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Ber Islam in Europa. 


Der Schwäche gegenüber, melde augenblidlih das Auf 
treten des Islams troß einzelner gemwonnener Keldichlachten 
charakteriſirt, ift e8 doppelt intereffant, auf die alten Zeiten des 
Ruhmes zurüdzufchanen, wo der Halbmond nahe daran war, ala 
fiegreiches Geſtirn über Furopa aufzugehen. So dürfte gerabe 
in diefem Augenblide die zweite, theilweife vermehrte Ausgabe 
ron Schacks vortrefflihem Bude „Die Kultur der Araber in 
Sparien und auf Sicilien”* allen Freunden einer aud 
im Getümmel des Augenblidd nachdenkſamen Gefhichtöbetradh. 
tung doppelt willkommmen fein. Es find glänzende Zeiten, 
die Schad fchildert; er jelber fürchtet biöweilen, er könne in den 
Dithyrambenton fallen; trogdem ift er weit entfernt, aus dem 
Glanze der Vergangenheit das Necht des Islams herzuleiten, 
die Anſprüche der Gegenwart mit Füßen zu treten. Er bält dem« 
jelben vielmehr zum Schluſſe feines Buches eine ebenfo er 
greifende mie poetifche Feichenrede. „Fort und fort Ereifen im 
Auf und Niedergehen die Geftirne, allein erbleihend hängt 
der Halbmond Muhammeds über dem Horizonte, um nie wieder 
aufzuleuchten. Vielleicht ſchon in nicht ferner Zukunft wird der 
Strom der Jahrhunderte die Religion des Slam, defien Völker 
fich felbft und ihre Kultur überlebt haben, vom Erdboden hin- 
wegipülen. Noch früher indeffen werden feine lekten Monumente 
in Europa verfhminden. Wie der einzelne Thurm einer ind 


Meer verfunfenen Stadt über die Wellen emporblidt, fo ragt bie ! 


Alhambra allein noch aus der Fluth, welche die andern ver- 
ſchlungen; aber auch ihre Mauern ftürzen Stein auf Stein der 
Bernihtung entgegen. Es iſt der Volksglaube der Orientalen, 
daß der leuditende Stern Soheil oder Canopus Zauberkräfte 
befige und daß der Glanz der arabifchen Reiche feine Schöpfung 
geweſen fei; noch zur Zeit Abdurrahmans ftieg er über den 
Horizont des mittleren Spanien und beitrablte mit rotbflammen- 
dem Fichte die bligenden Schlöffer und die funfelnden Minarete 
der Mojcheen, aber, wie er langjam im Vorrüden der Tag- und 


Nacıtgleihen gegen Süden hinabgefunfen ift, find die Wunder: | 


bauten eine nach der andern geſchwunden; noch eben erhebt er 


ſich am füdlichen Nande von Andalufien über den Saum des | 


Meeres und beihimmert mit matten Glanze die zerfallenden 


*, Stuttgart, Eotta. 


13 innen des letten Araberfchloffes; ı wenn er ganz in Europa 
| untergegangen tft, werden aud fie ein Trümmerhaufen fein." 
| Es ijt nicht unwichtig, wiederholt darauf hinzuweiſen, wie 
| alle Kenner bed Drientd (wenn fie nicht etwa magyariſche Politik 
‚ treiben oder Dfficiöfe der englifchen Tories find) in ihrem Urtheil 
über die Ausſichten des Iſslams übereinftimmen, da fidh in dieſer 
' Beziehung aud in Deutichland noch immer eine irrationele 
politifhe Sentimentalität vielfach geltend macht. Nur darf man 
‚ freilich nicht vergefjen, daß die eigentlich islamitiſchen Völker 
ſchon lange feine Nolle mehr fpielen und die Sache ded Sölamd 
| von Mongolen geführt wird. Wie aber jene trogdem nicht vom 
Erdboden weggeſpült find, jo wird Dies vermuthlich auch nicht 


geihehen, wenn der Stern Gancepus noch tiefer ſinkt. Schen 
find in Arabien troß einzelner türfijcher Befatungen Verhbältnifie 
eingetreten, die — cum grano salis verftanden — an die vor 
iölamitifchen erinnem. Mag auch der Sölam zerfallen, es bleibt 
darıım doch möglich, dak nach Sahrhunderten ein neuer Tag für 
die jemitifhen Völker anbebt und fie von Neuem vorbreden, 
um einen Akt der MWeltgefchichte zu fpielen. Sicherlich geichieht 
dies erft, wenn die gegenwärtige Rulturentwidlung der euro- 
‚ päifchen Völker in eine rüdfläufige Bewegung geräth, wie ja 
auch zu einer ſolchen Epoche der Triumphzug des Islams begann. 
Es läßt fich nicht Teugnen, dab der arabifchen Kultur, wie fie 
fih aus den Siriegäflammen feiner Welteroberung erhob, ein 
wunderfamer phantaftiiher Glanz anhaftet. Wie auch Schad 
zugiebt, hat man diefe Kultur vielfach bedentend überſchätzt, be 
fonderd in ihren Einflüffen auf die Weiterbildung der chriftlichen 
Nationen, Man hat fidh dabei zu jehr auf den Standpunkt des 
enropäifchen Mittelalterd geftellt. Allerdings ftanden in feiner 
Nacht die ungebenren Sternbilder der Poeſte am Himmel, wie 
Uhland ſich irgendwo fehr ſchön ausdrückt; allein Sterne leuchten 
nicht Stark und felbft in einer fternflaren Nacht wird es auf den 
anderer, befonderd wenn er durch wildes ſchattiges Geklüfte 
fchreitet, einen großen Eindruck machen, wenn plößlicdh der Mond 
aufgeht und an den Bergen einen romantifhen Wunderbau be- 
ftrablt. So wirft im zweiten und dritten Viertel bed Mittel: 
alters die arabifche Kultur. Aber der Mondſchein wird fich nie 
in Tageslicht verwandeln, dazu muß die Sonne ſelbſt aufachen. 
Und fie ging auf, als das Altertbum mieder aus feinem Grabe 
hervorſtieg. Wohl haben fih die Araber auch mit einigen an- 
tiken Schhriftftellern beichäftigt, vornehmlich mit Ariftoteled; allein 
fie kannten fte nur, wie Schad nachweiſt, in ſyriſchen Uberſetzungen. 
Der einfahe Monotheiömud des Islams erlaubte freilich eher 
Rationalismus und Freigeifterei, ald das bis ind kleinſte Detail 
ausgeführte Dogmenfvitem des mittelalterlihen Katholiciömus, 
troßdem find die Araber nie ans ihrem nationalen Ideenkreiſe 
berausgefommen, dad Altertbum war ihnen etwas, was für fie 
nie eriftirt hatte, während doch jelbit romanische und germanifche 
Nationen mit ibm ſchon durch die Poefie in einem latenten 
| Zufammenbange geblicben waren. Gie lebten in Spanien und 
ı S Sicilien, wie in Aiten, mitten unter clafftiihen Erinnerungen, obne 
fih um diefe zu fümmern, gefchweige denn zu einem auch nur 
| annähernden Verſtändniß derfelben zu gelangen. 
Wie arın Europa damals am geiftiger Kraft war, bie fi 
nach aufen hätte geltend machen Fönnen, zeigt auch Folgendes. 
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Die arabiiche Kultur ift keineswegs ein rein ſemitiſches Erzeugniß, 
auch indogermaniſche Ginflüffe haben bier mitgewirkt. Aber | 
grade auf eigentlich indogermanifchem, europäifhen Boden fpielen | 
diefe gar feine Rolle. Alles was und Schad über die Dichtung 
der jpanijchen und ſiciliſchen Araber mittheilt, athmet, von gewiſſen 
Localbeziehungen abgeſehen, ben Geift der alten Heimat. Am 
Beiten zeigt das eine allerliebite Geſchichte, die Dozy in feiner 
„Geſchichte der Araber in Spanien” erzählt. Ein jpanifcher Araber, 
der in Arabien felbft reiſte, Iagerte einft Nachts mit einer Karavane 
und recitirte ihnen ein Gedicht. Als fie darob entzüdt waren 
und meinten, es müfle von irgend einem Rüftenfohne herrühren, 
erzählte er ihnen, daß ber Berfaffer Fein Anderer, als der König 
Motamid von Sevilla fei, der nicht in Zelten, jondern in here 
lihen Paläften wohne Man behielt fogar die Kormeln der 
alt-arabifchen Dichtung bei, ſprach von Kameelen in einem Rande, 
wo eö feine gab, weinte an der abgebrodenen Wohnſtätte der 
Geliebten, obgleich Diefe vermuthlich in einem anmuthigen Land» 
hause lebte. Umgekehrt geihahles in Afien. Mit den Ommanaden | 
ging bier gewiſſermaaßen das ausfchliehlihe Araberthum zu | 
Grunde, wenn auch how diefe manchen fremden Stein zur Auf- 
richtung ihres Baues gebraucht hatten. Wenigſtens jcheint «8 | 
nicht jo zweifellos zu fein, wie Schaf annimmt, daß die be 
rühmte Ommayadenmofhee in Damaskus durchaus arabifcher 
Neuban ift. Der Reifende Ker Porter 4. B. behauptet, dat noch 
viel von der chriſtlichen Baſilika drinftefe und hat fogar hoch 
oben noch ganz deutlich eine griechtfche die Ewigkeit des Reiches 
Chriſti preifende Infchrift gelefen. Sedenfalld aber empfingen 
die Araber fpäter unter den Abbaffiden ſowohl von den Byzan— 
tinern, wie befonders von den Perfern die Iebhaftejten Anregungen. 
Grade das, was und in literarifcher Beziehung jo recht orientalifch 
erfcheint, ift keineswegs arabifch, fondern perftich, fo z. B. die ganze 
Taufend und eine Nacht, mit Ausnahme der Fleineren, anecdoten- 
baften Erzählungen. Ob nicht von bier auch die fpärlichen Ver | 
fuche der Araber in den bildenden Künften ftammen? Mit Recht | 
hebt Schad hervor, daß der Umftand, daß die Araber in Skulptur 
und Malerei nichts geleiftet, nur in ihrer eigenen mangelhaften | 
Begabung, keineswegs aber in einem Verbote ded Koran be 
gründet fei, der nur Gößenbilder verpönt, in den aber das ab- 
folnte Bilderverbot erjt von fanatiſchen Pedanten bineininter- 
pretirt ift. Er belegt mit den verfchiedenften Beifpielen, daß 
ein folches Verbot niemald anerkannt it. Bei den Perſern ift 
die Malerei immer gepflegt worden, in den fpäteren Sammlungen 
perfiicher Märhen ift fonderbarer Weiſe fogar der berühmte Erz 
feger Mani zu einem fürmlichen Heros der Malerei geworden, 
defien Name ähnlich gebraucht wird, wie wenn wir etwa fagen: 
„hön, daß es Naphael nicht hätte fhöner malen können.” Noch 
heute find die Abbildungen der großen perfiihen Dichter, vor 
allen die des Hafig, in Aller Händen, und ein Conterfei deö Letzteren 
kann fich jeder in Brugſch's perfifcher Reifebefchreibung anjehen. 
Mit welch herrlichen Gemälden der Neichöpalaft Abbas des 
Großen in Söpaban geſchmückt ift oder war, dürfte befannt fein. 
Es tft demgemäß auch ganz natürlich, daß Spanien (mit dem 
meitlichen Afrika) als Hort ber Rechtgläubigkeit galt und die 
fpanifchen Araber felbit am Hofe der Kalifen Ketzerei rohen, 
wozu fie allerdings vielfach Grund genug hatten. 

Darf man den Einfluß der Araber auf Die europäiſche 
Kulturentwidlung nicht überfchägen, fo ift es ficherlich ebenjo 








falſch, ihn auf ein Nichts berabzudrüden. überzeugend führt | 


Schad aus, daß befonderd in formeller Beziehung nicht nur die 
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Entſtehung des Neimes Iäfıt er fihh nicht weiter ein und thut 
wohl daran, denn fchwerlicd wird man bier je zu einer Haren 
mit ein paar Morten befriedigenden Antwort kommen. Es 
handelt fih um gewiſſe Formen der arabifchen Volkspoeſſe wie 
um den Ton gewifier poetifcher Gattungen. Daf wir Beides im 
Spanifchen wiederfinden, ift bei dem Verkehre beider Völker 
natürlid. Die italienifche Literatur, welche in Sicilien am 
halbarabiſchen Hofe Friedrichd I. entftand, war gleichfalls in 
ihrer Wiege von Mosleminen umgeben. Am Meiften dürfte die 
Schackſche Behauptung (die, wenn ich mich nicht irre, in diefer 
zweiten Auflage weit ausführlicher durchgeführt ift), daß auch in 
den jpanifchen Nomanzen die Einwirkung der Araber zu merken 
fei, befremden. Man hat oft and der Thatfache, daß den Semiten 
Epos und Drama fehlt, die unfinnige VBerallgemeinerung ge- 
zogen, daß ihnen die erzählende Dichtung überhaupt mangle. 
Richtig ift nur, daß auch ihre erzäßlende Dicdytung einen Igrifhen 
Charakter trägt, und ba dies eigentlich das hervorragendſte 
Merkmal der jpaniichen Romanzen ift, jo könnte man fogar noch 
weiter gehn, wie Schaf. Doc glaube ich nicht, dab dies richtig 
fein würde, vermuthe vielmehr, daß der Mangel eined Epos 
und die Überfülle einzelner Romanzen in den hiſtoriſchen Ver- 
bältniffen ihren Urſprung hat, Auf der Balkan-Halbinfel, wo 
ber Kampf der Unterbrüdten gegen die Unterdrüder nun auch 
ein paar Jahrhunderte dauert, ift ganz dafjelbe geſchehen und 
ed märe interefjant, wenn Semand fi der Mühe unterziehen 
wollte, einen eingehenden Vergleich zwiichen der ſpaniſchen und 
der ferbifchen und griechifchen, (griechiich-flavifchen — denn die 
vollblütigen Nachkommen der alten Bozantiner find nicht daran 
betheiligt —) Romangendichtung anftellen wollte, Schad belegt 
die Berührungen zwifchen ſpaniſchen Nomanzen und arabifchen 
Dichtungen mit mannigfachen Beifpielen. 

Zum Schluß möchte ich noch auf zwei Punkte aufmerkfam 
machen. Einmal in Betreff der Spanier jelbjt: nicht nur im 
Vergleich mit dem beutigen Islam fann uns bei Lectüre der 
Schackſchen Schilderungen jener verfunfenen Herrlichfeiten elegifch 
ftimmen, fondern auch ein Blick auf den fpäteren Zerfall bed 
chriſtlichen Spaniens. Man ift deshalb theilmeife jo weit ge— 
gangen, offen mit den Mauren zu ſympathiſtren und hat es 
bedauert, daß die Nachkommen des Eid jchliehlich den Sieg über 
die Kinder Ismaels errumgen haben. Doch iſt leicht begreiflich 
au machen, daß Died eine Thorbeit ift. Gehen wir ganz von 
dem Umſtande ab, daß die Lebendfraft der iölamitifhen Kultur 
bereitö erlofhen war, fo wird doc jenes Bedauern auf das 
richtige Maaß zurüdgeführt werden, wenn man fih far macht, 
daß denn doch wohl die Entdefung Amerikas, der Don 
Quirote deö Gervantes und dad fo überaus köſtliche jpanifche 
Drama mehr werth find als jene ganze arabijche Kultur. 

Zum Zweiten aber gemährt und die Betrachtung des großen 
fpanischen Freiheitäfrieges wichtige Anhaltepunfte für die Beur- 
tbeilung des gegenwärtig fich auf der Balkanhalbinfel abfpielenden 
Dramad. Die Analogie zwifchen den beiden weltgefchichtlichen 
Procefien beſchränkt ſich keineswegs auf die Ähnlichkeit zwiſchen 
den Dichtungen der chriſtlichen Völkerſchaften. Freilich wird man 
bei einer ſolchen Betrachtung niemals außer Acht laſſen dürfen, 
daß die Türken nur ſchlechte Repräſentanten des Islam find, 
daß während die ſpaniſchen Araber den einziehenden Spaniern 
Granadas Burg in ftrablendem unvermindertem Glanze über- 
lieferten, die Türken ſelbſt die Bauwerke ihrer eigenen 
großen Sultane verfallen laſſen, die Lüden notbgedrungen mit 


ſpaniſche Yiteratur, fondern aud die italtenifche feine Spuren | europäiſchen Nahäffungen ausfliden und nirgend die Spur 
aufweiſt. Auf die große einft viel beiprocene Frage nach der | ihrer Herrihaft an den Schöpfrädern gemerkt werden wird, deren 
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Wafferipende felbit Wüſten in fruchtbare Felder verwandelte, 
vielmehr an verwilderten Adern, verfumpften Strömen, verödeten 
Dörfern. Auch nabmen die Chriſten der iberijchen Halbinfel 
eine weit vortbeilhaftere Stellung ein, ald die Gräco-Slaven. 
Sene waren ſich felbit überlaffen, Außer dem Verſuche Karla 
des Großen, jenfeit der Pyrenäen Fuß zu fafjen, ijt kaum von 
einer wachdrüdlihen Ginmifhung der andern abendländijchen 
Bölker die Rede. Wohl gab es ſchon damals ein europäiſches 
Staatenſyſtem, allein dies war theils durch die Kreuzgüge abforbirt, 
theild war es durch die große Frage des Papft- und Kaifertbums 
begränzt. Europa drängte ſich nicht in Spanien hinein, vielmehr 
geihah es allmählich umgekehrt, bis endlich, als Spanien ſich 
ganz felber achörte, dies Hineindrängen für die Freiheit ber 
europäifchen Völker im hohen Grade gefährlich wurde. Ebenſo 
wenig wie von der europätfchen Politik, wurde Spanien durch 
die europäifhe Kultur behelligt. Nom gegenüber nahm es 
eine jo unabhängige Stellung ein, daß Gregor VIL mit den 
Mobamedanern liebäugelte, auch darin das, freilich ſtets maßvolle, 
Borbild des heutigen Ultramontanismus. Was dem ſpaniſchen 
Nittertbum mit dem europätihen Gelammtrittertbum gemein- 
ichaftlich war, findet feine genügende Erklärung in der Gemein- 
ſchaftlichkeit des Urſprungs. Wie beflagenswertb haben es 
dagegen die Völker der Balkanhalbinſel, die zum Spielball 
der wunderlichſten Intriguen und Herrſchgelüſte Seitens ber 
europäifchen Völker gemacht werden! Dieſe haben ſtets ihren 
Freiheitöfäimpfen Grängen gefeßt und dafür geiorgt, daß bis jeßt 
fein einziges lebensfähiges Staatögebilde fih entwideln konnte. 
Beionders die Geſchichte Griechenlands ift hiefür ein Beleg. 
Und nun der Einfluß der europäifchen Kultur! Unmöglich kann 
man von den Söhnen der Klepbten und Haiduden verlangen, 
dab fie ſich im diefelbe bineinarbeiten; fie juchen den Rahm 
abaujhöpfen und wünjchen von der Givilifation nur ihre Genüffe. 
Sp wurden denn aus Frankreich die Gancantäinzerinnen, die 
Frifeure und die Eonjtitutionellen Phrafen bejogen, die jenen 
Zuftand ladirter Barbarei hervorriefen, der mit Recht jeden 
anftändigen Menſchen zurüdftößt. Vieles alfo, was Gerben 
und Wallachen, Griehen und Bulgaren den alten Kaftiliern, 
Arragoniern, Portugiejen gegenüber herabſetzt, ift Die Schuld der 
Zeitumftände. Bieled aber erſcheint und auch bei den Legteren 
durch die zeitliche Entfernung und den Schleier, mit der bie 
Poeſie jo zu fagen die Ausficht verwoben hat, anders als cd war, 
Der Freibeitöfampf der Spanier bat fait 800 Fahre gebauert; 
nach diefem Maafftabe hat es noch nahezu 400 Sahre Zeit, bie 
ter Islam von ber öftlichen Halbinfel Europas gänzlich zu ver- 
ihwinden braudt. Wie wechfelvoll ift er gemejen! Waren doch 
die arabifchen Kleinfürften ſchon ſaäͤmmtlich Bafallen der Eaftilifchen 
Krone, als die Almoraviden die hriftlichen Hoffnungen faft ver- 
nichteten. Und fo wunderfam und der Eid in den Nomanzen 
entgegentritt, der wirkliche Cid, wie und Dom in feinen 
Recherches zeigt, ſteht kaum über den Karageorgemwitichen, Obre- 
nowitſchen und Bozarri. Der Wunſch jedes wahren Menjchen- 
freundes muß meine Erachtens deshalb dahin gehen, daß auf 
der Balkanhalbinſel ſich dereinjt ebenjo politifhe Gelbitindig- 
keit entwidle, wie jenfeit den Pprenien. Geſchichtliche Procefie 
find nicht aufzuhalten: wie der Sölam, deffen äuferite Borpoften 
befanntlich einft ſchon auf den Alpen, in der Nähe von Et. Gallen 
ftanden, zuerft Gicilien, dann Spanien herausgeben mufte, jo 
wird er nad und nach aus allen andern Ländern der antiken 
Kultur weichen. Möchte nur im Laufe der Zeiten dajelbft eine 
wahre „Renaifjance” ftattfinden, das ift das Snterefie der 
Menſchheit, nicht der Vortheil Englands oder Ruflande, Mag 
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man über den Idealismus des Unterzeichneten laden, derielbe 
ift der Anficht, daß ebenjo wie jene Kämpfer, die den Romanzen 
vom Eid laufchten, ihr Merk großartig durchführten, auch die 
Landsleute von Dichtern, die Marko Kraljewitih's Thaten oder 
das erhabene Lied vom fterbenden Klephten fangen, nicht Dazu 
bejtimmt find, für alle Zeiten von den Franzofen demoralifirt, 
von den Engländern dicanirt und von den Ruſſen protegirt 
zu werden. 9. Herrig. 


Sranfreid. 


Üenan: Die Evangelien. 


Renan's umfaffendes Werk „Die Anfänge des Chriſtenthums“, 
von weldyem bis jet das Leben Sefu, die Apoitel, der heilige 
Paulus, und der Antichrift veröffentlicht waren, nähert fich feinem 
Abſchluß; der vorlegte Band ift erſchienen“). Gr behandelt die 
Jahre 74 bis 117, alfo die Zeit der zweiten chriftlichen Generation, 
die Zeit der Entitehung der drei ſynoptiſchen Evangelien, eine 
Periode, welche an Wichtigkeit dem Leben Jeſu faft gleich kommt, 
denn in ihr wurde die Sefus-Regende geichrieben, dad Buch der 
Bücher, das einflußreichite der Welt. Volle Gewißheit der Details, 
dad betont der gemwifienhafte Hiftorifer mehrfach, ift in der Ge- 
ſchichte überhaupt nie zu erreichen und für diefen Theil der Ge 
fchichte noch weniger ald in anderen Fällen. Jeſus ſelbſt bat 
nichts Schriftliches binterlafien, und da die Redactoren der 
Evangelien uns feine eigenen Worte und die, welche ihm fpäter 
geliehen wurden, bunt durcheinander überliefert haben, fo giebt 
es feinen Kritiker, der im Stande wäre, bier eine ſichere Unter 
Theidung zu bewerfftelligen. „Die wichtigſte Aufgabe dieſes 
Bandes“, fagt der Berfaffer, „beiteht darin, mit Wahrjcheinlichkeit 
zu erklären, wie die drei Evangelien entjtanden find, welde man 
die ſynoptiſchen nennt, die im Verleich mit dem vierten Evangelium 
eine bejondere Familie ausmachen. Allerdings laſſen ſich bei 
diejer ungemein fhwierigen Unterfuchung eine Menge von Punkten 
nicht feftitellen, doch muß man zugeitehen, daß Die Frage feit 
zwanzig Sahren wirkliche Kortichritte zeigt. Wie der Urfprung 
des vierten, dem Johannes zugefchriebenen Evangeliums go 
heimnißvoll bleibt, jo haben die Hypotheſen über die Nedaction 
der brei fogenannten fynoptifchen Evangelien einen bohen Grad 
von Bahricheinlichfeit gewonnen.” 

Daß wir verfchiedene Evangelien befißen, hat feine Urjache 
in der langen Dauer der blos mündlichen Überlieferung. Keiner, 
der mit dem Herrn perfünlichen Umgang gepflogen, dachte daran 
nieberanfchreiben was er gejchen und gehört hatte; jeder erzählte 
nur immer und immer wieder, was er wußte, der Fine diejes, der 
Andere jenes, in den wichtigften Begebenheiten und Lehren ftimmten 
fie Alle überein, und ohne Ausnahme rechneten fle mit Gewißheit 
auf das verfprocene, baldige MWiedererfcheinen des verehrten 
Meijterd noch bei ihren Rebzeiten. Erſt ald die Reiben ſich 
merklich zu lichten begannen, ald der Tod rüdfichtelos unter 
ihnen jeine Emdte hielt, machte fih das Bedürfniß fühlbar, die 
theuren Erinnerungen durd die Schrift feitzubalten. So ent- 
ftanden Fleine Sammlungen, welche in den Thatfachen wie in 
der Reihenfolge derfelben natürlich mannigfach von einander ab- 
wichen. Man fchob daher, wenn es zu Vergleichungen der Hefte 





*) Ernest Renan, membre de l'institut: Les Evangiles et la 
seconde generation chretienne, Paris, 1877, Calmann Levy, 
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fam, Ergänzungen ein, man änderte auch hier und dort um 
befferen Einklang mit meſſianiſchen Meiffagungen zu erzielen, 
und allmählich beſaß man im feiten Rahmen notorifcher Begeben- 
beiten eine ziemliche Menge verfchiedener, einander ähnlicher aber 
doch keineswegs gleicher Bilder. Nach Renan's Anſicht Fam es 
auf dieſe Art zu drei Sorten von Evangelien, zuvörderſt denen 
aus erjter Hand, die nur auf mündlicher Tradition beruhten. 
Es gab ihrer zwei: das eine, in furo-chaldäifcher Sprache, ift und 
ald Ganzes verloren gegangen und nur in großen, von Kirchen- 
vätern mitgetheilten Bruchjtüden vorhanden, das andere, griechiſch 
geichriebene, tft dad des Markus. Zweitens, Evangelien, die 
mündliche Überlieferung und andere Terte zufammenfitteten, wie 
das fälfchlich dem Matthäus zugefchriebene und das von Lukas 
verfaßte; endlich Evangelien aus zweiter oder noch fpäterer Hand, 
ohne die lebendige Wurzel der Tradition, mit Überlegung aus 
vorhandenen Schriften componirt, wie dad ded Marcion und die 
fogenannten apofruphifchen. Nenan glaubt, daß Petrus in Rom 
geweſen iſt, bei feiner geringen Kenntniß des Griechifchen den 
Schanned Markus ald Dolmetfcher gebraudyt bat, und entwidelt 
auf diefem Boden mit auferordentlicher Gewanbdtheit die Gründe, 
aus welchen er annimmt, dad Markfus-Fvangelium fei von dem 
Schüler deö Petrus, bald nach der Neronifchen Verfolgung ver- 
faßt und, ald getreue Wiedergabe der Petriniihen Jejus-Er- 
zäblung, in gewiffen Sinne ein Werk des Petrus. „Die logiſche 
Anordnung des Stoffes“, fagt Renan, „ijt darin mangelhaft, in 
mancher Hinficht ift es fehr unvolftändig, da ganze Stüde aus 
Jeſu Leben fehlen; jhon im zweiten Jahrhundert beklagte man 
fi) darüber, allein die Klarheit, die Genauigkeit deö Details, 
die Urfprünglichfeit, das Malerifche, die Lebendigkeit diefer erſten 
Darjtellung wurden fpäter nicht wieder erreicht. Eine Art 
Realismus macht die Zeichnung ſchwer und hart, die Spealität 
des Jefus-Charafterd leidet dabei, es giebt Lücken und un 
erflärliche Seltjamfeiten; was die Schönheit der Geſpräche, die 
glüdlihe Gruppirung der Anecdoten anlangt, jo wird das 
Marfuö-Svangelium vom erjten und dritten, in denen eine Menge 
ftörender Einzelbeiten verſchwunden find, bedeutend übertroffen; 
aber alö hiftorifche Urkunde befigt das Marfus-Evangelium ein 
großes Übergewicht. Der ſtarke, von Sefus binterlaffene Eindrud 
findet ſich in ihm vollftändig wieder. Man fieht ihn da wirklich 
leben und handeln.” — Indeffen, die Kenner der herrlichen, in 
den furo-chaldätichen Aufzeihnungen enthaltenen Geſpräche und 
Neben Jeſu empfanden fehmerzlich die Trockenheit der Petrinifchen 
Auffaffung. Sie vermißten die Genealogie, die Gejchichte der 
Kindheit, ſie wünfchten ein vollſtändiges Evangelium, das neben 
den Berichten ded Marfus auch die beiten orientaliihen Tradi- 
tionen berüdfichtigte und diefem Bedürfniß entiprach der „Nach 
Matthäus” benannte Tert. Mit zahlreichen Belagjtellen führt 
der Verfaſſer aus, wie die als Grundlage dienende Arbeit des 
Markus in doppelter Weiſe vervolljtändigt wurde, einmal durch 
Einſchiebung der langen Borträge, der Perlen jener hebräifchen 
Evangelien, fodann durch den Zuſatz von Traditionen neuer 
Bildung, den Früchten einer weiteren, vom dhrijtlichen Bewuft- 
fein dringend geforderten Legenden-Entwidelung. Deutlich laſſen 
fih apologetifche Abfichten wahrnehmen, befonderd im Hinblid 
auf den Pauperismus, der vom materiellen Gebiet auf das geiftige 
übertragen wird; man merkt das Kortichreiten der Reflerion, den 
Wunſch Einwürfen zu begegnen, in der Taufformel findet fich 
der Keim des nachberigen Trinitäte-Dogmas und die apofalnptifche 
Nede Jeſu über den Krieg in Judia und das Ende der Zeiten 
ift jo Scharf gehalten, dab Lukas bald nachher feine ganze Kunft 
anwenden muß, um die Verwirrung abzufhmächen, melde die 
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fühnen Ausſprüche über ein Ende hervorbraditen, das, troß der 
Verſicherung, nicht eintrat. Höchſt anziehend jchreibt Nenan über 
dad Geheimniß der Schönheit des Mattbäud-Evangeliums, Er 
vergleicht ed einem aus lauter leuchtenden Steinen erbauten 
Feenpalaft, er findet eö viel prächtiger, aber hiſtoriſch viel weniger 
werthvoll ald das des Markus; in dieſem erblidt er, für die 
Thatfachen im Leben Sefu, das einzige authentifhe Document, 
erklärt jedod das Matthäus-Evangelium für das wichtigfte Bud) 
ber Chriftenheit, weil in ihm die Reden Jeſu mit äußerſter 
Treue und wahrfcheinlich in richtiger Folge enthalten find. Ber- 
muthlich wurde es in Syrien verfaßt, ald das in Nom gefchriebene 
Merk des Markus nad) Afien gelangte, und den Namen des 
Matthäus gebrauchte man um dem des Markus eine noch höhere 
Autorität, einem wirklichen Apoſtel entgegen zu ftellen. 

Einige Zeit verfloß natürlich bis die neue Bearbeitung nach 
Nom zurüd Fam, und daber ift es nicht auffallend, daß dem 
Lukanus oder Lukas, dem treuen Begleiter ded Paulus, ald er 
gegen 95 fein Evangelium jchrieb, die orientalifche Erweiterung 
des Markus noch unbekannt war. Auch Lukas vernollftändigat, 
auch er macht Zufäge und zwar mit deutlich zu Tage tretenden 
Adfichten. Er neigt mehr zu den Heiden ald zu den Juden, er 
fchont die römische Regierung, er öffnet die Thore, jeden Gläu- 
bigen beißt er willfommen, das einzige harte Wort Jeſu benutzt 
er mildernd zur Gehrfabel, er giebt dem Feigenbaum, der bei 
Marfus und Matthäus verdorrt, Friſt und Dünger, damit er 
noch Frucht tragen könne; Lukas nimmt die vorhandene Tradition 
nicht nur auf, er vermehrt fie im Sinn der Gnade und des Zu« 
rufed an die Sünder, bei ihm handelt es ſich nicht um das 
Geſetz, — die Verehrung Jeſu und der Glanbe find an die Stelle 
des Geſetzes getreten; fein Evangelium bildet gewiffermaßen den 
Übergang von den beiden erften zum nachherigen vierten. Auch 
für die befonderen Berdienfte des Lukas findet Renan beredte 
Worte; feine Arbeit hat zwar den geringjten hijtorifchen, aber 
den größten literarifchen Werth, fie bildet eine planmäßig zu» 
fammenbängende Gedichte, fie verbindet dramattiche Bewegung 
mit idylliſcher Heiterkeit; „da lacht, da weint, da fingt alles; überall 
Thränen und Roblieder; das iſt Die Hymne des neuen Volkes, 
dad Hoftanna der Geringen und Demuthönollen, die in dad Reich 
Gottes eingeführt werden. Ein Geift heiliger Kindheit, ein Geift 
der freude, der Inbrunft, dad evangelifche Gefühl in feiner 
eriten Urfprünglichfeit geben der ganzen Legende eine unver» 
gleihlih janfte Färbung. Keine Spur von Gectirerei, fein 
Borwurf, fein hartes Wort gegen das alte, vom Heil auß- 
geſchloſſene Volk; wird es nicht durch den Ausſchluß hinreichend 
geitraft? Ein fchöneres Buch eriftirt nicht; nie wird man die 
Monne genügend ermeffen, weldye der Autor empfinden mußte, 
ald er es jchrieb.” Renan fchlieht dieſes Kapitel mit den Worten: 
„Lukas bezeichnet die Tegte Stufe durchdachter Zufammenfaffung, 
welche die evangelifche Tradition erfteigen konnte; nach ihm giebt es 
nur noch dad apokryphe Evangelium, das blos durch breitere Aus⸗ 
führung und aprioriftifhe Borausfegungen feinen Weg geht, ohne 
neue Urkunden zu benugen, Später werden wir ſehen, wie die 
Terte in der Art deö Markus, Lukas und Pjeudo-Matthäus dennoch 
ber chriftlichen Frömmigkeit nicht mehr genügten, und wie ein 
neues Evangelium entjtand, welches den Anfpruch erhob, jene zu 
übertreffen. Bor allem werden wir zu erklären haben, wie eö 
kam, daß feiner der evangelifhen Terte im Stande war, die 
anderen zu unterbrüden, und wie ſich die hriftliche Kirche, durch 
ihre bona fides, den furdtbaren Einwürfen auöjegte, die aus 
jener Verichiedenheit abgeleitet werden.” Der vorliegende Theil 
des Werkes bietet nur Andeutungen für die zu erwartende 
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Antwort, den Aufſchluß Fann erft der noch fehlende, letzte Band 
bringen. 

Nicht unmahricheinlich ift ed, daß der Apoſtel Sohannes, 
nad Beitehung mancher Gefahren, Ephefus zu feinem Wohnort 
ermwählte und daſelbſt in jehr hohem Alter verſtarb, hochverehrt 
von den Kirchen des Orients und umringt von einem Kreiſe 
zablreicher Schüler. Welch ein reiches Leben mochte ſich da ent- 
falten! Hielt ſich nicht Johannes für den Lieblingsjünger des 
Herrn? Sollten nicht Lehren, die man fpäter für johanneiſche 
ausgab, in feine Umgebung gedrungen fein? Sollten nicht junge, 
nad Neuem lüjterne, für Neues empfängliche Seelen den Greis 
überredet, aus ihm herausgebört haben, daß ihm von jeher 
Ideen zu eigen geweſen, bie fie ihm unterjchoben? Eine ber 
größeiten Schwierigkeiten für die Unterfuhung der Urſprünge 
des Chriftenthums liegt bier. Wie verichaffte ſich Philon’s 
platonifirender Judaismus Eingang in das vierte Evangelium? 
Renan meint in der trügerifchen (decevante) Kirche von Epheſus 
bewußte Täufchung und pin fraus annehmen zu dürfen. Johannes 
erzäblte wohl das Leben Jeſu recht abweichend von Markus und 
Lukas, er ſelbſt jpielte in feinem Bericht allem Vermuthen nad 
eine bedeutendere Rolle alö jene beiden ihm angewieſen hatten, 
von einem Begriff der Identität Jeſu mit dem Logos war bei 
dem ftrengen Juden ſchwerlich die Nede, aber mochte nicht feine 
Schule alerandrinifhe Gedanken aufnehmen, fih auf die 
Autorität de Johannes berufen und ftügen, und doch weit von 
ihm abmweihen? Es bleibt ungewiß, wer die Offenbarung 
Sohannis verfaßt hat; die Einwendungen gegen ihre Authenticität 
haben ziemlich dafjelbe Gewicht wie die Einwendungen gegen die 
Annahme, fie jei untergefchoben; daffelbe Dunkel umbüllt die 
zweite, num bald ericheinende Klaffe johanneiiher Werke. Eines 
nur bleibt gewiß, nämlich dab Sohannes nicht der Berfaffer 
beider Reiben von Schriften fein kann, bie feinen Namen 
tragen. Vielleicht gehört ihm feine von beiden Reihen, aber 
ficherlich gehören fie ihm nicht beide zugleich. 

Außerdem befchäftigt fich diefer fünfte Band eingehend mit 
den Beziehungen des Chriftenthbumd zum römischen Neich, mit 
des Lukas Apoftelgefchichte, mit der Chrijtenverfolgung unter 
Domitian und Trajan, (die berühmte Anfrage des Pliniuß und 
die Antwort des Kaiſers find wörtlich gegeben), und mit den 
damals bei Juden und Chriſten herrichenden Anfichten, die durch 
mehrfahe ausführliche Gitate erläutert werden. Die erften 
Kepereien in Syrien, die fpäter Muhamed's Auffaffung des 
Ehriftenthumd beftimmen, die immer weitergehende Trennung 
der Kirche von der Synagoge und der grauenvolle Aufitand der 
Juden im Sahre 115 gelangen zur Darftellung; wir nehmen die 
Fortihritte wahr, welche die Firchlihe Hierarchie macht, indem fte 
der uriprünglichen Gemeinde dad Preöbyteriat fubititwirt und 
zum Bifchofthum fi entwidelt, und wir erhalten die metjter- 
baften Portraitd der Kaiſer Beipaftan, Titus, Domitian, Nerva 
und Trajan. Der legte, unter dem Titel „Die Kirche” bald er- 

ſcheinende Theil wird bie Gefchichte des Chriſtenthums unter 
Hadrian und Antoninus pins bringen und mit dem Jahr 160 bad 
große Werk abichliehen. 

Es bedarf wohl faum der Erwähnung, daß Renan die ein» 
ſchlagende Literatur, die alte ſowohl wie die gefammte neuere 
und nenejte, vollfommen beherrſcht und berüdfichtigt; für uns 
Deutiche wird es von Interefie fein, das von ihm in der Vorrede 
über manche unferer Beitrebungen gefällte Urtheil zu vernehmen. 
Es beift dort: „Man weiſt folive Zeugniſſe zurück und erſetzt fie 
durch ſchwache Hnpothefen; man verweigert die Annahme zu« 
friedenftellender Terte und begrüßt freudig die gewagten Gom- 


Magazin für die Literatur des Auslandes, 5 


binationen einer gefälligen Archäologie. Um jeden Preis will 
man etwas Neued haben und man verichafft fich das Neue durch 
die Übertreibung oft richtiger und ſcharfſtuniger Ideen. Aus 
einer ſchwachen Strömung, die man in einer abgelegenen Bucht 
aufgefunden hat, ſchließt man auf das Borhandenfein eines 
großen oceanifhen Stromes. Die Beobachtung war gut, allein 
man zieht falſche Schlüffe aus ihr. Kern ſei es von mir, 
die Dienfte zu leugnen oder zu verkleinern, melde die deutiche 
Wiſſenſchaft unferen ſchwierigen Studien erwiefen hat, doch 
muß man, um von diefen Dienften wahrhaft Nuten zu ziehen, 
äuferft genau binfehen und ftrenge prüfen. Vor allem muß 
man entfchieden ſich gar nicht um die Kritiken jener Syitem- 
menſchen kümmern, die Jeden ald unmwifjend und rückſtändig be- 
handeln, der nicht ohne weiteres die Iete, dem Gehirn irgen 
eines jungen Doktors entichlüpfte Neuheit für richtig anerfennt, 
während fie vielleicht höchſtens gut dazu ift, in Gelehrten-Kreijen 
zur Forſchung anzuregen.” 88€. 


Ungarn. 


Aus den Memoiren des Sreiherrn v. Fiäth.*) 
I. 
Der ungarifche Randadel vor fünfzig Sabren. 


Der freundliche Leſer begleite mich in den Bakonyer Mal. 
Hundertjährige Eichen dunfeln und entgegen, auf engen Pfaden 
windet fich der Weg hindurch; thalauf thalab zieht die Straße 
an Burgruinen vorüber, deren zerfallende Refte von felfiger Höhe 
noch immer troßig niederitarren. Da weitet fi der Wald, ein 
Kirchthurm glänzt im Sonnenſchein, ein Klofter breitet feine 
Mauern aus; denn fett mehr als achthundert Jahren wirft mit 
Art, Spaten und Pflug wie mit dem chriftlichen Lehrworte der 
Benebiktinermönd in biefer Wildniß, jpäter folgte ihm der fran= 
zöſiſche Ciſtercite. Wenn diefer Wald erzählen könnte! Taufend- 
jährige Gefchichten und Märchen flüftern durch das Laub; denn 
bier fämpften einst die mweltbeherrfchenden Nömer mit den Bar- 
baren Pannoniend; hier rüttelten Hunnen, Gothen und Vandalen 
an dem Beitande des römijchen Weltreihes; von hier aus ſtürzte 
fich Attila, die „Gottesgeiſel,“ auf Weftenropa, dort an den Nord- 
rand des Bakony, nad) Gran, verſetzt ja auch die deutſche Sage 
die „Ezelinburg“. Aus Weſt-Ungarn zog dann der große 
Theodorich über die Alpen und folgte feinen Spuren dad Volk 
Alarichs, das fagen- und fchlachtenberühmte Volk der Longo- 
barden, deren Erben wiederum jenes büftere, graufam blutdür- 
ftige Zerftörerpolf der Araren wurde. Bid an die Gränze des 
Bakonyer Urwaldes erftredte fih Karl des Großen mächtige Herr- 
fhergewalt und bier legten nad dem Untergange des Avaren- 
reiches flavifche Fürften die eriten Keime geordneten Fürftenthums 
unter hriftlichen Stavenftämmen. Auf den Gebieten Pannoniens 
trafen aufeinander die Hcere Swatopluks, des hochſtrebenden 
Mährerfürften, und Arnulfs, des MWiederanfrichterd karolingiſchen 


*) „Eletem &s &im&nyeim. Irta B. Fiäth Ferencz* (d.i. „Mein 
Leben und meine Genüffe‘. Bon B. Franz Fiäth“.) Zwei Binde. 
Budapeſt, 1878, Werd. Teitey & Comp. 8. I. Band: 266 ©.; 
1. Bb.: 256 ©. (Der Reinertrag des Wertes ift der Vermehrung bes 
Stammcapitals des „ungarifchen Scriftfteler-Unterftagungs-VBereines“ 
gewidmet.) 
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Anſehens. Doch Slaven und Deutſche mußten weichen dem An- 
dringen der magyariſchen Stürmer und Dränger, welche gleich 
der verheerenden Windsbraut Pannonien ihrer Macht und Gewalt 
dauernd unterwarfen. Bald werden es taufend Jahre fein, daß 
diefed ugriihe Volk feine neue Heimat an den Gejtaden ber 
Donau begründete und im Meften dieſes Stromes, in den ber- 
genden Wäldern ded Bakony und Berteö hatte das anfängliche 
Magyarenthum feine hauptiächliche Kraft. König Stefan der 
Erſte, der „Heilige”, rang bier mit dem trutzigen „Herrn von 
Weßprim“ um die Anerfennung des neuen chriftlihen König- 
thums; bier in Weſtungarn lag die Wiege des ungarijchen 
Chriſtenthums zu Gran, bier iſt der fajt gleichalterige Biſchofsſitz 
zu Wehprim, wo man heute nodı die felbitgefertigten Geſchenke 
der Königin Gifehla, der banerifhen Gemahlin Stefans des 
Erſten, aufbewahrt; hier finden ſich die erften Klöjter zu Martins» 
berg und Bafony-Bel (d. i. „im Innern ded Bakony“), bier war 
bie Refidenz der Könige zu Stuhlweihenburg und an der natür- 
lichen Veſte des Bakony wie an den Bergen und Schlöffern dieſes 
Malded und feiner Umgebung fceiterten wiederholt die Er- 
oberungäverfuche der deutſchen Kaifer, 

Große Erinnerungen fnüpfen ſich fomit an diefe Wälder und 
weithinziehenden Kuppen de3 Bakony; jpäter aber haftete ihnen 
der böje Ruf des Raubritter- und gemeinen Räuberunweſens an, 
doch immer noch umftridt vom Schimmer der Nomantif, Wer 
fennt nicht die zahlreichen Geichichten von dem Näuberbäuptling 
Schobri, den felbjt die Dichtung zum Gegenftande genommen! 
Befonderd berüchtigt und gefürdytet waren aber bis vor wenigen 
Decennien die Schweinehirten (die „Kanäflen”) des Bakony, ein 
rohes, wildes Geſchlecht, das zeitlebens bei feiner grungenden Heerde 
in der Waldeinfamfeit heranwuchs und von den Begriffen deö 
„Mein” und „Dein“ eigenthümliche Borjtellungen hatte, Doc 
auch diefe Schauerromantif ift vorbei! Heute ziehen breite Land» 
ftraßen nach allen Richtungen durch den Bakony, ungefährdet 
und fiher durchwandert ibn der Handwerksburſche wie der Fracht- 
wagen bed Kaufmannes und jeitdem die Rofomotive der Eiſen- 
bahn die Lichtungen durdhfliegt, hat der Balonyer Wald feine 
mittelalterlihen Schauer, den pridelnden Neiz des Nitter- und 
Räuberſpukes gänzlich verloren. Was ihm geblieben, das find 
die herrlichen Eichenftämme, deren dunkle Baumfronen zur Rube 
und Grauidung einladen. Gerne verweilt der Blid des Rei— 
fenden auf ihnen und willig folgt er dem ftummen, bezaubernden 
Lockrufe. 

In dieſer Schönheit des Waldheiligthums in dem Thale 
zwiſchen dem Bakony und Berted liegt dad Dorf Aka, von 
Ungarn und Deutichen bewohnt. Kaum mehr ald 800 Seelen 
zählt die Ortichaft, deren Hauptreihthum weniger der fandige 
Aderboden als vielmehr die riefigen MWaldungen bilden. Wie 
abgeichieden von dem Getriebe der Welt Aka vor fünfzig Jahren 
fein mochte, Ichrt ſchon die Thatfache, daß die nächſte Stadt, Ieh- 
prim, neun Gtunden Weges entfernt if. Nun bedenfe man 
dad Reifen im damaligen Ungarn, wo gebahnte Wege und 
Straßen zu ben größten Seltenheiten gehörten! Hier hatte ein 
Zweig bed abeligen Gefchlehts Derer von Fiäth feinen Sit und 
bier wurde auch der Autor diefer jüngft in ungariſcher Spradhe 
publicirten „Memoiren“, Freiberr Kranz von Fiäth, gegenwärtig 
Mitglied des ungarifchen Oberhauſes und Obergeſpan des MWeh- 
primer Comitats, im Sabre 1815 geboren. 

Das Geburtshaus deö Freiherrn, die „Eurie” von Aka, lag 
fo dicht am MWaldesrand, dab die Baumkronen das Dad des 
ebenerdigen Wohnhauſes befchatteten. Der Wald mit feinem 
romantifchen Weſen guckte zu den Kenitern binein. 


Und vol 
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patriarchaliicher Romantif war auch das Leben und Treiben in 
diefem Haufe. Es war freilih eine fonderbare „Herrenburg”, 
bieje adelige „Gurie". Ein niedriges Gebäude, das chedem ale 
Beamtenwohnung diente, bildete die Wohnftätte der Familie, 
die allmählich zu zehn Köpfen anwuchs. Es war nur ein Gaft- 
zimmer vorhanden und doch beherbergte man oft auch ein Dußend 
Gäfte Dann muften die Kinder ihre beiden Stuben räumen 
und im Schlafzimmer der Altern Unterkunft fuchen, gar häufig 
ſchlug man für die Gäfte jelbft im Speiſezimmer provijorifche 
Shlafftätten auf. Nichtödeftoweniger herrſchte Gemüthlichkeit 
und frohe Raune, 

Die Familie Fiäth war wohlhabend, lebte aber dennod in 
beinahe unglaublicher Einfachheit. Der Vater hatte feit feiner 
Bermählung fein Gut durch achtundfünfzig Jahre faft gar nicht 
verlaffen. Ein öffentliches Amt nahm er nicht an, fondern pflegte 
bed Lebens nach dem Spruche bes römischen Dichters: „Beatus ille 
qui procul negotüs ete.“ Es war ein Mann von ehrenhafter edler 
Gefinnung, offenberzig, leutfelig, ein Typus des altungarifchen 
Adels, der fich auf feinem Grund und Boden als eigener Herr und 
Gebieter wußte. Seine Bildung mochte allerdings manche Lücken 
aufweifen; doch war er in der Geſchichte des achtzehnten Sahrhun- 
derts wohlbewandert. An den laufenden Weltereigniffen nahm er 
nur infofern Antheil, ala er jeit Jahren täglich die „Augsburger 
Allgemeine” las. Dieſes Blatt galt damals in Ungarn ald die 
Trägerin und Verbreiterin liberaler Sdeen und biente in den 
fpäteren Kämpfen zwiichen der Regierung und den Landtags» 
parteien ald das gefuchte Organ der Reformer, weshalb die 
Miener Genfurbehörde daffelbe eine Zeit lang auch mit Verbot 
belegt hatte. Der alte Fiäth war ferner ein überaus großer Freund 
der Mufif, beſaß felber eine ſchöne Baßſtimme und fpielte trefflich 
die Violine und das Cello; am Sonntage aber betrat der Guts- 
berr die Orgel des Dorffircleind und begleitete den Gejang ber 
Gemeinde mit feinem Spiele. Ald Freund ber Gejelligfeit hielt 
er ein gaftfreie® Haus, empfing Jedermann mit Herzlichkeit, er 
felber verließ jedoch, wie erwähnt, nur Außerft jelten fein Tus- 
fulum. Auch die Beforgung der Wirtbfchaft beſchwerte ihn nicht; 
denn dieſe überlich er feiner Gattin; er liebte die Bequemlichkeit, 
die Rube, das ſtillzurückgezogene patriarhaliihe Familienleben. 
Bon Fräftigem Körperbau und ftäter Gejundheit jah er feine 
Kinder, deren er acht zählte, fowie feine Enkel blühen und 
gedeihen und genoß die Liebe und Verehrung Aller, die ihn 
kannten. Sein Monarch hatte ihn ſchon im Sahre 1814 durch 
die Verleihung der k. k. Kämmerer-Würde andgezeichnet; den 
Freiherenitand erhielt er für fi und feine Nachkommen erjt im 
Jahre 1857. 

Dem behäbigen, etwas langjamen und gemächlichen Gatten 
ftand die geiftig regfamere Hauöfrau gegenüber. Franziska von 
Fiäth, eine geborne Baronin Luzſenßky, wird und vom Sohne 
als das Ideal edler Weiblichkeit und mütterlicher Zartheit ge= 
fhildert; fie war ein Mufter an Aufopferung, Religtöfttät und 
getreuer Pflichterfüllung. Shren Gatten und ihre Kinder liebte 
fie in unausſprechlicher Hingebung; aber ihr liebevolles Herz 
war auch der gefammten Menſchheit geöffnet.: Sie hatte alle 
ihre acht Kinder an ber eigenen Bruft genährt, diefelben ge— 


| pflegt und erzogen. Neben diefer mütterlichen Sorgfalt fand fie 


jedoch Zeit und Gelegenheit, überall zu helfen, wo die Noth es 
erheifhte. Mit befonderem Scharfblid erkannte fie die Krank. 
heiten und verſah die Leidenden, bis der Arzt gebradht wurde, 
mit ihren eigenen Arzeneien; ja nicht jelten vollzog fie felber die 
erjte Operation oder legte den erften Berband an. Ein befonderes 
Geſchick beſaß fie für die Heilung Geifteöfranfer, deren fie oft 


drei, vier in ihrer Nähe hatte und für welche fie fogar ein kleines 
Spital errihtete. An Sonntagen fuhr ftet3 eine lange Reihe 
Wagen mit Kranken in den Hof und feiner von all dieſen 
Leidenden, Männer, Weiber, Kinder, verlieh ungetröftet das gaft- 
liche Haus der hilfebereiten Menfchenfreundin. 

Die Charakteriftit, welche der Sohn von den beiden Altern 
in danfbar-liebevoller Erinnerung entwirft, führt und die ftille, 
idylliſche Häuslichkeit eined vormärzlichen ungarifhen Edel» 
mannes und Grofgrundbefiterd vor Augen. Es ift ein Bild 
berzliber Bemeinfamfeit in Liebe, Sorgfalt und Hingebung und 
fennzeichnet in anſchaulicher Weife Sitte und Lebensweiſe der 
meisten adeligen Ramilien Ungamsd vor fünfzig Sahren, wie 
jelbe fern vom Weltverfehre auf ihren Tandfigen nur ihrer 
Familie, der Wirthſchaft und den Nachbarn Iebten. 

Intereffant find vor Allem die Erziehbungsprincipien dieſer 
Kreife und beren gefammte Erziehung überhaupt. Der alte 
Fiäth ftellte in feiner Pädagogik den Grundfag zuoberft: „Nur 
ein Eräftig geftäblter Körper kann feiner geiſtigen und phyſtſchen 
Aufgabe genügen” und fo wuchſen die Kinder in den roman« 
tifchen Bergen und Wäldern ded Bafony frei und ungebunden 
wie die Vögel in-der Luft heran; Kleidung und Nahrung waren 
möglichft einfach, die Hauptjorge wurde auf die Entwidelung 
der Eörperlichen Kräfte gelegt. Mit dem ſechsten Jahre erhielten 
die Anaben eine Flinte und ein Ponnpferd; der Vater begleitete 
fie zur Jagd, doch nur fo lange, bis fie das chle Waidwerk 
erlernt hatten, was allerdingd bald der Kal war. Wenn er 
fpäter mit den Jungen zum Walde ging, geſchah ed allein zu 
dem Zwecke, um im freien für die Gejellihaft das „Gulyas- 
fleiſch“ au bereiten. An Wild war fein Mangel. Hirſche, 
Rehe und Wildfhweine bewölferten damals die Urwaldungen 
des Bakony und Berteö; nicht felten fanden große Gefellichafts- 
jagden ftatt. 

Die geiftige Bildung ber Sugend trat: hierbei allerdings 
mehr in dem Hintergrund. Nichtödeftoweniger wurde auch fie 
nicht völlig vernachläffigt. Leſen und Schreiben in der ungarifchen 
Mutteriprache lernten die Kinder vom Vater, die franzöfifche 
und dentiche Sprade von der Mutter, die überhaupt eine fein- 
gebildete Dame war. Sie hatte in einem Kloiter der Saleftane- 
rinnen ihre Erziehung genofjen und war fowohl in der deutichen 
wie in der franzöftichen Literatur bewandert. Goethe, Schiller, 
Sufontaine und Kobebue bildeten ihre Lieblingslectüre und 
daraus erzählte fie des Abendd den Kindern gern gehörte Ge- 
ſchichten. Dieſe hatten zumeift moralifche Tendenz. „Es gibt 
nichts Unehrenhaftere® ald die Rüge; jede verbotene That ift 
befledend; das gegebene Wort muß heilig, unverleglich gehalten 
werden”. Das waren die Moralfäge, welche die Mutter immer 
wieder durch ihre Gefchichten illuftrirte. Als ihr Sohn Franz 
vom Älternhaufe das erfte Mal Abjchied nahm, da flüfterte fie 
ibm ins Obr: „Fais que tu dois, arrive que pourra“* und darnach 
richtete unfer Autor jein Leben ein, 

Die Abende bildeten überhaupt die anziehenden Sammel- 
punkte des geiftig-gemütblichen Familienlebens, Die Mutter 
ſtrickte oder befierte Weißwäſche aus, wobei fie den laufenden 
Kindern Märchen und Gejcichten erzählte; während der Vater 
die „Augsburger“ ftudirte, mit dem Pfarrer plauderte oder ein 
fleined Spielchen machte oder aber nad feiner Geige griff, 
die er trefflih handhabte, An Sonn und Feiertagen, mochte 
das Wetter fein wie eö wollte, ging dann die ganze Familie zur 
Kirche. Die Geiftlihen waren im Fiäth'ſchen Haufe gern ge 
ſehene Gäfte und verbrachten dajelbit in zwanglofer Unterhaltung 


manchen Abend, Es herrichte ftrenge NReligiofität, jedoh ohne 
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Zelotismud; ernſtes Pflichtgefühl und Arbeit lenkte Jedermann. 
Und an legterer fehlte es allerdings niemals. 

Ein ungarifher Edelmann damaliger Zeit bedurfte wenig 
baaren Geldes für feinen Haudhalt; denn Alles, mas er be 
nöthigte, bot ihm feine Wirthſchaft. Die Leinwand zur Wäſche 
wurde im Haufe gefertigt, ebenfo Seife, Kerzen, Del und Fett 
daheim bereitet; dad Gemüfe lieferte der Garten, Das Fleiſch 
der Hühnerhof, die Schaf- und Rinderheerden, und das Wild 
der Wald; jelbit die Kleider der Kinder wurden im Haufe 
gemacht. 

An Zerftreuungen und Bergnügungen fehlte es keineswegs, 
man machte und erhielt Befuche, jagte einzeln oder in Gejellichaft, 
gab Hausbälle, arrangirte Schlittenfahrten uw. dgl. Damals 
politifirte fein Menſch. Sommer und Winter wohnten die 
Familien auf dem Lande, allein es verging Fein Namend- oder 
Geburtötag, Feine Kindätaufe oder Kirchweihe, wo die Be- 
kannten und Verwandten nicht ſchaarenweiſe einander heimgeſucht 
hätten. Luxus war unbekannt, nach Peit oder Wien kam man 
felten; denn weſſen man bedurfte, das fand man zu Haufe. Zur 
Karnevaldzeit traf dann bie adelige Gentry im benachbarten 
Provinzftädthen ein, da gab es Inftige Bälle. Nah Tiſche 
ftieg man zu Magen, gelangte Abends am Ballorte an, durch— 
tanzte die ganze Nacht, um des Morgens wieder nach Haufe zu 
fahren. Und dabei verurſachte diefe Unterhaltung nur wenig 
Koften. Mit dreißig Gulden wurde die gefammte Balltoilette 
eines Edelfräuleins beftritten, freilich mußte fie die Ballrobe aus 
Tulle anglais daheim felber nähen. 

Der ungarijche Landadel bejah zu jemer Zeit zwar feinen 
großen Reichthum, aber er war in wohlgeordneten Verhältnifien; 
Stenern und Abgaben hatte er feine zu entrichten, feine Unter 
thanen leifteten ihm den Zehnt und die Robot, womit er die 
eigenen Felder unentgeltlich bearbeiten lieh; hatte er Arbeitö- 
fräfte vonnöthen, jo bedurfte es nur deren Einberufung durd) 
ben Hajdufen. Weder für Imveftition noch für den Betrieb 
feiner Rirthichaft benötbigte der Grundherr eines Kapitals; und 
da man an Ginfachheit, Schmudlofigkeit und Nbhärtung von 
Sugend auf gewöhnt war, fo kannte man auch Feine Eoftipieligen 
„noblen” Pafftonen. Die Männer und Sünglinge jagten oder 
fpielten und die Frauen und Mädchen beforgten Haus und 
Wirthſchaft oder fuchten durch Muſik, Gefang und Tanz das 
Leben zu erheitern. Gern gefehene Gäfte waren in den Häufern 
bed damaligen Adeld die Dfficiere der nahen Garnifonen, 
namentlich bei den Damen galt dad „zweifarbige* Tuch Vieles, 
fo daß man einen glänzenden Ball ohne Uniformen ſich gar nicht 
vorftellen Fonnte, 

Die allgemeine Eonverfationdfpracdhe war deutſch, hie und da 
franzöſiſch; ungarifh ſprachen mur die Männer unter fi und 
felten war ein Haus anzutreffen, wo auch die Frauen dieje 
Sprache verftanden oder, wenn fie diefelbe auch veritanden, gerne 
in diefer Sprache converfirt hätten. 

Sn folder Weife fchildert und Baron Fiäth den ungarifchen 
Landadel vor einem halben Sahrhundert und wenn man auch zu- 
geftehen muß, daß die geiftige Bildung fowie auch die foriale 
und politifhe Wirkſamkeit diefer Gentry, welche den eigentlichen 
Mittelftand des Landes bildete, fehr viel zu wünfchen übrig ließ: 
fo fann man ambdererfeitd nicht umbin, defien Ehrenhaftigkeit, 
Tüchtigkeit, gefunde Natürlichkeit, patriarchaliſche Einfachheit 
und Gediegenheit anzuerkennen. Vieles, ja faſt Alles ift feitdem 
anders geworden. 

Wir jegen zur Vergleihung das Bild des heutigen mittlern 
Grundbefigers in Ungarn hierher, welches wir in der „Statiſtik des 
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Königreiches Ungarn“ *) in folgender Weife entworfen haben. | Band ſchließt mit Sumner's erfter öffentlichen Nede, Die zur 
„Es gibt wenig gut rangirten mittlern Grundbefig in lngarn, | Folge hatte, daß das Publitum feine Blicke auf ihn richtete. Im 
wohl aber viele davon lebende Herren. Freilich! Mürde man | Übrigen beſchäftigen fi) beide Stinde mit Iugenderinnerungen 
die Auruöpferde zum Maßſtab der wirtbfchaftlichen Verhältnifſe und Briefen von und an Sumner, wie jeder nebildete Menſch 
nehmen mollen, dann müßte man auf "blühenden Neichthum | deren täglich fchreibt und erhält. Das heift wahrlich das, was 
fchliegen. Oder: Geh’ auf einen Ball in der Provinz und bu | einmal fehr treffend ala „verjchwenderifche Austheilung von 
triffft daſelbſt nad) den Toiletten nur — Magnatendamen, Tritt | Langweile“ bezeichnet wurde, zu weit treiben. Unter diefen 
in dad Gpielzimmer der Herren und es ericheint, alö ob die | Umständen ift ed nicht zu verwundern, wenn der Sumner'ſche 
reihen Bankier von mindeften® drei europäifchen Großhandeld- | Stammbaum bi8 in feine fetten Murzelfafern verfolgt wird, die 
ftädten verfammelt wären, fo apathiſch aleichailtig behandelt | bei einem Amerikaner natürlich im der alten Welt zu fuchen 
man den Mammon. Beſuchſt du aber dieſelben Leute draußen | find. Unſer eifriger Biograph erläft und auch nicht die un— 
auf ihrem Gute, dann ftellt fich dir ein ganz anderes Bild dar: | bebeutendften Kleinigkeiten aus der Kindheit des Staatsmannes; 
BVerwahrlofte, oft ungetündte Wohnhäufer, zerfallene Ställe, | erzählt er und doch felbft, wieniel der kleine Summer won. 
zerzaufte Heufchober, verfümmertes Vich, ungedüngte HAder und | Troßdem bietet die Kindheit deffelben Feine bemerfenäwerthen 
diftelbededte Wiefen ftarren dir entgegen. Oder blide in das | Züge. Die Familie kam im Jahre 1635, kurz nah Ankunft der 
Grundbuch und die lange Lifte der Intabulationen und Schuld- | „Pilgrim Fathers“, aus England herüber, gehört alfo zu den 
vormerfungen verkündet dir das wirthichaftliche Elend der meiften | älteften Antiquitäten der neuen Welt. Sie lieh ſich in Maffa- 
ungarifhen Mittelgrundbefiger in anderer Form“. chuſetts nieder und nahm wader Theil an der Vertheidigung des 
„Schlechte Bewirthſchaftung und Überfchuldung einerfeitt, | neuen Vaterlanded. Charles Sumner, der Vater unferes Staats- 
leihtfinniged Genußleben, Halbbildung und Arbeitöfcheu anderer- | mannes, war Sheriff und griff thätig in die Öffentlichen An- 
ſeits nagen an diefer wichtigen Bevölferungsflafie”. gelegenheiten feines Landes ein. Er liebte dad Studium und 
So bietet fi der heutige ungarifhe Yandadel auf Grund | war ein forgfältiger, wenn auch etwas ftrenger Vater. Obgleich 
untrüglicher ftatiftifher Thatſachen; man wäre verſucht, jeme | er fich nicht öffentlich an der Emancipationsbewegung betheiligte, 
frühere Gentry in ihrer urfprünglihen Derbheit, aber natürlichen, | war er doch ſtets ein audgefprochener Gegner der Sclaverei. 
gefunden Gediegenheit zurückzuwünſchen. Sein Kernblid erfannte den Conflict, in welchem fein Sohn eine 
Prof. 3. H. Schwider. fo bervorragende Rolle zu fpielen beitimmt war, Ginmal be 

merkte er: „Die Häupter unferer Kinder werben biefer Frage 

wegen bereinft noch von Kanonen bedroht fein.” Stets rügte er 

die geſellſchaftliche Zurüdjeßung der Neger. Er grüßte farbige 

Verjonen auf der Straße, zu jener Zeit ein fehr Fühnes 


N or d — A mer ita. Unterfangen. Gein ältefter Sohn Charles fam daher in einer 
— vorurtheilsloſen, freiſinnigen Atmoſphäre zur Welt und wurde in 
Pierce: Charles Sumner.**) den Anfchauungen feines Vaters großgezogen. In der Schule 


b zeichnete er fich weder im Guten, noch im Böfen aus. Er ver- 
Als einer der auögezeihnetiten und bemerfenöwertbeften | zrachte feine Zeit hauptſächlich mit unterſchiedsloſem Lefen und 
Staatömänner Amerifad, welcher einen großen Einfluß auf feine | zeigte feine entfbiedene Neigung für irgend einen Gegenftand. 
Nation ausgeübt und in ihr dauernde Spuren zurüdgelafien | Gefenfchaftlich iedodh war er bereits beliebt und noch erinnern 
hat, verdiente ed Charles Sumner unftreitig, daß fein Leben und | reine Schulfameraden ſich feiner mit Liebe. Als er die Univerfität 
Wirken in einer Biographie verewigt wurde, Wenn wir baber | Harvard, auf der er ſich ebenfo wenig hervorthat, verlich, war er 
unfere Bemerkungen über das und vorliegende Bud in etwas hinfichtlich des Berufes, dem er ſich widmen follte, unentichloffen. 
abiprechender Weife beginnen, jo Eommt dies nicht etwa daher, Bald waren feine Wünfche auf die Armee gerichtet, bald wollte 
daf wir dad Thema, welches die beiden Bände behandeln, einer er ehrer werden; aber eine dreiwdchentliche Probezeit änderte 
Beiprechung nicht werth hielten. Dliver Goldfmith hat einmal | ine Anfichten über die Freuden des letzteren Berufes. Geine 
gejagt, es ſei feine feite Überzeugung, daß, wenn bie Engel unter Mahl fiel endlich) auf die Juriprudenz. Gr traf diefe Wahl 
die Schriftfteller gingen, fie nie Folianten fhreiben würden. Die ohne jede Begeifterung, aber fobald er ſich einmal für diefelbe 
unmäßige Länge, zu der unfere moderne Literatur neigt, ift ein entfchieden hatte, entwarf er einen Plan ernften, umfaffendften 
eigenthümliches Merkmal unferes jonft fo fehnellebigen Zeit- Studiums, den er mit Ausdauer und Gewifjenhaftigkeit aus» 
alterd und namentlich tritt diefer Zug bei Lebensbeſchreibungen führte. Das harakterifirt den Mann. Es war dies im Jahre 1831 
hervor. Jedem der Männer, die in jüngfter Zeit gejtorben ind, | Summer war damals zwanzig Jahre alt; aber das Mannesalter 
hat man ohne Rüdficht auf das Maaß öffentlichen Intereffed, das beginnt frühzeitig in Amerifa und in ermnfter entſchloffener 
ihm gebührt, ein biefleibiges Bud; über fein Leben nahgefhidt. | gueise übernahm unfer Student die Arbeiten und Pflichten, die es 
Aber unfered Wiſſens hat in diefer Hinſicht Niemand fo febr ge | gm auferlegte, Die Briefe aus diefer Zeit feines Lebens zeugen 
fündigt, ald Herr Pierce. In diefen zwei ftarfen Octavbänden, von feinem lei und Gifer. Während feiner Studienzeit fing 
deren jeder 400 Geiten zählt, gelangt der Autor nidyt einmal auch jene Iebenslange Freundſchaft mit dem Richter Story an, 
fo weit mit feinem Thema, um den Unmiffenden in die Urjachen weldjer fid) ihm wie ein Vater erwies und an deffen berühmten 
der Berühmtheit Charled Sumner'd einzumeihen. Der zweite Sohn, den Bildhauer Story in Rom, ihn aleihfalls die Banden 
rn der innigften Freundſchaft bis zu feinem Tode knüpften. Sn ber 
That ift eine der angenehmften der zahlreichen, allzu zahlreichen 
Erinnerungen an Summer der Feder des Bildhauerd entfloffen, 
| welcher den Manen des 1874 bdabingefhiedenen Freundes auch 
| jene tief empfundenen Verfe „In Memoriam* weihte. Zwar ift er 


*) Bol. Ehwider, Statiftit des Königreiches Ungarn. (Stuttgart, 
Eotta) S. WI fi. 

*) Memoir and Letters of Charles Sumner 1811—1845 by 
Edward L. Pierce. 2 vols, Bostos, 1877. Roberts Brothers. London, 
Sampson, Low & Co. 
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jünger, ald Summer, aber lebhaft erinnert er fidh feiner. Er 
fhildert ihn als einen jungen Mann von großer Ginfachheit, 
offenem Charakter, lebhaften Geifte und natürlihem Gefühle. 
Defeelt von echter Begeifterung für Wiffen, empfand er einen 
mwahren Heißhunger nad Belehrung und war unermüdlich im 
feiner alles verfchlingenden Lectüre. Seine Lebenbweiſe war 
ungemein einfach und fein Charakter mafelloe. Gr nahm feinen 
Antbeil an den Spielen und athletifchen Leibesübungen feiner 
Genofjen, war fein Freund von Hunden ober Pferden, kurz, ed 
mangelte ihm jeglicher Sinn für die Paffionen, denen fonit die 
Zünglinge der angelſächſtſchen Race fo zugetban find. Obgleich 
er jelbft fehr anziebend plandern Konnte, war er nicht geiitig 
gewandt und fonnte weder Spott verftehen, noch wuhte er Humor 
zu jchigen. Gein alltägliches Geſicht wäre faft häßlich zu nennen 
geweien, wenn nicht der Ausdruck hoher Intelligenz, die aus ihm 
leuchtete, es verichönt hätte Sein Gang war unbeholfen, und 
wenn er fich ſetzte, wußte er feine Beine nicht unterzubringen. 
Beitätigten nicht alle, die Sumner zu jener Zeit Fannten, dieje 
nicht gerade ſchmeichelhafte Schilderung feines Außeren, fie würde 
unglaublich Klingen, fo vollftändig war die Wandlung, die ftdh 
im fpäteren Mannesalter an unferem Staatömann volläog. Bei 
feiner legten Anwejenheit in England gab es nur eine Stimme 
über jeine impofante Erjcheinung und die ihn Eennen lernten, 
erflärten ibn für einen der fhönften Männer, die fte je erblidt. 
Auch fein jüngerer Freund ift dieſer Meinung. Zu fünfzig 
Zahren, jagt er, war Summer faft ſchön zu nennen und ficherlich 
bemerfenäwerth in Haltung und Ausſehen. 

Nach Beendigung des Rechtäftudiums begann er ald Advokat 
zu praftictren, aber mit nur geringem Grfolg. Seine Haupt» 
beihäftigung war die Mitarbeiterihaft an einer Fachzeitung 
„the Jurist“, deren Redacteur er fräter wurde. Dad bischen Ehr- 
geiz, das er damals befah, war auf feinen Beruf gerichtet. Sein 
wirklicher Ehrgeiz ſollte fich erſt jpäter entwideln. Umftände und 
Zufälle zwangen ihn, in das öffentliche Leben einzutreten, und 
als er der Führer feiner Partei wurde, bewies er, mie fehr die 
Sache, für die er fümpfte, ihm am Herzen lag. Bon hohem 
Streben befeelt, verlor er jein Ziel nie aus den Augen und fein 
Mutb wie fein Vertrauen auf Erfolg waren unerſchütterlich. 
Aber die Zeit, wo er ſich alfo zeigen follte, lag noch fern, und ift 
in den Bänden, die und vorliegen, überhaupt nicht verzeichnet, 

Im Fahre 1834 machte der junge Sumner eine Reife nad) 
Wafſhington und wohnte einer Genatöfigung bei, in welcher 
Henm Glan dad Wort ergriff. Er fpricht von der Beredſamkeit 
dieſes letzteren als „glänzend und durchdringend“ und erzählt, wie 
Elan, ohne Notizen irgend welcher Art zu benußen, ſich gänzlich 
von feinen Gefühlen leiten zu laſſen ſchien. Aber diefe Reife 
nach Mafhingten erfüllte ihn mit Efel und er gab ben Gedanfen, 
wenn er ihn überhaupt gehegt hatte, die politifche Laufbahn ein- 
zufchlagen, auf. Sch werde wahrficheinlicd nie wieder Wafhington 
zu Geficht befommen, heißt es in einem Briefe vom März 18%. 
„Trotz des Reizes, den der Senat ausübt und troß des Zeitungd- 
ruhmes, den die Politiker fich, wie ich ſehe, bier erwerben, habe 
ich weder Auft noch Neigung, den ungejäteten Garten, in welchem 
fte arbeiten, zu betreten, felbit wenn feine Thore mir weit ge 
öffnet würden; mit einfachen Morten audgedrüdt, ich verſpüre 
feine Sehnjuht nad einer politiihen Stellung, ſelbſt wenn ich 
eine ſolche erlangen könnte, was ich übrigens nicht glaube. Das 
Sand befindet fih in traurigem Zuftande und fein Zeichen der 
Beſſerung ift ihtbar. Ich kann aber nicht umbin, zu denfen, 
daß Die Dinge jo nicht weiter geben können; die Höhe felbit 
unjerer Noth beweift, daß ein Umſchwung nahe ift.” 


Sollen wir auf dieſen Auszug erſt befonderd aufmerkſam 
machen? Wie ſeltſam muthet er und an, die wir wiffen, was 
die Zukunft für Summer im Schoofe barg. Zu diefer Zeit fing 
er an, ich ernft und anhaltend mit der Sklavereifrage zu beichäf- 
tigen, erklärte ſich aber gegen jede gewaltthätige Löſung derfelben. 
Auch wurde er mit Dr. Channing bekannt, den er mit jugendlicher 
Begeifterung verehrte, und ſchloß eine innige Freundſchaft mit 
feinem Alterögenofjen, dem Dichter Longfellow. 

Im jehöundzwanzigiten Lebensjahre konnte Sumner endlich 
die Schnfucht feiner Jugend, Europa und befonderd England zu 
befuchen, befriedigen. England, erklärte er einft, ift für einen 
Amerikaner, was Italien für einen Engländer. Er wollte die euro- 
päiſche Gefellfchaft in all ihren Formen jehen, mit Männern aller 
Klaffen und jeden Berufes verkehren, die Staatdeinrihtungen und 
Gefege ftudiren, und mit Höfen und Parlamenten befannt werden. 
Er hatte viele Bücher geleien und wünfchte Die Männer zu Eennen, 
die fie gejchrieben, auch wollte er fremder Sprachen mächtig 
werden, Ald Redacteur des „Surtft” war er mit vielen bedeutenden 
Männern des Auslandes in Beziehungen getreten und baber, 
dem Namen nad, auch außerhalb feiner Heimat gekannt. Reichlich 
mit Empfehlungäbriefen verfehen, aber nur fpärlich mit Gelb» 
mitteln auögerüftet, fchiffte er ftch im Sabre 1837 nach Havre ein 
und ging von da ftrada nach Parid. Hier blieb er fünf Monate 
und vervollfommnete fich in der Sprache des Landes. Er wohnte 
den Vorlefungen der bedeutenden Profefforen bei, wie Ampere, 
Lenormant, fah und hörte auf ber Bühne die Mars, Dejazet, 
Grifi, fowie Rubini und Lablache, und in der Kammer Männer 
wie Thierd, Guizot, Odilon Barrot und Lamartine. Noch war 
er nicht viele Wochen in Parid geweſen, ald er bereitö den 
fubtilen Zauber unferer langſam erworbenen Givilifation und 
Kultur zu empfinden begann im Gegenfah zu der hajftigen, 
treibhausartigen Kultur Amerika's. Died wog alle Koften und 
Unannehmlichkeiten der damals noch langwierigen Seereije auf. 
Sobald er der Sprache völlig Meifter geworden, fam er mit 
vielen der herporragenden Männer der franzöfifhen Hauptitadt 
in perfönlihe Berührung und feine Tagebücher und Briefe aus 
jener Zeit find voll ber Eindrüde, die fie in ihm hinterließen. 
Leider find diejelben fo fehr mit den gewöhnlichen Reifeeindrüden 
eined erften Beſuches von Parid untermiicht, daß fie in der 
Menge von Gemeinplägen und alltäglihen Bemerkungen fait 
völlig verſchwinden. Inter feinen Bekanntſchaften befinden ſich 
Perfönlichkeiten, wie Victor Eoufin, Sismondi, Caroline Bonaparte, 
Michel Chevalier u. U. Bon Louis Philipp ſpricht er mit 
Achtung und beinahe mit Begeifterung und ſchätzt ihn ald einen 
„wirklich großen Herricher”. 

Bon Paris ging Summer nad London und war bei der 
Krönung der Königin Bictoria gegenwärtig. Er hörte ihre erite 
Thronrede in dem Parlamente, und ohne zu Gunften der jungen 
Monarchin voreingenommen zu fein, beitätigt er das allgemeine 
Lob über die Art, in der fie ihre Thronrede verlad. In England 
fühlte er fih, bei der vollkommenen Beherrihung der Sprache, 
bald heimisch und fein Aufenthalt daſelbſt dauerte fait ein Sahr. 
Er lernte alle in irgend einer Weife hervorragenden Menſchen 
fennen und war in der Gefellichaft allgemein beliebt. In den 
beiten Häufern der Hauptitadt und des Landes ward er ein ſtets 
willfonnmener Gaft. Dieſer gejellichaftlihe Erfolg des jungen 
Amerifanerd war und iſt noch immer ein Nätbiel. Denn in jener 
Zeit war Sumner unbekannt und fajt nichts lieh feine zufünf- 
tige Bedeutung ahnen, auch war feine Unterhaltungdgabe keine 
beionders bervorftechende. Immerhin bleibt die Thatſache be 
ftehben, daß Summer überall ein geehrter und gern gefehener 
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Gaſt war, und die Erinnerungen an die zeitgenöſſiſche Gefellichaft, 
wie fie in feinen Tagebüchern und Briefen aufgezeichnet find, 
bilden wohl den angichenditen Theil des Werkes, Dies tft 
auch nicht wunderbar, wenn mir bebenfen, daß zu jener Zeit 
die Londoner gebildete Geſellſchaft auf ihrer Höhe ſtand. 
Dies foll nicht etwa befagen, daß ed und heute an Männern und 
Frauen von gleih bober Bildung fehle, aber dad damalige 
London hatte noch nicht jene übermäßigen und riejenhaften Ber- 
hältnifje angenommen, welche der Tod jeglichen gejelligen Ber 
kehrs find. 

Leichter wäre ed, diejenigen aufzuzählen, die Summer nicht 
fennen lernte, als diejenigen, mit denen er in perjönliche Be- 
ziehungen trat. Bet alldem war er durchaus nicht der Mann, der Be- 
kanntichaften fuchte; der größte Theil der Empfehlungäbriefe, die er 
von Haufe mitgenommen, blieb unbenußt in feinen Koffern liegen. 
Der Erfolg, den er errang, tft daher ein der engliſchen Gefell- 
ſchaft gezoltter Tribut, denn er beweiit und, daß jie jeder Perfon 
von Bildung und Erziehung ſchnell und gaftfreundlich ihre Thore 
öffnet. Den allgemeinen Eindrud, den London auf Summer 
machte, faßt er in den drei Morten: „ftarf, mächtig und furdt- 
bar” zufammen. Cr fühlt ſich beflommen beim Anblid des voll« 
rulfirenden Strafenlebeng, freut fich jedoch, ald er die ſcharfe 
geiftige Regſamkeit der Bewohner wahmimmt. Den Unterſchied, 
den er zwiichen der englijchen und amerifaniichen Gejellihaft be- 
merkte, drüdt er im den folgenden Sätzen, die auch noch heute 
ihre Geltung haben dürften, aus: „Mas man in England Ge 
ſellſchaft nennt, iſt beſſer erzogen, gefttteter und gebildeter, als 
mas wir in unferem Lande unter Gejellichaft verftehen. Natür« 
lich ſpreche ich bier nur von ber Gefellihaft als joldher, nicht von 
einzelnen Individuen, Sch kenne Perjonen in Amerika, die über- 
all die Zierde eines jeden gejellfchaftlichen Kreifes fein würden; 
aber wir in Amerika haben Feine Klaffe von Perfonen, bie fich 
auch nur im entfernteften mit der vergleichen ließe, die in Eng» 
land die Geſellſchaft zuſammenſetzt.“ 

Mährend feined Londoner Aufenthaltes hatte Summer aud) 
Gelegenheit, Thomas Garlyle Vorträge halten zu hören. Er er- 
ſchien ihm wie ein gottbegetiterter Knabe; Gedanken, die feine 
Zuhörer von den Bänfen auffpringen machten, entitrömten ihm 
iheinbar unbewußt und wurden in dem allerfeltfjamiten Stile 
vorgebracht, waren aber auf das allergeringfte Maf von Worten 
zufammengedrängt. Kindlich in Benehmen und Gefühlen gelangte 
er durch Intuition zu den fchwierigiten Bernunftichlüfien, die 
Andere tagelanges Nachdenken gefoftet hätten. 

Sumner fah Garlyle au in feinem Haufe und fagt, daß er 
in der Unterhaltung Gedanken auf Gedanken thürmte und Bilder 
auf Bilder häufte, bis daß ber Bau ſchier durch fein eigenes 
Gewicht zufammzuftürzen drohte. Als eines der ſeltſamſten Facta 
aus der Geſchichte der Literatur erzählte ihm Garlyle, daß er kürzlich | 
aus Amerika fünfzig Pfund für feine „Franzöſiſche Revolution” 
erhalten hätte, die ihm in Europa nie einen Heller eingebracht 
babe und wahrſcheinlich auch nie etwas einbringen würde. 

Mährend einiger Tage war Sumner aud) der Gaft Cord 
Brougham’s, den er jedoch perjönlich nicht Liebgewonnen zu haben 
fcheint. Gr beftätigt aljo das allgemeine Urtheil über das un— 
böfliche und raube Weſen jenes engliihen Staatsmannes. Auch 
Wordsworth lernte er in feiner Häuslichfeit Fennen und war 
entzücdt von ibm. Als er mit Macanlay zum erjten Male bei 
einem Diner zufammentraf, begriff er, warum Sidnen Smith den 
großen Geichichtöjchreiber „eine furdtbare Machine zur Unter: 
prüfung geſelliger Unterhaltung” nannte, 

„Sein Gedächtni iſt wunderbar und übertrifft alles, was ich 
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je gekannt. Er ſchüttet die Schäße defielben mit einer zwar be 
fehrenden, aber aud) betäubenden Verſchwendung aud. Von den 
geringfügigiten Daten engliiher Geſchichte geht er zur Be 
ſprechung der verſchiedenſten Redner des Alterthums über und 
eitirt nach Belieben ganze Strophen aus den Dramatifern. Er 
kann jedes Wort eines jeden Artikels, den er gefchrieben, wieder: 
holen. Aber ihm mangelt die Anmut des Körpers, des Geſichtes 
und der Stimme, er fpricht eintönig nnd ohne Abwechslung; 
wie der Fluß des Horaz raufcht er weiter, während wir armen 
Bauern thörichterweife glauben, daf er aufhören will; fpricht mar 
zu ihm, fo antwortet er nicht auf dad, was man fagt, fondern 
fährt, bevor man noch das letzte Wort ausgeſprochen, in feiner 
eigenen wunderbaren Erzählung fort; er wird nicht zugeben, daß 
ihm irgend etwas unbekannt fei, aber ich glaube auch, daß ed nie 
jemanden gegeben hat, der weniger Urfache hatte, ein ſolches Ge 
ſtändniß zu machen.“ 

Man atbmete auf, fagt Summer, wenn man nad dem um- 
aufbörlihen Getöfe von Macanlan'd Stimme die Iijpelnden, 
zarten, weibiſchen Töne Bulmer'd vernahm. Gr mochte ben 
großen Romandichter wohl leiden, wenn er fih auch nie mit der 
prunfenden Kleidung und dem gedenhaften Ausfehen defjelben 
befreunden Eonnte. Bis zum letten Tage feined Lebens Fonnte 
Bulwer die Heinen Hilfämittel der Toilette nicht entbehren, 
und blieb, wie wir und mit Bedauern erinnern, ftetd das voll 
kommene, widerliche Urbild eined alten Geden. 

Der Raum geftattet und nicht, bei diefen Frinnerungen an 
engliihe Staatsmänner und Schriftiteller Länger zu vermeilen. 

Auch war natürlich Sumner's Aufmerkſamkeit viel auf die 
juriftifchen Berühmtheiten des Landes gerichtet, über die er 
feinem Freunde, dem Richter Stom, ausführlich ſchreibt. Aber 
von allen Fach Berühmtheiten erregen die juriftifchen wohl am 
mwenigiten daß Snterefle der Laienwelt, daher übergehen wir dieſe 
Briefe mit Stillſchweigen. 

Der Streit, der zu jener Zeit zwiſchen den Gabineten von 
Wafhington und St. James wegen der Grenzlinte zwiſchen den 
Vereinigten Staaten und ben englifchen Befigungen Nord-Amerika's 
ausgebrochen war, machte dem Aufenthalte Sumner's in England 
ein Ende. Er mußte ſich diefer Angelegenheit halber nad) Paris 
begeben. Von bier machte er zuerjt einen fünfmonatlichen Ausflug 
nach Stalten und ging darauf nach Deutfchland, wo er jedoch, zu 
feinem größten Leidweſen, nur geringe Zeit bleiben Fonnte, da 
dringende Gefchäfte ibn in Die Heimat zurädriefen. Wie kurz 
aber auch fein Verweilen auf deutfchem Boden war, ed gelang 
ihm doch, mit den bedeutendften Perfönlichfeiten im Verkehr zu 
treten. In Wien ward er von Metternich empfangen und in 
Berlin lemte er Humboldt, Savigny, Ranke und Raumer 
fennen. Auch in Heidelberg hielt er fih einige Wochen auf und 
wurde mit Mittermavyer, mit dem er fpäter einen lebhaften Brief- 
wechjel unterhielt, fehr vertraut. Da er bald wieder in ber 
Heimat zu fein gedachte, fo find leider feine Briefe fehr kurz ge 
faßt und erhalten Feine jener Einzelheiten über Land und Leute, 
die feinen englifchen Briefen einen ſolchen Reiz verleihen. Der 
Ton ber Berliner Gefellichaft jcheint ihm mißfallen zu haben, 
aber er zieht ihn, wie er binzufügt, doch dem, der in Mien herrichte, 
vor. Den gegenwärtigen dentichen Raifer lobt er ald „bon gargon*, 
aber die Förmlichkeit und das Etiquettemejen Tangweilen ihn. 
Ranke gefält ihm ungemein, aber er kann ſich mit dem unauf 
börlihen Tabakrauchen der Deutichen, ihrer Titelfucht und ihrem 
Zwölfuhr-Mittagbrod nicht befreunden. Und doc; gefiel ihm bie 
einfache deutſche Lebensweiſe, fo oft fie nicht mit Anmaßung 
verbunden mar. 
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Im Anfang des Jahres 1840 kehrte Sumner nad Amerika 
zurüd. Aber nun, da er Europa kennen gelernt, erichien ihm 
feine Heimat ſchal, und lange währte eö, bevor er ſich wieder an 
die Routine des Arbeitälebend gewöhnen fonnte. Er hatte alles 
wirflicye Interefje für feinen Beruf, wie er in Amerifa ausgeübt 
wurde, verloren; fein Gemüthözuftand flößte fogar feinen Freunden 
Beforgniß ein. Und doch war er mit dem feiten Entſchluſſe heim- 
gekehrt, mit Fleiß und Ernſt ſich der Arbeit hinzugeben. Aber 
der Umſtand war, daß er feinen wirfliden Beruf noch immer 
nicht gefunden hatte. Internationale Rechtöfragen, die aus der 
damals in den Vereinigten Staaten zu Recht beftebenden SFlaverei 
ermuchjen, erregten feine Theilnahme und drängten ihm zu 
ſchriftlicher Außerung. Es handelte fih um das Recht der Durch ⸗ 
fnhung von Schiffen, das die englifche Regierung zur befieren 
Unterdrüdung des Sklavenhandels fih anmaßte. Aber obgleich 
er ausgeſprochenermahen ein Gegner der Sklaverei war, wollte 
er doch noch nicht offene Partei für die Abolitioniften ergreifen. 
Während diefer Zeit fchrieb er viel für Zeitungen und Zeit- 
ichriften. Aber eine tiefe Niedergefchlagenheit und Schwarzjeherei 
hatte fich feiner bemächtigt. Er glaubte, er käme nit vorwärts 
und dad drüdte ihn nieder. Doc war er immer bereit, an den 
Snterefien und Beitrebungen feiner zahlreichen Freunde Antheil 
zu nehmen. Er lad mehr als jeund fat unaufhörlich beſchäftigte 
ihn die Sklavereifrage. Aber felbit die aufregende Präftdenten- 
wahl des Sahres 44, bei der die Whigs Henry Clay durchzubringen 
gedachten, lieh ihn unberührt; zwar ftimmte er für Clan, aber 
noch war er fein Politiker. Kurze Zeit Darauf wurde er von einer 
jchweren Krankheit ergriffen. Nach feiner Genefung begann er 
ein juriftifhes Merk zu veröffentlichen und wandte feine Auf- 
merffamfeit auf Erziehung und Gefängnißdisciplin; aber noch 
hing der Trübfinn über feinem Geifte und wich nicht eher, als 
bis ein Greigniß ftattfand, das ihm Spielraum für die Entfaltung 
feiner Fähigkeiten gewähren follte. 

Seit der amerifanifhen Unabhängigfeits » Erflärung im 
Sahre 1776 ift es in Bofton Sitte geweſen, daß am 4. Juli 
dieſes · Thema im Öffentlicher Rede beſprochen wird. Diefe 
Sahreöfeier trägt dazu bei, dem Geift der Zufammengehörigfeit 
wachzuhalten, aber in dem Jahrzehnt vor 1845 waren die Reden 
ſchwach geweſen und das nationale Interefje hatte abgenommen. 
Sie hatten fih nie aud dem hergebradhten Gleife entfernt, waren 
ihönrednerifch und rhetorifch und ftimmten immer mit der zufällig 
berrihenden Meinung überein. Nun geſchah ed, wie, erfahren 
wir nicht, daß 1845 Sumner zum Redner ermwählt wurde. Dem 
Bolfe war er nur wenig bekannt, er hatte ſich ala öffentlicher 
Redner nie hervorgethan, aber einflußreiche Bürger wußten feine 
Perjönlichkeit und Kenntnifje zu ſchätzen. Diefer 4. Juli war be- 
ftimmt, Sumner einen Namen zu machen und mit diefem Tage 
begann feine öffentliche Laufbahn. 

Sn feiner Nede, die er die „wahre Größe ber Nationen" be» 
titelte, fprach er Anfiiten aub, denen er feit langer Zeit gehuldigt 
und die er oft in feinen Briefen erwähnt hatte Nachdem er 
zuerft dad Andenken der Pilgernäter angerufen, ftellte er die 
Fragen auf, worauf fol im umferem Zeitalter der nationale 
Ehrgeiz gerichtet fein und worin befteht die wirkliche nationale 
Ehre und wahrer nationaler Ruhm? Alddann ging er zu feiner 
Haupttheje über. In unferem Sahrhundert ift jeder Frieden 
ebrenhaft und jeder Krieg unchrenhaft. Die einen priefen, andere 
tadelten diejen, zum mindeften neuen Ausſpruch. Bisher hatte 
noch nie ein Nedner gewagt, Öffentlich in Gegenwart von Offi- 
<cieren und Soldaten den Krieg aus fundamentalen Principien zu 
verdammen, Dad war ein radicaled Abweichen vom Alther- 
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gebrachten. Unter der Miliz des Staates gab ſich Entrüſtung 
kund und die Marineofficiere ſchwankten, ob ſie dem üblichen 
Bankett beiwohnen ſollten oder nicht. Glücklicherweiſe wurde 
die Eintracht wiederhergeſtellt; aber von dieſem Tage an war 
Sumner ein beachteter Mann. Entgegnungen, Tadel und Beifall 
ftrömten ihm von allen Seiten zu. Er mußte ſich rechtfertigen, 
feinen Ausfpruch näher begründen und erklären. Er wollte nicht 
dahin verjtanden fein, dab die Anwendung von Gewalt zur Be- 
wahrung des häuslichen Friedens verdammenswerth jei und deö- 
wegen plaidirte er für eine Miliz; aber er hielt e8 für barbariſch 
und undyriftlich zur Gewalt feine Zuflucht zu nehmen und eine 
gerechte Sache dem ftetd unficheren Ausgange eined Krieged an« 
zuvertrauen. Geine Einwendungen entjtammten keineswegs einer 
fentimentalen Abneigung vor dem Kriege, aber er wollte, daß der 
Reichthum und die Intelligenz eined Volkes für die Zwecke der 
Gerechtigkeit und der Menjchlichfeit verwandt und nicht als 
Kanonenfutter verihwendet würden. Es mar bamald bie Zeit 
der Friedenägefellihaften. Die Moralprediger und Philanthropen 
abnten nicht, daß der Krieg, ber bid dahin ftetd nur ein Mittel 
ded Ehrgeizes geweien, beftimmt war, der Menſchheit Dienfte zu 
erweijen, die auf Feine andere Meife geleiftet werden Eonnten, 
Sie mußten nicht, daß der Krieg Stalien befreien, Deutſchland 
einigen und ber Sklaverei den Todeöftreich verjegen würde. 

Bei reiferem Berftande und nad) größerer Erfahrung fchränfte 
auch Summer die Doctrinen ein, die er 1845 vertheidigt hatte; 
ftetö jedoch hatte er fein Ideal vor Augen und in feinem Teftament 
vermachte er der Univerfität Hamard 1000 Dollare, um einen 
jährlichen Preis für eine Abhandlung auszuſetzen, wie Kriege für 
immer vermieden werben Fönnten. 

Mit diefem 4. Juli, der Summer die Pforten der öffentlichen 
Laufbahn eröffnete, fchliehen die beiben Bände, alfo gerade ba, 
wo in dem Leſer erſt dad rechte Intereſſe erwacht. 

Ob Herr Pierce dad, was er bisher geliefert, nur ala Ab» 
ichlagszablung betrachtet, oder ob die Biographie hiermit ab» 
ichließt, erfahren wir nidyt genau. Denn zum Schluß fcheint er 
auf die Werke Sumner's- felbft, als auf die gejchriebene Geſchichte 
feines öffentlichen Lebens zu vermeifen, aber er thut dies in einer 
etwas unbeftimmten Art, die und an die Weife erinnert, in welcher 
in der Bibel eine Erzählung zum Abſchluß gelangt. 


Kleine Rundſchau. 


— „Das Gerrenret*’).* Wenn Spiter in feinen amüfanten 
und geiftreihen Feuilletond „Wiener Spaziergänge,“ bie nicht 
blos fpeciel den Wiener intereffiren und diefem allein leſenswerth 
erscheinen, fondern aud überall innerhalb der öfterreichiichen 
Gränzen und auch über diefelben hinaus zahlreiche und dankbare 
Leſer finden, bereits gezeigt hat, daß es einer eigenen Gabe bedarf, 
gute Feuilletons d. h. folche zu fchreiben, die nicht überichlagen, 
fondern mit Aufmerkjamfeit und Genuß gelefen werden, fo hat er 
nun durch die Heraudgabe feiner Novelle ad oculos demonftrirt, daß 
man mit dem audgiebigften Talente eined Keuilletoniften noch 
wicht im der Lage fein muß, eine gute Novelle fchreiben zu können. 
Spiger denkt fcharf, und verfügt über einen prachtvollen, bündigen, 
padenden Stil, Die einzelnen geiftvollen Gedanfen feiner 


*) Eine Novelle in Briefen, v. 3. Spiger. 2, Aufl. Wien, 1878, 
L. Roener. 
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Feuilletons und die Sprache, in bie fie fi Heiden, — 
die mit auffallender Wortkargheit gebildeten Site — erſcheinen 
und ala die aus einem vorhergegangenen, unbedingt reichen 
Denkproceh herausfriftallifirten Formen. Aber geiftreihe Ge— 
danken, wißige Wendungen und ein lebendiger, friiher Stil 
reichen für eine Novelle noch nicht aus. Wir finden im „Herren- 
recht“ alle lobens ja zum Theile beneidenöwerthen Eigenſchaften 
des Fenilletoniften Spiter wieder, aber da fi die Novelle nicht 
mit der berfömmlichen Kürze ded Spitzer'ſchen Feuilletons be 
gnügen kann, fo ift das Ganze nicht in allen feinen Theilen jo 
durchdacht und burcdgearbeitet, wie die „Spaziergänge“. Das 
„Herrenrecht“ ift Fein fünitlerifch fertiges und äſthetiſch wurdiges 
Literarifches Produkt, — alfo keine Novelle, und mag fie auch 
binnen drei Wochen zwei Auflagen erlebt haben, und die dritte 
von der Verlagshandlung ſchon wieder vorbereitet werden. Die 
Novelle beſteht aus jechd Briefen, die nichts anderes find als 
ſechs im einem gemiffen Zufammenhange ftehende einzelne 
fenilletoniftifche Schilderungen einiger dem ethifchen und äftheti- 
ſchen Weſen eined wahrhaft Dichterifchen Produktes geradezu 
entgegenlaufender Thatfachen, die allerdings aus ſolchen piquanten 
und amüjanten Gründen für viele Leſer fehr anziehend find. 
Wenn der Verfafler die Briefform gewählt hat, fo ift das vielleicht 
ein Zeichen, daß er fich ſelbſt nicht das plaſtiſch darftellende, epifche 
Talent in dem Maße zutraut, wie er im Befite eines vor- 
trefflichen fchildernden und bejchreibenden iſt. Im den ſechs 
Briefen des Grafen Heinrich Lehnburg an den Grafen Paul 
Welsthal berichtet der erite, daß ed ihm allmählich gelungen jei, 
die junge Braut des alten Betbruders Severin zu verführen 
und diefem das jus primse nmoctis vorwegzunehmen. Dieje 
Heldenthat vollführte er auf der Hochzeitsreiſe des Paares, 
während der Gatte fchlief und von feinem Manufcripte träumte, 
in welchem er quellenmäßige, biftoriiche Beweiſe dafür nieder- 
gelegt hatte, daß das jus primae noetis im Mittelalter nicht be 
ftanden habe. „Als wir am frühen Morgen,” berichtet Graf 
Heinrich, „in Wien anlangten, griff Severin prüfend an feine 
Brufttafche und fagte berubiat: „Gott fei Dank, ich habe mein 
Jus primae noctis nicht verloren“. „Armer Tropf.” Und das fol 
die Pointe der Erzählung fein! 

Über die Art der Schilderungen in diefen Briefen bemerken 
wir noch Einiges. Was im kurzen Feuilleton witzig klingt, er- 
fcheint in einer Novelle bei öfterer Wiederkehr als Manier, die 
nicht mehr gefällt. So verhält ed fih mit den Verbindungen 
der verjchiedenartigften Begriffe, die Spiter liebt. 3. B. der 
Neffe beſchreibt die Befigung feined Oheims: „Wälder, Berge, 
raufhende Mäffer, hinter jedem Haufe ein Düngerhaufen und nur 
manchmal ein Gensdarm; — kann man von einem Paradiefe 
mehr verlangen.” Oder er befchreibt dad Publifum in der Dorf 
kirche: „Auf fänmtlihen Geſichtern lag eine fonderbare Miſchung 
von Sonnenbrand, Inbrunft und Durft. Da fah ich plötzlich 
aus der wirren Mafje von rothen Ohren, ſchwarzen Filzbüten, 
fettglänzenden blonden und braunen Zöpfen, filbernen Saden- 
fnöpfen, nadten Knien, grellen Bufentüchern, Lederhoſen, Runzeln 
und Gebetbücern auf einer der vorderen Bänke einen Eleinen 
grauen Handſchuh von allerliebfter Weltlichkeit hervorleuchten. 
Sc konnte auch nur langſam durd die Menge drängen und ſah 
zuerft den blonden Schimmer der Spite eined Zopfes, dann 
ein kleines Obr, weiter, nachdem mir ein Bauernmädchen die 
linfe Zeche zerquetfcht und den einen Lackſchuh für immer dienft 
untauglich gemacht hatte, eine blühende Wange und einen reizenden 
Nafenflügel, darauf, nachdem ich vorher meinen oberften Wejten- 
fnopf zum Opfer batte bringen müfjen, ein Stüf von einem 
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Kinne, die Hälfte eine Grübchens und das Tieblichite „noch 
etwas,“ um eine Umfchreibung zu gebrauchen, deren fi) Goethe 
in feinem Gedichte „Chriftel” bei Schilderung der Netze dieſes 
trefflihen Mädchens bedient.” — Cinige unäfthetifche Cinzel- 
beiten, die mit der Würde der Novelle ſich ſchwer vertragen, 
(wie ©.4, ©.5, ©. 14 u. a.) fann ich bier nicht hervorheben. 
Es wäre Schade, wenn Spiter fein vortreffliches Talent zur 
Production von Erzeugniffen der Leibliteratur frivoler Jung- 
gejellen verichwenden wollte. Ioh, Neubauer. 








— Eharles Darwin hat eine ſehr große Anzahl von forgfül- 
tigen Unterfuchungen über die Wirkung der Kreuz- und Selbft- 
befruchtung der Pflanzen“) angeftellt, durch welche er den Nad- 
weis führt, daf die Vermehrung der Pflanzen ausſchließlich durd 
Befruchtung in einer und bderfelben Pflanze eine ſehr geringe 
fein würde, und daß der Bortheil der Kreuzung nicht allein in 
der Hervorbringung widerſtandsfähigerer Pflanzen, fondern auch 
in der Hervorbringung einer größeren Zahl von Pflanzen zu 
fuchen if. Es iſt, ſchreibt er, eine auferordentlihe Thatſache, 
daß bei vielen Species die mit ihren eigenen Pollen befruchteten 
Blüthen entweder abjolut oder in einem gewiffen Grade un- 
fruchtbar find, dab fie, wenn fie mit Pollen von einer andern 
Blütbe an derjelben Pflanze befruchtet werden, zuweilen, wenn 
ſchon felten, ein wenig fruchtbarer, wenn fie ferner mit Pollen 
von einem andern Individuum oder einer anderen Wartetät der 
nämliden Species befrudhtet werden, vollkommen fruchtbar, wenn 
fie aber mit Pollen von einer verihiedenen Species befructet 
werden, in allen möglichen Abftufungen unfruchtbar find, bis 
äußerjte Sterilität erreicht if. Wir haben in diefer Weiſe eine 
lange Reihenfolge, an deren beiden Enden abfolute Gterilität 
ſteht (— wir citiren wörtlich, machen aber darauf aufmerkſam, 
daß oben nur fteht: „entweder abfolut oder in einem gemiffen 
Grade unfruchtbar“ —); — an dem einen Ende ift fie eine Folge 
davon, daß die Serualelemente nicht hinreichend verfchiedenartig 
geworden find, an dem anderen Ende davon, daß diefelben in 
einem zu bedeutenden Grade oder in irgend einer eigenthüm- 
lichen Art und Weiſe verfhiedenartig geworden find. Darwin 
kommt dabei aud) auf die fo naheliegende und für die menfd. 
liche Geſellſchaft jo wichtige Frage der Ehen unter naben Ber 
wandten; er fchreibt darüber, dah nad Unterfuchhungen, welche 
fein Sohn angeftellt hat, die Beweife für einen daraus erwach ⸗ 
fenden Nachtheil widerfprechend find, daß fie im Ganzen aber 
darauf hinweiſen, daß der Nachtheil fehr gering ift. Er jchlieht 
aus den Thatfachen, weldhe er in dem hier beiprochenen Werfe 
mitgetheilt hat, daß bei den Menſchen das Heiraten nahe ver- 
wandter Perfonen, von denen die Eltern oder Borfahren der 
einen Seite unter jehr von denen der anderen Geite veridiede 
nen Bedingungen gelebt haben, viel weniger ſchaͤdlich fein werden, 
als die von Perfonen, welche immer an demfelben Orte gelebt 
haben und immer denjelben Lebensgewohnheiten gefolgt find. 
Sch jehe auch feinen Grund, daran zu zweifeln, daß die jo weit 
verichiedenen Lebensweiſen der Männer und Frauen in civilifirten 
Nationen, befonders in den oberen Klaffen, dahin neigen werden, 
jeden Schaden aus Heiraten zwiſchen gefunden und etwas ver- 
wandten Perfonen auszugleichen. 


*) Die Wirkung der Kreuz. und Selbſtbefruchtung im Pflanzen 
reih von Charled Darwin. Aus dem Unglifchen überjegt von J. 
Victor Carus. Etuttgart, 1877. E. Schweizerbart'ſche Verlagebud- 
handlung (E. Koch) 
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— Hationalöksnsmifde Abhandiungen von David Qume. Bon 
einigen nationalöfonomifdhen Abhandlungen bed befannten eng» 
liſchen Nationalötonomen David Hume ift eine deutihe Aud- 
aabe erjhienen*), welche auch weiteren Kreifen in Deutſchland 
die Schriften diefed Gelehrten, deflen Verdienfte für die Bolkö- 
wirtbichaftslchre allgemein anerkannt find, zugänglich macht. 
Manche Kragen, welde Hume behandelt, find in dem Sahr- 
bundert, welches feit feinem Tode verflofen ift, ihrer Löſung näher 
gekommen, viele aber befchäftigen noch heute den Geiſt derjenigen 
Männer, welche allein in der richtigen Löſung der volkäwirth- 
ſchaftlichen Probleme eine fihere Grundlage für die gedeihliche 
Entwidlung der Nationen jehen. In diefer Beziehung wird es 
vielen willfommen fein, Anſichten aus einer vergangenen Zeit 
kennen zu lernen, welche erkennen lafien, daß auch damals ſchon 
die Meinungen erleuchteter Geijter fi) dem Richtigen zuwandten. 
Rir können bier nicht auf alle einzelnen Abhandlungen eingeben, 
wir verweifen bier nur auf den Auffak „Bon der Handeldeifer- 
fucht“, im der er die engherzige Handelspolitif Englands bekämpft 
und gegen den Wahn zu Felde zieht, daß ein Staat in Handel 
und Gewerbe nur auf Koften feiner Nahbam zur Blüthe gelangen 
könne, Hume behauptet im Gegenſatz zu dieſer engherzigen Ge 
finnung, dab die Zunahme des Wohlftandes und Handels bei 
irgend einer Nation dem Wohlſtand und Handel aller ihrer 
Nachbarn nicht ſchadet, ſondern ihn vielmehr befördert, und dab 
ein Staat es in feinem Handel und feiner Induſtrie fchwerlich 
fehr weit bringen kann, wenn alle Staaten feiner Umgebung in 
Unmiflenheit, Trägheit und Barbarei verfunfen find. Wäre 
unfere engherzige und feindielige Handelöpolitit mit Erfolg ge- 
krönt, fo ſchließt er feine Philippifa, fo würden wir alle unjere 
Rachbarn in denfelben Zuftand der Trägbeit und Unwiſſenheit 
zurüfbringen, der in Maroffo und an ber Küfte ber Berberei 
bericht. Was aber würde die Folge fein? Sie könnten uns 
feine Waaren jufenden, aber fie fönnten und auch Feine abnehmen. 
Handel und Wandel würden jelbit bei und im Inland aus 
Mangel an Wetteifer, Beifpiel und Belchrung erichlaffen, und 
wir würden bald ſelbſt auf benfelben niedrigen Standpunkt 
berabfinfen, auf weldyen wir jene verfegt hätten. Freimüthig 
wage ich ed daher zu befennen, daß ich nicht nur ala Menſch, 
fondern auch alö britifcher Unterthan den Auffhwung und bie 
Blüthe des Handeld in Deutſchland, Spanien, Stalien und fogar 
auch in Frankreich wünfhe Zum wenigiten bin id) ficher, daß 
Großbritannien und alle jene Nationen zu höherer Blüthe gelangen 
würden, wenn ihre Herricher und Minifter fi) derartige hoch- 
berzige und wohlwollende Geftinnungen gegen einander aneignen 
wollten. 


— p. W. Annenkow: Erinnerungen und kritiſche Skinen.*?ſ) 
Dieſes Buch, deſſen erſte Abtheilung bis jetzt erſchienen iſt, 
verdient ſowohl in Hinſicht auf den Verfafſer, als wegen des 
Inhalts als eine intereffante Erſcheinung der rufftichen Literatur 
bezeichnet zu werden. Annenkow ift feit dreißig Jahren mit 
fteigendem Grfolg in Kritif und Literaturgefhichte beichäftigt. 
Seine Ausgabe der Werfe von Alerander Puſchkin gilt noch 
beute für unübertroffen. Geit einiger Zeit hat er ſich ber 
kritifirenden Thätigkeit, die er zumal im „Rufftichen Boten“ 
übte, gänzlich begeben und mit ungetheilter Kraft der Literatur- 
geihichte gewidmet. Auch im diefer Periode tft es beſonders 


*) überjegt von Dr, H. Niedermüller. Leipzig, 1877. Erich Koſchny. 
») Eine Sammlung von Auffigen und Notizen. 1849 — 1868. 
St. Petersburg, 1877. 
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Pufchkin, dem er jeinen Forſchungseifer zugewendet hat. Die beiden 
Shhriften, „Materialien zur Biographie von A. S. Puſchkin und zur 
Beurtheilung feiner Werke“ (zweite Auflage, St. Peteröburg 1873) 
und „A. ©. Puſchkin zur Zeit Alexanders 1.” (St. Peteröburg 1874) 
find ald weſentliche Bereicherungen der Pujchkin-Literatur zu 
ihägen. In dem erften Band des neuejten Buches, deſſen Titel 
wir oben mitgetheilt haben, bietet Annentow im Zufjammenbange 
dar, was er früher in Briefen und Aufjägen in verjchiedenen 
Journalen veröffentlicht hat. Wenn aud; nicht neu, fo ift die 
Sammlung doch im mander Beziehung von noch immer voll» 
gültigem Werthe. So entfalten die den erjten Abſchnitt bildenden, 
1849 gejchriebenen „Briefe aus der Provinz” mande anziehende 
Schilderung aus dem Kleinleben des ruffiihen Landvolkes, und 
was Annenkow im zweiten Abjchnitte „Nikolai Wafltljewitich 
Gogol in Nom" von Erinnerungen an den großen Humoriften 
und Gatorifer mittheilt, wird immer beachtenswerth bleiben. 
Annenfom war mit Gogol um das Jahr 1841 im Italien, gerade 
in jener Periode, in welcher fih in Gogol die befannte Wandlung 
zum Moiticiömus vollzog. Die beiden Männer hatten in Rom 
eine gemeinjame Wohnung, in weldher Annenfow nah) Gogols 
Diktat einen großen Theil von deifen berühmter Erzählung 
„Zodte Seelen“ niederſchrieb. Es war noch der alte Iebenöfrobe 
Gogol, der ihm diktirte, aber es war das lebte Sahr feiner 
frifchen, Fräftigen, vielfeitigen Jugend, das Gogol mit dem Kreunde 
verlebte. Schon begann es, wie Annenkow berichtet, in Gogol 
zu gähren, und es bereitete fich der im 2. Theil der „Todten 
Seelen“ fo entichieden und jo unglüdlich zum Ausbruch gekommene 
Umſchwung vor. Aus der damaligen unmittelbaren Beobachtung 
fonnte Annenkow das treffende Wort fprechen: „Wenn das Poem 
„die todten Seelen” das Denkmal ift, das er fih als Schrift- 
fteller errichtet, fo fann man aud) fügen, daß ed dad Grab ift, 
welches er ſich ald Menich bereitet bat", Auch weitere Mit- 
theilungen über Begegnungen mit Gogol in Peteröburg und 
Parid enthält diefer Abfchnitt, welchem „Briefe aus Paris im 
Februar und März des Jahres 1848” mit bemerfenöwerthen Be 
obachtungen aud jenen bedentjamen Tagen folgen. Den Schluß 
des Bandes bildet ein Nefrolog nebft biograpbiicher Skizze des 
Senatord, Direftord im Minifterium des Aufern, Jegor Petro- 
witih Kovalewskj, eines energijchen Förderers rufiticher Riteratur. 
— Eine zweite Abtheilung ded Buches wird demnächſt ericheinen, 
und an der dritten arbeitet Annenkow, indem er im Auslande, 
wo er fich feines Leidens wegen aufzuhalten genötbigt tft, feine 
Erinnerungen niederfchreibt. Da er mit vielen literarifchen und 
wifjenfchaftlihen Gröhen aus den mittleren Jahrzehnten des Jahr: 
hundertö in vertrauten Beziehungen ftand, jo darf man gerade 
an diefen Theil feines Buches befondere Erwartungen fnüpfen. 


— Eduardo Bustillo. Las quatro estaciones. Poesias,. 
Der Sänger des dur unfern gelehrten Wolf auch den Deutichen 
befannt gewordenen Romancero de la Guerra de Africa, Eduardo 


! Buftillo, überjendet mir nebſt feinem eriten und, wie gleich bemerft 


fei, recht gelungenen bramatiichen Verſuch: Cartas transcendentales 
feine eben (Madrid, E. Martinez) erihienene Sammlung Iyrifcher 
Gedichte: Las cuatro estaciones. Um nicht dad Schmeichelwort 
ded Dichterd in feinem liebenswürdigen Begleitungsjcreiben 
Lügen zu ftrafen, daß nämlich „alle Schöpfungen der ſpaniſchen 
Literatur in dem clafftifchen Lande der Kunft und Wiſſenſchaft 
immer mit fo großer Aufmerkſamkeit jtudirt worden ſeien“, fei es 
mir vergönnt, Buftillo, defjen patriotiiche Harfenklänge noch nicht 
in Aller Obren ganz verklungen jein mögen, nunmehr als einen 
Dichter vorzuftellen, der aud die zarteften Saiten inneren Ge- 
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fühldlebend zu rühren weiß. Sch felbit habe beim Durcdhlefen 
diefer Poeften einen alten Bekannten wiedergefunden. Ald am 
23. April 1869 im Sitzungsſaal ded Senats zu Madrid der 
Anfang, dem leider, wie bei jo vielen guten Dingen in Spanien, 
feine Fortfegung folgte, gemacht wurde, durd ein literariiches 
Feft das Andenken des Prineipe de los Ingenios zu feiern, wurde 
ein dem berühmten Hartzenbuſch gewidmetes Gedicht: Don 
Quijote y Sancho Panza vorgetragen, voll feiner Wendungen und 
ächt fpanifchen gemüthlichen Witzes. Der Verfaffer war, wie ich 
nunmehr weiß, E. Buftillo. Und mehrere Gedichte in den Cuatro 
Estaciones, wie dadjenige, dad dem Gedächtniß von Breton be los 
Herreros geweiht ift, zeugen von feinem Talente, durch fnappe 
literariſche Anfpielungen unferer Einbildungskraft tiefe poctifche 
Deripertiven zu eröffnen. Buftillo ift keineswegs ein bloker 
Dichter der Reflerion: feine Cantares würden uns nicht ala fremd» | 
artig auffallen, wenn wir fie inmitten eines Romancero popular 
fänden, inmitten jener bald wehmüthigen, bald übermütbigen, 
bodhaften und gefühlvollen Eurzen Meifen, die das ſpaniſche 
Volk auf der Straße, vor den Fenitern der Mädchen, beim Tanz, 
beim Wein und am Brummen zu fingen liebt. Auch an unferen 
Heine mahnt und diefed und jenes Gedicht; un juego de prendas 
3. B. an Heine'd: „Mein Kind, wir waren Kinder"... Die 
Sorgen, Leiden und Freuden der Familie, inöbefondere die 
Vatergefühle zu befingen, wird unſer Dichter nicht müde; und 
ber fittlihe Eruſt diefer Poefien unterfcheidet diefelben ſcharf von 
vielen anderen des zeitgenäfftfchen Spaniend. Sein Gedicht: 
„An eine Liebhaberin des Stierkampfes“ geihelt mit glühendem 
Unwillen eine unauörottbare nationale Unart. Und wir rechnen 
ed dem Herzen des Dichterd hoch an, daß er in einem Gedicht 
auf den Tod von Donna Maria Victoria, jener unglüdlicden 
Fürftin, gedachte, welche die Irrthümer ihres Gatten wie des 
fpanifchen Volkes mit ihrem Leben bezahlen mußte. Der Dichter 
hat wohl Recht, zu fagen: 

Solo tu caridad pudo, Maria, 

fortalezer tu corazon hermoso 

en aquellas mañanas sin reposo 


y aquellas la roches de agonia. 
hi W. Laufer. 


— Ein Sympofion*). Drei gute Freunde, ein Dichter, ein 
Arzt und ein Sachwalter, feiern gleichzeitig mit einander ihr 
fünfundzwanzigjähriged Studentenjubiläium. Nach einem Fleinen, 
aber ausgeſuchten Mahle fiten die drei mit ihren hunbertund» 
fünfzig Semeſtern in der Wohnung des Advokaten zufammen 
und bringen die Nacht beim gefüllten Glafe zu, indem fie fi 
gegenfettig ihre Sugenberinnerungen zum beften geben. Seber 
hat etwas zu erzählen aus ben Grinnerungen verjchwundener 
Tage, und alle drei erzählen fo gut, daß es Fein Wunder tft, 
wenn fie fich erft trennen, ald die helle Morgenfonne auf bie 
geleerten Flafhen und Gläfer blitzt. Es tft eine vortreffliche 
Reihe Eleiner Gefchichten, ſtilvoller Stimmung&bilder, welche der 
Berfafier in diefem Rahmen ungezwungen vereinigt hat. Mit 
nicht geringer Kunft in Ton und Farbe der Darftellung weiß er 
zugleich die einzelnen Erzähler zu charafterifiren und ihre Per- 
fönlichkeiten der Sympathie des Leſers nahezubringen. Kräftig 
und fchön tritt die Geftalt ded Arztes und entgegen, und feine 
Erzaͤhlung, wie er feiner Zeit die Scheu vor dem Tode über» 
winden lernte, iſt eins der eigenartigften Stüde in der Fleinen 
Sammlung. Aber auch des Dichterd Mittheilungen über eine 


*) Et Symposion. Fortaelling af Th. Lange. Gyldendalske 


Bogh. Kjöbenharn, 
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Dumontd und den bereits häufig gefällten überein, daß man 
l 


Nr. 


ı unfreimillige Meerfahrt und des Juriften dharakteriftiihe Gr: 
zählungen über eine Schwimmfahrt durch den Cimfjord und den 
| 
| 
| 
| 


l. 





Ball im Pfarrgarten, — alles das find anziehende kleine Bilder 
vol Poeſie, die der Rahmen des Ganzen auf eine ungefuchte 
und natürliche Weiſe umschließt. Freunden einer anſpruchsloſen, 
aber bis ind Kleinfte fein durchgearbeiteten Darftelung wird das 
Eleine Büchlein willfommen fein, dad wir übrigens unfern Über- 
fegern zur Beachtung empfehlen. 

(Rad) Norsk Tidsskrift for Literatur.) 


— Die philofophifiyen Monatshefte (Band XIII Heft 4—5) 
bringen zwei jelbftändige Arbeiten: eine Rede von Prof. 3. Berg- 
mann über „Wiffenfchaft und Leben“, und einen Aufſatz des 
| Prof, A. Laſſon „Über den Begriff des Schönen“. Zahlreich 
| vertreten und meiftens unparteiifch und anregend gehalten find 
die Recenfionen und Beſprechungen; nur der Erguß des Prof. 

| A. Laſſon über Dr. Vaihingers Eſſay „Hartmann, Dühring und 
Lange” zeigt mehr Boreingenommenheit ald Verſtändniß. Der 
Referent gefteht offen, daß ihm die Art des Buches „äußerft 
unfompathifch ift”; um fo behutfamer hätte er urtheilen follen, — 
Vergleicht man den Inbalt diefer fünf Hefte mit einer Rummer 
ber Revue philo-ophique, fo fällt e8 auf, wie eingehend und 
vielfach die Franzoſen ich mit deutfchen Werfen befhäftigen, und 
wie wenig wir dad erwiedern. Nur drei franzäfiihe Arbeiten 
werden befprocdhen, Caro's „Problömes de morale sociale*; Nolen's 
„La eritique de Kant et la methaphysique de Leibnitz“; und Die 
Überfegung des Buches von Th. Nibot „Die Erblichkeit“. 

O. S. ©. 


— Dad Novemberheft der Revue philosophiqus enthält eine 
fehr intereffante pfchologiſch - phufiologiihe Studie über den 
Schmerz von Dr. Ch. Richet, und vortreffliche Bemerkungen über 
das Studium des Gharatterd von Dr. G. Le Bon. In dem erften 
Theil eines Aufſatzes über die Afthetif des Herrn v. Hartmann 
ftimmt ber Berfaffer, Herr Séailles, mit dem Urtheil Leon 


Herrn v. 9. faft in allen Punkten der pfochologifchen Analnfe 
beipflihten kann und fih nur da von ihm trennen muß, wo feine 
tranfcendentalen Auslegungen beginnen. Wir unterſchreiben die 
Morte: „Das Bemerkenswerthefte in der Philoſophie des Un- 
bewuften find die Theorien des Details, die finnreichen Erklä- 
rungen, die weder Folgen noch nothwendige Principien des Syſtems 
find. Die fpeculativen Schlüffe gleichen nur zu oft den Scherzen 
eined gewanbten Geifteö, der mit der Philofophie fein Spiel 
treibt”. — Außerdem bringt die Nummer eine Abhandlung von 
2. Mabilleau über P. Pomponazzo und feine neuen italienifchen 
Interpreten, und Analyfen und Berichte über die Ariome der 
Geometrie, von Benno Erdmann; A treatise of the moral ideals, by 
J.Grote; L’idee de Dieu dans le spiritualisme moderne, par Beraud ; Be» 
deutung und Aufgabe einer Philofopbie der Naturwiſſenſchaft, von 
F. Schultze; die erafte Raturphilofopbie, von Muhry. Den 
Schluß macht die Revue der ausländifchen Fachblätter, welche 
dieſesmal die zweite und dritte Lieferung der Zeitfchrift für 
Philofopbie und philofophifche Kritif vom Sahre 1877 behandelt. 
O. S. ©. 


— Die Revus scientifique bringt in ihrer legten Nummer 
wiederum eine Reihe von interefjanten Auffägen, unter denen 
‚wir außer Überfegungen aus dem Englifchen (Makenzie Wallace 
über die geheimen Geſellſchaften in Rußland, Gladftone über 
die Occupation von Agypten und die Freiheit im Drient) 


Ar. l. 
einen Aufjag von Paulhan über Freude und Schmerz, eine 
fehr eingehende Aritit von Darwins Buch über die Be 
mequngen, und Lebenbweiſe der Kletterpflanzen befonders her- 
vorheben. Schr ausführlich ift über die letzte Berfammlung 
der franzöſiſchen Geſellſchaft für die Kortichritte der Wiſſenſchaft 
berichtet; den in dieſem Sahre vorzugsmeife intereffirenden po» 
litiſchen Vorgängen ift nicht nur durch Auffätze wiſſenſchaftlichen 
Gharafterd, wie 3. B. durch einen Artikel über die Mobiliftrung 
in Rußland, Rechnung getragen, fondern auch durch ein kurzes 
Refums der Eriegeriihen Greigniffe in Europa und Afien. Auf 
die der Ießteren beigegebenen Kleinen Karten in Holzſchnitt 
möchten wir unfere Zeitungäverleger ganz bejonders aufmerkſam 
machen, da fie wegen ihrer Klarheit und Deutlichfeit wohl ala 
muftergiltig für jolhe Arbeiten angefehen werden können. 


Manderlei. 


Der Rechenjhaftöberiht de8 Smithfonian » Inftitut8 in 
Waſhington für dad Jahr 1875 weift für Anfang 1876 einen Ber- 
mögensbeitand dieſes wifjenichaftlihen Inſtituts von 713,555 Doll. 
*Ets. eine Einnahme von 51,388 Doll. 20 Ets,, eine Antgabe 
von 46,809 Doll. 98 Ets. auf. In dem mwifjenfchaftlichen Theil, 
welcher dem gejchäftlichen Nechenichaftöbericht beigefügt ift, be» 
findet ſich eine Überfegung der Nede, welcher Arago zum Ge 
Nihtnib Volta's gehalten bat, die Überfegung eines Vortrages 
ven De Candolle über die Zukunft des Menſchengeſchlechtes, ein 
Vortrag von Preftwich über die Vergangenheit und Zukunft der 
Geologie, die Überfekung eines Auffages des Hofratb Wer über 
die Abnahme bed Mafferd in den KFlüffen und Strömen, ein 
Aufjatz über die Brechung der Schaliwellen von W. B. Tanlor, 
Mittbeilungen von H. Gittman über den prähiſtoriſchen Menſchen 
in Michigan, ein Auffa von C. Abbot über die Steinzeit in Nem- 
Nerien u.a. Bekanntlich ift diefe gelehrte Gefellichaft fundirt 
durch ein Bermächtniß von James Smithſon in Höhe von über 
eine halbe Million Dollars, alfo mehr ald zwei Millionen Mark; 
wir möchten unfere Millionen befigenden Mitbürger auf diefe Art 
der Geldanlage zum Nuten des gefammten Vaterlandes auf- 
merkſam machen. 


The World’s Progress, A Dictionary of Dates, edited 
by George P. Putnam. Dieje Audgabe ift von 8. Perfind 
repidirt und fortgefegt; die ſynchroniſtiſchen Tabellen und bie 
alphabetifche Anordnung biftorifher und ftatiftifcher Thatfachen 
ift bis Juli 1877 fortgeführt; das kurze Kapitel Statistics from 
the United States Treasury Department ift durch Hinzufügung 
ähnlicher Statiftifa nad) zuverläffigen Quellen erweitert werden. 

(Publisher’s Weekly.) 





The Life of J. M. W, Turner, R. A. by Walter 
Thornbury. Es ift die zweite Auflage einer Biographie, die 
tor mehr ald fünfzehn Fahren zuerſt erfchien, beträchtlich vermehrt 
durch Hinzufügung von 16 biäher noch nicht veröffentlichten 
Briefen Turner's, und durch zahlreiche Anekdoten über den großen 
Künftler, welche feine Freunde und Mitafademiker beigeſteuert 
haben. Died Leben Turner's ift fehr willkommen und zeitgemäß. 
Zeit den leiten Jahren ift ein neues Intereffe für ihn und feine 
Werke erwacht, und die Welt wird fich freuen nach Ruskin noch ein 
andereö Zeugniß zu erhalten für die Aniprüce Turners, als ein 
grober Künitler zu gelten. Herr Thornbury citirt Austin häufig, 


Magazin für die Literatur ded Auslandes. 


15 
weicht aber doch auch weſentlich von ihm ab in feiner Schägung der 
Mehrzahl von Turner's Gemälden, bejonders derer, die er während 
der Ießten Sahre feines Lebens vollendete. Auch ſchont Herr 
Th. Tumer'd Charakter nicht, und berichtet die volle Wahrheit über 
ihn ald Menſch in Betreff feined Verfahrens mit Stechern und 
Andern. Er fchildert feine jehr heroiſche, doch unzweifelhaft eine 
wahre Geftalt. Es giebt wenige Perioden der englifhen Kunft, 
welche ſolch ungemeines Intereffe hervorrufen wie jene Zeit, in 
der Turner malte. 1775 geboren, lebte er biö 1851; fo umfahte 
feine Lebenszeit den Auffhwung und, mwahrjcheinlich wohl aud, 
den Höhepunkt englifcher Landſchaftsmalerei. 

(Publisher's Weekly.) 


Gharakteriftifch amerikaniſch ift folgende Ankündigung: „Le 
Parnasse Francais, eine Sammlung franzöftfcher Gedichte von 1551 
bis zur Gegenwart, ausgemählt von James Parten, der feine 
Aufgabe con amore gelöft und alle Stellen audgelaffen bat, die 
fo ſpeciell franzöftich (Freuchy, ein neu fabricirtes Mort) find, 
dat man fie im Ramilienzirkel oder in ber Schule nicht leſen 
kann.“ Gin Gedicht follte nie verftümmelt werden, ein echtes 
Gedicht ift ein erganifches Ganzes, dem man Fein Glied verlegen 
fann, ohne dad Ganze zu verftümmeln, Mill man Gedichte für 
die Jugend, fo findet ſich auch in der franzöfifchen Literatur eine 
große Auswahl Tieblicher, duftigzarter Poeſten, Die man getroit 
jedem Kinde in die Hand geben kann. 


Der fo ſchnell berühmt gewordene Sohn Habberton hat ein 
neued Bud) in ber Preffe How we raised Our Baby, von dem man 
erwartet, daß ed neben dem fprudelnden Humor auch treffende 
Rathſchläge in Bezug auf Kindererziehung enthalten wird. 


Von Piedagnel's Biographie Jules Sanins*) ift eine zweite 
Auflage erichienen, die außerdem des Kritifers Bild von Boilvin 
und eine vollſtändige Lifte feiner Werke enthält. (Mag. f. &. d. 
Audl. Januar 1875. ©. 62). 


Henigkeiten der ausländifchen fiteratur. 


Mitgetheilt von U. Twietmeyer, auslänbiihe Gortimentd- und 
Commiſſions · Buchhandlung in Leipzig. 
1. Engliſch. 

Brown, C. Barrington: Fifteen thousand miles on the Amazon and 
its tributaries, London, Stanford, 213, 

George, Ernest: Etchings in Belgian, 30 Plates. 4°. London, 
Seely & Co, 425, 

L’Estrange, A. @.: History of English humoar, 2 vols, London, 
Hurst & Blackeff, 215. 

Portfolio for 1877. Etchings. 4°. London, Seely & Co, 355. 


U. Franzoͤſiſch. 
Aubryet, Saulnat, Faugere-Dubourg et Martial: 
boulevards de Paris, 20 Eaux-fortes, Paris, Parisgrave, 
Lemaitre, A.: Le Louvre, 4°, Paris, Delaroque. 20 fr. 
Meynard, Barbier de: Magondi, Les prairies d'or. Texte arabe 
et traduetion frangaise, 9 vols. Paris, Leroux. T& fr. 
Revue internationale des sciences, Erscheint wöchentlich 
vom 3, Januar 1875 ab, Paris, Doin. Jahrespreis 20 fr. 


Les 
30 fr. 


*) Paris, 1877, Sandoz & Tischbacher, 2. ed, 
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Unter ber Prefie befindet fih und wirb binnen Kurzem erjcheinen : (1) 


Tante Jettchen.. 

Nah John Habberton's „Other Peoples Children“ von Heichen : Abenheim. 
Bortfehung zu „Onkel Guſtav“. Cine Kindergeſchichte mit ernfthaftem Ausgang. 

Preis: broſchirt (mit Titelbild) 3 Mark, gebunden (mit Titelbild) 4 Mark 

Diefe neue Erzählung Habberton’s, welche wir unter dem Titel „Tante 
Jettchen“ auf den Beute Büchermarkt bringen, ift von dem Verfaſſer als 
Fortjegung zu „Onkel Guſtav“ gejchrieben, und Die —— Eigenſchaften, 
welche ſich ſchon in erſterem Buche ausprägen, treten hier, gekräftigt durch das 
beiſpiellos glänzende Berdict der Öffentlichen Meinung Amerikas und Englands in noch 
feinerer Nüanctrung und größerer Formvollendung zu Tage. Ueber „Onfel Guftau“ 
— weldes anmuthige Büchlein im Publicum eine äuferjt beifällige Aufnahme ge- 
funden hat, äußert fich die „N. Fr. Preſſe“ in Nr. 4727 vom 23. Oct. 1877 wie folgt: 

Onlel Guſtav“ vereiniat ale Eigenſchaften in fib, um cin Hautfreumd gebildeter 

amtlien, namentlih aber ein Liebling deutjher Mütter und Frauen zu werden. die „alte 
chichte“, wie ſich zwei Herzen finden, ift auf eine neue, gar lieblide Weiſe behandelt, und 
Amor naht fi hier in Wirflichfeit unter der Form nicht eines, ſondern zweier ſchalkhaftet 
Knaben, welche burd ihre drolligen Streiche Urſache der Verheirathung ihres Onkels werden. 
Ein tiefer, finniger Zug, gelragen von echter Gemüthsempfintung, geht dur das Yud und 
macht daffelbe im Verein mit dem ungezwungenen Humor, welcher es würzt, zu einer ebenſo 
unterhaltenden als gewinnbringenden Yeftüre, 

Johannes Proelß führt „Onkel Guſtav“ am Schluſſe ſeiner „Literariſchen 
Weihnachtsbetrachtung“ in Nr. 6 der bei Hermann Foltz ın Leipzig erſcheinenden 
„Allgemeinen Lian de Eorrejpondenz“ unter denjenigen Büchern auf, welche 
für das Weihnachtsfeft zu Gejchenten empfohlen zu werden verdienen. 
Stuttgart, Ende 1877. Abenheim’ sbuchhandlung. 


Abonnements- Einladung. 


Bei dem ini erg Quartalswechſel erfuhen wir unfere geehrten Leſer um recht 
—— Erneuerung des Abonnements, pro Quartal 5 Mart. 

4 in Zukunft werden wir neben einer liberalen und nationalen Haltung für die 
Entwidlung der vaterländifhen Gewerbfamteit fämpfen, Hervorragende Induftrielle 
und Bertreter der Partei der nationalen Arbeit haben ihre Mitwirkung zugelagt. 
Die Bertreter und Delegirten der deutſchen Induftrie haben in ihrer lebten Sipun 
in Ipe unſere ——— — Gentral:Örgan der deutſchen Induftrie erhoben, Au) 
Grund bort gefaßten Beſchlüfſſe wird die von Herrn Dr. Stöpel herausgegebene und 
rühmlihft befannte Zeitſchrift für nationale Handelspolitif und Bolfswirthihaft 


„Merkur“ 


b entfprechen, werben wir, ohne ben übrigen Gebieten des öffentlichen Lebens Eintrag zu 
un, 
und Induftrie einrihten und bdafelbft alle wichtigen Ragrıdıten, welde 
Gemwerbemwefen beziehen, zum Abdrud bringen, Für die redaftionrlie Thätigkeit find 
nene Kräfte gewonnen, und auf bejonderen Bunfd .er Vertreter der Deutihen Induftrie 
> —— a. D. Beutner nach wie vor die Chef-Redaktion der Deutſchen 
nion“ fortfuͤhren. 
Mir werben und bemühen, bie Zeitung zu einem unentbehrlichen Organ aller 
Gewerbetreibenden zu madhen, vom Handwerfer bie zum Induftriellen, vom Arbeiter 
bis zum Großunternehmer. 
Für dad Feuilleton, fowie für die Sonntagebeilage „Deutſches Heim’, welches fi 
biöher großer Beliebtheit befonderd durch feine hodinterefiante Rovelle „In der Irre” 
von U. Mels zu erfreuen hat, find hervorragende Mitarbeiter gefichert 


„| bier und außerhalb bei jeder Poftanftalt, 
Man abennirt auf die „Deutſche Union per bei allen Berliner Zeitungsipeditionen. 


Der Abonnementäpreid für die „Deutfche Union“ einfcließlidy des „Deutfchen 
eims" und dei „Merkur“ beträgt, alfo für alle drei Blätter zufammen, pro Quartal 
A.⸗Mk. und ift demnach die Deutſche Union" die reihhaltigite und billigfte (2) 


Berliner Wbend: Zeitung. 


Der am 1. Degember begonnene Roman „Adelaide“ wird neuen Abonnenten gratis 
nachgeliefert. ß 
Erpebition: SW. Berlin, Zimmerftraße 94. 


Geſchichle Der römifhen Literatur, 


Für Gynmafien, höhere Bildungsanftalten und zum Selbjtunterricht 
‘ von 
Prof. Dr. Eduard Munk. 


Zweite Auflage, bearbettet von 


Dr. Oslar Senffert 
Dberlebrer am Sorbien-Gumnaftum zu Berlin. 
Zwei Pände. Gr. 3. geh. ME 10.—, in Halbjranz gebunden ME. 11. 50, 


Ferd. Dümmlers Verlagsbuhhandlung (Harrwig & Gofmann) in Gerlin. 
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„Siterarifde Heuigkeiten 


Bernftein, Vögele ber Maggid. F. Dunder 
in Leipꝛig. 

Cattie, Göthe ein Gegner der Descendenz» 
theorie. J, L. Beyers in Utrecht 

Chamiſſo s und Fouque’s Gryäblungen von 
Siegfried. F. W. Grunow in Leipzig. 

Detlef, Ruffiihe Idyllen. S. Shottländer 
in Breslau. 

Dornkaat Koolman, Wörterbuch der 
ostfriesischen Sprache, 3. Heft. H. Braams 
in Norden, 

Dorer, Wahrheit und Eage. T. O. Weigel 


in a 

Eine Liebesepifode aus bem Reben 
Ferdinand Laffalle's, F. A. Prodhaus 
in Leipzig. 

Heimerdinger, Quft und Leid. Hamburg. 

Jellinek, Bet ha-Midrasch, Brüder Winter 





gie — T. D. Weigel in Leipzi 
lein, Heliodora. T. D. el in Leipzig. 
Koväcshäzi, Pantographia — hehe , 


@ynar, Giotilde. Dobberfe u. Sähleiermader 
in ®#erlin, 

Neue Bolfd-Bibliothef. IIL1. Levy und 
Müller in Stuttgart. 

Polto, Umfonft. S. Schottländer in Breslau. 

Reinhard, Grauftädbter Geſchichten. 3. 


in Riga. 

Schmidt, Erlaudte Geifter. Langenſcheidt 
in Berlin. 

Siegfried’s Mäbchenbibliothef, Band 1—5. 
F. ®. Orunow in Leipzig. 

Stein, Der alte Frig und fein Adjutant. 
J. Zwißler in Wolfenbüttel, 

Thamm, Leitfaden zur Kunstgeschichte 
eultivirter Völker alter und neuer Zeit. 
J. Zwissler in Wolfenbüttel. 

Wünsche, Neue Beiträge zur Erläuterung 
der Evangelien aus Talmud und Midrasch, 
Vandenhöck & Ruprecht in Göttingen. 

Zeitschrift für Mikroskopie. I. 2. Lenicke in 
Berlin, (4) 


Im Berlage von ®r. Bar olomäns in 
Erfurt erſchlen foeben und ift in allen Buch⸗ 
handlungen zu haben: (5) 
Reuigkeit für Garneval-Eomite's und 
Gefellſchafts⸗Borſtande. 


Carneral unil Mashenball, 


Eine Bibliothek deö Unentbehrlihften für 
Garnevald » Bereine, -Komite’6 und 
Gefellfchafts:Borftände. 
Deraudgegeben 


Edmund Wallner. 


nd I. 
Gef des Earnevals. — Feſtzüge der 
te Drutfiplands. Aufzüge im ge- 
hiofenen Räumen. Fefh-Programme. 
— Einladungen und Prologe. — Einzelne 
Masken. — Der felball und feine - 
ſchmückung. Preis 3 Marf. 


Band I. 
Subalt: Feſtſpiele und Carnevalspoffen. 
Preis 3 Mark, 


Band II. 
Inhalt: Carnevals-Zafel-Kieder, Erink- 
fprädje, Toaſte und Tiſchreden. Preid3 Mart. 
Magazin für die fiteratur des Auslandes. 
Beftellungen nehmen ale Buchhandlungen und Boh- 
anftalten bed In · und Auslandes an, in Berlin auch 


die Zeitungs-Spebiteure. 
.d. Kebaction veranmwortlich: Iul. Soßmaun in Berlin. 


Maggzin für die Pileralur des engen 


Erſcheint jeden Sonnabent. 
47. Iahrg.] 
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Begründet von Joſeph —— 


Berlin, den 12, Zanıar 1878. 


Preis er 4 Marf. 
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Inhalt. 
Deutſchland a Fa Ausland. Ein Dämane über das moberne 


Zürfenthum. 
Franfreid. Balfrey: Hugues de Lionne. 0. — E. und 3. Goncourt: 


Die — im a abrbundert. 21. — Boutfowäln: Dictionnaire 
num matig ue 3 


Afrita. Sudaneſiſ 
Kleine Runbiaan. ee: Ratnavali. 38, — Procor: Unfer Stand · 
puntt im Weltall. 29. — „Die geſammten ee 29. 29. 
— Heder: Leitfaden der” franzöliichen Literaturgejhichte. 29. 
Bastin: zn philologique de la langue frangaise, 

Randerlei. 30. 
Reuigfeiten ber andlänbifhen Literatur. 31. 


Deutſchland und das Ausland, 


Ein Ismane über das moderne Türkenthum. 


In einer unter dem Titel „Stambul und das moderne 
Türkenthum“ ericheinenden Reihe von politifchen, focialen 
und biograpbifchen Bildern bemüht fih ein „Odmane”, übrigens 
anonym, feine Vaterlandsliebe im eigner Art durch rüdhaltlofe, 
äßende Kritik der ftaatlichen Zuſtände in der Türkei zu bethätigen. 
Mer diefer Ddmane auch fein mag (wir fehen in ihm ein 
bervorragended Mitglied der Neformpartei, das Midhat Paſcha 
ſehr nahe ſtehen muß), fo ift jedenfalls feine Urtheilskraft 
wicht auf türkischen Boden genährt, ſein Eritifcher Stand» 
puntt nicht im Orient allein erworben. Vielmehr muß dieſes 
Dömanen Geift in Weit-Europa gejhult fein. Aber — und 
bierauf haben wir zunächft Werth zu legen — er iſt in ber 


Zürfei zu Haufe,. in den dortigen Zuftänden wohlbewandert, | 
mit genauer Kenntniß perfönlicher Verhältniffe ausgeftattet. | 
Malt er diefelben auch unter weitenropäifhen Gefihtöpunften, | 
fo werben feine Bilder zwar nicht den Reiz eingeborener Ur- | 
immerhin jedoch den Nuten gewähren, daß fie | 
über manche dunkel gebliebene Seite des türfifhen Staatöwejend | 
ein im gegenwärtigen Augenblid der Krifis befonders intereffantes | 


frrünglichkeit, 


vLicht verbreiten. 





Eine foeben veröffentlichte neue Folge diefer Bilder*) 
behandelt die Verwaltung der Provinzen, die auswärtigen und | 
diplomatischen Berhältniffe, die Finanz- Verwaltung und bie | 
wirtbichaftliche Politik der türkifchen Neaierung; außerdem ent- | 
halten fie biographifche Notizen und Charakteriſtiken von Midhat | 


Paiha, Fuad Paſcha, Safvet Paſcha und Edhem Paſcha, von 
Verſoͤnlichkeiten alſo, welche in der Neuzeit auf der Balkan- 
Halbinſel eine bedeutſame Rolle geſpielt haben, zum Theil auch 
noch ſpielen. 

Der Verfaſſer hat die Ueberzeugung gewonnen, daß die 
weſentliche Urſache der verrotteten türkiſchen Zuſtände in der 
mangelhaften Provinzial - und Lokal ⸗Verwaltung liegt. Das 
Wohl oder vielmehr das Wehe des Landes und der Bevölkerung 
befindet ſich in der Hand einer Anzahl von Beamten, welche, 
ohne fich durch irgend ein ideales Band an das Ganze gebunden 


) Stambul und das moderne Türfentbum. Bon einem Dömanen. 
Neue Folge. Leipzig, 1978. Dunder & Humblot. 








zu fühlen, ihre Aufgabe lediglich darin erbliden, daß fe das Amt 
in ihrem perjönlichen Intereffe auszubenten haben. Daher 
befindet fih die Verwaltung der türkifchen Provinzen noch heute 
in jenem rechtlojen, der Willkür preiögegebenen Zuftande, wie 
die Geſchichte ihn nur in den dunkeliten Zeiten, die Gegenwart 
fonft nur nod bei den roheften Völkern des Erdballs Eennt. 
Alle Verſuche, welche am Gentralpunfte der Regierung von Zeit 
zu Zeit angeftellt werden, um ben Beamten einen befferen Geift 
einzuflößen und ihren Beruf einigermaßen mit den Anforderungen 
des Jahrhunderts in Uebereinftimmung zu bringen, fcheitern faft 
regelmäßig an der Unbotmäßigfeit, der Selbſtſucht und dem zähen 
Zufammenbängen der in den Provinzen wirtbichaftenden Be- 
amten. Dieje Leute haben die Macht in den Händen, und fie 
legen ſich nur eine Pflicht auf, nämlich die, ihre Gelbitfucht, ihre 
Gemwinnfucht zu befriedigen. 

Um zu ermefjen, wie erdrüdend diefer Beamtenftand auf dem 
Lande laftet, muß man mit unfern Osmanen einen Ausflug in 
die Provinzen machen. An der Spite jeder derſelben fteht ein 
Bali, der General» Gouverneur; unter ihm fungiren bie 
Mutejjerife ald Statthalter und unter diefen die Mudire als 
Amtmänner oder Verwalter; neben dem Bali verwaltet der 
Defterdar die Finanz- Angelegenheiten, und die Rechtöpflege 
zubt in den Händen von Nichtern, die vom Scheich ül Sölam 
und vom Juftiz- Minifter ernannt werben. Das Syſtem ift alt« 
bergebracht, vom Mooſe der Zahrhunderte bededt; doch jollte es 
vom Hauche einer modernen Idee nicht unberührt bleiben. Fuad 
Paſcha hatte vor 10—12 Fahren die Kühnheit, ein Stüd Gelbft« 
verwaltung daran zu Fnüpfen; er fehte nämlid dem Bali einen 
Provinzialrath an die Seite, einen Kontrol- Apparat, beffen 
Glieder theild aud Wahlen der Landesbewohner hervorgehen, 
theild aus den Chefs der verfchiedenen religiöfen Kulte beitehen. 
Liche man diefer Einrichtung Zeit, feften Fuß zu faſſen und 
regelmäßige, bewußte Wirkffamfeit zu üben, jo könnte fie ſich 
vielleicht ala mohlthätig erweifen. Aber jeder Großvezier findet 
Vergnügen daran, die Provinzial» Berfaffung zu ändern, bie 
Grängen der Provinzen neu zu geftalten, die Befugniffe der Be- 
amten zu vermehren oder einzufchränken, dad Statut des Pro» 
vinzialrath8 zu durchlöchern u. f. w. Die Syſtemloſigkeit, mit 
der dies gefchieht, trägt, ftatt zu befjern, nur dazu bei, die Be- 
amten in ihrer Willkür zu bejtärken. Keiner derjelben kehrt ſich 
noch an eine aus Konftantinopel kommende Anordnung, wenn 
fie nicht fein perfönliches Intereffe zu fördern geeignet if. Wohl 
aber vermehrt fich mit den ohnmächtigen Neformverfuchen die 
Haft der Beamten, ihr Bereicherungsſyſtem auszunugen. 

Hierin geht der Bali gebührend mit beitem Beifpiel voran. 
Derielbe ift, wie wir von unferm Osmanen erfahren, durdy feine 
ganze Stellung von vornberein auf Erpreffungen angemiefen. 
Er gehört zur privilegirten Klafje der Stambuler Effendis. Um 
bis in diefe Höhe zu klimmen, bat er jahrelang intriguiren und 
Kojten aufwenden müflen; er iſt in Schulden geratben, da er 
mit feinen zahlloſen Dienern, Frauenzimmern x. leben, Ge- 
ichenfe austheilen, Bejtechungen anbringen mußte, Dazu find 
ibm beim Antritt des Baltamte an Gebühren, Gejchenfen, 
Reiſeſpeſen, namentlich aber durch die Erpreffungen der jchaaren« 
weiſe ericheinenden bettelnden Gratulanten erhebliche neue Aus- 
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gaben erwachſen. Diefe Einlagen müffen aus dem Amte wieder 
berauögefchlagen, überdied aber auch Fonds für die Zukunft 
gefammelt werden. Je ungemiffer es ift, wie lange er in der 
Gunſt feined Vorgefegten verbleiben und bad Amt befleiden 
wird, deſto rafcher und haftiger muB er zu Merfe gehen. Hierzu 
weift ihm eine Jahrhunderte lange Prarid die Wege an. Zu 
den gewöhnlichſten und natürlichiten Mitteln gehört dad Bad- 
ſchiſch. Keine Angelegenheit wird von ihm erledigt, bevor alle 
Betheiligte ihn befriedigt haben. Beichwerden gegen dieje Praris 
mwürben erfolglos jein, Sedermann weih das. 

In gleicher Weife, mit gleicher Unbefangenheit verfährt der 
Muteffarif, der Mudir, der Richter, und mit befonderem Raffine- 
ment der Defterdar. Dad Beamtenthum in biefer Vereinigung 
ift ein Ausſaugeſyſtem von unfehlbarer Wirkſamkeit. Jeder 
Beamte hat feine fpeciellen Organe, die mit unbanmherziger 
Energie arbeiten. So 3. B. bemähren fih die Organe bed 
Defterdars, die Steuerpächter, ald wahre Geißeln des Landes, 
und fie find eö, welche, neben dem Steuerverpachtungsmodus an 
fih, ald die vornehmften Urfachen von erjchredender Verödung 
des Landes bezeichnet werden. Man muß in unfres Ddmanen 
Schilderungen die Einzelheiten über die Kniffe diefer Steuer- 
pächter kennen lernen, um einen Begriff von den Qualen ber 
Steuerzahler zu erlangen. In vielen Provinzen wird die Steuer 
noch in Form des Zehnten erhoben. Die Pächter, reihe Kapi- 
taliften, zahlen den Pachtſchilling für die Zehnten im Voraus 
und entfchädigen ſich und ihren Gönner, den Defterdar, dadurch, 
daß fte ftatt 12% Proc. — auf diefen Satz ift der Zehnte ſeit 
1874 erhöht — mindeflend 18 Proc. einziehen, und fie thun ed in 
einer Weife, daß der Landmann, von den Pladereien erichöpft, 
es ſchließlich aufgiebt, mehr an Feldfrüchten ze. zu ziehen, ala 
zur Emährung der Familie unbedingt erforderlich ift. Der Bauer 
barf 3. B. fein Getreide nicht eher in die Scheune bringen, als 
biö der Zehnte entrichtet ift; ed muß auf dem Felde bleiben, und 
um Defrandationen zu verhindern, wird auf den Fegelförmigen 
©etreidehaufen eine hölzerne Vorrichtung in Geftalt eines Kegeld 
aufgeſetzt, deſſen Lage ſich fofort ändert, wenn aus dem Haufen 
auch nur die geringite Kleinigkeit herausgenommen wird, Oft 
fucht nun, um Gonfiscationen herbeizuführen, der Pächter die 
Einziehung des Zehnten abfichtlih zu verzögern; unabfichtliche 
Verſchleppungen Eommen ohnehin vor, und ed ereignet ſich daher 
faft jedes Jahr, daß in diefer oder jener Provinz der Erntefegen 
durch Regengüffe vernichtet ıc. wird. Nirgends kann der Bauer 
Scadenerfaß geltend machen, und vergeblich find bisher alle 
Mühen gewefen, diefed verderbliche Steuererhebungs-Spftem zu 
befeitigen. Die Defterdare haben an der Erhaltung deffelben zu 
großes Interefje Aber auch an den nicht verpachteten Steuern 
wiffen diefelben fich zu bereichern. Als z. B. die Regierung im 
vorigen Jahre wieder Papiergeld auszugeben gezwungen war, 
verordnete ſie, daß daſſelbe an allen Erhebungäftätten al pari 
mit dem Metallgelde angenommen werben follte. Die Defterdare 
aber beitanden auf Zahlung in Metallgeld, wechſelten dafjelbe 
bei den Geldwechölern gegen Papiergeld ein und ftedten das 
Agio in die Tafche. Die Folge davon war, daß das Papiergeld 
raſch in Eourfe janf, wie es denn jetzt 80 Proc. gegen Gold ver 
ltert. Der Staat oder das Rand hatte von jener Anordnung 
nicht den geringften Nuten; im Gegentheil, der einzige Credit, 
der dem oömanifchen Reiche nach feinem Bankerutt geblieben war, 
wurde folchergeftalt durd die Defterdare vernichtet. 

Gegen die Bedrüdungen der Beamten fol der Provinzial» 
rath das ausgleichende Mittel fein, Aber jedes Mitglied des— 
jelben hat feine befonderen Intereffen und ift mit denielben auf 
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die Macht ded Vali angewiefen. So oft nun die Regierung im 
Folge eined befonderd durchdringenden Hülferufd eine ftrenge 
Unterfuhung anordnet, läßt der Vali durch feinen Amtöjchreiber 
eine Schrift auffegen, in weldyer er die Angelegenheit fo darftellt, 
wie er fie dargeſtellt zu fehen wünſcht. Mit dieſer Schrift begiebt 
er fi} in den Sitzungsſaal bed Provinzialrathd und fordert Die 
Mitglieder auf, fie zu unterzeihnen. Wie auch der Inhalt be» 
ihaffen fein mag — Niemand weigert ſich, feine Unterfchrift zu 
leiiten. So fommt ein Mazbata, Protofoll, zu Stande; es 
wird an die hohe Pforte geſchickt, bat amtlihen Glauben, und 
ift ftärfer ald jede Beſchwerde. Vergeblich hat ſich bisher 
die Öffentlihe Meinung gegen dad Unweſen des Mazbata er 
hoben; es regiert nad) wie vor die Provinz. Auch die in beſonders 
gravirenden Fällen von Gonftantinopel entfendeten auferordent- 
lichen Gommifjarien hat es biöher zu bezwingen oder zu blenden 
gewußt, wie dies beifpieldweife im vorigen Sahre bei den 
Eommifftonen zur Unterfuchung der Borgänge in Bulgarien der 
Fall geweſen iſt. Erſt unter der Regierung des jegigen Sultans, 
fo berichtet unfer Osmane, find einige Beifpiele befannt ge» 
worden, wo die Gommifjarien ihre Schuldigfeit in Prüfung der 
Anklagen getban haben, und unter dieſen weift der Osmane auf 
die letzte Commiſſton bier, welche. unter dem Präſtdium des 
jegigen türfifchen Botjchafterd in Berlin, Saadullah Ben, nad) 
Bulgarien entjandt wurde. 

Das türkifche Parlament hat fich bisher nur fehr ſchüchtern 
und mit faum nennenöwerthem Crfolge damit befaßt, einen 
andern Geift in die Provinzialverwaltung zu bringen. Es giebt 
eben keine Macht, welche die Willkür der Beamten zu zügeln im 
Stande wäre, zumal auch der Richterftand in der Provinz ber 
allgemeinen Berberbtheit verfallen ift und ftch dem Meiftbietenden 
zur Verfügung ftellt oder nad) Wunſch ded Dali fich leicht zu 
Rechtsverſchleppungen und Rechtöverweigerungen beftimmen läßt. 
In wie grofartigem Mahftabe die Beamten ihre bedrüdende und 
audfaugende Willkür ausüben, geht aus gewiffen, die Runde 
durch alle Provinzen machenden Praftifen hervor, von denen hier 
nur eine als Beijpiel Erwähnung finden fol. Es ift dies die 
Mahregel der Getreideauöfuhr-Berbote, weldye zu dem Zwecke er- 
funden ijt, um ben Landmann um den Lohn feiner ſauren Arbeit 
zu betrügen. Unter dem VBorwande, daß in Folge einer un- 
genügenden Ernte die Provinz mit Hungerönoth bedroht fei, 
läßt der Bali ein Mazbata auffegen und vom Provinzialrath 
unterzeichnen, worin es heißt, es werde, um die Provinz vor 
Hungerönoth zu ſchützen, zweckmäßig fein, die Getreideausfuhr 
aus der Provinz bis zur nächſten Ernte zu verbieten. Die Be- 
hauptung von dem ungünftigen Ernteausfall braucht der Wahr- 
beit durchaus nicht zu entiprechen, und wenn wirklic ein Mangel 
an Getreide zu beforgen wäre, jo würde ein Auäfuhrverbot ſchon 
deshalb überflüffig fein, weil fchwerlih Semand in der Provinz 
an der Verſendung von Getreide in die Ferne ein Interefe haben 
könnte. Aber der Bali hat feine Gründe für die Maßregel; in 
Gonftantinopel wird das Mazbata, als officielles Aktenſtück, nicht 
weiter auf Glaubwürdigkeit geprüft, der Bali erhält die gewünſchte 
Ermächtigung. Kaum bat er fie in feiner Hand, ald eine Heerde 
bon Agenten die Provinz durchſtreift, fämmtliche Vorräthe „auf 
Befehl und für Rechnung der Regierung“ nach einem willfürlidy 
feftgejetten Preiſe auflauft und in den Hauptort der Provinz 
tranöportiren läht. Nachdem dies geſchehen tit, erfolgt ein zweites 
Mazpata: „Dank den weiſen Maßregeln des Bali find die 
Nahrungsverhältniffe der Provinz bis zur nächſten Ernte ge» 
ſichert, indem die erforderlihe Duantität Getreide in den 
Regierung Magazinen aufgeipeichert ift; es bat ſich nach genaufter 
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unterſuchung fogar noch ein uͤberſchuß von Getreide ergeben, das 
wegen des beftehenden Audfuhrverboted verfaulen würde; das 
Sntereffe ded Landes, des Aderbaued und bed Handels läht daher 
die Aufhebung des Verbotes ald zweckmäßig erfcheinen.“ Auch 
dies wird natürlih alsbald genehmigt, und dieſen Augenblid 
wartet man nur ab, um bie Beute einzuheimfen; mit den in ber 
Provinz etablirten Kaufleuten it die Sache längſt verabredet; 
im nächften Hafen liegen die Schiffe bereit, um die Vorräthe auf- 
zunehmen und weiter zu befördern, und der Gewinn wird zwifchen 
dem Bali, den Mitgliedern des Provinzialrathd und den Kauf: 
leuten getheilt, während der Landmann das Nachſehen hat. Das 
Manöver ift nad) und nad; in allen Provinzen ausgeführt worden, 
und da der Landmann nach ſolcher Erfahrung lieber gar nicht 
als für andere fäet und erntet, fo ift der in der Türfei beobachtete 
Niedergang bed Landbaues, die Hungersnoth, die in den letzten 
Sahren in mehreren Provinzen namentlich Kleinaftens geherricht 
bat, Die Durch dad Land gehende allgemeine Entmuthigung 
genugſam erklärt. Zu diefen böswilligen Mafregeln gefellt fi) 
oft ein nicht minder folgenfhwerer Fehlgriff aus falfchen volfe- 
wirtbfchaftlihen Anfhauungen, 3. B. die nicht mehr in Eon» 
ftantinopel, wohl aber in den Provinzen noch geübte Gewohnheit, 
nah verheerenden Elementarereigniffen, wenn die Preife ber 
betroffenen Produkte fteigen, durch einen Nark, d. h. Verordnung, 
‚ein Marimum für die Preife der Nahrungsmittel und fonftigen 
Lebensbedürfniſſe feitzufegen. Mancher Bali fucht fich durch niedrige 
Normirung der Preife populär zu machen; aber indem der Nark 
ſich lähmend auf Handel und Wandel legt, gereicht er ſchließlich 
dem Lande weniger zur Wohlthat als zum Fluch. 

Die Verkehrtheit in den volfäwirthfchaftlichen Mafregeln 
bildet überhaupt, auch bei der Gentralleitung, einen leider nur 
zu wirffamen Factor für die rüdgängige Bewegung, in welcher 
die Türkei ſich befindet. Unjer Ddmane mwibmet diefem Gegen» 
ftande ein langes Kapitel und bringt darin faft unglaubliche 
Ginzelheiten and Licht. Es ift wahrlich fein Wunder, wenn, ab» 
geſehen vom Aderbau, deffen Lage wir bereitö betrachtet haben, 
auch Induſttie, Handel, Schiffahrt der Vernichtung entgegengehen, 
wenn Produftiondzweige, in demen türkische Länder früher 
glänzende Leiftungen erzielt haben, nach und nach verſchwinden, 
wenn die blühenditen Provinzen (Enpern, Anatolien!) veröden, 
wenn jeder Verſuch des Fortichrittd an den Hemmungen bed ver- 
fumpften Beamtenthums fcheitert, und wenn die Bevölkerung 
nach jahrhundertelanger Knechtichaft, zumal unter der Einwirkung 
eines unwiſſenden Klerus, die Fähigkeit zu jeder ebleren Regung 
längjt verloren hat. Es ift auch fein Wunder, wenn die türfifche 
Regierung fort und fort dad Opfer fremdländijcher Abenteurer 
und Schwindler wird, welche unter dem Vorgeben, die Induftrie 
heben zu mwollen, mit Gonceffionen ein unwürdiges Gemerbe 
treiben, fein Wunder, daß der Eijfenbahnbau, dad Gebiet wunder- 
barer Gründergefchichten, fih unfähig wie für den allgemeinen 
Verkehr, fo jetzt ſpeciell zur Vertheidigung des Landes zeigt; Fein 
Wunder endlich, daß das ganze einſt fo ftolze Neich das Schau- 
jpiel eines unerhörten finanziellen Bankerutts aufführt und nun- 
mehr der gänzlichen innern Auflöfung zujtenert. 

Unjer Osmane verzweifelt nicht an der türfifchen Naffe; er 
weiſt mit Fug und Recht auf die glänzenden Grfolge hin, die 
ein emergijcher, intelligenter und mwohlmollender Beamter er- 
fabrungsmäßig erreichen kann, wenn ihm Zeit und freie Hand 
gelafjen wird, ein Beamter wie Midhat Paſcha, der in den 
wenigen Sahren, wo er Bali des Donau-Bilajets war, Bulgarien 
zur reichiten Provinz der Türkei machte. Aber nad den Schid- 
falen, die gerade diefer geniale Mann über ſich ergeben lafſen 
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mußte, zweifelt der Verfaffer an der Möglichkeit, dad Beifpiel 
beffelben in dem Beamtentbum der Zürkei irgendwie wirkſam 
zu machen. Er ficht feinen Ausweg für die Türkei, als den, ſich 
nach Often zurüdzuzieben und ihre europäifchen Provinzen den 
modernen Ideen zu überlafien, die unter der Hand der türfifchen 
Regierung fich doch nimmer anders als zu Garicaturen geftalten 
können, Sm der gegenwärtigen Krifid erblidt unfer Osmane bad 
MWalten der Nemeſts nach jo vielen unfühnbaren Begehungd- und 
Unterlaffungsfünden derjenigen, denen in der Türfei bad Mohl 
des Volkes anvertraut war, Der Abfall der Armenier, die, ein- 
gedent ihrer Mißhandlung durch die türfifhen Berwaltungd- 
beamten, den Ruffen mit Sumpathie entgegenfommen; der furdht- 
bare, nur in Blutftrömen zu ertränfende Aufftand der Bulgaren, 
ald deffen hauptfächliche Urfache unfer Obmane die unerträgliche 
Millfür der aus Rußland berbeigezogenen und von ber Re 
sierung verhätfchelten Tſcherkeſſen bezeichnet; die befchämenbe 
Einmtfhung der Großmächte in die innerſten Angelegenheiten 
der Türkei, die übrigens nach des Verfafſers Anſchauung auf 
faliher Grundlage beruht, indem die enropätichen Mächte an« 
nehmen, die Chriſten feien in ber Türkei ihrer Religion wegen 
unterbrüdt, während thatfächlih die Provinzen mit türfifcher 
Bevölkerung weit fhlimmere Zuftände zu ertragen haben; ber 
von Rußland übermüthig hervorgerufene, für die Türken unfelig 
verlaufende Krieg; die Abbrödelung wichtiger Provinzen; ber 
Derluft des leiten Freundes, Englands, ber fi, über den fchmadh- 
vollen Banferutt von 1876 fchmollend, zurüdzicht, diefe ganze 
Politik des Selbſtmordes, die ber Türkei die Verachtung des 
Sahrhunderts zuzieht — bied Alles iſt der Fluch der türkifchen 
Miffethaten, deffen Wirkungen fi) nunmehr über dem osmaniſchen 
Reich entladen und ſich vworausfichtlich au einer entfcheidenden 
Krifis, zur Auflöfung der europätfchen Türkei, vereinigen werben, 
Leidet dieſe Anfhanung an übertriebenem Peffimigmus? 
Hat die Türkei in dem gegenwärtigen Kriege nicht eine Wider- 
ftandöfraft gezeigt, die, überrafchend wie fte erfchienen ift, auf 
einen im Kerne des Reichs enthaltenen, der Entwidelung barren- 
den Auferftchungätrieb hinweiſt? Die Beantwortung diefer Fragen 
muß die Zukunft, und zwar die nächte, übernehmen. Für jett 
laͤßt fih nur jagen, daß bie Feiftungen einzelner Männer, auf 
welche die Friegerifhen Erfolge einiger türkiſchen Heere zurüd- 
zuführen find, fchwerlich zu einer Wiederbelebung ded Ganzen 
führen werden. Die allgemeine Krankheit, an welcher ber türfifche 
Staatöförper leidet, hat den Kopf nicht minder ergriffen wie die 
Glieder. Dem Bilde, dad unfer Dömane von der Provinzial- 
verwaltung entworfen hat, entipricht genau der Zuftand auch in 
ben leitenden Kreiſen der Hauptftadbt. Man leſe ded Osmanen 
Schilderung der finanziellen Politik in Eonftantinopel, und man 
wird es kaum glauben, daß einer ſolchen fahrläſſigen Leitung 
auch nur die Heinjte Münze noch anvertraut werden kann. Daß 
auch dort, im Mittelpunfte der Staatöführung, der Eifer jedes 
and Ruder gejtellten Mannes, höchſt feltene Ausnahmen ab» 
gerechnet, nur auf die eigene Bereicherung gerichtet ift, jcheint ſich 
von jelbit zu verſtehen. Mehr noch ald auf die Provinziale 
beamten bezieht ſich auf die Herren in Stambul das türkifche 
Sprichwort: „Ded Padiſchahs Reich ift wie ein Meer, wer 
nicht daraus trinkt, ift — ein Schwein!“ Und wenn noch 
ein Zweifel an der Vollſtändigkeit der Fäulniß übrig wäre, fo 
mühte er durch die Angaben unſeres Verfaſſers über die Art, 
wie die türfiihen Staatömänner die auswärtigen Beziehungen 
pflegen, bejeitigt werden. Wer die Türkei jetzt Nufland gegen- 
über bemitleidet, der follte, fo fehreibt der Osmane, nicht ver- 
geffen, „dab Europa vor zwanzig Sahren feine beften Heere und - 
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Flotten ausſchickte, um die Türkei zu retten, und daß die türkiſche 
Regierung dafür Europa zwanzig Jahre lang an der Nafe berum- 
führte, daß. fte die glängenditen Neformen auspofaunte, jo oft 
fie bei den europäifchen Börfen anpumpte, und ſchließlich in einer 
unfeligen Stunde ihre Schuldfheine durchriß und den euro 
päifhen Mächten die Feen ihrer zerriffenen Neformverheifungen 
vor die Fühe warf." .. „Im der Zeit vom September 1871 bis 
Mai 1876 trieb, dies ift volllommen ficher, in dem türkifchen Re» 
gierungöfreifen eine flawifch-ruffifhe Politik ihr Weſen, 
und fait alle damaligen Staatömänner, dad Oberhaupt nicht 
ausgenommen, lenkten mehr oder weniger bewußt in biejer 
Richtung das Steuerruder bed Staated, Es war eine Politif des 
Selbſtmordes; während man fich einbildete, gegen England, 
Frankreich, Deutichland, Defterreihh und das griechiiche Element 
zu kämpfen, gab man fich felbit die Fräftigiten Hicbe; Rußland 
hatte in diefer kurzen Zeit mehr Terrain gewonnen, alö in. den 
vorhergehenden Jahrhunderten zufammen..... Seht treten Die 
Folgen ein. Bom Standpunkte des theoretiichen Völkerrechts ift 
die ruffifhe Kriegserflärung durch nichts gerechtfertigt; aber es 
wäre unnüß, ſich bierüber in Entrüftungdtiraden audzulaffen. 
Rafſenhochmuth und Ummwiffenbeit bat die Türfei vermocht, die 
Lehren ded Krimfrieged in den Wind zu fchlagen; fie zogen es 
vor, auf Koften ber Landeswohlfahrt und auf Koften Europas 
ein Schlaraffenleben zu führen, um fchließlich mit dem Erbfeind, 
fomeit e8 der Koran geftattet, in Champagner Brüderſchaft zu 
trinken und die Stöpfel der Flaſchen ihren Freunden ins Geſicht 
zu fehleudern; fie haben fein Recht, ſich zu beichweren.“ Und fo 
müfjen fte denn das felbft heraufbefchworne Gefhid tragen, fo 
furdtbar ed auch fein mag. 


Frankreich. 


Valfrey: Hugues de ſionne. 


Herr Valfrey hat ſich ſeit dem deutſch-franzöſiſchen Krieg 
durch hiſtoriſche Schriften befannt gemacht; er hat z. 2. die Ge- 
fhichte des Frankfurter Friedens gefchrieben, und fein literarifcher 
Ruf ebenjowohl wie die Stelle, die er verfieht, haben ihm ſchon 
lange freien Zutritt zum Archiv des Minifteriumd deö aus 
wärtigen Amts verfchafft. Neuerdings hat er den ganzen Brief 
wechſel von Hugues de Lionne mit Mazarin entziffert, und das 
ift fhon an und für ſich eine rühmliche That, da die Handidrift 
manchmal fo ſchwer und umleferlich iſt, daß fie einem andern 
jungen Gelehrten die Arbeit verleidete, die Herr Valfrey nun 
glücklich beendigt hat, Außerdem hat der Berfaffer alle Papiere 
der Familie von Lionne in Händen gehabt, melde die Ichte 
Marquife, nachdem fie im Sabre 1754 dem Hotel Dieu manches 
vermacht, in demfelben Hofpital niederlegte. Durch ſolche Hülfs- 
mittel gefördert, die er mit großer Kunft und Eifer zu benußen 
verjtand, hat Herr Valfrey ein ſchönes Geſchichtswerk geichaffen. 

Hugues de Lionne ift allerdings einer eingehenden Würdigung 
werth; denn_er war, wie Saint Simon, ein farger Lobſpender, 
gejagt bat, ber erjte und vornehmfte Minifter der Regierung 
Ludwigs XIV.: einen der Hügften und verichlageniten Staatö- 


*) La diplomatie frangaise au XVII. siecle, Hugues de Lionne, 
Ses ambassades en Italie. D’apres sa correspondence conservde au 
ministöre des affaires &trangeres, par M. Jules Valfrey. Paris, 1878, 
Didier. 
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männer nennt ihn Mignet, und dad in der goldenen Zeit der 
franzöftfhen Diplomatie. Bon 1642 an bis 1671 giebt es feine 
wichtige Angelegenheit auf dem Gebiete der auswärtigen Politik, 
an welcher er keinen Antheil genommen hätte. Er war Mazarin's 
Schüler und wurde defjen Nachfolger. Unter Mazarin’s Leitung 
hatte er dazu beigetragen, den weftfälifchen und den pyrenäiſchen 
Frieden ebenfowohl wie den Rheinbund zu Stande zu bringen, 
Nah Mazarin’d Tod war er, nebit Letellier und Fonquet, einer 
der drei Minifter, die Ludwig XIV. in den geheimen Rath berief. 
Ald der König feinen feiten Willen ausſprach, auf Alles ein 
wachſames Auge zu haben, fagte er, dab er von der Ergebenheit 
Lionne'd überzeugt und mit feinen Dienften zufrieden fei. Et 
kam indeffen doch ein Tag, an welchem Lionne vor Furcht zitterte 
und fhon glaubte in Ungnade zu fallen. Es war der Tag, ald 
der berühmte" Superintendent Fouquet verhaftet wurbe megen 
BVerfchleuderung öffentlicher Gelder; die Nachwelt hat ihn be- 
gnadigt wegen ber Briefe, welde Frau von Gevigne, jeine 
Freundin, über feinen Prozeß fehrieb, und der rührenden Elegie, 
worin Ca Fontaine, fein Schütling, die weinenden Nymphen 
von Baur auftreten und für ihren geliebten „Dronte” beim 
König fuppliciren ließ. Lionne war mit Fouquet fehr befreundet; 
ja der reiche Fouquet hatte dem Minifter, der ein Lebemann war, 
Geld vorgefhoffen und die beiden Familien follten ſich bald ver- 
ſchwägern. Lionne war wie vernichtet. Aber der König felbit 
redete ihm Muth ein; er verficherte ihm, dad Verbrechen ſei 
immer perjönlih und Lionne folle nicht in Fouquet's Ungnade 
bineingezogen werden. Bald nachher wurde Lionne zum könig- 
lihen Kabinetd-Sefretär und Staatd-Minifter ernannt. Gr ftarb 
1671, und im folgenden Jahre ftürzte fih Ludwig XIV., von 
Stolz und Eroberungsluft getrieben, in den hollähbdifchen Krieg. 

Außer der Lebenäbefchreibung von Lionne enthält dad Bal- 
frey’fche Werk die Geſchichte von zwet Sendungen, die den ge 
ſchickten Diplomaten 1641 und 1654 nah Stalien führten. Das 
erſte Mal follte Lionne die Streitigkeiten beilegen, melde zwiſchen 
Odoardo Karnefe, Herzog von Parma, und dem Papft Urban VII 
oder vielmehr dem ungeftümen und jähzornigen Neffen des Papftes, 
dem Garbinal Franz Barberini, entftanden waren. Die Sache 
mar fhwierig und verwidelt. Bon beiden Seiten hatte mar 
zum Krieg gerüftel. Der Marfchall von Eſtrées, der vorige fran- 
zoͤſiſche Botſchafter in Rom, wollte ſich troß der Bitten und 
Drohungen feiner Regierung, an die Spitze der parmefanifcen 
Truppen ftellen und den Barberini für feine groben Ausfälle 
büßen lafien. Der Papft weigerte fi) die Wahl ded Paterd 
Mazarin (eined Bruders des franzöftfchen Minifters) zum General 
ber Dominikaner zu genehmigen. Es gelang Hugues de Lionne, 
troß feined unermüdlichen Strebens, nicht, eine friedliche Loͤſung 
herbeizuführen. Er hatte aber am Hof von Parma den fran- 
zöflichen Einfluß gefteigert: jung, wie er war, hatte er allen, mit 
denen er in Verbindung geitanden, durch geſundes Urtheil und 
Feinfinnigfeit große Achtung eingeflöft. 

Mazarin, der gern Flagte, beflagte ſich oft darüber, daß 
wenige Franzofen gejchmeidig und gehorfam genug wären, feine 
Pläne ganz genau auszuführen; er meinte, dat die meiften dilet- 
tantifhe Staatäfünftler feien, die fi um ihre Verhaltung® 
befehle wenig befimmerten, In Lionne aber fand er den folg- 
famen und willigen Diener, der auch zu rechter Zeit die Initiative 
zu ergreifen und den Entſchluß feines Vorgeſetzten zuvorzukommen 
mußte. Im Sabre 1654 ſchickte er Lionne zum zweiten Mal nad 
Stalien. Er hatte ihn bei fich angeftellt und es mar ihm nicht 
mehr möglich, Lionne's Dienfte zu entbehren. Doch, da die Im- 
ftände einen ſchlauen, erfahrenen Unterhändler erheifchten, ging 
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Lionne nah Rom. Der Franzoſe befand ſich daſelbſt einem | 
\ entdedte, die in der That die beite Gelbitcharakteriftif enthält: 


und durchtriebenen Randslenten entiparm fih am päpftlichen | 


andern Franzofen gegenüber, und zwifchen zwei gleich geiftreichen 


Hofe ein gar fchöner Krieg. In Nom nämlich war zu der Zeit | 


ein unrubiger und waghalfiger Frondeur, ja derjenige ber ben 
Bürgerkrieg angefacht umd angefchürt hatte, Paul de Gondi, 
(der Kardinal von Reb), Goadjutor und Neffe des Erzbiſchofs 
von Paris, der, nad) feinem eignen Befenntnif, die ungeiftlichfte 
Seele von der Welt hatte, Wie MWallenftein in Prag, führte 


Reh ein prunkvolles Leben; er hielt eine reich befeßte Tafel; er | 


trat öffentlich auf, von Fdelleuten und dreißig Schergen begleitet; 
ja Abends ging der romanhafte Politifer and mit einer Piftole 


im Gürtel, in ganz kriegeriſchem Aufzug; Nachts aber fchrieb er | 


feine Pampblete, Der Papft Innocenz X. hatte Reb in feinen 
Shut genommen und denjelben Schuß lieh der Nachfolger von 
Janocenz, Alerander VII. dem abentenernden Prälaten angedeihen. 
Bergebens ftrebte Lionne durch alle Künfte und Ränke den 
Einfluß, deſſen ih Rep in Nom erfreute, zu brechen. Vergebens 
erftrebte er, da Retz Titular des Parifer Erzbisthums geworden 
war, die Ernennung einer Gongregation, die dem weltlichen Gericht 
die Befugniß, Retz feiner Würde zu entkleiden, verleihen follte, 
Der römiſche Hof, hartnädig und ftarrföpfig wie immer, wollte 
feine Jugeftändniffe machen. 1656 Fam @ionne nad Frankreich 
zurüd. 
Einige Schilderungen im Bud) des Herrn Valfrey mollen 
wir befonderd empfehlen, 3. B. die des Conclaves, in welchem 
Alerander VII. gewählt wurde. Die Befchreibung diefer Mahl- 
verfammlung, in der ſich jo viele Praftifen und geheime Liften 
durchkreuzen; die Thätigfeit, die Retz mitten im Wirrwarr ber 
Berathungen und Kabalen entwidelte; das Ausſchließungsrecht, 
welches Frankreich gegen den Stockſpanier Rapaciolli geltend 
machte; Alles gewährt ein großes Interefle: unwillkürlich denkt 
man an daß bevorftehende Gonclave. Arthur Chuquet. 


€. u. 3. Soncourt: Die Frau im achtzehnten Iahrhundert.*) 


Mie in diefen Blättern bereitö ermähnt (1876. Nr. 6. ©. 82), 
begannen die Gebrüder Goncourt ihre literarifche Laufbahn 1855 
mit einer Reihe biftorifcher Lebensbilder aud dem 18. Sahr- 
hundert.**) Shre Methode, die fie in ihren Romanen übrigens 
beibehalten und nur mehr entwidelt haben, ift nicht mit Unrecht 
die der „mifroffopifchen Anatomie” genannt worden und findet, 
troß der unverfennbaren Glanzfeiten aller ihrer Bücher, heftige 
Gegner. In der That reduzirten fich jene „Portraits” auf Skizzen 
unbedeutender Perfonen oder auf unbedeutende Ginzelnheiten über 
bedeutende Perjönlichkeiten, Die ausſchließliche Benugung der 
Briefwechſel mußte vielfah auf Irrwege leiten, Nebenfächliches 
mußte in den Vordergrund treten. So nur fonnte Klebers Kunjt- 
finn gerühmt werden auf Grund eines Briefe, in dem er — 
feinen Intendanten anwies, einige Gemälde anzufaufen. Von 
großem pfychologiſchen Interefje ift es, in irgend welchen Dichtun- 
gen die Speale des Verfaffers und die Sdealifirungen feiner felbft 
aufzufuchen: Julian Schmidt verftand es bei den franzöftichen 
Romancierd in unvergleihliher Weife. Den beiden Goncourts 


) ER. et J. de Goncourt, la femme au dix-huititme siecle, 
Nouvelle &d., revue et augmentee, Paris, 1877. Charpentier. 

*®) Portraits intimes du dix-hnitiome sidcle. Paris, 185557. 
Dentu. — Histoire de Marie-Antoinette. Paris, 1857. Didot. 


—— — 





21 


hat A. Elaveau *) dieſen Dienſt erwieſen, indem er eine Stelle 


Diefe jungen Leute find ungeduldigen Beiftes, fie ftürzen ſich auf 
zeitraubende Arbeiten des Eigenfinns, und anftatt ſich ftrenger Ge 
ſchichtsforſchung zu befleißigen, zieben fie es vor, Meinen Standal- 
geichichten nachzujagen. Sie befiten ein unrubiges Geplauder, das 
Überfhäumen eines Sonperweines, eine unerjättliche Lebbaftigkeit, Das 
Ungeftüm der Yaunen, fie lafjen fi von ihren eigenen Eingebungen 
haltlos binreißen. 

Diefe Stelle kann auch als Stilprobe dienen. Auch die neue 
Ausgabe der „Krau“ leidet an denſelben Fehlern. Die Neibe 
von Skizzen giebt fein einheitliches Bild. Es fehlt jeder leitende 
Gedanke. Und doch erregen die Goncourtö auch hier die Bemun- 
derung jedes Unbefangenen durch die unermüdliche Ausdauer 
ihrer mifroffopiihen Beobachtungen, dur die Sorgfalt, mit der 
fie die flüchtigften Nebenumftände beachten. Sie wollen nun 
einmal nidyt anderö beobachten, wiewohl fie es ficher Fönnten; 
denn ihre geniale Kraft verleugnet ſich auch troß ber verkehrten 
und undanfbaren Methode keineswegs. 

Die Franzöfin des 18, Sahrhunderts ift, obwohl fie von 
ihren Vorgängerinnen des 17. geerbt und auf ihre Nachfolge 
rinnen des 19. vererbt hat, durchaus eigenartig. Unter Ludwig XIV. 
mögen ihre Zügel edel, unter Ludwig XV. geiſtreich, unter Lud ⸗ 
wig XVI, rügrend einfach jein, ſtets tft ihr die Welt eine Schau- 
bühne; die Augen der Öffentlichkeit ruben auf ihr, und am Ende 
fpielt fie ihre Komödie mit fo großer Natürlichkeit, dab fie ge 
künſtelt erjcheint, wenn fie zufällig wahr fein will. Ihre Lebens. 
aufgabe ift fchwer zu erfüllen; die Frau muß daher bei Zeiten 
anfangen zu lernen. Go weit fie zu denken vermag, ift der 
Schein ihr Lebenszweck. Als kleines Mädchen ſchon lebt fie auf 
ihren Spaziergängen Iediglid dem Anftand, die umfchuldigfte 
natürliche Freude, jedes fih Gehenlaffen ift unangemefjen. Shre 
Mutter entzieht ihr jene Zeichen überwallender Zärtlichkeit als 
au bürgerlich, zu gewöhnlich. Die Kleine wächſt in einer öden, 
herzloſen Leere auf; ihre befjeren Regungen bleiben unentwidelt. 
Das Leben Höfterliher Erziehung bringt troß der Tanz und 
Gefangftunden Feine weientlihe Anderung in dem Einerlei her- 
vor; die ganze Umgebung mit dem fcheinbar religiöfen und doch 
fo weltlichen Charakter dient nur dazu, die Erziehung in dem⸗ 
felben Sinne zu vollenden. Das Klofter verläßt fte nur, um das 
Hand eines Gatten zu betreten, den ſie kaum anders gefannt 
bat, als wie er fih im Sprecfaal ihr zeigte, wo bad eiſerne 
Gitter fie trennte. Sie ift jung, fehr jung, oft nur zwölf oder 
dreizehn Sahre alt; die Ehe ift von den Eltern nad Rang und 
Bermögen geihloffen worden, und die junge Frau lernt bald 
genug, ſich an die Sache zu halten und von der Perjon abzu- 
jehen. Sie findet übrigens Alles, was fie von ihrer Mutter ala 
begehrenöwertb hat Fennen lernen, ein wohleingerichteted Haus, 
Stellung in der Gejellichaft, Neichtum, Diamanten, prächtige 
Kleider. Sie repräfentirt, fie hat zu zeigen, was fie hierin zeit- 
lebens gelernt bat. Wirkliche Liebe wäre allzu bürgerlich und 
daher äußerit lächerlich; fie wird ihr nicht geboten und fie em» 
pfindet fie nicht. Ausnahmen mögen vorgelommen fein, aber 
grade der Umftand, dab man in jener Gefellichaft fünf bis 
ſechs Ausnahmsbeifpiele anführen kann, fpricht für die Regel. 
Lächerlicher noch als Liebe wäre höchſtens Giferfuht: wahre 
Geiftesbildung und Borurtheiläfreibeit beweiſen fich durd eine 
allgemeine Duldfamfeit. Die Ehe bringt ihr eine Art. freiheit, 


dem Manne, der fie vorher bereits beſaß, läßt fie dieſelbe. 


*) Revue de l’instruction publique, 1858, 17 juin, 





Ihr Tagewerf beginnt gegen elf Uhr, die erſte Toilette, 
Muficiren, ein Spagierritt, Lektüre (der damaligen Tageölite- 
ratur!) füllt die Zeit bis zum „Mittageffen”. Es folgen abzuftat- 
tende oder zu empfangende Bejuche, Bejorgungen und Spazier- 
gänge im Zuileriengarten oder auf den Boulevards. Das gemein» 
fame &eben mit dem Manne beftebt in einem gegenjeitigen Gidy- 
Meiden, was leicht genug ausführbar ift, da das high life neben 
ganz Paris noch Verfailles umfaßt. Als größter Feind, zu defien 
Bekämpfung bald das ganze Dafein verwendet wird, zeigt fich die 
Langeweile Laune, nicht Liebe führt zu dem Falten, herzloſen 
Hausfreund; Raune trennt aber jchnell genug wieder. DierHoff- 
nung, die Langeweile zu täufchen, ift trügerifch gewejen, und zwar 
auf beiden Seiten. Dauernder Liebeötraum märe gar zu lächer 
lich. Meder dad Boudoir, noch der Salon kann dieſe töbtliche 
Langeweile bemeiftern. Das Leben der Salons wird in dem 
Buche im Eöftlichen Bildern geſchildert: Paris erfcheint ald ein 
zweites Athen, berufen, ganz Europa ein Vorbild für Lebensart 
und feinen Gefhmad zu bieten. Es bleibt noch die Politik, 
Minifterratb und Empfangdzimmer des Königs, Hier herrichen 
in der That die Frauen: fie beſchließen über Krieg und Frieden, fte 
ernennen Biſchöfe und Generäle; überall haben fte ihre Hände im 
Spiel; bejonderd ziehen fte dem Lande allerlei Unheil, wie Nieder- 
lagen auf dem Schlachtfeld und in der Diplomatie zu. Ihr 
politifches Genie (die Goncourts ſcheinen es widerſtrebend zuzu⸗ 
geitehen) befteht in echt weiblichem Eigenfinn, der das Huferfte 
nicht fcheut, um fih nicht — zu dementiren. Beichränftbeit des 
Überblid® und vollftändiger Mangel an objertiver Uneigennüßig- 
feit in der Wahl der Perjonen ermöglichen ihnen nur das Erfin- 
den von Ausflüchten, die im günftigjten Falle Zeit gewinnen. 
Überall zeigt fich diefelbe Unnatur: in Kleidung, Gang, Bewe- 
gung, Haltung, Gruß, Fächerſpiel, Sprache; und all diefe Un- 
natur war in ein Syſtem gebracht, deffen Beherrſchung eine Art 
encyklopäbiihen Wiffensd erforderte! Hohlheit des Kopfes ging 
mit Leerheit des Herjend Hand in Hand. Bon Sinn für Ge 
rechtigfeit feine Spur! Die einflußreiche Frau jener Zeit droht 
jedem unbequemen GSchriftfteller mit einer lettre de cachet. Und 
felbft die Frömmigkeit — denn auch fie Fam ſchließlich in die 
Mode iſt Falt, äußerlich, inhaltslos. Die Franzöftn jener Zeit, 
von deren Glanz wir und gewöhnlich blenden laffen, verliert in 
diefer Anatomie, Phyſtologie und Pathologie, die die Gebrüder 
Goncourt von ihrem Herzen und Geift und bier geben, unend- 
lich, und aud eine deutihe Frau, die für ihr Geſchlecht ſchwärmt 
und in der Emancipation ibr Ideal findet, kann beim Lefen des 
Buches wohl ſtutzig werden, B. 


Soutkowsky: Dietionnaire numismatique.”) 


Die Männer vom Fach, welche bisher zur Orientirung das 
gerifon von Raſche (lex. rei nummariae) oder Banduri's „biblio- 
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tbeca nummaria* oder Hirſch's „biblioth. numismatica* oder bad- 


neuere Werk Leitzmanns (deffelben Titels) zu Mathe gezogen 
haben, werden nun fürderhin das unten angezeigte Merk eines 
bisher noch nicht bekannten Autors — nicht bloß anzumerken, 
fondern auch ihren Hülfsmitteln beizufügen haben, ein Werk, das 
nicht bloß aufopfernde Treue im Dienfte der Wiſſenſchaft, nicht 


*) Dietionmaire numismatique pour servir de guide aux amateurs 
experts et acheteurs des medailles Romaines imperiales et Grecques 
coloninles par Alex. Boutkowsky, Leipzig, 1877, T. O. Weigel. 
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bloß unermüdlicher Fleif und feltene Genauigkeit, fondern auch 
alljeitige Kenntniß der einfchlägigen Disciplinen zu einem eben» 
bürtigen Rang mit den beften numidmatifchen Leitungen zu er- 
heben berufen find. Perfönliche Verhältniſſe find fonft nicht 
dazu angethan, das Urtheil über die Leitungen der Gelehrten 
zu beitimmen; fie follen und dürfen uns nicht über Mängel bin- 
wegtaͤuſchen oder unfere Indulgenz herausfordern; im vorliegen- 
den Falle aber dürfen fie um jo mehr unfer Sntereffe wach rufen, 
ald der Herr Verfaſſer diefen Verhältniffen jedenfalls einen guten 
Theil der Tüchtigkeit feiner Arbeit verdanft. Das Papier tft 
freilich geduldig, und rührende oder auch geharnifchte Vorreden 
zu jchreiben ift feine Heldentbat, fo wenig als es Gewähr für die 
Berechtigung der Herren Verfaffer zu ſolchem Auftreten bietet; 
dad Vorwort jedoeh, dad und im vorliegenden Werke geboten 
wird, liefert, jo kurz es aud tft, durch den Tom, der auf den 
Zeilen wie zwijchen demfelben anklingt, eine moralifhe Garantie 
der Wahrheit, deren Eindruck wir und nicht entziehen fönnen. 
Der Berfaffer erklärt nämlich kurzweg, daß er der Paffton für die 
Numismatik fein ganzed Vermögen, feine Garriere, fein väterliches 
Erbgut geopfert babe und daß er für den Neft feined Lebens 
aller und jeder Genüffe beraubt und in einen Zuſtand zwiſchen 
Sein und Richtjein verfet fei. Nufgemuntert durch das Zureden 
des befannten Numismatiferd Cohen hat er feine letzten Mittel 
und feine Geduld an die Vollendung feines Werkes gejegt und 
nad vierzehnjährigem unausgefegtem Sammeln und Verarbeiten 
ed endlich zum Schluß geführt: es findet fich druckfertig, um in 
raſch aufeinander folgenden Lieferungen zu erjcheinen, in den 
Händen der Verlagsbuchhandlung, deren nicht genug zu Iobender 
Sorgfalt für die äufere Ausftattung aud ein Theil am Erfolg 
gebührt. Es verfteht ſich, daß der Verfafjer zu feinem gewaltigen 
Unternehmen, dem 80 Drudbogen genügen follen — fo rechnet 
nämlih der Verleger — nidyt bloß die gangbaren Werke eine 
Eohen, Millin, Mionnet, Niccio, Vaillant, de Saulcy, Sabatier 
u. 9. benugt, fondern fämmtliche, Iandläufige und feltene, öffent» 
liche und private Kataloge berühmter und weniger berühmter 
Sammlungen zu Rath und Nutzen gezogen hat. Und, was bei 
franzöftfchen Werken nicht gerade häufig, die deutfche Literatur iſt 
in erfchöpfender Vollftändigkeit beigegogen; wir finden z. B. 
p. 6 in einer Anmerkung, zur Orientirung über den Jupiter 
terminalis die Schriften von: Ambrofh (Studien und An- 
deutungen u. ſ. w.), Walz (de religione Roman, antiq.), Schwend 
(Religion der Römer), Schwegler (Römiſche Geſchichte). Der 
Sammelfleiß des Verfafferd fcheint fogar ftellenweife über das 
Ziel hinauszuſchießen, fo wenn er — man fieht nicht recht, varum — 
auf p. 17 und 18 einen Überblid giebt über die „illustres contem- 
porains de Pomp&e le Grand et de Jules Cdsar*, wobei 3. B. audy der 
berücdhtigte (illustre?) Verres, der jchamlofefte aller Kunfträuber, 
figurirt. Aber in der That es geht und, und gewiß aud andern 
Lefern, jo, wie der Berfaffer ed in der Vorrede erwartet: „’ose 
eroire, que mes lecteurs n’auront pas le courage de me reprocher 
mes intentions et de les critiquer à outrance*, Zudem hat ja ber 
Verfaffer dergleichen „Notices historiques sur les poötes, 6crivains, 
architeetes, peintres u. ſ. w.“ auf dem Titelblatt verſprochen, und 
die Numismatik iſt für ſolche Stoffe eine zu ergiebige Fundgrube, 
als daf man fie, ohne übermenfchliche Gelbftbefchränfung zu üben, 
völlig bei Seite laſſen fönnte, In einem Punkte dagegen hätten 
wir eine größere Ausdehnung gewünſcht: in der Erklärung der 
Abbreviaturen. Nichts ift mehr geeignet, den Liebhaber einer Kunſt 
oder Wiſſenſchaft abzufchreden, ald wenn ibm dad Verſtändniß 
derjelben wie abftchtlich erfchwert wird. Warum denn nicht die 
Legenden da, wo fie wirflihe Schwierigteiten bieten, durch ein» 
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fache Ausfülung der Abbreviaturen dem Verſtändniß der Dilet- 
tanten nabe bringen? Nicht Jeder hat fein „Lexicon abruptio- 
num“ von Raſche bei der Hand um fofork nachzufchlagen. Hoffen 
wir, dab der Verfaffer in jeinen verſprochenen „indices litteraires* 
dad Verfäumte nachholen werde. Es gehört dies fogar — fiche 
Corpus inscriptionum lat, von Mommfen u. ſ. w. — in bie Indices, 
und wir würden eö auch hier als jelbftverftändlich anjehen, wenn 
der Titel (indices litteraires sur les peintres u. f. w.) e8 erwarten 
ließe. Wenn ſchon die Alten died hinfichtlich der Infchriften für 
nötbig hielten (ftehe Probus) und Neuere (Zaccaria, Eorfinus u. A.) 
ex officio diefe Diöciplin ald eine felbftändige behandelten, 
jo kann ein MWerf, wie dad vorliegende, ihrer ſchlechterdings 
nicht entraten. In der Mehrzahl der Fälle zwar ift die Ent 
sifferung, refpective Ergänzung der Legende unſchwer und in 
einzelnen dubiofen Fällen hat der Verfaffer im Texte ausführ- 
lihe Eommentare fich nicht reuen laffen (vgl. p. 10 und 11 über 
die Bedeutung des controverfen SAL.) — aber das fchwierige tjt 
nicht immer controverd. Wie, wenn z.B. ein Dilettant auf den 
dem Andenken des Zulius Gäfar gemwidmeten Münzen Nr. Su 
und 51, p. 27 — diefe Denfmünzen, wenn ſchon von Trajan neu 
geprägt, ftehen unter „Jules Gäfar"? — die Legende auf dem 
Reverö IMP. CAES. TRAIAN,. AUG, GER. DAC. P. P, REST. leſen 
würde: Imperator Caesar Trajanus Germanicus Daeicus pater patriae 
restituit? oder pacem publicam restituit? oder pacem patriae restituit 
oder anderd mögliche und unmögliche? vergleihe auch p. 51 
am Ende, 

In der erften vorliegenden Lieferung find die Denkmünzen 
des Pompejus und Julius Gäfar enthalten, und zwar geordnet 
nah dem Metall, Gold, Silber, Bronze (died dürfte typothetiſch 
befier hervorgehoben fein), bei Gäfar auch nad den Fahren, wo 
fie fih beftimmen Tiefen, wobei wir und vergeblih abmühten, den 
Grund zu entdedfen, weshalb bei gleichem Metall die Reihenfolge 
der Sahre feine ftreng chronologifche ift, und, beifpielöweife auf 
42 v. Chr. dad Jahr 44, oder gar auf 37 v. Chr. 44 (p. 35) 
folgen fol? Dergleichen wäre, jheint und, im Vorwort denn doch 
zu berühren gewefen. Auch wie ed fich mit den „medailles greeques 
coloniales* des Titels verhalte, verdiente eine kurze Auskunft. 
Wenn man nämlid von ſolchen fpricht, fo verfteht man gewöhnlich 
und zumächit darunter die der vorfaiferlichen Zeit, wie fie feit den 
dorifchen Kolonien bis zum Tode Aleranderd in den Münzftätten 
Siciliend, Großgriehenlands, Arcadiend, Macedoniend u.«f. m. 
und fo den Ruhm einer in Geift, Anmuth und idealem Neichthum 
wunderbaren Vollendung erlangten und noch unter den Ptolemäern 
die Leichtigkeit und Gorrectheit in den Umriſſen beibehielten. 
Der Verfaſſer aber meint bloß die griechiichen Kolonien unter 
der römischen Kaiferherrfchaft, wobei man freilich fragen darf, 

warum er die deö griechiichen Mutterlandes ausgeſchloſſen hat? 
Die meiften find allerdings in Aften geprägt worden, aber doch 
nur die meiften. Überhaupt aber vermiffen wir eine furze Einleitung, 
welche den wißbegierigen Leſer und Liebhaber orientirt hätte 
über dad Allernothwendigfte zum Verſtändniß. Kenner wiffen 
allerdings, daß die Münzfelder unter den römiſchen Katjern mit 
Typen (Büften der Herricherfamilien und Scenen der kaiſerlichen 
Regierung) und mit Auffchriften, lateiniſchen und griechiichen, 
erfüllt, und deßhalb ala politiihe Ehronif unentbehrlich find, daß 
dazu Medaillond ald Schauftüde nebſt den Wiederholungen älterer 
Kaifermünzen (nummi restituti) fommen, daß ein allgemeiner Berfall 
mit der Periode des Gallienus eintritt, als fogar die Münzen des 
Senats und der griechijchen Städte verfhwanden. Fern von und 
fei eö, dem Verfaffer aus feiner Bejchränfung auf das Figentliche 
aber Weſentliche feiner Aufgabe einen Vorwurf machen zu wollen, 
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aber gerade da er im Vorwort hofft, daß feine „notions suceinctes* 
denjenigen, welche die numismatiſche Wiffenfchaft nicht kennen, „viel- 
leicht Luft dazu ermeden werden”, wäre eine jolde Einleitung 
indieirt gewefen, und, wir wiederholen e8, ein Inder der Giglen 
und Abbreviaturen erfcheint und um fo nothwendiger, ald das ver- 
züglichfte Gefchäft der numigmatifchen Interpretation fih auf das 
richtige Verftändnih feiner vieldeutigen und nicht jelten räthiel- 
haften Eupen, dann auf die Auslegung der fompendiären, von 
einem Buchftaben bid zu mehreren Formeln fortfchreitenden Anf- 
ſchrift und der etumologifchen Zeichen bezieht, wodurch erft ein 
zufammenhängender Überblid der ftädtifchen und öffentlichen Ber- 
waltung, der denfwürdigen Begebenheiten und des biographifchen 
Stoffes erworben wird. 

Dem vom Verleger beigegebenen Proſpectus entnehmen wir 
noch, dab unter den römischen Dentmünzen diefed Werkes 40 neue 
und unter denen ber griechiichen Kolonien mehr ald 2700 Eremplare 
fich befinden, weldye in der großen Sammlung von Mionnet fehlen, 
und daß bie gelehrteften Numismatiker dem Verfafſer die Schäte 
ihres Wiffens und ihres Habens in reihen Maaf geöffnet haben. — 
Der Preis für die Lieferung ift, wenn wir fogar von der Arbeit 
des Verfafferd ganz abfehen und nur die vorzügliche tupo- 
graphiſche Anäftattung, überhaupt den ganzen äußeren Habitus 
des Werkes in's Auge faflen, ein überaus mäßiger (Kr. 1.50). 
Wir wünfhen dem Unternehmen weitefte Verbreitung. I. M. 


Ungarn. 


Eine Ungariſche Bibliographie. 


Bon der großen, anf zwölf Theile berechneten „Biblio- 
grapbie ungarifcher nationaler und internationaler 
giteratur, 1441— 1876", an welder 8. M. Kertbeny nun 
an dreißig Jahre arbeitet, liegt und das erfte Heft vor, welches 
„Die Überfegungen aus dem Ungariſchen in 17 Fremd» 
ſprachen“ behandelt. (Bubapeft, 1876, Tettey und Comp.) 
Dad umfaffende Werk ift, wie bemerkt, auf zwölf Hefte berechnet, 
deren Profpect der Verfaſſer in folgender Weiſe angiebt: 1, Die 
Überfegungen aus dem Ungarifchen. 2. Die fremden Literaturen 
über Ungarn. 3. Die Überfegungen ind Ungariſche. 4. Die 
ungarifche poetifche Literatur. 5. Die ungarifche bramatifche 
Citeratur. 6. Unfere Romanliteratur. 7. Unfere Gefdicht- 
fchreibung. 8. Bölkerfunde, Geographie, Statiſtik, Bobden- 
kunde u. f. w. 9. Philofophie, Äſthetik, Kunſtgeſchichte, Sprad)- 
wiffenfhaft. 10. Rechts · und GStaatöwiffenfhaftl. 11. Unſere 
theologische Riteratur aller Gonfeffionen. 12. Bermifchte Literatur 
Eandwirthſchaft, Technologie, Medictn, Naturwiffenfchaft u. f. w.) 
Dies der Plan des Werkes, welches, nad; der Erklärung des Ber 
fafiers, in der Handjchrift vollendet vorliegt, und nur der günftigen 
‚(befonders in materieller Hinficht günftigen) Umftände barıt, um 
vollftändig and Licht zu treten. 

Bor Allem wollen wir nun conftatiren, daß dad Kertbeny'ſche 
Unternehmen ein durchaus werthvolles, bedeutendes ift, welches 
jedweder Unterftüßung — in moralifher wie in materieller 
Hinfiht — werth ift. Der Berfaffer bat ganz Recht, wenn er 
fagt, eine Riteratur ohne vollſtändige Bibliographie gleiche einem 
Bermögen obne Inventar, oder einem Sande, worüber noch Feine 
Landkarte eriftire. Die nachtheiligen Folgen diefes Mangels um- 
fafjender bibliographifcher Werke liegen eben bei und handgreiflich 
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zu Tage. In allem unferem Arbeiten und Schaffen fehlt ed an 
Gontinuität, an Zufammenbang; — natürlich, denn die heutige 
Generation weiß oft nicht, was die vorhergehende geleiftet hat, 
und macht fih an die Arbeit, ohne an die Wirkfamfeit der Bäter 
anzufnüpfen. Bei uns füngt jede Generation von vorne an; — 
ift es da ein Wunder, wenn wir jo fchwer vom Fleck kommen? ... 
Und es ift und gar nicht möglich zu erforjchen, was unfere Bor: 
gänger zu Stande gebradht, denn unfere Bibliothefen find un» 
voljtändig und theilweiſe ungeordnet, unſere Literaturgeſchichten 
lüdenhaft, und bibliograpbifche Arbeiten fehlen entweder voll» 
ftändig, oder umfafjen blos Kleinere Gebiete und Zeiträume, 
Man eritaunt oft, wenn man unter altem Büchergerümpel der 
dreißiger ober vierziger Jahre herumwühlt, und bier originale 
und überfegte Werke findet, von deren Griftenz heute Niemand 
mehr weiß, Werke, welche auch heute noch Werth haben, und er 
neuert oder auch nur aus dem Schutt hervorgezogen zu werden 
verdienen. Doch wozu noch des Meiteren erläutern, was jeder 
weiß und jeder fühlt, der bei jedem Studium und bei jeder 
Arbeit gerne an das anknüpft, was auf dem betreffenden Gebiete 
bereitö geleiftet worden iſt? Es ift bier eine Lücke in unferer 
Literatur vorhanden, welche — diesmal wahrhaftig ohne Redens- 
arten! — eine tiefgefühlte genannt werden muß. Das vorliegende 
Bert beabfichtigt dieſelbe auszufüllen... ... 

Das erfte Heft der Kertbeny'ſchen Bibliographie bringt ein 
Verzeichniß aller Überfegungen aus dem Ungarijchen in irgend 
eine Sprade. Auch bier finden wir eine Fülle neuen und un— 
bekannten Materiald, dad zu intereffanten und in mehr als in 
einer Hinfiht Iehrreihen Betrachtungen anregen könnte. Das 
Heft mweift im Ganzen 419 Werfe auf; darunter find 324 deutfche 
Übertragungen, 26 in anderen germanifchen Sprachen (ſchwediſch, 
däniſch u. ſ. w.), 35 romanische und 27 flavifhe Überfegungen. 
Das fcheint ja recht viel, — iſt aber im Grunde außerordentlich 
wenig. Fält doch der Löwenantheil diefer Übertragungen der» 
geitalt auf den Eonto Joͤkai's und Petöfi’s, daß man ohne 
Übertreibung jagen fann, die Welt wiffe nur von diefen beiden 
ungarischen Dichtern; — was unfere Literatur außer denfelben 
bervorgebracht, ift micht hinausgedrungen über unfere Berge. 
Wir können dies um jo getrojter behaupten, da, wie Kertbeny 
an zahlreichen Stellen beweift, die meiften Überfegungen anderer 
Werke entweder gar nicht nach Deutichland gelangt oder daſelbſt 
unbeachtet geblieben find. Nun wird man unftreitig ohne Bedenken 
zugeben, dab Jokai und Petöfi würdige Repräfentanten unferer 
Literatur vor dem Auslande find, — aber von unferen DBe- 
ftrebungen und Leiftungen auf dem Gefammtgebiete der Poefte 


geben ſie doch Feine richtige, geſchweige eine umfafiende Vorſtellung. 


Auch die Schlüffe, welche das Ausland aus den Merken diejer 
beiden Dichter auf unfere nationale Eigenart und Bildung zieht, 
fönnen nur einfeitig.jein. Wir dürfen demnach nicht darüber 
eritaunen, wenn man uns im Auslande auch heute noch nur alö 
wilde Pußtenſöhne betrachtet, welche eine fehr reiche, aber durch) 
and ungezügelte, unpdifciplinirte Phantafie beiten. Aber find 
died wirklich die weſentlichen Gigenjchaften unſeres heutigen 
Nationalcharakters? und hat unjere Literatur wirklidy blos dieſe 
zum Ausdruck gebracht? Diefe Fragen dürfte wohl felbft derjenige 
nicht zu bejaben wagen, der das heutige Ungarn auch nur ganz 
oberflächlich kennt. . . . 

Was nun das vorliegende erjte Heft der Kertbeny'ſchen 
Bibliographie ſelbſt anbelangt, jo wird der Verfaſſer wohl felbjt 
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nicht meinen, daß dieſelbe vollſtändig ſei. Abgeſehen von 


den zahlloſen, zerſtreut in Zeitichriften und anderweitigen Antho— 
logien erſchienenen überſetzungen ungariſcher Dichtungen, dürften 
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auch die jelbftändig erſchienenen Überfegungen nicht volftändig 
angeführt jein. Und felbft ift fofort bei Hüchtiger Durchficht manches 
aufgeftoßen, was nicht aufgenommen ift, jo 5. B. Stiers verdienft- 
volle Übertragung eines Theiled der „Zrinyias“ (1866) u. dal. 
Aber diefe Unvollftändigkfeit des aufgearbeiteten Materials ift 
unferer Anficht nach ebenfo wenig zu tadeln, als fie auf den erften 
Wurf zu vermeiden war. Der Verfaſſer entbehrte aller Vor— 
arbeiten und mußte den gefammten Stoff jelbft herbeiſchaffen, — 
eine Arbeit, welde bei dem grandiojeften Fleiße und bei der 
größten Umficht unmöglich jofort Alles zu erreichen vermag. Es 
wird nun Pflicht aller Mitjtrebenden fein, dad Kertbeny’fde 
Buch zur Grundlage und zum Ausgangspunkte ihrer Forſchungen 
zu mahen und bad in demfelben Fatalogifirte Material fort- 
während zu ergänzen und zu berbollftändigen. 

Der Berfaffer begnügt ſich aber nicht mit der Aufzählung 
der einzelnen Werke; — er fügt denjelben jtellenweije auch 
hiftorifche und Eritifche Bemerkungen bei, welche freilich zumeilen 
etwas eigenthümlicher Art find. Am meiften billigen wir feine 
Urtheile über die Iandläufigen Überjegungen unferer Dichter 
(befonders Petöf’s). Hier ift Kertbeny auch feinen eigenen 
Erſtlingsarbeiten gegenüber fehr ftreng. So nennt er feine Über 
ſetzung ungarifcher Volkslieder (1851) „lächerlich gegenüber den 
Driginalen, haarfträubend mit Bezug auf deutfche Profodie", be 
tont bei feiner Übertragung von Arany'3 erzählenden Dichtungen 
(1851) das „holprige Metrum“, und charakterifirt feine erfte Über- 
ſetzung Petöfi's (1849) als „gegenüber dem Original fehlerhaft, 
in beuticher Profodie haarjträubend, ſchülerhaft.“ Am Schluffe 
fagt er dann bezüglich feiner erften Übertragungen im Allgemeinen, 
er habe bittereö Lehrgeld bezahlt, bis er zu der Einficht gefommen 
fei, man müffe bei einer deutſchen Überfegung vor Allem ein 
„deutſches Gedicht“ liefern, woran er die Mahnung fnüpft, 
die Überſetzer follten im Intereſſe ihrer Werke ftets nicht den 
national-ungarifchen, fondern den Gefchmad jenes Volkes vor 
Augen halten, in deffen Sprache fie überſetzen. 

Das ftrenge Urtheil über fich felbft berechtigt ihn auch zu 
eben jo rüdhaltlofer Beurtheilung anderer Überjeger. Es gereicht 
ihm zur Ehre, daß er ſich in diefer Nichtung weder durch Sum» 
pathien noch durch anderweitige Rückſichten leiten läßt und Lob 
und Tadel wirklich nah Verdienſt jpendet. So lobt er z. B. 
und mit Recht, als ſehr gelungen die Übertragungen Aranus 
und Petöfis durch Adolf Dur und nennt die Überfegung Petöf's 
von Th. Opib mit eben ſolchem Recht eine „unerhörte Ber 
bunzung“, bei der man wirklich nicht weiß, ob ber ungariſche 
Dichter oder die deutſche Sprache ärger maltraitirt find. 

Intereſſant find auch einzelne Urtheile ausländifcher Gapı- 
citäten über einzelne Werke unferer Literatur, welche Kertbenu 
mittheilt, — obwohl bier Finzelned aus Freundichaft für den 
Überjeger fo warm gejagt fein mag, denn dieſe Urteile find 
großentheils an Kertbenn ſelbſt gerichteten Briefen entnommen. 
Troßdem find fie von großem Intereffe und verdienen wohl in 
weiteren Kreifen gekannt zu fein. Hier nur einige Beifpiele. 
Sp jagt Charles Sealsfield, gewih ein vor Vielen berufener 
Kritiker, über Joͤkai's „Ungariſchen Nabob“: „Das iſt ein eigen: 
thümliches Buch, ein köſtliches, wirklich charakteriſtiſch magyariſches, 
mit Richtbligen, wie jie jelten in der Nomanliteratur auftaucden. 
In diefer Nation ift ja Feuer und Flamme, einen halben Welt- 
theil zu entzünden !" 

Adolf Strodtmann findet in Sokaid „Humoriftifhen Er 
zählungen“ unter Anderem „Originalität der Grfindung und 
Eompofition, Menſchen-⸗, Welt- und Bücherfenntnii; Schärfe und 
Freiheit der Eharakteriftif, feifelnde Darjtellung, pilante Sprache” 
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Und franz Wallner ſchreibt aus Nom: „Wäre Jofai in Frank 
reih oder England geboren, fein Name gehörte zu den gefetertiten 
in Europa. Ich kenne alle Novellen dieſes Schriftitellers von 
Gottes Gnaden, ſoweit fie durch Überfekungen dem Nict-Ungar 
zugänglich find, und ich erfreue mich ftet8 an den Schöpfungen 
dieſes tüchtigen Mannes. Seine Natur- und Charafterichilde- 
rungen, der geiftreiche, witig-fatirifche Dialog, der feine Merfe 
durchweht, feſſeln mich ftets auf unglaubliche Weife von der eriten 
bis zur legten Seite. Wer ihn noch nicht kennt, möge trachten, 
ihn durch feine Arbeiten Eennen zu lernen, und er wird mir 
danken, Ach aber drüde dem Dichter aus weiter Kerne die Hand 
für den Genuß, den mir feine lehte Arbeit („Arme Reiche”) im 
fremden ande gewährt. Eljen Sofail" Die „Blätter für 
titerarifche Unterhaltung” nennen feinen Noman „Mie man Krau 
wird" einen „Kürften unter den Nomanen” und jagen von feinem 
Geldmenſch“ unter Anderem: „Das ift lautere Offenbarung 
eines legitimen Dichtergeiftes, ein Werk aus einem Guſſe, tadel« 
los im ardhitektonifchen Aufbau der Handlung, originell und von 
feltener pfychologiſcher Tiefe zeugend in der Charafteriftif, wie 
von poetifcher Begeiſterung getragen in dem unvergleichlichen 
Naturfchilderungen; diefe letteren gehören zu dem Schönften was 
die Poefle unserer Tage geſchaffen.“ . . . Doch wozu fortfahren? 
Sofat und immer wieder Iofai, und ſtets volle Anerfennung und 
Bewunderung! Und mer ſich heute in Deutichland- umfieht, der 
wird erfahren, daß Jakai nicht blos von der Kritik ſehr nelobt 
wird, — nein, daß er auch ein ſehr großes, täglich wachiendeö 





dem Beſten zugefellt, was die moderne Nomanliteratur hervor- 
gebracht hat. 

Ebenſo zahlreih und begeijtert find natürlich die Urtheile 
über Petöfi, der heute bereits in allen Ländern des Auslands, 
beſenders aber in Deutichland, zu den anerfanntejten Dichtern 
der Gegenwart gezählt wird. Kertbenn theilt Urtheile von 
5. Heine, Alerander von Humboldt, Ludw. Ubland, von 
Sarnhagen von Enfe, Kriedr. Bodenftedt, Anaft. Grün, 
Kerd, Freiligrath, König Osfar von Schweden und vielen 
Anderen mit, — Urtbeile, welche alle, troß der überaus großen 
Mangelhaftigkeit der erften Überfegungen, aus welchen fie den 
Dichter kennen gelernt, überftrömen von Anerkennung und Bes 
Aber freilich, wie bemerkt, Petöfi und Jaͤkai, 
und Jaͤkai und Petöfi, — und damit ift für das Ausland unfere 
peetiihe Literatur jo ziemlich erichöpft! Alles, was fonft über 
feßt wurde, ift oft gar nicht beachtet und bei weitem wicht nad) 
Gebühr gewürdigt worden. Und dody befigt die ungariiche Yite- 
ratur auf dem Gebiete der erzäblenden Poeſie und der Roman- 
Dichtung noch Mandyes, womit wir und auch jenſeits unferer 
Gränzen ſehen laffen dürfen. Wir haben wahrlich noch wiel zu | 
tbun, wenn wir dem Auslande ein auch nur annähernd richtiges | 
Bild von unferer poetischen Literatur verfchaffen wollen! ... 

Der Aufzählung der Übertragungen folgt in unferem Hefte 
ein Namensregifter der Verfaffer und Überfeger, welches leider | 
recht mangelhaft und an bedeutenden Irrthümern ziemlich reich 
it. Wir wollen davon nur einige hervorheben. So iſt Ludw. 
Haynald längft nicht mehr „Biſchof von Siebenbürgen” und 
Mich. Horwäth war gar nie „Vorlefer der Königin”; Gig. | 
Kemeny jtarb nicht „bei Peit“, fondern in Siebenbürgen; mer, | 
Mavah ift wohl als „berühmter Nedner“ recht unzutreffend 
charakteriſirt; Salzburg iſt nicht in Oberöfterreih und Szalays 
Geſchichte ift fechs, nicht vier Bände ſtark; Szecsenyi jchrieb feinen 
Namen nicht mit diefer Orthograpbie und Telfy war nicht „fünfmal 
Rektor", ſondern ebenfo oft Dekan der philoſophiſchen Fakultät. 
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Bon Hugo Melgl heißt ed: „Profeffor in Hermannftadt, jetzt 
Freiwilliger”, — beides iſt unrichtig, Das lehtere überdies jehr un- 
weſentlich u. ſ. w. u. ſ. w. Auch find die Daten, welche der Berf. 
mittheilt, oft ganz werthlos. Was foll man ſich denken, wenn 
ed von einem Ant. Gjengern heißt: „Mitglied der Gefellichaft der 
Naturforfcher" und ebenjo von P. Gönczy: „Mitglied der z00lo- 
giſchen und naturwiſſenſchaftlichen Gefellihaften”,! oder wenn 
Liſnyay als „zierlihe Mignonfigur” harakterifirt wirb?... Endlich 
ftilifirt Kertbenn zuweilen in ganz merfwürdiger Weile. Bon 
Giengern heift ed: „Geiftreicher Efſayiſt, überjegte er nicht 
minder Macaulays Gefchichte Englands”; von Desk, er fei ohne 
Vermögen gefterben, „da felbit ein König zu arm war, fold 
einem WPatrioten was zu ſchenken“; von Nordau, dab er 
„Spanien bereiitte und dabei Sofat während deffen Berliner 
Aufenthalt befuchte”; u. f. w. u. ſ. w. Mirerwähnen diefer Kleinig- 
feiten, um dem Verfaffer zu zeigen, meld ein Sntereffe wir 
feinem Werke entgegenbringen und welchen Wetrtb wir demielben 
beilegen. Wie wichtig auch in ſolchen Kleinigkeiten die aröfte 
Pünktlichkeit und Gorrectheit ift, betont unter Anderem aud 
Foöfat in einem Briefe an Kertbenp, in dem es heit: „Ihren 
Überfegungen aus dem Ungariſchen kann die Virtuofität nicht 
abgefprocdhen werden. Aber ein einziges Wort, das im 
Lexikon nachzuſehen Sie au faul geweſen find, und wofür 
Sie etwas Anderes jubjtituirten, genügt dazu, um bei 
unferem auftrobungarifchen Publikum eine Überfegung 
verrufen zu machen.“ Und was von Überfegungen, gilt noch 
mehr von Originalarbeiten, beionderd von bibliograpbiichen, 
deren mweientlichjter Werth gerade auf der Vollftändigfeit und 
Pünktlichkeit ihrer Angaben beruht. 

Am Schluſſe ded Heftes folgt noch ein warm empfundenes und 
aeichriebenes Nachwort, in welchem der Verfaſſer Alles entwickelt, 
was er bezüglich unferes literariſchen Verhältniſſes zum Auslande 
auf dem Herzen bat. Daß er bier feine eigenen Berdienite 
fo entichieden betont und in den Vordergrund ftellt, mag auf den 
eriten Blick befremden und unangenehm berühren; — man bat 
ihm diefe felbftbewuhte Sprache auch wiederholt übel genommen 
und, wie uns fcheint, falich gedeutet; — denn Sedermann, der 
das vorliegende Heft durchblättert und auf jeder Seite deffelben 
oft zehn- und zwanzigmal den Namen Kertbenn findet und 
überall auf Spuren des Mannes ftößt, der für bie Verbreitung 
und Bekanntmachung unferer Fiteratur in felbitändigen Werken 
und in Zeitjchriften, im brieflichen und perfünlichen Verkehr, mit 
Opfern aller Art bemüht war, ohne irgend einen materiellen und 
wahrlich nicht eben viel moraliichen Lohn feiner Mühen gefunden 
zu baben, — der wird das jelbitbewuhte Auftreten unſeres Ber- 
faffers berechtigt oder doch erflärlich finden, und dies um jo mehr, 
da Kertbeny ganz offen und ehrlich augiebt, dab er ſich in 
feiner Wirkſamkeit viele Fehler und Irrthümer habe zu Schulden 


kommen laffen. Er bält nun feine Arbeit für abgeichlofien und 


erwartet, daß jüngere Kräfte in feine Fußſtapfen treten werden, 
Vas er font im Intereſſe unferer Literatur im ihrem Ber- 
bältniffe zum Auslande für mothwendig erachtet, faßt er in 


folgende Punkte zufammen: 


Bei Überjegungen, dies betont er zumächit, iſt der Geſchmack 
deö Auslandes, nicht der unfrige maßgebend. Dies gilt ſowohl 
bezüglich der Wahl der Werke, deren Überfegung man in Angriff 
nimmt, als auch bezüglidy der Überfetung ſelbſt. Die legtere 
muß formell tadellos fein, nie jElavifche Treue erzwecken und 
überdies ſtets mit allem nöthigen Grläuterungs-Material ver» 
feben fein. Diefe Anffaffung des Verfaffers iſt vollſtändig 
richtig, - wie fieja auch nicht bloß bezüglich) der Überfegungen aus 
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dem Ungarifchen gilt. Gr ſelbſt bedauert es aufs Pebhafteite, 
daß er erit fpät zu dieſer Anfchauung gelangt ift, nachdem er 
viel Fleiß und Mühe auf Arbeiten verwendet bat, deren Werth- 
loſigkeit und Berfehltheit er nun ohne Bedenken zugiebt. 

Man muß ferner bei der Wahl der Werke, weldye man über- 
fegen will, mit richtigem Takte und äußerſt vorfichtig vorgehen. 
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So nennt es der Berfafler, um feine diesbezügliche Forderung an | 


einem Beifpiele zu erläuteru, für verfehlt, daf man den „Dorf 
notär” von Götvös überjeßt hat, denn diefer Roman ift in der 
ungarischen Literatur lediglich als durch die Umftände motivirter 
und verftändlicher Tendenzroman von Bedeutung, — dad Aus- 
land dagegen fchöpft zumeilen heute noch (und that eö früber 
öfterö) aus diefem Werke feine Argumente für die Anſchauung, 
daß die ungarifhe Nation brutal, tyranniſch und betyariſch iſt. 
Diefe Bemerkung ift gewiß nicht ohne Berechtigung und ver 
dient Beachtung, Mas den „Dorfnotär” anbelangt, fo iſt der 
felbe allerdings — unbejchadet mander Borzüge anderer Art — 
ein Tendenzroman und zwar nicht von befter Art, infofern er 
eine Fülle von krankhaften Zügen zufammenbäuft, welche, in ein 
Bild zufammengetragen, doch nur eine Garicatur ergeben, Mit 
Recht erinnerte Franz Deaf bezüglich diefed Romans an jene 
Werke über Thierargneifunde, deren Titelblatt der Umriß eines 
Thieres ſchmückt, in beffen einzelne Theile und Glieder die be 
treffenden Krankheiten eingezeichnet find. Mo in aller Welt 
"giebt ed aber ein Thier, das an allen Krankheiten, die dafjelbe 
überhaupt treffen können, zu derfelben Zeit litte? 

Endlih hält Kertbeny die Gründung eined deutſchen 
Unternehmens für nothwendig, weldhed das Ausland von Allem 
unterrichte, wad in Ungarn auf dem Gebiete des geiftigen Lebens 
geleiftet wird. Aurel Dejjewffn hielt ein ſolches Organ ſchon 
im Sabre 1842 für nothwendig und Stef. Szoͤchen yi warf biefe 
Frage in den Sahren 1845 und 1858 wiederholt auf. Auch Franz 
Deäf betonte bei verjchiedenen Gelegenheiten die Nützlichkeit, 
ja Nothwendigkeit eines ſolchen Organes und forderte bereitd im 
Sabre 1846 Kertbeny auf, ein Unternehmen diefer Art ins 
Leben zu rufen. Mas damals nicht möglich war, was dem Der 
faffer bei der Abfafjung dieſes Heftes nod) ein frommer Wunſch 
fchien, ift bekanntlich jeitdem in den rüjtig fortfchreitenden „Kite 
rarifhen Berichten aus Ungarn“ zur erfreulichen Wahrheit 
geworden. ... . 

Der Berfafjer arbeitet indeß an feiner Bibliographie fleißig 
weiter und bat auch bereitdö den zweiten Band, „Deutſche 
Sntunabeln, Ungarn betreffend“, nahezu vollendet. Da er 
die Güte hatte, mir die Aushängebogen (biöher 25) deffelben 
zuzuſenden, werde ich demnächſt in der Lage fein, aud über 
biefen Theil des allgemeinfter Beadhtung würdigen Werfed zu 
berichten. 


Budapeft. Prof. Dr. Guſtav Heinrich, 


Nord-Amerika. 


Frau Sarah A. Borfey: Panola. 


Frau Dorfen, die Berfafjer der Novelle Panola, ift eine der 
reichten Pflanzerinnen im Süden. Sie wohnt in Elkridge, im 
Kirchipiel Tenjas in Koniflana, nur wenige Meilen vom Meri« 
tkaniſchen Meerbufen entfernt, in einer der prachtvollſten Villen 
ihres Staates. In diefem Augenblid, jo jagt man mir, hält fich 
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Herr Jefferſon Davis, der ehemalige Präfident der Rebellen- 
republif, bet ihr auf, um, von füdlicher Pracht und Eleganz um- 
geben, feine Memoiren zu jchreiben. Der Mann ift fo yränzenles 
eitel, dab er wohl glaubt, nur in fo glänzender Umgebung könne 
das Denkmal, das er feinem eigenen Ruhm zu feßen vermeint, 
feiner würdig zu Stande kommen. 

Frau Dorfen ift eine von den fühlichen Damen, denen ihre 
Eltern als Beigabe zu ungeheurem Neichthum eine Alle über- 
ragende, brillante Erziehung geben zu müffen glaubten. Sie hat in 
heimischen Damenſchulen an allem mad man zwiſchen Himmel und 
Erde Wiſſenſchaft und Kunſt nennt, genippt, hat auch wohl im 
Ausland an der Literatur fremder Völker genaſcht und befitt ge- 
dächtnißmäßig einen ziemlichen Haufen von gelehrtem Alitter- 
werf, oberflählichen Sprachkenntniſſen und Stichworten aus 
allen geiftigen und Salon-Gebieten. Sie hat allerlei Euriofa 
aud fremden Literaturen für amerifanifche Zeitichriften ins 
Engliſche überfegt und der Zufall hat mir gerade in dem Augen- 
blick, da ich dieſen Bericht niederfchreibe, ein Manufcript von ihr 
zur Durchſicht vor dem Abdruf in die Hände gejpielt — eine 
Uberfegung dr „Hymnen an die Nacht von Novalis" — aus der 
ich leider entnahm, dab ihr Verſtändniß ſowohl der deutſchen 
Sprache ald auch diefer Gattung von Poefte Außerft mangelhaft 
ift. Denn gleich in der eriten Hymne überfegt fie die folgende 
Stelle: „(... wie Abendnebel nad der Sonne Untergang.) Sn 
anderen Räumen ſchlug die Iuftigen Gezelte das Licht auf. Sollte 
ed nie zu feinen Kindern wiederfommen, die mit der Unfchuld 
Glauben feiner harren?“ wahrhaft ſchnurrig unwiflend alfo: 
„In other dwellings happy cloistered men put ont their home lights, 
Shall they not come sonn to their little ones, who wait for them in 
innocent trusting faith?* Die durch elegante Karen und Anftopfen 
ihres Gebächtniffes mit allem erdenklichen literariſchen Wuſt ver 
fteifte Seele unferer ſüdländiſchen Prinzefftn kann die Eonfequente 
Perfonificirung des Lichts und der Nacht nicht lange vertragen; 
fie bezieht daher den ganzen Satz, völlig gegen den Sinn des 
deutfchen Dichter, auf glüdliche Familienväter, von denen fie 
erwartet, daß fte recht bald zu ihren Kleinen zurüdfehren werden. 
Proja und zwar Kinderftubenprofa jtatt der myſtiſch über- 
ihwänglichen Dichterſprache des deutſchen Sehers! 

So iſt's mit ihrem Deutſch beftellt. Frau Dorjey weiß über- 
haupt Alles und Sedes wie man ed in amerifanifchen Ladies- 
Seminarien und in für dieſe gefchriebenen Bücher lernt. Darin 
ftebt wohl auch beiläufig einmal etwas vom Esprit Gaulois. So 
fagt fie denn, in der Novelle, über welche ich hier Bericht erftatte, 
„der Garten eined Arzted von creoliicher Abkunft trage den 
Stempel des Esprit Gaulois in allen feinen Linien.“ Auch das 
Wort Chauvinismus mag in ihren Büchern einmal ald etwas 
echt franzöfiiches angeführt fein. Ohne Ahnung davon, was es 
eigentlich bedeutet, fehreibt fie erftlih „chauvimisme* und dann 
bält fie die martialifhe Affenliebe der Franzofen für die Bona- 
parte aller Wahrjcheinlichkeit nach für irgend eine Bonbeir- 
Eigenjchaft franzöfticher Modedamen — denn fie fagt von einer 
ihrer Heldinnen, deren Bater ein Griedhe und deren Mutter eine 
Franzöfin war, „daß fte mit griechifcher Feinheit ben leichten, 
quedfilbernen Chauvinismus im Charakter ihrer franzöfifchen 
Mutter verbunden habe” Sie fpridt von einem vieil diable, 
fagt alle franzöfiihen Accente falſch — kurz „she knows some 
french,* möchte ſich aber anitellen, ald wenn fie eö „thoroughly* 
veritände, 

Sie bat aub in naturwiſſenſchaftliche Bücher gegudt, und 
wenn fie recht artig von den „ariftofratifchen Tagdieben,“ den 
Schmetterlingen jpricht, „die in Gold» und Silberſtoffe gekleidet 
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nichts anderes zu thun haben, als fih die Zeit mit ſchönen 
Blumen zu vertreiben", jo nennt fie gleich ein ganzes Dutzend 
Taafalter, und jelbit in Parenthefe ihre lateinischen Namen hinzu. 
Se thut ſie's auch mit den Vögeln und Sträudern und Blumen, 
jo daß Dichtung und Compendium, in der allerpedantifchiten 
Meife mit einander verquidt ericheinen. 

Diefen Unarten und Berfchleierungen der Unmiffenheit füb- 
licher Schriftitellerinnen durch pedantiſches Einfliden von alten 
Schulphraſen Könnte neftenert werden, wenn ed dieſen Damen 
gegenüber jo etwas wie auch nur einen Schatten von Kritif gäbe. 
Siterarifchen Kritifern aus dem Norden würden dieje Errebellen- 
Blauftrümpfe feinen Glauben fchenfen. Sie würden ihre Nafen 
rümpfen und von gemeinen, neidiid-boshaften Yankees ſprechen, 
die jelbft fein gebildeten Damen gegenüber ihren Haß gegen den 
Siden nicht bemeiftern können. Um ſich diefem Vorwurf nicht 
auszuſetzen, ſchweigen die nörblichen Kritiker; „they feel some 
delieaey about it*! Bon Kritif der Schriften einer füdlichen 
Dame in den Südſtaaten felbjt kann fhon gar Feine Nede fein. 
Eine füdlihe Dame ſteht jo hoch über dem ganzen Menjchen- 
geſchlecht, daß an ihrer Unfehlbarfeit auch num den leiſeſten 
Zweifel zu äußern für „a want of courtesy and chivalry* gilt. Che 
fih der Südländer einem ſolchen Vorwurfe ausſetzt, läßt er lieber 
Kunft und Wiſſenſchaft als Füllfel für Zuderplümes verwenden. 
Eine füdlihe Noveliftin kann man anbeten und fich vor ihr in 
den Staub werfen — Hritifiren kann man fte nicht. Im Lande wo 
der Zucker wächft, ift Alles, was die Frauen berührt, die lautere 
Sußigkeit. Sweet ift ihre Stimme; sweet ihr Laͤcheln; sweet ihr 
Gang; sweet ihre ganze Erfheinung; sweet was fie effen und 
trinten; sweet ihr Athem und sweet was fie dichten und jchreiben. 
Dagegen feine Spur von Anmuth, Liebe zur Wahrheit und 
echten, ungemachten Empfindungen. Alles aufs Aufſehen — 
sensation — berechnet, und weiter nichts; alled conventionell; alled 
von glatten Formen und verfteiften, theatralifchen Empfindungen. 

Und jo ift auch diefe Panola. Zwei Licheöpaare find die 
Hauptfiguren; das eine Paar liebt ſich mit wirklicher Liebe, wie 
fie die abgegriffene Seele einer füdländifchen Bella aus anderen 
Senjationdromanen zu componiren verfteht. Der Liebhaber ift ein 
junger Arzt, deffen Beine feit vielen Jahren gelähmt find, fo daß 
er beitändig in einem Rollftuhle liegen muß, — die Geliebte tit 
eine Halbblut-Indianerin, die fih jpäter, als fie in Folge des 
Rebellionäfrieged verarmt war, plößlih ald die erfte DViolin- 
tirtuofin der Welt ausweiſt. Das zweite Liebespaar befteht aus 
zwei routinirten Welt: und Galon-Gefchöpfen, deren Weſen 
genau nach der amerifanifchen Schablone aus Geringſchätzung 
jedes höheren Strebens, aus Goquetterie, Putzſucht und fafhio— 
nabeln Bagatellen aufammengefegt ift. Alle find mit einander 
verwandt, wodurch eine unerträgliche Mifchung von Vertraulichkeit 
und conventioneller Marotten entſteht. Nun binterläßt ein Onkel 
dem gichtbrüchigen Liebhaber ein Vermögen von drei Millionen 
Dollard unter der Bedingung, daß er ſich verheiratet, was zur 
Folge bat, daß die Lähmung feiner Deine durch einen rush of 
vitality verjchwindet, fobald die Liebe Panola's in helle Flammen 
ansbricht. Natika, die andere Liebhaberin, coquettirt mit allen 
Männern, hält aber Victor beftändig an ihren Siegeöwagen ge- 
bunden. Sie geht nach Paris — Victor folgt ihr — fie heiratet 
ibn ohne ihn zu lieben. Bald wird ein Kind geboren, und der 
Vater jtirbt an der Schwindſucht, das Kind auch. Panola, in 
welche Victor auch verliebt mar, pflegt ihn auf feinem Todesbett 
auf einem ihrer Triumpbzüge durch Europa. Dazmwifchen 
kommt eine giftmifcherifche Tante vor, der am Ende ein Cherofee- 
Indianer zur Miedervergeltung ihrer Unthaten auf feinem Knie 
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das Genick abbricht. Heiraten, Eheſcheidung, das Debüt einer 
Künſtlerin, Wunder durch die Kraft der Leidenſchaft, Indianer 
Gift und Indianer-Nache, — alles purzelt aufs profaifchite durch · 
einander, bid das Buch zu Ende ift und auch nicht eine einzige 
echte Empfindung oder dad Begreifen des Zweckes eines ſolchen 
Machwerks und der Gtelle, die ed denkbarer Weiſe in der 
Literatur einnehmen Fönnte, übrig geblieben ift. 

Um Selbſtzweck zu fein, müßte das Buch dDichteriichen Werth 
und eine gewiffe Einheit im Gedanfengang aufweifen. Keine 
Spur dapon. Um fittlihen Werth zu haben, müßten fich wirkliche 
Eonflicte in edler Weife löften. Nichts deraleihen. So willkürlich 
die Verknüpfungen find, fo mwillfürlih find auch die Krifen 
und Löfungen. Und außerdem ift gezierte, geipreizte Profa in fo 
prätentiöfer Weiſe für poetifche Diction ausgegeben, dab man 
mitten unter all den forcirten Greignifien vor Langeweile vergeben 
möchte. In einem einzigen Gapitel von irgend einem von 
Hawthornes Novellen iſt mehr Dichtung und Wahrheit, ald in 
der geſammten Novellenliteratur diefer ſüdlichen Ladies. Wir 
find eben fehr krank im Süden. Unfere ganze partikulariftiiche 
Romantik ift und auf die Haut geichlagen und in unſere 
Damentoiletten gefahren. Im Inneren ift das euer der Liebe 
erlofhen und nur „fAirtation* und Hochzeit j find neben ben 
unromantifchen Leidenschaften ded Neides und der Coquetterie 
übrig geblieben. Wir müffen übertreiben, denn für echte, ein- 
fältige Stimmungen fennen wir die Farben nicht mehr. 

Se iſt auch Panola — eine pathologifche Erjcheinung. 
Ich habe gerade diefe Novelle zur Beſprechung gewählt, weil fie 
die neueſte dieſes Schlages ift und weil fie durch die hersor- 
ragende Stellung ihrer DVerfafferin beweiſt, wie feitgefeilt die 
füdfiche Noveliftit in diefe Richtung ift und mie gering die 
Hoffnung, ans ihr erlöft zu werden, C. 8. Bernays. 


Afrika. 


Sudaneſiſche Thierſabeln. 


Herr Ernſt Marno, ein Oeſterreicher, der in den Jahren 1874 
bis 1876 an den Feld- und Forſchungszügen theilgenommen, 
mittels deren Oberſt Gordon das Reich des Khedive tief in den 
Sudan und in das Äquatorialgebiet des ſchwarzen Continents 
ausgedehnt hat, veröffentlicht ſoeben im Verlag von Alfred 
Hölder in Wien einen mit Tafeln, Tert-Iluftrationen umd 
Karten auögeftatteten Bericht über feine an Mühen, Entbehrungen 
und Gefahren reichen Reifen im Innern von Afrika.) Der 
Grzäblung feiner Erlebniſſe ift ein Anhang beigefügt, in welchem 
die wiffenfchaftlihe Anabeute feiner Wanderungen für die Geo- 
grapbie, Meteorologie, Ajtronomie, Anthropologie und Linguiſtik 
in forgfältigen Beobachtungen zufammengeftellt ift. Inwieweit 
die Erforichung Inner-Afrifad durch die Reifen des Herrn Mamo 
gefördert worden ift, und welche Vereicherungen Die immer jtatt- 
licher anwachſende deutiche Literatur der afrikanischen Entdeckungs- 
reifen durd dad vorliegende Werk erfährt, müfen wir ber 
Prüfung und Würdigung der Kachjonrnale überlaffen. Dagegen 
werden ſich auch Die Leſer diefer Blätter dem Berfaffer zu Dank 


) Ernſt Marno, Reife in der ügyptiſchen Aquatorial-Provinz 
und in Kordofan. Mit Unterftäpung der Katferlihen Alademie ber 
Wiffenfhaften. Wien, 1878. 
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dafür verpflichtet halten, daß er feine Manderungen im Sudan - 


dazu benußt bat, eine Anzahl von Thierfabeln, die im ganzen 
weiten Gebiet der ägnptifchen Iquatorialprovinz verbreitet find, 
und denen mit gleicher Spannung wie den arabijchen Märchen 
gelaufcht wird, an Ort und Stelle zu fammeln. Sie behandeln 
ſämmtlich die Schlauheit und die Tüde eines nahen Anverwandten 
von Meifter Reinecke, des Schakals, der unter dem Namen Abu 'I 
Hoffein auftritt, und fowohl durch feine Abſtammung als durch 
feinen Charakter den Zuſammenhang, in welchem dieſe Kabeln 
des Sudan mit der Thierjage des indogermantjchen Sprachſtammes 
ftehen, auf das Unzweidentigite bekundet. — Bei der Seltenheit 
von Zeugniffen aus dem Geiftesleben des innern Afrifa wird ed 
nicht unerwünfdht fein, wenn im Nachjtehenden dem Marnoſchen 
Werke eine durch ihr Golorit befonders bezeichnende Probe diefer 
judanefiihen Thierfabeln entlehnt wird. 


Abu "I Hofjein und das Krokodil, 


Fin großes Krokodil hatte ſich im Fluſſe diejenige Stelle 


auderjeben, wo Menfchen und Thiere zur Tränfe kommen mußten, 
und lanerte bier auf Raub. Als die Thiere das ſahen, gaben 
fie den Plab auf und wanderten nad) einem entfernten zur Tränfe, 
Abu T Hoffein jedoch wollte fich dDiefe Mühe nicht machen, er nahm 
aus dem Didicht des Uferd ein langes Rohr, fette ſich damit 
auf einen über den Mafferfpiegel ragenden Baum und trank 
auf diefe Art behaglih und gefahrlos, jo oft er durftig war. 
Das Krokodil, welches dies bemerkte, ärgerte ſich ſehr dar- 
über und bat die Mmeife, fie möchte, jobald Abu I Hoffein wieder 
trinke, ihn in den Hintern beißen. Ald nun Abu I Hoſſein das 
nächſte Mal am Baume fah und aus feinem Rohr trank, biß ihn 
die Ameife tüchtig. Abu I Hoffein fährt darüber zufammen, läßt dad 
Rohr fallen, um fich zu Fragen, fällt aber dabei ins Maffer, wo 
ihn das lanernde Krokodil padt. „Nun babe ich Dich einmal”, 
fagte Diefes, „beute ijt'8 aus mit Dir.” „Was mwillft Du mit 
mir machen?” frug Abu I Hoffein, „mein Fleiſch ift fo hart und 
zäbe, daß Du es unzubereitet gar nicht genießen Fannft.” „Gut”, 
fagte das Krofodil, „Fo werde ich Dich braten.” Damit fahte es 
Abu 1 Hoflein und gab ihm feiner alten blinden Großmutter. 
Diefe follte den Abu I Hoffein braten; die Pfote, an welcher fte 
ihn bielt, jollte ihr, das Übrige dem Krokodil gehören, welches 
fortging um Feuer zu bringen, Abu 'I Hoffein in feiner großen 
Noth jah ein Stück Holz den Fluß berabihwinmen, ergriff dies 
mit der einen freien Pfote und fagte zur alten blinden Sirofodil- 
Großmutter indem er ihr das Stück Holz binhielt: „Kaffe mich 
bier am Kopfe, jonjt fomme ich Dir aus!" Die Aite ergriff das 
ihr hingereichte Stüd Holz und lich Abu I Hoffein aus, welcher 
fo ſchnell als er Fonnte das Meite fuchte. „Was bältit Du denn 
das Stück Hola in der Hand und wo haft Du den Abu I Hofjein”, 
ſprach das Krokodil, ald es mit dem Feuer zurückkam. Die Alte 
wollte e8 Anfangs gar nicht glauben, daß fie ein Stück Holz in 
der Hand hielt und meinte, das Krokodil ſpräche nur jo, um ihr 
den zugefagten Antheil nicht geben zu müſſen. Sie ſchalt das 
Krokodil, diefes fchimpfte wieder zurüd, bis Beide recht ergrimmt 
auf einander waren. Das Krokodil gina fchließlich auf das Land 
hinaus, um Abu I Hofjein zu verfolgen. Hierbei entfernte es 
ich jedody in feiner Wuth immer weiter vom Kluffe, bis es von 
der ungewohnten Bewegung auf dem heißen Boden, vor Hitze, 
Durſt und Hunger gang ermattet in der Steppe liegen blieb und 
dem Verſchmachten nabe war. 

Da kam ein Mann mit einem Kameel daher, ſah das halb— 
todte Krokodil und war jehr verwundert, als er fih von ihm an- 
geiprocen hörte: „Sei jo gut und bringe mich wieder zum Alufie; 


ich ſchwöre Dir, einem Weſen von Adams Geſchlechte nie mehr 
etwas zu Leide zu thun”, ſprach das Krofodil mit Schwacher 
Stimme. Der Mann erbarmte ſich feiner, lud eö gebunden auf 
fein Rameel und bradte es zum Alufie „Sell ih Dich bier 
auslafjen?” frug er es am Ufer. „Bringe mid in das Maffer, 
wo es tief ift“, erwiderte das Krokodil, und der Mann bradte 
es ind tiefe Waffer, band es los und lieh es frei. Aber das 
Krokodil hielt nun den Mann feit und fpradh: „So, jest behalte 
ich Dich, oder Du giebit mir Dein Kameel.” „Aber Du haft ja 
verfprochen, nie mehr einem Menſchen etwas zu Leide zu thun“, 
erwiederte der Mann. „Ja“, fagte das Krokodil, „ih bin aber 
heute jehr hungrig, es nützt nichts, entweder Du oder Dein 
Kameel”. Da kam die Hyäne am Aluffe vorbet und wurde vom 
Beiden angerufen, fie möchte den Streit entjcheiden. Die Hnäne 
wollte fidh weder mit dem Menſchen, noch mit dem Krokodil ver- 
feinden. Um aber zu bewirken, daß der Erſtere entfomme, ſagte 
fie zu dem Krofodil: „Wenn Du einen Menfchen gefangen bait, 
fo friß ihn. ja nicht im Waſſer, fondern bringe ihn ans Land 
ind Trodne, denn er verdirbt Dir fonft den Magen“. Zufällig 
kam Abu I Hoſſein des Weges gewandelt, die Hyäne erzählte 
ihm die Geichichte und frug, was zu machen fei. Das Krofodil 
aber und der Menſch riefen Abu I Hoffein ala Schiedärichter an. 
Abu I Hoſſein rief ihnen zu: „Sch böre ſchlecht, kommt Beide 
heraus aufs Land, damit ich Euch verhören und verftehen kann.“ 
Der Menſch und das Krokodil famen nun and Land und Abu I 
Hoffein frug den Menſchen, wie ſich die Geſchichte ereignet babe, 
welche jener auch erzählte, 

„Wahrſcheinlich haft Du das Krokodil zu feit gebunden, ihm 
wehe getban und es dadurch böſe gemacht“, fagte Abu 1 Hoflein, 
ald er den ganzen Hergang gehört hatte. „Sa, ja!” rief das 
Krokodil, „er bat mich fo feſt gefchnürt, daß ich gar nicht athmen 
Eonnte und mir noch jeßt alle Rippen im Leibe fchmerzen, ale 
wären ſie gebrochen.” „Die Sache kann ich nicht entfcheiden, 
wenn ich es micht felbft mit eigenen Augen gejehen babe“, ſprach 
Abu I Hoflein, „Laffe Dich noch einmal vom Manne binden wie 
früher.” „Gut”, fagte das Krokodil, „ich laſſe mich binden und 
Du entiheide dann”, Der Mann band das Krokodil wie früher. 
„Hatte Di der Mann jo gebunden?” frug Abu ’T Hoſſein. 
„Nein noch ftärker”, antwortete das Krokodil. „Gut“, ſagte 
Abu THoffein zum Manne, „binde ed noch feiter”, und der Mann 
ſchnurte es noch mehr zufammen, bis dad Krokodil ſchrie: „Genug, 
genug, fo hatte er mich gebunden.“ Da ſprach Abu I Hoffein 
zum Manne: „Du warjt gewiß verrüdt, das arme Krofodil fo 
zu binden. Allah hat Dir eine ſolche Menge Fleifh in die Hand 
gelegt, und Du haft dem Hundejohn nicht gleih den Schädel 
eingeichlagen 

Dad Krokodil, ald es dies hörte, verjtand nun, wo es hinaus 
ging und jammerte um Gnade. Der Mann aber tödtete das 
Krokodil und trug das Fleiſch nach Haufe, 


Kleine Rundſchau. 


— Ratnavali. Ludwig Fribe, der ſich bereits als geichicter 
Überfeter der Sakuntala einen Namen gemacht hat, bietet jest 
dem Publikum eim zweites indifches Drama „NRatnavali oder 
die Perlenjchnur”*) dar. Autor diejes Dramas war angeblich 


*) Chemnig, 1878. Ernft Schmeigner. 
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König Sriharſcha von Kafchmir, dem man auch dad berühmte 
buddbiftiihe Drama „Nagananda” zuſchreibt und der wahrfcheinlich 
in der eriten Hälfte des fiebenten Jahrhunderts nad Chriftus 
lebte. Nach der Meinung der Gelehrten ift indeffen der wahre 
Berfaffer der Ratnavali ein Hofpoet des genannten Königs, 
Namens Bana. Übrigens find in derfelben ſehr wenig Spuren 
von Buddhismus zu entdeden, wie denn dad Stück, das im 
Einzelnen große Schönheiten enthält, wenn ed auch im All: 
gemeinen durchaus das Gepräge ded indiſchen Geiftes trägt, 
doch die charafteriftiichen Seiten deſſelben zurüdtreten läht. Von 
religiöfen Motiven iſt nichts zu merken, das Ganze vielmehr 
ein für unjere Begriffe allerdings jehr harmloſes Sntriquenipiel. 
Die Überſetzung lieft fich vortrefflich; meiner fubjektiven Anficht 
zu Kolge muß freilich die gleichmäßige Übertragung eines indifchen 
Dramas in fünffühige Samben eine aanz falfche Borftelung von 
dem eigentlichen Weſen der indifchen Dramatif geben. Man hat 
das griechiſche Drama mit einem Baörelief verglichen; das 
indiihe ähnelt einer blumigen Arabeöfe, wo bie und da aus 
ben Blüten Dienichengeftalten emportauchen. Troß der häufigen 
Bühnenanweifungen fafien die Perfonen niemals feften Fuß auf 
dem Boden einer feften wirklichen Scene; Alles webt und fchlingt 
fih durcheinander, die Handlung bleibt fortwährend in der Be 
ihreibung ſtecken, indem die Auftretenden die Welt ringsum, ſich 
jelbft und Einer den andern fchildern, dazwifchen bliten dann 
Ioriihe Ergüffe auf, gewiflermaßen kurze Monodien. Der Reiz 
und der Mangel alles Indifchen liegt im Srrationalen; geht nun 
died bunte Durcheinander in unfern gewohnten Jambentrab über, 
jo befönmt das Ganze ein durchaus rationaliftiihes Ausſehen. 
Dad macht zwar die Sache verdaulicher, aber wozu tropifche 
Früchte verzehren, wenn fie durch die Kochkunft erit jo präparirt 
find, daß fie wie einheimifches Obſt fchmeden? 9. 90. 


— Unfer Standpunkt im Weltall. Zu den Aufgaben, deren 
!öhung unferm Geifte unüberwindliche Schwierigkeiten bereitet, 
gehört auch die Vorjtellung von der Unendlichkeit des Meltalls, 
denn es fehlt uns die Fähigkeit, die Unendlichkeit ſowohl in 
Bezug auf die Zeit ald auch auf den Raum zu begreifen. 
Dennoch aber können wir uns eine Vorftellung machen von 
einer fe großen Aneinanderreihung einzelner Sonnenfnfteme, daß 
dasjenige, in deſſen Kreislauf unſere Erde gebannt ift, ald ein 
verſchwindend Fleiner Theil des Ganzen erfcheint. Für ſolche 
Betrachtungen ift ein vor kurzem erjchienenes Merk, „Unfer 
Standpunkt im Weltall”*) geeignet, deffen Verfaſſer fih die Auf- 
gabe geftellt hat, den Leſer mit den unendlichen Ausdehnungen 
des Meltalld nach Raum und Zeit befannt zu machen und damit 
die unbedeutende Stellung zu vergleichen, welche unjere Erde in 
Bezug auf ihre Größe fowohl, ala auch in Bezug auf die Ver- 
gangenheit und Zukunft ihrer Entwidlungögeichichte dagegen ein- 
nimmt. Mir Eönnen bier nicht auf die Ausführungen des 
Verfafferd näher eingeben; mir wollten nur feiner Anfichten 
über dad Leben in andern Welten Erwähnung thun. Gr meint, 
daß jeder Planet, jeder Mond, jede Sonne und jeder Himmels» 
förper im Naume überhaupt einmal feine Periode der Ber 
wohnbarfeit gehabt haben muß, und daß unter den Millionen 
und aber Millionen von Sonnen, welche den Raum erfüllen, 
Milionen von Fleineren Himmelskörpern umfreift werden, die 


) Autorifirte deutſche Ausgabt von Richard A. Proctor's „Our 
place among infinities*. Herauegegeben und mit Anmerkungen ver- 
ſehen von Dr. Wilhelm Schur, Affiftent am ber faiferlichen Univerfitäts 
Sternwarte zu Straiburg. Heilbronn. 1877, Gebr. Henninger. 
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augenblicklich eine Wohnſtätte lebender Geſchöpfe iind. Wenn 
alſo bei irgend einem Stern die Wahrſcheinlichkeit ein Tauſendſtel 
beträgt, dann wird unter den für und als unendlich zu betrach- 
tenden Zahl von Sternen einer von tanjend bewohnt fein, oder, 
was dafjelbe jagt, Millionen von Sternen werden Bewohner 
haben. Da alfo dad Leben auf jedem einzelnen Körper, auf 
jedem Planeten, in jedem Sonnenſyſtem und, nicht zu reden von 
höheren Ordnungen, in jedem Syſtem von Sternen beichränft 
ift, fo führt die Unendlichkeit ded Lebens nothmwendiger Weife 
auf die Unendlichkeit der Verödung und die Unendlichkeit ber 
wohnbarer Welten auf die Umendlichkeit von Welten, die noch 
nicht bewohnbar find, oder folder Welten, deren Periode der 
Bemohnbarkeit längſt vorüber ift. 


— Die dritte Auflage ded im Verlage von ©. D. Baededer 
in Eſſen ericheinenden Merfed: „Die gefammten Naturwilfen- 
fhaften“ *) iſt jegt mit dem Erſcheinen des britten Bandes 
vollendet. Derfelbe enthält die Botanik aus der Reber bed Profeflor 
Dippel in Darmitadt, die von Profeffor Quenſtedt in Tübingen 
bearbeitete Mineralogie, die Geologie und Geognofte, wohl ald 
legte Arbeit des vor Kurzem verftorbenen Profeffor Nöggerath, 
die Bergbau» und Hüttenfunde von Dr. Gurlt, dad Meer von 
Nomberg und die Aitronomie von Dr. Klein in Köln. Die 
Mehrzahl diefer einzelnen Werke find neue Bearbeitungen ber 
früheren Auflagen, und können wir und nad der beifälligen 
Aufnahme, welche diefelben früher jchon gefunden, darauf ber 
fhränfen, hervorzuheben, daß nad allen Richtungen hin die 
neueften Forfchungen auf wiſſenſchaftlichem Gebiete benugt find, 

Als ganz neuer Abſchnitt iſt die ſelbſtſtändige Bearbeitung der 
Bergbau. und Hüttenkunde durch den auf dieſem Gebiete rühm- 
lichit befannten Ingenieur Dr, Gurlt hinzugekommen, deſſen 
Arbeit fih denen feiner Kollegen in paflender MWeife anreiht. 
ALS Einleitung bat er feiner Arbeit eine Furze Gejchichte des 
Bergbau, deffen erfte Spuren fi bis in das graue Alterthum, 
bis etwa 4000 v. Chr. verfolgen Iaffen. In Deutſchland dürften 
die erjten Bergwerfe im Odenwald (bei Heidelberg) und im 
Speffart von den Nömern angelegt worden fein; ſpäter wurde 
unter Curtius Rufus bei Marburg auf Eifen und Silber gebaut. 
In der Beichreibung des Bergbaues felbft find die verjchiedenen 
Methoden der Gewinnung und Bearbeitung der Erze fowie die 
dabei zur Verwendung fommenden Mafchinen kurz aber erſchöpfend 
bejchrieben, jo daß der Leſer ein klares Bild des ganzen Vor- 
ganged von der erften Körberung ber Erze bid zur Benutzung 
bed daraus gewonnenen Metall im gewöhnlichen Leben erhält. 


— Der framzöſiſche Leitfaden der framöfifgen Kiteratur- 
geſchichte von 9. Hecker **) hat fich Schnell in mehreren Schulen 
eingebürgert; er iſt in dritter wejentlich umgearbeiteter Auflage 
erſchienen und fann auf's wärmite empfohlen werben. Derfelbe 
bringt über die ältere Literatur bi zum 15. Jahrhundert mit Recht 


) Die gefammten Naturwiſſenſchaften, für das Verftändniß weiterer 
Kreife und auf wiflenfchaftlihen Grundlagen bearbeitet von Dippel 
Gottlieb, Gurlt, Klein, Mädler, Mafius, Mol, Naud, Nözgeratb, 
Dverzier, Duenftedt, Neclam, Reis, Romberg, Zech. Cingeleitet von 
Hermann Maſius. Dritte neu bearbeitete und bereicherte Auflage. In 
drei Bänden. Dit zahlreichen in den Tert gebrudten Holzichnitte” 
und drei Sternfarten. Eſſen, 1877. ©. D. Baebeder. 

**) Resume de l'histoire de la littärature frangaise, & Nusage des 
ecoles,. 3e &d. Leipzig, Allgem. Berlagsanftalt. 
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nur kurzgedrängte Notizen, fo daß der Beſprechung der fpätern 
Zeit etwa 100 Seiten verbleiben. Selbſtverſtändlich macht der 
Leitfaden Feinen Anſpruch auf wiffenichaftliche Gelbftändigfeit: 
er hat den beiten franzöftjchen Literaturgeſchichten das Wefentlichfte 
und Wifjenömwerthefte entnommen und zu einem Ganzen zuſammen ⸗ 
geftellt, das in gefälliger Form dem Schüler ein Bild von ber 
allmählihen Entwidelung der franzöfifhen Literatur vorführt. 
Das Büchlein wird auch auf Schulen, in denen die Literatur 
geichichte nicht beſonders getrieben wird, ſehr gut zum Nachichlagen, 
zu Referaten und Vorträgen benußt werden Fönnen. Die Fin- 
theilung ift durch die Sahrhunderte gegeben. Innerhalb derfelben 
find Die Hauptrichtungen ſkizzirt und die Unterabtheilungen werden 
von den einzelnen Dichtungsdarten gebildet. BD. 


— Etude philologique de la langue frangaise, ou 
grammaire comparee et basee sur le latin par J. Bastin (conseiller 
d’Etat).”) Zwei andere Werke von demfelben Berfaffer find dem 
vorliegenden vorangegangen: Etudes philologiques sur la langue 
frangaise (1870) und Nouvelles recherches sur la langue frangaise (1872). 

Wenn es in Rußland mit dem Studium der franzöftichen 
Sprade fo fteht, wie aus dem im jetzt erfdienenen Werke mit 
getheilten Rapport officiel des ehrmürdigen gelehrten Brojjet 
(membre de l’Acad, imp.) hervorgeht, dat es dort allenfalls einige 
ftrebfame Individuen geben mag, welde über die Iandläufigen 
Grammatifen (z. B. die von Nosl und Ehapfal) hinauszugehen 
und fih mit dem heutigen Stande der Spradwiffenichaft, ind- 
bejondere der franzöftichen Philologie (wie fie in Deutſchland und 
Frankreich betrieben wird) befannt oder gar vertraut zu machen 
mwünjchen, — jo fünnen wir die neue gründlich fleihige Arbeit des 
Herrn Baftin, eine gelchrte Elementargrammatik, welde ſich 
bayptiählih an Littrs und Aug. Brachet anſchließt und dabei 
die ruffifche Sprache berüdfichtigt, mit aller Theilnahme- ald eine 
gewiß für Rußland wichtige Erjcheinung begrüßen. Dem erften 
Theil (l’dtymologie ou lexicologie, qui s’oceupe des mots) foll der 
zweite Theil (la syntaxe, qui s’occupe de l'&tude de la proposition) 
alsbald nachfolgen. B. S. 


Mancherlei. 


Über die Verhaͤltnifſe der rufſiſchen Univerfitäten enthält 
die „Rufflfche Revue“ (Peteröburg, H. Schmitzdorff — Garl 
Nöttger) einige dem Sournal des Minifteriumd der Bolfe- 
aufflärung entnommene ftatiftifche Notizen, von welchen die fol- 
aenden in Deutichland Snterefie finden dürften. Sie beziehen 
fih auf die Univerfitäten in St. Peteröburg, Kijew, Moskau, 
Warſchau und Odeſſa, und fpiegeln den Zuftand vom Sahre 1876 
wieder. 

1) Der Lehrkörper der Univerität St. Peteröburg beſtand 
damals aus 34 ordentlihen Profefforen, 13 aukerordentl. Prof., 
1 Prof. der Theologie, 18 Docenten und 8 Lektoren; auferbem 
fungirten 5 außeretatmäßige Hochſchullehrer und 9 Private 
decenten. Die Zahl der Studenten betrug am Ende des Jahres 
1236 (gegen 1149 im ®Borjahr), wovon 154 ber hiſtoriſch— 
pbilol., 505 der phuj.-mathem., 547 der jurtftifchen, 30 der 
Fakultät für orientaliihe Sprachen angehörten. Für den Unter- 


*) Ouvrage recommands par l’Academis imperiale des sciences 
de St, Pötersbourg. Premiere partie, St. Petersbourg, chez les 
prineipaux libraires, 1878, 
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halt der Univerfität waren ca. 580,000 Rubel angewiefen. Die 
Bibliothek beftand aus 120,551 gedrudten Bänden (51062 Titel), 
947 Bänden Handichriften (170 Titel) und 493 Plänen, Öravüren, 
Zeichnungen x, 

2) Der Lehrkörper der Univerfität Kijew beftand aus 
36 ordentl., 7 außerordentl. Profefforen, 1 Prof. der Theologie, 
21 Docenten, 1 Aitronom, 2 Leltoren und 2 Projektoren, 
außerdem fungirten 2 außeretatmäßige Hochſchullehrer und 
19 Privat-Docenten. Am Schluß des Jahres betrug (gegen 666 
im Vorjahr) die Zahl der Studenten 613, und zwar 50 im der 
hiſtor.philol. Rakultät, 85 in der phyſ.mathem. 108 in ber 
juriftifchen, 370 in ber medieiniſchen. Für den Unterhalt der 
Univerfität, einfchliehlich 29,970 Rubel für Stipendien, waren 
335,325 Rubel affignirt. Die Bibliothek hatte 32,000 Bände 
gedrudter Bücher, 643 Bände Handſchriften, 153 Pläne ꝛc. 

3) An der Univerfität Moskau fungirten 39 ordentliche 
Profefforen, 12 außerordentl. Prof., 26 Docenten, 8 Leltoren, 
2 Profeftoren, 3 Profektorgehülfen, 6 Laboranten, 1 Aſtronom, 
1 Profeffor der Theologie und 25 auferetatmäßige Hochichullehrer. 
Es waren am Jahresſchluß (gegen 1259 im Vorjahr) 1301 Stu- 
benten eingefchrieben, nämlich 108 der hifter.-philol., 202 der 
phuf.-mathem., 296 der jurift. und 695 der medicinifchen Fakultät. 
Der Unterhalt hatte, einſchließlich 99,346 Mubel für Stipendien, 
615,685 Nubel gefoftet. Die Bibliothek enthielt 164,737 Bände 
und 8287 Hefte (98,488 Titel) an Büchern, Handfchriften x. 

4) Die Univerfität Warſchau batte 27 ordentliche und 
20 außerordentliche Profefioren, 14 Docenten, 2 temporäre Prof, 
5 Lektoren, 3 Projektoren, ferner 9 auferetatmähige Hochſchullehrer, 
1 Privatdocenten, 2 Aſtronomen, 4 Laboranten, 1 Mechaniker. An 
Schluß des Jahres waren 406 Gtudirende (gegen 453 im Vor 
jahre) eingefchrieben, und zwar 21 in der bifter.-philol., 57 in 
der phuf.-mathen., 135 in ber juriftifhen und 190 im der 
medicinifchen Fakultät. Der Unterhalt der Univerfität Eoftete 
266,500 RI. Die Bibliothek enthielt 306,398 Bände (164,594 Titel) 
gedrudter Bücher und Zeitichriften, 1274 Bände Handſchriften, 
5786 Titel Karten, Zeichnungen ic. 

5) An der Univerität Ddeffa fungirten 24 ordentliche, 
3 außerordentliche Profefioren, 1 Aſtronom, 11 Docenten, 5 a 
boranten. Nicht weniger als 21 Lehrftühle waren vafant. Am 
Schluß des Jahres belief fi die Zahl der Studenten (gegen 
340 im Borjahre) auf 344, wovon 91 in der hiftor.-pbilol., 124 in 
der juriftiichen, 129 in der phyſ.mathem. Fakultät eingefchrieben 
waren. Für den Unterhalt der Univerfität wurden 219,352 RI. 
veraudgabt. In der Bibliothek befanden ſich 75,817 Bände 
(37,215 Titel) gedruckter Bücher und Zeitfchriften, 115 Hand- 
ſchriften, 592 Bände Karten ıc, 

Am Ganzen charakterifirt fich diefer Theil des höheren 
Unterrichtöwefend in Nußland durch folgende Zahlen: Zur Aus- 
bildung von 3900 Studirenden waren 362 etatmähige und 
68 auferetatmähige Lehrkräfte in Verwendung und wurden 
ca. 1,816,400 Nubel verausgabt, wobei jedoch nicht weniger als 
1118 Studirende freie Gollegia hatten und 95 Studirende mit 
Stipendien bedadıt wurden. Es ergiebt ſich alfo, daß am fünf 
Univerfitäten nur die kleinere Hälfte der Studirenden auf aud« 
ſchließlich eigene Koften wilienichaftliche Ausbildung ſucht! 








Count Frontenac and New France under Louis XIV 
Diefe Arbeit, welche einem Theil von Herrn Parkmans 
Serie biftorifher Erzählungen „France and England in North 


*) By Francis Parkman. 
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America“ *) bildet, folgt auf „The Old Regime in Canada under, 
Louis XIV.“ und wird fortaefeßt werden in „Montcalm and 
the Fall of France“. Die Greigniffe in dem vorliegenden Bande 
find um eine Hauptgeftalt gruppirt, oder gruppiren fich vielmehr 
von felbit um Graf Krontenac, „den bedeutendften Mann“, nach 
Herrn Parkman's Anficht, „der je die Krone Frankreichs in der 
Neuen Welt repräfentirte.... Nach merkwürdig wenig ver 
irrehenden Anfängen wuchs er mit jeder Schwierigkeit, und zeigte 
fih jeder Kriſis gewachſen. Seine ganze Laufbahn beitand aus 
Konflikten, bisweilen kleinlichen und perfönlichen, bisweilen von 
„entfcheidender Bedeutung für die Frage ded nationalen Über- 
gewichts in dieſem Erdtheil“. Das Studium der franzöftich- 
amerifantjchen Geſchichte iſt für Herrn Parkman die Arbeit feines 
Lebens geweien, und er hat für diefe Aufaabe eine unermüdliche 
Energie gezeigt, in Erforfchung und Sammlung von Dokumenten, 
im Auffuchen indianifcher Stämme, und in der Auffindung von 
“pfalitäten. Die Hauptautoritäten für diefe Arbeit find den 
Manufcriptfammlungen in den franzöfiichen Regierungsardiven 
entnommen. Doch ijt die Anſammlung des in feinem Bette 
befindlichen Hülfemateriald ſchon jo ungeheuer umfangreich 
geworden, daß nicht alles angeführt werden fann. Neben der 
Sorgfalt, mit welder alle Angaben und Schlußfolgerungen 
behandelt find, zeichnet ſich der Stil des Herrn Verfaſſers dur 
einen Glanz der Darftellung aus, wie er nur wenigen Hiftorifern 
eigen ift, und verleiht feiner Erzählung das lebhafte Intereffe 
eined Romand, Niemand wird auch nur flüchtig im dag Buch 
jehen, ohne den Wunſch zu empfinden, es zu Ende zu lejen. Es 
ift mit ungewöhnlich großen, Flaren Lettern gedrudt, und über- 
haupt beachtenswerth wegen feiner fhönen Auöftattung. 
(Publisher’s Weekly). 





In San Sebaftian wird ein neues Journal erfcheinen, das 
fih mit der Baskiſchen Poeſie in allen ihren Dialekten beichäftigt, 
Caneionero Vasco, edirt von J. Monterola. Es wird monatlich 
ericheinen , eine wörtliche ſpaniſche UÜberſetzung, philologiſche 
Notizen, und wo dies nothwendig, auch die Melodie enthalten. 
Die erfte Nummer follte etwa Ende November ericheinen. 


Die altehrwürdigfte und conſervativſte Univerfität Englands 
geitattet einer Dame Zutritt zu ihren handſchriftlichen Schätzen. 
Mre,. Cadell fopirt dort dem tieffinnigen, freidenfenden perfiichen 
Dibter Omar Khanyam, den fie au ediren beabfichtigt. 


Prof. Ebers vielbeiprohener Roman Uarda ift von $r. Clara 
Bell in das Engliſche übertragen worden, und Examiner“ ſpricht 
fih bei der Gelegenheit höchſt anerfennend über die Arbeit des 
deutichen Gelehrten aus, nennt fie einen biftorifchen Roman von 
großer Bedeutung, und meint, daß troß der fremdartigen Ze 
thaten, unter denen die Handlung ausgeführt wird, ſie doch 
genau den Erlebnifien gleiche, welche wir gegenwärtig jo häufig 
beobachten können. „In Ronnefes haben wir den Staat, in 
Amein die Kirche, in Pentaur jenen Geift der Liberalität und 
des Kortichrittö, der jebt einen jo ſchweren Kampf mit jenen 
beiden beſteht. Die Schilderung des Mirafeld, feiner Urſachen 
und Wirkungen find von Meifterhand entworfen, und unwillfürlich 
denken wir an die hl. Quellen von Lourdes und an Marpingen. 
In der That kann man Uarda vollftändig ald ein Bild ber 
Gegenwart betrachten, das mitteld eines rüdwirkenden Teleſkops 





) Vergl. Mag. 1877. Nr. 8-10, 
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auf die Fläche längft vergangener Jahrhunderte geworfen wird. 
Zugleich bietet ed ein bewundernöwerthes Gemälde des ägyptiſchen 
Lebens, in bad die Originale jener ftereotypen Formen lebensvoll 
hineingezeichnet find, welche von der harten Hand der Pharaonen 
ausgearbeitet, von dem Richt des Hohenpriefterd und ber Zöraeliten 
geleitet worden. Menn man bei den Worten, mit welchen 
Pimm Bent-Anat begrüßt bei ihrem Beſuch feiner Enkelin, 
Suezfanal für Tenat, Abnffinien für Ethiopien und Me Geier 
der Dobrudſcha für die Hnänen des Nordens fubftitwirt, dann 
fällt für den Fellah ded Agyptens der Gegenwart jeder Unter 
fchted zwifchen dem neunzehnten Sahrhundert v. &. und dem 
vierzehnten v. C. fort, 

Berfaffer wie Überjeger verdienen die höchſte Anerkennung 
für ein MWerf, das ebenfo anregend mie intereffant und be 
Ichrend ift. 


Der König von Schweden hat ein dramatifches Gedicht 
verfaßt, Minne fran Upsala, das im alten Upfala fpielt, theils im 
Dom, theild im Haime Odin's. Es wird jetzt einftudirt und fol 
bald aufgeführt werden. Die Muſik dazu ift von dem Componiſten 
Spar Hallftröm. (Academy.) 


Dh. 3. D. Enns, of Enys, ein Enkel von Davied Gilbert 
hat feines Großvaterd Eorrefpondenz in Bezug auf die Wahl 
der Berfaffer der Bridgewater Treatises für Privatcirenlation 
druden laſſen. Die Verdienfte der Glüdlichen, welche von Herrn 
Gilbert, dem als Präftdent der Royal Society dad Recht der . 
Wahl zufam, wurden zu ihrer Zeit freimüthig Fritifirt; aber diefe 
Briefe beweiſen entichieden Herrn Gilbert'8, eifriged Streben die 
beiten Kräfte für die Aufgabe zu wählen, Das Heftchen ift ein 
interefjanter Beitrag zur Geſchichte "der wifjenjchaftlichen Piteratur 
in England. (Academy.) 


(ine Reihe von Briefen von Aleffandra Macingbi degli 
Strozzi an ihre im (Eril mweilenden Söhne, ift von Gignor 
Guafti (Florenz, Sanfoni) herausgegeben worden. Sie geben 
eine lebendvolle intereffante Skizze der Florentiner Geſellſchaft 
und ihrer Sitten tm 15. Jahrhundert, nnd find werthvoll für 
Jeden, der fih mit dem Studium jener Zeiten befchäftigt. 

(Academy.) 


Heuigkeiten der ausländifchen Kteratur. 


Mitgetheilt von U. Twietmeyer, ausländiihe Gortimentd- und 
Sommiffion Buchhandlung in Leipzig. 
I. Engliſch 

Torrens, W,M.: Memoirs of Lord Melbourne. London, Mac- 
millan, 325, 

Wilson, Owen: The larvae of the British Lepidoptera and their 
food plants. Part I. (Will be completed in 5 parts) coloured, 
London, Reeve. 123. 


1. Franzöfiig. 

Breal, Michel: Melanges de mythologie et de linguistique. Paris, 
Hachette. 7fr, 50, 

Jusserand, Jules: Le theätre en Angleterre depuis la conqu’te 
jusqu’'aux prödecesseurs de Shakespeare. Paris, Hachette, 4 fr, 

Lagrange: Histoire de Saint Paulin de Noles, Paris, Poussielgue. 
Tfr, 50, 

Mony, S.: Etude sur le travail. Paris, Hachette, 5 fr. 50. 
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In unferem Verlage find erſchienen: 


Luiſe, Königin von Preußen 


von Friedrich Adami. 


Siebente —— Auflage. Mit dem Bildniß der Königin und einem Facfimile ihrer 
Unterfärift. Gr. 3. geh. ME. 4. 60, elegant in Leinwand gebunden ME. 6. — (6) 


Auswahl aus den Kleineren Schriften 
von Jacob Grimm, 
Zweite Ausgabe. Gr. 8. geh. ME. 4.—, elegant in Leinwand gebunden. Mi. 5, — 


zur ‚zehn gusg cwähl te Eſa — 


von Herman Hrimm. 
Gr. 8. geh. Mf.5. —, eleg. in Leinwand gebunden ME. 6. — 


Fünfzehn Eſſays. 
Zweite vermehrte Auflage der neuen Eſſays zc. 
von Herman Grimm. 


Gr. 8. geh. ME. 7.50, elegant in Leinwand gebunden ME. 9. — 


Fünfzehn Effays. 
Neue Kolge . 
von Herman Grimm. 
Gr. 8. geh. Mt. 9. —, elegant in Leinwand gebunden ME. 10. — 


Das Leben der Seele 


in Monographieen über feine Erſcheinungen und Gefehe 
von Prof. Dr. M. Lazarus, 
Zweite erweiterte und vermehrte Auflage. Zwei Bände. Gr. 8. geh. ME, 15. — 
elegant in Leinwand gebunden ME. 18, — 


Geſchichte Der römifchen Literatur, 


Für Gymnafien, höhere Bildungsanftalten und zum Selbjtunterricht 
von 
Prof. Dr. Eduard Munß, 


Zweite Auflage, bearbeitet von 


Dr. DOstar Senffert, 
Dberlehrer am Sopbien-Gumnafium zu Berlin. 
Zwei Bände. Gr. 8. geh. Mf. 10.—, in Halbfrang gebunden ME. 11. 50, 


&Feben des Generals Carl von Elaufewiß 
und der Gräfin Marie von Glaufewig, geb. Gräfin Zrühl. 
Mit Briefen, Auflägen, Tagebüchern und anderen Schriftftiden. 

Von Carl Schwartz. 

Zwei Bände mit zwei Portraits. Gr. 5. Belinpapier. Elegant geheftet ME. 20. — 


Gedichte des brandenburgifgepreukiicen Staates 


von Karl Voigt, 
weiland Brofefior an der Königl. Nealfchule zu Berlin. 
Dritte Ka a bearbeitet von 
UVr. F. 
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Vrofeſſor an der Königl. Realſchule zu Berlin. 

Mit der Karte der territorialen Entwidelung des brandenburgifh-preußifhen Staates 
von Adolf Brecher. 


Gr. 8, geh. MET. — 
Ferd. Bümmlers Verlagsbuchhandlung (Harrwig & Gofmann) in Serlin. 








DB Für die Faftnadıtszeit. R 


U 
Im Berlage von Fr. Bartholomäus 

in Erfurt erfhien und iſt durd alle 

Buchhandlungen zu beziehen: 


Der eitere 


Geſellſchaftsabend. 


—— Poſſen, Schwänle, 
ouplets, Lebende Bilder. Dra: 
matiſche Charaden. Geſellſchafts— 
ſpiele. Wadöfiguren:Cabinet. 
Schattenſpiele. 
Eleg. in farbigen Umſchlag broch. 
Preis 20 Mark. Mm 
(Wird nur auf fefte Beftellung abgegeben.) 











In unserem Verlage ist erschienen: (8) 


Koptische Untersuchungen 


Dr. Karl Abel, 
I. u. II. Hälfte, Ir. u. 2r. Theil. 
gr. 8°. geheftet, Preis 30 M. 

Das Buch enthält eine zusammenhängende 
Reihe synonymischer und grammatischer 
Untersuchungen. Die synonymischen Unter- 
suchungen werden sowohl mit lexicalischen als 
mit etymologischen und syotactischen Mitteln 
geführt, diegrammatischen, denselben dienend, 
behandeln hauptsächlich grundlegende Punets 
der aegyptischen Sprachlehre, wie die Voca- 
lisirung der Wurseln, die Ablautung, loten- 
sivirung und Passivirung der Verbal- und 
Nominalstämme, die Adjectiv- und Substanür- 
bildung u.s, w. — Das Hieroglyphische, für 
Laut- und Wortbildungslehre —— * 
erweitert die koptische Grammatik gleichzeitig 
zur aegyptischen und gewährt damit, nach 
beiden Seiten hin, und über das semitische 
Gebiet hinaus wesentliche Aufklärungen. 
Berlin, Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung 

(Harrwitz & Gossmann). 


Dei Friedrich Ludwig Herbig (Fr. Wilh. 
Grunow) in Leipzig eriheint und kann durd 
alle Buchhandlungen des In- und Muslander 
bezogen werden: (9) 


Die Grenzboten, 
Zeitſchrift 


ür 

Politik, Literatur und Kunft. 

37. Jahrgang. Wöchentlich 2—2% Bogen gr. 8. 
Preis für den Jahrgang 30 Marl. 

Nr. 1. enthält folgende Artikel: Zum neuen 
Sahr. 9. B. — Die Entwidelung be# 
altgriehijchen Kriegeweſens. I. Das heroifde 
Zeitalter. Die Bewaffnung. Die Dorer auf 
Kreta. Mar Rähns. — Zur Beurtheilung 
Schön’. W. Maurenbreher. — Zahrer 
beriht aus Schwaben. «. — Bom preußiichen 
Landtage. y. . — Yiteratur. Denkoürdig- 
keiten aus bem Leben des Generals der 
Infanterie von Hüfer. W. v. H. — Karl 
Stieler, „Weil’ö mi freut" und „Habt's a 
Scneid*. — Rudolf Baumbad), Zlatorog. 
Lieder eines fahrenden Geſellen. — Enzian, 
Dritter Band, — Runni, Puppenmärden 





— von Pe —* ber — 
rrwig und Gobmanı rlottenftr. 1°. 
ruf von Eduard Aranfe in Berlin, eg si. 
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—— jeden Sonnabend, 
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le von Zofepb Lehmann. 


— — nt — 


- Berlin, den 2. Sanuar 1878. 


Preis vierteljährlih 4 Mark. 
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Inhalt, 
— — und bad Ausland. Karl Hillebrand: Italia. Band IV. 33. 
England. E. 3. Armftrong’s Leben und Schriften. 4. 
Franfreid. Daniel Stern’s (Gräfin D’Ugoult's) — 36. 
Ungarn. Aus den Memoiren bes Freiherrn v. Fiäth. Wie ein 
ungarifcher Sandjunfer vor fünfzig Sabren ftudirte. 38. 
Kleine Rundſchau. Deutiche Herazüberjehungen. 42. — Iſaacſohn: 


Geſchichte Preupilhen Beamtentbums. 42. — Kölbing: Engl iſche 
Studien. Schmitz: Franzöſiſche Synonvmit. “ — Laun: 
—— Fabeln. 44. — Die Rivista Euro 5. — . 


Winterlied aus Stalien. 45. — Prſchewalski⸗Kohn 
Manderlei. 46. 
Neuigkeiten der audlänbifchen Literatur, 47. 


Ei 


Deutfhland und das Ausland, 


Karl Hilebrand: Italia. Gand IV. 


Mit aufrichtigem Vergnügen heißen wir den neuen Band 
der Hillebrand'ſchen Stalia willfommen. Wie dad „Magazin” 
den Plane des Herausgebers, Staliener und Deutiche zu wechiel- 
feitiger Verjtändigung über die gegenwärtigen Zuftände Staliens 
zu verbinden, von Anfang an freudig augeftimmt hat, jo dürfen 
wir von Band zu Band conitatiren, daß die Durchführung dieſes 
Gedantend fih als eins der werthvollſten Hilfämittel für die 
Kenntnih des ſchönen uns fo nahe befreundeten Landes erweift, 





Bleibt Karl Hillebrand dem Jahrbuche treu, und ermübet er 
wicht in dem ficherlich micht leichten Beftreben, ebenbürtige Kräfte | 


aus beiden Nationen für fein Unternehmen zu gewinnen, jo be» 
zweifeln wir nicht, daß die Bände der Stalia, wie fie den Zeit- 
genofien eine Quelle der gediegenften Belehrung über die geiftige 


Bewegung des heutigen Staliend bieten, fpäteren Geſchlechtern 
ein zuverläfſiges Archiv von bleibender Bedeutung für die Ge | 


ſchichte der italienifchen Politik und Literatur fein werden. 

Dem urfprünglihen Programm entiprechend, bringt der vierte 
Band und wiederum aus der Feder deutjcher und italieniſcher 
Mitarbeiter eine größere Zahl von Studien, ferner Über 
tragungeu italienischer Dichtungen in’d Deutſche und deutſcher 
in's Stalienifche, fodann eine Überficht der politifchen Lage 
Staliend vom Herausgeber, endlich einen kritiſchen Anhang, der 
diedmal auöfchliehlich deutſche Werke aus und über Stalien be- 
trifft. — An der Spite der Italiener freuen wir und, Herrn 
Pasquale Billari, den berühmten Biographen Savonarola's und | 
Macchiavelli's, begrüßen zu können, der in einem Briefe an 
den Herauägeber dad, was die Ausländer in Italien nicht zu be» 
merken pflegen, nämlich den legten Grund der Schwierigkeiten, mit 


denen die Organiſation des geeinigten Staatöwefens zu Fümpfen | 
daß man in Italien | 


bat, ind Licht ſetzt; des Übeld Wurzel, 
mit der politiihen Ummälgung angefangen und jebt mit 
der ungleich mühevolleren und tiefer greifenden Arbeit der dazu 
gehörigen geiftigen, gejellihaftlichen und adminiftrativen Nen- 
geſtaltung zu ringen bat. Die lichtvollen Andeutungen des 
Sillariihen Briefeö werden für einzelne wichtige Beziehungen 
des italienifchen Staatölebens ſachkundig ausgeführt in den 
Auffägen von Ruggiero Bonghi über das Gymnaſtalweſen in 
Italien, über die italienische Gerichtöordnung von Prof. Odoardo 


Luhint und über die Finanzen des Königreihs von dem Abge- | 


Iwer diefer Auffäge legt 
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Zeugniß davon ab, wie ernft man fi in Stalten der Noth- 
wendigfeit jener Ergänzung des großen Einigungöwerfed bemußt 


ift; aber fte bezeugen auch ſämmtlich die unfäglihen Schwierig- 
feiten, mit denen der Auf- und Ausbau der neuen Ordnung zit 
kämpfen hat. Seder einigermaßen mit den Berhältniffen Staliens 
Bekannte weiß, daß diefe Schwierigkeiten ebenſowohl fachlicher 
als perfönlicher Natur ind. Man halte die ebenjo umfaffende 
wie delifate Aufgabe, die beifpieläweife in der unerläßlichen 
Regelung des Mittelfchulwejens vorliegt, mit der Thatiache zu- 
ſammen, daß das Königreich Italien foeben den zwei- oder drei« 
undzwanzigiten Unterrichtäminifter abtreten ficht, und man braucht 
nicht weiter zu fragen, warum diefe Aufgabe biäher noch immer 


nicht befriedigend gelöft worden ift. Giner der thatkräftigiten 
| und entjchloffenften diefer langen Reihe von Inhabern des Gultus- 


Portefeuilles ift Herr Bonghi gewejen, dem man ficherlich mit 
vollem SIntereffe zuhören wird, wenn er in der Stalia feine Be 
mühungen für die Hebung und Nenbelebung des italienifchen 
Gymnaſialweſens darftellt. Zu durchgreifenden Erfolgen fehlte 
auch ihm die Zeit. Deutjche Lefer werden fich zudem des Kin» 
drudes nidyt erwehren können, daß eine wirkliche Reform tiefer 
einzufegen bat als die von Bonghi angebahnten Verbefferungen. 
Um nur eins hervorzuheben, jo bejtimmt das italienifche Unterrichts» 
geſetz, daß die untern Klafjen der Mittelfchule, die ginnasi, von den 
oberen, den lice!, getrennt jein müſſen, und daß die Directoren 
dieſer Anftalten fich am Unterrichte nicht betbeiligen dürfen. Dabei 
it natürlich ein Organiömus, wie ihn das deutihe Gymnaſtum 
unter guter Leitung darftellt, jchlechterdings unmöglich; der Unter- 
richt finkt zu einer Hafjfenweife abzumachenden Borbereitung auf die 
Prüfungen herab, und den Schülern gebriht vor allen Dingen 
dad Vorbild und die Anregung, die deutſche Gymnaſiaſten oft 
grade von ihren Directoren, unter denen es an Männern wie 
Gedife, Bellermann, Meineke und Bonnell nie gefehlt hat, zu 


‚ empfangen das Glüf haben, — Gegenüber Arbeiten von ſolchem 


' Belang und von fo berufenen Berfaffern haben die deutſchen 


! 


| 





Beiträge ded Jahrbuches diesmal feinen ganz leichten Stand. 
Sie beftehen in einer ardivalijhen Studie von H. Hüffer über 
die Abtretung der Billa Medici in Rom an Frankreich, einer 
Beiprechung der muſikaliſchen Zuftände in Stalien von Dr, Hand 
‚ Dütjchke, einer etwas flüchtig geratenen Skizze der modernen 
italienifhen Lyrik, deren DVerfaffer fih Günther von Freiberg 
benennt, und einem Auffaße über die religiöfe Frage in Italien 
von Herrn Leopold Witte. Es ift gewih vielen Freunden Staliend 
willfommen, in diefem letzteren Auffage eine Anzahl der wichtigiten 
Schriften, die von Stalienern in den legten Jahrzehnten über 
dieſe wichtige Frage erfchienen find, klar und veritändig zuſammen- 
gejtellt zu fehen. Allein Died Zeugenverhör ijt keineswegs 


erſchöpfend, und Herr Witte, der am Schluſſe feiner Neberjicht 


auf die Erfolge der evangelifchen Propaganda in Stalien bin- 


weiſt, wird außerhalb des engen Kreifes der Freunde diefer Sache 


wenig Glauben finden, wenn er verjichert, dab die evangeliiche 
Mifftonsarbeit bedeutend mit ins Gewicht falle, wenn es gelte, 
die religiöfe Frage in Italien ermitlich zu jtudiren. Schreiber 
diejed erinnert ſich noch neulich in einer Darftellung der religiöfen 
Verhältniſſe Italiens von einem fo cifrig religiöfen Manne wie 
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Terenzio Mamiani aelefey zu haben, es habe den evangelifchen 
Sendboten in Stalten weder an Drudichriften, noch an Bibeln, 
noch an Predigten gefehlt, wohl aber an Bekehrten. 

An metrifchen Ueberſetzungen hat jeder Band der Italia biö- 
ber PVorzügliched gebracht, und aud der dieämalige bleibt in 
diefem Punkte hinter jeinen Vorgängern nicht zurüd, Wir 
erhalten in ihm ein Probeftüdk aus einem deutfchen Arioft von 
Dtto Gildemeifter, die den an den fehwierigften Aufgaben be: 
währten Überfeger im hellſten Glanze feines wundervollen Nach- 
dichtungd-Talents zeigt. Wie ein Strom von Wohllaut und 
Anmut „ewigklar und jpiegelrein und eben" fließen Meifter 
Ludovico's „zephirleichte" Stangen in Gtldemeifter'd Verdeutſchung 
dahin, ohne mehr von ihrem urfprüngliden Zanber einzubüßen, 
ald nun einmal mit der dolce lingua del Si unzertrennlich 
verbunden if. Ob den Staltenern unfereds Klaus Groth 
Sonntagmorgen in dem Gemwande, das ihm Prof. E. Teza 
durch feine Mebertragung in hochklingende Blanfverfe verliehen 
bat, gleichermaßen willfommen fein werde, laffen wir dahin 
geftellt bleiben. Die Überjegung einzelner Lieder aus Heine's 
Nordfeebildern von demjelben Verfaffer zeugen von feiner nicht 
gewöhnlichen Begabung. 

Zum Schluffe nimmt, wie jtetö, der Heraudgeber das Wort 
zu einer kurzen, aber mit Klarheit und Sachkenntniß verfaßten 
Überfiht der politifhen Lage Italiens. So willkommen fein 
Refüms und ift, fo können wir den Munfch doch nicht zurüd- 
halten, Karl Hiliebrand in der Italia Fünftig auch noch mit 
anderen Beiträgen zu begegnen. Bon ben jchönen Eſſays, durch 
die er und an anderer Stelle über Erſcheinungen der zeitgendf- 
ſiſchen italienischen Literatur zu belehren pflegt, würde einer oder 
der andere feinem Jahrbuche zu einer wahren Zierde gereichen. 


England. 


€. 3. Armftrong’s Leben und Schriften.*) 


Der Name, der an der Spite diefer Bücher fteht, ift dem 
deutihen Leſer vermuthlich nen, aber auch in England nur 
wenigen Gebildeteren geläufig. Wenn num auch fonft der volks 
thümliche Dichter keineswegs immer ein echter Dichter iſt, fo find 
ed hier doch andere Gründe, die an jener Unbekanntichaft fchuld 
find. Der Mann, defien Werke wir bier bejprechen wollen, hat 
die Veröffentlichung derjelben nicht erlebt. Er wurde im jugend» 
lichen Alter von dreiundzwanzig Sabren hinweggerafft und fein 
Nahlap welt in und eine mwehmuthövolle Ahnung Deffen, 
wad wir durch feinen Tod verloren haben dürften. Das 
Alter mißt ſich freilich nicht immer nach der Zahl der 
Sabre. Armftrong hatte ein bewegtes, unruhiges Geelen- 
leben hinter fih und er konnte ficherlich zu denen gezählt 
werden, auf welde George Sand's Bemerkung paffende An» 
wendung findet: „IM ya des gens qui vivent beaucoup & la fois 
et dont les ans comptent double“. Allein, wie die beiten Früchte 
der längften Zeit zur Reife bedürfen, jo hat auch der tüchtigite 
Getit mit dreiundzwanzig Sahren feine volle Entwidelung nicht 
erreicht und alle Schöpfungen des jungen Armftrong ſchließen 
für den Leſer immer wieder mit dem traurigen Epilog: „mas 
hätte ich dereinft leiſten können!“ 


) E, J. Armstrong: Life and Letters; Poetical Works, Essays 
and Sketches, 3 vols. London, 1877. Longmans, 
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Die liebevolle Pietät ded Bruders des Verftorbenen, George 
Francis Armitrong, deffen eigene Dichtung „Tragedy of Israel“ 
in diefen Blättern bereitö die verdiente Würdigung gefunden, 
bat die vorliegenden Dichtungen und proſaiſchen Bruchſtücke der 
Berborgenheit und Vergefjenheit entrifien. Er giebt und auch eine 
Gebensbeichreibung feines Bruders. Daß er die Gejchichte eines 
kurzen Menichendafeins, dem es an befonderen äußeren Erlebnifien 
gebrach, zu einem anfehnlichen Bande hat anwachſen lafſen, 
fönnte gerügt werden, wenn e& nicht der Pietät eines Bruders 
nachzuſehen wäre, Durch Aufnahme vieler der durch ihre Eigenart 
wirklich reizender Briefe des BVerftorbenen hat George Arın- 
ftrong, fomweit das überhaupt möglich ift, aus der Biographie 
eine Autobiographie gemacht und dadurch fein Ziel erreicht, dem 
Lejer ein lebensvolles Bild des Dichters zu geben. Wir glauben 
den hochbegabten Süngling leibhaftig vor uns zu fehen, dem eö 
in ungewöhnlichem Maße gegeben war, Intereffe und Theil- 
nahme zu erregen und fi zum Mittelpunfte eined Kreifes 
liebender Freunde zu mahen. Seine frohmütige Begeifterung 
wirft durch ihre Lebendigkeit geradezu anfterfend und feine fchnelle 
lebhafte Phantafte bringt und im Augenblif vom Weinen zum 
Lachen, während andererjeits die Kühnheit, mit welcher dieſer 
jugendliche Geijt in die dunfeljten Tiefen des menſchlichen 
Geiſtes hinabtaucht und die Kraft, mit welcher er qualvolle 
körperliche Leiden trägt, uns mit wahrer Achtung erfüllt. Und 
über all dies ift der Zauber eines ftetö bereiten Humors gebreitet, 
der in feinen Außerungen echt irijch ift. 

Armſtrong war nämlich Ire. Es ift feltiam, dab Srland, 
obgleich die Phantafie doch eines der hervorragenditen Merkmale 
der Eeltifchen Raffe ift, biöher wohl eine Menge Lyriker und 
fonftiger Dichter mäßigen Werthes, aber noch feinen hervorgebracht 
hat, auf den dad Mort „von Gottes Gnaden” jo recht paßte. Ob 
unfer Todter diefe Rüde ausgefüllt hätte, wenn ihm ein längeres 
Leben vergönnt gemwefen wäre? 

&. 3. Armftrong wurde im Jahre 1841 zu Dublin in dem 
nämlichen Haufe geboren, das ſich rühmt, Wellington's Geburts. 
haus zu fein. Armjtrong wurde jedod früh dem Stadtleben 
entrüdt, da die Familie bald einen ländlichen Aufenthalt wählte, 
Dafür ift der Dichter ftetd dankbar geblieben. Die Liebe zur 
Natur, die ihm angeboren war, erhielt dadurch reiche Nahrung; 
ſchon ala Knabe lieh er feine Blide ſehnſuchtsvoll nad den fernen 
purpurfarbenen Midlowhügeln ſchweifen, und jpäter fand er 
feine größte Luft und fein ganzes Glück in ziellofen Wanderungen 
durch jene Hügelfette, wobei er bald allein, bald in Gejellichaft 
feines angebeteten Bruderd oder irgend eines gleichaltrigen Ge- 
noffen war, denen er dann feine Dichtungen, Erzeugniffe länd- 
licher Eindrüde, verlad, Alle diefe jugendlihen Ergüffe bat 
Armjtrong, ald er zwanzig war, mitleidölod vernichtet, ein Am» 
ftand, den fein Bruder bedauert, der aber beweift, wie fern und 
frei der Geift des Dichterd von jugendlicher Eitelkeit und Über- 
bebung war. Mit ficbzehn Jahren begannen ihn religiöie 
Zmeifel zu quälen, und ed kam für ihn eine Zeit tiefer feelifcher 
Leiden, aud denen er ſich einige Jahre jpäter zu einer Art be 
fonderen jelbitgeichaffenen Chriftentbums rettete. Demnächſt bezog 
er die Univerfität Dublin und hatte bereit höhere akademiſche 
Grade erlangt, als ihn eine fchwere, zwölfwöchige Krankheit 
binftredte. Anfälle von Blutjpeien liefen feinen Zweifel an dem 
Todesfeim, den er in fid trug. Gin Winter in Jerſey und 
Enthaltung von jeglicher Arbeit Iinderten zwar fein Leiden, 
unterbrachen aber auch feine Studien. Überdies traten Familien- 
verhältniffe ein, die ihn zwangen, jede Hoffnung auf eine gelehrte 
Laufbahn aufzugeben und einen lohnenderen Beruf zu wählen. 
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Später befferten ſich Verhältniffe und Gefundheit. Armitrong 
bezog die Univerfitätuon Neuem und errang wiederum Auszeichnung. 
Der philoſophiſche Klub feines College, in welchem junge eifer- 
volle Studenten ſich in Discuſſionen übten, wählte ihn zum VBor- 
fitenden; feine Aufſätze wurden aber auch außerhalb dieſes 
engeren Kreiſes gern aelejen; bedeutende Männer zollten ihm An« 
erfennung wegen diejer Arbeiten ſowohl, ald aud wegen feiner 
Dichtungen, die in Abjchriften von Hand zu Hand gingen; er 
begann fogar Kritifen für eine Londoner Zeitjchrift zu liefern — 
kurz, eine lohnende und glänzende Zufunft fchien fih ihm zu 
öffuen, als plötzlich fein alter Feind wieder erſchien. Fin naſſer 
Winter und eine Eleine Unvorfichtigfeit zogen ihm eine Qungen» 
<ongeftion zu. Bon diefem Anfalle jchien er fich zwar zu erholen, 
alein zu voller Kraft Fam er nicht wieder und an einem Kebruar- 
mergen des Jahres 1865 jchlummerte er hinüber. ' 

Gerade damald war e8 feine Abſicht geweſen, feine Gedichte 
rufen und fie die Feuerprobe der Öffentlichkeit beftehen zu 
lafien. Die bervorragenditen Geifter der Univerfität, die feinen 
Verluſt tief beflagten und fein Andenfen verewigt zu feben 
wünfchten, baten die Kamilie um die Erlaubniß, eine Auswahl 
aus feinem poetifhen Nachlaſſe herausgeben zu dürfen. Der 
Bruder des Berftorbenen unterzog fich diefer Aufgabe und im 
Sabre 1865 erfhien ein Band, dem ein Eurzer Lebensabriß des 
Dichters, aus der Keber eines feiner beiten Freunde, vworgedrudt 
war. Der Erfolg, den die Gedichte errangen, hat den Bruder 
ermutigt, nicht nur dem ganzen poetifchen Nachlaß des Dichters, 
fondern auch eine Biographie deffelben, fowie die Eſſays und pro» 
faiichen Fragmente, von denen urjprünglich nur wenige für die 
Öffentlicykeit beftimmt waren, herauszugeben. Die Ietteren vor 
allem find es, die und einen tiefen Cinblid in das Geiſtesleben 
Armſtrong's thun laſſen. Das poetifhe Schaffen entfpringt 
unmittelbar der Empfindung, „wie der Vogel fingt”, d. h. ohne 
daß fich der Dichter vorher Har macht, was ihn zum Dichten 
treibt. In den profatfchen Schriften dagegen fehen wir einen 
tiefen, ebenmäfigen und durchdringenden Denker vor und, der 
nicht nur mit treffender Intuition concipirt, fondern auch der 
Gründe feiner Eonceptionen jih wohl bewußt ift. Denn wer ein 
Dichter, ein wahrer Dichter und nicht ein bloßer Reimſchmied 
fein will, muß aud ein Denker fein. Ginige jener Eſſays find 
denn auch in der That bewundernöwerth, fie zeugen von einer 
Reife des Urtheils, einer furchtlojfen Kühnheit des Ausdruds und 
einem fchneidigen Verſtande, die und immer wieder an dad er 
innern, was der Autor bei längerem Leben hätte leiſten fünnen. 

Die Auffäge über „Coleridge* und über „Essay-writing* zeigen 
eine Fafſungskraft und ein Verſtändniß für Maß, die wunderbar 
find. Der leßtgenannte Aufſatz ift felbjt ein Mufter für die in 
ibm ausgeſprochene Lehre, dak der Eſſay mehr als jede andere 
Schreibart Anmut der Korm verlange und daß, fo unzweifelhaft 
auch im Allgemeinen die Form hinter dem Inhalt an Werth 
zurückſtehe, doch jehr oft die erjte ein unentbehrliches Kleid für 
den letzteren ſei. Der Autor übt die unbedingte Gewalt, die er 
über feine Sprache bat, mit Maß aus. Gr fagt nie mehr, alö 
er jagen will, und fo müßten feine Aufſätze eine Fräftige und zu» 
gleich angenehme Lectüre bilden, ſelbſt wenn ihr anregender ge 
danklicher Inhalt fie nicht bereits empfähle, 


Bon den profaifchen Schriften wenden wir und zu den | 


roetifchen. Unter diefen ragt durch den Umfang „the prisoner of 
Mount St, Michel“ hervor. Es ift eine Erzählung in reimlojen 
Verſen. Leider ijt der Inhalt traurig und fogar empörend und 
unjere äfthetifhe Empfindung fühlt jib um fo mehr zurüd» 
geftoßen, weil die dichterifche Gerechtigkeit verlegt wird, — ein 
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Fehler, der vorzüglich bei einem Gedichte ind Gewicht fällt, wo 
mehr, ald anderöwo, die innere Harmonie gewahrt bleiben muß. 
Die Erzählung bewegt fih in Form einer Autobiographie. Der er- 
zählende Gefangene fol auf dem Schaffot ein Verbrechen büßen 
und büßt cd auch fchlichlich, deffen er in Wirklichkeit nicht fchuldig 
tft. Er iſt das Opfer des Verrathed der Frau, Die er geliebt 
bat. Nur drei Tage trennen ihn von der Hinrichtung; in der 
einfamen VBerbrecherzelle erwartet er den Nuf des Scharfrichters 
und man Fann fich denken, in welchem abgerifjenen und bewegten 
Tone, unter dem Einfluß welch qualvoller Empfindungen die Er- 
zäblung geſchieht. Zeitweife ift er nicht im Stande, die Falſchheit 
der Geliebten zu faflen, er will fih zum Glauben an ihre Wahr- 
baftigfeit überreden, indem er verſucht, an feine eigene Schuld 
zu glauben. Aber je mehr er fein vergangenes eben vor feinem 
Auge vorüber ziehen laͤßt, deſto Flarer erkennt er den Charakter 
des Weibes, das ihn zu Grunde gerichtet hat, und doch vergiebt er 
ihr ſchließlich mach heftigem inneren Kampfe, indem er auf die 
Vergangenheit, wie aus einer anderen Melt, zurüdichaut und 
fein Loos eher als einen Segen, denn als einen Fluch, betrachtet. 
Am Schluſſe des Gedichtes hört man Schritte ſich der Gefangenen- 
zelle nähern, die das nahe Ende verfünden. Das Weib, das 
alt dieſes Elend verjchuldet und einen Unfchuldigen in den Tod 
durch Henkerhand getrieben, geht frei aus, heiratet den Mann 
ihrer Wahl und führt, wie wir annehmen müffen, bis an ihr 
Ende ein glüdliched Leben. Hierin liegt ein grober Kehler, in- 
gleihen darin, daf der Held wenig Heldenhaftes hat und unfere 
Sympathien keineswegs mit fi nimmt. Er ift haltlos und 
ſchwach, vol Mut im Haß, voll Furcht in der That und zeigt 
eine Anajt vor dem Tode, die an das Verächtliche ſtreift. Someit 
der Inhalt. Die Form überragt ihn bei weitem an Werth. 
Die ftreitenden Leidenſchaften find kräftig und lebendig, aber 
auch zart und empfindungsreich gezeichnet. Cinige Schilderungen, 
vorzüglich landſchaftliche, find voll Feinheit. Ein melodifcher 
Ton gebt durch dad Ganze und erinnert theilweife an Tennyfon's 
„Idyllen“. An den poeta laureatus klingen auch bie eingeftreuten 
Lieder an, die den Tennyſon'ſchen an Anmuth kaum nachſtehen. Ald 
Beifpiel das folgende, deſſen Flangvoller Ton und empfindungd- 
tiefer Ausdruck zu Herzen gebt, wie er augenjcheinlich von Herzen 
fommt. - 
Boom, storm-bell! 
Swing from thy rusted chain! 
Boom away and away 
Over the darkling main! 
And I will walk with foldei arıns, 
And I will walk alone, « 
And I will talk to the winds and the waves 
Of the love that is over and gone! 


Boom, storm-bell! 
The mariner out in the foam 
Is thinking now of the winsome wife 
And the rosy babes at home! 
But I must pace by the running sea, 
In the tempest all alone, 
And I must wail to the winds and the waves 
For the love that is over and gone! 


Boom, storm-bell! 
Swing from thy rusted chain! 

Boom away and away 
Over the stormy main! 

Across the winds a funeral knell 
In the waves a weary moan — 

And in my heart a famishing ery 
For the love that is over and gone! 
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In der That ift Armftrong auch am glüdlichften in feinen 
Fürzeren Gedichten, in denen er, ſo zu fagen, von innerer Melodie 
fprudelt, trogdem fie leichten Fußes dahin hüpfen und den Wort» 
reichthum vermeiden, in den die jungen Dichter von heute jogern 
verfallen. Auch Iangweilt er nicht durch übergroße Subjectivität 
und übertriebened Vorſchieben des eigenen Sch. Seder Vers von 
ihm athmet Gefundheit und wirft um jo erfrifchender, je feltener 
Ähnliches heutzutage anzutreffen ift, wo vielmehr der Welt 
fchmerz fi auf dem Parnaß breit macht, freilich nicht der 
Byrom'ſche, aber ebenſo ſelbſtiſch in feinen Hußerungen. Übrigens 
war Armftrong nicht blind gegen den Umſtand, dab er feine 
Dichtungen in ein materialiftiiches Zeitalter warf, in welchem 
der Pegafus nicht in ftarfer Nachfrage ift. Davon ift folgendes 
ausgezeichnete Gedicht ein untrüglicher Beweis. 


A Lament, 


A world of unbelievers, grey with care, 
Wrinkled with earnest worshipping of gold, 

Who see no sanctity in wood or wold, 

Who hear no angels in the wispering air; 
Sceorners! who cleavre in twain the hearts laid bare 
To teach them love is real, not a thing 

To smile at, with a shrug; who feel no share 
Of rapture in God's truth, but ministering 

(Pale priests) to pleasure only, prize the Fair 
But for its sweets; dead world, whose sin is old; 
Brute faces, with God’s light all dim ant cold: 
To such, O Father, must Thy poet sing! 


Zum Schluß erlaube der Leſer noch, ein Lied mitzutbeilen, 
das einen eigenthümfichen Reiz ausübt, ein ſeltſames Phantafie- 
ftüf, das für die Mifchung von tiefem Ernſt und frohmütiger 
Heiterkeit, die das charakteriſtiſche Merkmal unfered Dichters bildet, 
befonderes Zeugniß ablegt. Das Gedicht ift zu einer Zeit ent- 
ftanden, in welcher der Dichter dem Gelderwerb nachgehen mußte 
und in welcher dieſe Nothwendigfeit mit der Neigung zu poetifcher 
Muße in einen Kampf gerieth, der weniger ebenmäßig angelegte 
Naturen oft zu Grunde gehen läßt. 


The Bee. 


There is a bee within my brain, 
It is not storing honey; 

Buzz — buzz — it buzzeth dismally, 
„Make money, man, make money!“ 


Tbere’s money enough in merry greenwood, 
In sunsbine and gay weather; 

There’s money enough in two warm hearts 
That glow and throb together. 


There’s money enough in a kindly smile, 
In gentle loring laughter; 

There’s money enough in a mind that broods 
On the mystery of Hereafter, 


But the bee keeps buzzing within my brain 
And will not store its honey; 

Alack! it buzzeth continually, 
„Make money, fool, make money! * 
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Frankreich. 


Daniel Stern's (Gräfin d'Agoults) Erinnerungen. *) 


Diefes Buch verdient in Deutichland eine um fo beſſere Auf- 
nahme zu finden, da die Verfafferin Deutichland ebenfo gut wie 
Frankreich als ihre Heimat anzuſehen pflegte. Sie war die 
Tochter eines Franzojen, ded Grafen von Flavigny. Ihr Vater, 
der nach Kranffurt gefommen war, um als Cmigrirter ein Regiment 
Soldaten zu werben, verliebte fih im die zweite Schweiter des 
Banquiers Morit Bethmann. Diefe Dame war ſchon einmal ver- 
heiratet gewejen; fie hatte aber bald ihren Mann, Sacob Bußmann, 
den Affocis ihre® Vaters, verloren, und wurde fihon in ihrem 
achtzehnten Jahre Wittwe, Der Franzofe war jehr liebenswürbig 
undgeiftreich; allein er hatte nichts alö feinen Rod und feinen Degen, 
er war fatholifch, er war ein Emigrirter: die Ramilie Bethmann 
widerſetzte fich der Heirat. Auf einmal bemerkte der Magiftrat 
von Frankfurt eine Unregelmäßigkeit in den Papieren des Aud- 
gewanderten: Herr von Klavigun erhielt den Befehl, die Stadt 
zu verlaffen, und da er nicht gehordhte, wurde er ins Gefängniß 
geworfen, Aber die Leidenschaft der jungen Wittwe wuchs immer 
mehr; fie bejuchte den Gefangenen, ſie verweilte bei ihm längere 
Zeit und erzwang durch diefen fühnen Schritt Die Einwilligung 
der Familie, 

Ein Kind diefer romanbaften Ebe, wurde Marie Catherine 
Sophie von Flavigny zu Frankfurt am Main geboren. Sie 
war, wie fie ſelbſt jagt, ein Mitternachtäfind, und glaubt 
wirklich, fte babe mehr ald andere Leute feltfame und ſymboliſche 
Träume gehabt, die ſtets auf die Begebenheiten ihres Lebens 
eine Beziehung gehabt hätten; ja, fie habe einmal, von ſchwerer 
Krankheit heimgeſucht, das rettende Heilmittel im Traume 
entdedt. 

Ihre Frziehung war halb deutich, halb franzöſtſch. Sogar 
in Frankreich, zu Mortier bei Tours, blieb die Mutter den 
deutſchen Sitten treu. Ein Zäger, nach der Wiener Mode ge- 
Fleidet, einen Habnenfeder auf dem Hut, einen Stutzſäbel am 
Gürtel, begleitete Frau von Flavigny. Fin Dienſtmädchen aus 
Wien, Adelheid genannt, Eochte cbenfo oft wie die Tourangelle 
Marianne, und die deutſche Küche gefiel der jungen Flavigny 
beffer als die franzöftfche: denn fle „tft eine Kinder und Knaben- 
füche; unerwartete Mifchungen, Überrafhungen, Naivetät und 
Sndifeiplinirtheit, Alles herricht darin, Alles aber berubt ſchließlich 
auf zwei ganz umfchuldigen Stoffen, Mehl und Zuder; fie ift 
eine Ferienzeit, eine Vergeffenheit aller Kunftregeln, woran die 
Kinder ihre Freude finden.” Das Töchterchen ſprach immer deutſch 
mit der Mutter; ihre Bonne war deutich; ſte las die Märchen 
der Brüder Grimm und fagte aud dem Gedächtniffe Fabeln von 
Gellert und Monologe von Schiller her: blaue Augen, blonde 
Haare und ein finniger Ausdruck des Gefichts gaben ihr etwas 
echt germanifches. 

Die Zeit der hundert Tage trieb die Familie von Flavigny 
wieder nach Frankfurt, und die deutſchen Einflüffe nahmen zu. 
Schr genau fdhildert Frau von Agoult die Charaktere der Leute, 
die fie damald umgaben. Die Mutter von Mori Bethmann, 
die achtzigjährige Catharina Schaaf, oder, wie man fie in Franf- 
furt nannte, die „alte Frau von Bethmann”, war blind; trogdem 
berrichte fie im Haus unumfchränft; ihr hartnädiger Charakter, 





*) Mes Souvenirs, 
Paris, 1877. Didier. 


par Daniel Stern (comtesse d’Agoult). 
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ibr unbeugfamer Mille blickten aus ihren Zügen hervor; fie ſaß 
immer im Salon am Kopf des Tiiches, würdevoll und ernit, 
Ahtung und Ehrfurcht gebietend; ein merfwürdiger Typus des 
alten deutichen Bürgerthums. Morik Bethmann, der einzige 
Sohn, das geliebtefte der Kinder, vermochte allein der alten 
Frau Die Falten von der Stirn zu vertreiben und ihre düſtere 
Laune zu erhellen. Er war freimütbig und offen, immer darauf 
bedacht im feiner Familie die Fehler zu bemänteln und den 
Reibungen aller Art vorzubeugen. Zugleich ein genialer Ge 
ihäftemann und ein gefälliger Gefellidhafter, nenoh er dad Ber- 
trauen des Kaiſers Alerander, welder feinen Sohn über die 
Taufe hielt. Ob er gleich nad herkömmlicher Eitte in der Budy- 
aafie, einer von den älteften Straßen, den Baölerhof, ein un- 
bequemes aber im Innern practvolles Haus, bewohnte, erhielt 
er Befuche von allen Berühmtheiten. Die Staatsmänner 
der Bundestags [ud er zum Eſſen ein, und wie oft hat ein 
fötliher Schmaud, den feine Frau, Luiſe Boode, durch ihre 
ürablende Schönheit belebte, die verfeinerten Gaumen der da- 
maligen Diplomaten gefigelt! Sa im Baslerhof erjchien einmal 
Frau von Stasl und man fennt die Eomifche Erzählung, welde 
Bettina von Arnim darüber gefchrieben bat. 

Nach Parid zu ihrer väterlihen Großmutter zurüdgefehrt, 
fuhr die junge Flavigny fort eine deutſche Bildung zu genießen. 
Sie unterhielt fih oft mit Henriette Mendelsfohn, der Gou- 
vernante ihrer Freundin, Fanny Sebaſtiani, welch letztere fpäter 
von ihrem Mann, dem Herzog von Pradlin, mit fo Falter Graufam- 
feit ermordet worden ift. Henriette Mendelsfohn, die Nichte des 
Philoſophen, eine Heine mißgeftaltete Perjon, mit funfelnden 
Augen, flößte der jungen Flavigny große Neugier ein. „Sie 
war, jagt fie, wie ich fpäter vernommen, ein Weib 'von aud- 
geprägter jüdifcher Raſſe, fühn rationaltftifch, lebendig und feurig, 
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den Kopf und ftreihelte die blonden Haare; ich wagte nicht zu 
athmen; ich war im Begriff niederzufnien. Fühlte ich daß mir 
die magnetifche Hand einen Segen ertheilte, eine ſchützende Ver— 
heißung machte? Sch weiß nicht. Aber ich darf jagen, dab ich 
mic; in meinem langen eben meh als einmal verneigt habe, 
ald wenn mic) diefelbe Hand fegnete, und jedesmal, nachdem ich 
mich wieder aufgerichtet, babe ich mich immer ftärfer und befier 
gefühlt.” Geitdem hat in der That Göthe's Einfluß auf Frau 
von Agoult entichieden gewirkt. Niemand in Frankreich, Wenige 
auch in Deutichland, haben Göthe höher geſchätzt, die Vorzüge 
des uniterblichen Dichters mit Ächterer Begeifterung gepriefen. 
Welch ein herrliches Lob hat fie dem Schöpfer des Kauft in 
ihren Dialogen „Dante et Goethe* gejpendet! Sie betrachtet den 
Fauft ald das Buch par excellence, ald eine Bibel, die und 
für alle Fälle des Lebend mit Kraft und Muth und fernigen 
Sprüchen ausrüftet, Boller Enthuſtaſsmus, begrüßt fie „die Seele 
des deutſchen Vaterlands, die ich wiederfindet und ihr mächtiged 
ungzerftörbares Selbit in Göthed Namen und Wirken fühlt.” Im 
einem Sonett, welches fte in Frankfurt felbjt vor Göthes Statue 
verfaßt hat, küßt fie, ehrfurchtsvoll und tiefbewegt, mitten in der 
ftillen Nacht, „des ehernen Mantelö falte Kalte”, und fie ruft 
einmal aus: „MWohltbätiger Genius, der immer bei mir war, 
felbjt in der bitterften Noth, du, den ich nie vergebens angefleht 
habe, du, mein Bater Göthe, du wenigitens, du haft mich niemals 
verlafien!" 

Doch kehren wir nach Frankreich zurüf, wo die Verfafferin 
ded Buches ihr fpäteres Leben zugebradht hat. Sehr unerfreulich 
tft die Gefchichte ihrer Heirat. Sie war, fagt fie felbit „liebe 
durſtig“ und fte hatte zum General von Lagarde eine tiefe Neigung 
gefaßt. Zwar ftand der General nicht mehr in der volliten Blüte 
des Lebens, er war fünfundvierzig Sabre alt. Aber feine glor- 


der Rahel Levin glei.” Auch hatte fie einen deutfchen Lehrer, | reichen Kriegsthaten, fein ſcharfer Geift und ebler Charakter, fein 
mit dem fie Homer und Birgil lad, und der berühmte Hummel | artiged Benehmen und feine „unvergleihhlihe Elegang“ erfegten 
ertheilte, ala er nach Paris Fam, der jungen Flavigny Unterricht | vollkommen bad Mihverhältnif bed Alterd, und die junge Flavigny 


in der Muſik. 

Nah dem Tode ihres Vaters (1820) begab fie ſich wieder nad) 
frankfurt. Die ftrenge gebieterifhe Großmutter war geftorben. 
Die junge Flavigny fand die Welt, in ber fie ſich bemegte, 
„eenbaft"; überall Feſte und Bälle; überall ein jfortwährender 
Freudentaumel und aufs höchſte geiteigerte Eitelkeit. Doch mitten 
in diefen Zerjtreuungen wirkte auch der Ernft des Deutſchthums 
auf das junge Mädchen ein. Sie felbft erinnert und an das 
wiffenſchaft liche und fünftlerifche Leben, an die ſchöne Geiftesbildung, 
woduch das damalige Frankfurt ſich trog der Nüchternheit und 
Kälte des bürgerlichen Lebens auözeichnete. Sie gedenft der 
Krönumgsfeierlichkeiten, der Meſſen, der Nheinlegenden, ber 
Yutberiichen Choräle, und fügt hinzu, fie babe göthefche Luft ein- 
gelogen (fte fchafft fogar, um Göthe's Einwirkung zu beſchreiben, 
das franzöfifche Wort „goetheen“). 

Zu diefer Zeit nämlich ſah fie den alten Göthe Es war 
im Landhaus der Frau von Bethmann, welches dem Friedberger 
Thor und dem Heflendenkmal gegenüber liegt. Die junge 
Kapigny fpielte im Garten mit ihren Freundinnen, ald Göthe 
fam, von der ganzen Familie in aller Ehrfurcht geleitet; er 
lühelte ihr zu und nahm fie bei der Hand; dann, nachdem er 
fih auf eine Bank niedergefett, hielt er das beſtürzte Mädchen 
bei fh zurüd. „Nach und nach, jagt Frau von Agoult, während 
er mit meinen Verwandten ſprach, erfühnte ich mid) die Augen 
ibm aufzuſchlagen. Gleich, ald ob er das bemerkt, jah er mich an: 
fein großer gewaltig funkelnder Blick, feine ſchöne offene lichtvolle 
Stimm blendete mich. Beim Abſchied legte er mir die Hand auf 





309 der Jugend der Andern feine Melancholie, dem Lärm ber 
fröhlichen Geſpräche feinen Ernſt, den dreiften Huldigungen an- 
derer Freier fein fjchüchternes Schweigen vor, Endlich wagte 
Lagarde ſich zu erklären; er follte den folgenden Tag verreifen 
und machte feinen Abichiedsbefuh. Das Fräulein reichte ihm 
die Hand und fagte mit Thränen: „Ste verlaffen und” „— Ja,“ ver 
fette er mit bewegter Stimme, „ich verlaffe Sie, wenn Sie mir nicht 
befehlen zu bleiben.” Gie antwortete nicht und nad mehreren 
Tagen bat fie ihre Mutter, beim erften Heiratsvorſchlag, welcher 
komme, mit ihrem Bruder Rat zu halten und Ja oder Nein zu 
fagen, ohne fie felbft zu Rate zu ziehen. So murde fie Frau von 
Agoult. Ste, die ih in einen der beften und würdigften Franzoſen, 
die bamald lebten, verliebt hatte, die fo geiftreich und fo fcharf- 
finnig war, und fo gern fid} mit ihrem Geift und Scharffinn 
brüftete, fie wußte auch, ald es darauf ankam, nichts befieres 
zu thun ald einen Mann mit gefchloffenen Augen zu nehmen! 
Und dabei empört fie fih gegen die Gonvenienzheiraten und 
tadelt die Mädchen, die dem erften Bejten ihre Hand geben, fie, 
die fi nur von Standes und Vermögensrüdfichten hatte Teiten 
laffen! Solche Seiten, die man binwegwünfcht, verkümmern die 
Mirkung, welche die Denkwürbdigfeiten der Frau von Agoult auf 
den Leſer hernorbringen. 

Beiprechen wir lieber bie intereffanten Mittheilungen der 
Schriftftellerin über ihre Zeitgenofien. Sie erſchien am Hof 
Karls X. nachdem Herr Abraham ihr die nöthigen Stunden ge 
geben, der einzig und allein in Frankreich die Regeln des über- 
lieferten Geremonielld und des höfiſchen Anftandes fannte. „Sie 


38 


bat nicht Noth genug aufgelegt", jagte die Herzogin von Ans 
gouleme. Dieſe ältliche Prinzeffin, die den jugendlichen Titel 
Dauphine führte, wird von Frau von Agoult geſchildert ala eine 
erzgepanzerte Perjon, die fih nah manchen Drangfalen des 
Lebens gewöhnt hatte, jede Empfindung zurüdzudrängen. Ihr 
Mann, der „hiros du Trocadero* war ebenfo wenig einnchmend, 
immer um feine Haltung verlegen und fein Geſicht verzerrend. 
Die Herzogin von Berry dagegen, jehr lebhaft und munter, 
einem ſchelmiſchen Mädchen gleich, ftedte voll ſchalkhafter Reden 
und mutmwilliger Streide, Sehr fein bejchreibt auch Frau 
von Agoult eine Abendgejellichaft im Palaid-Roval bei den Or- 
land: der Adel, zu dem fie gehörte, war zurüdbaltend und über- 
mütig; durch die Salons gingen die liberalen Hauptmitglieder 
der Kammer und die einflußreichen Journaliſten; „bier kennt 
man Niemand“, rief eine alte Herzogin aus. Damald wurde 
Frau von Agoult mit Delphine Gay, der Fünftigen Frau von 
Girardin, befannt: einfach und ernft war die junge Dichterin und 
ftach durch ihr beicheidenes Auftreten gegen das wilde lärmende 
Weſen ihrer Mutter ab, Frau Gay, fagt Frau von Agoult, roch) 
immer nach dem eriten Kaiſerreich; man merkte ihr die Redſelig— 
keit und die prunfende Sprache der vorigen Epoche an; fie reimte 
ftetö Krieg und Sieg; den Turban, die offtanifche Harfe und das 
alte Lied von Dunois hatte fie behalten: „ed war etwas In« 
erhörtes und Unbeſchreibliches, ein prahlender Stabsoffigier, ein 
Schwadronenjtaub; ein Säbelbliten an der Sonne; Alles an 
ihr war hodhtrabend, und die Mutterliebe mehr als das Übrige.“ 
Herr von Girardin aber, der glänzende Sonrnalift, der noch 
jüngst während der letzten Monate gegen das Elyſée einen jo 
ſchönen Federfrieg geführt hat, war in der Gejellihaft düfter 
und wortfarg; nach Tifch widelte er fich in einen langen Shawl 
ein und fchlummerte in einem Winkel des Salons, bis er herand- 
ging, um den Drud feiner Zeitung zu beforgen; er zog fih dann 
ichweigend zurüd, ohne Abjchied zu nehmen, und Frau von 
Girardin leitete die Unterhaltung mit fprühendem Wit und fa- 
tiriſchem Humor fort, Frau von Agoult vergißt auch nicht in 
ihren Schilderungen den myſtiſchen Fürften von Polignac, der 
fich mit hochfliegenden Plänen trug und fo bünfelhaft auf den 
Erfolg feines Staatsftreichd baute. Nur geringe Achtung flöhte 
ihr die Negierung von Louis Philipp ein; als ſte das glanzlofe 
königliche Gefolge gewahrte, ſagte fte: „ed waren einmal ein 
König und eine Königin": das vworüberzichende Königthum fah 
ihr wie ein Märchen aus. Gie ſelbſt erwarb ſich damals einen 
gewiffen Ruf; fie batte ihren eignen Galon und erhielt den 
Beinamen der „Corinne du quai Malaquais*. Zu ihren Gäften 
gehörte Herr von Fallour, der Günftling und Lobredner der Frau 
Swetchine, der den Spottnamen Grandiffon erhalten hatte. In 
threm Hötel fcheiterte die „Fregatte“, eines der fchönften Gedichte 
ded weichen und zarten Alfred de Vigny; „ift der Herr ein Lieb⸗ 
haber?" fragte der öſterreichiſche Botjchafter. Schon zu biefer 
Zeit ſchien der franzöfifche Geift einzuroften: im Jahre 1840 
waren vier Ausländerinnen die Königinnen von Paris: die Fürftin 
Lieven, Frau Swetchine, die Kürften Belgiojofo, Frau von Gir- 
court, drei Nuffinnen und eine Stalienerin; das weiffagte der 
Literatur nichts Guted. Die Frömmelei, jagt Frau von Agoult, 
war an ber Tagedorbnung. Die vornehmen Damen prunften 
mit Andacht, fangen in den Kirchen, gaben erbauliche Schriften 
heraus, und die gottfeligften waren auch die leichtfertigiten. Den 
. Männern gefiel das fromme Spiel und ein ganzer Schwarm'von 
galanten Bekehrern flog in den Salons mit religiöfem Sumfen 
umber; eifrig verfolgten fie auf den Bällen die jhönen Sünde 
rinnen: zu vertraulichen Beredungen geneigt und für das Ge 
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ſpräch unter vier Augen begeiftert, mit zärtlichen Briefhen und 
verliebten Wünſchen beladen, mit Scapulieren und Roſenkränzent 
geſchmückt, Framten fie einen BoudoirKatboliciömus und einen 
geſchwaͤtzigen Seraphismus aus, „worüber ſich unfere Mütter Iufttg 
gemacht hätten.“ An der Spite der „Commeres de l’Eglise* tbat 
fich die Fürftin Belgiojofo hervor. Gie lieh fi immer im Bet- 
zimmer, unter ftaubigen Folianten, allein mit einem Todtenfopf 
überrafhen; ihr Bett war dem Trauergerüft einer Nonne ganz 
ähnlich; ein bebänderter Neger jchlief im VBorzimmer. Sie haſchte 
ftetö nah dem Effekt; bald ftiftete fie Verfchwörungen; bald 
zeigte fie mit tragiſcher Geberde die Eiſchalen von einer Omelette, 
die ſie felbft gekocht, und fchien bereit zum Bettelftab zu greifen ; 
bald führte fie einen Araber in dem Boid de Boulogue umher. 
Sie jelbit, blaß und hager, mit bligenden Augen, gefiel fih daran, 
etwas Gefpenitartiges zu haben und verbreitete gern das Gerücht, 
daß fie durch Dolch und Gift manche Beleidigung gerächt habe. 
Einmal, erzählt Frau von Agoult, ftürzte fte in mein Schlaf- 
zimmer, wo ich krank lag: fie wollte mich, als 'eine barmberzige 
Schweiter oder ald eine Kirchenmutter, durch frommen Zufpruch 
zum Tode vorbereiten; aber ich Batte nur den Schnupfen, und 
feitdem hörte fie auf, meinen Umgang zu fuchen.” 

Solche witige Erzählungen und geiftvolle Bemerkungen 
fchüttelt Frau von Agoult aus dem Armel; ihr Stil ift Har 
und fließend und „Mes Souvenirs* gehören unter die beften Werke, 
welche Daniel Stern (der Name, den die Gräfin ald Schrift: 
ftellerin immer führt) jemals gefchrieben hat. Auf das Buch 
darf man-anmwenden, was fie von fich felbft gefagt bat: „Im 
mir mijchen und verbinden fich franzöſiſche und deutfhe Eigen» 
haften; ich bin mild, gleihmütig, wohlmollend, durch und 
durch loyal, gar nicht pedantiſch. Beredſam bin ich auch, aber 
nur in ben feltenen Fällen, wenn mich die Leidenſchaft hin— 
reißt. Sechs Zoll hoch Schnee auf zwanzig Fuß Lava, fo bat 
man mich charakterifirt.”" Manche, die nach perſönlichen Geitänd> 
niffen und Geheimniffen lüftern find, werden ihr vielleicht vorwerfen, 
daß jte in ihren Denfwürdigfeiten nicht alles gefagt und, wie immer, 
ihr Herz nicht ganz audgegoffen habe. Aber Frau von Agoult 
war liberal; jede Keffel, die die freie Thätigkeit des menfchlichen 
Geiftes hemmt, wollte fie abwerfen; die Vorurtheile, weldhe die 
meisten beberrichen, hat fie, ohne ihrer Würde etwas zu vergeben, 
abgeftreift; das zweite Kaiferreich und feine verderblihen Gin- 
flüffe hat fie verfludyt, und ihr Buch endet mit dem Wehe, welches 
fie ausruft über das loſe und rauſchende Leben der Halbmelt, 
über die Frechheit des Lurus, über die Fleiſchesluſt, über alles 
was Frankreich bis auf die Knochen audgedörrt bat. 

Arthur Chuquet. 


Ungarn. 


Aus den Memoiren des Freiheren v. Fiäth.*) 
u. 


Wie ein ungarifher Landjunfer vor fünfzig Jahren 
ftudirte, 


« 
Das gefammte Unterrichtöwejen Ungarns befand fi) vor dem 
Sabre 1848 auöfchlichlich unter confeffioneller Leitung, Die Fatho- 
Lifche Kirche war Staatd-Kirche und darum wurden deren Angelegen- 
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beiten auch „von Staatswegen“ durch die behördlichen Organe 
geleitet und beauffichtigt. Alle übrigen „reeipirten“ Confeſſtonen 
hatten dad gefeglich garantirte Recht der autonomen Kirchen- 
verwaltung, wozu auch die Errichtung, Grhaltung und Leitung 
des gefammten Unterrichtäwejens gehörte; von der Flementar- 
ihule bid zur Univerfität trugen ſämmtliche Lehranftalten ent- 
ibieden confefftonellen Charakter, doch ftand der Befuch jedermann 
frei, ja in den Eatholifchen Schulen fah man jogar gerne nicht- 
fıtholiiche Schüler, da ſich die geheime Hoffnung einer eventuellen 
Gewinnung derfelben für die Staatöfirche daran Enüpfte. 

Mas fih über dad Nivean der Elementar- oder Trivialichule 
erhob, ftand bei den Katholifen faft ausnahmslos unter geiftlicher 
deituug. Seit der Aufhebung des Jeſuitenordens im Jahre 1773 
war & inöbefondere der Orden ber Piarijten, der Nachfolger des 
heil. jejephus von Galafanz, deren Händen die meiften Gymnaften 
oder ateinſchulen“ ded Landes anvertraut wurden. Neben den 
dienſten betheiligten ih am Unterrichte noch insbejondere die 
Smediktiner, Giftercienfer, die Prämonftratenfer und die Rranziö- 
!iner. Alle hatten übrigens im Wefentlihen die Schulordbnung 
ter Jefniten beibehalten; die Unterrichtöiprache war das Lateinische ; 
ungariihe und deutſche Sprade wurden jedoch ala obligate 
Vehrgegenftände behandelt, Lateinſprechen und Lateinjchreiben 
hatte damald praftifchen Werth; denn auch in Amt und Gericht, 
in den Komitatd- wie in den Landtagöfigungen war die Sprade 
Fems die offtcielle Verfehrs- und Verhandlungsſprache. Die 
Beitrebungen Kaifer Joſef II. zu Gunften der deutichen Spradhe 
fonnten das Latein nicht befeitigen, wohl aber riefen ſte bie 
nationale Reaction im Intereffe der ungarijchen Sprache hervor, 

Die allgemeine Begünftigung und Benugung des Ungarifchen 
in Schule und eben war aber in der Zeit, da unfer Autor im 
November 1824 die Bahn des äffentlihen Schulweges betreten, 
nch nicht zu Tage gekommen, das Latein befah feine Allein- 
berribaft ziemlich ungefchmälert. Es war zu jener Zeit Sitte, 
daf die ungarifchen Edelleute auf ihren Gütern irgend einen 
amen Teufel von Suriften oder Theologen zum Präceptor ihrer 
Linder aufnahmen, der dann die ungebändigten Sunfer in die 
ihmere Zucht der Bücher nehmen und in halbjährigen oder jähr- 
lien Privatprüfungen bei dem nächſtgelegenen Gymnaſium die 
ihriftlihen Belege feiner lehramtlichen Wirkſamkeit liefern 
außte. Zumeiſt beitand ein ſtilles oder offenes Übereinfommen 
swilhen dem „Inftructor" und dem Lehrförper diefer Gymnaſien, 
and für „Geld und gute Korte” war ein glänzendes „Zeitimonium” 
aicht deſonders ſchwierig zu erlangen. Zum Theil befteht diefe 
attiarchaliſche“ Sitte auch heutzutage, obwohl die ftrengere 
behördliche Gontrole dem fonft überaus einträglichen Gejchäfte 
der Privatprüfungen bei den ftaatliher Aufficht unterjtehenden 
Anftalten erhebliche Schranken geſetzt bat. 

Es kennzeichnet nun die fortgefchrittene Anſicht des alten 
Futh, dah er feine Söhne in die öffentliche Schule ſchickte. Zwar 
die Elementarfenntniffe des Leſens und Schreibens in ungarifcher, 
teutiher und franzöfticher Sprache lernten die Kinder jchlecht 
und reiht von Vater und Mutter. Biel mochte diefer Unterricht 
nicht erreicht haben; denn der Verfaffer diefer „Memoiren“ führt 
m, dab im Beginn des öffentlichen Schulunterrichts das Lernen 
ihm ſchwer gefallen jei, weil er Feine „Normaljchule” d. i. ordent- 
ihe Volksſchule beendigt hatte und fo gegen feine an fyftematifches 
ternen gewöhnte Mitjchüler im Nachtheile war. 

Das damalige ungarische Gymnaflum beftand aus drei 
Euren. Da waren zuerjt die „Orammatifalklafen", vier Iahr- 
dinge umfafend; dann Famen zwei Jahre Humaniora“ und 
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bei den mweltlihen Studien im Kreife der Adeligen zumeift 
zur „Suriöprudenz“ überging. Unfer Autor wurde zu Aller 
heiligen des Jahres 1824 nad Raab gebradht und dafelbit 
der „parva* (unterjten Gumnaftalklaffe) der Benediktiner über- 
geben. Da mit dem Autor unferer „Memoiren” noch ein 
älterer Bruder in Raab ftudirte, und nach einem halben Jahre 
noch ein dritter hinzufam, jo hatte der alte Fiäth für feine drei 
Söhne eine befondere Haushaltung eingerichtet, zu der noch ein 
Privaterzieher und Gorrepetitor (ein Geiftlicher) und überdies ein 
alter Diener ald Bedienung gehörte. Die ebensweife der 
damaligen abeligen Zugend mar fpartaniih einfah. Des 
Morgens gab ed zum Frübftüf Ginbrennfuppe mit Semmel, 
Mittags drei Gänge, zum Vesperbrot (in Ungarn „Jauſe“ genannt) 
Obſt und zum Nachtmahl zwei Speifen. Die Wohnzimmer 
wurden des Winters nur einmal geheizt. Die ganze Garderobe 
zählte zwei Anzüge: einen werktägigen und einen für Sonn- und 
Feiertage; „Oberröde” oder „Überzieher” waren unbefannt. An 
jedem zweiten Sonntag gab ed Tanzftunden in einem Mädchen- 
injtitute, wo auch des Autors Schweiter erzogen wurde; font 
war im Winter dad Eislaufen, im Krübjahr das Ballfpiel das 
Vergnügen der ftudirenden Jugend. Mit dem Lernen wollte es 
bei dem jungen Fiäth anfänglich nicht recht vorwärts gehen, daran 
trug neben mangelhafter Vorbereitung wohl aud die geringe 
Gewiffenhaftigfeit des Privatlehrers und Gorrepetitord die Schuld. 
Die zwei Monate Ferien (September und Detober) wurden im 
väterlichen Haufe voll und ganz in forgenfreiem Treiben genofien; 
da lebte die Jugend gleich den Vögeln im Freien, jagte, ritt und 
befümmerte ſich nicht im Geringften um Stube und Studium. 

Nachdem bieje ſchönen Tage der Ferien vorbei waren, brachte 
man die Knaben abermald nah Naab; aber fie erhielten jeßt 
feinen befonderen Haudhalt, fondern wurden zu einer Familie 
„in die Koſt“ gegeben. Kür 750 Gulden Wiener Währung, welche 
der Bater für jeden Sohn bezahlte, erhielten diefe ein befonderes 
Zimmer und vollftändige Berpflegung. Der Preis war nad 
damaligen Berhältnifien kein geringer. Statt des früheren Geift- 
lichen befamen die Sungen jegt einen Juriſten ald Gorrepetitor 
an die Seite. Derfelbe war ein fleifiger, gewiffenhafter, wohl» 
mwollender, doch energifcher Mann; ber unterrichtliche Erfolg zeigte 
fi diesmal bei unferem Autor auch weit günftiger. Er fam 
unter die erften „Eminenten“. Die zweite Gymnaftalklaffe bieß 
die „Suntar”. Das Lernen ging leicht und freudig von Gtatten; 
daneben betrieb Fiüth mit leidenfchaftlicher Vorliebe das Flöten- 
fpiel, wurde von feinem Privaterzicher bald auch in die damals 
gerade aufblühende ungarifche Nationalliteratur eingeführt, vergaß 
aber neben der geiftigen Beihäftigung die Ausbildung des 
Körperd nicht. Ein ordentliher Tumunterriht war damals 
allerdings in Ungarn noch unbekannt; allein man übte fih im 
Laufen, Ringen, Werfen, Klettern, Schwimmen und Springen; 
der Unterricht lieh zu diefen gern betriebenen Dingen der froben 
Jugend vollauf Zeit und Muße. 

Bierzehn Zahre alt, fam unfer Autor in die „Rhetorik, das 
ift in die fünfte Gumnaftalflaffe nah Stuhlweißenburg, wo er 
Giftercienfer-Möncde zu Lehrern hatte, Auch aus der Zeit ſeines zwei ⸗ 
jährigen Studienaufenthaltes in diefer altungriichen Königsftadt 
weih Baron Fiäth weit mehr von feinen angenehmen und weit- 
verbreiteten Bekanntſchaften in adeligen und bürgerlichen Kreifen 
als von feinen Studien zu erzählen; doch behauptet er, dafelbft 
im Mettfampfe mit trefflichen Mitjchülern eifrigft gelernt zu 
haben. Weniger Rühmliches meldet er von dem Profeffor (denn 
jede Klafje hatte nur einen Lehrer, der in allen Fächern unterrichten‘ 


ihliehlich noch zwei Jahrgänge „Philofophie”, worauf man | mußte.) Die „philoſophiſchen“ Gurfe abfelvirte unfer Verfaſſer 


daheim; fein älterer Bruder hatte nämlich während feiner beiden 
Philoſophenjahre, die er in Peſt verlebte, weder durch feinen 
geiftigen Fortichritt, noch durch fein moraliiches Verhalten die 
Zufriedenheit des Vaters erworben und letzterer beſorgte, daß 
der jüngere, für alle Arten von Eindrücken empfänglichere Sohn 
in einer größern Stadt noch weit cher mandherlei Gefahren aud- 
gefegt fein würde. Es wirrde alfo ein Doctor der Philofopbie, 
der auch die Theologie bereits abjolvirt und ſich nunmehr der 
Jurisprudenz ergeben hatte, ind elterlidie Haus genommen und 
dem Sohne ald Lehrer und Mentor an die Seite geftellt. Es 
war ein luftiges Studienjahr. Der Vater Eaufte zur Tröftung 
für das vorentbaltene Peiter Leben dem Sohne zwei Neitpferde; 
da wurde denn fleißig gejagt, geritten und muftcirt. Baron Fiäth 
gefteht offen, daf er aus der Philoſophie allerdings nicht viel 
gelernt habe, doch trieb er Sprachen, fang mit hübjcher Stimme 
und handhabte meifterhaft feine Flöte. Die ältere Schweiter 
war aus der Penfion nad Haufe gefommen, da gab es denn faft 
täglih Gäfte aus der Umgebung; der junge Adel und die 
Dfficiere der nahen Garnifonen fanden fidh gerne in dem gaftlichen 
Edelhauſe ein. So „wurde aud dem Knaben ein Sünaling“, 

Zu Dftern und zu König Stefan (20, Auguſt) wurden in 
Veit die Prüfungen in der Philofophie abgelegt; der Aufent- 
halt in der Landeshauptitadt dauerte jedesmal zehn bis zwölf 
Tage, während welcher Zeit wohl manche Miffenslüde bei dem 
aufftrebenden Studioſus rafch ausgefüllt wurde. Mit den Sahren 
kam auch bei ihm der Ernft deö Lebens, Cr hörte auf, ein leiden- 
ſchaftlicher Säger zu fein, und es Eennzeichnet ſicherlich das Über- 
mah von früher, wenn er ſich nunmehr deffen rühmt, daß er 
fernerbin wöchentlich nur zweimal jagen ging. Die übrige Zeit 
theilte er jett zwifchen dem Studium und der Gefellichaft. 

Nach zweijährigem Privatitudium war der Jüngling für den 
Beſuch der Rechtsakademie vorbereitet. Wir treffen ibn als 
„Juriſten“ in Raab wieder, wo er im eriten Jahre Naturrecht 
(jus naturae), Statiftif und römifches Nedyt (jus romanum) hörte; 
im zweiten Sabre folgten dann vaterländijches Nedyt (jus patrium) 
und Politik (allgemeines Staatsrecht), felbfiveritindlich Alles in 
Iateinifher Sprache. Der Profefforen gedenkt unjer Autor zur 
meift mit Anerkennung. Dad Quriftenleben mar damals ein 
Iuftiged Dafein. Die Zuriften bildeten die einzige gebildete 
Sugend der Heinen Stadt, überall ſah man fie gerne und fie 
gaben in der Gefellichaft den Ton an. Die freundliche Aufnahme 
in den Familien hatte für unferen Autor feine beſondern Bor: 
tbeile; fie bewahrten ihn namentlich vor den rohen Ausichweifungen 
der damaligen ungariſchen Juriſten; er beſuchte weder ein Gaffee- 
haus, noch betheiligte er ftch fonft an dem wüſten Treiben, durch 
welches Die ungarifchen Suriften in Verruf kamen. Jede Vor— 
fefung wurde fleißig befucht und da zu jener Zeit an den Nedhtö- 
afademien noch ordentliche Klaffenprüfungen gehalten wurden, 
fo brachte ed unfer Autor durch Beharrlichkeit zum „zweiten 
Eminenten.“ Neben den Studien wurde auch das echten, 
Schwimmen und fonftige Körperübungen nicht vergefien. Bei 
jeder Tanzunterhaltung war der Juriſt Fiath gern gefehener 
Bortänzer, dabei beſuchte er täglid Die Mefje und trieb neben 
den Rechtsſtudien die Lecture deutjcher und franzöfticher Klaffifer: 
Schiller, Goethe, Wieland und Nacine nabmen den Plat neben 
der ftetö geliebten Flöte ein. Go veritrichen die zwei Zuriften- 
jabre, eö famen die Prüfungen und mit den günjtigen Zeugnifien 
in der Tafche ſagte unſer lebensfrohe Autor der Schule Valet. 

Es eröffnete fich vor dem neunzehmjährtgen Süngling die weit 
ſchwierigere Schule des Lebens, Acht Wochen der ungebundeniten, 
ſeligſten und forgenlojeften Zugendluft und Jugendfreude wurden 
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in den jchattenreichen Gebieten des Bakony verlebt; und dann 
trat Fiath am erften October 1834 die „Patvarie” an. Mas war 
diefe „Patvarie“? Sobald die Jünglinge ihre juridiichen Studien 
beendigt hatten, wurden fie zu irgend einem namhaften Gericht:- 
abvofaten, Oberfiöcal (Oberanwalt) oder Vicegeipan im bie 
Rechtspraxis gegeben. Hier mußte nun der ärmere Praktikant 
wahre Knechtsdienſte leiften. Die Tafel dedfen, während ver 
Mahlzeit Die Teller wechſeln, die Kleider bed Principals aus. 
bürften, für die Frau des Principald allerlei Commiffionen ke 
forgen, Theater und Ballfarten verfchaffen; ferner unleſerliche 
Schriften copiren u. dgl. mehr gehörten in den Arbeitöfreis des 
Patvarijten. War ein Fräulein oder gar mehrere Töchter im 
Haufe, jo war es feine Pflicht, mit ihnen zu tanzen oder ihnen 
Tänzer zu verfchaffen; die Eleineren Kinder aber führte er 
fpazieren u ſ. w. Wie man fieht, war das ein ziemlich um- 
faffender Kreis von Pflichten und nannte man einen folden 
rechtäbefliffenen Jüngling deshalb „pativaria*, den „Bielleidenden”, 
woraus das abgefürzte „Patvariſt“ entitand. 

Jeder, der fich für die juriſtiſche Laufbahn vorbereitete, mußte 
ein folches Praktikanten: oder Lehrlingsjahr durchmachen, um 
das Zeugniß zu erlangen, mittelft welches er bei der königlichen 
Gerichtötafel ald „Jurat“ eintreten Fonnte. 

Unfer Autor wurde Patvarift bei dem Oberfiscal (Ober- 
anwalt) des Stuhlweißenburger Gomitats, einem tüchtigen Ad 
vocaten der aber troß feines juridifhen Verſtandes in einem 
Alter von fünfzig Sabren die Unflugbeit begangen hatte, eine 
fehr ſchöne und nicht im beiten Rufe jtehende Frau als Gattin 
zu nehmen. Diefer Umftand war wohl auch die Urfache, daß 
unfer Patvariſt bei feinem Principal weder Wohnung noch Koi 
erhielt; eritere nahm er dann bei einem anderen Advocaten, wo 
er zugleich Gelegenheit hatte, das Givilrechtöverfahren praktüh 
kennen zu lernen, da er bei feinem Principal nur Griminalprocehe 
ftudiren Fonnte. 

Der Patvarift Fiäth hatte anfänglich aus Griminalproceien 
Excerpte zu machen, fpäter verfucdhte er fih in der GStilifirung 
der gefüllten Gentenzen, jodann folgte die Ausarbeitung von 
Nepliken, die dann der Principal überprüfte und, wenn fie zu: 
trafen, als die feinigen acceptirte. In ähnlicher Weife ging e 
auch bei dem Studium des civilrechtlichen Verfahrens und wurden 
die Patvariften auf diefe zwar praftiiche, aber auch mechaniſche 
Weife in das Labyrinth des damaligen ungariichen Suftizweiens 
eingeführt. 

Welch patriarchaliihe Zuftände zu jener Zeit im Bande des 
heiligen Stefan berrihten, lehrt auch die Thatfache des Juri⸗ 
ftitiums, 

Sn jedem Jahre traten nämlich fünfmonatliche Gerichte 
ferien ein, während welcher Zeit weder Advocaten noch Richter 
in ihrem Berufe arbeiteten. Wenn Jemand einen Rechtöfall hatte, 
oder wenn ein Verbrechen geſchah, fo war in diefen Monaten Fein 
Kläger und fein Richter zu finden. Auch während ber „Arbeiti- 
zeit” fuchte man allzugrofer Anftrengung auszumeichen. Sobald 
die Kirchenglode die Mittagsftunde ſchlug, legten Patvarift und 
Principal die Federn nieder, felbjt wenn ed mitten im Saft 
war. An Nacdmittagen gab es keine „Amtöftunden“, Unſer 
Autor hatte als „Patvariſt“ feine Wagen- und Reitpferde ir 
Stuhlweißenburg; da wurde ausgefahren oder ausgeritten, Be 
fuche gemacht, in der Stadt oder bei den befannten Familien ir 
der Umgebung, wohl auch ein Spielchen verfucht. Baron Fiüth 
rühmt von ſich, dab er nie ein Freund des Kartenfpiels gemeien, 
auch darin bildete er einen löblichen Unterſchied von feine 
Standeögenofjen, bei denen leider hohes Kartenfpiel mur zu 
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häufig die Urſache des materiellen Ruins war und — auch heute 
nech ift. Im Übrigen Iebte es ſich damals höchſt wohlfeil; denn 
der junge Fiath erhielt für feine Perfon jährlich blos 1000 Gulden 
Wiener Währung (= 420 Gulden öfterreihifcher Währung oder 
340 dentiche Reichsmark); Diener und Pferde wurden allerdings 
vom Vater feparat erhalten. Freilich erhielt man damals für 
12 Gulden E.M. (12 Gulden 60 Kreuzer öfterreichifcher Währung) 
monatlich treffliche Mittagskoft mit täglichen vier Gängen. 

Die adelige Iugend verkehrte auch viel in angefeheneren 
Bürgerhäufern der Stadt, namentlich in jenen, wo hübfche 
zöhter anlockten. Dabei macht unfer Autor die Bemerkung, daß 
‚ide Dame ohne Unterſchied des Ranges, der Schönheit und 
dei Aterd ein Gegenftand der Achtung für die damalige Jugend 
wor. Niemals habe er gehört, daß irgend ein Mann ungeftraft 
tine frau beleidigte, niemald vergab ſich ein Jüngling in Gejell- 
{haft von Damen, am wenigften wagte es Einer, mit der Gunft 
einer Frau zu prablen oder von ihr verächtlich zu ſprechen.“ 

Zur Charakteriſtik erzählt der Autor einen Fall, in weldyem ein 


junger Baron in Peft fich ein foldes Vergehen erlaubte. Die, 


Deter Jugend duldete denfelben nicht mehr in ihrer Mitte, eö 
züfte ihm weder feine Jugend, noch der Umftand, daß er bie 
beleidigende Prahlerei beim Champagner gethan hatte; alle 
Girkel der Gefelfchaft waren ihm verichlofien; — er mußte auf 
mehrere Jahre das Rand verlaſſen. „Jeder ordentliche Mann be» 
trachtete fich als den natürlich verpflichteten Ritter jeder Dame.” 
Wie in anderen Dingen: ded Lebens und des Staated böfe Reite 
des Mittelalterd, fo war bier ein edler Zug der Ritterzeit in 
der ungarifhen Gefellichaft zurückgeblieben. ° 

Am 1. Auguft 1835 erhielt unfer Autor von feinem Principal 
das Teſtimon ium über die abfolvirte „Patvarie” und vom Dber- 
netat ded Comitats die Beftätigung, daß er den Gerichtöfigungen 
alö juridiſcher Lehrling beigewohnt habe. Damit war dieſe 
Patvariftenzeit zu Ende und es begannen die Gefellenjahre bed 
Hünftigen Advocaten, aus dem Patvarift wurde ein „Jurat.“ 
Bus ein „Jurat“ oder ein „Tabulae regiae juratus notarius“ be 
deutete? Mer im Vormärz in Ungarn Advocat werden wollte, 
mufte nach überftandener „Patvarie" nach Peſt geben, um da» 
ſelbſt an der Geite des „königlichen Perſonals“ (Präfes ber 
Hiniglichen Gerichtätafel), des Vice-Palatins, des Viee · Juder · 
Guriae (Unter⸗Landesrichter) oder eines votirenden Mitgliedes 
der koniglichen Tafel überhaupt als Jurat“ in Eid genommen 
zu werden. Als folcher Eomnte er die Sitzungen der Königlichen 
Gerihtötafel und der Septemviral-Tafel (des oberſten Gerichtö- 
bofet) beſuchen und dafelbft während der Gerichtöverhandlungen 
und bei Füllung der Urtheile auweſend fein, um fo die Gerichtö- 
prarid wie auch das gefammte ftrafrichterliche Berfahren zu 
fiundiren. Der Principal des Zuraten betraute denjelben mit ber 
Anfertigung won Excerpten aus den Procehakten, mit Zuftellungen, 
nit Zeugenverbören, richterlihen Mahnungen u. |. w. Neben der 
Grlernung der Gerichtspraxis hatte der Jurat noch das ungarifche 
Privatrecht und die Procehordnung zu ftudiren. War das 
Juratenjahr gut vollbracht, dann hatte er das Recht erworben, 
die „Genfur“, d. i. bie Advocatenprüfung abzulegen und fi das 
Diplom ald „juratus, fori utriusque advocatus‘“ zu erwerben, wo⸗ 
durch er zugleich zu allen öffentlichen Ämtern im ungarifhen Staate 
befähigt wurde; vorandgejeßt, daß er zugleich von „adeliger” Geburt 
war; denn der Nichtadelige konnte Fein Eomitats-Amt befleiden. 

Aber diefe Pflichten des Juratenjahres wurden nur von 
wenigen Anwaltd-Ajpiranten erfüllt. Fin großer Theil betrachtete 
diefes Jahr ald eine Zeit des Nichtsthuns, der Schwelgerei und 
Autſchweifung. Es wurde ald das legte Jahr der „goldenen 
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forgenfreien Jugend“ gefeiert und gab nur zu oft Anfto und 
Grund zum gänzliden Ruin in Eörperlicher, moralifdher und 
materieller Beziehung. Der Surat ging weniger der Studien 
ald vielmehr des Vergnügend wegen nach Peit; im beten Falle 
betrieb man die auferlegten Pflichten Scheines halber, um nicht 
aus der Zuratenlifte geftrihen zu werden. Die Principale 
rechneten auch gar nicht auf die Thätigfeit ihrer Juraten; die 
Bürgerichaft von Peit, das zu jener Zeit noch eine beſcheidene 
Mitteljtadt war, ja die gejammte Gefellihaft und die Obrig- 
keit waren nachfichtig und nacgiebig gegen die Zuraten, denn 
diefe brachten Leben, Heiterkeit und viel Geld in die Stadt. 
Das ſchöne Geflecht zeigte fi den Sprößlingen der abeligen 
Familien doppelt hold; denn die „feſcheſten“ Tänzer gab eö unter 
den Suraten und gar manches Gtadtfräulein fand in den Reihen 
derfelben den begehrten Lebenögefährten. Der Autor unferer 
„Memoiren” macht dabei die Bemerkung, dab „dieſes Suraten- 
jahr für die adelige Jugend die gefährlichſte Zeit war“, und 
zwar nicht fo jehr in finanzieller wie in gefundheitlicher und 
moraliſcher Hinficht. 

Zu König Stefan (20. Auguft) kamen die Ianghaarigen 
Sünglinge von den Pußten des Alföld (Niederungarne), Sporen 
an den hohen Zifchmen, auf dem Haupte den niedern Göiköd-*) 
Hut, im Munde die kurze Cdiköspfeife, in der Fauft den „Fokoſch“ 
Stock mit eifernem Beile), und gaben ihren „Wild ⸗Becher“. 
Gleich den „Füchſen“ der deutſchen Hochſchulen mußten nämlich 
auch die friichen Anfömmlinge die älteren Juraten, oft wahre 
„bemoofte Burſche“, tractiren und dad nannte man den „Wild- 
Becher” geben. Je reicher der Neuling war, deſto mehr Gäfte 
berief er, um fo Eoftjpieliger war das Feftmahl; die meiften Gäfte 
waren ihm allerdings perfönlich unbefannt, er entnahm fie einfach 
der Juratenlifte. Die Armeren bielten fih an Kneipen, wo es 
jedoch an Ausſchreitungen auch nicht fehlte. Kam aber dann 
der „Fafching” (die Carnevalszeit), da ſah man diefelben „Wilden“ 
in Saditiefeletten, Frack, Cylinder und Glacchandihuhen in ben 
Reihen der Tänzer und Hofmacher auf den zahlreichen öffentlichen 
und Hausbällen ericheinen. 

Trinken, Spielen, bengelbafte oder ärgerliche Ausfchreitungen 
füllten die meifte Juratenzeit aus; ernfte Beſchäftigung traf 
man nur bei Wenigen. Unfer Autor gehörte zu diefen und darum 
empfand er bald einen Ekel vor diefem Treiben. Wie fhal 
diefed Juratenleben für einen gefegteren Jüngling fein mochte, 
ſehen wir aus den Geftändnifien Fiäth's, deſſen Tagesordnung 
zumeift folgendermaßen verlief: Man ftand des Morgens ipät 
auf, übte ſich nach dem Frühftüd im Fechten, ging dann fpazieren, 
dinirte in großer Gefelichaft in einem Hötel und verbrachte den 
Nacdymittag im Gaffeehaufe bei Karten- oder Billarbfpiel, oder 
machte Befuche, um den Abend im deutſchen Theater (ein ungarijches 
ftabiles Theater gab ed damals in Peft noch nicht) zuzubringen. 

Wie wenig felbft ernftere Zünglinge wie unfer Autor aus 
diefem Iuratenjahre für ihre geiftige Vervollkommnung gewinnen 
Eonnten, geht aus der Thatſache hervor, daß derfelbe nad Ab» 
folvirung diefes Jahres genöthigt war, ſich Eorrepefitoren zu 
nehmen, mit denen er auf dem Wege eines angejtrengten Privat- 
ftudiums feine Vorbereitungen für die „Cenſur“ betrich. Endlich, 
am 11. September 1837, erjchien der wichtige Tag des Gramen; das 
große Greignifi wurde glüdlich beitanden: Franz von Fiath erhielt 
fein Adwocatendiplom „mit Auszeichnung.“ Der Jüngling ftand an 
der Schwelle zum Gintritt in dad öffentliche Berufsleben; be— 
gleiten wir ihn auch darin noch eine Weile! 





*) Gsifös (fpr. Tſchikoſch) — der ungarifche Pferdehirt. 
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„Du, Melpomene, Ichr mich die Noten 
Kleine Rundſch au. Zu dem Klaggeſang und Epiel; 
— Denn bein Vater gab dir zur Begleitung 
— Beutfche Horaz- Überfehungen. Den Horaz in beutjche Cine Gtimme, die gefiel 
Metren zu übertragen, ift nach E. Geibeld bemunderungsd- | Ferner in dem fchalfhaft reigenden und doch fo zarten Natis in 


würdigem VBorgange ein etwas gewagtes Unternehmen. Und | usum laetitise scyphis (I, 27): 


auch diefer vorzüglihe Dichter bat bis jeßt nur Proben As, du Ürmſter, biſt verloren 
feiner Nachbildungstunft, ganz befonderd gelungene Stüde — —— Tief > u i 
veröffentlicht; er hat ed noch nicht unternommen, den ganzen Freunden, bift bereingefallen, 
Horaz in ein deutjches Gewand zu Heiden. Das Ueberjegen von Beff'rer Liebe werth bift du‘, — — 


Dichtungen, deren Hauptwertb und Hauptreiz in der‘ Glätte R , 
und Schönheit der Form liegt, ift eben ein fehr ſchwieriges und ai wir, im Interefje des römifchen Dichters, nicht unterlafien 
mur in feltenen Fällen danfbares Geſchäft. Man verfuhe z. B. , en, zu bemerfen, daß von der vorlegten, furchtbar gefchmad. 
in einen mittelalterlihen Lyriker, etwa Walther, ſich hinein» Isfen Zeile Fein Wort in der Urſchrift ficht, fondern daß der 
gulefen unb vergleiäe dann eine nenhoäidextihe Benrbeitung Überfeger diefelbe ganz felbftändig, um feiner fechszeiligen Strophe 
deffelben. Gerade die duftigften und zarteften,. die Iyrifcheften willen, hinzugebichtet hat. Die erfte Strophe von dem bekannten 
Stüde erſcheinen im neuen Gewande am abfälligften. Daffelbe Miserarum est neque amori (III, 12) ift folgendermaßen übertragen: 
ift bei Horaz, d. h. bei feinen vier Büchern Inrifcher Gedichte der „Mädchen, das nicht darf mit Amor fpielen, 
Fall. Das eine oder andere mag dem Überfeger oder beffer Nach- Nicht mit Sekt bie Sorgen niederfpülen, 
bildner einmal befonderd gut gelingen, und wir freuen uns, — bad ee Ontels Zorn ai fühlen, 
wenn wir einem folden begegnen; aber jede mißlungene oder olches Mãdcqhen iſt gar übel dran’, — — . 
nur halbgelungene Nachbildung berührt um fo unangenehmer | Wo der „Sekt“ natürlich nur aus der Fabrik des Herrn like- 
bei diefem Dichter. Daher eine vorfichtige Auswahl und fchärffte | Teberd iſt. Wir vermeiden ed, weitere Proben zum Beweije 
Selbftkritit jedem Überfeger zu empfehlen. Dieſe Vorficht hat | Anferer obigen Behauptung anzuführen, und gehen ſogleich zu 
nun, nach unferem Urtheil, Herr Dr. med, Köfter nicht beobachtet, einer andern, und in zweiter Auflage vorliegenden Überfetsung 
des Dichterö in moderne gereimte Maße über. Es ift eine „Ans 


indem er „bie alten Lieder des Duintud Horatiud Flaccud ' 
in neuem Gemwande”*) veröffentlichte. Der Zufat „in nenem | wahl” aus Horazens Lyrik von Joh. Karften*). Bon dieler 
ift wefentlich anderes zu berichten ald von dem eben befprodenen 


Gewande“ deutet darauf hin, daß die Übertragung nicht in den h F 
Versmaßen des Urbildes, fondern in modernen Reimzeilen ge- Werkchen. Wir wollen zum Beweiſe deſſen und zur Charakteritif 
bed Büchleind, die oben zuletzt angeführte Stelle in der über 


halten ift. Darin vermögen wir nichts Tadelndwerthes zu finden, 
eher vielleicht darin, daß der Verfaffer fich fein Ziel nicht höher | tragung dieſer Auswahl hierherfegen: 
geſteckt hat, ald foldhen, denen das Ratein ausgegangen, oder „D, wie elend ift ein Mädchen, muß es flichn der Venus Tauben, 
folchen, die ed noch nicht ordentlich gelernt haben, d. h. Schülern, Darf es nicht die Rebe koften, ftets in Furcht, ed müſſe glauben, 
einen möglichſt mühelofen Genuf des Dichterd zu gewähren. Daß der mürriſche Obeim jchmäßlt.* 
Will der Verfaſſer damit andeuten, daf feine Überfegung als ein Das ift doch gewiß ein anderer Ton, obwohl wir die Stelle neh 
Beitrag zu den befannten und in den Kreifen verftändiger Lehrer | fange nicht zu den gelungeniten zählen. Im der That ift die 
mit Recht verpönten „Schülerbibliothefen”, d. b. Sammlungen Sprache diefes Überfeßerd eine ganz andere, ungleich würdigere 
von Eſelsbrücken zu den alten Klaffikern, angejehen werden folle, | und Eünftlerifäh fÄhönere, die dem Leſer vom der Horazifchen reiht 
dann bitten wir ihn, die folgenden Zeilen als ungefchrieben an» wohl einen Begriff zu geben vermag. Die Maße find viel ge 
zuſehen, denn dann haben wir und hat das Magazin nichts mit ſchickter gewählt, theilweife im Anſchluß an dem rythmijſchen 
ber Beurtheilung feines Werkchens zu thun. Stellen wir und | Gparafter der Urbilder felbftändig erfunden. Die Reime find 
aber auf einen andern Standpunkt, als und der Derfaffer, diel- | yontönend, melodids, meift forgfältig behandelt. Nicht wenige 
leicht aus übergroßer Beſcheidenheit, in feiner Vorrede anmweift, — | Gedichte endlich find im Ganzen, die meiften in einzelnen Theilen 
jehen wir alfo, mit anderen Worten, feine Überfegung als den fehr gut gelungen, überhaupt aber ift Feines verdorben und un 
Verſuch einer Fünftleriihen Nachbildung des Dichters an, fo ver | genießbar gemacht. Der Raum verbietet und, Proben anzuführen, 
mögen wir, von diefem Standpunkte aus, Diefelbe nicht anderd | und wir Finnen daher die Leſer nur auf diefe Überſetzung bin 
ald zum Theil mißlungen zu nennen. Die Wahl der Metren ift | weiſen, wenn fie den Dichter Fennen Iernen oder ala Kenner an 
keineswegs immer eine glüdliche, die deutſchen Verſe nehmen ſich einer fünftlerifch gelungenen Nachbildung ſich erfreuen wollen. 
mitunter neben den prachtvollen Rythmen des Originals faft Schmolte. 
bänfelfängerifh aus. Der Reim ift bei weitem nicht jorgfam 
genug bebanvelt, überhaupt ift von dieſem Kunftmittel nicht der 
rechte Gebrauch gemacht; ed hätte durch feine melodiöfe Natur 
die rythmiſchen Mängel der deutfchen Mae gegenüber den antiken 
verdeden follen. Kemer ift die Sprache oft unzulänglich und 
reicht nicht an die Zartheit und Schönheit der Urichrift, fondern 
dient dazu, dem Fundigen Lefer den Genuß zu verderben. So 
beißt es in der ichönen Ode Quis desiderio sit pudor aut modus 
(1, 24): 
| 
4 


— Der kürzlich erichienene Band II von Dr. Ifaar- 
ſohn's Geſchichte des Preufifchen Geamtenthums**) verbreitet 
fi) über das Beamtenthum der brandenburgiich » preußiſchen 
Lande im 17. Jahrhundert, genauer gefagt, im der Zeit vom 
Anfang des 17. Jahrhunderts bis 1713, d. h. bis zum Tote 
Friedrichs IN/I; er umſchließt alfo den für den Gegenftand der 


*) Bremen, 1878. 53. Kübtnann. 
**) Das Preußifhe Beamtenthum im fiebzehnten Jahrhundert 
| von &. Sfaacfohn, Dr. phil, Berlin, 1878. Butttammer & Mühlbrecht. 


*) Würzburg, 1877. Gelbftverlag von P. Schulze. Debit: 
Leg Woerl. 
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Arbeit wichtigen Zeitabfchnitt, dem der Große Kurfürft den 
Stempel feiner Wirkfamfeit aufdrüdtee In der Darftellung 
dieſes Zeitabfchnittd liegt denn aud der Höhepunft von des 
Verfafferd biöherigem Schaffen. Wenig bat die Geſchichtsforſchung 
ſich bis dahin mit der Aufdelung aller jener Schwierigfeiten 
beichäftigt, welche der Große Kurfürft zu überwinden hatte, um 
fih ein zur Durchführung feiner jhöpferiihen Ideen geeignetes 
Material zu erziehen. Man fannte wohl den Geift, der die weit 
auseinander liegenden Territorien des Kurjtaatd und die wider: 
firebenden Elemente dejjelben zufammenbielt, und man verzeichnete 
bemundernd des großen Fürften ſchließliche Erfolge Allein die 
Mittel, die er in feinen Dienft ftellte, Tagen zumeiſt im tiefen 
hatten jener düftern Vergangenheit begraben. In dies chaotiſche 
Dunkel hat Dr. Sjaacjohn mit einer Hingebung, welche vor allem an- 
erkannt zu werben verdient, zum erjten Male helles Licht gebracht. 
Dabei Fam ihm die günftige Stellung, die ihm feine Theilnabme an 
der herausgabe der Urkunden und Actenſtücke zur Geſchichte des 
Grchen Kurfürften gewährt, infofern fehr zu GStatten, als ſich 
ihm dad ganze einfchlägige Material der amtlichen Archive zur 
Verfügung ſtellte. Aber die immerhin lüdenbafte Beichaffenheit des - 
felben aus damaliger Zeit ftemmte fich feinem Streben erſchwerend 
entgegen, und es bedurfte offenbar eines befonderen Aufwands von 
Zibigkeit und Geduld, um die verworren durch einander liegenden 
Fäden zu dem glatten Gewebe zu vereinigen, das der Berfafler uns 
nunmehr darbietet. In der That ift feine geſchichtliche Dar- 
ftellung ein mit fiherer Ruhe erfolgendes Gntwirren und Neu- 
geitalten des verwidelten Stoffes, aus defien Maſſe dann die 
Bewegung, die der Große Kurfürft in die inneren Verhältniſſe 
feiner Länder brachte, die ftetig reifende Kortentwidelung, mit 
der er dad Staatöwefen von Grund aus organifirte, deutlich und 
nicht jelten im überrafchender Weiſe hervortritt. Cs ift auch 
wicht eigentlich mehr eine bloße Geſchichte des Beamtenthums 
jener Zeit, die der Verfaffer fchrieb; vielmehr erweiterte fich feine 
Aufgabe unter der Hand zu einer Darftellung der Berwaltung über- 
baupt, und wenn er diefen weiteren Rahmen beibehält, fo wird fein 
Bub ſich wenigftens zu einer Vorarbeit für eine Geſchichte 
der preufifchen Staatsverwaltung entwideln. Immerhin 
nimmt in dem vorliegenden Bande dad Beamtenthum an ſich 
dad Intereffe in hohem Grade in Anſpruch. Wir fehen, wie 
unter der Mitwirkung bedeutender Perjönlichkeiten nach und nad, 
in ten verfchiedenen Landestheilen der Beamtenftand aus ber 
Atingigkeit von ftändifchen Intereffen losgelöft und zu dem Be- 
mußtfein hinübergeführt wird, daß es im Gtaatöwefen höhere 
Inteteſſen zu fördern gilt; wir ſehen dabei althergebrachte Beamten 
arten eingehen, neue erjtehen, Die zum Theil noch jet im 
Wirkſamkeit find, und vor allem ein einheitliches Syſtem ent- 
keimen, dad von dem Willen des Fürſten zu rafchem, nüßlichem 
Birken befeelt werden kann. Gegenüber der geiftigen und 
moralifchen Erichöpfung, in melde damals, in und nad dem 
dreigigjährigen Kriege, die deutjchen Völker verfunfen waren, 
gewährt es hohe Befriedigung, zu beobachten, wie fi in den 
überall weichenden Zuftänden unter der Hand Friedrich Wilhelms 
ein fefter Bau zu gründen beginnt: das fürftlihe Beamtenthum, 
in welchem, wie unfer Berfaffer fehr richtig hervorhebt, ſchon 
damals die gediegenen Eigenſchaften ſich zeigten, die jpäter das 
preuhiſche Beamtenthum zu einer fo fiheren Stüße des Vater: 
landes gebildet haben. Nach dem Tode des Großen Kurfürften 
fiellte fich Teider ein zeitweifer Rückgang diefer Bildung ein, und 
5 war erft der energifchen. Cinwirfung des Königs Friedrid, 
Vilhelm I, vorbehalten, in die wieder locker gewordenen Zuftände 
neue Kraft und Ordnung zu bringen. Dad Bild ber hierbei 


wirkſamen Beftrebungen diefes Königs wird und der Verfaſſer, 
aus der üppig ftrömenden Fülle des vorhandenen ardivalifchen 
Materials ſchöpfend, im nächiten Bande vorführen. Wir wünfhen 
ihm weiteren glüdlichen Erfolg und dem Werke felbft, das gerade 
jett, an einem Wendepunkte der Entwidelung des preußiſchen 
Beamtenthume, ſich ald befonderd bedeutiam darftellt, unter feiner 
Hand raſche Vollendung. G. 8. 


— Englifhe Studien.*) Das „Jahrbuch für romanische und 
englifche Literatur”, unter befonderer Mitwirkung von Ferd. Wolf 
(Bibliothekar in Wien), berauögegeben von Adolf Ebert (Profefjor 
in Marburg, fpäter in Leipzig); neue Kolge von Profefjor Lemde, 
— machte zu Ende des vor-vorigen Jahres feinen Abſchluß. Man 
weiß, mit welden Schwierigkeiten ſolche Fachjournale, zumal in 
Deutjchland, zu Fümpfen haben, Mit rühmlicher Ausdauer hatte 
das Jahrbuch circa zwanzig Jahre lang, auch ſehr ungünftige 
Zeitläufte hindurch fein Feld behauptet. 

Die Lüde, welche durch das Eingehen dieſes Jahrbuchs in 
den Reihen unferer wiffenichaftlichen Zeitichriften entjtand, wurde 
fofort mit dem Anfang des Jahres 1877 durch drei neue Sournale 
ausgefüllt, welche zugleich eine glüdliche Theilung des „romaniſchen 
und englifchen” Gebietes vornahmen. a) Zeitjchrift für romanifche 
Philologie, herausgegeben von Dr. Guſtav Gröber (Profefjor a. d. 
Univerfität zu Breslau), Halle, Lippert'ihe Buchhandlung 
(Niemeyer). — b) Anglia, Zeitfchrift für englifche Philologie, 
enthaltend Beiträge zur Gejchichte der engliihen Sprache und 
@iteratur, herausgegeben von Richard MWülder (Profeffor in 
Leipzig), nebſt Fritiichen Anzeigen und einer Bücherfchau, redigirt 
von Morig Trautmann, Dale, ib. — c) Engliſche Studien, 
herausgegeben von Dr. Kölbing. — Jeder dieſer Zeitſchriften jteht 
eine bedeutende Schar von Mitarbeitern zur Geite. Mir wünſchen 
ihnen allen von ganzem Herzen auch eine recht bedeutende Schar 
von Leſern und, da ed num einmal ohne die richtige materielle 
Baſis nicht angeht, von Käufern. 

Es liegt uns für heute nur ob, einen Einblick in die dritte 
der genannten Zeitjchriften zu thun. Mit Befriedigung fahen 
wir auf den erften Blid, daß die „Enaliihen Studien” nicht 
bloß der altenglifchen oder ſogenannten angelſächſiſchen Sprache 
und Literatur, fowie den mittleren Perioden, fondern aud den 
neuenglifchen Zeiten gerecht zu werden fuchen. Hieran läßt Ach 
die fihere Hoffnung Fnüpfen, daß dieſe Zeitfchrift — ganz im 
Sinne der fürzlic in unferem Abgeordnnetenhaufe höchſt zeitgemäß 
gethanen Reden von Gerber und von Mommfen — fih 
beitreben werde, foweit es eine Zeitichrift vermag, aud die 
gehörige Pflege der jeßt lebenden Sprade zu fördern. 

Mir zweifeln nicht, wenn diefe Zeitichrift jo die ganze 
engliſche Philologie als eine gelehrte und als eine lebendige, ala 
theoretifche und als praftijche, ala eine Wiffenfhaft und ald eine 
Kunft — zum Unterſchied von fonftigen einjeitigen Strebungen 
— in umfaſſender Weiſe zu pflegen unternimmt, dab eö ihr ge 
lingen werde, den Charakter einer einflußreichen, einer in jeder 
Hinſicht erfolgreihen und daher dauernden Repräfentan; ihres 
gejammten Gebietes zu erwerben. 

Die geringe Mühe, von dem reichen Inhalt des und vor- 
liegenden dritten Heftes eine Überficht zu geben, verfhmähen wir. 
Ein jeder unferer geehrten @efer, der Urſache und Beranlaffung 


*) Herausgegeben von Dr. Eugen Kölbing, Docenten an ber 
Univerfitit zu Breilau, Band I. Heilbronn, 1377, Gebrüder Henninger. 
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hat, fich mit diefer Zeitfchrift ernftlich zu befchäftigen, wird Diejelbe 
leicht genug zur Anficht erhalten können. Wir fnüpfen lieber 
an bie im Obigen enthaltenen Hoffnungen und Wünſche noch ein 
Paar praftifche Bemerkungen. 

Mörter wie Anglo-Saxon, English, French ete, dürfen nur fo 
(mit großem Anfangdbuchitaben) geichrieben werden. Dies ift 
nun einmal in England ber allgemeine, ausnahmsloſe Schrift- 
gebrauch. — Die Argumentation von F. 4. March für ben 
Ausdruck Anglo-Saxon Language tft mehr populär weitläufig ald 
durchichlagend. Mir glauben aud nicht, daß die Nedaction felbft 
von ihr recht befriedigt geweſen ift. 

Die beiden Artikel über Thomas Otway und über Pope's 
Rape of the Lock laboriren durchaus nicht an einer überjpannten 
Gelehrfamkeit. Sie Fargen nicht mit gedehnten Erflärungen und 
Srörterungen (5. DB. über bad, was wahrhaft poetiſch feil, Man 
fann nicht behaupten, daß fie zuniel eigenes Denfen und zuviel 
gelehrted Wiſſen bei den Lefern vorausſetzen. Dagegen präfentirt 
fih der lange Artifel über Dan Michel’s Ayenbite of Inwyt mit 
der befannten, jüngeren Gelehrten eigenen Unart, ich wollte 
eigentlich fagen, Unartigfeit gegen den efer, diejenige Specialität, 
mit der fie fi nun grade vertraut gemacht haben, in vornehmer 
Weiſe ald allbefannt vorauszuſetzen. Warum nicht einmal zu 
Ayenbite of Inwyt ber gewöhnliche modern-englifche erflärende 
Zufaß: Remorse of Conscience? Mancher Leſer hat Mätner's 
„Altenglifhe Sprachproben“ oder dal. nicht gleich zur Hand, um 
fi über Dan Michel, einen fehr obfeuren Autor ded 14. Jahr- 
hunderts, fofort informiren zu können. Mancher hat vielleicht 
jenen altenglifhen Zitel vor Sahren fhon einmal irgendwo ge- 
lefen und hat die Bedeutung defjelben augenblidlich nicht präfent, 
was noch feine unverzeibliche Unmwifienheit wäre. Man muß in 
ſolchen Fällen ein wenig galant fein, wie es englifche und 
franzöftfche Schriftiteller zu fein pflegen. Es wird dadurch der 
Würde der Wiffenfchaft durchaus nichts vergeben. Wohl aber 
liegt e8 im praftifdhen Intereſſe einer ſolchen Zeitjchrift, ſelbſt 
jüngere Leſer durch einiges Entgegenfommen heranzuziehen. 

In der Beurtheilung des Werkes von Henry Morley: 
A First Sketch of English Literature (vierte Auflage) thut der 
Recenjent dem Autor ſchweres Unrecht, — was nichts Unerhörtes 
ift; — aber infolge bed Mihverftändniffes eines englifchen 
Wortes, — was grade in „Engliſchen Studien” nicht geſchehen 
follte. Gr fchreibt dem Autor eine grundfaliche Behauptung zu, 
die man einem ausgezeichneten iterarhiftorifer wie Henn 
Morley (fein Hauptwerk ift: English Writers from the Conquest to 
Chaucer) gar nicht zutrauen darf. Diejer fagt über dad Beomwulfs- 
lied: In this poem real events are transformed into legendary marvels, 
und der Recenſent findet das doch dem Gadwerhalte wenig 
entiprechend, weil wohl fchwerlich mehr Jemand daran zweifeln 
werde, daß die legendenartigen Momente in das urſprünglich 
heidniſche Gedicht erft Durch einen chriftlichen Interpolator hinein 
ge bracht worden feien! Er bat alfo das englifche Wort legendary 
graufam mihverftanden. Der Engländer gebraucht diefed Wort, 
ebenjo wie der Franzoſe das Abdjectiv lögendaire, in der weiteren 
Bedeutung: fagen- oder märdenhaft, während der Deutiche die 
Wörter Legende und legendenartig in einer engeren Bedeutung {von 
fabelhaften, wunderbaren Heiligengefhichten) gebraucht. Bon 
den chriſtlichen Snterpolationen, die aber auch Feine „legenden- 
artige” find, alfo deutlicher gefagt: von der Chriftianifirung der 
alten heidnifhen Beowulf-Sage redet Henry Morley in jenem 
Sage gar nicht. Er ftellt nur dem Worte real dad für feinen 
Engländer mißverftändliche Wort legendary gegenüber. 

Wir müffen und. auf diefe Bemerkungen beichränfen und 
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fließen gern mit der Erklärung, daß wir durch diefelben unfere 
oben audgefprochene Sympathie für die neue Zeitichrift im Ganzen 
durchaus nicht abzuſchwächen beabfichtigen. B. S. 








— SFranzöſtſche Synonymik.“) Die vorzügliche franzöfticı 
Synonymik von Bernhard Schmitz, die 1868 zuerſt in Greifs: 
wald erſchien, liegt im zweiter verbefſerter Auflage vor. Die 
neue Ausgabe giebt neben Berichtigungen und Fleineren Zuſätzen 
noch ein franzöftfch- deutiched Regifter und weſentliche Inde- 
rungen in der wiſſenſchaftlichen Cinleitung. Letztere behandelt 
auf 36 Seiten: Begriff und Zwed der Synonymik, Geſchichte 
der Spnonymif, Umfang der Synonymik, Methode der Syno— 
nymik und Anordnung der Synonyma. Da das Buch für Deutiche 
beftimmt ift, kann man die alphabetische Anordnung der deutichen 
Bedeutungen nur loben. Das deutſche Wort giebt zugleich den 
der Synonymenfamilie zu Grunde liegenden gemeinfamen Begriff 
(Gefahr danger, peril; anödrüden exprimer, enoncer; Frömmigkeit 
piets, devotion u, f. w.) Das neu beigegebene Regifter ber fran- 
zöſiſchen Wörter erleichtert die Benutzung des Buches mefentlich, 
da ed angiebt, unter welchem deutichen Worte die geſuchte Aus- 
kunft fich findet. Schmitz's Synonymik füllt eine bedeutende 
Lücke in dem biöherigen Beitande unferer wifienfchaftlichen Hilfs- 
mittel aus; fie giebt und bedeutend mehr alö die gefammte fran- 
zoͤſiſche Literatur bezüglich der Synonymen. Dad Bud wird in 
feiner neuen Geftalt das wifienichaftlihe Studium der franzöftichen 
Sprache ſegensreich fördern. B. 


— Eine deutſche Lafontaine- Ausgabe**). Nach den Grund 
fägen feiner Moliere- und Nacine-Audgaben bat U. Laun nun 
mehr auch Lafontaines ſämmtliche Kabeln dem deutichen Publikum 
erläutert. Die Ausgabe fol auf wifjenfchaftlicher Grundlage ein 
tiefered Veritändni des großen Dichterd anbahnen und fie er 
reicht diefen Zweck durch eine längere Einleitung (23 ©.) und 
zahlreiche in ihrer Form Fnapp gehaltene Sinn- und Bart 
erflärungen vollfommen. Die reihen Quellen, aus denen La— 
fontaine ſchöpfte, und die zahlreichen Anlehnungen und Nadı- 
bildungen der lateinifchen Klaffifer find ebenfalld in aller Kürze 
erwähnt. Daß bei diefem für Deutſchland eriten Verſuche einer 
wiſſenſchaftlichen Bearbeitung des Dichters troß gewiffenhafter 
Benutzung der Arbeiten von Champfort, Waldenaer, Geͤruſez, 
St. Marc Girardin, Taine, Golincamp, Zemaiftre und Moland 
bier und da etwas Irrthümliches ſich einichleihen Fonnte, darf 
nicht weiter befremden, jo S. 99, 25 au souris de revenir, ıc. und 
©. 189, 6 zu broute sa bienfaitrice, Der erſte Band enthält die 
ſechs Bücher der Sammlung von 1668, der zweite die fünf 
Bücher der zweiten Sammlung von 1679 und das zwölfte Bud 
von 16%. Die Austattung der beiden Bände ift eine vorzüglice; 
die leider fehr zahblreihen Drudfehler werden fich im fpäteren 
Auflagen leicht vermeiden laſſen. Als Anhang find vierzehn 
Überfegungsproben beigegeben, die abweichend von den biäherigen 
Nachahmungen fi möglichft eng an das Original anfchlichen 
und als vollfommen gelungen bezeichnet werden müffen. V. 


*) Nebit Cinleitung in das Studium der Synonyma überhaupt 
von Bernhard Schmitz. Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Leipzig, 1877, €. U. Koch. 

**) Lafontaines Fabeln, mit Einleitung und deutihem Gommentar 
von Prof. Dr. A. Laun. 1. Theil. Heilbronn, 1877. Gebrüder Henninger. 
U, Theil, 1878, 
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— Die Rivista Europes. Wie unfere Leſer aus Nr. 22 
unferd Mag. (1877) wifjen, hat das Anfangs 1876 eigens zur Ver: 
tretung ber ausländifchen Literatur in Stalien ind Leben ge 
rufene Organ, die Rivista internazionale, nad) Vollendung feines 
erften Zahrganges als felbitändige Zeitfchrift zu erfcheinen auf: 
gehört. Mir theilten damald mit, daß die von der Rivista inter- 
nazionale vertretene Aufgabe auf die unjeren Lefern wohlbefannte 
Rivista Europea übergegangen fei, und daß die Rebaftion ber 
Letzteren verheifen habe, die literarifche Bewegung ded Aus- 
landes in demfelben Umfange, wie dies biöher in der Riv. inter- 
nazionale gejchehen fei, zu berüdfichtigen. — Die uns inzwiſchen 
zugegangenen Hefte der Riv. Europea, die diefen Titel inzwijchen 
turh den Zufaß Riv, internazionale vervollftändigt hat, bezeugen, 
daß die Leiter der Zeitjchrift nachhaltig bemüht find, diefe Ver— 
beitung in vollem Umfange zu erfüllen, ohne darum ihr bisheriges 
Programm in Hinfichtaufdiederfocialen, politifchen und literarifchen 
Entwidelung Staliend zu widmende Aufmerkfamfeit einzufchränfen. 
Statt der Monatöhefte, in denen die Riv. Europea biöher erichien, 
bat fie fich feit ihrer Berfchmelzung mit der Riv, internazionale, 
balbmonatlihe Nummern zugelegt, die an Format und Stärke 
nahezu den Heften der Revue des deux mondes gleich fommen. 
Faft die Hälfte dieſes erheblichen Raumes tft der ausländifchen 
Eiteratur gewidmet, die theild in zufammenfafienden überfichten 
der erihienenen Novitäten — Amerika, Deutſchland, England 
und Frankreich haben zu diefem Zwecke ftändige Rubrifen —, 
theild in eingehenderen Aufjägen über bedeutendere Momente 
des zeitgenöfftfchen Geifteslebens des Auslandes vorgeführt wird, 
Als protector Germaniae tft unfer verehrter Mitarbeiter, Herr Dr, 
Scartazzini, den wir jhon als einen fleifiigen Förderer der Riv, 
internazionale zu nennen Gelegenheit hatten, zur Riv. Europea 
übergetreten. Er erfüllt dies mühevolle Amt mit der Sorgfalt 
und Unermüblichkeit, welche unfere Leſer an den aus feiner Feder 
fammenden Überfichten über die Dante-, die Galilei-iteratur 
und andern Beiträgen für das „Magazin” gewohnt find. Wir 
tonftatiren mit Vergnügen, daß unfer verehrter College, der des 
Nalienifchen ebenjo mächtig ift wie des Deutſchen und ber den 
Literaturen beider Nationen gleiche Aufmerkjamfeit widmet, die 
Vorzüge, welche ihm diefe Doppelftellung gewährt, mit Tact, 
LUebenswürdigkeit und Unparteilichfeit zu verwenden weiß. 

8. 


— Ein Winterlied aus Ptalien. Einem und vorliegenden 
Hefte der feit Beginn dieſes Jahres in Florenz erſcheinenden 
literariſchen Monatsfchrift I nuovi Goliardi entnehmen wir fol- 
gendes Lied 8, Pinellis auf den November, das und den 
erfreulichen Beweis giebt, dat Horazend herrliche Winter- Ode 
in ihrer Heimat lebensfriſche Nachklänge erwedt. 

Stride lo serieeiolo di ramo in ramo; 
le foglie volano cineree, gialle, 
sparse dal turbine giü nella valle; 
in alto valica ramingo e gramo 
stuolo di grü. 
Pensosi, squallidi sopra i dirupi 
i lecei squassano le chiome annose 
e si bisbigliano storie pietose 
ululi, fremiti, pröfondi, cupi 
s’odon laggiũ. 
Novembre, |’ orrido mese selvaggio, 
einto di nugoli, con suoni strani 
balza, precipita dall’ alpe ai piani; 
la morte semina nel suo passaggio; 
Attila & qui, 
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Orsü, rianima la spente brace, 
sul fuoco l’arido faggio deponi: 
eontro la furia degli aquiloni 
scoppi la garrula fiamma vivace 
l’ intero di. 
Ob, mentre mormora, dolce mia vita, 
il genio vigile del focolare, 
perch& si trepida? Meglio sognare 
meco la fulgida stagion fuggita 
ei prati in fior; 
meglio raccoglierti qui sul mio cuore 
e baci imprimermi a cento a mille 
rapidi, fervidi come seintille; 
se l’aura & un gemito, se tutto muore, 
riviva amor. 


— „Reifen in der Mongolei, im Gebiet der Tanguten und 
in den Wüften Nordtibets in den Jahren 1870—1873*.*) Diefen 
Titel führt eine Überfegung des erften Theild von Pride 
walski's berühmten Reiſewerke. Diefelbe verdient im An- 
ſchlufſe an die Befprehung, welche unfer Blatt dem Original 
gewidmet hat (vergl. den Artikel „Rundſchau ruſſtſcher wiffen- 
fhaftlicher Werke" in Nr. 38 des „Magazins“ von 1877), in- 
fofern befonderd hervorgehoben zu werden, ald der Überfeßer, 
Herr Albin Kohn, fie nicht nur mit ſprachlicher und wiffen- 
fhaftliher Befähigung, fondern au unter Beihülfe der durch 
eigene Reifen in Afien von ihm gewonnenen fpeciellen Kennt- 
niß der dortigen Verhältniffe beforgte. Der glüdlichen fpracdh- 
lichen Behandlung, die dem Werke vom Überfeter zugewendet 
worden ift, dürfen wir ed zuſchreiben, daß Prſchewalski's origi- 
nelles Bild inneraftatifcher Zuftände mit der ganzen ihm 
eigenthümlichen Frifhe und Karbenfüle in den Kreis der 
deutfhen Überfegungsliteratur übergegangen if. Ein am 
derer Umftand Fommt der mifjenfchaftlihen Bedeutung des 
Werkes zu Statten, nämlich die Gründlichfeit mit welcher 
Herr Kohn und Prſchewalski's Beobachtungen über bie mittel- 
aftatiihe Fauna überliefert hat. In diefer Beziehung wird ſich 
die deutſche Überfegung unbedenklich vor die unter H. Yules 
Förderung erfolgte engliſche Übertragung ftellen laffen, welche 
nah mehreren Richtungen bin Mängel der Ungenanigfeit 
zeigt. In den Beilagen und Notizen findet fi ferner 
mancher beachtenömwerthbe Hinweis, durch melden auf Grund 
eigener Anſchauung der Überjeer einzelne im Original nur 
ſtizzenhaft behandelte oder kurz angebeutete Verhältniffe er- 
läutert und in das rechte Licht ſetzt. Dahin rechnen wir bdie- 
jenigen Noten, welde fih auf die vermeintlichen vulkaniſchen 
Vorgänge in Inner-Aften, auf die ſprachlichen und religiöfen 
Zuftände der Mongolen x. beziehen. In den am Schluß 
angefügten allgemeinen Bemerfungen endlich erörtert der Über- 
feßer die Frage, ob daß Beitreben der Chinefen, die Mongolen 
in der Wüfte durch Anftedelungen zu verdrängen, der Givilifation 
förderlich ſei oder nicht. Er entſcheidet fih im verneinenden 
Sinne, indem er jened Beftreben eine politifhe Erbichleicherei 
nennt, weldhe für die betheiligten Länder mehr Verderben als 
Nutzen ſchaffe. Indeß ift über dieje Frage das letzte Wort ficherlich 
noch nicht geſprochen. 


*) Von R. von Prihemalsti, Oberit-Lientenant im Ruffiichen 
Generalftabe. Autorifirte Ausgabe für Deutſchland. Aus dem Ruffiichen 
unb mit Anmerkungen verjehen von Albin Kon. Mit zweiundzwanzig 
Iluftrationen und einer Karte. Sena, 1877. Hermann Coſtenoble. 
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Manderlei. 


Im Decemberheft der Revue philosophique beendigt Seailles 
feine Studie über von Hartmann's Äſthetik umd ſchließt nach 
voller Anerkennung der Talente dieſes Schriftiteller&: jo beitätigt 
fi „das Urtheil, welches man bei der Lectüre der Philofopbie 
des Unbemwußten bildet; die Folgerungen ſcheinen mehr für die 
Prämiffen gemacht ald die Prämifjen für die Folgerungen“. — 
D. Nolen zeigt in dem Auffah „Lange Mechanismus“, daß 
er den Gedankengang des Berjtorbenen ganz richtig auffaßt. Die 
deutichen Gegner der Geſchichte des Materialiömus fönnten aus 
diefem Artikel viel lernen. — P. Regnaud beſchäftigt fih mit 
der Vedanta-Schule; P. Beraud ſucht „Das Ich als Princip der 
Philoſophie“ zu begründen, und F. Paulhan erklärt phyſtologiſch 
den sensus communis. — Aus den Büchern, über welche ein» 
gehender Bericht erftattet wird, heben wir hervor: Naville's 
„Julianus apostata und feine Philofophie des Polutheismus“; 
Karl Goering’s „Über die menfchliche Freiheit und Zurechnungs- 
fäbigkeit"; und DO. Flügel's „Die Probleme der Philoſophie.“ — 
Die Revue der Zeitfchriften enthält diefeamal zwei italienifche, 
eine fpanijche und mehrere franzöfifche. O. S. ©. 


Eine wichtige Sammlung geſchichtlicher Urkunden wird 
nächſtens in Florenz erſcheinen: Acta Henrici VII Romanorum impe- 
ratoris, et Monumenta quaedam alia suorum temporum historiam 
illustrantia, Diefe Sammlung verbanft man der geduldigen 
Arbeit des verftorbenen Signor Bonaini, Ardhivar bes todcanifchen 
Archivs, der feine Nachforſchungen ſchon 1838 begann. Das 
Merk wird in zwei Bänden erſcheinen. (Academy,) 


Der weft-öftliche Gang der Kultur jchreitet ftetig vorwärts. 
Sn fernften Orient Europa's tft jeßt einer der großen umge- 
ftaltenden Errungenfhaften des Weſtens auch eine Stätte be 
reitet worden. Anfang November ward in Bufarejt ein Sanskrit 
curſus eröffnet. Der junge Gelehrte, Dr. Georgian aus Bu- 
kareſt, welcher fi das Merdienft erworben dieſe Grundlage 
aller indoeuropäifhen ſprachwifſenſchaftlichen Studien dort ein» 
zuführen, hat mehrere Jahre in Parid und einige Zeit in Leipzig 
und Berlin ftudirt. 


Paul de Mufjet'd Biographie feines Bruders ift von ber 
Amerikanerin Frl. Harriet W. Predton überjegt worden. Der 
Vergleih mit ihrem eigenen jo body begabten, unglüdlichen 
Landsmann Poe liegt jehr nahe, 


In Oka in Ganada haben rebellifhe Indianer Feuer an die 
Katholifche Kirche gelegt und eine werthvolle Bibliothef von 
1000 Bänden zeritört, die zum Theil in indianifhen Sprachen 
verfaßt waren. (American Library Journal.) 


Utato Fugi lautet der Titel einer Sammlung geiftlicher Lieder 
und Melodien im Japaniſchen nach dem Sol-Fa-Spitem, das der 
japanifhen Sprache angepaft worden. Gie ift bei 3. R. Wet- 
mere & Co. in Votohama erfchienen. (Th. Record.) 
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In Amerika (Eſte's & Lauriat) wird eine Überfegung von 
Daudet's neuem Roman „Le Nabab“ erfcheinen. 





Die Choice Autobiographies, welche der befannte amerikaniſche 
Schriftfteller Hr. W. D. Howells heraudgiebt, bringen ein Memoir 
of CarloGoldoni, das von amerifanifchen Blättern jehr gerühmt wird. 


Señor Caſtelar überjegt „Histoire d’un Crime“ von DB. Hugo 
in dad Spanifche, 


„Raphael and Michelangelo* von Charles L. Perkins in Bofton*), 
giebt einen Lebensumriß diefer großen Künftler, und ſchildert 
ihre wunderbare Laufbahn. Viele Süuftrationen, verſchiedene 
Heliotypen darunter, zieren den Oktavband. 

(Publisher’s Weekly.) 


Hr. Sohn H. Ingram, der englifche Biograph von Edgar 
A. Poe, fol eine biäher unbekannte Erzählung des Dichters 
entdeckt haben. Sie heift „The Journal of Julius Rodman* und 
ift die Schilderung eined erdachten „First Passage Across the 
Rocky Mountains of North America ever Achieved by Civilized Man.* 


(P. W.) 


Die hiſtoriſche Gefelihaft von Long Jsland bat ihren 
„centennial volume“ über „The Campaign of 1776 around New York 
and Broaklyn“ beinah beendet. Das von Hm. Henry P. Iohn- 
fton edirte, vielfah auf Driginalurfunden beruhende Buch ent- 
bält eine eingehende Darjtellung der Schlacht von Long Island 
und der Einnahme von New-York, und berührt außerdem bie 
Revolutionsgefhichte von neun Staaten. (P. W.) 


Poet's Homes, ein Eleiner Quartband mit den Bildniffen der 
bervorragenderen amerifanifchen Dichter, Abbildungen ihrer 
Häufer und Bibliothefen und hübfchen Schilderungen ihres 
Lebens wie ihrer Schriften, tt foeben erſchienen. (D. Lothrop 
& Co.) (P, W.) 





„Reminiscenses and Anecdotes of Daniel Webster“, von Peter 
Harvey, der mehr Material in Bezug auf den großen Staat 
mann gefammelt hat als irgend ein anderer Schriftiteller über 
denjelben Gegenftand, ift ſoeben erichienen. (P. W.) 


Prof. Paul Meyer läht den provenzalifhen Bericht der Belage- 
rung von Damiette 1219 druden, aus dem er in feinen Recueils 
d’Anciens Textes einen Auszug gegeben hatte. Gr wird einen, 
dem Harleian Ms, 108 entnommenen biftorifhen Commentar binzu- 
fügen nach dem biäher unbenugten und unbeachteten lateinifchen 
Bericht des Johannes de Tulbia. Die Arbeit wird in der nächſten 
Nummer der Bibliothöque de l’Ecole des Chartes erjcheinen. 

(Academy.) 


In Paris werden in diefem Semeſter nicht weniger als zwölf 
Borlefungen wöcentlih über romaniihe Philologie gehalten 
von den Herren Gafton Paris, Paul Meyer und A. Darmefteter. 

(Academy.) 


J. R. Osgood & En. 
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Hr. Butcher vom University College, Oxford, und Hr. Andrew 
Gang arbeiten gemeinfhaftlih an einer Profa-Überjegung der 
Odyſfſee nebit Effans über die Homerifche Trage, beſonders über 
die Sprache Homer's; Kunit und Sitten des Homerifchen Zeit- 
alterd, und den Beziehungen der Sliad und Ddnffee zu ber 
erifhen und volfsthämlichen Poefte Frankreichs und des Nordens. 

(Academy.) 


Bon R. Hamerling’s Ahadverus in Nom find drei italienifche 
Überfegungen erſchienen; die erfte, in Profa, von Chiaffredo 
Huged; die zweite — erfte metrifche — von Prof. Aleffandro 
Barzani, und bie dritte von Vittorio Betteloni. — Vor einiger 
Zeit erſchien auch eine Überfegung von Goethes Taffo und 
Egmont von Gafimiro Vareſe, der ſchon früher Adam's Tod 
von Klopftok und Bürger'ſche Balladen überjegt hat. 


Bon dem Hoffirhen-Mufidireftor Herrn Prof. Emil Neu- 
mann, deſſen Vorträge über die deutſchen Tondidhter von 
Sehaftian Bach bis auf die Gegenwart ſich bereits in mehreren 
Auflagen in den Händen des mufifalifch gebildeten Publikums 
befinden, liegt und eine Reihe lebensvoller Eharafterbilder der 
italienifhen Tondichter vor, welche die reiche geſchichtliche 
GEntwidelung der italienifhen Muſik von Paleftrina bis auf 
die Gegenwart an den Geftalten und Werfen ihrer Haupt- 
meifter in klaren und überfichtlichen Zügen vorführt. Deutichland 
und Stalien, deren Geſchicke in dem wechſelvollen MWerdegange 
beider Nationen auf ‚allen Gebieten des ftaatlichen, Firchlichen, 
wifienfhaftlichen und Fünftlerifchen Lebens fo eng verflocdhten 
find, haben auch in der Ausbildung ihrer nationalen Muſik ſeit 
Alters und bis auf den heutigen Tag die mannichfaltigften Bes 
rührungen gehabt; Beide haben die reichiten Anregungen von 
einander empfangen, die Klaffiter des einen und des andern 
Landes find zum größten Theile Beiden gemeinfam. Died Ge- 
meinfame zu betonen, zugleich aber die Befonderheiten Har zu 
ftellen, weldye die großen Tondichter Italiens aus der Eigenart 
ihreö Landes und ihres Volkes, fowie aus dem Zujammenhange 
ihres Schaffens mit dem gejammten Kunftleben ihrer Heimat in 
fh aufnahmen, bildet die anziehende und Ichrreihe Aufgabe, 
welche der Berfafier fih im diefen Vorträgen geftellt hat. Er 
mweift mit vollem Rechte darauf bin, daß die Gefchichte der. ita- 
lieniſchen Muſik nicht minder reich und wiſſenswürdig ift, ald die- 
jenige der bildenden Künfte und ber Literatur Italiens, und daß 
die Schidfale und Schöpfungen der großen italienifhen Mufiker 
zleichen Anſpruch auf die Theilmahme der gebildeten Kreife 
Dentichlands zu erheben berechtigt find wie diejenigen der ita- 
lienifhen Maler, Bildhauer und Dichter. Seine Vorträge fuchen 
diefem Anfpruche gerecht zu werden, indem fie fich nicht bloß an 
Nufiffreunde, ſondern an alle Gebildeten richten; fie zeichnen ih 
ebenjo ſehr durch feinfühliges Verftändnik für die Bedeutung 
und die Perfönlichkeit der gefchilderten Meifter, wie durch feffelnde 
Darftellung aus, und werden ficherlich, ſowohl in dem einfacheren 
Gewande, als in der mit photographiichen Bildniffen geſchmückten 
Prabtausgabe, welche der Berleger, Robert Oppenheim in 
Verlin, gleichzeitig veranftaltet hat, fich zahlreiche Freunde zu 
erwerben wiffen. 
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Heuigkeiten der ausländifchen fiteratur. 


Mitgetheilt von U. Twietmeyer, autländifhe Sortimentd- und 
Sommiffions- Buchhandlung in Leipzig. 


I. Engliſch. 

Aristophanis Ranae. With notes and preface by F. A, Paley. 
London, Bell, 43, 6d, 

Bateman, F: Darwinism tested by language. London, Riring- 
stons, 58. 

Bose, B.: New system of medieine, London, Churchill, 4s, 6d. 

Bayle, F.: Narrative of an expelled correspondent, London, 
Bentley. 14s. 
Cesnola, Louis P.: Cyprus, its ancient cities, tombs and temples, 
With maps and 400 illustrations. London, Murray. 505, 
Dixon, R, W.: History of the Church of England. vol. I. London, 
Smith, Elder, 168. 

Ferrar, W, H.: Collation of 4 important manuscripts of the gospels. 
4°, Londen, Macmillan, 10s. 6d, 

Frankland, E.: Experimental researches in pure, applied and 
physical chemistry, London, van Voorst, 31s. 6d. 

Law, C. R.: History of the Indian navy 1613 to 1863. 2 vols, 
London, Bentley. 368. 

Melbourne (Viscount); Memoirs by W. M. Torrens, 
London, Macmillan, 328, 

Osborn, R.D.: Islam under the Khalifs of Baghdad, London, 
Seeley. 125, 

Shirley, E. P.: History of the County of Monaghan, part 1 and 2, 
Folio. London, Pickering. 165, 

Sutherland, D,.: Digest of Indian Law Reports. 4°. London, 
Thacker, 633, 

Trench, R, C.: Lectures on Mediaevel Church History. London, 
Macmillan. 125, 

Veitch, J.: History and poetry of Seottish Border. London, Mac- 
millan. 163. 6d. 

Wild, J. J.: Thalassı, With charts and diagrams. London, 
Ward, 123 


2 vols, 


I. Branzöfiig. 
Guigne, M. C.: Les voies antiques du Lyonnais, accompagnde d’un 
extrait de la carte de Peutinger. Lyon, Georg. 10 fr, 
Janet, Paul: St. Simon et le Saint-Simonisme. Paris, Germer 
Bailliöre, fr. 2,50. 
Ranvier, L.: Lecons sur l’histologie du systeme nerveux, 2 vols, 
Paris, Savy. 25 fr, 


IH. Riederländiſch. 

Huet, Cd, Busken: Oude romans, Amsterdam, G. L. Funke. 2 din, 
3,80 fl. 

Keyser, J. P. de: Nederland’s letterkunde in de negentiende eeuw. 
’s Gravenhage. D. A. Thieme, 2 din, 

Knuttel, Dr. W. P,C.: Geschiedenis en kritiek der hedendaagsche 
oudkatholieke beweging in Duitschland van Juli 1870 tot Mai 
1877. Leiden, S. C, van Doesburgh, 2A, 

Moltzer, Dr. H. E.: De historische beoefening der nederlandsche 
taal. Groningen. J. B. Wolters, 0,40 fl. 


Rochemont, J. J. de: ÖOnze oorlog met Atsijn. 's Gravenhage, 
Joh. Ykema. Deel I. 4,65 fl. 
Sevens, Theodoor: Binnen en buiten. Poezie. Antwerpen, Jan 
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SAMPSON LOW, MARSTON & C0.S 
NEW BOOKS. 
ANEW WORK BY PRESIDENT WOOLSEY. 


OLITICAL SCIENCE 
. 
pP ; 
Or, THE STATE THEORETICALLY 
AND PRACTICALLY CONSIDERED. 
By THEODORE D. WOOLSEY, LL. D., 
lately President of Yale College, 
Author of „An Introduetion to the Study of 
International Law*, &c. 

In 2 vols. royal 8vo, of nearly 600 pages each, 
cloth extra, price 30 s. 
ESTIMATE OF THE NEW YORK TIMES. 

„The most important recent contribution to 

oliticalf science which has been made among 
önglish-speaking people ....... In short, the 
book is all that can be expected in a science 
which is no science, in the striet sense of 
the word, but deals only with opinions and 
judgments as to what is wise and expedient 
in practice, It sums up and puts into me- 
thodical order the best thought of the time 
on these subjects with the eritieisms and ori- 
ef opinions of a generous and well-trained 
mind,“ 





A FOURTH EDITION is in the press of 

NEW IRELAND. Political Sketches and 
Personal Reminiscences, By Alex. M. Sulli- 
van, M. P. 2 vols, demy övo. cloth extra, 
price 30s. 

Now ready, 1 vol. demy 8vo. cloth extra, 
u nearly 700 pages, price 16s. 

The IRISHMAN in CANADA. By Ni- 
cholas Flood Davin. Dedieated, by permission, 
to the Earl of Dufferin, 

A THIRD EDITION is ready, in large post 

8vo. cloth extra, gilt edges, priee 125 6d of 

The FERN WORLD. By Francis George 
Heath, Beautifully illustrated, 

CHARLES SUMNER'S LIFE and 
LETTERS. Edited by E.L.Pierce. Second 
Edition, 2 vols. demy 8vo. cloth extra, 
price 368, 

The FLOODING of the SAHARA: 
an Account of the Great Project for yore 
Direct Communication with 38,000, of 
People. With a Deseription of North-West 
Africa and Soydan. By DONALD MACKEN- 
ZIE. 8vo., cloth extra, with Illustrations, 
10s 6d, 

Now ready, erown 8rvo, clotb, 108 6d, 

AMONG the TURKS. By the Rer. Dr. 
HAMLIN, for Tbirty-ive Years a Resident 
in Turkey. 

Now — the New Work by the Author of 

„My Summer in a Garden.“ 

In the LEVANT. 

WARNER. 
103 6d, 
Notice, — New Work by the Autbor of „AD- 
VENTURES OF A YOUNG NATURALIST“. 
MY RAMBLES in the NEW WORLD. 

* LUCIEN BIART. Translated by MARY 
DE HAUTEVILLE, Crown 8vo. cloth extra, 
fully illustrated, 7s 6d. 
A NEW FAIRY TALE. 

PRINCE RITTO; or, the Four-Leaved 
Shamrock. By FANNY W.CURREY. With 
10 Full-Page Facsimile Reproduetions of 
Original-Drawings by Helen O'Hara. Dem 


By Charles Dudley 
1 vol, erown Svo. cloth extra. 


4to. cloth extra, gilt edge, 105 6d. (10) 
London: 
SAMPSON LOW, MARSTON, SEARLE 
& RIVINGTON, 


Crown-buildings, 188, Fleet-street, EC. 


Magazin für die Literatur des Auslandes. 








(11) 


Im Verlag von Fr, Wilh. Grunow in Leipzig erscheint: 


Italienische Novellisten 


des XIX. Jahrhunderts 


in deutschen Uebersetzungen 
herausgegeben 
von 


Paul Heyse. 


Es werden dem deutschen Publikum aus dem noch wenig bekannten Gebiete der 


neueren italienischen Literatur eine Reihe hervorragender Werke zugänglich gemacht, in 
sorgfältiger Uebersetzung und eleganter Ausstattung, von der kundigen Hand des 
Heisters der deutschen Novelle ausgewählt und dargeboten. 

Die ersten Bände werden Werke von folgenden Autoren bringen: 

Ippolito Nievo, — Anton Giulio Barrili. — Edmondo de Amicis, — 
Locatelli. — Enrieo Castelnuovo. — G. L. Patuszi. — Graszia Pierantoni- 
Maneini. — Salvatore Farina oto. 

ver. di Bontä (Ein —— von J, Nievo,) Val d'Olivi (das Oliventhal von A. 
G. Barrili) Erinnerungen eines Achtzigjährigen (v. J. Nievo) haben die Sammlung eröffnet. 


derlag von 8... Bromhaus in Keipzig. 











Sttrazfäe Yerighetien 


Soeben erſchien: bis 
n Bärenbad, Vom Baume der Erfenntni 
Hyp atia, C. Gerold's Sohn in Wien. 
Baumgarten, Le parnasse allemand du 


XIXe siöcle, Th, Kay in Kassel, 
Campori, Cristina die Svezia. Modena. 


oder 
Neue Feinde mit altem Gefict. 


Bon Eharled Kingsley. Ebharbdt, Der gute Ton in allen Lebenslagen. 
Faro Deuifche überiragen von Sophie von Gilfa 5. Ebhardt in Berlin. 
Mit einem Vorwort Hüffer, Aus dem Leben Heinrih Heine'e. 


Gebr. Pätel in Berlin. 

Merkens, Briefe Friedrichs des Grossen. 
2. Band, A, Stuber in Würzburg. 

Neih, Beitrag zur Kenntniß des Boll 
bildungswefend in Franfreih. Oels. 

Rofenfranz, Neue Studien. 3. Band. 
E. Koſchni in Leipzig. 

Simons, Aus altrömischer Zeit. 2 Bände. 
Gebr. Pätel in Berlin, 

Strauß, Geſammelte Schriften. Band7u. 12, 
€. Strauß in Bonn. (15) 


von Epriftian Karl Joſias Bunfen. 
Zweite Auflage. 
Zwei Theile. 8. Geh. 9 Mt. 

Kingsley's berühmter Roman „Hupatia”, 
ein meifterhaftes Lebens · und Sitlengemälde 
aus dem fünften Sahrhundert unferer Zeit, 
rechnung, wurde dur Bunfen, der ihm als 
ein Kunftwerk von feltenem Werth empfiehlt, 
bei der deutſchen Lejewelt eingeführt und fand 
auch bier die verdiente Würdigung. Die erfte 
Auflage ift gänzlich vergriffen. Auf andauern- 
des vielfeitiges — erſcheint dad Wert 
nun in zweiter Auflage und zwar, bamit 
es in die Hände recht vieler Leſer gelange, 
zu wefentlic ermäßigtem Preife. (12) 





Bei Friedrih Ludwig Herbig (Fr. Wilh. 
Grunow) in Leipzig * nt und fann durch 
alle Buchhandlungen des In- und Auslandes 





Verlag von £. A. Bromhaus in Keipzig. begogen werben: (16) 
Soeben erihien: Die Grenzboten, 
nei Zeitſchrift 
—W —IJX Politik, — und Kunſt. 


zur Einführung in die franzöſiſche 37. Zahrgang. Wöchentlich 2—2% Bogen gr. 8. 


Gonverfation, Preis für den Jahrgang 30 Mark. 
Für den Schaf und Privatgedrand). Nr. 3 enthält folgende Wrtilel: ine 
—* — 
des aligriechiſchen Kriegsweſens. * 
Georg Stier. Die Staaten zweiten Ranges. Die Zeit ber 


8. Geh. 2 Mt. 20 Pf. Carton. 2 ME. 50 Pr. 
Der Berfafier wendet eine neue jehr praf- 
tiſche Methode an, um in die franzöfiche 
Gonverfation einzuführen und in kurzer Zeit 
mit dem für die verfhiedenften Lebenslagen 
nöthigen Sprachſtoff vertraut zu machen. Alle 
Lehrer des Franzofiichen feien auf Stier’ 
ejonderd au —— 
(13) 


BVeriertriege. Mar Jaͤhns. — Zur Lage in 
der nordamerifaniihen Union Rudolf Doehn. 
— Eine Liebesepiſode aus dem Leben Ferdinand 
Lafjalle's. H. B. — Fraͤnkel's Stich von 
4. v. Dyd’s Zodtenflage um Chriftus. R. 
Bergau, 
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Ein Hülfsbnd 


Sprechſchule* ganz 
gemacht. 
Durch alle Buchhandlungen ist zu erhalten : 


Ein psychologischerBlick 
in unsere Zeil 


von 

Prof. Dr. M. Lazarus. 

Zweiter Abdruck. 1873. Velinpapier. 75 Pf, 

Ferd, Dümmlers Verlagsbuchhandlung 
(Harrwitz und Gossmann) in Berlin, 


Aufenpungen mie Drieit find franco durch bie Bolt 
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Deutſchlaud und bad Ausland, * ergs Brake Griechenlands. 49. 
England. Picciotto: Die Juden Englands, 
Zrantreich. Charles Serrötan: Neben — an 52. — Double: 
Ralmyra. 54. — Gaint:Pvei: Die — des Orients. 56. 
Stalten. Gino Are kleine Schriften. 5 
a aber. Poeſie und Titerartfee Kritit im Jahre 


ne rl, — Oosien; 1a 2 
u au treifzüge. — Gobineau: © 
— Der le Liberalismus. 62, 


Wangerlei. 
Keuigle iten A auslänbifhen Riteratur. 63. 





Deutfhland und das Ausland, 


Herkberg's Geſchichte Griechenlands, 


In ſchneller Folge bat ©. F. Hergberg dem erften, in diefen 
Spalten von und befprochenen Bande feiner Gefhichte 
Griehenlandd einen zweiten und dritten, Fortfegung und 
Schluß des Werkes, folgen lafſſen.) 9. hat ſich damit das 
Verdienſt erworben, auch dem deutſchen Volke eine eingehende 
und genaue Überficht über die dem größeren Publikum fo gut 
wie unbefannte Gefhichte der Balkanhalbinfel von der Völker 
wanderung bid zum Beginn der griechifchen Revolution von 1821 
zu bieten. Denn wenngleid die deutſche Forfhung auch hier 
den anderen Nationen in mander Beziehung voraus, in jeder 
ebenbürtig die Gejchichte dieſes Landes, dieſes Volks dem 
Dunkel der Vergangenheit feit fünfzig Jahren zu entreißen 
begann, wenngleich das Werk Zinkeiſen's über dad Osmaniſche 
Reich, Gervinus' Gefhichte des 19. Jahrhunderts, zu- 
letzt Hopf's Publicationen in Erfh' und Gruber'3 Real- 
Enchklopädie fih bemühten, die Ergebniffe der Forſchung einem 
weiteren Kreife zugänglich zu macen, fo ift Diefer Kreid doch 
inmerbin noch verhältnißmähig beichränft geblieben, ſei es in 
Kolge der ungünftigen Stelle der Veröffentlichung, wie es bei denen 
ven Hopf der Fall ift, ſei es wegen ihrer allzugroßen Ausführ- 
lihfeit, die die Anfhaffung eines Werkes wie das von Gervinus 
nur Menigen ermöglichte; oder aber die Forfhung der letzten 
Jahrzehnte hat die früheren Ergebniffe fo völlig umgeftaltet, daß 
ſchon jeßt ein Werk wie dad Zinkeiſen's in manden wichtigen Par- 
tieen als antiquirt ericheint und daher bei Seite gefhoben wird. 

Aus diefen Gründen begrühten wir daher gleih dad Er— 
ibeinen des eriten Bandes von Herkberg’8 Geſchichte Gricchen- 
lande mit großer Freude, zumal der Verfaſſer ftch in demſelben nicht 
darauf beſchränkte, die Ergebniffe der neueren Korfchung aufammene 
zuftellen, fondern bemüht war, das Intereffe an feiner Darftellung 
durch die Refultate eigener Studien zu beleben, durch eine origi- 
nale Auffafjung au erhöhen. Bei dem äußerlich betrachtet ftärf- 
ften Theil feiner Bearbeitung, der Geſchichte des Griechenvolks 
bon der fränkifchen Beſitznahme des Landes ſüdlich vom Balkan 


*) Gefchichte der Europätihen Staaten. Herausgegeben von 
Heeren, Ukert und v. Gieſebrecht. Geichichte Griechenlands von 
G. F. Hertzberg Bb. IL, 1877, Bb. II, 1873, Gotha, Fr. Undr. 
Verthes. 
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im Anfang des 13. bis zur Befreiung Griechenlands im — 
unſeres 19. Jahrhunderts kamen ihm dieſe Vortheile nicht in 
eben dem Maße zu ſtatten. Er ſteht, vielleicht abgeſehen von 
einzelnen Partieen am Schluß ſeines Werkes, faſt ſtets auf den 
Schultern ſeiner bedeutenden Vorgänger, der Deutſchen Hopf, 
Mendelsſohn-Bartholdy, v. Maurer und Roß, des Engländers 
Finlay, des Griechen Sathas, mit der bewußten Abſicht, das, 
was Jene zuſammengebracht, in überſichtlicher, kritiſch geſichteter 
Weiſe einem größeren Publikum zugänglich zu machen. Wir 
ſprechen dem Verfaſſer auch diesmal wieder gern die Anerkennung 
aus, daß er feine Aufgabe gelöft hat, und wollen nicht über ein 
mehr oder minder gut mit ihm rechten. Es war eine ſchwierige 
und für manchen Theil, den Zerfall dei Griehenthums in erfter 
Reihe, wenig Iohnende Arbeit, der er ſich opfermutbig und Tiehe- 
voll unterzogen bat. Nur einen Punkt, über den wir mit ihm 
nicht völlig einverftanden find, glauben wir hervorheben zu müffen. 
Die Zeiten ded 14. Sahrhunderts, Jahreewigerhin-und herwogender 
Kämpfe zwiichen morgen: und abendländifchen Chriften um den 
Befit des fchönften Landes Europa's, und wieder die des 16. und 
17. Sahrhunderts, die eine ähnliche Epoche bilden, nur daß dies— 
mal die Antagoniften die Dämanen auf der einen, Venetianer 
und Magyaren auf der anderen find, bieten infofern einen ebenfo 
wenig erfreulichen wie bedeutenden Anblid, weil von beiden 
Seiten meift mit umgenügenden Kräften ein fih ewig gleich- 
bleibender, fulturfeindlicher Kampf um den Beſitz der Balkan- 
balbinfel gekämpft wird, ber, in den Einzelheiten feines Einerlei 
gefchildert, ebenfo ermüdend wie miderwärtia wirft. Es hätte 
daher, unſeres Grachtens, im Intereſſe des Gegenitandes felbft 
gelegen, — der Gefchichte des ariehifhen Volkes nämlich, 
dad während biefer Zeit, man verzeibe den Ausdruck, mehr nur 
vegetirte, ald ein nefchichtliches Dafein führte, — daß diefe Partieen 
furz und überfichtlih aufammengefaht ald Cinleitungen ber 
betreffenden Eulturbiftorifhen Partieen diefed Abſchnitts voran- 
gefhidt worden wären, Dies hätte vielleicht zugleich ermöglicht, 
die 1100 Seiten diefer zwei ftarfen Bände auf die Hälfte, auf 
einen Band zu reduceiren, der wohl ausgereicht hätte, das Intereffe 
des Publikums an der Entwidelung Griechenlands im Mittel- 
alter bis in die neue Zeit hinein zu befriedigen, anderſeits 
aber auch befier dazu angethan geweſen wäre, died Snterefle 
ftetö rege zu erhalten. 

Es ift doch ein befonderes Ding um die Darftellung nicht 
von Kämpfen mit weiten hiſtoriſchem Hintergrund, fondern einer 
unendlichen Meßelei und VBerwüftung, wie fie und die Zeit bes 
16. bis 18. Sabrhundertö hier bietet. Der wenig erfreuliche 
Gegenftand wirft gleichſam anſteckend auf die Empfindung bed 
Darfteller8 zurüd, Während ſich unfer Blick mit Entrüftung 
von dem ſcheußlichen Schaufpiel, wo mit Menfchenlchen und 
Menichenglüd das frevelbaftefte Spiel getrieben wird, abwenden 
möchte, führt die ausführliche Daritellung dieſer Eulturfeindlichen 
Vorgänge zu einer innern Erregung des Geblütö, die, wenn 
man ihrer nicht völlig mächtig bleibt — und wer mödte ed 9. 
verdenfen, wenn ed auch ibm fo erging — leicht zu Ausdrücken 
verleitet, die der Ruhe des Hiftoriferd nicht mehr ganz angemefien 
ericheinen. Aber nicht nur auf den Ausdruck bat dieje erregte 
Stimmung des Verfaſſers zurückgewirkt. Auch in der Sache hat 
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er ſich bisweilen zu Urtheilen hinreißen lafſen, die er vielleicht 
nicht immer und im Einzelnen zu vertreten vermöchte. Wir ſind 
unſeres Theils durchaus keine paſſtonirten Liebhaber des Dämanen- 
thums, das auf europäifhem Boden als eine Entartung des 
Is lam zu betrachten tft und durch eine vierhundertjährige Gefchichte 
nicht nur feine Unfähigkeit zu ciwilifatorifchen Staatsbildungen, 
fondern geradezu feine pofitiv verderblihe Einwirkung auf die 
ſchon vorhandenen Kulturelemente genügend erhärtet hat. Dennoch 
aber jcheint e8 und Sache der vorurtheilsloſen Gefchichtichreibung, 
die wenigen Lichtfeiten diefer Entwidlung, und mehr noch die 
nicht jo jeltenen großen Charaktere auf dem Thron des Kalifen 
und im Groß-Bezirat mit derfelben Anerkennung zu fchildern wie 
die guten Geiten der großen Männer der abendländifchen Völker, 
die mit benfelben in Conflict geratben. Hätte H. died überall 
gleihmähig durchgeführt, jo käme ed nicht vor, daß er hier bei den 
Osmanen nichté ald Brutalität, unmenjhlihen Hab gegen die 
abendländiſchen Völker, Sittenlofigfeit und Mangel jeder Kultur» 
idee fünde und gleich darauf von den weilen Maßregeln großer 
Sultane und ihrer Minijter, ibrer umfichtigen und weitgreifenden 
Politik, ihren Bündniffen mit den mädhtigften Potentaten ber 
Ehriftenheit, ja dem heiligen Vater felbjt zu jprechen hätte, 
Doch nicht der Darftellung des Osmanenthums folte dad Werk 
gewidmet jein und gerne wenden wir und zu feinem eigentlichen 
Gegenftande, der Geſchichte des Griechiſchen Volkes, 

Giebt ed überhaupt noch ein griechiſches Volk, genauer, eriftirt 
dad alte Volk der Griechen in feinen Abkömmlingen bie auf 
ten heutigen Tag? Diefe kritiſche Frage empfängt uns gleihfam 
im Borhbof, wenn wir im Begriff fteben, in das auf ſeltſamem 
Fundament aufgeführte Gebäude, der modernen Geſchichte Griechen- 
lands einzutreten. Die Antwort lautet jeit Finlay, Hopf und 
Mendelsſohn, daß dieſes Volk noch eriftirt und zwar in derſelben 
wunderbaren Miſchung von Charaktereigenſchaften, die die antiken 
Griechen zu dem intereſſanteſten Volle der Weltgeſchichte machen, 
und die auch ihren Nachkommen in fo ſtarker Weiſe aufgeprägt find, 

- dab diefe ihre Natur, ihr Mefen, mehr nody als ihre Spradhe, 
ihre biftorifchen Denkmäler und Berichte für die Thatfache jprechen, 
daß wir es immer noch mit denjelben Menſchen zu thun haben, 
deren Vorfahren mit unjterblihem Ruhm in unferer Erinnerung 
Ichen. Gleichſam zwei Seelen icheinen fidh hier in einem Körper 
zu vereinen, die edelſten Tugenden, der glübendite Patriotiömus, 
die höchſte phufiihe Schönheit und Kraft neben zahlreichen argen 
Fehlern, dem Neid, der Grauſamkeit, der Lift, der Händelfucht 
und einerlinwahrhaftigfeit, die, ſchon in den alten Zeiten ein hervor- 
ftechender Charakterzug, durch die Jahrhunderte der Knechtſchaft 
und Demoralifation der Maffe des Volkes bie ind innerjte Mark 
unauörottbar gedrungen zu fein fcheint. Und dennoch und troß 
alledem weiß diefed ewig rege umd anregende, gemügfame und 
melancholiſch · heiter geftimmte Bolt nicht nur die Hochachtung 
des Fremden für feine wahrhaft großen Eigenſchaften zu gewinnen, 
fondern das Herz des Philbellenen geradezu mit einem Zauber 
zu umftriden, der uns ſelbſt ergreift, wenn wir feine Beichreibung 
leſen von dem Leben, der Erſcheinung, dem Eindrud des heutigen 
Grichenvolfes auf den Abendländer, 

Der tiefeigene Reiz des Lebens in Griechenland, jagt einer 
der Fundigiten dieſer Philbellenen*), berubt darin, daß ſich die 
alte Zeit auf rothen, frifchen Lippen täglich ſchön erneut. Man 
braucht nicht bloß äußerlich beim Anblic holder Wafferträgerinnen 
an antike Bilder, oder wenn man die Mädchen mit Steinen am 





) K. Mendelöfohn-Bartboldy in feiner Geſchichte Griechenlands- 
Leipzig, 1870. ©. Hirzel, 1. 38, 
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Geftade waſchen ficht, an Nauſikaa erinnert zu werden: nein, 
auch der Kern, das tieffte Empfinden der Menichenbruft, ift in 
den Stürmen ber Jahrhunderte unverfehrt geblieben. Der Sinn 
für das eben, die Empfänglichkeit für die reale Welt find die 
gleichen, heute wie ehemals. Auch den Neuhbellenen eignet die 
lebhafte Freude an der Natur, die Neigung, ſich ihr Leben und 
Streben, ibr Blühen und Vergeben, zu perjonificiren und fo zu 
verflären. Der Althellene fab in jedem Baum eine Dryade, in 
jedem Duell eine Kaftalide; er bildete die warmen Frühlingswinde 
barfuh ab, um damitin finniger Weife den leichten, leiſen Schritt 
anzudenten, mit dem fie über den Blumenteppich der neuerwachten 
Natur bingleiten, ÜÄhnlich verkörpert und idealiftrt fich Die Natur 
vor den Augen des heutigen Griechen. In Felien, Höhlen und 
Bäumen ficht das Volk noch heutzutage Dämonen. Gern fammeln 
fi) die Landleute bei den heiligen Quellen, die in romantifcher 
Stille, nahe an irgend einer fchügenden Höhle, in einem fih lang 
binwindenden Thale liegen, und rufen die Schutzgottheit des 
Orte an. — — Der Unmuth, mit welchem die von Charon Ge 
bändigten ihm in den dunklen Hades folgen, der fehnende Blick 
nach den Gütern des Landes, nach den hellen Fluren der Heimat, 
die ihnen entjchwindet, ift für die neue, wie für die alte Griechen- 
welt charakteriftiich. Der berühmte Kleftenbäuptling Dimos ver- 
langt jterbend nur bie eine Gunft von feinen Gefährten: ein 
offenes Fenfterlein an feinem Grabe, damit er von dort aus noch 
einmal die Herrlichkeit des Frühlings erbliden, die Botſchaft 
der Schwalben und Nachtigallen vernehmen fann. 

Das ift der Schlüfjel zum Verftändnif des Helleniamusß, jener 
heitern Sinnlichkeit, jener Luft an Licht und Leben, die nur der 
recht würdigen kann, der unter dem glanzvollen Himmel Attifas 
geweilt hat. Was Wunder, daß die gleichen Verhältniffe Gleiches 
erzeugten, und dab fich auch der Charakter ber Neu-Griechen dem 
ihrer Vorfahren entſprechend ausgebildet bat? 

In der breiten unten Schicht, auf der es ruht, ift das 
griechifche ein bildfames, geiftig regſames, bemwegliches, dabei 
aber nüchterned und verftandesflared Volk. Mehr Verftand und 
Berechnung ald Märme Mehr Lebhaftigkeit und Auffaffungs- 
Fraft als Gründlichkeit. Ohne Ehrfurdt vor dem Hergebrachten, 
ohne Sinn für die Vergangenheit, fcheinen fie allein auf den 
Bortbeil des Augenblidö bedacht. Ihr elaftiiches Temperament, 
ibre lebhafte Ginbildungsfraft und ihr unverwäftliches Selbit- 
vertrauen ſchlagen in perſönliche Eitelkeit und felbitfüchtigen 
(Ehrgeiz um. 

Ein verbeifungdvoller Zug aber, aus weldhem der, welder 
auf die Zufunft diefes Volkes baut, vor Allem feine Hoffnungen 
ſchöpft, ift der rubeloje Miffenödurft und Perneifer der Neuhellenen. 
Sn den entlegeniten Dörfern fann man einen Haufen Kinder 
vor der Thür des Schulhaufes fiten fehen, die, ohne auf den 
fhönen Sonnenichein, ohne audy nur auf den vorüberziehenden 
Fremden zu achten, in ein Buch vertieft find und fih mit Frage 
und Antwort lebendig unterrichten. Durd den ganzen Orient 
fparen die armen, unter Türfenherricaft lebenden gricchifchen 
Rajahs forgfältig jeden Piafter, um ihre Söhne auf der Uni— 
verfität Athen ftudiren laffen zu Fönnen. Gie find ſich bewußt, 
das belebende geiftige Ferment, die Seele des Drients zu fein, 
wenn fie auch noch nicht vermocht haben, dieſer Seele einen 
Körper zu verleihen. 

Mögen in diefer liebevollen Schilderung eined Mannes, ber 
wirklich unter dem glanzvollen Himmel Attifad geweilt hat, die 
guten Seiten des heutigen Griechenvolkes aud zu vollerem Aus- 
druck gelangen als feine Fehler: das Eine bleibt unbeftreitbar, 
daf wir ed bier in der That mit echten Kindern dieſes Landes, 
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jenes Volkes zu thun haben, das der Menſchheit ald Leuchte vor- 
angeleuchtet bat in einem’ Zeitalter der Rohheit und des Dunkels. 
Auch der unvertilgbare Freiheitsſinn ift bier noch zu erwähnen, 
der den heutigen Griechen eben fo Aarafterifirt, wie feine Ahnen 
und der durch eine fait zweitaufendjährige Anechtichaft heut fo 
wenig geknickt ift, mie in jenem Augenblid, wo Leonidas mit 
feinen Spartiaten an Griechenlands Felſenthor fiel, wo der Redner 
Dempftbened auf einfamer Felſeninſel das Gift verfchludte, das 
ihn dem Anblid eines von Fremden überwältigten Griechenlands 
entrüden ſollte. Diefe Natur, diefer Freiheitäfinn, dieſes Bewußt- 
fein geiftiger Überlegenheit, gepaart wie fie waren mit dem Ge- 
fühl der Ohnmacht und Zeriplitterung, dem Bewußtſein einer 
weit tiefer ſtehenden Raffe politifch und phyſiſch unterworfen zu 
fein, wohin mußten fie mit Nothwendigkeit führen, wenn nicht 
zum Entftehen jenes berüchtigten Kleftenthbums, da® in feinen 
bervorragenden Vertretern Licht- und Schattenfeiten des griechiſchen 
Naturells im ſchärfſter Ausprägung zeigt, und das — vor ſechszig 
Jahren einer der mächtigjten Hebel zur politifchen Wiedergeburt bed 
Volkes — heute, nach der Überwindung der erften und gröhten 
Schwierigkeiten, ald ein umtilgbarer Schandfleft den Namen 
Griechenland und Griechenthum anhaftet! Wird diefer Fleck ihm ewig 
anbaften? Wird ich dieſes hochbegabte, vorwärts ftrebende Volf nie 
über den Zuftand einer anarchiſchen Oligarchie erheben, in ber 
die eine Hälfte der Führer am Staatörnder fitt, während die eben 
verdrängte wohl in die Berge zum edlen Kleftenberuf zurückkehrt. 
Die Antwort auf diefe Frage — die Griftenzfrage Griechen- 
lands — lautet unerfreulih genug. Gin Bolt, dad Jahr 
hunderte hindurch nur ſoviel Freiheit beſaß, ald es auf der 
Spitze des Degend und ded Garabinerd davontrug, ändert 
fich ſelbſt unter günftigeren politiſchen Gonftelationen, ald bie 
des jungen Griechenland, nicht von heut auf morgen. Gene 
rationen können und werden vergehen, der gefahrbrohende 
oömanische Nachbar muß erft in weitere Ferne zurüdgedrängt 
fein, ehe fih bier ein normaleö Leben wieder beritellen wird; 
doch auch dann wird jenes für Griechenland normale Leben ein 
anderes Gepräge tragen ala das Öffentliche Leben 3. B. unferes 
eignen, des deutfchen Reiches. 

Doc ed wäre ungenau und unbillig, bei der Erwähnung 
diefer einen Form des alten griechiichen Freiheitsdrangs und grie- 
chiſcher Thatfraft nicht auch jener andern Gricheinung zu gedenken, 
die diefer jelbe Charafterzug, eben unter der Einwirkung des 
Dömanenthumsd, nicht zu Athen und Sparta, fondern zu Eonftan- 
tinopel, Saloniki, Bukareſt und Odeſſa hervorgebracht hat. Wir 
meinen dDie@ntitehung jened Fanariotenadels, der den Typus feiner 
Geburtöftätte, des Stambuler Kanar, des Sitzes und der Umge— 
bung des Patriarchen der anatoltfchen Kirche, freilich nie ganz hat 
verläugnen können, der aber dem modernen Griechenland faft aus- 
fchliehlih feine Staatsmänner und Generale, feine Schriftfteller 
und Literatoren gegeben hat. Dad Fanar ift die eigentliche Heimat 
jener Mauroforbatos, Mpftlanti, Kantakuzenos, weldye die geiftige 
Regeneration des Griechenthumd feit der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts langſam aber jtetig bereiteten, die ihm einen 
Boden gewannen nicht nur in Etambul felbit, nicht nur in den 
engeren Grenzen von Griechenland, fondern in den trand- 
balkanifhen Donanfürjtentbümern und über die Grenzen der 
Halbinfel hinaus, bei allen Kulturwölfern bes europätichen 
Gontinente. Mit bemundernäwerther Aufopferungsfähigkeit 
verfolgten die beiten Männer dieſes Ranariotenadeld ihr Ziel 
ebenio entjchieden wie befonnen, mochten fie als Grofdragomans 
der Pforte die Äußere Politift des Großherrn beitimmen 
helfen, als Hospodare die Herzogthümer verwalten oder als 
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ſeine Hofbankiers den ſtets zerrütteten Finanzen einen ge— 
wiſſen Grad von Ordnung geben. Aus der Verbindung dieſer 
Elemente mit den freiheitsdurſtigen Volkselementen des eigent- 
lichen Griechenlands, wie fie durch die geheime Gefellichaft der 
Philiker in den Jahren 1818—21 angebahnt und durchgeführt 
wurde, entiprang danı jene Bewegung, die unter Benukung der 
innern Wirren der Türkei 18W—21 zum Aufflammen des Auf- 
ruhrs gleichzeitig im Außerften Norden und Süden führte. 
Charafteriftiih aber für das Volk wie für feine biöherige 
Entwidelung tft es, daf Feiner der aktiven Theilnehmer am Frei» 
heitöfampf die Leitung des neuen Gemeinweſens auch nur pro» 
viforifch zu übernehmen im Stande war, fondern daß dazı fait 
mit Ginftimmigfeit jener Corfiote Sohann Kapodiſtrias, 
Minifter des Kaiferd Alerander I. von Rußland, berufen wurde, 
der der ganzen Action mit kühlem Mohlwollen von ferne zu- 
geſchaut; charakteriftifch auch das gewaltfame Ende dieſes Mannes, 
ber troß aller diplomatifchen Bebächtigkeit feinem Volke in biefem 
Sahrhundert größere Dienfte erwiefen hat ala die größten feiner 
Kriegdhelden. 3. 


England. 


Picciotto: Die Iuden Englands. *) 


Über diefed Thema hat eine Literatur bisher nicht eriftirt; 
um fo willfommener muß ein Anfang dazu fein, befonderd wenn 
e8 ein jo ſchöner ift, wie das vorliegende Buch. „Aller Anfang ift 
ſchwer“; es muß auch Mr. Picciotto, einem englifchen, fchrift- 
ftelernden Zöracliten, herzlich fauer geworden fein, ſich das 
Material für feinen Gegenftand zufammenzufuchen. Gar mandes 
uralte jüdische Tempelardhiv, von deſſen Vorhandenfein die Meiften 
feine Ahnung hatten, mußte er durchitöbern, feine Hände wirbelten 
große Mengen vielhundertjährigen Staubes auf, aber feine Mühe 
ift dafür auch von Erfolg gekrönt, denn die Refultate feines Foricher- 
fleißes gewähren ein beträchtliches Eulturgefcdyichtliches Intereſſe. 
Mir erfahren, daß es — im Gegenfaß zu manchen andern Ländern 
Europa's — in England ſchon fehr frühzeitig Juden gab, wenn 
auch die Zahl derfelben felbit heute noch eine weit geringere ift, 
ald in den meiften anderen ändern. Einſt wurden fie, je nad 
dem Belieben der Könige, geduldet oder beraubt. Das Über- 
bleibjel des Kreuzzug-Eiferd, der fi von einem edeln Ideal ab- 
wendende und in rohe Unterdrüdung ausartende Fanatismus, 
führte eine PBertreibung der Juden unter Eduard I. berbei. 
Zweifellos kehrten Einzelne bie und da zurück, aber erſt Cromwell 
berief fie förmlich zurüd. Von den Stuartö wurden fie nad) der 
Reftauration geduldet. Karl IL, der während feiner Berbannung 
zu Amfterdam von den Juden Geld geliehen hatte, war ihnen 
günftig gefinnt. Als die Stuartd dem Dritten Wilhelm Plag 
machten, erwuchd den Juden ein mächtiger Protector. In feinem 
eigenen Sande hatte Wilhelm die Nütlichkeit zahlreicher mit dem 
Ausland in ansgedehntem Verkehr ftehender Kapitaliften erfahren. 
Der König beihügte daher die Juden gegen den Fanatiömus 
des Pöbeld und gegen die Eiferfucht der Handelswelt. Geither 
find fie in England ziemlich unbehelligt geblieben und haben ſich 
durch die wichtige foctale und politifche Rolle, die fie fpielten, 
im @aufe der Zeit eine bedeutende bürgerlide und religiöfe 
Freiheit errungen. Ihre internationale Stellung gab ihnen in 


*) James Picciotto: „Sketches of Anglo-Jewish History.* London, 
Trübner & Co, 
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politifchen Dingen einen weiteren Horizont. Sie verjtanden das 
Finanzweſen ſchon zu einer Zeit, da deffen einfachſte Grund» 
regeln den nichtjüdifhen ngländern noch unbefannt waren. 
Sie mußten fih durch mohlangebrachte Geldopfer jtetd am 
rajcheften alle wichtigen politifchen Nachrichten zu verichaffen, wo- 
durch fte ſich gegen verluftbringende Überrafchungen, Krifen u. ſ. w. 
ſchützten. Greignifie, die den Geift der Nation in Aufruhr 
brachten, konnten die Juden Faltblütig und leidenſchaftslos be- 
traten. Daber that ihnen der gewaltige Südſee-Schwindel 
feinen Schaden und während der Panik won 1745 fonnte ber 
berühmte jüdifhe Finanzmann, der beredinende Samfon Gideon, 
dur Zufammenfaufen aller zum Verkauf auögebotenen Papiere | 
ungeheure Summen verdienen. Faſt fcheint es, als ob den Juden, | 
je mehr fie fih der übrigen Gefellichaft amalgamiren, die Urfachen 

des materiellen Gedeihens, deſſen fie ih während ihrer Sonder - 

ftellung erfreuten, allmählih abhanden kämen. Diefe Urſachen 

find nicht weit zu fuchen. Heute betbeiligen ſich die Angehörigen | 





aller Religionen an den Geſchäften, die früher bloß von den 
Juden betrieben wurden. Don der aktiven Politif und den 
öffentlichen Fehden und Kriegen ausgeſchloſſen, mußten ſich die- 
felben dem Handel zuwenden, und da ihre Aufmerkffamfeit auf 
nichts anderes gelenft war, wurden fte geſchickte Handelsleute. 
Da fie überdies mit ihren Glaubensgenofjen in anderen Neichen 
häufige Mittbeilungen von gefhäftlicher Wichtigkeit austauſchten, 
die den übrigen Leuten ſchwerer zugänglich waren, blühte ihr 
Meizen noch mehr; heute aber haben alle befonderen Bortheile 
aufgehört, und nur der dem Juden angeborene Geſchäftsſinn 
läßt ihn noch oft über Nichtjuden den Sieg davontragen. 
Piccietto’8 Bericht über die Vorgänge innerhalb der Syna⸗ 
gogengemeinden lähßt und die merfwürdige Thatfache erfennen, 
daß ſich in dieſer Hinficht das Sectenweſen aller Religionen gleich 
bleibt, fo verfchieden dieſe auch dem Glaubenöbefenntniß und 
der äußeren Verfaffung nad fein mögen. Obwohl die Juden 
feine eigentliche Geiftlichkeit Fennen, wiſſen fte doch von Into— 
leranz im Schoofe ihrer eigenen Kirche ein garftiges Lied zu 
fingen, — in England wie anderswo, 3. B. in Galizien. Man 
follte meinen, daß die Juden ih an der jahrhundertelangen Ver- 
folgung und Unduldfamfeit, deren Opfer fle felbft waren, ein ab- 
ſchreckendes Beijpiel genommen hätten und gegen einander — 
unter ſich — mildfinnig fein müßten, Allein dies ift nicht immer der 
Kal. Die englifchen Juden find zumeift Huperorthodore und 
gehen mit Ercommunicationen verfchwenderiih um. Blinder Ge- 


wird ftreng erfordert und jelbjt die nöthigiten Reformen find 
bitter befehdet und äußerſt langfam ind Werk gefegt worden. 
Sa, noch 1840 bildete das Anftreben einiger Reformen, deren 
Verweigerung unfer höchſtes Staunen erregen muß, den Anitoß 
zu einem Schisma in der Londoner Judengemeinde (heute giebt 
es in London drei Judengemeinden: eine jefardifche, eine aſch- 
kenaſiſch ortbodore und eine reformatorifche oder neologiſche). 
Mehrere einflußreihe Gemeindemitglieder thaten ſich zufammen 
und wünfchten die Einführung von Änderungen im Gotteädienft. 
Ald man hierauf nicht einging, lichen fte fih eine eigene Syna- 
aoge bauen, in der fie ihre Anfichten zum Ausdruck brachten. 
Die Folge war, daß fie in den „Bann“ gethan wurden, fo dafı 
die Gemeinde getbeilt war. Und melde „unorthodoren” Ne» 
formen waren begehrt worden? Mad war dad fluchmwürdige 
Streben der Frevler? Sie hatten verlangt: a) Da die Mehrzahl 
der Juden damals im Weſtend wohnte und das Fahren zu der 
im Gaftend gelegenen Synagoge eine Berlekung des Sabbaths | 
invelvirt hätte, ſei eine Filialfynagoge im Meftend erwünſcht; 


) 
| 
} 
horfam gegen die Gebote des jeweiligen „Nathes der Alteften“ 


b) der Gotteödienft möge die Dauer von dritthalb Stunden 
nicht überfchreiten; e) die Predigten feien in englifher Sprache 
zu halten, da bied die einzige von fämmtlihen Gemeinde- 
mitgliedern verftandene Sprache fei; d) dad Decorum möge 
gewahrt und die Andacht nicht durch Geſchwätz u. ſ. m. geftört 
werden. Darım Zeter und Mordio! Natürli mußten Diefe 
gewiß nicht unbilligen Forderungen fpäter denn doch bewilligt 
werden. Es iſt diejelbe Gefchichte wie überall. 

In England, dem Land ber Mifftonäre par excellence, be- 
gnügt man fich nicht damit, die Heiden und die Katholifen be- 
tehren zu wollen, man arbeitet auch für das Geelenheil ber 
Zuden. Es giebt großartig organifirte Gefellfchaften, welche 
über anjehnliche Geldmittel verfügen und qutbezahlte Beamte — 
in der Regel getaufte Juden — auf die Sagd nach Subenfeelen 
audfenden. Diefe Miffionäre eriinnen die fhönften Dinge, um, 
während fie den Frieden vieler Kamilien ftören, Kinder oder Er- 
wachfene in den Schoof der alleinjeligmachenden Hochkirche ein- 
zuführen. Zumeift geben ſich Ausländer dazu ber, welhe in Noth 
find und denen bie oft fehr netten Summen, die ihnen, wenn 
fie ih taufen laſſen, gezahlt werben, willfommen find. Manche 
diefer Individuen laffen ſich des guten Gefchäfts halber mehr- 
mals taufen. Mad diefe „Taufen“ werth find, läßt fih denfen; 
die betreffenden Anftalten werden aber auch von jedem gebildeten 
Engländer mit Verachtung befprochen. Die britifhen Suben 
ſelbſt Taffen es ſich nicht beifallen, Repreffalien zu üben und 
ſich auf das Bekehren von Chriften zum Sudenthum zu verlegen; 
ja, ſie betrachten Profelsten mit fcheelen Augen; Abfälle bin- 
wiederum vom Glauben ihrer Väter nehmen fie bedauernd bin, 
ohne darüber Lärm zu fchlagen. Intereffant ift, da Milhelm 
Nufus ein folder Judenfreund war, daß er ben Juden verbot, 
zum Chriſtenthum überzugehen; einft ließ er einen Bifchof und 
einen Rabbi vor fidh fommen und dißputiren, und jchwor, er 
würde, wenn der Nabbi flegte, jofort Jude werden; Refjultat? 
fiehe Heine, Leopold Katſcher. 


Frankreich. 


Charles Secroͤtan: Keden eines Laien. 


Herr Charles Gerrätan meint ein philoſophiſches Syſtem 
aufgeftellt zu haben, welches „den bleibenden Bebürfniffen des 
Denkens“ entſpricht. Er nennt es „die Philofophie der Freiheit“, 
geht von der abjoluten Machtvollfommenheit des Gewiſſens aut, 
„die jeder, diefed Namens mwürdige, Menfch anerkennt” und ftellt 
fein Problem mit den Morten: „eoncevoir les dernieres raisons de 
l’univers de maniöre & justifier en l’expliquant l’autorit# de la loi 
morale, laquelle implique et d@montre la libert6 que nous eroyons 
sentir en nous.“ Der erite Band ded umfangreichen Werkes er- 
ſchien zuerst 1848, in zweiter Ausgabe 1866; der zweite Band 
wurde in zweiter Ausgabe 1872 veröffentlicht. Unfer Blatt be 
richtete in feiner Nummer 18 von jenem Sahre über die eigen- 
tbümliche Arbeit und hob befonders ihren großen ethifchen Ge- 
halt hervor, jet wird uns ein anderes Buch deffelben Autors 
beichäftigen, Neden, die er in Laufanne vor einem Laienpublikum 
gehalten hat*). Es find ihrer neun, dad Thema der erften ift 
„das Problem der Philofephie”, die fünf folgenden wenden fich 


*) Ch. Secrötan. Discours laiques. Paris, 1877. Sandoz et 
Fischbacher. 
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gegen den Empiriömud, den Darwinismus, den Materialiämus, 
den Phänomeniömud und den Atbeiömud; die drei leßten, 
meraliiche Studien, handeln vom Glüd, vom Gewiſſen und von 
einer Bedingung der politifchen Freiheit. So wenig und ber 
philsfopbifche Inhalt der ſechs eriten genügt, jo hoch ſchätzen wir 
den ethiſchen Geift, welcher die drei letzten durchweht. 

Die Aufgabe der Philoſophie fol in der Berföhnung der Ber- 
nunft mit der Erfahrung beftehen. Der Bortragende lehrt: „Die 
Bernunft jagt und, daf die reale Ordnung eine abfolute ift, die 
Erfahrung läßt umd nur eine theilmweife, ſehr häufig geftörte er- 
kennen. Die Vernunft jagt uns, daß die wahrhafte Bollfommen- 
beit die moralifche ift, dab jede Realität auf der moralifchen 
Vollommenheit beruht, daß die moralifche Ordnung die eigentliche 
fd und der Seinsgrund aller Eriftenz iſt. Die Erfahrung 
tat und, daf die moralifche Ordnung nirgends realiftrt wird; ... 
der Dernunft gemäß ift die Welt vollfommen, die Erfahrung 
xigt fie und überall unvollfommen und im höchſten Grade 
jemmervoll,..... der Widerſpruch zwifchen Vernunft und Gr 
fabrung iſt alfo durchaus real” und die Philofophie fol ihn 
löfen mit abfoluter Unabhängigkeit, ohne Beihülfe der Religton. 
Hier ſteht fih der Redner veranlaft fein Glanbendbefenntnif; 
abzulegen: „Sch meineötheild finde Fein Mittel die Realität der 
Welt mit der oberften Wahrheit der Vollkommenheit zu ver 
föhnen als in den Ideen, mit welchen die religiöfe Erziehung 
und vertraut gemacht hat: die Perjönlichkeit Gottes; Die Schöpfung; 
die Freiheit des Gefchöpfes; den Sündenfall des Gefchöpfs, das 
Grgebnig des jchlechten Gebrauchs der Freiheit; die Mieder- 
aufribtung des Gefchöpfes durch das göttlihe Erbarmen, eine 
Riederaufrihtung, welche eine neue Schöpfung bedeutet, und 
melde und durch die Thatfache ded Fortſchritts beglaubigt wird. 
Sch finde die Löfung des Problemd der Philofophie nur in den 
äriftlihen Ideen.“ Aber, führt er fort, die Philofophie ift nicht 
mehr, wie im Mittelalter, die Magd der Theologie, im Gegen- 
tbeil, das Chriftenthum ift ihr feine Autorität, fondern ein Gegen- 
fand der Unterfuhung; unfer Denken ift vollfommen frei, und 
wenn ed im der chriftlichen Religion die Löfung der Probleme 
findet, fo gefchieht es, weil unfere Vernunft ſich in diejer Religion 
twiedererfennt. 

Wäre Herr Secroͤtan im Stande feinen Gedanfengang zur 
ülgemeinen Anerkennung zu bringen, jo gehörte er zu ben 
söfeften Mohlthätern der Menjchheit, allein, mas noch Niemand 
gelungen ift, über religiöfe Gefühle fo zu denken, daf Jedermann 
beipflichten muß, gelingt auch ihm nicht. Die Grundausfage 
der Bernunft ſoll „die reale, die ewige Eriftenz der Vollkommen ⸗ 
beit“ fein, „dad vollfommene Weſen das reale Weſen, die Wahr- 
beit an fich, Die Urfache und das Princip von allem, was ertftirt.“ 
„In der vollfommenen freiheit des Schöpfer liegt es, dah er 
Ach jelber ganz und gar genügt. Das einzig verftändlide Motiv 
der Schöpfung muf daher außerhalb des Schöpferd gefucht 
werden und befteht alfo in der möglichen Wohlfahrt des Geſchöpfes, 
mit anderen Morten, in der Gnade der Liebe” An eine Aus 
tinanderfegung der Gründe, aus melden wir diefen Meg nicht 
geben, dürfen wir bier nicht denfen, doch können wir kurz aus: 
Irreben, worin wir zwei Grumdirrthümer des Redners erbliden. 
Er jagt: „Das Dafein erfordert eine Urſache.“ Das Dafein kann 
feine Urjache fordern, denn thäte es das, fo forderte es etwas, 
was dasfein ſoll vor dem Dafein, aljo einen offenbaren Mibder- 
ſrruch. Nur die Veränderung fordert eine Urſache; das Gaufal- 
gefch gilt nur innerhalb, nicht jenfeit des Dafeind, Und 
weitens nimmt er „Kreiheit des Geſchöpfes“ an. Dem Schöpfer 
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in jedem Punkt genau fo fein, wie der Schöpfer es fchuf, in jeder 
feiner Eigenfchaften, der Berftandesfhärfe, der MWillendenergie, 
der Widerftandöfraft gegen Verlockungen gerade jo, wie der 
Schöpfer eö wollte. Kiel ihm fein Werk nicht nach Wunſch aus, — 
dem Werk fann er feinen Vorwurf daraus machen. 

Im Kampf gegen die oben erwähnten ... iömen wiederholt 
Herr Serrötan die befannten Cinwürfe und verfällt in die be- 
kannten Mikverftändniffe. Er fpridt aus Überzeugung, aber er 
wird feinen Gegner befehren, denn jeder ehrlihe Mann, der 
redet, ift überzeugt. Wie ſcharf feine Pfeile ihm felber zumeilen 
treffen, dad merft der Vortragende gar nicht. Mo er den Darwi— 
nismus angreift, fagt er: „wenn die Reihenfolge meiner Ge— 
danfen nothwendig fo tft, wie fie ift, dann ift fie gut für mich, 
ba ich Feine andere haben kann. Und weicht mein Gedanke von 
dem beinigen ab, der gleichfalld die notbwendige Wirkung deines 
Gehirnzuſtandes ift, gleichfalls der befte für dich und die Wahr- 
heit für dich, warum follte nicht Jeder den feinigen feſthalten?“ 
Nun, dad thut er ja auch! Herr Geeretan hält z. B. den Ge 
danfen eined vollfommenen Mefens feft, dad Zwecke hat. Nicht 
für fih, jeßt er hinzu; da e8 vollfommen ift, fo genügt es fich, 
es hat nur Zwecke für Andere, ed hat „die Gnade der Liebe.“ 
Wird man ihm einleuchtend machen können, daß Zwecke Zwede 
bleiben, und daß ein vollfommenes Weſen mit Zweden, aufhört 
vollfommen zu fein? Schwerlih. Er muß denken, wie er denkt, 
und wird fchon verjtehen fich den MWiderfpruch irgendwie fo zn+ 
recht zu legen, dab ihm alles geordnet ericheint. Mas er für 
ſich vermag, dad vermögen andere Denfer eben auch, wenn es 
noththnt. Ironiſch fährt unfer Autor fort: „Jeder empfindet, 
was er empfindet, jeder ift nothgedrungen in der Wahrheit, 
folglich ift jede Erörterung über die Wahrheit illuſoriſch.“ Bei 
fpecnlativen, mit ihrem Syſtem bereitö verwachienen Philofophen 
hilft freilich feine Diekufften, fie find aründefeit, ander& jedoch 
ſtellt fih die Sache bei Leuten, die noch hören können. Die 
werden anderer Meinung, fobald fle ihren Irrthum einfehen. 
Der Determiniamus behauptet keineswegs die Unabänderlichkeit 
der Dinge und Gedanken, fondern die Geſetzmäßigkeit jeder Ver- 
änderung. Auf den Menfchen angewandt lautet feine Lehre: das 
Denken und Handeln erfolgt nach unumftöhlichen Gefeten; jeder 
Gedanke und jede Handlung ift dad Product beftimmter innerer 
und äußerer Ractoren, die beide veränderlich find. Der Menſch 
muß alfo denken und handeln, wie er denkt und handelt, er kann 
aber heute Flüger und beffer — freilich auch bümmer und 
ſchlechter — fein als er geftern war. — Weshalb bei der Philtppika 
gegen ben Atheismus die Haupturfache beffelben unerwähnt 
bleibt, da8 Elend der Kreatur, die Dual, der alle empfindenden 
Weſen von der Gnade der Liebe ausgeſetzt worden find, das wird 
der Verfaſſer wohl wiffen, der unbefriedigte Leſer weiß es nicht. 

Meit höher als die Philofophie des Herrn Gecritan fteht 
feine Moral, wo ihr nicht eine unbrauchbare Metaphyſik zu- 
gefellt wird. Was fol man bei Worten denken, wie: „Die 
moraliſche Idee im Menfchen ift eine göttliche Offenbarung 
und dennoch der Bedingung des Fortichritts unterworfen und 
dem Irrthum, der fih vom Fortfchritt nicht trennen läht. Das 
ift wunderbar aber einleuchtend; es ift übernatürlich, aber die 
einzig mögliche Erflärung unferer gefammten moralifhen Natur 
(par. 341)"? Mozu ſolch ein Mißbrauch des Wortes „Erklärung“, 
wenn man viel Beſſeres zu geben weiß? Mit ungetbeiltem Beifall 
folgen wir dem Redner, wo er darlegt, daß der Menſch in der 
BVereinzelung nicht befteben fann, daß er auf die Geſellſchaft an- 
gewieſen tft, und daher ſich jelber fhadet, wenn er dem Ganzen, 


gegenüber kann das Geſchöpf nicht frei gedacht werden, ed muß | deffen Theil er bildet, Schaden zufügt. Da lautet es: „Sich 


— 
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der Gefellfhaft vorziehen, heißt fich willentlih von ihr trennen, 
beißt fich in eine unmögliche Lage bringen wollen; ſich jo lichen, 
beifit fich haſſen.“ „Wer feine perfönliche Befriedigung zum Zweck 
feines Dafeind macht, erreicht diefen Zweck nie und Kann ibn 
nicht erreihen; dieſer Zweck ift nur eine Fata Morgana, ein 
lächerlicher Widerſpruch. Glüdlich find wir genau in dem Maß, 
in welchem wir verftehen uns zu vergefien. Auch bat unfer 
Sahrhundert, dad diefe Sprache nicht verfteht, felbft die An- 
wendung bed Wortes „Glüd” eingebüßt. Man fpricht nur von 
Amüjement, von Zerftrenung; was man anftrebt ift das Ber- 
gnügen. . . . Die Jagd nach Glück ift Logifch ein Unſinn. Eben 
fo gut Eönnte man verjuchen auf feinen Chatten zu treten. 
Dad Glüd ift nur ein NRefler, bad Bewußtſein von etwas, nämlich 
vom Guten. Den Refler erreiht man nicht durch Nachlaufen, 
man hat ihn, wenn man das Licht hat... . Befiget dad Gute, 
feid im Guten, und dad Glüd wird von felbft fommen.... 
Nehmt das Glüd nicht ald Zweck, unter welcher Form es aud 
ſei. Suchet die Seligkeit nicht in euren Pichlingsneigungen, in 
den Zärtlichkeiten des Herzens, and; fte find egoiſtiſch; diefe Irr- 
Lichter führen in den Sumpf; weihet euch euren Nebenmenſchen 
aus Liebe zu ihnen. Trachtet nicht nad) den Freuden bed Wohl- 
thund, ſelbſt nicht nach der Wonne der Hingabe, ihr erreicht fle 
noch weniger ald alle anderen. Gebt euch hin ohne etwas zu 
erwarten, eine andere Hingabe giebt es nit. Man hat das 
Glück gefunden, wenn man aufgehört hat and Glück zu denken.“ 
Dad ift der oft befchriebene, wohlbefannte aber höchſt felten er- 
Elommene Gipfel, auf welchem bie wahrhaften Menſchen ein- 
trächtig wohnen, gleichviel welchem Glauben, welder Rafje fie 
angehören, die Ausnahmen, denen ein gütiges Geſchick vergönnte 
im Sntelleft zu leben und dad Gemeine, dad und alle bänbigt, 
abauftreifen. — Über ben Staat, der auch im beften Fall immer 
nur für Auferliche® forgen kann, äußert ſich ber Dortragende: 
„Um die politifche Freiheit zu gründen, zählt nicht auf bad Sn- 
terefje, den betrügertfchen Rathgeber, nicht auf die Leidenfchaften, 
die Fnechtenden; um die politifhe Freiheit zu gründen, nehmt bad 
Prlihtgefühl zum Stüßpunft. .... Verfchafft end; eine genügende 
Zahl tugendbafter, leidenfchaftslofer, unbeftechlicher Bürger, die 
genau willen, worin die Freiheit befteht. Das Recept ift fehr 
Unfer Problem 
nimmt alfo folgende Form an: Man foll Bürger finden, die ihre 
Leidenschaften der Pflicht unterordnen, die ſich für die Freiheit 
nicht leidenschaftlich begeiftern, fondern aus Pflicht die Freiheit 
ihrer Mitbürger achten und ſchützen. .... Bo find fie, dieſe 
Bürger, .... dieſe Menſchen, bei denen das reine Pflichtgefühl 
Herr iſt über alle Neigungen?” — — Allerdings, wo find fie? | 
Wäre die „abjolute” Machtvollkommenheit des Gewiflend, von 
welcher Herr Secroͤtan audgeht, wirklich abfolut, jo mühten fie 
leichter zu finden fein. Das Gewiſſen erflärt er (299) für eine 
Function der Vernunft; die Vernunft für den Willen Gottes in 
und, der uns auferbaut (308); die Vernunft für außerordentlich 
ſchwach im Vergleich zur Stärfe der Leidenfhaften, — möge er | 
ſelbſt die Schlüffe ziehen, welche ſich ans ſolchen Prämifien er- | 


geben. D.©. ©. 


Bouble: Palmyra,*) 
Gin äußerlich beneidenswerth außgeftatteted, typographiſch 
und papprotechnijch mufterhaftes Büchlein; — ein Papier zum 


*) Lucien Double, Les Cesars de Palmyre. Paris, 1877. Sandoz 
& Fischbacher, 
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Küffen und Lettern, um ſich darin zu verlieben — und das Intörieur? 
Ja, dad ift num allerdings eine andere Sache, aber ſoviel ift gewiß, 
die Schilderung lieſt fih ohne Anftoh alatt vom Blatte, wenn 
aud) gerade eine tiefe Auffaffung nirgends zu finden if. Ob eine 
neue Revifton der Geſchichte jened Palmprenifchen Neiches, die trotz 
der Inichriften, von denen der Herr Verfafjer jpricht, niemals völlig 
aufgehellt werden wird, von Nöthen war, ift die erfte Frage, Die 
beantwortet werden muß, und ed follte (wenn man wenigftend ' 
ben avant-propos des Heren Verfaflerd Glauben ſchenkt) fcheinen, 
fie fei unbedingt zu bejahen. Der Herr Berfafler fpricht fich hier 
über Bogue'd aramätfche und Waddingtons griechifche Infchriften- 
fammlung, die an Drt und Gtelle des ehemaligen Palmyra ver- 
anftaltet worden ſei, in einer Weife und mit einer Betonung 
aus, ald ob erft jetzt eine Geſchichte jenes rafch aufgeblühten und 
ebenfo raſch verwelkten Reiches möglich geworden wäre. Es 
wäre hierbei bloß zweierlei wünfchbar gewejen, erftend eine genaue 
Angabe bed Titels der Infchriftenfammlungen, ein Wunſch, 
ber nirgendd in dem Merfe erfüllt wird, zweitens eine voll 
ftändigere Angabe der älteren und neueren @iteratur über Pal- 
myra; denn die knappen und brachylogiſchen Hinweiſungen 
jeweilen am Anfang eined neuen Kapiteld und was am Anfange 
der „notes et eelaireissements* ald Nepertorium der neueren 
Literatur erfcheint, ift ungenügend (abgejehen von den üblichen 
orthographiſchen Berfchreibungen der Frangofen, befonderd wo 
ed deutſche Namen gilt), Was nun Vogués Werk betrifft, fo 
mäüfjen wir leider unfere Unkenntniß zu erfennen geben, und 
find nicht im Stande, den genauen Titel feiner Imfchriften- 
fammlung anzuführen, aud von Waddington fennen wir blof 
die Kortfeßung von „Le Bas, voyage archeologique en Gröce et en 
Asie mineure*, wovon die von Waddington bearbeiteten „Inscriptions 

grecques et latines de la Syrie* bloß ein Theil find. Nun müfen, 

Einzelheiten abgerechnet, jene Snfchriftenfunde doch nicht fo aut. 

giebig für die palmyreniſche Geſchichte fein, ald der Autor uns 

will glauben machen; wenigftend erhält man dur das, was 

Gibbon in feinem I. Bande pag. 27 segqg. über Palmyra, Zenobia, 

Odenath u. ſ. w. mittheilt, beinah ein ebenfo richtiges Bild jener 
Zuftände ald durch die oft breiten nicht ſowohl den Sm 
ſchriften ald den Texten römiſcher Schriftiteller — des Trebellius 
Polio und anderer Autoren der historia Augusta — entnommenen, 
oft fehr unkritifhen Schilderungen. Gelbft fein Landsmann 
Gegur giebt in feiner „histoire Romaine“ dad MWefentliche von dem, 
was dad neue Werk (die in ben notes et &claircissements abge- 
lagerte Gelehrjamfeit abgerechnet) in breiter Ausführung bietet. 
Menn man jeden Brief, den die seriptores historiae Augustas 
ihrer Erzählung einverleiben, gleich und ohme Weiteres für einen 
beglaubigten Audzug aud den acta diurna (Reichszeitung) hält 
und überfeßt, dann ift es allerdings leichter, Gefchichte fchreiben 
als biöher in Deutſchland angenommen wurde. Jedermann weiß 
aber, daß gerade, was hiftorifche Kritik betrifft, jene Berichte der 
jogenannten scriptores historiae Augustae mit der äußerſten Be 
hutſamkeit aufzunehmen find. Die Übertreibungen, welche ſich 
diefelben theils aus Gervilität, theild aus wirklicher Unkenntniß 
zu Schulden fommen laffen, find oft der Art, daß fie gar Feine 
Widerlegung, geichweige eine getreue, als gefchichtlich gelten 
follende Überfegung verdienen. Da bewegen ſich vom Euphrat 
bis zum mittelländifchen Meer die ungeheuern Heerſchaaren ber 
römischen Kaifer mit der Schnelligkeit von Henfchredenfhwärmen 
und fehren von der Küfte nach Palmyra und von Palmyra wieder 
nach Stalien zurüd, ald ob das eine Promenade militaire für einige 
Tage wäre; da wird von einem Uſurpator erzählt, daß jein ko— 
Iofialer Appetit täglich „volontiers* einen Gtraußen bemältigt 
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babe und daß er mit Krofodilfett beichmiert inmitten dieſer 
Reptilien um die Wette geſchwommen ſei, ferner daß dad Helden- 
weib Zenobia in ihrem ebelichen Leben ſich einer fo erceptionellen 
Heifhlichen Enthaltſamkeit befleißigt habe, wie man fie — im 
detail pag. 188 lefen kann. Alles dad und noch manches Andere, 
was fogar in unferem Zeitalter der Eifenbahnen die Kriege 
wiſſenſchaft ald ein wahres Wunder anftaunen müßte, wenn ed 
nämlich geſchehen Eönnte, wird hier ald wirklich geſchehen mit 
der größten Naivetät den Berfaflern der Kaiſergeſchichte“ nadı- 
erzählt. Ubrigens auch dad Hauptrefultat der Unterfuhung, das 
der Berfaffer ala ſolches betont, hat er nicht aus den Infchriften 
herausgeleſen, daß nämlich alle die noblen und ritterlichen Eigen- 
ihaften, womit eine galante Phantafte die Geftalt der Zenobia 
wie mit einem Glorienfchein umgiebt, nicht ſowohl dieſer ald 
ihrem Ehegemahl Odenathud II, zufommen. Der Franzofe verführt 
zu Gunften des Odenathus, auf dem er auch fein Tädelchen 
fiten läßt, nicht eben glimpflich mit der Dame Zenobia, von 
welcher er behauptet, daß fie: „n’a fait que compromettre et finale- 
ment que perdre l'empire oriental qu’elle devait au génie de son 

Sm Allgemeinen mag er Recht haben, doch ift er in einzelnen 
Punkten zu ungalant, will fagen ungerecht gegen die Dame, 
+B.da, wo er fie den Morbplan gegen ihren Gatten ausbrüten 
und vollführen läßt und zwar aus feiner anderen Urſache, als 
weil fie jelber gern unumfchränfte Herrfcherin war. Schon Gibbon 
zählt dieß unter „some very unjust suspieions“, welche gegen die 
Königin ausgeheckt worden ſeien. Wir können in der That 
nicht finden, daß Herrn Lucien Double der Beweis für feine 
ihmere Anklage gelungen fei. Was die infchriftliche Ausbeute 
betrifft, fo iſt micht zu verfennen, daß Einzelheiten dadurch ge 
mennen werden, wir wiflen jetzt zum Beifpiel ziemlich ficher, daß 
Zenobia die Tochter eines der eriten Magiſtrate von Palmyra, 
des Marktherrn“ Zenobiud war, und daß fie auf aramäifch 
Bathzebinah bie (auf griechiich Zemobia, d. h. Gewalt des Zeuß). 
Einzelne Schilderungen leſen fich ganz hübſch, z. B. die von ber 
Bedentung, Lage, arditektonifhen Pracht u. ſ. w. Palmyra's, 
der Palmenftadt mit ihrem in dem Range eines Weltwunders 
ftehenden Sonnentempel; auch einzelne Bemerkungen verdienen 
Aufmerkfamfeit, wie 3. B. die, daß die landläufige Anficht von 
der ſtlaviſchen Unterordnung des weiblichen Geſchlechts im Orient 
für die Zeiten des Alterthums unrichtig ſei. Freilich paſſirt es 
dem Berfaffer dabei wieder, daß feine Kritif bedenklich hinter 
dem Kortichritt unfered Jahrhunderts zurüdbleibt, wenn er z. B. 
die Semiramis als biftorifche Perfon und Königin anführt. 

I. M. 





Saint- Yves: Die Schlüfel des Prientes. 


Guillaume Alerander Saint-Pves in Paris, Mitglied der 
Union de la Paix sociale, ſieht in dem Eonflicte zwijchen Rußland 
und der Türfei eine große Gefahr für Guropa und die Givilifation. 
Fr bejorgt, dab das religiöfe Erwachen ded ganzen Sölam, das 
fich als Folge des Gonflicts bereits gezeigt hat, heftige militärifche 
Stürme und ſchwere Bedrängnifjfe ſowohl für die Ehriften als 
auch für die Muhamedaner zunächſt am Mittelmeer, und dann 
weiter in europäifchen Gebieten nach fich ziehen werde Wir 
haben nach ihm, wenn auch nicht im unmittelbaren Anjchluffe an 
den gegenwärtigen ruffifcytürfifchen Krieg, jo doch in naher oder 
ferner Zukunft eine große iölamitifche Bewegung zu gewärtigen, 
welche fich leicht zu eimem durch religiöfen Fanatismus ge 
tragenen neuen Einbruch aftatifcher und afrifanifcher Bölfer in 
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Europa geftalten könnte. Einem ſolchen Anprall ift Europa in 
feiner gegenwärtigen Verfaffung nicht gewachſen. Wohl würde 
der Sturm ſich befchwören laffen, wenn die europäifchen Mächte 
einig wären. Aber das tft, Dank der allgemeinen Unficherheit, 
welche der meitfälifche Friede in die Berbältniffe Europa's 
gebracht hat, nicht der Kal. Die Chriftenheit des Continents 
befindet fi in einem Zuftande der Schwäche, der gewifſen ein» 
flußreihen Männern der muhamedanifchen Melt beffer befannt 
ift, ald man anzunehmen pfleat. 

Den blutigen Gefahren eines ſolchen Zufammenftoßes zwifchen 
dem fanatifirten Islam und der innerlich zerrifienen europäifchen 
Chriſtenheit will Herr Saint-Pves vorbeugen. Zu diefem Zwecke 
fchrieb er feine Brofchüre „Clefs de l’Orient“,*) und widmete jte 
dem Grafen Chaudordy, dem feit dem Jahre 1870 befannt ge 
wordenen franzöfifchen Diplomaten, in der Hoffnung, daß durch 
defien VBermittelung an einen Verſuch zur Ausführung feiner, 
Saint-Aves’, Idee werde herangegangen werden können. Geine 
Idee ſetzt eine völlige Umkehr der modernen Geiftesrichtung 
voraus; mit aufrichtigem Willen, zu ihrer Verwirklichung die 
Hand zu reichen, dürfte fie wohl nur in Rom und in den von 
Rom abhängigen Kreifen aufgenommen werden. Aber Her 
Saint-Pves behandelt fe, wie wir annehmen, mit reinem Herzen 
und mit dem erniten Bewußtſein, der Menfchheit vielleicht einen 
Dienft erweifen zu Eönnen. Wir lafjen bei der Befprechung 
diefen humanen Gefichtöpunft gern gelten, zumal der Ber 
faffer auch im Übrigen feine Schrift einem humanitären Zwecke 
infofern gewidmet bat, ald der Erlös zu Gunften der im rufflfch- 
türfifchen Kriege verwundeten Krieger verwendet werden joll. 

Der Berfaffer geht von einer firengen Kritif der focialen 
Zuftände in Europa feit 1648 aus. Nach ihm befteht die Schwäche 
berjelben darin, daß der Continent ein öffentliches Recht ohne 
Glauben und fittlihen Einfluß hat, und daß feine Verfaſſung 
von aller religiöfen Weihe, moralifhen Macht und diftributiven 
Gerechtigkeit entblößt ift. Es ift dies jenes fogenannte Europäifche 
Gleichgewicht, das, auf den rohen Erfolg gebaut und dem Gewicht 


‚de fait accompli nachgebend, mehr und mehr die Einheit des 


focialen Denkens und Handelns unmöglich macht. Mit diefem 
glaubenälofen Rechte ift Europa den Streichen des böfen Geſchicks 
preißgegeben; unftcher der Zukunft entgegenftenernd, ift es ebenio 
fern, feine Culte zu hüten, als es von Chriſti Verheißung weit 
abweicht; e8 jagt der Vorfpiegelung einer ſchwankenden Freiheit 
und eines abgenußten Gleichheitsſyſtems nah, ohne an einen 
religiöfen Rüdhalt zu denken. Geit dem falfhen Weſtfäliſchen 
Frieden, durch welden die nationale Ordnung in die Nachfolge 
der feudalen Ordnung eingefeßt wurde, befindet ſich die Chriften- 
heit in der [chlimmen Lage, immer von den Ränken ber ſchlauſten, 
von der Gewalt der ftärfiten Regierung abhängig zu fein, und 
ftatt eine Gemeinſchaft des Friedens zu werden, zerfleifcht fe fich 
in immer öfter wiederkehrenden, immer ärger fih geftaltenden 
Angriffen. In der Unvolltommenheit diefed allgemeinen Zuftandes 
liegt die Urfahe der wilden Bewegungen und traurigen Übel 
Europa’, fie bildet die Lüde, die ſich früher oder jpäter ben 
Forderungen der Maffen und den gewaltfamen Anfprücen 
der Völker Aftend öffnen wird, melde fidh, geführt von fait 
200Milionen Muhamedanern und unterftügt von den Vereinigten 
Staaten (7), zu einer neuen Überfiutung Europas anſchicken. 
Um diefe Gefahr zu befchmwören, bedarf e8 der Ummandlung 
unfres öffentlichen Rechts, welche nach des Berfaffers Überzeugung 


*) Paris, 1877. Didier & Cie, Pditeurs. (In Commiſſion bei 
F. U. Brodhaus, Leipzig.) 
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nur durch gemeinfames Einwirken der Kirchen und Nationen 
erreicht werden kann. Zu diefem Zwecke mühte Europa jih ein 
höchſtes Organ ſchaffen, einen neuen Arcopagus an feine Spitze 
ftellen, defien Aufgabe fein würde, die religiöfen Beziehungen 
und die Gefeßgebung in Übereinftimmung au bringen, die religiöfen 
und focialen Bedürfniffe der Völker zu prüfen und für deren 
Befriedigung im Sinne des moralifchen Fortichrittö zu forgen. Aber 
noch ein weiteres, höheres Ziel würde diefed Organ Europa's fi 
zu fteden haben: es müßte eine Einheit, eine organiſche Ver— 
bindung der drei in Europa geltenden Religionen herbeiführen, 
woraus eine verföhnlide Einwirkung auch auf die ſociale Ent- 
widelung der verjchiedenen Raſſen folgen würde. Zu diejem 
Zwede würden zu dem großen Organe der europätfchen Ghrijten- 
beit auch Vertreter ſowohl von Sörael wie vom Islam zu- 
gelafjen werden. 

Im gegenwärtigen Augenblide, in welchem ein Lebensfampf 
zwifchen chriftlihen und islamitiſchen Völkern ih vollzieht, ift 
es jchwierig, ſich die Grundlage vorzuftellen, auf welcher in einem 
ſolchen Univerfal-Concile die Religionen ſich vereinigen follen. 
Aber ſchon hält Herr Saint⸗Yves die Schlüffel zur Löfung des 
Geheimnifjes bereit. Vermöge einer befonderen Wiſſenſchaft, 
einer Miſchung von Geſchichte, Philofophie und Gottheitälchre, 
unterfucht er, in bie erften Zeiten des Chriſtenthums zurüdgreifend, 
die Fundamente der Religionen bis zu dem Punkte, mo fie ſich 
im Allgemein-Menfhlichen berühren. Unter folhen Berührungd- 
punkten verjtebt er die Geburt, die Beziehung der Gejchlechter 
in der ®iebe, und den Tod. Er beleuchtet diefelben unter 
Heranziehung der moſaiſchen und frühchriſtlichen Blaubendurfunden 
mit einem verwidelten Apparate myſtiſcher Symbolik, die ihn zu 
der fühen Hoffnung ermuthigt, daß mit Hülfe diefer „Schlüffel 
des Orients” fi die auf dem Goncil verfammelten Vertreter der 
drei Religionen veritändigen könnten. 

Es ift nit nur ein allgemeiner Gedanke, welcher hierbei 
Herrn Saint-Mves vorſchwebt; er hat vielmehr dad Schema für 
das höchſte Organ Europa’, des Organum ultimum, wie er e8 
nennt, in feinen Umriffen ausgearbeitet. Seine Vorausſetzung 
beiteht freilich darin, daß die drei großen chriſtlichen Bekenntniſſe 
fih zu gemeinfamer Wirkſamkeit vereinigen werden, denn vor 
allem legt er Werth darauf, daf die geiftlihen Vertreter des 
Chriſtenthums zur MWiederheritellung eined vom Glauben durd- 
drungenen Nechtözuftandes die Anregung geben werden, und 
ihnen weiſt er denn auch in dem Organum ultimum die erjte 
Stelle zu. In diefem Sinne fordert er dazu auf: 

1. Daß die verfchiedenen Kirchen fi eine gemeinfame In— 
ftitution, einen „höchſten Rath" geben, eine Verſammlung, welche 
in einer neutraliftrten, geweihten Stadt Aufenthalt nimmt; 2. daß 
in derjelben Stadt die Nationen eine hohe rechtiprechende 
Kammer, einen von Nechtögelehrten ihrer Obrigfeiten zu bildenden 
Gerichtöhof gründen; 3. daß in Verbindung mit diefer Kammer 
ein Rath der Staaten errichtet werde, deffen Mitglieder von 
der jeweiligen Diplomatie zu liefern wären; 4. dab in ber 
„Mutterftadt” eine Mufter-Univerfität für Auserlefene der 
beiden Gejchlechter und der drei Eulten als Duelle der Erkenntniß 
in den Mofterien der Wiflenfchaft, der Kunft und des Lebens 
unterhalten werben möge. 

Die erjte diefer Einrichtungen würde durch den "Mund ber 
dorthin zu fendenden Biſchöfe den allgemeinen Glauben, bie 
zweite Die nationalen Gitten, die dritte das allgemeine Gefeh der 
Staaten in Form der politifhen Verfaffung Europa's und zwar 
in Verbindung mit dem Glauben und den Sitten der Chrijtenbeit 
zu vertreten haben, während von der vierten die Weihe und 
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Anregung für die Begabten der drei Befenntniffe ausgeben 
würde, 

Melde Stadt ald Berfammlungdort diejes höchſten Concils 
zu wählen wäre, ob Rom, Gonftantinopel oder eine andere 
geweihte Stätte, will Herr Saint⸗-Ypes nicht enticheiden. Auch 
iſt es noch fein Geheimnih, wie die einzelnen Theile dieſes 
Organum ultimum fungiren follen, und in welchem Make das 
Ganze ih Einfluß verichaffen wird. Einige feiner Bezeihnungen 
für die Sache, 3. B. der Ausdruck „Etats-Sociaux* deuten darauf 
bin, dab man ſich eine Art parlamentarifcher Einrichtung vor- 
zuftellen bat, wobei es bid zum Griceinen des Werkes, dad der 
Berfaffer demnächſt noch herauszugeben gedenkt, zweifelbaft 
bleibt, ob derjelbe einen ftändifchen Vereinigten Randtag, ein 
Zwei» und Drei-Kammerfnftem oder eine ginzige große Körper 
ſchaft zu ſchaffen fih vorgenommen hat. Genug, aus dem Organum 
ultimum wird ein neued, vom Glauben der Ehriftenheit burdy 
drungened europäifches Gleichgewicht hervorgehen, und bie bort 
zu erwartende religiöfe Weihe, die geiftige Durchdringung ber 
Gebildeten wirb der Schlüffel zur Löſung aller Fragen werben, 
welche biäher die Chriſten, Muhamebaner und Israeliten getrennt 
haben, ja die Berfammlung wird den göttlihen Gedanken einer 
neuen allgemeinen forialen Ordnung, einer wahren Einheit und 
Givilifation gebären. 

Mas namentlih den Orient betrifft, welcher biöher für den 
Einfluß der europäifhen Givilifation fo wenig empfänglich 
geweſen tft, jo wird er dem höchſten Goncil gegenüber eine 
durchaus veränderte Haltung annehmen. „Wenn das europätice 
Gleichgewicht aufhört, für Europa eine mörderiſche Täufchung zu 
fein, wenn ed eine lebendige Wirklichkeit wird, wenn ber Islam 
eine der Verheißung des Heilands würbige Chriftenheit vor fid 
hat, wenn deren Congreß den Islam zu brübderliher Eintradt 
und zur freundihaftlihen Regelung der fich auf bie religiöfen, 
foctalen und politischen Verhältnifſe beziehenden Fragen einladet, 
fo ift ed mehr ala wahrfcheinlich, dab der Slam nicht länger 
zögern wird, ſich der Givilifation anzuſchließen und an ihren 
Wohlthaten theilzunehmen”. 

Die Schlüffel des Drients, die der Verfaſſer darbietet, find, 
wie man hieraus erſteht, Erzeugniffe eines in unferer Zeit nur noch 
äußerst jelten fo body fliegenden Optimismus. Man kann es in 
der That mit Herrn Saint-PAves bedauern, daß die Kraft bei 
Geiſtes, die der gehobenen Givilifation eigen ift, ſich nicht ener- 
giſcher zu Gunften friebliher und einigender Geftaltung ber 
Öffentlichen Beziehungen geltend macht, und fo wird denn aud 
der Munich des Verfafferd, daß eine allgemeine Bewegung zur 
Erfüllung des chriftlichen Geſetzes verjöhnender Liebe fich der 
Geifter bemächtigen möge, bei Vielen ſympathiſchen Empfang 
zu erwarten haben. Aber von der Verwirklichung find wir jetzt 
weiter ald je entfernt. Eine Einigung ſetzt Die Neigung zur 
Unterordnung voraus, und dieje Neigung fteht gerade im Gegen- 
fat zu der unferer Zeit eigenen Richtung, die Individualität, 
das Einzelleben, den Selbftfinn auszubilden und abzuſchließen 
Se mehr diefer Sinn ſich in den Einzelweſen, in religiöfen Ge 
noffenfhaften, in nationalen Gruppen entwidelt, deſto jchärfer 
ftellen die einzelnen Bildungen fidy gegenüber, defto ungünftiger 
geitaltet ſich alfo die Ausfiht auf eine von großen Bändern 
umfchloffene Gemeinfamfeit, wenn fie nicht durch die Macht der 
Intereſſen erzwungen wird. Im unferer Zeit erfcheint alfo die 
Idee ded Herren Saint:Aves als ein optimiftifher Traum. Doch 
kann fie auch eine andere Bedeutung haben. Sie leitet bin 
nad Rom, und der aus ihr entitandene Vorſchlag erinnert 
lebhaft an die päpftliche Einladung zum öfumenifchen Eoncile 
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von 1870. Keinenfalld hat Herr Saint-Ppes gegründete Urfache 
zur Beunrubigung bei feiner Frage, wie der Papft den Plan 
aufnehmen wird. G. 9. 


Italien. 


Gino Eapponi's kleine Schriften.*) 


Wenn Jemand in einem Zeitalter der Bielfchreiberei, obwohl 
mit großen jchriftitellerifhen Talenten begabt, erſt mad dem 
achtzigſten Lebensjahre mit einem umfangreichen Werk hervortritt, 
und, fo gewiß er and) jede Bewegung einer nach neuen politifchen 
Getaltungen ringenden Periode lebhaft nachempfindet und durch 
die Berhältniffe öfter gerade in den Mittelpunkt der Strömung 
veriegt wird, doch in einem langen Leben nur einige Monate der 
fuatömänmifchen Prarid widmet, wenn derfelbe, viele Fahre lang 
fait erblindet, doch nie aufhört, alle Phafen der geiftigen Ent- 
widelung feiner Zeit mit durchzuleben, und in Privatfreifen nad» 
drüdlich fördernd und hülfreich bleibt, ohne je Aufſehen zu er 
regen — jo muß ein folder Grad von Maß und Gelbftbeherr- 
ihung, eine jo befcheidene Schägung der eigenen Kräfte, ſolch' 
ein geräufchlofes Wirken zum Guten unfere Bewunderung um 
jo mehr erregen, wenn wir binzunehmen, daß diefer Mann, aus 
einer altberühmten Ramilie ftammend, mehr ald Andere Auf: 
forterung und Beruf zu einer glänzenderen Rolle finden mußte 
und daß zugleich das Blut des Güdländers in feinen Adern rollt. 
Freilich wird dad Verſtändniß einer fo ungewöhnlichen Erſcheinung 
weientlich erleichtert, wenn wir und erinnern, daß Gino Gapponi 
Toscaner im vollen Sinn des Worts war, und und vergegen- 
tärtigen, wie in feinem anderen Lande deö Südens ſoviel maß- 
roles Leben in Natur und Menſchen herrſcht ald im alten 
Etruskerlande. 

Da, um Gino Capponi in ſeiner ganzen Vielſeitigkeit zu 
würdigen, und namentlich die innere Entwickelung des Schriftſtellers 
zu verftehen, uns bis vor Kurzem nur geringe Quellen zu Gebot 
fanden, und wir hierfür im Mefentlichen (abgeiehen von den 
tiber publicirten Briefen z. DB. in Foscolo's und Giuſti's 
Friftelarien) auf indirecte Mittbeilungen aus zweiter Hand an- 
sewiefen waren; jo müffen wir für alle weiteren Beiträge zur 
erntniß einer jo bedeutenden Perfönlichkeit doppelt dankbar fein, 
zumal wenn diefe jo reichhaltig find wie die von Marco Ta- 
battini veranftaltete Sammlung feiner Seritti editi e inediti, 
Der Schriftfteller hatte fich freilih vor wenig mehr alö zwei 
Jahren, nachdem er bis dahin nur mit Publicationen von ſecun- 
rer Bedeutung bervorgetreten war, mit einem Male in vollem 
Ölanze in feiner „Geſchichte der Nepublif Florenz“ enthüllt, welche 
tor Allem als biftorifches Kunftwerk unter den zeitzenöfftichen 
Vroductionen einen hervorragenden Platz einnimmt, aber auch als 
onellenmähige Darftellung den beften Arbeiten über die Renati- 
ſance an die Seite geftellt zu werden verdient, wenn auch das 
Streben des Verfaſſers nicht darauf gerichtet war, viel neues 
und ungebrudtes Material beizubringen. Allein um ibn nad) 
verihiedenen Nichtungen bin thätig zu ſehen, nicht bloß ala 
Siftorifer und Politiker, fondern auch in memoirenhafter und 
töeoretiiher Darftellungsweife, müffen wir zu diefer Sammlung 





°) Seritti editi e inediti di Gino Capponi, per cura di Marco 
Tabarrini, vol, I. Seritti editi, vol, II. Seritti inediti. Firenze. Bar- 
b:ra, 1877, 
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greifen. Sie giebt unö, obwohl bei ihrer Auswahl feine anderen 
Gefihtörunfte vorgewaltet haben als einerfeitd aus den in Zeit 
ſchriften, Geſellſchaftsacten und anderswo zerftreuten Aufjägen 
Capponi's die wejentlichiten auszuwählen, andererjeitd unter den 
wie ed ſcheint ſehr zahlreichen hinterlaffenen Manuferipten des 
Verfafferd die von ihm felbjt ausdrücklich zur Veröffentlichung 
beftimmten hervorzuholen, ein umfangreiches Bild feiner viel« 
feitigen ſchriftſtelleriſchen Thätigfeit, in welchem nur feine Be- 
ziehungen zu den literarifchen namentlich poetiichen Beitrebungen 
feiner Zeit vermißt werden. Denn von dem bedeutenden Einfluß, 
den er privatim und geradezu als literarifcher Mentor auf her 
vorragende unter feinen Zeitgenoffen, wie Ugo Fo8colo, Niccolini, 
Eolletta, Giufti u. a. ausgeübt hat, findenwir hier nur in den Heinen, 
aber vortrefflidien Auffägen über die beiden zulegt genannten 
einige Andeutungen. Wenn in dem einen diefer Artifel Capponi 
dem fonft jo fein fühlenden franzöftfchen Kritiker Guftave Blanche 
nachweiſt, daß er das volksthümliche Element in Giufti nicht zu 
würdigen verjtand, jo befommen wir daraus noch feine Ahnung 
von der ſchlechthin beitimmenden Einwirkung, die der junge 
Dichter von dem älteren erfahrenen Mann erfuhr. Dagegen be 
Eommen wir aus den Arbeiten über Golletta (von denen und 
namentlich die Biograpbie, welche urjprünglich der Ausgabe der 
Neapolitaniichen Geſchichte vorausgeſchickt war, durch Einfachheit 
und Angemeſſenheit der Darſtellungsweiſe wie durch den Reich- 
thum an Gedanken immer muftergiltig erichienen iſt) wirklich 
einen Begriff von der langjam arbeitenden Feile geben, der der 
große Hiftorifer fein Merk aud fo unterwarf, daß er eö durch 
die Hände Anderer wie Pietro Giordani's und Gapponi's 
gehen lieh. 

Bei dem Inhalt des erften Bandes der Tabarrinischen 
Sammlung wollen wir, weil er nur bereits Bekanntes bringt, 
nicht ange verweilen, Immerhin müflen wir dem Herausgeber 
dafür dankbar fein, daß er und manche werthvolle Arbeit Capponi's, 
die früher nur mühſam zugänglich war, zu bequemer Benugung 
vorlegt. Den größten Umfang nimmt die Abhandlung über die 
Longobarden ein; denn auch Gapponi bat fidh jener Strömung 
nicht entziehen können, die eine Zeit lang fo zu fagen epidemijch 
in Stalien war, ald nicht bloß Hiftoriker von Fach, fondern auch 
Männer wie Manzoni die Longobardenfrage behandelten; ein 
Eifer, der übrigens in dem bereits mächtigen nationalen Drang 
feine Erklärung findet. 

Mas den Aufſatz über die italteniihe Sprache betrifft, fo 


iſt er unter den zahllofen über daffelbe Thema geichriebenen (bis 
zu dem letzten von Napoleone Gair) feiner der ſchlechteſten; ob» 


wohl wir die Ausführungen, welde Gapponi über denjelben 
Gegenitand in feiner Geichichte der Florentiner Republik giebt, 
vorziehen. Aber man kann fih der Betrachtung nicht erwehren, 
daß es auffällig ift, einen fo oft und von fo tüchtigen Köpfen 
behandelten Gegenitand, wie die Bildung der italieniſchen Schrift- 
und Umgangsiprache, noch immer nicht zu einer befriedigenden 
Klarheit gebracht zu jeben; obwohl man anzunehmen geneigt iſt, 
ed handele ſich in diefem Fall nur um eine vollitändige Be 
meifterung eines leicht und allgemein zugänglichen Materials. 
Die dritte umfangreichere Abhandlung unter den Seritti editi, 
die Vorlefungen über den toscanifchen Aderbau, zuerjt in den 
Atti dell'’Accademia dei Georgofili erſchienen, iſtj eine der eriten, 
welde vom wiſſenſchaftlichen Standpunft der politiihen Okonomie 
aus die Frage nach dem Werth des toscaniſchen Meierſyſtems, 
der Mezzeria, erörtert. Capponi iſt wie feine, meiſten Landsleute 
bis auf Sidney Sonnino ein entſchiedener Lobredner der Halb- 
pacht, welde dem Grundeigenthümer ein ficheres, wenn auch 
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mäßiged Ginfommen garantirt, während fie den eigentlichen 
Producenten, den Pächter, bei gutem Humor erhält und das 
Land vor agrarifchen Unruhen bemahrt. 

Der Aufſatz über den Aufſtand in der Romagna hat feiner 
Zeit großes Auffehen gemadt, und nod heutigen Tags 
find die Betrachtungen, zu melden Gapponi durdy jene Be: 


wegungen über die Nothwendigfeit einer Umgeftaltung des : 


päpftlichen Regiments im Kirchenſtaat veranlaft wurde, leſens⸗ 
werth. 

Eine Reihe Eurzer Nekrologe berühmter Zeitgenoffen, wie 
Maſſimo d'Azeglio's, Matteucci's, Capei's und Bufalini’s, erregt 
namentlich durch die Unparteilichkeit und Unbefangenheit, mit der 
der Verfaſſer den verſchiedenſten Charakteren und Richtungen 
gerecht wird, lebhaftes Jutereſſe. Wenn man bedenkt, in welchem 
Grade der Regionalismus, der noch heutigen Tags in Italien 
faſt ftärker iſt als in Deutſchland, vor der im Jahre 1859 be» 
gonnenen Umwälzung die Gemüther verblendete, ſo wird man 
den Muth der Überzeugung ermeſſen, mit der Capponi z. B. an 
Gefare Balbo hervorhob, was Italien dem Piemontefen in ihm 
verdankte. 

Dieſelbe Unbefangenheit und Unparteilichfeit des Urtheils, 
die rückſichtsloſe Anerkennung jeder fremden auch noch ſo fern 
liegenden Eigenthümlichfeit machen einen Hauptreiz der politiſchen 
Betrachtungen aus, welche die größere Hälfte deö zweiten Bandes 
der Scritti inediti ausfüllen. Dies iſt um fo höher anzufchlagen, 
als in politifher Beziehung Capponi jelbit Feineöwegs ganz frei 
von regionaliftifchen Anwandlungen war und ihm vielleicht bie 
and Ende ein mehr föderaliſtiſch als centraliftiih angelegtes 
Italien vorſchwebte. Da aber fein Leben in eine Zeit fällt, deren 
politifches Dichten und Trachten fait ganz in Nationalitäts- 
beitrebungen aufgeht, jo bildet der Gedanke des unabhängigen 
Italiens den Grundton aller feiner politischen Betrachtungen, wohin 
ſich diefe fpeciel auch wenden mögen. Eine ſpätere Zeit wird 
an diefen Beftrebungen vielleicht nicht viel Großes finden wollen 
und fih darüber wundern, wie die Gedanfen fo vieler geiftwoller 
Männer auf ein fo fimpled Ziel gerichtet fein fonnten, So-ift aber 
einmal der Gang der menſchlichen Entwidelung, daß wir unfere 
Aufmerkjamkeit immer zuletzt auf dasjenige richten, was nachher 
am nächiten liegend fcheint, und man wird nicht umhin Fönnen, 
dad Bebürfnik, ſich häuslich einzurichten, welches biefen Be- 
ftrebungen zu Grunde liegt, ald für eine jede Nation berechtigtes 
anzuerkennen, fomweit nicht höhere Intereffen darüber vernadhläffigt 
werben. 

Gewiß haben Andere Durch thätiges Wirken und entjchiebenes 
Eingreifen gum Triumph der Nationalitätsideen mehr beigetragen 
al Gapponi. Schwerlich wird man aber einen zweiten nennen 
können, in deffen Seele ſich gleichſam jedes Moment jener Bewegung 
wieberfpiegelt. Und daß ihm ferner auch ein nicht unbedeutender 
Antheil an dem Gndrefultat dieſer Entwidelung, ſoweit fie 
Stalien betrifft, zugefchrieben werden muß, das wird uns Elar, 
fobald wir den Umfang feiner perfünlichen Beziehungen und 
privaten Einwirkungen überfchauen. 

Gerade nach diefer Richtung helfen und die Seritti inediti, 
ein abgerundetes Bild von Capponi's Perſönlichkeit und der 
Art feines Wirkens fowie feiner inneren Stellung zu den Er- 
eigniffen und Parteien zu gewinnen. Und zwar kommen in erfter 
Reihe feine Ricordi in Betracht, welche durch den „Settanta giorni 
di Ministero* betitelten Auffag ergänzt werden; und um feine 
tiefere Auffaffung der Dinge und mande geheime Sympathien 
und Antipathien fennen zu lernen, giebt die Kritif von Emilio 
Dandolo's Lombardifhen Freiwilligen einen Eoftbaren Beitrag. 
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Die legtere ift freilich nur in ihrem italienifhen Gemande als 
Ineditum zu betrachten, denn fte war ſchon 1851 als Beigabe zu 
der englifhen Überjegung des Dandolo'ſchen Buches in Konten 
erſchienen. 

Die Ricordi werden trotz ihres geringen Umfanges durch die 
Bedeutſamkeit ihres Inhalts, ſowie durch die Natürlichkeit, Friſche 
und Anſchaulichkeit der Darſtellung immer zu den beſten Er— 
zeugnifſen der Memoirenliteratur gerechnet worden. Bei ver 
Redlichfeit und Aufrichtigkeit von Capponi's Natur ift bier 
freilich häufig die Art der Auffafjung der Dinge und Perfönlic. 
feiten interefjanter ald die Thatſachen felbft. Die Darftellung, 
die er und 3. B. von jeiner erften Begegnung mit dem großen 
Rapoleon giebt, zu welchem er 1814 ald Geſandter feiner Baterftadt 
geihidt wurde, gleicht vielen anderen, foweit das Bild des 
Corſiſchen Imperatord, welches und hier entgegentritt, im Betracht 
Eommt, gewinnt aber einen befonderen Reiz durch die individuelle 
Färbung, die ihr verliehen ift. Es kann wohl nichtö originelleres 
| geben, alö die erſten Worte, die Napoleon an Gapponi richtet: 
| „Je connais votre famille; vous avez fait des revolutions* und die 

Art, wie er feiner Bewunderung für Macchiavelli Ausdruck verleiht: 
„ie? Machhiavelli hat auch Comödien gemacht? Großer Menſch! 
feine Decaden (sie!) find ein munderbared Merk.” Aber es 
ergeht und hier fo wie bei jedem neuen Zug, der und von diefem 
Riefengeift berichtet wird: mir vergefien feine Ungebildetheit 
über der Größe feiner Gefichtöpunfte und feinem fernhin 
dringenden, intuitiven Veritändnih. Bon großer dramatiſcher 
Wirkung find audy die ftolzen Worte, die er bier kurz vor feinem 
Fall ausfpridht, ald Capponi des Umftands gedachte, daf Italiens 
Handel durch die Entdefung deö Caps der guten Hoffnung den 
Landweg nadı Aften eingebüßt habe: „Ich gedachte diejen Handel 
wieder zu eröffnen, ald ich in Agnpten war". Alles wollte er in 
die Hand nehmen und Alles zu reformiren hielt er fich für 
berufen. Aber Gapponi läßt ihm an einer anderen Stelle eine 
fhneidige Charakteriftif zu Theil werben, die wiederum durch 
die Auffaffjungsweife des Florentinerd einen befonderen Reiz 
gewinnt: „Standen ihm, dem Schmied feines eigenen Mihgefchide, 
wohl foldhe niedrigen Spähe an? Man mu cd ausſprechen: 
weder Hoheit ded Genied noch Gewohnheit des Herrichend 
bewahrten ihn vor folhen Trivialitäten; und troß des Glanzes 
feiner Thaten und neben der Klugheit und (ich möchte faft fagen) 
Nedlichkeit, welche feinem Weſen zu Grunde lag, oder melde bei 
ihm aus der Einfachheit feiner erften Erziehung entiprang, gaben 
ihm doch, fcheint mir, die Verwegenheit feiner Entwürfe, die ſich 
ohne Unterlaß einer dem anderen folgten, und jenes jchlieklic 
verzweifelte Scherzen mit dem Glüf Etwas von einem Abentenrer, 
was übrigens mehr die Schuld feiner Zeit ald jeine eigene war.” 

Auch die Darftellung, welche Capponi von feinem Berhältnih 
zu Garlo Alberto entwirft, hat ihr Hanptintereffe in dem Licht, 
welches dadurch auf den Berfaffer ſelbſt zurück fällt; obwohl wir 
in dieſem Fall durch die feine und finnige Auffafjung Das 
räthielreiche Leben und Loos des vorlegten Königs von Sardinien 
wirklich beffer verstehen lernen. Capponi war demfelben ein warmer 
Freund und mwohlwollender, aber nachdrüdlicher Berather. Er 
rieth ihm a. B. nichts zu verfprechen, was er nicht halten könne, 
fich lieber durch tüchtige Studien zu rüften und für gute Werke 
vorzubereiten, damit er gegebenen Falld dem Vertrauen Der 
Staliener entſprechen könne. Auch haben die Ermahnungen 
Capponi's einen tiefen Eindruck auf den König gemacht, und neh 
in Oporto pflegte er audzurufen: Cet excellent Capponi combien il 
doit souffrir de tout ce qui se passe, 

Noch mancher anderen bedeutenden umd interefianten Per- 
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jörlichfeit wird in diefen Nicordi gedacht, 3. B. Guerrazzi's, für 
den Sapponi mehr Sympathie empfand, ald man bei ber Ber- 
fhiedenbeit ihrer Naturen erwarten follte, und in welchem er in 
iriteren Jahren einen zweiten Menfchen entdedte, verfchieden von 
demjenigen, den Guerrazzi in feinen jungen Sabren zur Schau 
zu tragen ſich bemühte. 

Auch Ceſare Balbo, Maſſtmo d'Azeglio, Golletta fpielen eine 
Role in diefen Ricordi, die bis zum Sabre 1799 zurüdreichen. 
Gelbft perfönlihe Beziehungen zu Mazzini, von deſſen An- 
ſchauungen und Beitrebungen eine tiefe Kluft Capponi fcheiden 
mußte, ein Punkt, auf den wir noch zurückkommen werden. Geiner 
Verehrung für Gejare Balbo und feiner Hochachtung für die 
Piemontejen überhaupt, gegen deren Fehler er fonft nicht blind 
it, giebt er auch bier Ausdruck. Er meint, „aus jenen Alpen- 
bemohnern jchöpfe man mehr ald aus den Söhnen der Apenninen“. 
Und in der Schrift über fein fiebenzigtägiges Miniſterium leſen 
wir, daß er zu einer Zeit, ald die Eiferfucht anderer Provinzen 
jede Gebietsausdehnung Piemontd zu hindern juchte, im Gegen- 
tbeil betonte, daß jeder Machtzuwachs des nörblihen Staats im 
algemeinen Snterefle Italiens liege. 

(Schluß folgt.) 


Standinavifhe Länder, 


Pocfie und literarifhe Aritik im Fahre 1877. 


In der Literatur des ſtandinaviſchen Nordens tft in dieſem 
Augenblide Morivegen die Hauptmact. Norwegens zwei be 
teutende Dichter haben fich einen europälfchen Namen erworben 
und damit überhaupt ein größeres Interefje für ihr Vaterland 
geweckt. Beide find in dem eben vergangenen Sahre mit neuen 
Kerken aufgetreten, Björnftjerne Björnſon mit einempolitiich- 
phantaftifchen Drama „Der König" und einer Novelle „Magn- 
bil", Henrik Ibſen mit einem ſcharf jatiriichen Luſtſpiele 
„Die Stüßen der Gefellichaft.” 

Biörnſons „Der König” möchte die genialfte, aber zu 
gleicher Zeit die dem Fremden am jchwerften zugängliche dieſer 
Productionen jein. Die Form ift unvollfiommen durchgearbeitet; 
neben Scenen von der größten Schönheit und dem lebhafteſten 
Humor giebt ed bier lyriſche Zwifchenfpiele, die ebenfo nebelhaft 
wie großartig angelegt find. Der Dichter, der ſich alö einer der 
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Hauptführer der Linken an Norwegens innerer Politik eifrig be- | 


tbeiligt, hat entjchieden republifanifche Sympatbien; man glaube 
aber nicht, daß fein „König” etwa ein norwegiſches Seitenſtück 
lei zu Victor Hugo's „Le roi s'amuse* In feinem Stüde iſt 
das conftitutionelle Königthum dem Könige felbft nachtheiliger 
als jeinem Volke. Der König, deffen Charakterzüge ab und zu 
an die Eigenjchaften des Fürzlich verjtorbenen Karl XV, erinnern, 
rafft ih aus Iugendausichweifungen empor, gebt mit redlichem 
und edlem Willen an das Werk fein Volk zu beglüden, fcheitert 
aber an all dem Scheinweien, das ihn umgiebt und beftridt. — Die 
Novelle „Magnhild“ von demfelben Dichter ift eine viel be 
jheidenere Production; jte hat wohl echt dichteriiche Partien, der 
mangelhafte und unfichere Plan läßt fie aber micht zu ihrem 
vollen Rechte gelangen. Björnfon hat augenblidlic in feiner 
Heimat einen jchweren Stand. „Der König“ hat die con- 
fervative Partei gegen ihn aufs äußerſte aufgebracht, und eine 
Rede, die er in einer Volköverfammlung gegen den Glauben an 


59 





die (Ewigkeit der Höllenftrafen und die Perfönlichfeit des Teufels 
bielt, hat in dem firenggläubigen Lande viel böfes Blut gemacht. 
Auch nur der leije rationaliftifhe Anflug bei dem populären und 
fonft religiöfen Dichter ift dem von den Pfaffen bearbeiteten 
Volke nicht gcheuer. 

Henrik Ibſen hatte vor acht Iahren mit feinem Luſtſpiele 
„Der Bund der Jugend” dem modernen Drama in Norwegen 
eine Bahn gebrochen. Er ift fo zu fagen ein nordifcher Gogol. 
Immer bitter, immer die Geißel fhwingend, faht er zuerft die 
Scattenjeiten der Zuftände und ber geiftigen Bewegungen ins 
Auge. In jenem Drama wollte er den phrafenbaften Liberalismus 
treffen und züchtigen. Dad neue Luftipiel, das er von feinem 
felbftgewählten Grile, München, heimgeſchickt hat, ift zu einem 
Geitenftüd des vorigen beftimmt, und gebt darauf aus, die Ge 
brechen der confervativen Geſellſchaft aufzudecken. Darum ber 
höhniſch· beißende Titel: Die Stüßen der Geſellſchaft. Das 
Drama bat auf den Bühnen Stockholms und Kopenhagen einen 
entſchiedenen und vollen theatralifchen Erfolg gehabt. Es 
ein energifch, mit düfteren Farben gemalteö Bild von der Heuchelei 
und dem traurigen moralifhen Pharifitismus, wodurd die ganze 
höhere normegifche Gefellichaft zerfrefien ift. after und Verbrechen 
jeglicher Art, Dummbeit und Kaulbeit finden in diefem Drama 
unter dem Mantel der Gelbitvergötterung ber Fleinen Nation 
dem „verderbten” Europa gegenüber eine fihhere Zuflucht. Leider 
ift die große Aufgabe, die ſich der Dichter geftellt hat, ziemlich 
Heinlih aefaht und gelöt. Das Stück hat wie Biömfons 
„Kaliffement” einen gewiffen Iffländiſch wehmütigen Zug. Die 
Löſung ift im fo fern für den Patriotiömus der Norweger wenig 
befriedigend, ald das beite und frifchefte Menfchenpaar des Luft- 
fpield das Land verläßt, um in Amerifa mehr „natürlihe” und 
weniger „moralifche” Zuftände aufzuſuchen. 

In Dänemark hat fich nach dem fange verfpäteten Ablauf 
der romantifchen Periode ungefähr mit dem Sabre 1371 eine neue 
Richtung der Literatur gebildet, die während der letten Sabre 
in der von ®. und &, Brandes herausgegebenen Zeitichrift 
„Det 19de Jarhundrede* ihren Mittelpunkt hatte, Bon den jüngeren 
Talenten, die ſich Ddiefer in Dänemark jo genannten natura. 
liſtiſchen Schule anfchließen, haben im vorigen Sabre befonders 
zwei großes Aufichen erwedt. Der erfte 3. P. Sacobien tft 
mit einem Roman aus dem fichzehnten Jahrhundert „Frau 
Marie Grubbe“ hervorgetreten, der durch die Kunft der Sprache 
und die ftrenge Durchführung des Stils alle früheren Verſuche 
diefer Art im Norden übertrifft. Der Erfolg war durchichlagend. 
Marie Grubbe ift eine in Dänemarks Annalen oft genannte, 
ſchöne und glänzende Dame, die im Jahre 1660 mit dem Halb» 
bruder des Königs vermählt wurde, und die, von ihm ohne 
eigene Schuld nerichtlich getrennt, zuletzt geſellſchaftlich fo tief 
fant, daß fie in einer dritten Ehe mit einem wegen Todtichlans 
beitraften Fährmann ihr Glück erſah. Als Holberg fte in diefer 
Lage fand, trug fie mit Ruhe die Härte und die Schläge ihres 
Mannes und theilte mit ihm feine Arbeit. Der Verfafler diefer 
däntfchen „Madame Bovary“ iſt ald hervorragender Botaniker 
befannt und bat fih in Dänemark als Überfeger Darwins und 
bisheriger faft einziger Vertreter der Darwin'ſchen Ideen Ber- 
dienfte erworben. Als Dichter hat er die Art von VBorzügen, die 
Scheffel's „Ekkehard“ auszeichnen. 

Holger Drachmann, der andere auftauchende junge Dichter, 
ift zur Zeit ohne allen Zweifel der erite und originellfte Lyriker Däne- 
marks, und fteht außerdem als Novellift jehr hoch. Er bat im 
Jahre 1877 eine ganze Reihe von Büchern herausgegeben: die vor- 
zügliheNovellenfammlung „Sunges Blut“, denfchwachen Roman 
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„Tannhänuſer“, der jedech nur ald ein Band um ein Bouquet 
der ſchönſten Lieder zu betrachten ift, die Neifefchilderung „Düppel 
und Alſen“, patriotifhe Ergüſſe, von welden eben jegt in 
Kopenhagen jede nene Auflage fofort vergriffen ift, und endlich 
die Gedichtfammlung „Lieder am Meere“, die große Auf 
merkfamfeit verdient. Drachmann hat fh nicht nur ald Schrift. 
fteller, fondern zur gleichen Zeit ald Marinemaler einen Namen 
gewonnen. In der Baterlandöliebe der Dänen ift die Liebe zum 
Meere immer ein Hauptmoment geweſen, und die Verberrlihung 
ded Meeres Hingt durch ihre ganze Poefie wie durch diejenige 
Englands. D. verſteht es wie fein früherer däniſcher Poet 
Bilder von See und Strand zu geben und die Sprache ber 
Wellen durch feine Verse Elingen zu laffen. Schade, daß ein Hang 
zur Gelbftbejpiegelung dieſe hübichen Lieder entitellt. 

Bon dem Fritifchen Führer der jüngeren Schriftiteller, Georg 
Brandes, find im Jahre 1877 erfchienen: „Sören Kieöfegaarbd, 
eine kritiſche Darftellung”, ein Verfuch den ichwierigiten Denker 
Dänemarks zu fchildern und zu würdigen. Kieskegaard ift vielleicht 
die interefjanteite Perfönlichfeit des Nordens in ber erjten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts. Sener Sokrates, der in den 
Straßen Kopenhagens von allen gefannt und mit allen -an- 
bindend umberwanderte, jener Byron'ſche Dichter, „der das Tage- 
buch ded Berführerö” und „das Sympoſion“ fchrieb, jener an Pascal 
erinnernde religiöfe Adfet, der mitten unter der rückfichtsloſeſten 
Agitation gegen die Staatöfirche weggerafft wurde und ſeitdem 
als Märtyrer und Heiliger von einer großen Anhängerzahl ver- 
ehrt wird, hat im Brandes zum erften Male einen von 
orthodoren Borandfegungen freien Darfteller gefunden. Als 
Guriofum mag erwähnt werden, daß ald Brandes die Vorlefungen, 
die diefem Buche zu Grunde liegen, in der Wiffenfchaftsafademie 
zu Stodholm gehalten hatte und fie in Ehriftiania wiederholen 
wollte, ihm der Gintritt in die Ehriftiania’fche Univerfität ver- 
boten wurde, weil er in Verdacht ftand fich nicht mit der ge- 
börigen Bibelgläubigfeit über die Legende von Iſaaks Opferung 
ausfprechen zu wollen. So ftarr und mittelalterlid) ift noch beut- 
zutage in Norwegens Hauptitadt die Univerfitätsortbodorie. 
Außerdem ift von B. im Sahre 1877 erfchienen „Dänifcde 
Dichter”, GCharakteriftifen der in den Sahren 1872—1876 ver- 
ftorbenen älteren Dichter Carſten Hauch, Ludvig Bödtcher, Chri- 
ftian Winther und Frederik Paludan-Müller, und eine völlig 
umgearbeitete Ausgabe feines Werkes „Die Emigrantenliteratur.“ 
Bor Kurzem erfhien unter feiner Mitwirkung die erfte große 
Gefammtausgabe der Gedichte des 1856 verftorbenen Emil 
Aareftrup, welcher zu Ohlenſchläger ungefähr in demfelben 
Berbältniffe ftand, wie in Frankreich gleichzeitig Theophile Gau- 
tier zu Victor Hugo. Diefer talentvolle Poet wurde zu feiner 
Cebzeit jo völlig überfehen und mißfannt, dab er nur ein Mal 
(1837) eine Gedichtfammlung veröffentlichte, von der in den 
eriten drei Monaten nur circa vierzig Exemplare verfauft wurden, 
Die damalige fpeculativ-pbilefopbiihe Richtung der däniſchen 
Poeſie lich den Fühnen und farbenreihen Senſualiſten nicht 
auffommen. Jetzt erit da die Gefammtausgabe feiner Werke 
von dem verdienſtvollen alten Kenner F. %. Liebenberg geordnet 
und von Brandes mit Biographie und Charakteriftif des Dichters 
verjehen worden ift, wird Aareſtrup's Namen mit einftimmigen 
Nuhm genannt. 

Was endlich die Poeſte Schwedens betrifft, jo hat fie im 
Taufe des Jahres dur den Tod des großen finnijchen Dichters 
NRuneberg den ſchwerſten Verluft erlitten. Der Dichter von 
„Kung Fialar“ und „Fänrit Stäle” hatte aber jedenfalls fein 
eben vol und ganz zu Ende gelebt. Die zwei originelliten 
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unter den lebenden Dichtern Schwedens haben im vorigen Jahre 
den offictellen Stempel der Anerkennung gewonnen, indem ſie 
beide ala Mitglieder in die ſchwediſche Akademie aufgenommen 
wurden. Schweden befigt nämlich wie Frankreich und zu noch 
geringerer Förderung feiner @iteratur eine nach franaöftihem 
Vorbilde von Guftap II. geftiftete Akademie, Dem feurig-liebens- 
würdigen erotifchen Dichter Graf Snoilsky. der einen Poften 
im auswärtigen Amte bekleidet, find gewiß nicht viele Hinder: 
nifje in den Weg gelegt worden, Dem einft fo friſchen, in letzterer 
Zeit etwad müden und blaftrten Sänger war ſchon durch feine 
gefelichaftliche Stellung ein Fauteuil gefihert. Ein komiſcher 
Zufall wollte, daß gerade er an die Reihe kam, feinem verftorbenen 
Biſchof (Paul Genberg) als feinem Vorgänger die Robrede zu 
halten. Diefe fehr feierlich und akademiſch gehaltene Eloge ift 
eben erſchienen. — Der ältere und bei weitem wirkſamere Schrift: 
fteller Bictor Rydberg hatte ald rationaliftifcher Bibelkrititer 
etwas länger vor den Thüren der Afademie zu warten. Es ift 
buchſtaͤblich die öffentliche Meinung, die ihm diefe Thüren ge 
öffnet bat. Bei jeder Neumahl der Akademie hatte jeit Sahren 
die ganze ſchwediſche Preffe immer wieder aufs nene gefragt: 
„Und Victor Rydberg?“ Man war faft gezwungen dieſe Krage 
endlich bejahend zu beantworten. Als Dichter des Romans „Der 
legte Athener“ ift R. andy in Deutichland befannt. Sein eben 
erſchienenes Prachtwerk „Römifhe Tage” erinnert in feiner 
Hauptpartie an Ampere'd oder Beuls Charafterföpfe römifcer 
Kaifer; der Stil ift in hohem Grade rein und elegant. Die 
beiden genannten ſchwediſchen Dichter haben fich endlich als Über 
feger Goethes verfucht. Snoilsky hat eine feine und zarte, doch 
bisweilen nicht völlig gelungene Überfegung von Goethes Balladen 
gegeben. Von Ruodberg erſchien eine mit Mecht fehr anerfannte 
Überfegung des erften Theiles des Fauſt. 





Niederlande 


fimburg-Broumer’s Akbar. 


Mit Dr. P. A. ©. van Pimburg-Broumer ftarb am 13. ft 
bruar 1873 nicht nur einer der verbienftvollften holländiſchen 
Gelehrten, fondern zugleich eine vielfeitige reichbegabte Natur. 
Uriprünglich Advofat, verlegte er ih fpäter auf das Studium 
der orientalifhen Sprachen und brachte es in kurzer Zeit zu 
einem angeiehenen Namen unter feinen Fachgenoſſen; er war erit 
vierundvierzig Jahre alt, als er ftarb. Zuweilen liebte er es, von 
der ftreng gelehrten Form fich zu entfernen, und bie Refultate 
feiner ernten Forſchungen unter einem mehr anfpredhenden Ge— 
wande beim großen Publikum in Umlauf zu fegen. 

Das legte und zugleich bedeutendfte Merk dieſer Art war 
ein romanhaftes Zeitgemälde aus dem 16. Jahrhundert, welches 
van Limburg» Broumwer unter dem Titel „Akbar“ im Sahre 1872 
in Haag veröffentlichte. 

Durch die Bemühungen der ald Überfegerin niederländiſcher 
Citeraturprodufte ſowie ald ſelbſtändige Schriftftellerin längit 
vortheilbaft befannten Frau Lina Schmeider in Göln a. Rh. lieat 
uns nun eine deutiche Ausgabe *) dieſes in vielen Beziehungen 


*) Akbar. Ein indiicher Roman. Deutiche antorifirte Ausgabe 
aus dem Niederländiſchen bes Dr. v. Zimburg-Broumer, von Lina 
Schneider. Leipzig, 1877. Heinrich Killinger. 
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merfwürdigen Buches vor. Gleichwie in der „Egyptiſchen Königs- 
tobter' von Georg Ebers vermählen fih auch in diefem Fultur- 
bifterifcben Noman „Wahrheit und Dichtung”; um die Geitalt 
des Helden gruppiren fich nämlich theild gefchichtliche, theils frei 
eıfundene Perjonen, welch' letztere jedech fo vollftändig im Geifte 
der Zeit gezeichnet find, daß anitatt die Wahrheit zu beein» 
trähtigen, fie vielmehr zur genaueren Gharakteriftif deö Zeit 
alters beitragen. Die romantifchen Hauptperfonen, um melde 
ſich eigentlich das Gewebe der Erzählung fchlingt, find ein 
junger Edelmann and Kaſchmir, Sivdha-Rana, der Sohn eines 
dertigen Minifters, und Jravati, die Tochter ded Gouverneurs 
von Alahabad, defien Verlobte. Dieje letztere ift eine den 
indifhen Dramen und Legenden getreulich nachgezeichnete, echt 
indifhe Frauengeftalt, wie überhaupt das Verhältniß zwiſchen 
Sidvbar-Rana und Jravati in mancher Beziehung an das wohl« 
bekannte zwifchen Nal und Damajanti erinnert, Prächtig dar 
geftelt find auch die hiftorifchen Figuren des gelehrten Abul-Fasl, 
Abard erften Miniftere und Freundes, dann des iölamitischen 
Zelten Abdul-Kadir-Badaoni, und ded Pater Rodolfo Aquaviva, 
Oberbaupts der damaligen Sefuitenmiffton in Goa. 

Die glänzendite Geitalt des ganzen Buches bleibt aber 
unftreitig Kaifer Afbar felber, der große Beherrſcher von 
Hindeftan „Kaifer Akbar“, fagt die Überfegerin in ihrer 
furzen Einleitung, „iſt der Bekenner jener ftolzen, zweifelsvollen 
Babrbeiten, die eben darum fo großen Eindrad auf unparteiifche 
Herzen auch heute noch ausüben, weil jene alten Denfer ſich des 
Iweifeld nicht fchämten, ihre eigene Weisheit durchaus nicht ala 
abjolute Erkenntniß hinſtellten. Es ijt der Geift unferer Zeit, 
der and dem Buche fpricht; die in Albar ausgeſprochenen Wahr- 
beiten find nicht? Mefenlojed; alle haben Lebenskraft, ewiges 
Recht und Giltigkeit, mag man mit ihnen übereinftimmen oder 
fie von feinem eigenen Standpunkte aus verurtheilen.” 

Das iſt e8 denn auch, was dem Werke feine befondere Be- 
dentung verleiht, und gerade im unſerer Zeit der kirchlichen 
Nirren dürften die ewigen Wahrheiten, welche Limburg-Broumer's 
Roman zum Ausdrude bringt, zumal in allen deutfchen Herzen 
lauten Miederhall finden. Dabei hüte man ſich aber andererſeits 
wohl, zu glauben, dab der Verfaffer feine Dichtung irgend einer 
Tendenz dienftbar gemacht habe. Vielmehr muß es ala befonderer 
Vorzug feined Buches gerühmt werden, dab alle Perfonen deffelben 
völig unparteiifch behandelt find: der Eiferer Badäoni, der Sefuit 
Aguaviva flößen uns noch Adtung ein, wenn ihre Wege auch 
nicht die unferigen find; denn fie handeln aus Überzeugung und 
halten dieje für die rechte. Wenn fie gleihwohl dem größeren 
Geiſte Akbar'd unterliegen, geſchieht es bloß, weil diefer nicht 
bloß zeitlich giltige, fondern ewig herrſchende Wahrheiten zum 
Kampf mit dem Bergänglichen ftellt. 

Fürwahr ein Fürſt, defien große Seele wollte, daß ein jeder 





jeiner Unterthanen die Freiheit haben folle, fich feine Religion | 


ielber zu wählen, — der alio nor nun dreibundert Jahren und 
noch dazu im fernen altatiihen Oſten mit ernitem Willen an- 
itrebte, was bei uns erit am Ausgang des vorigen Jahrhunderts 
ein bocherleuchteter Herricher mit dem denkwürdigen Ausiprud 
verfündete: „in feinen Landen möge ein Jeder auf feine Facon 
ielig werden” — ein foldyer Fürft, meinen wir, ift ſchon an fich 
eine bedeutungsvolle Ericheinung, welche, während fie einerjeits 
zu ernftlicherem Nachdenken anzuregen geeignet ift, andererjeits 
wohl würdig war, von einem edeldenfenden, tieffittlihen Manne, 
mie Limburg-Broumwer, als Mittelpunft eines philoſophiſch— 
zomantijchen Gemäldes fejtgehalten zu werben. 
Gerd. v. Hellwald. 
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Kleine Rundidhan. 


— Im Lande der Antike. Unter dem Titel „Streifzüge 
durch die Küften und Inſeln des Archipeld und des 
Sonijhen Meeres““) veröffentliht Julius Faucher eine 
Reihe von Reijefkizzen, Federzeichnungen, unter dem unmittel- 
baren Eindrud des Gefchenen an Ort und Stelle aufgezeichnet 
und nachher nur einer Art Schlufredaction unterworfen, die aber, 
was den Werth des gebotenen Materials, die Lebendigkeit der An- 
ſchauung und gefundes, felbftändiges Urtbeil anbelangt, viele lang» 
athmige und gründlichgelehrte Abhandlungen übertreffen. Manmuß 
wirklich eritaunen, mit welcher gediegenen Kenntniß der Verfaſſer 
beobachtet hat, und wenn cr auch oft Altes und Befanntes in 
den Kreis der Betrachtung bineinzieht, fo find doch nicht felten 
die Gefichtäpunfte, unter denen er es darftellt, neu und über 
tafchend. Seing Reife erftredte ſich durch den ganzen Stiefel 
Italiens, über die Infeln des ägäiſchen Meeres und die Küjten 
des claſſiſchen Joniens, zurhid über Athen, Argos, Mufenä, 
Korinth wieder nach Italien, endlich über die Städte Groß. 
griehenlands bis nad Sicilien, we fie, dem Berichte nah, in 
Syrafus ihren Abſchluß fand. Sie umfahte, foweit die Reiie- 
briefe geben, — denn in diejer zwanglejen Form ift der Bericht 
abgefaßt, — ungefähr einen Zeitraum von fünf Monaten, nämlich 
von Mitte September 1876 bis Mitte Kebruar 1877. Das eigent- 
liche Neifeziel find die Inſeln des Archipels, die Küften der 
Levante und die Städte Neugriechenlands. In Italien intereffirt 
den Neifenden auf dem Heimwege hauptiächlih Ravenna, dad 
von der gewöhnlichen Touriftenftraße ziemlich weit abliegt; wir 
müfjen ihm dankbar fein für die mannigfachen Mittheilungen, die 
er uns ſowohl über die geichichtlichen als über die Kunftalterthümer 
diefed merkwürdigen und lange vernachläfftgten Ortes macht. Wer 
fi mit dem Studium der Völkerwanderung und des untergebenden 
Kaiferreichs befchäftigt, wird daraus manche nußbringende Bemer- 
fung entnehmen. Sn der Levante ift es bauptfählih Smyma und 
feine Umgebung, wovon uns der Verfaſſer ein ebenfo anfchauliches 
ald an ſagengeſchichtlich intereffanten Ginzelbeiten reiches Bild 
entwirft. Farbenreicher noch, weil der Gegenwart mäher, find 
feine Schilderungen von Hermupolis auf Syra und von Athen, 
während feine Streifzüge im Eorintbifchen und argivischen ande 
wieder eine Menge kunſtgeſchichtlich intereffanter Beobachtungen 
enthalten, die allerdings weniger dur ihre Neuheit, als durch 
die Art, wie fie gemacht und wiedergegeben find, anziehend wirken. 
Hierbei aber muß man in Betracht ziehen, daß zu jener Zeit, 
wo unſer NReifender die Levante und Griechenland befuchte, bereits 
die orientaliichen Wirren begonnen batten und ihre Schlagichatten 
in jene Gegenden warfen, woraus ibm bisweilen nicht geringe 
Hinderniffe erwuchſen. Auf der Rüdreife befuchte er in Italien 
und Sieilien bauptfählih Taranto, Reggio, Meifina, Taormina 
und Syrafus, während von dem Beſuche des weftlichen Theiles 
der Infel die gegenwärtig nod immer dort herrſchende Unficher- 
beit abjchredte. Beſonders anzichend und werthvoll durdy feine 
Beobachtung und maleriihe Schilderung ift fein Beſuch der 
Nuinen des alten Syrafufae, wobei er und ebenfo für den Syra- 
Eufer Wein, ald für die graufigen Yatomien, für Archimedes und 
Verres zu interefiren weit. Das Befte aber an dem ganzen 
Werkchen iſt feine anfpruchslofe, ungezwungene, unter dem (Fin- 
drucd des Augenblids ftehende und darım defto anfchaulichere 
Schreibart. Schm. 


y venn Berlin, 1878. F. A. Herbig. 
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— Comte de Gobineau, la BRenaissance.*) Graf 
Gobineau, ein franzöftfcher Diplomat, der ſich bereits durch 
mehrere gefchichtliche und ethnographiihe Schriften einen lite 
rarifchen Namen erworben, hat den glüdlichen Gedanken gehabt, 
das Zeitalter der Renaifjance durch eine Reihenfolge von drama» 
tifchen Bildern, die er biftorifche Scenen nennt, zu veranſchaulichen. 
Diefe Scenen, die ſämmtlich Italien ald Wiege und Haupt jener 
mächtigen Kulturbewegung zum Schauplat haben, gruppiren fid) 
um fünf Geftalten, welche aus der Fülle der Zeitgenoffen und 
auf dem Hintergrunde mannigfaltigfter Lebensbilder als Reprä— 
fentanten ihrer Epoche hervortreten: Savonarola, Gejare Borgia, 
Sulius II. eo X., und Michelangelo. Indem Graf Gobineau 
diefe Geftalten im Kern ihres Weſens richtig erfaßt und nicht 
ohne dramatifches Geſchick in großen Zügen die Summe ihres 
Dafeind zieht, gelingt es ihm, die Hauptfactoren jener geift- 
fprübenden und fdhaffenöfreudigen aber zu fchnellem Grmatten 
und langem Erkalten beftimmten Zeit feitzubalten und vorzuführen. 
Wie auf dem herrlichen Garton von Andrea Mantegna die Blüte 
der römischen Weltberrichaft zu einem grandiofen Triumphzuge 
zufammengefaßt ift, fo zieht in den dramatiſchen Bildern des 
Grafen Gobineau das Kulturbacchhanal der Renaiffance an uns 
vorüber, braufend und fhäumend in der Fülle finnberüdender 
Freuden und herzerfhütternder Peiden, ein Strom von Geift, 
Leben, Schaffen, Tngenden und Laftern, Erfolgen und Nieder- 
Tagen, bald jauchzend in toller Luft, bald ſich Fafteiend und mit 
Klagetönen der Buße und der Zerfnirfhung. Michelangelo, der 
als Süngling feine Keuerfeele an den Feuerworten ded Priord 
von San Marco genährt, der ald Mann auf der Höhe titanifchen 
Shaffens dem gewaltigen Kirchenfürften, für deffen Grabmal 
er die Riefengeftalt des Moſes gebildet hat, ebenbürtig gegen- 
über geftanden, der alle Phafen der Renaiffance felbftthätig 
durchlebt bat, fteht am Schluffe feines langen Lebens in verein» 
famter Größe am Grabe der politifchen, der geiftigen und der 
fünftlerifchen Beftrebungen, aus deren Zufammenwirken fich die 
Blüte der italienischen Kultur entwidelt hatte, — Daf ein Bud, 
welches jeinem ganzen Plane nad den Stoff mit Fünftlerijcher 
Freiheit zu behandeln beftimmt ift, feinen Anſpruch auf abfolute 
geichichtliche Treue erheben will, ift felbjtverftändlih. Dennoch 
wird es Dielen, denen die Duellen für eingehende hiftorifche 
Studien nicht zugänglich find, das Mefen der Renaiffance Elarer 
und gegenftändlicher veranfhaulichen ald mandh citatenreiches Opus 
aus gelehrter Feder. Mir freuen und deshalb, das Werk des 
Grafen Gobincau, das ſich überdies durch die Eleganz der Sprache 
und der Darftellung auszeichnet, auch deutichen Leſern empfehlen 
zu fönnen, F. 





— Belgiſcher Cibernlismus. „Der Liberalismus“ lautet 
der Titel einer ſehr belangreichen Broſchüre von A.Cornette“) von 
welcher einige Zeit hindurch die belgiſche Preſſe voll war. Das 
Büchlein bildet die erfte Nummer einer Reihe von Beröffent- 
lihungen, welche fortab über Zeit und Streitfragen der Gegenwart 
erfcheinen ſollen. Es hat auch in der holländischen Prefie ein begreif- 
liches Aufſehen erregt. A. Cornette hat ſchon feit einigen Jahren 
mit vielem Talent fociale Kragen behandelt und erweist durch dieſen 
feinen neueften Beitrag der freifinnigen nationalen Partei einen 
weientlichen Dienft. Mit gründlicher Sachkenntniß und einer 
tiefgehenden Erfahrung beſpricht er die vornehmiten Gebrechen 


*) Paris, 1877, Plon & Cie, 
*®) Antwerpen, 1877. Mees en Cie, 
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der liberalen Partei, wie fie gegenwärtig in Belgien beſteht, — 
legt ohne Schonung den Finger auf die Haffende Wunde der 
geſellſchaftlichen Zuftäinde und weiß zugleich den richtigen Weg 
anzudeuten, um bie abjterbende liberale Partei aus den Klauen 
bed Klerikalismus zu erlöfen. Lauheit und Flaubeit ift die Ur— 
fache, daß die liberale Feftung allmälig unterminirt worden ift; 
wurde dody feit einem halben Jahrhundert nichts dafür gethan, 
um bie Feſtungswerke zu verftärfen und auf der Höhe der gegen- 
wärtigen Zeit zu erhalten. Dadurch ift der Elerifale Angriff je 
gefährlich geworden. Man lich Breſche auf Brefche ſchießen, ohne 
die Gefahr einer unvermeidlichen Übergabe zu fehen, ja obne den 
eigentlichen Keind und Angreifer zu kennen. An Lobreden anf 
die papiernen Freiheiten des Verfaſſungsgeſetzes, an Berherr- 
lihungen bed belgifhen Parlamentarismus hat ed nicht gefehlt; 
aber man vergaß darüber viel nothwendigere VBerrihtungen. Mar 
that nichtd oder zu wenig gegen die Verarmung der vlamijchen 
Provinzen, man befümmerte fich nicht um die Hebung der Gemerbe 
und des Landbaues, man lieh die Öffentlichen Handelswege, 
Kanäle und Häfen verfallen. Dadurch aber kam der vlamiſche 
Landmann und Kleingewerbtreibende immer mehr herunter und 
fanf ſchließlich dem Klerifaliamus in die Arme, der feinen be- 
rechtigten Forderungen und München fchmeichelte, um ihn ale 
Mittel zu feinen eigenfüchtigen Abfichten zu benugen. Mie jehr 
bie vlamiſchen Provinzen in den legten vierzig bis fünfzig Jahren 
hinter den wallonifchen zurüdgefeßt worden und daher auch zurüd: 
gegangen find, das beweijen folgende Zahlen. Bon Ende 18% 
bi8 ebendahin 1876 hat ſich die Bevölkerung in Djt- und Meft- 
Flandern nur um 210,774, dagegen in bemfelben Zeitraum in 
Hennegau und Lüttich zufammen um 608,490 Seelen vermehrt. 
Bon den 1636 Kilometer Staatöbahnen kommen zwei Drittel 
auf die wallonifchen Provinzen, dagegen liegen von den 1734 Kilo 
meter Privatbahnen ficben Neuntel in Flandern; man ſieht darant, 
wohin fi hauptfächlich die Fürforge der Regierung gerichtet bat. 
Im Fahre 1830 befah Oſtende 36 Seeſchiffe und über 207 Kifcer- 
fdhaluppen; gegenwärtig ift die Zahl der erfteren auf 4 oder5, die 
der Ießteren auf 145 gejunfen, d. b. Schiffahrt und Fifcherei 
liegen darnieder. Zahlen beweiſen, und Beifpiele diefer Art 
fönnte man noch viele anführen. Große Freiheiten wurden im 
Jahre 1830 in dem Berfaffungs-Gefete beftimmt, die Liberalen 
holten die Kaftanien aud dem parlamentarifchen Feuer und die 
Klerifalen aßen fie ihnen vor der Nafe auf. Sie allein waren 
unausgeſetzt bei der Arbeit, fie ernteten in ihre Kammern die 
Früchte der neugewonnenen Kreiheit und beuteten dad Staats 
grundgefeß einfeitig zu ihrem Nußen aus. Der Verfafſer giebt 
über alles dies eine durchſchlagende Aufklärung zur Aufrüttelung 
der jchläfrigen Liberalen und zieht zugleich ald ein wohlgewapr- 
neter Streiter zu Felde gegen die Vorurtbeilsvollen und Zweifler, 
die fi vor ihrem eigenen Schatten fürdten. Mir Eönnen ibm 
und infonderheit dem belgifcd.nationalen Liberalismus zu diejer 
feiner Beröffentlihung Glück wünſchen, zumal da diefelbe mit- 
hilft, eine Lüde auszufüllen, die jich nur alläufehr den fortichrittlid 
gefinnten Blaminganten bemerkbar macht, nämlich, daß fo wenige 
Deröffentlihungen in vlamiſcher Sprache über die politifden 
Fragen der Gegenwart ans Licht treten. 

(Rad De Zweep.) 





Schm. 


Manderlei. 





Ehinefifcye Literatur im Britifcyen Muſeum. Prof. Robert 
Kennawan Douglad von Britifb Mufenm und King’d College, 
Lendon, bat foeben, auf Anordnung der Trufteed in einem hüb- 
iben vorzüglihen Quartband von 344 Seiten einen Catalogue of 
Chinese Printed Books, Manuscripts and Drawings in the Library 
of the British Museum herausgegeben, welche gegenwärtig aus 
mehr ald 20,000 Bänden beftehen. Die Bücher find alphabetifch 
geordnet nach den Namen der Verfafier, und bei anonymer Her- 
andgabe nach dem Namen einer Perfon oder eined Landes, der 
etwa im Titel vorkommt, und wo dies nicht der Fall tft, nad 
dem Gegenftand oder dem midhtigften Wort im Titel. Der 
Katalog ift mit chineſiſchen Lettern gedruckt nebft englifcher Über- 
ſchung. (Tr. Record.) 


Ehinefifhe Beitungen. Die gegenwärtig worhandenen 
hineftfhen Zeitungen laſſen fih an den Fingern herzählen, ob- 
gleih englifhe Journaliſten mehrere herausgeben, die mit be 
meglichen Metallplatten gedrudt werden. Außer der Peking Gazette 
giebt ed The Daily Press, die feit etwa achtzehn Sahren in Hong- 
Kong erjheint, das ältefte diefer Blätter, Ihr folgte The North 
China Herold in Shanghai, der eine englifche Überjegung der 
Velinger Zeitung bringt. The Shunpoo, nicht gerade das fauberfte 
und meralifchite Wochenblatt, hat ftarken Abſatz. Das nmenefte 
Unternehmen iſt der Tempao, eine Wochenſchrift von befferem 
Chatatter, die feit Kurzem in Shanghai erfcheint, und deren 
chintſiſche Spalten mit einer englifchen Überjegung verfeben find, 
damit fie auch bei Ausländern Abſatz findet. (Tr. Record,) 


Sprache der indiſchen Berglämme Oberft G. B. Main- 
waring vom Bengaliichen Stabe hat fochen „A. Grammar of the 
Röng (Lepcha) Language, as it exists in the Dorjeling and Sikim 
Hills“ herausgegeben. Dad Land der Lepchad wird im Norden 
von Tibet, im Meften von Negal und im Dften von Butan 
begrenzt. Bon der Butanfpradıe eriftirt nur das alte werthvolle 
Handbuch Dietionary and Grammar by Schroeter, Marshman and 
Corey, deſſen Eremplare jett jehr jelten find. — In Bezug auf 
die öftlicheren Sprachen giebt es Progressive Colloquial Exereises 
in tbe Luchai Dialect of the „Dzo“ or Kuki Language (Chittagong 
Hills), by Capt. Th, H, Lewin; An Introduction to the Khasia 
Language, by W. Pryse; und ein Dietionary of the Assamese 
Language, by M. Bronson, das 1867 in Sibſagor erfchienen iſt. 

(Trübner’s Record.) 


Ein Pehleviwörterbug. Die Gelehrten, welche fich mit 
Pehlevi befchäftigen, werben ſich über die Nachricht freuen, daß 
der erite Band des lang erwarteten Pahlavi, Gujuräti and English 
Dietionary, by Jamaspji Dastur Minocheherji Jamasp Asana jetzt 
erfchienen if. Das Merk war von dem Vater des Verfaſſers 
geplant und begonnen, der als Hohberpriefter der Parfigemeine 
in Bombay in einer befonderd begünftigten Lage war, die es 
ibm erleichterte, die Neite der alten Sprache zu fammeln und 
ans Licht zu ziehen. Auf Anregung des wohlbefannten 
Drientaliften, Herm K. R. Rama, ift eine Gugerati und eine 
englische Überfegung der Pehlevimörter hinzugefügt worden, um 
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die Brauchbarfeit des Buches zu erhöhen, dem aud) die Mit- 
wirkung der Doctoren E. W. Weit und F. E. Andreas zu Theil 
geworden. Das Werk fol in fünf Bänden vollendet fein, die 
ſchnell auf einander folgen werden. (Trübner’s Record.) 


Heuigkeiten der ausländifhen fiteratur. 


Mitgetheilt von A. Twietmeyer, ausländiſche Sortimentd- und 
Commiſſions · Buchhandlung in Leipzig. 


I. Engliſch. 


Burnett, C. H.: The ear; anatomy, physiology etc. London, 
Churchill. 185. 

Challoner, Bp.: Martyrs to the Catholie faitb. vol. I. London, 
Simpkin. ls. 6d. 

Christiani, R. $.: On perfumery. London, Low, 25 s. 

Hertstet’s Commercial treaties, vol, 18. London, Butterworths, 42 s, 

Hunt, W.: Talks about Art, London, Macmillan, 353. 6d. 

Prentiss, E; Three magic wands, London, Warne, 15. 6d. 

Seton, G.: St. Kilda: Past and present. London, Blackwood. 15 8. 


I. Franzoͤſiſch. 


Assollant, Alfred: Le plus bardi des gueux. Paris, Dentu. 8 fr. 

Caverot: Histoire de la perseeution religieuse à Genäve. Paris, 
Leeoffre, 3 fr. 

Chandeneux, Claire de: Une fille laide. Paris, Plon. 3% fr. 

Chantelauze, R.: Le Cardinal de Retz et affaire du Chapeau, 
2 vols. Paris, Didier. 16 fr. 

Coquerel fils, Ath.: La Galildee. Paris, Sandoz & F, 2fr. 

Carei: Le dissentiment moderne entre Péglise et Pltalie. Traduit 
de Vltalien. Paris, Amyot, 7 fr. 50. 

Drujon, Fernand: Catalogue des ouvrages, derits et dessins pour- 
suivis depuis le 21 Octobre 1814 jusqu’au 81 Juillet 1877. 
Paris, Rouveyre. Livr. 1. 2fr. (Complet in 5 Lieferungen.) 

Dubarry, Armand: La Belle-soeur d’un pape. Paris, Sagnier, 3 fr. 

Feval, Paul: Pierre Blot (Etapes d’une conversion, vol, 2). Paris, 
Palme, 3 fr. 

Gay, Henri; Observations sur les instinets de l’homme et P’intelligence 
des animaux, Paris, Sandoz, 5fr, 

Histoire de Ste Geneviöve et de son culte par un Serviteur 
de Marie. Paris, Plon. 7 fr. 

Lentheric, Charles: La Gröce et l’Orient en Province. Orné de 
7 cartes, Paris, Plon. 5fr, 

Lorain, P.: De la temperature du corps humain et de ses variations 
dans les diverses maladies. 2 vols. Paris, J. B, Bailliöre. 30 fr. 

Mathieu, Gustave: Parfums, chants et couleurs, Parls, Charpentier, 
3 fr. 50, . 

Paugin, Arthur: Supplöment & la Biographie universelle des musi- 
ciens de Fetis. Tome I. Paris, Didot, 8 fr. 

Saint-Martin, Jean: F, V. Raspail, sa vie et son oeuvre, Paris, 
Dentu. 1fr, 

III. Italieniſch. 

Boccardo, Gerolamo: Novitä della scienza. Mailand, Treves. 31, 

Curei, ©. M.: Il moderno dissidio tra la chiesa e Italia. Mailand, 
Brigola. 21. 50 e. 

Mario, Jessie White: La miseria in Napoli. Florenz, Le Monnier, 31, 

Zanella, Giacomo: Seritti vari, Florenz, Le Monnier. 41. 
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SAMPSON LOW, MARSTUN & (0.8 
NEW BOOKS. 
ANEW WORK BY PRESIDENT WOOLSEY., 


Now ready, 
POLITICAL SCIENCE; 
Or, THE STATE THEORETICALLY 


AND PRACTICALLY CONSIDERED. 
By THEODORE D. WOOLSEY, LL. D., 
lately President of Yale College. 

Author of „An Introduction to the Study of 
International Law*, &e, 

In 2 vols, royal 8vo, of nearly 600 pages each, 
eloth extra, price 305. 
ESTIMATE OF THE NEW YORK TIMES. 

„The most important recent contribution to 
litical science which has been made among 
nglish-speaking people ......- In short, the 

book is all that can be expected in a science 
which is no science, in the strict sense of 
the word, but deals only with opinions and 
judgments as to what is wise and expedient 
in practice, lt sums up and puts into me- 
thodical order the best thought of the time 
on these subjeets with the criticisms and ori- 
ginal opinions of a generous and well-trained 
mind,* 


A FOURTH EDITION is in the press of 

NEW IRELAND. Political Sketches and 
Personal Reminiscences, By Alex, M. Sulli- 
var, M. P, 2 vols. demy dvo. cloth extra, 
price 308. 

Now ready, 1 vol, demy 8vo. eloth extra, 
nearly 700 pages, price 168, 

The IRISHMAN in CANADA. By Ni- 
cholas Flood Davin. Dedicated, by permission, 
to the Earl of Dufferin, 

A THIRD EDITION is ready, in large post 

8vo. cloth extra, gilt edges, price 125 64 of 

The FERN WORLD. By Franeis George 
Heath, Beautifully illustrated, 

CHARLES SUMNER'S LIFE and 
LETTERS. Edited by E.L. Pierce. Second 
Edition. 2 vols. demy 8vo. cloth extra, 
price 36s. 

The FLOODING of the SAHARA: 
an Account of the Great Project for Opening 
Direet Communication with 38,000, of 
People. With a Description of North-West 
Africa and Soudan, By DONALDMACKEN- 
ZIE. 8vo,, cloth extra, with Illustrations, 
108 6d, 

Now ready, crown 8vo, clotb, 103 6d, 

AMONG the TURKS. By the Rev. Dr, 
HAMLIN, for Thirty-five Years a Resident 
in Turkey. 

Now ready, the New Work by the Author of 

„M Summer in a Garden,* 

In the LEVANT. By Charles Dudley 
WARNER, I vol, erown Svo. cloth extra, 
105 6d. 

Notice. — New Work by the Author of „AD- 

VENTURES OF A YOUNG NATURALIST*. 

MY RAMBLES in the NEW WORLD. 
By LUCIEN BIART. Translated by MARY 
DE HAUTEVILLE. Crown 8vo. cloth extra, 
fully illustrated, 75 6d. 

A NEW FAIRY TALE. 

PRINCE RITTO; or, the Four-Leaved 
Shamrock. By FANNY W,CURREY, With 
10 Full-Page Facsimile Reproductions of 
Original-Drawings by Helen O’Hara. Dem 
4to. cloth extra, gilt edge, 10s6d. (17 
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Joseph Baer & Co, 


Buchhändler und Antiquare, 
Haupt - Commissionaire der Kaiserl. Oeffentl, 
Bibliothek in St. Petersburg, des Oeffentl, 
Museums in Moskau etc. 


in 
Frankfurt a. M. und Paris, 
empfehlen ihr reihhaltiges Lager von neuen 
und antiquarifhen Werken der auslaͤndiſchen 

Literatur. Durch ihr Haus in Paris und ihre 

Eommiffionäre in Zondon und Ztalien find 

fie im Stande, neuere Bücher au den Orlainal- 

preifen, ältere verhältnimäßig raſch und billig 
u f affen. 
Von auslänbifihen iteratur-Gatalogen find 
bis jet erfchienen: 

Französische Geschichte, 

Englische Geschichte. 

Litterature frangaise ancienne et mo- 
derne. Mit einer reihen Auswahl alt-- 
franzöfifher Werte 

Langue et littörature italiennes an- 
cienne et moderne. (18) 


Sm une von Pr. Bartholomäus in 
Erfurt erſchien foeben und ift in allen Bud» 
handlungen zu haben: (19) 


Reuigteit da Garneval:Gomite'8 und 
Geſellſchafts⸗Borſtände. 


Carneval und NHashenball. 


Eine Bibliothef des Unentbehrlicften für 
Garnevald : Bereine, Feſt ⸗Comité's und 
Gefelfhafts-Borftände. 


Herauögegeben 


Edmund Wallner. 


Band I. 
Geſchichte des —— — Seſhüge der 
ne Deutfhlands. Aufzüge im ge- 
hlofenen Räumen. — Sef-Programme. 


dungen und Prolsge. — Einzelne | 


Masken. — Der Selball und feine Aus- 
ſchmückung. Preis 3 Darf. 


Band II, 
Inhalt: Feffpiele und Carnevalspoffen. 
Preis 3 Marl. 


Band IH. 
Inhalt: Enrnevals - Tafel - Kleder, Zrink- 
Tprüche, Toaſte und @ifchreden. Preis 3 Mar, 


2° Für dic Faftnadtszeit. wl 


Im Berlage von Br. Bartholomäus 
in Erfurt erfhien und iſt durd alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Der heitere 


Sefellfdaftsabend. 


ansblüetten, Pollen, Schwänke, 
onplets, Lebende Bilder. 
matifhe Charaden. Geſellſchafts⸗ 
ſpiele. Wachsfiguren Eabinet. 
Schattenſpiele. 
Eleg. in farbigen Umſchlag broch. 
Preis 20 Mark. (20) 


(Wird nur auf feite Beftellung abgegeben.) 






















Undine. 


Neue Auflage. Mit Titelbild. kart. 50 Pf. 
„Das reizendite und tiefite Märden.” | 
Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung. (21) 


Friedrich v. Fouqut. 


Fine Erzsäblung von | 


Nr. 4, 


In unferem Berlage ift erfchtenen: (2) 


Das Geben der Heele 


in Monographien über feine (Fricei 
und Selen heinungen 





von 
Prof. Dr. M. fazarus, 
Zweite, erweiterte und vermehrte Ausgabe, 
Zweiter Band, enthaltend: 
Geift und Sprache, 

1878, gr. 8. ach. ME. 50 Pf., , 
»b. r 2. kon geh. 15 De a 
Berlin. Ferd. Dümmlers Berlagsbuchhdlg. 

(Harrwig u. Gohmann), 


Bei uns erfhin: · 
Der Islam | 


von 
Emanuel Deutſch, 
—— Bibliothekar am britifhen Muſeum 
n London, Mitglied der —— Morgen. 
ländifhen Gejellihaft, der K. Wfiatiihen 
Geſellſchaft ıc. 
Aus dem Englifhen übertragen. 
e — — Ausgabe. 
gr. 5°. geh. Preis 1 Me. 20 Pf. 
Ferd. Dümmlers Berlagsbuchhandlung 
(Harrwik und Goßmann) in Berlin. 


In unserem Verlage ist erschienen: (4) 


' Koptische Untersuchungen 


von 
Dr. Karl Abel, 


I. u. II. Hälfte, Ir. u. 2r, Theil. 
gr. 8°, geheftet, Preis 30 M. 

Das Buch enthält eine zusammenhängende 
Reibe synonymischer und grammatiseher 
Untersuchungen. Die synonymischen Unter- 
suchungen werden sowohl mit lexicakischen als 
mit etymologischen und syntactischen Mitteln 
| geführt, diegrammatischen, denselben dienend, 

behandeln hauptsächlich grundlegende Puncte 
der aegyptischen Sprachlehre, wie die Voca- 
lisirung der Wurzeln, die Ablautung, Inten- 
sivirung und Passivirung der Verbal- und 
Nominalstämme, die Adjectiv- und Substantir- 
bildung u.s. v. — Das Hieroglyphische, für 
Laut- und Wortbildungslehre herangezogen, 
erweitert die koptische Grammatik gleichzeitig 
zur aegyptischen und gewährt damit, nach 
beiden Seiten hin, und über das semitische 
Gebiet hinaus wesentliche Aufklärungen, 
Berlin, Ferd, Dümmlers Verlagsbuchbandlung 

(Harrwitz & Oman. 


"Bel driedrich Eudwig Herbig (Fr. Wilh. 
Grunow) in Leipzig eriheint und fann dur 
alle Buchhandlungen des In- und er; 
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bezogen werden: 


Die Grenzboten. 
Beit IK rift 
ür 
Politik, Literatur und Kunft 
| 37. Jahrgang. Wöchentlich 2—2% Bogen gr. . 
Preis für den Jahrgang 30 Marl. 

Nr, 4 enthält folgende Artikel: Die Ent- 
widelung des altgriediichen Kriegsweſens. IV. 
Die Taktik nad) Eben Das Ser: 
weſen nad den Perjerfriegen. Mar Jähnt. 
Julius Schnorr von Garolöfeld. Adolf 


Rofenberg. — Sahresberiht aus Baden. 
Hr. = Dom preuhiichen Landtag. LP _ 
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Dentihland und bad en Ein Deutjcher über Nordamerika. 65. 


— — Engliſche Briefe. 
treich. Daubet's Haha. . 

* Gino Cap u. kleine —— (Schluß.) 74. 
eg Eine Liebeswerbung Laſſalle's. 76. 

Kleine Rundſchau. Nowalomsli: Prafilien. 77. — Franzos: Vom 
Den zur Donau. 78. — Souveſtre: Au coin du feu. 78. — Philo⸗ 
*6. Bibliothek. 79. 

Bangerlet. 


79. 
Neuigkeiten ber audlänbifgen Literatur. 79. 


Deutſchland und das Ausland. 


Ein Deutſcher über Mordamerika. 


Wir müffen und beeilen, den Lefern des „Magazin” Bericht 
über die Fortfegung eined bereitö vor zwei Jahren erſchienenen 
Berk über Nordamerika zu erftatten, wollen wir nicht befürchten, 
daß bei der jchnellen Entwidlung der Dinge in den Bereinigten 
Staaten mandjed von dem, was wir zu fagen haben, ald antiquirt 


erſcheine. Die Bedeutung des Werkes felbit aber mahnt dringend | 


dazu, damit nicht einem weiteren Leſerkreiſe die mannichfach 
ihägbaren Mittheilungen befielben vorenthalten bleiben. Es find 
did M. von Verſen's Trandatlantifhe Streifzüge”), 
die ih würdig dem kurz vorher erfchienenen und gleichfalls von 
und in diefen Spalten angezeigten „Reifen in Amerika” defjelben 
Berfaflerd anreihen**). 

Es iſt nicht im erjter Reihe das literarifche Intereſſe, das 
und dazu treibt. Im diefer Beziehung erheben fi die „Trans 
atlantifchen Streifzüge" ebenjomwenig über dad Niveau der großen 
Mafje literarifcher Erzeugniffe wie die „Reifen in Amerika 
und der füdamerifanifche Krieg”. Aber in fachlicher, ftofflicher 
Beziehung gehören beide Theile de Werks, richtiger beide 
Werke zu dem Bedeutendften und Lehrreicdhiten, was feit lange 
von deutjcher Feder über Amerika geichrieben worden ift. 

Schon bei der Beiprehung der „Reifen“ haben wir kurz der 
Vorzüge gedacht, die Berjen ganz befonderd zum Darfteller diefer 
ethnographiſch⸗ kulturhiſtoriſchen Skizzen befähigten. Geine reiche 
Erfahrung, fein praftifcher Blid, feine todesmuthige Unerfhroden- 
beit, feine verhältnißmäßig große Vorurtheildlofigkeit und Un- 
befangenheit, eine durchaus wohlmollende, pofitive Gefinnung 
und nicht in letzter Reihe feine ſociale Stellung als deutjcher 
Edelmann und GStaböofficier, haben ihn in den Stand geſetzt, 
wicht nur mit den verichiedenften Klaffen der trandatlantifchen 
Berölferung in perfönliche, öfters intime Beziehung zu treten, 
nicht nur das Land nach verjchiedenen Nichtungen bin oft ganz 
allein zu durchitreifen, um feine Natur, fein Klima, jeine Boden» 
beihaffenheit und feine Erzeugniffe zu erforjchen, fondern auch 


die gefundenen Grgebniffe in Flarer Ordnung, objectiv und | 


fauber, wir möchten jagen mit photographifcher Treue, zur Dar- 
ſtellung zu bringen. 


*) Mar v. Verſen, Trandatlantifche Streifzüge, Erlebniffe und ! 


Erfahrungen aus Nordamerika. Leipzig, 1876. Dunder und Humblot. 
») Reifen in Amerika und ber ſũdamerikaniſche Krieg. 2. Aus 
gabe. Gera, 1376. Reifewib. 


Nicht: auf ſyſtematiſche —— war 08 dabei — 
und ſo erhalten wir in den „Streifzügen“, worauf ſchon der Name 
deutet, nicht fo zu fagen ein Handbuch über die innere Berfaffung 
von Nordamerika, fondern eine Darftellung der den Ausländer am 
meisten intereffirenden ethnographiſchen, geologifchen, politifchen, 
religiöfen und focialen Verhältniffe dieſes Continents in bunter 
Reihe, wie fie eben dem, der das Land ohne beftimmtere Tendenz, 
als fi über feine Lebensverhältniſſe zu unterrichten, durchftreift, 
aufitiefen. Wir müffen es jedoch dem Verfaſſer Dank wiffen, 
baf er nicht gleich die Ergebniſſe eines erjten kaum dreimonat- 
lihen Aufenthalts in Nordamerifa publieirt, der ihn aufer mit 
Kalifornien, Kentudy und New-York nur mit dem Theil de 
Landes befannt machte, welcher von der Großen Pacifi-Bahn 
durchſchnitten wird, fondern eigens zu dem Zwecke, feine Kenntniffe 
zu erweitern und zu berichtigen, eine zweite Reife nach der Rüd:- 
kehr aus dem beutjch-franzöflichen Kriege (1872) dorthin antrat, 
die ihn dann bis hinauf nach den GSilberdiftricten von Montana 
an den nördlichen Ausläufern der Nody Mountains und hinab 
nah Mifftffippi führte, und ihm neben dem fchon bekannten 
äußerſten Meften und Oſten auch Nord und Süd mit ihrer ver- 
ſchieden gearteten Natur und Bevölkerung erfchloh. Die Erlebniffe 
und Erfahrungen beider Reifen hat Verſen in freierer Form, 
nad Art von Goethe'd Wahrheit und Dichtung, wie er jelbft ſich 
ausbräcdt, hier zufammengeftellt mit dem befondern Bemerken, 
beffen ed übrigens für den aufmerffamen Lefer kaum bedarf, daf 
unter Dichtung nur die Abftraction von einer beftimmten Zeit, 
einem beftimmten Raum, nicht aber Erdichtung zu verftehen fei. 
Wir glauben den Zweden der Leſer des „Magazin“ am beften 

zu dienen, wenn wir und bejchränfen, ftatt einer eingehenden 
Analyje, die fehr umfangreih und doch unvollftändig ausfallen 
müßte, auf einige der allgemeinft intereffirenden der Bier be- 
fprochenen Berhältnifie hinzuweiſen, ben Berfaffer unter Umftänden, 
da wo er die Natur des Landes und der Leute fchildert, felbft 
reden zu laffen. Derartige Gegenftände find die Natur des Landes, 
feine jeßige Eultur und dad Verhältniß der dort neben einander 

| lebenden drei Bevölferungsfchichten, Indianer, Amerikaner und 
Goloniften, zumal deutfcher Goloniften, zu einander und unter fich. 

| In plajtiichen Zügen ftelt Verfen den Anblid dar, ber ſich 
‚ ihm, dem ohne jede Vorkenntniß Anlangenden, bei feiner Ankunft 
im Hafen von San Francitco, Mai 1869, darbot. „Eine der 





Ihönften, von den Zeichen reicher Eultur bededten Küften, eine 
Hafenbucht, mie fie trefflicher fih Faum anderswo findet, ein 
unentwirrbared Leben und Treiben im Hafen felbft, in deffen 
Hintergrunde ſich das jeßt mehr ald 200,000 Einwohner zählende 
prächtige San Francidco erhebt, da wo vor dreißig Sahren 
wenige Hütten Faum verriethen, daß der Hauch der Cultur dieje 
Gegend überhaupt berührt habe. Die Stadt, die fih 1848 auf 
Grund der eriten fabelbaften Berichte über dad neue Dorado 
rasch zu einer freilich etwas zweideutigen Blüthe erhob, da 
Abenteurer, Spieler, Berbrecher den Grundſtock ihrer Bevölkerung 
audmachten, die bald ſich auch, wie in fo vielen andern amerifa- 
nifchen Grofftädten, des GStadtregimentd bemächtigten, gedich 
' erft in Wahrheit mit der Abnahme des Goldficbers, ala die 
| Gunft der Sage, des Klimas, ded Bodens, neben den Glücks— 

rittern eine Anzahl an Arbeit gewöhnter Coloniften, Kaufleute 
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und Rheder herbeigezogen hatte, die allmählich jenen Gaunern 
das Regiment in Stadt und Land aus der Hand riffen und 
Can Francidco zu einem ber bejtorganifirten und verwalteten 
Gebiete der Union gemacht haben. 

Der natürliche Neichthum dieſes jungfräulichen Bodens ſcheint 
dabei unerfchöpflich zu fein. Nicht nur gedeihen hier alle Getreide 
und Objtarten in vorzüglichter Qualität, nicht nur verforgt bie 
Stadt jet einen großen Theil des Gontinents mit ihren Weinen, 
unter denen die verfchiedenen Sorten Champagner eine bervor- 
ragende Molle Spielen, fondern reiche Eifen- und Koblenlager 
haben Francisco zugleich zu einer der erjten Induſtrieſtädte 
gemacht, deren Maſchinen und Wollenzeuge weit und breit 
erportirt werden. Die für diefe Induſtrie nothwendigen Hände 
liefern die Chineſen, die Kulis“, die durch den berüchtigten 
Kulibandel, in großen Maffen hierher importirt werden und 
die, wenngleih dem Abendländer wenig ſympathiſch, ihm doch 
durch ihre unter diefen Verbältniffen ganz befonderd anerfennens- 
werthen Tugenden der Mäßigung, Betriebfamfeit und Sparfam:- 
feit einen hohen Grad von Achtung abnöthigen. 

Bon dem reichen Eulturboden, der ſich zwiſchen der fchnee- 
bedeckten Sierra Nevada und den Falifomijhen Küftengebirgen 
vom 35. biö 45. Grad nördl. Breite ausdehnt, ift bis jeßt, troß der 
rapiden Entwidlung Californiens erft ein ganz geringer Theil 
des Deutichland an Ausdehnung übertreffenden Gebietd urbar 
gemacht worden. Überall nämlich diejenigen Particen, die als 
Flußläufe oder fonftige Verkehrswege natütliche Vortheile für 
die Golonifation boten, daneben die Umgebung der Städte, 
die dad Bedürfniß nach einheimifcher Production in höherem 
Maße wach riefen. Troß der verfchwenderiichen Auöftattung 
diefed Bodens war das Land unter dem indolenten Regiment 
Mexiko's bis 1848 doc) fo wenig ergiebig, daß das für die geringe 
Einwohnerfchaft nothwendige Getreide zum größten Theil von 
den Küften des Dftend um dad Gap Hom herum ins Land 
gebracht werden mußte. Wie reich indeß dieſer Boden und 
welche Überfüle der fchöpferifchen Natur fi bier an manchen 
Stellen dem Auge des Betrachters eröffnet, davon befommen wir 
ein Bild bei der Befchreibung eines Audflugs unferes Verfaſſers 
nach dem Maripofa- und No-Semite-Thal, etwa 20—30 Meilen 
füböftlih” von San Francisco. Bon Klarks' Ranch, wo 
man zur Nachtzeit ein leidliches Obdach ohne Bett vorfindet, 
erreicht man nad) einem langfamen Ritt Von zwei Stunden die 
Maripofa-Öruppe. Bon den verfdiedenen big tree Groves oder 
Gruppen befitt diefe die ftärfften und meiften Bäume, fie ift die 
berühmtefte und wird deshalb vom Gtaate conferpirt. Diefe 
Mammutbbäume, die auch den Namen Giganten, wie ich höre, in 
der MWiffenfchaft erworben, fommen nur in der Höhe von vier 
bis fieben Taufend Fuß in der Gierra Nevada vor, und zwar 
in wenigen Gruppen, von denen die nördlicher gelegene Galaveras- 
Gruppe 1852 zuerft entdedt wurde. Bon den fechshundert Bäumen 
der Maripofa » Gruppe, welche übrigend mit anderen Bäumen 
gemifcht ftehen, haben 125 am Stamm über 40 Fuß im Umfange, 
mehrere andere 90 bis 100 Fuß. Die Höhe differirt zwiſchen 
230 bis 325 Ruß, fo daß fie bei ſchön gewachſenem Eonijchen 
Stamm doch nicht fo Eolofjal hoch wie dick erfcheinen. Ihre Borke 
it heil rothbraun, das Holz roth und fein gefafert, die Spitze 
ift genau wie ein Kegel geformt, um deffen Spite ſich das immer» 
grüne Raub von eigenthümlich heller Schyattirung wie eine Müte 
gruppirt. Das Alter diefer gigantiihen Bäume wird verſchieden 
tarirt, nach den Ningen einiger gefällten hat man es auf 
1300 Sahre berechnet. Demnach dürfte das Alter der ftärfiten 
vielleicht mit der hriftlichen Zeitrechnung laufen. — Bon diefer 
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Maripoija-Gruppe hat man einen fehr fchönen Ritt von ungefähr 
5 bid 6 Meilen nah dem No-GSemite-Thal.... Bei einer Breite 
von durchſchnittlich einem Kilometer, ift ed zu beiden Geiten 
von Gebirgämaffen eingeichlofien, die in 2 und 4000 Fuß hohe 
Feldpartieen fteil zum Thal abfallen und nach der andern Seite 
bin ſich in 12 und 13000 Fuß hohen Bergipiken erheben. Während 
fich der Fluß mit vielen Windungen durd) ein frucdhtbared Thal 
vol Wiejen, Baumgruppen, Gebüfchen und Wäldchen hindurd- 
ichlängelt, bilden diefe Feldeinfaffungen, die oft fo hoch find ala 
dad Thal breit, die eigenthümlichiten Formationen, wie fie im 
verfleinerten Maafftabe zu Weckelsdorf und Mperdbah in 
Böhmen vorfommen. Am impofanteften tritt aus dieſen Eolofjalen 
Gruppen eine jenfrechte Granitwand hervor, die ca. 3000 Fuß 
hoch ſcharf zu einer Wiefe abfällt. Eine andere Felsgruppe erhebt 
ſich mit vielen Zaden ca. 5090 Fuß hoch .... Wer noch weiter 
will, muß fih im No-SemiterHötel ausrüften und Fann im ben 
MWildniffen jagen, wo neben Hirfch und Bär in den höheren und 
entlegenen Regionen das jehr fcheue wilde Bergichaf angetroffen 
wird, Auch kann man nad) Überjchreiten ded Hauptjtammes der 
Sierra Nevada Bekanntihaft mit den Mono-Indianern machen. 
Mer dies nicht liebt, tritt den Rüdweg an und genieht nochmals 
dies gerade während des Mat und Juni in feiner ganzen Pracht 
entfaltete Thal, das ebenfo den Tonriften befriedigen, wie den 
Geognoſten interefftiren muß. 4000 Fuß hoch liegt ed über dem 
Meereöfpiegel und wurde 1851 bei einer Berfolgung von Indianern 
entdedt, die hierher ihren Rückzug nahmen.“ 

Die Spur der Indianer ift eö überhanpt geweſen, der 
der weiße Mann folgte, um fich einen Erdtheil zu eigen zu 
machen, der Sahrhunderte, vieleicht Sahrtaufende hindurch der 
fupferbraunen Race erb- und eigenthümlidh gehörte. Nicht ald 
ob diefe ſich ihrer Mehrzahl nach als Autochthonen, Kinder diefer 
Erde, fühlten. Vielmehr gebt bei manchen Stämmen noch jest 
die Sage, wie fie einft von Nordweften, alfo über die Behrings- 
ftraße, aus der alten Bölferwiege Afien in die neue Heimat 
gelangt und davon allmählich Befig ergriffen hätten. Zur Zeit, 
als die erjten europäifhen Goloniften ihre nähere Bekanntſchaft 
machten, um die Mitte bed 16. Sahrhundertd, fchieden fie fih 
hauptſächlich in zwei Gonföderationen, die Srofefen mit ibren 
Stammedverwandten im Gebiet der fünf Seen, und bie 
Eherofefen mit drei verwandten Stämmen im Gebiet bei 
Miſſiſſippi und Ohio. Alled was von der Uncivilifirbarfeit der 
Indianer erzählt wird, wird dur die von Verſen und anderen 
Amerifaretfenden berichteten Thatfachen gründlich widerlegt. In 
dem jett drei Jahrhunderte währenden Naffenfampf erfcheinen die 
Weißen nicht zu ihrem Vortheil, und erft die neuere Zeit feit 
George Waſhington bat angefangen, fid} mit der Idee eines 
natürlichen „Niederlebend” der Indianer anftatt de Bertilgungs- 
kriegs zu befreunden. freilich kann der mächtige Freiftaat den 
etwa 300,000 Indianern gegenüber, von denen ca. ein Drittel 
ſchon jet als der Givilifation gewonnen zu betrachten und nur ein 
Sechſtel noch ganz wild ift, dies jet leichter, als es die einzelnen 
Goloniftenfhaaren bei ihrem unaufbaltiamen Vordringen nadı 
dem Weſten in früheren Zeiten zu thun in der Lage waren. 
Dennoch aber erfcheinen die Indianer nach unparteiifhen De 
richten mehr in der Lage von Unglüdlichen, die von einer über 
legenen Givilifattion mit eiferner Hartherzigfeit dem Untergang 
preiögegeben worden, als in der von Schuldigen, die den Geſetzen 
der Menſchlichkeit Hohn fprechen. Wenn auch Verſen ihnen 
Graufamfeit und Treubruch zur Laſt Ient, fo erhält dies Urtheil 
doch eine befondere Folie durch die Bemerkung, daß diefe graufane 
und treulofe Gefinnung erft durch die noch größeren Graufam- 
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feiten und Treulofigkeiten der Weißen erregt worden feien, fo daß 
die chemals hervorjtehenden edlen Eigenichaften in Hab und 
Beratung dieſer letteren umfchlagen mußten. Eines wie 
hoben Grades politifchen Sinnes und kluger Vorausſicht dieſe 
fo verachteten Indianer fähig find, dafür zeugt die erwähnte 
Berfaffung der beiden Hauptconföderationen, die beachtenämerther 
Weiſe ihren Grundprinzipien nach in der Berfafjung ber Ber- 
einigten Staaten Nahahmung gefunden hat. Da wir annehmen 
dürfen, daß dieſe Daten den meiften Leſern eben fo unbekannt 
wie intereffant fein werden, fo laſſen wir auch einige Be 
merfungen unferes Autors über diefen Gegenftand wörtlich folgen: 
Die Sroquois, fagt Berfen, wählten ſich intelligente Häuptlinge, 
fie ind in Amerika die Begründer der Rechte der Einzelitaaten 
in einem Gtaatenbunde, und ihre einfache Staatöverfafjung hat 
den 13 vereinigten Golonien, als fie fi vom Mutterlande los⸗ 
ſagten, ald Mufter gegolten. Wie bei allen wilden Völkerſchaften 
mar auch bei ihnen jeder Staat unabhängig und regierte ſich 
ſelbſt bis auf feine Verpflichtungen gegen ben Bund. Dies ſchloß 
sicht aus, daß ſich bei ihren Einzelſtämmen übereinftinmende 
Grundfäbe entwidelten. Sie hatten einen großen Begriff von 
Freiheit, jeder Mann war frei, SHaverei wurde nicht geduldet. 
Diefe Eonföderation der fünf Nationen gewann folh Anſehen 
bei allen Nahbarftimmen und wurde fo mächtig, dab fie Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts ald Gonföberation von adıt 
Rationen auftrat. Sie breitete ſich weit aus, mußte aber endlich 
ein Opfer der immer vorwärts fchreitenden Givilifation werden, 
jo da e8 heute faum noch Iroquois giebt. Das Gegenbild dazu 
bilden im Süden die Cherofeed. Sie bewohnten Theile von 
Georgia umd bildeten mit den Creeks, Chocaws und Chickaſaws 
die vier großen Nationen in den Gübdftaaten der Union. Während 
die Einwanberumg von der atlantifchene Küſte aus über die 
Aegbanied im Thale des Ohio die Anfiedlungen vorbewegte, 
geſchah Died vom Mexicaniſchen Meerbufen aus im Thale des 
Miftffippi. So befanden fi) die Cherofeed mit einem großen 
Theil der anderen drei Nationen ded Südens zu Anfang bed 
Zabrhundertd von der ſchnell vorſchreitenden Givilifation ein« 
aeibloffen. Die Creeks hielten nicht lange aus, nur die Cherofees 
wollten ſich nicht von ihren heimatlichen Gründen trennen und 
griffen nothaedrungen zum Aderbau. Sie profperirten darin 
beffer wie andere Stämme, fchufen für ihre Sprade eine Schrift, 
hatten fogar eine Zeitung und waren dem Chriſtenthum zu- 
gänglich geworden, jo daß fie Anfangs der dreißiger Jahre 
mehrere Kirchen und Schulen befahen. Durd; die Verträge mit 
den Vereinigten Staaten war ihr Staat ald unabhängig an- 
erfannt worden, und hatten fie fih eine für fie recht geeignete 
vermanente Regierungsform eingerichtet. Plöglich verlangt ber 
Staat Georgia ihre Translocirung über den Miffiffippi; bie 
Gherofeed beſchweren fih bei dem oberſten Gerichtshof in 
Waſhington, der auch das Verlangen Georgiad ald unconftitutionell 
bezeichnet. Trotzdem gab der Congreß im Jahre 1834 ein neues 
Geſetz, welches die Entfernung der Cherofees nad dem damals 
für diefen Zweck befonderd gefchaffenen Indian Territory gegen 
eine Entihädigung von fünf Millionen, Dollard anorbnete. Die 
Gherofeed fträubten fih noch mehrere Sahre, ihre ihmen lieb 
gewordenen Karmen zu verlafien, bis fie unter Androhung von 
Gewalt 1837 dazu genöthigt wurden. Gie zählen noch jekt 
5,000 Geelen, befigen über vier Millionen Morgen Land und 
anfehnliche Gapitalien in zindtragenden Papieren, von denen fie 
die Coupons abicdhneiden, haben die früher erlangte Givilifatton 
auf das neue Gebiet verpflanzt, Fleden und Städte gegründet, 
bis 1873 ca. 65 Schulen eingerichtet und mehrere Kirchen gebaut ; 
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fte befigen bereits Männer von bevorzugterer Bildung, welche weiter» 
gehende Ziele ald das momentane Wohlbefinden im Auge haben. 
Alljährlich yerfammelt fih in ihrer Hauptftadt Talequah eine 
National» Verfammlung, melde zu Gericht fitt, neue Geſetze 
beichließt, und eine Deputation erwählt, welche in Waſhington 
dieſen Gefegen Geltung verihaffen fol. Die Hauptfrage bildet 
das Abhalten der Eiſenbahnen vom Territorium, in denen fte 
mit Recht ihren ſchlimmſten Feind erbliden, demnächſt ift ihre 
Hauptforge, dab dieind Territorium trandlocirten wilden Indianer» 
ftämme weftlic von ihnen die Neferpationen erhalten, da Sie 
befürchten, daß ihre Kinder bei näherer Berührung mit denjelben 
den Givilifationäweg wieder verlaffen und Rüdjchritte machen, 
während fle fi gern der Anbahnung der Givilifation in jenen 
Stämmen unterziehen wollen. 

Wenn wir hier bei dem Berfahren gegen die Rothhäute 
ben weißen Amerikaner dieſelbe Rüdjichtslofigkeit hervor- 
kehren fehen, die ihm bislang aud dem Neger gegenüber zu 
eigen war, fo macht dennoch fein Gejammtcharafter auf den 
ruhigen und fharfen Beobachter einen im Ganzen vortheilhaften 
Eindrud. Erſcheint er auch zuerſt oft rückſichtslos, zubringlich, 
formlos, nur auf fein materielles Intereffe bedacht, fo ergiebt doch 
die nähere Bekanntſchaft mit ihm, daß er weder für höhere 
geiftige und fittliche Momente unzugänglih noch auch in feinem 
Privat, im häuslichen und gefelfchaftlihen Leben der formloſe 
Geſchäftsmann ift, daß er vielmehr oft, jo vor Allem dem weib- 
lichen Gefchlecht gegenüber, von einem Zartgefühl Beweife giebt, 
wie ed leider in der alten Welt noch durchaus nicht überall in 
diefem Maße gefunden wird, Daneben hat fi bei biefem 
Volke ein religiöfes Leben entwidelt, wie ed gleichfalls fo innig 
und opfermuthig kaum in einem unfrer Staaten anzutreffen iſt. 
Und wenn der Einzelne für literarifche und äfthetifche Beitrebungen 
meift auch nur wenige Minuten die Woche über fih abfargen kann, 
fo ift damit keineswegs eine Unterſchätzung diefer Beitrebungen 
gegeben; im Gegentheil dasjenige Mitglied der Familie, daB 
recht eigentlich berufen erfcheint, der rauhen Außenwelt gegen- 
über alle zarteren Empfindungen und Strebungen zu pflegen, die 
Fran vom Haufe, läßt ihnen in ber That ihren meift richtig an- 
gebrachten und fplendißen Schub zu Theil werden und forgt 
zugleich, daß die Schäßung des Idealen am häuslichen Heerde 
bei Sohn und Tochter nicht ausſterbe. Indeß find dies nur 
mehr die Nebeheigenichaften bes amerifanifchen Charakters. Seine 
Haupttugend, eben die, die bisweilen in jo häßlicher Verzerrung 
auftritt und den Namen Yankee zum Spottnamen gemacht hat, 
ift jene raftlos unermüdliche Strebfamfeit und Schaffensluft, die 
das ihr offenftehende unendliche Gebiet mit einer Luft, einem 
Aufgebot von Kraft, Energie, Erfindungsgabe und kluger Be- 
rechnung fich zu eigen gemacht hat, wie fie in der Gedichte des 
Menfchengefchlehts wohl beifpiellos daftehen. Alles was der 
Schoß der Erde birgt, alle feine Erzeugniffe, die gefammte Flora 
und Fauna des Gontinentd werden, foweit fie erreichbar und 
verwendbar find, den Zwecken der Eultur dienftbar gemacht; Fein 
Unfall, Fein Mißlingen fchredt von der Arbeit zurüd, und ber, 
der eben fein großes Hab und Gut bei einer verfehlten Minen: 
fpeculation verloren, Fann uns im nächſten Jahre ſchon wieder 
als profperirender Farmer oder Aheder vorkommen. Charakteriftiich 
für diefe Rebendauffaffung ift der dort übliche Ausdruck des 
„live down“, des „Niederlebens”. Jede anſcheinend unmüber- 
fteigliche Schwierigkeit wird nach und nach durch „Niederleben“ 
befeitigt, jede Schranfe der Eultur, jedes ftörende Vorurtheil 
durch „Niederleben” entfernt. Wo die menſchliche Kraft nicht 
audreicht, tritt die Mafchine ein, die das rein Mechaniſche taufend 


68 


fleißigen Händen abnimmt, um in einer Stunde zu leiften, wozu jene 
vielleicht einen Tag brauchen. Wo das Vermögen des Einzelnen 
zu großartigeren Unternehmungen nicht ausreicht, tritt die Affo- 
eiation der Gapitalien, die Actiengefelichaft, ein, die in Amerika 
ihren Urfprung im modernen Ginn des MWortö genommen, 
und bier, nach Überwindung jener Kinderfrankheiten, an denen 
wir noch diefen Augenblid Igiden, bier zu den großartigiten 
Nefultaten geführt bat. „Der Amerikaner, jagt Verfen, iſt micht 
fo leichtjinnig, fein Geld auf Actien mit nominellen Werthen 
anzulegen, wenn er nicht eines fchnellen Gewinnes ficher ift oder 
fih dad Unternehmen auf längere Dauer als folid ausgewieſen 
bat. Er wird feine Gründung unterftüßen, deren Unternehmer 
ihm nicht durch perfönliche Bekanntichaft oder Gewährung eine 
Garantie gegeben. In den meiften Staaten berriht eine un» 
gebundene Actienfreibeit, das laissez faire hat hier den guten 
Erfolg, daß man allen Actien miftraut. Man weiß, daß der 
Staat feine Controle übt, es ift alfo Sedermann vorfichtig.... 
Dad Gute, was Actien-Unternehmen baben, genießen die Ber- 
einigten Staaten in vollem Maaße. Faft alle induftriellen Unter- 
nehmen geſchehen auf Actien, deren Befiger ih aber gewöhnlich 
in die Gefchäfte theilen. Größere Unternehmen werden baber 
gewöhnlich nur von Banken oder reichen Gapitaliften unter 
nommen, die ſich gleichzeitig eines guten Greditö erfreuen. Die 
Scattenfeite ded Gründens würde gewiß im höchſten Maaße 
ausgebeutet werden, wenn dad Publitum den Anpreifungen 
Glauben fchenkte Es ift aber an den Humbug gewöhnt und 
weiß, dab der Staat nie Semanden abhält, der fein Geld 
durchaus wegwerfen will, wie er ebenfo wenig den Unter 
nehmungsgeift einfhränft. Das Einzige, was die Union thut, 
um das Publikum gegen fingirte Werthe zu ſchützen, ift, daß fie 
die Girculation alled Papiergeldes außer der des eigenen und 
des der fogenannten Nationalbanfen verbietet. National» 
banfen find ſolche Banfen, welde U. S.- Staatöpapiere beim 
Schatamt zu MWafbington deponiren und für neunzig Procent 
ded Betrages alödann unverzinslihe vom Staate garantirte 
Banknoten überwiejen erhalten. Während der Staat durch das 
Depofitum ficher geftellt ift, beziehen die Banken Doppelte Intereffen, 
einmal die der deponirten Staatöpapiere und zweitens bie des 
etwa auögelichenen Banknotencapitald. Falliren können natürlich 
die Nationalbanken fo gut wie andere Banken, nur dem Banf- 
noten⸗Unweſen ift ein Ziel gefegt. Immerhin find die Banken 
durch die Noten-Emiffton noch fo bevorzugt, daß die Karmer- 
bewegung dagegen Stellung genommen hat. Aus der Staatd- 
garantie der Banknoten ergiebt fi, daß diejelben ftetd gleichen 
Cours mit dem Staatöpapiergeld haben. Der Cours war 
während des Bürgerfrieges zeitweife fo niedrig, dah 2% Dollars 
Papier glei) 1 Dollar Gold waren." 

Kein andered Argument erhärtet die Thatſache, dab der 
Amerikaner zum Wertreter einer ganz bejtimmten Nationa- 
lität geworden ift beffer als dies, daß jede andere Naffe, jede 
andere Nationalität, die fih auf dem Boden Nordamerikas 
befand oder jet dorthin gelangt, von jenen in kurzer Zeit 
affımilirt wird, oder zeigt fie fidh, wie ein Theil der Indianer 
dazu nicht fähig, dem Untergang preiögegeben tft. Die beite Illu⸗ 
ftration hierzu gewährt die Stellung der deutichen Einwanderer 
in Amerika. Unter diefen Iafjen fich zwei beftimmte Klaffen unter- 
ſcheiden, einmal die Kaufleute und Handarbeiter, daneben die 
Bauern oder „Coloniſten“. Daß die erfteren, die großentheils 
ohne oder mit geringen Gapitalien einzeln oder in Heinen Truppe 
anlangen, oft ſchon in der erften Generation amerifanifirt werden, 
vieleicht die urfprüngliche Abficht, wenn fie ihr Glück gemacht, 
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in die Heimat zurüdgufehren, aufgeben, iit nicht gerade befremr- 
lich. Beachtenswerther erfheint, daß ſelbſt die Coloniften, Bauern 
aus den Öftlichen Provinzen Preußens wie aus Schwaben und 
Franken, trogdem ſie meift im gejchloffenen Familien nad ent- 
fernteren Bezirken des Weſtens wandern, um die Wildniß urbar 
zu machen, wenn nicht in der erften, fo doch in der zweiten ober 
dritten Generation ihr Deutichthum einbüßten. Faſt alle 
Deutjhen aber, die dies noch bewahrt haben, fühlen fih nah 
ihrem unummwundenen Geftändnih in ihrer neuen Heimat wohler 
als in der alten, und wenn auch feit den Ereigniſſen des letzten 
Sahrzehnts auf den Namen von Deutichen ſtolz, zeigten fie doch 
faft nie einen ſolchen Grad vaterländifcher Gefinnung, um das 
neue Vaterland wieder mit dem alten zu vertaufchen. Es it 
dies um fo beachtungswerther, ald der Amerikaner genen den 
Deutſchen, den er als feinen gefährlichiten Rivalen mit Mifgunit 
betrachtet, feine inftinctive Abneigung erit dann aufgiebt, wenn 
er wahrnimmt, dab das neue Volksthum das alte zu verdrängen 
beginnt; die von jenen geihaffeneg Reichthümer alfo im Rande 
zu bleiben, nicht über den Ocean zu wandern beftimmt find. So 
lange die Berhältniffe für den deutſchen Bauer, beſonders den 
Tagelöbner, leider in den öftlichen Provinzen, noch die Mehrzahl 
unfered Bauernftandes in Amerika günftiger liegen als hier, — 
und dad ift troß mancher gegentheiligen Behauptung Berfens 
unbeftreitbar noch immer der Fall —, fo lange wird der Strom ber 
Auswanderung, der durch die jeßige Krife eintgermahen gehemmt 

| tft, mehren und wachen. Es heift daher gegen Winbmüblen 
fämpfen, wenn man, gleich Verfen, die auöwandernden Elemente 
durch die Ablenkung des Stromd von Nordamerifa nad den 
La Plata-Staaten mwenigftend dem Deutſchthum erhalten mil, 
da fi) der Auswanderungdftrom ebenjowenig in eime beftimmte 
Richtung ‚drängen wie gänzlich unterdrüden läßt. Mit Recht 
tritt daher audy der Verfaffer feiner Frage damit näher, daß er 
die Griftenzbedingung ded Banernftandes in jenen öſtlichen 
Provinzen prüft und dabei zu dem nicht neuen, aber richtigen 
Ergebnif Eommt, daß ohne neue Domänenverpacdhtungen, Landes- 
meliorationen und Werfehräbefferungen durdgreifender Natur 
die Urfachen der Auswanderung immer verbleiben werden. 

Beherzigenöwerth erſcheint indeh fein Nat, daß nur unter 

ı ganz beftimmten, günftigen Bedingungen der Deutiche die neue 

Welt zum Schauplag feiner Thätigkeit erwähle, da das natürliche 
Mißtrauen ded Amerikanerd gegen den Ausländer, zumal-den 
Deutichen, und feine eigentbümlihe Leiftungsfäbigfeit die Com 
curreng mit ihm zu einem bedenflihen Erperiment made. 

Wir haben in Obigem eine Fleine Auslefe aus dem reichen 
Inhalt von Verſens anregendem und Iehrreichem Buche gegeben. 
Wir werden den Zweck dieſer Anzeige für erreicht halten, wenn 
wir diefem Werke auch in den Reihen der Lefer ded „Magazin“ 
den einen oder andern Freund erworben haben, I. 


England, 


Englifhe Briefe. 


London, im Januar. 
Wenn man den Engländern ftetd, und zwar nicht ohne Grund, 
ihre Unwiffenheit und Theilnahmlofigkeit in irländifchen Am 
gelegenheiten zum Vorwurf macht, jo wird man micht erwarten 
dürfen, daß fremde Leſer denjelben größeres Interefje entgegen 
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bringen. Es gefchieht daher nicht ‚aus Geringihägung, wenn 
wir Herrn Sullivan’® Buch „New Sreland”*) nur eine kurze 
Notiz widmen. Denn das Werk ift werthvoll, fowel an und 
$ir Ah, als auch durch den Zwed, dem es dient, ber An- 
babnung eined befieren Verſtändnifſes und freundlicherer Be» 
siebungen zwiſchen England und Irland. Außerdem ift das 
Kuh ald ein Beitrag zur modernen politifchen Geſchichte 
Itlands leſenswerth. Aber da dieſe Geſchichte leider nichts 
weiter ift, ald eine blohe Aufzählung von Aufitänden, Unzur 
iriedenbeiten und Verfuchen, den parlamentarifchen Geſchäftsgang 
labm zu legen, fo dürfte fie im Auslande wohl faum auf tieferes 
Anterefi* ftoßen. Herr Sullivan ift eine lange Reihe von Jahren 
Hedacteur der „Nation“ gewefen, jener irländifchen Zeitung, die 
England befämpft und für Autonomie (home rule) in die Schranfen 
tritt, In dieſen beiden Bänden will er und zeigen, wie feine Heimatd- 
infel in dem letzten Jahren fortgefchritten, dab eine vernünftige 
Geetgebung nicht fruchtlos geblieben” ift, dab die Erziehung 
immer tiefer dringt und Wohlſtand hervorruft, daß bie religiöfen 
Interichiede nicht mehr fo ſcharf, wie fonft, herwortreten, und 
sieht daraus den Schluß, daß, wenn man dem Lande nur Ge 
Iegenheit böte, gar bald „bie breifach gefegneten Zeichen des 
friedend und der Hoffnung an dem fo lang von Wolfen und 
Stürmen verdunkelten Himmelerfcheinen würden.” Das „Magazin“ 
it fein politifches Blatt und daher nicht der geeignete Ort, um 
die Fähigkeiten der Srländer für „self-government“ zu disentiren. 
Eine folenne Prügelei mit dien Stöden ift ihr größtes Vergnügen 
und erfahrungsgemäß fteht zu befürchten, daß ein aus Irländern zu- 
fümmengefettes Parlament dad Schickſal der Katzen von Kilfenny 
theilen würde (die irländifche Verſion des deutſchen: Zwei Löwen 
gingen einft jelband in einem Wald fpazieren). 

Herm Sullivan’d Buch ift mehr Autobiographie als Ge- 
dichte. Da der Autor an den meiften der von ihm befchriebenen 
Scenen perfönlich betheiligt geweſen ift, jo hat er nicht ſowol 
eine fortlaufende biftorifhe Erzählung der Greigniffe gegeben, 
ald vielmehr diefelben in Form perjönliher Erinnerungen und 
Skiggen gefchrieben. Was fie hierdurch an gefchichtlicher Würde 
einbühen, gewinnen fie an Lebendigkeit, und ein malerifches 
Element ift der Hauptreiz des Werkes. Der Berfaffer hat fein 
Thema nicht nur mit Geſchick, fondern auch in edel freimüthiger 
Reife behandelt. „Ich mache feinen Anſpruch auf Leidenſchafts- 
Iofigfeit. Durch mehr denn ein Bierteljahrhundert habe ich an 
einigen der ftürmifchften Scenen bed öffentlichen Lebens in 
Irland thätigen Antheil genommen und will auch fürberhin 
ald ein Mann von entfchiedenen Anfihten und ſtarken Über- 
zeugungen gelten.” 

Diefe aufrichtige Erklärung kann dem Berfaffer nur zur 
Ehre gereichen, noch mehr aber, daß er mehr giebt, als er 
verfpricht, indem er wirkliche Mäßigung in der Beiprehung 
jener verdriehlichen Fragen an den Tag legt, die in dem Herzen 
eines Itländers ftetd einen wunden Fleck berühren. Alle, die 
über die Gefchichte der verſchiedenen Aufftände feit D’Eonnel's 
%iten, die „Ribbon Gonfederach,” die Hungerönoth in Srland, 
de verunglücte Schilderhebung des Jahres 1848 Genauered er 
führen wollen, follten diefe Bände Iefen, denn troß feiner warmen 
Yırteinahme bleibt Sullivan ſtets gerecht und thut der Wahrheit 
»ie Gewalt an. Der Titel des Buches verlangt vielleicht einige 
Borte der Erklärung. Wie bereitd oben erwähnt, blidt ber 





Verfaffer mit Hoffnung in die Zukunft Irlands, er ift der | 





*) New Ireland, by A. M. Sullivan, Tondon, 1877. Sampson 
low & Co, 2 vols. 
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Meinung, daß die Verbefierung des Schulwefend und die Ent- 
ftaatlihung der Hochkirche eine vollftändige Ummwälzung in der 
Inſel hervorgerufen haben und deswegen, im Gegenfaß zu dem 
SItland feiner Jugend, gebraucht er den Ausdruck „Neu-Srland”. 
Da jedoh Sullivan’d Yuc ſich hauptfählich mit Rüdbliden auf 
vergangene Greignifje befaßt, jo dürfte die Angemeffenheit des 
Ausdruckes in Frage geftellt werden. 

Ein merkwürdiger Zufall har ed gewollt, daß gleichzeitig mit 
dem foeben beſprochenen Werfe ein anderes Buch über Irland 
erichten, dad eine ganz und gar abweichende und keineswegs 
hoffnungdvolle Anficht über die Zukunft ded Landes zu erfennen 
giebt. Herr Sullivan, der fein Kenier ift, wünfcht ben Beſchwerden 
feiner Landsleute durch conftitutionelle Mittel abgeholfen zu fehen 
und erklärt ausdrücklich, daß zwifchen Feniern und Homerulern 
feine Verbindung vermutet werden barf. (Fr verfichert und, 
daß die Unzufriedenheit, die jene geheime Verſchwörung erzeugte, 
im Abjterben begriffen ift, — da erfcheint plöglich Herr Ruther- 
ford*), der nicht nur der Gefchichte des Fenierthums, das fold 
detaillirte Ehre wahrlich nicht verdient, zwei volle Bände widmet, 
fondern auch, was noch fchlimmer, der Behauptung Sullivan’d 
geradezu entgegentritt, indem er fagt, dab das Fenierthum, ftatt 
audzufterben, vielmehr in Irland fomohl, ald auch jenfeits des 
Oceans, wieder auflebt. Troß ber ehrlihen Mühe, die es dem 
Autor augenſcheinlich gekoftet, wird das Buch in England nur 
wenige, und in Deutſchland vermuthlich gar feine Leſer finden. 

Der Oberſt Meadows Taylor ift der engliſchen Leſewelt mohl- 
befannt ald der Berfafjer der Novellen „The Confessions of a Thug“ 
und „Para“ **), welche treue Bilder eigenthümlicher Erfcheinungen 
des inbifchen Lebens enthalten. In der That Fönnte man Oberft 
Taylor beinahe ald den Gründer einer indifhen Novelliften- 
fchule bezeichnen, deren treffende, wahrheitögetreue und fumpathie- 
volle Schilderungen indifcher Sitten und Gefühle viel zu dem 
Berjtändniffe eines Volkes beigetragen haben, mit welchem England 
in fo nahen Beziehungen fteht und dem fo oft aus blofer Un- 
kenntniß des orientalifchen Charafterd Unrecht gethan worden 
ift. Die Lebensbeſchreibung des Oberſten bezwedt ein Gleiches 
wie feine Novellen. Das Bud) legt Zeugnif ab von den wirf- 
lichen Wohltbaten, welche die engliihe Herrſchaft dem indiſchen 
Reihe gebracht hat und beweift, wie fehr die ehrlichen und 
felbftlofen Dienfte eined jeden Einzelnen des indifhen Beamten- 
heeres dem guten Berftändniffe förderlich fein Fönnen. Mit fünf 
zehn Sahren Fam Oberft Taylor nach Bombay. Obgleich von 
guter Familie, hatte er Feine forgfältige Erziehung genofien und 
war daher nicht fehr brauchbar. Durch Fleihß und Thätigfeit 
jedoch arbeitete er fi vom Subalternbeamten zu dem Range 
eines Oberften hinauf und befleidete hohe Stellungen im Finanz. 
und Verwaltungsdienft. Sein langes Wirken unter den Hindus 
war von Erfolg und Nuten begleitet und die Anerkennung, die 
er bei den Eingeborenen erntete, für deren Schwächen er übrigens 
keineswegs blind war, fchreibt er hauptjächlich dem Umftande zu, 
daß er biefelben ſtets ald Menſchen behandelte. Died ift ein 
Rath, den man nicht nur den Eivil- und Militärbeamten, die 
nach Indien gefandt werden, nicht dringend genug and Herz legen 
fann, fondern der leider auch ihren fie dahin begleitenden 

| Frauen eingeprägt werden muß. Denn die allzuhäufige Behand» 
| lung der Indier ald Pariad trägt die größte Schuld an den 
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*) The Secret History of the Fenian Conspiracy, by John Ruther- 
‘ ford. London, 1877. C. K. Paul, 2 vols, 

**) The Story of my Life, by the late Colonel Meadows Taylor. 
1877. London, Blackwood, 2 vols, 
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Schrecken der Nena Sahib-Meuterei und an den wiederholten 
Unzufriedenheiten. Oberft Taylor ftarb zu Anfang vorigen Jahres, 
feiner Tochter gebührt Danf für die DVeröffentlihung feiner 
Biographie, die ebenfo intereffant und lehrreich ift ald einige 
feiner beiten Novellen und ebenfo prächtige Bilder aus bem 
träumerifchen Reben des fernen Ditens enthält. . 

Eine ganz andere Biographie bietet und Herr Page in 
feinem Eleinen Buche, nämlich die des amerifanifchen . Dichters 
und Naturforſchers Thoreau,*) der durch fein ercentrifched Weſen 
feiner Perfon einen geheimnißvollen Anftrich gegeben und viel un« 
verdienten Schimpf auf fich geladen hat. Nur allaulange ift der 
Name Thoreau gleichbedeutend gewejen mit krankhaftem Weſen 
und ſchwächlicher Auflehnung gegen gefeljchaftliche Gebräuche. 
Meil er feiner Abneigung gegen die „Fable convenue“ der Gefell- 
haft allzuſtarken Ausdruck lieh, hat dieſe ihn ald Mifanthropen 
pebrandmarft. Das Bemühen Page's ift ed, dieſen ungerechten 
Bannfprud von Thoreau zu nehmen und es ift ihm dies be- 
wunderungöwürdig gelungen. 

Dad äußere Peben Thoreau's bietet nur wenig, was des 
Erzählens werth wäre, und daher will der Verfaffer feine Arbeit 
auch nur ale eine Eritifche Korfhung betrachtet wiſſen. Das Bud) 
ift nicht fowol eine erſchöpfende Erzählung der Greignifje, aus 
denen bad Leben ded Mannes fih zufanmenfegte, als vielmehr 
ein Berfuch, einen vollen Ginblid in feinen Gharafter zu 
thun. Der Lebenslauf Thoreau's ift mit wenigen Morten 
befchrieben. Als der Sohn eined eingewanderten franzöftfchen 
Bleiftiftmacherd wurde Henry David Thoreau im Jahre 1817 in 
Eoncord im Staate Maffachufettd geboren. Er beſuchte die 
Univerfität Haward, wo er ſich jedoch nicht beſonders hervorthat, 
und dad einfame Leben, das er führte, ihm nur wenige Freunde 
verfchaffte. Nachdem er die Univerfität verlaffen, ftanden er und 
fein Bruder zwei Sabre lang einer Schule vor, und während der 
freien Stunden, die diefer Beruf ihm ließ, wurde zuerft feine 
Neigung zum Umherfchweifen in Feld und Wald bemerkbar, 
wobei er naturgefhichtlihe Sammlungen anlegte. Bald war er 
des Lehrend müde, verfuchte fich einige Zeit lang in dem Gewerbe 
feined Baterö und wurde endlich Feldmefjer, was ihm bei feinem 
Wandertrieb und feiner ſcharfen Beobachtungsgabe am meiften 
aufagte. Alle, die ihn zum Vermeſſen ihrer Ländereien benußten, 
wuhten feinen Werth und die Sorgfalt, mit der er feine Ar- 
beiten ausführte, zu ſchätzen, hielten ihn jedoch für einen wun- 
derlihen Kauz. Um diefe Zeit unternahm er mit feinem 
Bruder eine Flußreife auf dem Gonard und Merrimac. Die 
Erzählung diefer Neife ift das Erſtlingswerk Thoreau's, das eine 
große Anzahl naturgefchichtlicher Beichreibungen und wifjen- 
ihaftliher Winfe enthält. Aber die Luft am abenteuerlichen 
Leben war zu ftark in ihm, ale daß dieſe gelegentlichen Reifen 
fie hätten befriedigen fönnen. Seine Liebe zur Natur und bie 
naturgefhichtlichen Studien, denen er oblag, trieben ihn dazu, 
fit} noch mehr von der Welt abzufchließen. Sahrelang hatte er, 
wenn Reifen ihm nicht fern hielten, ſich fajt beftändig in „Walden 
Hood” aufgehalten, da feine Vermefjungen in nächſter Nähe des 
alfo genannten Waldes ftattfanden. Dad Vergnügen, dad dieſes 
Umberftreifen im Gehölze ihm gewährte, war fo reiner und 
begeijternder Art, daß er Gelegenheit fuchte, Ach ganz und gar 
dem Studium der Natur zu widmen. Er fahte alfo einen großen 
Entihluß und baute fi 1845 in dem erwähnten Walde eine 
einfache Hütte aus Baumftämmen, in welder er mit kurzen 


*) Thoreau, his life and aims by H. A. Page, Chatto & Windus. 
1878, 


Magazin für die Literatur des Auslandes. 


Nr. 5. 


Unterbrechungen faft zwei ‚und ein halbes Sahr verbrachte, 
Dieſes Treiben, dad etwas ſtark nad Überjpanntheit ſchmeckte, 
gab zu unverhältnigmäßig vielen Nedereien Anlaß. Er wollte 
nur den Fingebungen feiner Vernunft folgen und ein einfaches 
unabhängiges Leben führen. Cr lehnte ſich gegen die Hnper- 
eivilifation mit ihren alles in Feſſeln fchlagenden Herfömmlid;- 
feiten auf, weil er fah, daß fie den Menfchen daran hinderte, 
feiner Individualität treu zu bleiben. Gr gelangte zu dem 
Schluß, daß ein primitived MWaldleben mitten im Schoße der 
Givilifation ihn am beften lehren würde, was zum Leben unum:- 
gänglich notbwendig und was überflüfftg fei, was ein Philoſoph 
entbehren könne und wad nicht. Das Erperiment wollte er in 
dem feiner Heimat nahe gelegenen Walde machen. Was ihn zu 
diefem Schritt bewog, war viel mehr feine Neigung zu einem 
einfahen Leben, ald feine Liebe zu Thieren und Bögeln, 
und nachdem er alled gelernt, was die Maldeinfamfeit ihn 
Ichren Eonnte, fehrte er unter feine Mitmenfchen zurück, nahm 
dad Gewerbe eined Bletjtiftmacherd wieder auf und murbe, 
ald die Zeit heranfam, einer ber treueften und eifrigften 
Verfechter der Sclaven-Emancipation, Die Reden, die er für 
diefe Sache hielt, beweifen, daß er nicht nur träumen und 
beobachten, fondern auch handeln fonnte und weder Egoiſt 
noch Menfhenfeind war. Der Kummer über die Haltung 
der Staatömänner des Nordens beichleunigte feinen Tod, dem er 
ſich im Jahre 1860 durch eine Erfältung zuzog, als er die Jahres- 
ringe eined Daumes zählte. Soweit jein äußerliche® Leben, dat 
bed Interefjanten wenig genug bietet. Nichts jedoch ift bezaubern- 
der als die Erzählung jener „Walden“-Epifode, die den größten 
Theil ded Buches einnimmt und fid wie ein Feenmärchen lieſt. 
Thoreau’3 Sympathie für die Thiere und das liebevolle Vertrauen, 
das dieſe ihm zeigten, lafjen die Frage aufwerfen, ob es wohl 
möglich ift, daß den Wundern des heiligen Kranz von Affift, über 
die wir als legendenhaft hinwegzugehen gewohnt find, ob der 
Ophusſage wirkliche Thatfachen zu Grunde liegen. In Wahrheit 
Elingen die von Thorean erzählten und beglaubigten Geſchichten 
genau jo wunderbar, als die des Heiligen. Die Eihhömden 
flohen nicht vor ihm, die Vögel fetten fich, wenn er fie rief, furchtlos 
auf feine Schulter, dad wilde Rebhuhn bereitete feiner Brut 
ein Lager unter den Kenjtern der Hütte und ließ ſich nicht 
nur von Thoreau beobachten, fondern buldete fogar, daß er 
eind der Küchlein in feine Hände nahm; die Fiſche kamen in 
feine Hand, fobald er fie in den Strom tauchte; die Mäufe 
wuhten feine Efjendzeiten, Frodhen auf feinen Arm und afen ihm 
aus der Hand. Ed war, ald ob diefe Hand mit magifchen Künften 
bewaffnet wäre. Er ſchien feine Freunde aus ber Thierwelt durd 
geheimen Magnetiömus an ſich zu feffeln. Wie ein Flugfeuer 
verbreitete ft unter den Bewohnern des Waldes die Nachricht, 
daß ein Mann unter ihnen lebte, der die Thiere nicht töbtete, 
fondern wie Freunde behandelte. Die Zahl dieſer ftummen Be 
fucher des Naturforicherd war Feine geringe, und oft konnte er 
ſich derfelben nicht erwehren. So erzählt und einer feiner Freunde 
von dem fruchtlofen Bemühungen Thoreau’s, ſich von der Geſell⸗ 
ichaft eines Eichhörnchens eigenthümlicher Gattung zu befreien, 
das er eine Zeit lang bei fich aufgezogen hatte, um feine Gewohn- 
beiten zu beobachten. Mehr ald einmal brachte er das Thier zu 
dem Baume zurüd, woher er ed geholt, aber es kehrte fofort in 
feine Hand zurück und weigerte fich, ihn zu verlaffen. Das lehte 
Mal verbarg edifeinen Kopf in den Falten feines Wamſes. Diejem 
Beweife von Zuneigung konnte Thoreau nicht widerftehen und 
fo nahm er denn dad Eichhörnchen wieder nad feiner Hütte 
zurüd. — Iſt das nicht gleich der Gefchichte des wilden Kaninchens, 


Ar. 5. 


Magazin für die Literatur des Aublandes. 


daS immer wieder in den Bufen des heiligen franz zurüdfehrte, | 


als ch ed eine verborgene Ahnung von der Mitleidsfülle feines 
Herzens hätte? In einem feiner „Note-books“ erzählt und Nathaniel 


jenem Wefen, halb Kaun, halb Menſch, dem Helden feined Romanes 
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Lurud. Die Lehre Roufſeau's kehrte dahin zurück, von wo fie 
auögegangen war und endete bei denfelben Übeln, mit deren 


\ Bekämpfung fie begonnen hatte. Wir erwarten eine neue Wieder- 
Hawthorne, daß er die erfte Anregung zu dem feltfamen Donatello, | 


) 


„Transformation“ von diefer Wahlverwandtihaft Thoreau's und | 


der Thierwelt empfangen babe. Und je vertrauter Thoreau mit | 


feinen thierifchen Freunden wurde, defto mehr wuchs feine Liebe und 
Achtung für fie. „Iſt ed denn nicht möglich, fragte er, dafı, wenn wir 
das Alles im Betracht ziehen, unter den Thieren ebenfo eine 
Girilifation vor ſich gehe, wie unter den Menſchen? Mir erichienen 
fe wie rudimentäre Höhlenbewohner, die noch auf nichts andereß 
ald ihren Schutz bedacht find und der Ummanblung harten.” 
Dad Vertrauen, bad die Thiere ihm entgegenbracdhten, dünfte 
ihm eine größere Ehre, ald irgend eine Gunftbezeugung, die ein 
Kaifer ihm hätte gewähren Fönnen. Daß Thoreau dieſe feine 
Umgebung verlafien Fonnte und auch wirklich verlieh, zeigt, daß 
feine zeitweilige Abfonderung nicht ald eine Klucht vor feinen Mit- 
wenfhen aufaufaffen ift, fondern als eine Art Vorbereitung, um 
frei und unabhängig für fie zu wirken. Sein fpätereö Leben 
bemeift Died zur Genüge. Wunderbar erfcheint nur, wenn man 
dicſes Buch lieſt, daß der Mann fo mihverftanden werden Eonnte, 
Aber das ift wahrſcheinlich dad unvermeidliche Schickſal aller 
Derer, Die e8 wagen, fih von dem auögetretenen Gleifen ber 
Meufhheit zu entfernen. Durchſchnittsmenſchen betrachten ſolch 
ein Ahweichen vom Althergebrachten ftet3 als einen Tadel ihres 
eigenen Mangeld an Originalität und Unabhängigkeit und daher 
wird derjenige, der fich abfondert, ftetö als ercentrifch gebrand- 
martt. Herr Page hat den Geift, der durch Thoreau's Leben 
zieht, mit fol feinem Verſtändniß und fo geichicdt erfaßt, 
dak mir nichts beſſeres thun können, ald feine Schlußworte 
dierhetzuſetzen; er fpricht von einer Zeit, von ber wir nur erft 
träumen, die aber einige der VBorgeichrittenften unter und bereits 
torherfehben oder vielmehr vorherfühlen, von einer Zeit, ba die 
Menfhen aufbören werden, Dinge zu definiren, die über dem 
Bereich ihres Verftändniffes liegen, und da die Natur nicht mehr 
zu dürrem Materialiömus, fondern zu einer höheren und reineren 
Gemeinfamfeit leiten wird, 

„Die Natur lehrt Einfachheit: die Einfachheit muß alle 
berfömmlichen Unterjchiede oder das Gefühl derfelben durch eine 
Kultur verwifchen, deren Elemente allen zugänglich find; hieraus 
ergiebt fich die Achtung vor menfhlihem Streben und menſchlichem 
Veiden und dad Bemühen, Arm und Reich, Unwiſſend und 
Gelehrt, Denker und Arbeiter mit einem Bande zu umſchlingen. 
Dies ift die echte Wiederkehr zur Natur und zur Einfachheit, von 
der Rouffeau nur ein verfehrtes Bild voll vager Verſprechungen 
zab, worin eine banfrotte Geſellſchaft im ihrer Verzweiflung 
ine Zeitlang ihr Glück zu finden fuchte, während fte all die 
Kaffinementö ihrer verrotteten Givilifation mit fich fchleppte, 
Died war das Gift, dad alle Verjüngungsverfudhe des acht 
jehnten Sahrhunderts, fo aufrichtig und ernſt gemeint fte auch in 
vieler Hinfiht waren, von Grund aus verdarb, Es verlangte 
feine Entfagung und kounte ſich der einjchnürenden Feffeln des 
verfömmlichen nicht begeben. Während es einerfeitd Feſſeln 
abitreifte, jchuf es fich zu gleicher Zeit neue und in feiner über- 
cdwãnglichen Empfindfamfeit richtete e8 von Neuem und in einer 
fährlicheren Form die Unterfchiede wieder auf, die es zerftört zu 
aben vermeinte,. Der Arbeiter, weil er von dem Qurus einer 
auf dad äußerſte angefpannten Empfindfamfeit ausgeſchloſſen 
war, wurde dadurch fchließlich in eine befondere Kafte gedrängt. 
Öleihheit wurde ein Gefühl, eine Verzüdung, ein äſthetiſcher 





fehr zur Natur und zur Einfachheit, die eine wollere und innigere 
Sympathie ded Menfchen zum Menfchen erzeugen wird; Thorean 
und George Sand und ihnen verwandte Geifter find die Propheten 
diefer Wiederkehr.” 

Dieſes Bud) gieht gleichjam einen erfrifchenden und be» 
lebenden Hauch aus dem Urmwalde auf unfere Uberverfeinerung 
und allzugroße Anbetung ded Realen. 

Dad Decemberheft des „Cornhill Magazine“ brachte feinen 
Lefern eine andere Menfchenftudie, doc von einer ganz ver 
fhiedenen Art). Thomas Otway, defien Namen aller Leſern 


| Leſſing's befannt fein muß, war einer der erften Trauerjpieldichter 
Dryden's, aber fein Ruhm hat zur Zeit feine Werke über- 


lebt. Am meiften ift er befannt ald der Berfaffer von „Venice 
Preserved“, wonach Leſſtng eingeftandenermaafen feinen „Samuel 
Henzi* geſchaffen bat. Aber felbft dieſes Stüd wird jet nur 
wenig gelefen, während die übrigen gänuzlich vergefien find. 
Der Berfaffer diefer Studie wünfht daran zu erinnern, daß 
Otway nicht nur an und für fih Aufmerkſamkeit verdient, 
fondern auch wie wichtig dad Studium beffelben für ein Ber- 
ftändnib der dramatifhen Literatur England's if. Die Ab» 
thandlung ift mit großer Sorgfalt, Scharffinn und Lebendig- 
feit gefchrieben und zeigt, dab ihr Autor nicht nur die Stüde, 
die er befpricht, fondern auch die Literaturperiode im allgemeinen 
fowol, ald aud in den geringiten Einzelheiten, bis hinab zu 
den Bühnenintriguen der damaligen Zeit, genau Fennt. Außer 
dem giebt er und eine vollftändigere Biographie Otwan's, als wir 
biöher befefien, denn bis jet war fein Leben theilweife in 
Dunkel gehült. Auch bietet er uns eine befondere Analyfe des 
zweifelhaften und pofthumen Stüdes „Heroick Friendship“, das 
von allen Herauögebern Otway's bisher ald unecht zurückgewieſen 
worden war; unfer Verfaſſer theilt diefe Meinung nicht ganz. 
Wir glauben nicht fehl zu gehen, wenn wir in den unterzeichneten 
Anfangsbuchftaben den Namen Edmund W. Goffe'3 Iefen, 
ber einer der fhärfften und fähigften unferer jüngeren Kritifer 
und felbft fein mittelmäßiger®Dichter ift. 


Frankreich. 


Saudet's Habab.”*) 


In unſerer Zeit der frühreifen Talente, die ſich ebenſo ſchnell 
erihöpfen als fie ſich entwickelt haben, iſt Alphonſe Daudet eine 
merfwürdige Erſcheinung. Nicht oft ſieht man einen jungen 
Sähriftfteller, der, wie Daudet, mit unüberwindlihen Mut aus- 
gerüftet, fich durchſtürmt und durchdrängt, nah und nad alle 
Mipftände im fich felbft befeitigt, alle Vorurtheile ablegt, die 
Einflüffe, die fein Talent in der vollen Entfaltung verborben 
hätten, vermeidet, jedes Soch frei und ſtolz abſchüttelt und endlich, 
nach faurer Mühe und bitteren Kämpfen, feiner angeborenen 
Genialität eine Bahn eröffnet, wo er unbeftrittene und unan« 
fechtbare Erfolge zu erringen vermag. Auf Daudet darf man 





*) Thomas Otway, by E. W. G. in the „Cornhill Magazine‘ for 
December 1377. 

**) Alphonse Daudet. Le Nabab, moeurs parisiennes, Paris, 1878, 
Charpentier, 
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anwenden was Goethe von Schiller nefagt hat, er fei bei jedem ; irländifche Arzt, ift ein Charlatan, der ein neues Syſtem tes 


Merk volllommener, Bon Jahr zu Fahr hat fi Daudet her 
ausgebildet, und immer in fortjchreitender Entwidelung begriffen, 
gelangt er heute zur fchönften Reife und Vollendung. 

Nachdem Daudet die „Lettres de mon moulin,* „Tartarin de 
Tarascon“, und „le petit Chose“ veröffentlicht hatte, galt er für 
einen anmutigen Schriftfteller, der mit fühlendem Herzen und 
gemütvoller Kebendigfeit feinen Stoff zu behandeln und den 
Leferinnen fühe Thränen zu entloden mwuhte Nachdem er 
„Fromont jeune et Risler aine* und „Jack“ gefchrieben, ſchien er ſich 
gänzlich verändert zu haben; der gefällige Erzähler hatte ſich 
in einen gediegenen tiefdenfenden Sittenfchilderer umgewandelt. 
Nun da er den „Nabab” geichaffen hat, erfcheint er als Hiftorifer 
der jetzigen Gejellichaft. 

Denn man lafje ſich nicht durch den Titel täuſchen. Beim 
Namen „Nabab” denkt man unmwilfürlih an die ungeheure 
wundervolle orientalifhe Melt, wo Alles in üppiger Fülle wächft, 
wo Alle im Licht der glühenden Sonne und des Goldes er- 
ſcheint, wo Alled ans Kabelhafte gränzt. Daudet aber bat und 
nicht ind Morgenland verfeht. Paris felbft ftellt er dar, micht 
das heutige Paris, welches nah den harten Prüfungen, die eö 
erlitten, fich zu männlicher Arbeit emporgerafft bat; fondern das 
Parid des zweiten Kaiferreichd, welches ſich in den Strutel aller 
Bergnügungen hinreifen, vom Taumel aller finnlidhen Freuden 
beraufchen ließ. Sa, ed treten manche jehr befannte Geftalten 
der Faiferlihen Periode hervor; Daudet hat die vornehmften aus 
der Menge der damaligen Abenteurer wieder ind Leben gerufen; 
die Perfonen, die er einführt, wären leicht bei ihrem wirklichen 
Namen zu nennen”), und der Nabab ift ein Stüd Geſchichte 
unferer Zeit, ein mit fchlagender Wahrheit und padender Energie 
geſchriebenes Stüd, welches, eigenthümlicher und großartiger ala 
3. B. der NRenegat von Glaretie und Madame Denis von Malot, 
den jpäteren Forſchern mande Aufſchlüſſe über die Faiferliche 
Regierung darbieten wird, 

Der Held, Sanfoulet, bat fih in Tunis durch Handeld- 
geichäfte ungeheuer bereichert. Er läßt fi in Paris nieder, und 
erhält, feiner Millionen wegen, den Beinamen: Nabab. Sogleid, 
aber wird er von der gierigen Meute aller Schmaroger und 
gewandten Spigbuben umringt. Allmählich in ſchlechte Specu- 
lationen verwidelt, auögeplündert und andgefogen, von Neidern 
und erbitterten Feinden geplagt und gehekt, mit den abfchenlichften 
Berleumdungen überjchüttet, ift er bald die Beute des Unglüds. 
Sein Reichthum hat ihn zu Grunde gerichtet, und er felbit, ver- 
zweifelt und wütend, verflucht den Neichthum, ber ihn, den 
zappelnden und aus dem tiefen Paftolus um Hülfe jchreienden 
armen Mann mitten in goldenen Wogen ertränft hat. „Ja, 
ruft er aus, indem er fich aus dem Schiffbruch zu retten verfucht, 
ja, id babe dad Elend Fennen gelernt; mit der Armut habe ich 
Leib an Leib gekämpft, und ed war, das ſchwöre ich Ihnen, ein 
entſetzlicher Kampf. Aber weit entjeglicher und grauenvoller it 
ed, gegen den Neichtum zu ringen und die aufgeichichteten Haufen 
Gold zu fühlen, die auf einmal zufammenftürzen und Glüd, 
Ehre und Ruhe, Alles, Alles vernichten und zermalmen. Nie, 
ſelbſt in den büfterften Tagen meiner Jugend, habe ich die 
Angſte und Beforgnifie empfunden, womit mich mein Vermögen 
überfchüttet, dieſes DBermögen, welches ich haſſe, weil ed mic 
erjticht !" 

Um Janſoulet herum bat Daudet meifterhaft alle die Leute 
gruppirt, die zum Untergang beffelben beitragen. Jenkins, der 





*) Mora ift Morny; Janſoulet, der Nabab, ift Bravay x. 
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Saugens erfunden, wodurch die Kinder zwar umkommen, er aber 
zu Ruf und Reichthum gelangt; ein vollkommener Heuchler, der 
immer lächelt und ſich für einen Menſchenfreund ausgiebt. 
Monpavon, ein verabſchiedeter Officier, num ein hoher Steuer. 
beamter, ift ein leidenfchaftlicher Spieler; er bejtiehlt den Staat: 
durd den Einfluß feiner Freunde entzieht er fih dem Proceß, der 
ihn um feine Ehre bringen würde; er denft nur daran, fich fein 
zu Fleiden und die Andern dur feine vornehme Haltung zu 
blenden; wenn er, geichminft und gepußt, fich auf dem Boulevard 
fpreizt und, nad Mora’, feines Gönners, Beifpiel, einftlbige 
Worte redet, fo ift er mit ſich zufrieden und verachtet die ganze 
Welt: aber Mora ftirbt und Monpavon, von dem Proceh bedroht, 
fhneidet fi in einem Badehaus die Kehle ab. Moeſſard, der 
Typus des niederträchtigen Sournaliften, der vornehme Induſtrie— 
ritter und literarifche Gauner, ernährt ſich durch Schandartikel, 
die er verfauft; den Weihrauch, den er ftreut, das Gift, dad er 
verfprigt, Alles läßt er ſich bezahlen; ja, fich felbft und feine 
zweidentige Schönheit bietet er um Geld feil. Le Merguier, der 
Günftling und Advocat aller Zionswächter, hat ein ſtrenget 
raubed Weſen angenommen; er gilt in der Gefelichaft für un- 
beftechlich; er iſt aber ebenfo hab» und genuffüchtig wie die 
andern: ränfevol macchiavelliſch, betritt er mit feftem Fuß die 
dunfelften Schleichwege. Der dicke Hemerlingue tft ded Nababe 
Schuldner; deßhalb hat er feinem Wohlthäter einen unver 
ſoͤhnlichen Haß geweiht. Seine Frau, eine rachdurſtige Afrifanerin, 
eine frühere Sklavin des Serails, hilft ihm in dem Krieg gegen 
ben Nabab: Frau Hemerlingue, troß der Mängel ihrer Erziehung, 
hat ih bald nicht nur an das Klima, fondern auch an die Lügen 
und Tüden der Parifer Melt gewöhnt; ja, ſchon von Haufe aus 
eine Meifterin in der Verftellungsfunit, hat fie fich raſch und 
gewandt die Verſchlagenheit der gebildeten Gefellichaft angeeignet; 
die abgefeimte Perſon verfteht ſich auf alle Kniffe und Pfiffe, die 
den arglofen Sanfoulet zum armen Mann machen follen; fie bat 
fih befehren laffen und der fcheinbar brennende Eifer der Nen- 
getauften macht fie in der klerikalen Melt fehr beliebt. 

* Dazu andere verlotterte Gefellen; der Theaterdirector 
Gardailhac; der Gemäldehändler Schwalbach; Paganetti, der 
Börjenfpeculant, der Sanfoulet'3 Namen ausbentet um aben- 
teuerlidhe Unternehmungen in Schwung zu bringen, der aber 
dad Geld der Actieninhaber durch die Gurgel jagt; der Marquit 
von Boid Landıy und feine Frau, die auf Koften ihrer 
Lieferanten leben, und als eine Art lebendiger Reflamen ſich in 
hohen Sefellichaften herumtreiben, um alled was fte nicht bezahlen, 
zum Modeartifel zu machen. Welcher Art ift nun biefe von 
folder Faͤulniß durchdrungene Welt? Mer find alle dieſe Menfchen, 
an denen fein gutes Haar mehr tft? Auf die Frage antwortet 
Daubdet felbit: er hat die „Boheme” darftellen wollen. Mas für 
eine „Bohöme?“ Nicht die von Murger, mit ihren langhaarigen 
heißhungerigen Neim- und Pinfelhelden; fondern die höher 
„Bohame,” zu der alle Abenteurer des zweiten Kaiſerreichs ge 
hörten; die „Boheme” Derer, die unter dem ſchwarzen Rod oder 
der prachtvollſten Toilette alle Schandthaten verbergen. Pie 
befannteften Geldmenſchen von Paris, die überall in der Melt 
umherſchweifen; die Edellente, die mit ihrer Ehre Wucher treiben 
und ſich zur gemeinften Augendienerei erniedrigen; die Ärzte, die 
Arjenikpillen zum Verkauf ausbieten und GSittenpredigten balten; 
Mora felbft, der Staatömann, der nur durch Eidbruch und über: 
tretung der Gefeße zur Herrfchaft gelangt, Ale, fat Ale, die 
Daudet gefchildert hat, gehören zu diefer echteiten „Bohöme*, der 
loſen, wilden, in frecher Wöllerei tobenden Bohöme, So auf 
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Frau Hemerlingue. So Felicia Ruys*), die berühmte Künftlerin, 
die ſch über alle Gefeße der Geſellſchaft hinweggeſetzt hat; bie 
in der MWerfftätte eines Bildhauers, mitten unter den Modellen 
und Maitreffen ihres Vaters großgeworden, fidy nicht gegen das 
fie umgebende Lafter gefträubt hat; die aus Ärger Mora's Ge- 
liebte geworden if. Solche Krauen gehören zur höheren 
„Boheme.” 

Diefelbe „Boheme” hatte ſchon Zola in „Son Excellence 
V. Rongon“ dargeftellt. Es befteht allerdings eine große Ähnlichkeit 
zwiihen Zola und Daudet. Beiden (denn Hector Malot ftcht 
ihnen an Verdienſt nad), ift Balzac's Erbichaft zugefallen. Wie 
Balzac die Gittengefchichte der Suliregierung geichrieben und 
feine Zeit gewiffermaßen in alle ibre.Grundbeftandtheile zerlegt 
bat, ebenfo haben Daudet und Zola die Epoche des zweiten 
Kaiferreichd durchforſcht und bis in die Hleinften Theile analyſirt. 
Nach Balzac's Beifpiel baben Daudet und Zola das Inventarium 
ter Tugenden und Lafter aufgenommen, aus den herrichenden 
eitenichaften das Bedeutfamfte ausgewählt, die hauptſächlichen 
Begebenheiten, die fich in der Gejellichaft zutrugen, erzählt, und, 
indem fie mehrere aus gleichartigen Charakteren hergenommene 
Züge zufammenftellten, bedeutende Gejtalten gefchaffen, die Fleiſch 
und Blut haben, und als lebendige wahrhafte Menſchen auf 
treten.) Wie Balzac, haben Daudet und Zola keineswegs nach 
dem Effekt gehafcht; ftiliitiiche Kunftgriffe und fchöne Wendungen 
find ihnen fremd; fte juchen nicht den Leſer durch verwidelte 
Handlungen in großer Spannung zu balten. Wie Balzac ver 
fahren fte nach wiffenfchaftliher Methode und ftellen mit höchft 
getreuer Wiedergabe aller Einzelheiten den Menjchen dar, wie er 
if. Sie fehildern ihre Zeitgenoffen, nicht ald conventionelle 
Topen, die aus der Phantafie des Schriftftellerd hervorgehen, 
iondern ald Glieder einer Geſellſchaft, als wirklihe Geſchöpfe, die 
ton ibrer Umgebung abhängen und fih von crerbten Leiden 
fhaften und mit der Muttermilch; eingefogenen VBorurtheilen be 
berrichen Taffen. Sie wenden mit derjelben Genauigkeit. und 
Geduld dieſelben Mittel an; fie vertiefen fih in die gering« 
fügigiten Umftände; fie fpüren jeden Augenblid den Neigungen 
und Tendenzen der Mitlebenden nady; fie verfaffen einen Roman, 
nicht wie manche, die ebenſo ſchnell und fertig fchreiben, alö ob 
fe eine Mahlzeit in Haft zu fich nähmen; fie Eneten ihren Stoff 
gehörig durch; auch fie arbeiten im Schweiße ihres Angeſichts; 
nur nachdem fte Jahre lang über ihrem Werk ängſtlich gebrütet, 
extiliehen fie ſich es in die Offentlichkeit hinausgehen zu laſſen. 
Aein troß dieſer Ahnlichfeit, wie weit weichen Daudet und 
Zela von einander ab! Die Verjchiedenheit des Charakters und, 
tes Talents zeigt fich ſchon in den Helden, die beide gemählt 
haben. Zwei Männer dürfen als Nepräfentanten des zweiten 
Kaiferreichs gelten: Morny und Rouher. Morny, den Victor 
Hugo in der „Histoire d'un Crime* jo treffend gejchildert hat, war 
ein Skeptifer, ein gewifjenlojer Menjch, aber ein „Gentilhomme* 
tom böflichiten Mejen, der eine vorncehme Gleganz zur Schau 
trug; der felbjt im Ausführen des Staatsſtreichs alle Anstalten 
mit lähelnder Miene traf und dem Berbrechen den Anjchein des 
feinen Tons gab. Rouher dagegen, etwas unbeholfen und plump, 
mit kraftvoller Fauſt und feiltem Nücden, ift nur ein Rabulift, 
der ſich heifer fchreit. Men hat num Zola zur Hauptperſon jeined 
Romans gewählt? Den der gröber und roher ift, der fih von 





*) Vergleiche Clorinde Balbi in „Son Excellence Monsieur Rougon“ 
ton Zola. 

) So ungefähr hat Balzac felbft 
Garakterifirt. 
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den Schladen und Schalen des Naturzuftandes nicht befreit hat. 
Rouher redet mit brüllender Stimme, er tft gut bei Kleifche, er 
ftammt aus den niedern Glafjen, er hat etwad Gemeines, er ift 
ein Auvergnat, der bad Herbe und Schroffe der Provinz behalten 
bat; alles das gefällt Herrn Zola, der, zwar ein Ehrenmann, 
dod) von der rohen Leidenjchaftlichkeit und dem brutalen Benehmen 
Rouher's angezogen wird. Daudet aber hat Morny, den an- 
ftändigen Weltmann, den feinfinnigen Diplomaten, mit großer 
Vorliebe gejchildert. Zola hat Fein Bedenken getragen, den 
lebenden Rouber darzuftellen; Daudet läßt den todten Morny 
ericheinen. Zola hat alles;in Rougon's Charakteriſtik übertrieben, 
und der romanbafte Nougon fteht über dem wirklichen weit er- 
baben; Dandet bat Morny's Charakter, den er überdied von 
nabem kennen gelernt, anf dad Genaueſte gezeichnet, fo daß Zola, 
der fich freier und offener zum Realismus befennt, der Nealität 
weniger treu geblieben iſt ald Daudet. 

Daudet verbannt das Ideal nicht. Zola dagegen empört ſich 
gegen das Ideal; er will eö aus dem Gebiet der Literatur ver 
weiſen, und zwar nicht — wie Plato den Dichter aus feiner Republik 
ausſtieß, — mit Blumen befränzt und mit Lobeserhebungen über- 
fchüttet, welche die Härte der Verbannung mildern. Zola ermangelt 
ber Adhtung und Ehrerbietung, die man immer einem Feinde, ſelbſt 
tm erbittertiten Krieg, ſchuldig ift; er kämpft gegen das Ideal 
auf Leben und Tod; ja, der geiftvolle Mann, aus Haß gegen 
das Ideal, hat feinen Anftand genommen, ſich in die Sümpfe 
des niedrigften Volkslebens zu ftürzen und im ‚Assommoir“ das 
viehifche Leben des Straßenpöbels darzuftellen, und die Wörter, 
bie derfelbe gebraucht, aus der Goſſe und dem Koth hervorzu- 
ziehen. Immer rüdjichtslos, wirft er das Ideal weg, ald ob es 
der Kunſt, ja der Wahrheit und Gittlichkeit verderblih wäre: 
ftreng und unerbittlih wie ein Gato, feheint er alles, was er 
fchreibt, nicht blo8 feine Romane, nicht blos jede Seite feiner 
Romane, fondern auch feine Feuilleton und Necenfionen mit 
dem plebeifchen Todesurtheil zu fchliefen: „Das Sdeal muß 
zerjtört werben.” 

Es ijt wahr, wenn unfittliche Bilder und fchändliche Zoten 
fich nicht hineinmengen, hat der Roman, dem alles Seal fehlt, 
etwas Impofanted; er gleicht dem alten Kämpfer, der den Göttern 
troßt und feiner eignen Fauft vertraut. Und zwar, wie man den 
Aiar bewundert, der auf der Klippe gegen den Supiter die Kauft 
ballt, ebenjo müffen wir auch dem Romanfchreiber, der von allem 
Schönen und Guten nichts wiffen will, unjere Theilnahme 
ſchenken. Was für derbe energifche Anlagen befit nicht ein Mann, 
der und felbft zum Trotz in das Gebäude, welches er aufgeführt, 
bineinschleppt, mitten in den Schmuß, mitten in den Unflath, 
dabin, wo wir vor Efel fchaudern, wo aber und, indem wir die 
Gröhe und gewaltige Höhe des Baued betrachten, ein inneres 
Gefühl der Bewunderung anwandelt! Wie kernig und nachdrucks- 
voll find manche Schilderungen in„Eugene Rougon“, „la Conquöte 
de Plassans“ und „le Ventre de Paris!“ Aber welche Maffe der 
Kriecherei und Gemeinheit, der niederträcdhtigen Handlungen und 
elenden Streihe! Sind denn alle Menſchen jo verworfen? Giebt 
es allerorten ſolche Kothjeelen? Balzac, der doch auch Unmenſchen 
darstellte, hat ih manchmal erweichen laffen; er iſt gegen bie 
Menſchheit nicht jo unbarmherzig geweien wie Zola; er hat mit 
und Mitleid gehabt, und um uns zu tröften und zu erheben, hat 
er gute edle Charaktere gefchaffen, die fo lange leben werden 
ala die fchlechten und abſtoßenden feiner „Comedie Humaine“, 
Mer Eennt nicht Eugenie Grandet, die fih fo hochherzig auf- 
opfert, und den immer großmütigen David Jechard, und den 
Ioyalen Gejar Birotteau, der fi eine zeitlang, wie der Nabab, 
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vom Reichthum verbienden läßt, der aber in der Armut alle 
Tugenden einfach und erhaben bewährt? Und darım ift A. Daudet 
der würdige Nachfolger von Balzac. Nicht vergebens hat er 
im Pere Lachaife Balzacd Büfte betrachtet, „die ausdrucksvolle 
eolofiale Büfte, mit breiter Stirne, mit langen Haaren und 
ironifcher Lippe.“ (p. 386.) Zola, vielleicht eigenthümlicher und 
gewiß männlicher ald Daudet, verläßt die rechte Bahn und geräth 
auf Abs und Irrwege. Daudet, indem er die Lafterhaften und 
Ehrlofen darftellt, vergifit die Andern nicht, die jeden Tag ihre 
Pflicht befcheiden erfüllen und ihren Mitmenfhen mit größter 
Selbftverleugnung dienen. Dem de Ger, einer feiner Perfonen 
gleich, fit er mit berzlicher Freude an dem Herb der Kamilie 
Joyeuſe; dafelbft findet er ein Paris, von dem die Fenilleton- 
fchreiber und Reporters ſchweigen, ein rechtichaffenes, arbeitfames, 
der Provinz ähnliches Paris, weldes aber einen größeren Neiz 
ald die Provinz ſelbſt darbietet, weil ed mitten im ftürmifchen 
Drängen und Franfhaften Treiben der umgebenden Welt immer 
rubig und gefund bleibt, Ebenſo wie im Bois de Boulogne 
(ſ. p. 332) neben den fchönen, täglich benetten Alleen, die fo 
viele Kutſchen durchziehen, neben dem glänzenden See, neben 
den Fünftlichen Felfen und den grünen Baumgängen ein anderer 
Wald ſich verbirgt, ein echter Wald, wo ſich die Natur in ihrer 
Friſche und Üppigkeit entwidelt, ein Wald mit vieljährigem 
Dickicht, mit wildem Gebüſch und Gefträud, mit unbetretenen 
Pfaden, denen zur Seite riefelnde Bäche fließen; cbenfo zeigt 
uns Daudet, neben den infamen Miffethaten und Schändlichkeiten 
der vornehmen Welt, die unbekannten Großthaten, die in der 
Stille und gemütlichen Ruhe der bürgerlichen Kreife geſchehen. 
Dad Edle und Schöne, was Parid in feinen ftilen Winfeln 
enthält, ift dem Liebevoll neugierigen Beobachter nicht entgangen. 
Sa, der Held, der dem Buch den Namen giebt, der Nabab felbft, 
ift ein gufmütiger biederer Mann. Er bat zwar den Türken 
dad Fell über die Ohren gezogen; der Türke aber ift für ihn 
„Ungläubiger“, ein „Nichtehrift”; und Sanfoulef hat das Nedht 
gehbt, Nepreffalien zu gebrauchen. Man bemitleidet den unglüd- 
lien, von verichmitten Gegnern umzingelten Nabab, der das 
Netz der Faljchheit und fchnöden Gleißnerei nicht zu durchbrechen 
vermag. Gr mar eine ehrlihe Haut; nur weil er nicht Lift mit 
vLiſt, Büberei mit Büberei vergolten, hat er den Kürzeren gezogen. 
Er geht zu Grunde, aber von unferer Theilnahme und Sympathie 
begleitet, und indem er ftirbt, der öffentlichen Berachtung preid- 
gegeben, leſen wir „in feinem fchmerzuollen, flehenden, empörten 
Auge von einer der größten und graufamften Ungerechtigkeiten, 
die Paris je begangen hat.” Arthur Chuguet. 


Italien. 





Gino Capponi's kleine Schriften. 
Echluß.) 

Dieſe Unbefangenheit des Urtheils auch Dingen, Perſönlich- 
keiten und Richtungen gegenüber, die ihm ſehr fern liegen oder 
gar widerſtreben, iſt für Capponi zu charakteriſtiſch, als daß wir 
ihr nicht noch weiter nachgehen möchten. War er doch in einer 
Zeit aufgewachſen, in der Kirchthurmsgeſichtspunkte und Kirch- 
thurmörorurtbeile in den Köpfen der Italiener vorherrſchten, jo 
daß Faum die größten unter ihnen fih ganz von benjelben 
befreien konnten. Hatte doch der weit jüngere Gavour langer 
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Zeit bedurft, um ſich aus der Enge des provinztellen Gefichtd- 
kreiſes heraudjuarbeiten; und unter den arofen Aiguren der 
legten politifchen Erhebung Staliens tft Garibaldi vielleicht der 
einzige, in deffen Seele kein Anklang von Gerinaihätung der 
einen oder der anderen Bevölkerung, weil fte nicht die feiner 
Heimat ift, nachgewieſen werden kann. Die Unparteilichfeit 
Capponi's möchten wir audy weniger aus feinen früben Reifen, 
obwohl diefe gewiß zur Ausbildung feiner Anſchauungsweiſe 
weſentlich beigetragen haben, auch nicht einmal fo fehr aus den 
allfeitigen perlönlichen Einwirkungen, die er erfahren, herleiten, 
ald aus der conjequenten, ernften Arbeit an ſich jelbit, denn wen 
es um die eigene innere Sittlichfeit zu thun ift, fucht vor Allen 
gerecht gegen Andere zu fein. Mit diefer Gerechtigkeit aus» 
gerüftet, ſiegte er zunächst über provinzielle Borurtheile, fo dat 
er eine richtige Schätzung batte ſowohl für Piemontefen als 
Neapolitaner, gegen welche letzteren zumal früher abiprechende 
Urtheile bei den Norditalienern an der Tagedordnung waren. 
Fin unbefangeneres Urtheil über die Sübditaliener verdankte er 
wohl zunädyit dem vertrauten Umgang mit Golletta und anderen 
politiichen Verbannten, die in Toscana eine Zuflucht fanden. 
Dieje füdlicdhen Stämme find um ihrer complicirten Natur willen 
dem Kremden, der nicht längere Zeit in ihrer Mitte gelebt hat, 
beſonders ſchwer verjtändlih; und Gapponi fpridyt bezeichnend 
von ber „undefinirbaren Natur der Reapolitaner”, von deren zu- 
Fünftiger Entwidelung er wie auch jein Freund Giuftt eine bobe 
Meinung hatten. 

Zu ähnlicher Unbefangenheit war er auch Ausländern gegen- 
über gefommen, was doch wiederum bei einem Staliener bervor- 
gehoben zu werden verdient, da unter den großen Nationen 
Europa's ſich wohl feine andere feit einigen Jahrhunderten genen 
das Ausland fo abſchließend verhalten hat wie die Staliener, 
nachdem fe früher das reifende Volf var’ doyrs gewefen. Man 
möchte höchitens behaupten, Capponi babe bi8 and Ende ein 
Vorurtheil gegen die Deutfchen bewahrt. Bekanntlich fchreibt 
man ihm die Huferung zu, daf er Gott für feine Blindheit 
danke, weil diefe ihm verbindere, die deutichen Uniformen zu fehen- 
Sicherlich auch ift e& ihm ſchwer geworden, fi von den Eindrücken 
der öſterreichiſchen Fremdherrſchaft loszumachen, die in Stalien 
(nicht ganz unlogifcher Weife) immer mit deutfcher Frembdberr- 
ſchaft identificirt worden ift. Und doch find wir der Überzeugung, 
dat es mit feiner Abneigung gegen die Deutichen im Grunde 
nicht jo ſchlimm ftand; und dies behaupten wir, obwohl Semand 
gerade aus den Seritti inediti das Gegentheil zu erhärten verfucht 
jein möchte. An nicht wenigen Stellen derjelben tritt nämlich 
der beionderd feine Humer Gapponi’s glänzend hervor; und 
diefer richtet fich feltener gegen Staltener, wie 3. B. den Grafen 
Angelo D’Elct, der dreißig Jahre an Satiren feilte, die ſchließlich 
ihren Zmed verfehlten, weil die after, die er darin gegeißelt, 
inzwijchen eine Wandelung erfahren hatten; vielmehr fucht er 
mit Vorliebe feinen Stoff unter Deutihen auf. Die bekannte 
Anekdote von Klopftod, der feine Dichtungen am Ende jelbit 
nicht mehr verftand, als die Phantafte, welche ihm gewiffe Stellen 
eingegeben hatte, erlofchen war, veranlaßt ihn zu der nicht üblen 
völferpfychologiichen Bemerfung: „Dergleichen gehört recht eigent- 
lich in jene Klimate, wo ftatt der Sonne Nordlichter an der Tageb— 
ordnung find.“ Ferner jagt er von einer gewiflen Erpedition 
der Freimilligencolonne Manara, daß fie das biftorifche Bemuft- 
fein des Frankfurter Parlaments gereizt babe, d. h. die Leiden- 
ſchaften Deutjchlands gegen Stalten, welche jeit den Zeiten Armin's 
angefacht ſeien „und feit dem Siege deflelben den Namen „Recht“ 
zu führen angefangen batten” u. dal. mehr. Aber einerjeits ift 
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daran zu erinnern, dab gerade die Deutjchen in der Gelbit- 
verüfflage Außerordentliched geleiftet haben, und Deutjchlands 
größter Poer jeit Goethe verdankt diefem Hang einen wefent- 
liben Theil feines Ruhms, und zwar mit Necht, weil in 
einem gewiſſen Spott mehr Ernſt liegt ald im Ernſt jelbft. 
Andererfeitd mangeln die Bemweife von Anerkennung defien, was 
bei den Deutichen anerkennenswerth ift, nicht ganz bei Gapponi, 
und ed muß der Thatjache gedacht werden, daß er mit dem 
öfterreichifhen Hof, der in Todcana regierte, geſellſchaftlich 
reiht gut audfam, ja in einem faft vertrauten Verkehr ftand, bis 
die politifchen Gegenſätze Dies unmöglich machten. Ja er giebt 
uns ein Beijpiel davon, wie er felbjt andere Staliener zur 
Nnbefangenheit nad, diefer Richtung hin zu erziehen pflegte; und 
dies ift fo finnig, daß wir und nicht verjagen können, es anzu- 
führen: es ift eine Stelle der Ricordi: 1817 kam Carlo Alberto, 
tamald Principe di Garignano, nach Florenz, um feine Hodızeit 
mit der Tochter des Großherzogs zu feiern. Capponi ſchloß 
Sreandfchaft mit ihm und fie ſprachen davon, die Deutſchen fort- 
zufhiten u. dgl. Der Prinz raffelte mit dem Säbel und ging 
in feiner Abneigung gegen Öfterreich fo weit, daß er erklärte, 
feine junge Frau ſei ihm gar nicht erwünfcht, fondern ibm gegen 
keinen Willen aufgebrungen. Da profitirte Gapponi von dem 
Umftand, daß er fünf oder jechd Sabre älter war, um dem Prinzen 
eine Vorlefung darüber zu halten, daß fie eine ſüße und aud) 
bübſche Greatur fei, und wenn er ihr nur ein wenig wohl wollte, 
jo würde er nach ſechs Monaten nicht mehr bemerken, von welcher 
Abftammung fe Sei, 

Diefer nicht gewöhnlichen Freiheit der Auffafiung, wie fie 
bei Gapponi den Stalienern anderer Provinzen und Ausländern 
gegenüber hervortritt, begegnen wir auch, wo es ſich um große 
geiftige Nichtungen und um Parteien handelt. Am befangenften 
blieb er in der religiöfen Frage. Bekanntlich) war er ein gläubiger 
Katholik, und deßhalb zerrig am Ende feine Freundichaft mit 
Niccolini, denn dem Dichter des Arnaldo di Brescia war es zu 
arg, daß Capponi und Gentofanti in ihr Glaubenäbelfenntnih 
fogar die Santtffima Annunziata einfchlofien. Mit der Geſchichte 
der Kirche hat er jich viel befchäftigt; noch unter den nachgelaſſenen 
Schriften bleibt ein Zeugniß davon in der Einleitung zu einer 
Geſchichte Der Päpfte übrig, welche Tabarrini gleichfalls im feine 
Sammlung aufgenommen hat. Bei diefem Standpunkt ift ed be- 
gttilich, daß dem Greife eine unbedingte Anerkennung derjenigen 
Lifung, welche die päpftliche Frage im Jahre 1870 erhielt, jchwer fiel. 
Dit baben daher felbjt die Klericalen mande Stellen aus feinen 
briten Senatsreden (vom 29. December 1870 und vom 21. April 
1871), welche fich auch unter den Seritti editi befinden, als zu ihren 
Gunften ſprechend, citirt. Gewiß mit Unrecht. Menn man 
nimlich recht erwägt, von weldyer nicht nur in religiöfen Kragen, 
fondern, wie er ſelbſt augefteht, abjolut ängjtlihen Natur, wie 
der Capponi's, jene bekannten Bedenken erhoben worden find, 
jo fonnen fie Feinesfalls als mit den großen politifhen Nes 
fultaten und der Macht Italiens im Widerſpruch ſtehend auf- 
gefaßt werden. Auch wäre doch wohl jeder Zweifel an jeiner 
nationalen Nechtgläubigkeit ein vorwißiger. Aber unpolitiicd, 
wenn fie auch rhetorifch unleugbar Schön find, mag man jene jo 
oft eitirten Worte nennen: „In der Stadt der Paläfte müht Ihr 
nach Paläften fuchen, aber alle find niedriger ald der Vatican, 
der feit Jahrhunderten aufgerichtet ijt „con quella leva possente 
sopra tutti che & la religione.* Der, welchem jener Palaft gehört, 
fann Niemand über ſich anerfennen. Wenn „diefer Palaft leer 
würde, fo würde eine entfegliche Ode entſtehen“. Capponi war 
aber gerade wegen der DVieljeitigkeit feiner Gefichtöpunfte, weil 
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er in jedem Fall alle Für und Mider zu erwägen pflegte, Fein 
geoßer Politiker, am wenigften ein großer Staatämann, wovon 
er jelbit ein klares Bewußtſein hatte. Erwägt man die und 
zugleich, wie mächtig die Motive auf ihn wirken mußten, welche 
ihn zu jenen Reden bewogen, jo wird man eine Sprache auch in 
diefem Fall maßvoll finden. 

Unter allen Strebungen und Richtungen, die Stalten im 
Berlauf diejos Jahrhunderts hervorgebracht, mußte einer offenen 
und unbefangenen, allen Verſchwörungen und Gewaltſamkeiten 
abbolden, bis zur Ängftlichkeit vorfihtigen Natur, wie Gapponi, 
feine antipathifcher fein ald der Mazzinianismus. Schied ihn 
doch fogar fhon von einem jo gemäßigten Mann wie Maſſtmo 
d'Azeglio die Furcht, fih in Parteiungen einlaffen zu müfjen: 
per me dai partiti rifuggiva sempre, Nichts natürlicher als daß 
er in jenem gebanfenreichen Aufjag über Dandolo's Lombardiſche 
Freiwillige Mazzini ſpeciell und jeinen Landsleuten überhaupt 
eine derbe Lection über die Verderblichkeit des Conſpirations - 
und Verſchwörungsweſens, der Sectirerei, hält; Übel, an denen 
die Staliener fo lange Zeit gefranft haben und von denen fie, 
nachdem man fie eine Zeit lang verfhwunden glauben fonnte, 
immer noch nicht ganz gebeilt fcheinen. Und Mazzini felbft 
harafterifirt er dort folgendermaßen: „Er glaubt an feine Idee, 
glaubt wirklich daran, d. h. er hat fich daran gewöhnt, aufer ihr 
nichtö wahrzunehmen, nichts zu ſuchen. Er wird nidyt gemahr, 
daß der Hochmut jene Idee in ihm aufrecht erhält, Es ift reiner 
und abjtracter Hochmut ohne Beimiſchung niedrigerer Gelüfte 
und perjönlicher Affecte, Um dieſes Mangeldö an Affecten willen 
opfert er feiner Idee Menſchen und Dinge und die ganze Gegen- 
wart ohne Serupel.“ Und dod bleibt Gapponi auch Mazzini 
gegenüber feiner wohlwollenden Unparteilichfeit getreu. Nicht 
ala ob eö ihm an Muth gefehlt hätte, dem großen Agitator bei 
einer der flüchtigen Begegnungen, die er mit ihm hatte, ins 
Geficht zu jagen, daß er feinen Glauben habe an die Einheit 
Staliens in dem Sinne, wie Mazzini fie verftände, daß durch die 
Mazsinianer die Deutichen nicht vertrieben, fondern verftärkt 
würden, und daf er, Gapponi, in diefer Überzeugung die Unter 
drüdung ihrer Partei wünſche. Aber zugleich geſteht er zu, daß 
Maszzini Biel getban habe, um Die Menge anzuftacheln, immer 
freilicy mit verbedten und indirecten Mitteln, ohne fie je mit 
Mort und Effect fortzureißen; und daß er, Mazzini, „eine gewiffe 
Einfachheit der Seele befah, weldye man Güte zu nennen pflegt”. 

Wir haben der Stellung Capponi's zu den nidyt toscanifchen 
Bölferfhaften Staliens, jeined Verhältniffes zu den Parteien 
und der Kirche Erwähnung getban. Da der Gedanke „Stalien" 
bei ihm alle übrigen beherrichte, fo find feine Schriften eine 
unerfhöpfliche Fundgrube von Betrachtungen über Land und 
Leute. Und zwar ift feine Auffaffungsweife jo originell, daß, 
wo er aud die am häufigften behandelten Themata berührt, 
unjere Anfhauung immer durdy ihn bereichert wird. Man leſe 
z. B. in dem öfter citirten Auffat über die Lombardifchen Frei: 
willigen feine Ausführungen darüber, was in Stalien unter Volk 
zu verjtchen ſei. Er macht mit Recht darauf aufmerkfam, day 
das Volk in feiner edleren Bedeutung bier viel mehr nad Unten 
binabreicht, und daß man viel mehr in die Tiefe fteigen muß 
als in anderen Ländern, bevor man jened Etwas findet, dad man 
niedered Volk oder Proletarier zu nennen pflegt, den Theil, 
welche die Politiker als paſſiv betrachten, d. h. der jener herkömm⸗ 
lichen Ideen ermangelt, aus welchen die Fünftlichere Gultur 
anderer Völker befteht, Man weiß nicht, wo man diefen Theil 
fuchen oder finden joll? weil bisweilen in Italien die Niedrigften 
befjer und weit befjer als die Höchſten find, und die Unwiſſenden 
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beifer ald die Gelehrten, und die Ungebildeten befjer alö die fo- 
genannten Gebildeten. 

Will man aber wiffen, welche Sprache Gapponi am liebiten 
jeinen Sandslenten gegenüber geführt jehen wollte, jo giebt uns 
darüber feine Biographie Golletta'd Aufſchluß, wo er einige Be— 
tradhtungen des neapolitaniichen Hiſtorikers hervorhebt, die er 
nach der Art, wie er fie citirt, zu jeinen eigenen zu machen 
ſcheint: „Mas unferem Baterlande Noth thut, ſind nicht Schmeiche- 
leien, fondern ein wahrheitögetreuer Spiegel, der ibm feine 
politifche Unbeftändigfeit vorbält, ſowie die Überſtürzung im 
Handeln, die Lauheit in der Aufrechterhaltung des Errungenen, 
die Neigung zum Argwohn, die medisance gegen Die Hodhgeftellten, 
das Juſtichlaſſen der Freunde. — Aber in demfelben Spiegel 
muß man auch die Ungeduld des Volks gegen die Ingerechtigteiten 
der Regierung feben, worin ein Beweis guter Anlage und ein 
Sporm zu civilifatorifchen Unternehmungen liegt; ferner die 
Leichtigkeit ſich zu verftändigen, in Bewegung zu kommen umd 
zum Ziel zu gelangen, die Befcheidenheit im Giege und bie 
duldende Tugend unter den Geifeln der Turannei, neben der 
Fäfftgfeit in Ausführung guter Pläne das niemals vollftändige 
Aufgeben derjelben, die Bereitichaft zu den Waffen, die,tebendig- 
feit des Geiftes, die leicht anzufachende Gutwilligkeit.” 

GM. 


Nußland. 


Eine fiebeswerbung £affalle's.*) 


Die zuerft in der ruſſiſchen Zeitjchrift „Viestnik Evropy* 
erſchienene Schrift hält mehr, ala der bejcheidene Titel veripricht. 
Zwar die Liebeögefchichte felbit, welche den ftofflichen Kern bildet, 
zeichnet fich durch Feinerlei pikante Zwijchenfälle aus. Laffalle 
fernt ala fünfunddreifigjähriger Mann ein fünfzehnjähriges 
Mädchen kennen, verliebt fih in fie, bewirbt fih um ihre Hand, 
wird abgelehnt und wechſelt mit ihr nad einem verftimmten 
Schweigen noch einige freundichaftliche Briefe. Allein der un« 
befangene, knappe und doch genaue Bericht der Thatjachen, der 
nur ald Erklärung und Ergänzung zu den fünfzehn Briefen auf 
tritt, giebt mit diefen Briefen felbft, unter denen ſich eine ſechszig 
Druckſeiten umfafjende Selbſtſchilderung Laſſalle's befindet, ein 
abgeſchloſſenes Miniaturbild feines Charakters, wie es klarer 
und ſchaͤrfer aus Feiner der bis jet bekannt gewordenen Schriften 
von ihm oder über ihn bervortritt. 

Lafjalle begegnet im Jahre 1860 in Aachen, wo er fich zur 
Kur aufhält, einer jungen vornehmen Rufiin, Sophia Adria» 
nowna ©....f., die beim erſten Anblid einen großen Gindrud 
auf ihn zu machen jcheint. Schon die Art, wie er diefe Bekannt» 
ſchaft anfnüpft, zeigt fein raſch entfchloffenes, vorwärts drängen- 
des, jiegesftcheres Mefen. — Im Heraudtreten aus dem Gafthof 
jicht er das foeben anfommende Mädchen im gebeten Wagen 
neben ihrem Vater jiten. Cr bleibt jteben, jomwie er fie erblidt, 
„betrachtet fie jo einige Secunden, fommt näher, bleibt wieder 
jtehen, wendet ſich nach der Seite, auf weldyer das Mädchen fit, 
jicht fie forſchend an, wiederholt daffelbe Manöver noch zweimal 
und feßt dann feinen Weg fort.” Es ift fogleich klar, daß es 
ihm nidyt weniger darum zu thun ift, gefeben zu werden, als zu 


*) Une page d’amour de Ferdinand Lassalle. Reeit. — Corre- 
spondance — Coufessions. Leipzig, Brockhaus 1578, 
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| orten. „OD, welche Enttäuſchung!“ ruft er aus.... 
‚ einen andern Brief würde ich Ihnen gefchrieben haben, wenn 


fehen, ebenjo wie fih im Berlaufe der ganzen Werbung heraus— 
ftellt, daß nicht feine Liebe die treibende Kraft ift, fondern fein 
brennendes Verlangen, mit aufopfernder Hingebung geliebt zu 
werden. Bon der erjten Begegnung an bat er den Plan gefast, 
fich dieſes jugendlichen Herzens zu bemächtigen und verfolgt ihn im 
Bewuhtiein feiner unwiderſtehlichen Gewalt Schritt vor Schritt, 
indem er jede Gelegenbeit wahrnimmt, die Vorzüge feiner Per— 
fönlichfeit in ein glänzendes Licht zu fetzen. Er läht Äh am 
dem nächſten Gefellihaftsabend, den die Wirthin des Gaſthofs 
veranftaltet, Herrn ©, vorftellen, „tanzt mit dem Mädchen zum 
großen Erftaunen der Gefellichaft, die ihn bisher niemals bat 
tanzen ſehen,“ macht am nächften Morgen bei feinen neuen Be 
kannten einen Beſuch, entzüct Vater und Tochter durch den 
unerjhöpflichen Strom feiner geiftreihhen Rede, verbringt von da 
ab jeden Abend in ihrer Gefellfchaft, überhäuft das Mädchen mit 
Aufmerkſamkeiten, läßt fih von ihr ruffiiche Lieder vorfingen, 
nimmt bei ihr Unterricht in der ruſſiſchen Sprache, weiht ibren 
von Kindheit auf mit reformatorijchen Ideen genährten Geiſt in 
feine focialen Lehren ein und feifelt das junge empfängliche Gr- 
müt durch alle Mittel feiner glänzenden Geiftesgaben fo ſehr 
an fich, daß er bei ihrer Abreife feines Erfolges ficher zu fein 
glaubt. Er täufcht ſich über die Gefühle des Mädchens; aber 
eine dbeöpotifche, von der Allmacht ihres eigenen Willens jo feit 
überzeugte Natur wie die feine, glaubt an Feine Selbfttäufchung. 
Er verlangt Liebe, er zweifelt aljo auch nicht daran, daß er fie 
gewinnen muß. Gin unbegränzted® Vertrauen auf die Macht 
feiner Perjönlichkeit, eine fein berechnete Art, die glängenditen 
Seiten feines Weſens mit fheinbarem Freimut hervorzufehren, 
ein despotiſches Beftreben, die Handlungen feiner Freunde nah 
feinen Abftchten zu lenken und eine maßloſe Bereizheit, wenn dieſe 
Abſichten ihre Wirkung zu verfehlen fjcheinen, zeigt fih aufs 
dentlichite in ben veröffentlichten Briefen. Es möge genügen, 
einige bemerfenöwerthe Stellen aus dem erften derjelben anzu- 
führen. 

Seine Schülerin hat ihm von Brüffel aud einige Eurze 
Nachrichten gegeben, und die erften Worte feiner Ermwiederung 
find ein leicht verhüllter Vorwurf über Mangel an Tiebenden 
Mas für 


ich, ich Ihnen den erften Brief gefchrieben hätte” Cin dringen 
ded Verlangen nad) Liebe, obgleich Feinerlei Erklärung voraus: 
gegangen war, — Er brüdt fein tiefed Bedauern darüber aus, 
daf fie durch die Kränklichkeit ihres Vaters verhindert iſt, ihre 
beabfichtigte Neife nach Paris fortzufegen, kann ſich aber nict 
enthalten, auf die Selbitlofigfeit diefer Empfindung binzumeifen 
durch den Zuſatz: „Urtbeilen Sie, ob ich egoiftifch bin." — Gr 
beweift ihr, daß fie, um nad Rußland zurüdzufehren, Berlin 
berühren müffe, — nidyt um feinetwillen, beileibe nicht — ſon— 
dern weil fein anderer Meg dahin führe (mas nicht richtig ift, 
da Herr ©. im Süden Rußlands wohnte) und weil es durchaus 
nöthig fei, dab ihr Bater Frerichs confultire. — Er verlangt von 
ihr, daß fte fich unabläfftg im Deutichen übe, da er nicht Zeit 
habe, ruffifch zu lernen; denn „wenn wir uns im nächſten Sabre 
wiederjehen — und es ift gar Fein Zweifel, daß wir und wieder 
fehen — müffen wir einander fo vollſtändig verftehen, daß uns 
nicht die geringite Nuance entgeht, die leifeite Betonung, die 
zartefte Schattirung und nicht umdeutlich bleibt.“ Und er ver 
langt es nicht blos, er veripricht es fich in ihrem Namen felber. 
„Hier erhebe ich meine Hand von dieſem Briefbogen, ftrede fie 
Ihnen entgegen, ergreife die Shrige und empfange Ihr feier- 
liches Verſprechen! Dante, es ift abgemacht! Sie werden es thun!“ 
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Gin kurzes und bündiged Verfahren, den Willen eines Andern 
zu zwingen. — Sie hat auf der Adreſſe ihres Briefes ein „von“ 
vor jeinen Namen gefebt; er lehnt es ab mit den prunfenden 
Worten: „Ich babe die Ehre, nicht adlig zu fein.” — Gr fchidt 
ibr zu ihrem Namenstage fein Bild, aber er kann dabei 
die Andentung nicht unterdrüden, daß es ihn einige Weber 
windung gekoſtet babe, fih für fie im dieſem kränklichen Zu- 
ftande photograpbiren zu Taffen.” — Endlich ſchreibt er ihr den 
Termin ibrer Antwort vor. „Nicht wahr, Sie werden mir nod) 
von Brüffel aus antworten? DO, gewiß, Sie werden mir ant- 
werten, ich weiß es! Sie werden drei oder vier Tage hingehen 
laffen, und Sonntag oder Montag werden Cie mir nadı Berlin 
ihreiben!“ Wer erkennt nicht aus diefem einzigen Briefe einen 
jelbftgefälligen, hochtrabenden, eigenmächtigen Egoiften, der auf 
die Bewunderung und Liche der Menjchen ein Recht zu haben 
zlaunbt? Die übrigen Briefe beftätigen und verftärfen den Ein- 
drad, den der erjte macht. Am merkfwürdigften ift das Shhrift- 
töd,in welchem Laffalle eine Schilderung feines eigenen Charakters, 
feiner ſocialen Stellung, feiner finanziellen Lage, feines Lebende: 
ganges und feiner politifchen Erfolge giebt. Nichts drüdt deut- 
lidher den Charakter eines Menſchen aus, als die Art, mit der 
er jelber jein Mefen darftellt; denn fie zeigt und nicht nur fein 
eigenes Ideal, fondern auch, was er für dad Ideal derer hält, 
zu denen er fpricht; fie entdecft neben dem, was er fein will, auch 
das, wofür er von den Anderen angejehen werden möchte, und 
fo erfahren wir durch Die Anfchauung, die er vontfih und von 
den Anderen hat, meift der eigentlichen Abſicht des Sprechenden 
ganz zumider, am ficherften, was er jelber wirklich if. — Und 
in der That, nirgends enthüllt fi dad Grundweſen Lafjalle's fo 
offenbar, wie in diefer fcheinbaren Beichte, die in der fchlecdht 
terbehlten Abficht geichrieben ift, das Herz eines jungen Mädchens 
mit Enthuſtasmus zu erfüllen. Dieſes Grundweſen beiteht 
darin, daß es Laſſalle niemals darum zu thun ift, das zu fein, 
wozu ihn die Natur bejtimmt hat, fondern dad vorzuftellen, was 
feiner Phantafte ald bemundernäwerth vorſchwebt. Nicht ein 
unmiderftehlicher Trieb zwingt ihn, fein inneres Mefen aller 
Hindernifie ungeachtet zu entfalten, fondern unbändiger Ehrgeiz 
fabelt ihn an, allen feindjeligen Mächten zum Trotz eine 
glänzende Rolle zu fpielen. Und weil in der Welt die Tugend 
der Aufopferung für die hödite und bewundernswürdigſte gilt, 
wirt er ſich zum Beichüger der Unterdrüdten auf und führt 
dieie Rolle fein Leben lang mit eiferner Beharrlichkeit durch. 
Denn daß es wirflich nur eine Nolle ift, die er mit berechneter 
Virtuofität fpielt, nicht feine eigentliche Natur, die er aus 
innerm Drange zur Geltung bringt, ergiebt fih aus der Über 
treibung, die jeder feiner Handlungen anbaftet und die ein 
fihered Kennzeichen der Unwahrbeit ift, der Verftellung, der Ab» 
fiht, Eindruck zu machen. Was ein Schaufpieler, der nicht im 
Stande ift, feine eigene Perfon und fein Publikum zu vergefien, 
anf der Bühne thut, das thut Laſſalle im wirklichen Leben: er 
triat die Figenichaften, die er darftellen will, zu ftarf auf. 
Jenen Schaufpieler, er mag noch jo talentvoll und geiſtreich fein, 
nennen wir einen Gouliffenreifier; diefen Menſchen, und hätten 
ihn die Götter mit der Schönheit eines Antinous, der Kraft 
eines Achilles, der Beredſamkeit eines Demofthenes, dem Scyarf- 
Nun eined Dedipus begabt, — wir müflen ihn dennoch für einen 
Prabler halten, fobald er dieſe göttlichen Gaben ad majorem 
san gloriam zur Schau ftellt. Und das thut Raflalle bei jeder 
Veranlafjung. Er podyt auf feine wiſſenſchaftliche Bedeutung, 
auf feine Vorurtheilsloſigkeit, auf feine Popularität, auf feinen 
lernen Willen. Um furchtlos zu erjcheinen, ertroßt er ſich 
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Gefahren, um perſönlichen Einfluß auszuüben, knechtet er feine 
Freunde, feine fteghafte Männlichkeit zu beweifen, zwingt er 
Frauen zu feinen Füßen, und die Wirkung feiner Beredfamteit 
noch eindringlicher zu machen, überjchraubt er fie zu Spitzfindig- 
feiten und Schwulft. So fchieht er immer über das Ziel hinaus, 
Statt groß zu fein, tritt er großartig auf, ftatt gewaltig zu 
handeln, benimmt er ſich gewaltjam und ftatt im Herzen der 
Menſchen als leuchtendes Bild eines Helden zu leben, verblüfft 
er die Sinne der Menge durch Die blendende Erſcheinung eines 
Abenteurers, 

Etwas von diefem Eindruck muß aud) das junge Mädchen 
empfunden haben, von dem es in dem Berichte heißt: „Alles in 
Laffalled Schriftſtück nahm ihren vorurtheilsfreien Geiſt für fich 
ein. Ihr fühner und cenergifcher (Charakter gefiel ſich darin, 
Eigenſchaften, die den ihrigen analog waren, in dem Abriß 
wiederzufinden, den ihr Laffalle in feiner Autobiographie gab; 
allein nichtd davon rührte ihr Herr. Die Ausbrüche ftürmiicher 
Leidenschaft, die Laffalle fie jehen ließ, waren nicht im Stande, 
irgend eine Saite ihred Herzens im Schwingung zu verfeßen.“ 

Kein Wunder, da, was Lafjalle fagte, nicht die einfache 
Sprache eined wahrhaftigen Herzens, ſondern die kunſtvolle Be- 
redfamfeit eines fein berechnenden Geiſtes war.*) M. E. 


Kleine Rundihau: 


— ur Srafilien Fiteratur. Gine in ihrer Klarheit, Über- 
fichtlicheit, Knappheit und Kürze dankenswerthe Darftellung 
brafilianifcher Berhältniffe giebt und die Fleine, 87 Oxctavfeiten 
ftarfe Schrift „Brafilien unter Dom Pedro II” von Dr, A. von 
Nowakowski und H. Flechner“). Sie kann, da fie fih eben ala 
einfahe Darftellung von Thatſachen vortheilbaft von vielen 
anderen Arbeiten, welche weniger über, ald vielmehr für oder 
wider Brafilien ſprechen, unterfcheidet, gern empfohlen werden, 
befonderd da fie als Broichüre ſchon wegen ihrer Billigkeit jedem 
SIntereffenten zugänglich ift. 

Nah einer Furzen allgemeinen Ginleitung über das Land 
des jüdamerifantichen Kaiferreiches, feine — in Vergleichen richtiger 
angegebene Ausdehnung, ald die in dem jüngft erfchienenen 
Ganftattichen Werke „Brafilien, Fand und Leute”, und feine 
Bevölkerung gebt die Schrift auf die VBerfaffung des Reiches 
über, den Senat und das Abgeordnetenhaus, die in den Händen 
des Monarchen ruhende vermittelnde Gewalt, die volljiehende und 
richterliche Gewalt —, bei deren Beſprechung die Angabe auffällt, 


*) Neuerdings ift im bemfelben Verlage (Leipzia, Brockbaus) dic 
felbe Schrift in deutſcher Ausgabe erfchienen. Dieje unterfcheibet ſich 
von der franzöfiichen darin, dab der die Briefe verbindende Bericht, 
aus dem Ruſſiſchen überfeßt, unmittelbar von ber Dame berrührt, um 
deren Liebe Lafialle fich bewarb. Mertwürdigerweiſe giebt fie ihr Alter 
bei der erften Begegnung mit Laſſalle auf neunzehn Jahre an, während 
fie im franzöfifchen Tert als fünfzebnjährig ericheint. Der ſchwere Kampf 
des unerfahrenen Herzens vor der entjcheidenden Antwort und Laſſalle's 
erneuted Drüngen um Liebe noch nad der Abweifung iſt ausführlicher 
gejchildert, jo da auch das Bild des ummorbenen Mädchens in an- 
mutiger Klarheit ſich zeichnet, Im Übrigen weicht weder die (Fr 
zäblung ber Thatſachen von der franzöſiſchen Pearbeitung ab, ncd) 
wirft fie auf das Weſen Laſſalle's, wie es ſich aus jener ergab, ein 
neues Licht. 

»* Mien, 1877, Rubolf Lechner. 
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daß die Richter den Thatbeitand, die Gejchworenen dad Strafmaah 
bejtimmen, — die berathende Behörde des Staatärathes, die 
Berwaltung der Provinzen und die Heeresmacht und Wehrpflicht. 

Sn dem von ber geiftigen Kultur handelnden Abſchnitt ſcheint 
und doch einige Unkenntniß der betreffenden Verhältniſſe die 
Herren Berfaffer zu glünftig urtbeilen zu laffen. Troß der zahl- 
reihen — angeblih 4653 Primär- und Gefundär-Interrichts- 
anftalten, welche neben den ftaatlihen Schulen eriftiren, kam im 
Sahre 1871 nad) dem angeführten Canſtatt'ſchen Werke auf dreizehn 
ſchulpflichtige Kinder, im Alter von ſechs bis vierzehn Jahren, 
faum Eines, welches wirklich Schulunterricht genoffen! Es 
wirft dieſe Angabe ein eigenthümliches Licht auf das Lob, welches 
die Herren Verfaffer den Schulverhältniffen zollen. 

Der nächſte Abſchnitt des Werkchens jpricht über den Handel 
und die Snduftrie, die Verkehrsanſtalten und die financielle Lage 
Brafiliend; wir erwähnen nur, daß 1826, im erften Sahre des bra- 
flianifchen Neichötages, die Geſammteinnahme 6.042,049,000 Reis 
betrug; 1832, im Sahr der Thronbefteigung Dom Pedro II, 
ſchon 11,.118,760,000 Reis; im vorlegten Jahre 1875 aber ſchon 
129.,580,811,000 Reid. Die fchwebende Schuld des Staates, be 
ſtehend aud den entlehnten Depofitengeldern, den Schatzſcheinen 
und dem Papiergeld, beläuft fih auf etwa 200.462,573,000 Reis; 
fie wurde jedoch, um im Sahre 1875, während der allgemeinen 
Handelöfrifiö, die Banfen audgiebig unterftühen zu können, um 
25.000,000,000 Reis vermehrt. 

Der Iehte Theil der Schrift behandelt den aufblühenden 
Aderbau, die Bodenkultur und die Viehzucht ded Neiches. 

Eine nähere Beſprechung diefer einzelnen Punkte können 
wir unterlaffen, da die Leſer diefer Blätter eine foldye bei Ge- 
legenheit der Notiz über das ſchon genannte Canſtatt'ſche Merf 
in Nr. 29 des 46, Jahrgangs 1877 des „Magazins“ finden. Nur 
möchten wir darauf hinweifen, daß die in der vorliegenden Schrift 
gemachten officielen Angaben nicht immer der Wirklichkeit ent» 
fprechen, infofern ald Schulen, Eifenbahnen, Telegraphenlinien, 
Poften und Ähnliches allerdings auf dem Papier vorhanden find, 
in ihrer Bollfommenheit und jetzigem Merth für das öffentliche 
Leben aber häufig an großen Mängeln leiden, den Anforderungen 
des Publikums oft durchaus nicht genügen und dem europäifchen 
Reifenden ihre verhältnigmähige Jugend immer in dad Gedächtnif 
zuritdrufen. Sn diefer Beziehung ift die Beſchreibung eines 
Aufenthaltes oder einer Reife in Braftlien, wie fie Ganftatt giebt, 
eine willkommene Ergänzung für officiele Angaben. Deßhalb 
wird fein praßtifcher Kenner des Reiches jetzt jchon zugeben, daß — 
wie die Berfaffer Schreiben — Brafilien ald Staat feine Auf- 
gabe glänzend erfüllt habe. Hoffen wir, daß es geichieht, 
denn noch find gar manche Übelftände vorhanden, die zu jener 
fühnen Behauptung durchaus nicht berechtigen. 

Herman Soyaux. 








— vom Don zur Donau. Unter diefem Titel liegt und eine 
in zwei Bänden erfdhienene Sammlung*) neuer Kulturbilder aus 
Halb-Aflen von Karl Emil Franzos vor, in denen dieſer be 
gabte Schriftiteller fortfährt, die foctalen Zuftände in den Ländern 
des ſüdöſtlichen Europa durd eine Neihe ebenſo fcharf gezeichneter 
als lebhaft colorirter Schilderungen zu illuſtriren. Mährend der 
Verfaffer in feinen früheren Werfen, den Juden von Barnow, 
und „Aus Halb-Aften”, ſich vornehmlih in Galizien und der 
Bufowina bewegte, ift das Gebiet, welches er in den neuen 
Kulturbildern durchichreitet, ein erheblich ausgedehnteres; es um- 


*) Leipzig, 1878. Dunder und Humblot. 
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faßt neben den Wohnſitzen jener Stämme, welche der Bonner 
Hiſtoriker Mendelsſohn-Bartholdy treffend als ſubgermaniſche 
Nationen zu bezeichnen pflegte, einen Theil von Süd-Rußland 
und der Balfan-Halbinfel, und weiß fogar auf dem alten Kultur: 
boden DOberitaliens halbaflatifhe Reminiscenzen, die beffer mit 
dem Schleier der Vergeſſenheit bededt blieben, and Licht zu 
ziehen. Auch in der Auswahl der Schilderungen zeigt die neue 
Sammlung eine größere Mannigfaltigkeit als ihre Vorgängerin. 
Während in diefer das noveliftifhe Clement überwog, treten 
demfelben hier Titerariiche Skizzen ebenbürtig an die Seite, in 
denen ber Berfaffer das Geiftesleben einzelner oſteuropäiſcher 
Völkerſchaften, namentlich der Nuthenen, der Bulgaren und der 
Rumänen in zufammenhängenden Darftellungen ihrer Literatur 
beitrebungen vorzuführen ſucht. — Wenn ſchon dad lebhafte Zn- 
tereffe, welches ſich durch den ruffiich-türkifchen Krieg auf's Neue 
dem Gübdoften unfered Welttheild zugewendet hat, dem neuen 
Werke von Herrn Karl Emil Franzos in weiten Kreifen Beachtung 
ſichert, ſo wird dieſe Theilnahme ohne Zweifel noch erhöht werden 
durch das bedeutende Erzähler-Talent, die friſche kecke Vortrags. 
weiſe und die ſcharf zugeſpitzte Tendenz dieſer Schilderungen. 
Urſprünglich als Feuilletons geſchrieben, machen fie dieſer ihrer 
Herkunft durch Geiſt, Schlagfertigkeit und packende Gegen 
ſtändlichkeit Ehre; fie find aber auch nicht frei von den Fehlern 
ihrer Tugenden, indem das Senfationelle und Überwürzte nicht 
felten auf Koften des Künftlerifhen vorwiegt. — Kritiker der 
früheren Franzob'ſchen Publicationen, deren Zeugniffe, einer Teider 
immer mehr einreißenden Unfttte zufolge, dem jetzigen Buche in 
reichſter Auswahl vorgedrudt find, haben den talentvollen Ver: 
faffer der Kulturbilder aus Halb-Afien mit Turgeniew verglichen. 
Diefe Parallele ift, wie jeder Lefer der unvergleichlichen Blätter aus 
bem Tagebuche eines Jägers erfchen wird, bis zum Lächerlichen un- 
zutreffend, und hoffentlich ift Herr Franzos der Erfte, fich gegen 
die Gleichitellung mit dem großen rufifchen Dichter und Volke» 
fchilderer zu verwahren. Mögen die Erfolge, welche dem jungen 
Autor bei feinem Eintritte in die Literarifche Arena in unge 
wöhnlich reihen Maße zu Theil geworden find, ihm micht zu 
überfchneller Production und zur Uberjpannung feiner Kraft ver: 
leiten! Und will bebünfen, ala thäten dem Verfaffer Samm- 
lung und Muße zum Andreifen und Sichten feiner Schöpfungen 
Noth, damit er ſich auf der Höhe erhalte, welche ihm einzelne 
vortrefflih gelungene Skizzen „Aus Halb-Afien” zumiefen. 
F. 


— Emile Souveſtre's hübſche Erzählungen „Au coin du feu*, 
Erzählungen für das Volk und die Jugend im beiten Sinne 
des Wortes, find vor Kurzem in der Sammlung franzöfijcer 
und englifcher Schriftfteller, welche von der Weidmann ſſcchen Bud- 
handlung nad Art der Sammlung griechifcher und lateiniicher 
Schriftiteller herausgegeben wird, dem deutichen Publikum leichter 
zugänglich gemadyt worden. Es ift eine verftändige Ausgabe, 
bejorgt und mit Anmerkungen verfehen von Dr. Güth. Verftändig 
nenne ich fie aus zwei Gründen: erftens weil die Fnapp gefahten 
Anmerkungen nur das für das Verſtändniß wirklich Schwierige 
erflären, wofür die gewöhnlichen zu Gebote ftehenden Hilfsmittel 
und Nachdenken über den Zufammenhang allein nicht ausreichen. 
Dazu fommen dann ſolche über einzelne grammatifche Erjcheinun- 
pen, Bemerkungen zur Synonymik und Angaben über Die 
Ausſprache feltener und vielfach falſch geiprochener Wörter. 
Zweitens weil die Anmerkungen, welche die Etymologie der 
ſchwieriger zu deutenden Wörter betreffen, und der Hinweis auf 
Angehörige gleichen Stammes und verwandte Bildungen ſehr 
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neeignet ericheinen, den jugendlichen Verſtand (die Geſchichten 
möchten etma ala Lecture in der Secunda geeignet fein) zum 
Nachdenken anzuregen und ibnen einen Finblid in die Geſchichte 
der Entitehung der romaniihen Sprachen zu geben. Ähnliche 
Ausgaben folder für das Gemüt, die Phantafte und den 
Geſchmack der Jugend geeigneter "Schriftfteller wären recht zu 
wünschen. — Den Werth der Souveſtre'ſchen Erzählungen fett 
der Heraudgeber mit Recht dahinein, daß fie und ermahnen, uns 
jeltft au beberrichen in unferen Wünſchen und Neigungen, damit 
wir fo zu innerer Zufriedenheit und zu der Harmonie des Lebens 
gelangen, mweldye ohne weifes Mafbalten in allen Dingen nicht 


erreichbar 'ift. „Sind fie auch nicht immer von dem höchiten 
roetiihen Schwunge getragen, fo zeichnen fie fich doch durch feine | 
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Beebachtungsgabe, eine fliehende, gefällige Sprache und dur | 


eine jeltene Sittenreinbeit und Klarheit aud. Sein Hauptaefichtö- 
runft als Schriftfteller ift moraliser en interessant, er giebt uns, 
wie die Biographie universelle jagt, la morule encadr&e dans un 
reit presque toujours interessant.“ Fr. 


— Die von 3. H. v. Kirchmann im Verlage von Erich Koſchny 
in Leipzig herausgegebene „Philoſophiſche Libliothek* erfreut 
Ah des beiten Fortganges; fo eben find die Hefte 49 bis 258 
eribienen. Sie enthalten Kant's phyſiſche Geographie, die Er 


linterungen zu Kant's Schriften zur Naturphilofopbie, und | 


Aritteteles’ zweite Analytiken. Spinoza's Ethik, überſetzt von 
3.9. 2. Kirchmann, liegt bereits in dritter, dieſesmal verbefferter 
Auflage vor, ein fiherer Beweis, daf die Gegenwart nod andere 
Intereffen kennt ald bloß materielle. Da in anderen Bänden 
der phileſophiſchen Bibliothek mehrfach auf diefen Band Bezug 
genommen wird, fo tft Sorge dafür getragen, die Seitenzahl un- 
verändert zu laſſen. In demjelben Verlage hat Dr. Hugo Gind- 
berg Spinoga’s Tractatus theologieo-politieus im Urtert veröffentlicht, 
eine hiftorifche Cinleitung dazu gegeben, und Bayle's Artikel 
Spinoza“ nebjt den zu ibm gehörigen Anmerkungen beigefügt. 
Somohl der Artikel jelbft wie die Anmerkungen zeigen, daß der 
ſenſt fo vorurtheilälofe Bayle unter Umftänden auch wirklich un. 
gerecht urtheilen konnte. O. S. ©. 


Manderlei. 





Die Shindongafpradie. Die finnifhen Miſſionäre in 
Oramboland haben unfer Wiflen in Bezug auf afrikaniſche 
Sprahen vermehrt: ſie haben in Helfingör in Finnland drei 
Rerfe in Shindonga, der Sprache jened Landes, gedrudt. Es 
find die erften im jener Sprache gedrudten Bücher. 

. (Tr. Record,) 


Das vorhiforifce Wisconfin. Vor Kurzem hat Prof. 
James D. Butler eine Feine Schrift heraudgegeben, Pre-History 
Wisconsin. Sie tft mit Heliotypfacfimiles von vierundzwanzig 
ieltenen und intereffanten Kupfergeräthen ifluftrirt. Das Muſeum 
der Hiftortfchen Gefellfchaft von Wisconfin enthält bereits mehr 
als jehötaufend Producte der Steinzeit. (Tr. Record.) 


Orffentliche Bibliotheken. Der Bericht über die Biblio 
thefen der Vereinigten Staaten von Amerika, welchen der Er 
öehungscemmifjar herausgegeben, wird von dem Sheffield Daily 
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Telegraph folgendermaßen beiprodhen: „Gin umfangreicher Band 
von mehr ald 1100 Seiten ift Fürzlich in Amerika auf Koſten 
der Regierung gedrudt worden, und enthält einen vollftändigen 
Bericht über alle öffentlichen Bibliotheken in den Vereinigten 
Staaten. 1776 gab es nur 29 öffentliche Bibliotheken mit 45,623 
Bänden; 1876 giebt e8 2682 öffentliche Bibliotheken, die 12,276,764 
Bände und 1,500,000 Flugichriften enthalten. Won diefen 
Bibliotheken find beinahe 3000 feit 1850 angelegt worden. Ein 
Anhang enthält einige ſehr tüchtige Auffätze, befonderd einen 
über die befte Art zu Fatalogiftren, (Tr. Record.) 


Berichtigung. Die in der vorigen Nummer ded Magazins 
veröffentlichte Beſprechung des Secrétan'ſchen Buches „Discours 
laiques* trägt Fälfchlich die Überfchrift „Neden eines Laien“ ftatt 
„Reden für Laien“. 


Henigkeiten der ausländifhen fiteratur. 


Mitgetheilt von U. Twietmeyer, audländifhe Sortiments und 
Commiſſions · Buchhandlung in Leipzig. 
I. Engliſch. 
Fisher, G. F.: Beginnings of christianity. London, Hamilton, 12 s. 
Smith, H. B.: Faith and philosophy. London, Hamilton, 12. 
White, G.: Natural history and antiquities of Selborne, 2 vols, 
London, Van Voorst. 318. 6d, 


IL. Franzoͤſiſch. 

Besancenet, Alfred de: Le portefeuille d’un general de la Re- 
publique, Paris, Plon, 3 fr, 

Bouchor, Maurice: Le Faust moderne. Paris, Cbarpentier. 3 fr. 50. 

Chapus, Eugöne: Voyageurs, prenez garde à vous. Paris, Drey- 
fous, 3 fr, 

Chassant, Alph. etH. Tausin: Dietionnaire des devises nobiliaires 
et bistoriques, cris de guerre, dietions et lögendes, 3 vols. in 
12°, avec figures, Paris, Dumoulin, 18 fr, 

Daniel, Andre: L’annde politique 1877, 

3 fr, 50. 

Des Granges, Ch.: Les lögendes de l’art. Paris, Plon. 3fr. 50. 

Eyriös, Gustave: Les chateaux historiques de la France, Accom- 
pagnde de 200 eaux-fortes dans le texte et 40 grandes öpreuves 
à part, 2 vols in 4%, (Soll im Laufe des Jahres in 12 Liefe- 
rungen erscheinen) Paris, Oudin. 240 fr, 

Garein de Tassy: La langue et la litterature hindoustanies en 
1877. Paris, Maisonneuve, 4 fr. 

Lenormant, F.: La monnaie dans l’antiquite. 2 vols. Paris, 
A, Levy. 15 fr. 

Madden, J.P. A.: Lettres d’un bibliographe. 5me serie, suivie d'un 
essai sur l’origine de l'imprimerie de Paris, Paris, Leroux, 15 fr, 

Renaud, Alphonse: Histoire nouvelle des arts et des sciences, 
In 18°. Paris, Charpentier. $ fr. 50. 

Rocequair, Felix: L’esprit r&volutionnaire avant la revolution 1715 
à 1739. Paris, Plon. 8 fr, 

Sainte-Benve, O.-A.: Correspondance inedite. Band I. Paris, 
Calmann Levy. Sfr, 50. 

Segondy, l'abbe: Essai sur Péglise anglicane. Montpellier, 
Seguin. 6 fr. 


Paris, Charpentier. 
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NEW BOOKS. 
ANEW WORK BY PRESIDENT WOOLSEY. 


Now ready, 
POLITICAL SCIENCE; 
Or, THE STATE THEORETICALLY 
AND PRACTICALLY CONSIDERED. 
By THEODORE D. WOOLSEY, LL, D,, 
lately President of Yale © ollege. 
Author of „An Introduetion to the Study of 
International Law* „ &c, 
In 2 vols. royal 8vo, of nearly 600 pages each, 
cloth extra, price 30 3. 
ESTIMATE OF THE NEW YORK TIMES. 
„Ihe most important recent contribution to 
olitical science which has been made among 
nglish-speaking people ......- In short, the 
book is all that can be expected in a science 
which is no science, in the striet sense of 
the word, but deals only with opinions and 
judgments as to what is wise and expedient 
in practice, It sums up and puts into me- 
thodical order the best thought of the time 
on these subjects with the eriticisms and ori- 
ginal opinions of a generous and well-trained 
mind.“ 

„A FOURTH EDITION is in the press of 
NEW IRELAND. Political Sketches and 

Personal Reminiscences, By Alex. M. Sulli- 

van, M. P, 2 vols. demy övo. cloth extra, 


price 
Now * 1 vol. demy Bvo. eloth extra, 
say 700 pages, price 165. 

The IRISHMAN in CANADA. By Ni- 
cholas Flood Davin. Dedicated, by permission, 
to the Earl of Dufferin, 

A THIRD EDITION is ready, in large 

övo, cloth extra, gilt edges, price 123 6 

The FERN WO ORL LD. By Francis George 
Heath. Beautifully illustrated, 


CHARLES SUMNER’S LIFE and 
LETTERS. Edited by E.L. Pierce. Second 


Edition, 2 vols, demy 8vo. cloth extra, 
price 36s, 


The FLOODING of the SAHARA: 
an Account of the Great Project for es 
Direct Communication with [) 
People. With a Description of North-West 
Africa and Soudan. By DONALD MACKEN- 
ZIE. $vo,, cloth extra, with Illustrations, 
108 6d, 

Now ready, erown 8vo, clotb, 108 6d, 

AMONG the TURKS. By the Rev. Dr. 
HAMLIN, for Thirty-five Years a Resident 
in Turkey. 

Now — * New Work by the Author of 

E Summer in a Garden,* 

In the LEVANT. By Charles Dudley 
WARNER, 1 vol, erown Svo. cloth extra, 
103 6d. 

Notice, — New Work by the Author of „AD- 

VENTURES OF A YOUNG NATURALIST“, 

MY RAMBLES in the NEW WORLD. 
B$ LUCIEN BIART, Translated by MARY 
DE HAUTEVILLE. Crown 8vo, cloth extra, 
fully illustrated, 73 6d, 

A NEW FAIRY TALE, 

PRINCE RITTO; or, the Four-Leaved 
Shamrock, By FANNY W.CURREY. With 
10 Full-Page Facsimile Reproductions of 
Original-Drawings by Helen Ö’Hara. Dem 
4to, cloth — er * 105 64. (26 
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Die Aunft oder Methode, 


Spraden anf die leichtefte, ſchnellſte und neollan: a zu erlernen, 
theoretijch dargelegt, und —— auf die Frauzöſif Engliſche, 
Italieniſche, Spaniſche, Provenzaliſche, 238 Laͤtein fhe un 
chiſche Sprade angewandt, Be En Dr. Maßn. VIIL Auflage. 
°, ge 


_ Verlag; von Friedrich Vieweg und Sohn in — — 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 
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Ueber die homerischen Lokalitäten in der Odyssee. 
Vo 
ande Dr. Karl Ernst von Baer, 
Ehrenmitglied der Akademie der Wissenschaften in Petersburg. 
Nach dem Tode des Verfassers herausgegeben 
von 
Professor L. Stieda in Dorpat. 
Mit drei Tafeln Abbildungen. 4. geh. Preis 6 Mark. (28) 


Verlag von G. Reimer in Berlin, | Durch alle Buchhandlungen ist zu erhalten: 


zu begiehen durch jebe Buchhandlung: Ein psychologischer Blick 
Shakefpeare’s in unsere Zeit 


drammtifrhye Merke | Prot. Dr. M Lazarı. 0 
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Vittorio Emanuele ei Corpi morali, — Seme! 
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da Berlino. — Il Parlamento. — La Settimana. 
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— Emma: Una fra tante. — Letteratura 
Drammatica. — Bibliograpfia: Letteratura © 
Storia. — Scienze giuridiche. — Sceienze eeo 


unter Redaction 
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herausgegeben durd bie 
Deutſche Shakefpeare-Sefellfiyaft. 
Zweite Yuflage. 


Eomplett in Zwölf Bänden. nomiche, — Scienze filosofiche e morali. — 
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Brodirt: 24 Mare. as) | 3 I Fi 
_— 7 01.0007] Notizie, (33) 
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Bei Friebrid @udwi „sg (Fr. Bil. 
Grunow) in Leipzig er nt und fann burd 
alle Buchhandlungen, bed In und Auslande 


Das Seben der Heele 


in Monographien über A Erjheinungen | bezogen werden: (#) 
und 8* eſetze 
Die Grenzboten. 
Prof. Dr. MM. Sajarus. Beitigrift 
Zweite, erweiterte und vermehrte Ausgabe. j 
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87. Jahrgang. Woͤchentlich 2—2% Bogen gr.b. 
Preis für den Jahrgang 30 Mark. 

No. 5 enthält folgende Artikel: 5 — 
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Grideint - Sonnabend. — von Joſeph Lehmann. Preis vierteljährlih 4 Marf. 
47. sah] — Berlin, den 9. Erbruar 1878, — [NX 6. 
Inhalt. | thümlichen, wie ber politifchen Momente. Mir fehen aus diefen 
Schriften, daf ed nothwendig geworden ift, die im Balkan ihr 

» 8, 
a en: ar — en Gewerbe treibenden Wegelagerer naturgeſchichtlich zu klaſſificiren. 
Ungarn. au — bet —— Sürh. I, Politifches | Es giebt deren nämlich drei Arten, und zwar 1) den Baltan- 
rt n Ungarn vor bem Sabre “ 7. } 

—3 ait N. G. Barrili. 90. Tſchelebi oder Edlen vom Walde, 2) den Chyrſyʒz oder gemöhn- 
Niederlande. Menue Zeitjchriften in Holland, 92. lihen Straßenräuber und 3) den Haiduf oder vogelfreien Meuchel- 
delen Maria, von —— Malczesti, - —— * — ee mörder. Wenn wir und durch diefe wenig einladenden Namen 
re ae — — — —— — — qh on Pa nicht abſchrecken Iaffen, fo werden wir bald erfennen, wie erheb- 
Sanherlei. 95. lich die drei Arten fich unterſcheiden. Der Tſchelebi ift Türke, 


Seuigfeiten der ausländifgen Literatur. 95. ftammt immer aus einer bevorrehteten, aber verarmten Familie, 


und ergiebt fih dem Maldleben, nachdem er durch die Beftechlich- 
Deutſchland und das Ausland. keit der türkiſchen Behörde einer ihm etwa noch verbliebenen 
ER Gerechtfame zu Gunften eines intriguanten Rajah beraubt worden 

ift. Sein Widerſpruch bat ihn in unlösbaren Gonflift mit der 
Behörde gebracht; im Walde entgeht er den Folgen, und er rächt 
Bei dem allgemeinen Mangel an gediegenen Erzeugniffen | Ab, indem er in den Engpäffen den reichen Armeniern oder 
der Preffe über die inneren Zuftände der Türkei muß uns jede ; Griechen — niemald einem Türken — auflauert und ihmen das 
(iterariiche Arbeit willfommen fein, welche einiges Licht über die, | Geld abnimmt. Er thut es mit Würde; nach dem Vorbild der 
ielben verbreitet. In die kleine Reihe folder Arbeiten will Georg | irrenden Ritter ſucht er zugleich zu Gunften der bedrüdten Armen 
Rotend Buch „die Balkan-Haiduken“ ) aufgenommen fein. | und Schwachen eine Art wilder Gerechtigkeit zu üben, Steuer: 
Bir werden in demjelben für eine ziemlich rätbielhafte Seite | einnehmer von den im Übermaß erhobenen Summen zu befreien, 
türfifher Verhältniffe interefftrt, nämlich für das Näuberthum | andere mipliebige Beamte durchzubläuen x. Died gefhieht mit 
im nördlichen Balkan, auf demfelben bulgarifchen Gebiete, | Willen der türfifhen Bevölkerung, die dem Tſchelebi für folche 
das vor Kurzem der Schauplat eines mit Graufamfeit unter | Ausgleiche dankbar ift.. Sit der Edle vom Walde diefer Thaten 
früdten Yufftandes war und jet eben die Graͤuel eines mörderifchen | müde, fo kehrt er in jein Dorf zurück, um redlich zu arbeiten, 
Kriege® zu erbulden hat. Roſens Buch belehrt uns, daf mit und Niemand nimmt Anſtoß an feinem Zmwifchenleben. — Uber 
dicſen politifchen Greigniffen das Haidufenthum im Balkan in | den gewöhnlichen Räuber hinweg, der die allgemeinen niedrigen 
einem mehr ala bloß örtlichen Zujammenhange fteht, und eben Eigenſchaften der Gattung befist, gelangen wir zu dem Hatbufen, 
tesbalb verdient der darin behandelte Gegenftand größere Auf | zu der Art, welche uns einen Augenblid befonders befchäftigen ſoll. 
merffamfeit, als der Titel vorausjegen laßt. Der Haiduf tft ein Seitenftüd zum Tſchelebi, ift der Tſchelebi 
Gleihwie in GSüd-Stalien und auf Sicilien, bat ſich im | auf der hriftlichen, d. b. bulgarifchen Seite. Irgend ein Ber- 
Balkan feit unvordenklichen Zeiten das Banditentbum erhalten brechen hat ihm heimatlos gemacht; geächtet flieht er in das 
und auägebildet. Schen die Nömer befchäftigten fich mit diefer | Gebirge, wo er fi einer Bande anſchließt. Cine folhe Bande 
Gribeinung und bemühten ſich vergeblich um die Androttung | beiteht immer in feſter Organifation; fie hat ihren Wojwoden, ihren 
des Übels, das in den Schluchten des unwirthlichen Gebirges | Fahnenträger und weitere Beamtete. Unter Führung des Woj- 
eine überaus günftige Stätte fand. Die fpäteren großen Be- | woden unternimmt fie ihre Raubzüge, die unter Befriedigung 
wegengen der Völker, durch welche jene Landſchaften wahrichein- | einer naiv hervortretenden Mordluft meift blutig ausfallen. 
id mehr berührt wurden, als jegt nachweisbar ift, Eonnten dem | Allein aud die Haidufen betrachten ſich ald Organe einer natür- 
Riuberwefen nur förderlich fein, und die türkifche Regierung | lichen Gerechtigkeit. Wenn fie moralifh unter dem Tſchelebi 
bat eö, einige vorübergehende Maßregeln energifcher Sultane | ftehen, fo überragen fte ihn doc in dem Stolze, dem Türfenthum 
angenommen, nicht verftauden, nachdrüdlich auf die Beichränfung | gegenüber bad Bulgarenthum zu vertreten, fie rauben und morden 
' 
| 








Rofen: Die Balkan-Haiduken. 
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einzumirfen. Unter ihr ift das Banditenthum im Balkan eine | in dem Bemwußtiein, die Türfen für ihre an der bulgarifchen 
geiffermahen regelmäßige Einrichtung geworden, und Dank | Nation begangenen Übelthaten zu trafen. An Vorwand zu 
itrer Verwaltungskunſt hat es ſich in nenefter Zeit theilweife fogar , ſolchem Beginnen fehlt es nicht. Unter dem Schutze des Spridy 
auf eine politifhe Höhe aufzuſchwingen vermodht. ‚ worted, Allah habe die Plagen diefer Welt nur für die Giaurs 
Die jhriftlihen Nachrichten über dieſes Näuberthum find | geihaffen, erlauben die Türken fih manchen Übergriff, manche 
naturgemäß fpärlih. In unferer Zeit haben die Engländer Schädigung ihrer bulgarifden Landsleute. Died bringt bei den 
2.6.6. Saint-Glair und Ch. A. Bropby in ihrem Werke Bulgaren eine gereiste Stimmung hervor, die vom Zeit zu Zeit 
„A residenee in Bulga:ia, or notes on the resources and administra- | in offenen Flammen grimmig hervorbrict. Die Haidufen haben 
ton of Turkey“ (London 1869), dem Gegenftande ein Gapitel ſich zu bewaffneten Vertretern derfelben aufgeworfen, ſie führen 
zewidmet. Shnen folgt nunmehr Herr Georg Nofen mit ein- | Krieg gegen die Türken und die türkifchen Behörden, und in der 
arbender Gründlichkeit und Berüdfichtigung ſowohl der volfe- | theilmeifen Zuftimmung des niederen Volkes glauben fie ihre 
| 8egitimation zu haben. Zwar nehmen fie es ſich nicht übel, unter 

| Umftänden auch einen reihen Bulgaren auszuplündern und abzu+ 

| ſchlachten, was zuweilen fogar mit der Vorſicht geſchieht, daß ſie 





_ ) Die Baltan-Haiduken. Ein Beitrag zur innern Geſchichte des 
Slasentbums, Bon Georg Rofen. Leipzig 1878. F. U. Brochaus. 
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fih als Türken vermummen, um den Verdacht auf die Genoffen 
der andern Seite zu lenken. Aber im Prinzip geben fie fidh als 
Bertheidiger des Bulgarenthums, und als ſolche gelten fie auch 
im Bolfe, Wer von den Bulgaren fich bebrüdt fühlt, ſchaut 
boffend zu den Haiduken auf. Das giebt ihnen fihernde Ber- 
bindungen, die ſich namentlich in den Dörfern mit den Yand- 
leuten, zumal mit den Hirten, leicht nüpfen und aufrecht erhalten 
laffen. Sn den Augen diejer Leute, und natürlich audy in feinen 
eigenen Augen, iſt der Haiduf ein Nationalbeld; das bul— 
garifhe Volkslied, das bekanntlich in unerſchöpflicher Fülle 
Blüten treibt, preiſt und feiert ihm mit poetifcher Hingabe, wie 
eine Reihe von Roſen überjester Gejänge beweift, und es giebt 
bulgarifche Priefter, die es mit ihrem Berufe vereinigen, die 
Fahne einer Haidufenbande mit dem Segen der Kirche zu 
weihen! Died Emporheben verleiht dem Haidufen eine Art 
Ehrgefühl, das die Gemeinheit der Geſinnung ausiclieht. Die 
Banden haben ihren Sittencoder, der unter anderem den Frevel 
gegen dad weibliche Geſchlecht unter fchwere Strafen ftelt. Der 
Beruf des Haidufen darf durch ehrlofe Thaten nicht gefchändet 


werden. Daher trifft man auf Ausſprüche von Haidufen wie der | 
folgende: „Wir find von Gott gefandt, um die Armut zu | 
befhügen und die Übelthäter zu züchtigen; deshalb aber auch 


müfjen wir ehrfam fein, gerecht und treu. Die bulgarifche Nation 
hat feinen Kaifer, feinen Hort, feinen Helfer, fie bat nur die 
Hoffnung auf Gott und auf unjern (der Haidufen) Heldenarm.“ 

Die Leiter der panjlaviitiihen Bewegung haben ſich 
ein jo gearteted Element nicht entgehen laffen, um bei der 
bulgarifchen Bevölkerung ihre Zwede zu verfolgen. Der Nadyweis, 
in wie weit fie über die Haidufen verfügt haben, iſt in Roſens 
Bud ebenfo intereffant, wie die literarifhe Quelle, die dem 
Berfafler zur Hauptgrundlage gedient hat. Einer der Haidufen- 
führer im unferer Zeit, Panajot Hytow, bat nämlich nad) 
einem langen und bewegten Berufsleben ſich dadurd verdient 


gemacht, daß er jeine Haidufenfahrten ausführlich niederſchrieb. 


Die Naivetät feiner Befenntniffe gränzt au's Wunderbare, wie 
jeder Leſer aus der von Roſen beforgten und in fein Buch auf- 
genommenen Überjegung erſehen kann. YPanajot ergriff 1858 als 


ahtundzwanzigjähriger Mann den Beruf ald Balkanhaiduf und 
ſchwang fi vermöge feiner befonderen Fähigkeiten bald zum 


Mojmwoden auf. Als folder machte er ſich den türkijchen Reifenden, 
Poſtzügen, Steuerfaffen und Behörden äuferft geführlid. Oft 
hatte er unter den VBerfolgungen, welche die Regierung gegen 


ihn in's Werk fepte, empfindlich zu leiden, aber fein fühner | 


ſchlauer Sinn half ibm immer wieder aus der Berlegenheit. Die 


Kaltblütigkeit, mit der er feine Zwede verfolgte, in Verbindung | 


mit einem Nimbus von Edelmutb und Grohherzigfeit verichafften 
ihm einen Nuf ald Nationalbeld in ganz Bulgarien und weit 
darüber hinaus, Sein zahlreicher Anhang, jein Einfluß mußte 
ihn ald einen höchſt wirkſamen Faktor in den Berechnungen 
derjenigen erjcheinen Laffen, welde Bulgarien zum Schauplag 
panflaviftiicher Erhebungen erforen hatten. In der That Enüpften 
ihon im Sahre 1862 die Wgitatoren des Panjlavismus Ber 
bindungen mit ihm an, auf die er in der Meinung einging, ein 
Befreier ſeines bulgariſchen Vaterlandes werden zu können. 
Nach ſeinen Erzählungen ſehen wir ihn theils allein, theils mit 
ſeiner Bande bald in Serbien, bald in Rumänien. Je nach dem 
Stande der Dinge hieß man ihn dort willkommen oder behandelte 
ihn abfällig. Immerhin faud bis zum Jahre 1868 ein fort— 
währender Verkehr zwiſchen ihm und den Leitern der Agitation 
ftatt; felbjt der damalige jerbifche erfte Regent Blaznawatz empfing 
ihn, um, freilich vorfichtig und abmahnend, die Ausfichten 


, einer Erhebung mit ihm zu beiprechen. Er mußte glauben, daß 

ihm eine bedeutende Rolle in den Fommenden Greignifien zugedacht 
| war. Offenbar wurde er nicht ganz in den Plan der Panjlaviften 
eingeweiht, man wollte ihn lediglich ald Hammer benußen; aber 

er felbft war tief von der ihm vorſchwebenden großen Idee erfüllt, 
| und es wird ihm völliger Ernft gewefen fein, wenn er in And 
| ficht ſtellte, daß auf feinen Nuf fünfzigtaufend Bulgaren fih um 
| ihn fammeln würden, um unter feiner Führung Bulgariens Be 
; freiung vom türfifchen Joche zu unternehmen. Daf er mit feinem 
| warmblütigen Patriotismus nur am Drahte ruſſiſcher Agitatoren 
| bing, ahnte er in feiner ehrlihen Haut auch dann nicht, wenn 
| ihm dad Helvdenfoftüm jenfeits der Donau unbequem wurde, 
| Dies gefhah in der That zumeilen, je nachdem in Serbien und 
| Rumänien der politifhe Wind wehte. Es wurde ibm die 
, Demütbhigung einer Haft nicht eripart, und nicht minder trat 
\ mandymal die Notbwendigkeit ein, vor heranziehenden Gefahren 
| unterzutauchen. Dann wurde das Heldenthum einftweilen ver- 
graben, und der Mann, der ein Heer von fünfzigtaufend Bulgaren 
| aus der Grde ftampfen wollte, vermiethete ſich harmlos als 
jerbifcher Poſtillon, ald Wirthſchaftsverwalter oder ala Garten 
knecht. Bon Zeit zu Zeit tauchte er aus ſolchem Incognito wieder 
auf, um zu erfahren, wie ed um die Befreiung feiner Heimat 
| ftände. Aber immer fah er fidy wieder zum Marten verurtheilt, 
‚ vergebens laufchte er, den Ruf zum allgemeinen Losfchlagen zu 
| vernehmen. Nur einzelne Ausbrüche kamen bier und da ver, 
\ deren Nuglofigfeit Panajot wohl erfannte und die er mifbilligte, 
| Bon Zeit zu Zeit erfhien der wartende Held auch wieder im 
Balkan, um in feinem urjprünglichen Berufe zu arbeiten. Indeß 
ſcheint die Ausübung derfelben einen weniger mit niedrigen 
Raubthaten gemijchten Charakter angenommen zu haben. Panajot 
wollte als Haiduken-Häuptling nicht mehr die politifche Rolle 
verleugnen, für die er jich vorher beſtimmt glaubte. In wie weit 
er fie in den Greigniffen, deren Schauplaß feine Heimat nener 
dings geworden ift, hat ausüben fönnen, ift nicht bekannt. Wir 
erfahren nichts mehr von diefem Nationalbelden. 

Panajot's Schrift ift als Beweis für die feltfamen Mittel, 
deren ſich der Panſlavismus, dieſe unfichtbare drohende Macht, 
bedient, von erheblicher Bedeutung, und Herr G. Rofen bat ſich 
in einem gewaltigen Apparat fcharfiinniger Kritik bemüht, diefelbe 
‚ in das hellfte Licht zu ſetzen. Allein der Schwerpunkt von Panajots 

Belenntniffen ſcheint uns nicht in den Aufflärungen über die 

von Heren Roſen mit Net gebranntmarkten panjlaviftiichen 

Wühlereien zu liegen, fondern in dem Bilde, das fie ung von 
der türkiſchen Wirtbichaft in den vom Islam eroberten europäijchen 
Ländern geben. Was Panajot vertritt, ift ja nur ein Heiner 
Theil jener Erſcheinungen, weldye, nach dem Gejege der focialen 
Bewegung, in den chrijtlichen Provinzen der Türfei ald Reaction 
gegen eine übelwollende, nachläſſige und verfehrte Regierunge- 
weife in immer verftärftem Grade an den Tag kommen. Der 
Panilavismus hat das Balfanräuberthbum nur zeitweife als ein 
Mittel zu feinem Zwecke genugt. Seinem Wefen nad aber fteht 
das Haidufentbum unabhängig von jener rujjophilen Bewegung 
da; es eriftirt vermöge der türkiſchen Mihregierung und ift einer 
der Auswüchſe, die nothwendig dem Monjtrum der oömanijchen 
Herrſchaft in europätfchen Ländern ankleben müffen. Nicht einen 
Beitrag zur innern Gejchichte des Slaventhums, fondern einen 
Beitrag zur Gefchichte der türkichen Verwaltung hätte Herr 
G. Roſen aljo feine übrigens ſehr dankenswerthe Schrift nennen 
mögen! 
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England. 


Erskine May: Die Demokratie in Europa.) 


Gervinus hat den immer ftärferen Zug zur Demofratie ala 
darakteriftifch für das neunzehnte Sabrhundert bezeichnet, und 
bereitd Ariftoteles verfündigte: je mehr die Geſellſchaft fortichreite 
und die Erziehung ſich vervollfommne, deito mehr werde die 
Gleichheit vorherrichen und die Freiheit fih ausbreiten. Indem wir 
diefe beiden Ausſprüche neben einander ftellen, dürfen wir wohl 
annehmen, daß die Geſellſchaft Fortgeichritten und Die Erziehung voll» 
fommener geworden tft, und Sir T.E.May's Bemühen ift eö, in den 
vor uns liegenden Bänden den Verlauf dieſes Procefjed zu verfolgen. 

Sewohl ala Politiker, wie auch als Schriftiteller darf Sir 

T €. May den Anfſpruch erheben, daß feinen Außerungen über 
dieſen Gegenſtand ein aufmerkſames Gehör geſchenkt werde. 
Seine „Constitutional History of England“ ift lange Zeit ein 
claſſſches Merk gewefen und feine Abhandlung „On the Laws, 
Privileges, Proceedings and Usages of Parliament* wird ſowohl in 
England ald in den Vereinigten Staaten mit Achtung citirt, 
wihrend das Amt eines „clerk‘‘ des Hauſes der Gemeinen, dad 
er Seit Jahren befleidet, ihm die befte Gelegenheit ewährt hat, 
das praftiiche Wirken jener conjtitutionellen Monarchie zu 
beebachten, die er jo jehr und mit fo viel Necht bewundert, Er 
it ein Verfechter wahrer Freiheit, er verabjchent die falſche und 
rerdaumt die Scheinfreiheit, und mit einem Patriotismus, dem 
wir unjeren Beifall nicht verſagen fünnen, unterjcheidet er die 
engliühe Verfaffung, die mit dem Wachsthum der Nation ge 
machen iſt, von jenen neuen Gonftitutionen, welche die Souve- 
rine des Feitländiichen Europas ihren Bölfern verliehen haben, 
and Die allzu theoretiich vollfommen find, um praftifche Arbeit zu 
liefern. Daraus erfieht man, daß Eir T. E. Man ein Whig 
der alten Schule ift, und wir beginnen mit der Angabe der 
Schlüſſe, zu welcher er gelangt, damit diejenigen, die anderen 
rolitiihen Meinungen huldigen, von vornherein wiſſen, mit 
men fie ed zu thun haben und weder für noch gegen ihn ein 
Torurtbeil faſſen, wenn fie etwa die Ergießungen eines Social- 
demofraten in feinem Merfe zu finden erwarten. 

„Keine politifche Srage der Gegenwart”, fagt unfer Autor 
in jeiner Borrede, „erregt tieferes Intereſſe, als der Fortichritt 
der Demokratie oder Bolfägewalt in den europäiſchen Staaten. 
Sie greift tief in die Intereſſen der Gejellichaft und in die Wohl. 
fahrt der Nationen ein. Bon dem Finen wird fie mit Genug» 
tbuung und Zuverſicht begrüßt, während andere ihr Wachsthum 
mit Widerwillen und Schreden betrachten. Aber alle müfjen die 
Urfahen kennen zu lernen wünichen, denen ihr Wachsthum zuzur 
fhreiben ift, und wie weit fie auf die gute Regierung der Staaten 
gewirkt hat und welches ihre Gefahren und das Unheil, das fie 
bervorgebracht, gemeien find. Fin forgfames Studium der Ge 
fbichte, dad uns in den Stand jeßt, einige politifche Wahrheiten 
feitzuftellen und viele Vorurtbeile aud dem Wege zu räumen, 
wird und zu einem befferen Berftändnif; des hochwichtigen Gegen» 
ftandes führen, und von diefem Gefichtäpunfte aus babe ich mic, 
bemüht, dad Schickſal der Demokratie und politifchen Freiheit 
durch Die europäifche Geſchichte zu verfolgen.” 

Der Autor hat es nicht für räthlich gehalten, fein Werk eine 
Geihichte der Demofratie zu nennen, denn eine folde würde 
nichts geringeres fein können, als die europäiſche Geſchichte felbft. 





*) Democraey in Europe: a History, by Sir Thomas Erskine May. 
Iongwans & Co. 1877. 
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Aber indem er die Demokratie in allen ihren Beziehungen zu 
feinem Thema wählte, hat er fie im Lichte der Gefchichte derjenigen 
Staaten dbargezeigt, in denen fie die bedeutendite Rolle gefpielt 
hat. Sndem er die Urſachen der politischen Entwidelung ber 
Nationen unterjucht, erforfchterdie denfwürdiaftenRevolutionen und 
die größten nationalen Kämpfe um bürgerliche undreligiöfe Freiheit, 
die in den Annalen der europäiſchen Monarchien verzeichnet find. 

Wenn er auch im Ganzen über dad anögetretene Geleiß der 
eonftitutionellen Gefchichte Englands leicht hinmweggeht, fo ver- 
weilt er doch länger bei denjenigen Perioden, in denen die De» 
mofratie einen hervorragenden Einfluß ausgeübt hat, Die Er- 
eigniffe werden nothmwendigerweife mit abfichtlicher Kürze abge- 
handelt, aber die Form hiftorifcher Erzählung tft im Allgemeinen 
beibehalten. Und nicht ſowohl als Geſchichte wie ala gefchicht- 
liche Erzählung muß diefed Buch betrachtet werden, wenn wir 
das Wort „Geſchichte“ im feinem modernen und erweiterten Sinne 
einer philofophifchen Abftraction und Schluffelgerung aus ge 
gebenen Thatſachen auffaflen. Selten bricht der PVerfafler den 
Faden der Erzählung ab, um zu philofophiren; er giebt und nur 
die nadten Thatjachen von- hiftorifcher Wichtigkeit in lebendiger, 
faft dramatischer Gejtalt, feine Schreibweife ift Tebhaft, klar und 
angenehm, wir fühlen, dat wir in Gejellichaft eines cultivirten 
und gefunden Geiftes find; wir Iefen die Arbeit eines Gelehrten, 
nicht die eines Parteigängers, der feine Lieblingstheorie erörtern 
will; aber fchlieflich bleibt ed und überlaffen, unfere eigenen 
Schlußfolgerungen zu zieben, ohne daß auf die Philofophie der 
Geſchichte ein neues Licht geworfen worden wäre. 

Darin liegt die Schwäche und zugleich der wahrſcheinliche 
Erfolg des Buches. Gejchichtöfenner werden wenig Neues in den 
audgezeichnet abgefaßten Summarien der verfchiedenen Geſchichts- 
abſchnitte finden, die ſich vor ihren Augen entrolfen, denn fie 
wollen tiefer graben und die dunkleren fpeculativen Urjachen and 
Licht ziehen, die unter der Oberfläche ihre Arbeit verrichten. 
Der Durdyichnittölejer jedod wird mit Freude ein Werk be- 
grüßen, das in conereter und Flarer Meife die Hauptzüge des 
Fortihrittö der Demokratie vor feine Augen bringt, und ohne 
eigene Ferfhungen von ihm zu verlangen, ihm alle die Be- 
ziehungen verſtändlich macht, die mit der großen focialen Frage 
der Gegenwart verwidelt find. Vielleicht find wir allzu tabel- 
füchtig, wenn wir an der populären Form, die der Autor feinem 
Werke gegeben bat, mäfeln, aber der Gegenftand ift ein fo 
prächtiger und die Grörterung deſſelben jo nothmendig, daß «8 
eine wahre Wohlthat geweſen wäre, wenn der Autor in einem 
mehr bifterifchen und kritiſchen Geifte verfahren wäre, Sedo 
müffen wir, eingedent des befannten Sprichwortes, zufrieden fein 
mit dem, was und geboten wird. 

Bor allem anderen mußte der Verfaſſer natürlich feftftellen, 
was er unter dem Ausdruck „Demofratie” verfteht. Es ift ein 
fehr claſſiſches Wort und kann unendlich viel meinen, von einer 
conftitutionellen Regierung bis zu jener fchredlichen Geißel, der 
Herrihaft des Pöbeld. Sir T. €. May fagt und, daß er dad 
Wort in feiner weiteften Bedeutung angewendet bat und daß er 
jede Art von Volksgewalt, ob in einer conftitutionellen Monarchie 
oder in einer Mepublif, darunter verſteht. Es giebt ebenfo viel 
Grade und Arten von Demofratie ald von Freiheit; der Aus- 
druck iſt ebenfo umfaffend, ebenfo wenig definirt und ebenjo un» 
beſchränkt in feiner Anwendung. Es ift dem Autor fogar un- 
möglich geweſen, den Sinn zu definiren, in dem er dad Wort ge- 
braucht bat, und er verweift deshalb den Leſer auf das Bud 
felbjt; aber was und in dem Werke felbit in Berlegenbeit ſetzt, 
tft, daß fein Berfaffer ſich keineswegs auf eine einzige Bedeutung 
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beſchränkt bat. Er jtimmt mit Tocqueville darin überein, daß er 
das Wort in einem weiteren Sinne anwendet, ald bloß dem der 
Souveränität des Volkes, mie ed in den Wörterbüchern gemein- 
bin definirt wird. Dies ift verftändlidy genug, aber wir werden 
verwirrt, wenn wir dad Wort einmal mit Freiheit identificirt, 
ein ander Mal ihr entgegengejeßt finden. So nennt zum Bei- 
ſpiel der Verfaſſer die Geſchichte Frankreichs „the history of de- 
mocracy, not of liberty‘“, während er die Geſchichte Englands ala 
„tho history of liberty, not of demoeraey“ bezeichnet. Nuherdem 
fagt er, daß die meiften Beijpiele von Volksgewalt, welche die 
europäifhe Gefchichte aufweift, viel mehr joldhe politifcher Frei- 
heiten und Gerechtiame als von Demokratie feien. 

Aus diefen Bemerkungen ergiebt ſich von ſelbſt, daß der 
Leſer fih dem Urtheil des Autors nicht blindlings unterwerfen 
darf, fondern mit fcharf unterfcheidendem Berftande das Werk 
felbft lefen muß, welches nicht verfehlen wird, fein tiefjtes Interefje 
zu erregen, ein Intereſſe, das der geiftreiche Fluß der Erzählung 
nie ermatten läßt. 

Der erite Band beginnt mit einer Ginleitung, in der die 
religiöfen, focialen und phufiihen Bedingungen unterfucht werden, 
welche das Wachsthum der Freiheit beftimmen. Wir erfahren, 
dab ed von Plato ab zu allen Zeiten große Denker gegeben bat, 
die für die Einrichtung des öffentlichen Weſens weite Principien 
aufgeftellt haben, aber daß weder Geſetze noch Principien von 
Nuten find, fo lange die Geſellſchaft für ihre Aufnahme nicht 
reif ift. Und diefe Reife muß, abgefchen von phufiihen und 
gergraphifchen Bedingungen, in dem freien Verfehr der Nationen 
unter einander, in der Berbindung alter Injtitutionen mit volks— 
thümlichen Freiheiten, in dem freien Ausdruck der öffentlichen 
Meinung und in der religiöfen Duldfamfeit gefucht werden. Der 
DVerfaffer zeigt und alsdann, mie das populäre Princip in den 
Staaten ber alten Welt, des Oſtens ſowohl ala des Meftens, 
wirffam geworden tft. Er ftellt die öftliche Givilifation der weit- 
lichen gegenüber und weift darauf bin, daß, mit wenigen Aus- 
nahmen, der Orient uns feine Beifpiele von freiheitlicher Ent- 
widlung bietet und daß daher die öftliche Givilifation der 
weſtlichen nachſteht. Daß Sir Thomas überhaupt diefen Rüdblid 
auf die Geſchichte des Oſtens gethan hat, mag feinen Grund 
haben in dem Umftand des gemeinfamen Urjprungs der indo- 
europäifchen Nationen, denn demnächſt forſcht er nad) dem Uriprung 
und der Entwidlung der freiheit und Demofratie unter den 
arijchen Rafjen, die fih an ben Küften des Mittelmeers feft- 
geſetzt hatten; aber bevor er dies thut, erläutert er durch Bei» 
jpiele an der Staatengefchichte des Oſtens die Unvereinbarfeit 
der Volksfreiheit mit aflatifchen Negierungsprincipien. Ein Blick 
auf Indien wird genügen, um uns feine Argumentation verſtändlich 
zu machen. Gr deutet auf die alten Geſetze von Menu hin, laut 
welchen ber König vom Himmel gejandt ift und ihm daber 
göttliche Attribute beigelegt werden. Da eine Gottheit nur von 
Prieftern bedient wird, fo iſt die natürliche Folge theofratifcher 
Despotismus und politifche Stagnation. Die Dorfgemeinfhaften 
Indiens find oft als bemerfenöwerthe Beifpiele von self-goverument 
und repräfentativer Gejeßgebung hingeftellt worden, aber unjer 
Autor zeigt, dag diefe Gemeinjchaften nur wenige demofratifche 
Elemente in ſich haben; denn fte find vielmehr oligarhiih an- 
gelegt und die eiferne Herrihaft alter Gebräuche jowie das 
Kaſtenſyſtem hat fie in Wirklichkeit jeder freien Willenöregung 
beraubt. Faft das einzige Beifpiel von Freiheit bei einer 
erientalifhen Kaffe und fiherlich das interefjantefte liefern und 
die Juden. Bon allen öftlichen Nationen find fie die intelli- 
gentefte und ſtets war der Geijt der Freiheit in ihnen wach. Ihr 


großer Gefetgeber beſaß die Finfiht und den Scharffinn, dem 
Vorbilde orientalifcher Gewaltherrſchaften zu entfagen; er gründete 
an deren Stelle eine theofratiihe Bundeörepublif, und als fpäter 
die Juden aus freiem Willen ihre Regierungsform in eine 
Monarchie verwandelten, beftieg der König dieſes freien Volkes 
feinen Thron als conftitutioneler Monarch; zwar liefen alle 
Gewalten ded Staates in ihm zufammen, er war jedoch verpflichtet, 
den Grundgefegen des Reiches zu geboren, und zu oberit auf 
feiner Krone befand ſich eine Abjchrift der Gelege. Die Monarchie, 
ebenfo wie die einzelne Gemeinde, war theofratiich eingerichtet, 
Jehova's Herrichaft ftand über allem und in feinem Namen 
fonnten die Propheten die Könige zurechtweifen und das Volk 
befhüten, wenn diefelben Eingriffe in die Volfärechte zu machen 
drohten. Ein ausgezeichneter Jude, Herr Salvador, hat gefast, 
daß die Propheten in Staat und Kirche das Aquivalent der 
modernen Prehffeiheit waren. In der That hatte der Freibeitö- 
finn fo tiefe Wurzeln bei den Juden geichlagen, daß felbit, als 
fie von ben römifchen Legionen bezwungen und unterworfen 
worden waren, die Proconfuln fi) genöthigt faben, die Wünſche 
bed Volkes durch den Sanhedrin zu befragen, und die Macht 
bed populären Elements fann durch nichts beffer illuſtrirt werden, 
als durch jenen lärmenden Aufitand, der dazu führte, daß Jeſus 
zu einem unſchuldigen Tode verurtheilt wurde, weil er ed gewagt 
hatte, ſich König der Juden zu nennen; denn nur den mit ibrer 
Zuftimmung erwählten König erkannten fie ald folchen an. Und 
bis zum heutigen Tage iſt der edle Sinn für individuelle Frei- 
beit und Unabhängigkeit des Gedankens in den Quden lebendig 
geblieben, fonjt würden fie durch die graufamen Bedrüdungen, 
die fie von den Chriften zu erleiden hatten, längjt ausgerottet 
worden fein. Hieraus folgert Sir T. E. May, daß der Geift 
und bie Intelligenz einer Nation die wahren Grundfteine der 
Freiheit find. Politifche Freiheit, Die, mit diefer einen merf- 
würdigen Ausnahme, ſowohl den Herrihern ald den Völkern 
des Dftend unbekannt war, ift vor allen intellectuellen Nationen 
Europa's von den früheften Zeiten an hoch gehalten worden. Wo 
fte niht in Wirklichkeit befeffen wurde, haben wenigjtens 
Philoſophen ihren idealen Werth auögeiprohen und Dichter ihn 
gefeiert, und Fein geringer Theil der Geichichte der europätfchen 
Staaten ift die Gefchichte von Kämpfen für politifche und religiöfe 
Freiheit. 

Von allen Raſſen des Weſtens ſtellten die Griechen den 
höchſten Typus intellectueller Fähigkeit und Ausbildung dar. 
Mit Ariſtoteles weiſt unſer Autor darauf hin, daß der Genius 
der Europäer gänzlich verſchieden iſt von dem der Aſiaten, die 
von allen Nationen am geduldigſten den Despotismus ertragen 
und giebt uns alsdann einen kurzen Abriß der griechiſchen Ge. 
ſchichte, worin er den Urſprung, Triumph, Verfall und Untergang 
der Demofratie bei dieſem Volke vor unferen Augen vorüber- 
führt. Hierbei bejichreitet er natürlich längſt befannte Gebicte 
und folgt den Ausſprüchen von Autoritäten wie Grote, Curtius 
und Böckh. Er zeigt, daß das charakteriſtiſche Unterfcheidungsmal 
der griechischen Gefellichaft Das öffentliche Leben war, an welchem 
alle Freien theilnchmen durften und follten, aber er überficht 
nicht, wie ed gar manden Philhellenen paſſirt, daß einestheils 
die Kleinheit der Gemeinden, aus denen die griechiſchen Staaten 
fih aufammenfegten, ed allen freien Bewohnern einer Stadt 
möglich machte, fih um die Negierung zu befümmern, was in 
einem großen Staate nur vermittelft Nepräfentation gejcheben 
fan, und daß andererjeitd eine Gefellichaft, in welcher die 
gemeine Arbeit ded Lebens nur von eingemanderten Fremden 
(wiroızu) und Sklaven verrichtet wurde, nicht von unjerem 
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modernen Standpunkte aus beurtbeilt werden darf; denn wie 
hätte ſonſt jeder einzelne Bürger die Muße finden Fönnen, all 
keine Zeit der politifchen und geiftigen Ausbildung zu widmen! 
Daber war zum Beifpiel die athenienfiihe Verfaffung, wie 
vemofratifch fie auch ala eine Genofienjchaft von Bürgern jein 
mochte, weit entfernt von einer Nepublif, welche auf der ganzen 
Berölkerung jteht, während Sparta eine ftarr oligarchiiches 
Staatsweſen war, dem intellectuellen Fortjchritt verhängnifvoll 
and nur für militärifche Herrſchaft geeignet. Hier wiederum 
mat der Autor einen fcharfen Unterſchied, der gemeinhin viel 
zu bäufig überfehen wird, daß nämlich der geiftige Ruhm Griechen- 
lands einzig und allein das Verdienſt Athens ift, und daß der 
außerordentliche Glanz des griechifchen Namens bloß dieſem 
Heinen Staate, nicht dem ganzen Lande zufommt. Daher würde 
der Verſuch, eine Demokratie nach griechifhem Mufter in unferem 
Zeitalter zu reproduciren, ebenfo erfolglos fein, als die Errichtung 
ter itealen Republik Plato's oder der Utopia des Thomas Morus. 
Nidts deftomeniger ift die Gefchichte der MWechjelfälle, denen die 
sriebiichen Nepublifen ausgeſetzt waren, noch heute lehrreich. 

Rah Griechenland fommt natürlich) Rom. Unfer Autor zeigt, 
daß auch bier viele derjelben Einflüffe thätig waren, wie in 
Griechenland, jo zum Beijpiel der Klaffenunterjchied zwijchen 
Patrigiern, Plebejern und „homines novi.*“ Die Nömer, wie die 
Griechen, liebten und pflegten die Freiheit, aber feine Pflege 
wird je im Stande jein, die intellectuellen Fähigkeiten der 
Menſchen auf ein und daſſelbe Niveau zu erheben und in diefer, 
nur allzu oft von Demagegen außer Acht gelafjenen Thatjache 
wird ſtets das wirkliche Hinderniß zu finden fein, das ſich der 
Ausbreitung der reinen Demagogie entgegenftellt. Iſt es nicht 
allbefannt, daß jelbit im republifanifchen Amerika feine Gejell- 
ihaft erclufiver ift, als die „coterie* oder die fogenannten’ Knider- 
boder in Nem-Hork, die ihre Abitammung von den eriten An- 
fiedlern herleiten? Zwar ift Sir T. E. May nicht geneigt, die 
Demokratie ald die Haupturfahe ded Untergangs der römischen 
Rerublif zu bezeichnen, doch zeigt er uns, wie fte eine ftete Quelle 
der Unruhen und Gefahren für den Staat war. Auch muß bier 
der ungeheure Unterichied der räumlichen Ausdehnung zwifchen 
Griehenland und Rom in Betracht gezogen werben, wie nicht 
minder der ded Genius der beiden Bölfer, Die Griechen 
waren ihren jpäteren Groberern an Geift überlegen, während dieſe 
mehr moralifche Kraft und Würde befahen. Griechenland verlor 
kine Freiheiten, weil es allzu ſehr feinen finnlihen Neigungen 
fröhnte, Rom ging der jeinigen durch Die eigenen Generale ver 
luftig, die ihre Armeen gegen die republifanifhe Berfaffung 
wandten. Hier wie dort war ed der Mangel einer Mittelklafie, 
der ſchließlich die Republik unmöglich machte. 

Nach dem Untergange Rom's fommen wir zu dem Abſchnitt 
der Geſchichte, wo Künfte und Miffenjchaften aus Europa ver 
Ihmwanden. Der Autor zeigt uns, wie Europa unter der Herr- 
ihaft der rohen Gewalt darniederlag und wie eö allmählich wieder 
auflebte durch das Zuſammenwirken verſchiedener Urſachen, wo- 
runter namentlich die freien Einrichtungen jeiner Eroberer, der 
Tentonen, zu verftehen find. Er bemerkt eine merfwürdige Ahn- 
lihteit zwijchen den Gebräuchen Griechenlands und denen der 
Teutonen. Ihre Könige waren Patriarchen und ftammten von 
den Göttern ab. Anführer im Kriege und oberfte Richter im 
Frieden, beriefen fie oft ihre Unterthanen zu öffentlichen DBer- 
lummlungen. Das Feudalſyſtem machte ebenfalls jeden Verſuch 
einer Königlichen Alleinherrichaft ſchwierig. Auch die Ausbreitung 
des neuen chriftlichen Glaubens war der Freiheit und der Doctrin 
der Gleichheit förderlich; erſt ſpäter, als die Kirche zu ungebühr- 
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licher Macht gelangte, waren ihre Cehren der Freiheit abhold. 
Mit Hilfe des Klerus wurde eine Mittelclafie gebildet, bie 
zwifchen Reich und Arm ftehend, durch ihre Bildung und Frömmig- 
feit viel dazu beitrug, die Geſellſchaft auf einen höheren Stand» 
punkt zu bringen. Dann entitanden die freien Städte, die Ge- 
lehrfamfeit blüte wieder auf und endlich trat die Neformation 
für die Rreiheit der Perfon und des Gedanfens in die Schranken, 
mit einem (Srfolge, deſſen gleichen die Welt nimmer geſehen hat. 
Die Reformation kann in der That ald der Beginn der revo— 
Iutionären Periode in der Geſchichte Europas betrachtet werden, 
die noch nicht zum Abſchluß gelangt ift. 

Beitridend ift das den italienifchen Republiken gewidmete 
Gapitel, Ihre Licht- und Schattenfeiten werden einer jorgfältigen 
Mufterung unterworfen. Gewiß waren die Gefittung ihrer 
Bürger und die Kämpfe, die fie für die Freiheit zu einer Zeit 
führten, wo diefe in anderen Reichen unbekannt war, ein merf- 
mwürdiges politifches Phänomen inmitten deö mittelalterlichen 
Europa. Aber die Unruhen, die fie zerfleischten, der Parteihader 
und die Intriguen, und die Giferfucht, mit der fie auf vie 
Nachbarſtaaten blidten, untergruben ihr Gedeihen und führten. 
fchlieglich zur Verwüſtung Italiens durch fremde Horden. Und 
doch ijt bis zum heutigen Tage der Freiheitsinſtinkt in der 
großen lateinifhen Bölkerfamilie, namentlich an denjenigen Orten, 
wo der Same der alten Freiheit der mittelalterlühen freien 
Städte ih zur volliten Blüte entfaltet hatte, wie Florenz, 
Mailand, Venedig u. a. noch immer fo ftark, daß, obaleich vie 
modernen italieniſchen Staatdeinrichtungen nad denen ber 
Franzofen gemodelt find, in Stalien alles zur Entwidlung Iocaler 
Gelbftverwaltung ftrebt, während in Frankreich alles auf die 
Befeftigung der Gentralgemwalt hinarbeitet. 

Bon diefer Furzen Skizzirung der italienijchen Freiheiten 
geht der Verfaffer zur politiichen Geſchichte der Schweiz über, 
Diefelbe bietet uns einige der interefjanteften Beifpiele von reiner 
Demokratie in ihren einfachiten Formen und von forgjam erdachten 
und dauerhaften republifanifcen Ginrichtungen, die in den 
Annalen der europäifchen Gefchichte zu finden find. Die Schweiz 
ift eine reine Demofratie nad) griechiihem und altteutoniſchem 
Mufter, infofern als die Regierungsverrichtungen durch das Bolt 
in Perfon wahrgenommen werden. Natürlich ift die Eigenthüm« 
lichkeit des Landes dem Wahöthum der Freiheit ganz befonders 
förderlich geweien und die Armut einer dünn gejüeten Bevölkerung 
bewahrt es vor vielen Gefahren, denen ein reicheres und jtärker 
bevölferted Land andgefegt fein würde Es will und bebünfen, 
aldö ob der Autor diefen Umftand nicht genügend hervor- 
gehoben habe. 

Der zweite Band beginnt mit der Geichichte der Niederlande, 
die, nad unferem Verfaſſer, zwei verjchiedene Kormen von 
Demokratie erfennen läßt — dad Wachsthum der municipalen 
Einrichtungen und die Behauptung bürgerlicher und religtöfer 
Freiheiten. Die erfteren waren, außer den Niederlanden, aud 
anderen europäifhen Staaten eigen, in den leßteren jedoch bietet 
und die Meltgefchichte das erjte und denfwürdigite Beiſpiel won 
Kämpfen einer Nation für die Rechte ded Gewiſſens. Wir 
hören die Geſchichte der ſpaniſchen Bedrüdung und der end» 
lihen Grrichtung einer Republik, die nicht ſowol politischen 
Überzeugungen, ald der Gewalt der Umftände ihr Entjtehen 
verdankt. Denn nicht der Wunſch nach rein demofratifcher Herr- 
ſchaft, fondern die altüberfommenen Gerechtſame und die religiöje 
Freiheit waren die bewegenden Principien hierbei und jo ward 
denn auch die Republik auf weſentlich ariftofratifcher Grundlage 
errichtet, weswegen fie auch bald in eine Monardie überging, 
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in der das Volk ſich großer politifcher Freiheiten und großen 
Kohlitandes erfreut. 

Demnächſt nimmt die Gefchichte Frankreich mehrere Gapitel 
in Auſpruch. In der Behandlung dieſes Theiled feines Thema 
ift dem’ Berfaffer Mangel an Unparteilichteit zum Vorwurf gemacht 
worden. Es ift wahr, er behandelt die erfte Revolution und den 
letzten Gommune-Aufftand mit einer gewiſſen Wärme, aber es 
muß der perjönlichen Meinung eines Jeden überlaſſen bleiben, 
ob er den Abichen des Verfaſſers vor den Graufamfeiten, die 
im Namen der Republik begangen wurden, tadeln will oder 
nicht. Wenn May dem Wanfelmute eined Ludwig XVI. und 
den Grtravaganzen einer Marie Antoinette Nachficht zeigt, To 
überfieht er deswegen doch keineswegs die Naferei der Ver 
zweiflung, in die dad Volk durch Hungerönoth umd über: 
mäßige Beftenerung hineingetrieben wurde. Aber ſicherlich iſt 
er im Recht, wenn er betont, daß ſowol früher, ald auch 
jüngft unter Mac Mahon die Republik ſich herriſcher erwieſen 
bat, als ein Despot, und daß das Volk ſich dieſer rigoröfen 
Strenge nur um deshalb unterwarf, mweil fie’ im Namen der 
Nepublit ausgeübt ward. Wahrlich, die revolutionären Aus— 
Brüche Frankreichs reihen bin, um jeden wahren Areund ber 
Freiheit und der Menfchheit mit Bangigfeit und Schreden zu 
erfüllen. Und meint denn unfer Autor etwas anderes, alö was 
Schiller in den Worten ausdrüdte?: 

Wo rohe Kräfte finnlos walten, 

Da kann fich fein Gebild gejtalten. 
(Fr ift gegen die wirklichen, greifbaren Refultate, die die fran- 
zöſtſche Revolution gehabt hat, durchaus nicht blind, nur meint 
er, daß diefe im Ganzen nicht jowol Frankreich, ald dem übrigen 
Europa zu Gute gefommen find. — Die Schlußworte Sir T. E. May's 
über Frankreich verdienen ed, wörtlich wiedergegeben zu werden: 
„Noch ift das Schickſal Frankreichs in der Schwebe. Nach neunzig 
Sabren vol Nevolutionen, ohne Freiheit, nach blutigen Bürger 
friegen und graufamen Proferiptionen, nad vielfachem (Frperie 
mentiren mit republifanijchen, kaiſerlichen und monarchiſchen 
Regierungöformen, wer könnte nach all diefem ſich erfühnen, vor 
auszuſagen, wad die Zukunft für das Land im Schoofe birgt? 
Die Ausschreitungen feiner Demokratie haben die VBolköregierung 
in Verruf gemacht. Die Nſurpation und der Mangel an Redlichkeit 





von Reformen und nicht von Revolutionen. Es ift die Geſchichte 
einer Monarchie, in der dad Volk alle Kreibeiten einer Republit 
erlangt hat. Es ift die Gefchichte eines Landes, in welchem Mon- 
archie, Ariftofratie und Republik in beifpiellofer Weile und 
Ausdehnung in einander vereinigt find.” Dies ift fehr wahr 
und England verwirklicht in der That Duinet’8 Vorftellung von 
„le peuple couronne“. Allerdingd hat die geographiſche Lage 
Englands unendlich viel zur Entwickelung der Freiheit beige 
tragen, da das Land nie, wie das hilflofe Deutichland, zum 
Schladjtfelde fremder Heere gemacht worden ift. Es bat aud 
feine Kimpfe zu befteben gehabt, aber diefe waren, fo zu fagen, 
häusliche, weshalb ihre fchließliche Beilegung ſtets ermöglicht 
wurde, Hier wie im übrigen Europa bezeichnet das vierzehnte 
Sahrbundert den Zuſammenſtoß zwifchen dem Feudalidınus und 
der erjtarfenden Gefellichaft. Die Kriege der Roſen zermalmten 
den Feudalismus und machten die Monarchie abfolut, aber die 
hereinbrechende Reformation glich die Unebenheiten fchleunigft 
aus; dad Puritanerthbum wurde zum Repräfentanten der Deme- 
fratie; als ed aber zu Phraſe und Heuchelei degenerirte, ward 
der angeborene gejunde Geiſt des Volkes feiner müde und mit 
Freuden rief man den verbannten Monarchen zurüd. Iſt es die 
Schuld des Volkes, daß die Stuart, diefe Bourbonen Englands, 
nichts lernen und "nichts vergeſſen Fonnten und daß ihre Ent 
thronung zur gebieterifchen Notbwendigkeit wurde? Aber die 
Nevolution von 1688 kann kaum als eine demokratiſche aufgefaßt 
werden, denn die Nation wünſchte einen König, keinen Auto- 
raten, fondern einen Herrscher, defien Thron zwar auf dem erb- 
lichen Rechte bafirte, aber zugleich den Geſetzen des Reiches und 
dem Urtheile des engliſchen Parlamentes und Volkes unterthan 
war. Daß die Nevolution von 1688 alfo friedlic) zu dauerhaften 
Abſchluß gelangte, verdankt fie der Achtung, in welcher fie die 
alten Geſetze und Staatdeinrihtungen bielt. Eine ſolche Revo— 
Iution kann feine jubverfive fein und ed war die legte und einzige 
englifche Revolution. Das Garliften Meeting im Sabre 1848 it 
zwar bieweilen als revolutienär bezeichnet worden, und in Kranl- 
reich) würde ein foldes Meeting unzweifelbaft den Thron er 
fhüttert haben, bier ging es in Ohnmacht und Lächerlichkeit 
vorüber. 170,009 Bürger lichen fich zu „special constables“ ver- 
eidigen und das Meeting endete mit der friedlichen Zerftreuung 


feiner Herridher haben dad Vertrauen auf Geſetz und Ordnung er- | des Mob, defien Mehrzahl nicht einmal verftand, warum ſie ihren 


fchüttert. Es bat die Freiheiten anderer Völker befördert, ohne ſich 
die eigenen zu ſichern. Es hat auf fociale Gleichheit hingearbeitet, 
aber, abgefehen von dem nivellirenden Geifte, der unter feinem 
Volke herrfcht, ift eö von der Erreichung feines Zieles noch jo 
fern wie je. Die gräulichen Unruben, die das Land zu beftchen 
hatte, haben feinem Mohlitande Feffeln angelegt, feine Gefell- 
ſchaft entfittlicht und das intellectuelle Wachsthum feines begabten 
Volkes gehemmt. Aber noch iſt Frankreich groß und mächtig 
und fteht, wenn auch nicht mehr ald die erfte, doch immer noch 
body in der Reihe der civilifirten Nationen. Mehr alö irgend 
ein anderer Staat mit Mitteln gejegnet, um fich wieder empor» 
auraffen, heilt es fchnell die Munden, die Krieg und Revolution 
ihm gefchlagen, und wenn ed and den Irrthümern der Bergangen- 
heit Nuten zu ziehen weiß, wird es noch eine ftabile Regierung 
gründen Fönnen, die dad Vertrauen aller Glaffen genieht und 
der Gröfe und Aufflärung des Landes würdig ift.” 

Zum Schluß wendet fihh der Berfaffer zu feinem eigenen 
Baterlande. „Die Gedichte Englands, fagt er, zeigt uns, wie 
volföthümliche Rechte und Gerechtiame erworben, erhalten, aus» 
gedehnt und entwidelt werden, ohne den Umfturz der urjprüng- 
lichen Staatöverfaffung herbeizuführen. Es ift eine Gefchichte 


Führern gefolgt waren, Fraglos find die demokratiſchen Ideen 
bier ebenſo wie auf dem Feitlande in Ausbreitung begriffen, 
aber fie thun fich bier mır am richtigen Platze, im Parlamente, 
fund. Merkwürdig ift ed aber immerhin, daß das Wahlgeſetz 
bes Sahres 1872, auf bad die bemofratiiche Partei fo grohe Hof- 
nungen gejett hatte, das gegenwärtige Beaconsfield'ſche Parlament 
ans Ruder brachte. Und giebt e8 einen zweifelloferen Beweit 
für die unerfchütterliche Loyalität des engliſchen Volkes als die 
Beforgniß, die während der gefährlichen Krankheit des Prinzen 
von Maled im ganzen Sande laut wurde? Unzweifelhaft hat 
auch England feinen Kampf mit den modernen Sdeen zu befteben, 
aber die Hoffnung ift begründet, daß diefer Kampf auf gefunden 
eonftitutionellem Boden geführt werde und fih von jener 
hyſteriſchen Aufregung fern halte, die immer mit politifcher 
Reaction endet. Auf dem Feitlande liebt man es, die fo oft in 
Hydepark ſich wiederholenden KRundgebungen als Zeichen Iatenter 
Unzufriedenheit im englifchen Volke zu betrachten. Aber ein 
ſolches Urtheil über diefe harmlofen Zufammenfünfte beweift nur 
eine gänzlihe Unbekanntichaft mit engliſchen Angelegenheiten. 
Da die Discufiton in England frei ift, verdbunftet der Eifer diejer 
Verſammlungen in Reden; fie beftehen aus einigen wenigen 
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feidenihaftlihen Demagogen und einem Haufen unwiſſender 
Buriben, die einen joldhen Auszug nad) dem Weſtende der 
Stadt als einen Keiertagsfpaziergang betrachten, und wer 
einmal eine derartige Hydepark-Volksverſammlung gejehen 
hat, wo die Hefe der Londoner Hintergaffen fih an dad Tages- 
licht wagt und gleichgiltig den Führern einer Sache folgt, 
von der fie abfolut nichts weiß, wird lächeln, wenn er nachher 
in einer ausländiichen Zeitung eine Notiz über diefes Greigniß 
fieft „Die Königin, fagte einmal einer diefer Leute zu einem 
unierer Freunde, wer ift fie? Ich dächte, Georg II. wire König 
von England.” Gin anderer mwuhte nichts von dem Tode bed 
Prinz-Gemahle. Die Neformen, die jüngft in das öffentliche 
Shulwejen eingeführt worden find, werden wol ſolch jchmad)- 
voller Unwiffenheit ein Ende machen; aber vor einer ſolch un. 
wiſſenden Bevölkerung, die, ungleich der franzöfifhen im Sahre 
89, nicht Hunger leidet, hat England fich feiner Pleböherrichaft zu 
verieben. 

Mit diefen Betrachtungen über England fchlieht dad Merk, und 
zir fragen und, nachdem wir alfo die Geſchichte aller civilifirten 
Nationen Europas vor unferen Augen haben vorbeiziehen ſehen: 
Bo bleibt Deutichland? Das Fehlen eines Gapiteld über Deutſch- 
land bat ficherlich feine Bedeutung. Wir ziehen unjeren eigenen 
Schluß daran, aber da wir für deutfche Lefer ſchreiben, jo mögen 
diefe daſſelbe thun. 2. 


’ 


Ungarn. 


Aus den Memoiren des Freiherrn v. Siäth.* ) 
IH. 
Politifhes Parteiwejen in Ungarn vor dem Jahre 1848, 


Seit der Einführung des Chriftenthbums und der Begründung 
des Königthums in Ungarn haben alle wefteuropäifchen Ideen 
auf dieſes Land bedeutenden Einfluß geübt. Diefe That- 
ſache liefert zugleich den Beweis, daß Ungarn ein wirkliches 
Mitglied Europas, Feineöwegs nur ein vorgefchobener aflatifcher 
Voften ift, mie ſolches feine Gegner oftmald behauptet haben. 
Bie mächtig und tiefeingreifend wirkte z. B. die Kirchenreformation 
Luthers und Calvins in dem Karpathenlande! Ebenſo warf die 
franzöfiihe Revolution ihre Gährungsftoffe in das politische 
und fociale Leben Ungarns und brachen die Aufflärungs- und 
Jortſchritts · Ideen des achtzehnten Sahrhunderts ſich überhaupt 
auch an den Geſtaden der mittlern Donau und im Karpathen- 
bechlande Siebenbürgen? Bahn und fchufen allmählich neue 
Männer, neue Ziele in Politit und Geſellſchaft. 

Es würde und zu weit -führen,, wollten wir aud nur in 
Rüchtigen Umrifien die Urfachen Fennzeichnen, denen ed zuzu—⸗ 
Ihreiben iſt, daß Ungarn bis in die Mitte unferes Sahrbunderts 
in feinen ftaatlichen Inftitutionen noch das Bild deö mittelalter- 
lichen Feudalismus darbot. Die privilegirte Stellung des Adels 
und der Geiftlichfeit in Staat und Geſellſchaft, ihre völlige 
Befreiung von allen Öffentlichen Laften und ausſchließliches Recht 
zur Antheilnahme an der politischen Bertretung und Regierung 
des Randes ſtand im fchroffen Gegenfage zu dem gedrüdten, un- 
freien und ſchwer überlafteten Bauernvolfe, das nicht bloß dem 
Staate die Gut- und Blutftener liefern mußte, fondern aud) dem 
Grundberrn zu Zehent und NRobotleiftungen verpflichtet und 
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überdies der Gerichtöbarkeit defjelben unterworfen war. Außer 
den Bürgern ber „Eöniglichen Freiſtädte“ konnte fein Nicht 
abeliger Grund und Boden befigen, obgleich betont werden muß, 
daß feit der Regierung der hochherzigen Kaiferin-Königin Maria 
Therefia ſowohl Regierung als fpäter auch der Reichstag bemüht 
waren dad Los des Bauernftandes zu erleichtern, 

Diefed Ziel der Herftellung der Rechtögleichheit im Staate 
bildete auch den hervorragenditen Gegenitand der jeit dem 
Neichätage von 182°; beginnenden Reformbewegung, welche all- 
gemach fämmtlihe Schichten des ungarischen Volkes ergriff 
und binnen zwei Decennien den Staat und die Gefellfhaft total 
umgewandelt hatte. Ungarn bietet in diefer Zeit ein überaus 
intereffante® Bild. Auferlih waren die feudaliftifchen In— 
ftitutionen des Mittelalters anjcheinend noch im voller, unge 
brochener Stärke aufrechtftehend ; allein in der Wirklichkeit wantte 
bereit deren Untergrund und innerhalb diefer zerfallenden In- 
ftitutionen einer untergegangenen Zeit wogte immer mächtiger 
dad moderne Leben, biö endlich die zur Sturmflut angewachſene 
Bewegung die Ruinen niederwarf und wegſchwemmte. Baron 
Fiäth trat gerade zu jener Zeit ins Öffentliche Leben, als im 
Kreife der ungarischen Gentry die frühere Gleichgiltigkeit gegen 
Politit und politifches Parteitreiben dem lebhafteiten, Ieiden- 
fchaftlichften Imtereffe und der regiten Betheiligung an den 
Öffentlichen Angelegenheiten im Komitate und im Landtage ge— 
wichen war. 

Ungarn war damals eigentlidy Fein einheitlicher Staat im 
heutigen Sinn des Mortes, fondern weit mehr eine Con— 
föderation von „autonomen” Municipien, Gomitaten und Frei: 
ftäbten, denen gegenüber die Föniglichen Gentralgemwalten, der 
ungarische Statthaltereirath in Dfen und die ungariihe Hof- 
Kanzlei in Wien, nur zu oft den Kürzern ziehen mußten. Das 
Comitat war auf feinem Gebiete „autonom“, ja nahezu felbit- 
herrlich; e8 beſaß das Gtatutarrecht, dad Recht der Gelbit- 
befteuerung, der Beamtenwahl und gar mandyer Befehl der 
königlichen Oberbehörde wurde durch die adelige Nepräfentanz 
„mit Achtung beifeite gelegt." Auf die Verwaltung in den 
Eomitaten, auf die Art und Weiſe der Frecutirung der Candes- 
geſetze in denfelben beſaß die Krone nahezu gar feinen Einfluß; 
denn der von ihr ernannte Obergeſpan befah außer dem Prä— 
fidium bei den Generalverfammlungen des Municipiums und 
außer dem Rechte der Gandidatur für die Beamtenftellen jowie 
der Erneuerung von Honorar-Beamten gar Feine weitere Be- 
fugniß. Die Beamtenwahlen lagen aber völlig in den Händen 
einzelner, vermöglicher Adelsfamilien im Gomitate, welde ins- 
befondere mit Hilfe des „Bundſchuh ⸗Adels“ bei allen „Rejtau- 
rationen” den Ausfchlag gaben und förmliche Gomitats-Dynaftien 
ſchufen. 

Zu dem „Bundjduh-” oder Bauernadel gehörten theils 
gänzlid verarmte adelige Gejchlechter, die nur in Folge der 
Aviticitäts -Rechte noch auf den Trümmern ihrer sadeligen Be— 
ſttzungen haufen fonnten, theils waren died wirkliche Bauern, die 
aber entweder aus irgend einem bifteriichen Rechte oder durch 
eine fpecielle königliche Donation fammt und ſonders Adeldrechte 
genoffen. Solcher „adeliger Bauerndörfer" gab es allenthalben 
im Sande; jeder diefer Bundichuhmänner hatte Sit und Stimme 
in der Generalverfammlung des Municipiums, war alfo Wähler 
und Eonnte gewählt werden. Es bedurfte nämlich zu irgend 
einem Comitatsamte Feiner andern Qualification als des Beſitzes 
eines Adelsbriefes. 

Wenn alſo eine Wahl veranftaltet, oder ſouſt eine Motion, 
ein Antrag oder Beichluß im Eomitate durchgefegt werden follte, 


65 


fuchten die Parteien ftet3 diefen Bundſchuh-Adel für ſich zu ge 
winnen. Das Mittel war fehr einfach; eö hieß: Wein und Geld. 
Auf eigenen Wagen der Parteiführer brachte man die Menge 
nach dem Gentrum des Gomitatd; bier bildeten ſich förmliche 
Lager, wo unter Aufficht Teitender „Kortefche” (Parteiwerber) Die 
gewonnenen Stimmen gebütet, andere zu erwerben geſucht 
wurden. Mein, Mufif und Anſprachen erhitzten die Gemüther 
und nicht jelten geſchah es, daß die Parteien thätlich an einander 
geriethen und eine allgemeine Schlägerei die Wahl inaugurirte; 
die dann dad Schlachtfeld behaupteten, „acclamirten“ ihre 
Bandidaten. Man erhält einen ungefähren Begriff von den 
Koften einer ſolchen Gomitatö- oder Landtagsdeputirtenwahl, 
wenn man erfährt, daß nach den Mittheilungen Fiath's im Jahre 
1859 feiner Partei, welche unterlag, die Wahl für den Landtag 
auf mehr ald 17,000 Gulden im Baren zu ftehen Fam; unge» 
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rechnet die Lieferungen an Speiſe und Trank in natura, Und | 


ihon im darauffolgenden Jahre war abermals eine Wahl, wobei 
unfer Autor ſelbſt der glüdliche Gandidat für dad BVicegejpans- 
amt war, und diefe abforbirte abermals mehr alö 15,000 fl, und 
einige hundert Eimer Wein. Rechnet man hierzu noch die Aus» 
lagen und Bewirtungen der Wahlwerber, fodann die Reiſen 
der Gandidaten vor der Mahl; fo läßt fich ermeffen, welch' riefige 
Summen an Geld und Gut und weldhe Verſchwendung an Zeit 
und Kraft die fo oft (mindeitens alle drei Jahre) wiederkehrenden 
Wahlumtriebe dem Lande verurfahten. Wir fünnen nur bei» 
ftimmen, wenn Baron Fiäth in Grinnerung an die einftigen 
Familien der adeligen Gentry ausruft: „Wo ſeid ihr hingefommen, 
ihr ſchön begüterten Ramilien?" und diefe Frage aljo be 
antwortet: „Es ift unglaublich, aber leider wahr: binnen adıt- 
unddreibig Sahren jeid Shr mit wenig Ausnahmen Ale zu 
Grunde gegangen”. Und unter den Urſachen dieſes Berfalles 
der mittlern adeligen Grundbefiger in Ungam nennt unfer Ber 
faffer in erfter Reihe das Parteiweſen, die Beamtenreftaurationen, 
die Deputirtenwahlen und Generalverfammfungen, mit einem 


Worte: dad leidenfchaftlihe Korteihthum, wodurd der Wohl | 


ftand diefer wichtigen ſocialen Klaſſe ruinirt wurde. Als böjes 
Erbe dieſer Zeit ift das leidenjchaftliche politiiche Parteitreiben 
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ihn, Ungarns bedeutendften Nedner und Volksführer Ludwig 
Kofſuth. Mir Fönnen diefer wachſenden Bewegung, welche 
nachgerade jämmtlihe Schichten der Bevölkerung des Bandes 
ergriff und in zwei große feindliche Lager fchied, nicht bis im die 
Einzelheiten ihrer Entwidelungen, Tendenzen, Mittel und gegen- 
feitigen Kämpfe verfolgen; nur der Entſtehung der „Szöchenni- 
Partei” wollen wir auf Grund unfered Buches eine nähere Auf: 
merkſamkeit widmen. Vor dem Auftreten des Grafen Szechenyi 
ftand der Partei des niedern Adels die fogenannte „Hofpartei,” 
welche fait ausjchliehlich den ariftofratifchen Familien entftammte, 
gegenüber. Baron Fiäth fchildert und die Magnaten damaliger 
Zeit in nachitehender Weife: „Es gab kaum einen Magnaten im 
Sande, der feine Mutterfprache rein und noch weniger correct ge— 
fprechen hätte. Unfere großen Herren verweilten, mit geringen 
Ausnahmen, nur furze Zeit daheim. In Peſt wohnten des 
Winters über kaum einige Magnatenfamilien; ein ungariiches 
Wort war hier faft gar nicht zu hören. Zwifchen dem niedern 
Adel und der Ariftofratie beftand eine unüberfteiglihe Kluft: 
der Gegenfaß der Intereffen. Während nämlich der Pandadel 
mit allen Fibern feines Herzens an feinem VBaterlande, an 


| feiner Nation und deren Sitten und Gebräuchen hing, be 


| 





bis heute geblieben und nicht nur die nadı jedem dritten Sahre | 
wiederkehrenden Deputirtenwahlen, fondern auch die, leider aud | 
achtung war die ftarfe Scheidewand, welche erft eine lange Zeit, 


bei der jüngſten NunieipalsReform beibehaltenen, Beamtenwahlen 
in den Gomitaten nagen wie ein Krebsichaden an der materiellen 
und moralifchen Baſis des ungarifchen Volkes. 

Schon im Anfange der vierziger Fahre war die Politik die 
Hauptbeichäftigung der jungen adeligen Gentry geworden. Un— 
reife und, unklare Gedanken erfüllten die ritterlichen Heißſporne, 
welche damals ſammt und fonders zu den „Fortſchrittlern“ zählten. 
Man entwarf Verfaffungspläne, welche dem Gomitate eingereicht 
wurden, damit dieſes feine Landtagsdeputirten dahin inftruire, 
im inne der bier niedergelegten Principien im Landtage Bor- 
lagen zu machen. Schon damals bildete die unabhängige ver- 
antwortliche Regierung das Endziel diefer Neformpläne; daneben 
betonte man die gemeinfame Befteuerung und Wehrpflichtigkeit, 
die Ablöfung der Urbarialgiebigkeiten und die Nothwendigkeit 
einer verbefierten Volkserziehung. Obgleich diefe Reformprojecte 
im Gomitate ftetd verworfen worden, jo wiederholten die jugend» 
lichen Neformer diefelben immer wieder. Es verging fein volles 
Decennium und die „Träume” waren zur Wirklichkeit geworden. 

In den Jahren 1839/40 entwidelte ſich überhaupt die 
Neform-Agitation in Ungarn im großartigen Stile. An der 
Spitze derjelben finden wir den „größten Ungar”, den Grafen 
Stefan Szehenyi, und anfünglic mit ihm, bald aber gegen 


trachteten die Magnaten diefe Beitrebungen höchftend voll mit. 
letdigen Bedauernd, liehen ihre Kinder daheim entweder durch 
deutiche Hofmeiſter“ oder durch franzöftfche „Abbes” erzichen. 
Sn diefen beiden Sprachen lernten fie leſen, ichreiben und fprechen, 
durdhflogen dann fo rasch ald möglich die „humaniſtiſchen 
Studien”, um mit ſechſszehn Sabren ald „Gadetten” in irgend ein 
Negiment zu treten, wo fie nach halbjähriger Dienftzeit gegen 
ein Paar Taujend Gulden eine Pieutenants-Charge fich erfauften. 
Das junge Herrchen diente nun einige Sahre in der Armee, 
während melder Zeit er auch dad Wenige, dad er im der 
Kindheit erlernt hatte, vergaß, und trat dann zumeiſt mit 
Nittmeifterö-Charafter aus dem Militärftande aus. Nur cin Pflicht: 
gefühl war in ihm entwidelt, das der unbedingten Treue zum 
Kaifer, und diefes Gefühl blieb auch der Leitſtern feines ganzen 
fünftigen Lebens. Dieſe „deutichen Magyaren“ bildeten die ſo— 
genannte „Auliften-" oder die „Hofpartei“. Der niedere Adel 
blickte verächtlich auf dieſe „Drobnen“, fie felber geringſchätzend 
auf die Land» und Krautjunfer herab. „Dieje gegenjeitige Ber 


vieled Mikgeichid und großes gemeinfames Elend niederzureißen 
im Stande war” Die Partei wirkte durch ihren Einfluß nad 
oben, wie durch ihre Macht nach unten bemmend auf die politifche 
Entwidelung des Landes; die Regierung fand in ihr unbe 
dingte Unterftühung. In den Comitatsverfammlungen dominirten 
die Ariftofraten durch den von ihnen abhängigen oder erkauften 
Banernadel; bei dem Landtage hatten fie im Oberhaufe, in ber 
„Magnatentafel”, die große Majorität und fo war es ihnen 
möglich, jede mißliebige Neuerung oder Neform entweder ſchon 
im Keime niederzuftimmen oder deren gejeglihe San 
Oberhauſe zu vereiteln. 

Diefer unbedingten Hof oder Negierung 
entwidelte fich dann im unabhängigen, b 
Mittelitande, in der eigentlichen Gentry, d 
zwar ſchon vermöge des Naturgefeßes in r" 
als jene „Auliften”, nur in entgegen 
Partei wied Allee, was non der Regi 
ed auch noch jo nüßlich, ja nothwend 
war jede Regierung nur eine „vaterla' 

Diefer Anſchauung gab unter And 
traurigem Rufe gelangte Ladislaus 
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Gentry im Stuhlweißenburger Komitate, in folgender Weiſe 
Ansdrud: „Unfere großen Herren gleichen den Schorniteinfegern, 
je böber fie fteigen, defto ſchwärzer, defto ſchmutziger werden fie", 
und diefe Verleumdung nahm das adelige Auditorium mit lautem 
Beifallrufen auf. 

„Auf diefe Meife”, bemerkt Baron Fiäth treffend, „Eonnte 
die beitgefinnte Negierung zu unferem Heile nichts durchſetzen; 
denn bier unten (im Comitate) nahm man ihre Vorfchläge nicht 
an, fondern legte fie „per vim inertiae“, „mit Achtung“ beifeite; 
die Anträge ber Gomitate aber acceptirte die Negierung nicht, 
fendern erklärte, daf derlei Projecte zur Reform der öffentlichen 
Verwaltung nur allein Sache der Legislative ſeien. Die Gefeh- 
entwärfe der Ständetafel jedoch wurden zehnmal, achtzehnmal 
von der Magnatentafel zurücgemwiefen und fo vegetirten wir 
Jahrzehnte hindurch, indefien Weftenropa in jeder Beziehung 
tiefige Rortfchritte machte. Und diefe Verfumpfung wurde für 
uns verhängnißvoll.“ 

Diefe beiden Parteien befimpften einander auf allen Ge- 
bieten des Öffentlichen Lebens, nicht bloß mit Argumenten, jondern 
häufig auch mit Bleiftöden, und jede ſolche leidenſchaftliche Ber- 
fommlung, namentlich aber die „Beamten-Reftaurationen” (Be- 
amtenwahlen) hatten ihre Todten.. . 

Zwischen diefen beiden Parteien wollte nun der große Re— 
formator Graf Stefan Szoͤchenyi Pofto faffen und nach dem 
alten Worte „in medio veritas* eine gefunde, verftändige, ge 
mitigte Neformpartei gründen. Interefjant ift die Schilderung, 
melde Baron Fiath von dem Momente der Eonftituirung dieſer 
Partei entwirft. Es war im Winter des Jahres 1839/40, als 
Graf Szech enyi in Peft eines Tages auch unfern Autor zu einer 
Trivatbefprehung für den Abend einlud. Beim Eintreten in 
den Salon fand Fiäth bereits eine große Anzahl Herren vom 
Bande, dann aus Wien und Preßburg verjammelt. Nachdem die 
Eingeladenen vollzählig beifammen waren, geleitete der Hausherr 
diefe Elite der ungarifchen und fiebenbürgifchen Ariftofraten in 
einen Beratbungsfaal, wo nad einigen Minuten des tiefiten, 
barrenden Stillichweigens Graf Szehenpyi, ungefähr Folgendes 
ſprach: 

„Sn Anbetracht, daß der ungariſche Adel feine Gelegenheit 
mehr hat, fein Vaterland gegen die Tartaren und Türken zu 
vertheidigen; 

daß er, wie die letzte Inſurrection (bewaffnete Erhebung 
des Adels, damals gegen Napoleon 1.) bewies, hierzu auch nicht 
mehr tauglich ift; 

daf die Magnatenfamilien in Folge ihrer zur Zeit Maria 
Thereſia's erhaltenen Erziehung in ihren Sitten und Gemohn- 
beiten und in ihrer Sprache germanifirt worden; 

daß Ungarn gemäß feiner dermaligen politifchen und focialen 
Verhältuifie niemald in die Reihe der Gulturjtaaten wird ein- 
treten fönnen; 

daß unfer Bolf ungebildet, unwiſſend und ſtumpfſinnig ift; 

baf die beftgefinnte Negierung für uns nichts Vortheilhaftes 
tbun kann, weil ihre edeljten Abfichten an unferem alten Hafje 
und an unjerem paffiven Widerftande Schiffbruch leiden; 

dab unfere Gomitatd-Gongregationen feine VBerwaltungs- 
organe mehr, fondern entjeßliche Heerde der Ärgerniſſe, der 
Leidenſchaften, der Perjönlichkeiten, ja nicht felten des Todtſchlags 
und Mordes jind; j 

daß die Gerichtöpflege jo Ichleppend ift, daß die Elarften 
Schuld», Urbarial» 20. Procefje Jahrzehnte hindurch dauern; 

dah unjere Strafen und Wege unfahrbar find; 

daß wir feine Induftrie, feinen Handel und feinen Credit haben ; 
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daf bei und Näuberbanden a la Milfait Jahre lang ganze 
Gegenden in Schrecken halten können; 

daß wir die lateinifche Sprache, die wir Alle verftehen und 
ſprechen, ausgemerzt und die ungariibe Sprache, die kaum 
eriftirt und von der gebildeten Klafie Faum noch verftanden wird, 
zu biplomatifchem Nange erhoben haben; 

daß unfere iteratur, unfere Poefte, unfer Schaufpiel, unfere 
Malgrei und Bildhauerkunft ſich nicht entwideln können: — 

fo ijt unfere Lage nicht nur elend, fondern auch unerträglich, 
derart, daß alle diejenigen, welche Beffered gejehen und genoffen 
haben, den Winter gerne in den gebildeten Städten Europas zu- 
bringen, im Sommer aber in ausländifhen Bädern verweilen, 
wo fie für Geld nach jeder Richtung edlen, befriedigenden Genuß 
finden; während wir bier für daffelbe Geld ohne jeden Genuß 
faum vegetiren und taufend Gefahren und Miderwärtigfeiten 
anögefegt find. Daher ift Jener Entfernung vom Baterlande 
vernünftig und berechtigt.“ 

Die Hoffnung, daß Ungarn auch fernerhin in folder Meife 


‘ fortbeftehen könne, fei leere Einbildung; ein Phantom jei es 


aber auch, daß es im der Zukunft fich entwideln könne Haben 
wir doc kaum Schulen für das Volk; und die wir haben, wie 
find fie beichaffen? Ein Phantom ift es ferner, daß wir unjere 
Nationalität, unfere Sprache, unfere anitifchen Snititutionen, mit 
Einem Worte: daß wir Ungarn, unfer geliebte Baterland, auch 
ferner in feiner Selbftändigfeit erhalten fönnen. Alled das jei leere 
Einbildung, von welcher er ſich nur nad) langen Kämpfen loö- 
zureihen vermocht habe; allein nachdem er durch mehrere Sahre 
Alles beobachtet, nachdem er in Ungarn Alles unterfucht und 
ftudirt, fei er nad) vieler Mühe und langem Kampfe zu der 
ſchmerzlichen Überzeugung gelangt, daß er diefem Lieblings- 
phantom entjagen müſſe, denn es fei leidernur — ein Phantom. 

Er beflagt überaus feine guten Freunde, feine Nation, daß 
fie von dem Strome der Givilifation fo hinweggefegt werden; 
daß unfer kurzes Leben ein qualvolles Leiden fein werde. Dem 
wolle er dadurch vorbeugen, daß er der Ehimäre des ungarifchen 
Staated, der ungarifhen Nation und ihrer Selbſtändigkeit ent- 
fage, und um dem langdauernden Frampfhaften Todesfampfe vor- 
zubeugen und damit jenes Bolf, welches man das ungarifche 
nennt, zu neuem Leben erwache, jet vonnöthen, daß eine neue 
Partei, die ohnehin im Großen unbewußt ſchon eriftirt, ge 
fchaffen werbe, weldye dahin ftrebe, daß die einftend ruhmvolle 
Krone ded heiligen Stefan mit der Krone des öſterreichiſchen 
Kaiferd verihmolzen werde. Bereinigen wir und alfo mit 
dem öſterreichiſchen Eulturftaate und nehmen wir die 
Inftitutionen Öfterreihd an. Alddann werden wir auch 
Antheil nehmen an dem materiellen Wohlftand Öfterreichd; bald 
wird auch bei uns die Bolköbildung, der Fleiß, die ISnduftrie, 
der Handel ıc. erblüben und mit ihm die Ertftenz des verlafjenen, 
unterdrüdten Volkes. Zur Gonftituirung diejer Partei habe ich 
Euch heute hierher gebeten.” 

Der Eindrud diefer Anfprahe Szechenyi's war ein un— 
befchreiblicher. Mit tiefem Schweigen wurde die halbftündige 
Nede aufgenommen; nad ihrer Beendigung entitand erft ein 
Gemurmel, das mit jeder Minute wuchd und bald in einen 
ftürmifchen Ausbruch des Unwillens, der Mifbilligung überging. 
Zuerit erhob fth Baron Nikolaus Weſſelͤnyi und fprady in 
erregtem, zornerfülltenm Tone. Er erfannte an, dab Szoͤchenyi 
in vielen Punkten das Richtige getroffen-habe, obgleich feine Be- 
hauptungen übertrieben feien und der „Graf auf dunklem Grunde 
mit Kohle gezeichnet babe.“ Handeln müfleman, und zwar ned) 
die gegenwärtige Generation, falls wir ald Nation fortleben 
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wollen; allein das Heilmittel, weldes Szechenyi empfehle, fet 
hundertmal jchlechter als der Tod und könne er es nicht annehmen. 

Stürmifcher Beifall folgte diefer Erklärung, worauf Graf 
Emil Deffewffy, jedenfalls nad Szechenyi der bebeutendite 
Mann unter den „Riberalconjervativen” vor 1848, das Wort er- 
griff, um in gefchmeidigerer Korm, dody mit derfelben Entjcdhieden- 
heit fi für die Anſicht Weſſelnyi's zu erklären. An dem Faden 
der Rede Szechenyi's wies er nah, daß alle dieſe VBerhältnifie 
bisher ſich nicht anders entwideln fonnten, wobei er den in Wien 
haufenden Magnaten, die ihr Vaterland vergefien, ernfte Bor 
würfe machte. Geine Rede gipfelte in der Erklärung, daß er 
dad empfohlene Medicament ebenfalls nicht acceptiren könne; 
denn „wenn ich Arzt wäre und würde an das Kranfenbett ge- 
rufen, fo könnte ich dem armen Leidenden troß meines innigften 
Mitleides mit feinen Schmerzen doch fein Gift verſchreiben; 
ſolches verbietet mir meine Ehre, mein Gemwiffen.” Lauter 
Freudenbeifal und Händeflatihen Ichnte dem Redner; die 
Herren ftanden auf, gratulirten WMefielengi und Deſſewffy, 
drüdten ihnen die Hände; — Szchenyi blieb vereinſamt. 

Diefer ergriff jodann abermals das Mort. Bor Allem 
dankte er dem Genius der Nation, dem „Gotte der Magyaren”, 
daf er in feiner Hoffnung auf feine Freunde nicht getäufcht 
worben; denn dieſe befinden fich jekt in jener Stimmung und 
auf jenem Terrain, wo er fie zu finden gehofft. Hierauf fchilderte 
er die Geneſis der „gemifchten Ehe" Ungarns mit Oſterreich, 
deren Abjchluß die damaligen Berhältniffe, die Zwangslage des 
Landes motivirten; zugleich erörterte er die nacdhtheiligen und 
vortheilbaften Seiten dieſes Bündnifjes und fagte: „Zweierlei 
Wege fchügen uns vor dem drohenden ruhmlojen Untergang. 
Der Eine fei jener, den er ihnen vordem empfehlen, doch nur in 
der Hoffnung, daß er die gehörten erfreulichen Außerungen und 
die Stimmung dieſes Augenblid3 hervorrufen werde. Diejer 
Weg ſei verwerflich, falfch und gleichbedeutend mit Verrath am 
Vaterlande. Aber giebt ed auch einen andern Ausweg? Seiner 
Überzeugung nach: „Ja“. Und nun entwidelte er feine Reform- 
pläne und jene Hauptgrundfäge, welche in feinen Merfen: 
„Stabium”, „Hitel“ („der Kredit”) „Viläg“ („Licht“) und „Kelet 
nepe* („Volk des Dftend") und in feinem ganzen Leben energiichen 
Ausdrud gefunden haben. Das Grundthema aller feiner Be 
ftrebungen war das „logiſche Naceinander”, welches er in 
folgender Weiſe firirte: „Freier, fidherer Grundbefit; dem vorher: 
gehend gute Geſetze; vor diefen Begegnung und Klärung der 
Geifter; dem vorhergehend Gentralifation; als Anfang jeder 
Gentralifation aber Verſchönerung des einheimifchen Lebens, des 
Baterlandes und feines Centrums Budapeft.” 

Groß und allgemein war die Freude der Verfammelten; man 
einigte fich vorläufig darüber, daß auf Grund der entwidelten 
Prineipien eine Parteibildung verjucht werde, zu deren Programm- 
Ausarbeitung ein engere Gomits gewählt wurde. Das Loſungswort 
diefer Partei follte fein: der nüchterne, fichere Fortichritt, die 
friedliche Reform daheim und die weitere Aufrechterhaltung des 
Berhältniffed Ungarns zu Ofterreich auf Grund der pragmatifchen 
Sanction. 

Baron Fiäth wurde ein getreues, eifriges Mitglied diejer 
Partei und ift es durch alle folgenden ftürmifchen Zeiten geblieben. 

Mit Szochenyi ging, wie erwähnt, geraume Zeit auch der Führer 
der liberalen Gentry, Ludwig Koſſuth, Hand in Hand; aber 
diefer Bund dauerte nicht lange. Szechenyi war der Mann der 
ruhigen, ſucceſſiven Neform auf dem Wege der Arbeit, der Bildung, 
des friedlichen Ausgleihes; Kofjuth ftürmte mit dem Feuer der 
Leidenſchaft gegen die beftebenden Snftitutionen und fein Flammen- 
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| wort rih die Menge mit ſich zum gewaltjamen Umſturz, zur 
Revolution. Bald waren die Kämpfer der Reform in zwei 
feindliche Lager gejchieden und alle Gomitatsfäle hallten wieder 
von dem ſtets heftiger werdenden GStreite der Meinungen, der 
nur zu oft in Thätlichfeiten audartete. So war es auch im 
Landtage. Der drängenden, rüdfichtslofen Revolutionspartei 
blieb der Sieg. Die Folgen defielben find bekannt. — 

Hier verlaffen wir die „Memoiren“ des Freiherrn von Fiäth, 
den wir nach den Aufzeichnungen aus feinem Leben als einen 
heitern, liebenswürdigen, tüchtigen Charakter und getreuen Pa- 
trioten, der feinem Vaterlande wie defien Monarchen in gleicher 
Liebe und Anhänglichfeit zugetban ift, fennen und hochachten ge 
lernt haben, deſſen Mittheilungen wir manchen interefjanten Zug 
aus dem focialen und politifchen Leben und Treiben des vormärz- 
lichen Ungarn verdanken, wobei wir freilich nicht verichweigen 
dürfen, daß uns diefe Denkwürdigfeiten in mancher Hinficht aud 
unbefriedigt gelafien haben. Dem Werke mangelt bie und da 
die ftrenge Selbftfritif, die alltäglichiten Dinge werden oft mit 
behaglicher Breite erzählt, während wichtige Vorkommniſſe mit 
allgemeinen Bemerkungen wegkommen. Gerne hätten wir z. B. Ver⸗ 
zicht geleiftet auf die ausführlichen Jagd- und Duellgeſchichten u. dal, 
wenn und der Autor dafür über feinen Verkehr mit Szechenyi, 
Deit, Windiſchgrätz, Geringer, Nädasdy u. ſ. w. eingebendere 
Mittbeilungen und von feinen urfundlichen Geſchichtsquellen um- 
faffendern Gebrauch gemadyt hätte. Baron Fiäth ift in folden 
Dingen viel zu didcret; und doch hat die Geichichte ein gutes 
Recht, derlei Aufkflärungen von Augen, Obren- und Thatzeugen 
au fordern, weil man nur auf diefe Weile zur Flaren Erfenntnif 
und richtigen Beurtheilung von Zeit und Menfchen gelangen 
fan. Auch bezüglich der Anordnung des Stoffes, der fachlichen 
und chronologiſtiſchen Gorrectheit wie in Hinſicht auf die fprad- 
liche Darftellung bleibt mander Wunſch übrig. Trotz dieſer 
Mängel begrüßen wir aber diefe „Memoiren“ freudig und wünjcen, 
daß dadurch auch andere Perſonen, welche in der ereignißreichen 
Periode vom Jahre 1830—1867 in Ungarn eine hervorragende 
Rolle gejpielt, veranlaßt werden, uns ihre Erlebnifſe, Thaten 
und Mahrnehmungen in authentiſcher Weife mitzutheilen. 

Budapeit. Prof. 3.9. Schwider. 


Italien. 


Stalienifhe Novelliftik. 


4. ©. Barrili.*) 


Siebenhundert Sahre nad der Gründung Noms, fünfzig 
Jahre vor der dhriftlichen Hera fpielt Barrili's neuefter Roman, 
Tizio Cajo Sempronio**). Der Verfaſſer verſucht, und aus dieſer 
faft zweitaufendjährigen Vergangenheit ein detaillirtes, genrehaft 
andgeführtes Bild zu geben von dem Leben und Treiben ber 
römifchen Gefellihaft. Er entwidelt dabei einen beträdytlichen 
Aufwand archäologiſchen Wiſſens. Die eigentlihe Erzählung 
fcheint Nebenfache und nur dazu da, um ihm mannichfaltige Ge 
legenheit zu ausführlihen Schilderungen zu bieten, fei es von 
den Tafelfreuden, Hochzeitöbräuchen, Toilettenkünften, Spielen 
oder fonftigen Luftbarfeiten der alten Römer, fei es von ihrer 


) Bol. Mag. 1877 Nr. 43, 
**) Tizio Cajo Sempronio, storia mezzo romana di Anton Gilio 
Barrili. Milano, Fratelli Treves 1877. 
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Zeitrechnung, Gerichtsbarkeit, Kunſt und Induſtrie. Aber troß | jungen Tizio zugleich einen glücklichen Nebenbuhler, der ihn, den 


der anfheinenden Gewiffenhaftigfeit, mit der er ſich auf gelehrte 
Ferſchungen ftügt, Quellen citirt oder andere unmwiderlegliche 
Beweife vorbringt, ift der hiftorifche Ernft doch nur eine Maske, 
hinter welcher alle Augenblide das ſchelmiſche Antlitz des Erzählers 
bervorſchaut, fich über alte und moderne Zeit in gelegentlichen 
Vergleichen luſtig macht und lachend den Lefer zu fragen fcheint, 
beionderd wo es fich um Leidenschaften und Schwächen der Menſchen 
handelt: find wir im großen Ganzen nicht noch diefelben thörichten 
Menihen wie dad damalige Geflecht? Als eine storia merzo 
romana bezeichnet der Autor feine Geſchichte und meint damit, 
wie er am Schluß ausdrücklich erflärt, halb gehöre fie dem 
römiihen Altertbum, halb allen Zeiten und allen Ländern an. 
Hier einige Proben von der Art feines mitunter etwas gewagten 
Humerd und dem neckiſch gemüthlihen Ton, in dem er fidy mit 
dem Leſer unterhält: „Zu jener Zeit”, jagt er, als er der ſchönen 
griehiichen Hetären gedenft, die in großer Zahl nah Italien 
biräbergefommen feien, „war das Griechiſche Mode wie in unfern 
Tagen das Franzöſiſche. Heutzutage, Gott jei gelobt, kennt man 
das Griechifche nicht einmal mehr bei den Profefieren. Die 
Gattin eined berühmten Gräcijten vwerficherte eined Tages, fie 
würde nimmermehr ihrem vortrefflichen Gemahl die Hand gereicht 
haben, ohne das Zeugniß zweier zuverläfligen Perſonen, weldye 
geihweren hätten, daß er zwar das Griechifche Ichre, fonft aber 
nichts davon wifje.” 

An anderer Stelle, bei Beſchreibung eines Hochzeitsfeſtes, 
ſpricht er von der Sitte der Alten, daß die Braut beim Eingang 
in das Haus ihres Fünftigen Gemahls die Schwelle nicht betreten 
durfte, fondern von dem Braufführer hbinübergetragen werben 
mußte, „Als derjelbe die junge Schöne mit ftarkem Arm erfaßte 
und emporbob, zitterte das Mädchen und jtieh den der Situation 
angemefjenen Schrei aus; aber bald faßte fie ſich wieder, unter 
ftüste den geſchickten Griff ihres Entführers und half mit ben 
kuchen nach, damit der Saum der Stola in keuſche Falten 
berabfalle. Geradejo babe ich mir immer die erite Bewegung 
der Proferpina vorgeftellt jelbit inmitten ihrer Angft und des 
initinftiven Screens, als fie fih von dem Boden aufgehoben 
und in den Armen des verliebten Pluto fühlte. Und ift es 
vieleicht nicht wahr, meine reizenden Leſerinnen, dab ihr in einem 
äbnlichen Kalle euch Alle ebenjo benehmen würdet? Wenn ihr 
ti verneint, wäre ich gezwungen, euch nicht zu glauben. Das 
Leib verlengnet niemals ihr Naturell. Betrachtet die Niobe des 
Etopas; felbit in jenem böfen Moment ihres Lebens ſcheint das 
idöne Meib irgend Jemand zu fragen, ob die Falten ihres 
Gewandes und ihre Geberden auch Fünftlerifch geordnet feien, 
um ver den Augen der Kritiker zu beftehen", 

Die Handlung in dem Roman ift überaus einfah und läßt 
fih in wenige Worte faſſen. Der Titelheld, ein junger Patrizier, 
fhön wie Apoll und beliebt wegen jeines Reichthums und feiner 
gränzenlojen Freigebigfeit, verjchwendet auf leichtjinnige Weiſe 
mit guten Freunden und der Dame feines Herzens binnen Kurzem 
fein bedeutendes väterliches Erbe. Ehe er ſich deſſen verficht, 
ſtect er tief in Schulden. Vergebens ſucht er, von Gläubigern 
bedrängt, Hilfe bei denjenigen feiner bisherigen Freunde, welchen 
feine maßloſe VBerfhwendung am meiſten Bortheil gebradht bat. 
Ale wenden fih von ihm; ohne Erbarmen verfällt er dem Geſetz, 
obgleich fein Geringerer als Cicero ſelbſt Die Sache des Verklagten 
zu führen unternahm. Der Richterfprud, unabwendbar durch 
tbetorifche Kunſtſtücke, beraubt ihn der perjönlicdyen Freiheit und 
überliefert ibn auf Gnade und Ungnade feinen drei Oläubigern. 
Der ſchlimmſte derfelben, ein reicher alter Wucherer, haft in dem 


Alten, aud der Gunſt einer Dame verdrängt hatte. Er trachtet 
ihm nach dem Peben und hofft, feinen Rachedurſt ftillen zu können, 
denn dad Urtheil lautet: wenn nad dreißig Tagen die Schuld 
nicht getilgt und auch Fein Bürge eingetreten ift, fo find die 
Gläubiger berechtigt, fih in die Perjon ihres Schuldners zu 
theilen, Aus diefer gefährlichen Gefangenichaft wird er auf 
Anftiften einer vornehmen Nömerin, die dem ſchönen Tizio feit 
dem Wechiel jeined Glüdes ſchon mehrfache Beweife ihrer Huld 
gegeben, mit Lift und Gewalt befreit und in Sicherheit gebracht. 
Gegen dad Ende kommt die fonft durch Abjchweifungen oft 
gehemmte Erzählung mehr in Fluß. Raſch und lebendig, bid- 
weilen derb burlesk fpielen fich die Schlußfcenen ab, der Hergang 
vor Gericht, die kurze Gefangenichaft des Verurtheilten, der Inftige 
Handſtreich, der ihn befreit, endlich die nene Klage der Gläubiger, 
die von dem Prätor Genugthuung verlangen für die Flucht ihres 
Gefangenen und abgemiejen werden mit dem richterlihen Beſcheid: 
da fie ſich die Perfon des Schuldners hätten entgehen lafjen, fo 
möchten jte fich theilen in das was von ihm noch übrig fei, nämlich 
in feinen Namen. Der Eine nehme Tizio, der Zweite Gajo, der 
Dritte Sempronio. Dieje Namenstheilung, mit der der fchlaue 
Richter fich die läftigen Kläger zur Beluftigung des ganzen Forums 
vom Halfe ſchaffte, jei, jo verfichert der Erzähler, ſprüchwörtlich 
geworden, Die Namen Tizio Cajo Sempronio feien von Stund 
ab getrennt geblieben, um für allezeit den NRechtägelehrten zur 
Aufftellung von Beifpielen zu dienen, wie: Tizio hat dem Gajo 
gegeben, Gajo bat dem Sempronio verweigert. 

„Geliebte Leer”, fügt der Verfaffer hinzu, „ich habe euch 
eine dunfle Stelle in der römischen Archäologie aufgeklärt, und 
ihr feio im Stande, nicht allein, mir nicht zu danken, ſondern 
meinen Entdeckungen nicht einmal Glauben zu fchenfen. Doch 
das it das Schickſal aller großen Entdeder und ich befcheide 
mich. Ihr feid aber fogar im Stande, mich zu fragen, wad denn 
eigentlich aus dem Süngling geworden fei, über den jene drollige 
diminutio capitis verhängt wurde. Seht, das eben ift es, was id) 
nicht weiß. Sch habe alle Winkel der Gejchichte durchſtöbert und 
fo gut wie gar nichts gefunden.” 

Dennoch läßt er vermuthen, daß der jchöne Tizio feinen 
Verfolgen dauernd entrüdt und wohl verjorgt jei, und zwar 
aus den Reden der beiden „edlen“ NRömerinnen, die in dem 
Schickſal des Tizio die wichtigſten Rollen gejpielt haben und 
fih zum Schluß in einem erbitterten Zungenfampfe begegnen. 

Nachdem der Berfaffer uns dann in Bezug auf das Schiefal 
der übrigen Perjonen die glaubwürdige Verſicherung gegeben, 
daß Einer nad dem Andern geftorben fei, verabjchiedet er ſich 
von dem Lejer in folgender Weife: „Haft du Dich gut unterhalten, 
fo ſprich ed aus, aber, bitte, verleihe das Buch nicht weiter. 
Abgejehen davon, daß die Freunde ed dir nicht wiedergeben 
würden, thäteft du dem Verleger Abbruch. Haft du dich aber 
gelangweilt, jei um Gotteöwillen ftil Davon und denfe, daß auch 
bei diefer Art von Produkt das Sprichwort anzuwenden tft: nicht 
bei allen Brezeln glüdt das Loch“. (non tutte le ciambelle riescono 
col buco), Der Vorzug des Buches Liegt, wie ſchon bei einem 
früheren Werke des Verfaflerö zu bemerken war, nicht in einer 
feinen GCharakteriftif der Perjonen, die mehr oder weniger alle 
fchablonenhaft erfcheinen, fondern in der bunten Schilderung, dem 
bumoriftifhen Bortrag und Fleinen Yifanterieen, die freilich 
öfter in etwas bedenkflicher Weiſe an franzöftichen Einfluß er- 
innern. 
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Niederlande, 


Heue Beitfhriften in Holland. 


Mit Beginn ded laufenden Jahres find in den Nieder 
landen zwei neue Zeitſchriften in's Leben getreten, wovon nament- 
lich die eine im eigentlichiten Sinne des Wortes ein Novum 
für Holland vorftelt. Mas nämlich die Deutſchen bereits feit 
geraumer Zeit in England, Rußland, Italien umd felbft in 
Meriko befigen, das heißt ein für ihre geiftigen Bebürfniffe 
forgendes, fpeziell ihren Interefien gewidmeted Organ, das haben 
fie nunmehr auch in dem geographifch und weit näher gerüdten 
Holland endlid erhalten. Gewiß ift diefe Thatſache eine um fo 
erfreulichere, ald bekanntlich der VBorurtheile gegen das Deutich- 
thum felbft in den gebildeteren Schichten des bolländifchen 
Volkes noch viele find, während der gemeine Mann vollends 
den Anſchauungen noch nicht gänzlich zu entfagen vermag, welche 
dem Deutfchen ehemals den Spottnamen „Mof“ eintrugen. Es 
ift daher auch eine kluge Mäßigung, weldhe die Redaktion der 
neuen Zeitfchrift an den Tag legt, indem fie, ihrem Programme 
zufolge, jede Collifion mit nationalen Empfindlichkeiten zu ver- 
meiden ſich vornimmt und demgemäh „jede Polemik gegen Holland 
oder Beiprehung holländifcher Zuftände“ aus den Spalten ber 
Holländiſchen Nachrichten” ftreng ausgeſchloſſen wiffen will. 

So heißt nämlich die neue Zeitjchrift, welche in Geſtalt eines 
MWochenblattes feit Neujahr bei Gebr. Binger in Amfterdam er- 
ſcheint und neben allen Zweigen deö öffentlichen, inöbejondere des 
commereiellen Lebens auch Kunft und Wiffenichaft, Muſik und 
Theater, Literatur u. ſ. w. berüdfichtigen und auf dieſe „fördernd, 
belfend und belebend“ einwirken joll. 

Der Herauögeber und eigentlihe Begründer dieſer „für 
Handel, Verkehr, Induftrie, Kunft und Wiffenfhaft in Holland“ 
beftimmten Wochenſchrift ijt ein ſchon feit einer Neihe von Jahren 
in den Niederlanden anfäffiger Deutjcher, Namens Albert Häger, 
der ſowohl als Schriftiteller wie ala Componiſt fi einen geachteten 
Namen erworben hat. Herr Häger veröffentlichte außer einer ge- 
ſchaͤtzten metrifhen Überfegung des berühmten holländifchen Epos 
„Die Überwinterung auf Nova Zembla" von 9. Tollens, mehrere 
Originaldichtungen, wie „König Richard“ (1868), „Tropenlieder“ 
1869) x. und auch einige dramatiſche Arbeiten, wie das Luſtſpiel 
„Der befehrte Ehefeind“ (1870), das fünfactige Trauerfpiel 
„Srandifon” u. f. w. Als Componiſt ſchrieb er Fürzlich (1876) 
die Operette „Die Mühle von Sanöfouci”, 

Cine befondere Bedeutung erhält aber das von ihm hiermit 
in’8 Leben gerufene Blatt dadurch — und dies rechtfertigt gewiß 
die Eingangs gebrauchte Bezeichnung als „Novum“ — daß die 
„Holländiihen Nachrichten” nicht bloß das erjte dem Deutjd)- 
thum in den Niederlanden gewidmete Organ, fondern überhaupt 
die erfte in deutfher Sprache ericheinende Zeitichrift in Hol« 
land find. 

Bon diefem Gefichtäpunft fei Herrn Häger'd Unternehmen 
herzlich willtommen geheißen und demfelben nicht nur für's Erſte 
ein günftiger Erfolg, fondern auch in Zufunft ein gedeihlicher 
Fortgang gewünſcht. 

Die zweite Zeitfchrift, welche ebenfalld mit Anbruch dieſes 
Jahres das Richt der Welt erblicken follte, ift Dagegen ein völlig 
einheimifches, nationales Unternehmen. Obwohl es in Holland 
bereitö mehrere ganz tüchtige jprachwifienichaftliche Magazine giebt, 
ift Doch noch Raum für ein Drgan vorhanden, weldyed mehr die 
praktiſchen Zwede des Lehrers, ald die Ausbeutung der philo« 


Magazin für die Literatur des Auslandes. 


Nr. 6. 


logifhen Fundgruben im Auge hätte. Ein ſolches beabſichtigt 
Hr. T. H. de Beer in Amfterdam, mit einer bei Blom une 
Dlivierfe zu Eulemborg herauszugebenden Vierteljahrsfchrift „Noord 
en Zuid“ zu fchaffen, melde fich zur Aufgabe ftellt, „ohne Auf: 
wand von trodener, ermüdender Gelehrſamkeit, dem Studium 
der Nationalfpradhe zu feinem Recht zu verhelfen und daſſelbe 
zu erleichtern.” Insbeſonders ift dieſes neue Organ für jene 
Lehrer „in beiden Niederlanden” beftimmt, die ſich auf bie Lehr 
amtöprüfung vorbereiten, Dem audgegebenen Profpect zufolge 
dürfte „Noord en Zuid* die Mitarbeiterihaft tüchtiger Kräfte 
fowohl aus Belgien wie aus Holland geniehen, und fcheint daher 
das beabfichtigte Unternehmen unter günftigen Aufpicien in's 
Leben an treten. 
Nom. 





Ferd. v. Hellwald. 


Holen. 


„Maria*, von Anton Malcyeski, deutſch von Albert Bipper.‘) 


Keine Schöpfung der polnischen Poeſie hat auswärts fo großen 
Anklang gefunden, als die „ukrainifhe Erzählung” von Anten 
Malczesfi, weil fih, abgefehen von den noch nicht genug befann 
ten und gewürdigten Didytungen Slowacki's, Feine ber allgemein 
europäifchen Stimmung, wie fte in Byron ihren genialften Ver- 
treter fand, fo vollftändig anfchlieht, wie eben „Maria. Wir 
haben in diefen Blättern den mächtigen Einfluß Byrons auf 
die moderne polnische Poefie überhaupt und indbefondere auf 
Malczeski anzudenten verfucht (46. Jahraang des „Magazin“ 
Nr. 20, 21, 22). Die poetifhe Erzählung „Marta“ war in Polen 
der erfte, laute, zum Theil unbewußte Aufſchrei des neuen peit- 
miftifchen Zeitbewußtſeins und blieb deshalb auch feit ihrem 
Erſcheinen (Warſchau 1825) einige Jahre lang unverftanden und 
unbeachtet, bis man fand, daß diefe Schöpfung allein genügen 
würde, „die Originalität der polnifhen National-Citeratur ſicher 
zuſtellen“ (der Kritifer Grabowsfi) und bis Julius Stowack 
1833 erklärte: „Durch diefe einzige Dichtung hat ſich Malczesti 
fo body erhoben, daß er alle anderen Dichter weit überragt." 
Wenn aber auch diefer erfchütternde Proteft gegen die optimiftiide 
Anſchauung von der „beiten der Welten” gerade in dem feiner 
Unabhängigkeit beraubten Polen auf befonders fruchtbaren Boden 
fallen mußte, fo ift er doch auch den anderen Bölkern verftänd 
licher, geifteöverwandter, ald die idnllifchen Töne eines „Van 
Tadeusz“ von Midiewicz oder die panegyrifhen Ergüffe eines 
„Praedöwit" von Krafinäfi. 

Die fhaurigen Berwidelungen, aus denen die duftige Er- 
zihlung Malczeski's herauswuchs, find in der That rein menfd- 
lich, während beijpielöweife die Grenzfehde der Goplica u. 
Horedzef, welche den Rahmen des „Pan Tadeucz“ bildet, aud- 
ſchließlich polnifc if. Ein junger Magnat vermählt ſich im 
Geheimen mit einem Mädchen aus ritterlihem, aber armem Ge— 
fchlechte. Sein ftolger Vater entfernt unter ebenfo geſchickt als 
perfid gewähltem Vorwande ihren Vater aus dem Haufe und 
läßt in deſſen Abwejenheit die Unglüdliche ertränfen, Die 
düjteren Hochgebirge Schottlands, der lachende Himmel Staliens 
würden zu dem ergreifenden Trauerfpiel Feine minder paflende 
Decoration bilden, als die unabjehbaren Steppen der Ufraine, 


wohin Malczeski feine Dichtung verlegt. Daß die Gefchichte 


*) Hamburg 1878, Herm. Grüning. 








Nr. 6. 


nebftbei wahr tft, daß ber ftolze Magnat der Palatin Kranz 
Potocki war, ändert nichts an der Eodmopolitifchen Tragik der 
Sade, zumal fowol die Sdealifirung des jungen Waclaw, ber 
in der Gefchichte den Namen Felir Potocki trägt, einer der her 
vorragendjten Todtengräber feines Vaterlandes war und moralifch 
zu Grunde ging, ala aud) die deö greifen Schwerthern, welcher 
in Wirflihfeit Komorowski hieß und nach beglaubigten An- 
gaben fich mit dem Mörder feiner Tochter in pecuniäre Aud- 
einanderfegungen einlieh (vgl. „Staroseina belzka* von Kraszewski 
und „Tajemnice spoleczenstwa® von 9. Muczkowski), die voll» 
fändige Freimahung des Dichterd von der örtlichen Überlieferung 
bekundet. 

Ob man die Worte Hamlet's: „EB giebt Dinge, von denen 
fh Gure Schulmweiäheit nichts träumen läßt”, oder, wie es in 
der „Maria” gefchieht, die des alten polnifchen Dichters Ian 
Kochanowski (+ 1584): 

„Gar wunderſam iſt's bier beftellt 

„In unferer armen Erdenwelt; 

„Und wer da Alles wollt! durchdringen, 

„Rie wird's bienieden ihm gelingen“, 
an die Spitze ftellt, immer und überall wird ed wahr bleiben, 
daß oft das mächtige Kafter ftraflos triumphbirt, die arme Tugend 
ungerächt au Grunde geht, daß „der Wurm auch am herrlichften 
Blütenfkhmud nagt”, die höchſte Freude eng an bitteres Leid 
gränzt und in der Welt, welcher Plinius dad Brandmal: „bomini 
ex bomine maxima mala“ aufgedrüdt hat, aud ein fröhlicher 
Mastentang zur Einleitung fhwarzer Verbrechen zu dienen ver- 
mag. Diefer ftarf begründete Peſſtmismus, der die Vorausſetzung 
der Dichtung Malczeski's bildet, hat der „Maria” überall leichten 
Eingang verfchafft, weil er felbft in einer mittelmäßigen Über 
jegung (die erfte deutſche von Wogel, Leipzig 1845, bie fran« 
zöhihe von Frl. Elemence Robert, eine englifche, eine böhmifche 
von Fr. Vlaſak, Prag 1852) feine ergreifende Wirkung nicht 
verfehlt. 

Dem Original jelbft kommt indeſſen ein Vorzug zu Gtatten, 
der faum weniger, als der Inhalt, zu der allgemeinen Popularität 
Maria's“ — fie erfchien feit 1825 in mehr als fünfzig Ausgaben, 
ton iluftrirten Pradytwerfen bid zum Pfennig-Magazin — bei- 
getragen hat: eine fo glänzende Diction, daß fie in vielen Gtellen 
ald dutchaus unübertrefflich bezeichnet werden fann. Mas 
man auch gegen die angeblid übertriebene Sentimentalität in 
den Zwiegefprächen Maria's mit, Waclam eingewendet hat, diefe 
Stellen, die Schilderung der Tartaren-Schladt, der Rückkehr 
Waclaw's, deö Hinwelfend des alten Schwertherrn, find von 
fo mädhtigem poetiſchen Schwunge, von ſolchem Adel und folder 
Kraft der Sprache, daß man fich in der polnijchen Poeſte nichts 
Schöneres vorjtellen kann. Nachdem ſich die deutſche Sprache 
die Meiſterwerke aller Nationen angeeignet, mit derfelben Leid- 
tigfeit den erhaben ernften Stil eines Dante, wie die tändelnde 
dorm Arioft's auf heimifchen Boden verpflanzt hat, fo wird fie 
zewih auch die Schwierigkeiten überwinden, melde einer ganz 
entiprechenden Verdeutſchung der „Maria” allerdings in hohem 
Grade entgegenftehen. Daß die neueſte Überfegung von H. Albert 
3ipper diefe Aufgabe vollftändig gelöft hat, möchten mir zwar 
nicht behaupten. Sedenfallö bezeichnet fie aber einen fehr bedeuten» 
den Fortichritt, verglichen mit derjenigen, welche der „polniſche 
Parnaß“ von Heinrich Nitfhmann (4 Auflage. Leipzig 1875), 
bietet, 

Die letztere flieht leicht und glatt dahin, ift aber auch durdy- 
schends flach und läßt den edlen Stil des Driginals kaum ahnen. 
Überdies wird die Überfegung bei Nitſchmann durch geradezu 
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finnftörende Auslaffungen verunftalte. So bildet in der „ufrai- 
nifhen Erzählung“ die Erfcheinung des trauernden Knaben den 
geheimnikvollen Reiz ded Ganzen. Der Knabe führt fih am 
Anfang des zweiten Gejanges mit den Worten ein: 


ecke „Fremd bin ich Allen in meinem Heimatland, 

„Es bat mir ſchwarze Narben ber Tob in's Herz gebrannt, 

„Es bat mit gift'gem Brode die Erbe mich gefpeift: 

„Drum muß ich ewig weinen und ziehe Kin verwailt. 

„Und wenn ich einmal lache, jo iſt's, wie bittre Reu', 

„Und wenn ich einmal finge, iſt's Trauermelodei. 

„Denn mir im welten Untlig hält hohle Bläffe Haus — 

„Denn mir im öden Bufen ri man die Freude aus — 

„Denn meines Engels Malten fränat erft den Leichenftein.” — 
So ſprich, was willft Du, Knabe?““ — „Entfliehen meiner Bein.” 


(Nah Zipper ©. 50.) Diefer Knabe nun, in deffen Rolle 
ber Dichter felbft Inrifch in den Gang der Erzählung eingreift, 
ift ftummer Zeuge des an Maria vollbrachten Verbrechens und flüftert 
ed dem aus der Schlacht voll freudiger Erwartung zurüdfehrenden 
Waclaw in's Ohr. So wird ber unmittelbare Anblick der graufigen 
That dem Lefer durch einen poetischen Schleier entzogen und doch 
dem Helden volle Klarheit verſchafft. Die ganze Stelle von: 
„Und auf die Zehen ſchwang fih“.... bis „Laokoon's graufes 
Bild" (bei Zipper S. 77—78) fehlt aber bei Nitjhmann, fo daß 
dann die weiteren Verſe: 


„So ift für Waclaw Alles denn verloren, 
„Die Achtung vor ben Menihen, Tugend, Glück“ ıc, 


unverjtändlich find, da ja der Berluft ber „Achtung vor den 
Menſchen“ eben die Folge der ihm von dem geheimnißvollen 
Knaben beigebrachte Gewißheit ift, daß fein eigener Vater den 
Ihmwärzeften Berrath ausgeführt und die Mörder gedungen bat. 

Dei Malczeski reitet diefer ächt byroniſche Page mit Waclaw 
von dannen: 


„Er fprang auf's Roh, das Knäblein gab weiter ihm Geleit. 
„Allein wer war dies Menjchlein, das jo voll Schmerz geweint ? 
„War's feines Lebens Geift? ein Engel? böfer Feind? 

„Reizt er nur feine Peinen? Fühlt Mitleid er für ihn? 

„Ich weiß; nicht — ihn umfchlingend, ſauſt er im Flug dahin.“ 


Mit dem Original verglichen), erfcheinen dieſe Berfe Zipper's 
freilich recht matt und leſen fi auch im Deutichen fchwerfällig, 
ganz abgefehen von der auch ſonſt mit Borliebe gebrauchten 
Mehrzahl von Pein; ſchließlich ift aber doch der Sinn wieder: 
gegeben, während bei Nitfhmann auch diefe wichtige Stelle fehlt. 
Wir nennen fie wichtig aus verfchiedenen Gründen, — unter 
Anderem auch deshalb, weil fie ‚offenbar einen anderen bedeuten» 
deren Dichter, Julius Slowacki, welcher in „Waclawa dzieje“ 
(Keipziger Ausgabe der Werfe ©. 3. Br. II, ©. 185 u. ff.) den 
elenden Tod des Maclam oder Felir Potocki fchildert, zur Er- 
findung des „Eolion“ angeregt hat. 

Im Allgemeinen Fann die neueſte Überfegung von Zipper 
als ein erfreulicher Fortſchritt bezeichnet werden. Wenn ſie auch 
die glänzende Diction des Driginald nicht mwiedergiebt, fo iſt 
doch immer das redliche Beftreben erfichtlich, auch die ſchwierigſten 
Stellen gewiffenhaft zu überfeßen, micht aber mehr oder minder 
gefickt zu umgehen. Unbedingte Treue ift die erfte Pflicht des 


) Nach Malczeéki Tautet die Stelle wörtlich: „Wer war doch 
biejer Knabe mit dem verweinten Huge? Der Genius feines Schidiale? 
Ein Engel? Dber Dimon? Reizt er aus böjer Luft die Qual, theilt 
er mit ihm die Trauer? Ich weiß nicht — er umſchlang den Ritter 
und fie flogen von bannen.” 


* 
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Uberſetzers. Das deutſche Publikum wird durch dieſe Überfegung 
zum erſten Male einen annähernd richtigen Eindruck von der 
trotz einzelner Mängel im Ganzen ſehr beachtenswerthen Dichtung 
Malczeski's empfangen. E. Lipnicki. 











Kleine Rundſchau. 


— Spaniſche Novellen von 5. Enballero, überſeht von 
Pauline Schanz.“) Es find im Ganzen 8 Novellen, dazu kommt 
eine kurze Lebensſtizze der Dichterin. Die Überſetzung ift ziemlich 
frei, zum Theil zu frei oder auch unrichtig, im großen Ganzen 
aber leſenswerth. Dem großen des Spanifchen doch meijt 
unfundigen Publitum mag mit der Überfegung von F. Caballero's 
Novellen ein Dienft erwiefen fein; follte Die Überfegerin alfo 
eine Fortſetzung im Sinne haben, fo möchte ich ihr anempfehlen 
etwas weniger flüchtig und wo es geht, dem Originale getreuer 
zu überfegen, auch die Gorrectur der Drudbogen forgfältiger vor 
aunehmen. Ginige Bemerkungen, um das Geſagte zu begründen; 
ich greife die ſchöne Novelle, die Familie Alvareda (im Inbalts- 
verzeichnih ift Alvereda verbrudt) heraus. Band II, ©. 128 
findet fih die Copla: 

Im Sehnen meiner Liebe, Wie lang wird mir Die Zeit, 

Kein Windhauch ſoll Verräther fein Bon unfrer Geligfeit. 

Die zwei legten Zeilen find ſinnlos. Das Original fagt: 
Lograr es lo que intento, No perder tiempo; 
Ni dar suspiro al aire Ni queja al viento, 

Dad ift zu Deutſch etwa: 

Genießen will ich, Nicht Zeit verlieren, 

Nicht die Luft mit Geufzern füllen, Den Wind nicht mit Klagen. 
Und fo find andere poetifhe Stellen falfch oder ungenau über- 
tragen. 

5,140: „Und Ventura war ihr gleich an Schönheit, Gewandt- 
heit und Glut. Nie ſah man ein gragiöferes und zügelloferes 
Paar". Wozu dad, wenn es fpanifch heißt: Ventura era su 
adecuada pareja, y jamas se viö bailar el fandango con mas gracia 
y desenvoltua? D. 5. alfo: Ventura war ihr ebenbürtiger 
Partner, und man ſah niemals den Fandango mit mehr Grazie 
und Frechheit zugleich tanzen. S. 144: „Reigling! Memme! 
Lächerlich! Mer fagte mir dad? Er? Niemand wagte ihre Ehre 
anzutaften, bis du fie mit Fühen trateft und beſchmutzteſt. Oho, 
wir wollen fehen!” Spaniſch: Gallina! Cobarde! Cosa que mueve 
ä risaen mi cara! Y @l me lo dice, &l! Manso cordero! Es que 
nadie hollo su honra hasta que tü la escupiste y la pisoteaste! 
Oh, ya veremos! Alſo: Sn meinem Geftchte etwas, das zum 
Lachen bringt! Und er, er jagt mir bad! Gin fanftes Schaf! 
Niemand taftete feine Ehre an, bis Du ꝛc. ©. 148: „Habe ich 
etwas Lächerliches in meinem Gefichte, jo habe ich auch etwas 
Lächerliches in meiner Hand! Spaniſch: Algo tengo, gracias i ti, 
en mi cara que mueve ä risa; pero tambien algo en mis manos que 
para la risa, d. h.: Habe ich in meinem Gefichte, wie Du meinft, 
etwas Komijches, fo habe ich auch in meiner Hand etwas, um 
dem Laden ein Ende zu machen. ©. 197: Magerer als eine 
Genfe. Spanijch: Mas delgada que la guadana de la muerte, ald 
die Senfe des Toded, ©. 196: „Rothe Kreuz” ftatt „Schwarzes 
Kreuz” zu jchreiben. 


*) 2 Bände Neues belletriftiiches Leje-Gabinet ber beten unb 
interefjanteften Romane aller Nationen. Lieferung 1766 — 1775. 
Hartleben's Verlag. 
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In der Erzählung „Serviliömus und Liberalismus" jind 
aud eine Anzahl Verſehen gröberer Art. ©. 82: San Lucta 
ftatt San Lücar ift wohl nur Drudfehler. ©. 83: „Die Stühle 
find mit weihüberzogenen, aus Buccephalo's (!) Zeiten ftammen- 
den, roßhaargepolfterten Kiffen bedeckt“, falſch und unverftänd- 
lid. ©. 86: Die Schultern eined und defjelben Trägers? Sujeto 
ftebt da, bier fo viel wie Perfon. Die. ©.: Warum atravesar, 
das einfach querübergehen, kreuzen bedeutet, mit „ſchlurren“ 
überjegen? Warum ©. 121. plagas mit „Weltjchmerzen,” we 
Landplagen gemeint find? Warum ©. 127. desencantado mit 
„verwunſchen“, S. 140, perla no oriental mit „echte Perle”, während 
doch an beiden Gtellen das Gegentheil fteht? Warum wir 
S. 140. der ſcherzhafte Ausdruck reminiscencias animadas nit 
überfeßt und durch ein trodenes „was“ erjeßt? Frescura auf 
©. 144. ift nicht einfach „Weiſe“, ſondern etwa unfer „Unver 
frorenheit“. S. 150. ift das fpanifche mujer mißverſtändlich mit 
„ran“ überfegt: es ift dort nur Interjection, wie auch hombre 
fo gebraucht wird. Mae Maria an einem anderen Orte ift deutih 
nicht zu verftehen; wozu wird mae — madre nicht überjeßt? Und 
fo könnte ich das Regiſter der Fehler noch weit fortführen, dech 
wozu ? 

Was fchliehlih die Furze Lebensgeſchichte der Fernan 
Gaballero betrifft, fo ift fie befonders dur) unangenehme Drud: 
fehler entitellt, wie Diojo de Mentoza ftatt Diego de Mendoza, 
castellanos ftatt castellanas, tbeatıo ftatt teatro, anteriores ftatt 
anterior, a ftatt &. (Band I, 142. fteht zweimal Espania ftatt 
Espaüa, S. 148, Purtales jtatt Puntales.) Dazu der fontaktiih 
mißratene Anfang: „Seit der clafftihen Epoche. ... trat in 
Spanien ein langer Zeitraum ein, während welchem.“ Falſch 
oder wenigitend ungenau ift endlich die Angabe, Nicolaus Böhl 
von Raber habe von feinem Bater ein großes Handeläbaus 
in Spanien ererbt, fei dann nadı Sevilla übergeftedelt und babe 
fih dort vermählt mit Arancisca de Larea (nicht Larrea); und 
Böhl habe eine Schrift über das altipanifche Theater heraus 
gegeben; er gab vielmehr das Theater felbft heraus.) Sonſt 
it die Skizze im Ganzen ausreihend und gelungen. Fr. 


— Griechiſche Riteraturgefchichte für Schulen. Gin bewährte: 
Fleined Buch, das troß feines unjcheinbaren Auftretens viele an- 
ſpruchsvollere Werke an innerem Gehalt weit binter fich zurüd- 
läßt, liegt uns gegenwärtig in zweiter durchgeſehener Auflage 
zur Beurtheilung vor. Es ift Die „Geſchichte der griechifchen 
Literatur für höhere Lehranftalten” von Dr. W. Kopp, 
Gumnaflaldirector in Freienwalde*) Das Werfchen bat einen 
Zwillingäbruder in der „römiichen Literaturgefchichte” deſſelben 
Verfaſſers, die gleichzeitig, wie wir hören, zum zweiten Male ans 
Licht tritt. Dr. Kopp ift befannt als ein erfahrener Schulmann 
und Kenner des Altertbums, aber er tft mehr: er ift ein warmer 
Freund der Jugend und ein begeijterter Verehrer und feinfübliger 
Beurtheiler der Alten. Geine griechifche Literaturgefchichte, fit 
methodisch angelegt und vortrefflich verfaßt. Es galt insbefondere. 
gewiſſe Partien, die für die Schule von Wichtigkeit find und die 
Gebildeten am meijten interefftiren, namentlich Homer und die 
attifche Zeit, in ansführlicherer Behandlung bervortreten zu Iaffen. 
Hier hat der Berfafier einen Ton angeichlagen, der unbedingt in 
den Herzen der Jugend Wiederhall finden muß und geeignet ift, Liebe 
zu den klaſſiſchen Studien bei ihr zu erweden. Es Iefen fidh dieie 


*) Bergl. meinen Auffak über F. Caballero im Magazin, Jahr 
gang 46, ©. 577, 
**) Berlin, 1877. Julius Springer. 
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Partien auch ſelbſt für den Unterrichteten wunderjhön und über- 
raichen ftellenweife durch treffende Anmerkungen und neue Gejicht- 
punkte. Natürlich wird von der Fritifhen Methode der Be 
tadtung ein möglichſt iparfamer Gebrauch gemacht, und gehört 
B. der Verfaffer hinfichtlich der homerifhen Frage noch zu 
den jegenannten Ginbeitögläubigen. Indeffen thut dies dem 
Berthe des Buches, welcher hauptfächlicy in der Darjtellung und 
Gruppirung liegt, durchaus feinen Eintrag. Sehr treffend find 
and, gerade wegen ihrer Kürze, die Bemerkungen, welche über 
Ne ältere attiſche Komödie und nachher über die bukoliſche 
giteratur der Alerandriner gemacht werden. Cine meientlich 
mdere Behandlung erfährt natürlich die alerandrinifhe und 
weiterhin Die byzantiniſche Zeit. Hier Fam es darauf an, aus 
der Überfülle eine möglichit ftrenge Auswahl zu treffen und das 
Ausgewählte mit wenigen, aber icharfen Grundſtrichen zu ffizziren. 
durch diefe Art des Berfahrend erlangt das Büchlein doch einen 
zemiffen Grab der Vollftändigfeit, wodurd; es, wenigſtens für 
den Schüler und für den Allgemeingebildeten, zum Nachſchlagen 
fh empfiehlt, ohne in den Rang der Eompendien hinabzufinfen. 
Danfenswerth find die Beigaben von Überfegungsproben kürzerer 
Inammenbänge aus den Literaturerzeugniffen verſchiedener Zeiten, 
nur wänichten wir, daß bei der Auswahl derfelben ein beitimmterer 
Grundjag verfolgt worden wäre, etwa der, nur foldhes probeweife 
ju bieten, was bei der üblichen Schullectüre nicht zur allgemeinen 
Renutnip gelangt. Dahingegen find die, obwohl äußerſt knapp 
gehaltenen, allgemein geſchichtlichen Einleitungen zu den einzelnen 
Arihwitten ſehr geſchickt verfaßt und dienen dazu, dad Ber- 
fönteik des Zuſammenhanges der Literaturbewegung mit der 
geihihtlichen Entwickelung des Volkes und ſeiner Stämme in 
jedem Zeitalter recht deutlich zur Anſchauung zu bringen. 
Schmolke. 





Mancherlei. 


Bettfiprifien der Riverside Press. The Atlantic Monthly, 
jegt im zwanzigjten Sahre, mag ald Vertreter der cröme de la 
erime originaler amerifanifcher Literatur betrachtet werden, und 
it mit Mitarbeitern wie H. W Congfellow, W. D. Howells, 
T 9 Adrih, Mark Twain, Charles Francid Adamd jun., 
3. Ruffel Lowell, John ©. MWhittier, Oliver Wendell Holmes, 
und Bayard Tanlor, nebit einer großen Anzahl anderer in der 
Biteratur wohlbefannter Namen, wie die Saturday Review bemerkt, 
„ein Magazin, welches es verdient in England befjer gekannt zu 
fein, Dieſes Jahr haben die Herausgeber eine Abtheilung für 
Original Song Musie mit Tert von den berühmtejten „Atlantic*- 
Tihten eingeführt. Der Contributor’s Club, auch jeit Kurzem 
eingeführt, bringt die Anfichten der Mitarbeiter des Atlantic 
über Tages- und andere Literatur, und iſt in unterhaltendem 
leichten Stil gehalten, jehr verſchieden von einer trodenen Revue. 
— The American Naturalist, von Dr. A. ©. Padard redigirt, von 
ker Riverside Press herausgegeben, hat nicht verloren, feit er die 
American Naturalist Agency von Salem, Maff. verlaffen, fondern 
xobl gewonnen, und ift die befte der populären Zeitjchriften 
äber Naturgefchichte, die auf beiden Seiten des Atlantifchen 
Dreand erfcheinen; fie ift ſtets belehrend und unterhaltend, und 
derdient reichlich einen Eodmopolitanifchen Abſatz. — The Boston 
Nedieal and Surgical Journal, 1828 begründet und mit einer Anö- 
nahme die älteſte medicinifche Zeitfchrift, ift beftrebt „unabhängig 
zu fein von Localen oder Beruföintereffen” und ſich an die ganze 
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medicinifche Welt zu wenden. Obgleich fie außer einer das 
älteſte aller medieinifchen Sournale ift, verfichert fie doch ihren 
Leſern, daß ihr Stoff vom neueſten fein fol, und daß ihre 
Seiten Berichte über die neueften Kortfchritte in medicinifcher 
wie chirurgiſcher Wiffenfchaft enthalten follen. Außer diejen drei 
Zeitfchriften veröffentlicht die Riverside Press noch United States 
Postal Guide, der außer den Nachrichten and den Bereinigten 
Staaten auch nützliche Mittheilungen über in- wie ausländifche 
Poftangelegenheiten bringt; und last, but not least für die, welche 
fihh damit befhäftigen, erwähnen wir die American Law Times 
and Reports, von Herm Roland Cor redigirt, welche den Zweck 
bat, jedem Juriften die Leading- oder Test-Fälle, welche allgemein 
anwendbare Punkte entjcheiden, zugänglich zu machen. 
(Trübner’s Record.) 


Ucuigkeiten der ausländiſchen fiteratur. 


Mitgetbeilt von A. Twietmeyer, audländiihe Sortimentd- und 
Commiſſions· Buchhandlung in Leipzig. 


1. Eugliſch. 

Bagot, Alan: Accidents in mines; their causes and prevention, 
London, Kegan. 65, 

Dietionary of music and musicians, Edited by George Grove, 
Lief, I, London, Macmillan. 105. 6d. 

Dixon (W. Hepworth): Ruby Grey. 3 vols. London, Hurst & Blacket. 
31 8. 6d. 

Doherty, M.: Saunters in social byways. London, Remington. 
18. 6d. 


1. Franzoͤſiſch. 

Buisson, F.: Dictionnaire de pedagogic d’instraction primaire, 
(50 Livr. à 50cts.). Paris, Hachette. Livr. I. 50 ets. 

Deville, Ch, Sainte-Claire: Coup d'seil historique sur la geologie 
et sur les travaux d’Elie de Baumont, Paris, Masson. Tir 50. 

Garnier, P.: Dictionnaire annuel des progr&s des sciences et in- 
stitutions medicales, Annee 1877. Paris, Germer Bailliöre, 7 fr. 

Haussonville, Comte de: Souvenirs et melanges, Paris, Calmann 
Levy. Tfr. 50. 

Millardet, A.: Histoire des principales varietes et esp&ces de vignes 
d’origine americaine qui resistent au Phyloxera. Livr. 1. Clinton 
avec 4 pl. Paris, Masson. 2 fr, 50. 

Noriac, Jules: La comtesse de Bruges, Paris, Calmann Levy. 
3 fr, 50, 


III. Hollänbifd. 


Beynen, L. R. Koolemans: De tweede reis der Pandora naar de 
noordelyke Yszee in den zomer van 1876. 's Gravenhage, Gebr. 
van Oleef. fl. 1,50. 

Ising, A.: Haagsche schetsen. ’s Gravenhage, W. P. van Stockum. 
fl.3. 

Jorissen, Theod.: Historische karakters. Amsterdam, J. C. Loman. 
fi. 1,90. 

Kern, H.: Over de oudjavaansche vertaling van 't Mahäbhärata, 
Amsterdam, C. G. van der Post. 4°. f.0,70. 

Stuart, M. Cohen: Uit Scandinavie, Utrecht, W. F. Dannenfelser, 
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SAMPSON LOW, MARSTON & 00.8 
NEW BOOKS. 


ANEW WORK 24 ee WOOLSEY. 


Or, THE STATE THEORETICALLY 
AND PRACTICALLY CONSIDERED. 
By THEODORE D. WOOLSEY, LL. D., 
lately President of Yale C ollege, 

Author of „An Introduetion to the Study of 
International Law*, cce. 

In 2 vols, ar &vo. of nearly m pages each, 
extra, price 
ESTIMATE OF THE NEW YORK TIMES, 

„The most important recent contribution to 
litical science which has been made among 

English. -speaking people ......- In short, the 

book is all that can be expected in a science 

which is no science, in the striet sense of 
the word, but deals only with opinions and 
judgments as to what is wise and expedient 
in practice, It sums up and puts into me- 
thodical order the best thought of the time 
on these subjects with the eriticisms and ori- 
ginal opinions of a generous and well-trained 
mind,* 

A FOURTH EDITION is in tbe press of 

NEW IRELAND. Political Sketches and 
Personal Reminiscences, By Alex, M, Sulli- 
van, M. P, 2 vols, demy 8vo, cloth extra, 
price 308. 

Now ready, 1 vol. * 8vo. cloth extra, 
nearly 700 pages, price 16s. 

The IRISHMAN in CANADA. By Ni- 
cholas Flood Davin, Dedicated, by permission, 
to the Earl of Dufferin, 

A THIRD EDITION is ready, in large post 

8vo. cloth SR ilt edges, price 12% 6d of 

The FERN WORLD. By Franeis George 
Heath, Beautifully illustrated, 


CHARLES SUMNER’S LIFE and 
LETTERS. Eaited by E.L. Pierce. Second 


Edition. 2 vols. demy 8vo. cloth extra, 
price 368. 
The FLOODING of the SAHARA: 


an Account of the Great Project for O) m. 
Direct Communication with 38,000, 
People. With a Description of North- West 
Africa and Soudan. By DONALD MACKEN- 
ZIE. 8vo., cloth extra, with Illustrations, 
108 6d, 

Now ready, crown 8vo, eloth, 10s 6d, 

AMONG the TURKS. By the Rev. Dr, 
HAMLIN, for Thirty-five Years a Resident 
in Turkey. 

Now Zn rs the New Work by the Author of 

Summer in a Garden.“ 

In the LEVANT. By Charles Dudiey 
WARNER,. 1 vol, crown Svo. cloth extra, 
105 öd, 

Notice. — New Work by the Author of „AD- 

VENTURES OF A YOUNG NATURALIST*, 

MY RAMBLES in the NEW WORLD. 
By LUCIEN BIART., Translated by MARY 
DE HAUTEVILLE. Crown 8vo, cloth extra, 
fully illustrated, 7s 6d, 

A NEW FAIRY TALE. 

PRINCE RITTO; or, the Four-Leaved 
Shamrock, By F ANNY W,CURREY, With 
10 Full-Page Facsimile Reproductions of 
Original-Drawings by Helen Ö'Hara. Dem 
4to, cloth — * 108 6d, (35) 
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Crown-buildings, In Lies ER EC. 


Sn unferem Berlage find erfhienen: 


Luiſe, 
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Königin von Preuben 


von Friedrich Adami. 


Siebente vermehrte Auflage. 
Unterſchrift. 


Mit dem Bildniß der Königin und einem ——— ihret 
Gr. 8. geh. Mt. 4. 60, 60, elegant i in Leinwand gebunden ME. 6. — 


(96) 


Zehn ausgewählte Eſſays 
zur Einführung in das Studium der modernen Kunſt 


von Herman 9rimm. 
Gr. 8. geh. Mt.5. —, eleg. in Leinwand gebunden ME. 6. — 


Zünfehn ( 


Hays. 


Zweite vermehrte Auflage der neuen Eſſays ıc. 
von German Grimm. 
Gr. 8. geh. ME. 7. 50, elegant in Leim in Leinwand gebunden ME. 9, — 


Fünfzehn 4 Effays 


von Herman Pe 
Neue Folge. 
Gr. 8. geh. ME. 8, 60, elegant in Leinwand gebunden ME, 10. — 
Ferd. Bümmlers Berlagsbuhhandlung (Harrwig & Gofmann) in Berlin. 


Im Berlage von Pr. Bartholomäus in 
Erfurt erfhien foeben und ift in allen Buch⸗ 
handlungen zu haben: (37) 

Reuigkeit für Carneval-Comité's und 

Gefellfhafts : Borftändr. 


Carneral und Üashenball, 


Eine Bibliothek des Unentbehrlihften für 
Garnevald » Bereine, Feſt · Eomite's und 
Geſellſchafts⸗Borſtande. 
Heraudaegeben 


Edmund Wallner. 


Ban 
Geſchichte des — — ft “ e der 
Hauptfädte Deutfhlands, — Au Age in 
gefmloffenen Räumen. — Fef- ask 
— Ein — und Prologe. — Einzelne 
Masken. — Der Feſtball und feine Aus- 
Fam 2 3 Marf. 


and I 

—— —— Carnevalspoſſen. 

3 Mark. 

= u 11. 
Inhalt: Carnevals - Tafel- Lieder, Zrink- 
Tprüde, Zoafi: und Zifchreden. Preis 3 Mt. 
Bei Briedrid @udwig Herbig (Fr. Wüh, 
Grunow) in Leipzig eriheint und kann durd 
alle Buchhandlungen ded In · und Auslanbes 
bezogen werben: (38) 


Die Grenzboten, 
Bei 119 rift 


r 

Politik, Literatur und Kunſt. 
37. Jahrgang. Wöchentlich 2—2% Bogen gr. 8, 

Preis für den Jahrgang 30 Darf, 

No. 6 enthält folgende Artikel: Die Ent- 
widelung bes altgriehiihen Kriegsweſens. 
V. - Zeit des peloponefiihen Kriened, Mar 
Zähns, — Zellers neue philofophiihe und 
biftoriihe Abhandlungen. 9. Jacoby, — 
Eine Fahrt auf den Olymp Guftao v, dam: 
breder. — Bom preußijhen Landtag. y. p. 


Inhalt: 


— titeratur. Mar at Geſchichte des 
Alterthums. — Dr. U. Doom, Der Zeug: 
nißzwang. 


Soeben erschien: Zr 


Des Apollonios Dyskolos 


vier Bücher 
über die Syntax. 


Uebersetzt und erläutert 


von 
Alexander Buttmann. 
gr. 8°, geh. Preis 9 Mk, 
Ferd. Dümmlers Verlagsbuchbandiung 
(Hurrwitz 4 & Gossmann) in ı Berlin) 


Inder G. #. Winter ſchen Gerlagehamimg 
in Leipzig ift foeben erſchienen: (H 


Tireſins. 


Drama in 5 Aufzügen 


von 
Guſtav Eders. 
8. geh. 2 Mark. geb. 2 Marf 60 fi. 


Eine neue feltftändige Bearbeitung der 
Dedipusfage. 


Die vierte Nummer ip en dar 
RASSEGNA SETTIMANALE LITICH, 
SCIENZE, LETTERE ED ARrl, *— in 
Florenz eiſch int, enthält: 

La cassa centrale di risparmio in Firenze. 

— La riforma comunale. — I partiti politxi 
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und Unerwarteten betroffen, von manchem Erlebniß unangenehm 
berührt wird, Troſt geben und ihn an einer Wiedergeburt eines 
: Ih am ı heruntergefommenen Volkes nicht verzweifeln lafſen. Der Neifende 
aa ar ku A A. — of the beſitze alſo Kenntniffe und Beobachtungsgabe, dichteriſche und 
er BE Power in Europe; its nature, its growth, | — rg er —* — — — Ferien 
. IUN. } i vergefie er fein Ich, foweit ed nit a epräfentant ber in 
a a a Feen Zeit — —— unſerer Zeit erreichten Weltbildung auftritt; die kleinen Sorgen 
Rord · Ame rika. Eggleſton: Der Schulmeifter von Flat Creet. 106. und Plagen laſſe er in feinen Privattagebüchern ruhen, und nur 
Ban eh mnsen aus dem Gfuffäen. 108. — Reife was für Land und Leute caratieriſtiſch it, theile er mit. Endlich 
literatur über Mfien. 109. — Deutſches Zech⸗Recht. 109. — Ein un- | lafje er alled gelchrte Gepäd zurüd, er ſuche und nicht ſowohl 
Kelanntes Gedicht von Manzoni. 110, mit Abficht zu belehren als zu unterhalten, nicht wie der Pro- 
—— Der antlänbifgen Literatur. 111. feffor, fondern wie der Künftler zu bilden; wir werden ihm dann 
in jener Stimmung von Ort zu Ort folgen, die ein Product 
von Melancholie und derjenigen Phantafte ift, die wie ein Janus- 
kopf zugleich in Die Vergangenheit und Zukunft ſchaut. 
Deutfhland und das Ausland, Wenn ich mich auf einen fo hohen Standpunkt gegenüber 
— dem Berichte über eine einfache Wanderung ſtelle und die Forde— 
R rungen an ben Erzähler etwas ausführlicher auseinandergefett 
gung: ANEAPSEIEEINE VURNBTERNG, habe, fo habe ih das im Grunde nur darum gethan, um mit 
Über den heutigen Kulturzuftand Griechenlands ift nicht | Beziehung auf diefe Anfprüche der Freude Ausdruck zu geben, 
viel befannt; am unbekannteſten von allem aber ift der Meine | welche Lang's Beſchreibung in mir erwerft hat. Er vereinigt in 
Eontinent ded Peloponnes. Um jo mehr Beachtung verdient die | der That die verlangten Gigenfchaften aufs Glücklichſte, er zeigt 
Beihreibung einer peloponnefiihen Wanderung*), welche nicht | fich ala Kenner der Geſchichte und Kunft ohne jegliche Pedan- 
nur intereffante Reifeerlebniffe umfaßt, fondern aud über Land | terie und gemachte Gonftruction; er belehrt ohne Abrichtlichkeit, 
und Leute vielfache Auskunft giebt und zugleich auf die ver- | unterhält auch bei minder interefjanten Partieen und reift uns 
fhichenen Epochen der Halbinfel, auf die Ablagerungen der | auf den großen Stätten mit fich fort, daß der Geiſt, gleichwie 
Völker, die Dort geherrſcht, geſchaffen und gehauft haben, fehr in- | der über den Waſſern ſchwebende Gottes, über Zeit und Raum 
terefiante und geiftreiche Schlaglichter wirft. ſich erhebt und mit einer Gefammtvorftellung umfaßt, was die 
Was kann und foll man von einem Reifeberichterftatter er- | Zahrhunderte nach einander aus dem dunklem Schoße alles 
warten, was nicht? An erfter Stelle, daß er fich, ehe er feine | Seins heraufgeführt haben. 
Banderung antritt, durch allgemeine hiftorifhe und Funft- Die Höhepunkte von Lang's Wanderung find Olympia, der 
selhichtliche Studien und weiterhin durch fpecielle über dad ber | Apollotempel von Baffae, Argos und Myfenae; dazu das ſchöne 
treffende Land tüchtig worbereitet; er ift gleichfam ein Eroberer | Schlufcapitel „unter den Neugriechen“; von befonderem Interefſe 
auf geographifchem, ethnographiſchem und kunſtgeſchichtlichen And auch die Hinweife auf den einft im Peloponnes begründeten 
Gebiete. Daß er ferner an Ort und Stelle offned Auge und fränkiſchen Lehnſtaat Neufrankenland), der dort an 200 Sahre 
umtoreingenommenen Sinn bat, um nicht dad, mas andere vor ſich gehalten hat. 
ihm geiehen und berichtet haben, ihnen einfach nachzuſehen oder Der Reifende fteht oberhalb Olympias auf dem Kronob— 
auch dad zu finden, was eine romantifhe Geſchichtsauffaſſung zu Hügel, — welche Gedanken und Geſichte ftürmen da nicht auf ihn 
chen nahe legen kann; daß er gleichwohl eine Fräftige Phantafte | ein! „Auf dem Gipfel ftand in grauer Vorzeit eine Opferftätte, 
u eigen hat, welche die Jahrtaufende der vergangenen Ent. | auf der zur Zeit der Frühlings- Tag: und -Nachtgleiche dem 
widelung, alle die Freigniffe und Ummälzungen, die über die | Gotte Kronos geopfert wurde. Es war das ältefte Heiligthum 
kandſchaft gekommen find, anfhaulih und gewiffermaßen zu | der Gegend. Bor diefem Hügel aber ift einer alten Sage zu— 
ildern gruppirt an fi) vorüberziehen läßt und auch deö Leferd | folge einft der Kampf zwifchen Kronos und Zeus, zwiſchen Vater 
Auge für ein ſolches Sehen öffnet, dergeftalt, dafs ſich die Epochen | und Sohn, zwiſchen dem alten und dem neuen Glauben aus» 
der Geſchichte des Volkes ihm fondern und darftellen wie die | gefodhten worden. Bon dieſer Höhe mufte der alte beftegte 
Schichten der Erbrinde dem Auge des Fundigen Geologen. | Göttervater Jahrhunderte lang den Triumph feines Erftgebornen 
Endlich fol er für das Volk, bei dem er verweilt, ein warmes | mit anfehen. 
Herz haben, ihm nicht nur als Kritiker nahe treten, vielmehr Mährend fein Dienft fchier vergeffen war, häuften ſich im 
ni) zeitweife zu ihm rechnen und feine Hoffnungen theilen, feine | Thale die Ehren, die dem beglüdten Sohne galten, ſah er den 
Sorgen mitfühlen, feinen Geift belaufen; er wird dann ver- | Tempel und das Goldelfenbeinbild ftrahlen, die diefen verberr- 
Reben aus manchem Anzeichen Schlüfie auf die Zukunft zu ziehen; | fichten, fab er das Alpheiosthal angefült mit fehimmernden 
der Blid in diefe wird ihm oft, wenn er von manchem Neuen | Merken der Kunft und mit dem Getümmel der Feſtſpiele und 
dem Jubel der glüdlichen Sieger, die vor dem Bilde des Zeus 
*) Reloponnefifche Wanderung von Wilhelm Lang. Berlin, 1875. | Olympios den Kranz von wildem Olblatte empfingen. Aber 
, Paetel, der Alte fah auch andere Zeiten kommen, er fab, wie der Glanz 
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98 
der Fefte erbleichte und wie an die Stätte, wo alle ald Hellenen 
fih fühlen fellten, die Eiferfucdht der Stämme eindrang, ja wie 
einmal zur Zeit des Feftes eine blutige Schlaht auf dem Boden 
der Altis geichlagen wurde, zwiſchen Griechen und Griechen: 
bier die Eleer, die im Befite des Feſtortes und der Tempel- 
ihäge waren, dort die Arfader, welche das Heiligthum mit Ge 
walt an fich riffen. Und immer trübere Zeiten ſah der Alte: 
wie den Stimmen der Wettkämpfer das Zeichen der Knechtſchaft 
aufgedrüdt war, jah mie ein neuer Gotteöglaube den Herrider- 
. thron ded Sohnes erfchütterte und umftürjte, wie Barbaren- 
ihmwärme das blühende Thal mit Mord und Brand und Plün- 
derung überzogen, fremdiprachige Völker bis auf die Spur aus— 
löſchten, was auf dieſem Boden von helleniſcher Geftttung zeugte, 
wie die Erde felbit vernichtende Gewalten aus ihrem Schoße 
entlud und zuletzt Grabesſtille herrichte, wo ein glüdliches Volk 
ſeine glücklichſten Tage verlebt hat. Das alles ſah der alte 
Goͤttervater und dauerte aus; denn er ſelber, der Gott Kronos, 
ift es, der feine Kinder aufzehrt, der Gejhleht um Geſchlecht, 
Jahrtauſend um Jahrtauſend, Glauben um Glauben in ſeinem 
ewigen Schoße verſchlingt. Auf dieſer Höhe mag man den 
Schickſalen nachdenken, die aus einer Staͤtte unvergleichlicher 
Feſtesluſt und verſchwenderiſcher Pracht eine Wüſte gemacht 
haben.“ 

Beſonders ſchön und treffend find die Betrachtungen beim Apollo» 
tempel von Baffae, den dort die Phigalier durch athenifche Meifter 
noch zu Phidias' Zeit dem Gotte zum Dank für Abwendung' einer 
Seuche errichten lichen und deſſen Sculpturen zu der Form- 
vollendung der Agineten und dem feierlichen Ethos der Werke 
des Phidiad das ind Höchſte gefteigerte Pathos hinzufügten, 
Aber wie famen jene aufgeregten Kampficenen, die äußerten 
Gonfequenzen des neuen Gtiled, wie Fam der neue Tempelftil 
felbft in jene ftile Waldeinfamkeit? „Ich denke mir, urtheilt 
der Berfaffer, daß grade in diefer Einfamkeit, von localen Rüd- 
fihten und Anforderungen unbeeinflußt und fern von den jüngſt 
vollendeten Meifterwerfen zu Athen, die fchöpferifhe Phantafie 
des Künftlers fich jelbft überlaffen und zu einer unerhörten 
Leiftung, rein aus ihrer eigenenen Fülle heraus, ſich angeregt 
fühlte. Cine ungebundene, ſprudelnde Schöpfungsluft ſpricht 
aus der ganzen Eompofltion. Die Linien find wic herausgequollen 
aus dem Borne einer ungezügelten Einbildungsfraft. Zunächſt 
zu feiner eigenen Luſt wollte der Künftler zeigen, wad man mit 
den Mitteln machen fonnte, über welche die'Kunft feit Phidias zu 
ihalten gelernt hatte.” Aber man leje in dem Buche felbjt die 
weiteren Grörterungen; ich füge bier nurnoch den Schluß hinzu: 
„Der Künftler erfcheint ala ein Feuergeiſt, der feiner Phantafte 
die Zügel ſchießen läßt. Leichtichaffend, ein Meifter der Form, 
bat er feine Luft daran, die menſchliche Gejtalt in den Zuftänden 
des Affects zu zeigen. Keine Situation ift ibm zu verwegen. 
Die Handlung ift ihm alles; den epifchen Gtil des Frieſes bildet 
er ind Dramatifche hinüber“; u. f. w. 

Es giebt Feine Randichaft Guropad, wo der Gegenfat 
zwifchen dem was einft geweſen und dem was ift, fo ſchroff ent- 
gegentritt und jo niederfchlagend wirft, ald im Peloponnes; 
feine Vermittlung des Alten und Neuen, ja oft faum eine Er- 
innerung an jened. Mel ein Gegenfag zu Stalien „mo bie 
Kultur niemals völig verihüttet worden ift, fondern ſich in einer 
Reihe von Metamorphoſen biö zur Gegenwart lebendig erhalten 
bat. Sn Griehenland aber Olympia, die heilige Strafe, der 
Tempel der Phigalier, Megalopolis, Argos, Myfenae, Korinth: 
wir lernen dieſe Pläße wie fie einft in ihrem Glanze geblüht 
haben, in Schulen und aud Büchern fennen; wir fehen fie im 
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Geiſte in ihrem einftigen Zuftande nad) den Reconftructionen 
der Gelehrten und Architecten vor uns; wir jehen die Proceffionen 
dahinziehen, ganz Griechenland zum Mettfampfe vereint am den 
Stätten, die Kunft und Fleiß gefchmüdt und vor den Natur. 
gemwalten gefhütt haben. Und dagegen nun die Wirklichkeit der 
Gegenwart, bie felbft von der niedrigeren Kultur nur ein Minimum 
aufmeift! 








Attika, die Miefin, ift gefallen; 
Wo die alten Bötterföhne ruhn, 
Im Ruin geftürzter Marmorhallen 
Brütet ew'ge Tobeäftille nun. 

Da muß den Reifenden eine drüdende Schwermut übe: 
fommen, wenn ihm nicht der Sdealiömus und fein Glaube an 
die Ungzerftörbarfeit des menſchlichen Grfindungägeifte und 
Kunfttriebed darüber binmweghilft. 

„Ber in einem der Eleinen Häfen an der Meftfeite des Pele— 
ponnejed landet, den überfommt mit einem Male in voller 
Wucht die Empfindung der Schidjale, die über dieſes Land bin 
gegangen find. Schon der veröbete Strand läht ahnen, was 
ibn im Innern erwartet. Spärlichen Anbau zeigen die Felter, 
weite Streden find ohne Kultur der Vichweide preiögegeben 
Keine Fahrftraße verbindet die Menfchen, feine Brüde erleichtert 
den Austauſch der Maaren. Die alten Hellenen zählten den 
roffebefpannten Wagen zu den früheiten Erfindungen, Promerhens 


felbft rühmte fi: 
Damit ih Sterblichen 
Der allzugrofen Bürde Wucht erleichterte, 
Schirrt' ich das zügelfrohe Roh dem Wagen vor, 
Das ſtolze Bild der überreichen Üppigkeit. 

Heute ift der Wagen ein unbefannted Dina, elende Saum. 
pfade vermitteln den Verkehr in dem gebirgigen Lande. Gie 
führen Berg auf und Berg ab, über Felfen und durch Geftrüpr, 
an Abgründen bin, über Bäche und Flüffe Der andgebrannte 
Boden trägt eine verfümmerte Begetation, nur in den Schluchten 
und auf der Höhe des Gebirges zeigen ſich noch zufammenhängende 
Waldungen. Gtundenlang fann man fortreiten, ohne auf 
menfchliche Wohnungen zu ftoßen, ohne einem lebenden Weſen 
zu begegnen. Selten daf eine Trümmerftätte an die verfhwundene 
Melt des Alterthums erinnert. Noch feltener find die Spuren, 
welche die fpäteren Jahrhunderte auf diefem Boden zurüdgelafien 
haben. Berge, Flüffe, Ortichaften tragen fremdartige Namen, 
die an barbariiche Zeiten erinnern. Hier hat eine Kette von 
feindfeligen Jahrhunderten nur zeritört, nichts geichaffen. Städte 
und Dörfer der heutigen Bewohner haben nichts, was das Auge 
feffeln könnte, fie find ohne geichichtlichen Charakter. Kein 
Palast, der noch aus alten Zeiten aufragt, fein Dom, der in der 
Zerftörung fich gerettet hat. Diefe Wohnungen find von beute 
und geftern, fie dienen dem gemeinen Bedärfnif, in ihnen bauft 
ein ärmliches Gejchlecdht, das einem harten Boden feine Exiſten; 
abringt. Ein verwüjtete Land und ein fümmerliches Wolf, das 
ift Griechenland” — „feine Brüde ift in Griechenland vom 
Alterthum in die Gegenwart berübergefchlagen, die Barbaret der 
Sahrtaufende hat eine tiefe Kluft dazwiichen gelegt. Das tränt 
mit dazu bei, den Überreften, die nod) vom griechifchen Alterthum 
zeugen, eine feierliche, ftrenge Hoheit zu verleithen: es ift um fie 
gleichſam ein heiliger Bezirk, der die Bermifhung mit fpäteren 
Bildungsformen abwehrt.“ 

Aber das ift ja nur eine Hälfte der Betrachtung; die andere 
ift die Frage, ob denn fein Troft da tft, daß dieſem Elende ver 
Gegenwart eine befjere Zukunft folgen fol, ob das neugriechiide 
Volk Fein Stoff fei für einen neuen mächtigen und blühenden 
Staatöbau, der würdig fei auf dem Boden des alten Hellas zu 
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ſtehen. Gewiß, diefe Frage ift zu bejahen; ein Anfang ift 
gemacht morben, den jeder Einfichtige und Wohlwollende aner- 
fennen muß, und &unpds, vorwärts! lautet die Löfung. Vieles 
if beffer geworden oder überhaupt erft geworden, ſeitdem das 
neugriedhifche Volk von der Herrichaft der Osmanli befreit und 
fih wiedergegeben worden ift; man denke nur an dad Erwachſen 
Neu⸗Athens and einem Nichts zu einer Stadt von 50,009 Seelen 
binnen fünfundvierzig Jahren. Auch ift e8 für Die Beurtheilung der 
Neugriechen im Grunde ganz gleichgiltig, welche ethnographiſche 
Stellung man ihnen zumweifen will, e8 fommt alles darauf am, 
welche fie fich felbft in dem Berhältniffe zu ihren Nachbarn an- 
meifen, was fte von ihrer eignen Nationalität halten. Der 
Fragmentift Fallmerayer mag immerhin Recht haben, wenn er 
feine Anſicht über die Neugriechen fo formulirt: „Die einft 
zwiſchen dem makedoniſchen Olymp und der Südſpitze des Pelo- 
vponneſes einſäfſigen, doriſch, attiſch, ioniſch und äoliſch redenden 
Griehen wurden in nachweisbarer Zeit auf gewaltſamen Wegen 
dem größeren Theile nach vernichtet, die Refte aber mit ein- 
demanderten tranddanubifhen Slawen und anderen Fremdlingen 
in einer Weife vernichtet, gefreuzt und zerjeßt, dab die gegen- 
wirtigen Bewohner jener Diftricte, wenn fie jet auch griechiich 
reden, doch nicht mehr ala echte Nachkommenſchaft der alten 
Berölferung zu betrachten find.” Aber die Folgerung daraus 
zu ziehen, als hätte dieſes neugebildete Volk Feine Fähigkeit 
einer eigenartigen Entwidelung, ift durchaus unfinnig. Denn 
dieſes Volk fühlt ih ala ein einheitliches, und die Einheitöidee 
bat jeit der Befreiung von der Herrichaft der Türken ungeheure 
Fortföritte gemacht, getragen von der gemeinfamen Spradhe und 
gemeinfamen Tradition, mag dieſe in gewiſſem Sinne aud nur 
Hrfion fein. „Sprache und Gemeingefühl machen die Griechen 
zu einem Volke, das ſich feined Rechtes und feiner Befonderheit 
in wachiender Tiefe bewußt wird. Man kann fagen, bie 
Nationalität ift noch nicht fertig, fie ift noh in der Bildung 
begriffen, aber das beweift nur für die Stärfe und Energie des 
roltsthümlichen Triebes, der aus den Trübungen, die dem Volke 
aus den früheren Mifchungen anhaften, einen reinen nationalen 
Typus heraudzuarbeiten ftrebt." Der Läuterungsproceß der nen» 
griehiichen Sprache wird noch immer fortgejeht, die ſlawiſchen 
Ausdrüde werben audgemerzt, altgriechifche Benennungen, wie 
Peloponnes, Sparta, Megalopolis, Alpheiod, Korinth fommen 
wieder zu Ehren. Und ein gleicher Proceh des Werdens vollzieht 
fh in der Politik, in den Gitten, in dem Berhältniffe zur 
Kirche. 

Bor allem muß man aufhören, wovor heute freilich weniger 
zu warnen ift, zu glauben, die Griechen feien nur ein Snftrument 
der ruffifchen Groberungspolitif, dieſes Gefpenfted, dad mehr ald 
billig herumgeht und bie Köpfe verwirrt. Vielmehr ift es einfach 
naturgemäß und ein europäifched Interefie, dad griechifche Volt 
möglichft zu heben und durch die noch nicht freien Stammes» 
verwandten zu vergrößern, um fo vor allem der Ausdehnung bed 
ruſſiſchen Einfluffes über die Balkanhalbinjel entgegenzumirfen. 
Griechenland hat, wenn die Kataftrophe über den türkiſchen 
Staat hereinbricht, bei einer Neuordnung der Dinge ein Recht, 
feine Iegitimen Anfprüche geltend zu machen. Es hat mit Be- 
ionnenbeit zurüdgebalten und im Stillen Kräfte geiammelt, e8 
bat hoffnungslofe Erhebungsverſuche unterlaffen und ftatt defjen 
die Bande mit den Griechen außerhalb des Königreiches feiter 
geknüpft; e8 bat durch zahlreiche griechiihe Schulen in Epirus, 


wirkſam vorbereitet. Welche fogenannten Intereſſen anderer 
Staaten ſollten mächtiger fein, um das Zuſammenſchießen ver- 
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wandter Elemente zu dem feften Kerne, die Bildung eines Iebens- 
fähigen Staated zu hindern? 

Es ift wahr, die Nation ift noch in der Bildung begriffen 
— aber melde wäre e8 nicht mehr oder weniger? —; die 
griechifchen Kaufleute mögen Iiftig, verfchlagen, gewinnfüchrig und 
unzuverläffig fein, wie man ihnen nachſagt oder auch nachrühmt, 
denn ein jeder, wie das franzöſiſche Wort fagt, hat die Fehler 
feiner Tugenden; es ift wahr, daß der Bildung der europäifch 
gebildeten Kreife die Mängel anhaften, die von der rafchen 
unvermittelten Aufpfropfung derjelben auf ein noch unentwideltes 
Volksthum unzertrennlich find, wonon Lang auf Seite 301 ein 
freilich ftarfed8 Beispiel anführt, aber wie kann man bei einer 
Renaiffance, die noch nicht ein halbes Sahrhundert Hinter ſich 
hat, fchon eine aus der Tiefe des Volksthums heraus entfprungene 
höhere Bildung erwarten; wir jehen genau die gleihen Folgen 
der Einfuhr einer fertigen Bildung und Kultur auf ein unvor- 
bereiteted Terrain in Spanien, das in vielen Beziehungen 
Griechenland gleicht. Mas bisher erreicht ift, darauf wende man 
den Blick, und es ift nicht wenig, das Fehlende wird die Zukunft 


nachbringen. „Die Hauptfache ift, daß diefe Zukunft eine fichere 


Baſis an der Art des Volkes beſttzt. Es ift ein gefunder, unver- 
dorbener, aber bildungsfähiger Kern vorhanden. Unter den Be- 
ftandtheilen der heutigen Bewohner macht den günftigiten 
Eindrud gerade diejenige Klaffe, die von der neueren Kultur am 
alferwenigften berührt ift. Das Landvolk, wie ich ed namentlich 
im Peloponnes angetroffen habe, befigt durchaus die Eigenfchaften 
die e8 zum beitändig fid) erneuernden Grundftod eines zu höheren 
Zuftänden emporfteigenden Gemeinweſens machen. Es ift einfach, 
genügfam, gaftfrei, am alten Brauche hängend, aber doch auf- 
merfjam auf dad Neue und ebenfo fühig ald geneigt, vom Bei- 
fpiele zu lernen. Es ift geduldig und arbeitfam, obwohl der 
ichwerere Theil ber Arbeit auf die Frauen gelegt ift. Die Ehen 
werben lediglich durch Übereinfommen der Eltern geſchloſſen; eö 
ift ein Handel, bei dem genau feftgefegt wird, wie viele Ader, 
wie viele Ölbäume, wie viele Schweine der Braut mitgegeben 
werben. Aber dad häusliche Leben ift glüdlich; ſtrenge Sitten 
find bier zu Haufe, ein lebhafter Familienfinn hält die Nächſten 
zufammen” u. f. w. 

Und das geiftige Gentrum des großen griehifhen Zukunft. 
ftaates wird Athen fein, dazu geweiht Durch die großen Erinnerungen, 
dazu erhoben durch die Geſchichte bes jungen Staates, als foldhes 
von den Griechen innerhalb und außerhalb des Königreiches 
anerkannt. Mit einem fchönen, rührenden Zeugniffe dafür ſchließt 
Lang feinen Reiſebericht und will ich dieſe Beiprechung beichlteßen. 
An einem Morgen zur Afropolis hinauffteigend, fand er hinter 
den Propyläen eine griechifche Familie gelagert, die fih an eine 
mitgebrachte Mahlzeit machte. Man begrüßte einander, und im 
Geſpräche theilte der Grieche den Grund ihrer Wallfahrt mit: 
„Wir fommen aud Smyrna. ange ift ed unfer Wunſch geweſen, 
auf diefer heiligen Höhe zu ftehen. Geftern Abend find wir an- 
gefommen, mit dem Gelübde, Feine Spetje zu berühren, bis wir 
die Akropolis mit eigenen Augen geſchaut hätten. Seht find wir 
da, unfere Sehnfucht it erfüllt, das ift unfer Heiligthum, fo 
ſchloß er, auf die Säulen des Iktinos deutend." Das Bud) ift 
fließend gejchrieben und correct gedrudt; nur wenige Drudfehler 
find mir aufgeftoßen, wie Seite 8 der eigenthümliche „Adhäer, 
deutihe Geſellſchaft für MWeinproduction in Patras“, ftatt Achatı. 


| Ein Irrthum ift ed, wenn Seite 143 beißt: „Nicht leicht wird 
Theffalien und Macedonien u. a. die Erweiterung feiner Gränzen | 


ein neugierigered Volk fein, ald die modernen Hellenen (follte 


| befier heißen: Nicht leicht wird man finden); in dieſem Ginne 
| gleichen fie ihren Vorfahren, die ja auch „nad neuen Dingen 
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begierig“ waren, novarım rerum studiosi, wie e& in der Schule 
hieß.“ Denn in der Schule wird es auch geheißen haben, daß 
dieſer Ausdruck bei den Römern die Neuerungsfüchtigen bedeutete, 
nicht ſowohl die Neugierigen. Aber die bekannten griechiſchen 
Gonverfationsphrafen paſſen hierher: xt 3 Eorı zawiv; Ayeral mı 
zaviv; ohdtv waevdrepav; fchliehlich kann ich nicht umhin, über die 
Überfegung der homerifchen Verſe auf Geite 8, 14 und 15 eine 
Ausftellung zu machen. Mir tft feine deutſche Überfegung der 
Odyſſee zur Hand, und ich weiß daher nicht, ob der Verfaffer 
oder wer font die Überfegung jener Verſe zu verantworten hat. 
In jedem Falle ift diefelbe ſchlecht und wäre leicht beſſer zu 
machen. P. Föriter. 


Defterreid. 


Beiträge zur öfterreihifhen Geſchichte. 


Dr. Franz Martin Mayer, Privatdocent für öſterreichiſche 
Gefchichte an der Grazer Univerfität, der BVerfaffer einer ſehr 
fhägbaren Gefchichte Oſterreich's, die auch in diefen Blättern 
bereit? gewürdigt worden,“) hat ſich ſchon mehrmald ala ein 
äußerft ftrebfamer und gründlicher Forfcher auf dem Gebiete der 
Geſchichte feiner paterländifchen Monarchie erwiefen. Dem Refe- 
renten liegen vier neue Schriften dieſes VBerfaflerd vor. Zwei 
derjelben betreffen die Gefchichte der erften Bauernunruhen in 
Steiermark und den angränzenden Ländern.“) 

In der erften diefer beiden Schriften fchildert der Verfafler, 
bevor er die Urfachen der Bauernunruben darlegt, zunächit in 
einem furzen Rüdblide auf das eben der Bauern ver dem 
fünfzehnten Zabrhundert den Wohlſtand, deifen fih die bäuer- 
liche Bevölkerung, namentlich; im dreizehnten Sahrbundert erfreute, 
aber auch den dadurch erzengten Übermutb. Zu diefen Schilde 
rungen verwertbet er vor Allem die gleichzeitigen poetiſchen Er- 
"zeugnifie, die einen genauen Einblid in die Zuftände der Bauern» 
bevölferung zu gewähren vermögen, wie die Lieder Nithart'ö von 
Reuenthal, die Gedichte, die dem öfterreichifchen Ritter Seifried 
Helbing zugefchrieben werden, die Dichtung Meier Helmbrecht 
von Mernber dem Gärtner und die Märe von den Gauhühnern 
des Strider. Aber das ruhige, behäbige Leben der Bauern, wie 
es ſich unter den Vabenbergern geftaltet hatte, war mit dem 
fehdereichen fünfzehnten Sahrbundert zu Ende gegangen. Zuerft 
waren ed die Einfälle der Türfen 1471, 1475, 1475, 1476, die 
die Banern aus ihrer behaglichen Ruhe aufftörten. Im Sabre 
1477 begann der Krieg des Kaiferd mit dem Könige Mathias 
von Ungarn. Und fo wurden die öſtlichen Alpenländer durch 
die ganze lange Regierung Friedrich's IV. von den Türfen, den 
Ungarn und den Faiferlicdhen Söldnern heimgeſucht und ausge: 
plündert. Unter Marimilian ſchmachteten diefelben wieder unter 
dem Joche ded venetianifhen Krieges. In feiner grümdlichen 
Darftellung zählt der Verfafſer einzeln die Laften und böfen 
Folgen auf, die die Kriegszeiten für die Landbevölkerung mit 


*) 2 Bände, Wien 1874. S. Magazin 1877, Nr. 18, ©. 263. 

*) „Die eriten Panernunruben in Steiermark und den angränzen- 
den Ländern, ihre Urſachen und ihr Verlauf.” — „Materialien und 
fritifche Bemerkungen zur Geichichte der erften Bauernunruben in 
Steiermark und den angrenzenden Ländern.” Separat-Abbrudf aus 
den Beiträgen bes hiſtoriſchen Vereins für Steiermark. 13. Jahrgang 
1876. Graz 1876. Eelbftverlag. 
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fih brachten und auch die Bedrüdungen, die nicht allein im 
Kriege begründet waren, und nmamentlih auf die Baſis der 
grundberrlihen Rechte, die fogenannten „Urbare”, d. h. Ber: 
zeichnungen der Leiftungen der Unterthanen an die Gem 
ſchaft, zurüdzuführen find Die wirtbichaftliche Notblage der 
Bauern war eine fehr arge, wie aus Allem hervorgeht, und muß 
eine folche gewejen fein, wenn die Landbevölkerung, „das con: 
fervativfte Element der Bevölkerung“, im Sahre 1515 es ver 
fuchte, ihre „der friedlichen Arbeit gewidmeten Werkzeuge mit 
dem Blute ihrer Grundherren zu röthen.” Zu ſolchem blutigen 
Unternehmen trugen allerdings audy die bereit um dieſe Zeit in 
Deutſchland ſich zeigenden Unruben, die den großen Bauernfriez 
von 1525 einleiteten, das Ihrige bei, fo der Aufitand des „Armen 
Konrad” in Würtemberg 1514, die Unruhen in Tirol und dann 
auch der Bauernfrieg, der in Ungarn ebenfalls 1514 entbrannte. 
Im nächſten Abfchnitte giebt der Verfaffer ein Bild von ven 
eriten Unruhen unter der Landbevölferung, die immer bedent: 
licher wurden, bis endlich im Jahre 1515 der Krieg ſelbſt ans 
brach und zwar in Steiermarf, Kärnthen und Krain, in melden 
Ländern immer mehr „der Ruf nad) der stara pravda, der alten 
Gerechtigkeit, d. b. nach Abjtellung aller in den Urbaren nicht 
begründeten, über die in denfelben feitgefegten Zinfungen binans- 
gehenden Forderungen der Grundberren an die Unterthanen“ 
laut wurde. Den Berlauf diejes Krieges fchildert der Verfafier 
im legten Abichnitte feiner Schrift. Die Bewegung war blutig, 
obwohl fie nur kurze Zeit dauerte, circa vom März bis zum Auguft | 
1515. Die Stände der drei Länder hatten zu ihrem Feldhaupt- | 
mann gegen die Bauernrotten den tüchtigen Georg von Herker- 

ftein gewählt, der in den Treffen zu Gleisdorf, Saldenhofen 

und Gilli „gemainer Paurschafft Emperung durch sein schüglichkait 

vnd Redlichait getempfft * 

Die zweite der genannten Schriften ift eine Ergänzung zur 
eriteren, indem in derfelben der Berfaffer neben den zur früberen 
Arbeit benügten Quellen noch einige neuere berückſichtigt und 
fänmtliche in Form einer Studie vorführt. Nach feiner Unter- 
fuhung jtellen fidh die Berichte Zimmermann's in feiner Gefchichte 
des großen Bauernfrieges und Liliencron's in der Einleitung im 
dritten Bande der hiftorifchen Volkslieder zu dem dort abge— 
drudten Bauernliede über den Aufftand in Inneröjterreich im 
Sabre 1515 als nicht ganz richtig heraus, 

Eine dritte für die öfterreichifche Gefchichte werthvolle, quellen- 
mäßig und eingehend gearbeitete Schrift, die aus dem Archive 
für öfterreichifche Geſchichte (55. Band, I. Hälfte) befonderd ab- 
gedrudt ijt, handelt „über die Abdankung des Erzbiſchofes Bern- 
hard von Salzburg und den Ausbruch des dritten Krieges zwiſchen 
Kaifer Friedrich und König Mathias von Ungarn (1477—1481) *) 
Das Quellenmaterial zu diefer Arbeit bringt der Verfafjer im 
Anhange in 22 Beilagen. Die Originale der erjten 16 Beilagen 
find dem EZöniglichen Neichdarhive in Münden, dem Bande 
„Salzburg jura ecel, pars I* entnommen, die übrigen dem Hof: 
und Staatsarchive in Wien. 

Der Streit um zwei Bisthümer, Paſſau und Salzburg, bat 
während der Negierung des Kaifers Friedrich IV. großen Einfluß 
auf die Geſchicke der djterreichifchen Linder geübt. Friedrich, ein 
feinedwegs thatkräftiger und energijcher Negent, zeigte fih aber 
in einer Richtung ftarf und ausdauernd. Auf die Befegung 
der Diöthümer fuchte er fich fo viel als möglich Einfluß zu ſichern 
und wollte dad Necht ihrer Beſetzung zu einem landesfürftlichen 
Rechte machen. Diejes Streben des Kaiferd liegt auch Neu» 


*) Wien, 1877. C. Gerold's Cohn. 
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grändungen von Biöthümern, wie Laibach, Wiener-Neuftadt, 
wien, zu Grunde Nicht der fromme Sinn veranlaßte Kriebrich 
dazu, fondern die Abſicht, einzelne Theile der Erblande von dem 
Gcbiete gefährlich ſcheinender Kirchenfürften abzutrennen und die- 
jelben Biſchöfen unterzuordnnen, die von ibm eingefcht, ihm auch 
treu ergeben wären. Dadurd Fam er natürlich mit den Stiften 
und Kürften in Conflict, die auf ihren Einfluß auf das Gebiet 
dergeiftlichen Neichäftände nicht verzichten wollten. Geinem Streben 
entiprehend wollte Friedrich auch Pafſau und Salzburg mit ihm 
ergebenen Kirchenfürften befegen. Aber dieſe Berfuche brachten die 
Verbindung der beiden Bisthümer mit König Mathias von Ungarn 
zu Stande, der zufolge die Ungarn nad Oberöfterreih und bis 
in bie Thäler Kärnthens und Galzburgd vordrangen. Den 
Streit um Pafjau hat Dr, Alerander Erbard*) ausführlid be- 
handelt. Der Streit um Salzburg wurde bis jet noch nicht 
auellenmäßig dargeitelt. Dieſes Verſäumniß holt nun Maner 
in feiner Schrift nach und zeigt in diefer, daß Friedrich wol in 
den Salzburger Angelegenheiten einen vollftändigen Sieg errungen, 
aber um einen unverhältnikmäßigen, hohen Preis, indem die 
Ungarn mandes Sahr in den öfterreichiichen Ländern hauiten. 
Die vierte Schrift Mayer's zeigt uns, daf der Verfaſſer ſich 
nit feinem gediegenen Wiffen feineöwegs auf den Sfolirjchemel 
dei Gelehrtentbums ftellen will, ſondern daß er aud) gerne das 
Seine beiträgt, wenn es gilt, dem großen Publifum die Zweige 
des Wiffend zu vermitteln. Sie bildet dad achtzehnte Heft der 
von Hartleben veranftalteten „Sammlung gemeinnüßiger populär 
wifienkhaftlicher Vorträge" und entwidelt „Die Entftehung Öfter- 
wicht als Großmacht.“““) An dem Büchlein ift namentlich die 
flare, auch dem Berftändniffe des Mindergebildeten nahbegelegte 
and überfichtliche Darftelung zu loben. Es fönnte ald Mufter 
gelten für andere Verfuche, die Rejultate der Wiffenfchaft größeren 
bellekreiſen zugänglich zu machen. Soh. Neubauer. 


England, 


Ein Zurkophobe. 


a Edward A. Freeman: History of the Saracens, Third edition 
London, 1877, Macmillan & Co. 

bh, Edward A. Freeman: The Ottoman Power in Europe; its nature, 
its growtb, and its decline. With three coloured maps, London 
1877. Macmillan & Co, 


Der berühmte Berfaffer der „Gefchichte der normannifchen 
Mmpafion in England“, der Hiftorifer Freeman, läht in der 
Orientfrage von ſich hören. , a. ift in dritter Auflage mit neuer 
Verrede erfchienen. Dort wimmelt eö von heftigen Ausfällen 
gegen die Türken. Bon den „ſogenannten türfifchen Reformen” 
fei nichts zu hoffen; dies gehe klar hervor aus der Gefchichte 
hr Vergangenheit und aus den Thatjachen der Gegenwart. 
Selbft unter dem beiten mohammedanifhen Regiment fei es 
unmöglich, daß Anderögläubige mit den Mohammedanern poli« 
ti gleichgeftellt feien, da eine ſolche Gleichheit den religiöfen 
Hrandijägen des Mohammedanismus widerjprehe.. Da nütze 
kine Reform, — man müffe das Uebel einfach los werden, ftatt 
(s abzuändern. Die türkifche Regierung könne nicht reformirt 

*) Geichichte der Stadt Paffau. 1862. 

+) Wien, Peft, Leipzig 1877. A. Hartleben. 
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werden, weil fie „in Wirklichkeit feine Regierung, fondern einfach 
eine organifirte Näuberbande iſt“. Freeman betont mehrmals 
mit großem Nachdrud: „Die Herrichaft der Türken ijt Feine Re— 
gierung, auch Feine Mißwirthſchaft, fondern dad Vorbandenfein 
einer Diebesbande ohne Hauptmann. Dad Scepter des Donnerers 
Bajazet, ded Frobererd Mahomet und des Gejehgeberd Soliman 
entfällt täglich den jchwachen Händen der jammervollen Weſen, 
die der Reihe nach ihre Titel profaniren und fo gemein find, 
daß fle blos eine verdrofjene Neugier erregen, ob fie bei Sinnen 
oder wahnfinnig, betrunken oder müchtern, tedt oder lebendig 
find.“ Gin folder Zuftand müfle weggefegt werden. Und 
fo fort, 

Nun ift Freeman mit einem neuen Buche (unter obigem 
b-Titel) berporgetreten, das im Juni die Preſſe verlaffen bat 
und dad, wie der Verfaffer auch felbit bemerkt, ald Ergänzung 
zum erfteren betrachtet werden fann. In der „Hist, of the Sara- 
cons“ behandelte er die meiften anderen mohammedantjchen 
Hauptnationen und hatte ſehr wenig Gelegenheit, von ben 
„ottomanifchen (d. h. europäifchen) Türken” zu reden. Dieje 
Lüde füllt der neue Band aus. Da die ottomanifchen Türken 
„Seit einigen Jahrhunderten auf abendländifhe und chriſtliche 
Angelegenheiten einen größeren Einfluß ausübten, ald irgend ein 
anderes morgenländijches und mohammedanijches Volk“, bildet 
ihre Geſchichte eine „natürliche Ergänzung“ des früheren Gegen- 
ftanded, Während aber das erjte Buch vorwiegend hiſtoriſch 
war, iſt dad vorliegende vorwiegend politiih. Allerdings 
will Freeman nicht anerfennen, dab zwifchen Geſchichte und 
Politit ein Unterfchied beſtehe. „Geichichte ift die Politik 
der Vergangenheit; Politik ift die Geſchichte der Gegenwart." 
Die Politik, meint er ferner, lehre uns, Urſachen und Wirkungen 
zu beurtheilen, deögleihen Handlungen, feien dieſe nun geftern 
oder vor taufend Jahren vorgenommen worden. Man jtudire 
die Vergangenheit vergeblich, wenn man nicht Lehren für die 
Gegenwart daraus ziehen kann; andrerjeitö verftände man die 
Gegenwart nur unvollfommen, wenn nicht das Licht der Ver— 
gangenheit darauf fiele. „So find denn Geſchichte und Politik 
Eind."*) Der Autor benußt eben die verfloffene Gefchichte der 


*) Geſchichte und Politit Eines zu nennen, dünkt uns eben jo 
verftändig und eben jo unverftändig, als Kunftgefchichte und Kunſt 
Eines zu nennen. Geſchichte — im Sinne ber Kenntniß des Ge 
ſchehenen — ift Wiſſen, und Politit ift Handeln, das heißt, es find 
wei burdaus verjhiedene Dinge. So wenig die Kenntniß der Ber- 
gangenbeit ber Kunſt den Künftler ausmacht, jo wenig macht bie 
Kenntnii der vergangenen politiichen Ereigniſſe den Politiker aus. 


Ohne Zweifel: wer Die Vergangenheit der Kunft kennt — wirklich 


fennt, nicht nur ſich einbilbet fie zu kennen — ift in ber Sage, zwar 
nicht fichere, aber einigermaßen wahrjcheinliche Schlüffe bezüglich der 
Zukunft der Kunft zu thun. Mber das find Schlüſſe bed Gelehrten, 
bes Philoſophen, Schlüffe, die nur einen fperulativen, tbeoretifchen, 
wiſſenſchaftlichen Werth haben. Cinen praftiihen Werth für den 
Künftler haben fie nicht. Auch der Künftler mag und fol die Ver- 
gangenheit der Kunft ftubiren, aber in einem ganz anderen Sinn als 
ber Gelehrte. Er mag und joll die Praris, die Technik der früheren 
Meiiter ftubiren und daran feine eigene Technik bilden, aber feine 
Aufgaben kann er nicht aus Der Bergangenbeit erlernen; die kann er 
überhaupt nicht erlernen; die werden ibm durch feinen Genius und 
feine eigene Zeit dietirt. Dafjelbe jcheint uns von dem Polititer zu 
gelten. Es ift gut, daß er die Gefchichte kenne, um zu erfahren, wie 
die großen Politifer der früheren Zeit ihre Abſichten ausführten, wie 
fie zu ihren Abfichten gelangten. Aber er fann nicht von ihnen erfahren, 
welche Abſichten er jelbft verfolgen ſolle. Denn das Leben ift immer 
neu unb ftellt immer neue Anforderungen, und was früher geſchab, ift 
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ottomaniichen Türken, um zu zeigen, welches „jener einzige Meg 
ift, der, nah den Anforderungen der Vernunft und Erfahrung, 
von Nutzen jein fann beim Umgang mit den heutigen otto- 
manifchen Türken. Sn diefem Sinne ift mein Buch gleichzeitig 
politifh und hiſtoriſch.“ Nun geht es in gewohnter Freeman'ſcher 
Manier auf die Türken los, was dad Zeug hält. Natürlich find 
wir weit entfernt, die Türken jo zu verachten und den NRuflen 
fo viel Gutes zuzutrauen, wie er — im Gegentheil, wir find von 
unjerer Anficht nicht abzubringen, daß „ed will ung fchier bedünfen“ 
uf. w. —, aber wir müflen ibm zugeftehen, daß er ein tiefer 
Kenner der orientalifhen Frage ift, daß er fich feit einem vollen 
Vierteljabrhundert mit diefen Dingen vornehmlich befchäftigt, 
daß er nur fchreibt, was feine Überzeugung ift und daß er feinen 
Gegenftand in angenehm Flarer, ſcharfer, energifcher Schreibart 
verficht. Daß man aber zu ben Anftchten, die er vorbringt, 
manchmal den Kopf ſchütteln muß, wird aus ben folgenden 
kurzen Andeutungen erfichtlich fein. ' 

Freeman ſchreibt: „Bon Geſchehenem ſchließe ih auf Das, 
was mwahrfcheinlich gejchehen wird. Sch ichliehe, daß Gefchehenes 
wieder gefchehen fann. Da jedes Land, dad dem Türkenjoch 
entronnen, hierdurch gewonnen hat; da ferner jedes dem Türfen 
botmähige Land nur den Einen Wunſch heat, den Türken Ios- 
au werden; dba endlich bie befreiten Länder die Feſſeln ihrer unter 
johten Nachbarn nicht herbeifehnen, während die unterjodht 
gebliebenen Länder die freiheit ihrer befreiten Nachbarn 
erjehnen, fchliefe ih, daß und Eines zu thun bleibt, 
die unterjochten Länder zu befreien. Dies zu thun 
verlangen Gerechtigkeit und Intereſſe. Solange irgend ein 
hriftliches Sand unter türkifcher Herrſchaft bleibt, werden bie 
Unzufriedenheiten, Wirrniffe, Empörungen und Blutbäder nicht 
aufhören, werden die diplomatiihen Schwierigkeiten und Ber- 
widelungen fein Ende nehmen, kurz: „Die ewige orientalische 
Frage” wird ewig bleiben. Bon der Erfahrung, die aus ber 
Vergangenheit zu fchöpfen ift, ſchließe ich, daß der einzige Meg, 
diefe Frage zu löſen, der ift: die permanente Schwierigkeit, die 
permanente Verwirrung, die permanente Urfache aller Unzufrieden⸗ 
beiten, Empörungen und Blutbäder — nämlid die Herridaft 
des Türken — los zu werden.” Und er ift überzeugt, daß man 
die Herrſchaft ded Türken loswerden könne, ba ed überall, wo 
man den feiten Willen dazu hatte, gelungen jei, fie los zu werden; 
fo in Ungam, Griechenland, Serbien. Mit Energie und An- 
firengung könne man fie in all! jenen Provinzen loöwerben, wo 
fie „ihr böjes Merk“ noch ausübe. Durch Canning's Politif — 
mit oder ohne Sobieski's Schwert — fei die „Frage” wohl zu 
löfen. Unfer Mann wünjcht durchaus nicht, dag Rußland ſich 


nur eines ber vielen Momente, und nicht dad wichtigſte, woraus fich 
entnehmen läßt, was jeßt zu geichehen habe. Ganz abgefehen davon, 
dak zwijchen Dem, was früher geichab, und Dem, was ber Hiſtoriker 
beute davon weiß oder zu wiſſen glaubt, ein Abftand eriftirt, welcher 
einen nüchtern denkenden Geſchichteſchreiber viel cher veranlaffen wird, 
die Polititer vor dem Beifpiel und ber Beweiskraft fogenannter 
biftoriiher Analogien au warnen, als ihnen biefelben zur Nachachtung 
zu empfehlen. Daß ein englijcher Hiftoriter ben weſentlichen Unter: 
ſchied zwifchen Geſchichte und Politik nicht gewahrt, ift ein neuer 
Beweis dafür, wie unpraktiſch das einft fo praktiſche England zu 
werden auf dem Mege ift; es ift aber auch ein Beweis dafür, daß heut 
zutage allenthalben die Wiſſenſchaft ihre eigene tbeoretifche Natur zu 
verfennen beginnt, daß fie fich nicht mehr Damit begnügt, Forſchung 
und Kritik zu jein, daß fie Leben umd Kunſt fein will, und eben durch 
dieſe Überfchreitung ihrer Competenz Gefahr läuft, aud das nicht 
mehr zu leiften, wozu fie competent ift. (Anm. db. Red.) 
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vergrößere oder einflußreich werde; er glaubt, daß die Dominirung 
bed nordiichen Kolofjed im Südoften vom Ubel wäre; aber er 
hält dieſes Übel für das Fleinere. Wenn ihm die Wahl nır 
zwiichen dem Rufen und dem Türfen bleibt, wählt er lieber 
Rußland (er jagt: müffen wir Rukland wählen”). Gr meint 
allen Ernfted, Rußland verfolge civilifatorische Pläne und wolle 
die Unterdrüdten befreien. Er hält dafür, daß „die Befreiung 
der unterjochten Nationen” das Merk ganz Europa's fein folle, 
oder wenigftend dad gemeinfame Englands und Ruflande, G 
fei ein Fehler der englifchen Politik, dad Werk Rußland allein 
zu überlaffen. Hier ift er Feuer und Flamme in dem Wunſche 
daß England zu den Waffen greife (er ſchrieb dies im April). 
„Hegt Rußland gute Abfihten, verlieren wir den Ruhm, bie 
felben zu theilen; hegt es fchlechte, jo haben wir es unterlaffen, 
fie zu Bintertreiben.“ Und er ift nicht davon abzubringen, daß 
früher oder fpäter eine Intervention eintreten müfle. So lange 
der Türke herrfche, würden die Dinge bleiben, wie fie find; das 
aber fönne Europa nicht dulden. Dem Lord Derby wirft er die 
Neutralitätspolitif bitter vor; deffen Reden und Handeln Eönnen 
nicht „praftifche Politik” genannt werden; derſelbe fcheine jede 
praftifche Kraft verloren zu haben; die Monate, während deren 
derjelbe den ruhigen Zufchauer fpielen wolle, könnten nüßlicer 
weife auf die von ihm erhoffte Regeneration der Türkei ver 
wendet werden. Died könne aber nur durch Befeitigung der 
Zürfenberrfchaft erreicht werden; wenn Lord Derby die Neu 
geftaltung der Türkei auf andere Weife erhoffe, jo werde er bie- 
felbe eben nicht zu Stande fommen fehen. 

Sodann führt Freeman aus, daß die Anweſenheit der Türken 
in Europa bloß ein Zwiſchenfall fei, der „dem allgemeinen 
Syftem Europa’s fremd, abnorm” gegenüberftehe, dieſes Syſten 
fortwährend in Athem halte und zu ewigen Schwierigkeiten führe. 
Se früher dem Zwifchenfall ein Ende gemacht werde, defto beffer, 

Gehr überfpannt fommt und vor, was der Autor num in’ 
Treffen führt. Noch eine andere Gefahr fei vorhanden, eine 
andere Macht, gegen die England und Europa noch wachſamert 
auf der Hut fein follten: das jüdifhe Gefühl. Er wünfdt 
freilich die vollſte Gleichberechtigung der europäiſchen Juden mit 
den europäifchen Ehriften; aber ed gehe nicht an, das Wohl Engz 
fand und Europa’d dem „Hebrew sentiment“ zu opfern, Hier 
weiſt er auf Diöraeli'3 befannte Sudenfreundlichfeit bin und 
jchreibt e8 diefer zu, daß, „während Lord Derby pafftv bleibt 
und gar nichts zu thun geneigt ift“, Lord Beacondfield ein 
thätiger Türfenfreund fei. Die Alltanz zwifchen Türfen und 
Suden gehe durch ganz Europa. Im ganzen Orient jeien Türken 
und Suden gegen Chriften allüirt. De jure habe es der Jude 
unter mohammedanifcher Herrihaft ebenfo ſchlecht, wie der 
Ehrift; de facto aber ſei fein Joch ein viel erträglicherede. Da 
er nie Aderbauer ift und gewöhnlich in ben großen Gtädten 
Iebt, jei er ſchon a priori von den ärgiten Formen türkiicher 
Unterdrüdung frei. Auch wiſſe er fih auf mandherlei Art den 
ZTürfen nüglih und den Ehriften jchädlich zu erweifen. Cr fei 
des Türken Werkzeug und daher noch verhaßter, ala jener, Dies 
jei der Schlüffel zur vermeintlichen Intoleranz Serbiens — und 
vielleicht au) Rumäniens — gegen die Juden. „Es ift ein 
bimmelhoher Unterfchied zwischen den gemeinen Juden des Driente 
und den civilifirten, ebrbaren des Abendlanded; aber Blut iſt 
ftärfer als Waſſer, und jüdiſche Herrſchaft führt ficherlich zu 
jüdifcher Politif. In ganz Europa iſt der wüthendſte türfen- 
freundliche Theil der Prefje zumeift in jüdifchen Händen. Man 
fann annehmen, daß mit fehr wenigen Ausnahmen der Jude 
türfenfreundlid und chriftenfeindlich iſt.“ 





Kr. 7. 


Am Schluffe des Buches (SG. 311-312) bridt Freeman’ 
Fanatißzmus — anders fann man's troß der wohlmeinenden Ab- 
fihten nicht nennen — nochmals ftarf hervor. „Friede und 
Kreundichaft, freie, herzliche Vereinigung herrſche zwifchen allen 
Mächten, die fih zufammehtbun werden, um Europa vom böfeften 
Übel, von der fhwärzeften Schande zu reinigen...... Man 
bandle vereint, um den Oſten von Feffeln, den Meften von Ent- 
ehrung zu befreien. Gehen wir nochmals zu, weldher Art der Feind 
it. Er ift der Feind der ganzen Menjchheit. Wenn er Otranto 
niht mehr verheert und Mien nicht mehr bombardirt, fo ift 
daran micht fein Mangel an Wille jhuldig, fondern bloß feine 
Nachtloſigkeit. Und wo er noch nicht machtlos ift, gebraucht er 
feine Macht auch nicht befier, ja noch fchlechter, als zur Zeit, da 
er Otranto verheerte und Wien bombarbdirte...... Der Türfe 
betrat Europa ald Fremdling und Unterdrüder und ift nad 
tünfpundert Sahren ein Fremdling und ein Unterbrüder geblieben. 
Er bat in allen Ländern, in die er feinen Fuß fehte, den Fort- 
färitt gehemmt, unabhängige Nationen zur Sklaverei erniedrigt | 
und diefelben dadurch die Untugenden von Sklaven gelehrt. Er | 
hat fruchtbare Landſtriche in Wildniſſe verfehrt und eingefriedigte 
Städte in Schutthaufen, denn unter feiner Herrſchaft kann Nie 
mand in Frieden leben. Mo immer er auch geherrſcht habe, ift 
die Zahl der Bewohner rapid gefunfen und der Boden vernachläffigt 
worden. Während andere Eroberer, felbft andere mohammedanifche 
roberer, für eroberte Ränder etwas thun, hat der ottomanifche 
Türfe für die von ihm eroberten Länder gar nichts, fondern 
alles gegen biefelben getban...... Der Garazene hat in 
Südmwet-Europa Spuren einer Gultur binterlaffen, die zwar von 
der allgemein europäifchen verfchieden, aber dennoch eine echte 
Cultur war, die zeitweilig ſogar die Cultur der meiften damaligen 
Nationen Europa’d übertraf. Aber die Türken Südoft-Furopa’s 
können feine Denfmäler der Gultur, fondern bloß Denkmäler der 
Zerftörung aufweifen. Die Gefcichte ihres halbtaufendjährigen 
Aufenthaltes in Europa läßt fih in dem befannten Wort 
refumiren: „Mo die Hufe der Pferde des Sultans hinkommen, 
wähit nimmer Gras." 

Niemand wird leugnen, dab an den Ausführungen, denen 
üb Freeman bier wie anderswo mit weltbefannter Conſequenz 
bingiebt, fehr viel Wahres ift; aber eine fo übertriebene und ein- 
feitige Sprache können wir bei aller Achtung vor dem hiftorifchen 
Talente des Verfafiers nicht gutheißen. 

Lendon. 








Leopold Katicer. 
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Ahnlich gebt ed und mit dem Bud, das neugedrudt vor 
und liegt, nachdem es vierzig Jahre faft vergeffen war, mit dem 
Roman von Petrus Borel „Madame Putiphar”. Borel war 
einer der heißblütigften Führer der Romantifer, wenn auch fein 
Name heute vielen unbekannt jein mag. Sein Roman ift geeignet, 
wie Fein anderer, und in jene merfmwürdige Epoche zurücd- * 
äuverfegen, die und verhältnigmäßig noch fo nah liegt, und uns 
doch jo fremdartig anmutet. Mer nur die Meifter der roman- 
tiſchen Schule kennt, deren Werke fih bi heute erhalten 
baben, hat feine Idee von dem ftürmifchen Mefen, von dem 
Taumel der Jünger, von dem „Sturm und Drang“ der Poeten, 
bie ih damals im Gefühl ihrer Kraft unter dem Banner der 
Romantik zuſammenfanden. Im jener von politischen Kämpfen 
aufgeregten Zeit waren fie nicht etwa Vertreter einer politifchen 
Idee, ſelbſt die literarifche Tendenz; war bei der Mehrzahl nicht 
vorherrſchend. Was die Nomantiker zufammenführte, war die 
Lehre vom Recht der Individualität, ein ſtarkes Gelbftbemußt- 
fein und der etwas gemodelte Rouſſeau'ſche Haß gegen die Eivili- 
fation. Diefer Hab war bei ihnen hauptjählic gegen das 
Philiftertbum gerichtet, gegen die Bourgeoifie mit ihren Be— 
griffen von Tugend und Laſter. Die Romantiker lebten im 
Raufh der perfönlichen Unabhängigkeit; die Freude an ber 
Farbe, am Beben, am Wbenteuer bejeelte fie Darum war 
ihnen das Mittelalter foviel wert, weil es pittoresk erſchien, 
Abwechslung bot und der Phantafie freien Spielraum lich. 
Noch hat fi die Erinnerung an das „Tartarenlager” erhalten, 
das die fühnften Romantiker auf der Höhe von Menilmontant 
auffhlugen, um dort in paradiefifcher Nadtheit und Unfchuld, 
auf Thierfellen ſich ftredend, ihre Tage zu verbringen. 

Der Führer diefer Übereifrigen war Petrus Borel, der „Ly-⸗ 
fanthrop“, wie er fidy nannte, Borel war im Jahr 1809 zu Lyon 
geboren, hatte fich zum Architekten ausgebildet, dann aber der 
Literatur zugewandt. Es ift bemerfenöwerth, wie viele der 
Romantifer aus den Ateliers hervorgingen, und aus ihrem früheren 
Beruf die Liebe zur Farbe mitbrachten. Glauben wir den Gedichten 
Borel's, — und fie tragen den Stempel der Wahrheit — jo 
hatte er oft mit der bitterften Notb, ja mit Nahrungsforgen zu 
fämpfen. 

Travaille! — Et le besoin qui me hurle aux oreilles, 
Etouffant tout penser qui se dresse en mon sein, 
Aux accords de mon luth que repondre?,., j’ai faim! 


Borel veröffentlichte im Jahr 1832 ein Bändchen Gedichte 
„ies Rhapsodies“, im folgenden Sahr „Cbampavert, Contes immoraux“, 
ein Buch unglaublichen Charakterd. Borel beluftigte fih darin 
an einer finftern Moftification, denn er behauptete in der Bor- 


' rede, Petrus Borel fei geftorben. Er habe eigentlih Champavert 


Sranfreid. 


—_ 


Eine Rrminifcenz aus der Brit der Romantiker.*) 


Benn wir zufällig einmal alte Kupfer, Modezeitungen einer 
früheren Zeit zur Hand nehmen, können wir ums des eigen- 
!hümlihen Eindrucks nicht erwehren, den diefe vergilbten Blätter 
auf und machen. Der Geſchmack einer vergangenen Generation 
Veriht und aus denfelben an; ed weht und aus ihnen ber Geift | 
Ainer Geſellſchaft entgegen, die ſchon lange dahin ift, die aber nicht 
minder lebte und Tiebte, fih an Schönheit und Anmuth erfreute, 
und felbft in dem barodften Gewand ihren Reiz bewahrte. 





*) Madame Putiphar, par Petrus Borel. Seconde «dition; preface | 
par M, uules Claretie. Tome I. Paris 1877. L. Willem, . 


\ geheißen, und die folgenden Erzählungen hätten fih in feinem 


Nachlaß gefunden. Ja er erzählt ausführlich feine legten Stunden 
und theilt fein Teftament mit, welches die Ausbrüche eines ver- 
äweifelten Gemüts enthält. Die Novellen jelbft find natürlich 
in demfelben finftern Gharafter gehalten. 

Borel's feltfamftes Merk war jedoch fein Roman „Madame 
Putiphar”, den er im Jahre 1839 ſchrieb, ald die Hochflut der 
Romantik ſchon faft vorüber war. Nicht wegen feines literariſchen 
Werths, jondern ald eine Probe des Geiſtes, der damals in der 
Literatur zur Geltung gelangt war, tft diefer Roman neu abge- 
drudt worden. „Madame Putiphar” ift Feine Vorläuferin von 
Flaubert's „Salammbo“ oder Ebers’ ägnptifchen Romanen, jondern 
führt den Leſer in das achtzehnte Sahrhundert, deſſen verdorbene 
Sitten mit grellen Farben gemalt werden. Madame Putiphar 
ift niemand anders ald Mme. Pompadour, der „Pharao“, der in 


— . 
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der Erzählung ericheint, Fudwig XV. Aber troßdem der Roman 
den Namen der Putiphar trägt, ift diefe doch nicht die Heldin 
deffelben. Das Hauptintereffe dreht fih um ein junges Paar, 
das aus Irland entfloben, und eine Zuflucht in Paris gefunden 
bat. Lord Godermouth, der Vater des Mädchens, iſt das Bild 
eined tyranniſchen, blutgierigen, efeln Tyrannen in Irland, 
wie ihn die Phantafte eined wilden Romantikerd nur erfehen 
fann. Er ift fo did, daß ihn zwei Männer nicht umfafjen 
können, fein Bauch fällt ihm auf die Beine herab; fein Kopf, 
der den echt enaliihen Tupus trägt, gleicht einem ungeheuer: 
lichen Puppenkopf. Sein Geſicht ift violett, die Haut gebräunt, 
feine Augen Fein und nur halb geöffnet. Cr ſchwitzt Noaftbeef, 
Mein und Bier aus allen Poren. Dieſe Schilderung des edeln 
Lords giebt zugleich einen Begriff von der Art Borel's, die Farben 
aufzutragen. Lord Cockermouth mißhandelt feine Frau, und ver- 
wundet feine Tochter Debora, weil dieſe einen Nichtadligen, 
Patrik, der mit ihr erzogen worden ift, liebt. Debora verliert 
ihre Mutter durch den Tod, und entfchlieht fih mit Patrik zu 
fliehen. Letzterer eilt voraus, denn er ift feined Lebens in der 
Heimat nidyt mehr fiher. Debora kann erft folgen, wenn ihre 
Wunden geheilt find. Patrik verfpricht, feinen Namen und feine 
Adreſſe an dem jechften Pilafter ded Rouvre, auf der Seite nad 
der Seine zu, anzufchreiben, jo daß Debora ihn finden Kann ! 
Und fo geichieht ed. Das junge Paar Iebt eine Zeit glücklich 
in der fremden Stadt. Patrik ift ald Officier in das Regiment 
der königlichen Musketiere eingetreten, und fteht hoffnungsreich 
in die Zukunft. Bald aber ändern fich die VBerhältniffe. Debora 
wird von dem Oberften de Regiments verfolgt, und als fie 
diefem mwiderfteht, mit teuflifcher Lift in Pharao’ „Hirſchpark“ 
geichleppt, wo ih die widerwärtigften Scenen abjpielen. Ebenſo 
bat der ſchöne Patrik den Lockungen der Madame Putiphar wider- 
ftanden und wird beöhalb in ein feuchtes Loch im tiefften Gewölbe 
der Baftille eingeſperrt. Sahre lang ſchmachtet er dort, ein Sohn 
von ihm wächſt heran, den Debora VBengeance nennt, und ihn 
ausjendet, den Oberft zu ftrafen. Aber diefer erjticht den Süng- 
ling und fendet die Leiche der Mutter beim. Erſt die Revolution 
ftürzt die Herrſchaft der Unſittlichkeit. Das Volk ftürmt die 
Baftille. Debora befindet ſich unter den Andrängenden. Man 
führt aus dem Kerfer einen Greid — Debora erfennt ihn und 
wirft ſich an feinen Hald. Aber wehe, der Unglüdliche ift kindiſch 
geworden und Nadıt umbüllt feinen Geiſt. So lang hat Debora 
alles ertragen, jetzt ſtürzt fte zufammen und ftirbt. Die Moral 
des Romans aber fteht ſchon in der Einleitung zu lefen: „Es 
giebt Menfchen, die für dad Unglück beftimmt find; Menſchen, 
welche die Opfer anderer Menjchen find und ihnen hingeworfen 
werden, wie man in der Arena den, Tigern Sclaven borwarf- 
MWarum?... ich weiß es nicht.” 

Diefe kurze Angabe des Inhalts wird genügen, um ben Unter- 
ſchied zwifchen dem heutigen Noman und der Daritellungsweije 
jener Zeit erfennen zu laffen. Heute herrſcht die realtjtifche Manier 
vor, bejonders in Franfreih; die Schilderungen müſſen bis ins 
Detail audgeführt fein, wie in einem bolländifchen Genrebild. 
„Madame Putiphar“ hält fih bei foldhen Nebendingen nicht auf; 
Borel ſucht nicht einmal die Charaktere zu ſchildern; er giebt nur 
Begebenheiten. Diefe drängen ſich, bunt und mannichfaltig, eine 
überrafchender ala die andere, und der Charakter der handelnden 
Perſonen mag fih aus ihrem Verhalten von felbit ergeben. Auf 
Wahrfcheinlichfeit wird dabei weniger gefehen, wenn nur die 
Phantafte erregt und der Sinnlichkeit ihr Necht wird. 

Dis jetzt ift nur der erfte Band des Nomand neu erichienen. 
Wer die literariihen Strömungen in Frankreich genauer ver- 
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folgen will, überſehe das Buch nicht. Bei genauerer Prüfung 
wird ſich doch eine eigenthümliche Verwandtſchaft zwiſchen den 
Schwaͤrmern der dreißiger Jahre und den Realiſten der heutigen 
Zeit ergeben. 

Der arme Borel überlebte ſich jelbft. Unfähig, im andere 
Bahnen einzulenfen, ſah er fich bald verlafen, und mit fich felbit 
zerfallen, Flagte er fein Weh in bewegten Morten: 

Mon pauvre coeur navre qui s’affaisse et se broie, 
Douteur, religieux, fou, mondain, mecrdant! 

Quand finira la lutte, et qui m’aura pour proie, — 
Dieu le sait! — du Desert, du Monde ou du Neant? 

Die Wüſte folte ihn haben! Der „Lykanthrop“ Tief fich zum 
Infpeftor in Algerien ernennen. Im Jahre 1846 ging er auf 
feinen Poften ab und follte nicht mehr heimfehren. Im Jahre 
1848 abgefegt, blieb er in Afrika, und bearbeitete im Schweih 
feines Angefichts ald Bauer das Stückchen Land, das er ſich hatte 
anmweifen laffen, und ftarb dafelbft 1859, verloren und vergeffen.*) 

5.8. 


Stalien. 


Volksthümlihes aus Stalien. 


Bald nachdem in Franfreih ein Organ begründet worden, 
das fih zur Aufgabe macht, Bolksüberlieferung in Rede und 
Sitte Fennen zu lehren und zu erläutern**), ein Organ, das in 
der noch Eurzen Zeit feined Beftchens fich bereits eine geadhtete 
Stellung zu fihern gewußt hat, ift auch in Stalien der Verſuch 
gemacht worden, für Mitteilungen und Unterfuhungen der be 
zeichneten Art eine Zeitichrift in's Leben zu rufen***). Gin erfte 
Heft derfelben liegt gegenwärtig vor, und wir wollen nicht ver- 
fäumen bei diefem Anlaß der jungen Unternehmung erfreulichen 
Fortgang, zahlreihe und Fundige Mitarbeiter und Leſer zu 
wünfhen. An Stoff, den e8 zu jammeln und wifjenfchaftlich zu 
durchdringen gilt, kann es inmitten des fang- und märchenfroben 
Volkes, an welches die neue Rivifta fich zumächft wendet, noch 
lange nicht fehlen, fo viel man auch bereits in fiheren Scheunen 
vor dem Untergange geborgen bat; aud) nad) Genofjen der Arbeit 
werben die Heraudgeber ſich nicht vergeblich umfehen, wo ſchon 
von fo vielen Seiten mit vereinzelter Kraft zur Pöfung der Auf- 
gabe beigetragen tft, von wenigen freilich mit der unermübdlichen 
Rührigkeit des einen der beiden Herausgeber; und man follte 
benfen, aud außerhalb des Kreifed der Fachleute im emgiten 
Sinne, welche fih an den in Rede ftehenden Studien felbftthätia 
betheifigen, müßte es möglich fein, die Theilnahme gebildeter 
Leſer zu gewinnen und zu feffeln, wenn ihnen nur immer wieder 
durch die gefammte Haltung der Zeitichrift zum Bemußtfein 
gebracht wird, daß das Anhäufen wüjter Maffen von Auf 
zeichnungen bad legte Ziel nicht ift, dem man zuftrebt, fondern 
dat man hoffen darf, durch das beunruhigende bunte Gedränge 


) Genaueres über, Borel findet man in ber Meinen Schrift von 
Glaretie, Petrus Borel, sa vie, ses derits, sa correspondance, podsies 
et documents inedits. Paris 1865 chez R. Pineobourde, 

**) Melusine, revue de mythologie, literature populaire, traditions 
et usages, dirigee par M. M. H. Guidoz et E. Rolland (jeit bem Januar 
bes Zahres 1877 monatlich zweimal erjcpeinend). 

***) Rivista di letteratura popolare diretta da G. Pitre, F. Sabatini. 
Roma, Loescher (jährlih 4 Hefte von mindeftens je 5 Bogen; Preis 
10 Dart. 
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von Einzelheiten hindurch zu gewiffen einfachen Thatfachen, | 
Gefegen der Kulturentwidelung, der Kulturverbreitung, der | 
Eorrelation zwifchen verichiedenen Seiten des gefammten Volks— 
lebend, kurz zu Grgebniffen zu gelangen, deren Bedeutjamfeit 
feinem fraglich fein kann, dem nicht wifienichaftlicher Sinn über: | 
haupt abgeht. Möchte der Riviſta gelingen, nach diefer Seite 
bin ed nie am Nöthigen fehlen zu laffen; dann wird ihr das | 
Übrige ungefucht in den Schoo fallen. Das bloße Zufammen- 
tragen ift Fein, wenigſtens fein directes Verdienſt um die Wiſſen · 
ihaft; dieſes beginnt erſt, wo im Hinblick auf klar erkannte Ziele 
geinmmelt und an Geſammeltem gearbeitet wird. j 

8 würde ſich gewiß empfohlen haben, mit einer Arbeit mehr 
tbeoretijcher Natur den eriten Band zu eröffnen, von vornherein, 
wenigftend andeutungsweiſe von dem zu reden, was als Ziel vor 
Augen ftehe, und zugleich einigermaßen das Gebiet nah außen 
abwgrängen und inmerlich zu zerlegen, welches bearbeitet werden 
ſel. Uberflüjig würde dies keinesfalls geweſen ſein; denn in 
zarz erſtaunlichem Maße herrſcht hier noch Unklarheit und Gleiche 
gültigkeit für das, was jedem Bemühen den Adel wifjenichaftlicher 
Thitigfeit erjt verleiht. Vielleicht würde bei biefer Gelegenheit 
ih au ein amderer Titel für die Zeitihrift gefunden haben 
als der ift, den fie jeßt trägt, welcher, wie mir jcheint, ben 
Gegenftand der in ihr zu pflegenden Studien jehr wenig treffend 
bereichmet. „Volksthümlich“ mag man ja zu nennen fortfahren, 
was an Dichtung, an Überlieferung von Geſchehenem, an Kunde 
von der Natur, an innegehaltenem Brauche innerhalb derjenigen 
Kreife eined Volkes befteht oder beitanden hat, welche von der 
Rirffamfeit der modernen Schule wenig oder nicht berührt find, 
was dagegen von denen abgelehnt oder nur mit pathologiſchem 
Interefie betrachtet wird, welche ihrerjeits gewiſſe Kunſtgeſetze, 
ein gewified Maß hiſtoriſcher Kritik, methodiiher Beobachtung, 
vernünftiger Mechtfertigung inne gehalten wifjen wollen, wenn 
etwas für fie ſelbſt annehmbar fein fol. Es ſoll hiermit eine 
befriedigende Definition des „Bolksthümlichen” nicht gegeben fein; 
zu einer folchen müßte weiter ausgeholt werden als hier geſchehen 
fann; ed würde namentlich auch eingehend darzulegen fein, wie 
wiſchen „volksthümlich“ und „gebildet” (wenn man den Gegen- 
fat jo bezeichnen will,) die Gränze fortwährend ſich verichiebt, wie 
iortwährend zwifchen der einen Seite und der anderen Geben 
ad Empfangen jtatt hat. — Sit aber Literatur ber autreffende 
Nıme für das Ganze jener „volksthümlichen“ Gedankenwelt? 
N nicht grade die Mündlichkeit der Überlieferung, der Ausſchluß 
ihriftlicher Aufzeichnung harakteriftifch für die Dinge, um die es 
Äh handelt? würde man nicht mit einigem Grunde „iterariſch“ 
grade den Gegenſatz des „Volksthümlichen“ können fein laſſen? 
Heute freilich giebt es eine anſehnliche „Literatur“ des „Volks- 
tbümlichen“; aber dieſe eriftirt doch nur in jo fern, als die 
Wiſſenſchaft dafjelbe, um daran zu arbeiten, durch die Schrift 
feitgebannt hat; und noch dazu wird dieje Firirung nicht einmal 
in allen Fällen durch die Schrift am beiten erfolgen, man denfe 
an Trachten, Geberden, jowie an anderes, mit dem es fich ähnlich 
verhält. Keinesfalls aber will die neue Zeitjchrift die Literatur 
des Volksthümlichen zu ihrem Gegenjtande machen, jondern diejes 
jelbft; und fo erfcheint denn der Titel nicht eben glüdlich gemählt. 
Dies ſage ich wahrlich wicht aus Neigung, einem jungen Unter- 
nehmen die erften Schritte durch Mäfelei zu verbittern, jondern 
um an einem Beiipiele zu zeigen, wie wenig mit dem Löblichen 
Eifer des Sammelns biöher die Syitematifirung der Arbeit Schritt 
gehalten hat, und wie der erfte Verſuch einer ſolchen gleich auf 
ihwierige, aber ded Nachdenfens wahrlich werthe Fragen führt; 
er kann aber leicht auch die Veranlafjung werden, die Auf- 
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merkſamkeit auf Erſcheinungen zu lenken, die biöher unbeachtet 
geblieben find, oder ſolche von der Betrachtung auszufclichen, 
welche oberflächlihem Blicke alö zum Gegenftande gehörig erfcheinen 
fonnten. Sollte es z. B. in der That der Mühe verlohnen zu 
fammeln, und zwar ohne Ordnung zu fammeln, was in allen 


‚ Rändern, die von fchreibenden Menſchen bewohnt find, an Mauern, 


Holzwänden, Zäunen von Bahnhöfen, gededten Brüden, öffent- 
lihen Abtritten u. drgl. fich durch anonyme Müßiggänger an- 
geichrieben und angemalt findet (wozu das erjte Heft der Nivifta 
einen Eleinen Anfang macht)? Sch möchte durchaus nicht von vorne 
herein jede Beichäftigung mit Infchriften diefer Gattung als 
ebenjo müßtg betrachtet wifjen, wie die Anfertigung derfelben es 
in der Regel ift; aber für einen argen” Mikbrauc der Prefje 
müßte ich es doc halten, wenn auf das gegebene Signal bin 
eine größere Zahl von Mitarbeitern der Fachzeitſchriften ſich zu 
der allerdings nicht grade fchwierigen Arbeit entichliehen follte, 
mit Beiträgen zu einem Corpus Inscriptionum folder Art Bände 
zu füllen, dagegen die Beantwortung der Frage, worin das 
Intereſſe diefer Specialität des „Volksthümlichen“ Liege, bis zu 
dem Zeitpunfte zu vertagen, da dad gefammte Material gedrudt 
vorliegen würde, 

Das erjte Heft der Nivifta bringt zunächſt aus der Feder 
einer Frau, welche als fleihige und geſchickte Sammlerin von 
Märchen bereitö bekannt ift, der Frau Carolina Goronedi-Berti, 
eine Zujammenjtellung deffen, was in Bologna in Bezug auf 
Heilkräfte zahlreicher Pflanzen vom Volke aeglaubt wird, recht 
vielerlei und vermuthlich für wiffenfchaftliche Arbeit verwendbar, 
zu welcher bier jedoch noch nicht der geringite Anlauf genommen 
if, F. Sabatini und ©. Werrero, dem!man bereits Yejen von 
Volksliedern verdankt, druden deren ud Nom und aus der 
Nieder-Romagna ab, beide mit reichlihen Hinweiſen auf ſchon 
anderwärtö oder erit hier gedrudte Varianten zu ihren Torten; 
hier würde etwas jprachlicher Gommentar gewiß auch italtenifchen 
Lefern willkommen geweſen fein; mit dem Eriteren würde fich 
darüber ftreiten laffen, ob er gewiffe Fleine Stüde mit Grund 
als der „Baronefja di Garini” zugehörig anfehe. G. Pitre handelt 
von der Geberdenſprache feiner ficilianifhen Landsleute (ohne 
dabei De Jorio's reichhaltiges Buch zu erwähnen) und von einigen 
Abzeichen, mit welchen gewiſſe Gewerbtreibende ihre Geicäfts- 
localitäten dem Publikum Eenntlich machen. In fpanifcher Sprache 
berichtet 5. Maſpons y Labros etwas breit und fentimental von 
Bräuchen und Aberglauben, die fih in Barcelona an die Feier 
des Allerfeelentaged fnüpfen. Die oben erwähnten Maner- 
inſchriften, kurze Notizen über einige neuere Bücher und Zeit- 
ſchriften fchließen ſich an. 

Die Wahrheit zu fagen, leiftet dies erfte Heft noch nicht eben 
Hervorragended; es macht den Eindrud ald wären gefammelte 
Materialien etwas raſch zum Drude zurccht gemacht, zum Theil 
auch, ald wäre in Eile niedergeichrieben und der Prefje übergeben, 
was in Bezug auf einen Gegenftand die erite haftige Umſchau 
lieferte. Died benimmt mir aber die Hoffnung nicht, die Zeit- 
fchrift werde noch recht Frfreuliches leiſten. Auf die Nothwendig- 
keit forgfältigerer Überwachung des Drudes muß die Nevaction 
noch befonderd aufmerffam gemacht werden, bejonderö wenn fie 
fortfahren will, Artifel in fremden Sprachen zu veröffentlichen. 
Der Artikel ihres fpanifchen Mitarbeiters it mehrfach ganz un- 
verftändlich; aber audy die italienifchen find von ärgerlichen Drud- 
fehlern entftellt. Mit welchem Vertrauen ſoll man unter ſolchen 
Umſtänden Stücke in wenig bekannten Mundarten aufnehmen? 

Adolf Tobler. 
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Nord-Amerila. 


Egglefon: Der Schulmeifter von Flat Creek.“) 


Es ijt Eein liebliches Idyll, kein unfchuldiges Ländliches Still- 
leben, da® und in diefer amerifanijchen Dorfgeſchichte entgegen» 
tritt, fondern, in enggezogenem Rahmen, ein Fräftig gezeichnetes 
Bild wirklichen Lebens, das die Eden und Schärfen der Ber- 
bältniffe, die Raubbeit, ja Häflichkeit der Geftalten nirgends 
der Empfindung des Leſers zu lieb mildert oder befchönigt, 
ebenfo wenig aber bis in's Craſſe fteigert. Wie auf einem 
auten alten Holzſchnitte treten Die Figuren alle in fcharfen 
Umriffen deutlich hervor; wenn feinere Ausführung und Nuan— 
cirung fehlt, jo ijt dafür jeder Strich an der rechten Stelle, Elar, 
beftimmt und dharakteriftiih. Wer Fein Wohlgefallen an diefen 
Bildern finden kann, wird fie Doc immerhin mit Intereffe und 
Anerkennung ihrer Eigenthbümlichkeit betrachten. 

Die Zuftände in Flat Ereef, einem entlegenen Dorfe in 
Indiana, und zwar vor einem Vierteljahrhundert, wo jle dort 
noch weit Ärger waren, als heutzutage, — haben für den deutſchen 
Leſer etwas jehr Befremdendes und Abftohendes, und er erſchrickt 
vielleicht nicht minder als Nalf Hartioof, der junge Schulmeijter 
felber, bei der Eröffnung, daß deffen Befähigung, die Jugend 
von Flat Ereef in Ordnung zu halten und zu unterrichten, in 
erjter Linie nach der Kraft feiner Fäuſte bemeffen wird. „Sehen 
Sie, fagt einer der Curatoren diefer wunderlichen Schule zu 
ibm, wir find bier in dieſer Gegend nicht fo werweichlicht wie 
bei Shnen zu Haufe. Um bier die Fuchtel zu handhaben, dazu 
bedarf e8 eines handfejten Mannes... ... Es gehört einiger Muth 
dazu, dad Commando einer folden Schule zu übernehmen. Der 
fette Lehrer hatte, noch ehe vier Wochen um waren, ein blaues 
Auge. Indeß, wie gejagt, meinetwegen können Sie e8 'mal ver- 
fuchen. Mir fcheint, Sie haben Courage — na, und die ift bei 
den Buben noch beffer angebracht als große Körperfraft." 

Auf diefe Courage geftügt, unternimmt denn der jartgebaute 
junge Schulmeifter fein ſchwieriges Amt, den Kampf der Sntelli» 
genz und Moral gegen Rohheit, Unmwiffenbeit, Bosheit und Attliche 
Berkommenheit. „Er fühlte, daß gerade ein Ort wie Flat Ereef 
ibm mwohltbat. Gein biöheriges Leben war ausichliehlih den 
Büchern gewidmet geweien. Aber die Aufgabe, melde er bier 
zu löſen hatte, beftand in der Kunft, Menfchen zu lenken. Denn 
derjenige, welcher die ungezähmte und mwiderbarige Sugend einer 
Winterfchule in den Hinterwäldern von Indiana zu regieren 
verfteht, kann von fich jagen, daß er eine der jchwierigiten Auf: 
gaben gelöft hat.” — Dft tft der junge Schulmeifter nahe daran, 
in dem Kampfe zu erliegen, aber fein Mutb, der den Jungen 
imponirt, wird trefflich unterjtüßt durd; feinen Humer und bie 
unverwäftliche gute Laune, mit der er ungebührlichen Scherzen 
zu begegnen, fo wie durch die Schlauheit, mit welcher er den 
Anjtiftern gegen ihn gezielter Streiche in gleicher Münze heimzu⸗ 
zahlen weiß. Unter feinen Schülern gewinnt er bald zwei Alliirte: 
Bud, den älteften Sohn des obenermwähnten Guratord, einen 
urfräftigen, derben Burſchen, defien rohe Hülle einen tüchtigen 
gefunden Kern birgt, und Shocky, den Kleinen Waijenfnaben, 
eine zarte finnige Natur, dem dad Herz aufgeht bei dem jungen 
Manı, der ihn mit Güte und Freundlichkeit behandelt. Bud ift 
eine Lieblingsgeftalt des Verfaſſers und verdient allerdings ale 


*) (Fine amerifanifche Dorfgefhichte von Edward Eggleſton. Auto 
vifirte Überfegung von W. Lange. Stuttgart. Aug. Perth. Auerbach. 
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ein befonderd glüdlich individualifirter Charakter hervorgehoben 
zu werden. Grit nach langem innern Miderjtreben wird er der 
Freund des Schulmeifters, deffen Weien zu dem feinigen einen 
grellen Gontraft bildet — dann aber iſt er es auch für immer 
und auf jede Gefahr hin; damit ift der Sieg der befjern Natur 
in ihm entſchieden: Hartſook ift es, der ihm helfen kann und 
joll, ein rechter Mann zu werden, das befiere Selbſt, mweldes 
er dunkel im ſich fühlt, herauszuarbeiten und au's Licht zu 
bringen. Sehr originell ift ein Geſpräch zwiichen Bud und 
Hartfoof über religiöfe Dinge; wir führen Einiges daraus an, 
weil es für die religiöfen Verhältniſſe mander Gegenden von 
Amerifa charakteriftiich fein dürfte, 

„Sehen Sie, fagte Bud, dieſe nichtsnutzige Flat Greeter 
Lebensweiſe widert mich an. Wir find ein rohes Volk bier, Herr 
Hartfoof, und ich bin auf dem Wege einer der roheften Burſchen 
zu werden. Sch wandte mid) alfo, um mich zu befebren, an die 
Harbiheld (Name einer amerifanijchen Secte); aber aus ibrem 
Prediger mit feinem Whisky und feiner Gewöhnlichkeit war nichts 
Gutes herauszubringen. Und da ging ich zu der Kirche bes 
Taborbergd. Ich hörte einen Mann reden von Wiedertaufe und 
Wiedergeburt und dergleichen. Auch das fchien mir micht die 
richtige Kur für mich zu fein. Da ging ich zu einem Ermeder 
nadı Elifty,. Na, taugte ebenfalls nichts. Am erften Abend war 
da ein Mann, der fprad von Sefns Chriftus in einer Art und 
Beife, dab man ihm überall hin hätte folgen mögen. Aber ic 
fühlte mich nicht dazu aufgelegt. Am folgenden Abend Fam id 
wieder, mit dem Vorſatz, einmal zu verfuchen, ob ich bei Jeſus 
Ehriftus ankommen könnte, und zu fehen, ob er mich haben wollte. 
Aber, da war ein dider Mann, der predigte von der Hölle, 
Nicht, als ob ich nicht daran glaubte! Es giebt bier fchon in 
unferer Gegend eine Menge Leute, welche verdienen, in die Hölle 
zu kommen, und ich weiß; wirklich nicht zu fagen, ob ich felbit 
zu gut dafür bin. Aber diefer dide Mann malte fie uns jo 
fchreflich vor Augen, daß mir ganz übel wurde. Und ich fagte 
zu mir: gut, wenn Gott mich doc zur Hölle ſchickt, fo kann id, 
jegt gar nicht fchlecht genug werden. Sehen Sie, ich war ſchon 
ganz wüthend. Und wenn ich mal wüthend bin, möchte ich felbft 
dem Teufel nicht rathen, mit mir anzubinden. Der Prediger 
ſchimpfte auf uns los, es fchien ihm ein großes Vergnügen zu 
machen, daß wir verdammt würden, und er predigte accurat wie 
manche Leute fluhen. Es klang auch nicht ein bischen chriftlic. 
— — Darum alfo — was thu’ id und ein Haufen amd'rer 
Burjche? Wir ſchneiden dem dien Manne die Steigbügelrienten 
ab, hängen fie ſammt dem Reiter über den Zaun und jagen ihm 
dann den Gaul davon! Und von der Zeit an habe ich mandmal 
befjer und mandmal fchlechter werden wollen, Und heute dachte 
ich mir, Gie, Herr Hartſook müßten wohl wiſſen, wofür ich mid 
am beiten entfcheiden Fönnte”, — 

Hartjoof, der zu Feiner befondern Seete gehört, giebt nad 
beitem Miffen und aus innigiter Uberzengung Rat, indem cr 
die fuchende Seele auf den Heiland hinweiſt. „Glauben Sie 
alſo, daß ich ein ordentlicher Chriſt werden könnte, ohne nad 
mals getauft zu werden”, — 

„Warum nicht? fangen wir fofort an, mit Gottes Hilfe unfer 
Beites zu thun.” 

„Sie meinen aljo, wenn ich 3. B. damit anfinge, meinen 
beiten Prügel zur Vertheidigung Jeſu Ghrifti aufzuſparen, dab 
er mir darin helfen würde?" 

„Diefe Frage Fam Rolf ein wenig anftößig vor. Aber cs 
war die aufrichtige Kundgebung einer aufridytigen Seele. Es 
mochte vielleicht Fein vollftändig orthodorer Weg fein, den Bud 
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ketrat, aber es war der einzige, auf dem er vorläufig zu wandeln 
vermochte. Es giebt Leute, die zwar die ganze altenglifche Liturgie 
am Schnürchen herſagen und auch die jchönften äfthetifhen Bor- 
trige darüber halten Fönnen, die aber nie eine Ahnung gehabt 
bien von einer fo aufrichtigen religiöfen Sehnſucht, mie 
diefer junge unmiffende Herkules empfand. — Auch giebt es 
nande brave Leute, die allerdings haaricharf zu definiren ver 
mögen, was Glauben und Reue ift, jedoch nie fo aufrichtig den 
Weg nah dem bimmlifchen Königreich eingeichlagen haben, wie 
Bud Meand es that.” — 

Seinem PVorfate getreu, verwendet Bud fortan feine Kräfte 
im Dienfte des Guten und Rechten, und wird aus einem Inter 
drüder ein Beichüger der Unterdrüdten und Schwachen. Seinem 
freunde Hartjoof leiitet er den wejentlichiten Dienft dadurch, daß 
er durch feine energifhen Bemühungen einen Entlaftungdzeugen 
herbeiſchafft, als der Schulmeifter, von Neid und Haß verfolgt, 
unter falfcher Anklage vor Gericht ſteht. Wir befommen bei 
dieſer Gelegenheit ein lebendiges und eigenthümliches Bild einer 
amerifanifchen Gerichtäfcene, die in ihrer Weiſe vielleicht eben 
je eigenartig ift, ald das gefellige Vergnügen eined Buchitabir- 
Wettlampfes, das an einer andern Stelle der Erzählung geſchildert 
wird. Es iſt nämlich Molf durchaus nicht gelungen, ganz Klat 
Greek zu befjern oder zu befehren, gerade um feiner Tüchtigkeit 
tillen tft er denen verhaßt, deren Thun und Treiben, Sinnen und 
Denken mit dem feinen in unverföhnlichem Gegenjage fteht. 
Den teuflifchen Plan feiner Feinde, ihn der Lynchfuſtiz preis» 
zugeben, vereitelt er, indem er rafch entichloffen, fich felbft dem 
Gerihte ftellt. Durch den Sieg der Wahrheit, zu dem ein 
erkirmlicher Keigling wider feinen Willen verhelfen mu, Fommt 
Ales auf ganz einleuchtende und natürliche MWeife zum auten 
Abſchluß, und fomit auch Rolfs Liebesgeſchichte, die fich wie ein 
rethet Faden durch die Erzählung zieht. „Mir find Alle Kinder 
beim Leſen von Gefchichten,” jo leitet der Verfaſſer fein Schluß- 
wert ein. „Wir mwünfchen vor allen Dingen zu wiſſen, wie es 
ihlieklich endete, und wenn wir nicht einen verdorbenen Geſchmack 
baben, jo wünſchen wir, daß es gut endet“*) Wir glauben mit 
ibm, dab der Leſer fein Eleines Bud, mit Befriedigung aus der 
Hand legen wird und zwar nicht ner, weil die Gefchichte gut 
endet, jondern weil fie gut erzählt ift. 

Schließlich noch einige Worte über die Überfegung. So weit 
man ohne Vergleich mit dem Driginal urtheilen kann, ift fie 
im Ganzen gelungen, aber einige Ausftellungen find micht zu 
unterbrücfen. Es ift eine fehr ſchwere Aufgabe für einen Über 
feter, die Sprache von Perjonen wiederzugeben, die einen Dialekt, 
oder gar verborbenes Engliſch Sprechen. Nach unferer Anficht ſteht 
er da an der Gränze des Möglichen: es Iafien fich ſolche Gigen- 
tbümlichkeiten nicht in einer anderen Sprache nachbilden; man 
that am beiten, darauf zu verzichten; man fuche den Unterſchied 
wilden gebildeter und ungebildeter Sprade dur die Mahl 
der Ausdrüde, durch die Gonjtruction zu marfiren, aber man 
lafſe nicht diejenigen, welche mit der englifchen Ausſprache und 
Grammatik auf geipanntem Fuße ftehen, ein unmögliches und 
unerbörtes Deutih reden. Diefen Ausweg hat Herr Lange 
gewählt. Wo alfo 3. B. im Original ’erbs ftatt herbs fteht (das 
bh fortäulafien, iſt ein jehr gewöhnlicher Sprachfehler) heit es bei 
ihm „Kraitor” ftatt Kräuter, die nota bene gegen „Reißmatismus“ 


*) Dieje Bemerkung bei amerikauiſchen Dichters dünkt ung in der 
That findifch. Das „gute Ende”, das der gute Geſchmack wünſcht, ift 
ein Ende, welches ber ganzen Geſchichte entfpricht, nicht aber eine Ehe 
mit Hinderjegen ober bergleichen. (Anm. der Red.) 
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angewendet werden; ein Methodiſtenprediger redet ſeine Gemeinde 
an: meine daiern Zuhörders, vergleicht den Mänthſchen mit dem 
Ajel, der feines Herren Krippäh kennt, warnt die Laite vor dem 
Daimel und foldhen, die ihm anhängen dhun, fpricdht von der 
traien Befolgung der jettlichen Gebote, und legt ihnen, alö 
dämitbiger Sälforger feinen hattigen Tert mit ber entiezt- 
lichiten Nichtachtung der urfprünglicen Beftimmung fämmtlicher 
Bocale und vieler Conjonanten aus. Cine Ähnliche Sprade, 
die man unter Germaniens Völkerſtämmen vergeblich juchen 
würde, verüben noch verſchiedene andere diefer Amerikaner! 
Der Gefhmad iſt ja ſehr verjchieden; Mancher mag das witzig 
finden, wir fünnen es leider nicht! — 

Wenn Gette 117 fteht, daß Squire Hawkins in feinem 
Garten arbeitet, und ala „Zeit derdandlung:“ „ber Sonntag- 
abend, welcher auf den Kreitag gefolgt iſt“, bezeichnet wird, fo iſt 
das nicht Geſchmackſache, jondern einfach eine Unrichtigkeit. Ab- 
geſehen davon, daß auf den Freitag doch zunächſt der Sonnabend 
folgt, und daß am Sonntag in Amerika eben fo wenig gearbeitet 
wird, wie in England, erfahren wir ja einige Geiten weiter, daß 
die Kamilte am folgenden Tage, Sonntag, zur Kirche geht. Im 
Englifchen ſteht alfo unzweifelhaft: Sunday eve, nicht evening, 
eve aber heißt Vorabend, (wie das franzöftfche veille) daher 
Christmas eve, Easter ere x. — es ift alſo vom Sonnabend, 
dem Tage vor dem Sonntag, die Rede; das hätte der Überſetzer 
nicht überſehen follen. Kerner: unter einem „Springwagen” benft 
fih Mancher vielleicht ein eigentbümliched Fahrzeug, — spring 
aber heit einfach „Springfeder”, wir haben es alfo durchaus 
nicht mit einem unüberfeßbaren Worte zu thun. EN 


Belgien. 


Peter Paul Wubens als Diplomat. 


Die literarifhe Bewegung aus Anlaß der dritten Säfular- 
feier zur Erinnerung an P. P. Rubens bat in Belgien ein 
reiches Material zu allfeitiger Beurtheilung des berühmten Malers 
zu Tage gefördert. Manch' neue Forſchung über diefe und jene 
Seite feiner Derfönlichkeit und feines Lebens ift zur Geltung 
gefommen, und wenn in dieſen patriotifchen Erinnerungen meiſt 
der Künitler Rubens gefeiert worden ift, fo haben doch auch 
andere Richtungen feines bewegten Daſeins ihre Darfteller 
gefunden. Bekanntlich verſuchte ſich Rubens einige Zeit auch 
ald Diplomat, und diefer Umftand ift wichtig genug erjchienen, 
um einen ſehr geachteten Belgifchen Gelehrten zu umfaſſenden 
Forichungen über die politifche Laufbahn des Künftlers zu bewegen. 
Kein Geringerer ald Herr Gahard ſchrieb über den Gegenftand 
ein dreihundertfünfundjechszig Seiten enthaltendes Buch: „Histoire 
politique et diplomatique de Pierre-Paul Rubens“ *), zu welchem er 
die Materialien mühfam aus allen Bibliotheken Europa’ an ſich 
gezogen bat. Es ift dem Berfaffer wirklich gelungen, eine voll- 
ftändige Beichichte von Rubens diplomatiicher Laufbahn au erzielen. 
Doch laͤßt ſich das Ergebniß nicht ala ein ſolches bezeichnen, das 
den Berfafjer für feinen Aufwand von gelehrten Unterfuhungen 
genügend belohnen könnte. Im Folgenden geben wir nah Eugen 
van Bemmel in der „Revue de Belgique* das Weſentliche aus dem 
Buche wieder. 


) Bruxelles, 1877. Office de publicite, 
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Etwa im Sahre 1621, zu der Zeit, ald der Waffenftillitand 
zwiichen den Niederlanden und den Bereinigten Provinzen zu 
Ende ging, begann Rubens fich mit politifchen Angelegenheiten 
zu beichäftigen. Nah und nah fand er an ihnen Geſchmack. 
Über feine frühften Verſuche finden fich nur ungewiſſe Nachrichten, 
ſchwankende Anzeichen. Indeß dürfte feititchen, daß feine erjten 
diplomatifchen Schritte auf dem Parijer Schauplage ftattfanden. 
Im Jahre 1625 wohnte er dort, da er Gemälde im Yurembourg 
anfzuftellen hatte, den Feierlichkeiten der Vermählung Karla I, 
von England mit Henriette von Frankreich bei. Er batte dabei 
Gelegenheit, fich mit dem im Gefolge von Buckingham befind- 
lichen englischen Maler Gerbier zu befreunden, Sn diefer Um— 
achung war es, wo feine diplomatifchen Fäbigfeiten erwachten. 
Seine Leichtigkeit im Sprechen und Schreiben verſchiedener 
Sprachen Fam ihm fehr zu Gtatten. Er batte über einen 
Maffenitillftand zwiichen England und Spanien zu unterhandeln. 
Die Infantin Ifabella unterftügte ihn; Philipp IV. dagegen 
zeigte ſich zuweilen unzufrieden darüber, daß ein „Maler“ ſich 
in foldhe Angelegenbeiten mijchte, worauf Iſabella zu antworten 
pflegte, wenn nur erit feinen Anregungen Folge gegeben jet, fo 
müfje die weitere Leitung natürlich gewichtigen Perjönlichkeiten 
anvertraut werden. 

Damals war, wie man hieraus erfieht, der diplomatifche 
Auf ded Künftlerd noch gering. Aber während des Aufenthalts, 
den Nubens in Madrid nahm, verſchwanden vor feiner gewandten 
Verfönlichfeit die Vorurtheile des Könige, und zwar fo voll» 
ftändig, dab Philipp IV, jelbit ihn 1629 an Karl I. zu fenden 
für gut fand. In London, bei einem König, der mehr Künftler 
ald Politifer war, fand jein Einfluß volle Geltung; er wurde 
mit Ehren überhäuft und kehrte mit diefem neuen Ruhme, der 
feine Eigenliebe arg gefigelt zu haben fcheint, nach Antwerpen 
zurüd. \ 

Seine Leidenſchaft für die kaum ſechszehn Sahre alte Helene 
Rourment, feine zweite Frau, zerjtreute ihn auf Kurze Zeit. 
Aber bald, bei Maria von Medici’ Ankunft in Belgien, wandte 
er fih wieder eifrig den politifchen Geichäften, Unterbandlungen 
und, man Fönnte fait fagen, Verſchwörungen zu. Gr ging fo 
weit, den Plan zum Sturz des Gardinald Richelien zu entwerfen. 
Die Tänfhungen manderlei Art, denen er ſich ausſetzte, ſchreckten 
ihn ebenfo wenig zurüd, als die hochmüthige Behandlung der 
Großen, welche wie einft Philip IV,, einen einfachen Maler der 
diplomatifchen Rolle unwürdig erachteten. Cine Art Manie 
erfüllte ihn. Schließlich mußte er gleichwohl auf die liebgewonnene 
Thätigkeit verzichten. Es geſchah, indem der prächtige, elegante 
Gavalier, der Tifchgenoffe aller Kürten, fchrieb: „Ich habe einen 
wahren Abicheu vor dem Aufenthalt an Höfen.” 

Hiernach ift das Ergebniß des Buches in Bezug auf Rubens 
nicht glänzend. Es giebt keinerlei Anlaß, die diplomatifchen 
Talente des großen Malers zu preifen. Die Weiſe, wie er in 
einem langen Briefe vom 1. Auguft 1631 Nichelien beurtheilt 
und behandelt, zeigt deutlich, wie wenig fein Geift zu dieſen 
Dingen taugte. Auch jcheint, jo fügt van Bemmel hinzu, Gachard 
jelbft für Rubens’ Erſcheinung auf dem Gebiete, in welchem er 
ihn aufgeſucht hat, nicht gerade ſehr eingenommen zu fein; fein 
Bud, das von Einzelheiten der Forſchung überflieit, ift mit 
Würdigungen äuferit karg. 


—— ⸗ — — e — — — — — — —— —— ——— 


— —— — — 


Kleine Rundſchau. 


Überfegungen aus dem Eſtuiſchen. 
Mutter und Kind, 


Komm, mein Kindchen, lieber Knabe, 
Sage, was du draußen jahft, 

Was ſich Dir gezeigt, erzäble, 

Was dein Auge eben jchaute, 

Mas dein Ohr vielleicht vernommen 
Don den Wundern in dem Walbe, 
Bon dem Frühling auf ten Fluren. 


Mutter, jühe Mutter mein, 

Auf dem grünen Grafe ging ich, 
tief entlang der Walbeslichtung; 
Und da nahm ich Näglein wahr, 
Knofpen fhmüdten ſchon den Ahorn, 
Gelblichweiße Plütenbüfchel, 

Goldig glänzte die Ranunfel, 


Liebes Kindchen, Heiner Knabe, 
Haft bu jonft denn nichts geſehn 
Aus den Blumen, aus den Blüten, 
Aus dem grünen Schoß des Grafes 
Blidten bolb des Himmels Augen, 
Deines guten Gottes Augen 

Haben lieblich dir gelächelt. 


Mütterchen, ich wallte weiter, 
Weiter durch das Erlenwäldchen 
Und das weiße Pirkenwälbchen; 
Und die rafchen Bäche raufchten, 
Und der Windhauh in den Wipfeln 
Säufelt’ feine leifen Lieder, 

Und die Vögel fangen fröhlich). 


Lieber Kindchen, Heiner Knabe, 

Haft bu jonft denn nichts erhorcht? 
Aus dem Windhauch in den Wipfeln, 
Aus dem fühen Eang der Vögel 
Sprad die Stimme deines Schöpfers: 
Kind, dein Vater blidt dic, freundlich 
An auf allen deinen Wegen. 


Zum Jahr 1819, 
Mein Vaterland, fie batten dich begraben 
Tief in ein dunkles Bett zu ew'gem Tob, 
Die Wunden viel, die fie der Scholle gaben, 
Die liehen Blumen ſprießen, blutig-roth. 
Boll Thränen jeufzteft du im Sclavenfleide 
Und in der Kutte, die dich Bart umfpann, 
Bis du verftummeteft im tiefften Leide, 
Bis deines Lebens letzte Nacht begann. 


Sechshundert leichenſtille Jabre ſchwanden 
Und du lagſt bleich und ohne Leben da; 

Nur eine alte Sage in den Landen 

Schritt durch die Hülten leiſe, fern und nah: 
Wie einſt, der goldnen Freibeit eigne Gründer, 
Das Eſtenvolk auf eignen Grund geſchaut, 
Mie einft der Kalewiden kübne Kinder 

Auf eignen Fels den hoben Herſt gebaut. 


Wo deine Thränen in den Boden drangen, 
Da jproßte auf ein Lied und füher Klang; 
Von deinem Leid die Meinen Vögel fangen, 
Die Wollen jelbft erzäblten es ſich bang. 
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Und leichte Lüfte nahmen auf die Klagen 
Und weheten fie eilia nerdenwärtt — 
Peim ftolgen Marmorfiß find fie getragen 
In eined Mannes, eined Vaters Herz. 


Und da erflang ein Wert voll Kraft und Treue, 
Nachjauchzten Millionen, was es ſprach: 
„Frei werben foll mein armes Volk auf's Neue!“ 
Und fiehe, ber Tyrannen Joch zerbrach. 
Und nun jchauft du und wieder frei einander 
Die Hütte bauen auf dem eignen Grund, 
Und „Emwig Heil dem Erften Alexander!“ 
Ertönet des verjüngten Voltes Mund, 
Harry Iannijen. 


— Reifeliteratur über Afien. Wenn wir Aften und Afrika 
auf der Karte vergleichen, jo finden wir in diefem Erdtheil 
aladings noch immer ganze meite Gegenden unausgefüllt, 
während in jenem beinahe fein Raum ganz ohne Farto- 
zrapbiiche Zeichen ift. Früher war dies aud auf den Karten 
von Afrifa der Kal, und wenn man älteren Darftellungen 
dieſes Erdtheils begegnet, fo ficht man, daß gerade in die- 
jenigen Partieen dad meiſte bineingezeichnet ift, von denen 
die Kenntniß damals am bejchränfteften war oder noch iſt. 
Vieleicht ift etwas Ahnliches bis zu einem gewiffen Grade bei 
unfern Karten von Aften der Kal, wenigſtens giebt ed noch fehr 
viele Gegenden dieſes ungeheuren Feitlandes, welche von Europäern 
nur fehr felten oder gar wicht betreten worden find. Eine joldhe 
ift das füdöftliche China und öftliche Tübet, wo beide Länder 
mit Vorder- und Hinterindien zufammenftoßen. Cs find vie 
Klußgebiete des Brahmaputra, oberen Yang-tje-FHang und Yan- 
tang-Hang oder oberen Mekong. Diefelben find größtentheils 
von langgejtredten, unregelmäßigen, aber in der Hauptrichtung 
von Rordweit nad Südoſt gehenden Gebirgäfetten durchzogen, 
welhe die zahlreihen tief eingejchnittenen Flußthäler von ein- 
ander trennen und zum Theil ſchwer zu überfchreiten find. Auch 
ionit ftellen fich dem Neifenden in diejen Gebieten mannigfacdhe 
und nicht unerhebliche Schwierigkeiten entgegen, die meift in der 
feindfeligen und mißtrauiſchen Geſinnung der Einwohner ihren 
Grund haben. Dennoch iſt die Kenntniß diefer Striche befonders 
für das englifche Handelsinterefſe jehr wichtig, denn es handelt 
ib um nichtö Geringeres, als um Auffindung eines fichern und 
froftitablen Überlandweges zwiſchen China und Indien, um 
die langwierige Schifffahrt um die Halbinfel Malakka und in 
dem nicht ungefährlichen chinefifchen Südmeere zu vermeiden. 

Um diefe Aufgabe zu Löjen, find natürlich viele Reifen | 
nötbig, und zwar Reifen, zu denen ein nicht unbedeutender Koften- | 
aufwand gehört, daher fie von Privaten nicht gut unternommen 
werden können. Es liegt vielmehr der englifchen Regierung oder 
engliihen Handelögefellichaften ob, in diefer Hinficht das ihrige | 
zu thun und unternehmungsluftige geeignete Perjonen ausfindig 
zu machen. Zunächſt bandelt es fich dabei weniger um eine 
genaue wiſſenſchaftliche Durchforſchung, ald um eine Bereifung 
der in Frage ftehenden Provinzen nad verichiedenen Richtungen, 
um die bequemite und ſicherſte Überlandverbindung erft feit- 
zuſtellen. Hierzu hat Mr. T. T. Cooper, Agent der Handels» 
tammer zu Galcutta, durch feine im Sabre 1868 unternommene 
Reife nicht unmefentlich beigetragen. Er ging von Shanghai 
zuerſt nach Hankau und von da am PNang-tie-kang aufwärts, 
zum Theil zu Schiff, zum Theil zu Lande, bis Tihung-Tiching. | 
Hier verlief er den Lauf des Fluffed, um den großen nad Süden | 
richteten Bogen deſſelben abzufchneiden, und es gelang ihm, | 
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quer durd das Land bis in das öftliche Tübet vorzudringen, wo 
ihm aber das gehäffige Betragen der Benölferung fehr beſchwerlich 
fiel und ihn fchliehlich zur Umkehr nöthigte. Er befchreibt diefe 
Reife in einem lebendig und anziehend verfaßten Werke, das, jo 
anfpruchölos es auftritt, Doch für die Wiſſenſchaft manche Be- 
reicherung enthält*). Allerdings, wie er befürwortet, jchloffen die 
Berhältniffe, unter welchen er dieſelbe antrat, genaue wiffen- 
ſchaftliche Beobachtungen von vornherein aus; das einzige In— 
ftrument, welches der Neifende mitnehmen Eonnte, ein Thermo— 
meter, wurde ſchon im Anfang der Neife zerbrechen, und die 
Weiterbewegung theils im Boot, theild im Tragjeffel war genauen 
Unterfuchungen überhaupt nicht ſehr günjtig. Aber der Berfafier 
bat gewiſſenhaft Thatſachen und Griceinungen beobachtet und 
treu darüber berichtet, fo daf fein Merk voll bedeutfamer Minfe 
und Erfahrungen it, welche zukünftige Reifende werden benußen 
können. Und auch für den Laien ift die Lektüre feines Buches 
nicht ohne Anregung. Es lieſt fich, auch in der ſehr geſchickt ab- 
gefaßten deutichen Überfegung, äußerſt fließend und angenehm 
und iſt voll von merkwürdigen Ginzelheiten über Charakter, 
Sitten und Lebensweiſe der Benölferung; dabei fehlt es nicht 
an intereffanten, mitunter aufregenden Situationen, die bei aller 
MWahrheitötreue und Einfachheit der Schreibart dem Ganzen fait 
den Eharafter eines Neiferomand geben. Des Berfafferd Verſuch, 
eine befiere Schreibung der chineſiſchen Ortönamen mitteljt des 
englifchen Alphabets durdizuführen, muß aber leider als ver- 
fehlt bezeichnet werden, da dieſes, wie der deutjche Überfeter jehr 
richtig bemerkt, unter allen europäiſchen vielleicht das ungeeignetite 
zu dieſem Zwecke tft. Drei werthvolle Anhänge hat Dr. v. Klenze 
feiner Uberjeßung noch beigefügt, die namentlih dem Fachmann 
willfommen fein werden, nämlich zwei Auözüge über engliiche 
Erpeditionen in den Jahren 1868 und 1875 und Margam's 
Neife von Shanghai nad) Bhamo am obern Irawaddy im 
Sabre 1874. Der letztere Meifende, der mit größeren Mitteln 
und jorgfältigeren Vorbereitungen auftrat ald Gooper, hat ſich um 
die Auffindung der gefuchten Überlanditrafe fehr große Verdienſte 
erworben und jchließlich bei der legten 18757 Erpedition, an der 
er gleichfalld theilnahm, diefer Aufgabe fein Leben zum Opfer 
gebracht. Schm. 


— Deutſches Beh-Redht. Aus dem Verlage der Gebrüder 
Henninger in Heilbronn, denen fchon eine ganze Anzahl literarifcher 
GEuriofitäten ihre Wiederanfftehung in Form neuer gejhmadvoller 
Ausgaben verdankt, Tiegt, nadı dem Original von 1616 reproducitt, 
ein Commentbuch des durftigiten Jahrhunderts vor, das Jus potandi 
oder Zech Net. Der uriprüngliche Verfaſſer dieſes Werkchens, 
der Äh Blaſtus Multibibus, utriusque V(ini) et Cferevisiae) 
Candidatus nennt, erweiſt jich durch die profunde Sachkenntniß, 
mit der fein Traftat „von Urjprung, Gebräuden und Solenni- 
täten, fowohl audy von der Antiquität, Effect und Würdung des 
Zechens und Zutrindens” handelt, unverkennbar als ein Mann 
von vielen Graden, der mandıen guten Schlud gethan. Zugleich 
aber ift er juris nicht minder peritus geweſen als potandi; denn 


er handelt feinen Stoff mit gar gelehrter Miene fchulgereht nad 


Pofitionen und Caſus mit einem ftattlichen Aufwand von Pan- 
dectencitaten ab. Bor Allem aber war unfer Blafius ein Mann 
von Finfict und rechtſchaffenem Sinn, dem es nicht entgina 
wie arg nad) dem Eräftigen Wort Luthers ganz Deutfchland mit 


*) Reife zur Auffindung eines Überlandweges von China nad 
Indien. Bon T. T. Cooper. Aus dem Englifhen von Dr. 9% 
von Klenze. Jena, 1877, Goftensble, 
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Saufen geplagt ward, und der gegen dies Nationallafter nicht 
mit zelotifchem Predigerton, fondern mit treffendem Spott zu 
Felde zog. Daß diefem Spott die Feinheit attifchen Salzes 
fehlt, und dah der Berfaffer des Jus potandi in aller Ehrbarkeit 
Ausdrüde und Redewendungen braucht, die jegt ſchwerlich noch in 
irgend einem Kreife froher Huger Zecher laut werden: bad wird 
Keinen, der die Schreibweife des Zeitalterd vor und während des 
dreifigjährigen Krieges fennt, irgendwie Wunder nehmen. Wer 
fich über Derbheiten ärgert, nehme das Zech-Recht nicht in die 
Hand, und wer fich nicht daran ärgert, ſchließe es ein, denn virginibus 
puerisque hat diefer Sänger nicht gejungen. Wohl aber wird 
fein kleines Opus als ein ſchätzbarer Beitrag zur Sittengefchicdhte 
Deutjchlands den Freunden culturbiftoriiher Studien willkommen 
fein, und dem jeßigen Herausgeber, Herrn Dr. Mar Oberbreger 
in Berlin, der diefen Standpunkt in einer hübſch gefchriebenen 
Einleitung des Weiteren entwidelt hat, gebührt für feine Müh- 
waltung Danf. F. 





— Ein unbekanntes Gedicht von Manzoni. Die Buch— 
bandlung P. Garrara in Mailand veröffentlicht jochen ein bisher 
unbekanntes Gedicht von Manzoni über den Triumph der Freiheit, 
nach dem jet in der Brera befindlichen Manufcripte des Dichters. 
Freilich handelt es ſich, wie wir der intereffanten Mittheilung in 
dem joeben erichienenen zweiten Hefte der Rivista Europea entnehmen, 
um eine Jugendarbeit im ftrengiten Sinne des Worts. Denn 
das Gedicht ift, wie eine vom Dichter eigenhändig ayf die Hand- 
Schrift geſetzte jpätere Bemerkung befundet, von Mangoni in 
feinem fünfzehnten Jahre verfaßt worden. Dennoch iſt der Rund 
in mehr ald einer Hinficht für den Entwicklungsgang des Verfaſſers 
ber Promessi sposi beachtenswerth. Der trionfo della libertä lehnt 
ſich, wie billig, in Korn und Art der Darftellung an Fein geringeres 
Borbild ald die Göttlihe Komödie an. In Terzinen gefchrieben, 
behandelt er in Geftalt einer Bifion den Triumph der Freiheit 
über die Tyrannei und — die Religion. Der jugendliche Autor 
befämpft diefe abftracten Ungeheuer in durchaus rhetorifch-conven- 
tioneller Reife unter Aufwendung eines beträchtlichen allegorifchen 
Rüſtwerks: neben der ſelbſtverſtändlich perjonificirten Freiheit 
jtreiten die Genien des Friedens, der Gerechtigkeit und der Bater- 
landsliebe, denen denn nach bedeutendem Blutvergiehen ein voll- 
ftändiger Sieg zu Theil wird. Durchaus in den Anfhauungen 
und der Ausdrucksweiſe der franzöfiihen Nevolution befangen, 
folgt der junge Manzoni in Anlage und Ausführung feines 
Gedichtö auf das Unverfennbarfte den von Vincenzo Monti in 
der Baövilliana eingefchlagenen Pfaden ; wie jener ift er freigebig 
mit den feurigften Deklamationen gegen das Papftthum und die 
Priejter; er oder vielmehr der von ihm beſchworene Schatten des 
Brutus ruft Rom an: 


Ahi! de la liberta l’ampia ruina 
Tutto si trasse ne la notte eterna, 
Ed or serva sei fatta di reina; 
Che il celibe Levita ti governa 
Con le venale chiawi ond'ei si vanta 
Chiuder la porta e disserrar superna, 
E i Druidi porporati, oh casta, oh santa 
Turba di lupi mansueti in mostra 
Che de la spoglia de l’agnel s’ammanta! 
E il popol reverente a lor si prostra 
In vile atto sommesso, e quasi Dii 
Gli adora e cole: oh sua vergogna e nostra! 


Bekanntlich hat der Dichter der Basvilliana in fpäteren Jahren 
feine Angriffe auf dad Papftthum bitter bereut und durch eine 


überaus mihlungene Necantation feines Werks wieder qut zu 
machen geſucht. Auch Manzoni ift, wie jedermann weiß, gar bald 
zu einer wefentlidh anderen Anſchauung über das Mefen der 
Religion und die Aufgaben ihrer Diener gelangt; ſchon in dem 
erften Werke, mit dem er in die Öffentlichkeit trat, in feinen 
inni saeri, fpricht fich ein frommer gläubiger Sinn aus, dem wir 
jpäter einige der ſchönſten Geftalten feined großen Romans ver- 
danken. Da ift es nun vom höchiten Snterefje zu vernehmen, daß 
Manzeni troßdem den trionfo della libertä keineswegs verleugnet, 
fondern ſich auch zu einer Zeit, wo der religiöje Charakter feiner 
Dichtungen vor aller Augen ftand, zu jener Jugendarbeit aus. 
drüdlid befannt hat. Denn die bereits erwähnte eigenhändige 
Aufichrift des Manufcripts, das er felbjt feinem Jugendfreunde 
Pagani geichenft hat, und das jetzt durch einen Neffen des erften 
Befigerd, Herrn Francesco Novetta aus Brescia der berühmten 
mailändifhen Bücherfammlung einverleibt worden ift, lautet 
wörtlih wie folat: „Diefe Verfe babe ih, Aleffandro Manzeni, 
im fünfzehnten Sabre meines Lebens gejchrieben, nicht obue 
GSelbftgefälligfeit und Anmahung dichteriihen Namens, die id 
jeßt, da ich fie mit reiferer Erfahrung und vielleicht mit geübteren 
Auge wiederlefe, ablehne; aber da ich in ihnen feine Unmwahrkeit, 
fein eitles Lob und nichts meiner Unmwürdiges finde, fo erkenne 
id die Gefinnung des Merfes, in der ich theils Thorheit eines 
jugendlihen Gemütbhes, theils aber die Eigenart eines reinen 
und mannbaften Charakters erblide, als die meinige an", — 
Wir behalten und vor, auf das interefiante Buch, deffen ven 
Herrn G. Romuffi verfaßte Einleitung nad manchen Richtungen 
Beiträge zur Kenntniß von Manzonid Jugend in Ausſicht ftelt, 
zurüdzufommen, jobald es uns felbft vorliegen wird. F. 


Mancherlei. 


Die beiden Schlußnummern des dreizehnten Bandes der 
„Philoſophiſchen Monatshefte“ bringen zwei ſehr intereſ 
ſaute Abhandlungen: „Die Gottesidee in der indiſchen Philo— 
ſophie“ von Prof. Herrn Jacobi, und „Zur Theorie des Gedächt 
niffed und der Erinnerung“ von Prof. K. Böhm. Reichhaltig 
und werthvoll find die Necenfionen und Anzeigen, aus denen wir 
die Kritik des Dr. J. Witte über „Die Ariome der Geometrie" 
von Dr. B, Erdmann, und „In Sachen der Pſychophyſik“ von 
Prof. O. Liebmann hervorheben. Bejondere Erwähnung ver 
dient, feiner Kürze und Klarheit wegen, der „Literaturberidt 
der Redaction (2. Schaarfchmidt) über zwölf Schriften zur Ge 
ichichte der Philofophie, zur Ethik und zur allgemeinen phbile 
ſophiſchen Weltanſchauung. An diefen Bericht möchten wir eine 
Frage knüpfen. Es heißt dort, wir hätten „ben gemeinfamen 
Grund des mechanifchen Geſchehens wie des geiftigen Lebens in 
einer Wrintelligenz zu ſehen.“ Aus dem Geift läßt ſich das 
Körperliche eben jo wenig ableiten wie aus dem Körper das 
Geiftige. Sollte das Gefuchte nicht ein Drittes, von Mechanismus 
und Intelligenz toto coelo Verjchiedenes, mit menſchlichem And» 
drud gar nicht zu Bezeichnendes jein? O. S. S. 


Flufrirte Ariegschronik. Geit dem November des wer 
gangenen Jahres erfcheint im Weberfihen Verlage in Leipsia 
eine „Zluftrirte Kriegschronik“ ald Gedenkbuch an den Ruffid- 
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griegs⸗CEhronik“ von 1864, 1866 und 1870/1871, gezeichnet von A j j : 
i - Fr . Mitgetheilt von A. Twietmeyer, ausländiſche Sortimentd- und 
ven artiftifchen Mitarbeitern der „Zlluftrirten Zeitung”, verfaßt Gommifflond-Budfanblung in Leipzig. 


und zufammengejtellt von dem preußiichen Major a. D. B. von 

Strang. Giebt auch die Leitung ſelbſt zu, daß es nicht immer 1. Engliſch 
möglich ſein werde, in allen Einzelheiten mit gleicher Genauigkeit, Adams, H. D.: Women of fasbion and VOPERUBESREUG 'WORBEN "IR 
wie von den böhmiſchen und den Schlachtfeldern Frankreichs zu | —— and — ** 2 vols. London, Tinsby. 245. 

kerihten und den einander drängenden Greigniffen mit eben der, | Adeock’s Engineer's Pocket Book for 1878, 12me, London, 
ielben Schnelligkeit auf den Ferfen zu folgen, fo darf man doch Simpkin. Ge. ! 

nach dem Vorliegenden ſich mit Necht der Überzeugung hingeben, Atkinson, F.: Resurrecetion and other poems. London, Skeffing- 
daß fie, was die Journaliſtik nicht vermag, für Die zahlreichen | " wm. 68. : 

Interefienten in Wort und Bild eine Mare Darftellung der Brassey,T.: Lectures on the labour questiön. London, Longmans. 6 >. 
neitbewegenden Kämpfe auf der Balkanhalbinfel und in Afien | C®pron, J. R.: Photographed spectra (136 photographs, Permanent 
nad Zweck und Abficht, Beginn und Zielen geben wird. Die R . utotype Process). Londen, Bpeus, 80. 
erften fünfzehn Lieferungen (ca. halbmonatlich) befprehen in der ooke, M. C.: Den, San, Midew and Mould; an introduction to 
erften Abtheilung als Vorfpiel: die Türkei und die Vafallen- the study of microscopic fungi. Ath ed. enlarged and reviscd, 
#aaten, Bosnien » Herzegowina, Serbien » Montenegro; in der — Hardwicke & B. 6. 

weiten Abtheilung Rußland und die Türkei: Petersburg ·Kiſchenew, Cox, E. W.: Monograph on sleep and dreams. London, Longmans. 
Gonftantinopel -Ruſtſchuk, Braila- Giurgewo, Tiflis » Erzerum, Sn. 6d. 

Batum · Kars, Widdin-Matfhin, Simniga-Balfan, in der Do- | Farrarı F. Wir Language and languages, London, Longmans. 68 
brutſcha, Plewna⸗Lowatz, im Schipkapaß, zwiſchen Com und Hull, E.: Physical geology and geography of Ireland, With 2 col 
Jantra, und Eriwan · Bajazid. Die IMuftrationen find außer zuge and 26 w. enge. London, Eimnked. Ta 
ordentlich anfprechend und inftructiv, die chattographiſche, wie | Lloyd, H.: Miscellaneous papers connected with physical science 


London, T,ongmans. 163. 
wriſche Ausftattung ſplendid. Br. — 
vide R s ſp a Lockyer, J. N.: Stargazing past and present. Expanded from 


shorthand notes et cetera by G. M. Seabrook, London, Mac- 
millan. 21s. 
Mackintosh, J,: History of eivilisation in Scotland. vol, I, Edin- 
burgh, Nimmo. 158. 
Mc Nair, F.: Perak and the Malavs, Sarong and Kris; with 13 en- 
gravings from photographs. London, Finsby broth, 21. 
(A history of the Malays, with an account of the author’s travels.) 
Norman, €. B.: Armenia and the campain of 1877, With maps 


türfiiben Feldzug, zugleich als neueſte Folge der „Sluftrirten Uruigkeiten der ausländifhen fiteratur. 





| 
1 

Zmei neue englifche Romane in guten Übertragungen hat 
das alte Jahr noch dargebracht. In „eili” oder „der Thurm 
vor Suint-Aubin", einem fechöbändigen Roman*), beweiit Sulia 
Kırnagb aufs Neue ihr großes Grzäblertalent, das ſich vor- 
züglich in forgfältig ausgearbeiteter Detailichilderung beitätigt; 
die bübfch angelegte Kabel würde fonft ein wenig zu breit aus- 
geipennen erfcheinen. Die beiden Lilis find zwei fein gezeichnete 
Midbengeftalten; das malerifhe Saint» Aubin jteht im forg- ee der Times.) 
fältigen Bilde vor dem Leſer, der durch das umfangreiche Wert . B 2 * 
ter Gnäblerin mit Siebe und Dank folgt. — Nicht mindere An- Proctor, R, A.: Treatise on the cycloid and all forms of cyeloida- 
erfennung verdient Das Buch des jüngeren Romandichters Charled 
Gibben**), aud dem Englifhen von Dtto Löling (aut) über 
tragen: „Aus Mangel an Geld.” Er befchreitet in ihm das 
Gebiet des Charafter- und Criminalromans mit beitem Erfolg; 
jede Handlung, jede Regung in den vorgeführten Perjonen ift 
Har motivirt; die Situationen bringen die Menſchen naturwahr 
sufammen und erzeugen die Kataftrophen, deren Opfer ohne 
gitige Schidung die Allzuleidenihaftlichen werden müßten. Beide 
Romane find der Leſerwelt warm zu empfehlen. 


eurves and the use of such curves in dealing with motion, 
London, Longmans. 108. 6d. 

Wither, T, P,: Pionneering in South Brazil. With maps and illu- 
strations, 2 vols, London, Murray. 243, 

Woolsey, T. D.: Political science, or the state theoretically and 
praetically considered. 2 vols. London, Law. 30. 


1. Franzöfiie. 

Gonzal&s, Emmanuel: La servante du diable, Paris, Dentu, 3fr. 

Lacroix, Eugöne et les Redacteurs des Annales du Genie civil: 
Etudes sur l’exposition de 1878, recueils de m&moires techniques 
et descriptifs., (6—8 Bände zu je 600 Seiten; Atlas in Folio, 
150 Tafeln soll das Werk stark werden. Es ist, wie die ähnliche 
Publikation Lacroix’s im Jahre 1867 ein nicht offcielles Werk 
und soll dieses Jahr vollendet vorliegen.) Paris, E. Lacroix, 80 fr, 

Larroque, Patrice: Religion et politique, etudes supplömentaires, 
Paris, Calmann Levy. 7fr. 50, 

Mailfer, H,C.: De la demoeratie dans ses rapports avee l'économie 
politique. Paris, Guillaumin. 7 fr. 50. 

Montepin, Xavier de: Deux amis de St. Denis. Paris, Dentu. 3 fr. 

Pagel, Louis: Cours de navigation. 1re partie: Texte; 2me p_ 


— — Tables de calculs. 2 vols. Paris, Challamel aine, 22 fr, 
y i be. 1877. nn: s 
wedh = ee Musgete, Beipzig, 1877, Sohn driedrich Hart Quinet, Edgar: Vie et mort de genie grec. Paris, Dentu. 5fr. 


**) Autorifirte Ausgabe. Bremen, 1978. I. Kühtmann. 2 Bde. Villemessant, de: Mes voyages et mes prisons (Memoires d’un 
journaliste, 6° serie). Paris, Dentu. 3fr, 


Life of Vittoria Alfieri bildet den legten Band der Choice 
Biographies, welche Herr Howells herausgiebt. Er vergleicht 
Alfieri's Leben mit Byron’, legt Alfieri einen höheren Grad der 
Moralität bei, fagt aber von beiden: „Beide waren von vornehmer 
Geburt, Beide lebten in freiwilliger Verbannung, Beide hielten 
Ad für Freunde und Verehrer der Rreibeit, Beide waren von 
deitiger Gemüthöart, und Beide der jonderbaren Heuchelei er- 
geben, Schlimmer fcheinen zu wollen als fie waren.“ 
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In dem unterzeichneten Verlage erſchien: 


Peloponneſiſche Wanderung. 


Wilhelm Fang. 


8°, Elegant geheftet Preis 5 Mark. 


L’Instrueteur, 


Wochenschrift zur 
Belehrung und Unterhaltung in 
französischer Sprache. 


Inhalt: Glückliche Fahrt. — Nah dem deutſchen Haufe in Driuva, — Olympia im erften 


ahre der Ausgrabungen. — Vom Kronvehi 


el. — Wie man im Peloponnefe reift, — 


& griechiſches Pfarrhaus. — Im Lytalongebirge. — Der Apollontempel zu Bafſae. — 
Andrikena und Karitäna. — Megalopolis. — An Arkadien. — Tripolißza. — Argos. — 
Mylenae. — Bon Mykenae nad Korinth. — Unter den Neugriehen. (42) 


Berlin. 





&n unferem Berlage find erihienen: 


Gebrüder Paetel. 
(43) 





Zehn ausgewählte Eſſays 


zur Einführung in das Studium der modernen Kunft 


von Herman Hrimm. 
Gr. 8. geh. ME.5.—, eleg. in Leinwand gebunden ME. 6. — 


Zünfsehn € Eſſays. 


Zweite vermehrte Auflage der neuen Eſſays ꝛc. 


von 


Herman Gri 


mm. 


Gr. 8. geh. ME. 7.50, elegant in Leinwand gebunden ME. 9. — 


Fünfzehn Eſſays 


von Herman Grimm. 


Neue Folge. 
Sr. 8. geh. ME. 8.60, elegant in Leinwand gebunden ME. 10. — 


Serd. Dümmlers Berlagsbuchhandlung (Harrwig & Gofmann) in Serlin. 


m ®Berlage von Fr. Bartholomäus 
Erfurt erjhien und ift durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Ber heitere 


jaftsabend. 


3 
in 


Geſellſch 


Hausblüetten, Poſſen, Schwäule, 
Couplets, Lebende Bilder. Tra: 
matiihe Charaden. Gejellihafts: 
ſpiele. Wachsfiguren-Cabinet. 
Schattenſpiele. 
Eleg. in farbigen Umſchlag broch. 
reis 20 Mark. (44 
(Wird nur auf fefte Beftellung abgegeben. 





Ende Februar erscheint der V. Band von: 





Die fünfte Nummer (3. Februar.) ber 
RASSEGHA SETTIMANALE DI POLITICA, 
SCIENZE, LETTERE ED ARTI, welde in 
Florenz erſcheint, enthält: 

La politica italiana in Oriente. — ll Banco 


| di Napoli. — La situazione militare in Oriente. 
| — La questione del San Gottardo, — Corris- 
| pondenza da Parigi. — Corrispondenza da 


Venezia, — Il Parlamento. -- La Settimana, 
— Intermezzo. (Giosue Carducei). — Mar- 
chesa Colombi, — In Risaia; Raceonto di Natale. 
— Nouve applicazioni dell’elettrieita. — 
Comunicazione del pubblico, (G. Scott.) — 
Bibliografia: Letteratura, — Storia. — Scienze 
economiche, — Scienze filosofiche. — Scienze 
natural. — Diario mensile, — Riassunto di 
Legei e Decreti: Leggi. — RR. Deereti e 
Trattati internazionali, — Decreti — ti: 
4 


| Cireolari ee, — Notizie, 


(46) 


Paul Heyse’s 


Italienischen Novellisten 
des XIX. Jahrhunderts. 


Derselbe wird folgende kleinere Novellen enthalten : 


Carmela von de Amicis, 


Ein Blumensträusschen von Demselben. 


Clarina’s Staatsstreich von Castelnuovo. 

Ein Sonnenstrahl von Demselben. 

Schwager und Schwägerin von Demselben. 

Das Haus versteckt, aber verliert nichts von Grazia Pierantoni-Maneini, 
Preis broch, ca, M. 5. —, eleg. geb. in Leinw, mit rothem Schnitt 1 Mark mehr. 


Inhalt von Band I-IV: 
1. Ein Engelsherz von Ippolito Nievo, 


IL Val d’Olivi von A. G 


Barrili, 


I. IV. Erinnerungen eines Achtzigjährigen von Ippolito Nievo. 2 Bände, 
Verlag von Fr. Wilh. 6runow in Leipzig. 





Mit erklärenden Anmerkungen. 


Herausgegeben unter Mitwirkung namhafter 
Fachmänner von 
Dir. Dr. Ad. Brautigam und Charles Brandon. 
Wöchentlich 1 Nummer. 


Vierteljährlicher Abonnementspreis Mk. 1,75. 


The Instructor. 


Wochenschrift zur 
Belehrung und Unterhaltung in 
englischer Sprache. 

Mit erklärenden Anmerkungen. 


Herausgegeben unter Mitwirkung namhafter 
Fachmänner von 
Dr. Eduard Tischer. 
Wöchentlich 1 Nummer. 
Vierteljährlicher Abonnementspreis Mk. 1,75. 


Genannte Wochenschriften, vortrefflliche 
Föürderungsmittel beim Studium dieser 
Sprachen, schöpfen grösstentheils aus dem 
frischen Leben der Gegenwart und berichten 
von dem Besten, was auf geistigem und ma- 
teriellem Gebiete geleistet worden, en 
sich daher auch vorzüglich zur Vor- 
bereitung auf die Prüfungen (Cadetten, 
Einjährig-Freiwilli e, Posteleven ete.) 

Wenn auch nach gleichem System, 
sind beide Journale doch in jeder 
hung selbstständig und dem Charakter 
der betreffenden Sprache angepasst. 

Bestellungen nehmen alle Buchhand- 
lungen und Postämter entgegen und werden 
Probe-Nummern in allen Buchhandlungen, 
sowie bei der Verlagshandlung gratis verab- 
reicht. (47) 

Inserate (25 Pf. pro Petitzeile) von be 
deutender Wirkung, 


Leipzig. 
Diez & Gehrmann. 


i Verlagsbuchbandlung. 
Verlag von £. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erfhien: 


Murokko, 


Briefe von der deutſchen Gejandichafts- 
reife nach Te; im Frühjahr 1877 


von 
Ludwig Pietid. 
8. Gh. T ME 


Seftalten- und farbenreiche Reiſebilder, nat 
frifhen, unmittelbaren Gindrüden von dem 
befannten berliner Publiciften und Zeichner 
Ludwig Pietich entworfen, welcher die Ge 
fandtihaft des Deutjhen Neichs an 
den Sultanvon Marokko begleitete. Schon 
bei ihrer theilmeifen BVeröffentiihung durch 
die Voffiiche Zeitung mit großem Beifall auf 
genommen, erſcheinen dieſe Briefe hier um 
gearbeitet, erweitert und zu einem anziehenden 
Bude vereintat. e (45) 
Magazin für die Literatur des Auslandes. 
Beitellungen nebmen alle Buchhaudlungen und Bot 


n- umd Auslandes an, in Berlin aub 


anftalten bei 
ebiteure, 


bie Zeitungd- 


d. Rebaction verantwortlich: Fol. Sotcauu In Berlin, 
a mai 2 
Se von Eduard fe in Berlin, 5 


Magazin für die Pileratur des Auslandes, 


Erſcheint jeden Sonnabend. 
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Preis vierteljährlich 4 Mark. 
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Deſterreich. Wurzbachs biograpbiiches Lexilon. 114. 

Shweli. Boos: Geſchichte der Stadt Baſel. 116. . 
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franfreih. Vom franzöfiihen Büchertiſch. 120, 
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Chremitendichter des XIV. Jahrhunderts. 124. i 

Kleine Rundſchau. Gulturfampf und kein Ende. 125. — Ein neues 
und zwar Öfterreichifched Jahrbuch. 126, 

Bungerlei. 126. 


Rreigfeiten ber andlänbifhen Literatur, 127, 





Deutſchland und das Ausland, 


Sernhardi: Geſchichte Nußlands. 


Erſt ſeit wenigen Jahrzehnten datirt unſere genauere 
genntniß von der Entwicklung und dem augenblicklichen Zuſtande 
Rußlands. Auch einzelne eingehende Berichte deutſcher Abgeſandter 
an ihte Regierungen über das Rußland des achtzehnten Sahr: 
hundert# find erjt feit wenigen Jahren dem Staub der Archive 
entriffen und zum Gemeingut des Publitumd gemacht worden. 
Ind wie wäre eine genauere Kunde möglich gewejen, jo lange 
ein Fürft, wie Kaifer Nicolaus, der jein-Land durch eine anüber- 
fteiglihe Schranke von dem civilifirten Europa zu fondern be 
fifien war, den Thron einnahm? Erſt feit der Kataftrophe des 
Krimfriegd, dem Ableben Nicolaus’ und der Thronbefteigung 
feined wohlmeinenden und abendländlih gebildeten Sohnes, 


— EEE EEE 


Geftalten wie Peter 1. und Katharina IL, wäre der Grofftaat 
Rußland nicht denkbar. ine Perfönlichkeit wie Alerander I. 
allein macht die Geſchichte Rußlands während der drei erften 
Sabrzehnte dieſes Jahrhunderts verftändlih. Nun ift über 
Naturanlage und Charakter, Beitrebungen und Erfolge diejes 
Kaiferd ſchon viel gejchrieben worden; Niemand hat und aber 
biäher eine jo eingehende umd Eritiiche Analyfe feines Charakters 
gegeben, wie ed Bernbardi in dem bier befprochenen Bande ge- 
lungen iſt. Niemand auch bat die geringen Nefultate der von 
dem Kaifer verjuchten Reformbeitrebungen an der Hand diefer Cha- 
rafteriftik jo einleuchtend und gewiffenhaft begründet, wie eben 
Bernhardi. 

Alerander war ein Mann von gutem, doch ſchwachem Cha- 


‚ rafter, hochſtrebendem, doch unflarem Sinn, ausgebehnter aber 





oberflählicher Bildung, ein Regent alfo, wie er für Rußland 
ſchlechter kaum gedacht werden kann. In einer Zeit geboren und 
erzogen, die taufend Borurtheile der Bergangenheit zu den Tobten 
warf, in einem Moment auf den Thron gehoben, der das Fin- 
lenken in neue Bahnen gebieterifch forderte, dann, ohne fein 
Zuthun, durch die Befonnenheit feiner Keldherren und glückliche 
Verhältniffe zu den größten Triumphen über den ehemaligen 
Gebieter Europas emporgetragen, hielt er fich für berufen, nicht 
nur feinem Lande, fondern ganz Europa die Maaße zu geben, 
geitügt auf den Bund der heiligen Allianz, deren Wirkſamkeit er 


ebenſoſehr überſchätzte, wie feine perfönliche Bedeutung und die 


Alerander II., bat ſowohl die ruſſiſche Gefchichtichreibung wie die der 


Nabbarländer, insbeſondere Deutichlands, begonnen, die Ver- 
gangenheit Bid zur Gegenwart herab zu erſchließen. Nach dem Vor- 
ganze Hermann’ und des trefflichen deutſch-ruſſiſchen Forſchers 
Brüfner, hat Theodor von Bernhardi ed unternommen in 
tr ron S. Hirzel zu Leipzig veranftalteten „Staatengefchichte 
der neueften Zeit” und eige eingehende Darjtellung des modernen 
KRabland zu geben. Auf die eriten beiden Bände, die eine all- 


gemeine Finleitung und die Gejchichte der Jahre 1814 und 15 | 


gaben, iſt in ſchneller Folge ein dritter, ebenfo ftattlicher erjchienen, 
der die Darstellung bis zum Aachner Eongref (1818) herabführt*). 


Gleich dem erften Bande ift auch diefer zum größeren Theil den | 


inneren PVerhältniffen, den Neformbeftrebungen Aleranders 1. 
gewidmet, und gerade dieje Abichnitte nehmen das Intereſſe des 
Leſers vorzugsweiſe in Anſpruch. Die Ausführungen über die 
nleihzeitige europäiſche Politik, jo bedeutungsvell Rußland in 
diejelbe auch eingriff, find doch fchon amdererorten ausführlich 
handelt und daher von geringerer Anziehungskraft für den 
deutihen Beier. Mit richtigem Inſtinkt hat Bernhardi die Per- 
Vönlichkeit Aleranders I. in den Mittelpunkt feiner Darftellung 
serüdt, Gerade in einer bunt zufammengewürfelten und Iofe 
iulammengebaltenen Rändermaffe, wie das Rußland des adıt- 
zehnten und neunzehnten Jahrhunderts, kommt auf die Perjon 





*) Tb. v. Bernhardi, Geſchichte Ruflands und ber europäifchen 
Bolitit 1814—31. Thl. 3. Leipzig, 1877. ©. Hirzel. 


| 


feiner Stellung im europätfchen Gtaatenconeert. 

Der Liberaliömus, den er im erjten Luftrum nad) den Frei- 
heitöfriegen zur Schau trug, beftand darin, daß er allen gährenden 
und mißvergnügten Elementen in den füdweftlichen Staaten Europas 
zum großen Nachtheil ihrer Negierungen Borfchub Ieiftete, bis 
er durch die freiheitlichen Regungen auf den drei füdlichen Halb- 
infeln, einer Folge der franzöſtſchen Revolution und feiner eignen 
Förderung, aufgejcheucht, fih von dem ihm weit überlegenen 
Metternich zur Umkehr beftimmen ließ, ja geradezu zum gefügen 
Werkzeug in der Hand dieſes gewandten und rüdfichtölofen 
Politikers wurde. 

Im Innern fuchte er, Faum aus dem Krieg gegen Frankreich 
zurüdgefehrt, eine Fundamental-Reform durchzuführen, und zwar 
nicht auf einem Gebiet nach dem andern, ſondern gleichzeitig auf 
allen, in der Berwaltung und im Heer, in den Finanzen und in 
der focialen Stellung der einzelnen Stände, in der Kirche und 
Schule. Und died alles in einem Augenblid, der zwar, in An- 
betradht der großen Gricütterungen des letzten Jahrzehnts, die 
Reformen mannichfach erleichterte, andererſeits aber bei der 
tiefen Erihöpfung des Landes auch wieder erfchwerte, und der 
mit der größten Borficht vorzugehen empfahl; in einem Augen« 
blick, wo der Kaifer feine beiten Beratber jhnöde von fich gewiefen, 
dafür Beute in feine intimfte Umgebung berufen hatte, die ent- 
weder gleich den Gabinetäminijter Araktichenem bochmütige und 
ftarrfinnige Ignoranten oder, gleich dem polnifchen Grafen Adam 
Georg Czartoryski, eigenfüchtige Intriganten waren. Die noth- 
wendige Folge davon war, daß die Reformen auf feinem ber 
Gebiete den erwarteten Erfolg hatten und wieder rüdgängig ge- 
macht werden mußten, nachdem höchit bebeutende Geldſummen, 


114 





dem geldarmen Sande durch eine unendliche Steuerfehraube müh- 
fam abgerungen, dafür verwendet worden waren. Bezeichnend 
für diefe Art der Reformthätigkeit ift, daß man damals eben, um 
die nothwendigen Summen aufzubringen, den. Branntweinichanf 
zu einem ftriften Staats-Monopol machte und durch Anwendung 
der unwürdigſten Kunftgriffe den Ertrag diefer indirecten Steuer 
io fteigerte, daß fie die gröhere Hälfte der gefammten Steuern 
audmachte. 

Am Eäglichiten ſcheiterte der Plan, die Leibeigenſchaft, dieſes 
Jahrhunderte alte Inſtitut Alt Rußlands, dad mit feiner ganzen 
Berfafiung innig verwachſen war, mit einem einzigen gewaltigen 


Anlauf zu bejeitigen. Forſcht man den Urfachen nach, Die den: 


Katjer zu dieſem Berjud, bei dem er auf den hartnädigiten 
Widerftand jeined Adels zu ſtoßen gewiß war, beftimmten, fo er 
giebt fih neben den allgemeinen Ideen von Humanität und 
Gerechtigkeitsſinn, doch auch eine andere jehr praftifche, die auf 
Alerander mindeitend ebenfo fehr eingewirkt zu haben jcheint. Es 
war dies die Abficht, fein mobiled Heer nit nur auf dem 
Kriegsfuß zu erhalten, fondern noch foweit zu vergrößern, wie es 
ibm feine Stellung ald Schiedörichter der Könige und Bölfer 
Europas zu erfordern ſchien. Dazu gehörten vor Allem zwei 
Dinge: Menfhen und Geld. Die Gelder follte die reformirte 
Finanz und Steuemwerwaltung abwerfen. Das Material an 
Menfchen aber wurde erjt mit dem Aufhören der Reibeigenfchaft 
disponibel. Bis dahin nämlich hatte ſich der große und Fleine 
Adel den alle fünf oder zehn Jahre wiederholten Eonfcriptionen, 
die ihm eine beträchtliche Quote feined beweglichen Vermögens, 
eben in Geftalt feiner Leibeignen, entzogen und bie nad) jorg- 
fältigen Berechnungen in dem Sahrzehnt von 1805—15 etwa ein 
und eine Viertelmillion Menfchen verichlungen hatten, nur mit 
großem Widerjtreben gefügt. Mit dem Aufhören der. Leibeigen- 
ichaft, hoffte der Kaifer, würde dieſe Schranke fallen und ihm 
zugleich der Ruhm deö wahren Befreiers jeined Volkes zu Theil 
werden. Wunderbar mag ihn daher die Kunde berührt haben, 
dab an den Orten, wo der Plan zuerſt auögeführt werden jollte, 
in den Dftfeepropingen und im füblichen Rußland, der Bauer der 
Ablöfung feiner Leibeigenſchaft, die ihn bisher in leidlichen Ber 
hältniffen erhalten hatte, und ihrer Vertaufhung mit einer 
furzen Zeitpacht, die ihm ebenfo rechtlod lieh, nur pecuniär 
ſchlechter ftellte, mit noch größerer Energie widerftrebte ald der 
Magnat. Daß der Fehler an ihm felbit, an der mangelhaften 
Ausführung einer an ſich großen und berechtigten Idee liege, das 
wurde dem Regenten nicht klar. Mit fchmerzlihem Unmwillen 
verzichtete er daher nach mehrjährigen, ftetö vergeblihen Be 
mübungen auf diefen Lieblingögedanfen. Sein einziges Verdienſt 
dabei aber beitand darin, auf die Nothwendigfeit einer foldhen 
Reform bingemwiejen und zugleich gezeigt zu haben, wie man bei 
ihrer Ausführung nicht zu Werke gehen müſſe. 

In dies Syſtem des permanenten und jtetö verfügbaren 
ftehenden Heers gehörte auch eine andere Idee des Kaifers, die 
einen womöglich noch Häglicheren Ausgang nahm. Bisher hatten 
die meiften Regimenter, abgefeben von den Feſtungsbeſatzungen 
und den Garden, zerftreut in den Landftädten und Dörfern ihre 
Gantonnements gehabt und diefe Einrichtung hatte ih gut 
bewährt, dba ber Soldat fidh das, was der äußerſt geringe Sold 
nicht abwarf, bei feinem ländlichen oder ſtädtiſchen Wirth durch 
Hilfeleiftung bei den Arbeiten hinzuverdient hatte, 

Aud) hier glaubte der Kaifer ein doppelt jo gutes Nejultat 
zu erreichen, wenn er die Sache umkehrte, gewiſſe Diftricte zu 
Militärcolonien erflärte, fie einzelnen Regimentern anwies, und 
dieſen Regimentern gleichzeitig Die gefammte mänuliche Land» 
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bevölferung vom zwanzigſten bis vierzigften Jahre einreihte, 
Was leicht vorauszuſehen war, trat ein. Sowohl ein eriter 
Verſuch im füdlichen Rußland, wie ein zweiter im Gouvernement 
Nomgorod endete mit einem bewaffneten Aufitande der Bauern, 
der blutig niedergeichlagen werden mußte. Die Colonien blieben 
bier vorerft beftehen; doch verlor man, wie fich denken läßt, die 
Luft, eine folhe Bewegung durch das ganze Reich amzufacen, 
und auch diefer Plan wurde, gleich den meiften des Kaifers, mit 
Verluſt etlicher Milionen Nubel zu den Todten gelegt. 

(8 würde zu weit führen, bier von den übrigen Neuerungen 
und Verſuchen des Kaiſers ebenjo ausführlich zu berichten, es 
genüge die Bemerkung, dab auch auf den andern Gebieten 
daffelbe Syſtem der Halbheit zu ähnlichen Refultaten, berben 
Verluften und der Umkehr auf halbem Weg, führte. 

Unter Aleranders Regierung fällt auch die Befigergreifung 
des trandkaukaftichen Gebiet? bis zum Gaspifchen Meer, ein 


glüdlicher Krieg gegen den Padiſchah, den Oberherrn dieſes 


Gebiets, und den Perferfönig. Doch die nähere Prüfung zeigt, 
daß diefe Erfolge mehr die Folgen glücklicher Gonjuncturen und 
der Schwädje der Gegner, als einer geſchickten und energiſchen 
Politif ded Kaiferd waren. Wie wenig dieſer einer folden 
Politik fähig war, davon zeugt fein Berbalten dem Königreich 
Polen gegenüber, in welchem er mit feltener VBerblendung, in der 
Abſicht, altes Unrecht zu fühnen, Unabhängigfeitögelüjte großzog, 
die ihren mächtigen Ausbruch in der Revolution von 1830 fanden, 
zu einer Zeit alfo, wo Alerander nidyt mehr unter den Lebenden 
weilte und die Früchte, die er gejäet, nicht mehr jelbft reifen 
ſehen konnte. 

Bernhardi zeigt und im feinem Werk, wie das moderne 
Rußland hier in der Hand eines kurzſichtigen Autokraten eine 
Eutwicklung nimmt, die es mit Nothwendigfeit, der ftarriter 
Reaction, dem Zeitalter Nicolaus, entgegen treibt. Erſt dem 
Regenten unferer Tage, Alerander IL, war eö vorbehalten, einige 
der Ideen jeined Großvaterd, vor Allem die Aufhebung der 
Leibeigenfhaft und die Regelung der Rechtsverfafſung, langiam, 
aber für die Dauer zum Heile feines Reichs zur Ausführung zu 
bringen. 5 


Defterreid. 


Wurzbach's biographifches Lexikon. 


Ein Werk, welches die denkwürdigen Perſonen aller Stänte 
eines vielſprachigen Großſtaates aus einem Zeitraume von fünf 
BDierteljabrhunderten mit vielen Rüdbliden auf ihre Borfahren 
beipricht, ein ſolches Werk, an dem ein einziger aber genialer 
und univerjell gebildeter Mann feit mehr ald einem Menſchen— 
alter unverdroffen troß unzähliger Hemmniffe arbeitet, ein Werf, 
deffen einzelne Theile — bis heute fünfunddreikig — feit zwanzia 
Jahren in ziemlich regelmäßigen Intervallen ericheinen, bat jeine 
Geſchichte, Die nothwendig auch für die Culturgeſchichte des Landes 
feiner Entjtehung charakteriftifch fein muß. Herr v. Wurzbach faun 
und darf fie und nicht vorenthalten und wird damit mol jein 
Niejen-Unternehmen, zu defien Vollendung noch zwei oder drei 
Jahre erforderlich fein dürften, in würdiger Weife frönen. Bis 
dahin muß man ſich mit der äußeren Gejchichte begnügen, wie 
fie fi) aus dem Juhalte der einzelnen Bände und einigen Bor- 
reden ergiebt, Schon dieje ift merfwärdig genug; ihren Verlauf 
bis zum 23. Bande haben frühere Artikel des Mag., zulett ein um- 
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ſtändlicher in Rr. 36 ded Jahres 1872, mehr oder weniger um- , ftandes der adminiftrativen Bibliothek des k. k. Minifteriums 


ftändlich dargethan; jeitdem, in fünf Jahren, wurden nicht weniger 
ald 12 Bände audgegeben, und zwar 
der 4. im Fahre 1872, reicht von Profop bis Raſchdorf, mit 

4 genealogifchen Tafeln, 434 Seiten, 

im Sahre 1873, reiht von Rasner bis Rhederer, mit 

5 genealogifchen Tafeln, 426 Seiten, 

im Sabre 1874, reicht von Rhaday bis Rofenaner, mit 

5 genealogiihen Tafeln, 419 Seiten, 

im Sabre 1874, reicht von Roſenberg bid Ryikowsky, 
mit 5 genealogifchen Tafeln, 374 Seiten, 
im Sahre 1874, reiht von Saal bie Sawiczewsky, 

4 genealogifchen Tafeln, 396 Seiten, 

im Sahre 1875, reiht von Gar bi8 Schimpf, 

2 genealogifhen Tafeln, 562 Seiten, . 
im Sabre 1875, reicht von Schindler bid Schmuzer, 

7 genealogifhen Tafeln. 370 Seiten, 
im Sabre 1876, reicht von Schnabel bis Schröter, 
3 genealogijhen Tafeln, 363 Seiten, 
im Sahre 1876, reicht von Schrötter bis Schwider, 
2 genealogifhen Tafeln, 397 Seiten, 
der 38. im Sahre 1877, reicht von Schwarzenberg bis Seidl 3. G. 
mit 5 genealogifchen Tafeln, 362 Seiten, 
der 4. im Sahre 1877, reicht von Seidl Sof. bis Gina, mit 
7 genealogifhen Tafeln, 374 Seiten, und 
der 35. im Sabre 1877, reicht von Sinacher bis Sonnenthal, mit 
5 genealogtihen Tafeln, 364 Seiten, 

Außerdem hatten die Bände 24, 26 und 28 zu den fünf in 
fräberen Theilen gelieferten und im 24. Bande in einem General- 
Regifter zufammengeftelten Nachträgen und (Ergänzungen drei 
mitere Reihen von A bis Rot gebracht: Da ſolche in den letzten 


ber 3. 


der 26. 


der 27. 


der 28, mit 


der 9, mit 
der 30. mit 
der 31, mit 


der 32, mit 


? Binden fehlen, ift anzunehmen, dab im Interefje rafcherer 
Belendung bed Hauptwerkes vorläufig damit innegehalten, | 


boffentlih aber am Schluffe des Ganzen eine letzte Nachtragd- 
Serie folgen werde. Die Bände 24, 26, 38, 31 und 38 bringen 


aub Vorreden, welche zunächſt zu Nut und Frommen der Nach- 


ihlagenden dad Syſtem erklären, welches Wurzbah in ber 
Anordnung jener Namen beobachten mußte, die bei gleichem 
oder eng verwandtem Klange nad Laune der Einzelnen (mie bei 


Rainer, Schmidt u. dgl.) oder nad) den Regeln der verſchiedenen 


Spraben (io z. B. dad deutihe S — bem magyariſchen Sz) 
verihieden gefchrieben werben; ferner die Rechtfertigung der 
einzigen in 35 Bänden bemerfbaren Abweichung von der ftreng 
alphabetiichen Reihenfolge im Artikel Schwarzenberg und im 
. Bande eine Ueberſicht des vom 14. Bid incl. 30. Bande 
Geleifteten, wie fie die Vorrede zum 13. über den Inhalt des 
1. bis 13. Bandes, und der im Anhang zu Thürheim's „lebte 
Blume der Mallonen” befindliche Artikel über alle bis Ende 1876 
ausgegebenen Bände enthielt. Derlei ftatiftifhe Zufammen- 
ftellungen find für die Würdigung der Arbeit von großem Werthe: 
in 30 Bänden wurden 12,290 Perionen, welche die Ueberſicht 
nad 42 Lebenskreiſen eintheilt und allen öfterreichifchen Bolfs- 
ſtämmen, fowie (infoweit es fih um in Ofterreich thätig geweſene 
Ausländer handelt) einigen fremden Völkern angehören, auf 
Grund und mit gewifienhafter Angabe des umfafjenditen Quellen- 
tudiums vorgeführt. 

Aber noch eine weitere für die Geſchichte dieſes Werkes 
bedeutjame Thatſache iſt dieſen Vorreden zu entnehmen: die in 
gerechterWürdigung der für die Kenntniß Oſterreichs hochpolitiſchen 
Vedeutung des Werkes dem Autor bis zur Vollendung dieſer 
Arbeit gewährte Enthebung von feinen Amtsgeſch äften (ald Vor- 





des Innen), wodurch Herr v. Wurzbach im Herbit 1874 in die 
Lage geſetzt wurde, in ländlicher Stille ih ganz der Vollendung 
feines Rieſen-Unternehmens zu widmen. Geither erfcheinen 
jährlich in der Regel 3, ftatt wie bis dahin kaum 2 Bände des 
Werkes, dad nun wol in 2 oder 3 Jahren vollendet fein wird. 
Die Beforgniß, daß die Entfernung feines gegenwärtigen Aufent- 
haltöortes (Berchtesgaden) die Beichaffung der nöthigen Materialien 
erfchweren werde, erfcheint durch den Inhalt der feither aus- 
gegebenen 8 Bände auch für den widerlegt, dem es nicht gegönnt 
war, in bie geiftige Merkftätte diefes merkwürdigen Mannes 
einen Blid zu thun; wer dies aber vermochte — und Herr 
v. Wurzbach gewährt diefen Einblick mit wicht genug zu rühmen- 
der Liebenswürdigkeit Jedem, der dazu nicht frivole Tonriften- 
Neugier, fondern fachgemähen Sinn und warmes Verftändnif 
mitbringt — der war von vornherein vor jeder ſolchen Furcht 
bewahrt. Denn dad Material ift von A bis 3 zum allergrößten 
Theile gefammelt, und wird, fomeit wichtiged Neues bervorfommt, 
auch in Berchtesgaden mit mufterhaftem Fleiße beachtet und ein- 
gereiht; dazu verhilft der Bezug der bedeutenditen Sournale des 
In- und Andlandes, fowie eine trefflich organiftrte Gorrefponden; 
nah allen Richtungen der Windrofe Es gehört eine feltene 
Arbeitöfraft dazu, dieſes Material auch nur in Ordnung zu 
halten, täglich fo viele Briefe und Blätter zu empfangen, Eritifch 
au fichten und fo viele Briefe audfliegen zu laffen; dieſem 
ı Theile der Arbeit jedoch und der Gorrectur widmet Herr v. Murz- 
bach nur die Abenditunden, während der Bormittag der Be- 
arbeitung des Materials gehört. Diefe Art der Thätigfeit und 
die perfönliche Kraft fte zu entwideln hatte ihres Gleichen einft 
in Aler. v. Humboldt, es gibt ſchwerlich etwas Ahnliches in der 
| anmittelbaren Gegenwart; Humboldt ließ ſich zu diefer gänzlichen 
Gelbitaufopferung durch feine Liebe zur Wiſſenſchaft beftimmen ; 
Wurzbach wird dabei von der begeijtertiten Liebe für Groß-Ofter- 
reich geleitet. Die Möglichkeit ſolcher Thätigkeit ift eben nur ba- 
durch erklärt, dat Herr Wurzbach mit einer umfafjenden Bildung 

auch einen wirklich genialen Ordnungsſinn verbindet, mit dem 

er jeit Jahrzehnten die großartigite Sammlung biographifcher 

Notizen, Kritifen und Portraitd angelegt hat und confequent 
‚ fortführt; es ift eine Auft, dieſe Mappen aufzuſchlagen, in denen 
fich fofort Alles findet, wad man braucht. Aber woher die ge- 
| wiffenhafte Genauigkeit und die unbefangene Gerechtigkeit, mit 
| welder weitaus in der Negel*) die Leiftungen von Freund 

und Feind angeführt und beurtheilt werden, woher der Schwung der 

Darftelung, welde in jo angenehmem Gegenſatze gegen die fleißige 

aber meift trodene Aneinanderreibung der Daten in fo manden 

anderen ähnlichen Werken fteht? Eritere erklärt fih daraus, daß 

Wurzbach bier zwar nur über Öfterreich fchreibt, fein Auge 

aber weit darüber hinaus wirft und fih vor Einſeitigkeit 

bewahrt, indem er jeine Sammlungen, namentlich im @ebiete 

der Kunft und Literatur (im weiteſten Sinne), auf das ganze 

Feld, wer ed auch bebaue, erjtredt. Die Frifhe der Dar 

ftellung endlich, durch die fein Werk nicht blos ein Nadfchlage- 
| buch iſt, ſondern auch geeignet wird als fortlaufende und ſtets 


| *) Zn der Regel! Denn dab bei einem derartigen alle Lebens- 
gebiete berührenden Werte hie und da ein Meiner Irrthum unterläuft, ift 
jo natürlich, daß die Behauptung abjoluter Feblerlofigkeit die betreffende 
Kritik von vornberein verdächtig machen mühte, Eine jehr genaue Prüfung 
| fämmtlicher Bände hat ung aber durchſchnittlich mur zwei bis drei und 
faft immer unmejentlihe Auslaſſungen oder Irrtbümer in jedem Bante 
bemerfen laffen. Auch die Setzer befleigigen fi einer ungewöhnlichen 
| Gorrectbeit. 
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anregende Lecture zu dienen, diefe Friſche dankt der Autor feinem 
für alles Schöne und Edle offenen hellen Dichtergemüte, das 
wel aud in der herrlichen Natur feines Aufenthaltöortes ſowie 
in dem befeligenden Glüde eines ſchönen Kamilienlebens Fräftige 
Nahrung findet. So nur fann diefed Werk werden, das Dfterreich 
zu hoher Ehre gereicht und endlich allgemeine Bewunderung 
erntet. 

Mer ed noch nicht kennt, der möge, um die darauf verwendete 
Mühe annähernd zu würdigen, nur in den eben vorliegenden 
35. Band bliden, der unter 305 Namen, von denen zwei Drittel 
in feinem anderen vollendeten Sammelwerfe vertreten find, über 
150 Söhne der verſchiedenen flavifchen Stämme und an 50 Ma- 
Ayaren mit genauer Anführung aller ihrer Leiftungen bis zu 
dem Heinjten Orgelftüd des tonfreudigen czechiſchen Landorganiſten 
und zu der flüchtigften Enunciation irgend eines in einer Volkd- 
verfammlung auf die Schultern gehobenen heißblütigen Juraten 
vorführt. Dauernden wiflenfhaftlihen und künſtleriſchen Genuß 
aber bieten jedem Leſer, wie in den let vorbergegangenen 
Bänden, die zu vollitändigen Monographien angewachienen 
Artifel über die ewig jungen und originaliten öfterreichiichen 
Sunftgenied Franz Schubert und Morig Schwind, oder das 
hiſtoriſch · genealogiſche Meifterftüd über die Schwarzenberge, jo 
bier die Charafterbilder der ſlaviſchen Größen: Biſchof Stomäef, 
Sladkowsky und Smolfa, das meiiterhafte Portrait des Staatö- 
mannes und Gelehrten Sonnenfeld, das reigende Genrebild des 
Eftandartenführerd Skulteti u.a.m. Melde Summe von Geift, 
Wiflen und Gemüt giebt fich bier Fund! iterreich aber in 
feiner ungeheuren Mannigfaltigkeit, in jeinem Reichthum edelfter 
Kräfte zu kennen wird ſich fürder Feiner berühmen dürfen, der 
das biograpbifche Lerifon unftudirt läßt. 


Schweiz. 


Boos: Geſchichte der Stadt Baſel.“) 


Eine Gefchichte der Stadt Bafel ift jo wenig als die irgend 
eined anderen auf alten Frinnerungen fußenden und durch die 
Sahrhunderte erzogenen Gemeinweſens eine müßige Aufgabe 
und darf, wenn mit dem gehörigen Fleiße ausgezogen und 
mit den richtigen Foricherange geftchtet, ſich kühner an's 
Tagesliht wagen, ald hundert andere alte Geſchichten und 
Schildereien, wie ſie jet ohne fichtlichen Gewinn für geichicht- 
liches Wiffen aus dem Staube der Archive auf den Markt gebracht 
werden. Die jhon vorhandenen Basler Geſchichten, von Wurſtiſen, 
Ochs, Streuber, waren für ihre Zeit und für ihre Zwede fehr 
verdienftlihe Unternehmungen; jeit dem Erſcheinen der eriten 
aber (die überhaupt weniger Geſchichte ald Chronik war), ift 
wieder mafjenhafter Stoff, den die Geſchichte jelber an ihrem 
Webſtuhl gemoben, hinzugekommen; auch Ochs ift, abgejehen von 
feiner Seltenheit und dem hoben Preis, ſchon längft veraltet, 
und das Buch von Streuber foll mehr nur einen Überblid ge- 
währen, ohne Anfprub auf Vollſtändigkeit zu erheben. Doch ift 
diefe Geſchichte durch geſchickte Verarbeitung des Materiald und 
durch richtiged Hervorbeben der Hauptmomente ſowie auch durch 
gefälige Darftelung auch jet noch für Gebildete von großem 


*) Bon der Gründung bis zur Neuzeit. Bon Dr. H. Boos. 
Bajel, 1878. Detloff. 
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Werthe. Das vorliegende Merk, auf zwei Bände berehnet, 
behandelt im erften Band dad Mittelalter, von den Anfängen 
der Stadt an bis zu dem aroßen Erdbeben (374—1356). Der 
junge Berfafier ift ohne allen Zweifel in den Archiven feiner 
Vaterſtadt wohl bewandert und fennt auch den Umkreis jeiner 
Aufgabe ſowie der Quellen, aus welden ſie fließt. Niemand 
wird ihm gemwiffenhaften Fleiß abſprechen und das Überſehen 
wichtiger Urkunden und Vorarbeiten vorwerfen können. Möz- 
lich, daß er fih anfänglich über die Größe feiner Aufgabe 
täujchte, aber jedenfall® hat e8 ihm eher zum Spom als zur 
Entmutigung gereicht, als er im Verlauf feiner fortichreitenden 
Studien zur richtigen Anficht gelangte, Es kann allerdings die 
Frage fein, ob nicht nothwendig zu einer ſolchen Arbeit eine 
größere Reife des Alters gehöre; denn wer über die politiiche 
und Gulturgeihichte eined Gemeinmweiens, die Sahrbunderte 
umfaßt, zu Gericht ſitzen will, follte doch, fcheint es, durch eigene 
Erfahrungen, nicht bloß durch die Lectüre der gefchichtlichen 
Wandlungen, fich fein Urtheil über Politik, Gultur und ähnliche 
große Momente der menschlichen Entwidlung gebildet haben. 
Über diefe Forderung fett fich jedoch unfere Zeit hinweg, und fo 
wollen und dürfen wir auch dem Verfaſſer der vorliegenden Arkeit 
nicht darob zürnen, um jo weniger, als er durch anerfennens- 
werthen Fleiß jenen Mangel zu erjeßen bejtrebt war, Nicht blof; 
die basleriſchen Schätze hat er alle auögebeutet (mas an und für 
fih chen, auch nah dem gründlichen umd tüchtigen Werk 
A. Heufter'd über die basleriſche Verfaſſungsgeſchichte, ein jchönes 
Stüf Arbeit war), jondern audy die Riteratur des Auslandes 
foweit fte auf basleriſche Dinge zu ſprechen kommt, forgfältig 
beigezogen. Ein meitered Rob des Buches iſt das, daß es nicht 
bloß auf einen gelehrten Lejerfreis berechnet ift, fondern die 
Sprache fpricht, die jeder Gebildete und Gefchichtäliebbaber 
verfteht, jo daß 3. B. gemiffe Partien der Gulturgeichichte (3. 2. 
Bafel während des Concils) anzichend für Jedermann gefchildert 
find. Mer dagegen über Specielled und Fahmännifches meitere 
Aufihlüffe verlangt, für den ift, fofern der Verfaffer nicht ſelber 
dergleichen in den Rahmen feiner Daritellung aufnehmen molte 
oder Fonnte, in den Anmerkungen (durch literarifhe Angaben) 
geforgt. Die Älteften Zeiten, von den Römern bis auf Kaiier 
Heinrich IV., nehmen verhbältniimäßig wenig Raum ein, und 
allerdings fließen aud die Quellen hier fpärlihd. Das Leben 
und Treiben der Biichöfe, ihre Kämpfe mit der Bürgerfchaft, 
bie Geftaltung der Berfaffung unter ſolchen Gonftellationen, den 
Derwidlungen, die fih aus der Lage Bafeld ergaben, die furcht 
baren Verheerungen durch Peſt und Erdbeben, die Rüfternheit 
Dfterreichd und Frankreichs einerfeits und die Sympathien der 
Eidgenofſenſchaft andererſeits, die geiteigerte Bedeutung der 
Stadt während des Concils, Schlachten und Gefahren wie die 
bei Sanct Jacob an der Bird, die Wellen ferner des Burgunker- 
frieged und des Schwabentrieged, melde mächtig bis nach Baſel 
hineinbrandeten und den Eintritt in den Bund der jchweizeriichen 
Fidgenofjenichaft bewirften — das find hervorragende Momente 
genug, um eine Geſchichte Bafeld zu begründen und fie in 
fräftigen Karben aufzutragen. Letzteres tft nun freilich nicht die 
ftarfe Seite ded Buches: die Sprache ift gar zu matt und 
nüchtern, und jelbft in diefer Beichränfung nicht gewählt und 
forgfältig abgewogen. Daß die Forfchurg in ftaubigen Archiven 
dem Glanz und Schwung der Darjtellung nicht binderlich fein 
müfje, braucht dem kundigen DVerfaffer wohl nicht gejagt zu 
werden. 
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England. 


Memorials of Charlotte Williams-Wynn.*) 


Dad Buch lieft ſich zwar fehr angenehm, ift jedoch nicht 

gerade leicht zu beſprechen und noch ſchwieriger ift ed, eine 
richtige Vorſtellung von Lemfelben zu geben. Dazu fehlt e& 
ihm an bervorftechenden Zügen, es ift im Ganzen für bie 
Dfentlichfeit von zu privater und vertraulicher Natur — und 
tch würden wir ed ſehr bedauert haben, wenn feine Ber 
öftentlihung unterblieben wäre. Miele der in dem Bude ent- 
baltenen Briefe und Auszüge waren bereitö früher für eine 
Anzahl näherer Freunde gedrudt worden und das in biefen 
berrorgerufene Intereffe war ed, was die Heraußgeber dazu be 
wog, in die Veröffentlichung dieſes Bandes zu willigen. Wenn 
wir ibm eine audführlihe Beiprehung widmen, fo geſchieht 
died aus dem Grunde, weil Miß Williamd-Wynn die tupifche 
Englönderin der befferen Mittelklaffe war und als folche ſicherlich 
einem nicht · engliſchen Publikum, das nationale Eigenthümlich · 
keiten zu beobachten wünscht, großes Intereſſe einflößen muß. 
Fräulein Wynn hätte weder ihren Schriften, noch ihrer Per- 
fönlihkeit, noch auch ihrer Denkweiſe nach, je für eine Deutſche 
oder Kranzöfin gehalten werden Fönnen, fo fehr war fie bie 
Fnglinderin des beiten Typus „par excellence“, und beöhalb 
it fe eine bochintereffante Erfcheinung. Wenn aud dem Buche 
feine beſondere Michtigfeit für die Bereicherung unfered Gedanken- 
ihaped zugefchrieben werden kann, jo jpiegelt es doch getreu die 
Denfweiife der Zeit wieder, in welcher Miß Wynns lebte und der 
fe ih mit lebhaften Snterefie, klarem, ſcharfem Sntereffe und 
cht weiblihem Gefühle hingab. Die Verbältniffe, in denen fie 
aunfeucdhö, waren dazu angethan, ihre Gedanken von frühefter 
Jugend an auf die ernfteften Gegenftände zu Ienfen und ihr 
Geift hatte von Natur eine fpeculative Grundlage. Als ältefte 
Inhter des Right Honorable Charles Waltan Williams ⸗Wynn 
wurde fie durch die öffentlihe Stellung ihres Vaters bereits in 
zarten Alter mit der politiichen Geſellſchaft in Berührung gebracht; 
he nahm an allen Tageöfragen lebhafteren Antheil, ald bei einem 
jährigen Mädchen gewöhnlich if. Die vertraute Freundichaft 
ihret Baterd mit dem Dichter Sorthey, dem Geſchichtsſchreiber 
Alam und amderen bedeutenden Schriftftellern fügte dem 
pelitiichen Elemente der Gefellfchaft, von der fie umgeben war, 
ein ſtarkes fchöngeiftiged hinzu. Die Findrüde, die fie in dem 
jungen Mädchen hinterliefen, verwiſchten fich felbft im fpäteren 
Vebensalter nicht und bradten in ihr die Neigung hervor, 
überall, in der Heimat wie im Audlande, den öffentlichen An- 
gelegenheiten mit geipannter Aufmerkjamfeit zu folgen, Dies 
dinderte fie jedoch durchaus nicht, fich, wenn auch in geringerem 
Mofe, den leichteren Freuden und Vergnügen, denen Mädchen 
ihtes Alterö und ihrer geſellſchaftlichen Stellung zugethan find, 
mit Luſt hinzugeben. 

Im Jahre 1836 begleitete Fräulein Wynns ihre Eltern nad) 
Wiesbaden, von defien heilkräftigen Quellen ihr kranker Vater 
Genefung erhoffte. Auf der Reife von Rotterdam rheinaufwärts, 
au der ber Dampfer zu jener Zeit fait acht lange Tage brauchte, 
machte fie Varnhagen van Enje's Bekanntſchaft, und troß des 
grofen Alteröunterfchieded zwifchen dem gereiften Manne und 
dem jungen Mädchen, entipann fi da eine Freundichaft, die bis 
zum Tode Barnhagen'd währte. Die häufigen Reifen, die fie 





*) London, 1877, Longmans and Co, 
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fpäter in Begleitung ihres Vaterd nach Deutſchland unternahm, 
befeftigten diefe Freundfhaft, und Varnhagen machte es gewöhnlich 
möglich, während ihres kurzen alljährlichen Aufenthaltes in den 
deutihen Bädern mit ihnen zufammenzutreffen. Unter Anderen, 
mit denen fie zu jener Zeit und fpäterhin innig und dauernd 
befreundet wurde, find Carlyle, Herr von Bunfen und Herr Rio 
erwähnendwerth,. Ihnen verdanft fie einen großen Theil des 
Dergnügens, den unbejchränkter Gedankenaustauſch ihr gewährte. 
In fpüterem Lebensalter wurde ihr Gejundheitäzuftand fo 
ihwanfend, daß fie einen großen Theil jeded Jahres auf dem 
Eontinent zubringen mußte; und ald im Jahre 1866 ein be- 
denkliches Leiden fie heimfuchte, war fie gemöthigt, ihre Londoner 
Wohnung gänzlich aufzugeben und faft beitändig auf dem Feit- 
lande zu wohnen, fo daß fie nur felten und auf kurze Zeit nad 
der heimatlichen Infel zurüdkehren Eonnte. Soweit die äußeren 
Greigniffe ihres Lebens, das, wie wir gefehen, nichts Erbebliches 
bietet. Ihr wirkliches Leben war ein innerliches. Die verftorbene 
Frau von Bunfen hält es für fchwierig und faft für unmöglich, 
eine richtige Vorſtellung von der Individualität Miß Wonn’s zu 
geben, „Was ich mit Worten ausdrüden kann“, fchreibt fie, „ift 
fo ſchaal und farblos, daß ich nicht einmal den Verſuch wage, es 
niederzufhreiben, und wünfche, ein anderer Geift ald der meinige 
machte mir Far, warum und mie fie jo echt weiblich und doc 
ftarf war, fo entichieden und dod mild, jo rückſichtsvoll auf die 
Gefühle und Schwächen anderer und doch jelbit jo pofitiv, fo 
würdevoll in Anftand und Benehmen fowol, al in der Er 
habenheit ihred umfaffenden Geiftes und doch nicht abgefondert, 
fo voll menſchlicher Theilnahme und doch nicht aufgehend in 
unmwejentlichen Dingen.” 

Aus diefen Worten fowie aus dem Urtheile Anderer erhellt, 
daß Miß Williamd-Myrın, gleich Rahel, eine jener bezaubernden 
Erſcheinungen war, deren jelten jumpathiiches Weſen fie lich 
und anziehend machen und deren Andenken bleibend ift, wie das 
fubtile Aroma längft verwelfter Blumen, 

In allem anderen jedod waren die Art, der Ton und die 
Tendenz diejer beiden Frauen himmelweit von einander verſchieden. 

Der Band beginnt mit Briefen an Barnhagen aus dem 
Sahre 1839 und faft in dem erjten ſchreibt fie ihm über das 
Bud „Rahel“, wie fehr daffelbe fie gerührt und entzüdt habe. 
Varnhagen hatte ihr die Schriften Kant's und Hegel’d zum 
Geſchenk gemacht, und über beide Philofophen correjpondirt fie 
ansführlidy mit ihrem Freunde. Sie ſcheint ſich befonders zu 
Hegel bingezogen gefühlt zu haben und namentlich erregten ihr 
Sntereffe feine „Betrachtungen über das Entſtehen des Chriften- 
thums“, denn alles, was fich auf Theologie bezog, übte ſtets eine 
befondere Anziehung auf Miß Wynn. Damals gingen in 
England die Wogen des ſogenannten Tractarianismus hoc, 
befien Nachmwehen ſich heute noch in der Hinneigung zum Roma- 
nismus Fund thuen. Min Wynn's Geift war jedoch zu gefund, 
um von Außerlichkeiten beftrict zu werden und zu ehrlich, um 
fih vor bloßen Autoritäten zu beugen; fie wollte die Zweifel, 
die fie befielen und die Unjchlüffigfeiten, denen fte auögefekt 
war, in fich felbft ausfämpfen und freimätig correfpondirt fie 
mit Barnhagen über diefen Gegenftand, Ein edler Ausſpruch 
von ihr ift, daß man nicht eher wirklich tolerant ift, als bie 
ınan gelernt Hat, gegen die Unduldſamkeit Anderer tolerant zu 
fein. Bon Goethe war fie entzüdt; er erquidt und tröftet mich, 
fhreibt fie an Varnhagen. Auch über geringere Schriften jener 
Zeit verbreitet fie fi in ihren Briefen, denn Varnhagen ver- 
forgte ſie ſtets mit deutfchen Büchern und fcheint an ihren 
Elaren, fpontanen Außerungen über diefelben großes Vergnügen 
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gefunden zu baben. Er fchreibt ihr, mie wenig zufricdenftellend 
der Zuftand der kirchlichen Partei au in Preußen ſei und be» 
zeichnet fie als „Eirdlicher Dilettantismus ohne Principien.” 
In höchſt amüfanter Weiſe vergleicht fie die engliſche Kirche mit 
einer Henne, „Sie hat zwei Beine, hält aber das eine gewöhnlich 
in Reſerve. Dieſes Rejerve» Bein der anglifanifchen Kirche ift | 
ihre Katbolicität, fte zeigt ed fo wenig ala möglich, es ift ihr | 
im Wege und fie kann ebenfogut ohne daſſelbe ftehen; wird fte | 
jedoch angegriffen, fo läßt fie ed herab und dann kann die eine | 
Hälfte der Welt den Unterichied zwiſchen Romanismus und 
ihrem Katholicismus nicht erbliden und die andere Hälfte will 
es nicht. Aber ſobald ala möglich zieht fie das unbequeme Bein | 
wieder ein, hält ed jedoch warm in ihrem Bufen, um ed wieder 
erſcheinen zu Taffen, fomie fie von neuem angegriffen wird." 

Eine komiſchere und doch zugleich gerechte Charakteriſtrung 
jener ſeltſamen Anomalie, die ſich Kirche von England nennt, iſt 
und noch nie begegnet. 

Die moderne Hinneigung zum Romanidmus juht Miß 
W. Wonn aus dem Materialidömnd zu erflären. Die Unmöglid- 
keit, ſich von der Materie Iodzufagen, die die heutige Geſellſchaft 
durchdringt, und die Unfähigkeit, ungefchene Dinge zu glauben, | 
treibt fchwächere Gemüter in den Schoof einer Kirche, melde 
Fünftliche, irdifche Mittel zur Erhebung des geiftigen Gefichts- | 
feldes bietet. 

Sm Sabre 1851 war Miß W. Wynn in Parid und erlebte 
dort den Staatöftreih. Der Theil des Buches, in welchem fie 
diefen ſchildert, ift für den heutigen Leſer eine merfwürbige Lectüre. 
Man erfieht daraus, wie ſchwierig, und beinahe unmöglich es für 
einen Augenzeugen ift, richtige und nicht parteiijch gefärbte Nadı- | 
richten zu erhalten und anf wie ſeltſame Wetfe in Eritifhen Zeit- | 
läuften Urtbeil und Gefühl verwirrt werden. Am 1. Dezember 
wohnte unfere Engländerin jener ſtürmiſchen Discnfiton in der | 
Nationalverfammlung bei. Sie vergleicht fie miteinem Biergarten, 
und einen Augenblif glaubt fie, die Deputirten würden hanbd- 
gemein werden. Am nächſten Morgen werden fle und ihre Schweſter 
mit der Nachricht erwedt, daß Changarnier den Verſuch gemacht 
babe, den Präfldenten in feinem eigenen Palafte feitzunehmen 
und dafür nach Bincenned gebracht worden jet. Die beiden Damen 
gingen and, um bie erregte Bevölkerung auf den Straßen zu 
ſehen. Die ganze Madeleine war eine Reihe Soldaten, die Boule- | 
vards vollgedrängt, plöklich fängt die Bevölkerung zu flüchten 
an und ed verbreitet ſich die Schredendnachricht, daß das Militär 
auf dad Volk feuere. Mol fühlt Miß MW. Wynn, daß fie nad 
Haufe ehren müßte, aber der Munich, foniel als möglich zu 
feben, ift tärfer und fie arbeitet ſich bis zur Plage de la Concorde 
durch, die fie ald ein ungehenered Feldlager beichreibt. Die 
Unmöglichkeit jedob, große Information zu erlangen, läßt fie 
umfehren. Am 4. December Fagt fie, dak man fogar aus den 
Zeitungen nichts erfahren fünne und daß in Paris felbft die 
Einwohner von der Gemwaltthat, die gefhehen, nichts zu wiffen 
fheinen. In lebhaften Farben fchildert fie diefe Periode des 
Schreckens, der widerfprechenden Nachrichten und der Unordnung. 
Am 11. December ſchreibt fie: „Diefe Woche hat mir wie fechs | 
geſchienen. Man verliert fih in Vermutungen über die Folgen, 
die dieſes Ereigniß für das Rand haben wird. Es ift unmöglich 
daß die demokratifchfte und unruhigfte Nation Europa's ſich einer 
Herrschaft gleich der bed Czar's unterwerfe, früher oder fpäter 
wird fie fich erheben und einmütig das Joch abfchütteln.” Sie | 
fannte Montalembert perſönlich, er pflegte fie zu beſuchen und | 
feine Anfihten unverhohlen auszuſprechen. Was ihr jehr auffiel, 
war die intenfive Selbftjucht aller politifchen Parteien, fie dachten | 
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nur an ihr eigenes Interefje, niemals fprachen fie von Krankreig, 
noch ſchienen fte je an das Mohl des Landes zu denen, 

Im Sabre 1860 drüdt ſich Miß W. Wynn der Frau ver 
Bunfen gegenüber fehr mißbilligend über Ludmilla Aſſings Le 
Öffentlihung der Tagebücher Varnhagen's aus. „Seine Nichte, 
fchreibt fie, „weiß, daß er e8 verboten haben würde. Mas au 
immer feine Fehler und Verdienfte fein mochten, er war ter 
allem höchſt vorfihtig, und fie mußte fehr wohl wiſſen, daher 
jede Anfpielung auf Iebende Perfonen auf das forgfältigfte aus 
feinen Memoiren ausgemerzt haben würde.” 

Indem Miß W. Wynn für eine deutſche Beiprehung ii 
Buches, die ihr überfandt wird, danft, fagt fie: „Obgleich ih mit 
dem Kritiker darin übereinjtimme, daß das Werk in vieler Hin. 


ſicht ein ſehr werthvolles ift, muß ich doch gefteben, daf bei mir 


die Tagebücher einen fehr fehmerzlichen Eindruck hinterlafen 
haben. Sie zeigen weit mehr den Geift der Heraudgeberin, als 
den des Autors, und beweifen und überdie®, wie wenig wir au 
bruchftüdartigen Andzügen felbft feiner eigenen Schriften auf ten 
Eharafter eined Mannes fihliehen dürfen. Mir wird es ieh 


ſchwer, in dem fpottenden malitiöfen VBoltairianer Berlin's, de 


Fräulein Aifing durch diefe Ertracte hinzuftellen beliebt hat, den 
Freund mwiederzuerfennen, den ich jo gut Fannte. Sie wil au 
ihrem Onfel einen rabiaten Demokraten machen, und alles, mi 


| Dagegen jprechen Fönnte (und wieviel ift das nicht) läßt fie du 


forglich weg”. 

Der Krieg 1866 berührte fie auf das fehmerzlichfte, ſie konnt: 
feine Ziele nicht begreifen, und es bedrüdte fie, das Land, dar 
fie fo ſehr liebte, vor einer ungemiffen Zukunft zu jeben. © 
erlebte feine Auferftehung nicht, im Sahre 1869 ward ſie unter 
den Fichten Arcachon's zur lebten Rube gebracht. 


Mrs, Corwyns Carr: North Italian Folk.*) 


Dies ift ein Buch, das allen Freunden Staltend — und mr 
wäre das nicht — große Freude bereiten wird, während dio 
jenigen, die die Schönheiten bed Randes nur aus Büchern kenn 
aus defien Inhalt auch ein wenig Einblid in das hänslik 
Leben des italienischen Volkes gewinnen. Auf den erften Anblit 
möchte man glauben, Stalten fei ein fo verbrauchtes Them: 
daß nichtd mehr barüber geſagt werden könne, was nicht eine 
oder der andere Schriftfteller bereit zur Genüge beſprochen hätt. 
Dad mag wahr fein, ſoweit das geographiſche und politifche Stalie, 
feine Geſellſchaft und feine Literatur in Betracht kommt. A 
damit befaßt fi das vorliegende Buch nicht, Es führt um 
nicht in das Italien des Papites und der Priefter, ebenjomwenis 
in dad der Touriften und Bädeker, oder in das der Kunſt un) 
Künftler ein, fondern es zeigt und dad Italien, von dem der eilig 
Reiſende nie etwas zu Geſicht befommt, noch erfährt, das bäum 


liche Italien, dad Volk, das feit fo langer Zeit der befte Theil 
‚ Staliend gewefen tft. Diefe Bauern find, unbewußt, noch die 


Erben jener Poefie, die dad Land fo berühmt gemacht; ihnen #, 
troßdem fie zum größten Theile in der Kunft des Cadmus unmirat 
find, ein gewiffes Etwas zugefallen, dad und die glänzenden Nam 
ihrer eigenen großen Männer ind Gedächtniß ruft. Hier it db 
Glied, welches das heutige Stalien mit dem der Georgiken und) 
Eclogen verbindet, Noch wird der Aderbau in faft derfelben Belt 
betrieben, wie zu den Zeiten Virgils, noch glaubt man an gläf- 
liche und unheilbringende Tage, nur wenig Unterjchied herrist 


) London, 1878. Chatto and Windus, 


Ir. 8. 


zweifhen der damaligen und heutigen Rebencultur; damals, wie 
jet, war die Zucht des Dlivenbaumes für den bäuerlichen Land» 
befiger ein Gegenftand von Wichtigkeit und damals, wie heute, 
wird die Unterhaltung der Hirten und Bauern nicht immer in 
der freundfchaftlichiten Weiſe angefmüpft, noch durch die zarteften 
Grwiderungen fortgeführt. 

Eine mohlthuende Ruhe beſchleicht den gebildeten Geift, der 
der Überanfpannung unjerer treibhansartig rafchen Civiliſation 
müde ift, wenn er unter ſolch einem Volke, oder wenigftend bei 
vum Inhalt eines ſolchen Buches verweilen Fann. 

Frau Carr ift Feine bloße Feiertagsreiſende, die einige 
Monate in den Apenninen oder einem abgelegenen Winfel der 
ron Schönheiten überfließenden Riviera zugebracht hat. Gie ift 
in Stalten geboren und aufgewachfen, hat unter dieſem gut« 
mütbigen einfachen norbitalifhen Volke gelebt, defien Sprache 
fe nicht nur, nein, deffen Mundart fie auch ſpricht; und daher 
bat fie die feltene Gelegenheit gehabt, bis tief im die innerften 
Herzen der Bewohner zu fchauen, was wir, die wir ald Tonriften 
das Land beſuchen, wohl auch gern thun würden, wenn nicht 
uniere Schüchternheit, als forestieri, unfere Unkenntniß des 
Dialeft3 und unfere Unbefanntfhaft mit den Sitten und Ge 
bräuchen des Randes und Fefjeln auflegte. Und für folde, denen 
es nit befchieden ift, unter diefem Volke zu wohnen, hat Fran 
Garr diefe wenigen Erinnerungen aus der Bergangenheit jfizzirt. 
Sie thut Died im einer Reihe Heiner Phantaftegemälde, die den 
Bertbeil der Wirklichkeit für fi haben. Wir werden in eine 
von der unferigen aänzlich verfchiedene Heine Welt verfegt, nicht 
nur xas Thatfachen, fondern auch was das Gefühl betrifft. 
Geneva, la superba betitelt ſich das erfte Bild. Miederum ſehen 
wir die Stadt der Marmorpaläfte und enger winfliger Gafien, 
ibren belebten Hafen und ihre malerifchen Piazza's vor uns, 
Bei Sonnenuntergang begeben wir und mit den Bürgem der 
Zadt in die Gärten von Acquafola, wo ſie Bekannte treffen 
und ibre neuen Kleider und Equipagen bewundern laffen und 
wo die jüngfte chronique scandaleuse über Signora X und Gignor 9 
von viel größerer Wichtigkeit ift und mit derfelben Hite und 
Sitigfeit befprochen wird, bie wir, von jenfeitd der Berge, nur 
bei Fragen von focialem Gewicht, bei Arbeiterftrifes, bei den 
neueiten Ergebniffen der Philofophie u. dergl. zeigen. Noch find 
wir zu friſch aus dem ernfteren und grimmigen Norden, als daß 
wir die Kleinlichkeit und Befchränfheit zu fühlen vermöchten, 
die und nur allzubald erfaffen würden, beftände aus folhem 
Geplauder die gefammte geiftige Erfriſchung unferes täglichen 
Yebend, Für den Augenblid jedoch erſcheint es uns ald eine 
Erholung von all jenen jchärferen und tieferen Fragen, auf 
welche bündige Antworten nicht jo leicht zu finden find. Wir, 
die wir in der Heimat fo laut für Fortichritt und Aufklärung 
eingetreten find, ertappen und dabei, wie wir einen Geufzer des 
Bedauernd über das Hinfchwinden der früheren Zeit ausſtoßen, 
wenn wir den kirchlichen Feften beimohnen und von den Leuten 
hören, daf das Gepränge nicht mehr fo glänzend fei, ala es fonft 
a fein pflegte. Die Mutter Kirche ſchickt nicht mehr ihre Heiligen 
und Reliquien in foldy blendendem Prunfe aus. Die Bilder anf den 
Strafen fchillern nicht mehr in den vollen Farben, die früher unfer 
ötbetifched Auge entzüdten, denn das Volk ift für ſolchen Unfinn 
'eöt zu chniſch und zu praftifch'geworden. Die Tage des „dolce far 
sente* find für Rord-Italien fo ziemlich vorbei und ein Jeder 
auß mit feinem Nachbar gleichen Schritt zu halten verſuchen. 
Jest ift Die Zeit nicht mehr für die unaufhörlichen Fefte der 
Kirche, Borüber ift die Zeit, wo Feiertage, wie Frau Garr 
je glücklich ſich ansdrüdt, eine zwingende Nöthigung zur Faul- 
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heit waren. Noch ift jedoch nicht alles verſchwunden. Dftern, 
der Gameval und Gründonnerftag üben noch immer ihre Herr- 
ſchaft and. Neben vielem, was falfh und hohl it, hat das 
Spyitem der römifhen Kirche auch feine gute Seite. Sie fittet 
dad Volk vermittelft ihrer Feiertage zufammen, „festa“ machen 
Italien zu einem Volke von Sicilien bis zu den Alyen. Bei 
den meiften mag der Glaube nicht ganz rein. fein, viele mögen 
aud hin und wieder fpötteln, aber deffenungeachtet widmen jie 
fich mit frohem Eifer den Freuden und Pflichten, die die Eirch- 
lichen Feſte in jeder Jahreszeit mit fich bringen. 

Ya Pettinatrice, die Haarfünftlerin, die täglich den Schönen 
Genua’s die Zöpfe licht, die neueſten Nachrichten bringt und 
auch Liebeöbotendienfte verrichtet, ift der Begenjtand eines anderen 
diefer Mofaikbilder. Ein drittes befchäftigt fih mit Fantasca, 
dem Mädchen für Alles, das Freud und Leid mit ihrer Herrin 
teilt, denn Feine falſche geſellſchaftliche Schranke treibt dieſe 
beiden im zwei feindliche Lager und noch ift der patriarchalifche 
Geift bei Herrin und Dienerin lebendig. — Dann handeln und 
feilfchen wir mit wohlgenährten, unterwürfigen Krämern um den 
Preis eines jeidenen Kleided; das erfordert viel Zeit, nutzlofe 
Zeit däucht und, da ſchließlich Käufern und Verkäufer doch über 
den Preis der Waare einig werden. Die genueftihe Dame jedoch 
glaubt ihre Zeit nicht jchlecdht angewandt zu haben, denn es 
amüftrt fie umd fie hat Gelegenheit, ihre Geſchicklichkeit zu ent- 
falten. Diefelbe Farce wiederholt fi auf dem Marfte, vor den 
Fiſchtrögen, aber der Staliener liebt es eben zu plaudern und 
macht feine Geichäfte nicht im derjelben ruhigen Weife ab, wie 
der fchweigfame Ausländer. 

Nachdem die Verfafferin uns das jtädtifche Leben von feinen 
verichiedenen Seiten geichildert, führt fie und zur Riviera, aber 
nicht zu der faſhionablen, von Kranfen aller Nationen heim- 
gefuchten Riviera di Ponente, ſondern zur Riviera di Levante, 
die an landichaftlicher Schönheit um keines Haared Breite hinter 
jener zurüdfteht und überdies dem Freunde des rubigen umd 
wirklichen Staliens, nicht des Touriften-Italiens, viel mehr An- 
ziehung gewährt. In lieblichen entzückend fchönen Buchten liegen 
bier winzige Fiicherdörfchen, Die nur felten einer Billa fih rühmen, 
veritecft, wohin in heiker Sommerözeit der Kaufmann Genua’s 
fich begiebt, um in der See zu baden und Landluft zu geniehen. 
Aber laſſen wir die Städter ihrer Sommerfrifhe ſich erfreuen. 
Wir ziehen ed vor, die Belanntichaft des Spitzenklöpplers zu 
machen, der jenes Häuschen auf dem Gipfel des Hügeld bewohnt, 
oder ded alten Manente, deö Gärtners, der die Stabt mit 
Melonen, Feigen, Pfirfihen und wie die jaftigen Früchte des 
Südens alle heißen mögen, verſieht. Uns erheitert die donna di 
casa, die Hauöhälterin des alten Marchefe, der fich geftrenger Herr 
im Haufe zu fein dünkt, während in Wirklichkeit jene ein eifernes 
Scepter führt, wenn auch in treuer Anbänglidfeit und Liebe. 

Nun wir die Küfte gejehen und eine Zeitlang unter ihrem 
einfachen Fiſchervölkchen geweilt haben, wenden wir und zu ben 
Bergen und Iaffen und in einem der vielen Flecken nieder, die 
gleichſam die Hügel halb binaufflettern und tief in Kaftanien- 
wälbern eingebettet liegen. Hier, vor den Thürfchwellen der Hütten, 
auf ben Pläßen der Dörfer, wo Männer und Frauen frei miteinander 
verkehren, erjchlieht ich uns das wirkliche Leben einer italienifchen 
Gemeinde, erbliden wir ein wahres Bild des Volkes, denn, 
ungleich dem verhältnigmäßig abgefonderten Leben der nördlichen 
Länder, fann man Italien viel mehr auf offener Straße, als in 
den Häufern der einzelnen Bewohner fennen lernen. Wir werden 
mit dem Dorfpfarrer befannt und mit des Pfarrer Köchin, Feiner 
geringen Perjönlichkeit im Orte, dann mit dem Gappellano, dem 
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Vicar, der neben feinem kärglich beſoldeten Firdlichen Amt aud | erfhienen ift. Einiges befonderd Bemerfenöwerthe wollen wir 
| aus dem Buche hervorheben. Bor Allem ift Moltere nicht 16%, 


ein weltliches, das des Schreibers verfieht, der für die Dorf- 


fhönen und ihre Liebhaber die Liebeöbriefe verfaßt. Wir ver | 
fehren auch mit den jungen Burſchen und Mädchen, erfahren, | 


wonach fie finnen und tradhten: ein gutes Weib mit beſcheidener 
Mitgift die einen, ein wollened Kleid und eine goldene Zierrath 
die andern. Mir wohnen der Kaftanienernte bei, und im 


Awielicht eines DOctoberabends, wenn die Ernte eingeheimft ift, 
. obgleich dad Immatriculationsbuch darüber ſchweigt, daß Moliere 


belaufhen wir unjere Nachbarn, wie fie, um den Herd fitend, 
Kaftanien röften und ihre unfchuldigen Spähe treiben, aber mit 
ſolch ſchriller, gellender Stimme, daß unfer fremdes Ohr, das 


dem Dialekte nicht folgen Fann, einen ernjtlichen Zanf zu hören | 
| babe die Advocaten nicht auf Die Bühne gebracht, weil die da- 


vermeint. Haben wir alfo eine Zeitlang unter diefem Bölfchen 
gelebt, dann legen wir aud dad Vorurtbeil ab, dad und un» 
wifjenderweife biſsher die Italiener als Faullenzer betrachten 
lieh, weil fie während der Glut der Mittagdfonne bis ſpät in 
den Nachmittag hinein Giefta halten. Denn nun fehen wir, daß 
fie lange vor Sonnenaufgang ſich erheben, um ihren jengenden 
Strahlen zu entgehen, und daß ihr Tagemwerf darum nicht weniger 
ernst tft, weil fie e8 mit mehr Gefang und Geplauder begleiten 
und leichteren Herzens verrichten, ald wir Söhne des Nordens. 


| 





| 
f 
| 
! 


fondern 1622 (am 15. Januar) geboren (man weiß, daß Beifara 
den Taufſchein ded Dichter aufgefunden bat). Über die Ein- 
richtung des „Collöge de Clermont* und den Unterricht, den die 
Sefuiten in der berühmten Anſtalt ertheilten, giebt Herr Roijeleur 
mancen Aufichluß. Er glaubt, wie La Grange, daß Moliöre 
der Schulgenoffe des Prinzen von Gonti gewefen fei. Er beweiſt, 


auf der Univerfität Orleans Zurisprudenz ftudirt hat (mad uns 
Moliere'8 Kenntniß aller zum Recht gehörenden Wörter und 
Förmlidhfeiten erklärt), Gr widerfpridht der Meinung, Moliöre 


‚ maligen Sachwalter in großer Achtung geftanden hätten. Hat 


doch Nacine im feinen Plaideurd die Nichter und die ganze 
Advocatur mit ihren Kuiffen und Chicanen und ihrem Gurialftil 
verfpottet. Haben doch mande Zeitgenoffen Molisre's alle ver: 
fänglidhen Spihfindigfeiten des „Palais“ und die Rechtsverdreher 
und Rabuliften ind Lächerliche gezogen. Herr Roifeleur behauptet, 
daß es nicht in Moliere's Art gelegen babe, eben diefen Stoff zu 
behandeln. Ridjtiger würde man fagen, daß Moliöre, troß feines 


Denn die Natur ift hier gütiger und dad Volk ahmt ihr nad. | gewaltigen leichtichaffenden Genies nicht die ſämmtlichen Stände 


Und ein ſympathiſcher Menfchenfchlag find dieſe Bauern der 
nördlichen Apenninen mit ihren angenehmen Gefichtern, ihrer 
beiteren Gaftfreundichaft, ihrer freien Rede und ihren empbatifchen 
Meinungen. Bei ihnen, mehr ald bei den übrigen Bewohnern 
des Landes, findet man jenen Freimut und jene Frifche, jene Gragie 
und Gutmüthigkeit, jene aufrichtige Ehrlichkeit, jene einfache 
höflihe Würde, die die gebildeten Glaffen zumeilen vermiffen 
Tafjen. 

Aus dem Buche weht uns gleihlam ein Hauch Staliend ent- 
gegen. Diejenigen, die dieſes irdiſche Paradies kennen, wird eö 
an jene glüdlichen Tage ihrer italienifhen Reife erinnern, wo 
aud fie den audgetretenen Touriftenpfad verlaffen und eine Weile 
unter dem Bolfe gelebt haben. Die weniger Glüdlihen unter 
und, die in der Heimat geblieben, bejchenft Frau Carr mit einer 
Anzahl mahrheitägetrener föftliher Mofaikbilder, die von der 
lieblihen Wirklichkeit wenigftend eine richtige Vorſtellung zu 
machen gejtatten. Nun noch ein Wort zum Lobe des Herm 
Galdecott, eines unferer ftrebfamen jungen SKünftler, der die 
dem Buche beigefügten Süuftrationen mit einem Gefühl und 
einem Berftändniß für den Inhalt defjelben anögeführt bat, wie 
fie nur alläufelten angetroffen werben. 


Frankreich. 
Vom franzõſiſchen Vũcherliſch. 


Moliere, d’apres les dernieres publications, — les points obscurs de 
la vie de Moliöre, par Jules Loiseleur*), Herr Loiſeleur hat in 
Moliere'3 Leben manche dunkle Punkte aufzuflären gejucht, die 
den Unterfuhungen der Kritif bis jetzt getroßt hatten. Zwar 
bat er nicht alle Zweifel gehoben, nidt alle Schwierigkeiten 
befiegt; aber er hat das Verdienft, die Ergebniffe aller neueren 
Forschungen über Moliere kurz und Har zufammenzufaffen; 
ja er hat auf dem viel bebauten Gebiet mandes Neue ger 
leijtet und das beite Merf über Molisre's Leben gejchrieben, 
welches feit den Unterſuchungen des fcharffinnigen Eudore Soulie 


*) Paris, 1877, Hachette, 


| 


I 


der Gefellihaft darzuftellen vermocht bat: es fehlte ihm die Zeit 
dazu und feine befonderen Neigungen drängten ihn eher andere 
Eharaftere ald den des Advocaten zu ſchildern. Warum brachte 
er nicht auch die Finanzpächter auf die Bühne, welche ſich doch 
durch dummen Übermut und freien Lurus Blöhen genug gaben? 
Non omnia possumus omnes, Dem Berfaffer von Gil-Blasd war es 
vorbehalten in Turcaret den groben und plumpen Financier, 
den fein Reichthum aufbläht, zu zeichnen. Herr Loiſeleur theilt 
über Moliere's wanderndes Leben interefjante Einzelheiten mit: 
man folle nicht glauben, daß die umhberziehende Schaufpieer- 
truppe mit magerer Koft vorlieb genommen habe; fie fei nicht 
eine Truppe von Hungerleidern gemwejen, wie die ded Roman 
Comique von Scarron; fie habe einen guten Tiſch geführt und 
durch manche Mahlzeit ihre Gäfte verblüfft und ergögt: endlich, 
Moliere habe, jo lange er beim Prinzen von Conti in Dienften ge- 
ftanden, 11,000 Libres (36,000 $rancd) in zwei Jahren eingenommen. 
Der legte Theil des Buches des Herm Roifelenr enthält völlig 
neue Aufflärungen über Moliere'ö Che. Es iſt fiher, daß er der 
Liebhaber der Bejart gewejen ift und dann Armande, die Tochter 
feiner Maitreffe, geheiratet hat. Mandye von feinen Feinden 
wagten fogar zu behaupten, daß er feine eigene Tochter zur Frau 
genommen habe, und fanden den Beweis darin, daß Moliöre auf 
die Anklage niemald geantwortet hat. Allein Molisre mußte 
fhweigen, um die Ehre der Familie Bejart nicht ganz zu zerftören. 
Herr Eoifeleur führt einen neuen triftigen Grund an, um den 
falfchen Geburtöjchein der Armande ind Klare zu ftellen. Er 
meint, daß Armande durch dad Zigeunerleben ihrer Eltern, das 
Beifpiel ihrer Mutter und ihrer ganzen Umgebung verborben 
worden jei. Mit Boltaire ſchließen auch wir: „Die Ungleichheit 
bed Alters und die Gefahren, in denen eine junge und fehöne 
Schaufpielerin ſchwebt, haben Moliere'8 Che unglücklich gemadt; 
er ſelbſt erlitt in feinen häuslichen Verhältniffen alle Kränkungen 
und Schmerzen, ja auch die Lächerlichfeiten, die er jo oft auf die 
Bühne gebracht hat.“ . 

Les Intrigues de Moliere et celle de sa femme ou la Fameuse 
Comedienne, Histoire de la Guerin, avec prefaces et notes, par 
Ch, Livet*). Herr Livet hat eine Rettung der Armande verſucht, 


*) Paris, 1877. Liseux, 
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indem er die „Fameuse Comedienne“ herausgab und mit Ein- 
leitungen und Anmerkungen begleitete. Diefe Fameuse Comedienne 
ift das Pasquill eines Unbekannten gegen Moliere's Wittwe, die 
mit dem Schaufpieler Gusrin D’Etriche zur zweiten Ehe gefchritten 
war. Herr Loiſeleur bat manche Irrthümer des Pasquillanten 
widerlegt; mit Unrecht aber jchließt er daraus, man habe gegen 
„Nademoifelle Moliere" viele VBerläumdungen erfonnen, Herr 
Loiſeleur bat in den Anmerkungen und Zugaben jeines Werkes 
eine große Gelehrſamkeit entfaltet, manches ungedrudte heraus- 
gegeben, unfere Ginfiht in die Gitten des flebenzehnten Jahr- 
bundertö und die damaligen Piteraturzuftände erweitert. Zu 
fühn ift feine Vermutung über den unbekannten Berfaffer des 
Vamphlets, indem er cd dem Nofimont, einem Schaufpieler umd 
Luſtſpieldichter Der Zeit, zufchreibt. Er fagt, der Name des Budy- 
druderö, Mottemberg, jei falfch und bedeute Montrouge oder 
Rougemont, d. h. Notemont oder Roſimont. Daß Herr Livet 
dieſe Grflärung bei den Haaren berbeizicht, beweift nicht nur 
die gezwungene Überfegung ded Namens, fondern auch der Um- 
jtand, daß Roſtmont 1656, d. b. zwei Jahre vor dem Erſcheinen 
der Fameuse Comedienne geftorben war. Endlich jagt einmal der 
Verfaffer des Pasquills: „nad Moliere'd Tod mußte jeine Frau, 
aus Mangel an befieren Schaufpielern, Guerin und die Gunot 
in die Truppe aufnehmen.” Roſimont aber war es, ber an die 
Stelle deö verftorbenen Molisre trat, und gewiß hätte er micht 
ein ſolches Urtheil über die Truppe gefällt, zu der er gehörte. 
George Sand: Dernieres pages”). In dem letzten Buch von 
George Sand vereinigen ſich alle Elemente, die in ihrem Geiſt 
ihr ganzes Leben hindurch gährten und ftürmten. Es zeigt die 
jelbe Üppigfeit und Mannigfaltigkeit, diefelbe Lebhaftigkeit der 
Phantafie, diejelbe Fülle der Gedanken, die man in ihrem ganzen 
fo vielfeitigen Schaffen bewundert. Es ift gewiffermaßen im 
verfleinerten Maßſtabe ein Bild ihrer umerjchöpflichen Pro» 
ductivität. Bald behandelt fie philoſophiſche Gegenftände und 
die moraliihen Empfindungen, die in ihr glüben, legen ibr 
bedentungsvolle Sprüche in den Mund; bald jpricht fie im Tone 
beiteren Humors; bald knüpft fie an literarifche Werke und 
biftoriiche Greignifie an; bald berichtet jie über die Natur 
anfhauungen, die jte jich auf Reifen und Spaziergängen geſammelt 
und gebildet bat. Hier bejchreibt fte die Scabiojen, und ihre 
Liebe zu den Blumen äußert ſich mit derfelben Anmut und Friſche 
wie bei ihrer Heldin Geneviene, die id für die Blumen mit jo 


poetiſcher Leidenſchaft begeiftert. Dort erzählt fie mit komiſcher 


Yaune die tollen Sugenditreiche des Bruders und ihre eignen 
Schalkereien. In einem Gapitel über das Marionnettenjpiel 
beichreibt fie die tiefen Cindrüde, welche ihre im Schloß Nohant 
aufgeführten Komödien auf die jungen Gemüther ihrer Enkel 
bervorbrachten, und fie flicht eine hübſche „Saynete” ein, Die 
fie der Fabel von Lafontaine „das Mädchen und der Milchtopf“ 
entnommen bat. Oder fie bejdjreibt Die Berge der Schweiz und 
der Auvergne und die Größe der Naturpoefte, weldye den 
Vanderer in diefen maleriihen Gegenden überwältigt. Und 
dabei zeigt fie fich in diefem Buch ebenjo gut und wohlmolend 
wie in ihrem Leben. Sie felbjt befigt die Tugenden, die fie an 
Renan lobt. nämlih Sanftmut, hochfühlende Beicheidenheit und 
den Geiſt der echten Barmberzigkeit. Aus den legten Seiten, 
die fie gejchrieben, blidt die huldreihe „Dame von Nohant“ 
hervor, die jo oft in ihrer Nähe den Armen milde Gaben ge— 
ipendet und das Land, weldes fie bewohnte, durch ihre Wohl« 
tbaten beglüdt hat. Während andere Schriftjteller Alles von der 





*) Paris, 1577, Calman Levy. 
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ſchlechteſten Seite betrachten, fühlt George Sand einen unüber- 
windlichen Drang gelinde und nachſichtig zu fein; fie haßt die 
grämlidhen Beobachter, denen das Treiben der Welt im finjterften 
Licht erſcheint; fie it wie Goethe „Genie und Herz”, und fie 
fudt dem Menſchen Mut eingufprechen und hohe Gefinnungen 
zu verleiben. 

Eine merkwürdige Stelle des Buches betrifft Napoleon IN. 
„Darum, jagt George Sand, tft er nicht bei Sedan in den Tod 
gegangen? Er war ſchon todt: ftarr und leblos wohnte er der 
Geſchichte bei, und nur gewaltige Ereigniffe vermochten ihn zu 
erregen und aus feinem Schlaf zu rütteln. Sa, er hatte fich nicht 
getäuscht, ald er den Krieg gegen Deutichland unternahm; das 
Geipenjt der Niederlage war ihm erfchienen, um ihn dem Ber- 
derben entgegenzuführen.” Die Berfafferin erzählt, daß fte mit 
Napoleon in nähere Berührung gekommen fei. Sie ftellt ihn 
dar als einen ſchwankenden, charakterjhwachen Mann, den aber 
von Kindheit an eine fire Idee beherrſcht habe, die nämlich, fich 
durch den Glanz feines Namens emporzuihwingen. Er jei nicht 
ein heochgebildeter Menſch geweien, er habe aber eine gewiſſe 
Geijteöjtärke bejefien. Trotz einer zerrütteten Gefundheit und 
erihöpften Lebenskraft und aller Schmerzen, die den Menſchen 
gewöhnlich erbittern, fei er nicht zum Grollen geneigt gewejen; 
er ſei zu beichaulich gemwejen, um leidenjchaftlih zu ſein; lie 
benöwürdig und Jiebevell, und im engen Freundicaftöverfehr 
achtungswerth, jei er doch der größten politifhen Verbredyen 
fübig gewefen, weil er ſich für einen Retter der Gejellichaft hielt 
und mit einer unabmweisbaren Sendung beauftragt die nöthige 
Kraft dazu im ſich micht verjpürte. Darum habe er ſich vom 
Strome der Zeitbegebenbeiten binreißen laffen, alle Mittel, die 
man ibm geratben, blind angewendet, und, da er eine unum« 
fchränfte Gewalt ausübte, fih an einen rubigen geduldigen 
Fatalismus gewöhnt, der den Auſchein der Gewandtheit hatte. 
Er jei aber keineswegs gewandt geweſen; ja nicht einmal ver 
ihmigt genug, einen imponirenden Anjtand anzunehmen und fich 
majeftätifch in den Purpurmantel zu hüllen. Geine Umgebung 
habe ihn immer geftachelt, immer dazu angereist, feine Eide zu 
brechen, die Geſetze zu üßertreten, auf der Straße wehrlofe 
Menſchen niederzumegeln, frieblihe Bürger ins Gefängnik zu 
werfen oder des Landes zu verweiſen. Er habe ſich in die Hände 
raubgieriger und gewiſſenloſer Abenteurer gegeben, die feine 
Negierung benugten, um ihre Leidenjhaften zu füttigen; alle 
Ehrloſen in Frankreich hätten feine Partei ergriffen und ihn für 
alles Unheil, welches fte ftifteten, verantwortlid; gemacht. Cr 
aber, der auf der höditen Stufe des Glücks geftanden, habe 
dann Manches begonnen, das nicht günitig ausfallen follte; die 
Nation allerdings babe damals auch feine Grundiäge gehabt 
und, in einer feltjamen Verblendung befangen, der echten Bildung 
ein romanhaftes Ideal des Wohlitands und dem Recht den 
Erfolg vorgezogen. Allein, als jein Glücksſtern zu erlöſchen drohte, 
babe Frankreich, träumerifch und grillenbaft wie er felbjt und 
an feinem Niedergang betbeiligt, ihm bis zum Übermaf geflucht; 
ja, der Zorn, der gegen ihn losbrach, jei zu jpät gefommen, um 
würdig zu fein, und Victor Hugo, der den Kaijer als einen 
Unmenſch behandelt, babe troß der niederjehmetternden Dered- 
famfeit jeiner Dichtung Fein geichichtliches, ſondern ein literarifches 
Buch geſchaffen. „Napoleon II, jagt Georges Sand, hatte wirklich 
gute Eigenſchaften; er war Fein gejunder, aber ein mittelmäßiger 
Geiſt. Frankreich hätte ſich zur ſchmachvollſten Erniedrigung 
hergegeben, wenn es zwanzig Jahre lang die Allmacht eines 
Blödfinnigen duldete: es hielt ihn dagegen für einen jehr ge 
ſchickten Mann; das Meteor dünkte ihm ein Stern, und der ftille 
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Schmärmer ein tiefdenfender Staatsmann. Dann, ald er an 
Niederlagen zu Grunde ging, denen es felbft mit voransforgender 
Umſicht bätte vorbeugen müflen, betrachtete ed ihn ala eine 
Memme. Er mar aber durchaus nicht feig; er war niedergebeugt, 
von allen Ilufionen zurüdgefommen und feiner ſelbſt müde; 
nah Sedan malte er Aquarellftüde, die ihm fehr viel Freude 
machten, und ftarb." Es veriteht fi, daß die republifanifche 
Kritif dem Urtbeil von George Sand mit allem Nachdruck 
wibderfprochen hat, und in der That hat die berühmte Schrift- 
ftellerin den Kaifer etwas zu ſchön gemalt. 

Gleyre, &tude biographique et eritique, avec le catalogue raisonne 
de l’'oeuvre du maitre (par M. Charles Clement. Ouvrage orné de 
trente photogravures.) Herr Element, einer der beiten Kunft- 
fchriftfteller in der franzöftichen Preffe, hat über Gleyre ein Buch 
geichrieben, welches und den Maler in ehrendem Andenken erhalten 
wird. Herr Clement war mit Gleyre durch feite und innige 
Freundihaft verbunden; „ich bin ibm, fagt er, dreißig Sabre 
lang Schritt für Schritt gefolgt, und lebte mit ihm im guten wie 
in böfen Tagen.” Gleyre war fein Günftling des Publikums, 
und, ſtolz und ftreng wie er war, ſuchte er nicht, fich bei dem 
Publikum beliebt zu machen; die Nachwelt aber wird ihm feinen 
rechten Platz anmeifen, Er gehörte zu Feiner Malergruppe, zu 
feiner von den Schulen, welche die Neugier feiner Zeitgenofjen 
erregten; er blieb jeder Einwirkung fremd; ganz vereinzelt Tebte 
er für fich, zwar nicht unbekannt und verfannt, aber bloß einige 
Kenner und Fachmänner ſchenkten ihm die'tiefe Theilnahme, die 
er verdiente. Sich felbit verdankte er Alles was er war; ber 
Lebenönern feiner Werke ift feine eigene Phantafte, feine eigene 
Gejtaltungsfraft. Er war ein Dichter, fagt Herr Element, d. h. 
er brüdte feinen Productionen ein neues originelle Gepräge auf. 
Alles hat er felbft erdacht und erfunden, alles bat er von innen 
heraus geſchaffen, und aus diefer urfprünglidhen Genialität geht 
die gewaltige Bedeutung feines Wirkens hervor, 

Das Bud ded Herrn Clement enthält zwei Theile. Den 
erften Theil hat er dem Leben Gleyre's gewidmet. Trefflich 
zeichnet er den fchlichten und biederen Sinn des Malerd. Die 
Nahrungsforgen und Kämpfe, welche Gleyre in feiner Jugend 
zu beitehen hatte, das einfache anfpruchölofe Dafein, welches er 
immer geführt, die Anfichten und Meinungen, welche er gehegt 
bat, beichreibt Herr Clement mit warmer Freundichaft und 
getreuer Wiedergabe aller Einzelheiten. Im Lauf der Erzählung 
giebt er und manche interefiante Anekdote über die Zeitgenoffen 
zum Beſten. Er theilt und die Briefe und Reifenotizen feines 
Freundes mit; denn, obgleich Gleyre ein Stubenhoder war, hat 
er doch mehrere Reifen unternommen, die auf fein Talent jegene- 
reich wirkten. 

Der zweite Theil des Buches befteht in einem Verzeichniß 
aller Werke von Gleyre (1825—1874). Die meiften Gemälde 
findet man in der Schweiz (Glenre jelbit ijt ein Schweizer, er ift 
zu Chevilly im Canton Waadt geboren): Major Davel und die 
Römer, welche die Helvetier unterjochen, und mehrere Bildniffe 
gehören dem Mufeum zu Saufanne; der fpinnende Hercules der 
Nenenburger Kunftfanmlung; Pentheus, von den Mänaden 
verfolgt, und die Zauberin der Gemäldegalerie zu Bafel. 

Man hat Gleyre für einen unfruchtbaren Künftler aus» 
gegeben; er war im Gegentheil von einer rajtlofen Thätigkeit, 
die und in Erſtaunen jeßt. Dreifig Gemälde und eben fo viele 
vortrefflihe Skizzen hat er gemacht, und im Erfinden neuer Pläne 
unermüdlich, bat er manches bedeutende vollendet. Es giebt 
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wenige Künftler, die jo verſchiedenartige Stoffe mit folder Poeie 
des Grfindens und ſolcher Sicherheit des Schaffens behandelt haben, 
Eine wunderbare Kraft und Glafticität muß ein Maler beſeſſen 


«haben, der fi) niemalö wiederholte umd ſich bei jeder Production 


gleihfam in eine durchaus neue Welt verjegte. Gr hat nichts 
baftig und übereilt, nichts mit der traurigen Leichtigkeit, deren 
ſich jo viele rühmen, ausgeführt. In ihm findet man feine 
Reminiscenz an frühere Arbeiten und das heutige Werk war 
nie ein Nachflang des geftrigen. Alles hat er reiflich durchdacht 
und mit unausgefegter, ind Einzelne gehender Sorgfalt aus. 
gearbeitet. Herr Element hat ſich durd fein Buch ein neues 
Verdienft erworben, nachdem er ſich ſchon durch feine Studien 
über Prudhon, Gericault, Leopold Robert einen guten Namen 
gemacht; diefer Kunftkritifer der „Debats“ gehört zu Denen, 
welche die Meifterwerke der neueren Kunft am feinftnnigiten 
fchildern und beurtheilen; er hat feinem Freund Gleyre ein 
unvergängliches Denkmal errichtet. 

Nistoire de la faience de Delft, par Henry Havard, Ouvrage 
enrichi de vingt-eing planches hors texte et de plus de quatre cents 
dessins, facsimile, chiffres etc, dans le texte, par Leopold Flameng 
et C, Gonlzwiller.*) Delft, eine der Fleinften Städte der Nieder 
lande, gehört auch zu den befannteften: in Delft ift Wilhelm der 
Schweiger ermordet worden; in Delft wurden der Admiral Troms, 
der gelehrte Leuwenhack, der gefchidte Diplomat Hugo Grotius, 
und die Maler Paul Potter und Johann Steen geboren; in 
Delft wurde im XVII. und XVII. Jahrhundert die berühmte 
Faience verfertigt, die den Namen der Stadt führt. Herr Henn 
Havard hat die Gefchichte diefer Raience geichrieben und mit vielen 
fehr jhönen Zeichnungen, Facftmilen und radirten Kupferftichen 
begleitet; er hat das lange dunkel gebliebene Datum ihrer Anfänge 
feitgeftellt; er hat die biöher unbekannten Namen der Männer, 
die ih im dieſer Gattung der Töpferkunft hervorgethan, wieder 
entdet; er hat die ganze Entwidelung und Ausbildung der 
Delfter Kaience erzählt. Herr Havard, der die holländifche Sprade 
völlig beherrfcht, ift über mancherlei Urkunden gekommen, die 
ihm hinreichende Auskunft über feinen Gegenftand darboten; 
er bat ange Zeit in Delft verweilt; fünf Sabre bimdurd 
hat er in Belgien und Holland die Archive durchſucht. Man 
weiß jeßt in Folge der Forſchungen des Herrn Havard, dafı die erften 
Verſuche der Delfter Faience-Kabrifation ſich bis in die letzten 
Sabre des XVI. Jahrhunderts zurüdführen laffen; daß der Gr 
finder und Beförderer der Delfter Faience Hermann Pietere; 
bieß; daß die Gilde des heiligen Encas in ihren Verzeichniffen 
und Protofolbühern alle Nachrichten über dad Auf und Kort- 
blühen des Delfter Halbporzelland enthält 2. Im erften Theil 
feined Werkes hat ſich Herr Havard an alle Gebilbeten, die fich für 
die Kunft im Allgemeinen intereffiren, gewendet: darin giebt er 
alle geſchichtlichen Angaben über das Delfter Steingut: alle 
Verbältniffe und Einrichtungen, in denen es groß geworden ift; 
das Land jelbit, welches der Heimatsort der weltbekannten Faience 
ift; die Urfahhen, die den Urfprung und die Ausbreitung dieſer 
Induftrie bedingten, die Art des Verfahrens, kurz, Alles hat 
Herr Havard ausführlich erörtert. Der zweite Theil des pract- 
vollen Buches ift von befonderer Wichtigkeit für Liebhaber und 
Sammler; bierin finden fie die Biographie von 765 Töpfer 
Fünftlern, wodurd ſie in Stand geſetzt werden, die Stüde, die 
fie bejigen, mit unbedingter Gewißheit zu bezeichnen. 

Arthur Chuquet. 
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Stalien. 


Halienifche Novelliſten im deutſcher Überfegung, 
herausgegeben von Paul Heyſe. 


Die Buchhandlung von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig, deren 
Verlag fich, beiſpielsweiſe durch die dort erfchienene Sammlung 
der amerifanifchen Humoriften, um die Übertragung ausländifcher 
Bellettriftit ind Deutſche bereitd mehrfach verdient gemacht hat, 
veröffentlicht joeben die erjten Bände eines neuen Unternehmens, 
das ſich die Aufgabe ftellt, dem deutſchen Publikum die beſſeren 
Etzeugniffe der italieniſchen Roman- und Novellen-Eiteratur in 
guten Überfegungen zugänglich zu machen. Ob die Sammlung 
fih auch auf jeme älteren Erzähler eritreden wird, an die man 
vorzugäweife zu denken gewohnt ift, wenn von italieniſchen No- 
veliften geſprochen wird, ift aus dem Titel nicht erſichtlich; doch 
wird derſelbe durch eine gelegentliche Bemerkung des Heraus- 
gebets dahin vwervollftändigt, dab lediglich die Literatur des neun« 
zehnten Jahrhunderts gemeint ijt, und wenn aus den biöher ver- 
öffentlichten Bänden ein Schluß gezogen werden darf, fo ſcheint 
die Abſicht fogar hauptſächlich auf zeitgenöſſiſche Autoren gerichtet 

fein. 

£ An der Spike ded Unternehmens begrüßen wir mit bejon- 
derer Frende in Paul Heyſe den Mann, der, wenn irgend Je— 
wand, die verfchiedenen für die Leitung deſſelben erforderlichen 
Eimihaften im vollftändigftem und glänzendſtem Umfange in 
fh vereinigt. Als Novelliſt und Romandichter unter den Erſten 
der jeht Lebenden hervorragend, verbindet Paul Heyje mit der 
fmibtbarften Produktivität in diefem Zweige der Dichtung eine 
ungewöhnlich auögedehnte und innige Kenntnih. der italienijchen 
iteratur, für deren Einbürgerung in Deutſchland er durch das 
vor Jahren von ihm herausgegebene Liederbudy, durch Die bis 
ver Kurzem von ihm geleitete Sammlung des Novellenſchatzes 
dei Auslandes, und neuerdings durch feine meifterhafte, in dieſen 
Blättern eingehend gewürdigte Giufti-Überjegung auf das An- 
negendfte und Nachhaltigfte felbitthätig mitgewirkt hat. Seine 
vollendete Beherrſchung der Sprache, der ſowohl feine eigenen 
Dichtungen einen nicht geringen Antheil ihres Neizes, als feine 
Nahbildungen fremder Poeften ihre unerreidhte Treue in Wieder- 
gabe ded Originald zu verdanfen haben, gewährt ausreichende 
Bürzihaft dafür, daß dem unter feinem Patronat in deutſchem 
Gewande vor und erjcheinenden italienijhen Novelliften aud 
durch die überſetzer ihr volles Recht zu Theil werden wird. 

Die beiden bis jeßt erjhienenen Bände der Sammlung 
bringen und den Angelo di bonta von Sppolito Nievo, unter 
der Bezeichnung: Ein (Fngelöherz, überjegt won Dito Bordyers, 
dem wir jchon früher ala Verdeuticher einiger Romane von Sal- 
vatore Farina begegnet find, und Anton Giulio Barrili's 
val d’Olivi, überfegt von Garl Reißner. Barrili's Dichtung, der 
ihen vor einigen Jahren im Magazin*) auf einem Streifzuge 
dur die italienische Literatur gedadyt worden ift, gehört nicht 
zu den beiten Erzählungen des jonft durch fein munteres Talent 
auch im Deutjchland beliebten Verfafiers. Der Stoff reicht eben 
nur aus für eine Novelle, für einen Roman von 300 Seiten iſt 
er zu dünn, und dad Dliventbal bat den Eindrud der Fintönig- 
teit, den es bei jeinem Erſcheinen in der Urjpradhe auf uns 
machte, durch die Überjegung keineswegs eingebüßt. Indeffen iſt 
es beachtenswerth, wie rein und licbenswürdig das Verhältnik 





*) Magazin von 1873 Nr. 13. 
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der Herrin von val d’Olivi zu ihren Gutsangehörigen und Nach - 
barn, namentlich den Einwohnern der Kleinen alten Hafenftadt an 
der Riviera, geichildert wird; auch der Verſuch, durch die Epifode 
des Garibaldizuged nad Rom und die Kataftrophe von Monte» 
rotondo die Daritellung in das actuellfte Leben der Gegenwart 
bineinzurüden, darf im Weſentlichen als gelungen anerkannt 
werden, 

Bon weitaus höherem Ddichterifhen Werthe ift Sppolito 
Nievo's Engelsherz. Paul Henie hat dies Werk durch eine Studie 
eingeleitet, worin das Lebensbild des in Stalien felbjt halbver- 
gefienen, in Deutjchland bisher wohl ganz unbefannten Dichters 
auf das Anziehendfte vorgeführt und jeinem Erſtlingsromane eine 
ungemein hervorragende Stellung in der modernen Literatur Sta- 
liens zuerkannt wird. Niemand wird dieje Einleitung ohne Rüh- 
rung und Theilnabme lefen; die Hand des berühmten deutjchen 
Novelliiten flicht dem halb erloichenen Andenken des in der Blüte 
feiner Jugend dahingerafften italieniihen Runftgenoffen einen 
Kranz, defien Duft und Karbenpracht den Spender nicht minder 
ehrt als den Empfänger Mühſam widerfteh' ich der Verſuchung, 
Sppolito Nievo's feſſelnde Lebensgeſchichte nachzuerzählen: unfere 
Lejer mögen von Heyſe felber erfahren, wie der jugendliche Pa- 
duaner, der ſchon 1848 als ſechszehnjähriger Student für die In- 
abhängigfeit Italiens gekämpft und 1859, einer der Tauſend, 
Garibaldi auf jeinem Siegeszuge durch beide Sicilien als einer 
feiner tapferften Mitftreiter begleitet hatte, im Frühjahr 1861 als 
nennundzwanzigjähriger Mann, mit dem Lorbeer des Dichters 
und des Patrioten gekrönt, auf der Heimreife zu den ihn ſehnlich 
erwartenden Seinen mit jeinem Schiffe in die Tiefe des Meeres 
verjunfen iſt. 

Bierundzwanzig Jahre war Nievo alt, ald der Angelo di 
bontä, fein Erſtlingswerk, erſchien. „Wir kennen“, fagt Paul 
Hevie, „in allen Literaturen faum ein Beijpiel eined merfwürdi- 
geren Debüts auf diefem Gebiete. Wohl find die Erſtlingswerke 
unserer größten Genien an perfönlicher Macht, Fener der keiden- 
ſchaft, binreißender Gedanfenfülle diefem Roman überlegen. Aber 
ſchwerlich wird fi das Sugendwerf irgend eines anderes Epikers 
an Klarheit, Reichthum und glüdliher Gliederung der Gompo- 
fition, an Schärfe und Reiz der Charakteriftik, jicherer Menichen- 
kenntniß und vollendeter Beherrihung aller Kunftmittel mit dieſem 
Buche meffen können. Nur ein geborener Erzähler konnte ſich 
in feinem erjten größeren Verſuche ald ein jo auögereifter Meifter 
zeigen." 

Ein ungemeined Rob; eine gradezu fchranfenloje Anerkennung 
des Talentes, das gleich darauf das größte epifche feit Manzoni 
genannt wird. Heyſe jelbft hat gefühlt, daß feine Bewunderung 
fih in fehr lebhaften Ausdrüden fund giebt; er beruft fih auf 
das Urtbeil der deutichen Leſer, ob er diefen verjchollenen Dichter, 
wie ed ja wol gejchehe, im der erſten Entdederfreude überihäßt 
babe, oder ihm einfach Gerechtigkeit widerfahren lafje. Uns ift 
die Antwort nicht zweifelhaft. 

Das „Engelöherz” ijt eine junge Venetianerin, welche im 
Haufe und der Umgebung eines alten bochangejehenen Patrizierö 
der ald Inquiſttor vierzig Jahre lang am Steuerruder des Staats- 
ſchiffes der Lagunenrepublif gefefien, ihre Neinheit und Güte in 
den bedenklichſten Lagen bewahrt und dadurd die mannichfachen 
Anfehtungen überwindet, die fie inmitten einer glänzenden und 
zügellojen Gejeljchaft auf das Verlodendfte umringen. Die Ge- 
ftalt der Morofina, die anfangs durd die Befangenheit und Unter 
würfigfeit ihrer Erſcheinung wenig Intereffe einflößt, gewinnt 
im Verlaufe der bunt verflechtenen Handlung Schritt für Schritt 
an felbitändiger klar bewußter Haltung. Zwar können wir nicht 
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anerfennen, daß fie die volle Sicherheit einer adligen Natur be 
fite, wie Heyſe ihr nachrühmt; auch ift das Engelsherz etwas zu 
engelbaft geichildert, ald daß Nievo's Heldin fich durch die indi— 
viduelle Uriprünglichleit ihres Weſens zu einer lebendigen Per— 
fönlichkeit erheben könnte: allein man folgt ihr troßdem mit 
wachſendem Antheil und wird jchlieflich durch den unſchuldigen 
Zauber ihrer Lieblichteit und Harmloſigkeit ebenſo entwaffnet 
wie Fermiani, ihr greifer Gemahl, und wie Ritter Terni, ihr 
jugendlicher Anbeter. — Bollfommen zutreffend ift ed ferner, wenn 
Heyſe die virtuofe Feinheit und Sicherheit lobt, mit weldyer der 
Dichter das heifle Hauptmotiv des Romans in der Ausführung 
von Allem gereinigt bat, was ein zarteres fittlidhes Gefühl ver- 
legen könnte: auch der feinfühligiten Leferin wird Nievo's Er- 
zäblung den reinjten Eindruck binterlaffen. — Enblid tritt das 
Bild, das der Dichter von den Zuftäinden ber alternden Marfus- 
republik entwirft, in Zeichnung und Golorit dem Lefer mit folcher 
Sicherheit und GSelbjtverftändlichkeit vor die Seele, daß man 
ohne die Kunft des Darſtellers zu merken mitten in der Zeit fteht, 
in die er uns verfeßt, und die Dinge fo anfleht, wie er jte und 
vorführt, als ob fie gar nicht anders geweſen jein könnten. 

Aber troß diefer hohen Vorzüge bleibt das „Engelsherz“ in 
unferen Augen doch weit hinter dem Lobe zuräd, das ihm Paul 
Henfe zuertheilt. Reich und buntbewegt ift die Gompofttion deö 
Romans, aber an Klarheit läßt fie viel zu wünſchen übrig; die 
Berwidelungen find unnöthig gebäuft und bizarr verichlungen; 
die Handlung wird durd Einſchiebung von geſchichtlichen und 
topographifchen Notizen bie und da unvermittelt unterbrocen. 
Mängel, für welche, wie wir germ zugeben, die Fülle von Leben, 
die Friiche und Heiterkeit, die Nievo'd Roman befeelen, reichlich) 
entjchädigen, aber doch Mängel, die und verhindern würden, den 
Autor als auögereiften Meifter zu preifen. Kür und trägt das 
Engelsherz“ die unzmweideutigen Kennzeichen einer noch unge 
übten Hand: nicht durdy jichere Beherrſchung der Kunftformen, 
nicht durch Elare und wohlgeordnete Gliederung fefjelt und fein 
Berfaffer, jondern durch den naiven Glauben, mit dem er felbit 
an feinen eigenen Geſchöpfen hängt und der den Zmeifel der 
Leſer ichliehlich überwindet. Nicht die fihere Menſchenkenntniß 
ift ed, mit der er uns imponirt, fondern der warme herzliche An— 
theil, den er an den von ihm geichaffenen Menſchen nimmt und 
den wir, mögen wir wollen oder nicht, am Ende gleichfalld mit: 
fühlen. 

Auch wer in Nievo nicht einen Meiiter, fondern einen An» 
fänger der epifchen Kunft erblict, wird zweifellos und freudig an- 
erkennen, daf diefer Anfänger die Verheifung der Metiterfchaft 
im fich trug. Seder Leer des „Engelsherzens“ wird es, wir find 
feft davon überzeugt, Paul Henfe Dank wiffen, Nievo’s Wert 
fennen gelernt zu haben, und er wird fich der Ausficht freuen, 
die ji auf fernere Bekanntichaft mit dem Dichter des Angelo di 
bonta eröffnet. Paul Heyſe verfpricht in einem fpäteren Bande 
der italieniſchen Novelliften eine Bearbeitung von Nievo's letztem 
Werk, den Bekenntniffen eines Adhtzigjährigen, zu bringen. Wir 
wünjchen der Sammlung freundliche Aufnahme bei dem deutjchen 
Publitum, und werden und gern in der Yage ſehen, über ihren 
glücklichen Fortgang an diefer Stelle gelegentlich weiter zu be 
richten. P. D. Fiſcher. 


Antonio Pucci, ein italieniſcher Chronikendichter des 
XIV. Zahrhunderts. 


Herr R. Fornaciari beſpricht in einem längeren Artikel in 
der Nuova Antologia die italieniſche Volksdichtung des XIV. Jahr- 
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bunderts und fpeciell den Chronikendichter Antonio Pucci. Mir 
tbeilen die Hauptnotizen über den noch wenig bekannten Dichter 
bier mit. Antonio Pucci, ein guter freund von Sackhetti, der ibn 
in der 175 fien Novelle einen angenehmen Alorentiner und Erzähler 
vieler Dinge in Berjen nennt, war Glodengieher und ſcheint 
1362 am Kriege gegen Pifa Theil genommen zu haben; 1373 fagt 
er von fich felbit, da er alt ſei, doch weiß man weder jein 
Geburtö- noch jein Sterbejahr. Er war friedlichen Sinnes, ein 
Freund fröhlicher Gejellichaften, duldlam genen Nedereien. Bor 
dem gängzlichen Sinken des Adels, zur Blütezeit der alten 
Nepublif, herangewachſen, befaß er jene Heiterfeit der Em— 
pfindungen und Neigungen, wie fie einen Klorentiner aus der 
Zeit des Giovanni Villani zierte. Er war voller Bewunderung 
für die Schönheit, den Neichthum, die Macht feiner Vaterſtadt 
und von dem Wunſche getrieben, fie in Verſen zu verherrlichen, 
machte er ſich daran die Chronik des Villani in Neime zu bringen, 
und benußte zu dieſem Zweck das Metrum feines Lieblingsdichters 
Dante, Meift folgt er dem Chroniſten Schritt für Schritt, nur 
bei Gelegenheiten, welche ihn ganz befonders ergreifen, wie z. B. 
dem Tod Dante’, läht er fih von feinem Gefühl zu Aus— 
ſchmückungen hinreißen. Im Jahre 1373 beendete er feine Arbeit, 
wie er felbft fagt, feines hoben Alterö wegen: 


Settantatre mille trecen correndo 
Mi veggio vecchio, e non mi diee il core 
Poter piü oltre seguitar volendo, 


Eigentlich beabfichtigte er, gleih Dante, 100 Gefänge zu 
fchreiben, und batte feine Arbeit darım Centiloquio betitelt. 
Er bat auch, gleichfalls zu Ehre und Ruhm feiner Republik, ein 
Gedicht von fieben Gefängen in Octaven gefchrieben, Guerra tra’ 
Fiorentini e Pisani. dal 1362 al 1365, in welchem er ſich als auter 
Guelfe Eundgiebt. Doch das Unfünftlerifche in der Sompofttion 
des Gedichts, das der Zeitfolge nach und mit genauer Aufzählung 
all der Fleinen Parteiungen ſich ganz chronikenmäßig im trodenen, 
gewöhnlichen, wenig harmonifchen und bisweilen forcirten Stil 


fortbewegt, raubt diefem Werkchen jene literarifhe Bedeutung, 


die es jonft wegen feines Inhalts und feiner Neuheit haben 
fönnte; doch fehlt es aud darin nicht vollſtändig an einiger 
mahen gelungenen Stellen, wie 3. DB. die Schilderung des Todes 
und der Beerdigung von Pier Karnefe im sten Gefang. Pucci 
entbehrt der Kraft des hohen Stils, wie feine Behandlung ae 
fchichtlicher Stoffe zeigt; ihm, dem wenig gebildeten Manne aus 
dem Bolke, mißlingt Gompofition wie poetiihe Rarbengebung; 
dagegen beſaß er jene Gaben, welche ihn zur volföthümlichen, fo 
zu fagen bürgerlihen Dichtung befähigten. Diefed Genre der 
Poefte, das auch als borghese bezeichnet wird, entjpricht jo ziemlich) 
dem Urbaniömus der alten Römer, wie man ihn in Plautus, in 
Gatul und an einigen Stellen bei Horaz findet, und dem 
Atticismus des alten Athen, wie man ihn in Ariftophanes jteht. 
Gr ſchildert das Treiben der fröhlichen Feſte des Volkes und 
feine Art zu empfinden. Er bat etwas Materielles und Satyriſches 
mit einer gewiffen naiven Bosheit gemifcht, wie mit einer durch 
Gutmütigfeit verbüllten Schelmerei, die zum Lachen bringt. : Es 
berricht in feinen Kiguren, befonders bei den Wlorentinern, eine 
gewiffe Gleichgültigkeit und Feigheit: Inhalt wie Gedanken find 
den gewohnten Vorkommniffen des täglichen Lebens entlehnt; 
die Bilder find materiell, die Neigungen finnlic, wenn auch 
zart; der Stil ift meift weitichweifig. Antonio Pucci ift unter 
allen Dichtern feiner Art derjenige, dem die Schilderung dieſer 
etwas jpiehbürgerlichen Lebens und Empfindungsweife am vol- 
ftändigiten gelingt. Sein Nachfolger in diefem Genre war 
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Burdiello; Francesco Berni erreichte das Höchſte darin und rief 
eine Schaar von Nahahmern hervor. 

Antonio Pucci bat ſich auch verdient gemacht um bie epifche 
Behandlung alter Sagenftoffe, die man orientalifhen Fabeln und 
Ritterromanen entlehnte. Sie mußten eine möglichſt große 
Anzahl wunderbarer Abenteuer enthalten, melde man dadurch 
mit einander verfnüpfte, dab man einen und denſelben Helden 
fie alle befteben lieh. Diefelben wurden in erzählender Korm ala 
‚Novella“ vorgetragen. Von den von Yucci verfahten Novellen 
ind im Drud vorbanden: La Reina d’Orionte in vier cantari; il 
Giemirante, Rittermärdien (favola cavalleresca) in drei cantari: 
Apollonio di Tiro, Nachahmung eines alten orientaliihen Roman- 
zette. Außerdem werden ihm noch einige ähnliche Novellen zu- 
geihrieben, mie 3. B. II Re Giherardino, 

Aus derfelben oder der nächſtfolgenden Zeit befigen wir noch 
einige andere romantische Novellen in Ottavarima mie Gibello, 
La Donna del Vergiere, Bel Gerbino, La Gismonda, Die meiften 
diefer Novellen berichten die wunderbaren Erlebniffe von Rittern, 
hohen Herren , Königen und Königinnen, Gemöhnlich treten 
fürften aus dem Morgenlande darin auf, von abendländifchen 
Groͤßen der Papft und der römifche Kaiſer. Auch in ihnen 
bericht der Grundgedanke ihrer Zeit: der beftändige Kampf 
zeifhen Gläubigen und Ungläubigen; das Gelübde der Be 
fihrung der Ungläubigen; Ausbreitung und Triumph der 
rittliben Kirche. Die Helden find junge Nitter, die, wenn 
fie an Alter, Schönheit und Tapferfeit in den Waffen gereift 
find, die Liebe einer Fee erwerben, welche ihnen Schuß gewährt, 
ehr einer Königin, weldhe den jungen Ritter liebt und ihrem 
alten Gatten untreu wird. Sie enden meift mit der Heirat des 
Aulden und eines jungen Mädchens, dad cr liebt und durch 





ieine Tapferfeit befreit. In Bezug auf Anhalt md Anorbnung 


berricht darin meist das Complicirte und Wunderbare vor, die Ber- 
wicklung ift zu oft unmwahricheinlich, aus vielen, mehr zufanmenge- 
rafften als ineinander gefügten Begegebenheiten beftehend, ohne 
darmeniſche und proportionirte Zeichnung, beinah ohne jede Kunft 
der Darftellung. Der Munich, eine möglichit große Anzahl der felt 
iamften und wunderbarſten Abentexer zu erzäblen, giebt gar Feine 
oder doch zu feltene Gelegenheit anmutige Scenen mit Natürlichkeit, 
Reiz und Wahrheit auszumalen ;allgemeine und verwaſchene Karben 
überwiegen. Selten wird die Aufmerkiamfeit des Leſers gefeffelt, 
und noch feltener fein Herz erfreut oder bewegt. Auch iſt der 
Stil gewöhnlich troden, arm an Bildern, zu ſehr erzählend, mit 
der allergeringften Zugabe von Schmud, felten wirkſam und fühn, 
häufig ſchwerfällig und roh, vielleicht nicht immer durch die Schuld 
des Verfaffers; schlechte Abjchriften mögen manches vwerdorben 
daben. Die Ausdrucksweiſe ift einfach, einförmig, ſehr weit 
entfernt von ftudirter Kunft, aber dennoch angenehm durch ihre 
Kaivität. Die Dinge, welche die Einbildungäfraft des Erzählers 
am meiften erregen, find königliche Pracht, Tapferkeit und Tugend 
feiner Helden, die ja auch im Nitterroman jo glänzend geichildert 
werden. Bei Darftellung religiöier Gegenftände und Em- 
Yfindungen erhebt ſich der Stil biöweilen zu einer gewiffen Er- 
babenbeit und Kühnbeit, die freilich etwas kahl und troden tft, 
aber dennoch nicht ohne Wirkung bleibt. Doc befonders ift es 
die der Volksſprache jelbft eigenthümliche Eleganz und Naivetät, 
melbe den Hauptreiz bildet. Könige wie Königinnen bemegen 
ih in den einfachen Anſchauungen des Volkes und erhalten 
dadurch Lebenswahrheit. Gerade Antonio Pucci war der Haupt- 
meifter in der Bearbeitung diejer Heinen geiftlichen wie weltlichen 
(popden, welche lange Zeit hindurch die Freude des Volkes waren 
und jet als interefjantes Kulturhiftorifches Element Werth haben. 
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Kleine Rundſchau. 


— ‚„Culturkampf und kein Ende“ könnte mit Recht die Über 
ſchrift eines Gapiteld der zeitgenöfftichen Gefcichte lauten. Im 
Grunde freilich ift nie darauf zu rechnen, daß jener Kampf ein 
(Fnde nimmt, ebenfowenig, wie etwa in der Weltgeichichte je eine 
Partei Recht behält, denn die Weltgeſchichte befteht eben im 
Kämpfen und im Ringen der Parteien. Der Erneuerer des 
deutjchen Neiches würde fein Staatsmann fein, wenn er mit feinem 
Kampfe gegen die Anmahungen der römiſchen Hierarchie anf er- 
träumte Siege der Gultur binfteuerte; fein Zweck ift, es der 
Curie unmöglich zu machen, mittels ihres Einfluffes von Neuem 
in Deutjchland die Nolle zu jpielen, melde fie zweimal zum 
Unheil unſeres Baterlandes gejpielt, einmal, als fie unſere alte 
Einheit zeritörte, zum zweiten, als fie nad der Neformation 
und dem Neligionöfrieden und durch den dreikigjährigen Krieg 
um den legten Reft der ehemaligen Kraft brachte, fo daß Deutich- 
land ſich, wie ein von einer ſchweren Krankheit zerrütteter Menſch, 
allmählich erft unter der Kaltwaflerkur altpreußifcher Nüchternheit 
und mit Anwendung der anmmaftifchen Heilmethode des preu— 
ßiſchen Grercier-Neglements erholte. Die geheime Hoffnung der 
Socialiſten, daß „der lebte Pricfter dereinft an den Eingeweiden 
des letzten Königs aufgebängt werde”, wird nie in Erfüllung 
geben. Denn die legitimen Könige werden durch die Despoten 
erjegt, und der Henker des letzten Priefters einer verendenden 
Religion würde vermutlich Fein anderer fein, als der Priejter 
einer neuen — ſchon meil ein Nichtpriefter ſich fchmwerlich zu 
diefem unappetitlichen Geſchäfte hergäbe. 

Indeſſen ift es vielleicht, ganz gut, daß der Freidenfer, der 
den Obſcuranten bekämpft, ſich einbildet, er könne ed noch erleben, 
daß auch in den mwinkligiten Gebirmen der belle Tan der Geiſtes— 
freiheit anbreche, fjonft würde er nicht mit folder Energie für 
feine Sache eintreten. Und dieje ift nötbig, denn, wenn er auch 
Jenen nidyt ganz bewältigen Fann, jo kann, umgefehrt, Obfeuran« 
tiömus und Pfaffentbum nur zu leicht den Sieg davon fragen. 
Dies war z.B. in Indien der Fall, wo die ganze buddhiſtiſche 
Toleranz und Aufklärung fo volitändig von den Brabmanen be» 
feitigt wurde, daf auch nicht einmal eine gefchichtliche Erinnerung 
daran zurückgeblieben tft. Die weltliche Politik des Vatikans 
iſt deshalb durchaus nicht phantaftifch: ſie iſt ſtets die realite 
alter Realpolititen geweſen. Daß diefe Politik feit der Reſtau— 
ration, befonders aber feit den Stürmen des Jahres 1548, nach- 
dem das achtzehnte Jahrhundert ſie faft zur völigen Paſſtvität 
gezwungen hatte, durchaus activ und im höchſten Maße rührig 
geworden ift, dürfte Keiner bezweifeln, ebenfo, daß fie ich bereits 
ftolzer Erfolge rühmen kann; man denfe nur an die Erneuerung 
der Hierardyie in England und Holland, an das ſtaunenswerthe 
Nufblüben der religiöfen Orden! Da nun Deutfchland der Haupt: 
angriffspunft dieſer Politik ift, fo verlohnt es fich ficherlich, auf 
der Hut zu fein und den Kriegöplan des Feindes zu ftudiren. 
Es ijt dies der Zwed eines Fleinen Bücdleind von M. G. Eon» 
rad, betitelt „die klerikale Schiiderhebung"*). Der Berfaffer 
hält fich feit einer Neibe von Jahren in Stalten auf, Eennt alſo 
den Ultramontanismus zu Haufe. Allerdings pflegen die italieni- 
ſchen Priefter nicht fo unpatriotifch zu fein, wie die jenjeit der 
Alpen. Das hat ſich auch bei Gelegenheit der Leichenfeier Victor 
Emmanuels herausgeftellt. Ihre kosmopolitiſche Herrſchſucht iſt 
ein Erbthum der altrömiſchen, und ſie zürnen dem nationalen 


*, Breslau 1878, ©. Schottländer. 
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Staate vor Allem deshalb, weil er auf der Anerkennung des 
Rechtes anderer Nationalitäten beruht. So müflen diefe denn 
einigermaßen geſpannt fein, wie dad moderne Stalien feine 
Pflichten gegen fie erfüllt, mit andern Worten, wie eö fich felbft 
mit der Kirche ftelt und welche Entwidlung die religiöfe frage 
in der Heimat des Papftthums nimmt. Im einem zweiten Buche 
legt Herr Conrad dem deutichen Publikum ein in diefer Beziehung 
fehr intereffantes Aktenſtück aus der Feder eines Stalienerö vor. 
Gaetano Negri, ein junger römifcher Gelehrter, ſucht bier in 
einem Aufſatze über „die religiöfe Krifis"*) den Nachweis zu 
führen, daf der bevorftchende Zuſammenbruch der pofitiven, dogma- 
tiſchen Religionen nicht den Untergang der Religion über: 
haupt bedeute, da das religiöfe Gefühl ungerftörbar fei und 
auf Nichts als auf der Anerkennung beruhe, daß die Welt in 
ihrem legten Grunde ein Geheimniß ift. Wir Deutjchen würden 
kurz fagen, das metaphufiihe Bedürfniß werde dem Menfchen 
allezeit bleiben, wenn wir auch die Behauptung, daß daſſelbe 
jemals ohne irgend welde Dogmen ausfommen werde, bezweifeln 
müßten, aus dem einfahen Grunde, weil die Leffing’ihen Cha- 
raftere felten find, melde im bloßen Suchen nach der Wahrheit 
ihr Heil finden: in ſich felber fann das Bedürfen nicht befriedigt 
werden. Sn einer vortrefflicdh gejchriebenen Einleitung giebt und 
der Überfeger noch weitere Aufklärungen über die religiöfen Ver- 
bältniffe Staliend. Man würde übrigens fehr irren, wenn man 
in demfelben einen Geift vermutete, der in radikaler Phrafeologie 
fchmwelgte. Wie fehr Herr Conrad dieſer abgeneigt ift, bemweift 
ein Auffaß, den ein drittes von ihm veröffentlichtes Bud; „Spa- 
niſches und Römifches"**) enthält, in welchem er unerbittlich über 
den einft fo ſehr bewunderten fpanifchen Schönredner Caſtelar zu 
Gerichte fit. Daneben enthält das Bud) noh andere auf die 
Tagesfragen bezügliche Ausführungen, jo 5. B. einen aus dem 
Spanijchen überfeßten Aufſatz „el dios del Vaticano“, den man 
nicht ohne großes Intereſſe Iefen wird, 9. H—g. 


— Ein neues und zwar „Öferreidifches Jahrbuch“. Im 
verflofienen Jahre hat der öſterreichiſche Volköfchriftenverein unter 
obigem Titel ein neues Unternehmen begonnen, deffen Tendenz 
offenbar ift, die Kenntnif; von Land und Peuten in Öfterreich 
nad Vergangenheit und Gegenwart in den weiteſten Schichten 
zu verbreiten, Die Nedaction liegt in ben Händen des Dr. Fer 
dinand Stamm, welcher in mehreren früheren Schriften, nament- 
lich in dem „goldenen Buch der Landwirthichaft", in der „Ge 
fchichte der Arbeit“ und in der Schilderung der „Erde als Mohnftg 
der Menſchen“ muftergiltig bewiejen hat, daß eben nur ein auf 
der Höhe der Wiffenfchaft ftehender Mann, der alfo feinen Stoff 
vollends beberrfcht, im Stande ift, wahrhaft populär d. h. ge 
meinverftändlich und doch im ſolcher Weiſe zu jchreiben, daß ber 
Mindergebildete nicht etwa durch ein Herabftimmen des Tones 
zur Qulgäripradhe verlegt, fondern durd Beibehaltung der in 
der gebildeten Welt herrichenden Redeweife hinaufgehoben wird. 
Eine echte Volksſchrift muß fo gehalten fein, daß fie auch ber 
höher Gebildete nur mit Vergnügen Iefen Kann, während fie 
dem Manne des Volkes zu dem Vergnügen auch Belehrung ver- 
ſchafft, ohne ihn fo zu jagen auf die Schulbank zu fegen. Dazu 
gehört aber neben jener Sicherheit und Bollftändigkeit des 
Wiffend auch eine Darftelungsgabe und Formgewandtheit, 
wie man fie nur aus anhaltendem Studium der größten litera- 
riſchen Kunftwerfe gewinnt. Daß Dr. Stamm über diefe Er- 


*) Breslau, 1878, ©. Echottlänber. *) Ebendaſelbft. 
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forderniſſe verfügt, beweiſt er neuerdings in der gelungenen Wahl 
und Anordnung des Stoffes, am deſſen Spitze ſtatt eined Bor 
wortes die Schilderung Ofterreichd mit den Morten Grillparzeri 
aus „König Ottokars Glück und Ende" und fohin eine Studie 
über die Bedeutung des Ausdrudes „Haus Öfterreich” geftelt 
wird, ſowie in den finnigen Auffägen, die er felbjt für die erften 
zwei Jahrgänge dieſes hoffnungsvollen Unternehmens beiftenert: 
nämlich Die veizende Studie über „die hochgeborenen Bewohner 
des Erzgebirges“ und die Schilderung Nieder-Öfterreichs ali 
„Krone der Donauländer”, Arbeiten, denen ih M. A. Beders 
an natur», volks- und kunſtgeſchichtlichen Daten reiche und 
geiftvoll entworfene Monographie über Schottwien und Umgebung, 
ſowie der lebendige Aufſatz „im bulgariihen Nürnberg“ d. i. 
Trawna von F. Kanig würdig anfchliefen. Von dem rein 
hiftorifchen Beiträgen feien des Frh. v. Helfert frifche Arbeit über 
„die Wiener Freiwilligen von 1848” und Cuſtos Ilg's ins 
bejondere für die Sittengeſchichte bedentfame Schilderung der 
„Brautfahrt Marimiliand um Maria von Burgund“ bejonders 
hervorgehoben. Fauſt Pachler's geiftreicher Aufſatz „des Dichteri 
Friedrih Halm Lehr- und Wanderjahre” ift eine verftändnißinnige 
feine piuchologiiche Studie, melde die Würdigung des beder- 
tenden Mannes weſentlich erleichtert. Auch in dem übrigen 
Aufjägen dieſes Jahrbuches zeigt ſich meift eine fo richtige Auf- 
fafjung der Aufgabe foldyer Unternehmungen, daß demfelben der 
befte Erfolg um fo mehr prophezeit werden ann, ald der Steff 
dafür unerſchöpflich vorliegt. 


Mancherlei. 


Bon der Verfafferin: Arthur Schopenhauer, his life and his 
philosophy — Frl, Helene Zimmern — erjchien joeben bei Long 
mand & Go, London: Gotthold Ephraim Lessing, his 
life and his works. Wir begnügen uns vorläufig mit dieſer 
kurzen Ankündigung, werden aber bald in einem längeren Ar 
tifel Died hervorragende Werk zur Beiprehung bringen, 





In der Ecole des Hautes Etudes in Paris ift eine Profeffur für 
Zend gegründet worden, die erfte, welche fpeciell der alten Sprade 
und Literatur Perfiend gewidmet ift. Der erfte Inhaber iſt Hen 
J. Darmefteter, ein junger Gelehrter, der große Erwartungen 
erregt. Er ift auch einer der Mitarbeiter an der Überſetzung der 
Sacred Books of the East, und ward von Profeffor Mar Müller 
zum überfeßer des Zend-Avefta gewählt, da Fein engliſcher Ge— 
Ichrte für diefe Aufgabe vorhanden war, (Academy.) 


„Old Naumkeag“ heißt eine Gefchichte der urfprünglichen Statt 
Naumfeag, welche die jegigen Städte Salem, Marblehead, Peabors, 
Danverd, Beverlen, Mancheiter, einen Theil von Middleton, und 
Togsfield, Mafjachufetts, umfaßt, und jede von der Gründung 
bis zur Gegenwart ſchildert, mit kurzen Statiftifa über ihr Er 
jtehen und Wachen, nebjt einem Überblic über die alte Anftedelung, 
alte Berfolgungen, die Herenfcenen von 1692, den erjten bewarfneten 
Widerſtand gegen britifche Tyrannei 1775, ſowie Skizzen ihrer 
bedeutenden Männer. (P. W.) 


Der nene Band biöher ungefammelter und auch zum größter 
Theil ungedrudter profatjcher wie poetiſcher Schriften von Thomas 
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Mosre beruht hauptfählih auf Moore'ö eigenen Mſſ. und auf 
anderem neuen Material, nach welchem Herr R. H. Shepherb 
jeren literarifchen Winkel in England durchſtöbert hat. Er wird | 
enthalten „Note Books and (Commonplace Books“, viel neue 
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Gorreipondenz, den urfprünglichen Entwurf feiner Hauptwerke, 
‚ nung und die gleiche umparteiiiche Kritif und die gleichen Be- 


„M. P., or the Blue Stocking*, eine komiſche Oper in drei Aften, 
feine Manuferiptnotizen zu „Life of Lord Byron*, die auögemerzten 
Stellen aus „Lalla Rookh“ und viele noch nicht gefammelte 
Gedichte. (P, W,) 


Die amerikanifche Auflage von The Art Journal, die bei 
Aprleton & Co. erjcheint, wird in dem beginnenden Sähre der 
decorativen Kunjt Amerika's viel Raum widmen. (P. W.) 


Seola heißt ein anonym (bei Lee & Shepherd) erjchienenes 
Sub, welches eine Schilderung des Lebens im Euphratthale vor 
dr Sündfluth zu geben beabfihtigt. Japhet ift eine der han- 
Nilnden Perfonen und die gefallenen Engel Lucifer und Hesperus 
eribeinen darin ald junge Leute der damaligen Zeit. (P. W.) 


Ein amerifanifcher Schriftſteller hat eine Biographie der 
frau von Stein gejchrieben: Charlotte von Stein, a Memoir, by 
George U. Calvert. Dad Material dazu bilden der Briefmechjel 
von Goethe mit Fr. v. St. von 1776—1786 und Düntzers „Ehar- 
Iotte von Stein”, 


Riliam Black's neuer Roman: „Macleod of Dare* wird eine 
Schilderung des Lebens in den Hoclanden und in London fein, 
mit Iluſtrationen der eriten engliichen Künftler, wie Millais, 
daed und Boughton. (P. W.) 





Die neuefte Erzählung des befannten amerifaniihen Hu- 
meriften T, B. Aldrich heifft The Queen of Shebae (Osgood), 





Contemporary Art in Europe, by 8. G. W. Benjamin, (Harper.) 
Vals Buch iſt das Ergebnif einer Reihe von Artikeln, die unter 
Nmielben Titel ein beliebtes und hervorragendes Thema des 
biefjährigen Harper's Monthley bildeten. Sie waren allgemein 
beliebt bei dem Publikum, wie bei den Kritifern. In vorliegender 
Ausgabe find wichtige Ergänzungen zum Tert, wie zu den Slhuftra- 
fionen hinzugefommen. Das Bud, enthält Schilderungen der 
bernorragenden Künftler Frankreichs, Englands und Deutfchlands, 
"bit klarer und unparteiifcher Darlegung der charakteriftifchen 
Hnuptzüge ihrer Schulen. Die Sluftrationen bringen Portraits 
der Künjtler und fehr feine Stiche nad ihren Gemälden. Es ift 
Ihöner Drud auf ſchön abgetöntem Papier mit Goldrand und 
wich verziertem Fünftleriichem Finband. 

(Publisher’s Weekly.) 


Studies of Early French Poetry, by Walter Besant (Roberts), 
Die hervorragenden Dichter des 13, 14. und 15. Jahrhunderts 
dilden den Stoff diefer Studien. Froiffart, Alain Ghartier, 
Ehriftine de Pifan, Karl von Orleans, Olivier Baſſelin de Vire, 
Nartial de Paris, Francois Villon, Roger de Eollerge, Guillaume 
Erquillart, Maiftre Pierre Pathelin, de Saint Gelais, la Famille 


| De Leon, E.: The Khedive-Egypt. 34 ed. 
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Marot, Elotilde de Surille x. Ihr Stil wird befprodhen, Proben 
ihrer Gedichte werden mitgetheilt. Herr Befant ift unferen 
Lefern durd fein Buch „The French Humorists* ſchon bekannt. 
Auch in diefer Arbeit wird man die gleiche anmuthige Art und 
Weife, den Gedanken einzufleiden, finden, die gleihe Anerken- 


weife von Korfhung und Bildung. Das Buch kann ala höchſt 
nüßliche® und werthvolles Handbuch für Schulen dienen, wo jo 
felten die Geſchichte älterer franzöfticher Schriftfteller gelehrt wird, 
während fie doch für den Schüler, welcher fi) bemüht, die fran- 
zöſtſche Literatur gründlich kennen zu lernen, fo wichtig ift. 
(Publishers Weekly) 


Heuigkeiten der ausländifhen fiteratur, 


Mitgetheilt von U. Twietmeyer, ausländiſche Sortiments- und 
Eommiffions-Buchbanblung in Leipzig. 


1. Engliſch. 

Bianconi, C.: A biogıaphy, by his daughter. London, Chapman, 
108. 6d. 

London, Low, 188. 

A False Step; or real life in Australia. London, Remington, 
105. 6d. 

Harrison, W,: Geology of Leicestershire and Rutland. With 
photogr. London, Simpkin. 105. 6d. 

Munro, H. A. J.: Critieisms and elneidations of Catnllus, 
bridge, Deighton. 73, 6d, 

Thomsen, V.: Relations between ancient Russia and Scandinavia, 
Oxford, Parker. 35. 6d, 


1. Aranzöftid. 

Boissiere, G.: Esquisse d’une histoire de la conquäte et de l’admi- 
nistration Romaine dans le Nord de l’Afrique. Paris, Hachette, 
7 fr. 50. 

Breal, M.: Melanges de mythologie et de lingnistique, 
Hachette & Cie. 7 fr. 50. 

Du Chatelet: Lettres de la Marquise. Paris, Charpentier. 3 fr. 50, 

Favre, L.: Histoire politique de Pannée 1877, Niort, L. Favre, 15 fr. 

Houssaye, A.: Les Charmeresses, Paris, Calman Levy. 3fr. 50. 

Jusserand: Theätre en Angleterre depuis la conquöte jusqu’aux 
predecesseurs immediats de Shakespeare, Paris, Hachette & 
Cie, 4 fr. 

Liehtenberger: Etude sur les poésies lyriques de Goethe, 
Hachestte & Cie. 6 fr. 

Longnon: Geographie de la Gaule au VIe siöcle, 
& Cie, 15fr. 

Mony: Etude sur le travail, Paris, Hachette & Cie, 7fr. 50. 

Paparricopoulo: Histoire de la Civilisation hellenique. Paris, 
Hachette & Cie. 7 fr. 50, 

Remusat, Ch. de: La Saint-Barthelemy. Paris, Calman Levy. 
T fr. 50. 

Scholl, Denise: Historiette Bourgeoise. Paris, Maurice Dreyfous. 1fr. 

Tarnier: Traite de l'’art des accouchements, Paris, Lauwereyns. 25 fr. 

Thierry: Nastorius et Entychös, les grandes herösies du Ve siöcle, 
Paris, Didier & Cie. 

Tissot, V.: Vienne et la vie Viennoise, Paris, E, Dentu, fr. 50. 


Cam- 


Paris, 


Paris, 


Paris, Hachette 





128 
SAMPSON LOW, MARSTON & (0.8 
LIST. 

THE GENTLE LIFE SERIES. 


Written or Edited by J. HAIN FRISWELL. 

Printed in Elzevir, on toned paper, hand- 
somely bound, forming suitable Volumes for 
Presents, price 65 each; or, in calf extra, 

rice 108 6d, 

he Gentle Life, First Series. Essays in 

Aid of the Formation of Character of Gentle- 

men and Gentlewomen. Twenty - first 

Edition. 6 s. 

„Deserves to be printed in letters of gold, 
and circulated in every house.* 
Chambers's Journal, 

The Gentle Life. Second Series, Eighth 
Edition. 6s. 

„There is not a single thought in the volume 
that does not contribute in some measure to 
the formation of a true gentleman“, 

Daily Neırs. 

About in the World, 65. 

Like unto Christ. A New Translation of 
Thomas a Kempis’s „De Imitatione Christi“. 
Second Edition. 65. 

Familiar Words. An Index Verborum, or 
Quotation Handbook, Affording an Immediate 
Reference to Phrases and Sentences that 
have become Embedded in the English 
Language, Fourth and Enlarged Edition. 6s. 

„The most extensive dictionary of quotation 
we have met with.“ Notes and (Jueries, 
Essays by Montaigne, Second Edition. 68, 
The Countess of Pembroke’s Arcadia, 

68. 

Varia: Readings from Rare Books. Re- 
printed, by Permission, from the Saturday 
Review, Spectator &c. 68. 

The Silent Hour: Essays, rg and 
Selected. Third Edition. 6s 
„All who ossess "The Gentle Life” should 

own this volume* Standard. 

Half-Length Portraits, Short Studies of 
Notable persons. HAIN FRISWELL, 68, 

Essays on — Writers, for the 
Self-Improvement of Students in English 
Literature, 68, 

„To all (both men and women) who have 
neglected to read and study their native 
literature we would certainly suggest the volume 
before us a fitting introduction“. Maminer. 
Other People’s indowe. ThirdEdition. 6s. 
AMan’s Thoughts, By J. Hain Friswell, 68, 
Half-Length Portraits: Short Studies 

of Notable Persons. Ry HAIN FRIS- 

WELL. 63, 


THE BAYARD SERIES. 
Books worth buying, reading, keeping, and 
re-reading. 

Choicely printed, with flexible covers, giltedges, 
ribbon marks. &c, 6s 6d each, 

„Wecan hardly imagine betier books forboys 
to read or for men to ponder over.“ Times. 
The Story of the Chevalier Bayard. 

By M. de BERVILLE. 2s 6d. 
——— „Louis, KingofFrance. 

” [7 
The Essays of Abraham Cowley, in- 

cluding all his Prose Works. 2s 6d, 
Abdallah; or, the Four Leaved Sham- 
rock. ByEDOUARDLABOULLAYE., 236d, 
Words of Wellington: Maximes and 

Opinions of the Great Duke. The Gist 
‚ of all-the Wise Sayings of this Great Man; 

Views on Russia, Turkey, the Papal Question, 

selected from a Hundred Volumes, related 


in his Own en * 6d. 
SAMPSON LOW, "MARSTON, SEARLE 
& RIVINGTON. (49) 


Ende Februar erscheint der V. Band von: 
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Paul Heyse's 
Italienischen 'N ovellisten 


des XIX. Jahrhunderts. 


Derselbe wird folgende kleinere Novellen enthalten : 


Carmela von de Amiecis, 


Ein Blumensträusschen von Demselben. 
Clarina’s Staatsstreich von Castelnuovo. 


Ein Sonnenstrahl von Demselben. 


Schwager und Schwägerin von Demselben. 
Das Haus versteckt, aber verliert nichts von Grazia Pierantoni-Mancini, 


Preis broch, ca, M. 5. —, eleg. geb. in Leinw, mit rothem Schnitt 1 Mark mehr, 


Inhalt von Band I-IV: 
I. Ein Engelsherz von ——— Nievo, 
B 


II. Val d’Olivi von A. G 


arrili, 


III. IV. Erinnerungen eines Achtzigjährigen von Ippolito Nievo. 2 Bände, 
Verlag von Fr. Wilh. 6runow in Leipzig. 


Die fte Nummer (10. Februar.) der 
RASSEGNA SETTIMANALE DI POLITICA, 
SCIENZE, LETTEBE ED ARTI, welhe in 
eriheint, enthält: (st) 

— I preliminari d’Adriano 
Dove andiamo? — L’Amnistia del 19 Gennaio, 
— Corrispondenza da Londra, — Corrispon- 
denza da Milano, — Il Parlamento, — La 
Settimana, — L’Amore Cavalleresco —— 
Alphonse Daudet: Le Nabab. Del 
valore del metodo subiettivo in psicologia. — 
Economia pubblica. — Bibliografia: Letteratura. 
Storia, Scienze politiche, Scienze naturali. — 
Notizie, 


Bei Friedrih Rudwig Herbig (Fr. Wilh. 
&runow) in Leipzig eriheint und kann durch 
alle Buchhandlungen des In und Auslandes 
bezogen werben: (52) 


Die Grenzboten. 
Beit IK rift 


T 

Politik, Literatur und Kunft. 

37. Jahrgang. Wöchentlich 2—2% Bogen ar. 8. 
Preis für den Jahrgang 30 Mark. 

Nr. 7-8 enthalten folgende Artifel: Die Ent- 
widlung des altgriechiichen Krlegsweſens. VI. 
Die Entwidelung des Göldnerthumd und bie 
ihr entfpringende neue Taktif. VII. Epamei- 
nondad. Mar Zähnd. — Bibliotheld- 
Erfahrungen. Eine Fahrt auf den 
Olymp. I. Guftav von Edenbreder. — 
Eine neue Reiftung der Revue das deux 
Mondes. v. Glaujemwik. Dad Grab 
des Agamemnon. Adolf Rofenberg — 
Zugendarbeiten von Adam Kraft. R. 
ar au. — Die deutihe Auswanderung nad) 

n 


vn 


ereinigten Staaten von Nordamerika, , 


Rudolph Doehn. — Vom deutſchen R Neiche- | 


tage und preußiihen Pandtage. z. p. Ein 
antifocialdemofratifches Unternehmen. — Lite 
ratur, Wilhelm Müller, der ruffiid- 
türkiihe Krieg 1877. 

In unferem Verlage tft erſchienen: (53) 


Das Seben der Heele 





Stier, 


Zennpion, 


in Monographien über feine Erſcheinungen | 


und Geſetze 
R von 
Prof. Dr. M. fazarus. 
Zweite, erweiterte und vermehrte Ausgabe. 
Zweiter Band, enthaltend: 
Geift und Sprache. 
1878, Ar. 8. ach. TME5OBE., 
Pd. 1,: 3. foften ach. 15 ME., aebo. 18 ME. 
Berlin, Ferd, Dümmlers Berlagsbuchhdlg. 
(Harrwitz u. Gohmann). 


gebd. IME | 


* 





bis 16. Februar. 
Almeida-Garrett, Der Mönh vom 
Sentarem. Ph. Reclam jun. in eipita, 


Bergfrpftalle, Novellen und Sraäblungn 


he der Schweiy. Band 1.2. B. F. Haller 
Dingelftedt, ——— Bilderbuch 4. 
Hofmann & Go. in Berlin. 
Dunder Geſchichte des Alterthums. 5. Aufl, 
1. Band. Dunder u, 


Kan in Leipꝛig. 

Eckers, G., Tirefias, C. 5. Winter in kei 

Egli, E, Die Züricher Wiedertäufer 
Schulthess in Zürich, 

Efjelborn, C. Eudocia. Levy und Müller 
in Stuttgart. 

Sahrbud des Deutfhen Lehrervereind 
für 1878, Herrofs in Wittenberg. 

Jahresbericht des jüd,-theolog. Seminars 
erg Stiftung. F. W. Jungfer in 


reslau 

Sieen, David. Dobberfe u, Schleiermacher 
n Berlin. 

Kalischer, Teleologie und Darwinismus. 6. 
Hempel in Berlin, 

Kalckstein, —— des französischen 
em . Band. T. O. Weigel in 
Lei 

Kali der, man Verhältni - Natur 
wiflenfhaft &. Hempel in Berlin 

8lende, afrobiotif oder Geſundheitelehre. 

J. J. Weber in Leipzig. 

Sammerd, Der Sozialismus, W. Köbner 
in Breslau. 

Mannhardt, Die praftifhen Folgen di 
Aberglaubend. E. el in Berlin. 

Ranfe, Hifteriih » biographifche Studien 
Dunder und —— in Selpaig. 

Schent, Pbilibp Reis, der Erfinder de 
Telephon. Joh Alt in Frankfurt a. = 

Seuberlih, Meine Mufe. 2 Theile. R. 
Kummel in Riga. 

Franzöfifhe Sprehfäule. F. 4 
Brodhaus in Leipzig. 

Smwinburne, Utalanta in Galydon. &. Roöner 
in Wien. 

Enoch Arden, überjeßt von 
Waldmüller. 9. —— in Hamburg. 

Widdern, Wandlungen. U. Goldfhmidt in 
Berlin, | 
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Inhalt r (Berlin 1874) erfchienenen Studie über Perifles das in angemefjener 
F i R Form gebotene Nefultat der „Forſchungen“ enthalten, dagegen 

und k Schmidt: fl z , RE 
— bad Ausland. Adolf mibt: Das perifieliäe die „Spezialforihungen“, denen die fpäteren Bände gewidmet 


deſterteich. Der Verein für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen. 130. find, einzelne hervoritechende Punkte der Hauptunterfuchung 
England. A Defence of Russia and the Christians of Turkey. 132. | weiter ausführen und in ein klareres Licht ſetzen follen. Gie 


— dranzoͤſiſche — Gatıiqı Gemad werden alfo, wenn wir und die Intention des Verfaſſers richtig 
alten. Italien und der fünftige Bapft. 135. , voritellen, ungefähr denfelben Charakter haben, wie die vier kriti- 
hen. ei Erbtochter und das Waiſentind. Altes ehſtniſchet zen YA nge des erften vorliegenden Bandes, welche handeln 
Rordamerifa. Bret Harte: The Story of a Mine. 138. über dad Geſchichtswerk des Steftimbrotus, über den jogenannten 
— rd er a er ee Er 139. cimoniſchen Fauden, über die Geneflö der Anſchuldigungen gegen 
Reuigfeiten der ausländifgen Literatur. 140. Aspafla und über die Finanzen und Koften der perifleifchen 
‚ Bauten. — Mad nun die Hauptfache ift, Die Frage nach der 

Berechtigung einer neuen Unterfuhung über die Zeit: des Perifles, 

| fo ift diefe Berechtigung nicht blos im allgemeinen einzuräumen, 

| indem troß der Fülle der vorhandenen Literatur das letzte Wort 
‘ über diefe für Griechenland wie für die Nachwelt bedeutungs; 
Adolf Schmidt: Das pericleiſche Zeitaller.*) vollite und inhaltreichite Periode noch lange nicht geiprochen iſt 


| 
| 
I 
| 
| 
| 
J 
| 
en Bi be Ser Bette Gele Abe — fo lange der labende Born griechifher Kunft fprudelt, jo 
| 
| 
| 
| 


Deutfhland und das Ausland, 


lange ift er auch ein Duell nicht blos des eö, der 
Vrrikleö” findet fich, fo viel wir fehen, Feine, auch nur gelegentliche ge ti — — —— — ————— 


auch der Unterſuchung — alſo nicht blos der allgemei eſichts⸗ 
Erwaͤhnung des franzöſiſchen Werkes von Filleul über denſelben = b — * u — Forfhung 8 — 
ist, iecle de Pericles, Par. 1873. 2 Bde), Man 4 : — au 
Oegenftanb (ist * nr , H darf gerade ein Mann, wie Adolf Schmidt, verlangen, in diefer 
würde aber aus diefem Umftand gewiß fälfchlih das befannte | Sache aud einmal ex offeio angehört zu werden. Bei ihm geht 


argumentum ex silentio abftrahiren (gegen das der Verfaffer in | 
feiner gediegenen Unterfuhung über die feinem Buche ein» 
wrleibte Frage über den Gefcichtfchreiber Stefimbrotuß von- 
Maſos fo ſcharf fih ausfpricht), fondern man wird darin bad 
coniequente Verfahren zu erbliden haben, nur dann eine Schrift | 
‚u citiren, wenn der Verfaſſer derjelben in irgend einem Punkte 


eine gediegene Gelehrjamkeit Hand in Hand mit einer ein- 
dringenden, unbeftohenen und auch das Kleinjte und Unfchein- 
barjte auffpürenden Kritik, und beide mit einer maßvol-jchönen 
Darftellung. Trotz ihrer Schärfe iftjene im Ganzen conftructiv, 
nicht deitructiv; wir möchten nicht alle ihre Reſultate unter- 

: a fchreiben, aber gleihwohl muß fie einem Jeden durch die Strenge 
belämpft ober widerlegt werben fol. Eben fo gut, kann Herr ihrer Methode imponiren, und der Verfafler war vollkommen 
Schmidt jagen, hätten ſämmtliche accreditirte Werfe über griehifche | berechtigt zu der Überzeugung, daß feine Unterfuchung über 
Geitiähte (alfo vor allem Grote, Curtius. Thirlwalt) citirt werden Stefimbrotus von Thafos ald Beifpiel dienen könne, wie der: 
ngen oder einzelne Monographien über einſchläͤgige Gegen- gleihen Fragen anzugreifen und der Löſung entgegenzuführen 
finde, und was nützt ein bloßes Gitat, eine Nomenclatur, wenn feien. Mir möchten zwar, gerade in Bezug auf Stefimbrotus, 
— t asleich das Artheil über Serth ober Unmwertt beigegeben nicht allen Ergebnifien zuſtimmen, zu welder der Verfaſſer durch 
win? Dazu bedurfte ed aber einer fpeciellen Schrift, und eine feine, wir möchten jagen inductive, Beweisführung gelangt. Gr 
jelhe Aucführlichteit Tag dem Berfaffer fern, der mit feiner ı hat, unferer Anficht mad), zu viel, auch das zu beweijen unmögliche, 
engeren Aufgabe genug zu thun hatte. Und trogdem, aud ohne | zu beweifen unternommen. Daß die unter Stefimbrotus Namen 
tab man ber philologiſchen Citirwuth anheimgefallen zu fein | (ufende Schrift „Über Themiftokles, Thucydides und Perifles“ 
brauht, muß man ein kleines Repertorium der vorhandenen | (von ber uns Plutarch Fragmente erhalten hat) echt und unan- 
Be men Biteratur auch in einem folden Werte wüniden, defien | fechtbar ift, d. b. daß fie wirklich dem Stefimbrotus ald Verfafſer 
Berfafier laugſt als grundlicher Forſcher bekanut iſt, als ein angehört, hat er fo evident erwieſen, dab die dagegen etwas 
Oelehrter, — ſeinen, bem Alterthum entnommenen Unter | leichthin und oberflächlich erhobenen Zweifel neuerer Gelehrten, 
tußungen nit bloß die Quellenliteratur, fondern and die | wie A. Schäfer und Burfian, verftummen müfſen (mobei wir 
Seiftungen der Modernen aufs gewifienhaftefte zu Rate zieht. allerdings nicht des Verfaſſers Urtheil unterfchreiben, daß 6. Ar. 

Im „Vorwort“ hätte fich unfereß Erachtens Der Dom Ber | Hermann’d Programm „über Plutarch's Quellen im Leben des 
beher feinen Vorgängern gegenÄber eingenommene Gtantyanft Perikles“ „eine keineswegs ſehr tiefgehende Unterſuchung“ fei), 
en FOR Berhältuiß gu ben Muffefiungen der biäherigen | aber daß des GStefimbrotus Schrift nächſt Thuchdides als „die 
Bearbeiter am ungemungeuften baritellen lajjen. — Der Verfaffer Hauptquelle alles deſſen zu betrachten jei, wad wir noch beute 
Meibel ſein Wert (qon auf dem Titel) nad den Rubrifen ‚der ‘ von der Gefchichte des perikleiſchen Zeitalterd wiſſen“, das hat 
„ arkehung“ und ber „Forſchung“. Dieb ift fo zu verfichen, | er troß allen aufgewandten Scharffinnes nicht bemiefen, denn 
dab Die Darftellung (im Ganzen und Großen eine vermehrte gerade diefer Scharffinn verführt ihm oft zu Subtilitäten, die 
und verbefjerte Auflage jeiner in den „Epochen und Kataftrophen”, man unmöglich, wie er es thut, als fidhere Prämiſſen zu 


- ferneren Schlüffen betrachten darf, Der Verfafier ſchließt, 
wie der platoniiche Sokrates, aber diejer gewinnt zumächit immer 








*) I. Band. Sena, 1877, 9. Dufft. 
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eine fihere Baſis zu einem neuen Stodwerf, während die 
Unterlagen unferes Kritifers oft bedenklich, oder und ſchwankend 
nd und alfe and der Aufbau problematifch ausfallen muß. 
Seine Kritik gegen das „argumentum e falso* und das „argumen- 
tum e silentio“ darf alö eremplarifch gelten: vortrefflic find feine 
Bemerkungen über die Gitirmetbode der Alten, aber was er 
3 B. gegen die Wahrſcheinlichkeit anführt, daß biftorifhe Madı- 
werke älterer Zeitgenoffen untergeiheben worden feien (es ſei 
denn, daß dieſe zu dem behandelten Geſchichtsſtoff wie tertiäre 
eder höchſtens fekundäre Quellen ſich verbielten) ift zu jubtil, 
um wahr zu fein, und wird widerlegt durdy die ganze epiſtolo— 
araphiiche Piteratur, die fih an den Namen eines Plato, De 
mojthenes, Themiftofles u. f. w. nüpft und ſammt und ſonders 
gefälſcht iſt — oder verhalten ſich diefe soit-disant Briefe etwa wie 
Tertiärquellen zu dem behandelten Geſchichts- oder tiferarifchen 
Stoffe? — Der Verfaſſer tritt in feiner Darftellung als beredter | 
Ehrenretter der viel geſchmähten Aapafin auf, welche er, entgegen 
der gewöhnlichen Anficht, die legitime Ehefrau des Perifles fein 
läßt; feine ausführliche Darftelung dieſes Verhältniſſes bildet 
einen neuen und glänzenden Beitrag zu den in unferer Zeit jo 
beliebten „Rettungen” berühmter Männer (Tiberius, Nero u. ſ. w.) 
oder Frauen (Lucrezia Borgia u. ſ. w.) — und er ſchreibt 
unbedenklich eine Angabe des Plutarch, daß nämlich derfelbe 
Perikles den Söhnen Cimon’s oftmals ihre Herkunft von Mutter: 
jeite — fie waren nämlih von einer Fremden, einer Nicht- 
bürgerin geboren — zum Vorwurf gemacht babe, dem Stefimbrotus 
zu, deffen Autorität er jo beredt vertheidigt. Warum führt aber 
der Herr Verfaffer dieſe Stelle feines protegirten Gewährömannes 
nicht auch im der Unterfuhung über Aspafla an? Hier war fie 
allerdings jehr unbequem, denn entweder tft des Stefimbrotus 
Angabe ein reiner Klatſch, oder das Verhältniß des Perikles zu 
Aöpafta ift ein ganz anderes, als der Berfafler es darftellt, oder 
Perikles bat ſich durch jeinen Tadel unjterblid blamirt, denn 
fonnte er anderer Yeute Kindern das zum Vorwurf machen, mas 
er durd PVerheiratung mit einer fremden jofort, durch eigene 
Schuld, jeinen eigenen Kindern ald Brandmal aufzubrennen 
gedachte, oder damals ſchon aufgebrannt hatte? Alle drei Schlüffe | 
find höchft unbequem für Herrn Schmidts Darftellung des 
Verhältniſſes Perikles — Aspaſia und einen vierten fann er ja 
natürlidy nicht augeben, den nämlich, daß jeine Auffaffung bejagten 
Berbältniffes eine allzu rofige, will jagen, irrige jei. Und doch 
it dies, unjerer unmahgeblichen Meinung nach, der Fall. Mas 
der Verfaſſer alles über Aopafia weih und ſich zurecht combinirt, 
eutſtammt derjelben cupido seiendi, die z. B. auf p. 266 es zu 
einem förmlichen großartigen Negiiter der über Stefimbrotus 
und Plutarh’s Thun und Treiben erjdloffenen Thatſachen 
gebracht hat. Wir können bierorts natürlich auf die Einzel: | 
beiten nicht eingehen, und bemerken blos, ald Gejammteindrud, | 
den des Verfaffers Verfuh auf uns gemacht hat: Fr hat (was | 
übrigens nicht ſchwer war und auch jchon vor ihm mehr als 
einmal geleiftet wurde) die gröbiten Makel von der Milefierin 
entfernt, aber der Beweis, daß ſie eine durch höchite Tugend 
ausgezeichnete Frau geweſen und was ihr alles von Komifern 
und Nichtkomikern nachgeredet werde, nur pure Verleumdung fei, 
daß ſelbſt durch Eritifche Deitillation fein Tröpfchen unlauteren 
Waſſers aus diefem Wuſt und Quark berausrinne und daß 
Aspaſia als wirkliches und legitimes Eheweib des Perikles an» 
zuſehen ſei, dieſer Beweis iſt als nicht erbracht anzuſehen. So 
ganz ins Blaue hinein verleumden ſelbſt die Komiker nicht, und 
das „semper aliquid haeret“ iſt hier nur der entſprechende Revers 
Eelbit Sofrates gab Grund zu 


zu dem „semper aliquid adest“. 
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feiner Zeichnung bei Ariſtophanes. Tas ift allerdings wahr: 
Puneto Umgang mit Männern mochte die Jonierin freiere Anfichten 
nadı Athen bringen, ald hier üblich war, ebenjo wahr (wenigſtens 
fubjectiv im böchiten Grade wahrfcheinlich) ift es, daß ein Mann 
wie Perikles fein Herz nicht Fonnte an eine Dirme hängen — 
aber was der Verfaffer Pofitives conftruiren will, das ift mehr 
ald bloße Hypotheſe, oder weniger, wenn man will, es gränzt 
zuweilen an Hallucination. Oder wie follman ed nennen, wenn 
der Verfaffer auf nichts als ein romantisches Luftgebild fih 
ſtützend, das feine Phantafie ihm vorgaufelt, ſogar den Sofrates 
in die milefiihe Sirene ſich verlieben, und auf den Perifle 
eiferfüchtig werden läht? Und mehr ald dad: wenn die Qual 
verfchmähter Liebe in dem Philofopben den Geift des Spottei 
und der Bitterfeit entfeffelt, das jo oft die Sonnenhelle feine 
Gemüts trübt? YLiebesgram und Verbitterung um Aöpafin's 
willen! Das find arge Fleden in dem fchönen Gemälde, daß der 
Berfaffer vor uns entrollt; Kleden, die man wohl der Erftlinge- 
arbeit eines parodorenfüctigen Schriftitellere, nicht aber ber 
nüchternen Kritik eines bei erniter Arbeit alt gewordenen 
Forſchers verzeibt und die uns um jo mehr verftimmen, alö der 
Verfaſſer an die Arbeiten und Anfichten anderer Gelehrter den 
ftrengften, unerbittlichſten Maßſtab anlegt. Wenn Robert 
Hamerling in feinem (über Gebühr erhobenen) Roman „Aöpafta" 
ein ähnliches Motiv ausgeſponnen bätte, wohl, er wäre in feinem 
Rechte gemeien. A. Schmidt in Iena wird hoffentlich diefet 
Recht nicht in Anipruch nehmen und muß ſich's gefallen lafſen, 
wenn man in einem gediegenen Werk, wie das feine, über ſolche 
Romantik unmutig den Kopf fchüttelt. 


Defterreid. 


Ber Verein für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen. 


Schon vor Jahren babe ih in diefen Blättern über den 


Zweck und die Tendenzen dieſes deutschen Vereines in Böhmen 


berichtet”). Damals hatte diefes für das Deutſchthum in Böhmen 
höchſt eriprießliche Organ zehn Sabre eined wirfungsreihen Be 
ftandes hinter fich, und ich fonnte berichten, daß der Verein in 
den befonderen Punkten feines Programmes: „Die Aufhellung 
der Geſchichte der Deutichen in Böhmen, die Verbreitung der 
Kenntniß derfelben und die Sammlung und Grbaltung der 
bezüglichen Quellen“ bereits eine eifrige und anerkennenswerthe 
Thätigkeit entfaltet hatte. 

Dis heute find wieder fünf Jahre abgelaufen. Innerhalb 
* hat die Arbeit des Vereines auf der ſelbſtgezogenen 

Bahn ſich nicht blos in derſelben raſtloſen und erfolgreichen 

Weiſe wie vordem bethätigt, ſondern dieſelbe zeigte ſich in 
noch höherem Grade rege und bedeutend, indem Die Luſt und 
Liebe der Schaffenden nad immer günftigeren Erfolgen ihrer 
Thätigfeit zunahm, und anderjeits ſich die Zahl der Thätigen 
ven Jahr zu Jahr mehrte. 

Ich will bier nicht nochmals zum Überfluffe erörtern, warum 
fi) vor fünfzehn Jahren der Verein conftitwirte und worin im 
Befonderen die Aufgaben feiner Wirkſamkeit beitehen, jondern 
ich will nur einen kurzen Bericht über die lekten fünf Sabre 
der Thätigfeit des Vereins eritatten, ohne es jedoch zu verſuchen, 
165. 


0) Zahn Iabraang 1872, Nr. 13. ©. 
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die genaue Summe der ganzen Arbeit zu ziehen, da Raum und 
Beſtimmung diefer Blätter es nicht erlauben. 

In den „Mittheilungen des Vereines für Gefchichte der 
Deutihen in Böhmen“, die fi) nicht blos im Inlande, fondern 
ſchon feit längerer Zeit auch im Auslande des Nufes eines ge- 
diegenen wiſſenſchaftlichen Werthes erfreuen, bat ſich auch inner- 
halb der legten fünf Sahre ein höchſt ſchätzenswerthes Material 
für die allgemeine und für die Kulturgefchichte der Deutichen in 
Böhmen angefammelt. Indem ich in dem Nachfolgenden von 
der in den „Mittheilungen” niedergelegten reichhaltigen Literatur 
nur Einzelnes und das Allerwichtigfte nenne, will ich dadurch die 
eben ausgeſprochene Behauptung zu beweifen ſuchen, daß in 
diejer periodifchen Schrift des Vereines die ergiebigiten Quellen 
für eine umfangreiche und alljeitige Gedichte der Deutichen 
in Böhmen zufanmenfließen. 

Bir finden da: Bon Dr, Guſtav Laube: „Aus Joachimsthals 
Sheraangenheit", eine Abhandlung, die in den Gapiteln „Gründung 
und Blüthezeit Joachimsthals“, „Georg Agricola“ und „Johannes 
Mattheſtus“ einen bedeutenden Beitrag zur Gefchichte der 
dentihen Miffenichaft in Böhmen bringt. Diefe eingehende und 
böbit werthvolle Arbeit wurde nad ihrem Erſcheinen in aus- 
fübrliher Weife in diefen Blättern gewürbdigt*). Bon demfelben 
Verfaffer: „Über Reſte vorchriftlicher Gultur aus der Gegend 
von Tepliß.” Bon Sof. Stocklöw: „Gejchichte der Gpiten- 
fabrifation im böhmischen Erzgebirge” und „Geſchichte der Burg 
Vürftein.” Bon ©. V. v. Handgirg: Die Biographie und 
Gharafteriftit Moriz Hartmann und dad Lebend- und Literatur 
bild des deutih-böhmischen Dichters Ufo Hom. Bon Dr. Richard 
Andree den ſehr werthuollen Aufſatz: „Das Sprachgebiet der 
Yanfiter Wenden vom fechögehnten Jahrhundert bis zur Gegen- 
wart" Von Dr, Edm. Shebef „Zur Geſchichte der Gegen- 
reformation in Böhmen“ und „MWallenfteiniana in Memoiren, 
Briefen und Urkunden.” Bon Profeffor Rud. Müller die vor 
züalihen biographiſchen Studien „Rünftler der Neuzeit Böhmens.” 
ton Dr. Kranz Maner: „Die volköwirthichaftlichen Zuftände 
Böhmend um dad Jahr 1770.” Bon A. Prochazka die fleihige 
und bis in die Detaild ausgearbeitete Abhandlung „Dad deutſche 
Sprachgebiet in Böhmen.“ Von Dr. Ludw. Schleftinger, dem 
taitlofen Forſcher auf dem Gebiete der heimiſchen Geſchichte und 
dem Redacteur der „Mittheilungen“: „Deutſchböhmiſche Dorfweis- 
thümer." Bon Oskar Gluth: „Die Mahl Ferdinands I zum 
Könige von Böhmen“ u. A, Daneben läuft eine reiche Literatur 
sur Gejchichte einzelner deutjcher Städte in Böhmen, 3. B. von 
Saaz (von ®, Schlefinger), von Kaaden (von demfelben), von 
Ama (von C. &eeder), von Taus (von demfelben,) von Gger 
(von Dr, Kranz Kürjchner), von Dfegg (von Profefjor Bernhard 
Scheinpflug), von Plaß (von demjelben), von Unterhaid (von 
Profeffor Dr. Math. Pangerl), von Auffig (von 3. E. Födiſch), 
von Tachau (von J. Walfried) und von Mies (von Dr. Ludwig 
(Shevalter.) 

Ton den werthvolleren und audy für ein größeres Publikum 
interefjanten Abhandlungen der „Mittheilungen” find von dem 
Vereine auch feparate Ausgaben veranitaltet worden. Außer 
diefen Publicationen ber in der Vereinsfchrift erichienenen wifien« 
ihaftlichen Arbeiten hat der Verein auch drei größere Werke 
herausgegeben: dad vortreffliche Merk: „Safpar Bruſchius“, einen 
Beitrag zur Geſchichte des Humanismus und der Neformation 
von Profefior Adalbert Horamis**), „das Stadtbuh von Brür 





*) Jahrgang 1873, Nr. 30. ©. 437. 
**) Prag und Wien, 1874, 
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bis zum Jahre 1526” von Dr. Ludw. Schleſinger und den erſten 
Band von Profeffor Dr. Ed. Martins „Bibliothek der mittel- 
hochdeutſchen Literatur in Böhmen“, der den „Wilhelm von 
Wenden“, ein Gedicht von Ulrich von Eſchenbach, herausgegeben 
von Wendelin Toifcher, enthält. Das letzte Buch tft auch bereits 
in diefer Zeitichrift genannt worden®). 

Beſondere Aufmerkfamfeit verdient das letzte Heft der „Mit- 
theilungen® (Nr. 1. 16. Jahrgang). Dafjelbe bringt zuerft 
einen Bericht über den Stand und die Thätigfeit des Vereines 
während des legten Jahre. Hierauf belehrt und ein fehr 
intereffanter Bericht über die Kunftfammlung des Vereins. 
Als letzterer 1861/62 gegründet wurde, hatte man auch die 
Bildung des Mufeums der Deutichen in Böhmen im Auge, in 
welchem felbjtverftändlid; die Erzeugniſſe der Kunſt nicht fehlen 
durften. Man fammelte aljo vor Allem Handzeichnungen, Stiche 
und Radirungen böhmifcher Künftler. Dann fuchte man aber 
auch werthvolle Stiche andländischer Meifter, jowie hiſtoriſch inter: 
effante Stüde, ald Portraite, Ortsanſichten u. dal. zu erwerben, 
und fo gelang es, durch Schenkungen und Käufe bie jegt in 
diefer Kunftjammlung einen Gejammtbeitand zu erzielen, der 
nicht mehr nad Tanfenden, jondern nad Zehntaufenden zählt. 
Die Eollection der böhmiſchen Meifter enthält nach dem Berichte 
die fast vollftändigen Werke der Balzer, Bergler, Berka, Drda, 
Döbler u. A, Vom Profefjor br. Math. Pangerl, dem umſichtigen 
und gewifienhaften Gefchäftsleiter ded Vereines, folgt dann ein 
mweitläufiger Bericht über die am 29, Juni 1877 abgehaltene 
ftebente MWanderverfammlung, die in Krumau ftattgefunden bat. 
Diefer Bericht verdient namentlich dadurd unſere lebhafte Auf- 
merkjamkeit, daß er die zwei vortrefflichen Vorträge vollinhaltlich 
bringt, die bei der Wanderverfammlung abgehalten wurden. Der 
erite, von dem auögezeichneten Germaniften Profeifor Dr. Ernſt 
Martin, hatte die deutſche Literatur Böhmens im Mittelalter 
zum Snhalte, der zweite, von dem Geichäftäleiter Dr. Math. 
Pangerl, handelte über Städtegründer und Gtädtegründungen 
in Böhmen und Mähren. 

Uns interefirt befonders der erite. 

Profefior E. Martin gefteht wohl zu, daß er das Material 
zu einer vollitändigen, ausführlichen und wifienfchaftlichen Be— 
handlung diefes Gegenitandes nicht beifammen babe, ſchon des— 
wegen nicht, weil nicht alle hierher gehörigen Werke vollſtändig 
befannt find und viele derjelben nur in den Handſchriften, nicht 
aber gedrudt vorliegen. Aber dennoch bietet fein Vortrag Feined- 
wegs ein magered Bild von dem deutſchen Piteraturleben in 
Böhmen während des Mittelalters. Wir wollen den Aus— 
führungen des Bortrages bier nicht folgen, geftehen aber, daß 
durch die Andeutungen Martin’s über die theilweiſe ſchon be: 
gonnenen, theilweiſe in fihere Ausficht genommenen Bearbeitungen 
und Ausgaben der wichtigſten deutſchen Literaturdenfmäler 
Böhmend im Mittelalter unjere befondere Aufmerkſamkeit diefen 
nicht mehr weit ausftehenden Publicationen zugelenkt worden ift, 
Wir werden bei deren Cricheinen Gelegenheit finden, von dieſen 
Zeugniffen für den bedeutenden Antheil, den Böhmen im Mittel» 
alter an der deutichen nationalen Literatur gehabt, in dieſen 
Blättern Notiz zu nehmen. An diefer Stelle wollen wir nur das 
beachtenswerthe Programm der „Bibliothek der mittelhochdeutichen 
Eiteratur in Böhmen” anzeigen. 

Wendelin Toifcher, der Herausgeber Wilhelms von Wenden 
des Ulrih von Eſchenbach, bereitet deſſelben Verfaſſers Gedicht, 
die dem Könige Wenzel II. gewidmete Alerandreis (nad) Gualtherus 


*) Jahrgang 1877, Nr. 17, ©. 249. 
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de Castellione bearbeitet und durch Benutzung des lateiniſchen 
Hiſtorikers Curtius einigermaßen der geſchichtlichen Wirklichkeit 
näber gebracht), vor. Im dieſem Gedichte giebt Wlrih von 
Eſchenbach felbft Böhmen als fein Heimatsland an. Die Heraud- 
nabe der zwei Fleineren Gedichte „won des böhmiſchen Ritters 
Jehann von Miceläberg Ritterfahrt in Frankreich“ und des 
Gedichtes vom heiligen Kreuze des Heinrih von Freiberg, deffen 
Heimat nach Toiſcher's Erkenntniß ebenfalls Böhmen iſt, nimmt 
Alois Hruſchka in die Hand. Der von Heinrich von Freiberg 
für den böhmiſchen Edlen Raimund von Lichtenburg gedichtete 
Triſtan, eine Fortſetzung des Gedichtes Gottfrieds von Straßburg, 
wird in der Bibliothek nicht berückſichtigt, da ſchon v. d. Hagen 
einen Druck deſſelben veranſtaltet hat. Aus dem vierzehnten 
Jahrhunderte ſtammt das Marienlob eines grauen Mönchs von 
Pomuk, vom Dichter ſelbſt das „Blümel“ genannt. Eine 
kritiſche Bearbeitung dieſes bereits 1871 in den Wiener Cigungs- 
berichten abgebrudten Productes wird für die Bibliothet Badı- 
mann beforgen, Die Bearbeitung Der Lebensgeſchichte des 
heiligen Hieronymus, des bedeutendſten Werkes des gelehrten 
Biſchofs Johann von Olmütz, Kanzlers Karl's IV, wird auch 
zur Veröffentlichung in der Bibliothek in Ausſicht genommen; 
ebenſo die ſogenannte Bibel Wenzel's, des Nachfolgers Karl’a IV. 
da die ſprachliche Ausbeute derſelben keine geringe fein ſoll. 
Dieſe, für Wenzel verfaßte Bibel, — eines der merfwürdigiten 
Beitgthimer der Hofbibliothef in Wien, — befteht aus 6 Folio— 
bänden und enthält eine Berdeutihung des alten Teitaments bis 
zum Propheten Ezechiel. Die zu Ende des vierzehnten Jahr: 
hundert? entitandene Schrift „der Adermann in Böhmen“, die 
Serpinus das vollkommenſte Stück Profa in unjerer älteren 
iteratur nennt, ift von Johann Knieſchek herausgegeben, al 
zweiter Band der Bibliothef erichienen. Den Abjchluß der 
Bibliothek wird die Gefchichte der deutichen Literatur in Böhmen 
bilden. Roh. Neubauer. 


England, 


A Defence of Russia and the Christians of Turkey.*) 


Es bat in den letzten Jahren night an literarifchen Gricei- 
nungen gefehlt, welche im Gegenfage zu fo mancden principiell 
ruffenfeindliben Büchern und Broſchüren und im Gegenjage zu 
einem großen Theil der politifhen Tagespreſſe, direct oder in 
direct Rußland gegen allerlei landläufige Urtheile vertheidigt 
haben; andererfeits find mande ernjtwilienichaftlihe Werke er 
ſchienen, welche das jedenfalls rüftige Aufjtreben des mächtigen 
nerdifchen Reiches, beobachtend und beurtheilend begleiteten. 
Selbſt engliiche Touriften, unter ihnen auch Damen, haben an- 
nefangen, das Land und Volk, feine Regierung und feine Inſti⸗ 
tutionen, feine Natur und Induſtriekrafte ſehr viel eingehender 
und verftändnißvoller zu beurtbeilen, und das Buch von D.Mac- 
kenzie Wallace: „Russia‘. 2 Bände, London, Paris und New- 
VJork bei Gaflel, Petter und Galpin, iſt gewiffermaßen als ein 
Vorläufer, ein Pionier für das Curiofum Sinclair's zu betrachten. 
In jedenfalls Fühnen, wahrſcheinlich auch vergeblihen Ankimpfen 


) By Sir Tollemache Sinclair, Baronet. Member of 
Parliament, London. Chapman and Hall, Piccadilly, 
>, Bände, 252 und 257 Seiten. Mit zwei geographiſchen Karten und 
ncun Garicaturen. 


gegen die Strömung der öffentlihen Meinung in England, tritt 
das Parlaments-Mitglied Baronet Sinclair, als leidenichaftlicer 
Vertheidiger Rußlands, der Rufen und alles Ruſſiſchen, nicht 
etwa in einem oder einigen Leaderd oder Pampbleten, fondern 
in zwei ponderofen Bänden auf, die allerdings von der britiſchen 
Lejewelt fait verichlungen werden, aber freilich von der Mehrzant 
die bärtefte Abmweifung erfahren, und in der That muß man den 
Muth des Baronets bewundern, der auögefprechen vorgefahten 
Meinung der übermältigenden Mehrzahl feiner Landsleute, in fe 
fchroffer, ſchonungsloſer Weife entgegen zu treten, und zwar in 
der offen erklärten Abficht dieſe vorgefahte Meinung der Eng- 
länder zu befämpfen, deren Ungrund nachzuweiſen, beide Staaten 
und Völker mit einander zu vergleichen und ihre Thaten an ein. 
ander abzumägen. Daß er es thut, ift das Mecht des Mutors; 
wie er es thut, eine Beleidiaung feines Baterlandes und feiner 
Landsleute. 

„Goloss*, „Grashdanin* und „Nowaja Wrjema“ in St. Petert- 
burg haben nie fo begeiftert für Rufland und gegen England 
aeichrieben, ald der englifche Baronet in feiner „Defence of Russia“, 
„Es ift richtig, daß innerhalb der liberalen Parlaments-Opre 
fition ſchon wiederholt feit dem Beginn der neueften Drientwirten 
Mahnungen laut geworden find, man möge Rußland nicht unter 
ſchätzen, möge ed nicht fortwährend beleidigen, möge feiner Re 
gierung nicht da entgegentreten, wo fie offenbar eine civilifirende 
Miſſion erfülle; aber allerdings find Diefe Mahnungen und Bar 
nungen eben nur aus den Sntereffen der Oppofition und aus 
der augenblidlih nützlichen Parteitaktif hervorgegangen, fo recht 
von Herzen und aus wirklicher Überzeugung kommen fie wohl 
nie. Mit unferem Autor ift dad etwas Anderes. Mit einem 
wahren Bienenfleiß bat er — wie es Scheint ſchon feit lange — 
Alles zufammengetragen, was jeinem Zwede nüßen Eonnte; mit 
unerbittliber Schärfe folgt er jedem Zuviel, jedem unüberleaten 
oder unvorfichtigen Worte im Parlament und in der Preffe, und 
fecirt es auf das Schonungslofefte, wobei denn allerdings mande 
Unmwiflenbeit, mander inftinctive Hab und Neid, manches Über 
heben der Rufiopboben blofgelegt und — was noch schlimmer 
ift, lächerlich gemacht wird; car, le ridieule tue! — Daß dies und 
zwar mit unverfennbar jchriftitellerifcher Befähigung, von einem 
Engländer und zwar grade jeßt — mir fehreiben dies unter dem 
Eindrud der Nachricht vom Einlaufen der englifchen Flotte in 
dad Marmara-Meer — geichieht, ift eben das Guriofe an dur 
Griheinung; begründet aber allerdings aud eine größere Be 
deutung ded Werkes, das fonft wohl faum über den Charalter 
eines politifhen Pamphlets hinansreichen würde. Baronet 
Sinclair gebt mit ſolchem Gifer an feine Aufgabe, zeiat Mb 
fo belejen in der ganzen Literatur über, für und gegen Ruh 
land, und fpricht mit folder Wärme von den üblen Kolgen, 
welche ein Krieg und fortgeſetzte Zeindlichkeit gegen Ruk 
land jchließlih für Großbritannien baben könnten, da man, 
wenn auch bin und wieder Eopfichüttelnd, — doch immer weiter 
lefen muß und ſich von dem „Sonderbaren Schwärmer“ gar nicht 
trennen kann. Selbſt in Rußland wird man erftaunt fein, zwe 
ſolche Verehrer wie Macken zie Wallace und Tollemache 
Sinclair unter den Engländern zu haben! Allerdings befteht 
zwiſchen beiden Autoren bei fonftigem Parallelismus, doch der 
weientliche Unterſchied, daß Wallace unparteiiſch, — Sinclair 
aber in hohem Grade parteiifch für Rußland it. Wallace räth 
feinen Landsleuten Mäßigung und beffere Kenntni in ihren 
Urtbeilen über Rußland; — Sinclair führt dieſe kenntnißloſen 
Urtheile dermaßen ad absurdum, führt ſolche Zablen, Daten und 
Zeugniſſe ind Gefecht, daft man fi wundern muß, außerhalt 
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Ruflande, oder vielmehr gerade in England felbft, einem folchen 
Kenner und Erforſcher rujfifcher Dinge zu begegnen. Es läßt 
ib mohl begreifen, daß der Autor in jeiner Vorrede (preface to 
sixth Thousand) von dem ungewöhnlichen Gindrude fpricht, den 
jein Werk gemacht, und ebenſo begreiflich ift, daß er dieſe Vor— 
rede zu einer Antwert, man kann wol fagen, Abfertigung feiner 
Kritifer benußt, injofern dieſe ibm eine unengliihe Gefinnung 
rorwerfen, und feinen Patriotiömus bezweifeln. Kommt es wirf- 
ih zu einem ermnftlichen Zerwürfniß zwiichen Großbritannien 
und Rukland, — was Gott zum Heil der Welt verhüten möge! 
— jo würde dad Sinclair'ſche Buch in der That den „englifchen 
Interefjen” nicht eben dienlich fein; ed würde dann allerdings 
nech viel eifriger gelefen werden, als jett, in England felbit aber 
ein Anatbema für feinen Autor herbeiführen. Hätte während 
ded Krieges 1870-71 ein Franzofe ein Buch herausgegeben, voll 
Lebes Für die Politik, den Charakter, die Tapferkeit der deutfchen 
Nation, vol von Vorwürfen über den Leichtfinn, mit welchem 
feine Sandslente den Krieg begonnen, über die Grund- und 
Rechtloſigkeit ihres NAngriffed und ihrer Rufe: & Berlin! & 
Bertia!, über ihre Unkenntniß deuticher Kraft, Gefinnung und 
Opferfreudigfeit — fo jtände dad allerdings auf derjelben Stufe, 
mie diefe „Defence of Russia* jet in England. Es wäre das 
ebrlih und mutig, aber nicht Hug; unparteiiich, aber aller- 
dings nicht franzöſtſch und jedenfalls ebenjo wirkungslos geweſen, 
wie dad in zwei Bänden auftretende Pamphlet des britifchen 
Baronetö! 

Es ift ja dieſe wachſende, durch GFreigniffe und Werke, durch 
Wettlauf und Schrift, durch natürliche und erfünftelte Goncurrenz 
immer auf's Neue gejchürte Animofität zweier mächtigen Nationen 
gegeneinander überhaupt ein trauriges Zeichen unferer Zeit und 
ibre fat unvermeidlich ericheinende Meiterwirfung eine Drohung 
für die Zukunft, vielleicht fogar nächite Zukunft, und diefe Defence 
of Russia leider nur ein Zündftoff mehr, um nad beiden Geiten 
bin eine Erplofion vorzubereiten. Allerdings fagt der Berfafler 
nichts poſitiv Falſches oder Übertriebenes über Rußland; im 
Gegentheil faht er nur zufammen, was feit der Thronbefteigung 
des Kaiſers Alerander II. nach und nad Anerkfennendes von 
Rufland und den unverfennbaren Bejtrebungen der ganzen 
ruſſiſchen Nation für Givilifation, Bildung, Suftiz, Wiffen, 
Kunſt und Induftrie, in ganz Furopa gejagt worden ift; er 
vertheidigt in der That Rußland auch mur da, wo es offenbar 
und handgreiflich ungerecht, animos und bösmillig, ſowohl in 
England, als in ganz Europa beurtheilt, oder angefchuldigt 
worden ift und wird; aber jede Diefer Vertheidigungen zeiht 
England der Unkenntniß, der Unwiſſenheit, des Neides, der 
Siferfucht, und was allerdings das Schlimmjte — für jeden 
(Engländer naturgemäß auch das Verletzendſte iſt — der Ohn— 
maht und Schwäche, den Fortichritt des Gegners aufzuhalten; 
jedeö feiner Argumente läuft darauf hinaus, zu bemweifen, daß 
Rußland ein Gegner Englands weder ift, nod fein will, und 
daß England, jeine Regierung, fein Parlament und feine Preffe 
nicht müde werden, fid) einen Gegner in Rußland heranzubilden, 
der gar nicht vorhanden ift, aber allerdings mit der Zeit noth- 
zedrungen zu einem foldhen werden muß, wenn der fortbauernde 
Angriff ſich nicht bald aus eigener Erkenntniß feiner Unwirk- 
iamfeit mäßigt, oder durch Greignifje erzwungen, gemähigt wird. 
Auf die Länge gebt es mit dem „esse delendam* nicht! Dem 
böfen Worte muß endlich die böfere That folgen, und daß wäre 
eine ſchwere Galamität für gan; Europa. Könnte die Defence 
of Russia irgend etwas dazu beitragen, diefe Galamität zu ver- 
kindern oder auch nur zu verzögern, jo würden wir fie mit eben 
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fo vieler Freude begrüßen, als wir ihre Verdienftlichkeit anev- 
fennen müffen, denn was der Baronet Sinclair fih zur Aufgabe 
geftellt, das hat er unzweifelhaft In feinem Werke erfüllt, viel- 
leicht ſogar zu vollftändig erfüllt, um bei feinen Landsleuten auf 
Dank, oder auch nur auf eine gerechte Beurtheilung feiner 
Sntentionen rechnen zu können. Man Fann allerdings nur be 
dauern, daß die Türkei, die orientalifche Frage, der Zölam und 
die „Atrocities“ einen jo bedeutenden Naum in dieſer Ver— 
theidigung Rußlands einnehmen, weil gerade dadurdı ihre Be- 
deutung verringert und die ganze Arbeit auf das Niveau der 
politifhen Flugſchrift herabgedrüdt wird, die nichts jol und 
nichts will, ala das Wrtheil des Augenblids beftimmen und 
Einfluß auf die Anfchauung der Entſcheidenden gewinnen, 
Mas der Baronet Verföhnendes, Abmahnendes, Nichtigftellendes 
mit Bezug auf die britifhen Stimmungen und Vorurtheile oder 
Befürdtungen von Rußland jagt, wird für alle Zeit einen 
dauernden Werth behalten; was aber dabei an Gegnericaft, 
Haß und Verachtung gegen die Türkei mit unterläuft, ift in 
diefem Augenblide bereits durch die Erfolge der ruſſtſchen Waffen, 
— man möchte jagen, antiquirt. So ſchlimm und vor allen 
Dingen jo lächerlich And die Türken nicht, wie fie bier und 
anderwärts gefchildert werden, und wie die dem Defence of Russia 
ſehr überflüfftger Weiſe beigegebenen Garicaturen fie daritellen. 
Diefe maßloſen Angriffe und diefer leidenfchaftlihe Haf gegen 
alles Türkifche und Muhamedaniſche find jedenfalls Feine Zierde 
bed Buches. So wenig das britiſche Parlament je — ohne durch 
eine feindliche Invafion dazu gezwungen zu fein, — die allgemeine 
Militairdienitpflicht für Großbritannien einführen wird, jo wenig 
kann ein Zürfe die politifche oder fociale Gleichberechtigung 
eines Chrijten auf feinem Grund und Boden anerkennen, und 
muß eben dazu gezwungen werden, was ja nun gejchehen iit, 
und zweifellos auch weiter gefchehen wird. Mie gejagt, ift die 
gegen die Türkei gerichtete Polemif der Defence of Russia nicht 
in gleichem Mape mutig, unparteifch und gerechtfertigt, als es 
die Wahrheiten find, welche der Autor England mit Bezug auf 
Gelbftüberfhägung und Unterfhägung Anderer jagt. — Stolz, 
Gelbjtbewußtfein und Zuverficht find ja bei jeder Nation, der die 
Geſchichte ein Recht darauf gegeben, etwas jehr Erfreulicheß und 
zu Ehrendes. Bei der britifhen arten diefe Charaktereigenſchaften 
aber allerdings aus und werden anderen Nationen fo empfindlich 
fühlbar, dab fchon feit längerer Zeit Mißerfolge der engli- 
ihen Politif, Rückſchritt des englifhen Handeld und der 
Gewerbe, Schiedsiprühe zu Ungunften Englands, in ben 
Staaten und von den Bölkern des Gontinentd mit einer 
Art von Genugtbuung betrachtet werden. Das mag ungerecht 
fein, aber e8 läßt fich nicht leugnen, daß es fo ift, und daß 
diefer Umſchwung in der Achtung für — und im der Furcht! 
vor England, ſich faktifch zu Gunften Rußlands vollzieht. Bon 
den Veranlafjungen zu dieſer Ericheinung und ihren Urfachen 
haben wir in biefen Blättern nicht zu fprechen, und gefchieht 
ed ja reichlich genug in den dazu berechtigten politifchen Sournalen. 
Mir haben nur den literarifchen Werth zu prüfen, der in feiner 
Specialität ein allerdings bedeutender ift, ja man möchte jagen, 
überhaupt in der englifchen Literatur diefe Specialität erſt ge 
Ichaffen bat, die jchwerlich in gleicher Art und gleicher Vehemenz 
weitere Pflege finden wird. Daß fte nach allem Biäherigen eine 
„unenglijche” genannt werden muß, mag ja nah dem Standpunft, 
nad den Sumpathien oder Antipathien des Referd richtig oder un- 
richtig fein, jedenfalls ift Gleiches, oder aud nur Ähnliches in 
der englifchen Literatur noch nicht dageweſen, denn das Parlaments 
mitglied Sinclair greift nicht allein die Regierung, ſämmtliche 
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Parteien und die ganze Tagesprefje, fondern auch dad ganze 
britifhe Volk, feine Anſchauungen, feine Urtheilsloftgkeit, feine 
Untenntniß, feinen Stolz und feine Erelufivität an. 

Man braucht nur die Überschriften der einzelnen Abfchnitte des 
Werkes zu lefen, um fofort zu wiffen, was man, jehr unerwarteter 
Meife, von ihm zu erwarten bat. Die „Wahrheit über 
Nupland" gang im Ginne von Madenzie Wallace, von 
Harthaufen und aller für ruffopbil geltenden Anjchauungen. „Das 
Teftament Peterd des Großen”, ald napoleonifches Machwerk 
nachgewiefen ; „Skizze der früheren und jegigen Phaſen 
der orientalifhen Frage”, ein für England bejonderö un» 
erfreuliche® Thema, das allerdings von dem darauf folgenden 
„Wahrſcheinliche Erfolge des Ruſſiſch-Türkiſchen 
Krieges" in feiner Unerfreulichkeit für England noch übertroffen 
wird, obgleich ed fhon vor dem Falle Plewna's geſchrieben iſt. 
Der entlarvte Mabomedanismus“, „Der Sultan feines 
weges das Oberhaupt dermahomedanifhen Religion“, 
Der „unspeakable Turk.“ „Polen, vom Standpunft der 
gefunden Vernunft betrachtet”, „Wohlmwollender Des— 
potismus bejfer, als eine bedrüdende parlamentarijche 
Regierung"— Zurückweiſung fürden DOberft Mansfield“, 
„Der Dft-Indifhe Alp“, „Wir müffen das griechiſche 
Kaijerreich wieder herſtellen“. So viel im erjten Bande. 
Am zweiten giebt es Parlaments-⸗Reden der Oppofition gegen Die 
Politif ded Lord Beaconfield, Zeitungs » Artikel und Auszüge 
aus Büchern, welche wohlwollend über Rußland und unfreundlich 
über England urtheilen. Den Schluß macht der Autor mit 
folgender „Slluftration der vollftändigen Unmöglichkeit 
einen Engländer an irgend etwas glauben zu maden, 
wasgegenjeine vorgefaßte Meinung iſt“: „Mit Ausnahme 
einiger Geographen, glaubt jeder Engländer feit, dah „Sohn 
O Groats Houfe” die nördlichite Spike des britifchen Feitlandes 
ift, obgleich jede Karte nachweiſt, daß Dunnet:Head noch be- 
deutend nördlicher liegt. Demgemäß machen jährlich hunderte 
von Touriften mit großen Koften die Reife nad John D’Groats 
Houfe, während kaum Einer Dunnet-Head befuct, und das tft 
um jo verwunderlicher, ald Dunnet-Head leichter erreicht werden 
fann und den Anblid eined beinah ſenkrecht ins Meer ab» 
fallenden Borgebirges gewährt, während man bei Sohn O'Groats 
Houſe nichts ald niedrige Sand-Dünen fieht, und überhaupt 
fein Haus dort vorhanden, nad) meiner Überzeugung, auch nie 
mals ein Haus dort vorhanden gewejen iit. 

Sogar Ihre Königlichen Hoheiten, der Prinz und die Prinzeffin 
von Males, jo wie General Grant, früher Präfident der Ver 
einigten Staaten von Nord » Amerika, wollten meinem Nate nicht 
folgen, lieber Dunnet-Head als John O'Groats Houje zu be 
juchen, und ließen fich ebenfalls nicht überzeugen, daß Dunnet- 
Head doch noch nördlicher Liegt ald John O'Groats Houfe. Es 
war dies, als die genannten hoben Perfonen mich auf Thurfo 
Caſtle befuchten. Sp wird denn auch wohl noch weiter der alte 
Spruch fortleben: „Großbritanniens Feitland reicht von Gap 
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Klammern, und zwar an bie, daß die Türkei von je her unier 
Freund und Rußland zu allen Zeiten unfer Feind war. Im 
Unterhaufe babe id) durch Aufzählung biftorifher Daten unt 
Anführung des Zengnifjes hervorragender Männer das diametrale 
Gegentheil diefer vorgefaßten Idee einer rufitichen Keindicaft 
nachgewieſen. Kaum batte ich mich niedergefegt, als ein Redner 
nad dem anderen aufftand und Alles dad wiederholte, was ih 
fo eben als unmwahr bewiefen hatte. Mir hatte man mit Un 
aufmerkfamfeit und Unglauben zugehört, meine Gegner wurden 
mit Beifall überjchüttet”, 

Das fagt ein britifches Parlaments-Mitglied, und fein Bud 
ift in London gedrudt. 

Vergeffen dürfen wir für unfere deutjchen Leſer nicht anzu- 
führen, dab Sir Tollemache Sinclair derfelbe tft, welcher währent 
des legten deutich-franzöfiichen Krieges jo lebhaft Partei für 
Deutſchland, feine Heere und feine Politif nahın, daf er feinen 
Landsleuten in eben jo offenherzigen als ftiliftifch zwanglofen 
Briefen und Zeitungs-Artifeln bewies, Deutjchland Fimpfe mit 
für England und jeder erfchoffene preußiſche Soldat rette einem 
künftigen englifchen Soldaten das Leben, wenn es dem Grafen 
Bismard gelinge, die franzöfifhe Nation auf längere Zeit kampf 
unfähig zu machen; denn Frankreich ei der böfefte, der verbittertiic 
Feind Englands und würde nie die Luft und den Wunjch auf 
geben, Großbritannien von feiner Höhe herabzuſtürzen. Aud 
damals fand er in England taube Obren, obgleich er ald Augen: 
zeuge ſchrieb, — denn er befuchte die deutichen Hauptquartiere 
und Schladhtfelder, um fich zu überzeugen, was von den „Grau: 
famfeiten, Mißhandlungen und Schandtbaten” wahr fei, deren 
Schilderungen von franzöfiichen Federn herrührend, englijche Zei 
tungen fo bereitwillig Naum gewährten. Wir wifjen jegt, daß Sir 
Sinclair damals richtig urtheilte und richtig vorausſah. Sollte 
das auch im der gegenwärtigen orientalifchen Frage der Fall jein? 
Außer jenem Irrthum mit Dunnet-Head und John O’Groati 
Houſe, giebt es in England nod einen, von aller Welt mieder- 
holten, aber faftifch durch Nichts bewiejenen Sat: Wer Gon- 
ftantinopel befigt, beherricht die Welt! Vergebend recapitulirt 
man fein Penfum Geſchichte bis Ober-GSefunda, um irgend einen 
Anhalt für diefe, durch Nichts unterjtügte Behauptung zu finden; 
defienungeachtet ſetzt fie ihren Kreislauf unermüdet durch ale 
möglichen Zeitungen und ſelbſt Bücher fort. Ein Landsend ift 
Gonftantinopel allerdings auch, aber ein Landeshaupt oder 
Landedanfang ift ed nie gemwefen, und mehr Bedeutung als jede 
andere Landeshauptitadt — wohl verftanden zur Zeit der Macht 
ihres Landes, — hat auch Gonftantinopel nie gebabt; für 

Rußland aber könnte der Belt von Gonftantinopel das Ende 
| des mächtigen Zarenreiches werden! 





| 


Frankreich. 


Laudsend in Cornwall bis zu John OGroats Houſe in Caithneßz 


obgleich Dunnet-Head: Landes Aufaug heißt, und ſchon darin der 


Beweis für den Irrthum liegen ſollte. Landes Ende und Landes | 


Anfang. 


Wenn es aljo möglich ift, daß Engländer in einem Falle, | 


der weder die „britijchen Interefien” noch den Nationalftolz, noch 
irgend ein patriotiiches Gefühl berührt, auf fo abfurde Meife 
an einem bandgreiflichen und einleuchtenden Jrrthum fefthalten, 
jo braucht man ſich auch nicht darüber zu wundern, wenn fie fich 
an eine gleich irrige und ebenfo allgemein verbreitete Idee ans 


Franzöfifhe Romanliteratur. 
Gherbuliez: Samuel PBroßl.*) 


(Sherbuliez’ neuejter Roman hat in Frankreich viel Beifall 
| gefunden, fowol bei der Kritik (die man ſtellenweiſe Reclame 

nennen möchte) ala bei dem lejenden Publikum, und aud bei 
| ung wird er ſich einen Peferfreis erwerben unter Leuten, die von 


Samuel Brohl et Compagnie par Victor Cherbuliez, Paris, 1877. 
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einer Lectüre vor Allem beanipruden, daß fie amüfant ſei. Das 
iſt Cherbuliez' neueſtes Werk, amüſant und jpannend dazu, beides 
Eigenſchaften, die für einen Roman wünſchenswerth find, aber 
nicht genügen, um ihn zu einem guten, geſchweige einem vorzüg · 
lien zu machen. Cherbuliez fchreibt höchſt elegant, mit voll 
endeter Routine, fein Dialog ift brillant und ſcharf peintirt, 
aber von einem Schriftiteller von jo bedeutender Begabung, wie 
fie einige feiner frühern Werke, z. B. „Le Prince Vitale* befun- 
deten, verlangt man mehr, als daf er feine glänzenden Gaben 
für die oberflächliche Unterhaltung mühiger Romanlefer ver 
wende. Er verfährt als Nomanjchreiber wie jene Dramatiker, 
die auf den Effekt nicht des Ganzen, jondern der einzelnen Situa- 
tionen binarbeiten, und um ein geiftreiches Wort anzubringen, 
feine Rüdfiht auf die dramatifche und pinchologifche Wahrheit 
nehmen. Die Fäden der Intrigue find fein geiponnen und geſchickt 
verfhürzt, der Pefer wird bis zulegt in Spannung erhalten und 
durh immer neue Wendungen überrafcht, über die ganze Er- 
zähblung ift das Fünftliche Licht der Wahrſcheinlichkeit ausgegofien, 
— nicht der Sonnenfhein der Wahrheit und eben weil die 
echte, Iebenäfrifche Wahrheit fehlt, wird ein Lefer von Geſchmack 
für feine der dargeitellten Perſonen tieferes Intereffe oder für 
iht Schickſal wirkliche Theilnahme empfinden. Gr wird vielleicht 
darauf neugierig fein, was nun Fomme und wie es ende, 
dabei aber, bewußt oder unbewußt, das Gefühl haben: eigent- 
lich ift Doch Alles gang anders, ald es fein müßte. — Der Helb, 
oder beifer gejagt, die Hauptperſon dieſes Romans ift ein pol- 
niiher Sude, Samuel Brobl, der Sohn eines Gaftwirthes, der 
durch allerlei Wechſelfälle feines bewegten Lebens dazu fommt, 
der Areund und Begleiter ded polnischen Grafen Larinski zu 
werden, Diejer Graf ftirbt in großer Armut, Brohl bemädhtigt 
ſich feines Nachlaffes, der an ſich werthlos, für ihn vom höchſten 
Bertbe ift: im Befitz ſämmtlicher Yegitimationspapiere des Grafen 
und vertraut mit deifen Lebensgeſchichte, glaubt er, das Ziel 
jeined ehrgeizigen Strebend erreicht zu haben. — Sammel Brohl 
eriftirt für die Welt nicht mehr, er ijt fortan der Graf Larinski. 
As ſolcher wird er auch zuerſt dem Leſer vorgeführt und unter 
diefer Maske gewinnt er das Herz einer reichen Erbin, einer 
böchſt ercentrifchen jungen Franzöſin. Antoinette ift mit allen 
Eigenſchaften ausgeſtattet, die einer Nomanheldin geziemen; felbit- 
veritändlich will fie nicht den jungen Langis heiraten, den fie 
von Jugend auf Fennt, und den ihre Verwandten für fie beitimmt 
haben; ihr ſchwebt ein anderes Ideal vor, deſſen Verwirklichung 
fe in dem polnischen Grafen zu finden glaubt. Diefer führt 
jeinen Plan, fie zu gewinnen, auf's Naffinirtefte durd. Der 
nroken Geſchicklichkeit, welche der Verfaffer bierbei entwidelt, 
hebt man mit ähnlichem Vergnügen zu, wie den virtuofen Leis 
fangen eines auögezeichneten Jongleurs. In ähnlicher Weife 
intereffant find dann die Gegenmanöver der andern Partei, bei 
denen Antoinette Patbin, eine Verwandte des jungen Langis, 
die Hauptrolle jpielt. Diefe alte Dame ift eine der gelungenften 
Atquren des Buches, die am wenigiten innerlich unwahre Auch 
fie wird indeffen ganz und gar von dem feinen Betrüger umgarnt, 
Ale ihre Nachforſchungen über den Grafen Lariuski ergeben nur 
Günftiges; feine Liebenswürdigkeit, jeine alänzenden Talente 
besaunbern fie faſt ebenſo jehr ala Antoinette. Der aufmerfiame 
Yefer hegt freilich von Anfang an Argwohn gegen den Grafen, 
und nun det der geſchickte Tafchenfpieler feine Karten auf, inden 
er und die Antecedentien dieſes Pjendo» Ariftofraten erzählt und 
war ohne dadurch das Intereffe (infomweit ſelbiges überhaupt 
erregt ift) an dem weiteren Berlauf der Erzählung abzuſchwächen. 
Bei aller Anerkennung für das Geſchick des Erzählerd hört man 
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ihm aber dody mit einem gewiffen Mihbehagen zu; es miderftrebt 
dem gefunden Gefühl, daß ein reines edel denfendes Mädchen 
ihre Liebe an einen Abenteurer wegwirft und daß diefer, im 
Grunde ein dchlauer berechnender Betrüger, defien früherm Leben 
manche Gemeinheit anhaftet, zugleich mit allen möglichen glän— 
zenden Eigenſchaften der Erſcheinung und bed Geifted ausge 
ftattet erfcheint, die feiner Umgebung imponiren und ibn der 
felben gewiſſermaßen überlegen machen. Sn der elften Stunde, 
furz vor feiner Bermählung mit Antoinette, wird Samuel Brobl 
durch einen Zufall entlarvt. Der junge Langis, welcher den 
Grafen Larinski gefordert hat, weigert fich ‚nun, mit dem Betrüger 
Brohl zu fechten. Er will aber um jeden Preid von demfelben 
Antoinettend Bild und ihre Briefe zurüderlangen, und Brohl 
liefert jte ihm, nach langem Hin» und Herhandeln, für fünf und 
zwanzigtaufend Franken aus. Ald der Jude das Geld in der 
Hand hat, bittet er Langis, noch einen Augenblid zu warten; 
er hält die Banknoten an das Licht und läßt fie langfam ver- 
brennen, — nun, meint er, könne Langis fich nicht mehr weigern, 
das Duell mit ihm auszufechten. Durch diefen Theatercoup fol 
Brohl vermuthlich auch in des Leſers Augen edel und inter: 
effant erjcheinen; aber einfacher wäre es doch geweſen, daß er 
die Briefe herausgegeben hätte, ohne jo lange zu fchadhern und 
anderer Leute Geld zu verbrennen! — Daß Antoinette ſich ent: 
ichlieht, den braven, aber etwas farblojen Langis zu heiraten, tft nicht 
eben überrafchend, giebt aber der hochromantiſchen Gefchichte den 
von Leihbibliothekleſer gewünſchten alltäglichen Abihluf. Man 
könnte fich ausmalen, wie der gute Langis feine Frau fpäter 
mitunter an ihre VBerblendung erinnere, um ihr recht Elar zu 
machen, weldyer Gefahr fie glüdlich entgangen fei, und wie die 
heißblütige Antoinette ihrerjeitö vielleicht im Stillen darüber 
grübele, mweöhalb brave verjtändige Männer nicht jo anziehend 
und intereffant jeien, wie elegante Abenteurer — doch nein, das 
find Gedanken, auf die man nicht geräth: dieje Geftalten leben 
nicht fort für und, fte find Romanfiguren, die ihre Rolle aus— 
geipielt haben, wenn dad Buch zu Ende ift. EN. 


Italien. 


Italien und der künftige Papſt. 


Nur um wenige Wochen hat der letzte Papit-König den 
eriten König von Italien überlebt. Die Hand des Todes, die 
vor Kurzem fo unvermutet an die Pforte des Duirinals pochte, 
hat jett den Vatican getroffen. Pius IX., der die Regierunge- 
jahre aller feiner Vorgänger auf dem Stuble des heiligen Petrus 
hinter fich gelafien bat, iſt dem Gejehe aller Sterblichen gefolgt; 
fein Leichnam wird, nadıdem die prunfvollen Geremonien in der 
grandiofen Halle der Peteröfirche vorüber fein werden, nach dem 
Wunſche des Verftorbenen in der Bafllifa des heiligen Lorenz 
vor den Thoren der ewigen Stadt die letzte Nuheftätte finden. 
Schon rüftet ſich der höchſte Areopag der Fatholifchen Kirdye, um 
in den hergebrachten Formen der Papſtwahl der dreifachen Krone 
einen neuen Träger zu geben. ä 

Trotz Allem, was über die Gefangenschaft des legten Papites 
feit 1870 gefagt und geklagt worden ift, ſpricht die Wahrſchein⸗ 
lichkeit dafür, dah dad Gonclave in Rom ftattfinden werde. Die 
Mehrheit des Gardinal-Gollegiumd erachtet, wenn die darüber 
vorliegenden Nachrichten fich bewahrbeiten, die Garantien, mit 
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denen die Gejeßgebung des Königreichg Italien die Perfon und 
das Amt des Oberhauptes der Kirche umgiebt, für ausreichend, 
um die Freiheit der Papftwahl zu fihern. Manche Anzeichen 
deuten darauf bin, daß die Wähler darauf bedacht gein werden, 
urbi et orbi möglichit bald die Botichaft zu verfünden: Habemus 
papam.*) 

Weſſen Name aus den verwidelten Skrutinien, in denen die 
Wahl fih zu vollziehen hat, als Nachfolger Pius des Neunten 
hervorgehen wird, darüber ift ed, Bonghis Bud vom künftigen 
Papfte oder auch nur den Gothaifhen Hofkalender in Der Hand, 
Sedermann leicht, Vergutungen aufzuftellen. In den politiſchen 
Blättern werden die Ausfichten diefes oder jenes Gardinals ab» 
gewogen, die Perfonen der voraudfichtlicd in Krage Fommenden 
Gandidaten, der papabili, gemuftert. Diefen Zeilen liegt die 
Abſicht fern, die Zahl der bereitd vorgebrachten Gonjecturen zu 
vermehren. Sie beſcheiden ſich, dab der Ausgang eines an ſich 
fo complicirten und von fo verfchiedenartigen Cinflüffen be 
herrſchten Verfahrens vor der Verkündigung ded thatſächlichen 
Ergebniffes erfahrungsmäßig vollfommen ungewiß if. Wer als 
Papft ins Conclave gebt, fommt, wie ein bezeichnendes römifches 
Sprichwort fagt, ald Gardinal wieder heraus. 

Eines aber darf ſchon jet als ficher bezeichnet werden. Wen 
immer die Wahl treffen möge: der künftige Papft wird innerlich 
und äußerlich das Verhältniß nicht fortiegen fönnen, in welchem 
fein Vorgänger zu der Nation, der feit mehr ald dreibundert 
Sahren ununterbrodhen alle Päpfte entnommen worden find, 
geitanden hat. 

Pins IX. hat nie aufgehört, ſich ald den rechtmäßigen Be- 
herrſcher des Kirchenſtaats zu betrachten. Den weltgefdhichtlichen 
Greignifien, welde der Kleinftanterei in Stalien ein Ende 
machten, hat er niemals eine andere Bedeutung beigemefjen, als 
die vorübergehender Ufurpation. Ihm jtand es unerſchütterlich 
fett, dab in Rom Niemand außer ihm die Krone zu tragen 
berechtigt fei. Um diefen Anfpruch aufrecht zu erhalten, erwählte 
er beim Ginzuge der italienifhen Armee in Rom freiwillig das 
Loos der Gefangenjchaft, an deren Fiction er bie zum letzten 
Athemzuge auf dad Gonfequentefte feftgebalten hat. Durch feinen 
Tod ift diefe Legende, deren ſich der Fatholifche Klerus in aus» 
gedehnteftem Maße zu bedienen gewußt hat, unmiederbringlid 
zerjtört. Unter dem Schuhe der italienifhen Negierung wird 
fein Nachfolger zu Nom erwählt; indem feine Wähler ſich dort 
verfammeln, erfennen fie an, daß troß des Unterganges der welt» 
lichen Macht der Papſt in Rom frei gewählt werden, frei den 
apoftolifhen Stuhl bejteigen kann. Wer jo in den Vatican 
einziebt, kann dort die Rolle des Gefangenen nicht wieder auf- 
nehmen. rei von den GScranfen, welde diefe Rolle dem 
bisherigen Oberhaupte der Fatholifchen Kirche auferlegte, wird 
fih fein Nachfolger in Rom zu bewegen haben, aber aud ohne 
die Waffen, welche Pius IX. eben diefer Gefangenfhaft in fo 
ansgiebigem Mahe zu entichnen gewußt hat. 

Der neue Papft wird ſich zu der Regierung und zum Volke 
von Stalien von jelbft in ein anderes Verhältniß gejegt jehen, 
als jein Vorgänger. Diejer hatte in Wirklichkeit noch ein volles 


*) Diefe Anficht iſt inzwifchen durch Die überrajchend jchnelle 
Mahl des Cardinals Pecci zum Papfte auf das Vollftändiafte beitätigt 
worden. Daß grade dasjenige Mitglied des Gollegiums, welchem als 
Kämmerer die mannigfachen Beziehungen zur italienifhen Regierung 
bei Einberufung des Gonclave obliegen, auf den apoftoliihen Stuhl 
erhoben worden ift, bürgt übrigens dafür, daß die Möglichkeit einer 
Verftindigung zwifchen dem neuen Bapfte und der Regierung offen 
bleiben jollte, 
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Vierteljahrhundert als weltlicher Herrſcher über Nom gewaltet: 
er hatte die Vereinigung des Patrimoniums Petri mit dem neu 
erftandenen Königreich Italien nicht blos als eine Beraubung 
der Kirche, jondern auch als eine ihm perfönlich widerfahrene 
Vergewaltigung empfunden: er blieb biö zu feinem Tode im 
Vollgefühl der Legitimität gegenüber einer revolutionären, wiur- 
patorifchen Gewaltherrſchaft. Sein Nachfolger findet die italienische 
Regierung in Rom vor; fie ift die gefeßlich beftehende Obrigteit: 
der König des Landes trägt feine Krone Fraft Erbrechts; Guropa 
bat ihm an dem Tage, da er den Thron beftieg, auf das Un— 
zweideutigite bezeugt, daf fein Reich von allen übrigen Mächten 
als ein zu echt beftehendes anerfannt wird. Sicherlich hiehe 
es zu viel von dem neuen Papite verlangen, wollte man von 
ihm eine Anerkennung des Königreihs Italien, einen Verzicht 
auf den Kirchenjtaat erwarten. Möge der Nachfolger des neunten 
Pius aus den Neiben der Intranfigenten oder aus denen der 
gemäßigteren Mitglieder des Cardinal-Collegiums hervorgehen: 
gewiß wird er und wohl noch eine lange Reihe von Päpiten 
nad ibm den Rechtsanfprud des päpftlihen Stuhls auf feinen 
alten Länderbefig formel aufreht halten. An Proteften und 
Rechtönerwahrungen in befanntem Kurialftil wird es nicht fehlen. 
Allein es ijt weder nothwendig noch wahrſcheinlich, daß der neue 
Papſt wirklich beanſpruchen ſollte, der legitime Fürſt des 
ehemaligen Kirchenſtaats zu ſein. Die Könige von England 
haben ſich noch lange Zeit Könige von Frankreich genannt, 
nachdem fie thatfächlich aufgehört hatten, den Bourbonen den 
Beig des franzöfiihen Thrones ftreitig zu machen. Der Kailer 
von Defterreidh heißt noch heutigen Tages König von Ierujalem, 
ohne daß es ihm einfiele, als Prätendent für die Krone Gott- 
frieds von Bonillon aufzutreten. Auch obne förmlichen Verzicht 
auf das Patrimonium Petri iſt es keineswegs undenkbar, daß 
der Fünftige Papft mit der Megierung und dem Bolfe von 
Stalien auf friedlihem Fuhe leben werde. 

Auch innerlich wird er zu den Stalienern anders fteben als 
Pius IX. Gtatt des politifchen Primats, den die neoguelphiſche 
Nihtung dem Gardinal Giovanni Maftai bei feiner Thron 
bejteigung entgegenbrachte, bemühen fich die heutigen Wortführer 
der italienischen Publiciitif, das päpftlibe Amt als ein aus— 
ſchließlich Eirchliches darzuftellen. Wir baben neulich im diefen 
Blättern geſehen, daf der legte Unterrichts⸗Miniſter deö Gabinett 
Minghetti, indem er ausſchließlich die innerfirchlicdhe Seite der 
künftigen Stellung des Papftes betonte, ſich gegen die Ausübung 
des mehreren Mächten laut Herfommen zuftehenden Rechtes der 
Ausſchließung eines ihnen nicht genehmen Gandidaten von der 
Dapitwahl erklärt hat. Wie Bongbi, jo ſpricht fich jekt aud 
Herr Mingbetti felber in einer vor Kurzem erichienenen Schrift") 
für die vollftändige Trennung von Kirche und Staat aus. Bon 
ihr erhofft er eine vollftändige Wiederherſtellung des Friedens 
zwijchen beiden, da der Clerus dann nicht mehr nöthig haben 
werde, eine politifche Partei zu bilden. 

Bekanntlich befindet fi) unter den Sätzen des Gullabus 
aud) einer, dag die Trennung von Kirhe und Staat für einen 
verdammlichen Irrthum erklärt. Troßdem bat die Fatholiihe 
Hierarchie in denjenigen Ländern, in denen dieſe Trennung 
geſetzlich befteht, Ach refolut auf den Boden der gegebenen Zu- 
ftände geſtellt. Welche Vortbeile die katholiſche Kirche aus den 
Vorſchriften der belgiihen und der amerifanifhen Gejeßgebung 
zu ziehen verfteht, iſt Niemandem unbekannt, der die kirchen⸗ 
politifchen Kragen der Gegenwart mit einiger Aufmerkſamkeit 


| *) Marco Minghetti, Chiesa e Stato, Ulr. Hoepli. 


Milano, 1878, 
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verfolgt. Die Möglichkeit iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die Curie 
fih die Geneigtheit des italienifhen Parlaments zu Nuten 
mabt und das alte Cavour'ſche Programm von der freien Kirche 
im freien Staat ihrerfeitö adoptirt. Dabei würde freilih in 
fürzefter Friſt die ihrem ganzen Weſen nach politiiche Natur der 
Hierarchie auch denen Far werden, die jet in ihr nichts als eine 
rein Kirchliche Inſtitution erbliden wollen. Bielleicht ift es den 
Stalienern beſchieden, im dieſer Hinficht binnen Kurzem Er 
fabrungen zu Sammeln, wie wir fie in Preußen unter der Herrſchaft 
des Artifeld 15 unferer Berfaffung reichlich genug gemacht haben. 
Je weniger feinblich fich der künftige Papit dem italienischen 
Staate gegenüber ftellt, defto größer wird fein Einfluß auf die 
italienifche Nation werben. Der Notbwendigfeit enthoben, aus 
Vaterlandsliebe den Papſt ald Gegner zu betrachten, werden 
Tanfende und aber Taufende von Italienern die Richtichnur für 
ihr politifhes Verhalten aus geiftlihen Munde empfangen. 
Barım follte eine Gentrumspartei in Stalten fchlechtere Chancen 
haben ald in Bayern und am Rhein? 

Gegen das Kirchliche Dogma ift man feit Jahrhunderten in 
feinem ande gleichgiltiger als in Stalien. Cine den künftlerifchen 
Einn befriedigende Geftaltung des Gotteödienfted, dafür bat 
dies Volk von Künjtlern Snterefie"): den Inhalt der Glaubenö- 
Ichre überläßt es den Priejtern. Diejer Sndifferentiömus ift 
auch durch die Verfündigung der Lehre von der Unfehlbarkeit 
des Papſtes nicht erfchüttert worden. Kein Italiener wird in 
dieſet Hinfiht von dem künftigen Statthalter Chrifti eine 
Haltung verlangen, die von der feined Vorgängers abweicht, 
Das religiöfe Bedürfniß des italienischen Volkes wird, einzelne 
Ausnahmen abgerechnet, zufrieden geftellt fein, wenn der Papit 
bei den kirchlichen Feierlichkeiten, die feine Theilnahme erheifchen, 
periönlihe Würde zeigt und, wie man dort jagt, eine gute Figur 
macht, Wie viel italienische Gemüter hat die Eleganz entzüdt, 
mit der Pius IX. den Segen ertheilte, und wie hat man bie 
wehllautende Stimme bewundert, mit der er dad Hochamt im 
Sanct Peter zu intoniren pflegte! Was und Deutſchen am 
fhwierigiten, ja unerträglich dünkt, die Stellung des Papites als 
Glaubensrichter, das wird ihm in Italien am wenigſten Noth 
bereiten; fein äußeres Erfcheinen Dagegen und feine Haltung bei 
den kirchlichen und außerkirchlichen Gelegenheiten wird nirgends 
idärfere und competentere Beurtheiler finden, ald in dem jpott- 
Iuftigen Wolfe von Rom und von Italien. P. D. Fiſcher. 


Ehſtland. 


Die Erbtochter und das Waiſenkind. 
Altes Ebſtniſches Märchen.“) 


Ein Bauerwirth und ſein Weib hatten eine Tochter, die ſie 
wie ihren Augapfel liebten und hüteten. Sie thaten Alles, wo⸗ 
nach dem Töchterchen je gelüſtete. Aber auch das verzärtelte 
Tochterlein that was ihr in den Sinn Fam und dies war nicht 

) Mir Staliener find allezeit Feinde der Bilderftürmer gewejen 
und werben es ftetö fein, ſagt Mingbetti jebr treffend in jeiner vorhin 
angeführten Echrift. . 

°*) Miedererzäßlt in dem trefflichen Vollsbuche: Loe! Öpetlikud 
loud ja jutud (d. h. Lies! Lehrreiche Erzählungen und Sagen). Dor- 
pat 1877. 
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alle Mal etwas Gutes. Sie wurde übermütig, träge, launen- 
baft und vertrug fich mit keinem Menſchen. 

Zu dem Gefinde diefer Beute gehörte ein verwaiited Mädchen, 
dad man jehr ſchlecht behandelte. Nie hatte es ein freundliches 
Wort aus dem Munde der Hausgenoſſen gehört; man fuhr fle 
beftändig an und zanfte mit ihr, ald wäre fie das verworfenfte 
Geſchöpf geweien. Und doch war fie ein fehr edelmütiges Kind 
und ertrug Alles was man ihr anthat, ohne Murren und from- 
men Sinnes. 

Eines Tages buf die Bäuerin Brod für dad ganze Haus. 
Der Tochter und allen Übrigen gab fie ihre Bröde in die Hand, 
den Antheil des Waiſenmädchens aber warf ſie hinter die Thüre. 
Als dieſes nun ging, um das für fie Beftimmte hinter der Thür 
aufzunehmen, da begann das Brod vor ihr zu laufen. Die Kleine 
war ſchnell hinterher. Unterwegs Fam ihr ein dickwolliges Schaf 
entgegen mit einer Scheere an den Hörnern. Dieſes feuchte und 
ftöhnte vor Hige und bat flehentlich: „Ach liebes Mägdlein, komm 
doch und ſcheere mich; von der abgeſchorenen Wolle aber gieb 
mir die eine Hälfte zurüd und behalte die andere Hälfte zum 
Cohn für deine Mühe.“ 

Das gutherzige Kind war bereit die Bitte zu gewähren. Es 
ſchor das Schaf fänberlich, behielt aber nichts zum Lohne, fondern 
gab dem Schafe alle Floden zurüd und band fie ihm zugleich 
mit der Scheere um die Hömer. 

Das Brod war während des Scheerens ftehen geblieben und 
die Waife wollte es nun aufnehmen und zurückkehren. Aber 
der Laib jeßte ſich wieder vorwärts in Bewegung; die Kleine 
folgte ihm. 

Auf dem weiteren Wege Fam ihr eine Kub mit einem Melk: 
faß an den Hömern entgegegen und fprad Alehend: „Sei doch 
fo gut, liebes Kind, und melfe mich, denn mein Euter ift über- 
voll und ich fühle große Beſchwerde! Behalte von der Milk 
eine Hälfte zum Lohn, die andere Hälfte lab mir, und binde das 
Faß wieder an meine Hörner.“ 

Das Maifenfind melkte die Kub, behielt aber nichts für fich 
zum Lohne, fondern überlieh alle Milch der Kuh. 

Der Brodlaib bewegte ſich wieder vorwärts und das Kind 
folgte. So kam fie endlich an eine Badjtube. Vor dieſer ftand 
ein Greis mit grauem Bart und filbernem Haupthaar. Diefer 
ſprach bittend: „Liebes Mädchen, fei doch jo gut und bade mid) 
rein, ich felbit habe feine Kraft mehr dazu.” Das Kind entgeg- 
nete: „Necht gern!” 

Als nun der Ofen geheizt war, ſprach das alte Minnlein: 
„zieh mir jeßt die Kleider vom Rüden.” Und das Mädchen 
entkleidete ihn janft und jachte, um ihm nicht wehe zu thun. 

Seiner Kleidung ledig ſprach der Alte: „Kaffe mich jegt an 
den Haaren und hebe midy auf das Geftell zur Abwaſchung.“ 
Aber die Kleine nahm ihn ſanft auf ihren Schoß und half ihm 
liebreich auf das Geftel, Dann hieß er fie, eisfaltes Wafler 
und eine Badequafte and Wacholder nehmen und ihn mit der- 
felben rein quäſten. Sie aber nahm eine Quaſte aus weichen 
Birkenblättern, die fie jelbjt vorber gemacht hatte, und gewärm-» 
tes Waſſer, und leiftete ihm freundlich den verlangten Dienft. 

Als das Greidlein gebadet und gequäjtet war, ſprach ee: 
„Hebe mich jeßt an den Haaren vom Geftel auf den Boden!“ 
Die Waiſe aber half ihm ebenfo gelinde wieder herunter wie fie 
ibm binauf geholfen hatte und legte ibm freundlicd die Kleider 
wieder an. 

Darauf fpradı er: „Komm, ich will Dich für Deine Mühe 
belohnen." Dies gejagt babend, ging er mit dem Waiſenmädchen 
in eine andere Stube, wo eine große Anzahl Eleiner Laden in 
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Reihen aufgeftellt war, und hieß fie, diejenige die ihr am Beſten 
nefiele, für ich ausmählen.*) 

Ginige der Laden maren vergeldet und von blendendem 
Glanze, Andere aus ſchlichtem Hole. Das Mädchen wählte in 
feiner Demut die fehlechtefte von Allen. Da ſprach der Alte: 
„Geh jetzt heim, rufe fo viele Verwandte und Bekannte ald Du 
haft, zufammen und öffne dann die Lade, fo wirft Du fehen was 
darinnen iſt.“ 

Dad Mädchen ging nun mit feiner Lade und dem Brode, 
welches nicht mehr weiter wollte, nach Haus. Dann rief fie alle 
Bekannten und Befreundeten zufammen, öffnete die Lade, und 
jiehe da! dieſe war mit Gold, Silber und Edelfteinen ganz an- 
gefüllt! Die Banerwirthin jperrte Augen und Mund vor Stau: 
nen weit auf, und hätte dem armen Kinde gewif Alles mieder 
weggenommen, wären nicht jo viele Leute zugegen geweſen. Plöß- 
lich Kam ihr ein Gedanke und fie ſprach: „Aha, jett weiß ich 
was ich thun fol!" 

68 kam wieder zum Baden und Jedes erhielt wieder einen 
Laib Brod. Aber diefed Mal gab man dem Waifenfind feinen 
Antheil freundlich in die Hand und warf den ber Tochter hinter 
die Thür. Als diefe ihr Brod aufnehmen wollte, begann es auch 
vorwärts zu rollen und fie eilte ihm nach. 

Mie vorher dem Waifenfinde, jo begegneten auch ihr nad 
einander ein Schaf, eine Kuh und ein Greid. Sie ſchor das 
Schaf, bebielt aber alle Wolle für fih, und melfte die Kuh, be 
hielt aber alle Mil. Dem Greife fagte fie, als er fein Geſuch 
anbrachte: „Warum willſt Du, alter Ekel Dich baden laffen? 
Bift Du etwa voll Ungeziefer?" Dann riß fie ihm die Kleider 
vom Leibe, bob ihn an den Haaren auf das Geftell, und bear- 
beitete ihm mit eiöfaltem Maffer umd einer Wachholderquaſte der 
geftalt, daß feine Haut ganz blutig wurde. Auch zog ſie ihn 
wieder am Haar auf den Boden und warf ihm ebenſo rüdfichts- 
108 feine Kleider um. j 

Bon dem Alten aufgefordert ſich als Cohn eine Lade aus 
zuwählen, dachte fie mit Hochmut: „Soll id jo albern fein wie 
die Waife, daß ih mir eine Lade von fo ſchlechtem Anſehen mie 
die ihrige auswähle?“ Sie juchte ſich alfo von Allen die prädh- 
tigite aus, welche gleich einer Sonne funfelte. Diefe brachte fie 
nun voll Freuden nach Haufe und Ind alle ihre Angehörigen und 
Bekannten, von dem großen Glüde, das ihr widerfahren, Zeuge 
zu fein. Nur die Waiſe wurde nicht gerufen. 

Da fprang der Dedel der Lade plöglich von ſelbſt auf, aber 
ftatt der erwarteten Koftbarfeiten Fam euer und Theer zum 
Vorſchein und füllte die ganze Stube, dab alle Berfammelten 
entfet davon liefen. Die Tochter des Hauſes behielt als Denk 
zeichen ihrer Bosheit für ihre ganze Lebenszeit Brandfleden im 
Geſichte. Ob fie in folder Entjtellung noch einen Mann be 
fommen, babe ich nicht erfahren, ſoviel aber weiß ich, dab jenes 
Waiſenmädchen, dem ein fo großes Glück beſcheert war, einen 
braven Knecht von einem benachbarten Gute heiratete und mit 
ibm ſehr glüdlich lebte. Sind fie nicht geftorben, fo leben fie 
noch heutigen Tages.**) Sch. 

) Jeder Leſer wird bier an die Käſtchen der Porzia im „Kaufınann 
on Venedig" erinnert werben. 

»*) Wenn wir die Lehre, welche ſolche Vorbilder und geben wollen, 
beberzigen, jo daß fie in und lebendig wird, fo leben die und in dem 
Märchen begeguenden Menſchen wirklich fort. Laffen wir fie alfo nie 
ſterben! Hermann. 
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Bret Harte: The Story of a Mine”). 


Die fleißigen Überfeger Heihen-Abenheim find noch immer 
nicht zu der Erkenntniß hindurdgedrungen, daß das deutſche 
Publitum im Stande ift, eine einfahe Bret Harte'ſche Novelle 
ohne Veränderungen und Zufäße zu leſen. Die vorliegende 
Verdeutichung der jüngften Erzählung des amerifantichen Dichters 
bat von der erjten bis zur legten Seite kaum einen einzigen dem 
Driginal entiprehenden Sat aufzumeifen. Tas willkürliche 
Verfahren beginnt bereits auf dem Titelblatt. Der vollftändig 
unberechtigte, fenfationelle deutſche Titel veranlaft die falſche 
Annahme, daß wir es mit einer Eifenbahnlectüre zu thun hätten, 
die und in der Kunjt des Grufelnd zu unterrichten gedenke. Die 
eigentliche Überfchrift „die Gefchichte einer Mine“ ift Dagegen 
ebenfo anfprechend als zutreffend. Die Mine ift in Mahrheit 
„die Heldin“, — der Mittel- und Knotenpunkt des Buches. Auch 
behält fie die ihr zufommende Nolle von Anfang bis zu Ente, 
Die Goldgräber, welche fie entdeden und mit Beichlag belegen, 
welche um ihretwillen Fälſchung und Mord nicht fcheuen, — fe 
bilden nur eine Staffage für die langſam ſich entwidelnde Ge 
ichichte der Mine. Selbft das Verbältniß zwiſchen Carmen te 
Haro, dem reizenden Kinde, das mit Funftgelbten Fingerchen 
Unterichriften fäljcht, ohne zu ahnen, daß Died ein ſchweres 
Unrecht ift, und dem jungen, thatkräftigen Royal Thatcher bildet 
nur eine Epifode in dem Entitchen und Vergehen jener Ducd- 
filber- Mine, die von dem Augenblid an, wo fie aus ihrer Ber 
borgenheit gezogen wird, Unruhe und Unheil anrichtet und ihren 
Kindern zwar Reichthum, Glück und Anfehn verheißt, aber jtatt 
deifen Haß und Zwietracht im die Herzen ftrent und das Heer 
der böfen Regungen in ihnen wach ruft, welche ohne ihr Zuthun 
vielleicht fortgefcdylummert hätten. Und wie diefe Mine in 
unlanteren Naturen die unreinen Elemente zu Tage fördert, io 
weckt fie gleichzeitig in edleren Sharafteren Thatkraft und Emergie 
und führt diefelben ibrem Glüd entgegen, — um dann von ihnen 
vergeffen zu werden. Die Gejchichte diefer Mine ift cultur 
geſchichtlich interefiant, da fie und einen Blick in ein Getriebe 
verftattet, das für und Mitglieder einer Nation, bei der ſelbſt die 
Bergwerfe disciplinirt find, etwas völlig Fremdes hat. Die ranben, 
wilden, pittoresfen Geſellen, die ih um die Mine gruppiren 
und all ihr Denfen und Sinnen einzig und allein ihr zumenden, 
muten uns an wie Kinder einer anderen Welt, und doch empfinden 
wir, daß ſie mit jeder Faſer ihres Seins der Wirklichkeit angehören 
und daß wir ihnen höchſt wahrfcheinlich ähnlich fein würden, 
wenn der Cinfluß, den die Erziehung und das in unfern Adem 
fließende Blut wohlerjogener Ahnen auf uns üben, plötzlich 
gehemmt würde und wir nur das Minimum an Bildung auf 
zumeifen hätten, welches wir und ſelbſt erworben haben Fönnten. 

Bret Harte's Promethenäfunfe leuchtet nicht immer mit gleicher 
Helligkeit. Als diejer Dichter feinen erften Roman „Gabriel Conroy* 
und fein erfted Drama „The two Men of Sandy Bar* veröffentlichte, 
fürchteten wir, fein Licht jet im Abnehmen begriffen. „The Story 
of a Mine“ zeigt uns erfreulicher Weife, dab wir und geirt 


*) The Story of a Mine by Bret Harte, Tauchnitz Edition, 
vol, 1698. 

Die Mine in der Teufeleſchlucht, eine californiihe Erzählung von 
Bret Harte. Ins Deutiche übertragen von Heichen ⸗ Abenheim. Stuttgart, 
Abenbeimiche Berlagebanblung. 
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haben; dad neueſte Werk Bret Harte'ö reicht freilich nicht an 
jenen unvergleichlichen Erftling „The Luck of Roaring Camp“ hinan, 
allein es ift trogdem in Form und Ausführung wie an Gehalt 
eine der beften Schöpfungen des vielgefeierten und vielbefehdeten 
Shriftitellers, A. Pafſſow. 





Kleine Rundſchau. 


— Aus einer Rniferzeit. Die Epocdye Napoleons II. ift wie 
jener andere „imperiale Märchentraum“ dahingegangen; trotzdem 
fann man nicht fagen, daß fie bereits der Geſchichte angehöre. 
Einmal weil ihre Nadwirkungen noch zu lebendig find, zum 
Audern, weil Frankreich felber noch in Fein neues Definitivum 
feiner gefchichtlichen Entwidlung eingetreten ift. So viel dürfte 
indeffen gewiß fein: die Nachwelt wird anders über Napoleon II, 
urtbeilen, ald die Mitwelt. Kaum find auf einen Regenten fo 
viel Shmähungen gehäuft worden, wie auf den Sohn Hortenfens, 
und doch war Napoleon's II. Schuld vor Allem die Schuld feiner 
Zeit und feines Volkes, während feine perfönlichen Figenfchaften 
ibn in den Stand fekten, ein Wohlthäter Franfreichd zu merben, 
ton deffen Gaben ed noch heute zehrt. Schmwerlich dürfte feit dem 
vielgepriefenen Heinrich IV. ein Regent foviel für Frankreichs 
materielles Aufblüben gethban haben. Mas Napoleon fehlte, war 
nücterne Anſchauung und confequente Energie. Die befannte 


Anecdote, daß feine Helferähelfer ihm den Befehl zum Staatd- 


ftreiche am 2. December mit der Pijtole abgerungen, erfcheint mir 
ziemlich wahrjcheinlich: feine fpäteren Handlungen fprechen wenig 
dafür, daß er den Mut einer fo ungeheuren Berantwortlichkeit 
beſaß. Hätte er fih die Gelegenheit zu verichaffen gewußt, von 
1867—1870 den Franzoſen einmal wieder einen heilfamen Schreden 
einzuflößen, fo würde er den Krieg, in den er ficherlich nicht mit 
„leichtem Herzen“ zog, haben vermeiden können. War diefer Krieg 
tine That der Verzweiflung, fo waren mit Ausnahme des Krimme 
frieges feine früheren Unternehmungen Gingebungen nebulofer 
Ideen: jo das mericanifche Abenteuer, dad feinen Urfprung ge 
ibichtäphbilofophiichen Träumereien verdankte, fo die Befreiung 
Italiens, vom franzöflihen Standpunkt aus durchaus das, ald 
meldes fte Thierd fennzeichnete. 

Indeffen wie immer man über den idenlogifchen Neffen des 
groben Hafjerd der Ideologen denke, zweifellos tft, dak zum Nuten 
des einft von der Nachwelt zu füllenden Urtheils nicht genug 
Material berbeigefchafft werden kann. Nach diefer Richtung hin 
bietet eine Sammlung feuilletoniftifcher Auffäge von Arthur 
Lervſohn“), die während eines längjährigen Aufenthaltes im 
napoleoniichen Frankreich entitanden waren, einen intereffanten 
Beitrag. Mit kurzen aber harakteriftiichen Federſtrichen ſchildern 
fe und die Welt, mit welcher Napoleon TI. ed zu thun hatte, 
eine glänzende, belebte, aber nicht gerade erquidliche Gefellichaft. 
Bir fernen dad Prefgetreibe fennen und werden mit allen jenen 
catilinarischen Exiſtenzen befannt gemadht, die ſich als Tyrannen- 
feinde drapirten und das Shrige thaten, um Napoleon’d 
Autorität zu untergraben, vom artftofratifchen Rochefort bis zu 
dem hochkomiſchen Raspail. Die eigentliche Literatur tritt und 
in den Bildern Jules Janin’, des Fürften der Kritik, und des 
Dichterpaares Crdmann-Chatrian entgegen, diefer verbifienen 
Franzofen, die trogdem nur deutſche Stoffe behandeln können. 





*) Aus einer Kaiferzeit. Grünberg, W. Levyſohn. 
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Auf welche Leute ch Napoleon ſchließlich ftügen mußte, wird 
und Elar, wenn wir die Schilderungen eineö Glemend Düvernois 
oder Emil Dllivier leſen, de8 grauenhafteften Beiſpieleß im- 
potenter Selbftüberhebung, welches die neuere Gefchichte fennen 
dürfte. Außerhalb des Rahmens, d. h. außerhalb der napoleonifchen 
Kaiferzeit felber ftchen einige Skizzen, welche die „Tage der 
Occupation“ behandeln und „Erinnerungen aus dem Hauptquartier” 
geben, in welchem der Verfaſſer bekanntlich ald Redacteur des 
„Moniteur officiel de Versailles“ thätig war und deffen Leben und 
Treiben er daher fehr genau beobachten fonnte Gie find dem 
deutſchen Leſer doppelt intereffant, da fie noch einmal jene 
wunderbare Zeit des Wartens und Bangens („vor Parid nichts 
Neues“) an ihm vorüber ziehen lafſen. 9. Herrig. 





— Alfred de vigny. Unter den modernen Dichtern der 
Franzofen iſt Alfred de Vigny vielleicht die adligfte Geftalt. 
Aber die Ercluftwität feiner Natur nahm zuweilen den Charakter 
der Meichlichfeit und Schwäche an; befonders in feinen Gedichten 
giebt er fi oft einer allaufehr, wenn ich fo fagen darf, ins 
Abendroth verihwimmenden Romantik hin, wie man dies am 
Beiten an feinem, an und für ſich freilich jehr ſchönen Gedichte 
vom „Horne” beobachten kann. Seine Vorliebe für die Schilderung 
des verfannten Genius berubte weniger auf dem Gefühle, zu 
groß zu fein, als auf dem der Schwäche, die ſich nicht fo zur 
Geltung bringen Fann, wie fie möchte. Ginzelne feiner Werke 
gehören indefjen zu dem MBollendetften, was die franzöftfche 
Literatur beſttzt. Dabin rechne ich Cing-Mars, den einzigen fran-» 
zöſiſchen hiftorifchen Roman, der ſich mit denen Walter Scottö ver 
gleichen darf, dahin gehören auch jene muftergültigen Novellen 
die unter dem Titel Grandeur et servitude militaire vereinigt find, 
endlich aud eine große Zahl der Gedichte. Der Verſuch, eine 
Auswahl derfelben ins Deutſche zu übertragen, dem ſich Herr 
Johannes Karften*) unterzogen hat, verdient daher an und für 
ſich unfere Theilnahme. Daß der Überſetzer den Dichter auf- 
richtig verehrt, bemweift die warm gefchriebene biographiſche Ein- 
leitung. Die Überfegung indeffen felber paßt leider nicht zu 
diefer Verehrung. Zum Beweife mögen einige Beilpiele dienen. 
So heißt e8 in dem Gedicht „Frau von Soubife: 

Mein Biftol! man bringe 
Die geweibte Klinge 

Und den Rofentranz! 

Eilig bringe man's! 

Auf den Louvredaͤchern 
Flammt fhon Morgengrau; 
Kommt zur Tobtenihau, 
Schickt nad ben Gemächern 
Eurer anäd'gen Frau. 

Der Tert aber lautet: „Gebt mir einen Degen! und den 
bärteften! und meine Piftolen! und meinen Rofenkranz! Schon 
leuchtet der Tag auf dem ſchwarzen Louvre; bald wird man Alles 
wiſſen: jagt meiner Tochter, zu fommen und Alles zu jehen.“ Es 
ift alfo weder von einer geweihten Klinge, noch von dem 
flammenden Morgengrau (!), no von der Todtenſchau, 
no von der gnädigen Frau darin die Nede. Ferner überfekt 
Herr Karften in dem Gedichte „La Serieuse“ (Name einer Fregatte): 

Doch mein’ ich, auch am Tage 
Bar Serieufe ftol;, 

Leicht trug das Meer die Lage 
Vom vielgeliebten Holz, 


) Bremen, 1878. Kühtmann. 
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Wie Sprößlinge des Leuen, 
Sich, ohne ihn zu ſcheuen 
Der Mähne fpielend freuen, 
Und wie wohl ungefähr 
Ein junges Mädchen Krüge 
Auf ihrem Haupte trüge, 
Und Binjenflechtgefüge 

Bon einer Yaube ber. 


Damit vergleiche man den Dichter: 


Et, surtout la Serieuse 

Etait belle nuit et jour; 

La mer douce et curieuse 
La portait avec amour, 
Comme un vieux lion abaisse 
Sa loangue erinere &paisse 
Et, sans l'agiter y laisse 

Se jouer le lionecau; 

» Comme sur sa täte agile 
Une fernme tient l’argile, 
Ou le jone souple et fragile 
D’un mysterieux berceau, 


Der Überfeter hat die letzten Verſe offenbar nicht verftanden. 
Mollte man ihm auch die Krüge im Plural der Neimeönoth halber 
zu Gute halten, jo ift „das Binfenflechtgefüge von einer Laube 
ber“ anftatt ded „biegiamen und zerbrechlichen Rohres einer ge 
heimnißvollen Miege” denn doch, wenn auch berceau zumeilen eine 
grüne Laube bezeichnen mag, unerlaubt. — An diefen Proben wird 
es genug fein. Von dem anmutvollen Wohlklang der Biany'ichen 
Verſe iſt in der Karften’schen Überjegung nichts übrig geblieben 
und dieje fann daher eine wirkliche Bekanntichaft mit dem Dichter 
nicht vermitteln. 9. Ha. 


— Schwediſche Gefdhichte. „Sveriges Historia“ von den älteften Zeiten 
bis auf die Gegenwart wird in Schweden unter der Leitung einer 
Vereinigung von Männern von literariichem Ruf herausgegeben: 
die frühefte Zeit bis zum Sahre 1350 von Oskar Montelius; 1350 
bis 1521, die Zeit der Union von Salmar umfafjend, von Hand 
Hildebrand; 1521—1611, die Negierungen der älteren Herrſcher 
des Haufe Wafa, von Oskar Alin; 1611—1718, die glänzende 
Periode der Geſchichte Schwedens, Guſtav Adolf bid zum Tode 
Karl X, von Martin Weibull; von 1718—1809, Linne, Guftav IN. 
und der Masdfenball, Guftav IV, war Rudolf Tengberg über- 
tragen, doch der Tod unterbrady feine Arbeiten; die Gedichte 
des Hauſes Bernadotte, die Zeit des Friedens, des Kortichritts 
und Gedeihend, wird von Johann Helitenius behandelt werben, 
deſſen amtliche Stellung ibm vollen und freien Zugang zu 
allen Staatöurkfunden jener Zeit gewährt. Der volle Titel des 
Werkes garantirt diefe Theilung der Arbeit „Sveriges Historia 
frän äldsta tid till vara dagar förfathed alf Oskar Montelius, Hans 
liildebrand, Oskar Alin, Martin Weibull, Rudolf Tengberg, John 
Helstenius,* lauter Namen, die von ſchwediſchen Geſchichtskundigen 
in höchſten Ehren gehalten werden, (Trübner's Record.) 


— Nathan der Weife iſt von Herrn %. Andrew Wood in blank 
verse ind Englifche überfegt worden. Examiner meint, es jei jebr 
leöbares Engßliſch, ſcheine aber bisweilen die Einfachheit der 
Sprache zu übertreiben. 
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"Mitgetbeilt von U. Twietmeyer, ausländiſche Sortiments: und 


Commiſſione · Buchhandlung in Leipzig. 


I. Engliſch. 

Braddon, M. E.: An Open Verdiet. 3 vols. London, Maxwell, 
als. 6d, 

Gunther, A. C.L.G.: Gigantie Land Tortoises, Living and Extinct, 
in the British Museum. With 54 Plates, British Museum. 305. 

Lecky, W.E.H.: History of England in the 18th. Century. 2 vols, 
London, Longmans, 36 s, 

Small, J. W.: Seottish Woodwork of 16th. and 17th. Centuries, 
plates, Edinburgh, Waterston. 4£ 4s, 

Stubbs Constitutional History of England in its Origin and Develop- 
ment. Oxford, Clarendon Press. 12, 

Trollope: South Africa, 2 vols with Maps. London, Chapman & 
Hall. 305, 


11. Franzoſiſch. 

Dugat, G.: Histoire des Philosophes et des Theologiens musulmans. 
Paris, Maisonneuve & Cie, 7fr. 50. 

Gatina: Histoire diplomatique des Conclaves jusqu’a Pie IX, 4 sol, 
Paris, A. Lacroix & Cie. 24 fr, 

Ginoulhiac: Origines du Christianisme, T, I, les Documents, 
Paris, Durand & P, Laurier. 6 fr, 

Greville, H.: Ariadne. Paris, Plon & Cie, 3fr. 50, 

Lorsignol, G.: Grand Atlas departemental de la France, de l'Al- 
gerie et des Colonies. 106 cartes in-folio, Paris, Le Vasseur. 
125 fr. 

Machaut, G. de: La Prise d’Alexandrie ou Chronique du Roi 
Pierre ler de Lusignan. Paris, E, Leroux. 12 fr. 

Osman-Bey: Les Femmes en Turquie. Paris, Calman Liyy. 
3 fr. 50. 

Renan, E.: Melanges d'Histoire et de Voyage. Paris, Calman Liry. 
T fr. 50. 
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Deutihland und das Ausland, 


Shak: Stimmen vom Ganges.*) 


Da befanntlich die tüchtigften Gelehrten oft am wenigften 
teriteben, ihren Stoffen eine geniehbare Korm zu geben, fo ijt es 


un jo erfreulicher, wenn ein auch als Gelehrter berühmter Dichter | 


es unternimmt, die Eöftlichften Perlen der indiſchen Muthologie 
in eine unferm Geſchmack zufagende Fafſung zu bringen. 

Adolf Friedrich Graf von Schad, der befannte Dichter, über: 
jeger und Gelehrte, der Herausgeber der joeben in dritter Auflage 
eribienenen Heldenfagen des Firduft, der Verfafler von „Poeſie 
und Aunft der Araber in Spanien und Gicilien”, bringt und 
eine „Stimmen vom Ganges“ im zweiter vermehrter und ver- 
befferter Auflage’ dar. 

Bon der eriten. Auflage, weldye 1557 in Berlin (Befjerfche 
Buchhandlung, IV. 266 Seiten, EL. 8%) herauskam, unterfcheidet ſich 
tie zweite, abgejeben von einer Anzahl Kleiner Berbefferungen, 
durch die hinzugefügte Nalodaja-Uberfegung. Dafür ift in ber 
neuen Auflage ein kurzes und unbedeutende Stück „Zadu's 
Neerfahrt“ fortgeblieben. — Die Äufere Ausftattung ift [obens- 
wertb: feines, ſtarkes Papier, der Drud fauber und fehlerfrei. 

Dagegen hätten wir gewünjcht, dab der Verfafjer nicht fo 
inconjequent in der Umfchreibung der Sanskritbuchſtaben geweſen 


wäre. Er fchreibt nämlich bald j, bald n, und bald w, bald vn, 


für die betreffenden Sanskritlaute, die dem deutjchen j und w 
entirrchen, 3. B. Damajanti, aber Nalodana (gleich auf dem 
Titelblatt), Wiſchnu, aber Naivata. Cs ift befjer, immer j und w 
zu Schreiben, alſo Nalodaja und Raiwata. Das Andere jchreiben 
allerdings die Sandkritaner, aber jeder Laie lieſt Nalodaya 


natürlich ald Naloda-üa, und Raivata ald Raifata. Bei den | 


5 Buchftaben des Sansfritalphabets giebt es fo viele Laute, die 
im Sanskrit durch einfache Zeichen auögedrüdt werden, und die 
wir mit unferm ärmlichen Alphabet, durch accentuirte, punctirte, 
durch zwei oder drei Buchſtaben umjchreiben, daß man ſich hüten 
us, durch unnöthige Verwendung von zwei Buchitaben für ein 
und benfelben Laut die Verwirrung zu jteigern, Auf ©. 126 
u. d. steht z. B. y und j in einem und demfelben Worte Ayodja, 
fer. Ajodja, Es heißt übrigens eigentlich „Ajophja” — mit dh — 


*) Eine Sammlung indiſcher Sagen von Adolf Friedrih Grafen 
v. Schad. Zweite Auflage. Mit einem Anbange: Nalodaya. Ein 
indiiches Gedicht im deuticher Nachbildung. Stuttgart, 1877, Gotta, 





; (jtatt Diruma) d für dh, andrerfeitö aber in Bharata, Mandhatar, 
Daſaratha wirklich bh, dh, th fchreibt, jo Scheint er die Abficht zu 
baben, die afpirirten Gonfonanten nur dann genau zu tranferibiren, 
wenn Feine zu ungefüge Zeichenhäufung dadurch entiteht. Damit 
jtimmt allerdings nicht, daß er im Nalodaja Nifchada ftatt Nifchadha 
ichreibt. Niſchadha heißt das von Nala beberrichte Volk, Niichada 
ift der Name wilder Stämme. Es ift jedenfalld beffer, in Bezug 
auf die afpirirten Laute immer genau zu fein. Wir hätten auch 
noch gegen die Schreibung einiger andrer Sandfritwörter etwas 
einzuwenden; in ber Furcht jedoeh, dem Dichter gegenüber als 
Pedanten zu erfcheinen, brechen wir licher davon ab. 

Die „Stimmen vom Ganges“ enthalten in der zweiten 
Auflage elf indifche Sagen und den Nalodaja, aus dem Sanäfrit 
in ein fchönes, fließendes Deutſch überſetzt. Es find reimlofe 
Verſe, trochäiſche Metren, und zwar beiteht jeder Vers aus fünf 
(im fünften Stück aus vier) Trochäen, deren Eintönigfeit bin 
und wieder durd einen Daktylus unterbrochen wird, meiftend in 
malerifcher Abficht, um etwas Hurtiged oder Glängendes zu fchildern. 
Der rubige Fluß dieſes Metrums eignet fich fehr für die epiſche 
Grzählung, während der vierfühige Sambus, in welchen Holtz- 
mann feine „indifhen Sagen” überſetzt bat, zerbadt und aufregend 
ift. Der Trochäus kommt im Deutſchen der Proia ziemlich nahe, 
ebenfo wie der Sloka des Sanskrit, in welchem die Originale, 
das dem Raghuwanſa entlehnte Stüf ausgenommen, geichrieben 
find. Holgmann fuchte den im MWejentlichen iambijhen Gang 
des Sloka durch feine Samben nachzuahmen, zeigte aber nur, daß 
ein und dafjelbe Metrum in verichiedenen Sprachen fehr ver- 
fchiedene Wirkung hervorbringt. 

Die Quelle der erften Sage Prabrada ift dad Bhagamata- 
Purana, d. b. alte Geſchichten von Wiſchnu, mit franzöfticher 
Ueberfegung von Burnouf herausgegeben. Kaftpu, der Rieſenkönig, 
zürnt Wifchnu, welcher feinen Bruder erichlagen bat, Er jendet 
feine Unterthanen, die Niefen, aus, um die Erde zu verwüſten 
und die Wiſchnu-Verehrer zu tödten, Damit Wiſchnu's und aller 
Götter Dienft fortan aus der Welt verichwinde. Als num Keiner 
mehr die Götter anbetet und mit Opfern fpeift, flichen dieſe 
aus ihren himmlifhen Wohnfigen, und Kaſipu regiert von feiner 
‚ Zwingburg im Himalaja, Recht und Geſetz mit Füßen tretend, 
| als Alleinherrſcher die Welt, 
| Einen Sohn hatte Kaſipu, Prahrada mit Namen, von 





frommer und fanfter Gemüthsart, in Liebe allen Weſen zugethan, 
furz in Allem das Gegentheil feines Vaterd, In eben dieſem 
| bat Wifchnu einen Bekenner auserforen, Obwohl der Knabe 
\ niemald Wiſchnu's Namen hat nennen hören, zieht dennoch der 
| Gott feinen Geift an fich, wie der Magnet das Eiſen. Als Kafipu 
| merkt, daß fein eigener Sohn den Wifchnu anbetet, beichlieht er 
den Tod bed Knaben. Aber diejen, welchen Wiſchnu beſchützt, 
verwunden nicht die Schwerter, unter den Fühen ber Elephanten, 
in der Höhle der giftigen Schlangen, auf dem Scheiterhaufen, 
von der Zinne des Palafted in den Abgrund geworfen, bleibt er 
unbefhädigt. Darauf verſenken ihn die Riefen im den Deean 
und thürmen Gebirge auf ihn. In diefer age erreicht er das 
' Biel, fh ganz in Wiſchnu zu verfenfen und mit ihm eins zu 
| fühlen, Das giebt ihm die Kraft fich zu befreien, er tritt in den 
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Thronſaal zu feinem Vater und fordert ihn auf, den allgegen- 
wärtigen Wiſchnu anzubeten. Kafipu fchreit: Sprichſt du noch 
immer von einem Gotte aufer mir? Wenn dein Gott allgegen- 
wärtig ift, warum ift er nicht im diefer Säule? Er ſchlägt an 
tie Säule, die Säule Hafft auseinander, und aus ihr tritt Wiſchnu 
hervor, halb als Löwe halb als Menſch geftaltet. Brahma hatte 
dem Kaftpu verheißen, daß weder Gott noch Menſch noch Thier 
ihn tödten würde. Wiſchnu ift im diefer Geftalt Gott und Menſch 
und Thier zugleih. So wird die Verheißung umgangen. Wiſchnu 
tödtet den Kafipu und die übrigen Empörer, übergiebt dem 
Prahrada die Herrfchaft, und Glück und Friede kehren zur Erde 
zurüd, 

Dies ift die Sage von der vierten Fleifhwerdung Wiſchuu's 
ald Narafinha. Narasfinha heißt eigentlih Mann-löwe, ein 
Mann fo ftarf wie ein Löwe, und ijt ein ſchmückendes Bei- 
wort gewaltiger Helden. Die Grammatif der Sanskritſprache 
läßt aber auch zu, dad Wort Narafinha als ein fogenanntes 
Dwandwa-Eompofitum aufzufaffen, „Mann und Löwe,” oder wenn 
von einem einzigen Weſen ausgefagt, „balb Mann, halb Löwe.“ 
Es iſt die Anfiht Mar Miüller's, daß die Sagen der Völker auf 
nicht mehr verftandenen oder mißverftandenen Wörtern beruhen. 
Auch dieſe Sage läßt ſich fo erklären. Was urfprünglid nur ein 
poetifhes Bild war, wurde anders verftanden und auf die falfche 
Deutung bin eine ganze Sage erfunden. 

Das zweite Stüf Sakuntala wird befondered Intereffe 
erregen, weil es den Stoff darftelit, aus welchem Kalidafa feine 
Sakuntala geichaffen hat, jene Safuntala, von welder Goethe 
geſagt hat: 

Willſt du die Blüthe des frühen, die Früchte des fpäteren Jahres, 

Willſt du, was reizt und entzückt, willft du, was jättigt und nährt, 

Willſt du den Himmel, die Erde mit Einem Namen begreifen, 

Nenn’ ich Sakuntala! Di! und jo ift Alles gejagt. 

Man kann annehmen, dab die Sage in der bier vorliegenden 
oder noch etwas einfacheren Form auch dem Kalidafa vorgelegen 
hat. In diefer Form ift es eine Epiſode des Maha-Bharata, 
und jhon mehrfach herausgegeben und überjegt. 

Der König Dufhmanta geht auf die Jagd. Dabei kommt 
er auch von ungefähr zu dem Malde, in welchem ber heilige 
Kanwa mit feinen Schülern Buße übt. Um dem Heiligen feine 
Verehrung zu beweifen, fucht er ihn auf. Aber Kanwa ift nicht 
da, an feiner Statt Fommt ein holdes Mädchen im Gewand der 
Büherinnen hervor: Verweile einen Augenblid, o Herr, bis mein 
Vater wiederfommt, welcher gegangen ift, Früchte zu jammeln ! 
Der König fpriht: Dein Liebreiz hat mir gleich beim erjten 
Anblick dad Herz geraubt. Gage, wer bift dur? Darauf die 
Jungfrau: Für des heiligen Kanwa Tochter gelte ich. Doch die 
Wahrheit ift eine andere. Als Wiswamitra, der fromme König, 
in der Wildniß ftrenge Buße übte, gejellte fich zu ihm die Apfaras 
Menafa. Ich bin der Sprößling diefer beiden, und weil ich, in 
der Wildniß ausgefeht, von den Sakunta's (eine Art Raub» 
vögel) bewacht wurde, darum heiße id Safuntala. Der König 
ſpricht: So bift du denn feine Brahmanin, jondern die Tochter 
eines Mannes von meiner Kafte. Sei, o fei meine Gattin! 
Safuntala: Warte, bis mein Water fommt. Gr wird mid 
dir nicht verweigern! Der König: Wozu der Aufihub? Nadı 
dem heiligen Brauche der Gandharwa-&he wollen wir und ver- 
einigen! Safuntala: Es jet, aber dieſe Bedingung mache id) dir. 
Nenn ich einen Sohn bekomme, jo gehe diefer den Söhnen deiner 
andern Frauen voran und werde der Erbe des Reiches. Der 
König jagt es zu und feiert nad dem Brauche der Gandharwa- 
Ehe jeine Vermählung mit Sakuntala. Darauf fehrt er nad 





feiner Hauptitadt zurüd, nachdem er der jungen Gattin verſprochen, 
fie durch Gefandte abholen zu laffen. Kaum ift er gegangen, ie 
erjcheint Kanwa. Sakuntala fteht ſchamroth da und magt nicht 
den Pflegevater zu begrüßen, Kanwa, dem vermöge feiner Buße 
Nichtd verborgen bleibt, fpricht zu ihr: Du haft Dich im geheimen 
vermählt. Aber fein Tadel trifft dich, denn den Ehebund, den 
zwei Liebende ohne weitere Formen fchließen, heiligt das Geier, 
Dein jelbiterwählter Gatte ift ja edel! Diefem Bunde wird ein 
gewaltiger Held entitammen. Defien Name wird fein Bharata 
— Schon ift der Knabe ſechs Jahre alt, und noch hat Dufchmanta 
feine Gattin nicht holen laſſen. Da fendet Kanwa die Sakuntala 
unter dem Geleit feiner Schüler in die Hauptſtadt des Königt, 
Safuntala tritt vor den Thron, an der Hand den Knaben: Siehe 
bier deinen Sohn, weihe ihn num zu deinem Nachfolger, wie du 
verfprochen haft. Der König, obwohl ſich an Alles erinnern, 
ſpricht: Meib, ich kenne dich nicht. Die nun folgende Antwort 
der Safuntala, eine lange Ermahnung über verjchiedene Dinge 
ift ohne Zweifel fpäter eingefhoben. Urjprünglich ift nur der 
Schluß: 
Ih — von Menaka, der Himmelsnymphe, 
Ward ich auf dem Himawan geboren u. ſ. m. 

Noch einmal Rede und Gegenrede, von welcher letzteren aus 
nur einige Verſe echt find, da erfchallt eine Stimme aus der Wnft: 
Du bift der Bater deö Knaben, o König; nimm ihn und die Gattin 
auf! Darauf fpricht der König zu feiner Umgebung: Ich batte 
gleich meinen Sohn erkannt, aber wenn ich ihn auf das blehe 
Wort der Mutter aufgenommen bätte, jo wäre feine Echtheit ſicher 
bezweifelt worden. Hiernach nimmt er die Safuntala auf un 
weibt den Knaben zu feinem Nachfolger. 

Nah Kalidaſa's Drama kommt der König Kanwa cben- 
falld auf der Jagd bei der Verfolgung einer Gazelle zu dem 
PBüherbain des Kanwa. Einfiedler treten zwifchen ihn und die 
Gazelle, um diefelbe vor dem Tode zu ſchützen. Der König nimmt 
fogleih den Pfeil vom Bogen und folgt der Einladung, den 
Hain zu befuchen, obwohl der fromme Ranwa nicht da iſt, fondern 
eine Wallfahrt unternommen hat, um ein ſchweres Verhänanis 
von feiner Tochter Safuntala abzuwenden. Der König tritt allein 
in den Büherwald und trifft die Safuntala und ihre beiden 
Freundinnen, welche er zunächſt belaufcht. Hervorgetreten, giebt 
er ſich nicht fogleich ald König zu erfennen, Die Areundinnen 
erzäblen ibm, und zwar — den zu Kalidaſa's Zeiten feiner 
gewordenen Sitten gemäß — in der Rede ftodend, den Urſprung 
der Sakuntala, welche Geichichte im Epos von der Safuntalı 
ſelbſt ausführlich vorgetragen wird, noch weit ausführlicher in 
Driginal, als in ber Überfegung von Schad, welcher grade bier — 
fiherlich im Intereffe des poetifchen Werths — ſtarke Auslaffungen 
vorgenommen hat. Im zweiten Act beräth fich der König, deiier 
Liebe zu Sakuntala erwacht ift, mit Mathamja, feinem luſtigen 
Freunde, über einen paſſenden Vorwand, um noch länger in dem 
Büherhain bleiben zu können. Während fie noch ſprechen, treten 
Einfiedler hinzu und bitten den König, die während Kanmrz 
Abmwejenheit die Dpfer ftörenden böſen Geifter zu vertreiben. 
Der Vorwand iſt hiermit gefunden. Der ganze dritte Act min 
von dem Liebeäwerben ded Königs eingenommen, — jehr al 
weichend von der kurzen und bündigen Art ded Epos. Nah der 
Abreife des Königs vergeht fih Sakuntala in der ſchuldigte 
Ehrerbietung gegen den heiligen Durwafa, deffen Kommen fs 
in Gedanken verjunfen, nicht bemerkt. Er fpricht gegen ſie din 
Fluch aus, daß grade der, an den fie immerzu denkt, fie vergehen 
fol. Auf die Bitte von Sakuntala's Freundinnen nimmt 
den Fluch zwar nicht zurüd, mildert ihn aber dahin, daß kein 
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Anblit des Ninged dem Könige die Erinnerung wiederfehren 
wird. Diejer wichtige Punkt, nad welchem Kalidafa'd Drama 
Abhidſchnana · Sakuntalam, d. h. „Die an dem Ringe wiedererfannte 
Satuntala“ benannt ift, und der es motivirt, weshalb der König 
die Sakuntala nicht holen läßt, fehlt dem Epos gänzlid, und 
dem zufolge ift auch der Schluß; gänzlich verändert. Sakuntala 
wird nicht erft, nachdem ihr Sohn ſechs Jahre alt geworden tft, 
fondern noch vor feiner Geburt an den Hof des Königs geichidt. 
Mit einer rührenden Abſchiedsſcene fchließt der vierte Act. Der 
fünfte Aet enthält die Verftohung der Sakuntala, welder ber 
Ring des Königs abhanden gekommen it. Die Apfarajen- Tochter 
wird von ihrer Mutter in den Quftraum entführt. Ein Fiicher 
findet den Ring in dem Bauche eines Fiſches. Beim Anblid des 
Ringes fällt es dem Könige ein, daß er fih mit Sakuntala 
vermäblt hat. Außerungen der Reue über das begangene Unrecht 
und der Sehnfucht nach der Verlornen erfüllen den fechäten Act, 
an deſſen Schluſſe fich der König zu neuer Thatkraft ermannt 
und der Aufforderung ded Gottes Indra, fein Kampfgenofie 
geren die Dämonen zu fein, folgt. Im fiebenten und legten Act 
Ändet er mit Hilfe der Götter die Sakuntala wieder. 

Die dritte Sage ift ebenfo, wie die erite, aus dem Bhagawata- 
Yırana entlehnt. Der König Bharata, von weldem ſie handelt, 
it eben der Sohn des Duſchmanta und der Safuntala, welden 
auch Kalidafa in feinem Scaufpiel mit einem jungen Löwen 
ieielend ald Heinen Knaben einführt. Wir treffen ihm im diefer 
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Sage am Ende ſeines thatenreichen Lebens. Er hat ſich in die 
Giniamfeit eined Waldes zurücgezogen und hängt feinen Buß- | 


übungen nad). 


Als zur Neige feine Tage gingen, 

Nik er ſich vor den geliebten Kindern 

808, verlieh das Reich an feine Eöhne 

Und verlieh den Thronfig feiner Väter, 

Um im waldigen Didicht des Gebirges 
Nur dem Anſchau'n bei unendlichen Geiftes 
Noch zu leben. In der Siedelei dort 

An der Mahanadi ſchäumenden Wellen 
Nährt er fih von Wurzeln nur und Früchten, 
Hüllte ſich in Antilopenfelle, 

Badete ſich im beil'gen Teich und fniete 
Vor dem unaueſprechlich Herrlichen nieder, 
Tag für Tag mit friihen Blumenkränzen 
Seinen Altar ſchmückend. Steine Worte 
Sprad er, als die mannigfahen Namen, 
Die den Einen ftanmelnd nennen; Thränen 
Glüh’nder Yiebe neten feine Wangen, 

Und mit dem Gedanfen in Den tickften 
Brummen feines Herzens niebertauchend, 
Der von Seligkeit und heil'ger Wonne 
Überftrömte, rettete fih der Fromme 

Aus der Welt des Sinnlichen und Erihaffnen 
In den Hafen wandellofer Rube. 


Ad er eined Tages, das Wort Om fprechend, am Ufer bed 
Fluſſes ſaß, wurde er Zeuge, wie eine Gazelle, von einem Löwen 
verfolgt, in den Fluß fpringt und umfommt. Des verlaffenen 
Jungen erbarmt er ih. Gr nimmt es in feine Hütte, forgt für 
feine Nahrung, Nachts jchläft e8 neben ihm. Wohin er geht, 
begleitet ihn die junge Gazelle, und fteht fie einen Augenblid 
fit, gleich denkt er: Sie wird zu müde, hebt fte auf und trägt 
fie unter Liebkofungen. So bewirkt die Neigung zu dem Thierchen, 
daß feine Gedanken von dem Schöpfer wieder auf das Geſchaffene 
gleiten. Sterbend, hängt fein brechendes Auge an der Gazelle, 
Deshalb muß feine Seele, ftatt zu Gott beimzufehren, von Neuem 


die Körperwelt durchwandern. Man fagt, der König Bharata ſei 
ald Gazelle wiedergeboren worden, 

Soweit die Uberjegung von Schad. In dem Origimal iſt 
es noch weiter auögefponnen. Es wird auch von feiner nächſten 
Wiedergeburt erzählt, und beſonders ausführlich von einer Unter 
redung, die er als Palanfinträger mit einem in dem Palankin 
fitenden König hat. . 

Die vierte Geſchichte, Pradjumma betitelt, handelt von der 
Entführung der Prabhamwati, der Tochter des Rieſenkönigs, durch 
den Götterjüngling Pradjumma. Diefe Gejchichte ift auch von 
einem indichen Dichter Namens Wiswanatha in einem Drama, 
welches nicht mehr vorhanden ift, behandelt worden. Prabhawati 
verliebt ih in den Götterjüngling, ohne ihn eder ein Bild von 
ibm jemals geiehen zu haben, blos auf Hörenfagen von feiner 
Schönheit, ein Zug, der fo oft in orientalifchen Erzählungen vor- 
fommt, mitbin pfochologijch berechtigt jein muß, der aber unferer 
modernen Empfindung fo unverftändlich und jonderbar vorlommt. 
Sn diefer Erzählung bat nun menigitens der Süngling die 
Sungfrau Schon geſehen; ſelbſt unbemerkt bat er fie in dem Garten 
ihres Baterd beobachtet. Im Nalodaja haben fich beide Liebende 
noch niemals gefeben. In beiden Gejchichten find Schwäne die 
Liebeöboten, fte berichten dort der Damajanti, bier der Prabhawati 
von den Zünglingen, denen an Schönheit, Tapferkeit und Tugend 
Niemand gleichkommt; — allerdings find es nur nah Schacks 
Überfegung wirklich Schwäne, das Sanskritwort hansa heifit 
Gans, ift ſogar dafjelbe Wort wie Gaus. — Aber wie eine 
Zufammenkunft bewirken, da Niefen und Götter Todfeinde find ? 
Der Schwan weiß Rath: in der Geftalt von Sängern ziehen 
Pradjumna und feine Genofjen in die Stadt der Riefen. Nach- 
dem bie von den Sängern gegebene Vorftellung zu Ende ift, 
führt der Schwan feinen Schüßling zur Geliebten. Aber Pra- 
djumma zieht eö vor, noch einmal ungejehen die Reize feiner Braut 
zu bewundern. Dienerinnen tragen Blumen in das Zimmer der 
Herrin, flugd verwandelt er ſich in eine Biene und läßt fich mit 
bineintragen, Bon den Blumen jchwingt er ſich leife auf den 
Bujen feines Mädchend, wo er wie auf einem jchwanfen, im 
Waſſer auf- und niederwogenden Lotos ruht. Wenn er ſich in 
eine Biene verwandeln Eonnte, warum ift er nicht direct vom 
Himmel als Biene heruntergeflogen ? — jo Eönnte man fragen, 
wenn in der Mythologie ſolche Fragen erlaubt wären. Doc nicht 
lange bleibt er eine Biene, Nachdem er das Liebesgeſtändniß 
der Prabhamwati belaujcht, zeigt er fi in feiner wahren Geftalt. 
Endlich hält er die Zeit der Flucht für gekommen. Das Niefen- 
fräulein ift bereit, ihm nad dem Himmel zu folgen. Mährend 
die Niefen, von der Kunit der Schatjpieler gefeflelt, wie gemalt 
dafiten, eilt er mit ihr hinaus. Gin goldener, luftdurchfahrender 
Magen, mit einem Paar taufendföpfiger Drachen angeſchirrt, ftebt 
bereit. Pradjumna trägt feine bolde Beute in den Wagen. Ein 
Wächter meldet: Deine Tomter, König, wird entführt. Die Rieſen 
ftürmen hinaus, aber ſchon ſchwebt der Wagen hoch in der Luft, 
den Erdgebornen unerreichbar. 

Die Quelle für dieje Gefchichte ift der Hariwanja (Genealogie 
Wiſchnu's), ein Anhang zum Maha-Bharata, von Langlois in 
franzöſiſcher Überjegung herausgegeben. 

Die folgende Gefhichte Saubhari tft aus dem Wiſchnu— 
Purana entlehnt, und zwar nach der engliichen Überfegung von 
Wilſon. Schad konnte in diefem Falle nicht direct aud dem 
Sanskrit überjeßen, weil dad Sanskrit» Driginal 1857, alö bie 
Stimmen vom Ganges zum erſten Mal erichienen, noch nicht 
herausgegeben war. Seitdem find nun allerdings drei Ausgaben 
des Originals erichienen, eine (Madras 1358) in Telinga-Budh- 
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ftaben, eine (Bomban 1856) in Dewanagari-Buchftaben und eine 
(Galcutta 1868) in bengalifhen Buchſtaben. 

Der alte Saubhari, welcher Sabre lang durch Faften, 
Geißeln, Weda-Lefen in der Einſamkeit des Waldes feinen Leib 
audgedörrt hat, wird bei dem Anblick des Fürften der Fiſche, 
welcher mit feinen Enfeln jpielt, von der Sehnfucht erfült, auch 
ſolche Freuden zu genichen. Er geht al& Freier in das Schloß 
des Königs Mandhatar und erbittet ſich eine von deſſen funfzig 
Töchtern, Der König fteht beftürzt auf das alte Gerippe, doch 
will er den Heiligen nicht erzürnen, Wenn du einer von meinen 
Töchtern gefällt, fo magft du fie nehmen, es ift Herfommen 
unſeres Haufed, den Töchtern Freiheit in der Gattenwahl zu 
laffen. So fpricht er und denkt: Keine wird ihn wollen. Der 
Büßer geht in die Franengemächer, und fiche, etwas MWunder- 
bares ereignet fi. Der Heilige bewirkt durch die Macht 
feiner Buße, dafı alle funfzig fih um ihn ftreiten, wie die Ele— 
phanten-Weibchen um den Führer der Heerde. Weg, Schmweiter, 
mir gehört er, fagt Jede zu der Anderen, für mic) hat ihn Brahma 
eigend erfchaffen. Unter diefen Umftänden ficht ih Mandhatar 
genöthigt, feine Töchter, alle funfzig, mit Saubbari zu vermäblen. 
Saubbari erbaut durd die Macht feiner Buße funfzig Paläfte 
und ſchenkt einer Jeden von feinen Gattinnen einen. Nach 
einiger Zeit hält es der König für feine Pflicht, zu ſehen, wie es 
feinen Töchtern gebt. Wie er zur eriten Tochter kommt, eilt dieſe 
ihm fröhlich entgegen, und auf feine Frage antwortet fie, dab 
fie über Nichts zu Hagen habe. Eines nur made fie beforgt, 
daß ihr Gatte fie zu ausfchliehlich liebe, immer nur an ihrer 
Seite weile, ohne feine anderen Frauen jemals zu bejuchen. 
Beflommenen Herzend geht der König zur zweiten Tochter und 
denft nach, wie er fie über ihres Gatten Kälte tröften fol. Aber 
auch diefe hüpft ihm munter entgegen, fpridt nur von ihrem 
hoben Glüf und beflagt das allein, daß ihr Gatte nur fie 
liebe und die anderen Schweſtern keines Blickes würdige, Eben 
daffelbe hört Mandhatar auch von den anderen achtundvierzig 
Töchtern. 

Es iſt doch eine herrliche Sache um das Büßen, wenn man 
auch ſolche Dinge dadurch erreicht! 

So lebt nun Saubhari mit ſeinen Frauen und bekommt 
nach und nach 150 Söhne. Welches Glück, denkt er, wenn dieſe 
Knaben laufen und ſprechen lernen, immer größer werden, ſelber 
Frauen nehmen und Kinder bekommen! Schon ſehe ich im Geiſte 
meine kleinen Enkel um mich ſpielen! 

ie er dieſen Gedanken nachhängt, fällt ein Lichtſtrahl in 
ieine Seele. Er ficht, daß fein Verlangen fein Ziel finden wird. 


Kenn ich Alles, was ich boffe, 
Auch durch bunderttaufend Jahre 
Sn Erfüllung gehen ſähe, 
Dennoch würden neue Wünſche 
Eich in meinem Herzen regen. 
Wahrlich, Trübjal ift und Sorge 
Was die Dienjchen Freude nennen; 
Denn ein Hoffen, faum erfüllt, 
Zeugt das zweite, und gedoppelt 
Bolgt ein drittes, bis der Geift, 
Ven Verlangen zu Verlangen 
Zlatternd, im Unendlichen 

Sich verirrt und, von deu Zielpuntt 
Seines Heiles losgerifien, 

Matt zu Boden nicderfintt! 

Ja, nur in ber Weltentfagung 

It die Ruhe, die Erlöfung: 

In die Finjamteit des Waldes 
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Kehr' ich denn fofort zurüd! 
Buße ziemt mir für den Irrthum, 
Daß ich von den Erdenbanden, 
Die nur Beiden und Verberben 
Mit fih führen, Glück geſucht! 


Es ift ein bei den Indiern fo beliebtes Thema, was beſſer 
fei, Lebensgenuß oder Entfagung.... 

Wohn’ an der Ganga Stremflurben, 
Eimbdsentrüdenden, quellenden 

Der am zarter Bruft Hügeln, 
Sinnrentzüdenden, fchmellenden. 

Diefe Streitfrage wird auch in diefer Erzählung zu Ungunſten 
des Lebensgenuffes entfchieden, mie es auch im der That dem 
Indier als eine fromme Pflicht gilt, nachdem er eine Familie 
begründet, Meib und Kind zu verlaffen und den Neft der Taxe 
in der Einſamkeit des Waldes zu verbringen. 

Mer diefe Legende von Saubhari und feiner Heirat mit 
Andacht lieft, kommt in den Himmel. So ſchließt der Überfeter, 
jedoh heißt es im Wiſchnu-Purana: Wer fich Diefer Vebens- 
geſchichte Saubbari’d erinnert, oder fie lieft, oder hört, oder fr 
denkt, wird in den acht nächſten Geburten weder nadı jchlechtem 
Gejege leben, noch auf ſchlimmem Pfade wandeln, noch wird er 
felbftfüchtig fein. 

Am Übrigen bat aber der Überfeger in diefer Geſchichte, at: 
weichend von feiner fonftigen Gewohnheit, Manches hinzugefügt, 
was nicht im Wiſchnu-Purana fteht, beſonders in der Schilderung 
des Glückes, weldhes Saubbart in feinen Kindern findet. Auch 
läßt ber Überfeßer den Saubhari noch fo lange im Familienleben 
verharren, bis feine Söhne wieder Söhne befommen, was nah 
dem Original nicht der Fall ift. 

Schließlich hätten wir auch noch auszufeken, daß der Name 
Saubbari in den Verfen des Überſetzers ſtets fo gebraucht wirt, 
dab die Mitteljilbe den Ton hat. Im Sanskrit bildet das Wort 
Saubhari feiner Quantität nah einen Daktylus, und auch der 
Mortaccent rubt auf der erften Silbe, aljo doppelter Grund, 
um auch im Deutfchen die erfte Silbe zu betonen. Der Überfeter 
bat es ja auch bei dem Namen Bharata in der dritten Geſchichte 
fehr gut machen Eönnen. Diefes Wort (welches übrigens im 
Sanskrit aus drei Kürzen beftcht), fügt er fo in das trochäiſche 
Metrum, daß die erite und dritte Silbe den Ton befommt, zwei 
Stellen ausgenommen, wo er dad Wort ald Daktylus gebraucht. 
Diefes Eonnte wohl auch bei dem Namen Saubbari erreicht 
werden. Wir fönnen uns nicht denken, daf den Überfeßer irgend 
ein anderer Grund abgehalten haben follte, in dem Worte Sau 
bhari die erfte Silbe zu betonen, Im Nachwort erklärt es der 
Überfeger für eine Pedanterie, Wörter, die ſich in einer beftimmten 
Form eingebürgert haben, fo auszuſprechen, wie ed in den Rändern 
gebräuchlich, aus denen fie ftammen, zum Beifpiel das Wert 
Himalaja auf der drittlegten, ftatt auf der vorlegten zu betonen. 
Menn fih ein Wort mit einer falfhen Betonung einmal ein 
gebürgert hat, jo mag man es fo laffen. Es follte aber eine 
Marnung für die Dichter fein, bei noch nicht eingebürgerten 
Mörtern für die richtige Betonung zu jorgen. Denn wenn nun 
Schad'3 Stimmen vom Ganges diejenige Berbreitung finden, 
die fie verdienen, jo wird man auch bald allgemein Saubhari 
ebenſo wie Himalaja unrictig ala Parorytonon betonen. 


Echluß folgt.) 
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Defterreid. 


Ber Bioskuren fiebter Jahrgang: 1878. 


Gin literarifches Jahrbuch ift wie ein jedem Gebildeten offen- 
fiebender Salon, in dem man von den Mühen bed Tages 
im gemeinfamen Genuß und Austaufh des Anmutigen, Schönen 
und Intereffanten ſich erholen will. Es ift nicht zu vermeiden, 
daß in einem ſolchen bie und da auch Stimmen ſich vernehmen 
Iaffen, denen man weniger den guten Willen als dad Talent ber 
fireiten kann; auch vergißt manchmal ein Neuling, daß ſolche 
Gerfammlungen gewiffermaßen auf neutralem Boden ftattfinden, 
daher am wenigften au religionspbiloforhifchen Diöcuffionen 
taugen, mit denen man gewöhnlich dem Einen zu viel, dem Andern 
zu wenig zugefteht und eö Keinem recht macht. Oder irgend ein 
grüner Enthufiaft Framt in feinem Eammelfurium von Gitaten 
feine Weisheit aus und fchließt mit der artigen und von vorn- 
berein jeden Widerſpruch erjtidenden Verfiherung, daf fie bereits 
von jedem Gebildeten getheilt wird, bekanntlich eine Lichlings- 
gewohnheit jugendlicher Darwiniften, die ſich damit einen Eräf- 
tigen Schwung über die — von andern Denkern bald chrerbietig, 
bald auch widerwillig aber doch — anerkannten Gränzen bed 
Frtennens hinüber heben wollen. 

Allein ein kluger Hausherr wie der öfterreichifch-ungarifche 
Beamtenverein hat biöher verftanden, feine fhönen Näume von 
ielben Beſuchern möglichit rein zu halten. Auch im vorliegenden 
fiebenten Jahrgange gelingt dies größtentheild und wenn die ver- 
einzelten Ausnahmen doch angedeutet wurden, fo geichah es nur, 
weil ed um den fhönen Raum Schade ift, der dadurch vielleicht 
anderen Gäften entzing. 

Denn — und das tft ed, was und am Herzen liegt — bei der 
rohen Menge wirklich ſchöner und anregender Sahen, welche 
die Mebrzabl der bier verfammelten neunzig Schriftfteller darbietet, 
eriheint doch Eine Seite noch zu wenig beachtet: die ſpecifiſch 
öfterreichifche! Nicht etwa als jollte hier ein banaler Patriotiömus 
zemacht oder betrieben werden — derlei Verſuche rächen ſich in 
ter Regel durch Langweile oder Rächerlichfeit — aber das noch 
immer viel zu wenig gefannte, reichgegliederte, in Ländern und 
Völkern, in Natur und Menfchenwerf fo mannigfaltige Öfterreich 
bietet eine unerfhörflihe Menge von Stoff, melden zu ber 
handeln gerade die Beamtenfreife am meiften berufen wären, da 
de Glieder derfelben, über alle Theile verbreitet, Alles kennen zu 
lernen Gelegenheit haben. Es handelt ſich nicht um fachwiſſen⸗ 
ſchaftliche Abhandlungen, die eben in Fachzeitſchriften gehören, 
aber um Schilderungen, die der feines Stoffes gründlich mächtige 
Darfteller in das allgemeinft anziehende Gewand Fleiden Fann, 
Rad gerade den „Diodfuren” im Gebiete der Riterargeichichte 
durch biographiſche Skizzen mit eingemengten Proben fo 
meifterlich gelingt, da8 wäre auch auf den andern Gebieten zu 
verfuchen, und wie 3. B. Herr v. Vincenti den ganzen Zauber 
des Orientö und feine Eigenthümlichfeiten por Augen zu bringen 
weiß, fo müßte ed auch mit dem einzelnen Gliedern der öfter 
reihhischen Völkerfamilie, mit den einzelnen Theilen feiner taufend- 
tültigen Naturwelt gelingen. Aber wie in dem unferer Anficht 
nach wichtigiten und wuchtigiten Auffage vorigen Jahres „Wider 
den Strom” der geift- und charakternolle Kunftforfcher Ilg 
abermals betont: man genirt ſich in Diterreich völlig ob feiner 
Reihtkümer und läuft dem Fremden nah; man läßt fi ver- 
blüffen, ſchämt fi des biöherigen Schlendriand und ſucht dad 
in ernfter Arbeit Verſäumte durch eine noch ſchlimmere und 
weniger gutmüthige Unfitte — durch die der Effecthaſcherei, einzu« 
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bringen. Wie viele ernſte Aufgaben ſind dagegen noch ungethan! 
welche bisher faſt unbefannte Gegenden, Ortſchaften, Volkszweige 
haben die rieſig entwickelten Verkehrsmittel uns erſchleſſen; ja, 
wie muß ſogar vermeintlich laͤngſt Bekanntes nach dem Stande 
und der Methode heutiger Forfhung fo zu fagen neu entdedt 
werden? Die ſchon nad fünf Jahren eben der öſterreichiſchen 
Arathie zum Opfer gefallene „öfterreichifche Neue” brachte daven 
Proben, M. A. Beckers Buch über den Otſcher und fein Gebiet, 
u.a. dgl. m. find Beweiſe, was man aus folden Stoffen für ein 
gebildetes Publikum machen kann. Damit käme, ohne auf dilet- 
tantenhafte philefophifhe Salbaderei, — diefe in Geſellſchaft 
und Literatur gleich ermüdende Unterhaltungsart — zu verfallen, 
Abwerhfelung in das von allerlei Dichtung vielleicht doch etwas 
überwucherte Buch, 

Diefen von wahrem Snterefie für die Dieöfuren und den 
berausgebenden Verein Dictirten allgemeinen Bemerkungen 
folge nun, was in Betreff des vorliegenden fiebenten Bandes 
gerade unfere Leſer am Meiſten intereffiren dürfte. Deifelbe 
bringt nämlich vier anſprechende Dichterbildniffe: zunächit Er— 
innerungen an die vielleicht weniger aus ihren eigenen ala aus 
den Werken, der Frau Karoline Pichler fo Manchem bekannte 
öfterreichifche Dichterin Therefe v. Artner und an den früh ver 
ftorbenen Mitarbeiter der Dioskuren: K. V. v. Handgirg, beide 
Skizzen aus Frauenhänden, wie ed dem Charakter der Gezeich— 
neten auch am angemefjenften erfcheint; dann eine „Epiſode aus 
der ungariichen giteraturgefchichte”, welche unter dem Titel 
„zwiichen zwei Nationalitäten” von Friedrih Chriſtmann, ala 
Dichter Friedrich Kereny, einen jener unglüdlichen Deutichen 
behandelt, die aus Begeifterung für Die nationale ungarische 
Entwidelung dem eigenen Stamme den Nüden fehren und im 
fremden ſich bald felbjt verlieren; endlich, dieſe drei nech über- 
tagend: den nur mit T... gezeichneten Aufjag über den Eroatifchen 
Dichter Peter v. Preradovie, mit eingeflochtenen von Steph. Milan 
überfegten Dichtungsproben. 

Heinrich Blumenjtod liefert einen intereffanten Auffag über 
den „polnischen Kauft”, nämlich Ad. Mickiewicz's Dziady (Todten- 
feier), endlih Hans Mar (Frh. v. Päuman) eine poetiihe Schil- 
derung der Goralen aus dem Polniſchen des V. v. Pol; dies 
ift das flavifche Eontingent des Landes. Aus dem Ungarifchen 
finden fich Überfegungen aus Arany Czuczor, Gynlay, Kölckay, 
Petöh und Börösmärty von Gernerth, Neugebauer, Nuellens 
und Pachler. — Karl Fidler widmet feine Kunſt neben Leopardi 
diesmal auch Byron, Graf v. Widenburg — immer vom neueiten — 
verſucht fih an Smwinburne und Groß bringt aud etwas Spa- 
nifhes nah Martinez de la Rofa. Neben den Genannten 
bewegen ſich fünfundfünfzig Deutiche mit mehr oder weniger ge» 
lungenen DOriginal-Dichtungen auf diefer literariſchen Redoute; 
C. Eerri’s geſchickte Vertheidigung der Lyrik in den „Süßen 
und Zuſätzen“ wehrt bier jedem — Zufate. Aus den vierzehn 
Novellen und NRovelleten ſeien bier confequent die localiftrenden von 
Rank und Pilcz aus dem Böhmerwalde und von der Puszta 
bervorgehoben. Auch Soyka's eulturgeſchichtlicher Auffag über 
Ariftophanes und fein Zeitalter, des Fräulein v. Kudriaffaty 
„hwimmende Welt” und Weil's Nichtigftelung des Begriffs 
der Gleichberechtigung unterbrechen das viele Reimfpiel, ohne 
doh am unrechten Orte in Kathederton zu verfallen oder durch, 
fei e8 national-politifche oder vermeintlich wiffenichaftliche Partei- 
farbe, zu verlegen. Kurz, das Bud ift wieder reich, in mancher 
Hinficht vielleicht zu reich, und könnte in anderer noch reicher 
fein. Ladet nody häufiger Länder und Völker zu Tifch, damit man 
bei Euch das ganze Oſterreich finde! 
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3 eigennützig bis dahin verfolgte, wo ihm nur übrig blieb, einen 
Frankreich. neuen Beherrſcher aus der Hand des heimlichen Verbündeten, 
EN Philipps I. von Spanien, anzunehmen, das ift dem Urtheil der 
* Späteren durch die Dolche von Heinrichs IM. gasconiſcher Leit. 
Forneron: Die Herzoge von Guife. garde entrüdt worden. Nahe aber lient die Vermutung, daß 
Das fechözehnte Jahrhundert ift die Geburtägeit des modernen | ihm fo wenig wie dem König Philipp IL. die Herbeiführung der 
Frankreich. Faſt alles, wonach dieſes Fand im Laufe des fieb- | Glaubendeinheit „als der Kirche gegenüber umverbrüchlich über. 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts geftrebt, fait alles, wodurd | nommene Verpflichtung galt, fondern vielmehr ald das befte Mittel 
es fich zur felben Zeit den Vorrang unter den Völkern Europas | zu ihrem Zwed, der abfoluten Herrſchaft über ihre Völker, zu ge 
geſchaffen und gewahrt hat, findet ſich im Keime bereitd in jener | langen. 
Epoche angedeutet. Die beiden hauptſächlichſten Momente, auf Nur wenn man die Beitrebungen ded Hauſes Guiſe unter 
denen der moderne Staat beruhte, unbedingte Unabhängigkeit | diefen Geſichtspunkten, in diefem Zuſammenhange faßt, wird man 
von fremden Mächten, Spanien auf der einen, England auf der Leben und Thaten der Finzelnen richtig zu würdigen vermögen, 
anderen Seite, und fichere Begründung des Katholiciamus als Es find diefe Perfönlichkeiten mit der Gefchichte ihres Landes je 
der ausſchließlichen Kirche, der Staatskirche, verkörpern ſich in dem | innig verwachſen, daß man diefe ohne jene, jene ohne diefe nit 
legten Negenten diefed Jahrhunderts: König Heinrich IV., der , mehr zu verſtehen vermag. 
den Thron mit dem Uebertritt zur Staatöfirche erfauft. Wer | Diefer Gedanke jcheint der Anlaß zu einer neuen Publication 
nicht ganz und voll für diefe beiden Ideen auf den Kampfplag |, auf dem franzöftichen Büchermarkt zu fein, die Kürzlich ven 





trat, der mußte unterliegen. Dies war das Loos der Führer des | H. Forneron umter dem Titel „Die Herzoge von Guiſe 
Proteftantismus, die zwar entjchiedenfte Loyalität, doch verbunden | und ihre Epoche“ veranftaltet worden ift.*) 

mit Glaubenäfreibeit auf ihren Schild fchricben. Und ebendies mußte In der Erwartung, alle dies bier womöglich noch mehr 
binwiederum das Geſchick aller Derer werden, die für die Glaubens» | berüdfichtigt zu finden, als in den betreffenden Abſchnitten von 
einheit, doch zugleich für die Erhaltung der oligarhifchen Mon» | 2. v. Ranke's trefflicher „Franzöſtſcher Gejchichte”, nahmen mir 
archie eintraten, von den Verbündeten der Ligue du Bien Publie | dad Werk zur Hand. Doc fühlen wir und verpflichtet auszu— 
bis herab zu den Frondeurs in den Anfängen Ludwigs XIV. Der | fprechen, dab wir und nicht nur in diefer, fondern auch mandıer 
grohartigite Vertreter diefer letzteren Nichtung ift das Hand | andern Erwartung ara getäufcht fanden. Herr Korneron ent: 
Guiſe, ein jüngerer Zweig der anjevinifchen Herjöge von Loth» | behrt zwar nicht der Kenntniffe. Im der Piteratur jener Zeit, 
ringen und Barr, der ſich jeit den Zeiten Franz I. zu einer ſolchen dem über die Epoche veröffentlichten urkundlichen Material it 
Höbe aufihwang, dah er in dem Kampf mit den letzten entarteten | er wohl belejen, die hervorragendften modernen Gefchichtichreiber 
Gliedern des Haufes Valois nur durh die vom Könige felbjt | Deutjchlands, Englands, Spaniens und Italiens find berüd- 
geführte Hand von Meuchelmördern auf eine dem Königthum | fichtigt worden. Aber diefe Beleſenheit ift dem Verfaſſer offenbar 
minder gefährlihe Stufe herabgedrüdt werden Fonnte Künf | zu Kopfe geitiegen, fo daß ſich fein Buch an vielen Stellen, 
Geftalten find es, die aus dem begabten und weitverzweigten | ähnlich unferen mittelalterlichen Mönchschroniken, mehr wie eine 
Geſchlecht während des ſechszehnten Jahrhunderts hervorragen. | Aneinanderreibung lojer Excerpte als wie eine jelbftändige 
Claude v. Guife, der zweite Sohn des Herzogs NRene's II, des | literarifche Production ausnimmt. Forneron fcheint vergefien zu 
Titularfönigs von Neapel, der Begründer des Haufes; ein Mann | haben, daß derartige Frcerpte in die Noten an den Kuh der 
voll Fntichlefienheit, Klugbeit und großem ökonomiſchen Gefchid, | Seite gehören, daß wir, wenn wir fein Werk zur Hand nehmen, 
der ald Generallientenant des Königreichs in den friegerifchen | Rorneron und nicht Tavannes, VBieilleville, Aubigne und Brantome 
Zeiten Kranz des Erften das Land vor fremden Einfällen ſchützte zu Iefen wünjchen. 

und fich dadurd ein ewiges Anrecht auf die Tanfbarfeit der Bei der Beichränftheit diefes Standpunftes ift ed dann nur 
Dynaſtie und des Volkes erwarb, das er, praftiihen Sinnes wie | zu erklärlich, daß der Verfaffer die Hauptgedanfen feiner Dar 
er war, zur Anſammlung eines der gröhten Vermögen in Kranf | ftellung über dem Sntriguenfpiel des Augenblids vergißt, fo daß 
reich verwerthbete. Seine beiden älteften Söhne, Franz, Herzog ſich dieſe fchauerlid-großartige Epoche, die die Geburtäweber 
von Guife, zubenannt der „Narbige”, und Garl, Gardinal von | eines mächtigen Staates umfchlieht, zu einem Wirren Durd 
Lothringen, jchtenen fih in die großen Eigenfchaften des Vor- | einander elender Meteleien, innerer Fehden und hodhverrätheri- 
fahrs getbeilt zu haben. Senem war eine unbefieglidye Zapfer» | jcher Intriquen verzerrt. 

feit und Fühnfte Unternehmungsluft, diefem größte Weltklugheit Faft ſcheint es und, als ob der Verfaſſer, um fich über dat 
und Borficht zu eigen, Cigenjchaften, die ihnen, verbunden mit | Getriebe der ihm unſympathiſchen Tagespolitif zu erbeben, zu 
dem erblichen Anjehen ihres Haufes, die eriten Stellen im Heer | jenen alten Zeiten zurüdgegriffen habe, aus deren Zwiſtigkeiten ſich 
und im Rat Heinrichd II. und Karlö IX. verfhafften. Doch erft | das Iegitime, alaubenseinige, tapfere und rubmvolle Frankreich 
im Sohne Franzen, dem jungen Heinrich v. Guife, jowie in | Heinrichd IV., fein Ideal, erhob. Wenigſtens haben mir jonit 
deſſen jüngerem Bruder, dem Herzog v. Manenne, fteigt die Macht | wenig Zuftände, wenige Perfönlichkeiten gefunden, die fein ganze 
des Haufed bis zu ihrer höchſten Höhe. In den Sabren 1574 |, Gefallen erweden, und gleichſam den Grundton feiner Stimmung 
bis 1594 find fie die eigentlichen Negenten Franfreichd, des Franf- | bezeichnet das von ihm citirte Wort Talleyrand'd: „La France 
reich8 der Bartholomäusnacht, zu deren Verauftaltung Heinrich | est sans os. Nous restons comme une päte que chaque brutalite 
v. Guife wenn nicht den erften Anſtoß gegeben, io doch die Ge- | presse dans un moule jusqu’au jour oü, le moule brise, tout s’effondre.“ 
legenheit bereitet bat. Was die letzten Ziele Heinrichs v. Guiſe Dat die Frankreich benachbarten Völker, die es in feiner 
geweſen jein mögen, ob er, wie die Ginen jagen, den König 

gefliffentlich bloßftellte, um ihn endlich unmöglich und fich felbft ®) Les dues de Guise et leur epoque, Etude historique sur le 
auch dem Namen nad zum Beberricher Frankreichs zu machen, | seizieme siecle par H. Forneron. Paris, 1877. H. Plon & Cie 
oder ob er in der That den Gedanken der Kircheneinbeit un- | 2 vols. 
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srehen Aufgabe, die Melt zu beherrichen, ftören, bei diefer galligen 
Stimmung nicht eben zu gut fahren, braucht wohl nicht befonders 
bemerft zu werden. Da wird und Philipp II. von Spanien ge 
zeichnet, über feinen Schreibtiich von früh bis fpät gebüdt, be 
ihäftigt, Ach die Welt mit Hülfe feiner Heere und gebungener 
Meuchelmörder zu unterwerfen; da die große Elifabeth von Eng» 
md ald eine Unreine, die Tochter einer Unreinen, deren Grau- 
ſamkeit nur von ihrer Heuchelei übertroffen wird; da die deut- 
iben Heerführer und Reitergefhwader ald unerfättlich habfüchtig 
und deren Habſucht nur ihre Feigheit gleichfommt; da endlich 
die Staliener ald die Nation, die ganz befonderd unter ben 
Schlechten hervorragt. Denn alles was an den legten Valois, 
den Guifen und andern Großen groß und gut ift, das ift Franf- 
reichs Erbtheil, alles Gift der Verderbniß entjtammt Italien, 
dem and ihrer Mütter. 3. 


England. 


Torrens: ford Mlelbourne.*) 


Die Geichichte des unmittelbar hinter uns liegenden Zeit- 
abſchnittes ift vieleicht von allen andern diejenige, über die wir 
am wenigften unterrichtet zu fein vermögen. Die Greigniffe haben 
ſich noch nicht zu Gefchichte verdichtet, jte find noch zu nen, mit 
einer allzuftarfen Rinde von Vorurtheilen und Parteimeinungen 
übergegen und und noch nicht genügend fern gerückt. Wir müflen 
daber unfere Kenntnif aus Memoiren und Biographien jchöpfen, 
und diefe dann auf ihr gebührendes Maaß zurüdführen. Mit der 
Biographie Lord Melbourne's, der zur Zeit der Thronbefteigung der 
Königin Victoria Premierminifter war und diefen Poften länger 
ald irgend einer feiner Borgänger feit Lord Liverpool inne hatte, 
bat Here Torrend nit nur feinen Leſern, fondern auch dem 
vublikum im allgemeinen einen guten Dienft geleiftet. Daß der 
Autor nicht den Vortheil perfönlicher Bekanntſchaft mit dem Gegen- 
ftande feiner Biographie hatte, daß die Materialien, die ihm zu 
Gebote ftanden, knapp und unvollftändig waren, das ift fein 
Unglück und nicht fein Fehler, Aber daß er nichtädeftomeniger 
feine Arbeit mit unerheblichen Dingen überfüllt hat, daß er Mare 
Tatſachen zum Gegenftande Tangatbmiger Tiraden macht, die 
art nach Romanfchreiberei jchmeden, und daß er ſich in unmich- 
tigen Sachen, die, fo zu fagen, nur Gefprächsinterefje haben, von 
feiner Liebe zu Abſchweifungen bat hinreißen Laflen, das ift fein 
Fehler und unfer Unglüd. Wiederum müfjen wir in diefen 
Blätten gegen die unmähige Länge moderner Biographien 
proteftiren und immer und immer wieder werden wir diefe Klage 
erheben, trogdem wir fürdten, dab unfer Mahnruf verhallen 
wird, wie die Stimme des Redners in der Wüfte. Ein Band 
an Stelle Diefer beiden würde uns alles Wiſſenswerthe gelehrt 
haben und wir bejäßen ein angenehmes lesbares [Buc, das 
gelebt hätte, während das Merk, wie ed vor und liegt, in wenigen 
Jahren nur noch von detailgierigen Geſchichtsforſchern nad. 
geihlagen werden wird, die ſich mit allem Parteigeflätfh und 
dem politiichen Marionettenfpiel befannt machen wollen, das ftets 
binter den Coulifien vor ſich gebt. Aber find denn nicht die 
Gonliffjen gerade dazu da, um und die Mafchinerie und das Mie 
des Bühneneffectd zu verhülen? Daß diefe Nefultate durch ge- 





*) Memoirs of the Right Hon. William, second Viscount Melbourne. 
By W. M. Torrens, M. P. London, 1878. Macmillan & Co. 2 vols. 
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wifle Urfachen hervorgerufen werden, wiſſen wir, und im all- 
gemeinen wünſchen wir auch zu erfahren, was hinter den Conliſſen 
vor fich geht, und erfahren ed auch meiftens; aber ift es denn 
durchaus nöthig, fortwährend uns dieſe Einzelheiten vor Augen 
zu halten, fo dab die Gefammtwirfung dadurch verloren geht? 
Damit diefe, die eigentlich künſtleriſche Wirkung erreicht werde, 
fol der Biograph Maaß zu halten wiflen und eine Auffafiungs- 
gabe haben, die zwiſchen dem Weſentlichen und Nebenjächlichen 
zu unterſcheiden vermar. i 

Mit all diefen Bemerkungen wollen wir indeſſen durchaus 
nicht dahin verftanden fein, dat wir den Werth unterſchätzen, 
den diefe Memoiren ald Beitrag zur Geſchichte umferer Zeit 
haben und zu deren Abfafjung der Autor, dank feiner öffentlichen 
Stellung, ganz befonderd geeignet war; denn jahrelang ift er 
ein geihättes und nützliches Mitglied des Parlaments geweſen 
und hat in praftiicher Erfahrung das Weſen und die Art des 
engliihen Staatsweſens ſich zu eigen gemacht. Die Schreib- 
weife des Herrn Torrens ift qut und nicht jchmwerfällig, daher 
bildet jein Merk eine angenehme Lectüre ungeachtet feiner Weit: 
ſchweifigkeit und troß des Umftandes, dab der Autor mit Daten 
geizt und nicht felten ungenau ift, da feine lebhafte iriiche 
Phantafte zumeilen mit ihm burchgeht. 

Eoviel, mas den Verfaffer und fein Buch betrifft, deſſen Inhalt 
wir nun in Kurzem wiedergeben wollen. 

William Lamb, der jpätere Lord Melbourne, war der zweite 
Sohn Lord Melbourne, eines unbedeutenden, apathiſchen Mannes, 
der indeſſen eine der begabteften und bezanberndften Frauen ihrer 
Zeit geheiratet hatte William war der Lieblingsſohn feiner 
Mutter und ihr verbanft er die hervorragende Stellung, zu der 
feine Familie ſich emporſchwang und die vortheilhafte Lage, in 
der er fich befand, ald er dem politifchen und geiellichaftlichen 
Kampfplag betrat, Und in der That, ohne den Vortheil feiner 
Geburt und ohne die Gonnerionen, die der gejellichaftliche Ehr- 
geiz feiner Mutter noch ſehr vermehrte, ift es höchſt fraglich, ob 
man im öffentlichen Leben je etwas von ihm gehört hätte, denn, 
wie audgezeichnet und nüßlich auch feine Talente waren, bervor« 
ragender und blendender Art waren fie nicht. Seine Lebenä- 
geschichte zeigt uns deutlich, wie durch und durch ariftofratifch Die 
englifhen Inſtinkte und Inſtitutionen find und wie fehr die 
felben zum Wohle des Landes ausſchlagen. 

Als jüngerer Sohn wuchs William natürlich unter nicht 
zu hohen Erwartungen auf. Er beſuchte die Schule von 
Gton, wurde nad) der Univerfität Cambridge gefandt und 
bereitete fi demnächſt für die juriftiihe Laufbahn vor. Im 
Alter von fünfundzwanzig Sahren (1804) wurde er in den 
Advocatenitand aufgenommen und hatte auch die ernftliche 
Abficht, diefe Laufbahn zu verfolgen, als der 1805 erfolgte Tod 
feines älteren Bruders feine Lebenbausſichten mit einem Schlage 
veränderte und ihn die juriftifche Garriere aufgeben lieh. Kurz 
darauf vermählte er fih mit Lady Garoline Ponfonby, deren 
Reize ihn fein Lebenlang feflelten, troßdem fie beftimmt war, fein 
häusliches Lebensglück zu zerftören. Anfangd zwar war ber 
ebelihe Himmel noch leidlich ungetrübt. Lamb war ind Parlament 
gewählt worden, wo er, wenn auch Feine hervorragende, jo doch 
eine geachtete Stellung fi erwarb. Auch verkehrte er damals 
viel in beiterer Geſellſchaft und führte jcheinbar ein ungebundenes 
fafbionabled Leben, wiewohl er in Wirklichkeit durchaus nicht 
müßig ging und feine Talente und jein Wifjen feinen Zeitgenofien 
weder unbekannt waren, noch von ihnen unterfhägt wurden. 
Bücher und der Umgang mit bodhgebildeten Männern und Frauen 
waren es, die ihn hauptiädlidy Davon abhielten, ſich praftiich mit 
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der Politik zu befchäftigen, ala er plößlich entdedte, dab ihm 
kein häusliches Glüf beihieden war. Sein Sohn war ein Sdiot 
und jeine beitere flatterhafte Frau jo excentriſch und launifc, 
daß ihre Ausbrüche bisweilen ftarf an Wahnfinn grängten. In 
einer ihrer ruheloſen Launen befand fie fi, ald Byron's Genius 
die Stadt im Sturm eroberte und gar bald war der junge Poet 
ein gerngejebener und nur zu vertrauter Gaft des Melbourneichen 
Haufes. Lady Garoline trieb Heroencultus mit dem eitlen, 
enpfänglichen Dichter, während er durch ihre gewandte Unter 
haltungsgabe und den Zauber ihres Verſtandes und ihrer 
Phantafte angezogen wurde, Eine Zeit lang ging alles qut, aber Die 
beiden glihen einander zu ſehr, hatten allzugroßes Gelbit- 
vertrauen und allzuviel Selbſtſucht, um auf die Dauer zu bar 
moniten. Anfangs gelangweilt, wurde er fpäter gereizt durch ihr 
anipruchörolled Weſen, während fie über feine Heirat mit ihrer 
Couſine Berdruß empfand. Gin offener Bruch erfolgte. Der 
Gemahl befam von der Sadıe Wind und man ſprach von ciner 
Scheidung, aber bald war Lamb mit jeiner Gattin wieder aus» 
geföhnt und Byron hatte England verlaffen. In der That war 
jedoch die Scheidungsurfunde bereits auögefertigt und es fehlte 
nur noch die Unterfchrift der Betbeiligten, da wünſchte Lamb 
jeine Frau noch einmal zu ſehen, um mit ihr ein letztes Wort 
über ihren Sohn zu reden. Lange wartete fein Bruder und der 
Advokat auf dad Ende diefer Unterredung, aber als fie allzu 
lange mwährte, betraten fie dad Zimmer und fanden Mann und 
Frau vertraulich neben einander figend; fie war damit beicdhäftigt, 
ihn mit Fleinen Stüden YButterbrod zu füttern. Diefes Mal, jo 
wie noch öfter ging der Sturm vorüber, eine Zeitlang hatte der 
böſe Geift Lady Caroline verlaffen, aber nur eine Zeitlang. Sie 
vermochte ihren leicht erregbaren Gatten, welcher ihr troß ihrer 
feltjamen Ercentricitäten jtetö eine unmwandelbare Liebe bewahrte, 
zu beberrichen, aber endlich trieb fie es Doch zu arg. Nach dem 
Zeuguiſſe Aller war feine Nachſicht beifpiellos, aber nach zwanzig 
Sabren wurde ihm das Joch diefer Ehe dennoch zu fchwer; 
ruhig machte er ihr den Vorſchlag einer Trennung, da ihm 
diejes Leben unerträglich geworden wäre. Gr verlieh fie ohne 
Aufſehen, der Welt gegenüber machte ihr zerrütteter Gefundheits- 
zuftand ein abgeichloffenes Leben auf dem Lande nöthig, während 
ihn fein Amt an die Hauptitadt feffelte. Bis zu ibrem Lebens 
ende jedoch übte fie großen Einfluß auf ihn aus und als fie 
1828 ſtarb, bedauerte er ihren Verluſt aufrichtig und Eonnte 
Sabre lang nicht von ihr prechen, ohne in Thränen auszubrechen. 
Soviel, was fein Privatleben anbelangt, das durch ein launiſches 
Weib und dur den Kummer, ſtets den einzigen, geiftig und 
förperlich unglüdlihen Sohn vor Augen zu baben, elend zu 
Grunde gerichtet wurde. Kein Wunder daber, wenn Lord 
Melbourne bisweilen cyniſch war und die Masfe der Krivolität 
anlegte, die jo oft ein gebrochenes Herz verhüllt. 

Im Sabre 1827 wurde Lamb, nachdem er fich einige Zeit vom 
rarlamentariichen Leben zurüdgezogen hatte, von dem damaligen 
Premierminifter Ganning zum Staatöfecretär für Irland ernannt. 
Hier zeigte er zuerft feine jeltene Klugheit und großen Mut. Er 
verjöhnte alle Parteien, bahnte der Katbolifenemancipation den 
eg und ftellte Ordnung und Achtung vor dem Gejeß wieder 
ber. Gin Minifterwechjel ſedoch ließ ihn Irland bald wieder 
verfafien. Inzwiſchen war fein Vater 1828 geftorben und er 
wurde als Lord Melbourne in das Haus der Lords berufen. 
Kine Zeit lang betbeiligte er fih nur wenig an den öffentlichen 
Angelegenheiten, bis nach dem Sturze des Minifteriums Wellington, 
Earl Grey und die Whigs and Ruder kamen und er das Minifte- 
vium des Inneren erhielt. Es war damals eine Zeit großer, 
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durch die Reform- Bill hervorgerufener Aufregung. Ford Mel. 
bourne unterftügte die Bill, weil, wie er meinte, der erklärte 
Wille der Nation dem geſetzgebenden Körper keine andere Alter. 
native geftattete. Das Land befand ſich zu jener Zeit in einem 
beunrubigenden Zuftande. Der Pöbel der Hauptftadt hatte mehr 
ald einmal unzweifelhafte Anzeichen feiner Neigung zu offener 
Gemwaltthätigfeit zu erkennen gegeben. Gebeimnißvolle Brand. 
ftiftungen verwüfteten da8 Land und es machten fih Symptome 
einer allgemeinen Agrarrenolution bemerflih. Lord Melbonme 
jedoch unterdrüdte durch fefte und zugleich verföhnliche Maßregeln 
die bäuerlichen und politiſchen Unruben im Keime und erhielt 
die Ruhe im Lande aufrecht. Ungetheilten Beifall fand aus 
jein Fluges Auftreten den Gewerfvereinen gegenüber (1534), alä 
dieje, dreißigtauſend Mann ftarf, mit ihrer Petition drohend ver 
dad Minifterium des Innern zogen. 

Als im Jahre 1854 Carl Grey aus dem Minifterium ſchied, 
wurde Lord Melbourne, bei der Neubildung des Whig ·Cabinett, 
fein Nachfolger ald Premierminifter. Er ftand bei Wilhelm IV, 
in hoher Gunft und fein tactwolles und Eluges Gebahren erbielt 
die Gintraht im Gabinet. Aber diesmal war feined Bleiben 
im Minifterium nicht lange, denn der König war ein abgefagter 
Feind von Reformen und wünfchte deshalb mit einem conſerba⸗ 
tiven Minifterium zu regieren. Died bildete Sir Robert Peel, 
der jedoch bald abtreten mußte, da er der ftarf gegen ihn einge 
nommenen öffentlichen Meinung nicht Stand halten konnte, und 
Lord Melbourne wurde von neuem KRinangminifter; im dieſer 
Stellung wußte er ſich troß vieler Schwierigkeiten Lange zu halten, 
ohne an Charakter und Gefinnungstüchtigkeit Einbuße zu er 
leiden, 

Gegen Ende deö Jahres 1836 ftarb fein einziger Sohn, den 
er vergöttert und mit der Zärtlichkeit eines Weibes gehütet hatte, 
Durch geielfchaftliche Zeritreuungen, Lectüre und Studien fucte 
er jeinen Kummer zu betäuben, aber nie Eonnte er den Verluſt 
deſſen, den er fein Lebelang gepflegt und auf den er die ganz 
Zärtlichkeit feines liebevollen Herzens übertragen hatte, völlig 
verwinden. 

Am Juni 1837 wurde MWilbelm IV, zu feinen Bätern ver 
fammelt und die Prinzeſſin Victoria beftieg den Thron. Dieler 
Wechſel befeitiate Lord Melbourne in feinem Amt, ftellte ihm aber 
zugleich die Schwierige und verantwortliche Aufgabe, die jugend: 
liche Königin in die Kenntnih der britiichen Gonftitution einzu⸗ 
führen und fie zur Erfüllung der mannichfaltigen Pflichten, die 
ihr als Monarchin oblagen, anzuleiten. In loyaler umd väter: 
licher Weife entledigte er ſich dieſer Aufgabe und erft jüngſt bat 
die Königin es ausgeſprochen, welchen Dank fie dem weifen und 
edlen Ratgeber ſchulde, der mit jelbitlojer, großmütiger Be 
forgniß über jie wachte und ihr zur Seite ftand, fo lange fie in 
ihrer Stellung noch nen war. Das übereinftimmende Zeugnik 
aller zeitgenöfiiihen Anhänger ſowol ald MWiderfacher und der 
Augenjchein der Thatſachen jprechen dafür, daß Lord Melboume 
feine jchwierige Aufgabe mit vollendeter Gewandtheit und loben‘ 
wertbem Fernbalten jeglichen Parteiintereffes erfüllt bat. 

Mittlerweile jedoch hatte feine Partei im Lande an Boden 
verloren und er reichte im Jahre 1839 feine Entlafſung ein. 
Sir Robert Peel, der Führer der Tories, wurde mit der Bildung 
eined neuen Gabinet3 beauftragt, lehnte jedoch ab, da zwiſchen 
der Königin und ihm ein Zwieſpalt wegen Ernennung der Hol 
damen ausgebrochen war, und Cord Melbourne wurde zurüdbe 
rufen. Mit Bezug auf diefe Angelegenheit ſagte er: „Man jolte 
Leuten, die übelgelaunt find, Zeit laffen, wieder anderen Sinne 
zu werden.“ Peel's Fehler eben war es geweſen, daß er dit 
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Königin nicht Zeit gelafſen hatte, anderen Sinnes zu werden, 
alä es ihm mißglüdte, ein Minifterium zu bilden, 

Nun lag Melbourne die delicate und jchwierige Aufgabe ob, 
der Königin bei ihrer Verheiratung mit Rat zur Seite zu 
fteben. Auch hierin zeigte er ungemein viel Tact und Beritand. 
Grit 1841, als wegen des Korngeſetzes Mißhelligkeiten entitanden 
wiren, zog Äh Lord Melbourne für immer von den Geſchäften 
zurüct Geinetwegen fühlte er deshalb fein Bedauern, mur be 
forite er, daß der Negierungdwechfel der Königin Unruhe ver- 
urjaben Fönnte, aber er hatte Zeit gehabt, von dem Verſtande 
und der Didcretion des Prinzgemahls ſich eine hohe Meinung 
zu bilden und ed war ein Troft für ihn, die Königin von einem 
jolden Ratgeber umgeben zu wiflen. Bier Jahre lang, ſagte 
er zu ihr, babe ih Ew. Majeftät alltäglich geſehen, aber jest ift 
mein Kortgeben nicht von derjelben Bedeutung, wie eö im Jahre 
1839 gemefen wäre, denn der Prinz verfteht alled vortrefflich. 
Tie Königin wurde dur die Trennung von ihrem treuen Mi— 
eifter fchmerzlich berührt, Er felbit fühlte, daß er nun, aufer 
Amt, nicht mehr Führer der Oppofition fein fonnte. 

1842 wurde Lord Melbourne von einer partiellen Lähmung 
befallen, von der er fich jedod genügend erholte, um an Büchern 
und gefelichaftlichem Umgang Genuß zu finden, allein er war un- 
fübig, fürderhin an öffentlicdyen Angelegenheiten thätigen Antbeil 
ja nehmen. Gr jtarb 1848 auf feinem Familienfige im fiebziaften 
Jahre feines Lebens. Die letzten Sahre waren dem finderlojen 
Greiſe öde und einfam verflofjen. Dies ſchmerzte ihn tief und Herr 
Torrend jchildert und jein verlaffenes Alter mit Wärme und 
Gefühl. 

Überihauen wir die ſtaatsmänniſche Laufbahn Lord Mel- 
bournes, jo fällt uns auf, dab es derfelben an hervorragenden 
Momenten gebricht, wiewel er in hohem Maße alle für 
tiefe Laufbahn erforderlichen Gigenfchaften beſaß: jcharfed Er- 
tenntnigvermögen, das durch eine forgfältige Erziehung aud- 
gebildet war, Kaltblütigfeit, Mut, einen leidenjchaftälofen 
and verurtheilsfreien Geift, ritterliches Ehrgefühl und eine ftarfe 
Tois gefunden Menſchenverſtandes. Hierin fteht er feinem 
Premierminifter feines Sahrbundertd nad. Seine hauptſächlich- 
ften Mängel waren: die Neigung, Meinungsverfhiedenheiten zu 
gering zu achten, affectirte Unwifjenheit und Gorglofigfeit. Seine 
Keden fonnten zwar feinen Anſpruch auf Beredtjamfeit machen, 
waren aber fliehend und jtetö treffend und wurden von einem 
jelten ihönen Geficht, melodifcher Stimme und fenrigem Wefen 
unterftügt. Gr hatte nicht nur eine vortreffliche claffiihe Bil- 
dung, jondern war auch in der modernen Literatur wohlbewan« 
dert und beichäftigte ſich namentlich gern mit Kirchengeſchichte 
und theologiſchen Gontroverien. „In Gejellichaft”, jagt Gir 
Henm Bulmwer, „mar er vielleicht der gemwinnendfte und ange 
nehmſte Mann, defien die heutige Generation fich erinnern kann.“ 
Sein heitered Weſen und natürliches Benehmen entzüdte alle 
Belt und deswegen hatte er weniger Feinde und mehr ihm auf 
nichtig zugethane Freunde, als jonjt bei Männern feiner Stellung 
der Hal zu ſein pflegt. Ehrgeiz war feinem Charakter fremd, 
ſandhaft Ichnte er Ordendanszeihnungen und Titel ab. Als 
die Königin ihm durchaus den Hofenbandorden verleihen wollte, 
ſchlug er ihn mit der Bemerkung aus, es wäre nußles, ihn be 
then zu wollen. Nie Eonnte er begreifen, wie das ganze Stre- 
ben mancher Leute auf die Grreihung der Pairfchaft gerichtet 
kein konnte, und er blieb feinen Grundfägen bis zuletzt getreu, 
indem er auch den ihm angebotenen Grafentitel ablehnte. 

Dies der Hauptinhalt des Buches, foweit es auf allgemeines 
Interefie Anſpruch machen kann. Wie bereits zu Anfang er 
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waͤhnt, leidet das Merk am einer überfülle unerheblicher Dinge 
und bringt außerdem eine Menge amüfanter Anekdoten über 
Zeitgenofien, die jedoch außerhalb Englands Niemanded Auf- 
merkſamkeit feſſeln dürften. 3. 


Italien. 


Eine neue ſlorentiner Wochenſchriſt.“) 


Daß Florenz, obwohl es Längft aufgehört hat, politisches 
Centrum zu fein, noch immer die geiftige Hauptitadt Italiens 
ift, wird durch verſchiedene Thatfachen gerade in dem Augenblid 
bezeugt, wo Viele an dem Wiederaufblühen der alten Wiege 
moderner Gultur verzweifeln möchten. 

Eine der bezeichnendften Erfcheinungen nad) diefer Richtung 
hin ift die Begründung und der rüftige Fortgang eines neuen 
literarifchen Unternehmens, wie ed Italien längft Noth that, und 
welches zugleich dem allgemeinen Bedürfnii des Auslandes ent- 
gegenfommt, die intellectuellen Erzeugniffe und Beitrebungen 
diejed Landes leichter, als es bisher möglich war, überfhauen und 
würdigen zu können. Schon aus den wenigen Nummern, die 
von der feit Anfang dieſes Jahres erſcheinenden Wochenſchrift 
„la Rassegna Settirganale* vorliegen, geht hervor, über welch' ein 
zahlreiches Gontingent geiftiger Gapacitäten Florenz verfügen 
fann. Denn die Annahme ift wohl erlaubt, daß wenigſtens die 
Hälfte der biäher erichienenen Auffäge aus der Feder von in 
Florenz anfäffigen Perjonen gefloffen find, obwohl bei der ängit- 
lihen Sorgfalt, mit der die Rassegna jeden Anſchein von per- 
ſönlichen Rüdfichten und von Reclame zu vermeiden fucht, nur 
wenige namentlich gezeichnet find. F 

Die Bedeutung der neuen Zeitjchrift liegt aber keineswegs 
allein oder aud) nur vorzugsweiſe darin, daß fie den Florentinern 
einen handgreiflichen Hinmweid auf die Mittel und Wege giebt, 
durch die fte allein im Stande find, ſich wieder aufzurichten, d. h. 
nur indem fie auf den Gebieten der Kunft, Wiffenichaft und 
Literatur eine größere Thätigkeit entwideln, entfprechend dem 
reihen Stoff, der dafür in ihnen ſchlummert, und in Anfnüpfung 
an die großen Traditionen ihrer Vergangenheit. Sondern ed 
find die allgemeinen Intereffen des politifchen wie des wiffen- 
ſchaftlichen, des literariſchen wie des fünftlerifchen Italiens, welche 
bier eine Vertretung empfangen, wie jte ihnen biäber mit ſoviel 
Neife, Aufrichtigfeit und Energie durch Fein anderes literariſches 
Drgan zu Theil geworden iſt. 

Italien hat eigentlich feinen Mangel an Zeitichriften allge 
meinen Inhalts, auch, können fich gewiß das Giormale Napoletano 
und die Antologia Nuova mit den beiten Revues des Auslandes 
meſſen, und die Rivista Europea jeßt durch den Reichthum ihres 
Inhalts in Gritaunen. Aber die ausgefprohene Tendenz, die 
ihlummernden und zerftreuten Kräfte diefer Nation zu weden 
und zu einem einheitlichen Strom zu fammeln; ihre Fehler offen 
aufzudeden und auf deren Befferung binzumweifen; an den Mih- 
bräuchen der Politit und der Verwaltung eine unparteilice Kri- 
tif zu üben; alles Gliquen- und Goterienwejen, wo es auch zum 
Vorſchein Fommt, zu befämpfen, indem man felbjt zuerjt den An- 
fang macht, ſich alles Complimentirens und jeder Neclame zu 


) La Rassegna Settimanale, herausgegeben von Leopoldo Franchetti 
und Sidney Sennine. 
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enthalten — dieſe Tendenz; wird von ber Rassegna Settimanale 
zum erften Mal nad allen Seiten hin vertreten. Es wird 
bier einer neuen Eeclesia militans zum Ausdrud verholfen, welche 
in Italien fpät, aber früh genug auftritt, um die übel, welche 
die abfterbende Kirche ausgefäet hat, zu heilen. Denn im Zu- 
ſammenhang mit dem foeben erörterten Standpunft der fiorentiner 
Mochenichrift fteht, was eigentlich Faum noch herworgehoben zu 
werden brauchte, ihre entfchieden antiklerifale Richtung. 

Daß aber in der Rassegna troß des allgemeinen Standpunftes, 
den fie, wie jede Revue derjelben Gattung, anftrebt, die vornehm- 
liche Pflege eines befonderen Gebietes unzweideutig hervertritt, 
mus gerade ihre Lebensfähigkeit fteigern. Denn bei der Viel- 
feitigfeit der Intereffen und Strebungen unferer Zeit verliert 
ſich jedes geiftige Unternehmen, dem es an einer vorherrihenden 
Richtung auf eine Speciafität mangelt, leicht ins Nebelbafte, 
Da ift ed nun ein Glüd, daß die individuellen Eigenſchaften 
der Begründer der Rassegna gerade dem michtigften Gebiet, auf 
welches ſich die Veftrebungen der modernen Zeit richten, den 
Vorrang fihern. Sociale Fragen find es nämlich vorzugsweiſe, 
durch deren Behandlung ſich Leopoldo Frandetti und Sidney 
Sonnine jeit drei Jahren glänzend bervergetban haben. Auch 
die? Mal wie bei den bedeutendften unter ihren früheren Ber- 
öffentlichungen treten Die beiden florentiner Jünglinge gemeinfam 
auf. Franchetti's gründliche Unterſuchungen über Die öfonemijchen 
und adminiftrativen Zufände der neapolitaniihen Provinzen 
find mit Sonnine’d Abhandlung über die Mezzeria in Toscana 
(welche zuerit deutich im erften Bande von HMebrand's Italia er · 
ſchienen war) zuſammen gedruckt worden. Vereint haben Beide 
die Reiſe nach Sicilien unternommen und als Frucht derſelben 
gemeinſam jenes umfangreiche Werk publicirt, welches für das 
Studium und die Löſung eines der merkwürdigſten und compli- 
eirteften focialen Probleme eine Grundlage geliefert hat, welche 
die zahlreichen übrigen Arbeiten über denfelben Gegenftand weit 
binter ſich zurüdläßt. Dergleihen Unternehmungen find in Ita- 
lien bei dem momentanen Zuftande des Buchhandels in diefem 
Sande ohne beträchtliche Geldopfer unausführbar. Es ift aber 
vorauszuſehen, daß die Zeitichrift, welche Franchetti und Sonnino 
kürzlich ins Leben gerufen haben, noch weit größere Opfer an 
Zeit und Geld erheiſchen wird. Denn obwohl die Rassegna Setti- 
manale ſchon jett ſich mit den befannteften Wochenſchriften Eng- 
lands und Americas, der Saturday Review, dem Spectator, der Nation, 
vergleichen läht, jo werden doch die Neuheit folder Beſtrebungen 
auf italieniſchem Boden und die geringere Ausdehnung der 
italienijchen Sprache im Ausland ihrer allauichnellen Verbreitung 
im Wege jein. Um fo mehr ift der Patriotismus der Be— 
gründer anzuerkennen, dem übrigens ohne Zweifel eined Tages 
auch der Patriotiomus der Nation entgegenfommen wird. 

Daß alſo unter den bis fett gedrudten Aufſätzen der Rassegna 
diejenigen, welche ſich auf foriale und ökonomiſche Kragen bezichen, 
im Vordergrunde ftchen, ift nicht nur motivirt durch das über 
wiegende Intereffe, welches unfere Zeit denfelben zumendet, fon- 
dern fteht auch im Zuſammenhang mit der vorher erwähnten 
Sperialität Frandettiis und Sonnino's. Heroorbeben möchten 
wir nad diejer Richtung bin, abgeichen von den fpeciell Stalien 
betreffenden Gegenftänden, die mit einer nicht gewöhnlichen Sach- 
fenntnih behandelt find, den Artikel über den Pauperismus und 
die mildthätigen Stiftungen, jowie einen von den „Economia 
pubblica* betitelten, in welchem Für die augenblidliche allgemeine 
Handelskrifis eine Erklärung geſucht wird. 

Neben Allem was Nationalöfonomie und jociale Kragen an» 
geht, jcheint und der politiiche Theil der neuen Zeitjchrift Das 
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meifte Lob zu verdienen. Und zwar würden wir hier den auf 
italienifche Verhältniſſe bezüglichen Auffäßen den Vorrang zu 
ſprechen, ohne darum das Verdienſt der auf die orientaliſche Frage 
und die allgemeinen Weltverhältnifie gerichteten jchmälern zu 
wollen. Denn fo offene Worte wie fie bier nicht bloß über die 
gefährlichen Phantaftereien des Padre Curci, fondern namentlich 
über die innere Politif und Verwaltung, fowie fpeciell über die 
äußere Politit Staliend vernommen werden, find längit ein Be 
dürfniß und weichen auch von dem Ton der ald am meiften nn: 
parteiiſch angeſehenen Organe der italienifhen Prefie weſentlich 
ab, Grflärlich wird dieſe Sprache dadurch, dab die Leiter der 
Rassegna weder Mopderirte noch eigentlich Progreffiften fin, 
fondern allem politischen Partei» und Eliquenwejen fern fteben. 

Wer einen Blick auf die in der erften Nummer enthaltene 
Liſte der Mitarbeiter geworfen batte, mußte von vornberein an 
die wifienfchaftlichen und literarifch-artiftifchen Partien der neuen 
Revue hohe Erwartungen Inüpfen. Denn wir begegnen bier 
nicht nur den eriten italienischen Namen auf den Gebieten dur 
Miffenichaft, Piteratur und Kunft, fondern auch Fremden, bie 
dur gründliche Kenntnif italienischer Verhältnifie berworagen. 

Übrigens bietet ſchon Florenz an und für ſich durch fein 
Istituto di studi superiori, die Scuola di scienze sociali, feine ver 
fchiedenen Kunftinftitute und die große Anzahl von Privat 
gelehrten und Literaten genug Kräfte dar, welche nach Diefer Seite 
hin für Auswahl von Stoffen Sorge zu tragen vermögen. Be 
werkenswerth find unter den biäherigen Beiträgen in diefer Rich 
tung 3. B. ein recht friich geichriebener Artikel Martini's über 
den Realismus in der Kunft; eine Charakteriſtik Herders ron 
Hillebrand bei Gelegenheit der Suphan'ſchen Ausgabe; eine ein 
gehende Necenfion Gomparetti'3 von Zellerd Neden und Auf 
ſätzen; eine Kritik Schopenhbaners von Barzellotti, und einine 
meifterbafte Gedichte Carducci's, in denen er fühner als je feinen 
realiftiihen Standpunft verficht. 

Einen anderen Beitandtbeil der florentiner Wochenſchrift 
dürfen wir am mwenigiten mit Stillichweigen übergehen, meil ı 
eine für Stalien wictige Neuerung repräfentirt. Es iſt dies der 
bibliograpbifche und ſogenannte Notizie umfafjende Abſchnitt 
Nicht etwa weil die Necenfionen, welche die Rassegna bringt, zuu 
Theil muitergiltig find (unter ihnen ift und namentlich eine, wir 
wifjen nicht von welder ſachkundigen Hand, geichriebene über die 
Proben der Auctores antiquissimi der Monumenta Germaniae, weld 
kürzlich von Memmien und Sauppe herausgegeben worden int, 
aufgefallen); fondern es ift hier zum erſten Mal in Stalien va 
Verſuch gemacht, genaue Inhaltsüberfichten der Publicationen vor 
Akademien und gelehrten Zeitjchriften zu geben. Dazu fommt 
ein möglichit kurzes Verzeichniß der Arbeiten des Auslandes über 
Stalien, und eine Auswahl von wichtigen Notizen über Wiſſen 
ichaft, Fiteratur und Kunft, welche bisher, man begreift wid, 
warum? auffallend jpät nach Italien zu dringen pflegten. 


Yolen. 


Iulinus Stowarki als Vertreter des Peffimismus in dır 
polnifchen Porfie. 
IL 
Die polnische Poeſie fteht, wie ſchon früher in diefen Blättern 
betont wurde*), jeit den älteften bis zu den jüngften Zeiten, 


*) „Magazin f. d. Literatur bes Auslandes“, 46. Jahrg. Nr. M 
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innerbalb des Kreifed der germaniichromanifchen Gultur. Und 
zwar nicht nur als fpäter und ſchwacher Niederfhlag der Zeit- 
firömungen, fondern in lebendiger Mechfelwirfung, indem die 


ähnlichen Boraudfegungen bier wie dort gleichzeitig die nämlichen | 


Wirkungen bervorbringen. 


Bevor der Peſſimismus von Schopenhauer und Hartmann 


rhilojopbifch begründet wurde, lieben, wie dad meiftend der Fall 


zu fein pflegt, die Dichter den unbewußten Trieben der Zeit, 


wenn and nur lallend, Ausdrud, Gin gewaltiger Geift, Lord 
Byron, ſchlug zuerft den Ton an. Allein das Zeitbewußt ſein, 
dem Boron kühn vorauseilte, war bei der gejchichtlichen Gleich. 
fürmigfeit der europäiſchen Gefellichaft überall das gleihe. Da- 
ber eritanden ihm faft gleichzeitig bei allen Bölfern beredte Dol+ 
meticher, die alle von Byron Anregung empfangen baben, von 


| 
| 
| 
| 
| 


denen aber jeder mit berechtigtem Stolz den beſcheidenen Aus - 
ſeruch Eines unter ihnen wiederholen darf: „Mon verre n'est pas | 


grand, mais je bois dans mon verre!*, in Deutichland Heime (1799 
bis 1856), in Franfreih Alfred de Muſſet (1810-1857), im 
Deſtereich Lenau (1802—1850), in Stalien Leopardi (1798 bis 
1837), in Polen Sulius Glowacki .1809— 1849), 

Alle diefe Dichter ftanden fich fremd, zum größten Theile 
unbekannt gegenüber; ihr individuelles Leid ift ein verſchiedenes 
— allenfalls könnte man Leopardi in. diefer Hinficht mit STo- 
wacti vergleichen; — ihre äußeren Schidfale waren fehr ungleich. 
Und dech gelangen fie „aus Erfenntniß von der allgemeinen Un- 
jeligfeit des Dafeins, aus hoffnungslofer Verzweiflung an dem 
merihlichen Glüd überhaupt” zu einer jo gleihartigen Stimmung, 
daß man oft dem Einen die Worte ded Andern beilegen Fann, 
ohne dad Bild feiner Individualität zu trüben. Es würde ſich 
wohl der Mühe lohnen, den Vergleich zwiſchen dieſen verſchiede⸗ 
nen Saiten einer Harfe allfeitig durdzuführen. Und genügt es, 
die Anjprüche Slowacki's auf Einlaß in den Tempel zu erörtern, 
auf deffen Pforte man wahrlich die Worte Dante's eingraben 
tönnte: „Per me si va nella citta dolente.* 

Julius Stowacki war von Eharakteranlage zu düſterer Welt- 
anſchauung geneigt. Seine äußeren Lebensverhältnifje haben 
aber mächtig zur Entwidelung diefer Richtung beigetragen. Ge— 
beren am 22. September 1809 in dem volhyniſchen Städtchen 
Krzemieniee, verlor er im fünften Lebensjahre feinen Vater, 
welcher Profefjor der polnischen Literatur an der wilnaer Unis 
verfität und ein namhafter Schriftiteller der „claſſiſchen“ Schule 
war. Zwei Jahre jpäter reichte feine jugendliche Mutter einem 
anderen wilnaer Univerfttätöprofeffor, Dr. Becu, die Hand. Der: 
felbe übte auf die Erziehung des Stiefſohnes einen Einfluß. 
Die Mutter aber, eine dur ungewöhnliche Vorzüge des Geiftes 
und Herzens audgezeichnete Frau, verhätfchelte den ſchwachen und 
kränklihen Knaben. j 

Im wilnaer Gymnaſium zeichnete er fich zwar durch Fleiß und 
Begabung vor feinen Mitjhülern aus; doc wird er uns, aller- 
dings von übelwollenden Zeitgenofjen, als ſtolz eigenwillig und 
launijch gejchildert. An feiner Mutter hing er mit fhwärmeriicher 
Iunigfeit, feinen Stiefſchweſtern war er ein liebevoller Bruder, 
ionft aber voll bitterer Ironie und „jeder Begeifterung für Men« 
iben und Dinge bar.“*) Am auffälligften traten dieſe Züge in 
dem Verhältniß zu feinem Jugendfreunde, dem um einige Jahre 
älteren Ludwig Srignagel, zu Tage. Dieſer hochbegabte Knabe, 
der im feinem 15. Lebensjahre die bedeutenditen Epopeen aller 
Völker, von der „Ilias“ bis zur „Meſſiade“ in der Urſprache ge 
leſen, ein Heldengedicht „das befreite Wien” in 12 Gefängen ge- 


*) „Listyz Podrozy* von Odyniec, Bd. II, ©. 221. 


dichtet und verbrannt hatte und ſich dann, nach Beendigung 
feiner Studien in der orientaliihen Akademie von Peteräburg, 
erichoß, war damals der einzige intime Freund Stowacki’ö, wurde 
aber von diefem fo oft moralifch gepeinigt, daß das eigenthümlicdhe 
Berhältnig fortwährend zwifchen begeifterter Liebe und tödtlichem 
Hafle ſchwankte. 

In feinem dreizehnten Lebensjahre entbrannte Julius von 
Liebe zu Luiſe Sniaderfa. Diefelbe war um einige Jahre älter, 
nahm die Sache anfangs als Laune eined verwöhnten Kindes 
und wied den Knaben, ald er fich förmlich erklärte, ernftlich ab. 
Stowacki fühlte ſich tief verlegt und verbittert. „Verſchmähte 
Liebe, Stolz, Verzweiflung zerichmetterten den Kryſtall feines 
Herzend in tauſend Stüde, und fo blieb eö ewig” — fingt er 
noch viele Jahre fpäter über diefe erſte Enttäufchung. 

Er trat 1828 ald Concipiſt in das Finanzminifterium zu 
Warſchau. Die dortigen Verhältniſſe waren nicht danach ange- 
than, ihn zu einer freundlicheren Anfchauung der Welt zu be 
ftimmen. „In dem Bureau — fehreibt er über jene Zeit — gab 
es für mich Feine Ausfichten, Gin widriges Schickſal tritt mir 
überall hindernd in den Meg“, oder: „Es waren dert Grafen, 
ich copirte; man ließ mir nicht einmal die Überzeugung, da ich 
nüglich jei oder ed werben könnte" Die „jarkaftiiche Ironie“, 
welche man ihm auch damald zum Borwurf macte,*) war 
alfo die Folge des Ekels, den ihm die Verhältniffe einflößten, 
wenn fie auch durch eifriged Studium Byrons mächtig gefördert 
wurde, 

Ald der November-Aufftand (1830) ausbrach, wurde auch 
Stowacfi von patriotifher Begeifterung erfaßt und dichtete in 
diejer Stimmung einige inhaltsvolle Lieder. Der fchöne Traum 
entihwand aber für ihn fehr bald. Das Finanzminifterium war 
bei den Patrioten ſchlecht angefchrieben und als Lelewel ein 
Pamphlet über Stowacki'8 1824 vom Blitze getödteten Stiefvater 
veröffentlichte, verlieh derjelbe, aufs Tiefte gefränkt, am 3, März 
1831 Warſchau. Sp jung an Jahren, war er doch fhon fo reich 
an bitteren Erfahrungen! Mas Wunder, daß fich das Priama, 
durch welches er die Welt anblidte, immer mehr trübte, 

Außer feinen Dichtungen hat Stowacki einen äuferft reich: 
baltigen Briefwechfel mit feiner Mutter hinterlaffen, welcher uns 
in fein Gemütsleben tiefere Einblide geftattet, als Dies bet irgend 
einem anderen polniihen Dichter der Kal iſt.“) Dieje Briefe 
nun, welche er einmal „die deutlichite Spur feines Lebens“ nennt, 
find eine üppige Moſaik peifimijtifcher Ausſprüche. Die Ein- 
drücde feiner erften großen Reife nach Dresden, Weimar, Frank— 
furt, Metz, London, Paris (Frühjahr 1831) faßt er dabin zu> 
ſammen: „Schade, daß in ber Wirklichkeit alle weniger jchön 
ericheint, als ed in unjerer Einbildung lebte.” Frankreich und 
die Frangofen haben ftetö auf polniſche Gemüter eine ftarfe An- 
ziehungskraft ausgeübt. Unſer Dichter macht ganz andere Wahr: 
nehmungen. Die Franzoſen find, feiner Anficht nad, in allen 
Dingen ungemein kleinlich gemorden. Er findet, daß die Tra- 
gödie in Paris Eläglich gefpielt wird, fühlt fi im Louvre von 
der franzöſiſchen Malerei angemidert, erklärt, an Victor Hugo, 
als er ibn zum erjten Male bei einem Polen-Bankette ſah, nichts 
von Genie bemerkt zu haben. 

Nicht minder abfällig lauten feine Urtheile über die Landa- 
leute, welche fi) nadı dem Falle von Warſchau zahlreich in Paris 
einfanden. Er ſah an ihnen „Marmor ⸗Geſichter und Herzen von 
Marmor, den Hoffnungsbaum entblättert und verdorrt, wie ber 


*) „Listyz Podrozy* von Odyniec, Br. I, ©. 131. 
*) „Listy Juliusza Stowackiego“. Lemberg 1875 und 1876, 2 Pbe. 
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Feigenbaum über dem Haupte ded Propheten Judaͤa's verderrte.*) 
Mir wiffen, wie aute Gründe er hatte, den an der Spitze der 
Emigration ftehenden Lelewel zu haffen. Daß feine inftinctige 
Abneigung gegen Mickiewicz nicht minder berechtigt war, zeigte 
fich bald, ald diefer im IN. Theile der „Todtenfeier” das Anden» 
fen feines Stiefvaterd noch empfindlicher verlenmdete, ald Lelewel 
in feiner Brofhüre gethan. Der einzige Freund aber, den Sto- 
wach damals befaß und dem er in einer Widmung **) eine „hoch 
berzige Seele" zugeſprochen hatte, follte kurz nach des Legteren 
Abreife von Paris ald Defraudant verurtheilt werden. 

Alle dieſe Verhältniffe machen den wachſenden Pejfimismus 
des jugendlichen Dichter leicht begreiflih. Er lieft im Tuilerien- 
Garten die Zeitungen, dad Eremplar zu einem Sous, für jo wenig 
fönne man erfahren, „was fih in der Melt — Uinglüdliches er- 
eignet." Er giebt jogar die Hoffnung auf, jemald glüdlich zu 
werden. Die Nachricht von dem Tode eines feiner Verwandten 
erregt feinen Neid. Die Vollendung ded Druckes der beiden erften 
Bände feiner Dichtungen (12. April 1832) erfüllt ihm zwar mit 
„unansfprechlicher Freude” Er wird in franzöfifhen Schrift 
ftellerfreifen ald großer, ja ald größter polnischer Dichter gefeiert 
und empfängt von allen Seiten die Huldigungen feiner Lands- 
leute. Aber auch diesmal gebt der Freudenraufh fchnell vor 
über, Mickiewicz erklärt, die Poefie Stomwacki'd fei ein ſchöner 
Tempel, in welchem jedoch Gott, d. h. der Glaube an die guten 
Seiten der Menjchbeit, fehle, und das polnische Publicum 
läßt dieſe Dichtungen unbeadhtet, wie früher die „Marya“ 
Malczeski's. 

Bald überwiegt daher wieder der Peſſimismus. „Würden 
die Menſchen — ſchreibt Stomacki am 9. Nov. 1832 — nicht Alles 
vergeſſen, fo hättet Du Mutter und mein Vater mir viele Freude 
auf der Welt verichafft; ich aber darf Feinen Sohn haben, denn 
ih kann nicht einmal für mich einen Freund finden, was würde 
ich ihm alfo Hinterlaffen?”" Der erwähnte Geführte und er brechen 
über einen Brief der Mutter in bittere Tränen aus, aber 
plöglich Tachen beide unter dem Ausruf: „Cette vie c'est une farce 
un peu lourde* [aut auf. „So enden die Menfchen unferer Zeit 
ihre traurigen Gefühle mit höhniſcher Blasphemie.” Im jenen 
Tagen fagte ein anderes Kind des Jahrhunderts, Alfred de 
Muffet: „Tout est calembour iei bas.“ Auf der Reife nach Genf, 
December 1532, ſchließt Stowackt die Bilanz feines parifer Auf 
enthalt mit der Betrachtung ab, daß er dort, außer dem Augen» 


blick, wo ihm die beiden Bände feiner Didytungen übergeben | 


wurden, feinen einzigen angenehmen Gindrud empfangen habe, 
In wahrhaft prophetifcher Stimmung fang er über Yaris: 
„Neues Sodoma! In deinen Mauern häuft fi der Frevel und 
einft wird ber Flammenregen aus taujfend Geſchützen auf dich 
niederjtürzen. Auf jedem Haus wird die Kugel das furdtbare 
Urtbeil Gottes eingraben, dich aber wird große Verzweiflung er 
fafien, denn es wird die Kugel des Feindes fein.” 

Auch in Genf verfinft Stowacki, fobald er fich mit feiner 
neuen Umgebung befannt gemacht bat, in feine pejfimiftische 
Stimmung. Schon im Januar 1833 fchreibt er: „D meine 
Theure, mir ift traurig zu Muthe, denn ſchon verwandfe ich mich 
in einen Meltbürger, ſchon fühle ich feine Anhänglichkeit mehr 
an Perfonen und Orte, wie in meiner Kindheit." Die Nachricht 
von dem Verbrechen jeined parifer Freundes zerftört „Seinen 
Glauben an die Tugend der Menſchen.“ Die Lifte der Perjonen, 
wit denen er in der Penjion Patteg zufammenlebt, nennt er das 


*) In dem Gedicht „Paryz*, Leipziger Ausgabe, Bo. I, ©. 316. 
“*) „Do Michaea Skibickiego*, Ar. I. S. 87, 
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Verzeichniß der Acteure, „die mit ihm die Tragikomödie des Le— 
bens fpielen”, ganz fo, wie Heine nur „Araßenbilder und ſieche 
Schatten“ fieht und von der Erde nicht weiß: „Sit fie ein Toll 
haus oder Krankenhaus?” 

Gr blickt düfter in die Zukunft, „denn unter feinen Berge 
fühlen erweifen fih immer nur die unglüdlichen als richtig." Er 
vertiefte fih damals in das Studium der deutichen Phileſophbie, 
„welche feine Einbildungsfraft mächtig befrudtet.” Die betref⸗ 
fenden Merfe werden nicht genannt. Wenn er aber die Nahht. 
wachen“ von Bonaventura (Schelling 1805) geleſen hätte, is 
könnte fein Peſſimismus ſchwerlich tiefer fein. „Langeweile 
und Ekel — ſchreibt der 25 jährige Dichter am 6. Juni 1834 — 
find die Gharaftereigentümlichkeiten der Gegenwart. Ich bafie 
aber auch die Menſchen, welche immer jagen: Es fei, wie es iit! 
Das ift eine Blaöphemie, ein hinefiicher Ausſpruch.“ Wehe, ruft 
er über diejenigen, „denen dieſes Leben gefällt und bie fich ter 
Hoffnung bingeben, am Ende der Reife etwas Gutes zu finden." 
Aın Ende des Sahres 1834 verzeichnet er, noch niemals in tie 
fere Melancholie und Gleichgiltigfeit verſunken gemefen zu fein, 
wie jet. Ebenfo verging ihm das nächte Sahr, in welches ein 
kurzer in der herrlichen Dichtung „W Szwajcaryi* veremigter 
Liebeötraum fällt. 

Die Lebenäverbältniffe Stowacki's während feines Aufent- 
baltes in Warfchau, Parid und Genf ( 822—1836) waren vol 
kommen geeignet, ihn in feiner peffimiftiihen Richtung zu be 
ftärfen. Jedoch hängt bei ihm diefe Nichtung nicht im minde 
ften mit jener Blafirtheit zufammen, welche aus den Greefien 
wilder Genußfucht entiteht. An feinem 26. Geburtätag (22. Sert. 
1834) verfihert Stomwacki feiner Mutter: „Ich Eönnte Dir heute 
Alles befennen, ich habe mich mit feiner Sünde befledt.“ Alle 
was wir von jeinem Leben wiffen, bezeugt in der That, daß er 
eine im beiten Sinne des Wortes ideale, vornehme Natur war, 
Se fchärfer ihm am Leben die Schattenfeiten auffielen, defte ent- 
ſchloſſener zog er fich in die Intimität mit fich ſelbſt zurüd. Wir 
finden bei ihm feinen jener plöglichen Übergänge von Sinne: 
taumel zu geiftiger Arbeit, wie bei Byron, Mufjet oder Heine 
Vielleicht bebütet von dem leuchtenden Borbild feiner heikgelich 
ten Mutter, enthält er fich jeder unzarten Bemerkung über die 
Frauen. Die liebevolle Fürſorge feiner Mutter geftattete ei 
ihm auch, ganz feinem Dichterberuf zu leben und die Klinven 
des literarifchen Fabrifantenthbums zu meiden. Unter den Mor: 
führern des Peffimismus kann man fich feinen reineren als 
Slowacki denfen — er ift fo rein wie Leopardi. 

Überblidt man die poetiihen Schöpfungen dieſer erften 
Periode, jo fuhen fie alle in der Vorausſetzung, daß die Melt 
ichlecht ift, und ftehen — wenn wir von der „Marya“ Malczestit 
abfehen — im ſchroffen Gegenſatze zu der weientlich optimiftifcen 
Richtung der polnischen Poefte. Stomacki konnte daher mit 
Recht „die ganze polnische Dichterfhaar mit Mickiewicz an der 
Spitze“ zu feinen grundfäglicden Gegnern rechnen (Brief vom 
27, April 1834). Freude am Dafein ſucht man in feinen Did 
tungen vergebend. Gr faht die Wirklichkeit ala eine gewalt 
thätige Verneinung des Schönen und Guten auf und hält zu 
Allen, welche den normalen Zuftand der Welt bekämpfen, dabei 
aber zu Grunde gehen, weil jte ſchwach find und, wie der Foren: 
zino Muffets, „von einer Traurigkeit verzehrt werden, im Ber- 
gleich zu der die finiterfte Nacht noch blendende Helle tft.” Diejem 
Ideenkreis gehören die Trauerjpiele „Mindowe* und „Marm 
Stuart” an, ſowie die poetifhen Erzaͤhlungen in Borenfder 
Manier: „Maid“, „Arab“, „Zmija”, „Bielecki“ (1529-1851). 
Namentlich geftaltet ich in der Iektgenannten Dichtung die wahre 


Fr. 10. 
Geſchichte des polnischen Edelmannes Johann Bielecki, welcher 
ich mit Hülfe der Türken an feinem mächtigen Feinde und Be— 
drücket rächt, zu einem verzweiflungävollen Kampfe des Einzelnen 
gegen Unterdrüfung und Profcription. Der Menſch wird hier 
ala „armfelige Puppe in der allmächtigen Hand des Zufalld, der 
feine Tugenden in Frevelthaten verkehrt” gezeigt. 

Noch ichärfer tritt die peffimiftifche Richtung in der poetifchen 
Erzäblung „Cambro“ (1832) hervor. In der Vorrede fagt Sto- 
mach: „Lambro ift das Abbild unferer Zeit und ihrer vergeb- 
lichen Beitrebungen; er ift die verkörperte Ironie des Schidfals 
und fein Leben gleicht jenem vieler Anderen, von denen die 
Freunde nach dem Tode jchreiben, was fie hätten fein Fönnen, 
ron denen die Fremden jagen, daß fie nichts geweſen find.” 
dambro war Anführer in einem der vielen griechifchen Aufitands- 
verfuche. Nach Unterdrüfung defjelben bleibt ihm nichts übrig, 
ald Corfar zu werden. Aber nicht nur durch die Verhältniffe, 
iendern auch durch Zweifel und Traurigkeit wird er zu großen 
Ihaten unfähig. Er ſchwankt fortwährend zwijchen höhniſchem 
dachen und büfterer Verzweiflung. Zuletzt ergreift ihn „daß letzte 
aller Übel — die Langeweile.“ Gleichgiltig verbreitet er Tod 
und Verderben um fich herum und ftirbt zulekt an unmähigem 
Genuh von Opium. 

Berentender, als diefe Sugendarbeiten, ift das dramatifche 
Gedicht: Kordyan“ (1833).) Auch diefer Held geht an feiner 
zigenen fentimentalen Schwäche zu Grunde. Im eriten Act ler 
nen wir Kordyan ald fünfzehnjährigen Knaben im,verjweiflungs- 
voler Stimmung fennen. Mo Menſchen athmen „verliert er den 
Athem und von erhabenen Gedanken wendet er feinen fkertiichen 
Blid zurück zum trüben Urquell”, ohne die Frage, ob das Reben 
einen ®ertb habe, löſen zu können. Diefe Stimmung, verbüftert 
durch unerwiederte Liebe, erfüllt ihn mit Selbjtmord-Gedanfen. 
Er ftürzt fih indefjen in den Strudel der Welt. Im zweiten 
Acte finden. wir ihn in London, wo er fih auf Schritt und Tritt 
tur den Gegepfat zwischen MWirflichkeit und feinen poetiſchen 
realen verlegt fühlt. In einer italienifchen Billa büßt er feinen 
Glauben an umeigennüßige Liebe, im Batican einen guten 
Theil feiner patriotiſch frommen Hoffnungen ein, Die mächtige 
Natur, die reine Luft auf dem Gipfel des Montblanc erfrifcht 
und begeiftert ihn zu kühnen Thaten. Erſt im dritten Acte, 
ver „Krönungd » Verſchwörung“, beginnt die eigentliche dra- 
matiſche Handlung. In einer vortrefflichen Volksſcene wird 
die naive Nengier und flache Loyalität der Menge gefchildert, 
welhe dem Gzaren» König beim Krönungszug zujauchzt. „D 
tbörihte Menge, wer dein Scepter kauft, Fauft einen Hirten- 
hab." Am Abend verfammeln ſich in den Krypten der St. Io» 
hannes · Kathedrale die madfirten Verſchworenen mit dem Lo— 
iungswort „Winfelried.” Aber der greife Präfident trat nur deö- 
balb an die Spite des Bundes, um „den unbefledten Königs» 
tbren der Polen” nicht mit Blut befudeln zu laſſen und hat die 
Veribworenen an dieſem Orte verfammelt, „meil die Luft der 
Gräber abkühlt.“ Der Bifchof, welcher ſchon eine patriotifche 
Rede auf den Tod des Czaren vorbereitet hatte, ändert fie raſch 
and predigt num gegen die Königdmörder. Vergebens reißt der 
Fibnrih, Kordyan, feine Maske vom Geficht und fordert in be 
geiſterten Morten zur VBollführung der That auf. Durch die 
Mahnungen des Präftdenten und des Bifchofs in ihren Ent 
ihlüffen wanfend gemacht, zerftreuen fich die Verſchworenen, die 
Turmuhr fchlägt die elfte Stunde und Kordyan ftürzt fort, um 





) Leipz. Ausg. ter Werte SIomacti's. Pb. II. 
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dem Volke fein Blut und einen erledigten Thron ald Erbſchaft 
zu binterlaffen. 

Aber was nüßen die kühnſten Gntichlüfe, wenn dem 
ihmwächlichen Gefchledhte die Thatkraft fehlt? „Glaubet mir, 
Brüder — hatte Kordyan den Mitverſchworenen zugerufen, 
— id bin groß und ftarf; die einzige Schwäche werde ich im 
tiefiten Herzen verbergen. Der Wurm der Trauer nagt au 
mir, fo dab ich mich niederjegen und weinen möchte.” 
Aus folhem Stoff formt man feinen Brutus oder Harmodios. 
Kordyan dringt zwar, ohne ſich dDurd die Mahnungen und Ein— 
flüfterungen böfer und guter Geifter zurüdbalten zu laflen, bis 
zum Schlafgemach des Czaren vor, ftürzt aber an der Schwelle 
bemußtlod nieder, wird verhaftet, zum Tode verurtbeilt und er- 
ichofien. 


Nord-Amerika. 


Jubelfeier eines amerikanifhen Dichters. 


Am 17, Dezember 1877 feierte Sohn Greenteaf Whittier, 
einer der bedeutenditen unter den lebenden Dichtern der Ber- 
einigten Staaten, feinen ftebzigiten Geburtätag. Aus allen 
Theilen der Union batten ſich hervorragende Schriftiteller, Dichter 
und Gelehrte in Bofton eingefunden, um an einem Keitefien 
theilzunehmen, welches die Figenthümer und Herausgeber der 
Monatsfchrift „The Atlantie Monthly* zu Ehren ihres alten, ver» 
dienftnollen Mitarbeiterd veranftaltet hatten. Diejenigen aber, 
mwelhe zu weit von Bolton entfernt waren oder aud einem 
andern triftigen Grunde perjönlich nicht ericheinen konnten, hatten 
wenigſtens herzliche Feitgrüße theils im gebundener, theils in 
ungebundener Nede eingefandt, in welchen fie dem Subilar ihre 
Huldigung darbradıten. 

Sohn ©. Whittier wurde am 17. Dezember 1807 in der 
Nähe der Ortichaft Amesbury am Merrimad-Flufje im Staate 
Maflachufettd geboren; jeine Eltern waren einfache, brave Farmers- 
leute und ehrliche Anhänger der Quäkerſecte. Der junge Wbittier 
befuchte eine gewöhnliche amerifanifche Diftrietsfchule und jchien 
dazu beftimmt, wie feine Vorfahren feit mehreren Generationen 
ed getban, fern von dem wilden und aufgeregten Treiben der 
Melt ein fleihiges, aber einſames Farmerleben führen zu jollen. 
Allein der Genius der Dichtkunſt batte an feiner Wiege geitanden 
und der in ländlicher Abgeichloffenheit aufgewachſene Knabe follte 
dereinft zu den Zierden der amerikaniſchen Literatur gehören. 
Nachdem er fchon in feinem achtzehnten Lebensjahre ein beachtens- 
werthed Gedicht, „Die See" (the Sea) betitelt, verfaht hatte, be- 
fuchte er ein Sahr lang eine Inteinifhhe Schule. Won dort ging 
er auf die Farm feines Baterd und widmete fi der Landwirth- 
ſchaft, bis er ums Jahr 1829 mit George D. Vrentice in der 
Stadt Hartford Die Herausgabe der „New-England Weekly Review“ 
übernahm. Drei Jahre darauf z0g er ſich wieder auf das heimat- 
liche Pandgut zurüd, um dort die in der größeren Melt ge- 
wonnenen Gindrüde und Erfahrungen zu verarbeiten. Die um 
jene Zeit angeregten Emancipationdbeftrebungen der Abolitionijten 
fanden in feinem Herzen einen begeifterten Wiederhall und er 
zählte bald zu den emergiichiten Bekimpfern der Negeriklaverei. 
Da ihm die religiöfe Tyrannei nicht weniger verhaßt war, als 
die politische, fo athmen feine Gedichtewie feine profaifchen Schriften 
die glühendfte Liebe zur Freiheit. Menn er in dem längeren 
Gedichte „Mogg Megone* das Leben der erſten Anſiedler der Neu- 
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englandftaaten und deren Kämpfe mit den Indianern fchildert, 
fo geifjelt er in „Cassandra Southwick“ die graufamen Berfolgungen 
der Quäker dur die fanatifchen Puritaner; die Gedichte aber, 
in denen er die Negerjflaverei brandmarkt, find ebenjo kernig 
und fharf, wie rauh und ungeihmüdt. Boll zarter Empfindung 
und reich an wirffamen Naturichilderungen ericheinen dagegen 
diejenigen Dicytungen, in denen er das Pandleben beiingt oder 
dad Andenken edler Menichen feiert. Nachdem Mhittier, den 
man wohl als den „Duäferdichter“ oder den „Gremiten von 
Amesbury“ bezeichnet hat, von 1836 bid 1840 den in Philadelphia 
ericheinenden „Pennsylvania Freeman‘ herausgegeben hatte, zog er 
fihh in feine Heimat nah Amesbury zurüd, woſelbſt er bis 
heute ein ftilled und zurücgezogenes Leben geführt hat. Nur 
von Zeit zu Zeit lieh er in verichiedenen Zeitjchriften, vornehm-» 
lich in der „Atlantie Monthly‘*, feine Dichterftimme erichallen, der 
dann Die ganze Union ehrfurchtsvoll lauſchte. So widmete er 
der Weltaudftellung in Philadelphia im Jahre 1876, dem hun» 
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dertften Jahre der amerifanifchen Unabhängigkeit, eine trefflide | 


Hnmne, von der wir in der wohlgelungenen Überfegung von 
Ernſt Otto Hopp die letzten drei Strophen als Probe der 
Whittier'ſchen Dichtungsweiſe folgen Taffen; den „Gott feiner 
Bäter” anrufen®, jagt er: 


„In Eintracht ftolz die Flaggen web'n, 
Die font zum Krieg die Welt geich'n, 
O gieb, daß herrlich bier gelingt, 

Was Oft und Weft zufammenbringt, 
Der Liebe goldnes Vließ beicheer' 

Dem Friedensargonautenheer. 


Wir danken gern für reihe Gunft, 
Dem Nuten ward zur Praut die Kunſt, 
D, wahr! und auch dad höchfte Gut, 
Der Vätertugend wadern Muth, 

Der Ehre Schap, die niemals ftirbt, 
Und Mannheit, Die fein Geld erwirbt. 


Verleih’ für noch jo ferne Zeit 

Uns Frieden und Gerechtigkeit, 

Als Wächter unf'rer Freibeit jet’ 

Dein ewig wandellos Gefek, 

Sieb, daß von reinerm Licht durchglüht 
Ein neu Jahrhundert und erblüht.“ 


Bon den vielen poetifhen Grüßen, die Sohn Greenleaf 
Whittier zu feinem fiebzigjten Geburtätag von den gefeiertiten 
Dichtern Amerika's zugefandt erhielt, mag bier fchliehlid das 
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fellow, Bayard Taylor, Edmund C. Stedman und Chriftopher 
P. Grand; in Profa aber brachten ihre Glückwünſche dem 
Subilar unter Anderen dar: George Bancroft, William Eulen 
Bryant und Richard 9. Dana. Rud. Doehn 


Kleine Rundſchau. 


— furien Donble: „L’empereur Titus“*). Double fheint 
es unternommen zu haben, diverſe hiſtoriſche Perfönlichkeiten in 
ein anderes Licht zu ftellen, ald in welchem fte bis jett betrachtet 
wurden, ift alfo eine Art frauzöſiſcher Stahr. Neulich erit hat 
er den römifchen Kaiſer Claudius „rebabilitirt” — jo lautet doh 
der technische Ausdrud? — und jett wieder will er beweilen, 
daß Titus das Epitheton „Wonne des Menſchengeſchlechts“ in 
keiner Weiſe verdient habe; Titus wird alſo zur Abwechslung 
„degradirt“. 

Beulaͤ hatte bekanntlich den in Rede ſtehenden Potentaten 
als doppelten Heuchler hingeſtellt, der nach der Reihe zwei Rollen 
gefpielt habe: vor feiner Machthaberſchaft die der Graufamteit 
und nad Erlangung berfelben die der Milde. Double bat vie 
leicht nicht Unrecht, wenn er leugnet, daß Titus fo raffinirt ge 
beuchelt habe. Er fei graufam geweſen, aber nicht aus Berechnung, 
fondern infolge feines Temperaments; und wenn er fidh jräter 
änderte, fo jei es nicht aus VBernunftgründen geſchehen, fondern 
aus Unfähigkeit. „Titus hatte ganz einfach eine Gehirmerweidung; 
er wurde nur fanft und milde, weil er ftumpfinnig gemorden 
war." Bon Stolz und Ehrgeiz erfüllt, gehorchte er nur feiner 
Natur. Statt feine Leidenſchaften im Schach zu halten, regierten 
fie ihn. Er wollte die Welt, oder wenigitend den Drient be— 
berrichen und verbündete ſich mit dem begüterten und einfub- 
reihen Berenicnd. Da wird Velpaftan zum Kaifer ausgerufen. 


| Titus bat nur den Tod feines Vaters abzuwarten, um fein 


Ziele zu erreichen. In diefer Hinficht kommt vielleicht Titus dem 
zögernden Schickſal zu Hilfe. Er verläßt Berenicus, um ſich mit 
dem Thrakier Melankomas auf höchſt vertraulichen Fuh m 
ftellen. Nach feine® Baterd Tode genießt er in Frieden bie 


| Bortheile feiner Stellung; durch ein audfchweifendes Leben wir 
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„The Golden Calendar“ betitelte Gedicht von Oliver Wendel | 


Holmes einen Pla finden; daſſelbe Iautet: 


„Count not the years that hoarding Time has told 
Save by the starry memories in their train; 
Not by the vacant moons that wax and wane, 

Nor all the seasons’ changing robes enfold: 

Look on the life whose record is unrolled! 

Bid thought, word, action, breathe, burn, strive again, 

Old altars flame whose ashes scarce are cold, 

Bid the freed captive clank his broken chain! 
So will we count thy years and months and days, 
Poet whose heart-strings thrill upon thy Iyre, 
Whose kindling spirit lent, like Hecla's fire, 

Its heat to Freedon's faint auroral blaze, 

But waste no words the loving soul to tire 

That finds its life in duty, not in praise,* 


Außer O. W. Holmes fandten noh von auch in Europa 
wohlbefannten Dichtern poetiſche Grüße ein: Henry W. Long- 


| 


er ermüdet, Frank, fieberifch; er ift ſchwach wie ein Kind um 


' weint wie eine frau. Er, der Helvidius Prisfus, Heras, Sabinus, 


Gäcina u. f. m., vielleicht ſogar auch feinen Vater um's Leben 
gebracht, Iamentirt, er habe feinen Tag verloren, wenn c 
Niemand glüdlich gemacht. Da übrigens Nom fi; im Koliſeum 
und in der Arena amüfirt und „panem et eircenses“ hat, bejubelt 
Arm und Reich den Kaifer und nennt ihn „Wonne ded Meniden- 
geſchlechts.“ Die Chriften erzählen, daß ein römijcher Kalle 
ihren Glauben nicht verachte, daß er defien Anhänger nicht wer 
folge, und nennen ihn „den fanften und wohlwollenden Fürften“ 

Der Autor behandelt feinen Gegenftand mit einer Lebhaftig— 
feit, welche fich mit der Ruhe der richtigen Geſchichtsforſchung 
nicht verträgt, aber einem Advofaten, der die Reviſton eines 
Prozeſſes verficht, wohl anjteht. 


— Novellen von Salvatore Farina.**) Bei dem Ericheinen 
der erften beiden Bände diefer Novellen haben wir uns über 





Sandoz & Fischbacher. Paris, 1877, 
**) Dritter Band. „Blondes Haar“ Aus dem Stalieniihen 
ütberfeßt von Otto Borchers. Leipzig, 1877, Fr. W. Grunom. 
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das Unternehmen, den fruchtbaren italieniſchen Novelliften durch 
Überlegungen in das deutſche Publicum einzuführen, angefichts 
der damald getroffenen Auswahl günftig ausſprechen können. 
Nach der Durchficht des dritten Bandes drängte fi) in und der 
Wunſch anf, der Überfeger möchte es bei jenen zwei Bänden 
haben bewenden laffen. „Blondes Haar” ift micht geeignet, die 
deutſche Novellen Literatur in erwünjchter Meife zu bereichern. 
Der Berfaffer entwidelt darin feine lobenswerthen Eigenichaften 


nur in geringem Maße, während feine Schwächen fih allzu breit | 


machen. Seine Kunft, artig zu plaudern, überſchreitet hier die 
ihr gegen die Schwahhaftigfeit geftedten Grenzen, und ber 
Neigung, unter Umftänden dem Menichlichen auch auf dad Ge- 
biet zu folgen, wo e& fich im feinen Blößen zeigt, hat er in diefer 
Dihtung nach unjern Begriffen von Anftand viel zu weit nad 
gegeben. Keinenfalld mögen wir annehmen, daß fein „Blondes 
Haar" ein typiſches Bild der modernen italienifchen Gefjellichaft 
gewähren folle. Nur in folhem Falle würde es ſich empfehlen, 
eine literariſche Waare nah Deutichland zu bringen, welche 
mögliherweife dem Geſchmacke mancher Kreife jenfeits der Alpen 
entiprehen mag, für biesfeitige Freunde italieniicher Literatur 
aber mindeitens recht überflüffig ericheint. 


Manderlei. 


Eines feltenen buchhändleriſchen und jonrmaliftiichen Ereig 
nifes mag am diefer Stelle Erwähnung getban werden; mit 
Nr. 1801 eröffnete am 5. Januar. diefes Jahres die Leipziger 
Muftrirte Zeitung ihren fiebzigften Band, in. dem jeded Semefter 
einen Band bildet. Sie kann ſich mit Recht als die eigentliche 
Mutter unjerer gefammten deutſchen illuftrirten Zeitichriftenliteratur 
betrachten uud behauptet ihren Platz ald Alterspräfidentin unter 
den Eolleginnen in vorzüglicher Weife, zugleich durch den Charakter 
ald illuftrirte Chronik der Gegenwart eine Sonberftellung unter 
ihnen einnehmend. Die erfte Nummer deö neuen Jahrganges bringt 
eine grobe Kunftbeilage, welche Grützner's Eöftliches Bild: „Während 
des Gebetläutens im Klofterbränftübchen” in einem vorzüglichen 
Helichnitt darftellt, und betbätigt durch einen ſehr leſenswerthen 
Artikel zum hundertjährigen Sterbetag Linn«'s (10. Januar 1878) 
und andere zahlreiche Artikel und Notizen bie forgliche Leitung 
der Redaction. —h. 


Die Romane von Georg Eberd erfreuen fih gegenwärtig 
in Ungarn außerordentlicher Beliebtheit und werden foeben ins 
Ungarische überfeßt. Die „Eguptifche Königstochter“ (überſetzt 
von Emerich Hujsär) erfcheint in Dr. Ad. Agais illuftrirtem 
Rodenblatte „Magyarorssäg ds a nagy viläg* (Ungam und bad 
Ausland); „Homo sum* wird im Feuilleton von Sökai’d großem 
rolitiichem Tageöblatte „A Hon“ (Das Baterland) veröffentlicht; 
und „Uarda“ ſoll demnächit (überjegt von Joh. Fonas) als 
vublikation der Kisfaludy-Gefellfchaft ausgegeben werden, 


Am 19. Sanuar iſt in Budapeſt der Dramatiker und Dra- 
maturg Eduard Szigligeti, der Leiter der dramatiſchen Bor- 
ftellungen im ungarischen Nationaltheater, 64 Jahre alt, einem 
Serichlage erlegen und am 21. Januar unter außerordent- 
liher Theilmahme zu Grabe getragen worden. Gzigligeti war 
der Schöpfer des ungarijchen Repertoire's, ein Gchriftiteller 
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von großer Begabung und außerordentlicher Fruchtbarkeit, dem 
oft abjolut Werthvolles gelungen, und der im Gedähtniffe des 
nngarifchen Volkes ald Begründer der nationalen Bühne, als 
eigentliher Schöpfer des ungariichen Volksſtückes und als Dichter 
einiger Trauer und Quftfpiele erften Ranges ewig fortleben 
wird. Szigligeti's Leben und Wirken ift jo interefjant, daß 
er wohl verdient, auch außerhalb Ungarns gekannt zu fein. Wir 
werden ihm daher demnächſt einen größeren Artikel widmen, 


Die ungarische Akademie der Wiffenfchaften hat die Publikation 
eined „Corpus poetarum Hungaricorum* d. h. die Veröffentlichung 
der ungarifchen Dichter und Dichtungen älterer Zeit befchloffen 
und bereitö begonnen. Der erjte Band dieſes intereffanten und 
literarbiftorifch jehr wertbvollen Unternehmens ift foeben, be— 
arbeitet von Aron Sziladn, erihienen. Derjelbe reiht bis auf 
die Kataftropbe von Mohäcd (1526) und enthält einundfiebenzig 
größere und Heinere Dichtungen in ungariicher Sprache, großen” 
theild geiftlihen Inhalts und ohne, poetifchen, aber von großem 
hiſtoriſchem und fprachlichem Werthe. Der tüchtige Herausgeber 
hat dem Terte überaus fleifig und gewifjenhaft gearbeitete An- 
merfungen beigefügt, welche den mwilfenichaftlihen Werth und 
die praktiſche Brauchbarkeit des ſehr hübſch ausgeftatteten Bandes 
wejentlic erhöhen. 


Heuigkeiten der ausländifhen fiteratur. 


Mitgetbeilt von U. Twietmeyer, andländiihe Sortiments und 
Commiſſione · Buchhandlung in Leipzig. 


. 3 Englifd. 
Coope, William Jesser: A Prisoner of War in Russia. London, 
Low, Marston, Searle & Rivington, 1053, 6d. 
Keary, C, F.: The Dawn of History. London, Mozley & Smith, 5 5. 
Moffat, Robert Scott: The Economy of Consumption, London, 
C. Kegan, Paul & Co. 18s. 


1. Franzoſiſch. 

Autran, J.: Lettres et notes de voyages. Paris, Calm, Levy. 6fr, 

Bataillard: L’Anciennetö des Tsiganes en Europe, Paris, E. 
Leroux. 3 fr. 

Clermont-Ganneau: Le Dieu Satrape ou les Pheniciens dans le 
Peloponese, Paris, E, Leroux, 3fr. 50, 

Clement: Le bon sens dans les doctrines morales et politiques, 
Paris, Guillaumin & Cie. 16 fr. 

Dabry de Thiersant: Mahomedtisme en Chine. Paris, E. Leroux. 
15 fr. 

Du Camp: Les Convulsions de Paris. vol. I. Les Prisons pendant 
la Commune, Paris, Hachette & Cie, 7fr. 50, 

Du Deffand, Mine.: Correspondance compliöte, 
Levy. 18 fr. 

Dugat, G.: Histoire des Philosophes et des Theologiens muselmans, 
Paris, Maisonneuve & Cie, 7 fr. 50, 

Feval, Paul: Douze femmes, Paris, E. Dentu, 3fr. 

Gonzales: La Servante du Diable. Paris, E. Dentu, 3 fr, 

De Korehove de Denterghem: Les Palmiers. Paris, J. Roth- 
schild. 30 fr. 

Maillet: De l’Essence des Passions. Paris, Hachette & Cie, 7 fr. 50, 

Rhoidis: La Papesse Jeanne, Paris, Maurice Dreyfous. 3 fr. 


Paris, Calman 
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SAMPSON N & (0.8 


THE GENTLE LIFE SERIES. 
Written or Edited by J. HAIN FRISWELL. 
Printed in Elzevir, on toned paper, hand- 

somely bound, forming suitable Volumes for 

Presents, price 68 each; or, in calf extm, 

price 103 6d, 

The Gentle Life. First Series. Essays in 
Aid of the Formation of Character of Gentle- 
men and Gentlewomen,. Twenty - first 
Edition. 63. 

„Deserves to be printed in letters of gold, 
and circulated in ewery house.* 

Chambers’s Journal. 

The Gentle Life. Second Series. Eighth 
Edition, 68. 

„There is not a single thought in the volume 
that does not contribule in some measure to 
the formation of a true gentleman“, 

Daily News, 

About in the World. 6s. 

Like unto Christ, A New Translation of 
Thomas a Kempis's „De Imitatione Christi*, 
Second Edition, 63. 

Familiar Words. An Index Verborum, or 
Quotation Handbook, Affording an Immediate 
Reference to Phrases and Sentences that 
have become Embedded in the English 
Lanzuage. Fourth and Enlarged Edition. 6s. 
„The most extensive dictionary of quotation 

we have met with.“ Notes and (Queries, 

Eszays by Montaigne. Second Eılition. 68. 

The Countess of Pembroke's Arcadia. 
65, 

Varia: Readings from Rare Books. Re- 
printed, * Permission, from the Saturday 
Review, Spectator &c. 68. 

The Rilent Hour: Essays, Original and 
Selected. Third Edition, Gs. 

„All who possess "The Gentle Life” should 
own this volume“, Standard. 
Half-Length Portraits. Short Studies of 

Notable persons. By HAIN FRISWELL. 6s, 
Essays on English Writers, for the 

Self-Improvement of Students in English 

Literature, 63. 

„To all (both men and women) who have 
n.glected to read and study their native 
literature we would certainly suggest the volume 
before us a fitting introduction“, Framiner. 
Other People’s Windows, ThirdEdition. bs. 
A Man’s Thoughts, By J. Hain Friswell. 6. 
Half-Length Portraits: Short Btudies 

of Notable Persons. Ry HAIN FRIS- 

WELL. 653, 


THE BAYARD SERIES. 
Books worth buying, reading, keeping, and 
re-reading. 

Choicely printed, with flexiblecovers, glltedges, 
riblbon marks. &c. 65 6d each. 

„Wecan hardly imagine better books forboys 
to read or for men to ponder over.“ Times. 
The Story of the Chevalier Bayard. 

By M. de BERVILLE, 2s 6d, 
— St. Louis, King ofFrance. 

2s 6d, 
The Essays of Abraham Cowley, in- 
eluding all his Prose Works, 2s 6d. 
Abdallah; or, the Four Leaved Sham- 
rock. ByEDOUARDLABOULLAYE. 25 6d. 
Words of Wellington: Maximes and 

Opinions of the Great Duke. The Gist 

of all the Wise Sayings of this Great Man; 

Views on Russia, Turkey, the Papal Question, 

selected from a Hundred Volumes, related 


in his Own Words. 2s 6d. 
London: 
SAMPSON LOW, MARSTON, SEARLE 
& RIVINGTON. cs) 
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Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 


(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


(56) 


Physiologie des Geschmacks 
oder 
physiologische Anleitung zum Studium der Tafelgenüsse. 
Den Pariser Gastronomen gewidmet von 
Einem Professor, Mitglied vieler gelehrten Gesellschaften, 
Von Brillat-Savarin. 


Uebersetzt und mit Anmerkungen versehen von Carl Vogt. 
Vierte Auflage. 8. geh. Preis 3 Mark, 


Die fiebente Nummer (17. ae ber ] 
ALE DI POLITICA, 


RASSEGNA SETTIMAN 
SCIENZE, LETTERE ED ABTI, welde in 
Florenz eriheint, enthält: (57) 
Papa 
costruzioni e le nuove Convenzioni ferroviarie, 
— Il Conclave: Lettera da Roma, — Dopo 
il Conclave: Lettera da Roma, — Corris- 
denza da Berlino. — Corrispondenza da Pa- 
lerıno, — Il Parlamento. — La Settimana, — 
La preghiera del mattino (Neri Tanfucio), — 
1 ———— dello Schopenhauer (Giacomo 
Barzellotti). — Il movimento Maltusiano in 
Inghilterra. — Il Bronzo-aceiaio, — Il rancaro 
dei tabacchi (Lettera ai Direttori). — Biblio- 


Scienze giuridiche. — Notizie. 

Nr. 8 (24. Februar) enthält folgende Artikel: 
Ammonizione e domicilio coatto, — Lo Stato 
e il Comune di Firenze. - Un esempio italiano 
a proposito del conflitto fra il capitale e il 
lavoro. — Leone X{ll: Lettera da Roma. — 
G.B. Niccolini e Pio IX. — Corrispondenza 
da Pietroburgo. — Corrispondenza da Napoli. 
— Il Parlamente. — La Settimana, — Il 


Veechie catene. — Letteratura drammatica: 
Speront d’oro di Leopoldo Marenco. — Due 
Dame di Paolo Ferrari. — Scienze o Lettere? 
A.L. (Lettera ai Direttori). - Bibliografia: 
Letteratura. Storia. Archeologia. Scienze 
naturali. Agraria, KNotizie, 





Bei Friedrih Ludwig Herbig (Fr. Wilh. 
runomw) in Leipzig eriheint und fann durch 
alle Buchhandlungen des Sn- und Auslandes 
bejogen werden: (58) 


Die Grenzboten. 
Zeitſchrift 
für i 
Politik, Literatur und Kunft. 
37. Jahrgang. Wöchentlich 2— 2% Bogen ar. &, 
Preis für den Jahrgang 30 Darf, 


Nr. 9—10 enthalten folgende Artikel: Die 
Papftwahlen zer Vergangenheit. J. II. Dr. R. 
Schoener. — Neuere theologifhe Literatur. 
Prof. 9. Jacoby. — Das Lehrlingswefen 
der Sunftzeit Hand Warnom. — Bom 
deufihen Reihätage. y.p. — Ein Stüd euro- 
pätfchen Stlaventyumk. 13 — Leifing’d Ham: 
buraiihe Dramaturgie. Ehriftian uff 
— Die deulſche Ritterafur ne bed acht · 
jährigen Friedens 1748— 1756. (Klopftock Wie- 
land, Leſſing, Winkelmann, Kant.) I. Julian 
chmidt. — Die Entwicklung des altgrie: 
chiſchen Kriegsweſens. VIII. Die Herrſchafi des 
Söldnerthums. Mar Jähns. — Literatur. 
Polle, Pan, ein Liederbuch für Gymnaſien. 
Zwei ungedruckte Goethebriefe. IMaumann, 
Goethe's Goötß von Berlichingen. ranz 
Reber, Die Ruinen Roms. Ludwig Nohl, 
Mozarts Briefe. C. A. v. Shraishuon, 
Das koͤnigliche Hoftheater in Stuttgart. 


grafia: Letteratura, Storia. Scienze politiche, | 


Camposanto vecchio di Napoli. — Neera: 





e Re. — La Monumentomania. — Le | 








Verlag von Victor v. Zabern in Maina., 


Der Ursprung, dar Sprache 


von 


LUDWIG NOIRE. 


Preis 8 Mark. 
„Was immer Andere vor ihm ge- 
leistet, Noir&gehörtdas Verdienst, 
adie zerstreuten Streitkräfte ge- 
sammelt und zum entscheidenden 
Siege geführt zu haben,“ (59) 


Max Müller. 
(Contemporary Reriew, Februar.) 


In unferem Berlage ift erfchienen: (60) 


Das Leben der Heele 


in Monographien über Bu Erſcheinungen 
und Geſetze 


von 
Prof. Dr. M. ſazarus. 
Zweite, erweiterte und vermehrte Ausgabe. 
Zweiter Band, enthaltend: 
Geift und Sprache. 

1878. gr. 5. geh. TME5OPF., gebd. IM 
Bd. I. 2. foften geh. 15 ME, gebd. 18 Mt. 
Berlin. Ferd. Dümmlers Berlagsbuchhblg. 

(Harmiß u. Gokmann). 


In R.v.Decer’s Berlag, Marquardt 
& Schend in Berlin C,, Niederwalftr. 22, 
it joeben erſchienen und durch jede Buchhand 
lung zu beziehen: (6) 


Lady Meluſme. 


Roman in zwei Abtheilungen 
v 


on 

Eufemia Gräfin Ballefirem. 

Mit dem Bildnih der Verfaſſerin. 
24 Bogen. 5°, ach. Preis 4 M., eleg. geh. 

Preis 5 Mark. 

Diefer Roman hat bei feiner erften Ber: 
oͤffentlichung im „Berliner Fremdenblatt” dei 
halb ein jo bedeutend+s Aufſehen eıreat, weil 
der Handlung wahre Thatfachen zu Grund 
liegen. Die Außerft talentoslle Berfafierin bat 
mit großem Geihid Die in deutſchen arifte- 
fratiihen Kreifen fpielende hoch dramatiſche 
Handlung nad England verlegt und es ver 
ftanden, diejelbe in ein poetiſches Gewand ju 
fleiden, weldhes von Anfang bis zu Ende das 
Ati des Leſers in ungewöhnlichem Grade 
feflelt. 








Magazin für die fiteratur des Auslandes. 
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ewig und Gobmann) in Berlin, Gbarlottemitr. 77, 
— von Eduard Araulı in Berlin, Branzdi, Str. 51 
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ift, und wie eine Nachtwache” (90,4), über weldhe Ludwig Bechitein 


Inhalt. ein finniges Märchen gedichtet hat. Der König Raimata, un- 
Deutihland und dad Ausland, Shad: Stimmen vom Gamges. | Ichlüffig, welchem Mann er feine Tochter geben fol, hält es für 
Schluß.) 157. dad Beſte, Direct Brahma um Nat zu fragen. Gr begiebt ſich 


Deſte rreich S. Kohn: „Die Starten.” 160. 
Rranfreih. Legouvs: Une Stparation. 162. 
England. Vom enaliihen Büchertiſch. 163. 
erlande. Frans de Gort. 166. 
Yolen. Julius Stowacki als Vertreter bes Peſſimiemus in der pol- 


zu Brabma — dem Frommen ift der Weg befannt — und lauſcht 
dem Liede der himmlifchen Sänger: nadı dem Wijhnu-Purana 
find es die Ehorfänger „Haba“, „Huhu“ und ander, Nur 
ntiben Poefie. II. 166. wenige Augenblide dünfen es ihm, bis der Gefang zu Ende ift. 
Rordamerifa. rg re Bas —— ii, gel Darauf beginnt er feine Nede, welchen von ben Freiern er für 
— N ac Frage, ı7ı. EN: feine Tochter wählen folle. Aber der Weltenſchöpfer unterbricht 
Henigkeiten der andländifhen Literatur. 171. ihn: Alle, Die Du nanntejt, leben längft nicht mehr, auch die 
Grinnerung an ſie ift längft erloſchen. Zwanzig Menfchenalter 

find verflofen, während du meinen Sängern zubörteft. 

Es folgt „Kuſa's Heimkehr". Kufa ist ein Sohn des Rama; 
deifelben, über defien Abweienheit ſich jein Bater Dafaratha zu 
Tode grämt, wie in der ſechſten Geichichte erzählt wurde. Auch * 
diefer Held und König Kufa ift eigentlich nur eine Schöpfung 
der Grammatif, Er verdankt zufammen mit feinem Bruder 
Lawa feine Griftenz nur dem falichen Berjtändnih des Wortes 
Kufilawa, welches eigentlich beißt „wie geſtttet!“ (Eu-filama!) und 
Schauſpieler“ bedeutet, dann aber als ein Dwandwa-Gompofitum 
mit der Bedeutung „Kufa und Lawa” erklärt wurde. 

son diefem Kuſa wird im Raghuwanſa (von Stenzler mit 
lateiniſcher Überfetung herausgegeben) folgende Sage erzählt. 
In jeiner neuen Hauptftadt Kuſawati erfcheint ihm nächtlicher 
Weile Die Göttin der von ihm verlaffenen Stadt Ajodhja. Sie 
trauert, daß Diefelbe nun nicht mehr im Feſtſchmuck prangt und von 
Siegeöliedern wiederhallt, daß ihre Tempel verlaffen und ihre 
Straßen öde find. Sie fleht ihn an, nach feinem alten Herricher- 
fig zurüdzufehren. Da der König Kufa ihrem Wunfche Folge 
leiftet, jo ſtrahlt Ajodbja bald wieder in ihrer alten Herrlichkeit, 

| und zum Lohn erhält Kufa die Schweiter des Schlangenkönigs 
| Kumuda zur Frau. 

Auch bier tadeln wir, daf die Namen Kumuda und Garuba 
auf der mittleren, ftatt auf der erſten Silbe betont werden, und 
außerdem heißt die Schweiter des Kumuda nicht Kumadwati, 
wie in ber eriten und zweiten Ausgabe fteht, jondern Kumudwati. 

| Das nächte Stüd ift „Der Königsſohn“ aus dem Bhaya- 

D wenn Rama | wata-Purana. Der König Tichitrafetu iſt von jeglichem Glück 

Mich nur einmal noch mit feiner lieben begünftigt, nur Eines fehlt ihm, ein Sohn und Erbe des Reiches, 

Hand berührte, wenn id; nur nody einmal Deshalb wird er nicht feines Lebens froh. Endlich verheift ihm 
Det Zurüdgefehrten Stimme börte! eines Tages der heilige Angiras, daß die Grfülung feines 
O bie Glüdlichen, die dereinit ihm jchauen Wunſches nahe fei, es werde ihm ein Sohn geboren werden, 


—— a Eu ee ee eine Duelle von Glüd und Trauer. Und fo geſchah es. 





Deutſchland und dad Ausland, 


Schack: Stimmen vom Ganges. 


ESchluß.) 

Das jehöte Stud „Der Tod des Daſaratha“, aus dem 
imeiten Buch des Namajanı entnommen, bat, nad der Menge 
von Tertausgaben und Überfegungen zu urtbeilen, immer be 
ionderen Anklang gefunden. Bon den Ausgaben zu fchweigen, 
it es ſchon von Peter von Bohlen im Jahre 1838 unter dem 
Titel „Der Fluch““), dann von Holtmann in feinem Rama, 
weite Auflage, Karlsruhe 1843, überfeßt worden. Von Maggi 
md in Gorreſto's Ramajanı-Audgabe ift es ind Stalienifche, 
ton Egnilaz Manguas ins Spanifche, endlich verjchiedene Male 
ins Franzöſiſche und Englifche überjegt worden. Es behandelt 
den Stoff, wie der König Daſaratha feiner Gattin Kaufalja 
tur vor feinem Tode erzählt, daß er als Süngling auf der 
Jagd, dem Schalle nach fchiehend, einen Büherfnaben Namens 
Jadſchnadatta getödtet habe und von dem Vater deſſelben ver- 
Audt worden ſei, in der Todeöftunde den Sohn zu entbehren, 
und dah der Fluch nun in Erfüllung gehe. 

Bemerfenäwertb ijt im dieſer Gefchichte das überaus zarte 
Verhältniß, das zwifchen Eltern und Kindern waltet. Der König 
Daſatatha jagt fterbend von feinem entfernten Sohne Rama: 


Bi nbe, ber zu leuchtender Fülle 
Götter find ei, welche das erleben Denn bem Mo — — 
Und des Rama Antliß, zart wie Lotos, Anſchwillt, glich Die liebfte feiner Frauen. 
Leuchtend wie der volle Mond, erbliden. Als die Verbeifung Wahrheit geworben ift, häuft er auf 


den Knaben ein Übermah von Liebe. Aber an das Glüd ift 
der Schmerz, an den Beſitz der Verluft gefettet. Die andern 
Frauen des Königs find von Neid und Eiferſucht erfüllt, weil 
der König alle feine Zärtlichkeit von ihnen ab der einen Gattin 
zugewendet bat. Sie geben dem Knaben einen Gifttranf ein. 
ie nun der König über den Tod feines Sohnes verzweifeln 

*) Siehe Blätter zur Kunde der Literatur des Auslandes. Auguſt will, ericheint wieder der heilige Angiras und verfucht, ihn durch 
ss. allgemeine Betrachtungen zu tröften. Die an Horaz erinnernden 


Das fiebente Stüf „Naiwata” ift wieder aus dem Wifchnu- 
Yurana genommen. Wie diefe Geſchichte auch dem Laien zeigen 
wird, kennen die Indier jehr wohl jene Vorftellung des Pialmiften: 
Tauſend Jahre find vor Gott wie der Tag, der geftern vergangen 





158 
Worte, daß der Tob mit und wandert und audrubt, und am 
Ziele uns als Wirth empfängt, jowie die Stelle, wo der Tod ald 
der Führer einer Karawane, der ſich an jedem Ort neue Pilger 
zugejellen, gefchildert wird, find eigene Zuthat des Üüberſetzers, 
wenigftens fteht im Bhagamata-Purana an diefer Stelle Nichts 
davon. 

Auf die Beſchwörung des Heiligen Lelebt die Seele des 
Knaben den Körper wieder, um folgende Worte ertönen zu laffen: 

Auf welcher 
Meiner Wanderungen durch die Welt der Körper 
Hab’ ich diefen Mann zum Bater und zur 
Mutter diefes Weib gehabt? Ich weih es 
Nicht zu jagen. Ulle Seelen, wie fic 
Von Geburt zu ferneren Geburten 
Bald im dieſes, bald in jenes Weſen 
Niederfteigen, ſehen zu einander 
In die flüchtigen Bande der Verwandtichaft, 
Freundſchaft oder Feindihaft ſich verwoben: 
Doch im Glanze des Unendlichen ſchwinden 
Solche Wahngebilde menſchlicher Täuſchung, 
Wie im Sonnenlicht die nächt'gen Schatten; 
Vor dem ew'gen Geiſt, der über Allem 
Und in Allen, allumfaſſend, waltet, 
Gilt nicht Freund noch Feind, nicht fern noch nahe; 
Keiner ift ihm Frembling noch Verwandter. 

Hierdurdy belehrt giebt der König jeinen Schmerz auf und 
geht in den Wald, um in ungeftörter Andacht feine Tage zu 
vollenden. 

Die zehnte Geſchichte Madhawa und Sulotſchana“ ift 
aus dem Krijajegafara, d. h. Gompendium des praftiichen Soga, 
einem Theile des Padma-Purana genommen. Diefes Stüd ift 
für den Überjeter, wie er in dem Nachwort zur erften Auögabe 
mittbeilt, von befreundeter Hand aus einem Manufcript der 
Kopenhagener Bibliotbef abgeſchrieben worden. Der Tert tft 
noch nicht edirt. Wir finden in diefer Erzählung nicht Diejelbe 
Zartheit und Feinheit, wenn man will Weichlichfeit der Fmpfin- 
dung, wie in den andern Erzählungen, fondern einen Eräftigen, 
gefunden Egoismus, derbe Genußſucht, Luſt am Tödten, an die 
alten wediichen Zeiten erinnernd, wo die Interjection der Freude 
hanta (eigentlich Schlagt tedt!) lautete. Selbit das Pferd, welches 
feinem Herrn einen Dienft erweien joll, verfäumt nicht die Ge 
legenheit fich zu befchweren, daß es nicht genug zu freifen bekommt 
und mehr haben möchte, 

Der junge Fürst Madhawa — ebenjo heißt der Held des 
Malatimadbawam, des Dramas von Bhawabhuti — trifft auf 
der Jagd von ungefähr eine in einem Teiche badende Jungfrau. 

Sogleich ift feine Begierde entflammt. Die Jungfrau rettet 
fih nur dadurch, daf fie ihm Begierde nach einer noch Schöneren, 
nämlich der Sulotichana, deren Dienerin fie ift, erreat. Auf die 
bloße Schilderung dieſer Schönheit bin verliebt ih Madhawa 
in die noch nie geſehene Prinzeffin. Fin durch die Yuft geben- 
des Rof trägt ihm und feinen Diener Pratichetad nach der Stadt, 
in welder Sulotihana lebt. Er findet auch bald die Blumen» 
händlerin Gandhini, die als Kupplerin dienen fol, und bört von 
ihr, daß der nächſte Tag Sulotſchana's Hochzeitstag iſt. Er 
ſchickt der Sulotſchana einen Brief, unter Blumen verborgen, 
daß er ihretwegen über das Meer gekommen ſei und fie zur Ehe 
begebre. Sulotſchang entflammt auch aleich in Liebe zu dem 
nie Gejebenen, und da fie den Mann, melden fie vermähblt 
werden fol, nidyt liebt, jo fordert fie jchriftlih den Madhama 
auf, fie während der Hochzeitsceremonie zu entführen. Diefer 
aber verjhläft die beitimmte Stunde, fein ungetreuer Diener 
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Pratſchetas benutzt es und entführt ſelbſt die Prinzeſſtn auf den 
Flügelrofſe feines Herrn in ein weit entferntes Land. Der König, 
außer ſich über das plötzliche Verſchwinden feiner Tochter, be— 
fragt feine Räthe. 

„Herr — ermwiberten fie — ein mwunberjamer, 

Nie geſeh'ner noch gebörter Vorfall 

Sit geicheben. Ein'ge jagen, Indra 

Habe deine Tochter durch die Lüfte 

In fein Reich entführt. Die Elephanten, 

Die den Weltbau tragen, meinen Andre, 

Hielten fie für eine Lotoslnoſpe 

Und von ihnen wurde fie verichlungen. 

Wieder Andre glauben, da der Schöpfer 

Cie geraubt bat, um nad ihrem Muiter 

Eine zweite Schönheit zu geftalten, 

Die ihr gleich fei. Möglich aber wär's auch, 

Daß der Mondgott fie ftart eines Vollmonde 

Fortgetragen, oder daß fie jelber 

Von der Erbe, die fie ihrer unmertb 

Sand, fi in den Himmel aufgefhwungen, 

Um an Reis die Göttinnen zu befiegen.” 

So bie Räthe, ſich einander ratblos 

In das Antlig ſehend. 

Inzwifchen hatte Pratichetas feinen Zweck doch nicht erreicht. 
Die Jungfrau fordert ibn auf, aus der naben Stadt die Gr 
räthe, die zur Hochzeit mit ihm nöthig find, zu holen, und er, 
wenig feinem Namen Pratichetas (Werichmigt) entjprechend, läßt 
die Jungfrau mit dem Pferde allein zurück. Diefe befteigt das 
Roß und reitet durch die Luft nach der Stelle, wo die Ganga 
fih mit dem Meere vereinigt. Hier, wo nach der Verheißung 
ſich alle Getrennten wieder zufammen finden follen, hofft fte ihrem 
Madhawa wieder zu begegnen. Hier treffen denn auch Alle wie 
der zufammen. Zuerſt Fommt der Diener Pratjchetas, den fie 
einiperrt, dann Matali, ihr ehemaliger Bräutigam, den fe gründ- 
lich von feiner Liebe heilt, endlich Madhawa, mit dem fie ihre 
Vermaͤhlung feiert. Der Diener Pratichetas wird vorgeführt und 
fogleih von Madhawa getödtet. Über dem Cadaver des erſchla 
genen Knechtes Eoft das hohe Paar weiter, 

Es folgt Die legte Erzählung „Druma”, oder wie wir zu 
fchreiben vorziehen Dhruwa (eigentlich der Feititehende, der Pe— 
laritern). Im diefer Sage, welde in dem Bhagamata- und mei- 
reren anderen Purana's erzählt wird, zeigt ſich wieder ganz die 
Originalität der Indier. Gleich der Anfang ift charakteriftii 
genug. Der Knabe Dhrumwa, der von feinem Vater gegen den 
Sohn der Lieblingägattin zurückgeſetzt wird, verſpricht feiner 
Mutter: 

„Ruben 
Will ich nicht vom Streben und vom Ringen, 
Bis ich einen Thron, jo bo, fo einzig, 
Wie fein Erdenfürit ibn noch beſeſſen, 
Mir erworben. Deines Sohnes Glorie 
Sollft du ſehn!“ Er rief's und eilte ſtũrmiſch 
Aus dem Stadtthor in das Maldesdidicht. 

Wegen feiner Bebarrlichkeit in den Bußübungen und in der 
Anbetung Wiſchnu's wird er als Polaritern an den Himmel ver 
feßt, feine Mutter als cin Stern in jeiner Näbe, 

Diefe Geſchichte erinnert an die griechiſche Sage von Kallifte, 
die ald Bärin, und ihrem Sohne, der ald Polarftern an deu 
Simmel verfeßt wird. Die Zabl der Perjonen ftimmt, der König, 
feine beiden Frauen und Dhruwa einerjeits, Zeus, Here, Kallüte 
und Arkas andrerieits. Vielleicht it diefe Übereinstimmung mebr 
als Zufall. 

Sämmtliche bisher beiprodyenen Erzählungen waren auß 
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ihen in der eriten Ausgabe enthalten. Nun kommen wir zu der 
neuen Gabe der zweiten Auflage. Es ift der „Nalodaja”, d.h. 
Aufgang des Sternbildes Nala, ein Inriich-epiiches Gedicht, wel- 
des von der indiſchen Tradition dem Kalidafa, dem Verfaffer 
der Sakuntala und des Wolfenboten, zugefchrieben wird. Ob eö 
nun wirklich von dieſem Kalidafa oder von einem andern Kali- 
dafa, — der Name Kalidafa ift in Indien fehr häufig — oder 
ron einem Dichter, deifen Namen mir nicht wiffen, herrührt, ift 
noch zweifelhaft. Gegen einen Dichter Namens Kalidafa fprechen 
die Fingangöverje, in welchen der Gott Wifchnu (Kriſchna) an- 
gerufen wird, indem ein Kalidafa fich fchon durch feinen Namen 
ald ein Verehrer der Kali, der Gattin des Siwa, beurfundet. 
Ta man zunächſt wohl anzunehmen bat, daß diefe Verfe nicht 
untergeichoben, fondern echt find, fo bilden fie ein ſchweres Mo- 
ment gegen Kalidafa, und man wird jagen fönnen, daß der Na- 
lodaja nicht von Kalidafa, fondern von einem MWifchnuiten un» 
befannten Namens gedichtet ift. Der Stoff des Gedichtes iſt 
aus dem Maha-Bharata entnommen, und zwar dort in der Na- 
lopakhjana, d. h. Erzählung von Nala, genannten Epiöode ent» 
halten. Dieſe Gefchichte, unftreitig die belichtefte und befanntejte 
in der ganzen indiſchen Literatur, iſt auch von Nücdert unter dem 
Titel „Nal und Damajanti” überjeht worden. 

Der Ralodaja jelbft ift 1830 von Benam mit Tateintfcher, 
154 von Yates mit englifcher Überfetung, außerdem mehrere Male 
von indiichen Gelehrten publicirt worden. Über Benary's Aus- 
abe bat Friedrich Nüdert in den Jahrbüchern für mwifjenichaft- 
Vie Kritif, San. 1881, Sp. 1—27, eine Recenfton gejchrieben, in 
welder der zweite Gejang des Nalodaja in ausgezeichneter Weife 
überfept ift. e 

Der Nalodaja unterjcheidet ſich zunächſt äußerlih von der 
Episode des Maha Bharata durch den viel Fleineren Umfang. 
Tie 26 Gefänge des Maha-Vharata, welche die Geſchichte Nala's 
und Damajanti's enthalten, find im Nalodaja in 4 zufammen- 
gedrängt, oder fogar nur in 3, wenn man den zweiten Gefang 
abrechnet, der das lyriſche Intermezzo, „König Nala’s Frühlings: 
Hofhalt“ bildet. Unermeßlich verschieden it die Sprache. Die 
Sprache im Epos iſt ebenfo einfach und natürlich, wie fie im 
Nalodaja ſchwierig und gefünftelt ift. Der Tert des Nalodaja 
it jo ſchwierig, dab ihn jelbft die Indier nicht ohne Gommentar 
veriteben. Das liegt daran, daß der Dichter, um feine Versfünfte 
berauszubefommen, häufig die jelteniten Wörter und Beden- 
tungen hervorſuchen mußte. 

Diefe Künfte, wie man fte auch ſonſt beurtheilen mag, 
* fd jedenfallä geeignet, Staunen zu erregen. Nachdem in der 
Sanskritſprache 2000 Jahre lang gedacht und aedichtet worden 
war, nach einem 2000jährigen Beftande als Yiteraturjprache war 
fte fo bieafam umd geichmeidig geworden, dah es möglich wurde, 
wahrhaft unerhörte, im jeder andern Sprache unmögliche Kunft- 
ftüde darin zu vollführen. Bejonders auffällig find jedem Laien 
die langen Worte des Sanskrit. In der That ift die Fähigkeit 
d:5 Sanskrit, Wörter zu Einem Worte zufammenzufegen, fajt 
unbegrängt. Wenn auch die deutſche Sprache in der Wort- 
sufammenfegung noch weit gejchmeidiger ift, als z. B. die fran« 
zöffche, und Wörter wie mutterjeelenallein, Bruderfphärenmwett- 
geſang bildet, einem Rückert auch erlaubt ift zu fagen: 

Was gehft du bin zum Teich, o du 
Mein Himmelzbulden-Nektarmeer-Seitade! 
(Ralod. 2, 39.) 
fo fingen doch die vierfachen Zufammenjeßungen meijtens fchon 
unangenehm, während im Sanskrit viel längere Wörter natürlich 
end ungezwungen klingen. In der jpäteren Proja fommen jogar 
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Wortelephanten vor, die jeitenlang find, d. b. Gompofita, die ſich 
über mehrere Drudjeiten binziehen. Es giebt ferner Strophen, 
die ihren guten Sinn haben, in denen aber nur ein einziger 
Eonjonant vorkommt, der fich jehsunddreißigmal wiederholt. 

Im Nalodaja ift dies nicht der Kal. Seine Kunft befteht 
darin, daß im jeder Strophe drei oder vier Silben find, die 
mehrere Male bintereinander oder am verſchiedenen Stellen 
der Strophe gleichlautend wiederholt werden, die aber, obwol 
fie gleichlautend find, jedesmal etwas Anderes bedeuten. Da 
es nun unmöglich ift, Dies im Deutjchen nachzumachen, fo war 
es ein richtiger Gedanke des überſetzers, dieſe Figenthümlichkeit 
des Originals durch etwas Ähnliches, nämlich Häufung der Reime 
zu erjeßen. 

Strophe 31 des zweiten Gejanges lautet z. B. bei ihm: 

Eine Schlanke, zierlich ſchwanke, 
Wie die dünne Ranke, 
Anmutreiche, Iotosgleiche, 
Spiegelt ſich im Teiche, 

Hier reimen ſich 1) Schlanke, ſchwanke, Ranfe, 2) reiche, gleiche, 
Teiche. Durch dieſe Gleichklänge fucht der Überfeger das vier- 
mal wiederholte lawälajä, reſp. wamwälajä ded Driginald nad. 
zuahmen. Die Originalftropbe, die aus viermal vier Jamben 
gebaut tft, lantet nämlich, wenn man fie nach dem Metrum 
abtheilt: 


are kshyapal lavälayü 
nagün gritä lavälayä 
latä taye vavälayü 
babhe nyayä vavälayä 


Nah dem Sinn abgetheilt, Tautet fie dagegen: 
avekshya pallav}-älayän 
agan grit-älavälayä 
latätaye-va bälayä 
babhe-nyayä vaväla ya " 

Dan fieht, die Silben lavälaya und vavälayä jind jedesmal 
anders abzutheilen. Sie bedeuten auch jedesmal etwas Anderes. 
Die Strophe lautet nämlich in wörtlicher überſetzung: Beim 
Anblik der Enospenbejegten Bäume an das Bewäſſerungsbaſſin 
herangetreten, erglänzt wie eine Liane ein anderes Mädchen, 
welches fich dreht und wendet. Die Situation ift folgende: Ein 
junges Mädchen — der indiihe Commentar erllärt: Fine Sech— 
zehnjährige — geht an einen junge Schöflinge anfegenden Baum 
heran und umfchlingt ibn jpielerifh; während fie fich anmutig 
bin» und berbewegt, ericheint fie wie eine Schlingpflange, die ſich 
um den Baum geranft hat, und fpiegelt ſich auch jo in dem um 
den Baum gegoffenen Waffer. Dieje überreihen Beziehungen 
giebt allerdings die Schackſche Überjegung nicht wieder. Der 
Baum jammt jeiner Bejchreibung feblt ganz und dem zufolge auch 
der Umftand, dab das Mädchen den Baum umarmt. Dagegen 
fteben die Worte „zterlich ichwanfe, anmutreiche, lotosgleiche“ 
nicht im Original. 

Endlich die Überfegung: jpiegelt ſich im Teiche, bringt einen 
falſchen Sinn binein, Da älaväla nicht Teich, fondern „eine Ver 
tiefung um die Wurzel eines Baumes, in welde das für ben 
Baum beftimmte Maffer gegoſſen wird”, bedeutet. 

Biel genauer — während Schacks Überfegung den Borzug 
der Zierlichfeit und Gefälligfeit bat — ift Rüdert'ö Uberfeßung. 
Zum Baſſin tritt eine Schlanfe, 

Das des Baumes Kuh benebt; 
Selbſt wie eine Schlinablütranfe 
Schlingt fie um den Baum fich jept. 

Es fehlt nichts aufer der Beichreibung des Baumes. Daß 

aber auch dieſe nicht jo unmefentlich ift, ſondern eine bedeutung 
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volle Nebenbeziehung hat, zeigt folgende Stelle der Sakuntala 
(nach Ernſt Meier's Überſetzung): 
Sieh doch, Freundin, ſieh! 
Gewiß, in einer lieblich ſchönen Stunde 
Verbanden ſich zu einem Paar die Beiden, 
Die Pflanze und der Mangobaum. Die Gattin, 
Die rankende, verräth durch frifche Blüten, 
Die Jugend, und der Mango mit dem jungen 
Getriebe zeigt bereit fih zum Genuß 
Der Freube. 
Um noch ein Beijpiel in anapäftiihen Metrum zu geben, 
wählen wir die fiebenundzwanzigite Strophe deö zweiten Gefanges. 
Sie befteht aus folgenden 16 Anapäften. 


— — — — — — 


apieai tyanagũ 

navatà navalä navatä navatä 
statari madhunä, 

ihasau kbyamago 

caramä caramä caramä carami 
syanaram yalari, 


Hier ift 3. B. das vierfache caramü in folgende Worte auf 
aulöfen: 
-caram äcara mä caramäk ca ramä, 


Um diefe Delicatefien recht goutiren zu Fönnen, muß man 
ſchon eine aparte Zunge haben. Man lafie fich erft angelegen 
fein, den rechten Geihmad zu finden, ehe man fie ala Gefhmad- 
Iofigfeiten verurtheilt. 

Schack überjegt diefe Strophe: 

Dich ihm zu verbinden geb, freunblidy geſinnt; 
Noch weht im linden Gefäufel der Wind, 

Drum, Kränze zu winden, geb, liebliches Kind; 
Dem Lenze ja ſchwinden die Blüten geſchwind. 

Durch diefes Reimgeklingel fucht er den Eindrud, den das 
viermal wiederholte navatä und caramä (jpridy ticharama) bervor- 
bringt, nachzuahmen. 

Einen andern Weg, nämlich den der Alliteration, ſchlägt 
Nüdert ein. Er überjeßt: 

O fomm, eh’ bes Früßlinges fröblihe Frucht 
Die Friſche verliert, o komme du jet 
Zum Garten, und Köftliches keſt auf ber Flucht! 
Im Lenze zuletzt ſich zu letzen, verlegt! 

Der lebte Vers Flingt beinahe wie: 
ticharama tiharama ticharama ticharama. 

Es ift ohne Zweifel das Außerſte, was fich in der deutfchen 
Sprache in diefer Beziehung erreichen läßt. 

Zur ſchließlichen warmen Empfehlung von Schad's Stimmen 
führen wir folgende Worte Rudolf Gottſchalls, des Dichters der 
Maja, an: „In der That führen uns diefe Stimmen vom Ganges, 
die und wie ein erotifher Blütenhauch jühbetäubend anwehen, 
vortrefflich in die indifche Poeſte ein; wir finden bier alle Klänge 
angeichlagen, welche für den Genius des Volks bezeichnend find. 
Seine Phantafte ſchaut und bald mit Eindlichen Gazellenaugen an, 
mit einer feltfamen rübrenden Naivität; bald fchanfelt fie fich, 
zart und prächtig wie die Kotesblume, auf den myſtiſchen Fluten 
der Einen Subſtanz; bald wächſt fie zu Eoloffaler Mißgeſtalt, 
gleich den Elephanten, weldye den Weltbau tragen.” 

Kir mwünfchen diefer zweiten Auflage, daß fie bald durch 
eine dritte erſetzt werde. Sobannes Klatt, 
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5. Kohn: „Die Starken. *) 


Vorliegende hiſtoriſche Erzählung des ſchnell berühmt 
gewordenem Prager Schriftitellers und Dichters ©. Kohn war 
ſchon vor ihrem Griceinen in mehreren Blättern ded In- un 
Auslandes angekündigt. Es war eine ſolche Botichaft viel. 
leicht nicht ganz ungerechtfertiat, da man gewiß mit einiger 
Spannung einer neuen biftorifchen Erzählung des Autors ven 
„Gabriel“ entgegenfehen durfte, Der allgemeine Anklang, den 
die Erzählung „Gabriel“ gefunden **), ließ erwarten, daß du 
neue Produft ©. Kohn's eine bedeutende Erſcheinung unierer 
gegenwärtigen erzählenden Literatur jein würde, 

Ein bedeutendes Produkt ift nun Die neue Graäblum 
©. Kohn's nit! Ihre Erpofition ift nicht gelungen und ik 
einem wahrbaft fünftlerifchen Produkte nicht entjprechend. Zie 
zerfällt in fteben Capitel und theilt jid ihrer Darftelung nab 
genau in zwei Theile, wie ſelbſt der flüchtigfte Leſer aemahr 
werden muß, nämlich in einen recht langwierigen und oft lanı- 
weilig erzählten erſten Theil mit drei Capiteln (von Seite 1 bis 
Seite 198) und einen zweiten Theil mit vier Capiteln (von Seite 
199 bis Seite 245), der fich weſentlich vom eriten durch aröhen 
epifche Pebendigfeit, rafcheren, erfreulicheren Fluß der Daritellung 
und frijchere Entwidlung der Handlung auszeichnet. Im den 
eriten drei Gapiteln kleidet fi die Handlung zumeift im dat 
Gewand eines geſchwätzigen, doch fchmerfälligen Dialoges; die 
vorgeführten Perſonen unterhalten fih in periodenreichen and 
langathmigen Woechjelgefprächen und erzäblen ſich da die Be 
gebenbeiten, Die der Leſer zu feiner Unterhaltung von ihnen c- 
laufhen mag. Erſt in dem weit fürzeren zweiten Theile der 
Erzählung finden wir den für diefe Art der Dichtung netb- 
wendigen epifchen Gang und Verlauf. 

(She wir noch einige Mängel der Darftellung, deren wir un 
von einem fo gepriefenen Autor wie ©. Kohn nicht verfaben, 
bier notiren, wollen wir den Inhalt der Erzählung geben, da 
nicht gerade von padendem Interefie ift. Der ftchzebnjähriae 
Lazar Tauſſig aus Prag, der mit feinem älteren Bruder den 


. Haufirbandel mit jüdifchen Gebetbüchern, Bibeln, Gebetmäntelr 


und Phylakterien in Deutjchland betrieb, kam auch in’s Deſſauiſche, 
wo er gerabe für fein Geſchäft reichlidhen Gewinn erhoffte, ve 


durch die Gnade des Fürften Leopold von Deffau viele feine. 


Glaubensgenofjen ſowohl in der Nefidenz ald im Lande Auf 
nahme gefunden hatten. Der Judenknabe hatte das Unglüt, 
dem Kürten Leopold, der eben eine Recrutenjagd anitellte, auf 
der Straße zu begegnen. und durch feinen riefenhaften Wucht 


) PRreslau, 1878, Verlag von S. Schottländer. 

**) Sabriel. Erzählung. (Zuerft abgedrudt im „Sippurim” 1853). 
GSeparatabdrud ald zweite Auflage. Prag, 1854. Neuefte verbeſſerte 
Originalausgabe u. d. T.: Gabriel. Roman, II. Jena, 1875. Ausgabe für 
Rufland und Polen 1854, Deutſcher Nahdrud in der ameritaniichen 
Zeitichrift Deborah Cineinnaty 1854, deutſch und engliſch im New Nerlet 
Leader. Engliſch im California Hebrew. Engliſche Ausgabe in der 
Tauchnitz Colleetion of German Authors, überjeßt von U. Millmann. 
Leipzig, 1869, Italieniſche Zeitungsausgabe. Trieſt, 1870. But 
ausgabe Trieſt, 1871. Hebräijche Zeitungeausgabe in labazeleth, 


überjegt von Dr. 3. B. Frumfin, Ierufalem 1874. Hebräifche Pad 
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ausgabe u. d. T. Gabriel Sũß ober: General Otto Pitter, übericht 
von Dr. 3. B. Frumfin. Serufalem, 1875. 


Kr, 11. 


und feinen berfuliichen Bau defien Aufmerkſamkeit auf fi zu | 
leuken. Der alte Deffauer fieht in dem Suden ein Miufter- 
eremplar eines Grenadiers für feine Garde und giebt dem ihn 
ingleitenden Feldwebel Grote fogleih den Auftrag, den Juden 
abznfangen. Lazar Tauffig lächelt aber im Bewußtſein feiner 
Kraft über dad Vorhaben des Feldwebels Grote, ihn feitzunehmen 





und ertbeilt Sereniffimus und Grote den auten Rat, ibm frei | 


paffiren zu laffen. „Ihr Kennt mich nicht”, fagte er, „alſo will 
ichs Euch zu Eurer Richtichnur fagen, damit Euch fein Malbeur 
raſſitt — ich will ohne Noth feinen Menfchen befchädigen .... 
ih bin einer von den „Starken“ Die Mitglieder der Ramilie 
Tauffig in Prag find die ſtärkſten Menfchen auf der Welt; und 
obgleich ich noch jung bin, habe ich doch auch Mark in den 
Änchen. Mein Bruder ift durch die Huld Gottes — gelobt ſei 
Er — mwahrfcheinlich der ftärffte Menſch auf der ganzen Welt; 
und wir von der Familie Tauffig in Prag müflen am Tage, 
mo wir dad dreischnte Jahr erreichen und zur Crfüllung der 
Religionsgeſetze verpflichtet find, unfrem Oberrabbiner Handſchlag 
darauf geben, unfere ungewöhnliche Körperkraft nicht zu miß- 
brauchen, und fie nur im Kalle der Nothwehr und zum Schube 
der Bedrückten und Bedrängten zu gebrauchen... Darum mill ich 
Fuc, lieben Leute, zum letttenmale ernftlich gebeten haben, diefe 
Therheiten zu beenden und mich rubig meines Weges gehen zu 
laſſen“. Trotzdem wollen die Beiden ihre Beute, die dem Deſſauer 
jest nur noch wünſchenswerther erjcheint, nicht fahren Iaflen. 
Ihre weiteren Berfuche aber, über den Burfchen Herr zu werden, 
mihlingen vollftändig. Grote wurde von dem jungen Rieſen 
erfakt und in einen fchlammigen Maffertümpel geworfen, und 
ald Leopold in Action trat, indem er den Degen zog und den 
jvgendlichen Sieger andonnerte: „Steben geblieben! oder ich 
ſpieße ihn auf mie eine Lerche!“ rief ibm Yazar im Jormesmute 
entgegen: „Mach' Er feine Dummbeiten, alter Graukopf!“ ging 
auf den Füriten lo8 und entwand ihm die gezückte Waffe, um 
dieſelbe alsbald unter leichtem, ironiſchem Lächeln dem Mehrlofen 
wit den Worten zurüdzugeben: „Hier hat Er feine Waffe wieder, 
benüge Er fie zu einem edleren Kampfe als gegen mehrlofe 
aremde”, Serenifitimus, „der erfte Held in Europa”, „der nie 
beſiegte Feldherr“, von einem fiebzehmjährigen Knaben über- 
vunden, war momentan regungslos vor Mut über die erlittene 
Niederlage. Als er wieder klarer denken Eonnte, gab er einer 
halten Schwabron berittener Dragoner, die den MWerbeofficieren 
gewöhnlich im Eurzen Diftanzen folgten, den Auftrag, den ent- 
Irrungenen Mifjethäter einzufangen. Dem Gefangenen dictirte 
der aufs Höchite gereizte Leopold die fürdhterliche Strafe: ſechsmal 
durch neunhundert Mann Spichrutben zu laufen. Im Stodhaufe 
zu Halle mußte Bazar dieſer Tortur entgegenbarren. In dem 
iehr redfeligen dritten Gapitel (Seite 53 bis Seite 115) erzählt 
der Autor, wie der noch ſtärkere Ruben Tauſſig von feinem 
aeliebten Bruder das drohende ſchmachvolle Schickſal abzuwenden 
beichlieht. Ruben Fommt nach Defiau und beſucht bier die 
Familie Manafje Utiz, die von Prag aus hier eingemandert war, 
da Manaffe von einem Liebeöverbältniffe, das fih in Prag 
swifhen feiner Tochter Eſther und Nuben entiponnen hatte, 
nichts miffen mollte. Gr eröffnete den Ghlanbensgenofjen den 
bersifhen Entſchluß, bei Leopold Audienz zu nehmen, um Gnade 
für feinen Bruder zu erbitten, — oder nöthigenfall® mit An— 
wendung feiner Stärke folche mit Gewalt zu erwirken. Dann 
fonnte auch Manaffe ihm die Tochter nicht mehr vorenthalten, 
da diefer ja von feinem Schwiegerfohne eine That haben milt, 
die feine Bemunderung erregt. Fürſt Leopold von Deflau, — 
erfahren wir im vierten Gapitel — bielt fi eben in feinem 
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Luſtſchloße Wörlitz auf. Dortbin eilt Ruben. Er erzwingt fidı 
Einlaß und Audienz bei Leopold, indem er die verichloffene 
Thüre des Gemaches, in welchem ſich der Fürft ganz allein 
befindet, mit Hilfe feiner Körperfraft entzwei bricht, — und will, 
falls Bitten und Kleben Leopold nicht erweichen können, ihn mit 
Drohungen zwingen, den Gnabdenact zu iinterzeichnen. Drohungen 
und Bitten fcheinen an dem alten Deffauer abzuprellen. Da 
erfcheint plöglich und unerwartet Die Prinzefitn Auife, die Lieblings» 
tochter Leopolds, und vereint ihre Bitten mit denen Nuben's, 
— in welchem fie nämlich fogleich ihren Yebenäretter erkannte; 
— denn Ruben hatte auf feinem Eilmarſche nah MWörlik während 
der Nacht ein Gefährt, das cinem jähen Abgrunde entgegen- 
rafte und jchon über demjelben — mit der nächſten Minute der 
Bernihtung preiägegeben — hing, vom verderbenbringenden 
Pfade zurüdgelentt. Im diefem Gefährt befand ſich Prinzeſſin 
Enife, die ihren Vater auf Schloß Wörlik überrafhen wollte. 
Nuben hatte nicht acahnt, wen er das Leben gerettet und wen 
er ed retten mußte, wenn er für feinen Bruder Gnade finden 
foll. Die Begnadigung erfolat jelbitwerftändlich und ebenio jelbft- 
verftändlich erhält Ruben, da er eine That vollbracht, die 
Manafje'd Bewunderung erregte, die Hand der ſchönen Eſther. 

Dies der Stoff. Und die Darftellung? Um fie zu cdharakteri- 
firen, führe ich nur Folgendes an: Im erſten Gapitel dialogi- 
firt die Fürſtin Anna Luiſe und der Geheimratb Beer. Beer 
erzählt der Kürftin von Leopold's deſpotiſcher Unterdrückung feiner 
Unterthanen,. Nachdem er jein letztes Mort gefprochen, wird auf 
faft anderthalb Geiten der vollitändige Gedankeninhalt der 
Kürftin gefchildert; dann erjt folgt ihre Gegenrede. In ihrem 
„Ich billige das ebenjowenig ala Er”, muß dad Demonjtratinum 
„das“ feine Beziehungswörter anderthalb Seiten weiter oben fuchen. 
Im dritten Gapitel, das durch feinen langaezogenen Stil auf 
füllig wird, erfahren wir auf Seite 116, daß Fürſt Leopold in 
dem Gartenhaufe jeines herrlichen Luftichloffes Mörlik jah. Es 
war zehn Uhr Nachts. Draußen tobte ein entieliches Unwetter, 
Thür und Kenfter des Gemaches waren verfchlofien. Der Fürſt 
fah an einem Tifche, auf dem eine Yampe und eine ſchon halb 
geleerte Flaſche ftanden, der er fleißig zuſprach. Nun folgen lange 
Auseinanderfegungen über den alten Defjauer, feine gefammten 
militäriichen Erfolge und die Schilderungen ganz fremder, nicht 
in der geringften Beziehung zur Erzählung ftehender GFpifoden, 
fo daß die Grörterungen von Seite 116 bis Seite 127 eine ganz 
anjtindige Monographie über den Fürften Leopold bilden; — 
erit auf Seite 127 erfahren wir weiter als Fortjegung der Ein» 
gangözeilen des Gapitels, daß Leopold bier auf Schloß Wörlitz 
in feinem Gemad im tiefiten Negligee fit ac .... und nun 
folgt der weitere Gang der Erzählung. 

Wahrbaft überdrüfig wird man der beſtändigen Alüche, die 
uns von jeder Seite des Buches entgegendonnern. Nicht bios 
der alte Deſſauer bringt nad jedem fünften Worte fein „Neun 
undneunzigtanjendmillionen - Kreuzichwerenoth" oder gar ein 
„‚ Tanfendmillionenjchodjchwerefreuzdonnerwettermohrenelement ”, 
fondern feine gefammte Suite hat ibm diefe Umart abgelernt. 
Der Autor verfihert uns vom alten Defiauer: „Die Flügel feiner 
ftarfen Nafe waren, wenn er zomig wurde, wie in Thätigkeit 
geſetzte Blafebälge, und bei der großen Neizbarkeit des Fürſten 
war dies fajt unanögefeht der Kal“. Alſo unausgefegt waren 
die Flügel feiner Nafe in Thätigkeit geſetzte Blafebälge! Yon 
Eſther Utiz erzählt uns der Berfafler, wie folgt: „Eſther war 
eine ſchlanke Geftalt von ebenmäßigem, prachtvollem Baue, ihre 
rabenichwarzen Loden fanten auf einen Naden herab, deſſen 
plaftiiche Schönheit und Weiße an die antiken Meifterwerke 
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Griechenlands und Noms gemahnte, und zum Theil unter dem 
Tuche bervorleuchtete”. Dieje Schönheit und Reihe des Nadens 
gemahnte nun theilmeife au die antifen Meifterwerke, theilweiſe 
leuchteten dieje Eigenſchaften unter dem Tuche hervor! Wie 
möchten wohl die Münchener fliegenden Blätter eine ſolche 
Romanphraje illuftriren ? 

Mit einigen originellen, fcharfiinnigen aka ſchließt 
der Verfaſſer das Buch. Wir erfahren nämlich die höchſt merf- 
würdige Neuigkeit, daß der Menſchenraub und das Preſſen der 
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Soldaten, welche in Deutichland am Tängften geblübt, dem Aus- 


bebungsivftem und in neueſter Zeit der allgemeinen Wehrpflicht 
weichen mußten. „Die Welt hat fich eben gewaltig geändert, fie 
ift gar riefig vorgeihritten!" Das hatte ©. Kohn in den legten 
zwei Zeilen feinen Leſern noch zu jagen. ©. Kohn zeigt ſich 
offenbar in diefem Bude nicht alö einer der „Starken“, 

Joh. Neubauer. 


Sranfreid. 


Legouvs: Une Söparation.*) 


Ebetrennung und Eheicheidung auf der Bühne! Ein Theater 
ſtück, welches für die Scheidung (divoree) und gegen die blohe 
Trennung (separation de corps) plädirt. Wiederholt hat ſich bie 
franzöfifche Bühne mit einzelnen Paragraphen des Eode beſchäftigt. 
Durantin’® Heloise Paranquet errang 1866 im Gymnaſfe einen 
großen Grfolg, feine Therese Humbert fcheiterte an der geijt- 
und anmutlofen Behandlung, Augier'd ebenfalld die Eheſcheidung 
bebandelnde Drama Madame Caverlet fteht jet noch im der 
Gunſt des Publifumd, und Legouvé's Separation hat eine gleiche 
Zukunft. 

Die Vorgeſchichte diefes Dramas ift eigenthümlich. Yegouve 
wie Augier trugen ſich mit derjelben Idee feit zehn Sahren. 
Sie taufhten ihre Anfichten lange aus, che fie die Hand an's 
Merk legten. Die Idee und ihre Verwirklichung erlitten allmähliche 
Umänderungen, reiften langſam, und erft feit zwei biö drei 
Sahren find beide Stüde befannt. Yegounes Stüd erfchien bereits 
Ende 1874 im Feuilleton des Temps. Vorher und nachher 
beleuchtete der ald Redner audgezeichnete Berfafjer Stoff und 
Standpunkt in Zeitjchriften und öffentlichen Vorträgen. Das 
Gymnaſe nahm 1875 die Separation an, Legouv felbft aber zog 
das Stüd wieder zurüd, alö die Proben bereits begonnen hatten, 
weil er fürdjtete, der große Beifall, mit dem Augierd Drama 
gegeben wurde, möchte dem feinen Abbruch tbun. Zum erjten 
Male ift es im December 1877 in einer Matinde ded Baudenville- 
theaterö, von einem Bortrage des Berfafferd eingeführt, mit 
großem Beifall gegeben worden. Die Borficht bed beliebten 
Tramatifers könnte befremden, wenn er in feinem neuejten 
Stücke nicht einen Kampfplatz beträte, auf dem ihm die Bor 
urtheile der Gebildeten, der Klerifalen und ber Gonfervativen 
feindlich gegenüberftchen. 

Die Ehetrennung ift von jeher, jo in Adolphe et Clara, I ya 
seize ans, Julie ou la separation und andern Luſtiſpielen ald Bühnen- 
mittel benugt worden. In der Schlußfcene find die entfremdeten 
Gatten wieder verföhnt; es heißt wie in Menſchenhaß und Reue: 
„Unglückliche Eulalie, jchließ” Deinen Gatten in die Arme.” 
Yegouve's Abficht ift eine mwejentlich verfchiedene: er will die Un- 


*) Drame en 4 actes, l’aris, 1877, 
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haltbarfeit der bloßen Trennung nachweiſen und fie durch die 
wirkliche Scheidung erſetzt ſehen. Die Statiftif Ichrt, daß auf 
hundert getrennte Ehen nicht eine Wiederverföhnung kommt: 
jene Luftipiele find alfo, jo rührend ſte wirken mögen, unwahr- 
ſcheinlich, ja innerlih unwahr. Fine Prüfung der einfchlägigen 
Verhaͤltniſſe an der Hand der Gerichtäverhandlungen zeigt, dal 
mit der Trennung eine Menge von Ungerechtigkeiten, Unfittlic- 
feiten, ja wahrer Verbrechen verknüpft find, die dieſe in Franf 
reich einzig geftattete Löſung unglüdlicher Ehen als ein Grund 
übel, als eine Art Krebsſchaden und die wirkliche Scheidung ale 
das ungleich geringere Übel erjcheinen laffen. Der $ 213 des 
Gode und feine Zufäße übermweifen die Erziehung der Kinder dem 
weniger jhuldigen Theil, die Kinder müffen aber dem fehuldigen 
Theil wöchentlich einmal befuchaweije zugeführt werden, der Manz 
behält in jedem alle die Aufficht über das Vermögen der frau, 
ohne feine Zuftimmung darf fie weder Werthe kaufen noch ver- 
kaufen, ihm ift die Überwachung der Lebendweiſe der Frau über 
lafjen, er darf in ihr Haus zu jeder Zeit mit polizeilicher Ge 


| walt eindringen, um aus Anlaß irgend eines, gleichviel ob 


begründeten, jfandalöfen Verdachts Nachforſchungen anzuftelen, 
er darf einen vermeintlichen Skandal vor das Forum des Gerichte 
sieben. Doch nicht die Frau allein ijt durch die Trennung be 
nachtheiligt; te behält den Namen ihres Gatten, und zieht ihm, 
wie aus den Gerichtözeitungen zu fehen, oft genug durch den 
Schmutz. Legouvé beweiſt aus Beiſpielen der Ießten fünfzehn 
Jahre, mit welchem blinden Haß ſich die Getrennten zu verfolgen 
pflegen, wie fie um die Kinder förmlich Fimpfen, fie an ſich zu 
reißen ſuchen, und dieſe Einzelheiten machen feine Behauptuns, 
daß die franzöſiſchen Suriften fat ausnabmölos der Trennung 
gegenüber die Scheidung vorziehen, durchaus wahrſcheinlich 
Letztere war in der großen Revolution eingeführt, durch die Re- 
ftauration aber abgefhafft worden; alle fpäteren Verſuche der 
Wiedereinführung fcheiterten am Widerftande der erften Kammer. 

Das 1874 veröffentlichte Drama bat feine urfprüngliche Ge— 
ftalt beibehalten; nur der jähe Schluß ift forgfältiger worbereite 
worden und anftatt der anfänglichen drei Acte find es jet vier. 
Frau Delpierre ift von ihrem Manne getrennt, ihr Sohn 
Fernand ift ihr vom Gericht überwiefen worden. Sie Iebt gan 
jeiner Erziehung in der größten Zurüdgezogenheit, nur Ser 
Glaujel, ein reicher unverbeirateter Zurift, der Kernand dus 
Leben gerettet hat und ihm nun feine ganze väterliche Für. 
forge widmet, ſteht ihr in der Discreteften Meife zur Geite. 
Delpierre war es vor Jahren gelungen, Fernand mach dem 
Ausland zu entführen; einem glüdlichen Zufall Hatte die Mutter 
den Miederbeiig des Sohnes zu danken. Fernand ift mit 
feinem Examen bejdäftigt, eine forafältige Erziehung und glüd: 
lihe Anlagen fihern ihm eine, wenn auch beſcheidene, fo dee 
fihere Zukunft. Die Mutter lebt in knapper Auskömmlichkeit 
während Delpierre über großen Reichthum freilich etwas zweifel- 
haften Urfprungs verfügt. Die einleitenden Scenen in dem be 
ſcheidenen Haushalt der Frau Delpierre athmen ein wohltbuend«s 
Glück, das auch ungeftört bliebe, wenn der getrennte Gatte nicht 
jedes Mittel benußte, das Herz des achtzehnjährigen Fernand 
der Mutter zu entfremden. Ihr Haus ift von Spionen umlagert 
und Delpierre bat von ihrem Thun und Lafien die gemaueite 
Kenntniß. Aber nicht ein Schatten trifft den Ruf der rau, 
bie fich ihrem Sohne zu Liebe freiwillige Entbehrungen auf | 
erlegt. Im demjelben Haufe wohnt eine Schweiter Clauſels, die 
Fernand und die Mutter zu einem Ball einladet, Frau Delpierre 
tritt widerjtrebend zum eriten Male jeit langen Jahren aus ihrer 
Zurhdgezogenheit heraus, und ſucht bereits nach einer Stunde 
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ihr Zimmer wieder auf. Unterwegs bat fie ein Medaillon, das 
Fernands Bild und Tode enthält, verloren. Der Berluft macht 
fie unglücklich; aber aleich darauf ericheint Glaufel mit dem 
Zunde. Im Augenblid überwallender freude gejteht er Frau Del- 
vierre feine Liebe; dieſes Geſtändniß, wenngleich in ihrem Herzen 
vielleicht wiederhallend, macht fie jedoch ganz troftlos: fie glaubt 
num jede Beziehung zu dem Freunde abbrechen zu müfjen, um 
ih nicht Verleumdungen auözufegen. Delpierre wartet nur auf 
eine Gelegenheit. Nicht genug, daß er Fernand durch Bewilligung 
ieded Wunſches verzeibt, daß er ihm die Armlichkeit ihres Hand- 
nitsfühlen läßt, daß er die regelmähige Zahlung der Erziehungs» 
gelder unterläßt; er will fie vollftändig vernichten und den Sohn 
alein befigen. Wie kann die Ärmfte ihre Neigung für Glaufel 
ver der Welt, wie vor Kernand verbergen! Die Laſt wird zu 
ihmwer! Unter wehmüthigen Thränen entläßt fie den Freund für | 
immer. Im Borzimmer befindet ſich — Delpierre, mit Polizei« 
ieldıten und einem Anwalt, um ein Protofol aufnehmen zu 
Iaffen. Anwalt Monval fennt die Verhältnifie der Delpierres 
zeuauz er räth Frau Delpierre, während die andern draußen warten, 
eine gütliche Einigung mit ihrem Manne zu verfuchen, um fich 
eimn ſtandalöſen Prozeh zu erfparen, der leicht damit enden 
möhte, daß ihr der Sohn entzogen würde. Delpierre verlangt 
zen, fie folle mit Kernand in fein Haus zurüdfehren; er drängt 
fe aufs Außerfte und jteht erit ab, als fie droht, Fernand die 
wahre Beranlaffung ihrer Trennung zu offenbaren und ihm dann | 
die Wahl zwiſchen Vater und Mutter zu überlaffen. | 
Der zweite Aft verfeßt und nad Trouville. Delpierre, der | 
vom Gericht für unwürdig erflärt war, die Grziehung jeines 
Zohnes zu leiten, erlangt die Mündigiprehung Fernandes. Diefer 
lebt nun mit ihm, ohne feine Mutter ganz zu verlaffen; fie folgt 
den Beiden nad Trouville, wo Clanfel und Monval fich zufällig 
aufbalten. Erſterer hält fich jeinem Veriprechen gemäß Frau Del« | 
vierre fern. Delpierre kann es auf die Dauer nur gelingen, | 
sermand ganz am fich au ziehen: der junge Mann findet an dem 
länzenden Badeleben großes Gefallen. Zum großen Leidweſen 
der Mutter drobt ihm eine nene Gefahr: die Gräfin d'Orville, 
eine junge Witwe, die niemals verheiratet gewefen, und die ſich 
mit dem Gräfintitel beanügt, obwohl fie den einer Marquife mit 
demſelben Recht führen könnte, hat fih vorgenommen, die Er 
oberung Fernands zu machen. In ihrer Angſt theilt Frau Delpierre 
ibr Gebeimniß dem alten Monval mit. Ihr Gatte ift ein politi» 
ſcher Spion, der u. a. einen Grafen Harden denuncirt und al8 
rohn einen Tbeil von deffen confidcirten Gütern erhalten hat. 
Fernand ift nur zu leicht zu erobern, die Scene wird aber in 
beiter Mitte unterbrochen, da Delpierre Vater ältere Anrechte 
auf die „Gräfin“ hat. Als Fernands Freund lernen wir Andre 
tennen, ebenfalld ein Kind getrennter Eltern, der feine Lage aber 
init einer raffinirten Philofopbie auffaht, die Liebe beider Eltern 
zu feinem Veranügen ausnutzt und ein Eöftliched Modell eines | 
petit ereve ift. Trotz feiner gründlichen Demeoralifation nöthigt | 
uns fein jugendlicher Leichtfinn und fein Argot zum Lächeln). 
Rus er Fernand über feine Ramilienverhältniffe mittheilt, iſt 
erbaulich genug. In gemütlicher Plauderei berichtet er von der | 
Maitrefie feines Vaters, „einer weitläufigen Couſine“'. Nach 
ihm haben auch feparirte frauen Verbältniffe, und ald Beleg 
erzüblt er, ohne freilich Die Namen zu fennen, die Scene, welche 








} 

*) Elle a du chien, du zine, de la haute gomme (für du charme); | 

Nie Argots du piquant, du montant, d’un rude montant (find ihm zu | 

alt), e'est un ramolli (vieillard), c'est infect (mauvaise piece), c'est 
spiendide (bonne piece), une belle touche de magistrat ıc. 
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in jener verhängnißvollen Nacht im Haufe der Frau Delpierre 
ipielte. Gin anonymer Brief, in demfelben Sinne gehalten, 
läßt den jungen Fernand an feiner vergötterten Mutter zweifeln. 
Zufällig begegnen fidy die Gatten, und der Sohn verlangt, den 
Grund ihrer gerichtlichen Trennung zu erfahren. Um der Scene 
ein Ende zu machen, entichlieft fih Fran Delpierre, fich mit ihrem 
Manne wieder zu vereinigen, wenn er fein ruchlofes Gewerbe 
aufgiebt und die Sündengelder zurüderftattet. Delpierre ift aber 
unfähig zu arbeiten, und fürchtet die Armut: So bleibt Fernand 
der Grund der Separation unbekannt, und von Zweifeln gefoltert, 
entichließt er fich, feine Eltern zu verlaffen und in ein algerifches 
Regiment einzutreten. 

Clauſel's befonnene Einfprache weiß das jugendliche Ungeftüm 
zu dämpfen: ein Sohn mag das Opfer der Uneinigkeit feiner 
Eltern werden, zum Richter über diefelben darf er ſich nicht auf- 
werfen. Kaum ift Fernand von feinem voreiligen Entſchluß zu · 
rückgekommen, da hört er zufällig, wie ein Graf Harden (der 
1871 infolge der Amneſtie zurückgekehrt iſt und ſich in Trouville 
aufhält) mehreren Badegäften erklärt, er werde Delpierres An- 
weienheit im Badeort nicht dulden. Es folgt ein Wortwechſel 
zwifchen Fernand und Harden, der zur Herausforderung führt. 
Delpierre wird von der Badedirection unter der Hand gebeten, 
Trouville zu verlaffen. Es folgt nun Schlag auf Schlag. Fernand 
erfährt das Geheimniß, das er fo lange vergeblich kennen zu 
lernen geftrebt hat. Delpierre erfchieht fich, und die Mutter hat 
ihren Sohn wieder. 

Die Entführung des Sohnes in’d Ausland, die Weigerung 
des Baterd, die Erziehungsgelder zu zahlen, die organifirte 
Spionage, die Intervention des Polizeifommiffars, die Mündig- 
ſprechung auf Antrag eines vom Gericht für unwürdig erflärten 
Vaters, alles das findet fihh in dem Gerichtöverhandlungen oft 
genug. Legouvo's Stüd tft alfo Fein gewöhnliches Theaterftüd, 


ı Tondern die Eunftvolle Dramatifirung einer focialen und legalen 
Frage, die auf dieſe Meife vielleicht der Löſung näher geführt 


wird. Als nebenfächlich jei nod erwähnt, daß nah dem Code 
das ſchmähliche Gewerbe Delpierre's feineöwegs ein legaler Grund 
zur GSeparation ift, fo daß Frau Delpierre ihren Antrag auf 
Trennung der Ehe durd grobe Beleidigungen motiviren mußte, 
an denen e8 Delpierre nicht hatte fehlen laſſen.) Voelkel. 


England. 


Bom englifden Büchertifd. 


„Eastern Persia: an account of the journeys of the Persian 
boundary commission, 1870—1872,* With an introduction, By 
Major-General Sir Frederick John Goldsmid**). Die rufftich-engliich- 

*) Uns will ed bebünfen, ala ob, um das Stüd völlig zu genichen, 
man ein Surift, ein frangöfifcher Jurift, ein genauer Kenner bed Code 
eivil und bes Code de prockdure fein müffe. Aber warum follte es 
feine juriſtiſche Dichtung geben dürfen? Warum jollte die Zuris- 
prudenz weniger ald die Archäologie, die Ethnograpbie, die Phyſiologie 


‚ den Anfpruch haben, einen modernen, nicht mehr auf dem überwundenen 


Standpunkt des „allgemein Menſchlichen“, ſondern auf dem eraften 
Boden ber Wiſſenſchaft ftehenden Dichter zu begeiftern? 
(Anın. der Red.) 
) Published for the Government of India by Macmillan & Co. 
London, 1876. Zwei Bände, 
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centralaftatifche Frage bat die Aufmerkiamteit engliſcher Staats | Mehdi-Hügel, einer 350 Fuß hohen Lehmklippe, von jahrhunderte: 


männer auf die Gränzen Oſtperſtens gelenkt und es ift gewiß | 


nicht unmöglich, daß über kurz oder lang eine „angloruffiich- 
perſoafghaniſche Frage” aufs Tapet fommt, denn die oftperftiche 
Graͤnze öftlih von Maſch-Had ift ganz unbeftimmt und wenn es 
dem nordiſchen Koloh belieben follte, eine „perfiiche Frage" zu 
ichaffen, jo braucht er nur am die Unterjohung der geießloien 
und jchredenverbreitenden Turfomanen zu jchreiten und eine be» 
liebige Gränze im Norden und Nordoiten von Periien zu ziehen. 





So könnte er fich in den Beitg der an's Caspiſche Meer gränzenden | 


Provinzen — den werthoolliten von ganz Perfien — ſetzen. 

Das vorliegende Merk befaßt ih mehr mit den füdlicheren 
Gränzen Oftperfiend. Seinen Urjprung verdankt es dem Umſtand, 
daß infolge des Übereinfommens zwischen Perften und Afgbaniftan, 


wonach Streitigkeiten durch England fchiedögerichtlich zu ſchlichten 


find, eine Commiffton zur Beitimmung der perſtſch-afghaniſchen 
und der perftfch- beludichiftaniichen Gränzen entjendet wurde, 
Chef diefer Commifjion — die ſich aber in vielen Theilen 
des Buches troß der militäriihen Qualität ihrer Mitglieder zu- 
gleich als eine Miſſion entpuppt — war General Goldjmid. 
An Teberan ſchloß fih den Engländern der ſeitens der perſiſchen 
Negierung ermittirte Commiſſär für die beludſchiſtaniſche Gränze 
an; „berfelbe betrachtete fein neues Amt vor allem ald Duelle 
der Bereicherung durch Beftehungen und Erpreffungen“, Zu‘ 
Iſpahan wurden die Engländer vom Gouverneur bewirthet; diejer 
icheint eine fehr „intereffante” Perjönlichkeit geweſen zu fein, 
denn feine freunde hatten einmal etwa 300,000 Mark zufanmen- 


| 
| 


langem Negen „jo ausgehöhlt und gefurdht, daß er, von gewiſſen 
Seiten aus gejehen, den Nuinen einer großen Kathedrale gleicht“, 
Smith bereifte die beludſchiſtaniſche Gränze bis Gmadar am 
perſiſchen Meerbujen und begab fih dann an die afgbaniice 
Gränze und zwar trat er diefe Tour von Bandar Abbas aus 
an; diefer Hafenplaß erfreut fih im Sommer der nicht zu ver- 
achtenden Temperatur von hundert, bundertfünf und mehr Ghraden 
Fahrenheit; feine Bevölkerung lebt zumeift von Datteln, deren eine 
Palme in guten Fahren ein Quantum von 125 bis 200 Kilogramm 
trägt; das Pfund Datteln kommt auf etwa zwei Pfennige zu ftehen. 

Das ganze, umfangreihe Werk enthält viele Partien, die 
Wenige lefen werden; überhaupt ift daffelbe mehr nützlich als 
intereffant. Die Nützlichkeit ift in der That groß, denn & 
bandelt ſich da um faſt unbekannte und von Europäern bisher gar 
felten betretene Gebiete von geographiichem Interefie. Wichtig 
find die Mittheilungen „von der wunderbaren Fruchtbarfeit 


‚ Siftan’d, wo eine Menge orientalifber Truppen unterhalten 


| 


| 
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werden fönnte und wo ed weder an Mundvorrätben, noch an 
Waffer jemals mangelt”. Dagegen hätten die vielen Mittheilungen 
über Miſſtonen und die „Klaggenfrage” füglich wegbleiben können, 
Für dad große Publikum ift der intereffanteite Theil die Be- 
ſchreibung der Reife an der perfifch » afghanifchen Gränze, die 
mit einem Ausflug nad Maſch-Had und mit der Rückkehr nad 
Teheran ſchließt. Wer ſich aber über DOftperfien unterrichten 
will, wird dieſes Werk nicht entbehren können, das zwar große 
und zahlreiche Mängel aufweift, aber auch den Vorzug befigt, durch⸗ 


geichoffen, um ihn vor einem Todesurtheil zu bewahren, während aus den Eindrud der Wahrbeitsliebe und Verläßlichkeit zu machen. 


fein Großvater „lebendig in fett abgefotten wurde, weil er die 
Einwohner von Yazd unterdrüdte”, Natürlich war es Fein 
Scherz, jo wilde und unbefannte Gegenden zu bereifen; die 
Beobachtungen und VBermeflungen waren ſehr mühſam, beichwerlich, 


1} 


Dr. Benjamin Ward Richardson: „Hygeia, a city of health“ *), 
Mer wollte nicht gern gefund fein und lange leben? Viele 


‚ erreichen dieſes Ziel, und dennoch ift die Sterblichkeit eine ver- 


bältnigmäßig jehr große. Dies rührt daher, daß die Art, zu 


oft gefährlich. Goldimid entjandte feine Reute gruppenweife nad | wohnen und zu leben, im Allgemeinen — bejonderd im großen 


verfhiedenen Richtungen, und daher rührt ed, daß das Merf 
(inzelberichte von den Majoren St. John, Lovett und E. Smith 
enthält. Der erite Band beginnt mit einer fiebenundfünfzig 
Seiten füllenden, in abjtoßendem amtlichen Stil gefchriebenen 
(Finleitung aus der Feder des Grpeditionsleiters; während 
diefe Partie den gewöhnlichen Leſer Fühl laſſen muß, führen 
die Majore ſchon eine anziehendere Feder, obwohl auch fie eben 
nicht ald Schriftiteller geboren zu fein feinen. Am werthvollſten 
ift der zweite Band, der von Blandford herrührt und ausſchließlich 
die Zoologie und Geologie von Perfien behandelt. 

Die Commiffion reifte während der großen Hungerönoth und 
St. Iohn bemerkt: „Die Behörden der leidenden Städte wurden 
beauftragt, Liſten der in Privatmagazinen aufgejtapelten Getreide 
vorrätbe anzufertigen; aber das diente nur zur Bereicherung der mit 
der Ausführung Beauftragten, die ih von großen Kornbeftgern 
beitechen liefen, die Liften zu fälſchen“. Gharakteriftiich genug 
in Beludſchiſtan jcheinen die Leute noch ärmer zu fein ala in 
Perfien, und was ihre Arbeitjamfeit betrifft, fo fehreibt Lovett: 
„Während ih die beludfhiftanifhen Manderer und Neifenden 
mühſam über die rauben Strombette und Bergjtege hinweg— 
ichleppen, beichäftigen fie fih in der Negel mit der Zujanmen- 
ſetzung der Sandalen für die nächſttägige Wanderung, denn je 
näber der Tag feinem Ende zugeht, defto ſchlechter wird ihre 
Rußbefleidung. Abends, während ihre kärgliche Mahlzeit bereitet 
wird, beihäftigen fie fih mit der Bearbeitung der zur Ans 
fertigung von Sandalen nöthigen Blätter, welch' letztere fie 
ebenfall3 auf ihren Märichen fammeln und nach Haufe bringen”, 
Diefe beludſchiſtaniſche Neife beendete Lovett bei dem feltfamen 


Städten — eine jehr ſchädliche ift, abgefehen von Elimatifchen 
Einflüffen. Gegen letztere läßt ſich ſchwer anfämpfen, dagegen 
liegen die erfteren Urfachen im Bereich unferer Gewalt. Freilic 
liebt dad Publikum den altbergebradyten Schlendrian und läßt 
den Arzt mit feinen Ermahnungen in bugienifcher Hinficht einen 
guten Mann fein. Man zahlt dem Arzt ein Sahreshonorar, 
damit er Einen heile, wenn man Eranf ift, aber nicht, damit er 
Einen abbalte, Eranf zu werden. Was ift nun zu thun, um die 
Leute zu veranlaffen, fi die guten fanitären Lehren zu Herzen 
zu nehmen? Dr. Richardfon, ein befannter Londoner Arzt, bat 
fich zu diefem Zwede mit dem Architeften Chadwick zujammen- 
gethan, um — eine gefunde Stadt zu erbauen, deren Bewohner 
lange leben und nur in geringer Zahl — blos 5—8 vom Tauſend, 
ftatt, wie bisher, 15—80 — Sterben ſollen. Natürlich ift es 
dabei nicht auf eine wirkliche, handgreiflihe Unternehmung ab- 
geſehen, fondern darauf, zu zeigen, wie unfere Städte, Wohnungen 
und Straßen, unfere öffentlichen Anſtalten überhaupt, befchaffen 
fein müßten, damit ſolche günftigen Refultate ſich erzielen lichen. 
Es wird bemerkt, dab das ganze Project zwar nur in einer 
erft anzulegenden Stadt, durdführbar iſt, daß es fih aber aud 
proßentheild auf bereits vorhandene, umzugeftaltende Städte an— 
wenden läßt. Allerdings; jedoch blos in Ländern, in denen das 
engliihe Gottages-Hausbau-Spitem eriftirt, deun nur dieſes 
kann geduldet werden; die continentale Art, Häufer zu bauen 
für mehrere Parteien, ift verpönt. Dr. Richardſon glaubt, daß, 
wenn Chadwick eine feinem Project entiprehende Stadt 
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(„Sugeia“) bauen würde, gewifje Krankheiten, die von der 
jepigen Häuferbau- und Ginrichtungs- Art und von der ge» 
prinhlichen Lebensweiſe berrühren, gänzlich unmöglid wären, 
wihrend die übrigen Leiden, deren Urſachen von den, Menſchen 
nicht befeitigt werden können, auf ein geringeres Maß herab- 
finfen. Das Büchlein iſt wirklich intereffant und verdient im 
aanz Europa überjegt und verbreitet zu werden. 

J. P. Mahaffy: „Rambles and studies in Greece**), Diejed 
Bub iſt im politifcher Hinſicht ein millfommener, von 
einem Hlarjehenden, wenn auch etwas wanfelmüthigen Zeugen 
herrübrender Beitrag zur Beurtheilung der Reife der Hellenen 
fır Autonomie, Vom ardäologiichen Standpuntte wäre e8 jehr 
wünjhenswerth geweſen, wenn der Autor, einer der competenteiten 
Kenner griechifcher Gultur, Gejchichte und Geſellſchaft, mit feiner 
Reife gewartet hätte, bis dieſelbe mit den Schliemann ſchen Aus- 
arabungen bei Mykenae hätte zufjammenfallen können. Da dies 
aber nicht geichehen, mäflen wir uns das intereffante Bud) ge- 
ialen laffen, wie es ift. Um gleich einen der interefjanteften 
Züge defielben zu erwähnen, weiſen wir auf daö hin, was von 
den Veranftaltungen der Griechen für ihre eigene Archäologie 
mitgetbeilt wird. Es läßt fich zwar nicht jagen, daß der Sinn 
der modernen Bewohner des Landes für Aeſthetik — fei ed als 
Inftinet oder als Gulturrefultat — ftarf ausgebildet ift; aber 
eine Art Verantwortlichkeits- oder Pflichtgefühl hat die Regie 
rung bewogen, anzuordnen, daß in allen Bezirken des Landes 
lecale Mufeen errichtet werden, in denen alle in der betreffenden 
Umgebung gemachten Funde zu deponiren find. Dieje Beitim- 
mung thut dem Studium der Archäologie in mander Hinficht 
allerdings Abbruch, bat aber den Bortheil, den Localpatriotismus 
auf Zwede der Wifjenichaft zu richten und Reiſende, die ihre 
Aufmerkſamkeit fonft vielleicht blos dem Gentralmufenm in der 
Haupfitadt zugewendet hätten, zum Bereijen des ganzen Landes 
zu zwingen, wodurch natürlich die Giviliiation gefördert wird 
und neue Ideen leichter Eingang finden. Dab der Durchſchnitts 
grieche in jolchen Fragen noch ziemlich Findifch ift, zeigt der Um- 
ftand, daß das griechifche Publiftum im Allgemeinen ſehr geneigt 
ift, die berühmten „Elgin Marbles* des Britiſh Mufeum zurüdzu- 
verlangen, während te bei fich zu Haufe die Säulen des Par- 
tbenon jeit fünfzig Jahren an der Erde liegen laffen, ohne 
bisher an deren Aufftellung aedaht zu haben; überdies ver 
gefen fie, dak man etwas, das man entweder gegen Bezahlung 
oder mit bebördlicher und geſetzlich giltiger Einwilligung an fich 
gebracht hat, nicht zurücdzugeben braudt. Sehr anziehend find 
die Ginblide, die der Verfaſſer uns in das atheniſche Muſeum 
thun läht. Seine eigenen äſthetiſchen Bemerkungen und Bes 
obachtungen find ſtets trefflich. 

Mahaffy's Stellung in Fragen griechiſcher Politik iſt, wie 
erwähnt, ein biöchen ſchwankend. Im Laufe feiner Darlegungen 
wideripricht er fich mehrmals und die Vorrede ftimmt nicht zum 
Vuche jelbft. Zweifelsohne And zwijchen dem Abfaſſen des Ich» 
terenund dem der erfteren manche Veränderungen vor ſich gegangen, 
und offenbar iſt M. von der Entwidelung panjlaviftiiher Ideen 
beunrubigt. Wahrſcheinlich erkennt er an, dab der Hellene, 
und nicht der Slave, der natürliche Erbe ded Türken fei und 
it daher in der Vorrede bemüht, dad im Buche ſelbſt entworfene 
Bild der politifchen "Unfähigkeit der Griechen abzuſchwächen. 
Nichts deſtoweniger thäten die Griechen gut, dieſes Bild als eine 
zeitgemähe und paffende Ermahnung aufzunehmen. Wollen bie 
Griechen ſich ihrer alten Vorfahren würdig madıen, fo iſt's hoch 
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an der Zeit, daß fie ihre miferabeln politiichen Raufbolde zum 
Schweigen bringen, das Räuberunweſen ausrotten, ihren Staatö- 
credit wieder herſtellen, ihre ausländifchen Gläubiger anftändig 
behandeln und vor allem aufhören, ihre „lebendigen Sünden 
den todten Türken in die Schuhe zu fehieben”, und die Ur 
fahen aller Übelftände im fich felbjt fuchen und zu heben 
trachten. Freilic können die Irrthümer in der Verwaltung des 
Landes als die Früchte politifcher Jugend und Unerfabrenheit 
bingeftellt werden, aber da es nicht unmwahricheinlich ift, daß die 
heutigen Griechen von den alten Hellenen abftammen, ift zu 
befürchten, daß die heillofen Fatalitäten, wodurch diefe zu Grunde 
gerichtet wurden, auch jenen verhängnißvoll werden könnten. 

Zum Schlufje möge bier das „Wort der Ermunterung” Plab 
finden, dad Mahaffy an Jene richtet, die Luft haben, in Griechen» 
land nach feinem Beifpiel umberzureifen: „Es wird qut fein, 
dem empfänglichen Koricher, den viele meiner Mittheilungen viel- 
leicht von einer griechiſchen Tour abfchreden würden, ein Wort 
der Ermuthigung zuzurufen. Trotz häufigen Hungerleidens und 
trotz häufiger Schlaflofigfeit und Anftrengung des Nachts in Folge 
des Uebermaßes an Inſecten, ift Mattigfeit ein faft unmögliches 
Gefühl, — jo klar und leicht ift die Luft, jo erbeiternd die Wir- 
fung der Naturfchönbeiten und des einfamen, freien Wanderns 
durch die wilden Thäler, Wälder und Berge. Tägliche Nitte von 
acht bis zehn Stunden würden in anderen Bändern und in anderer 
Luft faft unerträglich fein, — bier find fie eine natürliche Übung, 
die Niemandem ſchadet. Es kann nicht geleugnet werden, daß 
dad Reiſen bier von ſehr großen Unbequemlichkeiten begleitet 
ift, aber. bei einigem Gleihmut und Geduld können dieje er- 
träglich werden, und wenn fie vorüber find, bilden fie einen 
angenehmen Theil der jpäteren Grinnerungen.” Als Beifpiel 
für die Art mander diefer „Reife-Unannehmlichkeiten” citiren 
wir folgende Stelle: „Die Unterhaltung wäre ebenjo trefilich 
gewefen, wie die Abfichten unſers Wirthes, wäre unfere Auf- 
merkjamkeit nicht thörichterweije dur die auf dem Tiſchtuche 
umberfpazierenden Wanzen abgelenft worden.“ 

„Social life in Greece, from Homer to Menander, By the Reverend 
J. P, Mahaffy, M. A. Third edition, revised and enlarged.*) 
Diejes Merk, von dem num ſchon eine dritte Auflage vorliegt, 
ift älter, als das im vorhergehenden Abfchnitt beſprochene. Der 
Inhalt deffelben wird aus dem Titel klar. Die früheren Aus- 
gaben waren, wie der Autor jelbft anerkennt, infofern unvoll- 
ftändia, als darin die focialen Wirfungen der griechifchen Kunft 
nicht genügend in Betracht gezogen waren. Diefem Mangel ift 
theils in „Rambles and studies in Greece*, theild durch ein der 
neuen Auflage des „Social life in Greece“ beigefügtes, ganz neues 
Kapitel abgebolfen worden. Auch in defjelben Verfafſers Schrift 
„Old Greek Life“ finden ſich viele weſentliche Details über dieſen 
Punkt. Wer die drei Bücher zufammenhängend lieft, wird eine 
ziemlich richtige Vorftelung von den Berdienften und Fehlern 
der berühmteiten biftorifchen Nation erhalten. Die Themata, 
die in dem vorliegenden Werke behandelt werden, find zum 
Theile ſchon von Gladitone behandelt worden, was aber die hohe 
Brauchbarkfeit und Lesbarkeit der gediegenen Arbeit Mahaffu's 
natürlich nicht im geringiten beeinträchtigt. Der Rahmen des 
Stoffkreiſes ift ein viel zu großer, ala daf er fih auf den Rah- 
men eined Artikelö reduciren liefe, Wir müfjen und daher mit 
einer nachdrüdlichen Empfehlung des Buches begnügen; der gute 
Inder macht eine raſche Überficht über den Inhalt leicht möglich. 

Leopold Katſcher. 
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Niederlande, 


Stans de Cort. 


Mit dem am 18. Januar 1. 5. zu Brüffel verftorbenen Frans 
de Gort ift ein eifriger Anhänger der vlamiſchen Sache und zu- 
gleich einer der talentvolliten Dichter des jüngeren Flandern in 
dad Grab geiumfen. 

Am 21. Zuni 1834 zu Antwerpen geboren, war de Gort ur- 
irrünglich zum Kaufmannsftande beftimmt, widmete ſich aber dann 
der Journaliſtik und trat Schließlich in den Staatödienft ein, ald 
Secretär des oberften Militärgerichtöhofes. 

Sowie de Cort's kurzer Lebenslauf jehr rubig verlief, fo be 
wegte fich auch fein Wirken und Schaffen in einem regelmäfigen 
Geleije. Damit fol indeh feine Thätigfeit Feinesweas unter» 
fchätt werden, dieſe war vielmehr eine höchſt erſprießliche. Ein 
tüchtiger, ja edler Charakter —, erwarb ſich de Gort bleibende 
BVerdienfte um die nationale Sache feines Stammes; zwar auf 
dad politiihe Gebiet begab er ſich unſeres Wiſſens kaum, je 
doch mittelbar, inöbefondere durch Einmwirfung anf Sprache und 
Säule, leiſtete er erhebliche Dienite, 

Ald Dichter war Frans de Cort einer der gemüfreichiten 
und ſympathiſcheſten Sänger der jüngeren vlamiichen Schule. 
Seine Phantafie war gerade feine hochfliegende, feine Muſe feine 
erhabene Göttin; als Sänger der ftillen Freuden des häuslichen 
Lebens und ded CEheglüded wird er dagegen nur von wenigen 
übertroffen. Gefühlstiefe und Stimmungsfülle Fennzeichnen die 
meiften feiner Pieder. Übrigens zählt de Cort nicht zu den über- 
mäßig productiven Schriftftellern, woraus ihm jedoch beileibe 
fein Vorwurf gemacht werden foll. 

Seine erften dichteriſchen Verſuche datiren allerdings ſchon 
aus dem Jahr 1848, als einige franzöſtſche Banden in Belgien 
einfielen. Hierauf verging aber geraume Zeit ehe er, 1857 und 
1859, mit ein paar Bändchen „Lieder“ bervortrat, welche indeh 
unftreitig zu den reizendften Blüten Inrifcher Pocfie gehören, 
deren ſich die vlamifche Literatur zu rühmen vermag. Später 
folgte ein anderer Band Gedichte „Zingzang“ betitelt (Brüſſel, 
1866), der gleichfalls zahlreiche Liederperlen enthält, während eine 
1868 erſchienene Sammlung „Liederen“ (Groningen 1868) eigentlich 
nur eine Gefammtanägabe feiner bis dahin veröffentlichten poe- 
tiſchen Werke bildet. Außerdem gab de Cort 1862 eine Auswahl 
der ſchönſten Gedichte von Robert Burnd in niederländifcher 
Übertragung heraus, wodurch er ſich auch ald gewandten lÜber- 
jeher fremder Geijtesprodufte in vortheilhafter Weile befannt 
machte, 

(8 wurde zwar in neuerer Zeit gegen de Gort der Vorwurf 
erhoben, daf er, der den Volkston jo gut zu treffen wifje, fich 
mehr und mehr zum vernehmen, ariftofratiichen Dichter aus» 
wachſe. Allzu ernſt ift dieſe Beichuldigung indeſſen nicht zu 
nehmen und Thatſache bleibt, daß bis in die allerjüngſte Zeit 
de Cort jene zarte Empfindung und jenen Reichthum des Ge— 
müthes in ſeinen Dichtungen bewahrt hat, der deu Reiz feiner 
früheren Lieder ausmachte. Auch nur die vornehmjten unter 
dieſen letzteren anzuführen, ift bei deren großer Anzabl feine 
leichte Aufgabe; einige jedoch, wie „Die Blume des Feſtes“, „Ich 


lieb dich noch“, „Mutter und Kind“, „Das Bekenntniß“, „Der | 


Berleumder”, „So viel Liedchen ald da Elingen“, „Laßt ed nur 
ftürmen” u. a. m. müfjen unbedingt hier nambaft gemacht werden, 
während von de Cort's patriotifchen Gejängen „Meine Mutter: 
jprache“, „Unfer Recht“, „Waterloo“, Gemeingut des gefammten 
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vlamiſchen Volkes zu werden verdienten. Die ganze Liebe des 
Dichters zu feiner Vaterjtadt drückt ſich endlich in Den wenigen, 
aber überaus anmutigen Strophen „D liebe Scheldejtadt” aus, 
Das legte Gedicht, welches de Cort, und zwar im „Niederländiicen 
Muſeum“, veröffentlichte, betitelt fih — feltfam genug — „Ali 
minganten · Begräbniß“. Sollte der Dichter eine Ahnung von 
feinem herannabenden Ende gehabt baben? 

Soviel fteht feit, dab mit Frans de Cort's plöglichem Hin- 
ſcheiden ein reiches Dichterleben vorzeitig unterbrochen ward, das 
der heimijchen Literatur zweifelsohne noch manche köſtliche Perle 
geſchenkt hätte. Aber auch für das Geleijtete gebührt dem beim: 
gegangenen Sänger die unverfürzte Grfenntlidykeit feiner 
Stammesgenofien. Rerd. v. Hellwald. 


Polen. 


Zulius Stowarki als Vertreter des Pelfimismus in der 
polnifchen Porfie. 
u. 


Im Februar 1836 verlich Stowactt Genf und traf im Mir 
in Rom ein, wo ibn fein Obeim mit feiner Gattin, einer Stief- 
ſchweſter des Dichters, erwartete. Auch bier fielen ihm vormienend 
die Schattenfeiten in's Auge. In einem aus feinem Naclah 
veröffentlichten Gedichte „Noma” klagt er:... „To blieb ich allein 
mit dem in Trümmern liegenden Rom. Niemals vergoh ich ic 
bittere Thränen wie damals, da ich in der Einſamkeit die Some 
höhniſch fragte, ob ich Nom geſehen?“ Hier lernte er aud ven 
dritten Meifter der modernen polniſchen Poeſte, den Grafen 
Sigiömund Krafindfi Fennen; fie befreundeten ich bald, dech 
ließen ſich die auffälligen Gegenfäße ihrer Charaktere nicht aus 
gleichen und ſpäter erfolgte fogar ein aewaltfamer Bruch. 

Auf dem enalifhen Kirchhofe fällt ihm das Grabmal des 
verstorbenen Dichters Keats auf. Gr macht dazı die Bemerkung: 
„Die Kritik einer englifchen Zeitung tödtete ibn, er verfank in 
Melancholie und befam dann die Schwindfucht“, und fragt, wo 
fein Weg hinführe, wo er ausruhen werde? Wie hatte er ih 
nach einer Zufammenkunft mit den Verwandten gefehnt! Und 
jest genügten wenige Wochen, um zwifchen feiner menichenfchenen 
und abjtracten Natur und dem lebenäluftigen Obeim eine ftarfe 
Berftimmung berbeizuführen! „Ich Ieide, darunter — jchreibt er 
am 21. Mat 1836 — und vertraue dir, theuere Mutter, dieſen 
neuen Kummer an, damit du, wenn mich Alle verlaffen und zu 
lieben aufbören, mich nicht anfgiebft und mich liebft, wie wenn 
ich aut und glüdlih im Erwerben der Liebe der Menſchen 
wäre.” 

Zwar begleitete er feinen Obeim Anfangs Suni nach Neapel 
und war von der Stadt entzüdt, flüchtete fich indeh wenige Tage 
fpäter nad Sorrento, wo er einen ganzen Monat einfam ver 
brachte und eine feiner düjterften Dichtungen „Waclaw“ verfahte. 
Dann trat er plötzlich, che noch feine Verwandten Neapel ver 
laſſen batten, am 24. Auguſt 1836 feine Reife nach dem Drient 
(Griechenland, Fanpten, Palaftina, Enrien) an. 

Diefe Reife bildet den intereflanteften Abjchnitt im Leben 
Stowacki's. Leider find und feine Briefe and Athen und 
Alerandria nidyt erhalten und die beiden aus Benrut geichriebenen 
ſchildern mehr die Ereignifſe, als die Stimmung des Dichters. 
Sp weit diefelbe aus jeinen Dichtungen zu erfennen tft, war fie 


Nr. 11. 





auch damals entihieden pejfimiftiih. Darauf deutet namentlich 
das einige Jahre jpäter veröffentlichte Fragment: „das Grab 
Aramemnonsd“ bin. 

Die Weltanſchauung der anderen polnischen Dichter ift, troß | 
des Unterganges ihres Vaterlandes, nicht nur ſtets hoffnungsvoll, 
iondern fteigert fih auch, namentlich bei Kraſinski, bis zur Ver— 
aötterung der polniichen Nation und ihrer Vergangenheit. Auch 
in dieſer Beziehung jteht Stomacfi auf dem entgegengejegten 
Standpunkte. In dem erwähnten Fragmente ergreift er die 
Harfe Homer's, „um ihr auf dem großen Nichts der Gräber und 
dem ſchweigſamen Aſchenhaufen Thränen der Rührung und des 
Zornes zu entloden“, aber die Saite zerfpringt unter feinen 
Fingern; den tauben Zuhörern zu entfliehen, jchwingt er ſich aufs 
Roi, um in Sturmeseile dahin zu fliehen, bis ed über Gräber 
von Helden ftürgt: 

„In den Thermopylen? Nein, bei Chärronea bricht mein Hof 
zuſammen, denn ich bin aus dem Lande, wo den Eleinmütigen 
Seelen die Hoffnung ein Traum ift. Wenn aljo mein Rob im 
Ldaufe vor einem Grabmal ſcheut, jo iſt es dasjenige, welches dem 
unieren gleicht. Von den Thermopylen würde mich die Legion 
todter Spartaner vertreiben, denn ich bin aus dem “ande, wo 
die Verzweiflung feine Gräber anfwirft, wo immer nad un- 
slüflihen Tagen die Schaar trauriger Halbhelden beim Leben 
bleibt.” 

In den Thermopylen wage ich nicht mein Roß anzuhalten, 
denn dort müfjen und ſolche Geiſter anbliden, dah die Scham 
das Herz des Polen bricht. Ich werde dort nicht bintreten vor 
den Genius Griechenlands, nein, lieber fterben, als dort zu er 
iheinen — in Ketten. Mas könnt‘ ich jagen in den Thermopylen, 
wenn die Helden den Gräbern entitiegen? Wenn fie auf ihre 
blutige Bruft wieſen und dann einfach fragten: „Wie viele waret 
Iht?“, — vergiß den Zwiſchenraum der Zeit, — was könnt' ich 
jagen, wenn fie alio franten?... 

..„D Polen! du wirft getäujcht mit gliperndem Spielzeug! 
In warft der Pfau, der Papagei der Völker, jet bift du die 
Stlavin der Fremden! Obfchon ich weiß, daß dieje Worte in den 
Herzen nicht nachzittern werden, in denen ernite Gedanken Feine 
Stunde währen, fo fpreche ich doc, weil ich traurig bin und 
ſelbſt vol Schuld...” 

Gine unmittelbare Frucht feines Aufenthaltes im Orient ift 
das Gedicht: „der Vater der Peſterkrankten in EI Arifh“ 
welches Stowacki während feiner mehrmöcentlihen Raſt im 
Kloiter Belhesban im Libanon gedichtet hat. Die polnische Poeite 
bat nichts Frgreifenderes hervorgebracht, aber auch jonit jteht dieſes 
Gedicht ebenbürtig neben dem „Gefangenen von Chillon“ oder 
dem düjteren Niobe-Mythus. Niemals find die unverjchuldeten 
Schidjalsichläge, welche gewaltthätig, umerbittlih und unauf- 
baltiam auf das Haupt eines Menjchen einjtürmen, biö fie ihm 
die letzte Thräne, den legten Seufzer, ja das Gefühl ſelbſt aus 
dem Herzen reihen und ihn in einen ftummen Marmorblod ver: 
wandeln, mit jolch verzweiflungsvoller Wahrheit gefchildert worden, 
wie in dieſer Leidensgeſchichte eines alten Arabers, welchem 
in der Quarantaine eins nach dem Andern alle feine Lieben durch 
die Peſt entriffen werden. Nichts ift aber auch für die peſſimiſtiſche 
Weltanſchauung STowackt's bezeichnender, als daß die Pyramiden, 
die übrigens feinen Erwartungen an Großartigfeit nicht ent 
jprrachen, der Flare Himmel Griechenlands, die üppige Natur 
Sytiens, Serufalem und der Libanon ihm Feine belleren Bilder 
torzanberten, als dieſes furchtbare Opfer der Peft! 

Mitte Juli 1837 lieh fih SIowack in Alorenz nieder. Hier 
nabm ihm die Welt für eine Furze Zeit eine freundlichere Geitalt 
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an. Er traf mit Landsleuten zufammen, feine Drient-Reife batte 
ihn intereffant gemacht und öffnete ihm die ariftofratifchen 
Salons. Immer aber bricht jeine peiftmiftiihe Stimmung wieder 
hervor. „Dft — fagt er gleich im erften Briefe vom 21. Auguft 
— bereiten mir die hübjchen und zierlichen Florentinerinnen Zer- 
ftreuung, nirgends habe ich lieblichere Geftalten gefehen und ich 
könnte leicht an hundert Mädchen auswählen und mich in jedes 
verlieben, wenn mir nur erlaubt wäre, jedem eine Seele nad) 
meinem Gejchmad zu geben. So wie fie find, feſſeln fle meine 
Augen, aber nicht mein Herz.” Florenz erjcheint ihm fchön, aber 
traurig und einfam. „Staune nicht, meine Theure, dab id, 
einſt jo menſchenſcheu, heute vor der Einſamkeit erſchrecke. Früher 
umſchwebten mich meine goldenen Träume und Hoffnungen, früher 
galt mir die Gegenwart nur ale Vorhof zu etwas Befjerem. Jetzt 
ift das Alles anderd. Aber noch werde ich mich der Verzweiflung 
nicht bingeben und du, theure Mutter, hilf mir mit fanften Worten, 
damit mein Herz nicht bricht." Die Damen der großen Welt, 
darunter die Herzogin Survilliers, juhen ihn auf. Aber wenn 
er auch ihre Mittwoch-Soirden beſucht, bisweilen Yamartine’s 
Neifeerzäblungen berichtigt oder den „Giaur“ copirt, fo fühlt er 
doch für dieſe glänzende, aber leere Welt kein Intereffe. 

Die Unterhaltung tft ihm ein Kampfplatz, wo er feine goldenen 
Gedanken gegen Scheidemünze austaufht und verichwendet, 
deshalb kehrt er aus jeder Gefellihaft „ermüdet und enttäufcht” 
zurüd. Und doch klagt er: „Es fehlt mir bier jehr an Umgang, 
namentlicdy mit jungen Leuten. Diejenigen, welche ich früher 
nannte, erweifen mir zwar große Zuvorfommenheit, haben aber 
fo viele Fehler und find jo arm an Gemüth, dab uns unüber- 
fteiglihe Schranfen trennen.” (24. Nov. 1837.) 

Je länger er in Florenz weilt, defto mehr nimmt feine Ber 
ftimmung zu. In einem der legten Briefe (21. Auguft 1838) er 
innert er an das Tejtament Abälards, welcher feinen Leichnam 
dem Klofter Heloifend vermachte mit dem Geleitfchein: „Siebe, 
was du geliebt haft, indem du einen Menfchen liebteit”, und an 
den Ausruf Hamlets in der Kirchhoffceene: „Zu was für 
niedrigen Verwendungen kann es mit und kommen, Horatio!“ 
Gine dritte Liebesepiſode, die ebenſo raſch endete, wie die zweite 
in Genf, bielt den Dichter noch einige Monate in Florenz zurüd, 
bis er im December 1838 nach Paris überjiedelte. Eine Lüde 
von ſechs Monaten unterbricht jeßt feine Gorreipondenz. Politische 
BVerfolgungen, denen feine Verwandten damals audgefegt waren, 
binderten in diejer Zeit den Gedanfenaustaufh mit der 
Mutter. 

Die erjten der nachfolgenden Briefe zeigen und aber den 
Dichter fhon beim Anfang feines zweiten parifer Aufenthaltes 
in der alten pejfimiftiihen Stimmung. „Es ift mir — fchreibt 
er im October 1839 — je traurig, fo jehr quält mich die Einſam- 
feit und aänzlihe Hoffnungsloſigkeit, daß ich immer unfähiger 
zur Arbeit werde.“ Gr fühlt fi von feinen Landsleuten ab» 
geitoßen, „denn fie find neidiſch, Eleinberzig und unfähig, edle 
Gedanken zu theilen“. Gr bat Tage, die er mit nichts aus 
zufüllen weiß. „Der Menſch ftürzt fi in das Land der Phantafte, 
aber es tritt oft eine ſchreckliche Reaction ein, wo der Geift fidı 
felbjt Ianameilt“. Im foldhen düfteren Tagen bietet ibm die 
Grinnerung an die liebevolle Mutter den einzigen Troft. „Dich 
— jchreibt er am 1. Februar 1840 — kann ich wirflih Mutter 
nennen, denn die, welcher ich diene (Polonia), hat ein Anrecht 
auf mein @eben, aber nicht auf mein Herz; ich babe ihm (dem 
Vaterland) viel Glück aufgeopfert, meine Stirn ift durchfurdt 
vom Nadyjiinnen, wie ich das blinde nähren und ſchmücken, jein 
Lager mit Blumen beftrenen könnte. Sch babe meine Pflicht 
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erfüht, bin aber davon ermüdet, dir habe ich fo nicht gedient und | größten Theil des Landes beherrihen, den greifen König der 
dennoch liebft du mich“. | Beneden, Terwid, gefangen genommen. Seine Freigebung m 
Seit „Kordvan” (1834) war SIowachi mit feiner neuen | erwirfen, erfcheint feine jüngere Tochter Lila im Schloſſe dont, 
Dichtung vor bie Öffentlichkeit getreten. Sekt, am Ende der | Gie findet den Vater auf Befehl der graufamen Gattin Lebs, 
zweiten Periode, gab er rafch nach einander eine Reihe von theild | Gminona, geblendet. Über drei furchtbare Anfchläge auf fein 
noch in Genf, theils in Florenz, theild in Paris entjtandenen | Leben trägt ihre aufopferungsvolle Liebe den Sieg davon. Th 
Werfen heraus: „Anheli* (1838), „Poema o piekle*, „Trzy poemata*, | geräth der Sohn Gwinonas, Lehen, in die Macht der Veneden 
„Balladyna“ (1839), „Mazeppa“ und „Lilla Veneda* (1840), Um ihn zu befreien, iſt Gwinona bereit, den König Demwid ir 
Die noch in Genf in wundervoller biblifcher Proſa gedichtete | den Seinigen zu entlaffen, unter der Bedingung, daß entweder 
iombolifirende Grzählung „Anheli“ iſt allerdings, wie biöher | feine Tochter, oder feine wundervolle Harfe, deren Klang in der 
von den berufeniten Gommentatoren eingeräumt wurde, als | Schlacht den Veneden den Sieg bringt, ihr als Pfand bleiben, 
Ganzes ſchwer verſtändlich, obihen fe z. B. von Krafinsfi ald | bis Lechon zurüdkehrt. Lilla geleitet den blinden Vater, um 
das Meifterwert Stowacki’s betrachtet wurde. Indeſſen unter | Lechon zurüdzubringen und dann die Wunderharfe in Gmpfanz 
liegt es doch wohl feinem Zweifel, daß der Dichter in „Anheli“ | zu nehmen. Aber auf Anftiften des in der Figur des Slaz per 
feinem Schmerze über das ihm antipathiſche Verhalten der | fonificirten Zufalls wird Lechon von den Veneden getöttet, 
polnischen Emigration Ausdrudf leiben wollte. Was man nun | Billa Fehrt allein zu Gminona zurüd, In dem Kampfe zweier 
auch in verfchiedener Hinficht von der polniſchen Fmigration ded | Völker auf Leben und Tod werden jedoch auch die feierlichſten 
Zahres 1830 halten mag, jo bat fie doch, wenigſtens literariſch, Eidſchwüre mißachtet: in dem Harfenfaften aus Gedernbel; 
Großes geleitet — man denke nur, daf außer dem bedeutendften | ſchickt Gmwinona dem König Derwid den Leichnam feiner grauiım 

Hiftorifer Lelewel alle nambafteren polnifchen Dichter in Paris bingemordeten Tochter, 
lebten, — und ih auch im Allgemeinen den unerichütterlichen Derjelbe langt im Lager der Beneden in dem Augenblid an, re 
Glauben an die Zukunft ihres Volkes bewahrt. in der Enticheidungsichlacht der Sieg ſchwankt und die Venede— 
In feiner peifimiftiihen Weltanihauung befangen, fah jedoh | auf den Klang der Wunderharfe ihre legte Hoffnung ſetzen. G 
Stowacki auch bier nur die Schattenjeiten. Er jchildert in | ift eine ergreifende Scene, diejenige, wo der blinde König mit 
„Anheli" eine Schaar von Verbannten, welche ſich auf fibirifchen | feinen zitternden Händen anftatt der Saiten der Harfe die nel 
Gefilden niederlaffen. Der König des fibirifchen Volkes Szaman, | denen Locken, die erblaßten Rofenlippen feines Kindes berübn 
der ihre verbannten Väter gekannt bat, kommt zu ihrer Be- Diefes Lied der Rache müßte die Veneden zum Siege führe, 
| 





' grüßung berbei. Sobald er aber ihr Herz durchblickt hat, jagt | wenn fie noch Herz und Lebenöfraft hätten. Allein fie find zum 
er zu fich jelbjt: „Fürwahr, bier habe ich nicht gefunden, was | Untergange reif, werden befiegt und ſämmtlich vernichtet, bis auf 
ich fuchte; denn ihre Herzen find ſchwach und laffen ih von der | die ältere Tochter Derwids, die Priefterin Roſa, welche al 
Trauer unterjohen. Sie wären gute Menſchen im Glüd, aber | Symbol der Vergeltung die Ihrigen überlebt. 
das Elend wird fie in böfe und gefährliche Menſchen verwandeln. Mas man auch gegen den Ausſpruch Guizot's: „La eivilisation 
Gott, was haft Du getban! Frlaubft Du nicht jeglicher Blume | a le privilöge de piller les peuples ignorants et sans defense* cin 
dort zu blühen, wo ihr Erde und Leben eigen find? Weshalb | wenden Fann, jo läßt es ſich allenfals mit dem Begriffe einer 
follen diefe Leute untergehen?" Bon dem dunklen Hintergrunde, | zweckmäßigen und gerechten Weltordnung in Einklang bringen, 
welchen das frevelbafte Treiben diefer Verbannten bildet, hebt | wenn robe, barbarifche Völker von gebildeteren unterjocht oder 
ſich das reine, ideale, aber jchliehlich zwedlofe Dafein Anheli's, gar vernichtet werden. Der Grundgedanfe der „Lilla Veneda 
d. h. des Dichters jelbit, effectvoll ab. „Anbeli” iſt das pefftmiftifche | ift aber eine ſchroffe Berleugnung dieſes Begriffes. Denn tar 
Seitenſtück zu der ypatriotifch- optimiftiihen „Pilgerfahrt des | Dichter ftattet Die Veneden mit allen Vorzügen aus, es ift an 
volnifchen Volkes“ von Adam Mickiewicz Doch fteht die Didytung | ihnen feine Schuld zu entdeden; ſelbſt der fremde, gewiſſer 
Stowacki'3 in poetijcher Hinſicht höher, als die „Pilgerfahrt“. | mahen unparteiifche Einſiedler Sct. Gwalbert ftellt ibnen dns 
Das „Poema o piekle* ift ein unbedeutender Anklang an | Zeugnif and, daß fie „ein gutes Volk jind, obſchon feine Ehriften”. 
die Florentiner Dante-Reminijcenzen des Didyters. Unter den |) Nur laftet auf ihnen ein düfteres, ungerechtes Verhängniß, das 
„drei Dichtungen” („Try poemata*) ift das lyriſche Gedicht | fie dem Untergange weiht. Dagegen treten die Yechiten als ein 
„an der Echweiz” eine der jchönften Perlen der polnischen Poeſie. häfliches, zwerghaftes Geflecht auf, bereit zu jeder Graufamteit 
Das zweite behandelt den graufigen Tod des aus der „Marna” | und Gewalttbätigfeit, jeder edleren Negung bar. Ihr König Yo 
Malczestis befannten Waclaw und ift, wie das dritte, ſchon befigt, außer der Tapferfeit, Feinen anderen Vorzug. Seine 
früher erwähnte: „Der Bater der Pefterfranften“ entichieden | fcandinaviiche Gattin Gmwinona, die ihn vollftändig beberridt, 
peſſimiſtiſch. nennt das ganze Volk der Lechiten „thöricht, mit ritterlicen 
Das Trauerjpiel „Balladyna” fußt zwar fcheinbar in tee | Armen, aber leeren Köpfen.” Bei einem gerechten, verftändigen 
leologiſchen Vorausſetzungen, aber jdrlichlih Mind die Haupt | Meltregiment müßte aus ſolchen Vorausfetungen unbedingt dr 
verjonen dod nur Marionetten in der Hand des allmäctigen | Sieg der Veneden folgen. 


Zufalld, „Mazeppa“ ift zwar ein beliebtes Nepertoirjtüd der Bei der gänzlidy willfürlichen Erfindung der Kabel, märe 
polntjhen Bühne, ragt indeſſen durch Gedanfenfülle nicht be» | dem Dichter nichts leichter gefallen, als die Unterfchiede zwiihen 
jonders hervor. den beiden feindlichen Völkern wenigſtens einigermaßen aus 


Gewaltig bethätigt ſich dagegen die pejftmiftiiche Richtung | zugleichen, wenn er ſchon die Lechiten nicht edler maden welt. 
Somwacki’s in dem Traueripiele „Lilla Veneda*. Wie „Balla- | Mie mächtig erfcheint aber bei ihm die peffimiftiiche Richtung, 
dyna“, fußt daffelbe in der polnischen Urgefhichte. Der Dichter wenn man bedenkt, daß er unter den Lechiten gerade feinen 
nimmt, allerdings millfürlich, eine blutige Unterjohung der | eigenen Stamm, die Polen, verfteht, ja den König Lech in ber 
venedifchen Ureinwohner durch die Lerhiten an. Sieger in einer | Vorrede zu Lila Veneda ausdrücklich als den „Urahn Sobiedfit" 
entſcheidenden Schlacht, haben die Lechiten, melde ſchon den | bezeichnet und dennoch die ftegreichen Lechiten den unterliegenden 
s 
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Veneden ald Barbaren gegenüberitellt! Yiegt darin nicht Der 
Beweis, daß er bereit war, alle Rüdjichten von fich zu weifen, 
wenn es galt, einen peflimijtifchen Gedanken möglichit ichroff 
durdauführen ? 


Nord-Amerika. 


ſongſellow's Pandora in deutſcher Ueberfeßung. *) 


Die Mythe von der Unbeilöftifterin Pandora ift von Yong- 
ellew zu einer Heinen dramatiichen Dichtung in Verſen benust 
werden. Es ſei neftattet, zunächſt den Inhalt des Werfchens, 
das in deutfcher Überfehung vorliegt, bier mitzutheilen. 

Hephäftos in jeiner Werkſtatt vor der Bildfänle der Pandora 
aefteht fich, falſcher Beicheidenheit fern, daß jelbft Aphrodite in 
ihren beften Momenten nicht jhöner geweien jei, als jein eben 
rollendeted Werk. Die Stimme ded Zeus Läht ſich vernehmen, 
erkundigt fich, ob Hephäftes fein Werk gethan und erklärt in 
dem darauf folgenden Dialog, daß er, Zeus, der Geftalt won 
Thon nun Geiſt und Feben einhauchen und die andern Götter 
veranlafien wolle, fe mit allen erdenklichen Reizen und Gaben 
au ihmüden, die im Stande jeien, alle Männer zu feffeln. Daß 
er unter diefen Gaben auch nod die der Schönheit aufzählt, 
prüft wenig Anerkennung für Hephäftos aus, der für bejagten 
Artifel ſchon fo ausreichend geforgt zu haben meinte. Der 
Künftler ſcheint aber nicht verlegt, jondern beobachtet mit un- 
getbeiltem Interefie, wie vermittelft eines bauserfehütternden 
Stummed der Bildiäule «eben eingeblafen wird, ımd wie fie 
endlich vom Piedeftal herabfteigt. Die Grazien treten auf, feiern 
nit Abfingen zweier Strophen und eines Sonetts die Schönheit 
der ihnen ebenbürtigen Geftalt und geben ihr den Namen 
Vandora. Die zweite Scene führt und auf den Olymp. Sie 
befteht nur aus einem Monolog des Hermes, der ſich eben auf 
die Sohlen macht — er ift nämlich mit Anlegen feiner Sans 
dalen bejhäftigt — um, von Zeus beauftragt, dem Prometheus 
Ye Pandora zuzuführen und ald Gattin aufzureden. Gr freut 
Äh des Auftrags in der Überzeugung, daß nicht eine Gnade, 
iendern eine Arglift des Allerhöchſten dabei im Spiele ift. In 
der dritten Scene fehen wir Prometheus in feinem Thurme auf 
dem Kanfafus — nicht an den Felſen geſchmiedet; er muß augen- 
blicklich beurlaubt jein, denn daß jener fatale Zuftand bereits 
über ihn verhängt worden ift, äußert er felbft in erbitterten 
Sorten während des folgenden Gejprädis. Longfellow weicht 
bier von der Mythe ab, derzufolge der Titan erft zur Strafe 
dafür, daß er in freilich jehr berechtigtem Mißtrauen das Geſchenk 
der Götter, Die Pandora, auszuſchlagen wagte, zu Fels und Geier 
verurtbeilt wurde, 

Prometheus ift ſchlimm auf Die Götter zu jprechen; meder 
Verbeitung noch Drohung Seitens ihres Gefandten rühren ihn; 
Sermes und Pandora müfen nach vergeblicher Mühe, den Harte 
näfigen zu überreden, unverrichteter Sache von dannen ziehen. 
Tie Parzen, den Prometheus zugleih beflagend und preiiend, 
ratben dem Hermes, fth mit dem Geſchenk an die Adreſſe des 
müßigen Träumers Epimetheus zu wenden, und in der nächiten 
Scene hören wir von dem Götterboten auf jeiner Rüdreife nach 


) Bandera, eine dramatiſche Dichtung. Nach dem Engliichen des 
Henry W. Longfellom überjegt ven Sfabella Schuchardt. Hamburg, 
1878, Hermann Brüning. " 
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dem Olymp, dab die Sache gelungen, Epimetheus, empfänglicher 
als jein jchroffer Bruder, für die ſchöne Pandora in Liebe 
entbrannt jei. Im Haufe des Fpimetbeus wird uns das be 
ſtätigt in der eifrigen Liebeswerbung deflelben, die ein milliges 
| Ohr findet. Pandora bewundert die prächtige Einrichtung des 
| Hauſes, die Spiegel und Schäße, vor Allem einen Eoftbaren 
eichenen Schrein. Aus der verhängnißvollen Büchſe, welche in 
| der Muthe die Pandora mitbringt, macht der Dichter cin dem 
Haufe des Epimetheus bereitö angehörendes Möbel. Mas bewahrit 
du darin auf? fragt fie. Die Götter willen’, antwortet er, das 
Orafel verbietet, den Dedel zu lüften, verfuche. nie, das Ge- 
heimniß zu ergründen. Und um fie davon abzulenken, führt er 
fie in den Garten. Der Chor der Eumeniden aber deutet 
drobend an, daß fchon durch jene Mittheilung das Gebot der 
Götter verlegt jei. Die Unterhaltung der Liebenden im Garten 
wird von Prometheus unterbrochen, der den Bruder rufend ſich 
anmeldet. „Der Eſel kommt recht ungelegen” jagt — nur ein 
wenig verblümter — Epimetheus, Pandora verftedt ſich mit 
Hülfe der Dryaden. Prometheus fieht fie entichlüpfen, erfährt 
daß der Bruder das gefährliche Göttergefchen? angenommen habe, 
und beichwört ihn in heftigem Zwiegeſpräch, noch jest darauf zu 
verzichten, die thörichte Leidenſchaft abzufchütteln, feine Titanen- 
fraft zu nußen, mitzugehen nad der Schmiede im Kaufafus und 
rende in der Arbeit zu fuchen. Seine Beredjamfeit trägt den 
Sieg davon, Epimetheus folgt ihm. MWahrjcheinlih um die 
Scenerie des Kaukaſus zu veranfchaulichen, Faffen ih nun, ab» 
mwechielnd mit dem Chor der Dreaden, Stimmen der Gewäſſer, 
| der Winde und Wälder in längeren Strophen vernehmen. 
| Unvorfichtigerweife hat Epimetheus verfäumt, fein Haus oder 
| wenigftens jenen Schrein zu verschließen, und jo wird bad Ber 
hängniß durch feine Abweſenheit beichleunigt. Pandora wandelt 
vergnüglich im Haufe umber, bis fie ſich wie von unfichtbarer 
Macht gezogen, vor dem geheimnißvollen Schrein ſieht. Die 
Neugier ift groß, aber noch wirft das Verbot. Ermüdet vom 
Warten auf den Geliebten, ichläft Pandora ein. Der Chor der 
böſen Träume erhebt ſich und reift das Verlangen nad dem Ge— 
heimnif, Beim Erwachen ift fie entſchloſſen, den Dedel zu beben. 
Wie fie es getban, fällt fie zu Boden, dichter Nebel fteigt aus 
dem Schrein, ein Sturm erhebt ih draußen. 

Der Eher der Träume giebt die Erklärung, dab alle irdischen 
Plagen jett entfchelt und über das Menfchengeichlecht herein: 
gebrochen feien. Nur die Hoffnung fei zum einjtigen Troft zu« 
rüdgeblieben. Die achte und fette Scene zeigt wieder den Garten. 
(Fpimetheus kehrt zurüd, entweder weil er ſich mit dem Bruder 
| doch nicht vertragen kann oder weil er von dem Unwetter hörte 
und nad) dem Seinigen jehen will. Letztere Annahme ift feinen 
Worten nach die wahricheinlichere. Gr conftatirt große Ver— 
wüftung im Garten und ift von ſchlimmen Ahnungen bedrüdi. 
Pandora kommt ſchuldbewußt aus dem Haufe, gefteht nach langem 
Zögern, mas fie angerichtet und bittet, fie mit dem Tode zu 
ftrafen, Epimetheus, ftatt ihr zu zürnen, macht fich jelbft Bor- 
würfe, daß er fie auf das Geheimniß aufmerffjam gemacht und 
dann mit der Verſuchung allein gelaflen habe. Wechſelweiſe 
rufen fie die Rache der Götter auf ſich herab. Er licht ſie noch 
| und bemitleidet ihre Schwäche. Zein Mitleid ärgert fie aber; 
wiederholt fordert fie ihn auf, fie zu tödten, während er an nichts 
| 





weniger denkt, vielmehr fte abermals für eine Göttin erklärt und 
angenehme Zukunftspläne macht, da Sugend, Hoffnung und Liebe 
ihnen noch geblichen feien. „Wenn wir nur von den Eumeniden 
nicht entdedt werden!” wünſcht Gpimetheus in jeinen Testen 
Berien, worauf Pandora mit einer moraliichen Reflexion er- 
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widert, daß Strafe zu leiden für unjere Übelthaten und im All- 


gemeinen jehr nüßlich fei. Der Chor der Enmeniden bleibt denn 
auch nicht aus; er ſchließt die Dichtung ab mit der Verfidherung, 
daß Niemand jeiner Strafe entrinnen werde und nur Helios' 
bimmliiches Keuer von Sünden reinigeh könne. 

So der Inhalt des fleinen Werkes, das nicht eben zu den 
glüdlichften Schöpfungen des berühmten amerifaniihen Dichters 
zu zählen ift, da es allzuſehr zu der Betrachtung anregt, dab 
unter den Übeln, welche durch die Indiscretion der Pandora ſich 
über die Erde verbreiteten, audı — die Fangeweile war. Wenn 
unter diefen Umftänden jehon eine in Gedanken und Form voll- 
fommene Uberſetzung anf feinen jonderlihen Grfolg rechnen 
dürfte, jo kann die vorliegende, die wie die mangelhafte Copie 
eines Gemäldes die Schwächen des Driginald noch ſchärfer ber- 
vorhebt, ohne ihm durch treue Wiedergabe gerecht zu werden, 
vollends Fein Glück machen. Wie willfürlich bei der Überfegung 
verfahren ift, zeige ein Beifpiel. Beim Auftreten der Parzen 
nad der Weigerung deö Prometheus lautet die dritte Strophe, 
die der Atropos zufällt: 

Tempt no more the noble schemer; 
Bear unto some idle dreamer 

This new toy and fascination, 

This new dalliance and delight! 
To the garden where reposes 
Epimetheus erowned with roses, 
To the door that never closes 
Upon pleasure and temptation, 
Bring this vision of the night! 


Sucht nicht mehr, den Edlen zu bejwingen, 

Einem müh’gen Träumer laft und bringen 

Diefed Spielzeug, reih an Zaubermacht. 

Zu dem Garten, wo im bolben Lenze 

Epimetbeus jhmüden Roſenkränze, 

Zu den Pierten, die ſich nimmer ſchließen, 

Mo es gilt, die Freuden zu geniehen, 

Bringet dies Gebilde holder Nacht! 

Warum nicht wenigftend wie in den beiden erften Strophen 

die Form beibehalten? Etwa wie: 

Nicht mehr in ben Edlen bringe; 

Einem müh'gen Träumer bringe 

Dieſes Spielzeug jo entzüdend, 

Dies Geſchent voll Zaubermadt. 

Wo im Garten träg genichet 

Epimetheud, was ihm fpriefet, 

An die Thür, die nie ſich fchlieet 

Bor Berfuhung finnberüdend, 

Bringe dies Gebild der Nacht! 


Kleine Rundſchau. 


— fiterarifche Berichte aus Ungarn*). Bon diefem Unter 
nehmen ift und das vierte Heft zugegangen. Daffelbe reiht ich 
an Neichhaltigkeit und Werth des Inhalts den vorangegangenen 
Heften der Zeitichrift würdig an. Der erite Artikel ift ein Bericht 
Paul Hunfalon's, des unermüdlich fleihigen Forſchers, über den 


*) Herausgegeben von Paul Hunfaluy. Leipzig, 1877. F. U. Brod- 
band, — Die erften drei Hefte des erften Jahrganges bat das 
„Magazin” im Zahre 1877 beſprochen. 
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im Jahre 1976 in Budapeft abgehaltenen Anthropologen- und 
Arhäclogen-Gongreb. Hunfalvy iſt aud in Diefer Arbeit ver 
Allem bemüht, eingewurzelte Vorurtheile und im jüngfter zeit 
recht Fühn auftretende Irrthümer zu berichtigen, reip. auf ihr 
richtiges Maß zunädzuführen. Was er über Raſſe und Sprak- 
und das Verhältnih beider zu einander, über die Kunftleiftungen 
der präbiftorifchen Perioden, über die Grundlagen und Gränzen 
der Wölferverwandtichaft jagt, Elingt viel befcheidener, ala wi: 
Halbgelehrte aller Orten dreiſt der Welt verkünden, aber & 
ift Alles wohl durchdacht, anregend und von mwifjenfchaftlihen 
Werts. Hunfalvy felbft bat an diefem, wie an den früheren 
Eongrefien in Rußland, England und Stalien perſönlich und 
mitwirfend thätigen Antheil genommen und feinen Beruf, ir 
diefen Fragen ein der Beachtung würdiges Wort mitzuipreden, 
wiederholt glänzend erwiejen. 

Der zweite Artitel des Heftes „Die ungarifche Dichtung der 
Gegenwart” von Dr. Adolf Dur, giebt eine orientirende Über. 
fiht über die jüngiten Leiſtungen der ungariſchen Literatur auf 
den Gebieten der Lyrik, der Epik (Roman) und des Dramas. Der 
Eindrud diefer mit maßvoller Wärme gejchriebenen Darftellung 
ift ein im Allgemeinen recht günftiger. Wol ift aus dem Artikel 
erfichtlich, daf aud Ungarn nicht über Überfluß an Kräften eriten 
Ranges zu Flagen hat, und die Ziele und Richtungen der Productien 
iheinen an der mittleren Donan ebenjo unklar und weit ausein- 
ander gehend zu fein, wie an den höher gelegenen Ufern te 
völferverbindenden Gtromes. Aber es berricht doch rühriges 
Leben auf allen Gebieten und Mancherlei wird producirt, mas, 
wenn auch nicht ſtets an das Höchite ftreift, fo doch tüchtigen 
Kern birgt und Keime der Zukunft enthält, welde nur de 
günftigen Moments harren, um zur Entfaltung zu gelangen. 

Der dritte Artikel enthält den Bericht, mit weldyem der aus- 
gezeichnete Eriminalift, Profefor Theodor Pauler, als Reich 
tagöreferent, den Entwurf des ungarifhen Strafgejetes dem Ab 
geordnetenhaufe vorgelegt bat. Die Mittheilung diefer inbaltlik 
tüchtigen und formell anfprechenden Arbeit eines hervorragen- 
den Fachmannes iſt nicht blos ihres inneren abfoluten Ge 
haltes wegen, fondern auch deßhalb fehr erfreulich, weil ber in 
deutfcher Überfegung -erjchienene ungariſche Strafgejek-Entwurf 
auch im Reiche die Aufmerkſamkeit der Fach und Staatömänne 
auf fich gezogen bat. Das Lob, welches Profeffjor Pauler dem 
Entwurfe ertbeilt, ift durchaus fein übertriebenes, wie die eben 
falls ohne Ausnahme jehr günftigen Urtheile deutſcher Grimina- 
liften erften Ranges über den hochwichtigen Gejeh-Entwurf zur 
Genüge beweiſen. 

Die „Dentrede auf 3. B. Poncelet” von Profefjor Fugen 
Hunyady wendet fih an ein fleineres Publikum, dürfte aber 
diefem ſowol durch die Gediegenheit ihres Inhaltes, als aub 
durch die aniprechende Form der Daritellung willlommen fein, 

Sn der „Literatur”-Nubrif beſprechen Dr. H. Marczali die 
von Dr. W. Krafnöi herausgegebenen ungarifchen Neichätagsarten, 
und Profefior 3. 9. Schwider vier auf ſüdungariſche Zuſtände 
bezügliche Studien, — beide in recht intereffanter und anziehender 
Weiſe. Dieje Anzeigen verdienten unftreitig, in weiteren Kreilen 
gelefen zu werden. 

Die „Sigungsberichte” umfafjen die Sigungen der Akademie 
und der Kiöfaludy-Gefellfchaft. Der letztere Bericht iſt vor 
trefflich, da er fehr viel neuen und fefielnden Inhalt in abge 
rundeter form umfaht. Bejonders machen wir Freunde Petöfi's 
darauf aufmerfiam, dab diefer Bericht höchſt interefiante Mit: 
tbeilungen aus Petöfi'd Leben und zwei hübſche Gedichte dei 
ungartichen Lyrikers in gelungener Übertragung von Adolf 
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Dur enthält. Aus einer ſolchen Darjtellung, wie fie hier ge 
boten ift, erbellt am beiten, meld wichtige Vorbedingung zum 
ehten und rechten Berftändniffe der Petöfichen Dichtung die 
geuntniß der Erlebniſſe des Dichters ift. Petöfi wird felange 
mehr genannt ald gekannt und mehr gelobt als wirklich beariffen 
werden, jolange wir nicht eine Biographie des Dichters befiten, 
welche den Schlüfſel zu feiner Dichtung im Allgemeinen und au 
feinen einzelnen Gedichten im Befonderen bietet. Freilid fehlen 
zur Pöfung einer ſolchen Aufaabe felbjt in Ungarn mande Vor 
bedingungen, da noch wichtige Momente aus dem Leben des 
Dichters unklar und der Zuſammenhang mancher jeiner Dichtungen 
unbefannt ift. Deſto verdienftliher und willfommener find alle 
Arbeiten, welche dieſem Ziele näher führen! 

Die üblihe „Revue ungarifcher Zeitſchriften“ und die 
„ungarifche Bibliographie” fchliefen das gehaltvolle Heft, mit 
welbem der erite Jahrgang der „Yiterarifchen Berichte" abge 
chleffen vorliegt. Das neue Unternehmen hat trotz der be» 
deutenden Schwierigkeiten des Anfangs bereits in feinem eriten 
Jabrgange Verdienftliches geleiftet und ſich durch feine maßvolle 
ven aller Übertreibung freie, ernfte und ſachgemäße Richtung das 
Vertrauen und die Achtung des Auslandes erworben, das den | 
Gnlturbeftrebungen Ungarns mit Theilnahme folgt. Wir wünjchen | 
dem trefflihen Unternehmen beiten Fortgang und einen recht 
weiten Leſerkreis, damit ed jeiner Aufgabe, Ungarn befannt zu 
nahen, beſtens zu entjprechen vermöge*). | 

- | 

— „Die Ruffophobie in der orientalifden Frage” von Fugen 
Waſſilieff.“) Der Berfaffer, welcher feinen guten deutſchen 
Namen binter einer pfeudonnmen Bezeihnung verbirgt, um 
möglichft zufflfch zu erfcheinen, hat gefunden, daß gewifſe deutiche 
Zeitungen Rußland, insbefondere aus Anlaß feiner Politik gegen 
die Türkei, ungerecht behandeln und ihren Leſerkreis, abfichtlich 
oder unabfichtlich, über Rußland irre führen. Er, ald Rufje in 
Dentichland Iebend, ift bemüht geweien, eine dieſer Zeitungen, | 
de Augsburger allgemeine Zeitung, zur Wahrheit zurüd» 
infübren. Sein Nuf tft ungehört geblieben, und nunmehr richtet 
der rufftiche Patriot an eben diefe Zeitung feine Rufjophobie, | 
einen mit dem „Nachtrage“ 2506 gedrudte Seiten umfafjenden 
efenen Brief, in welchem das geſchmähte Nufland mit vielem 
Aufwand von eigenthümlicher Beredfamfeit in Schuß genommen 
wird. Gewiß, es giebt mande vorgefahte Meinung über Rußland 
zu berichtigen, und das Beitreben, dies zu thun, jteht dem ruſſiſchen 
Vaterlandsfreunde wohl an. Cine gewandte, unterrichtete Feder 
fan im diefer Richtung nützlich wirken, und ihre Leiſtungen 
werden in Deutjchland volle Beachtung finden. Dazu ift aber 
tor Allem nöthig, dab in der That Aufklärung über. die angeblich 
berihtigungsbedürftigen Punkte gegeben wird. In dieſer Hinficht 
fonnte man von dem Berfaffer auf Grund feines vollflingenden 
tuſſtſchen Amtächarakterö manche Belehrung erwarten. Wir hofften, 
u feinem Buche mindejtens eine ſyſtematiſche Darleaung der 
nifiihen Orientpolitif zu finden, eine Darlegung die verfuchen 
würde, aus inneren Gründen die Nothwendigfeit oder Zwed- 
wähigkeit des ruffiihen Vorgehens zu entwideln und das beftehende 
Niftrauen zu befänftigen. Allein darnach ſucht man in dem 
Buche vergeblih. Von einzelnen Ausiprühen und Notizen der 








*) Die „Piterarijchen Berichte“ ericheinen jährlich in vier ftarlen 
Heften, zu dem äußerſt billigen Preife von 8 Markt (4 fl. d. W. oder 
0 Franc). Die jehr geihmadvolle und elegante Aneftattung gereicht | 
der Druderei des Franklin ⸗Vereins zur Ehre. 

») Berlin, 1877. B. Behr (E. Bol). | 
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„Augsburger Allgemeinen” ausgehend, durchfliegt der Verfafler 
athemlos in völlig unberechenbaren Richtungen die ganze Melt: 
geichichte, jtellt hin und wieder ohne Zufammenbang einen Gefichts- 
punkt zu Gunften Rußlands auf, läßt hier ein Bonmot fallen, 
bringt dort eine politifche Anekdote an — aber feiner Liebe ganze 
Mühe ift umfonft; denn der Leſer ift, nachdem er auf der ruhe 
Iojen Reife durch das Buch jelbjt athemlos geworden ift, über 
Rußland nicht im mindeſten befjer unterrichtet ald zuvor; es 
möchte vielmehr fcheinen, ald ob es dem Verfafjer darauf ange 
fommen wäre, fein Vaterland mit undurchdringlichen Wolken zu 
umbülen. Überrafcht wird man nur durch die Behauptung, 
Rußland werde cher eine Eonftitution erhalten, ald man es 
erwarte. Doch jteht Diefe Angabe ohne ale Unterftügung da. 
Im Übrigen darf das Buch lediglich ald literariſches Guriofum 
einige Beachtung beanfpruchen, das der ftolzen Augsburgerin 
fiherlid) eine unvermuthete Freude bereitet haben wird. 


Heuigkeiten der ausländifchen Kiteratur. 


Mitgetbeilt von U. Twietmeyer, ausländiſche Sortimente: und 
Ermmiffion Buchhandlung in Leipzig. 
I. Engliſch. 
Bateman, J.: Great Land Owners of Great Britain and Ireland, 
London, Harrison, 143, 
Brigbt, W.: Chapters of Early English Church History. London, 


Macmillan. 125. 

Day, W, H.: Headaches: their Nature, Causes aud Treatment, 
London, Churchill. 63, 6d, 

Eagar, A. R.: Prometheus, and other Poems. Dublin, Ponsonby. 
38. 6d. 


Farrar, F, W,: Eternal Hope: Five Sermons preached in West- 
minster Abbey, November and December 1877. London, Mac- 
millan. 65, 

Lessing, G. E.: His Life and his Works, by Helen Zimmern, 
London, Longmans. 10s, 6d, 

Malleson, G. B.: Final French Struggles in India and in the 
Indian Seas. London, W, H. Allen, 10s. 6d, 

Miller, E,: History and Doctrines of Irvingism, or of the so-called 
Catholic and Apostolic Church. 2 vols. London, Kegan, Paul 
& Co. 253. 

Supernatural in Nature: A Verification by Free Use of Science, 
London, Kegan. 143. 

Taylor, J. P.: Law of Evidence, as administered in England and 
Ireland. 2 vols. London, Maxwell, 758, 


1. Franzöfifch, 

Allard, M. E.: Me&moire sur l’intensit& et la portee des Phares. 
Paris, Challamel aind. 15 fr. 

Autran, J.: Lettres et notes de voyages. "Paris, Calman Levy. 6 fr. 

Clairefond, A. M.: Une nouvelle explication de l’A-B-C, Paris, 
F. Vieweg,. 4 fr. 

Daubigny et son oeuvre. Paris, A, Levy. 12 fr. 

Helie, M. Faustin-Adolf: Les Constitutions de la France. 
A. Maresco aine, 4 fr, 

Mellier, A.: Des Habitudes hereditaires, Paris, E, Thorin, 7 fr. 50. 

Thierry, A.: Nestorius & Eutychös, les grandes Herösies du Ve 
sieele, Paris, Didier & Cie. 7 fr. 50, 
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ontags· Ilautt. 


AbonnementsPreis nur ls Mark pro Quartal. 


Das „Deutſche Montags: Blatt‘, welches ſich einen geradezu fenfationellen 
Erfolg gleichſam im Sturmjhritt errungen, iſt feinem Ziel, den großen englifchen, politiſch- 
Iiterariihen MWohenblättern ebenbürtig an die Seite zu treten, immer näher und näher 
aefommen. Eine Phalanr der edelften und ftattlichiten Namen aus allen Gebieten des 
öffentlichen Lebens, aus den Reihen der Politik, der Literatur, der Kunft und der 
Wiffenihaft ſtellte fih unferem Blatte zur Verfügung, um dafjelbe zum bevorzugten 
Sammelplatz der hervorragendften Geifter der Nation au geftalten. 

Gutzkow, Laube, Spielbagen, Nobenberg, Do 


Rofenger, RC. Pa Sr er Ph rg Ahinlbbig — 
eager * an v. a m, »$roT. et, 07.0 
ml: briich, rm tector Trubhn, Dr. Nachtigal, Dr. Stinde, 9. B.Opp m 


beim, Loewe (Galbe), Schneegans, Dr. Boerner, von Lei 
und viele, viele Andere wetteiferten in dem Bemühen, dad Motto des Blattes: 


„von dem Guten das Beste, von dem Yeuen das Yeueste“, 


au bewahrbheiten. 
Die politiihe Wochenſchau des Ehefrebacteurs, wie die zahlreichen 


Specialtelegramme und die vorzüglichiten Informationen 


aus allen Gebieten des politiſchen Lebens ftellten dad „Dentfche Montags: Blatt‘, 
von vornherein in die Reihe unferer vornehmften Organe. 

Der literarifche und fritifche Theil ded „Dentfchen Montags -Blatt“, längt 
ebenio ſehr durch die su e und Driginalftät feiner Mittheilungen als duch die 
elegante, fchneidige und ale yeitig anregende Form, in welder biefelben geboten werben. 

Unentbehrlih dem Bolitifer und Gefhäftsmanne an dem zeitungslojen Tage, dem 
Montag, {ft das „Deutſche Montags- Blatt“ zugleich ein Lieblingsorgan 
der gebildeten Frauenwelt geworden und in Haus und Familie ein 
g= ge ener Gaft. So vermittelt unfer Blatt in knapper Zufammenftellung alles 

ifienswerthe au bem an regelmäßige Zeitungslecture nicht gemöhnten Theil des Publitums 
und geftattet fomit allwöchentlid eine ruhenolle Ueberſchau über alle Ereigniffe und 
Leiſtungen, welche bie gebildete Welt befhäftigen. 


ne 
zner, Fri Manthner | 





| 
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Allen zum 1. April neuhin: 
zutretenden Abonnenten 


werben gegen Ginfendung ber Poflguittun 

ſämmtliche im Laufe des Mär; 
eriheinenden Nummern des 

„Dentihen Montags = Blattes“ 


grafis und france zugefandt, 
man möge daher im eigenen Intereſſe die 
Abonnements» Anmeldung bei der Poit be 
fGleunigen; ferner wird zur Vermeidung von 
Verwechſelungen gebeten, auf den Zitl 


„Denutfches Montags-Blatt“ 
Offitieller Zeitungs » Katalog, Nr. 11 
gefälligit genan zu achten. 
Ale Polt-Anftalten des Deutjchen Rede, 
[mie fämmtlihe Buchhandlungen des In- und 
uslandes, wie die ergebenft Unterzeichneten, 
nehmen Abonnements ederzeit entgegen. 


finden durch dieſes ansfhli 
ANNONGEN li in feingebilbeten Kreiſen 
verbreitete Sournal eine höchſt wirkjame Ir 
breitung. (69) 


Expedition des „Deutſchen Montags-Blatt‘“ (Rudolf Mosse) Berlin SW. 


—— — 


ärz. 
Baler, Die Türken in J— Levn & E. Loil in Elberfeld. 





Smith, Natur und Urſachen bed Volkswohl- 
ftandes, 1.2ieferung. E. Staude in Berlin. 
(63) | Soeltl, Das deutſche Volk und Reich, 3 Bde. 


Die neunte Nummer (3. 2 der 
RASSEGNA SETTIMANALE DI POLITIE, 
SCIENZE, LETTERE ED ARTI, melde & 
Wlorenz eriheint, enthält: (65) 


Müller in Stuttgart. Strahalm, polit.-statistischeTafelder Oesterr,- Ärbitrii del pot RER ; 
Bärembach, Gedanken über die Teleologie | Ungar. Monarchie. A. Hartleben in Wien. | goria in Napoli 1% forms parlamenan 
in der Natur. Th. Grieben in Berlin. RP 

Bet Friedrich Ludwig Herbig (Fr. Wilh. | eultimo progetta di regolametto della Ur 

B rn 1 Sue pen — Grunow) in deipais eriheint und Fan durch med. —- h * dei —— — — 
A u n . — Corrisponde a „—1 

Blehner, Wiener Novellen. C. Finfterbet | Me Buchhandlungen des In- und Muslandes | 1 ae De Nous 


bezogen werden: 


Die Grenzboten, 
geitſchrift 


in Wien. 

Bücher, Lehrlingäfrage und gewerbliche Bil. 
dung in Frankreich. 3. Bacmeifter in Eiſenach. 

HÖalenbed, Blumenthal und Scönebed. 
I. Kühtmann in Bremen. 

Henrich, Vorträge über Geologie. 3. Heft. 
M. Biihkopff in Wiesbaden. 

Kluger, Listy z Peruwiü i Boliwii. Krakau. 
Mob, Sedichte in Henneberger Mundart. 
2 Theile. . Wiedemann in Saalfeld. 
Müller, Französische Grammatik I, R, Barth 

in Aachen. 
Reform. 2. Jahrgang. No. 1. J. Kühtmann 


37, Sabrgan 
Preis für den Jahrgang 30 Mark, 
Nr. 11 enthält folgende 
Litteratur während des adtf 
1748— 1756. 


— Die En 


in Bremen. weſens. IX. (Schlub.) Das maledonifhe Heer- 
Schmidt, Aus der Borgefhichte der Hohen- | Lönigthum. Mar Zähne — Stalienifche 
ollern. R. Herrofe in Wittenberg. Noveliften. 1. Ippolito Nievo. — Literatur. 


Shakeſpeare's Dramatifhe Werke von 
Bobdenftedt. 2.—4. Lieferung, F. A. Brod- | 
haus in Leipzig. ' Handarbeit. R. Bergan. 


14 
Bolitif, Literatur und Kunft 
. Wöchentlich 2—2% Bogen gr. 8. 


(64) 


rtifel: Die deutſche 
ährigen Friedens 
(Klopftod, Wieland, Leifing, 
Winkelmann, Kant.) I. Julian Shmibt. 
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Deutfhland und das Ausland. 


Heinrich v. Sybel's Geſchichte der Revolutionszeit 
von 1789 —1795.*) 


Diefe vierte Auflage non Sybel's Geſchichte der Revolutiond- 
wit, welche ſich mit vollftem Recht eine erweiterte und vervell- 
föindigte nennt, darf beanfpruchen, daß man fih aufmerkſam 
ud eingehend mit den darin verwertheten neuen Refultaten 
biftorifcher Forſchung befchäftige. Etwa abgefehen von Ranke's 
mslf Büchern preußiſcher Geichichte, die cher eine Neubearbeitung 
al eine Umarbeitung der urfprünglichen „Neun Bücher preußifcher 
Geſchichte“ genannt zu werden verdienen, giebt ed auf dem Gebiet 
der neneren Gefchichtä» Literatur faum ein Buch, das im Ber» 
zleich mit feinen früheren Auflagen fo mannichfache und zugleich 
dedentſame Anderungen erfahren hätte, ald eben das Sybel’iche. 
Man kann geradezu fagen, daß fürimandpe der darin behandelten 
Dinge erft bier eine geficherte Grundlage gewonnen ift. Es find 
die Schäte der jett endlich überall zugänglichen Archive, im erfter 
Reihe der Preußens und Defterreichd, melde eine richtigere 
Auffaffung der wichtigften politifchen Begebenheiten und Cha— 
raktere ermöglicht und aufgedrängt haben. Selten hat ein Werk 


ton der Eröffnung neuer Quellen größeren Nugen gezogen, ala 


dad Sybel's, jelten auch ift das herangezogene archivaliſche 
Material mit größerer Vollftändigkeit, Gewifjenhaftigkeit und 
Urtbeilöfchärfe verwerthet worben, ald ed bier vom Berfaffer der 
Geſchichte der Nevolutionszeit geſchehen ift. 

Man ift endlich zu der richtigen Erkenntniß gefommen, daf 
fh eine pragmatifche Geſchichte der neueren Zeit nur geben läßt 
an der Hand derer, welche daran handelnd theilnahmen, auf 
Erund defien, was von ihren Verhandlungen und Abfchlüffen, 
ihren Correſpondenzen und Denkichriften, ihren geheimften Notizen 
und Selbftbefenntniffen fich erhalten hat. Auf diefe Meife tft 
es auch Sybel gelungen, an Stelle der conventionellen Geftalten 
der franzöſiſchen Revolution, der Höfe der drei Oftmächte, der 





*) Düfleldorf 1877. Julius Buddeus. 


‘ Geicdhichtichreiber redet die nationale Empfindung mit. 








Blut zu ſetzen, den Perfönlichkeiten, welche die damalige Melt 
bewegten, neues Leben einzuhauchen. 

So oft man dieſes Werk in die Hand nimmt, immer fühlt 
man fich gehoben durch den überlegenen Geift, der darin waltet, 
der die behandelten theils furctbaren, theild widerwärtigen Ber- 
hältniffe in ein Licht zu ftellen weiß, daß der Zufchauer nicht nur 
von Furcht, fondern auch von Mitleid bewegt wird und das Walten 
einer ewigen Vorſehung wahrzunehmen meint über dem oft 
unverjtändlihen Gemwirre der Pygmäen auf der Weltbühne. 


| Man merkt dem Werke an, daß es, urfprünglich aus der Anregung 


des GSturmjahres 1848 hervorgegangen, allmählid in dreißig« 
jähriger, nie unterbrochener Arbeit mit feinem Verfaſſer gewachſen 
und verwachſen ift. Es ift auf die einzig wahre Art entjtanden, 
wie Geſchichtsbücher entftehen follten: als ein Verſuch, nicht 
andere, jondern in eriter Reihe ſich ſelbſt über die dunfeljten 
Punkte einer noch die Gegenwart mächtig beeinfluffenden Ber: 
gangenheit aufzuklären. 

So tjt es geichehen, daß bier ein Fremder, ein deutſcher 
Gelehrter und Foricher, zuerſt unter Allen ein getreues Bild von 
dem Urjprung, dem Berlauf und dem Ausgang der franzöflichen 
Revolution geliefert hat; daß dies Bild, anfänglih von den 
Franzoſen auf das heftigſte verketzert, dann allmählich ala nicht 
ganz unähnlich zugelafien, fich jegt zum Vorbilde für die eigene 
Forſchung anf dieſem Gebiet entwickelt hat.) So aud ift es 
geicheben, daß die pragmatiiche zu einer tief begründenden Ge» 
ichichte geworden ift und daß ein Zeitraum von fechs Jahren 
in drei fehr ftattlihen Bänden behandelt wird, ohne daß der 
Berfaffer ih je auf die Erzählung untergeordneter oder nicht 
ftreng zur Sache gehöriger Dinge einliehe, 

Prüfen wir die Änderungen diejer vierten Auflage im Einzelnen, 
fo finden wir, daß fie ſich weſentlich nach zwei Richtungen bin 
erjtreden: betreffs der Stellung der drei Oftmächte im Getriebe 
der Revolutionsjahre, jodann bezüglich der polnifchen Angelegen: 
beiten unmittelbar vor und bei der dritten Theilung Polens. 
Mas die franzöffhe Revolution und die Kriege der Nepublif 
gegen bie erjte Eoalition betrifft, jo fallen zwar auch auf fie aus 
den deutichen Archiven manche Streiflichter, Die neben der befannten 
Wirkung nunmehr auch ihre minder oder gar nidyt befannte 
Urſache aufbellen; im Großen und Ganzen aber bedingen dieſe 
Modifikationen keine wefentlihe Anderung der von Sybel ſchon 
früber vertretenen Auffaffung. 


) Indeſſen glaubt auch noch neuerdings die wichtigfte biftorifche 
Zeitichrift Frankreiche (die Revue historique- 1877, November-Derember: 
beft, bei Beiprehung des 3. Bandes der Dosquet'ſchen Überjetung) 
berworheben zu jollen, dab die Darftellung der inneren Gejchichte 
Frankreichs „der wenigft qute Theil" des Sybel'ſchen Wertes ſei. Es 
wird dem bentichen Geſchichtſchreiber Leidenſchaft und „esprit de 
systöme* vorgeworfen. Aber beißt es nicht zu viel verlangen, wenn 
man von einem Deutihen verlangt, daß er die franzöfiichen Dinge 
beurtbeile wie es ein Franzoſe thut? Auch bei dem gemiffenhafteiten 
Niemand 
fpringt über feinen eigenen Schatten. Im diefer Beziehung madfen 
wir Deutſchen es zwar nicht anders aber gewiß auch nicht ſchlimmer 
als die Franzeſen. (Anmerkung ber Redaktion.) _ 
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Anderd mit den deutſch-polniſchen, den deutfch-ruffifchen und 
den prenfifch-öfterreihifchen Verhältniffen. Auf diefen Gebieten 


wird erſt mit diefer Auflage der Schleier völlig gelüftet, der 


bisher die Politif der Oſtmächte von 1788-95 noch theilmeis 
verhüllte, die unendlihen Schwankungen ihrer Politik ald eben 
fo viele Räthſel ericheinen ließ. Freilich geht ed uns faft wie 
jenem fremden Wanderer, der dad Bild der Göttin zu Gais ent- 
hält, um die Wahrheit nadt; in voller Wirklichkeit zu ſchauen 
und die Erfüllung feine® Sehnens fo thener büßen mu. Mit 
Staunen, mit Wbneigung, ja mit Entrüftung nehmen wir wahr, 
wie aus der Politik der großen Mächte Europa's, wir fagen gar 
nicht jeder ideale Schwung, aber jelbft jedes Gefühl einer höheren 
Gittliäfeit mehr und mehr abhanden Fommt, wie eine platte 
und furzfichtige Vergröherungspolitif als höchſte Staatsweisheit 
proffamirt wird. Cine Erſcheinung, die um fo erjtaunlicher 
ift, als fie durch die Wogen der über Franfreich® Gränzen 
flutenden Revolution nicht zurüdgedrängt, fondern eher zu noch 
ungefcheuterem Hervortreten veranlaht wird. 

Die Situation der drei Oſtmächte, die und bier vorzugsweiſe 
intereffirt, war im Zeitalter Friedrichs bekanntlich derart, daß 
dem großen König die Ausdehnung des eignen Staatägebietö 
nicht fo nützlich, ald ihm die gleichzeitige Machterweiterung des 
Habsburgers bedenklich erfchien und daß er daher ein freund» 
fchaftlihed Verhältniß zu Rußland ald VWorbedingung für die 
glüdliche Durchführung der preußiichen Politik erachtete. Seine 
Nachfolger hatten mit der Erbſchaft dieſes Gedankens nun 
leider auch eine andere, jene länderfhacernde Gefinnung über 
kommen, die die Politik Dfterreiche feit dem Ende des ftebzehnten 
Sahrbundertö beherrſchte. Hatte Friedrich I. hauptſächlich Die 
negative Geite der Idee, die Verhinderung öjterreichifchen Madıt- 
zuwachſes, vertreten, fo ftellten Hertzberg gleich feinem Gegner 
Kaunitz und cyniſcher noch Bifchoffwerder gleich Kaunitz' Nach 
folger Thugut die pofitive Seite: Machtzuwachs auf Koften Dritter, 
Schwächerer, in den Vordergrund und fchufen fo jene Politik des 
gegenfeitigen Mißtrauens vor Übervortheilung und der heimlichen 
Anfeindung, die vortrefflich paßte zu dem Syſtem Katharina's IL 
von Rußland, fi ihrer Bente, Polens, zu bemäcdtigen, ohne 
den beiden auf einander gehekten deutihen Mächten, die Ruflands 
Gunſt mit der Berunglimpfung des Gegners zu erfaufen wähnten, 
irgend etwas davon oder mehr ald dad Nothwendigfte zu gönnen. 

Pie aber, fragen wir, ftellten ſich die Beherrſcher der beiden 
deutichen Großftaaten zu diefer Politik ihrer Minifter? — Freilich 
waren die Kürften, die den Thron inne hatten, nicht mehr fo 
unverſöhnlich, wie Friedrich und Maria Therefta, aber Sofepb II. 
und Franz von Dfterreih und Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen, waren durch ihre Zugänglichkeit für die Vergröherungs- 
projefte ihrer Minifter womöglih noch mehr einander entgegen, 
ald es ihre Vorfahren je gewejen. Auf dieſe Weife erklärt 
ſich jene ſchwankende Politif der Jahre 1789—1795, die bald 
mit Franfreich liebäugelte, bald der Gzarin bofirte, bald dem 
deutfchen Gegner die Hand entgegenftredte, um unmittelbar 
vor dem Abfchluffe, durch die Mittheilung irgend einer Ber 
dächtigung aufgebracht, ihm fchroffer ald vorher den Rüden zu 
fehren. Es gehörten dazu eben Naturen wie Joſeph, wie Franz, 
wie Friedrih Wilhelm, die nach des Verfaffers zutreffender 
Gharakteriftit zwei Seelen in der Bruft trugen, beren eine, 
erfüllt von ftarfem legitimiftifhen Gelbftgefühl, nichts fehnlicher 
wünſchte, als die Sakobiner zu Paaren zu treiben und bis auf 
wenige Änderungen den alten Zuftand in Frankreich wieder 
herzuftellen, waͤhrend bie andere gepeinigt war von dem nie 


Magazin für die Literatur des Auslandes. 


Nr. 12. 


m— ——— — — — çe — — — — — — —— — —————— 


moöglichſter Beſchneidung des Machtzuwachſes des Gegners, 
Daher ein ſtets bewegtes politiſches Intriguenſpiel vor und hinter 
den Couliſſen, ſchroffer Syſtemwechſel, acute Spannungen, ploͤßz 
licher Ubergang aus dem tiefſten Friedensgefühl in die eifrigfte 
Kriegsrüftung und umgekehrt — und alles dies, um endlich wonit 
zu enden? — mit der Anerkennung der Refultate, nicht der 
franzöftichen Kriegführung, fondern der Kehler der beiden dent. 
fhen Mächte, mit der Abtretung des linken Nheinufers im 
Basler Frieden im Weiten, der Cinverleibung Polens durb 
Rußland im DOften, mit dem Gewinn einiger ärmlichen Sant. 
ftrihe, die nur als ftrategiihe Stützpunkte gegen den über 
mächtigen ruffiichen Nachbar zu betrachten waren. 

Der Entartung der Politik entſprach dann freilich die der 
Politiker in frappanter Weiſe. Ein Friedridy II. mit jeinem Ge— 
hilfen SHergberg, ein Kaunig hatten doch wenigſtens Karte 
befannt, ihren Gegner offen angegriffen, um, wenn fich einmal 
eine Solidarität der Intereſſen heranöftellte, offen mit einander 
zu gehen. Ihre Nachfolger, die Thugut und Bifchoffwerder, meld: 
die Periode von 1790—95 beherrſchen, kannten nur einen Grund 
faß: den äußerlichen Machtzuwachs ihres Staats um jeden Preis 
und nur ein Mittel dazu zu gelangen: die Sntrigue. Der Ch 
rafter Thuguts ift ſchon früher von Sybel richtig gefaßt und in 
feiner Stärfe und feiner Schwäche plaftifch gezeichnet worden. 
Die Schilderung von Charakter und Politik Biſchoffwerders erhilt 
erit in der neueſten Auflage durch den Zuwachs an hochinterefjanten 
Material dad nöthige Relief, fo daß wir nicht mehr nur, tie 
noch in der dritten Auflage, die Mirfungen der Politik dieie 
Günftlings ſehen, jondern zugleich die innere Entwidlung feine 
Einfluffes auf feinen Fürften, die Momente, vermöge deren er 
feine Stellung während diefer ganzen Regierung zu behaupten 
vermochte. Der Oberft, jo fehildert ihn Sybel (Bd. I, 273), gehörte 
fchon jet längerer Zeit zu dem engeren Kretfe des Monarchen, ein 
fächftiher Edelmann ohne Vermögen, der in verfchiedenen Dieniten 
fein Glück verjucht, und endlich durch geſchicktes Eingehen auf 
jede Neigung Friedrid Wilhelms deffen Gunft gewonnen hatte, 
ein innerlich gehaltlofer Geiſt, jedoch geichieft, nach Außen durch 
geheimnißvolle Wichtigkeit zu imponiren, ein Charakter von fehr 
zweideutiger Reinheit, aber dem Könige durch mwftifch-religiöe 
Tendenzen empfohlen, ſtets geiftreicher, aber auch ftet3 unklarer 
als die amtlihen Vertreter der preufifchen Politik. 

Es follte für den rufftfchen Krieg jede Gefahr von franzöftider 
und öfterreichifcher Seite entfernt werden. Bilchoffwerder fund, 
daß das ficherfte Mittel dafür der Abſchluß oder doch die Fin 
leitung eined Bündniſſes mit jeder der beiden Mächte wäre. 
Auf dem gewohnten amtlichen Wege hätte freilich eine folde 
Ummwälzung aller Beziehungen ihre Schwierigkeiten gehabt; den 
Miniftern hätten ſich dabei unzählige Bedenken und Hindernifie 
ergeben: dem geiftreichen DOberiten war aber ein verborgene 
ungewöhnliches Berfahren nur eine Erhöhung des Reized. Ati 
Frankreich betraf, jo war damals, September 1790, der imnere 
Zuftand äußerſt ungewiß; Niemand fonnte vorausſehen, ob am 
nächſten Tage die heutige Regierung noch beftehen oder durch eine 
nene Revolution oder Gegenrevolution verdrängt fein würde, Alio 
durfte Golt (der Gefandte) für feinen Fall blofgeftellt werden; 
ein geheimer Agent mußte die neuen Belleitäten Preußens in 
Paris zur Geltung bringen. — Am 7. Sanuar 1791 fam 
Bifchoffwerder zu Reuß (dem öfterreichifchen Geſandten am 
Berliner Hofe) und erklärte ihm höchſt beftimmt den lebhaften 
Drang des Königs, mit Öfterreih in eine innige Verbindung 
zu treten, dur welche alle Unruhen Europa's mit einen 


zuhenden Drang nad; Vergrößerung an Land und Leuten unter | Schlage gebannt würden; in biefem Falle würde der König bereit 
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fein, den Rufien Oczakow zu überlafien. Nur müſſe die Ber | 


einbarung der beiden deutſchen Mächte vorläufig tiefes Geheimnig | 
bleiben, zu ibrer Bollendung denfe der König eine vertraute Perfon 
jelbft nach Wien zu ſenden. Der Oberſt ſchloß mit der Erklärung, | 
wenn Öfterreich ablehne, fei er ein unglüdliher Mann, da er 
jene Gefinnungen aus eigner Überzeugung bei dem Könige genährt 
babe. Nimmt man zu dem Allen noch Hinzu, daß in denfelben 
Tagen, wie Reuß and Berlin und Graf Ludwig Cobenzl aus 
Peteröburg nach Wien berichteten, Bifchoffwerder dem ruffiichen 
Geſandten Alopäus einen Beſuch machte, dab er bier über einen 
Vertrag der beiden Mächte fondirte, welcher gegen preußiſche 
Grwerbungen in Polen den Ruſſen den Bezirk von Oczakow 
ſichern würde: jo hat man das vollftändige Bild einer bilettan- 
then, überall unguperläffigen, dafür aber ftellenweife confervativ | 
angerötheten Politik, die zur Zeit mod ohne Plan und Ent- | 
jhliejung nad) allen Seiten ihre Fühlhörner ausſtreckte. Welch 
ein Abſtand von der ftetd ihres Zield und ihrer Mittel bewuhten 
Ihitigkeit Kriedrichd des Großen, oder aud nur von dem oft zu | 
funftlihen, jedoch immer auf praftifche Zwecke gerichteten Be- 
firebungen des Grafen Herbberg! 

Der zweite Punkt, der von Sybel definitiv zur Klarheit gebracht 
wird, ift die Theilung Polens. überreich ift die Literatur | 
des letzten Jahrzehnts auf diefem Gebiet. Es zeugt für den 
Beruf Sybel's als Hiftorifer, daß er bereitd in den früheren 
Auflagen im Grunde das Nichtige traf. Nur daß die Ausführung 
des Bilded in dieſer neuen, an der Hand bed zum Theil 
bier zuerft verwertheten Material viel gründlicher, feiner und 
zugleih beftimmter geworden ift. Mit voller Unparteilichfeit wird 
au Preußens Vergröberungspolitif auf Koften des geſchwächten 
Nachbars geſchil dert undgegeigelt. Schliehlich aber weit Sybel mit | 
Recht darauf bin, daß dieſer Staat bier nicht nur der eigenen | 
vrmerflihen Machtbegierde folgte, fondern dem höheren politischen 
Örep der Selbfterhaltung, das ihm wie zwanzig Jahre zuvor | 
zebot, der Ausdehnung des ruffifchen Einflufies über den geſamm— 
ten Diten Europa's eine Schranfe zu feßen. Denn daß der Unter- | 
gang von Polens GSelbjtändigfeit in jenen Tagen eine Noth- 
wendigkeit war, kann nur der läugnen, der die inneren Verhält- 
nifſe diefes verfaulten Staatöwejend nicht fennt, das noch in den 
Augenbliden drohenditer Gefahr von wüthender Parteijucht 
geinalten war. Bejonderen Dank aber find wir Sybel für die 
meiiterhafte Klarftelung der franzöftfchen Politif Polen gegen- 
über fhuldig. Gr zeigt, wie der Gonvent in bewußter Abficht 
die Pläne der polnijchen Freibeitähelden nur zu dem einen Zwecke | 
förderte, den gefährlichen Bund feiner Feinde zu jprengen und im | 





Tften zu beſchäftigen, daß er aber weit entfernt Davon war, bie 
Veitrebungen, die dort zum Aufftande geführt, aus Überzeugung 
und thatfräftig zu unterftügen. Genau aljo jene Politik, Die, 
von Napoleon 1. jpäter nachgeahmt, ihm die Sympatbien des un- 
slädlihen und fo ſchändlich von ihm mißbraudten Volkes ein- 
brachte! 

Ebenſo anerfennenöwerth iſt die Aufrichtigkeit und Entichieden- 
beit, mit welcher der Berfaffer den gemwaltfamen Tod diejes Staatö- 
weiend, defien Nothwendigkeit er anerkannt bat, dennoch beklagt, 
die Unerſchrockenheit, mit der er das Unrecht auch des eignen 
Staates berworhebt, die Gonfequenz, mit der er jeden unrechten 
Vorwurf auf die richtige Stelle, das Haupt der Schuldigen, zurüd- 
weit. Seine Gapitel über den Theilungsvertrag, deſſen Aus- 
führung und die leßte Erhebung ded Volked gehören zu dem | 
Vehrreichiten, aber auch dem Erihütterndften, was je über dad 
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Ende eined Volkes gefchrieben worden ijt und geben jedem ein- 
Fihtigen Leſer zu denken. 
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Wir müfjen ed und des Raumes wegen verfagen, auf den 
an Neuem jo reichen Inhalt des Werkes hier noch weiter 
einzugeben. Das was wir gegeben haben, wird genügend 
unfere Eingangs gethane Außerung erhärten, daß wir es bier 
mit einem Werke zu thun haben, das-einen großartigen Gegen- 
ftand in würbigfter Weife behandelt. Sfaatfohn. 


England. 





CEſtrange: Geſchichte des englifhen Yumors.”) 


Wir nahmen dad Bud mit fehr großen Erwartungen in die 
Hand und haben ed mit ebenfo großer Enttäufchung aus der 
Hand gelegt. Cine Geichichte des englifchen Humors hätte nicht 
nur ein erheiterndeö, fondern auch ein nützliches Werf werden 
können, aber die vor und liegenden Bände find im höchſten Grade 
oberflächlich und verdienen keineswegs den Namen Gefchichte, den 
fie ſich felbft beilegen. Erft gegen Ende des zweiten Bandes 


‚ füllt ed dem Berfafler ein, den Verſuch zu machen, den Sinn des 


Wortes „Humor“ zu definiren, und nach vielen langathmigen 
Phrafen, die fih durch mehrere Drudjeiten hindurchwinden, ge 
langt er zu dem Schluſſe, daß eine genaue Begriffäbeitimmung 
bed Wortes nicht möglich fei. Nun muß, däucht uns, ein Schrift- 
fteller, der eine ſolche Arbeit mit Ausficht auf Erfolg unternehmen 
will, eined von beiden befigen: entweder eine hervorragende Emt- 
pfänglichkeit für das Humoriftifche, fo daß er mit intuitivem Inſtinct 
die Auferungen deffelben fofort wahrzunehmen und zu verftehen ver- 


' mag, oder ſoviel philofophiiche Bildung, um den Humor genau nad) 
‚ wifjenfchaftlichen Regeln zergliedern zu können. Herr !'Eftrange 


befigt Feine diefer beiden Kigenfchaften. Erſtens, und das tft an 


und für fih humoriftifch genug in Anbetracht der Aufgabe, die 


er fich geitellt hat, mangelt ihm felbit ganz und gar der Sinn für 


| Humor. Und ferner ijt feine philoſophiſche Bildung von der aller 
‘ fabenfcheinigften Art, und wenn er die von Philofophen über den 


Humor aufgeitellten Anfichten citiren will, jo nimmt er faft aus« 
nahmslos zu nicht englifhen Schriftitellern feine Zuflucht. Zwar 
ift e8 fern von und, Männer wie Boltaire, Descartes, Marmontel ıc. 
geringzufhäßen, aber wir find verjtimmt über einen Autor, der 
eine Geſchichte des englifhen Humord fchreibt und, um denfelben 
zu bdefiniren, ausſchließlich die Hilfe ausländiicher Schriftiteller 
anruft. Es iſt ja unter allen geiftigen Fähigkeiten, von denen 
man fagen kann, daß fie ein nationaled Gepräge tragen, der Humor 
grade die Fähigkeit, woran dasfelbe am beutlichiten hervortritt. 
Der engliſche, der deutjche, der franzöfiiche, der italienijche, der 
amerifantfche Humor ıc., fie alleſammt beſttzen ſcharf marfirte und fich 
von einander unterfheidende Merkmale, fo daß, was in dem einen 
ande für humoriftiich erachtet wird, in dem anderen kaum ein 
Lächeln erregen würbe; und doch ift ed dem Autor nicht ein Mal in 
den Sinn gefommen, barzuthun, worin denn eigentlich die Eigen» 
thümlichfeit des rein englifhen Humors beftehe, Er behandelt 
ibn, wie wenn er, gleich der Liebe, in der ganzen Welt daffelbe 
Antlit zeigte. Trogdem hat der englifhe Humor ſo ſcharf fidh 
abjondernde Züge, ift jo eigenartig, fo eiländiſch — sit venia verbo 
— und national gefärbt, daß zum Beiſpiel die Anficht, welche 
Deutihe und Engländer über diefed Ding haben, kaum dieſelbe 


*) History of English Humour by Revd A, S. L’Estrange. 2 vols. 


| London, 1878. Hunt & Blackett, 
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genannt werden kann. Die Deutihen find ftolz darauf Humor 
zu befiten. Sn England it man vorwiegend der Meinung, daß 
den Deutichen der Sinn für Humor gänzlich abgehe. Beide haben 
Recht und beide haben Unreht in ihren Behauptungen, denn 
fie verftehen ganz verfchiedene Dinge unter diefem elaftiichen 
Worte. 

Noch eine zweite ſchwere Anklage müffen wir gegen den Autor 
erheben, die nämlih, daß er unter Humor jedwede Außerung 
des Komiſchen, Witz, Poffen, Schwänke, Parodie, Ironie begreift 
und felbft Rätſel und Märden in bunter Unordnung dazwifchen- 
wirft. Aber wie proteusartig auch der Humor ſei, wie fehr er auch 
in einem wunderbaren Kaleidoskop die allermannicyfaltigiten 
und fcheinbar einander diametral entgegengefegte Dinge zu ver- 
einigen vermag, jo heit das doch nicht, daß jede nicht ernfthafte 
Behandlung irgend welchen Dinges für Humor zu gelten habe. 
Herr LEſtrange tadelt Flögel's „Geſchichte der Eomifchen Literatur“ 
als mangelhaft, weil fie, wenn auch bändereich, Faum hinreichend 
philoſophiſch ſei, und dadurch der Zufammenhang des Werkes 
in die Brüche gehe. Wir möchten unſern Verfaſſer hierbei an 
den englifhen Spruch erinnern, daß der Topf den Kefjel nicht 
ſchwarz fchelten dürfe. 

Was wir biöher gejagt, genügt wohl unferen Leſern gegen- 
über, um uns zu dem Audipruch zu berechtigen, daß, hätte der 
Verfaſſer fein Bud) eine „Olla podrida* komiſcher Dinge genannt, 


dafjelbe den Zweck recht gut erfüllt hätte, jene müßigen Leute, | 


die ihre geiftige Ceerheit in die Seiten eines Buches zu vergraben 
lieben, einige Stunden lang zu erheitern, aber auch nichts weiter 
als diefed; und ba diefe eigenthümliche Klaffe von Leſern nur an 


gang neuen Büchern, die noch nad) Druderfhwärze und Kleifter | 


riechen, Gejchmad findet, ald ob einem neuen Buche, wie frifch- 
pebadenem Brote, ein befonderer Wohlgefhmad anhafte, jo dürfte 
diefed Werk das Leben einer Eintagäfliege nicht überdauern und 
bald in die Vergefienheit zurüdjinfen, die es als ernfthaft ge» 
meinted Buch fo voll verdient. 

Indem wir von dem burd nicht? gerechtfertigten Titel ab« 
fehen, wollen wir nun dazu übergehen, den Leſern des Magazins 
eine Überficht des Inhalts der beiden Bände zu geben. Diefelben 
beginnen, in ziemlich ungeſchickter Weiſe, mit einer langen Ab- 
handlung über den Humor der Griechen und Nömer und machen 
aledann einen großen Sprung über Zeit und Raum hinweg in 
das mittelalterliche England. Was den Humor der eriten Griechen 
betrifft (wir find gezwungen, dem Autor im feiner laren Anwen- 
dung des Ausdrucks zu folgen), jo erblidt er in ihm, mit ziem- 
lich richtigem Auge, das brutale und graufame Element, das 
allen uncivilifirten Völkern und Kindern gemeinfam tft, die ſtets 
über körperliche Gebredhen, Roheit und Graujamfeit laden. 
Homer's Götter treiben handgreiflihe Scherze und verfallen in 
unauslöfchliches Gelächter, wenn fie Bulcan auf einem lahmen 
Beine umberhumpeln ſehen. In jenen Tagen galt eben jeded 
Leiden für lächerlich. Heutzutage würde ein Archilochus, der 
durch feine Verfe eine ganze Kamilie in den Gelbjtmord triebe, 
von der Gejellichaft ausgeſtoßen werden, während er damals body» 
geihätt wurde. Die Stücke des Nriftophanes verlegen den mo= 
dernen Leſer nicht nur durch ihre Derbbeit und den Mangel an 
Zartgefühl, fondern auch durch den bemerfenöwerthen Umjtand, 
daß der Grieche jeine unfläthigen Neden:mit Borlicbe Meibern in 
den Mund legt. Das jogenannte „attifche Salz” würde fiherlich 
auf unjerer heutigen Bühne nirgends geduldet werden. Aber 
wir dürfen nicht vergefien, wenn auch der Autor bei jeiner VBer- 
Dammung der unzweifelhaft unanftäindigen Züge des griechiichen 
Humord die überficht, daf; Athen zwar der Mittelpunft der da- 
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mals civilifirten Melt war, aber daß dieſe Welt ihre Kinder 
ſchuhe noch nicht ausgetreten hatte. Man wird einräumen müren, 
daß, je gebildeter wir werden, wir’ defto mehr die Fähigkeit ver- 
lieren, an Darftellungen der niedrigen und mehr thieriſchen Seite 
der menfchlihen Natur Genuß zu finden und daß ein verfeinerter 
Geſchmack dadurch, daß er unfere moralifche Empfindlichkeit jchärft 
und in unferem Geifte ein Verlangen nad dem Nichtaufdringlicen 
und Subtilen erwedt, und jene gröbere Koft unverdaulich malt. 
Und zwar ift dies fo ſehr der Fall, daß in allem Ernſte die 
Frage aufgeworfen werden darf, ob nicht, nad) dem Dogma vom 
Kampf ums Dafein, mit der fortichreitenden Givilifation diele 
robere Art von Humor gänzlich verihwinden wird? Noch können 
wir aber verftändnikinnig Charles Lamb’ Frage, ob ein Geipent 
lachen fann, begreifen, ebenfo wie die Perplerität jener geicheidten 
Frau*), deren Memoiren wir kürzlich in den Spalten des Mı- 
gazins befprochen haben, und die beim Tode ded großen Witlings 
Sydney Smith an Barnhagen von Enfe fchreibt: „Mas iol 
nun mit dem Wit geichehben? Wenn Sydney Smith den feinen 
diesſeits des Grabes zurüdlaffen mußte, jo ift derfelbe feiner 
Individualität gänzlich entkleidet, und ambdererfeitd giebt « 
nicht viele Eigenſchaften, die mit den üblichen Vorftellungen, 
die wir und vom Himmel machen, weniger übereinftimmer 
als gerade der With.” Witz, felbft der allermildeften Art, ift mit 
einem Tropfen Herbheit verfeßt, der für feine Eriftenz unbedingt 
nothwendig, aber mit unferer Idee von Vollkommenheit durdaus 
unvereinbar ift, Glücklicherweiſe jedoch find die Tage der Vol. 
fommenheit noch nicht angegangen, und noch dürfen wir laden, 
wenn auch nicht jo laut wie die Götter Homer's. 

Demnächſt wird der Humer der Römer einer flüchtigen Durch 
fchau unterworfen, Der Berfaffer führt die Werke verfchiedener 
Schriftiteller, wie Terenz, Plautus, Lucian, Martial, an und giebt 
und auch Beifpiele aus denfelben, zieht jedoch nicht eine einzige 
Schluffolgerung, was denn eigentlid das Weſen des römifhen 
Humors ausmace, ob und worin derſelbe dem griechifchen gleiche 
und worin er fih von ihm untericheide. Außerdem bietet, we 
nigitend unjerer Auffaſſung nad, der Humor der Römer, ebenio 
wie ihr Nationalcarakter, einige merkwürdige Analogien mit 
dem der Engländer dar, und einem Gefchichtichreiber hätte « 
wol geziemt, auf diefe Ähnlichkeiten zum mindeften binzumeiien. 

Don Rom macht Herr LEſtrange den salto mortale in das 
Mittelalter hinein und preft — mirabile dietu — felbft geiftlihe 
Legenden in den Dienft des Humord. Nun wollen wir durdans 
nicht leugnen, daß gar manche diefer Legenden dur ihre Ernfi⸗ 
haftigfeit und Unwiſſenheit ungemein fomifch wirken, nur hätten 
wir geglaubt, daf das, mas fie wenn nicht zu einer humorifti» 
fhen Schöpfung, doch zu einem humoriftiichen Gegenftande mad, 
einem Geijtlihen, wie unfer Verfaſſer es tft, entgehen müſſe. Das 
ift in der That auch der Fall; zwar nimmt er fromme Legenden in 
feine Geichichte des Humors auf, aber warum er dies thut, erfahren 
wir nicht von ihm. Selbſt Ritterromane und Allegorien verleibt 


er um nichtö und wieder nichts feinem Buche ein. Fraglos wur 


der Humor der Angeliachfen von derber Natur, wie wir dies neoch 
aus dem engliichen Worte „fun* erjehen, dad von dem angel 
ſächſiſchen „faegen“ (Fröhlichkeit) ſtammend, jett eine gemiffe laute, 
ungeftüme Heiterkeit bedeutet, die jedenfalls der angelſächſiſchen 
Borjtellung von Humor genau entſprach. Angriffe auf die Geil 
lichkeit waren natürlich die eriten geichriebenen Außerungen eines 
humoriftifchen Geiftes und noch find uns einige derjelben erhalten, 
wie der „Polyeraticus“ de& John of Salisbury, und „the Vision“ det 
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Piers Ploughman. In ihnen ift der Humor mehr oder weniger 
rerfönlicher Art und zeigt fih im feurrilen Angriffen auf bie 
Klerifei, ähnlich den Briefen Ulrichd von Hutten und dem Narren- 
ihiffe Sebaftian Brandt. Demnähft fanden Garicaturen 
Beifall und die Satire machte fih vor den Augen der Geiftlich- 
feit in der Architektur Luft, in Form humeoriftiiher Schnigereien 
an den Simſen und dem Holzwerf der Kirchen, wie wir fle 
täglich an gothiſchen Kathedralen ſehen können, jo zum Beifpiel 
mei Füchle im Prieftergemwand, die den Krummftab in der Hand 
halten, während ihnen gegenüber der Kopf einer Gans aus einer 
Möndäkutte He anfchaut. Entweder fiel die Frivolität und Un- 
ſcidlichkeit ſolcher Darftelungen den Prieftern nicht auf, oder fie 
hofften, daß diejenigen, die kämen, um fie zu fehen, auch da bleiben 
würden um zu beten. Mie dem auch fei, foldhe Überbleibfel 
gethiſch architektoniſchen Humors kommen und fortwährend bei 
Betrachtung mittelalterlicher Baudenkmäler unter die Augen und 
liefern das nachdrüdlichite Argument gegen die moderne Neigung, 
eine Kunft wieder aufleben zu lafien, die nur ein Scheinleben 
führen könnte, da der Geift, der fie hervorrief, für immer tobt 
it, Es war damald die Zeit der Hof- und Haudnarren, deren 
Andenken in den Shafefpeare'ihen Stüden auf und gefommen 
it. Ihnen war jegliche Freiheit geftattet, ſolange fie mit ihren 
Bihen, jelbft der allerroheften Art, Gelächter zu erregen vermochten. 
Aber folh ein Hausnarr war ein Foftipieliger Luxusgegenſtand, 
den fih nicht jedermann gewähren konnte. Für das Volk vertrat 
die Komödie das humoriftiihe Element, und obgleich aus den 
Mpiterien der Kirche herporgegangen, war dad Andenken an 
ihren beiligen Urſprung gar bald verſchwunden. Eine der frühejten 
engliihen Comödien ift von Nicholas Udall und betitelt fich 
„Ralph Rapter. Doister“, Der Held ift ein eingebildeter Ged, 
melher glaubt, alle Frauen feien in ihm verliebt. Der Humor 
des Stückes ift größtentheild akuwftifcher Urt und beruht auf 
kr Wiederholung von Worten. 1552 wurde „Gammer Gurton’s 
Needle“ aufgeführt, deſſen Humor aus Schlägen und Schimpf- 
worten befteht. Demnächit treten Green, Naſh und Harvan ald 
tuftipieldichter auf. Sie befiten echten Humor, jedoch ift derfelbe 
sro, beifiend und taktlos und muß dem Spott und den perfün- 
lihen Zänfereien der Autoren zum Vehikel dienen. Ihre Zeit 
genofien waren drei Theologen: Dorme, der Bifhof Hall und 
Ruler, die ihren Humor ald Lehrmittel benugten, um ihre Zu. 
börer zu unterhalten und die Aufmerkſamkeit derfelben zu feffeln. 

Ihre gefunde, wenn aud etwas fremd anmutende Komik 
übt jelbit auf den modernen Leer nech großen Reiz aus; Fuller 
namentlich iſt voll prächtiger Einfälle, die noch heute im Umlauf 
ind und beweiſen, daß eine feinere Auffaſſung bereits anfing, 
fh Bahn zu brechen, während der Biſchof Hall mit Recht der 
Jurenal feiner Zeit genannt werden darf. Diefen drei Männern 
widmet unfer Autor jechs ganze Seiten jeined Werfed; genügt 
Mi nicht, um darzuthun, daß er ihnen nur fnappe Gerechtigkeit 
widerfahren läßt? 

Shafefpeare wird ebenjo ſchnell abgethan, ja, Herr L'Eſtrange 
ft nahe daran, dem unfterblichen Meifter jegliche humoriftifche 
Ader abzuiprechen; viel fehlt nicht, um diefe Unverfrorenheit zur 
humoriſtiſchſten Stelle des ganzen Buches zu ftempeln. Dem- 
aächit kommt Ben Johnſon mit feinem berühmten Stüd „Every man 
in bis humour*, worin derjelbe den Humor nach der urfprünglichen 
Bedeutung des Wortes definirt, gemäß jener längft verworfenen 
mediciniihen Hypotheſe, daß eö im menjchlichen Körper vier Feudy 
höfeiten (humores) gebe, von deren richtigem Verhältniß zu ein» 
ander das leibliche jowol als das geiſtige Wohlbehagen des Menſchen 
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heute dem Worte „Temperament” beigelegt wird. — Beaumont und 
Fletcher zeichnen fih durch pifante Spöttelei aus, der die etwas 
anftöhige Audgelafjenheit jener Epoche beigemengt war. — Die 
Königin Elifabeth befah eine angeborene Gabe ded Humord und 
einige ihrer ſcharfen Erwiderungen find und aufbewahrt worden. 
So antwortete fie zum Beifpiel einem Erzbiſchof, der ihr über 
gewiffe ihrer Handlungen Vorwürfe machte und die Bibel zum 
Beweife dafür anführte, daß fie mehr politifch als chriftlich ge- 
handelt habe, in fehr treffender Weiſe: Wie ich jehe, Mylord, 
haben Sie zwar die heilige Schrift, aber nicht das Buch der 
Könige ſtudirt. 

Unter Jacob dem Erften florirten Wortfpiele und der König 
felbft war dieſem Worthumor ſehr zugethan, der übrigens 
auch unter Karl I. ald geiftreich bewundert und gepflegt wurde. 
Die hierauf folgende Herrſchaft der Puritaner verpönte zwar 
eine Zeit lang das Gelächter, aber ihr Rigorismus Eonnte 
nit von langer Dauer fein und mußte einer unvermeidlichen 
Reaction Pla machen, wie fie der Hof Karla IL. und zeigt und 
die einen Rochefter hervorbrachte, deſſen unzweifelhafter Wit 
leider jo ſcheußlich unanftändig ift, daß feine Schriften in wohl- 
verdiente Bergefienheit gerathen find, Es wird für deutfche Leſer 
vielleicht von Interefe fein, zu erfahren, daß Rocheſter der Ber- 
fafier der von Schopenhauer jo oft, aber anonym citirten 
Verſe ift: 

„Then old age and experience hand in hand 
Lead him to deathfand make him understand, 
After a search so painful and so long, 

That all his life be has been in the wrong.‘* 


Dryden's Satire war ſchwerfällig, weniger die des Verfaflers 
des Hudibrad, Butler, der der glänzendite Nepräfentant der 
Gavaliere war, während Milton den Geift der Rundköpfe ver- 
trat. Zwar gehört der Hauptgedanfe des Hudibrad dem Don 
Quijote an, aber der Plan des Werkes ift original. Es bietet 
uns jene Mifhung von Diffonanz und Harmonie und jene Stärke 
im Auffinden unerwarteter Analogien, die eben die geheimnißvolle 
Empfindung, die wir Komik nennen, hervorruft, und veranfchau«- 
licht und die feine Bemerkung Sean Paul’s, dab das Symbol 
des Humord „eine lächelnde Thräne” fei, 

Das komiſche Drama der Reftauration war gefpreizt und ae» 
fünftelt und baſtrte mehr auf Wit ala auf Humor. Beifpiele 
dafür find Etherege und Wycherley; aber obwol der Autor und 
mit langen Auszügen aus ihren verſchiedenen Merken beſchenkt, 
überficht er ihre bervorftchenditen Merkmale oder unterläht es 
doch, fie aufzuzählen. Tom Brown und D’Urfen, zwei kurz; 
weiligen, aber fittenlofen Schriftitellern derjelben Zeit, iit ein 
unverbältnigmäßig großer Raum eingeräumt, wenn wir daran 
benfen, welch ſummariſches Verfahren Shakeſpeare ſich gefallen 
laſſen mußte. 

Vaubrugh's Stüde weiſen einen bedeutenden Gehalt an 
derbem Humor, gemifcht mit Ariſtophaniſcher Unanftändigkeit, 
auf; aber er war geichidt in der Made, wie nicht minder fein 
Freund Colley Gibber, bei welch letzterem jedoch das beluftigende 
Element größtentheild, wie im römifchen Luſtſpiel, durch gemeine, 
geldgierige Bediente vertreten war. Nach ihnen fam Gongreve, 
über welchen Macaulay fagt, daß fein Wit den jedes komiſchen 
Schriftitellerö, den die beiden letzten Jahrhunderte hervorgebracht, 
mit Ausnahme Sheridan’s, überftrable. 

Hierauf geht der Verfaffer zur Beiprehung der berühmten 
Shhriftfteller über, die wir ald die Humoriften des achtzehnten 
Sahrhundertö par excellence zu bezeichnen pflegen: Pope, Defoe, 


abhänge, Derfelben Hypotheſe verdanken wir die Bedeutung, die ; Swift, Steele, Addifon, Sterne, Smellett, Fielding und Goldfmith, 
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Geine Beurtheilung derjelben ift feicht und unzureichend; zwar 
hält er ſich berechtigt, das Buch, welches Thaderay über diefe 
Männer gerieben, mit Hohn zu übergießen, aber wir möchten 
doch bezweifeln, daß fih Semand finde, der feine Gelbftüber- 
fchägung, die Arbeit ded großen Novelliften verdrängt zu haben, 
theilt. Thaderan in „English Humourists of the 18th eentury“ 
fließt über von fprudelnden Anekdoten, gefundem Urtheil und 
echtem Verftändnif für die geiftigen Eigenthümlichkeiten der von 
ihm beſprochenen Humoriſten. Range nachdem die „Geſchichte des 
englifchen Humors“ vergefien fein wird, wird man Thaderan’s 
Bud nod immer leſen. Ebenjo werden Addifon’s kritiſche Ab- 
bandlungen über Wit, Humor und Geſchmack, die im Spectator 
veröffentlicht wurden, noch viele Bewunderer finden. Die genea- 
Iogifhe Tabelle, die er von falfhem und wahrem Humor gibt, 
ift bisher noch nicht übertroffen worden, und will ich fie für die— 
jenigen Leſer, denen diefelbe etwa nicht befannt ift, bier anführen: 


Echter Humor Faliher Humor 
Wahrheit Unwahrbeit 
Gejunder Sinn Unſtun 


Wis — Heiterkeit Raferei — Gelächter 
Humor Falſcher Humor. 
Dies ftimmt mit Boileau's Definition überein, wonach Wahrheit 
die Grundlage allen Witzes ift. 

Nun werden Eharled Lamb, Sheridan, Sydney Smith, Byron, 
Theodore Hoof und Douglas Serrold einige Seiten gewidmet, in 
denen ich jedoch hauptfächlich nur Auszüge aus ihren Schriften 
finden, die von armjeligen und unpaffenden Gloffen begleitet find. 
Thaderay und Dickens kommen demnähft an die Reihe. über 
Erſteren fällt der hochwürdige Verfaſſer folgendes Urtheil, das 
in Deutfchland, wo Thaderay fo viele Bewunderer zählt, wohl 
faum Zuftimmung finden wird: 

„Er ift reich an witzigen Einfälen und Anjpielungen, aber 
nie bringt er eine komiſche Scene zu Tage, und wir fönnen faum 
in allen feinen Schriften eine Epifode finden, die wirklich zum 
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Lachen reizte“. Von Dickens geſteht der Autor zu, daß er Humor | 


beſttze, der jedoch ind Groteske ausarte. Wir würden ſtatt grotesk 
eher pofjenhaft geſetzt haben, aber Herr L'Eſtrange wirft jo leicht» 
ſinnig mit jeinen Worten um fi, daß es unbillig wäre, wollten 
wir ihm daraus einen Vorwurf machen. Auch maht er fih die 
Ehre an, entdedt zu haben, wie gewaltig Pathos mit Humor 
vereinigt wirken. In der That, wir haben bisher gemeint, daß 
der viel verachtete Shakeſpeare, um nicht von klaſſiſchen Schrift- 
jtellern zu reden, entdeckt hat, daf Died, wie Jean Paul jagt, 
das echte Merkmal ded Humors fei. 

Finige oder Thatfachen, die Herr LEſtrange und vorführt, 
find gleichfalls erftaunlih. So fchreibt er zum Beifpiel: „Der 
Dichter Kleift, der in der Schlacht bei Kunnerödorff fiel, wurde 
furz vor feinem Ende von einem heftigen Lachkrampf befallen, 
als er die Grimaſſen wahrnahm, die der ihn plündernde Kofaf 
über feine Beute ſchnitt“. In diefem einen Satze find zwei Irre 
thümer enthalten, ein thatjächliher und ein pfychologiſcher. 
Erſtens wurde Kleift, wie alle Welt weiß, bei Kunnersdorff nur 
verwundet und ftarb erft einige Tage darauf in Kranffurt a.D. 
im Haufe des Profeffor Nicolai. Zweitens ift es zwar richtig, 
daß Kofafen den verwundeten Dichter auf dem Schlachtfelde fanden 
und beraubten, aber fein Gelächter, wenn er überhaupt lachte, 
denn wer war zugegen, um ed und zu berichten, kam ohne Zweifel 


von nerböfer Aufregung ber, die in irgend einer gegenfäglichen | 


Außerung Erleichterung ſuchte. Herbert Spencer will jedes Ge- 
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lächter erregen kann, ift eine pfychologifche Thatſache, die uns 
alltäglich vor Augen kommt. Wer erinnert ſich zum Beiſpiel 
nicht des Schreierſchen Grabmald von Adam Krafft vor der 
Sebaldusd-Kirche in Nümberg, wo der überwältigende Schmerz 
Maria Magdalenend in einem herzgerreikenden Lächeln Ausdruf 
findet, oder des Altarbildes von Nicolo Alunno im Batican, wo 
dad Antlig ded neben dem gefreuzigten Heiland ftehenden 
Schanned durd die Heftigkeit des Schmerzes in ein Grinien 
verzerrt ift? 

Sollen wir die Beifpiele von Irrthümern, von denen dieje 
beiden Bände wimmeln, noch vervielfältigen? Nein. Nur noch 
ein Wort geftatte man und. Weil wir und in dem rafchen Über. 
blick des Werkes die Dispofltion und Gintheilung, die Herr 
Feftrange für fein Thema beliebt hat, angeeignet haben, jo beißt 
dad nicht, daß wir diefelben mehr billigen als feine einzelnen 
Urtheile, denen wir in den meiften Fällen geradezu entgegen- 
getreten find. . 


Boyne €, Bel: Die Peterscapelle im Londoner Tower.“) 


Zum Tomwer von London gehört eine Eleine Gapelle; St. Petri 
ad Vincula oder kurzweg die Peterdcapelle genannt, die reich ift 
an hiftorifhen Grinnerungen büfterfter Art; unter den Stein 
platten diefer Gapelle liegen viele jener Unglüdlichen begraben, 
deren Schuld oder Mißgeſchick fie in die finftern Mauern biefed 
Staatögefängnifjed und von dort zu dem blutigen Schaffot auf 
Tower Hi geführt hat. „Es giebt wahrlich feinen traurigeren 
Ort auf diefer Erde ald dieſen kleinen Begräbnißplatz, fagt 
Macaulay bei der Erwähnung der Beitattung des Herzogs von 
Monmoutb, der unter dem Gommuniontifhe der Peterscapelle 
feine legte Rubeftatt fand. Hier ift der Gedanke an den Tod 
nicht mit der Erinnerung an Tugend und Genie und Ruhm ver- 
fnüpft, wie in der Meitminiter- Abtei und der Paulskirche, nicht 
wie im unfern einfachiten Kirchen und Kirchböfen mit Allem, 
was Freundſchaft und Aamilienliebe theuer macht, fondern mit 
der Nachtjeite der menſchlichen Natur und des menfchlichen Ge 
ſchickes, dem rohen Triumph unverföhnlicher Feinde, dem Wantel- 
mut, der Undanfbarfeit und der Feigbeit von Kreunden, mit all 
dem Elend gefallener Größe und vernichteten Ruhmes. In einer 
langen Reihe von Sahren find hieber von der toben Hand ber 
Gefangenmwärter, ohne daß ein Peidtragender machfolgte, die 
blutigen Leichen von Männern getragen worden, die einft Keld- 
berrn, Parteiführer, die Drafel eined Senates, die Zierde dei 
Hofed waren. An dem Fenſter vorüber, wo Sane Grey betete, 
trug man den verftümmelten Leichnam Guilford Dudley's bierber. 
Edward Seymour, der Herzog von Somerſet, Protector dei 
Königreiches, rubt bier neben feinem von ibm ermordeten Bruder. 
Hier vermoderte der Eopflofe Rumpf des Biſchofs von Rocheſter, 
Sohn Fiiber, und des Gardinal Gt. Vitalis, eines Mannes, der 
e8 verdient hätte, in befiern Zeiten zu leben und für eine befiere 
Sache zu fterben. Hier liegen Jobhn Dudlen, Herzog von North⸗ 
umberland, Groß-Admiral, und Thomas Grommwell, Graf vor 


| Efier, Großſchatzmeiſter begraben, und auch jener andere Eſſer, an 





Lächter ald eine Ableitung der Nerventbätigkeit in ein neues | 
Gebiet aufgefaht willen. Daß die Überreizung der Nerven Ge: | 


den Natur und Glüd alle ihre Gaben umſonſt verſchwendet hatten, 
den Tapferkeit, Liebenswürdigkeit, Genie, Eönigliche Gunſt und 
der Beifall ded Volkes zu einem frühzeitigen und ſchimpflichen 


*) The Chapel of St, Peter ad Vineula in the Tower of Londou 
By Doyne C. Bell, London, Murray. 
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Verbängnih führten. Nicht weit davon ruhen zwei Häupter bed 
edlen Geichlechtes der Howard: Thomas, der vierte Herzog von 
Norfolt, und Philipp, der elfte Graf von Arundel. Hier und da 
liegen zwifchen den Gräbern ruhelofer und ehrgeiziger Staats - 
männer zartere Dulder: Margaret von Salisbury, die letzte des 
ſtelzen Namen& Plantagenet, und die beiden ſchönen Königinnen, 
welche der rafenden Eiferjucht Heinrichs VIIL zum Opfer fielen. 
Dos war der Staub, mit dem ſich die Aſche des Herzogs von 
Monmouth miſchen follte. 

Bor etwa einem Jahre wurde die Capelle reſtaurirt, und es 
wurde dabei für nöthig befunden den Boden im Chorraum auf- 
zureißen und die dort beftatteten Reichen, zeitweife wenigftens, zu 
entfernen, Berichiedene der dort begrabenen Perfonen wurden 
dabei identifieirt; nachher wurden fämmtliche Leichen im bleiernen 
Zärgen wieder an ihrer alten Ruheſtatt beigefeßt. Ein Comite 
von einigen beim Tower angejtellten Beamten war bei diejen 
Antgrabungen gegenwärtig; dazu gehörte Doyne E. Bell, der 
Verfafier ded obengenannten Buches, zu welchem er durch diefe 
Veranlaffung den Anjtoh empfangen haben mag. Die erjten 
Gapitel dieſes interefjanten Werkes find der Gefchichte der Gapelle 
und der Beichreibung der darin enthaltenen Monumente und 
Infhriften gewidmet; bierbei ift dad alte Begräbnikregifter 
benugt, welches mit dem Jahre 1551 beginnt und aus welchem 
ter Verfaffer kurze Auszüge anführt. Dann folgt der Haupttbeil 
des Merfes, im welchem Bell die Biographien der merfwürdigiten 
Veriönlichkeiten giebt, die in der Peteröcapelle begraben liegen 
#8 find im Ganzen vierunddreißig. 

Er bat es fich beſonders zur Aufgabe geftellt, über.ihre Gefangen- 
nahme und Überführung in den Tower zu berichten, fomie über 
ibr %eben im Gefängniß, ihren Prozeh und endlich über ihren 
Tod und ihr Begräbniß. Als Quellen hat er dabei, jo viel als 
niglih, die Werke von Zeitgenoffen der Verftorbenen oder von 
andern ald Autoritäten anerkannten Schriftſtellern benutzt und 
vielfach deren Berichte mit ihren eigenen Morten wiedergegeben; 
von befonderem Interefje find viele der mitgetheilten Briefe. Der 
Lerfaffer hat fich feiner Aufgabe augenfcheinlich mit eben fo viel 
Siebe und Eifer, als fcharffinnigem Urtheil, Sorgfalt und Geſchick 
gemidmet, und fügen wir hinzu: mit dem beiten Erfolge Er 
giebt in dem vorliegenden Bande eine höchſt intereffante biftorifche 
Certüre, felbftverftändlich erniter, um nicht zu fagen düfterer Art. 
Da er mit großer Gemiffenhaftigfeit alle feine Quellen angiebt, 
fe dürfte fein Buch auch für den biftorifchen Foricher manchen 
beahtenswertben Wink enthalten. Unter den vierundbreifig 
Biographien möchten wir folgende ald bejonders intereffant her- 
torbeben: die von Sir Thomas More, dem Kanzler Heinrichd VII; 
dann von zwei anderen Opfern dieſes Föniglichen Defpoten: ber 
ihönen Anna Bolenn, Heinrich® zweiter Gemahlin, die von Vielen 
alö die indirecte Urfache zu More's Sturz angefehen wird, und 
ter eben fo unglüdlichen fünften Gemahlin Heinrichd, Katharine 
Howard; ferner der Lady Sane Grey, eined der eriten Opfer der 
bintigen Maria; — ded Grafen Efier, Günftlingd der Königin 
Eliſabeth, und endlich die Biographie von James, Herzog von 
Nonmouth, ded natürlichen Schned und Lieblings Karla IL, dem 
kin planlofer und unbedachter Aufruhr unter Sacob II. das 
Leben koſtete. 

Das intereſſante Merk iſt in vorzüglicher Ausſtattung in 
einem Bande erſchienen und durch einige gute Holzſchnitte 
illuſtrirt. E. R. 
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Niederlande 


Sleeckr! Erzählungen aus dem MMatrofenviertel. 


Wenige Schriftfteller in Blämiſch-Belgien haben fich der 
Reihe nach in jo vielen verſchiedenen Fächern verſucht, wie 
Dominit Sleedr, geboren zu Antwerpen 1818, dermalen Pro- 
feffor an der Staate-Normalichule zu Lier und Heraußgeber der 
in Belgien allgemein gefchäßten pädagogiſchen Zeitjchrift „De 
Toskomst* (Die Zukunft). 

Er hat fowohl Romane, Novellen und Erzählungen, wie 
dramatische und didaftifche Werke gefchrieben, welche alle feinem 
Namen in den Niederlanden zu verdientem Anjehen verholfen 
haben. Dabei that diefe Bielfeitigkeit der Gediegenheit feiner 
Arbeiten feinen Eintrag, vielmehr bat Sleedr nahezu auf jedem 
der angeführten Gebiete einzelne Schöpfungen aufzumweifen, die 
geradezu als meifterhaft bezeichnet werden dürfen. 

Es ift daher fomohl im Intereffe des vlämifchen Leſepublikums 
wie in jenem der nieberländifchen Literatur überhaupt zu billigen, 
daß die Ad. Hofteffhe Buchhandlung in Gent eine Gefammt- 
ausgabe der Werke dieſes beliebten Schriftftellerd veranftaltet. 
Dem audgegebenen Profpect "zufolge ift biefelbe auf ungefähr 
fünfzehn Bände berechnet. 

Gegenwärtig liegt und von diefer höchit gefällig ausgeitatteten 
Ausgabe der BandIver, der die vor fiebzehn Jahren zum eriten 
Mal erfdhienenen Bilder aus dem vlämiſchen Volksleben „In’t 
Schipperskwartier“*) enthält. 

Troßdem Sleedr, wie oben erwähnt, auf den verfchieden- 
artigften Gebieten der Literatur Tüchtiges geleiftet, ift es doch 
bei diefer Vielfeitigfeit begreiflich, dab auf einzelnen Gebieten 
fein Talent ſich beimifcher fühlt wie auf anderen. Go liegt, 
auf dramatifchem Felde, das Qujtipiel feiner Naturanlage ent» 
fchieden näher ald das ernite Schaufpiel. Steedr ift durchaus 
nicht jentimental, er bat vielmehr den englifchen Humor, ber 
die Rührung mweglächeln möchte, wenn ed nur immer anginge. 
Ebenfo ift in der Proſa fein eigentliches Fach die Novelle, ganz 
befonders die Skizze, und zwar die Skizze aus dem Bolkäleben. 
Der unlängft verftorbene Freiherr von Reindberg-Düringöfeld 
hatte daher vollkommen Recht, als er in der „Sluftrirten Zei- 
tung” Sleedr den erften Novelliften Blämifch- Belgiens nannte. 
Langatbmige Erzählungen, Romane, gelingen ihm in der Regel 
nicht jo gut. Den unbefchreiblihen Reiz, der z. B. feiner Pferde- 
geſchichte Miß Arabella Knor” beimohnt, vermißt man ſowohl in 
feinen „Plänen Peerjan's“ wie in dem hauptiählich nur durch 
feine Reflerionen bemerkenswerthen Romane „Paul“, 

Was nun „In’t Schipperskwartier* anbelangt, jo wären die 
Spitematifer verlegen, welcher Literaturgattung ſie diefe Er: 
zäblung zuzutheilen hätten — ob dem Roman oder ber Novelle —, 
infofern der Faden einer einheitlichen Handlung fi durch das 
ganze Buch hindurchzieht, ift ed vieleicht dem erjten Genre. zuzu · 
weifen; auch hat, wenn wir nicht irren, bei feinem erften Erſcheinen 
im Sahre 1861, der Berfaffer felber ed ald Roman bezeichnet. 
Andererjeitö deutet ſowohl die, bei der jeßigen Gefammtandgabe 
beliebte Einfügung in die Abtheilung der „Novellen en verbalen“, 
wie der vom Verfaffer diedmal gewählte Paralleltitel „Bilder 
and dem vlämifchen Volksleben“ deutlich darauf hin, dah auf der 
Schilderung dieſes letzteren Elementes ber Nachdruck ruht. 


*) Tafereelen uit het vlaamsche volksleven, door Sleeckx, Darde 
druk, Gent 1877, Ad, Hoste. 
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An der That wäre für einen eigentlihen Roman die Hand» 
lung von „In’t Schipperskwartier* etwas dürftig. Flip Keufters 
und San Gavoir find Freunde von Jugend auf, beide im 
Matrofenviertel zu Antwerpen — beide ſpäter auf 
demſelben Fahrzeug als Matroſen bedienſtet. Des Erſteren Zu- 
neigung zu einem Mädchen aus dem „Schifferquartier“, Mie 
Offermans, findet den hartnäckigſten Widerſtand bei ſeinen eignen 
Eltern, die ihm Rozefen Paſsmans, die Tochter des wohlhabenden 
Käfchändlere aus der Keiftraat, zur Braut beftimmt haben. 
Mehr noch wie dieſer Widerftand feiner Eltern fest ihn aber 
der durch Täuſchung in ihm bervorgerufene Glaube an die Untreue 
feiner Geliebten, in Verzweiflung, und fejt entichloffen, der 
beimatlihen Erde für immer den Rüden zu kehren, jchifft er 
fih nach Amerika ein. Mittlerweile nähert ih Ian Savoir der 
anmutigen Tochter des Käfehändlerd und gewinnt gar bald ihre 
Zuneigung; bevor er jedoch an eine feite Verbindung mit ihr 
denfen kann, muf er, der ungebildete, felbit des Leſens unkundige 
Matrofe, ſich durch Lernen, dann durch Fleiß und Studium 
zuerjt zum Steuermann und hierauf zum Schifföfapitän empor- 
fhwingen. Dann erft hält er um Rozeken's Hand an, und führt 
fie ala feine boldfelige Braut heim. Darüber find aber Sahre 
vergangen, und Flip Keufters bat während diefer ganzen Zeit 
nichts von ſich hören laffen. Seine Eltern, die längft ihren 
Starrfinn bereut, beweinen ihn bereitö als todt, und Mie Offer- 
mand, melde, ald Flip fih nach Amerika einfchiffte, ein Pfand 
feiner Liebe unter dem Herzen trug, verzehrt fih in Sehnſucht 
und Gram. Da fügt eö die Vorjehung, daß bei einem entjeh- 
lichen Seefturme, welchen der junge Schiffsfapitän Savoir auf 
einer Fahrt nad) Rio Janeiro zu beftehen hat, ed ihm gelingt, 
die Schiffbrühigen des auf offener See zu Grunde gegan- 
genen, nad Newyork bejtimmten Dampfers „Robuft" an Bord 
feiner „Zobanna” aufzunehmen. Unter den auf folde Art Ge 
retteten befindet fih auch — Flip Keufters, der, nachdem fein 
eigenes Schiff, die „Mary Need” im Meerbufen von Bengalen 
untergegangen war, eben über Nio Janeiro nad Philadelphia 
zurückkehren wollte. Daß Ian feinen Sugendfreund über deſſen 
Irrthum binfichtlih der Untreue Mie Offermans' aufflärt und 
ibn zu beſtimmen fucht, mit ihm in die Heimat zurüdzufehren, iſt 
ebenfo felbftverftändlich, wie daß Flip Keuſters diefer Aufforde. 
rung willig Folge leistet und durch fein Miedererfcheinen in Ant 
werpen allen Leiden feiner Eltern, wie feiner ihm treu gebliebenen 
Geliebten ein erfreuliche Ende bereitet. 

Um diejen, mit großer Natürlichkeit und feffelnder Lebhaftig- 
keit vorgetragenen Stoff gruppirt der Verfafſer eine Reihe treff- 
licher Skizzen, welche das Leben und Treiben im Matrofenviertel 
zu Antwerpen in ebenſo anſchaulicher, wie anmiutiger Weiſe 
darftellen. Beinahe möchten wir jagen, in zu anmutiger Meife, 
denn wer auch nur flüchtige Beobachtungen im „MRietdyE” der 
fhönen Scheldeftadt, angeftellt hat, wo ed von Freudenhäufern 
wimmelt und wo mander Matrofe in wenigen Wochen, ja zu- 
weilen innerhalb weniger Tage, die ihm am Feſtlande zuzu- 
bringen gegönnt find, die gefammten Erſparnifſe einer langen, 
mühevollen Dftindienreife los wird, dürfte Mühe baben zu 
glauben, daß in jener Bolkäklaffe fo viel edle Empfindungen, 
jo viel aufopferungsvolle Hingebung anzutreffen feien. Mit Aus- 
nahme der neidiihen Beth Schoonejans und des jungen, der 
Tugend der ſchönen Mie Offermand auf alle mögliche Weiſe 
nachftellenden Ban Doren, führt nämlich Herr Sleedr beinahe 
durchgehends fogenannte „Schöne Charaktere” in feine Erzählung 
ein: auch Kaat van den Brande, die alte Jungfer, die noch 
immer in der Grinnerung an ihre Jugendliebe ſchwärmt, iſt 
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eine feelenvolle, anziehende Erſcheinung, ebenfo der madere 
Kapitän Dele. 

Indeffen, da der Verfafler uns einmal die Lichtfeiten des 
Antwerpener Matrojenvierteld gezeigt hat, fo dürfen wir an- 
nehmen, daß diefelben auch thatſächlich vorhanden find; denn 
Steedr arbeitet nicht aus der Einbildung heraus, er gelangt erit 
durch die Erfahrung zur Empfindung. Dazu bürgt und feine 
intime Vertrautheit mit dem Volksleben feiner Vaterftadt für 
die Nichtigkeit feiner Darftelung. Und bätte er in der That 
zu fchön gemalt, fo ift dad immerhin eher verzeihlich ala die 
übertriebene Hählichkeit, welche das phantaſtiſche Clement jo 
vieler anderer heutiger Dichter ausmacht. 

Ferd. v. Hellwald. 


Polen. 


—— 


Sulius Stowarki als Vertreter des Peffimismus im der 
polnifchen Porfie. 
II. 


Über die Stimmung Stowacki'8 in den eriten Jahren feines 
zweiten pariſer Aufenthaltes giebt und fein gerade an dieier 
Stelle lüdenbafter Briefwechfel geringen Aufſchluß. Wie immer, 
wenn er in neue Verhältniffe eintrat, ſchwankte er eine Zeitlang 
zwifchen hoffnungspolleren und düſteren Bildern. Der ärgerliche 
Streit mit Adam Mickiewicz, den wir möglichit kurz berüb- 
ren wollen, trug wejentlich dazu bei, unſeren Dichter in feiner 
peſſimiſtiſchen Richtung zu beitärfen. 

Eilf Jahre älter, ald Stowacki, war Mickiewicz bei jeinem 
eriten öffentlihen Auftreten (1822) ſofort ald dad Haupt der 
neuen romantiichen Schule anerkannt und durch maßloſe Huldi- 
gungen verwöhnt worben.*) Don Schmeichlern oder, um einen 
treffenden Ausſpruch Lindau's über das Verhältniß zwiſchen 
Victor Hugo und Alfred de Muſſet anzuwenden, von kritiklos 
bewundernden Narren, deren erſter Grundſatz war: Du jollit 
feinen anderen Dichter haben neben Ad. Mickiewicz, wurde er 
zur GSelbjtüberfhägung, mamentlih aber zur Unterſchätzung 
Anderer verleitet. Died trat in dem Verhältnif zu feinem ein 
zigen ebenbürtigen Nebenbuhler auffällig zu Tage. Wir kennen 
das abfällige Urtheil, weldhes Mickiewicz über die beiden erften 
Bände der Dichtungen Stowacki's (1833) fälte, — ein Urtbeil, 
unter defjen Nachwirkung diejer fünfzehn Jahre lang zu leiden 
hatte:**) wir wifjen, wie rückſichtslos Mickiewicz in dem dritten 
Theil jeines dramatiſchen Gedichtes „die Todtenfeier” das Andenken 
des Stiefvaters Slowacki's bloßſtellte, um nicht zu fagen, ver- 
leumdete. Die perjönlihen Gonflicte der beiden Dichter wurden 
durch den Gegenſatz ihrer Richtungen verjchärft, da Mickiewich 
der hervorragendite Vertreter des Optimismus in der polniſchen 
Poeſie ift. 

Demungeachtet hatte Stowacki die überwältigende Schönheit 
des „Pan Tadeusz“ von Mickiewicz bewundernd anerkannt 
(1834), und diefer Anerkennung vielfab rückhaltlos Ausdrud ge 


*) In einem Briefe von Czeczot vom 30, Mai 1823 heißt es von 
Mickiewicz: „Er meinte in einem Briefe, er brauche jegt keine Freunde, 
fonden Schmeichler.“ 

**) Vera. Listy Jul. ST, Bd. I. ©. 154, 
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lichen. Als nun Stowacki zum zweiten Male nad Paris über- 
fedelte, fand bier am 24. December 1840 zu Ehren von Ad. 
Mictiewicz, welcher kurz vorber zum Profefjor der ſlaviſchen Lite 
raturen am College de France ernannt worden war, wo er neben 
Michelet und Quinet eine jo glänzende Rolle jpielen follte, ein 
Feiteffen ftatt, bei dem Stowacki den Reigen der Improvija- 
tionen eröffnete. Seine Berfe waren Anfangs voll von Lob auf 
tie Gaben des großen Gegners, geftalteten ſich aber allmählich zu 
einer bitteren Anklage, Mickiewicz antwortete in einer glän- 
enden Improvifation verſöhnlich, allein die „Eritiflos bemundern- 
den Narren” glaubten dem Meifter einen guten Dienft zu er 
meifen, indem fie ihm in den Berichten über dieſen Vorfall den 
Ausſpruch unterfchoben, Stowacki fei fein Dichter. Es Fam zu 
erbitterten Auseinanderfegungen zwiſchen Stowacki und dem 
Kreife feined Gegners und bald ſah ſich der erftere wieder, 
wie vor zehn Sabren, den Anderen feindlich und einſam gegen» 
überitehen. 

Seinen Zorn, feine Verzweiflung und vernichtende Sronie 
hauchte er jeßt in einer, der Form nad mit dem Bytonſchen 
„Don Juan“ und dem „Namouna” von A. de Mufjet verwandten, 
übrigend durchaus originellen Dichtung „Beniowski“ (Paris 
1841) aus. Die Gefcichte des bekannten Abenteurers dieſes 
Namens bildet den dünnen epijchen Kaden der Dichtung; die- 
ſelbe befteht aber überwiegend aus lyriſchen Abjchweifungen, 
melde das poetiiche und politiiche Glaubensbekenntniß des Did: 
terd präcifer zufammenfalien, als irgend eine andere feiner 
Shöpfungen. Schon mit der 25ſten Strophe beginnt eine Di« 
greſſion über die Melandiolie: 
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„OD Melancholie, Numpbe, wo bift du geboren! Bift du die 


Krankheitsgöttin des Jahrhunderts? Woher kamſt du zu und? 
Ras ift die Urſache, daß du jetzt jogar das Landjunkerthum an- 
ftedjt? Nymphe, unter deiner Führung habe ich jelbft eine berr- 
lihe Fahrt zurüdgelegt und bin heute wahrlich Fein Pole, fondern 
ein echter Byronift! 

„Etwas jhuld daran trägt meine Jugend, etwas die Gräber, 
die fih in Polen mehren, etwas die ewige Einjamfeit des Lebens, 
etwas die feurigen Geifter, die jchreden, indem fie die Gebeine 
der Gräber zeigen, welde ſich am Tage des Gerichtes zufammen- 
iegen und Happernd, weinend und winjelnd berumtrippeln wer- 
ven, bis fie endlich den Herrgott mürbe machen.” 

Dann folgt eine bijfige Strophe gegen die Jeſuiten und der 
Dichter fährt alfo fort: „D Polen, wenn du auferjtehen, aber 
jo jein jolltejt, wie du es heute bijt und mit dem vermaledeiten 
Waſſer getauft, das Fein Hund mag und nicht einmal die 
Schlange mehr trinkt, wenn du, ritterliche Gejtalt, unter die 
Völker geben ſollteſt, wie die Friechende Schlange und dem heim» 
tüctiſchen Italiener gleihen, o, dann bleibe lieber, was du bijt, 
ein Aſchenhaufen großer Menſchen!“ 

Der Ariftofratie ruft er im dritten Gefange zu: „Auch Euch, 
die Ihr, aus dem Paradies des Adels herabgejtiegen, Ariftofraten 
vorjtelt, traurige Eulen, die Ihr im Lebensſpiel ald Atout das 
Aß zu ſchlagen vermeint, jelbit wenn es ein Herz hat und mit 
Lorbeer geſchmückt ift, auch von Euch nehme ich Abjchied ohne 
das Schwert des Ritters und lache laut auf, obſchon mir das 
Herz bricht! Wäre doch unter Euch eine Bruft nicht nach dem 
Maße des Schneiders, jonders des Phidias geformt! Wäre doch 
eine Bruft, wie die des Memnon! Wenn audı nur eine einzige! 
Ha! das erichredt Euch? Kosciuszko ahnte Fuch, als er rief 
„inis Poloniae!*“ Bon feinem Kreuz herab rief er das und Ener 
Herz begriff ed und ftirbt mit dieſem Gedanken.“ 

Noch ſchärfer jpricht ſich Slowacki über den Adel in dem 
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Gedicht: „An den Verfaſſer der drei Pſalmen“ (1846) aus.) 
„Einſt — heißt es dort — waret Ihr bunderttaufend Edelleute 
von Gejtalt und Herz. Sch Fannte nur noch Einen und das 
ganze Volk Fannte nicht mehr. An Qual des Herzens, an edlen 
Abfichten, wenn auch ohne Erfolg, an großer, ftolzer, ftiller Trauer, 
durch Ruhm und Freigebigfeit war er ein echter Edelmann, 
Heute blieb Euch auch diefer (Fürſt Adam Gzartorysfi) nicht, er 
verleugnete feine Würde und ging unter die Könige, um binzu- 
fiehen. Heute ift er nicht mehr und feid Shr nichts mehr.” 

Geinem Berbältnig zur Emigration gelten unter anderen 
folgende Strophen des V. Gefanged: ... „Bier frägft du mich, 
Leſer, an was ich glaube? Wenn id) es jage, wird großer Lärm 
entitehen. Alfo höre, diefer Reim, der fpottet oder Flucht, hat, 
wie die Verſe Dante’ö, ein politifhes Credo. Mit dem Herzen 
des Heiden glaube ich an die Poeſte Shakeſpeare's und Homers. 
Sch glaube an den einzigen Sohn ber Republik, Mochnacki mit 
Namen, — der Tropf, der ſich unter feinen großen Träumen vom 
Dietator Ereuzigen lieh! Ich glaube, daß er in menjchlicher Ge: 
ftalt geboren wurde und zu dem großen Gericht ging, welches 
Klarheit verſchaffen jollte. Auf dem Wege dahin Eehrte er bei 
der Ariftofratie ein und blieb in diefer Hölle ohne Feuer drei 
Tage. Dann fichtete er unter den Brüdern die Guten von den 
Schamloſen. An ihm glaube ich nad) den beiden erjten Bänden 
feineö Evangeliums und ferner an alle Heiligen der Emigration 
und an ihren Verkehr mit dem heiligen Geifte des Volkes, jo 
wie an die Vergebung der Sünden unſerer Feldberrn und an 
die Wiederauferftehung des unter Herodes gewählten Reichstags, 
der das überzeugendfte Phänomen der Auferitehbung der Leiber 
fein wird! Endlich glaube ich, um die Zukunft unbejorgt, an 
dieſes Reichſtags ewiges Leben. Amen! Das Amen würgt mic, 
wie dad Amen Macbeths!“ .... 

Das abfällige Urtheil über die Emigration wiederholt ſich 
in den Schriften Stowacki's jehr oft. Wie oben bemerkt, ſprach 
er jhon in den erften Zeiten jeines erjten parifer Aufenthalts 
von „Marmor-Herzen." Fünfzehn Jahre jpäter, am 2. Februar 


1346, meint er in einem Briefe an feine Mutter: „Ich verglich 


ihr (der in Sibirien Internirten) Schiefal mit dem unferen 
und der Vergleich fiel micht zu unferen Gunſten aus. Gie find 
rubig, äufrieden mit dem, was fie gethan, und leben jegt, wie 
gewöhnliche Menichen. Ein Glas Thee, eine Partie Whift, eine 
trauliche Unterhaltung beim Enifternden Feuer — daraus bejteht 
ihr Glück. Glaube mir, Theure, daß wir das Leben fchwerer 
tragen und daß es unter uns Viele giebt, denen jedes Glüd als 
unfinnig erſcheint.“ 

In religiöfer Hinficht blieb der Pejfimismus Stowackt'd beim 
Deiömus ſtehen. O Gott! jagt er im V. Geſang „Beniowski's“, 
wer dich auf den weiten Steppen der Ukraine nicht fühlte, wer 
dich auf Golgatha nicht fand, aber did im ‘Gebet und ‚guten 
Merken fucht, „der wird, ich glaube, Dich finden und ich wünjche den 
Menſchen von Eleinem Herzen demüthigen Glauben und janften 
Tod. Jehova's von Bligen funfelndes Antli& ift von riefen- 
baftem Maße. Wenn ich die aufgededten Erdſchichten durd)- 
muftere und die Gerippe fehe, welche gleih Standarten vernich- 
teter Heere in Niejengräbern ruhend das Dafein Gottes bezen- 
gen, dann jehe ich, daß er nicht nur der Gott der Würmer iſt 
und der Friechenden Geichöpfe. Er liebt den raufchenden Flug 
von Riefenvögeln und legt dem freien Roß eine Zügel an. Er iſt 
der feurige Federbuſch auf ftolgem Helme. Eine große That verföhnt 
ihm oft, nicht eitle Thränen, vergoffen auf der Schwelle der Kirche." 


*) Leipziger Ausgabe IV, 481. 
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Den Kritifen und Dichtern, „denen heute die Menge zu- 
jauchzt,“ wird an verfchiedenen Stellen „Beniowski's“ im ätzenden 
Stile der „Englifhen Barden und fchottifchen Kritiker" heim- 
geleuchtet. Diefe Apoftrophen riefen auf dem polnischen Parnaß 
eine gewaltige Bewegung bervor und trugen wefentlich dazu bei, 
den bis dahin unbeadhteten Dichter allgemein bekannt zu machen. 
Beſonders heftig fpricht er gegen Mickewig. Der Gegenſatz 
ihrer Richtungen wird in einer der legten Strophen des V. Ge- 
ſanges feftgeftellt: „Der alte Niemen wurde zu dem Bekenntniß 
gezwungen, daß ich groß bin und daß wir dem Ruhme entgegen- 
gehen. Doch forderte er: Er gehe den Weg, den wir wandeln. 
Ha, ba, mein Sänger, wohin geht Ihr denn? Welder Leucht- 
thurm führt Euch? Entweder verfinfet Ihr im Chaos des 
Slaventhums oder treibt Ihr die durch Donner erwedten Ge- 
danken der dreifachen Krone zu. Ich fenne Eure Häfen und 
Buchten. Aber ih werde Euch auf die trügerifhen Bahnen 
nicht folgen, jondern meinen Weg geben und das Volk wird mit 
mir fein.“ 

Sn derfelben Zeit, wie „Beniowski“, entftand das erft aus 
dem Nachlafje*) des Dichters veröffentlihe Drama „Nowa Deja- 
nira®, welches ebenfalls auf peſſtmiſtiſchen Vorausſetzungen fußt. 
Die der höheren polnischen Gefellichaft entlehnten Hauptfiguren 
find durchaus unfompathiich. Zwar wird der Anoten zur Be 
friedigung diefer Perfonen gelöft, allein um den Preis deö Lebens 
eined Menſchen, welcher tro feiner Halbwildheit höher fteht ald 
die Vertreter einer Pfeudo-Givilifation. 

Das oben erwähnte deiſtiſche Bekenntniß Stomacki'd, welches 
übrigens in feinen Briefen und Dichtungen ftetö durchklingt, 
hätte ihm gegen moftiihe Verlodungen ſicher ftellen follen. 
Dennoch erlag er ihnen. Im Jahre 1840 erichien in Paris der 
noch jest in der Schweiz lebende Myſtiker Towiandfi, dem es 
alsbald durch zweideutige Mittel igelang, viele Koryphäen der 
polnifhen Emigration, vor allem Midiewicz, für feine Secte zu 
gewinnen. Im Juli 1842 jcheint ich ihm auch Stowacki genähert 
zu haben. Am 18. März 1845 jchreibt er der Mutter: ' „Das 
Berlangen nach Wahrheit, Gerechtigkeit und Glauben lebte ftetö 
in meinem Herzen, daher mein Hohn über die Melt, daher die 
Verzweiflung und Einſamkeit, denn ich hielt die Zeit für meit 
entfernt, in welcher die Menge oder mwenigftens eine auserlefene 
Schaar fi) im Namen Gottes verfammeln und ihm einen neuen 
Bund abzwingen könnte. Giche da, Diefe Zeit ift da, bie 
Menschen find erſchienen“ u. f. w. Stowackt trat der Secte bei, 
wurde ein eifriges Mitglied und näherte ſich damals feinem 
Gegner Mickiewicz. Zwar dauerte die Verirrung nicht lange, 
denn hen im März 1845 fühlte fih Stowacki von ber 
„epidemifchen Krankheit” geheilt, doch übte diefe Epifode auf 
feine dichteriſche Schaffungsfraft, welche in den Jahren 1839 bis 
1842. ihren Höhepunft erreichte, die nachtheiligſte Wirkung and 
und beraubte ihn feines einzigen Freundes, des Grafen Sigis— 
mund Kraſinski. 

In den legten vier Sahren ſeines Lebens (1845—1849) unter- 
liegt die Stimmung Elowacki’8 vielfahen Schwankungen. In 
feinen Briefen herrſcht Reſignation vor, er fpricht wicht einmal 
mehr vom Ruhm, der ihm feit feiner Jugend als Leititern vor 
ſchwebte. Andererjeits geftalteten fi feine äußeren Lebens- 
ſchickſale in dieſer Zeit günftiger. Er gewann einige, neue 
Freunde, darunter den nachmaligen Frabiihof von Warſchau, 
Selinsfi, welcher gegenwärtig in der Verbannung zu Kafan lebt, 
den galiziichen Dichter und Neicherathd-Abgeordneten Njejsti, 





*) Lemberg, 1866. 3 Bde. 
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u. A.; richtete fich in Paris wohnlich ein und unternahm jeres 
Jahr einen Ausflug nach Trounille oder Ditende. Das Erträgniß 
feiner Bücher fteigerte fih von Jahr zu Jahr, fo daß er die 
mütterliche Unterftügung nicht in Anjpruc zu nehmen brauchte 
und immer noch einige Taufend Francd zur Verfügung hatte. 
Endlih ging auch fein jehnlichiter Wunſch in Erfüllung, indem 
er im Mai 1848 mit feiner Mutter in Bredlau zufammentraf... 

„Niemald war ed dem menſchlichen Geift auf Erden jo 
ſchwer wie jetzt“ — ift eine der leften Betrachtungen Stowacti'e, 
der am 3. April 1849 im vierzigiten Lebensjahre ftarb. Unter 
den wenigen Randsleuten, welche ihm das legte Geleit auf den 
Kirchhof von Montmartre gaben, befand fi Mickiewicz nicht. 
Die beiden größten polnifchen Dichter blieben fich, fo oft fie au 
das Schicfal zufammenführte, fremd, feindlih. Ihr gegenfeitiges 
Verhältniß erinnert vielfach an dasjenige zwiſchen Victor Hugs 
und Alfred de Mufiet und bildet einen auffallenden Gegeniat 
zu dem fchönen Freundihaftsbunde von Schiller und Goethe. 

Der Conflict zwifchen den beiden polnischen Dichtern beruhte 
auf zwei ganz verfchiedenen Meltanfhauungen. Midiewicz fukt 
noch ganz im der alten, barmlofen, felbftufriedenen Stimmung 
des polnischen Volkes, welche nur, injofern die politifhe Unab- 
hängigfeit in Frage fam, geftört war, fonft aber ſich fiegreich 
behauptete. Die geiftige Entwidelung von Ad. Mickiewicz fält 
auch in die verhältniimäßig günftigfte Zeit von 1815—1830, er 
reifte ſchon damals zum ganzen Mann und Dichter, fo daß die 
politifchen Greignifie des Jahres 1830 feinen beftimmenden 
Einfluß auf feine Lebensauffaſſung auszuüben vermocdten. In 
allen philoſophiſchen und forialen Beziehungen verhbarrte die 
Generation, welcher Mickiewicz angehörte, noch auf dem alten 
Standpunfte — ihr Weltjchmerz ging nicht tief, ihren philcio- 
phiſchen Bedürfniffen genügte der Kant'ſche Idealismus, ibr 
demofratijched Programm blieb noch immer weit zurüd hinter 
dem des „polniihen Robeöpierre”, Hugo Kollontaj. Auf dieſe 
Generation wirkte daher auch — wenn wir von Malczedfi ab- 
fehen — der von Byron ausſtrahlende Peſſimismus nur poetiſch 
anregend, ohne den ganzen Menfchen zu erfafen. 

Durch vorwiegend angenehme, wenn auch nicht glänzende 
Lebensverhältnifie in feiner optimiftifhen Richtung beſtärkt, fah 
Mickiewicz überall die guten, fchönen und harmoniſchen Seiten 
des Lebens und der Natur. In einem reizenden Gedichte, dad 
er in Lauſanne niederfchrieb, vergleicht er fidh mit dem 
Schweizerfee, der den Blitz wiederſpiegelt, aber nadı dem Stumm 
groß, Har und rein, wie zuvor dafteht. „Die Felſen ftarren und 
drohen, die Wolfen ergiehen ſich in Regenftrömen, der Blit 
zuckt und verſchwindet, ich fließe, fließe und fließe.“ GStomacki 
dagegen meint einmal, Gott habe fi ohme Zweifel vergriffen, 
da fein Herz für einen die Alpenhöhen einfam umfreifenden 
Adler beftimmt gemejen ſei. Ale Dichtungen von Midiewic 
durchzieht ein vertrauensvoller, heffnungsreicher Grundten, wenn 
er ſich aud oft mit Wehmut paart, Glaube, Liebe und Hoffnung 
bilden fein Syſtem. Er fühlte fi darin fo heimiſch, fo ficher, 
daß er zwei Jahre nad der Unterdrüdung des Aufſtandes, fein 
Hauptwer? „Pan Tadeusz“ dichten fonnte, das an beiterer, 
idyllifcher Ruhe vergebens feines Gleichen fucht.*) 

In allen diefen Dingen befand er fich im fchroffen Gegen: 
fat zu feinem jüngeren Nebenbuhler. Stowacti ift der Vertreter 
eined neuen im ſich weniger zufriedenen und felbftgefälligen Ge 
ichlechtes. Als er feine dichteriiche Laufbahn betrat, war der er- 


*) Allenfalle könnte man den Pan „Tadeusz“ mit den vier leßten 
Geſängen des byronjchen „Don Yuan” vergleichen. 


Nr. 12. 


Magazin für die Literatur des Auslandes, 


183 





hitterte Kampf zwifchen Glafjicismus und Nomantif zu Gunften 
der legteren entjchieden. Nomantifer zu fein, genügte nicht mehr, 
wm ala Pionier des Fortfchrittö zu gelten. Kaum batte er das 
Zünglingsalter erreicht, ald der dürftige Neft nationaler Unab- 
bingigfeit, unter deren Schuß ſich die Schule von Ad, Mickie- 
wicz entwidelt hatte, zufammenbrad, GStomacki liebte fein Volk 
fe heiß, wie irgend einer feiner älteren Zeitgenofien. Er konnte 
aber die gejelichaftlichen Zuftände, welche einen jo großen Theil 
ver Schuld an dem tragiichen Kalle hatten, nicht mehr willig 
hinnehmen, fich nicht mehr in den Gedanken finden, daß die Rea- 
fität auf eine gerechte und zwedmäßige Weltordnung fchliehen 
Iafie. 

Wie groß daher aud der Gegenſatz zwiſchen den beiden be- 
deutendften Dichten Polend war, fo erſcheint derfelbe doch voll 
fommen logifch und für die polnische Poeſte fruchtbar. Beide waren 
im Recht und Beide im Unrecht. Das Überwiegen des Scepticid- 
mus und Peſſimismus Stowackt’d würde die polnijche Literatur 
mit lauter büfteren Nachtbildern anfüllen, in denen das Volk 
vergebens Troſt juchen würde; das Gefchledht, welches ſich aus- 
ihliehlih in den Anblid der ewig heiteren, azurblanen Fluten, 
wie fie Mickiewicz hervorzaubert, verſenken würde, fönnte ſich 
zum Verftändniffe des tiefen Ernſtes des Lebens nicht empor- 
fhwingen. E. Lipnicki. 


Nußland, 


Taras Scheftfchenko. 


Gin junger Student der Moöfauer Hochſchule war es, der 
mir die Befanntichaft mit Scheftichenko vermittelte. Von feiner 


weichen, melancholiſch Hlingenden Stimme hörte ich zuerit jene, 


wunderfamen „Dumken“, mit denen der Eleinruffifche leibeigene 
Dichter ch feinen Pla auf dem ruſſiſchen Parnaß erftritten — 
und die Augen des Vorleſers leuchteten und fein bleiches Geſicht 
rötbete ſich im echter Begeilterung. Wer kennt Scheftichenfo? 
Franzes hatte wol Recht, diefe Frage aufzumwerfen, ald er jüngjt 
das Bild des unglüdlihen Sängers wieder auffrijchte. Mer 
kennt ihn? Sein Name tft diesſeits und jenjeits der ruffiichen 
Grinmarken ein faft verſchollener. Scheftichenko jchläft, in den 
Born feiner geliebten Ukraine gebettet, jeit fait ſiebzehn Jahren 
dei legten langen Schlaf. Nur der Wind, der über die Steppe 
fahrt, raufcht ihm den Grabgefang dumpf und traurig. Selten 
kur fingt noch hie und da einer aus dem Volke eine feiner 
Dumken, ohne zu willen und zu fragen, wer ihm das Lied auf 
die Lippen gelegt. Das menjchliche Gedächtniß iſt kurz, das 
ruifiihe zumal, Aber die wenigen, die Scheftſchenko kennen, 
halten das Gedächtniß des unglüdlihen Sängers werth, fein 
Geſchick macht fie traurig und treibt ihnen die Zornesröthe in's 
Geſicht. 

Dem jungen Moskauer Studenten verdanke ich es, daß mir 
Scheftſchenko's Name nicht mehr fremd Hang. als ich jüngit in 
dem verdienituollen Franzos'ſchen Eſſai über die Heinrufiiichen 
Dichter fein Bild erneuert fand. Ginige Sabre früher (1870) 
eribien in Gzernowig eine liebevolle Studie von Georg Obrift, 
die au einige Lieder Scheftihenko's in treuer Übertragung ent- 
bilt, an der wir das feinſinnige dichterifche Gefühl des Über- 
jeterö bewundern. Damit ijt meined Wiſſens Alles erichöpft, 
was in Deutfchland zur Kenntnih des Dichterd gethan iſt. Und 





diefe Zeilen beanſpruchen nichts weiter, als auf jene beiden Ar 
beiten von Neuem binzumeifen. Man laffe fi nicht abfchreden 
durch den ertödtenden Hauch mosfowitifcher Luft, der aus diefer 
Leidensgejchichte und entgegen weht. Es ijt ein Iehrreiches Stüd 
Geſchichte, „balbafiatifher" Culturgeſchichte, deren erfchütternde 
Wahrheit nicht erſt der Kunft des ethnographiichen Novelliften 
bedarf, um unfer Mitgefühl zu weden. 

In „dem Lande, wo die Vermögen nah Seelen abgefhägt 
werden"; ald Leibeigener geboren, hat Scheftſchenko eine Jugend 
durchlebt, wie fie nur in dem voralerandriniichen Rußland 
durchlebt werden Eonnte, 

Ald er im Jahre 1832 nach St. Peteröburg kam, um Maler 
zu werden, war er bereitd ein achtjehnjähriger Züngling. Seine 
Kindheit hatte er in dem Dorfe Kerelimfa (im Gouvernement 
Kiew) verträumt. Sein Vater war Feibeigener eined Deutfchen 
Namens Engelhard. So oft als möglid) entfloh der Knabe dem 
Elend im Haufe, fchweifte auf der Steppe umher, oder lauſchte 
in dem nahegelegenen Lebedinski'ſchen Klofter den Erzählungen 
eined alten Mönche, der noch ein Zeuge gewefen von dem Auf- 
ftande des ukrainifchen Volkes gegen die Polen (1768) und em- 
pfing bier die bleibenden Eindrüde feines Lebens, die jpäter auch 
auf feine Dichtungen von beftimmendem Einfluß waren. Dann 
fam bie Lehrzeit, die harte, ermiedrigende Lehrzeit. Der Knabe 
wird einem Kirchenfänger übergeben, einem Säufer von Profeffton, 
ber jeinen Schüler quält, unmenjchlich quält, bis diefer bei Nacht 
und Nebel davon läuft. Bei feinem nächſten Lehrherm, einem 
Diakon in Liſtanka, der zugleich Kirchenbilder malt, ergeht's ihm 
nicht befjer. Verbittert und enttäufcht fehrt er in fein Heimat» 
dorf zurüf. Nur Eins hatte er gelernt, Eins, dad ibm das Un» 
glück jeined Lebens ſchuf! den Efel vor jeder Bedrückung und 
den Stolz, der fich genen jede Knechtichaft aufbäumte. Nun nimmt 
fein Herr den anftelligen Burfchen als Zimmerfofafen in jein 
Haus. Neben den niedrigen Dienftleiftungen, die jeht feines 
Amtes find, beichäftigt fich der Knabe damit, die Bilder in den 
Zimmern feines Herren zu copiren, Das Leben draußen in Wald 
und Feld hatte fein Auge für die Erſcheinungen geſchärft, ein 
lebendiges Naturgefühl war ihm aufgegangen, und das geübte 
Auge des Malers kam fpäter dem Dichter zu Statten. Er be 
gleitet jeinen Herrn nah Wilna und dort werden eined Tages 
feine malerischen Spielereien entdedt; auf feine inftändigen Bitten 
läßt fich fein Herr bereit finden, ihn nad Petersburg zu einem 
Maler in die Lehre zu ſchicken. Mit einem Empfehlungsbriefe 
an den Maler Szerajew tritt der weltfremde’Süngling in Die 
große Stadt ein. Die Freundichaft mit einem Priefter Namens 
Soszenko wird enticheidend für jein Leben: feiner Initiative ver: 
dankt Scheftichenfo Die Befreiung von der Leibeigenſchaft. Shu- 
fowöfi, der damals im Zenith feines Ruhmes ftand, bot hierzu 
jeine Hand. Um die Loskaufſumme von 2500 Rubeln, über die 
man ſich mit Scheftſchenko's Herrn geeinigt, aufzubringen, lieh 
er ih von dem Maler Brylow porträtiren. Das Bild wurde 
verlooft und von dem Ertrage wurde am 22, Mai 1838 Scef- 
tichenko's Freiheit erfauft. Er tritt nun in die Akademie ber 
Künfte ein, aber ſchon beginnt in ibm der Maler und der Dichter 
um die Herrichaft zu ftreiten. Mit dem ganzen Eifer eines 
Autodidaften füngt er, ein vierundzwanzigjähriger Süngling, 
zu lernen an. Der friſche Hauch der Freiheit verſcheucht die Ver- 
bitterung, die bis dahin feine Brust beflemmt hatte; es beginnt 
eine Zeit ernſten Strebens und fröhlidhen Schaffens und im 
Sabre 1840 wirft der junge Poet fein erſtes Büchlein unter dem 
Titel „KRobzar“ („Sänger”) auf den literariſchen Markt. Auf 
den Beifall der tonangebenden Moskauer Kritik konnte er aller= 
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dings nicht rechnen. Gin Heinruffiiher Dichter! Wer reitet fo 
ſpät durch Nacht und Wind! Aber das Büchlein mit feiner 
eigenartigen Phyſtognomie ließ fich nicht todtſchweigen. Diefe 
Baterlandöliebe, diefe glühende Anhänglichkeit an feine Mutter, 
die ſchöne Nfraine, das allein wirkte befremdend, weil fo wenig 
zu dem officiellen Tone ftimmend, und nun gar diefe focialen 
Bilder auf düfterftem Hintergrunde, Anklagen zum Theil furdt- 
bare Anflagen gegen die beftehenden focialen Verhältnifie: wahr- 
lich, wenn man fich die literariichen Zuftände jener Tage ver 
gegenwärtigt, fo bewundert man den Mut des Jünglings, der 
auf den hoffäbigen rufftichen Parnaß dieje troßigen, dieſe demo» 
Eratifchen Spröflinge zu pflanzen wagte. 

Rußlands öffentlicher Zuftand war damals trübjelig und 
verzweifelt. Seit Beginn der vierziger Jahre herrſchte Grabes- 
ftille in der ruſſiſchen fhönen Literatur. Kaum, daß die Genfur 
noch etwas zu thun fand. Man hat freilich, wie der Verfafſer 
der „Bilder aus der Petersburger Gefellichaft” einmal mit bittrer 
Sronie bemerkt, auch aus Nicolaus einen Förderer der Wiffen- 
{haft und Kunft machen wollen. Shukowstki war ja Gebeimrat, 
Puſchkin Faiferlicher Kammerjunfer und Hiftoriograph Peters 1. 
und Gogol, dem fpäter verhungerten, berühmten Satirifer, hatte 
die faiferlihe Gnade eine Penfton audgeworfen. Mit der Wieder- 
kehr jedes neuen Sahres regnete es Orden und Titel. Aber ift 
ed nöthig auf die dunfle Kebrfeite diefes officiellen Schimmers 
hinzudeuten? Ich erinnere an die befannte Literaten-Statiftif 
Alerander Herzen’: in dreißig Sahren — von 1825 bis 1855 — 
feien die drei bedeutendſten ruſſiſchen Poeten durch Meuchelmord 
oder Duellmord um's Leben gekommen, einer von ihnen, Yermon- 
toff in der Verbannung, wohin er geichieft worden, weil er in 
einem leidenfchaftlichen Gedicht die Beitrafung von Puſchkin's 
Mörder verlangt batte; noch drei andere ftarben in der Ver- 
bannung, zwei verloren den Verftand, einer endlich, der unglüd- 
liche Rylejeff endete durch Henkershand. Dem literariſchen ebenſo, 
wie dem materiellen und politiſchen Aufſchwung waren damals 
unüberfteiglihe Hinderniffe in den Weg geworfen. Cine Kette 
einfhneidender Repreſſivmaßregeln erſtickte alles ſchaffende Leben. 
Die denfenden Geifter langten allmählich bei der VBerneinung 
aller gegebenen Zuftände an und vereinigten ch zu einer ohn- 
mächtigen Oppofition gegen das Syſtem, das erft nach Nicolaus 
Tode mit der Aufhebung der Leibeigenfchaft bankerott erklärt 
wurde. Shukowseki erfreute ſich allerdings der dauernden Gunſt 
des Kaiferö; er war weltklug genug, mit dem berrichenden Syſtem 
einen Gompromih zu jchliehen, feinen Jugend-Liberalismus ab- 
zuſchwören und fich auf den Standpunkt der völligen Anerfennung 
des status quo zu ftellen. 

Scheftſchenko könnten wir jener obenerwähnten treitlofen 
Literaten» Statiſtik anreihen. Er bat den Zorn des Garen em- 
pfinden müffen, wie kaum ein Anderer. Warum rolte dad Blut 
fo warm in feinen Adern, warum ſchlug fein Herz fo hei für 
die Sache des armen leibeigenen Volkes gegen feine Unterdrüder, 
die auch ihm einft fo viel Zwang und Unrecht angethan? Die 
eigenen Sugenderinnerungen ließen fich nicht auslöſchen. Der 
Hand rätjelhafter Schwermut, der auf der ruſſiſchen Volksſeele 
liegt, verdichtete fich bei ibm zu fchmerzlichen, zu troftlojen Bil- 
dern. Gr iſt, menn man nun einmal den heute übliden Schul» 
ausdrud brauchen joll, Peifimift. Der Peifimiamus begleitet mit 
Nothwendigteit die realiftiihe Auffafſung, welde gegenwärtig 
dur die ruffifche Yiteratur gebt. Was hellen, der große 
Echmerzensfänger, in Worten ausgeſprechen, die feine Menjchen- 
zunge überbieten kann, daß der Schmerz dad Meltbewuftjein 

— denjelben Klang vernehmen wir, wenn wir Turgenjew auf- 
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fchlagen, oder Nifolaj Pawloff, oder unfern Heinruffiihen Sänger; 
aber ohne den hoffnungsfreudigen Hauch, der durch das Leiden 
Shellen’d weht, defien „Knirfchen zugleich ein Athem der Zukunft“ 
ift. — Man bat Turgenjew’s Peſſimismus aus feiner Nationalität 
abgeleitet. Bei Scheftſchenko ericheint dieſer Beweis nod leichter. 
Das Bemußtfein des MWeltbruchs, der Dualismus der zwei Seelen 
in der Bruft, zu dem Fauſt erſt durch Reflection gelangt, iſt 
flaviiche Lebendempfindung. Scheftſchenko's Peſſtmismus ift völlig 
frei von dem Einfluffe Boron’s, ift völlig unabhängig von den 
Gedanfenfreifen Schopenhauer's: unjerm Dichter ift er das Ur— 
fprüngliche, Gegebene. Ich ftimme Obrift bei, wenn er den Dich⸗ 
tungen Scheftichenfo's, die man etwa „Dorfgeidhichten in Berien“ 
nennen Fönnte, den eriten Rang einräumt. 

(8 find künſtleriſch vollendete Bilder, fociale Dichtungen 
ohne alle tendenziöfe Rhetorik, aber gerade in der Schlichtheit 
der Darftellung ließt die erjchütternde Wirkung diefer dunklen 
Nachtbilder. Diele focialen Stoffe find Scheftſchenko's eigentliche 
Domäne Gr dedt rüditchtölos die Schäden der rufftichen Geſel— 
Schaft auf. Oft ſchaudern wir vor den moralifchen Abgründen, 
in die wir ſchauen müfſen, aber dieje troftlojen Zuftände find für 
den Dichter ein fruchtbarer Boden, auf dem feine jchönften Die 
tungen erblüben. Sol ih den Inhalt einiger diejer Gedichte 
wiedergeben? Dad gelingt nur bei ſchlechten Gedichten, ohne 
daß fie zuviel einbüßen. Wer aber das Obriſt'ſche Büchlein zur 
Hand nehmen will, wird unfchwer die Dichtungen finden, die ib 
im Sinne babe. In den kurzen, fnappen Bildern, wie „die 
Lilie“, „Die zwei Pappeln”, oder in dem tiefdunflen „die Gr 
tränfte” zeigt fih die Eigenart Scheftſchenko's am reiniten, wib 
rend in den größeren, langathmigeren Epen, vor Allem in den 
„Haidamaken“, der arauenvolle, bluttriefende Stoff das poetiſche 
Kunstwerk ichädigt. Aller Glanz der Schilderung kann uns mit 
dem Zuviel des Unſchönen und Gräßlichen nicht verjöhnen. Tas 
Gedicht behandelt den Aufftand des ukrainischen Volkes gegen 
die Polen, der in den arauenvolliten Meteleien erjtidt wurde. 
Eine warme Heimatd- und ARreibeitsliebe weht und and dem 
Liede entgegen. Der thatenarmen Gegenwart mit ihrem Mangel 
an Begeiiterung und Kreibeitöfinn weiſt es ein Bild der rubm- 
reichen Vergangenheit. 

2... Einft, ach! Tebte herrlich ſich's in der Ukraine! 
Wenn wir dei gedenken, jänftigt fich vielleicht Das Herzweh . . .- 

Das Cingangslied, die friſche, lebenswarme Schilderung de 
armen, leibeigenen Jarema, der fpäter ein berühmter Hatdamafın- 
Führer wird, ift mit des Dichters Hergblut gefchrieben; hat er doch 
ebenjo dad Joch der erniedrigenditen Verhältniffe tragen müfjen, 
ebenfo heimlich in die unerträglichen Zügel geknirſcht und fein 
Loos verwünfcht. 

„Denncch weint er nicht, nicht weint er; denn ein graufer Drade 
Schlürft ihm durftig weg Die Thräne und bedrüdt die Seele 

Und zerfleiicht das Herz ibm. „Ihränen ihr, o Feine Thränen, 
eg das Web wohl würdet ihr mir jpülen. Spült es weg doeh! 
Schwer ift, ad! und bang mir! Göſſe man das blaue Meer ſelbſt, 
Selbit den Dniepr drüber, jelbft der Dniepr wär’ zu wenig!” 


Grichütternder ift wohl das ſchmerzliche Web der Nechtäloiig- 
feit niemals ausgeiprochen worden! 

Im Sabre 1840 finden wir den Dichter in feiner Heimat. 
Diefer Aufenthalt ſollte verbängnifvoll für ihn werden. Tie 
Freundſchaft mit einem Grafen Jacob Balmen, einem Krangoien, 
der als Ufrainer naturaliirt war, wurde fein Verderben. In 
jener Zeit, wo ein Permontoff verbannt wurde, weil er die dr 
ftrafung von Puſchkin's Mörder verlangte, wo ein Zurgeniew 
in’® Gefängniß wanderte, weil er in einem Zeitungs-Nefrelog 
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Gogol einen großen Mann genannt, im jener Zeit gemügte es, 
der moskewitiſchen Regierung mihliebig zu fein, um von ihr 
rernichtet zu werden, Balmen wurde lediglich aus diefem Grunde 
als gemeiner Soldat in die kaukaſiſche Armee geſteckt. Da macht 
ih Scheftſchenko's Grbitterung über diefen Gemaltact in dem 
ihönen Gedichte „Kaukas“ Luft, und das genügt, um ihm das 
aleihe Schickſal zu ſchaffen. Als gemeiner Goldat wandert er 
147 nad Orenburg. Zorn und Gram werden der Duell neuer 
ieder, zornige Sturmrufe ſchleudert er hinaus ohne Rückſicht 
auf die Gefahr neuer Mafregelungen; der gemeine Soldat ſteht 
da ala ein Vorfämpfer feined gefnechteten Stammes mit unge 
brechenem Freiheitsſtun. Aber die ruffiihe Regierung verftand 
die Kunst, mißliebige Geifter abzuftumpfen und unbequeme un. 
ſchädlich zu machen. Schen im folgenden Sahre finden wir den 
Dichter in Orsk in Sibirien, zwei Jahre fpäter auf dem Fort 
Marszlak am aftatifchen Ufer des Faspifchen See's. Hier hat er 
fieben Sabre ald gemeiner Goldat zugebradt, fieben Sabre des 
kräftigiten Mannedalters. Als es endlich feinen einflußreichen 
Peteröburger Freunden gelang, feine Befreiung zu ermirfen, 
fonnte der Keftungsfommandant allerdings melden, der Mann 
fei jet unſchädlich. Den tödtlihen Kranfheitöfeim brachte er 
mit in die Freiheit. Zehn Sabre als ein Opfer der Tyrannei 
an den Kaufafus gejchmiedet, von ohnmächtigem Ingrimme über 
fein unverdientes Geſchick verzehrt: das war wohl im Stande, die 
Kraft des Sängers zu breden. Aus dem lebten Sahre feiner 
Reitungszeit haben wir ein fchönes Lied, eine Weihnachtsepiſtel 
an einen Freund. In guten Stunden folle er nicht des unglüd- 
lihen Gefangenen gedenfen, 
. . . . Aber, wenn die Trauer Dir ald Saft naht 
Um auch Nachts bei Dir zu niften, dann zu Rat, o Bruber, 
Zieh mich, der da weilt gefangen, fern von Dir am Meere. — 
Dann des Unglüdsfreundes bente, der mit Elend ringenb 
Muß die jchmerzerzeugten Dumen bergen und fein Herzweh ... 
Der Ezar hatte feinen Zweck erreicht. Als Scheftſchenko im 
Jahre 1859 nach Peteröburg zurüdfehrte geiftig und phyſiſch ge 
ſchwächt, barg er feine Verbitterung und feinen ungebrochenen 
Rreibeitsfinn ftumm in der Bruft. Der zomige Liedermund war 
terftummt. Mars ein Wunder, daß die lange Gefangenfchaft 
die Zugendfrifche, die in jeinen früheren Schöpfungen pulfirt, er- 
tödtete und dab auch feine poetifche Kraft erlahmte? Der Frei» 
beitäfänger war unſchädlich gemacht. Der Zorn des Gzaren hatte 
fein Opfer gefordert. Noch einmal befuchte Scheftichenko feine 
beifgeliebte Ukraine. Zwei Jahre fräter, im Jahre 1861 bettete 
man ihn ald einen ftummen Mann in ibren Boden. Man er 
füllte damit einen Wunſch, den er einft in einem jchönen Liede 
ausgeiprochen hatte: 
Wenn ich fterbe, jo begrabt mich 
Auf dem Grabesbügel 
Mitten in der weiten Steppe 
Meiner Ukraine. 
Und wie ein Vermächtniß des Todten Flingt es zum Schluß 
jenes Liedes: 
.. 0. Begrabt mich 
Und erwacht und ſprenget 
Eure Ketten, tränkt mit jchlechtem 
Feindesblut die Freiheit. 
Und im großen Kreis, im freien, 
Neuen, jellt ibr meiner 
Auch gedenken, nicht mit böjem, 
Doch mit ftillem Worte... .. 
Waldemar Kameran. 
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Kleine Rundſchau. 


— Shakespeare: De lostgen Wiewer von Windsor 
en’t Plattdietsche äwersett von Robert Dorr*). Den 
Getreuen, welche einem entthronten König die beften Kräfte ihres 
Lebens widmen, hat nie Anerfennung noch Verehrung fehlen 
dürfen, fo lange ihr Eifer fih damit begnügte, ihm zu dienen 
und fein Gedächtniß zu ehren. Wenn fie aber den fruchtloſen 
Kampf gegen die Gewalt der Gefchichtsentwidelung begannen 
und feine Nahfömmlinge auf den faft verfallenen Thron zu 
heben jucht®n, haben fte ſich ſtets vergriffen und ihrem Speal 
felbt die Sympathie verfcherzt, welche dem edlen Unterlieger 
gebührte. 

So dürfen die Bewohner derNord- und Oftfeefante Deutſch- 
lands wohl bedauern, daß das Fräftige Plattdeutjch immer mehr 
aus dem Gebrauch verichwindet, dürfen ſich mit vollem Rechte 
freuen, wenn plattdeutfh gedachte und gefchriebene Bücher 
überall, jelbjt in Süddeutfchland, Jubel und Entzüden erregen, 
und verdienen Lob und Dank für ihr Bemühen, ihre liebe 
Heimatöfprache vor weiterem Verfall zu fügen, aber zum Traum 
einer plattdeutfhen Dönffee, eines plattdeutſchen Shakefpeare 
follten fie beſſer fih nicht erheben. Bruchſtücke aus folden 
Dichtungen eignen fich vortrefflich zur plattdeutfchen Bearbeitung; 
aber das Ganze wird in folder Form nur etwas fein wie 
Ananas, die in einem Treibhaus gezogen worden. Gie fehen 
nad Ananad aus, aber fie ſchmecken nicht fo. 

Abgejehen davon, daß durch daB Herüberhefen und Über 
fegen aus fremden Literaturen die Kraft des Plattdeutfchen zu 
eriginaler Production nicht dargethan wird, erſcheint auch gerade 
die von Door getroffene Wahl Feine glüdliche, weil Sir Hugh 
Evans, der wallifiihe Pfarrer, und gar Dr, Gajus, der fran- 
zöſiſche Arzt, ihre Idiome mit dem Plattdeutſchen der Elbinger 
Niederung vermengend, geradezu unerträglich find. 

Es thut mir leid, der fo liebevoll unternommenen und 
fanber durchgeführten Arbeit von Robert Dorr mit hartem 
Widerſpruch entgegentreten zu müſſen; ich hoffe aber, daß er 
ſelbſt bald Gelegenheit giebt, ein eigenes, mitZeben ſolchem Fleiße 
und fo hingebender Liebe gefchriebenes, wirklich, d. h. original 
und ganz plattdeutſches Werk freudig anzuerkennen. Dann 
wird er auch nicht folder Trompetenſtöße noch ſolcher „Linjen- 
danzerie” (Seiltänzerei) bedürfen, wie fie fein Gönner in dem 
Vorwort zu „de lostgen Wiewer,“ wahrlich nicht zum Vortheil 
von Dorr's immerhin hübfcher Arbeit, ausgeführt bat. 

Reinhard Mofen, 


— Swallow Flights. Diefe Gedichte, von einer amerifanifchen 
Dichterin, Louiſe Chandler-Moulteon, zeichnen ſich durch ſolch tief- 
empfundenen Ausdrud, eine ſolche Innigkeit und Zartheit des 
echten Gefühls aus, dab MNeferent ſich nicht enthalten kann, 
einige Proben daraus mitzutheilen. 


How long? 
If on my grave the summer-grass were growing, 
Or heedless winter-winds across it blowing, 
Through joyous June, or desolate December, 
How long, sweetheart, how long would you remember — 
How long, dear love, how long? 


*) Met'nem Värword von Klaus Groth, 
Th. Kaulfuss, 


Liegnitz, 1877. 
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For brightest eyes would open to the summer, 

And sweetest smiles would greet the sweet new-comer, 

And on young lips grow kisses for the taking, 

When all the summer-buds to bloom are breaking — 
How long, dear love, how long? 


To the dim land where sad-eyed ghosts walk only, 

Where lips are cold, and waiting hearts are lonely, 

I would not call you from your youth’s warm blisses. 

Fill up your glass and crown it with new kisses — 
How long, dear love, how long? 


Too gay in June you might be to regret me, 

And living lips might woo you to forget me; % 

But oh, sweetheart, I think you would remember 

When winds were weary in your life's December — 
So long, dear love, so long. 


At the Last, 
Come once, just once, dear Love, when I am dead — 
Ah, God! I would it were this hour, to-night — 
And look your last upon the frozen face 
That was to you a summer's brief delight, 


The silent lips will not entreat you then, 
Nor the eyes vex you with unwelcome tears; 
The lone, sad voice will utter no complaint, 
Nor the heart tremble with its restless fears. 


I shall be still — you will forgive me then 
For all that I have been, or failed to be: 

Say, as you look, „Poor heart, she loved me well, 
No otker love will be so true to me*, 


Then bend and kiss the lips thall will not speak — 
One little kiss for all the dear, dead days — 

Say once, „God rest her soul!* then go in peace, 
No haunting ghost will meet you in your ways. 


— Wir Geide, Graham und ich.“) Mir Beide, Graham und 
ich, ift eine „chriftlihe" Erzählung im beiten Sinne des Wortes, 
die durch ihre innige, einfache Sprache, und durch ihren bebeut- 
famen Gedanfengebalt manchen religiös gejtimmten Leſer anjprechen 
und befriedigen wird, Gie ift durdaus frei von Gentimentalität, 
von allem Gefuchten und Gefünftelten und unterfcheidet ſich da- 
durdy Schon höchſt vortheilhaft von andern Erzählungen ähnlicher 
Gattung. Auch Liegt ihr Feine Apfichtlichkeit zu Grunde, nichts 


Volemifches oder Tendenziöfes wird den Leſer verftimmend be | 


rühren. Die einfache Gejchichte eines frommen Ehepaares, das 
in innigfter Liebes- und Glaubensgemeinſchaft verbunden ift, 
mürde fchen an und für ſich Durch ihre lebendige Wahrheit inter- 
effiren, wenn fie auch nicht blos ald Kaffung diente für den Kern 
des Fleinen Merfes, welches ernjte und tiefe Betrachtungen über 
die wichtigiten Fragen des chriftlichen Lebens enthält, meiftens 
in Geſprächsformen. Diefe Betrachtungen Enüpfen ſich auf die 
natürlichite Weiſe an die äußern und innern Erlebnifje der beiden 
Eheleute: ihr bäusliches Glück, den Verluft ihres einzigen Kindes, 
die Annahme eines Pflegefindes, Die Krankheit des Mannes, 
endlich den Tod des Gatten und die Trauer der MWittwe um 
ihn. Man wird felten ein jo jchönes klares Bild echt chriftlichen 
Weſens finden wie in diefem Büchlein, das bei dem Verfafſer 
Gleichgefinnten die wärmfte Sympathie, bei Anderödentenden 
immerbin eine gewifje Anerkennung für die Lauterkeit und Rein. 


*) Aus dem Amerifanifchen. Deutiche autorifirte Ausgabe von 
Marie Morgenftern. Leipzig, Böhme und Dreicer. 
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heit feiner Gefinnung umd deren edlen Ausdrud finden wird. 
Beſonders hervorzuheben ift die Zartheit und taktvolle rubige 
Bejonnenheit, mit welder die höchſte Hoffnung des Gläubigen, 
dad zufünftige Reben, beſprochen wird; da iſt nichts won Über 
ihwänglichfeit, von ſchwärmeriſcher Phantafle und gemwagter 
Speceulation; die Hoffnungen, welche die betreffenden Verjonen 
aus den Verheißungen der heiligen Schrift jhöpfen, werden von 
ihnen rein nach ihrer individuellen Auffaifung, nicht als 
maßgebend für Andere, wenn auch mit freudiger Zuveritcht aus. 
geiprochen, und das Bekenntniß: „wir wiffen es nicht”, sieht 
dem Kluge des Gefühls immer in maßvoller Weiſe eine Schranke 
Die Überſetzerin bat ſich dur ihre forgfältige und gelungene 
Übertragung ein dankenswerthes Verdienit erworben; nur eine Be 
merfung erlauben wir uns an fte zu richten: man fagt im Deutfchen 
nicht, wie im Englifchen, gut mit oder liebevoll mit Jemanden ein, 
man ift gut zu einem oder gegen einen Andern. — ferner 
Elingt aus dem „Amerifanijchen” befremdlich; warum nicht aus 
dem Englifchen, in welcher Sprache doch das Original gefchrieben 
ift; wenn ber Verfafjer auch Amerikaner ift, jo ſchreibt er doch in 
englifher Sprade, eine „amerifanifhe“ giebt es nicht, man 
müßte denn an den fpeciellen Jargon einiger Diftricte denken, 
oder an einige fpecifiiche amerikanische Wendungen, die aber 
feine Sprache ausmachen, und überdies hat die Überfeßerin an 
dergleichen jedenfall nicht gedacht, fondern nur daran, den 
amerifanifhen Urfprung der Erzählung zu zeichnen. 
ER. 

— kothringifcre Volksmärden*). Unter den verjchiedenen 
Sammlungen von Volksmärchen, welche mit Rückſicht auf wiffen- 
ſchaftliche Zwecke veröffentlicht worden, verdient die vorliegende be 
fondere Beachtung wegen der großen Sorgfalt und Umficht, mit 
der fie alled vorhandene Material fichtet und zufammenitelt, 
In Folge diefer eingehenden Behandlung liefern diefe Volks 
märchen, die von dem Herausgeber und feiner Schweiter in einen 
einzigen Dorfe gejammelt worden, wieder einen enticheidenden 
Beweis für den innigen Zufammenhang, in welchem die gefammten 
indoeuropäifchen VBolfsüberlieferungen ftehen, die ſich in den 
meiften Fällen auf orientalifdhe Quellen zurüdführen laffen. Die 
vier bi jegt vorliegenden Hefte, Auszüge aud der Nomania, 
müſſen Sedem willfommen fein, der fich mit einfchlagenden 
Studien beſchäftigt, wegen der Reichhaltigkeit und Vollſtändiz— 
feit der Anmerkungen, in denen bei jeder Nummer die game 
Reihe ded Verwandten aud der ungemein reichhaltigen Literatur 
über dieſes gegenwärtig mit fo ausgefprochener Vorliebe be 
triebene Fach angeführt wird. Überrafhend ift der Reichthum 
an Stoff der doch nur in einem einzigen Dorfe (Montiers-sur- 
Saulx, village du Barrois) gefammelten Märchen, wie ſchon die vor 
liegenden Hefte beweifen, deren Fortſetzung, wenn fie Herr Gosquis 
in dieſer umfaffenden Weiſe weiterführt, ein unentbebrlicdes 
Hülfsmittel für alle derartigen Studien zu werden veriprict. 

M. B. 


Mancherlei. 


Gerrit Smith, by ©. P. Frothingham. Die Geſchichte ven 
Gerrit Smith's Leben ift nicht reich an aufregenden und merf- 


* Contes Populaires Lorrains, par Emmanuel Cosquin. Paris, 1877, 
F. Vieweg. 
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würdigen Verfüllen. Das Hanptintereffe liegt in dem Manne 
jelbft und in feinem aufergemwöhnlichen Eharafter. Er war vom 
Beginne an mit der Antifclavereibewequng identificirt, und ver- 
mandte feine Zeit, feine Gefundheit und fein Geld zum Zmede 
der Emancipation der fübdlichen Neger. Gein hervorragender 
Zug war Philantbropie, die er dem Schwachen und Unter 
drüdten nicht allein in Amerika, jondern auf der ganzen Erde zu 
gute fommen lief. Herr Frothingham erzählt diefe Biographie 
mit aller Kraft und Berebtfamfeit, die ihm zu Gebote jteht, und 
erweift dem ſtarken religiöfen Zug in Herrn Gerrit Smith’s 
Charakter volle Gerechtigkeit, ohne fid durch feine eigenen un» 
abhängigen Anſichten im Geringften beeinflufien zu laffen. Das 
Bud enthält manche Züge, melde dem Erforfcher der Zeit. 
geihichte reiches Interefie bieten werden. Es bietet fomohl einen 
Beitrag zu unferer Gejchichte wie die Schilderung eines ebenfo 
jeltenen wie ſchönen Charakters. (P’s Weekly). 


Die neue amerikaniſche Folk-lore Society ſoll die Abſicht haben, 
als erfte Frucht ihres Beſtehens eine Überfefung von Jacob 
Grimm's „Deutihe Mythologie“ herauszugeben. 


Unter den von William D. Howells herausgegebenen aus ⸗ 
gewählten Autobiographien iſt jetzt auch erſchienen: Memoirs of 
Edward Gibbon, Esq. With an essay by W. D. Howells. Gibbon's 
Memoir wird dadurch interefiant, daß er der Verfafler von 
„Deeline and Fall of the Roman Empire* war. Gein Leben war 
ereignihlos und er bildet Feine hervorftechende Geftalt in der 
Geihichte feiner Zeit. Dennoch wird feine Autobiographie über- 
aus intereffant durch die Naivetät, mit weldyer der große Hiftorifer 


von den Enttäuſchungen und Erfolgen erzählt, weldye die Summe - 


feiner Griftenz fehr gleihmäßig ausfülten. Die Gejchichte feiner 
Jugendliebe zu Mademoifelle Curchod, fpätere Madame Neder 
und Mutter von Fr. von Stasl, ift naiv amüfant. Lächelnd Lieft 
man, mit welcher Vernunft er dem jungen Mädchen, auf 
Befehl feines Waters, entfagte, und „als Liebender feufzte", 
während er „ald Sohn gehordhte”, und wie feine Munde „all 
mäblich durch Zeit, Abwejenheit und neue Lebensgewohnheiten 
geheilt ward”, Herm Homelld Chan ift, wie gewöhnlich, eine der 
anziebenditen Partien des Buches. (Publisher’s Weekly), 


In Amerika (bei Am. I. Gil & Eo. Bofton) erſcheint eine 
Fortſetzung zu Daniel Deronda, unter dem Titel „Gwendolen, or 
Reclaimed“, Wer der Fühne Nebenbubler und Nachfolger von 
George Eliot fein mag, tft noch Geheimnif. 
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Messrs. Sampson Low, 


Marston & Co. be 


to an- 


nounce that Mr. Henry M. 
Stanley’s Great Work 


Thronen the dark Gontnenl: 


The Sources of the Nile; around 
the great Lakes, 


AND 
Down the Congo. 
Will be published in England in 
May next and arrangements have been 


made for simultaneous publications in: 


‚Germany: by Mr. Brockhaus of Leipzie, 
France: by Messrs. Hachette & Co. 


of Paris, 


America: by Messrs. Harper Bros. 


of Newyork, 


Norway: by Mr. Malling ofChristiania, 
Sweden: by Mr. Bonnier ofStockholm. 


It will also be published as nearly 


as possibly simultaneously in Russia, 


Italy, Spain, Holland &e. 


The Work will 
published in 
TWO VOLUMES, 


Demy 8vo and 
will contain about 
ONE HUNDRED 

Full-page and 

other 
Illustrations. 


Including 
2 Portraits of 
Stanley. 


Also 
about Eight Maps. 


Price 


TWO GUINEAS. 


The ILLU- 
STRATIONS are 
from Photographs 

and Sketsches 
taken by 
Mr. Stanley. The 

Photographs 
having been taken 
on Rouch’s Dry 

Plates. 





The MAPS will 
comprise two 
large Route Maps 
of the Lakes and 
the Congo, and 
about Six smaller 


(= 42 Mark.) ones. 
SAMPSON LOW, MARSTON, SEARLE 
& RIVINGTON, cm 


Crown-Buildings, 188, Fleet Street, 
London. 


Zur Einführung in Schulen und zur 
Benukung beim BPrivat-Unterridt 
empfiehlt Ferd. Dümmler's Verlagsbuch- 
handlung (Hartwitz und Gokmann) in Berlin: 


Lehrbüdier 
er 
franzöſiſchen und englijhen Sprade 


von 
Dr. Bernhard Schmitz. 


Franzöſiſches Elementarbud), nebit Bor- 
bemerfungen uber Methode und Uusſprache. 
Erfter Theil: Vorſchule der franzöji- 
ſchen Sprade. Sechſte, forgfaltig durchge: 
fehene Auflage. 1874. Preis: I Mark 20 Pf. 
Zweiter Theil: Orammatif u. Uebungt- 
buch für mittlere Klaſſen. Bierte Auf- 
lage. 1874. Preis: 1 Mark 80 Pf. 
„Beitimmtheit, Kürze und Ueberſichtlichkeit 
find die Vorzüge dieſes Glementarbuces.“ 
Pädagog. Neform. 


Engliſches Elementarbud), mit durd- 
gännigcr Bezeichnung der Ausiprahe. Ein 

hrbuch, mit welhem man aud jelbftftändig 
die engliſche Sprache leicht und richtig erlernen 
kan. Siebente, forgfältig durchgeſehene Auf- 
lage. 1877. 9 Bogen. I Mark 20 Bf. 


Englifce Grammatik, nebft einer literari« 
ſchen Einleitung in das Studium der engliſchen 
Sprahe überhaupt. Fünfte Auflage, 1374, 
3 Dart. . 
„Der Berfafler, defien Bücher Niemand, der 
ür die Methode des Unterrichts in den neueren 
prachen eine Interefje hat, ignoriren darf ift 
durch andere werthuolle Berichtigungen der 
Schulbüderliteratur bereits ruhmlichſt betannt. 
Seine in dritter —*1* exſchienene Engliſche 
Grammatit“ iftunftreitig eine Der a 
Pädagog. Archiv. 
Engliſches Leſebuch aus den bedeutendften 
engliſchen Dichtern und Profaifern, von Shafe- 


fpeare bis Macaulay, mit einer Neberfiyt der | 


ſchichte der engliſchen Literatur, erläuteınden 
Anmerkungen un, einigen Zeichen zur (Erleich- 
terung der Ausipradhe; nebit einer bejonderen 
Auswahl von leihten Materialien zu Styl— 
und Sprehubungen. Dritte, neu bearbeitete 
Auflage. 1876._(25 Bogen.) 2 Marl 60 Pf. 


„Diefe mit Geſchick uno Geihmad veran- 


ftaltefe Sammlung des durch feine Lehrbücher 
und Kritifen vortheilhaft befannten Verfaſſers 
ift durch die erläuternden Anmerkungen aud) 
für den Selbftunterriht recht brauchbar." 
Pädagog. Reform. 


Die engliſche Ausſprache in möglichft ein- | 


facher und quverläjfiger Darftellung nad S heris 
dan, Walter Knomwled und Smart. 
Zugabe zu jeder englifgen Grammatik, ein 
eitfaden für den Zehrer, wie für den Selbft- 
unterriht. geh. 1 Darf 60 Pf. (67) 





Eine | 





„Bon bejonderem Werthe. Es giebt in der | 
That feine klarere, einfahere und gleihmwohl | 


tiefereö Interefie gründlich befriedigende, endlich 
zuverläffigere Darftellung.” Pädagog. Ardiv. 


Fr. Gedile's Frauzöſiſches Leſebuch für 
mittlere Glaffen. Herausgegeben von Dr. Bern» 
hard Schinig. Zwanzigite verbefierte Auflage. 
s, 1 Mart 20 Pf. 

„Alles, was uns auf dem Gebiete der mo— 
dernen Spradhen von Dr. Schmitz dargereicht 
wird, hat Hand und Fuß und trägt den Stempel 
des Tuchtigen, des Meifterhaften an ſich“ 

Allgem, Schulzeitung. 


Den Herren Lehrern ſtehen auf direkt aus . 


geſprochenes Verlaugen Exemplate dieſer Buͤcher 
gratis zur geneigten Prüfung zu Dienften, 





Sorden begann zu erſcheinen und iM dasch jede 
Buchhandlunug zu Öezichen: (68) 


Rie Sahara 
Non Bafe zu Onfe. 


Bilder aus dem 
Natur und Voltsieben in der großen 
afritanifben Wüſte. 


Son Dr. Jofef Ehavanne. 


Mit 7 Slluſtralionen in Fardendrud, 64 Sel;- 
ſchnillen und einer Karte der Sahara. 
In 18 Lieferungen & 30 kt. o. 8. = 60 MM 

Zwei Erdräume find es jegt vor Allem, welde 
den Schauplatz der unermudlichſlen Muflrengungen 
der hervorragendflen Forfhungsreifen bilden — 
der hohe Norden und das rälhfelfiafle Innere des 
ſchwat zen Erdtheils — Afrikas. 

Einen durch feinen Maturharakler und feine 
Ausdefinung gleich Bedeniungenollen heile des 
Letzteren, im ſeiner Art einzig auf dem ganzem 
Erdenrumde, widmet der Derfaffer fein „Die 
Sahara oder Don Dale zu Maſe“ betilelles Bad 

Ein fängerer Hufenihaft und mehrmomatliche 
Meifen im mordweilfihen heile der Büle er 
mutſigen if den Berſuch zu unternehmen, in 
popnfärer, leichlſahſicher und fpanuender Form ein 
nalurgetreues Bild der „Sahara“ in ihrer Gotafıtat 
zu enkwerfen. 

Den großen SrerAraben der Büfe — den 
Garananenrowlen — im Geile folgend, von @alt 
zu @afe wandernd, fol fi dem Sefer das Gr 
jammibild der „Sahara“ entrolen. Wo das Vort 
nicht hinreicht den Charakter der Landſchaſt. oder 
Uypen aus dem Volke, Bcenen aus dem Volke 
feben, ein Begetalionobild m. f. w. nalut getten 
witder zugeben, ſoll die Illuſltalion das richtige 
Berſtandnibb, die lebendige Vorſlellung vermittdn 
helfen, immer aber fol die bildliche Darflellung 
der Sehiſderung das entſprechende Aeſieſ verleihen 

Für den Fachmann and alle Jene, welchen cin 
ehendere Daten über einzelne Partien erwünſcht 
En dürften, ſoll durch entſprechende Noten aud 
Daten im Anhange Nehinung gettagen werden. 

Das Verf erſcheint im 13 zehmtägigen Siehe 
rungen & 30 ir. 6 8. — 60 M. 


A. Hartleben's Verlag in Wien. 



















Letteratura italiana! 


Veduto l’accrescere eontinuo dello studio 
della lingua italiana in tutte le partie della 
Germania, la sottoscritia libreria si & prov- 
vista di un assortimento di libri italiani 
classieci e moderni, non che dei migliori 
dizionari, delle grammatiche piü ricercate 
ece, — Prezzi moteratissimi. — Il relativo 
catalogo si spedisce gratis ed affrancato 
a chi lo richiede, (69) 
Libreria M. Lengfeld, Colonia. 
(M. Lengfeld’ihe Buchhandlung in Eotn.) 
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Deutihland und das Ausland, 


Särenbach: Herder und Barwin.*) 


Fin Verdienſt der Aufklärung ift es, dem mittelalterlichen 
Kreibeitöbegriff entgegen getreten zu fein. Man hatte gemeint, 
daf; Freiheit und Geſetz einander auöfchlöffen, daß Gott, wenn | 
er an Geſetze gebunden wäre, ein befchränftes unfreied MWefen | 
wire; man hatte ihn fomit ald abfolute Willkür gedacht. Dagegen | 
ftritt die Aufklärung. Sie wies darauf bin, daß Vernunft und | 
Güte die Willfür ausſchlöſſen, daß Gott ald höchſtes Gut auch 
die Treue zum Guten, daß er nicht nur Geſetzgeber, fondern auch | 
Gefeßerfüller, die höchſte Verwirklichung des Gittengefekes fei, | 
Kants Idealismus brachte diefe Beftrebungen zu einem wiffen- | 
ihaftlicheren Abichluß, doch rühmt Herder ven Spinoza Ahnliches. | 
Im vierten Geipräche feiner Schrift: „Gott. Cinige Geſpräche 
uber Spinoza's Syſtem“ fagt er: „Gründlich beweiſt es Epinoza, 
daß, wenn man Freiheit für tolle, blinde Willkür nimmt, der 
Menſch eben jo wenig, ald Gott felbft, den edlen Namen der | 
Areibeit verdiene; vielmehr gehöre es zur Vollkommenheit der 
Natur Gotted, daß er auf diefe Art nicht frei fei, das ift, daß 
er eine blinde Willfür nicht fenne, wie eö denn auch zur Voll | 
tommenbeit feiner Werke gehört, daß tolle Willfür aus der 
panzen Schöpfung verbannt ift. Sie wäre (um aud) mit dem 
Reichſtage zu Augsburg zu reden) eine gotteäläfterliche Lücke 
in der Schöpfung, und für jedes Geſchöpf, das fie befähe, ein | 
zerſtörendes Übel.” Im dritten Geſpräch rühmt Gerder von 
Spinoza, dab er die Bahn gebrochen habe: reine Naturgeſetze zu 
entwideln, ohne ſich um particulare Abſichten Gottes dabei zu | 
fümmern. Es heißt dabei: „Wer die Naturgeſetze zeigen könnte 
wie nach innerer Nothwendigfeit aus Verbindung wirkender 
Kräfte in ſolchen und feinen anderen Organen unfere Erfchei | 
Rungen der jogenannten todten und lebendigen Schöpfung, Salze, 





*) Friedrich von Bärenbach: Herder als Vorgänger Darwin'd 
und ber modernen Naturpbilojopbie. Beiträge zur Geichichte der Ent« 
widlungslehre im 18. Sahrhundert. Berlin, 1877. Theobald Grieben. | 
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Pflanzen, Thiere und Menſchen, eriheinen, wirken, leben, ban- 
deln, hätte die ſchönſte Bewunderung, Liebe und Verehrung 
Gottes weit mehr befördert, ald der aus der Kammer des gött- 
lichen Nates predigt, dah wir die Füße zum Gehen, das Auge 
zum Sehen haben u. ſ. w. Gold ein Naturforfcher, der die 
Beichaffenheit der Dinge felbft unterfucht und auf die ihnen 
weſentlich eingepflanzten Geſetze merkt, findet in jedem Punkt der 
Schöpfung den ganzen Gott, d. i. in jedem Ding eine ihm 
weſentliche Wahrheit, Harmonie und Schönheit, ohne welche es 
nicht wäre, und auf welche alfo feine Eriftenz mit innerer, zwar 








‚ einer vorübergehenden und bedingten, dennoch aber in ihrer Art 


ebenfo wejentlihen Nothwendigkeit gegründet ift, ald auf 
welcher unbedingt und ewig das Dafein Gotted ruht." Im 
fünften Geſpräch fagt Herder: „Die Gottheit, in der nur eine 
wejentliche Kraft ift, die wir Macht, Weisheit, "Güte nennen, 
konnte nichts berporbringen, als was ein lebendiger Ausdrud 
berfelben, mithin jelbit Kraft, Weisheit, Güte fei, die ebenfo 
untrennbar das Weſen jedes in der Welt erfcheinenden Dafeins 
bilden.” 

Dieje Gewißheit, daf Gottes Dafein felbit auf weientlicher 
Nothwendigfeit ruhe, daß Gottes Güte nur ebenfalld Gutes 
in's Dafein rufe, wedte nicht nur das Streben jener Zeit, die 
Welt ald die befte, vollkommenſte Schöpfung aufzuzeigen, fondern 


‚ auch dad weitere Streben, den Gang der Geſetze, die Entwid- 


lung der Dinge der Natur zu erforfhen. Und jo dürfen wir 
fagen, daß mit der Klärung des Freiheitäbegriffed und damit der 
Gottedidee, die Möglichkeit der Naturwiſſenſchaft gewonnen war. 
Sn der That wurbe erjt feit der Neformation, feit welcher Zeit 
begonnen wurde, die Freiheit als Sittlichfeit zu denken, auch an 
Naturgefeke gedacht. Weder die Griechen, noch die Araber hatten 
eine Ahnung von Naturgejegen, fo ſehr fie auch von der Vor— 


ſtellung einer blind wirkenden Nothwendigfeit beherrſcht waren; 


und das Mittelalter Eonnte den Gedanken an Naturgejeße nicht 
aufkommen laffen, da die Freiheit Gotted als Willkür ge 
Dacht wurde und nachdem die Anficht berrichend geworden, daß 
feit der eriten Sünde die Schöpfung an der von Gott geſetzten 
Reinheit verloren hätte. Nun aber erwachte die Gewißheit, daß 
wie in Gott, jo auch in der Natur der Geiit der Geſetze ohne 
Hemmung wirkjam fei, und fofort erwachte auch das Streben, 
den gefeklichen Lauf der Dinge in der Natur zu erforihen. An 
ihren Geſchichten der Menichheit machten zuerſt Leffing und Herder 


dies Problem für das Denken lebendig. Beide aber unterſcheiden 
ſich, wie ſpäter Fichte und Schelling. Leſſing hielt ſich vorzugs- 


weiſe an das ethiſche Gebiet und erſtrebte begriffliche Erkenntniß, 
Herder aber umfaßt die ganze Welt und zwar als einen Orga— 


nismus, worin alles Einzelne zur Einheit verbunden iſt und 


worin der Menſch als Schooßkind der Erde am Ende der vor 
ausgegangenen phyſiſchen oder Naturentwidlung fteht. Daber 
mußte bei ihm überhaupt die phufifhe Seite der Entwidlung in 
den Vordergrund treten, dabei aber begnügte er fich freilich oft mit 
pottifchen Bildern, mit intwitiver, ftatt mit begriffliher Erkennt⸗ 
niß. Steht Herder daher in Hinficht dieſes Strebend nah Gr» 
kenniß hinter Leſſing zurüd, jo ging er do in dem Umfang des 
Gebietes, das er Durchforfchte, weit über Lejfing hinaus, und 
man begreift die anftaunende Begeifterung, die feine Ideen 


190 
zur Philefophie der Geſchichte der Menſchheit erregten, melde 
von Stein zu Kruftall, zu Metall, zu Pflanzen, zu Thieren, zu 
Menſchen eine fortfchreitende, ſtets höher entwidelte Organijation 
nachmweifen wollten. Die gejammte ſpeculative Philofophie, der 
deutſche Idealismus ftrebte von jegt an danach, die ganze Welt 
als die Entwidlungsgefchichte eines einheitlichen Urgrundes anf- 
auzeigen. 

Mit dem Verfall des Idealismus ward au der Gedanke 
der Entwidlungslehre vergeffen oder doch verachtet, da es hieß: 
die Einzelftudien feien noch zu gering, um jet fchon dad Ganze 
zu umfafjen. Da ward durch Darwin wieder die Gewißheit ge- 
wet, daf die Finzelftudien ohne den Blick auf dad Gange un- 
genügend feien, daß felbit die Erforſchung der Entwidlung des 
Einzelnen die Betrachtung des Ganzen zur Nothwendigkeit made. 
Seit diefer Zeit find vielfache Hinmeife gejchehen, daß der Ge- 
danfe der Entwidlung in der deutſchen Philoſophie vielfachite 
Verbreitung babe; aber grade auf Herder, den eigentlichen Vater 
der Gefchichte der Naturentwidlung oder der Schöpfungsgeſchichte, 
wurde am wenigften hingemiefen. Deshalb freut es uns, daß 
Herr von Bärenbach dieje Rüde ergänzte, daß er durch feine 
Schrift das Verdienſt Herders wieder zur Grinnerung bringen, 
ind @icht fegen wollte. Da ihrem Zweck entiprechend, die Schrift 
nur Belege and Herder's Werfen, befonders den Ideen, bringt, 
fo ift nicht nötbig, näher in dad Einzelne einzugeben. Es ge 
nügt, auf diefe Heine, Klar, lebendig und anregend geichriebene 
Schrift bingewiefen, fie empfohlen zu haben. Möge ihre Ber- 
breitung die Ideen Herder's nen erwecken! 

Eine Erweiterung bätten wir der verdienftvollen Schrift 
noch gewünſcht; jo z. B. eine Parallele zwiſchen Herder und 
Darwin in Betreff der Mächte, durch die fie die Entwidlung ge 
ſchehen laffen. Intereſſant ift es jedenfalls, daß der dem idenlijti- 
fchen Lager angehörende Herder ein Bild aus der phufikalifchen 
(Fmpirie, die Polarität des Magneten, benugt, um fi) die Möglich» 
feit der Entwidlung vorquftellen; wogegen der Empirifer Darwin 
fein Bild aus der Ethik, aus der focialen frage nahm: den Ges 
danken ded Kampfes ums Dajein. Intereffant wäre der Hinweis, 
wie im Idealismus eine Zeit lang alle Entwidlung aus der 
Polarität, aus der Differenzirung der Einheit in ihre Gegen- 
fäge erklärt werden jollte, und wie im Empirismus man eine 
Zeit lang glaubte, die Nede vom Kampf ums Dafein löje alle 
Räthiel. 

Ameifelbaft erfcheint e8 ung ferner, ob wir dem geehrten Ver · 
fafſer zuſtimmen ſollen, wenn er Herder einen Deiſten nennt. 
Nicht zu leugnen iſt ja, daß Herder von der beiftifch-auffläre- 
riſchen Strömung feiner Zeit beeinflußt war, doc halten wir 
mehr dafür, daß er Spinozift oder Pantheift war. Und weil 
wir dieſer Anficht find, jo möchten wir auch nicht jagen, daß 
Herder, obgleich Vater der natürlihen Schöpfungsgeſchichte, ein 
Vorgänger der modernen Naturphilofophie fei. Ein Vorgänger 
wäre er nur, wenn er diefelben Bahnen ginge wie die Modernen. 
Aber wir dürfen nicht vergefien, daß Herder's Entwicklungsſchooß 
ein Geift der Güte und Vollkommenheit ift, während die moderne 
Naturphilofopbie von einer Summe von Kräften und Stoffen 
ausgeht, die in blinder Nothwendigkeit fih äußern und wirken. 

v. Weis. 
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Chantelauze: Le cardinal de Retz et l’affaire du ohapeau.*) 


Die literarifche und hiſtoriſche Korichung hat fich in menerer 
Zeit mit Vorliebe der politifchen Sturm- und Drangperiode der 
Regierung Ludwigs XIV. — der Aronde — zugewendet. Mehrere 
Perfönlichkeiten, die jener geräufchvollen Epoche angehören und 
damals eine bedeutende Figur fpielten, haben neuerdings geift- 
reihe und gründliche Biograpben gefunden. Wir erinnern unfere 
Leſer nur an Victor Goufin, der in ben letzten Tagen feines 
fchreibluftigen Lebens der Philofophie zu entfagen fchien, um ſich 
in die Heldinnen der Fronde, und befonders in die Herzogin von 
Longueville zu verlieben, und der ſchönen leichtfertigen, felbit 
nad dem Tode umfchmeichelten und die Herzen erobernden 
Fürſtin eine berühmte Biographie zu widmen, 

Und in der That bietet jene Zeit, mit ihrem vermworrenen 
Thun und Treiben, Stoff genug zu intereffanten Schilderungen. 
Wie viele Kabalen und Intriguen werden und mit Bebagen 
von ben auf und gefommenen Memoiren erzählt. Sie fprechen 
und von der Zeit, da mit neuem Cifer, ja mit einer gewiſſen 
Wut die Verſchwörungen wieder angezettelt wurden, melde 
Nichelien gewaltfam unterdrüdt hatte, Die Zeit ift vorüber, wo 
der große Cardinal, wie er jelbft dem La Vieuville fagte, alles 
was ihm in den Weg trat, niedergemäht und dann mit feinem 
rothen Feibrod zugededt hatte; man fieht, wie ſich ein entjchiedener 
Frondeur ausdrüdt, auf den Stufen, von welchen der ftrenge 
und drohende Richelien die Menfchen mehr niedergefchmettert als 
beherrſcht hatte, einen dem Anſchein nach milden, gutmüthigen 
Mann. Der Adel wagt ed, einen Theil der königlichen Gemalt 
an fich zu reißen; das Parlament, ſtolz und gebieteriich geworben, 
einem Emporkömmling gleich, möchte gern die Rolle eines 
römischen Senats oder eines englifhen Parlaments fpielen: 
Edelleute und Juriſten verbinden fib, um Mazarin zu ftürzen. 
Aber in dem bewaffneten Aufitand gegen den Minifter und die 
Königin, die ihm liebt, ift Fein Emft und echte Männlichkeit; 
alles an der Fronde ift eitel, frivol, ja kindiſch. Obgleich Mande 
zu den Waffen greifen, um fich von der Steuerlaft los zu machen 
oder die prorinziellen Freiheiten wieder zu erlangen, obgleich 
manche Parifer Spiehbürger ſich auf den Barrifaden tödten laffen 
und ſchon einzene Stimmen laut werden, die man als die Vor 
boten einer demofratifchen Revolution anſehen darf, fo ift doch 
die Fronde keineswegs mit foldy gemaltigen Empörungen zu 
vergleichen, welche ein Reich in feinen Grundfeften erfchüttern. 
Der einzige Gonde gibt dem Streit etwas Gewaltiges und Schrat: 
liches; ihm einzig und allein dankt die Kronde ihre furchtbare 
Tragif; mehr ald einmal erfüllt er den Hof mit Todesangft; im 
fetten Augenblid, mit den Spaniern verbunden, von Turenne 
nach Paris zurüdgedrängt, entfeffelt er, um die Stadt in ben 
verzweifelten Kampf hineinzuziehen, die wilden Leidenſchaften 
der Parifer Menge, die das Rathaus überfhwemmt und mit 
Blut bejudelt; und dieje jhauderbafte Scene ebenjo wohl wie 
die gleich darauf folgende Schlacht in der Vorftadt Saint 
Antoine bereitet dem Luſtſpiel der Fronde ein gräßliches Ende. 

Aber, nimmt man Cond#, den graufamen und mit Soldaten- 
blut verfchwenderijhen General aus, der damald, wären ibm 
die Macht und Entichloffenheit zu eigen geweſen, diefelben An- 
ERBE IIE wie der Herzog von Guiſe erhoben hätte, fo darf man 


ey 
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den and Sen Perionen, welche bei den Unruhen der Fronde mit- 
wirkten, feine ernithaftere Nolle zufchreiben. Lächerlich find die 
Philifter, Die eine fchwere Rüftung anlegen und fih an Zucht 
und Ordnung nicht gewöhnen können, die plump und unbeholfen 
marſchiren und beim erſten Anblid des Keinded dad Hafenpanier 
ergreifen. Lächerlich ift der alte Brouffel, deſſen alte Magd um 
Rache fhreit und das Volk gegen Mazarin aufbringt, der aber, 
ans dem Gefängnif entlafjen, wie ein römifcher Kaifer empfangen 
wird von der zujauchzenden Menge Macht man fich nicht mit 
echt franzöftichem Leichtiinn über die Niederlagen Iuftig, ebenfo 
wie ein Jahrhundert jpäter im fiebenjährigen Kriege Sonbiſe's 
Schlappen durdy Gaffenhauer und Spottlieder verböhnt wurden? 
Den Feind, den man nicht beſtegt, beſtugt man ſatiriſch; 
Pampblete in endloſer Zahl gehen von Hand zu Hand, um ſich 
in Schmähungen aller Art gegen die Königin und den Minifter 
zu ergiehen. Die vornehmſten Frauen betheiligen fih an dem 
Kriege, der ihrem romanbaften Geift Nahrung giebt; fte finden 
ihr Vergnügen daran, den Schlachten beizumohnen und, wie 
Me Prinzeffin von Montpenfter, zugleich Kanonen abzufenern 
und mitten im MWaffenlärm Liebesintriguen au ſpinnen. Die 
Herzogin von Longueville nimmt im Rathaus ihren Wohnſitz, 
und, von windigen auöfchweifenden Seigneurd umgeben, fcheint 
fie die Königin von Paris zu fein; ja, dem ernten Turenne 
verdreht fie den Kopf, und ber fterblid; verliebte Kriegamann 
felgt der Eofetten Aufwieglerin in alle Wagniffe und ver 
ratheriſchen Abenteuer der Schilderhebung. Gonde jelbit bat 
ſich zu Diefer Zeit gänzlich verändert und feiner ungeftümen, 
laiterhaften Natur freien Lauf gelafien; er nimmt ein herriſches, 
bebfahrendes Weſen an, und der Gieger bei Rocroi und Lens 
wird zum Bramarbas. 

Mitten in dieſer Verwirrung und ex Entfeſſelung alier 
geieglofen Elemente thut fich ein Mann hervor, weldyer lebendiger, 
Garafteriftifcher ala alle andern die Züge aufweiit, wodurd ſich 
die Anftifter und Urheber der Fronde auszeichnen: Paul de 
Gendi, gewöhnlich der Gardinal von Retz genannt, der unruhige 
Mann, den der Hiftorifer Chantelauze längft zum Gegenjtand 
feiner Forſchungen und nun zum Helden eines vortrefflichen 
Buches gemacht hat. } 

Nie man weih, war Paul de Gondi der Neffe und auch 
zugleih der Coadjutor des Erzbiſchofs von Parid. Gegen feine 
Neigung und obgleid er, wie er fagt, die ungeiftlichite Seele 
von der Welt beſaß, mußte er in den Priefteritand treten. Die 
Tugenden der Mutter, die Lehren und Beifpiele feines Erzieherd 
Vincent de Paul hatten Feine Gewalt über das glühende, ſich 
gegen allen religiöfen Glauben fträubende Gemüt. Aber ven | 
geblih ließ er nichts unverjucht, ein Stein des Anſtoßes zu 
werden; vergeblich wurde er zum Naufbold und Müftling und 
meinte, indem er fich der Schlemmerei ergab, den Vater zu er— 
weihen; er mußte ſich in den Chorrock ſchicken: dazumal das 
gewöhnliche Loos der Zweitgeborenen, welche ihre Familie von 
Kindeöbeinen an dem geiftlichen Stande widmete. Er befannte 
fh denn auch, wie Chantelauze bemerkt, zu der Zügellofigfeit 
jeiner Sitten: gleichſam unbefangen und ohne Vorurtheil, ſpricht 
er von dem Heiligiten alö ein großer Herr, der ſich alle Freiheiten 
berauönimmt und fich über alle Regeln der Geſellſchaft hinweg- 
jest. Er ift, jagt Chantelauze, ein Don Juan, der mit Allem 
fein Spiel treibt, ja großartiger ald Don Juan, weil er, eben 
ald SPriefter, etwas doppelt Dämonifches hat. Su der That 
betrachtet er die Welt als ein Theater und alle Menſchen, die 
in der Welt leben, ald Schaufpieler. Er jelbjt denkt nur daran, 
feine Mole gut zu fpielen; ald Abt fit er nur im Parterre; 
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fpäter aber, als Erzbiſchof von Korinth, fteigt er auf die Bretter 
und bewegt fich, ein gefchicter und geübter Komödiant, auf der 
Bühne des Lebend. Hat er doch ftetd Ausdrücke gebraucht, die 
nad dem Theater fchmeden, und alles was er that, wie einen 
dramatifchen Stoff behandelt, indem er die einzelnen Scenen 
nicht nur mit großer Kunſt einrichtete und ſelbſt mit aller Leiden- 
ſchaft jpielte, jondern auch feine Bertrauten und Mitichuldigen 
ihre Rollen aufs befte einftudiren lieh, immer darauf bedacht, 
feinen Unternehmungen das vollfommenfte jcenifhe Gewand 
au geben. 

Sn einer originellen Ginleitung bat Chantelauze den 
Charakter des berüchtigten Gondi gezeichnet. Die Natur hatte 
ihn mit vielen Gaben auögeftattet; er war geiftvoll und beredt 
und, mit gründlichen Kenntniffen verſehen, wußte er ſich der 
Feder ebenfo gut zu bedienen wie mit dem Degen umzugehen. 
&r, der Skeptiker, predigte mit arofem Grfolg gegen die ver 
nünftelnden Geifter, welche die Geheimnilfe der Religion ins 
Klare ſetzen wollen; er, der hochſtrebende, ftetd von ehrgeizigen 
Plänen erhigte Mann, beflagte einmal von der Kanzel herab mit 
kraftvoller Eloquenz die Eitelkeit der Menfchen, welche fid von 
dem betrügeriichen Glanz irdifcher Größe blenden laffen; er, der 
abgefeimte Heuchler, der ſtets feine Abſichten verhülte und 
lebenslang eine Maske trug, hat in einer Predigt mit treffenden 
Zügen die Gleifiner und Tartüffes feiner Zeit geichildert. 

Man muß aber nicht glauben, Retz fei nur ein wirrer, un- 
ruhiger Kopf, ein ewiger Störenfried gemwefen, der fih darin 
gefallen habe, Bürgerkriege zu entfachen. Die meiften Gefchichte- 
fchreiber, jogar die Zeitgenofien des Gardinale, 3. DB. der fcharf- 
finnige Larochefoucauld, der Verfafler der Marimen, der doch das 
Berborgenjte der menſchlichen Natur ergründet hat, faft Alle 
haben uns an die Anſicht gewöhnt, Retz ſei ein Intrigant, ein 
Heroftrated „au petit pied* gemwefen, der mit Freude Zerwürfniffe 
am Hof geftiftet und überall Zwietracht angeichürt habe, Freilich 
bat Retz faft fein ganzes Reben Praktiken und Pfiffen gewidmet, 
und in der Intriguenfunft war er ein foldher Meifter geworden, 
daß er, ſelbſt in der Verbannung, in der größten Angft und 
Noth, dem ſchlauen Mazarin durch die Ränfe, die er fortwährend 
zu fchmieden wuhte, furchtbar blieb. Sa, er fühlte fi nur 
behaglich, wenn er Schleichwege betrat, auf denen er einem 
Feinde den Untergang bereiten fonnte, und am glüdlichiten 
war er, wenn er mitten in einem Aufruhr erſchien und rubig und 
lächelnd die Meuterer nach Belieben aufbeste oder zurüdhielt. 

Diejer Mann aber, wie Ehantelauze ſchlagend bewiejen, hatte 
einen Zwed, den er durd alle Mittel zu erreichen ftrebte. Wohl 
bat er die Frondeurs durch jein anftedendes Beiipiel, durch feine 


! | feurigen Neden, durd den Anblick der aus feiner Tafche gudenden 
‘ Piftole, „leines Breviers“, angefpornt; wohl hat er dem Volk den 


Herzog von Beaufort vorgeftellt, eine Puppe mit blondem Haar, 
die der durchtriebene Prälat, einer von den gefchidteften in ber 
politifhen Marktichreierei, hin- und herdrehte, um Die guten 
gaffenden Parifer anzuloden, u. ſ. w. Mit Unrecht aber glauben die 
Meiiten, daß er ſich auf feiner Landsleute Unkoften amüfirt und 
mit den bürgerlichen Zwiftigkeiten feinen Scherz getrieben habe: 
Net war nicht der Mann, der ſich mit der Rolle eines Papftes 
ber Frondeurs begnügt hätte. Mitten in der Aufregung all der 
Unordnungen, die er veranlaft, nimmt Retz die höchſte Staatö- 
würde auf's Kom. Mit Recht begt er die Überzeugung, das 
Gardinalat fei. dem Manne nöthig, ja unentbehrlidh, der zum 
Minifterium gelangen wolle; und deswegen, Richelieu's und 
Mazarin’d eingedent, arbeitet er mit allen Hebeln und jegt 
Himmel und Erde in Bewegung, um erft Gardinal, dann Minifter 
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zu. werben. Doch auf wie viele Hinderniffe fol er ftoßen; meld 
fürdhterliche Feinde treten ihm in den Weg! Mazarin Hammert 
fih an die Regierung an, Magarin ift der Geliebte, ja der Gatte 
der Königin, und vergebens hat Net einmal verſucht, dem ſchönen 
einfhmeihelnden Italiener zu verdrängen und fi an deſſen 
Stelle im Herzen Anna's von Öfterreich feftzufegen. Mas foll er 
thun? Magzarin fürdtet ihn, paßt ibm auf und umzieht 
feinen Pfad mit Falftriden. Retz lavirt zuerft; er wartet auf 
die Gelegenheit; durch feine Freigebigkeit, durch jein cavalier- 
maͤßiges Weſen macht er fi beim Volke beliebt; unabläfftg ver: 
breitet er gegen Mazarin gehäfftge Beichuldigungen, und dann, 
am Tage der Barrifaden, jchlägt er der Regentin vor, fie zu 
retten. Er wird zurüdgewiefen, aber er rächt ſich aleih an den 
Spöttereien, mit denen ihn der Hof empfangen bat, und zwingt 
denfelben, Paris zu verlaffen. 

Darauf macht er einen Schritt zur Verföhnung und trägt zu 
Condé's Verhaftung bei. Da er aber den Gardinaldhut nicht 
erhält, greift er wieder zu den Maffen, befreit Gonde und beftimmt 
das Parlament, Mazarin des Landes zu verweifen. Allein Gonde 
hält fein Verſprechen nicht: um den Treulofen zu betrafen und 
die Gardinaldwürde, die ihm feine Verbündeten abſchlagen, zu 
erlangen, fchließt Retz mit der Negentin ein neues Bündniß, und 
diefed Mal endlich, des fo heiß gemünfchten und fo lang erftrebten 
Garbinalats gewiß, tritt er Conde auf dem Parifer Pflafter ent 
gegen. Er darf aber nicht ruhen, und weniger ald je legt er bie 
Hände in den Schooß: wird der Hof Die Emennung nicht zurüd» 
nehmen, wird fie auch der heilige Stuhl genehmigen? Um den 
Erfolg, den er errungen, endgültig und unwiderruflich zu machen, 
fängt Neß einen nochmaligen Feldzug an. Hat er doch noch 
immer die übelwollenden Abfihten Mazarin’s und das Bedenken 
und Zögern eines furdhtfamen Papftes zu befämpfen. Trotzdem, 
durch feine Verſchmitztheit und Beharrlichfeit, erlangt er die 
Promotion"; die Regentin und Mazarin bat er in Athem ge 
halten, indem er drohte, die zwifchen ihm und Gonde bejtehende 
Spannung auszugleichen und den Kriegäbrand von Neuem zu 
entzünden; den Papſt bat er fortgerifien durd die Sendung 
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mehrerer Eilboten, die demſelben einen paniſchen Schrecken ein - 
Um den Hut zu erhalten, hatte er ſich für die Regentin offen er 
klären müſſen, und feine Mitwirkung hatte Mazarin dazu benust, 


jagten und die Beförderung beichleunigten. 

In die Erzählung der Einzelheiten diefer Epiſode wollen 
wir uns nicht vertiefen; ſie ift ungemein intereffant, und mit 
gejranntefter Theilnahme wohnt man dem Duell von Mazarin 
und Reb bei, die beide bie italienische Schlauheit nicht verleugnen 
und es einander an Verſchlagenheit und Staatöflugheit zuvorthun. 

Mazarin hat übrigens in Chantelauze einen ebenjo feinen 
Beurtbeiler gefunden wie der Cardinal von Reh. Mazarin, jagt 
er, verfuhr allzu fehr mit Eleinlicher Liſt, und jeine Falſchheit 
und Doppelzüngigfeit hätte ihn mehr ald einmal zu Grunde 
gerichtet, wenn ihm nicht die Teidenjchaftliche Liebe der Negentin 
mit der nötbigen Kraft ausgerüftet hätte, um allen Stürmen zu 
troßen und den zweimal verlorenen Poiten zweimal mieder zu 
erobern. Er verſank oft in Mutlofigkeit, und in manchem Brief 
erniedrigt er fich zu unmärdigem Sammer; hochmütig und frech, 
wenn alles gut ging, war er Eleinlaut und kroch zu Kreuze, wenn 
feine Pläne mißlangen. Hätte Mazarin nicht die Negentin an 
ſich gefeifelt, jo würde Net einen Minifter beftegt haben, der, ein 
genialer Staatömann, ſich doch durch feine DVerftellung, feine 
räuberiſche Habſucht und feine Hafenfühigkeit tief vwerächtlich 
gemacht hatte, 

Lang, erbittert, unbarmberzig war der Krieg zwiichen beiden ; 
und ſelbſt, wenn fte fidh gegen einen gemeinjamen Gegner ver 
bündeten, 3. B. gegen Eonde, lebte der unverföhnlihe Hab im 
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Herzen beider fort. Beide überjchätteten ſich mit Adtunge- 
bezeugungen und Gcmeicheleien; beide gelobten fich emige 
Freundfchaft, und es ift in Chantelauze'd Bud gar ergöglich zu 
lefen, wie zwei Männer, bie ſich einander zu allen Teufeln 
mwünjchten, einander Sammetpfötchen reichten und fich gegenfeitig 
durch Liebfofungen zu verderben, zu umftriden fuchten. Wie es beim 
Dichter heißt: „ich herze und küſſe dich, allein um dich befier zu 
erftiden.” Troß aller Schönthuerei und mitten in den Freund 
fchaftöbethenerungen, hören fie nicht auf, ſich einander geheimen 
Schaden zu thun, und immer ftrebte der eine, den andern in ge 
fährliche Händel zu verwideln. 

Andere, welche Chantelauze nicht minder treffend charakterifttt, 
waren die Zeugen, ja die Secundanten bei dem Zweikampf, Im 
Vordergrund fteht, ald Mazarin's Helferähelfer, der franzöſiſche 
Botichafter in Rom, der Bailli von Balancan, ein heroiſcher, 
auffahrender Mann, wenig geneigt ſich Iiftiger Kunftgriffe zu 
bedienen, und doch gerieben und gewißt wie ein Bauer, mit 
rauhem Ton und barfhem Weſen. Dem Bailli jtand in Rom 
gegenüber der Abbe Charrier, Charrier der Teufel, wie man ibn 
nannte, ber dienftbare Geiſt von Retz, ein gewiſſenloſer, überaus 
geihidter Mann, der alle Gardinäle und einflufreihen Damen 
in Rom durch Geld und Gefchenfe zu beftechen wußte. Dem 
Rep verlor Niemanden aus dem Auge, der zu feiner Ernennung 
mitwirken Eonnte. Er hatte Olympia Maidaldini die „virile 
Olympia“, die Schwägerin und, wie die bedhaften Römer ver 
fiherten, ehemals die Geliebte des Papftes Innocenz X, auf 
feine Seite gebracht. Olympia vermochte viel über den Papft; 
alle Gefandten ftatteten ihr, bei ihrer Ankunft, einen Beſuch ab; 
und fie felbft, wie Agrippina, der fie an Ehrgeiz und Kühnbeit 
glich, verbarg fich bei den Audienzen hinter einer Gardine. Durch 
ungeheure Summen gewann Reb diefe Kirchenmutter, die auch 
dem Bruder Mazarin’s für mehrere Millionen den Cardinalshut 
verfauft hatte. j 

So war er enblid Gardinal geworden. Es war aber das 
einzige Nefultat, zu dem er gelangte: den Hut hatte er; allein 
was ihm der Hut verfchaffen follte, was er in der That während 
der ganzen Kronde erjtrebte, dad Miniftertum befam er nict. 


der Fmpörung den Gnadenftof zu geben. Es blieb Net keine 
Hoffnung mehr, zur Negierung zu gelangen. Trotzdem kämpfte 
er gegen Mazarin bartnädig fort; erpicht auf das Spiel, glaubte 
er, das Glück müßte ſich doch einmal wenden; er rechnete auf 
unerwartete Greigniffe, auf günftige Möglichkeiten; er war vom 
Glanz der neuen Würde verblendet und wollte nicht an dem 
Erfolg verzweifeln; ed war ihm zuwider, ſich unter Mazarin's 
Herrichaft zu beugen, und, anftatt fich zu bemütigen und dem 
Drang der Umftände zu weichen, joa er vor, wie Gatilina, fein 
Lieblingsheld, mit den Waffen in der Hand zu fterben. Nictig 
bemerkt Chantelauze, daß Reb, da er ſich weder unter Condé 
noch Mazarin ftellen wollte, eine Mittelpartei zu bilden dachte, 
die ſich aller Einmifchung der Ausländer, des Italienerd Mazarin 
ebenfowohl wie der von Gonde geleiteten Spanier, in die fran- 
zöſiſchen Angelegenheiten widerfegen ſollte. So hüllte ſich denn 
Retz in den Mantel der Baterlandsliebe, um die Zuftimmung 
der Nation zu gewinnen und den Hof zu zwingen, jich ibm in 
die Arme zu werfen und ihm die Verwaltung zu übertragen. 
Aber Mazarin war entichloffen, mit Retz' Umtrieben ein Ende 
zu maden. Vergebens hatte der Kardinal den erzbiichöflichen 
Palaft in einen Waffenplat ‚verwandelt, mit allem Kriegsbedarf 
verjehen und mit handfeften Männern beſetzt. Gr mußte dod) 
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aus feiner Feſtung herausgeben, um den zurüdfommenden König | 


im ®ourre zum begrüßen. Mazarin lich ihn verhaften und ind | 


Schloß Bincenned einfperren. 

Chantelauze's Buch wirft, wie man flieht, auf die Fronde, 
jene dunkle, von den Geſchichtsſchreibern noch verbunfelte Epoche, 
nerfwürdige Schlaglichter. Es ift aber vor allem eine Gefcichte 
dei Cardinals Net während der Fronde, und Niemand war dazu 
berufener als Chantelauze, ein folches Werk zu fchreiben. Schon 
früber hat ſich der gelehrte Foricher durch fein Buch über Marie 
Stuart einen rühmlihen Namen gemacht. („Marie Stuart, son 
proeös et son exeeution“,) Aber im ftebzehnten Jahrhundert ift 
er am beiten zu Haufe; man möchte fagen, daß er mit den be 
teutendften Perfonen des Zeitalterd Qubmwig’d XIV, perſönlich 
verkehrt habe; Feiner ift vertrauter mit der damaligen Politik, 
feiner (Mignet audgenommen) ift in die Geheimnifie der ganzen 
Grohe gründlicher eingeweiht. Sainte-Beuve, ald er jeine Ge 
ſchichte von Port-Royal verfaßte, mußte fih ihn beigefellen, und 
Chantelauze, zum Gehülfen ded großen Kritiker geworden, gab 
im fünften Band der Gefchichte von Port-Royal feinen Auffat 
berans „Le cardinal de Retz et les jansenistes*. 

Er hegt eine gewiffe Sympathie für Reg. Er fucht deffen 
Ausihweifungen zu entichuldigen, weil er juerit fein Mann 
Gotted werden wollte, weil er ein Opfer der damaligen Bor- 
urtbeile, ded väterlichen Deöpotiömus, des blinden Familien- 
ehrgeiged gewejen fei. Er vergißt nicht die guten Eigenſchaften 
ieines Helden herporzuheben, defien Großmut und Leutſeligkeit, 
die Quneigung, die er vielen einflößte. Scarron widmete Retz 
jeinen „Roman comique* mit den Worten: „Au coadjuteur, c’est 
tout dire,* Bofjuet wagte den Namen defjelben nicht amözu- 
ipreben, er rühmte aber den außerordentlichen (Charakter, den 
man nicht halb babe lieben oder haffen fünnen. Retz ſelbſt hat 
nichts Gemeines und Schändliches begangen; er war, nach dem 
Fengniß aller Zeitgenofjen, ebenjo tapfer wie Gonde; für alles 
Grche und Heroifche begeiftert, war er nicht geldgierig mie 
Mazarin und hatte nie defien kriechendes Weſen. Er fand immer 
freunde und Anhänger, die ihn niemals, auch nicht in den 
dühteriten Tagen, verließen: Frau von Sevigne, die hochherzige 
frau, war ihm ebenjo treu wie dem unglüdlihen Fonquet, und 
die ehrwürdigften Männer, Nicole, Antoine Armand, fchlofien 
wit ihm warme Freundſchaft. 

Er wäre, fagt Ehantelauze, ein vortrefflicer Minifter des 
Auswärtigen geweſen. Net aber ift ein Proteus, und einem jo 
wandelbaren Mann, der alle Rollen geſpielt hat, ift es möglich 
mebrere Seiten abzugewinnen. Daber bat auch Chantelauze den 
Fardinal ald Schyriftjteller gewürdigt. Mehrfach beweift er, daß 
Res die Thatiachen entitellte; er rühmt aber an den Denf- 
mürbigkeiten, die der Gardinal hinterlafien, die hohen Vorzüge 
= Stils, der mit dem von Pascal und Bofjuet zu vergleichen 

. Ne gehört zu den großen Schriftſtellern des ſiebzehnten 
—— die Sprache, die er ſchrieb, hat etwas Kraftvolles 
und Kerniges, was dem Franzöſiſchen ſeitdem fehlt. Yang zwar 
und gezwungen entwidelt ſich die Phrafe in jeinen Schriften 
and trägt die Spur der lateinischen Ginflüffe, denen fich Fein 
Autor, ded Zeitalterd Ludwigs XIV. entzogen hat. Aber voll 
männlicher Entichlofienheit ift diefer Stil, und manchmal, mitten 
ans den ſchweren Perioden, ſchwingt er fich auf, wie ein Meiter, 
der aus dem Quarraͤ der Infanteriſten berausiprengt: ein furzer 
rftilſchneller Satz, ein bündiges, ſcharf zugefrittes Epigramm! 

Auf diefes Buch will ih Chantelauze nicht beichränfen, er 
mil eine ganze Neihe von Studien über den Cardinal von Rep 
teröffentlichen. Es iſt ihm nicht genug, den Gardinal während 
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der Fronde darzuitellen, fondern er will uns erzählen wie Reb, 
nachdem er zwanzig Monate im Gefängniß gefeflen, entfloh und 
nich in Nom niederlieh, wie er von da aus Mazarin widerftand, 
wie er dann flüchten und am Rhein und in den Niederlanden 
abenteuerlich leben mußte, aber immer verfappt den franzöftfchen 
Spionen troßte, gegen den triumphirenden Mazarin Hirtenbriefe 
und Pabquille jchleuderte und einen fiebenjährigen Krieg führte, 
den die Gejchichtäfchreiber die geiftliche Fronde genannt haben. 

Mit größerer Ungeduld aber warten wir auf die Bände, in 
denen Chantelauzge Net’ Rückkehr und fpäteres Leben beiprechen 
wird. Zwar wiſſen wir ſchon, dab Retz, nah Mazarin's Tod, 
die Waffen niederlegte und ein ganz anderer Dann zu werden 
ſchien. Ja, er war feitdem der ergebenfte Unterthan Ludwig XIV. 
und wurde jogar mit geheimen Sendungen von ber franzöftichen 
Regierung beauftragt. Wie fommt eö aber, daß der ftarrföpfige 
Empörer nun der föniglihen Gewalt fo folgiam und demütig 
huldigte? Nicht weniger dunkel ift Die Zeit, die der altgewordene 
Retz in Commercn zubradhte. St es wahr, daß der Hitzkopf fid) 
zu einer geregelten Lebensweiſe befehrte? Iſt es wahr, daß er 
fi) in die Einſamkeit zurüdzog, um den Reſt ſeines Lebens An- 
dachtsübungen und theologiihen Schriften zu widmen? Hat der 
wagbalfige Frondeur über fein vergangenes Leben Reue em- 
pfunden? Waren ihm auf einmal die Schuppen von den Augen 
gefallen? Hatte ihn, wie Saulus, ein plößliches Licht vom 
Himmel umleuchtet? Man bat behauptet, daß diefer verfeinerte 
Schüler Machiavelli'ö in La Trappe fein Fleiſch Fajteien wollte, 
ebenda, wo Ranck, auch weiland ein Weltmenfch, zum Büher, ja 
zum Orbendabt geworden war. Wird Chantelauze dieſer Anficht 
beipflihten? Dber, wie es ihm wahrjcheinliher dünfen dürfte, 
hatte fih der Gardinal mit berubigten Sinnen und Falter Über- 
legung entjchlofien, ald ein „honnöte homme* zu fterben? Wollte 
Retz ſich nad feiner Zeit richten? Mar es ibm unangenehm, im 
Geruche der Freigeifterei au ftehen, die damals nicht mehr an der 
Tagesordnung war? 

Chantelauze hat fein Buch dem größten Gefchichtäfchreiber, 
den Frankreich heute befitt, gewidmet, Herm Mignet, der ſich 
mit derjelben Epoche beichäftigt und z. B. über Mazarin glanze 
volle, unvergehliche Seiten gefchrieben hat. Auch ift Chantelauze 
ein Schüler Mignets; wie bei Mignet, ijt feine Erzählung mit 
neuen Gitaten und anziehenden Enthülungen durchflochten; wie 
beit Mignet; ift der Stil nicht weitichweifig, jondern energifch und 
fernig; und manche Schilderungen die von Retz, von Mazarin, 
von Gonde, von dem Gardinalcollegium find geradezu vor 
trefflich. 

Der zweite Band enthält nur Documente. Darin finden wir 
Briefe von Mazarin, von dem Bailli, von Valancay (defien 
Sprache mich durch die Derbheit des Ausdrudd angezogen hat) 
u. ſ. mw. Koftbarer aber ift der bis jegt unbekannte Briefwechiel 
von Retz mit dem Abbe Charrier. Der Stil des Gardinals iſt 
in dieſer Gorrefpondenz von dem der Denfwürdigfeiten ganz ver- 
ſchieden. Soldye mitten im heftigen Ausbruch der Leidenſchaft 
gefchriebenen Briefe werden Net’ Literarifhen Ruhm bedeutend 
vermehren. Seine Sprache ift oft unrichtig und fehlerhaft; aber 
wie lebendig und feurig! Der Gardinal, einer, wie man weiß, 
von den angenehmften Gejellichaftern des fiebzehnten Jahrhunderts, 
ift da in feinem Elemente; und nichts aus diefer Zeit, außer den 
Provinzialen, läßt ſich mit feinem fprühenden Wite, jeinem tref> 
fenden Spotte, feiner Gedanfenfülle vergleichen. 

Erwähnung verdient auch das geftochene PorträtdesGardinals, 
welches das Buch ſchmückt. Tallemant des Reaur ſchildert Retz 

als mißgeſtaltet und ungeſchickt, und die Herzogin von Nemours 
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fagt, er fei fihelbeinig und ganz lächerlich. Aber wie hat ein 
fo häßlicher Mann bei dem fchönen Geſchlecht jo glänzendes 


Glück gemacht? Auf die Lifte feiner Geliebten bat er die Namen 
der jchönften und vornehmften Damen ſchreiben dürfen.*) Aber 


der Fleine Mann war, wie Sheridan, wie Mirabeau, ein liebens- 
würdiger Satan; er fpielte den Verliebten mit meifterhafter Kunft, 
und fein Geficht, wenn auch nicht jchön, hatte etwas Verführendes, 
Überrafchendes, Hinreihendes. Chantelauze bat uns nicht das 
Bild, welches Philippe de Champagne gemalt hat, mitgetheilt; 
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, für den Augenblid auch warıne Sympatbie bat, daß ſie ſich fchnen 
das Vertrauen Anderer gewinnt und in einem großen Kreije von 
Freunden die vertraute Natgeberin jedes Einzelnen ift, eine Role 
in der fie ſich ſehr gefällt. Mrs. Meredith ift ein gelungenes 


' Bild, entichieden individuell und lebendig. Gara oder Garitı, 


"die eigentliche Heldin des Buches, ift das viel weniger, fte it 


' ein hübfches, unſchuldiges junges Mädchen, recht alltäglich, eine main 


dieſes ift matt und farblos; der autmütige Geiftliche, den mir 
feben, mit trübem Auge und herabbangender Lippe, ift wahrlich 
nicht der quedfilberne Reh. Naturgetreu aber ift das von Nan- | 


teuil radirte Bildnih, und mir danken Chantelauze für den 


ihönen Stih. Das ift unjer Gardinal. Da ſehen wir das aus 


drucksvolle Gefiht; es trägt ein ganz fübdliches, italieniiches Ge- 


Renaiffance verfertigten; unregelmäfige und gleichſam durdein» 
andergeworfene Züge, eine in der Luft ſchwebende Nafe, allzu 
bervortretende Wangen, ſtarke finnliche Lippen, alles Died gibt 
uns fein Bild förperlider Schönheit; aber die Augen funfeln 
und bliten, die Stirn, bod und mächtig, jcheint große Gedanken 


zu hegen, und die tippen möchten fich auftbun um einen witigen | 
Einfall, ein jhneidendes Wort verlauten zu laffen; das Ganze 
zeugt von der Herzbaftigfeit und dem Scharffinn, die Chantelauze | 


feinem Helden nachgerühmt und fo jhön geichildert bat. 
A. Ehuguet. 


Heuer englifhe Romane. 


Caritä by Mrs. Oliphant.**) Mrs. Dlipbant ift eine der frucht: 
barften englifchen Romanfchriftitellerinnen, fte beſitzt mancherlei 
Vorzüge: einen elegant fließenden Stil, Geſchick für Detail- 


dieſes „Hauſes“, 
präge, gleich den Büſten, welche die florentiniſchen Künſtler der | 


jeune premiere, Biel beſſer geſchildert ift die zweite junge Lieb. 
haberin, Agnes Burchell, Die Tochter eines unbemittelten Pre— 
digers, die, verftimmt durch die Ungemütlichfeit und Gemöhnlit- 
keit ihres Elternhauſes, dafjelbe verläßt — wie fie meint, getrieber 
von unüberwindlichem Streben nad etwas Höhberem, um als 
Probeichweiter in einem Mittelding von Kloſter und Diakoniffen- 
hauſe die Erfüllung ihrer Ideale zu ſuchen. Die Einrichtungen 
wie es par excellence genannt wird, die 
„Schweſtern“, kurz Alles was zu diefem Pfeudo-Klofter gehört, 
find jehr gut und mit feinem Humor und Beritändnih, obne ale 
Malice, geichildert. Agnes, mit ihrem zarten Romangefichtcher 
a la Perugino, hat troß ibrem Wunſche, ſich den Armen und Lei— 
denden zu widmen, keinen rechten Beruf für eim Elöfterliches 
Leben, und findet ihr Ideal fchließlich nicht in überirdiicher Hin- 
gebung, fondern in der Liebe zu einem durchaus weltlichen, eitlen 
und ziemlich jelbitfüchtigen, bei alledem aber unwideritehlicen 
jungen Manne, Oswald Meredith, der eine gewiſſe Ramilien 
ähnlichfeit mit feiner Mutter bat, nur daß er lieber Sympatdie 
erregt und empfängt, während fie Diefelbe gewährt. — Im Ganzen 
find die weiblihen Charaktere lebendiger und befjer durchgeführt 


als die männlihen; Tiefe und Originalität iſt (vielleicht mit 


einer Ausnahme) feinem derjelben zuzuſprechen. 
Erema by R. D. Blackmore,*; Diefer Roman, in demielben 
Berlage und ebenfalls zuerit im Cornhill Magazine fajt gleichzeitig 





malerei, Natürlichkeit ded Dialogs und manchmal Feinheit der | 


Charakterzeihnung, dazu eine, im Hinblick auf die neuefte eng- 
liſche Romanliteratur um fo höher anzuerfennende Freiheit von 
vulgärer Gffecthafcherei. Aber allzuviel Beredtfamkfeit artet leicht 
in Gejchmwäßigfeit aus, 
Verfafſerin erjchien zuerjt im Comhill Magazine und trägt die 
Spuren dieſer Art der Entſtehung an jich, eine gewifje Ungleich- 
‚beit im der Ausführung, manderlei Wiederholungen, eine er- 


Der neuefte Roman der gemandten | 


mit dem vorbergenannten erfchienen, iſt entichieden der bedenten- 


dere von beiden, mit viel mehr Kraft und Geiſt aejchrieben; in- 
defien fteht er andern Werfen Bladmore's nach, beſonders Loms 
Doone, welches bis jegt anerkannt fein beftes iſt. — Erema erzählt 
ihre eigene Geſchichte; fie ift ein junges Mädchen, unter jebr 
eigentbümlichen VBerbältuiffen in Ealifornien aufgewachjen, unter 
dem Scuie eines braven alten Anſiedlers, einer urfräftigen ge 
funden Natur, deren Einfluß auf ihr ganzes Weſen nachbaltis 
wirft. Diefer alte „Onkel Sam“ ift vorzüglich geichildert, dert, 
grundehrlih, mit fcharfem gefunden Verſtande und tiefem Ge 
fühle begabt, daneben vol Starrfinn und gelegentlich vol 
Kampfluft, die bei der Bertheidigung feines guten Nechtes nabe 


‚ an Wildheit ftreift. Der edle Kern im dieſer rauben Schale in 


müdende Breite. Die erften Kapitel find entichieden die beiten. | 


Meiterhin wird der Gang der Erzählung ſchleppend, obſchon auch 
da noch einzelne Theile derjelben frifh’, und anſprechend find. 
Biel Handlung ift nicht vorhanden, im Verhältniß zu den langen 
und mitunter trivialen Gefprächen gar zu wenig. Die Ber 
fafferin zeigt uns ihre Geftalten mehr in Ruhe ald in Bewegung, 
ift aber augenscheinlich bemüht, ihre Charaktere auf's Keinfte zu 
analyfiren und durchzuführen. Das ift ihr am beiten mit Mrs, 
Meredith, der liebenswürdigen feinen Weltdame, gelungen, die 


für Jeden ein freundliches Wort und_eine fo leicht erregbare und | 


*) Allerdings ift er immer klug und vorſichtig genug geweſen, nur 
während der Abmwejenheit bes Vaters und des Gatten zur Geliebten 
zu fchleihen; und bie Straße, wo er ſich amüfirte, lief er ftets Durch 
bewaffnete Männer veriperren, die in Kutfchen jahen und von da aus 
anf jeden Zubringlichen ſchiehen konnten. 

**) Smith, Elder & Co, London, 3 vols, 


unverkennbar und die treue Anbänglichfeit des verwaiſten jungen 
Mädchens an diefen ihren eriten Beſchützer durchaus begreiflit. 
Biel weniger einleudhtend ift ed, daß fie bei ibrer Nüdkehr von 
England ihre Hand feinem Enkel reicht, deffen Bewerbungen fie 
vordem abgeneigt war; um dies erflärlich zu machen, bätte Air 
Gundry minder ſtizzenhaft und etwas intereflanter dargeſtelt 
werben müfjen. Diefer Geftalt fehlt es am Leben, fte bleibt, trat 
des Ausganges, eine Nebenfigur. — Blackmore fchreibt mit großer 
Gemwandtheit, doch will es uns bedünfen, als liche er ſich eben 
durch feine gewandte Technik zu einer Breite und zu einer Menge 
von Abſchweifungen verleiten, die den Gang der Erzählung we 
fentlih hemmen. Es fei denn, daß es in feiner Abficht gelegen 
babe, in Erema eine junge Dame darzuftellen, deren Beredtiam 
feit, einmal in Fluß gerathen, nicht zu hemmen ijt, die fidh oft 
bei geringfügigen Kleinigkeiten lange aufhält, über wichtige Dinge 


*) Smith, Elder & Co. London, 3 vols, 
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dagegen ſchnell hinweggeht. So ift 3. B. die Beſchreibung ven 
ihrer ehemaligen Kinderfrau, die jet möblirte Zimmer vermiethet, 
und von deren Mann, der ein Deuticher tft und mit ausländi» 
ibem Accent fpricht, überhaupt Alles, mad mit biefer Epiſode 
inammenbängt, unverhältnigmähig breit. Abnliches gilt von 
der Interfuhung des Mühlenteiches. Der alte Müller ift ja eine 
prächtige Figur; doch mit der Geſchichte hat er nur in fo fern 
zu thun, als er Erema zur Auffindung eines Medaillons ver- 
hilft, welches, beiläufig, bemerkt fechzehn Sabre anf dem Boden 
des Teiches gelegen hat, ohne daß das im Innern enthaltene 
Portrait und die dazu gehörige Umifchrift gelitten hätten! Die 
Unmahricheinlichkeit diefer Sache würde vielleicht nicht jo auf- 
fallen, wenn fie minder umſtändlich erzählt wäre. — Crema iit 
nah England gefommen, um dad Gedächtniß ihres Vaters zu 
(rbren zu bringen und den Berftorbenen von ber entfeßlichen 
Anklage, er fei der Mörder jeined eigenen Vaters geweſen, zu 
reinigen. Zu diefem Zwede bietet fie allihren Muth und Scharf: 
Anm auf, beide Figenfchaften befitt fle in hohem, für ein jo junges 
mmerfabrenes Mädchen eigentlich befremdlichen Grade. Wie fie 


ihließlih ihren Zwed erreicht, wird im Verhältniß zu den Bor | 


bereitungen dazu und zu all den vielen Einſchaltungen recht kurz 
erzählt, Der Hauptvorzug des Buches liegt in der Lebendigkeit der 
Naturfhilderungen ; die eigenthümliche wilde Landſchaft von Gali- 
ternien iſt höchſt anziehend und charakteriftiih dargeftellt, und 


zieberum unter den Bildern aus England tft die Beichreibung | 
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der Sturmflut, welche all den kühnen Anlagen und noch kühneren 


Projetten von Erema's engliſchem Beſchützer, dem höchſt origi- 
neflen Major Hodin, ein jähes Ende bereitet, geradezu ein 
Neifierftüct des Verfafſers, das nicht leicht von einem Andern 
erreicht werden dürfte. Bei ſolchen und ähnlichen Gelegenheiten 


Ideint aber der Autor zu vergeffen, durch welches Medium er fich | 
nit Mm Leſer in Verbindung gefett hat. Wenn einmal die | 


“rählung einer der handelnden Perfonen in den Mund gelegt 
it, fo muß fie confequent in dem Charakter diefer Perion und 
ihrer Käbigfeit und Anſchauungsweiſe entiprehend durchgeführt 


zerden. Wir hören aber zum großen Theil einen vielfeitigen, | 


zewandten, welterfahrenen Mann von ungewöhnlicher Schärfe der 


Beobachtung durch den Mund eines fehr jungen Mädchens | 
ierechen. Nach unſer Anficht hätte Die Gefchichte entfchieden ger 


wonnen, wenn fie nicht in der eriten Perion erzählt worden 
wäre, wofür gar fein erjichtlidher Grund vorhanden ift. — In 
manchen Fällen erleichtert ſich der Schriftiteller feine Sache durch 
Ne Wahl diefer Form; er beugt 5. B. von vornherein dem Bor 
ware der Einſeitigkeit und zu großer Subjectivität vor; den 
aber bat Bladmore durchaus nicht zu gemärtigen. Bei einem 
jungen Mäddyen ericheint ein fo hoher Grad von Objectivität 
and Geftaltungsfraft unnatürlich, der nerade den Borzug deb 
Auters ausmachen würde, wenn er felbjt erzählt hätte, ER. 


Spanien. 


Fernan Eaballıros letztes Werk. 


Cuentos, oraciones, adivinas y refranes popnlares & infantiles reco- 
ncos por Fernan Caballero,*) das letzte von Fernan Gaballero 
tröffentlichte Merk, enthält des Interefianten und Anziehenden 





*) Leipzig, 1873. Brodbaud. 
kono 40, 


Coleccion de antores espaüoles, 
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viel. Wie der Titel befagt, enthält e8 fünf Haupttheile Der 
erjte befteht aus einer Reihe von Erzählungen zur Unterhaltung 
im Tone unfrer Märchen; manche derjelben erinnern an Märchen 
andrer Völker, jei eö in einzelnen Zügen oder durch den ganzen 
Inhalt. Die einen find voller Reiz umd geſchickt abgefaßt; bei 
andern mag der Inhalt ein altüberlieferter fein, deſſen urſprüng- 
liher Sinn jedoch jegt nicht mehr zu erfennen ift, fo dab uns 
dieſelben theils unverftändlich, theild barof und wunderlich vor- 
fonmen, wie 3. B. die auf Seite 61 und 62. Derartige hätte 
die Sammlerin befjer weggelaffen, dagegen gehören andre, wie 
ihon bemerkt, mit zu dem Beiten, was man an Märchen befitt. 
So 3 B. dad von den fFifchrittern (los caballeros del per. 
Seite 11.) Dies find Zmwillingäbrüder, die fih gleichen wie ein 
Ei dem andern. Der eine von beiden fommt im Berlaufe 
feiner Abenteuer zu dem verzauberten Schloffie von Albatroz, 
das ſehr unheimlich ausſieht. „Aber der Nitter Fannte die 
Furcht nur von Hörenfagen und wandte den Rüden nur dem 
beitegten Feinde zu; er nahm alfo fein Horn oder feine Trompete 
und blied eine Melodie. 

„Bei dem Klange erwachten alle die fchlummernden Wieder- 
halle des Schloffed und der Felſen (das find nämlich die Stimmen 
vieler tapferer und unverzagter Nitter, die ſchon früher bei dem- 
felben Unternehmen verunglüdt waren) und wiederholten im 
Ehore, bald näher, bald ferner, bald fanfter, bald dumpfer, 
die Klänge der Melodie. Aber im Schlofje bewegte fih Niemand. 

„De, ihr vom Schloffe, fhrie der Ritter! Ift denn Niemand 
hier, der für einen Ritter, welcher Herberge ſucht, Sorge trägt? 
Hat dieſes Schloß feinen Vogt oder alten Knappen oder jungen 
Pagen? (page mozalvete).“ 

Bon bier an kann bie einfache Überfegung den Reiz des 
Driginald nur zum Theil wiedergeben; ich feße daher die Wörter 
am (Ende in Klammern mit bei, deren letzte Silben allemal als 
Echo aus dem Schloffe mit anderem unheimlichem Sinne zurüd- 
kommen. . 

Alfo auf jened mozalvete antworten die Stimmen: vete, vete, 
vete, d. h. fort von bier. „Ich fortgehen! ſagte der Ritter, Ic 
weiche in meinen Unternehmungen nicht zurüd, nicht um alles 


"in der Welt (por cuanto hay.) 


„Ach, ach, ach! (ay, ay, ay!) ächzten die Stimmen, 

„Der Ritter fahte feine Lanze und führte einen ftarfen Stoß 
gegen die Thür. 

„Da öffnete fi) dad Thor, nnd die Spige einer langen 
Nafe kam näher, welche zwifchen den eingejunfenen Augen und 
dem eingefunfenen Munde eines alten Weibes lagerte, das häf- 
licher war als der Mengue” (ein Spufgefpenft.) 

„Was ift gefällig, unbefonnener Störenfried?" fragte fie 
mit gebrochener Stimme. 

„Finzutreten,” erwiderte der Nitter. „Kann ich denn bier 
nicht an diefem Sommernachmittage einige Ruhe geniehen? Ja 
oder nein?" 

„Rein, nein, nein“, fagten die Stimmen. 

„Der Ritter hatte fein Viſtr aufgehoben, da die Hiße ftarf 
war, und als die Alte ſah, daß er von fo jchönem Außeren war, 
fagte fie zu ihm: Tritt näher, ſchöner Süngling, du ſollſt beforgt 
und wohlgepflegt werden (sereis atendido y bien cuidado). 

„Sieh' Dich vor, fieh' Dich vor! (cuidado, cuidado!) warnten 
die Stimmen. 

„Aber der Ritter ging hinein und ſprach: Sch fürdte Nie- 
mand aufier Gott (yo no temo sino A Dios). 

„Leb' wohl, leb' wohl, leb’ wohl! (adios, adios, adios!) feufzten 
die Stimmeit, 
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„Nun wohlan, alte Mutter... 


„Sch heiße Donna Berberidca, unterbrach ibn die Alte jehr | 


aufgebracht, und bin die Herrin von Albatroz.“ 
„Entſetzlich, entjeglih!” (atroz, atroz!) jchrieen 
Stimmen zu. 
„Wollt ihr til fein, verfludte Schwätzer!“ ſchrie Donna 
Berberisca wütend. Ich bin deine Dienerin, fuhr fie fort und 
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machte dem Ritter eine Verbeugung in franzöſiſcher Manier; und | 


wenn du willft, werde ich deine Gattin fein, und du jollit bier 
mit mir wie ein Paſcha leben (vivireis conmigo aqui como un 
Bajä). 

„Si, bi, bi, bi! (jä, jä, jä, ja!) lachten die Stimmen. 

„Sch Euch heiraten, die Ihr hundert Jahre alt feid. Ihr 
feid verrüdft und dumm obendrein! (estais loca y tonta tambien!) 

„Jawohl, jawohl! (bien, bien!) jagten die Stimmen. 

„Rad ich will, fuhr der Ritter fort, ift das Schloß zu 
befehen, und wenn ich dieſe Befichtigung vorgenommen babe, zu 
gehen (6 irme despues que baga ese exämen), 

„Amen, amen! feufzten die Stimmen. 

Der Nitter wird nun von der Here herumgeführt, Dabei 
aber durch eine Falltbür in die Tiefe binabgeftürzt, wo nun jeine 
Stimme ald Echo den Chor der andern vermehrt. Zu jenem | 
Schloſſe fommt darauf auch fein Zwillingsbruder. [ 

„Aber kaum hatte die Alte den Ritter geichen, alö ihre 


Nafe, die dem Schwerte eines Schwertfiſches glich, leichenblaß | der Staatszeitung (Gaceta). 


Nr. 15, 
Jaguellino, jaguellino, 
Nun seas mas retraectreiro, 
Mete ä mano en ü bossa 
€ paja al patron su dineiro. 


D. b.: Galego, Gallego, weigre dich nicht länger, thu' die 
Hand in den Beutel und bezahle dem Herm fein Geld. Dice 
Copla gefällt dem Sciffdeigner; alfo bezahle ich nicht (pues nn 
paju), fagt vergnügt der Gallicier und geht davon. 

Auch die Geſchichte Seite 63 erinnert an manche von anders: 
woher befannte. Einer gibt vor, eine Kunft, bier die zu mahr 
fagen, zu verfteben; er wird auf bie Probe geftellt und zieht fh 
durch einen glüdlihen Zufall aus der Klemme. 

Seite 78 endlich findet fich eine jehr ergößliche Pügengeichichte 
Eine Prinzeffin will den heiraten, der befier als ſie zu lügen 
verſteht. Ein junger Hirt ftelit fich zum Verſuche und lügt vor: 
trefflich darauf los, bis er zuletzt doch dine Wahrheit fagt, min 
lich daß er zur Prinzeffin gekommen fei, um ihr zu zeigen, er 
fei ein befferer Lügner, als te. 

„Da du bierin die Wahrheit geſagt haft, fo kannt du dic 
mit mir nicht verbeiraten, fagt jene. Jedoch da du fo vortef: 
lich gelogen haft, fo ift es billig, Dich zu belohnen und dir 
eine gute Stelle zu geben. Was für eine Stelle ift van? 
fragte fie den Minifter. 

„Keine andre, antwortet der Minifter, ald die des Direktors 
Nun, fo fol fie unverzüglich an 


wurde; denn ihr ſchien, ald ob die Zodten auferftünden, und fie ‚ diefen Hirten vergeben werden, entgegnete die Prinzefftn. Um 


floh und rief den Gegenftand ihrer Verehrung, den Belzebub 
„Alte, fchrie ihr der Neuangefommene zu, ift hierher nicht 
ein Ritter gefommen mit ſolcher Kleidung?” (que viste asi?) 

„Ja, ja, ja! (si si, si!) antworteten die Stimmen. 

„Ind was habt ihr mit diefem Nitter gemadht, ber jo voll» 
kommen und audgezeihnet war? (con ese caballero tan cumplido, 
tan rematado?) 

„Getödtet, getöbtet! (matado, matado!) ächzten die Stimmen. 

Der Ritter tödtef darauf die Here, befreit feinen Bruder 
und andre Opfer der Alten, Nitter und Damen, und zieht mit 
ihnen von dannen. 

Fin andre Märchen Seite 44 von den drei Wünſchen erinnert | 
an ein bekanntes deutiches; einem Ehepaare werden drei Wünſche 
erlaubt, aber eö benußt fie jo ſchlecht, daß fie nichts davon» 
tragen. Die Fee, die die Münfche gewährt batte, zicht daraus | 
die Nubanwendung: „Da feht ihr, wie blind und thöricht die | 
Menſchen find, zu glauben, daß die Erfüllung ihrer Wünſche ite 
alücklich machen werde, 

„Nicht in der Erfüllung der Wünſche liegt das Glüd, jondern | 
darin, keine zu haben; denn reich ift der, welcher befigt, glücklich 
aber der, der nichts wünſcht.“ 

Ein anderes Märchen Seite 23 hat aud manche Anklänge | 
an die andrer Völker; es enthält die Lehre, daß ein guter | 
Menſch für Wohltbaten, die er armen Nebenmenichen oder Thieren | 
erwiefen hat, doch am Ende unerwarteten Lohn erhält und nad 
ſchwerer Gefahr zu hohen Ehren Eommt. Ähnliche Lehre enthält 
das auf Geite 50. | 

| 


’ 











Migig iſt die Gejchichte Seite 66 von dem Gallicier, der 
freie Fahrt durch feine Liſt befommt; wir Deutjchen haben einen 
äbnlihen Schwanf von einem Juden, der den Rhein hinab: | 
fährt. Der Gallicier will von Cadiz nach Puerto überfahren; 
der Schiffsherr will ihn frei mitnehmen, wenn er ihm eine Gopla | 


fingt, die ihm gefällt; fonft fol er bezahlen. Der Gallicier fingt | 


zwei in feiner Mundart; beide werden-abgemiejen; da fingt er: 


fo gefhah es, umd der Hirt fuhr fort, in der Gaceta zu lügen, 
weshalb die Leute ſich angemöhnten zu fagen: Du lügit mehr 
wie die Gaceta (wir würden etwa jagen: mehr als die Offiziöfen). 
Daralıd wurde ein Sprühmwort, das bis auf den heutigen Taz 
in Gebraud ift. j 

Fine zweite Abtheilung des Buches enthält religiöfe Anter 
geſchichten; es findet fich Darunter manches recht Anfprechente, aus 
manches wiederum, das an bekannte deutiche Legenden erinnert; 
fo 3. B. Seite 92 die Berfuhung, eine ähnliche Geſchichte, mic 
eine von Keller erzählte Legende. Zu einem Biſchofe, der bejonders 
dem Heiligen Andreas ergeben ift und ein keuſches Leben führt 
fommt der Teufel in der Geitalt einer ſchönen mauriichen Prim 
zeſſin, welche zu ihm ihre Zuflucht nimmt und fich taufen lafien 
und in ein Klojter eintreten will. Der Bifchof nimmt fich ihrer 
an und läßt fie unterweiien. So oft er fie aber unterrichtet, 
erfcheint ihm das Weib ſchöner; fie fpricht zu ihm von meltlicen 
Dingen; er merkt, wie feine Tugend Gefahr läuft zu Kalle u 
fommen. Eines Tages legt fie ihm drei Kragen vor, um ibm zu 
zeigen, daß fie mehr wiffe, ald er; in demielben Augenblid aber wird 
ein armer Bettler von ihm bereingelaffen und aufgenommen. Dit 
erite Frage ift: Welches war das erite Wunder, welches Gatt 


' tbat? Der Biſchof jtutt, aber der Bettler erhebt feine Stimme: 


den Menichen ihm zum Bilde zu ſchaffen. Miederum fragt jene: 
Mo ift Die Erde höher, ald der Himmel? Und wieder wirft dur 
Bettler ein: Auf dem bimmlifchen Throne, denn dort fit Marin 
leiblih und geiftig. Nun, fagt darauf jene verwirrt, wenn de 
jo viel weißt, Alter, fo fage mir, wie viel Meilen ift ed von 
Himmel bis zur Hölle? Das kannſt du nur mwifjen, antworte: 
jener, denn nur du, o Satan, abgefallener Engel, bift den Be 
gegangen. Da ſah fi der Teufel von dem Heiligen — dan 
niemand anders ala St. Andreas war der Bettler — erfantt 
und ſtieß ein Gcheul aus und verſchwand. 

Tief gedacht iſt eine andere kleine Geſchichte „Adam“, Zeit: 
109. Adam beweint tiefbetrübt Abel’ Tod. Da füblt der dar 
Erbarmen und fpricht zu ibm: Tröfte Did; denn Du wirit ein 
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Stamm zabllofer Geichlechter werden. Der Vorhaug, der Deinem 
menihliben Auge die Zukunft verbült, fol fallen, und Du 
ſollſt ſehen, wie diefe einjt fein wird. Da fielen die Schranfen 
der Zeit und ded Raumes, und Adam fah ftaunend den ganzen 
Gröfreid von mannigfachen Völkern und Nationen bevölkert. 
Lange Zeit betrachtete er diejelben; dann wandte er fid) troftlofer 
old zuvor wieder zum Herrn und ſprach: O Herr, laß mich Abel 
beweinen; fte find alle Kaind Kinder. Denn er hatte alle Na- 
tionen unter einander in Krieg gefehen. 

Daneben fteht auch bier andre, was mehr wunderlich als 
aniprehend oder auch mur intereffant ift, oder was durch jene 
dem Spanier allerdings ganz natürliche und überlieferte Ver 
mifhung des Heiligen und Profanen auffällt, indem für feine 
Phantafte unter dem den gefunden Sinn umnebelnden Einfluſſe 
eined ercentriihen Katholizismus die Schranfen ganz gefallen 
find, welche bad Tranfcendente von der finnlih wahrnehmbaren 
Melt fheiden. Manches ericheint fogar burlest, jo 3. B. wenn 
der heilige Laurentius auf dem Scheiterhaufen, auf der einen 
Seite ſchon verbrannt, bittet, man möge ihn auf die andre legen, 
und der König darauf fagt: „Ei feht mir Doch, eine Anmaßung 
wie fie nur ein Spanier haben kann!“ Da fällt er aber jelber 
durch die Strafe des Himmeld in das Feuer hinein uud jpricht, 
während er verbrennt: „Du Heiliger wirft Deine Veiper haben, 
ih werde verdammt, Du wirft gerettet werden.” Und nicht minder 
burlest ift Seite 103 „der Faullenzer.“ Am Schluffe diefer Ab» 
tbeilung fteht eine Romanze, gedichtet von einem andaluftichen 
Soldaten, der im Norden gegen die Karliften kämpft und jeine 
Tındöleute zum Glauben, zur Liebe und Hoffnung ermahnt, 
dann werde Krieg, Hunger und Dürre zu Ende fein. — 

Es folgen nun Kinderrätiel, jpäter ganz ähnlide für Seder- 
mann, Sie find zum größten Theile allerliebft erfunden und 
fein und wißig audgedrüdt, um fo fchwerer aber zu überjeßen; 
und da bier auf die Form dad meiste anfommt, verfage ich mir, 
Proben davon mitzutheilen. Sodann Gebete, Erzählungen und 
Berfe für Kinder; aud bier interejfirt manches durch die Ein— 
fachheit und Natürlichkeit des Gefüchled und die Anmut des Aus— 
drudes ſehr Aniprechende und Rührende, 

Endlih theilt uns Fernan Gaballeros eine große Menge 
jelbftgefammelter volfäthümlicher, beſonders andalufticher Sprich- 
wörter und Redensarten, Bauern» und Wetterregeln mit, voll des 
beiten Mutterwites, wenn auc manchmal etwas derb ausgedrüdt. 
Eine große Anzahl folher Sprüche findet ſich bei und oder andern 
Völkern wieder. Sch gebe eine Eleine Audlefe von Derartigem: 

Mer ſchon vor feinem Tode fein Gut weggibt, verdiente mit 
einem Rnüttel vor die Stimm gefchlagen zu werden. — Kindern 
predigen, die Beichte von Nonnen bören und Hunde flöhen: ver- 
lorene Mühe. - Zum Lügen gehört gutes Gedächtniß. — Befler 
ohne Abendefien zu Bett geben, ald mit Schulden aufwachen. — 
Geld bringt alles zum Schweigen, — Ein warmer Januar bat 
den Teufel im Leibe. — Den Rofenfranz in der Hand und dem 
Tenfel in der Taſche (ähnlich das andre ſpaniſche Sprüchwort 
detras de la cruz estä el diablo, hinter dem Kreuze fteht der Teufel). 
— Willſt Du Feinde haben, fo leihe Geld aus. — Wer ald Eſel 
geboren wird, ftirbt auch ala Eſel. — Liebe fennt fein Gebot 
(el amor reina sin ley). — Befler eine Unze Gunit als ein Pfund 
Recht. — Freigebige Hände, mächtige Hände. — Dem werden 
die Faſten nicht lang, der zu Dftern zu zahlen bat. — Der Arzte 
Sünde deckt die Erde zu. — Ein Arzt wie jener Sohn Galens, 
der den gefund machte, der nicht Frank war. — Ein Garten ohne 
Waſſer, ein Haus ohne Dad), ein Weib ohne Liebe und ein Mann 
ohne Fleiß: dieſe vier holt ich der Teufel, — Und endlich ein 
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Paar hübiche andalufiiche Nedensarten; eine merfwürdig pan. 
theiftiihe: Gottes Dinge alt? Gott wird zu jeder Stunde neu 
geboren. — Der, welcher jechözig alt ift, jet fich (EI que tiene 
sesenta, se sienta), — Sch mache nicht auf, und käme der 
Morgenitern felber mit einer Torte in der Hand. — Wenn Du 
läuft wie Du lügit, fo fol Dich der Teufel einholen. — 

Dazu noch eine Reihe Sprihmwörter oder geflügelte Worte, 
welche in ihrer fpanifhen Fafjung und nicht der Form, wohl 
aber dem Inhalt nad geläufig find: Sin espuela y freno 
no hay caballo bueno, 6 gi dapeis Avdpwnos ob naubehera. — No 
estiendas la pierna mäs de lo que alcanza la manta, ſich nach der 
Dede ſtrecken. — Quien traza el mal, lo padece, wer andern eine 
Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein. — Siembra gratitud y recogeräs 
desenganos, Danf ſäen und Undanf ernten. — Por huir del hamo 
dio en las brasas, aud dem Negen in die Traufe, Ineidit in Scyl- 
lam etc, — De la viüa del vecino sabe mejor-el racimo, verbotene 
Frucht ſchmeckt beffer, nitimur in vetitum ete. — Quien pronto se 
determina, pronto se arrepiente, vorgethan und nachbedacht bat 
wanden in groß Leid gebracht. — Vistase & un palo y parecerä 
algo, Eleid’ eine Säule, fie wird fein wie ein Fräule. — A buen 
hambre no es menester salsas, Hunger ift der beite Koch. — No 
hay caballo, por bueno que sea, que no tropieze, irren tft menschlich, 
interdum bonus dormitat Homerus, — Eso sucederä en la semana 
que no traiga viernes und Eso seri en la semana de los cuatro 
jueves, ad calendas graecas. — Al hierro caliente batir de repente, 
das Eiſen fchlagen, jo lange eö warm if. — Una pared blanca 
sirve al loco de carta, Narrenhände beſchmutzen Tiſch und Wände. 
— Los locos hacen banquetes para los euerdos, das ift das neueite 
geflügelte Wort: Man kann dad dumme Bolf nicht hindern fein 
Geld loszuwerden. — A quien mucho tememos, mucho queremos, 
Paraphrafe zu unferm „Ehrfurcht“. — Desde la copa hay peligro 
hasta la boca, moAAd nerafü meheı ablınos zal yelleoz äupou. — Donde 
hay fuerza, derecho se pierde, Gewalt geht vor Recht; Fauftrecht, 
— Lo que se aprende en la cuna siempre dura, etwas mit der 
Muttermilch einfangen. — Donde pasaste tu mocedad no lo dejes 
por mejorar, bleibe im Lande und nähre dich redlich. — Eso es 
mucho papel y poco tabaco, viel Gefchrei und wenig Wolle. — 
La justicia va en carreta, pero alcanza ä todo el mundo, vergleiche 
das bei den alten Dichtern häufige Bild von ber lahmen Ge- 
rechtigfeit, 3.8. Raro antecedentem scelestum Deseruit pede Poena 
claudo, % Alk alya xat Bpadet mobi Zreiyouon papber tabs waxob; 
drav zuyg. — Oficio no mancha linage, Handwerk ſchändet nicht. — 
Un tonto echa una piedra en un pozo, y cien discretos no la pueden 
sacar, ein Narr fragt mehr, als zehn Weiſe beantworten Eönnen. 
— Sin un ochavo no se hace un real, wer den Pfennig nicht ehrt, 
ift des Thalers nicht wert. — Ya se viö; le parecio todo el monte 
oregano, der Himmel hängt ihm voller Geigen. — Es buen hombre 
y mal sastre, guter Menfch, aber jchlechter Muftfant. — EI papel 
aguanta mucho, das Papier ift geduldig. — El que da un mal rato 
no lo espere bueno, wie Du mir, jo ih Dir. — 

Zum Schluſſe ein artiges Anagramm in der Weiſe der form- 
gewandten älteren Dichter, ©. 252: 


M. V. G. E. R. 


La M muerte publica; 

vieio la V bien formada 

la G guerra; la E espada 

y la R rayo indica, 

De modo, que si me ensayo 

ä unirlas como se advierte, 

dicen estas letras: muerte 

vicio, espada, guerra y rayo. 
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D. b. in Kurzem ausgedrüdt: die fünf Buchitaben des Wortes 
Muger (Meib) bedeuten Muerte (Tod), Vieio (Yaiter), Guerra 
(Kriep), Espada (Schwert), Rayo (Blig). Dazu nun folgendes 
Gegenitüd: 

2Que ingenio torpe & inınundo 
muger asi disfrazo 

y de hal modo ultrajo 

la mejor cosa del mundo? 
iNo fuera mas cierto y fijo 

que dejara descifrado 

muger maravilla, vida, 
gloria, estrella y regoeijo? 


D. i.: Vielmehr ift das Wort muger fo zu entziffern: Mara- 
villa (Wunder), Vida (eben), Gloria (Herrlichkeit), Estrella (Stern) 
und Regocijo (Wonne). 

Eine Rahahmung diejes graciöfen Buchſtaben- und Wort- 
ipieled muß ich Dichten überlaffen und bemerfe nur noch, daß 
überhaupt fehr viel aus dem beiprodyenen Werke zur Überfegung 
auffordert und in deutſchem Gewande viele Leſer finden würde. 

Die Redaction des Buches bat einige Flüchtigkeiten unter- 
laufen laffen; einige Male wiederholen ſich ſchon dageweſene 
Dinge. Auch von Drudfehlern babe ich eine ganze Reihe notirt. 

P. Förſter. 


Ungarn. 


Ein Märchen von Alerander Petöſi. 


In glängender Ausftattung, geſchmückt mit dem Bildniffe des 
Dichters und mehreren Slluftrationen, liegt und in trefflicher 
deuticher Überfeßung eine der anmutigften Dichtungen Petöfi's 
vor: „Held Janose. Ein ungariſches Märhen von Petöfi. 
In deutfher Nahdihtung von 3. Schniter. Mit einem 
Vorwort von M. Jakai. Leipzig 1878”, — eine Dichtung, 
welche zwar bereit? von K. M. Kertbeny in's Deutiche über- 
tragen, aber damals wenig beachtet wurde, heute jedoch, in der 
ungleich anfprechenderen Bearbeitung J. Schnitzer's, ohne Zweifel 
Anerkennung und Beifall finden wird. Wenn ſich bei einem Dichter, 
der fein Leben, faum fehöundzwanzig Jahre alt, fait noch am 
Beginne einer glorreichen Laufbahn beſchließen mußte, deutlicher 
wahrnehmbare Epochen feiner poetischen Wirkſamkeit unterfcheiden 
liehen, möchten wir das hübſche Märchen „Held Jaͤnos“ eine 
Jugenddichtung Petöfi's nennen, — nicht blos, weil der Dichter 
faum zweiundzmwanzig Sahre zählte, ald er dieſes Gedicht ver- 
öffentlichte, fondern auch wegen der Naivität der Anſchauung und 
Darftellung, welche diefe Dichtung charakfterifirt, und meil die 
Mufe des Dichters, als fie ihm dieſe heiteren, von edelſtem 
Humor durchwehten Verfe eingab, nod nichts wußte von jenen 
weltbewegenden Ideen, welche fpäter die Gedichte des Jünglings 
erfüllten und ihn ſelbſt unter die Hufe der Keindesroffe warfen. 

Der Inhalt unjeres Märchens wird den deutſchen Geier an 
manches wohlbefannte Geichichtchen erinnern, das ihm aus Plau- 
dereien der Amme lieb und traut geworden — denn der ungariſche 
Märchenſchatz hat bei dem großen Gemeinbefige der europätichen 
Bölfer an Märchen und Gejchichten bedeutende Anlchen gemacht 
und ſich Vieles angeeignet, was urſprünglich indogermanifche 
Schöpfung gemefen. KAber das Angeeignete blieb nie entlehntes 
Gut; mit ſchöpferiſcherʒ Geſtaltungskraft verarbeitete der dichterifche 
Volksgeiſt, was ihm anderwaͤrts zugefloffen, und erfüllte die 
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fremde Form mit nationalem Geiſt, ver dann wieder auf dir 
Form rüdwirfte, jo daß die fremden Stoffe im Laufe der Zeit 
zu inhaltlich wie formell national gejtalteten Dichtungen wurden. 
Ein Beifpiel für diefen Umgeſtaltungsproceß ift eben auch „Helv 
Jänos“, an deffen Stoff und Geſtalt, wie diefe und im der por 
tiſchen Erzählung vorliegen, allerdings auch Petöfi’s Dichterkruit 
mächtigen Antbeil bat. 

Der Held unferer Gefchichte, Jinos (d. b. Johannes), ift ein 
Findelkind, das weder Vater noch Mutter kennt. Die Leute 
fanden ihn im Kukuruzfelde (Kukuruz ift türfifcher Mais) und 
nannten ihn daher Kukorieza-Jancſi (fprich: Jantſchi, d. b. Hank), 
Bei Beginn unferer Gefchichte ift er Schafbirt eines dicken reichen 
Bauern und verliebt in Iluska (fprich: Iluſchka, d. 5. enden, 
von: Helene), in die reizende Stieftochter einer alten böfen Her. | 
Einſt weidet er die Schafe am Bachesrande, „binträumend auf 
dem Rafen“, und denkt mit Bangen feiner Liebften. Sn Gr 
danfen verloren, haften feine Blide an einer einzigen Stelle: 


Doch gilt fein Plid den Wellen nicht, 
So Belle fie auch flimmern, 

Ganz and're Reize fucht fein Blick, 

Die ihm entgegenihimmern; 

Denn in dem Bach ftebt eine Maid, 
Ad, eine wunderbare — 

Bon üpp'ger Form und ſchlankem Wuchs 
Und glänzend gold’'nem Haare. 


Ihr Rödchen ift hoch aufgeihürzt, 
Die Flut die Füßchen kühlet, 

Da in dem frifchen Bade fie 

Das Linnen eben ſpület; 

Er fieht zwei Kniee blendend weiß 
Eich and dem Wafjer heben — 
Dem Jancſi lacht das Herz dabei 
In freudigem Erbeben. 


Denn Kukoricza Jancſi ift 

Der Hirt im Blumenmeere, 

Wer könnt‘ es wohl auch anders fein, 
Wenn's nicht ber Jancfi wäre? 

Und die im Bach dad innen wäſcht 
So friſch und unverdroffen, 

Das ift bie ſchöne Iluska, 

Die er in's Herz geichlofien. 


Janeſi lot fie aus dem Bache und die Liebenden berzer 
und küſſen ſich, — bis die umerwartete Erſcheinung der böfen 
Stiefmutter der ſchönen Schäferftunde ein jähes Ende bereitet. 
Die Alte nimmt Iluska mit ſich nad Haufe, und au Janch 
mill beim — 





Doch jeine Schafe, — welcher Schreck! — 
Sie waren nicht zu jeben. 

Er konnte nur noch da und bort 

Bon ihnen eins erfpäben. 


Sein Herr, der herzlofe reiche Bauer, jagt den armen Jungen 
aus feinem Dienfte, und Janeſi jchnürt fein Ränzlein, nimmt 
von der unglüdlihen Slusfa, der er ewige Treue fchwört, zärt 
lihen Abſchied und zieht hinaus in die weite, weite Melt, — 
oder befier: in das ſchrankenloſe Neich bunter Märchen und Iuftiger 
Abenteuer. 

Zunächſt fommt er bei finitrer Nacht in einem tiefen Malte 
au einer Näuberhöhle. Die fühnen Gefellen nehmen den fchmuden 
Jungen, der ihnen offen und ehrlich feine traurige Geſchichte 
erzählt und dabei ftetö fo unerichroden- dreinfchaut, mit Freuden 
auf und fuchen ihn zu gewinnen. Auch Sancht foll Räuber werden 


Nr. 13. 





aber fein ehrliched Gemüt fträubt fich gegen das blutige Hand» 
wert. So trinkt er denn die erprobten Zecher alle unter den 
Tiih und ftedit die Hütte in Brand, 

Und ald am Morgen wieder bell 

Die Sonne war erjchienen, 

Da ftanden von dem Räuberneit 

Nur rauchende Ruinen. 

Und ald der erfte Sonnenftrabl 

Durch's Fenſter war gebrochen, 

Da ſah er von der Räuberſchaar 

Nichts ala — verfoblte Knochen. 

Bon dem Golde der Näuber hatte er nichtö genommen, obwol 
es ibm und Slusfa von aller Noth retten und überglüdlich machen 
tonnte; — feine Ehrlichkeit verbot ihm, nad) fremdem Gut, und 
wire ed geraubtes, zu greifen; — fo zieht er denn arm und traurig | 
feines Weges weiter. | 

Es hatte fieben Länder ſchon 

Held JZuͤnos flint durchmeſſen, 

— Die Räuber und das Räuberneft, 
Sie waren längft vergeſſen — 

Mit eins entbedt jein Adleraug 

Ein Gligern und ein Flimmern | 
In heller Sonne, — Waffenglanz | 
Tbät ihm entgegenfhimmern. | 

Es waren Hufaren, ſchmucke Reiteröleute, welche dem König | 
der Kranzofen gegen die Türken zu Hülfe zogen. Jancſi tritt | 
in ihre Reihen und num beginnt feine Heldenlaufbahn. Gin | 
weiter Weg ftand ihnen bevor: durch Polen und Iudien ind be 
nahbarte Frankreih! Und nicht mur weit, auch fehr mühlam ift 
der Weg: | 





In Indiens Mitte find vorerft 

Nur Hügelchen zu fehen, 

Do folgen dieien Hügeln bald 
Weit ftattlihere Höhen. 

Die Gränge beider Linder ift 
Jedoch ſchon ohne Gleichen, 

Weil bier die Berge boch empor 
Bis an ten Himmel reichen. 

Bon übergroßer Hitze bier 

Das Heer zu leiden batte, 

Drum legte man den Dolmäny*) ab, 
Desgleichen die Gravatte; 

Und wie denn nicht, du guter Gott! 
Da doch ein Jeder glaubte, 

Daß höchſtens eine Stunde weit 
Die Sonne feinem Haupte! 


Zu eſſen gab es nichts als Luft, 
Doch die tft bier im Lande 

So dicht, daß zu durchbeißen fie 
Man jhwer nur ift im Stande. 
Und ftellte dann der Durft fi ein, 
So meltten fie gar heiter 

(Es Hingt beinahe märdenbaft) 
Die Wolfen wie 'ne Euter. 

Und endlich hatten fie erreicht 

Des höchſten Berges Spitze, 

Doch nun ging's weiter nur bei Nacht, 
&o groß war bier die Hitze; 

Und langjam reiten mußten fie, 
Denn bier gab's viel Beſchwerde: 
Die Sterne lagen auf dem eg, 
Ei ftolperten die Pferde. 


*) Sprid: Dolmäni (gweifilbig): mit Belz verbrämter, verjchn ür- 
ter Mantel zum Umbängen. 


— — — — — — — 
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In Frankreich herrſcht großes Elend und Leid, denn die wil- 
den Türfen und Tartaren haben Alles verwüſtet und felbft des 
Königs holde Tochter gefangen genommen. Wer ſie befreit, fo 
gelobt der König, erhält ihre Hand und die Krone. Da eilen 
die tapferen Magparen in die blutige Türkenſchlacht. Selbitver- 
ftändlich volbringt Held Jinos Wunder der Tapferkeit; er ipaltet 
den Paſcha entzwei, er mäht die Türken wie Mohnköpfe bis auf 
ben legten Mann nieder und befreit natürlich auch die Königs- 
tochter. Jubel und Begeifterung empfängt die aus der Schlacht - 
zurückkehrenden Helden, und der König ift bereit, feine Tochter 
dem unvergleichlihen Sänos zur Frau zu geben; diefer aber weiit 


| dies beifpiellofe Glück von fih. Er erzählt dem König und dem 


ganzen Hofe die Geſchichte feiner Liebe und ſchließt, inden er 
Ah an die glüdlich Befreite wendet: 

Und darum, Königefräulein bold, 

Kannft Du auf mich nicht zählen, 

Denn Jlusta ift mir beftimmt, 

Nur fie muß ich ermäblen. 

Bewahr, daß eine Andere 

Auf Erden ich beſäße — 

Und wenn ber Tod mid von der Welt 

Zu bolen auch vergäge! 


zu Zluska, zur Heimat zieht eö ihn. Von dem Frangofen- 

fönig reich befchenft tritt denn Jinos die Heimreife an. Aber 
auf dem Meere, über das der Meg nah Ungarn führt, erhebt 
ſich gewaltiger Sturm; das Schiff gebt in Trümmer, die Leute 
ertrinfen und unfer Held wird ein Spiel der Wellen. Himmel- 
hoch heben ihn die Wogen; da ergriff Jinos in feiner Angit eine 
Molke, die ihn auf einen Felfen niederließ. Auf dieſem Feljen 
ſaß ein Riefenadler, den Janeſi ala Luftichiff zu benutzen gedachte. 
Fr ſchwang ſich auf des Thieres Nüden und lieh fich fo durch 
die Luft in fein Heimatsdorf tragen. Aber bier findet er meues, 
großes Leid: feine Geliebte SIuskfa war den Quälereien der böfen 
Stiefmutter erlegen. So zieht denn der furchtlofe Held abermals 
in die Welt und kommt in das Reich der Niefen. Er erfchlänt 
den König derjelben und wird jelbit Fürſt des NRiefenreiches. 
Seine neuen Unterthanen geben ihm eine Pfeife, deren Ton fie 
überall hören. Janeſi braucht daher, wenn er in Gefahr geräth, 
bloß einen Pfiff zu thun und die Rieſen eilen fofort zu feiner 
Hülfe herbei. Er zicht weiter und gelangt in das Reich der 
Heren, wo er natürlich Iluska's Stiefmutter findet und mit Hülfe 
feiner Riefen, die ein Pfiff feines Zauberpfeifchens herbeilodt, 
erichlägt. Endlich trägt ihn ein Rieſe durchs tiefe Meer ind 
Feenreich, wo er Iluska wiederfindet und fie nun, er ald König 
und die Geliebte ald Königin der Feen, überglücklich find. 

Und kurz, damit ih Alles Euch 

Mit einem Worte fage: 

Held Janos lebt im Feeureich 

Bon nım ab goldne Tage. 

Und Iluska. das Engelstind, 

Blieb treu ihm ftets zur Seite, 

Und — da fie nicht geftorben find, 

So leben fie noch heute, 


Hiermit ſchließt die reizende Dichtung, deren Anmut natür 
lich Feinerlei Inhaltsangabe oder Auszug veranfhaulichen, deren 
eigentbümliche, im nationalen Getite echter Bolksthümlichkeit 
murzelnde Schönheit auch feine Übertragung, vor Allem Feine 
ſelaviſche Überfeßung voll und ganz wiedergeben kann. Die ein« 
feitenden Worte Joͤkai's geben ein treffendes Bild von dem 
Charakter der ſchönen Dichtung. „Gigenartig und urwüchſtg, 
wie alle Gedichte Petöfi's — fo jchreibt der berühmte ungariiche 
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Romandichter, zugleih der Jugendfreund des früh verflärten 
Freiheitöfängers — ift auch fein „Held Janos“. Cigenartig in 
der Erfindung, in der Form, in der mitunter verwegenen Phan- 
tafie der Dichtung, wie in ihrem treuherzigen Austrud. — In 
der Hauptfigur des Gedichtes ift der echte Pußtenſohn in genialer 
Weiſe gefchilvert. Held Janos ift eine populäre Figur, die im 
ungarifchen Volksmärchen, von Mund zu Mund getragen, fortlebt. 
Die Einzelheiten des Märchens find, ebenjo wie jene der Ilias, 
lauter Volksſagen, von einem humoriftifhen Homer zu einer 
ganzen Ddichterifhen Schöpfung emporgehoben. Die ungariſche 
Bolksphantafte, der ungarijche Volkshumor find darin treu wieder- 
gegeben und durch den zauberhaften Vortrag eines echten 
Dichters verflärt. Dabei berricht in dem Gedichte eine Einfach. 
beit der Sprache, die gerade für den Überjeger die größten 
Schwierigkeiten in ſich birgt...” 

Diefe Worte Jaͤkai's geben treffende Züge zur Charakte— 
riftif des Petöfifhen Märchens. Die mefentlihen Glemente 
der Dichtung — Niefen, Heren und Keen — find fremden Ur 
fprungs, die Charakterzüge des Helden und die Grundftimmung 
der Erzählung aber find echt volksthümlich magyariſch. Janos ift 
naiv und offen, voll gefunden Menfchenveritandes und doch zu» 
gleich etwas befchränft einfältig, tapfer und treu, erfullt von dem 
Glauben an feine eigene Unwideritehlichfeit, aufopferungsvoll 
und ehrlich durch und durch), — lauter Züge, welche dem unga- 
riſchen Volköcharafter eigen find und unferen Helden zu eimem 
liebenswürdigen Typus feines Volkes machen, Aber auch in dem 
Stofflihen der Erzählung fehlt e8 nicht, abgeſehen felbjtverftänd- 
lich von Sittenjhilderungen und Pußtenbildern, an magvarifchen 
Zuthaten: klingt doch in den Türfen- und Tartarenkämpfen bed 
Märchens das trübfte Zeitalter ungarifcher Geichichte nad, wie 
in den franzöfiihen Abenteuern des Helden die Erinnerung an 
die Kämpfe der Verbündeten im Jahre 1814 fih rent. Petöfis 
Verdienſt liegt in diefer Dichtung nicht in der Erfindung des 
Stoffe, jondern in der Geftaltung deſſelben. Die Berfnüpfung 
der Handlung, die Charakteriftif der Perſonen, die farbenreichen 
Candichaftsbilder, der gejunde Humor der Anſchanung, die un- 
vergleichlich reizende Naivität der Erzählung und vor”Allem jene 
heitere, der Widerfpüche des Lebens überlegen fpottende Ironie 
der Darftellung, welche den Leſer von Märchen zu Märchen lockt 
und ibn doch zugleich fühlen läßt, daß er ſich außerhalb der Ge 
biete des Wirklichen und Möglichen befindet, — diefe Züge zu— 
fammengenommen dharafterijiren unfer Märchen, welches zu dem 
Bollendetiten und Erfreulichiten gehört, was die in den Bahnen 
der Volksdichtung verſtändnißvoll fortichreitende Kunftdichtung 
hervorgubringen vermag. 

Doch wenn wir uns der Dichtung erfreuen, dürfen wir auch 
deffen nicht vergefien, dem das Ausland Die Vermittlung derfelben 
verdankt. 3. Schniger hat ſich in der Übertragung des „Held 
Janos“ als berufenen Überfeger und echten Dichter ermwieien, 
denn nur einem echten Dichter kann es gelingen, Geiſt und, Fär— 
bung bed Driginald fo treffend miederzugeben. Daß dies 
Schnitzer weit mehr gelungen ift, als den meiften bisherigen 
Petöfi-Überfekern, bat er befonderd der richtigen Anſchauung 
zu danken, mit welcher er fich an die Arbeit gemacht hat. Der 
Überfeger muß die Treue im Kleinen, die Treue des Wortes 
opfern, um im ganzen Wurfe feiner Leiſtung dem Original 
treu fein zu fönnen. Das hat nun Schnitzer gethan. Er bat den 
Bers des Originals (den fog. ungarifhen Alerandriner), der im 


Deutichen unfchön Flingt, aufgegeben und eine Strophbenform ge- | 


wäblt, weldye Leichtigkeit und Wohlklang des Rhythmus ermög- 
ticht und dem Charakter der Dichtung gemäß ijt; er bat einzelne 
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Mendungen anders gefaßt, Manches ein wenig gekürzt, anders. 
wo einen Vers hinzugethan; — im Ganzen ift er dem On. 
ginal mit möglichiter Treue, Vers für Vers und Wendung für 
Mendung gefolgt, — aber ftet3 blieb ihm die Treme gegen die Dit. 
tung felbit das erfte Erforderniß. Mit Recht fchlieht Joͤkai fein 
kurzes Vorwort zu Schnigers ſchönem Buche mit den Morten: 
„Bei aller Treue ift diefe Übertragung doch eine nicht immer dem 
Worte ſelaviſch nachhinkende. Es ift eben eine im höheren Sinn 
treue Bearbeitung, in welcher der urjprüngliche Reiz der Dri- 
ginaldichtung in feiner ganzen erfrifhenden Duftigfeit gewahrt 


ericheint. Ich zmeifle nicht daran, daß „Held Janos“ im diefem, | 
dem eigenartigen Inhalt mit großem Geſchick und feltener Kom: | 


ihönheit angepahten Gemwande auch dem deutichen Publikau 
bald mundgerecht eriheinen wird.” Möge diefe Hoffnung zur er 
freulichen Wahrheit werden und möge der berufene Überjeger auf 
der mit fo ſchönem Erfolge betretenen Bahn fleihig und rüſtiz 
fortfchreiten! Dr. Guſtav Heinrid, 


Polen. 


Raphael Löwenfeld: Johann Kochanowski 
und feine lateinifhe Dichtungen. 


Es ift nenerdingd Mode geworden, das Publikum mit „Hall 
Aften“, „Entlegenen Eulturen“ und ähnlichem Tendenzqwatite 
(der Leſer verzeihe dieſen Ausdrud, er ift der gelindefte, dem wir für 
ſolche Sachen zu finden vermögen) zu füttern ; die Abficht diefer, — 
weder originellen, noch eigenen, — Arbeiten ift für den Kenner 
flar, Aber das große lefende Publikum läßt ſich gern durch hoble 
Phraſen, durch Schöne Perioden, ſelbſt wenn fte ſinnlos And, tänfchen. 
Man hat ih in den lebten Zeiten ordentlich gefürchtet dem 
deutichen Publikum ein ernites ächtes Culturbild ans dem Dften 
Europas zu bieten, denn Phrafeure haben das Scepter der Kritif 
ufurpirt und mit Hülfe derjelben ihre Leſer mit Garicaturen 
regalirt, deren Prototype, — wenn man den ihnen aufgezwun 
genen Namen umändert, — nicht allein im Often, fondern ebenic 
gut im Meiten, Norden und Süden (Furopas zu finden find. 
Das Publikum aber hat fih an Schilderungen ergößt, deren 
Werth jedem Denfenden a priori hätte zweifelhaft fein müfſen, 
die aber für den Quellenfundigen den Mangel an Originalität 
an der Stirn tragen. Man hat das deutſche Volk durch folde 
Schilderungen in einen Chauvinismus hineingeftoßen, der jeden 
wahren Kortichritte binderlih werden müßte, wenn nidt bald 
eine heilfame Reaction eintritt, denn derjenige, ber ſich felkit 
anbetet und vergöttert, hört auf, dem Ideale nachzujtreben. 

In einer Zeit, in welder das Publikum mit folchen tem 
denziöien Halbheiten über den Diten Europas überfchüttet wird, 
muß der ernite Geier um fo angenehmer überraicht fein, wenn 
ihm ein wirkliches Culturbild aus dem ſlawiſchen Oſten geboten 
wird, deffen Verfaffer dem Publikum nicht das Niedrige, Gemeine, 
Pöbelbafte, das allen Völkern, jo lange fie nicht aus lauter ge 
bildeten und moralifchen Individuen beitehen, gemein ift, fondern 
dad Edle und Schöne jchildert, ed mit dem Leben jolcher Männer 
bekannt macht, welche ein nach Millionen zählendes Volk fittlih 
und geiftig gehoben haben, deren ſich alfo die edelften, civiliſit 
teiten Nationen nicht zu ſchämen brauchten, — und ein foldes 
wahres Gulturbild bat uns Herr Eoemwenfeld geboten. 

Er führt dem deutichen Publifum in feinem „Johann 
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Kochanowski“ einen der beiten polnifhen Dichter vor, und 
wir wollen mit ihm nidyt darüber rechten, dab er im zweiten 
Theile der Biographie dieſes Dichters deſſen lateinische Dich- 
tungen befpricht. Uns, die wir Kochanowski von Jugend auf 
kennen und wielleicht gerade diefer Kenntniß die Zuneigung auch 
für die deutſchen Klafitker verdanken, fagt Herr Loewenfeld zwar 
nicht viel Neues; gewiß aber ift jedem gebildeten deutichen Leſer 
jede Zeile in der Arbeit Loewenfelds neu, und diefer hat voll- 
kommen Recht, wenn er fagt: „Es ift wohl der Mühe werth, 
einen folhen Mann (wie Kochanowski) kennen zu lernen. Gr 
fann in der That ald der Vertreter wenigſtens eined Theild des 
großen Slamenftammes gelten und infofern glauben wir durch 
unfern Berfuch, für deffen Mängel wir felbft durchaus nicht blind 
find, einen Kleinen Beitrag zu der nähern Kenntniß der oit- 
europätihen Völker geliefert zu haben.” 

Aus dem Verzeichnifie der Quellen, aus welchen Herr Loewen ⸗ 
feld geichöpft, fehen wir, daß er fich die Arbeit nicht leicht gemacht 
bat; ernft, wie der Gegenftand es erheiicht, hat er geforicht, um 
dem deutſchen Leſer ein möglichft trened Bild des polnischen 
Dichters, „des Scherd aus Czarnylas“ (mie ihn ja die Polen 
gemeinhin nennen), vorzuführen, und dies ift ihm im Großen 
und Ganzen gelungen. Wir müffen fogar mehr fagen. Loewen- 
felds „Sohann Kochanowski“ wird für fpätere Forfcher, felbft 
wenn fie weiter geben follten als er, ein umentbehrliches Wert 
iein, in welchem fte viele mühevoll gefammelte Angaben über 
einen Mann finden, der in der Entwidelung eined europäifchen 
Culturvolkes geradezu Epoche machend geweien it, denn wenn 
wir auch nicht mit Herrn oewenfeld annehmen, dab gerade 
Kobanowäfi den Impuls zum Gebrauch der Mutterſprache in 
der Riteratur gegeben habe (vor ihm hat dies ſchon Rei von 
Naglowie getban, und der Zeitgeift drängte ja ohnedies zu dieſer 
hochwichtigen Neuerung), fo ift ed doch ficher, daß er der erfte 
gewejen ift, welcher dem polnifchen Volke zeigte, wie ihön und 
wohltönend feine Sprache jei, wie gut fie fich jedem Versmaaße 
füge, wenn ifie eben von einem wahren Dichter zu Geifteö- 
ihöpfungen verwendet wird. 

Wir glauben hier die Aufmerkfamfeit des Herrn Loewenfeld 
auf das Werkchen der Frau Toansla-Hoffmann: „Jan Kochanowski 
® Czarnolesie“ hinlenfen zu dürfen, da wir überzengt find, 
daß eine Bearbeitung des Lebens des Dichterd in diefer Weile 
Ah bald einen gröfern eferfreis erwerben würde. Es würde 
ein treffliches Antidotum gegen alle „Halb-Aftaten“ und „Ent 
legenen Culturſchöpfer“ werden. Durch eine ſolche Arbeit würde 
er gewiß felbft recht viel dazu beitragen, „dab die deutiche Wiſſen- 
ſchaft, die jonft and das Entfernteſte und Unbedentendfte der 
Beachtung werth hält,“ auch in Zufunft „den großen Stamm 
ter Slawen, feine Literatur und Geſchichte“ — mehr „wie biöher 
berüdfichtigt". 

Eine Arbeit, wie die vor uns liegende, welche den Leſer mit 
dem Leben des Sängerd der „Treny“ (Elegien) um feine Heine 
„Urszulka** (Urjel) befannt macht, kann vom deutichen Publikum, 
in welchem ja dad Gemüth eine hervorragende Charaktereigen- 
ichaft ift, nur ſympathiſch aufgenommen werden. 

Hier ſei noch bemerkt, daß der BVerfafler feinen „Johann 
Kochanowsli“ (Verlag von Joſeph Jolowicz, Pofen 1878) dem 
Profeffior an der Breslauer Univerfität, Dr. Nebring, der zu 
den eriten” Mutoritäten auf dem Gebiete der polnischen Literatur 
gehört, gewidmet hat. Dies dürfte mit ein Beweis dafür fein, 
daß die Arbeit nicht allein eine gelungene, jondern, — und Died 
bedeutet weit mehr, — eine höchſt gewifjenhafte jei. 

Albin Kohn. 
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Nord-Amerifa. 


Rod) ein amerikanifher Zuwachs zur Shakefpeare- fiteratur. 


Man weiß ed in Deutſchland längit, daß e8 in den Ber- 
einigten Staaten Fein populäreres Studium giebt, ald alles 
befjen, was in irgend einer Weife mit Shafefpeare zufammen- 
hängt. Wir haben darin die Engländer nachgeäfft und längſt 
überboten; denn wir haben aud in diefer Beziehung, wie in 
allem was wir anfaffen, das Anfangs vernünftig geſteckte Ziel 
weit überfchoffen, das Nebenfächliche als das Weſentliche be- 
handelt; den großen Dichter kindiſchen Debattirchubs zum Zer- 
zupfen überlaffen; haben ganze Bände, zahlloſe Spalten in poli- 
tifhen und Literaturblättern mit den albernften @appalien über 
einzelne Acte aus Shakeſpeare's Leben, über die Rechtfchreibung 
ſeines Namens, ja über die Griftenz eines Mannes, der dieien 
Namen getragen oder nicht getragen habe, gefüllt; haben uns 
darum wie über unfere eigene Geligkeit herumgeftritten, ob 
Shakeſpeare proteftantifch oder katholiſch war; ob er Latein und 
Griechiſch veritand, und haben dies Alles in fo lächerlich fana- 
tifcher Weife getrieben, daß alle befonnenen Köpfe und poetifchen 
Naturen fih mit Widerwillen von dem albernen Treiben abge- 
wendet haben. Sa man hat auch in anderer Weiſe die Shake 
ſpeare · Kenntniß bid zur Manie übertrieben, und eine ganze Weile 
hielt Niemand eine Rede oder jchrieb einen Zeitungsartikel felbit 
über die allerprofaifchiten Dinge, worin nicht ein Shafefpeartiches 
Citat ald Trumpf ausgefpielt wurde. Dagegen fehlte e8 im 
Lande auch nicht an tieffinnigen Interpreten des großen Dichters 
und alö Shafeipeare-Darfteller auf der Bühne dürfen ſich Ehar- 
Iotte Cuſhman und Edwin Booth mit den bebentenditen ihres 
Berufes in der alten Welt mefjen. Fräulein Cuſhman war fogar 
völlig frei von amerifanifcher Übertreibung und declamatorifchen 
Weſen, mährend Herr Booth oft auf Pointen und übermäßige 
Effecte bin fpielte. Genug, man kannte Shafefpeare in dieſem 
Lande befier als irgend einen anderen Dichter und man verehrte 
ihn bis zur Abgötterei — nur daß die Kenntniß des rein Außer 
lichen und die Freude an dem momentanen Genuß, den die Dar- 
ftellung feiner Stüde bot, dad Bewuhtfein von dem inneren 
Werthe feiner Schöpfungen bei Weiten überragte. Es war einem 
Amerikaner von denticher Abkunft vorbehalten, das amerikanische 
Volk mit der Philofopbie, mit dem Gedankeninhalt und ber 
fittlichen Weltanfhauung der Shakeſpeare'ſchen Stüde ſyſtema— 
tifch befannt zu machen, 

68 ift Herr Denton 3. Snuder*), ein Profeffor der 
Aſthetik an der öffentlichen Hochichule in St. Louis, der in 
feinem Syftem der Shafefpeare'fchen Dramen diefe Arbeit unter: 
nommen bat. Herr Snuyder tft in Obio geboren, tft der Sohn 
eines dentfchen Vaters und, wenn ich nicht irre, einer amerika» 
nischen Mutter; fpricht ſelbſt — wenn auch nicht fehr geläufig — 
deutſch, kennt nicht nur die deutſche fhöngeiftige Kiteratur, fon- 
dern ift auch mit allen deutfchen philofophifchen Suftemen — 
insbefondere dem Hegelichen — wohl vertraut. Im diefem, den 
deutfchen Urfprungäftempel auf jeder Seite aufweifenden Buche, 
kümmert fi der Verfaſſer weder um grammatifche, metrifche und 
philofogifche Schwierigkeiten, noch um SHerftellung des Terted; 
die hiſtoriſche Seite der Shakefpareftudien ijt ebenfo mie die 
rein literarifche, die fich bier zu Sande zu begeifterten Audrufen 


*) System of Shakespeare’s Dramas, by Denton J, Snyder. Two 
volumes. St. Lonis, 1877, J, Jones et Company, 
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und Morteonvulfionen zu fteigern pflegt, ausgeſchloſſen. Sogar 
die rein poetifche Seite wird ald bereitä zur Genüge behandelt nicht 
weiter berüdfichtiat, und dad Buch beabfichtigt ausſchließlich jedes 
Drama als ein Ganzes im Gedanken, in feiner Organifation und 
in feinen Charakteren darzuftellen, dann verwandte Dramen nad) 


den ihnen gemeinichaftlichen Grundfägen zu einem höheren Ganzen | 


zufammenzufaffen; endlich alle Dramen Shafefpeare's alö ein 
einziges Ganzes zu betrachten — „in fine, to sum up Shake- 
speare“, Herrn Suyder jelbjt und Shafeipeare im Sinne der 
Hegel’ichen Philoſophie und Aſthetik in ein Syſtem zu bringen, 
jegt Ihr Berichterftatter hinzu. Es ift nicht der Dichter Shafe- 
fpeare, mit dem es Herr Snyder zu thun hat, jondern es ift der 
Denker Shafefpeare, der ſich bier dialektifh aus fich felbit 
herausſpinnt — ein echt deutiches Unternehmen, wie dazu Goethe 
in Wilhelm Meifter den Anſtoß gab, wie Profefjor Rofenfranz in 


Königsberg poetiſche Werke, wie joldhe zum Theil Mori Earriere | 


und wie Marr die Beethoven'ichen Gompofitionen behandelte. 
Nur daß died Alles bei Herrn Suyder mit viel ſchulmäßigerer 
Strenge geſchieht, in Folge deffen der Dichtung nicht jelten 


Zwang angetban wird und Manches untergefhoben werben muß, | 


was ſich durchaus nicht aus ihr ſelber ergiebt, 

Herr Snuder betrachtet daher vornehmlich die fittliche Welt, 
in deren Ordnung fih die Shafefpearefchen Stüde bewegen, 
wobei das Wort fittlich, ethical, nicht im gewiffen Einne des 
Wortes moraliſch, jondern in der von den Deutihen ge 
brauchten Bedeutung ded vernünftig und organiſch Gittlichen 
verjtanden wird. Dieje ethiſche Welt theilt ſich in die der all- 
gemeinen Einrichtungen und in die des Individuums Beide 
bewegen ſich nad inneren Geſetzen. Daher Bernunft und Ent- 
widlung in den öffentlichen Ginrichtungen und Einheit, Kampf 
und Löſung im Character der Einzelnen. Unter den Einrich- 
tungen find es hauptſächlich der Staat und die Familie mit 
ihren Beziehungen aufs Eigenthum nah unten und auf den 
Meltgeift nach oben, mit denen fich die Shakeſpeare'ſchen Stüde 
beichäftigen, während die Kirche ald „superfluous in the main‘ 
audgeichlofien bleibt. Dem fittlihen Menichen jtellt er den 
Menſchen im rohen Stande der Natur ald feine negative Seite 
— den Schurfen, villain, dem ethical man — gegenüber, und leitet 
aus ihm die Gonflicte ab. Aus dem Allen wird ein echt Hegel’ 
ſches Schema, das ſich aljo darftellt: 

Das Gejet in ung, 


Poſitiv | 
das Gemiffen. 


Negativ. Der natürlihe Menfh — der Schurke, 

Nach diefem und anderen ſich pbilofophifh und ſyſtematiſch 
ergebenden Schemas wird das einzelne Drama betradjtet, werden 
mehrere gruppirt und endlich alle ald Baufteine eines einzigen 
Dramencomplered zufammengefügt. Das merfwürdige Buch wird 
ohne Zweifel von deutſchen Afthetifern im Einzelnen beurtheilt 
und danıı dorthin eingereibt werden, wo ihm fein Platz in den 
äſthetiſch philofopbiihen Wiffenfhaften zukommt. Für Amerika 
ift ed von unfchägbarem Werth darum, weil es den fufeligen 
Aberglauben an die rein fubjective Natur des Schönen, das 
höchſtens gefunden Menſchenverſtand zu feiner Beurtbeilung ver- 
lange, an feinen Wurzeln anfaßt. Der Amerikaner muß noch 
gelehrt werden, daf zwifchen dem Findrud, den ein Kunftwerf 
auf ihn macht, und dem Grfafien feiner idealen Schönheit ein 


Eigenthum. 
Die Welt der Einrichtungen. | Kamilie. 
(Objectiv.) Staat. 
Meltgeift. 


Sittliche Welt, 


Die moralifhe Welt. 
(Subjectiv.) 


Magazin für die Lite: 


:atur des Auslandes, 


| 
foftematifch gebildeten Halbwiffern, denen das hence und thenee, 


Wr. 13, 


; bimmelmweiter Unterſchied ift, und daß fein rein naturmwüchige" 
Eindruck geradezu umendlicher Steigerung durch ein Benreiten 
des Weſens der Schönheit, ihrer Geſetze und idealen Grumblage 
| fähig iſt.) Mühte der Amerikaner, was eine Säule bedeutet, 
‚ er würde biefe ebelfte aller Stüßen bei feinen Millionen tver- 
fhlingenden Pradtgebäuden nicht mit horizontalen Einſchnitten 
verſehen und fie dadurch des Anicheins ihrer Tragkraft berauben. 
Wüßte er, was eine Kuppel auf einem Krenzbau fagen will, er 
| fteilte fie nicht auf Fundamente, die den ganzen inneren Raum 
verdunfeln, Begriffe er dietbematiiche Behandlung eines deutſchen 
Streichquartetts oder einer Beethoven'ſchen Symphonie, er wartete 
nicht auf eine einzelne Melodie oder auf einen gewaltigen 
orcheftralen Effect, fondern er folgte der ganzen Entwidlung mit 
derfelben Aufmerkſamkeit, die er einer politifchen Intrigue fchentt, 
deren einzelne Elemente er an den Spiten feiner Finger abzäblen 
kann; und ebenfowenig gefiele ihm die Vorftellung eines Shate 
| fpeareichen Dramas, in welchem ein einziger hervorragender Schau- 
fpieler eine Hauptrolle übernimmt, während alle übrigen Rollen 
papageienartig oder ſchuljungenmäßig berdeclamirt werden. 
Bon diefen Irrwegen auf richtige Bahnen zu führen und 
dem amerifanifchen Shafefpearecultus eine tiefere Grundlage in 
‚ geben, ift der Zwed des beiprochenen Buches. Nur muß man 
fürchten, daß ihm die fteife, profefforale, argumentirende Sprade 
‚ bei den Gebilbeteren, welche fremdländiiche Werke ähnlichen 
' Inhalts in guten Meberjetungen gelejen haben, ſchadet, und dah 
' 08 feine ftarre Spitematif dem gewöhnlichen Peer verleidet. Mir 
däucht, daß auch bier zu Lande Romane wie Mathilde von Hoben- 
beim, Gonfuelo und — wer fte beraufbejchwören könnte — mie 
Goethe'd Wilhelm Meifter die Mafle des Publicums auf rein 
theoretiſche Kunftbetrachtungen vorbereiten müßten. Man be 
rühmt ſich bier, daß es in den Ber. Staaten feinen Gelehrten 
ftand gebe; und doch ift Diefed Buch gerade für einen folden 
Stand, wie man Aid ihn bier etwa vorftellen müßte — mit einem 
Leithammel, der ein fehr bedeutender Mann jein dürfte, und einer 
Notte von ſchulmäßig dreifirten und abjolvirten und doch un: 





das first, second und third ftatt jeder philoſophiſchen Entwidlung 
fteht — geichrieben; — ehe feine Gedanken in's Volksbewußtjſein 
eintreten, wird es vieler Ianggewundener Canäle bedürfen. Kür 
Deutichland ift das Buch deshalb intereffant, weil es zeigt, in 
welcher Weiſe ganz allein der deutfche Geift in die Literatur 
Amerikas eindringen kann. Gin eingewanderter Deuticher hätte 
ed nicht jchreiben können; ein gut Stüd von ihm mußte amerifa- 
nifirt fein, ebe er ſich am diefe Arbeit wagte und ehe er fie für 
nothwendig bielt. Für Deutichland kommt fie juft um ein halbes 


Sahrhundert zu fpät. C. X. Bernans. 


Kleine Rundſchau. 


— Proben niederdeutſcher Aundarten. Das verdienſtliche 
Sammelwerk Van de Schelde tot de Weichsel, Proben nieder 
deutſcher Dialekte enthaltend. und herausgegeben von Joh. X. und 





*) Mir erlauben uns, anderer Anficht zu fein ala unſer geehrter 
Herr Mitarbeiter. Das „Begreifen des Weſens der Schönheit” jcheint 
und einen jpeculativen Werth zu haben, feinen praftiichen. Die phileſe 
phiſche Aftbetit trägt unjerer Meinung nach nichts bei zur Hervot 
bringung ächter Kunftwerte, und man bedarf ihrer nicht zum vollen 
Genuß ächter Kunftwerte. Wenn bie Griedyen ihre Säulen nicht mit 
horizontalen Einſchnitten verſahen, jo wurden fie vor diefem Irrtbum 
wobl nicht durch ihr richtiges Denten über die Vebeutung der Säule 
fondern durch ihr künftleriiches Genie behütet. (Anm. der Red.) 


Nr. 13. 


€, feopold”), hat beim Beginn ſeines Erjcheinend von uns eine 
Beirrebung erfahren, die nicht anders als anerfennend ausfallen 
fonnte, Wir nehmen nunmehr Gelegenheit, unfere Leſer darauf 
aufmerffam zu machen, dab das Unternehmen feitdem einen 
rüftigen Kortgang gehabt hat und bereits bei der fechiten Lieferung 
angelangt ift, — ein Beweis, daß ihm der Beifall zu Theil ge 
worden, den ed verdient. Die Herausgeber find ihrem Programm 
biäher treu geblieben, d. b. fte bringen nur jolde mundartliche 
Proben, die auch durd ihren Inhalt anziehend wirken und in 
iofern einen jelbitändigen Werth haben. Diefer Umftand empfiehlt 
die intereffante Sammlung aud dem ſprachkundigen Laien zur 
Lektüre, und wir möchten bierbei bemerken, daß es vollitändig 
genügt, auch nur einer niederdeutichen Zunge vollfommen mächtig 
zu fein, um mit Hülfe der gejchidten Nandbemerkungen das Ganze 
und Einzelne zu verftehen. Wir felbit haben die Erfahrung 
gemacht, daß ein guter Priegnigifcher Landsmann, alfo in unferer 
plattdeutfchen Zunge geboren, an den hübſchen Geſchichten in 
vlamiſcher und brabantifcher Mundart fich höchlich ergößte, Da- 
gegen befigt die vorliegende Sammlung für den Fachgelehrten 
einen ganz befonderen Werth, was wir früher bereits hervor» 
gehoben haben, namentlich da fie möglichiter Vollſtändigkeit fich 
befleigigt und gewiffermafen Schritt vor Schritt vorwärts geht. 
Daß natürlich nicht immer die ftreng geographifche Reihenfolge ein- 
aebalten werden kann, ift begreiflich, weil die Beiträge verſchieden 
fließen. Indeſſen ergänzen fich die örtlichen Unregelmäßigfeiten 
und Sprünge, welche in früheren Heften gemacht werden mußten, | 
ihen jehr mwejentlich durch Die vorliegende Lieferung, die mit ihrem | 
Inbalt hauptſächlich auf holländiſchem und friefifhen Boden | 
ſteht. Die örtlichen Abftufungen und Übergänge, die natürlich 
für den Sprachforfcher vom höchſten JIntereſſe find, werben fich, 
icbald die Sammlung erft für einen größeren Theil deö großen 
wiederdeutihen Sprachgebietes die erjtrebte Vollftändigfeit erlangt 
bat, immer flarer und greifbarer darſtellen. Schm. 








— Charles Darwin: die verſchiedenen Blüten an Pflanzen 
der nämlichen Art.**) Das vorliegende, durd ein reiches und 
überfichtlich geerdnetes Material ausgezeichnete Werk des uner- 
müdlihen Forjchers iſt der Beleuchtung einer Reihe von bota- 
niihen Theorien gewidmet, welde von der Verſchiedenheit der 
Blüten an Form, Größe und Geſchlecht bei Pflanzen berfelben 
Gattung ausgehend, die Art, wie fich diefe Pflanzen binfichtlich 
ibrer Befruchtung verhalten, erläutern. — Auf ein näheres Ein- 
schen in die Subftanz des Inhalts verzichtend, heben wir her» 
vor, dab der Verfaffer mit dem Aufwand von unendlicher Mühe | 
und Pflege einen großen Theil der den verfchiedenften Zonen an- 





für feine Anſchauungen dienten, felbit gezüchtet bat. Immer und 
immer wieder wurden dieſe Züchtungsverſuche wiederholt und 
ihre Ergebniffe dur neue Verſuche controlirt und erft nach forg- 
fältiger Sichtung der Refultate hat fi Darwin zur Beröffent- 
lichung derjelben entſchloſſen. 

Seiner Haren und gediegenen Darſtellung haben der fach. 
fundige Weberfeger und die deutiche Buchhandlung in aner- 
fennenöwertber Weiſe ihr Necht zu Theil werden laffen. 


) Groningen, 3. B. Wolters. 
**) Aus dem Engliſchen überjeßt von 3. Victor Garue. Stutt- 
gart, Schweizerbart'ſche Verlage-Fuchhandiung, 1877. 
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Neuigkeiten der ausländifdhen fiteratur. 
Mitgetheilt von A, Twietmeyer, ausländifhe Sortiments. und 
Sommiffions Buchhandlung in Leipzig. 
I. Engliſch. 
Gordon, C. A.: Notes on the Hygiene of Cholera. London, Bail- . 
libre. 55, 
Halbert, W.M: Exposition of Economic and Financial Science. 
London, Remington. 6 s. 
Keats, J.: Lettres to Fanny Browne, 
Ogston, F.: Lectures on Medical Jurisprudenee. London, 
Churchill. 18. 
Southall, J.C.: Epoch ofthe Mammotb. London, Trübner. 85. 6d4. 
Tovey, C. Wit, Wisdom and Morals, Distilled from Bachus, Lon- 
don, Whittaker. 6s. 


London, Reeves, 8s, 6d. 


II. Franzoſiſch. 

Allard, Chr.: Promenade au Canada et aux Etats-Unis. 
Didier & Cie, 3 fr. 

Benaad, A.: L’Art de lire et d’econter, Paris, Picard. 5 fr, 

Cazalis de Fondouce, P.: Les Temps pröhistoriques dans le 
Sud-Est de la France, Paris, Coulet, 10 fr. 

Claretie, Jules: La Maison vide, Paris, E. Dentu, 3 fr, 50, 

Collington, M,.: Essai sur les Monnments Grecs et Romains, 

Paris, Thorin, 5fr. 50. 

Eger, G,.: L«gislation internat, sur les Transports par Chemin de 
Fer. Paris, Sandoz & Fischbacher, 4 fr. 

Feraud-Giraud, L. J. D.: Des Voies publiques et privdes, modi- 
fiees, ou er&des par Suite des Chemins de Fer. Paris, Maresq. 
10 fr, 

Fuzier-Herman, E.: De Ia Protection l&gale des Enfants. Paris, 
Maresq. 3fr 


Paris, 


| Muro, C.: La Princesse d’Eboli. Paris, Charpentier. 6 fr. 


Pictet, R,: Memoire sur la Liquefaction de l’Oxygene. Paris, 
Sandoz & Fischbacher, 3 fr. 50, 
Schlumberger, G.: Numismatique de l’Orient Latin. Paris, 
Leroux, 75 fr. 
111. Italieniſch. 
Brunalti, A.: Le ultime explorazione africani e polari. Roma, 


Forzani, 1, 1,50. 


‘ Camuset, G.: Manuale di oftalmologia, Parte I. & II. 1. 2,50. 


Luzzati, L.: 1’Inchiesta industriale e i trattati di commereio. Roma, 


Forzani, 1.3, 
Peretti, A.: Poesie, 2 vol. Milano Jibreria Editrice. 1.8, 
Scevola, A.: Il giudizio penale devante i pretori. Morlora, P, 


Botta. 1,3. 


IV. Spaniſch. 
Boutelou, C.: La pindura en el siglo XIX, Sevilla, Fernandez, 16 rs, 
Cabrera de Cordoba, L.: Historia de Felipe Secundo Rey de 


Espana, T, Ill. Madrid, Aribau & Cie. 88 rs, 

Castelar, E.: Fra Filippo Lippi. Novela histörica. Barcelona, 
Oliver & Cie, 

Catalina, 8: Obras de D. Severo Catalina. T. IN. Madrid, 
Tello. 18 rs. 


Laurent, F,: Estudios sobre la historia de la humanidad. T. VII. 
La Reforma. Madrid, Aribau & Cie, 30rs, 

Munoz, A.: Viaje de Felipe II. ä Inglaterra, Madrid, Aribau & Cie, 

Palacio, M.: Letra menuda, Madrid, Aribau & Cie, 14 rs. 

Quiüones, U. R.: La education moral de la mujer, 
Alvarez. Trs, 

Sales y Ferre, M.: Filosofia de la muerte, Madrid, Suarez, 16 rs. 

Zugasti: EI bandolerismo. T. IV. Madrid, Fortanet. 14 rs. 


Madrid, 
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Messrs. Sampson Low, 
Marston & Co. ben to an- 
nounce that Mr. Henry M. 

Stanley's Great Work 


Through {he dark. Gontnent: 


The Sources of the Nile; around 
the great Lakes, 
AND 
Down the Congo. 
Will be published in England in 
May next and arrangements have been 
made for simultaneous publications in: 


Germany: by Mr. Brockhaus ofLeipzic, 
France: by Messrs. Hachette & Co. 
of Paris, 
America: by Messrs. Harper Bros. 
of Newyork, 
Norway: by Mr. Malling ofChristiania, 
Sweden: by Mr. Bonnier ofStockholm. 
It will also be published as nearly 


as possibly simultaneously in Russia, 
Italy, Spain, Holland &c. 


The Work will 
published in 
TWO VOLUMES, 


The ILLU- 
STRATIONS are 
from Photographs 


Demy 8vo and and Sketsches 


will contain about taken by 
ONE HUNDRED Mr. Stanley. The 
Full-page and Photographs 


having been taken 


other 
Illustrations. on Rouch’s Dry 
} Plates. 
Ineluding 
2 Portraits of — 
Stanley. The MAPS will 
Also comprise two 
about Eight Maps. large Route Maps 
— of the Lakes and 
. the Congo, and 
Price 


about Six smaller 
ones, 


TWO GUINEAS. 
(= 42 Mark.) 
SAMPSON LOW, MARSTON, SEARLE 
& RIVINGTON, co, 


Crown-Buildings, 188, Fleet Street, 
London, 


Magazin für die Riteratur des Auslandes. 


Zur Einführung in Schulen und zur 
pe beim ae 
empfiehlt Ber Dümmler's Verlagsbuch ; 


handlung (Harrwitz und Gokmann) in Berlin: 
Sehrbäder 
franzöfifhen und engliihen Sprache 
von 


Dr. Bernhard Schmitz. 





Sranzöfiihes Elementarbud), nebft Bor- 
bemerkfungen über Methode und Ausfprade. 
Erfter Theil: Vorſchule der franzöfi- 
—— Sprache. Sechſte, forgfältig durdhge- 
ſehene Auflage. 1874. Preis: i Mart 20 Pf. 
Zweiter Theil: Grammatiku Hebung: 
buch für mittlere Klafjen. Bierte Auf- 
lage. 1874. Breit: 1 Mart 80 Pf. 
„Beitimmthett, Kürze und Ueberfichtlichfeit 
find die Borzüge dieſes Elementarbudes.”* 
Pädagog. Reform. 


Englüihes Elementarbud), mit durd- 
gännieer ezeihnung der Ausſprache. Ein 
ehrbud, mit welhem man auch felbftftändig 
die engliſche Sprache leicht und richtig erlernen 
fann. Siebente, forgfältig durchgeſehene Auf- 
lage. 1877. 9 Bogen. 1 Ma Br. 


liſche Grammatik, nebft einer literari- 
ſchen Einleitung in das Studium der englifchen 
Spradhe überhaupt. Fünfte Auflage. 1874. 
3 Marf. £ 
„Der Beten. deflen Bücher Niemand, der 
für die Methode des Unterrichts in den neueren 
Spraden eine Interefie bat, ignoriren darf tft 
durh andere werthvolle Berichtigungen ber 
Schulbüderliteratur bereits rühmlichft bekannt. 
Seine in dritter Auflage erfhienene „Englifche 
Grammatil"iftunftreitig eine der geblegenften. 
Paͤdagog. Ardiv, 


liſches Leſebuch aus den bedeutendften 
engliſchen Dichtern und Profailern, von Shate- 
fpeare bid Macaulay, mit einer Neberfiht ber 
Belhichte ber englijchen Literatur, erläuternden 
Anmerkungen un? einigen Zeichen zur Erleich · 
terung der Ausfpradhe; nebit einer befonderen 
Auswahl von leichten Materialien zu Styl- 
und Sprehübungen. Dritte, neu bearbeitete 
— 1876. (25 Bogen.) 2 Mark 60 Pf. 
„Diefe mit Gefhid und Geſchmack veran- 
ftaltete Sammlung des durch feine Lehrbücher 
und Kritifen vortheilhaft befannten Berfaflerd 
ift durch die erläuternden Anmerkungen auch 
für den Selbſtunterricht recht braudbar.” 
Paͤdagog. Reform. 


Die englifhe Ausſprache in möglichft ein- 
dr uverläffiger Darftellung nah © heri- 
an, Walter. Knowles und Smart. Eine 
gunabe zu jeder englifhen Grammatik, ein 
eitfaden für ben Lehrer, wie für den Gelbft- 
unterriht. geh. 1 Mark 60 Pf. (7 
„Bon befonderem Werthe. giebt in der 
That feine klarere, einfachere und gleihmwohl 
tieferes Interefle gründlich befriedigende, endlich 
zuverläffigere Darftellung.* Pädagog. Archiv. 


Fr. Gedile' —— Lejebud für 
mittlere Claſſen. He ap en von Dr. Bern» 
hard Schmig. Zwanzigfte verbeflerte Auflage. 
8 1 Mark 20 Pf. 

„Alles, mas und auf dem Gebiete der mo- 
dernen Spradhen von Dr. Schmik dargereicht 
wird, hat Sand und Fuß und trägt den Stempel 
des Tuͤchtigen, des Meifterhaften an ſich.“ 

Allgem. Schulzeitung. 

Den Herren Lehrern ftehen auf direft aus · 
geſprochenes Berlangen Eremplare diejer Bücher 
gratis zur geneigten Prüfung zu Dienften, 


Nr. 13. 
Eonfirmations:Gefchent. 


Soeben erſchien und ift vorräthig in allen 
PR hi R * 


Worte des Herzens 
J. C. Lovater 
Freunde der Liebe und des Glaubens. 


Herausgegeben von 


&. W. Sufeland. 


XXV. Auflage. Miniatur-Ausgabe, höchft ele 

ausgeftattet, mit Lavater's Porttait in Stahl: 

ftich, in Leinwand gebunden Preis 1ME. 50 Pr. 
Berlin, (73) 
Berd. Dümmlers Berlagsbudhhandlung 

B (Hartwitz & Gogmann). 

Verlag von Hermann Costenoble in Jena. 


Die nordische Broncezeit 


und 
deren Periodentheilung. 
Von 
Sophus Müller. 


Autorisirte Ausgabe, Aus dem Dänischen 


von 
J. Mestorf, 
Mit 47 in den Text gedruckten Holzschnitten. 
Gr. 8°, broch, Preis 4 Mark, (73) 


Die zehnte Nummer (10. März.) der 
RASSEGNA SETTIMANALE DI POLITICA, 
BCIENZE, LETTERE ED ARTI, welde in 
Florenz erſchelut, enthält: (74) 

Una questione di Moralita. — La penisola 
Balcanica dopo la’guerra. — Fanciulli Italiani 
in Inghilterra.. — I debiti Comunali, — 
Corrispondenza da Londra, — II Parlaments. 
— La Settimana, — Di una — di stampa 





dei Diari di Marin Sanudo (Alessandro D’Ar- 
agina d’amore di Ferdinands 
yon Linton: The World well 


cona), — Una 
Lassalle, — E. 
lost. — Seienze e Lettere, Lettera ai Direttori 
6 M.). — Opere Pie, Lettera ai Direttori 
Evandro —— — Bibli : Lette- 
ratura 6 Storia Marco Lanza, Di Giacomo 
Casanuova e delle sue Memorie; Pasqual 
Villari, Niccolo Machiavelli e i suoi tempi 
— Sceienze politiche, A. Betocchi. Setten- 
trionali e Meridionali. — Filologia. Fortunats 
De Mattio, Origine, formazione ed elementi 
della lingua i — Scienze militari. I. 
E, Dabormida, La difesa della nostra frontier 
oceidentale. — Amenitä letterarie, — Notizie. 

Nr, 11 vom 17. März enthält: 

ll nuovo Papa e le questioui soeiali. — Le 
spese per Opere pubbliche. — Della necessaris 
epurazione della Magistratura. — L’Emigrazione 
italiana. — Corrispondenza da Berlino, — 
Corrispondenza da Venezia. — Il Parlaments. 
— La Settimana,. — Suor Angiola Vittoris 
(Rocco de Zerbi). — Federigo Persico: La 
pietra nel euore, — Sonetto (Anselmo Guerrien- 
Gonzaya), — Economia — — Lettere 
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Deutfhland und das Ausland, 


Dur neueften Salilei-fiteratur. 
I. 


Als ich vor etwa einem Sabre eine Überficht der damals 
neneften Galilei-Piteratur für diefe Blätter fchrieb, da lag mir 
ter Gedanke fehr fern, daß ſich dieſelbe innerhalb Sahresfrift jo 
mweientlich und mit bahnbrechenden Werfen bereichern und ich 
ibon wieder in den Fall kommen würde, über den nämlichen 
Gegenſtand abermals Bericht zu erftatten, Was ich nicht er- 
wartete, ift dennoch geichehen. Die Galilei-Forichung iſt, 
namentlich Durch dentſche Arbeiten, ſeit Kurzem in ein ganz 
nenes Stadium getreten. Es dürfte daher den Leſern des 
„Magazin“ wohl nicht unwillkommen fein, wenn ein Mitarbeiter 
auf diefem Felde es verſucht, die bedeutendften hierher gehörigen 
Arbeiten ihmen vorzuführen und ihnen in gedrängter Kürze die 
Reiultate der neneften hiftorifchen Forſchung mitzutbeilen. Da es 
aber des Bedeutenden genug gibt, jo ſehen nachfolgende Zeilen 
ron bibliograpbiicher Bollftändigfeit ab und nehmen auf völlig 
unbedeutende Schriften, wie z. B. Die von Pieraliji, Des- 
jardins u. 9. einfach feine Rückſicht. 

Unter den einichlägigen Arbeiten italienifcher Autoren 
dürfte nur etwa diejenige des Profeffor Giuſeppe Roffi über 
die Balileifche Methode*) nennenswerth jein, obwohl auch ſie 
faum etmad Neues enthält und für die hiftorifche Forſchung be- 
deutungslos ift. Die Schrift zerfällt in dreizehn Gapitel, wovon 
die drei eriten und zwei letzten hiſtoriſchen, die übrigen philc« 
fopbifchen Inhalts find. Der Gedanfengang des Verfaffers ift in 
aller Kürze ungefähr folgender: Ald im jechszehnten Jahrhundert 
die philoſophiſchen Wiflenfchaften in tiefen Verfall gerathen 
waren, die Scholaftif je länger je verrufener wurde, Theologen 
und Peripatetiter dem Wiederaufblühn der Philofophie entgegen« 
arbeiteten, da machten die Italiener ald die Erſten den Verſuch 
einer Erneuerung derjelben. Von großer Bedeutung war dabei, 
daß die Nothwendigkeit einer Reform der philofophifchen 
Methode erfannt und ausgeſprochen, die Neform jelbjt in 
Angriff genommen wurde. Giordano Bruno und Tommafo 
Gampanella haben ſich nicht durch ihre Syſteme, wohl aber durch 


die neuen Bahnen, welche fie der Philofophie eröffneten, um die 


*) Del Metodo Galileiano. Pel Professor Giuseppe Rossi, Dottore 
in filosofia. Bologua, 1877, Zanichelli, 
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Leonardo da Binci die wahre und richtige Methode der Natur: 
philoſophie entdedt, indem er den Grundſatz aufftellte, daß fie 
fih durchaus auf Erfahrung gründen müſſe. Dadurch ward er 
der Schöpfer der Erperimentalmethode, welche Galilei fortbildete 
und vervollkommnete. Der Berfaffer unterfucht hierauf in fünf 
Gapiteln das Weſen diefer Methode, und zwar zunächſt im Al- 
gemeinen, fodann an der Hand der bedeutenditen Schriften 
Galilei’8: N Nuncio Sidereo, Il Saggiatore, I Disloghi de' Massimi 
Sistemi und I Dialorhi delle Nuove Seienze, Gleichzeitig mit 
Galilei hatten fich auch zwei andere hervorragende Denker mit 
der Umgejtaltung der philoſophiſchen Methode befaht: Bacon 
und Carteſtus. Aus der Vergleichung ihrer Methode mit der 
Galilei'ſchen acht hervor, daß Galilei „convenisse nel metodo 
induttivo, che fu la rloria di Baeone, e non contrariasse il metodo 
psieologico, che fu la gloria del Cartesio*, Wenn aber der Ver— 
faffer mit einer, übrigens nicht bloß in Italien vorhandenen, patriv- 
tiſchen Bornirtheit ſich bemüht, nachzuweiſen, dak Galilei weit 
bedeutender ald jeme Beiden ſei, jo dürfte er hierin außerbalb 
Italien kaum Zuſtimmung finden. Zuleßt jpricht er noch kurz 
von Galilei's Schülern, Gavalieri, Gaftelli, Viviani, 
Torricelli u. A. Auch heutzutage übe die Galilei'ſche Methode 
einen jehr bedeutenden Einfluß, ſowohl auf die Philofophie als 
auf die Naturmwifienfchaften. „Man muß jedoch geitchen, daß die 
Kortfchritte der Philoſophie mit denjenigen der Naturwiffen: 
fchaften nicht gleichen Schritt gehalten haben. Denn während 
die leteren von Entdeckung zu Entdeckung fortichritten und einen 
Sieg um dem anderen errangen, Eonnte Died Die Philofophie 
nicht ohne Kampf thun, und auch heute ift die Zwietracht unter 
den Philefopben weit größer ald unter den Naturferihern". 
Der Grund biervon ſei, daß dieſe viel leichter alö jene von der 
Galilei'ſchen Methode Gebrauch machen Fhnnten, während die 
Philofophen bin und wieder vernachläßigt hätten, Diefelben in 
Anwendung zu bringen. Den Einen wie den Andern fei ſie 
unentbebrlich, in ihr wurzelten die höchiten Hoffnungen für Die 
Aufunft der Philofopbie. 

(#8 würde zuweit führen, mit dem Berfafjer über die Richtig- 
feit feiner Anfichten zu ftreiten, und ihm zumal darauf auf 
merkſam zu machen, daß, wenn die Naturwiſſenſchaft jchneller 
fortichreitet als die Philofopbie, dies wohl auch daran Liegt, daß 
ihre Probleme verhältnißmäßig einfacher ſind. Jedenfalls hat 
Roſſt die eigentliche philoſophiſche Bedeutung Galilei's über⸗ 
ſchaͤtzt. Das Buch iſt zum Theil mit vielem Fleiß ausgearbeitet, 
namentlich Bieten die Analyfen der Hauptwerke Galilei’s 
(Sapitel V-VIN) eine recht bequeme Überficht des Inhaltes der» 
jelben dar. Weſentlich Neues findet man aber nicht. Am 
Dürftigften ſind die hiſtoriſchen Partien ausgefallen. Salilei's 
Geben wird beifpielöweife in elf Kleinoctav-Seiten abgehandelt. 
Zwar Fann man auch mit wenig Worten Vieles jagen. Allein 
Herr Roſſi Eonnte dies um jo weniger, als ihm die neueſten 
Korichungen, aud die feines Vaterlandes, völlig unbefannt ge 
blieben zu fein jcheinen. 

Ben der höchſten biftoriichen Bedeutung find hingegen zwei 
andere Publicationen, wodurd die in dem Batican-Manufceript 
enthaltenen Acten des Galilei'ſchen Proceſſes endlich vollſtändig 
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und mit diplomaticher Treue herausgegeben und allgemein zu- 
aänglich gemacht worden find. Freilich find dadurch auch manche 
fragen angeregt worden, welche den Werth; diefes vielberühmten 
Manufcriptes nicht unmefentlich zu reduciren drohen. Es ift be 
kannt, mit weldyer, man möchte fagen ängftlichen, Sorgfalt das» 
jelbe Sahrhunderte fang geheim gehalten wurde. Daß man jetzt 
nit einem Male in Nom mit der größten Liberalitit geitattet, 
es nicht allein einzufchn, fondern nach Belieben herauszugeben, 
muß zum Mindeiten als auffallend bezeichnet werben. Im der 
That bat denn auch die Beichaffenheit des Manufcriptes fchwere 
Bedenken erregt. 

Die erſte fogenannte Veröffentlichung der Procef-Acten er- 
bielten wir durch Marini (Galileo e l’Inquisizione, Roma 1850). 
Schon bei ihrem erften Erſcheinen erwedte jene Schrift Verdacht 
und war man nicht fonderlich geneigt, auf die Irene der Mit- 
theilungen Marini's großes Vertrauen zu jegen. Der Verdacht 
bat fich auch wirklich in dem Maaße bejtätigt, daß Marini’s Arbeit 
beutzutage als eine gewiffenlofe von Fälfchungen wimmelnde Partei« 
und Tendenzichrift anerkannt ift. Meit beffer war die Arbeit 
des Franzeſen Henri De L'Epinois, welche 1867 zu Paris 
erfhien und 1873 von Niccardi in Modena reproducirt wurde, 
Aber auch diefe Veröffentlihung zeigte ſolche Lücken, daß der 
Wunſch nach einer volljtändigeren nur allau berechtigt war. Diefem 
Wunſche verjprad der römische Profeffor Domenico Berti 
entgegenzufommen. Und eine Zeit lang glaubte man ziemlich 
allgemein, daß jein 1876 erſchienenes Buch allen Rorderungen 
eutiprädhe. Seither bat es fich freilich gezeigt und iſt jchlagend 
nachgewiefen worden, dab Herr Berti auf eine nicht zu recht— 
fertigende Art und Meife zu arbeiten für gut gefunden hat. 
Indeß bleibt ihm das Berdienft, die weiteren Beröffentlichungen, 
welche uns die jüngjte Zeit gebradıt, allerdings unfreiwillig, ver- 
anlapt zu haben. 

Berti'ö Polemik gegen Te LEpinois bewog nämlich 
letzteren nad) Nom zu geben um eine treue und vollftändige 
Edition des Vatican-Manuferiptes zu veranftalten. Berti's 
Bertheidigung der Echtheit des verrufenen „Documents“ oder 
Protofold vom 236. Februar 1616 bewog andererfeits Herrn 
Karl von Gebleric ebenfalls nach Rom zu begeben um das 
berühmte Manufcript einzufeben. Weil Berti's Ausgabe ſich weder 
als treu noch als vollftändig erwies, beſchloß Gebler, der von 
De L'Epinois' Vorhaben Feine Ahnung batte, feinerfeits auch 
eine Ausgabe des Baticanmanuferiptes zu veranftalten. So 
waren denn im Mai und Juni des vorigen Jahres gleichzeitig 
ein Deutfher und ein Franzoſe im Vatican mit der nämlichen 
Arbeit beichäftigt und faft gleichzeitig bejchenkten uns beide mit 
je einer Auögabe der Procef-Acten, von denen jede Anſpruch 
macht, ald eine volljtändige und Diplomatifch genaue zu gelten‘ 

Wir Eönnen ed als ein Glüd betrachten, daß Herr De 
v'Epinois jein Borbaben dem Herrn von Gebler, dem er 
natürlih im Batican begegnete, faft bis zur legten Stunde ver 
beimlichte. Hätte nämlih Herr von Gebler rechtzeitig Kunde 
dapen erhalten, jo würde er den Gedanken an eine eigene 
Edition aufgegeben haben. Der Wiſſenſchaft ift aber durch die 
doppelte Publication infofern ein. wejentlicher Dienjt geleijtet, 
als die genauere Gontrole ermöglicht ijt, und jede der beiden 
ibre befondern PBorzüge aufzumweiien hat. 

De LEpinois' Arbeit ift in Paris, die von Gebler's in 
Stuttgart erfchienen*); jene Ende Juni, dieje Anfangs October 

*) Les pieces du Procks de Galilte, precddees d’un Avant-propos, 
Vuvrage dedie a 5. G, Mer. De la Tour d’Auvergue, Archeväque 


vorigen Jahres. Der Franzoſe arbeitete eingeftandenermahen iu 
Dienfte der römischen Curie, der Deutiche ausſchließlich im Dienite 
der Wiſſenſchaft. Beide haben und den Tert des Manuferipts 
volitändig, beide mit Diplomatifcher Treue gegeben. Jedoch iſt 
leßtere bei dem Deutichen mefentlich größer als bei feinem 
franzöftfchen Mitarbeiter. Um mit dem Außerlichſten zu beginnen, 
ift von Gebler's Ausgabe durchaus correct, während Die von Te 
FEpineiö von Drudfehlern geradezu wimmelt. Auch iſt bie 
Drudeinrichtung der erjteren weit bequemer als diejenige der 
legteren. Dort ift alles mit der gewilienhafteiten Sorgfalt und 
Genauigkeit verglichen und erwogen; bier fehlt es nicht an 
Spuren von Klüchtigfeit und Nachläſſigkeit. Te LEpinois hat 
geglaubt, auf die Accentuirung und Interpunction des Originals 
feine Nüdjicht nehmen zu follen; von Gebler hat ſich aud in 
diefer Beziehung jtrengftend an das Original gehalten. Jene 
bat jümmtliche Abkürzungen aufgelöft, diefer bat fte ſtehen lafien 
genau wie fie im Waticanmanujeripte find. Jener bat die 
Doeumente tbeilmweife nach eigenem Gutdünfen geordnet; diejer 
bat ſich keine ſolche Abänderung erlaubt, jondern und bie 
Documente gegeben, wie fie im Manufeript aufeinanderfolgen. 
In Summa, wenn der Vergleich geitattet ift, von Gebler bat 
uns eine genaue Photographie des Driginald gegeben, Te 
LEpinois hat geglaubt, die feinige retouchiren zu müffen. 

Es leuchtet demnach ein, daß für den wiffenfchaftlichen Ge 
brauch von Gebler's Ausgabe unbedingt den Vorzug verdient. 
Bemerft muß jedoch werden, daß Gebler ſich im VBortheil befand, 
infofern ibm De L'Epinois' Ausgabe vorlag, als er noch mit 
der GSorrectur feiner eigenen befchäftigt war. Daber Fonnte er, 
wie er felbft erzählt, dad ganze Buch De LEpinois' Zeile für 
Zeile vergleichen, die Abweichungen bemerken und dann wieder 
das Orginal zu Rate ziehen um ſich dann erjt für den endgültigen 
Wortlaut zu entiheiden. Er geſteht jelbit, auf diefem Wege 
manchen Fehler, der ſich in feine Arbeit eingeichlichen hatte und 
ihm auch bei der eriten Nevifion entgangen war, gefunden und 
berichtigt zu haben. So hat gewifjermahen die Arbeit des Fran 
zoien dazu beitragen müflen, diejenige des Deutſchen genauer 
und correcter werden zu Taffen. 

Dagegen bejteht ein Vorzug der De L'Epinois'ſchen in ven 
zahlreichen Facſimiles von befonders wichtigen Documenten, welche 
für Die Prüfung und Entſcheidung gewiſſer Streitfragen geradeiu 
unentbehrlidy find. 

Beide Herausgeber haben ihren Auögaben einen Vorbericht 
vorausgeſchickt. In demfelben treffen jie nur darin zuſammen, 
daß beide eine Geſchichte und eine Beichreibung des von ihnen 
edirten Mannferipteö geben. Auch bier erweiſt fih von Gebler 
ald der gründlichere und genauere, während man bei Te 
L'Epinois mande Spuren von Klüchtigfeit und Eilfertigkeit cut 
det. Wie es jcheint, beeilte fih Herr De L'Epinois, um feinem 
deutichen Goncurrenten zuvorzufommen, was ihm allerdings ge 
lungen’ ift, worunter aber die Arbeit etwas gelitten haben dürfte. 
Im Übrigen gehen die beiderjeitigen Vorberichte ziemlich weit 
auseinander. De LEvpinois befaßt ſich hauptfächlich mit der 
Kritik der Berti'ſchen Ausgabe, weiſt in derjelben eine unüber— 











de Bourges, par IIenri De L’Epinois, Chevalier de 8. Gregoire le 
Grand, V, Palme. Societe generale de librairie catholique, Rome- 
Paris, 1877. gr. 8. XXIV und 143 ©. mit 11 Facfimiles, 

Die Acten des Galilei'ſchen Proceſſes. Nach der Paticanifcen 
Handſchrift beransgegeben von Karl von Gebler. (Auch u. d. T: 
Baltleo Galilei und die römiiche Curie. Nah den authentiſchen 
Quellen von Karl von Gebler, zweiter Band.) Stuttgart, 1877. Verlag 
der 3. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung, gr. 8. L. und 192 Seiten. 
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ichbare Menge von Fehlern u. drgl. nach und zeigt, dab Berti's 
Sadienfte höchſt problematijcher Natur find Auf biftorifche 


Kragen läht fich hingegen De L'Epinois nicht ein, vertröftet und 


aber mit dem Hinweis auf cine andere Schrift, die er als dem- 
wicit eribeinend bezeichnet, die aber meines Wiffens noch nicht 
erichienen kit. Und da er, wie bemerkt, Die Actenftüde zum Theil 
anders geordnet hat als fie im Manufcript aufeinanderfolgen, 
io giebt er uns eine Goncordangtafel, weldye die Neihenfolge der 
Decumente im Original und in der Ausgabe veranfchaulicht. 
Statt defien finden wir bei von Gebler eine tabellarifche Über- 
Acht der im Batican-Mannferipte mit einander zufammenhängenden 
Blätter, welche von hoher Berreutung für unfere Kenntnih des 
Inſtandes und der Zujammenfeßung defielben iſt und bereits zu 
bedeutſamen Entdetungen geführt bat. Die drei Abichnitte des 
von Gebler'ſchen Vorberichtes enthalten jodann, der erite eine 
Beihreibung, der zweite eine Würdigung und ber dritte eine 
Geſchichte der Beröffentlihungen des Batican-Manufceriptes. Am 
Bedeutſamſten ift, wegen der Wandlung, die fih im Verfafſer 
volljogen hat, der zweite Abfchnitt, der bereits andere Unter 
inhungen und Beröffentlihungen veranlant bat. 

Seitdem nämlih Wohlwill in Deutſchland und fait aleidy- 
witig, aber durdaus von Wohlwill unabhängig, Gherardi in 
Ralien jie vor etwa adıt Sahren zuerit auögejproden, war die 
Anſicht nach und nach ziemlich allgemein berrichend geworden, 
ta; das Protofol vom 26. Februar 1616, welches bei der Fin- 
leitung des Procefjes vom Jahre 1633 eine jo große Rolle fpielte, 
eine erſt 1632 entitandene Fälfchung ſei. Namentlich in Deutſch- 
fand hatten fich jo ziemlich alte Forjcher dieſer Anficht angejchlofien. 
Sen Gebler jelbit hatte fie acceptirt und energiſch vertheidigt, 
ſewohl in feinem Bude: Galileo Walilei und die Römiſche 
Gurie, als auch im einer befonderen, gegen Berti gerichteten 
Abhandlung welche in der florentiner Nuova Antologia abgedrudt 
wurde. Bor einem Jahre konnte man die Frage als endgültig 
entiebieden betrachten. Indeß hat die Prüfung des Batican- 
Manuſcriptes Herrn Gebler bewogen jeine frühere Anficht zurüd- 
sunehmen umd fich nunmehr für die Echtheit des fraglichen Pro- 
tefolls zu erklären. Die Gründe, welche ibn dazu bewogen, jind, 
daß die Blätter, worauf das fragliche Protokoll niedergefchrieben 
iit, zweite Blätter zu ſchon vorhandenen Documenten find, 
daß das betreffende Papier das gleiche Waſſerzeichen trägt wie 
die übrigen 1615—1616 zu Nom beim heiligen Offieium nieder- 
zeſetzten Schriftftücte, während fich dafjelbe auf feinem Papiere 
aus fpäterer Zeit vorfindet, und daß Herr Gebler glanbte, dielelbe 
Hand bier erfennen zu müfjen, welche mehrere andere Acten von 
1615—1616 gefchrieben, ſowie auch diefelbe Dinte wie bei anderen 
Decumenten aus jener Zeit. Man wird finden, daß Diefe Gründe 
denn doch nicht hinreichen, um die überwältigenden inneren Gründe, 
welche gegen die Echtheit jenes Schriftjtüdes ſprechen, zu ent 
fräften. Im der That tit von Gebler mit feinem nunmehrigen 
Glauben an die Echtheit jenes Protocols anf ziemlich allgemeinen 
Unglauben geftofen. Sa, mas noch mehr ift, er jeheint dadurch 
in einen etwas grellen Widerſpruch mit ſich jelbit gerathen zu 
iein. Denn obwohl er eine nachträgliche Fälſchung wicht mehr 
zugeben will, jo erjcheint es ihm doch ala eine Pflicht „an der 
Genauigkeit jenes Neferates zu zweifeln“, ja, er ſchreibt (5. XXVD, 
daß „ein Zweifel an der Genauigkeit der Annotation vom 26. Fe: 
bruar 1616 vollſtens berechtigt, ja geboten erſcheint.“ Nach feiner 
uunmehrigen Anficht wäre demnach das berüchtigte Protocol 
echt aber ungenau, d. h. es wäre wirklich 1616 aufgenommen 
worden, obwohl das nicht geſchah, was nad demjelben geſchehen 
ſein fol. Man darf rielleicht die Anficht mit anderen orten 
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dahin präciiren: Es liegt eine Rälfchung der Thatſachen, nicht 
aber eine foldhe der Documente vor. Freilich läßt ich ichlechter- 
dings fein Grund erratben, warum man 1616 ein falſches Pro- 
tofoll fabricirt haben fol, und hat ſich Herr Gebler vorläufig um 
diefe Frage ganz und aar nicht befümmert, Im Jahre 1632 
hatten Galilei's Feinde ihre guten Gründe das Protokoll zu 
fälfhen; im Sabre 1616 hatten fie hingegen feinen. Es wird 
uns bier ald Löſung des Näthjels ein unlösbares Räthſel aufge 
geben. 

Daß von Gebler's etwas confufe Hypotheſe nicht befriedigen 
fonnte, liegt auf der Hand, Wer aber fortfahren wollte, die 
Echtheit des fraglichen Protokolls zu beftreiten, jah ſich doch ge- 
nötbigt, ſich mit ihm auseinanderzufegen und die für die Echtheit 
geltend gemachten äußeren Gründe zu bejeitigen. Es ift dies 
auf zwiefachem Wege geſchehen, d. b. durch zwei verichiedene 
Hypotheſen, wovon Die cine von Dr, Emil Wohlwill in Ham- 
burg, die andere von mir jelbit anfgeitellt und verfochten wurde. 

Wohlwill's bierber gehörige Arbeit”) ift bis jebt nur dem 
engen Kreife der Forſcher zugänalich gemacht worden. Den nach 
feiner Anficht entjcheidenden Beweis für die nachträglich geichehene 
Fälfchung entnimmt er dem von De LGEpinois veröffentlichten 
Fachmile. Wohlwill nimmt an, daß die Aufzeichnung vom 25. Re 
bruar und die urſprüngliche vom 26. auf demjelben Blatte von 
derfelben Hand herrühren und daß der erite Theil der Teßt- 
genannten echt jei. Dagegen jeien die legten Worte des ur» 
ſprünglichen Protokolls 1632 wegradirt und durch andere gefälfchte 
Worte erfeht worden. Mit einem Worte: der erfte Theil des 
fraglichen Protokolls fei echt, der zweite, der die entjcheidende 
Stelle enthält, 1632 gefälſcht worden. Dieſe Anſicht it mit ge 
wohntem wahrbaft impofantem Scharfinn durchgeführt worden. 
Gleichwohl dürfte ſie aber jehr wenig Ausficht haben, fich viele 
Kreunde zu erwerben. Denn eine Wegradirung muß ja unter 
allen Amftänden unſchwer zu erkennen und nachzuweiſen fein. 
Allerdingd, wenn man Wohlwill's Arbeit jorafältig Lieft, wird 
man geneigt fein zu glauben daß der Beweis vollftändig ge 
feiftet jei. Bei näherem Nachdenken erheben ſich aber Doc wejent: 
liche Schwierigkeiten. Denn, bat eine Radirung wirklich ftatt- 
aefunden, jo muß fie nicht allein an der Schrift, jondern vor 
Allem am Papier nachzuweiſen fen. Nun verfichert aber Herr 
v. Sebler, er habe „das Original oft genug mit einer guten, 
großen Loupe Buchſtabe für Buchitabe geprüft, durch's Licht ge- 
jeben u. ſ. w.; von einer Nadirung jei nirgends eine Spur.“ 
it dies richtig, woran zu zweifeln fein Grund vorliegt, jo fällt 
Wohlwill's Hypotheſe wenigftens auf fo lange dahin, ald eine 
erneute fergfältige Prüfung des Driginald Spuren einer geiche- 
benen Radirung an den Tag fördern follte. 

Geraume Zeit bevor Wohlwill mit feiner Hypotheſe hervor- 
trat, hatte ich eine andere aufgejtelt, welche ausführlich in ita- 
fienifchen**), kürzer in deutichen***) Blättern entwidelt und ver- 
Öffentlicht wurde. Nach genauer Prüfung mußte es verdächtig 
ericheinen, daß das Blatt, worauf ein guter Theil des fraglichen 
Protofolld niedergejchrieben wurde, jo weit von jeiner natürlichen 


*) Wohlmwill: Die Fäljchung des Protocolle vom 26. Februar 
1616. Hamburg, im December 1877. 11 litbographirte Seiten in 4". 
Mit einer Foliotafel Facſimile. (Nicht im Handel). 

**) Scartaggini: Il processo di Galileo Galilei e la moderna 
eritica tedesca. In der Rivista Europes, Anno VIIL Vol. IV. 8. 
829-861. Vol, V. 8. 1-15, 21—249 (wird fortgejeßt). 

*) Scartazzini: Römiſche Fälicungen im Inquiſitionoproceß 
des Galileo Balilei. I. Im der Beilage zur Augsburger Allgemeinen 
Zeitung. 1875, Nr. 11, 
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Stelle gerückt und daß an der betreffenden Stelle nachweislich 
ein anderes Blatt ansgefchnitten und aus dem Actenfascikel 
entfernt worden iſt. Daß die Schrift des fraglichen Protokolls 
von einer andern Hand herrührt, daß fie eine nicht einmal jehr 
geſchickte Nachahmung ift, hatte ich bei der Prüfung des Facjtmile 
bei De L'Epinodis fofert erkannt und bei der eriten (Gelegenheit 
öffentlich ausgeſprochen.“) Die Entdeckung ſodann, daß die Hefte 
und Blätter im Batican-Manufeript nur dert auf die allerauf- 
fallendfte und confufefte Art geordnet find, wo die bezüglichen 
Documente aud inneren Gründen höchſt verdächtig ericheinen, 
drängte zu der Annahme, dab eine Verſetzung von Blättern, die 
urfprünglich weiß geblieben waren, ftattgefunden und zwar def- 
wegen ftattgefunden babe, um die betrefienden weißen Blätter 
für die Fälfhungen zu verwenden. Aus anderen Fälihungs- 
geichichten ift es ja binlänglich befannt, weldye Schwierigkeiten 
die Beihaffung von geeignetem, umverbäctigem Papier ben 
Rälfchern zu bereiten pflegt. In unferem Falle mußte es ihnen 
um jo näher liegen, leer gebliebene Blätter des alten Acten- 
fascikels zur Fälfhung zu verwenden, als folde Blätter zur 
Genuge vorlagen. So ftellte ich denn die Hypotheſe anf, durch 
weldye die vielverhandelte Frage meined Erachtens endgültig er- 
ledigt worden ift: Das echte Protokoll über den Vorgang vom 
26. Februar 1616 befand ſich auf dem Blatte, dad man auäge- 
ichmitten und aus dem Actenfascikel entfernt hat; durch Um- 
falzung fuchte man die Spur davon zu entfernen; durch Berfegung 
von leeren Blättern gewann man fodanı dad nöthige Papier um 
die Fälſchung niederzufchreiben. Da aber hierdurd; das bezügliche 
Heft eine höchſt verdächtige Gompofitionsweije erhalten mußte, 
jo fuchte man den Verdacht dadurd zu befeitigen, dak man mit 


der Niederjchreibung des gefälichten Protofols unmittelbar nach 


dem Document vom 25. begann, wodurch freilich die Sache noch 
verdüctiger geworden iſt. 


| 


(53 würde zu weit führen, wollte ich die Begründung diejer 


Anficht, welche wohl etwas mehr ald eine bloße Hypotheſe fein 
dürfte, nochmals bier wiederholen und may es daher geftattet 
fein, einfach auf meine anderweitigen hierher gehörigen Arbeiten 
zu verweifen. Hingegen darf ein merfwürdiges Zufammentreffen 
nicht völlig übergangen werden. Nicht lange nach mir, aber auf 
durchaus felbititändigem Wege, Fam Herr Prof. Moriz Gantor 
in Heidelberg, ein auf dieſem Gebiete rühmlichit befannter Forſcher, 
anf eine Anficht, welche mit der meinigen im Mejentlichen über 
einftimmt. Ohne einander zu kennen und von einander etwas 
au wifien, arbeiteten wir faft gleichzeitig und, obwohl die ums« 
fajiendite meiner NAıbeiten der Natur der Sache nad) etwas früher 
vollendet fein und unter die Prefie Eommen mußte, jo konnte 
doch die viel Fürzere des Herrn Prof. Gantor einige Tage vor 
der meinigen erjcheinen.**) Gantor weicht darin von mir ab, daß 
er Identität der Handicriften in den Aufzeichnungen vom 
25. und 26. Kebruar annimmt; er jtimmt dagegen mit mir in der 
Annahme überein, daß der Original-Bericht auf dem abgefchnit- 
tenen und entfernten Blatte gejtanden und daß die Fälſchung 
durch Berjegung von weißen Blättern ftattaefunden habe. Sn 
der weiteren Ausführung gehen die beiderjeitigen Arbeiten man— 
nigfach auseinander Bedeutungsvoll ift es immerhin daß, jo- 
bald die hierzu nöthigen Materialien vorlagen, zwei Koricher, jeder 


) Scartazzini: Zum Proceß des Galileo Galilei. In der 


Beilage zur Augsburger Allgemeinen Zeitung. 1977, Nr. 301 und 302 | 


(vergl. beionders ©. 4330b). 

**) Gantor: Die Actenfälichung im Proceſſe gegen Galileo Ga- 
lilei. Im der „Gegenwart“ Nr. 44 und 45 vom 3. und 10. November 
1877. 


! otherwise you would have insured them.“ 
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auf durchaus jelbftändigen Mege die nämliche Entdeckung machten 
und zu den wefentlich gleichen Refultaten gelangten. „Die Wahr: 
icheinlichkeit einer Vermuthung”, fagt Gantor*) mit Recht, „zu 
welcher fast gleichzeitig an zwei entlegenen Orten zwei einander 
ganz Unbefannte gelangen, wächft cben dadurch fait zur Gewißheit.“ 

Obſchon die ferneren Anferungen von Wohlwill, v. Gebler*) 
u. A. abzuwarten find, fo darf man gleichwohl hoffen, daß dieie 
vielverhandelte Frage nunmehr als durch meine und Gantor's 
Forſchungen für erledigt betrachtet werde und daß die Löſung 
des Nätfels gefunden ei. 

Hingegen treten nunmehr auf diefem Gebiete ganz andere 
Fragen in den Vordergrund. Den geneigten Leſer darüber zu 
orientiren, wird die Aufgabe eines zweiten Artifels fein. 

3. 9. Scartazzimi. 


England. 


feffing in England. 


Ziemlich zu gleicher Zeit und ganz und gar nnabhängig von 
einander haben zwei englifhe Autoren, Herr James Sime und 
Fräulein Helen Zimmern, eine Darftellung von Leſſing's Reben 
und Wirkſamkeit veröffentlicht.**) Das Merk des Erſteren, zwei 
ftarfe Oftanbände füllend und mit den vorzüglichen Portraits 
Leſſtng's und feiner Krau ausgejtattet, Fam gegen das (Finde dei 
vorigen Sahres heraus, Kräulein Zimmern's etwa halb fo ſtarke 
Arbeit hat erjt vor kurzem die Preſſe verlafien, Doch nimmt die 
Dane den Ruhm in Anfpruc, „Leſſing's eriter englifcher Biograph“ 
zu fein, da ihr bereits im Jahre 1876 angefündigted Buch vol- 
ftändig abgeſchloſſen und nicht mehr in ihren Händen war, ald 
ohne vorberige Meldung plöglih Herr Sime's ausführliceres 
Merk erſchien und fo den Vorſprung gewann. ndeffen, wer 
immer zuerit den guten Gedanken fahte, Leffing den Engländern 
näher zu bringen, jedenfalls haben der eine wie die andere die 
deutſchen Originale durchaus felbftändig benußt und verarbeitet, 
einmal fogar felbitändig in gleicher Meife Leſſing mifverftanden.+) 

*) Cantor: Zur Galileirfrage. Im ber Beilage zur Auge 
burger Allgemeinen Zeitung Nr. 26 vom 26. Januar 1878, Ich er 
wãhne bier, daf der von Gantor eröffnete Prioritätsftreit dahin ge 
jchlichtet wurde, daß beide Theile erkannten, es babe Jeder durdans 
jelbftändig und vom Anbern unabhängig jeine Anficht gebildet und 
entwidelt, da ferner Herr Prof. Cantor einräumte, daß ich früher als 
er meine AUnficht entwidelt habe, während ich allerdings zugab, was 
ich niemals beftritten, Cantor'e Arbeit fei nämlich einige Tage vor der 
meinen im Drud erichienen. Der biftorifche Hergang ift demnach 
genau wie er oben bargeftellt wurde, 

**) Derjelbe bat fich, feitdem Obiges aejchrieben wurbe, in der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung bereits vernehmen laſſen, jedoch obne 
irgend etwas Neues oder von Belang vorzubringen. 

*) Lessing. His life and writings. By James Sime. In two 
volumes. With portraits. London, 1877, Trübner & Co, 

Gotthold Ephraim Lessing. His life and bis works, By Helen 
Zimmern, J.ondon, 1878, Longmans, Green, and Co. 

+) Die Sache bat feine große Bedeutung, zeigt aber, wie jchwierig 
unfere Sprache manchmal für Ausländer ift. Im dritten Anti⸗Goeze 
beißt es ziemlich gegen das Ende: „Nicht um Diefe unglüdlichen Schiffe 
ift es euch zu thun, ihr hättet fie denn verſichert.“ Gere Sime über 
feßt (Il, 209) „It is not about these unfortunate sbips you care, 
Fräulein Zimmern (380) 
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Bald bringt Herr Sime eine Detail-Bemerfung, welde Fräulein 
Jimmern nicht mittbeilt, oft kehrt fih der Kall um, aber Beiden 
it e8 vortrefflich gelungen das lebensgroße Bild des Geiſtes— 
gewaltigen deutlich und richtig zu zeichnen und auszumalen. Der 
geweckte Anabe entwicelt ich vor unferen Augen zum Züngling, 
welcher von allen Seiten ber, fheinbar jpielend, Bildungsitoffe zu 
reihen Wiſſen anfammelt und eine babnbrechende Kraft erlangt, 
die der gereifte Mann einzig in feiner Art betbätigt, aufräumend 
und aufbauend, Eritifch und jchöpferifch, Lichterzeugend und Iuft- 
reinigend. Da fich jeder der beiden Biograpben an ein anderes 
Yublifum wendet, jo behandeln fie ihre Themata nicht gleich. 
Hert Sime denft an die ganze gebildete Welt, Fräulein Zimmern | 
jagt: Bei Leffing’s Schriften habe ich an feine Warnung gedacht, 
den Autor wicht zu erichöpfen, bei feinem Leben babe ich mid, 
erinnert, „daß ich nicht für ein deutjches Publikum fchreibe, und 
babe daher verfchiedene geringfügige Dinge, die englifche Yefer 
mabricheinlich nicht intereffiren, audgelaffen oder nur oberflächlich 
berübrt." Co wenig man bei Herrn Sime Überflüffiges entdeckt, 
io wenig empfindet man bei Kräulein Zimmern Diangel. Herrn 
Sime's Blick iſt umfaflender, feine Kritit produftiver, Leſſtug 
mehr angemeffen, feine Kenntniß der einjchlagenden deutſchen 
Yiteratur bewundernäwerth, jein Styl flüffiger; in allen diejen 
Punkten jedoch verdient Fräulein Zimmern durchaus feinen Tadel, 
fie fchreibt gedrängt und dech Har, fie urtbeilt mit englifchem 
Selbitgefühl, und wenn ſie gelegentlih uns Deutſchen ein wenig 
mebr als die Wahrheit jagt, — wir lafien ein paar Beiipiele 
folgen, — je liegt ihrem Tadel doch ftets etwas zu Grunde, mas 
entichiedenen Tadel verdient. Sehr erwünſcht find der alpha- 
betiiche Inder und die Genauigkeit, mit welcher Herr Sime 
jeine zablreichen Gitate anführt, allein dieſe Zuthaten, bejonders 
der lekteren, bedurfte Fräulein Zimmern weniger, da fie nur 
engliiche Leſer vorausfett, deren unbedingtes Vertrauen fie mit 
Recht genießt, denn fie bat fich durch ein von der englifchen Kritik 
fehr lobend beſprochenes Werk über Schopenhauer rühmlichſt be 
fannt gemacht. Beide Autoren gönnen Leſſing ſelbſt möglichit 
häufig dad Mort, und begegnet dem Einen einmal etwas Menſch- 
lies, jo geſchieht das der Anderen gleichfalls. Herr Sime wird 
die Behauptung: (I, 203) Marlew's Kanft findet jein tragifches 
Motiv in der Fiebe zur Macht, der Goethe's in der Liebe zum 
Genuf, der Reifing’s in der Liebe zum Miffen, was Goethe anlangt 
wohl nicht aufrecht erhalten wollen, wenn er fidy erinnert, daß der 
Vers „Vom Himmel fordert er die jhönjten Sterne” dem folgenden 
„Und von der Erde jede höchſte Luft“ vorausgeht; Fräulein 
Zimmern wird zugeben, daß fie irrte, als fie die Worte Yeifing's, 
wo von Diderot’8 Schreiben über die Tauben und Stummen die 
Rede ift: „Ein Furzfichtiger Dogmaticus, welcher fich für nichts | 
mehr bütet, als an den auswendig gelernten Sägen, welche fein | 
Spitem ausmachen, zu zweifeln, wird eine Menge Irrthümer aus | 
dem angeführten Schreiben des Herm Diderot berans zu Hanben | 
willen"; — Fräulein Zimmern wird zugeben, daß fie fich verjah, | 
als ſie (61) ichrieb: He (Lessing) condemns Diderot .... calling him | 
| 
| 
J 


— — — — — — 


a shortsiehted theorist*. — Bon Adolf Stahr's Leifing-Biograpbie 
fagt Herr Sime: „Sie enthält wenig, was nicht in dem Werte 
Danzel's und Guhrauer's zu finden wäre, und als Kritiker kann 
fich der Berfafler mit feinem diefer beiden Schriftfteller vergleichen; 
aber er befah einen kräftigen und volfötbümliden Styl und im | 


„You do not care for these unhappy vessels, or you would have 
insured them,* Leſſing aber meint: „es jei denn, daß ihr ben Echaben | 
erieten mühtet,“ alfo etwa, except you yourselves were the under- 
writers, 
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Ganzen ſcheinen die Deutſchen mit jeiner Schilderung ihres erften 
flafjtihen Autors nicht unzufrieden. In Amerika hat E. P. Evans 
eine Überfegung des Buches veröffentlicht.“ Bei Fräulein Zimmern 
lautet ed: „Aus diefem Steinbruch“ — fie meint Danzel's und 
Guhrauer's Bände — „ift die populärere Biographie A. Stahr's 
hervorgegangen, Die mit ihrem üppigen (redundant) Styl und 
übertriebenen Yobe in Deutichland eine Gunft findet, der fie hier 
zu Lande Faum begegnen würde.” Seit Stahr fchrieb, ift die 
Leſſtug · Literatur durdy mehrere höchſt bedeutfame Monographien 
bereichert worden und beide bier beiprochene Werke haben Nutzen 
and ihnen gezogen. Uber den Werth der beiden wird die Mit- 
theilung einiger charakteriftiichen Proben am jicherften orientiren. 

Fräulein Zimmern jchreibt am Schluß: „Leifing war ein 
Mann, in welchem zwei Zeitalter, zwei entzegengejeßte Gedanfen- 
richtungen zu einziger Harmonie verfhmolzen. Fr zeigte in feiner 
Perfönlichkeit alle guten Elemente des achtzehnten Jahrhunderts 
und würde zugleich ber Borläufer DM neuen. Es war fein 
eigenthümliches Merkmal, gleichzeitig der Vertreter jeiner eigenen 
und einer fpäteren Generation zu fein. Denn während das acht: 
zehnte Jahrhundert negativ und zerftörend war, ift das neunzehnte 
affirmativ und zufammenfügend: Leſſing war beides, Die Tendenz 
des neunzehnten Jahrhunderts — zur Vergangenheit zurüdzu- 
febren und die urfprüngliche Wahrheit von den entftellenden Zu- 
fägen fpäterer Zeiten zu befreien — hatte er im Voraus. Einzig 
in diejer Hinficht, bildet er einen auffallenden Kontraft zu Voltaire, 
einen Kontraft, der ganz zu Leſſing's Vortbeil auöfchlägt. In der 
Kunſt, in der Religion, half er die Menſchheit von den Feſſeln bloßer 
Überlieferung und Autorität befreien. Aber während er umftürzte, 
baute er auf; er benußte die ärmlichen Waffen des Sarkasmus 
und der Perfifflage nicht dazu, Gutes und Schlechtes mit einander zu 
untergraben und feine Mitmenfchen obdachlos zu laſſen. Deßhalb 
kann er, beanfpruden der geiftige Vorläufer unjerer heutigen 
Kultur zu fein. Es giebt wenige Gebiete des Denkens, in welche 
er nicht eindrang, und er drang im Feines ohne den Eindrud 
feines Genies zu hinterlaſſen. So verjdieden und allgemein 
waren jeine Intereffen, daß er Manchen nur als Theologe, 
Anderen nur als Hithetifer, Anderen wieder nur ald Dramatiker, 
Dichter, Kritiker oder Philologe bekannt ift. Im einem Punkte 
nur machte er fih von einem charakteriftifchen Fehler feiner Zeit 
nicht frei, das war jeine Gleichgiltigfeit gegen Die Schönheit und 
Bedeutung der Natur. Nur in diefer Hinficht kann man ihn 
nicht zu einem Vorgänger Goethe's machen, dem er in feiner 
Neigung zu den Griechen, zu Shafejpeare und zu Spinoza 
voranging. 

„on der Häglichiten Periode feiner heimiſchen Literatur geboren, 
erlebte er die eriten Früchte des Goethe'ſchen Genius, während 
fein Todesjahr durch das Erſcheinen des Buches gekennzeichnet 
wurde, von dem man jagen fann, es fchloi die Denkfmanier des 
achtzehnten Jahrhunderts: die Kritif der reinen Vernunft. 

„Der Bildhauer Raudı zeigte richtige und feine Auffaffung, 
als er unter der Mafje berühmter Männer, welche das Denkmal 
Friedrich's des Großen in Berlin umringen, Leſſing mit dem 
Geficht nach Kant hingewendet darftellte, ald ob er Gedanken 
mit ibm austaufche. Beide waren große Befreier des menſchlichen 
Geiſtes; beide ftrebten die individuelle Freiheit des Denkens und 
Handelns auszubilden, beide juchten in ihren Landsleuten einen 
richtigen Begriff von der Natur der Freiheit zu weden. Es ijt 
fein Wunder, daß die Theilmahme für Lejfing neuerdings in 
Deutſchland wieder aufgelebt ift, denn der zuviel regierte und 
bureaufratiiche Dentiche braucht ihm noch. Dabei verwechſelte 
Leffing niemals Freiheit und Zügellofigkeit. Gr erlebte die 
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franzöftiche Revolution nicht, aber er wäre der Grfte geweſen einer leidenfchaftlihen Liebe für feine Mitmenjchen fand er fib 


um zu verfünden, der Despetismus ſei gleich entwürdigend, ob 
er ein kaiſerliches Diadem oder eine rothe Mütze trage. Er 
verlangte, daß jedes menichliche Weſen cin Menſch ſei, der ſelbſt 
dentt. Hierin erkannte er das Geheimniß der Freiheit, als er 
ſagte: denke falſch, wenn du willſt, aber denke ſelbſt. 

„Blickt man auf feine literariſche Thätigkeit im einzelnen, jo 
kaun man oft bedauern, daß fie jo fragmentartich iſt, daß jo viel 
von feiner Energie für ephemere Themen und perjönliche Zwiftig- 
feiten verbraucht wurde. Betrachtet man fie im ganzen, jo ſieht 
man, dab derjelbe großherzige Zwed des Wifjens und der Wahr- 
beit alles durchdringt. Leſſing fühlte feinen Beruf als Kämpfer 
für die Wabrheit und die Verpflichtung allem entgegen zu treten, 
was ihr widerſprach. War auch die Beranlaffung biöweilen un- 
bedeutend, die Nefultate waren oft groß. Schien er heute der 
Anwalt diefer Idee und morgen jener, jo kam das daher, daß 
jein Geift nicht nur kraftvoll, ſondern audı beweglich war und 
die pielfahen Geiten der Wahrheit erfaffen Fonnte. Unver- 
änderlichfeit im VBeränderlihen war der Grundzug feines Lebens, 
wie er ed für das richtige Verſtändniß der Welt if. Se war 
Leſſing der Schriftiteller. 

„Aber neben dem Schriftiteller ſteht der Menich, und felten 
barmoniren die beiden jo, wie fie eö hier thun. Leſſing war 
nicht nur ein jehr großer, er war ein guter und jtarfer Menſch. 
Die Geichichte feines Pebens, die man nicht ohne tiefes Mitgefühl 
leſen Fann, ift eine der trübjeligiten. Doc litt er mit einer jo 
vornehmen Seelengröhe, äußerte jo jelten eine Klage gegen das 
Schickſal, daß wir bewundern und Faum wagen, einem Adel, 
der und jo weit überragt, unfer Mitleid aufzubringen. Vom 
frühen Mannesalter ab folgte eine Noth und getäufchte Erwartung 
der anderen, und doch kann man nicht jagen, daß er die Schuld 
trug. Mit einer Natur begabt, die, mehr als die meisten, zarte 
Tiebe und Mitgefühl brauchte, mußte er ſich ohne fie behelfen 
und behalf ih obne fie mit einer ganz bewunderungswürdigen 
Kraft des Duldens. Als er in mittlerem Alter ftand und den 
Frieden zu erreichen, ein gleichgeitimmtes Herz zu finden ſchien, 
traf ihn wiederum Mißgeſchick, und als er nad Jahren aud- 
harrender und beidenhafter Liebe endlich mit der Frau feiner 
Wahl vereinigt wurde, fchränfte der vernichtende Schlag des 
Todes fein Erdenglück auf die kurze Spanne eines Zährchens 
ein. Den tapfern Ritter der Wahrheit und Humanität Ffonnte 
aber jelbjt diefer grauſame Stoß des Schiefals nicht niederwerfen. 
Ungebeugt kämpfte er weiter gegen Unmifjenheit, Scheinheiligfeit 
und bloßes HSerfommen. Seine Glut für feine Sache lieh nicht 
eber nach als bis der unwiderjtehliche Sieger ihn jelbit zu Boden 
warf. Er war jung ald er bingerafft wurde, aber durch die 
Arbeit aufgerieben. 

„Als Leſſtug fih müde zum Schlaf-niederlegte, war auch die 
Grundlage feines Werkes ficher gelegt, unwandelbar befeftigt und 
die Ergebnifie gehören uns, denn fein Einfluß ijt beftändig ge— 
wachfen und die erneute Theilnabme für jeine Schriften, bier 
ſowohl wie in Deutfchland, ift nicht ohne tiefe Bedeutung für 
die, welche die Zeichen der Zeit richtig leſen. Leſſing's Arbeiten 
galten nicht Deutichland allein, fie galten Europa. Es wird 
lange dauern bid wir ihnen entwachien find, wenn wir auch gc- 
legentlih und für Zeiten uns einer weniger verftändigen Leitung 
anvertrauen." 

Abnlichen Gedanken giebt Herr Sime folgenden Austrud: 
„Leiling’® Leben war im Ganzen Fein glückliches. Gezwungen 
ichwer für das tägliche Brod ſich zu plagen, mußte er viel von 
feiner beten Kraft auf unangemeſſene Arbeit verwenden, und bei 


im Verlauf der Jahre mehr und mehr jenfeits des Bereiches ihrer 
Sympathien. Keiner jeiner Freunde verftand ibn. Auf den 
Höhen, zu welchen er fich emporzeichwungen hatte, war die Luß 
zu dünn, zu ſcharf für gewöhnliche Leute; Einſamkeit war die 
Strafe, die er für dad Genie zu entrichten hatte. 

„Deutſchland ift ihm unendlich viel ſchuldig. In einem 
Todesjahr veröffentlichte Schiller fein erftes Drama und gab Kant 
die Kritik der reinen Vernunft heraus, Bald nachher erarif 
Goethe wieder die Laufbahn, die er verlaffen zu haben jchien, 
und begann Fichte durch die Macht jeiner glänzenden Perjönlic- 
feit Ginfluß auf feine Landsleute zu üben. So fchritt Dentic- 
land mitten in jene Elaffifche Periode feiner Piteratur, anf welde 
ed mit Stolz und Sehnſucht zurüdblidt. Vollſtändig erwaht, 
übte es feine Kräfte nadı allen Seiten bin, und während es in 
der Welt der Politik geichlagen und gedemüthigt wurde, über- 
nahm eö in der größeren Melt des Gedankens eine Zeit lang 
bie anerkannte Führerfchaft. 

„Dbne Being wäre die Elaffifche Periode nicht möglich ge 
weſen. Durch jeine Dramen, feine unaufhörliche Kritik, jeine 
Kämpfe in der Literatur, Kunst und Theologie rief er im National» 
geift ein Gefühl echter Freiheit wach, einen Widerwillen gegen 
dad Triviale, einen Turft nad idealen Merken von dauernden 
Werth. Er rodete und pflügte den Boden, in welchen jeine Nab- 
folger ihre fruchtbringende Saat ftreuten. 

„Den Reiz, der ftilen und entfagenden Gemütern eigen iit, 
darf man bei Leffing nicht fuchen; nie gab es einen raitloferen 
feurigeren Geift. Auch denen wird er nicht zuſagen, melde das 
Ideal eined Mannes in Dem erbliden, welcher ſich aus der Be 
rührung mit der Welt in die Cinfamfeit feiner Gedanken zurüd- 
zieht. Gr war mejentlih ein Maun unter Männern, in der 
Geſellſchaft fand er fein höchſtes Glüd, feine beite Anregung; fie 
war der Stahl, welder dem Stein die hellften Funken entlofte. 
Bei feinen großartigen Arbeiten war es ſtets die Geſellſchaft — 
die Gejellichaft jeiner Zeit —, deren Mängeln abzuhelfen er ih 
verpflichtet fühlte. Gelbft bei Fragen, die feiner Zeit ferm zu 
liegen ſchienen, entdeckte er Berührungspuntte mit den Ampullen 
der lebenden Gegenwart. 

„Niemand Fann ſich der Einſicht verichließen, daß er, nadı 
einer Richtung feiner Thätigfeit, eine gewaltige revolutionäre 
Kraft war. Man kann jagen, er brachte jein Leben damit zu 
das anzugreifen, was er für Irrthum bielt. Weit davon entfernt 
ben Kampf zu meiden, hatte er ihn gern, fand er Vergnügen au 
ihm, fühlte er ih am freiften und leichteiten, wenn er geiftige 
Feinde auffuchte und vernichtete. „Kein Haupt war ficher ver 
ihm“, jagt Heine. „Mancen Kopf fchlug er aus reinem Mutb- 
willen ab, und war dann jchadenfroh genug, ihn dem Publikum 
binzubalten um zu zeigen, daß er bobl war.“ Bon Natur war 
er der Keind der Seichtigfeit, der Anmahung, der Unduldjamteit, 
und war eine Anſicht falſch oder ſchädlich, jo gewährte ihr weder 
Alter noch allgemeine Beliebtheit noch hohe Autorität irgend 
melden Schuß. Gr fannte für fie nur eine Frage: ijt fie wahr? 
Wenn nicht, jo wandte er die ganze Macht jeiner Logik und feines 


Witzes gegen fie. 


„Könnte man nicht mehr von ihm jagen als dies, jo würde 
er ſich von den hervorragenditen Denfern des achtzehnten Jabr- 
hunderts nicht weſentlich unterfcheiden, man würde feinen Ein— 
fluß der Hauptiache nach dem Voltaire's gleichitellen müffen, dem 
er jo herzlich gern Oppofition machte, Aber die Ausſage, daß 
er eine revolutionäre Kraft war, giebt nur die Hälfte der Wahr 
beit; die andere und wichtigere Hälfte befteht darin, daß er beim 
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Vernichten unaufhörlich zu bauen bemüht war. Seine ver 
zeinenden Echlüffe waren ftets von bejabenden (Frgebnifien be» 
gleitet. Im der bildenden Kunft, der Poefie und dem Drama 
itelte er eine Reihe von Grundfägen auf, die noch heute der 
Gegenftand der Unterſuchung und des Streited find, und was 
die Religion anlangt, fo fette er ihr lebendiges Weſen in helles 
Sicht, während er das Zufällige von ihr abftreifte. Selbft wenn 
er dieſe Ziele erreicht hatte, jab er jeine Aufgabe ald Kritiker 
sicht für beendet an. Seiner Meinung nadı liegt das Amt der 
gritik nicht im Zeraliedern -und Verallgemeinern, ſondern im 
Hinleiten zu den Erzeugnifien, in welchen die Wahrheiten ber 
Kritif bereits verförpert vorbanden find. Als er das franzöfiiche 
Drama befeitigte, führte er feine Landöleute zu Shafeipeare und 
den griechiſchen Tragifern; in der Kritik felbit richtete er fie von 
den Kritifaftern ded Tages auf Ariftoteles; in der Philoſophie 
ihritt er über Wolf und die Männer der Aufklärung zu Spinoza 
und Leibniz. So behandelt, wird die Kritik nicht zu einem be» 
ihmwerlichen Maß, das den Genius entmutbigt, jondern zu einem 
bellen Stern, der ihm den Weg weiſt. Auch vermindert fie nicht 
das Entzüden bei erbabenen Werfen, jte reinigt und belebt die 
Empfänglichfeit für das Schöne und verleiht dem Genuß deö- 
ielben erhöhte Kraft und Friſche. 

Hier ftehen wir vor der eigentlidhen Quelle von Leſſing's 
Größe, denn dieſe beiden Richtungen — die zum Umfturz und bie 
um Aufban — find die tiefften Antriebe der modernen Welt. 
In feinem Einzelnen waren fie je harmoniſcher verbunden, und 
wit ihnen vereinigte fi ein Geiſt von glänzender Stärke und 
Geihmeidigkeit, ein Geift, der unter der Aufſicht der beiden 
eeliten Peidenichaften unjerer Natur arbeitete: der Liebe zur 
Babrbeit um der Wahrheit willen, und der unvergänglichen Liebe 
ur Menſchheit.“ 

Im Brief an Gleim vom 14. Februar 1759 jchreibt Leſſing: 
Ich habe überhaupt von der Liebe des Vaterlandes (es thut 
air leid, daß ich Ihnen vielleicht meine Schande geftehen muß) 
keinen Begriff, und fie jcheint mir aufs höchſte eine heroiſche 
Zcwacheit, die ich recht gern entbehre.“ Fräulein Zimmern 
übergeht die Angelegenheit, Herr Sime behandelt fie eingehend 
und bemerkt gegen die Deutjchen, die annehmen wollen, es jei 
aict Deutichland fondern nur Sachſen gemeint: „Seine Worte 
lafien diefe Auslegung nicht zu; ihr Elarer Sinn ift, daß er für 
Teutichland Feine größere Liebe hegte ala für jedes andere Land, 
dab er fich für Die Deutfchen, wie für die Franzoſen und Italiener, 
aur ald Menjchen intereffirte. Es wäre jedoch unbillig einen 
groben Schriftiteller nach zwei oder drei Phraſen zu beurtheilen, 
beſonders wenn, wie im gegenwärtigen Kal, fie bingeworfen find, 
um wilder Übertreibung zu antworten. Man muß fie Durch Be 
xgnahme auf die Gefammthaltung feiner Werke etwas berichtigen. 
uͤberblickt man Leſſing's Leben unparteiiich, fo wird man in einem 
gewifien weiteren Sinn jagen fünnen, dab Fein Deutjcher jeines 
Jeitalters durch und durch patriotifcher war. Es war ihm ein 
Zuell bitteren Kummers, daß fein Baterland in vielen Be 
siehbungen fo weit hinter anderen Nationen zurüd ftand, und 
vor allem beklagte er die Neigung, der eigenen Kraft zu mih- 
trauen und fremde Mufter nachzuahmen. Es war die Aufgabe 
ſeines Lebens, Deutichland zum Sinn für die eigene Größe zu er- 
weten und es aufzumumtern ale Bande abzufchütteln, die fein 
inneres Leben bebinderten. Das hieß doch ſicherlich die patrio- 
tiſche Pflicht in beftmöglicher Weiſe erfüllen. Kür eine große 
Alafje von Menſchen ift Patriotismus gleichbedeutend mit Blind» 
beit für die Fehler des Vaterlandes. Nach ihnen muß die 
Nation, in der man zufällig geboren ift, mit hellen Farben gemalt 
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werden und Liebe für ſie muß von einer gewiſſen Portion Eifer- 
fucht auf ihre Nebenbubler begleitet fein, In diefem Zinn war 
Leſſtug allerdings ganz und gar ohne Patrietismus. Sein Wunſch 
war ftetö die Dinge zu ſehen, wie ſie waren, und objchon er 
Deutſchland liebte, mochte er ſich doch nie dazu herablaffen ihm 
zu fchmeicheln. Auch war er nicht im Stande aus Liebe zu 
Deutfchland andere Kinder mißtrauiſch oder gleichgiltig anzufeben. 
Keine Nation ift das, was fie tft, aus eigener Kraft; 
aufdem allgemeinen Strom der Menihheit wird fie 
vorwärtd getragen und der Menihbeit verdankt jie, 
was am beften und tiefiten auf fie gewirkt hat. Jeder, 
der diefe Wahrheit vol in ſich aufnimmt, iſt nothwendigerweiſe 
Koödmopolit, und Leſſing's Geiſt weilte nie lange fern von ihr. 
Vielleicht kann man behaupten, daß fein Patriotismus in feinem 
KRosmopolitismus wurzelte, denn eine Nation bezahlt ihre Schuld 
der Welt am beiten, wenn fie den Geſetzen ihres Weſens treu 
bleibt, Dadurch, daß er jeinem Baterlande diente, wie er es 
that, diente Leſſing höchſt wetslich der Menſchheit.“ 

Sehr angemeffen äußert jih Herr Sime über Leſſing's 
berechtigte oder unberechtigte Eigenthümlichkeiten: „Wie jehr auch 
feine Berliner Freunde ihn liebten und bewunderten, fie waren 
nie gang im Stande, mit Finem ins reine zu kommen, der jo 
weit von den gewöhnlichen Gharaktertopen entfernt war. Sie 
gehörten alle zu den im ftrengften Sinne des Wortes anftändigen 
Leuten; fie waren pünktliche Geichäftemänner, Muſter praftiicher 
Weisheit und Schicklichkeit. Leſſing war weit anders. Bei 
einem Ordnungäfiun, der feinen Arbeiten eine gewiffe abionder- 
lihe Regelmäfigfeit verlieh, mochte er fich doch nicht Gemwohn: 
beiten unterwerfen, von denen andere Leute ſich beberrichen 
lieben. Zu Zeiten, in denen jeine Freunde fleißig auf ihrem 
Poften waren und meinten, alle Melt müſſe desgleichen thun, 
ichlenderte er gelegentlih in einen MWeinfeller und ſchob fait 
immer das auf, was er, feinem eigenen Geftändniffe nadı, ſogleich 
hätte fertig machen ſollen. Kurz, er hatte einen bedeutenden 
Stich vom Zigeuner an ſich. Es war Feine Bummelei, die irgend- 
wie die Entwickelung feiner ernitbafteften Gebanfengänge unter- 
brach, aber ſie war entichieden genug, um feine Genofjen zum 
Kopffchüttelm zu bringen und ihnen manchmal Vorſtellungen zu 
entloden, die ein wohlgefälliges Bewuhtjein moralifcher über- 
legenheit andenten.” 

Mährend feines Aufenthaltes in Breslan hatte Leifing viel 
und hoch gefpielt und auf die Vorwürfe feiner Freunde uill 
einem Brief am Mendelsfohn geantwortet, der heftige Gelbit- 
anklagen enthielt. Herr Sime urtheilt darüber: „Hußerungen 
diefer Art hätte man nicht allzu ernſthaft nehmen follen, denn 
es war Leſſing's Manier unter dem Einfluß augenblidlicher Im: 
pulſe ich mit viel zu großer Härte zu verdammen. Nicht mur 
hatte er von feinem Intereffe an der Literatur nichts eingebüßt, 
fondern er bereitete langſam jeine aröhten Werke vor. Gerade 
zu der Zeit als er müßig fein Leben binzubringen ſchien, befand 
er fich tief im Studium Spinoza's und las die Kirchennäter mit 
einem Nachdruck, der ibn viele Jahre nachher befäbigte, tleo- 
Legifcher Intoleranz höchſt unerwartete Schläge zu verjegen. Ein 
beträchtlicher Theil des Laofoon wurde in Breslau gefchrieben 
und ald er nach Berlin zurüdtehrte, bedurfte Minna von Barnhelm 
nur noch wenige Striche zur Vollendung. In Wirklichkeit war 
dies eine der arbeitfamften und fruchtbariten Perioden jeiner 
Paufbahn und feine Beſchäftigung in ihren Ergebniffen um jo 
glängender, da fie in feiner Meife erzwungen war, fondern nach 
momentaner Neigung aufgenommen und fallen gelaffen wurde." 

Fränlein Zimmern meint (75): „Die Fähigkeit, Gedanken in 
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glänzender Verdichtung und mit überrafchenden Redewendungen | 


audzmdrüden, war Leſſing angeberen und zeigt, daß fein Geift 
höchſt undentich war, denn dieſe pralle Form des Ausdruds ift 
feinen Pandslenten faft fremd." Herr Sime äußert fih über 
Leſſing's Stil folgendermaßen: (I, 86) „Ben Stil hatten Die 
deutſchen Schriftiteller Damals noch keine Ahnung; ihre Sätze 
waren verwidelt, jhwerfällig und confus, und wenn Leſſing an» 
fänglich jeine Pandöleute nur wenig darin übertroffen hätte, io 
wäre dad ganz in der Ordnung gemwejen, aber ſchon in jeinen 
Gritlingsichriften findet man die Angemefienheit des Wortes, die 
Glätte des Anddruds, die überrafchend witzige Wendung, welde 
die Proja-Werfe, mit denen jein Name bauptiächlich verbunden 
tft, charakterifiren.” Und dann heißt es (I, 87) „Ein anderes, 
weientliches Merkmal des Leſſing'ſchen Stils, dem wir auf dieſer 
früben Stufe bereits begegnen, iſt jeine Liebe zu Metaphern und 
Gleichniffen. Dieje Eigenſchaft findet fich bei feinem anderen 
deutſchen Schriftfteller in gleihem Grade. Es ift unwahrſcheinlich, 
daß Leſſing's Gedanfe uriprünglic in feinem Geift jo concret 
daftand, wie er in feinen Merken auftritt, denn obſchon ein 
Dichter, war er dazu nicht Dichter genug, er hatte zu viel vom 
reinen Denker, um durch (Finzelbilder von Urtbeil zu Urtheil zu 
ichreiten. Wären Phantafie und Verſtand derartig bei ihm ver- 
ichmolzen gewejen, je hätte er uns weniger Kritif und mehr 
Didytung gegeben. Aber, weil cr ein fo vollendeter Kritiker 
war, wußte er, das Gedanken in abjtrafter Korm audgedrüdt, 
für die gewöhnliche Intelligenz unwirkjam, für die gebildete reiz- 
108 find. Deshalb Heidete er mit Überlegung feine Gedanken 
in fichtbare und greifbare Formen; er bolte fie, wie Sokrates 
die Philofopbie, aus den Wolfen, und lief fte in Geftalten er- 
scheinen, welche der gefunde Menichenverftand auffaffen und mit 


Vergnügen auffafien Eonnte. Dieje Bevorzugung des tropifchen | 
Ausdruckes findet man in allen feinen Schriften, den dramatifchen | 


wie den kritiſchen, den theologischen wie den äfthetifchen. 
Schließlich wurde er Meifter in feinem Gebraud und das tft 


unzweifelhaft unter den vielen Gründen für die Macht, die er 


noch ausübt, einer der ftärfften. Die Gegenftände, von denen 
er feine Bilder hernimmt, fallen jelten durch Größe oder Schön- 
beit auf, gewöhnlich ift er zufrieden, wenn fie allgemein befannt, 
genau paflend und lebhaft jind.“ 

Als befonderö werthvoll möchten wir noch die Kapitel ber- 
vorbeben, welde Herr Sime dein Yaokoon, der Dramaturgie und 
der Eelfing chen Philoſophie widmet; von Fräulein Zimmern’s 
geſunder Auffaffung und der Kraft ihrer Darftellung aber wollen 
wir noch eine Probe geben. Nachdem gejagt worden, daß unter 
allen Umjtäinden die Friftenz des Chriftenthbums durch feine Grund- 
wejenheit, die Lehre und Ausübung allgemeiner Nächftenliche, 
nerechtfertigt fei, heißt eö (p. 70): „Leſſtng's perfönlihe Meinungen 
wichen von denen jeglicher Schule jo vollftändig ab, daß feine 
Partei fo recht wußte, wobin fie ihm ftellen follte, und noch beu- 
tigen Tages kann Feine ihn claffifieiren. Sein reiner, von Demut 
erfüllter Geift, flog hinaus über die Schranfen der Glauben 
artifel. Gr widerſprach den Schugrednern, welche die Wahrheit 
des hrijtlihen Glaubens gegen die Freidenter beweifen wollten; 
den Areidenfern, welche mwähnten ihre eigene Vernunft an die 
Stelle des Glaubens jeßen zu können; der Wolfichen Schule, 
die mathematisch das Dogma zu conftruiren wünſchte; den Iuthe- 
riſchen Theologen, für die es feine höhere Neligionsquelle gab 
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mit Herren Sime oder mit Fräulein Zimmern zu rechten, ift bier nic 
der Ort; auch in den erften, längeren Stellen, die wir beiden em- 
Ichnt haben, giebt es Süße, die ein Fragezeichen verdient hätten 
allein die Leſer ded Magazins bedürfen derjelben nicht. Fraäulen 
Zimmern benachrichtigt in der Einleitung ihr Publikum, da jr 
mit der Überfegung des wichtigften Theiles der Dramaturgie be 
auftragt und bejcdhäftigt jei; uns wurde mitgetheilt, daß ein 
Verdeutihung des Sime'ſchen Werkes durch die bewährte Kraft 
N. Strodtmann’s in Ausſicht fteht. D S. €. 


Kingsley's Hypatia.*) 


Mit wahrer Freude begrüßen wir Diefe zweite deutfche Auflane, 
Dat fie nöthig geworden, fpricht für das Publifum; den 
„Hypatia“ ift Fein Buch von der populären Art; um Genuß an 
diefer genialen Schöpfung, dem Product ſowohl tiefgehenter 
Studien und gründlicher Gelehriamteit, ald hober bdichteriicer 
Begabung und Begeifterung, zu finden, muß der Lefer ſelbſt ar 
läuterten Geſchmack und eine vorurtheilsloſe Auffaffung mit 
bringen. „Hypatia“ gehört zu den Büchern, welche viel nehm 
aber nur dem, welcher viel mitbringt. 

Es ſoll damit nicht geſagt fein, daß eine jpecififch gelehrt: 
Bildung, die in den Stand fette, Kingsley als Hiftoriker, 
Theologen und Philofephen zu beurtbeilen, dazu gehöre, um an 
„Hypatia“ volle Freunde zu empfangen. Wäre das der Kall, ir 
wäre dad Buch ein weniger grohes Kunſtwerk. Aber nur ein 
Geift, der ſich zu wahrer innerer freiheit durchgerungen hot 
wird das Buch völlig verftchen. Kingsley felbit, gewifſermaßer 
dad Ideal eines chriftlichen Pfarrers, hatte zwar für fein innere 
Leben und feine Ideen in feinem Berufe und Wirken ein 
beftimmte Form gefunden; aber er ftand auf einer geiftigen Höbe 
die ihn befäbigte, dad Gute und Edle in jeder Korm anın 
erkennen, ja die verfchiedenartigften Erſcheinungen Dichteriih ır 
geftalten und das mit bemundernömwerthefter Objectivität; für 
ihn waren „rechtgläubig” und „freiſtnnig“ Feine Gegenfäte, — 
felbjt war beides im wahren urfprünglichen Sinne diefer oft mit 


‚ brauchten Wörter. Wenn er auch aus voller Überzeugung iv: 
' anglifanifchen Kirche angebört, jo ſchien ihm das Chriften 


als den Bibelbuchſtaben, und endlich den Neologen und Semi: 


Naturaliften. Ein Bewußtſein biervon beſaß aber Leſſing durdy- 
aus nicht. Gr arbeitete und dachte in feiner charakteriftifchen 
Art, ohne darauf zu achten, wohin es führe.” Über einzelne Punkte 


thum felbft an Feine beitimmte Formen gebunden, er fah ir 
foldhen das Ergebniß der jedesmaligen hiſtoriſchen Entwickelung 
das Weſen des Chriftentbums blieb ibm immer „eine Art 
Gottes, jelig zu machen, die daran glauben" und dieſe göttliche 
Kraft erkannte er mit Flarem hiſtoriſchen Blide in allen ihrer 
Ericeinungen und fhilderte im vorliegenden Werfe ihr Ringen, 
oder vielmehr das Ringen der Menfchen, in denen fie fich mächtit 
erwies, in einer der merkwürdigſten biftoriichen Epochen. (Gi it 
ein Lebensbild aus dem fünften Jahrhundert, weldhes wir ver 
und haben; der Schauplag ift Alerandria; die mit einander 
ringenden Kräfte find das dem Untergange entgegengebent 
griechiſch · römiſche Alterthum und als deffen letzte Vorkämpfer die 
Philoſophen der neuplatoniſchen Schule — das unterdrückte, aber 
zäh ausharrende Judenthum — die ſeit Konſtantin ſtegesbewuit 
ſtreitende chriſtliche Kirche und innerhalb dieſer die Parteien der 
Arianer und der Katholiken. Fine großartige Aufgabe bat id 
der Berfafler geftellt in der Schilderung diefer bewegten Zeit; 


) Deutih von Sopbie von Gilfa. Mit einem Vorwort vom 
Ehr. Karl Joeſias Bunſen. Leipzig, 1878. F. 9. Brodbaus. Zweite 
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aber ihrer Größe kommt die Vollendung gleich, mit der er fie 
gelöft hat. 

Kingslen jagt felbit: „Wer ein ſolches Zeitalter bejchreibt, 
hat einen läftigen Mifftand zu bekämpfen. Er wagt nicht zu 
fagen, wie fchlecdht die Menjchen waren, und er wird feinen 
Glauben finden, wenn er erzählt, wie viel Gutes fie bejaßen. 
Im gegenwärtigen Falle ift jener Mißſtand doppelt groß; denn 
wäibrend die Sünden der Kirche, obgleich entſetzlich, ſich doch in 
orten auddrüden laffen, iſt es unmöglich, die Sünden der 
beidnifchen Welt, die fie befämpfte, au bejchreiben; der chriftliche 
Vertbeidiger iſt daher des Anjtandes wegen genöthigt, den 
Juftand der Kirche weit ſchwächer darzuftellen, als die Thatſachen 
es verdienen " 

Died find beachtenswerthe Worte. Für den graufamen 
Janatiker Cyrillus, der die niedrigiten Leidenichaften des Pöbels 
von Aerandria entfefielte und die Rachſucht vwerblendeter 
Mönche bis zu rafender Mordluft anftadhelte, hat Kingelen 
wahrlich Feine Sympathie, und wenn er die abjcheulichen Figen- 
ihaften dieſes herrſchſüchtigen Patriarchen nicht ind grelfte Licht 
set, jo geichieht das gewiſſermaßen aus künſtleriſcher Rückſicht: 
weil er die Verrottung und Schänblichkeit der untergehenden 
antiten Welt nicht unverhüllt zeigen kann, muß er nothwendiger- 
weile auch ihr Gegenftüd minder kraß darftellen, um nicht das 
richtige Verhältniß zwiſchen Beiden zu jeritören. 

Hypatia, Theon’s Tochter, die Heldin des Buches, ſteht 
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zwiſchen den dunkeln Gebilden moraliſcher Berjunfenheit und | 


bigettem Fanatismus rein und fleckenlos da. Weder auf ihr 
noch anf den leidenden Philoſophen ruhte der leiſeſte Verdacht 
von Immoralität. Co niedrig und ausſchweifend auch ihre 
Schüler oder die Manichäer geweſen ſein mögen, die großen 
Neuplatoniker waren, wie Manos ſelbſt, Perſonen von ſtrenger 


Frömmigkeit und Tugend. Denn es war eine Zeit gekommen, 
in Deutichland noch ziemlich unbekannten ruffiichen Autors vor, 


in welcher fein Lehrer Zubörer erwarten durfte, wenn er nicht 
die höchften Anſprüche auf Tugend zeigte. 

Und doch mußte Hupatia untergehen, die unwürdigſten und 
verwerflichiten Nepräfentanten der neuen Lehre mußten ihr in 
ihnödeiter und graufamjter Weile den Untergang bereiten. 
Bunſen nennt die Ermordung der Hypatia „das iumbolifche 
Todesopfer des heidnifchen Geiſtes“. Sie fiel ald reines Opfer 
für eine Lehre und Weltanſchauung, die fich ſelbſt überlebt, deren 
Stunde geichlagen hatte. Ihr Untergang war eine hiſtoriſche 
Nothwendigkeit. Meiſterhaft aber weiß uns der Künſtler auf den 
Untergang jeiner Heldin vorzubereiten, indem er fie und zuleßt 
zeigt mit fich jelbit zerfallen, erſchüttert im ihren Überzeugungen, 
gekränkt ald Weib, tief traurig und ohne Hoffnung. — Das 
wölfte Gapitel des zweiten Bandes ift vwielleidht die Krone des 
ganzen Werkes; es enthält die legte Unterredung Hypatia's mit 
ihrem einftigen Lieblingsichüler, dem nunmehr zum Chriftenthum 
befehrten Juden Raphael. Diefer Charakter ift mit Meifterichaft 
durchgeführt, mit den feinften individuellen Zügen ausgejtattet; 
der befehrte Raphael ift Feine andere Perſönlichkeit ge- 
worden, aber jeder ihm eigenthümliche Zug ift von einem neuen 
Geift belebt, von einem neuen Lichte durchdrungen. So tritt 
er Hypatia entgegen, immer nod) ihr Freund, aber der ehemaligen 
Lehrerin jetzt überlegen; während ihr Dajein jeinen innern Halt 
verloren hat und fie fich mit ihrer Gedanfenwelt zerfallen fühlt, 
bat er gefunden, was er gejucht, und zwar (und das iſt wiederum 
höchſt harakteriftifch für Kingsley's Anſchauungen) wicht durch 
die kirchliche Lehre iſt dieſer hochgebildete ſceptiſche Jude bekehrt 
worden, ſondern dadurch, daß er den Sieg der chriſtlichen Liebe 
in ihrer Aufopferung und Hingebung, in ihrem unerſchütterlichen 
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Glauben und Gottvertrauen in einer chriſtlichen Familie erkaunt 
bat. Hypatia gegenüber ſpricht Raphael noh ihre Sprache, 
bedient ſich ihr gegenüber der Dialektif der Neuplatonifer, aber 
es jpricht eine andere Kraft aus ihm wie vordem; feine Morte 
eröffnen ibr einen Ausblick in eine neue ihre fremde Melt; fte wird 
ihm gegenüber zur Zubörerin. Gin merfwürdiges Gegenftüd zu 
diefem Geſpräche finden wir im zehnten Gapitel des erjten Bandes 
in der Unterredung Hypatia's mit dem jungen Mönche Philammeon, 
der in jeiner Unerfahrenheit und Unwifienheit, aber durchdrungen 
von reinem Gifer, es fich ein Leichtes dünfen lieh, diefe Heidin 
von ihren Irrtbümern zu überzeugen. Nicht nur verftummt er 
aldbald vor ihrer Überlegenheit, fondern wird durch ihre Beredtfam- 
keit bingeriffen, von ihrer Anmut und Grhabenheit bezaubeit. 
Diefer junge Philammon und feine Schweſter Pelagia, zwei 
ideale griechifche Geftalten, gehören au den herrlichſten Schöpfungen 
des Dichters, 

Es ift weder möglich noch nöthig, in dieſer kurzen Be— 
fprehung einer fo arofartigen Schöpfung wie Hypatia voll 
gerecht zu werden, viel weniger auf ihre einzelnen Schönheiten 
einzugehen. Cine vortreffliche Würdigung des Werkes findet der 
Leſer in Bunſens meifterhaftem Borworte, welches diefer deutichen 
Auögabe beigegeben ift. 


Rußland. 


Ber Nomandichter Gontſcharow.“) 


In franzöſiſcher Überfegung mit literariſcher Einleitung von 
Ch. Deulin liegt und cine Epifode aus dem Nomane eined auch 


DOblomomw von Iwan Gontſcharow. Iwan Gontſcharow ift 
1812 zu Simbirsk geboren, fiedelte jedoch frühzeitig nad) Peters- 
burg über und trat bier in den Gtaatödienft ein. Später 
nahm er auf der Fregatte Pallad am einer Reife um die Welt 
Theil, von der er einen vortrefflichen Bericht geliefert bat. 1846 
erſchien fein erites eigentlich literariſches Werk, „eine gewöhnliche 
Gefchichte*, in welcher er die intellectuelle und moraliſche Er— 
müdung fehilderte, in welche Rußland durch Nicolaus’ Regiment 
gerathen war. Dann ſchwieg er zwölf Jahre; es heißt, daß ihn 
die Faiferliche Genfur gemahnt hatte vorfichtiger zu fein. Grit 
1858 erfchien der Noman Oblomow. Über den Inhalt defielben 
theilt Denlin als Herausgeber folgendes mit. „Oblomow's 
Charakter ift ohne Energie und Initiative; er jtellt das lebte 
Refultat eined Despotismus dar, der feine Zeit erfüllt hat. Die 
Figur Oblomows wird durch die feines Hausſklaven Zacharias 
ergänzt. Diefer gehört zwei Epoden an: von der erjten hat er 
die unbegrängte Ergebenheit gegen die Familie Oblomow, die 
zweite bat jeine Sitten verfeinert und fein Gewiſſen erweitert. 
Er verehrt feinen Herrn, aber verleumdet ihn; er predigt ihm 

*) Ivan Gontscharoff, Oblomofl, Scenes de la vie Russe, Tra- 
duction de Pietr Artamof, revue, corrigte et augmentde d'une notice 
sur l’auteur par Charles Deulin. Paris, Didier & Cie. Es mag 
bemertt werben, daß die rujliihen Eigennamen oben nad beutjcher 
Weiſe geichrieben find, das B alfo z. B. mit W wiedergegeben iſt. 
Unfere Zeitungsichreiber äffen gern den Franzoſen derartig nad, daß 
wir z. ®. ftatt Bakunin bäufig Bakounine lejen, ftatt Turgenjew 
Tourgenefl, Schreibweifen, die nur in der franzöſiſchen Aubſprache ihre 
ErHlärung finden. 
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Sparfamteit und berauſcht ſich auf feine Koften. Er iſt au- 
dringlich, eigenfinnig, grob gegen ihn, aber er liebt ihn wie der 
Hund feinen Stall. Ald Gegenbild zu feinem Helden bringt 
Gontſcharow eine Periönlichkeit, die mehr noch ihrer Erziehung, 
als ihrem Urfprung einen durchaus entgegengefeßten Charakter 
verdankt. So langſam und apatbifh Oblomom ift, jo lebhaft 
und empfänglich ift Stolg. Er verfucht es, den Freund von 
feiner Kaulbeit zu heilen, aber eö gelingt ibm nicht. Da unter 
zieht fich ein junges Mädchen diefer ichwierigen Kur. Durch 
Stolg ermutbigt, gelingt es Olga für furge Zeit, Oblomoms 
Nachläffigkeit zu befiegen; fie liebt ihn, oder vielmehr in ihm 
das Merk, das fie vollendet glaubt. Oblomom läft ich leiten, 
und Alles geht vortrefflich, jo lange ſich ihr Verhältniß auf ge 
meinfchaftliche Spaziergänge und Lektüre beichränft. Als es ſich 
aber um die Heirat und den Eintritt ins praftifche Leben handelt, 
ſchrickt Oblomow zurüd. Gr fühlt ſich unfähig, Olga glüdlich zu 
machen und gefteht diefe Unfähigkeit offen ein. Olga heiratet 
Stolg und Oblomow verfinft mehr und mehr im feine Apathie.“ 

1861 veröffentlichte Gonticharow noch einen Roman „Der 
Abgrund“, welcher ſich mit dem Nihilismus beichäftigte. Doc fand 
Oblomow den meiften Beifall; das Wort Oblomovismus ift in 
die rufftfche Sprache übergegangen, „um die träumerifche und 
unentfchloffene Trägheit zu bezeichnen, die dem ruffiichen 
Naturell eigenthümlich iſt.“ 

Unfer Überjeger tbeilt uns nur dem erften Theil mit, der 
wahrhaft bewundernswerth durd die Feinheit der Detailmalerei 
ift und den Charafter des Helden trogdem fait epigrammatijch 
zur Anjchauung bringt. Oblomow liegt des Morgens im Bette; 
er hat einen Brief vom Intendanten jeiner Befigungen be 
fommen, der ihm meldet, daß die Einnahmen derjelben immer 
mehr rüdmärts gehen. Er finnt auf Verbefferungspläne. So 
wandert er in feinem Nachtanguge vom Bette aufd Sopha und 
wieder vom Sopha ins Bette. Inzwiſchen erhält er allerhand 
Beſuch von Freunden, und der Dichter führt und in diefen eine 
keineswegs jchmeichelhafte Gallerie von Tupen der Peteröburger 
Gefellichaften vor. Der nernöje Oblomow, der jeden Befucher 
fofort bittet, fern von ihm zu bleiben, da er ſich an der mit- 
gebrachten friichen Yuft erfälten könne, ift von alledem jo an— 


gegriffen, dah er von Neuem in tiefen Schlaf verfällt. Ein | 


Traum überfommt ihn: er ſieht feine Jugend an fid vorüber: 
ziehen, der Leſer aber erfährt, wie er zu dem Menfchen ward, 
der er iſt. Endlich gegen vier Uhr Nachmittags wet ihn Zar 
charias mit Gewalt und Stolß bolt ihn ab. 

Herr Deulin widerfpricht ftch einigermaßen, wenn er einmal den 
Charakter Oblomows das letzte Nefultat des nifolaitiichen Des- 
potiömus, Das andere Mal feine träumeriſche und unentichloffene 
Trägbeit eine Eigenthümlichkeit des ruſſiſchen Naturelld nennt. 
Iſt fie dieſes, fo Läge es doch wohl nahe, den Despotismus als die 
Wirkung und nicht als die Urſache zu bezeichnen. Man hat viel von 
ber VBerwandtichaft zwijchen Nuffen und Mongolen geſprochen. 
Eine anfcheinende hiſtoriſche Thatſache jpricht vielleicht dafür; auch 
die Mongolen find an und für fih ein, thatenloſes, träumerifches 
Volk, das nur, wenn ein Despot es in Bewegung ſetzt, Welt- 
geichichtliches vollbringt, allerdings auch dann nur auf dem Wege 
brutaler Eroberung. So feinen aud die Nufjen nur anf Be 
fehl Großes vollbringen zu Fünnen, Aber wie gewaltig ift doch 
der Unterfchied. Die Eroberungen der Mongolen find verwittert, 
ohne irgend eine Spur zu hinterlaffen, ſte find entweder in die 
vorgefundenen Givilifationen aufgegangen oder in ihre uralten 
Zuſtände zurüdgefallen, Welches Schickſal dereinſt dem rufftichen 
Reiche bevorſteht, kann Niemand wiſſen, wohl aber, daß die ruf. 
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ſiſche Herrihaft an Aften nicht ſpurlos vorübergehen wird, und 
wenn die Rufen Sibirien und Gentralaflen eine leibliche Gultur 
verichaffen, jo haben ſie ſchon eine ſchätzenswerthe hiſtoriſche Miſſion 
erfüllt. Dieſe durchzuführen, genügen aber keine Befehle; hier 
kommt der Volkscharakter jelber ins Spiel. Auf dem Papier 
kann man nicht coloniftren, ſonſt verftünden es auc die Kranzojen. 
Mitbin kann die rufftiche Indolenz nicht jo gar arg fein. Der 
rnjfifche Volkscharakter und die deöpotifche Regierung bedingen 
fih gegenieitig, aber weder find die Kebler jenes Gharafters Pro- 
ducte jenes Despotismus, noch find fie etwas Abjolutes, fondern 
einfach Gonfequenzen des hiſtoriſchen Zuſtandes, in welchem ſich 
Rußland noch befindet. Am Ungerechteſten gegen ihre Landsleute 
find die rufflichen Schriftiteller felber. Sie vergleichen die rufftichen 
Zuftände mit denen des Weſtens, ohne zu bedenken, meld eine 
lange Gefchichte der Weſten bereits hinter fih hat. Im Laufe 
der Gejchichte ift die Gultur zu allen Völkern von außen ge 
fommen; ed acht eben langjam, bis diefelbe durd alle Schichten 
einer Nation durchfidert, noch länger dauert ed bis dieſe felber 
productin wird, Die Geſchichte des ruſſiſchen Herrſcherhauſes er- 
innert bid auf Alerander I. beinahe an die Merowinger — wie 
weit aber war Deutichland zu Zeiten der Merowinger in 
der Eultur? Höchſtens eine Volköpoefle gab es und die giebt es 
auch in Rußland, reich und herrlich, wie irgend, und Feineswens 
nur elegiſch und melandotifch, fondern auch kühn und heldenbaft. 
Die Schilderung, welche Gontſcharow von Oblomow's Zugend- 
leben und den Zuftänden auf dem Gute und im Herrenbauie 
feiner Eltern giebt, iſt ebenfo anmutig, wie fein ſatyriſch; es find 
indefjen auch das Zuitände, wie fie unter den obwaltenden Ver 
bältniffen nicht anders erijtiren Eonnten und wie ſie ſicherlich 
nicht nur in Rußland, fondern, wenn auch variirt, in manchem 
entlegenen Städtchen und Dorfe audy bei andern Völkern eriftiren. 
Es macht fich fait Fomifch, wenn Gontiharem u. A. fogar mit 
tadelndem Seitenblide erzählt, daß man die Phantafte des Kindes 
mit Volksmärchen u. vergl. genährt habe, Dabei erfahren 
wir jedoch nebenbei mande intereffante (Finzelbeiten, fo ven 
einem Aberglauben, den wenigſtens ich noch nicht erwähnt las 
und der wohl auch den meilten Leſern unbekannt fein wird. 
Handelte e8 ih um Gefpenfter, die Mitternachtö aud den Gräbern 
aufiteigen, oder um Opfer, die im Kerker eines Ungeheuers 
ſchmachten, oder um den Bären mit Dem hölzernen Beine, 
der die Dörfer durchläuft, um feine abgefchnittene Tage zu ſuchen, 
jo iträubten fih die Haare des Kindes vor Schreden. — Wenn 
| dad Kindermädchen mit jchauriger Stimme dann die Worte des 
Bären wiederholte: „Schreie, fchreie, Bein von Lindenholz, ib 
bin durch die Ortjchaften und durd die Flecken gelaufen; ale 
Frauen fchlafen; nur eine Kran fchläft wicht; fe fit auf meiner 
! 





Haut, fie Eocht mein Fleiſch, fie fpinnt meine Wolle ur. f. w.; wenn 
der Bär dann endlich in die Bauernftube (Isba) eintritt, um den 
Räuber feines Beines zu ergreifen, war das Kind halb todt vor 
Schreden.“ 

Die Überfehung des Herrn Peter Artamomw lieſt fich vortrefr 
lich. Freilich dürfte man dem franzöftfchen Publikum auch fchwertich 
Überjegungen bieten, wie wir fie in Deutjchland gewohnt find, 
lüderlich und von groben Sprachfehlern wimmelnd. Den Freunden 
rufiticher Literatur Fann Oblomow jedenfalls eindringlich em— 
pfohlen werden. Beſitzt Gontſcharow aud Nichts von der dra- 
matifchen Lebendigkeit eined QTurgenjew, fo ift er doch kein 


minder ſcharfer Beobachter. 9. Herrig. 
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Eine neue ruſſiſche Revue: „Das Wort“. 


Ju den vier literarifch-wiffenihaftlichen Rennen Rußlands — 
tu „Kuropäifchen Boten” (Westnik Evropi), den „Baterländifchen 
Annalen“ (Otetschestwennija Sapiski), der „That“ (Delo) und dem 
Koskanishen „Nufitichen Boten” (Ruskii Westnik) hat ſich jeit 
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Zuchtwahl“ 


dem 1. Januar 1878 eine neue Monatsſchrift geſellt, die bei der | 


Bichtigkeit, welche die Zeitjchriften-Literatur gerade in Rußland 
but, eine bejondere Erwähnung verdient. „Slocwo* (das Wort) 
it eigentlich Feine ganz neue Revue, jendern nur das erweiterte 
„Suanie* (Wiſſen). Dieſe wiffenfchaftlich- philoſophiſche Monatd- 
ihrift war für die große Menge des Publitums zu ernſt und 
hatte darum wenig Erfolg. In Folge deſſen entſchloſſen fich die 
Herausgeber nach mehrjähriger Praris, das Programm zu er 
weitern und ein populäreres literariich-wilfenichaftlich-politifches 
Organ zu ſchaffen. 

Die bis jeßt beſte Repue war befanntlid die „Otetschestwennija 
Saziski*, Doch find die Nedacteure derjelben ſämmtlich Leute von 
der Generation der fünfziger und jechziger Jahre und verfolgen 
deshalb Ziele, welde mit denen der heutigen Generation nicht 
immer übereinftimmen. Es eriitirte darum jchon lange das 
Verürfuig einer neuen Monatsfchrift, welche von jüngeren 
veuten geichrieben und nach anderen Principien geleitet würde. 
Velder Art dieſe Prineipien jeien, jagen und die Yeiter der 
neuen Zeitjchrift in dem Vorwort des eriten Heftes, Es find 
die Anfhauungen deö modernen wifjenjchaftlichen, Eünftlerifchen, 
politiihen Nealiömus, welche bier mit allem Eifer bargeitellt, 
vertheidigt und verbreitet werden jollen. 

Bor Allem joll der gebildete Lejer belehrt werden über bie 
gegenwärtige Entwidelung der pofitiven Wiffenfchaften, aljo über 
alle neuen und wichtigen Kacta und Theorien aus den Gebieten 
der Kosmologie, Biologie, Piuchologie, Anthropologie, Sociologie, 
Gulturgejchichte und wifjenichaftlihen Pbilojophie. 

Aweitens jollen alle wichtigen Fragen des ruſſiſchen Staatd- 
und Volkslebens behandelt werden in jenem realiftiichen und 
demokratiichen Geiſte, der die jüngere ruffiiche Generation erfüllt. 
Denjelben Ebarakter jollen aud die Arbeiten tragen, welde von 
dem öffentlichen Leben der übrigen Staaten handeln. 

Dem kritiſchen Theile will die Nedaction eine joldye Boll 
ſtaudigkeit verleihen, daß der Yejer rechtzeitige und ausführliche 
Referate über ruffliche ſowie ausländiihe Werke, welde die 
gegenwärtige Entwidelung der Literatur charakterifiren, findet. 

„Mas die Belletriftif anbelangt, jo möchten wir felbjtverftänd- 
lich nur Erzeugniſſen Raum geben, weldye im gefunden Ber 
bältnig zur Wirklichkeit jtehen und humane jowie lebendige 
Brftrebungen verfolgen“. Außer den Werfen ruffiiher Schrift- 
feller jollen auch Überjegungen veröffentlicht werden, ausländifche 
Arbeiten, die ihrem Charakter nach den an die einheimiſche 
Belletriſtik geftellten Bedingungen genügen, 

Wie der Leſer jieht, ift dad Programm ein überaus reich 
haltiges. 

Betrachten wir num die erjte Yieferung des „Wortes“ genauer 
und jeben wir, in welchem Maße es der Nedaction gelungen ift, 
dem Programm naczufommen. Der bervorragende Charakter 
diefed 400 Seiten ftarfen Octavbandes ift unzweifelhaft ein 
wifienichaftliher. In der Mehrzahl der Aufjäge berricht jene 
rüchterne Analvie vor, welde zu bejtimmten Schlüffen führt 
und letztere als Mittel benußt, um praftifche Kragen zu löfen. 
Bon diefem Geifte it befonders die bemerfenswerthe Arbeit des 
Heren Tichurilow „Die geichichtliche Bedeutung der militäriſchen 
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durchdrungen. Obgleich diefer Auffag ein rein 
wifjenfchaftliher und ruhig, jogar etwas troden gefchrieben ift, 
fo ift er Doch darum von größter praktifcher Bedeutung. Der 
Autor will, mit Hilfe einer Reihe von geſchichtlichen Thatfadhen, 
bie Directe Abhängigkeit ded Wachsthums und der geiftigen 
Gntwidelung einer Nation von den Berluften, welche die Be- 
völferung durch häufige, langdauernde Kriege erleidet, bemeifen. 
Mag der Verfafler auch Die Bedentung der fogenannten 
„militäriſchen Zuchtwahl“ überfhäßen, mag man mande jeiner 
auf Thatfachen begründeten Behauptungen durch andere, ebenfe 
unzweifelhafte widerlegen können, jedenfalld verdienen feine An- 
fichten darüber, wie diefe Art Zuchtwahl, beſonders bei der allge: 
meinen Mehrpflicht, dem Kortfchritt entgegenarbeite, eine 
gewife Beachtung. 

(Fine ſich an Diefe Unterfuchungen gewiſſermaßen anfchließende 
Arbeit trägt den Titel „Grundfäße der europätfchen Politik” 
von 3.2. Im dieſem leider etwas fchwerfälligen Aufjage entwirft 
der Autor eine nedrängte Skizze der revolutionären und nationalen 
Bewegungen des 18. und 19. Jahrhunderts und zeigt, daß die 
europäifche Politik noch für lange Zeit von jenem Eriegerifchen 
Geifte, welchen Herr Tſchurilow im obigen Artikel für die Eultur 
fo jchädlich erklärt, befeelt jein werde, da die Bölfer noch nirgends 
das Ziel ihrer Wünſche vollfommen erreicht hätten, Zwar 
hätten die Nationen Europas ſeit dem Beginn des gegenwärtigen 
Sahrhunderts das feudale Syitem fo gut wie ganz abgefchüttelt, 
allein noch in Feinem Lande jeien alle Hinderniffe, welche der 
freien Gmtwidelung entgegenwirfen, gang überwunden. Die 
nationale Bewegung babe fich nur in wenigen Ländern beruhigt 
und nur wenige Völker hätten fidh volltändig von fremden Ein- 
flüffen befreit. Die germanifchen und jlaviichen Nationen hätten 
dies Ziel noch nicht erreicht. Der Proceß ihres organtichen 
Wachsthums müfe daher noch zu blutigen Zufammenftöhen mit 
den übrigen Völkern unſeres Welttheils führen u. ſ. w. 

(Fine wichtige einheimiſche Frage wird von Frau A, Efimenko 
behandelt. In ihrem Aufſatze will diefe talentvolle Scrift- 
ſtellerin beweiſen, daß das Princip der Arbeit die Grundlage 
des „moralifhen Rechtes“ des riffftichen Volkes ſei. Den 
„perfönlichen Beſitz“ und die aus demfelben fließenden rechtlichen 
Verbältniffe begreife dad Volk ſowohl Groß- als Südrußlands 
nur als eine Entſchädigung für perſönliche Arbeit. Und deshalb 
fehe es auch die „Arbeitämittel”, melde nicht durch menſchliche 
Arbeit geihaffen feien, ald gemeinſchaftliches Cigenthum an; 
darum verhalte es ſich jo charakteriftifch zur Frage nad der 
Nutzung des Landes, der Wälder, Wiefen x. Der Meinung der 
„Berfafferin” zu Rolge fol diefes „vortrefflihe Princip" bes 
Volkes nicht nur nicht unterdrüdt, fordern im Gegentheil unter 
ftüßt und geitärft werben. Sehr erflärlicer Weiſe wird den 
gelehrten Juriſten und jpeciell dem Profeffor Pachmann, dem - 
Verfaſſer des befannten Buches „Das bürgerliche Gewohnheits- 
recht in Rußland“ vorgeworfen, daß fie bis jeßt zu wenig die 
Arbeit ald ein rechtliches Princip beachtet hätten, 

Unmittelbar nach diefer Arbeit folgt der Anfang eines aus- 
führlichen kritiſchen Meferats über das „Gapital" von Marr. 
Der Autor, Herr Sieber, findet, daß diejer Schriftfteller große 
Verdienſte habe. 

An die publicijtifhen Aufſätze ſchließt fich eine „Notiz über 
den Krieg” von J. Dmitriew an, in welder der Berfaffer ganz 
diefelbe Methode der Deweisführung verfolgt, wie feine oben- 
genannten Gollegen. Diejer Artifel, welcher bereits mehrere 
Protefte von Seiten unjerer Chauviniften hervorgerufen hat, 
bringt freilich nichts Neues. Er reproducirt nur die Meinung 
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der befonnenen Minderheit, welche noch por Beginn und während | 
der ganzen Dauer des Krieges die Nothwendigfeit hervorhoben, 
ſich nur an Thatſachen zu halten und ſich nicht von Gefühlen | 
beherrfchen zu laffen, und verlangten, daß man den Feind nicht | 
unterfhägen folle. Leider erlaubt der Raum nicht, den Inhalt 
diefer Arbeit genau wiederzugeben. Es genüge daher zu bemerken, 
daß der Autor für die Bulgaren, deren Befreiung er als voll» 
zogene Thatſache betrachtet, völlige Selbitändigfeit, auch von 





ordnung warnt. „Nur diejenige Eultur“, jagt er, „it feft und 
dauerhaft, welche freimillig, in Folge der Überzengung, daß 
fie die beſte und zweckmäßigſte ift, emtlehnt wird. Um unſeren 
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| 
Rußland, fordert, und vor einem Aufbrängen unferer Staats · | 


Einfluß zu ftärfen, müſſen wir an der Vervollkommnung unferer 
eigenen inneren Verbältnifie arbeiten. Menn erſt unfer Bolf 
felbft wirklich fo weit fortgefchritten fein wird, daß es eine der 
erften Nationen Europas geworden ift, dann werden aud die 
Südflaven aus eigener Initiative unfere Ordnung und unjere 
Einrichtungen entlehnen. Gegenwärtig iſt es aber noch zu 
gewagt und zu früh, unfere Berhältnifie jogar ſolch einem unent · 
wickelten Volke, wie die Bulgaren, aufzudrängen“. 

Der kritiſche Theil der neuen Revue erfüllt noch nicht die 
Verſprechungen der Redaction. Aus der Feder des bekannten 
Kritikers M. Antonowitſch, welcher dieſe Rubrik leiten ſoll, iſt 
nur eine allgemeine Charakteriſtik des gegenwärtigen Zuſtandes 
der Literatur erſchienen. In dieſem ſehr lebhaft geſchriebenen 


Aufſatze giebt und der Verfaſſer eine kurze Geſchichte unſerer 


Literatur und ſpeciell unſerer Journaliſtik der letzten Jahre. Er 
beweiſt, dat das Niveau der Kritik und Publiciſtik allmäblidy 
geſunken ift. Gin zweiter kritiſcher Artikel find die „Notizen 
über unjere Journale und Zeitungen“, in welchem 4. Makfimomitic 
die Thätigkeit derfelben ftreng beurtheilt und manches Lächerliche 
nicht ohne Grund geißelt. 

Von belletriſtiſchen Werfen bringt die erſte Lieferung blos 
die erften Kapitel des Nomand „Wer zu etwas fähig iſt“ (Kto 


wo tschto gorazd) von P. Wologdin. Diefelben bilden aber nur | 


die Einleitung und machen alſo ein Urtheil über das Ganze 
unmöglich. — 

Auch ein Drama bat das Januarheft aufzuweiſen. Es find 
Scenen in drei Acten: Ne u del („In Ruheſtand“) von dem 
talentuollen Nomanichriftjteller P. D. Boborifin. Obwohl dieſes 
Stück ſich bedeutend über alles, was in der legten Zeit für Die 
Bühne gefchrieben wurde, erhebt, jo hat es dod bedeutende 
Mängel. Es iſt nicht bühnengemäß und alfa fein Drama, 
fondern eine in Geſprächform geichriebene Novelle. Der Autor . 


ſchildert in derfelben das audländifche Leben eines zurüdgefeßten | 


ruſſiſchen Staatsbeamten und liefert uns Damit ein maturgetrenes, | 
aus dem wirklichen Leben gegriffenes Charakterbild. 


1 
Was die ausländiſche Literatur anbetrifft, ſo iſt dieſelbe 


durch die erſten Capitel der Werke: Histoire d'un crime par 
V. Hugo, und der „Memoiren eines Londoner Armenarztes“ 
vertreten. 

Wie wir alio jehen, ijt es der Redaction noch keineswegs 








gelungen, alle Verſprechungen zu erfüllen. Doc, berechtigt dieſes 
erſte Heft zu der Erwartung, dab die Zeitichrift ihrem Programm | 
gemäß ein umfaffendes und gründliches Organ der ruffifchen 
„Sugend“ fein werde, WB. 


Kleine Rundichan. 


— Eharakterköpfe und Sittenbilder aus der baltifden 6e 
ſchicgte des ſechszehnten Iahrhunderts von Dr. &h. Scyiemann*), 
Dr. Schiemann ift einer jener baltiihen Männer, welche uner 
müdlich in den archivalifchen Anfammlungen ihrer Heimat graben, 
um die Materialien zu einer noch immer fehlenden Geſchichte 
der Ordenälande zu gewinnen. Gr jelbit hat vorzugsweiſe Ge, 
legenheit gebabt, in dem kurländiſch-herzoglichen Archive in 
Mitan, deffen Urkunden er zu ordnen hatte, feine Korichungen 
anzuftellen, wobei ihm befonders die Vorgänge und Zuftände in 
der zweiten Hälfte des jechözehnten Jahrhunderts der Berüd- 
fihtigung werth erichienen. Das ift die Zeit, im meldyer das 
Schickſal des deutihen Ordens und feiner öftlihen Schöpfung 
ſich entſchied, eine Zeit verhängnifvoller Greigniffe, aber anziehent 
durch die Originalität der eingreifenden VPerfönlichkeiten, wie 
durd die Fülle der Bewegungen, die ſich in jenen Gebieten at- 
fpielten. Herr Dr. Schiemann bat eine Reihe foldher Perfönlic- 
feiten wieder aufleben laſſen. Es find nicht immer muftergültiae 
Sharaktere, die er und vorführt; im Gegentheil bat er es für 


‚wichtig erachtet, audy die Bilder von Leuten zu zeichnen, die mit 


ichlimmen Mitteln und traurigem Erfolge auf die Geichide tes 
Landes einmirften. An fol brandmarfendem Sinne ift die 
Skizze „Johann Taube und Eilhard Kruſe“ gefchrieben, mit der 
Signatur „Zwei Verräther“, die den beiden Männern für die 
Anfangs aufgezwungene, dann übereifrig audgeführte Rolle ae 
bührt, welche fie im Dienfte Rußlands gegenüber der Heimat 
jpielten. In dem ferneren Auffage „Thieß von der Rede 
fpiegelt ſich an dem Gtreite des Titelträgerö mit dem leßten 
Herzoge Gotthardt Kettler, der am Orden nagende Anflöfungs- 
proceh wieder. Dagegen erwedt „Sürgen Farensbach“, ein friſches 
Bild baltifchen Kriegerlebens, den Eindruck, ald ob die Volks 
Fraft, die einen folchen Helden geichaffen und durch abenteuerlide 
Yandöfnechtlaufbahn hindurch auf erftaunliche Höhen des Glüds 
geführt hat, unverwelklich jein müßte. Aber diefer Eindrud wird 
durch das folgende Bild verwiicht, das in „Magnus, König von 
Livland“ das ganze damalige Elend des Landes fchildert. Sehr 
richtig jagt der Verfaffer: „Ein König von Livland, von dentichen 
Geblüt, als Herr der deutfchen Herren des Landes, hätte dem 
Diftfeeitant die Zukunft gefichert; ald es noch Zeit dazu mar, 
eritand er dem Yande nicht; erft als alle Bedingungen für eine 
felbftändige Griftenz des Staates geſchwunden waren, bat die 
Ironie des Schickſals Pivland einen König gegeben; nicht einen 
König, wie das Land ihn brauchte, in der Zeit der Bedrängniß 
einen Friegäfundigen, erfahrenen, erprobten Mann, der das Land 
hätte jchügen können, fondern einen Sünglina, faſt Knaben, 
leichten Sinns, ohne Erfahrung, getrieben nur von dem Wunſch 
aus den Trümmern des zerfallenden Ordensſtaates möglichit viel 
für fich zufammenzuraffen.” Unter diefem König fan bei ftetigen 
Unglüdsfällen Yivland vollends berab von der Blüte umd 
politifhen Stellung, die eö in drei Jahrhunderten behauptet 
hatte; feine Geichichte fit ein düſtres Gemiſch von politiſchen 
Sünden, Enttänfhungen und Bedrängnifien, unter welcden das 
Land die Beute des Kampfes zwifchen Schweden, Polen und 
Rußland wurde. — Aus allen diefen Bilden nun taucht die 


furchtbare Geitalt Imans des Schredlichen empor, um bier als 
drohendes Geſpenſt, dort in graufamer Wirklichkeit ſich verderblich 


in das Geichid des Landes einzudrängen. Ihm aefellen ſich 


*) Mitau, 1877. E. Behre's Verlag. 
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andre dunkle Geitalten mit liftigen und troßigen Beitrebungen 
zu, nm, jei es mit dem Glanze mächtiger Kronen, mit der Schärfe 
des Schwertes oder mit den Schlingen jchlauer Berbandlungen, 
den Verfall des Staats audzunügen. Den biographiſchen Bildern 
läft dann Lr. Schientann in dem Aufjage: „Die Katholifirung 
tivlands“ eine Daritellung des freilich vergeblichen, aber mit 
allen Mitteln der Jeſuiten baftig ins Werk gefegten Verſuches 
felgen, Livland nach Nom zurüdzuführen, eines Verſuches, dem 
erft Guftan Adolf durdy die Eroberung von Riga, 1621, ein Ende 


machte. — Den Schluß bildet ein verföhnliches, behagliches Bild: | 


„Yandleben in Kurland im ſechszehnten Jahrhundert”, das uns 
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in die inneren einfachen Verhältniſſe, in die Feite und Das ein- 


jache Dafein einer kurländifchen Familie einführt. Es wirft wie 
niederländiiches Farbenwerk. Scheinbar ermangeln dieſe 
Schilderungen des verbindenden Zuſammenhangs. Dem auf 
merffamen Leſer entgeht indeß nicht die leitende Idee, von welder 
Dr. Schiemann bejeelt gewejen ift. Sie erſcheint hoffentlich in 


einem diefen Vorarbeiten erwachienden größeren Werke wieder, | 
ju dem wir Herrn Dr. Schiemann auf Grund der bisherigen | 
Beweiſe jeiner biftorifchen Befähigung dringend anregen möchten. 


| 
' 





— Studien zur romanifhen Worifchöpfung von Carsline 


Mitaelis.*) Gin ganz auferordentliches Buch, die Frucht jeltenen 
Sprachtalents, frühzeitig genofjenen methodiihen Unterrichts, 
umfafienden ſehr gewiflenhaften Studiums und glüdlicher Muße. 
Man würde dem Inhalte nach auf einen älteren Gelehrten ale 
Berfaffer jchliehen, merkte man der Schreibart nicht den glüd- 
lichen Anfänger an, der ſich eines reihen Sprachgebietes bemädh- 
tigt und manches Neue, das früheren Forſchern verborgen geblieben 
it, gefunden hat und nun des gewonnenen Gutes ſich freuend 
und gleichſam triumpbirend an die Darftellung gebt, um gleich 
auf den eriten Wurf ein Meiſterſtück zu liefern. 

Wenn ein jolches Werk einer wenig mehr als zwanzigjährigen 
Tame gelungen ift, jo kann die Wiffenfchaft von ihr nod vieles 
Ausgezeichnete erwarten, um jo mehr, da fie jeit der Beröffent: 
lichung dieſes Werkes fih nach Portugal (an Herrn Joaquin de 
VBasceoncelbos) verheiratet bat und dort aus Bibliotheken manches 
in Tage zu fördern im Stande fein wird, abgeſehen von felbit- 
findigen Schöpfungen. 

Die Berfaflerin, angeregt durch Brachet's Dietionnaire des 
doublets und Coelhos Arbeit über die formes divergentes de mots 
portugais (Romania, Il, 231-294) hat es unternommen, eine mög- 
lichſt vollſtändige Lifte der fpaniihen Sceideformen anfzuftellen, 
d, b. derjenigen Formen, die aus einer und derfelben Grundform 
fich erit als Doppelformen, dann als Parallelformen mit ver 
ibiedener Bedentung entwidelt haben. 

Ihre Arbeit enthält, wenn nur die Jahl der Etyma gerechnet 
wird, gegen 1700, wenn ihre zwei-, drei- oder vierfachen Vertreter 
gezählt werden, gegen 4000 formen. Sie zeigt alfo, dab das 
Spaniſche das ihm vom Lateiniichen, Deutihen und Arabiſchen 
äberbrachte Wortcapital tüchtig gemebrt hat. Zugleich berichtigt 
and vermehrt die Verfafjerin Brachet3 und Coelhos Liſten um 
ein Bedentendes, die des Franzofen um etwa 800 Scheideformen, 
die des Portugiefen um 305. Nichts bemeift beſſer als dieſe 
Jablen die eminent umfaſſenden Studien und Kenntniffe der 
Verfafferin. 

Um nın die Entitebung jener Formen und die durdy fie 
bervorgebrachte Bereicherung des romanifhen Wortvorrats im 





*) Leipzig, Brodhaus 1876. 
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Vergleiche mit dem Lateiniſchen nachzuweiſen, ſchickt die Berfafferin 
eine ausführliche Abhandlung über die im Spanischen tätig ge 
wejenen Kräfte, deren Erzeugniß der jegt beſtehende Wortſchatz 
ift, voran. Die zwei Hanptkräfte find die Affimilation oder der 
Trieb fih die jprachlichen Formen möglichit bequem für die Aus— 
ſprache zu geftalten und einander ähnlich zu machen, und der darauf 
in Kraft tretende Trieb der Diſſtmilation, der jowol die Wörter, 
als die Wortflaffen formell deutlih von einander zu fcheiden 
und zu differenziren beitrebt tft. Als Zugabe zu diejer zugleich 
eleganten und gelebrten Abhandlung befommen wir wertvolle 
Ercurſe über diefe und jene jprachlichen Erſcheinungen, jo u. a. 
über die verichiedenen Principien der Betonung in den einzelnen 
romanifchen Spraden und im Anjchluffe daran eine ziemlich 
ſcharfe aber gerechte Kritif der Arbeit Brachet's „du röle des 
voyelles atones dans los Jangues romanes* ; einen anderen über Volke» 
etymologieen, einen anderen über Yantmalerei im Spaniſchen; 
jodann werthvolle Hinweiſe auf ſprachliche Figenthbümlichkeiten 
in den ſpaniſchen Volksdialekten, die gewiljermahen auf dem 
Standpunkte des Altipanischen ſtehen geblieben find und dadurch 
zum beileren Beritändniffe des Entwicklungsganges der jpanifchen 
Sprache beitragen. 

Fin jpecielles Eingehen auf das Werk in diefer Zeitichrift 
fcheint unzuläfiig; denn einmal kann ein fo inbaltreiches und 
gelehrtes Werk in Kürze nicht jEizzirt werden — das beite Lob 
für eine wiljenichaftliche Leiſtung —, jondern man muß der Ber 
fafferin Schritt für Schritt folgen, um den rechten Gewinn da» 
von zu haben; folche Werke wollen itudirt und benußt fein, wie 
etwa Diez's Romanische Grammatik. Und dann gehört eine Kritik 
deſſen, was weniger geftchert und richtig zu fein fcheint, im ein 
fahmwifienichaftlihes Iournal. Denn gewiß findet ſich in einem 
fo gehaltreichen Werke, in dem fo viele neue glückliche Ver— 
mutungen vorgetragen werden, auch manches Zweifelhafte. Ohne 
mich aljo bier darauf einzulafjen, bemerfe ich nur, daß Derartiges 
gegenüber dem aufßerordentlichen Werthe des Ganzen unerheblid, 
ift, zum Theil vielleicht auch einer gewiſſen File des leßten Ab: 
ichluffes für den Drud zuzuichreiben ift.*) P. Ar. 


— Didtungen von Pufdkin und Lermontow im deutfiher 
Webertragung von Andreas Aſcharin““). Der von der mwohl- 
befannten Dörptihen Verlagshandlung dargebotene, in jeder 
Hinficht ftattlihe Band voll ruffiicher Doefie hat uns im mehr» 
facher Beziehung interefirt. Die beiten rufflichen Dichter werden 
uns einmal durch einen Wermittler vorgeführt, mwelder ber 
Sprache feiner Driginale ebenso nabe ſteht, wie der nachdichtenden 
Sprache. Diefer Umjtand muß dem wahrbeitäficheren Ausdrud 
der überjegten Dichtungen zu Statten fommen, wenn der Ver— 
mittler die empfangende Sprache mit nur einigermaßen plajtifch 
geftaltenden Kraft zu handhaben vermag. Ferner bietet der Band 
Gelegenheit, zwei in der Gunſt des ruſſiſchen Publikums ziemlich 
gleich hochitebende Dichter, man Eönnte jagen, von Vers zu Vers 
zu vergleichen. Die Auswahl der Dichtungen ift nämlich fo 
getroffen, daß zunächſt Inrifche Gedichte, Dann Nomanzen und 
Balladen, zuletzt epiiche Poeften beider Dichter abwechfelnd ſich 
an einander reihen, Die Figenthümlichfeiten des Einen wie des 
Andern treten in Rolge defien in bejonders lehrreicher Weiſe 
bervor; die finnige Art Lermontow's erjcheint wie zarter Blüten- 


*) Eine ausführlichere Anzeige des Buches gebente ich in Herrig'e 
Archiv für Die neueren Sprachen zu geben. 
*" Dorpat, 1877. E. Mattiefen. 
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duft neben Puſchkins hoch aufwallender Phantafte, und des 
Letzteren mehr äußerlich geftaltende Kraft fcheint neben der tiefen 
Innerlichkeit feined Genofjen ins Gigantifche zu wachſen. So 
gereicht die Ginrichtung des Überfegerd beiden TDichtern -zu 
gleihem Vorzug, der nur vielleicht durh die Aufnahme von 
Lermontow's für unfer Gefühl zu hart geratenem Gedicht „Auf 
den Tod Puſchkin's“ eine Störung erleidet. — Was die Über- 
fegung an ſich betrifft, jo bewährt fih Aſcharin's Bemühen am 
beiten in den Inrifchen Stüden; auch bei den Romanzen und 
Balladen bat der überſetzer den deutſchen Ton jo getroffen, daß 
man glauben darf, es werde ſich manche feiner Leiſtungen dauernd 
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bei uns einbürgern. Weniger glücklich iſt er, nach unſrer Auf- 


faſſung, bei den epiſchen Dichtungen („Zar Iwan“, „ber Novize“ 
und „ber Dämon” von Lermontow, „der Gefangene im Kaukaſus“, 
„die Zigeuner“ und „Poltawa“ von Puſchkin) geweien. Abgejehen 
von der Frage des Neims, deren Löſung bie und ba hinter 
billigen Anforderungen zurücdbleibt, zeigt er ſich wicht felten in 
der Form zu forglod; an mander umrichtigen Stelle wird die 
Sprache zu volfstbümlich, den Originalen zuwider gebt der Stoff 
zumeilen arg in die Breite. Dies gilt namentlid von Lermontow's 
„Dämon.“ Aſcharin hatte vielleicht Bodenſtedt's Ubertragung 
ver Augen, während er wehlgetban hätte, fih die Strenge in 
Dr, Wed’s Überfegung des Gebichts zum Mufter zu nehmen. 
Beffer gelungen ind feiner Feder Puſchkin's epifche Dichtungen; 
in ihnen erhebt ſich Aſcharin's deutſche Sprache oft zu wahrhaft 
fchöner Wirfung. 


— Ein engliſches Blatt über einen deuifhen Philsfophen. 
Schon öfters haben wir erlebt, dab wir von England aus auf 
gute deutiche Bücher aufmerkfam gemacht wurden. So möchte es 


denn nicht unangemeffen jein, auf einen Artikel des Kebruar- | 


heftes der Contemporary Review binzumeifen, der ſich mit der 
Philofopbie des Mainzer Ludwig Noir, hauptſächlich mit den 
Theorien deffelben über den Urſprung der Sprache beichäftigt. 
Allerdings ftammt der Artikel diesmal aus der Keder eines Yande- 
manned, nämlich aus der des großen Sprachkundigen Mar Müller. 
Um jo höher aber dürfte die Anerkennung zu ſchätzen fein, welche 
diefer den Unterfuhungen Noire's zolt, dem er in Bezug auf 
das große Problem vom Urfprung der Sprache ein freudiges 
Köorzas zuruft. Gr nennt ihn den erjten Philofophen, der be- 
ariffen babe, daß die Sprachwiſſenſchaft den Weg zur Entdeckung 
einer neuen Welt mweije, und der diefe Welt entdedt habe, Sei 
Neirs auch nicht ohne Vorgänger, fo habe doch er erit aus den 
bisher vereinzelt aufgetretenen Gedanken ein wirkliches Ganzes 
gemacht. Wenn man in Deutfchland von Noiré bis jegt durch 
Sournale und Zeitungen wenig gehört, fo liege dies hauptjüchlich 
daran, daß Noirk, wie Schopenhauer, fein Univerfitätöprofeffor 
ſei. Bücher, melde in England zu Taufenden verkauft und in 
allen leitenden Zeitichriften beiprochen werden würden, fänden in 
Deutſchland nur einen Abjak von faum ein paar hundert Erem— 
ylaren und würden meilt nur in der Gorrefpondenz zwifchen 
dem Autor und feinen Freunden beſprochen. Übrigens ift Mar 
Müller aufrichtig genug, binzuzufegen, daß dies nur von guten 
Büchern gilt. Wir befigen befanntlich auch philoſophiſche Yeiftun- 
gen, die der Nachfrage halber ftereotwpirt werden mußten. Meiter 
werden Noire's philofopbifche Anschauungen eingehend charakteriſirt, 
feine Stellung zu Schopenhauer und Darwin wird erörtert, und 
ichliehlich eine genaue Schilderung feiner Theorie über den Ur- 
iprung der Sprache gegeben. Noire ſucht den Urjprung der fo- 
genannten Wurzeln in ſympathiſchen Lauten, welche die Menfchen 
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den dabei innerlich in Kolge der Mudfelanftrengung empfundenen 
Kraftverbraud ausſtießen. Es unterliegt feinem Zweifel, daß 
die meilten Wurzeln in ihrer Urbedeutung irgend eine folde 
heftig empfundene Thätigfeit bezeichnen. Allerdings will Mar 
Müher nicht zugeben, daß es mur dieſen einen Übergang von 
Anjchauungen zu Worten und damit zu Begriffen gegeben babe 
und verjpricht fchliehlich, demnächſt in einem weiteren Artikel 
auf Grund einer biftorifhen Analyſe der Spraden die Ent— 
widelung der Bernunft zu betrachten, ein Unternehmen, das man 
den ſtaunenswerthen Kenntnifien des großen Sanskritiſten gegen- 
über mit Spannung erwarten darf. 9 H—g. 


— 


— Darwinia. Nichts iſt ſchlimmer für eine Satyre, als wenn 
fie zu viel Raum braucht. Der Satyriker ſoll mit jchnellen 
Schwertſtreiche treffen, aber nicht ſeine Opfer, wie die grauſamen 
Köche die Krebſe, in kaltem Waſſer und auf langſamem Feuer 
anſetzen. An dieſem Fehler aber ſcheint und der aus dem Hollin- 
difchen überjeßte jatyrifche Noman „Darwinia”*) von Jan Hollant 
zu leiden. Die Erde ift ſoweit gekommen, daß fte für eine neue 
Sünpdflut reif ift, da beichließt der Genius dieſes Planeten, 
feine Achſe zu verlegen. Wo jeht Berlin fteht, ift nun der Nort- 
pol, der frühere Nordpol aber gerät in ein tropijches Klima und 
mit ihm ein von deutichen Gelehrten bemanntes, auf einer Polar- 
erpedition begriffenes Schiff. Am Nordpol nun lebt unierm 
Verfaſſer zufolge ein fonderbarer Menichenftanm, völlig unent- 
widelt, ohne Sprade und Vernunft. Auch feine Angebörigen 
find in dad warme Klima verfeßt und werden non dem deut: 
fhen Gelehrten aufgefunden, die fi daran machen, bier 
einmal das Leben einzurichten, wie fie es nach den Grundfähen 
ded Darwinismus für einzig richtig balten,. Da kommt denn 
manches Tolle zu Tage, was bis jeßt erjt im einzelnen Köpfen 
ſpukt, Anderes wieder ficht nicht viel anderd aus, als wir ci 
ſonſt bei und gewohnt jind, und bier zeigt fich jedenfalls bie 
fatyriihe Laune des Berfafferd von ihrer beiten Seite, jo 3. B. 
in dem, was er über die Kunftbeftrebungen von Darwinia (je 
wird der neue Staat von feinen Gründern genannt) jagt. Aud 
die Rolle, welche er den Jeſuiten zuertbeilt, muß als auter Gin 
fall bezeichnet werden; ſollten die Ideale jener Herren, bie de 
Berfaffer Darminiften nennt (für die zwar Darwin ebenſo wenia 
kann, wie Schopenhauer, auf deſſen Peſſtmismus ces gleichfalls 
abgejehen iſt) jemald auf Erden verwirklicht werden, fo iſt die 
Zeit nahe, wo die ganze Menſchheit eine Heerde unter irgend 
einem unfeblbaren Hirten wird. Auch der Ausgang, der Staati- 
ftreich des Generals Federhans, it glüdlich erfunden und Feines 
wegs prophetiich, jondern bereits oft genug in ber Gejchichte da 
gewejen. Der Ton des Nomand iſt niederländiſch- gemächlich 
daß der Verfafjer alles ibm Verbaßte gerade in New Berlin 
geſchehen läßt, ift wohl auf Koſten jener gleichfalld bei mandeı 
Niederländern beftebenden affectirten Abneigung gegen Preuben- 
Dentichland zu fegen. In Summa: das Buch hat manches Hübſche, 
hätte aber eben jo gut umüberjegt bleiben können. 9. H—- 


— Die Geſchichte von Gunnlaug Schlangenzunge, *°) Bir 


‚ jtimmen dem überſetzer diefer isländischen Sage durchaus darin 


bei, daß die nordifchen Dichtungen und Sagen der alten Zeit 
eine größere Verbreitung verdienen, als ihnen bis jet zu Theil 





*) Deventer, G. W. Hulicer. 
**) Aus dem Jeländiſchen von Eugen Kölbing. Heilbronn, Ge 


in Urzeiten bei gemeinſamer Arbeit gleichſam als Reaction gegen | brüder Henninger. 


u 
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wird. Ehen weil fie Fleifh von unſerm Aleifch find, und erſt 
dann die ganze Fülle des germanischen Geiftes begriffen werden 
lann, wenn man bie mannichfache Fülle feiner Manifeftationen 
vom Süden an, wo er ſchon frühzeitig mit den Einflüfſen der 
nittelmeerifhen Völker befannt wurde, bis hoch hinauf nad 
land überfchaut. Weit entfernt daher, zu wünſchen, daß der 
Überfeker fortan mit foldhen Arbeiten aufböre (wie er dem 
Publifum in jeiner Vorrede, falld e8 Gunnlaug Schlangenzunge 
nicht genugfam Faufe, androbt), hätten wir es lieber gefehen, 
wenn er von vorn herein anftatt des allerdings zierlichen und 
cdeganten Büchleins etwas mehr gebracht hätte. Indeffen muß 
man eben mit dem zufrieden fein, was er giebt, und Niemand 
wird die Sage von Gunnlangs Liebe zur ſchönen Helga, von 
Helgas Hochzeit mit Hrafn, von Gunnlaugs und Hrafns tödt- 
lihem Kampfe und von Helgas endlichem Sterben im Anfchauen 
eines ihr einft von Gunnlaug geſchenkten Manteld Iejen, ohne 
zu begreifen, dab zwar überall diefelben Empfindungen und 
Gonflicte Das Menfchenherz bewegen, aber ein gewaltiger Unter: 
ſchied zwiſchen der furctfamen Givilifation, die höchſtens das 
Eittengejeß, niemals aber ſich ſelbſt in die Schanze fchlägt, und 
der urwüchfigen Natur ift, der Jenes etwas Selbftverftändliches 
dünkt und die ſich nur ſelbſt zertrümmern kann, 9.92. 








Manderlei. 


Bon Giuſeppe Pitrd, dem unermüdlichen Grforjcher des 
fiilianifchen Volksweſens, ift eine neue Arbeit erfdhienen, melde 
die Bollögebräuche der Weihnachtöfeier in Sieilien*) ſchildert. 


Die älteren dichteriſchen Echöpfungen Diario Rapifardi's, 
defien Epos Lucifero vor einigen Monaten der Gegenftand einer 
ausführlichen Beiprehung in diefen Blättern geweſen ift, feine 
„Wiedergeburt“ und die unter dem Titel „Erinnerungen“ heraus- 
gegebene Sammlung feiner Inrifchen Gedichte, find in neuen vom 
Lerfaffer durch Noten und Zufäße vermehrten Ausgaben er 
ihienen *), 


Bon Edmondo de Amicis’ Costantinopoli, das bereits 
mehrere Auflagen erlebt hat, ift vor Kurzem noch ein zweiter Band 
eriienen, mit welchem der Berfaffer die Reihe feiner Reiſeſkizzen 
abzuſchließen erklärt. 


Heuigkeiten der ausländifchen fiteratur. 
Witgetbeilt von A. Twietmeyer, audländiihe Sortiments und 
Commiſſions · Buchhandlung in Leipzig. 
1. Engliſch. 
Coote, H, C.; Romans of Britain. London, F. Norgate. 125. 
Erskine, T.: Letters. Edit. by W. Hanna. Edinburgh, Douglas. 9 s. 
Harte, Bret,: The Man on the Beach, London, Rontledge, 1s. 





*) Usi popolari per la festa di Natale in Sicilia deseritti da 
G. P. Palermo 1878. 

**) La Palingenesi, Canti dieei di M. R. Milano 1878. G. Brigola, 
— Ricordanze, versi di 3. R, Ghenbafelbft 1878, bei demſelben 
Berleger, 
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Stokes, H. P,: Attempt to Determine the Chronological Order of 
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New-York, 108. 6d. 

Hoyt, J. 8.: Fifty Years of Church Life. Boston. 125, 
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and Produetions. Richmond, 53. 
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Stockholm, Samson & Wallin. 150 fr. 
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sus impedimentos y dispensas. Madrid, P. Dubrull, 30 rs, 
Cieza de Leon, P,: Tercero libro de las gnerras eiviles del Perü, 

el cual sellana. I.a Guerra de Quinto. T, I. Madrid, Hermandoz, 
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Rivadeneira, 48 rs. 
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Messrs. Sampson Low, 
Marston & Co. beg to an- 
nounce that Mr. Henry M. 

Stanley’s Great Work 


Throne the dark Continen: 


The Sources of the Nile; around 
the great Lakes, 
AND 
Down the Congo. 
Will be published in England in 
May next and arrangements have been 
made for simultaneous publications in: 


Germany: by Mr. Brockhaus ofLeipzic, 


France: by Messrs. Hachette & Co. 
of Paris, 
America: by Messrs. Harper Bros. 


of Newyork, 
Norway: by Mr. Malling ofChristiania, 
Sweden: by Mr. Bonnier ofStockholm. 


It will also be published as nearly 
as possibly simultaneously in Russia, 
Italy, Spain, Holland &e. 

The ILLU- 
STRATIONS are 
from Photographs 

and Sketsches 


The Work will 
published in 
TWO VOLUMES, 


Demy 8vo and 





will contain about taken by 
ONE HUNDRED Mr. Stanley. The 
Full-page and Photographs 
other having been taken 
Illustrations. on Rouch’s Dry 
Plates. 
Including 
2 Portraits of 
Stanley. The MAPS will 
Also comprise two 


large Route Maps 

of the Lakes and 
the Congo, and 

about Six smaller 


about Eight Maps. 


Price 
TWO GUINEAS. 
(= 42 Mark.) 
SAMPSON LOW, MARSTON, SEARLE 


& RIVINGTON, (75) 
Urown-Buildings, 188, Fleet Street, 
London. 


ones. 


Bel Friedrich Ludwig Herbig (Fr. Wilh. 
Srunomw) in Leipzig eriheint und fann durch 
alle Buchhandlungen des In- und Auslandes 
bezogen werden: (76) 


Die Grenzboten, 
Zeitſchrift 


r 
Politik, Literatur Kunſt. 
37. ng Wöchentlich 2— N angen, gr.8. 
8 fir ben ne 3 
geh 12—14 enthalten folgende Artikel: Die 
deutſche Kitteratur während des adtjährigen 
Friedens 174°/56. (Klopftod, Wieland, Leffing, 
Winkelmann, Kant.) II.IV. JulianSchmidi. 
— Die preußiſchen Fabrifinipektoren und ihre 
B e. Kranz Mehring. — Jtalienifäe 
Noveliften. Sppolito Nievo. (Schlu up). 
Ein unbelannter —— h itafor ber 
Bene: — Vom beu Reichs · 
2.9 — _Lufrejia Ba Arnold 
FH edefe. — Die Haͤhesadm niftration und 
die Silberbill. Rud. Doehn. — Aus Baben. 
r. — Bom beutfhen Reihätage und prei- 
iſchen Landtage. y.p. — Die neuen aſſyriſchen 
uögrabungen. I. Rudolf Budbbenfieg. — 
Die deutfche Literatur 1744— 1756. I. Julian 
Sqchmidt. — Soztaliftiihe Chronik. Fran 
Mehring. — Literatur, $-Gödele, Schill 
Biel mit Römer, — Earl v. Kald- 
ftein, Geſchichte des franzoͤſiſchen Königthums 
unter dem erften Eapetinger. 


iterarifhe Neuigkeiten 
& fe Yenig (77) 
ee —— Melufine. R. v. Deder's 


Ele aid Ge Sahre — 1. 
neo Humblot in —— 
Bullinger, Des Aristoteles + ME über 
allen ualismus. Th, Ackerman in München, 
Balthaupt, Dramaturgifhe Skizzen. 3. 
Kübtmann in Bremen. 
Conrad, Die letzten Päpste. 5 
in Breslau. 


84 Das deutſche Theater. C. Habel in 
Hau p Staat und Kirche vor 800 Jahren. 


end. 
L’Hombre, Vademecum für L'Hombre- 
Spieler, Literar, Anstalt in Celle. 
Huber, Das Gebägtnig. Th. Adermann in 


Münden. 
van, Zur Philofophle der Aſtronomie. 


Sadmann's Plattdeutfche Predigten. Lite 
rariſche Anftalt in Celle. 

Smoler, Luzican. Schmaler&Pech in Leipzig. 

Valmy, Die Opfer der Wissenschaft. J. A. 
Barth in Leipz 

we in — der Goͤrres —⸗ für 
1877. JJ P. Bachem in Köln 

Wehle, Die Zeitung. N. artleben in Wien. 

We fmann, Ueber dad Wandern ber Vögel. 
&. Habel in Berlin. 

With, Tableau de la litterature frangaise, 
J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. 


Bei und erfhien: 
Der Islam 


Emanuel deutſch, 
ewejenem Bibliothelar —* briti ben Drufeum 
A London, Mitglied der Deutſchen Morgen: 
ländifhen Geſellſchaft, der K. Afiatiichen 
Geſellſchaft ıc. 
Aus dem Englifhen übertragen. 
Autorifirte Ausgabe. 
gr. 8°, geh. Preis 1 ME. 20 Pf. 
Ferd. Dümmlers Verlagsbuhhandlung 
(Harrwig und Goßmann) in Berlin, 


8. Schottländer 


(78) 
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Asher’s Collection o 
English Authors. 
Verlag von Karl Grädener in Hamburg. 


Neu erschienene Bände: (79) 


Erema, or MyFathersSin, by RD, 
Blackmore. 3 vols. 

Her Mothers Darling, »y rs. &. R 
Riddel. 3 vols. 


Unter der Presse: 


Kileorran, bwetherstonhaugh. !vol. 


Proud Maisie, vy Mrs.3.Thomas. avoi. 


In Vorbereitung eine wohlfeile Ausgabe 
des neuen Reisewerkes von 


H. M. STANLEY, 


Through the Dark Continent — 

Tho Sourcos of the Hilo — Around 

the Great Lakes, and Down the 

Congo 
(erscheint im Mai, gleichzeitig mit der 
Londoner Ausgabe). 

Preis jedes Bandes 1 Mk. 50 Pf. 
Verzeichnisse vom ASHER'S COLLRCTION gratis. 
Vorräthig in allen Buchhandlungen, 





er (24. 
RABSEANA 8 SETTIHANA LE DI POLITICA, 
SCIENZE, LETTEBE ED ARTI, we F 
— — enthält: 
L’Inchista Agraria, — Le Finanze — 
— LEwmigrazione italiana, — Corrispondenza 
da Napoli, — II Parlamento, — La Settimana. 
:— La Rima (Adolfo Borgognoni). — C. A. 
Sainte-Beuve. — I Discorsi iccardo Cobden. 
— Lettere parigine de generale ar _ 
—— Ebers: Homo sum. "Analisi 
ttrale nelle sue attinenze ed — 
alı Astronomia, — II testo Borghiniano del 
Novellino (Lettera di Guido Biagi),. — 
Bibliografia;: Letteratura, Pietro Fanfanı, 
L’antico sentire degli Accademiei della Crusca 
yrovato col loro Glossario; Carlo Malagola, 
yella vita e delle di Antonio Urceo 
detto Codro. — Storis. A. Crivellucei, Del 
governo popolare di Firenze (1494—1512 € 
del suo riordinamento secondo il Guiceiardini. 
— Seienze politiche, Attilio Brunialti, 1a 
guista rappresentanza di tutti gli Elettori. — 
Scienze giuridiche Guido Padelletti, Storia 
del Diritto Romano. — Scienze economiche. 
Vietor von Bojanowski, Unternehmer und 
Arbeiter nach englischem Recht. — Sceienzr 
militari. A. Glavarino, Sull* irlieria da 
montagna, ec, Notizie, — Articoli -che 
riguardano Italia negli ultimi numeri dei 
Periodiei stranieri. — Riviste italiane, 
Soeben erschien: (s1) 


Des Apollonios Dyskolos 


vier Bücher 


über die Syntax. 


Uebersetzt und erläutert von 
Alexander Buttmann. 
gr. 8°. geh. Preis 9 Mk 
Ferd. Dü mmlers V erlagsbuchhandlung 
(Harrwitz & Gossmann) in Berlin.) 
Hlerzu eine Beilage von W, Spemann in 
| Stuttgart. 


.d, Rebaction verantwortlic: Int. Sofmaun in Berlin. 

jerlegt von SFerd. Dümmiers Verlagstunbendiuss, 
(Harrmh und Gobmann) in Berlin, a Ti. 

tu von Edaard Araufı im Berlin, Frauzöol. Str. 51. 
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Erſcheint jeden Sonnabend. Begehndet von Zofepb Lehmann. Preis riertehahrich 4 Mart, 
a7. ES . " Serlin, den 13. April 1878, — m 1. 
Inhalt hatte bereits Berti Ihlagend und mit unmiderleglichen Beweifen 
Deutſchland und dad Ausland, — neueſten Galilei-Riteratur, II. 221, | nachgewieſen, daß Examen rigorosum gar nichts anderes als Ver— 
England, Engliſche Briefe. 224 hör auf der Folter bedeutet, Womöglich noch fehlagender und 


Ausland. Woſewodoki: Zur Ethologie und Mythologie der Ur 
sölter. i 

Nordamerika. Buftav Brühl: Die Gulturwölter Alt Amerita's. 229. 

Kleine Rundſchau. Gremville Murray: Srangö öfifhe Pilder in end“ 
liihem Rahmen. 230. — Juste: La rivalit@ de la France et de 
Prusse. 231. — Scilje: Die Wolga. 231. 

Danderlei. 232. 

Renigkeiten der andländbifhen Literatur. 232, 


Deutihland und dad Ausland, 


überzeugender wird dies von Mohlwill nachgewiefen, fo daß diefe 
Frage ein- für allemal abgethan tft. Nach dem gewichtigiten und 
berporragenditen Documente des unfeligen Procefjes, der Sentenz 
gegen Galilei, ift man demnach in der That gegen diejen zur 
Zortur gefchritten. Indeß zeigt Wohlwill, daß auch die territio 
realis, die Erſchreckung, in der Sprache der Inguifition als Examen 
rigorosum bezeichnet werden Fann. Die territio realis beftand darin, 
daß der Angeklagte in die Kolterfammer geführt, ihm die Marter- 
werfzeuge und die Art ihrer Verwendung gezeigt und angefün- 
digt wurde, daß man fich dieſer Mittel gegen ihn bedienen werde, 
wenn er fich nicht entichließe, die volle Wahrheit zu jagen. Oder 
man trieb die Angſtigung wohl nod weiter, indem man den An- 
geflagten durch die Kolterfnechte entkleiden, binden und im Die 

Unter allen Forichern der Gegenwart, welde fi bemüht | Stellung bringen ließ, die zur eigentlichen Folterung erforderlich 
baben, den factiſchen hiſtoriſchen Hergang des Galileiffhen Pro- | war und ihn in diefem Zuftande von Neuem befragte und be- 
ceſſes feftzuftellen, nimmt Dr. Emil Wohlmwill in Hamburg | drohte. Die wirkliche Abführung Galilei's an den Ort der Tortur 
unftreitig den erften Pla ein. Schon feine im Jahre 1870 er- | wird mum nicht allein durch den Sat des Urtheild bewieſen, daß 
ihienene Schrift über den Inquifitionöproceh des Galilei ift in, , man es für nothwendig gehalten habe, gegen ihn zum ftrengen Ver» 
iofern bahnbrechend geweſen, ald dort zum erften Male die Fäl- hör zu ſchreiten, ſondern auch, wie Wohlwill überzeugend nachweift, 
ihung des Protokolls vom 26. Februar 1616 mit überwältigendem  Temwohl durch die Bemerkung, daß er Fatholifch geantwortet habe, als 
Beweismaterial nachgewieſen wurde. Noch bedeutender und im der auch durch die in der Sentenz vorfommende Klanfel: „Ohne irgend 
Galleis-@iteratur wahrhecft epechemtrchend ift ſeine neuefte Schrtft), ein Präjudiz rũctſichtlich der Dinge, die du befannt und die in 
welche Anfangs October vorigen Jahres ausgegeben wurde und | Detreff deiner Gefinnung gegen dich deducirt worden find.“ Iſt 
wodurch nicht allein die Galilei-Forfhung in ein neues Stadium | aber Galilei wirklich gefoltert worden, oder ift man bei ber 
| 
| 
| 





Bur neueflen Salilei-fiteratur. 
1. 


getreten, ſondern auch ein hochwichtiger Beitrag zur Geſchichte Schrefung am Orte der Marterwerkzeuge ftehen geblieben? Diefe 
tes grohen Kampfes zwifchen der Wiffenfhaft und der Kirche, | Frage hat Wohlwill offen gelaffen. Und mit vollem Recht, denn 
iperiel dem Vatican, geliefert worden ift. Die hohe Bedeutung | die authentifhen Documente geftatten nicht, fie entſcheidend zu 
des wicht ſehr umfangreichen Werkes wird es rechtfertigen, wem | beantworten. Hier ift der Vermuthung und der Hypotheſe freier 
wir etwas länger bei demfelben verweilen. Spielraum gelaffen. Mas aber Wohlwill nicht ausſprechen wollte, 
Zunächſt will der ſcharfſinnige Forſcher die alte Frage be- das habe ich bald darauf ausgeſprochen und, wie ich glaube, nach- 
antworten, ob Galilei vor ſeiner Verurtheilung die Tortur er- | gewieſen: Soweit die Indicien reihen, fann man mit ziemlicher 
duldet habe. Seit geraumer Zeit hatte man fic allgemein daran | Gewihbeit ſchließen. daß man nicht bei der bloßen Schrefung 
gewöhnt, dieſe Frage als abgethan zu betrachten. Nicht allein die , Heben geblieben, daß man vielmehr zur thatfächlichen Auwendung 
Apologiften der Inguiftion, fondern auch wer audfchliehlich im | der Tertur gegen Galilei geſchritten it. 
Dienfte der Wiffenfhaft arbeitete, nannten die Folterung Gar | Gegen dieſe Anficht wird freilich ‚eine ganze Phalanr von 
filei’8 eine Fabel. Kühn und keck behauptete man auch, dieſe Gründen ins Feld geführt. Ihre Unftichhaltigkeit ift von Wohl- 
Frage fei erft in der neueren Zeit aufgetaucht, anderthalb Zahe- will fo ſtegreich nachgewieſen, daß fie wohl ala für immer be- 
hunderte lang hätte Niemand daran gedacht. Bon diefer letzteren ſeitigt betrachtet werben dürfen. Das Schweigen Galilei’ be» 
Behauptung nimmt Wohlwill feinen Ausgangspunkt. Die An- weit gar nichts, denn einerjeits wurde ihm befanntlich tiefftes 
ücht, daß Galilei gefoltert worden, ſei nicht neueren Datums, Stiltſchweigen über Alles was im Snquifitionspalafte vorging, 
iondern Enüpfe ſich an den Sat des Urtheild gegen Galilei, welcher eidlich auf Pflicht gemacht, andererſeits it von Galilei's Brief⸗ 
flat und beſtimmt beſagt, man ſei gegen ihn zum Examen rigo- wechjel mit jeinen Sreunden aus der Zeit nad feiner Verurthei- 
rosum gefchritten, während die entgegenftehende Meinung in den | fung nur ein ganz geringer Bruchtheil erhalten. Aus dem 
Berichten des Florentiner Gefandten Niccolini ihre Quelle und | Galilei auferlegten Schweigen folgt, daß auch der Geſandte Ric 
Hauptitüge findet. Was heißt nun aber Examen rigorosum in eolini über bie Verhandlungen und Vorgänge im Palafte der Ju⸗ 
der Sprache des heiligen Officiums? Hin und wieder hatte man fuiſition nicht unterrichtet war und daher nichts darüber berichten 
mit großer Zuverfiht behauptet, das Examen rigorosum und bie | — In der ——— or — 
> ; ; ; » > her weder die gerin { , 
— — —— auch — ine nennenswerthe Notiz über die Finzelbeiten des 
*) Iſt Galilei gefoltert worden? Eine kritijche Studie von Emil | Procefied. Zudem find Niccolint's Berichte mit äußerfter Vorſicht 
Bohlwill. Leipzig: Dunder und Humblot. 1877. gr. 8. XI und zu benützen, da er die Wahrheit aus Unkenntniß nicht immer fagen 
12 Seiten. ‚ Founte und fie auch da, wo er fie Fannte, mur zu oft nicht fagen 
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wollte. Auch fein Alter und feine Gebrechlichkeit vermochten 
den unglüdlichen Koricher nicht vor der Tortur zu jchüßen, denn 
die milderen Beftimmungen, wie 3. B. die, daß Greife nicht ge- 
foltert werden könnten und ähnliche, wurden durch eine Unzahl 
von Klaufeln und Ausnahmen rein illuſoriſch gemacht. Bei 
einer leichten Folterung konnten auch die Spuren der erlittenen 
Mikhandlungen leicht verborgen bleiben. Wenn aber Wohlwill 
meint (S. 52), ed jei nur für den fünfzehnten Tag nad) dem 
21. Juni ein Mohlbefinden verbürgt, jo haben meine Forſchungen 
zu dem Refultate geführt, daß auch das nicht „verbürgt“ tft, in» 
dem wir dafür nur das Zengniß Niccolini's befigen, deffen hierher 
gehöriger Bericht in Bezug auf Glaubwürdigkeit äußerft ver- 
dächtig if. Außerdem mag hier noch bemerkt werden, daß ich 
nachgewieſen zu haben glaube, dad Examen de intentione habe 
nicht am 21., fondern bereits am 17. Juni 1633 ftattgefunden. 

Im Meiteren weift Wohlwill überzeugend nach, daß, da die 
Gutachten der theologiichen Conſultoren der Inquifition Indicien 
für die intentio des Angeklagten zufammenitellten, nad) der Praxis 
der Ingquifition Galilei’ Richter gar nicht umhin Fonnten, ihn 
der Tortur zu unterwerfen; er zeigt, daß das päpftliche Decret 
vom 16. Juni 1635 nad der einzig möglichen Auslegung, die 
ich übrigens ſchon vor Mohlwill gegeben hatte, die Vorſchrift 
enthält, zur Aumwendung der Tortur zu jchreiten und daß alle 
biöherigen Berfuhe, den Bericht. der Sentenz mit der An- 
nahme, dah Galilei nicht gefoltert worden, in Einklang zu 
bringen, leere Ausflüchte find, welche bei näherer Prüfung nicht 
allein als unmöglich, jondern zum Theil geradezu ala abfurd und 
lächerlich ericheinen. 

Fin Document freilich fchlieft jede Möglichkeit der Anwen- 
dung der Tortur aus. Es ift Died das Protokoll über das Examen 
de intentione vom 21. Juni 1688. Die bezüglicden Unterfuhungen 
Wohlwill's haben zu dem bedeutfamen und tiefeingreifenden, ganz 
neuen Refultate geführt, daß auch bier eine Fälſchung in den 
Acten des Inquifitionsprocefied vorliegt. Was Mohlwill dafür 
geltend macht, gehört allerdings Alles in die Kategorie der in» 
neren Gründe; aber dieje Gründe find geradezu überwältigend 
und unmtibderleglih. Zwar behauptet Mohlwill nicht, daß das 
ganze Protokoll vom 21. Juni, fondern nur daß der Schluß— 
pafius defielben gefälſcht ſei. Derfelbe Iautet: „Und da nichts 
Anderes zu erlangen war, lief man ihn unterjchreiben und ent- 
lieh ihn in Ausführung des Decrets an feinen Ort.” Hierdurch 
ift nicht allein die Tortur, jondern auch die Abführung an den 
Ort der Marterwerkzeuge beftimmt ausgeſchloſſen. Allein diefer 
Schlußpaffus fteht mit dem Haren und ungmweideutigen Bericht 
der Sentenz in offenem Widerſpruch, macht fih auferdem ver 
dächtig durch feine Form, trifft mit einer Unterbrechung im Zus 
jammenbange der Acten zufammen und findet ſich auf einem 
Blatte, das durd; feinen übrigen Inhalt in hohem Maaße ver 
dächtig ift. 

Das Ergebnib von Wohlwill's Forihungen über das Pro- 
tofoll vom 21. Juni iſt demnach, dab der Schlußſatz deſſelben 
gefälſcht, daß auf das Examen de intentione dad Examen rigorosum 
gefolgt und daß das Protofoll über letzteres aus dem Actenfad- 
cikel von dem Fälfcher entfernt worden fei. Hierdurch war eines 
der Hauptargumente gegen die Annahme einer erfolgten Tortur 
befeitigt. Man pochte nämlich darauf, daß das Protokoll über 
das Examen rigorosum unter den Acten fich nicht finde. Es hat 
alfo, ſchloß man, nie ein folches eriftirt und alfo auch das Examen 
rigorosum nie ftattgefunden. Dabei vergaß man aber, daß die 
Sentenz, das gewichtigfte Document des ganzen Proceſſes, aud- 
drüdlich jagt, es habe in der That ein folches ftattgefunden. Und 
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wenn Berti das Dilemma aufftellte: Entweder ſei die Tortur 
angewendet und Fein Protofoll darüber aufgenommen, oder ie 
fei nicht angewendet worden, — wenn er mit triftigen Gründen 
die Unmöglichkeit und Abjurdität der erften Annahme nachwiet 
und meinte, es bleibe nur noch die zweite übrig: fo habe ich ihn 
erwidert, einmal daß die Annahme nicht minder abfurd if, es 
feien in der Gentenz Dinge als geſchehen berichtet worden, welde 
in Wirflichfeit nicht geſchahen; ſodann daß doch auch noch eine 
dritte Annahme übrig jei, nämlich: Die Tortur ſei angewendet 
und ein Protofoll Darüber aufgenemmen, diefes aber aus den Acten 
entfernt worden, um die Spuren einer begangenen Barbarei in 
verwifchen. 

Es dürfte freilich nicht an Solchen fehlen, welche uns den 
Vorwurf machen werden, dafı wir den Knoten zerhauen ftatt ibn 
zu löfen, d. h. daß wir gleich mit dem Auskunftsmittel der ze— 
ichehenen Fälſchung bei der Hand find, wo eine Schwierigfeit, 
ein Näthfel fich zeigt. Hiergegen iſt zunächft zu erwidern, das 
auch die Vertheidiger der Echtheit des Protofolls ih gezwungen 
iehen, eine Fälfhung anzunehmen. Die Streitfrage ift ganz und 
gar nicht, ob eine Fälfchung vorliege, fondern einfach mo dieſelbe 
zu ſuchen fei, Wie die Vertheidiger der Echtheit des Protokolls 
vom 26. Kebruar 1616 an die Stelle der Kälfchung der Doru- 
mente die Fälſchung der Thatſachen feßen, jo ſehen fih aus 
die Bertheidiger der Echtheit des Protokolls vom 21. Zuni 16% 
gezwungen, ftatt der Fälſchung des Protokolls eine Fälſchurg 
der Sentenz, d. h. der in derjelben berichteten Thatſachen 
anzunehmen. Darüber möge man fich feine Siuflonen machen. 
Fälſchungen liegen bier ganz unftreitig vor und es fragt üb 
nur wo? und weldher Art? 

Gegen die Echtheit des Schlußſatzes des Protofolld von 
21. Juni 1633 bat Wohlwill bis dahin nur innere Gründe 
geltend gemacht. Es frägt ſich nun noch, wie es mit dem äußeren 
ftehe. Möglih daß Wohlwill auch bier mit der Nadirungäbure: 
theſe berwortritt. Inzwiſchen ift aber bereitö eine andere, die 
meinige, oder die Verſetzungshypotheſe aufgeftellt worden. Hatte 
nämlich Mohlwill die Fälfchung aus inneren Gründen nadye 
wiejen, jo wurden die NRefultate feiner Forſchungen durch meine 
Unterfuchungen, welche auch bereits öffentlich vorliegen *), auf die 
überraſchendſte Meife beftätigt. Freilich ſah ich mich durch meine 
Forschungen gezwungen, über Wohlwill binaudzugeben, inden 
diefelben ergaben, daß nicht allein der Schluß, fondern ins 
ganze Protofoll vom 21. Juni gefälſcht jei, da die zwei Blätter, 
worauf dafjelbe niedergefchrieben wurde, ganz offenbar nicht an 
ihrer urfprünglichen Stelle ſich befinden, fondern künſtlich re: 
fegt worden find. Eine genaue Prüfung der Zufammenfckung 
des Vaticanmannferipted zeigt nämlich, daß die Fälfcher auch bier 
genau fo verführen, wie bei der Fälſchung der Acten deö Pro 
ceffed von 1616. Sie benüßten nämlich zu ihrem Kälichunge 
werfe vorhandene unbefchriebene Blätter des Actenfascifelö, indem 
fie, der chronologiſchen Reihenfolge wegen, eine Verſetzung der 
benußgten Blätter bornahmen. Mollte man aber etwa fagen, Dice 
Papiere feien bier allerdings auf die allerunqualificirbarfte Art 
und Weiſe geordnet, aus diefem Umftand gehe indeh die Fälſchung 
noch nicht hervor, jo ift auf den Umſtand aufmerffam zu machen, 
daf wir fonft im ganzen Quartbande die jchönfte, natürlicite 
Ordnung finden, mit alleiniger Ausnahme der zwei Orte, wo die 


*) Scartazzini: Römiſche Fälihungen u. ſ. w. I, In de 
Beilage zur Augsburger Allgemeinen Zeitung, Nr. 38, vom 7. Febt. 
1878; ausführlicher und eingehender: Rivista European, Vol. V., par. 
221—249. 


Nr. 15. 





bezüglichen Documente ſchon aus inneren Gründen im höchiten 
Grade verdächtig find. Und da bier äußere und innere Gründe 
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auf die überrafchendite Weiſe zufammentreffen und einander fo 


zu fagen ergänzen, fo ift die gemifienhafte hiſtoriſche Kritik micht 
allein berechtigt, ſondern geradezu "verpflichtet zu fchliehen: Es 
liegen da Faͤlſchungen vor. 

Zu allen diefen Forihungen, die in Italien nicht unbekannt 
kein innen, da die umfaffendite der hieher gehörigen Arbeiten in 
italienifcher Sprache, im Gentrum der italienifchen Eultur und in 
der größten italienischen Zeitjchrift erjchienen ift, haben ſich die 
Staliener bis beute mäuöchenftill verhalten. Auch Herr von 
Gebler, der gegen feine Abſicht das Feuer, wenigftens zum Theil 
angezündet, hat fich jeit dem Gricheinen feines oben beiprochenen 
Puches nicht mehr öffentlich hierüber vernehmen lafien. Soweit man 
ſenſt vernimmt, fährt er fort an die Echtheit ſämmtlicher Docu- 
mente zu glauben. Was fpeciell das Protokoll vom 21. Juni 1633 
betrifft, Eönnte und wird man ohne Zweifel Galilei's Unterfchrift 
als Beweis für die Echtheit geltend machen. Allein diefer Beweis 
fällt um jo mehr dahin, als diefe Unterfchrift jo wie jo äußerſt 
verbichtig ift. Sie ift ſelbſt Herrn von Gebler aufgefallen, obwohl 
er damals an eine Fälſchung nicht im Entfernteften dadıte. Er 
demerkt nämlich, daß dieſe Unterfchrift Galilei's „im Gegenjage 
iu feinen anderen Unterzeichnungen mir auffallend zitternder 
Hand niedergejegt iſt“. Wenn er aber in diefem Umftande nur 
einen Beweis der Aufregung Galilei’s erblict, fo jehen wir, und 
gewiß mit mehr Necht, darin einen nenen Beweis für die geſchehene 
kälihung, welche aus inneren und äußeren Gründen erwiejen ift. 


Sch kehre nun endlich zu Wohlwill's Schrift zurüd. Noch 


bedeutender vielleicht ald durch die Unterfuchung der auf ihrem 
Titel befindlichen Frage, dürfte diefelbe durch die Unterſuchung 
und Prüfung der gefammten Überlieferung an Quellen und 
Literatur fein, namentlich durdy Die hier zum erjten Male mit 
wiſſenſchaftlichem Geijte und eminentem Scharfſinn unterjuchte 
Arage nad der Integrität und Authenticität des Batican- 
Manuſcriptes im Allgemeinen. Hatte der elende Marini die 
volftändige Erhaltung der Acten in allen ihren Theilen, hatte 
De !’Epinoid fogar die VBollzähligkeit der Blätter des Batican- 
Manuferiptes behauptet, fo weijt hingegen Mohlwill fchlagend 


nad, dab bei Weitem nicht alle Acten der beiden Procefje erhalten | 


find, dab die Blätter nicht vollzählig und daß der Zuftand und 
die Beichaffenheit des Batican-Manuferipted nur zu jehr geeignet 
find, die ſchwerſten Bedenken zu erregen. Es fehlt in den Acten 
der Anfang des Procefjes von 1632, indem der Wortlaut der 
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hingegen als einen Schwächling ericheinen zu laflen, der unfer 
Intereffe kaum mehr in Anſpruch nehmen kann. Zu diefen der 
Neuzeit angebörigen Beftandtheilen rechnet Wohlwill das Protokoll 
vom 21. Juni nicht, da mach feiner Anficht nur der Schluß des» 
jelben gefälfcht ift. Da aber durch meine Forfchungen feſtgeſtellt 
fein dürfte, dah das ganze Protocol gefälicht ift, fo wird das— 
jelbe gleichfalld zu den erwähnten Bejtandtheilen au rechnen 
fein, mit der Mopdification jedoch, daß es zum vielleicht größten 
Theile eine getreue Abjchrift ded echten Documents fein Eann. 
Gefälicht ift aber jedenfalls nicht nur der Schluß, fondern auch 
der Anfang, und namentlih das Datum defjelben. 

Der Zwed, den die Kälfcher des Protofolld vom 26. Februar 1616 
im Sabre 1632 verfolgten, war, ein Mittel zu fchaffen, um unter 
allen Umftänden Galilei verderben zu Eönnen. Der Zwed, den 
die viel jpäteren Fälfcher der Acten des Procefjes vom Jahre 
1632— 1633 verfolgten, war die Befeitigung aller Spuren der 
gegen Galilei begangenen Barbarei und die Nechtfertigung des 
Berfahrens der Kirche und der Inquifition. Wann haben dieſe 
letteren Rälfchungen ftattgefunden? Dffenbar zu einer Zeit, da 
die Tortur bereits ald eine Barbarei galt, alfo in unferem 
Sahrhundert. Wer ift der Fälſcher? Wohlwill vermuthet (S. 150), 
„daß der gegenwärtige Zuftand der Handſchrift von dem Manne 
berrührt, dem diefelbe nach der Nüdlieferung übergeben wurde, 
alfo von feinem Anderen ald Marini“, Vielleicht dürfte aber 
Herr Wohlwill ſelbſt diefe Bermutbung kaum aufrecht halten wollen. 
Doc wird man nicht fehl gehen, wenn man ſchließt: Iſt eine 
Fälſchung wirklich geicheben, fo kann der Fälfcher niemand Anderer 
jein als — die Römiſche Eurie. 

Im Vorſtehenden ift wiederholt betont worden, daß das 
wichtigfte Document des Procefjed gegen Galilei die Sentenz 
fei. In welcher Sprache wurde fie abgefaßt? Mit andern 
Torten: Was ift Original, was Überjegung? Berti wollte uns 
glauben machen, der von Riccioli veröffentlichte lateiniiche Tert 
fei dad Original, und dafjelbe hatten fchon vor ibm Andere gemeint 
und demnach die Sentenz lateinifch angeführt. Im eriten Anhange 
zu feiner Ehrift hat nun Wohlwill endgültig bewiejen, daß ber 
italienijche Tert das Driginal ift. Dieje Frage wenigftend 
wird man allgemein ald abaethan betrachten. 

Da Wohlwill, als er jeine Schrift abfahte und drudte, nicht 


| in der Lage war, De L'Epinois' und von Gebler's Arbeiten zu 


Sentenz eine Denunciation vorausſetzt, die wahricheinlich von ; 


dem Sefuiten Scheiner herrührte und die man vergebens in 
den Acten ſucht. Es fehlen die juriftichen Gutachten, weldye 
nach den Vorfchriften und der Praris des Inguifttionstribunals 
eingereicht worden, mithin vorhanden fein mußten. Es fehlt 
überdies jede Mittheilung über das Ende des Procefies, denn 
unmittelbar nady dem Berhör über. die Abjicht folgt ein päpftlidyer 
Beſchluß vom 30, Juni, aljo vom 8. Tage nach der Bollziehung 
des Urtheils. Kurz, eö fehlt beinahe Alles, was irgend mit der 
Torturfrage im Zufammenhang ftand und ftehen mußte. Bei— 
nahe Alles; denn erhalten ift das hochwichtige Decret vom 
Is, Juni, welches die Torturirung befiehlt, erhalten vor Allem 
die Sentenz, welche Elar und beitimmt audfagt, daß gegen Galilei 
zum Examen rigorosum, d. h. zur Tortur gejchritten worden jet. 

Als Entihädigung für die entfernten Actenftüde find nad 
Wohlwill dem Batican » Manufceript Beitandtheile beigefügt 
worden, welche der Neuzeit angehören und die unverfennbare 
Tendenz zeigen, die Römiſche Eurie im beiten Lichte, Galilei 


benüßen, fo könnte man leicht meinen, dadurch ſei der Werth 
feiner Ausführungen mehr oder weniger beeinträchtigt. Allerdings 
muß eingeräumt werben, daß durch dieſe Publicationen die eine 
und die andere der von Wohlwill ausgeſprochenen Anfichten der 
Mopdification bedürftig erfheint. Indeß muß conftatirt werden, 
dab dies nur in geringem Maahe und in Feiner Hauptfrage der 
Fall ift und daß die nöthigen Modificationen den hohen, nicht 
genug zu rühmenden Verdieniten deö Verfaſſers durchaus feinen 
Eintrag thun können noch werden. Seine Schrift, welche, neben- 
bei gefagt, glänzend ansgeitattet ift, gehört unftreitig zu dem Bes 
deutenditen, was die gefammte Galilei-titeratur aufzuweiſen hat 
und barf von feinem Korfcher auf diefem Gebiete, überhaupt 
von feinem Hiftorifer unbeachtet gelaffen werden. 

Nur jchüchtern, und weil es feine Tugend ift, die eigenen 
Kinder zu verleugnen, wage ich eö, neben dem hervorragenden 
Werke Wobhlwill's noch eine eigene bejcheidene Arbeit zu er- 
wähnen*). Diefelbe ift eine zuſammenfaſſende Darftellung des 


*) Scartazzini: Der Proceß bes Galileo Galilei. Enth. in: 
Unfere Zeit. Deutſche Revue der Gegenwart. Neue Folge. XII. Jahr 
gäng, 1877. Vol, I, Seite 499-510 und Vol. II, Seite 436-459. 
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ganzen Verlaufes der beiden Procefje. Neu und einiger Be 


achtung werth dürfte darin der Nachweis fein, daß das Protofol | 


vom 26, Februar 1616 allerdings ald Vorwand zur Ginleitung 
deö Procefied vom Jahre 1632 gedient und den Mittelpunft ge- 
bildet hat, um den fich das erfte Verhör Galtlei’s (12. April 1633) 
gedreht, daß es aber nah Cingang der Gutachten der römijchen 
Theologen ald nunmehr völlig überflüffig beifeite gelaffen wurde, 
woburd die vielverbreitete Anftcht, ed habe jene gefälichte Ur 
kunde die einzige juridiiche Baſis des Procefjed von 1632—1633 
gebildet, nicht unweſentlich modificirt ift. Da jene Arbeit der 
Reihenfolge nah die älteſte unter allen bier beiprcechenen ift, 
fo liegt eö in der Natur der Sache, daß ich nicht mehr alle dort 
auägeiprochenen Anfichten vertreten fann. So namentlich was auf 
die Torturfrage Bezug bat. Wenn dort gefagt wurde, die 
Meinung, daß Galilei gefoltert worden, fei eine Kabel, deren 
MWiderlegung heutzutage überflüfftg fei, jo bedarf es wohl nicht 
erit der Bemerkung, daß diefe Anficht nicht mehr die meinige tft, 
indem ich feither wiederholt die entgegengeſetzte vertbeidigt habe. 
Im Übrigen ift meine Auffafjung des Proceſſes wejentlich die 
gleiche geblieben. 

Die im Vorſtehenden beiprochene neueſte Galilei-Piteratur 
bat weientlich neue Nefultate zu Tage gefördert und ift dadurd) 
die jogenannte Galilei-frage in ein nened Stadium getreten. 


Das berühmte Batican-Manufeript ift zum eriten Male vollitändig | 


und mit diplomatifcher Treue veröffentlicht, zugleich ift aber auch 


befien biftorifher Werth in hohem Maaße fraglich geworden. | 


Dazu fteht die Veröffentlichung neuer, umfafjender Forſchungen 


bevor, durch welche das fonft berühmte Manufeript ein be» 


rüchtigtes zu werden die beiten Ausſichten haben dürfte. Schon 
tft der Anfang dazu gemacht, indem bereits wichtige Fälfchungen 
in demjelben nachgewiejen worden find. Au Advocaten wird es 
ibm freilich auch nicht fehlen, daher dürfte in der nädıften Zeit 
auf diefem Felde noch tapfer gekämpft werden. In nicht allau- 
langer Zeit werden ſich ohne Zweifel von Gebler und Wohlwill 
abermals vernehmen faffen, das Erſcheinen der neueſten Schrift 
von De LEpinois wird wohl nicht lange mehr auöftehen, die 
Staliener werden auch nicht müßig bleiben wollen und vielleicht 
treten neue Kämpfer auf, So fteht denn für unfere nächſte Um— 
ſchau auf diefem Gebiete eine reihe Ernte in Ausfiht. Möge 
die Qualität in feinem allzugroßen Mißverhältniß zur Quantität 
ftehen. J. A. Scartazzini. 


England. 


Engliſche grieſe.“) 
London, im März. 

Durch die foeben herausgegebenen Yiebesbriefe des jugend» 
lihen Dichterd Keats ijt die englifche Literatur um ein Buch be» 
reichert worden, deifen Griftenzberedhtigung wir nicht umbin 
fönnen, als fragwürdig zu bezeichnen, trotzdem wir individuell eö 
als einen Beitrag zur vertrauteren Bekanntichaft mit einem der 
großen Geifter der Erde freudig begrüßen. Es ift eine Frage ganz 
befonderen Zartgefühls, ob und inwieweit wir, zur Befriedigung 
unferer Neugier, berechtigt find, tiefer in das innerfte Heiligthum 


*) Letters of John Keats to Fanny Brawne; written in the years 
1519 and 1820 and given from the original manuseript with introduction 
and notes by H, B, Forman, london, 1878. Reeves & "Turner. 
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des Geiftes und Herzend eined Genius einzubringen, ald die 
freiwilligen Außerungen deffelben es uns geftatten. Eine gemeine 
Neugier diefer Art ift fo ſehr das epidemifche Lafter unferes Zeit. 
alter geworden, jo jehr liebt man es heute, jeden unerforihten 
und dunflen Winkel in dem intimen und privaten @eben der 
großen Todten auf das gierigſte zu durchſpähen und zu durd- 
fuchen, daß wir fürdten müßten, jelbit von dem Geift der Zeit 
angeſteckt zu fein, wenn wir die Beröffentlichung eines folden 
Buches ohne Weiteres ald geftattet zugäben. Immer mehr drängt 
fih und die Wahrheit jener Worte Lavater's auf: „Wer einen 
Brief abfendet, der hat an die Ewigkeit gefchrieben". Indeſſen, 
die Briefe find einmal gedrudt, und da fie es find, jo Fönnen wir 
nicht anders ald Genuß finden an dem Eöftlichen Buche — köſtlich 
nicht nur, foweit e8 den Inhalt betrifft, fondern auch in feiner 
äußeren Auöftattung. 

Unter den neueren Dichtern Englands ift Keats vieleicht 
eine der beftridendften Geſtalten, ſowohl wegen feiner Poeſien, 
die von Genie, glänzender Sprade und Bilderreichthum über 
fließen, als auch wegen bes boshaften Angriffs, mit welchem bie 
„Quarteriy Review“ das Erſcheinen derfelben begrüßte und ter 
das Leben des Dichterö vwerbitterte und feinen Tod beichleunigte, 
zumal aber wegen des vorzeitigen Endes des genialen Zünglinas, 
der, von römiichen Veilchen überwachen, im Schatten der In 
ramide des Gajus Geftus ruht. „Here lies one whose name was 
writ in water“, alfo lautet die von dem Dichter ſelbſt beftimmte 
Grabfchrift, wie fie bi® auf den heutigen Tag auf dem prote 
ftantifchen Kirchheofe Roms zu lefen ift. Aber die große Anzahl 
von Befuchern, die jahrans jahrein zu dem befcheidenen Grabe 
wallfahren, beweifen bereitö, wenn der jtetig wachjende Ruhm tes 
Dichters nicht dafür fpräcde, daß fein Andenfen einem fefteren 
Elemente ald Waſſer anvertraut ift. 
| Das Leben Keats', das heißt, alles, was zu erzählen ift von 
‚ einem mit ſechsundzwanzig Jahren gefnidten Dafein, das, ob ⸗ 
| wohl von geiftigen Gtürmen tief erregt, äußerer Zwiſchen— 

fälle gänzlich ermangelt, bat in Ford Houghton einen tüchtigen 
Biographen gefunden; Forman's Arbeit jedoch vervollſtändigt 
das Bild und heilt das Dunfel auf, daß bisher über mehreren 
Stellen ſchwebte. — Keatd jcheint im Sabre 1818 mit Fräulein 
Brawne befannt geworden zu fein; da er aber in ihrer nächſten 
Nähe wohnte, fo find von den glüdlichen ſechs Monaten, in 
denen die Liebenden einander täglich faben, nnd während derer 
ı der Dichter einige feiner beiten Poeften ſchuf, Feine fchriftlichen 
Aufzeichnungen vorhanden. „Hyperion“, „Isabella“, „The Eve nf 
| St. Agnes“, „The Ode to a Nightingale“ verdanken diefer Zeit ihr 
Daſein. Keats hatte eben einen innig geliebten Bruder, defien 





Pflege er fich bis zum letzten Athemzuge aufopfernd widmete, durch 
den Tod verloren, als diefed Liebesverhältniß angefnüpft wurde, 
das ihm einerfeit8 wohl feinen Schmerz vergefien half; anderer 
feits jedoch brachte die Stärke jeiner Leidenſchaft, verbunden mit 
pecuniären Sorgen und Verlegenheiten, die jede Hoffnung auf 
eine baldige Heirat ausſichtslos machten, in einer jo empfindlichen 
Natur, wie die jeine es war, die Arankfheitäfeime, die bereits 
vorher in ihm waren, zu jchnellerer Neife, wenn auch die auf 
opfernde Pflege feines Bruders, der ebenfalls der Schwindfuct 
zum Opfer fiel, ein quted Theil dazu beigetragen haben may. 
Diefer Zuftand nervöjer Anſpannung und dieſe Vorahnung 
körperlicher Leiden find es, die feinen Briefen das jahmerzliche 
Intereſſe verleiben, das fie auf den Lefer ausüben. Die eriten 
derjelben wurden auf einem feiertäglihen Auäfluge nad der 
Inſel Wigbt und in Wincheſter geichrieben, wohin der Dichter 
| fich, arbeitenshalber, eine Zeitlang zurüdgezogen hatte, Er ift 
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jeleftquälerifch, eiferfüchtig, fchiebt allem, was die Gelichte ihm | zu verderben. Doch Died war vor einigen Jahren der Fall, 
ihreibt, einen falihen Sinn unter, baufcht geringfügige Dinge | gegenwärtig ift das Syſtem der Einzelzellen fajt überall durch- 
zu großer Wichtigkeit auf, Fur, er gibt fih als ein Liebhaber | geführt. Die Gefängnifbeamten waren, nad der Schilderung 
von nicht geringen Prätenfionen zu erfennen. Sobald er aber, | des Berfafferd, mit fehr wenigen Ausnahmen, gutmüthig und 
nad Sonden zurückgekehrt, wieder in ihrer Nähe weilt, fchwinden | gerecht, die Nahrung war ganz erträglich und die Zelle fo fleden- 
fein Argwohn und feine Befürchtungen, wenn auch, zeitweilig, | los jauber, daß er ſich oft nach einem Körnchen Staub fehnte, 
die Ahnung kommenden Unheils fein Gemüt verdüftert. Nur | um ihr einen mwohnlicheren Anftrich zu geben. Auch bleibt es 
alzubald erfüllte fich Diefe Ahnung. Im Februar 1820 jpie | jedem Gefangenen, der eine Befchwerde vorbringen will, unbe 
er Blut. „Das ift arteriöfes Blut, diefer Tropfen ift mein Todet- | nommen, fi unmittelbar an den Gouverneur des Gefängnifies 
artbeil” war fein eigener Gommentar. Er mußte das Bett hüten | zu wenden. Seinen Wunſch hierzu giebt er durch feinen kleinen 
und aus diefer Zeit datirem zwelundzwanzig kurze Briefe, die zu | Beſen zu erfennen, indem er denfelben frühmorgens beim Öffnen 
den ergreifenditen des ganzen Briefmwechield gehören. Die Gemütd- | der Zelle, neben die Thür leyt. Stets wird diefem Verlangen 
fimmung, in der fie gefchrieben, fteigt und fällt mit dem Förper- | entiprodhen. Im Ganzen gewinnen wir aud dem Buche die 
lichen Befinden deö Dichterd; bald fonnig, rubig und hoffnungd- Überzeugung, daß der Sträfling, der ſich eines guten Betragens 
vol, bald eiferfüchtig und tief leidenfchaftlih. Er genas für | befleifigt und fich nicht gegen das Reglement auflehnt, ſehr große 
eine Weile und der Briefwechſel machte perfönlichem Verkehre Ausſicht auf gerechte und menfchliche Behandlung hat. 
Raum, Aber bald verfhlimmerte fich fein Zuftand, und fie, für In Dr. John Doran, der im Januar diefes Jahres ftarb, hat 
die er allein am eben zu bleiben trachtete, ward feine Pflegerin. | Englandeinen fleißigen Schriftiteller verloren, welcher bie Geſchichte 
Dann wurde ed nöthig, als letztes Heilmittel Italien anfzufuchen; | und Biographie zu feiner Spectalität erwählt hatte, oder, um 
vie Schmerzen, die er zu erbulden hatte, brachten ihn an den "und genauer auszudrücken, einen eifrigen Sammler von Anef- 
Rand des Mahnfinnd und einige Briefe aus jener Zeit find | doten über berühmte Männer ꝛ c., denn einen höheren Rang 
in wahrhaft berzzerreifiendem Pathos gefchrieben. Mit Be- | dürften feine Schriften wohl kaum beanfpruchen. Der Fleiß 
ginn ded folgenden Jahres hatte er anögelitten. — Fräulein | feiner Forfhungen offenbart ſich namentlich in feinem letzten, 
Brawne bat fih längſt mit einem Andern vermählt und | Furz vor feinem Tode erjhienenen Werke, das in anekdotiſchem 
ift felbft auch aus der Reihe der Lebenden gefchieden, aber | Gewande die Intriguen, Liſten und Gegenliften erzählt, welche 
dieſe Briefe leben und können nicht nur von einem falten aleicy- | die Anhänger der Stwartd nach dem Tode der Königin Anna 
giltigen Publifum, fondern auch von den Areunden Keats' und | anzettelten. Außerhalb Englands werden wohl nur wenige eine 
den Verehrern feiner Mufe gelefen werden. Petrarca verkörperte | Vorftelung davon haben, wie ſtark diefe Partei eine Zeitlang 
feine Liebe im Liedern, Lieder aber werfen einen Schein des | war. Und ift perfönlich ein alter fchottifcher Edelmann befannt, 
Umwirklichen auf das Thatfächliche und bededen eö mit einem | der von dem verftorbenen Chevalier d'Albaine nie anders als 
Schleier; in dieſen Briefen jedoch liegt die nackte, unverhülte Wirk. mit entblöftem Haupte, als von feinem Könige fprach und den 
lichkeit zu Tage. Iſt dies erlaubt? fragen wir; müffen aber zur Ber- | ausdrüdlichen Befehl gegeben bat, ihm bei feinem Tode eine 
theidigung des Herausgebers zugleich hinzufügen, daf diejenige, | Locke von dem Haare Charled Edwards mit in den Sarg zu 
an die die Briefe gerichtet waren, vor ihrem Tode den Glauben aus- | geben. Wie diefer giebt es noch Andere, wiewohl ihre Anzahl 
drüdte, daß die Beröffentlihung derfelben einft nöthigwerden dürfte. | zufammengefchmolzen tft, da die jegige Königin die Mikvergnügten 
Seltſam mutbet es uns an, wenn wir von diefem Buche zu | mit dem Haufe Hannover ausgeföhnt hat. Aber Eur; vor dem 
der Beſchreibung einer anderen Form menschlichen Leidens über- | Tode der Königin Anna waren die Ausfichten auf die Thron- 
geben, zu dem Tagebuch eines Gträflinge. „Five years Penal | folge fo gleichmäßig zwijchen den beiden Parteien vertheilt, daß 
Serritude by one who has endured it“*) gibt uns ein fehr intereffantes | nur wenige der leitenden Staatsmänner ſich nicht mehr oder 
Bild vom Gefängnißleben, ein Bild, das um fo größeren An- | weniger in jacobitifche Intriguen einliehen, und noch lange Zeit 
ſeruch auf Glaubwürdigkeit erhebt, ald es der Feder eined Zucht: | mach der Thronbefteigung Georg des Erſten galten die Be- 
hänslerd ſelbſt entfloffen if. Der Autor macht uns mit dem | zeichnungen Tory und Jacobit für gleichbedeutend. Bon diefem 
Verbrechen, das jeine Verurtheilung zu einer Zuchthausftrafe | politifhen Hader, der die damalige Londoner Gefelfhaft 
nach ſich zog, nicht befannt, und jcheint hierin der von ihm | bewegte, und mit dem gejellichaftlichen Geplänfel verglichen 
geschilderten Gefängnifetiquette getreu zu bleiben, denn unter | werden fann, das im heutigen Nom zwifchen den Anhängern 
Zuchthäuslern ift eö nicht fchicklich, einander zu fragen, mweähalb | des Quirinald und denen des Vaticans ftattfindet, plaudert 
fie „fen“ Im Ganzen hinterläht die Erzählung des Verfafferd | Dr. Doran sin angenehmer und amüfanter MWeife Aber auch 
einen ſehr zufriedenitellenden Eindruck hinfichtlich der Disciplin | nicht wetter als dies, Mehr und MWichtigeres, ald unbedeutende 
und Verwaltung der englifchen Gefängniffe Cr felbit hat nur | Taged- und Klubereigniffe, Kanzelpolitit, Satiren und Epigramme 
wenige Klagen vorzubringen und gibt und dadurch au verfteben, daß | dürfen wir in feinem Buche nicht juchen. Wer die Geſchichte des 
viele der Aufieben und Entrüftung erregenden Gefchichten über das | ruhmlojen jacobitifhen Aufftandes des Jahres 1715 und die 
graufame Neglement und die unmenfchliche Behandlung, welche | geradezu heroifche Hingebung nicht Fennt, die einige der Anhänger 
die Gefangenen von Wärtern zu erdulden haben, entweder gänzlich | der Stuarts an den Tag legten, findet in Dr. Doran'd Werk eine 
erfunden oder fehr ftarf übertrieben find. Seine Hauptbefhwerde | lebendig und fatirifch erzählte Schilderung deffelben. 
richtet fihh gegen diejenigen Gefängniffe, die der Einrichtungen Selten hat es eine flauere Bücherſaiſon gegeben, als die 
zur Einzelhaft entbehren und wo die Inſaſſen alle in einen | diesjährige; nur von Reifewerfen ift eine erfledlihe Anzahl er 
Kaum zujammengepfercht find. Died bietet den abgehärteteren | fehienen und von dieſen wollen wir einige bier ermähnen, während 
Verbrechern willfommene Gelegenheit, auf die jüngeren Genofien | wir und andere für eine ausführlichere Beiprehung auffparen. 
ihren jchlechten Finfluß geltend au machen und diefelben vollends | Dad Buch, das Herrn Edward Nae*) zum Autor hat, ift micht 





| 
j *) The Country of the Moors: a journey from Tripoli in Barbary 
*) London, 1877. Bentley. ‚ to the City of Kairwän by Edward Rae. London, 1877. Murray. 
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nur geographiich, fondern auch geſchichtlich werthvoll. Wir fönnen 
der Befchreibung jeiner Reife durdy Tunis und Tripolis und 
der fharfen Beobachtung moderner Induftrieen und der gründ- 
lihen Bekauntſchaft mit der Vergangenheit diefer Pänder, die er 
dabei an den Tag legt, unfere Bewunderung nicht verfagen. 
Was aber dem Buche feinen Hauptwerth verleiht und es von 
feinen Vorgängern auszeichnet, ift der Umjtand, dab Herr Rae 
die nur felten von einem Ghrijten betretene Stadt SKairwän 
bejucht bat. Die Schilderung, Die er von ihr entwirft, iſt 
höchſt malerifh und feifelnd. Wie befannt, war Kairwan die 
vornehmfte Stadt Afrikas zur Zeit, da die mohamedaniſche Macht 
im Zenith ftand. Als das Mittelglied zwiſchen den Kalifaten 
Bagdad und Cordova verband fie den Orient mit dem Occident 
und durch jte gelangten orientalifhe Ginflüffe nah Spanien. 
Und wiewohl dad moderne Kairwän theilmeife in Ruinen liegt 
und von dem Eroberer unterjocht ift, jo hält eö doch an einigen 
feiner alten Traditionen feſt. Namentlich zeichnet fich feine 
Bevölkerung durch ihren übermäßigen Fanatismus aus, der chrift- 
liche Neiiende vom Betreten feines Weichbildes abſchreckt. Herr 


Rae jedoch lieh fich wicht dadurch abfchreden, die alten Herrlich. 


feiten der Stadt zu befuchen .und alled Geſehene jorgfältigit 
aufzuzeichnen. Gingehend bejchreibt er die große Moſchee 
Kairwän's, die im ficbten Jahrhundert erbaut wurde, als die 
Dimaftie Aglab herrſchte, dieſelbe, die Sardinien, Gicilien, 
Eorfica und Kreta mit ihren Heereshaufen überſchwemmte. 
Die Mofchee ift eine der älteften und ehrmärdigiten im Sölam 
und muß in der That jehr jchön fein. Unferem Reijenden fiel 
die ungewöhnlich große Anzahl erquifiter Granit» und Marmor: 
ſäulen auf, die das Gotteshaus jchmüden, das glüdlicherweife 
noch ziemlich gut erhalten ift. Gin Gleiches kann von der 
übrigen Stadt nicht gejagt werden; ihre herrlichen Paläjte, 
Wafferwerke und Grabmäler find in Trümmern und zeugen nur 
nod von der Pracht vergangener Zeiten. Krambuden und Korn- 
mühlen haben unter Kuppeldächern eine Stätte gefunden und 
föftlihe Pfeiler dienen den Hütten der unjauberen Bewohner zur 
Stütze. Viele der unfhägbaren Manuferipte, welche die herrlichen 
Bibliothefen der Stadt einft enthielten, find, wie Herr Nae und 
mittheilt, no vorhanden; fie bandeln zum großen Theile von 
Theologie, jedoch finden ſich auch Neifewerke unter ihnen. Wir 
wären wohl begierig, ein Näheres über diefe literarifhen Schäge 
zu erfahren. 

Auf demfelben Boden bewegt ſich Oberſt Planfair,*) der 
engliſche General-Gonful für Algerien, der mit feinem Buche eine 
Rechtfertigung feines Amtövorgängerd, James Bruce, bezweckt. 
1762— 1765 war Bruce Conſul in Algier. Da er an dem Lande 
großes Intereffe nahm, machte er eine Neife durch Tunis und 
Tripolis, jammelte Notizen über diefe Gegenden und nahm 
Zeichnungen von ihren Ruinen auf, Alsdann erforjchte er das 
Innere Afrika’ und gab nad zwölfjähriger Abwejenheit von 
England eine Bejchreibung feiner Reiſen heraus, Aber feine 
Bemühungen hatten nur den Erfolg, dab er von allen Seiten 
mit Unwiſſenheit und Mißgunſt angegriffen und felbit jeine 
Wahrheitöliebe in Zweifel gezogen wurde. Entrüftet legte er 
den Reſt deö von ihm gefammelten Materiald bei Seite und 
veröffentlichte nichts mehr. Jetzt, wo der Sphinrcontinent täglich 
mehr und mehr gezwungen wird, una feine Näthjel zu Löfen, ge» 
langen die Bruce'ſchen Angaben zum wohlverdienten Anfehen und 


*) Travels in the Footsteps of Bruce in Algeria and Tunis, 
Ilustrated by Facsimiles of his Drawings, 
R. L. Playfair, H. B. M. Cons, - Sen. in Algeria. London, Kegan Paul, 
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die Genauigkeit derfelben findet volle Beftätigung. Oberft 
Playfair folgte den Fußftapfen Bruce's in Algerien und Tunis, 
und je tiefer er in das Fand vordrang, defto mehr erkannte er 
die Glaubwürdigfeit der Beichreibung feines Vorgängers. In 
feinem Buche veröffentlicht er eine große Anzahl Bruce ſcher 
Aufnahmen von nordafrikaniſchen Ruinen, von denen viele 
nicht mehr eriftiren, während andere, obwohl noch mehr zerfallen, 
ald zur Zeit Bruce's, doch noch für die Treue feiner Zeichnungen 
ſprechen. Dieſe allzuwenig befannten afrifanifchen Nuinen find 
ſowohl in hiftorifcher als architektoniſcher Hinficht höchft interefjant, 
Hier jehen wir vor und die Triumphbögen, Tempel und Theater 
des alten Numidiens, die Aquaeducte Karthago's, die Tempel 
Irinegadd, die unermeßliche Baftlifa von Therefte, das große 
Grabmal Juba's. Wir werden in die Zeiten Salluſt's und 
Jugurtha's, Genſerich's und Beliſar's zurüdverfegt. Aber Oberit 
Playfair verweilt nicht blos bei der Vergangenheit. Gr widmet 
ein forgfältiges Kapitel den phyſiſchen Veränderungen, die im 
Lande ftattgefunden haben und die zum größten Theile Kolgen 
der noch bis in die neueſte Zeit fortgefegten MWaldzerftörungen 
find; denn Bruce erwähnt noch Wälder, von denen heut 
feine Spur zu entdeden ift. Glücklicherweiſe erfennt die fran- 
äöflfche Regierung die Nothwendigkeit der Forfterhaltung an 
und begünftigt diefelbe in Algerien; m Tunis jedoch wird die 
felbe gänzlich außer Acht gelafien, fodaß dieſes Land, das zu den 
Zeiten der Römer eine Bevölferung von zwanzig Millionen er- 
wähnte, heute kaum eine und eine halbe Million Ginmwohner 
zählt. Im einem weiteren Gapitel bejchäftigt ſich der Oberſt mit 
den Bewohnern der Aureögebirge, deren weiße Hautfarbe und 
lichtgelbed Haar bereits die Aufmerkſamkeit Gibbon's gefeflelt 
hatten, der beides der Bodenerhöhung zufchrieb, auf der fie Tebten, 
Unfer Autor beweift, dab dieſe Bergbewohner europäiſchen 
Urjprungs und wahrjcheinlich Abfömmlinge der Bandalen find. 
Sie huldigen auch der europäifchen Sitte, ihre rauen, die jehr 
ſchön find, unverfchleiert ausgeben zu laffen. 

Auch unfer großer Romanſchreiber Trollope bat und mit einem 
Buche über Afrika bejchenkt, aber über einen bedeutend jüd- 
licheren Theil diefes Gontinents.*) Zweck feiner Reife war, bie 
engliſchen Golonien in Süd-Afrika zu befuchen, um dem beimifchen 
Publikum eine ausführlihe Beichreibung derjelben zu geben. 
Wie wir das bei ihn vorausfegen können, tft die Schilderung 
lebendig und anmuthig, wenn auch ‚fein Verweilen ein viel zu 
kurzes war, ald daß feine Beobachtungen jehr tiefgehend fein 
könnten, Gr befuchte die Gap» Colonie, Natal, die Tranövaal- 
republif, die Diamantenfelder und den Dranje-Freiftaat. Von 
der holländifchen Bevölkerung der Cap-Colonie entwirft er ein 
anmuthiges Bild, Eigenthümlich muthet es und an, von hollän- 
diichen Städten zu hören, welce mit ihren geräumigen, alten, 
flecklos ſaubern Däufern nach Afrika verpflanzt find. Bon den land» 
ſchaftlichen Schönheiten des Landes fagt er, daf fie an manden 
Stellen denen der Schweiz gleichfämen. Was er über das 
materielle Gedeihen der Gap» Eolonie ſchreibt, Flingt nicht jehr 
ermuthigend: Die Straußenzucht ift an Stelle der Schafzüchterei 
getreten, aber mit jehr zweifelbaftem Erfolge. Ausführlich ſpricht 
fih Trollope über die leidige Eingeborenenfrage aus, Raffenftolz 
und Karbenvorurtheil find noch immer fehr ftark; und der Autor 
befigt den Mut, mit Nachdruck zu behaupten, dab die Annerion 
der Transvaalrepublif eine der willfürlichiten Gewaltthaten ge- 
weſen jei, welche die Geſchichte keunt. Er glaubt jedoch, daß die 





*) South-Africa, by Anthony Trollope 2 vols, 
Hall 1878, 


Chapman aud 


Bord Ah bald mit der gegenwärtigen Regierung ausföhnen 
werden. Es liegt auf der Hand, daß manche in den beiden 
Binden nur für Engländer von beionderem Intereſſe iſt, 
wenn ſich auch andererfeits vieles von allgemeinem Sntereffe 
dırin findet. 

Herr Wither, ein Givil-Ingenieur, liefert und eine hödhit 
unterhaltende Erzählung feines Urwaldlebens in Süd-Braftlien,*) 
alfo in einer Gegend, die thatſächlich bisher noch nicht erforjcht 
worden ift. Herr Wither ging nadı Brafilien, um an dem Bau 
ver Eifenbahn, die, quer durd das Gentrum des fübamerifanifchen 
Feſtlandes gelegt, den atlantiihen Ocean mit dem Pacific ver- 
binden Sollte, theilzunehmen. Zur Borbereitung des Unter 
nehmend befuchte ein zahlreicher Stab englifcher und ſchwediſcher 
Ingenieure das Land und unfer Autor war einer von ihnen. 
Den Abfchnitt, defien Durchforſchung ihm zufiel, bat er und 
befhrieben,. Bon dem Hafen Paranagria aufbredhend, ging 
er nah Guritiba im Inneren des Landes, und von da drang 
er, den großen Strom entlang, 400 engliſche Meilen landeinwärts. 
Fin feltfames Bild entrollt er vor unferen Augen von dem 
Prairie- und Waldleben, mittenzwifchen den faulen eingeborenen 
Bauern, den Hinterwäldlern und den elenden Indianern und 
weiit auf Die unermeßlichen und faft gänzlich vernachläffigten 
Hilföquellen des Landes hin. Auch erfahren wir von ihm, warum 
ein nenerlicher Verſuch, engliiche Einwanderer ind Sand zu bringen, 
mihlang. Ginentheild erfüllte die braſilianiſche Negierung ihre 
Geriprehungen nicht, anderentheild war man bei der Auswahl 
des zur Golonie beitimmten Landftriches höchſt unvernünftig zu 
Werk gegangen, und drittens waren die Auswanderer nichtö- 
autzige Burschen, der Abhub der engliichen Städte, Leute, die 
jelbft in Eden Taugenichtje gewejen wären. 

In zwei dickleibigen und etwas wäflrigen Bänden befchreibt 
und Herr Spence die an Brafilien gränzende Nepublif Venezuela, 
die er und unter dem Namen „das Fand Bolivar's”**) vorftellt, 
unmeifelhaft zu Ehren des Helden, der den Unabhängigkeitäfrieg 
gegen Spanien föitete und den jugendlichen Freiſtaat aus den 
Kindeln bob. Herr Epence ift von Venezuela und den Venezo— 
lanern, ihrer Regierung, ihren Hilfsquellen, ihrer Armee und 
ihrer Kirche ganz begeiftert. Er dedt fogar den Mantel hrift- 
licher Liebe über die nicht bezahlten Staatsihulden und verfucht 
es den Gläubigern Hoffnung einzuflößen. Mir fürchten, feine 
Angaben find allzu rofenfarbig, denn die von ihm felbft erzählten 
Thatſachen widerſprechen ihnen; aber als landſchaftliche Schilde 
rung eined fernen Landes find die beiden Bände lesbar. 


Rußland. 


Wojewodski: Zur Ethologie und Mythologie der Urvölker. 


Die Univerfität Odefla gehört zu den jüngeren Hochſchulen 
Rußlands, doch hat fie fih ſchon durch manche hervorragende 
wifſenſchaftliche Leiftung ausgezeichnet. Fine ſolche höchſt be» 
merkenswerthe wiſſenſchaftliche Leiſtung iſt auch das uns vor- 


*) Pioneering in South-Brazil: Three years of Forest and Prairie 
life in the Province of Parana by Thomas P. Bigg-Wither. London 
Murray, 1878, 

*) The Land of Bolivar; or War, Peace and Adventure in the 
Republic of Venezuela, by James Mudie Spence. 2 vols, London, 
Sampson Law, 1878, 
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liegende Werk des Herrn Leopold Wojewodski „Ethologiſche und 
mythologiſche Notizen. Erſtes Heft: Trinkſchalen aus Menfchen- 
ſchädeln und ähnliche Beiſpiele vom Nutzbarmachen des menſch— 
lichen Leichnams.“ Dieſer Efſay — als Separatabdruck aus dem 
fünfundzwanzigſten Bande der Aufzeichnungen der (Odeſſaer) 
Neuruſſiſchen Univerſität erſchienen — wird demnächſt in einer Ab- 
handlung „Bon den ſingenden Gebeinen und von den weiſſagenden 
Köpfen“ eine Kortfegung erhalten. Vorher hatte Herr Wojewodski 
fh durch ein größeres Merk: „Der Kannibalismus in den 
griechiſchen Mythen — ein Verſuch zur Geichichte der Entwidlung 
ber Sittenlehre“ (1874) und dur eine Abhandlung im Journal 
des rufftichen Unterrichtäminifteriums: „Bon der ethifchen Be- 
deutung der Mythen“ (1875) rühmlichft befannt gemacht. 

Der Berfaffer acht von dem Grundfaß aus, daß alle Verſuche, 
die Mythen der Völker durch meteorolegiiche oder planetarifche 
Erſcheinungen allein erklären zu wollen, im Ganzen unzulänglic) 
bleiben. Und die Verſuche des Mythologen Emanuel Hoffmann, 
Alles auf vorhifteriihe Wanderungen der Völker zu bezichen, 
genügen wie Die meteorologiichen Erklärungen nur partiell. Auch 
Wilhelm Mannhardt erkannte das Unzulängliche der bisherigen 
Motbendeutungen bei den indogermaniſchen Völkern, doch auch 
er blieb noch einfeitig, indem er zu viel Nachdruck auf Die Ländlichen 
Beichäftigungen legte. Sehr wenig Klarheit hat in die Mythen» 
deutung 9. Kuhn „Entwidelungs-Stufen in der Mythenbildung“ 
(Abhandlungen der Eöniglihen Akademie der Wiffenfchaften in 
Berlin) gebracht. Er nimmt an, daß die Minthenbildung eintritt, 
fobald eine Periode Die Sprache einer früheren Periode „nicht 
mehr verjteht." Herr Wojewodski bemeift dagegen, daß die 
Sprache der früheren Gulturperiode bei der Muthenbildung voll 
fommen verftändlich bleibt, dab aber die Bedeutung vieler 
Worte fi ändert, und daß diefes weſentlich ift. 

Bor Allem verweiſt Wojewodski auf die große Kluft, welche 
in Bezug auf die Mythendeutung unter den nambafteiten Ge- 
lehrten herrſcht. Die eine Richtung, alö deren vorzüglichite 
Repräfentanten der berühmte Mar Müller (Oxford Essays: 
Comparative Mythology, 1856) und die Homer-Koriher Volkmann 
und Kammer anzufeben find, behauptet, da die Menfchheit nicht 
überall ftufenweife aus der robeiten Barbarei fid) emporgearbeitet 
habe. Nach Volkmann fei es „baare wiffenfchaftliche Unmöglichkeit”, 
dab die Griechen fich je in demfelben Zuftande tieffter Barbarei 
befunden, wie andere uncivilifirte Volker. Kammer nimmt 
zwifchen dem Urzuftande der Griechen und dem Urzuftande der 
Finnen, Nuffen und Tataren „eine unausfülbare Kluft” an, und 
polemtjirt heftig gegen Steinthal, welcher zwifchen der alter: 
thümlichen Volköpoefte diefer Völker und der bomerifhen über- 
rafchende Analogien entdedt hatte — eine Entdeckung, die durch 
die Forſchungen über alte traditionelle Bardenpoefle im Kreife 
von Kargapol (Gouvernement Dlonek) neuerdings ſich immer 
mehr beitätiat bat. 

Als Repräfentant und Koryphäe der andern Ridytung der 
Mütbendeutung ift Sacob Grimm, der Bater der modernen 
Philologie, zu nennen. Sacob Grimm fanmelte forglichit Alles, 
was auch bei den germanifchen Stämmen das Vorhandenſein der 
ärgſten Barbarei im Urzuftande bewied,. Er ſchloß daran („Ge 
fchichte der deutſchen Sprache 1848”) die Lehre, welche Herm 
Wojewodeki au ald Motto feiner Unterfudung dient: „und 
vorzugsweiſe wählte ich das, woraus zu Iernen wäre, daß auch 
die Barbarei ihre Tugend hat und nothwendige Stufe unferes 
Aufſchwunges wurde.“ 

Herr MWojewodsfi nimmt daher nach Grimm's Vorgange 
völlig vorurtheilsfrei alle Thatſachen bin, welche für den Urzuftand 
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der Culturvölker ihm Die ungefchminkteften Daten ergeben. 
Die Gewißheit, daß einjt auch die alten Hellenen und die alten 
Germanen und Kelten Kannibalen gemwejen, dab fle fhauder- 
erregende Menſchenopfer gehabt, daß jte Dann fpäter zu geläuterteren 
Anſchauungen und Gebräuchen übergegangen — fteht ihm unum- 
ftöglich feft. Doc liegt der Kannibalismns vorwiegend aufer- 
halb des Rahmens ded gegenwärtigen Eſſay und der fih daran 
Enüpfenden Fortfegungen. Im Ganzen ergiebt ſich dabei, wie 
auch ſchon die Anthropologen Georg Gren, Gerland-Waig und 
Tylor bemerkten, daß zwiſchen hellenifchen und andern indo- 
germanischen und ſelbſt polyneſiſchen Volksſagen eine gewiſſe 
Ebenbürtigkeit nicht abzuleugnen jei. 

Es haben nach Wojewodski ſomit alle Völker im Urzuſtande 
Kannibalismus getrieben und Menſchenopfer gehabt, ehe ge 
fittetere Anfchauungen zum Durchbruch gelangten. Der Regel 
nah ift ſowohl der Übergang vom Kannibalismus zu den 
Menichenopfern, von den Menſchenopfern zu deren Erſetzung 
vermittelft edlerer Thiere durch Kataftropben bezeichnet, welche 
in charakteriſtiſchen Sagen fich verewigt haben. Es laſſen fi 
folche Ubergangsperioden und die fih daran knüpfenden Sagen 
mit den Thatſachen und Pegenden vergleichen, welche auch den 
Untergang der heidnijchen Welt verewigt haben. So ftüßt ſich 
in Bezug auf den Kannibaliämus bei den alten Griechen 
Wojewodski vorwiegend auf den Sagen-Enelus, weldyer die Ges 
fchichte des Lykaon und den Zeus Lykeios behandelt. Dieje 
Sagen find ſchlechterdiugs nicht zu deuten, wenn man nicht von 
einer Menjchhenfreffer-Periede ausgehen will, oder wenn man es 
nicht acceptirt, daß die geopferten Menſchen gleichſam eine gaft- 
liche Bewirthung, eine wirklihe Speife für Götter voritellten. 
Demeter verzehrt ja ein Schulterftüd des Pelops, ohne daß es 
ihr anffält. 

Ebenſo bezeichnen die Sagen von den zweigeftaltigen Wejen 
diverfer Mytbologien die Übergangsperiode von folder Opferung 
ron Menichen zu ihrer Stellvertretung durch verfchiedene andere Ge- 
ichöpfe. Dahin gehören die Sagen von den indifchen Aßwinen, welche 
von Altern geboren wurden, die fich in Roffe verwandelten, von 
den Gentauren, von wunderbaren Opferungen, wobei die Götter 
ſelbſt Thiere unterfhoben, von den Gandbarven u. f. w. Auch 
die Sagen vom Däumling, vom „Herrn Gevatter", vom Hänfel 
und Gretel, gehören dahin wie auch verſchiedene Gebräude, die 
fih auf die Walpurgidnacht, den Cultus der Druiden, die 
urfjprünglich Menſchen in ihren Feuerkufen kochten, auf die Sage 
von dem zerjtücten, gefochten und dann verjüngt aud dem Keſſel 
hervorgehenden Aeſon beziehen. Auch die Edda und bie Zend 
Aveſta enthalten Andeutungen von einem überwundenen Kanniba- 
lismus. 

Es iſt ſchon eine Periode fortgeſchrittener Cultur, als bei den 
Griechen der menſchliche Leichnam für unverletzlich gehalten wurde. 
Die Heilighaltung des Leichnams und der Gebeine ging dann 
in der elaſſiſchen Welt ſo weit, daß ſelbſt Galen nur zwei Male 
einen Todten zu ſeinen Studien zu benutzen Gelegenheit hatte. 
Dennoch brauchten die Ärzte des Alterthums manchmal Stücke 
von Schädelknochen, Zähne eines Ermordeten, ſelbſt die menſch- 
liche Galle, um fie zu zertheilen, beziehungsweiſe zu pulveriſiren 
und in verichiedene Heiltränfe zu mifchen. 

Die Beifpiele, welche der VBerfaffer zur Erörterung der Utili- 
firung des todten Leibes, des Schädeld und anderer Theile des 
menſchlichen Körpers anführt, beziehen fih nicht blos auf die 
mythologiſchen Sagen älterer und neuerer Völker. Sie find dem 
ganzen Gebiete der Geihichte, den Forfhungen aller renommirten 
Eulturbiftorifer, ſowie auch den Berichten glaubmwürdiger Neifen- 
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den entnommen. Wir fehen fo ziemlich afe Zeitalter und ale 
Welttheile vertreten, und die Ähnlichkeiten zwifchen diverfen un- 
heimlichen Geftalten — wie 3. B. zwifchen der ruſſtſchen Baba. 
Jaga und der deutſchen Frau Holle oder Frau Trude — fin 
geradezu überrajchend. 

Dei den alten Skythen fehen wir eine ziemlich eifrige Aus. 
nütung des menfchlichen Leibes. Sie machten nach Herodot aus dar 
Haut der Hände Köcher und benugten die Geſichtshaut zu Hand- 
tüchern; fie benußten die ganze Haut zu Schabraden. Audit 
bemerfenömwerth, wie die Skythen, Gelonen, Abiponen ihren ver 
ftorbenen Königen ein ganzes Geleite mitgaben. Gin Jahr lanz 
wurde die Veiche des Königs bei den ihm gehordenden Völkern 
berumgeführt, und Jeder mußte fich ein Ohrläppchen, ein Finger 
glied oder ſonſt dergleichen ald Opfer für die Manen des Ber- 
ftorbenen abſchneiden. Auch fehten die Skythen eine Neihe an- 
gejehener Männer aufrecht aber todt auf Roffe, die mit Pfählen 
durchbohrt und im aufrechter Stellung erhalten wurden, als 
Ehrenwache um die Grabjtätte der Könige. Der Gebraud, ſich 
zu Ehren der Verftorbenen zu verftümmeln, beftand auch bei 
andern Bölfern, . DB. bei den Patagoniern und Polnneflern. 
Die Sagen von den treuen Roſſen, welche das Grab ihrer Herren 
nicht verliefen, Löfen fich nicht gang unwahrſcheinlich dahin auf, 
daß man fie todt damebenftellte, Die alten Nömer ließen bei den 
Leichenverbrennungen häufig Glabdiatoren kämpfen — ald Eurrogat 
für früher üblich gemwejene andere Opfer, 

Am Allgemeiniten verbreitet eriheint die Verwendung menid- 
liher Schädel zu Trinfgefähen und des menjchlichen Fettes zur 
Beleuchtung. Die Geſchichte mehr oder weniger aller Völler 
bringt davon Beijpiele, die wir nicht im Einzelnen verfolgen 
fönnen. Runimunds Schädel, der Schädel des Kaiſers Nicepberus, 
des rufftichen heldenmüthigen Großfürſten Swjatoslaw wurden 
von deren Überwindern ald ehrenvolle Denkmäler glänzender 
Siege aufbewahrt, und paradirten in prachtvoller Bergoldung bei 
den gröheren Feierlichkeiten. Bei manchen Völkern — wie 3. 2. 
den Neufeeländern, bei den alten Galliern wurden Schalen aus 
Schädeln der geftorbenen Verwandten aus einer Art von Pictät 
aufbewahrt und benußt: bei den alten Ifjedonen bildeten dieſe 
Schalen ein Familienheiligthum. Nah dem Aufſatze Schaf- 
haufens im Archiv für Anthropologie (1875) deutet der in 
Schweden beim Ausbringen von Gefundheiten übliche Ausdruck 
„skol* darauf bin, dab man dort die Gefundheiten ehemals ans 
Schädeln ſich zutranf. Die Mönde in Ebersberg bewahrten 
bi3 zur neuen Zeit den Schädel des heiligen Sebaftian, die 
Mönche in einem Klofter zu Regensburg den Schädel des heil, 
Embard. In Neuß gab man noc 1465 bei gewiffen Krankheiten 
Waſſer aus dem Schädel des heiligen Duirin und in Trier 1663 
aus dem Schädel des heiligen Abtes Theodulf zu trinken. 

Die Beleuchtung vermöge des menſchlichen Fettes kommt 
ungemein viel vor, und zwar hat ſolche Beleuchtung etwas 
Religiöſes, Moftifhes. Kein Feuer ift jo gut, wie dad vom 
Menfchen ausgehende und in einem menfchlichen Schädel auf 
bewahrte und herumgetragene. Vielfach zeigte ſich noch in 
neuerer Zeit der Aberglaube, daß ein Licht, aus der Hand 
eined Gehenkten verfertigt, den Dieb entweder unſichtbar madt 
oder die Beitohlenen in tiefen Schlaf verſenkt. Der Aber 
glaube, daß das Herumtragen eines Todtenfhädels um eine 
Wohnung felbige vor Dicben fidyert, iſt wohl eine Erinnerung 
an die Zeit, wo „leuchtende Todtenſchädel“ zu ſolchem Zwege 
berumgetragen wurden. Die leuchtende Athene im neunzebnten 
Geſange der Odyſſee zu einer Zeit, wo Dlivenöl noch nicht bemutt 
wurde, die wunderbaren Augen des Zeus im Orphifchen Fragment 
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Sagen, welche böfe Menſchen „zu Aſche verbrennen“, ſind ſämmtlich 
auf jene Verwendung der Schädel oder des Fettes von Menſchen 
zu beziehen. Die Herabkunft des Feuers bei den Gandharven 
Die A. Kuhn 1859 bearbeitet), die Sage von der ſchönen Wafliliffa, 
melde bei der furdtbaren Baba-Faga Feuer holt und es in 
einem Todtenſchädel nah Haufe bringt, liefern ebenfalld inter- 
eſſante Belege dazu. Dft werben die „leuchtenden” oder „fenrigen 
Edsidel” oder die „Schädel mit den Feueraugen“ durch „feurige 


Häupter” erfeßt. Von rujfifhen Quellen wären in biefer i 


Rihtung ald höchſt bemerfendwerth zu nennen: Afanajljemw 
‚Rufftiche Volksmärchen“ (1873) und Potebnja „Bon ber 
motbifchen Bedeutung einiger Gebräuche und Borurtheile" in den 
„Nittbeilungen der Kaijerlichen biftorifchen und Alterthumd- 
Geſellſchaft“ bei ber Moskauer Univerfität (1865.) 

Insbeſondere ift die Sage von der ſchönen Maffiliffa und 
der unbeimlichen Baba-Iaga noch keineswegs ausreichend durch 
ferſcht und bearbeitet. Baba-Zaga wohnt in einem „Waldhaufe”, 
wo Alles nur von menjchlichen Gebeinen und andern Theilen 
tes menfchlichen Körperd angefertigt ift. Sie ift Herrin über 
einen weißen Weiter, der den Morgen, über einen rotben, der 
den Tag, und über einen ſchwarzen, der die Nacht vorftellt, 
Sie giebt der Wafliliffa ein lenchtendes Haupt, deffen Feneraugen 
ibre böfe Stiefmutter und ihre neidiſchen Gefchwifter zu Aſche 
verbrennen. 

Hier macht Wojewodski aufmerkjam, daß Die poetijche 
Errade alter Sagen, die uns jeßt als ſolche erjcheint, urfprünglich 
eine poetifche oder metaphorifche Sprahe gar nicht geweſen 
il Chomjafow hat ſich 3.2. vergeblich bemüht, ein vorgeichicht- 
liches Räthſel zu erflären, welches gar feiner Erklärung bedarf, 
wenn man die Worte buchftäblich nimmt: eö bat ein Mädchen 
ihren Geliebten dann in der That „vor Liebe aufgefreſſen.“ Die 
Metaphern, welche das „Kicht” der Augen mit dem Leuchten des 
seners vergleichen, gehen eben von den erwähnten „fenrigen 
Echãdeln“ ans, und ed liegt auf der Hand, im welcher Meije 


deren Blide Manchen in Aſche verwandelten. Grit ald die Ge. 


bräube ſich änderten, verwandelte die urjprünglich natürliche 
Errade ih in eine bildliche, metaphoriſche.) Go kann 
warn ih auch die Entftehung des verderblichen böjen Blidö 
ton „brennenden Augen“ erklären, wovon Perſius in feiner 
zweiten Satyre jpricht. Ebenſo find die drei Neiter der Baba- 
Jaga in der urfprünglichen Fafſung buchſtäblich gemeint, ganz 
fe, wie auch in Deutjchland der Frühling urjprünglich für einen 
grünen Mann, in welchem fich die Gottheit werförpert, wirklich 
gehalten wurde. Was man in foldyen Sagen oder Redewendungen 
jest für eine Allegorie anſieht, war Anfangs der naturgetreue 
Veriht eines Borganges in der Reife, wie man ihn thatfächlich 
zu ſehen glaubte oder ihn wirklich jah. 

Baba-Jaga in ihrer Herrichaft über Die drei Reiter, unter denen 





*) Boetiiche Gemütber, denen es in unjrer Zeit der Alles erflärenden 
Liſſenſchafſt angft und bange wird, mögen ſich tröften: die Wiſſenſchaft 
keltit beweist, daß Die Phantafie mod; nicht zum Tode verurtbeilt ift. 
Oder gehört etwa nicht Phantafie dazu, ſich vorzuftellen, dag der Aus 
trud „ich möchte dich vor Liebe auffreffen“, nicht andere ald auf den 
Yirpen einer verliebten Menfchenfrejferin habe entftehen fönnen? Wie 
suchtern nimmt fich daneben die unwiffenfchaftlihe Annahme aus, daß, 
da es zu allen Zeiten und aller Orten keine innigere Gemeinſchaft gab 
und gibt ald die, welche der Menſch mit Speife und Trant eingeht, 
tin nach Vereinigung mit Dem Geliebten begehrendes Mädchen dieſem 
Segehren feinen energiicheren Ausdruck zu geben weiß, ald daß es er 
Hirt, ihm eflen zu wollen. (Anm. d. Red.) 


man ſich die Taged-Eriheinungen vorftellte, findet ihr Gegenbild 
in dem vierföpfigen Swantewit, in dem Triglam, in dem zwei- 
geitaltigen Janus und der dreigeftaltigen Hekate. Die Analogien 
zwifchen alten Gebräuchen und Geftaltungen des Aberglaubens 
laffen ſich ind Unendliche fortführen. Dabei fpielt der Glaube, 
daß dad Verzehren eines menſchlichen Herzens unter gewiſſen 
Vorausjegungen entweder die Gabe der Weiffagung giebt 
oder gar unſichtbar zu machen vermag, eine ebenfalls nicht un- 
wichtige Nolle. Die Verwendung der menjchlichen Knochen zu 
Inftrumenten wird Herr Wojewodski im nächſt erfcheinenden Hefte 
(„Bon den fingenden Gebeinen“) behandeln, worauf dann eine 
Unterfuhung darüber folat, wie Menfchenopfer dur andere 
Opfer erfegt wurden. Es ift jedenfalls zu münfchen, daß dieſe 
ebenjo geiftwollen wie gründlichen Forfhungen auch außerhalb 
des Gebieted der ruſſiſchen Sprache zur Kenntniß der Mythologen, 
Antbropologen und Gulturhiftorifer gelangen mögen. 
N. v. G. 


Nord-Amerika. 


Guſtav Srũhl: Die Kulturvölker Alt-Amerika's.*) 


Wer ſich ſo wie ich mit der politiſchen und Culturgeſchichte 
des heutigen amerikaniſchen Volkes und ſeiner unter unſern Augen 
vor ſich gehenden Entwicklung befchäftigt, der hat eine ganz be— 
fondere Scheu vor dem Gindringen in die Urgefhichte Amerikas. 
Etwas weniger flink und barbarifch ala Gortez, aber darum nicht 
minder fidher und bewußt, rotten wir alle Spuren der india« 
nischen Stämme aus, Wir verpeiten fie mit Schnaps und infamen 
Krankheiten; wir muthen ihnen einen unmöglichen Gebenswandel 
zu, und jchlagen fie todt, wenn file ihn nicht befolgen. Ja wir 
würden fie auch todtſchlagen, wie wir die Cherokeſen nahezu aus» 
gerottet haben, wenn fie unjeren Plänen Folge leijten wollten. 
Und nebenher follten wir uns mit Cifer um ihre frübere Cultur 
befümmern? Mir däuct e8 viel edler und verftändiger — wenn 
diefe Worte dem Verfahren der Amerikaner den Indianern gegen- 
über noch einen Sinn haben — die todten Indianer in ihren 
alten Grabhügeln ruhen zu laffen, während wir täglich hunderte 
von den noch übriggebliebenen abſchlachten laſſen. 

So völlig abgejchnitten, wie der Zuſammenhang zwiſchen der 
Geſchichte der Indianer und der Geſchichte der heutigen Ameri- 
kaner ift, läßt fich kein realiftifches, und wahrlich Fein ideales, 
wohl aber ein rein abftraftes, antiquariiches Intereffe am Stu: 
dium der amerifanifhen Urgeſchichte denken — eine Liebhaberei. 
Sch habe fie niemals gehabt. Ich habe daher das Buch des Herrn 
Brühl, eined wackeren deutſchen Gelehrten in Obio, um 
ibm nicht ungerecht zu werden, einem vborzüglichen Kenner 
der Gulturvölfer Alt-Amerifad, Herrn Adolph Banbdelier in 
Highland, in Madiſon-CEounty, im Staate Illinois, zur Würdi— 
gung vorgelegt und bitte um Aufnahme feines Urtheils, ſowie 
diejer wenigen einleitenden Worte. 6, 8%. Bernays. 


Amerikanische Urgeichichte und die dazu erforderliche Kennt- 
niß der Überrefte des früheren Zuftandes der GFingeborenen des 
weitlichen Frotheild im Allgemeinen haben bis jeßt verbältniß- 
mäßig geringes Anterefje unter dem Publikum erwedt. Jeder 


*) Ein Ottavband in drei Lieferungen, von denen die letzte vor 
einigen Moden in Gineinnati erſchienen ift. 
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Verſuch daher, die Aufmerkſamkeit auf diefe Gebiete zu lenken, 
muß als ein verdienftvolled Unternehmen angejehen und mit 
Freude begrüßt werden. In dieſem Sinne ift das vorliegende 
Merk ded Herm Dr. Brühl eine willfommene Erfheinung, denn 
es veranlaßt Sowohl dur Anfchaulichkeit der Darftellung, als 
durch eine fchöne, oft bilderreihe Sprache den deutſchen Leſer, 
eine Wanderung unter den Trümmern vergangener Zuftände und 
Zeiten auf dieſem Gontinente anzutreten, 

Der Berfaffer beginnt mit einer gedrängten Schilderung der- 
jenigen nordamerifanifchen Bauwerke, welde, unter dem Namen 
„Mounds“ collectin bezeichnet, einen großen Theil der Vereinigten 
Staaten bededen; er beichreibt nach guten Quellen die bervor- 
ragendften Eigenthümlichkeiten derfelben, und hält aud nicht 
zurüd mit feinen eigenen Anfichten über deren Beftimmung, fowie 
über den Gulturzuftand ihrer noch unbekannten Erbauer und 
Bewohner. Sodann geht er über auf das reiche Feld merifa- 
nifcher Archäologie und giebt ein langes Verzeichniß der Bau- 
dentmäler Mexiko's. Weiter füdlich gelangend ſchildert er ein- 
gehend die zahlreichen Ruinen Jucatan's, Chiapa's, und des ge 
fammten Gentral-Amerika'8 ſowie des Sfthmus.— Geinen Be 
fohreibungen liegen meiſtens nicht nur bekannte, fondern vorzugs- 
weife anerfannte neuere Autoritäten zu Grunde. — Auf ähnliche 
Weiſe werden von ihm Neu-Granada und Peru behandelt; über- 
al mit großer Ausführlichkeit, welhe von einem regen Fleiße 
Zeugniß ablegt. Schliehlih werden auch „Schrift und Schrift 
thum” und „Aftronomie und Zeitrechnung” in Fürzeren Abband» 
lungen erörtert. 

Mir wiffen nicht, ob der Herr Verfafſer an einer Fortießung 
arbeitet. Mas bis jet vorliegt, verdient, wie ſchon erwähnt, von 
Geiten des Publiftums chrende Beachtung, denn als „Anregungs- 
mittel zum Studium“ für den Laien ift eö ein wohlberechnetes, 
reichhaltiges Werk, — und in Diefer Anlage liegt gerade fein 
hauptſaͤchlichſtes Berdienft. — 

Anders jedoch geftaltet fi die Frage, wenn Solchen, die 
jene Anregung ſchon empfangen haben und durch fie zum felbit- 
ftändigeren Studium des Gebieted gelangt find, die Brühl'ſche 
Chöpfung ald ein neues Quellenwerk entgegentritt. In 
diefen Kalle wäre eö dem Herm Berfaffer jehr zu empfehlen, 
feine älteren Quellen einer genaueren Prüfung und Durchſicht 
zu unterwerfen. Gr würde dann mit größerem Bedacht ih auf 
die Autoritätfolcher Werke, welche wirklich die Baſis unſeres Wiſſens 
über die Eingeborenen des ſpaniſchen Amerifa’d bilden, berufen. 
Die Angabe z. B., Columbus Begleiter hätten der Küfte 
Yucatan's entlang, und Angefihts von deren Gebäuden 
gefhifft, mag ald eine „poetiſche Licenz“ gelten, allein gerne 
würden wir die Ausgabe Cahagun's fennen, in welcher der ge« 
ehrte Mönch die Apalachica ala Nahuas anführt. Auch die 
Thatfache, daß Herrera ſich mit den Sculpturen Palinquds bes 
Ihäftigt, ift und neu, fowie die: Braffeur de Boenbourg habe Pa- 
linqus beſchrieben und beſucht. — Eine genauere Prüfung der 
Citation aus Mendieta („Schrift und Schriftthum“ p. 230. ꝛc.) 
wäre auch nicht überflüffig. — 

Ohne in weitere Detaild einzutreten, können wir uns nicht 
enthalten, einige Anfichten über den ftreng wifienichaftlichen Werth 
von umfaffenderen Werfen über amerifanifhe Alterthümer im 
Allgemeinen zu äußern. 

Solche Werke nämlidy geben meift von dem Standpunkte aus, 
es beftche ſchon ein definitiv abgegrängtes Feld für amerikaniſche 
Archäologie, und auf diefem Felde feien eine Anzahl von That» 


ift aber nicht alſo. Die meiften Wertbe auf diefem Gebiet 
find noch ſchwankend, und che diefer Zuftand gehoben werden 
fann, find nod) weit genauere Detailarbeiten, und befonders cine 
viel fhärfere Kritik der älteren Quellen, erforderlich. 
Ein Werk wie das vorliegende aber bringt jeden Augeublid 
NRefultate, wenn auch in mwürdiger anfprechender Form darıe 
ftet, über Fragen, die noch nicht einmal richtig formulirt 
find, viel weniger gelöft werden können. Dies läßt, bei der 
Abmwejenheit der Kenntniß des Finzelnen (welche bis jetzt oft un 
möglich ift) dem fubjectiven Eindruck zu weiten Spielraum, und 
was ftreng objectin verarbeitet werden follte, wird Durch fubjectires 
Gefühl unbemußt verjchleiert. So entfteht ein Geſammtbild, 
dad nothwendigerweife unrichtig bleibt. In dieſer Hinficht if 
daher, was beim Brühlichen Werke für das Publikum anziehen 
wirft, wiffenichaftlicherfeit8 ein Mangel, denn es bekundet feinen 
Kortihritt über das hinaus, was die bürftigen Refultate vorker 
gegangener Perioden erreiht haben. Der Herr Berfafler möse 
uns diefe wohlgemeinten Bemerkungen verzeihen. Wir erlauben 
und biefelben gerade defhalb, weil er in und bie Überzeugung 
erwedt hat, es fehle ihm nicht am rechten Zeuge, um auf jeinem 
Felde Schönes und Tüchtiges zu leiften. Wir begegnen in feinem 
Werke überafl den erfreulichiten Anzeichen nicht nur eines grofen 
Fleißes, fondern eined gefunden Verftanded und des Bı- 
ftrebens, den organischen Zufammenbang der Thatjachen aufn 
finden. Die Wurzeln jenes Zufammenbanges aber liegen neh 
viel tiefer, al8 ein Werk nad ber Anlage des Seinigen zu geben 
vermag, und nur durch emfiged® Nachgraben und nicht durh 
breiteö Ausdehnen fönnen fie gefunden und verfolgt werten. 
Möge er ſich des Ausfpruches Alerander v. Humboldt’3 erinnern, 
daß „jede große und allgemeine Raturerfheinung ohne gründlice 
Kenntni des Einzelnen nur ein Ruftgebilde fein ann“, und bei 
feiner ferneren Arbeit, zu der wir ihm von ganzem Herzen langes 
Leben und volle Kraft wünfchen, bei diefem Einzelnen den Mab- 
ftab objectiver Darftellung anwenden, und nicht die ſchätzenswerthen 
aber gefährlichen Smpulfe der Einbildungsfraft und des Gefühle, 


Kleine Rundſchau. 


— Sranzöfifye Bilder im engliſchem Rahmen“). Grenvile 
Murray ift ein Kenner ded heutigen Frankreich, wie wenig Aus 
länder; ja er mag viele Franzoſen durch fein Berftändnik des 
franzöftichen Charakters und Lebens übertreffen. Unter dem 
Pfeudonym „Trois-Etoiles“ überrafchte er durch feine eingehenden, 
geift- und humorvollen Schilderungen der franzöftfhen Zuſtände 
unter dem Kaiferreich, und fein Roman „the member for Paris“ 
ift in dieſer Hinficht befonders bemerkenswerth. Sn ähnlicher 
Meife treffend, erfchütternd oder erheiternd, aber immer anziebend 
und wahr, find Murrau's Novellen, die er unter dem Titel 
„sranzöfiche Bilder in englifhem Rahmen“ vereinigt bat. Sir 
bringen Bilder und Skizzen aus dem politifchen und forialen 
Leben Frankreichs. Gleich die erite Erzählung „Unfer Gebeim- 
bund“ fchildert in vorzüglicher Weife das wirre aufgeregte Treiben 


| in Paris vor dem Staatöftreidh; fie zeigt den Euthuſiasmus aber 


f 


fahen ald Grundwahrheiten erfannt, von denen aus, wie von | 
Ariomen, dann folgerichtig weiter gebaut werden könne. Dem | Uudgabe, zwei Bänbe El. 8%. Leipzig, 1877. B. Schlide. 


auch im Unverftand einiger jungen Leute im Eöftlicher Eatire. 


*) €. C. Örenville Murray (Trois-Etoiles), Franzöſiſche Bilder in 
englifhem Rahmen. Uberjeßt von Helene Lobedan. Autorifirte deutſche 
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Daneben wird ein Hauptdemagoge, der ſich überrafchend ſchnell 
zum imperialiftifchen Höfling umwandelt, mit Wucht gegeißelt. 
Auch die jugendlichen opferfreudigen Republikaner treffen fich ein 
halbes Menichenalter fpäter unvermuthet wieder in einem Salon; 
der eime tft Oberft, der andere Präfect, der dritte Baron geworden. 
Sie ſehen einander an, werden ein wenig roth und lächeln, find 
aber herzlich froh, daß die Meldung des Dienerd „Madame la 
marquise est servie* fie jeder weiteren Auseinanderjeßung über: 
hebt. — Ganz befonderd gelungen fcheint und die zweite Er- 
zäblung „der radikale Candidat“, die und mitten in die Intriguen 
und Aufregungen einer Wahlſchlacht führt. Der radicale Gandidat, 
der Chefredacteur eines Provinzialblatts, weiß feinen Feldzug 
ald wahrer Stratege zu führen und alle anderen Parteien, beſonders 
Me Schaar des Faiferlihen Präferten und die Legitimiiten unter 
der Führung des Bifchofs fchlau zu dupiren. In dem bemegten, 
lebensvollen Bild findet man eine Reihe vorzüglich gezeichneter 
Gharakterföpfe, und das Ganze ift mit überlegenem Humor be- 
handelt. 

Einige andere Erzählungen führen in die trübe Zeit bes 
Gommuneanfftands, und der Humor des Grzählerd weicht dem 
Emft. „Ein Held der Commune“, „das Lazareth des Pfarrers 
Trieoche”, „die Petroleufe” find Nachtbilder trübfter Stimmung, 
während die zwei legten Novellen „Unfer neuer Biſchof“ und 
„der Minifter wider Willen” durch die heitere Stimmung, in der 
fe gefhrieben find, einen verföhnenden Abſchluß bieten. — 
Fügen wir noch hinzu, daß die deutjche Überfegung gut gearbeitet 
ift, fo werden wir nicht irren, wenn wir ben beiden Bändchen 
zahlreiche Leſer und Freunde in Ausficht ftellen. 5% 


— La rivalit& de la France et de la Prusse d’aprös 
les nouvesux documents, 1757—1871, par Theod. Juste*), 
Der durch den Titel diefed Buches angezeigte Stoff ift, zumal 
feit dem Sahre 1870, ziemlich oft behandelt worden, von dem 
Angehörigen eined nicht unmittelbar betheiligten Landes aber 
nie mit einer ſolchen Beredjamfeit, einer ſolchen Hingebung, wie 
der jhlagfertige und ſcharfſinnige belgiſche Berfaffer fte bier 
aufwendet. Sagen wir ed von vornherein, dab Herr Sufte zu 
einem Ergebniß gelangt ift, durdy welches fich der für Preußen 
gänftige Ausgang des mehr als hundertjährigen Kampfes von 
neuem ald gerecht erweift. Und dies Ergebniß ift nicht etwa 
auf flüchtige Betrachtung der äußeren Begebenheiten gegründet, 
fondern beruht auf dem jorgfältigen Studium vorzugämeife der 
unter der Oberfliche des Stroms der Geſchichte waltenden Ideen, 
Beitrebungen, Kräfte und Bewegungen, ein Studium, bei welchem 
der Berfaffer mit dem ihm eigenen Forſchungseifer bis zu ge 
möhnlich ganz verborgen jprudelnden Quellen durchgedrungen ift. 
Seine leicht geftaltende Feder hat dann ein recht lebendiges, an- 
siehendes Bild jenes Wettfampfes auögearbeitet, der, mit Roßbach 
beginnend, — über Balmy, Jena, Leipzig, Ligny und Materloo 
fh fortfegend und durch Königgräß zur letten Entſcheidung 
gedrängt, mit Sedan endigte, wo Preußens Geift ſich mit dem 
Kranze des, wie der Berfaffer glaubt, endgültigen Sieges 
Ihmüden durfte. In diefer Daritellung gewinnt vorzugö- 
weile die Zeit von 1866 bis 1870 an dramatiſchem Snterefje. 
Nicht übel ſitzt Juſte über den Sntriguen und Verſchwö— 
rungen jenes Abenteurerö zu Gericht, der in Frankreich eine 
jo dürftige Parodie des eriten Kaiſerreichs lieferte. Diefem 
Theile des Buches würden wir die Palme der Anerkennung 





*) Bruxelles, 1877. Muquardt. 
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reihen. Aber die ganze Schrift ift fammt ihrer Ausftattung 
mit amtlichen Documenten und verbürgten Beweisftüden, fammt 
ihrer Fülle überraſchender Gitate eine hochintereffanfe Ericei- 
nung, die an ihrem MWerthe dadurch nichts einbüht, daß ver 
BVerfaffer, von dem urjprünglichen Standpunfte einmal ab- 
weichend, auch fein Belgien, die Lage feines Vaterlandes zwifchen 
den Wettfämpfenden, und die Zukunft deffelben gegenüber ben 
diplomatifchen und kriegeriſchen Duellen der gewaltigen Nachbarn 
in Betracht zieht. Hierdurch giebt er übrigens zu erkennen, daß 
jeine Annahme von der bei Sedan erzielten Beendigung des 
Kampfes keineswegs im Sinne einer hiftorifhen Weiffagung 
aufzufaffen ift! 


— Die Wolga und ihre Bedeutung für Rußland von Adelheid 
Schilje.*) Der „Verein für's allgemeine Wohl” hat unter obigem 
Titel eine beachtendwerthe Vorlefung einer Dame veröffentlicht. 
Wie ja gewöhnlich öffentliche VBorlefungen, die für ein gemifchtes 
Publikum berechnet find, nicht auf tiefe Gelehrſamkeit Anſpruch 
machen und mehr einer@inleitung in dad Studium des Gegen- 
ftandes ald diefes felbft find, fo ift auch das vorliegende Werkchen 
feine eigentlich wiſſenſchaftliche Beichreibung der Wolga, des 
größten europätfchen Stromes; troßdem können wir diefer Arbeit 
nicht die Grünplichkeit abfprechen und müflen die Gefchid- 
lichkeit der Berfafierin bemundern, welche es verftanden hat, in 
einem jo engen Rahmen ein richtiges und auch den Formfinn 
befriedigende Bild des Gegenftandes zu geben. Referent glaubt 
competent zur Beurtheilung der Arbeit der Fran Schilje zu fein, 
da er felbft Gelegenheit hatte, die Wolga auf einer fehr bedeuten- 
den Strede fennen zu lernen, auch das Reben und Treiben der 
Menfhen an der Kama, dem riefigen Nebenfluffe des ungeheuren " 
Stromed, von Perm aus bid an feine Mündung bei Kafan, 
zu jeben. 

Wir geftehen, daß wir, ehe wir die Wolga mit eigenen 
Augen gefehen haben, die Riebe des ruſſiſchen Volkes zu diefem 
Fluſſe, feine faft abergläubige Verehrung für benjelben, nicht zu 
begreifen vermochten. Wir begriffen nicht, was das zärtliche 
„Matuschka Wolga“ (Mütterhen Wolga), „Kormiliza* (Nährerin) 
bedeuten folle, namentlich begriffen wir diefe Ausbrüde und ein 
an bie Wolga gerichtetes Lied im Munde des jo fehr realiftifchen, 
zur Poefte nicht allzugeneigten Großruffen nit. Die Urſache 
wurde und aber ſchon Kar, ald wir die Wolga bei Twer fahen, 
nody mehr aber, ald wir die Bewegung auf dem gigantischen 
Strome von Niſchnijnowgorod bis Kafan zu fehen und zu be 
wundern Gelegenbeit hatten. Wir überzeugten und hierdurch 
mit eigenen Augen, daß die Wolga die Lebendader bed riefigen 
rufftfchen Reiches ift, und fie muß dieſe befebende Rolle jeit 
Sahrtaufenden, in vorbiftorifhen Epochen gefpielt haben, denn 
fhon in grauen Urzeiten erhielt fte ihren durchaus nicht ruffl- 
ſchen Namen von den Urbemohnern, die ihr göttliche Ehren er- 
wiejen haben, den Namen „Wolga” — d. b. die Heilige. 

Diefer über 3000 Werft (circa 500 Meilen) lange Fluß 
durchitrömt neun große Gouvernementd von verfchiedener Frucht» 
barkeit und Productionsfähigkeit; hätte Rukland die Wolga nicht, 
fo wären einige diefer Gouvernementd wegen ihrer Unergiebigkeit 
fait unbewohnbar und würden beftenfalld von einem ungeheuren 
Malde bededt fein. Die Molga bat fle zur Stätte einer aus« 
gebreiteten Industrie gemacht, welche ganz Rußland mit ver- 





*) Wolga i jeja snatschenije dla Rossii costaw, 
Schilje. Petersburg, 1876, 
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ichiedenen Holzwaaren verforgt. Getreide fommt bierher aus 
fruchtbaren Gegenden und es wird Dadurd, daß es auf dem um« 
geheuren Wafjerwege herbeigebradht wird, nicht wertheuert; der 
Ural aber jendet auf der Kama und Wolga feine ungeheuren 
mineralen Reihtbümer ind Innere des Reichs, von wo aus fie 
auf Sanälen, die die Wolga mit den Flüffen, welche in die 
Ditfee münden, verbinden, an die äußerſte Weſtgränze gelangen. 
Man muß die Hunderte von großartigen Dampfern und riefigen, 
unbehülflichen Barjchen, welche beftändig auf dem Rieſenſtrome 
in Bewegung find, mit eigenen Augen geſehen baben, um fich 
einen Begriff von feiner Widhtigfeit machen und den Angaben 
der Berfafferin ber bier befprochenen Broſchüre glauben zu fönnen. 

Fran Schilje ſchildert nicht nur mit gewandter jeder die 
Wichtigkeit der Molga für die Induftrie und den Handel des 
Landes, jondern auch die Schönheit der verschiedenen Gegenden, 
welche fie durchſtrömt, und aud bier müffen wir anerfennend 
hervorheben, daß fie ſich fichtlich bemüht hat, eher zu wenig ald 
zu viel zu jagen. Wir perfönlich waren dermaßen von den 
Naturfhönheiten, welche man an den Ufern des „heiligen Fluſſes“ 
fieht, entzüdt, daß wir vielleicht weit mehr über fie gefagt, fie 
mehr gepriefen hätten, als es Frau Schilje thut. 

Daß die Wolga wahrſcheinlich göttliche Verehrung genofjen 
babe, geht aus der Mittheilung der Frau Schilje hervor, eö habe 
einft über der Duelle des Fluffes im Wolkonsker Walde eine 
Kapelle geftanden, welche freilich längſt nicht mehr eriftirt. 
Hent ift diefe vom Bolfe „Sordan” genannte Quelle nur noch 
mit Holz umlegt, und ed Fommen jeht nicht mehr wie früher 
fromme Pilgerfchaaren, um der Quelle des heiligen Flufſes ihre 
Ehrfurcht zu bezeigen. 

Frau Schilje hat ihren Vortrag in einem Eleinen Provinzial- 
ftädtchen, im „Soljany gorodok“ gehalten. Dies giebt der 
Brofdyüre eine hohe Bedeutung, denn fie liefert den Beweis dafür, 
daß man auch in den Volksmaſſen des ungeheuren Rußlands, 
die bis jeßt fo jehr in der Cultur zurüdgeblieben find, das Be 
dürfniß nach Bildung fühlt und va ſich Perjonen finden, die 
dieſes Dedürfni nad Kräften zu befriedigen ſuchen. Man will 
auch dort vorwärts fommen und wird diefes Ziel erreichen, 

Albin Kohn. 


Manderlei. 


— Wie immer, bringt au Dad neueſte Yahrbud der 
„Smithsonian Institution“ neben dem Gafjen-Beriht und dem 
Bericht über die jonftige Thätigkeit der Gefellichaft eine Reihe 
von größeren Auffäßen, unter welchen fich eine Biographie des 
Kaiſers Dom Pedro II. von Brafilien von Anprifo Fialho, die 
Gedächtnißrede, welche Arago in der Parijer Academie auf Gay- 
Puffac gehalten, ein Aufſatz von George Pilar über die 
Nevolutionen, welche unfere Erdoberfläche durchgemacht bat, und 
viele andere befinden. Den Schluß bildet eine Zufammenitellung 
ethnologifcher Arbeiten, weldye, reich mit Abbildungen geziert, 
viel zerftreuted Material jammelt und fo eine Bergleihung er- 
leichtert. Das Verzeichnif der Vermehrungen, welche die Samm: 
lungen diejer nationalen Einrichtung im Sabre 1876 erfahren 
haben, ift ein jehr bedeutendes, und auch Deutichland gehört zu 
den Ländern, aus denen Gejchenfe gekommen find. Unter den 
jelbjtändigen Arbeiten, deren Veröffentlihung auf Staatskoſten 
durch die Smithsonian Institution veranlaßt wird, ift als letzter 
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Band eine Monographie der nordamerikanifchen Mufteliden*) von 
Elliot Coues, einem Arzt der Bereinigten-Staaten-Armee, er 
fchienen, eine Fleiß und gründliche Kenntniffe verrathende 
Arbeit, welhe in erichöpfender Weife dieje, ihres Pelzwerkes 
wegen auch für weite Kreife intereffante Thierfamilie behandelt. 


! 





Heuigkeiten der ausländilhen fiteratur. 
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*) Fur-bearing-animals: & monograph of North American 
Mustelidae, in which an account of the wolverene, the martens or 
sables, the ermine, the mink and various other kinds of weasels, 
several species of skunks, the badger the land and sea otters, and 
numerous exotie allies of these animals, is contributed to the 
history of north-americau mammals., By Elliot Coues, Capitain and 
assistant surgeon United-States army, secretary and naturalist of the 
survey. Ilustrated with sixty figures on twenty Plates, Washington, 
Government printing office, 1877. 
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— Aus diefer Zeit And er Knauten und 
Inhalt. Gorczaüski als Hiftorifer und Schriftiteller bekannt. 

Während die laufiger Literatur bid zum Jahre 1700 kaum 
fünfzig Werke aufzuweifen hatte, befah fie am Ende des vorigen 
Jahrhunderts bereits über zweihundert. 

Gegen Ende des vorigen und am Anfange dieſes SZahr- 
hunderts zeichneten ſich vorzüglih aus: Aft, Wawir, Pech, 

Bogacki, Men, der Überfeger von Klopftods Meiftade, Willa 

"rohe Ye u rg ri * Sagt jr —— amd die Brüder Froe. Ihre Werte find größtentheils religiöfen 
— * — —* on — —— A — 

ucerlei. 2 u en Traktat von 1815 wurde ein Theil der Laufit von 

Rıuigfeiten der anfländifgen Biteratur. 217. Sachen getrennt und mit Preußen vereinigt, dad bereits feit 

früheren Zeiten im Beſitze eined Theild der Nieder-Laufis war. 

Die dermaken getrennten Laufiger begannen nun ihre Mutter: 

Deutſchl and und das Ausland. ſprache zu vergeſſen; ihre Gelehrten ſchrieben deutſch. Der erſte, 

welcher wieder das nationale Bewußtfein unter ihnen weckte, war 

‚ der Paſtor Andreas Rubensfi in Bauten (+ 1855). Er beganır 

Dir Nieratur der ſauſiter Predigten in der Nationalſprache zu halten und Bücher in diefer 

Eine in jeder Hinſicht intereffante Erſcheinung bietet und | Gprade herauszugeben. Geine Schriften find größtentheils 
die handvoll Slaven, welche in der ſächſiſchen und preußifchen (Ober- | moralifchen und religiöfen Inhalte, Auferdem bat er aber auch 
und Nieder-) Lauſitz, ſeit Jahrhunderten von Deutſchen —von denen | Gerichte und Lieder, hiſtoriſche Schilderungen und wiffen- 
fie gewöhnlich „Wenden“ genannt werden, — umringt leben und, | fchaftliche Abhandlungen gefchrieben. Er war der erſte Roman- 
namentlich in der neueren Zeit, ihre alterthümliche Mutterſprache | fchriftiteller der Lauſitzer. Geime Arbeiten umfaffen über fünf- 
mit großer Liebe zu hegen und zu pflegen begonnen haben. Wir | undawanzig größere und Eleinere Werke. Geinen Bemühungen 
glauben, daß eine kurze Skizze der Entwidelung diefer Literatur, | ift die Herausgabe einer evaugeliſchen Bibel in der laufiker 
nah dem und bereit von früher ber bekannten Adam Kirkor | Sprache zu danken, und ed muß ihm nachgerühmt werden, daß 
und nach einer vom Probjte Horny in der „Warta“ (1874) ver- | er allein mehr für die Volksbildung getban hat, als alle feine 
öffentlihten Schilderung, von Interefie fein dürfte, Vorgänger während einer langen Reihe von Sahren zufammen. 

Die ganze Bevölkerung der Lauſitz beträgt, nach unſern Ge- Nah ihm erfhheinen drei ausgezeichnete Perjönlichkeiten, 
wihrämännern, 807,443 Seelen, von denen 276,500 in der fähftfchen | Handry (Andreas) Seiler, der König der laufiger Dichter und 
und 530,943 in der preußiſchen Laufitz wohnen; da nun aber den | Berfaffer einer Grammatik der laufiger Sprache, welche im Sabre 
arößten Theil der Bevölkerung der DOber- und Niederlaufiß | 1830 erjchienen ift; Hendrich (Heinrich) Krigar (vel. Krüger), 
Teutiche bilden, kann die Zahl der flavifchen Bewohner diejer | und der bedeutendfte von ilmen, der noch jekt lebende Sohann 
Tonditriche auf höchſtens 200,000 Seelen angenommen werden, | Emft Smoler. Er war der erfte, der eine Zeitfchrift in lauſitzer 
Und diefe handvoll Menſchen ift feit 1850 mit Erfolg bemüht, | Sprache unter dem Titel „TydZenskie nowiny“ (Wochenneuigkeiten) 
ihre faft abgeftorbene Nationalität wieder zu beleben, eine wiffen- | herauszugeben begann; er bat die Volfölieder der laufiger Slaven 
ſchaftliche Literatur zu ſchaffen und auch auf Fünftlerifchem Wege | gefammelt und herausgegeben und im Sabre 1547 im Bereine 
ihren deutichen Nachbarn nachzuftreben. Sett befttt diefe geringe | mit Peter Jordan, die „Serböfa Macica” ‚(ungefähr ferbiiche 
Anzahl von Slaven eine eigene nationale Literatur, ieben wiſſen | Mutter,*) nad dem Mufter der Czeska Matica) gegründet. Hier 
ihaftliche Vereine, vier Öffentliche Bibliotheken, ſieben Buch- | fei noch bemerkt, daß die Grammatik der lauſttzer Sprache von 
drudereien, ein Gymnaſtum in Bauten und in Görlig, zwei | einem deutichen Vereine in Görlig herausgegeben worden ift. 
Seminare, eine Religionsfchule in Meißen und 141 Pfarr | Eine früher von Krigar begründete Zeitfchrift, „Nominy"” (Neuig- 
(Elementar-) Schulen. Dank der „Serböta Macica” Fönnen faft | Feiten) erfchien nur vom Jahre 1826—1829, 
alle Männer und Frauen auf dem platten Sande ihre Mutter Nah Gründung der Macica entwidelte fih unter den 
ierache leſen und fchreiben, ſlaviſchen Laufigern ein ſehr reges geiftiges Leben. Jordan begann 

Eine eigentlihe alte Volksliteratur fcheinen die laufiger | im Sabre 1848 in Bauten eine Zeitjchrift, die „TyZdenskie Nowiny“ 
Slaven nicht zu befiten. Einer der älteiten Schriftiteller ift | (Mochenneuigfeiten) herauszugeben, welche bis zum Jahre 1852 
Michael Brancel, ein Prediger der Ober-Laufit (1623—1706), | unter diefem Titel erfchienen ift, vom Sahre 1853 ab aber dieſen 
Er bat dad Neue Teftament und einige Abjchnitte des Alten | Titel in „Serbske Nowiny* umgeändert hat. Zu gleicher Zeit 
Teftamentes in feine Mutterjprache überfeßt. Das Neue Teftament | begannen die Schriftjteler Mehle und Bartek den in liberaler 
it im Sahre 1769 erſchienen. Gein Sohn Abraham, ber viel | Richtung redigirten „Nowinar" (Neuigkeitöbote) und Kucanka 
lateinifch gefchrieben bat, bat aud das ganze Alte Teftament in | die fatholijche „Iutnicka” (etwa „die Hütte”, der Raum, in welchem 
die Volksſprache überfeßt. ed gemüthlich ift) herauszugeben; beide Blätter erijtirten jedoch 

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts haben —ñt 
Mattei und Szmuc lauſitzer Grammatiken und Wörterbücher 


Deutſchland und das Ausland, Die Literatur der Laufiper. 233, | 
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*) Die lanſitzer Slaven nennen ſich ſelbſt Serben. 
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nur ein halbes Jahr. Dagegen bat fid) die von der Matica 
herausgegebene, hauptſächlich der Geſchichte, Archäologie und 
Ethnographie gewidmete „Zeitichrift” („Ozasopis*) viele Freunde und 
Anhänger jo wie bedeutende Mitarbeiter erworben, unter denen 
namentlich der Philolog Weljan, der Dichter Pful, die Schrift. 
fteler Jena und Roſtok hervorragen. Smoler hat übrigens 
in den Fahren 1858 und 1859 eine „Monatöbeilage zu den 
ferbifchen Neuigkeiten” herausgegeben, welche der um die Yiteratur 
der Lauſitzer hochverdiente Probit Horny in eine literarijche 
Zeitfchrift ummandelte, die den Titel „Luzidan* (der Yaufiker) 
führt. Durch dieſes Blatt bat er frijche Kräfte gewedt und die 
fernere Entwidelung der Literatur feines Volksſtammes gefichert. 

Unter den zahlreichen Büchern, welche bis jetzt in laufiger 
Sprade erichienen find, verdienen namentlich hervorgehoben zu 
werben: Hornifd „Genovefa*, Kocors „Sadowa Knizka* (Garten- 
buch), Piekars „Szulskie »péêwy“ (Scullieder), Kulmans 
„Robinſon“. Die Volksſagen werden vorzüglich von Seiler ge 
ſammelt. Im Allgemeinen überwiegt, wie wir aus dem und vor: 
liegenden Berzeichniffe lauſther Schriftiteller, das wir aus Hornicks 
Artikel angefertigt haben, erfehen, das religiöfe Element. Es 
find bis zum Sahre 1874 von Volksbüchern 120,000 Exemplare 
verkauft worden, und feit mehreren Jahren wird ein Kalender 
für die lanfiger Slaven in 5000 Gremplaren gebrudt und 
verkauft. 

Da von der Macica feine religiöjen Bücher herausgegeben 
werben, hat der Paftor ISmisa einen lutheriſchen Berein und 
Probft Hornik unter dem Patronate der Slavenapoftel Cyril 
und Methodins einen katholiſchen Verein gegründet, welche fich 
beide mit der Herausgabe entiprechender religiöjfer Bücher befaffen. 
Der Intherifche Verein zählte im Jahre 1874 2000 Mitglieder 
und hatte bis dahin dreiunddreißig verichiedene Bücher beraus- 
gegeben und 390,000 Exemplare von ihnen verkauft. 

Der Einfluß der obengenannten Männer, jagt unfer Ge- 
währdmann Kirkor, war ein großer und mwohlthätiger. Im Ber- 
laufe von zwanzig Sahren ift die Bildung und Moralität, und 
mit beiden der Wohlitand der Bevölkerung gewachſen, jo daß 
derjenige, welcher die Laufig vor jenen zwanzig Jahren gejehen 
bat, fie beute nicht wieder erkennt. Der laufiger Bauer hat dem 
Trunfe entjagt, iſt nüchtern, fleißig und ſelbſtdenkend geworden, 
und bad Sand ift jetzt blühend, weil derjenige, der eö bebaut, 
aufgeklärt geworden iſt. 

Die preufifche wie die jüchftiche Regierung ftellen den Be- 
jtrebungen der laufiger Patrioten nicht nur feine Hindernifje ent- 
gegen, fondern unterftügen fie in jeder möglichen Weije; namentlich 
fol dies feiten® der ſächſtſchen Regierung jeit 1849 der Fall jein, 
in welchem Jahre fih die laufiger Slaven geweigert haben, an 
den in Sachſen auögebrochenen Unruhen Theil zu nehmen. 

Hier jei noch bemerkt, daß, wie aus der Arbeit Horniks er 
heilt, die verfchtedene Orthographie, deren ſich die Schriftſteller 
bedienen, ein großes Hindernif für die Entwidelung der lanfiger 
Literatur ift; Die Ober-Laufiger haben die tihechiiche Ortbographie 
aboptirt, während die Nieder-Lanfiger ſich ihrer eigenen bedienen.*) 

Albin Kohn. 


*) Wir für unfern Theil können in der fünftliben Miederbelebung 
und Lebenäfriftung folder Heiner, ſchen dem Berdorren nabe gewejener 
Sprachzweige weber einen Vortbeil für die Cultur im Allgemeinen 
noch für die betreffende Bevölkerung erbliden. Und will es bebünten, 
den Laufigern wäre viel beſſer gedient, wenn fie ordentlich beutich 
lernten und fo in den Stand gejept würden, an dem geiftigen Leben 
Deutihlands empfangend und gebend Theil zu nehmen, als daß man 


ihnen, die eine ſpontane Literatur mie befefien, hinterher etwas zurecht | 
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Frankreich. 


Die neue Ausgabe des Wörterbuchs der ſranzöſiſchen 
k Akademie, 


(in Werf, wie die neue, fiebente Auögabe dieſes Wörter: 
buches ift von fo weittragender Bedeutung für die franzöfiihe 
Sprache, dab die Leer des Magazins, aud wenn fie eigentlich 
wiffenfchaftlichen Beftrebungen fern ftehen mögen, demfelben ihr 
volles Intereffe zuwenden werden. Ein Rieſenwerk, an welden 
eine ganze Reihe ausgezeichneter Gelehrter und Schriftfteller ieit 
vier Jahrzehnten gearbeitet haben, muß freilih lange geprüft 
und jtudirt fein, che es geftattet, unjer Urtheil abzuſchließen, 
um fo mehr, da durch Littra auf dem lerifalifchen Gebiete bereits 
fo Vorzügliches geichaffen worden ift, daß ein genauer unpar- 
teiiſcher Vergleich der beiden Werke in allen Stüden eintreten 
muß, wenn mir einen objektiven Einblick in die Vorzüge der 
beiden Wörterbücher erlangen wollen. Die neue Ausgabe iit in 
den leiten Tagen des März von ihrem weltberühmten Verleger 
Firmin Didot dem Buchhandel übergeben worden, jedoch können 
wir ſchon aus der fehr ausführlichen Vorrede die Grundſätze 
erſehen, welde für die Abfafiung maßgebend gemefen. Die 
früberen Ausgaben find 1694, 1718, 1741, 1762, 1798 und 15% 
erſchienen; die Vorreden derfelben find ſämmtlich in die neue 
Ausgabe mit aufgenommen, fo daß ein Vergleich der fieben Werk 
wejentlich erleichtert ift, ohne daß man Die auch in großen Biblic 
tbefen zum Theil feltenen Ausgaben zur Hand haben muf. 

Mas dem deutfchen Leſer zunächſt faſt befremdend aus der 
neuen Vorrede entgegentritt, ift die große Befcheidenheit, mit 
welcher Diefelbe von dem Werke ſpricht. Während mir gemöhnt 
find, der Akademie eine Art gefegeberifcher Berugnifie zuzu— 
erkennen, und nicht wenige auch für unfere Verhältnifie eine 
ſolche Inftitution nach franzöfffhem Mufter als wünjchenswerth 
bezeichnen, wird bier ausdrücklich betont, daß die Akademie weit 
entfernt ift, Mich das Recht anzumaken, die Sprache zu firiren 
oder ihr Geſetze vorzufchreiben: Fixer une langue, c'est impossille. 
Mit Gewalt läßt ſich eine Sprache nicht ändern, fie ift ein 
organijches Ganzes, das ſich naturgemäß entwidelt. Die Aufgabe 
des Wörterbuchs fit, der einer Naturgefchichte vergleichbar, die, 
zu beobachten, zu vergleihen, aus Beifpielen, Negeln zu ent- 
wideln, Mit der Löfung diefer Aufgabe begnügt fich die Afademie. 
Sie ficht die Sprache nicht als ihr untertban an, fie felbit hat 
fid dem herrichenden Gebraud der gebildeten Gefellihaft zuerit 
unterworfen und rechnet nur aus dieſem Grunde anf Unter: 
würfigkeit. Zwiſchen den Ertremen einer übereiligen Neuerungs- 
ſucht und allzuftarren Fephaltens am Alten ſucht die Akademie 
ſtets zu vermitteln, und fo lange fie diefer Rolle treu bleibt, 
glaubt fie mit Necht ihr mehr als zweibundertjähriges Anfeben 
au verdienen. 

In den Principien ſchließt fih num die neue Ausgabe ihren 
Vorgängerinnen unmittelbar an. Sie berückſichtigt zunächſt nur 
machte, was weder naiv iſt wie eine Bolteliteratur, noch zu einen 
Organ der beutigen Pildung zu werben vermag. Man mipwerftche 
uns nidyt: gegen die gelehrte Unterfuhung einer abfterbenden Sprache 
und Gefittung haben wir jelbftverftändlich nichts einzuwenden, aber 
etwas Underes ift die Grille, jede bereite am Erlöfdyen gemeine 
Mundart auf mechanischen Wege zur Schriftipradhe, jede umreife 
Eulturfnofpe auf mechaniſchem Wege zur Blüte „entwideln“ zu wollen. 

(Anm, ber Reb.) 
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den gewoͤhnlichen, nicht dem ſpeziell wiſſenſchaftlichen Sprachſchatz: Hinſichtlich der Orthographie iſt die Alademie ſehr konſervativ 
dieſem entlehnt fie nur diejenigen Ausdrücke, welche in der | und den phonetiſchen Reformbeſtrebungen feind. Sie ändert nur 
Zerache der Gebildeten allgemeines Bürgerrecht erlangt haben | im drei Fällen. Der Doppelkonſonant wird in manchen Fällen 
(beifpieldweife un Hercule, tomber de Charybde en Seylla, un | dur den einfachen erſetzt (3. B. consonance, trotz sonner, je 
Uston, un Cssar). Gegen Archaismen und Neologismen ift die | sonne, nous sonnons, sonnant). Ein etymologiſcher Buchitabe wird, 
Akademie gleich duldfam. Bon letzteren hat fie allein 2200 Artikel, | fobald er nicht geiprochen, auch nicht mehr gefchrieben (phtisie, 
meift die Philofophie, Archäologie, Philologie, Staatööfonomie, | rythme anftatt der früheren phthisie, rhythme), In der Endung 
Anduftrie und Politik betreffend, aufgenommen (3. B. absolutisme, ; &ge wird der 1835 zwecklos eingeführte Accent aigu wieder durch 
deeentralisation, &galitaire, humanitaire, smeutier, federalisme, federa- | den Accent grave: öge erjeßt (piäge, siöge, collöge).*) 
liste, soeislisme u. v. a.) Das Verkehrsweſen hat ein bedeutendes Die Audftattung des Werks ift eine vorzügliche, des Ver: 
Kontingent zum Theil feltiam gebildeter Wörter geliefert, wie | legerö würdige. Der Umfang der Ausgabe der gleiche wie der- 
tlögramme, steamer, tunnel, tramway. Aus diefen wenigen An- | jenigen von 1835, doch ift das Format größer, fo daß etwa 28,000 
führnungen erhellt ſchon, dab der als principiell begründete Ans- | Linien oder 130 Seiten des früheren Formatö gewonnen find. 
ibluh der technifchen Ausdrüde nicht allzuitreng feftgebalten ift. | Troß der obenerwähnten Beicheidenheit, mit der die Mitarbeiter 
Nar gewiffen geradezu falfhen Bildungen und Anwendungen | von ihrem Merfe reden, wird die nunmehr fiebente Ausgabe des 
gegenüber verhält füch die neue Ausgabe ablehnend.*) Konjequenter | Wörterbuches in Frankreich und im Ausland mit Freuden begrüßt 
wigt Mh die Ausgabe dem älteren Wortihag gegenüber: die | werden, und eine längere Bekanntichaft, eine Vertrautheit mit 
Serache der drei letzten Jahrhunderte ift vollitändig vertreten, | derfelben wird au der Überzengung führen, dab auch Littrés 
ſeweit er in den Werfen eines Moltere, Lafontaine, Pascal, | Schöpfung noch Raum für ähnliche Beftrebungen gelaffen hat. 
tiner Mme. de Gevigne, eines Saint-Simon, Monteöquien, | Dr, Boeltel. " 
J J Roufjenu und Voltaire niedergelegt if. Man ift nur zu | 
oft geneigt, einen Ausdrud für veraltet zu halten, der wohl | 
augenblicklich ungebräuchlich ift, leicht aber wieder in —— 
genommen werden dürfte. Zu Anfang des Jahrhunderts war P olen. 
die Sprache Voltaire die herrſchende, feitdem haben die beiten ' 
Shriftfteller aus dem Sprachſchatz des fiebzehnten Jahrhunderts 
mit Glüd geihöpft und ſolche Wiederbelebungen ſcheinbar abge- 
fterbener Wörter haben vielfach allgemeine Verbreitung gefunden. 
Ein beionderes Gewicht ift auf eine reichhaltige, forgfältig 
gemäblte Beifpieldfammlung gelegt und da die Belege für den 
modernen Sprachgebrauch von den Mitarbeitern jelbit geſchaffen 
ind, hat das neue Wörterbuch in dieſem Punkte einen Vorzug 
vor Littres großartigem Werke voraus. Weniger dürften jedoch 
die Anfichten über den Werth der Bezeichnung der Ausſprache 
Beifall finden: bei nur jehr wenigen Wörtern ift die Ausſprache 
bezeichnet: „Man lernt die Ausſprache nicht aus einem Wörter 
tube. Eine gute Ausſprache lernt man nur in der guten Gefell- 
ſhaft.“ Gut! Wenn nun aber die „gute“ Gejellichaft ſelbſt in 
einzelnen Punkten nicht einig ijt, wenn ſich im Laufe der Zeit 
Kandlungen vollziehen, die Doch einer Erwähnung wertb find ?**) 


* 
Wladislaus Kluger: Sriefe aus Peru und Kolivien,**) 


| 
| 
Ber und liegt ein Feines, 112 Seiten umfafiendes Bändchen 
Briefe, weldhe im fernen Südweiten Amerika’s, an der Küfte des 
großen Dceans, den man, fo meit es das weſtliche Südamerika 
betrifft, wohl mit Unrecht den „Stillen” nennt, gejchrieben wor: 
den find. Sie behandeln einen Gegenftand, der, trotzdem er die 
größte Beachtung verdient, doch Faum allgemeiner befannt fein 
dinfte — nämlich drei riefige Unternehmungen, deren Aus 
führung ein wahrer Triumph der modernen Wiſſenſchaft und 
Technik ift, da neben ihnen die Niefenbauten der Alten, die 
„Meltwunder”, jo weit fie uns befannt find, wie bejcheidene An- 
| fänge einer höheren Gultur erjcheinen. Die Briefe des Profeffors 
Kluger tragen den Stempel der Vertraulichkeit an ſich und 
fcheinen von ihrem Berfaffer nicht für ein größeres Publicum 
| beftimmt geweſen zu fein; ihre Veröffentlichung verdanken wir 
*) Die Vorrede erwähnt als Beijpiele aetualit6, un vapeur, ta- | jedenfalls einer höchſt wohlmollenden Indiscretion. Diefen Ein- 
biean reussi. Das im neuerer Zeit vielfach angewendete Wort actua- | drud wenigftens haben fie auf und hervorgebracht. Daß wir 
I (5 B. question d’actualit brenmende frage) hat vielleicht teine | demjewigen, der die Imdiscretion begangen, zu Dank verpflichtet 
Zetunft; es iſt jedoch augenblicklich vouftindig eingebürgert, und die | find, wird die Furze Inhaltsangabe der Briefe zur Genüge 
Atademie hätte wohl auch ſolche „faliche* Bildungen aufnehmen tönnen, | parthun. 
mern and) nur in bem Ginne, wie max in der Botanif gewifie Diß- Der erfte Brief aus Lima behandelt die Reife des Herm 
lungen unter der Rubrit Pflanzenpathologie beſpricht. Zu röussi | gluger über die Gordilleren und enthält eine eingehende Be- 
| 


erwähnt Littrd ein Beijpiel von Malberbe (!), den Verſtoß gegen die J 
* ſchreibung der höchſten Bahn der Welt, deren höchſter Punkt, 
— reif Mer Biel, DOG er Pe der Tunnel auf dem Rüden der Anden, in der jhwindelnden 


Jahrhunderten janktionirt ift. Die Bezeihuung un vapeur für bateau j S 

a vapeur ift allgemein gebräuchlich = in feiner Bildung ebenjo wenig | Höhe von 4768 Meter liegt. Der Verfaſſer hat es abſichtlich 

feblerhaft wie un remise für une voiture de remise, vermieden, das Klima, die Alora und die Bewohner der Cor 
*) Man dente nur an das alte oi in j'avois, das aud in raide | — 

nch ven Mandyen gejchrieben wird, an ognon, encognure, pognard, 

an ronet, fouet, fouetter, souhaiter, in denen die IUmbildung bed oue in 

ooa im beften Gange ift, an den von Yittre etwas eigenjinnig ent» 


) Ob diefe Nüdtehr zum Alten, die in Wirklichkeit, nachdem 
mehr als ein Menſchenalter verfloſſen ift, eine gewaltfame Neuerung 
ift, willige Nachachtung finden wird, dürfte jehr zweifelhaft fein. Die 
Ihiedenen Streit über das geichliffene I (soleil, bataille u. j. w.), an | Screibung... ge iſt ausnahmslos eingebürgert und bat ſogar die 
das linguale und das uwale r. Bon alledem findet fi) in dem neuen | Ausjprache beeinflußt. 
Vörterbuche nichts, — weil Die Afademie glaubt, die Ausſprache könne | **) Listy z Peruwii i Boliwii skresfil Wladyslaw Kluger, Staats- 
wicht in unzweibeutiger Genauigfeit figurirt werden! Wer fi aus | Ingenieur und Profefjor an der Ingenieurſchule in Lima, cerrefpond. 
reis ober aus Legouves Anslafjungen belehren will, wird Li.jen | Mitzlied der Alademie der Wiſſeuſchaften in Krakau. Krakau in der 
Grund nicht ftihhaltig finden. Druderei des „Czas“. 1578. 
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dilleren zu beichreiben, weil dies ja befanntere, öfter beichriebene 
Gegenftände find; dafür verdanken wir ihm Aufſchluß über die 
Entftehung der Bahn, die wohl zu den verwegeniten Interneh- 
mungen aller Zeiten gehört, aber auch thatſächlich die Krone aller 
Ingenieurarbeiten bildet. Kurz und interefjant ift die Gejchichte 
des Projected zu diefer Bahn. „Im Jahre 1859 — jagt Pro- 
feſſor Kluger — ftellte der Ingenieur Ernft Malinowäfi dem 
damaligen Präfidenten der Republif Peru das erfte Mal die 
Notbwendigkeit vor, einen Weg zu den mineralen und vegeta- 
bilen Reichthümern zu eröffnen, welche im Innern des Landes 
angebhäuft liegen, ohne irgend welchen Nuten zu bringen; er er- 
Härte, daß dies das ficherfte Mittel ei, die Zukunft des Landes 
zu fihern. Aber die ununterbrochenen Unruhen, die Bürgerkriege 
und politiſchen VBerwidelungen binderten immer die Ausfülfrung 
dieſes Planes, bis endlih die Regierung des Oberften Balta 
im Sabre 1869 die Summe von 27 Millionen Soles (136 Mil- 
lionen Franken) zur Erbauung einer Eifenbahn anmwies, welche 
vom Hafen von Gallao ausgehend, bis ins Thal des Flufjes 
Rimac auf der entgegengeießten Seite der Anden und zwar bis 
and Dörfhen Oroya geben follte, welches an der Schwelle der 
berüchtigten Gegenden, die man „Montanna“ nennt, Liegt.“ 

Es ift bier nicht der Ort, die Richtigkeit diefer Bahn — die 
ja bereits dem Verkehr übergeben iſt — eingehender zu beiprecen; 
wir brauchen died um fo weniger zu thun, als ja umfern 
Leſern au andern Quellen die ungebeuren Reichthümer, welche in 
den Thälern und an den Abhängen der Anden fchlummern, und 
die nun erjt der Menſchheit zugänglich werden, befannt find, 
und Herr Kluger den Gegenftand auch von diefem Geſichtspunkte 
aus betrachtet. 

Züngern Datums ift das Project eines Kanals vom Süd» 
ende des Sees Titicaca, des nad den Seen Tibets höchſten 
Sees der Erde, nach dem fruchtbaren, aber wegen Wafjermangels 
wenig bevölferten und deßhalb auch menig culfivirten Thal von 
Tacna, welches im zweiten aus Tacna datirten Briefe behandelt 
wird. Der Urheber dieſes Projectes ift Profefior Kluger felbit, 
der der Unterſuchung fünf Monate gewidmet bat. Durh die 
Ausführung des Klugerfchen Projectes werden der Republik 
Peru Reichtbümer erfchloffen werden, die jet im Boden ſchlummern. 
Kenn wir den Leſern auch nur eine oberflächliche Beichreibung der 
Gefahren und Mübhjeligfeiten, welche Kluger und feine Gehülfen 
während der fünf Monate überftanden haben, bieten wollten, 
müßten wir ihnen nothwendig auch eine Skizze des Projectes 
mittbeilen und dies würde den Raum, der uns zu Gebote fteht, 





bedeutend überfchreiten. Indeß glauben wir, daß viele unjerer | 
Leſer, wenn fie eine gute Karte Südamerikas zur Hand nehmen, | 


und die wilden Gordilleren betradıten, ſich dabei aber audy daran 
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Im fünften Briefe, aus Trhjillo in Peru, fchildert Dre, 
feffor Kluger einige Ortihaften Peru's, namentlich Trujillo, das 
durch jeine ungeheuren, al fresco gemalten, heute fait leeren Häufer 
an feine ehemalige Größe erinnert, Chimu, dad Reich der Todten, 
einige Hacienden (Pflanzungen), namentlich die Hacienda Sauzal 
bed Herrn Albrecht, eines dort jeit lange angefiedelten Deuticen, 
die Hacienda Fakala des Herrn Piluder, eines in Peru geborenen 
Deutichen, jo wie die der Banco nacional del Peru gehörenden 
Hacienda Tulapa, deren Production jet 170,000 Tonnen Auder 
beträgt. 

Im fechiten Briefe endlich, der aus Lima datirt ift, jchildert 
Herr Kluger die durch das Erdbeben des vorigen Jahres ange 
richteten Berwüftungen in jehr grellen Farben, wie ed nur jemand 
ichildern kann, der die Verlufte überjeben kann, die die Menih- 
beit durch die Muth der Elemente erlitten hat. 

Im Allgemeinen tft aus den Briefen des Profefjors Kluger 
zu erjehen, daß die drei Hauptraffen Europas, die flamifche, ger⸗ 
manifche und romanifche und von diefen Die drei bervorragenpiten 
Repräfentanten, Polen, Deutfche und Franzoſen, in Peru eine 
fehr wichtige civilifatoriihe Aufgabe erfüllen. Malinometi, 
Eduard Habich, der Schöpfer der Ingenieurfchule in Yima; 
Wladislaud Folkierdfi, Decan der matbematifch-naturwifien: 
ichaftlihen Umiverfität in Lima; Wakulski, Profefjor der In 
genieurfhule; der Naturforſcher Jelskiz der Architect Stro- 
jensfi; der Bergbau-Ingenieur Babinski; Profefjor Kluger; 
der Naturforfher Dr. Martinet (ein Franzofe) und die oben 
genannten Deutihen, jo wie ein deutfcher Ingenieur, repräfentiren 
würdig die enropätfche Civiliſation in allen Ridytungen, und eö 
ſcheint, daß die in Guropa ſich feindlich gegenüberftehenden 
Brüder jenfeitd eined Oceans und der riefigiten Gebirgäfette der 
Melt fih freundichaftlih die Hand reihen, um, fern von der 
Heimat, der Givilifation eine neue Stätte zu erſchließen, und 
europäifche Wiſſenſchaft, Kunft und Arbeitiamfeit and andere 
Ende der Welt zu verpflanzen. Wird es ihnen gelingen die 
Miſchlingsraſſen mit fi fort in neue Bahnen zu reißen? Bid: 
leicht! Wir wollen es hoffen, weil wir eö zum Heile der Menib- 


beit wünjden! Albin Kobn. 


| Rußland. 


Niemirowitfh-Bantfhenko: Bas Land, der Kälte.*) 
Wir hatten ſchon ein Mal**) Gelegenheit von den Arbeiten 


t 


erinnern, was es heißt in einer abfoluten Höhe von über 4000 | Niemirowitich-Dantfhenko's zu fprechen, welche ſich auf Die Polar- 


Meter zu athmen, auch im Stande fein werden, 
Skizze fi) einen Begriff von den Mühjeligfeiten, welche über- 
ftanden werden mußten, zu machen. 

Der dritte Brief ift aud La Paz in Bolivien datirt, wohin 


chne unfere gegend des europäifhen Rußlands beziehen. Heute liegt uns 


| von demjelben Berfafjer unter dem Titel „Strana chofoda“ (das 
| and der Kälte) ein 526 Seiten groß Octav umfaflender Band 
| vor, in weldem wir in Gegenden geführt werden, die wir mohl 





Profefior Kluger bei Gelegenheit der Aufnahme des Projectes zu | dem Namen nach fennen, von denen wir und jedoch Feinen eigent- 


einem Fahrmwege von Tacna bis zur Grenze Boliviens quer über 
die Gordilleren gelangte. Die Beichreibung des Yandes, feiner 
Bewohner und feiner Regierung ift padend und zeigt den feinen 
Beobachter; leider — fagen wir — iſt fie nidyt eben jchmeichel- 
haft für die Negierung des ſchönen Landes, das ein Eden fein 
könnte, wenn ed eine andere Regierung hätte Doc glauben 
wir, jedes Fand hat gerade die Regierung, die es verdient, und 
dies erhellt auch aus dem vierten, aus Taena datirten Briefe 
Klugers, 





‚ lichen Begriff machen können, weil uns das Leben und Treiben 
der dort baufenden Menfchen und ihre Lebensbedingungen gänz- 
lid unbefannt find. Es ift Fein wiffenfchaftliches Werk, denn 
nur jehr felten giebt der Verfaffer die geographiſche Yage einer 


*) Gefebenes und Gehörtes von W. 3. Niemirowitid"Danticente. 
Strana chofoda. Widennos i sIyschannoe Mit 25 I lluftrationen- 
Petersburg, 1877. M. D. Rolf. 

**) Rabraang 1877 Nr. 40, ©. 613. 
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Gegend nach Länge und Breite an; von der abfoluten Höhe der 
Tundern und der fie durchichneidenden oder in ber Ferne über: 
ragenden Gebirgäzüge finden wir fein Wort im ganzen Werke, 
und Schäidelmefjungen ſcheint Dantſchenko weder an Lebenden 
nch an Todten vorgenommen zu haben. Troßdem ift dad Werk 
lebrreich, nicht allein für den Yaien, fondern aud für den for 
fhenden Ethnographen, denn Dantſchenko führt ihn in das Leben 
ver Völkerſchaften ein, zeiat ihm bis in die kleinſten Details ihr 
Treiben, ihre Sitten, ihre Gebräuche, ihren Glauben und Aber- 
glauben, ihre Weltanfhauungen, ibr phyſiſches und pſychiſches 
Dafein. Dantichenfo bekundet in allen uns bis jeht von ihm 
befannt gewordenen Arbeiten, — mit Einſchluß feiner Feuilleton 
rom Kriegsſchauplatze in der Zeitung „Nasch Wjek* (Unſere Zeit) 
— ein ganz eigenartiges Talent zum Forſchen und Darftellen des 
Gelehenen und Gehörten; e8 mahnt uns feine Darftellung, wenn 
mir von dem was unnahahmbar ift, abftrabiren, an Gerjtäder, 
und Dennoch unterfcheidet er fih im vielfacher Hinſicht von 
diefem, da er es verftanden hat, auch die Beobachtungen Anderer 
anellenmäpig zu bemugen und Nichts bietet, das nicht 
ftreng begründet ift. Dantſchenko ift, unferer jubjectiven Anficht 
nad, der Vater der populären Darſtellungsweiſe wiſſenſchaftlicher 
Gegenjtände in Rußland. 

Dantjchenfo behandelt in dem vor uns liegenden Werke tbeil- 
weile Gegenden, welche uns bereits aus feinen früheren Arbeiten 
befannt, bier jedoch eingehender beſchrieben find, theilweife aber 
auch ganz neue, wie die Infeln Nowaja Sjemlia, Waigatich und 
die Petihora-Tunder, die er „den lautlofen Winfel” nennt. Wer 
auch kennt die Petfhora-Tunder? Wer kennt die fumpfige Wüfte, 
melde eine ungefähre Länge von 2100 und eine Breite von un- 
gefäht 1100 Kilometer hat, und in welder im Ganzen gegen 
32350 halbwilde Samojeden leben? Gewiß giebt es nicht viele 
Denihen in Weft-Suropa, die ſich eine Vorjtellung von der grau» 
gen Sumpfwüſte an der Petichera zu machen vermögen, wie 
auch nicht viele fich das Reben des Menſchen in diejer Wüſte vor- 
iufrellen im Stande find. Dantſchenko jchildert beides aus eigener 
Anſchauung und aus den Aufichlüffen folcher Perfonen, weldye in 
der Petichora» Tunder unter den Samojeden gelebt haben, ihre 
Sptache genau fennen, alfo auch im Stande gemejen find, ich 
über Alles, was diefen Volksſtamm betrifft, genau zu informiren. 

Wir wollen, trogdem Dantſchenko recht viel Neues und Un- 
befanntes über die Samojeden, namentlih aud über ihre Ge- 
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„Diefer Art find alle ihre Legenden, — Eurz, fie beweifen den 
Mangel an Phantafle.” % 

Eine andere Legende, welche Dantſchenko jelbjt gehört hat, 
lautet: 

„init kam ein Manticha zu einem Samojeden und erblidte 
die „Inka“ (die Frau defjelben). Die Inka war ſchön. Gie 
verftand Die Nenthiere zu leiten, und nähte hübſche Maligen 
(Unterkleider aus jungen Renthierfellen. Cr tranf mit ihr 
BDranntwein, viel Branntwein tranfen fie, bis beide betrunken 
waren. Da Fam ber Mann und fand fie beide zufammen ; — was 
war zu tun? Der Manticha erftah den Mann und nahm die 
Inka mit fh. Sie gingen in die Tundra. Sie gingen einen 
Tag und den zweiten. Am dritten Tage erblidten ſie Nenthiere 
hinter ih. „Halt, Manticha, mein Mann eilt mir nad!“ fagte 
die Inka. „Das ift nicht dein Mann, es find wohl nur Nadı- 
barn. Ich babe deinen Mann gut erftochen, denn ich babe ihm 
das Meffer ind Herz geftohen!“ „Aber haft du auch das Mefler 
im Herzen umgedreht?" frug die Inka. „Sch habe vergeifen mein 
icharfes Mefier im Herzen deines Mannes umzudrehen“, erwiderte 
der Mantia. „Dann iſt es alfo mein Mann, der und verfolgt”, 
antwortete die Inka. Der Mantjcha kehrte um und fah den von 
ihm erftochenen Menſchen. Er ſtach ihm nochmals das Meffer 
ind Herz und der Mann der von ihm geraubten Inka ftürzte 
nieder. Der Mantia drehte das ſcharfe Mefjer im Herzen um. 
„Beberrfche meine Inka, nimm meine Renthiere“, jagte ihm der 
Ermordete, „für mich aber thu' das Eine: geh’ auf den hohen 
Berg, rufe einen Tadibei (Schaman) und bringe dem Tjamu-Num 
(einem böfen Gotte) ein weißes Renthier, ein weißes gutes Nen- 
thier, auf dem hohen, auf dem höchften Berge zum Opfer.” 

Dies ift die Bolkspoefie der Samojeden; mehr darf man 
von ihnen nicht fordern. Ähnlich find ihre Gebete. Am Lager 
des kranken Samojeden jingt der Tadibei: 

„Cbajar newowija, pri prikow, numgi njawej, dad tir meda site 
nisgedi dad sjogada edjandi* (zu Deutih: Sonne — Mutter, Groß» 
väterhen — Mond, Brüderhen — Sterne, nehmt ihn zu euch, 
und erbarmt euch feineö Elendes). 

An die Erde wird folgendes Gebet gerichtet: 

„Ja chadokow odirad, edjeta njadand“ (d. h. Großmütterchen 
— (Erde, entlafie [von dir) den Kranken). 

Ein einziges Lied des Samojeden erinnert an die Ber: 
gangenheit feines Volkes; es ijt Died ein Hodhzeitälied folgenden 


ſchichte, bietet, auf dieſes bier nicht eingehen, doch müffen wir, um | Inhalts: 


dem Leſer zu zeigen, welchen tödtlichen Einfluß die Tunder auf 


„Sn vergangener Zeit lebten Helden, die eiferne Kleider 


ten Geiſt des Menſchen ausgeübt hat, hervorheben, wie fih die | trugen. Gie hatten jo ſcharfe Schlittjchuhe, daß, wenn fie durch 


Pocfie und Legende bei den Sampjeden entwidelt hat. Mir 
wollen Dantſchenko ſelbſt erzählen Iafjen. 

„Die niedern Sinnesorgane, jagt er, überwiegen beim Samo- 
ieden die höheren. Der Sampjede begreift nichts, das nicht Form 
und Körper bat; daher jtammen feine traurigen, unflaren Be- 
griffe vom zukünftigen Leben, ja der größte Theil der Raſſe madıt 
ih hierüber gar keine Vorjtellung. Der Samojede hat feinen 
Nuythus in der ftrengen Bedeutung des Wortes, da er feine Haren 
Vorstellungen von der Natur befikt. 

„init, — jo erzählte ein Samojede dem ruſſiſchen Reiſenden 
Yatfin, — gingen die Sfchemzer während der Nacht zwifchen 
Bergen, und vernahmen plößlich Lärm, Geſchrei und Gefang. 
Sie gingen der Stimme nad und fanden einige hölzerne Ge- 
bäude ohne Dächer mit Leihen angefüllt; ringeumber aber war 
les ſtill. Die erihrodenen Iſchemzer entflohen von dieſem 
furdtbaren Orte und wurden lange vom Gefange der Todten 
verfolgt, deren Tanz fie auch hernach vernommen haben.” 


einen Wald gingen, der Wald umftürzte; wenn fie auf einen 
Bergräden ftiegen, jte dieſen durchſchnitten. Ihr Rüden war 
groß wie die Waigatfhinfel, und fie gingen fo fchnell, daß fie 
der Sturm faum einzubolen vermochte." 

Eine traurige Poefte und ein ebenjo trauriger Überreft von 
Geſchichte! Wir haben diefe Bruchitüde angeführt, um zu zeigen, 
wie Dantichenfo jeinen Gegenftand behandelt. Vom Borwurfe 
des Kannibaliömus, den einige Neifende den Samojeden gemacht 
haben, fpricht fte unfer Autor vollfommen frei. Die Reifenden 
haben ihre Opferpläge geſehen, ohne ihren Glauben zu fennen, 
dem felbft diejenigen treu anhängen, welche die Taufe von ortho» 
deren Geijtlihen angenommen haben. Dantichenfo macht übrigens 
feinen Landsleuten den wenig fchmeichelhaften Borwurf, daß fie 
weder zu Mijfionären noch zu Eolonifatoren geichaffen jeien, und 
wir müſſen ihm aus eigener Erfahrung beipflichten. 

Sn ähnlicher Weife macht und Dantjchenfo noch mit andern 
Bolköftimmen, namentlih mit den Syrianern (oder wie fie 
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Peichel*) nennt, Sirjänen) befannt. Peſchel zählt diefen Bolts- 
ſtamm zu den mgagolenähnlichen Völkerſtämmen im Nordoften 
Europas und viel mehr wiſſen wir von ihm nicht, troßdem wir 
aus Dantſchenko's „Strana chofoda* ſehen, daß diefer Stamm eine 
für die Samojeden höchſt unheilvolle Rolle fpielt. 

Wichtig für den Ethnographen ift das Studium der Samo— 
jeden; noch wichtiger wird die Durchforſchung der Pentichora- 
Tunder und der fie durchichneidenden Höhenzüge für den Archäo- 
Iogen werden. Dantſchenko weiſt nämlihb auf Spuren eines 
Bolkäftammes bin, der bier in vorhiſtoriſchen Zeiten in Höhlen 
gelebt hat, aber von den Samojeden verdrängt worden iſt. Diefer 
verbrängte, friedliebende Volksſtamm joll das Bolt der „Tſchudj“ 
gewejen fein. Als dieſes Volk dem Andrange der zahlreichen 
wilden Samojedenborben nicht mebr widerftehben konnte, ver 
nichtete es feine Habe, die Männer ermordeten ihre Frauen und 
Kinder und ftürzten endlich einer den andern von hoben fteilen 
Felfen in den Abgrund. In den Höhlen des Landes aber findet 
man noch beutigen Taged Spuren einer verhältnißmäßig ent- 
widelten Metallinduftrie (Eiſen, Aupfer und Bronze) und es 
jcheint, daß bier eimft der Archäolog bedeutende Ausbeute machen 
wird, 

Bor Dantichento haben Middendorf und Maximow Lappland 
bejucht; Middendorf verfolgte jedoch ausſchließlich das willen» 
ſchaftliche Ziel, die geologiſchen Verhältniffe, die Klora und Fauna 
fennen zu lemen, während Marimow fih auf die Erforſchung 
des Weißen Meeres und des Murman beichränfte. Andere hatten 
andere Ziele im Auge. Dantichenfo jucdhte den Menfchen und 
feine Lebensbedingungen, von denen ja feine geiftige Entwidelung 
abbängt, fennen zu lernen und dies ift ihm, unferer Anficht nach, 
gelungen. Gewiß hätte er mit gröhern Mitteln auch noch mehr 
erreicht. Albin Kobn. 


Ein Finnländer über Ungarn und die Magyaren. 


Herr Anton Almberg (pfeudonym Jalava), Profefjor am 
Normal-Lyceum zu Helfingfors, hat bereits 1876 in finniſcher 
Sprache 40 Reijebriefe Inter dem gemeinfamen Titel „Ungarns 
Land und Volk“ (Unkarin ınaa ja kansa) herausgegeben mit dem 
ausgeſprochenen Zmwede, die Suomalaifet (von und fogenannten 
Finnen) ihre „ungarifhen Stammverwandten” kennen zu lehren 
und lebendigen Sinn für deren Zuftände und Beftrebungen in 
ibnen zu weden. Was er mittheilt, ift bald Ergebniß eigner 
Beobachtung, bald aus zuverläfitgen Quellen gefchöpft, unter 
denen ihm jedoch Hunfalvy's „Ethnographie” (1876) und deffen 
„Literariihe Berichte" (von 1877 ab) mod nicht zugänglich 
waren. 

Der ausgezeichnet freundliche und gaftfreie Empfang, welcher 
dem Verfafjer überall in Ungarn zu Theil ward, hat das Mangel- 
hafte mander Sitten und Einrichtungen vor feinen Augen Feined- 
wegs verhält, im Ganzen find ihm jebod vorwiegend günjtige 
Eindrücke geblieben und einzelne Bekanntſchaften haben ihn 
wahrhaft begeiftert. Für uns enthält fein Wert nur wenig 
Neues, aber jein feffelnder Styl, die Folgerechtheit feiner Urtheile 
und die überall fih kundthuende ächt finnische Treuberzigfeit 
geben dem Werke Jalava's manchen Vorzug vor anderen ähn- 
lihen Inhalts, z. B. Fr. v. Löher's „Die Magharen und andere 
Ungarn“ (vgl. Jahrg. 1874, Nr. 9 unfered „Magazin”). 

Die erften zwei Briefe enthalten Geographiſches, Klimato- 


*) Völkerkunde. Leipzig bei Dunder und Humbolt, 1876. S. 410, 
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logisches und Ethnographiſches. Nachdem der Verfaſſer gefagt, 
die Zahl der Magyaren betrage jegt amtlich 5,655,447, ſetzt er 
hinzu: Fragt man einen Magyar, jo antwortet er (davon ab- 
weichend): 7 Milionen. Hier muß aber erinnert werden, daß er 
dabei ſämmtliche Juden, obgleich er dieſe grenzenlos (äärettömästi) 
hafjet, mit einrechnet! Eher könnte man die ungarifchen Juden 
den dortigen Deutichen beizählen, da ihnen Deutich neläufiger iſt 
als Magyariſch. Im ihren Familien jollen fie nur ausſchließlich 
Deutſch jprechen. 

Der dritte Brief handelt von den kirchlichen Zuftänden Un— 
garns. Die Briefe vier bis acht geben einen lichtvollen biftori- 
ſchen Überblid von den älteften Zeiten bis auf die Gegenwart 
mit gneichidter Herworbebung der bedeutungsvolliten Begeben- 
heiten. Wir vrlauben und, des Verfaſſers Betrachtungen über 
die beiden vornehmiten Leiter des Binnenkriegs wider Öfterreib 
und defien ruſſiſche Helfer bier mitzutheilen. Man hat Koſſuth 
beinahe vergöttert, Görgej faſt allgemein für einen Lande. 
verräther erklärt. Herr Salava glaubt, daß man Keinen von 
Beiden gerecht beurtheilt. 

Kofjuth glühte von Vaterlandöliebe, dad muß man zugeben, 
und erwarb ſich aucd großes Verdienſt, denn es gelang ibm, 
ganz Ungarn zu begeiftern, dab es für Freiheit und Vaterland 
die Waffen ergriff. Aber im Grunde war er doch nur Agitater, 
und das alleinige Mittel, wodurch er Alles bewirkte, feine zün- 
dende Nebnergabe. Bom Staatsmann hatte er gar nichts, Er 
glaubte, mit fhönen Reden und Keuereifer Alles ausrichten zu 
fönnen und darum eben ging Alles in die Brüche. Der veremigte 
Graf Szechenyi jagt in feinem kürzlich gedrudten Tagebude: 
„Sch würde einer ganz anderen Politik gefolgt fein, ala Koffuth. 
Dies fühlte ich gleich bei feinem erften Auftreten und babe auch 
meine Überzeugung öffentlich ausgeſprochen; ich wußte, daß tr 
nichts aufbauen, nur niederreißen könnte. Kofſuth's Politik 
erſcheint mir wie ein Lotterieſpiel, aber um des Vaterlands willen 
ſoll man nicht looſen. Ich glaube ſchon zu ſehen, wie wir un 
aufhaltſam unferem Berderben entgegenſtürzen.“ 

Ein Menfd ganz anderer Art war Arthur Görgej. Daß er 
nicht Yandeöverräther im gewöhnlichen Sinne des Wortes gemeien, 
ift wohl unftreitig. Seine Selbftübergabe bei Vilägos kann nict 
Verrat heißen, denn ed war damals rein unmöglich, noch ferner 
einen weit zablreicheren Feind zu beftegen, und verlängerter Rider: 
ftand wäre ſonach unnüges Blutvergießen geweſen. Dies begriffen 
Alle, Kofſuth jelbft und die übrigen Glieder der Regierung, und 
Görgej geitand ihnen unummunden feine Abficht, wor dem 
Feinde die Waffen zu ſtrecken, was alfo mit ihrem eignen Vor 
wiſſen geſchah. Damit waren aud feine Offiziere einverftanden, 
denn Görgej hatte fie zufammenberufen Iafien und war felbit 
aus dem Lokale der Verfammlung gegangen, damit feine An- 
wejenheit den Entihluß derfelben in Feiner Meife beeinfluhte, 
„Warum aber — fo fragt man — murde er nicht erichoffen oder 
erhenft,. wie Andere feiner Waffengefährten? Ift dies nicht cin 
deutlicher Beweis feiner Verſchulding?“ Die Sache ift die, dat 
der rujftiche Oberfeldherr, vol Entzücken darüber, daß die Ungarı 
fich nicht den Dfterreihern andlieferten, den Kaifer Nikolaus 
erjuchte, ſich bei der öfterreichifchen Negierung um Görgej's Be 
gnadigung zu verwenden; daher blieb diefer am Leben, ofme ſein 
Anfuhen oder feine Mitwirkung. Daß er die fogenannte Be 
gnadigung annahm und nicht lieber in den Tod ging, entſchuldigte 
er mit feinen häuslichen Umftänden und deshalb kann man ihr 
ſchwerlich verurtheilen. Nur Etwas jegt in Vermunderung: warm 
ftellte er vor Niederlegung der Waffen nicht gewiffe Bedingungen? 
Warum ergab er fih dem Feinde ganz unbedingt, weren 
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die Folge war, dab feine vornehmſten Generale gehenkt oder 
erihoffen wurden oder ſonſt ein trauriges Schickſal erfuhren? 

Die jchlechte Wendung der Dinge kommt aber auch zum Theil 
auf Görgej’d Rechnung. Sein größter Fehler war, daß er nad 
dem befannten Debrecziner Beichluffe wider Kofintb und die 
aufftändifche Negierung intriguirte, um jenen Beſchluß, den er 
und die Armee nicht billigten, zu vereiteln; darum mollte er feit- 
balten an den Satungen von 1848 und dieſe beſchützen. Aber 
während er feiner Überzeugung gemäß handelte, überfah er die 
angenblidliche grohe Gefahr des Vaterlandes und wollte das 
unfägliche Unheil nicht einſehen, welches aus feinem Zerwürfniß 
mit Kofjutb und der Negierung, zu deren Mitgliedern er jelbft 
jeit Kurzem als Kriegäminifter gehörte, erwachjen mußte. Die 
erſte unfelige Folge diefer Unbedachtſamkeit war jein Mari aus 
Komorn gegen Ofen ftatt gegen Wien. Daß übrigens an feinen 
Plänen auch Ehrgeiz und Herrſchfucht ihren Antheil gehabt haben 
mögen, kann nicht geradezu geleugnet werden. Aber diejelben 
Gigenihaften beſaß Kofjutb in noch höherem Maße, und da 
Keiner von Beiden unter den Andern id beugen wollte, jo bat 
natürlich nur Unbeil daraus entitehen Fönnen. Hätten Beide in 
Eintracht leben und fo zu jagen Hand in Hand für das Bater- 
land wirken fönnen, jo hätten fidy Die Dinge ohne Zweifel ganz 
anders geitaltet. Görgej war nämlicd einer der anögezeichnet- 
iten Keldberren, die jemals gelebt; er konnte alle die mancherlei 
Erfordernifje zu ftegreicher Kriegführung im Auge behalten, von 
der Bekleidung und Beköſtigung des Soldaten bis zu den hödy- 
ften ftrategifchen Operationen; daneben war er perfönlich tapfer 
und todbedmuthig, daher auch Liebe und Bertrauen feiner Unter- 
aebenen im böchiten Grade genießend. Kofſuth miſchte fich oft 
in Kriegdangelegenheiten, die er durchaus nicht verjtand, und 
freuste Görgej's Pläne. Dieſe Cinmijhung und fein Mißtranen 
gegen Görgej mußten jehr verberblih wirken. Wenn dem Allen 
zum Troße Görgej allein in den Augen der Menge alle Schuld 
tragen muB und Koffuth dagegen gleichlam mit einem Heiligen, 
iheine abgemalt wird, jo könnte man dies aud dem eigenthüm— 
lihen Nationalftolze des Ungarn erklären, welcher, gleich dem 
Arangofen, gern irgend ein einzelnes Individuum zum Günben- 
bod für ein allgemeines Unglüd macht, ohne die wahren Urfachen 
erwägen zu mollen. Übrigens verdient Beachtung, daß viele 
gebildete Magyaren, darunter Profefjoren an der Iniverfität, 
über Görgej keineswegs fo ftreng aburtbeilen, wie das große 
Yublitum. Giner von Letzteren ſprach mir feine Überzeugung 
aus, daß nach ein Paar Sahrzehnten auch die Mehrheit ihre 
Meinung von Görgej geändert haben werde. Auf der anderen 
Seite ſcheint der Heiligenfchein Kofſuth's im allmählihen Er- 
bleiben zu fein. 

Im dreiunddreifigiten Briefe fommt der Verfaffer wieder 
auf Arthur Görgej zurüd, den er durch Vermittlung des treff- 
lien Literaten Paul Gyulai in feiner Sommerfriſche bei 
Wyſchegrad beſuchte. Gr fand einen hochgewachſenen ftattlichen 
Mann mit hoher Stim und geiftvollen Augen, defien ganzes 
Weſen Heldenmut verfündete. Welchen Eindruck mag die Per: 
ſonlichkeit dieſes Mannes gemacht haben, ald er, noch kaum über 
das Zünglingsalter hinaus, feine Schaaren von Sieg zu Sieg 
fubrte! Sehr umftändlich befragte er den Berfafjer über Finn- 
land und alle politifchen wie jozialen Berhältniffe der Finn- 
länder, 

Grit nach der Beftegung Öfterreichd durch Preußen glüdte 
es den Magyaren mit Hülfe der weiſen Politik Deaf's, ihre poli- 
tische Selbftändigkeit wieder zu erlangen. Aber es ging ihnen 
ungefähr wie manchem Erben, der, lange in ftrenger Zucht gehalten, 
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durch den plöglichen Tod feiner Eltern in den ungeitörten Befit 
eines großen Vermögens gefommen, fo prächtig and verichwenderifch 
zu leben begann, daß er bald ohne Mittel und dazu noch mit 
Schulden belaftet war. Koftbare Unternehmungen haben Ungarn 
in Schulden geftürzt, die durch neue Anleihen immer vermehrt 
werden. Handel und Gewerbe befinden fich, troß des großen 
Eifenbahnen-Netes, immer noch auf niedriger Stufe, und vom 
Lande hört man Klagen über ftets abnehmenden Mohlftand. 
Das prächtige Zollbans jenfeit der Donau fteht fo Ieer, dak es 
(wie der Romanfchreiber Jofai unlängft auf dem Reichstag fagte) 
mit einer Kunftafademie, wo man Stillleben malen lernt, ver- 
alichen werden kann. 

Herrn Jalava's Reiſezweck war vornehmlich der geweſen, die 
höheren Lehranftalten Ungarns fennen zu lernen. Während 
feines jehömonatlihen Aufenthalts that er dies im weiteften 
Sinne und fand fi im Ganzen mehr befriedigt, ald man ihm 
vorbergefagt hatte; denn die Nachwirkungen der jo fpät erft auf. 
gehobenen Adelöprivilegien und des verheerenden Krieges werden 
noch lange fühlbar fein, Der Berfafler widmet diejem Gegen- 
ftand drei Briefe und befpricht alddann die Anjtalten zur För- 
derung der ſchönen Künfte. Vom Nationaltheater fagt er, es fei 
gegenwärtig in recht befriedigender Verfaffung. Unter den 
dramatifchen Stüden in magyariſcher Sprache verdienen die jehr 
zahlreihen Volksſchauſpiele befondere Beachtung. Kruchtbarfter 
dramatifcher Dichter in allen Gattungen war der fürzlich ver- 
ftorbene Szigligeti. Ein noch junger, aber ſchon berühmter Dra- 
matifer ift Eduard Taͤth, Berfafler des unvergleichlichen Zug- 
ftüdes „Dorfes Taugenichts“ (a faln roszza), welches gleich dem 
„Zigeuner des Vorigen bereits in's Finniſche überfeht worden. 
Die bei vollfommenfter Preffreibeit ſehr zahlreichen Zeit 
fchriften, von denen im Sabre 1875 in magyariſcher Sprade 
246 erſchienen, find ein vor jedem anderen meine der 
Literatur belichter Gegenftand der Leſung. Die Selbit- 
ftändigfeit derfelben mag micht immer ganz verläßlich gemeien 
fein, dba Geldbeitechungen Seitens der Negierung, wie man dem 
Verfaffer erzählte, oftmals die Gefinnung der Redaktoren ge- 
ändert haben, Jet, wo die große Einigung der Parteien zu 
Stand gefommen und die Regierung fait allgemein micht übel 
gelitten ift, haben audy derlei Beitehungen aufgehört. Es folgt 
ein Blid auf die ungariiche Fiteratur überhaupt. Weitaus am 
tängiten verweilt hier der Verfaffer bei dem genialen Lyriker 
Alerander Petöfi, deffen Leben jchon ein Gedicht war, wie Herr 
Salava fich treffend ausdrückt. Die Schöpferfraft des noch ala 
Jüngling im Heldenfampfe gegen die ruſſtſchen Findringlinge 
Gefallenen war umbegrenzt, jo daß er felbit in einem feiner 
Gedichte fagen Fonnte, er werde fidh da, wo Gottes Melt endet, 
eine neue Welt ſchaffen. Nachbildungen zweier der reizendſten 
Lieder Petöfl'd in Suomi-Spracdhe reihen ſich an. 

Sn einer Reihe folgender Briefe wendet ſich Herr Salava 
mit fachfundiger Gründlichfeit zu den weiten Gebieten der Rand» 
wirtbichaft, des Forſtweſens, Weinbaues, Geidenbaued, Berg- 
baues, der Fabriken, Manufafturen, des Binnen- und Aufen- 
bandelö, Poftwejend, der Erebit- und Banf-Inftitute. Diefe 
Abjchnitte verdienten in ihrem ganzen Umfang überfegt zu werden, 
nicht minder die Beſchreibung und Geſchichte der Hauptitadt, 
unter deren Merkwürdigkeiten die vortrefflihen Badeanſtalten 
den Verfaffer orbentlich begeiftern. Dann geht er zum parla- 
mentarifchen Leben über, den Wahlen zum NReichdtage, und damit 
verbundenen Feierlichkeiten. Die Wahlrede des berühmten Viel 
ſchreibers Jaͤkai ift buchftäblich überſetzt mitgetheilt. Der Ber- 
faffer rühmt die GStegreif-Nednergabe der Ungam. Sodann 


240 





Magazin für die Piteratur des Auslaudes. 


fommen reichötäglihe Finrichtungen, hervorragende Mitglieder | 
des Ober» und Unterhaufes, Magnaten»-Anzüge u. dgl. zur | 
Spradie. Nah dem Reichötage und feinem Zubehör werden die 


Verfaffung und Nechtöpflege verhandelt, endlich die militärischen 
Ginrichtungen. Fin Ausflug von Budapejt nach Paltanya Pauls- 
Meiler), dem Landgute Herren Paul Hunfalvy's bei Szolnok im 
Alföld, gab dem Berfaffer Gelegenheit, das ökonomiſche und 
bäuerlide Leben Ungarns aus Autopfie Fennen zu lernen. 
Bon dort aus reiſte Herr Salava nad Debreczin, mo 
er Gymnaſium und Collegium in Anjchauung nahm, und, einer 


Einladung des Superintendenten folgend, aufs Köftlichfte bes 


wirthet wurde. Dann auf der Eifenbahn nordwärts fabrend, machte 
er mit den Weinbergen ven Tofai und dem berühmten „Aus- 
bruch“ in Felſenkellern Bekanntichaft. Die weitere Reiſe führte 
nah Erlau, wo er in dem berühmten Giftercienfer« Klofter ber 
leckerften Bewirthung ſich erfreute und in einem Geſpräche über 
päpftliche Unfehlbarkeit zu dem Ergebniffe Fan, daß jeder ungarijche 
Katholif von diefem Dogma jo viel oder jo wenig glauben kann, 
ala er will. 

Sn den folgenden Briefen jucht der Verfaſſer feinen Yandd« 
leuten ihre Verwandtihaft mit den Magyaren einleuctend zu 
madhen, 
magyariſchen Volksſthums. Er rühmt die äußeren und inneren 
Reize der Magvarin, und behauptet, daß die Männer einen 
großen Theil der Schuld tragen, wenn fie auf ihr äußeres Er- 
iheinen allaugroßen Werth legt. Mit einem am (Ekel grengenden 
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Auch ift er fein Geograph; 


und berührt die quten und jchlimmen Geiten des 


Gefühl Tieft man in Zeitungen Berichte über öffentliche oder | 
Privatbälle, in welchen die Schönheit aller (namentlich erwähnten!) | 


Tänzerinnen, ja jogar ihrer Anzüge hervorgehoben wird! 

Die legten Reifebriefe berühren Zuftände der Nicht-Magvyaren 
und ihren Haß gegen das herrichende Volk. Der Verfaffer jagt 
mit Auguft Greguß, dab nur Wohlſtand und geiftige Bildung, 
durch unaudgefehte Thätigkeit zu erwerben, den Magvaren poli» 
tiſches Übergewicht verichaffen und erhalten fönnen. 


China. 


Ein englifhes Prachtwerk über China. 


1. 

Sortwährend drängt fih und die Beobachtung auf, daß die 
Anziehungskraft, die die äußere Auöftattung eines Buches auf 
das kaufende Publikum ausübt, den deutſchen Berlegern entweder 
unbekannt ift, oder von denjelben mit erhabener Gleichgiltigkeit 
gänzlich übergangen wird. Sicher ift ed, daß fte in der Prarid 
diefen Umftand völig außer Acht laſſen. Wenn wir nun auch 
nicht behaupten wollen, daß das Außere ‘eines Buches Alles fei, 
fo ift ed doch gewiß ebenfo wenig von Feiner Bedeutung. Ein 
echter Bücherfreund erblicdt in dem fhönen Drud, dem breiten 
Rande, dem guten Papiere und dem ſchönen Einbande eine zarte 
Huldigung, die feinem Lieblingäfchriftiteller dargebracht wird. 
Engliſche Verleger überfehen dies glüdlicherweife nicht; ein neues 
englifhes Buch übt in feinem netten Einbande, mit feinem guten 
Papier und fauberen Druck ftet3 eine gewifje Anziehungskraft 
aus, Gelten jedoch ift uns ein Werk vor Augen gekommen, das 
auf den erften Blick unjere Sinne fo gefangen nahm, wie die 
vor und liegende Beichreibung China’d von Herrn Gran. Denn 
wahrlid, ſelbſt wenn fein Inhalt minderen Werth beiähe, wir 


* 


dringen. 


| der Rüuckſeite drei chineftiche fliegende Draden. 


Der Titel 
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könnten der ſtummen captatio benevolentiae, den dieſe beiten 
Bände auf unfer Schönheit liebended Auge machen, nicht wider: 
ftehen. Im ſcharfen Typen, auf jchön geglättetem Papier gedrudt, 
enthält das Merk mehr ald hundert FacfimileAbbildungen von 
Zeichnungen chineftfcher Künftler. Der entzüdende pfanblaue Ein- 
band ift mit erhabener Goldverzierung verfehen und zeigt auf 
Um mie viel 
größer war unfer Genuß, als wir fanden, daß der Inhalt dei 
Buches fein prächtiges Außere in Feiner Weife Lügen ftrafe. -— 
„China“ it vielleicht ein wenig irreführend, 
und von vornherein wollen wir die Licht» und Schattenfeiten des 
Werkes hervorheben. 

Es iſt nicht eine Geſchichte oder Darlegung der Beziehungen 
China's zu auswärtigen Mächten, die uns Herr Gran giebt. 
feine Greurfionen in dieſes 
Gebiet, ſowie in das fprachliche find erichredend mangel: 
haft. Doc) bezieht ſich dieſes Letztere nur auf die Schriftiprade 
China's, denn des geſprochenen Idioms ift er völlig mächtig 
Hingegen iſt er mit den Sitten und Gebräuchen der Chineſen 
vollſtäändig vertraut. Dreißig Jahre hat er unter ihnen gelebt 
und ſich großer Beliebtheit erfreut (dies wiſſen wir von andrer 
Seite, da er felbft zu beicheiden ift, um defien Erwähnung zu 
tbun). Dies hat ihm einen Grad von Vertrauen bei allen Be- 
völferungsfhichten dieſes ſonſt jo abgefchloffenen Volkes ver- 
ſchafft, wie eö nur felten einem Ausländer zu theil geworben ift. 
— Im Jahre 1867 veröffentlichte Rev. Juſtus Doolittle in New- 
York ein in feiner Art vortreffliches Buch über das gefellicaft- 
liche Leben der Ehinefen, das jedoch von dem vor und liegenden 
Werke bei Weitem übertroffen wird, jelbjt wenn mir außer 
Betracht laffen, daß erit feit dem legten Kriege der Ausländer 
unter ganz andern Bedingungen fi in China aufhalten darf 
und es feit diefer Zeit erft ibm möglich geworden ift, das innere 
Leben diefed erclufiviten aller Völker zu beobachten. Bis dahin 
hatte die Giferjucht, weldhe die Bewohner des Reiches der Mitte 
genen Fremde hegen, es diefen Letzteren nicht geitattet, über die 
durch Vertrag ihren offenen Häfen in das Innere des Landes zu 
Jetzt jedoch kann der Europäer von Nord nad Süd 


und von Oft nach Weit diefes Jahrhunderte lang ihm hermetiſch 
verſchloſſene Yand nach Belieben durchſtreifen, wenn auch nicht 


ohne Gefahr. „Zödtet die fremden Teufel“, war einer der Lieblings⸗ 


‚ grüße, mit dem die Bepölferung Herrn Gray empfing, als er eb 
- wagte, von ber Reije-Bergünftigung Gebrauch zu machen. Mebrere 


m aan —— — 


Male entkam er nur mit äußerſter Lebensgefahr und verſchiedent⸗ 
lich mußte er ſich als Chineſe verkleiden, um der Verfolgung zu 
entgehen. Möglich iſt es zwar, trotzdem er ſelbſt Nichts davon 
erwähnt, daß er als Mifftonär noch beſonderen Haß erregt haben 
mag. In der That geizt der Autor zu unfrem großen Bedauern 
gar zu fehr mit feinen perfönlihen GFrlebniffen; er giebt und 
weder eine VBorrede, noch eine Cinleitung zu feinem Bude, fon: 
bern ftürzt ſich fofort „in medias res“ und erzählt uns im der 
Reihenfolge, in die er fein Buch eingetheilt bat, Alles was er 
weiß, gejeben und gehört hat, in jchlichter ungezierter Weije, die 
und mehr an einen Chronitenfchreiber des Mittelalters, ald an 
einen Reifenden unferes Jahrhunderts gemahnt. Gar oft fel 
und bei der Lektüre die Neifebejchreibung des Rabbi Benjamin 
de Tudela ein. 

Indem wir dem Autor in jeiner Dispofition folgen, wollen 
wir und bemühen, von diefem außerordentlich interefjanten Buche, 
das ein jo wenig betretenes Thema behandelt, einen kurzen Aus— 
zug zu geben. — Im Anfang, fo erzählen die chineſiſchen Schrift- 
fteller, ala Alles Dunkelheit und Verwirrung war, jpaltete ſich 


Nr. 16. 
dad ungeheure Weltei in zwei Theile und ihm entiprang ein 
menihliches Weſen, das in China ſtets unter dem Namen 
„Poon-Koo-wong* bekannt gewejen ift. Aus der oberen Eisſchaale 
bildete er den Himmel und aus der unteren machte er die Erde, 
Um die Finfternih, die Alles einhült, zw zerjtreuen, ſchuf er 
mit feiner Nechten Die Sonne, die den Tag, und mit feiner Linken 
ten Mond, der die Nacht regiert. Auch machte er die Sterne. 
Alddann rief er Die fünf (Flemente: Erde, Waffer, Feuer, Metall 
und Holz in’d Dafein. Darauf ließ Poon-Koo-wong, um die Erde 
zu benölfern, eine Dunftwolfe aus einem Stück Gold und eine 
weite and einem Stüd Holz emporfteigen. Durch einen Hauch 
jeined Athems gab er der Dunjtwolfe, die aus dem Golde 
ſich erhob, das Princip des Männlichen und der des Holzes das 
Yrincip des MWeiblihen, Aus der Verbindung dieſer beiden 
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ı betrachtet ſich als der Dolmeticher deö Himmel! und ift nur den 


' Göttern verantwortlich. Unter ihm wirft ein ungeheures Heer 


von Beamten, melde mittelbar oder unmittelbar von ihren 
reſpektiven Tribunalen refjortiren und einander fubordinirt find, 
fo daß jeder Beamte den ibm zunächſt folgenden „in loco parentis® 


ı Steht. Diefes Princip durchdringt alle Schichten der chinefifchen 


Geſellſchaft. Über allen jedoch ift die allumfaflende Vaterſchaft 


des Kaiſers. Wahrlih, China mühte das Paradies aller Bureau- 


Geifter gingen ein Sohn und eine Tochter hervor: Yinz-Vee und 
Cha-Noee; Die Nachkommen dieſes Paares bevölferten im Verlauf | 


der Zeiten die Erde. Alſo entftand das Land „Han* und feine 


ungebenre Bevölkerung. Se viel, was die chineſiſche Rosmogonie | 


betrifft. — 

68 ftebt feit, daß der Urjprung des himmliſchen Reiches in 
mehr ald gewöhnliches Dunkel gehüllt it, ebenjo ficher ift fein 
debes Alter, und daß cö während eines Zeitraumes von vier- 
taniend Jahren weder in feiner Negierung, noch feiner Sprache 
und feinen Gebräuchen großen Wechfelfällen unterworfen war. 
Die große chineſiſche Mauer, die gegen die Einfälle der Tartaren 
errichtet wurde, ift zweibundert Jahre älter als unfere Zeit» 
rehnung, und die beglaubigte, nicht ſagenhafte Geſchichte des 
Yondes beginnt dreitaufend Jahre vor jenem Bau. Unzweifel- 
baft And daher die Ehinefen völlig berechtigt, ung Europäern, 
die wir und erfülmen, ihnen unfere vielgerühmte Givilifation 
aufzudrängen, als bloße Parvenüs zu betrachten. 

China ift in achtzehn Provinzen eingetheilt und enthält mehr 
olä viertanfend umwallte Städte. Die Wälle find crenelirt und 
mit Geſchützluken verjeben. Bemerkenswerth ift ihre Solidität, 
Ausdehnung und Dide. An den vier Punkten des Gompafied 
befinden fih vier Flügelthore, von denen das ſüdliche in bejon- 
teren Ehren gehalten wird, indem weder eine Leiche, noch fonft 
etwas Unreines dafjelbe paffiren darf. Die Strafen der Städte 
And gepflaitert, im füdlichen Theile find jte zur Abwehr der 
Site ſchmal und von Funftlofen Begengängen eingefaßt. Die 
nah vorn offenen vLäden find mit roth gemalten Schildern 
geihmüdt, Die den Namen des Inhabers, jowie die Gegenftände, 
die er feil hat, ankünden. Weber den Eingangsthüren und von 
den Dächern hängen Laternen und buntbemalte Hornlampen, Die 
der Straßen ein feitlicyes, belebtes Ausjehen verleiben. Jede 
Sandeläbrandhe bat ibr eignes Quartier inne, der Kaufmann 
wohnt nicht in feinem Laden, fondern begiebt ich Des Abends 
zu feiner Familie in einem entlegeneren Theile der Stadt. Die 
Privathänfer find groß, gutgebaut und beitehen gewöhnlich aus 
einem Stockwerk; aber weder Häufer noch Läden find von den- 
jelben Höhen und jtehen nicht in einer Kluchtlinie. Daher ericheint 
uns die Bauart chinejiicher Städte unregelmäßig. Dieje Unregel- 
mähigfeit rührt von dem Umftande ber, daß das Bauen nad 
den Borfchriften der Geomantie geſchieht, die es nicht geftattet, 
tah daB Giebelmerk der Häufer einer Straße in gerader Linie 
gelegt wird. Statuen find unbekannt. Zu Ehren berühmter 
Staatömänner, Gelehrter, tugendhafter Frauen u. ſ. w. werden 
Monumentalbögen errichtet, die, im großer Anzahl vorbanden, 
oft die Strafen überfpannen. Sm Ganzen ift der erite Eindrud 
einer hineftihen Stadt ein angenehmer. 


Die Regierung fit eine abſolute Monardie. Der Kaifer 








—— — — — — — — — 


kraten fein. Die amtlichen Pflichten find bis zu den geringfügig« 
ften Details der Kleider und des Verhaltens hinab fcharf abgegrängt. 
Unglüdlicerweife find die Gehälter fehr kärglich bemeſſen; dies 
führt zu jkandalöfen, regelwidrigen Proceduren und ift auch die 
Urfache, dab die Mandarinen durch Betrug und Mißregierung 
dieſes jchöne Yand in den Zuftand beflagenswerther Anarchie 
ftürzen konnten, durch melden es heute leider ſich hervorthut. 
Die Juftizpflege ift käuflich, troßdem das Gefeg gegen beſtochene 
Richter die jchweriten Strafen verhängt. Das Gerichtöverfahren 
ift die Tortur. Diefelbe wird in folder Ausdehnung angewandt, 
dat man die Gräneltbaten, die die Mandarinen im Namen der 
Gerechtigkeit verüben, für kaum glaublich halten folte. Nicht 
nur der Angeklagte, jondern aud) Die unjchuldigen Zeugen werden 
der Kolter unterworfen. Nur zu oft endet ein Proceß mit dem 
Tode eined oder mebrerer der Betheiligten. Es braucht uns daher 
nicht Wunder zu nehmen, daß, wer immer die Mittel beftgt, um 
feine Richter zu beftechen, dies thut, um der Strafe zu entgehen. 
Ietod muß dies im Geheimen geſchehen, da, falls es zu Ohren 
ded Kaiferd gelangte, dies mahricheinlih die Verbannung des 
Beamten nach fich ziehen würde. Für die wirkſame Erfüllung 
ihrer Pflichten werden die Mandarinen mit Ehrenbezeugungen 
und Titeln ausgezeichnet, nicht nur bei Lebzeiten, fondern auch 
nadı ihrem Tode, Giner der ſpaßhafteſten diefer Titel, der einem 
verftorbenen Würdenträger verliehen wird, ift der eined „Bice- 
Hauslehrers des Kaiſers“. Es beweift dies, daß man ſich von 
oben herab alle Mühe giebt, den verderbten Praktiken der Be— 
amten zu ſteuern, wiewohl viefelben, als Klafje genommen, zu 
den corrumpirteiten der Welt gehören, fo finden ſich doch auch 
Männer von Unbeiholtenheit und hoher Ehrenhaftigkeit unetr 
ihnen. 

Wir ſind jedoch geneigt, dieſen legten Ausſpruch zu wider 
rufen, wenn wir das Capitel über „Gefängnißweſen und Strafen“ 
lefen, Hier wird uns ein Zuftand der Dinge gefchildert, mit dem 
verglichen der von Kielding in feiner „Amelia” befchriebene ein 
wahres Paradies ijt. Die Directoren der chineſiſchen Gefängniffe 
find nämlich nicht befoldet, jondern Kaufen ihre Stellen. Um 
nun den Kaufpreis herauszuſchlagen, erpreffen fie ſoviel als 
möglih von den Freunden der Gefangenen. Wehe denen, die 
arım find oder Feine Freunde haben. Sie fterben buchſtäblich den 
Hungertod, da Nahrungsmittel ihnen nicht geliefert werden. Zwar 
wird ein nominelleö Auffichtsrecht über die Gefängniffe von einem 
Beamten ausgehbt, defien Pflicht es it, Dafür zu forgen, daß 
nicht mehr ala zwei bis vier Procent der Gefangenen monatlich 
fterben, aber jelbjt dieſe Gontrole ift leicht zu umgeben. Cine 
beliebte Strafforn ift das Peitichen. Für Heine Bergeben werden 
die Miffethäter ald warnendes Beiſpiel durch die Strafen ge 
peiticht, oder in ein hölzernes Joch geipannt und jo der äffent- 
lihen Schande preisgegeben. Auf fchwerere Verbrechen ftebt der 
Tod in verfchiedenen ſchrecklichen Formen und die VBerftümmelung. 
Aber wenn auch das hinefiiche Strafgeſetzbuch äukerit ſtreng ift, 
namentlich in Fällen, wo es ſich um die Sicherheit und Stabilität 
des Thrones oder die Nube des Reiches handelt, jo weit es 
doch auch viele menschliche Züge auf. So zum Beifpiel darf der 
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Richter einen einzigen Sohn, der zur Verbannung verurtheilt 
ift, begnadigen. Söhne dürfen ihre verbannten Väter ind Eril 
begleiten und ebenfo Krauen ihre Ehemänner. 

Bei Beiprehung der Religion der Chinefen ift Herr Gray, 
wie wir das eigentlich auch nicht anders erwarten können, kaum 
gerecht und unparteiifch genug, um die verſchiedenen Religions. 
ſyſteme ihrem Werthe nach zu jchägen. Zwar begreift er ganz 
richtig, dah das, was Gonfucius lehrte, mehr Moralität als 
Religion war, aber gegen die Anhänger des Taonismus und 
Buddhismus ift er ungerecht. Ihm entgeht der echte innere Geift, 
der hier unter äußeren Formeln verborgen ift; er vergißt, daß 
die orientalifche Empfindungseigenheit der Religion efotertidhe 
und eroterifche Formen geradezu aufdrängt und verliert die That- 
fache aus dem Geftdht, wenn er fie überhaupt ſich ſchon einge 
ftanden hat, daß auch das Chriftenthum dieſes Geiftes nicht ganz 
ermangelt. Der Buddhismus ift ein fo fubtiler Glaube, daß die 
Maſſen, um ihm eine greifbarere Geftalt zu geben, zu Götben- 
dienerei und Aberglauben ihre Zuflucht nehmen müflen. Aber 
aus den von Herrn Gran angeführten und fcharf getadelten Bei» 
ſpielen können wir nicht erfehen, daß dieſer Aberglaube jo jehr 
viel kraſſer wäre, als der, der ſich inmitten unferer vielgerühmten 
Aufklärung noch vorfindet. Die zu Helligen gefprochenen Todten 
fpielen in dem Gultus der Chinefen eine große Rolle. Dies er- 
reicht den Gipfel des Abfurden, wenn wir erfahren, daß ein 
Affe alfo canonifirt worden ift, aber lachen wir nicht allzulaut, 
denn eine der unfrigen viel näher verwandte Religion feiert 
Abjurditäten, die nicht viel weniger monftrös find. Im Ganzen 
müffen wir dad Gapitel, dad der Autor der Religion widmet, 
ald mangelhaft bezeichnen. 

Nichts kann entzückender fein, als der nun folgende Abſchnitt 
über „Erziehung und Preffe” und am liebiten möchten wir ihn 
vollftändig überfegen. Da in China hohe Amter und Würden 
nur durch Leiſtungen auf dem Felde der Literatur erlangt werden 
können, jo giebt es vielleicht Fein Land auf Erden, mo fo viel 
Gewicht auf wiffenfchaftlihe Bildung gelegt wird. Aber der Staat 
forgt in diefer Beziehung nicht für die Nothdurft des Volkes. 
Troßdem bedarf es feiner Zwangämittel, um bie Eltern dazu zu 
bewegen; ihre Kinder zur Schule zu jenden. Und dies befchränkt 
ſich nicht auf das ftärkere Geſchlecht allein. Oft findet man in 
chineſtſchen Bibliotheken Bücher, die biographiiche Notizen über 
Frauen enthalten, welche Hervorragendes in der Wiffenfchaft ge 
leiftet haben. Unter den ärmeren Klaffen ift natürlich viel Un- 
wifjenheit zu finden. Die Wahl eines Lehrers ift ein Gegenitand 
ängftliher Sorgfalt und den Kindern wird die höchſte Ehr - 
erbietung vor ihren Lehrern eingeprägt. Jede ummallte Stadt 
enthält eine Univerfität. Die Prüfungsbehörben werden vom 
Kaifer ernannt und die glücklich beitandene Promotion wird nicht 
nur von der Kamilie, fondern von der ganzen Berwandticaft 
feftlich begangen. Öffentliche Bibliotheken find unbekannt, aber 
in jeder Stadt befinden ſich öffentliche Profefjoren, bei denen 
man um ein Geringes ſich einen ziemlichen Grad von Kenntniffen 
erwerben kann. Preßfreiheit ift nicht gekannt. China rühmt 
fih einer einzigen Zeitung, des officiellen Staatsanzeigers, ber 
wahrſcheinlich das ältejte Blatt der Welt ift, da es bereitö vor 
der Entdedung der Buchdruckerkunſt in Furopa beftand. Das 
Volk erhält jededy ziemlich viel Information ans fogenannten 
Neuigkeitäbriefen. Das Annoncenwejen ijt fehr ausgebildet, 
Placate ventiliren Beichwerden aller Art; nicht felten findet ein 
Beamter, der ſich mißliebig gemacht, die ausgeſprochene Meinung 
eined anonymen Kritiferd an jeine eigene Thür geklebt. Alſo 
eriftirt eine Art öffentlicher Meinung, wenn fte auch meientlich, 
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Iocale Färbung an ſich trägt. Cine Staatöpoft eriftirt nicht, 
aber Privatleute befafien fich mit der Beförderung der Brick, 
in deren Abfafjung die Ehinefen große Geſchicklichkeit entwideln, 
Die Heirat fpielt eine äuferft wichtige Nolle bei den Chinefen, 
Der Wunſch nad männlicher Nachkommenſchaft ift bei ihnen 
ebenjo ftarf, wie bei den Juden. Diefer Wunſch baſirt auf dem 
religiöien Glauben, daß die Geifter der Abgeichiedenen durch die 
von ihren männlihen Sproffen dargebrachten Huldigungen 
glüdlit werden. Im der Theorie neigen fie zur Monogamie, 
in der Praxis herrſcht die Vielmeiberei vor. Die Altern wählen 
ihren Söhnen die Krauen aus, d. h. nur die erfte; trägt er nah 
mehr Verlangen, jo wählt er für fich felbft. Alle Chinefen werden 
zum Heiraten angehalten; weder Deformität noch Kränklichken 
bilden ein Hinderniß. Der Tod eined unverbeirateten Kindes 
wird ald ein großes Unglüd betrachtet. Died geht jo weit, dat 
nicht nur die PFebenden, fondern aud die Todten verheiratet 
werden; bie Geifter der frühzeitig geftorbenen männlichen Kinder 
werden mit denen der gleichfalld im Kindesalter dahingerafiten 
| Mädchen vermählt, und die Hochzeiten, bei welchen Papierbilder 
| ald Braut und Bräutigam figuriren, werden mit großem Pomp 
| und Feitlichkeiten gefeiert. 
| Schauſpieler, Poliziften, Bootöleute und Sclaven dürfen nur 
unter einander heiraten. Ausführlich beichreibt uns der Auter 
das Hochzeitöceremoniel, das ſehr intereffant ift und defen Be— 
obachtung nicht wenig Mühe verurfachen muß. Die Eheſcheidung 
ift nicht fchwieria, aber die Arau geht meiſtens in Elend und 
Proftitution unter. Peßtere ift ein jchreiendes Übel in China. 
Kinder find natürlich für ein Volk, dad die Ehe fo hoch hält, 
| von großer Bedeutung. Wie jedes wichtige fociale Ereigniß, 
fett auch die Geburt eines Kindes eine lange Reihe von Gere 
monien in Bewegung. Der Priefter wird herbeigerufen um es 
zu fegnen, der Aftrologe ftellt jein Horoskop und Gelage werden 
abgehalten, bei denen Schmweinefleifch eine große Rolle jrielt. 
Der Säugling erhält Geſchenke, worunter ſtets eine Bettitelle 
und ein vielfarbiges Kleid zu finden find. Auf dem Bette darf 
ed erit liegen, wenn der Vater den Almanad um Rat gefragt 
und einen glüdverheihenden Tag ausgewählt hat. Das riel- 
farbige Kleid fol das Kind vor böfen Geijtern bewahren, indem 
| es die Aufmerkiamkeit derfelben ablenkt. Sollte diefer Aberglaube 
nicht vielleicht mit dem farbigen Gewande Joſeph's zufammen: 
| hängen, an dem feine Brüder ihn erkannten? Weibliche Kinder 
| werden oft getödtet, wenn die Eltern zu arm find, um fich einen 
\ fol Eoftipieligen Luxus zu erlauben. Der Gebraud, die Kühe 
einzuzwängen, jcheimt fich auf die oberen Klafien zu bejchränfen. 
Denn mit alfo verfrüppelten Fühen tit dad Gehen eine Unmög- 
Tichfeit und oft ficht man ſolche Frauen auf der Landſtraße ritt- 
lings auf dem Nüden ihrer Dienerinnen reiten. Der väterlichen 
Autorität find in China feine Schranken gefeßt. Eltern dürfen 
fogar ihre Kinder verfaufen, und oft werden diefe für eine Schuld 
an Zahlungsftatt gegeben. Gltemmord wird für das ſcheußlichfte 
aller Verbrechen gehalten und kommt nur felten vor, denn die 
Chineſen zeichnen fich durch findliche Pietät ans: Gehorjam gegen 
die Vorgejebten, Ehrfurcht vor dem Alter und Unterwürfigfeit 
den Eltern gegenüber find in der That harafteriftiiche Merkmale 
der Chineſen, trogdem vielleicht nirgends die Vorſchrift Salomons 
„Spare die Ruthe und verziebe das Kind,” fo ftriet befolgt wird, 
als in China. Jedoch gilt das nur für freie Männer. Denn 
die Sclaven, deren jede reipectable Familie eine große Anzabl 
befigt, haben feine väterlibe Gewalt über ihre Nachkommen, 
während ihre Befiter diefelbe unbeichränkte Autorität über fe 
andüben, wie über ihre eigenen Kinder. Obgleich dies natürlich 
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oft zu beflagenswerthen Mißbräuchen führt, jo berührt es uns 
doch angenehm, wenn und Herr Gray berichtet, dah im Großen 
und Ganzen die Sclaven mit vieler Rückſicht behandelt werden. 
Eine gewifje Vertraulichkeit herrſcht zwilchen ihnen und ihren 
Herren, ernite Kamilienangelegenheiten werden in ihrer Gegen— 
wirt beiprochen, jo daß fie fih als einen Theil ded Hausſtandes 
fühlen lernen. 

Öffentliche und private Feſtlichkeiten find fo häufig in China, 
dah der bugienifche Werth eines beftimmten Ruhetages, den die 
Ebinefen nicht befigen, kaum vermißt werden dürfte. Geburts- 
tage, namentlich die der Gltern, werden mit großen Freude: 
bejeugungen gefeiert, Wrreichen jie das einundſechzigſte Jahr, 
io wird, mirabile dietu, ein Sarg für ein paffendes Geſchenk er- 
achtet. Auch die Abfaſſung eines Teitaments wird zum Gegen- 
ftande von Feftlichfeiten gemacht, wiewohl ed gebräudplicher ift, 
daß Eltern in vorgerüdtem Alter ihr Eigenthum unter ihre 
Kinder vertheilen, Wie es fheint, wird bei ihnen das italienifche 
Zpridiwort: Chi dona il suo inanzi il morire, s’'apparechis assai 
patire* nicht zur Wahrheit. Der Bater referpirt jedoch eine Feine 
Summe für feinen eigenen Gebraud, die alödann nicht den Kin- 
dern anheimfällt, fondern zur Bejtreitung der Koften dient, welche 
die vor den in jedem Hanfe errichteten Altären der Ahnen dar- 
gebrachten Opfer verurfahen. Beim Herannahen ded Todes 
wird der Kranke, namentlich wenn er ein Mann tft, in die Vor 
balle des Haufes gebradt. Hier, auf einem Lager von einfachen 
Brettern, die Fühe zur Ihür gewandt, erwartet er fein (Ende. 
Kurz vor feinem DVerfcheiden wird er in feine beften Gewänder 
gehüllt, um in würdiger Kleidung vor jeinen Ahnen zu ericheinen. 
Das nun folgende Trauerceremoniel nimmt eine lange Zeit in 
Anspruch und ift jehr ftreng. Cine Zeitlang darf im Trauerhaufe 
fein Eſſen gekocht werden und die Trauernden dürfen nicht in 
ihren Betten jchlafen. Der Sarg bleibt jieben Wochen lang im 
Haufe und über ibm wird in der Borhalle ein Altar errichtet, 
vor weldhem auf einem Stuhle das Bild des Verjtorbenen und 
ein Täfelhen, das feinen Namen trägt, angebracht werden. Zu 
diejem Zwede verfäumt eö Fein chinefifcher Gentleman, ſich „ab- 
nehmen" zu laſſen. Dpfergaben von freunden und Verwandten, 
wie Thee, Speifen, Geld, Lichter und vergl. werden auf dieſen 
Altar gelegt. Bor demielben werden in einem heiligen Feuer die 
eingehenden Gondolenzbriefe verbrannt. Auf dieſe Weife gelangen 
fie zur Kenntniß der dabingejchiedenen Seele. Die einem Trauer: 
baufe dargebrachten Geſchenke werden forgfältig verzeichnet, damit, 
fobald die Tage der Trauer vorüber, ein Geſchenk gleichen Werthes 
den Gebern im Namen des Berftorbenen gemacht werden fann. 
Zwar begraben die Ehinejen ihre Todten, aber jo viel Koiten 
und Schwierigkeiten find damit verfnüpft, daß die Yeiche oft 
Jahrelang über der Erde bleibt. Ein glüdlicher Platz muß aus- 
gewaͤhlt und hierbei die Geomantie zu Rathe gezogen werden ; 
flaches Land gilt für unglüdfbringend; das Grab muf mit der 
größten Sorgfalt vorbereitet werden und was dergleichen mebr 
it. Daher gefchicht es fehr häufig, daß chineſiſche Familien, die 
nicht im Stande find, einen glüdlidhen Begräbnißplatz zu finden 
oder zu Faufen, die Särge an Hügelabhängen abjegen, bis es 
ibnen gelingt, alle zu einem Begräbniß nothwendigen Dinge 
beifammen zu haben, Hieraus entiprang der in Europa vor» 
berrichende Glaube, daß die Chineſen überhaupt auf dieſe Weiſe 
ſich ihrer Todien entledigen. In der That wird auf Begräbnif 
ſoviel Werth gelegt, daß ſogar die Verſchollenen oder Vermißten 
in effigie beſtattet werden. Man ſchreitet ſelbſt zur Wiederaus- 
grabung der Leichen, fobald man Grund zu vermuthen hat, das 
die Ahnen nicht in glüdlichen Gräbern ruben. Die Entweibung 
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derjelben wird fireng geahndet. Die Pietät gebietet, fie in Ord- 
nung zu halten und auszuſchmücken. Blumen jedody find aus: 
ſchließlich eine Zierde Föniglicher Grabmäler. Ein Tag im Jahre 
ift feftgefeßt, um an den Familiengräbern zu beten, aber auch 
ſonſt, bejonders in Zeiten der Noth und Drangfal begiebt man 
fi zu ihnen, um fich bei den Seelen der Dahingeſchiedenen 
Nathes zu erholen. Alle Gräber befinden jich außerhalb des 
ſtadtiſchen Weichbildes und oft in großer Entfernung, wenn der 
Geomant feinen glüdlichen Play in der Nähe zu bezeichnen ver- 
mag. Gucariftiihe Opfergaben von Papiergeld, Papierfutichen, 
Papierdienern und »Dienerinnen werden vor dem Grabe verbrannt, 
damit fie auf diefe Weife in die Welt der Geifter zum Gebrauch 
bes Verſchiedenen gelangen. Die Trauerzeit für nahe Anver- 
wandte dauert faft drei Sabre. Zum Schluß derfelben wird ein 
Bangquet abgehalten; aber da die Altäre der Vorpäter in jedem 
Haufe zu finden find und von Zeit zu Zeit angebetet werden, 
fo verjchwinden die Todten niemals, wie bei uns, aus Augen 
und Sinn. 


Sfraelitifche Literatur. 


Salomon Maimon.*) 


68 ift immer ein heifeled Ding, die Biographie eines be» 
deutenden Mannes zu jchreiben, welcher jelbit und fein Leben 
beichrieben hat. Man fühlt ſich unabweislic zu der Frage ge- 
drängt: Weiß der Herr Verfaffer etwas mehr vorzubringen als 
der Selbitbiograph oder nicht? Zit jenes der Kal, dann verlangen 
wir vor Allem Beweife und mindejtend volle Sachkenntniß, che 
wir ihm das Recht einräumen, von einem Menjchenleben mehr 
wifjen und ausfagen zu wollen, ald der, welcher es felbft gelebt 
und beſchrieben bat. Iſt es aber nur ein Auszug oder eine Um- 
arbeitung der GSelbftbiographie, die und geboten wird, jo werden 
wir unmwillig und bätten, wenn ſchon gedruct werden muß, licher 
diefe aufs Neue aufgelegt gejehen, als die überflüffige Verkürzung. 
Salomon Maimon gehört zu den Männern, bei denen ed gar 
wohl ſich verlohnte, eine Lebensbeſchreibung zu verfuchen, unab-» 
hängig von der, die er uns jelbit binterlaffen. Denn jehr Vieles, 
was er Flüglich verjchweigt, läßt fich aus den Berichten der Zeit: 
genofjen und den Grinnerungen der Überlebenden ergänzen. 
Bieles was er fubjectiv geſehen und beurtbeilt, ericheint, wenn 
objectiv aufgefaßt, in anderem Lichte; eine Würdigung jeiner 
Perfönlichkeit und Entwidelung, eine Charakteriſtik feiner Be- 
deutung für den Gang der deutjchen Speculation und die Eultur- 
geichichte feiner jüdiſchen Stammesgenofjen ift eine Aufgabe, 
deren Löſung, in vollem Umfange bisher noch nicht verfucht, wohl 
der Mühe werth it. Daß eine Aufgabe bier vorliege, das ſcheint 
Herr Mitte geſehen zu haben; wie diefelbe zu löſen fei, darüber 
bat er fih leider nicht viele Gedanken gemadt. Er gebt von 
der Vorausfehung aus, daß Maimon’s Selbftbiograpbie felten 
geworden fei und durch die fie durchſetzenden und unterbrehenden 
Abjchweifungen über allerlei Gegenftände in ihrer urfprünglichen 
Geftalt an Intereffe verloren habe. Beides kann man beftreiten, 
aber jelbjt wenn es richtig wäre, jo würde ſich daraus doch nur 
die Nothwendigkeit einer neuen Auflage des felten gewordenen 


*) Die merkwürdigen Scidjale und die wiſſenſchaftliche Be: 
deutung eines jüdiichen Denters aus der Kantiihen Schule von 
Dr. 3. 9. Witte. Berlin, 1876. H. N. Medienburz. 
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Buches etwa mit Hinweglaffung unwichtig gewordener Stellen 
ergeben. Bloße Auszüge erfegen fol ein Bud nicht. Herr 
Mitte behauptet freilich, auch „Daten und Jahreszahlen, wo es 
ron Wichtigkeit erfchien, den Andeutungen deſſelben [Maimon’s] 
gemäß; durch Vergleichung der erwähnten literariihen und ge 
ſchichtlichen Greignifie zu beftimmen gefucht zu haben,“ Bei ber 
ungeichichtlichen Art von Maimon's Darftelung wäre eine ſolche 
Datirung von erbeblihem Nuten. Iſt fie aber wirklich geleiftet 
werden? Das wichtigfte Ereigniß in Maimon’s Leben ift feine 
Auswanderung nach Deutfchland. Witte offenbart: „Es wird 
etwa im Jahre 70 geweſen fein, da er fich im vierzehnten Jahre 
verheiratete und die Ehe bereits fruchtbar war" (©. 23). Herr, 
dunkel ift der Rede Einn — aber doch wohl richtig? Hören wir 
Maimon jelber. Bei feinem Eintritt in Preußen bemerkt er:*) 
‚Man ftelle ſich einen polnifch-litthauifchen Mann von ohngefähr 
fünfundzwanzig Jahren vor.“ Herr Witte jheint ſich Dies nicht vor- 
ftellen zu können oder dieſe Außerung feines Helden überfehen 
zu haben, denn da er fi darauf etwas einbildet (5,4), ihn 
1754 geboren werden zu laflen, jo hätte ihn diefe Stelle belehrt, 
dah er zwifchen 1777 und 1778 nady Dentichland gekommen jein 
müffe. Man denkt zunächſt an einen Drudfehler, deren es in 
diefem Buche fogar im Drudfehlerverzeichnig jelber giebt, und 
fühlt durch ein anderes „Datum“ fich eine Weile Dazu ermutbigt. 
Denn ©. 43 heißt e8: „Es war alfo im Frühjahre 1786 und 
Maimon zweiundfünfzig Jahre alt“, wo offenbar der Held den 
Zufchlag von zwanzig Jahren nur einem Drudfehler (52 ftatt 32) 
verdanft. Aber jene fieben mageren Jahre will fein Setzer ver- 
antworten, denn fie erjcheinen bei jeder Gelegenheit mit würdiger 
Regelmäßigkeit. „So muß — 3. B. die Abreife von Pojen — 
etwa im Jahre 1772 geweien fein.” Um 1779 wäre das allein 
Richtige geweſen. U. f. w. u. ſ. w. Unglücklicher Weiſe iſt die 
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geiftiger Bedeutung wenig darauf an, wie fehr oder wie wenig 
ein Mann der Liebe gefröbnt habe, und die Art erotiicher 
Thermometrie, die man neuerlich fogar mit befonderer Begeifterung 
an den Heroen unferer Dichtung in Anwendung gebracht hat, 
kann nicht anders denn ala eine Verwilderung der Literatur be 
zeichnet werden, Ob Maimon ein tüchtiger Denker geweſen und 
in die philofopbifche Bewegung feiner Zeit erfolgreich eingearifen 
habe, wird man nicht an den Hitzegraden jeiner finmlicen 
Neigungen zu ermeifen haben, aber jedenfall dürfte es mict 
gerathen fein, mit Ausfällen gegen Andere auf die „Ehrenbaftigfeit“ 
eines Mannes zu pochen, den man, da er bereits ein deuticer 
Philofopb geweſen, and der Goffe aufbob und aus Familien ver 
weiſen mußte, die eine Schädigung ihrer fittlichen Neinlichfeit 
durd feine Beſuche zu beforgen hatten. Mitte bemährt ſich ionft 
als vorurtbeiläfreier Forſcher, um fo bedauerlicher iſt es, 
daß er aus Vorliebe für feinen Helden gegen feine Schwächen 
fih verblenden lieh. Noch bevanerlicher -ift ed, daher, 
der zumeilen einen fchönen und Klaren pbilofophiihen Ton an 
zuſchlagen verſteht, offenbar auch durd den Einfluß Maimen's 
zu einem wahrhaft maimon'ſchen Stil und ftellenweife zu aan; 
Um dies wict 
ganz ohne Begründung zu behaupten, mögen einige Proben bier 
eine Stelle finden. Witte fchreibt: „daß an Nichtigkeit der eben 
angeführten Daritellung Fiſchers nicht gezweifelt werden darf 
S. 31), „welches der lehtgenannte mal fo anödrüdt”, „an den 
aber fein Bewußtſein rühren konnte” (5. 53). Ausdrücke wie: 
„Beltätigt in feinen Gefinnungen wurde er noch durd den 


 Umftand” (S. 21), „das Bezeigen des Oberrabbiners“, „ein 


Gehalt aus zumachen“ (S. 27), „des edel gefonnenen Mannes 
(S. 43) wird man jelbft bei aller Nachſicht gegen die Alter- 


thuͤmelei bei einem deutſchen philoſophiſchen Schriftiteller nur 


fehlende Genauigkeit nicht erfegt worden dur um fo mehr Ge- | 
Drudfehlern zu tbun, obzwar das Verzeichniß ſich als hödit 


ſchmack in der Auswahl der mitgetheilten Stellen der Gelbit- 


biograpbie. Dr. Paul Aſcher, Maimon’s Gönner, jagt von ihm: | 
„Man muß fowohl die wohlmollenden als die gehäffigen Auße | 


rungen Maimon's gegen feine Landsleute gar nicht als aus 
feften Grundfägen bergeleitete Naifonnements betrachten, mit 
denen ed ihm Ernſt war." Witte macht damit bitteren Ernſt 
und gewinnt fo einen tiefen Einblid in die forialen Zuftände 
Polens (S. 8). Ob es dringend geboten war, die nicht gerade 
reinlihen Tugenditüdlein des nacmaligen Tugendhelden getreu 
anzuführen? In einer Zeit, da Rouffeau feine Bekenntniſſe ſchrieb, 
war Offenheit, Aufgeknöpftheit und möglichſte Eindeutigkeit an 
der Tagesordnung. Sollte ſolche überaufrichtigkeit ſelbſt heute 
noch, und ſogar im einem Auszug, Intereffe haben? Wie 
vieled aus neueren Grmittelungen ftatt dieſer Enthüllungen 
zum Scmude und Nuten der Arbeit hätte angeführt werden 
fönnen, fpringt in die Augen, wenn man wahrnimmt, dab That 
ſachen wie Goethe'd Bewunderung für Maimon unerwähnt ge 
blieben find. Die Vollftändigkeit der bibliographiſchen An- 
gaben wird durch das Fehlen des wichtigen philofophiichen Com— 
mentard zu Maimuni's „Führer“ beleuchtet. 

Und mit folbem fümmerlichen Apparat fol eine Nettung 
Maimon's verfucht werden, bei ſolchem Mangel an jedem neuen 
Moment zu einer Beurtheilung des Charakters wird Kuno Fiſcher 
gemafregelt, weil er Maimon's Leben „planlos, auch wohl lüderlich” 
findet. Ein sie mit drei !!! wird an diefe Worte verichwendet, 
ein Übermaß an Interpunftion, deren Mangel man an anderen 
Stellen empfindlich beflagt. Es fommt freilich, für die Schätzung 


*) Maimen'e Lebensgeſchichte ed. Morik 1, 262 


Wilda (S. 3) den bekannten Elia Wilna. 


unangenehm empfinden. Wir haben es auch bier fchmwerlich mit 


ungenügend herausſtellt und nicht einmal die bis zur Unkenntlich 
feit entjtellten (Figennamen berichtigt. So bedeutet Elias aus 
Mer wird in 


Rabbenu Halladas den berühmten Mifchnaredactenr R. Jehuda 


ne — — — — — 


Hakadoſch oder Hakades, wie bei Maimon zu leſen iſt, auch nur 
vermuthben (S. 71)? Zu den Berballhornungen der Eigennamen 
bei Maimen felber find alfo neue hinzugetreten. 

Nur feinen Lieblingen giebt es Gott im Schlafe, alle übrigen 
Menfchenfinder müſſen ſich redlich mühen, wenn fie etwas zu 
Stande bringen wollen. Womit man es fich leicht gemacht hat, 
das macht nicht nothwendig den Eindruck der glüdlichen Leictig- 
feit, aus Anführungen und dazwiichen geworfenen Bemerkungen 
entiteht noch Fein tüchtiges Buch. Es iſt faum zu begreifen, wie 
Mittes Arbeit, wenn die Form nicht völlig zerbrechen wurd, 
urjprünglich einen Bortraa gebildet baben fol. Statt die 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit im Zuſammenhange mit dem Yeben 
darzuſtellen, wird zuerſt ein rein äußerlicher Auszug der Selbſt— 
biograpbie vorangefchict und dann eine Würdigung der phile 
fopbiichen Bedeutung ded Mannes veriucht, ald ob nicht dos 
Leben rein um dieſer willen allein eine Beiprehung rechtfertigte. 
Kohl mag es Schwer jein, von einem Manne, der von fich jelber 
fagte, daß er in allen Syſtemen eine Zeit lang ſich angeſiedelt 
babe, einen klaren Entwidlungsgang zu entwerfen, aber unmöglich 
iſt es nicht. Mer dad Ganze jeines philofophifchen Denkens und 
Leiſtens darftellen will, muß aber freilich mit eigenen Morten 
das Hervorftehhende und Bleibende darın bezeichnen können 
und darf fidy nicht mit der Beiprechung einzelner Punkte begnügen. 
Den legteren, unglüdfeligen Weg hat Witte eingefchlagen. Maa 
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au Einzelnes ſcharfſinnig bemerkt, treffend wiedergegeben fein, 
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ein Gefammtbild wird nicht geboten, eine Anjchauung von dem 
Weſen ded Denkers ift aus der Darſtellung ſchlechterdings nicht 
zu gewinnen. Wohl bat Kant nicht zu allen Zeiten fi im ' 


zleichet Weiſe über Maimon ausgeſprochen, fiherlih hat er aber 
einmal von ibm gejagt, daß derielbe unter allen jeinen Gegnern 
der fei, der ihn am Beften verftanden habe. Gin Mann, von 
dem Kant ſolches ausfagte, den Schiller und Goethe bemunderten, 
ift ficher forgfältiger Erforſchung werth. Er bietet abgejeben von 
aller Bedeutung jeiner Spechlation durch feine Urtheile über 
Probleme anderer Wiſſenſchaften Anlah zum höchſten Gritaunen 
und bekundet in der Betrachtung und Beurtheilung der Religionen 
eine Ruhe und Reife, die an die beften Geifter der Neuzeit er 
innern. Mitte bat felber (5. 73) mit Recht darauf aufmerkſam 
gemacht, wie ſehr Maimon durch feine icharffinnige Gelehrſamkeit 
dem Begriffe bifterifcher Kritik ſich gemähert habe. In Diefem 
Zinne iſt noch Manches an dem Manne bemerfens- und hervor 
bebenswerth. Es iſt and Feine vergebliche Mohrenwäſche, die 
man an feinem Charakter vornehmen könnte. Troß aller Ber- 
jumpfung, der er in dem letzten Jahren feines Lebens verfallen 
war, läßt fich ein edler Kern in feinem Mefen nicht in Abrede 
ftellen, der oft an Stellen durchbricht, wo man ibn am wenigiten 
vermutbet hätte. Der ungebeuere Einfluß, den die frübe und 


auf ihn ausgeübt hat, muß noch zum Gegenjtande jorgfältiger 
Unterfuhung gemacht werden. Hier ſcheint der Schlüffel zu dem 
rathſelhaften Weſen des Mannes gefucht werden zu müfjen, dem 
dis Denken Selbſtzweck war, wogegen alle Sitte und Sittlichfeit 
gleihgüftig erichien. So iſt, wohin man auch bliden möge, an 
dem merkwürdigen Litthauer noch gar Vieles zu bemerfen und 
zu enträtbfeln. Fine forafältige Darftellung jeines Lebens und 
feiner Bedeutung iſt eine Aufgabe, die noch zu löſen übrig bleibt. 
Kitte hat das VBerdienft gezeigt zu haben, wie es nicht gemacht 
werden darf, jedenfalls aber Anfpruc auf unferen Danf dafür, 
daß er aufs Neue die Aufmerkſamkeit auf den jüdischen Denker 
gelenkt bat. Dr. D. K. 


. Kleine Rundſchau. 


| 
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dem „Schatfäftlein“ geht dies ſchon leichter, und eine Reihe dem- 
felben entnommener Geſchichtchen, ſowie harakterijtiiche Züge aus 
dem Reben Hebel's geftalten bejonders diejen Abjchnitt zu einer 
aud für Fremde intereffanten Lectüre. Aber aud der Deutiche, 
der Hebel Eennt, wird in dem gewifienbaft gefchriebenen Bud) 
ein anziebendes Bild des volksthümlichen Dichter begrüßen. 

L. 


— Englifce Synonymik für höhere Kehranfalten.‘) Da es 
uns bis jegt für Diefen Zweig des Studiums der engliihen Sprache 
an einem genügenden Hilfämittel fehlte, jo machen wir gern auf 
diefes Feine Lehrbuch, dem eine mwiffenichaftliche engliihe Suno- 
nymik nachfolgen fol; hierdurch aufmerkſam. Dafjelbe umfaßt 
320 ſynonymiſche Gruppen, Berba, Subftantiva und Adjectiva, 
mit kurzen untericheidenden Erklärungen, auch etumologifchen 
Erläuterungen, recht überfichtlich aufgeftellt. Ob die Unter 
fheidungen alle ganz deutlich und richtig (G. B. liberty und free- 
dom), ob die etymologiſchen Angaben alle, wie fie kurzweg als 
Thatfachen dargeboten merden, zunerläfftg feien (3. B. to hurt 
vom lat. urgere), bleibt freilich zu fragen. Wo mir nicht Far 
und beſtimmt wiffen, ift das einzig Wünſchenswerthe und Wiffen- 
ſchaftliche, daß wir unfer Nicdhtwiffen eingeftehen. Auch unferen 


' Schülern thun wir eine größere Wohlthat, wenn wir ihnen 
einfeitige Befchäftigung mit dem jüdifhen Derfer Maimonides 


fagen: Herkunft unbekannt oder zweifelhaft, als wenn wir ihnen 


. etwas Feited geben, das nicht feititeht. Im Ganzen aber und 


— febel in Frankreih.*) Unſern Hebel einem franzöſtſchen 


Publikum näher zu bringen, ijt eine ſchwere Aufgabe. Der Reiz 


der „Alemannifchen Gedichte”, die Naivetät des „Rhetnifchen 
dausfreundes“ ift in franzöfticher Überſetzung nicht wiederzugeben. | 


To iſt es ein dankenswerthes Anternehmen, das franzöftiche und 


das deutfche Volk dadurd einander näher zu bringen, dab man | 


Ne gegenfeitig fih in ihren beiten Vertretern fennen lehrt. Auch 


zibt es noch einen weiten Bezirk, in welchem beide Sprachen 


zleich beimifch find, das Elſaß und ein Theil der deutichen 
Schweiz, von Bafel bis Solothurn und weiter in den Jura 
hinein. Kür diefe Kreife ift Schenrer's Schrift wohl auch zunächit 
berechnet. In ausführlicher Darftelung und auf genauen Studien 
fuhend, fchildert der Verfaſſer, welcher Profeffor in Tours ift, zunächit 


die Lebensſchickſale Hebel’d, und läht dann eine eingchende Be- 
ſrrechung feiner Dichtungen folgen, wobei er mit anerfennens» 
wertberMühe verfncht, das gemüthvolle und hbumoriftifche Wefen des | 


Dichters auch feinen franzöſiſchen Feiern Far zu machen. Mit 
) J. P, Hebel, sa vie et ses @uvres, par E. Scheurer. gr. 5%, 
Paris, 1876, E. Thorin 





mit ben allermeijten Artikeln des Büchleins kann man zufrieden 
fein. Dies gilt aud von der fehr zwedmähigen Beifügung ber- 
jenigen franzöſtſchen Wörter, welche den enalifchen entiprechen. 
Engliſch freedom und franzöftich franchise können nicht einfach jo 
zufammengejtellt werden, ala ob fte ſich deckten; auch durfte hier- 
bei das engliiche Wort franchise nicht unberüdfichtigt bleiben. 
Troß ſolcher Einzelheiten, bei denen nachzubeſſern fein wird, 
bat die Anleitung zum fteten Vergleihen ihren vollen Werth* 
B. ©. 





— Beriall: DieRebe**). Als Neujahrsangebinde zum 1. Januar 
1878 bat der franzöflichite der Frauzoſen, Bertall, über das 
nationalfte Produkt Frankreichs ein Prachtwerk unter dem Titel 
„La Vigne* veröffentliht. Gin Kenner franzöfiihen Weines, 
franzöfiichen Lebens und franzöfichen Geiites, ein Meifter des 
Styls und des Griffels, hat Bertall, der Mit Cham, Grevin 
und Stop das vierblättrige Kleeblatt der Parifer iltuftrirten 
Yubticiftif bildet, einen mit mehr als 409 Stichen geſchmückten 
Band geliefert, in welchem fachmännifche Kenntniß, Taunige Stims 
mung, raffinirte Feinſchmeckerei und Fünftleriiches Darftellungö- 
talent ein troß zahllofer „Pointen“ harmoniſch abgerundetes 
Ganzes ichufen. Der Autor, obwohl ihm jeder Winkel feines 
Vaterlandes lieb und vertraut ift, hat zur Sammlung des 
Materiald für diefen Band al’ jene gefegneten Stride von 
Neuem bereift, wo Burgunder, Bordeaur, Champagner — und 
wie all’ das andere Volk der Schmeichler des Gaumend, Erfreuer 
des Herzend und Stärker des Blutes heißen mag, — blüben, 
wachlen und gedeihen. 

In den berühmten vinicolen Gegenden durchwandelt er die 
weinbeftodten Fluren, befucht Kelter und Keller, fehrt in den 
Schlöffern ein, überall ein gern geſehener Gaft; und wie im 
Taſchenbuch die Noten und Anekdoten, fo häufen fih im Album 


*) Von Dr. Clemens Klöpper, Gymnaſiallehrer in Roftod. Roftod, 
1878. Wilh. Werther. 
*) La Vigne, par Bertall. Paris, 1:78, Plon & Cie, 
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des Touriften Zeichnungen und Skizzen. Nah Paris zurüd- 
getehrt, befriedigt und heiter, fih an dem Tranfe begeifternd, 
den er befingt, geht aus feinen Händen die anmuthige, geift- 
reiche Schilderung des Befehenen hervor, die Odyſſee des Ono- 
philen im „gelobten Lande des Weins“. An des Fundigen Führers 
Arm befucht der Leſer den jonnigen Meinberg, die triefende 
Kelter, den kühlen, in Räffer und Flaſchenſchmuck prangenden 
Kellerraum; er ſteht beim glänzenden Gaftmahl den fühen Nektar 
ſchäumen und blinken, das köſtliche Nah fließen und überfließen 
in jenen goldihimmernden Sälen und Gabinetten der Parifer 


Boulevards, in welchen die elegante Jugend und das elegante | 
Alter Franfreihs und des Auslandes den Becher der Luft bis | 
auf die Neige leert. In diefem Buche wird ſich der Kenner wohl» | 


thuend heimifh fühlen, der Müßige willkommene Zeritreuung, 


der Denkende nüglihe Aufklärung und oft unerwarteten tiefern | 


Sinn finden, denn, dem bekannten Sprucdhe die neue Variante 
fubitituirend: „Sage mir was Du trinkit und id fage Dir, 
wer Du bit”, behandelt Bertall feinen Gegenftand oft aud von 
einem höhern Geſichtspunkte. Der gefüllte Becher wird ihm zum 
Spiegel der Geele ded Trinfenden — in vino veritas —, wie 
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andererjeitö dies Buch ein Spiegel ift des weinerzeugenden Landes | 
und feiner Bewohner; derer, die den Wein pflanzen und bereiten, , Schwabe gegebene Anregung, auch in Deutichland für die Unter: 
und derer, die durch den Wein leben oder in ihm untergehen. | jtügung der Armenfchulen in Italien und insbefondere in Neapel 


H. W. 


— Aohammed.“) Die Schrift füllt das Heft 20 der von 
R. Virchow und Fr. von Holtendorff herausgegebenen Sammlung 
gemeinverjtändlicher Vorträge aus und fucht ihren Zwed in ber 
denkbar eingebendften Darjtellung aller Einzelheiten, melde ſich 
auf die Entwidelung, das äußere Leben, die Sitten und Gewohn- 
beiten deö Propheten beziehen. Soweit der Verfaffer dabei den 
allgemein» und culturgejhichtlihen Gefihtöpunften folgt, tft jeine 
Arbeit auch für die nichtmohammedaniſche Welt unfred weitlichen 
Europa von einigem Interefje. Dies gilt namentlih von den 
einleitenden zwölf bis vierzehn erjten Geiten der Schrift, in 
welchen durch eine Schilderung der geographiſchen und Flimatifchen 
BVerhältnifie Arabiens, der Zeit- und Gulturlage, der in den 
Bölfern des Ditens ſich volljiebeuden geiftigen Bewegungen 
orientirend nachgemwiejen wird, wie ein Mann von Mohammeds 
Bedeutung: entjtehen, und wie fein Streben ald Sammler und 
Bearbeiter neuer"religiöfer Kormen den bekannten Erfolg er 
reichen konnte. Um fodann aber ein möglichſt fein gegliedertes 
Bild von Mohammeds perfönlidem Charakter zu geben, hat 
Herr Goergens ſich außer in A. Sprengers „The life of Mohammed“ 
(Allahabad 1851), und in einige andere biographifhe Arbeiten 
über den Propheten hauptſächlich in die bei den Ditwölfern als 
kanoniſch geltende Termidiſche Schriftenfammlung verjenkt und 
aus ihr bis auf den Grund geichöpft, jo daß in jeine Weder 
mandes eingelaufen ift, was dem Meftenropäer und Nicht» 
nobammedaner ungeniehbar erjheinen muß. ZQermidi, der im 
Sahre 279 mohammedanifcher Zeitrehnung ftarb, hat als eifriger 
Anhänger der mohammedanifchen Lehre die Pflicht gefühlt, alle, 
auch die Heinften und unbedeutenditen Züge aus dem öffentlichen 
und häuslichen Leben des Stifterd zu jammeln. Iudem Herr 
Goergens dieje Mittheilungen fait in ihrem ganzen Umfange 
aufgenommen bat, werden wir mit einem Detail befannt, das in 
diefer Wahl nur für den eingefleifchten Mohammedaner Interefie 
haben Fan. Es wäre eine forgfältigere Sichtung des Materials 


*) Ein Charatterbild von E. P. Goergend in Bern. Berlin, 1378, 
Girl Habel (E. G. Lũderitz ſche Verlagsbuchhandlung). 
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jehr zu wünſchen gewejen; ſie hätte dem europätfchen Beier 
manchen wenig äftbetifchen Beigefchmad eripart, ohne dem Zwede 
der Schrift weientlihen Gintrag zu thun. Damit hängt aub 
die mangelhafte ftiliftiiche Behandlung des Gegenstandes ju- 
ſammen, welche in der Virchow ; Holtzendorff ſchen Sammlung biöber 
ausgeichlofien geweſen ift und bier in Verbindung mit einer 
argen Fülle von Drudfeblern ald unbehagliche Neubeit erfcheint. 
G. H. 


Mancherlei. 


Eine neue überſetzung Petöfi'ſcher Gedichte von Ladislaus 
Neugebauer iſt fo eben, eingeleitet von Friedr. Bodenſtedt 
und Mor. Jaͤkai, im Verlage von D. Wigand in Leipzig er 
ihienen. Wir machen vorläufig auf das hübſch ansgeitattete 
Bänden blos aufmerkſam, da wir demjelben demnächit eine 
eingebendere Beiprehung widmen werden. 


Bei dem Interefje, welches fi, auf die von Frau Galis- 


Eund gegeben bat, werden es und manche Leſer Dank wifjen, aut 
eine kürzlich erjchienene Schrift der Frau Jeſſie White Marie: 
la Miseria a Napoli aufmerfjam gemacht zu werden, worin bie 
fozialen Zuftände der unteren Klafien in Neapel einer frei 
mütbigen und fachlichen Beſprechung unterzogen werden. Die 
BVoritelungen, die man ſich in Deutichland früher von dem 
glüdlihen Schlaraffenleben der Lazzaroni zu machen pflegte, 
find Danf der eingebenderen Belanntichaft mit den Verbäftniffen 
der italienifhben Bevölkerung längſt als mythiſch erkannt worden. 
Dennod wird es Manden überraichen, in welchem Umfange 
Hunger, Krankheit und jede Art von Notb in Neapel ſich ein- 
geniftet haben, Profeſſor Pasquale VBillari, ein geborener Neape- 
litaner, trägt in dem Briefe an die Verfafjerin, der dem Bude 
als Einleitung dient, ſogar Fein Bedenken, dad Elend in Neapel 
für aröher zu erklären als dasjenige von Yondon, 


Während uns der Auflak in Wr. 6 diefer Blätter den 
italienifchen Novelliiten A. G. Barrili im antif-römiihen Ge 
wande als Gajus Titius Sempronius vorführt, lernen wir in dem 
ebenfalld 1877 bei den Gebrüdern Treves in Mailand erjchienenen 
Noman Diana degli Embriaci den muntern Genuefer ald Er 
forſcher und Sittenſchilderer des Mittelalterö fennen. Und zwar 
ift es eine Schuld der Dankbarkeit, die der Erzähler an feine 
Heimat zahlt. Denn der Geſchichte des ftolzen Genua in feiner 
itolzeften Zeit ift der Stoff des Romans entlehnt, der, unter 
dem Vorwande einer Liebesgeſchichte zwifchen der fchönen Diana 
und dem tapfern Arrigo, vielmehr den Antheil Genua’ an den 
Kreuzzügen des zwölften Jahrhunderts und die Meeresherrichaft 
der liguriſchen Seeſtadt jchildert. Wie in jener altrömiiben Er- 
zählung, entwidelt Barrili auch in diefer Dichtung eine um: 
fangreiche culturgejchichtlihe Belejenbeit; allein trogdem gelingt 
ed ihm feiner ganzen Anlage nach nicht, dem Leſer ein wirkliches 
Bild der Zeit vworzuführen, in welche die Handlung ihn verſetzen 
fol, und der Findrud, den die Erzählung. troß peinlichiter Treue 
des äußern Apparats binterläft, ift doch ein durchaus moderner, 
weil Barrili's wohlbefanntes Geficht immer wieder durch die 
biftoriihe Maske bervorichaut. 
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An American Almanac for 1878, von Ainsworth R. Spafforb. 
— Trok der vielen vorhandenen Kalender giebt ed nicht einen 
darımter, der fpeciell der allgemeinen Statiftif der Vereinigten 
Staaten gewidmet if. Der Heraudgeber dieſes Buches beab- 
fihtigt dem lange empfundenen Mangel eines compaften und um— 
faffenden Handbuchs abzuhelfen durch Angabe der Statiftif aller 
Nationen und befonders der Vereinigten Staaten nad neueſter 
Aufnahme und zu mäßigem Preife. Gr hat aus allen Quellen 
geihöpft, aus audländifchen wie aus amerifanifhen, und hat 
feine Statiftif für jedes Fach in compafte Tabellenform gebracht, 


die ſchnell ohne Zeitverluft nachgeichlagen werden Fann. Die | 


zablreichen Departement- und Büreau-Documente der Vereinigten 
Staaten find zu Rathe gezogen worden in Bezug auf wichtige 
und nützliche Thatfachen betreffd der Gemeindeländereien, der 
Finanzen, des Poſtamtſyſtems, des Tarif und Binnenzolls, des 
Geldcourſes, des Patent: und Penfiondamtes, Handel und 
Schiffahrt, und die Statiftif des Cenſus. In Rückſicht auf die 
Kragen, welche gegenwärtig jo vieles Interefje in Anſpruch nehmen, 
it financiellen Gegenftänden, wie Prägung, Beftenerung, öffent- 
liher Schuld, Ausgabe, u. ſ. w., u. f. w. viel Raum gewidmet. Das 
Buch ift höchſt werthvoll, es enthält reiche Belehrung, melde 
Jeder in der hier gegebenen anziehenden Form gern befiten wird. 
(Publisher's Weekly.) 


Dr. Julius Guting bat den Katalog der Arabifchen Werke 
der Straßburger Univerfität herausgegeben. In der kurzen Bor 
rede zu dem Bande verſpricht der Oberbibliothefar, daß die 
Kataloge anderer Rächer bald folgen jollen. 





Die Parifer Preffe ist folgendermaßen zwiſchen den politiichen 
Varteien vertheilt: Die republifanifche Preſſe befigt zmweiund- 
wanzig Zeitungen mit einem Umfag von 200,000 (Fremplaren; 
die Pegitimiften haben ſechs Zeitungen mit 25,000; die Orleaniften 
fünf Zeitungen mit 30,000; die Bonapartiften fieben Zeitungen 


ait 70,000. Der „Kigaro”, der den größten Umfat unter allen | 
Parijer Zeitungen bat, kann nicht als jpecielles Parteiblatt ber | 


wichnet werden, (Athenaeum.) 


Memories of Shaubena, by N. Matson. — Shaubena war ein 
Indianerbäuptling vom Stamme Ottawa, der in mannigfacher 
Beziehung mit der älteren Geſchichte von Illinois zufammenhängt. 
Zeine Erinnerungen enthalten viele Vorgänge, die ih auf den 
Black Hawk Krieg, die Weftindianer und die älteren Anjtedlungen 
im Weiten beziehen. (P. W,) 

In dem diesjährigen Bande von „The Portfolio“, das jich mit 
ritgenöffiicher Kunft befchäftigt, wird eine Reihenfolge von 
Artifeln von Beavington Atkinfon über die Schulen der 
modernen Kunſt in Deutichland erfcheinen. Stiche, nah den 
Gemälden lebender Künftler von Deutſchen geftochen, werden 
dieſe Aufſätze zieren. (P, W.) 





Der erite Band von Schillers und Goethe's Briefwechſel, 
nach der dritten deutichen Auflage, ins Gmglifche überjegt und 
mit Anmerkungen verfeben von T. Dora Schmiß, erfcheint bei 
3. 8. Lippincott & Go. (P, W.) 


Der nächfte Band der Choice Autobiography, melde Herr 
Howells edirt, wird „Marmontel* bringen. 


Mar Dunder'd Geſchichte des Alterthums ift von Herrn Evelyn 
Abbott in das Englifche überjegt worden; die Überjegung wird 
als jehr gelungen bezeichnet. 


In Amerika ericheint eine Überfegung von Moltke's Briefen 
aus Rußland, von Grace Bigelow, in der Half-Hour Series. 


Henigkeiten der ausländifchen fiteratur. 


Mitgetheilt von A. Twietmeyer, auoländiſche Sortiment“ und 
Sommilfions Buchhandlung in eipzig. 
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Brassey: Voyage in the „Sunbeam*, London, 213. 

Doran, J.: Memories of our Great Towns. London. 123. 6d. 

Fergusson, J.: On the Temples of the Jews. London, 425. 

International Numismatica Orientalia, Vol. I. London. 738. 6d. 

Kirby, W, T.: Diurmal Lepidoptera: a Synonymie Catalogue: 
Supplement. March 1871 to June 1877. London, 88. 6d. 

Life in the Mofussil: Or the Civilian in Lower Bengal. 2 vols. 
London. 145. 

Like Dian's Kiss: A Novel. 3 vols. London, 315. 6d, 

Lindley and Hutton: Illustrations of Fossil Plants. London. 25 s. 

Morris, W.: Decorative Arts: their Relative to Modern Life and 
Progress: an Adress. London. 6 .d. 

Mostyn, S.: Little Loo: a Story. London. 318, 6d. 

Myths: Ancient and Modern. London. 35. 6d. 

Newcomb, S.: Popular Astronomy. London. 18. 

O’Connel, Mrs. M. J.: Cbarles Bianeony. London, 105, 6d. 

O’Grady, $8.: History of Ireland. vol, I. The Heroic Period, 
London. 73. 6d, 

Walker, F. A.: Money. London. 163, 

Wellington, Duke of: Despatches, Correspondence, and Memoranda, 
vol. VII. London. 205. 

Wilson, H. Sehütz: Alpine Ascents and Adventures. London. 
10 s. 6d, 


11. Franzöftig. 

Annuaire des Adresses du commerce de l’industrie et des admini- 
strations de la province de l’Alsace-Lorraine, 1878. vol. 1. 
Basse-Alsace, Strassburg, Bensheimer. 10 fr. 

Autran, J.: Lettres et notes de voyages, Paris, C. Levy. 6fr. 

Berlioz, H.: Mémoires. Paris, Calm. Levy. 7 fr. 

Castelar, E.: Pröface pour servir a l'histoire d’un crime de Victor 
Hugo. Paris, Derveaux. 30c. 

Du Moncel: Exposs des applications de l’electricit6 tome V et 
dernier, Paris, Eug. Lacroix. 14 fr. 

Gayot, Eug.: La eulture intensive de l'oeuf et son incubation 
Paris, Didot. 1fr. 

Guizot, M.: L’Histoire de France depuis 1789 jusqu’en 1848, 
racontee a mes petits-enfants, Paris, Hachette. 

Loray, Miss Terrier de: Jean de Vienne Admiral de France (1341 & 
1396). Paris, 6 fr. 


Satyre Menippe la vertu du catholicon de Rome. Paris, Sandoz. 
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Now ready, small post Svo. eloth extra, price 65. 

The ART of READING ALOUD, in 
Pulpit, Lecture Room, or Private Reunions, 
With a Perfect System of Economy oflLung 
Power, on just prineiples, for Acquiring Ease 
in Delivery and a thorough Command of 
the Voice. By GEORGE VANDENHÖFF, 
M, A., Author of „The Art of Elocution*, 
„The Clerical Assistant“, „The Ladies 
Reader“ &c. 

Now ready, in Svo. cloth extra price Ta 6d, 

Vol.I. of a HISTORY of IRELAND. 
By STANDISH O'GRADY, The HEROIC 
PERIOD. 

Now ready, erown 8vo. limp cloth, price 3s 6d, 

IN MY INDIAN GARDEN. By Pitt. 
ROBINSON. With a Preface by EDWIN 
ARNOLD, M. A. C. S. I. F. R. G. S., &e. 


NOTICE. — Now ready, ß 
ALPINE ASCENTS and ADVEN- 

TURES; or, ROCK and SNOW SKETCHES. 

By H. SCHÜTZ WILSON, Member of the 

Alpine Club, Author of „Studies and 

Romances*, &e, With 2 Illustrations by 

Marcus Stone, A, R,A.,and Edward Whymper. 

In small post 8vo, cloth extra, 105 6d. 

A Second Edition is now ready of 
A PRISONER of WAR in RUSSIA. 

By Colonel WILLIAM JESSEB COOPE, 

Imperial Ottoman Gendarmerie, This Work 

deseribes Colonel Coope’s experiences with 

{he Turks, and his Cowardiy Treatment 

by the Russians. 

„ilis words have an air of truth and sober- 
ness about them that is irresistibly persua- 
sive,... It sbould be, we think, emphatically 
the book of the war.“ — London, 

„That he was ill used, most shamefully and 
eruelly ill used, by the Russians, is certain.“ 
— Saturday Review, 

THE SECOND EDITION IS NOW READY OF 
The LAND of BOLIVAR; or WAR, 

Peace, and Adventure in Venezuela. By 

J.M. SPENCE, With Maps and numerous 

Illustrations, 2 vols, demy 8vo, cloth extra, 

price 313 6d 

SATURDAY REVIEW, „No one could 
have been better fitted to go to Venezuela 
than Mr. Spence, and it seems impossible 
that any other book about Venezuela can be 
wanted by persons who can refer to these 
volumes,“ 

SPECTATOR,. — „His book is a valuable 
and comprehensive one... The personal nar- 
rative is spirited and interesting.” 

NEW NOVELS. 
LIKE DIAN’S KISS. By „Rita“, 

Author of „Vivienne“, 3 vols, 
THROUGH MY SPECTACLES. 

„PROAVIA®, 3 vols, 

A SECOND EDITION IS READY OF 
The WRECK of the GROSVENOR. 


3 vols, 


By 


New Novel, now ready. 


AS SILVER IS TRIED. By M. E. 
KERMOUDE. 3 vols. 318 6d. 
London: 
SAMPSON LOW, MARSTON, SEARLE 
& RIVINGTON, (82) 


Crown-Buildings, 188, Fleet Street, E.C. 


Verlag von Hermann Goftenoble in Jena. 


Soeben tft erjchienen und durch alle Bud“ 
bandlungen zu beziehen: (83) 


Peter 


Pinfel. 


Echerz-Roman 
von 
A. v. Winterfeld. 


4 Bde. 5%, brod. 13 M, 50 Pf. 





Verlag von Hermann Goftenoble in Jena. 


Die Arier. 


Ein Beitrag 





zur 
historischen Anthropologie 


von 
Theodor Pösche. 
Ein Band, gr.8, eleg. broch. 5 Mark. 


— — 





Neuer Verlag von Robert Oppenheim 
in Berlin, 
Durch alle Buchhandlungen au beziehen, 

Dorpler, C. E., Prof., Kunft und 
Künftler in ihren Beziehungen zum 
Kunftgemerbe. Vortrag, gehalten imBer- 
ein für Deutiches Kunstgewerbe zu Berlin, 
ar. 8%, Preis ME. 0,75. 

Doepler, C. E., Brof., Ueber die Etellung 
des Vereines für Deutjches Kunftgemerbe 
in Berlin zum Berliner&emerbe-Diufeum. 
Vortrag. gr. 9%. Mt. 0,60. 

Hillebrand, Karl, Profile. (Zeiten, 
Mölfer und Menfchen, Bd. IV,) gr. 8°, 
un De. 6,00, . 

Inhalt: Statt des Vorworted: Ein 
Mort über moderne Eammelliteratur und 
ihre Berehtigung. — I. &. Doudan. — 

. de Balzac. — Gräfin d'Agoult. — 

.Buloz. — M. Thierd. — II. E. Renan 
als Philofoph. — H. Taine ald Hiftorifer. 
— 11. Die aefürfteten Medicker. — Ein 
fürftlicher Reformer dee 18. Jahrhunderts. 
— Gino Gapponi. — IV. N. Machiavelli. 
— Fr. Rabelais. — —— Taflo. — 
Ueber Milton und feine neueften Biographen. 
— Raryvier. — Mearfoni. 
Maipredigten von Frater nt Is 

(Eduard Fentſch.) Fünfte Auflage. Ein» 


geleitet von Ludwig Steub. 8°. Preis: 

geh. ME. 2,00, fein geb. ME. 3,00, 
Naumann, Emil, Prof, Dr., Darstellung 

eines bisher unbekannt zeblie- 


benen Stylgesetzes im Aufbau 
des celassischen Fugenthema’s, 
gr. 8°. Preis: Mk. 1,50. (35) 





Soeben erſchien und tft vorrätbig in allen 
Buchhandlumgen: 


More des Herzens 
3.6. avater 


‚für 
Freunde der Liebe umd des Glaubens. 
Herautgeneben von 


©. W. SHufeland. 
XXV, Auflage. MiniaturAusgabe, höchſt eleg. 
ausgeſtattet, mit Lavater's Portrait in Stahl- 
ftich, in Leinwand gebunden Preis 1Mk. 50. Pf. 
Berlin. ( 
Berd. Dümmlers Derlagsbuhhandlung 
(Harrwitz & Gohmann), 


or 
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— 


Becker, Franz Staren. 3 Bde. Dürr in 


Leipzig. 

Bergfrnftalle. 1. 3.4. ‘Haller in Bern, 

Heldt, Ewige Liebe. Deubner in Riga 

Klende, Aluftrirtes Lexikon der Verfül 
fhungen, 1. Yiefg. Weber in Seipaig. 

Laehm up! Eiterarifche Anftalt in Celle 

Niu luftert mol! Ebend. 

Proelß, Das herzogl. Meiningen’ihe Hoi 
theater und die Bühnenreform. Bartbols 
mäus in Erfurt. 

Reuf, Zurücgeblieben in Feindesland. Dür 
in Leipzig. 

Social»GEorrefpondenz. 1.1 -3. Dreäde, 
Bei Friedrih Ludwig Herbig (Fr. Kit 

Grunow) in Leipzig eriheint und kann durs 

alle Buchhandlungen des In und Auslande 

bezogen werden: (85; 


Die Grenzboten. 
Bei zn rift 


ur 

Politik, Literatur und Kunſt 

37. Jahrgang. Wöchentlih 2—2% Bogen ar.. 
Preis für den Jahrgang 30 Mart. 

Nr. 15—16 enthalten folgende Artikel: Dir 
deutſche Literatut 1752 — 1756. IL UI, Zulian 
Schmidt — Die neueren afigriihen Aus 
arabungen. II. Rudolf Budvdenfieg. — 
Ein Mitt dur Kleinafien. U. Rauchhaupt 
— Rom deutjhen Neihstage und preußticen 
Landtage. y.p. — Die Berliner Malerfchule 1 
Don Adolf Rofenberg. — Die türktiihe 
Frauen. U. Rauchhaupt. Ouo van 
Bamberg. Bon H. Saldomw. — Literatur 
Hermann von BWipleben. Im Diente 
ber freiwilligen Krankenpflege. v. &laufenis. 
— Mobert König, Deutfhe Literatur 
gefiste. — Aınold Bellmer, Aus um 

eben einer Berftorbenen. Karoline Baur 

in ihren Briefen. 

Die 14. Nummer (7. April) der 
RASSEGNA SETTIMANALE DI POLITICA, 
SCIENZE, LETTERE ED ARTI, welt: h 
Florenz eriheint, enthält: (89 

Inghilterra e Russia. — La Banca Toscamı 
ed il baratto dei biglie'ti a corso legale. — 
ll Credito Fondiario Italiano, — Corrispondenzs 
da Londra, — II Parlamento. — La Settimans 
— Su le „Odi barbare“ (Giuseppe Chiarım), 
— Enrico Heine (@. M.), — klena Landiv- 
Ruffino: Valeria. — L’Emigrazione italiana, 
Lettera ai Direttori (l.. Bodio). — Bibliografia: 
Letteratura. Francesco Mario .Mandalaeri, 
Bozzetti Napoletani; Francesco Rapisardı, 
La Guida del galantuomo. — Storia. Felie 
Calvi, Curiosita storiche e diplomatiche del 
secolo decimottavo. — Scienze giuridiche, 
Davide Supino, Del conto corrente, — 
Statistica, Kau⸗on, Vital statistics of the city 
of Buenos-Ayres. — Scienze naturali. 6. &. 
Förcolani, Prime ricerche sulla trasformazione 
di una crittogama del genere Uromyces «.: 
A. Incontro, L’evoluzione degli esseri organi:- 
zati e la teoria Darwiniana, — Diario mensik, 
— Riassunto di Leggi e Deereti: RR, Deoreti 
e trattati internazionali. — Decreti ministenali 
— Le Alleanze dell’Impero Francese ne 
1869 e nel 1870, Notizie, — Rivis« 
italiane. — Articoli che riguardano lItalis 
negli ultimi numeri dei Periodiei stranien. 
Riviste inglesi, 

Diefer Nummer liegt ein Proſpett von Gar! 
Dunder’s Verlag in Berlin bei. 


agazin für die fiteratur des Auslandes. 

d. Redaction verantwortlich: Jal. Gofmanz in Berlis- 
— Ger 
um n 

a von Edsard Arasir in Berlin, Bransdi. Eir. . 
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Griheint jeden Sonnabend. Begründet von Joſeph Lehmann. Preis vierteljährlich 4 Mark. 
47. Zahrg. — — Verlin, den 27. April 1878. — [N* 17. 
Inhalt. | völligen Heilung nad) ſchwerer Krankheit nach Italien gereift und 


Teutfgland und dad Ausland. Herp: Italien und Gicilien. 949. | Anfangs noch unter dem Einfluß der weichen Stimmung des Gene- 
alien. Ippolito Nievo: Betenntnifte eines Actzigjährigen. 249. ſenden ftehend, ſchrieb der Verfaſſer diefe Briefe an feine Familie 


Aranfreih. St · Frantreich nebſt den Kurorten der Riviera di Ponente, | und den engeren Kreis der Freunde, Nach feinen Morten war es ihm 
Sorfica und Wlgier. 252. 


md. General Heinrich von Brandt und Baron Ernouf. 353. — | ein Herzendbedürfniß, ein Troft in mander einfamen Stunde, 
Oberft Przewaloko am Lob-Ror. 254. _ 5 28 ‚ ben Geinigen in der Heimat von dem Gefehenen mitzutheilen, 
— pi —— — — franzofiſchen Gol- ſo gut er konnte. Der Reiz des Vertraulichen iſt auch den ge— 
Shine. Ein englifches Prachtwert über China. II. (Schluß.) 259. drudten Briefen geblieben. Wahrheit und Beſcheidenheit, zwei 


Aleine Rundſchau sg er —— — — der liebenswertheſten Eigenſchaften eines Erzählers, zeichnen ſie 
ge by the Ben, Bein Noel, 203. ze Thöätre aus. Der Verfafſer jagt nichts, was er nicht fühlt, und fein 


de campagne. 203. Urtheil ift ein jo abgemogenes, dab es leicht wird, mit ihm zu 
Mander : fühlen. Feine Empfindung und Humer, wie fie ſich beifpiels- 
Renigteisen ber audländifgen Literatur. 261. weife in der Schilderung der Kirche S. Miniato oder des 
Kapuzinerflofterd bei Monreale äußern, entihädigen für einen 

Deutihland und das Ausland, - Mangel an Kraft und Originalität. ; 

Zuerft leidet der Schreiber, wie fo viele Neifende, unter dem 
Druf der mitgenommenen Reifebücher. Cine gewifſe zaghafte 
Befangenheit und Pedanterie hindert ihn, einfach wiederzugeben, 
was er fieht. Allmählich wächſt jein Vertrauen, und der Leſer 
| dringt mit ihm zugleih in dad Weſen Staliend und hat die 
volle Freude der Vertiefung. La Spezzia und Piſa bilden Vor— 
ftufen, jenes für die Sprache, diefes für die Kunft. In Florenz 
ſteht er unter dem Einfluß von Grimm, Stahr und Burk— 
bardt. Dann drängt der Eindrud, den die Antifen auf ihn 
machen, alles Andere in den Hintergrund. Bon Florenz gebt er 
| über Livorno nad Neapel, und geräth im den wunfchlojen, 
geniehenden Zuftand, in welchen nur der Frühling im Süden 
verjegt. In Rom hält er ih zwei Monate auf. Kunft und 
Natur feffeln ihm, aber am liebſten wird der Leſer die Schilde 
rungen ded Volkes leſen. Der Gefang der Kinder in der Kirche 
Sta. Trinita dei Monti, der Jahrmarkt in Grotta Ferrata find 
reizende Stimmungsbilder. 

Eine zweite Neibe von Briefen bringt die Reife des folgenden 
Winters. Langfam durchſtreift Herk die einzelnen bedeutenden 
Drte Oberitaliens, ſich überall bildend und belehrend. Ernſthaft 
treibt er Geographie, Geſchichte und Kunſtgeſchichte. Diefe alle 
Geiſteskräfte feffelnde Beihäftigung erfüllt ihn, wie er fchreibt, 
mit einer Heiterkeit und harmonischen Stimmung, die ihn frei 
und unabhängig macht und auch feine Briefe durchdringt. Bon 
Genua aus fchifft er nad) Palermo. Gicilien tft der befte Theil 
ber Neifebefchreibung. Sein Urtheil ift gereift; mit natürlicher 
Empfindung nimmt er alle Überrafchungen auf, an denen jenes 
Sand fo reich ift, das den nordiichen Neifenden bald in das alte 
Hellas, bald in dad Reich der Khalifen und dann wieder in das 





Herb: Italien und Sicilien. 

Wie einft die zarte Minne im Geſpräch abgehandelt wurde, 
io gehören jet die Erlebniſſe und Erfahrungen der Reiſe 
zur gefeligen Unterhaltung. Du Fommft in eine dir unbe 
fannte Gejellichaft, wie ein Seefahrer, der in die Ferne führt, 
fremdes gegen Gigenes einzutaufchen. Da tönt der Name einer 
fremden auch von Dir bejuchten Stadt an dein Ohr, du fühlit 
iofort feiten Anfergrund, und der Austauſch kauu beginnen, | 
Be Manchen wirt du Stoff zu gegenfeitigem Genuß und 
Belehrung finden, wenn du über Art und Bildung eines 
fremden Volkes mit ihm redeft; Andern erwedt die Natur des | 
Sandes jelbit mehr Theilnahme. Nicht die Wenigiten haben die | 
srögte Freude an der zurüdgelegten Strede jelbft und werben 
am liebften die Reihe der Städte und der Gafthöfe mit den von | 
dir beiuchten collationiren. „Auch dagemwejen“, pflegte mit Be» 
friedigung einer meiner Lehrer zu jagen, wenn er bei der Lectüre 
eines klaſſiſchen Schriftftellerd auf einen berühmten Ort fan. 
Tie fremden Länder gleichen einem Bud mit vielen Gapiteln, 
worin ein Seder nad) feinem Geſchmack und feiner VBorbildung 
lieit. Eins der ichöniten, aber auch der ſchwerſten bleibt immer 
Stalien. Unvergänglihe Kunftwerfe aller Zeiten bilden feine 
Muftrationen, jo daß gar Mancher ſich an diefen genügen läßt. 
Ter Tert jelbit, die Seele des Volkes und feine Cultur find in 
einer nicht jo leicht verftändlihen Sprache geſchrieben, als im 
Allgemeinen angenommen wird. Darum werden die Beobachtungen 
Anderer gleichſam wie eine Überfegung ftetö gerne aufgenommen 
werden. Am urfprünglichiten bleiben diejelben in den auf der 
Reife ſelbſt gefchriebenen Briefen bewahrt. Sie geben dem, 





i i U 
welcher eine Reife nach Italien unternehmen will, dad Vorgefühl a nn ie 4 
ſolchen Glückes, liebe Erinnerungen aber und Anklänge an Ge— 
nofjenes dem Heimgefehrten. Geit Goethe wiffen wir dad An- 
genehme der perjönlichen, jubjectiven Darftellung zu ſchätzen, und 


oft der parteilofen Gelehrjamfeit vorzuziehen. J t al ven. 

Sp werden auch die Briefe eines Mannes willkommen fein, i 
welcher ohne ein Künftler oder Gelehrter zu fein, ih in Italien 
die unendlichen Schäge der Gultur zu eigen machte"). Zu feiner 


Ippolito Nievo: Sekenntniſſe eines Adıtzigjährigen. 


Die Verheißung, wodurch Paul Heyſe in ſeiner ſchönen 
Einleitung zu dem Erſtlingswerke von Ippolito Nievo weitere 
Bekanntſchaft mit dem in Deutſchland bisher unbekannten Dichter 


*) Italien und Sicilien; Briefe in die Heimat von Paul Herhtz. 
Zwei Bände. Berlin, 1878. W. Herb. - 
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des Engelsherzens in Ausſicht ftellte, ift fchnell erfüllt morden. 
Der dritte und der vierte Band der „Italienischen Novelliften‘ 
bringen und den legten und bedeutenditen Roman Nievo's, die 
Bekenntniffe eines Achtzigjährigen, welche, als der jugendliche 
BVerfaffer auf der Heimkehr von Garibaldi's Zug nad Sicilien 
von den Wellen des mittelländiichen Meeres verfhlungen worden 
war, fich in feinem Naclaffe vorgefunden haben. Sicherlich find 
der ſympathiſchen Gejtalt des ſchiffbrüchigen Freiheitsfämpfers 
und Poeten ſchon durch den erjten Band der Stalienifchen 
Noveliiften auch in Deutfchland zahlreiche Freumde erweckt worden: 
diefe werden ed mit Genugtbuung begrüßen, daß die Kiterarifche 
Charakterfigur Nievo's and der Fülle der zeitgenöfftihen Roman» 
und Novellendichter jeined Baterlandes nunmehr ſcharf umrifſen 
herportritt. . 

Gleich dem Angelo di bonta führen uns die Confedsioni di un 
Ottuagenario nad) Venedig, in die Zeit des Sinkens umd des 
Berfalld der Lagunenrepublif, deren ruhmlofer Zufanmenbrud 
im Sturm ber franzöfiihen Nevolutionäfriege mit fchonungs- 
loſer Wahrbeitäliebe gejchildert wird. Aber mährend in dem 
Engelöberzen die Handlung ſich hauptſächlich in Venedig felbft 
bewegt, verfeten uns die Bekenntniſſe eines Adhtzigjährigen 
während des größten Theils ihrer feffelnden Darftellungen in 
das Landgebiet der einft jo mächtigen Stadt, an die lagunen» 
umfäumte Küfte des adriatiichen Meeres, die ſich norboftwärts 
von Venedig bis Aquileja ziebt. Diefe Pandichaft, fruchtbar und 
wohlbevölfert, bildete, durchitrömt vom Piave, dem Tagliamento 
und mander Ganalanlage, dem Stolze venezianifher Wafler- 
baufunft, ein reiches Hinterland für den Handel und die Schiff- 
fahrt der Markusſtadt. Ihre edlen Gejchlechter fanden bier 
ergiebigen Landbeſttz oder einträgliche Ämter, die, wie fie den 
Glanz der ftattlichen Paläfte am Canal grande erhöhen bälfen, 
auch manchem verarmten Nobile willfommene Unterkunft und 
Gelegenbeit zur finanziellen Grbolung darboten. 

Sn die Refidenz einer folchen Adelsfamilie verlegt Nievo 
den Schauplaß der Zugenderinnerungen feines Achtzigiährigen. 
Schloß Fratta baut ſich vor unferen Bliden auf ald ein Feudal- 
caftell, deffen Herren jeit Jahrhunderten über die umliegenden 
Dorfichaften regiert haben. Thürme und Zinnen, Graben und 
Zugbrüde find noch mwohlerhalten, aber der kriegeriſche Geift, 
welchen die Dynaſten von Fratta vordem in zahlreihen Fehden 
mit dem ummohnenden Landadel und unter dem Banner deö 
heiligen Markus bethätigt hatten, ift längft milderen Sitten 
gewichen. Graf Sigismondo, der letzte Schloßherr von Fratta, 
ift wie fein Bruder, der Kanonifus, ein äußerſt friedliebender 
Herr, der feinem Eleinen Hofftaat zwar mit angejtammter Würde 
vorſteht, jedoch durchaus frei iſt von jener dem italtenifchen 
Adel überhaupt fremden Grandezza, dem mürrifch-fteifen Suffteno 
der Spanier. Die gräflibe Ramilie verfchmäht es nicht, täglich 
nad Aufhebung der Tafel mit ihren Hausbedienten und dem 
ganzen Schlofperjonal an dem gemüthlich lodernden Heerde der 
geräumigen Küche ein Planderftündchen zu halten, wobei fich 
denn eine ganze Galerie echt italienischer Charakterköpfe behaglich 
und anſprechend entfaltet. Da ift der Commandant der bewaffneten 
Macht, ein Bramarbas, der die unglaublichiten Heldenthaten 
unter Prinz Fugen verrichtet hat, fich aber beim erften Lärm 
ind Bette verfrieht; der Schloßgeiftlihe und fein jpigbübiich 
ichlauer Safriftan; der Kanzlift, ala rechte Hand des Grafen in 
Negierungd- und Juſtizſachen einflußreich, der Kammerdiener, 
der zugleich ald Ober» Geremonienmeifter des Hofes von Fratta 
fungirt; der Pförtner, eine alte Kriegägurgel, der in früheren 
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Zahren auch als Bravo ein bewegtes Leben geführt hat, auf das er 


Nr. 17. 


ohne jede Reue zurückblickt; und ſo herab bis zum alten tauben 
Martino, der, ein abgedankter Forſt und Pferdeknecht, ſich jet: 
das Gnadenbrot mit Käfereiben verdient. Dazu ein entſprechendet 
Perfonal an Kammerzofen und jonjtigem weiblichen Gefolge, da: 
fih an die Schleppe der Gräfin von Fratta und ihrer beiden 
Töchter heftet. 

In diefer Umgebung wächſt der Held der „Belenntniffe* auf, 
eine Art Findelfind, dad von der Schweſter der Gräfin aus 
zweifelhafter Che herſtammt und eines fhönen Tages, im einem 
Korbe verpadt, zu nicht geringem Ärger der Schloßdame in Fratta 
einpaffirt ift. Garlino ift der allgemeine Sündenbod, er muf 
der dien Köchin den Bratipieh dreben, dem Schloßgeiſtlichen 
die Liturgie fingen, Martino beim Käfefhaben helfen. Allein er 
ift ein unvermwüftlich munteres Blut, das wir auf jeinen Streit: 
zügen durch die Wiefen und Hder an den Ufern des Piave und 
des Lemenekanals gern begleiten, und das ſich aus allen Fäbrlic 
feiten im Verkehr mit Schmugglern, Briganten, ftreitfüchtiger 
Nachbarn u. drgl. mit Frobfinn und natürlicher Gemwandtheit 
herauszuziehen weiß. 

Seine Erzählung führt uns in zwanglofefter und anfchauliciter 
Weiſe auch über den Kreis der Schlofmanern hinaus Die gefammten 
gejelfchaftlichen und wirtbichaftichen Zuftände der Terra ferm 
vor. Dad Landvolk der umliegenden Dörfer vom Arbeiter bit 
zum behäbigen Pächter oder Müller; die Pfahlbürgerjchaft dei 
benachbarten Landſtädtchens, das in Bauart und Lebenswent 
fich möglichſt eng an das erlauchte Vorbild der Lagunenmetropole 
anzuſchließen ſucht; die Geiſtlichkeit vom ſchlichten Dorfpfaffen 
bis zum Biſchof und feinem Capitel; die venezianiſche Magiftrater 
mit ibren Vicecapitainen, Podejta's, Kanzliften, Shirren und den 
unvermeidlihen Spionen; der Candadel, theild mit urväteriſchen 
Manieren, theils ftreng nad) den aus Berfailles und Paris nt 
lehnten Vorbildern der Stuger des Markusplatzes gejchniegelt 
und frifirt. 

In diefen Mikrokoſsmus, deffen Getriebe der Dichter auf dus 
Liebenswürdigſte und mit feltener Gegenitändlichkeit zu ner 
anſchaulichen gewußt hat, greift num der Wirbel der franzöftichen 
Revolution mit immer ſtärkerem Mellenfchlage ein. Den Grund 
fägen, zu denen ſich die franzöſiſche Nationalvefammlung ven 
1759 befennt, jauchzt jeder offne Kopf, jedes fühlende Herz vor 
Porto gruaro und Fratta entgegen: fie find die Verwirklichunz 
jener bumaniftifch-abjtraften Meltanfchauung, in der ſich das 
Sahrhundert der Aufllärung bewegt. Die Jugend der Markus, 
ftadt, die Studenten von Padua, der geiftig regſame Theil dei 
venezianifchen Patriziats: fie alle jompathiftren auf das Un: 
verhohlenſte mit der Proclamation der Menfchenrechte und mit 
den kosmopolitiſchen Weltbeglüdungstheorien der Gejeßgeber von 
Verſailles. Einverftändniffe werden angefnüpft, Geſellſchaften 
gebildet; der franzöſiſche Gefandte in Venedig hält bald die 
Fäden einer über das ganze Gebiet der Marfuärepublif fi 
auöbreitenden Reformpartei in der Hand, die durch die brüderlice 
Hülfe der franzöfhen Nation zu einer den modernen Ideen ent- 
fprechenden freibeitlihen Umgeftaltung und Verjüngung dei 
verrofteten Staatsweſens zu gelangen hofft. 

In diefen Sympathien für Frankreich lafſen fich die jugen?- 
lihen Freiheitöfhwärmer auch nicht fonderlich durch dad Auftreten 
der franzöflichen Armee, durch die Plünderungen und Aus- 
ſchweifungen beirren, welche die Vorkämpfer der allgemeinen 
Freiheit und Gleichheit auf dem neutralen Boden der Nerubiit 
Venedig verüben. General Bonaparte, defien Siegeszug gegen 
Diterreidy mehr ald einmal die Thäler des Friaul berührt, bleibt 
troß der unverfennbaren Habfucht und Willkür feiner Untergebenen 
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der allgemeine Abgott der italieniſchen Patriotenpartei, die fich 
um feine Fahnen ſchaart und Fein Bedenken trägt, feinen Ab» 
gefandten die Waffenvorräthe, die Schiffe und die Kunftichäge 
Venedigs auszuliefern. Selbſt der unerhörte Verrath, vermöge 
tefien der Friedensſchluß zwiſchen Frankreich und Djterreich 
Venedig feiner Unabhängigkeit beraubt und gebunden an Öfterreich 
auäliefert, ift nicht im Stande, die Illuſionen der Staliener 
dauernd zu zerftören. Sie folgen dem Siegeswagen des erjten 
Genfuld mit wachjender Begeifterung, biö endlich die Aufrichtung 
des napoleonifchen Kaiferthrons ihnen Die Augen öffnet. 

Der Held unjerer Befenntnifie macht Diefe Wandlungen bed 
Nerolutiondzeitalterd treulih mit. Bolksanwalt von Porto 
gruaro, Genoſſe der venezianifchen Reformpartei, trägt er, durch 
die Heimkehr feines Vaters in feine Geburtärechte ald Nobile 
wieder eingefeht, Eraft derfelben eifrigft dazu bei, den unfähigen 
Degen Lodovieo Manin und das verrottete Negiment des Adels 
zu beieitigen. Er wird Generalfecretär der proviforifchen Re— 
gierung, deren ſich die franzöſiſche Arglift zur Plünderung ber | 
venezianiichen Neichthümer bedient, und er verläßt, wie Viele | 
feiner Landsleute nach dem Einmarſche der Diterreicher, die Heimat, | 
um feine VBerfafiungsideale in den ephemeren Schöpfungen der | 
nerd», füd- und mittelitalieniihen Republifen ebenfalls fcheitern | 
zu jeben. Gapitain in einer aus neapolitaniichen Patrioten ge» | 
bildeten Pegion, dann Oberbeamter der ciöpadaniichen Republik, 
theilt er im Krieg und Ärieden die mannigfachen Wechſelfälle 
jener wirren Übergangszeit, die Italien unter das Scepter der 
Napoleoniden zu führen beitimmt war. Bei Napoleon's Thron» | 
beiteigung legt er feine Prüfectur nieder; er zieht ih nach Fratta | 
zurüd und tritt aus dem Frieden der dort von ihm begründeten | 

| 
I 


Haͤublichkeit nur noch einmal, in den zwanziger Sahren, heraus, 
can in den Gonftitutiondbeftrebungen der italienifchen Liberalen 
und an ihrem Mißgeſchick als Crilirter theilzunehmen. | 

An Garlo Altoviti'ö Leben durchmeſſen wir fomit einen | 
grofen Theil des politiichen und focialen Entwickelungskreiſes, 
ten Stalien vom Ende des vorigen bis in das zweite Drittel | 
tiefes Jahrhunderts durchzumachen gehabt hat, um zur Wieder: | 
erlangung feiner ftaatlichen Selbftändigkeit und Unabhängigkeit | 
zu gelangen. Das Martorium fo vieler für die Freiheit ihres 
Vaterlandes feurig erglübender Patrioten ift in diefen Belennt- 
nifſen milde aber mit individueller Bejtimmtheit gezeichnet; nicht, 
wie dies fo häufig der Fehler italienifcher Schriftiteller ift, in 
autſchließlicher Verberrlihung des Kiberaliämus, ſodann mit 
unbefangenem Eingeſtändniß der politifchen Unreife und Unflar- 
beit, an denen derfelbe wie anderwärts jo auch in Italien lange 
genug zu leiden gehabt hat. 

Was aber dem Buche fein eigentliche Gepräge giebt, ift 
eine Krauengeftalt, die, fo unpolitifch wie irgend möglich ange- 
legt, den Helden der Belenntnifje von feiner früheiten Knaben- 
zeit bis im fein fpätes Mannesalter theild ats nedifcher Kobold 
umflattert theils ald treuejte und aufopferndfte Gefährtin begleitet 
und ſtützt. Die jüngere Tochter ded Haufes Fratta, Gräfin 
Vilana ift ald Kind die Sugendgeipielin ihres Vetters Garlino 
geweien, fie ift feine erfte Liebe und aud ihm von Herzen zu 
gethan. Aber ihr Wirbelföpfchen und die unbezähmbare Munter- 
feit ihres Temperamentd bringen fie in taujend andere Ver— 
bindungen, zulegt zu einer Heirat mit einem gebrechlichen und 
fniderigen Anverwandten, den jie zwar treulich pflegt, aber nicht 
jelten verläßt, um an Garlino’s Seite Kriegd- und Liebes- 
abenteuer der buntejten Art in der Rombardei, dem Kirchenſtaat 
und den Abruzzen durchzumachen oder als jeine Geliebte die 
rafch vorübergehende Herrlichkeit des Präfectenlebend im beiten 
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Bologna zu theilen. Aber fie theilt mit ihm nicht minder die 
Noth des Exils in London, fie eilt zu ibm, um während ſchwerer 
Krankheit fein Auge und jein Stab zu fein, und fie erliegt den 
Anitrengungen und Entbehrungen, denen fie ſich während zweier 
Jahre unter dem rauhen Nebelhimmel Englands für feine Ge— 
nefung ausgefegt bat. Die wunderbare und piuchologiih doc 
aufs Feinfte begründete Miſchung von Flatterfinn und Beitändig- 
keit, von Laune und Gonjequenz, von Sinnlichkeit und Auf: 
opferungsfäbigfeit giebt Piſana's Erfheinung einen höchſt eigen- 
thümlichen Neiz; fie zwingt uns, wie ihre Umgebung, in den 
Zauberbann ihrer Perfönlichkeit und ſchlägt durch die unzer— 
ftörbare Anmut und die echt italienifche Unbefangenbeit ihres 
Weſens alle Bedenken zu Boden, die fih vom Standpunkte ber 
Moral gegen ihren Charakter erheben wollen. In Summa: ein 
fo voll- und warmblütiges Menſchenkind und Frauenbild, wie es 
nur felten die Künftlerhand eines Meifterd darzuftellen vermocht 
hat; eine Figur, die jedem, der fie kennen lernt, unvergehlich bleibt, 
und die über Nievo's Buch einen Haud des Sonnenlidhtes aus— 
sieht, dad und aus den beften Bildern der venezianiihen Schule 
mwohlthuend und erquicklich entgegenftrablt. 

Dies fonnige Eolorit von Nievo's Erzählung läßt die nicht 
geringen Fehler, an denen die Gompofition des Romans leidet, 
vor dem Auge des Leſers zurüdtreten. Man bemerkt kaum, das 
der Nahmen des Buches allzuweit geſpannt ift, dab die einzelnen 
Theile ded Bildes Ungleichheiten in der Behandlung und Durch— 
führung aufweijen, dab die Fülle des vom Dichter in Bewegung 
gejegten Perfonals bie und da Drüdend und verwirrend wird. 
Alled Fehler, die unjere Beiprehung in Nr. 8 des Magazins auch 
dem Gritlingswerfe Nievo's, dem Engelsherzen, vorzumerfen batte 
und wegen deren fie dem umbedingten Lobe, dad Paul Henie 
dieſer Dichtung zollt, nicht beizuftimmen vermochte. 

Gegenüber dem Angelo di bonta zeigen die Bekenntuiſſe 
eines Achtzigjährigen höchſt bemerfenswerthe Fortichritte in der 
künftleriichen Behandlung; die größere Neife der Weltauf- 
faffung, die vertiefte Charakteriſtik, der pfychologiſche Scharf: 
blick des Dichters laſſen keinen Zweifel darüber beſtehen, daß er 
in den wenigen Sabren, die zwifchen feiner erjten und feiner 
legten Dichtung liegen, vollauf die Verheißungen erfüllt hatte, 
zu denen jein literarifched Debüt berechtigte. Ein vollendeter 
Meiſter erfcheint und Sppolito Nievo indeffen auch nicht im den 
Belenntnifien, mit denen feine dichteriiche Laufbahn fo früh zum 
Abſchluß gelangen ſollte. Auch fein letztes Merk trägt die unver- 
fennbaren Spuren einer Haft, einer Ungleihmäßigkeit, die ſich 
bei nochmaliger Überarbeitung ohne Zweifel gemildert haben 
würde, jedoch ſchwerlich ganz zu vertilgen gewejen wäre. 

Doch wer wollte einem mit neunundzwanzig Fahren Abge- 
rufenen vorrüden, daß jein Werk unvollendet geblieben ift? Wie 
ed und vorliegt, ift ed den beiten Früchten beizuzählen, welche 
die fruchtbare Sonne Italiens gezeitigt bat; dad „Engelsherz“ 
wie die Bekenntniſſe eines Achtzigjährigen fichern ihrem Schöpfer 
einen Ehrenplag unter den modernen Novelliften feiner Heimat, 
und unter den zahlreichen dichterifhen Kränzen, die der alten 
Meereökönigin Venedig feit Jahrhunderten geweiht worden find, 
bilden fie den jüngjten und friſcheſten. PD. Fiſcher. 
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Frankreich. 


Süd-Frankreich nebſt den Aurorten der Riviera di Ponente, 
Corfica und Algier.*) 


Nachdem wir unter den trefflichen Menerichen Reifehand- 
büchern die beiden Frankreich behandelnden Bände, das nördliche 
mit Paris und das füdliche, mehrere Jahre vermißt hatten, da 
fie einer neuen Auflage entgegengingen, ift jegt endlich letzteres 
in neuem Gewande und erweiterter Geftalt wieder erjdienen, 
68 bringt nicht allein Süd-Frankreich ſelber und die Flimatifchen 
Kurorte der Riviera di Ponente, fondern auch ald neue Bereiche: 
rung Gorfica und Algier, die ja politifch-geographiich zu Frank 
reich gehören und in jüngfter Zeit auch ald Kurorte immer mehr 
in Aufnahme gekommen find; es verfegt uns alfo in ein Yänder- 
gebiet, das eineätheile, wie wenige Länder Europa's, lohnende 
Reifeziele für das ganze Jahr bietet, anderntheild ſowohl in 
jeinen Elimatiihen Verhältnifſen und den Grzeugniffen feines 
Bodens, als in denen feiner Kunft und namentlich feiner Archi— 
teftur die eigenthümlichiten Erſcheinungen aufzuweifen hat. Wo 
möchte es einen led der Erde geben, der ſich jo vieler Heil- 
quellen, jo vieler Flimatifchen Kurorte rühmen kann, ald die 
Pyrenäen und die Riviera di Ponente? Wo hat die Gefchichte 
der Baukunſt fich in anziehenderer Weife entwidelt und interefjan- 
tere Schöpfungen, namentlich des romanifhen Stils, hervorge- 
bracht, als im füdlihen Frankfreih? Und mo gibt ed, abgeſehen 
von Stalien, ein Land, das, wie es ſchon die Griechen zur Grün» 
dung von Golonien anlodte, jo auc noch jegt und die Blütezeit 
römifcher Eultur ind Gedächtniß aurüdruft? Wir erinnern nur 
an die bodintereffanten Bauwerke in Nimes, Arles, Valence, 
Vienne u. f. w. Kein Wunder daber, daß, beeinflußt durch dieſe 
zahlreichen römischen Baurefte, die mittelalterliche Architektur des 
füdlihen Frankreich ſowohl in conftructiver, wie in becorativer 
Hinfiht länger ald anderöwo, ja länger fogar als in Italien 
jelber, an der alten Tradition fejthielt und ſchon mit dem Be 
ginn des Nomaniömus in klar auögejprodener Originalität der 
Behandlung auftrat, da daher auch die Gothif hier erft viel 
ipäter Fuß faßte und faft immer nur unter mandherlei Umgeital- 
tungen ihrer Grundprincipien und unter bedentenden Abweichungen 
von der Baumeife des nördlichen Frankreichs. Unter den in das 
Bereich unfered Buches gehörenden Gegenden könnte man wohl 
nur die Katbedralen von Bordeaur, Narbonne und Lyon davon 
annehmen, die, jede in ihrer Meife, mehr das Syftem der Bauten 
des nördlichen Frankreich befolgen, während wiederum Duerichiff 
ind Chor von St. Nazaire in Garcafjonne die reihe Choranlage 
des Nordens mit der Einfachheit und Schlichtheit der romantjchen 
Tradition zu verbreiten ſucht. Dazu kommt freilich ebenfalls, 
da der Verfafjer auch der Auvergne eine eingehende Behandlung 
widmet, die Kathedrale von Glermont-Ferrand; aber im Ganzen 
ift es doch entſchieden mehr die eigenthümliche Geftaltung der 
romaniſchen Baumerfe, die, im füdlichen Frankreich vorherrichend, 
es zu einem in architeftonifcher Beziehung fo interefianten Lande 
macht. Wie wir aber grade unter diefen einige Bauten von origi- 
neller Anlage vermiffen, 3. B. die Fleine Kirche von Montmajour 
Bouches du Rhöne), die zu Plansd (Pyren. orientales) und zu 
Rieur- Minervois (Aude), ebenjo vermifjfen wir in unjerem jonft 


*) Bon Dr. Tb. Gjell-Feld. 2. Aufl. Mit 21 Karten, 24 Stadt- 
plinen, 5 Panoramen und 20 Anfichten. Leipzig, 1878, Biblio» 
graphiſches Inftitut, 
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fo überaus vollftändigen Buche die Erwähnung der im füdlicen 
Frankreich noch ziemlich zahlreichen Überrefte keltiſcher Dent- 
mäler, 

Mit der Ortö- und Sachkenntniß, die wir aus den übrigen 
Reifebühern an unferm Verfafſer gewohnt find (wenn wir anders 
Dr. Gjell-Feld als foldyen anzuſehen haben und nicht vielmehr, 
wie dad Vorwort fagt, Herru Dr. Schwarz, der das ganze Terrain 
in feinen Haupttheilen neuerdingd wieder bereifte), behandelt 
derielbe den ganzen Fändercompler, den er naturgemäß zunächſt in 
bie zwei Haupttheile zerlegt: 1) den Suũdoſten Frankreichs von non 
und Marjeille bid Genf und Mentone, dazu die Riviera vi 
Ponente mit ihren Kurorten, alfo eine Partie, weldye neben ihren 
hoben Naturſchönheiten wefentlich ihren Heilwirkfungen den über- 
aus zahlreichen Befuch verdankt; 2) den Südweften von Kraut. 
reich, der wetlih vom Rhoͤne bis Bordeaur und Bayonne die 
Auvergne, die Pyrenäen und ihre zahlreichen Heilquellen ſammt 
ben Geebädern von Biarrig und Arcachon umfaßt, alfo ein nict 
weniger hodintereffanted Land, das zwar in Folge der größeren 
Entfernung und ber noch andauernden Mifftimmung zwiſchen 
Franzoſen und Deutſchen von den letteren bis jeßt weniger 
befucht wird, das aber zu reizend ift, um noch lange die dentichen 
Bejucher abzuſchrecken. 

Der Berfaffer betritt die Riviera di Ponente an ihrem öft- 
lichften Punkte, in Genua, indem er die drei aus Deutſchland 
fommenden Gingangörouten, nämlid über den Brenner und 
Verona, über den Splügen oder über den Bernardin und über 
Baſel und Genf durd den Mont»Genis, näher befchreibt; eine 
vierte, hier nicht erwähnte, wäre die über den Simplon, 
Arona und Mailand geweien. Daß die auf diefen Routen 
liegenden Städte der Schweiz und Ober- Staliens bier Fürzer 
behandelt werben, ald 3.8. in des Verfafferd meifterhaftem Reiie- 
handbuche über Ober-Stalien (2. Aufl. 1874), ift felbftverftändlic; 
aber diefe Kürze ift nicht etwa ein bloßer Auszug aus dem dort 
Geſagten, fondern eine Umarbeitung, die bi ind Fleinfte Detail 
alle jeitdem eingetretenen Veränderungen und wifjenichaftlich ge . 
wonnenen Nefultate berücfichtigt. Bon dem fhon ausführlicher 
behandelten Genua beginnen dann die eigentlichen Wanderungen 
der Riviera, ald deren Hauptpunkte die Kurorte San Remo, 
Mentone, Nizza, Cannes und Hyered ericheinen, denen begreiflicher 
Meife, dem Hauptzwede ded Buches gemäß, eine auch in natur 
wifjenfchaftlicher, medicinifher und diätetifher Hinficht überans 
forgfältige, unparteifche Behandlung zu Theil wird; jo namentlich 
in den dem Hauptfurort Nizza beigefügten, aud für die übrigen 
Punkte gültigen ärztlichen Bemerkungen, In anderer Beziehung 
hervorragend ift die Befchreibung der Dauphine und ihrer Alpen- 
welt, wo und eine Külle von Gegenftänden vorgeführt wird, über 
welche die gewöhnlichen geograpbifhen Handbücher zu ſchweigen 
pflegen. Dann geht's auf vier verfchiedenen Wegen nach Lyon 
(mit einem Abftecher nad Vichy, dem durch Napoleon IN. zur 
Reine des Thermes erhobenen Badeort), und von dba den Rhone 
abwärts in die Provence bis Marfeille, und wieder weſtlich von 
da über Montpellier und Narbonne nah Toulouſe. Auch bier 
weiß unfer Berfafjer die Figenthümlichkeiten der Bevölkerung in 
Sprade, Sitte und Lebensweiſe ebenfo trefflich zu fchildern, wie 
die intereflanten Kunjtdenkmäler, an denen die Städte der Pro- 
vence jo reich find. Nur vom Schlofie der Päpfte in Avignon 
hätten wir gern eine Anficht oder wenigitens einen Grundriß ge— 
habt, wie er in mehreren kleinen franzöffhen Monograpbien 
über diefe Eolofjale, nichts weniger ald ſchöne Zwingburg bereits 
eriftirt. Im Übrigen, und das müfjen wir auch diefem Bande 
der Meyerſchen Reifebücher rühmend nachſagen, ift in der Wahl 
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der Anfichten in Stahlftich, der Stadtpläne und Grundriffe immer | zu eigen macht, ift nichts einzumenden. Allein der Überjeger hat 


je nach dem mehr oder weniger großen Bedürfniß mit größter 
Umfiht verfahren. 

Viel Gutes läßt fih auch über die dann folgenden Ab- 
ihnitte, den kurzen über die Auvergne, und den längeren 
über den Äuferjten Weſten des füdlichen Frankreichs (Bor- 
deaur, Bayonne und Umgebung) jagen, aber mie in ber 
Wirklichkeit Die Perle des Landes, jo in der Beichreibung, 
it das Band der Porenien und die ihm angehörende 
arohe Zahl der Heilquellen und Badeörter. Unter dieſen kennt 
man in Dentjchland fait nur die ehemalige Reftdenzftadt von 
Barn, das herrlich gelegene Pau, das ſich vermöge feiner eigen- 
tbümlichen Cage ded ebenmäßigiten Gleichgewichts und der größten 
Aube der Atmoiphäre rühmen kann. (Mit befonderer Vorliebe 
verweilt der Berfaffer bei der Auseinanderjegung der Elimatifchen 
Verbältniffe und der Beichreibung der Stadt.) Wer fennt aber 
in Deutſchland aus eigener Anichauung oder perfönlicher Erfahrung 
die Unzahl der übrigen Heilquellen in Caur-Chaudes, Panticofa 


Eaur · Bonnes, Cauterets mit feiner Külle von Quellen, oder gar | 


St. Sanveur, Barbges, Bagneres de Bigorre, Bagnered de Luchon, 
und weiter nach Dften Ufjat-led-Bains, Ar, Molitg, Bornet-led- 
Bains, Dlette, Amelie-led-Baind und la Prefte? Gie find für 
und in Deutihland noch größtentheild böhmifche Dörfer, und 
doch find die meiften von ihmen, mit der Eifenbahn erreichbar, 
in ihrer großartigen Gebirgsgegend bereit mit allem Comfort 
moderner Gajthöfe ausgeitattet. Es läßt fi aljo wohl erwarten, 
daß auch die Deutſchen allmählich dahin Eommen werden, in dieſen 
Vorenienbädern die Heilung von manderlei Leiden zu ſuchen 
und nebenbei auch, ohne darum nah Ganofja zu gehen, dem 
Städtchen Lourdes, an deſſen büftere, enge Gaſſen fich jeit den 
Marieneriheinungen ein ganz neuer Stadttheil mit den elegan- 
teften Gafthöfen angejchlofjen hat, einen Beſuch abzujtatten. 

Es bedarf kaum der Erwähnung, daß mit derjelben Gorg- 
falt wie Südfranfreih, ald Haupttheil des Buches, auch die 
oben erwähnten neu hinzugefommenen Abſchnitte über Gorftca 
und Algier und zwar befonderd in fanitärifcher Beziehung be 
handelt worden jind, jo daß wir, ba jeßt die eine Hälfte Franf- 
teichd ald ein vollendeted Ganzes vorliegt, nur den Wunſch aus» 
zuiprehen haben, daß die Verlagshandlung ſich bald in den 
Stand gefetst fehe, und auch mit Nord-Kranfreic wieder zu er 
freuen, zumal da die augenblidliche politiſche Lage des Landes 
auf ruhige Zeiten hoffen läßt und außerdem die nächte Parifer 
Weltausftellung vor der Thüre fteht. 94. Müller. 


Rußland. 


General Heinrid) von Grandt und Saron Ernouf. 


Baron Ernouf bat einen Theil der im Jahre 1868 unter 
dem Titel „Aus meinem Leben” in Berlin erjchienenen Denkwür- 
digkeiten des preußiſchen Generald der Infanterie Heinrich 
ton Brandt ind Franzöfifche überfegt und feine Arbeit unter 
dem Titel „Souvenirs d’un officier polonais —; sc&nes de la vie militaire 
en Espagne et en Russie (18085— 1812)“ herausgegeben.*) Gegen 
die Überfegung an fich, welche ſich die Erzählungen Brandt's 
aus den napoleonifchen Feldzügen bis zur Schladht bei Leipzig 


) Paris. ©. Gharpentier. 1877. 


fein Buch den Franzoſen in einer Weife empfohlen, welche ge- 
eignet ift, die Perfönlichkeit des verjtorbenen Generalö in einem 
falfchen Lichte erjcheinen zu laffen. Diefem Verfahren des Über- 
feßer8 haben wir einige Worte zu widmen. 

Schon der Titel muß des Leſers Gedanken irre führen. Er 
ruft die Meinung hervor, ed handle ſich um die Berichte eines 
jener Männer polnifcher Nationalität, welche in der Hoffnung auf 
Frankreich verheifene, doch bekanntlich nie ernftlich verfuchte Ein- 
wirkung die Wiederherftellung ihres Vaterlandes durch franzöftiche 
Sympathien und Waffen anftrebten. Nichts wäre irriger. Heinrich 
von Brandt war, wenngleich in einem früher polnischen Orte ge- 
boren, deutjcher Abkunft, wurde mit fünf Jahren preußifches Landes» 
Kind und genoß in Königsberg auf Gymnaſium und Univerfität 
eine durch und durch deutjche Erziehung. Bon feinem Bater zum 
preußifchen Suriften beftimmt, wandte er ſich, allerdings unter dem 
Einfluß napoleonticher Triumphe, nebenbei den Kriegswiſſenſchaften 
zu, wobei Julius Gäfar und AFriedrid der Große es waren, aus 
deren Schriften er feine Belehrung ſchöpfte. Als Preußen nach der 
Niederlage von Jena für feine Heere neuer Kräfte bedurfte, eilte 
auch er, den preußifchen Degen zu empfangen. Der Friede von 
Tilft unterbrach die fo begonnene Laufbahn und überwies die 
Heimat Brandt's dem neuen Herzogthum Warfchau. Auf Drängen 
bed Baterd mußte der junge Dfficier den preußiſchen Dienft auf- 
geben. Dann gelangte, in feinem neuen Baterlande, die Auf- 
forderung des franzöftfhen Gouverneurs Marjchall Davouft, in 
die „Weichjel-Legion” einzutreten, an ihn. Gr folgte ihr und 
nahm in dem polnifchen Truppentheile an den Feldzügen in 
Spanien, Rußland und Deutichland mit reger Erfüllung der 
übernommenen Pflichten Theil. Die Schlacht bei Leipzig und die 
dort empfangene ſchwere Bermundung machte feinem Verhältniß 
zur Meichiel-Legion ein Ende. Schon im Jahre 1816 trat er 
wieder in das preußifche Heer ein, in welchem er, anfangs freilich 
langjam, dann aber in rafchem Fluge, bis zu den höchſten GStel- 
lungen gelangte. Das ift der „polnische Officier”, welchen Baron 
Emouf aud dem preußifhen General gebildet hat. MWahrlich, 
Brandt felbit, mit feinem confervativ gearteten preußiſchen Pa- 
triotiömus, würde fih in dem ihm von dem Franzofen angelegten 
Eoftüm nicht wieder erfennen, und als er eine Denfwürdigfeiten 
niederjchrieb, zu einer Zeit niederfchrieb, ald er längſt wieder 
preußijcher Dfficier war, dachte er an nichts weniger, als daß man 
bereinft die Abſicht herausleſen werde, fein deutjches Herz zu 
verleugnen. 

Und doch, eine ſolche Verleugnung möchte Baron Ernouf 
dem Verftorbenen andichten. Im Vorworte zu der Überfegung 
fucht er den Glauben zu ermweden, als jei der General von Un» 
behagen in feiner prenfiichen Laufbahn, von Sympathien für 
Franfreich erfüllt gewefen, für dad er fein Blut vergoffen habe. 
Wahr ift es, Brandt hat fein Leben für das Intereffe Frankreichs 
eingefegt, er that e8 indeß in Erfüllung feined militärifchen Be: 
rufö; daß er eine Zeit lang unter den Fahnen Frankreichs diente, 
verſchuldete der zufällige Wurf der politifchen Würfel. Nirgends 
findet fich ein Beweis, daß eine Neigung zu Frankreich ihn 
in die Weichjel-Legion gezogen hätte. Ein einziges Wort von 
Brandt hat möglicherweife den Baron Ernouf irregeführt; es iſt 
die leicht hingeworfene Aeußerung Brandt'ö, daß er jenem Be- 
fehle des Marſchalls Davouft „ohne, fonderliches Widerftreben” 
gefolgt fei. Baron Ernouf fieht darin ein Compliment für Franf- 
reich, während ſich darin doch eben nur die Bereitwilligfeit eines 
von TIhatenluft befeelten Zünglings ausſpricht, die Gelegenheit 
zur Befriedigung feiner Waffenletdenfchaft frifch und fröhlich zu 
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benugen. Aber einmal im Sattel feiner Auffafjung, reitet Baron 
Ernouf mutbig auf derielben vorwärts: „Toutefois*, fo jagt er 
weiter von Brandt, „ses Memoires attestent que sa penade se re- 
portait de pröference aux premieres anndes de sa carriöre, a l'tpoque 
oü il combattait dans nos rangs.* Gewiß erinnerte Brandt fich, 
wie Seder in feiner Lage gethan haben würde, gern an den ber 
wegten, erfabrungäreichen Verlauf feiner Sünglingözeit, doch wicht 
aus dem Grunde einer befonderen inneren Bezichung zu der 
Nation, an deren Seite er marſchirt war, jondern um der Be- 
friedigung willen, welche damals feiner Luft an der weiten Welt, 
feiner Sehnſucht nach Waffenthaten und Entfaltung feiner Kraft 
zu Theil geworben. „I n'ya peut-tre pas“, jo fährt der Über 
ſetzer fort, „dans toute la litterature allemande, un second ouvrage 
aussi francais que celw-la.“ Es ift aus diefem unerläuterten 
Satze nicht erkennbar, in wiefern Brandt's Denkwürdigkeiten 
franzöfiihen Charakters fein follen. Etwa in der Rorm? Nun, 
als Brandt fte fchrieb, Dachte er gewiß nicht an franzöfliche Mufter, 
er fchrieb, wie fein Geift ſprudelnd von Grinnerungen es ihm 
eingab, und was aus feiner raſchen Feder floß, war darım nicht 
weniger deutich, weil es in einer gefälligen, durchſichtigen, farben» 


feiten etwa den franzöfifchen Zuftänden, verherrlichen fie urtheildlos 
den fieggewohnten Napoleon? Auch das nicht. Nicht felten zeigt 
fih Brandt ald rüdfichtölofen Kritifer der Mahregeln und des 
Auftretens des modernen Gaefar; er beweist in ſcharfen Beobad- 
tungen, wie er vom Glanz der Waffen nicht geblendet wurde, 
fondern ſich die Klarheit des Blids und die Selbjtändigfeit feines 


Urtbeild auch unter jchwierigen Umftänden bewahrte, Man er | 


innere fich feiner Hinweiſe anf die Verſtimmung der franzöftichen 
Bevölkerung, feiner Wahmehmungen über die Lockerung der 
Manndzucht im franzöfifchen Heere auf dem Zuge nach Rußland, 
feiner Außerungen über Napoleons trugvolle Behandlung der 
rolnifchen Nation ꝛc.! Es iſt ein rein objectiver Standpunkt, 
von welchem aud Brandt darftellt und urtheilt. Zugegeben muß 
werden, daß feine Urtbeile jich in leichte, milde Ausſprüche kleiden. 
Aber wenn diefe Milde audy Franfreih und den Franzofen zu 
Gute Eommt, jo folgt darand doch nicht Die Berechtigung des 
liberfeßers, das Buch) ald ein franzöftfches zu reclamiren. 
Indeß, der Baron Ernouf bat ed ſich num einmal in den 
Kopf gefegt, den verftorbenen General feiner deutſchen Nationas 
lität, feines deutjchen Charakters zu entkleiden, und diefem Be- 
ftreben fucht er im Nachwort durch eine arg entitellende Be- 
bauptung befonderen Nachdruck zu geben. Gr erzählt dort von 
der militärifhen Sendung, durch welche Brandt im Sahre 1833 
nochmals nad Frankreich geführt worden; er babe dort alte 
Stätten aufgefucht und fei mit franzöftichen Generalen zufammen- 
getroffen, die er aus andern Zeiten ber gefannt — aus Zeiten, 
am die er nicht ohne Bewegung habe denken können. „En depit 
de lui meme, il n’etait‘devenu Prussien qu’ä demit* Auf die fidh 
von jelbft ergebende Frage, was und wo denn die andere Hälfte 
Brandt's geblieben fein fol, wird man vergeblich die Antwort 
fuhen. Baron Ernouf giebt feine Auskunft, ob er ſich diejelbe 
franzöſiſch oder polnijch vorjtelt. Mas ihm aber auch vorgejchwebt 
baben mag. es kann nur eine aus lebhaften Wünſchen entftandene 
Bifton gemwejen fein. Brandt's Herz war, wie fein Blut, voll» 
fommen deutſch. Er, der vor dem Marichall Davouft die Trauer 
der Königin Luife um das Unglück des Vaterlandes würdig ver- 
treten hatte, er bot, kaum daß der Friedensſchluß ihm die Frei- 
heit des Handelns wiedergegeben hatte, aller traurigen Ausfichten 
ungeachtet, dem deutſchen Heere Preußens feinen Degen wieder 
dor. Gingen dann bier die Dinge nicht immer nach des jungen 
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warmblütigen Officiers Wunſche, jo wird man fich feine Unge 
duld, die befanntlih von dem gefammten jungen Deutſchland 
getheilt wurde, viel mehr and der Geſchichte der Zeit, ala aus 
Brandt's beionderen Verhältnifien zu erflären haben. Für die 
damaligen Verzögerungen in feiner Laufbahn hat das ipiter 
Alter ihn freundlich entſchädigt. Cr ftarb ald „ganzer Preuße“ 
und feine Freunde, unter welchen der Begründer des „Magazin 
f. d. 8. d. Auslandes“ nicht im letzter Reihe jtand, haben ir 
diefem guten Bewußtjein an feinem Grabe geweilt. G. H. 


Oberſt Pryewalsky am Lob-Wor. 


Mas die wifjfenfhaftliche Welt lange mit Spannung erwartet 
hat, tft, wie troß der von Prof. Frh. von Richthofen angerezten 
Zmeifel angenommen werden darf, nunmehr in Erfüllung ge 
gangen. Przewalsky hat feine Wanderung an den Fob-Nor 
glüdlich ausgeführt und ift, reich beladen mit Sammlungen und 
neuen Forichungs-Ergebnifien, zurüdgefehrt. Sein Bericht, den 


a — er im Auguſt v. J. noch in Aſten abfaßte, iſt nebſt den nad 
reichen Geſtalt an's Licht trat. Oder ſchmeicheln die Denkwürdig— feinen Aufnahmen tn der Kartographifi dic En — 


Generalſtabes hergeſtellten Karten in ruſſiſcher wie in deutſcher 
Ausgabe der Öffentlichkeit übergeben. Im Deutſchland hat 
Dr. Petermann den Borzug, ihn in feinen „geoarapbiicden Mit: 
theilungen“ zuerſt zu vwerbreiten.*) 

Przewalsky felbft eröffnet feinen Bericht mit dem Ausruf: 
„Noch ein KFortichritt in der Erforihung SIuner-Afiens: das 
Bafitn des Lob-Nor, das fih fo lange und fo hartnäckig der 
Forfhung entzogen, ift endlich der Wiſſenſchaft eröffnet!” Und 
Dr. Petermann leitet feine Mittbeilung mit den Morten ein: 
„Diefe Reife Praewalsty’s ſetzt dem großartigen Forſchungt— 
werke in Inner-Aften die Krone auf, fie knüpft unfere gegen 
mwärtige Korihung an diejenige Marco Polo's vor ſechshundert 
Sahren und andere noch ältere, fie begründet auf der Landkare 
eine Linie, wie fte bedeutungsnoller nicht gedacht werden Fünnte 
denn fie geht mitten durch das bis jet unbekannt geblichene 
Gebiet Inner:Aftend, das zwar durch die epochemachenden Inter: 
nehmungen ber englifhen und ruffiihen Regierungen, durd 
Richthofen und Przewalsky neuerdings von allen Geiten mehr 
und mehr eingeengt worden, in feinem centralen Gebiet aber 
noch unerjchloffen geblieben war.” Gerade der Gardinalpunft 
des Gontinente, die tiefite Senke innerhalb jenes von den höchſten 
Gebirgen der Erde rings umſchloſſenen Bedens, war noch verbült. 
Durch feinen fühnen Zug auf diefen Punkt bat Przewalsky in 
die großen Forſchungsreiſen Aftens einen gewiſſen Abſchluß 
gebracht. Seine Reife iteht, jo urtheilt Dr. Petermann, in gleichem 
Range mit der Löſung von Problemen wie die Durchfchneidung 
Auftraliens, die Crreihung des Nordpold oder Timbuktus, die 
Entdeckung der Nilquellen, die Verfolgung des Kongo durch 
Stanlen; ſie ift eine Mufter- und Meifterleiftung auf dem Felde 
der Erdkunde; Fühn und umfichtig ausgeführt, hat fie trefflihe 
Ergebniffe in Geograpbie und Toyographie, aber auferdem and 
in allen naturbiftorifchen Fächern vermittelt, und diefe Ergebuifie 
find, wie man es von ruffiichen wiſſenſchaftlichen Grpebitionen 
gewöhnt ift, mit äußerſt beicheidenen pefuniären Mitteln erzielt. 


) Ergänzungsheft Nr. 53 ber „Dlittheilungen aus Juſtus Perthei 
geograpbijcher Anftalt über wichtige neue Erforſchungen auf dem 
Geſammtgebiete ber Geographie" von Dr. A. Petermann. Priemalstv': 
Reife an den LobNor und Altun-Tag 1876/77. Gotha, 1978. 
Juſtue Pertbes. 
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Am 12. Auguſt 1876 trat Przewalsky feine Wanderung von | fi Wälder von Populus diverjifolia bin, die einen höchſt trüb- 
der Stadt Kuldicha aus an. Er zog, mit ausreichenden Bor- | feligen Anblick gewähren. Der Boden ift völlig nadt und nur 
ritben verfehen, von diefem am Thianfchan-Gebirge gelegenen | im Herbfte mit ausgedorrten Blättern bedeckt. Überall zerfallenes 
Punkte in füdöftlicher Nichtung am Zlir und Kunges-Fluß bin- | Zeug, dürres, zerbrödelndes Schilfrohr und falzbaltiger Staub, 
auf, überfchritt den Thian-Schan in feinem das Naratgebirge | der dem Wanderer von jedem berührten Zweige entgegenmwirbelt. 
benannten Theile und ftieg von dort herab, um nad Karafhar | Zumeilen bededen verdorrte Bäume mit abgebrochenen Zweigen 
in der Nähe des Sees Bagaraſch zu geben. Er trat hier in das | umd abgefallener Rinde große Streden; diefe Baumleichen ver- 
von Jakub -bek beherrfchte oftturfeftaniiche Gebiet ein, deffen | fanlen nicht, fondern zerfallen allmählich und werden als Staub 
mdelmännifche Bewohner ſich in aufgeregtem Widerftande gegen | hinweg geweht. Noch troftlofer ift die benachbarte Wüſte, eine 
die hineftihe Dberherrihaft befanden. Obgleich Jakub-bef von | unabjehbare Fläche, die mit Thonhügeln bededt ift, auf welchen 
dem Zwed der Reife unterrichtet worden war, wurde Przewaldfy | Tamariöfen wachen. Der Pfad mwindet ſich durch diefe Hügel 
tch auf das Genauefte überwacht und unter dem Vorwande | hindurch, fonft ift nichts zu ſehen; felbft die fernen Gebirge im 
freundlich dargebotenen Schußes unter polizeiliche Eſskorte geftelt. | Norden find Faum noch in der ſtauberfüllten Luft wie ein Nebel 
dakub⸗bek geftattete ihm auch nicht, Rarafchar zu betreten; der | zu erbliden. Kein Vögelchen, Fein Tier, nur ab und zu die 
Rufe mußte vielmehr in Korla, einem weiterhin am Süd- | hübjchen Fußipuren eined der hier gewöhnlichen Nager...“ 
abbange des Thianihan-Gebirges gelegenen Drte, jeine Erholung In Eleinen Tagereifen von Dorf zu Dorf einer fpärlichen, 
ton der überaus anftrengenden Wanderung fuchen. Nicht ohne | armjeligen Bevölkerung arifhen Stammes weiter ziehend, er- 
keftürgenden Eindrud blieb jein Erſcheinen auf die dortige Be- | reichte man Mitte December ven Keffel des Lob-Nor; doch war 
völferung. Mit der wilden Phantafie, Die Unmwiffenden eigen | ed nicht der See felbit, den Przewalsky zunächſt auffuchte; er 
it, betrachtete man ihn, feine wenigen Begleiter und die elenden | wandte fich füblih mad den am Abhange des Altım-tag fich 
Kameele, die er als Geſchenk Zakub-beid hatte annehmen müfjen, | findenden Ortjchaften, von wo er jeine Ausflüge machte, theils 
als den Vortrab eines ungeheuren rufftihen Heered, vor dem | in das ſich dort 13—14,000 Fuß fteil erhebende Gebirge, theils 
die eiligite Flucht allein Rettung bringen fonnte. Nah und | am bie Ufer deö Sees. 
nach kehrte indeh das Vertrauen zurüd, da man Przewalskys Menig entipricht der Lob-Nor (den die Ginheimifchen übrigens 
Abfichten und das Mohlmwollen in feiner Haltung erkannte. Auch | nicht unter diefem Namen Eennen, fondern „Tſchök⸗kul“, d.h. Großer 
das Verhältniß zu Sakub-bef wurde in dem Maße angenehmer, | See, oder „Kara-koſchum“ nennen), den Borftellungen, welche ſich 
als der Turgoutenherrfcher in feinem Gonflicte mit China einfah, | mit dem Namen eines Seed verknüpfen. Es ift eine weite, mit 
welhen Werth eine Annäherung an Rußland für ihn haben | falzigen Ufern eingefahte, von Schilf bevedte moraftige Fläche, 
könnte, Diefe Betrachtung gejtaltete fih für Przewalsky fogar | auf welcher das Waffer ſich unter dem Pflanzenwuchſe zu ver 
zu entihiedenem Vortheil; ohne dies politische Galcul, dem freilich | ſtecken jcheint. Im der That verſchwindet das nafje Element 
die Aufrichtigfeit mangelte, würde er feine Erpedition jehmwerlich | dort immer mehr; die Wüfte gewinnt einen entfchiedenen Sieg, 
mit fo günftigem Erfolge, wie es gefchehen, haben beenden können, | und die Folgen defjelben treten fichtlich hervor. Einſt waren die 
wie er denn mit warmen Worten fein Glüd preift, das ihn gerade | Ufer des Sees ftark bevölkert von Leuten, die fleißig dem Fiſch- 
unter ſolchen Berhältniffen in das dortige Gebiet heftigen | fang oblagen; ja noch 1861 hatte dad Becken genügende An- 
Vilferftreited geführt habe. ziehungsfraft für einige Schwärme altgläubiger Ruſſen, melde 

Immerhin war das Glück nur ein relatived; Praewalsfy | hier ihr gelobted Land „Weißwaſſer“ zu finden hofften, aber nad, 
blieb in den Augen Jakub⸗beks ein unmwillfommener Gaft, dem, | Erfenntnif ihrer Täufchung ſpurlos wieder verſchwanden. Auch 
immer in der allerhöflichiten Form, alle möglichen Schwierigfeiten | die einheimifche Bevölkerung zieht fich mehr und mehr hinweg, 
in den Weg gelegt werden mußten. Am 4. November brady der | in der Wahrnehmung, daß ihr Hauptnabrungsmittel, die Fülle 
Reifende von Korla nach dem Lob-Nor auf. Man führte ihn | der Fifche, fih mit der Waffermenge verringert. Geit einigen 
die beichmerlichiten Wege, zwang ihn, in der Temperatur des | Jahren fteigt übrigend im füdlichen und weftlihen Theile des 
Winters, die bei Sonnenaufgang — Grad Celſius 16,7 erreichte, | Sees das Maffer von Neuem, aber es frägt fich doch fehr, ob die 
idwimmend über die im Zuge liegenden Flüffe zu ſetzen, und | von der andern Seite eindringende Müfte fih in ihrem auf: 
wählte erft dann bequemere Übergänge, ald man jah, daß die | faugenden Werke für die Dauer wird aufhalten laffen. Und nicht 
Ruffen alle Gefahren und Beichwerden mit Gleichmut ertrugen, | nur die äußeren Verhältniffe haben den Menſchen aus dieſem 
und höchſtens die Kameele bedauerten, denen die Bäder im | Gebiet vertrieben; auch in Krankheiten ift die Urfache der Ver— 
falten Wafjer jhaden muften. Sp gelangte Przewalsky an den | dünnung zu ſuchen Die Blattern rafften vor etwa zwanzig Jahren 
Tarim, einen reißenden Fluß, welcher, die Wüfte Gobi durch- faſt die ganze Bevölkerung hinweg. Während nun die am Tarim 
eilend und theilend, fchlieflich in den vor dem Lob-Nor liegenden ſich aufhaltenden Eingebornen ihre Lebensweiſe durch Einführung 
Zre Kara-buran einmündet, dem er dann mit dem Lob-Nor ver- des Aderbaus und der Viehzucht zu verbefjern ftreben, haben die 
bindet, Am Fluffe hinab fuchte man fi den Meg zum Ziele zu | Cingebornen unmittelbar am Lob-Ror fid in der Reinheit und 
bahnen, ein Unternehmen von geringen Annehmlichkeiten. „Am | Urfprünglichkeit früherer Zeiten zu erhalten vermodht. Das mill 
rechten Ufer zieht fih die nadte Wüſte mit fliegendem Sande | befagen, da fte noch im unveränderten Raturzuftande leben. „Wenn 
bin, das linke Ufer ift fpärlich mit Tamariöfen-Sträucern be» | der Neifende — fo erzählt Przewalsky — den engen, fidh vielfach 
wachen, die ein bis zwei Faden hobe, von den Winden zufammen- | windenden und an ben Ufern mit ungehenrem Röhricht be— 
aetragene Sandhügel unter fih fammeln. Nur unmittelbar am | wachienen Tarim binabfährt, bemerkt er plöglich am Ufer drei, 
Ufer des Tarim, feiner Zuflüffe und Arme ift die Vegetation etwas | vier Nahen, und hinter denjelben einen kleinen freien Plat, 
mannigfacher, aber immerhin äuferft dürftig. Bon Wiefen, Gräfern | auf welchem einige vieredige Nobrverfchläge ftehen. Das ift ein 

| 





und Blumen keine Spur. Weite Räume find mit Halimodendron, | Dorf. Sobald die Bewohner einen fremden Menſchen fehen, 
Aöclepiad und einigen Arten von Strauchwerk aus der Familie , verbergen fie fih und guden verftohlen durch die Rohrmände 
der Bohnenfträucher bededt; in fehmalem Saume ziehen am Ufer | ihrer Wohnungen. Wenn fie bemerken, dab ihr Vorgejeßter von 
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der Partie ift, fommen fie and Ufer und find beim Landen ber 
hülflich. Man fteigt and Ufer umd ſchaut ſich um. Überall 
Moraft, Nöhricht, Fein trodned Fleckchen. Milde Enten und 
Gänfe plätichern unmittelbar neben den Behanfungen, und in 
einem der Dörfer wühlte ſich ein altes Wildſchwein faft zwiichen 
den Gebäuden in den Sumpf ein. Sp wenig gleicht der dortige 
Menſch einem wirklichen Menſchen, daß ihn jelbft dad vorfichtige 
Tier nicht fürchtet.“ Dieſer äuferen Umgebung entjpridt das 
Innere der Robr-MWohnung, die ganze Häuslichkeit des Lob» 
Norers, der mit feiner ganzen einfachen Ausjtattung auf das 
Rohr des Sees, auf ungegerbte Felle und ein jelbjtgefertigtes 
Gewebe aud Aöclepiadfafer angewiejen if. In feiner Lebens 
weife erhebt ſich der Lob-Norer ebenfalld nicht weit über den 
tbierifchen Zuftand. Seine Nahrung befteht vorzugsweiſe aus 
Fischen, die er dörrt und bratet. Gr Eennt das Brot nicht. Als 
Lederbifien dienen ihm im Frühling die jungen Triebe des 
Schilfrohrs. Arm und phyſtſch ſchwach, ift der Lob-Norer auch 
moralifh am. Der ewige Kampf mit der Notb, dem Hunger 
und der Kälte hat ihn mit Apathie und Trübfinn erfüllt; er 
lacht faft nie. 

Su dieſer Umgebung verweilte Przewalsky während des 
Winters bis in das letzte Drittel des März 1877. Nah Durch- 
forschung der Gegend lich er ſich am weftlichen Rande des Lob» 
Nor, am Ufer des Tarim nieder. Er hatte die Stelle haupt» 
ſächlich zu feinen ornithologifhen Forſchungen gewählt, die, wie 
fie Shen in fünf Frühlingen den Hauptgegenftand feiner Natur- 
ftudien auf dem rieſtgen Raume Oft- und Gentral-Afiens gebildet 
batten, ihn auch auf feinem jeßigen Auöfluge vorzugsweiſe 
bejhäftigten. Die anfähige Bogel-Bevölterung an und auf dem 
Lob⸗Nor ift dünn mie die menſchliche. Dagegen wird der See 
im Frühling von den wandernden Bögeln gern zum Nuheplaß 
gewählt. Indem Przewalsky hierauf rechnete, ſah er feine Er 
wartungen in Wirklichkeit übertroffen. Möven, Schwäne, Enten, 
Gänfe fanden ſich zum Theil in ungeheueren Mengen ein, um 
ſich beſonders da niederzulafien, wo auf dem Sumpfe niedriged 
Salzkraut wuchs, was in der Nähe des gewählten Yagerplages 
reichlich ftattfand. Hier fammelten fih vorzugsweiſe Enten in 
folder Maffe, daß fie, auf dem Eife fitend, große Flächen 
bededten, als ob Schlamm auf denjelben läge Wenn fie fich 
emporfchwangen, war ed wie dad Braufen ded Sturmes, und im 
Kluge glichen ihre Maffen dichten Wolken. Ohne Übertreibung 
fann man jagen, dab in einem Fluge bis zu fünf Taufend 
Gremplare waren. Im Laufe des Tages war feine Minute, in 
der man nicht mehrere Züge nad allen Richtungen hin und her 
fliegender Vögel hätte bemerken können. Während der ftärferen 
Manderung, die vom 8. Februar etwa zwei Moden dauerte, 
erfchienen wahrfcheinlich Millionen Vögel am Kob-Nor. Welche 
Nahrung war täglich für diefe ganze Mafje erforderlih! Augen» 
jheinlih war es ihnen im der Fremde zu eng geworden, fie 
hatten jchneller den freien Raum im wenig bevölferten Norden 
erreichen wollen, wo ihnen die glüdlihen Tage des ehelichen 
Lebens und die ſchweren der Ernährung der Jungen bevorftanden. 
Dort ift für jeden Zugvogel die eigentliche Heimat, die er nur 
zeitweife verläßt." 

Mit unbegrenzter Luft Eonnten ih unter ſolchen Umjtänden 
die NReifenden dem Jagdvergnügen hingeben. Die Jagd war 
denn auch fabelhaft ergiebig. Troßdem daß die Rüdfiht auf 
den mähigen Schrotvorrath einige Zurüdhaltung gebot, wurden 
fo viele Enten erlegt, dah man nicht wuhte, was man mit ihnen 
anfangen follte. Przewalsky ſelbſt vergaß darüber natürlich feine 
wifjenichaftlichen Forihungen nicht, bei deren Darlegung uns 
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überall feine, man darf fagen, zärtliche Zuneigung zu dem, mas 
freucht und fleugt, entgegentritt. Der Bericht enthält ausführ- 
liche VBerzeichniffe der von ihm beobachteten Vögel. Er fand am 
Tarim achtundvierzig Sippen, - von denen ſich zwei als neu 
erwiefen. Die eine neue Art, die zu den Rhopophilen gehörte, 
nannte er Rhopophilus „deserti“, da fte nur in der Müfte heimiſch 
tft; Die andere — ein intereffanter Fund unter den Vögeln — 
war eine neue, eine vierte Sippe des Podoces, die er ald Podocss 
tarimensis bezeichnete. 

Über das ornithologiſche Gebiet hinaus war e8 unter den 
Gegenftänden der Zoologie befonderd die Frage vom milden 
Kameele, die den Reiſenden befchäftigte. Hier am Lob-Nor end- 
lich follte ed ihm gelingen, Felle von dem Thiere zu erwerben, 
das bis jet Fein Europäer geſehen hat. Daffelbe kommt nur 
noch am Lob-Nor, und zwar vorzugsweiſe in der öftlich des Sea 
gelegenen Sandwüſte Kum-tag, aber auch bier fo felten vor, daß 
Przewalsky für die Gewinnung eined Paared den hohen Preis 
von hundert Rubeln ausfegen mußte, um zu feinem Ziele zu 
gelangen. Dafür hatte er in der That die Befriedigung, in den Bes 
von vier Fellen des Thieres zu fommen. Geine Beobachtungen 
über die Natur. deffelben find reih und anztehend. Cr ftellte 
die übrigens nicht bedentenden Merkmale feit, die das milde 
Kameel von dem zabmen unterjheiden. Bedeutender als die 
phnftichen, erihienen ihm die GCharakter-Unterfhiede. Während 
das zahme Kameel furdhtjam, dumm, apatbifch ift, zeichnet ſich 
das wilde durch kluge Borficht und vorzüglich entwidelte Sinne: 
organe aus. Es zeigt ſich ein ähnliches Verhältniß, wie zwiſchen 
dem europätfchen und aftatifchen Eſel. Die Kultur erbrüdt diele 
Thiere, wenn fie in ihren Dienft eingejpannt werden. Dai 
Geficht des wilden Rameels ift außerordentlich jcharf, das Gebör 
fehr fein und der Geruch biö zu wunderbarer Vollkommenheit 
entwidelt. Bei diefen Gigenfchaften läßt das Thier fih nur 
fchwer jagen. Es mittert den Menfhen unter dem Winde auf 
einige Werft, erblidt den heranſchleichenden Jäger aus großer 
Entfernung, und vernimmt das leifefte Geräuſch der Tritte. 
Den Aufgaben der Jagd find nur drei oder vier Jäger am ganzen 
Lob:-Nor gewachſen, die darin einig find, daß ed das fchmierigfte 
Waidwerk ift, dad e8 geben kann. — Die Frage, ob die jetzigen 
wilden Kameele wirklich directe Nachkommen milder Vorfahren 
find oder von zahmen, in die Wüfte entflohenen Tieren ftammen 
und ſich in der Freiheit verwildernd gemehrt haben, unterwirft 
Przewalsky einer eingehenden Prüfung. Hauptſächlich aus Grün- 
den der Begattung enticheidet er ſich für die erftere Alternative, 
fügt aber hinzu, daß ſich mit den urfprünglich wilden Kameelen 
wahrfcheinlih ab und zu entlaufene zahme Kameele vermiſcht 
haben. Im Übrigen verweift er zur endgültigen Entſcheidung der 
Frage, ob die wilden Kameele eine felbftindige Art bilden, auf 
eine befondere Prüfung bin, bei welcher eine fpecielle Vergleichung 
der Schädel mit denen von zahmen GFremplaren von großer Be 
deutung fein würde. 

Das Ende deö März und zwei Drittel des April bradte 
Przewalsfy im Thale des unteren Tarim, auf dem Wege vom 
Eob-Nor nad dem Thian-Schan zu, um das Frühlingsleben 
dort noch weiter zu beobachten. Es war bier bejonders auf die 
Entwidelung der Pflanzenwelt abgeſehen. Diejelbe iſt ziemlich 
gering, dennoch füllte ich auch das Herbarium auf diefem Rüd- 
wege in beträchtlicher Weife. Am 25. April kam Praewalsfo wieder 
in Korla an, wo er eine Audienz bei Sakub-bef hatte. Der feitdem 
verftorbene Gebieter von Dft-Turfeftan zeigte ſich äußerlich ſehr 
rufjenfreundlich, während die fonftigen Thatſachen zum Nachtbeile 
von Przewalsfy's freier Bewegung das Gegen- theil bewiejen. 
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Auf dem früberen Mege über den Thian⸗Schan Fam Prje- und gar bei einem ZTrandatlantifer liegt die Gefahr nahe, daß 
waldfo Anfangs Suli 1877 in Kuldſcha wieder an, wo er unver | man bie Gegenwart für voll nehme. Denn wie die Welt zu 
züglih den vom 18. Auguſt datirten Bericht anfertigte. Nach | Sterne's und Gocthe's Iugendzeit die franzöſiſche Bildung in fich 
feinen Beftimmungen bat nunmehr ber Karte von Mittel-Aften | aufnahm, nimmt fie fie nicht mehr auf, und wir ftehen demnach 
eine ſichere Geftalt gegeben werden können. Dr. Petermann jhätt | der gleichzeitigen Fiterarifchen Production Frankreichs ganz anders 
die weientlihen Berichtigungen, die durch Przewalsky's Angaben, | gegenüber ald Goethe z.B. derjenigen von 1825— 1830. Übrigens 
namentlich auch gegenüber den weueren Arbeiten des englifhen | hatte auch diefe ſchon einen abjoluten Werth, den die Riteratur 
Reifenden Shaw, hervorgerufen worden find, als ein micht hoch | ber dreißiger und vierziger, geſchweige der fünfziger und fechziger 
genug anzufchlagendes Verdienft des ihm als Muſter einedgeographi- | Sabre nicht hat. Herr James nun ſpricht nicht allein von Alfred 
ihen Forſchers geltenden ruffiichen Reifenden. Sehr ſchmeichel | de Muffet und Mme. Sand, wie er von Gorneille und Mme. de St- 
baft find überhaupt die Bemerkungen, die der deutſche Träger | vigne fprechen Fönnte; er behandelt auch Théophile Gautier und 
geegraphifcher Autorität über bie Erfolge der jüngften, mit | Eh. Baudelaire auf dem Fuße der Gleichheit mit Lamartine und 
ihlihter Einfachheit unternommenen rufflfhen Forihungs- und | Victor Hugo. Cine joldye falſche Perfpective aber bringt faliche 
Gntdefungdreiien beifügt. Er nennt Rußland geradezu eines | Berhältniffe mit fih: der Grundfehler fait aller ausländifchen 
der „gelobten Länder“ für geographifche Wiffenfchaft und geo- | Kritik. 
graphiſche Beitrebungen, und ftellt den regen Eifer, der in den Nimmt man indeh einmal an, daß diefe ganze Literatur ala 
ſechs rufftihen geographifchen Gefellichaften herricht, nicht minder | eine mehr denn ephemere zu behandeln jet, jo kann man ſie nicht 
als ihre in reihen Geldfpenden fich bethätigende Opferwilligfeit | mit mehr Verſtändniß und Billigfeit beurtheilen ald Herr James, 
ald ein beachtenswerthes Beiipiel hin. Die Schlüffe, die er | Ich fage die Piteratur, nicht die Schriftfteller; denn obfchen der 
daraus zu Gunften Rußlands im Allgemeinen zieht, ericheinen | Kritiker öfter an Lebensbeſchreibungen und Briefwechjel anfnüpit 
in diefem Augenblide vielleicht kühn; dennoch tragen wir fein | (4. B. an Paul de Muſſet's und Paul Lindau's „Mufjet”; an 
Bedenken, ihnen in ihrer vollen Tragweite beizutreten. Balzac’s, der beiden Ampire, Mme.deSabran’s, Merimee'd Briefe), 

fo find feine Studien doch nicht pfychologiſcher, noch audy hiftorischer, 

fondern analytifcher und äjthetifcher Art. Man ficht, dieſe Auf- 

fäte waren urjprünglich reviews, es find feine Efſay's, die au 

einen Büchertitel anknüpfen. Als ſolche MNecenftionen nun 

A mer i t 0. find fie wahre Mufter in ihrer Art. Der Zeitungs. oder Mar 

— gazinleſer, der fie lieſt, weiß ſofort, was in dem recenfirten Buche 

Ein amerikaniſcher Novelliſt über feine framzöſiſchen Kollegen.*) | ſteht, was es Neues bringt, wie der Stoff geordnet iſt, welche 
Art von Vortheil oder Genuß er davon zu erwarten bat; und 

Herr Henn James Ir, den wir jhen längſt ald Novellen geſchickt gemählte Gitationen erlauben ihm fogar ſich zu tröften, 
und Romanfchreiber haben fennen und ſchätzen gelernt**), tritt | wenn er die Zeit nicht finden follte das angezeigte Buch felber 
heute in der Rolle des Kritiferd wor uns auf und zwar find es zu leſen. Wenn die Urtbeile im Allgemeinen richtig find, wıe 
vorzugsweife franzöflihe Zeit- und Handwerfögenofjen, Die er | Hei Herrn James, fo hat eigentlich eine foldhe Kritik den Vorzug 
feiner Prüfung unterwirft. Ich jage vorzugöweije, denn troß des größerer Objectivität voraus, vor der mehr und mehr um fich 
Titeld wird auch ein fremder, Iwan Turgeniew, und Franzoſen, greifenden Gewohnheit, Bildniffe der Menſchen und Gemälde 
welche keine Novellen verbrochen haben, » B. die beiden Am der Zeiten zu geben, wobei denn doch immer die fubjective Phan⸗ 
pere und Mme. de Sabran, miteingeführt. tafte einen weiten Spielraum hat. Die Phantaſie num iſts, 

Hert James ſcheint in Frankreich ganz zu Haufe zu fein, ver- | melde merfwürdigerweife bei dem Nomanfchreiber James nicht 
fteht Die Sprache aus dem Grunde, und ſchöpft aus dem Vollen. zu ihrem Rechte kommt; wahrjcheinlich weil er fich zu fehr vor 
Dan ſieht feinen Beurtheilungen fofort an, daß er nicht vom | ihr in Acht genommen: 

Außen an die zu beiprechenden Gegenftände herangefommen ift, In vitium dueit culpae fuga. 

jendern lange vertraut mit ihnen gelebt hat. Der Mann ift } Mo er ein wirkliches Portrait zu zeichnen, einen Lebenslauf zu 
efjenbar mit feinem Theophile Gautier im der Taſche herumge | erzählen unternimmt, wie bei Balzac und Mme. Sand, fühlt er 
wandert im Wäldchen von Meudon, und wenn er Alfred de ſich offenbar gehemmt und behindert durch die Gewiſſenhaftigkeit: 
Duffet anführt, jo braucht er nicht erft am jeinen Bücherſchrank cr will nur verbürgte Thatſachen geben, keine verpollftändigenden 
zu geben; er hat ihn im Kopf von Anfang bis zu Ende, Sa, mir | Züge hinzufügen; und da er bald fühlt, daf dabei am Ende 
wil faft bedünfen, er hat etwas zu viel und zu ausſchließlich im doch nur ein Ieblojes Gebilde herauskommt, greift er fofort wieder 
modernen Frankreich gelebt. Das kann fih ein Franzoſe jhon zu feiner Analyſe und äſthetiſchen Beurtheilung der Werke. 
erlauben, obwohl aud ein Franzoſe immer beffer dran thäte, | Die gelingt ihm nun auch, jo ſcheint mir, ganz vortrefflid; ob- 
wenn er fich für gewöhnlich an den auten alten Wein bielte, den | ſchon fie im Allgemeinen etwas optimiftijch iſt. 

ihm feine Schriftiteller des vorigen und vorvorigen Jahrhunderts | Nur in einem Punkte erlaube ich mir meinen vollen Proteft 
ſchenken. Immerhin ift bei ihm das Gegengewicht der ganzen | einzulegen: Herr James überfchäßt denn doch Thöophile Gautier 
Gumnafialbildung, die ihn acht bis zehn Jahre lang faft aus» | etwas gar zu jehr. Nein und aber nein, „Capitaine Fracasse* ift 
ſchließlich mit den Clafftkern genährt, immer mächtig genug um | feines der erften „works of imagination“ unferer Zeit, nein und 
ihm das unbeftimmte Gefühl zu geben, daf die moderne Waare | aber nein, die Verſe über „die Kunft“ find nicht „bewundernd- 
doch eigentlich recht leichte Waare iſt. Bei einem Ausländer aber werth.“ Hätte Herr James den Roman comique, den Gil Blas 
— — oder gar einen Fielding'ſchen Roman nach jenem Paſtiche, ein 

*) French Poets and Novelists by Henry James Jr. London, Paar Verſe Byron's oder Heine's nad diefem Reimgeflingel ge- 
Macmillan and Co. 1878. 1 ®b. in 8° von 439 Geiten. lefen, „pour se refaire la bouche“, wie die Franzofen jagen, — er 

) Bergl. Nr. 13 des Magazins 1877, würde fich nicht fo haben überrumpeln lafien von Th. Gautier’ 
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Handwerfeihlichen und Kunftſtücchen. So ein Machwerk des 
Propheten der ‚Kunſt um der Kunft willen“ gleicht wohl auf 
den erften Anblid dem „Grünen Gewölbe” in Dreöden, was 
ſchon vorausſetzt, daß es fein zufammenhängendes, einheitliches 
Kunſtwerk iſt, ſondern ein mixtum compositum, Tritt man aber 
näher binzu, jo fiehr man, daß es gar feine Gdelfteine, fondern 
Alles nur ichlechte gefärbte Gläfer, zum Allerbeiten ein paar wohl- 
feile Rheinkieſel find, die der Mann fich die unendlihe Mühe 
gegeben bat in taufend Facetten zu fchleifen. Denn Gautier ift 
arm im Grunde, blutarm, und will's den Neichen nachthun mit 
feinem falfchen Schmude, den er ſich in Wörterbüchern zufammen» 
lieft. Wer feine Sprache ordentlid handhabt, der braucht nicht 
fo weit zu fuchen, neue Worte zu bilden, oder alte erftorbene wieder 
zu aalvanistren, oder den Wifjfenichaften und Mietierd ihre Ter- 
minologie zu entlehnen. Einem wirkflihen Sprachkünſtler, wie 
George Sand oder Renan, genügt die Sprache jeiner Nation, 
wie ſie lebt und blüht. Zwar meint Theophile Gautier, und mit 
ibm eine ganze Schule, ja ein ganzes Geſchlecht: der Stoff wäre 
ja indifferent in der Kunſt; auf die Korm, auf die Behandlung 
fomme 08 an. Das ift aber ein grobes Mißverſtändniß oder Un— 
verſtändniß. Wohl kommt es in der Kunft vor Allem auf die 
Form an; aber nicht auf die zufällige, fondern auf die noth- 
wendige, nicht auf die leere, fondern auf die bedeutfame Form; 


die gilt's au erfennen in der Natur und wiederzugeben durch die | 
Die Leutchen aber geben eben nur die ganz zufällige 

Form, die fie gefehen haben, in der zufälligften Beleuchtung. | 
Sie meinen, fle hätten ein ähnliches Porträt und Zeitbild ge | 


Kunft. 


macht, wenn fie die Pluderhofen und Lederitiefeln, den Spigen- 
fragen und die Stußflinte, im höchſten Kalle den Knebelbart und 
den Haarfchnitt, dazu bunte Tapeten und Teppiche, die recht in's 
Auge glänzen, täufchend hingemalt, womit fie doch nur das Aller- 
unintereffantejte gegeben haben. Dazu die in ermüdende Syno- 
niymik, ja faft in ſchiere Tautologie audartende Gewohnheit der 
virtuofenhaften Ausjpinnung eines Grundthemas. Man halte 
Goethe's Sonette: „Sic, in erneutem Kunftgebraudy zu üben“ und 
„Natur und Kunft, fie fcheinen fich zu fliehen“ zufammen mit 
Gautier’d denjelben Gedanken behandelnden endlojen Variationen 
über: 
Oui, P’auvre sort plus belle 
D’une forme au travail 
Rebelle, 
Vers, marbre, onyx, €mail, 
und man wird gleich inne werden, wie ein reicher, concentrirender 
Dichtergenius, wie ein unbemittelter amplificirender Reimfchmied 
zu Werke geht. Und um nicht gleich einen Gautier oder Baude- 
laire, — ich halte den Schüler trog der gräulichen Gegenftände 
die er wählt, für viel bedeutender ald den Meifter, — mit einem 
Dichterfönig wie Goethe todtzufchlagen, jo vergleiche man einen 
Dimterprinzen wie Garducci, der ja auch den Gewinnſt befungen 
hat, den die Kunjt aus der überwältigten Schwierigkeit zieht: 
Odio Tusata poesia i concede 
Comoda al vulgo i flosci fianchie senza 
Palpiti sotto i consueti amplessi 
Stendesi e dorme. 
A me la strofe vigile, balzante 
Co] plauso e il piede ritmico nei cori: 
Per l’ala a volo io colgola, si volge 
Ella e repugna, 
Tal fra le strette d’amator silvano 
Torcesi un 'evia su '] nevoso EJone: 
Piü belli i vezzi del fiorente petto 
Saltan compressi, 
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E baci e strilli su l’accesa hocca 

Mesconsi i ride la marmorea fronte 

Al Sole i effuse in lunga onda le chiome 
Fremono a i venti, 


Unter den übrigen Auffägen find die längeren über Misc, 
Balzac, Mme. Sand die anögearbeitetften; die über Baubdelir, 
Charles des Bernard und Flaubert wohl die in ibrer Knaprbeit 
gelungenjten und jchärfiten; die über die beiden Ampere, iher 
Mme. de Sabran und dad Theätre franzaise die angenehmſten und 
unterhaltendften: alle zufammen beweifen, dab Nordamerika ach 
feineäwegs alle Fühlung mit Europa verloren bat. Sie hütten 
alle von Jemanden gejchrieben werden fönnen, ber fein ben 
am Boulevard des Italiens zugebracht, wenn nicht eine vollitim 
dige Unabhängigkeit von aller Partei, deren Fein Franzoſe deis 
Jahrhunderts fähig it, eine gewiffe vorausſetzungsloſe Unbelan | 
genheit im Urtbeil, die und Europäern, jo ja Alle vom Baum: | 
der Erkenntniß äfthetifcher Theorien gefoftet, durchaus abhanden | 
gekommen ift. Das macht aber nicht den geringiten Theil det | 
Reizes aus, den dieſe Lectüre bietet. Karl Hillebrant. 


Schulbericht aus St, Louis, 


Der hohe Werth, den Amerika auf feine Unterrichtäanftalten 
legt, zeigt ich jchon in der Art und Weife der Schulberidt 
Der und vorliegende Jahresbericht”) des Rathes der öffentlihen 


Schulen vou St. Louis, von deffen früheren Jahrgängen wir 


— — — — — — — — — — —— — — — —— — 


ſchon ſonſt bisweilen im „Magazin“ Mittheilung machten — 
zeichnet ſich ganz beſonders aus durch die Reichhaltigkeit um 
Überfichtlichkeit des Materials. Denn außer den gewohnten ein⸗ 
gehenden ftatiftiihen Berichten giebt diefer Band noch eine Dir 
ftelung des amerifanifchen und ausländifhen Erziehungsmeient, 
wie ed auf der Jubelausſtellung in Philadelphia vertreten ar 
weſen. Natürlich mit einem Hinmeid auf die großen Schwinir 
feiten, welche gerade das Erziehungsweſen einer derartigen fuite 
matifchen Schauftellung und Anfchaulihmachung feiner Zmet: 
und Leiſtungen entgegenjeßt; zugleich aber auch mit PBetomun: 
der großen Wichtigkeit, welche eine, durch überfichtliche Infanımen 
ftellung ermöglichte Vergleichung deſſelben in jeder Beziehun: 
bietet, 

Ein für uns bemerfenäwerther Umstand liegt ſchon in de 
Sprade, in welder dieſer Bericht abaefaht if. Mähren 
frühere Jahrgänge englifch gefchrieben waren, ift der gegenmärtis 
in qutem, verftändlichen Deutich verfaßt, und nur fehr jelten 
verräth hie und da ein eigenmädhtig gebildete Wort, daf dire 
Deutſch fern von der Sprachheimat gefchrieben worden ift. Der 
Bericht felbft wird auf dieſe Weife der beite Beweis dafür, mie 
eifrig unfere Sprache jenfeitö des Oceans gepflegt wird. ir 
freuen und auch aus den jtatiftifchen Mittheilungen zu erfahren, 
mie bedeutend die Anzahl der Deutfch lernenden Schüler zuge 
nommen bat (964 mehr ala im vergangenen Sahr). Der Lehr 
plan für das Deutjche ift in allen dortigen Schulen der glei, 
beim Unterricht darin werden ausſchließlich deutjche Lehrbüche 
gebraucht, und die deutſche Sprade wird in allen deutſchen 
Claſſen ald Mnterrichtämedium angewandt. Der Gurfus ift io 
eingerichtet, daß die Schüler der öffentlihen Schulen vor 


St. Louis einen fuftematifchen, ununterbrochenen Unterricht in 


*) Zmeiundzwanzigfter Jahres · Bericht des Rathes ber Dirertoren 


| ber öffentlihen Schulen von St. Louis, Mo. 1877. 
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der deutfchen Sprache geniehen können, der unten in der Diftriftö- 
ihule beginnt, und erft mit dem Senior-Sahre der Hochſchule ſchließt. 

Der vorliegende Bericht erörtert eingehend „Allgemeine 
Gtatiftif", „Schulbäufer”, „Schulen und Lehrer” u. ſ. w. — Ein 
Gapitel ift den Normalfchulen gewidmet, den „Vebrerinnen- 
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Ein englifhes Pradtwerk über Ehina.*) 


jeminarien“ und weiſt bin auf die weittragenden günftigen | 


Reiultate, welche dieje, erft verhältnigmäßig feit kurzer Zeit be- 
ftebenden Anstalten errungen baben Im Jahre 1839 ward die 
erite Normalichule diesſeits des atlantifhen Oceans in Yerington, 
Maſſ. eröffnet, und nur drei Gandidaten meldeten ſich zur Auf- 


nabme, Grit 1845 wurden dieſe Anftalten förmlich in das 


Ehulivftem des Staated aufgenommen. Der befondere Charakter 
tiefer Schulen, der Umfang ihrer Thätigkeit, ihre Erfolge wie 
ibr etwaiges Fehlichlagen, Furz alles auf ihre Entwidelung und 
Ausdehnung Bezügliche, wird von dem Prinzipal der Normal» 


füule von St. Louis, Herrn Louis Soldan, in Harer, umfafjender . 
Reife dargelegt. Mehr ald dreihundert der gegenwärtig an den 


dertigen Echulen angeftellten Lehrerinnen find in der Normal- 
ihule zu ihrem Beruf berangebildet worden. Ich entnehme 
dieſer Mittheilung noch Die Notiz, daß die Candidatinnen, welche aus 
der Hochſchule in die Normalſchule eintreten, ein Jahr lang Lateiniſch 
und Algebra gelernt haben. — Hierauf folgt ein überſichtlicher 
Feriht über die Hochſchule, dann ein ebenjoldyer über die Diftriktd- 
ihulen. In beiderlei Anftalten werden bekanntlich, nach amerifa- 
niiher Gitte, Knaben und Mädchen gemeinfchaftlich unterrichtet. 

Beiondere Beachtung verdient dad Gapitel über Schul» 
Sugiene, ein Gegenſtand, bezüglich deffen die alte Welt mit ihren 
alten Schulbäufern Manches von der neuen lernen kann. Am 
anziebenditen ift entichieden der Abſchnitt, welcher ſich mit Ein- 
führung, Verbreitung und Wirkſamkeit der Kindergärten in 
Amerika befchäftigt. Die Kindergärten find in Amerika noch ein 
ichr junges Inſtitut. In St. Louis ward der erite Kindergarten 
1873 von Fräulein Suſie Blow eingerichtet; im Yaufe ded Jahres 
1877 war die Zahl der Kindergärten in St. Louis ſchon auf 
Dreißig geitiegen. — Dann folgen Berichte über das „Poly 
tkmiihe Inſtitut“, über den „Deutich-englifchen Unterricht“, über 
die „Offentliche Bibliothek", und last, not lenst über die Gentennial- 
Ausftellung in Bezug auf das Erziehungsweſen. Den Anhang 
bildet die Rechnungsablage, der einzige Engliſch geichriebene 
Theil ded Berichtes u. dal. 

Abgefehen von der muftergültigen Anordnung, die für jeden 
Fachmann von Werth jein muß, bat diefer Jahresbericht noch 
ein allgemeineres, tieferes Interefie: die Darlegung amerikanischer 
Anfihten über Erziehung; die ſcharfe Betonung, daß der Zweck 
terielben die Heranbildung von Bürgern eines freien Staates 
ii. Das ift etwas ganz Anderes ala eine Erziehung, welche zu 
algemeiner menjhlicher Bildung führen will, ſchwerlich etwas 
Befferes. Indeſſen eine große Einfeitigfeit und Beſchränktheit 
imponirt immer durch die Kraft, welche damit verbunden zu fein 
legt. Auch ift die Entichiedenheit löblich, womit darauf hin- 
zewieſen wird, daß die Millenöftärfe ded Kindes dur die Er— 
ehung nicht geichwächt werden, daß es in der Entwidelung des 
Gefühle feiner Selbftheit und Individualität nicht behindertwerden 
dürfe; vorausgeſetzt daß in den jungen Menſchen das Individuum 
nicht erdrückt werde, hat es Feine Gefahr, ſie zur thätigen Theil- 
nabme an den Bejtrebungen der Allgemeinheit heranzubilden. 

Die Abbildungen verichiedener Schulgebäude, die dieſer 
Bericht enthält, zeigen ſchon im ihrer äußeren Gtattlichkeit den 
heben Werth, welchen die Republik auf die Anftalten legt, in 
denen ihre Kinder zu freien Staatöbürgern herangebildet werden 
jollen. M. B. 


II. Schluß.) 

Selbſtmord iſt ein häufiges Vorkommniß unter den Chineſen, 
trotzdem im Hades der Buddhiſten ſchreckliches Elend des Selbit- 
mörders harrt. Wie bei uns, treiben Sittenloſigkeit und Noth die 
armen Teufel zu dieſem Schritt. Opium und Ertränken ſind die am 
häufigiten angewandten Mittel, niemals findet man Selbſtmörder 
mit durchichnittenem Halfe, da die Sntegritätöverlegung des 
Körpers die Trübjal der Seele nur noch vermehren würde. Zu 
diefem Zwede kleiden fie fich ftetö in ihre beiten Gewänder. 
Beratung iſt dad Loos des GSelbftmörders, den ein böfer Geift, 
wie man glaubt, zu diefem Verbrechen veranlaßt hat; jedoch giebt 
ed auch eine Art ehrenhaften Selbitmordes, jo 3. B. bei Soldaten, 
die eine Niederlage, bei Frauen, die ihre Ehemänner nicht über- 
leben wollen und bei Kindern, welde die ihren Eltern angethane 
Schmach in den Tod treibt. Solch ehrenbaften Selbitmördern 
werben in den Tempeln Denktafeln errichtet und die Hochachtung, 
welche denfelben bewiejen wird, erinnert und an die Umftände, 
unter welchen auch ‚in der frübeiten chriftlichen Kirche der Selbit- 
mord verehrt wurde, 

Chineſiſche Titulaturen, ceremonielle Befuche und Etiquette— 
regeln find fo förmlich und ftreng, wie man es einerjeitö vom 
Drientalen im Allgemeinen, und andererjeitd von einem fo cere- 
monieujen Volk, wie die Ehinefen es find, im Beſondern er- 
warten kann. Die fünf höchſten Adelsklaſſen entjprechen ven 
fünf Elementen, aber auf fie folgt eine Unmafje niederer Grade, 
die ebenfalld das Anrecht auf gewiſſe Titel geben. Außerdem 
fann auch der Kaifer adeln und dieſe Ehrenbezeigungen werden 
wie alle übrigen nicht nur den Lebenden, ſondern auch den Todten 
verlieben. Glüdlicherweife bildet die Ftiquette bei den Chineſen 
einen wejentlihen Theil der Erziehung, denn da jeder Befucher 
gemäß feinem Range, feinem Alter und feiner Stellung anders 
empfangen werden muß, würde man fehr oft Verſtöße gegen die 
Höflichkeit begeben, wenn nicht ſchon von früheiter Jugend an 
den Kindern die geringfügigften Einzelheiten eingeprägt würden. 
Luxusgeſetze find in China noch in Kraft, fie erſtrecken ich ſowohl 
auf Mohnung, ald auf Tiſch und Kleider; ganz erftaunlich find 
die Beichränfungen, die fie auferlegen, indem fte jogar die Anzahl 
der Knöpfe an einem Gewande und den Gebrauch ded Fächers 
und des Regenihirms regeln. So zum Beifpiel ift es dem ge: 
wöhnlichen Volke nicht erlaubt andere Regenfhirme zu gebrauchen, 
als die aus geöltem Papier gefertigten und nur alte oder kränk— 
liche Perjonen dürfen ſich eines Spazierftodes bedienen. 

Die Amüfements der Chineſen unterfcheiden ſich nicht viel 
von denen anderer Völker. Theatralifhe Unterhaltungen ſind 
fehr beliebt und faft in jeder Stadt befinden ſich mehrere Schau 
ſpielgeſellſchaften. Zwar nehmen die Schaufpieler gefellfchaftlich 
einen fehr tiefen Rang ein, aber, wie bei uns werden fie mit 
Geſchenken überfchüttet. Während der Aufführung werden nicht 
nur Geldgefchenfe, jondern auch Lebenömittel, wie 3. B. 
Schweinebraten, ihnen augeworfen. Ghineftihe Schauſpiele 
find von ungebührlicher Länge und wetteifern in diefer Hin— 


*) China, a history of the laws, manners and ceustoms of the 
people, by John Henry Gray, M. A,L.L.D. Archdeacon of Hongkong. 
2 vols. London, 1873, Macmillan, 
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ſicht mit Wagnerſchen Trilogieen. Nicht felten dauert die 
Aufführung eines Stüded drei Tage und eine Naht. Auch 
Liebbabertheater-Aufführungen jind beliebte Grheiterungsmittel, 
wie nicht minder Marionetten, Gudfäften, Feuerwerke, Zauber- 
fünfte, Vocal - und Inftrumentalconcerte (die chineftihe Muſik 
bat den Autor nicht mit Enthufiasmus erfült), Aber Feinem 
Zeitvertreib wird fo fehr gehuldigt, wie dem Spiel. Die un- 
mäßige Epielfucht hat bei allen Chinejen tiefe Wurzeln geichlagen; 
jede Klaffe, jedes Alter ſpielt; das Spiel nimmt alle möglichen 
Geitalten an, bis zu der einer Wette mit dem Obitverfäufer, 
wiepiel Kerne eine Apfelfine enthält. Atbletifche Leibesübungen 
find nur bei denjenigen beliebt, welche nach militärischen Würden 
ftreben, ebenjowenig findet Jagd, Fiſcherei zc. viele Anhänger; 
Federball und Drachen find, mie kindiſch fie und auch erfcheinen 
mögen, der Pieblingäzeitvertreib von „gentlemen*, 

Es ift natürlich, daß bei einem fo leichtgläubinen Volke, wie 
die Chineſen es find, die Profefioren der geheimen Künfte gute 
Geſchäfte machen. Gefichtädenter, Wahrfager, Kranfheitöbeiprecher 
Traumbdenter, Aitrologen, Teufelaustreiber, Geifterflopfer et id 
omne genus werden fortwährend aufgefordert, ihre Scheinfünfte 
zu üben. Mas insbefondere Geomanten betrifft, jo wird ber 
ganze Lebenslauf eined Ehinefen, von der Geburt bis zum Tode, 
nad ihren Ausfagen geregelt. In Berbindung hiermit fteht 
natürlich der Glauben an Geifter. So ſieht man oft, wie die 
Leute deö Abends um 10 oder 11, bevor fie fich zur Ruhe begeben, 
eine abergläubifche Geremonie verrichten, die darin befteht, daß 
fie papiernes Geld als Opfergaben für arme hbungrige Geifter 
verbrennen, die nahrungfuchend umberflattern; denn, würden fie 
nicht alfo befänftigt, jo könnten fie den Bewohnern des Haufe 
leicht ſchreckliches Unglück bringen. Amulete aller Art werden 
gebraucht, um Übles abzuwenden; fo zum Beifpiel wird auf dem 
Backbord einer Junke ftetö ein eiferner Dreizad befeftigt; jedoch 
geht jelbft Herr Gran, troß feines verzeihlichen Enthuftagmud für 
feinen eigenen Glauben, in der Interpretirung dieſes Aber- 
glaubens nicht jo weit, wie Herr Gladftone in feinem „Juventus 
Mundi*, wo er in dem Dreizad des Pofeidon eine Überlieferung 
der Dreieinigfeit erblidt. 

Wohlt haͤtigkeitsauſtalten eriftiren ebenfalls unter den Chineſen, 
entipringen aber mehr der Selbſtſucht, ald echtem Mitgefühl für 
die leidenden Mitmenihen. Wer nämlich eine ſolche Anftalt 
ftiftet oder beſchenkt, hofft dadurch ſich Die Götter, oder die Re— 
gierung gemeigt zu machen. Der Grund hierzu liegt in ihrer 
Religion, welche lehrt, daß Elend und Gebreiten die Strafen 
für Sünden find, die in diefem Leben oder in einem früheren 
Dafein begangen wurden. Folglich neigen ihre Borurtheile nicht 
zur Barmberzigkeit. In allen bedeutenderen Städten jedoch giebt 
es Zufluchtähäufer für die Bejahrten, Blinden und Ausfätigen, 
aber fie find eben fo,jchlecht verwaltet, wie die Gefängniffe. Diefe 
Anftalten werden aus der Salzfteuer erhalten, aber da diefe nicht 
genügt, müfjen die Infafien außerdem noch betteln gehen. Der 
Ausfag ift eine verbreitete Krankheit, während Wahnſinn und 
Blödfinn nur felten vorfommen. Die Bettler haben jo überhand 
genommen, daß fie id) buchſtäblich in organifirte Gilden zufammen« 
getban haben, in welche die Aufnahme nur gegen Zahlung eines 
Kintrittägeldes ftattfindet. Hiefür liefert die Gilde eine Schlaf- 
jtätte und forgt beim Tode ded Mitgliedes für einen Sarg. Auch 
unter ihnen giebt ed Rangabitufungen, aber im allgemeinen geht 
ed dieſen Bettlergemeinden nicht ſchlecht. Unglüdlicher find 
diejenigen Bettler, weldye nicht jo viel befiten, um fich in 
Gilden einzukaufen, und ihrer find unzählige. Die Mittel, deren 
fie fich bedienen, um die Leute zur Mildthätigfeit zu ftimmen, 
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find mehr ſchlau, ald angenehm; jo zum Beiipiel bringen fie ib 
Wunden bei oder tragen Ausfätige auf ihrem Rüden; mm fie 
lo8 zu werden, wirft man ihnen Kupfermünzen zu. 

Den Gafthöfen, Herbergen und Speifehänfern zollt der 
Autor vieles Lob. Dieſe Etabliſſements jcheinen in vernünftiger 
Meife geleitet zu werden und find den unfrigen nicht unähnlid, 
Man findet Suppenfühen in den hbauptfächlichiten Straßen und 
Squares, ſowie Theehäufer, die vollftändig unferen Cafés ent- 
ſprechen. Gelbft auf dem Lande findet man an faft menichen- 
leeren Straßen einfache Schuppen, in denen dies erfriſchende 
Getränk verichenft wird. Gewiſſe Neftaurants verwenden nur 
Scmeinefleiich und andere wiederum bereiten ausſchließlich Hunde 
und Katenfleiich zu. Diefe letzteren find billiger und werden 
mehr von den niederen Glafien in Anfpruch genommen. Da: 
Fleiſch ſchwarzer Katzen und Hunde genieht einen Vorzug, weil 
man glaubt, daß fie, ihrer Farbe wegen, nahrhafter find. Aus 
Ratten werden gegeffen, überhaupt find die Ghinefen, was dis 
Eſſen betrifft, nicht fehr wählerifch und weifen nichts zurüd, mai 
möglicherweije nugbar gemacht werden könnte. Der gröhere oder 
geringere Comfort, den die Hotels bieten, variirt, wie bei uns, 
je nach den Preifen. Ein gewiffe Gritaunen erregte bei dem 
Autor der Gebrauch eines Fremdenbuchs, dad allmonatlih von 
der Polizei vifirt werden mußte; es beweift dies, daß er auf dem 
europätichen Feftlande noch micht gereift fein Fann. Außer dielen 
gewöhnlichen Hoteld weifen fast alle dhinefiiche Städte eine höcht 
nüßlihe Einrichtung auf in Form ſchwimmender Hotels. Jede 
chineſiſche Stadt nämlich ift am einem Fluffe oder Bach erbaut 
und ihre Thore werden zu früher Stunde geſchloſſen. Da nım 
dieſe Flüffe und Bäche die Heerwege des Landes find, die von 
allen Reifenden benutzt werden, fo ift es für diefe, wenn fte dei 
Nachts ankommen, von großer Bequemlichkeit, in folch einem 
Hotelichiff abfteigen zu fönnen. Auch ihwimmende Reftaurants 
gibt ed, die von der „jeunesse dorde* ftarf frequentirt zw fein 
fcheinen; aud) der ehrbare pater familias, der feine Freunde br 
wirthen will, bedient fich ihrer, da es nicht für anftändig gehalten 
wird, wenn ein chineſiſcher Gentleman feine Freunde bei fich zum 
Diner einladet, audgenommen zu Hochzeiten und Geburtätags 
feftlichfeiten. 

Fine zahlreihe Glaffe bilden die Pfandleiher und ihre 
Läden find in großer Anzahl vorhanden, Bielleicht in feinem 
Lande der Welt ift das Geldleihen fo allgemein verbreitet, wie 
bier, Mit Ausnahme der Pagoden find die Leihhäuſer die ftatt- 
lichſten Gebäude, die in einer chineſiſchen Stadt zu fehen fin; 
fie ragen fihtbar über die fie umgebenden Häufer hinaus, Per 
fonen jeden Ranges und Standes gehören zu den Kunden dieſer 
Etabliffementd, die den Banken vorgezogen werden. Nicht felten 
geichieht es, dab refpectable Leute ihre Winterfleidung beim 
Beginn ded Sommers in den Leihhäufern verfegen, nicht etwa 
aus Geldmangel, fondern nur um fie vor Schaden zu bewahren. 
Auch diejenigen, denen ed an Mitteln gebricht, um Hochzeiten 
zu begehen oder Begräbniffe anszurichten, benugen die Pfand 
häuſer. In einem weiteren Gapitel beichäftigt fih Herr Grm 
mit den Pagoden. Zwar ift ihr Urfprung und Zweck in Dunkel 
gehüllt, aber ihre Schönheit und Eleganz ftehen außer Frage. 
Sie find unterjchiedslos theild von Privatperfonen, theild von 
der Regierung gebaut und zumeilen zum Andenken ausgezeichneter 
Männer oder Frauen errichtet worden, manchmal auch einzig zu 
dem Zweck, einen guten geomantifchen Einfluß auf Hügel, Feld und 
Fluß auszuüben und in den benachbarten Städten und Dörfern 
Neichthum, Frieden und Bildung wachen und gedeiben zu 


machen. 


Ar. 17. 

Als Wegebauer haben die Chinejen nichts fonderlich Hervor« 
ragendes geleiftet. Wenn fte ſich in diefer Hinficht unvortheil« 
haft von den übrigen aftatifchen Völkern unterjcheiden, jo rührt 
dies daher, daß ihr ausgedehntes und fruchtbares Reich überall 
ron Flüffen durchſchnitten ift, die fie vermittelft Ganäle unter 
einander verbunden haben. Daher müflen nicht jomohl die Land» 
frafien, als vielmehr die Ganäle zum Gradmefjer der chinefifchen 
Givilifation genommen werden. Man kann ſich nichts Boll- 
fommeneres vorjtellen, als diefe Waſſerwege, die dad Reich von 
einem Ende zum Andern verbinden. Im Brüdenbau entfalten 
fie ebenfalls große Geſchicklichkeit. Sie überfpannen ihre Canäle 
mit jenen hohen gracidfen einbögigen Brüden, die in Venedig 
die Bewunderung des Stalienreifenden erregen; jedoch befchräntt 
fih bierauf ihre Kunft nicht; über breite Flüſſe findet man 
PBrüden geſchlagen, die bis zu dreiundſiebzig Bögen zählen. 
Selten find die Brüden mit Geländern eingefaßt, da aber die 
Chineſen ein jehr nüchternes Volk find, fo hört man nicht oft von 
einem Unglüdöfal. Zumeilen ſieht man Brüden an beiden 
Seiten von Häufern eingerahmt, wie früber die alte London» 
Bridge, und bi auf den heutigen Tag der ponte vecchio 
in Klorenz. Die Einweihung einer neuen Brüde wird mit 
vieler Geremonie begangen. Gin glüdverheifender Tag wird 
bierzu gewählt, ein Priefter herbeigerufen, um über bad Unter: ' 
nehmen feinen Segen zu ſprechen und ber ältefte Mann des 
Bezirks ift der erfte, der, mit einem Säugling auf dem Arm, die 
Brüde überjchreitet. Es foll dies die Hoffnung ausdrücken, daß 
dad Bauwerk von Generation zu Generation dauere. 

Der Aderbau wird in China in auögedehnterem Maße und 
mit wirklicher Liebe betrieben. Die Bauern find fehr arbeitfam 
und werden durch zwei und felbft durch drei jährliche Gruten für 
ihre Mühen belohnt, Sie zeigen ſich fehr gewandt in fünftlicher 
Bewäflerung, in der Fruchtbarmachung fterilen Bodens und der 
öfonomifchen Anwendung ded Düngerd. Ihre Adergeräthe find 
ach von jener einfachen Art, die wahrſcheinlich bereitö im Ge- 
brauche war, als Joſeph nad Egypten ging Möglich ift es, 
daß man mit enropätfchen Geräthichaften noch reichere Ernten 
erzielen könnte. Immerhin erfüllen die chineſiſchen Geräthe voll- 
fändig ihren Zwei. Europäiſche Pflüge zum Beiipiel würden 
Jugtbiere nöthig machen, während ein chinefifcher Pflug jo 
leiht ift, daß eine Frau ihn mühelos ziehen Fann. Und dann 
mürde in einem Lande, wo eine zureichende Beihaffung von 
Rabrungdmitteln von dringendfter Bedeutung ift, ein Pferd von 
dem Durchichnittömenfchen mit Abichen betrachtet werden, da es 
eine jo große Menge Getreide für feinen Unterhalt braudt, 
daß dadurch die Ernährung vieler Familien "möglicherweife er- 
ihwert würde. Daher rührt die geringe Anzahl der Pferde in 
China und die Neigung der Aderbauer, an ihrer Stelle menjdh- 
liche Arbeit und Zugvich zu benugen. Große Sorgfalt wird 
natürlich auf Schweine und Hühnerzudt verwandt, da dieſe 
Thiere die Lieblingsnahrung der Chineſen ausmachen. 

Die Gartencultur wird in Ehina nicht minder erfolgreich be- 
trieben, ald der Feldbau. Herr Gray verfteigt ſich jogar zu ber 
Behauptung, daß, würde ein internationaler Preis für Nutz- 
gärtnerei ausgeſetzt, die Chineſen höchſt wahrfcheinlicdh den Gieg 
davon tragen würden. Auch beichränfen fie ſich bei der Horti- 
eultur nicht auf Bepflanzung des trodenen Landes; die Gründe 
der Seen, Teihe und Bäche werben ebenfalld nutzbar gemacht 
und bringen Früchte hervor, die den Europäern gänzlich unbe 
fannt find. Im der Regel aränzen die Gärten in China nicht 
an die Häufer, zu denen fie gehören, fondern find, um die Be- 
wäflerung zu erleichtern, an den Fluß und Ganalufern gelegen. | 
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Gie bilden fehr angenehme Sommeraufentbalte und Garten- 
Pienicd gehören nicht zu den Geltenheiten. 

Daß in einer Beichreibung China's der Theecultur fein ge- 
ringer Plab eingeräumt wird, darf niemanden überrafhen. Ihr 
jowohl, wie dem Seidenbau und der Töpferei widmet Herr Gran 
je ein Capitel. Der und zu Gebote ftehende Raum erlaubt und 
jedoch nicht, dieſelben eingehender zu beſprechen. Grmähnen 
wollen wir nur, daß der Autor das große Glüd hatte, in 
chineſtſcher Verkleidung in eine der berühmteiten Töpfereien ein- 
zudringen, deren Thore den Europäern ängjtlich verichlofien ge- 
halten werden. Sn einem weiteren Gapitel beſpricht der Autor 
den Schiffbau und jagt hierbei, daß die Behauptung, Die 
Ehinefen befäßen mehr Fahrzeuge, ald die ganze übrige Welt 
aufammengenommen, in Wirklichkeit nicht jo übertrieben fei, ala 
fie auf den erften Anblid erfcheinen möchte. Daher ift auch der 
Schiffbau von großer Ausdehnung und Wichtigkeit und wird in 
höchſt vollfommener Weife betrieben. Außer den feegehenden 
Kriegsjunfen, Kauffahrteifahren und Booten aller Art, wird 
für den zahlreichen Theil der Benölferung, der ftet® auf dem 
Mafler lebt, eine ungeheure Anzahl von Fahrzeugen erfordert. 
Denn da diefe Bootöbevölferung von denen, die auf terra firma 
wohnen, als Pariahd betrachtet wird, jo muß für alle ihre 
Bedürfniffe abgefondert geforgt werden. Daher engen ſchwimmende 
Märkte, ſchwimmende Tempel ꝛc. die Bäche und Flufftrahen ein. 
Sehr bemerkenswerth ift eö, daß troß einer fo zahlreichen Wafler- 
bevölferung dem Grtrinfungdtode nur wenige Menfhen zum 
Opfer fallen. Damit die Kinder nicht in den Fluß fallen, werden 
fie oft mit langen Tauen an die Thüren der Boote angebunden, 
während denen, die bereits das Alter von drei oder vier Jahren 
erreicht haben, ein Schwimmer auf dem Nüden befeitigt wird, 
der fie über Maffer hält Nur felten wird ein Chinefe feine 
Hand auöftredfen, um einen Ertrinfenden zu retten. Dieje ſchein- 
bare Gefühllofigfeit rührt von ber abergläubifchen Furcht her, daß 
die Seele der ertrunfenen Perfon jo lange auf der Oberfläde 
des Waſſers umherwandert, bis ein zweiter Menſch ertrunfen ift. 

Bei einer ſo ausgedehnten Seeküſte, wie ſie das chineſiſche 
Reich beſitzt, iſt es natürlich, daß die Fiſcherei einen ſehr be» 
deutenden Handelszweig bildet. Die Fiſchereigeſetze find ſehr 
ſtreng und ſchreiben die Größe und Zahl der Fiſcherboote, ſowie 
die Stärke ihrer Bemannung vor. Die Piscicultur hat bei den 
Ehinefen einen hohen Grad von Entwidlung erreiht und bie 
verſchiedenen Mittel, deren fie ih zum Fiſchfang bedienen, find 
geiftreich und originell. Wir entfinnen uns nicht, je zuvor von 
der feltfamen Methode gelefen zu haben, mit der fie, vermittelft 
der Seeraben, dem Fiſchfange nachgehen. Diefe Bögel werden 
regelrecht abgerichtet. Auf ein Zeichen des Fiſchers tauchen fie 
ind Meer und juchen nad) Beute Um fie daran zu verhindern, 
den Fifch zu verichlingen, tragen fie einen aud Bambus ver 
fertigten Ring um den Hals. Mit der Beute im Schnabel 
ſchwimmen fie bis an das Boot; bier nimmt der Fiſcher ihnen 
diefelbe ab und fie kehren zu ihrer Arbeit zurüd. Auf dieje 
Meife wird eine große Anzahl von Fifhen in Furzer Zeit mit 
großer Leichtigkeit gefangen. 

Su dem Sclufcapitel feines jo überaus interefjanten Buches 
beichäftigt fi der Autor mit den ureingejeffenen Stämmen 
China's und der phyſikaliſchen Geftaltung ded Landes, Diefe 
Ureinwohner find von den Chineſen äußerſt verſchieden und 
werden von ihnen als eine wilde barbarijhe Race angejehen. 
Es herrſcht Fein gutes Verbältniß zwiſchen beiden und gewifie 
bedrüdende Gejege find ausfchlieplich gegen dieſe Ureinwohner 
erlaffen worden. — Was die Beihreibung der phufifaliichen Ge- 
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ftaltung des Landes betrifft, fo ift diefelbe, unferer Meinung 


nach, dem Autor weniger geglüdt, alö der übrige Theil feines 


Werkes. Es mangelt ihm eben an Schilderungstalent, denn 
aus feinem Buche können wir uns Fein Bild von dem allge 
meinen Ausfehen des Landes machen. Zwar erzählt er uns, 
daß dad Reich in manchen Theilen Iandichaftlihe Schönheiten 
aufweiſe, aber woraus dieje beftehen, jetzt er und nicht näher aus» 
einander. In ber Geologie gefteht Herr Gray ſelbſt feine voll 
ſtändige Unfenntnif ein, wenn er auch von dem großen Reid 
thum des Landes an Mineralien und Metallen eine gewiſſe 


Kenntni erlangte. — Über das Klima fpricht er ſich im allge | 


meinen günftig aus; natürlich variirt dafjelbe je nach ber 
geographiſchen Breite der betreffenden Gegend; aber die mittlere 
Temperatur Canton's zum Beiipiel, das hart am Nande der 
tropifchen Zone Liegt, fcheint nicht höher zu fein, als die, welche ger 
wöhnlich unter dem dreißigſten Breitengrade zu finden ift. — 
Und nun bricht Herr Gray ebenjo plöglich ab, wie er angefangen 
bat. Gr überläft ed und, aus dem, was er erzählt, unfere 
eigenen Schlüffe zu ziehen. Im Ganzen genommen, fprechen 
feine Angaben fiherlich zu Gunften China's. Er jtellt uns Die 
Ehinefen als ein ungemein fleißiges, arbeitfames, gelehriges, 
heitered und gehorſames Volk vor; wie alle ſchwächlichen und 
furchtſamen Racen, neigen fie zu Betrug und Täufchung, find 
aber Eeineöwegd von Grund aus und hoffnungslos verberbt. 
Im Wefentlihen kann man den Nationaldyarakter nicht anders 
als befriedigend nennen. Gollte einft die beitechliche Regierung 
einer befjeren Pla machen und die corrupte Priefterfchaft ihren 
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Ginfluß verlieren, fo ift der Gedanke nicht von der Hand zu | 


weifen, daß vieleicht, im Verlaufe der Zeiten, das rollende Rad 
des Fortſchritts Aften wiederum zum Mittelpunkt der Givilifation 
macht. Gewiffe befonnene und folide Elemente find unter den 
Ehinefen zu finden, die bei den weftlihen Nationen nur durch 
ihre Abwejenheit auffallen. Wer befähe deu Mut, voraudzufagen, 
inwieweit die Aufhebung des Abſperrungsſyſtems und das daraus 
bervorgehende Verſchwinden des Racevorurtheild das ftationäre 
Volk des Reiches der Mitte aufrütteln werden? Bereits fcheint 
die Eiferſucht, welche die weißen Arbeiter überall da zeigen, wo der 
Euli den Arbeitömarft betreten hat, eines der ernften Probleme 
unfereö Zeitalterd werden zu wollen. Wie können unfere ver 
wöhnten und verjchwenderiihen Arbeiter mit dem nüchternen, 
arbeitfjamen, friedliebenden und entbaltfamen Chinefen in er- 
folgreiche Goncurrenz treten? Doch all diefe Dinge berührt der Herr 
Autor in feinem Buche nicht. Die Zeit, die alle Probleme Löft, 
wird auch diefes löfen, und wer weiß, ob nicht auch die Ehinefen 
einft ibre Unveränderlichkeit abſchütteln und an ſich ſelbſt den 
Ausspruch ihres eigenen Meifen Gonfucius wahr machen: 
Diejenigen müffen oft ändern, die im Glüd und in ber 
Weisheit beftändig fein wollen. 


Kleine Rundſchau. 


— Dietionnaire numismatique ete.*) Bon dem früher fhon 
in diefer Zeitichrift angezeigten ausgezeichneten Werke des ruffiichen 
Gelehrten liegen uns drei neue Kieferungen vor, welche die hoben 


Erwartungen, die fi an den Profpect und die Leiftung der erften | 


Lieferung knüpften, vollfommen bejtätigen. Gie enthalten in 
derjelben mufterbaften Fülle und Genauigkeit die Münzen von 


*) Bon Uler. Boutkowoli. Weigel, 1578. 
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Julius Cäſar, M. Antonius, Brutus, Caſſius, Lepidus, Detavia, 
Gleopatra, Gleopatra der jüngeren, Juba II, Ptolemäns, Rucius 
Antonius, Cäſarion, Polemonl., Pythodoris, ſammt Unterfuchungen 
über die ſogenannten „Baby“ des ſüdlichen Rußlands. Warum 
der gelehrte Verfaſſer, der feine monetariſchen Unterfuchungen 
mit fo reihen und willkommenen Beilagen audzuftatten liebt, 
letzteres Gapitel ald Ertragugabe auf dem Titel marquiren wollte, 
ergiebt fich fofort au& der Natur des Gegenftandet. Denn ber 
übrige Apparat dient Tediglich zur Erklärung der Münzen und 
zur Sluftration der näheren Umftände, welche uns mit der Legende, 
der Perlönlichkeit, der Zeitlage u. ſ. w. vertraut machen; bie 
„Baby's“ dagegen find feine Münzen, ſondern Idole bis jekt un— 
erklärter Bedeutung, die ſich befonderd im füdlichen Rußland zer: 
ftrent finden und allerdings eine eingehende monographiſche 





| Unterfuhung verdienen. Der Verfaffer fpricht fich, indem cr 


felber eine Art Monographie liefert, (dankbar von Jedem zu be 
grüßen, der fi um das vorhandene literariihe Material be 
fünmert) entichieden gegen die von A. v. Humboldt audgefprocene 
Anficht aus, wonach jene Idole identifch fein follen mit denen 
des füdlihen Amerikas und Gentralaftens, auch polemifirt er 
gegen die tichudifche oder mongolifhe Abkunft. Es mag nun 
fein, dab die einen dieſer „Vaby's“ einen Apfel in der Hand 
halten, andere Trauben, — was aber der Herr Berfafjer zur Gr 
Härung jenes Obftes beibringt, deſſen Urſprung bis ind Paradies 
verfolgt wird, ift jo durchaus abentenerlich und ermangelt fo ehr 
aller gefunden Kritik, dab jeder Freund des fonjt gediegenen 
Werkes diefen Auswuchs des unreifen etymologiſchen Dilettan- 
tismus mwegmwünfchen muß. Mit der Etymologie läßt ſich mict 


ſpaßen. Sie audy nur erträglich auszubeuten, dazu gehört nict 
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bloße Sprachgelehrfamfeit, fondern Übung, philoſophiſche Bildung 
und angebeorener divinatoriiher Takt. Man athmet förmlich auf, 
wenn man vom Herrn Verfaſſer aus den etymologiſchen Suͤmpfen 
wieder auf fejten topograpbiichen oder antiquarifchen Boden ge 
führt wird, und man läßt fich immerhin, troß gerechter Bedenken, 
eher die Anſicht bieten, dab befagte Idole noch aus der Urge- 
fchichte des Menſchengeſchlechts heritammen, der Zeit nämlich, als 
der celtiſche Stamm ſich von feinen ariſchen Brüdern im aſtſchen 
Hochland trennte und auf feiner Reife nach dem Weften die Idole 
zurüdließ. Sie jollen Denkmale fein zur Ehre der Todten. 
Bir theilen diefe Anficht nicht, denn fie tragen das entjchiedenite 
Gepräge von Götterfiguren, und zudem kannten jene weit 
entlegenen Zeiten Faum einen Cultus zur Ehre der Menfhen. 
Wenn der Herr Berfafjer, wie er zu erkennen giebt, über fur 
oder lang Die Frage in extenso erledigen follte, jo möchten wir 
ihn, in feinem Intereſſe, erfuhen, alle und jede etymologiſchen 
Inzichten fern und ih rein nur an Sachen halten zu wollen. — 
Mit Interefje wird der Leſer in die auf diefe Unterfuchung fol- 
gende Note ſich verjenfen, worin die umqualificirbare Art und 
Weiſe gefchildert wird, womit gewifle Nationen gewiſſe Gegenden 
Rußlands hinter dem Rüden und mit vollftändigfter Düpirung 
der Regierung arhäologifh ausbeuten, um den Raub an gemifie 
andere funftprahlende Nationen diefjeits und jenſeits des Ganald 
zu verkaufen. — Unter den fürzern oder längern Noten erklären 
den Inhalts bemerken wir beifpieldweife die über „Electrum“, 
„Modius", „Scylla“, „Münzcabinet von Charkow“, ‚Münzcabinet 
der kaiſerlichen Gremitage zu St. Peteröburg“, Bentidius Baffus“, 
„Die Frauen des Triumvirs M. Antonius“, deffen „Blumenliebe‘, 
defien „Bud de ebrietate sua”, „Gabiren”, „Obeliöfen”, „Pallium“, 
„Zama“ u. ſ. w. — Die äufere Ausftattung, wir wiederholen ©, 
da dieje bei ſolchen Nachſchlagwerken ein wichtiger Factor if, 
muB als ganz vorzüglich bezeichnet werden. IM 
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— Dänifdhe Volksmärchen.“) Unter den zahlreidyen Samm - 
lungen, welche das Interefie an der Bewahrung alter Volks— 
überlieferungen fortwährend hervorruft, zeichnen fich dieſe Märchen 
durh Originalität und Anmut der Auffafjung aus. Cine frifche, 
zleichſam im Hauche des Fräftigen Seewinds bewährte und er- 
farkte Naturwüchftgfeit und Einfachheit gibt dieſen anfprechenden 
Grählungen ihr Gepräge. Troß der audy bier wiederkehrenden 
allgemeinen Märchentupen zeigt fich doch infulare Gelbftändigfeit 
in der Behandlung der Gepalten. Es ift freilich nicht ſchwer 
und nicht nen, aus dem fogenannten Volksgeiſte die Eigenart 
der ſchaffenden Geifter abzuleiten, aber bier fühlt man ſich in 
der That verfucht, jo manchen Zug des ſelbſtbewußten, eigener 
&roft und Klugheit vertrauenden Inſelvölkchens wieder zu er- 
kennen in den Geſtalten, zu denen feine Phantafie die mandherlei 
überlieferten Typen und Züge des Märchens ausgearbeitet hat. 
Dieie Ritter und Helden mit ihren Wunderthaten find rechte 
rerdiihe Kerngejtalten, ein fräftiger Gegenfat zu den lieblich 
ionften Frauen, denen ed bei aller Sanftmut doch nicht an 
Klugheit fehlt. Das beweiſt z. B. der prächtige Wunſch der 
Königätochter, die ihre Schürze mit Eleinen Steinden fült und 
nun dem „faulen Lars“, dem der dritte Wunſch noch übrig ift, 
jagt, „daß er ſich als drittes gerade fo viele Wünſche, als 
Steine in ihrer Schürze feien, wünſchen folle” Auch an 
Humor mangelt ed nicht in den verjchiedenen Schwänken und in 
Geſtalten wie der „faule Lars“ und die ihm ähnelnden, ganz 
ohne ibr Verdienſt zu großem Glück gelangenden faulen aber 
dummen Märchenprinzen. So entichieden fi auch bier die 
Grundzüge auf den allgemeinen großen Märchenſchatz zurüdführen 
Iaffen, jo originell ift doch ihre Verwendung und Berfnüpfung 
im Finzelnen, fo daß ſelbſt Altbefanntes wie die Yampe der 
Pinhe und der Knäuel der Ariadne (Wolf Königfohn) in der 
neuen Zuſammenſtellung überrafdht. Der jchlichte Ton des Volfs- 
märhens ift vorzüglich getroffen, und übt auch in der höchſt ge» 
Iungenen Überfegung den vollen Reiz der kindlichen Naivetät, 
die ih ganz ohne Neflerion an den bunten Spielen der Phantafle 
erfreut, und dadurch auc den Empfangenden die Empfindung 
eines reinen Behagens gewährt.” Kinder wie Erwachſene werden 
ihre Freude haben an dieſen anſprechenden Phantajtegebilden. 

M. B. 





— Green Pastures and Piccadilly**). Dieſer neueſte 
Roman von William Blad ift zuerft im Feuilleton des Examiner 
und dann jofort auch in Buchform erfchienen. Eigentlich ift es 
nicht gerechtfertigt dieſe Erzählung alö einen Roman zu bezeichnen, 
da Alles darin fehlt, wad der moderne Roman erfordert. Die 
Anlage verſprach wieder eine jener fein ausgeführten Studien, 
wie fie der Berfaffer ſchon mehrfach geboten hat (vor Allem in 
ieiner beſten Leiſtung, der poetifch wie fünftlerifch ſchönen Princess 
of Thule). Auch die vorliegende Erzählung beginnt da, wo die 
meiften Romane aufbören, mit dem Zufammenleben, dem wirk- 
lien Sichkennenlernen zweier junger Gatten, Leider wird Diefe 
intereffant beginnende Charakter» und Lebensſtudie zu bald ab» 
aebrohen, um eine fehr äußerlich bineingezogene Reife nad) 
Amerika zu fchildern. Die junge Frau, Fady Sylvia, welche das 
von ihr geträumte ideale Leben in der Che nicht finden Fann, ijt 
io weit gefommen, daß fie fih von dem, obwohl noch immer heiß 
geliebten Gatten, zu trennen wünſcht; da fchlägt eine weiſe 


) Nach bieher ungedrudten Quellen erzählt von Soend Grundtvig. 
Überfept von Willibald Leo. Leipzig, 1878. Joh. Ambr. Barth. 
*) William Blad. 
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Freundin eine Vergnügungöreife nad Amerika, gleichſam als 
Probe, vor. Die Beranlafjung zu diefer Reife ift der altbefannte 
verjchollene und plötzlich unendlich reich verftorbene Oheim, der 
ſchon jo häufig den Deus ex machina gefpielt hat, Die Erbin 
feiner Beſttzungen muß, laut teftamentariicher Beſtimmung, ein 
Sahr dert im fernften Weften zubringen. Diefe Erbin, Bell von 
Roſen, ift mit Lady Sylvia befreundet, und fo entichlieht ſich 
die lettere, gleich einigen anderen Freunden, fie zu dem Ziel 
ihrer Reife zu begleiten. Bell und ihr Mann wie die beiden 
anderen Reijegefährten, find übrigens alte Bekannte von Black's 
Lejern: es ift die Reiſegeſellſchaft aus The Adventures of a Phaöton, 
Hier Eommt ed freilich Faum auf die VPerfonen an, denn vom 
Beginn der Reife an bilden die Menfhen nur noch die Staffage 
zu den Schilderungen. Dieſe mit Dichterange geſehen, von 
Dichterhand gefchildert, haben viel Anziehendes, aber in dieſer 
Breite bier feine Berechtigung. Hätte Black feinen Stoff in 
zwei Werke zerlegt, in einen in England fpielenden Roman und 
in eine Schilderung feiner eigenen amerikanischen Reife, jo 
würden wir ihm wohl für beide viel danfbarer fein müflen, als 
jeßt, wo die beiden eine unerfreuliche Mifchung bilden, deren 
viele einzelne Schönheiten nicht für den Mangel an Cinheit des 
Ganzen entjchädigen können. MB». 


— „The House of Ravensburg“ by the Hon. Roden 
Noel.*) Wie in feinen früheren Dichtungen hat Herr Noel auch 
in dem vor und liegenden Bande bewieien, daß ed ihm an 
dichterifchem Gefühle durchaus nicht gebricht. Der Grundplan 
des Stückes ift ein überaus tragifcher und hätte fich, wäre er nur 
angemefien behandelt worden, zu einem jchönen Werke geftalten 
laffen fönnen. Aber die Behandlung, die Herr Noel feinem 
Thema angedeihen läßt, it ebenſo ungemein unkünſtleriſch in 
Form und Auffaffung, ala kahl und dürftig in den Umrifjen. 
Das Traueripiel ift eine wunderlihe Mifchung einer veralteten 
Tragödie, die uns ftarf an die vor-Gottichedichen „Baupt- und 
Staatdactionen” gemahnt, mit modernem Weltſchmerz und faden- 
ſcheiniger Metaphyſik. Zwar enthält das Stück einige jchöne 
Verſe und mehrere hübſche Lieder, aber dann Fommen auch Ab» 
geichmadtheiten und Verjehen, die den Leſer vor den Kopf ftohen. 
So findet fi) zum Beifpiele gerade da, wo unfere Sympathie 
für die auftretenden Perfonen auf's ftärfite angeipannt werden 
fol, eine Stelle, die in ihrem fpaßhaften Doppelfinne nur unfer 
Gelächter erregt und folglich jegliches Mitgefühl erftidt. Die 
Heldin der Tragödie jagt zu dem Helden: 

My trust in you is dead: you slew it! Where 
Is now the perfect lover of my heart? 
You never loved me! What a fool was I! 


worauf der Held „Wbo doubts it, dear?” erwidert. Wir brauchen 
wohl kaum hinzuzufügen, daf in dem Werke jelbjt die betreffenden 
Worte nicht geſperrt gedrudt find. 


— Thöätre de campagne.”*) Diefe verdienftlihe Samm- 
fung enthält nur kurze Stüde, welche ohne jede ſceniſche Vor- 
bereitung aufgeführt werden können und den dreifachen Vortheil 
haben, in jeder Beziehung unanftößig und dabei unterhaltend 
zu fein und von den beiten Autoren herzurühren. Die Sprid)- 


| wörter von Leclere find längft veraltet, und die neuere Literatur 


*) London, 1877. Daldy, Isbister & Co. 
*") 2 geries, Paris, 1875/77. Ollendorff. 


264 


bot wenig Geeigneted. E. Labiche, G. Droz, Gondinet, Meilhac, 

Theuriet, d'Hervilly, Sollohub u. A. haben zu dem Blumenftrauß 

beigefteuert, der auch bei uns feine Leſer wohl finden dürfte. 
Nur als Fiterarifche Merkwürdigkeit verdient eine Erwähnung 





dad Thöätre des ineonnus oder Theätre inddit du dix-neuviöme sidele | 


von aplace. Der Herausgeber jelbit bat viel Sinn für das 
Theater und läßt feine Stüde, da die Parijer Bühnen fie nicht 
zu würdigen wifjen, in feinem Salon für befreundete Bewunderer 
aufführen. Um fie und die Werke der vielen Schidjaldgenoffen 


der Offentlichfeit nicht vorzuenthalten, drudte er fie einzeln, freilich General Sketch of the History of Pantheism, Vol, 1. 


ohne je einen Erfolg zu erzielen, die Aieur von Marc Bayeur 
abgerechnet. Da derjelbe Verlag Eorneille, Racine, Moliere, das 
Theater vor der Renaiffance, bad Theater des elften Jahrhunderts 


in gleichen, geſchmackvollen Auögaben veröffentlicht hatte, Fam | 


Laplace auf den Gedanken, die einzelnen Stüde „unbekannter 
Autoren” in einem Bande zu vereinigen, und was die Gtüde 
einzelm nicht vermocht, gelang ihnen vereint: ber Band fand 
eine fo beifällige Aufnahme, daß Laplace das merkwürdige Unter- 
nehmen fortführt. DI. 


Manderlei. 


Loménie }. Anfang April verlor die franzöftiche Akademie | 
ein hernorragendes Mitglied in dem Biograpben Beaumarhaid' 
und Verfaffer der Galerie des contemporains illustres, Sein leßtes | 
Merk behandelt die Familie Mirabeaus und zeichnet ſich durch | 
die große Gewifjenhaftigkeit aus, mit der eine Reihe nicht ver- | 


öffentlichter Urkunden benugt worden find. 


A Consul Abroad (Fin Gonful im Ausland), ein Fleiner 


Band, worin Herr Luigi Monti, ein Gizilianer (der „Young | 


Sieilian* in der erften Serie von Longfellow's Erzählungen 
eine Wayside Inn), der vierzehn Jahre in Palermo Gonful für 
die Vereinigten Staaten war, die intereffanten wie die lächer- 
lichen Erfahrungen eines Gonfularlebens bejchreibt. Herr Monti 
fchreibt nicht etwa Geichichte; er hat nur die beachtenswerthen 
Greigniffe und Beobachtungen, welche in die officielle Erfahrung 
mancher Gonfuln fallen, aber jehr felten einem einzigen zufallen 
möchten, zufammen gruppitt. (P. W.) 


England erportirte 1877 für 896,319 Pfund Sterling Bücher 
gegen 831,839 Pfund Sterling im Sahre 1976, Frankreich erportirte 


Bücher in franzöfifcher Sprache 1877 für 14,268,250 rancd 


gegen 13,691,139 Francs im Jahre 1876; und für 1,826,352 Francs 
Bücher in fremden oder todten Sprachen gegen 1,570,538 im 
Jahre 1876, (Publisher's Weekly.) 


Profefjor F. 3. Child, von Harvard, beabfihtigt eine neue 
Auflage feiner English and Scotch Ballads herauäzugeben, und 
hofft im nächſten Jahre mit dem Drud beginnen zu Fönnen. 

(Publishers Weekly.) 


Herrn Steiger'd verſprochener Guide to American Literature, 
der ein ausgewähltes Verzeichniß amerikaniſcher Publicationen 
nebft erflärenden Mittheilungen zur Anleitung von Bücherkäufern 
enthalten fol, wird mit Intereſſe erwartet. Seine Pläne in 
Bezug auf einen Educational Dietionary und einen allgemeinen 
Katalog von Werken aller Sprachen über Erziehung und Philo- 
logie find von großer Wichtigkeit. (Publisher's Weekly.) 
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Deutihland und dad Ausland, 


Hellenbach: Der Individualismus, 


Bor zwei Sahren veröffentlichte Herr Lazar B. Hellenbach 
„Cine Philofophie des gefunden Menſchenverſtandes“,) in welcher 
er die Anficht zu begründen verfuchte, daß ein Unterfchied zu 


machen fei zwifchen dem „Ich“ und der „Seele“. Gr gab bie | 
Vergänglichkeit des erteren zu, verfocht aber die Fortdauer der | 


Iekteren, verftand unter Seele: ein individuelles, zweckbewußtes, 
erganifirendes, hinter unferem Bewußtſein jchlummerndes Weſen, 
das nach dem Untergange eined Individuums in einen anderen 
Keim einziehe, feine organifche Thätigfeit unfahbare Zeiten hin- 


Nr in unfaßbarer Weiſe fortiege, und ſah die Frucht diefer | 


Arbeit in einer fteigenden Vervollkommnung der Seele. Sobald, 
ibrieb er damald, „mein Sch nur der Refler eined anderen 
Weſens ift, fo ift nothgedrungen meine vorgeftellte Welt nur ber 
Heiler einer anderen, tiefer gelegenen; daher der Peſſimismus 
nur für meine Melt ıichtig, hingegen für dad meiner — von 
mir vorgeftellten — Welt zu Grunde Liegende fraglich ift. Bon 


tem Augenblid an, wo man die fteigende VBerrollfommnung nicht | 


nur der Gultur und der Veredlung des Keims, fondern auch dem 
erganifirenden Princip gut fchreibt, gewinnt die Welt an Durd)- 
fihtigkeit und befommt durdy ihre fo gewonnene Vernünftigfeit 
eine optimiftifche Färbung, und noch mehr ald dad — einen hod) 
meralifchen Charakter”. Gewiß hat der Glaube an eine Palingeneje 
etwas Berlocdendes, nur hängt unfer Glaube nidyt von unferem 
Belieben ab, fondern erwächſt mit Nothwendigkeit aus dem Boden 
unferes „Ich“, alfo gerade aus dem Boden, von welchem ber 
Berfaffer den Menſchen fortziehen möchte. Auch für die Welt 
derjenigen, welche das „Ich” von der „Seele” nicht Ioötrennen, 
ift der Peffimismus Feineswegs „richtig“, jondern, wie Alles, mas 


man von der Welt ausfagt, einfeitig, der Ergänzung durch 


alle Grade bis zum vollen Gegenfag bebürftig, denn die Welt, 
tad AU, enthält eben alles, folglich neben dem Pefiimismus den 


Pejorismud, Melioridmus und Optimismus. Durchfichtiger wird | 


die Melt bei Annahme der Eeelenwanderung nur für Augen 
befonderer Art. Leſſing beſaß fie bisweilen und beichäftigte ſich 


gern mit Hinbliden auf dieſe Fernſicht, wer fie jedod nicht hat, | 


braucht deswegen nicht jhlechter zu ſehen; man darf nicht ver- 
geſſen, daß es fich bier nicht um Mahrnehmungen handelt, 
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fondern um Hupothefen und noch dazu um metaphyſiſche. Uber 
den hoch moralifchen Charakter, den die Welt bei diefem Glauben 
gewinnen fol, mühte man fich erſt verftändigen. Auf die 
Moralität der Nationen, die feit Sahrtaufenden im Glauben an 
Geelenwanderung geboren und erzogen werden, bat diefer Glaube 
feinen moraliihen Einfluß geübt; fie find nicht beſſer ald die, 
welche nach dem Tode fofortiged Paradies, Fege- oder Höllenfeuer 
erwarten, und ald die, welche jede individuelle Fortdaner leugnen. 
| Gewinnt die Moralität der Weltordnung? Alle Religionen fuchen, 
jede in ihrer Meife, der fchreienden Ungerechtigkeit, dem Sammer 
und Elend des irdifchen Dafeind einen möglichen Sinn unter- 
zulegen. Die meiften benugen dazu das Senfeit; die uralte 
Doctrin der Seelenwanderung will ſchon bier auf Erden einen 
‚ Ausgleich bewerfitelligen, Leſſing und Hellenbach bieten phantaſtiſche 
‚ Mopdificationen der urjprünglichen Lehre, wobei fie den Ausgleich 
| in ein wunderbares, neues Senfeit verlegen. Unferer Anficht 
nach bat die MWeltordnung mit der Moralität überhaupt nichts zu 
ichaffen, und ift die Moral, wie die Religion, die Kunft und die 
Wiſſenſchaft, eine rein menſchliche Angelegenheit, die höchſte, die 
wichtigfte, aber gleichgültig für die Weltordnung, welche Sonnen- 
fufteme in Nebel auflöft und neu geftaltet, ohne daß wir eine 
‚ Ahnung davon haben, für wen und wozu. 

Zur Unterftügung und Ausführung feiner Ideen Iiefert der» 
felbe Verfaffer jebt eine zweite Arbeit,*) in deren Einleitung 
| es heißt: „Mie das Leben auf dem abgefühlten Planeten ent- 

ftanden fein mag, das weiß ich nicht, dad hat mih Niemand 
gelehrt, und habe ich nicht die Anmakung darüber Semanden 
Aufklärung zu veriprechen; ift es doch fraglich, ob es telluriicher 
oder kobmiſcher Natur fei. Nachdem aber das Leben einmal da 
war, fo liegt fein Grund vor, ed immer zu vernichten und neu 
entjteben zu lafjen, und das Leben mit den Erſcheinungs— 
formen des Lebend zu ibentificiren oder zu verwechſeln, 
endlich den Unterſchied, der zwifchen der Individualität unferes 
Bewußtſeins, — dem „Ich“ — einerjeitd, und der Individualität 
des Organismus, die ja jener vorbergebt, andererjeits, nicht ein» 
zufeben und anzuerkennen. Es heißt fih die Aufgabe nur er 
fchweren, wenn man das Munder der erften Cebensthätigfeit auf 
dem Planeten gleihjam in Permanenz erklärt, und im jedem 
Neugebornen eine volle Neufchöpfung, fei es durch einen „Gott“, 
' ein „Unbewußtes" oder den Kohlenſtoff“ ſieht“. Grleichtert die 
Palingenefe die Löfung der Frage? Unfer Autor jagt: „Die 
' Biologie weift nad, dab die höheren Organiömen durch zwed- 
mäßige Arbeitötheilung der morphologiihen Individuen zu 
Stande fommen; fie weift aber nicht nach, durch was die zwed- 
mäßige Arbeitötheilung zu Stande Fommt, (äußere Nelationen 
‘ und Kampf ums Dafein führen nur bis zum Zellenhaufen,) und 
darum hat man das Recht, zu behaupten, daß nichts zur Dispo- 
fition bleibt, als entweder irgend ein großes Princip, (ein 
„Bott”, ein „Unerfennbares”, ein „Wille, ein „Unbewußtes"), 

oder irgend ein Individualismus.“ Gemäß dem Individualis— 
| mus, den unfer Autor vertritt, ift der Organismus die Er- 


*) Der Indivibualismus im Lichte der Biologie und Philoſophie 
der Gegenwart. Bon Lazar B. Helleubach. Wien, 1873. Wilhelm 
Braumüller, 
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iheinungäferm einer und unbefannten Combination von ftoff- 
lichen Elementen, eines x y, dad er „Seele“ nennt. Dieſe aufßer- 
ordentlich feine Stoffverbindung zerfällt beim Tode eines In- 
dividuums nicht, fondern begiebt fich in einen neuen Keim, den 
fie entwidelt, den fie wieder verläßt, wenn dad Individuum 
abftirbt, und diefe Thätigfeit fett fie unfaßliche Zeiten hindurd, 
fort, vergrößert dabei allmählich ihre Fähigkeiten und offenbart 
die Zunahme dann auch in den Erſcheinungsformen. Hierin ſoll 
etwas Schr Tröftliches liegen, denn, heißt ed, „it Die das Leben 
veranlaffende Größe (x y) eine durch die Erfcheinungsformen hin» 
durchgehende, fo ift der Pejiimismus ein überwundener Stand- 
punkt, weil Sammer und Elend, after und Unvollkommenheit 
zu vorübergehenden Erfcheinungen werden, und das im Menſchen 
liegende Bedürfniß nad Ausgleich zur Wahrheit wird, Unter 
diefer Vorausſetzung kann der Gak: „Jedem nach feiner Leiſtung“, 
volle Geltung haben, und giebt es dann zwiſchen Natur und 
Moral keinen Widerſpruch mehr.” Einige Seiten ſpäter (110) 
ſagt der Verfaſſer: „Wir müſſen überhaupt uns daran gewöhnen 
— und das betrachte ich insbeſondere als meine Aufgabe gegen- 
über meinen Lefern — den Schwerpunft nicht in das Be— 
wußtjein, nicht in die Form unferer Vorftelung, jondern aufßer- 
halb defjelben, fowie dad Weſen der Entwidlung nicht im die 
ganz ephemere Erjcheinungsform, fondern in das zu verlegen, 
was die Erfcheinungsform zu Stande bringt.” Aber fogar mit 
diefem Hinweis fcheint wenig geholfen. Wem gilt das „Jedem 
nach feiner Leitung“, dem Ich, dem bewußten Ic, oder der 
Seele? Leidet dad „Ich“ für die Leiftungen der „Seele"? Wird 
die „Seele” bejtraft, weil fie früher einmal in ein bösartiged 
„Ich“ eingezogen? Jede Religion fordert, der Menſch folle den 
Schwerpunkt nicht in das, irdifche Vorftellungsleben, fondern in 
das hinter der Vorſtellung gedachte Senfeit, dad eigentliche, das 
wahre Leben verjeßen, und der Unglaube mit feinem bie Rhodus 
hie salta untergräbt die Religionen; — da wird die organifirende 
Seele einen ſchweren Stand haben. 

Leſſing fuchte die Möglichkeit einer Entwidelung des Sch, 
dad er von der Geele nicht trennte, in der Vermehrung der 
Sinne Get fie vorläufig mit fünf ausgeſtattet, jo könne ihr 
fpäter eine größere Zahl zu Dienften ftehen; doch bemerkt ein 
furzed Fragment in feinen nachgelafjenen Papieren: es fei thöricht 
mit der Sorge um Fünftige Zuftände den gegenwärtigen zu ver» 
fümmern. SHellenbad denkt an einen vierdimenfionalen Naum, 
er hält einen „mehrmaligen Wechſel des Dimenfionalzuftandes“ der 
Seele für „Sehr wahrfcheinlich” und befommt einen unerwarteten 
Bundesgenofjien an Profeffor Zöllner, der in feinen neneften 
wiffenfhaftlihen Abhandlungen Berfuche befchreibt, die er in 
Gegenwart ehrenwerther Männer und Bürger Leipzigs, mit Hülfe 
des amerifanifchen Mediums Mr. Henry Slade, zu Leipzig am 
17, December 1877, Bormittags 11 Uhr, gemacht hat. Smeeinen fejten 
PBindfaden, deffen beide Enden zufammengeitegelt von Profefior 
Zöllner auf einem Tifch gehalten wurden, fchlang unter dem Tiſche 
Mr. Slade Knoten, die nur „ein intelligentes Mefen, welches 
willkürlich vierdimenftonale Biegungen und Bewegungen mit dem 
Faden vornehmen Fönnte, ohne Löſung des Siegels“ hervorzu- 
bringen vermochte. Unter den Beugen befand fich „auch Einer, 
deffen Name mit unvergänglichen Zügen und goldenen Leitern 
in die Annalen der deutichen Naturwiffenihaft eingetragen 
ift," und Zöllner Autorität wird Niemand gering achten; 
die Thatfahe, daß Mr. Slade in einen glatten Bind- 
faden feltiame Knoten ſchürzte, ohne daß die anweſenden Herren 
wahrnehmen Fonnten, welches Verfahren er dabei unter dem 
Tiſch einfchlug, die Thatſache ſteht unanfechtbar feit. Mehr aber 
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nicht, und auch die Scharffichtigften und Klügften find dem Jr: 
thum unterworfen, wenn ed ſich um die Auslegung und Erklärung 
ber conftatirten Thatjachen handelt. Wohl giebt es Dinge, von 
denen unjere Weisheit nichtd träumt, nur träumt fie auch häufg 
Dinge, die ed nicht giebt. Vierdimenfionale Bewegungen, aus: 
geführt im dreidimenfionalen Raum? Wollte Jemand diei- 
dimenfionale Bewegungen in der bloßen Ebene, dem zmei- 
dimenfionalen Raum machen, jo würde Profefior Zöllner nicht 
anftehen, das für unmöglich zu erflären, weil ed contra hypothesin 
wäre, it nicht das Gleiche der Fall bei der vierdimenfionalen 
Bewegung im breidimenftonalen Naum? Angenommen aber, bie 
Seele wäre ein vierdimenfionales Mefen, das fih in den uns 
befannten dreidimenitonalen Körper während unferer Lebenszeit 
bineinflemmte, — wie erhielten wir davon Kunde? Durch un- 
erklärte, unter dem Tiſch gemachte Knoten? Durch anermale 
Leiftungen krankhaft erregter Nerven? Durch fpiritiftiiche Medien? 
Ward je eine wiſſenſchaftliche Frage durch foldye Mittel erlediat? 
Bis jegt noch nie. Vorläufig bleibt uns alfo nichts übrig, als 
bedachtſam mit dem Bewußtſein weiter zu wirthichaften umd un 
vor Sllufionen möglichſt zu hüten. 

Den Pridifabilien der Seele und der ganzen Grundleze 
von Hellenbady3 Individualismus vermögen wir nicht beisu- 
ftimmen. „Daß die menjchliche Dafeinsform und Entwickelung 
faum ald etwas anderes aufgefaht werden kann, denn ala Ein 
tritt eined mehrdimenftonalen Weſens in eine dreidimenſionale 
Borftellungsform"; „daß Diefer Eintritt ein vollfommener if, 
wenn ihm das Material einer Keimzelle gegeben tft, aber ein 
unvollfommener, wenn er nur durch die Diöpofition eines Or 
ganismus, wie Slade und einige Wenige ibn befiten, ermöglickt 
wird," das und Ähnliches muß, wie der Verfaffer ſelbſt fühlt, 
allgemeinem Zweifel begegnen. Allgemeiner Zuftimmung dagegen 
wird fich der polemifche, gegen hervorragende Biologen und einise 
moniftiiche Philofophen gerichtete Theil ded Buches erfreuen. 
Mad der gefunde, von feinem Vorurtheil befangene Meniden 
verstand gegen gewiſſe Lehren Herbert Spencer's, Ernſt Hädel! 
und Guſtav Jäger's einzuwenden hat, das ift hier mit mufterhafter 
Klarheit auseinandergejegt. Sagt doch Hädel ſelbſt (Morpbe- 
logie II, 16): „Sn Wahrheit ift faft Alles, was wir in der Zoologie, 
Protiftit und Botanif Entwicklungsgeſchichte nennen, biäher 
wejentlich eine Kenntniß der morphologifchen Thatfachen, nicht 
aber eine Erkenntniß ihrer phofifalifch-chemifchen Urfachen gemeien.“ 
Wenn fie „erklären” wollen, find die Naturforſcher gerade fo wie 
die Philofophen zu Hypotheſen genöthigt und von den Uneinig 
feiten, welche unter jenen nicht minder herrfchen, wie unter diefen, 
liefert Hellenbach (5. 40) treffende Beifpiele, 

Über die ganze Schöpfung will der Autor die Teleologie 
nicht ausdehnen, aber er vertheidigt fie entichieden, wo es ſich 
um die Anlage der Organidmen handelt und fragt (Seite ©): 
„Warum muß die Verfertigung eined Nodes, Hanfes, einer 
Gijenbahn teleologifch fein, und die Herftellung einer Hand, 
eined Herzens, eined Gehims ed nicht fein dürfen?“ Weil, 
könnte man erwidern, Nöde, Häufer und Eijenbahnen von Mein 
angefertigt werden, welche Empfindung und daher Bedürfnifie 
haben, die Kraft aber, deren Wirkungen wir in der Hand, dem 
Herzen und Gehirn jeben, nicht als empfindend vorgeftelt wir!. 
Sndeh, da verfallen wir wieder in einen Streit über Glauben! 
füge und der führt zu feinem pofitiven Ergebniß. Perfonificirt 
man den Schlaf, jo befommt man ein Recht, an Morpbeus und 
feine Abfichten zu glauben, perfonificirt man die Naturkräfte, io 
gelangt man zur Teleologie. Hellenbah überwindet die peil- 
miftifche Lebensanſchauung durch eine Tieferlegung des Imdivi- 
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dualismus, wer ohne fie mit dem böfen Alp fertig wird, bebarf 
ihrer nicht. Dad Hauptverdienft des in Nede ftehenden Buches 
liegt und in dem Nachweis, daß die Biologie vorläufig auf weit 
fhmicheren Stügen ruht, als viele Biologen ſich einbilden. 

O. S. ©. 


Frankreich. 


George Sand. 


Die franzöſiſchen Piteraturforfcher find nicht won berfelben 
seihäftsmähigen Nührigfeit wie die deutſchen. Sobald bei und 
irgend ein hervorragender Schriftfteller geftorben ift, wird und auch 
feine Biographie aufgetifcht und jeder Winkel feined Lebens 
mit einer unnachfichtigen Neugier durchſucht, die dem Andenken 
dei Verftorbenen keineswegs immer zum Bortheile gereicht. Die | 
Franzoſen befigen noch nidyt einmal von Balzac eine ordentliche 
Biographie, denn die Fleineren Schriften der Frau von Surville, 
"on Gozlan's und Theophile Gauthier's können in dieſer Be» 
ziebung unmöglich mitgezäblt werden. Auch die nun bald feit 
zmei Sahren ruhende George Sand hat bis jegt weder eine aus · 
führliche biographiſche noch literarifche Würdigung erfahren, fo 
interefjant und lohnend beides fein würde. Hält ed doch die 
Galman-Leny’fche Verlagsbuhhandlung nicht einmal für ange 
zeigt, eine anftändige Gefammtausgabe von den Werfen der 
großen Dichterin herzuftellen. Dieje anfcheinende Theilnahm- 
lofigteit hat indeffen auch gute Gründe Wie auch die fran- 
zöitiche Literatur befchaffen fein mag, fie lebt fort, d. h. fie hat 
weder Luft, im der Vergangenheit fich ihre Mufter zu fuchen, 
nech ift für fie der Tod jenes Ereigniß, das in Deutichland 
felbft den mittelmäßigften Geiftern einen Succas d’estime zu ver» 
ihaffen pflegt. Wir Deutfchen freilich werden dad Fortleben der 
franzöfifhen Literatur nicht vom gleichen Standpunkte aus be» 
trahten können, wie die Franzoſen felbit; uns kann es nicht 
verborgen fein, daß dieſelbe an Ideen und Form immer mehr 
berunterfommt, und jo ift es in diefem Falle verzeiblich, wenn 
wir uns fchließlich für Balzac, George Sand und Alfred de 
Mufiet mehr intereffiren, als für Flaubert, Fenillet und Leconte de 
Fele. So habe ich denn mit großem Antheil eine Reihe von 
Artifeln der Revue des deux mondes durdhgelefen, in welchen 
Herr Othonin de Hauffonville dad Keben und die Werke 
George Sand's behandelt. Viel Neues erfahren wir nun zwar 
zumal über dad Leben nicht. Hauffonville hält fi durchaus 
an die von der Dichterin felbjt in den M&moires de ma vie ge 
machten Mittheilungen und ſucht zuerft an der Hand derjelben 
ten Charakter George Sand's genealogifch zu begreifen. Gr 
itirt bei Diefer Gelegenheit einige Stellen aus den Schriften des 
Marſchalls von Sachſen, die in gar jeltfamer Weife an die Mei- 
kungen und Schriften feiner Urenkelin anflingen. Co definirt 
der Marſchall die Gefellichaft ald „eine Berfammlung von Unter» 
drückern und Unterdrüdten, wo einige reiche, müſſige und ver- 
gnügungsfüchtige Leute ihr Glück auf Koften der Maſſe genießen.“ 
In einem Aufjage über die Fortpflanzung des menſchlichen Ge- 
ſchlechtes fchreibt er: „Sch bin überzeugt, daß man eines Tages 
die Religion in Bezug auf die Ehe wird ändern müſſen, es 
wird gejetlich feftgejtellt werden, dah in Zukunft alle Ehen nur 
auf fünf Jahre gejchloffen werden — fänmtliche Theologen der 
Welt fönnen die Gottlofigfeit eined foldhen Syſtems nicht be» 
mweifen, denn die Ehe dient nur den Zweden der Bevölkerung.“ 
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Im Übrigen ift George Sands Jugend- und Eheleben auch in 
Dentichland im Allgemeinen befannt. Das intereffantefte Kapitel 
defjelben dürfte ihren Aufenthalt im Klofter betreffen, wohin fie 
von der Großmutter zur Erziehung geichidt war. Anfangs ein 
Taugenichtd, ein Freigeift, ein „Teufel“, wie man fie und ihres 
Gfeihen nannte, verwandelte fie ſich allmählich in die „heilige 
Aurora”. „Sie befam die „Teufelei“ fatt und fehnte ſich nach 
etwas Anderem. Dad Leben ber Heiligen fiel ihr in die Hände 
und fie burchblätterte daffelbe während der halben Stunde, welche 
die Schülerinnen im der Kirche in ftillem Gebete zubrachten. 
An ihre Wunder glaubte fie nicht; aber ver Glaube, der Mut, 
der Stoicismus der Heiligen fchienen ihr groß, und berührten 
eine Saite, die allmählich in ihrem Herzen zu erzittern begann. 
Don Zeit zu Zeit hielt fie im Lefen ein und betrachtete zerftreuten 
Blicks die Bilder an den Kirchenmauern, von denen eines den 
heiligen Auguftin unter dem Feigenbaume darstellte mit dem 
wunderfamen Lichtftrahle, auf dem gefchrieben ftand: tolle, lege! 
— bad andere Chrifti Leiden im Garten von Gethfemane, 
Eines Tages kam ihr dies Bild, das fie wohl hundertmal gleich. 
gültig beſchaut, ganz befonders ſchön vor. Sie fuchte den Sinn 
von Ehrifti Leiden, da8 Geheimniß diefes fo fchneidenden und 
doch freiwilligen Schmerzes zu verftchen, und begann Größeres 
und Tiefere3 darunter zu ahnen, ald man ihr bisher darin 
gezeigt hatte. Nach und nach ward fie felber tief traurig, wie 
von einem bisher unbefannten Mitleid und Leid erfaßt. Thränen 
famen ihr in die Augen; verftchlen wiſchte fie diefelben jedoch 
ab, in Scham über eine Empfindung, deren Urjadhe fie nicht 
begriff. Nachts Fam ihr der Gedanke, noch einmal in die Kirche 
zurückzukehren, wo die Nonnen und Frommen (les sages, Gegen« 
fat der diables) um diefe Zeit ihre Andacht hielten. Um den 
legten Neft ihres Stolzes zu befhmwichtigen, Iog fie fih vor, fie 
wolle nur fehen, wie dieſe Frömmlerinnen beteten, und dann 
morgen ihren Genoffinnen eine fpöttifhe Befchreibung davon 
machen. Kaum hatte fie indeffen die Schwelle überjchritten, fo 
verlieh jie Diefer Gedanke. Der Anblick der nächtlichen Kirche 
ergriff und bezauberte fie. Die Kirche warb nur durch die Eleine 
filberne Campe des Heiligthums erhellt. Die Pforte hinter dem 
Chore war wegen der großen Hite geöffnet, ebenfo eined ber 
großen Kreuzfenfter nad dem Kirchhofe heraus. in leichter 
Mind führte den Duft von Geisblatt und Sadmin herein. Ein 
in der Unendlichkeit verlorener Stern ſchien vom Fenfter gleich- 
fam umrahmt zu fein und fie aufmerfiam zu betrachten. Nie 
mals hatte fie die Vorjtellung einer ſolchen zauberhaften Nube, 
einer ſolchen myſtiſchen Sammlung gehabt. Laffen wir fie felbft 
diefen feierlichen Augenblick erzäblen: „Die Zeit verflog, das 
Gebet war vorüber, man ſchloß die Kirche. Sch hatte Alles ver- 
geffen und wuhte nicht, was in mir vorging. Ich athmete Lüfte 
von unfagbater Süßigfeit, doch mehr mit der Seele, ald mit 
den Sinnen. Plötlich erfaßt meinen ganzen Körper ein Zittern, mich 
fchwindelt und vor meinen Augen fährt e8 wie ein weißes Licht, 
das mich einhüft. Cine Stimme fcheint mir in’d Obr zu rufen: 
Tolle, lege! Sch wende mich um, ob eine der Nonnen zu mir 
geſprochen. Sch war allein — ich machte mir feine ftolze Ein- 
bildungen, ich glaubte nicht an ein Wunder, Sch gab mir voll« 
fommen Rechenſchaft von dem Zuftande von Hallueination, in 
den ich verfallen war, Es berauichte mich weder noch erjchredte 
es mich. Aber ich fühlte, dad der Glaube fid) meiner bemächtigte, 
wie ich es gewünſcht, durch's Herz. Sch war fo dankbar, fo 
entzüdt, dah Thrinen über mein Antlitz ſtrömten. Sch fühlte, 
dat; ich Gott liebte, daß mein Gedanke dies Ideal von Gerechtig- 
keit, Liebe und Heiligkeit umfing und in fih aufnahm, an dem 
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ich nie gezweifelt, aber mit dem ich mich auch niemals unmittel» 
bar verbunden gefühlt hatte.” Aurora ward fortan jelbjt eine 
der Frommen, ja die Frömmſte von Allen. Einſt erzählte ihr 
eine Satenfchwefter, welche Kämpfe fie zu beftehen gehabt, um 
in's Klofter zu kommen, dab fte jelbft dem Fluche ihred Vaters 
getropt. Da rief Aurora: „Auch ich werde Nonne! Die Meinen 
werden barob verzweifeln, alſo aud) ich; aber chne eine ſolche 
Berzweiilung hat Niemand das Recht, zu Gott zu fügen: ich 
liebe dich! Ich werde Nonne fein, aber feine Stiftödame, die in 
vornehmer Einfachheit und angenehmer Muße lebt, fondern Laien- 
ichwefter, eine Dienerin, die vor Ermüdung zufammenbridht, die 
Gräber reinigt, ſchmutzige Dienfte verrichtet, Alles was man will, 
wenn mic nur die Meinigen vergefien, nachdem jie mich ver- 
flucht haben, wenn ich nur, imdem ich bie Bitterniß der Auf- 
opferung koſte, Gott zum Zeugen meiner Qual und feine Liebe 
zu meiner Belohnung habe.” 

Diefe Borgänge find bezeichnend für George Sand's tief 
angelegte Natur. Eine Nonne ift fie freilich nicht geworden. 
Ihre voltatrianifhe Großmutter nahm fie, ala fie von derlei 
Abfichten erfuhr, urplöglich aus dem Klofter nach Nohant zurüd. 
In einer anderen Zeit, einer anderen Umgebung hatten wir jedoch 
vermuthlich ftatt der großen Dichterin eine große Heilige, wie 
die heilige Clara, Franz von Aſſiſt's wunderſamſte Freundin, 
oder wie jene ſpaniſche Schwärmerin, Terefa von Sefus, vor 
und Trotzdem jcheint George Sand dem Rufe, der in jener 
Stunde an fie erging, dem tolle, lege! nicht untren geworden zu 
fein. Mir fällt dabei ein herrlicyes Wort Meifter Eckhart's ein, 
das alfo Tautet: Got enhät des menschen heil nicht gebunden ze 
keiner sunderlichen wise, Waz ein wise bät, dar mugen hät got 
allen guoten wisen gegeben unde kein guoter wise ist Jaz verseit, 
wan ein guot ist wider daz ander nicht unde daran süllent sich die 
liute merken, Jaz sie unrechte iuont, als sie etwenne einen guoten 
menschen sehent oder hoerent von im sagen und er denne nicht 
volget ir wise, sö ist ez al'ez verlorn: ob ia ir wise niht gevellet, 
söe nahtent sie auch zehant ir guoten wise und ir guoren meinunge 
nibt, Daz ist nicht rebt. Man sol m& ahten der liute wise, daz ist 
andäht, unde versmöhe niemannes wise, Ein ieglicher halte sine 
guote wise und ziehe dar in alle wise und neme in siner 
wise alle guot und alle wise, Wandelunge der wise mache 
ein unstöte wise unde gemũete.“) George Sand ift jenem Rufe 
treu geblieben, nicht als Heilige, auch nicht ald tugenditolze 
Bürgeröfrau, fondern in ihrer Weiſe. Sie ift niemald wieder 
außer Berbindung mit jenem damals von ihr erjchauten Ideale 
gefommen, troß aller Fehler ihres Lebens, troß aller Gebrechen 
ihrer Werfe. Dad erkennt auch Herr von Hauffonville an und 
hierin fucht er die Bürgfchaft für die Fortdauer ihrer Werke. 
Wir aber fragen, was war denn nun eigentlih ihre Weije? 


*) Gott hat bed Menſchen Heil nicht an eine befondere Weife 
gebunden. Was eine gute Weife hat, daſſelbe Vermögen bat Gott 
allen guten MWeifen gegeben und Keiner ift es verjagt, denn ein Gut 
ift nicht wider das Andere. Daran follen die Leute ſich merken, daß 
fie Unreht thun, wenn fie einen guten Menſchen ſehen oder von ihm 
fagen hören und er folgt nicht ihrer Weiſe, fo ift es Alles verloren 
wenn ihnen ihre Weiſe nicht gefällt, fo achten fie auch aute Weife und 
ihre gute Meinung nicht. Das ift nicht Recht. Man fol der Leute 
MWeife mehr achten, das will die Andacht, und Niemandes Weije ver 
ihmäben. Gin Zeglicher halte feine gute Weije und ziehe in diejelbe 
hinein alle Weife und nehme in feiner Weije alles Gut und alle 
Weile. BWandelung der Weiſe aber macht eine unftäte Weife und ein 
anftätes Gemüth. 
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Kurz geſagt, ed war die Weiſe des Weibes. Die Idee dei 
Weibes in ihren Höhen und Tiefen, fie ift es, die in George 
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Sand zu einer fo deutlidhen Auſchauung gelangte, wie vorher , 


nie. Wohl läßt fie alle Entartung ahnen, deren ein Weib fähig 
ift, aber was in dem Weibe Großes und Erbabenes ift, das war 
auch in ihr. Bon ſolchem Standpunkte aud werben mir jelbit 
ihre moraliihen Ertravaganzen nachfichtiger beurtheilen; das 
Schickſal hat ihr diefelben ohnedies verziehen, indem es ihr nicht 
nur dad Glück der Mutter, fondern aud) ein von lieblichen 
Kindern umlächelted Greifenalter gewährte. 

Nur von diefem Standpunkte aus lafjen fih auch George 
Sand's Merfe begreifen, Tragen fte doch neben allem idealen 
Schwunge auch den Stempel jener weibliben Schwadhheit, über 
die einft Hamlet geflagt, hat man doch von ihnen fehr bosbait, 
aber jehr wigig gejagt: le style c'est !’homme. Herr von Haufjon- 
ville geht mehr äußerlich an die Sache heran. Während im 
Grunde fi) bei unferer Dichterin Alles um die Liebe dreht (dent 
über diefe hinaus geht auch nicht die Eriftenz des Weibes ale 
foldhen, was e8 darüber hinaus iſt, it es fchon durd) den Mann), 
unterjcheidet er gleichjam Gruppen ihrer Werke, in denen bald 
dies, bald jenes Problem behandelt ſei. Zuerit aljo das Problem 
der Liebe. Hier werden aufgeführt Indiana, Balentine, Zacyues, 
Leone Leoni, Aucrezia Floriani. Genan betrachtet beichäftigt ſich 
indeffen von diejen Werfen eigentlich nur Leone Leoni mit der 
Liebe ald folder: Leone Leoni fehildert und gleichfam einen weit. 
lichen Werther, zeigt und die Liebe ald blinde dDämonijche Natur 
macht, der gegenüber der Menſch ebenjo wenig ein Wohlbehagen 
empfinden kann, als irgend einer andern blinden Naturkrait 
gegenüber. Juliettens Gelbitbewußtiein, ibr Ich ſelber ift von 
der Liebe weggebrannt wie von einem Blitze, fie iſt durchaus 
willenloö geworden. Daß die Liebe als eine foldhe Naturgemalt 
auftreten kann, tft nicht zu bezweifeln; wer will mit der Dichterin 
rechten, daß fie und mit einem troftlofen Eindrude entläßt? Sie 
fchreibt fein Drama, das uns ſchließlich in die fteineren Höhen 
des fittlihen Gedankens emporträgt, faum einen Roman, in 
Wahrheit Igrifche Proja, wie ed auch Werther ift, der nicht befier 
endet. Lucrezia Floriani kann kaum als ein bedeutendes Werk 
angejehen werden, ed ift eine Apologie der Dichterin, im welcher 
fie der Welt die Möglichkeit beweijen will, daß ein Weib feinen 
moralifhen Werth behalten Fann, auch wenn ed drei Kinder 
von drei verjchiedenen Bätern befommen hat. Die übrigen vor 
Haufjonville beſprochenen Romane haben die Liebe, aud nicht 
die Ehe ald Folge der Liebe, fondern die Ehe rein als jociales 
Problem zum Vorwurf. Daß die Ehe an fi ein verwerfliches 
Inſtitut wäre, Eönnte nur der bemeifen, der fie und im ihrer 
idealiten Form ald verwerflich zeigte. Das aber thut die Dichterin 
nicht. Zacques ift ein reifer Mann, der das Leben Fennt, Kar 
nande ein junges unerfahrened Mädchen, das den Erften, den 
fie achtet, von fich geliebt wähnt. Kein Wunder, daß fie aud- 
einanderfommen, daß Fernande auch einmal zu erfahren wünidt, 
was die wirkliche Geſchlechtsliebe ift. Im der Vorrede zu Jacques 
ſpricht die Verfaſſerin ſehr jhön über jene Thorheit, daß man 
glaube, ein achtzehnjähriges Mädchen „fei weiter“, als ein Jüng- 
ling im gleichen Alter; fie zeigt wie eine Geelengemeinjdait 
zwifchen einem reifen Manne und einem folhen Mädchen unmöz- 
lich ift. Was fie angreift, ift bei Licht bejehen die franzöfiice 
Art Ehen zu fließen, ift die gejegliche Untrennbarkeit dieſer 
Ehen. Gerade bier erhellt einmal wieder recht deutlich, wie 
Glauben und Wiſſen nichts mit einander zu thun haben. Der 
Glaube ift ideal, dad Wiffen praftiih. Der Glaube an das 
Ideal kennt nur eine unlösliche Ehe und die Fatholifche Kirche 
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beweiſt ihre religiöfe Gonfequenz, indem fie die Chen für unlös- 
lich erflärt. Der Staat aber hat es mit der Prarid zu thun und 
richtet dad größte Unheil an, wenn er fein Geſetzbuch von foldyen 
Idealen beeinfluffen läßt, mögen ihm. auch die franzöftichen 
Autoren immerhin dankbar fein, dab er ihnen durch diefen Srr- 
thum fo viel Stoff liefert. Meil nun aber die von den Fran- 
zojen behandelten Probleme ſtets focialer Natur find, fo ziehen 
jie auch nie die letzten Eonjequenzen. Dad gilt nicht nur von 
den modernen Dramatifern, das gilt troß aller Tiefe ihrer Em- 
pfindungen aud von George Sand. Niemand wird abftreiten, 
ME ein Weib mit drei unehelichen Kindern moraliſch wortrefflich 


jein fann. Die Kirche zählt eine Reihe von Heiligen, die eine 


noch weit fchlimmere Vergangenheit haben. Man mag zu ihnen 
ala Heiligen beten, aber felbit die Kirche würde, wenn dieſe 
Damen noch lebten, nicht verlangen, daß fie mit dieſer ihrer 
Vergangenheit die ganze Zukunft eines Manned audfüllten. 
Jedenfalld wäre dad erjt zu beweifen, zu beweiien, ob bad weib- 
liche Sdeal darunter nicht gelitten. Daß Jacques, um Fernande 
zu retten, fich felber den Tod giebt, ift, wenn auch unmahrjchein- 
lich, doch poetiſch. Vom rein natürlihen Standpunkte hätte fich 
freilich feine Abkehr noch anderd motiviren laffen. Denken 
mir einmal am jenes kirchliche Verbot der Ehe zwijchen den durch 
Vathenfhaft Verbundenen: es liegt demjelben wiederum der ideale 
Gedanfe zu Grunde, dab ein abjolnt moraliſches Berhältnik 
nicht in ein finnliches verfehrt werde, man will jo zu fagen einem 
moralifhen Inceſte vorbeugen. Hätte man nicht das Verhältniß 
von Jacques und Fernande von einem analogen Gefichtöpunfte 
and behandeln können? Es ſoll das feine Kritif der Dichterin 
fein, fondern nur darauf hinweiſen, wie viel ed über alle diefe 
Dinge noch zu denken und zu dichten giebt. Es ift Teicht, gegen 
die moralifchen Inſtitute zu revoltiren, ſchwerer, aber befier, fie 
in ihrer idealen Bedeutung zu”begreifen und von bier aus den 
Problemen beizufommen. 

Bol und ganz bringt George Sand die menihliden Em- 
rindungen in ihren, wenn man will philofophifchen Merken zum 
Ausdrud. Sch jtimme Herm von Haufjonville vollfommen bei, 
wenn er von Lelia jchreibt: „Died frembartige Werk hat von 
allen Werfen George Sand's beim Erſcheinen den meijten Lärm 
verurfaht und ift heute am Meiften gealtert. Die realiftifche 
Schule, welche jeit einigen Jahren einen fo ärgerlihen Einflup 
auf unfere Literatur ausübt, hat wenigſtens das Berdienft, den 
Sinn für die Wahrjcheinlichkeit und den Abſcheu vor der De 
clamation bei der neuen Generation entwidelt zu haben; die 
Bahricheinlichkeit aber ift in Lelia felten gewahrt, während bie 
Deelamation durchaus vorwiegt. Mir fühlen und während der 
ganzen Leſung dieſes Gedichtes in Proſa ungemüthlich, das auf 
den erträumten Abhängen des Monte-Bendor und in der märchen- 
haften Billa des Prinzen Bambucci fpielt, wo der Poet Stemo, 
in feinen Mantel gehüllt, Nachts am Strande der Wafferfälle 
weilt, wo der tugendhafte Galeerenſtlave Tremnor, deffen Seele 
ih im Bagno von Toulon geftärkt hat, neben der Gourtifane 
Pulderia und dem Priefter Magnus fteht. Aber trog alle dem 
bebanpte ich, daß gerade died Werk George Sand's am meiften 
Wahrh eit enthält, denn hier hat jte am Beredteften jenes Ber- 
langen zum Ausdruck gebracht, welche zugleich die Ehre und den 
Schmerz unferes jo aufrichtigen und muthigen Sahrhunderts 
ausmacht, das Berlangen nah Wahrheit.” Uns Deutſchen muß 
befonderd der pejfimiftiihe Schluß der Lelia interefjant fein. 
Iener Sat: „Seit zehntaufend Jahren rufe ich in die Unend- 
lichkeit hinaus: Wahrheit! Wahrheit! und feit zehntauſend Jahren 
antwortet mir die Unendlichkeit: Begierde, Begierde!“ — ift 
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er nicht das Motto der Schopenhauerihen Philofophie, die Stim- 
mung, von welcher diefelbe ausgegangen ijt? 

Der Autor kömmt weiter zu jenen Schriften, in welden 
George Sand den focialiftifchen Plänen dienftbar erſcheint. Ihre 
Enttäufhungen könnten für Die eine Lehre fein, welche in gleichen 
Täuſchungen befangen find, wenn Belehrungen überhaupt jemals 
in der Geſchichte Etwas vermocht hätten. Dieſe Schriften mwim- 
meln allerdings von unreifen Phrafen. Wenn man fih indeſſen 
der Dichterin gegenüber auf jenen Standpunft ftellt, den ich oben 
andeutete, jo giebt es troßdem im faft allen irgend etwas Be- 
merfenswerthed. Ich nenne als Beifpiel „Horace*, der George Sand 
mit der Revue des deux Mondes, in weldher bis dahin alle ihre Werke 
erjhienenwaren, entzweite. „Diefer Roman’, jchreibt Herrvon Hauf- 
fonville, „enthielt eine Berherrlihung der freien Liebe und eine Ber- 
theidigung des Aufftandes vom Klofter Merry, welches die Directton 
der Revue nicht billigen konnte. Horace ift troßdem nur eine 
zwar fehr bittere, aber demungeachtet bisweilen durchaus gerechte 
Verſpottung der Thorheiten der jungen Bonrgoifle, der George 
Sand die tugendhafte Einfachheit eines Mannes aus dem Volke 
gegenüberftellt.” Diefer tugendhafte Mann ans dem Bolfe, Paul 
Arjene, ift indeſſen durchaus nicht dem Socialismus zu Liebe 
erfunden, es ift eine durchgehende Figur der Dichterin, die ſchon 
in Indiana ald Ralph auftritt. Es ift, kurz gejagt, der Mann, 
welcher Lucrezia Floriani heiraten würde und ed auch nicht 
übelnähme, wenn jte ihn eines Tages aufforderte, auch noch bei 
einem vierten Kinde die Stiefvaterfchaft zu übernehmen. Horace 
felbft dagegen ift keineswegs nur ein Typus der Bourgeifie, 
fondern, wenn ich fo jagen darf, ein mit wahrhaft weiblichen 
Raffinement entworfened umgekehrtes Ideal des Mannes — Alles 
wad in und an Schwäche, Eitelkeit, Egoidmus, befonderd dem 
andern Geſchlechte gegenüber vorhanden, ift hier mit boöhafter 
Grazie in Eind zufammengezogen. George Sand weiß überhaupt 
wenig Guted von und Männern zu erzählen, und wenn wir an- 
nehmen wollten, daß die Augen ded andern Geſchlechtes unbe- 
fangener feien, ald die unjern, fo müßten wir befhämt an unfere 
Brujt jchlagen. Wir können und freilich damit tröften, daß auch 
wir ein großes Sündenregifter der Frauen entworfen haben. So 
mag denn wohl im Allgemeinen an der Menfchheit nicht allzu 
viel fein. 

Den Enttäufhungen, welche die Revolutionsjahre der Dich- 
terin brachten, verdankt die franzöftiche Literatur wohl die reinften 
Gaben berjelben, La petits fadette, La mare aux diables, Francois 
le Champi, jene wunderfamen Dorfgefhichten. Sehr richtig führt 
Hauffonville diefe Flucht der Dichterin im die ländliche Einfam- 
feit auf den in gewiſſen gefchichtlichen Perioden ftetö wieder her- 
vortretenden Hang zum Idyll zurück. Er vergißt jedoch nicht 
hervorzuheben, daß der Sinn für die Natur von Anfang an 
George Sand ausgezeichnet hat und gerade ihre Iyrifchen Natur- 
fhilderungen die Glanzpartien ihrer Werke ausmachen. Schr 
ſchön jchildert er Die Eigenthümlichkeiten ber von ihr gezeichneten 
Landſchaften. „Sie hat und gezeigt, welche anziehenden Reize 
eine Gegend, die weder glänzende Karben noch großartige Linien 
befigt, in ſich birgt; — fie hat unferer Bewunderung jene taufend 
Vorgänge erichloffen, deren jtete Mannigfaltigkeit die Natur für 
uns mit den Jahreszeiten erneut. Das beim Nahen des Herbites 
röthlich jhimmernde Laub der Wälder, die Wafferfpuren, welche 
der eben gefallene Regen in den fräftig braunen Furchen hinter 
läßt und welde die Sonne wie ein zartes Silbernetz flimmern 
läßt; der leichte Rauch, welcher der Erde, wenn fie die Pflugſchaar 
zerriſſen hat, ausftrömt; mit einem Worte, alle jene zahllojen 
Kleinigkeiten, denen wir meift nur einen zerftreuten Blick ſchenken, 
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bis eined Tages eine gewiffe Müdigkeit des Geiftes in der Natur: 
betrachtung uns im Gegenfaße zu den Aufregungen des Lebens 
Genuß finden läft. So bat fie in durchaus eigenthümlicher 
Weiſe das Gebiet der Kunft erweitert und ijt die Ahnin eines 
ganzen Gefchlechtes von Schriftitellern und Dichtern geworden, 
die in ihren Werken der Naturbefhreibung einen jo breiten Naum 
gewähren. Shr Einfluß läßt fich ſelbſt in der Malerei jpüren, 
er ift bei der Entwidlung der modernen Landichaftämalerei im 
Spiel gewejen. Sch bin überzeugt, daß ein Dupre, ein Roufjenu, 
ein Breton, ein Daubigny, um nur diefe zu erwähnen, ihr viel 
verdanken, ohne es felbft zu wifjen.“ 

Mas Übrigens jene genannten drei Dorfgeihicdhten noch aus» 
zeichnet, ift nebenbei eine Eigenschaft, die wir aud in andern 
Romanen George Sand's, früheren und fpäteren, finden. Se 
weniger abfichtlich fie zu Werke geht, je weniger Widerſpruch 
ruft fie hervor. Die Genialität der Dichterin mag anderöwo 
mehr bervortreten, da wo ihre Tendenzen fo zu fagen nur wie 
ein fanftes unterirdifches Feuer fortglimmen und über derfelben 
fih die bunte bBlumenprangende Dede der Erzählung auöbreitet, 
wirft fie am Reinften. Als Beifpiel nenne ich zwei Nomane, 
tie auch Halb und halb ald Dorfgefchichten bezeichnet werden 
müſſen, Andrd aus der früheren, le dernier amour aus der fpäteren 
Zeit, beide ziemlich düfter und melandholifh. Einen mehr heiteren 
Zon jihlagen jene Gefchichten an, die in Italien, vornehmlich 
Venedig, jpielen, woher es fommt, daß Vielen, allerdings mit 
Unrecht, der Anfang von Consuelo als ihre befte Arbeit gilt. Zu 
welcher Heiterkeit fich übrigens die Dichterin ſchließlich noch durch» 
gearbeitet hatte, beweifen wohl die Märchen, welche ſieals Groß» 
mutter ihren Enkeln erzählt, beweifen jene liebenswürdigen No» 
mane, in welchen fie ald alte Rrau, ein milderndes Wort für den 
Leichtfinn des comödiantiihen Zigeunerlebens einlegt (le beau 
Laurence, Pierre qui roule), 

Die Nachwelt wird ohne Zweifel anerkennen, daß fte troß 
aller Srrungen, nit nur eine große, fondern aud) eine gute 
Frau gemwejen ift. Hand Herrig. 


Nenan: Philofophifhe Dialoge und Fragmente. 


Mit drei Gefprächen, drei Briefen und einer Abhandlung 
wendet ſich der berühmte Verfafjer*) der „Anfänge des Chrijten- 
thums" jetzt an das Publikum Sm der Einleitung erklärt er 
die Gejpräche für den wichtigften Theil des Buches und berichtet, 
er habe fie im Mai 1371 zu Berfailles gefchrieben, nachdem er 
Paris verlaffen, tief betrübt über Die Verirrungen, deren Zeuge 
er dort war. Gein Manuffript zeigte er einer ausgezeichneten 
Frau und diefe fagte ihm: „Laſſen Sie diefe Blätter ungedrudt, 
fie erfälten die Herzen”; die politifche Lage Frankreichs ver 
mehrte feine Bedenken, dennoch aber entichloß er ſich, als er „Die 
Meinung erfahrener Perfonen eingeholt und einige allzu ſeltſame 
Entwicklungen unterdrüdt hatte, den aufmerkſamen Lejern diefe 
für fie gefchriebenen Blätter vorzulegen.” Er will fein beftimmtes 
Syſtem aufftellen, feine Abficht ift nur, „zum Nachdenken anzu« 
regen, zuweilen ſelbſt durch gewiſſe Übertreibungen den philo— 
ſophiſchen Sinn des Leferd heraudzufordern.” Mer einmal der 
Öffentlichkeit angehöre, dürfe ihr Feine Außerung feines Denkens 
entziehen, jagt er, und fügt charafteriftifch hinzu, wenn Jemand 


) Philoſephiſche Dialoge und Fragmente, Bon Ernſt Renan, 
Mit Genchmigung des Verfafjers überjept von Dr. Konrad v. Zdekauer. 
Leipzig, 1877. Erich Koſchny. (8. Heimann's Verlag.) 
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dadurch traurig geftimmt werde, „fo könnte man ihm, wie jener 
gute Pfarrer, bei deſſen Pafltond-Predigt feine Gemeinde ie 
heftig weinte, tröftend aurufen: Meine Kinder, weinet wicht jo 
viel; e8 ift fchon lange her, daß es fidh begeben, und dann if 
ed auch vielleicht nicht fo ganz wahr.” Nenan betitelt das erfte 
Geſpräch „Gewißheiten“; das zweite „Wahrfcheinlichfeiten“; das 
dritte „Träume”, Mas die, von der ausgezeichneten Frau be 
fürchtete, erfältende Wirkung anlangt, fo braucht der Referfreis, 
den dieſes Buch finden wird, nicht ängftlich zu fein, er hat ib 
mit bem Gedanken, das Reben auf der Erde müſſe ein Ende 
haben, wie ed einen Anfang gehabt, längit vertraut gemacht. 
Auch der Feinftempfindende wird nicht darunter leiden, daß nah 
fo und fo vielen Hunderttaufenden oder Taufenden von Jahren 
die Bewohnbarfeit unfered Planeten aufhören muß; aud ihn 
nehmen die Berhältnifie der unmitttelbaren Gegenwart fo dringend 
in Auſpruch, beſchäftigen feinen Verſtand und fein Herz fo vol: 
ftändig, daß ihm die dereinft erfrierende oder fonjtwie zu Grund: 
gehende Menfchheit Feinen bejonderen Schmerz verurſachen Fanr, 
Auf vage Zufunfts-Borftellungen reagirt die menfchliche Empfind 
lichkeit gar nicht oder außerordentlich ſchwach, der mächtigfte von 
allen Herrichern, der Augenblik, mit feiner Unluft und Luft 
erfüllt die Seele, feffelt und fpannt den Geift und überwindet 
fogar den Peſſimismus, der ſich bei Renan, auch wo er bir 
heutigen und demnächſt zu erwartenden Zuftände betrachtet, aller: 
dings jtarf geltend madt. Wir haben mit diefer unbeimlichen 
Größe rechnen gelernt, wir wiſſen, daß fie berausfommt, wenn 
man eine beftimmte Gedanfenreihe folgerichtig durchführt, aber 
wir wiffen andy, daß diefe Gedanfenreihe verhältnißmäßig mut 
felten begonnen, noch viel feltener lange fortgefegt und nie 
dauernd feftgehalten wird, — die Ausnahmefälle des Gelbft- 
morded aus Schwermut nicht mitgezählt. Obne Furcht kann 
man dad Bub zur Hand nehmen und ſich der Anregungen 
erfreuen, die ed im reihem Maße bietet. Die Nedenden fint, 
wie der Berfaffer ausdrüdlich betont, „bloße Abftraftionen”; fe 
ftellen wirfliche oder mögliche geiftige Zuftände vor, keineswegt 
lebende Perjonen. Hier werden feine Geſpräche vorgeführt, wie 
fie die Alten zwiſchen noch Iebenden und verftorbenen berühmten 
Männern jo gern anzunehmen pflegten; es find friedfertige 
Dialoge, weldye meine verſchiedenen Gedanken unter einander ju 
führen pflegen, wenn ich ihnen alle Freiheit laſſe, umberzufchweifen.“ 
Immer und immer wieder erhebt ſich die große Frage nach dan 
„Wozu“ ded Grdenlebend und der Melt; anders und immer 
wieder anders Iautet die Antwort, und fchließlich ift man, wie 
fich bei ſolchem Thema von felbft verfteht, zwar nicht viel Hüger 
geworden, aber man hat fich in geift und gemüthvoller @eiel- 
ſchaft befunden. 

Der erfte Brief „Die Naturwiffenfchaften und die hiſtoriſchen 
Wiffenfchaften” wurde von Renan im Auguſt 1863 an Marcellin 
Berthelot, feinen Jugendfrewmd, gerichtet. Der zweite, „Die 
Wiſſenſchaft des Idealen und die Wiffenichaft des Poittinen“ ih 
die Antwort Berthelot's. Der dritte, ein Schreiben an Hem 
Adolph Guéroult vom Auguft 1862, fpricht Renan's Anfichter 
über die menſchliche Freiheit, die im der Natur liegende Gewalt 
des Schickſals, und die moralifche fowie intellektuelle Leitung 
des Meltalld aus. Die Abhandlung führt den Titel „Die Metr 
phyſtk und ihre Zukunft”, datirt vom Jahr 1860, und bekimpit 
die Anfichten, welche Bacherot in feinen „Principten der pofitiver 
Metaphyſik“ ausgeſprochen hatte, oft fiegreich, bisweilen jedech 
in einer Art, die und nicht zufagt. Da heißt es zum Schluß: 
„D himmliſcher Vater,... wäre es die Verzweiflung, die Recht 
behielte, und wäre die Wahrheit traurig? Du haft nicht gewollt, 
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daß diejen Zweifeln eine klare Antwort zu Theil würde, damit der I 
Glaube nicht ohne Verdienft bleibe und damit die Tugend nicht eine 
Berechnung fei. Cine klare Offenbarung hätte die edle Seele 
der gemeinen gleichgeftellt; die deutliche Gewißheit wäre in Diefer 
Sache ein Angriff auf unfere Freiheit geweſen. Bon unferen 
inneren Anlagen haft Du unferen Glauben abhängig machen 
wollen. In Allem, was Gegenftand der Wiſſenſchaft und der 
rationalen Erörterung ift, haft Du die Wahrheit den Scharfe | 
ſinnigſten überliefert; Du haft für gut befunden, daß fie auf | 
meralifchen und auf religiöfem Gebiete den Beſten gehöre. Ge | 
wäre unbillig geweien, wenn das Genie und der Geift hier ein 
Vorredyt begründeten und wenn die Glaubensſätze, die das Ge— 
meingut Aller fein follen, die Frucht eined mehr oder weniger 
zut geführten Beweiſes, mehr oder weniger begünftigter Unter- 
juhungen wären. Sei gepriejen für Dein Geheimniß, gepriefen 
für Dein Berborgenfein, gepriefen, daß Du und die volle Freiheit 
unferer Herzen bewahrt haft.” An der gehörigen Stelle mag 
dergleichen recht gut Klingen, philoſophiſch kann man es nicht 
nennen. 

Die Überfekung darf man im großen Ganzen wohl ald ge 
lungen bezeichnen; ob fie im Einzelnen immer das Richtige 
getroffen hat, ift uns zweifelhaft neblieben, da wir und bad 
Original noch nicht verschaffen Eonnten und die Anzeige deö 
Buches nicht länger auffchieben mochten. D. © ©. 


Stalien. 


Mario White: Die Armut in Ürapel, 


Der neapolitanifche „Pungolo” brachte im Jahr 1876 eine 
lange Reihe von Auffägen unter dem Titel „Miseria e Beneficenza*, 
in denen da® (Elend der unterften Bolköclaffen Neapel und die 
Mittel zur Abhülfe befprohen wurden. Die Genauigkeit und 
Sorgfalt der Beobachtungen, das lebhafte und warme Intereffe, 
welches hier einem Gegenftand gewidmet war, der erft feit Furzer 
Zeit eine feiner Wichtigkeit entiprechende Aufmerkfamfeit erregt 
hatte, bewog und damals fogleich, nach dem Verfaſſer zu forſchen, 
alt welcher zu unferer nicht geringen Überrafchung eine feit langer 
Jeit im Italien anfäßige Engländerin bezeichnet wurde. In 
zwiihen bat Frau Sefite White Mario jene Artifel zu einem 
Buch“) erweitert, welches vor einigen Monaten erfchienen ift. 

Die Berfafferin, welche ihre Schrift dem Andenken Giufeppe | 
Mazzini's widmet, hat an den mwichtigiten (Greigniffen der | 
I 
) 


A  — —— — — — — —— ———— — 


italienifchen Einheitsbewegung thätigen Antheil genommen. Schon 
bei der Frpedition Pifacane'd nah Sapri (1857) übernahm fte 
die Rolle der vertrauten Dolmetjcherin zwiſchen den Verichworenen 
und der engliihen Schiffsmannſchaft des „Cagliari“. Gpäter 
leiftete fie auf den Feldzügen Garibaldi's aufopfernde Hülfe bei 
der Pflege von Berwundeten und Kranken. Derjelbe humanitäre 
Ing tritt auch in ihrem Buch hervor; daneben aber eine oft zu 
ſchroffe Oppofition der Iüngerin Mazzini's gegen die moderirte 
Partei, die fie für manche Übelftände verantwortlich machen 
möchte, welche in den Dingen liegen und vielmehr ald das Nefultat 
einer langen fehlerhaften Entwidelung zu betrachten find. 

Dad Buch zerfällt in vier Abfchnitte, von denen der erfte | 
unter dem Titel: „gl ipogei* die Behanfungen und die Lage der 





*) La Miseria in Napoli. Firenze, 1877, Le Monnier, 


Magazin für die Literatur des Auslandes, 


271 


Armen Neapels ſchildert. Die Verfafferin beſchreibt namentlich 
die „fondaci*, in denen viele Arme in Räumen ohne Luft und 
Licht zufammenwohnen, die Grotten,, in melden früber die 
„spagari*, (Seiler) ihr Geſchäft zu treiben pflegten, welche aber 
feit der letzten Gholera-Epidemie meiftens verlaffen find, wozu 
noch die „bassi* fommen, jene fenjterlofen Erdgeſchoſſe, welche noch 
jegt bei den Neubauten im Neapolitaniichen die Regel bilden. 
Auch ſcheut Mſſ. White Mario ſich nicht, auf den Zuitand der 
Proftitution in Neapel einzugeben indem fie mit Recht meint, 
daß dem „male pubblicc* das „pubblico rimedio* entgegengejett 
werden muß. 

In dem zweiten Abfchnitt werden die öffentlichen Wohlthätig« 
feitäanftalten beſprochen, an denen Neapel fo reich ift, die aber 
meiftens jo mangelhaft verwaltet werden, daß die Armen weniger 
von den zu ihren Gunften beflimmten Fonds profitiren als die 
mit der Berwaltung diefer Inftitute Betrauten und die foge- 
nannten „Oblate*, eine Art von frommen Schweitern, die religiöfe 
Gelübde gethan haben, weldye ihnen eine große Freiheit Iafien. 
Soldyer „Oblate* pflegen in jeder milbthätigen Anftalt eine be 
trächtliche Anzahl aufgenommen zu werden, 

Im dritten und vierten Abjdynitt handelt die Verfaſſerin 
von den Borjchlägen, welche bereits zur Berbefferung der Zuftänte 
Neapeld gemacht worden find, und beleuchtet die in anderen 
Ländern üblichen Syiteme der Armenflege, wobei fie dem in EIber- 
feld (welches fte conjequent „Helberfeld“ fchreibt) eingeführten ven 
Preis zuerfennt. Schließlich führt fie ſelbſt einige Mittel zur 
Abhülfe an. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß die philanthropifhe Eng- 
länberin, welche in Stalien eine zweite Heimat gefunden, fih ein 
großes Verdienſt erworben hat durch diefe ausführliche Dar- 
ftellung focialer Übelftände, die dad Intereffe der ganzen Menfch- 
heit in Anfpruch nehmen müffen. Denn der Befeitigung joldyer 
Leiden muß die Kenntniß derjelben vorausgehen. Es find aber 
erſt drei Sahre her, feit die erſte Schrift über diefen Gegenftand 
veröffentlicht wurde, welche in weitere Kreife gedrungen ift. Vil⸗ 
lari'8 „Lettere Meridionali*, die im Frühling 1875 in ber römifchen 
„Dpinione” erjchienen, waren es, welche zuerft den meiften 
derer, melde Neapel zu kennen glaubten, ja den meijten 
Neapolitanern ſelbſt die Augen öffneten über Zuftände, von denen 
fie biöher Feine Ahnung gehabt. Hatte doch erft kurze Zeit ver- 
ber derfelbe Villari, der neben feinen bedeutenden hiſtoriſchen 
Forfhungen noch Muße genug zu erübrigen weiß, um die focialen 
Probleme und Zuftände in Italien und anderen Ländern zu 
ftudiren, in der „Antologia Nuova“ feine Candöleute darauf anf- 
merkfiam machen müfjen, daß überhaupt eine fociale Frage in 
Stalien eriftirt. Denn bis vor wenigen Jahren pflegten fich die 
Staliener in der angenehmen Sicherheit zu wiegen, daß bei ihnen 
von einer focialen Frage gar Feine Rede fein könne. Sie leugneten 
freilich die Ausdehnung und den hohen Grad der Armut hier 
zu Sande nicht ab; aber fie fuchten ihre Bedentung herabju- 
mindern theild durch Hinweifung auf die vielen freiwilligen 
Gaben, die eine verfchwenderifhe Natur den Bewohnern bed 
Südens darbietet, theild durch Betonung des geduldigen und 
genügiamen Weſens wie ed den unteren Glaffen Diefer Gegend 
eigen ift, denen überdies die Verftändigung mit den höheren 
leichter wird, weil bier im gefellichaftlichen Verkehr eine ver- 
hältnißmäßig geringe Kluft den Wohlhabenden und Gebildeten 
von dem Armen und Analfabeto trennt. 

Es waren nur furze Skizzen, welche Billari in feinen Lettere 
Meridionali entwarf, aber fie waren mit meiiterhafter Feder und 
mit dem „pectus quod disertos facit* gefchrieben und reichten. 
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bin, um den focialen Dptimismus feiner Landsleute gründ- 
lich zu erfchüttern. Doch der berühmte Hiftorifer blieb nicht 
der einzige, der die Illuſionen der Italiener zeritörte. Gleich 
darauf erjchtenen Franchetti's Unteriuchungen über die öfono- 
mifchen und adminiftrativen Zuftände der neapolitanifchen Pro» 
vinzen, welche und ein Bild des ländlichen Proletarierd geben, 
der, im Schweiße feined Angefihts und mit feltenem Kraftauf- 
wand arbeitend, doc) in der größten materiellen Noth bleibt. Zwei 
Sabre fpäter beftätigten die Studien defjelben Franchetti und die 
Sonnino's über Sicilien die Vermuthung Villari's, daß es ſich 
in der ftcilifhen Frage, die damals die Gemüther bewegte, zu 
einem guten Theil um fociale Übelftände handele. Und damit 
man fich nicht etwa damit tröften konnte, dad all dergleichen nur 
auf den Süden Staliens Bezug habe, wo fich ein guter Theil 
der Schuld auf die Bourbonifchhe Mifregierung und Jahrhunderte 
lange VBernachläßigung der unteren durch die herrſchenden Glaffen 
wälzen lieh; fo mußte man gleichzeitig und fogar ſchon vorher 


erfahren, daß nicht nur im den pontinijchen Sümpfen und der 


toscanifhen Maremma, fondern mitten in der durch ihre Frucht» 
barfeit und ihren Neichthum faſt prichwörtlih gewordenen Iom- 
bardifhen Ebene eine ländlihe Bevölkerung kümmerlich fort» 
vegetire, deren mangelhafte Ernährung hauptiählih die all 
jährlich anwachſende Zahl von Untanglichen bei den militärifchen 
Aushebungen erklärt. 

Aber der wundeſte Fleck blieb immer Neapel, Man vermochte 
fih nur fchwer in den Gontraft zu finden, der dort zwiſchen 
parabiefliher Schönheit von Natur und Himmel und einem ent- 
ſetzlichen Elend von Hunderttaufenden beftehen follte. Und diefes 
Elend ift allerdings groß. Es entfpricht wirklich der Schilderung 
Billari's, die in feinem mwejentlichen Zug von Frau White Mario 
ergänzt wird, wenn auch die größere Ausführlichkeit der Eng- 
linderin unfere Vorſtellung erleichtert. Fin flüchtiger Blick in 
eine der Grotten an den Rampe di Brancaccio, die noch nicht zu 
den ichlimmiten Behanfungen gehören, genügt, um und davon zu 
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berzigfeit der höheren Glaffen Neapeld und an ihrem geringeren 
DOrganifationdtalent? Dos märe ein merkwürdige Dinz. 
St doch Billari felbft Neapolitaner und feiner bat ſich mit 
wärmerer Theilnahme für die Sache der Unterdrüdten und Ber 
laffenen ausgeſprochen ald er; und war etwa Alfonfo Gafanora, 
der für die Erziehung der Kinder foviel Eifer entmwidelt hat, 
fein Neapolitaner? Und bei wie viel Schriftftellern aus dem Anfang 
diefes Jahrhunderts findet man, wenn auch nur in gelegentlichen 
Andeutungen und ahnungsreihen Winken, fo viel Verſtändniß 
für die Leiden der niederen Claſſen, und foviel Glauben an ihre 
befiere Zukunft, wie bei Golletta? Bon anderen Beifpielen zu 
ſchweigen, um und in Betreff der angeblichen Hartherzigfeit be 
denklich zu machen. Aber allerdings ein Durchreifender , der den io- 
cialphiloſophiſchen Erpectorationen gewiffer neapolitanijcher Ga- 
lantuomini gelaufcht oder einer ihrer raufchenden und milden 
Orgien ſpaniſchen Zuſchnitts beigemwohnt hat, mag daran zweifeln, 
ob fie einer Negung ded Mitgefühl mit den Elenden und Ber 
lafienen fähig find. Nur bleibt das Urtheil eines Touriften eben 
immer das eined Tonrijten, d. b. es kann wenig Autorität für 
fi in Anfpruch nehmen in allen Fällen, wo e8 ſich aus flüchtigen 


, Eindrüden einen Volkscharakter oder foriale Eigenthümlichkeiten 
‚ zurecdhtlegen zu fönnen meint. Laſſen doch felbft Goethes Be 





merfungen über Neapel, foweit fie ſich auf Zeichnung der Volke 


' eigenthümlichkeiten beziehen, viel zu wünfchen übrig, während 


‚um Natur und Stimmung der Gegend zu fchildern, Niemand 


überzeugen, daß bier ein, civilifirter Menfchen unwürdiges Dafein 


geführt wird. Oft bewohnen mehr als zwanzig Perfonen aller ebene: 
alter und jeden Gejchlechtes diefe Licht- und Iuftlofen Räume, in 
denen eine fo verpeftete Atmofphäre herrſcht, daß man ſelbſt nicht 
eine Minute ohne MWiderwillen in ihnen verweilen mag. Schon 
biernady läßt fich erwarten, daß Kleidung und Nahrung ent- 
ſprechend fchlecdht find. Wo ed aber an den nothwendigiten Grund» 
lagen materieller Eriftenz fehlt, wie fol man da Sorge für ben 
Unterricht der Kinder oder ſelbſt moraliſche Begriffe erwarten? 
Frau Mario conjtatirt ausdrüdlich die Abwefenheit jedes Sinnes 
für Moral in den unterften Elafien Neapels; fie kann denjelben 
aber nicht Gutwilligkeit, Arbeitjamkeit und Treuberzigkeit ab- 
ſprechen. 

Wie erklärt es ſich nun aber, daß eine ſolche Lage der 
unterſten Claſſen nicht nur ohne einen ernſtlichen Reformverſuch 
in unſeren Zeiten, wo längſt die öffentliche Aufmerkſamkeit vor- 
zugsweiſe auf die focialen Schäden gerichtet ift, fortbeftehen kaun, 
fondern von der großen Majorität der Neapolitaner ſelbſt ignorirt 
wird? Frau Mario verweilt in der zweiten Hälfte ihres Buches 
faft ebenfo Iange bei den Neformverjuchen der Armenpflege in 
England, Deutichland und anderen Ländern, ald bei ben in 
Neapel ſelbſt beftehenden Wobhlthätigkeitsanftalten oder den Pro- 
jecten, die gemacht find, um ben niederen Glafjen aufzubelfen; 
und fie weiß Vieles an der Methode und den Refultaten ber 
erjteren zu rühmen, während fie die Mangelbaftigfeit und Er- 
folglofigfeit der letteren nicht genug hervorheben kann. Liegt 
der Grund davon etwa in der Theilnahmölofigfeit und Hart« 


berrlichere Worte gefunden hat. Ebenjo voreilig wäre es, einem 
Stamm, aus dem ein Golletta, ein Spaventa, ein Bonghi u. |. w. 
hervorgegangen find, Organifationdtalent abzuiprechen. Uns ift 
ed im Gegentheil für die Neapolitaner immer bezeichnend er 
fchienen, daß ihre moralifchen und intellectuellen Gaben durch 
den Einfluß von Bildung und Gultur die wunderbarfte Steigerung 
zu erfahren pflegen. 

Die Gründe jener Art von öffentliher Meinung, welche fi 
unter den höheren Ständen Neapel herausgebildet hat, ald ob 
das Elend der Armen nicht jo fchlimm und in gewiffen Sinne 
in der Ordnung wäre, müſſen aljo andere fein. Und fie lafien 
ih auffinden. 

Sene ſcheinbare Theilnahmslofigkeit nämlich und die Ge 
wohnheit auf einen gewiflen Theil der arbeitenden Glaffen wie 
auf eine niedere Rafje hinabzufchauen, erklärt ſich aus einer bis 
auf diefen Tag fortbeftehenden Faftenartigen Geſchiedenheit der 
Galantuominit von dem Lazzaroni, für welche ſich in der weit 
europäifchen Gultur wohl fein zweites Beifpiel finden läßt. Die 
auf diefen Punkt bezüglichen Bemerkungen der Frau Mario find 
und jchon unter ihren Artikeln im „Pungolo“ als die merkwürdigſten 
erichienen und aud ihr Buch enthält Fein intereffanteres Gapitel, 
Mir theilen daraus Einiges mit, wad zum PVerjtändnih dieſer 
ſeltſamen Gridyeinung beiträgt. 

„Während in anderen Theilen Staliend die Gemeinde die 
Verſchmelzung der ſocialen Glafjen herbeigeführt hat, hat ſich im 
neapolitanifchen Volk dad Gefühl für die Gemeinde niemalß ein- 
gemurzelt. Die Vicefönige und Bourbonen ftügten ſich bald auf 
die Galantuomini, bald auf die Lazzaroni und berrfchten indem 
fie theilten. Die Erhebung Mafaniello'8 hatte die Adeligen zu 
Gegnern. Die Verſchwörung des Macchia, weil aus den Adels: 
freifen bervorgehend, wurde von den Lazzaroni nicht begünſtigt, 
obwohl diefe Verlangen trugen, fih an den Spaniern zu rächen, 
den Mördern ihres Mafaniello, der immer noch ein Gegenftand 
der Verehrung unter ihmen blieb. Championnet wurde nom den 
Lazzaroni befümpft, und die Horden des Cardinals Nuffo waren 
aus Lazzaroni zufammengejeßt." 
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„Baribaldi allein gelang es, eine momentane Berichmelzung 
zu Stande zu bringen. Aber audy er wurde bedeutet, dap wenn 
er nicht dem Wunder deö Heiligen Sannariug beiwohnte, alle 
Leute aus dem Volk gegen ihn fein würden. Und von jenem 
Augenblide an haben der Haß, die heftige Feindſchaft, die völlige 
Inverträglichfeit der beiden Clafſen ſoweit abgenommen, daf fie 
fh dem Auge deöjenigen entziehen, der nur an der Oberfläche 
der Geſellſchaft haften bleibt." 

„Wer aber tiefer blickt, wird gewahr, daß noch heute phnfio- 
legiſche Verfhiedenheiten und Geſchmacksunterſchiede in Speife 
und Kleidung die beiden Schichten von einander trennen.“ 

Inder That, nicht nur in Wohnung, Nahrung, Beichäftigung 
und Lebensweiſe beſteht eine Kluft zwiihen Galantuomini und 
Lanroni bis auf diefen Tag; fondern fogar dem Körperbau nach 
eriheinen fte als zwei verfchiedene Raſſen. 

Die „popolani* wohnen fait immer in den niedrig gelegenen 
Stadttheilen, an welche fie eine ſolche Auhänglichkeit feffelt, daß 
es ichmwer ift, fie felbit durch Ausſicht auf befferen Gewinn in 
die höheren, gejunderen und luftigeren Quartiere heraufzuloden. 
Entſchließen fte ſich aber wirklich, ſich dort anzufiedeln, jo ver 
lieren fie doc darum ihre bisherigen Lebensgewohnheiten nicht. 
Diefe find fo feit gemwurzelt, daß die Lazzaroni z. B. nicht von 
ihren Maccaroni, Fiſchen und rohen Gemüfen laſſen wollen, 
mern fich ihnen die Gelegenheit bietet, zu einer befjeren Koft 
überzugeben. Diefelbe Zähigkeit giebt fi in der Wahl der Be- 
rufsarten fund. Der Mann aus dem Volke treibt fajt immer eines 
der folgenden Gewerbe: „Hutmacher, Geifenhändler, maruzzaro 
(der „fratti di mare“, namentlich eßbare Muſcheln verkauft), 
pizzainolo (Berfäufer von „pizze“, einer in Neapel beliebten Art 
von Gebäd), Verkäufer von Zündhölzern oder Wachdzündern, 
Lerfiufer von Waffer, carnecottaro (Berfäufer von gekochtem 
Kleiih), Fruchthändler, Ehmwaarenbändler; Schuhflicker, der ſich 
jelten bid zum Grade eines Schuhmaders erhebt; Fabrifanten 
ton Pfeifenröhren und Ziegeln, Trödler, Sicher, Kuticher, Facchino. 
Ale diefe Berufsarten erfordern wenig Vorbereitung, wenig In- 
teligenz, wenig Betriebfamkeit, außer der Übung der Kehle, um 
auf den Gafjen möglichjt laut die Waare auszufchreien, und fie 
pilegen fih von Vater auf Sohn zu vererben, 

Faft niemals wird man dagegen einen Yazzarone in einer 
Giiengieherei oder im Arſenal antreffen. Gehr wenige find 
Ziihler, Maurer, Kupferihmiede oder Schneider. Keiner wird 
Haudelscommis, Goldjchmied, oder auch nur Radenjunge, es jei 
denn in einem Eßwaarenladen. 

Hat der Lazzarone Feine Arbeit, fo ftiehlt er ein Taſchentuch 
oder eine Uhrkette oder jucht eine Frucht zu erwiſchen aus den 
Körben, die der Bauer auf feinem Efel zu Markt führt. Hat er 
fein Bett, fo jchläft er in offenen Hallen oder auf dem Straßen- 
dflaſter. Es iſt ſchwer Einen zu finden, der lefen und ſchreiben 
fonn, und die Begriffe des Guten und Böfen find ihnen fait 
unbefannt, 

Kür diefelbe Arbeitsleiftung werden fie aber ſchlechter bezahlt 
ald der Galantuomo, wenn er fie verrichtet, obwohl fie angeftrengt 
zu arbeiten pflegen. 

Sn der Liebe find fie höchſt eiferfühtig, Dem Mädchen, 
welches die Treue bricht, verjeken fie einen Meſſerſtich in's 
Gefiht; und das Mädchen wiederum (natürlid; auch eine Lazzara) 
ift ftolz auf dieſe Munde: ift diefelbe Doch ein Zeichen, daf fie 
geliebt war. Andererfeitd wird die Proftitution als ein redht« 
mäbiged Gewerbe betrachtet. 

Da aber ein Galantuomo nicht nur niemald eine Lazzara 
heiraten, fondern nicht einmal gefchlechtlichen Umgang mit ihr 
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pflegen mag, ſo ſchreitet die Entartung der Raſſe ſchnell vorwärts. 
Während der Typus der Galantuomini ein ſchöner iſt, haben die 
Lazzaroni einen mangelhaften Körperbau, oft krumme Beine, ein 
ſcrophulöſes Ausfehen. Und im Gegenſatz zu den graziöſen und 
wohlgebildeten Geftalten der Frauen aus den höheren Ständen, 
find diejenigen des Volks plump, engbrüftig und Furzhalfig. Von 
dem Gindrud, den die der Zahl nach überwiegenden unäſthetiſchen 
Eriheinungen der Perfonen aus den niederen Ständen auf den 
Fremden machen, läßt er filh in der Regel beftimmen, wenn er 
den neapolitanifhen Typus für unſchön erklärt. 

Aus dem Beſtehen diefed Rafien-Gegenjages ift ed aber zum 
Theil zu erklären, wenn die höheren Stände Neapels fo theil- 
nahmslos gegen dad Elend der niederen jcheinen. Die Lazzaroni 
werden eben von den Galantuomini wie eine niedere Kafte, eine 
Art von Paria’d, betrachtet, die für unfähig zu verfeinerten 
Lebensgewohnheiten gelten. Diefe VBorftellung ift allerdings falſch, 
denn es giebt feine lohnendere und danfbarere Aufgabe als die 
Reform der niederen Glaffen Neapels, wie es die Erfahrungen 
des nad Fröbelſchem Muſter eingerichteten Aſyls der Fran 
Schmwabe-Saalid und der Erziehungdanftalt im Gr-Eonvent von 
San Domenico Maggiore beweiſen. Dennoch genügen die vorher 
angeführten Thatjachen, um begreiflich zu machen, wie eine ſolche 
Vorſtellung, unterftüßt durch den eingewurzelten Rafjengegenfat, 
zur berrichenden werden Eonnte. 

Um aber die Erſcheinung zu erklären, daß die einheimifche Be- 
völferung nicht größere Energie zur Hebung der unteren Schichten 
entwicdelt, muß man doch auch noch in Anſchlag bringen, daß 
dad Roos derjelben für nicht jo jchlimm gehalten wird, wie e8 
Villari und Frau White Mario bargeftelt haben. Dieſe nun 
einmal in Neapel berrichende Meinung ift gewiß zu bedauern, 
weil durch fie die Abhülfe hinausgeſchoben wird; aber in einem 
Fall muß man fie fogar vertheidigen, wenn nämlich dad Elend 
an anderen Orten für minder entießlih ausgegeben wird, 
Sn London allerdings mögen bei den aufßerordentlichen An- 
firengungen, weldye das engliiche Volk gemacht hat, um dem 
Pauperismus auszurotten, die Armen in einer günftigeren Lage 
fein als in Neapel, wie dad Villari in einem interejjanten von 
Frau Mario in ihrem Buch veröffentlichten Briefe zeigt. Aber 
im Allgemeinen mäfjen wir behaupten, daß ein foldher Grad wüſter 
Berfommenbeit und abftoßender Rohheit, wie ihn das Elend in 
nördlichen Gegenden hervorruft, in Neapel nicht leicht anzutreffen 
ift. Keinen folhen unheimlichen Erſcheinungen wie fie aus den 
Kellern Berlin's hervorjteigen und wie fie jogar die Faubourgs 
von Paris aufweifen, find wir in Neapel begegnet. Dagegen 
möchte man allerdingö öfter vermuthen, dab ein großer Theil der 
Proletarier der jüdlihen Stadt dem Nullpunkt ded Empfindens, 
den. unjere modernen Pejjimiften zu preifen pflegen, nahe ge 
kommen fein muß. Dies ift ohne Zweifel traurig genug. Aber 
die Vortheile, die die Natur in Neapel auch dem Ärmſten frei- 
willig bietet, find jo groß, daß fie felbjt das äußerſte Ehend 
mildern müfjen. Fajt zehn Monate im Sahr können fie im Freien 
arbeiten unter dem herrlichiten Himmel, in wunderbarer Euft; 
diejenigen die fein Bett haben, oder denen vor demjenigen, 
welches fie haben, efelt, können faft ebenfo lange im freien 
fchlafen; einer Fräftigen Nahrung zur Erhaltung bedarf es nicht, 
dem Eingeborenen genügen Maccaroni und rohe Gemüfe; wegen 
der Kleidung ift noch weniger Gorge vonnöthen; denn die Zer- 
Iumptheit, in der fich ein guter Theil der Neapolitaner präfentirt, 
ift fo malerifch, daß man fie für beabfichtigt halten möchte. Und 
wer einen Begriff davon haben will, wie die „Gavroſches“ dort 
ihr Dafein friften, der leſe die trefflichen Schilderungen davon in 
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Wol's „Spaziergängen in Neapel” (Züridy 1877), namentlich das 
dritte Gapitel nad. Bon dem permanenten Taumel, in welchem 
ja faft die ganze Benölferung lebt und der vielen Schmerzen den 
Stachel nimmt, find eigentlich nur diejenigen ausgeſchloſſen, die 
fih mit Bewußtſein und feſtem Vorſatz davon fernhalten, indem 
fte in Studierzimmer und Werkſtatt conjequent ihren Arbeiten 
obliegen. 

Wenn wir nun aber hauptiächlich aus den eben angeführten 
Gründen die Kolgen des materiellen Elends in Neapel für weniger 
entjeglich halten ald in den nordifhen Gentren, und überdies 
behaupten möchten, daß die Zahl der Armen, welche fi in dem 
von Billari und Frau Mario gefchilderten Grabe ber Hülfälofig- 
feit und Berlaffenheit befinden, verhältnißmäßig geringer iſt als 
in anderen Grofhftädten; jo wollen wir damit doch keineswegs 
die Mohlthätigfeit von jener Seite ablenfen, denn nirgends 
findet dieje ein dankbareres Terrain und größere Erfenntlichkeit. 
Dad Hauptverdienft folder YPublicationen wie der „Lettere 
Meridionali“, und der „Miseria in Napoli“ beſteht gerade darin, bie 
Aufmerkiamfeit der weiteften Kreife auf Schäden gelenkt zu haben, 
die der Menfchheit zur Unchre gereichen. 

Übrigens darf man nicht vergeffen, daß aud in Neapel 
jelbft recht anfehnliche Anftrengungen gemacht find, um dem Übel 
abzubelfen, wovon man fich leicht überzeugen fann, wenn man 
die „Storia della beneficenza napoletana“ von der Fürſtin Ravaschieri 
(von der feit 1876 zwei Bände erſchienen find) durchblättert. 
Fran Mario hat ſich and dDadurd ein Anrecht auf unfere Aner- 
fennung erworben, dab fie die mangelhafte Verwaltung der 
meiften bejtehenden Inſtitute ins rechte Licht ſetzt. Aber es ift 
auffallend, daß ihr die Eriftenz der bedeutendften aller Anjtalten 
der Art entgangen ift, nämlich der „Scuola dei ragazzi useiti dagli 
asili d'infanzia* in den Räumen des aufgehobenen Klofterd von 
San Domenico Maggiore. Diefe läßt fih in Bezug auf bie 
Verbindung von Schule und Werkitatt mit dem „Rauben Haus“ 
bei Hamburg vergleichen. Aber fie unterſcheidet ſich weſentlich 
von diefem erſtens dadurch, daß die aufzunehmenden Zöglinge 
nicht unter den Fleinen Sündern ausgewählt werden; zweitens 
durch Aufrechterhaltung der Bande mit der Familie. Denn nad» 
dem der Knabe einige Stunden Unterricht genoffen, einen anderen 
Theil des Tages auf die Erlernung eined Handwerks oder einer 
Kunſt verwendet, und mit feinen Kameraden Mahlzeiten und Er- 
holung getheilt hat, entläßt die Schule ihn Abend zu feinen 
(Fltern, die ihn ihr am anderen Morgen zurüdgeben. Das Lob 
dieſes Inftituts, welches die erfreulichften Refultate liefert, kann 
faum übertrieben werden. Die ganze technifche Seite des Unter- 
richts ift mufterhaft und mit Benugung aller pädagogiſchen und 
fanitären Erfahrungen organifirt. Um fo bedauernswerther ijt 
die Rüde, welche Frau Mario's Buch in diefer Beziehung auf. 
weift. Es hängt damit zufammen, daß fid) auch fein Wort über 
Alfonfo Gafanova, der die erfte Anregung zu jenem Snftitut ge 
geben, darin findet. Zu einem befriedigenden Bilde von der 
foctalen Lage Neapels ift aber nicht blos eine Darftellung des 
Elends, welche dort mwuchert, erforderlich, fondern wir müfjen 
auch die Leiftungen der menſchlichen Grfinbungäfraft Fennen 
fernen, welche fich, wie es fait immer in ſolchen Fällen zu ge- 
ichehen pflegt, in einer dem Umfang des Übels entfprechenden 
Weiſe offenbart bat. 


An rin altes Crucifir. 
(Wir glauben unfren bed Italieniſchen kundigen Leſern 
einen Gefallen zu erweifen durch die Mittheilung ded folgenden 
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Gedichtes eines unbekannten Verfaſſers. Wir haben daſſe 
gefunden in einer italieniſchen proteſtantiſchen Zeitfärift „L 
Finccola*, welche,ed einer andern, uns ſonſt unbekannten Zi 
ſchrift „Lucifero* entnommen bat. Das Gedicht hat, fo fein 
und, Fünftlerifhen Werth, ganz abgefeben davon, daß es ein 
der fozufagen elementaren Empfindungen des modernen italien; 
fchen Geifted, dem Haf gegen die Klerifei, Fraftwollen Aust 
giebt. Die Verſe 

Ne per mania bizzarra acclamerauno 

A Satana signore 
fpielen ohne Zweifel auf Carducci an, den genialen Sänger de 
Teufels. Übrigens, obwohl das Gedicht von der Verberrlicun 
des Antichrifts nichts wiſſen mag, jo dürfte das darin athmen 
Ehriftenthum doch mehr poetiicher als gläubig religiöjer Natı 
fein, und wir erſehen darin fein Anzeichen, daß Italien auf du 
Wege fei, proteitantifch zu werden.) 
Ad un vecchio crocefisso, 


Tu pur, tu pur, mio dolee Nazzareno, 
Sei Jä, fra quel ciarpame? 

Trine gualeite, che copriano il seno 
D’imbellettate dame, 

Ninnoli, scarpe rotte e ferri vecchi 
E luride pezzuole 

Ed ammuffte coltri e infranti specchi 
E molle e casseruole 

E libretti di musica e breviari 
E cocci e serrature 

E pianete e chitarre e lampadari 
Compani hai di sventure?... 

In altri tempi, del tuo corpo un Giuda 
Facca mercato infame; 

Un poverel ch’avea la stanza ignuda 
Or ti vendea per fame.... 

E tu senza raneor, gentil profeta, 
Mite guardando i cieli, 

I cenci oblii, la ruggine, la creta, 
La polve, i rasmateli, 

Memore un prete, rubicondo e grosso, 
Del buon Samaritano, 

Qui venne, ti guardö, poscia commosso.,. 
Si comperö un caldano. · 

La pinzoechera venne e, dopo tutto, 
Soggiunse al rigattiere: 

„Non lo voglio, quel Cristo: & troppo brutto!* 
E contrattö un clistere, 

lo, che non credo al ciel, che dell’inferno 
Non credo al tenebrore, 

A te m’inchino, a te splendore eterno, 
lo t'amo, o redentore! 

Amo quelle tue pisghe e quel sorriso 
D’un’anima serena, 

Amo quei labri ch'han baciato il viso 
Di Maria Maddalena, 

Amo quell'ampia tua pallida fronte 
Sede d’un gran pensiero, 

Quegli occhi, ove si specchia, in chiara fonte, 
La secintilla del vero! 

T’amo, perch’eri mesto e mansueto, 
Nutrendoti d’amore! 

Perchö, morendo, dimostravi lieto 
Che la ragion non muore, 

Che non muore l’idea, che la brutale 
Forza de’ rei s’infrange 

Colpendo un giusto che, al doman fatale, 
Risorgerä falange! 
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Amo te, la tua croce; ambi v’acquisto 
Per vilissimo rame; 

Ch’io ti tolga, concedi, o vecchio Cristo, 
Dal sordido ciarpame. 

Meco verrai nella stanzetta mia 
E parleremo spesso; 

C’& di Mazzini una fotografia 
E un Socrate di gesso; 

Entra libero il sol per la finestra 
E la pioggia ed il vento... 

Estro facil, buon vin, musa e minestra, 
Vivo solo e contento! 

Vivremo insieme, e nell’ore quiete 
Che l’ombre fan ritorno, 

Curioso, ascolterai dalla parete, 
Le novelle del giorno, 

Come per forza magica evocati, 
Vedrai balzar di fuori 

Chieriei e laiei e diaconi e prelati 
E papi e imperatori 

Con le loro vergogne in sulle spalle, 
Vedrai, mio Cristo, come 

E quanto fango, in questa umana valle, 
S’indori del tuo nome, 

Tu lacero, tu scalzo, insanguinato 
Il Golgota ascendesti, 

Costor, seguaci tuoi, sotto il broccato 
E le seriche vesti, 

Di cavalli fan pompa e d’aurei cocchi, 
E muovono agli altari 

L’alma rea di lordure e a mille alloechi 
Spillan doni e danari, 

Se, colla fune, fossi tu nel tempio, 
A cacciare i mercanti, 

Non si vedria del nome tuo far scempio, 
Nd gabbar Dio, ne i santi; 

N®& un mortal vedrei cingere, stolto, 
Gli attributi d'un nume, 

E alla terra bandir ch'% in lui raccolto 
Ogni mistico lumo 

Nella casa di Dio tutto si vende, 
Si compra a un tanto il palmo, 

Ci si merca la messa e ci si spende 
ll paternostro e il salmo, 

Vendono i pezzi della eroce, i chiodi, 
Del tuo sangue le stille, 

Ti spine il serto, le tue vesti, i nodi, 
I cor, le tue pupille; 

Lucran sulle tue gioie e i tuoi dolori, 
I sospir, le parole; 

Dispongono degli animi e dei cuori, 
Fanno la pioggia e il sole, 

A prezzi di tariffa. Oh, Gesü mio, 
Tu demolisti i vieti 

Numi ed i templi e rivelasti un Dio, 
Ma ci lasciasti i preti! 

L’eterno Padre & ugual, per essi, a Giove 
E Naıte a San Martino; 

„Ai refettorii han consacrato il bove 
E all'ara il pane e il vino, 
Ma il di verrä che fia squarciato il velo 
Che copre ancor le menti, 
-Cadranno gli empi e al puro tuo vangelo 
Attingeran le genti. 

Nö per mania bizzara, acclameranno 
A Satana signore, 

“Te, profeta gentil, saluteranuo 


Apostolo d’amore, 
Vieni, vieni con me, povera imago!! 
Torbido & il tempo e tristo... 
Or s’adora Barabba e Simon mago; 
lo t'amo, o veechio Cristo! 


Standinavifhe Länder. 


Thomas Lange: Die hellen Nächte. 


Gine danfenswerthe Überfegung aus dem Dänifchen von 
Alerander Micheljen lehrt und in Thomas Lange, dem Ber- 
faffer der „hellen Nächte” *), einen liebenswürdigen Erzähler und 
Dichter Fennen, der mit feinfühligem Verſtändniß für die 
Eigenart feiner nordifchen Heimat und diefe in einer Reihe an— 
muthender Stimmungöbilder vorführt, weldye mit den Charakteren, 
die, er darjtellt, fi zu einem harmonijhen und poetifchen 
Ganzen geftalten. Ein eigenthümlich zarter, faſt märchenhafter 
Duft liegt über der Erzählung; mitunter fcheint es, als follten 
wir dabei den fejten Boden unter den Fühen verlieren; aber eö 
ſcheint nur jo; zur rechten Zeit noch hemmt der Dichter den Flug 
der Phantafie, wenn jie ſich zu hoch über die Grängen der 
MWirflichfeit binausfhwingen möchte. Der ideale Zug, der die 
Signatur feiner Charafterfchilderungen ift, hebt deren Lebenswahr⸗ 
beit nidyt auf. Der Dichter befigt eine ebenfo feine Beobachtungs- 
gabe für das innere Leben des Menfchen wie für das Walten der 
Natur und dazu einen eigentbümlichen Sinn für den geheimniß- 
vollen Zufammenhang zwiſchen beiden. Vielleicht thut er ſogar 
in dem Auffpüren ſymboliſcher Beziehungen zwifchen der be» 
wußten und unbewußten Welt des Guten zu viel. Geine 
Menſchen wurzeln mit al ihrem Empfinden und Denken in dem 
heimatlicyen Norden; nur dort können ihre Seelenfräfte gedeihen 
und fih zur vollen Blüte entfalten. Wahrhaft ergreifende Töne 
weih er anzufchlagen, wenn er die heiße Sehnſucht fchildert, die 
mit unwiderftehlichem Drange die junge Mutter und ihr Kind 
heimwärts zieht aus dem fremdartigen Süden nad) den nordifchen 
Geitaden, nad dem Lande der hellen Nächte, der Mitternachts- 
ſonne. Als endlich das Schiff fie dem Iangerjehnten Ziele ent: 


! gegenführt, als die ſchneeweißen Kreidefelfen der Juſel Möen 


auftauchen „aus dem blauen jonnenhellen Meere, gleich einer 
mwunderfamen Kata Morgana” — welches MWonnegefühl der 
Heimfehrenden Elingt dann aus den Worten des Dichters, und wie 
verjteht er es, Die Scenerie damit in Einklang zu bringen: „... es 
war, als jubelten vor innerer Luft die kleinen Wellen mit, weldye 
gegen die Seiten des Schiffes jchlugen und fingend wieder zurüd- 
wichen, um anderen grüßenden Stimmen Platz zu machen, Wie 
war Alles jo jchön, fo heiter, jo fommermild und jtille! Und 
während das Schiff jeine Kahrt gen Norden weiter hinaus fort- 
fegte, jenfte die jungfräulicde Königin, Möen, ihren ſchneeweißen 
Fuß aufs Neue in das Blau der Wogen." Dann erjt taucht 
dad eigentliche Ziel, die hochtagende Klippe Stern aus dein 
Wogenbette. Dort verlebte die junge ſchöne Frau ihre Kindheit, 
bis fie fechzehnjährig auf Wunſch des Vaters die plößlicdhe 
Werbung des alternden Lehnögrafen annahm, der, ein rüdjichtd- 


*) Die hellen Nächte (De Iyse Nätter), eine Erzählung von 
Thomad Lange. Mus dem Däniſchen von Wlerander Michelje. 
Gotha, 1877. Guſtav Schlößmann. 
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Iojer Egoiſt, fih in dritter Che nur deßhalb vermählte, um 
einen Erben feines ftolzgen Namens, feined reichen Beſitzes zu 
erhalten. Ein Sohn ward geboren, aber mit jo geringer Yebens- 
fähigkeit, dak es Sabre hindurch der unſäglichſten Mübe und 
Aufmerkſamkeit bedurfte, um den ſchwachen Lebensfaden vor dem 
Zerreißen zu ſchützen. Zu dem Zweck wurden die gerühmtejten 
klimatiſchen Kurorte dreier MWelttbeile aufgefucht, neun Sahre 
lang in der Fremde zugebradht. Es gelingt, das Fümmerlidhe 
Menſchenpflaͤnzchen am eben zu erhalten, aber jein leibliches 
und geiftiged Wacöthum fcheint gehemmt. Der Klagegefang der 
Mutter, in welchem fih einmal unmillfürlich ihr vom Heimmeh 
gepreftes Herz Luft macht, wedt das erfte jeeliiche Bewußtſein 
in dem fechäjährigen Knaben; eine verwandte Gaite Flingt in 
dem Kinde an, und nun erwachen die jchlummernden Geifted- 
fräfte allmählich unter dem liebevollen Einfluß der Mutter, der 
ihönen hehren Franengeftalt mit dem munderbar fchmebenden 
Gang, dem milden traumhaften Wefen. Sn dem Kinde zeigt ſich 
frübzeitig eine ſeltſame Doppelnatur, Das Ausfchen des adht- 
jährigen Knaben hat etwas Gnomenhaftes, Koboldartiged, Sein 
Antlit, deſſen Züge faft beftändig in leidenfchaftlicher Unrube 
zuden, erinnert an irgend eine Thierphyſiognomie oder an etwas 
Dämonifhes. „Und dennoch — diefe blauen Augen, welche denen 
der Mutter glichen, dazu ein fchwermüthiger und zugleich eigen» 
thümlich geiftiger Ausdruck, welcher bin und wieder fein Anaelicht 
belebte, während die fonderbaren Gefichtäzudungen nachließen, 
fie verbürgten es unmideriprechlich, dab dieſes Weſen dennoch ein 
Menich fei, ja ein Menſch im vollften, tiefften Sinne des Wortes. 
Etwas merkwürdig Gedämpftes oder Gehemmtes, welches troß 
aller Heftigkeit und Reidenichaftlichkeit fich in feinem Weſen aud- 
fprach, fonnte dem finnigeren Beobachter es wohl bezeugen, daß 
bier eine, ihrer uriprünglicen Anlage nad große und jchöne 
Menjhennatur gleichſam noch gefangen und gefefielt jei, daß 
daher dad Dämonifcd-Thierartige, das feine geiftige und leibliche 
Phyſiognomie an ſich trug, nur eine Art Hülle fein möge oder 
eine freilich unjchöne, ja abitoßende Larve, aus welcher aber fein 
eigentlicher Menſch ſich wohl noch einmal herausarbeiten könne, 
wie der Schmetterling aus der häßlichen Puppe. Dieſes Heraud- 
arbeiten deö Charakters, die endliche Löſung des zmwiefpältigen 
Weſens in barmonijches Sein und Empfinden — das ift die 
pinchologiiche Aufgabe, welche ſich der Dichter ftellt und die er 
in anziehender, fpannender Weife durchführt. 

Es iſt nicht möglich, die verjchiedenen Entwidlungsftufen 
ſeines Charakters in wenigen Worten zu kennzeichnen. Hier 
muß die Andeutung genügen, daß allein durh die Macht der 
Liebe und der Wahrheit die Umwandlung volljogen wird. Man 
könnte die Erzählung eine Variation auf das Hohelied der Liebe 
nennen. Dieje Liebe ericheint aleihjam verkörpert in der hehren 
Perſönlichkeit der Gräfin, deren findlih frommer und reiner 
Sinn, deren filled und doch Tebensvolles Weſen ihre ganze Um- 
gebung beherrſcht und durch unabfihtlihen Einfluß veredelnd 
auf Alle wirkt. 

Zu den Perſonen, welche fih um die beiden Hauptgeftalten 
der Erzählung gruppiren und das Interefie des Leſers gewinnen, 
gehört — nicht der Graf, der bald aus dem Feben und der Ge- 
ichichte ausſcheidet, ſondern zunäcit der arme Knabe Sohannes, 
der im Elend geboren, in traurigiter Kindheit aufgewachſen, halb 
verhungert auf der Straßedie Anfmerffamfeit und ſchnell erwachende 
Sympathie des jungen Grafen in ſolchem Mafje erregt, daf die 
Gräfin ſich veranlaßt fiebt, ihn als Gefährten ihres Sohnes in ihr 
Haus aufzunehmen, In weldyer Art das geſchieht, wie der plößliche 
Glückswechſel auf den Knaben wirft, ift ſehr hübſch und finnia 
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außgemalt. Dur den mohlthuenden Finfluß feiner fonnig an 
gelegten Natur auf das finftere, verfchlofiene Gemüth des jungen 
Grafen vergilt er Diefem , der ihn als Bruder angenommen und 
an deſſen Liebe er glaubt, obmohl er feine menfchenfeindlice 
Härte oft fhmerzlich empfinden muf. Er und die lichtvolle Gr- 
fheinung der kleinen Hrenild haben neben der Mutter ven 
weientlichiten Antheil an der glüflichen Umwandlung des Sohnes, 
die ſich allmählich fogar äußerlich vollzieht. 

Der Emit und die weiherolle Art, mit ber der Dichter von 
feinen Hauptperfonen fpricht, macht in der Behbandlungsmeiie 
der Nebenfiquren oft einem licbenswärdigen Humer Pat. So 
bei der Schilderung des Kammerraths, des mürriſchen alten 
Junggeſellen, wie er beim Angeln das ausgeſetzte Kind finde 
und faſt wider Willen zum Febenäretter wird. Trefflich beſchrieben 
tft die komiſche Verlegenbeit, in die er geräth, feine rührente 
Demühung, den ſchwachen Lebensfunken in dem Säugling anın- 
blajen, wie dabei fein eigened vertrodnetes Herz ſich momentan 
erwärmt für den Gedanfen, mehr für dad Kind zu tbun, ihn 
ein Vater zu werden, wie dann in dem innern Conflict von 
Menichenliebe und Egoismus doch der letztere ſiegt und das 
Kind der Polizei und der elendeiten Berforgung überliefert wird, 
Daffelbe Kind, welches elf Sabre jpäter fein plötzlich aufgebender 
Glüdsftern in das gräfliche Haus führt, wo lange nachher endlich 
auch der alte Kammerrath nody unerwarteten Cohn und Segen 
für das gute Werk einer flüchtigen Stunde erntet. 

Anla zu bumoriftifcher Zeichnung giebt auch der Erzieher 
der beiden Anaben, der ehrgeizige Licenciat Klauſenh, 3. B. in 
dem Herzeleid, das er über feinen ſehr gewöhnlichen Namen 
empfindet: „ald Student fann er in mancher ftilen Stunde 
ernftlich nad, wie er feinen Namen veredeln Fönne Ein glüd: 
licher Zufall brachte ihm auf jenes immerhin auffällige „b“. 
Diefer Feine Buchitabe schaffte feinem Herzen Frieden". 
Eharafteriftifch ift feine Cinführung, das erſte Degegnen mit 
den beiden Knaben. Gr ermeift fih vermöge feiner reichen 
Kenntniffe und feines pſychologiſchen Scharfiinnes als gefchidter 
und tüchtiger Lehrer, obwohl Citelfeit und Egoismus bei ihm 
eine Gemüthöfälte erzeugen, die erft allmählich überwunden mird 
durch Die ergreifende Macht der lauteren Menichenliebe und 
Herzenswärme, welche von der Gräfin ausftrömt. 

Mehr oder weniger hebt der Dichter in jedem jeiner Charaftere 
das Zwieipältige, Doppelaeftaltige, das dem Menichen überhaurt 
innewohnt, herver, jo wie die Möglichkeit, durch Erweckung und 
Herausdarbeiten Der edleren Naturanlagen jene Diffonnanz zu 
löſen, die friedeuolle Harmonie des Innern berbeizuführen. Das 
Tendenziöfe tritt jchliehlich etwas ftarf in den Vordergrund, Am 
menigiten gelungen und lebenswahr ericheint die Figur der 
großen Schaufpielerin, die eigentlich zu feinem anderen Zweck 
in der Erzählung auftritt, als um ebenfalls „erweckt“ zu werden 
und indirect Beranlaffung au acben zu einer etwas langathmigen 
Reflerion über Wabrbeit und Lüge in der Schaufpielfunft. 

Der Überfeger bat ſich nad) feiner Ausſage einige Ab 
fürzungen erlaubt; die paar Stellen, die wir angeführt haben, 
beweilen, daß es nicht gejchadet haben würde, wenn er dabei ein 
wenig mehr gewagt hätte, namentlich gegen das Ende, wo ber 
Feier faft etwas zu lange bei dem Ausdruck der aufs Hußerite 
geiteigerten Empfindung feitgehalten wird. Sn der Überfetung, 
die fich mit augenjcheinlihem Erfolg den dem Original nad- 
gerühmten Mohllaut der Sprade wiederzugeben bemühte, fommt 
nur bie und dba ein incorrecter oder befremdender Ausdruck vor, 

Aber diefe Heinen Mängel vermögen nicht das aufrichtige Per- 
gnügen zu beeinträchtigen, das die Lertüre des Buches gemährt- 
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Kleine Rundſchau. 





— Rlämpf: Das Hohelied.“) Die in der Anmerkung mit dem 
relftändigen Titel angegebene jüngjte Arbeit des gelehrten, jcharf- 
und feinfinnigen Prager Profefſors Kämpf verdient die vollite 
Beachtung aller Derer, welchen das Verſtändniß und die Erklärung 
des von allen andern Schriften des alten Teſtaments fo ungemein 
abftehenden Hohen Liedes am Herzen liegt. 

Auch ich habe vor mehr alö drei Jahrzehnten einen in Profeflor 
Kämpf's Ginleitung S. XL erwähnten Berfuch in diefer Nich- 
tung unternommen (zuerft erjchienen 1545 in Si. Buſch Sahr- 
buch für Sfraeliten, daraus abgedrudt in Solowicz Polyalotte 
der orientaliichen Poeſie S. 261 ff. und dann als eigned Büch— 
lin unter dem Titel: Das Hohe Lied Salomonis. Leipzig, 1866) 
und zwar babe ich die Dichtung als ein einheitliches Liebebidyll 
aufgefaßt. Der Inhalt ift danach kurz die Entwidlung des 
Liebesverhältniffes zwijchen einer ländlichen Schönen, Sulamith, 
and dem ihr in feiner Würde unbekannten König Salome, 
welhes in der Erhebung der Geliebten zur Eöniglichen Gemahlin 
feinen Abſchluß findet. 

Profeſſor Kämpf theilt diefe Auffaſſung nicht, fondern befennt 
fih zu der namentlih aud von Ewald vertretenen, wonach die 
Dihtung ein Drama und nicht der König Salomo, jondern ein 
über diefen mächtigen Nebenbuhler triumpbirender Hirt der Ge» 
liebte Sulamith's jein ſoll. Diefe Auffafjung batte z. B. auch 
Umbreit in feinem „Lied der Liebe, das älteite und jchönfte aus 
dem Morgenland“ (Göttingen, 1820; 2, Nufl. Heidelberg, 1828) 
zu Grunde gelegt und ic, führe die Inhaltsangabe danach um 
io lieber mit Goethe'3 Worten (Ausg. in 40 Bdon. Br. 33 ©, 
278, in der Anzeige des Umbreitijchen Buches) an, als dieje Stelle 
zur Ergänzung für die auf S. XLII des Kämpf'ſchen Werks an- 
geführte Anficht Goethe’ über das Hohe Lied dient, 

Der befondere Anhalt ift (jo heißt es bei Goethe a. a. D.): 
„Fin junges ſchönes Hirtenmädcen, während es von feinen Brü— 
dem zur Hüterin eines Weinbergs gejtelt war, wird in Salomo's 
Frauengemach entführt. Der König licht die jhöne Schäferin 
nnausfprechlic und bejtimmt fie zu feiner eriten Gemahlin. 
Aber dad Mädchen hat ihre Liebe jchon einem jungen Hirten auf 
den Kluren der Heimat gewidmet. Bei ihm ift fie im Wachen 
und Träumen und der Geliebte jehnt ich nad ihr. Nichts Hilft 
eö, dab Salomon fie zur erften Königin einmweiht, fie mit aller 
Pracht und höchſten Liebfofungen umgiebt. Gie bleibt Falt und 
ter König muß fie in ihre Thäler wieder ziehen laffen. Die jich 
wieder findenden Liebenden befiegeln den Bund emwiger Treue 
iheer Herzen unter dem Apfelbaum ihrer eriten füßen Zu- 
jammenfunft.” 

Die Anlage und Ausführung it dramatifch, alle Bethei- 
ligten äußern ſich unmittelbar jedes auf feinem Drt, feiner Lage, 
feinen Neigungen und Wünſchen gemäß und fo löſt ſich der 
eriihe Unzufammenhang doch in einem Zufammenhange auf, 

Obgleich ich jelbit nun jo im Vorſtehenden Herrn Profefjor 
Kämpf für die von ihm vertretene Auffaffung unfern größten 
Dichter ald Genoffen nach - und zugewiefen habe, jo kann ich doch 
nicht verhehlen, daß die jehr gewichtigen Bedenken gegen diefe 
dramatische Auffaffung, wie diefelben zum Theil aud) Profeffor 


) Das Hohelied, aus dem hebräiſchen Driginaltert ins Deutfche 
übertragen, wie auch ſprachlich und fachlich erläutert und mit einer 
umfafjenden Einleitung verjeben von Dr. S. 3. Kämpf, Profeflor an 
der f. k. Univerfität in Prag. Prag, 1877. XLVI und 214 Eeiten. 
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Kämpf felbit nicht verſchweigt (4. B. S. XIX der Einleitung; 
©. 156 der Erklärung u. A. m.) durch feine Gegenbemerkungen 
mir durchaus nicht entfräftigt und befeitigt erfcheinen, fo daß ich 
bei meiner Auffaffung des Hohen Liedes ald eines Idylls zwifchen 
Sulamith und Salomo ohne die Einmifhung eines von der 
Schönen begünftigten Hirten beharren muß. 

Aber die Auseinanderfegung bierüber würde die Grenzen 
diefer Zeitfchrift weit überfchreiten und ich beabfichtige auch mit 
diefer meiner Anzeige nichts weniger ald meiner eigenen Aufr 
faffjung das Wort zu reden; vielmehr will ich bier die Aufmerk- 
famfeit auf die ungemein fleiige, gelehrte und forgfältige Arbeit 
des Prof. Kämpf hinlenken, die jelbjt Denen reiche Belehrung, 
Anregung und Genuß bereiten wird, welche gleich mir eine andre 
Auffaffjung der gefammten Dichtung ald die richtige zu betrachten 
ſich nedrungen fühlen. Dan. Sanders. 


— DasEolportagewefen in Frankreich unter dem zweiten Raifer- 
reich. Noch innmer find die Millfürlichfeiten und Ungeſetzlichkeiten 
des zweiten Kaiferreich® nicht gänzlich aufgededt, noch immer ift 
das Sündenregifter Napoleon’s I, und jeiner Helferähelfer nicht 
erſchöpft worden, und es fcheint faft, ald wolle die Zukunft noch 
weitere Enthüllungen bringen. Zu ben literariſch interefjanteiten 
Publicationen dieſer Art, welche neuerdings wieder ein wenig 
mehr Licht auf jene Zeiten geworfen haben, gehört ohne Zweifel 
der von dem Referenten ber Gommiffion für Regelung des Gol- 
portagewefend, Herm Edouard Millaud, der franzöſiſchen Abageord- 
netenfammer erſtattete, umfafjende Bericht, welcher zur Geſchichte 
der Handhabung des Golportagewejens in Frankreich die inter- 
effanteften Beiträge und Aufſchlüſſe Iiefert; er findet ſich ab» 
gedrudt im Journal officiel vom 5., 6. und 7. April d. J. und 
tft von den meiften Parifer Blättern, indbejondere von der 
Republique frangaise, ausführlicy beſprochen worden. 

Art. 6 des franzöftichen Prefgejeges vom 27. Juli 1849 bes 
ftimmte, daß jeder Bücher-, Schriften- oder Bildercolportenr im 
Beige einer Autorijation fein müffe, welche der zuftäindige Prä- 
fect allein zu ertheilen berechtigt und überdies jederzeit zurüdzu- 
ziehen befugt ift, widrigenfalls x. Waren jomit die Golporteure 
und nicht nur diefe, fondern mit ihnen aud) Seder, welcher irgend 
welche Drudichriften zu feinem Vergnügen oder zu irgend welchem 
Zwede ertheilte oder verſchenkte, vollftändig der Willkür der Ad- 
miniftrativbehörden überantwortet worden, und zwar durd die 
damalige, in ihrer Mehrheit reactionäre gejeßgebende Berjamm- 
lung, fo wurde dadurd Doc immer erft auf eine Hälfte des Gol« 
portagewejend die Hand gelegt, denn über die zur Golportage 
auzulafienden Schriften hatte die Regierung nichts zu entjcheiden ; 
bier galten eben die allgemeinen preßpolizeilihen Beftimmungen. 
Es blieb dem zweiten Kaiferreich vorbehalten, diefe „bedenkliche 
Lücke“ auszufüllen. Schon unterm 28. Juli 1852 beitimmte der 
Polizeiminifter Napoleons INM., de Maupas, in einem Rund» 
fchreiben an die Präferten, daß jedes Exemplar eines Werkes, 
welches colportirt werde, mit einem befonderen Stempel verjeben 
fein müfje und dab diefer Stempel von einer Gommiffion, welcher 
die Prüfung der zur Golportage angemeldeten Werke obliege, zu 
ertheilen fei. Gleichzeitig ſetzte der Minifter lediglich auf Grund 
feines Rundſchreibens die von ibm angekündigte Colportage-Gome 
miſſton ein, weldye, wie er ſich in der Gröffnungsfigung aus 
drüdte, den Zweck haben follte, die fchlechten wie die unnützen 
Bücher zu verbannen, um diejenigen Schhriftiteller, weldhe an dem 
Werke der geſellſchaftlichen Regeneration mitzuwirken bereit feien, 
zu unterftüßen. So wurde die Eolportage zum Privilegium und 
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die Golportage-Gommiffion zu einer Art VBorjehung für das un« 
mündige Volk. 

Die Protocolle der Golportagecommifiton bilden nicht weniger 
als fünf ftarfe Bände, von denen der legte, die Jahre 1368 bis 
1870 umfaflend, verfchwunden tft; fie beginnen mit dem 11. De 
cember 1852 und fie erinnern ihrem ganzen Inhalte nach, in den 
von ihnen mitgetheilten Beſchlüſſen fomohl wie in den Motiven 
dazu, an die Berfügungen der Genfur deö ehemaligen Deutichen 
Bundes und feiner Einzelitaaten. „Niemals“, jagt ein franzö- 
ſiſches Blatt bei Beſprechung dieſer Protocolle, „ging die Bornirt- 
heit einer Negierung fo weit wie im vorliegenden Kalle.” Faſt 
alle Schriftfteller vom Bedeutung wurden von der Golportage- 
Gommiffion aus den nichtigften und lächerlichiten Gründen auf 
die Proferiptionölifte geſetzt, d. h. für die Golportage verboten, 
jelbit die gemäßigtften, ſittlichſten und edelften wurden nicht ver- 
ihont, zu Nabelaid warf man Bernardin de Gt. Pierre, zu 
Alerander Dumas unjern Schiller! 

Sp wurden Montaigne's Eſſays wegen ber „bedauerlichen 
Borrede” eined Herausgeber (Alfred Delvan) verboten, fo 
Montesquieu's Perfiihe Briefe ald irreligiös und genußſüchtig, 
Voltaire's Werke natürlicy in ganzem Umfange, Préͤvoſt's Manon 
Leöcant wegen des allzumohlfeilen Preifes der Angabe, Di- 
derot's Neffe Rameau's, weil „nichts weniger für die Colportage 
geeignet fei ald diefes Bud”, Saint Simon's Memoiren mwefent- 
lich defhalb, weil die Commiſſion überhaupt eine Antipathie 
gegen alle Memoirenwerfe hatte, Victor Hugo’d Werke aus ver- 
ſchiedenen Gründen, zum Theil wegen Unmoralität u. dergl. (!), 
deffen Dven und Balladen inöbefondere deöhalb, meil es nicht 
„cenvenable” erjcheine, gerade dieſe zur Golportage zuzulaſſen, 
ferner fast fämmtliche Werke von Balzac und George Sand u. A., 
während die Sachen Octave Feuillet's und anderer wohlgefinn- 
ter ungehindert circuliren durften, ebenjo eine große Anzahl 
erctiicher und obfcöner Schriften, deren Titel eigentlich allein 
ſchon der Golportage-Sommifflon hätten anſtößig erfcheinen müſſen! 

Fenelon, Balzac, Stendhal wurden jo ziemlich mit ihren 
fämmtlichen Werfen verboten, Dumas der Ältere erlitt das 
gleihe Schickſal nur mit einem Theile feiner Nomane, u. 4. 
mit Joſeph Balfamo, ſelbſt Lamartine figurirte auf der Pro- 
feriptionälifte. Des Letzteren „Geſchichte der Girondiften “ 
wurde verpönt, „weil es nicht möglich ift, die Werke deö Herrn 
von Lamartine mit denen der großen Schriftteller zu vergleichen“, 
ferner Lamartine's „Confidences* „weil dad Talent und die Be» 
rühmtbeit diefed Autors nicht ald Dedmantel für ungerehte und 
unrichtige Bemerkungen dienen Fönne, welde er über den Char 
rafter Napoleons I. macht.“ Berdammt wurde neben Macaulay 
auch Schiller, „weil die Werke diefes berühmten deutſchen Dichters 
von einem Sdeengange find, welcher auf eine große Anzahl von 
gewiſſen Findrüden nicht unzugänglichen Gemüthern ungünftige 
Folgen hervorrufen fünnte.“ Ebenſo wenig fanden Gouftn, Louis 
Blanc, Midyelet, P. Lacroir, Renan, Mme, de Girardin u. A. ebenfo 
wenig die populärmwifienichaftlichen Werke eines Figuier, Guillemin 
u. A. Gnade vor den Augen jener Eommiflion. 

Welche Urtheile zumeilen die ehrenwerthen Mitglieder dieſer 
Gommiffion, deren Namen die „Republigue frangaise“ in ihrer 
Nummer vom 6. April cr. zufammenftellt, abgaben und wie fie 
diejelben motivirten, das möge fchließlih noch aus einigen 
charakteriftiichen Proben zu entnehmen jein, welche der angezogene 
Bericht Edouard Millaud's mittheilt. 

Ein Lebenbabriß Pierre Fonrrierd murde am 20, Auguft 
1876 verworfen: „Es wird in dieſer Brochüre gejagt, daß die 
Cholera die Gemeinde Mottaincourt nicht erreicht habe, lediglich 
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‘ Danf der Protection des glückſeligen Pierre Fourrier. Da in 
| defien der ehemalige Pfarrer von Mottainceurt noch nicht heilig 
geiprocdhen wurde, jo läßt fich nicht annehmen, daß durch feine 
Intervention Wunder bervorgerufen worden fein könnten.” Wäre 
alfo der Pfarrer von Mottaincourt Fanonijirt worden, fo hätten 
feine Wunder die officielle Anerkennung erhalten. 

Ein anderes hyperklerikales Werk, einen „Almanach du peuple* 
herausgegeben von einem Herrn Laind in Angers unter Mit. 
wirkung einer kirchlichen Gejellichaft, laͤßt Die Commiſſion da 
gegen zu, bemerft aber dabei wohlwollend, es erfcheine ihr nicht 
notbwendig, überall die heilige Jungfrau figuriren und inter 
veniren zu laflen. 

Gin „Dietionnaire de la conversation“ wird zurüdgemiefen, 
„weil er eine große Anzahl biegrapbiicher Artikel enthält, melde 
von der ganzen Leidenſchaftlichkeit der Zeit, im der fte gefchrieben, 
zerſetzt find.“ 

Jacques Nrago wird verdammt, weil „er fi} denjenigen Aute- 
ritätöprincipien gegenüber nidyt freundlich gezeigt, weldhe von 
fait allen Völkern anerkannt und acceptirt worden find.” 

Es Tiefen ſich noch zablreihe andere Urtheile und Motive 
ähnlicher Qualität citiren — doch mit diefen wenigen Proben 
fei e8 genug; iſt ja doch durch die inzwiſchen beichloffene Ab— 
Änderung und Verbefferung des Colportagegeſetzes bei unjern 
Nachbarn jenseits der Bogefen in Zukunft der Willkür ein bin 
reichender Riegel vorgefhoben und bat Frankreich vorerft feine 
Chicanen mehr von übereifrigen Cenſeren zu befürchten, 

Indeſſen, das müfjen wir doch hinzufügen, überall aufgehoben 
it jenes alte franzöſiſche Colportagegeſetz noch nicht, und nicht 
nur nicht aufgehoben ift es in einem, und feit Kurzem fehr nabe 
ftebenden Lande, fondern gehandhabt wird ed dort mod jeht, 
nicht weniger arg und nicht weniger ftreng als in frankreich zu 
Zeiten des zweiten Kaiſerreichs. Dieſes Land, defjen Prefgeich- 
nebung auch fonft ohne jede der fpäteren republifanifchen liberalen 
Reformen die ehemalige veactionäre napoleonifche geblieben if, 
ift ein deutiches Land, iſt — Elſaß-Lothringen! 

REN Paul Debn. 

— Die Ruinen Roms.*) Die zweite und dritte Picferung des 
ſchon früher in diefer Zeitfchrift angezeigten und durch fich felbft 
(d. b. durch die Nothwendigfeit einer zweiten Auflage) ſich em- 
piehlenden Werkes enthalten in gleicher vorzüglicher Ausftattung 
wie die erite: die Beſchreibung des capitolinifchen Hügels, des 
Forum Romanum und der Kailerfora. Die Hauptabbildungen 
find: 1) das Forum Romanum, 2) der Tempel des Vespaſtan, 9) 
der Tempel de Saturn, 4) der Triumphbogen ded Septimius 
Geverus, 5) der Tempel des Antoninus und der Kauftina, 6) der 
Gejammtplan ded Forum Romanum, 7) der Tempel des Mars 
Ultor, 8) der Plan des Forum Augusti et Nervae, 9) ein Theil 
bed Forum transitorium, Daneben eine Anzahl Fleinerer Hol 
ſchnitte; die Hauptbilder find in dem jetzt beliebten leichten und 
zarten Farbendruck gehalten. Der erflärende Tert berüdjichtigt 
ältere jowie die allerneueiten Forſchungen der Topograpbie und 
die Refultate der Ausgrabungen. Hier und da Fönnte die Pite 
ratur vielleicht etwas vollitändiger fein, jo hätte bei der Be 
fchreibung des Tullianums (Carcer Mamertinus) die ſchlagende Be— 
weisführung Forchhammers (in feinem Daduchos 1875), die deffen 
urfprüngliche Beitimmung ald Mafferbebälter außer allen Zweifel 
fett, angeführt werden dürfen; auch vermilfen wir unter ber 
Literatur der Trajansſaͤule das große Fröhnerſche Werk. Der 


*) Von Franz Reber. Leipzig, 1978, T. DO. Weigel. 


- 


Nr. 18. 


Verfaſſer konnte für feinen Zweck den betreffenden Band der In- 
fhriften des großen corpus inseript. latin,, welcher die Inferiptionen 
Roms von Henzen enthält, natürlich noch nicht benußen, allein 
cr läht am Vorbandenen (von Gruter u. a.) feine philologifche 
Kritif walten und wo neuere Bearbeitungen vorhanden find (mie 
von Roffi, Jordan u. a.) hält er ſich an diefe, jo daß das Werk 
niht bloß für gebildete Touriften, fondern auch für gelchrte 
Vhilologen, denen das Glüd nicht gegönnt ift, die italienische 
Sonne an Ort und Stelle auf fich berabfcheinen zu laffen, feinen 
Zweck vollfommen erfüllt, Unter den Publicationen deffelben 
Charakters nimmt es, wiſſeuſchaftlich und artiftifch, den erjten 
Rang ein. J. M. 





Manderlei. 


— Göologie technologique, Aus der Sammlung von 
inftruftiven Büchern, welche in dem Verlage der Rothſchild'ſchen 
Buchhandlung in Paris erſcheinen, liegt und neuerdings eine 
aus dem Engliichen übertragene technifche Geologie vor, in welcher 
alle Beziehungen der Mineralogie zur Kunft uud zur Induſtrie 
keiprochen werden‘), Wir findendarin Mittbeilungen nidyt allein 
über die Verwandlung mineralogifcher Körper in der Baukunft, in 
der Zöpferei, in der Hütteninduftrie u. f. f., fondern auch in der 
Malerei, der Färberei, der Goldſchmiedekunſt und in der Medicin. 
Die Beichreibungen find Far und durch zahlreiche Holzichnitten 
erläutert, der Preis in Anbetracht des Inhalts und der Ausftattung 
nach unfern Gewohnheiten ein jehr geringer. 


Die drei erften Nummern der Revue philosophique in dieſem 
Jahre find an wertboollem Inhalt fo reich, daß wir uns darauf 
beihränfen müfjen nur Einiges hervorzuheben. Herbert Spencer'3 
„Soziologifche Studien” behandeln in drei Artikeln „Die Herr- 
ihaft der Geremonien”. Durch hunderte von Beifpielen führt 
der englifche Gelehrte den Beweis, daß ed die Geremonien find, 
welche mit urſprünglicher Machtvolllommenbeit den Verkehr und 
Ns Benehmen der Menſchen geregelt, daß ſte von jeher den 
weientlichiten Theil der Autorität befeffen haben, ihn heute nod) 
in hohem Grabe bejigen und allen politifchen und religiöfen 
Ginrihtungen zu Grunde liegen. Zwei größere Artikel widmet 
3. Delboeuf, ein jelbftändiger Forfcher auf diefem Gebiet, dem 
vinho-phufifchen Gejeg und dem neuen Werke von Fechner „In 
Sachen der Pſychophyſik“. Profeffor P. Mantegazza fucht in 
einem „Eſſay über die Umwandlung der geiftigen Kräfte” darzu- 
tbun, Empfindung (sensation) werde Gefühl (sentiment) und Ge- 
fübl Gedanfe (idee) geradefo, wie die phufifaliichen Kräfte in 
einander übergeben. A. Gerard beſpricht ausführlich die Rede 
von Helmholtz „Das Denken in der Medicin“ und die von Duboid- 
Reymond „Eulturgefhichte und Naturwiffenichaft”. Theodor 
Reinach's Abhandlung „Ein philoſophiſcher Theologe” giebt eine 
recht überfichtliche Daritellung des Lebens und der Schriften von 
Tavid Friedrih Strauf. Mit den englifchen Moralijten der 
Gegenwart (im vorliegenden eriten Artikel mit M. H. Sidgwick) 
teichäftigt ih 8. Garrau. Sieben franzöfifhe Werke, (darunter 
Accolad' Philosophie de la science politique, gegen Comte und 
Spencer gerichtet,) ſechs deutjche, (darunter Zeller's „Philofophie 
der Griechen”, die jetzt ind Franzöfiiche überjett wird, Frohſchammer's 
„Die Phantafte ald Grundprincip des Weltprocefſes“ und Huber's 

\ 





*) Traduction libre de l’Economie Geology de David Page par 
Stanislaus Meunier, Paris, 1877. 3. Rothſchild. 
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„Die Forſchung nad) der Materic,) ein englifches und italientfches, 
werden zum Theil ſehr eingehend analyfirt und Fritifirt, und den 
philcfophifchen Zeitichriften Englands und Deutſchlands widmet 
dad franzöſiſche Blatt fortdauernd feine Aufmerkſamkeit. 
vr. u O. S. S. 

Berichtigung. Der in der vorigen Nummer enthaltene 
Auffatz „General Heinrich von Brandt und Baron Ernouf“ iſt 
fälſchlich unter die Rubrik Rußland ſtatt Frankreich zu ſtehen 
gekommen. 


Ueuigkeiten der ausländiſchen fiteratur. 


Mitgetheilt von A. Twietmeyer, ausländiſche Sortiments ⸗ und 
Commiſſions · Buchhandlung in Leipzig. 
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Art Furniture: Designs. 21 Plates, with Description. London. 
76. 6d. 

Arthur, W.: The Modern Jove: a Review of the Collected Speeches 
of Pio Nono, London, 23, 6d, 

Camoens: Lusiads. 2 vols. London. 30s. 

Chamisso, A,: Peter Schlemihl. London, 10s, 6d, 

Fergusson, J.: Temples of the Jews and the other Buildings in 
the Haram Area at Jerusalem. London. 425, 

Fytche, A.: Burma: Past and Present, with Personal Reminiscences 
of the Country. 2 vols. London, 305. 


Mill, J.: Analysis of the Phenomena of the Human Mind. Lon- 
don. 288. 
Tuke, D. H,: Insanity in Ancient and Modern Life, London, Gs, 
1. Sranzöfifch. 


Augier, E.: Les Fourchambault. Comedie, C, Levy, Paris, 4 fr. 

Bataillard, Ch.: Moeurs judicaires le la France du XVlIe siöcle 
au XIX« Paris. 3fr. 50, 

Berthet, E.: Histoires des uns et des autres. Paris, 

Bigot, Ch,: La Fin de l’Anarchie. Paris. 3 fr. 50, 

Bouvier, A.: Amour misere et compagnie, Paris, 3 fr. 

GC... ‚ Ch.: Voyage dans un grenier, Paris. 50 fr. 

Dumas fils, A.: Entr’actes, Paris. 3fr. 50, 

Duret, Th.: Histoire de quatre ans 1870/73, T. II. La Defense 
nationale. Paris. 3fr. 50, 

Fortunio: Marionnettes parisiennes, Paris. Sfr. 

Gidel, Ch,.: Litteratures de l’Orient. T. II, Nouvelles &tudes sur 
la littörature grecque moderne, Paris, 10 fr. 

Greville, H.: Niania, Paris, 3fr, 50. 

Histoire financiere de l’Egypte depuis Said-Pacha, 
Paris, 4fr. 

Hovelacque et Vinsonf Etudes de Linguistique et d'Ethnographie, 


Sfr, 


1854— 1876. 


Paris, 4fr, 

D'Ideville, M,: Vieilles maisons et jeunes souvenirs. Paris, 
Sfr. 50, 

Keratry, Mourad V, Prince, Sultan, prisonnier d’Etat 1848—1878, 
Paris, 5fr. 


Mettais, H,: Pupille du vieux garcon, 3 fr. 


Montepin, X.: Maris de Valentine, Paris, 6fr. 
Mortier, A.: Soirees parisiennes, année 1877. Sfr. 50. 
Silvestre, Th,: Plaisirs rustiques. 3fr. 50, 
Zola, E.: Page d’Amour. Paris. 3fr, 50. 

III. Spanifd. 
Alfonso XI.: Libro de la monteria, T. II. Madrid. 28 rs. 


Duncker, M.: Historia de la antigüedad, T. IV, Madrid, 24 rs, 
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Now ready, small RE 8vo, cloth extra, price 68. 
The ART of READING ALOUD, in 
an t, Lecture Room, or Private Reunions. 
With a Perfeet System of Economy of Lung 

Power, on just principles, for Acquiring Ease 

in Delivery and a thorough Command of 

tlıe Voice, By GEORGE VANDENHOFF, 

M. A., Author of „The Art of Elocution*, 

„The Clerical Assistant*, „The Ladies 

Reader* &e. 

Now ready, in Svo. cloth extra price 73 6d, 
Vol.I. of a HISTORY of IRELAND. 

By STANDISH O'GRADY. The HEROIC 

PERIOD, 

Now ready, crown 8vo, limp cloth, price 3s 6d. 
IN MY INDIAN GARDEN. By PHIL. 
ROBINSON: With a Preface b EDwin 

ARNOLD, M.A.C.S.1. F.R,G.S,, &e. 

NOTICE. — Now ready, 
ALPINE ASCENTS and ADVEN- 

TURES; or, ROCK and SNSOW SKETCHES, 

By H. SCHÜTZ WILSON, Member of the 

Alpine Club, Author of „Studies and 

Romances“, &c. With 2 Illustrations by 

Marcus Stone, A. R.A..and Edward Whymper. 

In small post 8rvo. cloth extra, 103 6d, 

A Second Edition is now ready of 
A PRISONER of WAR in RUSSIA. 

By Colonel WILLIAM JESSEB UOOPE, 

Imperial Ottoman Gendarmerie, This Work 

deseribes Colonel Coope’s experiences with 

the Turks, and his Cowardly Treatment 
by the Russians. 

„His words have an air of truth and sober- 
ness about them that is irresistibly persua- 
sive,... lt should be, we think, emphatically 
the book of the war.“ — London, 

„That he was ill used, most shamefully and 
ernelly ill used, by the Russians, is certain,“ 
— Saturday Review. 

THE SECOND EDITION IS NOW READY OF 
The LAND of BOLIVAR; or WAR, 

Peace, and Adventure in Venezuela. By 

J. M. SPENCE. With Maps and numerous 

Illustrations, 2 vols, demy Svo. cloth extra, 

price 31s 6d 

SATURDAY REVIEW, „No one could 
have been better fitted to go to Venezuela 
than Mr. Spence, and it seems impossible 
that any other book about Venezuela can be 
wanted by persons who can refer to these 
volumes,* 

SPECTATOR, — „His book is a valuable 
and comprehensive one... The personal nar- 
rative is spirited and interesting.“ 


NEW NOVELS. 
LIKE DIAN’S KISS. By „Rita«, 
Author of „Vivienne*, 3 vols, 
THROUGH MY SPECTACLES. By 
„PROAVIA. 3 vols. 
A SECOND EDITION IS READY OF 
The WRECK of the GROSVENOR. 
3 vols. 
j New Novel, now ready. 
AS SILVER IS TRIED. By M. E. 
KERMOUDE, 3 vols. 31s 6d. 


London: 
SAMPSON LOW, MARSTON, SEARLE 
& RIVINGTON, (0) 
Crown-Buildings, 188, Fleet Street, E.C. 
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H.R.Mecklenburgin Berlin (., Kloster- 
strasse 38, bietet an gegen Einsendung des 
Betrages: (al) 

Mag.f.Lit.d, Ausl., hersg. v. J.Lehmann, 
1832, 33, 36, 39, 40, 42, 43, 44, 4, 49, 50, 
52 (fehlt No, 51), 55, 56, einz. a „AC4, zus, 
AAO. — Soldatenfreund 1876,77. M2. — 
Iris, Alman, 1847, hersg. v. Graf Mailath, 
1,50. — Centralbl. f. d. ges. Forstw. 
1875— 17. I. S., 78 1.Qu. st. „AK 66 nur AIG. 
— Rundschau, hersg. v. Rodenberg. 1. Qu. 
‚2, II.Jahrg. 8. — Erz. u. Nov.d,Ausal, 
hersg. v. Th. Hell, 4 Bde, 1833/34. M 2. — Pr. 
Gesetzsammig. office. A. 1810-74 m, 
Hauptreg. v. 1806—63. „# 40. — Meyer’s 
grossesConvere.-Lex (fehltSupplbad.lll/IV. 
Südslaren— Schluss.) M. zahlr. Abb., Karten etc. 
50 Bde. statt 1200 nur AI45; ferner tadellos 
frisch und neu: 

Cervantes, Don Quixote. M. 376 Ill. 
v. Dord, 2 Origbde. st. Mõb nur A 36, ebenso 
die 1875 ceplt. gewordene 2,, neueste Aufl, 
d, Prachtausg. von 

Schleiden, Das Meer. Mit 28 Stahlst. 
in Farbendr., 4 Taf, in Tondr,, 279 Holzschn, 
u. 1 Karte, In Prachtbd, statt „AC45 nur AL20. 


Die Nummern ı5u.16, vom 14. refp.21.Xpril, 
berRASSEGNA SETTIMAHALE DIPOLITICA, 
SCIERZE, LETTEBE ED ARTI, welche in 
Florenz eriheint, enthalten: 92 

L'Inchiesta Parlamentare sul Comune di 
Firenze, — La nostra politica in Oriente, — 
La tariffa dei tabacchi,  Corrispondenza da 
kerlioo, — II Parlamento, — La Settimana, 
— Due occhi sul mare; Sfumatura (Cordula), 
— Traduzioni dal Goethe: La metamorfosi 
delle piante. Metamorfosi d+gli animali (A. 
Guerrieri Gonzaga). — Le Memorie di Phi- 
laröte Chasles. — Una nuova proposta di 
rıforma dell'ins-goamento superiore, - Eco- 
noıia pubblica. — Durata della ferma sotto 
le armi, Lettera ai Direttori (3). — Biblio- 

a: Letteratura. L. 4. Michelangeli, 
Considera-iomi sopra „l’Ahasvero in Roma* 
poema di R. Hamerling, — Storia, Storia del 
bombardamento di Genova nell’anno 1694; 
Cesare Pavli, Dei Papiro, specialmente 
eonsiderato come materia che ha serrito alla 
serittur.. — Scienze poitiche, Giannetto 
Cavasola, L'emigrazione e la ingerenza dello 
Stato. — Filologia. FG. Fumi, La sturia 
comparata delle lingue classicbe e neolatine. 
— Igiene pubbliva, Congrös international 
d’Hygıöae, de Saurerage, et d Economie sociale, 
— Notizie. — Riviste iraliane, — Articoli 
che riguardano I'ltalin negli ultimi numeri 
dei Periodiei stranieri, 

La ilita Ministeriale, — Il Comune 
di Napoli. — Gli scioperi nel Biellese. — La 
ricostituzione del Ministero di Agricoltura. — 
Corrispondenza da Roma, — Il Parlamento. — 
La Settimana, — Emilio Praga (Guido Biagi.) 
— Un libro premiato al Concorso Ravizıa, — 
Pizzigoni: li supplizio di una madre, — La 
questione di Firenze (P. Vilları). — L’Ufficio 
della Statistica centrale (Carlo F. Ferraris). 
— L’istruzione delle donne (Costanza Giglioh), 
— Bibliografia: Letteratura e storia. A. Hille- 
brand, Zeiten, Völker und Menschen etc, 
(Tempi, —— e uomini): Profile (Profili) ; 
—— 'enmi, Letteratura italiana; Sir 7, 

ürskine May, Democracy in Europe. A 
History (Storia della democrazia in —— 

- Scienze politiche. La legge elettorale e 
la proporzionalıta dei voti. — Scienze mediche. 
A. Tamburini, Del concetto odierno della fisio- 
logia normale e patologica della mente, — 
Scienre naturali, Faye, Mäteorologie ® 
— Matematica, Giorannı Biasi, Il calcolo sulle 
incognite delle equazioni algebriche. — Le 
alleanze dell'Impero Francese nel 1869 e 1870, 


— Notizie. — Riviste ıtaliane, — Articoli che | 


© Tltalia negli ultimi numeri dei 
Periodiei stranieri. — Riviste francesi, 





Im Verlage von Fr. Bartholomäus in 
Erfurt erschien und ist durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 


Das Herzoglich 


Meiningen sche Hofihealer 


(33) 


und 
die Bühnenreform. 


Von 
Robert Prölss, 
Fünf Bogen Octarv. 
Preis 60 Pf. 





In unserem Verlage ist erschienen: (9) 


Koptische Untersuchungen 


von 
Dr. Karl Abel, 
I. u. II. Hälfte, Ir. u. 2r. Theil. 
gr. 8°. geheftet. Preis 30 M. 
Das Buch enthält eine zusammen 
Reibe synonymischer und grammatischer 
Untersuchungen, Die synonymischen Unter- 
suchungen werden sowohl mit lexicalischen als 
mit etymologischen und syntactischen Mitteln 
geführt, siegrammatischen, denselben dienend, 
behandeln hauptsächlich grundlegende Punete 
der aegyptischen Sprachlehre, wie die Voca- 
lisirung der Wurzeln, die Ablautung, laten- 
sivirung und Passivirung der Verbal- und 
Nominalstämme, dıe Adjectiv- und Substantir- 
bildung u.s. w. — Das Hieroglyphiscbe, für 
Laut- und Wortbildungslehre herangezogen, 
erweitert die koptische Grammatik gleichzeitig 
zur aegyprischen und gewährt damit, nach 
beiden Seiten hin, und über das semitische 
Gebiet hinaus wesentliche Aufslärungen. 
Berlio. Ferd. Dünmlers Verlagsbuchbandlung 
(Harrwitz & Gossmann), 


Bei Friedrich Ludwig Herbig (Fr. Wilh. 
Grunow) in Leipzig eriheint und fann durch 
alle Buchhandlungen des In- und Audlande 
bezogen werden: (35) 


Die Grenzboten. 
Beit j: chrift 


T 
Politik, Literatur’und Kunft 
37, Jahtgan Wöoͤchentlich 2—2% Bogen gt. b. 
Preis für den Jahrgang 30 Mark, 

Rr. 17 und 18 enthalten tolgende Artitel: 
Deutſches und griechiſches Mittelalter, Dtto 
Kaemmel. — Der amerifanijhe Zollarif. 
Rud. Doebn. — „Der Prinz von Homburg“ 
auf der Meininger Bühne. Bd. — Die 
A. Raubhaupt. 


Thürme ded Schweigens. 
— Vom deutſchen Reihetage. y.p. — 
Garriöre, die fittlie Beltanfdanung. 39. 
v. Fichte. — Die Berliner Malerſchule. 
Adolf Rofenberg. — Der Briefwedſel 
Laſſalle Rodbertus. Franz —— = 
Der zweite Band von Lazarus Leben der Seele. 
Geift und Sprade. Dr. &, Meis, — Der 
neuefte Angriff auf Heinrich von Treitſchle. s. 
— Literatur, Unjer Baterland. VI Serie: 
Die deutjhen Alpen. — Die Bollsausgabde 
Ammtliher Werte Friß Reuters — R. 
oholl, Die Philojopdie der Geſchichte. 
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Deutfhland und das Ausland, 


kayarus: Geift und Sprade.*) 


Auf die Wichtigkeit von Lazarus! Leben der Seele haben 
mir bereitd (Mr. 8, 10, 12, 17, 20 des Jahres 1876) beim Micder- 
eriheinen des eriten Bandes hingemiefen; der zweite Band ver« 
dient aber um fo mehr einer befonderen Erwähnung, ald er vor- 
zugeweiſe der Begründung und Durchführung des Geſetzes der 
Anperception gewidmet tft, von der wir überzeugt find, daß feine 
algemeinere Anerkennung nicht nur für die Seelenlehre, fondern 
für die Wiffenfchaft überhaupt von fruchtbringendfter Wirkung 
ſein wird, 

Nah einer Einleitung, worin der Gang der Entwidlung 
dargelegt und bereits gezeigt wird, da die Sprache kein Ding 
ie, dad zu fertigen Gedanken hinzukomme, daß fie Fein bloßes 
Mittel der Mittheilung, jondern Form des Gedankens fei, be 
hindelt Yazaruıs TI. die Wechſelwirkung zwiſchen Leib und 
Seele Da die Seele (5. 34) Feine bloße Spiegelflähe ift, 
iondern eine ſelbſtändig, felbitthätig auffreffende Kraft, fo ift 
ale tbätige Verbindung zwiſchen Leib und Seele receptiv und 
production. Den Neizungen der jenfiblen Nerven folgen pinchifche 
Rabmehmungen; aus den einfachen und vereinzelten Empfin- 
dungen wird durdh die junthetische Kraft der Seele ein einheit- 
libes Bild der Dinge, eine Anſchauung gewonnen. Nennt man 
aun (Z, 41) den Procef des Empfindens, wobei die Seele einen 
empfangenen Neiz auffaßt, Perception, fo ift dabei wie bei 
jeder Thätigkeit Action und Reaction zu unterſcheiden. Gie 
richtet fich nach der Natur der Action, d. b. nach der Natur der 
zeisenden Dbjecte, dann aber auch nach der Natur der reagiren« 
den Maffe, und fo ift Apperception die Reaction der von 
Inhalt bereits erfüllten, durch die früheren Proceſſe ihrer Er— 
zung ausgebildeten Seele. Die reine Verception durch eine 
von keinerlei Anhalt erfüllten Seele ift bloße Abitraction, welche 
faum im neugeborenen Kinde Wirklichkeit bat (S. 42.) 

Sp einfach, felbitverftändlich dieſer Gedanfe heute vielfach 
eriheinen mag, fo fremd war er dem Alterthbum; denn ihm galt 
die Seele alö fertiges Ding, das im Peibe, wie in einem Ge- 


legiſche Monograpbie. 
in Monographien über jeine Erjheinungen und Geſetze. Zweite, erwei- 
terte und vermehrte Auflage. II. Band, Berlin, 1873. Ferd. Dümm- 
ters Verlagsbuhbandlung (Harrwig und Goßmann.) 


Auch unter dem Titel: Das Leben ber Sedle | 








fängniß wohne, und dad nach Plato auf Diefer Erde feine ewige 
Wahrheit felbitthätig erringen fonnte, es ſei denn, daß ed der 
Seele gelänge, durch Paſſtvität gegenüber der Sinnlichkeit fich 
der vom Himmel, von dem fie ftammen fol, befefienen Wahrheit 
wieder zu erinnern, Im Mittelalter hielt man diefe griechifche 
Borftellung einer paffiven Seele feit, und erft Kant wurde, was 
er fih felbit nennt, der Copernicus der Seelenlehre. Gr bewies, 
daß die Seele Activität je, daß fie als funthetiiches Vermögen 
eine Kraft jei, Wahrheit zu erringen. Geit diefer Zeit lebt zwar 
die Gorftellung, daß die Geele thatkräftiges Weſen fei, die Freude 
an biefer Vorſtellung rief im fpeculativen Idealismus fogar die 
größten Übertreibungen hervor, aber in unferer Zeit ift diefe 
Boritellung ziemlich werthlo® geworden. Nicht nur macht die 
rein materialiftifche Vorftellung, daß die Seele ein Product des 
Leibes fei, die Seele eigentlich zu einem der Materie gegemüber 
völlig paſſiven Weſen, fondern überhaupt macht das Gtreben 
unferer Tage, die Entwidlung der Seele vorzugsweiſe dur 
phufiologiiche Verhältniffe zu begründen, den Gedanken Kant's — 
die Seele ift eine Kraft der Syntheſe — zu einer unfrudtbaren 
BVBorftellung. Und doc; ward vor Allem durch den Phufiologen 
Helmholtz jelbft bewiefen, daß bei ber einfachiten finnlihen Em- 
pfindung ein fubjectived Moment, fomit eine ſeeliſche Thätigkeit 
mitwirfe, und doch ift grade durch diefe Unterfuhungen der Ruf 
von der Nüdkehr zu Kant erwaht! Ganz und voll num fteht 
Lazarud auf Kant'd Boden, ja wir behaupten, indem er deu 
Sat: Die Seele iſt eine funthetifche Kraft, dahin ergänzte, 
daß die Seele eine junthetifh appercipirende Kraft ift, 
hat er nicht nur Kant's Entdedung ergänzt, fondern er ging 
auch von der abftracten Vorftelung (©. 42) zur Wirklichkeit über 
und fieht damit ganz auf dem Boden wahrer Wifjenfchaft, auf 
dem der Naturmifjenicaft. 

Denn dad viel beliebte, weil viel verhüllende und doc jo 
viel verwirrende Fremdwort „Natur bedeutet ja nicht nur das 


ſinnlich Greifbare, mit Hämmern, Meffern, Mikroöfopen Betaft- 
bare, fondern vielmehr auch das im Wechſel des finulidh Greif: 








| 


‚ baren dauernd Verharrende, das fich dauernd Bethätigende, mit 


ununterbrochener Kraft Wirfende. Die Wiſſenſchaft jucht in der 
Erſcheinungen Flucht das ftarre Geſetz, und fie nennt fich Natur: 
wifjenihaft, wenn fie die Natur, d. i. die Art und Weiſe des 
Beftehens, Wirkens, Entwidelnsd der Dinge, das geſetzliche Ge- 
ichehen der Ericheinungen erforiht. Lazarus num, der Seite, 31 
„die ausſchließliche Berückſichtigung der materiellen Vorgänge 
bei Keftftellung der Begriffe von Kraft, Weſen, Subſtanz“ tadelt, 
fteht voll auf dem Boden wahrer Naturwiflenfchaft, weil er frei von 
dem Vorurtheil, daß alles mechaniſch, frei von dem Borurtheil, 
daß alles geiftig zu erflären fei, einfach darauf ausgeht, die Be- 
dingungen und Gefeße des Wirkens von Geift und Körper feft- 
zuſtellen, um jo ala Refultat der Beobachtung diefer Erſcheinungen 
die Kenntnik vom Weſen diefer Kräfte zu gewinnen. Er fagt 
Seite 31: „Was wir ſuchen, find nur die Bedingungen und Ge» 
feße des gemeinfamen Wirkens von Geift und Körper; nicht vor, 
fondern allererft nad der Erkenntniß dieſer gelangt man zu 
der Frage: wer oder was der Träger (dad Gubftrat) diefer Wir— 
kungen fein möge.” Mit Recht jegt er hinzu: „Durch die Ber- 
fchiedenheit der Antwort aber, die man erhielte, würde kaum der 
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Werth, geichweige der Inhalt der Thatſache, die wir erforichen 
und um die allein es fich bier handelt, irgend eine Beränderung 
erleiden." Wir behaupten nun, dab Lazarus grade durdy das 
Gefeg der Apperception veranlaßt werden mußte, ſich auf den 
Boden der Naturwifjenfchaft zu ftellen, denn er konnte ſich nicht 
mehr damit begnügen, aud dem Geſetz, daß der Geift funthetifche 
Kraft fei, durch bloßes Denken Folgerungen zu machen, jondern 
er mußte bei der Gewihheit, daß jede Seele eine mit individuellem 
Inhalt appercipirende Kraft ift, grade darauf ausgehen, diefem 
individuellen Borhalten der Seele Rechnung zu tragen und erft 
aus der Beobachtung des Individuellen das allgemein Gefegliche 
fejtzuftelen. Und jo jehen wir ihn denn mit liepevollfter Hin- 
gabe an die Beobachtung des Lebens die verſchiedenſten Er 
ſcheinungen in der Entwidlung der Kinder, Menſchen und Bölfer 
aufiuden, und mit klarer Verjtändlichfeit und mit geijtwoller 
Lebendigkeit darſtellen. 

Lazarus jchildert II. den Urjprung der Sprade; III. die 
Erlernung und Fortbildung der Sprache; IV. den Ein— 
fluß der Sprade auf den Geift; V. die Gongruenz von 
Geift und Sprade und das Berftändnif. Da es ber 
Raum nicht gejtattet, Einzelnes hervorzuheben, fo fei als allge 
mein wichtiges Rejultat nur dies erwähnt, daß die ganze Dar- 
ftellung von Lazarus die Gewißheit ftärkt, daß die neue Theorie, 
wonad der Menſch erft durch die Sprache Menſch geworden, daß 
die Sprache Urfache des Geiftes jei, nicht der Wirklichkeit ent: 
ſpricht. Thatſächlich giebt ed (S. 87. 348) vorſprachliche Thätig- 
feiten und Zuftände der Seele in Gefühl und Empfindung, 
worin der Menſch fich wejentlih vom Thiere unterjcheidet, that- 
ſächlich eriftirt neben dem jprachlichen Denken ein jprachlofes 
Denken bei plaftifchen Künften und Muſik, welche Bethätigungen 
des Menfchen audy ohne Sprache denkbar und möglich find. 
Thatfächlich entziehen fich, wie auch Lazarus hervorhebt, indivi- 
duelle Anfchauungen äußerer Erfahrung ganz der ſprachlichen 
Mittheilung. Kann man Semandem, der nie ein Thier geſehen, 
mit Worten ein Bild von einem Pferde geben? Darum füge id) 
bei, daß mit Rüdficht auf den Gefammteindrud oder den Habitus 
eined Thiered oder einer Pflanze die gefammte ſyſtematiſche Ein- 
theilung oder Zufammenftellung der Organismen, alſo ein großer 
Theil der Wifjenfchaft, durch fprachloje Menſchen hätte gejcheben 
können. Um freilid) auszjudrüden, dab die Möglichkeit ſolcher 
inftematifchen Zufammenftellung zugleich ein Zeichen genealogifcher 
Descendenz fei, dazu ift Sprache nöthig. 

Wenn wir aber fomit behaupten, daß ſchon in ſprachloſer 
Thätigfeit der Menſch Menſch fei, da er auch ohne Sprade 
ſynthetiſche Kraft ift, jo fann man darüber ftreiten, ob Lazarus 
recht hat, wenn er Seite 336 jagt: „Die Wirkung der Sprache 
auf den Geijt befteht in der Bildung des Selbſtbewußtſeins und 
der inneren Welt." Denn die individuellen Anfchauungen, die 
plaſtiſchen Phantaftegebilde gehören auch zur inneren Welt, und 
zwei fprachlofe Menfchen, die ihre Körperkraft, zwei ſprachlofe 
Muftker, die. ihre Gomponirfraft maßen, werden im Gefühl ihres 
Siegens oder Unterliegens ſtets ihres Selbft, ſei e8 mit Stolz, 
fei ed mit Scham, bewußt jein. Sniofern freilid die Sprache 
das Mittel begrifflicher Klarheit ift, kommt ihr wohl der Löwen- 
antheil zu bei der Elaren Ausbildung des Selbjtbewußtfeins, wie 
bei dem reicheren Aufbau der inneren Welt. 

Sch möchte nun nur noch Fur; von der Widjtigfeit des Ge- 
feed der Apperception für die Miffenichaft reden. Lazarus jagt 
Seite 30: „Der Hauptfehler aller älteren Metaphyſik bat darin 
beitanden, daß man voreilig den alleinigen Grund aller Er- 
Scheinungen, das Mefen der Dinge und Kräfte zu erfaffen fuchte; 
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voreilig, weil, bevor man die Art und den Umfang, die 

Gleichheit und die Berfchiedenheit diefer Gricheinungen jelbi 

erforicht hatte.” „Das geiftige Leben nur auf den unbedinaten 

und ungeprüften Gegenfag gegen die Materien zu begründen, ih 

ebenfo unfruchtbar, ald wenn man den Tag nur als Gegenint 
zur Nacht, das Licht nur ald Widerſpiel der Finſterniß behandeln 
wollte.” 

Diefe Voreiligkeit aber, ſage ich, iſt nur möglich, meil 
ed möglich ift, ftatt mit dem erforjchten Wirken der Dinge, mit 
dem appercipirenden Inhalt der Morte, weldye die Dinge beden 
ten, Metaphuftf und Naturwiffenichaft zu treiben. So ward isit 
alter Zeit „Seele und Geiſt“ die Kraft im Menſchen genannt, 
welche Schönes und Haßliches empfindet, an jener fich erfreut 
über dieſes fich kränkt, die Kraft, welche im Alug des Gedanfens 
über Trivialität und Elend des Lebens ſich erhebt, aber and um 
fo unmuthiger empfindet, daß der Körper der Berwirklicdyung des 
Gedanfenflugeö widerfteht, weil er der ruhenden GSteinmateric 
vergleichbar al8 ein in Trägheit Berharrendes bed äußeren An 
ftoßes zur Bewegung bedarf. Unter dem Eindrud folder arm 
cipirenden Vorftellungsmaffe ward denn in der „voreiligen” älteren 
Metaphyſik Seele und Geiſt ald das Neine, Edle, Kräftige ke 
ichrieben, der Körper, die Materie aber alö das Unreine, Unedle, 
dem Guten Widerftehende, ald das Kraftloſe u. ſ. w. Solde 
Metaphyſik aud dem durd) äfthetifirende Werthſchätzung erdacten 
Gegenjag von Geiſt und Materie, fonnte zwar, wie bei Plato, äfthetiih 
ſchönſte Gedanfen weden, aber wifjenichaftlich war fte jo wertbles, 
als wollte man, wie Lazarus jagt, den Tag nur ala MWiderfpiel 
der Nacht gelten Iafien. Noch im Mittelalter überwucherte dirk 
appereipirende, die Materie äfthetifch verachtende Voritellung: 
mafje die im Völkerbewußtſein lebendiger gewordene Borftellung, 
daß die finnliche Melt ala Zeichen von Gottes Schöpfungsmadt 
und Herrlichkeit Fein Gegenitand der Verachtung fei, daß der 
Leib ald Tempel des gottebenbildlichen GBeiftes Fein Gefängnis 
fei, jondern das Organ zur Bethätigung der Herrichaft dei 
Menſchen auf Erden. Keinen größeren Beweis für dieje That: 
fache und ſomit für die Macht appercipirender PVorftellung: 
maſſen giebt ed als dies, daß ſelbſt der Kirchenvater Muguftin 
in directem Widerſpruch mit der biblifchen Vorftellung eine 

‘ ichaffenöfreudigen Gottes, in feiner Metaphyſtk noch ganz die 

' platonifchen Vorftellungen wiederholend lehrte, daß Gottes reine 
Seligkeit harmoniſcher Schönheit geftört würde, wenn er ummittel: 
bar mit dem jchlechten Srdifchen in Berührung träte; er babe 
daher Engeln, Zwifchengöttern, das Schaffen und Ordnen irdijſchet 
Berhältniffe überlaffen. 

Nicht aber nur in der alten Metaphyſik, von der Lazarus 
fpricht, lebt dieſer appercipirende Einfluß auf die Beurtbeiluns 
der Materie, er lebt noch in der neueiten und zwar troß der it 
prunfhaft behaupteten Identität von Denken und Sein. Erle 
in den Speculationen, die mit Hegel in der materiellen Natur 
das Anderäfein oder das Entartetiein des Geiſtes erbliden, un? 
er lebt in den Speculationen, die mit Schopenhauer und v. Hurt 
mann im Gefcheben der materiellen Welt dad Wirken des unte 
mwußten und gar des dummen Willens ſehen. Ja er lebt jelkt 
in der Metaphyſtk des Materialidmus, wenn er lehrt, die feinen, 
zarten Atomverbindungen des Gehirns produeirten das Denken; 
wonach alfo die groben Verbindungen die Secretionen bewirker 
follen. Welchen wiſſenſchaftlichen Werth hat aber dies Verfahren, 
die Dinge nach äfthetifirenden Nüdfichten zu beitimmen? Exiftitt 
in der Wiſſenſchaft zwifchen Geift und Stoff der Gegenſatz vor 

| Reinheit und Schmuß, Feinheit und Grobheit, Bewußtſein un 
| Unbemußtfein? Nimmermehr, fondern auf Grund der beobachteten 
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?eimungsfäbigkeit oder Wirkungsweife der Dinge, ift im der 
Wiffenfchaft der Geift die Kraft, welche fähig ift, das Gitten- 
geſetz zu bethätigen, die Materie aber ift die Kraft, die an« 
dauernd im Geſetz der Gravitation wirft. Es ift wahr, jolche äfthetiich 
appercipirende Metaphyſik hat auch ihre Naturbeobachtung; jo 
jagt fie, die Materie ijt ausgedehnt, weil man alles finnlich 
Wahrnehmbare mit Metermahen mefjen kann. Aber nun ent- 
mwidelt fie fofort ald Gegenjag: Die Seele ift unaudgebehnt, 
fomit einfach und fomit ungerftörbar oder unjterblih, weil das 
Einfache nicht zu Nichtö werden kann. Aber was hat died Reden 
von der Einfachheit des Geijtes für einen Werth, da jeder Ein- 
jelne fih ala dreifach thätiges Mefen, als denfendes, fühlendes, 
mollendes Weſen weiß und fühlt und will? Was bat es für 
einen Werth, die Unfterblichfeit aus der unzerftörbaren Einfach- 
beit zu folgern, da die Materie als Kraft der Gravitation au 
unfterblih ift, infofern eine Kraft nicht zu Nichts werden 
kann? Was hat es für wifienfchaftlichen Werth zu fagen: der 
Geiſt it dad Nichtausgedehnte, da folche geometrifch volumetriſche 
Anihauung nicht vorliegt und überdies jedes Ich fich als eine 
Drmamid auffaht, ſich von einem Du als unterfchieden und jomit 
feinen eigenen Raum erfüllend, weiß und fühlt und will? 
Deshalb ift zu hoffen, daß die Werthlofigkeit ſolcher äftheti- 
firenden, nur mit abftracten Gegenjäten fpielenden Metaphyſik 
mehr und mehr erfannt wird, indem man zugleich erkennt, daß ſolche 
Netaphyſik nur möglich war, weil man befangen in voreiliger Apper- 
ception, verwechjelnd Wort und Sadıe, nur mit dem Inhalt 
der Worte, oder wie mit Lazarus und Steinthal zu fagen ift, 
nur mit der inneren Sprachform philoſophirte, nicht aber mit 
dem in ihren Wirkungen ſich äußernden Verhalten der Dinge. 
Und wenn man denn mit Anerfennung der Macht der Apper- 
teption zugleich zugeben wird, daß Lazarus recht bat zu zeigen, 
dab (E. 310 ff.) alles, individuelle Anfhauungen, wie ethiſche, 
äthetiihe und religiöfe Borftellungen, eigene freie Thaten 
der Seele find, jo wird auch für die Erkenntnißlehre jener aus 
dem falichen Gegenfag von Geift und Materie jtammende Srr- 
tbum jhmwinden, daß in der Seele eine Kraft für Erkenntniß 
des unfinnlich Idealen jei, und eine andere, welche nur zur Er 
fenntnig des Sinnlichen ausreiche; wobei nur der Unterſchied 
it, dab Plato die Kraft des Idealen Nus, Vernunft, nannte, die 
Kirche aber Glauben, und Kant praftiihe Vernunft oder eben- 
falls Glauben. — Möge daher Lazarus' Schrift nicht nur zur 
Aufklärung über das Leben der Seele, fondern überhaupt zur 
Befruchtung von Wiffenihaft und Erkenntnißlehre reiche Ber- 
breitung und geiftige Aneignung finden! 2. Weis, 


England. 


Eine Weltumfeglerin.”) 


Dies ift ein ſehr harafteriftifch engliiches Buch und verdient 
ald ſolches vorzügliche Beachtung in einer Zeitichrift, die es fich 
zur Anfgabe geitellt hat, die befonderen Merkmale der verfchiedenen 
Nationen und Literaturen vor dad Publitum zu bringen. Nie- 
manden wird es in den Sinn kommen, dab eine Andere al 
eine Engländerin diefes Buch geichrieben haben könne, noch 

*) A voyage round the world in the Yacht „Sunbeam*, by 
Mrs, Brassey. 
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au, daß eine Dame, die einer anderen Nation angehörte, je 
eine ſolche Reife unternehmen würde. Die Engländer find ein 
weſentlich abenteuerliebendes Volk, und, wie wir fehen, theilen 
ihre Frauen diefen Gefhmad. Zwar ift Frau Braffen wicht die 
erite Dame, die eine Reife um die Welt gemacht hat; wir 
erinnern nur an Ida Pfeiffer, deren unverzagter Muth bei wei- 
tem größere Hinderniffe überwand, ald je fich der Frau Braſſey 
in den Weg ftellten. Aber was wir behaupten mödten, ift, daß 
Frau Braffen die erfte Dame ift, welche die Reife um die Welt 
in diefer Dilettantenmanier gemacht hat, in eigener Macht und 
begleitet von ihrer ganzen Kamilie, Kindern und Dienftboten. 
Dies ftempelt dad Buch und die Neife zu einem Unicum. Cs 
wird nicht jo bald die Geſchichte der Seefahrt und ein zweites 
Beijpiel von einer Reife um die Welt aufweifen können, unter 
nommen von einer Dame mit ihren Kindern. 

Frau Brafjey ift die Gattin des Herrn Thomas Brafjey, 
Parlamentömitgliedes für Haftinge, eines thätigen und tüchtigen 
Bolfövertreterd. Der Herr ift außerdem ein begeifterter Yacht- 
fahrer, der in jhwierigen Momenten fein eigenes Fahrzeug lootjet 
und in die willenjchaftlihe Navigation und die Wetterfunde 
tief eingeweiht iſt. Doch ſelbſt hierin ijt jeine Frau ihm eben- 
bürtig, denn ald bei einer Gelegenheit die Nacht durch die Nach- 
läffigfeit der Leute, die auf Wache waren, in Gefahr gerieth, 
war fie es, die das Fahrzeug vor dem Stranden rettete. In 
der That jagt uns ihr Gemahl in den wenigen Zeilen, die er 
dem Buche vorausſchickt, daß, ohne fie, die Reife überhaupt 
nicht unternommen worden wäre und die glückliche Bollendung 
derjelben nur ihrer Ausdauer und Entichloffenheit zu danken ift. 
Wirklich ericheinen und ihre Thatkraft und Regſamkeit faft 
munderbar. Cine gute Hausfrau nimmt fie die Vorräthe des 
Schiffes unter ihre Obhut. Sie ift eine beforgte und zärtliche 
Mutter und eine unermüdliche Leſerin, denn wir erfahren, daß 
die Yacht eine auderlejene Bibliothef bon 700 Bänden birgt, 
welche die Gatten in ihrer Seeeinfamkeit zu durdylejen hoffen, da 
ihre viel beichäftigte Häuslichkeit ihmen feine Zeit zu erniter 
Lectüre läßt. Es koſtet Frau Braffen feine Überwindung, vor 
Zagedanbrud aufzuftehen, um irgend einen Punkt zu fehen, an 
dem fie vorbeifegeln, oder um an die Freunde in der Heimat Briefe 
zu ſchreiben, damit diefelben für den nächſten Hafen, in dem fte an- 
legen, pojtfertig ſeien. Auch ein Ritt oder eine Kahrt von dreifig 
Meilen (englifhen wohlverjtanden) vor dem Frühſtück jchredt 
fie nicht ab, wenn fie auch nachher ihrem gewöhnlichen Tage- 
werk nachgeben muß. — So viel, was den Eigenthümer der 
VYacht und feine Gattin betrifft. 

Die Reife wurde im Juli 1876 begonnen und mancdherlei 
waren die Vorbereitungen vor der Abfahrt. Die Mannſchaft 
mußte auögejucht werden, man mußte ſich enticheiden, ob von 
den Kindern alle, ob nur einige oder feines mitgenommen werden 
ſollte, weldye Freunde man auffordern wollte, ſich anzuschließen, was 
für Borrätbe und Lebensmittel an Bord zu nehmen wären u. ſ. w. 
Ald endlich die Wacht aus dem Hafen Cowes auf der Anjel 
Wight fegelte, befanden fih vier und vierzig Perfonen auf ihr, 
einfchliehlich vier Kinder, von denen zwei in der That noch ſehr 
jung waren. Glücklicherweiſe jcheinen dieſe Kleinen Furcht abjolut 
nicht gefannt zu haben; eine der hübſcheſten Darftellungen des 
prächtig illuftrirten Buches zeigt fie und, wie fie das Deck jcheuern, 
mit den Matroſen fpielen oder in der über Bord jprißenden 
Gicht umberbüpfen. Echte Kinder der „Wogenherrſcherin“ Bri« 
tannia, diefe Brafienfamilie. Die Mutter geſteht allerdings 
einige Male, daß ſelbſt fie noch nicht feſt ift gegen das Übel, 
welches die Menjchheit heimjucht wenn fie dem tüdifchen Element 
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fih anvertraut, aber fie fpricht darüber mit einer gewiffen Scham 
und wundert ſich, daß fte, die fo viele Tage und Wochen auf 
dem Ocean zugebracht hat, noch immer nicht gegen zeitweilige 
Anfälle von Seekrankheit gefeit ift. 

Der „Sonnenjtrahl”, fo beißt die Macht, war alfo, wie wir 
fehen, während dieſer Reife ein ſchwimmendes englifches Heim, 
mit feiner Kinderftube, feinem Bibliotbefzimmer u. dergl. Auch 
icheint fie mit all der Eleganz und dem ausgeſuchten häuslichen 
Gomfort audgeftattet geweien zu jein, woran die höheren Kreife 
der englifchen Gefellihaft gewöhnt find. Was Wunder baber, 
wenn überall, wo das Kahrzeug anlegte, Leute herbeiftrömten 
und um die Gunſt baten, fein Inneres bejtchtigen zu Dürfen. 

Der erfte vom „Sonnenftrahl” angefegelte Punkt war die 
Inſel Madeira, deren Schönheiten gebührende Schilderung finden. 
Teneriffa und die Gapverdifchen Infeln wurden demnächſt berührt. 
Auf Teneriffa beftieg die Geſellſchaft mit nicht geringem Auf- 
wand von Kraft und Mühfal den Pik. In lebhaften und deut- 
lichen Farben fehildert uns Frau Braſſey, wie fie quer durch die 
Wolken emporflommen, die ein höchſt merfwürdiges Bild bar- 
boten, wenn man hindurchſchaute. Sie ſahen genau wie ein unges 
beuerer Gleticher aus, der von frifch gefallenem Schnee bededt 
ift, Die prächtige Ansficht, die fie von dem Gipfel genofien, 
fcheint die Neifenden für ihre Anftrengungen belohnt zu haben. 
Auffallenderweife fanden ſie den Boden noch hei von ſchwefligem 
Raub und Dämpfen, die aus allen Spalten emporquollen, troß- 
dem feit dem Sahre 1704 fein Ausbruch aus dem Krater ftatt- 
gefunden hat. — Aber Frau Braſſey hat nicht nur ein offenes 
Auge für Schönheit, fondern aud einen offenen Verſtand. Gie 
bemerkt, dab die Dinge auf den Inſeln fih zum Beffern zu 
wenden beginnen. Die Cochenille-Cultur fcheint Erfolg zu haben 
Auch der Kaffee entipricht den gehegten Erwartungen und die 
ſpaniſche Regierung bat die Erlaubniß ertheilt, Tabak anzu- 
bauen. — Erwähnenswerth ift die folgende Bemerkung der Ver- 
fafferin, infofern fte und beweift, daß in manchen Dingen das 
nordiihe Klima Vorzüge befikt, die für feine Mängel einiger 
maßen entjchädigen. 

„Wenn uns bier auf der einen Seite die Anmut und der 
verfchwenderifche Überfluß des vegetabilifhen Lebens in Entzücken 
verjegt, jo ſteht dem auf der andern Seite fein raſcher und 
frühzeitiger Berfall gegenüber. Früchte, die des Morgens gepflüdt 
werden, find am Abend kaum noch ehbar. Blumen, die wir 
nejtern Abend an Bord brachten, waren heute Morgen um drei 
ein halb Uhr bereits verweltt, während einige der Roſen, die 
wir von Comes mitgenommen hatten, die Ankunft in Madeira 
überdauerten.” : 

An einer anderen Stelle erzählt uns die Berfafierin, daß der 
Hauptreiz tropifcher Frücdte darin beiteht, daß fie, wenn frifch 
gepflücdt, eiſig kalt find; leider genügen aber wenige Stunden, 
um fie diefes Reizes zu berauben und fie vollſtändig ungenich- 
bar zu machen. L 

Bon Teneriffa richtete die Macht ihren Eurs auf Rio Ja— 
neiro. Da fie mit einer Heinen Dampfmafchine verjehen war, wurde 
fie durch Windſtillen nicht aufgehalten, obwohl Herr Brafien, 
wo ed anging, lieber fegelte. Das Pafltren der Linie brachte 
die allbefannte Kurzweil und Masferade mit ſich; aud erfahren 
wir mebrereö von den gewöhnlichen Seeabenteuern, dem Erbliden 
fliegender Fiſche, Windwechſel und ähnlichen Fleinen Details, 
welche die Einförmigfeit deö Seelebens zu unterbrechen pflegen. 
Nach weniger ald einem Monat wurde Rio Janeiro im Auguft, 
alſo mitten im Winter erreidt. Hier nahm der „Sonnenſtrahl“ 
einen furzen Aufenthalt, den die Gejellihaft benußte, um einen 
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Ausflug Iandeinwärtd in die prächtige Landichaft des Organ: 
gebirges zu unternehmen. Kaffee-Plantagen wurden bejucht und 
Frau Braffen läßt fich günstig aus über die Lage der Sklaven 
und die Beziehungen, die zwifchen ihnen und ihren Herren jı 
beitehen fcheinen. Sie erzählt und, daß geieklich die Befiter 
verpflichtet find, ihren Sklaven wöchentlich einen Ruhetag zu 
gewähren, aber daß der zu diefem Zweck erwählte Tag nict 
nothwendigerweife ein Sonntag fein muß. Daher werden auf 
angrenzenden Plantagen ftetö verschiedene Tage zum Ruhetag 
gemacht, um auf diefe Weiſe den Sklaven die Gelegenheit zu 
nehmen, zufanmenzufommen und Unheil anzuitiften. Engländer 
jedoch ift es nicht geitattet, Sklaven zu beiten. In Rio verlieh 
der älteite Sohn der Brafjens die Nacht umd kehrte mit dem 
Pojtdampfer nad England zurüd, um die Schule micht zu ver 
ſäumen, und bald darauf lichtete auch der „Sonnenftrahl“ die 
Anker und fegelte, längs der Küfte, nad dem Laplata⸗Strome 

Nachdem alles Sehenswerthe in und um Buenod-Ayres in 
Augenſchein genommen worden war, fuhr die Geſellſchaft ftrem- 
aufwärts nad Nofario, dem Anfangspunkt der Gentral-Argen- 
tinifchen Gifenbahn, die fie nach Cordova, mitten in das milk 
geben der oberen Provinzen der Republif brachte. Bon der 
Schönheit der Flora und Kauna des Landes Fann Arau Brafien 
nicht genug erzählen. Im Verlaufe eines Rittes über die Pampıs 
machten fie zum erften Male die Befanntichaft eines Naturereig- 
nifjes, dad fie bis dahin Faum für glaublich gehalten hatten: ein 
Schwarm Heuſchrecken binderte fie am Vorwärtskommen. „Bir 
fahen, fchreibt fie, am fernen Horizont etwas, das einer purpurnen 
Gewitterwolke fehr ähnlich fah, was aber die und begleitenden Gin- 
gebomen für einen Heuſchreckenſchwarm erklärten. Es ſchien un- 
glaublich, aber ald wir meiterritten, begegneten fie uns, erit 
einzeln, dann in allmählich wachſender Anzahl, bis endlich jeder 
Schritt geradezu ſchmerzhaft wurde wegen der ziemlich ſcharfen 
Schläge, die wir auf Kopf, Geſicht und Hände von ihnen cr 
hielten.” Kurz, fie waren genöthigt, anzuhalten, bis die Heu— 
ſchrecken voribergezogen waren und die BVerfafferin überzeugte 
fich, daf die Gefchichten, die man ihr von den Verheerungen, die 
diefe Thiere im Lande anrichteten, erzählt Batte, feine Über 
treibung waren, 

Die Eingeborenen feinen ihr Leben im Sattel zuzubringen. 
Pferde werden zu fait jedem denfbaren Zwecke gebraucht, nicht 
nur zum Fiſchen und Jagen, fordern auch zum Ziegelmachen und 
Buttern. Sogar die Bettler, welche die Polizeizeugnifie ihrer 
Bedürftigkeit um den Hals gehängt tragen, find beritten. Über— 
flüffig it's daher noch befonders zu erwähnen, daf jeder Dientt- 
bote, männlich wie weiblich, im Beflg eines Gaules ift. Hier 
auf den Pampas nahmen die Paflagiere des „Sonnenſtrahl“ an 
einer Hirſchjagd theil, und Frau Braſſey befchreibt diefelbe mit 
folder Luft, daß wir eine neue und zwar wicderum echt engliice 
Eigeuſchaft in ihr entdeden; fie ift auch eine pafltonirte Sport: 
dame. Lebhaft ſchildert fie uns aud das Zähmen wilder Pferde, 
ein Schaufpiel, Das fpeciell zur Augenweide der Geſellſchaft in 
Scene gejeßt wurde. 

Nachdem die Nacht friſche Borräthe von Kohlen, Waffer und 
Lebensmitteln eingenommen hatte, wandte fie fih nach der Ma— 
gellanöftraße, wobei unterwegs ein brennende Schiff in Gicht 
fam, defign Mannjchaft glücklich gerettet wurde. Während der 
ihwierigen und Iangiamen Fahrt durd die Meerengen wurden 
fie von einem gebrechlichen Rahrzeug angerufen, deſſen Inſaſſen 
fidy als Eingeborene erwiejen, die um Schiffszwieback und Tabat 


| bettelten. Beides wurde ihnen zugeworfen im Austauſch für 


die, wie ſich nachher herausſtellte, äußerſt werthvellen Kelle, mit 
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denen fe bededt waren, Männer und Frauen entfleideten ſich jich der erften der polyneſiſchen Inſelgruppe näherte. Von dieſen 
bereitwilliaft bi8 auf Die Haut, um der europäifchen Leckereien | Sübdfee-Infeln entwirft und die BVerfaflerin ein wahrhaft ent- 
theilbaftig zu werden. Aber ſelbſt als fie nichts mehr zu taufchen | 


batten und man ihnen bereits Glasperlen, Meffer und Spiegel 
in den Kauf gegeben hatte, war e& ſchwierig, diefe Gäſte Tod zu 
werden, vor denen unfere Neifenden übrigens gewarnt worden 
waren, da fie, unter dem Dedmantel freundlichen Entgegen» 
kemmens, fich oft jehr gefährlich erweifen. 

Hier in der Meerenge erblidte frau Brafien Gletſcher, mit 
denen, mad Schönheit betrifft, die norwegifchen und ſchweizeriſchen 
feinen Vergleich aushalten können. Vermehrt wird der großartige 


| 
1 
| 
! 
| 


züdendes Bild. Zwar hatte man ihnen Vorſicht im Verkehr mit 
den KFingeborenen zur Pflicht gemacht, aber fei es, daß der An- 
blie einer Fran nebit Kindern den Fingeborenen Zuverficht gab, 
fei es, daß der „Sonuenſtrahl“ Glück hatte mit den Pläßen, 


wo er anlegte, ficher ift es, daß unfere Geſellſchaft überall von 
' den Infelbewohnern berzlih aufgenommen und mit Blumen und 


Eindruck, den fie auf den Beichauer machen, noch durch den Um- 
fand, daß fie ſich unmittelbar bis zur See hinab erftreden. | 


krau Braffan nahm von diefen yräctigen Alpenlandicaften 


einige Photograpbien auf, die in ihrem Buche abgebildet find. | 


Nach einer ruhigen Fahrt ging der „Sonnenftrahl” Anfangs 
October in der Ban von Lota vor Anker. Hier wurde ein unge 
beures Ftabliffement bejucht, das einer fpanifhen Dame gehört 
und, von derfelben perfönlidy geleitet, aus Kohlenminen, unge: 
beuren Schmelzwerfen und ausgedehnten Töpfereien beſteht. 
Kun trennte fich die Geſellſchaft für eine Weile. Herr Brafjen 


blieb auf der Nacht, um dieſelbe nach Balparaifo zu bringen, | 


während feine Gattin und ein Theil der Freunde fich entfchlofien, 


überland nach Santiago zu reifen, auf einer Strafe, die ihnen | 


Gelegenheit gäbe, etwas von der Gordillera der Anden zu jehen. 
Zwar war die Reiſe nichts weniger ald bequem, denn der Poft- 
wagen war der vorfündflutlichen einer und der Weg fpottete 
aller Beichreibung, aber die landichaftliche Schönheit glich vieles 
aus, Chili, jagt Frau Braffen, ift ein Blumenland. Die Luft 
it von Rofen durchdnftet, die auf beiden Seiten der Landftraße 
dichte Hecken bilden und an vielen Orten dreißig bis vierzig Fuß 


bob an den Bäumen emporfletten, Blumen find aber nicht | 


dad einzige, womit Chili im Überfluß gefennet ift. „Niemals, 


kbreibt die Berfafferin, fab ich ein Land mit ſolchem NReichthum | 


an (Fern und Hühnern. Wie gut man auch gefrühſtückt oder 
zu Mittag gegefien haben mag, am Ende der Mahlzeit wird der 
Kellner nicht verfeblen den Gaft zu fragen, nicht etwa, ob er 
(*ier haben will, fondern, wie er diefelben wünſcht, gekocht, ge 
rubrt oder in Form einer Omelette. Lehnt man diejelben auch 


ganz und gar ab, jo ift doch zehn gegen eins zu wetten, daß der 
Kellner zum Deffert mindeitens zwei pflaumenweich gefochte Eier 


bringt. Die Eingeborenen feinen ihre Mahlzeiten ftets mit 
Eiern in einer oder der andern Zubereitung zu beichließen.” 
Einige Tage wurden in dem Badeort Cauquenes verbracht, 
mitten im Herzen der Andes, wo unfere Neifenden Gelegenheit 
funden, ſich mit der wilden Naturpracht des Gebirges befannt 
in machen. Auf der Reife dabin, quer durd die Republik, ſah 
dran Brafien mit eigenen Augen, wie fruchtbar das and ift 
und weldye ungehobene Schäße es birat. Sie ftimmte völlig der 





Bemerkung eines patriotiſchen Chilenen bei, daß die Engländer, | 


wenn fie ftatt in Peru oder der argentinifchen Republik, ihr Geld 


in Chili anlegen wollten, fie acht Procent bei auter Sicherheit 
| direct nadı Malta gefekt, wo der Herzog von Edinburg um die 


erlangen könnten. 

Nachdem auch der Hauptitadt Santiago und dem Hauptbafen- 
Nat Balparaiio gebührende Zeit gewidmet worden war, verlieh 
ter „Sonnenitrahl” die Küfte Süd-Amerifas und fteuerte mitten 
in den Stillen Dcean binein. Nun begann ein Leben wie man 
18 föftlicher und angenehmer ſich nicht vorjtellen kann. 
das Metter war prächtig, der Bücher gab es viele und — man 
batte feine Störung von läftigen Beſuchern zu befürchten. Alfo 
Hoffen die Tage in wohlthuender Eintönigkeit dabin,.bid man 


' 


Denn 


Früchten beſchenkt wurde. Allerdings bejchleicht und die Befürd- 
tung, daß diefe Naturmenſchen bereitd von unferer Givilifation 
angefrefien geweien feien. Denn ihre Kleidung ftammte nicht 
aus dem Paradieie, fondern aus Manchejter, und der Cours eines 
Pfund Sterling war ihnen durchaus geläufig. Das einzige, was 
ihr barbariſches Gehirn nicht zu enträthjeln vermochte (und wir 
dürfen und Darüber nicht wundern, denn fie haben die VBergnü- 
gungen civilifirter Menfchen noch nicht Eennen gelernt) war, warum 
die Braffey’s ihre Infeln befuchten. „No sell brandy?* fragten 
fie in ihrem dürftigen Enalifh? „No! No stealy men? (Menichen- 
räuber). No! No, do what then?* Dies Fonnte ihnen nicht ver: 
ftändlich gemacht werden, denn fo weit reichte ihr engliicher Wort» 
ſchatz nicht. 

Die Schilderung Tahiti's gemahnt und an die farbenreiche 
Feder Gerſtäcker's. Sowohl von diefer Infel, als von den Sand» 
wichgruppen jpricht Frau Braffen mit Enthuſiasmus. Von Hamaii 
aus unternahmen unſere Weltumfegler einen Ausflug in das 
Innere der Inſel, um den Bulfan Kilanea und jeinen Feueriee 
zu befihtigen. Auch bei Hofe wurden ſie gajtfreundlichit cm- 
pfangen, und wäre ihre Zeit nicht bemefjen gemeien, jo hätten fie 
gern ihren Aufenthalt unter den freundlichen Südfee-Infulanern 
verlängert, aber noch hatte die Macht nicht die Hälfte ihrer Reife 
vollendet. 

Demnächſt jegelte der „Sonnenjtrahl“, gegen beftige Böen 
anfämpfend, nach Japan. Hier verbrachte die Gefelfchaft einen 
genufreihen Monat, trogdem es Winter und bitterlich Falt war 
und die Papier und Bambnd-Mände der Hänfer nicht vor Froft 
bewahrten. Es war, ald ob die Bilder, mit denen die weltbe- 
kannten japanefifhen Fächer gefhmüdt find, aus dem Rahmen 
träten und lebendig würden, das war der allgemeine Gindrud, 
den japanejtfches Leben und Treiben auf Frau Braffen und ihre 
Kinder machten. So genau glich jedes Detail den japaniſchen 
Bildern, die wir in Europa zu Gefiht zu befommen pflegen. 
Aber jowohl bier, ald in China, wo Hongkong, Kanton und 
Macao mit einem flüchtigen Bejuche beehrt wurden, befinden wir 
und auf vertrautem Boden, und es waren nicht ſowohl GKinge- 
borene als Engländer, mit denen die Paffagiere der Macht in 
Berührung famen. Gin Gleiches gilt von Singapore und einem 
ftebentägigen Aufenthalt in Ceylſon. Dann durchſchnitt der 
„Sonnenſtrahl“ den Indiſchen Dcean und machte eine raſche, 
von Wind und Wetter begünftigte Fahrt durch das Rothe Meer 
und den Suezkanal. Bon hier unternahm Frau Braſſey mit 
ihren Kindern einen Abjtecher zu den Pyramiden. In Aleran- 
drien beitiegen fie wiederum die Macht und die Segel wurden 


Vergünftigung bat, den „Sonnenſtrahl“ beſichtigen zu dürfen und 
wo unfere Gefellihaft Iange genug blieb, um an einigen Militär- 
bällen theil zu nehmen. Von da nach dem bereits früher befuchten 
Gibraltar und Liffaboen und alddann die ſtets rauhe und unan« 
genehme Fahrt durch den Meerbujen von Biscaha. Ende Mai 
1877 hatte die Macht wieder engliſches Fahrwaſſer unter ſich, nach 
einer erfolgreichen Reife, wie deren nur wenige Wachtbefiter ſich 
rühmen fönnen. 
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Das ift in Kurzem der Inhalt des fehr lebendig gefchriebenen 
Buches. Wenn ed uns auch nichts abfolut neues bringt, fo ift 
doch, was wir leſen, Mar und deutlich gejchrieben und eine ge 


wifje Krifche durchweht die Erzählung einer Reifenden, die weder | 


Schriftftellerin, noch Gelchrte oder Abenteuerin, jondern nur eine 
mit Flarem Auge und hellem Berftande begabte, regfame und 


intelligente Frau if. In der That bildet die Erzählung der | 


langen und glücklichen Yachtfahrt eine recht angenehme Lectüre. 
Auch wollen wir die Eleganz nicht unerwähnt lafjen, mit der das 
Buch audgeftattet ift. Abgefehen von Papier und Drud, find die 
Stuftrationen, die von einem der mitgenommenen Freunde ge- 
zeichnet wurden, von ungewöhnlid fünftlerifhem Werthe, fo 
dab Feder und Bleiſtift fich vereinigt haben, um ein ungewöhn:- 
lich anfprechendeö Reiſewerk zu fchaffen. 


Srantreid. 


Parifer Briefe. 
Im April. 


(Laugel, la France politique et sociale; D’Haussonville, la vie de mon 
pere; Jouin, David d’Angers; Franklin, Sources de l’Histoire de France.) 


Mehr ald je beihäftigt man fich heutzutage mit der joge- 
nannten Philofjophie der Geichichte, und jo Manche, die durch 
Nichts dazu berechtigt find, erlaffen Sentenzen über die Menſch- 
beit und deren Zukunft. Sa, man möchte glauben, es ſei gegen- 
wärtig ebenjo leicht, eine gefchichtä-philofophbifche Doctrin aufzu- 
bauen, als es ehemals war, eine Tragödie in fünf Acten zu ver 
fajien, fo groß ift die Zahl Derer, die vom Dreifuß herab jiber 
das Schickſal des menſchlichen Geſchlechts wahrſagen. Darım 
heißen wir Laugel's Buch willkommen,“) denn Laugel iſt einer 
der ſeltenen Leute, welche die Geſchichtsphiloſophie nicht im Nebel- 
haften und Phantaftifchen fuchen; ein beildenfender Schriftiteller 


ſchwebt und ſchwankt er nicht, wie die Meiiten, in tbeoretifchen | 


Träumereien, jondern fußt ftetd auf dem feiten Boden des That: 
fachlichen; anjtatt ſich ins Unendliche zu verirren, zieht er ſich 
Grenzen und beweift abermals, daß nur innerhalb der Begrenzung 
etwas Tüchtiges entjtchen kann. Laugel möchte vor Allem den 
franzöftfhen Charakter definiren; es ift aber nicht leicht, in der 
Mafje der Gefege, Sitten, Einrichtungen, in dem bunten Gemifch 
der Begriffe und Vorftellungen, die ihre Gewalt auf das fran- 
zoͤſiſche Gemüt ausgeübt haben, fejte dauernde nationale Snitincte 


zu erfennen, Der Menſch ift, wie Montaigne fagt, etwas Unbe 


ftändiges, Hin- und Hermwogendes, und kaum läht ih an ihm 
etwas Feſtes entdeden. Wie unbeitändig und ſchwankend iſt 
vollends eine Nation! Ya Brunere bat uns die verichiedenen 
Charaktertypen feiner Zeitgenofjen geichildert; aber noch fehlt ein 
Bud, dad und über die Charaktere der Völker belehrte, das und 
in eben jo treffender Sprade und mit derjelben Mannigfaltig- 
feit der Farben wie der Moralift des XVII. Iabrbundertö alle 
nationalen Inftinete und die den Nationen dauernd anhaftenden 
Borzüge und Kehler zeichnete? Laugel verfucht etwas Derartiges 
binfichtlich des franzöſiſchen Charalters, und da er die Geftaltung 
der Nation aus den langen Kämpfen und Reibungen und der 
endlichen Berfchmelzung von drei Hauptelementen, dem keltiſchen, 


*) La France politique et sociale, par Auguste Laugel. Paris, 
Germer Bailliere, 
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| dem germanijchen und dem lateinifchen, berleitet, fo ſtellt er vor 

Allem in großen Zügen die Sitten der Gallier und Germanen 
‚ bar; und erörtert in kraftvoller Weiſe die Einwirkungen der 
‚ römifchen Groberung, die er, wie Herder, als eine zerftörende und 
‚ zermalmende Gewalt betrachtet, welche, immer auf Erprefjung und 
| Unterbrüdung bedacht, bei den Unterthanen jede Bewegung dee 
Geiſtes hinderte und dem Gedanken jelbit Fefſeln anlegte. Die 
| Gefelligfeit, jagt er zuleßt, ift der vorherrſchende Zug bei dem 
franzöfiichen Volk; d. b. der Frangofe ift Fein Stubenhoder, fein 
| Mann, der in der Einfamfeit leben möchte; er liebt die Geſell 
ſchaft und macht fi eine Ehre daraus, zur feinen Welt zu ge 

hören; er hält es für jdhimpflich, des guten Tons zu ermangeln. 
' Daher audy ift der Franzoſe freundlih und mittheilfam; er hat 
‚ feine Neigung zu jentimentaler, wehmuthvoller Kiebelei oder zu 
| pedantijcher Gelehrſamkeit; er fühlt das Bedürfniß zu loben und 
| gelobt zu werden; er greift gern in die Fragen des öffentlichen 
' Lebens ein u. ſ. w. Den Leſer verweilen wir auf dieje Seiten 
des Buches ebenfowohl wie auf die folgenden Gapitel, im denen 
Laugel mit großer Klarheit und Scharffinn gezeigt bat, wie ſich 
Frankreich allmählich geformt und zum einheitlichen Staatöweien 
entwidelt bat. Treffende Schilderungen bat er der Monarchit, 
der Reformation, und bejonderd der glanzvollen Zeit gewidmet, 
ald große Könige und Minifter Frankreich zur höchften Macht er- 
hoben und über deren Erhaltung Wache bielten. Auch bat er 
die tiefe Erregung der Geifter im XVII. Sabrhundert und die 
unmibderjtehliche Gewalt der vorjchreitenden Aufklärung wohl dar- 
gejtellt, die, „wie ein ſtilles MWaffer, das Gebäude der Monardie 
langjamı unterböhlte, bis es gan; morſch und wankend, auf ein- 
mal mit furdhtbarem Getöje zufammenftürzte.” In den drei leisten 
Gapiteln (die aus der Revolution entiprungene Gejelichaft, die 
Gegenwart, die Zukunft) ſpricht der Berfaffer in tiefempfundenen 
Worten feine düfteren Ahnungen aus; das Bud ichließt, mit den 
Betrachtungen eines modernen Peffimiften. Freilich bat Laugel 
Recht, den Franzoſen manche Mängel und Schwäden vorzumerfen; 
oft bat Frankreich dem dauerhaften Glanz den flüchtigen Schimmer 
vorgezogen; Leichtſinn und Sfepticidmus find nicht verſchwunden 
Diele find weniger vaterlandsliebend als ehrgeizig. Aber ift 
Laugel darım berechtigt, ald Unglücksprophet aufzutreten und 
feinen Mitbürgern anzudroben, dab jie dereinjt in Europa die 
| jelbe Figur jpielen werden, wie die Griechen in dem kaiſerlichen 
Rom? Gin Volk, weldes ih nad einem furdtbaren Krieg ic 
raſch wieder aufrichtet, welches auf allen Gebieten der Wiflen- 
ſchaft eine jo vege und ergiebige Thätigkeit entwidelt, wird jih 
ichwerlib damit begnügen, der Welt zum beluftigenden Schön- 
geiſt zu dienen, 

D’Haufjonvilles Buch“) verjegt uns in Zeiten, die auch 
Laugel mit kurzen Strichen gefhildert bat, in das XVIII. Jahr- 
hundert, in die Periode der Vorbereitung und Berfündigung der 
ı Revolution; allein anftatt über die Epoche allgemeine Betrab- 
tungen anqujtellen, führt und d'Haufſonville in den Streis einer 
adeligen Familie und zwar jeiner eignen ein. Das Bud) (la vie de 
mon pre) ijt an jchönen Anekdoten reih. D’Haufjonville's Groß. 
| vater, Generallientenant und königlicher Dberjägermeijter für die 
Wolfsjagden, war ein ftarfgebauter Mann, der in feiner Familie 
den Meijter fpielte. In einem Salon fagte er mit lauter Stimme 
zu jeinem Sohn, einem Offizier, der die Uniform eines Adjutanten 














*) Souvenirs et Melanges, par le comte d’Haussonville, Paris. 
‘ Calmann-Levy, 1878. Außer der „Vie de mon pere* enthält bat 
| Buch Hiftoriihe Abhandlungen und alademiſche Reben, die im ber 
| Revue des deux Mondes und andern Zeitſchriften erſchienen find. 
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trug: „Herr Solm, wollen Sie fo gütig fein, die Hände aus der | ift eine Art Seitenftüf zu Goethed Campagne in Frankreich. 
Taſche zu ziehen?“, und ein andermal, ald der Sohn, bei einer | Der Adel, der aus Haß gegen die herrichenden Ideen Frankreich 
Parforcejagd, flink wie er war, fi mit einem Sprung in den | verlafjen hatte, blieb in feinen Sitten und Meinungen ganz 
Sattel geſchwungen, rief der gebieteriihe Vater: „Herr Sohn, | franzöftfch; die Parifer Moden waren das oberfte Geſetz diefes 
jeit wann befteigt man das Pferd rechts? Seien Gie fo gefällig, | eleganten Romadentrupps, und jeder „Emigri“ wollte, auch von 
vom Pferde zu fteigen und in gehöriger Meife, wie Sie ed gelernt, | Paris entfernt, doch den Parijer Ton behalten und nichts vom 
wieder aufzuſttzen.“ Gin folher Mann, der Allem, mas die Zeit | fchwerfälligen Weſen eines Landjunkers oder Kleinftädters an- 
acheiligt hatte, mit Leib und Geele ergeben war, baßte natürlih | nehmen. Ja, die republifanifchen Lieder, die in der Hauptitadt 
die Philofopben und die Männer, die damald auf eine neue Ver | jeden Tag entitanden, gingen im Lager der Emigrirten von Mund 
foffjung drangen. Neder, z. B., war ihm ein Dorm im Auge. | zu Mund. Die immer finfterer und troftlofer werdende Zukunft 
Doch mußte er als Generallieutenant dem Minifter, den der | machte die Flüchtlinge nicht ernfter. Selbſt die Hlteften prahlten 
König mit feinem Vertrauen beehrte, einen Beſuch abftatten. Im | mit Sorglofigfeit und verbrachten Tag und Nacht im Taumel 
Wartezimmer begegnete er dem Marſchall Herzog von Broglie, | aller weltlichen Freuden. Die Gefahren und Zufälle der Flucht, 
der, von denfelben Gefühlen wie er beſeelt, gekommen war, die- | die Beſchwerden und Entbehrungen, die man zum erften Mal er- 
ielbe Förmlichkeit zu erfüllen. Treten wir zufammen ein, jagte | tragen mußte, gaben zu Scherz und Spott reichlihen Stoff. Die 
der Marſchall, und Gie werden mid) dem Minifter vorftellen, denn | jüngften Frauen fügten ſich gern in das unftäte herumſchweifende 
ih kenne ihm nicht. — Aber ich Fenne ihm auch nicht. — Nun | Leben; ja die meiften hatten etwas freied und zwanglofes, wie 
aut, ftellen wir einander vor. — Geſagt, getban; und D’Haufjon- | die Männer, die fie begleiteten; und mande, die fpäter ſpröde 
ville fügt binzu: „Mein Vater fand es fehr ergöglich, daß fpäter | that, war damals ebenjo leichtfertig wie die Heldinnen von 
ir Enkel des Marſchalls Neder's Enkelin, ich aber die Urenfelin | Brantöme. Dafjelbe Leben führten die Fmigrirten in London 
des Minifterd heiratete.” Der Graf von Hauffonville wurde | fort. Die großen Herren, die vornehmen Frauen, plößlich ins 
während der Revolution eingefperrt; Robeöpierre'® Fall rettete | Elend geftürzt, fanden fih in das Unglück mit folder Geduld 
ibm, und er lebte ſeitdem ftil und ruhig und nabm an | und jo gefälligem Langmut, daß fie die Engländer in Erftaunen 
der politifhen Bewegung feinen Antheil: die Revolution, die | fegten. Seder verfuchte fein Brod zu verdienen, mie ed ihm möglich 
er von nahem geſehen, hatte ihn erfchredt. Früh aber errieth er, | war; einige gaben Stunden, die Frauen verfertigten Putzgegen 
dab Bonaparte ſich zur höchſten Gewalt emporfchwingen würde; | jtände und Modefächelchen; alle befuchten einander, und man er- 
quel homme!“* fagte er ſtets bei der Nachricht eimed Sieged. Am | fand taufend finnreiche Mittel, um, wie vorher, in allerlei Zer- 
meiften verwunderte ihn aber die Schlacht bei Jena: wie alle | ftreuungen und Vergnügungen zu leben. Man gab Diners, wo: 
Kriegäleute feiner Generation glaubte er feft an die Unbefteg- | bei Feine Speifen aufgetragen wurden alö die, welche jeder 
barkeit deö in der Schule des großen Friedrich gebildeten Heeres; | mitgebracht hatte. In einigen Zirkfeln lieferten die Bäfte den 
und num vernahm er die Niederlage der Preufen: „Herr Sohn, | Zuder, und eine große Artigkeit erwies man der Haudfrau, wenn 
rief er, welch ein Mann! Schade daß er nicht der rechtmäßige | man eine Kerze aud der Tafche bervorzog und auf das Kamin 
König iſt.“ Er ftarb in demfelben Jahr. Seine Frau war ihm | legte. Einmal war ein Schiff, welches Emigrirte trug, an den 
blindlings ergeben; immer munter und froh, aber charakterſchwach | Strand gelaufen, und aus der nächſten Stadt eilten viele Eng- 
ſcheute fie fich irgend Jemandem, felbjt den Bepdienten, zu miß- | länder herbei, wie die Bewohner des Städtchens in Hermann 
fallen. Sie war eine Gewohnheitönatur, und fo pünktlich und | und Dorothea, um die Flüchtlinge zu erquiden; fie meinten arme 
ordentlich, daß fie gewiſſe Regeln, die fie fich ſelbſt gejett, nie | Unglüdliche zu finden, die, vom Sturm durdnäßt, ſich der Ver- 
mals übertreten bat. Bei jeder Mahlzeit tranf fie nur einmal; | zweiflung ergeben und einen höchft bemitleidendwertben Anblid 
war das Gffen fertig, fo wendete fie fih gewöhnlich zu einem ; gewähren müßten; die Emigrirten aber hatten ihre Röde zu- 
alten Lakai, der jie bei Tifch bediente, und jagte: „Huffon, habe | fammengelegt und den Damen überlafjen, und in Hemdsarmeln, 
ich getrunken?" — „Die Fran Gräfin hat getrunfen”, anwortete | wie Iuftige entlaufene Schüler, fpielten fie Krieg. Wie man fieht, 
Huflon; und Niemand bätte dann Frau von Hanfjonville über | ift die furze Notiz, die d'Haufſonville über feinen Vater gefchrieben, 
reden Eönnen, ein zweited Mal zu trinken. Sie wurde blind, | intereffant genug. Der Stil verräth den vomehmen Mann, der 
aber nicht wie fo oft vorfommt, bdüfter und trübfinnig. Sie er- | in der höchften Gejellihaft erzogen, die Findrüde großer Ber- 
zählte gern galante Gefchichtchen über Lauzun, MWalpole, den | bältniffe empfangen und fi früh daran gewöhnt hat, Allem, was er 
Grafen von Rauraguaid und den Herzog von Richelieu; das An- | jagt und thut, etwas Mürdevolle® und Impofantes zu geben; die 
Hößige und Schlüpfrige daran wußte fie anmuthig zu verhüllen. | Sprade in dem Werkchen ift fo rein und edel, daß fie fih gar 
Im neunzigften Jahre ſchied die alte Frau and dem Leben; da | feine Blöhe giebt und für ein vollkommenes Mufter jenes Stils 
man ihr eime Arznei bot, fagte fie, fie leide nicht und nehme | gelten darf, den man in Frankreich „aeaddmique* nennt. Dabei 
außer der Zeit nichts zu fh. Der Sohn, der Bater ded Ber | ift D’Hauffonville's Schrift von einer gewiffen Wärme und Rüb- 
fafere, wurde von einem Abbe erzogen; er war vierzehn Sabre | rung durchdrungen; bei jeder Seite wird man die tiefe Ehrfurcht 
alt, ald er eine Lientenantöftelle im Regiment von Armagnac | gewahr, die der Sohn für den verftorbenen Bater hegt; und über 
zum Renjahrögefchen? erhielt: der Abbe folgte dem jungen | dem Werk jchwebt der Hauch Findliher Empfindung, die nichtd 
Officier und bielt felbft im Lager von Luneville jeinen Schüler | tadelt und rügt, ich jedoch frei und unummunden ausdrückt. 
freng und kurz. Die Revolution brach and; eined Nachts, Eine ähnliche Innigkeit der Gefühle bat einen Kunftichrift- 
als der Graf aus der Oper Fam, befahl ihm der Vater, | fteller befeelt, der über feinen Landömann, David d'Angers, foeben 
ih zur fogenannten „Armde des princes“ zu begeben. So | zwei inhaltreihe Bände veröffentlichte.*) Jouin hat ih für 
werde d'Hauffonvilless Vater Emigrirter .. und „Bohömien“. | — 7 David d’Angers, sa vie, son oeuvre, ses &erits et ses eontem- 
venn war die Emigration für die Meiften etwas anders ald ein | porains, par M. Henry Jouin, Paris, Plon. Tome premier: vie du 
Iuftiges Zigennerleben? Sehr ſchön hat d'Hauſſonville jene bunt- | maitre, ses eontemporains, Tome second: &crits du maitre, son 
bewegte abenteuerliche Periode beichrieben; und feine Erzählung | oeuvre seulpte. 
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David jo leidenjchaftlich begeiftert und feine Bewunderung für 
das Schaffen des großen Bildhauers geht fo weit, daß er David 
für nichts Geringeres ald den gemwaltigiten und vornehmften 
Künftler Frankreichs, den Schöpfer einer nationalen Kunft, erklärt. 
Wie man weiß, verdanken wir David Statuen und Portrait» 
medaillond in unendliher Zahl. Der Giebel des Pantheon 
in Paris, den er fo kühn und großartig ausgefhmädt, gehört in 
der That zu den bedeutendften franzöfifchen Kunſtwerken unjeres 
Jahrhunderts; die Geftalten der Geihichte, der freiheit, des 


Baterlandes haben nichts Steifed; in ihnen ebenfowohl wie in | 


dem jungen Bonaparte, der einen Lorbeerkranz erhält, wie in 


dem Trommelſchläger zu Arcole, den Miftral, der provenzalifche | 


Dichter, in einem herrlichen Gedicht gepriefen, lebt und mwebt 
David’ unüberwindlihe Energie und patriotifcher Enthufiasmus. 


Auch bekundet ſich im „Depart des volontaires“, am Bogen eines | 


Thord der Stadt Marfeille, diefelbe überftrömende Kraft und 
derfelbe erhabene Schwung; mit echt franzöftfchem Ungeftüm und 


dichterifcher Glut hat David die Freiwilligen dargeftellt, die fi | 


von dem Liebiten Iosreißen und dem Tod beherzt entgegengehen, 
um das Vaterland zu retten. Alle Welt fennt „l'Enfant à la grappe“ 


und den „Philopömen“? Bejonderd im „Philopömen“ ſpricht 
ſich David's Talent mit aller Eigenthümlichkeit aus: Faum in 


irgend einem andern Werf eines zeitgenöfftichen Künſtlers findet 
man die ftürmende Leidenſchaft, die gewaltige Energie, die Über- 


fpannung einer vom Patriotismus hingeriffenen und den phufi- 


ſchen Schmerz unterdrüdenden Scele, die wir in der Statue des 
griechifhen Helden bewundern; beinahe zur höchſten Schönheit 


und Größe des Stils ift David in diefer Gompofition gelangt. | 


Trotzdem aber ift er keineswegs ein jo ſchöpferiſches und urfprüng- 
liches Genie, wie Sonin behauptet; er iſt nicht „le Poussin de la 


sculpture.* Raftlos thätig wie er war und von fo unerfättlicher | 


Schaffensluft getrieben, daß feine Statuen, wie Thsophile Gautier 
fagt, ein ganzes Volk ausmachen, bat er feinen Merfen den 
Stempel meiiterhafter Vollendung nicht aufgedrüdt. Der Technik 


war er Herr geworden; allein es fehlte ibm die innere Fertigkeit | 


und Nube; die braufende Hiße, die fieberbafte Haft feines Cha- 


rafterö haben feiner künftlerifhen Geftaltungsfraft außerordentlich 


geichadet. Wohl ift er einer der franzöftichiten Künitler und manches 


Merk von ihm trägt ein ureigen franzöſiſches Gepräge; doch 


bängt er in diefer Hinficht von Puget ab. David d’Angers, bei 


aller Kraft und Fülle, die er erftrebt, bat doch nicht Die magiſche 


Gewalt, den Zuſchauer aufs Tiefite zu erichüttern; es fehlt ihm 
die Herrſchaft über den Stoff, es fehlt ihm der poetiſche Schim- 
mer, den ein genialer Künftler über Alles, was er ſchafft, ver 
breitet; felten macht er auf und eine nachhaltige Wirkung. Er war 


von der Tendenz beherrſcht, welche die eigentliche Feindin ift aller | 


Kunſt im höchſten Sinne; er trug ſich mit dem Gedanken an eine 


volksthümliche Kunft, die vaterländifche Stoffe behandeln und | 
echt franzöſiſche Gefinnungen an den Tag legen jollte. Er war 


ein Moralift und das fagt Alles. Ich kann nicht umbin, an 
Victor Hugo’s Gedicht zu erinnern (les Rayous et les Ombres, XX, 
au statuaire David); Hugo befingt den Bildhauer, der an das 


Baterland, an die heiligen Gräber, an die Städte denkt, bie er 


mit ewigen Vorbildern erfüllen folle. „David, ruft der Dichter 
aus, du lobſt Napoleon und ſchiltſt Attila aus; du ſagſt zum 
alten Soldaten: herein, ich fenne dich, Dir ijt der Kranz bereit; 
den König aber redeft du fo an: ich weiß nicht wer du bift!” 
David jelbit beichreibt fich folgendermaßen: „Mein Geficht it 
das eined Mannes aus dem Volke; allein ich gehöre zu denen, die 
für die Freiheit ringen. Bor dem Recht babe ich die tiefite 
Ehrfurcht; daher trage ich in mir, wie eine ewig lodernde Flamme, 
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die Liebe zur Freiheit; daher (!) habe ich mich den ſchönen Künften 
‚ gewidmet, weil id) dazu beitragen wollte, dad Denkmal der Be, 
| freiung aller Völfer dauerhaft zu errichten. Gern wäre ih 
Soldat geworden, denn der Militärftand entipricht meiner Ge- 
müthsart und der Energie meines Wefend.” David war ein ent- 
| fchiedener Freund und Anhänger Hugo's, er war in den Reiben 
der ſchwärmeriſchen Artiften, die ſich um das Banner des Roman: 
| tismus jchaarten, einer von den feurigften. Wie die meiften 
| feiner Zeitgenoffen, hat er zu oft nach dem Unnatürlichen geftrekt 
und feinen Perfonen gewaltſame Stellungen und Bewegungen 
' gegeben; diefelbe Flüchtigkeit, denfelben ditbyrambiichen Drang, 
dafjelbe ſchwülſtige Pathos bemerft man bei ibm mie bei der 
‚ gleichzeitigen Schriftftellern und Künftlern, Mit hodhtrabenden 
‚ Worten fpricht er von der Würde der Kunft; die Kunſt fei eine 
göttliche Spracde, die dazu diene, die groken Männer zu ehren; 
\ fie ſei ernft und feierlich und folle fih mit der Moral wermäblen, 
um die Gitten zu reinigen und den Menfchen Die Liebe zur 
Tugend einzuflößen; ja, fte fei eine Religion. Es ift jehr gut, 
ſich für feine Kunſt zu begeiftern, aber folhe Schwärmerei unt 
Überfchwenglichkeit ift hohl und leer. Mas bedeutet denn Daviti 
Spruch, den Jouin mit Vorliebe citirt: „un marbre fait äme est 
un flambeau?* In jeinen Werfen ift Dapid manchmal ebene 
| überfpannt wie in der Sprache. Gr war ein Schüler von %- 
vater und Gall. Er führte "die Phrenologie in die Kunſt ein 
und verwendete auf den Schädel feiner Helden einen beiondere 
Fleiß, damit die Beſchauer deren Geift und verſchiedene Eigen 
ſchaften errathen könnten. Auch David, ob er gleich ſich deſſer 
‚ erwehren will, ift ein Romantifer, ein energifch fühlender talent: 
| voller Mann, der eilfertig zu Werke gebt und im Entwerfer 
| neuer Gompofitionen unermüdlich, meift etwas Glanzvolles, aber 
| 
| 
| 
| 
| 


! 


Unreifes und Unvollkommenes ausführt. Ungerecht aber wäre et, 
Jouin nur zu tadeln, weil er David bis zum Übermaf gelobt 
bat; ich ziehe vor, das DVortreffliche in Souin’® Buch bervorju 
heben. Der verdienftuolle Kritiker bat David's ungebrudte 
Manuferipte herausgegeben (Histoire de l’Art et Esthetique, Im- 
pressions et eritiques, Portraits d’artistes, Melanges, Correspondancss). 
Diefe Publication geftattet uns, in David's Geelenleben in 
| ſchauen und eröffnet uns zugleich ein tieferes Verftändnif feine 
' Schaffens. Daraus fieht man z. B., mit welcher Mühe und 
| ängitliher Sorgfalt David feine Medaillons verfertigte. Keinet 
| wurde ibm bezahlt, und wie viele Schritte mußte er tbun, mie 
vielen Widerwärtigfeiten und Kränfungen fich ausfeßen, um feine 
Rundbilder der Bollfommenbeit nahe zu bringen! Es tröftete ibn 
| aber der Gedanke, daß er das Bild der berühmtejten Zeitgenofien 
verewigte. Gr jelbit erzählt, daß er nicht ſcheu und ſchüchtern war, 
wenn es galt, der Kunft ein Opfer zu bringen; ich Eniee, ſagt er, 
| vor einem genialen Mann nieder, der doch vor Begierde bremt, 

fih von mir portraitiren zu laffen; ich vergefie aber alle Schwächen 

und niedrigen Handlungen folher Männer; ich ſchaue nur 

das unfterbliche Genie. „In der That war er überzeugt, dai 
dad Medaillon dem Menſchengeſicht die einfachfte und ideal 
Form zu geben vermöge: „das Profil, jchreibt er, ift das Weſes 
des Portraits." Gin Geficht, welches er von der Seite geiehen 
und gezeichnet hat, macht immer auf ihn einen tiefen Eindrad. 
„Das Profil ift die Finbeit jelbft, es ſtellt das wirkliche Leben 
dar.” Dapid’s gewaltige Kraft tritt in diefen prunf- und an 
ſpruchsloſen Bildnifjen lebendiger und erfreulicher hervor als in 
feinen großen Merfen. Denn er weih in das tieffte Meien der 
Perſon einzudringen; wie feiner, verſteht er aus dem Spiel der 
Augen den Geift ſprechen zu laffen, und auf die Züge feine 
| Modells wirft die Seele ihren Wiederſchein. Die Leſer erinnere 
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Sainte-Beuve, George Sand, Gericault, Goethe u. f. wm. Am wünſchen. 
Goetbe'3 Medaillon zu verfertigen, ging ernah Weimar. Ampere Zum Schlufſe dieſes Briefes fei noch eines Buches gedacht, 
und Conſin, die Goethe in den Geſprächen mit Edermann jo | das für Alle, welche ſich mit der franzöſiſchen Gefhichte abgeben, 
jehr gerübmt, hatten dem Künftler Gmpfehlungäbriefe gegeben. | nötbig, ja unentbehrlich ift, den vor Kurzem erſchienenen Franklin- 
Goethe aber war nicht zugänglich; eine Krankheit hatte ihn ver | fchen „Sources de N’histoire de France**). Zwar fehlt in dem 
düftert und er entzog fich aller aufdringlichen Huldigung. David | Eoftbaren Werke mandye wichtige Mittheilung. Franklin erwähnt 
d'Angers fand die Thüre verfchloffen. Endlich gelangte er doch | nicht die von den Benediktinern herausgegebenen Provinzial 
zu Goethe, und bald, nachdem fie fih Fennen gelernt, ftanden geſchichten, er vergißt mehrere hiſtoriſche Zeitfchriften der Departe- 
beide in innigem Verhältnii zu einander. „Goethe, jagt David, | ments, Auch nehmen die bibliographifhen Notizen zu viel Raum 
überrafchte mich immer unvermuthet; auf einmal fah ich die | ein, Franklin ift nicht Farg genug geweſen mit dem Papier: um 
colefjale Geftalt ganz leife auftreten, denn er fheint auf dem | dem Werk eine nicht zu große Ausdehnung zu geben und bei 
Boden zu gleiten und kaum berührt er die Erde mit den Kühlen, | Preis zu vermindern, ſollte er fih mit kürzeren Nachweiſungen 
„Nun, fagte er zu mir, Sie arbeiten an Ihrem alten Freunde begnügen und nicht alled Unnüße, was den Titel oft begleitet, 
fort.” Er ift ſehr karg an Geberden, und nur das ausdrudsvolle | ohne Auswahl abfchreiben. Troßdem hat er den Geſchichtsforſchern 
Geficht deutet auf die Empfindungen feiner Seele. Er ift ſich einen erfprießlichen Dienft geleiftet; wer wird micht 5. B. den 
feiner Überlegenheit bewußt und ift Einem ähnlich, der Alles | Katalog der Artikel, welche die Bibliorb&que de l’Ecole des Chartes, 
verausſteht. Man fagt, er fei fchroff und launenhaft; aber wie , die Revue Rötrospective, Die Archives curieuses de l’bistoire de 
rorwitzig und unbefheiden find die Befucher; würde er nicht jo | France von Gimber und Danjon enthalten, mit Dankbarkeit auf: 
vielen den Zutritt in jein Haus verfagen, jo hätte er feine Zeit | nehmen? Franklin entichliehe fi zu einer durchgreifenden Um- 
mehr zu arbeiten. Mancher fhmwärmende, wahnfinnige Süngling | arbeitung ſeines Werkes, er jei in der zweiten Auflage nicht mit 
bat fich ihm zu Fühen geworfen; folhe Scenen thuen ihm meh. | ebenjo umfangreichen ald nußlofen Notizen freigebig; er verſuche 
Stürmt es ihm im Innern, jo zieht er fih im fein Gabinet zu- | die möglichſt große Vollſtändigkeit zu erreichen und eine „Duellen- 
rüf und betrachtet jeine Antifen; das erfrifcht ihn, jagt er, und | Funde“ herauszugeben, die, etwa wie die von Dahlmann und 
wit rubiger Miene fommt er wieder. Zumweilen lieh er ſich Waig, allen Forderungen der Fahmänner entipreche, d. h. ein 
plöglih von einem beunrubigenden Gedanken einnehmen; aber | wiflenihaftliches, nach der Zeitfolge geordnetes Verzeichniß aller 
gleich fuhr er mit der Hand über die Stirn und die finftern | Urfunden und Documente ebenſo wohl wie der Abhandlungen, 
Wolken verfhwanden. In meiner Gegenwart ftand er immer | Aufjäge, Artikel und Werke von zweiter Hand, welche die ver- 
auf den Beinen: nur einmal jehte er fich nieder, weil die Hitze ſchiedenen Perioden der franzöftichen Gefchichte betreffen. 
unerträglich war. Er fißt gewöhnlich in einer Stube, die jo A. Chuquet. 
flein iſt, daß das Bett fie ganz füllt; und wenn er ſteht, ſcheint 
er mit dem Haupt die Dede zu berühren; ich dachte dabei an 
den Jupiter von Phidias.“ (I. Band, ©. 228.) Solche wichtige 
Anskünfte enthält Jouin's Bud in Hülle und Fülle. Jouin bat 
ale Papiere, die fih in den Händen der Verwandten David's 
befinden, und den ganzen Briefwechfel des ichreibluftigen Künſtlers 
l 


ih zB. an die Medaillond von Bictor Hugo, Alfred de Bigny, jeder berühmte Künftler darf fich einen fo fleißigen Hiſtoriker 


Italien. 


Villari's Madiavelli.**) 


Seitdem dad Joch der Fremdherrfchaft gebroden und es frei 
geworben tft, haben ſich Italiens Söhne mit immer wachſendem 
Eifer der Aufgabe zugewendet, das Standbild des großen 
Segretario Fiorentino aus dem Schutt herauszuheben, in 
welchem es Sahrhunderte lang gelegen, Was einft vor nun bald 
fünf Decennien Macaulay weifjagte, ift nunmehr eingetroffen: 
Machiavelli's Name ift rehabilitirt worden, wenn aud nicht 
vielleicht jo „glänzend“ wie der brittiihe Eſſayiſt meinte. Zu 
diefer Rehabilitation haben viele der hervorragendften Italiener 
ihr Scherflein beigetragen. Eine neue — die erſte vollftändige — 
Ausgabe der Werke Machiavelli's, von Männern wie Fanfani, 
Paſſerini und Milaneſi bejorgt, hat im Fahre 1873 zu er- 


nachgeſchlagen, und aus der reihen Fundgrube alles Bemerfens- 
wertbe berporgezogen. Grit jet fiebt man in David nicht bloß 
einen großen Künftler, jondern auch einen einfichtigen Kritiker, 
der über Die Kunft manches Schöne und Tiefe gejagt und 
die Bedeutung der mitlebenden Künitler ebenfowohl wie die 
Größe der Maler und Bildhauer der Renatfjance feinfühlig 
und treffend gefhägt hat. Gegen Danneder und Rauch ift er 
ichr ftreng. Gr nennt Schiller’ Büfte „une borreur‘; Danneder 
babe dem Dichter einen unfreundliden verdrieflihen Mund und 
eine Papiernaſe gegeben; Schiller, der doch jo zart gemejen, ſehe 
bartberzig aus, bei dem fummetrifchen Haar müfje er an feuchten 
Aaden denken; übrigens Alles, was Danneder geichaffen, fei wie 
veriteinert. Über das Kriedrihödenfmal von Rauch bricht er auch 
den Stab; das Pferd jehe wie ein hölzernes aus, alle Helden 
am Piedeftal feien zu Hein und zu zahlreich ꝛc. Wie dem aud 
jei, wir empfehlen Allen das gebaltwolle, jplendid ansgeitattete 
Buch, weldhes Jouin über David D’Angerd gefchrieben hat, über 
den gutberzigen vaterlandsliebenden immer aufs Ideal gerichteten 
Mann, über den bedeutenden Bildhauer, der bei allen feinen 
Mängeln einen fichern Blid hatte und die Fähigkeit befah, das 
Gharakteriftifche der Form hervorzuheben und in jedem Typus 
das Schöne und Kraftuolle zu erkennen, über den Nebenbubler 
ton Pradier, von Barne und von Nude, Denen, die über David 
ichreiben wollen, iſt es nicht möglich, vollftändiger zu fein, als 
Senin, der den Stoff in erjchöpfender Weiſe behandelt bat; 


*) Les sources de l’histoire de France, notices bibliographiques 
et analytique des inventaires et des recueils de documents relatifs à 
P’histoire de France, par Alfred Franklin, Paris, 1877. Firmin-Didot, 

**) Pasquale Villari: Niccolö Machiavelli e i suoi tempi. Ilustrati 
con nuovi documenti. Vol. I. Firenze, 1877, Successori Le Monnier. 
ge. 8. XX und 648 Geiten. 

Niccold Machiavelli und feine Zeit. Durch neue Documente beleuchtet 
ven Pasquale PVillari. In zwei Bänden. Mit des Verfaſſers Er 
laubnig überfeßt von Bernbarb Mangold. 1. Band. Leipzig, 1877. 
Hartung u. Sobn. gr. 8. XX und 508 Seiten. (Ich citire nach der 
Originalausgabe und füge die entipredhenden Seitenzablen der deutichen 
Überfegung, mit „Mangold“ beseichnet, bei.) 
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fcheinen begonnen und geht allmählich ihrer Vollendung entgegen. 
Im Jahre 1874 hat der Mailänder Studiendirector Sarlo Gioda 
bei Barbera in Florenz ein weitſchweifiges Werk: Machiavelli @ la 
sae opere veröffentlicht, deffen innerer Werth freilich zum Umfang 
in gar feinem Berhältniffe fteht, 1575 begann in Florenz das 
große biographifche Werk von Amico, 1876 in Neapel dasjenige 
von Nitti zu erjcheinen, welche beide ihrer Vollendung noch ent- 
gegenfehen. Diefe Arbeiten alle, fowie mehrere andere, welche 
bier nambaft zu machen überflüfftg ſcheint, überragen indefien weit 
Pasquale Villari's Werk, wovon der erite Band zugleich im 
Original und in zwei Überjeßungen — deutih und engliih — 
im vorigen Sahre ber Öffentlichkeit übergeben wurde. 
Villari's Name ift auch in Deutichland, namentlich durch 
feine Biographie Savonarola's, jeit längerer Zeit rühmlichſt be- 
kannt, Zum Voraus wird man daher von ihm, wenn auch nicht 
gerade ganz Neues, jo doch jedenfalls Tüchtiges, Hervorragendes 
erwarten. Eine Enttäufchung in unſeren Erwartungen bereitet 
und der vorliegende Band des neuen Werkes nicht. Auch an 
Neuem fehlt es Feinedwegd. Schon in der Vorrede (pag. XVII f. 
Mangold S. XI f.) begegnen wir einer neuen und höchſt 
wichtigen Mittheilung. Wie lange hat man geglaubt, es jet eine 
ganze Reihe von Bänden, vertrauliche Briefe Machiavelli's ent« 


haltend, nach England gewandert! Noch im Vorworte zum dritten | 


Bande der vorbin erwähnten Gejfammtausgabe fteht zu leſen: 
„Es ift bekannt, daß viele Bände feiner vertraulichen Briefe, 
früher Eigenthum der Bettori, für immer aus Italien ge- 
wandert find, Sie wurden nämlich betrügerifcherweife durd) einen 
Priefter an Lord Guildford verfauft und gingen dann in bie 
Hände des Engländers Phillips über, der ſie nebjt anderen in 
jeinem Beftge befindlichen jeltenen Manufcripten jo eiferfüchtig 
bewachte, daß er jie nicht einmal vergleichen, geihweige denn ab» 
schreiben Fieß, u. f. w. Ein Biograph Machiavelli's mußte alfo, 
wie Villari fehr richtig bemerkt, feine Anftrengung jcheuen, um 
die „vielen” Bände vertraulicyer Briefe, deren Griftenz mit folder 
AZuverftcht behauptet wurde, einzufehen. Der Grfolg feiner An- 
ftrengungen ift im höchiten Grade überrafchend. Zunächſt reducirten 
fich die „vielen“ Bände auf — drei, wie man übrigens ſchon aus 
dem gedrudt vorliegenden Katalog der Lord Guildford'ſchen 
Bibliothek erjehen konnte. Villari befam fie zu Geſichte. „Der 
Leſer wird begreifen”, jagt er, „wie groß mein Grftaunen war, 
als ich beim Offnen derjelben jofort bemerkte, daß ein einziger 
diefer Briefe vielleicht Maciavelli zugejchrieben werden darf, 
während es von allen übrigen ganz unzweifelhaft ift, daß fie 
nicht von ihm berrühren.“ Waren aber nicht jene drei Bände 
im Guildford'ichen Kataloge ald „ungedrudte Briefe Machiavelli's“ 
aufgeführt und für einen „literariſchen Schag“ von unſchätzbarem 
Werthe erklärt worden? Ja freilich! Doc hören wir, was Billari 
darüber berichtet. „Die drei Bände alter Schrift, die im Katalog 
Philips Nr. 8238 bezeichnet find, haben den Titel: Carteggio 
originale di Niccolö Machiavelli, al tempo che fu segretario della 
Repubblica fiorentina, Inedito. Der erjte, ganz unbedeutende Brief 
ift vom 20. October 1508, gefchrieben im Namen der Zehn; unten 
an der Seite fteht der Name Nice. Maclavello, bingejegt, 
wie e8 üblich war, von dem Hilfsbeamten, der die Negifter der 
Kanzlei copirte, Dies ijt der einzige Brief, bei dem man den 
Entwurf Maciavelli aufchreiben darf, ohne jedoch deſſen jicher 
zu fein. Alle andern, von zweiten des eriten Bandes an, geben 
von 1513, als er ſich fchon nicht mehr im Amte befand und die 
Medici nach Florenz zurüdgefehrt waren, bis 1526. Gie find 
immer an Francesco Vettori gefchrieben, der bald Geſandter in 
Rom, bald anderöwohin geſchickt war, und im Namen des Achter 
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! Ansfchuffes, der den Zehn 1512 folgte, abaefaft. Am Fuß vieler 
| Seiten ſtehen die Anfangsbuchſtaben N. M. Biöweilen finde 
ſich ftatt deffen mehr oder weniger abgekürzt, doch fo, daß fein 
| Zweifel bejtehen Zann, der Name Niccolo Michelozät, der 
| wirklich zu jener Zeit der Kanzler des Achter-Ausfchufes war. 
| Der erfte, einem Megifter der Nepublif entnommene Brief wurde 
| alfo nur an den Anfang dieſes Bandes geſetzt, um den allzu leicht: 

gläubigen Käufer zu bintergehen, der ohne Mühe, bei einem 

Blick auf die Daten, hätte finden müfjen, daß alle andern wicht 
| Briefe Machiavellis fein konnten.“ Die vermeintliche Briei- 
| fammlung eriitirt alfo nicht, eine Entdedung, welche bifteriih 
| wichtig genug ift, um mitgetheilt zu werden, während der Um— 
| jtand, daß fih Villari eigens nad England begab, um über 
| Diefen einen Punkt in's Reine u kommen, ein fprechender Bemris 
| von der Umſicht und Sorgfalt ift, mit weldyer er gearbeitet hat. 
| Der erite Blid auf den vorliegenden Band macht freilich den 
| Eindruck, ald babe der Berfaffer doch gar zu weit auögebelt. 
Der Band befteht ans drei Theilen; der erfte, welcher die „Ein: 
‚ leitung” umfaßt, reicht von Geite 1 biö 300 (bei Mangoeld 
| bis 257): der zweite enthält das erfte Buch der Biographie 
\ und reicht von Geite 501 bis 523 (Mangold 258 bie 448); ter 
| dritte Theil beftebt aus dem „Anhang“, der an fünfzig Documente 
— meiit Briefe der Zehn und Zufchriften von Freunden Machiavellis 
— enthält, Man wird zunächſt finden, daß die „Einleitung“ 
einen unverbältnifmäßig großen Raum einnimmt. Diefer Um— 
ſtand hängt aber mit der Abficht des Werfaffers eng zuſammen. 
Er wollte eben feine gewöhnliche Biographie fchreiben. „Wenn 
alle Biographien“, fagt er felbft (S. XII f. Mangold ©. IX), 
„die nämliche Korm haben müßten, fo wäre ich ficherlich ſtreng 
zu tadeln. Doc habe ich geglaubt, die Form vorzieben zu folten, 
die der Natur des Gegenftandes am Angemefjenften wäre. Man 
weiß fo wenig von Machiavelli's Leben in den Jahren, im denen 
er feine Studien machte und feinen Charakter bildete, daß ih 
diefe große Lücke wenigſtens einigermahen durch eine jehr lange 
Betrachtung über jene Zeit auszufüllen fuchte Sch babe mid 
bemüht zu erforfchen, wie in jenem Sahrbundert — wenn man 
fo fagen darf — der Geift des Machiavellismus entitand, ehe 
Machiavelli jelbit auf die Bühne trat, um ihm das eigenthümlice 
Gepräge feines politischen Genies zu geben und ihn wiſſenſchaftlich 
zu formuliren. Und nachdem ich fo gewiſſermaßen Machiavelli 
ver Machiavelli erforſcht habe, komme ich zu ibm felbft, ſobald 
er in der Gefchichte fichtbar wird, und ſoche fo genau als möglich 
feine Leidenſchaften und feine Gedanken aus feinen eignen 
Schriften und aus denen feiner nächſten Freunde und Zeitge 
nofien kennen zu lernen.” Gegen diefe Methode, welche der Ber 
faffer jtreng befolgt hat, wird kaum Erhebliches einzumenden 
fein. 

Die Kinleitung erinnert lebhaft an Burckhardt's claffiſches 
Werk „Die Eultur der Renaiffancein Italien” und berübrt 
ſich vielfach mit demfelben. Zuerſt entwirft Villari ein trefflid 
gelungenes Gemälde der Nenaiffance im Allgemeinen; hierauf 
unternimmt er eine Wanderung durch Die wichtigiten Staaten 
Italiens, Mailand, Florenz, Venedig, Nom und Reapel, Ein 
drittes Gapitel ift der Literatur und deren Entwicklung von Petrarca 
an gewidmet. Endlich wird in einem vierten Gapitel die poli- 
tifche Rage Italiens am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts be 
iprochen, und zwar die Wabl des Papites Alerander VI, die Au 
funft Karls VIL. in Italien, die Borgia, Savonarola und Die 
florentinifche Republik. Die Epoche der italieniſchen Renaifjance 
— eine Zeit glänzenden Aufihwungs, aber aud zugleich tiefen 
Verfalls, — beginnt mit Petrarca und geht mit Luther zu Ente. 
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Treffend iſt die Eharafteriftif, welche Villari (S. 1 f.) von der- | merfung über die lange Einleitung wollen wir beifügen. Enthält 
jelben giebt. „Während des in Rede ftehenden Zeitraumes er- | fie audy micht gerade eine vollſtändige Gefchichte der Nenaiffance, 
bliden wir in Stalien eine reißend ſchnelle Umgeftaltung der | fo fit fie jedenfalls, nächſt Burdhardt'8 hierher gehörigen Schriften, 
Geiellichaft, eine außerordentliche Thätigkeit aller Geifteskräfte. | das Bedentendfte, Geift- und Lichtvolite, was bis dahin über 
uͤberall zerfallen alle Überlieferungen, Formen und Einrichtungen | den Gegenitand geichrieben worden. Man merkt ed dem Ber- 
angeichtö der nen entitchenden. Die Scholaftif weicht der Philo- | faſſer auf jeder Seite an, daf er das Material vollkommen be 
iopbie, der Autoritätsglaube ſchwindet vor dem Kortichritt der | berricht und überall aus dem Vollen ſchöpft. Es war ein über- 
freien Vernunft und der freien Forſchung. Das Studium der | aus glüdlicher Gedanfe, daß er, ftatt Machiaveli’s Perjon in den 
Naturwiffenichaften beginnt. Leon Battifta Alberti und Leonardo | Vordergrund zu ftellen und nur foweit die Zeit in Betracht zu 
da Vinci thun die eriten Schritte zum Auffinden der Verſuchs | ziehen, ala zum Verſtändniß der Perfon nothwendig fchien, von den 
methode; Handel und Induftrie blühen auf; Reifen werden | hiftorifhen Bedingungen anöging, unter melden dad In— 
baufiger und Griftopb Eolumbus entdedt Amerika. Die in Deutjch- | dividuum fich entwickelte, und es ald dad Product eines biftorifchen 
land erfundene Buchbruderfunit wird fofert ein Zweig der | Procefjes daritellte. Allerdings wird man ſich aumäcft des 
italienifhen Imduftrie. Die clafftiche Bildung verbreitet fih | Eindruds kaum erwehren können, daß die Baſis zu dem darauf 
überall und die Anwendung des Lateinifchen, dad von Neuem | zu errichtenden Standbilde außer Verhältniß ftehe. Doch wird 
tie Gemeinſprache aller eivilifirten Bölfer geworden zu jein | ein endgültiges Urtheil über diefen Punkt erit dann möglich fein, 
iheint, bringt Italien in enge Beziehung zum übrigen Europa, | wenn das Ganze vollendet vorliegt. Und wie auch immer dieſes 
und diefed erkennt die italienifhe Kührer- und Meifterjhaft in | Urtheil ausfallen möge, Villari's Arbeit wird unftreitig ald eine 
alem Wiſſen an. Staatswiſſenſchaft und Kriegskunſt werden | ſehr bedeutende und intereffante bezeichnet werden. 
geſchaffen; die Chronik weicht der Geſchichte; die antike Cultur Menden wir uns zum biographiſchen Theile des Werkes, 
ibeint wieder anfzuleben und das Rittergedicht erhebt fi in- | In acht Gapiteln wird in dieſem erften Buche Machiavelliiö Leben 
mitten neuer und aber neuer Formen literarifcher Erzeugniſſe. von feiner Geburt bis zu jeiner Amtsentjegung ald Kanzler der 
Brunelleschi jchafft eine neue Architektur, Donatelo bewirkt einen | Zehn, d. b. vom Jahre 1469 bis 1512, abgehandelt. Die erften 
Aufſchwung der Seulptur, Mafaecio und taufende toscanifher | Fahre feines Lebens find in ein Dunkel gehült, welches auch 
und umbrifcher Maler bereiten durch dad Studium der Natur | Billari nicht aufzubellen vermochte. Ginem uralten toscaniichen 
den Weg für Rafael und Michelangelo. Die Welt fcheint, von | Gefchlechte aus Montefpertoli unmeit Florenz entitammend, ward 
der Sonne der italienifchen Gultur beleuchtet, wieder nen und | Niccolo Macdiaveli am 3. Mai 1469 geboren. Sein Bater 
jung zu werden. Aber inmitten foldhen Glanzes bemerkt man | Bernardo war ein gelehrter Zurift; feine Mutter Bartolommea, 
tigenthümliche und unerklaͤrliche Widerſprüche. Dies Volk, jo | Wittwe des Niccold Benizzi und Tochter Stephan’s aud dem 
reich, gewerbthätig und geiltig begabt, vor dem Guropa in | alten florentinifchen Gefchlechte der Nelli, war eine fromme und 
ftaunendem Entzücken fteht, erliegt einem raſchen Verfall. Die | gebildete frau, die ſich auch dichteriſch verfucht hat. Sie ftarb, 
Freiheit ſchwindet, überall ftehen Tyrannen auf, die Bande der | nachdem ſie ihrem zweiten Gemahl vier Kinder geboren, am 
Aamilie jcheinen gelodert, der häusliche Heerd entweiht: Niemand | 11. October 1496, „Selbit über dieſes Greignif, das im Leben 
traut mehr italienischer Treue. Die Nation wird politiich und | jedes Menjhen eine jo große Bedeutung bat, finden wir Fein 
moraliſch jo ſchwach, daß fte keinem Stoß einer fremden Macht | Wort, welches uns aud nur aus der Ferne andeutete, wad er 
Miderftand zu leiften vermag; das erjte Heer, welches die Alpen | bei diejer Gelegenheit empfand. Dies Alles ijt in Dunkel gehüllt. 
überfchreitet, durchzieht die Halbinfel faft ohne Schwertitreih, um | Er zählte damals fiebenundzwanzig Jahre; aber noch berichtet 
fie mit gleicher Leichtigkeit zu zerfleiſchen und niederzutreten.” uns fein Schriftjteller eine Zeile über ibn, ja nicht einmal ein 
Es iſt oft die Frage aufgeworfen worden, wie und warum | einziges Wort, aus dem wir ihn ein wenig fennen lernen — — 
alien inmitten ſolchen Glanzes der Literatur und Kunft | —. Die erften Jahre Machiavelli's find in Dunkel gehült und 
erihlaffen, verderben und zerfallen Eonnte? Der landläufige Hin» | werden ed vielleicht immer bleiben. Seine Zeitgenofjen ſprechen 
weis auf den inneren Zwiefpalt der Nation und auf die Gitten- | fajt nie von ibm und nad feinem Tode dachte feiner feiner 
verderbni reicht nicht bin, Diefe Thatſache zu erklären. Denn | Freunde oder Bekannten daran, jein Leben zu bejchreiben. Und 
zwieſpalt und fittlihe Berjunfenheit waren im Mittelalter noch | er, der fortwährend mit der Beobachtung der ihn umgebenden 
größer, und doch folgte auf die traurige Zeit der Theodora und | Menjchen und Dinge befhäftigt ift, hält ſich nicht mit ich ſelbſt 
ter Marozzia die Epoche Gregor's VI, Dean bat auch bin und | auf und fommt nie auf jeine Vergangenheit zurüd. Als Menſch, 
wieder gejagt, das Land fei durch feine Fehden und das Er- | alö Charakter jcheint er Fein großes Gewicht bei denen, die ihm 
fimpfen feiner mittelalterlichen Größe erſchöpft geweſen. Allein, | nahe ftanden, gehabt zu haben; feine Handlungen hatten ent» 
tragt Billari mit Recht, darf man denn eine Nation erichöpft | weder feine arohe Bedeutung oder wurden wenigftens nicht ber . 
kennen in dem Augenblide, wo fie Eraft ihres Geiftes und ihrer | achtet. Selbſt jeine wunderbare Thätigkeit in den Geſchäften 
Thätigfeit die Welt umgeftaltet? Iedenfalld richtiger ift die | wurde hauptfächlich mit der Feder vollbradıt; fein Leben lag faft 
Antwort, welche unjer Verfaffer giebt. „Die mittelalterlichen | ganz in jeinen Schriften, obwohl er inmitten vieler und ver- 
Inftitutionen hatten in Italien eine neue Gefelihaft und einen | jchiedenartiger Wechſelfälle ſtand“ (S. 302 f. 307. Mangold 
fe großen Culturfortſchritt hervorgerufen, daß fie felbft plöplih | ©. 259, 263). 
ungenügend oder gar jhädlid; geworden waren. Gine gründliche In ökonomiſcher Hinficht gehörte die Familie, in welcher 
Neugeftaltung und Umwälzung war daher unvermeidlih; und | Machiavelli geboren und erzogen wurde, dem Mittelftande an. 
gerade in dieſem Augenblid einer allgemeinen Verwirrung der | Das jährlihe Einkommen derjelben belief fih auf 3000 bie 
Geſellſchaft ftürzten ih die Fremden auf die Halbinfel und | 3700 Marf. Demnad) gehört, was bin und wieder überMachiavelli's 
machten ihr das Vorſchreiten unmöglich” (S. 3). drüdende Armut berichtet wurde, in das Gebiet der Fabel. Bon 
Selbjtverjtändlich Eönnen wir an diefem Drte nicht Schritt | jeinen Schweitern, Primerana und Ginevra, heiratete die erfte 
für Schritt dem Berfaffer folgen. Nur noch eine allgemeine Bes | Meſſer Francesco Vernacci, die zweite Mefler Bernardo Minerbetti, 
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Bon feinem älteren Bruder Totte, geboren 1463, ift gar nichts 
befannt. 

Aus einem italienischen und dem Bruchitüd eines lateinifchen 
Briefes, (beide aus dem Jahre 1497, die eriten gefchriebenen 
Worte, die ih von Mamiavelli finden,) geht hervor, daß er da» 
mals Lateinisch verftand und jchrieb und bei der ganzen Kamilie 
bereitö in hohem Anjehen ftand, da fie gerade ihn zu ihrem 
Vertreter und Bertheidiger wählte. Über feine Studien können 
im Übrigen nur Bermuthungen aufgeftelt werden. So viel 
icheint indefjen ficher, da er weder, wie Giovio und nad ibm 
andere gemeint, in feiner Jugend faft ohne Bildung geweſen und 
erft jpäter durh Marcello Birgilio Adriani Alles gelernt, was 
er aus griechiichen und lateiniſchen Autoren in feinen Werfen 
anführt, noch auch, daß er ein Gelehrter und gründlicher Kenner 
des Griechifchen war, wie Andere hinwiederum gemeint haben. 
Ob er überhaupt nur die erften Elemente des Griechifchen gefannt 
habe, ift mindejtens ſehr zweifelhaft. „Aus allen Nachrichten 
fönnen wir mit Sicherheit fchliehen, daß er in feiner Jugend die 
allgemeinere, literarifche Bildung feiner Zeit, nicht die eines Ge- 
Ichrten, erhielt und daß er die griechiichen Schriftiteller eifrig, 
aber nur in Überfetungen las; auch ſcheint es, daß er fich nicht 
tief in die Jurisprudenz einlieh, obwohl er einige Kenntniß der- 
ſelben befigen mußte, Das Übrige ergänzte er fpäter auf eigene 
Hand, durch Lectüre, Nachdenken und nod mehr durch Geſchäfts 
erfahrung und Menſchenkenntniß. Er mußte allerdings die nad 
theiligen Folgen einer etwas bejchränkten Vorbildung fühlen; 
dafür hatte er aber den unſchätzbaren Bortheil, die natürliche 
Driginalität feines Geiftes und feines Stils lebendiger zu be 
wahren und fie nicht, wie eö damals jo Vielen erging, unter dem 
Gewicht der Gelehrjamfeit verfümmern zu laſſen“ (S. 310 f. 
Mangold ©. 266 f.). 

Maciavelli's äußere Erſcheinung hatte nichts Gemwinnendes, 
Smponirended, Adtunggebietended. „Bon mittlerer Größe, 
mager, mit fehr lebhaften Augen, dunklen Haaren, einem etwas 
Heinen Kopf, einer leicht gebogenen Nafe, einem ftetö zuſammen ⸗ 
gepreften Mund: Alles hatte bei ihm den Ausdrud eines jehr 
gewandten Beobachters und eines Denfers, doch nicht eines 
achtunggebietenden und auf Andere einwirfenden Mannes, Er 
konnte ſich nicht leicht von einem Sarkasmus frei machen, der 
immerfort um feine Lippen fpielte, aus feinen Augen jprühte 
und ihm den Anſchein eines beredinenden und leidenjchaftslofen 
Kopfes gab; doc hatte feine Phantafie große Macht über ibn 
und führte ihm leicht fo weit, daß er biöweilen unerwarteter 
Weife wie ein Hellfeber ſchien“ (S.316 f. Mangold ©, 271 f.), 

(Schluß folgt.) 


Kleine Rundſchau. 


— Die Parifer Preffe im Iahre 1877. Don einer Metropole 
wie Parid den augenblidlien Stand ihrer periodiichen Preſſe 
auch nur in feinem äußeren Umriß zu firiren, ift ein ſchweres, 
faft unausführbares Beginnen; denn durchichnittlich ſieht Paris 
des Jahres über etwa 110 neue Zeitungen oder Zeitichriften er: 
ſtehen und eine nicht viel geringere Zahl wieder verfchwinden. 
Man bat berechnet, daß nur der dritte Theil der neugegründeten 
Blätter das erfte und ſchwerſte Febensjahr erreicht und über» 
fchreitet, während der aroße Reſt berfelben nur ein ganz 
ephemeres Dajein lebt. 


Be 
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Immerhin bleibt der Verſuch, eine möglichſt genaue Uber 
ficht über den Stand der Pariſer Preffe zu geben, ein dankent 
wertber, und Victor Gebe hat ihn, wovon wir bier gem Notiz 
nehmen, in feinem vor einiger Zeit erſchienenen Kataloge (Car- 
logue de journaux publies ou paraissant & Paris, Paris 1877, 
0. Lorenz) neuerdings mit Geſchick wieder unternommen. Auf 
96 Seiten engen Drud® werden und die ausführlichen Titel der 
fämmtlichen Parifer Zeitungen und Zeitichriften, deren Zahl ih 
afgenwärtig auf nicht weniger denn 836 beläuft, mitgetheilt 
nebft wiſſenswerthen Angaben über Redaction, Sahrgangsalter, 
Gridyeinungsweife, Abonnementsbedingungen x. Ein nad den 
einzelmen literarifhen Fächern zufammengeftelltes Repertorium it 
dieſem Verzeichnihj beigegeben und erleichtert die Überficht in 
bobem Grade. 

Es würde zu weit führen, bier eine Gefchichte der Pariier 
Preſſe auch nur im Umrif zu geben, liegen doch zahlreiche und 
leicht zugängliche MWerfe darüber vor, jo ver Allem Eugene 
Hatin's Enappe „Histoire du jourmal en France* (Preis 1 Krank 
— nur hervorheben wollen wir, daß die Geſchichte der Parifer 
Preſſe erft ziemlich fpät beginnt, mit dem Jahre 1631 nämlic, 
in welchem zuerit eine Zeitung in Paris erſchien, daß eine Pariier 
Tagesprefle aber gar erſt jeit dem Jahre 1777 eriftirt, in meldem 
die erite täglich erjcheinende Zeitung, das „Journal de Paris“, 
in’d Leben trat. Wie beſcheiden waren doch die Anfänge der 
Prefie und wie lange dauerten ihre Kinderjahre! Freilich, al 
die Revolution die niedergehaltenen Geifter befreite, da wuchs 
auch die Prefie zufehends an Verbreitung und am Gehalt, du 
murde es auch ihr ermöglicht, fich au der ihr gebührenden Stellung 
auf dem Gebiete des öffentlichen Lebens aufzufhwingen Wie 
in den anderen Rändern, fo datirt aud in Frankreich die Ge— 
fhichte der Großmacht, welche wir die Preffe nennen, erit 
feit dem Beginn der großen franzöfiichen Nevolution — was 
vorher da war, ein Paar mehr oder minder unwichtiger Blätter, 
fann höchſtens ald Vorläufer der Prefie bezeichnet werden. 

Franzöſiſche Schriftjteller berechnen übereinftimmend die Zahl 
der in den Jahren 1789 bis 1799 zu Paris entjtandenen neuen 
politifhen Zeitungen auf über 600. Bon dem Augenblide an, 
als dort bei Beginn der Revolution die Generalräthe zufammen- 
traten, um über die Reformen im Staatömejen zu beratben, als 


‚Sch dad Bedürfnif geltend machte, das ungeduldig barrende 


Publikum über diefe Verhandlungen und deren Fortgang möglicit 
ſchnell und eingehend zu unterrichten, von diefem Augenblide an 
ichoffen die Blätter in Paris förmlich wie die Pilze aus der 
Erde hervor. In den erjten beiden Revolutionsjahren allein 
follen zwiſchen 150 und 200, im Jahre 1789 weitere 95, 17% 
noch 60, 1793 etwa 50, 1794 nur nech 40, 1795 und 1796 nord 
immer je 3%, 1797 wieder 95, 1798 noch 2) und 1799 nur nod 
17 neue politiihe Blätter gegründet worden ſein. Daß die 
Mehrzahl derfelben ebenio ſchnell wieder verſchwand, mie fie 
gekommen, liegt in der Natur der Sache, und es erregte nicht 
allzu großes Aufichen, ald Napoleon, Faum Gonful geworden, am 
17. Sanuar 1800 befretirte, dab fortan im Seinedepartement nur 
noch 13 von ihm namhaft gemachte politiiche Zeitungen erſcheinen 
dürften! Es war dies der Beginn einer langen reactioniren 
Epoche. Das Säbelregiment Napoleon's lieh die Prefie ebenio 
wenig auffommen wie nad ihm die Neftauration. Cine neue 
Revolution erit, die von 1830, befreite fie einigermaßen von dem 
fchweren Drud; immerhin betrug 1835 die Zahl der Pharifer 
politifhen Zeitungen nur 20 mit insgefammt faum 70,070 
Abonnenten! Noch im Jahre 1853, allerdings nicht lange nach 
dem Staatöftreih, beſaß Parid nur 14 politifche Tagesblätter. 
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Paris zählte im Sabre 1877, wie ſchon bemerkt, nicht weniger 
denn 836 Journale und pertodifche Schriften gegen 754 im Jahre 
1875, darunter 51 (bezw. im Sabre 1875 nur 38) meift der Politif 
dienende Tagesblätter und 14 ausſchließlich politifche Revuen, 
ferner 49 religiöje, 66 juriftifhe, 85 volkswirthſchaftliche und 
handeläpolitifche, 20 geographiſche und gefchichtliche, 74 belle 
triſtiſche, 20 pädagogifche, 52 literarifche, 15 künſtleriſche, 3 photo» 
grapbifche, 9 baumwiffenfchaftliche, 4 archäologifche, 8 muftkaltiche, 
Ttbeatralifche, 68 der Mode gemwidmete, 77 technologiiche, 74 
medicinifche und pharmacentifche, 43 naturwifienichaftliche, 22 
militärifche, 31 landwirthſchaftliche, 16 der Pferdefunde gemidmete 
und 17 verfchiedenartige Zeitungen und Zeitfchriften. Dieje Specifi- 
cation ließe fich noch weiter führen, jo gehören von den 49 
religiöfen Blättern 37 der Fatholifchen, 10 der proteftantischen 
und 2 der tjraelitifchen Confeſſton an, von den Modeblättern 
find 52 für Damen, 13 für Herren und 3 für Goiffenre be 
ftimmt u. ſ. w., wir müſſen indeh in dieſer Beziehung auf den 
Katalog verweilen, wo man jede erwünſchte Auskunft findet. 

Was die Partfer politifche Tagespreffe anbetrifft, jo fette 
fie ſich zufammen aus 22 republifanifchen, 7 bonapartiftifhen, 6 
legitimiftifchen,, 5 orleaniftifchen, 5 parteilofen und 2 amtlichen 
Zeitungen, wovon 35 in Vroß-Folio-Kormat, die übrigen in 
geringerem Umfang erichienen. An Abonnenten befahen die großen 
republifanifchen Blätter inägefammt 200,000, die Fleinen 909,000, 
die großen legitimiftiichen 24,000 (Heine beftehen nicht), die großen 
erleaniftifchen 30,000, die Eleinen 200,000, die großen parteilofen 
100,000, die Fleinen 80,000, die großen bonapartiftiichen 70,000, 
die feinen 20,000 — was, die amtlichen Blätter eingerechnet, 
eine Totalfumme von annähernd 2 Millionen täglich erfcheinender 
Parifer Zeitungdnummern ergiebt! 

Eine flüchtige Durchblätterung des Katalogs giebt uns Stoff 
zu einigen intereffanten Bemerkungen. Ald das ültefte Blatt 
ter Geine-Stadt lernen wir dad „Journal general d’Affiches“ 
fennen, welches jet in feinem 266. Sahrgange fteht; als das 
verbreitetite dagegen das „Petit Joumal“, defjen Auflage gegen- 
wärtig über 300,000 Eremplare beträgt. Das theuerfte Blatt ift 
eine illuſtrirte Kunftrevune „L’Art“, mit einem Abonnementspreife 
vorn 120 Franken jährlih, das billigfte eine der Erbauung 
dienende Zeitfchrift „la Bonne Pensde*, welche jährlih nur 60 
Gentimes koſtet. In Bezug auf Größe des Formats fteht der 
belletriftifche „Correv de Ultramar“ an erfter Stelle, während die 
eben erwähnte „Bonne Pensee* in 32, als Kleinftes die Reihe 
ihlieht. 

Bictor Gebe will Ende dieſes Jahres eine neue Auflage 
feines Katalogd erfcheinen laſſen; auch hat er die Abficht, alle 
sehn Jahre ein Verzeichniß derjenigen Zeitichriften herauszugeben, 
welche nach längerem oder fürzerem Erſcheinen verfhwunden 
find und in den eigentlichen Katalog nicht aufgenommen werden 
können. Panl Debn. 


— Bur Petöfi-Fiteratur, P. Gyulai hat jüngft in der Kiß- 
faludn-Gefelichaft in Budapeft werthvolle Beiträge über Petöfi's 
eben vorgelefen, deren Berfaffer der noch lebende Freund des 
Dichters DOrlan-Petricd-Soma, der befannte Maler, ift. 
Der Berfaffer verſpricht noch weitere Beiträge. Die bei diefer Ge- 
Irgenheit gegebenen find reich an intereffanten äußeren Detaild und 
enthalten viel weſentlich Neues, namentlich eine Fleine Ode 
Petöfi's im welcher der Dichter unter dem Namen Dalma feinen 
sreund befingt. Tas MWichtigfte der Aufzeichnungen Orlay's ift 
diefes: Orlan ift dem Dichter im Sommer 1839 in Oſtfiaffzonyfa 
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(Eiſenburger Comitat) zuerſt begegnet und zwar bei dem ge 
meinfamen Großoheim Peter Salfovicd. Damals hatte Petöfi 
als verunglüdter Schemniter Gnmnaftaft ſich beim Bupdapefter Na- 
tionaltheater verdingt „zu gewiſſen Berrichtungen” *) und war von 
dort zu Peter Salfomwicd gebracht worden, der fich des talent- 
vollen Jungen annehmen wollte, um ihn weiter ſtudiren zu laffen. 
So fam e8, daf die beiden Gefchwifterenfel die Ferien zufammen 
verbrachten, bald jagend, bald fonft fich unterhaltend, oft aber auch 
ihren Onkel bei feinen Ingenteurarbeiten unterftügend. Die junge 
Freundſchaft wäre jedoch faſt durch Giferfüchteleien zerrifjen 
worden, indem ein Mädchen aus Czönge (Nöza T.) beiden 
Knaben gefiel. Petöfi drohte Orlan, daß er ihm die Guitarre 
zerichmettern werde, mit welcher Orlay einfame Ständen zu 
machen pflegte. Als Orlay bierauf feierlichit Verzicht leitete 
auf dad Mädchen, jo gelang es ihm de leidenſchaftlichen Dichters 
Herz jo jehr zu gewinnen, daß dieſer die bereitd erwähnte 
Dde an ihn fchrieb, in welcher er nun bie früher ihm fo ver 
haßte Kunft feines Freundes pried, Died der Wortlaut des 
biölang unveröffentlichten Gedichtes in umferer treuen Ber: 
deutichung: 

Dezaubernd klingt dein Lied, o Freund 

Petrih! Im Meere der Entzüdung 

Schwimmt dies Herz: du linderft jeine Schmerzen 

Sobald du fingft. 

So finge denn! O wär ich reich, ich lohnte mit Golde 

Verſchwenderiſch Dein Lied. Aber mein Schidjal 

Lächelt mir nicht. Nur Schläge beut es, nur Schläge find es 

Was der verwaifte Züngling 

Bon ihm gewann. 

So jet mein Lied dein Lohn, mein Dank! 

Und wenn dann bald das Grjchid aus deinem Arm mid; reißt 

Unb wenn bu bieje Zeilen liefeft, 

Dann ſchwebe im Einn dir Dalma! 

Dieje Meine Dde ſcheint und übrigens ein Stammbudblatt 
zu jein, wiewohl D. gar feine Andentung giebt. 1841 trat 
Petöfi unter dem Namen Sio auf (ald Schaufpieler), fpäter 
ſchwankte er zwifchen der Wahl der Namen Homonnai und 
Boroftyäan (Lorbeer). — Mit Recht macht D. aufmerffam, daß 
die Form diefer Gelegenheitsode den jugendlichen Dichter jehr 
&harakterifire. D. meint, Petöfi habe fih von feinem geliebten 
Horaz beeinfluffen laffen. Er habe diefen gegen Ovid „nicht nur - 
einmal” gejprächsmeife in's Feld geführt. Als Salkovicd gegen 
(Ende der Ferien eben vom Haufe abmejend, in einem an jeine 
Fran gerichteten Briefe ih über Petöfi geringfhägend ausſprach, 
den er mit ein Paar Gulden abfinden und in die Welt ſchicken 
wollte, beſchloß der Dichter mit DO. nad; Odenburg aufs Collegium 
nur zum Scheine zu gehen und trat dort angelangt ſofort in 
das Regiment Goldner als gemeiner Soldat ein. Geine freien 
Stunden pflegte er bei Orlay und Emerich Nagy (bekannter 
Gefchichtäfchreiber) zuzubringen. Auch in dem fogenannten Gelbit- 
bildungsvereine des Odenburger Gymnaſiums pflegte er vorzu- 
ſprechen, um ein oder das andere Gedicht vorzulefen. Damals 
gab Kifzt ein Concert, welches P. nach dem Zapfenftreiche in 
O's. Civilkleidern befuchte, wofür er willig die Strafe in der 
Kaferne ertrug. In einem an Nagy gerichteten Briefe ſchildert 
der Dichter fein Soldatenleben: „Was fol ich von mir felber 
erzählen? jegt erjt fühle ich, wie tief ich gejunfen bin, von 
der Höhe der MWiffenfchaft zwifchen unerzogene, gefühlloje 
Menichen herabgeitiegen, in die Krallen eines groben Tyrannen. 
Aus diefer Hölle trägt mich nur bie und da die Dichtkunft 


*) „Nemi szolgälatokra, 
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binaus, die himmlische, die geweihte. O, wenn ich diefe nicht 
im Buſen trüge, die Verzweiflung müßte mich tödten. Ein 
Monat ift es nun, daß ich hier bin und noch habe ich nur wenig 
gefchrieben, aber wie jol ich auch jchreiben? der Korporal giebt 
mir, fobald er nur ein Papier in meiner Hand, erblidt, jofort 
Arbeit unter Lärmen und Schimpfen. So fteht eö mit mir, doch 
ich verzweifle nicht.“ („Igy agyok, azonban nem csüggedek*) — 
Drlay hält Szeberinni's Meinung, derzufolge der Dichter auch 
in Bregenz ftationirt geweſen ſei, für irrig. Petöfi babe ſich bei 
den Warfenübungen in Karlitadt die Bruft überangeftrengt, 
worauf feine Entlaffjung erfolgte. Seinen Abſchied hatte er in 
Odenburg jelbit ausgeſtellt erhalten. Im März 1841 langte er 
bei Schneewetter in Papa an, wo Prof. Ludw. Tärczu feine Aufnahme 
im Collegium vermittelte. Hier nahm auch die zweite Gumnaftal» 
Laufbahn des Dichters ein gewaltfames Ende. In der Vorlefung 
eined mißliebigen und Petöfi nidyt gut gefiunten Profefiord er 
ſchien der Dichter in jeinen abgetragenen Militärkleidern,, zur 
allgemeinen Heiterkeit ded Auditoriums, aber auch zum größten 
Berdruß des Lehrers. Tags darauf verlieh der Dichter Papa mit 
einigen Grojchen in der Tafche, dem Erlös jener Militärkleider. — 
Univerfität Klauſenburg. Dr. 9. von Meltzl. 


— Eine neue englifce Überfehung von Bürgers Ctonore.“) 
Seit Walter Scott zuerft jeine Landölente mit Bürgers Leonore 
befannt gemacht, hat diejed Gedicht in bervorragendem Maße 
das Intereſſe englifcher Literaturfreunde in Anjpruch genommen. 
Eine ganze Reihe von Überfegungen ift erfchienen, die noch 
immer nicht abgeſchloſſen fcheint. Wenigſtens liegt und augen- 
blielich wieder eine neue derartige Arbeit vor. Der Autor ift 
ein höherer Militär, Colonel Colomb, der ſich bereits auch durch 
eigene poetifche Arbeiten befannt gemacht hat. Er jchlieht ſich 
durchaus an das Original an und folgt demjelben mit ebenfo 
viel Treue wie fprachlichem Geihid. Zum Belege möge bier der 
Anfang folgen: 

Lenora rose from visions dread 
At rosy dawn of morning — 

„Oh, William art thou false or dead? 
Oh, why so long returning ?* 

With royal Fred’rick’s handed might, 

He went to Prague to join the fight, 
But not a word was sending 

If home he safe ware wending. 


H. Hg. 


— Bergkryſtalle aus der Schweij.“) Die zwei erſten Bändchen 
diefer Sammlung ſchweizeriſcher Novelliften und Erzähler haben 
bereit3 in zmwelter Auflage erſcheinen müffen. Freilich, Arthur 
Bitter, der früh verftorbene, gehört zu den Lieblingen des Schweize- 
riſchen leſenden Publifums. Geine Art ift ſchon früher in dieſer 
Zeitjchrift gewürdigt worden. Man muß den Mann in feiner 
Entwicklung kennen lernen um begreiflich zu finden, daß grade 
diefe Bändchen, welche ihn oft noch in jugendlicher Unbeholfenheit 
zeigen, neuer Auflagen würdig fein folen. Denn fein Beftes find 
fie nicht, aber gefund durchweg und bis ind Mark binein. 


*) Lenora, from the German of Burger, a new translation follo- 
wing exactly the original metre by Colonel Colomb, F. F. A. Lon- 
don, 1877, Chapmann and Hall, 

) Bern, 1878, ©. 5. Haller. 
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A. Bitter hat nie Zeit gehabt, ſich gründlich abzuklären und die 
trüben Gährungsftoffe volftändig aud dem reinen Moſt aus. 
zuſcheiden. Der Kampf um das Dafein lieh ein freudiges Ein 
gehen auf die höchſten Kunſtgeſetze nicht zu: er bat nicht Zeit ge 
funden, ordentlich zu motiriren; er ſchildert und beichreibt zu viel, 
ftatt durch Handlungen die Charaktere hervorfpringen zu laſſen 
eines der erften und wirkſamſten epifchen Gejeke eriftirt für ihn 
nicht; er glaubt es ferner mit dem Unwahricheinlichiten probiren 
zu dürfen, und bie und da paflirt es ihm fogar, daß er ange 
führte Thatfachen, fpannende Sncidenzen im Verlauf der Erzib- 
lung völlig vergißt. Diefe Mängel, die er nie volljtändig bat 
los werden können, zeigen ſich in den vier Erzählungen der beiden 
eriten Bändchen in ihrer Blüte und dennoh finden fie, mit 
Necht, ihr Publifum, denn, ohne den Anſpruch der Löfung fitt- 
licher Probleme zu erheben, find fie von gemüthlicher Wärme 
durdizogen und Fräftig local gefärbt; andy mit dem fittlichen Ge 
fühl und den Anfchauungen eines gefunden, nicht zimperlic 
thuenden Anftandes ftehen fie auf beftem Fuße. IM, 





— Syllem der gefammten Ethik*). Über den eriten Band 
haben wir fur; Bericht erſtattet,“) Der zweite fucht erftend nad- 
zuweiſen, daß aud die Politif und das Recht dem ethiſchen 
Syſtem Landau's Folge leiften können ohne Schädigung zu er 
leiden, giebt aweitens einen Eritifchen Überblif der vornehmſten 
Moralfufteme und behandelt im Anhange Verſchiedenes, 3. 8. 
„zwed der Strafen und die Todeöftrafe”, für deren Beibehaltung 
verftändige Gründe geltend gemacht werden. Das einheitlice 
Princip, auf welchem das Ganze ruhen fol, kommt bier fo wenig 
zum VBorfchein, wie in dem erjten Bande, ed bleibt bei den drei 
befannten Formeln: „Strebe nah dem An-fih-Guten;" „handle 
einzig nach den Vorjchriften der Vernunft;“ „bandle fo, wie Du 
in ähnlichem Falle behandelt werden mwillit.” Auch in dieſem 
Bande erſetzt die gute Abficht des Verfaſſers, mas ihm an Kraft 
und Originalität abgeht. Mo er ſich des Längeren über bie 
Staatsklugheit ausläßt (S. 9), jagt er: „Ift Dagegen ber angeitrebte 
Zweck ebenſo gefichert als groß, jo gewährt auch die Moral, die 
auf das Übergewicht des Guten den meiften Werth legt, einen 
weiteren Spielraum im Gebrauche der Mittel, als ein überfpannter 
Rigorismus fonft zu geftatten pflegt, d. i. zur Vermeidung eines 
großen, unmittelbar bevoritehenden Unheils ein Fleineres Übel 
zu wählen, wie dies bei der Anwendung der Nothwehr und der 
Nothlüge von den Moraliften aller Zeiten gejtattet wurde. Dazu 
fommt noch, daß dieſes Nothrecht im Staatsleben viel häufiger 
eintritt, ald im gewöhnlichen Yeben, und die größte Sorge un? 
Boraudficht des Politiferd unandgefeßt in Anfpruch nimmt. Sonft 
aber ftimmen Vernunft und Erfahrung darin überein, die arg 
liftigen und gewiſſenloſen Anfchläge der Fleinen Polttif zu ver- 
dammen, und bemeifen dadurch zur Genüge, daß moraliſche 
Vergeben in der Negel auch politijche Fehler, und am Ende dic 
Moral au die beſte Politik fei.” Zur Erläuterung dieſer Sit: 
macht Herr Sandau folgende Anmerkung: „Wie im Privatleben 
nicht jelten Konflikte entgegengefegter Pflichten vorkommen, deren 
Gntiheioung blos dem Ermeſſen des Handelnden überlaffen 
werden muß, jo fünnen fie auch dem Gtaatömanne nod viel 
weniger erſpart bleiben, wo er in Verlegenheit fein wird, mic 


*) Syſtem der gefammten Ethik. II Pand. Das Recht und bie 
Politik und deren Verhältniß zur Moral von 8, R. Landau. Berlin, 1878, 
Denide's Verlag (Georg Reinte.) 

**) Nummer 42 bes Magazins von 1877, 
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er fh zu verhalten habe, um nicht gegen feine Pflicht auf die 
eine oder Die andere Weije zu verftoßen. Dann aber hat er ſich 

jeiner perfönlihen Rüdiichten und jubjectiven Anihauungen zu 
entäugern und blos das Wohl des Staates in Betracht zu ziehen, 
um dad Richtige zu treffen.” Da das ganze Buch in gleichem | 
Tone gehalten ift, jo dürfte dieſes Gitat hinreichen unjer Urtheil 
zu rechtfertigen. D. 





— — 


S. S. | 


— Des Mlansfelders Tod. Ein kritifcher Beitrag zur &e- | 
fhihte des Dreißigjährigen Rrieges.’) Bekanntlich entbehrt Die | 
Zeit des dreifigjährigen Krieges, trog mancher guten Monographie | 
dech immer noch einer umfaſſenden Darftellung, fo fehr eine | 
jolhe auch zu wünfchen wäre. Borläufig ift es dankenswerth, 
wenn einzelne ftreitige Punkte durch genaue Quellenſtudien feft- 
aehtellt werden, in literis nihil parvum, Der obengenannte Beitrag 
acht and von einer Kritik der Quellen, d. h. des Teftamentes des 
Grafen von Mansfeld, der brieflihen Nachrichten und Zeitungen 
und der Alugfchriften jener Zeit; auf Grund Daranf wird dann | 
eine Darftellung des Greignifjes gegeben jammt einigen Klar | 
inenden Bemerkungen über den Charakter und die Perjönlichkeit 
des vielfach verleumdeten oder falid aufgefahten Mannes. 
Beiläufig bemerkt verdankt die Abhandlung ihre Veröffent- 
lihung dem freien Entichluffe des Lehrerfollegiums des hiefigen 
tuijenftädtifchen Gymnaſiums, welches in der Überzeugung von 
dem Rutzen folder Programmabbandlungen für den Einzelnen 
und die Wiffenfchaft, die Drudkoften beftritten hat, nachdem die 
Stndtperorbnnetenverfammlung im vorigen Jahre mit geringer 
Mojerität befchloffen hatte, die verhältnißmähig unbedeutende 
Summe für den Drud von Programmen der höheren Lehranftalten 
Berlins aus dem Etat zu ftreichen. Kt. 


Manderlei. 
Iunfrirte Mriegschronik. Dad intereffante 4 prächtig 
ansgeftattete Unternehmen der Weber'ichen Verlagsbuchhandlung 
it nummehr in der neunten Rieferung und dem fiebenten Gapitel 
ter eriten Abtheilung bis zu Gurko's Vormarſch gediehen. Bei 
dem immer fteigenden Intereffe, welches auch gegenwärtig noch, 
nachdem der Kriegälärm jelbft verhallt ift, und nur ein grollendes 
Echo den engliſch- rufftfchen Krieg mwachzurufen droht, ben 
Orientdingen zugemwendet ift, muß eine Schilderung des Krieges, 
die eben mehr, als eine joldye, und zwar die Schilderung der 
Gulturverhältnifie des ganzen gegenwärtigen türkiſchen Reiches 
nit den Bafallenjtaaten, jomwie forgfältige Biograpbieen aller 
Hauptführer, Diplomaten und Regenten der betheiligten Yänder 
bringt, wiederholt hervorgehoben werden, will man dem Fleiß 
and der Sorgfalt geredyt werden, mit der die Verlagsbuchhand · 
lung an dem großen Werke thätig ift. Chronologiſche Überfichten 
über die Orientdinge giebt es ja genug; fie werden allen mög- 
lihen Zeitungen und Fachblättern ald Gratiöbeilage zugegeben; 
iadlich, forgfältig und bildlich fo ſchön ausgeftattet, nimmt das | 
Beber'ſche Unternehmen, „die Kriegschronik“, eine ganz bejonders | 
+ | 


bervorragende Stellung ein. 





*) Programm des Luijenftädtiichen Gymnaſiums in Berlin, | 
Dftern 1878, | 
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Eine franzöftfche Überfegung in Verſen von „Lilla Vendda“, 
einer Tragödie des polnischen Dichters, Stomacki, dem das 
„Magazin“ neulich mehrere Artikel gewidmet hat,“ ift in Paris 
bei Sandoz und Fiſchbacher erfchlenen. Der Überjeger, M. Jules 
Mien, der in Krafau wohnt, hat dem Berfaffer von Ladislas 
Bolski, Victor Cherbultez, fein Werk zugeeignet; die Vorrede 
enthält eine biograpbiiche Notiz über den großen düfteren 


‘ Dichter. 


Emile Augierd neues in Proſa geichriebened Stüd „Les 
Fourchambault* bat im Theätre Frangais einen großen Erfolg 
errungen. Augier hat dem Herm von Villemeffant, Direktor des 
Figaro, die Erlaubniß verfagt, zwei einzelne Scenen des Stücks 
zu veröffentlichen. „Wäre es, jagt er, ein Drama in Berfen, jo 
würde ich geru erlauben, einige vereinzelte, auö dem Zufammten- 
hange gerifjene Stellen in die Jeitungen einzuräden, denn der 
Vers hat eine innere Kraft und gewiſſermaßen eine Perfönlichkeit, 
die ihm gejtattet, allein und für fich aufzutreten; aber eine Stelle 
in Profa, ja eine ganze Scene muß in ihrem Rahmen bleiben, 
denn fie ift bloß ein Theil des Ganzen“. Übrigens wird Augier's 
Stüd alsbald zur Veröffentlichung gelangen (bei Galmann-Pemm). 


Herr von Ideville bat über Eourbet, den verftorbenen Maler, 
eine anziebende Studie geichrieben (Gustave Courbet, notes et 
documents sur sa vie et son oeuvre, avec huit eaux-fortes de Martial 
et un dessin de Manet. Librairie parisienne, Heymann et Perois) 
Graf von Ideville bat Gourbet perjönlich gekannt, ald der Maler 
ſich noch micht im die politifhen Tinge miſchte. Gr hegt für 
Eourbet große Bewunderung. „Es wird, fagt er, Die Zeit fommen, 
dba der Künftler nicht mehr durch die Leidenſchaften geſchädigt 
werden wird, die fein Leben vergälten. Dann wird Gourbet 
unter den berühmteften Malern der franzöftfichen Schule eine 
Stelle einnehmen. Mas hat die Politik mit der Kunft zu fchaffen? 
Hat Eourbet die Vendöme- Säule „deboulonne* (mad er immer 


\ fteif und feft verneinte), fo bat er doch auch la Remise aux chevreuils, 


la biche forede & la neige, les casseurs de pierres, la femme au 
perroquet, u. ſ. w. gemalt. Die Nachwelt verlangt nichtd weiter 
von ihm. Das Kriegsgericht hat über das Mitglied der Pariſer 
Gommune geurtheilt. Gourbet aber war außerdem ein Mann 
von Genie.“ 


«Fin franzöfifcher Sournalift und Kritiker, Hippolnte Hoftein, 
der mit dem franzöifhen Theaterweſen fehr befannt ift, hat 
unter dem Titel „Historiettes et souvenirs d’un homme de theätre* 
ein Buch gejchrieben, welches von hübfchen Anekdoten und inter 
efianten Geſchichtchen ſtrotzt. Einfach und anfpruchlos erzählt 
der Berfafler, was er hinter den Gouliffen des Theaters" eben- 
fowohl wie im öffentlichen Leben gefehen hat. In feinem Buch 
findet man mandes Ergötzliche, das man heute vergeflen bat, 
3. B. ein Glaubensbefenntniß von Alerander Dumas, der im 
Sabre 1848 die fonderbare Idee hatte, fih als Kandidaten zur 
Deputation vorzuftellen, einen komiſchen Brief von Alerander 
Dumas Sohn, der von Hoftein felbjt 300 Francd borgen wollte, 


| um einen graufamen Gläubiger zu bezahlen u. f. w. 
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Emile Zola, der Verfafler ded Assommoir, hat das Gebiet 
ded Romans für einige Zeit verlaffen, um Theaterjchriftfteller 
zu werden. Das „Palais Royal“ hat ein Stüd von ihm an- 
genommen, „Bouton de Rose* gewiß ein Titel, den man micht 
von dem zu büfterer und gemeiner Realität neigenden Zola er- 
wartet hätte). Wer würde aber glauben, daß Zola, der fühnfte 
und verwegenfte der franzöflihen Schriftiteller, feinen Namen 
verfchwiegen hat? Die Anzeige des Stüds giebt nur einen er- 
Dichteten Namen, den einer Cieblingäfigur der Zola'ſchen Romane 
„Rongon“, 


Herr Rambaud, Profeffior der Geſchichte an der Faculte des 
lettres zu Naucy, hat bei Hadette in Paris eine „Histoire de 
Russie depuis les origines jusqu’a l’annde 1877* herauögegeben. 
Herr Rambaud hat Ach ſchon durd) fein Werk „I’empire byzantin 
au X, siccle* befannt gemacht, und gehört zu den rührigften 
Geſchichtsforſchern in Franfreih. Seine Histoire de Russie foll 
eine treffliche Überfidht der Entwicklung des Gzarenreiches ge- 
währen. 
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Deutfhland und das Ausland, 
Poeſche: Pie Arier. 


Die ethnograpbifchen Bezeichnungen „Arier” und „Semiten“ 
find in unfern Tagen zu förmlichen Schlagworten geworden. Es 
it, wenn ich mich fo ausdrüden darf, ſowohl ein arifcher, wie 
ein jemitiicher Nativismus entſtanden. Die Entſtehung des 
Eriteren iſt begreiflich. Das Chriſtenthum Enüpfte Die europäiichen 
Völker an eine ihnen fremde Bergangenbeit. Paläftina wurde 
zum Mutterlande aller Bildung und Geiftedentwidlung gemadıt, 
aut mit der Familie Abrabams in auf und abiteigender Linie 
folte Gott verkehrt haben, Da Fam zuerft die Aufklärung des 
achtzehnten Sabrhunderts, die bereits in ihren Anfängen, in 
Banle, die altteftamentarifchen Ideale einer fcharfen Kritik unter- 


erlin, den 18. Mai 1878, — 


Preis vierteljährlih 4 Mark. 
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und dem fchachernden Armenier? Es ift daher gewiß ald ein 
verdienftlicher Verſuch zu bezeichnen, einmal den ethnograpbiichen 
Begriff „Ariſch“ aufzuhellen. Herr Theodor Poeſche hat denfelben 
mit vielem Glüde unternommen**), wenn er auch darauf gefaßt 
wird fein müffen, vielen Widerſpruch zu finden. 

Zuerſt ſucht der Verfafſer feſtzuſtellen, was denn eigentlich 


urſprünglich unter ariihem Menjchenichlag zu verfteben ſei. „Die 


weißhäutigen, blauäugigen und biondhaarigen Menjchen mit 
üppigem Bartwuchs und von vorn nad hinten länglichen Köpfen 
find der Gegenftand dieſes Buches.” Gegen dieje Begrenzung 
dürften hödyitens einige Franzoſen proteftiren. Denn ba blonde 
Haare, blaue Augen, große Geftalt, lange Köpfe auch ald Kenn- 
zeichen der Germanen gelten, fo meinten dieſe, es fei eine Be- 
leidigung für die „arifchen” Franzoſen, fie überhaupt zu Kenn- 
zeichen der Arier zu ftempeln und verlangen, daß man unter 
diejen kleine rundlöpfige, dunkelhaarige Menſchen verftehen fol. 


Den beiten Gegenbemweid liefert meined Erachtens die Poefie der 
ariſch redenden Völker. Es liegt in der Natur der Sache, daß 
man in der phnftichen Zeichnung des Nationalhelden den natio- 


warf. Am Ende des Jahrhunderts wurde uns die Bekanntichaft | 


Indiens vermittelt, es trat eine ungemeflene Bewunderung der 
dertigen religöß-philofopbiihen Speculation ein, und, indem der 
Begriff der indogermanijchen oder ariſchen Bölferfamilie feitge- 
ftellt wurde, fühlte fich dieſe ald Trägerin der Geſchichte. Während 


ı albinos.“ 


die Juden im Mittelalter ich ald Mörder Chrifti fchelten lafſen 


mußten, müfjen fie ſich heute vorwerfen lafjen, dab fie Semiten 
und nicht Arier feien. Die Antwort ift nicht ausgeblieben und 
wenn man 3. B. die Brocüre des Herrn Chwolſohn, des befannten 
Verfaſſers des Buches „Die Siabier“, über die Semiten lieft, jo 
ſieht man, daß die Menichen in Oft und Weit einander nichts 
terzumerfen haben, vielmehr Seder, wenn er zur Majorität ge 
hörte, das Gelüfte verjpüren würde, die Andern als „Giaurs“ 
zu behandeln. 

Sp viel nun aber auch dad Wort „Artich” gerade im ethno- 
logiſchen Sinne (worauf ed ja auch bei dem oben erwähnten 
Gegenjage allein anfäme) gebraucht wird, jo wenig ift gejcheben, 
in diefer Beziehung es Klarzuftellen. Unter ariſchen Völkern 
beritcht man diejenigen, welche irgend eine der arifchen Sprachen 
forehen. Dedt fih nun Sprade und Race? (8 ift dies eine 
Annahme, die man offenbar aus der Verbreitung der jemitifchen 
Sprachen gefolgert bat. Diefe werden und wurden fait aus— 
ihliehlih von Völkern eines Stammes geſprochen. Ob man bie 
aſſyriſchen Denkmäler oder jenes angebliche Porträt des Nehabeam, 
ob man einen heutigen Juden oder einen heutigen Araber be 
trachtet, die Phyſtognomie bewahrt immer deufelben Typus. Anders 
bei den Sprechern arifcher Sprachen. Welche Ahnlichkeit zwiſchen 
dem hoben blonden Engländer und dem negerartigen Bengalen, 


nalen Typus der herrichenden Kafte feſtzuhalten beftrebt iſt. 
Aber nicht nur Siegfried ift blond, auch die Griechen nennen 
ihren Achill blond, und es ift geiftreich ethnologiſch gedacht, daß 
der weit modernere Odyſſeus wenigftend Eaftanienbraun erfcheint. 
Sranier und Inder kennen allerdings feine blonde Helden, aber 
weißhaarige, wie Firdufts Gal, offenbar eine Berfennung des 
uriprünglid Blonden, das den jchwarzbaarigen Nachkommen 
franfhaft, wie die Haarfarbe der Albinos erſchien. Nach Poeſche 
nun liegt diefer letzteren Auffaffung jogar das Richtige zu Grunde, 
„Die Blonden find Albinos oder, genauer geſprochen, Halb- 
Die arıiche Race verdankt demnach ihren Urfprung ber 
Albino-Barietät einer urfprünglih dunfeln Race, die ſich unter 


\ beitimmten, durch lange Zeiträume ſich aleichbleibenden Einflüffen 
zu einer fogenannten conftanten Species entwidelte. Die nädhite 


wiſchen dem breitföpfigen Ruffen mit der Stumpfmafe und dem | 


Frage ift, wo dies geſchehen. 

Die hergebrachte Anſicht ift, daß der ariiche Stamm in Aften 
zu Haufe jei. Alle möglichen Gründe find hierfür angeführt, 
bis auf den Namen der nordifchen Aſen, der doch mit Aften 
nicht das Geringfte zw thun bat, Diefe Meinung bat jedoch 
ſchon mannigfachen Mideripruch Seitend der Ethnologen und 
Philologen gefunden. Sp hat ſich namentlich Benfen energiſch 
zu Gunften Europas ausgeſprochen. Poeſche citirt einen Satz 
Latham's, der in philologiiher Hinficht, wie mih dünkt, ent- 
fcheidend ift. „Wenn wir zwei Zweige berielben Sprachklaſſe be- 
fiten, die getrennt von einander find und von denen einer ein 
größeres Gebiet hat und mehr Barietäten zeigt, während ber 
andere geringeren Umfang und größere Homogenität beſitzt, fo 
ift anzunehmen, daf der Yektere von dem Erſteren abitammt und 
nicht umgefehrt. Die Indo ⸗Europäer Europas von den Indo— 
Europaͤern Aftens ableiten, ift im der Ethnologie daffelbe, al& 
wenn man im der Herpetologie die Reptilien Großbritanniens 
von denen Irlands ableiten wollte.” Poeſche ſchließt fih Guno 





*) Die Arier, ein Beitrag zur biftoriihen Anthropologie. Jena, 
5. Eoftenoble. 
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an, der in feinem Buche über die Skythen die Heimat der Arter 
in der nordeuropäifchen Tiefebene ſieht. Er ſucht dielelbe in» 
defien noch näher zu beftimmen und fommt aus geographiſchen 
und linguiftifhen Gründen zu folgendem Rejultate: „Wenn 
nun der Niemen (— um melden die Litthauer wohnen, deren 
Sprache die deutlichiten Spuren des Alterthums zeigt —) ſicheren 
Anzeihen nach ber Urheimat ganz nahe ift, der Dnieprt aber ald 
ältefte Handels- und Merfehröftraße der Blonden angejehen 
werden fann, jo läge es doch am Nächſten, die ältefte Heimat, 
den Entitehungdort der blonden blauäugigen Langköpfe zwiſchen 
Rhudon und Boryſthenes zu verlegen.” Diefe Gegend aber 
bildet ein ungeheure Sumpfland, die Rofitnofümpfe, von denen 
ein rufftfcher Neifender folgende intereffante Thatfache berichtet: 
„Bemerfenöwerth in bdiefer Sumpfgegend ift die dort allgemein 
vorkommende Erſcheinung der Entfärbung; bie Fälle des Albi- 
nismusd find fehr häufig, die Pferde find faft alle grau oder ifa- 
bellenfarbig, die Blätter der Bäume blaß, die Natur trüb und 
farblos." Dort alfo iſt nach Poeſche der Urfit der Arier; während 
wir unfere Ahnen als kühne Hirten in die Thäler ded Hinbu- 
kuſch träumten, finden wir fte in den trüben Sümpfen Rußlands. 
Biel Ipricht für die Anficht des Berfaffers, aber Eins will damit 
nicht ftimmen. Die vergleidhende Mythologie hat uns ein ge 
wiſſes mythologiſches Gemeingut aller arifhen Völker enthüllt; 
müßte dies nicht etwas von dem trüben und farblofen Eharafter 
jener Urheimat an fich haben? Allenfalls von den finnifchen 
Muythen faun man dies fagen, nicht aber von den ftrahlenden 
Geftalten der arifchen Urgötter, die dem Sonnenglanz und dem 
Blibftrahl ihre Entftehung verdanken. Freilich ftehen und wie- 
derum endloje Zeiträume zur Berfügung, um die Kluft zwifchen 
den Ariern, wie fie entitanden, und wie fie fpäterhin in die Ge 
ſchichte eintraten, audzufülen. Bon jenen Urariern nimmt der 
BVerfaffer zudem an, daß fie den „Eöfimod in der Verwandt. 
ſchaftsreihe ganz nabe ftanden.” 

Es würde und zu weit führen, wenn wir Herrn Poeſche auf 
feinen weiteren Audeinanderfegungen begleiten wollten. Aus 
jenen Albino-Esfimod entwideln fih, hauptſächlich in Folge der 
Milchnahrung, die hochgewachſenen blonden Helden, wie fie Rom 
ftaunend in Gelten und Germanen noch jpäter bewunderte. Der 
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Derfafler jchildert die Nahbaren der Arier, die von ihnen befiegt | 
| darftellen: in ber Mitte zwiſchen ÄAquator und Nordpol, jedoch 


wurden und mit benen fie fih vermifchten. So entftanden bie 
indoeuropäifhen Nationalitäten. 
Langköpfigkeit verliert fih immer mehr, dagegen gewinnt ber 
Albinismus an Boden. Diefe Mifchungdtheorie erinnert einiger 
maßen an die, welche Graf Gobineau in feinem geiftuollen 
Buche Sur linegalit6 des races humaines aufgeftelt hat, nur 
mit dem Unterfchiede, dab Graf Gobineau feiner „weißen 
Race” auch den Urfprung aller Eivilifation mit Ausnahme des 
Kunfttriebed, den er im Gegentheil als Attribut der ſchwarzen 
Race anfteht,. zufchreibt. Hiervon ift Poefche weit entfernt. Er 
ift vielmehr der Meinung, daß die Eultur ein Grzeugniß der 
füdlihen Gegenden ift und allmählich nach Norden vordrang. 


Was denn num hat den Ariern die übermacht verihafft? „Wir 
‚ einfachen Grunde, weil ich als Geſetz in der ganzen Geſchichte 


zeigten die älteite Schädelform der Arier auf; fie verrieth Feine 
bedeutende Entwidlung geiftiger Fähigkeiten, cher das Gegen- 
tbeil. Das Klima des Baltiihen Meeres ift rauh und wenig 
geeignet zur Förderung höherer Gefittung, zur Entwidlung 
geiftiger Kräfte, wie deren eine welterobernde Race bedarf. Was 
war es alfo, das diefe Race vor andern auszeichnete und zu ihren 
Herren machte? Mir fönnen in den älteften Ariern Feine Halb» 
götter jehen, und müſſen uns deshalb nad einer natürlichen Er- 
flärung der wunderbaren Erfolge umfchauen, die uns hier be 


“ 


Die große Geftalt und bie | 


ET 








ichäftigt haben. Sch möchte hier, si parva licet componere magnis, 
an einen parallelen Kal erinnern, den Gerhard Rohlfs beiprict. 
„Bon Allem das ungebildetite Volk waren die Fullan; jedoch mit 
guten Anlagen und eifernem Willen begabt, nahmen fie jhnell 
Alles von den ihnen unterworfenen Bölfern an, und mandmal 
vervollfommneten fie die ihnen nun befannt gewordenen Künite, 
Da aber, wo fie bei ihrerUrbefhäftigung, der Viehzucht, blieben, 
find die Fellata noch heute, was fie vor Fahren waren, und felbit 
in dieſer primitiven Beihäftigung ftehen fie anderen Völkern 
weit nad,” Große urfprüngliche Unbildung, eiferner Wille, Be 
rührung mit fremden Bildungselementen, bier wie dort; mir 
fließen deshalb nothwendig auch auf das Vorbandenfein der 
guten Anlagen, welche Rohlfs bei den Fullan hervorhebt. Die 
Arier entwideln fich aber ihrer ganzen Natur nad fo langſam, 
dab man in der erften uns zugänglichen Periode ihrer Geſchichte 
dieje guten Anlagen noch nicht ſehr bedeutend hervortreten flieht." 
Die Eultur ift zu den Ariern durch die Semiten gefommen; ob 
diefe ihre Schöpfer find, oder hamitifche Völker, ift eine weitere 
Frage. Mid dünkt, was mit den Ariern in die Weltgeſchichte 
eintrat, war das männliche Princip, das Princip des Individualis 
mus. Der Begriff des freien Mannes, der Stolz auf diefe Eigen- 
ſchaft fehlt allen jenen füdlihen Eulturgemeinihaften. Sie haben 
die Girilifation erzeugt, waren gleichfam die Mütter derjelben, 
aber es ift der Eivilifation bei ihnen gegangen, wie einem Kinde, 
befien Erziehung ausichließlich der Mutter überlaffen bleibt. Ee 
verweidhliht und verfommt. Die Arier waren gleichlam die 
Männer, welde die Erziehung der Givilifation in die Hand 
nahmen, fie hauchten ihr den männlichen Geift ein, der fie jelbit 
befeelte und ſchufen aus ihr den modernen Welteroberer, der 
feine Grenzen mehr kennt, aber auch feine Rüdfichten. Aub 
in phyſiologiſcher Hinfiht find die Arier die Bäter ber Ge 
fhichte; denn in ihrer Eigenfchaft ald Eroberer wurden fie in 
fremdem Lande, jobald die Ureingeborenen nicht ſämmtlich aus- 
gerottet wurden, aud in wirflidem Sinne die Väter der fom- 
menden Generationen. 

Schließlich drängt fi uns die Frage auf, welchen Berlauf 
die Ausbreitung der arlihen oder artfirten Race in Zukunft 
nehmen wird. Der Berfaffer jagt darüber Folgended: „Das 
ethnographiihe Menſchheitsſpectrum würde fih alfo ungefähr fo 


bem letzteren näher, ein breite Band heller blonder Völker rings 
um die Erde; von da aus nach Nordpol und Hauator zu Bänder 
immer dunfler werdender Bölfer. Diefelbe Ericheinung mieder- 
holt ſich auf der füblihen Erbhälfte, gleichſam ald Mefler der 
erfteren, wie ein fecundärer Regenbogen. Anders zeigt fih das 
linguiftifche Menſchheitsſpectrum. Hier ift die offenbare Tendenz, 
nad den Polen zu ariſche Urſprachen zu haben, germaniſch und 


flaviſch; auf beiden Seiten des Aquatord romaniſche Sprachen, 


und zwar portugieftfch dem Aauator zunächſt (—? und Peru? D. R) 
Sch nehme alfo für Audbreitung der arijchen Sprache viel größeren 
Raum für die Zukunft in Anſpruch, als für die Auöbreitung ded 
phyſtſchen Typus der Arier. Dies aber thue ich ſchon aus dem 


erfannt und nachgewieſen zu haben glaube, daß ſich die ariſche 
Sprade ftets viel weiter und gründlicher ausbreitete, als der 


phyſiſche Typus der Arier. Für den letzteren giebt es ein 
ſchränkende Gefege in der Natur, für die erftere nicht; fie Fann, 


in Mopdificationen allerdings, überall auf der Erde, von den 
Polen bis zum Aquator erklingen und allem Anfchein nad wird 
fie es.“ 

Im Allgemeinen dürfte auch biergegen nichts einzumenden 
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fein. Daß die Natur den Ariern Grenzen geitedt hat, ſtellt fich 
ihon heute deutlich heraus, und ed heißt, bie Naturgefege igno- 
riren, wenn man noch von einer engliichen Eoloniftrung Indiens 
träumt oder ſich einbildet, Merico könnte einft ein Rand der 
Phnteed werden. Es iſt vielmehr Taufend gegen Eind zu wetten, 
daß in den alten Eulturländern Amerikas die Eingeborenen in 
irgend einer Weiſe wieder obenauf kommen werden; ja zum Theil 
find fie ed fhon, wie denn der Indianer Zuarez, der den Rad 
fommen Karla V. erfchiehen lieh, gleichfam ein graufiged Epigramm 
diefed Ummwandlungsprocefjed geliefert hat. Könnte man do 
fait zweifeln, ob nicht in Peru wieder die Ketſchua-Sprache die 
Oberhand gewinnen werde. Indeſſen ift letered troßdem wohl 
foum anzunehmen, und fo wird denn auch bier wieder die 
Sprahe dem oberflächliden Beobachter den eigentlichen ethno- 
logiſchen Zuftand verichleiern,. Freilich wäre es falih, im Er- 
lemen einer fremden Spradie das etbnologifche, phufiologifche 
Moment zu verfennen. Sprechen und Denken ftehen in Wedhjel- 
wirkung, und fo muß die fremde, höher entwidelte Sprache aud 
den Denfapparat beeinflufjen. Es ift ein Unterſchied, ob ber 
Gedanfe ih in den barbarifchen Urwaldöwortverichlingungen bed 
Atelifhen oder der lichten Logik einer romanifchen Sprache be 
wegt, ob ihm die bemunderndwürdige Objectivität zu Gebote ftebt, 
mit der die Griechen und, wenn auch auf Ummegen, alle ger- 
maniſchen und romanijchen Völker die Zeiten unterſcheiden, oder 
ob er nur über die fubjectiven Unterfchiede der Semiten zwiichen 
dauernder und vollendeter Handlung verfügt. Man möchte faft 
jagen, dab die Gmtdefung der Tempusunterſchiede nur von 
hiſtoriſchen Nationen ausgehen konnte und daß da, wo man mit 
Beobachtung derjelben conjugiren lernt, die Geſchichte einfehrt. 
9. Herrig. 


Frankreich. 


Lenient: Die Satire in Frankreich während des Mittelalters,”) 


Bon jeher war der ſatiriſche Geift in Franfreih heimiſch. 
Schon von den alten Galliern wird berichtet, daß fte am Spott 
ihre Freude gehabt, und jene ſcharfe Laune, jene Luft am Hohn 
und übermüthig-fchneidiger Rede ift auch ihren Enkeln, den 
Franzoſen, geblieben. Diejer im Charakter des franzöftfchen 
Volks hervorſtechende Zug zeigte ſich im Mittelalter ganz befonders 
kräftig. In dem Menſchen jener Zeit ftanden ſich fait unvermittelt 
die fromme Hingebung an den Glauben, die Vorliebe für dad 
Geheimnißvolle, die Achtung vor dem Beitehenden einerfeitd und 
ter Skepticismus, die derbe Offenheit der Nede, der Spott über 
daB was für heilig galt, auf der andern Seite gegenüber, Diefer 


Iwieipalt gab der ganzen Epoche etwas Ruheloſes und war | 
befonderd geeignet, den Geift der Satire zu Fräftigen. Geine | 
Anferungen finden fih überall, auf allen Gebieten des damaligen | 


Lebens; nur dürfen wir, wenn wir diefelben auffuchen wollen, 
niht an die Form der von den Alten überlieferten Elafftichen 


Satire denfen. Der jatirifche Geift äußerte Ach am freiften und 
eigenthümlichiten gerade in den früheren Epochen, als er noch 
' politiihen Chanſons erinnert, in welden fih die Unzufriedenheit 
des Volks deutlich äußerte, jo in der Chanſon de Landri, in 
| welcher der Günftling der Königin Bertha fhonungslos verhöhnt 
| wurde. 


nicht in die fremden Bande eingefhnürt war. Boileau ift wohl 
der befanntefte, aber lange nicht der jchärfite Gatirifer ber 
Franzoſen. 


) C. Lenient, la satire en France au moyen-äge, Ouvrage couronne 
par l’Academie frangaise. Paris, 1877, Hachette & Cie, 
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G. Lenient bat fih in dem vorliegenden Werk die Aufgabe 
geftelt, die Äußerungen dieſes fatirifhen Geiſtes während des 
eigentlihen Mittelalters zu verfolgen und diefen wichtigen Theil 
der Literatur zur überſichtlichen Anfhauung zu bringen. Aber 
die Fülle des Stoffes, die ſich dem Forſcher bei diefem Studium 
bietet, ift außerordentlih. Satiren verlangen zudem, follen fie 
von einem jpäteren Gejchlecht verftanden und gewürdigt werden, 
eine genaue Kenntniß der Zeitverhältniffe, der Sitten und Ideen 
der Gejellihaft, in melden die Satire erwachſen ift. Dieje 
erläuternden Schilderungen fehlen in Lenient's Buch gar oft; in 
dem Beitreben, überfichtlih zu bleiben, bat er es verfäumt, 
culturhiſtoriſche Schilderungen beizufügen‘, durch melde ber 
eigentliche Geift der Satire erft recht deutlich geworden wäre. Go 
wie dad Buch vorliegt, ift ed zwar immer noch ein verdienftlicheß, 
tüchtiges Werk, aber e8 fchadet fich felbft durch die Form, in ber 
ed auftritt. Hätte fich Herr Lenient etwas weniger Enapp gehalten, 
feine Arbeit hätte ficherlih bedeutend an Intereſſe gewonnen. 
Studien folder Art müfjen überhaupt von einem höheren Geſichts 
punft aus geleitet fein; die Tendenzen der Nationen in den 
verſchiedenen Sahrhunderten, die Entfaltung ded modernen Geifteß 
und ded modernen Völferlebens in diefem Kampf des fatirifchen 
Geiftes gegen die finftern Gewalten der mittelalterlihen Barbarei 
zu verfolgen, wäre eine dankenswerthe Aufgabe geweſen. Aber 
dann hätte fidh der Blick freilich nicht auf ein einzige Land 
befchränfen dürfen, eine gelegentliche Bergleihung mit den 
Auferungen des fatirifchen Geifted bei den andern Eulturpölfern 
Europa’ wäre unerläßlich geweien. 

Dad Mittelalter bietet, wie faum eine andre Epode, ein 
farbenreiches Bild. Noch find die Stände und Klaffen bed Volks 
nicht durch den nivellirenden Einfluß der modernen Givilifation 
abgejchliffen; noch bewahrt ber Einzelne mehr ein individuelles 
Gepräge. Neben den mannicdfaltigften Bildungen in Staat und 
Gefellichaft, neben den abentenerlichften Begebenheiten finden wir 
darum eine große Reihe ſcharfgeſchnittener Charakterköpfe, welche 
dad Bild beleben. Im zwölften Sabrbundert begann ſich bie 
Gemeinde zu entwideln, und mit ihr erwuch® ficher, aber langjam 
daß freie Bürgerthum. Gleichzeitig entftanden die Univerfitäten, 
und von ihnen außgehend durchdrang ein jugendlich friſcher, 
friegäluftiger Geift die Welt und erfrifhte die Gemüther. 
Diefe Periode währte bis zum Beginn der Renaifjance, die eine 
neue, anders geartete und anders denfende Melt beraufführte. 
In jenen Sahrbunderten bed eigentlichen Mittelalterd finden wir 
nun den Fauftifchen Wis in Frankreich ganz befonderd lebendig. 
Er bildete die befte, freilich auch oft die einzige Waffe der Unter- 
drüften. In unjeren Tagen, wo die Völker Europas in ben 
Parlamenten ihre Stimme erheben fünnen, wo die Prefje eine 
Macht geworden ift, glaubt man oft, dab in der früheren Zeit 
dad Volk jeder Möglichkeit, feinen Willen kundzuthun, beraubt 
gewejen ſei. Geſetzlich allerdings, aber thatfählih konnte eb 
ebenjo laut reden, wie heute. Nur muß man nicht glauben, daß 
jede Epoche ſich derjelben Mittel bedienen müſſe. Jedes Zeitalter 
bat feine bejondere Art ſich zu äufern, und dad Mittelalter z. B. 
bat in gewiſſer Hinſicht mehr Freiheit der Sprache befefjen, als 
mandes Sahrhundert, das ihm folgte. 

Lenient beweift diefe Behauptung, indem er zunächſt an die 


Auch die Sirvente der Troubadours, die anfangs perjön- 
licher Natur war, wie bei dem diabolifh genialen Bertrand de 


| Born, behandelte bald allgemeine Fragen, und griff in ihren leiden- 
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ſchaftlichen Kundgebungen zu beifendem Hohn und zu aroben 
Snveciven. Das fahrende Sängertbum murde zu einer Macht. 
Es recrutirte ſich zumeift aus der Klaffe der Berufslofen, aus 
der Melt der verfommenen Studenten und entlaufenen Möndye, 
welche an dem Zigeunerleben Gefallen fanden. Die Geſchichte 
diefer Leute bildete oft ein finjteres Drama, von dem die Maffe 
freilich feine Ahnung batte, wenn fie den Liedern derfelben lauſchte. 
Einer der talentvollften umd zugleich unglüdlichiten jener Sänger 
war Ruteboeuf, der jein Leben lang mit dem Elend kämpfte und 
auch im Elend zu Grunde ging. Mit meld beredten Worten 
wußte er König Ludwig IX. jeine Armut zu ſchildern, oder die 





Gleichgültigkeit feined Jahrhunderts anzuflagen, das feine Dichter | 


verhungern lafſe. Aber auch ſich felbft verſchonte er nicht und 
geihielte fih ob feiner Spielmut. War es ihm geglüdt, etwas 
Geld zu erwerben, fo trug er ed in feinem Leichtfinn in die Schenfe 
oder verlor eö beim Mürfelipiel, während Frau und Kinder 
daheim bungerten. (Gr fchildert jelbft einmal, wie er nad einem 
mwüjt verbrachten Abend nicht am die Thüre feiner Wohnung zu 
Elopfen wagt, weil er die Vorwürfe feines MWeibes, die Thränen 
feiner Kinder fürdtet. Im feinen guten Stunden aber fühlt ſich 
Ruteboeuf als Achten Dichter, alö gottbegeiiterten Sänger; er 
weiß, daß das Volk feine Lieder kennt und liebt, daß fie auf dem 
Schloß wie in’ der Hütte vorgetragen werden. Aber nur zu bald 
überfommt ibn mieder die Bitterkeit; voll Zorn erhebt er fich 
gegen die bevorzugten Klafien, gegen den Adel und die Prieiter. 
Befonderd die Ießteren haft er aus dem Grund feines Herzens; 
ihnen fchreibt er alled Unglüdf des Volkes zu, fein eignes Elend, 
ja fein Mihgefchi im Würfelipiel. Man Eönnte ihn wegen feines 
Hafjes gegen die Klerifei, wegen feines Skepticismus mit Voltaire 
vergleichen, wenn er nicht am Schluß feines Lebens cin Aſyl in 
einem Klofter gejucht hätte. Lenient jchildert Ruteboeuf und die 
ihm verwandten Dichter, wie Adam de la Halle, in kurzer aber 
treffender Weiſe; er theilt einige ihrer Ausfälle gegen die Macht. 
haber jener Zeit mit, und man müßte jich wundern, daß jo Fühne 
Worte über das Papftthum und den Adel, über die Lehren der 
Kirche und das Leben der Geiftlichfeit ungeahndet blieben, wühte 
man nicht, daß diefe Volksdichtung damals an enticheidender 
Stelle als der Aufmerkjamfeit unwerth galt, daß man nur die 
Lehren der Philofophen und Theologen einer Beachtung werth 
bielt., So nur laflen fi) die Kühnbeiten des „Roman de la Roſe“ 
in feinem zweiten Theil, jo nur die Angriffe des „Nenart” ver 
fteben, die jo rückſichtslos und jchneidend waren, wie nur je die 
polemifhen Schriften der Philojophen im vorigen Sahrhundert. 

Das vierzehnte Jahrhundert brachte ganz befonderes Unglüd 
über Franfreih. Die verheerenden Kriege mit den Engländern, 
die Schreden der Verwüſtung und Anarchie brachten das Elend 
des Pandvolls auf. den Gipfelpunft. Die Bauern erhoben fid 
endlich wider ihre Bedränger und aufs Neue floh das Blut in 
Strömen. Man kann das Anwachſen des allgemeinen Unglüds 
in den Gedichten der Zeit verfolgen. Immer heftiger, immer 
gehäffiger werden die Lieder gegen den Adel, der das Volk bedrüdkt, 
fih von den Feinden ſchlagen läßt und nicht einmal den König 
vor der Gefangenſchaft zu retten weiß. Zu den Sängern diefer 
Art gehörte u. A. Alain Chartier, der in jeinem Quadriloque 
invectif, einer Art öffentlicher Beichte, die drei Stände einander 
gegenüber jtellt und einen jeden die Fehler und verrätheriichen 
Handlungen der anderen beiden enthüllen läßt. Wie in einem 
fpäteren Sahrbundert die „Tragiques“ D’Aubigne's, jo athmen 
auch dieſe politifch-focialen Satiren grimmigen Hohn, Haß und 
Beratung. Neben ihnen finden fid allerdings audy rein patrio» 
tiſche Gedichte, Die das Volk zum Kampf für das Vaterland auf 
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rufen, boch entziehen fich diefelben dem Rahmen unierer Be 
fprechung. 

Nur ſchwer erholte fi Frankreich von den Berwüftungen dir 
langen englijchen Kriege. Das Volk war verwildert, der franii. 
ſiſche Geiſt lag darnieder. Diefe Epoche repräfentirt Franceit 
Villon, das Urbild des literarifhen Zigeunerthums. In folder 
Zeitläuften verliert die fatirifche Laune nidts am Kraft. Se 
Frankreich wählte fich die Satire, wenn fie ihre politifchen un 
religiöfen Kekereien bei Seite lieh, hauptiächlich zwei Opfer, die 
Geiftlihen und die Frauen. In feinem Lande bat die Frun 
eine jo große Herrſchaft in der Gejellichaft, wie gerade in Arauf: 
reich, und in feinem muß fie fich, vielleicht gerade deshalb, ſelde 
Angriffe und ſolchen Spott gefallen lafjen. 

Mir können bier nicht auf alle fatiriichen Erſcheinungen ein 
geben, welche im Yaufe der vier fo bewegten Jahrhunderte in 
Frankreich auftauchten, und welche Lenient in jeinem Buch bebantıl: 
bat. Es ſei nur noch bemerkt, daß auch das Theater in ver 
Kreis der Betrachtungen einbezogen werden mußte, da es nicht 
jelten in den Kämpfen der Zeit eine hervorragende Rolle ipielt 
Die fatirifch-politifhen Stüde brachten oft die Rivalität zwilte 
Königthum und Papfttbum mit erftaunlicher Kühnheit zur Sprade 
Aber auch bier gilt, was ſchon oben bemerft wurde: eine breiter: 
Behandlung des Themas wäre fehr am Plage gemeien. Aus 
bier drängt fi die Maſſe des Stoffs zu ſehr, der Reichthen 
der Erſcheinungen, die Mannichfaltigkeit der Iebens- und frat 
vollen Gejtalten ift fo groß und jedem Einzelnen wird nur is 
wenig Raum in dem Buch gegönnt, daß daffelbe etwas Unrubigd 
befommt und feinen reinen Eindruf auffommen läßt. Ge it 
eben mehr als ein Handbuch und weniger als eine erſchöpferde 
Geſchichte. Der Berfafler mag dies jelbjt gefühlt haben, dem 
fein Werk über die Satire im fechözehnten Sahrbundert, das 
kürzlich in zweiter Auflage erfchienen ift, it größer angelegt 
Allerdings gehört das jechözehnte Jahrhundert zu ben wichtigiten 
Epochen in der Geſchichte der Menfchheit und verdient ſchon te 
halb bejondere Aufmerkſamkeit. Trotz der kleinen Einwendung 
die wir erhoben haben, betonen wir nochmals, daß Lenient 
Geſchichte der Satire in Frankreich eine gediegene Arbeit ift, dir 
wir jedem empfehlen fönnen, der ſich für die Geſchichte dei 
geiftigen und jocialen Lebens im Mittelalter interefftrt. 

Ft 


England. 


Constanoe, a tale. 


Ohne den Namen des Verfafjerd erſchien unlängft in Konten 
eine poetiihe Erzählung*), die in hohem Grade der Beahtun 
werth ift. Sie feffelt ſowohl dur die Formichönheit ihrer Bit 
durd; die meisterhafte Behandlung der Sprache, mie dur den 
Inhalt, welcher bilder und gedanfenreich, in barmonifcher Ber 
ſchmelzung Wahrheit und Dichtung vorführt. Das Verbältnit 
diefer beiden zu einander wirb in einem kurzen Vorwort is 
Verfafferd klar geftellt durch die Bemerkung, daft die handelnden 
Verſonen freie Erfindung feten, und daß die Gefchichte urfprüng 
lich jhon im Jahre 1831 gefchrieben, aber dann and fpäteren 
Ereigniſſen ihren biftorifhen Hintergrund empfangen habe 
ift damit die im Sabre 1857 ausgebrochene Rebellion der Fin 


*) Constance, a tale. London, 1877, Smith, Elder et Co. 
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geborenen Oſtindiens gegen die englifche Herrfchaft gemeint. Der 
Schauplatz der Erzählung liegt im Alpenland des Himalana. | 
Die herrlichen Landſchaftsbilder, die reich an Zahl, immer neu 
und überrafchend vor dem Leſer aufgerollt werden, machen den 
Findruck voller Raturwahrbeit. Treu und aus eigner Anſchauung 
ift bier die Natur gemalt, aber zugleich jo wie fie fih nur in 
vem Auge und der Seele eines wahren Dichter wiederſpiegelt. 

Wie dur eine impofante Ouvertüre wird die Erzählung | 
eingeleitet mit einer Schilderung des gewaltigſten aller Gebirge, | 
des ungeheuren „Schneepalaſtes“ Himalaya, der mit den abend: 
lihen Schatten jeiner himmelhoch ragenden Zinnen ein halbes 
Reich bededt. 


XI. 


Yon snow-clad mountains are a feast sublime 

For soaring thought and eontemplation high, 

Yon rock-eleft preeipice, whose wall to climb 

The elinging lichen shnns her art to try; — 

Each hath its charm. But when thine aching eye 
Seeks the rälief of tears, its fire to quell: 

And when thy bosom fain would pour the sigh 

Ö’er bygone memories — here thy gaze must dwell, 
For beauty like to this claims kin with sorrow’s swell, 


XIII. 


And treasur'd here, in musical accord, 

AN the past smiles of better days thou’lt find 
Uprise around thee: yea, full many a word 

Of those ye lov’d, ere Fortune prov’d unkind, 
Shall float, in shadowy whisper, on the wind 

Of yon deep valley — sadder than of yore, 

But sweeter too, For man is ever blind 

To present bliss, nor owns, save to deplore, 

The treasure which alone fond Meinory can restore, 


XIV, 
Then hither turn, whene’er thy soul is sad 
And gaze thy sorrow and thy self away; 
And hie thee hither, when thy heart is clad 
In weeds of woe, When the long grim array 
Of future years assails thee with dismay, 
And daunts thy daring: come, but come alone; 
For'tis a solemn act, which shuns the day 
Of prying eyes, enduring only one, 
That eye to whom Man’s heart lies open all and known. 


Nach den einleitenden achtzehn Strophen geht der erſte Ge- 
fang zur Erzählung über, die ohne Stropheneintheilung in ſchönen 
fünffüßigen Samben dahinfließt. Auf blumigem Bergesabhang 
rubt finnend die holde Conftanze, während ihr ſchneeweißes Roß 
in der Nähe weidet. Welch geheimer Zauber fie bei ihrem ein- 
jamen Umberftreifen ftet3 nady diefer Stelle zieht, wagt fe ſich 
jelbft kaum zu geitehen. Nicht die wundervolle Rundficht allein 
it ed: bier war ed, wo fte ihn Eennen lernte, den ſie nimmer 
vergefien kann, den jungen Vernon, einen edlen Sohn Britan- 
niend, ihrer geliebten Heimat. Doppelt reizvoll erjchien ihr die 
grofartige Umgebung, ald fie bier das Echo ber eigenen Em- 
indung aus ſympathiſchem Herzen ftrömen hörte. 


If foes turn lovers, in the hour of fear; 

If misery, hearts at enmity, endear; 

If streams, that rav’d in fury, when they met, 
By brief, deep intercourse, their rage forget; 
If exile blunt the shafts, which hatred spends; 
What will not solitude like this, for friends? 
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Yes! child of Feeling. While the world is new, 
And bright and beautiful, and thou art gay, 
Feast on the scene unfolding to thy view, 
Enjoy, possess, luxuriate, whilst thou may, 
With thankful heart; for bliss, so pure, so rare, 
Life has commission once, but only once to bear. 
And hours shall come, when all thy dream shall be 
Of a bright past: that is, no more for thee, 


Noch die finfende Sonne findet Conſtanzen an ihrem Lieb» 
lingöplag. Endlich erhebt fie fih, den Heimmeg anzutreten, aber 
vergebens ruft und lodt fie ihr treues Thier. Gie erblidt es 
plotzlich, als fie den Pfad verfolgt, feft gebannt, von tödtlichem 
Entiegen angefichtd eines im Buſche lauernden Leoparden, der 
zum Sprunge bereit ift. Gie ſelbſt, von Schreck gelähmt, vermag 
nicht zu fliehen. Fine Minute furdtbarfter Pein vergeht. — 


Mit dramatiicher Lebendigkeit ift die Situation gefchildert und 
‚ die Rettung der Bedrohten durd den fühnen St. Elair, der mit 
fiherm Schuß den gefährlichen Feind erlegt. 


Der zweite Gefang, dem neben einer Schilderung von Gon- 
ftanzend Schönheit und bezauberndem Mefen eine Andeutung von 
ihr nabendem Weh präludirt, lehrt Die bedeutende Perjönlichfeit 
St. Glaird näher fennen. Gein Vater, von uraltem Wbels- 
geichlecht, hatte nach dem Verluft großer Ländereien in England 
ſich mit dem Reſt unermehlicher Reichthümer nach Dftindien ein» 
geſchifft und, vom Glüd beaünftigt, von dem Franzofen einen 
fleinen Diftrift Hindoitans erkämpft, wo er ald freier Fürft 
zwanzig Sahre berrichte, bis feine Landsleute, die Engländer, 
immer fortfchreitend in ihren Eroberungen, auch fein ufurpirtes 
Land in Beſchlag nahmen und ibn verbannten. Sterbend hatte 


' er feinem Sohne das Rachewerk zur Pflicht gemacht, welches der- 
‚ felbe, zugleich von ungezähmtem Ehrgeiz geftachelt, als jeine 


Lebensaufgabe mit allen Mitteln verfolgt. Gr wird als der 
eigentliche Urheber und Träger der Verſchwörung dargeftellt, die 
ben allgemeinen Aufrubr vorbereitet; in ſeinem Haupt laufen 
alle Fäden des fürchterlichen Plans zuſammen. Dank der Rettung 
Eonftanzend wird er im Haufe ihres Vaters ein hochgefeierter 
Saft. Alle berücdt er durch feine imponirende Erſcheinung, feine 
ritterliche Anmut und binreihende Berediamfeit. Nur Eonftanze, 
deren Holdjeligfeit ihn rührt, jcheut vor ihm zurüd. Ihr leiblich 
Auge und ihre Bernunft zwingen fie zur Bewunderung ihres 
Netterö, ihre Dankbarkeit treibt fte, feiner Werbung Gehör zu 
ſchenken, aber ihr Herz fennt nichts als dunkle unbeitinmte Furcht 
vor ihm; fe leidet ſchwer unter dem wachſenden Drud dieſes 
inneren Gonflicte. 

Eine Stelle aus dem zweiten Gelang fei hier angeführt als 
Beifpiel der reflectirenden Art und der pfuchologifchen Feinheit 
des Dichters. 


Who would explore Man's heart, elioose not that hour 
When Reason curbs it with her iron power: 
But watch the unguarded impulse; mark the mien 
When mirth should sparkle; and if smiles have been 
Guests of those features, ere they quite expire, 
Scan the transition with a glance of fire. 
For many have, like Icarus, been known 
To soar with grace on pinions not their own; 
Wbose skill, exhausted in the upward flight, 
Deserts, or fails them, at that per'lous height; 
Whence, sudden hurled from light too dazzling far, 
In deeper gloom they set, quench’d like some wand'ring star, 


Strain’d by some giant arm, the steely bow 
Yields to the effort, stabbornly and slow; 





Waiting that effort's sure and swift decay 

To reassume its form with tenfold sway. 

And thus tbe darkest, stormiest soul may find 
A brief submission to the master mind. 

Yet the strong effort that constrain’ dit o'er, 
Recoil to gloom more settled than before, 


Auf einer wilden Feldhöhe bei dem roh aus Gedernftämmen 
errichteten alten Tempel der Todeögöttin Durga erwartet St. 
Clair zur Nachtzeit die drei Häupter der Verſchwörung. Flammen» 
zeichen, die nah und fern auflodern, geben ihm von dem er- 
wüunſchten Reifen des finftern Pland Kunde, noch ehe die Mit- 
verihmwornen zur Stelle. Diefe find Eingeborne, Vertreter ver- 
fchiedener Sekten des Landes, das fie von der verhaßten Fremd» 


herrſchaft befreien wollen, arakteriftifche Geftalten, voll verwegenen | 


Muthes, aber Ale beherrſcht von dem überlegenen Geiite des 


Europäerd Gt. Clair's, der fie mit dämonifcher Gewalt feinem | 


Millen beugt. Betrogene Betrüger nennt er fie, als er nad 
heißer Berathung wieder allein if. Sie find ihm nur Mittel zu 


dem Zwed, für fich jelbft ein ſtolzes Reich zu gewinnen. Die | 


nädtlihe Zuſammenkunft hatte einen Lauſcher. Vernon, den 
Eonftanze den Bergen fern glaubte, war hbinaufgeflommen auf 
eine der höhften Spiten des Himalaya und hatte abwärts ftei- 
gend nad tagelangem mühjeligem Klettern des Schlafs bedürfe 


tig, Schuß geiucdt in jenem Tempel der Durga. Aufgewedt | 


durch plößlichen Lichtichein und Geräufh von Stimmen, vernimmt 
er von der Verſchwörung, die der englifchen Herrſchaft in Indien 


nahen Untergang droht durch die zu Verrath und Empörung ge | 


reisten Sipahitruppen. Die wichtige Entdedung dem Gouverneur 


mitzutheilen, eilt Vernon raftlos Tag und Nadıt vorwärts auf | 


dem fteilen Pfade und findet, in Morgenfrühbe feinem Ziel fi 


nähernd, Gonftanzen auf ihrem Lieblingsplage unter einem wilden | 
Roſenſtrauche. Unvergleichlidh zart und duftig ift diefes Begegnen, | 


das plögliche helle Aufleuchten der jungen Liebe geſchildert. Be- 
geiftert erzählt er der erregt Lauſchenden von den erhabenen 
Schauern, die ihn auf höchſter Bergeöfpige umgaben, und theilt 
ichlieglich feine Emtdefung mit. Gonftanze ift nicht überrajcht 
davon. Geheimnißvolle Aufregung unter den Gingeborenen, 
dunkle Andentungen ihrer eigenen hindoſtaniſchen Dienftleute 
über den baldigen Triumph ihrer Rafje und das bevorftchende 
Verderben der Engländer haben feit lange dad beflemmende Bor- 
gefühl drohenden Unheils in ihr erwedt. Ald Vernon von dem 
dämonifchen Leiter des Gomplots fpridht, bligt eine Ahnung durch 
ihre Seele: „St. Elair ift es!“ Doc jchnelle Reue über den 
ſchwarzen Verdacht gegen ihren Netter ſchließt ihr den Mund, 
bevor fie den Namen audgefproden. — Sn füher Lyrik verflingt 
der vierte Gefang; im fünften und letzten aber gewinnt die Er- 
zaͤhlung wieder epifche Kraft, die fi) gegen das Ende zu bra- 
matijcher Wirkung fteigert. 

Die drohenden Unruhen nöthigen Gonftanzen die Berge zu 
verlaffen. Sn der Morgendämmerung jehen wir fie mit ihrem 
Bater und einer bewaffneten Reiterichaar aufbrehen und be 
gleiten die Neifenden auf rauhem Pfade des Hochgebirges. Unter 
wegs fommt von fteilem Abhange ein tollfühner Reiter, Vernon, 
herangeiprengt mit der Nadricht, der Aufruhr fei ausgebrochen, 
eine Snfrrgententruppe ziehe ihnen entgegen. Die Nacht rückt 
heran, ein Gewitter zieht herauf, und ein gefährlider Engpaß 
mit wilden Bergftrom ift noch zu überwinden. Halb ift derjelbe 
pafjirt, da krachen Schüffe, fünf Reiter ftürzen zufammten, die 
Übrigen erreichen fiher das Jandere Ufer und ein Ihüßendes 
Felſendach. Als Eonftanze aufficht, erblidt fie auf der gegen- 
überliegenden Höhe den ſchrecklichen St. Elair, den Führer der 
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Snfurgenten. Die nun folgenden Scenen in trodner Kürze 
wiedergegeben, würden ohne Zweifel den Vorwurf der Umwahr- 
fcheinlichkeit hervorrufen. Wer fragt aber: ob ed möglich? wenn 
er in atbemlofer Spannung den Worten ded Dichters folgt, der 
feinen Geftalten und Gcenerien 2ebenäwahrheit zu verleihen 
weiß? Genug — wir hören von Kampf und Tod, von Sturme- 
tofen und WMetterftrahl und von der unfäglichen Dual eines 
zwiſchen Hoffnung und Verzweiflung zitternden Menichenherzent, 
St. Elair vom Blitz erfhlagen, Vernon anſcheinend töbtli ver: 
mwunbet, Gonftanze bemwußtlos über ihn hingeſunken — jo klingt 
das Gedicht aus in einem tragifchen Schlußaccord, der vollkommen 
zu dem Grundton ded Ganzen ftimmt. Doch ift auch für die 
jenigen Gemüther gejorgt, die ala principielle Gegner eines 
traurigen oder ungemwiffen Endes fich ſtets unbefriebigt fühlen, 
wenn jte am Ausgang einer Erzählung nidt die Hochzeitägloden 
läuten hören. Gie werben in einem Anhange darüber berubigt, 
dat Vernon und Eonftanze nicht geitorben find, jondern nad 
dem Kriege — er ald Held mit Ruhm bededt, fie, erholt von 
allen Schreden, in ftrahlender Schönheit — vor dem ZTraualtar 
in der britifchen Heimat ihre Vereinigung fanden. 





Der vorliegende Band enthält außer der beſprochenen Er. 
zäblung einige Fleinere Gedichte meiſtens lyriſchen Inhalts, die 
ebenfalld von Formgewandtbeit und Gedanfentiefe zeugen. Der 
| befhränfte Raum verbietet, näher darauf einzugehen; nur über 
| das letzte Gedicht mögen nod einige Worte geitattet fein. Cs 
behandelt eine ergreifende Epifode aus dem Kriege in Oftindien, 
den Entfaß der von den Rebellen hart bedrängten Feftung Lud- 
nom durch den General Havelod und jeine Schotten (17, November 
1857). Die Gefahr ift auf das Höchfte geftiegen. Die Befakung 
kann fich nurnoch wenige Stunden halten und ficht einem grauen- 
vollen Tode durch die Rebellen entgegen. Da fpringt ein junges 
ſchottiſches Weib plöglih aus dumpfer Verzweiflung empor und 
verfündet aufjauczend nahe Rettung. Ihr ſcharfes Ohr wurde 
zuerft getroffen von dem fernher jchrillenden Ton des heimatlichen 
pibroch, fte erfennt die Kriegsmuſik der ſchottiſchen Hochlänber. 
Hoffnung, Zweifel, endlich die unumſtößliche Gewißheit der Br 
freiung find Die Gefühle, die in raſchem Wechſel die Belagerten 
‘ beftürmen und in den Morten ded Dichterd lebendigen Ausdrud 

finden; aber kaum einen jo ergreifenden (der Verfafler gefteht « 
' felbit) wie in dem einfachen Pathos des beigefügten Driginal- 
\ berichted, der den zu geſanglicher Gompofition beftimmten Verſen 
zu Grunde liegt. Die Jersey Times brachte ihn am 10. December 
1857. Er war von einem engliſchen Arzte angeblich der münd- 
lichen Mittheilung einer Augenzeugin nacherzählt und ift, obwohl 
angezweifelt in feiner hiſtoriſchen Treue, doch von fo eindring- 
liher Wirkung, wie nur je eine ſchlichte rührende Darftellung 
felbfterlebter erfhütternder Vorgänge. 





Stalien. 


Billari's Aachiavelli. 


ESchluß.) 
Zum erſten Male erſcheint Machiavelli in der Geſchichte im 
Sabre 1498, dem neunundzwanzigften feine Qebend, Am 
ı 8. März dieſes Sahres ſchreibt er jenen merkwürdigen Brief, — 
den zweiten in allen Gejammtausgaben feiner Werfe — über 
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den Prior von San Marco, worin er ſich bereitö ald einem ebenfo 
iharfen al& Falten Beobachter zu erkennen giebt. Am 19. Juni 
gleiben Jahres ward er zum Kanzler der Zehn gewählt. Es 
war in Florenz weder unerhört nod ungewohnt, dab Männer 
der Wiffenfchaft in den Kanzleien der Republit Verwendung 
fanden. „Die erfte derfelben war die der GSignorie, an deren 
Spite der fogenannte Secretär oder Kanzler der Republif fand. 
Dies fehr ehrenvolle Amt wurde Männern wie Poggio Bracciolini, 
Leonardo Aretino und Ahnlichen anvertraut. Dann kam die 
meite Kanzlei, die der Zehn, die zwar auch ihre eigene Be 
deutung hatte, aber doch in einer gewiſſen Abhängigkeit von 
der erften ftand. Die Zehn bejorgten die Angelegenheiten bes 
Krieged und der inneren Verwaltung ber Republik, die ihnen 
viel zu fchaffen gab. Sie ſchickten auch Gefandte nah Außen 
und pflogen Briefwechfel mit ihnen; aber darin befanden fie ſich 
in Gemeinfchaft oder jogar in Abhängigkeit von den Gignori. 
So erhielt die zweite Kanzlei ihre Anmweifungen von der erften, 
und wenn die Zehn — was mehrmals vorkam — nicht gewählt 
wurden, bildeten die zwei Kanzleien, unter der Leitung bed erſten 
Kanzlerd, faft eine einzige." 

So beſcheiden auch diefe Stellung war (fie trug ihm einen 
jährlichen Gehalt von 192 Gulden, etwa 2000 Mark ein), fcheint 








fe doh den Aniprühen und Bedürfniffen Machiavellis voll 


fonmen entfprochen zu haben. Freilich war er mit der dermaligen 
Form der Regierung nicht ganz einverftanden; doch war ed ihm 
vorläufig genug, daß die Tyrannis der Medici und Savonarola's 
Borberrihaft aufgehört hatten. An Beihäftigung fehlte es ihm 
nicht und viele Zeit für Privatftubien blieb ihm auch nicht übrig. 
Dem Morgen bi zum Abend war er durch das Schreiben von 
Geihäftöbriefen, die fich noch heute zu Tanfenden im Archiv zu 
Klorenz befinden, in Anjpruch genommen, Außerdem wurde er 
fortwährend von ben Zehn im Gebiet der Republik herumge- 
ſchidt und bald auch mit wichtigen Gefandtichaften ins Ausland 
betrant. Er gab fi diefen Geſchäften, welche nad jeinem Ge 
Ihmad waren und feinen fieberhaften Thätigfeitötrieb befriedigten, 
völig bin. Geine Mußeftunden widmete er der Rectüre, ber 
Unterhaltung und wohl aud den Freuden ded Lebens. Als 
allegeit fröhlicher Geſellſchafter ftand er mit feinen Eollegen von 
der Kanzlei auf beftem Fuße. Zu feinen intimften Kreunden ge 
hörten Marcello Birgilio Adriani, der Kanzler der Gignorie, 
und befonderd Biagio Buonaccorfi, der einen Grad unter ihm 
fand, ein Schriftfteller von mittelmäßiger Begabung, aber ein 
guter Menich und treuer Freund war. 

Die diplomatifhen Miffionen, die ihn an die Höfe benadh- 
barter Fürften, nah Rom und Frankreich führten, bilden den be 
bentiamften Theil der Wirkſamkeit Machiavelli's und baben auf 
feine perjönliche Entwidlung, ſowie auf die Gmtwidlung feiner 
pelitiihen Anfihten den gröhten Einfluß ausgeübt. Daher find 
es Diele, womit fih Billari in den folgenden Gapiteln vorzugs- 
weile beſchäftigt. Es werden in diefem Bande die neun eriten 
Sendungen behandelt, nämlich; die nach Forli, die erfte und 
zweite nach Frankreich, die an den Herzog Valentino, nad Rom, 
nad Perugia, nach Siena und an Julius II. Die lichtvolle und 
anziehende Schilderung diefer Gefandtichaften giebt dem Berfafjer 
willtommene Veranlaffung, ein im Ganzen vortrefflich gelungenes 
eitgemälde zu entwerfen. Da eö aber viel zu weit führen 
würde, wollten wir ihm in das Einzelne folgen, begnügen wir 
uns noch Einiges and der Lebensgeſchichte des Hanpthelden jelbft 
berworzubeben, 

Am 12. Suli 1499, zur Zeit deö Krieges mit Pija, erhielt 
Mahiavelli den erften Auftrag von etwelcher Bedeutung, indem er 
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mit einem Briefe der Signorie an Caterina Sforza, Gräfin von 
Imola und Forli, gefandt wurde. Zmed der Gefandtichaft war, 
die Freundfchaft des Fleinen Staates und feiner Gebieterin zu 
ſuchen, beziehungdweife zu erneuern und zu befeitigen. Zugleich 
war Machiavelli beauftragt, Pulver, Salpeter und Kugeln in 
Forli zu Faufen, da ftet3 neue Nachfragen darnach aus dem 
Lager vor Pifa kamen. Nachdem er ſich zu Eaftrocaro aufgehalten 
und über die Parteien, in die diefer Ort gefpalten war, an bie 
Signorie berichtet hatte, Fam er am 16. Juli zu Forli an und 
ftelite ſich alabald der Gräfin vor. Der Zwed feiner Sendung 
wurde nicht erreicht und nach einigen Verhandlungen kehrte der 
Gegretario im Ganzen unverrichteter Dinge nach Florenz zurüd. 
„Für Machiavelli war die Gefandtichaft von großem Nutzen, denn 
feine Briefe waren im Rathhaufe von Allen fehr gelobt worden.“ 
Kaum zurücgefehrt, mußte er fih an dem unerquidfihen Ber- 
bandlungen betheiligen, deren Endergebnih die Berurtheilung 
und Hinrichtung Paolo Biteli’d war, ded Mannes, dem die 
Slorentiner den Befehl über ihr Heer anvertraut hatten. Ob 
berjelbe ſchuldig war oder nicht, hat Villari geglaubt nicht ent- 
fheiden zu ſollen. &8 ift ihm dabei entgangen, dag Vitelli's 
Schuld dur Documente außer allem Zweifel geftelt ift. 
Machiavelli bat die Angelegenheit mit großem Eifer betrieben 
und fheint von Vitelli's Schuld durchaus überzeugt gewefen zu 
fein. Wie groß der Antheil war, den er an allen Kriegdgefahren 
nahm, und dad Anfehen, in weldem jeine Bemühungen fanden, 
geht u. A. aus der zu dieſer Zeit gefchriebenen kurzen Rede 
an die Behörde der Zehn über die Pifaner Angelegenheit 
hervor, Diejelbe liefert den Beweis, dab fhon damals fein 
Sintereffe und feine Studien fi nicht nur auf politifche, fondern 
auch auf militärifche Dinge richteten und daß für ihn die Kriegd- 
kunſt fchon ein wejentliher Theil der Staatdwiffenihaft war. 

Sm Sommer 1499 finden wir Machiavelli im Lager vor 
Pifa, ald Secretär der Florentiner Eommifjäre Luca degli Albizzt 
und Giovan Battifta Ridolft. Am 18. Juli 1500 wurde der Be- 
ſchluß gefaßt, durch welchen Machiaveli zum König Ludwig XII 
von Frankreich gefandt wurde. „Bis zum Sabre 1493 hatte er 
die Menfchen und die Welt wenig gekannt; fein Geift war haupt- 
ſächlich anf Bücher, befonderd auf die lateiniſchen Schriftiteller 
und auf die Gefchichte Roms gerichtet. Aber in den zwei folgen- 
den Jahren hatte er mit großer Schnelligkeit im wirklichen Leben 
und in den Staatögefhäften Erfahrungen gemadt. Die Ge- 
fandtfchaft nach Forli hatte ibm zuerft einen Einblid in die 
diplomatifhen Umtriebe gegeben, dad Erlebniß mit Vitelli und 
die Aufführung der Schweizer hatten ihn mit tiefer Verachtung 
und fait mit Haß gegen die Söldner erfüllt. Der Tod feine 
Baterd, der am 19. Mai 1500 erfolgte, vier Jahre nad dem 
feiner Mutter und wenige Monat vor dem feiner einen Schweiter, 
machte ihn, obwohl er nicht Erftgeborener war, gewiffermaßen 
zum Haupt der Familie und vermehrte feine Sorgen und Ge- 
danken. Seine Reife nah Frankreich eröffnete feinem Geifte ein 
neues Beobachtungsfeld und einen weiten Horizont, und zwar 
um fo mehr, alö fein College (Della Eafa) nad den eriten 
Monaten frank wurde und jo die zwar beicheidene, aber doch 
wichtige Gejandtichaft allein auf feinen Schultern ruhte.“ 

Zu Piftoja waren indeß die blutigen Kämpfe zwiichen ben 
GBancellieri und den Panciatici, welde letztere aus der Stadt 
vertrieben wurden, fehr granjam geworden. Die Stadt blieb 
zwar Florenz unterworfen, aber man mußte fortwährend eine 
Rebellion befürchten. Um die Ordnung wieder herzuitellen, mußten 
daber fpecielle Commiffäre, Leute und Waffen gefchidt werden. 
Machiavelli führte nicht nur den Briefwechſel, ertheilte Befehle 
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gab auf Verlangen der Zehn und der Signorie Gutachten ab, 
fondern er wurde auch (1501) mehrmals nah Piltoja gefandt, 
Mir finden ihn im Februar und im Suni dort, wo er mit eigenen 
Augen jeben will, um dann Bericht zu eritatten. 

Bon allen Gejandtihaften war für Machiaveli die an Ceſare 
Borgia die wichtigite. Daher wird fie denn aud) von Billari am 
Ausführlichiten behandelt. Über den Einfluß, den die Borgia 
auf die Entwidlung der Anfihten Maciavelliis ausgeübt, ſchreibt 
Billari (©. 425 f. Mangold ©. 365 f.): „Wer glauben wollte, 
daß er fich bei feinem Wrtbeil über den wahren Charakter des 
Papites und feined Sohnes täuſchte, der mag die erfte Gefandt- 
ſchaft nadı Rom und fein erfted Decennale lefen, um ſich als- 
bald vom Gegentheil zu überzeugen. Sm lebteren nennt er den 
Herzog einen Menſchen ohne Erbarmen, einen Rebellen gegen 
Ehriftum, tie Hndra, den Baftliöfen, der des elendeften Todes 
würdig ſei; in ähnlichen Ausdrüden jpricht er vom Papite. Doc 
gerade im Verkehr mit Valentino entitand und geftaltete fich 
deutlich der Gedanke, der in Folge fein ganzes Leben bejchäftigen 
follte, der Gedanke einer von jeder moraliihen Grmwägung ge 
trennten und umabhängigen Staatswiſſenſchaft. In diefer 
Trennung erfannte er das einzige Mittel, um fie Har zu erfafien 
und auf eine neue Grundlage zu ftellen. Gein geiftiger Zuftand 
glich dem eined Mannes, der ſich zum erften Mal anſchickt, die 
Gefege aufzufuchen, nad denen der Reichthum der Nationen 
wächſt oder abnimmt, und das ökonomiſche Problem ſowohl am 
Kaufmann, am Gewerbetreibenden und am Wderbauer, melde 
produciren, als auh am Soldaten, welcher plündert, und am 
Briganten und Piraten, welche rauben, erforjcht hat. Von diefer 
mehr oder minder abftracten und unnatürliben Trennung eines 
einzigen der jocialen Phänomene von allen andern ging in der 
That die Nationalöfonomie aus; ihr verdankte fie ſowohl ibre 
raſchen Kortichritte, ala and einige der Irrthümer, die fie jpäter 
zu verbeflern ſuchte. Von einer nicht jehr verjchiedenen Trennung 
ging auch Machiaveli bei der Betrachtung der Handlungen 
Valentino's aus, in welchen ibm diefelbe nicht als eine Hypotheſe 
oder Abftraction, jondern ald eine wirkliche Thatſache erſchien. 
Doch für jet brachte er ed nur zur Aufſtellung einiger allge 
meinen Marimen, ohne ſich zu einem tbeoretifchen Erfaffen von 
Principien aufzufchwingen oder gar feiner Methode jo fidher zu 
fein, daß er verſucht hätte, fie zu einem Pehrgebäude zufammen 
zu ordnen. Seine Gedanken geftalteten fich, gleichlam unbemußt, 
zu einer idealen Perfönlichkeit, der Perfönlichkeit des gewandten, 
fähigen, Fühnen Staatömannes, der durch Feine Gewiffensjcrupel, 
durch Feine moralifhe Autorität zurüdgebalten wird, wenn er 
nur, jedes Hinderniß überwindend und jelbit Blutvergießen und 
Verrath nicht ſcheuend, fein vorgeftedtes Ziel erreicht. Im Grunde 
hatte er fih bei der Prüfung der Handlungen Balentino’s in 
feinem Kopf einen imaginären Valentino geichaffen, auf den er 
fpäter immer zurüdfam. Es ift diefelbe @eitalt, die fo häufig 
in den Erörterungen der Gejpräde und des Füriten wieber- 
ehrt, wie um deren erite Quelle ins Gedächtnik zurüdzurufen, 
und um von Neuem Zeugniß abzulegen, daß der Verfaſſer geftrebt 
bat, das Fundament feiner Politik nicht durch ein Hinauffteigen 
zum höchſten Gut oder durch ein Gtebenbleiben bei einer 
metaphyſiſchen Abftraction, ſondern einzig durch das Erfafſen 
des wirklichen Lebens zu gewinnen. Einem ähnlichen Drange 
folgte er, als er ſpäter das Leben Caſtruccio Caſtracani's ſchrieb, 
welches bekanntlich nicht Geſchichte, ſondern ein Verſuch iſt, ſein 
politiſches Ideal aus der Geſchichte abzuleiten. Dies erklärt 
uns, wie er Valentino ſo ſehr loben und ſo ſehr tadeln konnte. 
Das Lob gilt im Allgemeinen der idealen Perſönlichkeit, der 
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Tadel der geſchichtlichen. Doc iſt die eine nicht fo weit von der 
andern verfchieden, daß wir fie nicht manchmal verwechielten, um 
jo mehr ala died dem Verfaſſer ſelbſt paffirt, wenn ibn fein 
Dhantafie fortreißt, die ibn biöweilen mit deito größerer Gemalt 
beherrſcht, je fejter er davon überzeugt ift, daß er in feiner Er 
örterung ganz kühl fei.” 

Wäre Maciavelli nur Staatsmann und nicht zugleih Schrift. 
fteller, jo würde fih die Gejchichtöfchreibung faum mit ibm ge 
legentlich befafien. Denn fo wichtig die Role auch geweſen fer 
mag, melde er auf dem Schauplaß der Geſchichte feiner Vaterſtadt 
geipielt, jo war er doch in jeiner Eigenſchaft ald Kanzler der 
Zehn weſentlich der Vollbringer eines fremden Willens, wiemchl 
fich allerdings fein mächtiger Geift nur widerftrebend und nie 
mals völlig dazu bergab, das bloße Werkzeug feiner Borge 
fetten zu jein. Während der Zeit jedoch, da er ald Kanıle 
angejtellt war, lieh ihm fein Amt wenig Muße, fih mit 
literarifhen Arbeiten zu befafjen. Seine größeren Werte, dure 
welche er jo berühmt geworden, find alle in jpäteren Jahre 
entitanden, Auch Anderen ift es jchon wie ihm ergangen, daj 
fie, von Natur nicht minder zum aktiven ald zum fpeculativen 
Leben prädiöponirt, fi) erfi dann den Studien und der Speer 
lation gänzlich bingaben, wenn fie zu unfreiwilliger Muße pe 
zwungen wurden. Man wird daher nicht erwarten, eine Analvie 
und Beurtheilung der befannteren Werke Machiavelli's im dieſer 
eriten Bande zu finden. Nur einige Fleinere Arbeiten habe 
bereit ihre Stelle in diefem Bande gefunden. So die kur 
Schrift: Del modo di trattare i popoli della Val di Chiana ribellai, 
welde Billari den erften Berfuch nennt, „Mich aus der amtliche 
Altags-Praris zu den Höhen der Wifjenichaft zu erheben. Bir 
können ſchon jetzt“, fährt er fort, „die großen Vorzüge und dir 
Mängel erkennen, die wir fpäter in den gröheren Werfen Madie- 
velli's wiederfinden werden. Mas vor Allem unfere Aufmerkiam: 
keit auf fich zieht, ift die eigenthümliche Art, wie fich in dem 
Geifte des Schriftitellers die Kenntniß der Thatſachen der Gege- 
wart und die Urtheile, die er fich über die Handlungen ibn 
befannter Männer gebildet hatte, mit einer außerordentliche 
Bewunderung des römischen Alterthumd vereinigt, welches ihn 
gleihjam das einzige Verbindungsglied zwiſchen den tagtäglid 
gemachten Beobachtungen und den Allgemeinheiten feiner not 
unfiheren Wiſſenſchaft zu fein fcheint. — Gewiß war das Zurüt 
geben auf das Altertbum und auf die Gefchichte überhaupt, um 
durch die Bergleihung derjelben mit den Beobachtungen der 
Gegenwart die Grundfäße zu finden, weldye den Gang der menid 
lichen Handlungen beitimmen und die Regierungen leiten müflen, 
in jener Zeit ein ſehr kühner und origineller Gedante. At 
wenn uns die Geichichte die Folge der menſchlichen Mechieltäk: 
darlegt, fo zeigt fie uns au, dab ſich der Menſch und die Er 
feltichaft fortwährend ändern und daß deshalb abfolute, unab 
änderlidhe Normen fchwer zu finden find. Und in der Ti 
bemerkt man bei genauer Betrachtung, daß die Geſchichte, obmet! 
Machiavelli fich ftetö auf fie ald auf fein Vorbild und Mufte 
bezieht, ihm doch nur dazu dient, feinen, eigentlich ſchon an 
der Erfahrung abgeleiteten Grundſätzen größeres Gewicht F 
verleihen. Und bierin bat man die Quelle vieler feiner Vorzügt 
und Mängel zu erfennen. Da er den Vorgang noch wicht far 
erkannt hat, durch den aus der Vergangenheit eine immer ver 
fhiedene und doch eng mit diefer verbundene Gegenwart beruor 
geht, da er feiner Methode noch nicht ficher genug ift, um ar 
ben einzelnen Thatjachen mit wifienfchaftliher Strenge allgemein: 
Grundjäge abzuleiten: fo ftellt er zwiſchen beide das Altertbum. 
Died muß nun jedesmal ald Fünftliches Mittelglied erſcheines, 
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wenn er dad beweifen will, wovon er jchon vorher überzeugt war. 
Jedenfalls ſehen wir in diefem erjten Verſuch fehr deutlich, dafı 
er fih, müde der kleinlichen Alltagsgeſchäfte und einer Politik 
hurzreichender Ausfunftämittel, nur über die Schultern des Alter- 
thums hinaus in eine höhere Welt zu erbeben vermochte. Dort- 
bin getragen und geftüßt durch die Macht feiner Analyfe, dur 
jein Genie und durch feine unrubige Phantafte, fuchte er eine 
neue Wiffenfchaft zu begründen, nicht ohne biöweilen in Aus- 
ihreitungen zu verfallen, welche nie gänzlich aufbörten und ibm 
jeäter auch von Guicciardini vorgeworfen wurden, der ihn einer 
alzu großen Neigung zu außerordentlihen Dingen und 
Regen beichuldigte" (S. 378 f. Mangold ©. 325 f.). 

Über Machiavelli 8 eriteö Decennale, das ebenfalls im vor: 
liegenden Bande bejprocden wird, urtbeilte De Sanctis, der 
geiſtvolle Gefchichtäfchreiber der italieniihen Literatur und jetige 
Mintfter Italiens, es fei „eine trodene Chronik“ (un'arida eronaca), 
Viel richtiger ift das Urtheil Villari's. Zwar behauptet auch 
er nicht, dak wir hier wahre Poefte vor uns haben, findet aber, 
daß die Erzählung in einfachen, leicht fließenden Terzinen fchnell 
voransfchreitet und urtheilt (S. 481. Mangold ©. 412): „In 
diefer Arbeit gewahren wir fortwährend einen eigenthämlichen 
Gegenfatz. Wir finden nicht nur eine beifende und bisweilen 
faft chniſche Sronie neben einem tiefen Schmerze über das Unglüd 
Staltend; ſondern auch ein fehr lebhaftes Gefühl für die nationale 
Finbeit gegenüber der freilich noch ftärkeren Liebe zu dem Fleinen 
florentinifhen Baterlande. Der Berfaffer beklagt zuerſt die 
granfamen Wunden, die Stalien von den Fremden geichlagen 
worden und wünſcht fie heilen zu können; doch alsbald bricht 
der Haß gegen Pifa, Venedig und die andern Nacbaritaaten 
bervor, Oft kommt er auf jenen eriten ſchmerzvollen Gedanken 
wrüd; aber der Schlußgedanke des Gefanges ift auf Florenz 
gerichtet, nicht auf Italien. Diefen Kampf zwifchen Skepticismus 
und politifchem Glauben, Sronie und aufrichtigem Schmerz, 
Vaterlandsliebe und Municipaliömus findet man in der ganzen 
italienifchen Renaiflance; er ift in Machiavelli mehr alö in irgend 
einem andern perjonificirt, und zwar namentlich in dieſen Jahren, 
in denen er feine Gedanken auf das Papier warf, wie fie ihm 
famen, weil er zu ernften und langen Studien Feine Zeit hatte.” 
Durch vorftehende Mittheilungen glauben wir ein ungefähres 
Bild, ſowohl vom Leben und von der Wirkſamkeit Machiavelli’s, 
ioweit e8 in dieſem eriten Bande behandelt ift, als aucd von der 
Arbeit feines Biograpben gegeben zu haben. Wir fügen nod 
bei, daß Villari über ein ſehr reichhaltiges und umfafjendes 
Material verfügt und dafjelbe mit hiftorifhem Sinn zu ver- 
werthen verftanden hat. Sein Stil ift klar, correct, die Dietion 
edel, geſchmackvoll, hin und wieder von hinreihiender Schönheit. 
Die Mangold'ſche Uberſetzung ift fehr treu, vielleicht hie und da 
zu treu. Herr PVillari verfolgt mit dieſem Werke eine be- 
ftimmte Tendenz, worüber er Ah am Schluſſe der Borrede 
äußert wie folgt: „Wer ein Buch fchreibt, wird häufig bei 
der Mahl feines Gegenftandes von einem geheimen Gedanken 
geleitet. Mich hat hauptfächlih die Erwägung beftimmt, daß 
die italienifhe Nemaiffance, zu deren hervorragenditen Ber- 
tretern ficherlih Machiavelli gehört, die Zeit geweſen ift, in 
der unfer Nationalgeift fich zum lebten Male in wahrhaft 
eigenthũmlicher Weije offenbarte. Dann folgte ein langer Schlaf, 
von dem mir kaum ermacht find. Das Studium eines ſolchen 
Zeitraumes kann uns in doppelter Weiſe nütlich werden, indem 
es und auf der einen Seite mit einem glänzenden Theil unjerer 
alten Eultur befannt macht und auf der andern mehr alö eine 
Erklärung der after gewährt, gegen die wft heute kämpfen, 


Magazin für die Piteratur des Auslandes. 


305 


und der Tugenden, durch die und ein neues Erſtehen möglich 
war, Und die Lehre wird noch nüßlicher jein, wenn der Gefchichtö- 
ichreiber nicht vergißt, dab fein Beruf nicht der ift, politische 
oder moralifche Lehren zu verfünden, jondern ſich zu bemühen, 
die Vergangenheit, aus der die Gegenwart entitanden ift und 
von der fie immerfort Licht und Belehrung erhält, wieder auf. 
eben zu laſſen. Diefer Gedanfe hat mir immer wieder neue 
Kraft zur Ausdauer gegeben, bat mir Troft verliehen und in 
mir den Glauben lebendig erhalten, daß ich, auch fern von der 
Melt und unter meinen Büchern, die Pilicht nicht vergah, die 
wir Alle, jeder nach feinen Kräften und heute mehr alö je, gegen 
das Vaterland zu erfüllen haben.” 

Möge es dem verdienftvollen Verfaffer vergönnt fein, uns 
bald mit dem zweiten Bande feines bedeutenden Werkes zu be- 
ſchenken. Die Ausftattung der Originalausgabe wie der Über- 
ſetzung ift vortrefflih. Unter allen neueren hiftoriichen Arbeiten, 
die und in der jüngften Zeit aus Italien zugegangen find, dürfte 
diefe die erfte Stelle einnehmen. Dr, Scartazzini. 


Rußland. 


Heues über die Ackergemeinde in Rußland 
von P. A. Sokolowsky.*) 


Im vergangenen Jahr brachten diefe Blätter ein ausführ- 
liches Neferat über P. A. Sokolowsky's „Geichichte der Aarar- 
commune in Rußland“ (M. f. d. 2. d. 9. 1877 Nr. 36, 37). In 
der Peteröburger Zeitichrift „Das Wort“ (1878. Nr. 2) theilt der 
talentvolle VBertheidiger der communiftifchen Lanbwirthichaft neuer- 
dings eine Reihe thatfächlicher Angaben mit, welche, gegenüber der 
Untbätigteit und Theilnahmloſigkeit der offictelen Statiftif, den 
wirklichen Zuftand der Adergemeinden and Licht ftellen jollen. 
Wir geben bier einige der wichtigften Ausführungen Sokolowsky's 
wieder.”*) 

Troß der den Bauern gewährten Kreibeit, die Dorfgemeinde 
zu vernichten, trog des Umitandes, daß mande neueren Mah- 
regeln der Regierung die Aufhebung derfelben begünftigen, giebt 
es bis heute im Moskauiſchen Kreife nur ganz wenige Dörfer, 
welche nicht den Verlockungen des unumfchränkten, individuellen 
Beſitzes widerſtanden und alle Ländereien unter ihre Mitglieder 
vertheilt hätten, Nicht mur die Kelder, ſondern auch Die usadebnija 
zemli d. h. die Stücke Land, welde die Hütten umgeben, die 
Gemüfegärten ıc., find nach wie vor gemeinfchaftliches Eigenthum 
des ganzen Dorfes, 

Blos ſechs Gemeinden haben ihr Yand in perfönliches Eigen- 


*) „Das Wort" Nr. 2. St. Petersburg, 1878, 

”) Es bürfte kaum nöthig jein, bier abermals hervorzuheben, 
dab das „Magazin” die dem communiftiihen Wirthſchaftsbetrieb 
günftige Tendenz Sotolowety's und des Herm Referenten nicht tbeilt. 
Aber wir bringen das Referat un jo lieber, ale gerade die von Soko⸗ 
lomwsty mitgetheilten Thatſachen durchaus geeignet find, die primitive, 
aller höheren menſchlichen und ötonomiſchen Entwidlung feindliche 
Natur des ruffiichen und jedes ſocialiſtiſchen oder communiftifhen Wirth- 
ſchaftoſyſtems ins Yicht zu ftellen. Übrigens werden wir demnächſt 
einen Aufſatz aus anderer Feder über denjelben Gegenſtand bringen, 
worin im Gegenjag au Sokolowsky die Fortdauer des Gemeinde 
beſitzes als zum Untergang der rujfiihen Landwirtbichaft führend 
bezeichnet wird. (Anm. der Red.) 
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thum verwandelt, nämlich dad Dorf Bogorodok, eine der be 
fiebteften Sommerfrifhen der Bewohner Moskau's, ſowie fünf 
„Stobodi" der Moskau'ſchen Fuhrleute. Die Bewohner des erit- 
genannten Dorfes haben vor einigen Jahren vier Defjätinen 
ihres Gemeindelandes veräußert, ſich mit Hülfe des Erlöjes voll: 
ftändig abgefauft und aladann den übrigen Boden gleihmähig, 
aber für immer unter einander vertheilt. Die nächſte Folge diefer 
Mafjregel war, daf viele der neuen Gutöbefiger ihr Land zu 
verfaufen begannen. Im Laufe von zwei Jahren veräußerten 
diefelben ein Drittel des Gartenlandes (usadebnaja zemlja), näm- 
lich ſechzehn Deflätinen von einundvierzig. Vier Handbefiger 
ließen ſich durch die Preiäfteigerung binreifen, ihr ganzes usa- 
debnaja-fand zu verkaufen. Die Wirkungen einer folder Ber- 
äußerung konnten jelbftverftändlich Feine auten fein. Troß des 
Umftandes, daß die Bauern von Bogorodsk durchſchnittlich gegen 
1500 Rubel pro Mann erhalten hatten, ift gegenwärtig der vierte 
Theil derfelben ruinirt. Die verarmten Leute haben gar feine 
Pferde und fonftige Haudthiere; jogar eine Kub Kaufen fie ſich 
— auf Borg — mur für den Sommer und verfaufen Diejelbe 
im Winter, da ihnen das nöthige Futter fehlt. Sie treiben nicht 
mehr Aderbau, fondern fuchen im Sommer bei den aufs Fand 
ztebenden Bewohnern Moskaus Beichäftigung Im Winter ar 
beiten fte in Fabriken. Gin anderer Theil der Bauern von Bo- 
gorodsf — ebenfalld gegen ein Viertel — hat das Land der ver 
armten Nachbarn aufgefauft und wird täglich wohlhabender. 
Faft ein jeder diefer Bauern bat auf feinem Boden mehrere Land- 
häufer gebaut und erwirbt nicht wenig. Diefer Theil der früheren 
Mitglieder hat daber durd die Vernichtung der Gemeinde nur 
gewonnen und fih in Gapitaliften verwandelt. Die übrige Hälfte 
der Bewohner lebt ihr früheres Yeben weiter fort und zeigt bis 
jest, d. h. im Laufe der verfloffenen zwei bis drei Jahre, weber 
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zu treten, führt der Autor einige Facta aus der Statiftif dei 
Moskau'ſchen Kreifes an und zeigt, daß das Princip der Agtan 
commune unter günftigen Umftänden überrafchende öfonomiit: 
Folgen haben fönne „In der Nähe von Moskau befindet fh 
die Woloft Nogatin. Wenn ein Gelehrter, welcher unſere Dori- 
gemeinde ald eine barbarifhe und die Raubwirthſchaft fördern: 
Form des Pandbefikes verdammt hat, feine theoretifchen Schlüfie 
durch Beobachtung des wirklichen Lebens controliren wollte, io 
würde ihm diefe Moloft nicht wenig Schwierigfeiten bereiten, 
In der That mühte es denjelben nicht überrajchen, dak die 
Gultur einer ganzen Reihe von Dörfern diefer Gegend eine inten- 
five ift und daß fich bier feine unbenußt liegenden Ländereien 
finden? Alle Felder find vortrefflich gedüngt und geben reichlihe 
Ernte. Megen der Nähe der Hauptitadt, welche einen guten Markt 
für die ländlichen Producte bildet, ift der Wohlitand der Bauen 
ein ſehr befriedigender, Diefelben pflanzen außer Korn und der 
gleichen noch Kartoffeln, Gurfen, Garotten, Rothrüben x, welt: 
ſämmtlich nicht wenig Ausgaben fürd Düngen des Bodens un 
nicht wenig Arbeitskraft erfordern. Der mittlere Pachtzins it 
für eine Deflätine usadebnei zemli durdyichmittlich 177 Rubel & 
Kopefen, Gemüfegartenerde 54 Rubel 70 Kopeken und Ackererde 
15 Rubel 40 Kopeken, Wiejenerde 5 Rubel 34 Kopefen. Cs üt 
alio Mar, daß unfer Gelehrter Feine befieren Preife fordern kan, 
um fo mehr, da der Pachtzins der benachbarten Ländereien, melde 
im perfönlichen Eigenthum mehrerer Befiger ſtehen, ein bedeuten) 
niedrigerer ift. Liegt der Grund diefer hohen Gultur aber nit 
vielleicht in irgendeiner befonderen Organifation dieſer Gemeinden! 
Werden diefe Länder vielleicht gar nicht umgetbeilt? Durdasi 
nicht. Noch im den Sahren 1870 und 1871 haben die Bauer 


faſt aller Dörfer diefer Wolojt (zwölf von vierzehn) ihre Länder 


höheren noch verminderten Wohlitand, Bon den mwohlthätigen | 


Folgen, melde, nach der Meinung vieler Gelehrten, die Aufhebung 
der Agrarcommune haben müßte, ift in dem, in öfonomijcher 
Hinficht fehr günftig gelegenen Bogorodsf bis jet nichts zu 
merfen. Cine Steigerung der perfönlichen Snitiative, ein Be 
streben das Capital zu vortbeilbaften Unternehmungen zu ver 
werthen, ift nur bei einer jehr geringen Minderzahl zu beobachten. 
Ein nicht Eleiner Theil der Bewohner bat das Geld, welches fie 
durch den Verkauf des Landes erworben, leichtjinnig verbraucht und 
nur wenige Bauern haben induftrielle Unternehmungen verjucht. 
Aber audy das Roos diefer war fein viel beffered. Die meiften 
diefer Unternehmungen fchlugen fehl und ruinirten die Beſitzer 
gänzlich. — 

Zu ganz denjelben traurigen Kolgen hat audı die Vertheilung 
der Gemeindeländer in den Slobodi der Ruhrleute geführt. In 
der biöher reichiten Twer'iſchen Sloboda find von den fünfzig 
Familien zehn vollftändig verarmt. Sie beſitzen gegenwärtig 
weder ein Haus, noch ein Obdach, dienen bei den Rubrleuten 
alö Arbeiter x. Der MWohlftand dreier Familien diejed Dorfes 
hat ſich jedoch in ſolchem Grade gehoben, wie es bei der früheren 
Agrarorganifation fchwerlicd der Fall geweſen wäre. 

Schon aus diefen wenigen Thatfachen ift deutlich zu erſehen, 
welche Folgen eine allgemeine Bernichtung der Dorfaemeinde für 
Rußland haben müßte. Sie würde ſchon nach wenigen Sahren 
zur Entlandung eines großen Theils der Bauern, d. h. zur Bil» 
dung eines Proletariats führen. Der Borzug des gegenwärtigen 
Agrarſyſtems beiteht eben darin, daß es der Vergrößerung des 
leßteren entgegenarbeitet oder, richtig, jie erichwert. — 

Zur Frage, ob die Adergemeinde im Stande jei, in völlige 
Übereinftimmung mit den neuen Bedürfniffen und Berhältniffen 


— — — ——— — 


umgetheilt und 1858 — zwölf Jahre vorher — fand ebenfan 
eine Umtheilung ftatt. Die nächſte iſt auf 1882 feſtgeſetzt. lÜbe: 
banpt iſt ein Termin von zwölf Jahren in faft allen Dörte 
der Moloft Nogatin zur Gewohnheit geworden. Nur zwei Gr 
meinden machen hiervon eine Ausnahme. Sie haben ihren Yanı- 
beit zum letten Male im Sabre 1863 nmgetbeilt und eine Jet 
veriode von fünfzehn reip. ſechszehn Jahren feitgefegt. Die 
Thatfachen müflen unfern Gelehrten überzeugen. Er wird ie 
genöthigt fehen anzuerkennen, daß Die hohe Cultur Feimedmeri 
ein ausſchließliches Privilegium des perſönlichen Landbeſitzes it 
Er wird zugeben müſſen, daß auch die von ibm verdammte 
Agrarcommune diefelben Rejultate erzielen kann, wenn 1) gan 
feftbeftimmte Termine der Umtheilungen eingeführt und 2) letter 
nur nad) längeren Zeitperioden z. B. alle zwölf Jahre verw 
nommen werben.‘ 

Mittelit derfelben Mahregeln haben auch die Bewohner ver 
ichiedener anderer Wolofti des Moskau schen Kreifes, z.B. Troit 
Goleniötzew, Zarigin, Choroſchow, Tſcherkiſſow ꝛc. eine, in Kolae 
verichiedener Gründe, freilich nicht fo hohe, aber dennoch Aukeri 
befriedigende Höhenftufe der Gultur erreicht. 

In den übrigen Wolofti defjelben Kreifes find die Umtxi- 
lungötermine entweder gar nicht beftimmt oder werden alle zw, 
drei, vier, fünf, böchitens acht, jelten zehn Jahre vorgenommen. 
In Folge deffen ift die Landeultur in denfelben eine bedeuten 
niedrigere ald in den foeben genannten Dörfern. Die Ergebnift 
der jtatiftiichen Forſchung im Moskau'ſchen Kreiſe find folgend: 

1) „Mebr als die Hälfte aller Adergemeinden defjelben theiles 
ihren Boden nad feitbeitimmten Zeitperioden; meiftens alle xdn 
bis fünfzehn Jahre.” 

2) „In neununddreigig Dörfern werden die Ader auf une 
jtimmte Zeit verteilt und neue Umtheilungen „„mwenn es nötbis 
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iie'* vorgenommen. Dieie Nothwendigkeit ſtellt fih gewöhnlich 
alle zwei bis ſechs Jahre heraus.“ 

3) „Im denjenigen Molofti, deren Mitglieder ihre Felder gut 
tüngen, wo der Pachtpreis des Bodens in Folge deſſen ein hoher 
iit, And Die Umtheilungen jelten und werden nur nad genau 
beitimmten Zeitperioden vorgenommen. Dort jedoch, wo bie 
Bauern fehr vie Aderland befißen und es jchlecht bearbeiten, 
wo der Pachtpreis alfo ein niedriger ift, find diefelben fehr häufig 
und terminlos.” 

4) „Das Beftreben, die Zeitdaner der Nutung der Candantheile 
zu verlängern und die Termine der Umtheilungen vorher genau 
zu beftimmen, giebt fich im ganzen Kreife Fund.“ — „Die Be: 
wohner mancher Dörfer jcheiden z. B. bei jeder Umtheilung des 
Aderlandeö mehrere Rejerveantbeile aus, um die heranwachſen- 
den Mitglieder nicht ohne Land zu laflen und die Nothwendigkeit 
einer allzuoften Umtheilung zu vermeiden. Die Zahl diefer Ne- 
jemeantheile ift ftet3 won der Größe der Gemeinde abhängig und 
ihwanft gewöhnlich zwifchen drei und adıt. — Sie werden bie 
zur endgültigen Anweifung von der ganzen Gemeinde benußt 
und jährlich umgetheilt. In anderen Dörfern dagegen werben 
fie an mohlhabendere Mitglieder verpachtet.“ 

— „Bei den Benrtheilungen der Frage über die Angemefjen- 
beit der Agrarcommune und deren Einfluß auf das Yeben unferer 
Bauern verwechjelt man fehr oft das Prineip der Adergemeinde, 
der freiwilligen Affociation, mit der gegenwärtigen Form derjelben, 
weldyer die gegenjeitige Bürgichaft für den richtigen Eingang der 
Steuern — krugowaja poruka — ꝛc. von der Regierung aufge 
Mrängt it. Es iſt jedoch leicht zu erſehen, daß das Band zwifchen 
der lekteren und dem Gemeinjchaftsprincip ein Äußeres, loſes, 
zufälliges, ſowie zeitweiliges ift und daß eine allgemeine Steuer: 
Reform die früßere, freie Gemeinde wieder heritellen muß.“ 

Der Autor ift darum vollkommen mit der Behauptung ein- 
veritanden, daß der Aderbau in den meiſten Wolofti des Moskau'- 
ſchen Kreifes auf einer niedrigen Stufe ſteht. Es ijt das nicht 
anders möglich. Meder die Organifation der Umtheilungen, 

noch eine Verlängerung der Nußungsperiode können die Gultur 
des Bodens auf eine viel höhere Stufe heben, wenn die Ab- 
gaben, jowie Die Steuern der Bauern nicht ermähigt werden. 
Dieſelben find nämlich gegenwärtig jo hoch, daß fte nicht nur 
den Pacht, fondern auch den Berfauföpreid des vom Tjaglo 
benngten Bodens überragen. In den Woloſti Biki, Ziuzin z.B. 
nu jeder erwachſene Arbeiter — jede „Seele“ — 14 Rubel ab» 
geben, obgleich ihm fein Landantheil, welder 1%. Deffätinen 
beträgt, kaum 3 Nubel einbringt. In Folge deffen bleibt unjeren 
Aderbanern, wenn fie fich nicht den Folgen der Zahlungsunfähig- 
feit ausſetzen wollen, nichts anderes übrig, als ihren Antheil 
um jeden Preis zu verpacdten, und den Reit der Steuern, jowie 
den nöthigen Lebensunterhalt durd auswärtige Arbeiten, im 
Kabrifen, ald Tagelöhner ıc., zu erihwingen. 

„Deflenungeachtet müflen, heißt eö weiter, unfere Bauern 
von den VBorzügen der Agrarcommune tief durchdrungen jein, 
wenn fie, troß der offenbaren Unvortheilhaftigkeit des Aderbaues, 
das Band, welches fie an den Boden bindet, nicht zerreihen und 
die Gemeindeorganifation beibehalten. In der That, ift es nicht 
überrafchend, daß von den 120,737 Defjätinen Land, welche im 
Jahre 1865 fich im Gemeindebefige der Bauern des Moskauſchen 
Kreifes befanden, gegenwärtig — alſo nah zwölf Jahren — 
blos 70% Deflätinen perjönliches Gigenthbum bilden? Dieje 
Thatſache wird für die Gegner der Agrarcommune noch unbezreif- 
licher, wenn fte bedenken, daß von den obigen 120 Mille fchen 
4403 Defjätinen im Laufe der verfloffenen zwölf Jahre abge— 
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kauft find und die Beſitzer derſelben ſomit alle Schwierigkeiten, 
welche dem Zertbeilen im Wege ftanden, überwunden haben, 
Die Anhänglichkeit unjerer Bevölkerung an die Adergemeinde 
giebt ſich aber noch deutlicher in dem Umjtande fund, dab ganze 
Dorfgemeinden alljährlich große Landmaſſen von perfönlichen 
Gutöbefigern pachten. So waren 3. B. im Jahre 1876 im 
Moskau' ſchen Kreife 22,680 Deffätinen für zufammen 62,631 Rubel 
von den Bauern in Pacht genommen und unter die Mitglieder 
der betreffenden Gemeinden gleichmäßig vertheilt. 

Die Abgefandten des Moskau'ſchen Zemſtwo, welde den 
Kreis ftatiftiich erforjchten, legten den Bauern eines jeden Dorfes 
folgende Frage vor: „Iſt nicht die Form der Agrarcommune mit 
den unumgänglichen Umtheilungen und Zeriplitterungen der 
Felder für die Landmwirtbichaft bedrüdend, und wäre es nicht 
beffer, die Gemeindeländereien für immer unter die Mitglieder 
au vertheilen?” Die Antwort der Bauern war überall eine ver- 
neinende. „Die Agrarcommune, bieh ed, ſei gar nicht bedrüdend 
und biete im Gegentheil große Vorzüge vor dem perfünlichen Beſitze 
dar.” Die Gründe, welche die Bewohner zum Schuge der herr» 
ichenden Form vorbrachten, beitanden bauptjählih darin, daß 
ein Bauer gegenwärtig niemals jeined Rechtes an dem Land 
verluftig geben könne. Beim perſönlichen Beſitze Dagegen bedarf 
ed nur eines einzigen Unglücksfalles, um ihn dieſes Rechtes zu 
berauben. Wenn z.B. ein Bauer ftirbt und eine Wittwe mit 
mehreren fleinen Kindern hinterläßt, fo ift letere in Dem meiften 
Fällen weder im Stande, ihren Antheil ſelbſt zu bearbeiten, noch 
einen Arbeiter zu miethen, oder den Boden zu einem Preiſe, 
welcher mindeftens den Steuern gleichfäme, zu verpadhten. Würde 
das Land perfönlicher Beſitz fein, fo bliebe ihr nichts anderes 
übrig, als daffelbe zu verkaufen und felbft in Dienft zu treten 
oder zu betteln. Da nun aber das Feld der ganzen Gemeinde 
gehört, ift diejer Fall nicht möglid. Der „Mir nimmt ihr das 
Land weg, giebt eö zeitweilig einem anderen Mitgliede und 
befreit fie von allen Steuern. Wenn Niemand fich bereit erklärt, 
den freigewordenen Antheil und die auf demfelben lajtenden 
Zahlungen zu übernehmen, fo zwingt die Gemeinde ihn irgend 
einer Familie, welche viele Arbeiter bat, gewaltfam auf. Sobald 
die Waifen mündig und arbeitöfähig geworden find, erhalten fie 
ihren Antheil zurüd. Ebenſo gehen auch in allen anderen Fällen, 
wenn 3. B. der Aderbauer Recrut wird, ſich dem Trunke ergiebt, 
ein Iiederliched Leben führt, krank ift xc., weder er felbft, noch 
feine Kinder ded Rechtes an dem Lande verluftig. (!) 

Für die Landwirthſchaft it die Form der Agrarcommune 
ebenfalls vortheilhafter, ald der perjönliche Befig. Bei legterem 
ift weder ein allgemeiner Weideplag für das Vieh, noch dad 
gemeinfchaftlihe Miethen von Hirten, Wäctern — für Wald 
und Dorf ꝛc. — möglid. Einer der wichtigſten Vorzüge der 
Agrarcommune in dieſer Beziehung iſt aber der Umſtand, dab 
bei dem herrichenden Dreifelder-Syitem der jogenannte „aus: 
ruhende" Gemeindeboden ein zufammenhängendes, compactes 
Stüd Land bildet und in einen MWeideplag für das Vieh des 
ganzen Dorfes verwandelt werden kann.” — „Auch jprachen Die 
Bauern die Befürchtung aus, daß, wenn man die Agrarcommune 
vernichtet, die Bewohner ein und defjelben Dorfes jegliches Ge- 
meinichaftögefühl verlieren und einander ganz fremd gegenüber- 
ftehen werden.“ 

„Die Art und Weiſe, wie die Umtheilungen vorgenommen 
werden, find ſehr verihieden. Sie geſchehen nach derjenigen 
Methode, welde die vorhergehenden Generationen der Bewohner 
einer Gegend, im Lanfe ihrer laugen Praris, jelbjtändig unab- 
bängig von äußeren Einflüffen; ausgearbeitet haben und welche 
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alfo die für die betreffenden Dörfer am meiften praftiiche und 
vortheilbafte ift.“ 

In dem Moskau'ſchen Kreife z. B. wird das ganze Land in 
drei, dem Dreifelderfuftem entiprechende, Stüde getheilt und jedes 
der leßteren in mehrere Theile — klinja — getrennt. Erſt diefe 
werden in gleiche „Seelen-Streifen“ (polosi) zerjchnitten. Da die 
Größe der klinja fat niemals eine gleiche ift, jo iſt auch die 
Anzahl der polosi in jedem derfelben Feine gleiche. Deshalb ijt 
auch die Lage der Streifen, welde einer „Seele zugejproden 
werden, ſehr verfchieden. Die letztere, d. h. ein erwachſener 
Arbeiter, erhält entweder einen polos in jedem klin, manchmal 
aber auch zwei oder drei. — In einigen Gemeinden werben die 
klinja in polosi getheilt, welche zweien Seelen entſprechen, in 
anderen dagegen nur auf eine Seele berechnet. Im leßterem 
Falle erhält jeder erwachſene Arbeiter acht bis zehn, fogar zwölf 
Streifen, welche in den verfchiedeniten klinja zerftreut liegen. 
Diefe Zerfplitterung, welche, der Meinung P. A. Sokolowsky's zu 
Folge, von dem mächtigen Drange der Bauern nach Gleichheit 
in der Vertheilung des Landes zeugt und in der That denjelben 
die Möplichkeit giebt, fait mathematifch gleiche Theile, ſowohl in 
Hinficht der Größe ald auch der Fruchtbarkeit zu erhalten, bereitet 
jedoch dem Bearbeiten der Kelder große Schwierigkeiten. Die 
Enge ber polosi verbietet quer zu pflügen und zu eggen, erſchwert 
das Säen und läht viel Fand zwifchen den Gränzen (meshi) 
verloren gehen. — Am unvortheilbafteften für den Aderbauer tit 
aber der Umstand, daß er beftändig von einem Streifen zum 
anderen fahren muß. Diejes Hindernif für die Entwidelung der 
Bodeneultur wird von den meiften Gemeinden eingefehen und, 
nach Möglichkeit, befeitigt. Die Mehrzahl der Dörfer theilt das 
Sand in Doppelantheile, ſodaß jeder Hausbefiger, welcher für zwei 
Seelen zahlt, nebeneinander liegende Sireifen erhält. Berner 
verjtändigen fich mehrere Mitglieder jehr oft mit einander, und 
zahlen fogar gerne den Betreffenden eine Vergütung für den 
Umtaufch ihrer Streifen gegen andere, nebeneinander liegende. 

Eine Umtheilung des Yandes geſchieht, wie mir geliehen 
haben, nadı mehr oder weniger langen Perioden, jebald das 
Heranwachſen der neuen oder das Abfterben der alten Mitglieder 
diefelbe erfordert. „Das Beftreben der Bauern jedoch, eine 
möglichft vollftändige Gleichheit der Antheile zu erzielen, eine 
Gleichheit, welche bisweilen in Folge der verichiedenen Fruchtbar- 
keit der Felder ſehr ſchwer zu erreichen iſt, jowie die Nothmwendig- 
feit, die beitändig ſich verändernde Zahlungsfäbigkeit der einzelnen 
Familien zu reguliren, veranlaßt die Mitglieder vieler Gemeinden, 
hauptfächlich in der Negion der Schwarzerde, außer den Um 
theilungen, noch eine alljährliche Umloojung der Seelenantheile, 
welche in diefem Kalle nur ihre Beſitzer wechjeln, an Umfang 
aber diefelben bleiben, vorzunehmen.” — Die Art und Weiſe, 
wie die Bauern hierbei verfahren, ift jehr intereffant und wird 
von Sokolowsky ausführlih behandelt, Ein Wiedergeben ver 
betreffenden Auseinanderfegungen würde uns aber zu weit führen. 

Im zweiten Theile feiner Arbeit zählt P. 4. Sofolomäfy 
einige neue Thatjachen auf, welche aus dem Leben der Bewohner 
des Nikolsky'ſchen Kreifes, im Gouvernement Wologda, gegriffen 
find. Sn diefer noch wüften und wenig bevölkerten Gegend voll» 
zieht fich noch gegenwärtig ein freies Überftedeln der Aderbauer. 
Aus vielen der dortigen Dörfer ziehen von Zeit zu Zeit Bauern 
weg und Iafien fich in neuen, noch unbewohnten Stellen nieder. 
Nachdem der Play für die neue Niederlaſſung ausgewählt ift, 
geben die Coloniſten an's Urbarmadyen des Bodend. Jede 
Familie reinigt fi) ein befonderes Feld und bearbeitet dafjelbe 
allein, unabhängig von anderen. Dieſe Form des perjönlichen 
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Beſitzes ift jedoch nur eine zeitweilige. Nach fünf Jahren, d. }. 
nah Ablauf einer Zeitperiode, während welcher die Coloniſten 
ſich vollftändig für die Mühe der Urbarmacung entichädigt haben, 
werben ſämmtliche Felder des potschinok für Gemeindeland erklärt 
und gleichmäßig, nach der Anzahl der Seelen, unter die Mitglieder 
der neuen Agrarcommune vertheilt. 

Schon diefe eine Thatſache ift, der Meinwag Sokolomätn's 
zu Folge, genügend, um die Lebenskraft und Borzüglichkeit der 
Adergemeinde zu beweifen. Er beichränft fich jedoch nicht auf 
diejelbe, jondern bringt am Schluſſe feiner Arbeit noch ander, 
welche jelbit den größten Skeptiker von der tiefen, durd feine 
Hindernifie zu beftegenden Anhänglichkeit der ruſſiſchen Bauern 
an die Gemeinde überzeugen müſſen. — Die wichtigfte dieier 
Thatjachen ift folgende: „Bon den früheren zwanzig Siedereien 
der Lebengäfy-Saline (Goupernement Wologda) mußten, in Folge 
verjchiedener Umstände, elf geichloffen werden, jodaß ein großer 
Theil der Bewohner des Dorfed gleichen Namens ohne Arbeit 
und alfo ohne Rebenämittel blieb. (Der Ertrag vom Ackerbau 
tft in Diefer Gegend jehr gering, da dei Boden äußerſt unfruchtbar 
tft.) Was fingen nun die Bauern unter jo ſchwierigen Verhältnifien 
an? Statt nach ausländifcher Art den Arbeitslohn der Minder 
zahl, durch gegenfeitige Goncurrenz auf ein faft unmöglides 
Dinimum berabzudrüden, beſchlofſen alle Bewohner die game 
Arbeit in der Siederei, im Namen der Gemeinde, zu übernehmen 
und alödann den Cohn gleichmäßig unter einander zu vertbeilen. 
— Das Refultat diefer Maßregel war ſelbſtverſtändlich ein allge 
meines, aber gleihmäßises, Sinken des Wohlftandes aller Bauen. 
Jedes Mitglied hat gegenwärtig das Recht zwei Tage in ber 
Siederei zu arbeiten und iſt an den übrigen vier Tagen ver 
Woche frei. Da fol eine geringe Arbeit natürlich nicht ale 
Bebürfniffe der Bevölkerung befriedigen kann, jo ſuchen die 
Bauern ihren Cohn durch Zufuhr von Brennholz für das Inftitet 
zu vergrößern. — „Das Fällen der Bäume gefchieht ebenfalls in 
Namen der ganzen Gemeinde. Letztere bat fich ſomit in eine 
Artell verwandelt, weldhe die Lieferung des Brennbolzes auf ſich 
nimmt.“ — „Überhaupt haben wir, jagen die Bauern des Dorfes 
Ledengſt, dort, wo zwei Arbeiter genügen würden, ſechs gejtelt.“ () 
— Shrer Berechnung nach beträgt der Arbeitölchn in der Saline 
für jede drei Mann 18 Rubel — und der Lohn für das Zu 
bereiten deöd Holzes 30 Rubel — pro ſechs Mann. Fin Arbeiter, 
deſſen Familie nicht felten aus zehn Perjonen befteht, erhält 
fomit 5 Rubel jährlich, während er blos fchon für 10 Pud Mehl, 
die er nothwendig braucht, das Doppelte zu zablen bat. „Man 
jteht alfo, daß die ganze Gemeinde ertrinkt; fie thut es jebed 
gleihmäßig und allmählich. Alle Mitglieder halten einander 
feſt.“ — (!) 

Diefe Facta müflen uns, jagt Sokolowsky, ganz unbegreiflich 
eriheinen, da wir entweder an eine völlige Theilnahmslofigkeit 
am Unglüde unjerer Nebenmenſchen oder aber an ein Verzehren 
des Schwachen durd den Starken gemohnt find. Diejelben fin? 
jedoch dad Product einer ganzen, harmoniſch in ſich abgejchloffenen 
Weltanſchauung, welche feit den früheften Zeiten, von Geſchlecht 
zu Gefchlecht, unter der Bevölkerung Ruplands fortlebt. Diele 
unferen Banern eigenthümliche Weltanfchaunng macht gegen 

| wärtig der wejtenropäifchen nicht nur nicht Platz, fondern wird, im 
Gegentheil, alljährlich noch feſter und beftimmter. Der alltäglice 
Kampf mit der. umgebenden Natur und dad Bewußtſein dei 
wohlthätigen Cinfluffes der gemeinjchaftlichen, gleichen Arbeit 

| auf das Glüd der Einzelmenihen — find die Urſachen dieier 

Erſcheinung. W. B. 
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Kleine Rundſchau. 


— Eine Pfendohritik von Goethe's Italienifcer Reife. 
Die Beichreibung des römifchen Carnevals, welche dem zweiten 
Bande der Italienifhen Reife einverleibt ift, enthält bei der 
Schilderung ded Gebränges, dad die Aufzüge bed Gouverneurs 
und des Senators der ewigen Stadt in dem von buntem Madfen- 
treiben erfüllten Corſo berverriefen, die Bemerkung, daß, während 
Mefe Züge nur am. erften Tage zur Gröffnung des Carnevals 
fattgefunden hätten, der Herzog von Albanien täglich, zu großer 
Unbequemlichkeit der Menge, gleichfalld diefen Weg gefahren jei 
und bierdurch an das Kaftnachtefpiel feiner Königlichen Prätenfionen 
erinnert habe. Diefe Notiz, die feit dem Erfcheinen der Italieniſchen 
Reife wahrfcheinlich von Tanfenden mit Gleichmut aufgenommen 
worden ift, hat einem Herrn A. Ademollo Anlaß geboten, im neueiten 
Heft der Rivista Europea unter dem aufregenden Titel „Eine 
römifche Füge von Wolfgang Goethe” einen kleinen Aufſatz zu 
veröffentlichen, der in Deutichland und tm Auslande heiteres 
Staunen bervorzurufen verdient. Herr Ademollo ftellt feſt, daß 
Garl Eduard Stuart, welcher nach dem verunglüdten Verſuche, 
die Krone feiner Ahnen wieder zu gewinnen, Sahrzehnte lang 
anter dem Titel eined Grafen von Albany in Italien verweilte, 
am 30, Sanuar 1788, alfo im Beginne ded Carnevals dieſes 
Jahres geftorben war. Herr Ademollo zieht aus dieſer That- 
ſache den Schluß, daß der Prätendent an den Aufzügen dieſes 
Garnevals fi) in der von Goethe gerügten Weife nicht be 
tbeiligt haben fönne; er glaubt aus anderen Umftänden folgen 
zu können, daß eine ſolche Betheiligung auch während des erften 
bon Goethe in Rom erlebten Garnevals, nicht jtattgefunden habe. 
Alſo, wird der deutfche und hoffentlich auch der ausländifche Leſer 
denken, hat fich Goethe bei Aufnahme jener Notiz in feine Garnevals- 
beihreibung geirrt. Aber weit gefehlt! Wir erfahren von Herrn 
Ademollo, daß Goethe abitchtlich die Unwahrheit gejagt, daß er 
dad Andenken des Prätendenten bewußt verleumdet bat und zwar 
aus höfiſcher Liebedienerei gegen das in England regierende 
Haus Hannover! Eritaunt fragen wir nad den Beweifen für 
eine jo unvermutbete und ſchwere Anklage gegen den Charakter 
eined Dichters, deffen Wahrheitsliebe zu feinen einleuchtendften 
und unanfechtbarften Eigenſchaften gezählt wird. Und was hören 
wir? Zunächit, daß Herr Ademollo annimmt, Goethe habe nicht, 
wie bisher allgemein geglaubt worden ift, in feiner Schilderung 
des römischen Garnevald ein buntes Gemälde zeitgenöfiticher 
Sitten entwerfen wollen, fondern den Anfpruch erhoben, eine 


bifterifch getrene Keftbefchreibung des fperiellen Gamevals von» 


1788 zu liefern. Goethe will uns, wie fein Anfläger verfichert, 
glauben machen, daß dieſe Beſchreibung durchaus auf eigener 
Anihauung berube und in loco, im Februar 1788 verfaßt worden 
ſei. Dem gegemüber tritt Herr Ademollo den Beweis dafür an, 
daß die Abfafjung fpäter ftattgefunden haben müſſe. Diejen 
Beweis hätte der Ankläger fich freilich um vieles erleichtern 
fönnen, wenn er dad eigene Geſtändniß des Inculpaten berüditchtigt 
hätte. Goethe jelbjt nämlich, nicht ahnend, welche Vorwürfe ihm 
aus feiner Carnevalsſkizze erwachſen jollten, erzählt und wenige 
Seiten nach ihrem Schluffe ganz unbefangen, daß er fich bie 
einzelnen Vorkommniſſe der Neihe nad notirt und dieſe Bor- 
arbeit „ipäter zu dem joeben eingejchalteten Aufſatz benußt” habe, 
Ver mit Goethend Werken einigermaßen befannt ift, weiß, daß 
die Italieniſche Reife, wie fie uns vorliegt, eine viel fpätere 
Überarbeitung der Briefe und Tagebücher des Dichters während 
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fanntlich zum erften Male im Sabre 1817 erfchienen, beinahe 
dreißig Jahre nach jenem Aufenthalt, und ebenfo fange nach dem 
Tode jened unglüdlichen Prätendenten, deffen Andenken Goethe 
verleumbdet haben jol. Wie fehr bei jener Überarbeitung das 
urfprüngliche Golorit der Aufzeichnungen Goethes verändert 
worden iſt, iſt Niemanden, der fid) irgendwie näher mit ihm be- 
fchäftigt hat, unbekannt. Gin Kenner wie Herman Grimm urtheilt 
zutreffend, dab die „Stalientihe Reife” in ihrer jekigen Form 
zu dem realen Material fich verhalte, wie „Dichtung und 
Wahrheit” fi dazu verhält, Auch in Goethens Selbftbiographie 
hat die geſchichtliche Forfhung mühelos mancherlei Eleine AL» 
weichungen von den wirklichen Thatſachen nachgewieſen: Goethe 
hat derartige Kritiker durch den Titel feines Buches von vori- 
berein entwaffnet. Sein italienifher Rhadamantus aber, der ſich 
chne Weitere für berechtigt hält, aus einer ähnlichen Heinen 
Ungenauigfeit in der Bejchreibung des römiſchen Carnevals die 
ausichweifendften Schlüffe gegen die Wahrheitsliebe und die 
Unabhängigkeit von Goethens Charakter herleiten zu dürfen, bat 
damit vor allen Dingen bemiejen, dab ihm die Gntitchungs- 
geichichte des Werkes, an welches er feine Anklage anknüpft, völlig 
unbefannt geblieben ift. Wenn er mit gleiher Unwiſſenheit und 
Leichtfertigfeit literaturgefhichtliche Kritik zu leiften fortfährt, 
fo kann man auf jeltfame Entdefungen gefaßt fein. Zu be 
dauern ift nur, daß ein internationales Organ wie die Rivista 
Europes fih vor der Aufnahme eines jo lächerlichen Attentat 
nicht befier über den Gegenftand unterrichtet hat; fie würde ſich 
dann der Mitverantwortlichkeit für die Flucnbrationen des Herrn 
Ademollo erfpart haben. F. 


— Neueſte Ungariſche Bibliographten und Literaturgeſchichten. 
In Ungarn erſcheinen wöchentlich in ungariſcher Sprache 
— mit Ausſchluß der pilzartig zahlreichen Schul» und Lehrbücher — 
etwa zehn bis funfzehn zur wirklichen Literatur zählende Drud- 
werfe, alfo im Fahre etwa 5—600 Nummern (gegenüber 7—800 
Schulbühern). Sn Ungarn jelbft drudt man in deutſcher 
Sprache wöchentlich etwa ein bid zwei literariich beachtenswerthe 
Bücher, und vom Auslande werden allwöcentlich eim bis zwei 
Werke zugeſchickt, welche in deutfcher Sprache in Ofterreich oder 
in Dentichland felbft gedrudt find, deren Inhalt fih aber auf 
Ungarn bezieht. 

Ungarns ſlaviſche Buchproduction ift noch immer uncontrolir- 
bar, Was flovakiſch, ſerbiſch, Eroatifch (auch rumäniſch) u. f. w. 
innerhalb des Reichs der Stefanskrone wöchentlich gedrudt wird, 
hat man dem allgemeinen Publikum bisher noch nie bibliographiich 
überfichtlich bekannt gemacht. Zwar werden der Bibliothek des 
ungarifchen Nationalmufeums in Budapeft Pflichteremplare auch 
aller ſlaviſchen Drude eingeliefert, aber nur ſehr lüdenhaft, und 
ohne daß fie beachtet werden. Die Slaven jelbft thun nicht das 
Geringfte, damit ihre literarifche Production auch der übrigen 
Welt befannt werde, Budapeſt befttt zehn bis zwölf öffentliche, 
Hunderte von Privatbibliothefen, aber in feiner einzigen findet 
fih ein modernes ſlaviſches Bud. Die Serben haben wohl in 
Neufat ihren vielbefprohenen Nationale und Literaturverein und 
werden mohl alle neueren Publicationen jammeln, jedoch eben 
nur die ferbifchen, und da fte dem Ungarthume wie dem Deutich- 
thume gleich feindlich gegemüberftehen, fo geben fie fich Feine 
Mühe, in internationale Beziehungen zu treten. Cinzig die 
Wiener „Oſterreichiſche Buchhändlerkforrefpondenz” erhält, von 
Buchhändlerfeite ber, auch Nachweife über die ſlaviſche Bucpro- 


feines Aufenthalts in Italien ift. Dieje Überarbeitung ift be- | duction der gefammten öfterreichifch-ungarifchen Monarchie, unter 
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denen natürlich die tſchechiſche Bibliographie die aller kleineren gleichfalls ſchon in zweiter Ausgabe erſchienene Werk des aleic- 


Slavenſtämme erdrüdt. 

Es it Schon wiederholt dem ungarifhen Minifterum, im 
Intereſſe der Wiffenfchaft, wie auch der Nationalität, der Vor— 
ſchlag gemacht worden, ein eignes Bureau für die jechzehn- 
ſprachige @iteratur des Landes zu gründen, und über die ein- 
laufenden Pflichteremplare allwöchentlich einen amtlichen Aud- 
weis zu publiciren. Die Dolmetfher find ja ohnehin ſchon für 
die Journale in amtlicher Stellung vorhanden. liberdies thut 
der Minifter für Cultus und Unterricht, A. v. Trefort, wirklich 
Anerkennenswerthes für Unterftugung von Literatur, Wiſſenſchaft 
und Kunft, Jedoch die Zeit für Verwirklihung der Idee ſolch 
eines bibliograpbiichen Gentralorgans jcheint nody nicht gekommen 
zu fein. Die Ungarn gingen von jeher von der Anſchauung aus: 
ungariſche Literatur ſei blos zu nennen, was in ungarifcher 
Sprache gedruckt erfcheint; und diefes Prinzip liegt der Akademie 
zu Grunde Heute beherricht das Ungartbum auch in der Sprache 
fo ſehr die gefammte gebildete Geſellſchaft, producirt fo reichlich 
— 3.8. Jokai's Werke allein wurden bisher in 800,000 Sremplaren 
abgefeßt im Bruttowerthe von 1,700,000 Gulden, davon der 
Autor 270,000 Gulden Honorar zog — dab feine Concurrenz 
mehr zu fürdten iſt. Heute jollte das Prinzip acceptirt 
werden, daß zur ungarifchen Fiteratur gehört: 1) was innerhalb 
Ungarns in irgend welder Sprache gedrudt wird; 2) was unga- 
riſche Unterthanen ohne Rückſicht auf Nationalität aukerbalb 
Ungarus druden laflen; 3) jedes Werk von Aremden, das irgend- 
mie Ungarn betrifft. 

Die Nationalliteratur ingarns, d.h. die in ungarischer Sprache, 
ift eben jeßt in ihrem bibliograpbifchen Stadium. Von Dr. Carl 
Szabo, Vorſtand der Bibliothek des Siebenbürger Muſeums 
in Klaufenburg, ericheint, auf Koften der umgariichen Akademie, 
die „Bibliographie der Drudwerfe in ungarifher Sprache 1483 
bie 1611” (leider blos ungariſch), wovon ſchon elf Bogen gedrudt 
find, Meiterd gab die Akademie ſchon zwei dicke Bände von 
I. Szinnyei's fen. „Repertorium der in- und ausländifchen 
Zeitichriften”, Die Naturwifjenichaftliche Geſellſchaft drudt eben 
J. Szinnyeis jen. „Nationale und internationale Bibliograpbie 
der naturwiſſenſchaftlichen und medicinifchen Literatur Ungarus“. 
Im Auftrage des Minifteriums für Cultus und Unterricht ericheint 
die „Bibliograpbie der ungarifchen nationalen und internatio- 
nalen Yiteratur 1454—1880, redigirt von K. M. Kertbenn. 
Don Band I. „Deutſche Inkunabeln des funfzebnten und 
jechözehnten Jahrhunderts, Ungarn betreffend“, find bereits ſteben 
und dreikig Bogen gedrudt, und wird auch Band II—V deutſcher 
Literatur des fiebzehnten, achtzehnten und neunzehnten Sahr- 
bunderts gewidmet fein. Dr. Aladäar Ballagi bradıte die treff- 
lihe Monograpbie „Gefchichte der Entwidlung ungariicher Drude- 
reien 1472— 1877" aber audy blos ungarifch, und obendrein nur 
die Druckwerke in ungarijcher Sprache berüdfichtinend. ALL ſolche 
Werke aber müßten, ſchon ihrer Natur nah, zweiipradig 
ericheinen, denn ihr Inhalt gehört nicht blos der Nationalliteratur 
an, jondern der Weltliteratur, — Nicht minder intereflant iſt 
die num ſchon in zweiter Ausgabe erſchienene ungarifche Brofchüre: 
„Bibliographie ungarischer Yiteraturbiftorif” von Joſef Szinnyei 
junior, von 1711—1878 an fünfzig der bedeutendften unjerer 
Yiteraturbijtorifer und Bibliographen eingehend beiprechend. Der 
jelbe noch ſehr junge Schriftiteller gab auch eine „Geſchichte unferer 
viteratur 1711—1772°, jowie er nach Alerander Flegler „Ge 
ichichte der ungariſchen Gefcichtsfchreibung” und nad E. Sayous 
die „Quellen ungariicher Gefchichtöfchreibung" überfeßt brachte, 
«in Seitenſtück zum zweiten Werke des jungen Szinnyei ift das, 


| 


ı 


falls noch febr jungen Aladär Ballagi zu nennen „Geſchichte der 
königlich ungarischen Peibgarde (in Wien 1750 gegründet) mit 
befonderer Rüdficht auf ihre literarifhe Thätigkeit“. Weiter ii 
Paul Gynlai's — des Biographen des Dichterd Wörösmartn 
— Monographie über feinen Schwager, Alerander Petöfi, zu 
erwarten, nämlich die Publication von des Verfaffers jo enthu— 
ftaftifch aufgenommenen Univerfitätönorlefungen. Gyulai, der 
Afademiejecretär, geboren 1826, iſt jedenfalld der jchärfite, went 
auch etwas zu leidenfchaftliche Kritiker Ungarne,. 

Endlich ift der nunmebhrige Domber, Dr. W. Kraknoi, 
geboren 1843, auch Secretär der Akademie, zugleich Obervorſtand 
der jo überreichen Bibliotbef des Budapeſter Nationalmnjenms, 
einer der fruchtbarften und vielfeitigiten Gejchichtäforicher Ungarns, 
der jchon zahlreiche Werke publicirte — von denen aber leiter 
nur das Heft „Melanchthon's Beziehungen zu Ungarn” durd 
Dr. 9. Dur deutſch erſchien — giebt ſchon feit 1876 jährlich jed: 
Hefte der „Magyar könyo-szemle* *) ald Organ der Mufeume 
bibliothef beraus, welde trefflihe Revne nebft interefjanten 
fiteraturbiftoriihen Artifeln und Notizen, auch alle zwei Monat 
die Bibliograpbie aller ungarifchen Drudwerfe bringt, melde 
ala Pflichteremplare im Mufenm einlaufen. Dr. Frafnöi ver 
anftaltete auch ohnlängſt eine biftoriihe und literaturbiftoriiche 
Auöftellung der ungarifhen Schäße der Muſeumsbibliothet — 
Documente, Briefe, ungarifche, lateinifche und deutfche Primatial- 
drude, Bildniffe, Schlahtpläne, und der Katalog über dieie 
vielbefuchte Ausjtellung it biblioarapbiich-biftoriich kurz, dad 
muſterhaft. 

Außerdem find ala bibliograpbiich-literaturbiftorifche Quellen 
noch beſonders zu nennen die Monatsfchriften: „Szäzadok* (Jahr: 
hunderte), Organ der ungarischen hiſtoriſchen Gejellihaft — die 
1628 fundirende und perennirende Mitglieder zählt — redigirt 
von dem Minifterialchef, Akademiker und fo fruchtbaren Hiftoriter 
Alerander Szilagyi, geboren 1830, Sodann das literatur 
biftorifhe Organ „Figyelo* (Beobachter), gegründet 1876 und 
redigirt von dem Buchhändler, Schriftiteller und Mitglied der 
Kisfaludy ⸗ Geſellſchaft, Abafi (k. v. Aigner) monatlich erfcheinent. 
Endlich der „Egyetemes Philologiai körlöny* (Allgemeiner pbilo 
logiſcher Moniteur), Monatsfchrift, redigirt von den Univerfitäts- 
profefioren Emil Thewrewk, und dem Mitarbeiter unieres 
Magazins, Dr. Guftan Heinrich, geboren 1847 in Peit. 

Zulegt darf nicht überfehen werben, daß auch bereits der 
9381 Nummern ftarfe Katalog der Handbibliothef der Univerfitäts- 
bibliotbef im Drude erihien, unter Redaction des Vorftande 
3. Szinnyei fenior — und dab nun mit dem Drud des Hanpt- 
fatalogs der 200,000 Bände bald begonnen werden dürfte, 

Alſo achtzehn bibliographifhe und literaturbijtorishe Wert: 
in ungarifcher Sprache — von Sjabs, Szinnyei jenior, Kert: 
beny, Dr. Ballagi, Szinnyei junior, Alegler, Sayous, Gnulai, 
Dr. Krafnoi, Szilaägyi, Abafi, Thewrewk, Dr. Heinrich — in 
den leßten zwei Jahren, Jedoch leider alle — mit Ausnahme 
jenes von Kertbenn — nur in ungarifcher Sprache. Es ift gerade 
lächerlich, dak man in Ungarn fo bitter Klage führt, weil das 
Ausland nur wenig von Ungam wiſſe: — deutichen Gelehrten 
. B. v. Zöher, Berghaus, Klun, v. Hellwald u. ſ. w. wirft mat 
vor, vom Monde mehr zu veriteben, ald von Ungarn, über das 
fte fchrieben! — weſſen ift die Schuld, wenn die Ungarn jelber 
fo ängitlich und maulmwurfsartig ihre reiche geiftige Production 
innerhalb ihrer Europa nicht zugänglichen Sprache veriteden? 
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Manderlei. 


Freunde der italienifchen Volksdichtung feien auf zwei 
fürzlich erichienene Schriften italienischer Verfafſer über dies feit 
dem Vorgange Tommaſeo's und Tigri's fleißig durchforſchte 
Gebiet aufmerkſam gemacht. Von ihnen behandelt Ermolao 
Rubieri in feiner storia della Poesia popolare italiana (Florenz, 
1577 bei Barbera) vornehmlich die äjtbetiiche und die pſycho— 
logiſche Seite des Volksliedes, indem er unter Benukung der 
sabfreihen provinziellen Liederfammlungen den Berjud macht, 
auf Grund diejer Dichtungen den Volkscharakter der einzelnen 
Stämme der Halbinfel zu beftimmen: eine Aufgabe, der eö weder 
an Reiz noch an Schwierigkeit gebricht. Profefior Aleſſandro 
vVAncona befhäftigt fich Dagegen in dem 1878 bei Vigo in 
rirorno erjchienenen Buche la Poesia popolare italiana vorwiegend 
mit der jprachwiffenschaftlichen Ausbeute, welche die Volksdichtung 
in jo reihem Maße gewährt, und ift überdies bemüht, die an— 
siebenden und oft ügerrafchenden Zuſammenhänge nachzuweiſen, 
welche zwijchen dem Bolfäliede und der Kunjtdichtung beftehen. 


Als vor einiger Zeit der Gedanfe angeregt wurde, den italie- 
niſchen Wölkerrechtölehrer Alberico Gentile, einen der be 
deutenditen Vorgänger von Hugo Grotius, durch ein mittels 
internationaler Beiträge zu errichtendes Denkmal zu ehren, wurde 
von englifchen Gelehrten, denen Gentile durd feine Stellung als 
Lehrer an der Univerfität Orford befonders nahe ſieht, der fehr 
veritändige Borichlag gemacht, das Andenken des Gefeierten lieber 
durch eine neue Ausgabe feiner beiden für die Ausbildung des 
Völferrechts bleibend wichtigen Hauptſchriften de iure belli und 
advoeatio hispanica zu verfüngen. Bon diefem Vorſchlag ange 
regt, bat Antonio Kiorini Gentile' de inre belli in italienijcher 
Überfekung (Livorno bei Vigo 1877) erjcheinen Iaffen, die ſich 
überdies durch eine jachfundige Einleitung und durch jorgfältige 
Inbaltsüberfichten denen zur Benutzung empfiehlt, welchen der 
ſchwer zugängliche lateiniſche Urtert nicht zur Hand ift. 


Großes Aufichen bat das Buch des Herrn Jules Sour, 
„Jesus et les Evangiles“, in Paris erregt. Wie man weiß, ift 


Jules Soury ein thätiger Mitarbeiter ded „Temps“; er war auch 


einmal Seeretär des Herrn Renan. Gr fieht Sefus nicht als 
einen Gott, ja nicht ald einen vernünftigen Menjchen, jondern 
als einen Geifteöfranfen und Wahnfinnigen an; Iefus habe mit 
den Seinigen gebrochen, er ſei über die „Priefter und orthodoren 
Theologen feiner Nation” wüthend und rafend bergefallen; er 
babe ſich won der Rolle, die er jpielte, und von der mefftanifchen 
Größe bethören lafien; wenn ihn nicht die Juden gefreuzigt 
hätten, würden doch bald die Anochen feines Gehirns zum 
„Detritus” geworden fein. Soury's Buch ift alfo „un livre 
etrange*; trotzdem aber oder vielmehr eben deßhalb wird es 
gelefen. 


Herr Paparrigopoulo, Profefior an der Univerſität zu Athen, 
giebt bei Hachette eine in gutem franzöſiſchen Stil verfaßte 
„Histoire de la eivilisation hellenique“ heraus, Dad ganze Werk ift 
natürlich vom Hauch des griechifchen Patriotismus durchdrungen. 
Der Berfaffer will „mitten in der heutigen Krifis die Stimme 
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Griechenlands hören laffen.“ (Fr verherrlicht das byzantiniſche 
Reich, welches wie er jagt, dem Weſten die Gräuel der türktichen 
Eroberung eripart, die Reformation vorbereitet und zu der Re 
naiffance hödlich beigetragen habe. Hat Herr Paparrigopoulo 
die Verdienſte, die das byzantiniſche Reich ſich um die Menſchheit 
erworben, übertrieben, jo iſt fein Buch dafür frei von den 
declamatorifchen Reden und leeren Schmähungen, in bie ſich jo 
Diele gegen Byzanz und gegen feine fogenannte Entartung ohne 
Überlegung hineingeredet haben. Beſonders leſenswerth ericheint 
die Schilderung der bewegten ftürmifchen Epoche, da Leo der 
Saurier alle Bilder aus den Kirchen zu entfernen befahl. (Das 
Magazin wird eine ausführlicdere Beiprehung des Buches 
bringen.) 


Heuigkeiten der ausländifhen fiteratur. 


Mitgetheilt von A. Twietmeyer, ausländifche Sortimentt- und 
Commiſſions · Buchhandlung in Leipzig. 


1. Engliſch. 

Ilustrated Cyclopaedia of British Manufacture and 
Commerce. Sheffield, Brookes, 30, 

Brown, J. ©.: Pine Plantations on the Sand Wastes of France, 
Edinburgh, Oliver & B. 75. 6d. 

Browning, R.: La Saisiaz. Tondon, Smith, Elder & Co. 5s. 

Burke, B.: General Armoury of England, Scotland, Ireland and 
Wales. london, Harrison, 52, 6d, 

Montgomery, F.: Seaforth. 3 vols, london, Bentley. 31. 6d. 

Our Insular Shortcomings and the Equilibrium of Europe. London, 
Ridgway. 25. 

Prince Bismark: Friend or Foe? By the Author of „German 
Home Life“. London, Ridgway. 32. 6d, 

Trelawny, E. J.: Records of Shelley, Byron, and the Anthor, 
2 vols, London, Pickering. 125. 

Wakefield, W.: Our Life and Travels in India. London, Low, 15, 

Wallace, A. R.: Tropieal Nature, and other Essays. London, 
Macmillan, 125, 

Wilkimson, R.: Law of Prisons in England and Wales: being the 
Prison Act, 1865 and the Prison Act, 1877, London, Kuight & 
Co, 63. 

Williams, M.: Modern India and the Indians: being a Series of 
Impressions, Notes, and Essays. london, Trübner, 7s, 6d, 


1. Franzoͤſiſch. 


Augier, Emile: Les Fourchambault. Comedie, Paris, C, Levy. 4 fr. 

Bouteiller & de Braus: La Famille de Jeanne d’Arc, Documents 
inedits gendalogiques. Paris, A. Claudin. 20 fr. 

Rigaud, L.: Dietionnaire du Jargon parisien, l'argot ancien et l’argot 
moderne. Paris, Ollendorf, 5 fr. 

Variot, J.: Evangiles apoeryphes. Paris, Berche & Tralin. 7 fr. 50. 


HL. Staltenifd. 


Boldi, R.: Ragione e fede nel moto sociale, 
Barbera. 21]. 50. 

Magnico, C.: Sassifrughe, Poesie. Torino, Candeletti, 21. 50, 

Prati, G,: Iside. Poesie. Roma, Forzani, Tl, 


Studi. Firenze, 
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Verlag von Wilhelm — in Leip ig. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung: 


Praftiihe Lehr- Bücher zum Selöftunterridt 


in den neueren Spraden 


8 . Skelto dbuch der englifchen Umga trade. 4. Aufl. Eleg. geb. 3 M. 

engl re 38 ———— ie a en. 9. Aufl. ee IM. on. 

—* u. p Date, Wiſſenſchaftl. Grammatik der nglifhen prache. — 
1M. 


— — Sejanus, herausgegeben und erklaͤrt von Dr. C. Sachs, 
Macaulay, a —— of En — in 1685, to which are added notes & a map of 
London b C. Sachs. 1 50 Pf. 
—— Engl —*8 Selbft- und Schnelllehter. 75 Bf. 
lisches Lesebuch für höhere Lehranstalten. geh. 3 M 
Berbauld, Lesons pour les enfants de 5& 10 aus. 9. edition, Avec — 1M.50 Pf. 
De Castres, das franz. Verb, defl. ge er u. Formen x. 1 ME. 50 Pf. 
Echo frangais, Praktifhe Anleitun zum Fran, öfifg:Spreden. 8. eg eb. 1M.50 Pf, 
Stedler, das Verhaͤltniß der franzöf. — zur lateiniſchen. 2. Aufl. 

Touseller, Nouvelle conversation francaise, suivie de "mod& es er lettres, de letires 
de change et de lettres de commerce, mit gegemüberftehender Ueberjeßung. eb. 1M. 
zn, die gleihlautenden, der franzdf. Sprache in lerifal. Ordnung. 75 Bf. 

"Eco italians, Praktiſche Anleitung zum Italieniſch⸗Sprechen. 5. OL eb. 2 M. 
E00 de Ey r ſche Anleitung zum Spauiſch-Sprechen. 4. Aufl. 3M. — 
€ 
f#ranke, Diccionario mercantil en espanol;y aleman, Spanifh » Deutſches mercantil. 
Woͤrterbuch. 2 M. (96) 





| —* — Vollsmaͤrchen. K. Scholtze 
H ler, ehptingsboten. Lang & Eo. in Bern. 
| 


Im Verlage von Fr. Bartholomäus in 
Erfurt erschien und ist durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: (97) 


Das Herzoglich 


Meiningen'sche Hofthealer 


Hill, Bloemardinne. A. Hoste in Gent, 

Hillehrand, Zeiten, und Menſchen. 
IV. penheim in Be 

Julius on. —— —* Skizze. 
Schulze in Didenbur 

Källay, Die Orientpolitif Ruklande. W. 
„ga in 


und Budap 
die Bühnenreform. erulf, Die Eißgeit. C. Habel in Berlin. 





— Klende, Illuſtrittes Lerifon der Verfäl— 
Von fhungen. 2. 3. 3. Weber in Leipzig. 
KRobert Prölss. | Leopold, Von ( de Schelde tot de Weichsel, 
J. B. Wo ters in Groninge 
BR Re SER | Sindwurm, Das Eigentbumeret und bie 
Preis 60 Pf. —— Idee im Staate. D. Wigand 
in eipzi 
ae —— Gray. Mitſcher & 
i öſtell in 
Siterarifde Seuigkeiten (98) Lippert, Die Erbrinde und ihre Bildung. 
Ademollo, una Bag — di Wolfango — 28 in morte del Padre Angelo 
Goethe. Florenz, Secchi Canto, Rom, 
Albrespy, les libres penseurs et la repu- | du Mesnil-Marigny, l’economie politique 
blique. Sandoz & Fischbacher in Paris. — science exacte. Plon & Co, in 





Barker, Ein Jahr aus dem Leben einer 


ze in Süd-Afrifa. 4. Hartleben in — 
en 


Popper, gr rg aus der Schweiz, 
H Dominicus in Prag. 


Barzellotti, il pessimismo dello Schopen- Die materielle 


Preuss, Bedeutung des 


hauer, Florenz, Lebens im Universum. Schulze in Olden- 
Boedh, Statiftifhes Jahtbuch der Stadt | har num ' 

Berlin. 4. Jahrgang. Y. Simion in Berlin. | Ratzel, Die vereinigten Staaten von Nord- 
Canalejas, la poesia moderna, Madrid, erika. I. R. Oldenbourg in München. 


LH atalogue of the collective exhibit of the 
american book trade, Paris. 

EChavanne, Die Sahara. Lg. 3—5. A, Hart: 
leben in Wien 


= 


Rezek, Geschichte der Regierung Ferdi- 
nands I. in Böhmen. J. Otto in Prag. 
Riddell, Her mothers Darling. K.Graedener 

in Hamburg. 


Det Die Berfälfgung des Biered. | Sachs, Friedrich Diez und — 
— Philologie. Langenscheidt in Berlin, 

gib: Ronaisbtätter 1.1. 3. Küht- Solling, Macbeth vendered into metrical 

INBER IR OEREBER * german, J. F. Bergmann in Wiesbaden. 

ten Doornkaat Koolman, Wörterbuch der Spaeth, Theiömus und SPantheismus. 


ostfriesischen Sprache. 4. H. Braams in 


Schulze in Oldenburg. 


Norden. 

Dreher, Beiträge zur Theorie der Farben- — Touriten- Fahrten. WR, v. Dee Im 
wahrnehm G, Hempel in Berlin. 

Engel, Deutihe Ruppentomödien. VI. vun. Wohlmuth, Streifzüge eined deutſchen 


Comödtanten. 3 Barth in eeipale 
Wolf, Die kaiserliche Landesschule in Wien 
unter Kaiser Maximilian I. L. W. Seidel 
& Sohn in Wien, 
Zimmer, Johann Gottlieb Fichte's Religions- 
hilosophie nach den Grundzügen ihrer 
Entwieklung dargestellt. L. Schleiermacher 
in Berlin, 


Schulze in Oldenburg. 

Fuchs, Ueber das Leben . die Werke 
Galileis, E. Strauss in Bon 

Geiger, Die Satirifer des 16. Jahrhunderts. 
C. Hubel in Berlin. 

“iittermann, Der geographische Kreislauf 
des — Kaiserthums. W. J.Leenderte 
in r. 
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In unſerem Verlage ift erfhienen: 1% 


Satiren and Epifteln 
Quintus gorctius Alaccus 


Deutſ 
mit Einleitung und —— von 
Prof. Dr. Eduard Munl. 
Gr. 8. geh. Preis Mt. 3. — 


Berd. Dümmlers Berlagsbucdhhandlung 
(Harrwiß ı und Gobmann) in in Berlin. 


Bel Friedrich Ludwig Herbie Herbig (Fr. Wi (Fr. Bil, 
Grunomw) in Leipzig eriheint und fann durd 
alle Buchhandlungen ded In- und Ausland 
bezogen werben: (1001 


Die Grenzboten, 
Beitigrift 
Politik, Liter iur und Kunſt 


37. Jahrgang. Woͤchentlich 2—2% Bogen gt.n 
Preis für den Ihrgang 30 Mart. 
Nr. 19 und 20 enthalten folgende Artite 
Arthur Schopenhauer. 5. Jacoby. — * 
deutſche Reihstag und die deutſ 
—— erman Soyaux. — “x 
atilan und Stalten. I IL Dr. &. 
———— — Eine turkiſche Vollslegen 
Mahmub Paſcha, der Eroberer von Kur 
antinopel). Guftav von Edenbreder. 
— Barifer Studien. . — Das Aubelfet 
ber Berliner Geſellſchaft m Erdkunde. — 
Dom deutſchen ia General 
Graf Chaſot. Zur rg te riedrihe Rt 
es und feiner Zeit. Von Kurb ven 
age W. v. H. — —** Zeitfärift 
ir bildende Kunſt. R. Ber —— — Dr. 
—— Klencke, Iluftrirtes Lexiton der 
rfälfgungen. — Die Veutſchen Suftiggeicht 
Er. Kortlampf'ö Verlag. 


Die Nummer 17 vom 28, April ber 
RASSEGHA SETTIMANALE DI POLITICA, 
SCIERZE, LETTERE ED ARTI, welde iv 
Florenz ericheint, enthält: (101 

Abolizione del dazio di entrata sui grani 
— II Prefetto di Palermo. — I Cresitor 
dei Comuni e i Contribuenti. — Corrisponden:: 
da Venezia. — Il Parlamente. — la 
Settimana. — Luigi Settembrini (P. Vilları\. 
— I ——— (Paolo Mantegazza), — 
Henry James: The American. — Il Confin 
Orientale d'Italia. — Bibliografia: Storia. 
Vietor du Bled, Historie de la Monarchie « 
re de 1830 & 1848; Achille Coen, Gie- 

seppe Micali e gli studi sulla Storia primitiv 
dell’ Italia. — Scienze filosofiche. Vito Fork, 
Della connessione fra la Estetica e la Moral 
— Scienze politiche. Marcello Nardi- 
Sul riordinamento del sistema tributario dell: 
Province e dei Comoni. — Scienze natural. 
Raoul Picet, Mömoire sur la liquefaction d 
’Oxygäne, etc. — Notizie, — Riviste italian. 
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Deutſchland und das Ausland. 


Voltaire und feine Beziehungen zu Deutſchland. 
1. 

In diefen Tagen feiert Parid und ganz Franfreih ein 
literarifches Reit befonderer Art. 

Unfere Zeit hat ſchöne Gedenftage zu Ehren Sciller's, 
Goethe's, Shakeſpeare's, Dante's, Michelangelo's und anderer 
grober Männer gefeiert; — die Feier des hundertjährigen Todes- 
taged Boltaire’d am 30. Mai dürfte jedoch vielfach bedeutfamer 
jein und wenigſtens im Lande des Gefeierten eine allgemeinere 
Theilnahme finden. 

Damit fol durchaus nicht behauptet werden, daß die Fran- 
zeſen ibren Boltaire höber achten und tiefer verehren, ald mir 
Deutſche unfer großes Dichterpaar, ald England jeinen Shafefpeare, 
Italien feinen Dante. 

Nein! — aber Boltaire'3 Name ift ein Schlahtruf: um ihn 
tobte und tobt noch heute der Kampf der Parteien und wenn 
ih nad Goethe's treffendem Wort „die franzöftiche Poefte, wie 
die franzöfifche Literatur, nicht einen Augenblid von Leben und 
Yeidenichaft der ganzen Nation trennt”, fo gilt dies in befonderem 
„abe von Voltaire, dem „esprit frangais fait homme* und darum 
wird jede Feier zu feinem Gedäctniffe eine unmittelbar praftifche 
Bedeutung haben; dabei werden fi) die Kämpfe wiederholen, 
die er jein Leben hindurch ſchlug, die fein Ende verbitterten und 
ein halbes Jahrhundert hindurch jeine irdiſchen Reſte nicht zur 
befriedeten Ruhe des Grabes Eommen ließen! — Auch uns 


Deutſchen ift Boltaire viel gewefen — man denke nur an den | 


Einfluß, den er vor Allem auf Friedrich den Großen, „der ſich 
um feine Freundichaft bemühte” (Sohannes von Müller) —, auf 
Sofeph I, troß der äußerlich ablehnenden Stellung des Kaiſers 
su dem Patriarchen von Kerney, auf Wieland, Goethe, Heine 
und zahlreiche andere herporragende Männer ausgeübt hat. 

Ob diefer Einfluß, der vorzugäweije Friedrich den Großen 
der deutichen Literatur abgeneigt machte, immer oder überhaupt 
ein guter geweſen, kann bier nicht unterfucht werden; jebenfalld 
war er jo auferordentlih, jo alldurchdringend, daß Niemand, der 
Theil nahm an der geiftigen Bewegung der Zeit, fid ihm ent- 
ieben konnte, 

Roh heute jpielt Voltaire's Geiſt eine große Rolle in 
Deutichland; wir brauchen in diefer Beziehung z. B. nur an 
„Poltaire” von David Friedrih Strauß; „ſechs Vorträge, ge- 


>] | 
Der ruſſiſche Gemeindebej 7 —— dem Gefichtspuntte ber | 


\ — Ihrer Königlichen Hoheit Alice Prinzeffin — von 


Heſſen, Prinzeſſin von Großbritannien und Irland, für die fie ge— 
fchrieben, von der fie freundlich angehört wurden”, zu erinnern, 
ein Werk, das, namentlich mit den Beilagen, wie „Moft in 


Glacoͤhandſchuhen“ zu wirken geeignet ift! Leben wir nun aud 


mit unferen weſtlichen Nachbaren in gefpannten politifchen Be- 
ziehungen, fo darf diefes unerfreuliche Verhältniß uns doch nicht 
abhalten, das Andenken hervorragender Franzoſen bei geeigneter 


Gelegenbeit in deutichen Kreifen zu beleben. 


Und eine folhe Gelegenheit fcheint und gefommen, ba 


Voltaire grade jegt vor hundert Jahren unter wahrhaft einzigen 


| Umftänden nod einmal und zwar ald vierundachtzigjähriger Greis 
‚ in den Vordergrund des franzöſtſchen Geiſteslebens, wie der 


— — —— —— — — — — — — — 





Kämpfe ſeiner Zeit trat und in Folge der damit verknüpften 
Erregungen ſeinen Tod fand! Ehe wir die letzten inhaltsreichen 
Monate dieſes vielbewegten Lebens vorführen, geſtatten wir uns 
einen kurzen Rückblick auf dieſes Leben, der zum beſſeren Ver— 
ſtändniß erwünſcht ſein mag, wobei jedoch an eine eigentliche 
Lebensbeſchreibung nicht gedacht wird. 

Marie François Arouet, mit dem angenommenen Zunamen 
de Boltaire (der zuerft unter der Zueignung des Oedipe an die 
Herzogin von Drleand i. 3. 1718 eridheint und wohl aus der 
Verſetzung der Buchftaben Arouet I(e) j(eune) gebildet tft), wurde 
im Sahre 1694 zu Paris oder Chätenay geboren, am 20. oder 
22. Februar oder 21. November; fein Bater, Sportelfaffter bei 
der Rechnungskammer und ein vermögender Mann, lieh dem Sohne 
eine ſehr jorgfältige Erziehung geben; der junge Arouet empfing 
die Grundlagen feiner höheren Bildung in dem Sefniten-Eolleg 
Louis le Grand zu Paris und foll einer feiner Lehrer in der 
Rhetorik, der Pater Lejan, jhon damals voraudgefagt haben, daß 
er ber Bannerträger (le coryphee) des Deidömus in Frankreich 
werden würde. 

Seine dichterifhen Anlagen madıten ihm frühzeitig bekannt; 
fein Pathe, der Abbe de Ehäteauneuf, führte ihn] in Die glänzende 
und getjtreihe Geſellſchaft von Parid ein; der junge Arouet 
wurde dem Prinzen von Gonti, dem Herzog von Vendome und 
anderen „aufgeklärten” Großen vorgeftellt, die in der Gefellichaft 
von Dichtern, wie Yafare, Chaulien u. A. ihr Vergnügen fanden 
und fich über die theologiſchen Zänfereien Iuftig machten, welche 
damals faſt ganz Paris auf das Ernſtlichſte beichäftigten. 

Alle diefe Herren waren feine Epikuräer; alle machten Berje. 
„Nous sommes iei tous princes ou tous poätes!* fagte Voltaire eines 
Tages, ald man ſich bei dem Prinzen von Conti zu Tifche ſetzte; 
ein Einfall, der ihm den Beinamen: „le familier des princes* 
einbrachte! 

Sein Bater beunrubigte ſich indeffen nicht wenig über die 
Zukunft feines Sohnes und forderte ihm auf, ſich einen Beruf 
zu wählen: „Sch will Schriftjteller werden!" erwiderte der junge 
Voltaire, „Das ift der Beruf eined Mannes, der der Geſellſchaft 
nicht nüglidy werden, feinen Eltern zur Laſt fallen und fchliehlich 
Hunger fterben will”, meinte der forglihe Water und zwang 
feinen Sohn, die Rechte zu ftudiren. Als diefer feine Studien 
abgeſchloſſen hatte, wollte er aber weder die Advocatenpraxis aus+ 
üben, noch fich eine Richterftelle kaufen laffen: „Sch will Eeine 
Würde und Fein Anjehen, die ſich Eaufen laſſen; ich will fie er« 


314 





werben, ohne daß es mich etwa koſtet!“ Tautete Die Antwort des 
baleftarrigen Sohnes, 

Die Zerwürfnifle zwiſchen Vater und Sohn brohten eine 
noch ernftere Wendung zu nehmen, ald der lehtere eine Satire 
gegen einige Afademifer veröffentlicht hatte; fie murden jedoch 
vorläufig beigelegt, da Voltaire ald Gejandtichafts-Page mit dem 
Marquis de Chäteauneuf nach dem Haag ging. Hier machte er 
die Bekanntidaft einer Madame du Nover, die eine zweifelhafte 
Eriſtenz unter anderem damit zu friften fuchte, daß fie ein Schmäh- 
fchriftengefchäft betrieb, d. h. Satiren und Anekdoten auf die 
MWürdenträger Frankreichs anfaufte, ein Geſchäft, das damals 
überhaupt in Holland ſehr blühte. 

Voltaire mag auch im diefer Beziehung bedenkliche Be— 
ziehungen angefnüpft und in dem „Geſchäft“ mitgearbeitet haben; 
jedenfalls lich er fi auf ein VBerhältnig mit einer Tochter der 
Madame du Noyer ein. 

Der Marauid de Chäateauneuf jandte ibm nun nad Paris 
zuräd, zum großen Kummer von Voltaire's Vater, deſſen ältefter 


Sohn ſich in theologiiche Streitigkeiten verrannt hatte. — „Meine | 


beiden Söhne find toll, der Kine in Profa, der Anpre in Verſen!“ 
pflegte der Ärmſte zu lagen. 

Boltaire mußte nun wohl oder übel eine Zeit lang die 
jurifttfche Praris bei einem „Procureur“ betreiben, ein Berhältniß, 
das die eigentbümliche Sicherheit erflärt, mit der er ſich im 
Gefchäftöleben bewegte und dem er gewiß feine großen finanziellen 
Erfolge zum guten Theil verbanfte, 

Inzwiſchen war Ludwig XIV. (1715) geftorben; bei Yebzeiten 
mar er mit Lobhudeleien überhäuft worden; jegt folgte Schmäh- 
ſchrift auf Schmähichrift. Die berüchtigte Bulle Unigenitus hatte 
Paris in die lebhaftefte Aufregung verjegt und dad Volk hatte 
nicht übel Luft, die Hänfer der Sefuiten am Begräbniktage 
Ludwig XIV. zu verbrennen. 

Der Regent fchaffte die Hälfte der Pferde in den königlichen 
Ställen ab; ein Epigramm, das Voltaire zugefchrieben wurde, 
meinte, es fei beffer, wenn bie Hälfte der Eſel in Seiner Ma- 
jeflät Umgebung abgeihafft würden; unter den Schmähjchriften 
fiel eine befonderd durd; Eleganz auf, ein Kleines Gedicht, das 
in Verſen, die ftets mit einem „ai vu* beginnen, die Übel der 
legten Regierungsjahre des „großen Königs” aufzählte und mit 
den Worten ſchloß: 

„J'al vu ces maux et je n’ai pas vingt ans“ 

Boltaire war etwa 22 Jahre alt; man hegte Verdacht gegen 
ihn, er wurde verhaftet und in die Baitille geftedt, wo er länger 
als ein Jahr ohne Feder und Dinte (?) zubringen mußte. 

Hier entwarf er den Plan zur Henriade; den zweiten Gefang: 
die Bartholomäusnacht, fell er bier ganz fertig ausgearbeitet 
und fpäter fein Wort daran geändert haben! 

Inzwiſchen hatte fich der Verfaffer des „ai vu“ zu erfennen 
gegeben; Voltaire wurde freigelaffen; die Kreife feiner alten 
Gönner öffneten ſich ibm, wie früher; er Eonnte jekt feinen 
„Dedipus*, ein Trauerfpiel, das er ſchon vor mehreren Jahren ge 
dichtet hatte,fzur Aufführung bringen und erzielte damit einen 
ungebeuren Erfolg. Fontanelle tadelte jedoh an dem Stüd, daß 
es zu viel Keuer habe: „Um mich zu beffern“, ſagte der ſtets 
ichlagfertige Voltaire, „werde ih Ihre Hirtengedichte leſen!“ 
Schlimmer aber war es, daß im Dedipus die Geiftlichkeit ſchwer 
verlegt war, u. U. durd die berühmt gewordenen Berfe: 

„Nos prötres ne sont point ce qu'un vain peuple pense; 
Notre credulit& fait toute leur science.“ 

Um dieſe Zeit erfchienen die „Philippiken“, ein äußerſt jcharfes 

Gedicht gegen den Negenten Philipp von Orleans, dem darin, 
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und zwar in den fchönften Verſen, Giftmord und Bluticande 
vorgeworfen wurde. 

Die Berleumdung legte auch dieſeß Gedicht Voltaire zur 
Laſt; der Negent befürchtete jedoch einen abermaligen Mitgrif 
und begnügte ſich damit, Voltaire von Paris zu verbannen. 

Übrigens war diefed Eril nicht von langer Dauer; Voltaire 
brachte daffelbe zum Theil in Sully zu und arbeitete bort am der 
‚Henriade, in der Marimilian de Bethune — der große Sulle — 
neben dem Haupthelden die bedeutendite Rolle fpielen folte, aber 
durch Dupleſſis ⸗Mornay erſetzt wurde, ald der Herzog von Sullv 
ſich Voltaire entfremdet hatte! Dichterradhe! 

Voltaire kehrte nach Paris zurüd, wo er feine Arbeiten und 
feine Vergnügungen in gewohnter Weiſe fortfegte. Eines Tage 
war er Tiſchgaſt des Herzogs von Sully und gerietb bier mit 
dem Chevalier de Rohan Chabot, einem entarteten Sprößlinz 
des berühmten Hauſes der Nohan, in Mortwechjel. „Ber it 
biejer junge Mann“, fragte Rohan ſpöttiſch, „der bier fo laut 
dad Wort führt?” „Herr Ritter”, erwiderte Voltaire, „es iſt cin 
Manu, der feinen großen Namen herumfcleift, ſondern tes 
Namen Ehre macht, den er trägt." Nohan verlieh die Tafel; 
einige Tage fpäter wurde Voltaire von Miethlingen Roban'; 
aus dem Haufe des Herzogs von Sully geloft, überfallen und 
mißhandelt; vergeblich hoffte er auf Suly’s Theilnahme und 
forderte endlih Rohan, der fich jedoch dem Duell entzog. Im Folse 
diefer Händel wurde Voltaire, der auch dad Haupt der Rohams 
— den damaligen Premierminifter — durdy ein Verhältniß mit 
defien Maitreffe empfindlichit beleidigt hatte, abermals und zwar 
auf ſechs Monat in die Baftille geftedt. 

Nach feiner Freilaffung ging er nach England, wo er Nemton, 
der während Voltaire's Aufenthalt in England ftarb, Glarte, 
Moolfton, Pope, Collins, Tolland und andere bedeutende Männer 
feunen lernte; die meiiten von ihnen wurden ihm mäher be 
freundet, namentlih auch Pope. Er lich hier (1726) auf Sub⸗ 
jeription feine Henriade druden, die ihm große Ehre und reich 
liche Geldmittel verfchaffte; Ternte gründlich englifch, ftudirte die 
Werke enalifcher Philojophen und Dichter und gewann Gefhmad 
an Handelögeichäften. 

Nach Verlauf von drei Jahren kehrte er nad Paris zurüd, 
das er abermals in theologischen Händeln antraf — ein Schriftchen 
„Sottise des deux partis* war das Zeichen feiner Nüdfehr; bald 
folgte die „Befchichte Karls XII.“ 

Der Tod feines wohlhabenden Vaters (+ 1722), der Ertrag 
der Henriade, ein großer Gewinn in der Parifer Lotterie und 
verſchiedene geichäftliche Speculationen machten ihn im dieler 
Zeit zu einem reihen Manne. Auf den Namen feines Agenten, 
Sieur du Moulin, trieb er Handel mit afrifanifchem Getreide, bezeg 
MWaaren von Gadir u. f. w.; eine der Hauptquellen feines dama 
ligen Ginfommens ſcheint jedoch die Betheiligung an Lebens: 
mittel-Rieferungen (für die Armee?) geweſen zu fein, die ihm einer 
feiner Rreunde, ein Herr du Bernet, ermöglichte. 

Mit feinen bedeutenden Geldmitteln machte er fich vielfach 
Freunde in der hohen Ariftofratie Frankreichs; er zählte die 
Guiſe, die Richelien, die Deftaing, die Breſai u. f. w. zu feinen 
Sculdnern, die er mit großer Rüdficht behandelte; auch nahm 
er ſich mancher, inöbejondere junger, Schriftiteller an, die zum 
Theil bei ibm wohnten. 

Er ſuchte auf diefe Weife feine Stellung zu befeftigen und 
feinen Ginfluß mehr und mehr auszudehnen. Unmöglich konnten 
ihn aber feine Beziehungen vor den Folgen ſchützen, welche Werke, 
wie die „philojophifchen Briefe”, worin enaliihe Einrichtungen 
empfohlen wurden, der „Tod Cäſar's“ einerfeit3 und die in Frag- 
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menten befannt werdende „Vucelle” andererjeits, haben mußten; 
durch die freien Geftinnungen ver erften fühlte ſich der Hof verlekt, 
durch die fpöttifche Behandlung der Heiligthümer ber Kirche in 
der Ducelle der Klerus; Fein franzöſiſcher Schriftfteller würde 
heute wagen, ein foldhes Werk zu veröffentlihen! Der Siegel 
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bemahrer Chauvelin hatte bereit einen Verhaftsbefehl gegen 


Voltaire erlaffen; der Graf D’Argental fonnte Voltaire, der fich 
za Montjeu aufbielt, um an den Feierlichkeiten der Bermählung 
des Herzogs von Richelien Theil zu nehmen, noch rechtzeitig 
biervon benachrichtigen. 

Boltaire z0g ſich (1736) nach Eiven, einem Landgut. der ihm 
befreundeten Kamilie du Chätelet in der Champagne, zurüd, wo 
er ih während der nächſten Sabre, in Gefellichaft feiner Freun- 


din, der berühmten Marquiſe du Ehätelet aufzuhalten pflegte | 


und fih in ſtiller Zurüdgezogenbeit ganz den Studien, u. 4. der 
Herausgabe der Elemente Newtons, widmete; namentlich ber 
ihäftigte fich er fich hier auch mit Naturwiffenichaften, zum Beiſpiel 
mit der Chemie; er hatte ein eigenes Laboratorium und ver 


neben den wifjenjdmftlichen auch praftiihe Zwecke. 

Diefer Aufenthalt, der in der Stille von Eiven, ift für uns 
Deutfhe von befonberer Bedeutung; Friedrich II, damals be» 
fonntlih noch Kronprinz, hatte am 8. Auguft 1736 einen Brief 
wechfel mit Boltatre begonnen, worauf diefer — mit feinem erften 
Briefe vom 26. Auguft 1736 noch von Paris aus — erwiberte; 
bei weitem die Mebrzahl und die bedeutendften der Boltairefchen 
Briefe an den Kronprinzen Friedrih find aber von Given 
geibrieben. 

Als Friedrich den Thron beitiegen hatte, wurde feine Freund» 
jbaft mit Voltaire von politifcdher Bedeutung; der letztere hatte 
im Auftrage Ludwig XV. allerlei geheime Geſchäfte mit dem 
Könige Friedrich IT, zum Theil perfönlich, zu führen, Die auf eine 
Unterftüßung der zerfahrenen Politif Franfreihd im öfter 
reichifchen Erbfolgefriege gerichtet waren. 

Man mu am franzöfichen Hofe mit den Erfolgen feiner 
politifchen Thätigkeit zufrieden gewejen fein; Voltaire erlangte 
die Gunft Ludwig XV., der ihn zum Hiftoriographen von Franf- 
reih emannte und ihm die Gtelle eined „gentilhomme ordinaire 
de !a chambre du Roi* verlieh, welche Boltaire unter Beibehaltung 
aller damit verfnüpften Privilegien verkaufen durfte, 

Unter der Gunft der Umftände gelang es ihm nad Tangen 
Kämpfen feinen „Mahomet” au in Paris auf die Bühne zu 
bringen, was die Geiftlichfeit wegen der behaupteten verftedten 
Angriffe des Stüds auf das Chriftenthum bis dahin verhindert 
hatte, Höchſt originell iſt die Stellung, die Papft Benedikt XIV. 
zu diefen Händeln einnahm; Voltaire hatte ihm ein Gremplar 
Mahomets“ überfandt, der weltfluge Papft erwiderte darauf 
mit einem eigenhändigen Schreiben, daß er die bellissima tragedia 
con sommo piacere gelefen habe und begleitete dieſes freundliche 
Schreiben noch mit einer goldenen Medaille — ein Verfahren, 
dad freilich diejenigen Theologen und diejenigen Juriſten zu 
Paris, die „Mahomet” auf das Schärffte verfolgten, in eine 
eigenthümliche Lage verjeßen mußte. 

In diefer Zeit des MWohlwollend des Königs Ludwig NV 
und — nicht zu vergeffen — der Pompadour wurde audı Boltaire's 
Wunſch erfüllt, in die Akademie aufgenommen zu werden.*) 





*) Damals (1743) brachte Voltaire auch feine „Merope" auf 
die Bühne, die ben auferorbentlichften Beifall fand: „und das Parterre 


erzeigte dem Dichter eine Ehre, von ber man noch zur Zeit fein | beften Murmeltbiere voraus?” m. ſ. w. 
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Jetzt machte ſich aber ein plöglicher Rückſchlag der Hofgunit 

geltend; ein Verhältniß, das Voltaire gewiß durch feine Eharafter- 
eigenthümlichkeit — bei fhärfftem Verftande und großer Welt- 
gewandtheit ließ er nicht felten die Vorficht einfachſter Klugheit 
uhbeachtet — beſchleunigt hat! 
* Seine Neider ſuchten feine Stellung durch Angriffe aller Art 
zu untergraben; Paris wurde mit ihren Satiren überfchwenmt; 
der nur zu empfindliche Voltaire beklagte ſich darüber bei einem 
der Minifter, der ihm ermwiderte: „A votre place je ferais et 
Iaisserais dire!“ Voltaire, der eine andere Antwort erwartet hatte, 
machte jich in einem Gouplet über den Minifter Iuftig, der felbft- 
verftändlic feinem eigenen Rath nicht nachlebte, Sondern fih an 
Boltaire zu rächen fuchte, 

Diefer Verdrießlichkeiten müde, nahm Voltaire eine Einladung 
des Könige Stanislaus Lescinsky, der nach Aufgabe des Königs- 
throns von Polen als Herzog von Lothringen zu Nancy und 


Luneville reſidirte, an und brachte zwei Jahre, 1748 1750, in 
deſſen Reſidenzen und in engem Verkehr mit der königlichen 
ſchiedene Chemiker in feinen Dienften; wahrſcheinlich verfolgte er 


Familie zu, die fich eifrigft mit Kunft und Wiſſenſchaft beichäf- 
tigte; bier wurden einige feiner intereffanteften Sachen, u. 4. 
„Zadig“ und „Babouc“ gefchrieben, in denen er das Parifer Leben 
und feine perfönlichen Gegner, namentlich, auch bie Geiftlichen, 
die es mit ihm verdorben hatten, arg perfifflirte; bier ftarb ihm 
feine Tiebfte und treueſte Freundin, die „Höttliche Emilie”, die 
Marquife du Ghätelet (1749), 

Noch einmal kehrte Voltaire nach Paris zurüd — um dort 
feine Stellung bei Hofe unhaltbar zu machen. Sn feinem „Temple 
de la Gloire“ hatte er Ludwig XV. ald Trajan vergöttert; nach 
der Borftellung näherte er fich dem König und fragte: „Trajan 
est-il content?“; der König, den dieje weitgetriebene Vertraulich⸗ 
keit verbroß, erwiderte Fein Mort! 

Unter dem Eindrucke diefer und ähnlicher Widerwärtigfeiten 
nahm Voltaire endlich die feit Jahren wiederholten dringenden 
Einladungen Friedrich I. an; im Sahre 1750 reiſte er nad 
Berlin ab, um feinen Föniglichen Gönner im anscheinend unbeil- 

barſten Zerwürfnig nach drei Sahren wieder zu verlafjen. 

Männer, wie Friedrich II, und Voltaire, beide eiferfüchtig 
auf ihre Stellung, beide troß aller Philofophie in hohem Grade 
erregbar, beide Freunde kauſtiſchen Witzes, konnten fich unmöglich 
vertragen, wenn fie fich oft im täglichen Verkehr begegneten und 
den Einwirkungen des täglichen Klatiches der beiderfeitigen Um» 
gebung auögejeßt waren! Dazu kamen unfaubere Finanz» An- 
gelegenbeiten Boltaire'ö! 

Interefjant find die HAuferungen Friedrich IT. in feinen 
Briefen aus diefer Zeit an feinen Secretaͤr Darget, der fih 
damals aus Gejundheitörüdfichten zu Paris aufhielt. 

Im April 1752 fchreibt er: „Voltaire s’est conduit iei en faquin 


dem großen Gomeille ſehr vorzüglich; fein Stuhl auf dem Theater 
ward beftändig freigelaffen, wenn der Zulauf auch noch fo groh war, 
und wenn er fam, jo ftand Jedermann auf, eine Diftinction, deren 
in Frantreih nur bie Prinzen von Geblüt gewürbigt werben. Gor- 
neille warb im Theater wie in feinem Haufe angejehen und wenn ber 
Hausberr erſcheint, was ift billiger, als daß ihm die Gäfte ihre Höfe 
lichkeit bezeigen? Aber Boltairen widerfuhr noch ganz etwas anderes; 
das Parterre ward begierig, den Mann von Angeficht zu kennen, den 
es fo ſehr bewundert hatte; wie die Vorftellung alfo zu Ende war, 
| verlangte cs ihm zu ſehen und rief und ſchrie und lirmte, bis der 
‚Herr von Voltaire beraustreten und ſich begaffen und beffatichen laſſen 
mußte... Was hat der Mann von Genie dabei vor dem erften, dem 
(Lejfing, Dramaturgie 


Erempel gehabt Hatte. Zwar begegnete ehedem das Publitum aud | 36. Stüd.) 
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et en fourbe eonsomme; je lui ai dit son fait, comme il le merite, 
e’est un miserable et j’ai honte pour l’esprit humain qu'un homme, 
qui en a tant, soit si plein de malfaisance!“, und im April 1753: 
„Voltaire est le plus mechant fon, que j’aie connu de ma vie; il 
m’est bon qu’& lire, Vous ne sauriez imaginer toutes les duplieites, 
les fourberies, et les infamies, qu’il a faites ici; je suis indigne que 
tant J’esprit et tant de connaissances ne rendent pas les hommes 
meilleurs.“ Im „Tantale en proces“ läßt der König (?) feiner 
Entrüftung über Voltaire's Habgier die Zügel fchiehen, der darin 
ald Angonle-tout mit feinem Genius Mamon gar übel abgemalt 
wird! 

Ginige Sabre fpäter (ſeit 1757) iſt der ‘lebhafte Briefwechſel 
zwiſchen den beiden großen Männern wieder im vollem Gange, 
um bi8 zum Tode Voltaires fortgeſetzt zu werden; dabei fehlt 
eö von beiden Seiten nicht an oft wiederholten Berfiderungen 
der Freundfhaft und Hochachtung, an Bezengungen der innigiten 
Theilnahme an den gegenfeitigen Lebensſchickſalen! 

Der Eindrud, den Voltaire's Perfönlichkeit auf Friedrich II. 
gemacht hat, ift uns in einem „Portrait“, dad der König im 
Sahre 1756 entworfen bat, aufbewahrt: „Voltaire, heißt es 
darin, „it von ſehr fhmächtiger Statur, nur mittelgroß; er bat 
eine heiß. und fhwarzgallige Gonftitution; fein Geſicht iſt fleiich- 
108; fein Blick fenrig und durchdringend; ‚feine Augen find 
lebhaft und bodhaft (malins). Seine Gebärden, die oft vor 
lauter Lebhaftigkeit albern werden, find von demjelben Feuer 
befeelt wie feine Schriften. Einem Meteor gleich, dad vor 
unferen Augen unaufhörlich erfcheint und verjchwindet, blendet er 
und durch fein Gefunfel. Ein Menſch mit einer ſolchen Gon- 
ftitution mußte gebrechlich fein; die Klinge nutzt die Scheide ab. 

Luftig aus Gewohnheit, ernjtbaft aus Geſundheitsrückſichten, 
offen ohne Aufrichtigkeit, jchlau ohne Feinheit (finesse) ; befannt 
mit dem MWeltbraud und fi darüber hinwegfeßend, iſt er bald 
Ariftippus, bald Diogenes; er liebt den Prunk und veracdhtet die 
Großen; er läßt fich geben vor den Höhergeftellten und ift zurüd- 
baltend mit feines Gleichen. Höflich bei der erften Annäherung 
wird er bald kalt und erfältend (il vous glace.) 

Jetzt gefällt er fi bei Hofe, dann mwidert ihn das Hof- 
leben an! 

Mit folder Erregbarkeit auögeftattet, knüpft er doch nur wenig 
engere Beziehungen an, auf finnliche Vergrügungen giebt er 
nichtd, aber nur aus Mangel an Leidenfhaft! Seine perfönlidhe 
Zuneigung läßt er weniger durch wohlerzogene Wahl, als leichte 
Regungen bejtimmen. 

Er urtheilt ohne Prinzipien und ift deshalb, wie jeder 
Andere, Anfällen von Verrüdtbeit (folie) ausgeſetzt. Bei einem 
offenen Kopfe hat er ein verderbtes Herz; er denft über Alles 
und zieht Alles ind Yächerliche hinab. 

Eitel im höchſten Grade, aber noch habſüchtiger, ale eitel, 
fchreibt er weniger des Ruhmes, als des Geldes willen; er 
arbeitet wie für fein tägliches Brot; zum Genuß geboren, ftrebt 
er ratlos nadı Schaͤtzen. 

Sp fieht der Menſch Voltaire aus! Hier iſt jein Bild als 
Schriftſteller: Kein Dichter macht Verſe mit größerer Leichtigkeit, 
aber dieje Fähigkeit fchadet ibm, weil er fie mißbraucht; Feines 
feiner Werke iſt vollfommen, denn er überarbeitet fie nicht auf- 
merfjam. 

Seine Berje find reich, elegant, geiſtvoll, und doch würde er 
in der Geſchichte noch mehr Erfolg haben, wenn er jparjamer 
mit feinen allgemeinen Betradytungen und glüdlicher in feinen 
Vergleichen wäre, die ihm freilich doch Beifall eingebracht haben. 

Ein Schriftfteller, der ohne Leidenſchaft und Borurtheil 


| 
| 
| 
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Schreiben fol, muß, wie man fagt, weder Neligion, noch Vater 
land haben — faft trifft dies bei Voltaire zu; der Parteilichkeit 
für feine Nation wird ihn Niemand zeihen; er ift im Gegentheil 
von der Schrulle jener alten Schwäßer beſeſſen, die unaufhörlich 
die Vergangenheit auf Koiten der Gegenwart preifen; Voltaire 
fobt ftet3 die verichiedenen Länder Guropa’s; nur über jein 
eigenes flagt er. 

In der Religion hat er fich Fein Spitem gebildet und ohne 
einigen antijanfeniftiihen Sauerteig, der an manden Stellen 
feiner Schriften bervortritt, würde er jene Jndifferenz umd 
Parteilofigkeit befigen, die jo erwünſcht für die Bildung eines 
Schriftitellers find. 

In der fremden Literatur, wie in der franzöftfchen, bewanbent, 
ift Voltaire nicht weniger ftarf in jener gemiſchten Gelehrfamteit, 
die heute fo Mode ift; er ift Politiker, Naturforiher, Mathematiker, 
mit einem Wort: Alles was er will. Da ed ihm aber an Kraft 
gebricht, diefe Wiſſenſchaften gründlich zu bewältigen, hat er fie 
nur oberflählid berühren können; wenn er nicht jo geijireih 
wäre, würde er in feiner derjelben glänzen. 

Sein Gefhmad ijt feiner, ald richtig; Boltaire iſt fatiriih, 
angenehm und finnreich, ein jchlechter Kritiker, ein Liebhaber 
abftracter Wiffenihaften; er hat eine ſehr lebhafte Einbildungi- 
fraft und, was uns befremden wird, fait feine Erfindungsgabe 
(invention). 

Man wirft ihm vor, dab er von einem Extrem ind ander 
falle; bald ift er Philanthrop, bald Cyniker, bald übertriebener 
Lobredner, bald maßlofer Satirifer. 

Mit einem Worte, Boltaire will ein außergewöhnlicer 
Menſch fein und ift eö auch, ohne Zweifel!“ 

Nachdem Boltaire den preußifchen Hof unter den bekannten 
Umftänden verlafien hatte*), reifte er noch furze Zeit in Deutid- 
land umber, nahm dann vorübergehend Aufenthalt in vericie 
denen franzöſiſchen Städten, wohnte einige Jahre in jeinem Luft: 
baufe les Delices auf Genfer Gebiet, wo er mit der calviniftiichen 
Geiſtlichkeit in Händel gerietb und fiedelte ſich endlich im Jabre 
1762 zu Kernen bei Ger dauerud an (im heutigen Departement 
Ain, — nicht in der weitlihen Schweiz, wie 3. B. in Brodbaus 
Eonverfationslerifon unter „Voltaire unrichtig angegeben it). 


*) Das Vorgehen Friedrichs des Großen gegen Voltaire bei bejien 
Aufenthalt in Frankfurt a. M. hätte leicht für bie Entwidlung der 
deutſchen Literatur von den bebeutenditen Folgen werden fönnen. 
Goethes Vater war befanntlih von der Annäherung feines Welfganz 
an die Weimar'ichen Prinzen nicht ſenderlich erbaut und warnte um 
ummunden: „mit groben Herrn ſei nit gut Kirſcheneſſen“. Cein 
ftärkftes Argument beitand darin, dak er „Boltaire'd Abentener” mit 
Friedrich dem Zweiten umſtändlich ausmalte; wie die übergroße Gunit, 
die Yamiliarität, die wechjeljeitigen Verbindlichkeiten auf einmal auf 
gehoben und verſchwunden und wir das Schaufpiel erlebt, daß jemer 
außerordentliche Dichter und Schriftfteller dur Frankfurter Stadt 
foldaten auf Nequifition des Refidenten Freitag und nach Befehl dei 
Bürgermeifters von Fichard arretirt und eine ziemliche Zeit im Gaf- 
bofe zur Roſe gefänglih angehalten worden.” Ohne Fräulein von 
Klettenberg und Goethe's Mutter wäre Goethe vielleiht nicht nad 
Weimar gefommen! 

Val. Wahrheit und Dichtung 15. Puh. Auch im 2, Buch von 
Wahrheit und Dichtung befinden fich intereffante Meuferungen ven 
Goethe's Vater über Friedriche Vorgehen gegen Voltaire. 


Ar. 21. 


England. 


Englifche Briefe. 


Yondon, im April. 

Selbit vom Standpunkte eined Kritiker oder Literatur: 
ireunded können wir und zu den erneuerten Friedensausſichten 
Glück wünfchen, da uns auf diefe Meife eine Flut von literari 
ſchen Frzeugnifien erfpart geblieben ift. Die Anzahl der Schriften, 
welche die orientalifche Frage hervorgerufen hat, ift ſchon an und 
für fich ſchreckenerregend großz um wieviel mehr müßte diefelbe 
an Umfang gewinnen, wenn England auch in den Kampf binein- 
gezogen würde! Zwar gereicht ed den englifchen Zeitungen zu 
aroher Ehre, daß fie jo gut unterrichtet find und von ſolch tüch 
tigen Kräften ſtets auf dem Laufenden gehalten werden, doc ift 
es eine andere Frage, ob dieje journaliſtiſchen Berichte mehr als 
das Eintagsleben werth find, welches die Spalten einer Zeitung 
ihnen gewähren. 

Mir machen diefe Bemerkung durchaus nicht aus Mih- 
ahtung gegen dad Werk des Gapitän Norman) und wenn 
wir über dafjelbe kurz hinweggehen, fo geſchieht es nur dee 
wegen, weil wir Die Überzeugung hegen, daß unfere Leſer, wie 
kir jelbit, es müde find, die Gefchichte türkifcher Schniter und 
Mißgriffe zu leſen. Denn fein Bud ift an ſich ganz vortrefflid) 
und bietet eine aufammenbängende Geſchichte des armenifchen 
Feldzuges, von feinem Beginn bid zum November vergangenen 
Sabre, Tiejenigen, deren Heißhunger nach unvollftändigen 
Berihten über die Freigniffe des ruffifch-türfifhen Krieges noch 
immer nicht gefättigt ift, mögen fein Buch lefen, wie nicht minder 
das des Herm Williams*’*), der dem türkiſchen Generalftabe bei: 
gegeben war und folglich dem ganzen Feldzug in Armenien und 
Knrdiftan aus nächſter Nähe ſah. Dem Gapitän Norman wurde, 
in feiner Eigenſchaft eines Spectalcorrefpondenten der „Times“, 
natürlich ebenfalls jede mögliche Erleichterung gewährt. Er ge 
Ttebt, dab er bei feiner Ankunft in Kleinafien ein ganz ent 
ihiedener Türfenfreund war. Er verlieh das Land, voll des 
tiefften Mitleides für die bedauernswerthen Bewohner eines 
Reiches, deſſen Regierung, feiner Überzeugung nad, volftändig 
verrottet ift. Es ift die alte, alte Geſchichte: Dummheit, Apathie, 
Kiferfucht, Corruption; — das Volk geduldig und duldend, die 
Beamten habgierig und unduldfam. So fand Gapitän Norman 
» 8, dab der Sold der Truppen in Armenien um achtzehn 
Monate im NRüditand war, während die Paſchas aufs befte 
Sorge trugen, dab fie felbft pünktlich bezahlt wurden. Die 
Nationen, die oft aus nichts anderem als aus Mehl beftanden, 
wurden nur jeden zweiten Tag ausgetheilt: fur;, das Wunder 
it, nicht dah die Türken befiegt wurden, fondern daß fie über- 
banpt Stand bielten und fo tapfer fochten. Auch wiederholt der 
Terfaffer die jet bis zur Evidenz erwiefene Thatſache der 
ihmahvollen Behandlung, der die Kranken und Verwundeten 
auögefeht waren; nicht nur wurden diefelben ſchnöde vernadh- 
läffigt, fondern man legte jogar der fremden Hilfe alle möglichen 
Hindernifie in den Weg, ſodaß der Argwohn nicht fo ganz von 
der Hand zu weifen ift, dab die türfifche Regierung abfichtlich 
den Tod der Kampfunfähigen berbeizuführen wünſchte, um fich 
der Sorge für ihren Unterhalt zu entledigen. 





*) Armenia, by Capt. Norman. London, 1877, Cassell, 
) The Armenian Campaign, by Charles Williams, 
1877. Paul, 
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Dieje Angaben werden von dem Oberften Seffen Coope*), 
der einer englifchen Ambulanz beim türkiſchen Heere attachirt 
war, beftättgt. Auch er ift entrüftet über die äuferfte Gleichgiltig- 
feit, die von Seiten der Regierung gegen das Loos der eigenen 
Verwundeten gezeigt wurde, und über die maßlos graufame Be- 
handlung der verwundeten Feinde. Weigerte ſich doch die türkiſche 
Regierung fogar, die Dienfte der Ärzte anzunehmen, welche die 
englifche Mildthätigkeit ihr zufandte, wiewohl ihr eigenes Heil- 
perſonal ſowohl an Zahl ald an Tüchtigkeit das meifte zu wünfchen 
übrig lich. Nicht aus der Luft gegriffen erſcheint daher die An- 
Plage, daß nichts weniger als menſchliche Motive diefer Hand- 
lungsweiſe zu Grunde lagen. Was das Buch des Dberften 
Coope betrifft, jo beichäftigt er ſich vornehmlich mit der Aus- 
einanderfegung einer Beichwerde. Er wurde nämlich, während 
er der Pflege der Berwundeten oblag, von den Rufien gefangen 
genommen und im breimonatlicher Gefangenichaft, der erft die 
kräftige Intervention des Lord Loftus ein Ende machte, mit 
großer Brutalität behandelt, Es kann kein Zweifel darüber be 
fteben, dat der Oberſt jchändlich mißhandelt wurde, immerhin 
jedoch iſt feine Beſchwerde eine echt engliſche. Er war nach der 
Türkei gegangen, um in der nen organifirten Gensdarmerie 
Dienfte zu nehmen; da diefelbe aber nie wirklich ins eben trat 
und er nicht unthätig bleiben wollte, ſchloß er fich einer Ambulanz 
an. Nun hatte er ed vernachläffigt, ſich mit einem Pah oder 
lonftigen Ausweispapieren zu verfehen; was Wunder daher, daß 
nad) feiner Gefangennahme der Großfürſt Nicolaus durchaus 
feinen bloßen Givilpolizeibeamten in ihm erbliden wollte. Der 
Anfchein ſprach eben zum ftarf genen den Oberften. Es war un. 
aweifelhaft eine große Untlugbeit von ibm gewejen, fich unter 
die Kämpfenden zu begeben, ohne die Mittel bet ſich zu führen, 
um nöthigenfallö feine Identität feftftellen zu können. A la guerre 
eomme & Ia guerre, Im den damaligen Zeitläuften batte der 
Großfürſt feine Zeit übrig, um die Idioſynkraſte eines Engländers 
zu jtubiren oder der Wahrheitsliebe deffelben größeren Glauben 
zu jchenfen, ald der anderer Leute. Daß diefer Zwiſchenfall 
überhaupt zum Gegenftand einer Beſchwerde gemacht wird, ijt 
für einen Engländer jehr bezeichnend. Es ift ſchwierig, einem 
„free-born Briton*, die Nothwendigfeit oder den Gebrauch jener 
mpftifchen „Papiere” verftändlich zu machen, die von feftländi- 
fhen Beamten in ſolch hoher Achtung gehalten werden. Der 
Oberſt fhreibt ohne Falfch, aber leider auch ohne Gemwandtheit, 
fonjt würde jeine Schilderung der ruſſtſchen Gefängniffe, in denen 
er alled, nur feine Menfchlichkeit traf, viel anziehender fein. 
Über die einzelnen Individuen, Türken nicht minder ald Ruffen, 
urtheilt er günftig, verdammt aber die Regierungen Beider, al8 
jede in ihrer Weiſe unwirkſam und Eraftlos. 

Gapitän Gambier,**) der kürzlich im „Nineteenth Century* eine 
Biographie Midhat Paſcha's veröffentlichte und die türfifche 
Flotte ald Eorrefpondent der Times begleitete, bat jveben eine 
kleine Schrift über die Geſchichte Serbiens erſcheinen lafſen. Die 
Geſchichte dieſes Landes, fchreibt er, ift die Geſchichte eines fait 
ununterbrochenen Kampfes gegen eine überwältigende Macht. 
Das Streben des Verfaffers ift es, die Aufmerkſamkeit auf das 
mögliche Schickſal eines Volkes zu lenken, das nad feiner Meinung 
beftimmt ift, bei Löſung der orientaliichen Frage eine große Rolle 
zu fpielen, wenn er fich auch nicht verheblt, dah die Serben eben 
erft beginnen aus dem Zuftande der Barbarei ſich emporzuraffen, 


*) A Prisoner of War in Russia, by Colonel W. Jessen Coope. 
London, 1878, Sampson Low, 
*") Servia, by Capit. Gambier. London, 1878, Paul, 
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wo das Fauftrecht das einzige Geſetz des Landed war und ein 
Jeder die Sühne des Unrechtd in die eigene Hand nahm. Frei 
müthig gefteht der Verfafjer, daß er durchaus feinen Anſpruch 
anf Entdeckung neuer hiftoriicher Thatſachen mache, nur hofft er, 
dat; feine Schrift in gewiſſem Grade dazu beitragen werde, 
mit genauerem und gerechterem Auge ein Land zu betrachten, 
„deſſen Scidjal es geweſen ift, von jener Philanthropie 
überfeben zu werden, welde die fernften Dceane durchmuftert 
und ihr Ziel in den Neu Hebriden, den Fidji-Infeln oder irgend 
einem anderen Orte fucht, vorausgeſetzt daß deffen Bewohner 
ſchwarz find und in dem Ruf deö Gannibaliömus ftehen. Doc 
auf Dinge, die vor unferer eigenen Thür liegen, vermögen dieſe 
teleffopifhen Menfchenfreunde ihren Gefichtäfreis nicht herabzu- 
ſchrauben.“ Der Gapitän weiſt darauf bin, daß im gefammten 
Berlauf der orientalifhen Rrage Ungroßmut und Selbftinterefje 
die Loſung Englands geweſen ift. Man war der Meinung, dab 
die Borfehung dieſe jhönen Provinzen des ſüdöſtlichen Europa’ 
und ihre edlen Volkö-NRaflen dazu beitimmt habe, in emiger 
Unterjohung gehalten zu werden von den Barbarenhorben, die 
auf das Geheiß der mahomedaniſchen Eroberer ihre Steppen ver- 
lichen. England beberzigte leider nicht den Rat Guizot's, defien 
weitblidende Politik e8 war, daß Europa fih auf die Auflöfung 
der Türfei vorbereiten und einen Erſatz für dieſelbe bereit halten 
ſollte. Unſer Autor plaidirt für eine große ſüdſlaviſche Con- 
federation, die, wie er glaubt, jofort der ruſſiſchen Herrſchaft in 
Guropa ein Ende machen würde. Das Bud ift in etwas bitterem 
Tone gefchrieben und augenſcheinlich der Ausfluß eines tiefen 
Mitgefühls für die Leiden eines unterdrüdten Volkes; aud 
fpiegelt fi die Entrüftung über die unwürdige ſchwankende 
Politif des jetigen, wie nicht minder des früheren englifchen 
Gabinetd darin ab. 

Herr Evand*) hegt ebenfalls ſiarke Sympathien für die Süd- 
Slaven. Jedoch befteht fein Buch aus bloßen Abdrüden von 
Zeitungdcorrefpondenzen, die, wiewohl frifh und lebendig ge 
fhrieben, gerade nichts Neues enthalten und audy fein neues Licht 
auf die fheinbar unlößbare orientalifhe Frage werfen. Der 
größte Theil des Buches beſchäftigt fi mit Bosnien. 

Irgendwo bat ein Franzoſe einmal gefagt, dab das größte Ver- 
gnügen eined Engländerö darin beftehe, eimas zu tödten, und man 
wäre wahrhaftig geneigt, dieje etwas ftarfe Behauptung zu unter 
ſchreiben, wollte man nach der Anzahl von Leuten urtbeilen, die 
des fogenannten Sports wegen alljährlich in weite Kerne ſchweifen 
und fih großen Mühjfeligfeiten ausſetzen. „Das große Durjtland“**) 
— denn bad ift der bizarre Titel des Buches, ift die Schilderung 
einer folhen an den öftlihen Rand der Kalahari-Müfte unter- 
nommenen Sagderpedition, mit deren Beichreibung Herr Gillmore 
nicht nur das Publitum im allgemeinen unterhalten und belehren, 
fondern auch dem Sagbliebhaber insbeſondere nützliche Winke 
über Löwen- und Elephantenjagd geben will. Das Bud iſt in 
der That fehr unterhaltend; lebhaft und in glänzenden Karben 
geichrieben, wird ed Denen vielen Genuß gewähren, die, wenn 
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nicht in Wirklichkeit, jo doc in der Einbildung, den Tugenden | 


und Laftern unferer Givilifation den Rüden zu kehren wünſchen. 
Die Reife des Berfafjerd führte von Port Natal über das Drafen- 
berg-Gebirge nad den Hocebenen der Trandvaalrepublif und 
von da nad) den Fagdgründen des Königs Kama von Soshong 
in dem oberen Baifin des Flufjes Limpopo. Der Rüdweg ging 





*, Iliyrian letters, by Arthur J. Evans. London, Longmans. 1878, ' 


**, Ihe Great Thirst Land, by Parker Gillmore, 
1878, Cassell, 


London, 


* 
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längs des Dftranded der Kalahari-Müfte über die Diamanten- 
felder nach der Gapftadt, Mas und der Autor über den Maffer- 
mangel erzäblt, unter welchem er, feine Begleiter, Ochſen und 
Hunde bei der Rückkehr durch die foeben erwähnte Wüfte zu 
leiden batten, genügt, um einen vernünftigen Menſchen das Ber 
gnügen folder Erpedition ſtark bezweifeln zu lafien. Gapitän 
Gilmore fchildert feine Abenteuer mit Liebe und Luft, fogar die 
Durftleiden, welche in wenigen Tagen, wie er jagt, eines Menſchen 
Leben um Jahre verkürzen. 

Wir können nicht umbin, der Energie und förperlichen Kraft, 
die ſolche Mühjal freimilig erträgt, unfer Lob zu zollen und ge 
denken mit Dankbarkeit der vielen und werthuollen geograpbifcen 
Aufichlüffe, die wir foldyen abentenerliebenden Engländern ver 
danfen, welche binausgingen, um zu ipielen und wie Saul, ald 
er ſeines Vaters Eſel fuchte, ein Königreich fanden. Ob unier 
Autor auf dieſer Reiſe Neues entdedt hat, fcheint zweifelbaft, aber 
er macht auch Eeinerlei Auſpruch darauf. 

Fine andere fih angenehm leſende Reifebeihreibung, die ib 
ebenfalls mit einem Theile des großen Sphinr-Eontinentes be- 
ichäftiat, fonjt aber von gänzlich verfchiedenem Charakter ift, be 
titelt ſich „Walks in Algiers* von Fräulein Seguin*). Es ift ein 
wirflihes Handbuch, kein blojer Bädeler, für ſolche, die Algier 
befuchen wollen, und bildet aud eine ſehr angenehme Yectüre für 
das Publitum im Allgemeinen. Algier wird mit jedem Sabre 
ein beliebterer Rinteraufenthalt der Engländer, und mwiewohl wir 
bereitö eine große Anzahl von Büchern über das Rand befiten, 
fo find diejelben eimeötheild zu ausführlich, anderntheils zu ober- 
Hädhlih, um den Bedürfnifien der Durchfchnittöreifenden oder 
der großen Mafle des lejenden Publikums zu genügen. Miß 
Saͤguin hat die glüdlihe Mittelftraße eingefchlagen. Sie ver- 
ſchmäht es nicht, und einige der zwar profaifchen, doch wotb- 
wendigen Detaild über Klima, Kleidung, Hotels ꝛc. zu geben; 
aber einmal damit zu Ende, fommt fie auf den Gegenitand nicht 
wieder zurüd, jondern führt uns zuerit in die Stadt und dann 
in deren Umgegend. Ihre Beichreibung des hausmannifirten 
Theiles der früheren Reſidenz der Dens ift vortrefflich, eben ie 
ſchön find die Schilderungen des noch arabiſch gebliebenen 
Vierteld, das mit dem neuen Algier einen Gontraft bildet, 
wie man ihn jchärfer fich nicht denken fann. Mährend in der 
franzöftichen Stadt der in feinem Burnus drapirte Araber nur 
eine landſchaftliche Staffage für den alltägliden Hinter 
grund zu fein fcheint, ift er im der alten, arabijchen Stadt 
noch völlig ebenjo zu Haus alö in den Tagen mauriicher Größe 
und türfifher Tyrannei. Keine andere Schranke trennt Die 
beiden Stadthälften, ald die des Mißtrauens und der Antipatbie, 
die zwifchen den beiden Rafien berrihen. Im ganzen jcheinen 
die Engländer ſich größerer Beliebtheit zu erfreuen, als die 
Frangofen. Das ift begreiflich genug, fle find nur Gäfte und 
nicht die Herren. Der Araber fann es den Krangofen nicht ver- 
zeiben, daß fie feine mit Rückſicht auf das füdlihe Klima 
gebauten Häufer niedergerifien und an ihre Stelle Steinhaufen 
nad Parifer Vorbild gefegt haben. Bon dem Klima ſpricht die 
BVerfafferin mit böchitem Lobe und empfiehlt es als ungemein 
zuträglich für Leidende; und wollte man aus der Zabl gefunder 
und kranker Engländer, die alljährlich zu den algerifchen Küften 
pilgern, einen Schluß ziehen, jo würde man fich über die Frage 
nicht wundern, die ein naiver Franzofe einft an Fräulein Segnin 
richtete: „Haben Sie denn in Shrem Lande ein jo abſcheuliches 


*) Walk in Algiers aud its surroundings by L. G. Seguin. 
1878, 
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Klima, daß fein Menſch ed wagen darf, während der Winter 
monate babeim zu bleiben?" Wahrheitsliebe ſowohl als Patriotiö- 
mus machten es Fräulein Sequin zur Pflicht, dem Fragefteller 
zu verfichern, daß dies durchaus Feine Völkerwanderung fei, und 
daß eine gewiffe umd zwar genügende Anzahl von Leuten in 
der Heimat bleibe. Immerhin jcheint die Vorſtadt Muſtapha 
Superieur fih ganz zu einer englifchen Golonie entwidelt zu 
haben. Mit prächtigen Farben fchildert uns die Berfaflerin die 
Reftlichfeiten der Araber und Neger, denen ſie beimohnte, nament- 
lich jene außerordentlichen Riten, die unter dem Namen „HFätes 
Aissaoni‘* bekannt find und mwohl das jeltfamfte und charaf- 
teriftifchfte Schanfpiel find, das Algier bietet, wiewohl man mit 
Recht bezweifeln darf, ob ihr Anbli zu den angenehmen Reife 
erinnerungen zähle. Theopbile Gautier bat uns eine joldhe Fäte 
fo wunderjchön beichrieben, daß es kaum nöthig ift, bier ein 
mweitered darüber zu fagen. ine forgfältige Darftellung findet 
die Geſchichte Algierd, ſowohl vor als jeit der franzöftichen 
Occupation. Gie zeigt und fo recht deutlich, wie große Greigniffe 
aus geringfügigen Urſachen entipringen fönnen; denn hätte ber 
Den Ach nicht von feinem Zorn binreißen laſſen und dem fran- 
söffchen Eonful feinen Schlag mit dem Fächer verjegt, fo ſpricht 
alle Wahrſcheinlichkeit dafür, daß Algier bis auf den heutigen 
Tag unabhängig fein würde. Inter den ziemlich weitgegriffenen 
„Umgebungen“ Algier's fchildert uns “Fräulein Séguin aud 
Blida, Medeah, die Schludten von La Chiffa und den Rand 
der Sahara; e8 find prächtige, photographifch getreue Bilder, fo 
daß wir mit der Verfafferin die markanten Züge der Landſchaft 
in erblicken wermeinen. 

Obgleich der Büchermarft, wie der Handel im allgemeinen, 
wegen des Gefühld der Nnficherheit, das die ganze Welt durdy- 
dringt, darniederliegt und neue Bücher ſpärlich find, haben die 
enaliihen Zeitichriften darunter nicht zu leiden gehabt und find 
io vortrefflih, wie immer. Die Märznummer des „Nineteenth 
ventury“ enthält eine Seeballade aus der Feder Tennnpion’s, 
welche bemeift, daß der poeta laureatus weder an Feuer noch an 
Kraft Einbuße erlitten bat. „The Revenge, a ballad of the fleet* 
erzäblt und jene verwegene That Sir Richard Grenville's, der 
mit einem einzigen Schiff die gefammte ſpaniſche Flotte einen 
Tag lang bei den Azoren fejthielt. Kür dieſes, drei Seiten lange 
Gedicht erhielt der Dichter das geringfügige Honorar von 
00 Mark. 

Profeffor Virchow's Rede bei ber legten Naturforicher-Ber- 
ſammlung bat in England große Aufmerkſamkeit erregt. Die 
Quarterly Review widmete ihr im einer der legten Nummern eine 
Beiprehung und. ſte ift mit des Autord Genehmigung foeben ins 
Englifche übertragen worden. Und das Aprilheft des „Nineteenth 
Century“ bringt fogar zwei Artikel, weldhe die Rede von entgegen- 
geſetzten Gefichtäpunften beleuchten. Der eine „War and Science" 
ift von Dr, Elam und meint, and der Erklärung Virchow's, daß 
die Epolutionätheorte noch nicht bewieſen fei, gehe hervor, daß 
er überhaupt nicht an fie glaube. Profeffor Clifford in dem 
anderen Artikel dagenen acceptirt dad Virchow'ſche Princip, daß 
dad, was zmweifelbaft jei, nicht als fiher gelehrt werden dürfe 
und will dafielbe auch auf unſere Schulen angewendet wifien. 
„Mir follten den Kindern nicht als feftftehende Thatfache vor: 
tragen was feine jolde ift“. Ergo, mühte die mofaifche Welt. 
erihaffungälehre aus den Schulbüchern verichwinden. 


Magazin für die kiteratur des Audlandes, 








Stalien. 


Streifzüge dur die italienifche Literatur, 


Die italienische Gefchichtichreibung mählt fih mit Vorliebe 
den Stoff für ihre Darftellungen aus den Phafen des Entwide- 
lungäganges, der Italien nach mehr als dreihundertjährigem 
Berlufte feiner politifchen Unabhängigkeit zur Abfchüttelung der 
Fremdherrſchaft und zur nationalen Wiedergeburt geführt hat. 
Mer wollte ed den italieniſchen Hiftoritern verargen, daß fie bie 
Stenen und die Perfonen dieſes Drama's, das dem Gefchide 
ihreö Landes nad langer Trauer eine jo verheißungsvolle Wen- 
dung gegeben bat, immer auf's Neue zu betrachten, daß fie den 
innern Zufammenbang, welcher zwiichen ben einzelnen Epijoben der 
nationalen Erhebung befteht, ihren Landsleuten in das hellite 
Licht zu fegen bemüht find! Ganz abgefeben von dem patrioti« 
chen Sntereffe, dad unverkennbar dabei eine wichtige Rolle fpielt, 
nimmt die Geſchichte der italienifhen Einheitöbeftrebungen auch 
vom rein biftorifhen Standpunkte eine jo mejentliche Stelle 
unter den wirkungsvolliten Faktoren unferer gefammten neueren 
Staatenentwidelung ein, daß auch Nicht-Staliener ihrem Werde» 
gange mit lebhafter Theilnahme zu folgen allen Grund haben. 

Mie Nom nicht an einem Tage erbaut worden ift, fo haben 
zur Wiederaufrichtung des italienischen Königreich® ganze Gene- 
rationen in gemeinfamer Arbeit mitzuwirken gehabt. Wie viele 
Hoffnungen find enttäufcht worden, wie viel glühende Hingebung 
und Begeifterung ift fcheinbar fruchtlos geblieben von jemen 
Tagen ded Wiener Gongreffeö an, wo die europäiſche Diplomatie 
unter Metternich's Leitung Italien für einen blod geographiſchen 
Begriff erklärte und über „das Land der Todten“ wie über ein 
Privatgut der Habsburger und der Bourbonen verfügte, bis zu 
den Jahren, wo die Fürften des Savoyiſchen Haufes das Banner 
der nationalen Erhebung mit treuer Hand ergriffen! Wie viel 
Vorläufer und Vorkämpfer der italieniichen Einheit haben ihre 
Vaterlandöliebe mit dem Tode oder mit dem bittern Looſe der 
Berbannung zu befiegeln gehabt! 

Eine der edeliten Geftalten diefer Herolde de3 neuen Italiens 
wird in verdiente Erinnerung gebracht durch die Fleine Schrift, 
in welcher Herr Nicomede Biauchi, der Director des National- 
archivs zu Turin, eine Anzahl biöher ungedrudter Aufzeihnungen 
und Briefe Santorre Santa Roſa's veröffentlicht.*) Dem Friegö- 
tüchtigen und Fönigätreuen Adel Piemonts entiprofien, war Graf 
Santorre Santa Roſa ſchon ald dreizehnjähriger Knabe in den 
Milttärdienit feiner ſardiniſchen Heimat getreten und hatte in 
den Kriegen der franzöflfchen Revolutionsſtürme ſich als ein 
tapferer und gewandter Officier ausgezeichnet. Nach der Wieder- 
berftellung des Königreichs Sardinien befleidete er einen ber- 
vorragenden Poften im Turiner Kriegäminifterium. Mit den 
jugendlich aufftrebenden Geiitern feiner engern Heimat, dem 
edlen Gejare Balbe, dem Marcheſe di San Marzano, dem Major 
Gollegno u. U. eng befreundet, hatte Santa Roſa, ein zu reli« 
giöfer Schwärmerei neigender Charakter, jih von jeder Theil» 
nahme an dem geheimen Gefellihaften, die den Boden ber 
reftanrirten Staatögebilde unterwühlten, grundiäglich ferngehalten. 
Als aber Defterreich® Heere zur Niederwerfung der Freiheits- 
bewegung des Jahres 1820 nad Neapel marſchirten, bielt er den 


*) Memorie e Lettere inedite di Santorre Santa Rosa, Con ap- 
pendice di Lettere di Gian Carlo Sismondi, pubblicate ed illustrate 


da N. B. Torino, 1877, frat. Boeca 135 Seiten in Gr. Oftav. 
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richtigen Augenblid zu einer allgemeinen Erhebung der Staliener ' Doktor Giacomo Lumbrofo vor Kurzem ein ftattlicher Banr‘ 


für gefommen. Er und eine Anzahl gleichgefinnter Dfficiere, 


auf die Geſinnung des Thronerben von Sardinien, des nad | 


maligen Königs Karl Albert vertrauend, führten jenen Aufſtand 
berbei, der unter dem Namen der 30 Tage in Piemont bekannt 
ift und in den Einheitöbeftrebungen Italiens infofern eine Be- 
deutung bewahrt, als hier zuerft mit der dreifarbigen Fahne das 
Ziel eined einigen Königreichs Stalien aufgeftedt worden it. 
Santa Roſa war als Kriegäminifter der proviforifhen Negierung 
die Seele der ganzen Sache. Ihr Fehlichlagen, das lange Zeit 
Karl Alberts Namen mit einem ſchweren Schatten bededt hat, 
trieb ihn und feinen Freund Eollegno in die Verbannung. Beide 
gingen, nach einigen unruhevollen Wanderjahren durch die Schweiz, 
Frankreich und England, zu den Griehen, um ihnen in ihrem 
Befreiungsfampfe gegen die Türken beizuftchen, und dort hat 
Santa Roja im Mai 1825 bei der Vertheidigung der Inſel 
Sphafteria gegen die Aanpterichaaren Ihrabim Paſcha's einen 
Heldentod gefunden. 

Nabe befreundet mit Gefare Balbo, dann mit Victor Couſin, 
der dieſer Freundichaft in feinen Fragments litraires ein ehren- 
volles Denkmal gejett bat, war Santa Roſa von jeher jchrift- 
ftellerifchen Arbeiten zugeneigt gewejen. Während feines Auf: 
entbalts in Frankreich bat er Muße gefunden, jeinen Antbeil an 
dem piemonteftijhen Aufftande in einem Buche*) zu jchildern, 
welchem der ftrenge Gefcichtichreiber des Neunzehnten Sahr- 
hundertö das Lob überwiegender Glaubwürdigkeit ertheilt. — 
Auch in den Tagebuhaufzeihnungen und Briefen, die Nicomede 
Bianchi neu veröffentlicht, tritt und Santa Roſa als ein be 
gabter, lebhaft und richtig empfindender, feinfühliger Menſch 
entgegen. Nichts weniger ald eine Verſchwörernatur, vielmehr 
gerade, rechtichaffen, politifcher Überfpanntheit fern, iſt er ledig⸗ 
lich durch die Überzeugung, dab Italien unter dem Cinfluffe 
Öfterreichd verfümmern und verdorren müſſe, zur Empörung 
getrieben worden. Man wird die Blätter, die er im Eril nieder 
fchrieb, um feinen Muth aufzurihten, um den Schmerz; der 
Trennung von feiner Familie, feinem Wirkungskreiſe, jeinem 
Baterlande zu befämpfen, nicht obne Antbeil und Bewegung 
lejen. In Pondon traf er unter anderen VBerbannten mit Ugo 
Foscolo zufammen, der Stalien ſchon nach dem Zufammenbruce 
der napoleonifhen Herrichaft verlaffen und eine Literateneriftenz 
begründet hatte, die ihm zwar eine angefebene Stellung in der 
engliichen Gejellihaft, aber nicht ausreichende Mittel für jeine 
fehr gentlemanmäßigen Bedürfniffe einbrachte. Es ift rührend 
zu ſehen, wie Santa Roja feine geringe Habe mit dem Gril: 
nefährten theilt, wie er ihn bei ber Liebe zu ihrem gemeinfamen 
Baterlande, Italien und Griechenland, „den Erzieherinnen der 
undankbaren Völker Europa's“, befhwört, ſich nicht durch die 
Epefulation der englifhen Verleger zu unwürdigem literarijchen 
Handlangerdienft erniedrigen zu laffen. Kurz, eine durchaus 
edle, ſympathiſche Geftalt, Die fih auch aus der nicht eben 
Klaren Ginfafjung, mit welcher Nicomede Bianchi das ihm zu 
Gebote gejtellte Material umgeben bat, mwohlthuend und an- 
mutbend abhebt. 

Ebenfalls ein Piemontefe von ächtem Scrot und Korn und 
gleichfalls in bemerkenswerther Weife verknüpft mit einer der 
bedeutendften Epiſoden der italieniihen Ginheitöbewegung war 
der Architeft Carlo Promis (geboren 1808 zu Turin und geitorben 
1873 ebendajelbft), aus deifen Briefwechjel durch die Fürforge des 


*) De la revolution piemontaise, Paris 1822. (Das Bud erlebte 
drei Auflagen.) 





veröffentlicht worden it. Promis hatte fich im feiner Jugerd 
während eines adhtjährigen Aufenthalts in Nom im amregender 
Verkehr mit Alterthumsfennern wie Fea, Ganina, Bunfen und 
Nibby zu einem tüchtigen Archäologen herangebildet, der durs 
eine Anzahl namhafter Schriften zur Erforſchung der römiiheı 
Topographie, Baukunst und Inſchriftenkunde fih nachhaltige 
Berdienfte erworben bat. Als äuverläffigen und jelbitlofen Ge 
noffen bei der Sammlung römifcher Inſchriften hat ibm Theoder 
Mommjen in der Vorrede des letzterſchienenen Bandes des Corpn: 
inseriptionum latinarum mit warmem Nachruf gefeiert; feinen Be 
mühungen um die Methode und die Verwerthung archäologiſche 
Ausgrabungen wurde in einer der lebten Sigungen der ardie 
logifchen Gejelichaft zu Berlin durch den Mund R. Schön 
lebhafte Anerkennung zu Theil. Die Stadt Turin, der Promis 
mit befonderm Stolz angehört hat und an deren Hochſchule er 
ein Menjhenalter hindurch als Lehrer und Schriftiteller mit be 
dentendem Erfolge thätig gewefen iſt, zäblt ibm zu ihren beiten 
Söhnen und verdankt ihm manche Verjchönerung. 

Wenngleich durd feine Wirkſamkeit ald Archäolog, Philoles, 
Baukünſtler, Lehrer und Schriftfteller vielfeitig gebildet, unter: 
fcheidet fih Promis doch und zwar nicht zu feinem Nachtbeil von 
anderen italienifchen Gelehrten durd die fehr beftimmte Ent 
fagung, die er fich gegenüber der politifchen Thätigkeit auferlegte. 
Er bat jedes Amt von auögedehnterem politifchen Wirkungöfreiie 
audgefhlagen; das ihm angetragene Mandat zum fjardiniihen 
Parlament lehnte er rundweg ab, da zur Ausübung defſſelber 
Kenntnifje in finanziellen, adminiftrativen und fonjtigen Dinge 
gehörten, von denen er nichts verftände. Nicht minder fremdarti: 
bei einem Staliener ift feine ausgeſprochene Abneigung gegen 
jede Art joumaliftifcher Ihätigkeit. Er fpottete über die Ar 
mafung der Tageäblätter, die öffentliche Meinung zu leiten: 
Sournalift werde nur, meinte er, wie fpäter gleich einjeitig in 
Deutichland audgeiprocen worden tft, wer ald Mediciner, Iurik, 
Theologe, Architekt, Militär u. |. w. Fiasco gemacht habe. 

Um fo höber haben feine Landsleute es ihm angerechnet, dai 
er in den Sahren 1848 und 1849 an der politifchen Ihätigteit 
und der öffentlichen Discuffton in Piemont einen äußerſt wirt: 
famen und für das Land nützlichen Antheil genommen bat. Als 
während des von dem fardinifchen Staate Fühn aufgenommenen 
Kampfes gegen Oſterreich Alles darauf ankam, die Staliener um 
dad Banner König Karl Albertö zu einigen, gründete Promis 
mit feinem freunde, dem kürzlich verftorbenen Rechtägelehrten 
Grafen Baudi di Vesme in Turin, die „Nazione“, ein Blatt, dat 
mit offenem Bifir für die Einigung Staltens unter dem Sceptet 
der ſavoyiſchen Dynaſtie eintrat. Die Hoffnungen der Italiener 
erlitten im März 1849 auf dem Schlachtfelde von Novara einer 
furdhtbaren Schlag. Die lebhafte Phantafte der Südländer macht 
fich alsbald in heftigen Anflagen über Verrat Quft, melde gear 
die unglüdlichen Führer des beflegten Heeres gerichtet wurden. 
Da trat Promis entichloffen in die Schranken. Er veröfen: 
lichte in der Gazetta Piemontese eine Reibe von Betrachtungen 
über die Eriegerifchen (Freigniffe im März 1849, in denen er deu 
Ungrund jener Anklagen aufs Schlagendfte nachwies. Auch trat 
er in die von dem neuen Herrſcher, König Victor Emanuel zu 
jammenberufene Unterfuchungscommiffton ein, welche die gefammte 
Führung des Feldzuges von 1849 ihrer eingebenden Prüfung it 


*) Memorie e Lettere di Carlo Promis, architetto, storico el 
archeologo torinese, Raceolte dal Dre. G. IL. Torino, 1877, Fra. 
Bocea.- LXVMNI und 330 Seiten in Oftav, 
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unterziehen hatte. Sonſt aller Ehrenzeichen abgeneigt, hat er 
doch zeitlebens ich des Andenkens gefreut, welches das Dfficier- 
corpö der Sardinifchen Armee ihm, dem bürgerlichen Gelehrten, 
überreichte. Es war ein Ehrendegen, auf deſſen Klinge die Worte 
ftanden: Seinem Vertheidiger dad Heer. 

Mit Turin wetteifert jeit lange um die politifche Führer- 
Ihaft in Nord-Stalien Mailand, die reihe und glänzende Haupt- 
ftadt der Lombardei. Schon zur Römerzeit bedeutend, in den 
Tagen des finfenden Weltreichs wiederholt Kaiferrefidenz und 
ald zweites Rom gepriefen, dann im Mittelalter ald Fübrerin 
des Eombardenbundes das Haupt ded Miderftanded gegen die 
Hohenftaufen, deren Hand trotz jchwerer Schläge das Gelbft- 
gefühl der Mailänder Bürger nicht zu brechen vermochte, bat 
Mailand auch, nachdem es feine municipale Freiheit an heimiſche 
Herrſcher verloren hatte, unter den Dynaſtien der VBiöconti und 
der Sforza Sahrhunderte hindurch eine bedeutende Stelle in der 
italienifchen Politif gefpielt und ftetö zu den Hauptiigen ber 
italieniſchen Cultur gezählt. In reicher blühender Landſchaft, 
der Sitz eines kraftvollen Gewerbfleißes und Handelsbetriebes, 
geſchmückt durch zahlreiche Monumente aus allen Jahrhunderten 
feines Beſtehens,) hat Mailand neben dem Sinne für heiteren 
Vebendgenuß ſtets praktiſch und im geiftigen Verkehr ſich als 
Vorort des tüchtigen Volksſtammes bewährt, der die Lombardei 
bewohnt. Inöbefondere hat fich die Führerſchaft Mailands auch 
von jeher durch das lebhafte Interefie feiner Bewohner für die 
Erforſchung der vaterländiſchen Geſchichte bethätigt. 

Ein höchſt erfreuliches und nachahmungswürdiges Zeugniß 
dieſes Sinnes iſt das von der in Mailand reſidirenden Gejell- 
ſchaft für die lombardiſche Geſchichte ſeit dem Jahre 1874 her— 
ausgegebene Archivio storico lombardo, eine im Verlage der wohl- 
befannten Firma G. Brigola erfcheinende Bierteljabräfchrift, die 
ibon durch Die Opulenz ihrer Ausftattung ſich als würdige Re 
prijentantin der reichen Landſchaft erweift, für deren Geſchichte 
ihre Blätter beftimmt find. Ceſare Gantu, der greife Hiftoriograph 
Staliens, der jeit länger ald einem Menſchenalter zu der mai« 
landiihen Stadtgemeinde in engen Beziehungen jteht, eröffnete 
das erſte Heft der Zeitjchrift mit einem Programm, worin er, an 
die umfaſſenden vaterländifhen Gefchichtd- und Quellenwerke 
Muratori's anfnüpfend, mit Eundiger Hand diejenigen Punkte 
bezeichnete, auf welche die Mitarbeiter des Archivio storico lom- 
bardo ihre Haupttbätigkeit zu richten haben würden. Gr mies 
auf die reiche Ernte hin, welche in den zugänglid gemachten 
Arhiven der Stadtgemeinden, der Gorporationen, der Adelöge- 
ſchlechter allenthalben ver Schnitter harre; er hob die Nothwendig- 
feit hervor, durch folide Erforſchung der Ortö- und der Special- 
geihichte den feiten Untergrund für die Gonftructionen der 
niverfalhiftorie zu gewinnen. 

Die in vier ftattlihen Bänden vorliegenden Jahrgänge des 
Archivio storico lombardo beweifen, auf wie fruchtbaren Boden 
dieſe Mahnung gefallen iſt. Unter den zahlreihen Mitarbeitern 
der Zeitjchrift bemerkt man mit Vergnügen Namen, die feit langer 
Jeit ebrenvoll mit der Geſchichte Mailands verbunden find. Die 
tornehmiten Adelöfamilien, die Trivulzio, Visconti, Oldojredi, 
VPorro u. 9. find darunter vertreten; neben ihnen Männer, die 
fi, wie Mongeri, Ghiron, Prina, de Gaitro, auch ſonſt durch 
ibre Arbeiten einen ehrenvollen Ruf erworben haben. Der Iu- 
halt läßt deutlich erfennen, aus wie reihen Quellen die Be— 


*) Mailande Bauwerke haben neuerdings in dem empfehlenswerthen 
Bude von Carlo Romuffi: Milano nei suoi monumenti (Milano, 
1375, Brigola) eine voltätbümliche Darftellung gefunden. 


Magazin für die Riteratur des Auslandes 





m— —ñ e — — — m —ñ — — — — — — —— — — — 


321 
arbeiter der lombardiſchen Geſchichte ſchöpfen dürfen. Kein 
Wunder in einem Lande von mehr als zweitauſendjähriger 
Eultur, dad außer der Hauptftadt in Orten, wie Bredcia, Bergame, 
Paria, Eremona, Lodi, Como, Monza u. a. m. eine beträchtliche 
Anzahl blühender auf ihre Stadtgefchichte ftolzer Gemeinwejen 


befißt. 


P. D. Fiſcher. 


Gedichte von Zendrini, 
überſeßzt von Paul Heyſe.) 
Eine anatomiſche Vorleſung. 


Komm doch! — ſo ſagten fie, 


Willſt du nicht hören 

Unſern Profeſſor heut 

Das Herz ertliren? — 

Ich, ber fo viel davon 

Zu ſchwatzen pflege, 

Und nie ergründete, 

Wie ſich's bewege, 

Betrat gedankenvoll 

Des Hörfaals Schwelle. 

Birgt doch ein Menfchenherz 

Himmel und Hölle, 

Bald joll's ein Ocean, 

Bald ein Bulcan fein: 

Etwas Befonberes 

Muß wohl daran fein: 
Nein, Herr Profeflor, 
's ift nur Ihr Scherz: 
Der Heine Muskel bier 
Iſt nicht das ‚Herz. 


Wohl hat Bewunderung 
Mir abgewonnen, 
Mer jold ein künftliches 
Pumpwerk erfonnen, 
All die Gefäße, bie 
Seltfam geöhrten — 
Freilich noch müßlicer, 
Wenn fie auch börten, — 
Die balbmondförmigen 
Klappen, SE fürwahr, 
Laut mit ber übrigen 
Entzüdten Schaar 
Rief ich ein ftaunendes 
Bravo! am Ende, 
Menn, was ich felber hier 
Geſucht, ſich fände. 
Nein, Herr Profeſſor, 
's iſt nur Ihr Scherz: 
Der Heine Muskel bier 
Iſt nicht das Herz. 


Zwar bat Napoleon, 
Als er im Sterben, 
Stüdwärts fein Herz vertheilt 
Unter die Erben, 
Daß ald ein Unterpfand 
Der BVaterliebe 
Dem Sohn fein billiger 
Antbeil verbliebe. 
Auch ala ein lederes 
Ragout vor Zeiten 
Lieben fich'E zärtliche 
Gatten bereiten. 
Bor jo barbarifchen 
Delicateffen 
Echüße der Himmel mid 
Jemals zu efjen! 
Nein, Herr Profeffor, 
’s it nur Ihr Scherz: 
Der Meine Muskel bier 
Sit nicht das Herz. 


Zeigen Sie lieber im 

Bafergetriebe, 

Wo Haß zu niften pflegt 

Und wo bie Liebe, 

Alle ber Leiden und 

Freuden Gemühle, 

Wo die unzähligen 

Zarten Gefühle, 

Zügellos ſchwãrmende 

Illuſionen, 

Wo wilde Leidenſchaft 

Und Lũſte wohnen, 

Wo ich das zärtliche 

Sehnen gewahre, 

Die holden Täufhungen 

Der achtzehn Jahre! 
Nein, Here Profeffor, 
's ift nur Shr Scherz: 
Der Meine Muskel bier 
Sft nicht das Herz. 


*) Raul Heyſe, deſſen deutſcher ‚Giuſti“ im dieſen Blättern bie 
verdiente Anerfennung gefunden bat und von beffen beutjchem 
„Leoparbi” wir bereitd genug fennen, um bad Erſcheinen bes Buchs 
ungebuldig zu erwarten, bat in jünafter Beit fein wundervolles über 
feßertalent einigen Icbenden Lyritern Italiens zugewendet. Wir find 
fo alüdlich, unferen @efern als bie erften in die Offentlichfeit gelan- 
genden Proben die obigen Überfegungen Zendrini'ſcher Gedichte vor- 
legen zu können. — Zendrini bat ſich befanntlidh viel Lob erworben 
als Überjeper Heine's. 
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Seh'n Sie, die Leiche da, 

Mein Herr Brofefjor, 

Die jo bedächtiglich 

Secirt Ihr Mefler, 

War eine Näbterin, 

Ein armes Weſen, 

Die einft geträumt, fie fei 

Zum Glüd erleſen. 

Als der Berführer fie 

Bracht' in's Verberben, 

Mußt' an gebrochenem 

Herzen ſie ſterben. 

Das Herz zerſpaltet' ihr 

Getäuſcht Vertrauen, — 

Doc bier, wo wäre denn 

Ein Riß zu ſchauen? 
Nein, Herr Profeffor, 
's ift nur Ihr Scherz: 
Der Heine Mustel bier 
Sft nicht das Herz. 
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Im dumpfen Leichenhaus 

Bleibe wer mag! 

Mic lodt der Sonnenjhein 

Zum Beildenbag, 

Meit, weit von fhaurigen 

Bermeiungsbüften, 

Die mir im Bufen nur 

Das Herz vergiften. 

Nicht zu zergliebern erft 

Hab’ ich's gebraucht, 

Doch nach dem lieblichen 

Duft, den es haucht, 

Zärtlihen Regungen, 

Kaum noch erſchloſſen, 

Scheint's eine Blüthe mir, 

Im Eenz entiproffen. 
Nein, Herr Profeflor, 
’4 ift nur Ihr Scherz: 
Der kleine Mustel bier 
Iſt nicht das Herz. 


Ave, spes unica! 


Wenn deine Augen ftill auf mir verweilen, 
Erwacht in meines Herzend tieiftem Grunde 

Ein alter Reim, zwei unſcheinbare Zeilen, 

Die einft ein Freund mir las in ernfter Stunte. 
Er las fie zu Pavia mir, im fchlichten 
Stubdentenftübchen, wohl gedenkt es mir: 

„Noch kann ich auf die Hoffnung nicht verzichten, 
Bu leben und zu fterben einft mit bir!“ 


An diefe Hoffnung Hammert fi) die Seele 

Roc fcheiternd an, von Stürmen umaetrieben. 

Kein Stern mehr winkt, den ich zum Führer wähle, 
Der eine Traum nur ift mir treu geblieben. 

Don ihm nur fpricht mein Denken und mein Dichten, 
Wie Duft die Blume haucht im Lenzrevier. 

„Rod, kann ich auf bie Hoffnung nicht verzichten, 

Zu leben umd zu fterben einft mit dir.“ 


Ach, aller andern konnt' ich mich entjchlagen, 

Daß faum ein troß'ger Schmerz fich in mir bäumte, 
Ja felbft dem ftolzen Paradies entfagen, 

Der großen Zukunft, die der Knabe träumte. 

Sept heft' ich meinen Sehnſuchtsblick mit nichten 
Auf meiner Schläfen grüne Lorbeerzier, 

„Nur auf die Hoffnung kann ich nicht verzichten, 
Zu leben und zu fterben einft mit bir.“ 


Nie ftarb fie ganz. Und warb fie jemals ſchwächer, 
Ein freundlih Wort, ein Blid, der mid) getroffen, 
Ein Lächeln nur, ein Winten mit dem Fächer 

Und gleich aufs Neu’ entloderte mein Hoffen. 

Es ſpielt um mid) in bellen Traumgefichten, 

Und jollten fie mich trügen für und für — 

„Noch kann ich auf die Hoffnung nicht verzichten, 
Zu leben und zu fterben einft mit dir.“ 


Und muß ich aud, wenn Andre did umfaffen 
Im Tanz und ſtelz an deiner Seite geben, 
Ich Ärmfter, fern von dir und glüdverlafien, 
Sn Jedem ben erwählten Liebften jehen, 

Bis zum Altar fich deine Schritte richten 

An eines Andern Arm, vorbei an mir, 

„Kann auf die Hoffnung nimmer ich verzichten, 
Zu leben und zu fterben einft mit bir.“ 
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Rußland. 


Der ruffifche Gemeindebefiß unter dem Gefichtspunkte 
der Praris.*) 


* Die in Rußland ftattfindende Bewegung zu dem Zwecke, die 
dortige fociale Gigenthümlichfeit des Gemeindebefiges im ihren 
Vorzügen und Schwächen zu beleuchten, nimmt nachgerade einen 
beadytenäwertben Umfang ein. Im der Literatur find bisher die 
Vertheidiger des Gemeindebeſttzes mit ebenfo großer Wärme wie 
Sicherheit aufgetreten. Sie halten es für patriotifh, die 
geichichtlich ererbte Iujtitution zur Grundlage für die arcık 
Zukunft des ruiftichen Reiches zu machen. Der ſchönen Theerit 
zu Liebe pflegen fie den Wert der Einrichtung mit einem der Ritt. 
lichkeit nicht entfprechenden Maßſtabe zu meſſen, was ein illuſoriſche 
Ergebniß zur Folge haben muß. Inzwiſchen find die Gegner 
der Einrichtung in Rußland zahlreicher geworben, ald man im 
Auslande biöher angenommen bat. Sie beiteben im Mefentlicen 
aus den Leuten der Frfahrung, aus den Männern, melde burs 
Gelegenbeit und Beruf mit den wirklichen Zuftänden in Berührung 
gelangen und ihre Beobachtungen über die Inftitution und 
deren Wirfungen an der Quelle anftellen. 

Diefe Stimmen der Praris haben auch nicht ermangelt, ich bei 
geeignetem Anlaß deutlich vernehmen zu lafſen. Es iſt die 
namentlih der Commiſſion gegenüber geſchehen, melde in 
Sabre 1872 berufen wurde, um unter dem VBorfite des Domänen: 
Miniſters Malujemw die Lage der Landwirthſchaft und der land— 
wirthſchaftlichen Production in Rußland, wie fle fich unter dem 
Einfluſſe der großen Reformen des Jahres 1861 geftaltet dat, 
zu unterfuhen. Die Gommiffion zog eine Menge wichtiger 
Specialfragen in ihre Erwägungen, unter melchen diejenige 
über die Wirfungen des Gemeindebefites eine bedeutiam 
Stelle einnahm. Der Gegenftand hat dann in dem umfangreicen 
Werke, das von den Ergebniffen der Gommifflond-Arbeiten Kunde 
giebt, nämlich in dem „Bericht der Allerhöchſt niedergefekten 
Eommifiton zur Unterfuhung der Yage der Landwirthſchaft un 
der landwirtbichaftlichen Production in Rußland“ (St. Petersburg 
1873), gebührende Würdigung gefunden. Aber das darin 
gebotene Material ift feither felbjt im der ruffifchen Literatur 
wenig beachtet worden; erft in neuefter Zeit bat Herr Solumm 
Keufler, Mag. polit. oec., daffelbe in der „Ruffifchen Revue“ 
in fehr eingehender Weife behandelt. Seiner in Band XI Meier 
Zeitſchrift abgebrudten fleifigen und gründlichen Arbeit folge 
wir in den nachitehenden Mittheilungen, aus welchen fih die 
Aufklärung über jo manden dunflen van der ruffifchen länt- 
lihen Berbältniffe ergeben wird, 

Die Eommiffton hatte, um für ihre Benrtheilung der Rir 
kungen, welche der bäuerlihe Gemeindebefit feit Aufhebung de 
Leibeigenichaft auf die landwirthichaftlihe Production ausgeübt 
hat, eine möglichit breite Grundlage zu gewinnen, eine grefe 
Anzahl von Perjonen um ihr Gutachten gebeten. Gtm 
309 Männer and den verſchiedenſten Stellungen und Berufsklafien 
waren dieſer Aufforderung gefolgt. Ste alle ftanden im Directer 
oder indirecter Berührung mit der bäuerlichen Wirthſchaft und 
waren mit der praftifchen Geftaltung des Gemeindebeitges und 
feiner Wirkung auf das bänerliche Leben vertraut. Es befanden 


*) Vgl. vorige Nummer tes Mag. S. 305. 
*) St. Petersburg, Hofbuhhandlung von Schmitzdorff (Earl 
Nöttaer.) 
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ich unter ihnen auch Bauern ſelbſt. So liegen die Ausſagen 
von bierundzwanzig Gebietsälteften, von denen neun mit aus- 
drüdlicher Zuftimmung der Gemeinden abgegeben find, ſowie 
zwölf Erklärungen einzelner Bauern vor. Ferner haben ſich 
ungefähr ebenjo viele „Friedensvermittler“ geäußert, und da 
diefelben vermöge ihrer amtlichen Stellungen zu den Gemeinden 
eine jehr genaue Einficht in die Verhältniffe erlangen, jo verdienen 
ihre Gutachten befondere Beachtung. Der Reſt beiteht aus 
Guts beſttzern, Adelömarjchällen, Vertretern der Landſchaftsämter, 
Beamten der Staatsbehörden für bäuerliche Angelegenheiten, 
Vermaltern, Getreidehändlern u. ſ. w. Man fieht aus dieſer 
Aufammenjtelung, daß es der Gommiffion wirklich darum zu 
tbun war, jichere, thatjächliche Urtheile zu jammeln, und wenn 
auch die Mahl der zu Defragenden Perionen in ihr alleinigeö 
Ermefien gelegt war, jo geht doch aus den bei den Antworten 
aufgejtellten Geftchtäpuuften hervor, daß die Gefragten ihrer 
Anfgabe in voller Unabhängigkeit genügt haben. 

Natürlih haben ſich die Meinungen in mancdherlei Ab- 
meihungen ausgeſprochen. Aber es ift bezeichneud, daß für den 
Gemeindebefig und jeine Erhaltung nur eine geringe 
Minorität eingetreten ift. Diefelbe ift durch bloße dreißig Stim- 
men — darunter die der Vertreter von fünf binerlichen Gemeinden 
und vier Bauern — gebildet, Diejenigen Stimmen mit eingerechnet, 
welche zwar die Übelftinde des Gemeindebejiges anerkennen, 
aber fih für defien Erhaltung lediglich in Anbetracht der großen, 
einer Umwandlung in individuellen Grundbefiß entgegenftehenden 
Schwierigkeiten ausgeſprochen haben. Die Mitglieder diefer 
Minorität jpalten ſich im zwei Nichtungen, in eine national- 
bifterifche und eine focial»-öfonomifhe. Jene führen an: der 
Gemeindebeiig mit feinen periodiichen Umtheilungen ſteht To 
feit in der Sitte des Volkes und entipricht jo gut den jegigen 
Bedingungen des Volkslebens, daß durd feine Aufhebung die 
Bauern fih in ihrem Daheim beengt fühlen würden; ferner: es 
ift feine feltene Erſcheinung, dab Bauern auch dort den Gemeinde: 
beig einführen, wo fie foeben erft größere Yandftreden erworben 
baben; man möge ihn nicht jtören, fondern ihn unter Bejeitigung 
der wenigen Mißſtände feiner naturgemäßen Entwidelung über- 
lafien. Nur fünf Stimmen (der Präfident eines Landichaftsamts 
und vier Gutsbeſitzer) befennen fich zu dieſer Richtung. Größer 
iſt die Zahl derjenigen, welche aus jocial-öfonomiihen Gründen 
tie Beibehaltung deö Gemeindebeiges wünſchen. Sie erbliden 
in demjelben eine gerechte, zweckmäßige Vertheilung des Grund» 
befiges und beforgen, daß die Einführung des individuellen 
Beiiged, der nur für die wohlhabenden und familienreichen 
Bauern geeignet fei, unvermeidlich zum Proletariat führen werde; 
ihnen ftellt fich der „Bemeindefrefjer" — die Bezeichnung für Leute, 
welche bäuerliches Land zu eigenem Beſitz ankaufen und in ihrer 
Hand anhäufen — ald Schredbild dar, hinter welchem fie ein 
langes Gefolge von land» und brodlofen Leuten, Bummlern, 
Trunfenbolden und Übelthätern einberfchreiten fehen, und um 
dieje fatale Begleitung weitenropäifher Bildung aus Ruhland 
fen zu halten, erjcheint ihnen die Beibehaltung der bisherigen 
Grunpbefigform im ftaatlichen Snterefje geradezu geboten. Kügen 
wir noch hinzu, dab die Anhänger des jebigen Syſtems die 
Schwierigkeiten der zum Ginzelbefig erforderlihen Auseinander- 
jegung bervorbeben, daß fie die Nothwendigkeit, den größten 
Theil der Bevölkerung auözufiedeln, als eine ſchwierige und 


foitipielige Folge der etwaigen Abänderung prophezeien, daß fte | 


große Störungen im landwirthſchaftlichen Betriebe vorausjehen, 
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keinesweas ein größeres Gedeihen der Betheiligten, vielmehr 
ein Sinfen ihrer Leiftungsfähigkeit hervorgerufen haben. Da- 
mit find bie wefentlihen Gründe der Eonfervativen erfchöpft. 
Einige berjelben erfennen an, daß mit der dem Gemeindebeitk 
eigenen Art der pertodifchen Umtheilung gewiſſe Übelftände 
verbunden find; fte meinen jedoch, daß diefelben fich durch Feft- 
fegung längerer Friften und durch die Beſtimmung, ed ſollen 
den Wirthen bei der neuen Vertheilung möglichit Die biöher von 
ihnen benußten Landſtücke wiederüberwiejen werden, befeitigen 
lafien. Nad) ihnen liegt der Grund für die Erfheinung, daf bie 
Landwirthſchaft feit 1861 im Rüdgange begriffen ift, nicht im Ge- 
meindebefige, jondern in der folidarifhenHaftder@emeinden, 
bei welcher der ftrebjame und wohlhabende Bauer oft im die Lage 
fomme, das Seinige für den nahläfftgen und unfähigen Nach- 
barn zu opfern. 

Diefer geringen Minorität fteht die kberwältigende Majorität 
derjenigen Männer gegenüber, welche die Aufhebung des biöherigen 
Syſtems dringend anrathen; unter ihmen befindet ſich auch die 
Mehrzahl der gefragten Bauern. Hier die Gründe, aud welchen 
ſich dies Urtheil bildet. 

1) Da die einzelne Wirthihhaftsfamilie beim Gemeindebefit 
die ihr zugefallenen Landſtücke nur zeitweilig benußt, jo bat 
der Bauer fein befonderes Interefje daran, fein Land 
gut zu bearbeiten. Der forgfame Wirth ift der Gefahr aud- 
gefegt, dab ihm bei der nächſten Landumtheilung jeine wohl- 
beitellten Parcellen abgenommen und ihm bie entwertheten 
Stüde fauler und forglojer Gemeindegenofjen überwiefen werden. 

Hierbei erfahren wir Näheres über die Umtheilungen. 
Unter den Bauern auf Privatgätern ift die Gitte, fie all 
jährlich vorzunehmen, noch fehr verbreitet; nächſtdem kommen 
drei» und jechsjährige Umtheilungsfriften, entjprechend dem weit 
und breit üblichen Dreifelderfyitem, am bäufigften vor. Im neuerer 
Zeit bat man durch Gemeindebeichlüffe die Friften mehr und mehr 
erweitert; fie währen bier und da zwölf, fünfzehn, ja zwanzig 
Jahre. In vielen Gemeinden aber befteht feine Norm für die 
Dauer der Landnutzung; alljährlich wird in der Gemeinde: 
verfammlung darüber entichieden, was in gleicher Meife wie die 
jährlihen Umtbeilungen wirkt, nämlich die Stetigkeit des Beſitzes, 
die Rutzung des Antheils ift aljährlih in Frage geftellt. Die 
Wirkung zeigt ſich dort in der Mangelbaftigfeit des Feldbaues. 
Se kürzer die Umtheilungsfriſten, defto forglofer die Feldbeftellung. 
Der Dünger wird nur auf das gefeglich und ufnell der Umtheilung 
nicht unterliegende Gartenland und das dem Gehöft zunächſt 
belegene, meift demſelben Wirth verbleibende Aderland verwandt ; 
die Bauern geben ſich nicht einmal die Mühe, den überfchüfjigen 
Theil auf die entfernteren Acer zu führen, fondern laffen ibn 
nutzlos am Viehſtalle liegen. Andere verkaufen oder verwenden 
ihn zur Düngung von Landitüden, die fie außerhalb des Gemeinde» 
landes gepadhtet haben. Aus diefen Umständen folgt nicht allein 
eine Abnahme der Rruchterzengung, fondern auch eine Verringerung 
des Viehſtandes. Selbſt auf den Domänengütern, wo die Um« 
theilungen von zehn zu zehn Sahren üblich And, tft der Mißſtand 
bemerkbar; in den erften Jahren wird zwar gut gebüngt; je näher 
aber der Termin der neuen Umtheilung rüdt, deſto fehlechter pflegt 
man den Boden. Cine allgemeine Erjchöpfung des Bodens fteht 
in Ausficht, jede Vervolllommmung deö Betriebes ift anögefchloffen, 
die Finführung neuer Kulturpflanzen undenfbar. 

2) Der Gemeindebefig bringt vermöge der Umtheilungen 
eine übergroße Macht der Gemeinde mit ſich. Won ber 


und endlich, daf nach ihrer Angabe die im Gouvernement Twer Gemeinde wird das Geſchäft der Umtheilung ausgeführt; fie 
gemachten Verſuche von Bauern, zum Einzelbeſitz überzugehen, | 


verführt dabei ganz autokratiſch und verlegt wicht jelten die 
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Gebote der Gerechtigkeit. Beichwerden beim Friedensvermittler 
find auläfftg, Doch meist erfolglod. Die Gemeinde wird entweder 
von ben nachläfftgen Wirthen, die nur zu häufig die Mehrheit 
in der Gemeindeverfammlung bilden, oder von den „Gemeinde 
freſſern“ beherrſcht, welche durch allerhand Mittel eine erhebliche 
Anzahl von Gemeindegliedern in ihre Abhängigkeit zu bringen 
und dadurd ſich Einfluß auf die Gemeindebeſchlüfſe zu fichern 
wiffen. In beiden Fällen werden die Umtheilungen ungerecht 
oder jhädigend ausgeführt, jo daß die tüchtigen Wirthe ihre 
gut beitellten Felder verlieren und an Gemeindefreffer oder nadı- 
läffige Wirthe abgeben müfjen, welche dad Land bald ausfaugen 
und dann, wieder nach beffer gepflegten Adern lüftern, eine neue 
Umtheilung verlangen. 

3) Der Gemeindebeflg mit feinem Gefolge von Unficherheit 
der Nutzung, Willfür des „Mir“ (der Gemeinde), folidarifcher 
Haft für Steuern und Abgaben x. wirft ungünftig auf bie 
moraliſche Entwidlung der Bauern. Durch die Gefahr, bei ber 
Umtheilung fein gut beftelltes Feldſtück gegen ein ſchlechteres 
umtaufchen zu müflen, wird ber Bauer jeder energifchen Arbeit 
überdrüfftg, forglos, nadläffig, faul. Der Unternehmungögeift 
wird unterdrüdt, die Anhänglichkeit an den Grund und Boden, der 
ihn wie feine Vorfahren nährt, gebt dem Landmann des Gemeinde: 
befiges ab; er entbehrt des erziehenden Einfluffes, den die jelbit- 
ftändige Feitung einer Wirtbihaft ausübt, Diefen Einfluß mehr 
als biöher wirffam werden zu laffen, ift ein wefentlicher Grund 
gür die Ginführung des Einzelbefited. Fr wird aud von den 
meiften Männern der Majorität in den Vordergrund geftellt. 
„Man muß, jo jagt ein Gutöbefiger im Gouvernement Taurien, 
inmitten des Volkes leben und fehen, wie fih derjenige Wirth 
ſtttlich hebt, und ſich durch Feitigfeit, Selbitändigfeit, Sparjam- 
feit und Arbeitfamfeit auszeichnet, welcher ein eigenes Stüd 
Land befigt und weiß, daß fein Land das Erbe feiner Nade 
kommenſchaft tft.” 

4) Der Gemeindebefiß führt alle Hemmungen und Nachtheile 
mit fich, welche der Gemenglage der Grundftüde überhaupt 
eigen find. Da das Land nicht bomitirt ift, wird die gefammte 
Ader- und Wiejenfläche in fo viele Theile getbeilt, ald die Ver- 
fchiedenheit in der Güte und Lage der einzelnen Stüde eö bedingt; 
fodann wird jede Art Land durd die Zahl der Wirthe getheilt, 
und jeder Mirth erhält im jedem Felde feinen Antheil. Bei diefem 
Zuftande bewirkt die Zeriplitterung deö Bodens, die Vergeudung 
der Arbeitözeit zur Benugung der entlegenen Stüde, der Zwang 
in ber Gemeinfamfeit der Beitellung eine für den Einzelnen 
unerträgliche Beichränfung feines Handelns. So ift eö ihm ver 
boten, das Brachfeld dreimal zu pflügen, wenn die Anderen es 
nur zweimal thun, da das Keld zur Meide dienen joll; er iſt in 
allen Entichlüffen auf den Willen der Anderen angewiejen. 

5) Der Übergang zu einem rationelleren Betrieb ift 
nur dann möglich, wenn die Mehrheit in der Gemeinde fich 
dafür enticheidet, was bekanntlich bei den fich den Neuerungen 
und Fortichritten von jeher abhold zeigenden bäuerlichen Be- 
völferungen recht ſchwer hält. 

6) Die nachtheiligen Wirkungen des Gemeindebefiked werden 
durch die mit demjelber verbundene jolivarifche Haft bedeutend 
erhöht. Sie bemmt die Vermehrung des bäuerlichen Rirthichafts- 
Inventars, ja veranlaßt eine die Wirthſchaft jchädigende Ber- 
minderung deſſelben. Die Kurt, die Nüdftände anderer Ge 
meindeglieder an Abgaben ꝛc. bezahlen zu müſſen, bält den 
ſparſamen Wirth ab, feine Erſparniſſe auf die Vergrößerung des 
Inventars zu verwenden; er verbirgt dieſelben in feiner Truhe, 
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beren erſt nach Drohungen nad, und lebt ärmlid, um nur in 
der Gemeinde ald Armer zu erfcheinen. Dadurch wird jeder 
Spom zur Arbeitfamfeit ertödtet und das Nichtöthun, Die Trunt. 
ſucht und mand andere üble Neigung befördert, während ter 
Zwed der ſolidariſchen Haft, die Sicherftellung der bäuerlichen 
Zahlungen, nicht einmal erreicht wird. 

Nicht ohne Anterefie ift die Beantwortung der Frage, wie 
die Bauern ſich gegen die fchlimmen Wirkungen der üblichen 
Form des Gemeindebeftges zu ſchützen gejucht haben. Sm Großen 
und Ganzen erfcheinen fie denfelben gegenüber gar hülflos. Doc 
find immerhin Berfuche unternommen worden. In einzelnen 
Gonvernementd wurden die Umtheilungsfriften verlängert, und 
man beobachtete dabei, daß der Wirthſchaftöbetrieb fich befier ae 
ftaltete, Kerner findet fich die Ginrichtung, daß Theile des 
Feldes, befonders die Hanffelder, wegen der Nothwendigfeit forg- 
fältigerer Bejtellung, von der Umtheilung gänzlich ausgeſchloſſen 
werden und bei einem Hofe verbleiben, In einzelnen Gegenden 
haben die Gemeinden diefe Einrichtung auf gedüngte Felder 
überhaupt ausgedehnt; in anderen Gegenden wird geftattet, dab 
ber einzelne Wirth jeinen Yandantheil fo lange behalten kann, 
als er die Steuern für denfelben zahlt; vereinzelt Fommt fogar 
der Beichluß vor, von der Umtheilung überhaupt abaufehen. 
Ofter wird von der Neigung einzelner Bauern berichtet, ihren 
Antbeil am Gemeindebeftg abaulöfen, ſich außerhalb deſſelben 
eigenen Beitt zu erwerben und fo von dem Zwange ber Gemeinde, 
der folidariichen Haft ıc. befreit zu werden. Solche Wirthe mit 
abgejondertem Beiit führen, wie wiederholt berichtet wird, eine 
befiere Wirthſchaft und find wohlhabender al& jene, die im Ge 
meindebeftg leben. Die Abfonderungen fommen mehr und mebr 
in Aufnahme; dagegen zeigt ſich wenig Enft zur Umwandlung des 
Gemeindebefttes in perſönlichen Befiß; wenn bie und da Ver 
ſfuche zu ſolcher Reform unternommen morden find, haben ſie 
Unzufriedenheit, ja Widerftand hervorgerufen. Eine Audnahme 
bilden die Gouvernements Niöhnij-Nowgorod und Sfimbiref; 
dort haben die Bauern in dreiundfünfzig, bier in fiebzehn Ge— 
meinden dad Land hofmweife getheilt. Ihnen find im Gen: 
vernement Tula etwa drei Procent der männlichen bänerliden 
Bevölkerung gefolgt, jo daß auch dort mehr alö 15,000 Baucrn 
ihr Land in Sonderbefig umgewandelt haben. 

Mit dem Gemeindebefiß hängt eine andere Cinrichtung zu 
fammen: die Familientheilung. Jeder Ermadfene bat ins 
Recht, fih von der Kamilie abzutbeilen, vom Haupte der Familie 
feinen Antheil des Bermögens zu fordern. Wer fidh abgetheilt 
bat, wendet fi an die Gemeinde, die ihm feinen Seelenland- 
antheil und einen Pla zum Bau eines Gchöftes übermeift. 
Dieſe Kamilientbeilungen nehmen jetzt mit jedem Sahre zu 
und erregen Bedenken wegen der Störungen, welche fte durch die 
Schwächung des Inventars, des Wiehftandes xx. hervorrufen. 
Die Bedenken können indeß nur dort Platz greifen, wo die Be— 
wegung das natürliche Maß ausfchreitet. Died ſcheint im der 
That in einigen Gegenden zu geichehen. &8 ändert ſich 3. B. 
in Folge der häufigen Kamilientheilungen die äußere Geftaltung 
ganzer Dörfer. Wenn nämlich die Abgetheilten keinen gefonderter 
Plag zum Hausbau erhalten können, jo fiedeln fie ſich einfad 
zwiichen den beftehbenden Häufern an, indem fie deren Wände 
durch fimple Verichläge verbinden und hinter dieſen ihre Häuslid- 
feit aufichlagen. Manches Dorf bat in Folge defien ſchon dea 
ländlichen Charakter verloren und die Korm einer ftäbtiih zu 
fammenbängenden Häufermaffe angenommen, die dann aber den 
Gefahren allgemeiner Keneräbrünfte preiögegeben ift. Die vielen 
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fnüpfen, führen von unferm Gegenftande ab; wir lafien fie bier 
auf fi) beruben. j 

In der Minifter-Sommilfion fanden die fi gegen die Er- 
haltung des Gemeindebeftges erhebenden Stimmen volle Zu- 
ftimmung. Biele Mitglieder arbeiteten Vorlagen aus, um die 
Nothwendigkeit der Neform auch ihrerfeitd machzumeifen. Dem 
entiprach das Ergebniß der entjcheidenden Eommifftons-Sigung: 
ed gab feine principiellen Gegenfäge in den Anſchauungen über 
die Frage, Niemand trat für die beftehende Form des 
Gemeindebefikes ein. Die Gommifftion hatte drei beitimmte 
fragen zu beratben und zu beantworten, und zwar: 1) foll in 
dem bäuerlichen Stande der Austritt aus dem Berbande des 
Gemeindebefiges erleichtert werden, ohne daß damit der Austritt 
and der administrativen Gemeinde verbunden wird? 2) follen 
Mahnahmen zur Beſchränkung der Aderumtheilungen getroffen 
werden, und morin follen dieſe Maßnahmen beitehen? 3) in 
welchem Make ift die Erfchwerung von Kamiltenabtheilungen 
wünfchendwertb, und ſoll überhaupt die Gefeßgebung die Ent- 
widelung beftimmter Rechtsformen in diefer Beziehung anbahnen? 
Die Eommiffton, in dieje Fragen eingeengt, beantwortete die 
erſte affirmativ, die zweite dahin, daß die Regierung feite Termine 
für die Umtheilungen bejtimmen und zur 2eitung berjelben eine 
controlirende Inſtanz einjegen möge; bei der dritten Frage ſchlug 
fie vor, die Ramilientheilungen im Wege der Gefeßgebung in 
angemefiene Ghränzen einzufchränfen. Wenn auch die Commiſſton 
über die Fragen hinaus zu meiteren Vorſchlägen nicht übergehen 
durfte, jo bat fie in den Begründungen ihrer Antworten body 
nicht unterlaffen, ausdrücklich die Fortdauer des Bemeindebefites 
ald zum Untergange der Yandwirtbichaft führend zu bezeichnen, 
die Verlängerung der Umtheilungöfriften als eine das Ziel nur 
halb erreihende Mahregel zu charakterifiren, und die völlige 
Aufhebung des Gemeindebefiked als eine Nothwendigkeit hinzu- 
ftellen. 


Kleine Rundſchau. 


— Eine Streitfrage über mittelalterlihes Bühnencoküm. 
Durch mehrere Hefte der neu entjtandenen holländiſchen Theater 
zeitichrift „Het Tooneel* zieht ſich eine Gontroverfe hin über 
die Frage, welchem inGoftüm Adam und Eva in den geift- 
lihen Dramen und Mofterienfpielen des Mittelalterd auf der 
Bühne erichienen. 

Her A. W. Wobrands, der fih durd zahlreiche Publi- 
tionen über das mittelalterliche kirchliche Drama als gründ- 
licher Kenner dieſes Gegenftandes befannt gemacht hat, äußerte 
namlich, anläßlich einer Beſprechung von Leon Paluftre'® Aus- 
gabe des anglo-normännischen Minifteriums „Adam“ aus dem 
zwölften Sabrhundert, die Anficht, daß urfprünglid die Dar- 
fteller der in Rede ftehenden Rollen mittelit einer eigenen Theater- 
torrichtung beinahe bis an die Schultern durch Draperien oder 
ionftwie den Blicken der Zufchauer entzogen gewefen feien. IThat- 
fählih, wenn man bedenkt, daß für die großen Haupt- und 
Staatöactionen, welche Himmel, Erde und Hölle zugleich in den 
Kreis ihrer Handlung zogen, die Bühne mit einem dreiftödigen 
Aufbaue verjehen war, erſcheint es keineswegs unwahricheinlich, 
dab, da das Paradies fih in der zweiten Stage befinden mußte, 
Alles was dort vorging ohnehin gewiffermaßen nur zur Hälfte 
und die betreffenden Schaufpieler nur dann ganz ſichtbar waren, 
wenn fie fich dem äußerſten Rande der Bühne näherten. 
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Immerhin befindet fi aber Herr Wybrands mit feiner 
Hypotheſe im Widerſpruch zu der bis dahin fo ziemlich allgemein 
geläufigen Annahme, daf bei der ftrengen Gonfequenz und dem 
Hyperrealismus unferer Vorfahren jene erſten Menihen völlig 
unbefleidet auf den Brettern erjchienen feier. Und wahrlich, wenn 
wir den Sinn der folgenden Verſe eines alten englifhen „Miracle- 
Play's“ prüfen: 

Se ns nakyd before and behynde! 

Woman, ley this leff on tbi pryvyte, 

And with this leff I shall hyde me, 
fühlen wir uns beinahe in die Alternative verjegt, anzunehmen, 
dab entweder icon damald „Tricots“ in Verwendung ftanden, 
oder aber dab die Actenrs wirklich in natura fih dem Publikum 
zeigten. j 

Erſteres kann, Letzteres will Hr. Wöbrands durchaus nicht 
annehmen: er meint, Nichts berechtige uns zu einer Vermuthung, 
welche die Sittlichfeitöbegriffe unjerer Voreltern in dem aller 
ſchlimmſten Licht erfcheinen liche, und ſomit ſtellt er die oben 
angedentete Hypotheſe auf. 

Diefelbe Anficht theilt Herr A. E. Loffelt im Haag, defjen 
Bertrautheit mit der Geſchichte und den Ginrichtungen des 
Theaterö eine in Holland allgemein anerkannte ift. Nur jtimmt 
er in dem Punkte nicht mit Mybrands überein, daß er die An- 
wendung von Tricots keineswegs ald unmahrfcheinlih aud- 
ichließt. Vielmehr weift er, zur Begründung feiner Meinung, 
auf eine Notiz hin, welder man in einem der jüngiten Werke 
des unermüdlichen, gelehrten Shakefpeare-Forfherd O. Hallimell 
begegnet, wo diefer über die enalifchen Theaterauftände im Mittel« 
alter handelt und unter Anderem aus dem Inventar einer ſolchen 
Bühne unter der Rubrik: „Heidniſche Coſtüme“ folgende Säte 
anführt: „Tho cotes and a payre hosen for Eva stayned* und „A 
eote and hosen for Adam steyned“, Das Wort „stayned* oder 
„steyned‘“ bedeutet fo viel wie „gefärbt. Wir dürfen daraus — 
meint Herr Loffelt — mit Beitimmtheit den Schluß ziehen, daß 
man nadte Menſchen mittelft fleifchfarbener, Wilde durch ſchwarze 
Kleider darftellte, und zwar kam, nach feiner Anftcht, für eritere 
ein Stoff in Anwendung, der zwar nicht mit dem fpäter einge 
führten Tricotd an finnliher Täuſchung wetteifern fonnte, wohl 
aber im Allgemeinen denjelben Zwed erfüllte, nämlich Leder oder 
Leinwand. Auf ſolche Weiſe — ſchließt er — ftünde das Sittlich- 
feitögefühl unferer Voreltern glänzend gerechtfertigt da, und wir 
hätten ihnen ein ſchweres Unrecht abzubitten. 

Indeß bemerkt jehr richtig der Amfterdamer Prediger M. 4. 
Perk, welchem man nebſt anderen werthvollen Schriften eine 
gediegene Arbeit über „die Kirche und das Theater” (Amiterdam 
1876) verdankt, daß das foeben angeführte Zeugniß Halliwell's 
unzweifelhaft für daß prübe England jeine Richtigkeit haben 
mag, ed jedoch voreilig wäre, aud den Einrichtungen eines 
Landes fofort einen endgiltigen Schluß auf die gleihen Zuſtände 
in einem anderen, dazu noch in Gitten und Anfchanungen 
wejentlich verfchiedenen Lande abzuleiten. Vollends aber erſcheint 
ein ſolches Verfahren unfritifch, wenn beftimmte Anhaltspunkte 
dafür vorhanden find, daß anderwärtö eben ein verſchiedener 
Gebrauch beftand. 

So jteht ed zum mindejten für Kranfreich außer allem Zweifel, 
daf dort noch im fünfzehnten Sahrhundert nadte Perfonen, ja 
fogar junge Mädchen in paradieſiſchem Goftüm öffentlich auf 
traten. Man braucht bloß die Borrede zu Jubinal's „Mysteres 
inddits* (Paris 1837) aufzufchlagen; dort leſen wir, daß beim 
Einzug König Ludwig's XI. in Paris unterfhieblihe Myſterien 
fpiele aufgeführt wurden, wobei, nach dem Zeugniß des damaligen- 
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Stadtfhreiberd Jean de Troyes, man unter anderem folgende 
Scene gewahrte: „Un peu avant dans la dite ville estoient & la 
fontaine du Ponceau hommes et femmes sauvages, qui se combattoient 


et faisoient plusieurs contenances, et si y avoit encore trois belles | 


filles faisans personnages de seraines, toutes nues, et leur veoit-on le 
beau tetin droit, separe, rond et dur, qui estoit ebose bien 
plaisante,‘* 

Mit Recht urtheilt Herr Perf, dab wenn zur Feier und in 
Gegenwart eined Fürften derartige PVorftellungen ftattfanden, 
wobei nadte Perfonen, dazu noch im Freien, mitwirkten, Dies 
um jo viel mehr in gefchloffenen Räumen und vor weniger vor- 
nehmen Zuſchauern der Fall geweien fein dürfte. Ob wir bei 
diefem Sachverhalt an eine und heute nahezu unbegreiflich 
dünfende Sitteneinfalt, oder aber an eine für und nicht minder 
überrafhende Sittenverderbniß unferer Vorfahren zu denken 
haben, entfcheidet Herr Perf allerdings niht Wenn man fid 
indef gegenwärtig hält, daß Faum ein Jahrhundert jpäter in 
Frankreich felber das Gefeß einfchreiten mußte, um einem Zu- 
ftand ein Ende zu machen, der in öffentlihen Skandal aud- 
artete, fo wird man kaum fehlgehen, wenn man das Letztere an- 
nimmt, Mittelft Parlamentsafte vom Jahre 1548 wurden bie 
Aufführungen von Mofterienjpielen in Frankreich für immer ver- 
boten, ' 

Indem die vorftehende Controverſe die Nothwendigkeit dar- 
thut, in dem vorliegenden Falle der Eigenthümlichkeit jedes ein- 
zelnen Volkes Rechnung zu tragen, hat fie die intereflante 
Bühnenfrage, in weldem Goftüm, und ob überhaupt in einer 
Gewandhülle, Adam und Eva ſich ehemals den Bliden der Zu- 
ſchauer zeigten, wenn auch vielleicht Feiner endgiltigen Gnt- 
Icheidung zugeführt, doch jedenfalls auf die richtige Bahn ge 
bracht. Den theatergeſchichtlichen Korfchungen in den verſchiedenen 
Ländern, zumal in Deutichland, Holland und Stalien, bleibt es 
nun vorbehalten, feituftelen, weldyer von dem drei Faktoren, 
Eindlihe Naivetät, mwohlberechnende Lüſternheit, oder ftrenge 
Gittenreinheit, dabei ala der maßgebendſte betrachtet werben müſſe. 

Ferd. v. Hellwald. 


— Dantel Gottlieb Reymanı und die Stiftung der Gefell- 
haft für Erdkunde zu Berlin (18. April 1828). Mit der 
Stiftung der Gefellihaft für Erdkunde zu Berlin, 
deren fünfzigfted Jahresfeſt am 18. April d. J. begangen 
worden ift, ift ber Name ihres erften Ehrenpräfidenten, des 
verdienten Kartographen und Snfpectord der Königlichen Plan: 
Kammer, Daniel Gottlieb Neymann, eng verfnüpft. Reymann 
war am 283. November 1758 zu Lüben in Schleſten geboren und 
trat, noch jung an Sahren, in den öffentlichen Dienjt feines 
Heimatlandes als Feldmefjer oder Eonducteur, wie man damald 
die mit Bermeflungsarbeiten Beichäftigten nannte. Sm baprifchen 
Erbfolgefriege 1778 leijtete er, ald Sngenieur-Geograph dem 
Hauptquartier beigegeben, bei der Überjchreitung des Subeten- 
gebirges wejentliche Dienfte und wurde in Folge defien vom 
Könige nad Berlin berufen und zum Gonfervator der Königlichen 
Karten und Planfammlung ernannt. Diefe, ſchon von Friedrich 
Wilhelm, dem großen Kurfürften, begründet und von feinen 
beiden Nachfolgern fortgejegt, war unter Friedrih II. ftark ver 
mehrt worden und murde von ihm ald eines der wichtigften 
Staatögeheimniffe, ald ein Heiligthum betrachtet, defien Obhut 
er nur dem zuverläfftgiten und treueſten Diener anvertrauen fonnte. 
Das Local der Sammlung befand ſich im Potsdamer Stadtſchloß 
unmittelbar über den eigenen Gemächern des Königs, und hier 
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‚ haufte der Gonjervator, der den ſtrengſten Befehl hatte, niemanden 
‚ einzulaffen außer auf befondere Ordre Sr. Majeftät. Im dem 
felben Jahre, wo Reymann dieje Anftellung erhielt, begann aus 
feine Eartograpbifhe Thätigfeit, die feinen Namen in weiten 
Kreiſen berühmt gemacht hat. Er unternahm, auf Befchl de 
| Königs, im Verein mit dem Hauptmann von Grawert die An 
| fertigung einer neuen Karte von Schleften, die er nachher alein 
| in Potsdam noch vor dem Ableben jeines hohen Auftraggeber: 
| vollendete. Diefelbe, aus zwanzig und einigen Sectionen beftehent, 
‚ wurde vom Könige als geheimes Kabimetöftüd in eigenen Ber: 
ſchluß genommen und fpäter in Kupfer geſtochen, aber nicht ver- 
| öffentliht. Fin zweites Hauptwerk des fleifigen Kartograpben 
war die aus zweiundzwanzig Blättern beftehende Gencralfarte 
von Meitfalen, die nah ten Aufnahmen des Generalmajor 
von Lecoq von Neumann gezeichnet und 1805 im Stich veröffentlict 
wurde. König Friedrich Wilhelm IL, welcher die vorbandene 
Planſammlung aus feinem eigenen Beſttz anfehnlich vermehrte 
und ald Königl. Plankammer dem General-Quartiermeifter-Stub: 
der Armee überwied, hatte Reymann mit dem Titel eine 
Inſpectors in feinem biöherigen Amte betätigt, welches derſelbe 
and umter dem folgenden Monarchen mit der alten Hingebuns 
verwaltete. Nach der Kataftrophe von Jena und Auerftädt rettet: 
er das ihm amvertraute Gut über Stettin und Swinemünde 
nadı Memel, von wo die Plankammer nah dem Frieden nad 
Königöberg in Preußen verlegt wurde. Beim Ausbruch dei 
ruſſiſch⸗franzöſiſchen Krieges 1812 bielt man fie hier nicht für 
fiher, und fie wurbe daber auf Befehl Friedrid Wilhelm IL 
nad Glatz in Schlejlen gefhafft, wo Neumann alö treuer Wächtet 
feiner Schäge bis zum erften Parifer Frieden verblieb. m 
Herbfte 1814 fiedelte er nach Berlin als dem nunmehrigen Haupt- 
quartier deö Generaljtabes über und wurde das nachmalige Palais 
des Prinzen Karl von Preußen der Plankammer zur Aufitelluns 
überwiefen. Im April 1828 feierte Neymann das fünfzigjährige 
Zubiläum feiner Dienftzeit ald Inſpector beziehungswen: 
Gonjervator der Königlichen Planfammlungen und zugleich ali 
Kartoegraph. Dies gab dem Profeffor Heinrih Berghaus Ber 
anlaffung, dem Qubilar ein Feſtmahl anzubieten, wozu er ad 
in Berlin lebenden Geographen ynd Freunde der Erdkunde aut 
foıderte. Bei dem Feſte, dad am 18, April im Kempericen 
Garten in der jetzigen Bictoriaftrahe ftattfand, waren dreinnd 
fünfzig Perfonen anmejend, darunter Alerander von Humboldt 
und Leopold von Bud, der Dichter Adalbert von Chamifjo, der 
Director der Sternwarte Encke, die Profefforen der Imiverität 
Lichtenftein, Linf und andere, der Chef des großen Generaljtabe 
Generalmajor Rühle von Kilienftern, ferner Generalmajor von 
Scharnhorſt, der Sohn des großen Freiheitskämpfers und Schwieger 
fohn Gneifenaus, die Lientenantd in der Garde Bogel wer 
Falfenftein und Leopold von Ledebur, ſowie viele andere in der 
Wiſſenſchaft oder im Militärweien damals berühmte oder nachbet 
berühmt gewordene Männer. In diefer Verſammlung fiehte 
Profefjor Berghaus den Antrag, einen Berein der Geographen 
Berlins zu begründen, wie ein ſolcher bereits vor den Kriegäftürmen 
von 18512 beftanden babe, — ein Borichlag, der mit Begeifterung 
angenommen wurde. Die Statuten ded Vereins wurden unter 
dem Borfit des Antragitellerd durch eine Commiſſion von mens 
Mitgliedern auögearbeitet. Das Ehrenpräfidinm übertrug man der 
Zubilar Reymann auf Lebenszeit, dem zu Ehren auch der 18, April 
ala Stiftungätag feitgefeßt wurde, während Karl Ritter auf An 
fuchen die Direction des Vereins übernahm. 
Nach Petermanns „Mittheilungen“.) 





Nr. 21. 


Manderlei. 


Auf Barrilid Gajus Titius Sempronius iſt im 
Magazine mehrfach hingewieſen worden; darum fei auch folgenden 
Uberfegungstunftitüdd Erwähnung gethan. Herr Arthur Storch 
bat den Roman ind Deutiche übertragen unter dem Titel „Tizian 
Gajud Sempronius“; warum „ZTizian”? Ein Nadwort giebt 
darüber Auskunft: „weil der Antor diefen Noman gemifjermaßen 
auch ald eine Anipielung auf gegenwärtige Zuftände aufgefaßt 
haben will, wählten wir im antonomajtiichen Sinne anjtatt 
ditius das moderner klingende Tizian als Vorname, womit zu« 
aleih allen etwa im dieſer Richtung fich ergebeygden Bedenken 
und Ausftellungen im vorhinein begegnet fein möge.“ Je num, 
wird der Leſer verwundert fragen, gar unklar ift der Nebe Sinn. 
Doch vorgefeben, denn fo ſchließt der erfindungsreiche Überſetzer 
sein Nachwort: „Sollte deffenungeachtet ein orthodorer Philologe 
mich darob einer Schrulle zeihen, fo werde ich ed in Geduld zu 
tragen wifſen.“ Nun eine Schrulle ift der Einfall ficherlich, die 
eö freilich weniger mit philologifcher Ortbodorie, ald mit dem 
seiunden Menfchenverftande zu thun bat; im Übrigen fcheint die 
Üüberfegung fanımt dem Commentar gut zu fein. F. 


Bei Fords, Howard und Hulbert (New-Norf) erſcheint eine 
Authentic Biography of Bismarck, die bis zu der neueſten Zeit 
reiht, Bid auf den Einſtuß des großen Kanzlerd auf die ruffifch- 
türkischen Kriegsverwickelungen. Sie ift mit zahlreichen Slluftra- 
tionen und einer neuen Karte von Europa verjehen, und enthält 
eine Art hiſtoriſcher und perjönlicher Einleitung aus der Feder 
von Bayard Tanlor. " (P’s. W,) 





Das amerifanifche Sournal The Publisher’s Weekly beipricht 
Herrn B. Taylor's Ernennung zum amerifanifchen Gefandten in 
Berlin: „Die einftimmige Beitätigung Herm B. Taylor's als 
Gelandter in Berlin war ein Akt, in welchem der Senat das 
Volf der Vereinigten Staaten wirklich einmal repräfentirte, 
Bei feiner Ernennung zu diefem Poften ift nur ein Unrecht ge 
iheben, aber vielleicht bat Herr Hape, indem er die Tribüne 
und ihre Leſer der wichtigen und ftetö anerkannten Dienfte Herrn 
Taylor's beraubte, eine Kleine Race geübt für dad Verhalten, 
welches die Tribüne ihm gegenüber in der legten Zeit beobachtet. 
Kein Mann eignet ſich beffer für die Stellung, Feiner ift im 
Ztande Amerifa und feine Freiheit Deutjchland und feiner 
Gultur gegenüber beffer zu repräfentiren, und die Thatfache, daß 
die Ernennung bier wie dort mit eimftimmiger Befriedigung 
aufgenommen ward, muß alle guten Amerikaner herzlich erfreuen. 
Tie Stellung wird Herm Taylor die lange erwünfchte Gelegen- 
beit geben zur Beendigung ſeines Hauptwerks: dad Reben 
Goethes." 


Vrofeffor Boyeſen von Eomell Univerfity, hat einen Com- 
mentar zu „Fauſt“ in Arbeit, mit Sapiteln über Goethe, Schiller 
und Leffing, zum Gebrauch für höhere Schulen. Es verspricht eine 
werthvolle Arbeit zu werden für alle, die fich mit deutfcher Literatur 
beichäftigen, denn Profefior Boyeſen, der ſeit mehreren Jahren 
Epertalftudien in dieſem Fache gemacht hat, wird in feine Eritifch- 
biographifchen Eſſays über die großen deutſchen Dichter die 
Refultate der neueften Forfchungen über ihr Leben aufnehmen, 

{P's. W.) 
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Das Life of Charlotte Cushman ift von der vertrauten Freundin, 
Miß Emma Stebbind, nad) Tagebühern von Miß Cuſhman 
und andern Papieren bearbeitet worben. Miß Cuſhman's große 
Berühmtheit als Schanfpielerin in Emgland wie in Amerika, 
die hohe Achtung, welche fie ala Frau bei allen denen genof, 
die ih ihrer Freundſchaft erfreuten ; ihre hervorragenden geiftigen 
Eigenſchaften, weldye ibr einen jo eminenten Erfolg in ihren Be 
rufe erwarben, jowie ihre Bekanntichaft mit fo manden aue- 
gezeichneten Männern und Frauen müfjen die Gefchichte ihres 
Lebens hochintereffant und belehrend machen. (P’s. W,) 


Heuigkeiten der ausländifchen Kiteratur. 


Mitgetbeilt von U. Twietmeyer, audländiihe Sortimente und 
Eommiffion- Buchhandlung in Leipzig. 


I. Engliſch. 


Brookes, E.: Illustr. Cyclopaedia of British Manufaeture and Cotu- 
merce, Sheffield, Brookes, 30. 

Brown, J. C.: Pine Plantations on the Sand Wastes of France, 
Edinburgh, Oliver & B. 73. 6d. 

Burke, B.: General Armoury of England, Scotland, Ireland and 
Wales: comprising a Registry o? Armorical Bearings from the 
Earliest to the Present Time, Jondon, Harrison, 525. 6d, 

Dowden, E.: Studies in Literature, 1789 — 1877. London, Warne. 12 s. 

Evans, A. J.: Illyrian Letters. Correspondence from Bosnia, Her- 
zegovina, Montenegro ete. during 1877. Tondon, TLongmans, 
73. 6d, 

Fenn, G. M.: Pretty Polly: a Farce in Fyttes. 3 vols. London, 
Tinsley. 31s. 6d. 

Guinnes, H, G.: The Approaching End of the Age viewed in the 
light of History, Prophecy & Science. London, Hodder & S, 
72. 6d, 

Ignatieff’s Soliloquy upon his Adjustment of the Eastern Question, 
March 5, 1878 (a satirical Poem). Southampton, Sharland. 3d, 

Lake, J. J.: Islam and its Origin, Genius, and Mission, London, 
Tinsley. 5s. 

Longfellow, H, W.: 
ledge. 35. 6d. 

Roscoe, E. S.: Treatise on the Jurisdietion and Practice of the 
Admirality Division of the High Court of Justice. London, 
Stevens & S. 205, 


N. Franzöfiich. 
Delisle, L.: Mandements et actes divers de Charles V, (1364-1380), 
Paris, Didot, 24 fr, 
Durandeau, E.: Civils et Militaires. Paris, Tresse. 3fr. 50, 
Gaffarel, P.: Histoire du Bresil frangais au seizieme siöcle, Paris, 


Keramos, and other Poems, London, Rout- 


Maisonneuve, 8 fr. 

Havard, H.: La Hollande pittoresqgue, Le Coeur du Pays. Paris, 
Plon, 4 fr, 

Kock, H. de: L’Amoureuse de son mari. Paris, Sagnier. 3 fr. 


Malot, H.: Cara. Paris, Dentu, 3fr, 

Renan, E.: Caliban (Suite de la tempéte). Paris, ©, Levy. Sfr. 

Robiano, E, de: Dix-huit mois dans l"’Amerique du Sud. Paris, 
Plon. 3fr, 

Voltaire: Oeuvres choisis, 
2 fr. 60. 


Edit, du Centenaire, Paris, Keinwald, 
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Neuer Verlag von €. A. Seemann in Leipzig. 


Die Geschichte der Malerei von den ältesten Zeiten bis auf die 
Gegenwart, herausgegeben von Alfred Woltmann, 1. Die Malerei des Alterthums, bearbeitet 
von Prof, Dr. X, Wormann; Il. Die Malerei des Mittelalters und der Neuzeit, bearbeitet 
von Prof, Dr. A. Woltmann. Mit zahlreichen Holzschnitten. Erste Lieferung (Bogen 1—7) 
gr. Imp.-Lex. 8°. br. 3 M. (Das ganze Werk ist auf 9—10 Lieferungen berechnet. 


Raffael und Michelangelo. Von Anton Springer. (Besonderer Abdruck 
aus „Kunst und Künstler des Mittelalters und der Neuzeit“, herausg. von Dr. R. Dahme.) 
Zweites Buch, erste Hälfte broch, 8 M. (Die zweite Hälfıe des 2. Buches, den 
Schluss des Werkes bildend, wird im Juni ausgegeben.) 


Kunsthistorische Bilderbogen. Sechste Sammlung: Italienische, 
französische und spanische Plastik des 16,, 17, und 18, Jahrh, Bogen 121—123, 
Deutsche Plastik vom Ende des 15. bis Ende des 17, Jahrh, Bogen 124—127. — Plastik 
des 18. Jabrb. Bogen 128. — Französische und spanische Architektur des 16. und 17, Jahrb. 
Bogen 1293—131. — Englische und skandinavische Architektur des 16. und 17. Jahrh. 
Bogen 132 u. 133. — Belgische, deutsche und holländische Architektur des 16. und 
17, Jahrh. Bogen 134—141. — Architektur des Barockstils, Bogen 142—146. 

Früher erschien: (102) 
I. Sammlung No, 1—24, Antike Baukunst. Griechische Plastik bis auf Alexander d. Gr. 
— II. No.25—48. Antike Plastik von Alexander d. Gr. bis auf Constantin; antike Klein- 
kunst; Aegypt. u. vorderasiatische Kunst; Altchristl. Baukunst und Bildnerei; Kunst des 
Islam. — ML. Romanischer Baustil; Gothischer Baustil (1. Hälfte), — IV. Gotbischer 
Baustil (2. Hälfte); Mittelalterliche Plastik diesseits der Alpen. — V. Architektur und 
Plastik der Renaissance in Italien, 

Preis jeder Sammlong ä 24 Bogen 2 M. Das ganre Werk wird aus 10 Sammlungen 

bestehen und 1878 vollständig werden, Elegante Einlege-Mappen für Sammlung 1—5, 

ebenso für Sammlung 6—10 sind a 3 Mark zu haben. Prospeete mit Probebogen gratis, 


Die Lultur der Renaiffance. 

jorat von Dr. Ludwig Geiger. Zweiter Band, br, 4 M. 50 Pf. 

Andig in 2 Bänden br. 9 M.; in einem Galicoband fein geb. 10 M. 75 Pf. 
Liebhaberbänden zu haben. 


Abriss der Geschichte der Baustyle. Leitfaden für den Unterricht 
und zum Selbststudium, Von Wilh, Lübke, Vierte stark vermehrte Auflage. Mit 468 Holz- 
schnitten. 24 Bogen gr. 8. 1878, broch. 7 M. 50 Pf.; geb. 8 M. 75 Pr. 


Bon I. Burkhardt. Dritte Auflage, be» 
Nunmehr voll- 
Auch in 





In unferem Berlage ift erfähienen: 
Leben 


Generals Carl von Klaufewik 
Fran Marie von Elaufewik 


geb, Gräfin von Brühl. (103) 


Mit 
Briefen, Aufſätzen, Zagebüchern und anderen Schriftftücen 
n 


Karl Hhwark. 


Mit zwei Portraits. 
2 Bde. 70 Bogen gr. 8°. geh. fehr elegant auögeftattet, Preis 20 ME. 


Dies Memoiren-Werk erften Ranges enthält viel Neues und Wichtiges zur Aufllärung 
der großen geſchichtlichen — deren Schauplatz Deutſchland im Anfange dieſes Jahr 
hunderls war. — Glauſewitz, ber bekanntlich Vork zur Convention von ⸗ 
roggen bewog, beurtheilte Perſonen und Zuftände fo richtig und ſcharf, daß feine 
Memoiren des Jahres 1806 noch immer der Veröffentlihung barren. — Dem Herrn 
Herausgeber wurde zu feiner Arbeit der handſchriftliche Nachlaß des Generald und der Frau 
von Glaufewik zur Verfügung geftellt. Ueber ven Briefwechfel äußert fih bad Borwort: 
„Ganz bejonderd wert hvoll find die jhönen Briefe aus den Jahren 1806 — 1809, welche man, 
ohne fie zu überſchätzen, nah Form und Inhalt als wahrhaft ug bezeichnen kann.” 
Die in der Biographie aufgenommenen Aufläge Clauſewiß's, welche jeither noch nicht ver- 
öffentliht wurden, find folgende: 1) Aus dem Gantonnementäquartiere Tennftedt. 2) Ueber 
die Erlebniffe vor ber —* tulation von Prenzlau. 3) Stizze zu einem Operationsplane für 
Defterreih wenn es jeht Theil an dem Kriege gegen Franfreih nehmen wollte. Geſchrieben 
im Frühjahre 1807. 4) Die Deutſchen und die Franzoſen. 5) Journal einer * von 
Soiſſons über Dijon und Genf. 6) Peſtalozzgi. 7) Umtriebe. in politiſcher rl 
8) Bemerkungen auf ber Reiſe nah Marien im Juni 1825. 9) Ueber bie politifchen 
Vortheile und Nachtheile der preußifhen Landwehr. 10) Die Verhältnifie Europas feit ber 
Theilung Polens. 11) Zurüdiührung der vielen politifhen Fragen, welche Deutihland bi» 
ichäftigen, auf die umferer Gefammt- Eriften.. 12) Ueber einen Srieg mit Frankreich. 
13) Sharatteriftif bes Prinzen Lonis Ferdinand, Die unter 2, und 13. verzeichneten Auffätze 
find dem fogenannten, befanntlic noch ungedrudten „Manufi 2 von 1806‘ entnommen, 


Serd, Dümmlers Berlagsbuhhandlung (Harrwig K Goßmann) in Berlin. 
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Io unserem Verlage wird demnächst er- 
scheinen: (104 


Deutsche Mythologie 


von 


Jacob Grimm. 


Vierte Ausgabe 
besorgt 


von 
Elard Hugo Meyer. 
Dritter Band. 
(Sehluss.) 
gr. 8. geh, Preis 12 Mark, 


Ferd. Dümmliers Verlags-Buchhandlung 
(Harrwitz u. Gossmann) in Berlin. 


Verlag von Hermann Goftenoble in Jene. 


Armenien. 


Ein Bild feiner Natur und feiner —— 
v (109) 


on 
Amand Frhr. von Schweiger- 
Lerchenfeld. 
Mit einleitendem Borwort 


von 
Friedr. bon Hellwalb. 

ar. 8°, brod. Preis 4 M. 50 Pf. 
Die Nummer IY vom 12. Mai ber 


RABSEGNA SETTIMAHALE DI POLITICA, 
’ BE ED ARTI, melde in 
Florenz erſchelnt, Athält: (106) 


La pellagra e i contadini nella provincia 
di Mantova. — Istruzione tecnica superiore. 
— Gli organiei del Ministero delle finanze, 
— Corrispondenza da Berlino. — II Parlaments. 
— La Settimana. — Il Galateo delle donne 
nel secolo XII (7). — Napoli a oechio nudo. 
— Le Ambasciate in Italia di Ugo di Lionne, 
— La difesa delle coste italiane. — Economis 
pubblica, — Le Universita secondarie, Letters 
ai Direttori (@.). — Bibliografia: Letteratura 
Eliodoro Lombardi, Del Dramma serio in 
Italia, — Storia, Antonio Fiorini, Del diritto 
di guerra di Alberigo Gentili, ec.; Costanzo 
Rinaudo, Leggi dei Visigoti. — Eeconomia 
pubblica. Settimio Piperno, Elementi di 
scienza economica, — Statistica, Antonio 
Favaro, Intorno ad una statistica degli 
scienziati vissuti nei due ultimi secoli, — 
Etnografia, Bartolomeo Malfatti, Manuale di 
Etnografia. — Notizie. — Riviste italiane. — 
Articoli che riguardano Vltalia negli ultimi 
numeri dei Periodiei stranieri. — Riviste 
Francesi e Svizzere. 





Im Verlage von Fr. Bartholomäus in 
Erfurt erschien und ist durch alle Buch- 


handlungen zu beziehen: (107) 


Das Herzoglich 


Meiningen'sche Hofthealer 


und 
die Bähnenreform. 


Von 
Robert Prölss, 
Fünf Bogen Octav. 

Preis 60 Pf. 
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Deutſchland und das Ausland, 


Voltaire und feine Beziehungen zu 


Voltaire und feine Beziehungen zu Deutſchland. 
II, 


In feinem Tusculum Kernen führte Voltaire fast noch ein volled 
Menihenalter hindurch ein glüdliches Leben, arbeitete aber auch 
bier ohne Raft und Ruh. Neben feinen jchönwiflenfchaftlichen 
Arbeiten fehrieb er in den Delices und zu Ferney die berühmten 
Shut: und GStreitjchriften für verichiedene Opfer der damaligen 
franzöffchen Griminaljuftiz, die vielleicht nur zu fehr geneigt war, 
in den religiöfen und politifchen Streitigkeiten jener Zeit Partei 
zu nehmen: für das Andenken und die Familie des Galas, bed 
Chevalier de Ta Barre; Martin’d und Montbailli's; des Generald 
Tally» Tollendal u. ſ. w.; von hier aus vertheidigte er den „Belifar” 
Marmontel’8 gegen die Angriffe der Sorbonne und des Erz- 
biihofs von Paris, die, was man heute kaum begreifen kann, im 
Belifar ein äußerſt gefährliches Buch fahen und deshalb das 
Buch wie feinen VBerfaffer auf alle Meife verfolgten; von bier 
aus ariff er die Mißbräuche in der franzöftfhen Berwaltung 
unter den verjchiedenften Formen an; wir erinnern z. B. an fein 
Gedicht: „Les Finances* vom Sahre 1775, worin die Salzſteuer 
und das Syſtem der Generalpäcdhter auf dad Schärfite angegriffen 
werden. 

Daneben focht er eine ganze Reihe rein literariiher Fehden 
u. A. auch mit Sean Jacques Roufjeau (der gleichfalls vor grade 
bundert Jahren, am 2, Juli 1778, ftarb) durch und führte eine 
auferordentlich ausgedehnte Gorreipondenz, von deren Bedeutung 
namentlich auch der Briefwechfel zwiſchen dem „Patriarchen von 
Ferne" und dem „Pbilofophen von Sand-Gouci”, wie ſich Vol- 
faire und Friedrich der Große unter einander gern nannten, ein 
äuferft intereffantes Zeugniß ablegt. 

Im Jahre 1774 hatte Ludwig XVI. den Thron beitiegen; 


Frankreich hoffte auf eine neue Ara; zwei „Philofopben“, Turgot | 


und Maleöherbes, wurden in's Minifterium berufen und ver- 
juchten allerlei Verbeſſerungen einzuführen; Voltaire feierte die 
neue Zeit und die neuen Männer in verfchiedenen Gedichten; 
aber die meue Ara war nicht won langer Dauer; die philo— 
ſobhiſchen Minifter wurden bald entlafjen und die Philofophen, 
insbefondere auch die „Economiften“ wie früher verfolgt und 
beläftigt; der Streit zwifchen den Anhängern der alten Ordnung 
der Dinge und ihren Gegnern entbrannte aufd Neue in aller 


Schärfe; verſchiedene Schriften: „la philosophie de la nature“ von | 


Serlin, den 1. Iuni 1878, 





Deliöle, ein Aufſatz von Voltaire über den Getreidehandel, worin 
er Turgot gelobt und einige fcherzhafte Außerungen über die 
fieben fetten und die fieben magern Kühe in Joſephs Traum 
gemacht hatte, wurden auf Parlamentöbefehl verbrannt u. ſ. w. 

So ftanden die Dinge, ald ſich Voltaire nach achtunddreißig; 
jähriger Abwejenheit von Paris und vierundachtzig Jahre alt, 
entichloß, noch einmal nach feiner Vaterſtadt zurückzukehren! Die 
Gründe, die ihn zu diefem gewagten Entichluß veranlaht haben, 
dürften vielleicht niemals genügend aufgeklärt werden, obwohl 
manche bezügliche Mittbeilungen vorliegen. 

Im Sahre 1777 hatte er die Heirat einer jungen Dame, 
eines Fräulein von Bartcourt, mit dem reichen Marquis de Billette, 
bei defien Aufenthalt zu Ferney, veranlaft; an der jungen 
Marauife, die den Beinamen Belle et Bonne führte, nahm Voltaire 
väterlichen Antheil, auch intereffirte er fich fehr für den Marquis 
ſelbſt und feine beiten Wünſche hatten das junge Ehepaar nad 
Paris, der Heimat ded Herrn de Billette, begleitet. 

Um diefelbe Zeit etwa hatte Voltaire zwei Tragödien nad Paris 
geſchickt: „Irene“ und „Agathofles”; die Schaufpieler Eonnten 
ſich nicht über die Rollen verftändigen, fo daß die Aufführung der 
Stüde verzögert wurde, was den noch immer leidenfchaftlihen 
Mann im hödjjten Grabe aufregte. 

Die Einladungen von Parid — von dem Ehepaare de Billette, 
von feinen alten Freunden, die ibn gern nod einmal jehen 
wollten — Einladungen, welche die Nichte und Pflegerin Voltaire's, 
Madame Denis, der es langweilig in Ferney wurde, verlodend 
genug darjtellen modyte! der Munfch, ſich noch einmal auf dem 
erften Theater der Welt von raufhendem Beifall begrüßt zu 
fehen, Eonnten ihn unter diefen Umftänden allerdings zu dem 
gefährlichen Unternehmen veranlaffen; — wahrfcheinlich ift e& 
jedoch, daß er nicht diefen Gründen, denen fo viele Erwägungen 
entgegenftanden, fondern einer unbezwinglichen Sehnſucht nad) 
der Heimat nachgegeben bat! Im härteften Winter reifte er nach 
Paris ab; unterwegs entzog er fich, fo viel er nur Eonnte, den 
Huldigungen, die man ihm überall darbringen wollte. Die Poft- 
meifter auf der ganzen Route liehen es fich nicht nehmen, ihn 
ſelbſt zu fahren; Einer, der hierzu vor Alter und Gebrechlich— 
feit nicht mehr im Stande war, vertraute ihn feinem erften 
Poftillon mit den Worten an: „Bedenke die Ehre, daß du diejen 
großen Mann fahren darfit; in Europa giebt es zehn Könige, 
aber nur einen Voltaire." 

Nach fünftägiger mühfamer Reife fam er am 10. Februar 1778 
zu Paris an; kaum and dem Magen geftiegen, befuchte er feinen 
Freund, den Grafen D’Argental, den er feit vierzig Jahren feinen 
Schutzengel nannte, Die Nachricht von feiner Ankunft umd 
feinem Aufenthalt bei dem Marquis de Villette verbreitete ſich 
mit Blitesfchnelle; Sedermann wünſchte ihm zu fehen, zu ſprechen; 
die Acadömie frangaise lieh ihn durch eine dreigliedrige Deputation 


| — der Regel nach beftanden ihre Deputationen nur aus drei 
| Mitgliedern — begrüßen; die „Comediens frangais“ brachten ihm 
\ ihre Huldigungen dar; Voltaire erwiderte: Je ne vis, messieurs, 


que par vous et pour vous;* die Schaufpielerin Mademoijelle 
Glairon Eniete vor ihm nieder: „eine Priefterin des Apollo, die 
ihrem Gotte huldigt." 

Die meiften Minifter befuchten ihn; ihrem Beiſpiele folgten 
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zahlreiche Herren und Damen vom Hofe; daß die Schriftiteller- 
welt nicht fehlte, verjteht fich von jelbit. 

Der große Franklin, ald Gefandter der Vereinigten Staaten 
zu Paris, befuchte ihm und brachte feinen Enkel mit: „Kniee 
nieder", fagte er zu ihm, „vor diefem großen Manne!” der junge 
Mann gehorchte und bat Voltaire um feinen Segen; dieſer legte 
ihm die Hand auf den Kopf und jagte dazu feierlich: „Dieu et la 
liberte!* 

Voltaire's Außerungen bildeten den Hauptitoff der Parifer 
Unterhaltung; man trug fie von Mund zu Mund; freilich fehlte 
ed auch hie und da nicht an Kritif, So meint Mercier (Tableau 
de Paris; chap. „ton du grand monde“), dat; Voltaire nach Anficht 
ber in dieſer Beziehung ſachverſtändigen Perſonen von Welt in 
Folge feiner langjährigen Abweſenheit von Paris jenes fichere 
Gefühl nicht mehr beſeſſen habe, „qui determine l’empressement 
ou la retenue, l'enjouement ou la reflexion, le silence ou la parole, 
la louange ou le badinage. 1] n’etait plus d’accord, il montait trop 
haut ou descendait trop bas; il avait d’ailleurs une #ternelle de- 
mangeaison de paraitre ingenieux. A chaque phrase on voyait 
Veffort et cet effort degendrait en manie ?* 

Durdy die vielen Aufregungen, die mit diefem Treiben ver- 
bunden waren, erlitt Voltaire's Geſundheit eine ernſtliche 
Störung; dies hielt ihm jedoch nicht ab, mit den Schaufpielern 
au verhandeln, die bei der Aufführung von „Srene” mitwirken 
follten; ja, vor feinem Bette wurde repetirt! Dabei arbeitete er 
noch den fünften Akt des Stücks in einer Nacht um, und als 
ihn Madame Veſtris, die Trägerin der Hauptrolle, am anderen 
Morgen fragte, ob es denn wahr fei, daß er ihre Rolle über 
arbeitet habe, erwiderte er: „Sch habe die ganze Nacht für Gie 
gearbeitet, wie ein junger Mann von zwanzig Jahren!“ Bei einer 
ber Repetitionen fprang ihm ein Blutgefäh der Zunge; der danach 
eintretende Bluthuften erregte Beſorgniſſe für fein Leben. | 

Sept eilte der Pfarrer von Saint-Gulpice, ein Abbe de Terfac 
herbei, um den alten Philofophen zu Eatechifiren; am erften Tage 
nicht vorgelaffen, wiederholte er feinen Beſuch ſchon am nächften 
Morgen, Eonnte jedoeh nur einige Gomplimente mit Voltaire 
wechſeln, der ihm überaus höflich, aber abwetfend empfing. 

Übrigens machte der Eifer, den der Abbe de Terfac gezeigt 
hatte, ihn Voltaire und feiner Umgebung verdächtig und ein 
anderer Geiftlicher, der Abbe Gaultier, den d'Alembert in feinen 
Briefen am Sriedrih den Großen aus dieſer Zeit bezeichnend 
genug einen pauvre diable de prätre und einen pauvre galopin de 
prötre nennt, wurde nun dazu auderjehen, Voltaire die Beichte 
abzunehmen. 

Voltaire wollte öffentlich beichten, wie dies in den eriten 
Sahrhunderten üblich geweſen ift; hierauf lief fich jedoch der 
Abbe Gaultier, der fürdten mochte, compromittirt zu werden, 
nicht ein; auch verlangte er vor Abnahme der Beichte eine 
Glaubenserflärung, die er dem Erzbiſchofe von Paris vorlegen 
wollte. Der Kranfe gab nun eine derartige Erklärung ab, die 
jedoch dem Erzbifchofe nicht genügte; der Letztere ſetzte felbit ein 
Formular einer Erklärung auf, die Boltaire notariell vollziehen 
jollte; fie fing mit den Worten an: „Nous confessons avoir mali- 
eieusement blaspheme la divinits de Jesus-Christ“, Bei diefem 
Eingang erſchrak Voltaire und verabfdhiedete den Abbe mit den 
Worten: „C'est assez pour aujourd’hui; n’ensanglantons pas la scöne“! 
womit er auf feinen gefährlichen Gejundheitäzuitand anfpielte. 
Die Verhandlungen wurden jpäter fortgefegt; was wirklich dabei 
vorgegangen‘, wird, troß der ausführlichen Nachrichten in 
d’Alembert's Brief,an Friedrich den Großen vom 1., 2.,3. Juli 1778, 
wohl Faum aufzuklären fein; Boltaire wollte jededy gebeichtet 
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haben und Fnüpfte daran verfchiedene mehr oder weniger pikante 
Heukerungen: „On ne me jettera pas ä la voirie, car je me suis 
confesse M. l’abbe Gaultier“; ferner bei einer der Repetitienez 
der Jrene: „Il serait triste pour moi de n’ötre venu & Paris que 
pour ötre confessd et siffle“! 

Während er fid fo mit feiner Kirdye wenigitens äuferlis 
auszugleichen juchte, ließ er jih noch am jpäteften Abend feine 
Lebens ald Freimaurer aufnehmen. 

Mercier, der dabei zugegen war, erzählt im Tableau de Paris 
(Novieiat des jesuites) u. U. Folgendes: „Das Noviziat der Ye 
fuiten in der Pot-de-fer-Straße war merfwürdiger Weife — Ironie 
des Zufalld oder Abficht? — von Freimaurer-ogen in Belt se 
nommen; der „große Orient“ war auf die Geſellſchaft Iefu ar 
folgt; die philofophifche Loge der neun Schweitern nahm den 
Saal der Kinder Loyola's ein.... Dei der Aufnahme richte: 
Herr de la Dirmerie folgende Anſprache an ihn: 

„Qu’au seul nom de l'illustre frare 
Tout macon triomphe aujourd’hui; 
S’il regoit de nous la lumire, 

Le monde la recoit de Jui !“ 


Hier, wo man fo oft den heiligen Francibcus Xaver am 
gerufen hatte, wurde Voltaire's Andenken, feine Apotheoſe zit 
der größten Pracht gefeiert; hier fah Mercier den Bruder Boltıin 
von feierlicher Muftf empfangen, in eben den Saal eintreten, 
wo man ihn fo oft verwünjct hatte; fo wollte es ber groß 
MWeltenbaumeijter!! — — 

Fünf Mal hatte man „Irene” ſchon gegeben, zuerft om 
16. März 1778, und noch hatte der Dichter bei feiner der Auffüh 
rungen jeines Stücks zugegen fein können. 

Endlich, bei der fechiten Vorſtellung, am 3%. Mär 17% 
unternahm er diefed Wagſtück! 

Borher wohnte er jedoch noch einer Sigung der Akademie 
bei, der er die „Irene“ als „legte Huldigung feiner fterbente 
Stimme” mit einem Schreiben überjandt hatte, dad im me 
facher Hinftcht merfwürdig iſt. Hier legt er zum legten Wal 
jein Glaubenäbefenntnik über Shafejpeare nieder und polemikt 
eifrigft gegen Lady Montagu, die ihren heimifchen Dichter übe 
Racine und Eorneille erhoben hatte; ſtolz weift er darauf bin 
daß die Meifterwerfe jener franzöſiſchen Dichter vom Giömer 
bis zum Mittelmeer geipielt wurden — „qu’on fasse Je mus 
honneur a une seule piece de Shakespeare et alors nous pouraus 
disputer!“ 

Was würde Boltaire heute jagen? geht e8 ihm mit feinen 
Urtheil befjer, alö der Frau von Sevigne, die er wegen ihre: 
Urtheild über Racine: „la mode d’aimer Racine passera comme b 
mode du cafe!* herbe tadelt? 

Übrigens will Voltaire Shakeſpeare Gerechtigkeit widerfabrer 
lafien; „ih war”, fagt er, „der Erfte, der ein wenig Gold ax 
dem Schmuße (la fange) zog, in den das Genie Shakeſpearte 
durch fein Jahrhundert binabgezogen war. Ich habe dem Eny 
länder Shakeſpeare, wie dem Spanier Galderon, Geremtiakit 
erwiefen und habe mich niemals durch nationale Vorurtheile ie 
ftimmen lafjen.” 

Der Schluß ſeines Schreibens ift befonders interefjant; nad 
einem Hinmeid darauf, daß man in Frankreich Baco, Coperniat, 
Keppler, Galilei, Newton und ode zu voll gewürdigt ba, 
fährt Voltaire fort: „Warum jollten wir eine andere Stelung 
zu Shafeipeare einnehmen, wenn er, wie die Lady Montag, 
oder ihr Überfeger, zu behaupten wagt, die Kunft des Sophefld 
wieder in's Leben gerufen hätte? Würde nicht Herr de la Ham, 
der mit den Waffen der Bernunft für den guten Geſchmack fünrkt, 
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fine Stimme zu Gunften dieſes eigentbümlichen (singnlier) Mannes 
erheben? aber ftatt deffen giebt er fidh die Mühe, in feinem Sour: 
nal zu beweifen, was Jedermann fühlt „que Shakespeare est un 
suuvage avec des dtincelles de genie qui brillent dans une nuit 
borrible,‘* 

Aber wir müflen auf feinen Beſuch der Akademie und des 
Thätre francais am 30. März 1778 zurückkommen! 

Die Akademie tagte damald im Louvre; alle Zugänge waren 
von einer großen Menſchenmenge befeßt, da Jedermann ben 
großen Boltaire jehen wollte; Händeflatichen und Beifalläruf 
empfing ibm bei der Anfahrt. Die zahlreich verfammelten Aka- 
demiker gingen ihm bis in den Borfaal entgegen; er mußte auf 
dem Plate des „Directord” der Akademie Plab nehmen und alle 
jeine Gollegen bezeugten ihm ihre freude, ihm nad fo langer 
Abweſenheit einmal wieder zu ſehen. Sodann hielt d'Alembert 
eine Robrede auf den „Geſetzgeber des Geſchmacks“ im fiebenzehnten 
Sabrbundert vor demjenigen, der ald der Erbe Boileau's und 
die Hauptſtütze des guten Geſchmacks im achtjehnten Jahr- 
bundert galt. 

Hierauf wurde Voltaire einitimmig zum Direktor der Aka- 
mie erwählt, welche Stelle gerade mit dem legten März erledigt 
zurde; eine Wahl, die ſonſt mittelit ded Loofes vorgenommen 
wurde; Feine der jonjt üblichen Formen ber Akademie wurde bei 
den Voltaire erwiejenen Chrenbezeugungen gewahrt; diefem „ein- 
zigen" Manne gegenüber glaubte man davon abfehen zu fönnen! 

Im Theätre frangaid waren die Kundgebungen jelbitver- 
fändlih viel lebhafter und ftürmifcher; eine unzählige Menge 
hatte fih vor den Tuilerien verfanmelt; fernher tönender Bei— 
faleraf verkündete ihr die Annäherung feined MWagend: „ganz 
Frankreich trug gewiſſermaßen feinen berühmten Dichter auf den 
Händen". 

Als er fih im feiner Loge zwischen Madame Denis und der 
Marquife de Villette zeigte, ertönte donnernder Zuruf, der aus 
allen Winkeln und Gängen des Theaterd widerhallte; dazwischen 
ettlang der taufenditimmige Ruf: „Qu’on lui porte une couronne!"; 
der Schaufpieler Brizard bracte einen Lorbeerkranz, den die 
Marguife de Villette unter dem Zuruf der Menge: „C'est le 
publie qui Venvoiel* auf Voltaire's Haupt ſetzte, der ihn jedoch 
fefort wieder abnahm. 

Während der Aufführung der „Irene ertönten ſtets neue 
Jurufe: „Vive monsieur de Voltaire! Vive le Sophocle frangais! 
Vire notre Homöre! Honneur à l’homme unique; au philosophe, qui 
apprend a penser!*“ u. |. mw. u. ſ. w. 

Nah dem Schluß der Tragödie ftieg der Vorhang wieder 
enpor; man erblidte mitten auf der Bühne die von Caffieri außd- 
geführte Büfte Voltaire's, fämmtlihe Schaufpieler um fie ber, 
mit Lorbeerkränzen in den Händen; Madame Veſtris recitirte die 
folgenden Berje, die Herr de Saint Marc aus dem Stegreif ge 
dichtet haben fol: 

„Aux yeux de Paris enchante 

Regois en ce jour up hommage, 

Que confirinera FIN. en äge 

La sevöre posterite, 

Non, tu n'as pas besoin d’atteindre au noir rivage, 
Pour jouir des honneurs de l’immortalite. 

Voltaire, regois la couronne 

Que lon vient de te präsenter: 

Il est beau de la meriter, 

Quand c’est la France qui la donne!*® 


Sie fanden bei dem Publicum großen Beifall und mußten 
wiederholt werden; die Schaujpieler gingen nun bei der Büfte 
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vorbei, verneigten fih vor ihr und befrängten fte; dazu rief das 
Publicum; „C’est le public qui la donne!* (den Kranz), Dazu 
regnete es von allen Seiten des Hauſes Kränze auf die Büſte, 
die man mährend der Aufführung des zweiten Stücks: „der 
Nanine” von Voltaire, ftehen lieh. 

Dieje Feier war eine anticipirte Apotheofe; „on me veut faire 
mourir de plaisir!“ rief Boltaire unter den beraufchenden Huldi- 
gungen aus; die Anftrengungen, die Aufregungen machten ihn 
ſchlaflos; er nahm Opium und foll ſich in den Dofen geirrt haben; 
jedenfalls verfiel er einige Zeit nach den oben gefchilderten Vor» 
gängen in eine Art Lethargie, aus der er nur zeitweife erwachte; 
am 30. Mat 1778 ftarb er! 


Frankreich. 


Victor Hugo: Le Pape.”) 


Das neuefte Gedicht Victor Hugo's, le Pape, hat die Form 
eined Dramas; der Papft jchläft und träumt, Hugo erzählt den 
Traum. 

Der Papft erfcheint auf der Schwelle des Vatikans und „wie 
Noah aus der Arche”, tritt er aus dem Palaft, um den Sterblichen 
Troft zu gewähren und hilfreiche Hand zu leiften. „Wie ihr alle 
bin auch ich blind, o meine Areunde; den Menfhen und die 
Melt, ja Gott Fenne ich nicht und man hat mir, dem dreimal 
Unmiffenden, drei Kronen auf die Stirne gefeßt;... auch ich bin 
ein Armer, ich gehe und wandle über die Erde, ohne zu wiſſen, 
wo id am Abend den Kopf hinlegen werde... unter die Menid- 
beit gehe ich und werde die Herzen und vermehre den Glauben 
und fäe rechtjchaffene Seelen," 

Je suis comme vous tous, aveugle, 6 mes amis! 
J’ignore Fhomme Dieu, le monde, et l’on m’a mis 
Trois couronnes au front, autant que d’ignorances. 
... Je suis un pauvre, Aussi je m’en vais. J'abandonne 
pe eu 
Peuples, jadis Noé sortit röveur de l’arche, 

Je sors aussi, je pars, et je me mets en marche 

Sur Ia terre, au hasard, sous le haut firmament, 

Dans l'aube ou dans l'orage, ayant pour vötement, 

Si cela plait au ciel, la pluie ou la teımpöte, 

Sans savoir oü, le soir, je poserai ma töte, 

N'ayant rien que l’instant, et les instants sont courts; 
Je sais que l’'homme souffre, et je ımarche au secours 
De tout esprit qui flotte et de tout cocur qui sombre; 
Je vais dans les deserts, dans les hameaux, dans l'ombre, 
Dans les ronces, parmi les cailloux du ravin, 

Errer comme Jösus, le va-nus-pieds divin. 

Pour celui qui n’a rien, c’est s’emparer du monde, 
Que de marcher parmi ’humanitö profonde, 

Que de creer des coeurs, que d’aceroitre la foi, 

Et d’aller, en semant des ämes, devant soi, 


Überall wirft der erhabene Wanderer durch die Gewalt 
feines Berufs und Glaubens; überall bekämpft er die Böſen 
und Niederträchtigen, doch ohne die chriftliche Herzendgüte zu 
verleugnen; überall, durch den Strom feiner unerſchöpflichen 
Beredſamkeit beſiegt, verfhwindet dad von den Menfchen lange 
Zeit gefürchtete Unrecht. Liebevoll und rührend ruft er alle Unglück- 
lichen berbei: kommt, jagt er, ibr alle, die nadt, blutig, verwundet 
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jeid; meine Söhne, das Unglüd und ich, wir beide haben aller 
orten bewieſen, es, daß ed Unrecht hat, ich aber, daß es Recht 
hat: e8 hat Unrecht, denn man weint; ed hat aber Recht, denn 
man liebt; ja man liebt defto mehr je mehr man gelitten.“ 


O vous qui n’avez rien, donnez moi tout, Venez 
Tous les malheureux! mus, sanglants, blessds, trainds 
Par tous les dösespoirs et sur toutes les claies; 
Apportez moi vos fiels, apportez moi vos plaies; 
Afın qu’a votre nuit je m&le un peu de jour 

Et que je fasse avec vos haines de l’amour; 

Fils, le malbeur et moi, partout ou nous passämes, 
Nous avons tous les deux, chacun A sa faron, 
Prouve, Iui, qu’il a tort, et moi, qu’il a raison, 

Il a tort, car on pleure, et raison, car on aime, 
Le malheur a cela de tendre et de supröme 

Qu’on aime d’autant plus que l'on a plus souffert, 


Gr verwandelt den Haß in Liebe und die Verzweiflung in 
Hoffnung: der Arme, der tief Bekümmerte, einem Schafe gleich, 
welches der Neiche gefcheren, hört feine troftreihe Stimme und 
fchöpft wieder Mut; der Ermübete, in dem Graben an der Straße 
Liegende greift wieder zum Wanderſtab, jobald er die erhabenen 
Worte vernommen, und fett den Lebensweg rüftig fort; der elende 
Bettler erhält von ihm Nahrung, und lobt den Gott, den er 
verfludht und verneint hatte. Es mögen ihm gegenüber die 
Könige ihre Allmacht verberrlichen und, in ihren Purpurmantel 
gehüllt, ſich ald die Herren der Erde, ald die Auserwählten preifen. 
Er will fein König fein, er will nicht herrichen, er weiß nicht, 
weßhalb er den Titel Herricher erhalten; 

Dieu n’a pas fait les rois, Phomme ä l’homme est egal; 
er liebt, und thut nichts andere, 
— N’es tu pas roi toi-meme? 
— Moi, regner, non! 
— Alors, qu’est-ce que fu fais? 
— J'aime, 

In der Kircdienverfammlung mahnt er die Priefter an bie 
Pflichten, die fte nicht erfüllen, an die heiligen Gefete, die fie 
frevelhaft verlegen, an die Armut, die fie verachten und ver- 
ſchmähen; mit edler Entrüftung verwünfcht er die zahllofen Leiden, 
in welde die Herrichaft der Kirche die den Pfaffen blindlings 
gehorchende Welt geftürzt hat. Er felbft erflärt ſich gegen die 
ihm beigelegte Unfehlbarkeit, die Unfehlbarfeit eines Menſchen! 

... 0 soleils, astres, gouffres des etres! 

Que dites-vous du pape infaillible, et des prötres, 
Des conciles mettant le pied sur vos bauteurs, 
Que dis-tu de ce tas de sinistres docteurs, 

Ciel terrible, imposant leur neant au mystöre, 

Et tachant d’ajouter à Dieu le ver de terre! 


Zu dem Grabifchof, der eine von Jaspis und Porphur 
leuchtende Kirche zu errichten wünfcht, ſagt er kurz, er folle fie 
zur Winterzeit den Armen als ein Aſyl eröffnen. 

Prodiguez-y l'airain, le jaspe et le porphyre, 
Que n’ atteint pas la rouille et ne mord pas le ver, 
.. — Et mettez-y des lits pour les pauvres l’hiver, 


Er fegnet die Heinen Kinder und ſegnet auch die Mutter; 
dann, aus diefer ftillen friedlihen Scene anf ein Schlachtfeld 
verjeßt, mo zwei Heere aufeinander ftoßen, ſtürzt er fich unter 
die Kämpfenden und verwünjcht den Krieg. 

Il est temps de laisser cette terre ol nous sommes 
Trauquille, et de permettre aux fleurs, aux bles &pais, 
Aux vignes, aux vergers benis, de croitre en paix, 
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Il est temps que l’azur brille sur autre chose 
Que de la haine, et l'aube est souriante et rose, 
Pour que nous soyons doux comme elle.... 


Bor einem Schaffot befragt er den verurtbeilten Mörder, 
„Du gabeft den Tod, weißt du was es ift? — Nein. — Und iu, 
Henker? — Nein. — Und du, Nichter? — Nein. — Und ihr 
rührt an die Art, an das Grab, an dad Vielleicht! Ihr rührt 
an den Tod, ohne ihn zu kennen! Iſt denn ein Verbrechen der 
Grund zu einem andern Verbreden? Sol das Gefeh das Übel 
fortjeßen, welches der Menſch beging? 

Der Papft (um Mörder). 

Toi qui donnas la mort, sais-tu ce que c'est? 

Der Mörder. 
on. 


Der Papft (zum Henfer). 
Toi qui vas la donner, le sais-tuf 
Der Henker. 
Je lignore. 
Der Papit (zum Richter). 
Et toi, sais-tu devant ce ciel qu’emplit l’aurore, 
Ce que c'est que la mort, juge? 
Der Ridter. 
Je ne sais pas. 


Der Papft. 
Der Ridter, 
Der Papſt. 


Ainsi vous touchez au trepas, 

Vous touchez à la hache, & la tombe, au peut ätre! 

Ainsi vous maniez la mort sans la connaitre! 

— Un crime 

Est-il une raison d’un autre erime, helas! 

Faut-il, tristes vivants qui devez &tre las, 

L’'homme ayant fait le mal, que la loi continue? 

Endlich, nachdem er über Galilei, der die Wahrheit förmlich 
und feierlich abſchwören mußte, nachgedacht, hält er, wie Chrüftus, 
feinen Einzug in Ierufalem, aber nicht ftolz und übermüthig, 
nicht mit berriihem Ton und hochpriefterlicher Miene, fondern 
befcheiden und anfpruchölos, voll der Milde und Menſchenliebe, 
die er überall gepredigt. „Menfchen, ich will zu Gott beten; ih 
habe Gäfar für Chriftus verlaffen, und, zum Diener des beiligex 
Grabed geworden, fühle ich das große Herz Jeſu neben mir 
pochen. ... Das Recht der Guten ift fo, daß fie die Böfen brü- 
derlich behandeln; der gerechte Mann, der feine Liebe hat, über 
tritt das Gefeh, und die Sonne ift nicht mehr die Sonne, went 
fie nicht über die Tiger und Wölfe felbit ihre Strahlen aut 
fendet.... Seid mafellos und mild, feid wahrhaft und aut, 
klärt denjenigen auf, der euch jchadet, heilt denjenigen, der end 
verlegt... .. Völker, liebt euch, Iebt alle in Frieden. — Dir 
Menſchen: fei gefegnet, Vater. — Gott: Sohn, fei gefegnet. 

Hommes, je viens me mettre en priöres chez Dieu. 
Je ne me sens r&el que sur ce mont severe: 
L’ombre est au Capitole®t Time est au Calvaire, 
Lä haut, l’ange et le saint trouvent que j'ai raison, 
Quittant Cesar pour Christ, de changer de maison, 
Et je monte, appuyé sur l’aigle et la colombe, 

De ce bas-fond, le tröne, A ce sommet, la tombe. 
Je me fais serviteur du s&pulere, sentant 

Près de moi le grand c@ur de Jesus palpitant ... 
... Le droit des bons, c'est d’ötre au mechant fraternels; 
Le juste qui n'a pas d’amour sort du precepte; 

Et le soleil n’est plus soleil quand il excepte 

Les tigres et les loups de son raisonnement ... 


O deuil! 


Qu’importe! 
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... $oyez purs, soyez doux, soyez vrais, soyez bons, Sprade und der beredte Ausdrudf erinnern, aber wie Dante, 

Eclairez qui vous nuit, guerissez qui vous blesse! hat und Hugo Schatten und Abftractionen vorübergeführt. Den 

Peuples, aimez vous, Paix à tous, ‚ Papft, den Helden des Gedichts, hat er zwar mit fo fefter pla- 

Des hommes: Sois beni, pöre, ftifcher Geftaltungsfraft geichaffen, daß er, obgleich eine ideale 

Dieu: Fils, sois böni, Perion, doch nicht von der Bläffe der Symbolik angefränfelt, 

Sn diefem Augenblid (eigentlich ift es die zweite Scene be fondern ganz wirklich und lebendig, voller Mark und Knochen 
! 


Dramas), erwacht der Papft und ruft aus: mie fchredlich habe | dafteht, zwar ein Typus, aber auch ein individueller Charakter, 
ich geträumt: eine mit fcharfen eigenthümlihen Zügen hervortretende Geftalt. 
Allein, die übrigen Perjonen, Könige, Priefter u. f. w. find Feine 
beftimmten Perfönlichfeiten; ihnen fehlt alle Wefenhaftigkeit und 
Anjchaulichkeit. 

Jedoch durch die Inrifche Innerlichkeit und fchlichte Hoheit 
der Gedanken und Empfindungen reibt fih Hugo's meueftes 
Gedicht an das Volllommenfte an, was aus feiner Feder geflofjen 
ift. Iſt ed auch nur ein Traum, fo hat ja doch ber Dichter das 
Vorrecht vor allen übrigen Menſchen, einen tiefen Blid im die 
geheimnißvolle Zukunft zu thun, fi won der Gegenwart, woran 
‘ die Andern bangen bleiben, abzuwenden, und von den mächtigen 


Quel r&ve affreux je viens de faire! 

So das Gediht, Marche erwarteten, wie filh wohl nad dem 
Titel denfen ließe, eine beifiende Satire auf die Kirche, ein 
giſtiges Pasquill gegen das Papfttbum; fie erinnerten ſich der 
Angriffe, welche Hugo nach dem Kampf bei Mentana, wo bie 
„chassepots* Wunderdinge leifteten, gegen den Papft ger | 
richtet hatte. Zwar enthält „Le pape*“ viele Verſe gegen bie 
Theofratie und manche derbe Tirade gegen den Priefter, der dem 
Torannen fchmeichelt; Loyola wird als hartherzig dem Volke | 
gegenüber, vor dem Prinzen aber als niedrig und friehend bar- 
geſtellt; das Grucifir ſei ein Degen in der Kauft Zulius bes 
Aweiten geweſen, u. ſ. m. 

Sndeffen greift Hugo feinen von den lebenden „Princes de 


Schwingen kühnſter Phantafte fortgetragen, ſich in eine unftcht- 
bare unbekannte Welt bineinzuleben, wo Alles gut und fchön 
ift, wo feine Entzweiung, feine Spaltung mehr die Menfchen 
"iglise* an, und man kann ihm Feine perfönliche Anfpielung und | erbittert, wo die Eintracht auf immer blüht? Hugo eilt der Zeit 
Beleidigung vorwerfen: er zeigt ſich im diefem jüngften Gedicht | voraus: was möglich ift, ſieht er ald gewiß an; er glaubt naiv, 
maßvoll und über Parteihaß erhaben. Er weiß, daß das Papft- Alles, was er zu dichteriicher Darftelung bringt, müſſe auch ein- 
tbum, bei allem Unglüd, welches es angerichtet hat, ja bei allen | mal in Erfüllung geben: ein erhabener Wahrfager und Prophet, 
feinen Schand und Miffethaten, doch immer einen gemwiffen | wagt er ben Sprung über viele Jahrhunderte hinaus und ver- 
Nimbus befigt, der es vor einem Pamphlet ſchützt und ſchirmt. kündet das Ende alles Elends und eine nene in aller irdiſchen 
Stügt fih doch der Papft auf eine unendliche Zahl von Menſchen, Glüdfeligfeit lebende Menfchheit. Ihn fümmern nicht bie zahl- 
die ihm die tieffte Ehrfurcht und Verehrung zollen, und ihn als | Iofen Hindemifje, die zu beftegen find; an die gewaltfamen Er 
den Vertreter Gottes betrachten. Stützt ſich doch der Papft auf | fchütterungen, die jener von ihm erträumten Umgeftaltung der 
die Erinnerungen an eine glorreihe Bergangenheit, in welcher | Melt vorangehen müffen, denkt er nicht; ein verwegener Steuer- 
die geiftliche Oberherrſchaft die Sitten ber barbarifhen Völker | mann, führt er das Schiff, welches die Menfchen trägt, zu dem 
milderte und der Sache der Eultur die erfprießlichiten Dienfte gehofften Hafen, ohne die Stürme und Gewitter, die über es 
erwiet. Durch Schmähungen und Pasquille kann man nicht eine | hereinbrechen können, ohne die verborgenen Klippen, ohne bie 
Macht, die ſolche Wurzeln hat, ausrotten. | Leidenjchaften der eigenfinnigen unlenkſamen Mannſchaft zu 
I 
| 


| 
| 





Der Dichter hat alfo weder den jekigen Papft noch das wirk. | beachten. 
lihe Papſtthum dargeftellt, jondern eine ideale Perfon, eine ge Nie aber hatte Hugo ſoviel Gefühl in fo edle Verſe aus- 
mwaltige, geniale, übermenjchliche Perfon, welche die Melt durch | gegoffen. Nicht bloß feine beflügelte Einbildungskraft, nicht 
fhreitet und in allen Ländern das Gute thut. Ein wunderbarer | bloß feine erfinderifhe Fülle, fondern aud die Herzendgüte, die 
Gott-Menich, ein neuer Chriftus, der nach achtzehn Jahrhunderten der innerfte Kern feines Weſens ift, entfaltet ſich hier in aller 
auferfteht, tritt er überall wohlthätig auf und erkennt felbft feine | Neinheit und fhönen Innigkeit; und „der Papſt“ ift die Verkörpe⸗ 
andere Aufgabe zu haben, ald die Menſchen zu befehren und zu | rung einer erhabenen, den berrlichiten Idealen der Menfchheit 
beglücken. Anftatt Worte ded Zornes und Hafles hören zu laffen, zuſtrebenden Begeifterung. Über alle nationale Enge und Be- 
Ipricht er erbabene Sprüche, und an manchen Stellen wie Nach- | fchränktheit, über alle Vorurtheile der Völker hebt fich der Dichter 
Hänge des Evangeliums. Nichts Verlegendes und Schneidendes | hinweg und macht ſich zum Verkündiger der höchiten Ziele, die 
in dem Ton, feine Rauhheit, feine bittere Verfpottung wie in ſich unfer Jahrhundert geſteckt. Das drängende Humanitätsgefühl 
einem fatyrifchen Gedicht: alles von dem Hauch und Duft der | und die Überzeugung, Da ſich das menſchliche Geſchlecht zu fried- 
ſchönſten Menichlichfeit durchdrungen. Der Papft ift eine Figur | lichen dauernden Errungenjchaften vorbereiten und einmal aus 
ton idealer Größe, die der Dichter mit befonderer Vorliebe ge» | der wüſten Gährung der jegigen Zeit zu Klarheit und Licht 
xihnet und mit den fjchönften Farben gemalt hat, die Figur | durchkämpfen joe, verleihen dem Dichter einen ernften feier 
einet Mannes, der, wie die Haupthelden der „Legende des Sieeles* | lichen Ton. Die heitere Ruhe und erhabene Milde, die mit 
edeldenkend und hochſtnnig tft und mit den unglüdlichen Menfhen | ergreifender Macht ausgeſprochene Menſchlichkeit, ja die Gott 
mortalibus aegris, Mitleid bat. So paßt das Fleine wundernolle | feligkeit und tiefe Religiofität, die alle Seiten durſchhaucht, gibt 
Gedicht vollkommen zu der „Legende des Siöcles*: leicht Tiefe ed | dem Gedicht einen befonderen Reiz. Gewiß wird der „Papft“ 
fh in denfelben Rahmen faffen. ' warm in dad Herz jeded Lejenden dringen, und wad man auch 

Wohl laffen ih manche Einwendungen gegen dad Werk | am dem großen Dichter ausfegen mag, fo wird man doch ben 
erheben. Wie es immer bei Hugo der Fall ift, tragen einige | immer zum neuen Leben erglühenden, mit vollftrömender Kraft 
Stellen Spuren von dithyrambiſchem Schwulft an fi, aus begabten Greis bewundern, der den Mund aufthut, um in tief 
einigen wird man nicht ug. Much ſchwebt die Handlung in | empfundenen Worten, mitten in einer geräufchvollen Zeit, wo 
der Welt der Träume, in einer durchaus phantaftifchen nebel- | Krieg auf Krieg entfteht, für das unvergängliche Ideal der 
baften Welt. An Dante will und die Macht und Glut der | Menfichenliebe zu ſchwärmen, mit innigfter Rührung auch unter 
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grauem Haar den hoffnungsreichen Morgen einer neuen Ara zu | Zweifel ein Analogon in feiner Erfahrung bat, die er aber alle 


begrüken und ald das Lofungswort aller Redlichen den mild» 
thätigen Frieden zu verfünden.*) 


England. 


Trollope: Ein Blick hinter die Couliſſen in Rom.“) 


Adolphus Trollope ift in Deutichland weniger befannt als 
fein Bruder Anthony, der fruchtbare Romanichriftiteller. Adolphus 
tft der römische Sorrefpondent einer der größten Zeitungen Nem- 
Vorks und Verfaffer verſchiedener hiftorifcher Werke, 5. B. einer Ge» 
ſchichte von Florenz, der „Dekade italienischer Frauen“ (A Decade 
of Italian Women) x. Geit langen Sahren in Italien und feit 
Vollendung der italienifhen Einheit in Rom anfäffie, it 
Mr, Trollope mit den politifchen und ſocialen Berhältniffen 
Staliend im Allgemeinen und Roms im Bejondern genau befannt 
und bat vielfach Gelegenheit gehabt, Blicke hinter die Gouliffen 
zu thun, wie ſie ſonſt der Ausländer nicht zu thun pflegt. 
Geine Behauptungen gründen fih auf eigene Erfahrung und 
Beobadytung; für die Glaubwürdigkeit feiner Mittheilungen 
muß der Charakter des Verfaflerd bürgen. Seine Abſicht ift, 
wie er felbft jagt, nicht, in den vorliegenden Blättern Dinge zu 
erzählen, die fich wirklich zugetragen haben, fondern Typen folder 
Facta zu geben, wie fie fich täglich in Nom ereignen und daneben 
die Erklärung der Mittel, durch welche diefelben au Wege gebracht 
werden, Mittel, die dem außerhalb der betreffenden Kreiſe 
Stehenden fo wunderbar und umnbegreiflich ſcheinen. Sn dad 
verborgene Treiben des Klerus eröffnet Trollope und Einblide, 
in jene fein angelegten politifchen Umtriebe, die unbeachtet und 
ungeahnt, langfam und ficher, nach wohlbedachtem Plane ihren 
Zweck verfolgen: den Umfturz der kaum begründeten neuen Ver 
bältniffe, und danach die Wiederherftellung des geftürzten Syſtems. 
Diefe Umtriebe zeigt und der Verfaffer in höchſt anfchaulicher 
Weiſe an verſchiedenen Beifpielen, von denen jedes einzelne ohne 


*) Wir haben an dem Lob, weldyes unfer geehrter Mitarbeiter 
ber neueften Schöpfung Victor Hugo's fpendet, nichts verkürzt, glauben 
aber und gegen bie Unterftellung verwahren zu müffen, als ob wir 
mit diefem Lobe rüdhaltlod einverftanden feien. Die aus „Le Pape* 
angeführten Stellen zeigen und den Dichter ald dem mächtigen Redner 
in Verſen, der er immer gewefen; aber fie zeigen uns auch heute wie 
immer, dab, um ein größerer Dichter zu fein, er weniger vom Redner 
haben müßte. Und zwar nennen wir redneriſch nicht bloß die pathe- 
tifche, Bilder und antithejenreiche Ausdrudsweife; wir nennen jo zu 
mal den Inhalt des Gedichtes. Nicht bloß das reale Papftthum hat 
feinen Beruf anders verftanden, als der Dichter, fondern das ideale 
Papſtthum des letzteren ift kein wahres Ideal. Denn das wahre Ideal 
mag nod jo jehr über die Natur binausragen, es fann ihr nicht 
wiberjprechen. Ber ein einziges menfchliches Vermögen und Bedürfnif, 
die Liebe, zur einzigen Aufgabe ber Menfchheit macht, ber wider: 
fpricht dee menſchlichen Natur, in welcher noch andere Vermögen und 
Bebürfnifje gelegen find. Der Rebner freilich, ber für eine Theſe 
ylädirt, bat das Recht von all Dem zu abftrabiren, was diefer Thefe 
wideripricht und fie begrenzt; er will überreden. Der Dichter aber, 
welder die Wahrheit fucht nnd gerade im Ideale die höchfte Wahr: 
beit, wird feine Abſtraction, keine halbe und hohle Scheimnatur für 
Natur ausgeben. (Anm. d. Red.) 

**) A Peep behind the Scenes at Rome, by T. Adolphus Trollope. 
London, Chatto & Windus, 
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geichicft zu combiniren weiß, feine Skizzen Iofe an einander 
reihend und ſie alle auf einen Fleinen Kreis von Perfönlichkeiten 
beziehbend. Man muß es wohl im Auge behalten, dab Trollope 
einen großen Kreid von Grfahrungen aljo concentrirt, dab er 
verjtreute Züge zu einem Bilde vereinigt, die Erlebniffe und 
Handlungen vieler Perfonen auf wenige überträgt, wie das die 
künſtleriſche Darftellung bedingt; überficht man diejen Umſtand, 
fo fönnte man ſich verfucht fühlen, ihm der Übertreibung anzu 
lagen. — Zweierlei ift ed, was dem Leſer zunächſt bei der Lectüre 
auffallen wird: Hier in Rom, wie vielleicht aller Orten, iſt die 
ultramontane Partei geneigt, einen Compromiß mit den Ultre- 
Liberalen einzugeben, fie zu benutzen zur Mitarbeit an dem all 
gemeinen Umſturz, in der fejten Zuverficht, danach ſich von den 
ihr heterogenen Verbündeten losmachen und aus der Anarhie 
als fliegende Macht hervorgehen zu können. Zweitens: im ein 
zelnen Falle ift zunächſt die Frau das gefügige, meift unbemußte 
Werkzeug, mittelft defien der Priejter auf den Mann, auf die 
Familie und die Gejellichaft einwirft. Der Beichtvater und mehr 
noch der Seelſorger, oder wie er bier beift, der geiſtliche 
Director, lenkt und leitet die Anfichten und Handlungen der 
Individuen und wirkt unmittelbar auf das Familienleben, mittelbar 
auf das Getriebe des Staatöwejens ein. Jeder einzelne ift ein 
kleines Rad an der arofen complicirten Majchine, deren Trieb 
rad im Datican zu fuchen ift, von wo aus dem ganzen Getriebe 
der Impuls ertheilt wird. Alle die taufend Fäden des weiten 
Need, welches über Rom, (und von da aus, wer wollte jagen 
wie weit!) audgeipannt ift, Taufen in einem Punkte zufammen, 
werden nah einem Syſtem geiponnen und verfnüpft. 

Wir lernen durch Mr. Trollope zunächſt den Signor Pralini 
kennen, einen jogenannten Mercante di Campagna, (Ndminiftrater 
großer Adelsgüter in der Gampagna), einen reichen Empor ⸗ 
kömmling, deifen ehrgeizige Wünſche, — und mehr noch die jeiner 
Frau und Töchter, — nadı den ihnen verichlofjenen ariſtokratiſchen 
Kreifen Roms gravitiren. Durch jeine Gefchäftsperbindungen 
mit dem alten Adel ijt Pralini notbwendigerweife verpflichtet, ein 
guter, wenn auch Fein eifriger Papalino (Papift) zu fein — feine 
Frau ift es aus religiöfer Uberzeugung; fie bat die Ehre, 
unter der geiftlichen Direction des Pater Corboli, des directeur 
a la mode zu ftehen, und ihre. „frommen Werke” bringen fie in 
Berührung mit mander vornehmen Dame, die fie zwar alö 
„riftliche Schwefter", nimmermehr aber ald eine Gleichberechtigte 
in der „Geſellſchaft“ anerkennt. Durch den Padre Donovani mird 
Pralini, zu feinem höchſten Erftaunen, aufgefordert, als Gandidat 
bei der nächſten Stabtrathöwahl aufzutreten. Pater Gorboli be 
ſchwichtigt (natürlich dur die Frau) feine Scrupel; der neue 
Stadtrath wird, ohne Bemühungen feinerfeits, gewählt. Durch 
welche Mittel und Wege, das erfährt der Leer, der Donovant in 
das Bureau der radicalen Zeitung „Morte a Tutti“ begleitet. Die 
Ultramohtanen haben einen Gompromiß mit den Liberalen ge 
ichlofjen, welche eritere für ihre Unterftügung bei den Wahlen 
einige fcheinbar harmloſe Gandidaten zugeiteben müfjen; zu 
diefen gehört der reiche Mercante di Campagna, der biöher allen 
öffentlichen Angelegenheiten ferngeftanden hat. Er weiß zunädit 
auch wahrlich nicht, was er als Stadtrath thun ſoll, aber ed wird 
ihm bald Far gemacht; und er ift fortan ein wohl inftruirtes, 
gefügiges und äußerſt nügliches Werkzeug der Herifalen Madt, 
die ibn auf die angedentete Weiſe lenkt und ihn und die Seinen 
geſchickt zu beitechen weil. Man gönnt ihnen eine Vorftellung 
im QDuirinal, wobei dad Glüd bei Hofe zu erjcheinen namentlid 
die Frauen beraufht. Sehr bald darauf aber müfjen die Ge— 
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treuen einer Audienz beim Papite beimohnen und endlich werden 
fie, immer durch Vermittelung der Geiftlichen, bei der Fürftin 
ron Torrevecchia eingeführt, in jene eben fo vornehme als fteife 
und langweilige altrömiiche Geſellſchaft, und dort wird der Stadt. 
rath dem Gardinal Bartolommeo vergeitellt — eine Ehre, die 
er durch gute Dienfte zu vergelten hat. — Diefed Alles geht 
fheinbar fo einfach, fo natürlich zu, dab man fehr gut begreift, 
wie die Betheiligten, welche keinen Blid hinter die Couliſſen 
tbun fönnen, die angewandten Macdinationen nicht abnen, viel 
weniger auf den Gedanken kommen, ed könne von falichem Spiel 
die Rede fein. Ihnen wird ja aud immer Wort gehalten, ihre 
Wünſche werden gekrönt; die Zwecke, denen fie dienftbar gemacht 
werben, begreifen fie nicht. Anders ift es mit der num folgenden 
Eriſode, bei der ein unglüdliches junges Mädchen dad Opfer 
priefterlicher Habjucht wird. — Pralini hat ſich auf das Erſuchen 
des Cardinals dazu hergegeben, der nominelle Befiter eines Haufes 
zu werden, in welchem eine Anzahl von Schweftern zum heiligen 
Herzen Sein, deren Klofter aufgehoben worden ift, fich niederläßt. 
Anf dieſe MWeife wird dad Geſetz gegen die Gründung neuer 
Klöfter umgangen. Diefe Schweiten müflen, auf Befehl des 
Gardinald, eine Anzahl „Armer Glarifiinnen” bei ſich aufnehmen, 
die die firenge Ordenäregel gegen einige unglüdlihe Nonnen in 
fo granfamer Meife gehandhabt haben, daß daraus öffentliches 
Argerniß entftanden und ihr Hand aufgehoben, ihnen obrig- 
feitlibe Beftrafung angedroht ift. Diefe Clariſſinnen bringen 





fein Bermögen mit fi, und es ift num höchſt wünfchenämwerth, 


eine reihe Erbin zum Gintritt ind Klofter zu gewinnen. Dad 
erleiene Opfer ift Maria VBandini, die Tochter eines reichen 
forentiner Kaufmanns, der mit den Pralini befannt ift. Auf 
Beranlafiung des Pater Corboli wird Maria zu einem Beſuche 
bei den Damen Pralini eingeladen, die aber in die Abjicht der 
Geiftlichen keineswegs eingeweiht werden. Durch raffinixte 
Intriquen wird das arme Geſchöpf dahin gebracht, eine große 
Unrorfichtigfeit zu begeben: fie giebt einem jungen Manne ein 
Rendezvous in der Kirche Ara Ereli; dabei wird fie, nicht zu- 
fällig, von ver Torrevechia überrafcht, und mun wie eine Ber 
brecherin und Tempelichänderin behandelt, bis ihr in ihrer Ber- 
meiflung die Aufnahme ind Klofter als einzige Rettung erfcheint. 
So plaufibel diefe Gefchichte zurecht gemacht ift, Teidet fie doch 
an manchen Unmwahricheinlichkeiten, namentlich ift es nicht ein- 
leuchtend, wie die Eltern fo jchnell dahin gebracht werden, die 
Tchter aufzugeben, felbft wenn es den Prieftern gelingt, jte als 
eine nach den Begriffen der italienischen Geſellſchaft Entehrte 
darzuftellen. Sedenfalld glaubt man ungern daran, dab noch 
heutzutage eine jo Ihändliche Intrigue gegen ein unjchuldiges 
Opfer fo Teicht gelingen follte. Der Berfaffer bemerkt indeſſen 
ausdrücklich in einer Anmerfung: „Obige Ausführungen gründen 
Ach ſammtlich auf kürzlich ftattgchabte Vorgänge.” Die Schilderung 
des Alofterlebens, das zuerft durch feine Stille und Friedlichkeit, 
durh die große Sauberkeit und Zierlichfeit der Umgebung, die 
ſanfte Freundlichkeit der Schweitern einen wohlthuenden Eindrud 
auf die Novize macht, das aber dann in feiner Eintönigkeit, feiner 
immer wiederkehrenden Routine, feinen kleinlichen geifttödtenden 
Beihäftigungen, feinem Mangel an Allem, was Herz und Geift 
erfrifcht und belebt, ihr zur Qual wird, ift vortrefflic und gewiß 
in feinem Punkte übertrieben. 

Die Wahl des neuen Syndieus hat eine gewiſſe Ähnlichkeit 
mit der des Stadtraths, nur ift das Amt wichtiger, der Candidat be» 
deutender ; aber auch er hat eine unter geiftlicher Direction ftehende 
Frau, und dieje wird zunächſt dadurch gefödert, daß der allbe- 
wunderte und begehrte P. Corboli die Leitung ihrer dadurch zu 
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befonderer Vornehmheit geftempelten Seele übernimmt. Signor 
Batucci hat bis dahin für einen Liberalen gegolten, um fo wich. 
tiger ift e8, ihn. zu gewinnen, und wenn ein Mann das Glück 
hat eine jo vortreffliche Frau zu befiten, jo ift ja Alles zu hoffen 
Pater Donovani fagt ihr: „Ich ftehe nicht an, Shen im Ber- 
trauen zu jagen, Gignora, dab wenn er nicht mit Ihnen ver 
heiratet wäre, unfere Wahl auf einen Andern fallen würde. 
Und nun, da Gie die Sachlage vollfommen verftehen, — denn 
für einen Geift wie der Ihre ift ein Wink fo viel wie für an- 
dere endlofe Predigten — nun bitte ich um Ihren Rath: Glauben 
Sie, daß diefe Wahl für und und unfere heilige Sache aut fein 
würde? Glauben Sie, dab Sie über Signor Batucci genügenden 
Einfluß befigen, um feinem Berhalten die rechte Richtung zu 
geben, wenn er, ohne ſolche heilfame Leitung, vielleicht davon ab» 
weichen könnte? Wir — Gie und ih — Sie und Pater Gor- 
boli würden einander natürlich vollfommen verftehen. Glauben 
Sie, daß Sie den Signore Batucei einem guten Nath zu rechter 
Zeit zugänglich finden würden?" — Dieſe Frage bejaht die 
mwürdige Dame unbedingt. 

„Somit war der erfte Schritt getban, um dem liberalen 
Rom, das, mit taufend Stimmen gegen eine, für jeinen Anſchluß 
an das Königreich Victor Emanuels geftimmt hatte, zum oberiten 
Beamten einen Mann zu geben, zu dem man dad Vertrauen 
haben Eonnte, daß er im Nothfalle den Snterefien und Befehlen 
des bitterften Feindes feines Monarchen gemäß handeln werde.” 

Die Gegendienfte, welche Batucci für feine Erhebung zum 
Syndicus zu leiften bat, bleiben nicht aus, da ift zumächit ein 
Plan zur Erweiterung und PVerihönerung der Strafen, welcher 
im Snterefje Elerifal Gefinnter modificirt werden muß, dann wieder 
ähnliche Sachen, die alle ad majorem Dei gloriam den Wünſchen 
der päpftlichen Partei gemäß ausgeführt werden, und fchließlich 
wird der „liberale” Syndicus auf einem Diner von „Kreunden” 
in die Kalle geführt, auf die Gefundheit deö Papftes und den 
Sturz der Feinde des heiligen Vaters mit anzuftohen, 

Die Skizzen, welche im vorliegenden Buche gefammelt er- 
fchienen, famen zuerft als einzelne Artikel im „Standard“ heraus; 
fie find gewandt und fehr anſchaulich geichrieben und dürften 
auch außerhalb Italiens auf einen eferkreis rechnen können; 
denn was in Nom hinter den Gouliffen vorgeht, ift nicht nur 
an und für ſich interefiant, fondern hat leider auch anderöwo fein 
Seitenftüd. ER. 


Polen. 


Memoiren des Grafen foren; Engeftröm.*) 


Der in meiten reifen befannte Schriftiteller 3. 3. Kra- 
ſzewski bietet uns im vorliegenden Buche eine ganz eigenartige 
Arbeit, die Überfegung eines Werfes, das im Originale bi8 
jetzt noch nicht gedrudt ift, deffen Veröffentlichung jedoch in der 
Vorrede des Überfehers in Ausficht geftellt wird. Für die Ge- 
ſchichte Polen? während der letzten Sahre feiner Griftenz bietet 
der von Krafzewski überfegte und veröffentlichte Auszug aus dem 
Manuferipte ein unſchätzbares Material, denn Graf Engeftröm, 
der fpätere ſchwediſche Kanzler, war vom Jahre 1787 an, Anfangs 
als diplomatifcher Agent, ſpäter ald Gefandter des Königs von 


*) Pamietniki Wawrzyfica hrabiego Engeströma, überſetzt von 
3. 3. Kraſzeweti. Pofen, Johann Eonftantin Zupansti, 
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Schweden, bei der Nepublif Polen beglaubigt, hatte volle Ge- 
legenheit die Perfonen, welche fowohl zum Heile des Landes 
thätig waren, ald auch an feinem Berderben gearbeitet haben, 
genau fennen zu lernen, ihr Thun und Treiben zu beobachten, 
den Intriguen nachzuſpüren und, fo zu fagen, ald Unparteiifcher, 
Perjonen und Handlungen, Worte und Thaten vergleichhend zu 
wägen und zu beurtheilen. 

Seine Lage, aber auch feine edle Gefinnung, Eennzeichnet am 
beften ein Brief des Grafen Engeftröm an den Herrn d'Aſsp vom 
11. Suni 1788, d. b. aus der Zeit, in welcher er als diplomatiſcher 
Agent Schwedens chne Greditive in Marichau lebte. Diefer 
Brief, den wir zur Charakteriftirung feines Verfafferd hier wieder» 
geben, lautet: 

„Sch Tebe bier wie ein Soldat auf einem vergeffenen Poften. 
Seit dem 12. Mat feine Briefe; feit dem 16. April keine Nach— 
richt über den Empfang meiner Schreiben. Ich weiß alſo nicht, 
ob meine Depefchen feit dem 24, März angelangt find, und doch 
ichreibe ich regelmäßig alle Tage, wenn die Poft abgeht. Sm 
Falle ich hier länger verbleiben jollte, bitte ich Sie fich zu be 
mühen, daß mir Greditive überfandt werden. Daß ich bis jetzt 
bier noch nicht ald Spion betradytet werde, verdante ich vielleicht 
der Reputation, der Ehrlichkeit und Dffenbeit, die ich mir in 
Mien errungen und in diefem Sande zu bewahren verjtanden 
habe. Sch bin beforgt, ob ich im Stande fein werde Se. Majeftät 
zu befriedigen und meine Miffton zu erfüllen, Ich fürchte auch 
in meinen Berhältnifien zu viel oder zu wenig zu jagen. Sch 
wäge jedes Wort. Sch würde ed vorziehen, an der Spitze einer 
Compagnie Grenadiere zu ftehen und fie unter den Befehlen 
eines Feldherm zum Sturme zu führen, aldö bier beitändig in 
Furcht zu leben, daß ein unvorfichtiges Wort, das zufällig ent- 
ihlüpft, Folgen für mein Vaterland haben könne.“ 

Menn und ſchon diefer Brief vortheilhaft für den Verfafler 
ftimmt, werden wir durch feine Schilderungen noch mehr für ihn 
eingenommen. Es ift ja felbjtveritändlid, daf ein Gefandter 
nicht aller Melt Freund fein ann, daß er nicht mit allen Per- 
fonen, mit denen er in Berührung kommt, in freundſchaftlichen 
oder gar in intimen Verhältniffen lebt, und umgefehrt von allen 
geliebt wird. Man follte glauben, dab dieſes fih in den Me» 
moiren, welche ja damald unter dem Eindrucke des Augenblids 
in Form eined Tagebuches niedergefchrieben wurden, ſich wieder- 
fpiegeln müßte. Dem ift jedoch nicht jo; Engeſtröm übt feinen Mit 
nicht an Menſchen, ſucht nicht auf Koften anderer zu glänzen, verfteht 
eö fogar Schwächen zu vertheidigen oder zu entfchuldigen. Wenn 
er aber genöthigt ift, fie aufzudecken, thut er es in der möglichiten 
Kürze, fehneidend zwar, aber ohne an ihren Trägern feine Satire 
zu üben. Nur in Bezug auf den Kaifer Sofef II. weicht er hier 
von ab und ſchildert ihm mit fhonungslofer Herbheit. Enge: 
ftröm fagt von ihm: 

„Die Zeitungen waren voll Lobeserhebungen über die Grof- 
thaten des Kaiferd, und die Melt hielt ihn auf Grund defien 
für einen großen Mann. Es tft mir unangenehm, daß ich dieſe 
Überzeugung nicht theilen kann; das Hauptmerfmal feines Cha- 
rafterd war der Neid. Er hat eine Neife durd Frankreich ge 
macht. Der blühende Zuftand und Reichthum dieſes Landes hat 
ihn unangenehm berührt; der große Kriegsruhm Friedrich II. war 
ihm unerträglich. Den Neid drüdte er in fo Findifcher, elender 
Meife aus, daß es ſchwer zu begreifen und zu glauben iſt. So 
geſchah es beiſpielsweiſe einſt, als ihn der König im Lager in 
Schleſten beſuchte. Die kaiſerlichen Truppen ſtanden unter den 
Waffen, bereit zum Manöver. Es begann zu regnen und der Regen 
verwandelte ſich bald in einen lange dauernden Sturzregen; der 
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Kaiſer wollte aber das Manöver nicht einſtellen und Friedrich IT. 
wurde bis auf die Haut durchnäßt. Da er einen ſolchen Zufall 
nicht vorhergejehen und außer den Kleidern, die er auf dem 
Leibe trug, feine andern mitgenommen hatte, mußte Friedrich, 
während ber Kaifer fich in feinem Zelte umfleidete, feine Kleider 
am Feuer trodnen. Die Kaiferin Maria Therefta Sprach gegen- 
über ihrem Sohne häufig vom Nuhme und guten Namen, den 
fih der ſchwediſche Prinz Guftao, welcher jpäter unter dem Namen 
Guſtav II. regierte, erworben bat. Died erzeugte einen großen 
Neid in feinem Herzen, der jpäter in Haß audartete, welchen er 
häufig in der unanftändigften Weiſe ausdrüdte, Er bewies ibm 
diefen Widermillen, als fie beide in Stalten zufammentrafen, und 
ald er jpäter den Abbe Caſti zwang: „Il Re Theodoro in Venetis“ 
zu verfaffen. Er wünſchte fogar, daß in das Stüd eingejhoben 
würde, daß König Guftav in Venedig an Unverbaulichkeit ge 
litten babe, weil er fih den Magen mit Auftern überladen hatte, 
doch wollte Gaftt hierauf nicht eingeben. Das Stück enthält 
übrigens nichts, woraus man erfennen fönnte, daß von Guftan II. 
die Nede fei; er ift in der Geftalt des Königs Theodor darge- 
fteflt, aber der Kaifer hatte die Abficht ihm Lächerlich zu machen. .... 
Die Macht der Kaiferin Katharina beneidete er nicht; wenigſtent 
zeigte er feinen Neid. Er fürdhtete die Katferin und hoffte, daß 
ed ihm gelingen werde, im engen Bündnifje mit Rußland bie 
übrige Welt zu erdrüden und zu beftegen. Er lief auch feine 
Gelegenheit unbenußt, dad Wohlmollen der Katferin zu gewinnen 
Während feines Aufenthaltes in Peteröburg war er genötbigt, in 
Reih' und Glied in die Schloßfapelle zur Meſſe zu geben; er 
nahm eine Stelle unter den Kammerherren ber Kaiferin ein, melde 
vor ihr gingen, .... umd er, der fo ftolz war, zauderte nicht, ſich 
als ihren Diener zu zeigen. 

„Mein Freund, Herr de Mühl, fagte von den öſterreichiſchen 
Erzherzoginnen, daß fie der Mutter Gottes zunächſt fommen. 
Thatſächlich war auch damals der Stolz bed öſterreichiſchen 
Hauſes unerhört. Der Kaifer erlieh zwar einige Verordnungen, 
welche den Bürgerftand zu heben jcheinen, jedoch war die Urſache 
hierzu nicht der Wunſch, ihm feine Gnade und Rüdficht zu er- 
weifen, fondern vielmehr dem Adel zu demüthigen, welcher viel» 
leicht auch ein wenig ded Zügeld bedurfte. Früher war den 
mittleren Ständen im Volke das Spazieren im Augarten ver: 
boten, der Kaifer befahl ihn für Ale zu Öffnen und fol, als 
man ihm hiergegen Vorftelungen machte, gefagt haben: 

Wenn ich die Gefellſchaft Meinesgleichen ſuchen mühte, wär 
ich wohl genöthigt, mich in den Eaiferlichen Gräbern zu verichliehen.“ 

Mir dürfen die mehrere Seiten umfafjende Schilderung 
Joſephs I. bier nicht weiter fortfegen, bemerfen jedoch, daß in 
ihr der Kaifer in unvortheilhafteitem Lichte erfcheint; weder ald 
Menſch, noch ald Regent, weder ald Feldherr, noch ala Gele 
geber ericheint Sofeph hier groß und achtungswerth. 

Den größten Theil des vor und liegenden Buches füllen 
Schilderungen von Perfonen, mit denen Graf Engeftröm in 
Warſchau in Berührung gekommen tft. Der König Stanislaus 
Auguft, Graf Stakelberg, der ruffiihe Geſandte, Buchholtz, der 
Vertreter Preufend, werden hart mitgenommen, und das Leben 
in Warſchau wird in einer Weife gefchildert, die Grauen erregt. 
Man muß fh, nach Durchlefung der Schilderungen Engeftröus, 
wirklich fragen, ob ein Volk, defien höchſten Kreife fo verfault 
waren, im Stande geweien wäre, jeine Selbſtändigkeit zu be- 
haupten, felbit wenn es weniger aufftrebende Nachbarn gehabt 
hätte, und man wundert ſich, daß im diefer verdorbenen Gelel- 
ſchaft ſich noch fo reine Charaktere erhielten, wie der eines 
Malachowski, Niemcewicz n. N. 
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Die große Anzahl von Documenten, welche in Engeſtröm's 
Diemoiren enthalten find, werden den Geſchichtsforſchern im höchiten 
Grade wilfommen fein. Das ungedrudte Original bildet drei 
ungeheure Kolianten und befindet fih im Befige des Eukels des 
Verfaſſets. Es ift in franzöftfcher und ſchwediſcher Sprache nieber- 
geihrieben. Kraſzewski bietet im der uns vorliegenden Über- 
jefung nur das, was fich auf Polen bezieht, und die Epoche, in 


welher der Verfafier gelebt, das Ende des XVIN, Jahrhunderts, | 
dae fo reich am großartigen Greigniffen geweſen, aufzubellen ver- | 


mag. Die Darftellungsmweije Engeitröm’s ift Iebendig, maleriſch; 
man glaubt, wenn man die Schilderungen lieft, die Perfonen 





Schanzen aufwerfen, fchlagen jene Tapfern vier gewaltige An- 
griffe zurüd. Zwölfjährige Knaben und Mädchen tragen Kriege- 
bedarf herbei, Waſſer für die Durftigen und DI für die Ehaflepot- 
Gewehre. Dftmald kämpfen fie Mann gegen Mann, überall 
voran der hbeldenmüthige Arelös. 

Fünf Mann, hart bedrängt, wollen weihen. Da fpringt 
die adhtrigjährige Frau Suipina hervor und ruft: „"Evrporh, pwpt 
made, vi yuplgere ıos nidrais! 'Eyri # yprk mob Bldnere 'noAdunga 
orov xaipſ uns, Ey bi nolepfjew xal tihpa or& yapdpara, wal aeg 
gehyere; 'Eunpös, made, Bapeird zoug zobs Tospanus!" (Schande, 


' dummen Kinder, daß ihr den Rüden Eehrt! Ich, die Greifin, die 


handelnd und fprechend vor fich zu fehen, und die ganze Dar« | 


ftellungsmweife zeugt dafür, daß der Berfaffer feine Memoiren unter 
dem Findrude des Gefehenen und Gehörten niedergefchrieben 
bat. Die Diplomaten, die einflußreihen Männer und Frauen 
find porträtirt, häufig fogar vor einen Spiegel gejtellt, welcher 
auch die geringften Fehler und Fleden deutlich wiedergiebt. 

Rir müfjen hier auch des Verlegers, des Herm Johann Gonitan- 
tin Zupandfi, anerfennend erwähnen, welcher in der letzten Zeit eine 
ganze polniſche Memoiren- und Geſchichtsliteratur edirt hat, die 
leider dem Audlande unbekannt ift und ihm nur jelten, aber auch 
dann nur in Bruchftüden, mitgetheilt wird. Sedenfalls ift es 
fein Verdienft, dab er fich in einer für den Buchhandel durchaus 
nicht günftigen Zeit nicht ſcheut, Werke zu druden, welche ſchon 
an umd für ſich einen bejchränften Leſerkreis haben, und die in 
Folge unferer nicht blühenden ökonomiſchen Verhältniſſe jetzt durch- 
aus nicht auf Abſatz rechnen können. Künftige Gefchichtsforfcher 
werden, wenn fie die Gefchichte des öſtlichen Europas quellen- 
mähig werden ftudiren und bearbeiten wollen, dem Verleger ber 
Engeftröm’fhen und vieler andern Memoiren ihren Dank dafür 
auöfprechen, daß er jo ſchätzenswerthes Material der Bergeffenheit 
entriffen hat, denn ihnen werden die Diemoiren Gajetan Kod- 
miand (welche zwei ftarfe Bände umfaffen), Sultan Urfin Niemce- 
wic;$ (ebenfalls zwei ftarfe Bände) und Engeftröm's nicht allein 
unentbehrlich fein, wenn fie fih dem Studium der politifchen 
Geſchichte widmen, fondern in einem noch höheren Grade, wenn 
fie der Culturgeſchichte ihre Aufmerkfamfeit zulenfen werben. 

Albin Kohn. 


Griedenland, 


Die Schlacht bei Makrynitza. 


Zu befferer Würdigung der nachfolgenden Elegie entnehmen 
wir der Nr. 4040 der Paliggenesia, Folgendes: 

Am 6/18 Februar entjpann fi der Kampf bei den Höhen 
ton Makrynitza; er dauerte von ſechs Uhr Morgens bis gegen 
ichd Uhr Abends. — 150 hellenifche Freiwillige (Schüler und 
Studenten) und etwa 200 in Eile herbeigefommene Makrynigioten, 
vom fiebzigjährigen Greije bis herab zum fünfzehnjährigen Züng- 
linge, boten einer bier unter Redfep Paſcha, Skender Paiha und 
Rıfid Paſcha concentrirten türfifhen Armee von 5700 Mann 
mit ſechs Gejhügen und einem Kriegsdampfer, der vom Karlä- 
See ber mitwirkte, Trug und braten ibr ſolche Verluſte bei, 
daß ihnen fchliehlich freier Abzug gewährt wurde. 

Der Kampf diefer heldenmüthigen, nur ſchlecht bewaffneten 
Schaar, erinnert an die glorreichiten Thaten des hellenifchen 
Alterthums. Während Frauen, Kinder und Greife immer neue 


Shr jehet, habe gefämpft zu meiner Zeit und werde auch jekt 
kämpfen in den alten Fahren und Ihr fliehet? Vorwärts, Kinder, 


macht mal die Türfen da nieder!) Sie fhreitet vor und die 


fünf folgen ihr. 
Mit nicht geringerem Ruhme bededte fih die Frau Chroͤni 


\ Katfoära, deren Mann und drei Söhne im vorderften Treffen 


— — — — — — — nn — 
— — — — — — — — — — 


ſtehen. Ein Verwandter fällt neben ihr. Sie ergreift deſſen 
Waffen und fümpft num neben ihren Söhnen, deren einer an 
ihrer Geite fällt und von ihr aus dem Kampfgewühl getragen 
wird. 

Dreifig Todte und einundzwanzig Verwundete find ber 
Preis des bewilligten freien Abzuges, während die Türken nahezu 
500 Mann verloren hatten. Bei der nun folgenden feierlichen 
Beftattung einer Anzahl von den Türken ſchmachvoll verftümmelter 
Todten, betheiligten fi) aud die Bewohner von Volo, die mit 
Spannung durch Ferngläfer den Kampf verfolgt hatten, und 
Todtenämter wurden zum Gedächtniß der gefallenen Helden in 
vielen Städten von Hellad abgehalten. 

April 1878, Aug. Boll. 


EAETEION &4pwvnDtv dv up van tie aylas Tpıdöos Imtp 
av &v ri douiy "Eikadı resdvrwv Apbwy. Tæd le mp. 
K. Itparaiyn.*) 
"As dvenghen Öhıbepn x 4 dbbvarı,pwvi) ou, 
oav Mibepo mapdrovo aröv äyıo zoüro Böko, 
Apneti me tobs dbeipois va wAdhm, ddehpol po, — 
Adxpu red nigrer yrädehgobg alvar dtapdvrı Io. 
— 2 — 
N era; iChactiuneal Ilabete va hatte nina! 
Aiv behouv Abrne Ödupum wal verpixä AouAoböle, 
dam div rebrouve verpol dndvm 'ot wpebbdre. 
Tebc npere Bapyn dudpavım, tobs mperouve tpayoödja. 
—— 
Tparobdia val, mod yık oxomö väyouv rin Maxpuviroa, 
xal ch Aalıd rüv rougeriäv mod hlywouv adv Arovrdpie 
ob yipw - Zhxa ra maudık xal ro waneräv Mita, 
Teroya Tpayobölz mperouve ra rerota nalnadpia! 
a 
"Exharya size rn’ Eihkera ng ıd tixooiiva 
ob palvovrav aäv Övapo Prepouylaord xal mdeı* 
ötv Arav Övepo Yarbpö, npobalver Vο Eva- 
äv weivo mAtrwa' chv Toupxıd, drodro Ba mv pda. 
— — 
"Alval ⁊ Binwr Spot zu abrö elvar gu’ dxelvo* 
äv ely’ dueivo 76 oraupd, drobro ch Öpnaxela* 
x ale zov navy pas Th parıd Exelvoug draxplvw, 
«al t& nardıd pas mokeuoöv yıa iv dAevfeplat 


*) Paliggenesia, No. 4059, 7./19, März 1573, 
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Nalpı ' abrobs, xAalım y14 päc* duäs, dädpgın, xAakre, 


inäs mob div dblppave Eheuhepäs Ayrida, 
inäz, brob dplvoupe abrh va Tupavsldtau 
Itaupwoere rd yipıd oag, wal wAdhre nv narpldal 


— — 
LRtaupqottt ⁊ ylpıd sag, xurreuxte th Bovied ans! 
Ilarpida! xobyı0 Ovopa zal ölyws oyuacta! 
«urrdere, ph pbyouve och pdyn ra ruudıd oag! 
Ilatpida! ⁊l be va sind; rt AM; Epyaala. 


RE Er 
Mizws abrh päs Ehose Eheufleprd wat nAoben; 
äv nelvg yupıg "Hrerpo xal xpic Bessadia, 
üv pelvn pavva Öpyavıı, mdiı d8 Häva zoben; 
Mazpav oi röhepor! pazpav zabe Aoyis Huola! 


—— 
"A! öyı, äblpze &s ripwpe arö ylpı zo Tougia, 
ai ãc rerayhoöpe mayavıs orod "Ühuyprou za pepn, 
wahtya 'Eiinvinouko ae Eva derparehdxr 
xal 6 dmoordon wöptovras "Ayaprvobs zo ylpt. 
10; 
*H Kofen Ar, dvaler zal inet otò Tuopitn 
nob Bpövrnse yDiaıs yopals Ehehhiepn zavdn, 

— dvondrayln h Krdeunden Koen! 
Iokdua, Kpren, pt zapöıd =’ d pa oou Zuydvar! 
= IL. 

Mi 6 lep6 ins phone # Ayıa Eheubepla 

zal or Maxedovia as Bra yurıa 6’ dvalı“ 

«dh Adubes ans Ni gidsouve ds Tıv Ayıd Zopie, 

Para m’ En, ywrza m’ dxei, Tougura hi va ot adım. 
Er. — 

Mövan, dötppra, pövor pas Na päpe iv Tospuiz 

pi ob Beob pas rhv ebyh mal mt Th Addaps pas! 

dz in npoopdvoune nort Ar’ ch demimparla* 

zavels bi Heino, mort, xavivac zo xald par, 


1 
O n Eöpben dydpiorm och adwva 775 doralin! 
Alv is ypworoöpe tinore, dblppiz nos, navdva. 
"EAeuleprä päz Ewxe ıod Mrdroapr)  onahn, 
od Wapıavod pas tb dauhl zal to eixomdve, 


—— 
Eiv’ rarplda pas devöpl mod 4 Alba To papalver, 
indrav div morikeraı dno Öpoadro biune, 
Eraı ba Arav x ij Pac molhals gopals Bayniwn 
äy div dnorıfirave ui Tüv radıiav ns ale, 


— | — 
‘Ds ⁊opa antxaut u’ abri dm’ dhlouc va mpoauevn, 
* ul; za nad ums Eorpeibe xal made ch parid Tr. 
’Eunpös Aoınöv, dölpyia on, zal aäv Avdpeimpevor 
ds ybonype To almd pas yl2 Tiv Öeulepid rg. 
16: = 
Ky' & Beös mob ν 'ERAdda aus mort di he v’ dphen 
6 Beös va de’, dödpyid mov, ya chv EAeulepie 
4 pdvva pas pynnöcuvo Aapımpb va Asttoupyrhan 
zob ypövou adv zal afpepa wio’ ıv ayıı Zople, 
’Ev Ileipaiel ri; 6 paptiou 1878. 
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Elepie, 
geiprochen in der Kirche zur heiligen Dreieinigfeit, zum Gr 
dächtniß der im unterworfenen Hellad gefallenen Helden. Zon 
Georg &. Stratigis.*) 
- 1 — 
Tön't wieder denn im tiefften Leid ihr ſchwachen Klagelieber 
und fteigt ald Trauerlaute auf in dieſer bebren Halle! 
Laßt mich die Brüder bitterlich beweinen bier, o Brüder, — 
die Thränen, die wir ihnen weih'n, find lautre Perlen alle. 
zer 
Mas jagt’ ich? Frevl' ich? Augen, laft die Zähren nur verfiegen! 
nicht Zammerthränen preiien fie, nicht düſtre Sterbelieber, 
Eie, die nicht tobt, dahingeſtreckt auf ihrem Lager liegen... 
nur ew’ger Lorbeer zieret fie und helle Rubmeslieder! 
— 3 — 
Ja, Heldenlieder ziemen ſich zum Preis von Makrynitza, 
wo im Gewehrkampf manuhaft ſtehn, wie tapfre Löwenſöhne, 
Des greifen Sika Kinder all’ und die des Führers Mitja... 
nur joldye Lieder ziemen fi für foldhe Heldenſöhne! 
— 4— 
Ich meinte als die Helden ih von Einundzwanzig“) ſchaute, 
die — ein geflügelt Traumbild — raſch erjchienen, Dann verſchwander 
Fürwahr fein liter Traum. Da zieht ein anbrer noch vorüber... 
ſchlug jener Wunden ter Türfei, der madıt fie ganz zu Schande, 
— 5 — 
Ha, ſchaut! Ich ſeh'e, auch ber verläuft genau jo wie ber erfte: 
trug jener ald Symbol das Kreuz, der ftreitet für den Glauben... 
Und unjrer Kinder Augen feh’ ich fromm begeiftert leuchten: 
fie tämpfen für die Freiheit, Die fie uns nicht laſſen rauben! 
— 6 — 
Euch meine Freude! Uns bewein' ich; Brüder, und beweinet, 
und die der Freiheit Ufer nicht erwärmt zu laut'rem Glüde; 
Uns, die wir unfer Heimatland Iyrannen ließen knechten. 
D, kreuzt die Arme und bemweint des Baterlands Gefhide! 
— 1 — 
Ja, kreuzt die Arme demuthvoll und ſinnt ob Eurer Knechtung. 
O Vaterland! Trũb Wort in dem viel Doppelſinn verborgen! 
Seht zu daß Eure Kinder nit all in den Kampf entfliehen — 
D Vaterland! Was heiht das und ald Arbeit, Kampf und Eoram! 
u — 
Gab es uns Freiheit? Gab es und etwa des Reichthums Fülle? 
wenn's nun noch chne Epirus und ohn' Thefjalien bliebe, — 
Wenn's die verwaijte Mutter blieb’, was ift's mit ihm noch ferner! 
Fort mit den Kriegen dann und fort mit weit'rer Opferliebe! 
— — 
Doch nein, Ihr Brüder! Nehmen wir vielmehr zur Hand bie Flinte, 
auffuchen wir des Olympos ſchneeſtarre Gränzgelände, 
Es führe jed’ Hellenentind fein Sternenbeil, das jcharfe, 
und ftebe feft und baue ab die Saracenenhänbe. 
= AO 
Ganz Kreta lodert ſchon im Brand und au in Piloriti, 
wo oft Kanonendonner ſchon von Freiheitekampf gab Kunde 
Warf unbezäbmt von neuem ab das Joch das rege Kreta! 
O, tänpfe, Kreta, fort mit Mutb, ed nabet deine Stunde! 
- 11 — 
Mit ihrem heil'gen Odem wird die hehre Freibeit blajen 
und aud in Macedonien bald eine Flamme lichten, 
Die leuchtend ſcheinen wird bie hin zur Heiligen Sophia — — 
Ha Feuer bier, ha Feuer dort, — den Türken wird's vernichten! 


) ©. darüber „Die Helden des Jahres 1821 von Agapiton. Arhen 
1878 (helleniſch). 
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12 
Allein, Ihr Brüder, laßt allein den Türken und verſpeiſen 
mit unfres Gottes Segen und mit Muth zum ſchweren Werte! 
Heft nichte von Diplomaten mehr, barrt nidht der fremden Hülfe: 
Kein einz'ger ſann noch unjer Wohl, nicht einer unjre Stärke! 
13 
Gewiiß, Europa ſchuldet Dank der ehren Mutter Hellas! 
wir jchulden Keinem was; für und brady Keiner eine Lanze. 
Die Freibeit gab und Botjarid mit feinem Heldenſchwerte, 
des Piarianers*) Feuerbrand und die von Einundzwanzig. 
14 — 
St unjre Heimat doch ein Baum, ben berber Durft verzehret 
wenn nicht ein friicher Lebensſtrom fih tief um ibm verſenket; 
Auch wär fie längft erftorben ſchon und oftmals ſchon begraben, 
wenn ihrer Kinder Blut fie nicht auf's neue ſtets getränfet. 
15 
Bad die Erſchöpfte auch bie jeßt vom andern mocht' erhoffen, 
anf ihre Kinder ganz allein blickt ernft fie und entichloffen; — 
Drum vorwärts, Brüder, laßt und ziehn, wie Helben fühn zu ftreiten, 
für unfrer Mutter Freiheit ſei gern unfer Blut vergoffen! 
is6 — 
Und Gott, ber Euer Hellas liebt, er wird es nicht verlaſſen — 
Gott gebe, Brüder, daf wenn wir die Freiheit neu errungen, 
Ein feierlid Te Deum einft von unfrer Mutter Hellas 
wie heute, in der Heiligen Sopbia werd' gejungen. 
Im Piräus, den 6, März 1878. 


Numänien. 


Rumänifhe Skizzen.**) 


Es bedarf nicht des doppelten Interefjed, welches die gegen- 
märtige politifche Rage wie die entichiedene Vorliebe unferer Zeit für 
rellsmaͤßige Literatur dieſen Skizzen aus Rumänien verleiht, 
damit fie Theilnahme finden. Diefe Schilderungen, welde im 
Epiegel poetifcher Darftellung jo viel unverkennbar ächtes und 
eigenartiges Leben enthalten, intereffiren an und für ih. Man 
tout da einen Blick in Regionen, die noch beinah unbekannt 
find; fremdartig treten und diefe Menjchen entgegen, welche 
romanische Erregbarfeit und Leidenſchaft der Empfindung mit 
der träumerifchen Meichheit der Slaven verbinden. Doch die 
Geſtalten find fo lebendig, jo greifbar realiftifch gezeichnet, daß 
es nicht möglich tft ihre Naturwahrheit zu bezweifeln. — Die 
bier gebotenen Skizzen find den Erzählungen einer Zeitfchrift 
entnommen, die ſchon ſeit einer Reihe von Jahren befteht und 
wirft. Dankbar empfangen wir fte aus der Hand einer deutfchen 
Frau, welche wohl durch die Liebe zu ihrer zweiten Heimat ver- 
anlaht wurde, dieſe Bilder aus dem dortigen eben in ihre 
Mutterfprache zu überfegen. Das Büchlein erregt warmen Antheil 
für das rumäniſche Volk, fo daß man fich verfucht fühlt, gegen 
das ftrenge Urtheil Einfprachezu thun, welches Herr Titus Majorescu 
in feiner — ale eine Art zweiter Einleitung abgedrudten — 
Kritik der neuen rumänifchen Gultur über feine Landöleute und 
deren blos fcheincivilifatoriiche Beitrebungen fällt. Er tadelt es 
ſcharf, daß fie fich damit begnügen, die Formen der Gultur des 


*) Kanaris, 
**) Eingeleitet und überfeßt von Mite Kremnig. Wufareft, 1877. 
Sotſchel & Comp. 
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niſchen Volköcharafter gemäßen Gehalt erfüllen zu wollen oder 
zu können. Indeſſen haben wohl gerade die Bemühungen dieſes 
Patrioten, der im Verein mit Gleichitrebenden in energiſchem 
Widerſtand gegen die eingeriffene Verflachung auf Naturwahrheit, 
wifjenfchaftliche Strenge und energifche Ausbildung des geiftigen 
Lebens aus dem eigenen Volksweſen heraus dringt, dazu beige- 
tragen, die vorliegenden poetifchen Früchte zu zeitigen. Die Zeit- 
fchrift, in welcher diefe Skizzen erfchienen — mit Ausnahme von 
„Michnea der Böſe“ — ift das Organ eines literarifchen Vereins, 
der fih in Jaſſy anf Grundlage der von Herm Majoredcu auf- 
geftellten Forderungen gebildet, und ſchon manches Gute gewirkt 
bat. Die Convorbiri literare haben ſich auch in ſprachlicher Be- 
siehung Berdienfte erworben; fie dringen auf Reinheit der 
Sprade und gehen mit gutem Beifpiel voran. Sie fegten zuerft 
die immer allgemeiner werdende phonetiich » Iogifhe Schreibart 
des Rumäniſchen feit. Sie pflegen auch den Zufammenbang mit 
der Literatur des Weſtens, denn fie gewähren nicht allein jungen 
einheimifchen Talenten, wie Alerandri und Eminescu Aufnahme, 
fondern veranlaffen auch Überfeßungen in das Rumänifche aus 
ber deutſchen, franzöftichen und engliihen Sprache (Kauft, Wallen- 
ftein’8 Tod, Räuber, Fiedco, Cabale und Liebe, Macbeth, Othello, 


martine u. ſ. w.) B 

Die Skizzen find, wie die Herausgeberin verfichert, „indge- 
fammt aus demfelben Geifte hervorgegangen, aus der Liebe zum 
Bolksthümlichen und aus dem Streben nah Naturwahrheit.... 
eine getreue Wiedergabe des eigenartig rumäniſchen Lebens.“ 
In einer Beziehung tragen fie alle, fo verſchieden fie auch fonft 
dem Stoff wie der Auffaffung nah find, unverkennbar den 
Stempel einer noch jungen Literatur, die fi mit Vorſicht auf 
erſt wenig betretenem Boden bewegt. Ihnen allen fehlt jenes 
Element, worin die ſchöne Literatur des alteivilifirten Europa 
gegenwärtig ihren Schwerpunft findet: die pſychologiſche Zer- 
gliederung. Dieſes Fchlen wird bier, je nad dem Stoff, zum 
Mangel wie zum Vorzug. Die Idylle „Am Dorfkreuz“ von 
J. Slaviei, bedarf in der naturwüchitgen Einfachheit und Kraft 
der Schilderung Feiner pſychologiſchen Entwidelung, ja fie würde 
dadurch an Mahrbeit einbüßen. Diefe einfachen Menſchen 
refleftiren nicht über ihr Thun, es tft urfprünglich wie fie felbit. 
Frifh aus dem Leben gegriffen ftehen fte vor und. Mir nehmen 
Antheil an den Freuden der leicht befriedigten Sugend, wir 
fühlen mit den unbewuht Liebenden, wie fie fih härmen und 
quälen und das befreiende Mort nicht finden fönnen. Diefe 
erite Skizze mit ihrem lebendigen Blick in das Leben des rumä- 
niſchen Bauers ift in Bezug auf Gigenartigfeit wohl die be» 
merfenäwerthefte. Schon ſolch Außerlihe Kleinigkeiten wie die 
bocalreichen, fremdartig weichen Frauennamen berühren angenehm. 
63 find prächtige, unverdorbene Frauen, dieſe Floarea, die Hof- 
bänerin, und ihre Tochter Sleana, die jo gern neckt, und fo ge— 
fchiefte Finger hat zum Meben und Gtiden, denn „der Webſtuhl 
und der Stickrahmen find die Felder, auf denen Niemand ſo 
fhöne Blumen erblüben läßt wie Sleana. Davon ſpricht man 
aber auch in der ganzen Runde, jo weit nur gute Kunde dringt. 
Es jcheint faſt, ald zaubere fie mit den Fingern. Sie bat aber 
auch eine Yehrmeifterin gehabt, von der fie etwas lernen Eonnte. 
Bujord Mutter Sanda hat ihr ganzes Reben nichts als Teppiche 
gewebt und Hemdärmel geftidt. Menige Mädchen in Vezura 
' verheirateten fidh, ohne fte zur Traugevatterin zu bitten, weil 
| fie der Braut bei der Ausſteuer jo fchön helfen Fonnte. Und 
Ileana übertrifft fie ſchon fait. Was fie anfängt, hat Hand und 
Fuß, fie webt PBreitftreifen zwifchen die Blumen, grün neben 
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roth, im weißen Feld eine ſchwarze Blume, ein Blatt aus Golb- 
fäden daneben, alles zu einander pafjend, nicht wie gewebt, wie 
gewachſen ficht es aus.” 

Die beiden Skizzen von 3. Negruzzi, Popa Gavril, Feber- 
zeichnung, und Cucoana (Frau) Naftafiica, Sittenbild, übertreffen 
diefe einfache Erzählung an Kunft der Daritellung, tragen 
aber nicht fo entfchieden wie ſie das Gepräge fpeciell rumänifcher 
Art. Die fogenannte Federzeihnung tft ein Feines Kabinetöftüd 
von Humor, bat aber einen vorherrſchend rufftichen Zug, der in 
dem Gittenbild ſogar noch ftärfer hervortritt. Der Berfaffer um- 
reißt bier fein Bildchen mit folder Schärfe, Sicherheit und 
Realiſtik, daß man eine Skizze ded großen ruſſiſchen Gitten- 
ſchilderers vor fi zu haben wähnt, nur mit weniger Pſychologie 
als ZTurgenjeff fie liebt. In Popa Tanda, Dorfgeichichte von 
3. Slavici, und in Schanta, Novelle von N. Gane, zeigt fid 
der Mangel einer tieferen Auffafjung. Die Darftellung, welche 
ſich auf den Bericht von Thatfachen beichräntt, wird dem Stoff 
nicht gerecht, aus dem fid) bei einer mehr in die Breite, beſonders 
aber mehr in die Tiefe gehenden Behandlung weit Bedeutendered 
hätte machen laffen. Mit einer fo charafteriftiichen Geftalt wie 
Popa Tanda, der jeine in Trägheit und Armut verfommene Ge 
meinde durd; guten Rat, Spott und Schelten zu befiern verſucht, 
aber endlich von verlorenen Worten an Andere zu Thaten für 
fich felbft übergeht, und durdy fein Beifpiel ftilfchweigend das 
erreicht, wozu alled bloße Reden nie gefruchtet hätte, mußte mehr 
geleiftet werden. Bei Schanta erregt es lebhaftes Bedauern, daß 
der ebenfo großartige wie harafteriftiiche Stoff infolge der flachen 
Behandlung durchaus nicht zu künſtleriſcher Geftaltung gelangt. 
Das Zeitbild, Michnea der Böfe, von U. 3. Odobescu, it nichts 
als eine chronifenhaft trodene Aufzählung von Thatſachen. Das 
Vollsmärdhen, die Zwillingöfnaben mit dem goldenen Stern, be- 
handelt in einfacher, poetijcher Weiſe den vielbefannten Stoff 
von ben beiden Brüdern, weldye die böje Stiefmutter der jungen 
Mutter raubt, um fie alle zu verderben. Das Märchen gehört 
befanntlid; zu dem großen reife jener Volksüberlieferungen, 
welche fi) auf fo uralte gemeinfame Duellen zurüdführen laffen, 
wie der eguptiiche Noman von den beiden Brüdern (etwa 1500 
Sahre vor unferer Zeitrechnung für den Sohn des Menephtah 
auf einen Papyros niedergejchrieben, und in einem Grabe ge 
funden) und die indifche Erzählung von Suma-Bay. Hier gräbt 
die böfe Stiefmutter des Kaiſers die Kinder mit dem goldenen 
Haar und dem Stern auf der Stirn an der Ecke des Palaſtes 
ein, gerade unter den Fenftern des Kaiferd. Aber die beiden 
Prinzen fanden keine Ruhe in der Erde, Dort wo jie begraben 
waren, wuchſen zwei fchöne Eöpen. Als die GStiefmutter (der 
Kaifer bat ſich nah Beftrafung feiner unjchuldigen erften Frau 
wieder verheiratet) fie wachien ſah, befahl fte, daß man fie mit 
der Wurzel ausreiße. Der Kaifer aber befahl: ‚Laßt fie wachſen, 
fie gefallen mir vor dem Fenſter. Solche Eöpen habe ich noch 
nie geſehen!“ 

Und fo wuchſen die Eöpen, wuchſen fo, wie andere Göpen 
nicht wachen: an jedem Tage ein Jahr, in jeder Nacht ein 
andered Jahr, aber im Morgengrauen, wenn die Sterne am 
Himmel verlöfchen, drei Jahre in einem Augenblid. Als drei 
Tage und drei Nächte vollendet, waren die beiden Espen ftolz 
und hoch und erhoben ihre Zweige bis an das Fenſter des Kaiſers. 
Und wenn der Wind ihre Zweige bewegte, laufchte der Kaiſer 
und laujchte ganze Tage lang ihrem Geflüfter. 

Die Stiefmutter abnte was ed war. Hin und her dadıte 
fie, wie fie um jeden Preis die Espen vertilgen könnte. Es war 
ſchwer, aber der Frauen Wille preßt aus Stein Mil, die Lift 
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der Frauen beftegt die Helden; was Kraft nicht vermag, vermögen 
fühe Worte, und was dieſe nicht Fönnen, bewirken heuchleriihe 
Thränen. 

Eines Morgens fette fid) die Kaiferin auf den Rand vor 
ihre Gemahls Bett und fing an, ihn mit Zärtlichkeiten und 
Liebeöworten zu überjchütten. Es dauerte lange, ehe der Faden 
riß, aber endlih — aud die Kaifer find ja Menfchen. „Als 
gut“, fagte der Kaiferfohn, fo mit halbem Munde, „ed fei nah 
beinem Willen: laß die Espen abbauen; aber aus einer fol cin 
Bett für mid, aus der anderen ein zweited für Dich gemadt 
werben.” 

Die Kaiferin war ed zufrieden. Die Espen wurden umge 
hauen, und ed war noch nicht Nacht geworben, ald die Betten 
fertig und in dad Zimmer des Kaifers geftellt waren. 

Als der Kaiferfohn fi) in das neue Bett legte, ſchien «& 
ihm, als jei er hundertmal ſchwerer geworben, und doch fand er 
Ruhe, wie er fie noch nie gefunden; aber der Kaiſerin fchien ı$, 
ald läge fie auf Neffeln und Domen, ſo daß fte die ganze Nacht 
nicht fchlafen Fonnte, 

Als der Kaifer eingefchlafen war, fingen die Betten an zu 
krachen, und aus diefem Krachen vernahm die KRaiferin einen be 
kannten Sinn; e8 ſchien ihr, ald höre fie Worte, die Niemand 
außer ihr verftand. 

„Iſt es Dir ſchwer, Brüderlein?” frug dad eine der Betten. 

„Mir? Nein, mir ift ed nicht ſchwer“, antwortete das Bett, 
in dem ber Kaifer fchlief, „mir ift wohl, denn auf mir rubt mein 
geliebter Vater!" 

„Mir iſt's Schwer", fagte das andere Bett, „denn auf mir 
ruht eine böfe Seele!" 

Die Kaiferin läht die Betten verbrennen. „Sie hatte aber 
nicht gefehen, daß gerade ald das Feuer am fchönften brannte, 
zwei Funfen fi erhoben und zum Licht hinauf fchwebend, in 
das tiefe Waffer fielen, welches mitten durch dad Kaiferreich floh.“ 
Sie werden Fifchlein mit Goldihuppen, ein Fifcher fängt fie und 
will fie dem Kaifer als Gefchent bringen. „Bringt uns nidt 
borthin, denn von daher fommen wir, daber find wir und ber 
ift unfer Verderben“, jagte eines der Fifchchen. 

„Aber was fol ich mit Euch machen?" fragte der Fiſcher. 

„Geh' und fammele den Thau von den Blättern, laß uns 
in Thau fhwimmen, leg uns an die Sonne und dann Fomime 
nicht eher wieder, ald bis die Sonnenftrablen den Thau von 
uns aufgelogen“, fagte das zweite Fiſchchen.“ 

Dies eine Feine Probe der Darftellung und der Überjeang, 
die fi im Ganzen recht gut lieft. Die Einleitung giebt einen 
Enappen Umriß der gefchichtlihen Entwidelung Rumäniens, 

M. B. 


Kleine Rundſchau. 


— Ein Werk zur Erinnerung an die Entdeckung Amerika's. 
Das fpanifhe Minifterium des öffentlichen Unterrichts bat 
kürzlich eine Publication veranftaltet, welche nach mehreren 
Richtungen von allgemeinem Sntereffe if. Das typographiſch 
glänzend ausgejtattete Werk führt den Titel „Cartas de Indias “*) 
und enthält ald Kern eine Sammlung von Documenten, melde 
fih auf die Entdedung und Eroberung von Amerika 


*) Cartas de Indias, publicalas por primera vez el Ministerio de 
Fomento. Madrid, 1877, Imprenta de Manuel G. Hernander. 
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beziehen. Es find Berichte an die Fatholifhen Majeftäten | 
Ferdinand und Iſabella, an die Cortes, an das geiftlidhe Amt ' 
Spaniens x. Träger von Namen erften Ranges ftehen an ber | 


Spitze der Berichterftatter. Er jelbft, Griftöbal Colon, der erfte 
Entdecker Amerika's, eröffnet den Reigen mit zwei in vieler 
Körmlichfeit gehaltenen Berichten, von denen der erite ohne An- 
gaben ven Ort und Tag tft, während der zweite dad Datum 
Granada, fechiten Februar 1502 trägt. Columbus unterzeichnet 
mit dem Namen Criſtopo Ferens. Ihm reiben fih an: Amerigo 
Vespucci, Fray Bartolome de las Caſas und Bernal Diaz del 
Gaftile. Sodann folgen in dem befonderen Abſchnitt „Religiosa“ 
die geiftlichen Herren, welche die Entdeckung der neuen Welt 
für ihre heiligen Zwede zu nugen ſich beftrebten — eine lange 
Reibe von Männern in den verfchiedenften geiftlichen Amtern, 
eine großartige Organifation bildend, um die Allmacht der 
fatholifchen Kirche hinüber über den Dcean zu tragen, 

Nicht nur für eine ftattliche äußere Erſcheinung diefer erften 
Abdrüde bat das ſpaniſche Miniftertum Sorge getragen, fondern 
aud dafür, daß die denfwürdigen Documente in Begleitung 
eines zu ihrer Erklärung dienenden wiſſenſchaftlichen Apparats 
in die Öffentlichkeit treten. Diefer Apparat befteht aus einer 
Reihe gelehrter Anmerkungen, einem geographiichen Bocabu- 
larium, biograpbifchen Daten und einem Gloffarium. 

Damit nicht genug. Um ein vollftändiges Bild von den 
Berichten der Entdeder und Eroberer Amerika's zu geben, bat 
man die Documente facfimilirt, fo dab uns die Handichriften 
jener Männer in ihren eigenthümlihen Zügen entgegentreten. 
Das ift eine bejonderd reizuolle Gabe für diejenigen, welche 
geneigt find, aus der Art, die Feder zu führen, auf den Charakter 
des Schreibenden zu ſchließen. Hier genüge die Anführung ber 
Thatfache, dab fich die Helden der transatlantischen Eroberungen 
als ſeht ſchriftgewandt vorftellen, und daß namentlid; Eriftöbal 
Eolon Ach in feinen fließenden abgerundeten Schriftzügen ebenfo 
ald ſicherer Führer der Feder zeigt, wie wir ihn ald mwaderen 
Serfabrer kennen. — An die fachimilirten Berichte ſchließt fich 
eine Sammlung von facfimilirten Unterschriften jener Männer 
an. Sie tft dharakteriftiich für die einzelnen Perfönlichkeiten, 
"mie für die damalige Zeit, welche dem Gchreibenden Muße 
gewährte, den feierlichen Aft einer Unterfchrift mit großem Aufwand 
von Selbſtbewußtſein und iumbolifhen Hinweifen zu vollziehen. 
Tiefer Luxus von Schnörkeln, Linien, Punkten, Sternen und 
moitiichen Zeichen, mit welchem jene Männer des fechözehnten 
Jahrhunderts ihre Namendzüge umgeben haben, fchaut und mit 
ſeltſamen Bliden an und erweckt Empfindungen wie ein Fund 
ten Schmuckſachen in alten Gräbern; aber wenn man ihn näher 
unterfuht, glaubt man in den einzelnen Stüden ſehr wohl die 
bejonderen Beziehungen zu gewahren, aus denen fi ein folder 
Ramenszug entmwidelt haben mag: geſchloſſene Manneskraft in 
dem einen, phantaftiihe Hoffnung in dem anderen Zuge; eitle 
Selbitgefäligkeit bier, Fühned Streben dort, frommes Gott. 
vertrauen in diejem, heitre Rebenäluft in jenem Namenöbilde. 
Für Columbus ift ed charakteriſtiſch, daß fich über dem „Xpo Ferens“ 
in feinem Namenözuge ein ganzes Firmament von Sternen wölbt. 

Den Schluß des Werkes bilden einige landihaftliche und 
arhiteftonijche Zeichnungen, jowie gergraphifhe Karten, Die 
leßteren beftehen aus vier Blättern und ftellen dar: 1) den 
Amazonenftrom, den Orinoco und die angrenzenden Gebiete; 
2) die Antillen, den Meerbufen von Merifo und die Küften des 
nordamerifanifchen Feftlandes; 3) die Magellanöftraße mit ihren 
Umgebungen, 4) den auftralifhen Archipel im Hinweis auf 
Nagelland Entdeckung. Es find offenbar die älteften Karten, 
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welche ftch noch in ſpaniſchem Beſitz befinden, und wenn fie auch 
erſt lange nach den früheften Befitergreifungen aufgenommen find, 
fo unterftügen fie doch durch ihre eigenartige Geftaltung die 
BVorftellung von der erftaunlichen Arbeit, die in dem drei Sahr- 
zehnten von 1492—1521 durch Länderentdeckungen unter Spaniens 
Schutze geleiftet worden ift. So ftellt fi} das ganze Werk ald 
ein Aft danfbarer Grinnerung dar, die den Männern jener Be- 
mwegung gebührt. Es wird Europa zur Ehre gereichen, wenn es 
der ſpaniſchen Publication die wohlverdiente Aufmerkſamkeit 
ſchenkt. 





— Las bibliotecas europeas y algunas de la Amörica 
latina, mit einem Appendir über das Archiv in Sevilla und die 
fönigliche Bibliothek der Akademie der Geſchichte in Madrid; 
von Vicente G. Quefada, Direktor der Bibliothek in Buenos 
Aires.) Eine jehr eingehende, überaus gewifjenhafte Beichreibung 
der Einrichtungen, des Umfangs und der Entitehung und des 
Reglements der Bibliotheken von Paris, London, Münden, 
Berlin, Dresden, Wien, Brüffel, Madrid, Mailand (Ambroftana 
und Nationalbibliothef), Turin, Florenz, Bologna und Rom 
(Baticana). Der Verfaffer hat die genannten Städte felbft bereift 
und fchreibt auf Grund von perfönlicher Kenntnißnahme; da er 
des Deutjchen nicht mächtig ift, fo hat die auf Berlin be 
züglichen, ihm von der hieſigen Bibliothefverwaltung zugeichidten 
Angaben fein Sohn überſetzt. Wie genau fie find, mag ein 
jeder, der mit den hiefigen Bibliothefäverhältniffen befannt ift, 
daraus erfehen, dap Duefada nicht nur dad Gebäude von außen 
und innen biö ins Einzelne beſchreibt — man erfährt dabei 
manches, was man felbft zu fehen ſich kaum die Mühe genommen 
bat — und zwar alled mit unverhohlener Bewunderung; nicht 
nur die Schäße an alten Druden und Handichriften und dad all. 
mählihe Anwachſen der Bibliothet aus einzelnen Sammlungen 
und Anfäufen mittheilt, fondern fogar alle die einzelnen Bor- 
fchriften für die Entlehnung von Büchern oder ihren Gebrauch 
in den Lefezimmern fammt getreuen Gopien der Formulare, die 
für die Benutung erforderlich find, bis ins Einzelnfte abdrudt 
und überfeßt; ja ed fehlt fogar das wohlbefannte „der Über- 
bringer erhält fünf Silbergrofhen” nit, was auf Spaniſch 
lautet: „El portador recibe cinco Silbergroschen.* Zum Schluß 
giebt Herr Duefada eine Furze Vita und verdiente Enfomion 
des Profefiord Lepitus, einen Inder der Kataloge nad alter und 
neuer Glaffification und andere ihm von Herrn Buſchmann mit- 
getheilte Einzelheiten; er preift unfer Verfahren der Bücher- 
verleihung, unfere geiftige Rührigteit, für die er nach den An- 
gaben des Hinrichs'ſchen Katalogs im der Menge von neuen 
Merken (1875: 12516 Nummern) einen Werthmefjer findet. Und 
endlich befchreibt er, wenn auch nur kurz, Berlin jelbit, von dem er 
mehr entzüdt ift, ald gewiß die meiften Berliner: „Berlin ift 
eine der fchönften Hauptitädte Europas; es hat 500 breite 
Straßen“ u. f. w., um endlich mit den für uns fchmeichelhaften 
Morten zu fließen: „Die Erzeugniffe des deutfchen aufjpürenden 
und tiefen Geiftes, weldye leider in Südamerika fo wenig befannt 
und doch jo würdig find, verdienen ftudirt und zum Allgemein- 
gut gemacht zu werden.” Fr. 


— Bur Voltaire-fiterntur. Es giebt in der Literaturgefchichte 
der verfchiedenen Völker wohl wenige Geifter, welche einen io 
mächtigen, reihhaltigen und nachwirkenden und zugleich einen fe 
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anregenden und befruchtenden Einfluß auf die Literatur ihrer 
Zeit und felbft auf die der fpäteren Generationen geübt haben, 
ald der in jeinen PVorzügen wie in jeinen Schwächen gleich 
ercellirende, vielbemunderte und mehr noch geichmähte Bol- 
taire, deſſen hundertjährigen Todestag man in Frankreich am 
30. Mai d. J. feftlich begeht. Noch heute ift die überaus um» 
fangreiche Literatur, die der „Roi Voltaire“ Friedrichs IL von 
Preußen direct oder indirect hervorgerufen, nicht abgeichlofjen. 
Von feinen Werken werben neue Ausgaben veranftaltet und an 
neuen Gtreitichriften für und gegen den intereffanten Didter- 
Philofopben fehlt es auch heute nicht. Es wäre ein erwünſchtes 
und verdienftvolled® Unternehmen, wollte ich ein Berufener ber 
allerdings nicht geringen Mühe unterziehen, eine möglichit 
vollftändige Bibliographie der Voltaire-Piteratur zufammenzu- 
ftelen. Erfordert doch jchon die bloße Lectüre der Werke Vol- 
taire's, welche je nach der Ausgabe ſiebzig bis neunzig ftattliche 
Bände umfaffen, einen außerordentlichen Aufwand von Zeit und 
Studium. 

Was zu Voltaire's Lebzeiten von ihm, für ihn, über ihn und 
gegen ihn erſchien, will ich bier nicht des Ginzelnen anführen; 
daß er dem Bibliograpben feiner Schriften zahlreiche Näthfel 
aufgegeben hat, ift befannt. Voltaire ließ nicht allzu oft eine 
neue Schrift von ſich unter feinem Tlamen druden; er ver 
Öffentlichte feine Werke zuweilen anonym, in der Negel pfeudonym. 
Man jchätt die Zahl der Pfeudonume, deren er ſich bediente, 
auf hundertfünfzig! Anagrammatiihe (3. B. Eratou für 
Arouet), phantaftifche (4. B. Akakia), entlehnte wirkliche Namen 
(3. B. Lord Bolingbrofe), oder auch unbeftimmte Bezeichnungen 
wie „Ein Akademiker“, „Gin Chrift” x. figuriren ftatt feines 
wahren Namen auf zahlreichen erften Ausgaben feiner Schriften, 
während er ſich andrerſeits zumeilen den Scherz machte, auf 
Perle anderer Verfaffer feinen Namen zu ſetzen. Quérard führt 
nicht weniger als vierzig ſolcher Fälle an. — Nur einige Notizen 
über die erite Geſammtausgabe feiner Werke möchte ich bier in 
Erinnerung bringen. 

Als nad dem Tode Boltaire'd die Freunde und Anhänger 
befielben eine erite Gefammtausgabe feiner Werke veranitalten 
wollten, glaubte befanntlich die franzöſtſche Negierung, diefer 
Abficht dur ein Berbot entgegentreten zu follen. In Kolge 
deſſen beſchloß das Gomits, an deſſen Spitze Beaumarchais ftand, 
um jenem Verbote zu entgehen, die betreffenden literariſchen 
und redactionellen Arbeiten zwar in Paris fortzuſetzen, den Druck 
der Ausgabe aber jenſeit der Gränze zu veranſtalten. Als ein 
hierzu geeigneter Ort wurde die kleine Reichsſtadt Kehl auser- 
fehen und dort im Sahre 1784 eine Buchdruderei im großen 
Stile errichtet, lediglich behufs Herftelung der neuen Voltaire 
Ausgabe. Leider ſuchte ich im ftädtifchen Archiv zu Kehl vergebens 
nad) irgend welchen Documenten über dieje intereffante Grün- 
dung, weldhe den Titel „Imprimerie de la societ# litteraire et 
typographique“ führte, Im Zeitraum von fünf Sahren und mit 
einem Koftenaufwande von über drei Millionen Franken wurden 
nun Dort zwei Ausgaben von Voltaire'ö fämmtlichen Werken 
gedrudt, eine größere in Octav- Format in fiebzig Bänden und eine 
Fleinere in Sedez-kormat in zweiundneungig Bänden und zwar in 
einer Gejanmtauflage von nicht weniger denn 28,000 Eremplaren. 
Redaction und Druderei überwanden glücklich al’ die in den 
Meg fich ftellenden enormen Schwierigkeiten. Elegant, reich und 
würdig in der Austattung ift diefe Ausgabe, was die Nedaction 
betrifft, grundlegend und maßgebend geblieben für alle ſpäteren. 
Die Bilanz des Unternehmens ergab ein Deficit von 600,000 Fr., 
welhe Summe gering erjcheint, wenn man bedenft, daß es von 
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vornherein nicht als Finanzſpeculation betrachtet, vielmehr nad 
allen Richtungen hin auf's Reichlichſte dotirt wurde, Faſt 
möchte ich behaupten: dieſe erſte Voltaire Ausgabe darf ſich aud 
eines materiellen Erfolges rühmen. 

Eine Bibliographie der Voltaire-Literatur wäre, mamentlih 
wenn ſie fich nicht blos auf die Katalogifirung der Dahimgehörigen 
Werke beſchränkte, fondern diejelben auch charakterifirte und 
refümirte, wie ſchon bemerkt, ein ermünfcdtes Unternehmen. 
Melde reiche Ausbeute würden allein die zahlreichen Streit. 
Schriften und Pamphlete gegen Voltaire bieten! Welch' ſchätzbaret 
Material Fönnte durch eine ſolche Bibliographie dem modernen 
vielbefchäftigten Gultur und Piterarhiftorifer leidlich gefichtet 
unterbreitet werden! Noch jüngft Fam mir eine neue, ganz originelle 
Flugſchrift diefer Art”) in die Hände; fie rührt offenbar von 
Flerifal-conjervativer Seite ber und jucht nun, theils durch Gitate 
aus PVoltaires Merken, theils durch Urtbeile befannter ober 
berühmter Perfjönlichkeiten über ihn, nachzuweiſen, daß Voltaire, 
ob man ihn nun ald Moralijt, Franzoſen oder Bolköfreund be 
trachte, ein abicheulicher, heuchlerifcher, ſchlechter, harakter-, religion. 
und vaterlandölofer Menfch geweſen fei, welcher jedenfalls irgend 
melde Gedenkfeier nicht verdiene. Die Schrift iſt höchſt ein- 
jeitig abgefaßt, bietet aber doch ihres Gitatenreichthums halber 
manches Snterefje dar. Paul Debn. 


Manderlei. 


Publisher’s Weekly macht darauf aufmerffam, daß es noch 
feine Gefchichte des amerifanifhen Buchhandels giebt, und fordert 
die Buchhändler auf, zur Sammlung von Material zu einer ſolchen 
beizutragen, Einige der hervorragenden hätten ſchon das ber 
fprechen gegeben, ihre perfönlichen Erinnerungen niederzufchreiben, 
„wenn fie etwas Muße finden”, die dann in dem Blatte er 
ſcheinen follen. 1609 wurden von Rev. Mr. Glover und Anderen 
die erjten Preffen in Sambridge errichtet, um Bibeln und andere 
gute Bücher für die Indianer zu dDruden. Cine in Philadelphia 
noch eriftirende Firma batirt von 1738, in welchem Sabre 
Ghriftopber Sur Gr., fihb in Germantown niederlieh, und 
bald darauf anfing feine Kalender und deutſchen Bibeln zu 
druden. 


Bibliotheca Americana 1878, (Robert Clarke & Co.) Diefer 
Katalog von Büchern, die fih auf Amerifa beziehen, ift bedeutend 
umfangreicher ald der 1876 in demfelben Verlag erichienene, 
welchem allgemeine Anerfennung zu Theil ward. Die Sammler 
jeltener Bücher über diefen Gegenftand werden den gegenwärtigen 
Band noch wärmer bewillfommnen, der noch umfangreicher ımd 
noch bequemer zum Nachſchlagen if. Er repräfentirt wohl die 
umfangreidhite und mannigfaltigfte Sammlung von Bücen 
diefer Art in Buchhändler Hand, fowohl bier zu Lande wie in 
Europa. Die 6887 darin verzeichneten Bände find bei den Herren 
Clarke & Go. vorrätbig, oder waren ed wenigitend vor drei 
Monaten, ald das Manufeript vollendet ward; feitdem find natürlich 
einige der Bücher, von denen nur ein Exemplar vorhanden, ver- 
kauft, während von anderen Doubletten angefchafft und andere 
ganz nen hinzugefommen find. Der Katalog der höchſt wertt- 

*) Baron Gaston de Flotte, Le Centennaire de Voltaire 
(30. Mai 1878.) Marseille, 1877. 
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vollen bifterifchen Publicationen dieſes Hauſes ift auch dem 
Buch beigebunden, das im Ganzen einen großen Octavband von 
3% Seiten ausmacht. (P’s. W.) | 





Between the Gates (Zwifchen den Thoren) von Benj. F. Tanlor, 
dem Verfaffer von Songs of Yesterday, Old-Time Pictures, World 
on Wheels u. ſ. w,, ift die Schilderung eines in Galifornien 
verlebten Sommerd. Nirgend giebt er trodene Thatfachen und 
itatiitiiche Zahlen, fondern in der ihm eigenen lebensvollen, 
maleriihen Sprache entrolit er lebhafte Bilder von Allem, was 
er aefeben, Dad Buch iſt entzückend, poetiſch und humoriſtiſch, 
und voller Sonnenſchein und Heiterkeit. Im Geiſte reiſt man 
mit ihm in dem Overlandzug, ſieht all die Wunder der Ebene, 
der Berge und Thäler; erreicht San Francisco, wandert umher 
in den lebhaften Straßen, erfennt den Heatben Chinee, den 
Hehdlum und all die anderen feltfamen Gejtalten, welche er be- 
fhreibt; befucht das Chinefenviertel, raucht eine Opiumpfeife, 
betrachtet die Münze, verbringt mand entzüdenden Tag in dem 
Thal von Wojemite, und begleitet ihn endlich auf der Heimfehr. 

EEE (P's. W.) 

Die Eroberung von Neu-Dierico und Californien. *) General 
Cooke bietet bier den erften geſchichtlichen Bericht diefer Er- 
oberung. Der Bericht ift individuell und voll intereffanter That- 
ſachen. (P's. W.) 


UNeuigkeiten der ausländiſchen fiteratur. 


Mitgetheilt von A. Twietmeyer, ausländiſche Sortiments und 
Commiſſtons · Buchhandlung in Leipzig. 


J. Engliſch. 


Harte, Bret: Pagan Child, and other Sketches, London, Ward 
&L. 1s 

Hodgson, S. H.: Philosophy of Reflection. 2 vols. London, Long- 
mans. 215, 

Hull, E.: Geological Map of Ireland. 31 by 38 inches. London, 
Stanford. 253. 

Jordan, J. B.: Geological Map of London, 65 by 76 inches. 
24 sheets, in folio. London, Stanford. 523. 6d. 

Kennedy, A. W. M. C.: To the Arctic Regions and back in Six 
Weeks: being a Summer Tour to Lapland and Norway, with 
Notes on Sport and Natural History. With map and numerous 
Illustrations. London, Low. 165. 

Transactions and Proceedings of the Conference of Librarians 
held in London, October 1877. London, Trübner. 285, 

War Correspondence of the Daily News 1877—78, continued 
from the Fall of Kars to the Signature of the Preliminaries of 
Peace. London, Macmillan. 105. 6d. 

Wheeler, J. T.: Early Records of British India; a History of the 
English Settlements in India, London, Träbner, 155, 

Wonderful London: Its Lights and Shadows of Humour and 
Sadness, Il, London, Tiusley Bros, 125, 


11. Scanzöjiich. 


Amaury-Duval: L’Atelier d’Ingres. Souvenirs, Paris, Charpentier. 
3 fr. 50, 





*) The Conquest of New Mexico and California, by P. St. Geo. 
Cook. Putnam, 
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Bernard, Claude: La science experimentale, Paris, J.B.Bailliere. 4 fr. 

Claudin, Gustave: Les caprices de Diomede. Paris, Charpentier, 
3 fr. 50, 

Deldevez, E.M.E.: L’Art du Chef d’Orchestre, ‚Paris, Didot. $ fr. 

Duecrot: La defense de Paris 1870-71. Paris, Dentu. 10 fr. 

Ernouf: Maret, duc de Bassano, Paris, Charpentier, 7 fr. 50. 

Felix, R. B.: Le Socialisme devant la Societe. Paris, Roger & 
Chernoviz. fr. 

Goncourt, E. & J. de: La Du Barry. Paris, Charpentier. 3 fr. 50. 

Grisy, A de: Histoire de la comedie anglaise au XVII* siecle, 
Paris, Didier, 3fr. 50, 

Noel, Eugöne: Voltaire, sa vie et ses oeuvres. — Sa lutte contre 
Rousseau. Paris, Dreyfous, 3fr, 

Reynald, M. H.: Guerre de la succession d’Espagne, 
Thorin. 4 fr, 

Simonin, A.: Materialisme demasque, Paris, Didier, $ fr. 

Veron, E.: L’Esthetique. Paris, Reinwald, 4 fr. 

White, M. Dupont: Melanges philosophiques. Paris, Picard, 6 fr. 


Paris, 


II. Ameritaniid, 


Atwood, D. T.: South Carolina; or Southern Homes for Northern 
Men. Describing the General Features of the whole State, 
Climate, Soil, Productions, Population ete, New-York. #12. 60, 

Baird, 8. F,: Annual Record of Science and Industry for 1877. 
New-York. M12. 

Bishop, N. H.: Voyage of the Paper Canoe: a Geographical Journey 
of 2,500 miles, from Quebec to the Gulf of Mexico, during the 
Years 1874—75. Boston, A IG. 

Boardman, G. D.: Studies in the Creative Week. Philadelphia, 
AT. 80, 

Browne, W. H.: Heart Throbs of Gifted Authors. Philadelphia. 
AMT. 80, 

— — Witty Sayings by Witty People. Philadelphia. 7T. 80, 
Burroughs, W, H.: Treatise on the Law of Taxation as imposed 
by the States and their Municipalities, New-York, MH 42. 
Hall, H,: American Navigation. With some Account of the Causes 

of its former Prosperity and present Decline. New-York, #3, 

Hawley, J.: American Criminal Reports: a Series designed to 
eontain the latest and most important criminal Cases determined 
in the Federal and State Courts in the U. S. ete. Chicago, 
A 50. 40, 

Norton, ©. L. and Habberton, J.: Cancoing in Kanuckia> or, 
Haps and Mishaps, Afloat and Ashore of the Statesman, the 
Editor, the Artist, and the Sceribbler, recorded by the Commodore 
and the Cook. Illustr, New-York. #9. 

Palfrey, F. W,: Memoir of William Francis Bartlett. Boston. #9 

Spalding, H.M.: Law of Copyright affecting Administrators, Book- 
sellers, Compilers, Digestors, Editors ete. Philadelphia, A3. 

Stanley, E. J.: Rambles in Wonderland; or, Up the Yellowstone, 
and among the Geysers and other Curiosities of the National 
Park, New-York. MT. 80. 

Upon, E.: Armies of Asia and Europe: embracing Official Reports 
on the Armies of Japan, China, India, Persia, Italy, Russia, 
Austria, Germany, France, and England, New-York. #18. 

Wilson & Bonaparte: American Ornithology. Philadelphia. „A 36, 

(Preise für Deutschland incl, aller Spesen.) 
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Im unferem Verlage ift erfchienen: 


Fouqué's Undine. 
Illuſtrirte Ausgabe. Miniatur - Ausgabe. 


Mit 60 Holzichnitten. In reihem Reliefband | Mit Titelfupfer ner. von Ludwig Richter. 
mit Goldſchnitt: 3 Maıt. In Reliefband mit Goldſchnitt: 2 Mark. 
Stereotyp : Ausgabe. Mit Titelbild in Holzſchnittz in Umfchlag cart. 50 Pf. 
Tiefe liebliche Erzählung, „das reigendſte und tieffte Märchen, reinfter Ausbrud roman- 
tiicber Poefte", ſchilderi tie Natur der Niren, wie fie in der Sagenwelt ruht, überaus an« 
mutbig und bat fi) namentlich die Gunft der Frauen in hobem Grade erworben. (108) 


Ferd. Dümmlers Berlagsbudhhandlung (Harrwig und Goßmann) in Berlin. 


ranse's Deutsche Grammatik für Ausländer 

jeder Nationalität. W. Werther in Rostock, 

Malfatti, Etnografia. U. Hoepli in Mailand, 

Ruraı Efendi, Nafiredin Ehodja. Schulze 
in Oldenburg. 

Nir for ungud! Niuluftertmol,. Lite 
rariihe Anftalt in Celle 

Niehm, — tes biblifhen Alter · 
thume. Lieferung. Belhagen & Klafing In 



















bis 35, Mai. (109) 
Bad, Trug-Gold. A. Goldihmidt in Berlin. 
Bechstein, Die Alterthümlichkeiten in un- | 
serer heutigen Schriftsprache. W. Werther 
in Rostock. 
Breymann, Friedrich Diez. Tb. Acker- 
mann in München 


—— 1. %g. H. Junge in Bielefeld, 

ip3 ie Sauerländer a einer italie- 

Demetriades, Die christliche und . _ 
Orthodoxie Kaiser Constantin * Grossen. —— Reise. M. Diesterweg in Frank 


furt a, 
Schmid, — Codium Manuscriptorum 
in Bibliotheca Monasterii Cremifanensis. 


Th. Ackermann in München. 
Ebertp, —3 eines alten 


Berliners — aan 
F. J. Ebenhöch in Linz, 

Sogeaiämnier, © a. "seen un Schmidt, Erimulf. G. Waltoth in Berlin. 

Feni Lette ——* Fe Hoepli i Zeuner, Die deutschen Städtesteuern ins- 

a FREI SHBEIBEN, oepu In besondere die städtischen Reichssteuern im 

Flügel, Die Seelenfrage mit Rücksicht auf 12. und 13, Jahrhundert. Duncker & Hum- 


blot in Leipzig. 


di Wandl 
ar Mh Bei uns erfhien: (110) 


ungen gewisser natur- 
— Begriffe. O. Schulze in 
Kö 


Franzos, Mn DEE NEM: 2 Bde. Dunder & D er 3 5 fa m 


Humklot in 2eipzig. von Emanuel Reutfc, 
Hiel, Bloemeken, een Liederkrans, W. F. geweſenem Bibliothefar am britiihen Mufeum 

Dannenfelser in’ Utrecht. Im London, Mi * der Deut F Morgen · 
Holſt, Verfaffungsgeſchichte der —— ländifchen =. HER der Afiatiſchen 

Staaten von Amerika. 1. 3. Springer in {haft ac. 

Berlin. Aus dem —— übertragen. 
Inama-Sternegg, Die Ausbildung der Uutorifirte Ausgabe. 
grossen Grundherrschaften in Deutschland gr. 8°, geb. Preis 1 Me. 20 Pf. 
während der Karolinger Zeit. Duncker & Berb. Dümmlers ei ra Ver range 
Humblot in Leipzig. {5 & Gohmann) in Berlin 


(1) 











In unserem Verlage ist soeben erschienen: 


— LTE 


Völkerpsychologie ur "Sprachwissenschaft. 


— 
Prof. Dr. M. Lazarus he Prof. Dr. H. Steinthal. 


Zehnter Band. Zweites u. Drittes Heft. 


Inhalt: 


Einiges zur Casuslehre. Von Franz Misteli, Part. II words. With large additions by 
Der sogenannte Locatif des Zieles im Rig- the author and a new preface, 
veda und in den homerischen Gedichten, | 2. Outlines of hebrew grammar by Gustav 
Von M. Holzman, Bickell, Revised by the Author, and an- 
Ein Probestück von chinesischem Paralle- notated by the translator Samuel Ives 
lismos, Von Georg von der Gabelentz, Curtiss, Ir, Doct, of Philos. With a litho- 
ö ptie Table of semit, characters by 
Beurtheilungen: Dr. . Euting. Von Fr, Philippi. 
Aug. Böckb, Encyclopädie und Methodo- | Störungen der Sprache, von Ad, Kussmaul, 
logie der "philologischen Wissenschaften. Von K,Bruchmann, 
Herausgegeben von E. Bratuscheck. Von | B. Erdmann, die Axiome der Geometrie, 
Steinthal. Von C, Th, Michaslis, 
l. The — of hebrew grammar b 
J. P. N. Land, translated from the Dute 
Part. I sounds, | Anmerkung. Von Steinthal, 


gr. 8. geh. Preis 4 M. 80 Pf. 
Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung (Harrwitz & Gossmann) in Berlin. 


Nachträge zur Lehre vom Stottern. Von Br. 


by Reginald Lane Poole, 


Magazin für die Literatur des Audlandes, 
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Del Friedrich Ludwig Herbig (Fr. Bit, 
Grunow) in Leipzig eriheint und fan dur& 
alle Buchhandlungen des In- und Auslande 
bezogen werben: (113) 


Die Grenzboten. 
Zeitſchrift 
Politik, Siteratur und Kunft 


37. Jahrgang. Wöchentlih 2—2% Bogen ar.&, 
Preis für den Jahrgang 30 Mark. 


No. 21—22 enthalten folgende Artikel: Die 
Tabaksfrage. Ein flaat® und volkämirth. 
ſchaftliche Studie. Franz Mehring — 
Barifer Studien. I. — Bom deutſchen Heide 
tage. y.p. — Das Attentat auf den deutihen 
Kaifer. H. B. — Der deutſche Kaifer un 
dad Reid jonft und jegt. W. v. H. — Parier 
Studien, — Zlalieniſche Novelliften. - 
Dom deutfchen Reichstage. 

Geſehentwurf gegen die ‚Eieldenotei 
Hand Blum, — fiteratur. Dr. Ber 
Buſch, Graf Biömard — feine 2eut: 
während des Kriegs mit Frankreich. — Fr. 
Korttampf'd Parlamentarifhes Taſchen 
buch für ! den Preußiſchen Landtag. 


_ Die Nummer 20 vom 19. Mai der 
RBASSEGNA SETTIMANALE DI POLITICA, 
SCIENZE, LETTERE ED ARTI, melde - 
Florenz eriheint, enthält: (113 

Quesito di Diritto costituzionale e Br 
del Congresso republicano di Roma, — I 
personale amministrativo, — Dell’ ordinamenw 
delle truppe alpine, Lettera militare, — I 
Parlamento, — La Settimana, — Laura Bass 
ed il Voltaire (Ernesto Mast). Di alcam 
fonti della Gerusalemme del Tasso ( Alessandrı 
D’Ancona), — Tolomeo da Lucca (Cesar: 
Paoli), — Le Belle Arti all’ jone 
universale del a (Roger - Ballu). — I 
Prefetto di Na Lettera ai Direttori 7; 
— L’igiene un Lettera ai Direttori 
(Medicus), — Bibliografia ; Letteratura ® 
storia, 5, Pacini, Piccola storia d'Italia per 
i fanciulli delle scuole elementari; Gaetan 
Otiva, Dialoghi scelti da Platone. Il Protagor; 
Karl Hillebrand, Geschichte Frankreichs vo 
der Thronbesteigun Louis Philipp's bis nun 
Fall Napoleon’s fir. (Storia di ee 
all’assunzione al trono di Luigi Filippo 
alla caduta di Napoleone II). — Adern 
pubblica. Zuigi Cossa, Guida allo stud 
dell'’economia politica. — Scienze geograficht, 
Cosimo Bertacchi, L’Oceano alantie. - - 
Notizie. — Riviste italian. — 
varie. — Articoli che riguardano Plain Degi 
ultimi numeri dei Periodici stranieri. — 
Riviste Tedesche. 








Im Verlage von Fr. Bartholomäus in 
Erfurt erschien und ist durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: (114) 


Das Herzoglich 


Meiningen'sche Hofthealer 


und 
die Bühnenreform. 


Von 
KRobert Prölss, 
Fünf Bogen Octarv, 
Preis 60 Pf. 


again für die Kiteratur des Auslandes. 
ebaction verantwortlich: Zul. Gofmaun in Berlin. 
erlegt von JSFerd. Dümmirrs Ver ehr. 1 
Harrmis und Bokmann) in Berlin, 
rud von Eduard Eranit in Berlin, BER Exr.ät. 
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a7. Zehrs ] 


Degränbet von Joſeph Lehmann. 
Bein, den: 8. Iuni 1878, 





Preis vierteljährlih 4 Mark. 
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Deutſchland und dad Ausland. Voltaire und jeine Beziehungen zu 
—— II. (Schlu ) 345. 


Deſterre ich. Cine neue ie Girl ne tung. 348, 
Franfreih. Zola’s —— re 

Italien. Gedichte von Zendrini, bee von Paul Heyſe. 353. — 
— * 8 neue Bafari-Ausgabe. 354. 

Reuigfeiten F anslänbdifchen Literatur. 356. 
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Deutfhland und dad Ausland, 


Voltaire und feine Seziehungen zu Deutfdland. 


Im. Schluß.) 

Che wir verfuchen, die Borgänge nad Voltaire's Tode Furz 
zu ſchildern, greifen wir etwas zurüd! In den legten Monaten 
feines Aufenthalte zu Ferney hatte fein Briefwechfel mit 
Friedrich dem Großen an Lebhaftigfeit und Bedeutung noch ge- 
konnen; fo liegen Briefe vor vom Könige vom 9., 18. November, 
17, December 1777; von Voltaire vom 25. November 1777, 
6. Jannar 1778 (noch von Kernen) und von Parid vom 1. April 
1778; übrigens müſſen noch Briefe dazwiſchen Tiegen, die nicht 
mit zum Abdruck gelangt find. Manche diefer Briefe find von 
bohem Intereſſe; fo legt 3. B. Friedrich in feinem Schreiben vom 
18. November 1777 die Gründe dar, weshalb er den Sefniten- 
Orden beibehalten habe, und giebt Voltaire anbeim, ſich mit Dem 
Orden audzujöhnen, der Männer von größtem Verbdienft, nament- 
lich auch in Frankreich während des fiebzehnten Jahrhunderts her- 
vorgebracht habe. „Je sais träs-bien“, fagt u. A. der König, „qu'ils 
ont cabal« et se sont müles d’affaires; mais c'est la faute du gou- 
vernement. Pourquoi l’a-t-il souffert? je ne me prends pas au pere 
le Tellier; mais a Louis XIV!**) 

Den lebten Brief ſchrieb Voltaire feinem Föniglichen Freunde 
faft unmittelbar nach der Feier am 30. März und noch unter dem 
Findrud des Erfolges der „Irene”, am 1. April 1778; vielleicht 
wird man benfelben hier nicht ungern lefen: 


„Sire! 

Der franzöfifhe Edelmann, der Eurer Majeftät diefen Brief 
überbringt und für würdig gilt, vor Eurer Majeftät zu ericheinen, 
wird Ihnen jagen, weshalb ih fo lange nicht Die Ehre haben 
forte, Ihnen zu fchreiben — id war damit bejchäftigt, wei 
Dingen zu entfliehen, die mich in Paris verfolgten: dem Aus» 
vieifen und dem Tode, 

Es ift doch hübſch, daß ich im Alter von 34 Fahren zwei 
tödtlihe Krankheiten überjtanden babe. So geht's, wenn man 
fih Ihnen geweiht bat; id habe mich Shrer gerühmt und bin 
gerettet! 

Bei der Darftellung eineö neuen Schaufpield habe ich mit 


*) Friedrich bat nicht immer jo gut von dem Jejuiten gedacht: 


Un ordre, qui d’Ignace a reru sa doctrine, 
Complote dans son sein le meurtre et la ruine 
Des etats et des citoyens! u. |. m. 


Epitre a d’Alembert (wegen des Verbotö der Encyflopädie). 


1 





\ Freude und hoher Befriedigung gefehen, wie daffelbe Yublicum, 


das vor dreihig Zahren Gonftantin und Theodofius ald Mufter 


von Kürften, ja felbit von Heiligen anfab, mit unerhörtem Bei- 
fall Verſe begrüßte, in denen Gonftantin und Theodofius ald 
abergläubifhe Tyrannen bezeichnet werden.) 

Ich habe zwanzig Ähnliche Beweife von den Fortichritten 
wahrgenommen, welche die Philofopbie in allen Ständen gemadht 


hat; ich würde nicht daran verzweifeln, bier in einem Monate 


eine Robrede auf Kailer Julian halten zu laffen und wahrlich! 
wenn die Pariſer ſich erinnern, daß er bei ihnen Recht geſprochen 
bat wie Gato und für fie gekämpft bat wie Gäfar, fo müffen 
fie ihm ewig dankbar fein, 
So bleibt es doch wahr, Sire! dah die Menſchen endlich 
aufgeflärt werden und daß Diejenigen, weldye glauben, man be» 
zahle ſie, um die Menſchen zu blenden, nicht immer im Stande 
find, fie ihres Augenlichts zu berauben. 
Eurer Majeftät gebührt der Dank dafür — Sie haben die Bor- 
urtheile beftegt, wie Ihre anderen Feinde; Sie genieben die Früchte 
Ihrer Einrichtungen auf jedem Gebiete; Sie find der Überwinder 
des Aberglaubend wie die Stüße der deutichen Freiheit. Mögen 
Sie länger leben, ald ich, um alle jene Reiche („empires*; empire 
de la raison!) zu befeftigen, die Ste begründet haben; genehmigen 
Sie huldreichſt den Ausdrud tiefer Ehrfurdt und ungerftörbarer 
Anhänglichkeit Voltaire's!“ 
Dies iſt der legte Brief jener Correſpondenz zwiichen Friedrich 
und Voltaire, bie am 8, Auguft 1736 begonnen hatte! Voltaire's 
legted Gedicht follen die „Adieux & la vie“ fein, fein Anfang 
„Adieu, je vais dans ce pays, 
D’oü ne revint point mon pöre, 
Pour jamais, adieu, mes amis, 
Qui ne me regretterez guäre, 
Vous en rirez, mes ennemis 
C'est le requiem ordinaire,“ 

und fein Ende: 
„Au terme, oü je suis parvenu, 
Quel mortel est le moins a plaindre? 
C'est celni qui sait ne rien craindre, 
Qui vit et qui meurt inconnu,‘* 


kennzeichnen genügend den mehr als leichten Ton des Ganzen ; 
follten diefe „Adieux* wirklich ächt fein? 

Mehr Ehre macht Voltaire fein letztes Schreiben, das er an 
den Grafen von Sally Tolendal richtere, ald man ibm mittheilte, 
daß der Letztere die Nichtigfeits-Erflärung des Urtheile, das 


| feinen Vater auf dad Schaffot geführt hatte, durchgefegt habe: 


„Ich jebe, daß der König gerecht iſt und fterbe zufrieden!" 

Die Vorgänge, welche an dem Gterbebette und in der 
Sterbeftunde Boltaire'ö zwiſchen ihm und dem Pfarrer von 
St. Sulpice wie dem Abbe Gautier in Bezug auf feine 
Stellung zur Gottheit Chrifti angeblich ftattgefunden haben, 
follen bier nicht näber erzählt werden; Voltaire ſoll ſich dabei 


als reiner Deift geäußert haben. Selten hat wohl die Anekdoten: 


jägeret ein ergiebigeres Feld, als bei diefer Gelegenheit gefunden! 


*) Anfpielungen auf Berje der „Irene, Die in Byzanz fpielt (3. B. 
At 4, gegen dad Ende), 
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Sedenfals entbrannten die widerwärtigften Grörterungen 
über jein Begräbnih; der Pfarrer von Saint-Gulpice verfagte 
ihm dafjelbe; der Verftorbene murde einbaljamirt, man verichaffte 
fid, einen Leichenpaß und führte die Leiche ded Nachts nach dem 
Klofter Sellieres, deffen Abt, Mignot, ein Neffe Voltaire's war; 
bier wurde er feierlich begraben; ein entgegengefehter Befehl des 
Biſchofs von Troyes kam zu fpät! 

Voltaire's Herz wurde der Marquife de Billette übergeben, 
die eö in ein Herz von Email einlegen und in einem Sarkophag 
in feinem Arbeitözimmer zu Kernen beifegen ließ; die Thür diefes 
Zimmerd wurde mit der Snichrift verfehen: 

„Son coeur est iei et son esprit partout.‘* 

Die franzöfiihe Regierung verbot den Sournaliften, irgend 
etwad zum ehrenden Andenken Boltaire'd zu fchreiben, ja, nur 
feinen Ramen zu äußern; faft einen Monat hindurch durfte keines 
feiner Stüde aufgeführt werden; die Gedächtnißrede in der 
Akademie wurde Sahre lang verzögert u. ſ. w. Die befte Auskunft 
über Diefe Vorgänge dürften die Briefe dAlembert's an Friedrid) 
den Großen vom 1. Zuli 1778, 16. Auguft 1778 und einige jpätere 
Schreiben enthalten. 

Diefe Briefe lafien einen intereffanten Blick in die Be- 
ziehungen Friedrich® des Großen zu den Parifer Dingen und 
Menſchen tbun, Beziehungen, die feinerfeitö gewiß ebenfo jehr aus 
rolitifchen wie auß literarifchen Gründen gepflegt worden find. 

DAlenıbert, den der König angenfcheinlich etwas verzogen 
hat (gät nennt es der Erftere ſelbſt) gab Friedrich am 29. Februar 
1780 alö „une petite röparation qui mortifierait les fanatiques,* mit 
Erfolg anheim, in der Fatholifhen Kirche zu Berlin dad Todten- 
amt für Voltaire halten zu laſſen, das die wälſchen Prälaten 
ihm vorenthielten. 

Über diefe Feier wurde „den Parifern ein genauer Bericht 
erftattet; Scdermann, der Voltaire's Andenken liebt und ehrt, 
d. h. ganz Paris, mit Ausnahme vielleiht der großen (damals 
dort tagenden) Verjammlung ded Klerus, war über die Einzeln- 
heiten diejer frommen und erhebenden feier entzüdt." Bei Ge- 
legenheit diefer Mittheilungen an den König meint der verzogene 
dD’Alembert: „Die Ehren, welche Eure Majeftät Voltaire ermwiefen 
haben, würden ganz vollftändig fein, wenn Sie ihm in der Kirche 
zu Berlin ein Denkmal errichten lieben, wo er vor dem ewigen 
Bater Fnieend und den Fanatismus mit Füßen tretend dargeſtellt 
würde, Diejed Epigramm wäre ausgezeichnet!" Friedrich erwiderte, 
„daß die bauliche Form der Kirche ſich nicht wohl für dieſes 
Denkmal eigne;” d'Alembert belehrt num in wirklich naiver Weife, 
daf die fragliche Kirche nach dem Pantheon in Nom gebaut jei, 
wo fih Raphaels Grab und Denkmal befinde, das zum Diufter 
für das Denkmal des Raphaels der franzöftichen Literatur in der 
Berliner Zatholifchen Kirche genommen werden fönne Der 
König mußte nun deutlicher werden und b’Alembert auf die 
Ausführung diefer abenteuerlichen Idee zu feinem großen Leidweſen 
verzichten, Wie taktlod dieſes Anfinnen des Vorkämpferd für 
Duldung und Humanität geweſen tft, ergiebt fi daraus, daf er 
felbft von Voltaire fagt: „Je sais que par tout pays la sequelle 
sacerdotale de toutes les religions le regarde comme un athde, que 
cependant il n’etait pas, 

Mercier (tableau de Paris; chap, libertö religieuse) bemerkt zu 
den eben angedeuteten Borgängen: So viel ih wei, bat man 
in neuerer Zeit nur Herm von Voltaire dad Begräbniß verfagt 
und der Pfarrer von Saint-Sulpice hat au diefem Tage das 
Snterefje feiner Religion übel gewahrt; zehn andere Pfarrer au 
‚jeiner Stelle hätten Voltaire begraben laffen, weil er todt war; 
fie hätten ihn fogar als befehrten und guten Katholifen begraben 


* 


* 
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laſſen und ſehr wohl daran gethan. Seine Hülle iſt gleichwebl 
in geweihter Erde beigeſetzt, und wenn man ihm ein Todtenamt 
zu Paris verfagt bat, fo iſt dafür eins in der katholiſchen Kirche 
zu Berlin gefeiert worden auf Befehl des Königs ven Preufen 
— „bon plaisant quand jl s’en mele!* 

Dreizehn Sabre etwa bat Voltaire'8 Leiche in der Kirche zu 
Seilliered gelegen! Am 4. April 1791 wurde die Kirche St. Gene 
vieve durch Beſchluß der Nationalverfammlung zum franzöftichen 
Pantheon umgemanbelt, um zunächſt die fterbliche Hülle des am 
2, April verftorbenen Mirabean aufzunehmen. Shr folgten im 
Mai 1791 Voltaire'd und Roufſeau's Reſte. (Ein paar Jahre 
fräter, am 1. Auguft 1793, wurden die Gräber der franzöftfchen 
Könige zu Saint-Denis ſchmählich entweibt!) Nach neunund⸗ 
zwanzig Sahren ward dad Pantheon wieder zur Genovefentirde 
und die unbeiligen Leichen der beiden Schriftjteller wurden aus 
der Gruft unter der Kirdhe in ein Gewölbe unter der Vorhalle 
gebracht. Die Sulitevolution gab nach zehn Sahren den viel 
umgetriebenen Gebeinen ihre alte Stätte wieder. „Übrigens lie 
fpäter einmal die Nachricht durch die Zeitungen, es fei von diefen 
damals nichts mehr zu finden geweſen; bei der Verfekung unter 
der RNeftauration habe die Geiftlichfeit Kalk darauf ſchütten 
lafien” (Strauß). Eine Angabe, die und in jeder Beziehung 
verdächtig erſcheint! 


Die Meifter der deutſchen Literatur haben je nad) ihrer In— 
dividualität verfchiedengeartete Stellungen zu Boltaire einge 
nommen, mehr oder minder tiefgehende Einwirkungen von ihm 
erfahren und weiter verbreitet! Diefe äußerft interefjanten Ba- 
hältnifje find hier nicht näher zu erörtern, doch darf das eine 
und andere bedeutfame Wort über Voltaire noch mitgetbeilt 
werben. 

Goethe, der ſich ſchon von Jugend auf viel und eindringen» 
mit franzöflfcher Literatur, namentlich aud mit Voltaire be— 
ſchäftigt hat, beipricht ihn uw. U. in den „Materialien zur Ge 
ſchichte der Farbenlehre”, die einen Schaf der trefflichiten Be 
merfungen zur Geſchichte der Wiſſenſchaften im Allgemeinen 
enthalten (megen der El&mens de la philosophie de Newton mis & 
la portee de tout le monde), in den Anmerkungen zu „Ramenus 
Neffe” und in „Wahrheit und Dichtung“ 3. Theil. — In den 
„Materialien” heißt ed u. A.: „Voltaire'8 großed Talent, ſich 
auf alle Meife, ich im jeder Form zu communiciren, machte ibn 
für eine gewiſſe Zeit zum geiftigen Herrn feiner Nation. Was 
er ihr anbot, mußte fie aufnehmen, fein Widerſtreben half; mit 
aller Kraft und Künftlichfeit wußte er feine Gegner bei Ceite 
zu drängen und was er dem Publifum nicht aufnöthigen konnte, 
dad mußte er ihm aufzuichmeicheln, durch Gewöhnung apiu 
eignen.” Sodann werden feine Bemühungen, in Frankreich 
das „Newton'ſche Evangelium” von den Farben audzubreiten, 
erwähnt, wobei Voltaire nicht zum Beften wegfommt! 

In den Anmerkungen zu „Nameaus Neffe” findet fi ein 
eingehendered Urtbeil über Voltaire: 

„Wenn Familien fih lange erhalten“, jagt Goethe bier, „io 
fann man bemerfen, daß die Natur endlich ein Individuum ber- 
vorbringt, das die Cigenichaften feiner ſämmtlichen Ahnherten 
in fich begreift und alle bisher vereinzelten und angedeuteten 
Anlagen vereinigt und vollfommen ausipridt. Ebenfo geht es 
mit Nationen, deren jümmtlihe Berdienfte fih wohl einmal, 
wenn es glüdt, in einem Individuum ausſprechen. 

Sp entjtand in Ludwig XIV. ein franzöſiſcher König im 
höchſten Sinne und ebenfo in Voltaire der höchſte unter den 
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Franzoſen denfbare, der Nation gemähefte Schhriftiteller.*) Die 
Eigenſchaften find mannigfaltig, Die man von einem geiftvollen 
Dianne fordert, Die man an ibm bewundert und die Anfprüche | 
der Krangofen find hierin, wo nicht größer, doch mannigfaltiger | 
als die anderer Nationen, 

Wir feßen den bezeichneten Maßſtab, vielleicht nicht ganz 
volftändig umd freilich nicht methodisch genug gereiht, zu heiterer 
Überficht hierher. 

Tiefe, Genie, Anfhauung, Erhabenheit, Naturell, Talent, 
zerdienſt, Adel, Geift, ſchöner Geift, guter Geift, Gefühl, Sen- 
fipilität, Geſchmack, guter Geſchmack, Berjtand, Richtigkeit, 
Schickliches, Ton, guter Ton, Hofton, Mannigfaltigkeit, Fülle, 
Reichthum, Fruchtbarkeit, Wärme, Magie, Anmut, Gragie, 
Gefäligkeit, Leichtigkeit, Lebhaftigkeit, Reinheit, Brillantes, 
Saillantes, Petillantes, Pikantes, Delicates, Ingeniojes, Styl, 
Verfification, Harmonie, Reinheit, Gorrection, Eleganz, Bol» 
endung. 

Bon allen diefen Eigenſchaften und Geiftesäußerungen kann 
man vielleicht VBoltaire'n nur die erfte und bie letzte, die Tiefe 
in der Anlage und die Vollendung in der Ausführung, fireitig 
machen. Alles, was übrigens von Fähigkeiten und Fertigkeiten 
auf eine glänzende Weife die Breite der Welt ausfüllt, bat er 
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beſeſſen und dadurch ſeinen Ruhm über die Erde ausgedehnt.“ 


Am Interefſanteſten in Bezug auf Goethe ſelbſt ſind wohl 


| 


die Hußerungen über Voltaire in „Wahrheit und Dichtung” an | 


der vorhin angegebenen Gtelle. Hier wird die Abneigung ge 
jhildert, welche die damalige franzöflihe Literatur „der Heinen 
alademiſchen Horde” zu Strahburg, wie überhaupt der ftrebenden 
JZugend einflößte; hier werden die Kolgen der allgemeinen reli- 
giöfen und literarifchen Gährung, die Voltaire jo wirkſam in 
Gang hatte bringen. helfen, für ihm ſelbſt geihildert; „ſelbſt 
feinen Gott, durch deſſen Bekenntniß er fich von allem atheiftifchen 
Weſen Indzufagen fortfuhr, Tieh man ihm nicht mehr gelten”....**) 

Um feine Stellung zu behaupten, mußte er unter bem 
Schein eines leidenschaftlich wahrheitsliebenden Strebens unwahr 
und faljch handeln. Kaum bedarf es der Verfiherung Goethes, 
daß Rouſſeau und Diderot den deutſchen Straßburger Mufen- 
jünglingen mehr aufagten und näher verwandt waren als Bol» 
taire, „dad Wunder feiner Zeit”, durch den „die franzöitiche 
Eiteratur begehrt und vornehm war"! 


Im fpäteren Alter bat Goethe die Abneigung der Sturm- | 


end Drangperiode gegen Voltaire nicht mehr getheilt! 

Er hat feiner Wertbihägung Boltaire'd vielmehr auch ba- 
durch Ausdruck gegeben, dah er ben Mahomet (1799) und den 
Tancred (1801) überfegte, weshalb ihm „feine Freunde zu Jena 
den Vorwurf machten, daß er fich mit franzöftfchen Gtüden, 
welche bei der bamaligen Gefinnung von Deutfchland nicht wohl 
Gunst erlangen Eönnten, fo emfig befchäftige” (Annalen). „Beide 
Stüde wurden zur Übung einer gewifien gebundeneren Meife in 
Schritt und Stellung, nicht weniger zur Ausbildung rhuthmifcher 
Declamation, die damald fehr vernachläffigt war, auf das 
Theater gebracht.“ (Goethe, Weimariſches Hoitheater.) 

Dem ftrengen Schiller bat Voltaire nie augefagt, während 
ihm im jüngeren Sahren Sean Sacqued Roufſeau äußerſt ſiym- 


*) Dies fommt vollftindig auf den „esprit frangais fait homma* 
hinaus, wie bie Franzsſen Voltaire nennen. Bon wen rührt biefe 
Bezeichnung ber? 

) „Bir haben jeht Mönche des Atheismus, bie Herrn von Bol 
taire lebendig braten würden, weil er ein — Deiſt ſei.“ Heine, 
Briefe über Deutſchland. 


347 


pathiſch war; er tabelt Boltaire bitter wenen der Pucelle in dem 
„Mädchen von Orleans"; 

„Das edle Bild der Menfchbeit au verhößnen 

Im tiefften Staube wälgte dich ber Spott; 

Krieg führt der Witz auf ewig mit dem Schönen, 

Er glaubt nicht an ben Engel und den Gott; 

Dem Herzen will er feine Schaͤtze rauben, 

Den Wahn befriegt er umd verletzt den Glauben“; 
und greift auch in „An Goethe, ald er den Mahomet von Bol« 
taire auf die Bühne brachte”, „die Aftermufe, Die wir nicht mehr 
ehren”, erft fharf an, um in demfelben merfwürdigen Gedichte 
fpäter Die Kunft des Franfen zu feiern und Goethe's Beftrebungen 
zu billigen. .: 

Was Leſſing anbetrifft, fo ift auch er zwar nie ein Freund 

Voltaire's gewefen, deffen großen Einfluß auf die deutſche 
Literatur er entichieden und ausdauernd befämpfte; was 
vielen anderen Deutichen Voltaire gemwefen ift, war ibm — 
Diderot. „Mag es mit meinem Geſchmack auch beichaffen fein, 
wie ed will, fo bin ich mir doch zu wohl bewußt, daf er ohne 
Diderot's Mufter und Lehren eine ganz andere Richtung würde 
befommen haben. Vielleicht eine eigenere; aber doch ſchwerlich 
eine, mit ber am Ende mein Berftand zufriedener geweſen wäre.“ 
(Borrede Leffing'8 zur zweiten Ausgabe des von ihm überfegten 
Theater des Herrn Diderot 1781). Gleichwohl dürfte auch VBol- 
faire, mit dem ſich Lejfing fo eingehend in der Hamburgifchen 


"Dramaturgie befhäftigt, daß immerhin ein Fünftel bis ein Viertel 


der ganzen Dramaturgie von Voltaire reden mag, auf Lefiting's 
Richtung namentlich in deffen jüngeren Sahren großen Einfluß 
geübt haben. (Bol. 3. B. die Erzählung der Eremit.) Leſſing's 
„Grabſchrift auf Voltairen“ 1779, in den „Sinngedichten", die aber 


als foldhe gelefen werden müflen, wird doch das Grundurtheil 


Leſſing's über Voltaire wiedergeben, defien Stärke danach in 
profaifhen Worten liegt: 

‚Hier liegt — wenn man euch glauben mol, 

Ihr frommen Herrn! ber längft bier liegen follte. 

Der liebe Gott verzeih’ aut Gnabe 

Ihm feine Genriade, 

Und feine Trauerfpiele, 

Und feiner Verochen viele: 

Denn mas er fonft an’s Richt gebracht, 

Das bat er ziemlich gut gemacht, 

Kür die Würdigung der Stellung Leſſing's zu Voltaire ift 
die Thatfache nicht dhne Intereſſe, dab der erftere als junger 
Mann von zweiundzwanzig Sahren mit Voltaire bei deflen 
Aufenthalte in Berlin in fehr unangenehme perſönliche Berührung 
gekommen war. Er Matte durch die Bermittelung des franzöftichen 
Sprachlehrers Richier, der damals Gecretärdienfte bei Voltaire 
verfah, des letzteren franzöſiſche Schriftitüde in feinem befannten 
unfauberen Proceh gegen Abraham Hirfchel überjegt und war 
dadurch für einige Zeit Tiſchzaſt Voltaire'8 geworden. Bei 
Nichier fand Lefing eined Tages eine Anzahl von Bogen des 
foeben fertig gedrudten Siecle de Louis XIV, Tiegen, woraus 
Richier zwei Dutzend fehlerlofer Gremplare für die Eönigliche 
Familie ausſuchen follte. Leffing nahm ſich ein Gremplar, das 
er aus muthmaßlichen Ausſchußbogen zufammenfegte, mit nad 
Haufe. Voltaire erfuhr died und behandelte den jungen deutfchen 
Gelehrten in einem giftigen Schreiben ald einen literarifchen 
Strauchdieb, morauf Leſſtug die entſprechende Antwort nicht 
fchuldig blieb. Strauß meint, daß der Ton von Leſſing's fpäterer 
Polemik gegen Voltaire „Sch vollftändig doch nur aus dem Wider · 
willen erfläre, den er damals, über den Schriftſteller hinaus, 
gegen die Perfon Voltaire's gefaht habe.“ 
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Das Urtheil von Strauf über Voltaire foll bier nicht wieder 
holt werden; den Charakter des franzöftichen Schriftitellerö tadelt 
Strauß ald nad) verjchiedenen Nichtungen bin verwerflich, um 
ſich deſto rüdbaltlofer der Bewunderung feiner Geifteögaben, der 
danfbaren Anerkennung feiner Leiftungen zu überlafien, wodurch 
er die Atmoſphäre des menschlichen Denkens von einer Menge 
fauler Dünfte befreit babe; im Elyſium werde unfer deutſcher 
Leffing fich nicht weigern dürfen, den Dichter ded Mahomet ala 
feinen franzöſiſchen Mitarbeiter anzuerkennen. 

Ein höchſt intereffanter Gegenfag zu dieſem Urtheil findet 
fich in der Biographie Talleyrand's von Sir Henry Lytton Bulwer. 
Gr jchildert die bedenklichen Zuftände Kranfreiche in Talleyrand's 
Sugend (T. war 1754 geboren) und fagt dabet u. 9.: 

„Die Gefahr und die Gigentbümlichkeit des Moments lag 
nicht in der bloßen Unzufriedenheit mit der Gegenwart; ber 
bloßen Hoffnung auf die Zukunft, der bloßen Leidenfchaft im 
Trachten nach Neuerung, wie groß diefe Leidenſchaft auch fein 
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werden ;*) heute wollen wir Ohorn's epiiche Dichtung näher am. 
ſehen. Der Schluß wird lauten, daf feines der beiden neneiten 
Erzeugniffe entfernt an das Muſter der Gattung, die Ghette 
geichichten 2, Kompert's, hinanreicht. 

A. Ohorn, ein junger deutfch-böhmifcher Dichter, entfaltet in 
legter Zeit eine ſehr fruchtbare literarifche Ihätigkeit. In der 
Sahrbücherliteratur, in Familienbibliotheken, in periodifchen Unter- 
haltungsfchriften begegnet man häufig feinem Namen und di 
neben verforgt er noch den Büchermarkt mit felbftändigen Ber 
öffentlichungen. Ohorn verfügt über eine glatt und — um ein 
ton dem Dichter fo oft und gerne verwendetes Wort zu gr 


' brauchen — „wohlig” dahinfließende Sprache, ſchade nur, dk 


mochte. Zu anderen Zeiten diefer Art nahmen die Münfhe und ' 


Abſichten der Menſchen häufig eine feite Form an, gewannen eine 
beftimmte Richtung und auf diefe Weiſe wurde der Fortfchritt 
geregelt und das Rejultat lich fich felbft aus einiger Entfernung 
voraudfehen, Aber in der Epoche, von der bier die Rede tft, 
gab es nicht einen allgemeinen Begriff oder Zweck, der auf die 
fommenden Dinge einen entfhiedenen Schatten warf, und Nichts 
verſprach eine beftimmte Zukunft zum Taufch gegen die augen» 


jcheinlich hinfchwindende Gegenwart. Noch lebte, obwohl am 


Rande ded Grabed, der Mann, dem diefed ganz befondere Mif- 
geſchick des adftzehnten Sahrhunderts in großem Maße zuzuſchreiben 
ift. Voltaire's feiner Scharffinn, fein beikender Spott, feine 
glänzende farfaftiiche Beredſamkeit hatten allen Glauben an alte 
Mißbräuche lächerlich gemacht und zerftört, aber nie einen Ver— 
fuch gemacht, nur einen klaren Umriß deffen, was an ihre Stelle 
treten follte, zu geben. „Magis habuit quod fugeret, quam quod 
sequeretur“. Eein Genius hatte dadurch um ihn herum eine Art 
erleuchteten Nebelö gejchaffen, der aus einer Mifchung von Wif- 
begierde und Zweifel bejtand, eine dem Sfepticiömud und der 
Leichtgläubigkeitgünftige Atmoſphäre, die vorzugsweiſe der Entwide- 
lung von Chwärmern und Empirifern günftig war. Der Alchymiſt 
St. Germain, der Zauberer Gaglioftro, ber Publicift Condorcet, 
der Politiker Marat erwuchſen auf diefem Grund nad) einander 
in jener merfwürdigen Epoche.“ — 
Diefe Signatur jener Epoche paßt, dimkt und, recht wohl 
auf unfere Zeit! Moniti meliora sequamur! — 
' Ferdinand Sualer. 
” 


Defterreid. 


Eine neue Prager Ghetto-Pichtung.*) 


Aus dem Ghetto ſchöpfen deutih-böhmische Dichter mit Vor- 
liebe ihren Stoff. Die eigenthümlihe Romantik der Prager 
Judenftadt ift im der That geeignet, die Phantafte anzuregen. 
Zu den jüngften Producten diejer Art gehören S. Kohn's: „Die 
Starken“ und A. Ohorn's: „Die Tochter Juda's“. Kohn's hifto- 
riſche Erzählung ift vor Kurzem in diefen Blättern beſprochen 


*) U. Ohorn. Die Tochter Juda's. Ein Sarg aus alten Tagen 
ans Böhmens Königsftadt. Prag. 1878, Karl Bellmann’s Verlag. 


diejelbe nicht immer richtig ift und daß ihr die rechte, lebendige 
Kraft mangelt. In der Affectirtbeit und der bald auäftaffirten, 
bald banalen Phraje kann unmöglich eine echte Poefie das Me— 
dium ihrer Offenbarung finden! Trotzdem hält Ohorn ſich für 
berechtigt, vielleicht für verpflichtet, mit dieſen Mitteln eine por 
tifhe Gabe um die andere dem lefenden Publicum vorzulegen, 
Dabei gehen ihm die poetiiche Erfindung und die künſtleriſch 
Motivirung und Geftaltung fait völlig ab. Zumeift behilft «x 
ſich in wenig geſchickter Weife mit dem abgegriffenen Material: 
einer veralteten Romantif, Wenn er einen von foldher Romantit 
durchtränkten Stoff verarbeitet, — fcheint feine Meinung zu ein, 
— muß etwas Intereffantes und Poetiſches herauskommen! 
Der „Sang aus alten Tagen ans Böhmens Königaftadt", 
in welcher Bezeihnung die beiden „aus“ ſich keineswegs gut 
ausnehmen, ift Hermann Lingg gewidmet. Mit einem Grube 
an die Stadt Libuffa's, das „hochgethürmte, ftolze Prag“ un 
mit der gewogenheitövollen Verficherung, daß „der Sänger” ihrer 
heute in der Ferne Mhorn lebt in Chemnig) gedenkt, beginnt 
dad erite Eapitel der Dichtung: „Am St. Wenzeldtage.” Im | 
Geifte fteht er vom Belvedere aus „das Bild zu feinen Fühen“: 
„Mübe zieh'n die gelben Wellen 
Des geliebten Strem's da unten 
Und umſpielen weich und wohlig 
Schlanker Brüden mächt'ge Bogen.” 
Unter andern erregt namentlich jeine Aufmerkſamkeit der 
Wyſſehrad, 
„Den die alte Böhmenſage 
Mit gebeimnißvollen Fäden 
Silberhell und reich umſchlingt.“ 
Nach der Apoftrophe: 
„Stadt der Kirchen, der Baläfte, 
Alter, fagenreicher Boden, 
Mie erfaßt dein Zauber mid!“ 
fühlt er ih zum Sang aud den alten Tagen der Moldauitadt 
begeijtert. E3 war das Jahr 1650, in bem die Gefchichte be 


ginnt. 
— Schzebnbundertfünfiig - 
Schrieb man und zwei Jahre früher 
Schloß der dreigigjähr'ge Krieg.” 
Nach Feftftellung diefer unumftöhlichen Wahrheit apoftrorhirt 
er dieſe Zeit als: 
„Zeit ded Fammers, Zeit des Elende, 
Da im Brubderzwifte lagen 
Proteftant und Katholit!“ — 
Der Friede hat der gränelvollen Zeit ein Ende gemacht: 
„And wo einft des Kampfes Fadel 
Mar zuerft emporgelodert, 
Etand der Streit auch fill, zu Prag. -- — 
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Alles lommt zurüd ind Gleis, 
Nur die Todten, die gefallen 

In dem dreißigjährgen Streite, 
Schlafen fort in ihren Gräbern...“ 

(68 war der Gt. Wenzelötag. In der Kriegözeit hatte man 
auf die übliche Huldigung, die man alljährlich dem Landeöheiligen 
zollte, vergefjen. Nun konnte man wieder mit Ruhe und Andacht 
„Sraty Väclave, smiluj sel“ fingen. 

„— Die reiche, farbenjatte 
Menſchenwoge dränat nad einem 
Buntte bin, zum Wenzelsplat.” 

Die fromme Menge fingt: ’ 

„Svaty Väclave, smiluj se! 
Heil'ger Wenzel bitt' für une! 
Schüße und vor Striegögefahren, 
Schuͤtze ung vor Peftilenz, 
Halte beine heil'gen Hänbe 
Über deinem Vöhmerlante, 
Hör" und, heil'ger Wenzeslaus!” 

Ein Priefter fegnet die gläubige Schaar. Alles fällt lautlos 
auf die Knie, nur ein „hochgewachſenes Mädchen“ ftent „aufrecht 
und mit ſcheuen Blicken.“ „v ift ein Kind aus Juda's Stamm!" 
Mit geballten Fäuften und mit wildem Haflesblide dringt die 
Menge auf die Züdin ein. „Nieder mit der Judenbrut!“ fchreien 
fe und wollen zu Thätlichkeiten übergehen, 

„Als ein junger, ſchlanker Ritter 
Plotzlich ihr zur Seite ſteht.“ — 


„Eine Züdin und ein Junter, 

Ei wie reimt fi das zufammen? 
Faft unglaublich jcheint der Menge, 
Was fie Har vor Augen ſeh'n.“ 

Damit ift der Anfang zu einer Gefchichte voll ſchönſter Ghetto» 
Romantik gegeben. Die Helden find Sunfer Zdenko Berka, Herr 
zu Lipa, und Daja, Ruben Juda's fchöne Tochter. — Der zweite 
Abſchnitt „Auf dem Hradfchin” führt und in den Palaft der Nojen- 
berge (dad heutige Damenftift). Hier 

„Zönte der Pokale Läuten, 
Froher Zecher lautes Singen, 
Minnefherz und Liebes worte, 

Als man Sehzebnhundertfünfzig 
Schrieb den breifjigften September.“ 

Hier im Kreife „ichlanker Frauen, ftolzer Männer" erzählt 
nun Zdenko Berka, der Schüßer Daja’s, die Abenteuer eines 
früberen Aufenthaltes in dem ſchönen Rande, wo 

„Wohlig zog in feinem Bette 
Lautlos hin der Manzanares.” 

Damals ſchon zeigte er fich ald Anwalt der Kinder Jakobs. 
— In den bochromantifchen Gapiteln drei und vier: „Im goldnen 
Gäßhen" und „Im heiligen Hallen” wird ein Attentat auf Daja’s 
Leben von Schurken und Alchymiſten verſucht; von Ießteren, um 
mit dem Blute einer reinen Jungfrau ein Lebendeltrir zu brauen. 
Tie Jüdin wird unter VBorjpiegelung einer Erfranfung Zdenko's, 
ihres Metterd, auf den Hradſchin gelodt. Sie flüchtet jedoch in 
die Kirche des heiligen Georg und geräth nun in die Hände der 
Möndye, die, — ein neues, intereffantes Motiv, — die Arme zur 
Taufe zwingen wollen, Im fünften Gapitel ſchlägt die Stunde 
der „Befreiung." Bon wem anders follte die Befreiung zum 
zweiten Male ind Werk gefegt werden, ald vom Sunfer von 
Derfa! Daß Zdenko, der freilich ſchon Tängit eine Liebe im 
Herzen getragen, nämlich zu der fchönen Ludmilla von Borotin, 
in deren Nähe ihm fchon „fo feltfam wohlig“ geworden, die letztere 
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vergift, deswegen weil fte feine Sompathie für die Juden nicht 
gutheißen mag, daf er „fühlt ein Band zerreißen, das im Herzen 
er gefnüpft”, daß er finnend fteht, 
„Sinnend ob dem Augenblide, 
Da an feiner Bruft fie (Daja) lehnte, 
Voll von jungfräulicher Frifche, 
Vol von oriental'ſchem Glühen“, — 
wer wollte es ihm verargen? Aber nachdem ſich Alles bis zum 
legten Gapitel: „Meihnachten im Ghetto” jo gut abgemwidelt hat, 
nimmt dieſes mit einem Mal einen unerwarteten traurigen 
Ausgang. 
„Sechzehnhundertfünfzig war es, 
Vierundzwanzigfter Tecember: 
Tief verfchneit im Winterkleide 
Lag bie ftolge Königsftadt.“ 
Zdenko Berka ftgt freudenlos, allein in der Berka altem 
aufe. 
* „Wo, in welchem Freundeskreiſe 
Soll er fein Weihnachtsfeſt feiern?" 

Zum Güde blidt er auf die Straße: 

„Auf der öden falten Straße 
Schreitet ber ein alter Mann: 
Querſack auf den dürren Schultern, 
Frierend in dem dünnen Kaftan, 

Auf dem Haupt die ſchwarze Mütze — 
's ift ein ſchachernder Hebräer!* 

Diefer Alte, nicht der Impuls des eigenen Herzens, giebt 

feinen traurigen Gedanken jchnell eine andere Richtung: 
„Don dem alten Schnorrer drunten 
Zieht fein Geift gar lichte Fäden 
Nach des Ghetto ſchönſter Blume, 
Nach des Ruben Juda Kind.“ 

Er zaudert nicht und eilt in die Sudenftadt, begehrt Einlaß 
bei Ruben Juda, wird freundlich aufgenommen, nennt jchließlicd) 
die fchöne Daja fein Liebchen und fordert fie zum Weibe. Troß 
ber Bedenken ded Judenmädchens: 

„Du am Hrabichin, ih im Ghetto, 

Du ein Chriſt, ich eine Jüdin — 

Nein, man fpannt nicht Rob und Maulwurf 

Unter eines Soches Bogen!" 
wird endlich jtill die Verlobung begangen. Doch das Glück der 
Beiden dauerte nicht lange, Plötlich bricht im Ghetto Feuer 
and.. Die Aldıymiften und Spigbuben des zweiten Capitels 
haben daffelbe angelegt. Zdenko und Daja fliehen, werden aber 
von den Brandlegern feftgehalten. In dem fich num entfpinnenden 
Kampfe verliert Daja ihr Leben. Zdenko betrauert die Braut 
unter dem Flieder auf dem Beth Chajim., 

Joh. Neubauer. 


Frankreich. 


3ola’s neueſter Roman.“) 


Es ſcheint faſt, als ob Zola, nachdem er uns in dem be— 
rüchtigten „Assommoir“ durch widerliche Schilderungen Ekel, ja 
Abſcheun erregte, ſich eines Tags geſagt babe: Meine wackeren 
Leſer, ich habe euch Schrecken genug eingeflößt; ihr ſtaunet mich 
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an als einen Menfchen, der nur Mugen habe für das Schmußige 
und Häßliche; ihr fprecht meinen Namen mit MWiderwillen aus 
als den eines in die Acht erklärten Unholdes, und wer etwas 
für unzüchtig und unflätig erflären will, der fagt mit bedeutungd- 
vollem Lächeln, e8 könnte in Zola’8 Romanen vorfommen. Da- 
für will ich euch nun einen Streich fpielen: ich wandle mich um 
und werde die zärtlihe und liebevolle Geite der menschlichen 
Natur ſchildern; ich werde end) zeigen, daß ich auch auf dem Gebiet 
der jchönen, der rührenden Gefühle zu Haufe bin. Ihr meint, 
ich fei nur ein genialer Gaſſenjunge, der mit Vorliebe den Pöbel 
und die gemeinften Scenen der MWerfitätten darftelle und nichts 
Andered darjtellen Fönne Sch werde euch aber nun in die 
bürgerliche Welt verfeßen, mitten unter anftändige Leute, wo 
Alles nett und geſchmackvoll ift, wo jeder fid fein ausdrüdt, wo 
fein Branntwein und Abſynth, fondern Thee getrunken wird. 
Und nachdem Herr Zola fo zu fich ſelbſt geſprochen, verfahte er 
„Une page d’amour“, 

Sn der That, fcheint auf den erften Blick Alles in Zola's 
neneftem Noman von jenem Assommoir burdyaus verichieden, 
welches durch feine Rohheit, Niedrigfeit, Cynismus allgemeines 
Auffehen erregte und von der Kritik ald ein „scandale litteraire‘* 
verworfen wurde. Aber troß des Scandald oder wegen des 
Scandals war bad Assommoir ein ungeheurer Grfolg, der, fe 
dachten Viele, den Berfafjer nur beftärkfen Eonnte, auf demjelben 
Meg fortzufchreiten; and jchlug Zola in feinen Vorreden und 
Rechtfertigungen einen fo herrifhen Ton an, daß au erwarten 
war, der fühne, Alles auf die Spite treibende Dichter müſſe 
nun Etwas fihreiben, welches dad Assommoir ſelbſt an Derbheit 
und Anſtößigkeit überbieten würde. In der That, die entſchiedenen 
Anhänger und Schüler Zola's, die Nealiften und „Imprefitoniften“, 
wie man fienennt, betrachten die Page d'amour als einen Rückſchritt, 
als das Zeichen eines im Abnehmen begriffenen Talents, während 
und im Gegentheil das Merk ald Rückkehr zu einer höheren 
Manier und einem edleren Gejchmade erfcheint. 

Sn dem neuen Roman findet man nicht mehr die groben 
Wörter, die fchlüpfrigen Ausdrücke, alle die Redensarten, welche, 
ob fie auch der Pöbel gebraudt, doch in der Sprache der Ge— 
bildeten und in der Kunft Fein Bürgerrecht haben. Zola's Stil 
ift ganz fo ficher und feft wie in den früheren Nomanen, die feinen 
literarifchen Nuf begründet haben; aber dieſes Mal hat er nicht 
verfucht die Sprache neu zu geftalten und eine Mafje Wörter ind 
Franzöfifche einzufchmuggeln, welche nur in den unterjten Glaffen 
ein dunfled Dafein führen. Allerdings ift Zola's Schreibart auch 
jetzt nicht die correcte, kunſtgerechte, worin die Akademiker vom 
reinſten Waſſer ihren Stolz ſetzen. Zola kümmert ſich nicht um 
das Publikum der Pedanten und Krittler; die vornehmen und 
ſpießbürgerlichen Kreiſe, die Alles tadeln, was ſich über das ge 
wöhnliche Niveau erhebt und einem gewiſſen Ideal der Mittel« 
mäßigfeit nicht entipricht, rühren ihn wenig. Dabei aber ift fein 
Stil einfacher ald der fo Mancher, weldhe Einfachheit predigen 
und geziert und gezwungen find; im ihm ift nichts Gefünfteltes, 
nichts zu ängftlich Ausgefeiltes; raſch und kernhaft ift er, Fühn 
und aud einem weiten Umkreis Nahrung ziehend. 

Nie die Sprache, fo ift in der Page d'amour auch der Inhalt 
ganz anders ald im Assommoir. (Id; mache den Leſer aufmerkfam 
auf ein Wort in der Vorrede ©. VI. „Une page d’amour, cette 
oeuyre intime et de demi-teinte,“) Zola hatte fidy in feinem legten 
Roman unter die Plebd der engen Gäßchen und der äußeren 
Boulevards gemifcht, und indem er dieſes ſturmvolle Meer ab» 
ichäumte, Alles, Alles, die frechſte Gemeinheit und Schamlofigfeit 
der Sitten und die ganze Kloafe der dem Trunk ergebenen, in 
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einer viehiſchen Promiscuttät lebenden, fh im Schmutz und 
Unrat, wie in ihrem Element wälzenden Leute mit abfchredender 
Genauigkeit beichrieben. Nun aber verjegt er und aus de 
Winkeln und Löchern von Montmartre auf die heiteren Höhen 
von Pafin; da entfaltet ſich fein jo lautes, fo buntes Leben wie 
in dem menfchenwimmelnden Viertel, wo die Helden des Assommoir 
fluchen, ſaufen und ſchlemmen; da find ftile Straßen, im denen 
fein anderer Lärm gehört wird alö der der Drehorgel: die 
rue Vineuse, die rue Raynouard, der Passage des Eaux, der Schau- 
plat des Nomans, liegen da in Ruhe und tiefem Frieden; dieier 
Pafjage ift faft allen Parifern, ja den meiften Bewohnern von 
Pafiy unbekannt; abhängig und fchroff, wie ein ſchmaler Schlupf 
gang, läuft er zwiichen grauen Mauern mit immer gefchloffenen 
Thüren hinab, von ben überragenden Bäumen der darauf ftohen- 
den Gärten befchattet, einem Hohlweg im Walde gleich. Sa 
dieſem friedlichen Quartier wohnen die Perjonen des Romans, 
Frau Helene Grandjean, eine Wittwe, mit ihrer kleinen Tochter 
Seanne, und der Arzt Deberle, der das Franfe Kind behandelt, 
mit Frau und Sohn, Alſo, Perfonen vom Bürgerftand, die der 
feinen Lebensart nicht ermangeln und deren höfliches abge 
ſchliffenes Weſen gegen die Rohheit der Lantier, Coupeau, Mei 
Botted & Co. den grellften Abftich bildet. Zola erzählt und die 
leichten Plaudereien im Salon der Frau Deberle und alle Ber- 
gnügungen der auten Gejellichaft; bald wohnen wir einem Beſuch 
bei, wo die Damen mit ihren Klötenftimmen ſich in Gomplimente 
ergiehen und taujenderlet Gegenftinde eine Minute lang in 
rafhem Geſpräch behandeln; bald fehen wir die Kinder im 
Garten jpielen und fi auf dem Schaufelbrett wiegen; heute 
geben die Damen einen Ball für die „Kleinen“, wobei fie ſelbſt 
fingen und tanzen; morgen gehen fie in die Kirche, verkehren, 
von plöglicher Frömmigkeit ergriffen, mit Nonnen und Prieftern 
und haben ihr Gefallen an dem Beten und Knien und den pompöfen 
Geremonien der Kirche. Mitten unter diefen harmloſen Zer 
ftreuungen jchleicht ftch die Liebe ein in das Herz ber Wittwe 
Grandjean und des Arztes, der ihr Kind gepflegt hat; aber nicht, 
wie 3. B. in Therife Raquin, eine finnliche Liebe, welche bewirtt, 
dah die Liebenden, fobald fte allein find, fih in die Arme fallen, 
von thierifcher Leidenjchaft hingeriffen, nach groben Genüfien 
gierig. Sondern ihre Liebe bleibt wenigitend lange Zeit rein; 
Helene, indem fie Jvanhoe Tieft, will mit demfelben Edelmut und 
derjelben ſchönen Aufopferung lieben wie Rebecca und Labo 
Nowena; ſie Läht fich gern von den lieblichen Trugbildern de 
Romans täufchen und fpaziert in den Krümmungen und Men- 
dungen der Handlung wie „in einem idealifchen Garten”, wo ſie 
von innerfter Nührung ergriffen, ſich mit reizenden Süufionen 
nährt, Henri Deberle geftebt ihr feine Liebe, fle antwortet nicht 
und läßt fich mit ibm in Fein Gefpräd ein, aber fie Lieben beide; 
fie jagen es nicht, aber fie wiſſen es; fie fprechen nicht won ihrer 
Ciebe, aber eine Geberde, eine Beugung der Stimme, ja das 
Schweigen felbjt erinnert fie an ihre gegenfeitige Liebe. „Alles, 
fagt Zola, führte fie dahin zurüd, Alles impfte ihnen die Leiden 
fchaft ein, fie war überall, in ihrer Umgebung wie in ihrem 
Herzen, gleich der Luft, die fie athmeten. Und wie redlich waren 
fie! Sie erlaubten fih Feinen Händedrud; und dies gab dem 
einfachen „Guten Morgen”, womit fie ſich begrüßten, etwas 
MWonniges.” Wer hätte geglaubt, daß Zola einmal auf dieſe 
Weiſe „petrarchifiren” würde! 

Doch das zu trüber Nealität neigende, immer aufs Ziel Tot 
gehende Talent Zola's vermag nicht Tange in fentimentalen 
Schwebeln zu verharren. Es wäre das ja eine ebenſo unerwartete 
und wunderliche Bekehrung, wie die von Paul Feval, der jekt, durch 
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Gottes Gnade plöglich belehrt, ald ob ihm die Schuppen von 
den Augen fielen, fich dazu entichloffen hat, feine früheren Romane 
ftreng-chriftlich und, wie er jagt, au point de vue de la doctrine, 
zu repidiren, um fie „allen Samilien lesbar zu machen“, Nein, 
wenn Zola auch den Greueln und Midrigfeiten des Assommoir 
glüdlich entrennen ift, jo will er doch nicht den derben unbarın- 
bersigen Realiſten, ald den er fich offenbarte, verläugnen. Um: 
fenft fchildert er und das fchüchterne Erröthen einer Liebe, die 
fich zu verbergen fucht. Umfonft malt er und bie janften innigen 
Freuden der Fiebenden aus, die ſich an ihrem Anblid weiden; 
umjonft preift er feine Heldin, welche den Entihluß faßte, in 
folder Züchtigfeit zu verbarren. 

Die Wittwe Grandjean ift eine Frau, welche einen häßlichen 
Mann gehabt, melde ihn ohne großen Schmerz beweint, welche, 
nachdem fie zwölf Jahre lang ein glüdliches Leben ohne irgend 
eine Erfhütterung geführt, eine Liebe geniehen will, wie die, von 
denen fie in den Romanen lieft. Sie ift doch nur eine „Bovary“, 
die fih nach etwas Unbefanntem fehnt; dazu eine Mittwe 
und, wie ein Kirchenvater gefagt hat, castitas viduarum laborivsa, 
Sie ſieht Deberle, ihren Arzt, einen unbedeutenden Menden, 
der Frau und Kind hat, und verliebt fih in ihn. Sie, eine jehr 
gebildete Frau, die eine gewifſe MWelterfahrung befitt, die den 
auten verliebten Rambaud zurüdweift, läßt fih von dieſem 
Deberle, den fie nicht Fennt, erobern: denn, troß des langen 
Verkehrs mit dem Haus Deberle, hat fie doch feine Gelegenheit 
achabt, den Deberle zu durchſchauen und in das tieffte Mefen 
ibred Liebhabers einzubringen: fpäter, zu fpät, nach der Schuld, 
die fie begeht und allerdings nicht allzu ſehr bereut, fucht fie ſich 
Har zu werden über Deberle, und es bleibt ihr nur eine dunkle 
Erinnerung, es fei ein rafirter Mann, der fehr anftändig ausfah 
und fein lächelte. Und wo hat fte diefem Manne erlaubt, fie zu 
befigen; wo hat fie ihm ihre Edham und Tugend zum Opfer ge- 
bracht? Le lieu ne fait rien à l’affaire; eö widert aber doch den Leſer 
an, dab fie im dem Zimmer felbft, wo Deberle's Frau ihrem 
Liebhaber ein Rendezvous gegeben hat (denn von Riebhabern 
ftroßt der Roman), dem Deberle in die Hände fällt. 

So bat uns Zola zwar höhere Kreife ald im Assommoir be 
ihrieben, Doch hinterläht aud) „Une page d’amour* dem Leſer ein un« 
behagliches Gefühl; die elegante Melt ftellt er und dar, aber auch 
fie in ihrer häßlichiten abftoßendften Geftalt; mitten in der bürger- 
lihen Gejelfchaft, in ſcheinbar fittlihen Kreifen findet er feine 
Freude daran, nur höchit gebrechliche Frauenzimmer anzutreffen. 
alles Unmoralifche, was die Parifer mit ſtillſchweigender Nachficht 
zeſchehen laffen, der Ehebruch, ber, wie Zola fagt, in Fofetter Ver 
feinerung die Galond betritt, die Verftellungsfunft, Die Jeder 
übt, um die Andern zu bintergehen, die Kunft, womit Alle als 
gute Komödianten auftreten, das behagt unferem pefitmiftifchen 
Romanfchreiber, und er fhildert die Keuchlerifche Gemeinheit mit 
ebenfo fchonungslofem Realismus wie die cunifhen Orgien des 
Assommoir. . 

Wir wollen heute nicht die nicht fo gar einfache Frage 
unterfuhen, ob Zola einen Vorwurf verdiene, weil er bie 
Belt jo fieht, wie er fie fteht, und fo fchildert, wie er 
ſie ſieht. Daß es niedrig denfende und gemein handelnde 
Menſchen giebt, ift ebenfowenigq zu bezweifeln, ald daß Zola 
die Niedrigfeit und Gemeinheit mit unvergleichlicder Meifter- 
Ibaft darftellt. Es ift ſchwer, diefe Meifterichaft zu bewundern, 
obne zugleich zu bedauern, daß jle fich nicht würdigeren Gegen- 
finden widmet. Indeſſen wer möchte ſich das Recht anmafen, 
einem mwirfliben Künftler vorzufcreiben, wie er fein Talent 
anzuwenden habe? Und ein wirklicher Künftler ift Zola; auch 
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felbft da noch, wo er eine Gervaife jhildert, die fih in Schnaps 
befäuft und die VBorübergehenden auf der Straße verfolgt! 

Wie werthvoll find 3. DB. die Beichreibungen von Paris, mit 
welchem der Verfafler die Handlung feines neuen Romans durdh- 
flochten bat! Es find deren vielleicht zu viel; Zola aber bat jie 
fo geſchickt eingeichaltet und fie find fo anſchaulich und matur- 
geireu und auch zugleich fo dichterifch und phantaſtevoll, daß 
man nicht genug ſtaunen Fann über die wunderbare Mifchung 
ber feinften Beobachtung und der Fünftlerifchen Kraft, die Alles 
fo maleriſch darftellt. Bon dem Haus in Pafly, welches Frau 
Grandjean bewohnt, bat man die Ausficht nach dem unermeh- 
lichen Paris, das da unten liegt und das zu dem verfchiebenen 
Stunden bed Tages die verfchiedenften Formen annimmt. Sa, 
jeden Tag wanbelt fie ſich vollftändig um, die große Stadt, und die 
Wittwe mit ben aufgeregten Sinnen und dem tiefbewegten Herzen 
fieht ſich nicht fatt daran. Bald erwacht die Stadt am Morgen, 
vom Nebel wie von einem Muffelin bedeckt, und aus den 
dichten Wolfen, die dem Thal der Seine entlang die beiden 
Ufer verhüllen, ragen nur die grauen Silhouetten der Kuppeln 
und Thurmfpigen empor. Bald liegt fie gelb da im Licht der 
Sonne, einem Felde gleich, das reife Ähren bededen; heil glänzt 
und funfelt dad unentwirrbare Chaos der Häufer, während mitten- 
durch die ſchimmernde Seine fließt, mit Kähnen, wie mit tinten- 
fhwarzen Bögeln, durchzogen. Bald, in der fchönen Nacht, während 
vor der erregten Mittwe Alles in tiefer frieblicher Ruhe verfunfen 
Itegt, ericheint Paris, von Raternen erleuchtet, wie ein riefiges 
Denkmal, deffen wunderliher Bau, von einer unendlichen 
Lämpchenlinie illuminirt, aus dem Dunkeln gleichfat phosphores- 
eirend bervortritt. Gern vergleicht Zola fein von ihm mit folder 
Borliebe gejchildertes Paris mit einem Dcean; Parid fet ein 
launiſches Meer, heiter oder trübe, wie der Himmel, ben es 
gewifjfermahen mwieberfpiegele; ein Sonnenftrahl laffe es in gol- 
denen Wellen rollen, eine bdüftere Wolfe aber errege Stürme 
und Gewitter; jet herriche tiefe Mindftille, dann ein ungeftümes 
Saufen und Braufen, und auf einmal werde die Stadt büfter, 
bleifarbig, bald zittere auf dem Firft jedes Daches ein blendendes 
Richt, bald ſtröme ein heftiger Regen nieder und überſchwemme 
Himmel und Erde. Auf der Höhe von Paſſy meint Helene 
Grandjean auf offener See zu fein und alle Wehmut, alle Hoff- 
nung in ſich zu empfinden, welce dad weite Meer im Menſchen 
zu erweden pflegt; ja fie glaubt den Fräftigen Hauch, den Duft 
des Meeres ihr Geftcht umwehen zu fühlen; und das fortwährende 
Gähren und Summen von Paris verdoppelt die Sinnedtäufhung: 
das dumpfe Gemurmel der Weltftadt gleicht der fteigenden Flut, 
die an bie Felfen einer fchroffen Küfte fchlägt. Es gehört zu 
dem Schönften des Buches — dieſes Schauen und Schildern des 
ungeheuren Parid, diefe Iebendige Empfindung für die Poefie 
der weiten Stadt, diefe Wiedergabe der Wirklichkeit in einer 
glühenden finnlihen Sprache, melde die Phantafle des Leſers 
gleichfam greifbar berührt und ebenfowchl wie die wechfelnden 
Gefühle des Menſchen die wechjelnde Beichaffenheit der Luit 
und die mannigfaltigen Wirkungen des Lichtes malt. 

Aber diefe Lebendigkeit und Treue der Naturſchilderungen 
iſt nicht die hervorragendfte Eigenfchaft ded Werkes. Dazu 
kommt die tiefe Wahrheit eined Charakters, der fcheinbar nur 
eine geringfügige Rolle fpielt, der in Wahrheit der Mittel- und 
Stützpunkt ded Ganzen tft. Das Kind ift der eigentliche Held 
des Romans und die Lieblingsfigur des Schriftſtellers. Jeanne 
bat das entichetdende Alter erreicht, wo das Kind zur rau 
beranreift; fie verfällt über ein Nichts in mahlofe Freuden und 
Kümmerniffe, und Hammert ſich an ihre Mutter mit einer jolchen 


352 


Leidenſchaft an, daß fie weint und fchluchzt, wenn Frau Grand» 
jean ein andered Kind liebkoſſt. Sie liegt krank im Bette, und 
läßt fich gern von Deberle pflegen; einmal aber ficht fie, wie die 
Mutter fich liebevoll auf die Schulter des Arztes lehnt: gleich 
gewahrt fie, was fein anderer vermuthet hat; fie wirft ver 
ſtohlene Blicke auf das Paar und wird bleih vor Miftrauen 
und Zorn: alle Freude iſt für fie dahin, ſie ift im tiefften Herzen 
getroffen und die Munde hört nicht mehr auf zu brennen, „Was 
haft du?” fragt die Mutter: „Nichts, laſſe mich”, und dad Kind 
wendet den Kopf ab und fieht die Mauer an, balsitarrig, in 
eine Trauer verfunfen, die Frau Grandjean nicht zu begreifen 
vermag. Ginmal fpridt Helene vertraulich mit dem Arzt; plöß- 
lich fieht fte ihre Tochter, die fie ganz blaß mit großen Augen 
betrachtet; Jeanne fpricht nicht, rührt fich nicht, fenkt die Augen⸗ 
lider nicht, ſondern fttert die Piebenden mit ftarrem flammenden 
Blick an; ihre Stirne umzieht der Schatten des Argwohns, und 
die Wangen werden hohl und farblos; die Eiferſucht giebt fich 
unverhüllt fund. Geitdem haft das Kind den Arzt: er fühlt 
ihr den Puls, fte bleibt ftumm und Falt, ja manchmal ftößt fie 
ihn wüthend zurüd und will Feine Arznei zu fih nehmen. Sit 
ihre Mutter mit Deberle allein, fo ruft fie die Magd herbei, 
oder fie bewacht fie, verliert fie nicht aus den Augen, verfolgt 
fte mit graufamem Blick in alle Winkel und Eden des Zimmers; 
ſprechen fie leiſe, jo richtet ſie fich auf und will dad Geſprochene 
fennen; wenn fie fih einander nähern, einander anſehen, zittert 
fie an allen Gliedern. Eined Tages geht die Mutter in aller 
Eile fort und iſt lange abwefend (ed ift der Tag ihres Falles): 
die Kleine wird von unfägliher Wehmut ergriffen, ihre Mutter 
hatte etwas fo Seltfames, fo Auffallendes in ihrem Weſen, fie 
zog ftch fo haftig an, und war für ihre Tochter fo gleichgültig; 
ah! die Mutter bat fie vergeffen, bat fie verrathen: Mama, 
Mama! ruft fie aus; fie hat das Fenfter geöffnet und von Kälte 
durdbrungen, vom Regen beneßt, huftend und fhluchzend, ver- 
fällt fie in eine düſtere herazerreigende Verzweiflung. Stunden 
lang bleibt fie fo am Fenfter; fie hat alle Hoffnung aufgegeben, 
die Mutter wiederzufehen; fie fühlt ftch tief unglücklich, ebenjo 
unglüdlih wie die armen Kleinen Bettler, welche fie an den 
Thüren ſah und mit einem Sou beſchenkte; endlich fchläft ſie 
ein, und da die Mutter zurückkommt, ift fie todkrank, fpeit 
Dlut —, nad einigen Tagen ftirbt ji. Welch ein ägender Rea- 
lismus! Wie treffend ijt die Schilderung aller Gefühle des ner- 
vöfen Kindes, welches mit fo durchdringendem Verftand die neue 
Neigung der Mutter wittert! Wenige Helden und Heldinnen 
baben uns gepadt wie das Eranfe jcharfblidende Mädchen, wel- 
ched den Mann, der ihr die Mutter rauben will, alö einen 
Feind behandelt. Die Eleine Seanne gehört zu den eigenthüms 
lichten Schöpfungen. Cs ift unmöglidy feine Rührung zu fühlen, 
wenn man fieht, wie das Kind fich in einen verzehrenden Schmerz 
über die Mutter einbohrt: die Leidenſchaft, von der die Wittwe 
fih einnehmen läßt, fchnürt der Tochter das gefühlvolle Herzchen 
zufammen; fie lebte von der Liebe ihrer Mutter; es war dad 
Labſal, wonach fie lechzte, die Flamme, um die fie immerfort 
berumflatterte; die einzige Nahrung ihrer fühlenden Geele, die 
einzige Wonne ihres ſchwächlichen Lebens: ſobald die Mutter ihr 
nicht mehr ganz gehört, fobald ein neuer Gegenftand fich zwifchen 
fie und die Mutter geftellt hat, ſiecht fie dahin, einer Blume, 
gleich, der die Wärme, an die fie gewöhnt ift, auf einmal fehlt. 

Übrigens beruht der Roman auf einer furdtbaren Theorie, 
der der Erblichkeit. Nach manchen Gelehrten (3. B. Dr. Lucas, 
deſſen Werk „I’heriditö naturelle* Zola citirt) müflen alle Ab- 
ommen eines Stammes biejelben Gemüthöfchler und fittlichen 
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Gebrechen haben wie die Ahnen; ed giebt Familienlafter, die 
nicht qusgerottet werden können, die bei jedem Glied eines Ge— 
ichlechtö, wenn auch in verjchiedener Art, herportreten und fs, 
wie die Gäfte, die im Banme leben und von der Wurzel bis 
in die höchſten Zweige und dünnften Äſte auffteigen, felbit im 
legten Sproffen wirkſam find. Der Sohn, ja die Enkel eine 
Mannes, der ſich umbringt, legen auch Hand an ihr @eben; viele 
find hypochondriſch, weil ihre Vorfahren melandolifch geweſen 
find, und mandye Safter werden auf dieje Meife, als eine zwar 
nicht im Teftament verzeichnete, aber notbwendige und nicht ab: 
zulehnende Erbſchaft, auf die Kinder übertragen. Mandl 
fommen die angeborenen Febler bei Ginzelnen nicht zur voller 
Entwidlung; eine energifhe Erziehung bat fie befämpft um 
faft vertilgt, oder fie gönnen dem Stamm, den te vergiften, 
einige Nuhe und Erholung, aber nur um die folgenden Glieder 
deito hartnädiger zu verfolgen, und mit allem Gift, womit fe 
das Mittelglied verihont haben, zu erfüllen. Diefer Theorie 
bat fi) Zola angeſchloſſen und er jucht ihr durch feine Roman 
Nachdruck zu geben; in Allem, was er verfaßt, tritt fie auf, un 
man möchte glauben, Zola jchreibe bloß, um diefed Spitem jr 
vertheidigen und zu voller Geltung zu bringen. Geine Heldu 
gehören zu einer einzigen Kamilie, der Familie Rougon-Macguart 
und alle Romane, die er gefchrieben, la Fortune des Rougen, Iı 
Curee, le Ventre de Paris, la Conquöte de Plassans, la faute de 
l’abbe Monret, son Excellence Eugene Rougon, l’Assommoir und U» 
page d’amour find nur Theile eines Werkes, die „Rougon-Macquar‘, 
welches er auch betitelt als „natürliche und fociale Gefchichte einct 
Familie unter dem zweiten Kaiferreih.” Auf feiner Theorie 
ftehend, veröffentlicht er jedes Jahr einen Band, worin eimiz 
Rougon-Macguart die alten Erbfünden der Familie begeben. 

Diefes Mal bat Zola feinem Bande fogar einen Stamm 
baum der NRougon-Macquart vorangeftellt. Zwei Gründe, mie 
er jagt, haben ihn dazu bejtimmt; erftend hatten ihm viele Par 
fonen darum gebeten, da ein folder Stammbaum dem Lefer bilft, 
fich mitten in den verwidelten Verhältniſſen der Familie zurekt- 
zufinden. Der zweite Grund aber iſt folgender: der fogenanat 
Stammbaum der Rougen-Macquart ift nicht etwas erit jet Ent- 
ftandenes; er eriftirte jhon auf dem Papier und im Gedanke 
des Verfafſers im Jahre 1868, ehe er eine einzige Zeile geſchrieben 
Der Stammbaum, jagt der Romanfchreiber, ift meine Antwert 
auf die Anklagen, die man gegen mich erhoben; man warf mir 
vor, daß ich ein Stein des Anftoßes zu werden wünſche und mit 
darin gefalle, dad Argerniß der Leute zu erregen. Ich habe abe 
einen Plan im Auge: acht Bände find ſchon erfchienen, zmät 
babe ich in der Arbeit. Zu früh gebe ich vielleicht den Stamm 
baum heraus, der zum leiten Band gehörte; ich will aber be 
weifen, daß meine biöherigen Romane die einzelnen Theile eine 
Ganzen find. 

Nun, geneigter Leſer, fieh dir den Stammbaum an! Eennit ie 
Adelaide Fouque? Die ift die Stammmutter; fie ftarb im Imen 
haus und hat auf ihr ganzes Gefchlecht ihr Nervenleiden nererkt. 
Bon ihrem Liebhaber, Macquart, hat fie einen Sohn Antein 
und eine Tochter Urinle gehabt. Antoine Macquart zeugt di 
Kinder, Jean Macquart, der wie er felbit ein Zechbruber ik 
Lifa Macgquart, die ſich mit Duenu, dem Wurſthändler, in des 
„Ventre de Paris verheiratet, und Gervaiſe Macquart, die Heldin 
ded „Assommoir“, Die Tochter von Lifa Macquart und Quemu 
ift eine „bonnäte femme*, fie verdankt einer gleichmäßigen Milden 
(melange &quilibre) ihre Geburt. Gervaife Macquart aber hit 
drei Kinder, zwei von einem Liebhaber, Lantier, eins von ihn 
Mann, Eoupeau: von den zwei Cantier ift der eine, Claude, 
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» (melange fusion) der Mutter jehr ähnlich, aber bei ihm wird 
die erbliche Nevrofe zum Genie, er wird ein berühmter Maler; 
der andere, Etienne (election de la möre), ift ein Trunfenbold und 
begeht ein Verbrehen. Anna Goupeau aber (melange soudure), 
ebenfalls dem Trunf ergeben, ift außerdem hyſteriſch und führt 
ein ausjchweifendes fittenlofed Leben. 

Was aber iſt aud Urfule, dem andern Kind von Adelaide 
Fouque, und ihrem Liebhaber Macquart geworden? Sie hat einen 
Hutmacher Mouret geheiratet; aus diefer (She entitehen drei 
Kinder, Francois, Gilvere und Helene Mouret: Helene ift Die 
frau Grandjean in der „Page d’Amour“, und ihre Tochter, die 
fleine Seanne, das leibhaftige Ebenbild von Adelaide Fouque, 
ift dad Opfer einer „heredit& en retour“, die zwei Glieder über- 
iprungen hat. 

Und die NRougons? Adelaide Fouque hatte, aufer einem 
Liebhaber, einen Mann, Rougon. Der in diefer Ehe geborene 
Sohn, Pierre Rougon, mit Felicite Puech verheiratet, fett fünf 
Kinder in die Welt: Eugene, Pascal, Ariftide, Sidonie und 
Martie. Eugene Rougon (melange fusion) ift „son Excellence 
Eugene Rougon“, der ehrgeizige Mann, der Minifter wird. Pascal 
Rougon bat feine Ähnlichkeit mit den Eltern und lebt ganz 
außer der Familie; er ift der Arzt, der den Stammbaum auffetzt 
und im legten Band, dem wifjenfchaftlichen Schluß des ganzen 
Werkes, die Hauptrolle fpielen fol. Ariſtide Rougon, auch Saccard 
genannt, zeugt Marime Rougen, und Marime Rougon zeugt 
Charles Rougon, auch wie Jeanne Grandjean, dad Opfer einer 
drei Glieder überjpringenden „herddit& en retour“, der Adelaide 
Fouque geiftig und Eörperlich ſehr ähnlich, der letzte des erfchöpften 
Stammes. Marthe Rougon endlih, die Frau ihres Vetters, 
Francoid Monret, ift die Mutter des „Abbe Mouret“, bei wel- 
dem fih die Erbnevrofis in religiöfe Manie verwandelt, und 
Tefirde Mouret ein ſchwachköpfiges einfältiges Weib. 

Aderdingsd haben wir da eine neue Gattung ded Romans, 
die erfunden zu haben Zola unbeitreitbar die Ehre hat, den 
Schidjaldroman, wenn man mir den Ausdruck geitattet, Es iſt 
aber leicht zu begreifen, wohin unfer Romanfchreiber auf diefem 
Weg gelangt. Alle feine Helden find nicht mehr jchuldig, da fie 
zur Schuld voraudbeftimmt find. Klaget die Natur an, klaget 
die angeborene Gemüthöridtung und den Water an, der 
dem Kind ſolch unvermeidliche Laſter hinterlaffen. Der Menich, 
den Zola fchildert, tft für nichts, was er thut, verantwortlich: 
die böjen Dämonen der Trunkiucht, der Unzucht, des Geizes, die 
in ihm wühlen, bat er nicht herbeigerufen und in feinem Innern 
gehegt und gepflegt; es waren auch die Dämonen, die in dem 
Herzen feiner Ahnen herrichten, und aud er mußte fi, ob er 
wollte oder nicht, ihrem Joche unterwerfen. So wird und nicht 
erfaubt, Helene Grandjean, die einen Augenblid die Maitreffe 
ded Deberle geweſen ift, anzuklagen: dad Blut der Nougon- 
Macquard fließt in ihr, ſie muß der Leidenſchaft gehorchen und 
den ftürmenden Begierden freien Lauf laſſen? Vergebens bot ſich 
ihr eine fihere Rettung: der trefflihe Abbe Jouve bat ihr den 
beiten Rath) ertheilt, und der hochherzige Rambaud, ein echter 
Held durch jeine GSelbftverleugnung und dem Deberle durch alle 
jittlichen Eigenfchaften weit überlegen, bietet ihr feine Hand; 
fie ſoll fie erft jpäter annehmen. 

Es Tiefe fich viel jagen gegen dieſen Fatalidmus, für den 
Zola Lanzen bricht. Aber der gewaltige Roman „les Rougon- 
Macquart“, deſſen achter Band die „Page d’Amour* ausmacht, 
gehört troß alledem zu den Meifterwerfen unjerer Zeit; durch 
erihütternde Scenen, durch die Wahrheit der auf dem Parifer 
Hintergrund hervortretenden Perſonen und Zuftände, durch die 
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gleich vortrefflichen Schilderungen des Stilllebens wie der wilden 
Leidenschaft übt das Buch auf den Leſer eine padende Gewalt. 
A. Chuquet. 


Stalien. 


Gedichte von Iendrini, überfeßt von Paul Henfe.*) 


Du ſprachſt: Verlaß mich nicht! 
Der Mond ging auf. Es glikerten die Wogen 
In feinem Strahl. Bon beiden Ufern kam 
Ein ſchmeichelnd füher Blüthenduft geflogen, 
Wie, oder war bein Hauch jo wunberjam? 
Ich durft' aus diefem Zauber Wonne faugen 
Und lieh die Ruder mühig ruhn im Boot. 
Da befteteit du feit auf mich die Mugen 
Und jprachft: Verla mich nicht; es wär" mein Tod! 


In jener Nacht ſah ich im Traum erjchroden 

Ein ſchönes todtes Weib, weih ihr Gewand, 

Ein duft'ger Blumenkranz in ihren Locken, 

Ein Heines Bildniß in der falten Hand. 

Seitdem bat man und ftet4 vereint geſehen, 

Schuf aud bein Kaltfinn oft mir bittre Noth; 

Doch wollt’ ich einmal früher von dir gehen, 
Spradft bu: Verlag mich nicht; ed wär mein Tod! 


Nein, hör mih am. Bon Liebe, Licht und fühen 
Gefühlen ſchwillt harmoniſch mir das ‚Herz, 

Doch du, die immer pricht von fterben müſſen, 
Bift jo lebendig, rofig, voller Sceri. 

Mit einer Thräne ftärfe mir den Glauben, 

Der mehr und mehr mir zu entſchwinden brobt. 
Dod du, um jeden Zweifel mir zu rauben, 
Sprachſt nur: Verlaß mid nicht; ed wär mein Tod! 
Ein andres Leben, andere Geftime 

Erhofft' ich mir und ftrebt' empor voll Mut. 

Es ftarrt der Pfad von Domen, und bie Stirne, 
Die Eorbeern träumte, wird betrieft mit Blut, 

Die Flügel fehnt mein Geift ſich zu entfalten 

In freierm Horizont, als bier ſich bot; 

Du aber, Theure, um mich feftzubalten, 

Sprachſt: O verlag mich nicht; es wär! mein Tobi 


Mas dann geichehn, bu weißt's. Seit fieben Wochen 
Irr' ich allein umber in büftrem Groll, 

Und dent’ an Herzen, die Verrath gebrochen, 

Und meines blutet, dad dich miffen foll. 

Doch Gott fei Dank! wie ich vorbei ging heute, 
Hört’ ich dich lachen, — bu bift friich und roth! 
Aus diefem Lachen Hang kein Grabgeläute — 
Verlaß mich nicht, fprachft du; es wär’ mein Tod! 


Glänzendes Ziel. 


Abend wird's. Im Gterngeflimmer 
Schwimmt das Meer mit leifem Beben, 
Wohin führt der helle Schimmer? 
Wohin lodt er, fühes Leben? 

Ach, und wenn die Bahn fo belle, 
Kann das Ziel ein dunkles jein? 
Komm nur! In den Glanz der Welle 
Tauchen wir die Ruder ein. 


*) ©. Mag. Nr. 21, 
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Sterne, die im Blau erjcheinen, 
Grüken au im Grund bem feuchten; 
Sterne rings umber; und einen 

Sch’ ich dir im Auge leuchten. 

Ruder ein! Im Glanggewimmel 
Leiſe ſchaukle ſich der Kiel, 

Liebfte, ſieh, wir find im Himmel! 
Küffe mich; wir find am Ziel! 


Milanefi's neue Bafari-Ausgabe. 


Die Ausgabe von Vaſari's Vite, welche Carlo und Gaetano 
Milanefl, Bincenzo Marcheje und Garlo Pini (Florenz, Le Monnier, 
1845—1856) beforgten, war geradezu epochemadyend für bie 
Behandlung der Kunftgefchichte in Stalien, weil in ihr zum 
eriten Mal die Grundfäge biftorifcher Kritif auf die Kunit- 
geichichte angewendet wurden. Es galt hier, eingemwurzelten 
falfchen Anfichten und Bermuthungen, ungemiffen oder verkehrten 
Überlieferungen an der Hand eracter chronologifcher Unter- 
fuchungen, durch forgfame Prüfung der Kunftwerfe und ber 
Manieren, dur richtige Interpretation der Documente und 
alten Zeugniffe entgegenzutreten. Auch blieb die Anerfennung der 
Bedeutung diefeö Unternehmens nicht aus. 

Da nun die Le Monnier'fche Ausgabe längſt vergriffen ift, 
fo hat, nad) dem inzwiichen erfolgten Tode von Carlo Milanefi 
und Vincenzo Marcheje, Gaetano Milanefi allein, hin und wieder 
von Carlo Pint unterftüßt, die Aufgabe übernommen, eine neue 
Ausgabe Vafari's zu Stande zu bringen, von der ber erfte 
Band*), der bid Spinello Aretino reicht, in prächtiger Ausftattung 
vorliegt. Sie fol ſämmtliche Werke des Neftors der Kunfthiftorie, 
d. h. außer den Vite auch die „Ragionamenti“ und dad „Episto- 
lario* umfafjen. 

Es wäre überflüffig, die Bedeutung Vaſari's für Literatur 
und Kunftgefhichte hervorzuheben. Es ift allgemein befannt, 
daß er für Alles, was Praris und Spradgebraudh der Künſte 
betrifft, ein geradezu unvergleichlicher Rehrmeifter ift. Und an An- 
mut und Unmittelbarfeit der Darftellungsweife werden bie to8- 
tanifhen Biographen des fünfzehnten und fechözehnten Sahr- 
hunderts, Befpaflano da Biſticci und Vafari voran, felbft von 
ben alten Glaffifern nicht übertroffen. Die italienifhe Proſa 
erreicht aber im fechzehnten Sahrhundert, in Machiavelli, Bafari, 
Galilei faft ihren Höhepunkt, und bat erjt durch Leopardi und 
Manzoni eine weientliche Fortbildung erfahren. 

So unbeftritten jedoch der hohe Werth von Vaſari's Werfen 
tft, fo wenig fönnen diefe ald unmittelbare Duelle der Kunft- 
geichichte betrachtet werden. Und wenn man feine Schriften, was 
ja aus verjchiedenen Geſichtspunkten immer empfehlenäwerth 
bleiben wird, auch zum Zweck der Belehrung in die Hand nimmt, 
fo werben Erflärungen und Bertchtigungen feiner Daritellungsd- 
weiſe zu einem unmentbehrlichen Bebürfnif. Denn je weiter die 
biftorifche Korfhung in Beobachtung der Kunftwerfe und Inter 
pretation der Documente fortgefchritten ift, um fo tiefer ift die 
Glaubwürdigfeit mancher Behauptungen und die Zuverläfftgkeit 
mander Anfhauungen Vaſari's gefunfen. Um fo mehr fteigt 
bei jeder neuen Ausgabe die Wichtigkeit ded Commentard, von 
dem fie begleitet ift. 


*) Le opere di Giorgio Vasari con nuove annotazioni e commenti 
di Gaetano Milanesi. Firenze, 1878, Sansoni, 
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Dies gilt namentlih für die ältefte Zeit, alſo mehr oder 
weniger für alle Biographien, die im erften Bande vereinigt find. 
Die Milaneftfhen Ausgaben, und namentlich Die neue, welde 
außer Anmerkungen, die aus der Paffigliifchen (Florenz, 182 
bis 1838) und der Le Monnierichen entlehnt find, viele neue von 
der Hand deö Herausgebers enthält, zeichnen ſich nun gerade 
dadurch aus, daß fie das archivaliſche Material, welches Florenz 
bietet, vollfommen beherrfhen. Auf das, was Milanefi bier ın 
Documenten und Notizen feit vielen Jahren gefammelt bat, 
ftügen fih auch im Weſentlichen die Forfhungen Erome's und 
Gavalcafelle'3, fomweit fie auf derartigen Zeugniffen beruhen. 

Um von dem Schatz ded in der neueiten VBajari-Auögabe 
aufgehäuften Eunftbiftorifchen Quellenmaterials eine erſchöpfende 
Vorftellung zu gewinnen, müßte man auf viele Detaild eingehen. 
Dies würde und zu weit führen. Um aber die Tragweite deſſen, 
was hier geboten wird, zu jchägen, genügt es, darauf hinzumweiien, 
wie in einem einzigen Kal, allerdingd in einem Aal ver 
cardinaler Wichtigkeit, an den fich die Auffafjung der geſammien 
Gulturentwidlung Italiens im Mittelalter knüpft, der Fleiß, tie 
Umfiht und die Schärfe Milanefi’d zu einem überrafchenten 
Reſultat geführt haben. 

Es handelt ſich nämlich um die Frage, ob der wunderbar 
Auffhwung der toscanishen Kunft, welcher ih am Ende ie 
dreizehnten und zu Anfang bes vierzehnten Jahrhunderts vollzeg 
allein aus einheimischen Keimen zur Entwidelung gefommen oder 
durch fremde hauptfächlich füditalienifche Einfläffe herbeigeführt 
ift? In jüngfter Zeit neigten die meiften Kunfthiftorifer, ver 
züglih unter dem Einfluß von Crowe und Gavalcafelle, da 
Anficht zu, dab nicht nur Süditalien weſentlich zu diefem Aut 
fhwung beigetragen babe, fondern daß einige todcanifche Künitler 
geradezu im Süden ihre Schule durchgemacht hätten oder von 
dort nad) Toscana eingewandert jeien. 

Zu diefen ſollte namentlih aud Nicola Piano gehören. 
Nicht nur weil feine Sculpturen in Stil und Compoſitiet 
wejentlih von den Arbeiten älterer toöcanifcher Bildhauer ıb- 
weichen, fondern weil in der That ein äußeres Zeugnih feine 
Abkunft aus Apulien darzuthun ſchien. Es heißt nämlid ie 
einer in Siena im Mai 1266 audgefertigten und auch auf feine 
Arbeiten bezüglihen Urkunde: „requisivit Nicholam Petri de 
Apulia,**) Nun bemeift aber Milaneft fhlagend, dag nad dem 
conftanten Spracdgebraud der Urkunden auf den Namen der 
Perjonen, von denen die Rede ift, der Name des Orts, aus tem 
fie ftammen, folgt. Ein Drtöname alfo wird auch am dieſer 
Stelle verlangt. „Apulia“ bezeichnet hier Fein Sand, fonft hätte 
es, falld die fpecielle Heimat der Künftler ungewiß war, „de 
partibus Apulise* heifen müfjen, fondern einen Ort; und es tft am 
natürlichften, fich nach einem foldhen in Toscana umzufeben. Ja 
es ſtellt fich heraus, daf man die Auswahl hat. Denn es eriftiren 
zwei Orte in Toscana, welche jo benannt find: „Apulia“ oder 
„Pulia*, ein Vorort von Lucca; und „Puglia* oder „Pulis“ im 
Valdarno bei Arezzo. Milaneft entfcheidet fih, wie es jcheint, 
mit guten Gründen für Lucca. Nicola und fein Vater Pietı 
waren alfo „Lucchesi“, und der große Bildhauer wurde „Pisa“ 
genannt, entweder weil er in Pifa dad Bürgerredyt erwarb, oder 
weil er fih dort am Tängften aufbielt. Bekanntlich hat er in 
Piſa eines feiner Hauptwerfe volführt, die Sculpturen an der 
Kanzel im Battiftero, weldye im Jahr 1260 vollendet worden find. 


*) Die Urfunde findet ſich in den Documenti per la Storia dell’ 
Arte Senese publ e illustr. dal Dott. G. Milanesi. Giena (1854 
bi 1856). 
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Dieſe einfache philologifhe oder, wenn man will, palaeo- 
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ı ⸗ 
Die Wittwe von Chavée, dem Verfaſſer der Lexicologie 


grapbifche Erklärung zerreißt auf ein Mal ein ganzed Gewebe | indieuropeenne und Anderer Arbeiten über vergleichende Philologie, 


von Argumenten, welche die füditalienifhe Abkunft Nicola's 
beweifen ſollten; und fofort treten die Bermuthungen derer wieder 
in den Vordergrund, die, wie Dobbert, die Verwandtſchaft von 
Nicola’ Stil mit dem in Toscana fchon von ihm hie und da 
nachmweisbaren hervorgehoben haben. Jedoch ift hiedurch Feined- 
wegs jene große Gulturfrage entjchieden, weldhen Gang die 
italienifhe Kunftentwidelung im Allgemeinen genommen habe? 
Nicht allein giebt e8 außer Nicola andere Künftler, bei denen 
die Annahme einer Einwirkung des Südens nahe liegt, oder 
als erwiefen betrachtet wird; fondern die Erklärung des plöß- 
lichen Auffhwungs der todcanifchen Kunft in der zweiten Hälfte 
des dreizgehnten Jahrhunderts bleibt nach wie vor ebenfo jchwierig, 
cder wird fogar jchwieriger, wenn und die Bindeglieder entzogen 
werden. Es iſt mit diefer Kunftblüthe wie mit der Renaifſance 
überhaupt. Dieje Erfcheinungen bleiben räthielhaft, wenn nicht 
die Stufen, die aus dem Mittelalter zu ihnen binüberführen, 
nachgewieſen werden. Bis wir beffer unterrichtet find, werden 
wir immer geneigt bleiben, und im Eüden nach den Anfnüpfunge- 
punkten für die mittel- und norditalieniiche Kunſt umzuſehen, 
weil dort die Einwirkung der Antike am lebhafteften geblieben 
und vermuthlich nie ganz unterbrochen war, Dabei braucht man 
feineämegs jo weit zu gehen, wie gewiſſe neapolitanifche Kunft- 
biftorifer, die eine Anzahl fait mythiſcher Namen herbeigezogen 
haben, um die einheimifche, nationale und originale Entwidelung 
der Kunft im Süden nachzuweiſen, und die felbit von byzane 
tinihem Einfluß nichts wifjen wollen. Andererfeits müfjen wir, 
durd das Beifpiel Nicola'8 belehrt, in Toscana felbjt nur um 
fo forgfältiger nach den Vorbildern ſuchen, auf welche die Meifter 
deö dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts zurüdgegangen 
jein können, fei es num, daß es ſich um directe Nachahmung vor- 
liegender Antifen oder um eine allmähliche Loslöfung von der 
mittelalterlihen Tradition durch verfchiedene gleichzeitige Ein- 
füffe handeln mag. 

Wenn aber dieſe Frage der wechjeljeitigen Runfteinwirfungen 
auf die Gulturgefchichte im Ganzen ein bedeutungsvolles Licht 
wirft, jo hat fie für Stalien begreiflicher Weife ein bejonderes 
Intereffje. Und nicht bloß „begreiflicher Weife”; denn es ver- 
miſcht fich mit diefen Fragen, die doch allein der Kunft und 
Riffenfchaft angehören, ein Heer von Provinz und Kird 
thurms · Eiferſüchteleien. Lucca wird jubeln über den unerwarteten 
Gewinn eines neuen Lichtes, dad aus ibm hervorgegangen; aber 
Pifa wird Elagen; und wie wird fih Apulien tröjten über den 
Verluft diefes Nicola, auf welhen man wohl Grund hat, ftolz 
zu jein? 


Manderlei. 


Dad Mufeum ded Louvre hat eine Eopie des „Todtenbuches“ 
angefauft, die den Namen der Prinzeffin Nedjem trägt, ver 
Mutter von Horbor, dem Hohenpriefter ded Ammon, der ſich 
am Ende der Dynaftie des Ramſes, der fünfzehnten Dynaftie 
des Manetho, der Eöniglihen Gewalt bemächtigte. Diefer große 
und wichtige Papyrud, der im vorzüglichem Zuftande ift, wird 
naͤchſtens im eguptiihen Mufeum des Louvre zu ſehen fein. 

(Academy.) 


ber voriges Jahr in Paris ftarb, hat ein nachgelafjenes Wert 
herauögegeben: Ideologie Lexicologique, das aud eine kurze Auto- 
biographie des Verfaſſers enthält. Chavée war urſprünglich 
Geiftliher, und war vielleicht der Letzte, welcher den Verſuch 
machte, die Abſtammung aller Sprachen aus dem Hebräifchen zu 
beweijen. Später ward er Schüler von Burmouf, und erwies 
der vergleichenden Philologie nüglihe Dienjte durdy feine Vor- 
lefungen in Brüffel, Pifa und Paris. In feinem Verſuch, eine 
typiſche arifhe Sprache zu reconftruiren, anticipirte er die von 
Schleicher und feiner Schule angenommene Methode. 

- (Academy.) 





Man follte faum glauben, daß eine ſolche Verarbeitung von 
Meijterwerfen einen Berleger fände, wie die kürzlich erfchienene 
Überfegung von Goethe's Gedichten von Paul Dyrſen. Ein 
Beifpiel ftatt vieler; Mignon's Lied: 

Who has a heavy heart 
Knows my dejection, 
From every joy apart 
Shorn of affection, 

My thoughts for ever start 
In yon direction. 

Far’s he who loves my heart 
And imperfection 

How deadly is the smart 
Of tlis reflection! 

Who has a heavy heart 
Knows my dejection! 


D. Benito Perez Galdös, der berühmte Negenerator der 
ſpaniſchen Novelle, der Berfafler von „la fontana de oro“ und „el 
audaz*, dann der „Episodios nacionales*, Die in der Meije von 
Erfmann-Ehatrian Epiſoden aus dem Familienleben und natio- 
nale Ruhmesthaten oder traurige Vorfälle aus der zeitgenöfftichen 
Geſchichte behandeln, hat ſich jüngft dazu bejtimmt, die Novelle 
zu pflegen, welde die Schilderung des forialen Lebens unferer 
Zeit und die Probleme, die heute Staat und Geſellſchaft be 
wegen, zum Gegenjtande hat. Seine „Doüa Perfecta® und „Gloria* 
haben den Ruhm ihres Verfaſſers endgiltig entſchieden. In 
ihnen ftellt er das religiöfe Problem auf; „ald wahrer Freund 
der Freiheit des Gedanfend hat er das Problem gelöft; 
aber er hat e8 mit folder Klugheit und Feinheit und mit 
foldyer Achtung vor den religiöfen Gefühlen gethan, daß ed in 
feinen Werfen nidhtö giebt, das im Geringften die wahren 
Gläubigen verlegen könnte, mag auch immer vieles barin die 
Fanatifer ärgern und erbittern.” 

(M. de la Nevilla in der Revista Contemporänea). 


Auerbach's „Landolin“ wird von Mif Annie B. Srifh, Über- 
fegerin für dad Gtaatödepartement von Wafhington, in das 
Engliſche überfegt. 


The Commonweath Reconstructed, by Charles C. P. Clark. Der gegen 
wärtige Zuftand ber öffentlihen Angelegenheiten in N. Amerifa ijt 


daß in diefem Buche behandelte Thema. Der Verfaſſer beginnt mit 
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der Behauptung, daß die amerifanifche Demokratie ein zum Theil 
falſches Syſtem ift. Unter diefer Vorausſetzung behandelt er die 
„Present Bebaviour of our Political System“ „Wetber our Condition 
is Deteriorating“ und „Wether our Institutions are Working as well 
as the Best.“ Danach beipricht er die Urfahen und die Ber- 
befferungen, welche vorgefchlagen worden, legt Die wahre Urfache 
der Schwierigkeiten bloß, arbeitet ein neues Wahlſyſtem aus, 
zeigt defjen reformirende Wirkungen und fchöpferifhen Vorzüge, 
und ftellt die Frage auf, ob es in Anwendung fommen fönne. 
(Publisher's Weekly.) 


Einer Notiz im neueften Hefte der Rivista Europea entnehmen 
wir, daß Profeffor Angelo de Gubernatid von den Euratoren 
der Taylor Institution aufgefordert worden ift, an der Univerfität 
Orford einen Curſus von drei Vorträgen über italienifche Literatun 
zu halten. Gleichzeitig werden ähnliche Vorträge von Mr. Taine 
über franzöfifhe und von Klaus Groth über deutſche Literatur 
ftattfinden. Prof. de Gubernatis hat ſich zum Gegenftande feiner 
drei BVorlefungen Mangoni, Ceſare Balbo und Giovan Battifta 
Niccolini erwählt. 


Henigkeiten der ausländifhen fiteratur. 


Mitgetheilt von A. Twietmeyer, andlänbiihe Sortimente und 
Commiſſions · Buchhandlung in Leipzig. 


1. Englifg. 


Chatterton, Lady G.: Memuirs, With some Passages from he 
Diary. By Edward Heneage Dering. London, Hurst &B. 155. 

Cripps, W.J.: Old English Plate, Ecclesiastical, Decorative, and 
Domestic: its Makers and Marks. With improved Tables of the 
Date Letters used in England, Scotland and Ireland, founded 
upon the Papers and Tables of C. Octavius S. Morgan. With 
Ilustrations, 8%, London, Murray. 21s. 

Crosse, A. F.: Round about the Carpathians. London, Blackwoods, 
125. 6d. 

Cunningham, D.: Conditions of Woll-being: Material and Moral 
Position of the Populations of Europe and America, with reference 
to those of Great Britain and Ireland, London, Longmans 
103. 6d, 

Gairdner, J.: History of the Life and Reiga of Richard the Third, 
To which is added the Story of Perkin Warbeck, From Original 
Documents. London, Longmans, 103, 6d. 

Grant, Miss: My Heart’s in the Highlands. 3 vols. London, Bentley 
31s. 6d. 

Lapsed, but not Lost: A Story of Roman Carthage. By the 
Author of Tales of the Schönberg-Cotta Family. London, Daldy 
Isbister & Co, 53. 

Lawrence-Archer, J. H.: Commentaries on the Punjab Compaign, 
1848—49. With Additions to the History of the Second Sikh 
War, from Original Sources. London, W. H. Allen. 85. 

Malleson, G. B.: History of tbe Indian Muting. Vol. 1. London, 
W. U. Allen. 205. 

Mayers, W. F.: Manual of Chinese Titles, Categorically Arranged 
and Explained, London, Trübner. 185, 

Morris, H.: Deseriptire and Historical Account of the Godavery 
Distriet in the Presideney of Madras, London, Trübner. 125. 
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Pack, Reynell: Sebastopol Trenches and Five Months in them, 
London, Kerby & C. 83. 6d, 


Smiles, S.: George Moore, Merchant and Philanthropist. London, 





Routledge. 163. 
Smith, R. B.: Carthage and the Carthaginians, London, Longmans, 
103. 6d. 


Stainer, W.J. A.: Dolce Napoli: Naples, its Streets, People, Fites, 
Pilgrimages, Environs & C, London, Charing, Cross & Co, 
12 3. 6d. 


H. Franzöfiig. 


D'Auriac: Lionel: Des notions de matiere et de force dans les 
sciences de la nature, Paris, G Bailliöre, 5 fr. 

Bard & Robigqnet: Constitution francaise de 1875 etudide dans ses 
rapports aree les constitutions etrangeres, Paris, Thorin, 4fr, 

Brunet, J,-Ch. & Deschamps, P.: Manuel du libraire et de 
l’amateur de livres, Paris, Didot, 40 fr, 

Chretien, Ch.: Trois ivresses, Paris, C. Levy. 3fr. 50. 

Circulaires et instructions officielles relatives à l'instruction publigus 
en France, T. VII. 25 Janvier 1870 — 28 Fevrier 1878. Paris, 
Delalain, 15 fr. 

Collignon, Maxime: Catalogue des vases peints du Musde de la 
Societe archeologique d’Athönes. Paris, Thorin. 10 fr. 

Daudet, Ernest: Terreur blanche, Episodes et souvenirs de Is 
reaction dans le midi en 1815. Paris, Quantin. 5 fr. 

Larvelleye, E. de: L’Afrique centrale et la conference geographigus 
de Bruxelles. Suivi des lettres et decouvertes de Stanley. 
Paris, G. Bailliere & Cie. 3fr. 
Marey,E. J.: La methode graphique dans les sciences experimen- 
tales. Paris, Massorf 16 fr 
Noel, Eugene: J. Michelet et ses enfants, Paris, Dreyfous, 6fr. 
Rente, Jose Guell y: Philippe II. et Don Carlos devant I’histoire, 
Paris, Calman Levy. 7 fr. 50. 

Soret. J, Louis: Auguste de la Rive. Paris, Sandoz & Fischb, 7 fr. 

Tbiers, Edouard & de la Laurencie, $,: Histoire de la defenss 
de Belfort; &crite sous le contröle de M. le Colonel Denfert- 
Rochereau. Paris, Arnaud & Labot, 7 fr. 50, 

Voltaire, Lettres inedites sur la tolerance, Publiees avec une intre- 
duction et des notes par Athanase Coquerel fils. Paris, Sandoz 
& Fischbacher. 3 fr. 50. 


I. Italieniſch. 


Annuario 1878 del commercio e dell’ industria d'Italia compilato 
da Augusto Lossa. 8°. Pag. 350. 1.8, 

Castellani: KNotizia de alcone edizioni del secolo XV, non eon- 
osciute fin ora dai bibliografi, 4%. 36 Pag. Roma, tip. Romana, 1.5, 

Franciosi, Giovanni: Seritti varli. Firenze, Le Monnier. L4. 

Marescotti: L’econowmia politica studiata col metodo positivo. Con- 
ferenze. 16%. Pag. 420. 1,4. 

Masi, E.: La vita e tempi gli amici di Francesa Albergati, commedio- 
grafo del Secolo XVII. 16%. Pag. 490. 1.5. 

Massari: La vita ed il regno di Vittorio Emanuele II., primo R» 
d'Italia, vol. I. 16%. Pag. 400. 1.3. 50. (complet in 2 Bdn.) 

Mauri, Achille: Scritti biografici. 2 vols. Firenze, Le Monnier. 1.8. 


Kür bie Rebaction verantwortlih: Aullas Goßmanı in Berlin, 


Berlegt von Ferd, Dümmlers Veriogsbahbandlung (Harrwis und Gobmann) in Berlin 
SW., GEbarlotten Straße 77. 


Drud von Enard Kranfe in Berlin W., Branzöflihe Straße 51. 
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Crhfeint jeden Sonnabend. Begründet von Joſeph Lehmann. Preis vierteljährlich 4 Mark. 
— [ie 2. 
an Eee 
End Verb ötanfeeih, 357 En dei BIT RE Nr ' Auflage ericheinen, fo wäre ed wohl genöthigt, den grofr 
Iranfreig. (Erneft Renan über die Zukunft Frankreichs. 359. ſprecheriſchen Ton von ebemald herabzuftimmen, und ftatt bleh 


Rukland, "Zur Charatteriftit der Kailerin Katharina II. Ihre phil» yon den Parifer Herrlichkeiten zu reden, müßte ed die Schand 
| t d t II, it 3 es auf die Schand⸗ 
Se —— 8 a — EN flecke hinweifen, welde der Bandalismus der Commune der Stadt 


Sergenlan, dt gr en Krengenit: Julianus Apoftata, dramatifhed Paris aufgedrüdt hat. Alles der Wahrheit gemäß zu ſchildern, 
| in rum cten. 

Standinabifche Länder, — Dorfgeſchichten aus Nerwegen. 367. | wie der Verfafjer unferes Buches gethan hat, der weder aus den 
Kickne ⏑⏑ Bufand bei Npanifehen Theaters. 368, — | früheren Jahrhunderten, noch aus der jüngften Vergangenheit 


Bare! abus des spiritueux, 369. — Cötvös' Gedanten. 369. | irgendetwas, Ehre oder Schande, verfchweigt, was fih an die 

ee Era aaa BER | | ‚ einzelnen Lokalitäten der Stadt knüpft, dazu wären franzöftiche 
Banderlei. | Schriftſteller ſchwerlich im Stande, 

Rruigfeiten —8 ausländtfgen Literatur. 371. — Nach den gewöhnlichen einleitenden Abſchnitten, wie ſie die 

— — — —— — | Reiſebücher über die Eintrittörouten, über die reifefibig macen- 

den Borbereitungen, über Gafthöfe, Neftaurants u. dgl. zu ent- 

Deutihland und dad Ausland, halten pflegen, giebt der Verfafier in einem „Zur —— 

— betitelten Abſchnitt ein allgemeines Bild der Stadt und des 

Ein deutſches Keiſehandbuch über Paris und | Öffentlichen Lebens. Eben diefer Abſchnitt iſt es, abgeſehen ven 

Uord- Frankreic.*) den fpüter bei den einzelnen Rofalitäten, wie Gröveplag, Con— 

eordienplag, Baftille u. f. w. vorfommenden hiſtoriſchen Be- 

merfungen, von dem das oben über das richtige und unparteitfche 

Urtbeil Gefagte zumeift gilt, andererfeits ift eö aber auch der 

Abichnitt, der und infofern am wenigſten befriedigt, als er die 

den Runfch, daß, da die Parijer Weltausftelung vor der Thür | Nachtfeiten des Parifer Lebens faſt gar nicht berückſichtigt und 

fei, dafjelbe Inftitut und bald auch wieder mit einer neuen Auf | und diejenigen GStadttheile zu wenig geſchildert bat, bie der 


| 

| 

In unferer Beiprehung (Nr. 17 d. BI.) der vor wenigen 
Inge von „Paris und Nord- Frankreich” beichenfen möge. Diefer Fremde nie zu ſehen befommt, weil er felber fie nicht zu ſehen 

} 

| 


Monaten im Verlage des Bibliograrhiichen Inſtituts erfchienenen 
nenen Auflage von „Süd-Frankreich“ äußerten wir den dringen» 


Wunſch iſt Schneller, ald wir dachten, er ift gerade zur rechten | begehrt. Der Verfaſſer hätte daher dem Urtbeil des befannten 
Zeit in Erfüllung gegangen; wenige Tage nach der Eröffnung | Seine -Präfecten Hausmann, Paris fei die ewig wechſelnde 
der Ausftellung erfchten in zweiter Muflage das und vorliegende | Karamanferei, die ungeheure Herberge der ganzen gefttteten Melt, 
Keifebuh, deſſen erite Auflage durch die Weltausftelung des | nur dann beiftimmen jollen, wenn er der „gefitteten Welt” zus 
Jahres 1867 hervorgerufen war. Mer diefe zweite flüchtig dur. ! gleich auch „die fittenlofe” hinzugefügt hätte. Im forialer und 
blättert, um zu ſehen, in welchem Sinne und weldhem Tone | moralifcher Hinficht verdienten 3.8. das Faubourg St. Germain, 
fie jet nach der großen Krifte, die Parid und der Norden | das Quartier Latin und. das Arbeiterviertel Belleville eine kurze 
Frankreichs erlebt hat, geichrieben ift, der muß vor allen Dingen | Eharafteriftit und einen vergleichenden Nüdblid auf das, was 
Ne mit Gerechtigkeit und Offenheit verbundene würdevolle fie noch vor etwa einem Menfchenalter waren. Man Iefe bier- 
Haltung anerkennen, die der leider ungenannte Verfafler dem ; über und über andere während der legten Decennien im Parifer 
franzöflichen Volke und feiner jüngften Vergangenheit gegenüber | Leben vorgegangene Veränderungen die trefflihen Schilderungen 
durchweg beobachtet hat. Eben diefe unparteiiiche Beobachtung | ded Ungar Mar Nordau „Aus dem wahren Milliardenlande”. 
und Beiprechung aller franzöfifchen Verhältniffe in Kunft und | Auch das Faum zwei Spalten füllende Kapitel über die fran- 
Riffenfhaft, im politifchen und gefellichaftlihen Leben ruft | zöftihe oder vielmehr Parifer Kunft (S. 98 ff.) hätte ſich nicht 
unmilfürlich einen Vergleich hervor mit dem bei Gelegenheit der | mit einer Furzen Überfiht der in Paris vorhandenen öffentlichen 
Anöftellung von 1867 in Paris erſchienenen zweibändigen „Paris | Kunftiammlungen begnügen, fondern, wenn aud nicht einen 
Guide,“ der, von den in den einzelnen Fächern bewährteften | Rüdblid auf die franzöfiihe Kunſt feit dem eriten Kaiferreich, 
Autoritäten verfaßt, zwei in eminenter Weife hervorragende Eigen - doch wenigſtens eine Charakteriftif der heutigen Malerei und 
Ihaften befigt: er ift eine reihe Fundgrube wiſſenſchaftlicher Bildhauerei und der von ihnen eingefchlagenen Richtungen geben 
Notizen und biftorifcher Auffchlüffe, aber auch zugleich ein die müfſen, aber eine gerechtere, umparteiifchere, als fie noch vor 
franzöftiche Ruhmredigkeit glänzend harakterifirendes Denkmal, ° Kurzem Herman Riegel in feinen „Eunitgeichichtlihen Vorträgen 
dem die befannte Infchrift des Schloffes zu Verfailled „A toutes und Aufſätzen“ gegeben bat. Julius Meyers befannte Geſchichte 
les gloires de la France* auf der Stirn gefchrieben fteht. Auch der franzöfifchen Malerei hätte hier zu Grunde gelegt werden 
heute noch ift der Paris Guide mit feinen hiſtoriſchen Auffchlüffen, | Fönnen. 
den ftatiftiichen Angaben und der Charakteriftif der einzelnen | Den Kern ded ganzen Buches bildet für den Reifenden, d 
Kunftdenkmäler ein brauchbares Buch, wenn auch feit den elf | nicht blos Bejucher der Weltausftellung ift, matürlich der “ 
ſchnitt „Wanderungen durch Paris”, welcher nach einer allgemeinen 
*) Zweite Auflage. Mit 7 Karten, 30 Plänen, 33 Unfichten ung DOrientirungsfahrt die Stadt felber in dreizehn Kapiteln behandelt 
I Panorama. Leipzig, 1878. Bibliographiſches Inftitut, ‚ und in jedem. Kapitel die einzelnen Gebäude und Schenswürdig- 
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keiten beichreibt. Daß darin 3. DB. nicht alle neunundfechzig 
katholiſchen Kirchen erwähnt und beichrieben werden (im Inhalts- 
verzeihnig und im Regifter ift St. Sulpice vergefien, aber nicht 
im befchreibenden Tert), ſondern nur die Fünftlerifch irgendwie 
bedeutenden, verftebt fih von felbft; daß aber der Verfafler von 
den zahlreihen Privatfammlungen, namentlih Gemäldefamm- 
lungen, feine erwähnt, bedauern wir jehr. Freilich ift ed wahr, 
daß felbft die meisten Parifer Kunftfreunde fie höchitend dem 
Namen nad fennen, weil „bei der übertriebenen Eiferfucht der 
Eigenthümer die meiften für das größere Publifum ſchwerer als 
anderswo zugänglich find“, und es fpecieller Empfehlungsbriefe 
und namhafter Referenzen bedarf, um Zutritt zu erlangen, aber 
wir zweifeln nicht, dah, wenn ber Funftliebende Deutſche ſolche 
Huͤlfsmittel befigt oder fih ald Kunftfenner ausweiſt, er dieſen 
Zutritt in den meijten Fällen erlangen wird; denn neben ber 
Eiferfucht fpielt doch auch die Eitelkeit bei den Franzoſen eine 
große Rolle. Es find vor Allem die Gemäldefammlung bed 
Lord Hartford, reich an Meifterwerken der neueren franzöfifchen 
Schule, die des Baron James Rothſchild, deren Hauptitärfe in 
einer Neihe von Meifterwerken der Niederländer des jiebzehnten 
Jahrhunderts, ſowohl im Genre wie in der Randichaft, beiteht; 
die der Barone Emil und Iſaac Pereire, reich an Bildern der 
neueren franzöflichen Schule und an Niederländern des ſiebzehnten 
Sahrbundertö, ebenfo die reichte, aber wohl am ſchwerſten zu · 
gänglihe des Herrn Francois Delefiert, die einzige Privat- 
fammlung Franfreichs, die ich eines echten Rafael rühmen Fannı 
nämlich der jogenannten Fleinen Madonna aus der Galerie Orleans’ 
geitochen von Forfter; und viele andere, die W. Burger in dem 
oben erwähnten Paris Guide gewiſſenhaft aufzählt. Und dazu 
kommt noch eine Reihe von eben jo ſchwer zugänglihen Samm- 
lungen von Kunftgegenftänden des Mittelalters und Funftgewerb- 
lichen Produften der Neuzeit. Morauf ed in diefem ganzen Ab» 
fchnitt am meiften anfam, nicht allein die einzelnen künſtleriſch 
oder biftorijch merfwürdigen Baulichkeiten und jonftigen Schens- 
würbdigfeiten je nach dem Mafftabe ihrer Wichtigkeit nambaft zu 
machen und zu bejchreiben, jondern auch in allen Mufeen und 
Sammlungen dad Bedentendere in der Weiſe hervorzuheben, 
daß der Reifende, wenn er feine eingehenden Studien beabfidy- 
tigt, Die Kataloge entbehren kann, diejer Aufgabe bat der Ver— 
faffer überall vollftändig genügt, wenn wir aud) bei den äjthetifchen 
Beurtheilungen und erflärenden Bemerkungen einiger Gegen. 
ftände hin und wieder eine neuere Autorität gewünjcht hätten, 


3. B. bei der Venus von Milo ftatt ded allerdings richtigen | 


Urtheild von Waagen (Kunftwerfe in Paris) lieber die nenejten 
GErflärungen der Stellung der Göttin und ihrer ehemaligen 
Attribute. Auch im Übrigen find und an Heinen Kehlern und 
Ungenauigkeiten, die fih gerade hier felbjt bei großer Sach 
kenntniß leicht einichleichen, nur wenige vorgefommen, 3. B. ift 
der Architekt Hittorff (S. 320), der Erbauer der Kirche St. Bin- 
cent de Paul und des Norbbahnhofes, nicht 1865, fondern am 
25. März 1867 gejtorben; auch heit der Maler nicht Primaticei 
(S. 222), jondern Primaticcio; das mit afademifcher Langſamkeit 
und Gründlichkeit ericheinende Wörterbuch (S. 417) heift ein 
fach „Dictioonaire de l’Academie des beaux-arts*; eö heißt nicht die 


Triptych e, jondern das Triptuhon (S. 267); auch ift dem Ber- 


fafjer der Begriff Apſis, wie aus Seite 658 hervorgeht, nicht Flar; 
er hätte fagen müſſen: die Kapellen bed Chorſchluſſes oder des 
Chorumganges. Bei dem jebt fo häufig genannten, zur Aud- 
ftellung hinzugegogenen Trocadero (S. 514) wäre die Angabe der 
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Herkunft dieſes unfranzöftfchen Namens fehr erwünſcht geweien: | 


zum Andenken an das am 31, Auguft 1823 von den Franzofen 
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mit Sturm eroberte Fort von Cadix, Namend Trocadero, wurde 
der Pla fo benannt. Daß übrigens der beim Abfaflen dei 
Buches noch nicht vorhandenen Austellung felber fein eingeben. 
der Artikel, feine Art von Katalog gewidmet werden Eonnte, it 
felbftverftändlich, aber ein genauer Plan und alle für den Befus 
wünfcenswerthen Notizen namentlich über die Elaffification und 
die jehr praftifche Vertheilung der auögeftellten Gegenftände find 
unferem Buche beigefägt. 

Nah einem den Wanderungen durch Paris folgenden A 
ſchnitte über deffen nähere Umgebungen, unter denen wir nament- 
lich Verſailles mit feinen Kunftichägen und Gärten, St. Denis 
und Fontainebleau hervorheben, folgt dad verhältnigmäßig etwas 
furz behandelte nördliche Frankreich, das, in elf von Paris 
auögehenden Routen behandelt, füdlich bis zu einer etwa ven 
Nantes nah Dijon und Bafel hinübergezogenen Linie reiht 
Dies radienförmige Ausgehen von Paris mag freilich die praf: 
tiſchſte Eintheilungsweiſe fein, aber ſie bringt die Gefahr mit 
ſich, daß die nicht unmittelbar an dieſen Radien liegenden Stäme 
unberührt bleiben. Und diefe Gefahr ift nicht gang vermieden 
worden, 3. B. hätte wegen der Städte Bourges, Nevers und Autun 
wohl eine Querroute von Tours nah Chalons ſ. S. hinzugefügt 
werden fünnen, da ja auch die beigegebene Reifefarte von Nort- 
Frankreich fo weit füdlich reiht. Wie nämlich für dieſe drei 
Städte dad Hauptintereffe in ihren Bauwerken befteht, fo ver 
hält es fi, abgejehen von den durch den letzten Krieg befanzt 
gewordenen, bier in genauefter Weiſe befhriebenen Punkten, fat 
mit dem ganzen nördlichen Fraukreich, namentlich mit der Her 
mandie: der Reichthum am berrlihen Bauwerken des Mittel- 
alterd, ſowohl des romaniſchen ald des gothiichen, aber aud der 
Renaiffancezeit ift ed, was den Reifenden in die meiften dieler 
Städte lockt. Hier war aljo nicht allein möglichite Vollſtändigkeit, 
fondern auch möglichfte Genauigkeit in den Beichreibungen un 
Angaben nothwendig; beides fett aber eine ziemlich eingehende 
Kenntniß der Architektur, aumal der franzöflfchen , voraus, 
Mas diefen Punkt anlangt, jo fieht man zwar, dab bie Be 
fchreibungen nidht von einem Fachmanne herrühren, daher and 
einem folchen eigentlich nicht genügen, aber fie find mit hinlänz- 
lihem Verſtändniß der Sache und für gebildete Touriften ver 
ftändlich und anziehend gefchrieben; nur jelten enthalten fie rene- 
logische oder fachliche Fehler oder zeigen Feine volftändige Kennt 
nis von der Bedeutjamfeit eines Bauwerkes, 3. B. von br 
Kathedrale von Noyon, die allzu Eurz, und von der Kathedrale 
von Goutances, die gar nicht erwähnt iſt. Aber alle dieje Heinen 
Ausſtellungen fallen nicht in's Gewicht gegen die Umficht, Klar- 
heit und praftijhe Anordnung, womit in dieſer Auflage dei 
Buches Nord-Franfreich behandelt if. Sie ſchließt mit einer 
chronologiſchen Überficht der Geſchichte ‚und mit einer ftatiſtiſchen 
Skizze Frankreichs. Daß das ganze Buch wieder durchweg mit 
Beilagen an Karten, Plänen und Anfichten verſehen ift, die dus 
dulce cum utili verbinden, verjteht ſich wohl von felbft; praftiih 
tft befonderd die Einrichtung der Pläne von Paris, die für die 
Hand ber Touriften und namentlich für die Benutzung bei den 
Straßenwanderungen immer mit Schwierigfeiten verbunden if. 
Hier beftehen fie eritend aus einem Specialplane, der nur den 
innern Kern der Stadt, aber unter Angabe jeder Straße, ent 
hält, d. h. meftlich bis zum Palais de [’Induftrie, nördlich bis 
Notre Dame de Lorette, öftlih bis zum Baftillenpfag, fürlih 
bis zum Boulevard du Mont Parnafje, zweitend aus einem Ber- 
fehröplan, der, weiter hinausreichend, vorzugsweiſe zur Überfiht 
ber Trammayd- und Omnibuölinien dient, und drittens einen 
kleinen allgemeinen Orientirungsplan, der nur die Hauptgebäude 
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und Hanptitrafien angiebt. Höchſt angenehm ift auch bier wieder 
vie Zugabe der Heinen Stahlftihe von hervorragenden Bau- 
werfen ſowohl and Parid wie and dem übrigen Norden des 
Landed; ungern vermiffen wir darunter die Kathepralen von 
Chartres und Orleans, fowie dad Unicum der Facade von Notre 
Dame in Dijon. Leider hat ſich hier der Fehler eingefchlichen, 
dah auf dem Blatte mit den Anfichten von Notre-Dame in 
Erreur und Gt. Pierre in Gaön die Unterſchriften biefer beiden 
Gebäude ihre Plätze haben wechſeln müſſen. 

H. A. Müller. 


Frankreich. 


Erneſt Renan über die Zukunſt Frankreichs. 
I. 


E. Renan hat ſich vor wenig Wochen zweimal über die politi- 
ſhen Zuftinde ſeines Vaterlandes, mie fie fih feit dem Siege 
ter Republikaner geftaltet haben und ſich in Folge dieſes Sieges 
vorausfichtlich geftalten werden, öffentlich vernehmen lafjen. Er 
hat naͤmlich einen neuen Band — den fechiten — gefammelter 
Anffähe herausgegeben, und hat ihnen nach feiner Gewohnheit 
eine allgemein gehaltene Vorrede vorausgeſchickt, wie nur er fie 
zu ſchreiben im Stande iſt.) Und diefem Stoßſeufzer folgte 
faft augenblicklich im Feuilleton des „Temps“ ein fünfaktiges 
Drama in Profa, das fich unter dem Titel „Caliban“ ala eine 
Ferffegung von Shakeſpeare's „Sturm" gibt.) Doch würde 
man Renan Unrecht thun, wenn man ihm die Prätenfion zu» 
ſchriebe, Shakeſpeare's Dichtung fortfegen zu wollen. Gein 
Drama ift eine Allegorie, welche Feinerlei Aniprud auf dic» 
terifichen Merth oder dramatifches Intereſſe erhebt. Dichterifch 
daran ift nur die Sprache; auch fie nicht immer; und faft möchte 
man im dieſer Beziehung — der wunderbaren Anmut des 
Stiles — den wifienihaftlihen Aufſätzen der Melanges noch 
ten Borzug geben. Man weiß in der That nicht, wad man an 
dieien Heinen Efjand mehr bewundern foll: die Ausdehnung ded 
Wifſens, die Vielfältigkeit und Tiefe des wiffenfchaftlichen 
Intereffed, den vornehmen Sinn, der alle Gegenftände in höhere 
Regionen hebt, allen allgemeine Beziehungen abzugewinnen 
meih, oder die unendliche Mannigfaltigkeit der Sprache bei einer 
fo auögefprochenen Einheit des Toned: das Ergebnif, wenn id) 
nicht irre, der auferordentlihen Beweglichkeit dieſes Geiftes 
and der feltenen Firität ded Standpunftes, auf den er von 
Anfang geftelt war. Doch ich will heute weder jene Auf- 
fäte beurtheilen, jo groß aud die Verſuchung ift, daran 
den Entwicklungßggaug ded feltenen Mannes zu verfolgen, 





*) Der Band ift betitelt: Melanges d’histoire et de voyage 1378; 
und enthält nicht weniger ald 22 Aufjäge, deren frühefter im Jahre 
IM7, beren leßter im Sabre 1877 gejchrieben ift. Die fünf vorher 
Abenden Bände find: Etudes d’histoire religieuse 1856. Essais de 
morale et de critique 1859. La reforme intellectuelle et morale 1872. 
Questions contemporaines 1873. Dialogues et fragments philosophiques 
1876, Alle diefe ſechs Bände find bekanntlich nur „Späne aus feiner 
Verfftatt": denm feine wiſſenſchaftlichen Hauptiverfe find, 11 Bände 
Kart, eingeln erſchienen. 

») S. das „Tempi” vom 17.—21. April 1878, 
Bindchen erichienen bei E. Ley. 


Seitdem ala 
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defien hier mitgetheilte Iugendarbeiten über den öffentlichen 
Unterricht in China und die Geſchichte der claffiichen Philologie 
im Alterthum ſchon ſehr entichieden die Tendenz und Anichauunge- 
weije verrathen, welche fich jeitdem immer mehr bei ihm ausge: 
bildet; noch will ich das fonderbare Drama recenfiren, in welchem 
er die triumphirende Demokratie, philofophifcher als wißig, 
fatirifirt. Sch will nur an jener Vorrede und dieſer Gatire 
zeigen, welche Befürchtungen die neue Wendung der Dinge den 
vorurtheiläfofen Frangofen hoher Bildung einflöht; denn ald deren 
Sprecher dürfen wir diesmal wohl Renan gelten Iaffen. 

Wer Renan’d Schriften aufmerffam gefolgt ift, der wird 
auch bier die doppelte Gewohnheit des Schriftſtellers wieder: 
finden, welche jo recht feine Eigenthümlichkeit ausmacht: ich meine 
die Gewohnheit, bei Behandlung der in Raum und Zeit ent 
fernteften, ja ſcheinbar auch in ihren Mefen einander fremdeiten 
Gegenftände, nie fein Vaterland und die Gegenwart aus den 
Augen zu verlieren*); und die andere, alle Poefte und Kunft ftets 
fumboliich zu faſſen. Im diefer Doppelgewohnheit mürde der 
Kenner der Menſchenſeelen fofort eine Eigenthümlichkeit des 
religiöfen Sinnes erfehen, welcher in der That der vorherrichende 
Charakterzug deö bedeutenden Mannes if. Das Wirken auf 
die Gegenwart mittelft moralifcher Mittel tft ja dem tief religiöfen 
Menſchen ebenfo jehr ein Bedürfniß, ald das Verwenden aller 
Geiftesthätigfeiten — ſelbſt wiffenschaftlicher und Fünftlerifcher — 
zum Begreiflichmachen der metaphyſiſchen und fittlichen Wahrheiten 
Diefer religiöfe Sinn nun geht auch durd die biograpbiichen 
und die hiftorifhen Studien Renan's. Er fucht die Offenbarung 
des Göttlichen in der Spradye wie in der Gefchichte der Staaten, 
der Wiffenichaften und der Religionen. Selbſt feine Philofopbie 
trägt einen religiöfen Charakter: denn fe ftrebt, das Melt- 
geheimniß vermittelft der Phantafte zu erfaffen, was das Weſen 
aller wahren Religion ift. Miffenkhaft und Kunft find ihm nur die 
Leitern, auf denen er in dem Ather binaufflimmt, wo fich ihm 
bie Geſichte eröffnen; einmal oben, ftöht er fie mit dem Fuße 
zurüd und vergibt fih im Schauen defien, was der Künitler 
und der Forſcher nimmermebr jehen, weil fte wie Antäus den Boden 
nicht verlafien können, ohne fi zur Ohnmacht zu verdanmen. 

Es ift nun aber dad Eigenthümliche religiöfer Anfhauun- 
gen, daß fie meift in den Millen niederjteigen, durch den 
Millen auf den Willen der Menfchen zu wirfen fuhen; wo der 
Künftler und der Forfcher ſich's an der erfchauten oder erfannten 
Wahrheit genügen läßt. Doch fühlen nicht alle Gläubigen die 
Millend- oder Liebeskraft in fih, um, ſei's wie Moſes, Mahomet 
oder Auther, ſeis wie Budda, Jeſus oder Franz von Affifi per- 
fönlich-Tebendig auf ihre Mitmenfchen zu wirken; es gibt auch 
folche, die, im Gefühle der mangelnden perſönlichen Macht, durch 
die Mittel der Miffenfchaft und der Kunft wirken zu können 
vermeinen. Ein folder war Platon, ein folcher ift Renan: Geber, 
welche von der Erforfchung und Erkennung des Wirklichen aus» 
gegangen find, und, nachdem ſie „im Land der Träume fich ver 
weilet“, zur Mittheilung durch den Gedanken und die Form zurüd- 
kehren. Man pflegt folche Geifter der Unklarheit, der Inconſequenz, 
ja ded MWiderfpruches, oft der Phantafterei anzuflagen: der Denker 
findet ihre Gedanken zu gleitend; der Künftler ihre Geftalten zu 
verwifcht; der pofitiv Gläubige gar behandelt fte ald Apoftaten, 
Läugner ded Gottes, den fie geichaut und den fie läftern, indem 
fie ihn mit der Sprache der Wiffenfhaft und der Kunft zu 


) Man könnte auch in diefem Bande hundert Stellen zeigen, 
mo er frankreich, beziehungswetie die Tartarenpreugen im Auge bat, 
felbit wo er von Bagdad und dem neunten Jahrhundert jvrict. 
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erflären juchen. Die Menſchen aber, welche zwar höhere Geifted- 
bedürfniffe haben, in denen jedoch jene drei auf! Emige gerich- 
teten Geiftesthätigfeiten nicht jo ſcharf gefondert find, werden 
gerade unmiderftehlich angezogen und ewig angezogen werben 
von einem Platon, der die erhabenften Geftchte in der Sprache 
des Dichterd dem abftracten Denkvermögen fo nahe bringt, als 
fie ihm gebracht werden können. Unmillig dagegen ftehen ihm 
gegenüber nicht nur die ſcharfen Denker, die reinen Künftler, die 
pofitiv Gläubigen, jondern auch, und ſchroffer noch als alle diefe, 
die ungeheure Mafle der Menfchen, deren Gedanten nie auf das 
Ewige in irgend einer Form gerichtet find, für, welche nur das 
Zufällige Wahrheit bat, weil fie ftetd im engen Kreife ihrer 
perjönlichen Leidenfchaften und Intereſſen befangen, von der Wirf- 
Tichkeit nur das ſehen, was dieſe ihre Leidenſchaften und Inter 
effen berührt. Das find die fogenannt praftiichen, verftändigen 
Leute, denen alled, was über das Hier und Seht hinausgeht, 
ald müßiges Spiel, nur die Lebenäführung ald ernft und de 
Ernſtes würdig erjheint. Gehen dieſe num gar, Daß jene 
Schmwärmer fie hohmüthig als den numerus betrachten, als fruges 
eonsumere nati behandeln, daß fie, wie Plato, ſich und die Ihren, 
„die Philofophen”, ald eine Ariftofratie ftabiliren, fo geſellt fich 
zum Hohn gegen die unnützen Grübler, noch der Haß: denn die 
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Menichen, deren Leben im Verfolgen praftiicher Ziele aufgeht, | 


haben immer in dem tiefften Winkel des Herzens ein Gefühl, 
daß jene Ariftofraten doch vielleicht Recht haben. 

Nie aber war eine Zeit, wo die Maſſe dieſer verftändigen 
gebildeten Leute, denen der Zwed aller Bildung Förderung der 
perfönlichen Snterefien ift, zahlreicher, nie eine, wo fie mächtiger 
gemweien wäre, als jetzt. Es hat Zeiten gegeben, die verberbter 
waren, oder fchwächer, oder unglüdlicher als unfere: Feine, die 
fh ſo willig von dem hätte bändigen laffen „was uns Alle 
bändigt, dem Gemeinen”. Darım bat Renan ihr den Krieg 
erklärt, im Namen des Ideals, und das verzeibt ihm die Zeit 
um fo weniger, als fie felbft ein Ideal zu haben glaubt. Mas 
diejed Ideal ift, ein Freund Renan's hat's jetzt eben dem Blö- 
deiten fichtbar gemacht, wenn fie nur ſehen wollen. Die Klar 
fichtigen mußten es fchon lange, ehe Taine ſich die Mühe gab, 
den Göten zu entfleiden. 

In jener Vorrede wie in dem Drama, auf die ich aufmerf- 
fam made, hält Nenan der Demokratie d. b. der Herrichaft der 
Mittelmähigkeit, den Spiegel vor. Er jpridt nur von Frank 
reich; er fcheint fogar zu glauben, anderswo ſei's anderö; ja er 
ift überzeugt, auch in Rranfreich hätte ed anders fein Eönnen, 
wenn man nur gewollt. Gin doppelter Irrthum. Amerika, ja 
ſelbſt Stalien ift noch weiter vorgefchritten ala Frankreich in der 
Prarid wie in der Theorie der Demokratie: in England und 
Deutichland find ihr die meisten Geifter fchon gewonnen; und 
widerfteht nur dort das natürliche Vertheidigungswerk des arifto- 
fratiichen, bier das künſtlich aufgeführte des bureaukratiſch- 
militäriichen Staates dem Andrang. Nicht lange, jo wird auch 
dort und bier der Damm nachgeben und die Flut ſich breit hin» 
lagern über alles dad, was einit der Stolz der Nationen war. 
Der Staat wird überall entweder eine gegenjeitige VBerfiherungs- 
gejellichaft werden mit einem Director und einem Verwaltungs+ 
rathe oder aber eine große zwedmähig eingerichtete Mafchine, in 
der jedem Bürger fein Pla angemwiejen, feine Thätigkeit vor 
geichrieben ift, um den gröftmöglichen Nutzen Aller, wie er fich 
dem Mittelichlag der Menſchen daritellt, zu erzielen, Man wird 
in jenem Staate recht frei fein, man wird in diefem einer treff- 
lichen Ordnung genießen: Kunft, Wifjenfchaft, Religion aber 
werden nur noch in ihren niederiten Formen darin gedeihen, und das 
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Ideal, das ſelbſt im Staate ftedkt, wird vorausſichtlich ganz daraus 
verfchwinden. Der Anfang dazu ift ſchon gemacht in Franfreib; 
der Irrthum Renan's iſt zu glauben, die Reftauration des trati- 
tionellen Staated nad) dem Beifpiel Preußens von 1807 fei möy- 


" Tich geweſen nad) 1871. Frankreich hatte weder eine unbeftrittene 


Donaftie, noch einen alten Waffenabdel, noch eine von keinem 
Parlamente gehemmte, von feiner Prefje befrittelte Regierung, 
wie Preußen fte von 1807—1848, und thatfächlich auch bis 1800, 
hatte, was ihm allein die Reconftruction des Nationalftante 
möglich machte. 

Daß aud wir diefe Bortheile zu verlieren im Begriffe ftehen, 
daß man fie nur ganz Fünftlich oder gewaltſam, folglich ohne 
Nuten für die Nation, erhalten könnte, ift jedem Einſichtigen 
ar, und auch Renan ficht ed; obfhon er ber Steuerlaft in 
Folge des Heermwefens wohl zu viel Bedeutung beimift, mamentlih 
aber bei Beurtheilung der franzöfifihen Zuftände die Per 
minderung der Kriegd- und Ruhmfucht der Nationen viel au jehr 
von den Forticritten der Demokratie abhängig macht. Eine 
ftupide und herausfordernde Nationaleitelfeit ift nur allzu ver 
träglih mit dem demofratifchen Sinne. Dagegen bat er mır 
allzu jehr Recht, wenn er fagt: „Die Kortichritte Des Nat. 
denfens beim Volk, begünftigt vom Elementarunterridht, der 
Ausübung politifher Rechte, den Kortichritten der Induftrie, der 
Vermehrung ded Reichtbums, würden den Cinzelmen immer 
unfähiger zu jenen Wundern der Selbitentäuferung machen, von 
denen bie unbewuhten Mafjen in der Vergangenheit und dus 
Beifpiel gegeben. Die Nation Icht von den Opfern, melde ihr 
die Einzelnen bringen: die immer wachjende Selbſtſucht mird die 
Forderungen einer metaphyſiſchen Entität, die Niemand im Br 
fondern ift, eined Patriotiömnd, der mit vielen Vorurtheilen, 
vielen Irrthümern verbunden ift, unerträglich finden.” 

Daß die Thatſache nicht zufällig, fondern die Folge einer 
langen Entwidlung ift, fieht Nenan wohl, obſchon er immer not, 
als ächtes Kind feines Landes, die Möglichkeit bewußten Ber- 
hindernd, Thuns und Unterlafiend mehr als billig dabei in 
Anschlag bringt. Sonderlih verwöhnt, meint er, wären bie 
Franzoſen auch von den Gonfervativen nicht worden. „Die 
reactionären und monarchiſchen Parteien haben uns nicht der 
geitalt behandelt, dab wir gezwungen wären, mit ihnen zu 
trauern. Schen in den leiten Jahren der Regierung Louis 
Philipps fah man die allgemeine Schwäche einreißen, welche bei 
und die hohe geiftige Bildung untergraben hat.) Erinnern mir 
uns der düfteren Sabre 1849, 1850, 1851, wo der Menjchengeitt 
von feinen Keinden gejchulmeiitert wurde, und der zehn eriten 
Sabre des Kaiſerthums, wo Alles was nicht frivol oder mittel- 
mähig war, für gefährlich galt. Wir werden nie der Demofratie 
fchmeichelu; aber wir müflen zugeben, daß es ihr micht fehmer 
fein wird, den Arijtofratien jener Zeiten gleich zu fommen. Iett 
find wir wenigftens frei; und mir ſind's nicht immer gemeien. 
Machen wir und feine SMufionen: wir werben Nichts leiten, 
Nichts reformiren, wenig einrichten; aber feien wir befcheiden, 
man wird und wenigſtens nicht beläftigen: und das ift viel. 
Wenn wir von einer Macht geträumt haben, über die wir ver 
fügen Fönnten, lafien wir den Traum. Die Welt wird bdurb 
einen unmiderftehlihen Hang zum Amerikanismus fortgeriflen, 
zur Herrichaft defjen, was Alle verftehen und würdigen. Galilei 
würde in unferen Tagen die Gehenna und den Kerfer nicht zu 
fürdten haben. Er würde dem Triumph Herrn Raspails bei- 


) Ähnlich Tocaueville ſchon im Jahre 1856. 
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wohnen.*) Er wäre ficherlich Meifer genug, ed ſich nicht zu 
Herzen zu nehmen und fogar einzufeben, daß es in vieler Hin- 
ſicht berechtigt iſt.“ 

I. 


Renan faht die Geftalten der freien Phantafle Shakeſpeare's 
ald Symbole. Und warum auch nicht? Shakeſpeare ift wie die 
Natur, die Jeder von und deutet, ohne daß wir damit behaupten 
wollen, fie babe in ihren Schöpfungen wirklich gewollt, wad wir 
durch fie verfinnbildlicht fehen. Warum follten wir nicht einmal 
mit einem geiftreichen Menjchen wie Nenan in Profpero den Ver- 
treter. der Wiffenjchaft und Weisheit jehen, der die Negierung 
der Welt zufommt, die fie oft noch regiert hat und der die Menjd- 
beit ihr Beſtes verdankt? Warum follte und Ariel nit ein Mal 
der unbewußte Idealismus fein, der Idealismus des finblid- 
glaubenden, freudig-dienenden, willigrertragenden Volkes, das 
ſich der Leitung ded Beiten gerne fügt? Warum nicht Galiban- 
ver befreite Sclave, dem Proipero 

„den Schein des Himmellichtd geaeben; 
Er neunt's Vernunft und braucht's allein, 
Um thierijcher als jedes Thier zu fein.” 

Sn der That wälzt er fich betrunken im Keller bed Herrn, 
der wieder Herzog von Mailand geworden, aber gewöhnlich in 
der Zurüdgezogenheit der Karthaufe von Pavia wohnt, wo er 
eben ben befreiten Galiban ruhig am Fafje gewähren läßt: denn 
„das oberjte Verbrechen der Fürften ift ja, das Volk durd ihre 
Wohlthaten zu demüthigen.” „Warum capricirft du dich?" fragt 
ihn Ariel. „Wäreſt du frei, du märeft weniger glücklich.“ „Das 
hen“, antwortet Caliban. „Aber ich werde audgebeutet. Du 
feiler Knecht, du, ſiehſt du denn nicht, daß ed unerträglich ift, 
ton einem andern Menichen auögebeutet zu werden? Haft du 
denn gar feine Spur von Ehrgefühl? Kein Sterblidher hat das 
Recht, fi einen Andern unterzuordnen. Die Empörung ift in 
einem ſolchen Falle die heiligfte aller Pflichten, Ariel: Du ver- 
gißt, daß du nur Dank Profpero ein Menſch bifl. Caliban: 
Mit nichten. Die Infel gehörte mir. Ich war mit ihm dort, 
— — Hriel: Du fagft immer, die Inſel gehörte dir. Mohl 
gebörte fie dir, wie die Wüfte der Gazelle, wie die Dſchangel 
dem Tiger. Du hatteft feinen Namen für die Dinge; du wußteſt 
nicht, wad Vernunft war. Deine unarticulirte Sprache war wie 
das Blöfen eines ftörrigen Rameeld... Proipero hat dich die 
Sprache der Aryas gelehrt. Mit diefer göttlichen Spradhe drang 
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Sprade, die ihm gegeben, den Geber läjtern; was mit der Ber- 
nunft, ald zu jehen, daß er ein untergeordnneted Mejen ift, und 
zu fordern, als ein gleiches Weſen behandelt zu werden? Alles 
Dienen fheint ihm eine Entwürdigung feiner faum erlangten 
Menihenwürde. „Du dienteft aus Kurt”, fagt ihm Ariel, ob» 
fhon er recht wohl fühlt, daß zwifchen ihm und dem Rebellen 
fein Gedanfenaustaufch möglich if. „Du dienteft aus Furdt; 
ich diene aus Liebe. Mas Profpero erftrebt, ift fo fhön, dab 
ich glüdlich bin, dazu beizutragen, indem ich gehorde.... Er 
ift nicht Gott; aber er arbeitet für Gott. Er glaubt, daß Gott 
Bernunft ift und daß man arbeiten muß, damit Gott, d. h. bie 
Bernunft, die Melt mehr und mehr regiere. Er ſucht Mittel, 
die Vernunft zu bewarfnen, damit fie wirklich herrſche“. Mas 
Wunder, daß Ariel die Freiheit audfchlägt, die ihm der Herrſcher 
bietet: ihm ift dad Gehorchen Lebendelement: und Mohlthat: 
denn er fühlt unbeftimmt, was Profjpero beftimmt fieht, daß 
Gott ſich nicht den Menſchen unmittelbar zeigt, fondern im Genie 
des Genialen, in der Tugend des Tugendhaften, in der Güte 
ded Guten; daf er ſich dann erft voll verwirklichen wird, wenn 
die Wiſſenſchaft fich mit der monardhifchen Krone zieren und ohne 
Nebenbubler herrſchen wird. Denn dann wird die Vernunft der 
Melt ihre verlorene Schönheit wiedergeben. 

Anders als Ariel die vornehmen Kreife der Bildung, der 
Geburt, ded NReihtbumd in Mailand-Parid, Da fpottet man 
wißig des gutmüthigen Profpero; da fieht man in dem Welt- 
wirrwejen nur ein Schaufpiel für den Müfigen; da philofophirt 
man mit kaltblütigem Egoismus über die Gefeße der Geſchichte 
und dad unaufhaltſame Verhängniß; variirt mit Feinheit das 
Renan'ſche Lieblingsthema des paueis vivit genus humanum, 
fo daf die Selbftironie vernehmlich genug heraudflingt. Neben 
den geiftreihen Skeptifern und den harten Fataliften die unver- 
beſſerlichen Optimiften, welche an bie unverwüftliche Güte ber 
menſchlichen Natur glauben, die ſchon Alles in die Neihe bringen 
werde und die Ipealiften, die einer Sache dienen wollen, weil 
diejelbe die Menjchen überlebe. „Geht mir do“, jagt Balducei, 
der Edelleute Einer. „Sie ftirbt vor und. Gobald eine Idee, 
welche die Meinung begeiftert hat, Anklang findet, fieht man 
ihre Fehler, man wird ihrer überdrüſſig“ — o Renan! — und 
das folgende Geſchlecht macht fih d'ran, das zu zerftören, was 
Ihr mit ſoviel Überzeugung aufgeführt. Die Mode ift Alles.“ 
Auch die Lebenäluftigen find da, die heiter, leichtſtnnig genießen, 
ohne zu ahnen, daß Galiban dadrunten grolt; und die ſchöne 


der Theil von Vernunft, der ungertrennlich von ihr it, im dich | Imperia lehrt die künftlerifch Geftimmten die Lehre von ber 
Nah und nah, Danf der Spradhe und ber Vernunft, haben | ewigen Schönheit ald dem allein Wahren, allein Werthvollen. 


deine mißgeftalteten Züge einige Harmonie befommen; deine 
ihwimmhäntigen Finger haben Ah von einander getrennt; aus 
einem übelriechenden Fiiche bift du ein Menich geworden und 
jeht fprihft du faft wie ein Sohn der Aryas. Caliban 
Halt's Maul. Ich Fam ganz gut ohne Sprade aus.“ 

Und die Klagen über den Tyrannen Profpero beginnen von 
Neuem. Was könnte ein Caliban anders thun, als mit der 


*) Herr Rafpail ift dieſen Winter als hoher Achtziger geftorben 
und jein Reichenbegängnik war Anlaß zu einer großen bemofratifchen 
Demonftration. Der Mann, der einft alle leiblichen Übel der Welt 
durd den Campher beilte — er war jeined Zeichens Arzt —, glaubte 
alle geiellfchaftlihen Übel durch die Republik heilen zu können. Er 
bat fein langes Leben mit dem Kampfe für dieſe Regierungsform 
ansgefüllt und gar manches Jahr im Gefängniß zugebradht. Seine 
allgemeine und pbilofopbiihe Bildung war bie geringfte, unb er war 
als Schriftſteller, Rebner und jogar als parlamentarifcher Gejhäfte 
mann null, objchen er Zahre lang im Parlamente ſaß. 


Hie und da taucht wohl der Gedanke auf an den Walfifh, auf 
defien Rüden man fpielt: aber die feinen Leute machen nod die 
ihönften Theorien, während er ſich ſchon zu regen beginnt. 
„Das geihmadvolle Geniehen, meint Balducci, ijt das einzige 
Solide. Bevilacqua: Geniefen wäre aljo der Zweck deö Lebens? 
Balducei: Zweifeldohne. Bevilacqua: Aber Alle können 
dafjelbe Raifonnement machen. und dann werden Alle geniehen 
wollen. Es giebt nun aber einmal in der Welt fein Genießen 
für Ale Balduecci: Man wird die Zudringlichen ſchon zur 
Ruhe bringen. Bevilacqua: Womit? Balducci: Mit be 
waffneter Hand. Bevilacqua: Und wo nehmt Ihr die bes 
waffneten Hände ber? Balducci: Bon überall her. Wir be- 
zahlen fte. Bevilacqua: Und wenn eure Miethlinge ihren 
Vortheil dabei finden, Euch zu erdrofieln, ſich der Etadt zu be- 
mäcdtigen?... Balducci: Sa, das iſt freilih eine Gefahr. 
Bervilacqua: Es ift befier, man ftügt fih auf die Nation. 
Balducci: Wo ift die Nation? Bevilacqua: Die Nation ift 
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Stalien. Orlando: Nein, die Nation ift Mailand. Ercole: 
Gleichviel. Mad Ihr auch unter der Nation verftehen mögt, fie 
wird immer nur den Interefjen einer Minderheit dienen. Die 
Mehrzahl wird geopfert werden. Wie fol man die Leute dazu 
beftimmen, fich für eine Drbnung der Dinge tödten zu lafien, 
die nur wenig Bevorrechteten nützlich iſt? Simplicon: Man 
muß fie aufklären, fie unterrichten.” „Mad jagt Shr da?" ant- 
wortet der brutale Orlando, der die Dinge beim Namen nennt. 
Dumm müfjen die Leute bleiben; nur fo und wenn man ihnen 
glauben macht, fie gingen ſtraks in den Himmel, wenn fte für 
diefe unjere Ordnung fterben, werden fie ſich tödten laffen. 

Auch die Gelehrten, darunter Fauſt's Wagner, auch die 
Künftler mifchen ih in die Unterhaltung in der warmen Mond» 
ſcheinnacht, im jhönen Schlokgarten von Mailand. Nur Caliban, 
verſteckt hinterm Gefträuche, murrt: „Sch habe feinen Pla bei 
dem Feite und ich kann nicht fagen, daß ed mir darum zu thun 
wäre. Go auf und ab zu gehen ift nicht befonderö unterhaltend. 
An ihrer Stelle zög’ ich vor, den Tag über ausgeſtreckt im Fühlen 
Keller beim offnen Faß zu liegen. Sit es aber gerecht, daß ich 
nicht dabei Bin? Die Menſchenrechte find diefelben für Alle. Es 
muß ein Vortheil fein, da es ein Vorrecht ift. Und wenn es 
auch nady meinen Begriffen fein Vortheil wäre, genug, fie be- 
trachten es ald einen Bortheil und das verlegt mich. Hier in 
Mailand fühle ich immer mehr meine Bürgerwürde.” Indeſſen 
beginnt Projpero fein Schaufpiel, in defjen Erwartung die VBor- 
nehmen fich mit ihren Bemerfungen die Zeit vertrieben hatten. 
Er zaubert den Olymp herauf und die Götter der Bergangen- 
heit, die Götter des Fleifches, an ihrer Spike Jupiter als 
Optimus Maximus, gegen die der Vertreter Jehovah's proteftirt 
er, der nur den abftracten Gott des Gefehed kennt. Doch als 
Proſpero nun die Götter der Zukunft heraufbeſchwört — natür- 
lich brutale Krupp'ſche Kanonengötter, Götter des Metallö, welche 
die Wiffenichaft in den Dienft der Gewalt und des Krieges 
geben, wie die bitterböfen Deutichen — da proteftirt der ewige 
Jude von Neuem; und au Projpero muß zugeben, daß „alle 
Verſuche, die Gefellichaft auf Grundlage der Gerechtigkeit” zu 
reformiren, fih auf den Stamm werden pfropfen müffen, an den 
fich der Jude klammert. Doc; zieht fih der Feſtgeber nach dieſer 
allegorifhen Vorſtellung wieder zurüf in feine Karthaufe von 
Pavia, um dert feiner Wiſſenſchaft au leben, die eine höhere 
tft ala jene mechanifche und die Religion in ſich begreift: denn 
ihr Hauptzwed ift die Kunft ſchön zu fterben: die Euthanatafte. 

Kaum aber hat er die Hauptftadt verlaflen, jo beginnt unter 
Galiban’d Aufreizung und Führung der Aufftand des „Volkes“ 
gegen den „Tyrannen“; denn „nie verdiente ein Fürft mehr als 
diefer den Zorn feiner Völker“, wenn man den Aufwieglern 
glauben darf. Galiban beweift feinen. Freunden, daß fie „auß- 
gebeutet” find, daß ed ungerecht ift, wenn der Meifter von der 
Arbeit der Gefellen Vortheil zieht und wie im Grunde Alles die 
Schuld der Regierung iſt. Vor Allem aber predigt er „Krieg 
den Büchern“; denn er weiß and feiner perfönlihen Erfahrung 
mit Profpero, weldhe Überlegenheit der Despot aus den Büchern 
ſchöpft. „Der Menfh ver Latein Fann, befichlt den andern 
Menſchen. Nieder mit dem Latein!” Unter diefem Rufe wird 
der Palaft geftürmt und num beginnt ein babyloniſches Sprach. 
gewirr und ein politifher Galimatiad unter den nenimprovifirten 
Gefegebern und Neformatoren, die lebhaft an das Gefafel der 
Darijer Bolköbeglüder von 1348 erinnern: am Ende wird's Gali- 
ban doch zu arg und er empfiehlt Orbnung, Achtung vor dem 
Eigenthum u. f.w., ald ob er fein Leben über Miniſter geweſen. 
Sagt er das fchon laut, wieviel mehr wird er ſich's leife jagen; 
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denn, meint er naiv: „Sch hätte nicht geglaubt, daf man beim 
Regieren jo ſchnell reif wird.” Er fängt wirflich ſchon an, die Roth. 
wenbigfeiten ded Regierens zu begreifen; er will fich befeftigen; 
ja felbft fih mit Glanz umgeben. Der Glanz ift nöthig. Die 
Wiſſenſchaften und Künfte müffen beſchützt werden; auch Imperia 
darf nicht ferne bleiben: kurz, wenn er nur wühte, wie? Caliban 
wäre gar nicht fo abgeneigt, im Sinne einer höheren, fchöneren 
Eultur zu regieren. 

Indeſſen fendet Profpero feinen treuen Diener Ariel mit 
feinen Schaaren gegen das aufftindifche Mailand, während er 
felber mit feinem ffeptifhen Minifter Gonzalo, der Alles von 
der Lift und Gewandtheit erwartet, und mit dem jüngft noch 
frondirenden Edelleuten, welche witzeln, Flagen, fpintiftren, recri« 
miniren und philofophiren, anftatt zu helfen, in Pavia zurüd: 
bleibt. Bald aber fommt Ariel beftegt zurüd: Herr, uniere 
Kunft ift ohmmächtig gegen das Volt... Ich babe mit der Fülle 
deiner Macht meine Befugnifie eines gelehrigen Geiſtes erfült: 
ed jchien ald ob ich im der Leere wäre, Die Leere, o Herr, war 
die Atmofphäre, in der ich mich bewegte Mir müflen uniere 
Strategie ändern. Mo Galiban Alles vermag, vermögen wir 
Nichte, Unfere Waffen treffen nicht mehr. Ebenſogut wäre et 
mit einem Stein Patein zu reden, ald diefen Verhärteten die 
Leyer zu ſpielen.“ Ariel fucht ſich das fonderbare Phänomen zu 
erflären: er meint, die Revolution fei der Realismus; Alles was 
Schein ift für die Augen — man fieht, Ariel hat feinen Schiller 
gelefen — Alled was ideal, nicht ftofflich tft, eriftire nicht für 
„dad Volt”, Es glaubt nur noch and Wirkliche. Wenn es ge 
fagt bat: „Died und das eriftirt nicht“, ift Alles fertig. Ich 
zittere für den Tag, wo dieſes furchtbare Raifonnement an Gott 
rührt. Man wird ihn auffordern ſich zu zeigen umd wenn der 
Emige ein Gefühl feiner Würde bat und ftolz hinter jeinen 
Wolken bleibt, wird man ihn aus der Lifte der Exiſtenzen 
ftreichen.“ 

Unterdeh fommen Bürger aud Mailand an und rathen zur 
Perföhnung, zum Nachgeben, wie Shresgleichen zu thun pflegen: 
denn fie find überzeugt, dab der neidifche, rachfüchtige, feile Ea- 
fiban nun mit einmal großmüthig werden wird nach dein Giege, 
wie er ſchon gemäßigt und talentwoll geworden. Auch der Mönch 
fommt und wendet fidh gegen Profpero, den Mann der Miffen- 
Schaft, Lädt ihn vor das heilige Gericht und jetzt fieht Proſpero 
wohl, daß er verloren iſt, obihon Caliban und die Seinen für's 
Erſte die Allianz mit der Geiftlichfeit zurückweiſen und ſich ale 
Anticlerifale geben. Nun beginnt auch Profpero fich fait mit 
dem Gedanken auszuſöhnen, daß die rohe, dumme Beſtie regieren 
folle; und audy er ruft, wenn ſchon mit bittrer Sronie: „Seid 
drum: es lebe Caliban!” 

So wirb denn Galiban Premier-Minifter Herzog Profpere's; 
er liefert diefen zwar nicht der Geiftlichfeit aus; doch ſchließt er 
Frieden mit der Kirche, intereffirt fich fogar für den Papft; denn 
der Papft ift Fürſt und Galiban fühlt eine merfwürdige Golite- 
rität mit Allem was Fürft if. Auch Gonzalo ſchließt Ach an: 
denn Caliban will die Leute um ſich haben, welche die „Tradi- 
tion des Regierens“ beißen. Der Prior der Emthäufer aber, 
der contemplative Skeptiker, während er fein Brevier vor id 
hinmurmelt, ftellt gar fonderbare Neflerionen an: „Die aufıe 
Elärteften Leute nehmen dad neue Regime an, ohne andern Bor 
behalt, als das Recht auf einige unfchuldige Scherzge. Im Grunde 
bricht fih die ewige Vernunft durch die anſcheinend entgegen 
geiegteften Mittel Bahn. Das Budget Galiban’d wird für ge 
ſcheute Leute am Ende noch beffer jein als das Miücent. 
Hübſch gewafchen, hübſch gefimmt wird Caliban ſchon ganz rri- 
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ſentabel werden. Vielleicht wird man auch einmal Münzen 
ſchlagen mit der Aufſchrift: „Caliban, dem Beſchützer der Künſte 
und Wiſſenſchaften.“ Proſpero wird, mindeſtens eine Zeit lang, 
leben fönnen unter einem ſolchen Regime; er hat ſogar Ausſicht 
die Leitung befjelben wieder in die Hand zu befommen. Dazu 
gehört Kingheit. Die Demokratie ift eiferfüchtig und argwöhniſch; 
allein wenn man beſcheiden ift und feine Karten hübſch verftedt, 
fommt man weit. Mas die übertriebene Feinheit zarter Seelen 
angeht, melde ein Gefühl perſönlicher Treue bewegt, jo hat fte 
feinen Pla mehr im einer ſolchen Welt, Solchen Seelen bleibt 
Nichts übrig ald zu fterben.” In der That, Ariel, den Proipero 
jest von Neuem, diesmal für immer, in Freiheit ſetzt, Ariel, deſſen 
Tod die Freiheit ift, wie dad Dienen fein eben war, Ariel ver- 
fheidet: Prius mori quam foedari, Es ift nicht in meinem Wefen, 
dad Gute auf zweierlei Weife zu begreifen. Schon hat die Auft 
wieder an fich genommen, wad in mir ihr angehörte. Der leichte 
Ather, der mit ihr verbunden war,. ftrebt aufwärtd um fich in 
keuſcher Verbindung mit der abjoluten Kälte ded Raumes zu 
vereinen. Andere Theile werden fi in dem Haare ber Aigen 
verlieren, welche fih im tiefen Blau der Fluthen jpiegeln. Bald 
im Unendlichen, bald auf dem Gipfel der Berge, bald auf dem 
Grunde einjamer Buchten, werde ich der wechſelnde Geift ber 
Natur fein: das Blau des Meered, dad Leben der Pflanze, der 
Duft der Blume, der blaue Schnee des Gleticherd. Ich werde 
mid tröften müfjen nicht mehr am Leben der Menichen meinen 
Theil zu haben. Dies Leben ift Fräftig, aber unrein. Sch brauche 
feuichere Küffe. Jeder Spealift wird mein Geliebter fein: jede 
reine Seele meine Schmweiter: ich werde ber jungfräulide Schnee 
fein auf dem Buſen des Mädchens, dad Gold ihrer Haarflechten. 
Ih werde blühen mit der Rofe, grünen mit der Myrthe, duften 
mit der Nelke, erbleihen mit dem Ölblatt. Lebewohl, mein 
Meifter, crinnere dich deines Kleinen Ariel." „Ariel verfhwinbet, 
indem er einen feinen, reinen und genauen Ton von fi giebt. 
Projpero ftürzt aufammen. Ende.” 

Ein joldyes Kind der Phantafle und des Gedanfens beurtheilt 
man nicht: denn’ es ift wie das Zwitterweien der Kabel: dem 
Tenfer ruft e8 zu: Je suis oiseau, voyez mes ailes! dem Dichter: 
Je suis souris; vivent les rats! Es ift eben unbeurtheilbar. Man 
lieft ed, man freut ih, man ärgert ih und man findet, der Autor 
mühe doch ein famofer Kauz fein. Karl Hillebrant, 


Rußland. 


Zur Charakteriftik der Kaiſerin Katharina II, 
Ihre philologifhen Arbeiten und ihr Briefwechſel mit Guftab III. 
fowie mit Friedrich dem Großen. 


In ähnlicher Weife, wie in Deutfchland ſich dad Sntereffe 
an Friedrich des Großen literarifchem Wirken fort und fort 
geltend macht, befchäftigt man fich in Rußland eifrig forjchenden 
Sinnes mit den Geiftesäußerungen der Kaiferin Katharina IL, 
indem man anerfennt, daß die anregende Kraft, von welder fie 
bejeelt war, nad) dem Maße ihrer Einwirkung auf die inneren 
Zuftände umd äußeren Beziehungen Rußlands noch tieferer 
Deutung und mehrjeitiger Erörterung bedarf, als ihr biöher zu 
Theil geworden ift. Einen jehr waderen Anwalt ihres geiftigen 
Bejens befigt in der Gegenwart die Kaiferin an Herrn J. K. Grot. 
Schon feit Jahren in das Studium der Zeit Katharina’s ver- 


tieft, hat diefer Gelehrte, Mitglied der Akademie der MWifjen- 
ſchaften, neuerding® wieder zwei ſich auf feinen Gegenftand be- 
siehende Schriften herausgegeben. Die erfte derfelben beichäftigt 
fih mit den philologifhen Studien der Katferin”). Sie 
enthält nur wenige Seiten, wird aber in rufftfchen Kreifen, z. B. 
von der „Ruffiihen Revue“, als ein wichtiger Beitrag zur Ge- 
ſchichte Katharina's und ihres wifienfchaftlichen Streben betrachtet. 
Es wird in der Abhandlung das SInterefie der Kaiferin an 
linguiftifhen Gegenftänden dargelegt, ein Intereffe, das in dem 
„Wörterbuch aller Sprachen und Dialekte" (St. Peterdburg 1787) 
bie erbeblichfte Frucht feiner Anregung zeitigte. Herr Grot 
weiß ſehr wohl daß die Verſuche der Kaiferin, Wörter der 
verſchiedenſten Sprachen mit einander zu vergleichen, über die 
Gränzen eines ftrebfamen Dilettantismus nicht hinausgingen; 
aber er kann doch eben diejer Strebjamkeit feine Bewunderung 
um fo weniger verfagen, als die Kaiferin jene Sprachſtudien 
dazu benußte, um ftarfen Geifted über den fie tief berührenden 
Verluſt ihres Günftlings Lanskoi hinwegzukommen. Waren es 
bejonderö die ſlaviſchen Sprachen, in deren Weſen Katharina 
eindrang, jo vernachläfftgte fie doch auch die übrigen Sprachen 
nicht, und die von Herm Grot forgfam erörterten Beziehungen 
zu einer erheblichen Anzahl von Gelehrten und Schriftſtellern 
vieler Nationen beweifen, dab es ihr mit der perfönlichen 
Förderung der vergleichenden Sprachkunde großer Ernſt war. 
Die Spradwifjenichaft trieb damals noch ihre eriten Keime, und 
ſchon aud diefem Grunde wird man dem MWörterbudh, das die 
Kaiferin zu Stande brachte, eine gewiffe Bedeutung in der Ge- 
ſchichte dieſes Zweiges gelehrter Forfchung nicht abfprechen können, 
wie weit ed auch durch die neueren Ergebnifje der Wiſſenſchaft 
überholt worden ift Mit beicheidenem Sinne übergab die 
Kaiferin ihren gelehrten Freunden dad Werk; fie fuchte die Ber- 
breitung defjelben nicht zu fördern, fondern zu befchränfen, indem 
fie von fünfhundert Eremplaren, die gedrudt wurden, nur vierzig 
durch Weitbrecht's Berlagsgeichäft in den Buchhandel gelangen 
ließ. Immerhin wird man der Katferin die Herausgabe des 
Wörterbuchs als ein bleibendes Verdienft anrechnen dürfen, dem 
Urtheile Jacob Grimm’s folgend, welches fi, in dem Ausſpruche 
befundet, es jei „durch das von der Katferin in den Sahren 
1784—1790 veranftaltete St. Peteröburger Wörterbudh, wenn e8 
auch auf noch fehr ungenügenden Grundlagen aufgerichtet gewefen 
fei, die Sprachvergleichung doch ohne Zweifel wirffam angeregt 
und gefördert worden.” 

Grotd zweite Schrift „Katharina II. und Guſtav IM.**), ift 
eine Zufammenfafjung defien, was der Autor bisher ſchon über 
das Verhältnii der Kaiferin zu ihrem ſchwediſchen Nachbar ver- 
Öffentlicht hat. Das Material ift indeh durch mancherlei werth- 
volle Stüde bereichert und gewährt nunmehr ein an pilanten 
Einzelheiten reiches Bild von den perjönlichen Beziehungen 
zwifchen ben beiden gefrönten Häuptern, wobei erſichtlich wird, 
daß Katharina ihren Vetter geiftig weit überragte. 

Es gab eine Zeit, wo Schweden von dem Schickſal Polens 
bedroht war. Die Gefahr einer „Theilung” wurde indeh durch 
den von Guſtav II, einem Neffen Friedrich des Großen, bald * 
nach feiner Thronbefteigung 1772 unternommenen GStaatöftreich 
bejeitigt. Nachdem der ehrgeizige, tbatenluftige und zu politifchen 
Intriguen geneigte König im Lande felbft fein Ziel erreicht hatte, 
fam es ihm darauf an, bei Katharinen die Mihftimmung zu ver- 


*) Die pbilologifhen Studien der Kaiferin Katharina I. 
Mostau, 1377, 
*) St. Peteräburg, 1877. 
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icheuchen, Die er durch die Störung ruffticher Pläne im ihr erregt 
au baben vermutbete, und die in der That vorhanden war. Er 
hoffte dies durch eine perfönlihe Begegnung zu erreichen, und 
der mit glänzenden Figenichaften begabte ritterliche König durfte 
fih wohl verfprehen, feinen Zweck bei der für Huldigungen 
empfänglihen Kaiferin dur ein fein berechnetes Auftreten zu 
erreihen. In der That fam 1777 die Reife nad) St. Peteröburg 
zur Ausführung. Herr Grot theilt dad in ber Univerfitätd- 
bibliothek in Upfala aufbewahrte Reifetagebuch des Königs mit, 
das in manden Einzelheiten intereffant genug ift, aber nur bie 
in die erften Tage ded Aufenthalts in St. Peteräburg reicht und 
daher über feine dortigen Erlebniffe nur wenig Aufichluß giebt. 
Auch die jonftigen Duellen Grot's fchweigen über den weſentlichen 
Punkt, nämlich in wie weit Guſtav inäbefondere feine politi- 
ſchen Abfihten — wie etwa den Plan eines ſchwediſch-ruſſtſchen 
Bündnifjes gegen Dänemark — bei der Kaiferin zu fördern ver- 
modt bat. Guſtav ſelbſt war zwar höchſt zufrieden mit dem Er- 
folge feines Beſuches; er glaubte aufrichtig an eine Annäherung 
zwifchen ihm und der Kaiferin, aber Katharina verbarg, während 
fie ihn in diefem Glauben lieh, Andern gegenüber dad wenig 
ichmeichelhafte Urtheil nicht, das fie ihrem Better widmete; 
fpöttifch äußerte fie fih über gewiffe Eigenichaften und Züge 
Guſtav's, und es bewährte ſich, was einer von des Letztern Ber- 
trauten über die beiden gefrönten Verwandten ausfprad, das 
beide mit gleihen Schwächen behaftet jeien, daß diefelben aber 
bei Katharina, die nach wirklicher Macht und Herrichaft ftrebte, 
einen männlichen, bei Guſtav dagegen, der nur glänzen wollte, 
und fei ed auch bloß mit Edeliteinen, einen weiblichen Charakter 
angenommen hätten. Immerhin fpridt es für Guſtav's Erfolge, 
daß ſich bald nad der Zufammenkunft ein Briefwechſel zwiſchen 
ibm und Katharina entipann, der in feinem langen Verlaufe ſich 
mandmal zu einem wirklich vertraulichen und freundichaftlichen 
Tone erwärmte. In diefer Gorrefpondenz befand ſich jener Brief, 
in welchem die Kaiferin fih darin gefiel, eingehend die etwas 
fpartanifche Art der Behandlung, die fie dem Kleinen Groffürften 
Alerander zu Theil werden lieh, zu erörtern und ihrem Better 
eine lehrreiche Vorleſung über Prinzen » Grjiehung zu halten. 
Im Übrigen beweift auch diefer Briefwechſel, daß es zu den da- 
maligen fürſtlichen Sitten gehörte, ſich gegenjeitig in Briefen 
mit übertrieben ftarfen Schmeicheleien zu beftreuen, hinter welchen 
ſich nicht jelten die Lachluſt und die Spottſucht verbargen. 

Am Sabre 1783 erfolgte eine zweite Zufammenfunft, und 
zwar in Frederikshamm. Gie dauerte nur wenige Tage, Die 
Kaiferin empfing bier von ihrem Werehrer. einen entſchieden 
ungünjtigen Eindrud. Nicht allein erregte mancher Lächerliche 
Zug von Guſtav's Eitelkeit und Neigung zu äußerlihem Gepränge 
ihren Miderwillen, fondern fie glaubte auch in feinem Verhalten 
ein politiſches Doppelipiel zu erfennen, das ihren Argwohn er» 
regte. Gleihwohl wurde ſodann der Briefwechjel mit der 
früheren Wärme fortgefegt. Man fpeifte jih mit Lobpreiſungen, 
tauſchte Gefchenfe aus und erichöpfte fih in allen Arten von 
NAufmerffamfeit. Bei alledem wußte Katharina dem Könige zum 
Bewußtſein zu bringen, daß fie ihn 'mit Mißtrauen beobachtete. 
Das Miftranen war fehr begründet. In dem Augenblide, als 
Rußland durch feinen Kampf mit der Türkei beſchäftigt war, 
begann Guſtav (1785) jenen Krieg, durch den er fich Finnland 
bemächtigen wollte. Der Ausgang iſt befannt. Bon Katharina 
fonnte erwartet werden, daß ſie Guſtav's Vorgehen mit einem 
ihrer Vorausſicht angemefjenen fidheren Gleichmuthe betrachten 


würde Aber gerade in diefem Fritifchen Augenblide wurde fie‘ 


von ihrer Geijtesgröße verlaffen und von weiblider Schwäche 





erfaßt. Mit leidenjhaftlichen ſchmähenden Ausdrücken bekundet: 
fie ihre tiefe Erregung ; fie nannte den König blödfinnig, lächerlis 
verrüdt, und nahm fich vor, ibm, dem man allerlei Narheiter 
aufrauen könne, eine derbe Lection zu geben, Mit Erbitterun; 
beobachtete fie den Berlauf des zweijährigen Krieges, und ir 
gleicher Weiſe begegnete ihr Gustav. Die Schattenfeiten de 
perjönlichen Regierung zeigten ſich an beiden gefrönten Häuptern. 
Beide griffen zur Feder, polemifirten in Manifeften und Er 
Härungen mit größter Heftigkeit gegeneinander, und Katbarinı 
ging foweit, in einer von ibr verfaßten Eomifchen Oper („Core 
Bogotyr“) den fchwedifhen König an den Pranger zu ftellen, in 
dem fie ihn zu dem Zarifirten Helden ded Stüds machte. (ri 
nah Schluß des Friedens beruhigten fi) die Gemüther wien, 
und fo ausgeglichen erichienen alle Differenzen, daß man fs 
1791 vereinigte, jenen Freundfchaftsbund zu jchließen, deſſer 
Spitze bekanntlich gegen die franzöſiſche Revolution gerichtet war. 
Sm darauf folgenden Jahre wurde Guſtav ermordet. Yeite 
fehlen die Materialien, um beurtbheilen zu Eönnen, wie die Rat 
richt von diefer Kataftrophe auf Katharina wirkte. Man mir 
annehmen dürfen, dab fte ftarfen Geiftes darüber binmwegainz 
wie fie ſich ja leicht über alled Ungemach zu tröften wußte: die 
Eindrüde über Andrer Schidfale pflegten bald hinter ib 
Snterefie am Staatöwejen und ihre Bedürfniffe nach ftarfer 
perjönlichen Neigungen zurüdzutreten. 

In ernfterem Lichte erjcheint Katharina in ihrem Briefmenie 
mit Friedrih dem Großen. Dieje Eorreipondenz fennen ir 
lernen, hat neuerdings die kaiſerlich ruſſiſche hiftorifche Gefelihet 
in Band XX. ihres Archivs“) Gelegenheit gegeben. Sie um 
faßt den Zeitraum von 1762 bis 1781 und erjcheint bier ir 
141 Nummern, ohne daß ſich aus Erklärungen der berausgebentir 
Geſellſchaft, die ihr Archiv zwar in Drud und Papier fplandir 
auszuftatten, aber mit erläuternder Arbeit ſehr jparfam zu jein 
pflegt, mit einiger Sicherheit ergiebt, in wie weit die Sammlım 
volftändig ift. Zum Glüf wird man in kurzer Zeit durd di 
aus dem preußifchen Archiv zu gemärtigenden Publikationen ir 
die Page fommen, in diefer Beziehung Controle zu üben uud 
nöthigenfalld® Ergänzungen vorzunehmen. Wie dem andy jei, dur 
Peteröburger biftorifchen Gejelfchaft gebührt für die Herausgate 
des Briefwechjels aufrichtiger Dank, denn wenn aus bdemfelbn 
auch nicht wejentlich neues und beſonders wichtiges Licht für die 
Beurtbeilung der Ereigniffe jenes Zeitraums ausftrömt, jo it 
doch reich an bedeutfamen Einzelheiten und an Material, un 
nicht nur das damalige Verhältniß zwiſchen Preußen und Kui- 
land, fondern auch die perfönlichen Beziehungen zwiſchen dan 
großen Könige und der Kaiferin Elar zu ftellen. Werden dech in 
dem Briefwechlel immerhin die mwichtigften politischen Angeleger 
beiten beider Neiche behandelt, und an der Meife, wie die beiten 
fi ihrer Berantwortlichkeit jo ſtark bewußten Herricher gegen 
feitig ihre Erfahrungen, Abfihten, Hoffnungen und Bejorzuii: 
austaufchen, erfennt man oft mit Überrafhung, von welder Ar' 
faflung fie befeelt waren, wo die Snterefjen ſich berübrten. 

In drei Mittelpunften laufen diefe Sntereffen mährend x 
zwanzig Sabre ded Briefwechleld zufammen: in der polniid« 
Frage, in dem ruſſiſch-türkiſchen Kriege, und in dem baneriide 
Erbfolgefriege. 

Die polniſche Frage jpinnt ih von Anfang an in einer lang“ 
Reibe von Briefen fort. Es ift der König Friedrich, der © 
gleich in feinem erften Schreiben zur Sprache bringt ; er geftattd 
fih, der Kaiferin, deren Verfahren Feincäwegs feine Billigens 


*) St. Petersburg, 1877, 
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fand, Rath zu ertheilen, wie fie bei der bevorftehenden Königswahl 
zu verfahren habe, und bald ift man in einem vertraulichen Mei- 
nungsandtaufch darüber, welhe Mafregeln angejichtö der jteigenden 
Unruben in dem gemeinfamen Nachbarlande zu treffen jeien. Gin 
Bild, das der König gebraucht, beweift jeine geringe Schätzung 
der in Polen fich breit machenden Elemente; er nennt die dortigen 
unrubigen Köpfe einen Mespenichwarm, der den friedlichen Bienen 
den Honig raube, aber fich zerftreue, fobald man fich ihm nähere. 
Über die Frage, auf welcher Seite der größere Antheil von Snitia 
tive zur erften Theilung des Polenreiches war, könnte man in 
dem Briefwechfel beitimmten Auffchluß zu finden erwarten. Wenn 
Mes nun auch nicht in foldem Maße der Fall ift, daß ſchon 
aus diefem Material die Löſung aller Zweifel zu entnehmen wäre, 
jo geben dech gewiſſe Ginzelheiten Anhalt genug, um Friedrich 
von der VBerantwortlichkeit für die erfte Anregung zu entlaiten. 

Die Frage wegen einer Theilung Polens wird in dem Brief 
wechiel zuerft in einem Schreiben ded Königs vom 14. Januar 
1764 erwähnt. Friedrich jendet der Kaiſerin eine deutich entzifferte 
Dereiche feines Gefandten in Genftantinopel vom 15. Dezember 
1763, worin gemeldet wird, der dortige (gegen Rußland arbei- 
tende) franzöftihe Geſandte babe der Pforte vorgeftellt, wie 
Preußen und Rufland die Abſicht hegten, Polen nad und nach 
zu theilen. Dabei empfiehlt Friedrich der Kaiferin wiederbolt, 
bei ihren die Königswahl in Polen betreffenden Maßnahmen 
Mibigung zu üben. Die Kaiferin danft für die Mittheilung 
und verfichert, fie werde erft dann, wenn alle anderen Mittel er» 
ihöpft feien, zu ernften Mafregeln fchreiten; der König werde fich 
taron bei Durchſicht des Profectd der geheimen Convention 
überzeugen, welche fie ibm jo eben durch den Minifter Grafen 
Solms vorgefhhlagen habe; die drohenden Demonftrationen follen 
nur auögeführt werden, um „unfrer” Partei in Velen das über- 
gewicht zu fihern, um „unfern" Vortheil zur Geltung zu bringen. 
Datnach muß der Gedanke an eine Zerftüdelung Polens ſchon 
früher Gegenftand von Grörterungen gewejen jein. Wie es ſich 
damit aber auch verhalten mag, jo gewinnt man ſchon aus den 
bier mitgetheilten Briefftellen den Eindrud, dab ed die Kaiferin 
war, in welcher der ftärfere Drang zur Action wohnte. Dies be- 
ftätigt Ach auch im weiteren Verlauf der Eorrefpondenz, indem fich 
beobachten läßt, wie Katharina den Plan mit fteigender Dringlidh- 
feit verfolgt. Sedenfalls legt der Briefwechfel der noch neuerdings 
von L. Ranke befundeten, aus dem literariichen Nachlaß Friedrich'8 
geſchöpften, Auffaffung Fein Hinderniß in den Weg. Darnach ift die 
Theilung durch Ofterreichd Vorgehen und Rußland angeregt 
worden, und ift Friedrich auf diefelbe eingegangen, weil er die 
Einnahme einer Provinz, durch welche Oftpreußen mit Branden- 
burg und Schlefien in Verbindung geſetzt werden fonnte, ala 
eine Bedingung für das Fünftige politifche Beftchen des preußi- 
ſchen Staated erfannte.*) 

Nicht minder lebhaft ald in der polniihen Frage ift der 
Gedankenaustaufc in den orientalifchen Wirren. So lange die 
Aaiſerin im Kriege gegen die Türfei die Grenzen nicht über- 
ſchritt, in welchen ſie fich nach Friedrich's Meinung im europäiichen 
Intereffe zu halten hatte, verfolgt der König den Gang der 
Greigniffe mit einem für die Kaiferin ſehr fchmeidhelhaften In- 
terefie; fo oft er Nachrichten von den Fortichritten der rufitichen 
Armee empfängt, jendet er der Kaiſerin Glückwünſche, welche in 
die artigften Formen gekleidet find. So ſchreibt er einmal: „Die 
Thatfache, daß das Mittelmeer mit ruſſiſchen Schiffen bededt ift, 


) 2, von Ranke: Friedrich der Große. Friedrich Wilhelm IV, 
Iwei Biograpbien. Leipzig, 1878. Dunder u. Humblot. 
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und dab rufjiiche Flaggen auf den Ruinen von Sparta und 
Athen wehen, wird ein ewiges Denkmal der Gröhe, des Ruhms 
der Katjerin wie ihrer Regierung fein; Gonitantinopel zittert bei 
dem Anblid der ruffiichen Flotte; nach dem Frieden, den Katha- 
rina's Mäpigung dem Sultan vorfchreiben wird, wird das Ge— 
bäude gefrönt und Katharina den größten Helden der Welt bei— 
gezählt werden.” Ferner: Friedrich wife gar nicht mehr, zu wie 
viel Siegen er der Kaiferin Glück wünſchen follte; er fürdhte, fie 
au beläftigen und werde daher fünftig immer warten, bis die 
gewonnenen Schlachten ein halbes Dutzend ausmachen. Sn 
diefer Weiſe geht es fort. Aber mit ſolchen Gomplimenten ver- 
bindet Friedrich auch den ernitlichen Rat zur Mähigung. Mit 
beredten Worten preijt er dieſe Tugend und fagt, die Kaiferin 
werde eine Erhöhung ihres Ruhms ernten, wenn fte alle Völker 
von ihrer Uneigennügigfeit und billigen Denfungsweife über- 
zeuge. Er bleibt dabei nicht ftehen, fondern legt der Kaiferin 
Anfang Januar I771 eine beſtimmt formulirte Denkfchrift darüber 
vor, welche Forderungen der Kaiferin er beim Kriedensfchluffe zu be⸗ 
fürworten geneigt fei, und über welche hinaus er feine freund- 
Ihaftliche Vermittelung für Rußland ablehnen müſſe. Hier it der 
Beginn einer zwiichen dem König und Katharinen eintretenden 
Verftimmung. Der Brief, mit dem die Denkſchrift überreicht 
wurde, ift nicht mehr vom König eigenhändig geichrieben, und 
feine böflichen Formen machen einer entjchiedenen diplomatifchen 
Sprache Pla. Katharinens Abfichten gingen allerdings meit 
über die von Friedrich gezogenen Gränzen hinaus, und fie 
erwidert in einem ebenfalls nicht eigenhändigen Schreiben mit 
füblem, beftimmtem Tone, fie könne mit dem von Friedrich dar» 
gebotenen Maße von Voıtheilen (die beiden Kabarda, Aſow 
nebit Umgebung und freie Schifffahrt auf dem Schwarzen Meere) 
nicht zufrieden fein, worauf von Friedrich eine wiederum nicht 
eigenhändig geſchriebene wiederholte Warnung erfolgt. Diefe 
Differenzen füllen den Briefwechfel während des ganzen Sahres 
1771, und die Verftimmung dehnt fich noch auf ein paar weitere 
Jahre aus. Grft drei Jahre ſpäter, als der Friede geſchlofſen 
war, findet Friedrih in eigenhändigen Schreiben e8 für ange- 
mefien, zu feinem früheren artigen und ſchmeichelnden Tone zu- 
rüdzufehren. 

Geradezu überfhwänglid in Lobeserhebungen ift Friedrich 
in ben Briefen über den bayerifchen Erbfolgekrieg. Gr äußert 
fih entzüdt über Katharinens Bereitwilligfeit, feine Interefien 
zu fördern; und als es gelang, die Angelegenheit ohne Blut- 
vergiehen zu ordnen, fchreibt er dem Machtwort der Kaiſerin 
den Erfolg zu; ed habe mehr ausgerichtet, ald eine Anzahl von 
Siegen über die öfterreichiiche Macht vermocht hätten. Folgende 
Worte beweifen den Grad feiner Bewunderung und Erfenntlic- 
feit: „Die Waffen Em. Majeftät haben die Pforte zu Boden 
geworfen; Ihre flegreichen Flotten haben bis zu den Dardanellen 
hin Schreden verbreitet; Ihre Gefege erregen allgemeine Be- 
mwunderung und Nachahmung bei den civilifirteften Nationen 
Europa’d, und um Ihren Ruhm noch mehr zu fteigern, genügt 
Ihr Wille allein, um ftreitende Völker zum Friedensfchluß zu 
bewegen.“ 

Das ift eine Fleine Probe des Stils, in welchem Friedrich 
fich jeiner kaiſerlichen Nachbarin gegenüber bewegte. Der Brief: 
wechſel ift, mit Ausnahme der Zeit von 1771, auf Friedrich's 
Seite gefüllt mit dergleichen oft gefuchten Lobeserhebungen. 
Bekanntlich hatte, ald Katharina den Thron Rußlands beftieg, 
Friedrich die vollſte Urjache, ich die Gunſt ihrer Politik zu fichern. 
Durch Verſchwendung preifender Redendarten, verherrlichender 
Vergleiche und Aufmerkfamfeiten aller Art glaubte er dem Zwecke 
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zu dienen. Geine Menſchenkenntniß wird ihn belehrt haben, 
tab das Mittel dem perſönlichen Weſen der Kaiferin entiprad). 
Mas indeh anfangs aus übertriebenem Bemühen um bie politifche 
Huld der Kaiferin geihah, geftaltete fih nah und nad zu 
Auferungen wirklicher Überzeugung. Friedrich war in der That, 
wie viele Ausjprücde bei anderer Gelegenheit, 3. B. im Brief- 
wechfel mit Voltaire beweifen, von Bewunderung für Katharina, 
die Beherricherin des Nachbarreiches, erfüllt und ftellte fie nicht 
ohne Grund in manden Beziehungen über Peter den Großen; 
fie war in feinen Augen wirklih die zweite Schöpferin der 


Gropmaht Rußlands. Ob Katharina die Verehrung Friedrichs | 
in gleihem Maße erwiederte, darf nad dem Briefmwechfel in | 


einigen Zweifel gezogen werden. Ihre Briefe find meift in einem 
fühlen, gemeffenen Tone gehalten; fie nimmt die Huldigungen 
ala etwas auf, was ihr gebührt, und erft, nachdem Friedrich die 
erworbene Macht im Rathe und Snterefie Europas mit über- 


legener Geiftesfülle geltend machen Eonnte, läßt fie ſich herbeis | 


den Ton ihrer Briefe wärmer und vertraulicher zu geftalten. 
Thatjache ift, daß ihre Briefe an Joſeph II. ein ungleich größeres 


Vertrauen, innigere Beziehungen aufweifen, als diejenigen an | 


Friedrih. Im Ganzen ift alfo der Briefwechjel reich an Einzelheiten 
aur Beurtheilung der beiden Perjönlichkeiten, aber ziemlich arm an 
bedeutfamen Auffhlüffen über die großen politifchen Bewegungen 
der Zeit; man hat in ihm mehr Gelegenheit, fih an dem brillanten 


Epradjipiel zweier geiftvoller Herrſcher verſchiedenen Geſchlechts | 


zu ergögen, als neue Kenntniffe zur Geſchichte ibrer Regierung 
zu erwerben. 


Griechenland. 


Kleon R. Uhangawis: Iulianus Apoſtata, dramatiſches 
Gedicht in fünf Acten.“) 


Ich halte es für Pflicht, die Leſer dieſer Zeitſchrift auf das 
genannte in mehr als einer Beziehung höchſt bedeutſame und 
kühne Werk wenigſtens aufmerkſam zu machen, obgleich ich nicht 
in der Lage bin, durch eine eingehende Beiprechung und RWür- 
digung dem Verf. gerecht zu werden. Sch laſſe über ihn zunächſt 
die Worte eines Mannes folgen, der ficher als der befähigtite 
Beurtbeiler über griechifche Dichtungen gelten darf, dem aber in 
diefem Falle feine nahe Beziehung zu dem zu Beurtheilenden 
eine größere Zurüdhaltungsim Lobe und in der Anerkennung auf- 
erlegt hat, als er fie einem ihm Kernftehenden gegenüber zu be 
wahren gehabt hätte. 

Der griechiiche Gefandte in Berlin, Alerander Rhiſos Rhan- 
gawis cder Rangabe, einer der ausgezeichnetften — um nicht zu 
fagen: der audgezeihnetite — der heutigen griechiichen Dichter 
und Gelehrten, jagt in feinem (von mir auch in diefen Blättern 
beiprochenen) Preeis d’une histoire de la litterature ndo-hellänique 
Bd. 2, ©. 104 über feinen Sohn Kleon, ben Berfaffer des in 


kes, nachdem er eine Abhandlung von ihm | 
MOOR DER SEN. BARSIERL RAR 9 . 9 | werthen Anmerkungen (S. 495 — 566) gewidmet. 


„über das Privatleben der Griechen im homerifchen Zeitalter" 
erwähnt: 
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„Als Dichter hat er reizende lyriſche Stücke geſchrieben, die 
durch ihre Urſprünglichkeit glänzen und eine Fülle tiefer En- 
pfindung befunden. Gin feuriger Bewunderer der altgriechiſchen 
Sprache und in ber Überzeugung, daß die neuere Gprade 
ſich ihr wieder, aber nicht fehne genug nähert, hat er gt» 
glaubt, im feinen dichteriſchen Werken die künftigen Fen— 
fhritte ſchon vorwegnehmen zu dürfen, und fich erlaubt, Formen 
und Wendungen zu gebrauchen, die, regelrecht nach der alt- 
griehifchen Sprachlehre, doch durch den heutigen Gebraud uch 
nicht zur Genüge anerkannt, in den Augen mancher Beurtheller 
die Geſchmeidigkeit feiner Schreibweife beeinträchtigen. Gr bat 
auch theild in ungebundener Rede, theild in reimlofen Berjen 
ein dramatijches Gedicht gefchrieben, defien Held Zulianus Apoſtata 
iſt. Unzufrieden mit feinem Werke, bat er es (bisher noch) nicht 
veröffentlicht, Diejenigen, welche es geſehen, wifſen, daß es: 
wenn es auch ein wenig an der Form und beſonders an einer 
Überfüle der Gedanken leidet, doch, fobald er die Mußhe jur 
Umarbeitung gewinnt, um feine Kühnbeiten zu zügeln und fein 


Werk in den von der Kunſt vorgefchriebenen Grenzen zu halten, 


einst unter den Hanptwerfen der neuen dramatifchen iteratur 
Griechenlands zählen darf“ u. f. w. 

Was num die erwähnten Umgeftaltungen der heutigen Sprach 
betrifft, die man nicht wohl Neuerungen nennen fann, jondern 
eher, wenn der Ausdruck verjtattet wird, Alterungen, da durd 
diefelben die jegige Sprache möglichft der alten wieder ange- 
nähert werden ſoll, jo hat fich der Verfafler darüber ausführlider 
in feinem Borwort ©. #7 u. fig. ausgeſprochen und inäbefonder 
auf ©. Ay die von ihm hauptfächlic, durchgeführten Verände⸗ 
tungen angegeben. Ob der Berfafjer mit diefem fühnen Zurüd- 
ſchrauben durchdringen wird, kann einzig der Erfolg lehren. Ja 
diefem Falle würde ihm der Ruhm eines gewaltigen Reformaters 
für feine Mutterſprache nicht zu beftreiten fein und ein folder 
Ruhm lohnt wohl ein Fühnes Wagniß, fo jehr auch von dem- 
felben die bekannte Grabfchrift des Phaethon zurückſchrecken bürfte 
Opid, Metam. 2, 328) und jo wenig auf diefem Gebiete di 
Wort fi) bewährt: In wagnis et voluisse sat est. Hier genügt ee 
nicht, dad Große gewollt zu haben, wenn nicht der Wille dei 


' Bolfes zuftimmend dem Vorſchlag und Verſuch des Einzelnen 
Geltung und Geſetzeskraft verleiht. Die Anerkennung aber wird 


man dem Verfaſſer jedenfalls zollen müſſen, daß er mit Fein · 
gefühl die Entwicklung der heutigen Sprache und ihre Eiger 
thümlichfeit zu beachten und mit der Grammatik und dem Rort- 
Ihag der alten Sprache möglichft in Übereinftimmung zu fegen 
redlich gejtrebt hat. ; 

Auf den Inhalt der Dichtung im Einzelnen näher einzugeben, 
mäüffen wir, wie gejagt, verzichten. Wir fagen nur kurz, daß es 


| fein für die Aufführung beftimmtes Drama ift. Died erhellt ſchen 





aus dem nahe 500 Seiten umfaffenden Umfang. Es ift, wie der 
Titel fagt, ein dramatifches Gedicht, und zwar hat der Dichter 
offenbar ein gefchichtlich treues Gemälde des julianifchen Zeit: 
alterd darftelen und zugleich den Kampf, nicht ſowohl zwiſchen 
dem zu Grunde gehenden Heidentbum und dem Ehriftenibum, 
wie zwiſchen diefem und der fortichreitenden Wiffenfchaft jchildern 
wollen. Diefem doppelten Zwede find aud die fehr beachtens 


Unverfennbar offenbart ſich hier ein tieffinniger, reicher 
Tichtergeift, der nur noch zu fehr in das Maßloſe ſchweift. Wenn 


er erfennt und beherzigt, was unſer Goethe mit den Worten 


ausſpricht: 


„Wer Großes will, muß ſich zuſammentaffen. 
In der Beſchränkung zeigt ſich erft der Meifter“, — 


Nr. 24. 


fo wird er ohne Zweifel einen andgezeichneten Rang auf dem 
griechiſchen Parnaß einzunehmen beitimmt fein. 
Dan. Sanders. 


Standinavifdhe Länder. 


Thorefen: Borfgefhidhten aus Hormwegen.*) 


Eine jehr bedeutende poetifhe Begabung fpriht aus diefen 
Grählungen, deren Reiz noch erhöht wird durch das fremdartig 
Gharakteriftiiche der darin gefdhilderten Menſchen und Natur. 
Starr, hart und eigenartig gleich dem Boden, worauf er lebt, 
tritt und der Nordländer bier entgegen, in der ganzen Schroff- 
heit des Menfchen, dem das jpärlich bevölferte Land Raum ge 
währt zur vollen Entfaltung aller Eden und Kanten. Ein 
Naturell, dad fih mehr in dem Kampf mit ben Elementen als 
im Berfehr mit Mitmenihen entwidelt, fchrof und unbändig 
gleich der umgebenden Natur, ift dad Mefen diefer Inorrigen 
Menſchen, bart, in ſich gefeftet, von wenigen SIntereffen bewegt, 
nur eine ftarfe Hand über fich erfennend, der fie ſich in Ergeben- 
beit beugen, oder in ohnmächtigem Zorne widerftreben, bi 
der Sturm des Lebens ihre, durch feinen geiftigen Gehalt be 
jeelte Widerſtandskraft zerbriht. Die Cinfeitigfeit der Auf- 
fafjung, die, wenn auch immer im anderer Form, in jeder ber 
Grzäblungen wiederfehrt, mag durch den Bolfscharafter wie 
diefer durch die Eigentbümlichkeit der ihn erzeugenden Elemente 
gerechtfertigt fein, aber der volle Fünftleriihe Genuß wird durch 
eine gewiſſe Monotonie beeinträchtigt. Indeſſen wollen wir 
darım nicht mit der Verfafferin rechten, deren eigenartiger An- 
lage wie geiftiger Entwidelung diefe Richtung naturgemäß ift, 
und die, abgeſehen davon, in der Darftcllung ihrer Geftalten 
eine ziemliche Mannigfaltigkeit, in den Schilderungen der Natur, 
die originell und ftimmungsvol find, eine feltene Feinfühligfeit 
zeint. Shre Charaktere find lebensvoll und anſchaulich; die 
Männer hart, trogig, unvernünftig, die Krauen weich, liebevoll, 
duldend. Doch ſcheinen die lehteren treuer, wahrer und tiefer 
empfunden als die Männer, bei denen die „böfe und fchaden- 
ftehe, wilde und jelbftfüchtige Natur” oft durch gar Feine befjere 
Regung gemildert wird. Go 3. B. bei Lars Björn und feinen 
teähaften Söhnen. 

Lebendwahrer erfcheint Pilt-Dla, der kindiſche Alte, der, 
wie ihm feine ehemalige Braut Kari fagt, „zweierlei Willen” 
bat, und „das ift das Unglüf. Es kann zu nichts nüken, daß 
Tu zwei Pferde vor den Pflug ſpannſt, wenn dad eine hierhin 
und das andere dorthin gebt." Diefer Widerſpruch zwifchen der 
guten Abficht und dem Mangel an Kraft zu ihrer Ausführung, 
bat aus dem tüchtigen, ftarfen Burfchen Ola Gravseidet einen 
in Raufereien verfrüppelten kindiſchen Greiß gemacht, der nur 
eine Reliquie aud feiner guten Zeit noch mit rührender Ber- 
ehrung bewahrt: das Lied, das er einft in glüdlicheren Tagen 
jeiner Braut gedichtet. Seiner Braut, die ihm fein Wort zurüd: 
gegeben: „Kari hatte über Olas wilden Iafterhaften Lebens» 
wandel wohl unzählige Thränen geweint, aber ihren feiten, 
ſtarken Millen hatte der Schmerz nicht zu brechen vermocht. 

Deshalb beſaß fie auch den Muth, in einer fhweren Stunde ihr 





*) Gejammelte Erzählungen von Magbalene Thoreſen. Frei nach 


dem Norwegifchen von Walter Reinmar. Berlin, 1878. 3. Guttentag. | 
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Wort zurüczunehmen, und Feine Überredung, alle Bitten und 
Thränen Ola's fonnten fie in ihrem feften, unabänderliden 
Beihluß wankend machen. 

Wo Lafter und Sündhaftigkeit herrſchten und nicht Gottes 
Wort, war feine Heimftätte für Kari. 

Da fant Dia der Muth, und in Reue und Schmerz fahte 
er die beften Vorſätze. Aber nachdem das erfte Weh ſich in 
heihen Thränen Luft gemacht hatte, trank Dla zum Troft fi 
einen Rauſch an, und als er wieder nüchtern ward, hatte er 
Alle, die fonit ihm wohlmollten, gegen fi. So ftand er allein 
gegen Alle, 

Als Dla Hand in Hand mit Kari zum erften Mal über die 
blumigen Gelände wanderte, über die Felder, die im warmen, 
lichten Sonnenſchein im erften Frühlingsgrün fproßten, ſchien 
ihm das Feimende, ſchwellende, grünende Reben eine frohe, freu- 
dige Borbedeutung, ein Bild Fünftiger Tage zu fein, und es 
war bamald nur der eine Wille in ihm lebendig, mit Kari glüd- 
ich zu werden. Aber nad ded Vaterö Tode gefellte ſich zu diefem 
erften Willen ein zweiter, den das Lafter erzeugt hatte: eine 
Neigung, ein Hang zum Trinken. Und jekt, da Kari das 
gegebene Wort zurüdgenommen, lebte gleihfam ein Dreiflang 
in feiner Seele, — nicht ein harmoniſcher Dreiffang, fondern 
ein häßlicher, getheilter Ton, der fi aus Unbändigkeit, Der- 
zweiflung und Ohnmacht zuſammenſetzte.“ — 

Mer weiß, was aus ihm geworden wäre — denn biefe 
nordifchen Männer jcheinen fi, troß ihres „unlenfbaren Sinnes“ 
gar Teiht und willig von ihren Frauen leiten zu laſſen, wie 
fogar der ftarrfinnige Lars Bförn — wenn feine Kari den 
höheren Mut bejeffen hätte, ihr Wort zu halten, und nicht 
eigenfüchtig, chriftlich - praftiih nur an ihr eigned Heil zu 
benfen. Ein ähnliher Zug im der Erzählung „Sn der Kirche“ 
findet auch durch den Mund des trefflichen Pfarrer die unbedingte 
Biligung der Verfafferin, während ed dem Lefer jcheint, als 
babe auch bier ein großberzigered Opfern einer immerhin bered- 
tigten Selbftfucht durch Ertragen eines Heineren Übels größeres 
Unheil abwenden können. Die junge rau verbietet ihrem 
Manne, feine Freunde, die ihn zum Trinken verleiten, mit in 
dad Haus zu bringen, und trägt fo dazu bei, auch ihn binaus- 
zutreiben in die ſchlechte Geſellſchaft. Doc dieſe Erzählung ift 
fo ftimmungsvoll, fo ächt poetiich ausgeführt, daß jeder etwaige 
fachliche Einwurf gänzlich verftummt vor einer Darftellung, die 
fo vollfommen fefielt, fo gleihlam einfpinnt in das Spiel der 
Lichter der Sonne, die da finft, und mit ihren letzten Strahlen 
die fühe Erinnerung einer fonnigen Zeit wachruft im Herzen der 
fummerbeladenen jungen Mutter an der Wiege ihres todtfranfen 
Kindes. — Beionderd gelungen And der Berfafferin diefe rühren- 
den Frauengeftalten neben den redenhaften Männern, die Alle 
— fogar der oft wiederfehrende, ftetd unverkennbar diefelben 
Züge tragende, edle, über alle menſchlichen Leidenſchaften erhabene 
Pfarrer — etwas von der wilden Kraft des Widing in fich haben. 


Die Männer machen, troß verjuchter Ausführung der Charaftere, 


doch alle mehr oder minder den Eindruck des Zufammengetragenen, 
des Slkizzirten. 

Die Überfegung lieſt fi im Ganzen gut; leider läßt die 
Bemerfung „frei nach dem Norwegifchen" nicht die wünjchend- 
werthe ftrenge Treue annehmen. Auch ftellt der liberjeker, Herr 
Walter Reinmar — es ſcheint mir weit cher eine Überjeßerin 
zu fein — wie das ja in ſolchen Källen nicht felten vorkommt, 
die durch dieſe Überjekung bei und eingeführte Schriftitellerin 
entihieden zu hoch. Go poetifch ſchön und kraftvoll Magdalene 
Thorefen auch darftellt, fo muß ich doch geftehen, daß mir die 
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Bauernnovellen von Björnftjerne Björnfen mit ihrer Urfraft, 
Einfachheit und tief empfundenen Poefte nody weit höber ftehen, 
und möchte ich hierin dem Überfeger widerfpredhen, der die Eurze, 
intereffante @ebenögeichichte der Dichterin, welde er nad ihren 
eigenen Mittheilungen erzählt, mit folgendem Urtheil über ihre 
Veiftungen fchließt: „Sch möchte nur dem Wunſche Ausdruck 
geben, daß die vortreffliben Erzählungen von Magdalene Thorejen, 
die ich für die erfte lebende Schriftftellerin des ſtandinaviſchen 
Nordens halte, auch im Deutihland denfelben Beifall finden 
mögen, der ihnen in der nordiſchen Heimat zu Theil ward, Im 
diefen Erzählungen ift die großartige Natur Norwegens, Berg 
und Feld und Wald und Wafferfal — dad Meer mit feinem 
Shreden und der Charakter des norwegiihen Volkes fo getreu 
gezeichnet, daß fich denfelben nichts Ähnliches an die Seite ftellen 
läht, felbft nicht die berühmten Bauernnovellen Bijörnftjerne 
Björnfen’d. Einen großen Borzug haben auferdem Magdalene 
Thoreſen's Erzählungen vor den meijten anderen Novellen: fie 
find von dem Hauch einer tiefen, innigen Poeſie befeelt und 
durchgeiftigt; fie find ohne alle Ausnahme fittlih rein und 
erhebend.... Magdalene Thorefen’s Perfönlichkeit hat etwas in 
hohem Grade Imponirended; ihre reine volle Weiblichkeit läßt 
nichts Gezierted und Gefchraubtes auffommen, jo dab der Ge- 
danfe an die Umtugenden und Abfonderlichkeiten, welche die 
Kritik fonft gern gelehrten und fchriftftellernden Frauen beilegt, 
nicht Raum findet. Magdalene Thorefen ift einfach, voll Klar 
heit und Würde.” 

Man ficht aus dieſem Urtheil, dem ich, unter erwähnten 
Vorbehalt, mid gern anfchliefe, daß das Büchlein beſonders 
Frauen und jungen Mädchen zu empfehlen ift. M. B. 


Kleine Rundſchau. 


— Der Bufand des ſpaniſchen Theaters. Häufige Klagen 
werden in den fpanifchen Zeitfchriften laut über den Ver 
fall des Theaters. „Das Theater”, jagt ein geachteter Kri« 
tifer, M. de la Revilla, in der Revista Contempoöranea 1878 
Nr. 53, „Ichreitet auf der Bahn des Merfalles jäh vorwärts. 
Die Gejchichte des teatro de la Comedia, d. i. des Schaufpiels, 
in diefem Sabre tft eine faſt ununterbrochene Reihe von Nieder- 
lagen, und ein Gleiched kann man vom teatro Espanol fagen. 
Selbſt Herr Echegaray hat in diefem Jahre einen feiner größten 
Irrthümer begangen, indem er „das was fich nicht fagen läßt“ 
(lo que no puede deeirse) ſchrieb. Die Schriftjteller von Nuf 
bleiben im Hintergrunde, die Mittelmäßigfeiten nehmen von der 
Bühne Beſitz, und der ſchlechte Geſchmack breitet ſich allüberall 
aus.” Das ift etwa der Inhalt zahlreiher begründeter Klagen. 
Der Herr Echegaray, Erminifter und Mathematifer von Fach, 
ein, wie mir jeheint, übertrichen gepriejener, anderſeits wegen 
feiner legten Stüde mit gerechter Strenge beurtheilter Dichter, 
verdient eine befondere Studie. Seine Stüde, um nur fo viel 


zu jagen, find formgemwandt, aber in Erfindung und Charafteriftif | 


unglaublich erfünftelt und unwahr, hyperromantiſch und mathe 


matijch Ealkulirt zugleich: auf keinen Fall eine Negeneration der 


jpantichen Bühne, 


Nicht ohne Intereffe ift die Überficht der dramatifchen Dich- 
tungen des Jahres 1877, welche M. Ofiorie y Bernard in ber | 


Rev, Contemp. 1873 Nr. 54 giebt. Außerordentlich groß ift die 


Magazin für bie Literatur des Auslandes. 


Nr. 21, 





! Zahl der „Nowitäten”, aber ihr Werth fteht in feinem Berhält- 
niffe zur Menge: ed fommt auf jeden Tag des Jahres etwa ein 
Schauſpiel. 259 find aufgeführt worden, und zwar 8 von mehr 
als drei Acten, 52 von drei, 33 von zwei und 191 von einem 
Acte. Diefe letzte Zahl ift befonderd bemerfendwerth. (Finige 
Dichter ercelliven noch durch Lope'ſche Fruchtbarkeit; Auguſto 
Madan brachte alles in allem fiebzehn Acte auf die Bühne, 
Mariano Pina Dominguez funfzehn, Calixto Navarro vierzehn, 
Ramos Carrion zwölf, der genannte Echegaran elf Acte. Über: 
fegte Werke, die zur Aufführung gefommen find, find in diefer 
Überficht mitgezählt worden. 

Gine ähnliche Überficht bringt die Academia, aus der nob 
hervorgeht, daß bei weiten die Mehrzahl der neuen Stüde, 
nämlich an 2 O meift einactige, auf den Eleinen Theatern für das 
niedere Volk aufgeführt worden find, während die größeren und 
durdigearbeiteten Stüde nur einige 3% betrugen; es liche das 
auf eine auferordentlihe Blüte des populären Schaufpielö 
ichließen, von welchem Werthe dafjelbe auch immer fein map. 

Neuerdings hat das Schaufpiel Conſuelo des Herrn Ayala 
ſehr gefallen und wird von Herrn Revilla in überaus anerkennen: 
der Meife ſehr ausführlich befprochen (Revista Contemp, 1878 
Nr. 57) als ein eine beffere Zukunft verheihendes Drama. 
„Gonfuelo, fagt Nevilla, ift eine Wiederauferftehung gemeien. 
Mit ihr bat die KRunft den Grabftein gebrochen, der fie nieder 
hielt, und ift zum ftrahlenden und lichten Geben zurüdgekehtt. 
Denn das ift Kunft, und das Übrige ift die verderbliche Frucht 
der ungeordneten Einbildungsfraft, die der Realität des Lebens 
und dem wahren Gefühl des Idealen und den Geſetzen des guten 
Geſchmacks entfremdet iſt.“ Als Inhalt wird von Herrn de Rerila 
angegeben: „Der Durft nah Gold, dad Jagen nach materiellen 
Genuffe, die Liebe zum Lupus, die fich ins Herz der Frau eit- 
fchleicht, in ihm die Quellen der reinen Liebe audtrodnet, den 
Frieden des Gewiffend und die Freuden der Seele opfert um 
ſchließlich ald gerechte und folgerichtige Strafe die Vereinſamung, 
Enttäufchung und das bittre Unglück bringt: das iſt Gonfuelo. 
Der Gedanke ift nicht nen; aber das Geheimniß der Kunit 
befteht darin, daß man alte Stoffe verfüngt, Dank den Vor 
zügen der Form“. Und vor allem ift die Idee zeitgemäß. 

Frühere Stüde des Herrn Ayala find EI tejado de vidrio, 
das Glasdach, und el tanto por ciento, fo und fo viel Procent, 
die nicht minder gerühmt werden. Im Allgemeinen urtheilt Her 
de Revilla über den Dichter fo: „Grüßen wir mit Enthufiadnud 
ben großen Dichter, der in diefen Momenten, die fo traurig für 
die dramatische Literatur find, mit fejter, mutbiger Hand die 
rettende Fahne der Kunft und des auten Geſchmacks aufpflanjt. 
63 war Zeit, auf den rechten Weg zurüdzjufehren und die 
großen Principien der dramatifhen Kunft in ibrer Reinheit 
wieberherguftellen. Es war Zeit, dem triumpbirenden Neuroman- 
ticismus den vernünftigen Realismus entgegenzuftellen, melden 
Herr Ayala vertritt. — Das iſt der Schöne, grohartige Realiemus 
aller großen Dichter; in ihm waren Meifter Galderon und Siufe 
fpeare; ihn pilegten in unjeren Tagen Harkenbufch, Garcia 
Gutierrez im feiner zweiten Epeche, Tamayo, Ayala, Nuüg de 

| Arce, Bentura de la Vega u. a. erlauchte Geifter”, u. S. j. 

Sch hoffe wmeinerjeitd über den Dichter bald ausführlichet 
| berichten zu fünnen troß der Schwierigkeit, die man bier hat, 
die zeitgenöſſiſche ſpaniſche Literatur eingehender zu verfolgen. 

Außerdem hat noch das Drama eined erſt fiebzehnjährigen 

Sünglings, des Herrn Gaveitany, el esclavo de su culpa großen 

Beifall gefunden; es wird geradezu ald dad befte des Jahres 

1877 bezeichnet. Indeß muß man id) vorfehen, dem Urtbeile 
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der fpanifchen Kritiker jo ohne Weiteres zu vertrauen. Nah 

dem, was die Academia über das Stüd bringt, fcheint ed in der 

Art der Echegarau'ſchen Schaufpiele gedichtet zu fein, und deren 

übertriebener Anerkennung vermag ich mich nicht anzuſchließen. 
P. Fr. 


— De l’abus des spiritusux, maladies des buveurs*|. 
Ein waderer belgiſcher Arzt unternimmt eö im diefem Buche, der 
Menfhbeit von neuem die üblen Folgen übermäßigen Alkohol» 
genuffed vor die Augen zu führen. Zu dem Behuf unterſucht er 
old gewiffenhafter Phyſiker zunächſt mit umftändlicher Genauigfeit 
den Stoff, um den es fich handelt. Seine Entdefungen find 
wohl geeignet, die Neigung zum Alkohol zu mindern. Nah ihm 
fteht feft, dah dem Alkohol ſchon in feiner urfprünglihen Form 
eine Menge unreiner Zutbaten fälfhend beigemifcht werden. 
Dr. Barella nun begnügt fich nicht damit, durch das Hervorzerren 
dieſes Unraths auf die Empfindungen der Alkoholfreunde einzu» 
wirken und ihren Abjchen zu weden, fondern er wendet ſich auch 
an die Behörden mit der Aufforderung, mit aller Strenge polizei» 
liher und ftrafender Maßregeln gegen die alkoholfälihenben 
Frebler vorzugehen. Dann, nachdem er hierdurch feinem empörten 
Genrütbe einigermaßen Beruhigung verjchafft hat, Fehrt er zu 
feinen ärztlichen Erwägungen zurüd.. Er erfennt an, daß völlig 
niner Alkohol, in Kleinen Doſen genofjen, wohlthätig wirft; nur 
dad Übermaß des Genuffed erfüllt ihn mit Sorge, die ihn beftimmt 
mit der ganzen Kraft ärztlicher Autorität auf die Krankheiten, 
die zumal aus dem gewohnheitsmäßigen Überfchreiten des Be- 
dürfnißmaßes folgen, auf ihren Geift und Körper zerftörenden 
Einfluß und auf die in Berarmung und Verbrechen fich zeigenden 
weiteren Mirfungen hinzuweiſen. Seine Schilderungen find er- 
greifend; aber die Erwartung, daß der Berfaffer neue Vorſchläge 
zur Befämpfung des Alkoholismus daran knüpfen werde, erfüllt 
Ah nicht; der Arzt ericheint in diefer Beziehung ebenfo rathlos 
wie der Moralift. Seine Vorſchläge befhränfen ſich darauf, dem 
serfälfhungen vorzubeugen, die fiskaliſchen Laften der Brauereien 
zu erleichtern, damit der Branntwein durch das Bier erjegt werde, 
und Schließlich das Volk zu belehren und aufzuklären. Alfo aud 
der Arzt wagt fih aud dem Ideenkreiſe feiner Vorgänger nicht 
beraud. Das bringt Enttäuſchung hervor. Dagegen überraicht 
Barellad Übergang zu einem ganz andern Gapitel. Gr wendet 
Ach nämlich zum Schluß gegen den Tabafgenufß, der nad 
ihm auf einem erfünftelten Bedürfniß beruht und im Übermaß 
gleichfalls ſchädlich wirkt. Alſo nur im Übermaß! Man hätte 
eigentlich erwartet, daß Dr. Barella das Rauchen einer Cigarre 
ton dem Recepte einer Medicinalperſon abhängig machen würde. 
Indefien diefer Gefahr find die Naucher für diedmal entgangen; 
fe dürfen aufathmen: Ur. Barella geftattet den mäßigen Genuf 
leihten Tabaks. 


— Eötvös’ Gedanken. Wenn von einem ungarischen Staatö- 
mann und Cihriftjteller gejagt werden kann, daß er den 
Beiten feiner Zeit genug gethan habe, fo gilt dies von Sofef 
Freiherrn von Eötvös, der vor fieben Jahren feinem Vaterlande 
und den Gebildeten aller Nationen zu früh entriffen wurde. Es 
war ein Zug von dem univerjellen Genie Goethes in diejem 
Manne, der, ein tüchtiger Zurift und Nationalöfonom, glänzender 
Redner und Präfident der von ihm reorganifirten ungarijchen 
Akademie, und eine Reihe von mit ungewöhnlihem poetijchen 





*, Par le docteur Hipp. Barella. Bruxelles, 1878. Manceaux. 
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Talent audgeftatteten Auftfpielen, Gulturromane von bedeutendem 
‚ Erfolge, wie: „Die Karthäufer" und „der Dorfnotär", und ftaatö- 
wiſſenſchaftliche Werke von epochemachendem Charakter, wie: „Der 
' Einfluß der berrihenden Ideen des neungehnten Jahrhunderts 
| auf den Staat" binterlaffen und wiederholt (1848 "und 1367) 
| Eultud- und Unterrichtäminijter in Ungarn, jeinem Vaterlande 
‚ eim treffliches Volkaichulgejeß gegeben hat, das den Schulzwang 
einführte, die Volksſchule zu einer Gemeindeanftalt machte und 
| den Gonfeffionaliömnd aus ihr verbannte Bon ihm ift auch 
der Entwurf jenes erft fpäter nach feinem Tode in Kraft ge 
tretenen Religionsgeſetzes, das allen Staatsbürgern das Recht 
freier Religiontübung, des Austritts aus den beftehenden Kirchen 
und der Bildung neuer Religionsgenoffenfchaften verbürgt. — 
Eine deutſche Ausgabe der gelammelten Werke des Freiherrn 
Eötvöß, welche 3. Theil ſchon in dritter Auflage vorliegt,*) erregt 
das größte Intereffe; mie dad Teftament ded Verftorbenen muthet 
befonders der ſechſte Band der Sammlung an, der die „Gedanken“ 
des Staatdmannd und Dichterd enthält. (Bd. I u. II „die Kart« 
häufer“, III bis V „der Dorfnotär"). Unter dem aus den Briefen 
feiner Mutter genommenen, ſchönen Motto: „Glaube feinem 
Gedanken, dem dein Herz mwiderjpricht!" bringt und das Buch 
Gedanken von edelftem Kern über „Glaube und Religion“, 
| „Menſch und Welt“, „Literatur und Wiſſenſchaft“, „Staat und 
Politik.” Sie ſprechen am Beften für fich felbit, und fo mögen 
anftatt trodener Charakteriftif einige, die ich herausgreifen zu 
follen glaubte, bier ftehen: 
| „Wenn wir an ein Walten ber göttlichen Vorſehung glauben 
| in fogenannten großen Dingen, welche auf dad Wohl von Na- 
| tionen oder des ganzen Menſchengeſchlechts Einfluß üben, fo ijt 
gar Fein Grund vorhanden, wehhalb wir daran zweifeln follten, 
wo es fidh um den Verlauf unferes eigenen Dafeins handelt. Im 
 Bergleihe zu jenem Wejen, von weldem died AU erichaffen 
\ wurde und erhalten wird ift die Erdfugel fo winzig Klein, wie 
ein einzelned Menfchenberz, und der Gedanke, dab all den 
Millionen Himmeldförpern, welche an unferem Firmamente er- 
iheinen, Ein Geift die Bahn vorgezeichnet hat, ift für unferen 
ſchwachen Verſtand eben jo unbegreiflih, wie, daß über unfere 
eigenen Wege die Güte eines allmächtigen Wefend wacht. Die 
göttliche Vorſehung müfjen wir entweder ganz und gar leugnen, 
| oder fie in Allem und Jedem anerfennen.” 
| „Grohe Schriftiteller, wie 5. B. Goethe, haben in ihren alten 
‘ Tagen einzelne ebenjo ausgezeichnete Werke gefchaffen, wie in 
ihrer Jugend; der Unterfchied liegt nur darin, daß fie jpäter 
mühevoll ſuchen mußten, was fie einft — wie im Fluffe das 
Waſchgold — fo zu jagen, fpielend gefunden haben. Das Erz 
iſt deshalb eben fo rein und edel, aber dad Bergwerk ift darum 
doch ärmer geworden.“ 

„Es ift allerdings wahr, daß der Dampf den Keffel zeriprengen, 
daß der Zug bei jchneller Fahrt aus dem Geleife fpringen oder 
mit einem anderen zufammenftoßen kann, und dab, wenn man 
die Locomotive nicht heizte, auch Feine Spannung des Dampfes 
im Keflel vorhanden, und dann auch Feine Gefahr zu befürdten 
wäre; dies gilt auch vom Kortjchritte. Die Kraft, welche ihn be- 
wirkt, ja auch der Kortichritt jelbit, iſt ſtets mit Gefahren ver- 
bunden, und jede Nation, welche ohne Vertrauen in ihre eigene 
Kraft vor jedem Hindernifje ſcheu ftehen bleibt, fann eben fo 
fiher fein, wie jene ungeheizte Locomotive, nur daß fie dann auch 
ihrer Aufgabe ganz in derjelben Weiſe entipredhen wird.“ —$. 











*) Wien, 1878, U. Hartlebens Berlaa. 
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— Über Begriff, Biel und Methode der Geographie. So 
betitelt fih eine fehr belangreiche Studie von F. Marthe, die 
im legten Hefte des vorigen Sahrganges der „Zeitfchrift der 
Gefellfhaft für Erdkunde zu Berlin“*) erſchienen ift. 
Das Thema fheint von allgemeinem Intereffe, weshalb wir ben 
Ausführungen des Verfafferd hier näher treten wollen. Derfelbe 
ſtellt zumächft feft, daß die Geographie, ald Erdkunde aufgefaßt, 
ihren Gegenftand, die Erbe, Feineömegd allein beherrſcht, ſondern 
fh in die Erforſchung und Betrachtung defielben mit anderen 
MWiffenihaften theilt. MWolte man den Begriff der Geographie 
fo weit faffen, daß er alle dieſe Wiffenfhaften, wie Aftronomie, 
Geologie, Meteorologie, Ethnologie und GStatiftif, unter ſich 
begreift, jo würde man eine Wiſſenſchaft erhalten, welcher fein 
menfchlicher Geiſt mehr gewachſen wäre. Alſo muß der Begriff 
der Geographie eingefchränft werden, und diefe Einſchränkung 
ergiebt fih aud der Methode. Der Angelpunft derfelben ift 
die Frage nach dem Wo der Dinge, melde das Kennzeichen einer 
jeden geographifchen Betrachtung if. Darum ift auch die Geo» 
graphie die Mutter der Kartographie, und wo biefe jeht im 
Dienfte anderer MWiffenfchaften zur Anwendung kommt, ift fie 
entlehnt aus der Geographie. Indem alfo die Geographie alle 
dinglichen Erſcheinungen auf der Erde vor allem örtlich zu be 
ftimmen fucht, ift fie zunächft nicht? anderes als eine blofe Orts» 
beſchreibung (Choriftif). Aber fie geht weiter und wird zu einer 
wiffenichaftlichen Ortöfunde (Chorologie), indem fie die Dinge 
binfichtlich ihrer Örtlichkeit in Beziehung feht und den Gründen 
ihres örtlichen Zuſammenhanges nachſpürt, wobei fie ſich auf die 
Grgebniffe der obengenannten Wiffenfchaften ſtützt. Aber fie 
fängt da an, wo diefe aufhören, und erfüllt ihre eigenthümliche 
und höchſte Aufgabe erft dann, wenn fie aus den örtlichen 
BVerbältniffen der Dinge Schlüſſe und Kolgerungen macht auf 
diefe felbft und fie nach ihrem Mefen, fofern dafjelbe auf ihrer 
Ortlichkeit beruht, zu erklären ſucht. Erſt dadurd erreicht fie 
ibren höchſten Standpunft, auf welchem fte ala eine Philofopbie 
des irdifhen Raumes (Ehoroforhie) ericheint. Daß ſonach 
der Name Geograpbie, der ja eigentlih nur Erdbeſchreibung 
bedeutet, gänzlich unzulänglich ift, und eigentlich eine ſehr unter- 
geordnete Stufe der Wiſſenſchaft bezeichnet, ift klar. Die Geo» 
grapbie ala Miffenichaft ift ja micht Älter ald etwa ſechs Jahrzehnte, 
und verdiente eigentlich wohl einen neuen und befferen Namen, 
indefjen wird es bei dem alten wohl fein Bewenden haben müfien. 
Nur ift ed nöthig, den Begriff derfelben, wie er fich auf ihrem 
jetzigen Standpunfte darftellt, ſcharf aufzufaffen, weshalb wir die 
Begriffsbeitimmung des Verfafjerö bierberfegen, Die Geographie, 
fagt er, ift oder firebt zu fein die Miffenfhaft von der 
Macht des Raumes im Erbplaneten, nachgewieſen an 
der örtlichen Berfhiedenbeit feiner dingliden Er 
fülluna. Schm. 


— Beſtchichte und Mritik der Grundbegriffe der Gegenwart, 
von Rud. Euken, Profeffor in Iena.**) Gin Jeder wendet beut- | 
zutage eine anfehnliche Reihe von philoſophiſchen Terminis an, 
ohne fich meiftentheils Elar bewußt zu fein, mas er im Allgemeinen 
eter in einem beitimmten Zufammenbange darunter verjtcht. | 
Dieſes internationale Gut der Culturvölker einmal hiſtoriſch und 
Fritifch zu beleuchten ift die genannte Arbeit beftimmt, die mit 
umfafiender Rüdfihtnahme nicht nur auf die mittelalterliche | 


*) Berlin, Dietrih Reimer. 
”*) Leipzia, 1878, Veit u. Comp. 
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Scholaſtik, ſondern befonderd auch auf die franzöftiche, engltih 
und deutſche Philofopbie des 16., 17. und 18. Jahrhundertz fer 
ſchrieben ift. Beides, die Wichtigkeit des Gegenftandes und die 
gelungene Darftelung, empfehlen das Werk allgemeinerer Be 
ahtung; denn es ift ebenfo geeignet aufzuflären und zu unte- 
richten ald zu erneutem Nachdenken über die ſchwierigſten pbile. 
ſophiſchen Probleme, an deren Löfung von allen Völkern immer. 
fort gearbeitet wird, anzuregen. Fr. 





Manderlei. 


Da® Library Journal, welches jeßt das officielle Organ für 
die Library Associations von Amerifa und England ift, enthält 
wieder neben vielem, was nur für ſpeciell Betheiligte wichtig ift, 
zahlreihe auch für das größere Publikum intereffante Mitthei- 
fungen. Die ftattlic vorliegende Nummer für November-Tr- 
cember 1877 bringt die Gröffnungsrede ded Herm Schn Winter 
Soned, Bibliothekar des britiihen Mufeumd und Präfident der 
Londoner Bibliothefarconferenz, einen Artikel von Rillien 
9. 8. Wright, Bibliothefar der öffentlichen Bibliothek von 
Plymouth, über die beften Mittel und Wege, öffentliche Biblie- 
thefen in Fleinen Städten und Dörfern zu fördern; einen 
Aufjag von W. E. A Aron, Ebhrenfecretair des literarifchen 
Elubs von Manchefter, über „das britiihe Mufeum und jeix 
Verhältniß zur Provinzialcultur”; „Univerjitätöbibliothefen als 
Nationalinftitutionen” von C. 9. Robarte, Fellow und ebemali- 
gem Bibliothefar von All Soul’s College, Orford; „Uber Special: 
fammlungen von Büchern“ von E. Walford; eine kurze „Rot 
über Bibliothefögebäude", von G. Depping, Hilfsbibliotbefar 
ber Bibliothöque St. Geneviöve, Paris; „Auswahl und Ankauf 
von Büchern für eine Bibliotbef”, von R. Harrifon, Bibliothekar 
der Londoner Bibliothek; „Auswahl und Wähler von Büchern“, 
von I. M. Anderfon, Hilfäbibliotbefar der Univerfitätäbibliotbef, 
St. Andrew’s; eine kurze „Notiz über Bücher, die fich für öffent. 
liche Bibliotheken eignen“, von 3. D. Mullins, Bibliothekar der 
Birminghamer öffentlihen Bibliothef; „über Zulaffung vor 
Romanen in öffentliche Bibliotheken“, von P. Cowell, Bibliothekar 
der öffentlichen Bibliothef in Liverpool, der zu dem Ergebniß 
kommt, dab man Romane ausgeben ſoll, aber dieje jollen „ent: 
fhieden von anerkannter Güte und allgemein als gut anerfaunt 
fein: fie follen über dem Maße des Geſchmacks der Leute fteben 
nicht auf gleicher Linie; über ihrem gewöhnlichen Ideal einer 
„frst-rate tale* und nicht damit zuſammenfallen: denn auf dieſe 
Weiſe ift, meiner Meinung nad, eine weit größere Möglichkeit 
gegeben, das Publikum zu fördern und zu verfeinern, und Ton 


| wie Charakter ihrer Lectüre auf eine höhere Stufe zu bringen, 


als wenn wir ihnen, wie das jebt vertheidigt wird, auf ibrem 
eigenen Gebiet mit dem entgegenfommen, was ihnen jelbit am 
meiiten zufagt." Dann folgen einige Auffäge über Katalogifiren 
und Inder anfertigen; über „VBhotobibliograpbie”, von 9. te 
venö; verſchiedene Notizen über Binden, Aufitellung, Gircu- 
fation u. f. w. und endlich über die „Statiftif der Bibliotheken“ 
von 3. D. Mullins. Alle diefe Auffäge find der Londoner Com 
ferenz vorgelegt worden, und das Journal urtbeilt felbft darüber: 
„Der große Erfolg der Londoner Gonferenz würde fchon, mern 
fein anderer Beweid dafür vorbanden wäre, durch die Reibe 
werthvoller Auffäpe beftätigt, welche den Hauptinhalt dieler 


' Doppelnummer bilden. Die Mannigfaltigkeit umd Wichtigkeit 


Nr. 24. 


der behandelten Gegenftände, und die Anzahl und Bedeutung 
der Bibliothefare und anderer Kundiger, welche diefe behandeln, 
ergeben einen der wichtigſten Beiträge zur Bibliothef-Piteratur 
und HOkonomie, der je geliefert worden. Doch bie Aufſätze 
iprehen für fich jelbft. Die Verhandlungen und die Einzeln- 
keiten über die Organifation der Library Association of the United 
Kingdom werden in einer zweiten, auf dieſe folgenden Doppel« 
nummer mitgetheilt werden.” Es wird aud; berichtet, dab die 
Ameritaner böchft erfreut über die herzliche Gaftlichfeit waren, 
die ihnen in ganz Großbritannien und in Paris zu Theil ge 
werden und hocherfreut über den großen Erfolg heimgekehrt find. 

Der bibliographiiche Theil bringt eine reichhaltige Lifte der 
einihlagenden Literatur. Auch die Abtheilung für Pfendonyme 
und Anonyme enthält mand; intereffante Notiz. 





Friedrich Bodenſtedt ift mit der Überfegung des perfiichen 
Dihterd Omar Khanyam beichäftigt. 


Felir Dahn's „Kampf um Rom” ift von Lily Wolfföfohn in 
dad Englifhe überfeßt worden. Daß Athenasum, welches bie 
Überfegung des Titels durch A Struggle for Rome tadelt und 
fatt Struggle Warfare fegen möchte, fagt darüber: Felir Dahn, 
Hifterifer, Dichter und Romanfchriftfteller, hat fih eine hohe 
Stelung in Deutfchland errungen. Der gegenwärtig überjeßte 
Roman, der bei feinen Landöleuten fehr populär ift, hat viele 
Auflagen erlebt und gilt für fein beſtes Werk..... Die Profa- 
überfegung ift lesbar und im Ganzen genau, und die poetifchen 
Übertragungen der verfchiedenen Gedichte, welche Dahn in feinen 
Roman verwebt, um fo anerfennenäwerther ald die Gedichte 
nicht leicht zu überfegen find.... Das Charakteriſtiſche der ver- 
fhiedenen Völker ift gut hervorgehoben, Dahn's Schilderungen 
des focialen Lebens der Römer find audgezeichnet und correct. 
Aber ald Roman kann das Buch kaum ald Kunftwerk bezeichnet 
werden. Es läßt fich bezweifeln, ob es bier zu Land ben gleichen 
Erfelg haben wird wie in des Verfafſers Heimat. Die gewählte 
Ereoche ift micht intereffant für das große Publifum; die Er 
ählung ift eine Reihenfolge von Sntriguen und Gegenintriguen, 
die den Refer ermüden. Doch für diejenigen, welche noch den 
altmodifhen Geſchmack für hiſtoriſche Romane befigen, wird 
Dahns Arbeit Anziehungskraft haben. 


Die Firma George M. Greenwood in New-Pork hat die 
Publication einer amerifanifchen Ausgabe der „Saturday Review“ 
unternommen. Die Einrichtungen find derart getroffen, daß der 
Heraudgeber im Stande fein wird diefe amerifanijche Saturday 
Review etwa zwölf Tage nad ihrem Erfcheinen in England aud- 
geben, (Publisher’s Weekly.) 


Magazin für die Literatur ded Audlandes 





Dr, Reitner in Lahore hat den zweiten Band feiner Gefhichte | 


des Mohammedanidmud, in Urduſprache, heraudgegeben, jowie 
eine zweite Auflage feines „Dardiötan”. Das University Uollege 
in Labore, das feine Eriftenz hauptfächlich den Bemühungen bed 
Dr. Reitner verdankt, fol zu einer Univerfität erhoben werben 
mit der Berechtigung, Grade zu ertheilen. (Academy.) 


Young Seientist heißt eine neue in Nemw-Pork erjcheinende 
Monatsihrift (für 50 Cents jährlich), die befonders Dilettante- 
mechaniker intereffiren wird. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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The Coming Empire; or, Two Thousand Miles in Texas on Horseback. 
(Dad künftige Reid; or, Zweitaufend Meilen in Teras zu Pferde) 
von 9. 5. Me. Danield und R. X. Taylor. Die Verfaffer diefes 
Buches wurden burch Gefchäftäangelegenbeiten nad) Teras geführt. 
Sie hatten mit der Weftbahn von Texas einen Contract über 
dort zu leiftende Arbeit abgefchlofien. Nachdem fie einen heil 
ded Contracts erfüllt hatten, kam ihnen der Gedanke, das Land 
längs ber beabſichtigten Bahn, bis nach Merico, mit eigenen 
Augen kennen zu lernen, und da fie Muße hatten, traten fie die 
Reife zu Pferde an. Died Buch bietet einen forgfam gefchriebenen 
Bericht jener Reife von Houston nah New Braunfeld, San 
Antonio, Fredericksburg, Fort Concho, Peſos; von dort nad 
Prefidio del Norte und zurück nad) Houston. (P’s, W.) 


Heuigkeiten der ausländifchen fiteratur. 


Mitgetbeilt von M. Twietmeyer, andlänbifhe Sortiment“ und 
Eommiffion® Buchhandlung in Leipzig. 


I. Engliſch. 


Archer: Commentaries on the Punjab Campaign, ineluding some 
additions to the history of the second Sikh War from orig. sources. 
AI. 60. 
Beke: Discoveries of Sinai in Arabia and of Midian. Illustr. 50. 40, 
Memorial de Don Diego Colon etc. 1520. Reprinted. 6 vols. 
4, #75. 60. 

Nares: Narrative of a voyage to the Polar Sea during 1875/76 in 
H. M. Ships „Alert“ and „Discovery“. 2 vols. #50. 40. 
Shields: Final Philosophy; or; System of Perfectible Knowledge 

issuing from the Harmony of science and religion, „#21. 60. 
Snell: Principles of Equity. Intend. for the use of Students. 4. ed, 
A 30. 
Steevens: Crime an Campaign with the Connaught Rangers, 1854/56. 
M 18. 
11. Branzöfiich. 
D’Argental: Histoire complete de la vie de Voltaire. A 6. 
Belot: La iemme de glace. Roman inedit. M3. 
Champfleury: Balzac au Colläge, #2. 
Fremy: Comment lisent les Franzais d’'aujourd’hui, #3. 50. 
Gaffarel: Histoire du Bresil frangais au lI6me sidele, MB, 
Henriet, C.: Daubigny et son oeuvre, 2. ed, Mustr. M12, 
— Le Pay sagiste aux Camps. Il. #12. 
Martini et Lejeal: Les grands Edifices de Pise. Dome, Baptistäre, 
Campo Santo, Tour Penchee. Il, Fol, 40. 
Vautier: Le Salon des Refusces, M3. 
Vrignault: Les Embarras d'un Legataire. #3. 50. 


11. Riederländifd. 


Hecker, W.: De Israeliten en het monotheisme, 
P. Noordhoff, fl. 0,90, 

Mey, H. W. van der: Wandelingen in Noorwegen. Bijdragen tot 
de kennis van land en volk. Haarlem, W,C, de Graaff, 444 58, 
4. 4,50. ® 

Oosterwijk, G. van: Beschouwingen orer onderwerpen van staats- 
regt. Arnhem, J. Voltelen. 249 SS, 1.2,50. 

Seghelijn van Jherusalem, naar het Berlijnsche handschrift en den 
onden druk uitgegeven door Dr, J, van Verdam, Leiden, E. J 
Brill. XII. & 186 SS, 4,3,50. 


Groningen, 


Bewährte Schulbücher in neuen Auflagen. 
Zur Einführung in Schulen und aurBe- 
nugung beim Privatunterricht empfiebit 
Kerb. Dümmlers Berlagsbuchhandlung 
(Harrwig u. Gokmann) in Berlin: . 
Gedike's Lateiniſches Leſebuch. 29. Auf 
laae, herausgegeben von Dr. Fr. Hofmann, 
Director des Berliniihen Gymnaſiums zum 
rauen Kloſter, vorher Stabtihulratb in 
lin. 8. 1ME.20 Pf. Mit einem Anhang 
Deutſche Uebungsbeiipiele von Dr. 9. O. 
Simon.“ ı Me, 40 Pf. 
Simon, Dr. 9. D©., Profefior am Perliniichen 
Gymnaſium zum grauen Klofter, Aufgaben 
um Ueberſetzen in das Latriniiche für 
Serta und Quinta. 5. Auflage. 8. 80 Pf. 
Zumpt, G.®,, Rateiniihe Grommatik, 
13. Auflage, bearbeitet von A. W. Bumpt. 
1874. ar. 8. 4 Dark. 


Schmit, Dr. B. Engliſche Örammatit, 
nebft einer literariſchen Einleitung in das 
Studium der engliſchen Sprade überbaupt. 


5. Auflage. 1874. gr. 8. 3 Mark. 


Schmig, Dr. B, Engliſches Elementar» 
buch mit durchgängiger Bezeichnung ber 
Uueſprache. 7. Auflage. 1877. pr. 8, 

1 Mart 20 Pf. 

Schmitz, Dr. B. Rrangöiiihes Elemen- 
tarbuch, nebſt Vorbemerkungen über Me: 
thede und Ausſprache. 

Erſter Theil: Vorſchuſe der franzöflichen 
Sprache. 6. Auflane. 1874, ar.8.1 M. 20Pf. 

Zweiter Theil: Grammatik und Uebunge 
buch für mittlere Klafien. 4. Enten. 1874. 

IM. So Pf. 


T,.O. 
eÄmig, Dr. B. Englifches Leſebuch aus 
den bebeutendften engliihen Dichtern und 
Projaiten von GShalejpeare bis Mar 
caulay mit einer Ueberſicht ber Geſchichte 
der engliihen Litteratur, erläuternden Ans 
merhungen und einigen Zeichen zur Erleidh- 
terung der Ausfpracdhe; nebit einer befonderen 
Auswahl von leichten Materialien zu Styl- 
und Sprehübungen. Dritte, jorgfältig über 
arbeitete Auflage. 1876, gr. 8, geb. 2M. 50 Pf. 
Erler, Prof. Dr W., Lebibud der Natur» 
lehre. 4. Auflage. 1874, gr. 2m. 


Voigt, Prof. Fr., Grundrif der branden— 
burgiih-preußifben Geſchichte in 
Verbindung mit der deuticken. 6. Auilage. 
1874. 8. geb. 80 Pf. 

Voigt, Prot. Fr., Grundrih der alten 
Geſchichte. 3. Auflage. 1873. * sr 


Den Herren Lehrern ftehen aus der Verlagt- 
budbandiung auf direct ausgeiprocdhenes Ver: 
langen Gremplare dieler Bücher zur geneinten 
Prüfung, ſowie ein von und ausgegebenes Ver · 
zeichnih Der in unferem Verlage erichienenen 
Schul. und Lehrbücher mit Bemerkungen über 
Inhalt, Mettode u. ſ. w. gratis und franco 
zu Dieniten. a 15) 

In unserem Verlage sind erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: (116) 
Kants Begründung der Ethik von 

Professor Dr. Hermann Cohen. 1877. 

gr. 8. geh. 6 Mk, 

* Theorie der Erfahrung von 
DF. phil. Hermann Cohen. 1871. gr 8. 
geh. 5 Mark, 

Die systematischen Begriffe in Kants 
vorkritischen Schriften nach ihrem 
Verhältniss zum kritischen Idea- 
lismus. Von Dr. phil. Hermann Cohen. 
1873. gr. 8. geh. Preis 1 M. 20 Pf. 

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung 

(Harrwitz u. Gossmanu) in Berlin. 
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Vorräthig in allen Buchhandlungen. 


Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm. 


Kleine WHusgabe. 
Mit 8 Bildern in Farbendruck nach Paul Meyerheim. 
(24. Aufl. 1877.) 


Belin:Ausgabe, 
Mit farbigem Titelbild in engl. Einbd. 3 Mar. 


Allerleiranh, Afdyenpnttel, Bornröschen, hänſel und 


Wohlfeile Ausgabe. 


| In farbigem Umſchlag fauber kart. IM HF. 


Husgabe in “WBilderbüchern. 
Gr. 4. in Farbendrud-Umichlag cartonnirt. Preis 5 Mark. 
Enthält folgende Märchen, die auch einzeln à 75 Pf, au haben find: 


Grethel, 


Rothkäpprhen, Surewittchen, Arüdergen und Schweſterchen, 
akäpp die Gänfemagd. a 9 


Jedes Maͤrchen enthält 4 Bilder nad den Aquarellen ded Maler R, Geißler in Rürn: 


berg. 
allein den echten Text 
Märhen enthalten. Wir entfhloffen uns 
zarteften Alter diefe Denfmale deutfchen 


Berlin. 


Soeben erschien und ist in jeder grösseren 
Buehbandlung vorräthig: (1:18) 


Die und Geschwister 
Napoleons I. 


von 
Dr. Arthur Kleinschmidt, 
Docent der Geschichte a. d, Univursität Heidelberg. 
22 Bogen gr.S%, Preis 7 Mark. 
Inhalt: Carlo Maria und Lätitia Bonaparte 
— Joseph — Luciaa — Elisa — Ludwig 
und Hortense — Pauline Borghese — 
Caroline Murat — Jeröme und Katbarina 
— Cardinal Fesch, 
Eine Geschichte der Bonaparte’s in höchst 
anziehender und fesselnder biographischer 
Form, auf eingehendstem Quellenstudium be- 
ruhend, 
Verlagsbuchhandlung v. L,8chleiermacher, 
Berlin W, 109 Leipzigerstrasse, 


= u allen Buchhandlungen. 
ergfriftalle. 
Novellen und Erzählungen aus der Schweiz. 
Neue Ausgabe. Preis pro Band ME. 1. 
Don sun neuen Ausgabe erichienen bis 
jetzt ſechs Bändchen, welche folgende Novellen 
von ziher Bitter enthalken: * 
RI 2 Wic. Die unßelde ektemmader 
Der Weibbuß. — 4. Bod.: Des 


eine der hervorragendften er * 
en mir 


e. 
B. 8. Haller, Berlagehandlung in Bern. 


Die Nummer 21 vom 26. Mat der 
RASSEGNA SETTIMANALE DI POLITICA, 
SCIERZE, LETTERE ED ABTI, welde in 
Florenz erſcheint, enthält: (120) 

Il Congresso delle Camere di Commercio, 
— L'istruzione della donna, — I debiti pub- 
bliei seeondo gli ultimi stadi, — Corrispon- 
denza da Parigi, — I! Parlamente, — La 
Settimaua. — La religione nell’ Asia Orien- 
tale (Domenico Comparetti). — Emile Zola: 
Une page d’amour (Luigi Guwaldo). — Una 
Lettera di Luigi Carlo Farini, — Dell’ in- 


& 2 


Unſere Bilderbücher zeichnen ſich vor den vielen Nachahmungen dadur 
ber von ben Brüdern Jacob und 
u biefer 
eiftes leicht eingeprägt werden können. 





n N aus, dab fie 
ilhelm Grimm gefammelten 
orm, damit bereitö den Kindern im 
(1M 
Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhand! 
(Harrwitz und Goßmann). u 
fluenza Germanica sulla musica italiana, — 
Una nuova fase del socialismo della cattedra, 
— L’armamento delle coste italiane, Letters 
ai Direttori (V’. F, Arminjon), — Bibliografia: 
Letteratura e Storia, Prof. Giuseppe Guerzoni, 
Il primo Rinascimento; Carlo Fr Tra- 
duzioni, — Scienze politiche, Gaetam Zim, 
La riforma della legge comunale e provinciak, 
— Educazione puhbliea. G. Fanti, Listru- 
zione obbligatoria e le scuole foresi in Italia, 
— Igiene. Dottor Giuseppe Sormani, M-rta- 
litä dell esercito italiano, — Notidie,  Bi- 
viste italiane, — Articoli che riguardan» !'Italia 
negli ultimi numeri dei Periodiei stranieri, — 
Riviste inglesi. 

Nr. 22 vom 2, Juni enthält: 

Lo serutinio di lista. Tre anni della 
questione d’Oriente. — Le dimostrazioni degli 
studenti di Lieeo, — Lettere militari. Della 
proporzioue della cavalleria nell’ esercito ita- 
liano (C.) — Corrispondenza da Londra. — 
Il Parlamento. — La settimana, — Alfredo 
de Musset e l'Italia (A. D’Ancona), — Regins 
Vivanti-Castelli: Lavinia. — I Fondaci ia 
Napoli (Jessie White Mario). — La riforms 
delle amministrazioni delle Contee in Inghilterra 
(Carlo F. Ferraris). — Bibliografia: Letters- 
tura e storia, Ernesto Masi, La vita, i teımpi, 
gli amieci di Francesco Albergati, commedio- 
grafo del secolo XVII, — Statistica. Joseph 
Körösi, Statistique internationale des grandes 
villes, premiere section, Mouvement de la 
population; Statistique internationale des 
grandes villes, deuxiöme section; Statistigus 
des finances; Statistique des banques d’&mis- 
sion, Autriche-Hongrie, Belgique, Pays-Bas, 
Susde, Norvage. — Scienze naturali, M, 8. 
De Rossi, La meteorologia endogena e la 
organizzazione degli osservatorii sismiei in 
Italia. — Diario mensile, — Riassunto di 
Leggi e Decreti: Leggi. — Trattati inter- 
nazionali. — Notizie. — Riviste italiane, — 
Articoli che riguardano VlItalia negli ultimi 
numeri dei Periodiei stranieri, Riviste 
francesi, 
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Deutſchland und dad Aubland. Munk ⸗Seyffert: Geſchichte der römi« 
ſchen Literatur. 373, 
England. Lecky: Geſchichte Englands im achtzehnten Jahrhundert. 375. 
Franfreid. Soupe: Studien über die Sanskrit⸗Literatur. 379. 
Griedenland, Geſchichte ber helleniſchen Civili— 
jation. 381. . — 
Kleine Rundſchau. Grant: Ariſtoteles. 385. — Ungariſche Biblio» 
ztaphie des 16. Jahrhunderts. 386. . 
Manderlei. 3°6. 
Neuigkeiten der audländiihen Literatur. 337. 


Raparrigopulo: 


Benadhrichtigung. 
Die Erneuerung des Abonnements wird hiermit den geehrteu 
Abonnenten in geneigte Erinnerung gebradt. 
Die Berlagsbuhhandlung. 


Deutfhland und das Ausland, 


Munk-Seyffert: Geſchichte der römifchen Kiteratur.”) 


Die Geſchichte der claſſiſchen, d. h. griechifchen und römifchen 
Literatur zählt zwar nicht grade wenige Bearbeiter — und fogar 
unter den beiten und bedeutiamften der Fachwiſſeuſchaft —, und 
dennoch ift eine neue Bearbeitung des fo eminent wichtigen und 
bildenden Stoffes, fobald fie berufenen Händen entfpringt, Fein 
überflüffiged Beginnen. Mas der felige Ottfried Müller auf dem 
Gebiet der griechiſchen Literatur gewollt und geleiftet hat, nämlich 
ein fir das gebildete Publicum ebenfofehr ald für die Kadı- 
aelebrten zugängliches und genufreiches, Belehrung und Unter: 
haltung zugleich bietendes Buch zu Iiefern, war bisher auf dem 
Hoden der lateinifchen Literaturgeichichte noch nicht erreicht, viel- 
feiht in ähnlicher Weiſe auch nicht verfucht worden; jegt fteht 
ohne allen Zweifel der Munk⸗-Seyffert'ſche Berfuch in der erften 
Reibe, ja, man darf ohne Überihägung fagen, er ift dem Rang 
nach geradezu der erſte. Daran ift allerdings auch der neu ge 
wonnene Bearbeiter, DO. Eenffert, Schuld. Munfs griechiſche 
iteraturgefchichte vermag und, offen geitanden, fein großes 
Interefie abzugewinnen; viel freier und erſchöpfender ift fein Ver— 
fuh mit der Iateinifhen Piteratur ausgefallen. Derfelbe ift auch 
fein Torfo geblieben wie jener und wie der Müller'ſche. Während 
Bernhardy und Teuffel zunächſt die Philologen vom Fach be» 
rückſichtigen und mit löblicher, für den Laien freilich wenig genich- 
barer Vollſtändigkeit die gelehrten Beigaben liefern (und zwar 
fe, daß die Beigaben bei weitem den wichtigeren Theil des Ganzen 
bilden), entbehrt das Munf-Senffertiche Werk alles und jedes 
gelehrten Apparated, gewinnt aber dafür an Überfichtlichkeit und 
Finfachheit. Hier iſt alles Tert und die unter dem Terte ab» 
gedrudten Originalien Iateinifcher Autoren, deren Überfegung 
die Gharakteriftif der Dichter begleitet, fann nicht ſowohl als 
gelehrte Beigabe, denn als erwünfchte Gontrole bezeichnet werden, 
welhe den gebildeten Leſer zu eigenem Urtheil befähigt. Sie 
tritt überdied meift nur da ein, wo das Latein eine eigenthüm— 
lihe Färbung angenommen bat (in der archaifchen Periode) und 





) Geſchichte der römiſchen Literatur von Prof. Dr. Ed. Munt, 
2. Auflage, bearbeitet von Oetar Seyffert. Berlin, 1877. $erd- 
Dümmlers Verlagsbuchhandlung. 


Begründet von Joſeph Lehmann. 


—— Berlin, den 22, 


Preis vierteljährlih 4 Mark. 











| feinen Cicero verfteht. Die Darftellung jelber — denn auch auf 

diefen Punkt Fommt es, hoffentlich, in einer Eiteraturgefchichte an 
— ift, wir möchten fagen, eine behagliche, nicht knapp abgemwogene 
und gefünftelte, wie bei Bernhardy, dem man oft das peinliche 
Beitreben anmerkt, in den Rahmen des Tertes jo viel wie mög- 
lich zu drängen, um für feine Bemerkungen breiteren Raum zu 
gewinnen, während Teuffel wohl die Einfachheit, aber nicht gerade 
die Eleganz für fih hat. Wir hätten nun allerdings über die 
eingeftreuten Überfeßungen auch ein Wort zu ſagen. Sollen dieſe 
als ſolche wirken, jo müfjen fie in ihrer Art untadelig jein. Zu 
diejem Grade hat es aber ihr Verfaſſer nicht durchweg gebracht. 
Ein Versfall wie diejer (p. 5) 





ö “20000 ber Rebe 
Rundung, darum auch erftreben fie jonft nichts auhßer dem Ruhme 
ift im Deutſchen unſchön; geradezu undeutſch ijt (p. 6): 
Hoffft du, wenn einmal den Geift ſolch Roft und bie Sorg' um 
den Gelbjad*) . 
Lendenlahm find Verſe wie 
„Wegen der Armut der Sprache und wegen der Neuheit ber Sachen” 
weil bier Vers und Wortfuh überall zufammenfält. 


Kerner ift der Verfaffer viel zu freigebig mit Elifionen (Sorg', 
Müh‘, die Werl, Gelübd’ u. a.), befonders aber mit der alter- 
tbümlichen Flexion et ftatt bloßem t: „gefrümmet“, „Eommet der 
inter”, „die beftegete Welt“, „mit gelehreter Bitte”, „verfafſet“ 
u. ſ. w. Unſchön find and Snverftonen wie „muß weiden fett fich 
die Schafe”, „micht fing’ ohne Geheih ich des Gottes”. Am 
üppigiten jedoch wuchert die Licenz in den falihen Betonungen. 
Mir können zwar an renemmirten deutſchen Dichtern (fo Robert 
Hamerling) die befremdende Wahrnehmung machen, daf fie grade 
in diefer Beziehung (ehe ihre Herameter) entweder fehr un« 
empfindlich oder fehr nachläffig find. Der Berfafjer unferer Über: 
ſetzung erlaubt jih zu Anfang eines Sechsfüßlers: „Stimm 
an” —, „Bon bier fprengte das ftreitbare Roh" —, „Nicht dicht 
ftarrte die Schaar“ —, ferner nimmt er feinen Anftoh an dem 
Accent: Cinnehmer — Olbäüme — Antheile — Abweifung — 
mũhevͤll — Giftfraut — ausfprihen, — ungeſchickt —, ja jogar 
das Monftrum (in der dritten Zeile der alcätfhen Strophe): Der 
Gätuler Sandbänte und der —! Es giebt zwar hunderte von 
Lefern, die über dergleichen Härten leichten Fußes, ja ohne jede 
Empfindung einer foldhen hinweggehen — aber e8 gilt bier, der 
zarteren Nerven und des befferen Wiſſens der Minorität einge» 
denf zu fein und dem Bequemen das Richtige vorzuziehen. Und 
gerade weil die Überfegungen in unjerm Buche mit großem Fleiß 
gefertigt ſind und einen werthvollen Beitand deſſelben bilden, 
fühlen wir und gedrungen, das weniger Gelungene daran einer 
weiteren Berückſichtigung bei fpäteren Auflagen zu empfehlen. 

Menden wir und zum Inhalt, jo empfiehlt ſich zunächit die 
Eintbeilung durch ihre Finfachheit. Zwar ift der Stoff (was wir 
ganz beſonders bei populären Darftellungen nicht für vortbeil- 


— — — — — — — 
— — — — 


*) Ferner: „welch Wahnſinn bat dich ergriffen?“, und völlig un« 
poetifh: „Nenne mir, Dufe, den Mann, der nad der Eroberung 
Troja's“ — und „wenn wer ſchlimme Gedichte auf einen ver— 


| fafier" —. 
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haft erachten) nach chronologiſchen Perioden, nicht nach den Fächern 
und Gattungen geſchieden, doch mit Maaß und möglichſter An- 
bequemung an dad andere Syſtem. Jedes hat feine Nachtheile, 
Su der hronologijhen Anordnung wird gar oft der Zeitinhalt, 
in der andern der Schriftjteller jämmerlich auseinandergerifien. 
Letzterem ift bei Munt-Sevffert in der Meife vorgebeugt, daß 
jeweilen da, wo die fchriftftellerifche Perſönlichkeit zuerſt erwähnt 
wird, eine Geſammtſchilderung ihrer Bedeutung der fpeciellen 
Gattung, welder fie angehört, vorangejchidt wird. — Munf- 
Senffert hat ſich begnügt mit vier Hauptpertoden, nämlich der 
arhaiftifhen (warum nicht arhaifhen?) Literatur, der claffi- 
ſchen, der nadclaffifhen und der abjterbenden (letztere, 
mit Recht, bloß im Überblic) und innerhalb jedes Abſchnittes 
findet die Poefie (A) und die Profa (B) ihre geſonderte Be- 
handlung. Eine „Einleitung“ stellt die (weltgefhichtliche) Auf- 
gabe der Römer feft, und jchildert deren Charakter, wie er ih 
reflectirt in der Verfaffung, Neligion, der Sprache und der Lite» 
ratur. Bekanntlich haben grade hier die Forſchungen der neueren 
und neueiten Zeit nicht bloß neues Material zu Tage gefördert 
und älteres Eritiich gefichtet, jondern auch weientlich neue Geſichts- 
punkte aufgeftellt. Wer mit diefen Forſchungen und Refultaten 
näher vertraut iſt, wird fie in dieſem Abjchnitt jorgfältig ver 
werthet finden. Ginzelne Behauptungen allerdingd reizen zum 
Widerſpruch, wie 3. B. die, daß „jede Literatur, die aus dem 
Schooße des großftädtifchen Lebens hervorgeht, mehr ein Product 
des Verſtandes als der Phantafte und des Herzens if." Wohin 
fommen wir aber — möchten wir biebei fragen — mit diefem 
Sage, wenn es ſich um die Beurtheilung der attifchen Literatur 
handelt? Ragt bier nicht gerade die „Großſtadt“ Athen hoch 
empor über die Demen der Landſchaft? und find die bedeuten- 
deren Männer derjelben nicht alle „Athener” geworden und ge 
mwejen? Auch die Behauptung, daß die Nömer, weil fich das 
Drama aus Epos und religiöfer Lyrik entwidelt, Fein nationales 
Drama erzielt hätten, ift doch nur, und gar fehr, cum grano salis 
richtig. Denn wer will behaupten, daß fie feine religiöfe Lyrik 
gehabt hätten? Mas aber dad Epos betrifft, fo fehlt ihnen aller 
dings dad große Nationalepos der Griechen, nicht aber das epiſche 
Lied, und, darf man fragen, was hat denn dad Epos, beifpield- 
weije, mit unferem modernen Drama zu thbun? Sft unjer 
deutiches Drama ohme die Nibelungen etwa nicht denkbar? Nie 
mand wird die im Ernite behaupten wollen. ‚Gepfropft ijt es 
allerdings auf den Baum des antifen Dramas — aber werden 
wir ihm deöwegen den Charakter der Nationalität abjprechen 
wollen? Gewiß nicht. Bei den Nömern waren andere Gründe 
entjcheidend für den Ausfall eines nationalen Dramas; vor allem 
der Mangel bahnbrechender poetiſcher Naturen und die zu frühe 
Bekanntſchaft mit einer überlegenen frentden, eben der griechiichen, 
Literatur. — Auch einige Auslaffungen jpecieller Natur möchten 
wir nicht unbezweifelt hingehen lafjen; jo wenn von dem alten 
Nationalverfe der Römer, dem Gaturnius, behauptet wird — 
allerdings entiprechend der gewöhnlichen Auffaffung — daf er 
fich mit feinem „gewiffermaßen" jambifchetrohäiihen Maaße „Leicht 
dem natürlichen Sprachaccente füge” Das „gewifjermaßen” ift 
vom Übel, und was dad Anbequemen an den Sprachaccent be» 
trifft, fo ift bier ein Saturniſcher Vers nicht mehr und nicht 
weniger fpröd ald alle anderen antifen Maaße: er ift eben ein 
quantitirender, fein accentuirender Vers. Wäre er dies nicht, fo 
hätte der alte Nävius feine Grabjchrift nicht aljo gefaßt: 
Immörtales mortäles si foröt far flöre 
Flerent divas Camenae Näeviup poötam 
fondern er hätte gejagt, jagen müffen: 


Mortäles immortäles .. . . 
Camenas divae flerent .... — 

Don Rucilius heißt es mit Recht, er babe dad „elafitihe 
Anſehen verfcherzt durch die Schnelligkeit, mit der er arbeitete 
und den Mangel an Sorgfalt in der Behandlung der ſprachlichen 
und metrifchen Form” — und doch wird fpäter Horaz barüker 
zur Rede geftelt, daß er „gerade um jener fehler willen den 
Lucilius tadelte!“ — Livius ift, wiederum mit Necht, dem Ber 
faffer „ein rhetorifirender Geſchichtsſchreiber“ — der Beiſatz in- 
defien: „der jedoch die Wahrheit der Phrafe nicht opfert“ giebt 
zu gegründeten Bedenken, ja zu entichiedener Oppofition Anlaß 
Die römiſchen Patriciergefchlechter felber zwar würden faum an 
ihm viel zu tadeln finden; defto mehr aber ein Hannibal und 
andere Helden anderen Stammes. — Sonft bat fi der Ver— 
fafjer, und dieß mit dem allergrößten Rechte, frei gehalten ven 
dem üblichen (in nenerer Zeit allerdings mehr und mehr ver 
pönten) Überfchwang der Bewunderung, weldhe ihre Sonne unter: 
ſchiedslos aufgehen läßt über das ganze weite Gebiet der alten 
Literatur und für die ſchlaue Accommodationstheorie eines Horaz 
und Birgil, für den efelhaften Servilismus eined Martial, für 
die Unbeholfenheit eined Ennius und den Phrafenreichtbum 
Cicero's diefelben Worte des Lobes in Bereitihaft hält, ald wenn 
ed ſich bei den Genannten um wirkliche perjönliche Berdienite 
und Tugenden handelt! Das nil admirari der Blafirtheit iſt ja 
natürlih ein Keind ded unbefangenen Empfindens, "aber das 
omnia admirari hat vielleicht der antiken Literatur fchon mehr ge- 
ſchadet. Wir hätten fogar in unjerem Buche die cenforifchen 
Striche etwas häufiger und Fräftiger gewünſcht. 3.8. bei Birgil, 
der „mit bewunderungswürdigem Geſchick“ dem Natiomalitelz 
der Römer und der Familie des Alleinherrſchers in feiner „Aneis“ 
ſoll gejchmeichelt haben. Andere finden darin weniger ein „be 
mwunderungswürbiges Geſchick“ als eine ziemlich ordinäre Deferen; 
wie fie leider allerdings ein Segment des damaligen „Säculum“ 
war, großen Naturen aber fern liegen follte. Auch über den 
fünftlerifhen Werth, der Aneis überhaupt dürfte das Urtheil 
endlich einmal fcharf und entſchieden Tauten, nachdem ein unbe 
greiflicher Wahn dieſes unerquidliche, frojtige, durch und durch 
verfehlte Product Sahrbunderte lang in den Aether der Vol- 
fommenheit erhoben bat. Das dem Gelliud entnomntene Ur 
theil (XVII, 10), dab ſich „neben in der Blüte aller poetiſchen 
Schönheit prangenden Stellen" andere finden, „die Feineömegs des 
Namens und Gefchmades eines fo feinfinnigen Dichterd mürdiz 
find“ — iſt viel zu mild; die Wahrheit lautet anders.*) Einen 
merfwürdigen Gontraft bildet Horazens Schickſal. Mit ihm it 
die moderne Kritik zu ftreng in's Gericht gegangen. Hier herribt 
die Parole: dämpfen! Bekanntlich ift in der Philologie feit 9 
Sahren gar vieled Mode geworden: was früher fich einzeln regte, 
fammelt fih jet als Jüngerſchaft unter der Negide eines be 
rühmten Namens und ihr Verdict oder ihr Lob gilt gern ald 
Gollectiunote, auch die Laune des Einzelnen bleibt wenigſtent 
nie tjort. So muß Horaz für einen ganz gewöhnlichen Loriker 


) Wir laflen unfrem geehrten Mitarbeiter die volle Freiheit und 
Verantwortlichfeit feiner Würdigung, alauben aber unfres befcheidenen 
Theiles, daß die Aneid auch in ferneren Jahrhunderten ihre Freunde 
und Bewunderer haben wird an Leuten, beren mehr auf Eleganz alt 
auf Kraft, mehr auf Etil ald auf Natur gerichteter Geſchmack ichwer 
lich als völlig unberechtigt zu erweijen fein dürfte. Der gegen Pirzil 
erhobene Borwurf ber „Defereng” mühte am Ende auch gegen Anter 
erhoben werden, die, wenn fie große Dichter waren, wohl auch „arch 
Naturen” gewejen find, 3. B. gegen Arioft, Shateipeare (Heinrich VII) 
Moliere (Tartuffe,) (Unm. b. Reb.) 


Nr. 25. 
gelten, der, wenn er aud etwa einmal ind Schwarze traf, 
dennehfim Ganzen und Großen feine poetiichen Shhiekübungen 
beffer unterlaffen hätte. Wem dad noch nicht genug ift, der 
foricht ihm überhaupt (nicht bloß in der Lyrit) das Dichtertalent 
ab, und läht ihn — was ja immer noch eine ſchätzenswerthe Er- 
rungenſchaft — einen „feinen, geichmadvellen Mann“ fein. Go 
ungefähr, wenn auch in milder Form, der Verfaſſer unferes Buches: 
„Heraz war weniger Dichter ald Kunftfenner” u. ſ. w. Wir halten 
diefe und Ähnliche Urtheile für unzutreffend. Man Fann ja ein- 
zelne, ja viele Oden preiögeben — wer verlangt denn gleich von 
dem Anfänger einer Gattung, und das war doch Horaz, troß der 
fhüchternen Regungen des älteren Gatull — wer verlangt, daß 
er zugleich auch Bollender jei? Horaz war zu feiner Zeit im genus 
Irieum noch mehr Anfänger und Begründer ala Schiller — und 
wie fteht eö mit dem dichterifchen Werth der Schiller'fhen Jugend» 
lieder? Was aber den übrigen Theil der horaziſchen Dichter- 
thätigfeit betrifft, fo werben wir ihn nad) einem fonft überall und 
immer geltenden und vernünftigen Ganon, jo lange für einen 
Keryphäen in den Gattungen der Satire und der Epiftel halten, 
bis einer durch die That beweift, daß man's beſſer machen Kann. 

Bon mehr als einem Geftchtöpunfte aus ift das Buch eine 
erfreuliche Erſcheinung. Vollſtändigkeit und Überfichtlichkeit (erftere 
blos für Pie letzten Sahrhunderte der verfommenden Kiteratur 
beſchraͤnkt) wird Niemand vermifjen; daß gediegene Gelehrſamkeit 
mit fahlicher Darftellung und den Rückſichten auf allgemeine 
Bildung und auf die eigentliche Beftimmung ded Buches („für 
höbere Bildungsanftalten und zum Selbſtunterricht“) einen frucht · 
baren Bund geichloffen habe, wird jeder billige Beurtheiler zu- 
geben; und daß wir an folden Werfen, wie überhaupt an guten 
Büchern über antike Literatur feinen allzugroßen Vorrath befigen, 
wird Niemand behaupten wollen, der bedenkt, daß das ganze 
Gebiet der griechiſchen Profa (mit alleiniger Ausnahme des jegt 
veralteten und nie vortrefflichen Werkes von Schöll und des mo- 
dernen Buches von Nicolai) bislang Feine gelehrte Bearbeitung 
fefunden bat — denn auch Ottfried Müller's Buch ift ein Torſo 
geblieben, zudem daß es nicht in erfter Linie für Gelehrte vom 
Face beftimmt tft. Bon einer Überproduction auf literarifchem 
Gebiete kann alfo fchlechterdings nicht die Nede fein; cher ift 
man zu Klagen über den Mangel berechtigt. Das vorliegende 
Buch hilft wenigſtens nach einer Seite hin diefem Mangel in 
loͤblichſter Weije ab. 

Baiel. 





J. M. 


England. 


fehy: Gefchichte Englands im ad;tzehnten Sahrhundert.*) 


Als BVerfafier einer „Sittengefhichte Europa's“ und einer 
Geſchichte der Entitehung und des Cinflufies des Nationalid- 
mus" hat Herr Lecky fih einen großen und wohlverbienten Ruf 
erworben, der, wenn wir nicht irren, über die Grenzen Englands 
hinaus gedrungen ift und auch in Deutichland Wiederhall gefunden 
bat. Gin neues Buch aus feiner Feder ift daher ein Ereigniß, 
dem man mit Spannung entgegenfieht, umſomehr, da er dieſes 
Mal fih der Geichichte im engeren Sinne des Wortes zuge» 
wendet hat. Natürlich erwartete Jedermann große Dinge von 





) A History of England in the Eighteenth Century, by W. E. 
H. Lecky. London 1878, Longmans, Vol. I & IL 
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einem fo tüchtigen und federgewandten Schriftftelle. Man Iebte 
der Hoffnung, tn ihm Erſatz zu finden für den Berluft Lord 
Macaulay'd ald Hiftoriographen dieſes, in gewiſſer Hinſicht, 
wichtigiten Zeitabichnittes der englifhen Geſchichte. Wenn num 
diefe Erwartungen nicht erfüllt worden find, wenn wir die beiden 
biöher erfhienenen Bände des Werkes mit einer gewiſſen Ent- 
täufhung aus der Hand legen, fo darf doch daraus nicht gefolgert 
werden, daß die Arbeit ein Mißgriff ift oder daß es ihr an Bor- 
zügen mangelt. Keineswegs. Nur hatten wir unfere Hoffnungen 
auf einen falfhen Punkt gerichtet und müſſen fie herabmindern; 
fobald wir diefe NRectification vorgenommen haben, werden wir 
dad Merf Lecky's nach Gebühr fchägen lernen, 

Um Gejchichte zu fchreiben, ift vor allen Dingen zweierlei 
nöthig: zunächſt muß jeit der zu behandelnden Epoche eine 
geraume Zeit verfioffen fein, damit die nöthige Peripective ge 
funden werde und die Thatjachen ſich nicht mehr in der falfchen 
Beleuchtung der Parteien darftellen; alädann muß der Schrift 
fteller die Fähigkeit befigen, das Bergangene vor unjeren Augen 
neu erftchen zu laffen und längſt entihwundenen Greigniffen fo- 
wohl ald Perfonen frifches Leben zu verleiben; kurz, zu der 
Genauigkeit des Gelehrten muß ſich in beichränften Mahe die 
Kunft des Nomanfchreibers gejellen. Nun befigt Herr Lecky aller- 
dings das erfte dieſer Erforderniffe, dagegen ermangelt er des 
zweiten durchaus, Gr jchreibt eher eine Reihe von Abband- 
lungen als eine aufammenhängende Erzählung. In feinen Friti- 
ſchen und philofophifchen Betrachtungen der Vergangenheit, in 
feinen jcharfiinnigen und unerwarteten Berallgemeinerungen 
fteht er noch immer unerreicht da; fobald aber durch diejelben 
die fortichreitende Erzählung unterbrochen, der breite Strom der 
Thatjachen öfter als nöthig verlaſſen und die Fritifche Unter- 
fuchung zur Hauptfadhe wird, dann ift das Ergebnih ein mehr 
als bedenkliches. Unſere Aufmerkſamkeit weiß nicht, woranf fie 
ſich heiten ſoll, ob auf die Gefchichte oder die darand gezogenen 
Folgerungen, ſie wird unruhig und erfhlafft, und der gewöhn- 
liche Leſer verliert fi) in einem Nebel, aus dem er nicht leicht 
den Ausgang findet. — Der Mangel an Berhältuiß wirkt gleich» 
falld verwirrend; manchen Dingen iſt ein ungebührlid großer 
Platz eingeräumt und anderen wiederum ein jehr geringer; und 
oft werden gerade foldhe Fragen auf das ausführlichite behandelt, 
die mit der Gejchichte des achtzehnten Jahrhunderts nur in mittel- 
barem Zufammenhang ftehen, wenn fie auch unmittelbar mit den 
Zielen verfnüpft find, die der Verfaffer fich geſteckt bat, mit all- 
gemeinem Fortichritt, Aufklärung und Befreiung aus den Feſſeln 
des Herkommens. Folglich verliert er Joubert's erite Regel aus 
dem Geficht, daß in der Geſchichte „ü s'agit d’apprecier les bhommes.* 
Die Männer des achtzehnten Sahrhundertd werden und ald 
Schatten oder ald treibende Kräfte vorgeführt, nicht ala indivi- 
duelle Geitalten, 

Wohl fühlen wir, daß wir ein jehr gutes Buch befritteln, 
ftatt mit Dankbarkeit zu empfangen, was uns geboten wird, 
aber daB „noblesse oblige* gilt auch vom literarifchen Erfolg und 
eben weil Herr Fey und verwöhnt hat und weil feine Arbeit in 
fo vielen Beziehungen ausgezeichnet ift, find mir ungebalten 
darüber, daß fie nicht noch beffer geworden. Was fo oft im 
Leben vorkommt, daß gerade unfere Tugenden zu Fehlern wer- 
ben, das ift auch Herrn Lecky widerfahren. Sein ftarf aus - 
geprägtes Billigkeitsgefühl läßt ihn nicht zum Parteimann wer- 
den, er fieht die beiden Geiten jeder Frage und fteht hoch über 
allem factiöfen Treiben. Aber da die Zeit, die er und jchildert, 
eine fehr bewegte war, in welcher die Wogen de8 Parteilebens 
hoch gingen, fo erjcheint diefe Unparteilichfeit wie Gleichgiltigkeit 
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und überzieht die Erzählung mit einem Firniß grauer Nentralität, 
der ihr jede beftimmte Farbe nimmt, und nicht nur ein Gefühl 
von Langeweile hervorruft, fondern und fogar mit einiger 
Geringihägung erfüllt gegen die bigigen Kämpfer. Dies läht 
das allabforbirende Intereffe nicht in uns auffommen, womit 
wir, während des Leſens, der entjchiedenen Parteinahme eines 
Macaulan oder Froude unmwilfürlich beipflichten. Nachdem wir 
num aber dad Schlimmfte, was wir an Lecky's nenefter Arbeit zu 
rügen haben, geſagt, wollen wir jeßt die Licht- und Scatten- 
feiten derfelben näher in's Auge fallen. 

Das achtzehnte Sahrhundert hat etwas Eigenthümliches an fich. 
Bei allen großen civiliftrten Nationen Europa's hat es eine her» 
vorragende Rolle gefpielt. Es hat in jeder Nation feine beftimmte 
Individualität und nimmt bei jeder ein bejonderes Intereffe für 
fich in Anfpruch, fei es nun, weil es das Bindeglied ift zwiſchen 
dem ihm vorangehenden Sahrhundert, das noch im Mittelalter 
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murzelte, und unferer eigenen und vorgefchrittenen Zeit, oder ! 


weil es, wie Guizot fagt, das verlodendite und beſtrickendſte 
aller Zeitalter ift, infofern es nicht nur die erbabenen Ziele, fon- 
dern auch die Schwächen der Menfchheit zu befriedigen verſprach. 
Zeigte es fih auch in England nicht jo ungeftüm nad außen, 
wie in Frankreich und Deutjchland, fo war es deswegen doch 
nicht minder zerftörerifh, und gerade feine innere philofo- 
phifche Rührigkeit bringt der Verfafler in bewunderungswürdiger 
Meife zur Darftellung. Dies betont er auch in feiner Vorrede, 
worin er und fagt, daß er fehr wohl wiſſe, in meld verfchie- 
denen Meifen die Gejchichte eines Landes geichrieben werden 
fönne und daß er deshalb den Feier mit dem von ihm befolgten 
Plan bekannt machen wolle. Es ijt in Kurzem folgender: Er 
bat nicht beabfichtigt, die Geſchichte jener Zeitperiode Jahr für 
Sahr zu verfolgen, oder einen ausführlichen Bericht zu geben 
über militärifche Greigniffe und die geringfügigeren Wechfelfälle 
der Perfonen und Parteien, die in den politifhen Annalen 
eine fo große Rolle jpielen. Was er fi) vorgenommen hat, ift, 
aus der großen Maſſe von Thatſachen diejenigen herauszuſchälen, 
die zu dem permanenten Kräften der Nation in Beziehung ftehen 
oder einige der dauernderen Züge des nationalen Lebens zur 
Schau tragen. Folgende Materien namentlich find ed, denen er 
ein genaues Studium gewidmet hat. Das Wahethum und ber 


Berfall der Monarchie, Ariftofratie und Demokratie, der Staate- 
firche und der Diiftdenten, der Intereſſen des Ackerbaues, der | 


Induſtrie und des Handels; die zunehmende Macht des Parla- 
ments und der Prefie, die Gejchichte der politifchen Ideen, ber 
Kunft und der Sitten; die Veränderungen, die in der gefellichaft- 
lihen und öÖfonomifdhen Lage des Volkes ftattgefunden, die 
vielen Ginflüfje, die den Nationalcharakter modificirt haben; die 
Beziehungen ded Mutterlandes zu feinen Colonien; die Urſachen, 
die den ſocialen und politiihen Fortichritt in Schottland und 
Irland bejchleunigt oder gehemmt haben, und endlich jene große 
religiöſe Bewegung, die im Methodismus und den „revivals* 
gipfelte. 

Hieraus folgt naturgemäß, daß der Autor, um einer foldhen 
Maſſe von Gegenftänden innerhalb mäßiger Grenzen gerecht 
werden zu können, vieles bei Geite lafjen mußte, was aus— 
ichlieglich vom biographifchen, militärifchen oder Parteiftandpunft 
Sntereffe beanſprucht. In einzelnen Fällen war er audı genötbigt, 
von der genauen chronologiſchen Neibenfolge abzugeben, da die 
Geſchichte einer Einrichtung oder einer Tendenz nur gejchrieben 
werden fann, indem man die Thatfachen, die über viele Sabre 
verftreut find, in einem einzigen Brennpunkt fammelt. Und 
weiter ergiebt ſich hieraus die etwas Iodere Form der Arbeit, 
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wiewohl der Autor ſich gewifjenhaft bemüht bat, dieſe zahlreichen 
Materien nicht als geionderte Naturerfcheinungen, jondern ala 
verfchiedene Theile eines organiſchen Ganzen zu behandeln. 
Bevor der Verfafier den Tod Wilhelm des Dritten und die 
Thronbefteigung der Königin Anna bejpricht, womit das adt- 
zehnte Sahrhundert in England eigentlich beginnt, wendet er 
fih zu den Urfahen, die zu der Revolution des Jahres 16% 
führten und den großen Triumph der Wbigprincipien zum Gr. 
gebniß hatten. Die Nechte des Parlaments, als der echten Ber 
tretung des Volkes, gewannen eine fefte Prarid, der Glaube an 
das göttliche Hecht der Könige nahm ab und beides zujammen 
machte dem Despotiömus in England für alle Zeiten ein Ende 
Die Anhänger des Hauſes Stuart bielten noch feit an jenen 
Glanben, während die des bholländiichen William für conftitutic 
nelle Rechte eintraten; die erfteren waren durch die Tories, die 
legteren durd) die Whigs vertreten, und während einer langen 
Zeit galten in England vie Ausdrüde Tory und Jacobite für 
gleichbedentend. Etarf gingen die Wogen des Parteibaders, 
ald Königin Anna dad Scepter ergriff, und die intellectuche 
Thätigfeit, durch die ihre Regierungszeit fich auszeichnen fohte, 
offenbarte ſich frühzeitig in der anferordentlihen Vermehrunz 
politifher Pampblete, die zu geringem Preife über das game 
Land verbreitet wurden und die brennenden Kragen des Tage 
ungeicheut beſprachen. In der That wurde auch dieje Freiheit 
ber Preſſe zum Gegenftand einer Klage im Haufe der Gemeine 
gemacht, und ala die Tories zur Macht gelangten, verfuchte man, 
diefelbe zu unterdbrüden. Aber bereits ftand die engliſche Are: 
heit auf allzu feiten Füßen und die Regierung Anng's liefert 
und eine geeignete Illuſtration zu Leibniten’s Ausiprud: „Le 
fenilles volantes ont plus d’efficace en Angleterre qu’en tout ante: 
pays.“ Anna felbft war in ihren Sumpatbien durch und durd 
Tory und ftreng orthodox; fie haßte Diffidententbum und frei. 
geifterei, Nun hatten jeit der Revolution die Nonconformiften 
eine bedeutende Machtitellung errungen, melde die Xoriei, 
moralifh von der Königin unterftüßt, unaufbörlich zu unten 
graben fuchten. Die Folge war, daß in den letzten Jahren der 
Negierung Anna’ die politifche und religiöfe Freiheit in bedent- 
liche Gefahr gerieth und die Befürchtung ift nicht von der Hand 
au weifen, daß eine längere Herrichaft der Tories die moralifcen 
und politifhen Errungenſchaften der Revolution zu Nichte or 
macht hätte. Herr Lecky geht fogar foweit, zu behaupten, di 
der Prätendent, wenn die Königin ein Jahr länger gelebt hätte, 
troß feines Katholicismus zurüdgerufen worden wäre Men 
der Berfaffer hierbei fehr ausführlich verweilt, fo will er damit 
Denen entgegentreten, weldye meinen, daß die Kolgereibe ge 
fchichtlicher Ereigniſſe ebenfo abfoluten und unumftöhlichen Gr 
feßen unterworfen fei wie 5. B. die Himmelöförper und melde 
die Mirfung des Zufalld in der Geſchichte gänzlich in Abrede 
ftellen. Sie überfeben, daß eine winzige Anderung in der An— 
ordnung der Freigniffe oder in der Handlung der Individuen 
aänzlich verschiedene Reſultate hervorbringen kann. Diefe Kapitel 
find in ihren Einzelheiten allzu engliich, als daf fie das Interefie 
fremder Leſer erregen Fönnten, und jelbft in England wird bie 
Schilderung des politifchen und firchlichen Intriguenipield von 
Manchen alö zu weitſchweifig überfchlagen werden 
Gelbftveritändlich ignorirt Lecky nicht die großen militärifhen 
Erfolge der Regierung Anna's, als „Malbrook s’en va-t-en guerre‘, 
aber es fehlt ihm, wie wir ed auch nicht anders erwarten können, 
allzufehr an Sumpatbie für den militärifhen Geift, um jich für 
die blutigen Triumphe deffelben zu erwärmen. Das Bild, das 
er von Malborougb entwirft, ift ſchwankend, zwar jtellt er ibn 
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nicht ald den Schurken dar, den Macaulay aus ihm gemacht hat, ' 
aber ebenfowenig wird er dem Manne gerecht, der, was auch 
immer feine Kebler waren, ficherlich auf die auswärtige Politik 
Englands einen fehr großen Einfluß übte. Daß er wahricheinlicd) 
an der nußlofen Verlängerung des Krieges Schuld-trug, ift, wie 
wir zu behaupten wagen, ein unvermeiblicher Fehler bei einem | 
Soldaten und mühte daher nicht allaufehr gegen ihn in Anichlag | 
gebracht werden. Bitteren Tadel trifft den frieden von Utrecht, | 
der, wie der Verfaffer fagt, auf der nationalen Ehre Englands 
einen unauslöfchlichen Ale ließ. Er meint die Art und Weile, 
wie das englifche Gabinet die Catalanen im Stich lieh. Faſt 
chniſch weiſt er audy darauf bin, daß es „für Diejenigen, denen | 
es darum zu thun ift, Die Landmarken der Moral zu erfchauen, | 
die bisweilen in dem Meere politifcher Wechſelfälle fichtbar 
werden“, nicht uninterefjant jein dürfte zu erfahren, daß eine der 
Friedensklauſeln, die am meiften Befriedigung in England ber- 
vorrief, diejenige war, die ed zum größten Sklavenhändler der 
Melt machte. Im kurzen Worten kann das Urtheil Lecky's über 
die Regierung Anna’ dahin zufammengefaßt werden, daß wer | 
von dem Ganze militärifhen Nuhmes, der ihre Herrſchaft er- 
belt, nicht geblendet wird, in dem öffentlichen Leben Englands 
während jener Epoche nur wenig finden dürfte, wad Achtung 
verdiente, 

Mit der Thronbefteigung Georg I. gelangten die Whigs zur 
Macht, und das 1715 verfammelte Parlament bezeichnet den 
Anfang jener langen Periode, während welcher fie bis zu Georg II. 
ohne Unterbrehung die Gewalt in Händen behielten. Bon den 
Herrichern erfahren wir abjolut nichts, faum, daß der Berfafier 
« der Mühe werth bält, und zu erzählen, wann der eine ge 
iterben und der nächfte zum Thron gelangt tft. Sollte er etwa 
dem bitterböfen Epigramm Walter Savage Landor's beipflichten ? 

Very vile was George the first, i 

But viler George the second, 

No one ever heard 

Any good of George the third, 

When the fourth George to hell descended, 
Thank the Lord, the Georges ended! 


Mie dem auch fei, der Verfaſſer beichäftigt fih mit ihnen 
nit, fondern unterfucht vielmehr, auf welche Weiſe die Macht der 
Whigs ſich confolidirte und welches die Grundlagen ihrer Stärke 
waren, Er findet ihrer drei: die Ariftofratie, Die handeltreibenden 
Klaffen und die Nonconformiften. Jeder derfelben widmet er 
eine gefonderte Betrachtung. Gr weift darauf hin, wie feit den 
Tagen Johann's ohne Land, dem die Barone die Magna Charta 
abrangen, der Adel dur den Standpunkt, den er einnahm, jehr 
vepulär geworden war, und wie feine Zufammenfegung, im 
Gegenſatz zu der der feitländifchen Ariftofratie, feine Intereſſen 
mit denen des Volkes feft verfnüpfte. Der Umftand, dab nur 
der ältefte Sohn den Titel erbt und daß die jüngeren Sprofien 
in einer, höchſtens zwei Generationen in das Bürgerthum zurüd- 
ſinken, macht den Adel Englands zu einer nüßlichen und civili- 
Ärenden Macht im Staate, wogegen er im übrigen Europa zu 
tiner abgefonderten und zwedlofen Kafte geworden ift. Die 
fanfmänniichen Klafien waren damals, wie immer, die natürlichen 
Kepräfentanten politiihen Fortſchritts und religiöfer Duldſamkeit 
und unter der Herrichaft der George fand die geiftreiche Be— 
merfung Sir W. Petty's fiherlih ihre volle Beftätigung, daß 
„sberall und unter jeder Regierungsform der Handel am fräftigiten 
betrieben wird von dem heterodoren Theil der Bevölkerung, 
welcher den öffentlich fanctionirten Meinungen nicht huldigt.“ 

Des dramatiichen Intereſſes ermangelt diefe Periode, feine 





großen Kataftrophen ſtießen mit plöglicher Gewalt althergebrachte 
Ideen und Vorurtbeile über den Haufen, aber dad Rad des 
Fortſchritts ging feinen fichern und ftetigen Gang. Während des 
Minifteriums Walpole nahm die Politif Englands eine Richtung, 
die dem Genius jowohl ald den Bevürfniffen des Landes am 
beiten entſprach. Unter der Führung dieſes Miniſters bewährte 
die Wbigpartei, wenn auch mit verminderter (Fnergie, ihre alte 
Liebe zu politifcher und religiöjer Freiheit, aber jie gab ihren 
Hang zu Ertravaganzen und ihre kriegeriſche Ruheloſigkeit auf. 
Der begüterte Kleinadel und, zum großen Theil, die Kirche 
föhnten fich mit der neuen Dynaſtie aus. Die parlamentariiche 
Regierung lieh von ihrer früheren Heftigfeit ab und trat in eine 
Periode normalen und friedlihen Schaffens; Compromiſſe, 
Mäßigung und Bethätigung ded „practical good sense*, die für 
den Erfolg der Parlamentäherrichaft fo wejentlich und nothwendig 
find, wurden zu vorwaltenden Gewohnheiten, Walpole war ein 
großer Finanzmann, er legte den Grunditein zur Freihandels- 
politif und war ein warmer Friedenäfreund In der That kam 
fein ſchließlicher Fall von feiner Oppofition gegen den ſpaniſchen 
Erbfolgefrieg. Obgleich in feinem Privatleben corrupt und von 
gemeinen Manieren und Gewohnheiten, war er doch für England 
ein großer und müglicher Minijter und zugleich der erfte, der die 
Berantwortlichkeit ded Premierminifters alö Ujus einführte, wo» 
durch der perjönliche Einfluß des Souberänd noch mehr ald biöher 
bejchränlt wurde, Bemerfenöwerth in Anbetracht der damaligen 
Zeit war feine Adytung vor der öffentlihen Meinung; hierdurch 
übte er ein beilfames Gegengewicht aus gegen die hannoverichen 
Anmwandlungen ded Königs, ber immer zuerft ein deutfcher Fürst 
und dann König von England war, was während der Herrſchaft 
der beiden erften George eine ftarfe und gerechtfertigte Fiferfucht 
hervorrief. 

Der Autor geht jo raſch als möglich über die mannigfaltigen 
vermwidelten Kriege hinweg, die aus der Geſchichte jener Zeit 
eine Reihe wirrer Epiſoden machen, und wendet fidh vielmehr 
zu ihren Folgen. Für England beftanden dieje, unter andern, 
aus dem durch die Niederlage bei Fontenen herbeigeführten 
Sacobitenaufitand, der jchließlih in der Schlaht von Gulloden 
die Ausſichten ded Haufes Stuart auf immer zerftörte. Die 
Furcht vor der Rückkehr der Prätendenten, behauptet Ley, ift viel» 
leicht die wichtigfte Bürgichaft dafür geweſen, daß England er- 
träglich gut regiert wurde: fie legte dem Deöpotiömus ber 
Majoritäten einen Zaum an und war der Hauptgrund, wehhalb 
dad Parlament Rüdfiht nahm auf die Wünſche des Volkes, 
Walpole's verföhnliche Politik hatte das Volk der herrichenden 
Dynaſtie, deren deutſche Herkunft es nicht leicht vergeffen Fonnte, 
geneigter gemacht und die Schladht von Eulloden öffnete vollends 
die Augen für die Gefahren einer Nüdberufung der Stuarts. 

Mr. Ley erlaubt fi nun eine jener Abjchweifungen, die 
feinem Naturell mehr zufagen, ald die Erzählung von Kriegen 
und Kriegsgerüchten. Nachdem er gezeigt, auf welch tiefes Niveau 
das politifche Leben unter dem erften und zweiten Georg binab- 
gefunfen war, entrolt er vor unferen Augen ein Bild bes 
intellectuellen Lebens jenes Zeitabichnitted. Er ſchildert uns, bie 
zu welchem Grade von Erniedrigung die von Walpole mit offener 
Geringſchätzung behandelte Literatur gefallen war, Unter der 
Königin Anna von den herrichhenden Kreifen begünftigt, ward ſie 
nun gänzlich vernachläffigt. — Mit Eräftigen Gründen plaidirt 
er hierbei für Förderung derfelben von Seiten der Nation und 
bemeijt, daß bier da8 Geſetz ded Angebots und der Nachfrage 
feine Wirkſamkeit verfagt und bei unumſchränkter Befolgung 
dieſes Geſetzes jelbit die Vertreter der erhabeniten Formen der 
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Literatur Hungers fterben müßten. Auch der Gemieinfinn hatte 
abgenommen, der philanthropifhe Enthuflasmus war noch nicht 
geboren, die Kirche lehrte eine farblofe Moral und dämpfte jeden 
Eifer, Code war der beliebte Philofoph und Pope der Lieblinge: 
Dichter der Zeit; die Phantafie wurde gefeffelt, an ihre Gtelle 
traten Nüchternbeit der Gedanken, gejunder Menichenverftand 
und mafivolle Sprache. Dies das intellectuelle Bild jener Epoche. 
Sn focialer Beziehung war fie unglaublich gemein. Die Trunk- 
fucht, die, wie bereitd Sago in der zweiten Scene bed dritten 
Actes im Othello und erzählt, ftetd ein nationales Laſter war, 
nahm durch das Überhandgreifen des „Bin“-Genuffes bedenfliche 
Ausdehnung an. Diefed Branntweintrinfen wurde der Haupt. 
fluch des englifchen Lebens und von jener Zeit bis zum heutigen 
Tage find ihm die meiften Verbrechen und der größte Theil des 
Elends, unter dem bie Nation gelitten bat und noch leidet, zu« 
zufchreiben. Trunkene Banden und angeheiterte „Gentlemen“, 
die ein Vergnügen darin fanden, friedliche Bürger zu beläftigen, 
machten die Strafen London's geradezu lebensgefährlich. Der 
Zuſtand der Gefängniffe war ſchmachvoll. Der große Romandidhter 
Fielding, der die Mißbräuche in „Amelie“ jchilderte, gab den 
Anftoh zur Reform und er felbft wurde Schöpfer einer wirf- 
famen Polizei. Nicht minder traurig war die Ehegeſetzgebung, 
bis eine neue Parlamentsacte fie verbefierte und zumal die 
fo häufigen heimlichen Heiraten erfchwerte. Auch hier läßt ſich 
Ley von feiner Vorliebe fortreifien und widmet der Scheidungs- 
frage einige interefjante und bemerkenswerthe Betrachtungen, 
die jedoch keineswegs zu unferem Gegenftande gehören, da fie 
diefelbe nur vom modernen Standpunkte behandeln. Auf 
ſolche Weiſe hemmt der Verfaſſer den naturgemäßen Fort- 
gang jeined Werkes und zerftört feine Fünftlerifche Wirkung. 
Um fo mehr Rob verdient der nächte Abjchnitt, wo dem „Na- 
tionalen Geſchmack und Sitten” gleich ein ganzes Kapitel ge 
widmet ift, dad wir am liebften wörtlid übertragen möchten; 
ein fo lebendiges und deutliches Bild empfangen wir von dem 
Gegenjtand, Mir entiinnen und nicht, je etwas Befjeres über 
das gejellichaftlihe Leben Englands während des achtzehnten 
Sahrhundertd gelefen zu haben und empfehlen die Darftellung 
in Verbindung mit den Romanen aus jener Zeit und den Hogarth- 
ihen Zeichnungen als pafiender Illuſtration. Diejes Kapitel, 
fowie ein zweites über „religious revival* find die Perlen des 
Buches und zwar, wie wir nicht umbin Fönnen zu geftchen, 
weil Herr Lecky, ſtets klar, männlich und würdevoll, bier in 
feinem Clement ift und feine Lieblingsthemata behandelt. 
Meifterhaft leat er die Urfachen dar, die der engliihen Theologie 
des achtzehnten Jahrhunderts ihren undogmatifchen Charakter 
aufdrüdten. Es waren diefelben, die eine Zeitlang auch das 
deutſche Denken beeinflußten: der Berfuch, das Chriſtenthum zu 
rationalifiren und zu bemweifen, dab es nichtd weiter fei als eine 
von biftorischen Beweifen geftügte Naturreligion. In der That 
wurde fie nur ald eine Art höherer Polizeigemalt betrachtet. 
Andererfeitd übten die Deijten, die in Deutſchland und Franf- 
reich fo gewaltige und tiefgehende Spuren binterliefen, auf die 
Denkweife ihrer eigenen Landsleute nur einen vorüber 
gehenden Eindrud aus. Die mwifjenfchaftlihen Gründe, auf 
denen der emifthaftere Sfepticidmus des neunzehnten Jahr- 
hunderts beruht, waren damald nicht gekannt. Gin weitver 
breiteter Sndifferentidömud durchdrang überall die gebildeten 
Stände, während die untere Glafie in Apathie verfunfen war. 
Gold ein Zuftand der Dinge fonnte in England nicht von 
langer Dauer fein; denn er widerſprach alläufehr den nationalen 
Idioſynkraſten und jo gingen daraus der Methodismus und das 
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evangelifche „revival* hervor, das von Wesley und Whitefield 
in's Leben gerufen, dauernden und tiefen Einfluß auf die Staate. 
kirche ausübte, und defien Wirkungen im guten wie im ſchlechten 
Sinne bid auf den heutigen Tag ſich fühlbar machen. Das 
rovival lenkte nicht nur die Gedanken wieder auf das Spirituelle, 
fondern förderte auch die Philanthropie und hemmte zumal dai 
Überhandgreifen der Ideen der franzöfiihen Revolution und der 
focialiftiihen Träumereien Rouſſeau's; denn eine große Anzahl 
jener wilden, ungeftümen Gntbufiaften, die ftetö bereit find, 
jedes Coutagium in fi aufzunehmen; wurden von der heftigen 
religiöien Begeifterung ergriffen und wandten fich mit Abſchen 
von den amticchriftlichen Dogmen, welche die franzöftiche Re— 
volution und Rouffeau predigten, ab, Dies tft eine bemerfens. 
wertbe Thatſache, die, unferes Wiſſens, mod nicht genügen) 
gewürdigt worden ift von denen, die uns erflären wollen, wie 
und warum England den fchlimmften Wirkungen jenes morali- 
ſchen Erdbebens entging, das die Geifter des übrigen Europas, 
Throne und Nationen, bid in ihre Grundveften erjchütterte. 
Waren dies die guten Folgen des „revival“, fo find doch feine 
ihlimmen Seiten nicht minder bedenklich, zumal England neh 
heute an ihnen laborirt. Gie beftehben in der berben und be 
ſchräukten Auffafjung des Lebens, der Keindichaft gegen Gultur 
und freie Korichung und dem Sabbatarianidmus mit all feinen be: 
gleitenden Übeln, welche am ſchwerſten die arbeitenden Claſſen 
trafen, indem ihnen vernünftige Erheiterungen an dem einzigen 
Tage, wo fie fie genichen fönnten, verfagt find. 

Nun nimmt der Autor den Faden der hiſtoriſchen Erzählung 
wieder auf, oder richtiger gejagt, er fchaltet im dieſelbe die 
ſchottiſche und irische Gefchichte jener Zeit ein. Dies nimmt der 
größten Theil des zweiten Bandes in Anfpruc, ift aber für Ge 
ichichte zu wenig und für eine Abſchweifung zu vie. Mas 
Schottland betrifft, weift er darauf hin, wie das achtzehute Jahr 
eined der bemerfendwertheften Beifpiele dafür liefert, daß eine 
weiſe Gefeßgebung dad Gedeihen einer Nation fördert und ihren 
Charakter beſſert. Zu Anfang des Jahrhunderts waren die 
Hodlande für Reifende unzugänglich; von Häuptlingen beherriät, 
die nicht viel beffer ald Näuber waren, redeten fie eine von der 
engliſchen durchaus verichiedene Sprache, eine träge, räuberiſche, 
wilde Bevölkerung, troß des romantifchen Glauzes, den die 
Scott'ſchen Balladen und Nomanzen über fie verbreitet haben. 
Die verföhnlihen Mafregeln, die zur Abhilfe ergriffen 
wurden, hatten bei bem von Natur foliden und edten Charakter 
der Nation eine überrafhend ſchnelle Wirkung. Die Errichtung 
von Schulen, die Verbreitung der englifchen Sprache, die An- 
erfennung der jchottifchen Kirche ald Staatäfirche, und der Wege 
bau brachten allmählich materiellen Wohlſtand hervor und ver- 
edelten die Sitten des Volkes. Hierzu Fam nody von aufen der 
Umitand zu Hilfe, dab der Aufitand zu Gunften der Starte 
viele der großen fchottifhen Kamilien ruinirte, wodurch der Ein⸗ 
Auf der Clans geſchwächt und gebrochen wurde. 

Bon der Geihichte der Eolonien erhalten wir nur einen fehr 
kurzen Abriß, der aber nichtödeftoweniger viel des Interefjanten 
bietet. Wir erfahren, dah den Golonien zwar der machlente 
Wohlitand des Mutterlandes zu gute fam, daß dafür aber an: 
dererſeits ihr Handel durch eiferfüchtige Beſchränkungen und 
maßloje Zölle gehemmt wurde. Lobend erwähnt Ley die von 
Klugheit dictirte Gewährung der Gelbftverwaltung und beweiſt, 
daß die jo häufig gemachte Behauptung, dab England für die 
Ginführung der Sklaverei in Amerifa verantwortlich jei, un: 
parteiifcher Unterfuhung nicht Stich hält, wiewohl er durdaus 
nicht beftreitet, dah England den Sflavenhandel begünftigte. 


Nr. 25. 


Mit gewohnter Genauigfeit bringt er Zahlen und Daten zu- 
iammen, die feinen Zweifel darüber geftatten, daß die Holländer 
ed waren, die im Jahre 1620 die erfte Ladung Menfchenfleiich 
nach Amerifa brachten, und daß die Sklaverei in New York und 
Nem: Ferien bereits beftand, als dieſe beiten Eolonien noch unter 
hollaͤndiſcher Botmäßigfeit Handen. 

Was die irländiichen Angelegenheiten betrifft, jo gefteht der 
Berfaffer jelbft, daß er in deren Behandlung mit unverhältniß- 
mäßiger Breite verfahren ift und wir können ihm darin nicht 
widerfprechen. Wir glauben der Meinung der meiften Leler 
Ausdruf zu geben, wenn wir dieſes lange iriſche Intermezzo für 
den am mindeſten anziehenden Theil ded Buches erflären. Zum 
erften Male jteigt hierbei auch der fonjt fo leidenſchaftsloſe und 
billig urtbeilende Berfafler von den ruhigen Höhen hiſtoriſcher 
Unparteilichfeit herab, um Froude's Gejchichte Irlands anzu- 
greifen und zu widerlegen. Died würde wohl in den Spalten 
einer Revue angegangen fein, gehört aber faum in eine Geſchichte. 
Gr ift dadurch gezwungen, bis auf die Zeiten der normännijchen 
Eroberung zurüdzugreifen und wir erhalten eine Schilderung 
der Begebenheiten jened unglüdlichen Landes, die für Geſchichte 
zu furz und ald Beicreibung einer gejhichtlichen Epifode zu 
ausführlich ift. 

Faft mit einem Gefühl von Erleichterung fehren wir mit 
dem Berfafier nach England zurüd, wo er und klar macht, wie 
der ältere Pitt in der politifchen Sphäre dieſelbe Ummandlung 
au Stande brachte, die Wesley in der religiöfen bewirkt hatte. 
Gr bob das politifche Ehrgefühl und wenn er auch unzweifelhaft 
ewas von einem Charlatan hatte und ehrgeizig war, jo kann 
nan ihm doch Feine Gorruption zum Vorwurf machen. Zwar 
felte er große Anſprüche an die Opferfähigfeit und Entihloffen- 
beit des Landes, aber hierdurch fFräftigte er feine erjchlaffte 
(mergie. Er zerbrach die dicke Rinde von Gorruption und Ber- 
weihlihung, und zwang fremde Nationen mit erhöhter Achtung 
auf England zu bliden, Auf ber einen Geite beförderte er die 
Anbänglichfeit der Nation an die hannöveriche Dynajtie, wäh. 
tend er auf der anderen Geite fie ermutbigte, frei ihre Wünſche 
m äußern und fich zu deren Vertreter machte. Er machte fein 
Hehl daraus, dab er den Krieg liebte, aber dies entfremdete ihm 
die Nation nicht, denn das Andenken zweier unrühmlicher Frie- 
denönerträge erbitterte alle Gemüther, und zum erjten Male jeit 
der Herrichaft Anna's trank das Volk wiederum den beraufchen- 
den Becher militärijhen Ruhmes. 

Herr Lecky hält es für überflüfig, und dad Ringen um bie 
Kührerjhaft im Haufe der Gemeinen eingehend zu ſchildern, fo 
bed damals die Wogen auch gingen. Auch liegt das nicht im 
Plane feines Werkes, da diefe Kämpfe nicht jo fehr politifchen, 
als perfönlichen Beweggründen entiprangen. Herr Lecky zieht es 
ret, Greignifje ſtatt Perfonen vorzuführen, und trennt fo 
die Gefchichte von den Handelnden. Aber bevor nicht fein 
Verf vollendet ift und bad Reſultat diefer Behandlungs- 
weife vor und liegt, würde es voreilig fein, hierüber ein Urtheil 
fallen zu wollen. Die beiden biöher erjhienenen Bände fliehen 
mit dem Tode Georg I, 1760, der dem Einfluſſe Pitt's als 
Minifter und dem unbejtrittenen Übergewicht der Whigs ein 
Ende machte, Einige Worte einichränfenden, mehr negativen 
Lebes werden diefem Herricher gewidmet, dem, wie unjer Autor 
zlaubt, nicht die Anerkennung zu Theil geworden tft, die ihm 
zebührt. Und da man von den Georgen nur felten etwas Gutes 
zu hören befomm’, jo wollen wir dad Gndurtheil Leckys bier 
wiedergeben: Nachdem er bewiejen, daß Georg U., wiewohl ein 
Despot in Deutichland, in England ein conftitutioneller König 
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zu fein wußte, und feinen Miniftern, wenn auch unfreundlich, fo 
doch ehrlich nachgab, fährt er fort: „Fin unpartetifcher Ge- 
fchichtäfchreiber muß anerkennen, dab die Negierung Georg II. 
in ihrer eriten Hälfte eine der glüdlichften und ruhigften und 
in ihrem lebten Theile eine der ruhmreichften Perioden der eng- 
liſchen Geſchichte ift, und daß die Mähigung, mit welder der 
König feine Prärogative zur Geltung brachte und die Treue, 
mit der er, bei Hintanfeßung eigener Wünſche, feine Minifter 
unterftügte, in nicht geringem Maße zu dem Ergebnifie beitrug.” 


Frankreich. 


Soupé: Studien über die Sanskrit-Gteratur.“) 


Mit franzöftfcher Liebenswürdigkeit entwaffnet der Herr Ber- 
faffer die Kritik ſchon im voraus. Cr erzählt, daf er fehnlichft 
gewünjcht und gehofft habe eine zufammenfaffende Arbeit er 
fheinen zu fehen über einen Gegenftand von fo großem und all» 
gemeinem Interefie. Doc da Wunſch wie Hoffnung feit Jahren 
unerfült geblieben, fo wage er felbft Yun diefe Arbeit herauszu 
geben, die durchaus feinen Anjpruc darauf made, ein vollen 
beted Bild des behandelten Gegenftandes zu bieten; fte fei nur 
eine Skizze, und beftche zum großen Theil aus ſchon früher ver- 
einzelt veröffentlichten Auffäken (Revue ceontemporaine 1862 und 
1868), welche aber forgfam überarbeitet und bedeutend erweitert 
worden feien. 

Dem Zwed, das größere Publitum für die im ganzen noch 
fo fchwer zugänglichen Schätze der Kiteratur des Älteften ariſchen 
Stammed zu intereffiren, werden biefe Studien entfchieben ge- 
recht. Sie zeichnen ih aus durch Beherrſchung der Form, Reid. 
tigfeit der Darftelung, durch die Überfichtlichkeit, mit der das 
ungeheure Material geordnet ift. Eine gewiffe Oberflächlichkeit 
ber Behandlung — wohl dadurch erflärlich, daß der Verfaffer nicht 
aus den Quellen felbit ſchöpfte, ſondern den Stoff aus zweiter 
Hand entlehnte — ift dem gewöhnlichen großen Publikum gegen« 
über vielleicht fogar ein Vorzug, und wird nur da ald Mangel 
empfunden, wo die Theilnahme für den Gegenftand ſchon zu 
näherer Beſchäftigung damit geführt hat. Aber zur Erweckung 
und vorläufigen Befriedigung diefer wünſchenswerthen Theil 
nahme wird das Büchlein ficher beitragen, und da ſich biöher 
feiner von denen, für welche das Studium der Driginale felbft 
noch zu viel des Feffelnden und Erforfchenden bietet, entfhlichen 
Eonnte, für einen größeren Kreis die bisherigen Ergebniffe der 
Forſchung in einen überfichtlihen Rahmen zufammenzufaffen, fo 
müfjen wir dem Herrn Berfaffer doppelt dankbar fein für einen 
Verſuch, der in feiner Art der erfte auf dieſem Gebiete ift. 

Herr Soupé beginnt natürlich feine bericht der Sanstrit- 
literatur mit deren älteften uns erhaltenen Denfmälern, den 
Veden, die er in vier Perioden eintheilt, die der Tchandas oder 
Hymnen, Mantrad oder Verſe, Braähmanad oder Sprüche, und 
Sütrad oder Abhandlungen. Er charakteriſtrt die Periode der 
Tchandas als diejenige, in welcher bie „Religion noch nichts 
Künftliches hatte, wo die Priefter die Häupter der Familie waren, 
wo die Dpfer im Namen ded ganzen Stammes dargebradht wur» 
den; eine Periode, die übrigens durchaus nicht barbarifch war, 


*) Etudes sur la Littörature Sanserite par A. Philibert Soupe. 
Paris, 1877, Maisonneuve et Cie, 
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wie eö der Stil der erhaltenen Stüde beweift, in denen Spracde 
wie Grammatif eine ſchon geftaltete und im Kortichreiten be 
griffene Gefellfchaft zeigen. Doch giebt es da feine verwidelte 
Formen, keinen finnbildlihen Gultus, wenig Legenden; dafür 
kurze und Klare Gebete, jo wie fie unvorbereitet aus dem Herzen 
des improvifirten Priefterd emporfteigen Eonnten, jo wie fie die 
frommen Zubörer im Chor wiederholen muften. Da iſt noch 
Fein Verfuch einer religtöjen Hierarchie; jeder Gott wird der Reihe 
nach der größte und mächtigfte der Götter genannt; jeder Gott 
ift Schöpfer, Erbalter und Erlöfer der Welten. Sanft und auf 
richtig ift der Glaube, den ſie einflöhen; man bezeigt dieſen gött- 
lichen Brüdern der Menfchbeit eine kindliche Unterwürfigfeit; 
man erbittet demüthbig ihre Verzeihung für begangene Sünden. 
Diefe naive Rrömmigfeit fteht den einfachen und reinen Ideen 
des Chriftentbums weit näber als die glänzenden aber fubtilen 
Kictionen der griechifchen Theogonie. Es findet fich darin nichts 
von liturgiſchen Formeln, dogmatiſcher Trodenbeit, oder mytho⸗ 
logiihen Syſtemen; e8 find fromme Ergüffe des Herzens, beitere 
Naturbetrachtungen, inftinctiver Drang nad dem Idealen. Die 
Idee vom Nichtöfein des Gricdaffenen, von der Allmacht, der 
Einheit der Univerfalfubftang tritt bisweilen in einer Deutlich 
feit hervor, welche die gelehrteſten und gejchidteften Philofophen 
Griechenlands oder Deutighlands nicht immer übertroffen haben. 
Es ſcheint auf den eriten Blid ald müßte die Philofophie nur 
eine jener Früchte der Gpätzeit fein, die gegen das (Ende einer 
Givilifation wachen, die zu ihrer Reife eine lange Gultur vor 
ausjegen. Aber die orientalifhe Phantafte hat ſich Wege ge 
bahnt, welche ihr eigentbümlich find: die Inder, die feine großen 
Bedürfniffe haben, wenig Theilnahme für Thatfahen empfinden, 
für das praftiiche Leben nicht ſehr empfänglich find, waren vom 
Anfang an injtinctiv Darauf gerichtet, die höchſten Abjtractionen 
zu verfolgen, fich die tiefften Fragen vorzulegen. Beim Betrachten 
der Aufeinanderfolge der Jahreszeiten, des Leuchtend der Ge: 
ftirne, ded Glanzes des Himmeld über ihrem Haupte legten ſich 


dieje einfachen Aderbauer, mit dem Ernft eines Anaragoras oder 


eines Leibnig, die Frage vor, was fie feien, woher fie gefommen, 
welches Geichid ihrer harre.“ 

Eine kurze Charafterifirung der Veden, ihrer Götter, ihrer 
Moral, Metaphyſik und Kodmogonie ift ziemlich flüchtig und 
oberflächlich, bietet aber immerhin eine gewiffe Überficht. 

Nah dieſer allgemeinen Betrachtung wird jedem der vier 
Veden eine kurze Inhaltsangabe nebft Charakteriftif gewidmet; 
eö werden charafteriftiiche Auszüge mitgetheilt, unter denen auch 
beionders die indiiche Erzählung von der Sündfluthlegende, deren 
Noah oder Deufalion Manu ift, intereffiren dürfte. Am Schluß 
bed Kapitelö, das die Veden behandelt, wird ber Verſuch ge- 
madıt, den religiöfen Subalt diejer ältejten heiligen Schriften 
der indoeuropäifchen Raffe zufammenzufafien: „Die Religion der 
Vedas ift eine ganz elementare und ganz naturaliftiiche, in der 
die Mächte der Schöpfung, die phufiihen Gewalten jeden 
Augenblid vergöttert werden. Obgleih fie den Brahmanismus 
und fpäter audy den Buddhaismus hervorgebracht, enthielt fie 
faum erft die Keime diefer beiden entgegengefepten ehren. Man 
findet darin nur jeltene und zweifelbafte Spuren von der gött- 
lichen Dreiheit, von dem künftigen Leben, von der Geelen« 
mwanderung, ber Extaſe, der Kafteneintheilung, der vorwiegenden 
Macht der Brahmanen und ihrem unbefchränften Einfluffe auf 
die Könige; ebenfo wenig findet man in ihnen jenen raffinirten 
und complicirten Anthropomorphismus, der in den HFafitichen 
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und Erde, dad Morgenrotb und die Sonne, das Waſſer und 
das euer, dad Meer und die Ströme, die Winde und die 
Gewitter, welche in unbejtimmten und übermäßig varüirten 
Zügen dargeftellt werden. Wir haben gejehen, daß dieſe Religion 
ſehr häufig materiell ift durch die Gegenitände, welche fie divini- 
firt, durch den Eultus, den fie ihnen widmet, durch die Gelübde, 
welche fie an fie richtet. Geweihte Kuchen, einen heiligen Saft, 
Spenden von Mil, Butter und Honig: das verſprechen die 
Gläubigen ihren Göttern. Biele Kinder, reiche Ernten, viele 
Heerden, viele Schäße: das erhoffen fie von ihnen ald Gegen 
leiftung. Die Übung der Tugend, die Freuden der Pflicht, die 
Begeifterung der Hingebung, das Geſetz des Gewiſſens eriheinen 
nur vereinzelt in dieſen zahllofen Onmnen. Moral zeigt ſich 
unzweifelhaft darin, doch nur im flüchtigen Schein: Frömmigkeit 
berricht darin, aber es tft eine enge und abergläubifche Frömmig« 
feit, die auf Geremonien begierig ift, und den Strahlenglanı 
des Firmamentes und das erbabene Bild Gottes mur durch den 
Rauch des Opfers erblidt, 

Mas den Stil der Veden betrifft, fo fteht er im gemauen 
Verhältniß zu der religiöien- Begeifterung, die darin berridt. 
Großartig und erbaben, jo lange diefe mächtig ift, nimmt er ab 
mit der Wärme ded Glaubens und verliert ſich gleich ihm in: 


‘ mitten des profaiihen Kormalidmus der legten Beden. Im 


Rigveda Fann man ihn bie und da mit dem höchſten Schwung 
der Palmen und bibliihen Prophetenworte vergleichen. Die 
Sprache, verihieden vom gewöhnlichen Sandfrit, ift darin ein 
fach, aber ftarf und fräftig; die Verſifikation von einem Reid- 
thum, einer Cleganz, einer Biegjamkeit, welche die Pindariicer 
Dben, die Chöre des Aſchylus, des Sophofles und des Guripides 
nicht übertroffen haben. Neben diefen Schönheiten würde ei 
leicht fein, große Unvollfommenheiten zu rügen: die Ungeheuer 
lichkeit, die Maflofigkeit der Ideen, den übertriebenen ?urui 
der Bilder... Man findet in ihmen das ältefte Zeugnik, das 
unfere Raffe, die indofaufafifhe Rafje, über ſich ſelbſt zurüd- 
gelafien; ein Zeugniß, das ihre zukünftige Größe verfündet und 
erklärt. Um die Eultur gut zu verftehen, die nad eimander in 
Athen, in Rom und in Meftenropa geblüht bat, iſt es nict 
unnüß, den eriten fruchtbaren Anſatz dazu inmitten der ariichen 
Stämme zu ftudiren.” 

Im folgenden Abjchnitt wendet fih Herr Soups der Be 
trachtung des umfangreichiten Epos zu, dem Mahäbbärata, das 


‚ in achtzehn Gejängen zweimalbunderttaufend Verſe enthält, Der 


Inhalt wird kurz zufammengefaht und möglichft überfichtlich be 
richtet, der philoſophiſche und moraliſche Charakter hervorgehoben 
und ſchließlich darauf hingewieſen, daß die indischen Rhapfoden 
fih nur „mäßig um die Geſetze der Aſthetik Fümmerten und durb- 
aus feine literarifchen Zwede hatten; fie verfolgten ausichlich 
lih ein patriotifhes und religiöfes Ziel. Sie wollten Ales, 
was ihnen von Miythen, Sagen und Erinnerungen einfiel, in 
einem bequemen und elaftiihen Rahmen, der fih je nah Be 
dürfniß erweiterte, einjchließen und anhäufen. So baben fie 
Stüd für Stüd ein wahres Muſeum ihrer nationalen Antigui- 
täten errichtet, worin impojante Galerien, ftrenge Basreliefs, 
merfwürdig geſchnitzte Statuen, farbenglühende Bilder in Fülle 
find; aber ed fehlt an Klarheit, Unordnung herrſcht darin, und 
bäufig wird man von Müdigkeit ergriffen beim Anblick jo vieler 
verijchwenderifcher Ornamente, und fo vieler bunt in einander 
gewirrter Schäße." — Leider ſcheint Herr Soupe die Arbeiten dir 
deutſchen Geſchichtsforſchung nicht zu kennen. Seine Darftellunz 
des Mahäbhärata würde bedeutend gewonnen haben durch dus 
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Altertbums, in denen der Hiitorifer mit der Intuition des 
Kenners geichichtliher Entwidelung das Material anordnet, 
um aud der Sage die geichichtlihen Momente berauszuldien. — 
Dem zweitgrößten Epos der Inder, dem Nämäyana, (vierzig. 
taufend Berfe), iſt der folgende Abichnitt gewidmet, der, gleich 
dem vorbergehenden, die Hauptzüge der umherſchweifenden Dich 
tung berauägreift, manch” fchöne Stelle im Auszug anführt, und 
das Interefie ſtets rege zu erhalten weiß. — Nach den diejen 
pen gewidmeten Kapiteln wendet fich der Herr Verfaſſer dem 
großen indifchen Dramatiker zu, dem Kälidäfa, von dem man 
annimmt, daf er etwa 5) v. Ehr. gelebt hatte, unter Vicramaditya, 
dem Fürften von Malawa. Dem Dichter der Safuntala wird 
auch das Verdienft zugeichrieben auf Verlangen des Vicramaditya 
die bisher nicht gefammelten Bücher des Nämiyana zu einem 
Ganzen vereint zu haben. Auch fol er der Verfaſſer einer ge 
reimten Abhandlung über Poetif fein, jowie des Gedichtes 
Nalodaya, dad die dem Mahäbhärata entlehnte lieblichſchöne 
Erzählung von Nala und Damayanti behandelt. Auch einige 
beihreibende Werke, doch von geringem Werth, werden ihm zu- 
geihrieben. Bedeutender ift feine Glegie Megha-Düta (der 
Wolkenbote) und die beiden epiihen Kragmente Kumära-Saml- 
biva und Raghuvanſa; erftered das Fragment einer mythologi- 
ſchen Epopöe, eine Art Theogonie; das zweite eine genealogiſche 
Dichtung, eine Art gereimter Chronik. — Dann wendet ſich Herr 
Soups den Hauptjhöpfungen des Dichters zu, feinen Dramen, 
und beipricht zuerſt das beftrittene Mälavifi und Agnimitra, 
dann Urvact und endlich fein Meifterwert, Sakuntala. Darauf 
folgt eine kurze Darftellung des indiſchen Theaters überhaupt, 
worin auf die eingehend ausgearbeitete Dramaturgie der Inder 
aufmerfjam gemacht wird, welche zehmerlei Arten von Stüden 
erten Ranges, und achtzehnerlei zweiten Ranges unterſchied, 
und vierundfechözig Unterabtheilungen aufzählte. Die kurzen 
Bemerfungen über das indiiche Drama im allgemeinen, über 
die Art und Meife der Aufführung; die Darlegung, wie ſich im 
Drama die Sitten fpiegeln, wie fih in den fpäteren der Verfall 
zeigt, find überchtlich und anziehend. Die kurze Aufzählung 
und Hauptinhaltsangabe der auf und gefommenen dramatijchen 
Leiſtungen ift recht feſſelnd geichrieben und weiß den Unterjchied 
wilden dem indifchen Empfindungsdrama, das fi) arabesfen- 
artig nach allen Seiten hin verzweigt, und unferem Gedanfen- 
drama, das einen ftraffen Mittelpunkt fordert, um den ſich das 
Ganze gruppiren muß, herportreten zu lafjen. 

Den Dichtungen zweiten Ranges ift der vorlegte, und den 
didaktiſchen Arbeiten der legte Abichnitt gewidmet. Warum Herr 
Soupé das Pantichatantra, diejes fo durchaus didaktiſche Werk, 
dad ald indifcher Fürftenipiegel bezeichnet worden ift, in dem 
erften dieſer Abſchnitte unter den fecundären Dichtungen befpricht, 
verfteht man nicht recht, troß der Angabe, daß es geichehen fei, 
weil die Phantafle darin überwiege, die Allegorie vorberrice, 
und der Stil beinah immer figürlich ſei. Dieſer „Schatz von 
Weisheit in größtentheild vollendet ſchöner Geftalt"*) gehört ent» 
ibieden nicht unter die Dichtungen zweiten Ranges; einem Werte, 
welches jo viele Jahrhunderte hindurch eine der höchſten Stellen 
in der Literatur nicht blos, fondern in der gefammten gebildeten 
Welt der damaligen Zeit eingenommen hat"**), gebührte der erfte 
Pla unter den didaktiſchen Werfen. Bon folden erwähnt der Herr 
Verfaffer einige theologifhe, den Lotus des Glaubens, das La— 
lita-Biötara, dem die vielbefannte Erzählung von Barlaam und 


*) Benfen, Einleitung zu Kalilag und Damnaz. 
*) w. o. 
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Joſaphat entlehnt worden iſt. Höchſt ſeltſam berührt die Be— 
merkung über Schopenhauer, ſeine Schule (S. 336) und Be- 
ziehung zum Buddhismus in ber hier audgefprochenen Art und 
Meife, und jcheint Faum auf nähere Kenntnih deö Philofophen 
zu deuten. Als didaktiſche Merfe über imdiiches Recht und in- 
diſche Geſetzgebung werden beſonders die Gejege des Manu und 
des Madgnavälkhna nebit einigen Älteren, wie der neueren Com- 
mentare dazu angeführt. Dann folgen Arbeiten über Aſtronomie 
und Aftrologie, Algebra, Medicin; ein Werf über Mythologie, 
Geſchichte und Alterthümer der Hindus, Sayadri-Khämla; einige 
Arbeiten über Logik; Panini's Grammatif; Eritiiche und äfthe- 
tifhe Schriften; fogar eine Abhandlung über die Kunft des 
Stehlens. 

Der Autor ſchließt mit dem Hinmweid auf die erfreuliche 
Thatjache, daß der Geift Indiens nach mehreren Jahrhunderten 
der Erſchlaffung und des Schweigens wieder zu erwacen ſcheint: 
„eine Art intellectweller Wiedergeburt itrebt danach fich zu voll: 
ziehen in dieſen fo lange Zeit leblofen Gegenden.” Diejed neu 
erwachte geiftige Leben bethätige fih im vielen feit kurzer Zeit 
begründeten Zeitichriften, zahlreichen literariſchen Gelellichaften 
und vielen hunderten junger Dichter (wenn man fie jo nennen 
darf); befonders auch in den fo eifrig unternommenen Ausgaben 
der alten Schöpfungen, fowie in den liberalen Neuerungen ber 
Univerfitäten, wie z. B. der Univerfität von Galcutta, welche 
Frauen den Zutritt zu ihren Borlefungen geftattet bat. 

Hier wäre wohl audy die religiöje Bewegung zu erwähnen 
geweien, die auf Grundlage alter VBedenterte und im Gegenfab 
gegen das Ghriftentbum den indifchen Glauben in monotheiftijcher 
Richtung reformiren will 

Um unfer Urtheil nochmals zufammenzufaffen: Soupé's durd- 
and anziebend und überfichtlich gefchriebenes Buch verdient in 
meiteren Kreifen gekannt zu werden troß feiner Rüden und Ober: 
flächlichfeiten. Bon diefen wären einige leicht zu vermeiden ge= 
wefen, fo 3. B. in der Erwähnung der Ausgaben und Überfetungen 
der bedeutenderen indiſchen Werfe durch abendländiihe — und 
neuerdings auch durch einige eingeborene — Gelehrte, wo der 
Herr Verfaffer ſich bemühte ziemlich vollftändig zu fein. Unter 
Anderem vermißt man bei den über Buddha und Buddhismus 
erwähnten Arbeiten den Namen von Samuel Beal; beim Be- 
richte über das Pantichatantra wird Benfen nur einmal flüchtig 
erwähnt in Gemeinjchaft mit Socin ald Auffinder der alten ſyriſchen 
NRecenfion des Kalilag und Damnag; Marazzi's treffliche Uber: 
fegungen imdifcher Dramen bleiben ganz unbeachtet. — Doch 
derartige Kleine Mängel mindern den Werth ded Buches nur 
wenig. In ihm wird der erfte Verſuch gemacht, eine Eurze, all- 
gemeinverftändlicye Überficht über ein ebenjo reichhaltiges wie 
im ganzen nod) unbefanntes Gebiet zu geben. Vielleicht dürfte 
eine Überfegung ind Deutiche auf gute Aufnahme rechnen, da 
wir noch Feine derartige Überficht befigen, M. B. 


Griechenland. 


Paparrigopulo: Geſchichte der helleniſchen Civiliſation. 


Als die Griechen 1821 gegen ihre türkiſchen Unterdrücker 
aufftanden, ſchenkte ihnen die geſammte gebildete Welt ihre 
Sympathie Gin Byron machte fih auf, ihnen tbatfräftige 
Hülfe zu leiften. Auch in Deutichland regten fid die Philhellenen, 
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die Finen, indem fie Byrons Beiſpiel folgten, die Andren, 
indem fie begeifterte Lieder dichteten. Zwifchen ihnen und Byron 
war indeffen ein Unterichied: Byron Fannte Griechenland aus 
eigener Anfchauung, feine Sympathien galten den wirklich lebenden 
Menſchen. Nicht fo die meiften Philhellenen in und aufer Deutich- 
land. Gie meinten nit anders, ald daß Leonidas felber und 
Tbemiftofles dort kämpfe. Die Sehnfucht nad der antifen Welt, 
an der Hnperion zu Grunde gegangen war, fchien fich zu erfüllen 
und Hellas ſich aus Schutt und Afche wieder aufzurichten. Das 
Königreich Griechenland ward gegründet. Bis jekt hat es weder 
einen Phidias noch einen Äſchylus noch einen Plato erzeugt. 
Das Staatögebäude felber tft durchaus unfertig. Nun auf einmal 
heißt ed: „Die Griechen halten nicht, was fte verfprochen haben.” 
Aber fie baben gar Nichts versprochen, nur jene romantifirenden 
Thoren hatten ſich etwas veriprochen, ohne irgendwie die gege- 
benen biftorifchen Bedingungen zu unterfuchen. Jedoch anjtatt 
died einzugefteben, ariff man lieber nach einer andren Ausflucht. 
Man habe fih in den Griechen geirrt, weil fte gar nicht Griechen 
feien. Es war Fallmeraver, der mit großem Scarffinn dar: 
zulegen fuchte, dab man ohne Grund geichwärmt, denn die Neu- 
griechen jeien nicht Nachkommen der Hellenen, jondern Slawen. 
Es mag num dabingeftelt bleiben, eb Fallmerayer und alle die 
ihm nachbeteten, ſich gerade einer unbefledten Abfunft von Tuiöco 
und feinem Sohne Mannus rühmen können, um fo verächtlid, 
auf dieſe flawiichen Miſchlinge herabzuſehen. Was Deutichland 
im Allgemeinen anbetrifft, fo fließt im Süden ſehr viel celtiſches 
und im Norden fehr viel ſlawiſches Blut, von dem aus Urzeiten 
jtammenden Beifate finniihen Blutes ganz zu fchweigen. Wir 
nennen und troßdem Deutſche, und wir im Norden grämen und 
nicht, wenn auch die württembergiichen Demokraten auf uns ald 
„Halbſlawen“ berabfehen, denn die Slawen find nidt nur ein 
arijches, jondern außerdem ein hochbegabtes Volk. „Der Geift, 
die Ideen find nicht fo machtlos, wie man wohl meint”, jagt 
Hegel irgendwo. Auch der Nationalgeift in feiner abitraften 
Geltung befitt eine gewaltige productive Kraft; er affimilirt ſich 
die fremden Elemente, indem er mitteld der Sprache Belt von 
ihren Gehirnen nimmt. Die Fallmerayer'ſchen Speceulationen 
baben daber mehr ein naturbiftorifhes ald ein hiſtoriſches 
Sntereffe. Und wenn an allen Bergen des Peloponnes flawiſche 
Namen hafteten, das Volk, das jetzt zu ihren Füßen wohnt, 
fpricht griehiich und ſteht im Zufammenbange mit der gefammten 
griechiichen Vergangenheit. Freilich nicht in direkter: es liegt 
eine lange Neibe von Jahren dazwiſchen und wer von den Ge 
danfen ausging, daß das Griechenland, das ihm ald dad Land 
der Klaffifer auf der Schule gezeigt ward, als deſſen letzten Helden 
man Philipps und Aleranders wortreichen Gegner Demofthenes 
anfab, unmittelbar in Setines (dem türkiſchen Athen) wieder 
aufleben müfle, ber leugnet auch diefen Zuſammenhang. Um 
ibn deßhalb herzuſtellen, wird man nachmeifen müffen, daf 
jenes Todesdatum falſch ift, daß der griechifche Nationalgeift 
weiter lebte, aud über die römiſche Herrichaft hinaus bis zu 
jenem Momente, wo dad Kreuz auf der Sophienfirde dem Halb» 
monde weichen mußte Daß ſich bei einem ſolchen Verſuche 
Manches in einem andern Lichte zeigen wird als biöher, liegt 
auf der Hand. Dies gilt befondere von der Beurtheilung der 
Byzantiner, über die alle Schaalen der fittlihen Entrüftung 
auszugiehen geradezu Mode iſt, obgleich doch ſchon die zähe 
Lebenskraft deö byzantiniſchen Staatsweſens inmitten fo vieler 
Gefahren und einige Achtung ver ihm einflößen ſollte. Mar 
denn das Staatäwefen jo nutlos, deffen Flüchtlinge eingeftandener- 
maben in Stalien den eiſten Anftoh zum Wiederaufleben der 
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klafſiſchen Studien aaben? Es jcheint faft, ala wenn im der 
Beurtbeilung der byzantiniſchen Verbältniffe noch jener Geiit 
der Feindfchaft gegen die ſchismatiſchen Griechen obmalte, ben 
einjt die Herrfchfucht der römifchen Päpfte den occidentaliſcen 
Bölfern anerzog. Man bätte ſich einmal auch auf den orien. 
talifhen Standpunkt ftellen follen! 

Fin Werk liegt vor und, welches dies thut, vol und gan, 
denn der Autor ift felber ein Grieche. Profeffor Paparrigopuis 
zu Athen ift der BVerfaffer einer fünfbäindigen „Geſchichte der 
hellenifhen Givilifation” Für die Bedürfniffe eines meiteren 
Leferfreifes hat er aus diefen einen kurzen einbändigen Auszug 
bergeitellt und diejen, um feine Anſchauungen auch dem europäiſchen 
Publikum zugänglich zu machen, ind Franzöſtſche überjeht.) 
Seine Abficht deutet der Verfafjer in der Vorrede an, der wir 
vollfommen beiftimmen: „Die Einheit der bellenifhen Givilifation 
ift ebenjo oft beftritten wie feit behauptet. Die Finen geber 
vor, fie fei mit der Schlacht bei Chäronea untergegangen, andır 
bewilligen ihr zwei Sahrhunderte mehr und haben ihre Eriiten; 


ı bis zur römischen Eroberung verlängert. Diejenigen, welche je 


geben, daft der griehifhe Stamm nie aus der Geſchichte ver 
ſchwunden ift, haben die Beziehungen nicht genugfam herverge 
hoben, welche feine zahlreichen Wandelungen mit feinem urjprüng 
lichen Charakter verbinden. So ift der zertrümmerten eder 
entjtellten Gefchichte Griechenlands faft dafjelbe Loos zu Theil 
geworden, wie den Denfmälern, welche jeinen Boden bededen, 
deren unvergleichlihe Schönheit die Hand des Menſchen nch 
meit weniger als die Zeit geachtet hat. Der eigentliche Charalter 
der helleniichen Givilifation tft niemals recht begriffen worden, meil 
man die Einzelheiten unter einem faljchen Lichte betrachtet bat. Lou 
allen Wiſſenſchaften ift die Geſchichte am meiften den Verirrungen 
der Suitemmacherei, den Irrthümern der religiöfen Leidenihaft, 
dem Einfluffe der politifhen Interefien ausgeſetzt. Die Geſchichte 
des griechiichen Volkes konnte um jo weniger diejen Gefahren 
entgehen, alö fie biöher dem Gutdünfen der fremden Wiffenichsit 
anbeimgefallen war. Man denke ſich die Geſchichte Frankreichs 
nur von Engländern oder Deutjchen geichrieben! Was man and 
von der nationalen Cigenliebe jagen möge, den Überlieferunger 
und Empfindungen eines jeden Volkes liegt ftetd irgend eine 
Wahrheit zu Grunde, die felbft von den bervorragendften Geifter 
oft genug überfehen oder doch nicht in ihrem richtigen Mertbe 
erfannt wird, weil fte eben einem andern Kreife angehören.“ 
Der Berfafjer verfährt bei Durchführung jeiner Aufgabe wit 
Außerftem Geſchick und bereitet ſich gleich in feinem erften Kapitel 
eine feite Baſis. In diefem jchildert er nämlich die homeriſchen 
Reiten als die Zeiten der halb und halb gewonnenen griechiichen 
Nationaleinheit. An diefe vielverfprechende Entwidlung 
greift zerftörend die fogenannte dorifhe Wanderung ein. Diefelbe 
verurfachte mafjenhafte Auswanderungen und in Folge defien 
eine Entvölferung. Diejer ſuchte man durch Einführung von 
Sklaven abzuhelfen. Eine weitere Folge war die vollftändige 
Zerbrödelung der Nation, eine dritte der Gegenjaß, der ſich 
zwifchen den neuen Anſiedlern und den alten Eingeborenen her 
audftellte. Dieje waren die echten wahren Hellenen, und das echte 
Hellenentbum entwidelte fich in einer Stadt, die von den doriſchen 
Ginflüffen faft ganz unberührt blieb, in Athen. Im Kampie 
zwifchen Athen und Sparta ftritten die beiden Principien der 
ariechifchen Nation mit einander, die Berbältnifie waren indeſſen 
derartig, daß Feines von beiden fiegen konnte, daß die nationale 
Einheit nicht von innen heraus bergeitellt werden Eonnte. Dicie 


*) Histoire de la civilisation hellenique. Paris, Hachette & (o. 
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brachten endlich die Macedonier. Alerander jtand an der Spitze 
Griehenlands, wie einſt Agamemnon. „Diefe neue Hegemonie 
fhien endlich der politifchen Einheit der Nation einen feſten 
Grund bereiten und fie zur Herrin ded ganzen zwijchen ber 
Donau und dem Gap Tänaron liegenden Gebietes machen zu 
jollen. Dieje Aufgabe bot ſich dem jungen Könige gleihlam von 
felbit dar und Alles verpflichtete ihn, fte zu erfüllen: die wäterliche 
Uberlieferung, fein eigener Ruhm, die Knechtichaft, unter der die 
aftatiichen Griechen jeufzten, die großen Intereffen des Volkes, 
deſſen Schickſal er in feiner Hand hielt. Alexander ftühte ſich 
auf einen ftarfen Staat: Athen, Sparta, Theben, Theffalien 
waren erfchöpft, der Erfolg erfchien fihher. Da unterlag der junge 
König dem Schidfal, dem der Helleniömus verfallen ſchien; er 
wandte fich zu jenem großen äußeren Zuge" Dies dünkt mid 
denn doch ein wenig zu weit gegangen. Sch hätte von einem 
modernen Griechen eine begeiftertere Schilderung dieſes Aleranders 
erwartet, in welchem der poetiſche Nationalheld, Achilles, Fleifch und 
Bein geworden war, Aleranders, der jchönften und erhabenften 
Geftalt von allen denen, deren Größe mit der Schärfe des Schwertes 
errungen wurde. Die Kritif des Herrn Paparrigopulo erinnert 
lebhaft an jene Weisheit deutſcher Profefforen, die mit unjern 
Katjern, einem Heinrich UI., Friedrich dem Rothbarte und Hein- 
rich VI. unzufrieden find, weil diejelben die Politik nicht jo machten, 
wie fie ed wünſchen. Daß damals immer nene deutjche Schaaren 
über die Alpen gingen, war ein welthiftoriicher Zug, gegen ben 
Ach nichts machen läßt. Auch Alerander folgte einem folchen. 
Nicht fein Einfall war der perfifche Krieg. Schon Agefilaus hatte 
einen ſolchen geträumt. Und beruht nicht Herodots ganze Ge» 
ihichtäphilofopbie auf dem Gegenjage zwifchen Aften und Hellas? 
Gonjectur übrigens gegen Gonjectur! Wienun, wenn Nom ein auf 
die Haͤmusha Ibinſel beſchränktes Griehenland vorgefunden hätte? 
Ob ibm da Die hellenifche Gultur ebenfo erfolgreic, wideritanden, 
ob diefelbe jene Alles niederringende Kraft gewonnen, wenn fte 
nicht dad unermeßlihe Terrain befah, welches Alerander ihr 
unterworfen? Die Groberungen bed Helleniämus find eins der 
wunderfamften hiftoriihen Scaufpiele: wenn man bedenkt, 
daß troß alledem die bildenden Künfte fortblühten, daf die Wifjen- 
ſchaften jo recht eigentlich erft ins Leben traten, fo fiaunt man 
noh mehr und muß über die lachen, die den griechifchen National. 
geift nach der macedonifhen Einigung für erichlafft halten. 
Selbſt die Erwerbungen der lateinifhen Sprade kommen ba- 
gegen nicht auf. Nichts berührt mid) ftetö fonderbarer, ald wenn 
ih in orientalifhen Reiſebeſchreibungen, die von ändern 
handeln, in die nur felten noch der Europäer th hineinwagt, 
ton den Trümmern griechiſcher Städte höre und bedenke, daß es 
der Genius Aleranderd war, der dieje Säulen dorthin verpflangte 
und Die, welche unter ihrem Dache wandelten, die Sprache bed 
Plato und Thucydides Iehrte. Und mie zäh war doc dieſer 
Heleniamus! Rom fank in den Staub, aber er blieb am Leben; 
die Sprache ded Dante erflang bereits, man fang in Frankreich 
bon Rolands Thaten, aber in Gonftantinopel unterhielt man fich 
noch immer in jener Sprache, in der (höchitend mit etwas ab» 
meihender Ausſprache) einſt Sofrated zum Plato geredet hatte, 
fühlte man fich, ſelbſt nach dem Intermezzo der fränfifhen Er- 
oberung, noch im unmittelbaren Zufammenhange mit dem Alter 
tbume. Daß die Form des Helleniömus, welche man Bozan- 
tiniömus nennt, ein greiſenhaftes, ja ſchließlich ein geſpenſtiſches 
Ausſehen hatte, tft bei diefer Dauer fein Wunder. Grit die 
fürfifche Mordluſt und Marterkunft bat auch diefen Spätling 
des Alterthums endlich unter die Erde gebettet, 

Indefien war die byzantiniſche Geſchichte keineswegs eine 
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einzige Gefchichte werlängerter Altersfhwäche. Näher bejehen, 
zeigt fih, dab der Hellenismus mannigfahe Verfüngungen er— 
fuhr. Im diefer Beziehung hebt unfer Autor vornehmlich die 
Epoche der bilderftürmenden Kaifer und die ſich daranſchließende 
des macebonifchen Hauſes hervor. Sch lafje über die erfte, welche 
dem Autor die der „Reformation“ ift, diefen ſelber reden. 
„Sp lagen die Dinge, ald 717 Leo IL, unter dem die Reforma- 
tion begann, den Thron beſtieg. Man nennt ihm und feine Nadı- 
fommen Bilderftärmer, als wenn jie ihre Aufgabe auf die Unter- 
drüfung der Bilder bejchränft hätten. Cine ſolche Beurtheilung 
ihrer Anſchauungen entjpricht nicht der Wahrheit. Trotzdem 
blieb fie während des Mittelalterö ſowohl wie während der Neu- 
zeit aus leicht begreiflichen Gründen in Geltung. Alle Gefeße 
und Arbeiten der Reform, die zu ihren Gunften jprachen, wurden, 
als jie nach einem Kampfe von mehr ald hundert Sahren fchei- 
terte, jorgjam zerftört. Die Chroniften der Gegenpartei, welche 
Herren des Schlacdhtfeldes blieben, haben auf ihre Feinde alle 
möglichen Berläumdungen gehäuft, beobachten aber über ihre 
großmüthigften Werke ein tiefes Schweigen; fie reden nur von 
den wegen der Bilder getroffenen Mafregeln, weil fie wohl 
mußten, dab dieſer Theil der Reform, der in die Augen fprang 
und die Gewohnheiten und Eleinen Intereſſen der Maffe verlegte, 
fie am Bejten in der öffentlichen Meinung hberabjeßen werbe, 
Glüdlicherweife trägt die Wahrheit durch eigene Kraft den Sieg 
davon, wenn ſich auch die Menſchen bemühen, fie jnftematifch zu ° 
entjtellen oder zu verbergen. Theophanes und Nicephorus find 
beide erklärte Gegner der im adıten Jahrhundert vollzogenen 
Umwälzung; zwiſchen den Gemälden, welche fie entwerfen, be 
fteht indefien ein merklicher Unterſchied. Der heftige Theophanes 
entitelt Thatfahen und Perfönlichkeiten, von denen er fpricht, 
ohne Gnade. Nicepborus ift milder in feinem Urtheile Ber- 
dammt er und verfärbt er oft die Thatfachen, fo erfindet er doch 
feine Kabeln und fpricht feinen Feinden nicht jede Tugend ab, 
Wenn und andererfeits die Protofolle des großen Concils, das 
den Bilderdienit abjchaffte, nicht umverftümmelt erhalten find, 
geben fie und doch von dem auf ihm herrfchenden Geifte und 
feinen Berathungen eine richtige Vorſtellung. Schließlich hat 
vor nunmehr dreißig Jahren E. Zachariä eine foitbare Ent- 
defung an dem bürgerlichen Geſetzbuche der Reformation ge 
macht. Die fritifche Prüfung aller diefer Documente enthüllt und 
endlih den wahren Charakter jener Epoche, die man Jahrhun ⸗ 
derte lang jo arg verfannte und mur ald einen Kampf der Bilder- 
ftürmer betrachtete. In Wabrbeit untemnahm man während des 
achten Jahrhunderts einen bemerkenswerthen Verſuch zu einer 
forialen, politifhen und religiöfen Ummälzung. Die religiöſe 
Reform beſchränkte fih auf die Verdammung ber Bilder, die 
Verwerfung des Meliquiendienjted und die Verminderung der 
Zahl der Klöfter:- die grundlegenden Dogmen des chrijtlichen 
Glaubens hat fie nicht angetaftet. Die fociale und politifche 
Reform legte dagegen kühn an alle Gebrehen die Hand, welche 
die moralifche und materielle Kraft jener Gejellihaft untermühlten, 
entriß dem Klerus den Öffentlichen Unterricht, jchaffte Die Frohn« 
dienfte ab, ſuchte die Zahl der Sklaven zu beichränfen, führte 
innerhalb gewiſſer Grenzen die religiöfe Duldung ein, unterwarf 
die Kirchengüter der Beiteuerung, bewies mit einem Worte, daß 
fie eine mannhafte Gefellihaft gründen wollte auf jene unfterb- 
lihen Prineipien, die erit ein Sahrtaufend jpäter in der Welt 
zum Siege gelangten.“ Die religiöfe Reform jcheiterte. Aber 
ſelbſt ihre Einflüffe gingen nicht unter, fie wirkten auf die Secten- 
bildung im Abendlande und fo fteht fie im Zufammenhange mit 
der großen Reformation des jehzehnten Jahrhunderts, Und wenn 
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auch auf politiichem und focialem Gebiete Manches rückgängig 
gemacht wurde, es hatte ſich doch der Nation ein neuer Geift 
eingepflanzt, welcher der macedoniſchen Dynaſtie ihre Siege er- 
fämpfen half. Nod einmal gewann das Reid, einen bedeutenden 
Umfang. „In Aften erjtredte es ſich nördlich bis zum Acampits, 
der in das Schwarze Meer mündet, und bid Archäopolis in La— 
fiften, öſtlich bis zum großen Armenien, jüdlich bis zu den nörd- 
lichften Diftriften Mefopotamiens, Osrhoene und Euphratefien. 
In Europa bildete die Donau die nördliche Grenze, von ihrer 
Mündung bis Widdin. Von bier wandte fie ſich füdweſtlich, 
umſchloß Niſch und Skupi und endete in Lifjes am adriatifchen 
Meere; aber ſelbſt im Norden von Lifſos bejah das Reich nod) 
einen ſchmalen Strich Landes, das dalmatiihe Thema. Klein- 
Alten Eonnte man das Großgriehenland dieſes Reiches nennen. 
Die gewaltige Halbinfel und die benachbarten Infeln enthielten 
mehrere blühende Städte, ftarke Feftungen, eine gedrängte und 
friegerifche Benölferung, die am meiſten die Reinheit der dhrift- 
lihen Givilifation bewahrte. In jeinem öftlichften Theile lag eine 
große Zahl von Handelsftädten erften Nanges, Raoditia, Antiochia, 
Mamiftra, Adana, Tarjus, Attalia, Strobilus, Chiod, Theo- 
logus, Phocäa; ihre Wichtigkeit bezeugen die Anftrengungen, 
welche die Venetianer während des elften Jahrhunderts machten, 
um die Erlaubniß zur Gründung von Gontoren daſelbſt au er- 
balten. In Kleinaften hoben Konftantinopeld Kaifer hauptſächlich 
ihre tapferften &egionen aus. Dort wohnten zahlreiche Auswan- 
derer aus Armenien, Kappadozier, Galater, Lycaonier, Gilicier, 
Saurier, die, feit lange gewöhnt für die Interefien des Reiches 
einzuftehen, unabläfig für daflelbe auf allen Schlachtfeldern 
Europa's und Aſtens ihr Blut vergoflen.” Für die Größe des byzan⸗ 
tinifchen Reiches fpricht übrigend auch die gewaltige Ausdehnung 
jeiner politifchen Machtſphäre. Man beurtheilt auch deßhalb 
fo oft die deutichen Kaifer falfch, weil man ſich nicht Elar macht, 
welche Bedeutung die byzantiniſche Politik für te hatte, die ihnen 
nicht nur in Stalien entgenentrat, fondern ihre Einflüffe bei allen 
flawifchen Nachbarvölkern Deutichlands geltend zu machen wußte. 
Sntereffant find die Angaben des Autors über die inneren Zu- 
ftände des Reiches. U. U. behauptet er, daß die Schule von 
Athen noch fortbeitanden habe. Übrigens verſchweigt er nicht die 
maſſenhaften flawifchen Anftedlungen. Er ſchließt feine Betrady- 
tungen über jene Epoche mit folgenden Sägen. „Alle Zeitgenofjen 
erkannten die wirkliche Größe dieſes Werkes des mittelalterlichen 
Hellenidmus an. Kann man außerdem leugnen, dab er in Syrien 
die arabiihe Invaſton aufgebalten, Bulgarien, Dalmatien, 
Groatien und Nufland zum Ghriftenthbum befehrt und allen 
diefen Völkern die eriten Keime der Givilifation übermittelt hat? 
Er hatte eine bewundernswürdige Verwaltung und Finanzwirth- 
ſchaft gegründet. Er hatte in der bürgerlichen und joctalen Geſetz- 
gebung Principien anerkannt, die erft weit jpäter im wejtlichen 
(Furopa zur Geltung kamen. Cr hat die moderne Nefermation 
vorbereitet und einen mohlthätigen Einfluß auf die ireratur, 
Künfte und Gefeggebung der zu jener Zeit befannten Welt aud- 
geübt. Man ſah damald, was der Helleniömus fann, wenn er 
nach Aristoteles Wunſche in einen einzigen Staat vereinigt if. 
Freilich hiehen die Unterthanen diefes Reiches Rhomäer, Nömer, 
fie führten nicht den Namen Hellenen. Um died Phänomen recht 
zu verftehen, müffen wir und den wahren Sinn der Worte Helle 
nifiren und Helleniömus ind Gedächtniß zurüdrufen. Uriprüng- 
lich bedeutet Hellenifiren, die griechiſche Sprache unter Fremde 
verpflanzen und ihnen jo den nationalen Charakter der Hellenen 
aufdrüden. Die griechiich jprachen, nannte man Helleniften oder 
Hellenifirende, oft auch einfach Hellenen. — Ginige moderne 
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Shhriftiteller, durch bie umvergleichlihe Anmut der erftem ar 
fchichtlichen Periode Griechenlands verführt, haben fich nicht mit 
feinen meiteren Schickſalen befaft. Einige haben ſogar die Ge— 
nerationen, die nach Aften und Konftantinopel überfiedelten, mit 
Spott und Hohn überfchüttet und behauptet, die alten Hellenen 
würden file nicht als legitime Nachkommen betradjtet haben. ®ir 
wagen dagegen zu behaupten, daß Ariitophanes Lucian nict 
verleugnet hätte, auch Sokrates nidyt Epiftet, noch Demoftbenet 
den Apoitel Paulus oder Chrojoitomus, noch Solon die siehe 
Reformation des neunten Jahrhunderts, und daf endlich Azeñ⸗ 
laus in Heraflius und Baftlius II. würdige Nebenbuhler geſehen 
haben würde.” 

Der Niedergang des griechiichen Reiches ward von imei 
Seiten bewirkt. Einmal durd das erneute Vorrüden des Jelımi 
und dann durch die Kreuzzüge und die fih daran knüpfende Gr. 
oberung dur die Lateiner. Allerdingd ward das Kaifertbum 
noch einmal bergeftellt, aber die ehemalige Kraft war dahin und io 
brach denn endlich der letzte Reſt des alten römifchen Meltreibe: 
mit der Kataftrophe von 1453 zufammen. Unſer Autor iſt mic 
gut auf die Kreuzfahrer zu ſprechen und nimmt feine Yandäleut, 
voran Alexius Comnenus, fräftig gegen die Seitens der Lateiner 
erhobenen Anflagen in Schutz. Die Briefe, in welden Alrin: 
um die Hülſe der Oceidentalen gefleht haben fol, erklärt er für 
gefälfht. Nachdem derfelbe die Normannen beitegt, hätte « 
auch mit den Seldſchucken fertig werden Fönnen, Gegen ein 
foldhes Verhältniß fprächen auch die Verträge, welche er mit den 
Kreuzfahrern abſchloß. Sie wurden freilich von diefen nicht ac 
halten.‘ „Einige von ihnen griffen das Neich fogar wiederholt ax 
Hätten fie dafür wenigftend etwas gegen die Türken ausgerichtet 
Ihr in Syrien gegründete Reich blieb ſchwach und Fonnte die 
Seldſchucken nicht hindern, fih jchon in einigen Sahren wieder 
furdtbar zu machen. Sn Kleinaften befimpften fie die Türken 
nur auf dem Durchmarſche nach Serufalem. Wären fie nicht in 
den Orient gefommen, Alerius hätte mit der Hälfte der Meniten 
und Mittel, die er gebrauchte um diefe Verbündeten im Zaun 
zu halten, den Hellenismus in Kleinaften wieder anfridten 
können.“ Bon Anfang an hatte man c8 auf die Unabhängigkeit 
der Griechen abgejehen. Als man fein Ziel erreicht, wußte mar 
nichtö Haltbares an die Stelle des griechifchen Reiches zu ſeher. 
Am Fall Konftantinopeld war ganz Guropa Schuld. „A 
mußten die Folgen einer unvoriorglichen Politik (politique 
lendemain) büfen. Die Fürften und Prälaten des Weſtens wurde 
von unfagbarem Screden erfaßt und ſahen ſchon Chrifti Alter 
in Deutſchland und Ungarn von den Janitſcharen umgeltürit, 
Italien unter dem Joche des Halbmondes und den Koran ebene 
in der Peters- wie in der Sophienkirche gepredigt. Crfülter 
fih auch diefe trüben Befürdtungen nicht, fo folgte doch Nu 
Sturze des griechifchen Reiches großes Unheil. Die mufelmanniide 
Groberung vertilgte nicht nur jede Spur von Civiliſation in jenes 
hellenifhen Ländern, die ihre Wiege geweſen waren; fie wer 
ftummelte Europa an feiner öftlichen Seite und beraubte « 
mannigfacher Bortheile, welche ihm die unabhängige Exiſtenz da 
Hellenen gebracht hatte. Dabei blieb ed nicht: auch Curora er 
fuhr furchtbare Unglüdsfälle. Deutſchland, Ungarn, Stalien 
wurden oft genug von türkiſchen Einfällen verwüftet; das mittel: 
ländifche Meer Sabrhunderte lang dur die türfifche Seeränbern 
verpeitet. Als endlich auch die Kraft der Obmanli verging, det 
ihre Schwäde ebenfo viel DVerlegenheiten, wie ihre ebemalia: 
Macht: im Augenblid, wo wir dies jchreiben, weiß Europa mitt 
was es thun fol, um ein wenig Ordnung in die Verwirrung a 
bringen, die es jelbft im Orient angerichtet hat.” 
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Diefe Worte Mingen bitter, aber e8 möchte ſchwer fein, fte 
zu widerlegen. Und leider zeigt ich noch immer wenig Ausficht, 
daß die Griechen weniger bitter gegen Europa geftimmt fein 
fünnten. In feinem Ietten Kapitel fchildert der Verfaſſer die 
Wiederbelebung des griechifhen Nationalgeiftet. Daß die Re— 
fultate der Befreiung troß der ungünftigen Berhältnifie des neu- 
gegründeten griechifchen Kleinftaate® durchaus nicht jo verächtlich 
find, wie man vielfach behaupten hört, unterliegt feinem Zweifel. 
Man muf den Griechen außerdem zugeitehn, daß ſie ihre nationale 
Propaganda in den türkifchen Provinzen mit großer Mäßigung 
und großem praktiſchem Sinne betreiben. Cine Zeit lang Eonnten 
fie fih über diefe Propaganda fogar in den kühnſten Träumen 
wiegen. Inter den Hospodariaten der Phanarioten hatte das 
griechiſche Weſen felbft in den Donaufürſtenthümern Fuß gefaßt, 
— ging doch von bier die griechiiche Revolution aus. Auch Bul- 
garien war vollftändig dem griechifchen Einfluffe erlegen und 
io fhien einer Fünftigen Erneuerung des Reiches Baſilius IL. 
nichts mehr im Wege zu ftehen. Es tft indeffen anders gefom- 
men, ob zum Vortheil Guropas und der Givilifation, muß die 
Zeit lehren. Theilweije waren vielleicht die Griechen felbit an 
dem eingetretenen Umſchwunge ſchuld. Das Betragen des griechi- 
ſchen Klerus in Bulgarien war nichts weniger als muftergültig. 
Bid man auch die Darftelung, welche von dieſen Borgängen 
etwa Jireczek in feiner „Geichichte der Bulgaren“ giebt, für über- 
trieben halten, fo ſpricht doch die eine Thatfache der Verbrennung 
der altbulgarifhen Handihriften, die an die Wirffamfeit ber 
ipaniihen Pfaffen in Meriko erinnert, genugfam dafür, daß ber 
Rückſchlag nicht umverdient war. Man mird indefien nicht 
vergeffen dürfen, daß der Gedanke eines großgriechiſchen Reiches 
mit der Hauptftadt Ronftantinopel durch die Errichtung eines groß» 
eulgartiihen Staates unmöglid wird. Ein Blick auf die neue 
Karte der Türkei lehrt, daf der Frieden von San Stefano dies 
herbeiführen müßte. Konftantinopel wäre ohne genügendes Hinter 
land, So fehr man daher auch den Bulgaren, die vielleicht von 
len Völkern der Balkanhalbinfel am meiften gelitten haben, 
ein Baterland gönnen mag, fo kann doch Fein Nicht-Ruffe wün- 
ſchen, daß das neue Bulgarien über den Balkan hinausreiche, 
Damit wäre die Halbinfel nicht nur dem Slawenthum, jondern 
dem Panflawismus in die Hände geliefert. Bulgarien wird 
fürs Erſte abhängig von Rußland bleiben, und diefes umſchlöfſe 
Somit die eigentlich originalen Südſlawen und die Rumänen 
mit feinem Machtgebiete. Die weitere Folge würde fein, dab das 
Slawenthbum in ganz Macedonien erſtarkte. So wäre das 
Griehenthum von vornherein zur Snferiorität verdammt. Es 
würde nicht die Kräfte finden, um dad Werk der Wicderhelleni- 
Ärung in Aleinafien aufzunehmen, welches nad meiner Anficht 
ieine civilifatorifche Pflicht ift. Die Griechen feinen ihre Hoff 
zung jet auf England zu fegen. Man möchte der englifchen 
Politik allenfalls die Kühnheit zutrauen, plöglich den Standpunft 
zu wechieln und ſich der Griechen anzunehmen, aber eine zugleid, 
io principielle und ideelle Politik verträgt ſich jchlecht mit dem 
engliſchen Geifte, deſſen Beftrebung es ift, Fein Clement 
im Orient definitiv emporfommen zu laffen, um fo deito unbe- 
firittener die Herrichaft auszuüben und den Geldbeutel zu füllen. 
GE gäbe ja eine Macht, die das höchſte Interefie daran hätte, 
die Griechen zu ftärfen und fo den Glawen ein Gegengewicht 
zu fhaffen, wie died auch den Rumänen gegenüber ihre Pflicht 
wäre. Indeſſen die Zeiten des Prinzen Eugen find längſt dahin. 
Wir können ed Herr Paparrigopulo nicht verdenfen, wenn er 
zum Schluſſe feufzt: „Es ſcheint, daß Wefteuropa vom Schickſale 
dazu beſtimmt iſt, heute wie ehemals im Widerſpruch mit dem 
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geſunden Menſchenverſtand und ſeinen eigenen Intereſſen zu 
handeln. Vor 600 Jahren zerſtörte es einen mächtigen Staat, 
um ein lateiniſches Kaiſerthum an feine Stelle zu ſetzen, es be» 
reitete damit felbit den böfen Nachgeſchmack vor, den ihm die 
muhamedaniſche Herrichaft verſchaffte. Seht verbeißt es ſich, ein 
mohamedaniſches Reich, das in Fetzen zerfällt, zu erhalten, es 
nimmt, in ſonderbarem Widerſpruch, die Slawen in Schutz und 
will die Leiden des griechiſchen Stammes noch vermehren. Wenn 
dieſe Compromißpolitik durchgeführt wird, ſo hat man nur 
für den endlichen Triumph des Panflawismus gearbeitet." 

So mögen denn die Griechen ſich für's Erfte mit dem oben 
angeführten Gedanken tröften: „Die Ideen find nicht jo ſchwach, 
wie man wohl meint.” Und wer an die griechifche Nationalidee 
glaubt, der mag auch glauben, daß einft der Tag kommt, wo der 
Nachfolger des Heraflius und Bafıliud das Kreuz auf dem 
Tempel der ewigen Weisheit von Neuem aufrichtet und der 
Patriarch, der nad der Sage vor den mörderijchen Säbeln der 
Zürfen in der Wand verſchwunden ijt, hervortritt, um den Gott 
der Chriften zu preifen, wo die übertündhten Moſaikbilder Zufti- 
niand wieder fich jehen laffen dürfen und die Cherubim, welche 
jest Schilder mit Koranſprüchen bededfen, auf die Gemeinde der 
Befreiten nieberbliden, 9. Herrig. 


Kleine Rundſchau. 


— Arifioteles, von Sir Alerander Grant, Principal der Uni- 
verfität Edinburg.‘) Die Schrift bildet einen Theil der bei 
W. Blackwood erfheinenden Collection: Ancient classics for 
english readers, ed, by Rev, W, Lucas Collins, die bereitd gegen 
dreißig Bändchen zählt; wir haben darin alfo eine Art Einführung 
in dad Studium des alten Philojophen. Ald ſolche ift fie in 
der That fehr gelungen; faßlich und Elar, dabei aber fnapp und 
ohne allen gelehrten Apparat geichrieben erfüllt fie ihren Zweck 
vollfommen, eine im beiten Sinne ded Wortes populäre Dar- 
ftellung des Lebens und der Lehre des Ariftoteles, ſowie feiner 
Stellung in ber Gulturgejchichte zu geben; die große Menge von 
Vorarbeitern auf diefem Gebiete, alfo befonderd die deutſchen 
Philofophen und Philologen, find von dem Berfaffer ergiebig be» 
nußt worden. Der eigne philoſophiſche Standpunkt, der hie und 
da in der hiſtoriſchen Erörterung zu Tage tritt, mag auf ſich be- 
ruhen; die Kritik der Lehre des NAriftoteles iſt maßvoll und zu- 
gleich doch trog aller Vorliebe für denjelben entichieden und jelbit- 
ftändig. 

An der Überfegung ift wenig audjufeßen; nur hie und da 
bat ein zu genaues Sichanſchließen an das Driginal einen etwas 
ſchwerfälligen Periodenbau oder minder gute MWortftellung zur 
Folge gehabt. Auch durch die äußere Ausftattung empfichlt fih 
dad Büchelchen; Drudfehler begegnen bie und da, wie Seite 65 
Lampracus, Seite 69 zweimal Euthymem ftatt Enthymem; 
Geite TI unten ift die Gonftruction in der Aufzählung nicht 
foncinn; Seite 105 in d. M. „bloße Gumnaftif und militärifcher 
Drill“, wo der Dativ an der Stelle ift; u.a. dal. 

Doch das find ſchließlich Kleinigkeiten; allen Freunden des 
Ariftoteled ſowie denen, die feine encyklopädiſche Lehre auf leichte 

) Autorificte Überfegung von Prof. Dr. Imelmann. Verlin, 
1878, Gebr. Bornträger. 
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Weiſe kennen lernen wollen, fei dad Büchlein fammt der Über- 
fegung beſtens empfohlen. Fr. 


— Ungarifche Bibliographie des 16. Jahrhunderts. Dem: 
nächit erfcheint im Auftrage und Berlage der ungarischen Akademie 
der Wiffenfchaften die „Alt-Ungarifche Bibliographie" des 
trefflidhen Hiſtorikers und Bibliothefard Profefior Karl Szabo 
in Klaufenburg. Dies Merk weijt 370 „Snfunabeln in ungarifcher 
Sprache" aus dem 16. Jahrhundert in genauer biblivgraphifcher 
Beichreibung nah und liefert fo einen wichtigen Beitrag zur 
Geſchichte des Bücherdrucks und der Piteratur in Ungarn. Das 
ältefte Drudwerk in ungarifher Sprade gehört eigentlich dem 
fünfzehnten Sahrhundert an; es ift dies das „Gebet und Lied 
von Auffindung der alorreihen rechten Hand bes 
Könige Stefan”, das im Jahre 1484 in Nürnberg bei 
A. Koberger gedrudt wurde. Doc ift dies Werk, das noch im 
Sabre 1794 vorhanden war, feitdem verfchwunden und der Kiterar- 
biftorifer bleibt auf zwei fpätere verftümmelte Nachdrucke deſſelben 
(Wien 1771, und Ofen 1797) angewiefen. — Das ältefte ungariiche 
Druckwerk, welches noch als defectes Unicum des Budapefter 
Nationalmuſeums erhalten ift, ift das Buch des Gebaldus 
Heyden aus Nürnberg: „Puerilium colloquiarum formulae*, mit 
lateiniſchem, deutſchem, polnischem und ungariihem Text, gedrudt 
in Krakau, 1531, bei Hieron. Victor. 

Bon den 370 ungarifchen Drudwerfen des 16. Sahrhunderts 
find adtundvierzig Nummern nur mehr bibliograpbiih nad. 
weisbar; 13 Umica gingen für die ungarifche Literaturgejchichte 
gänzlich verloren, da fie ind Ausland geriethen; endlich 7 Unica 
verbrannten mit der Bibliothel des reformirten Kollegiumd zu 
Groß-Enyeb in Siebenbürgen, ald im Sahre 1849 die auf 
rührerifhen Walachen dieſe Stadt verwüfteten. 

Alfo in natura vorhanden find noch 302 Drude bes 16. Jahr ⸗ 
hunderts in ungarifcher Sprade; diefelben find in zufammen 
966 Eremplaren erhalten, und zwar in 79 öffentlichen und Privat- 
Bibliotheken Ungarns, in 2 Wiener Bibliothefen und in einer 
Bibliothek Tyrols (im Franziöfanerflofter zu Schwaz). 

Mas die Form jener 370 Drudwerfe — denn bei einer 
ftatifttfchen Überficht müffen auch die blos bibliographiſch nad)- 
weisbaren Werke mit berüdfichtigt werden — anbelangt, fo find 
von benfelben 141 verfificirt, 209 in Profa. Bezüglih der 
Gonfeflion der Berfaffer, — bei Werfen des 16. Zahr- 
hundert ein wichtiger Gefichtöpunft — ftammen 325 Werke von 
Proteftanten, 35 von Katholiken, 9 von Unitariern her, eines ift 
anabaptijtifchen Inhalts. 

Bon den Berfaffern diefer 370 Werke find 97 Ungarn, 
welche zufammen 257 Drudjchriften publicirt haben; — 50 Werte 
erfchienen ohne den Namen ihres Berfafjerd; — 40 Werke wurden 
aus fremden Sprachen überfegt, darunter, außer einigen Römern 
(Cicero, D. Gurtius, Drid, Salluft, Plinius) und Griechen 
(Aeſop, Joſefus Flavius, Plutarh, Sophokles, Zenophon), auch 
Boccaccio, Eradmud von Rotterdam u. A. Sm Ganzen wurden 
hebräiſche, griechifche, lateiniſche, ſpaniſche, italienifche, polnische 
und deutjche Werke ind Ungariſche überſetzt. 

Shrem Inhalte nad gruppiren fich dieſe 370 ungarifchen 
Drudwerke nad folgenden Fächern: es find 16 Bibelüber- 
fetungen (fatholifhe und proteftantifche; nur eine von Kafp. 
Karolyi, gedrudt im Jahre 1590 zu Wizfoly im Abaujer Komitat, 
complet); 4 Theaterftüde oder doch dialogifirte, in dramatifcher 
Form abgefahte Schriften; eine Reimchronik; 37 Reimhiſtorien 
aus der ungarifchen Gewichte; 59 Neimbiftortien aus fremder 
Geichichte und 46 Neimhiftorien biblifcher Stoffe. 
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Nr. 35, 


Bezüglich der Druder und Druckorte endlich fallen auf 
Ungarn ſelbſt 20 Drudorte, 31 Druder, 265 Drude; — auf dei 
Ausland 6 Drudorte, 13 Verleger, 33 Drude, Die im Auslan 
gedrudten ungarifchen Werke entitammen Officinen zu Antwerpen, 
Baſel, Krakau (17 Stüd), Nürnberg, Benedig und Wien — 
Bon 17 Werken tft der Drudort nicht bekannt. 





Manderlei. 


Orientalifenrongreß. Die vierte Verſammlung der Drienta- 
liften wird im September diefed Jahres, vom 12. bis zum 18, 
im Palazzo Riccardi zu Florenz zufammenfommen. Cine Aus. 
ftellung verjchiedener, den Drient betreffender Gegenftände, mie 
Bücher, Manuferipte, Münzen, Landkarten, Gößenbilder u. dal, 
wird die Halle von Luca Giordano und Nebengemäder ein. 
nehmen, und bittet man um Beiträge zu diefer Auöftellung. Die 
Theilnehmerkarten Foften zwölf Kranken, doch merden bie 
Delegirten fie nur Gelehrten oder fonft geeigneten Perjonen geben. 
Es werden acht Gitungen ftattfinden, und zwar über Nor 
egpptifche Sprachen, Semitiſche mit Inbegriff des Affyriſchen, 
Iraniſche mit Inbegriff des Armenifchen, Indifche und Inte 
Europaͤiſche im allgemeinen, Chineſiſche, Indo-Chineftihe un 
Thibetanifche, Ural-Altaifche und Polyneſtſche. 


Echoes from Mist-Land; or the Nibelungen Lay revealed to lorers 
of Romance and Chivalry lautet der Titel einer Übertragung det 
Nibelungenlieded von Herm Auber Koreftier in engliſche Proia. 


Herm Hude Clarke's tüchtige Arbeit, die im Journal dei 
Anthropological Institute erfchtenen war, liegt jetzt im Separat 
abdrud ver: Himalayan Origin and Connexion of the Magyar and 
Ugrian., (Tr’s, Record.) 


Die neue Auflage von Dr. Martin Haug's Essays on the 
Sacred Languages, Writings, and Religion of the Parsis, melde von 
Dr. E. W. Weft edirt ift, hat bedeutende Erweiterungen erhalten 
durch viele von dem Herausgeber in Münden entdedite hinter: 
laſſene Auffäge. Sie beftehen in ferneren Überfegungen aus dem 
Zend und Pehlevi ded Zendaveita, fowie aus zahlreichen An: 
merfungen zu bdetaillirten Beichreibungen einiger der Park: 
ceremonien. Das Ganze ift ald Anhang hinzugefügt worden. 

(Record) 


Dei Trübner & Co. in London erſchien der Katalog 
einer höchit werthuollen und in ihrer Art wohl einzigen Saum 
lung von Gtaatsdocumenten, Proclamationen, Erflärungen, 
Adrefjen, biftorifhen und politiſchen Broſchüren und anderen 
zur Zeit erfchienenen Schriften, die gröftentheild nur für Privat 
cireulation in Portugal, England und Frankreich gedrudt waren. 
Diefe Sammlung beiteht aus beinah fünfhundert Nummern 
und bildet etwa zweihundertviersia Bände, elegant gebunden, 
Duart und Detav, Diefe Sammlung fol achtzig Guineen koften, 
der Katalog bezeichnet die Papiere ald Docnmente über bie 
Conspiration de Dom Miguel, et Droits de Dom Pedro, et de sa Filk 
Dona Maria IL Als befonderd werthvoll werden folgende Bind 


Nr. 2. 


bezeichnet: Varios Papeis, Curiosos, Politicos e Raros; Pieces sur les 
Afaires de Dom Miguel; Manifesto de Dom Miguel; Carta Con- 
stitneiomal da Monarchia Portugneza, auf Befehl Dom Pedro’s 
1532 in London gedruckte, einzige Gopie; und Exame de Constituägo 
de D, Pedro, e dos Dereitos de D. Miguel, Dom Miguel's eigenes 
Gremplar. i 





Paul Heyſe's „Im Paradiefe* ericheint in englifcher Über- 
iekung bei D. Appleton & Er. in Nem-Norf. 


Nicht ohne Intereffe, ja eine Freude ift es zu fehen, wie 
au in Spanien die deutſche Inſtrumentalmuſik gepflegt und 
verehrt wird, Die mufikaliichen Berichte z. B. welche die Revista 
Contemporänea regelmäfig giebt, find voll von Begeifterung für 
unfere großen Meifter, und ihnen zufolge wird vom Madrider 
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Publifum, dad zu folhen Eoncerten im Circo de Rivas zjufammen« | 


firömt, nichts freudiger bearüßt und bewillfommt. Über die 
Kritif der Eoncerte felbft babe ich hier nicht zu urtheilen; fie ift 
mehr enthuftaftiih und pbrafenreih, in dem internationalen 
Kunftjargen der Muftfreferenten abgefaßt, ald eindringend und 
ibarf; dad eine Mal wird u. a. von der „overtura de Jubel“ von 
Meber gefprochen. 

Die Werke ron Wagner, Liözt, Berlioz, St. Saens find auch 
dort ſchon eingebürgert und beliebt geworden. Und was Magner 
inöbefondere betrifft, fo wurde ihm die Ehre zu Theil, in der 
Muirirten Zeitfchrift „La Academia“ abgebildet zu werden, wenn 
aub nicht eben getreu. Cine Furze vita von ihm vergleicht 
Bayreuth und Barzin, beides ftille Erdenwinfel, der Bergefien- 
heit entriffen Durch zwei Heroen, die in ihnen haufen. Weiter 
heißt e8, daf der Neifende, wenn er von Nürnberg gekommen 
ift und zunörderft das ftolze Theater gefehen hat, das ſich wie 
ein prähtiger Tempel inmitten der ſchönen Landſchaft erhebt, 
fih zu dem Landhauſe des infpirirten Verfafſers der Nibelungen 
beniebt. Aber nicht allen ſei es vergännt, die Schwelle jenes 
Hanfes zu überjchreiten; ein Mal aber zugelaffen, fänden bie 
Aremden die vorzüglichite Aufnahme. Autographen von Wagner 
zu erlangen fei jegt fehr ſchwierig. Diefe Bemerfung dient dazu, 
um den Abdruck eines foldien um fo höher zu ftellen; es ift diefes 
ein kleines Gedicht, welches R. Wagner „feinem freundlichen 
Rirthe”, Herren Louis Kraft in Leipzig, dem Beflger des Hötel 
de Prusse, zum Danfe für jeine freundliche Bewirthung gewidmet 
bat. Die jpanifche Zeitfchrift giebt ein getrened Facfimile des 
Terted und der Gompofition, dazu eine fehr fehlerhafte Über- 
ſetzung. Das Gedicht ift niedlich und wißig, doch fiherlich ſchon 
fenft abgedrudt, weshalb ich nur den Anfang herfeke: „Der 
Worte viele find gemacht, doch felten wird die That vollbradit: 
was ein Hötel zum Eden ſchafft, das find nidt Worte, fondern 
Kraft" u. ſ. w. 

Auch Rubinftein und Wilhelmi erfcheinen in einer der legten 
Kummern der Academia im Bilde; bei leßterem wird die Be- 
merfung gemacht, daß er, wie jo viele andere berühmte Lands- 
leute feines Standes, dadurd), daß er das gebildete London ald 
Wohnſitz nahm, zufammen mit dem Beifalle den Reichthum ge- 
funden hat, der den Ruhm immer begleiten follte. P. Fr. 





Mr. 5. B. Sanborn giebt die „Memoirs of John Brown* 
heraus mit Channing's Gedenkverfen, ein Buch von allgemeinem 
hiftoriichen Intereſſe. (P. W.) 
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Eine englifhe Überjegung ift erfhienen von den von dem 
Vicomte de Sa da Bandeira 1855 in portugieſtſcher Sprache 
herandgegebenen Facts and Statements concerning the Right of the 
Crown of Portugal to the Territories of Molombo, Cabinda, Ambriz, 
and other places of the West Coast of Africa, (Record.) 


Von der erſt kürzlich erichienenen Broſchüre „Blackstone, 
Boston’s First Inbabitant“ liegt ſchon eine zweite Auflage vor. Die 
Geſchichte Blackſtone's wird in Reimen erzählt, aber die neue 
Auflage enthält viele Mittheilungen über ihn in Profa, 

(Publisher’s Weekly.) 


Heuigkeiten der ausländiſchen £iteratur. 


Mitgetbeilt von A. Twietmeyer, auslänbifhe Sortimentd- und 
Commiſſions · Buchhandlung in Leipzig. 


I. Engliſch. 
Brittain, F.: British trade and foreign competition. Sheffield, 
Pawson. 28. 6d, 
Deby, J.: Report on the progress of the iron and steel industries 


in foreign countries, London, Spons. 56. 

Foreign tours of Misses Brown, Jones, and Robinson (with sketches, 
eomic and otherwise). 4°. London, Bickers, 103. 6d. 

Grohmann, W.A. B.: Gaddings with a primitive people (sketches 
of Alpine life and customs). 2 vols. London, Remington, 21 s. 

Kelley, E.G.: The philosophy of existence, the reality and romance 
of bistories. London, Chapman. 165, 

Kosmogonia, a glance at the old world. In which are set forth 
certain missing links of the Darwinian Chain (with comie illu- 
strations). Edinburch, Livingstone, 75. 6d. 

Pennethorne, J.: Geometry and opties of ancient architecture, 
Il. by examples from Thebes, Athens and Rome. 56 plates. 
Folio. London, Williams & N. 1473, 

Read, Carveth: On the theory of logie. London, Kegan & Co. 63, 

Symonds, J. A.: Many moods (verses), London, Smith & E. 9s, 

Thompson, Sir H.: Catalogue of blue and white Nankin porcelain, 
4°. London, Ellis & W, 42s, 


II. Aranzöfife. 

Carrey, Emile: Questions d’aujourd’hui et de demain, Paris, 
C. Levy. 5fr. 

Clair, Charles: Pierre Olivaint, prötre de la Compagnie de Jesus, 
Paris, Palme, 3 fr. 50, 

Dietionnaire historiqye de la langue framgaise p. p. l’academie 
frang. Tome II. livr. 1, Paris, Didot. fr. 50. 

Dubois, Lucien: Le pöle et l’&quateur (Sur les dernieres explorations). 
2 vols, Paris, Lecoffre, 4 fr, 

Felix, R. P.: Le socialisme devant la societe, Paris, Roger et 


Chernoviz. 4fr, 

Mermet, Emile: La publicitö en France. In 18. Paris, Merınet. 
10 fr. 

Ranc, Arthur: Sous l’empire, memoires d’un republicain. Paris, 
Dreyfous. 4 fr. 


Romieu: Podsies de Marie de Romieu p. p. Blanchemain. In 16. 
Paris, Librairie des Bibliophiles. 8 fr, 
Veron, Pierre: En 1900! Paris, C. Levy. 1fr. 25. 
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Soeben ist erschienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen: (121) 


DieBiographieenderTroubadours 


in provenzalischer Sprache 


von 
Prof. Dr. A. Mahn. 
Zweite neu bearbeitete und vermehrte Auflage. 
Preis: 2 Mark. 


Diese zweite gänzlich umgearbeitete kritische Ausgabe der seit einem Jahre vergriffenen 
und vielfach von neuem verlangten Biographieen der Troubadours in provenzalischer Sprache 
wird sowohl Kennern als Anfängern willkommen sein, 





Von demselben Verfasser sind früher erschienen: 

Etymologische Untersuchungen auf dem Gebiste der romanischen Sprachen, 
Specimen 1—24, 5 Mark. 

Ueber die Entstehung, Bedeutung, Zwecke und Ziele der Romanischen Philo- 
logie. Ein Vortrag, gehalten in der Versammlung deutscher Philologen und Schul- 
männer zu Meissen am 1. October 1863. 60 Pf. 

Ueber die epische Poesie der Provenzalen, besonders über die beiden vorzüglichsten 
Epe ı Jauffre und (irartz de Rossilho, sowie über die Ausgaben und Handschriften, worin 
sich dieselben befinden. 80 Pf. 

Die Werke der Troubadours, in Provenzalischer Sprache. Lyrische Abtheilung. 
8 Bände. ä Band 6 Mark, 

Die Werke der Troubadours in Provenzalischer Sprache. Epische Abtheilung. 
Bd. I. Girartz de Russilho, das älteste provenralische und romanische Epos, 4 M.50 Pi. 

Gedichte der Troubadours in Provenzalischer 8prache, zum ersten Male und treu 
nach den Handschriften in den Bibliotheken Frankreichs, Italiens und Englands heraus- 
gegeben. 4 Bde, 31 M. 50 Pf. 

Commentar und Glossar zu den Werken und Gedichten der Troubadours in 
Provenzalischer Sprache, für Anfänger und geübte Kenner eingerichtet. Erste und 
zweite Lieferung. 1 M. 80 Pf, i 

Denkmäler der Baskischen Sprache, mit einer Einleitung, welche von dem Studium 
dieser altesten europäischen Sprache handelt und zugleich eine ausführliche Beschreibung 
und Charakteristik derselben entbält. 4 Mark, 

Die Kunst oder Methode Sprachen auf die leichteste, schnellste und gründ- 
lichste Art zu erlernen, theoretisch dargelegt und praktisch auf die Französische, 
Englische, Italiänische, Spanische, Provenzalische, Lateinische, Griechische und Deutsche 
Sprache angewandt, 8. Aufl, 6 Mark, 


Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung (Harrwitz & 60ssmann) in Berlin. 
Die Nummer 23 vom 9. Juni der era 


EGNA SETTIMAHALE DI POLITICA, 
BCIER LETTERE ED 


Slorenz erjheint, enthält: 

Le finanze italiane. — Di una nuova usanza 
arlamentare. — I] trattato di commercio con 

Rumenia. — Una esposizione universale 
in Italia — L'esame di licenza liceale & 
rigoroso? — Corrispondenza da Berlino. — 
Corrispondenza da Napoli. — Il Parlamento. 
— La Settimana. — Lucia (Renato Fucini). 
— II Moro di Venezia (P. G. Molmenti.) — 
Corrispondenza letteraria da Parigi (A. C.). 
Economia pubblica. — Delle statistiche inter- 


Vorräthig in allen Buchhandlungen. 


ARTI, welde in | 
(122) | 


| narionali, Leitera ai Direttori I: Bodio). — 


Bibliografia: Letteratura e Storia. P. E. 
Guarnerio, Auxilium Sonetti con Coda in 
Pr» a Lorenzo Steechetti; Giorgio Vasari, 
e Opere, con nuove annotazioni e commenti 
di Gaetano Milanesi. — Eeonomia. Prof. An- 
gelo Marescotti, L’economia politica studiata 
col metodo positivo, — Scienze naturali. F. 
Palagi, Elementi di chimica inorganica. — 
Progetto di legge sull'emigrazione. — Notizie, 
-— Riviste italiane, Notizie varie, — 
Articoli che riguardano l'Italia negli ultimi 
numeri dei Periodiei stranier. — Ririste 
tedesche, 


Kinder- und Hansmärden der Brüder Grimm. 


leine Musgabe. 


Mit 8 Bildern in Farbendrud nad Paul Meyerheim. 
(24. Aufl. 1877.) 


Belin-Ausgabe, 
Mit farbigem Titelbild in engl. Einbd. 3 Mark. 


Wohlfeile Ausgabe. 


| In farbigem Umfchlag fauber kart. 1 ME. 50Pf. 


WHusgabe in Bilderbüchern. 
Gr. 4. in Farbendrud-Umfhlag cartonnirt. Preis 5 Mart. 
Enthält folgende Märchen, die auch einzeln a 75 Pf. zu haben find: 


Allerleirauh, Afdyenputtel, 
Rothkäpprhen, Surewittchen, 


Doınröschen änfel und Grethel, 
Brüdergen —* Ar Basen 


die Gänfemagd. 
Jedes Märden enthält 4 Bilder nad den Aquarellen des Malers N. Geißler in Rürn: 


berg. 

allein den echten Tert 

Märhen enthalten. 

jartejten Alter dieje Denkma 
Berlin. 


e deutfchen 


Unfere Bilderbücher zeichnen ſich vor den vielen Rahahmun 
der von den age ge und Wilhe 
ieſet 


Wir eine: uns * 
eiſtes leicht eingeprägt werden können. 


en dadurch aus, daß fie 
m Grimm gefammelten 
orm, damit bereitö den — > 
2 
Ferd. Dimmlers Verlagsbuchhandlung 
(Harrwitz und Goßmann). 
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Ar. 35, 


ln unserem Ver'age wird demnächt er- 
scheinen: (14 


Deutsche Mythologi 


von 


Jacob Grimm. 
Vierte Ausgabe 
besorgt 


von 
Elard Hugo Meyer. 
Dritter Band. 
(Schluss.) 
“gr. 8, geb. Preis 12 Mark, 
Ferd, Dülmmlers Verlags-Ruchhanslung 
(Harrwitz u. Gossmann) in Berlin 


Bei uns ift erfdienen: (135) 


Der Islam 


von Emanuel Deutſch, 
eweſenem Bibliothelar am britifchen Mufeus 
n London, Mitglied der Deutſchen Morem 
ländifhen Gejellihaft, der K. Afiatifhr 
Geſellſchaft ꝛc. 
Aus dem Engliſchen übertragen 
— Ausgabe. 

gr. 5%. geb, Preis 1 ME. 20 Bf. 
Ferd. Dümmlers Beclagsbuchhaudlung 

(Harrwik & —— in Berlin. 


Am Verlage von Julius Buddens iı 
Stuttgart erſchien foeben: (1% 


Bei Lichte 
er 
Kevolutionszeit von 1789180 


von 
Seinrih von Sybel. 
Vierter Band. 
Zweite Auflage. 
8. brod. Preis 10 M. So Pf. 

Diefer Band bildet die Fortſetzung der in 
vorigen Zahre zum Preife von 24 ME a 
fhienenen 3 Bünde nebft Ergaͤnzungder 
Defterreih und Deutfhland im Revolution: 

[4 


A). 

Preis der 1. Hälfte des V. Baudes TR 
co Pf. Die Schlußhaͤlfte erſcheint baldigf. 

Bel Friedrich Ludwig Herbig (Zr. Bil 
Grunow) in Leipzig eriheint und fann ders 


alle Buchhandlungen des In- und Audlandı 
bezogen werden: (18 


Die Grenzboten. 
Beit IR) rift 
14 
Politik, Literatur und Kunſt 
37. Jahrgang. Wöchentlich 2— 2% Bogen ar. 
Preis für den Jahrgang 30 Marl. 
No.23-25 enthalten folgende Artifel: Autkı 
LI. In. Schluß 





Kögel, Die Aufgaben des evangeliſchen Eat 


Magazin ia die Piteratur des Auslandes. 


Erideint — Sonnabend. 


—— von Joſeph — 


Berlin, den 29. Duni 1878. ER 


Preis vierteljährlich 4 Mark. , 


cn m 26. 











Inhalt, 

Teutfäland und bad Ausland. Hoffmann: Geſchichte der Inqui⸗ 
fition. 389. 

England. Wale: Die —5* der Moralität. 390. 

Aranfreid. Pariſer Brief. 394 

Julien. Campori: Graf Monteruccoli und jeine Zeit. 398, 

Aleine Rundihar. (Fin deuticher Polititer ale Orientreiiender. 400. 
— Eine epiiche Dichtung von Vördämarty. 401. — Allgemeines 
Organ der Philologie, 402, 

Bangerlei. 403. 

Renigfeiten ber ausländifhen Literatur. 403. 





Benachrichtigung. 
Die Erneuerung des Abonnements wird hiermit den geehrten 
Abonnenten in geneigte Erinnerung gebradt. 
Die Berlagsbudhhandlung. 





Diefer Nummer liegt bei: Titel und Inhalt zum Dreiund- 
nennzigften Band diefer Zeitſchrift. 


Deutfhland und das Ausland, 


Hoffmann: Gefhichte der Inquifition.*) 


Fin balbes Jahrhundert nad) ihrer förmlichen und definitiven 
Bejeitigung macht fich ein deutſcher Schriftiteller, Fridolin Hoff 
mann, an die ausführliche Schilderung der Geichichte der In— 
uifition, nachdem ihm Männer der zunächit betheiligten Nationen, 
der Holländer Limborch (1692), der Spanier Lloren te (im An- 
fana dieſes Sahrbunderts) und einzelne Franzofen darin voran- 
gegangen find. Es iſt Hoffmann gelungen, wenn auch nidt 
völlig Neues zu bringen, doch das Zerftreute und Entlegene zu- 
lammenzufaffen und in überfichtlicher Weiſe dem Lefer eine deut- 
liche VBorftellung von dem Nebeneinander der geiftlihen und 
weltlihen Zuftäinde der Völker Europa's zur Zeit der gröften 
Wirkſamkeit der Inquiſition (dem dreizehnten bis ſechzehnten 
Jahrhundert) zu geben, 

Mir erkennen bier, wie fih die Tendenz, die Gewiſſen zu 
richten, als eine motbwendige Conſequenz des Anſpruchs der 
Kirche anf Katbolicität ergab, wie ſchon bald nach der Mitte des 


mölften Jahrhunderts dieſer Anſpruch ald ein Recht und eine 
pflicht erhoben wurde, zu deren Unterſtützung die weltliche | 


Macht ala felbitverftändlich berufen erſchien. Schon auf dem 


Gencil von Paris von 1164 formulirte Alerander IIT., der große 


Riderfacher Barbaroffa'd, die beiden Forderungen: Unterwerfung 
der Gewiſſen unter die Glaubensgerichte und Befferung Verirrter 
durch Strafen, und zwei Jahrzehnte jpäter ftellte die Sunode von 
Verona unter Vorſitz des Papftes Lucius II. und in Anmweien- 
beit Friedrichs I. folgende Säte auf: 

„Alle Katharer, Armen von non und fonftigen Häretifer 


find mit dem Bann zu betrafen, deögleihen alle, welche ohne 


Erlaubniß predigen und Srrtbümer verbreiten. Ein bäretiicher 
—— ſoll zuerſt degradirt und, wenn er nicht widerruft, dem 


9 Fridolin Hoffmann: Geichichte der Inquiſition. Erfter Band, 
Bonn, 1878. P. Neuſſer. 


| A Arm überliefert, ein ketzeriſcher Laie in ſolchem Fatt 
fofort der weltlichen Macht übergeben werden.” 

„Jeder Bifchof fol jährlich wenigitend ein Mal, fei ed in 
eigener Perion, ſei es durch feinen Archidiakon oder andere ge- 
eignete Stellvertreter diejenigen Theile feiner Diöcefe durd) 
forſchen, in welchen dem Gerüchte aufolge Keber wohnen. Der 
| Bifchof oder fein Vertreter foll dann in einer ſolchen Gegend 
| drei oder vier Männer guten Nufes, oder auch, wenn er das für 
‘ räthlich erachtet, ſämmtliche Bewohner der Nachbarſchaft auf den 
Eid nehmen, daß fie ihm alle Häretifer, alle Perſonen, welche 
geheime Zufammenfünfte haben, Jeden, der gegenüber den Gläu— 
bigen etwas Abjonderliches in feinem Benehmen zeigt, nambaft 
machen, damit der Biſchof oder fein Stellvertreter ihn vorladen 
und prüfen könne. Wer fich dann von dem Verdacht nicht reinigt, 
oder wer rüdfällig wird, der joll vom Biſchof mit den auf die 
Keterei gefetten Strafen belegt werden.” 

„Die weltliche Obrigkeit aller Art: Barone, Gubernatoren, 
Gonfuln, Magiftrate u. ſ. w. jollen eidlich geloben, die Beſchlüſſe 
gegen die Ketzer und die über diefe verhängten Strafen vollziehen 
zu wollen, bei Verluft aller ihrer Aemter und Mürden. Alle 
Beſchützer der Keber aber jollen gebrandmarkt fein mit Ehrloftg- 
feit bis ind Grab und derohalben ſollen fie unfähig fein, als 
Anmälte oder Zeugen zu fungiren, unfähig zur Beforgung eines 
jeden bürgerlichen Amtes.” 

Der Abfall eines ganzen reichen Volksſtammes, der Pro- 
vencalen und Südfranzoſen überhaupt, führte dann, einige 
Jahrzehnte fpäter, zur Organijation eines befonderen „Prediger 
Drdend durch den heiligen Dominikus (1217) Die Aufgabe 
deö Ordens follte allein darin beftehen, durch Predigen des wahren 
Wortes Gottes die Lehre der Kirche über die Melt zu verbreiten, 
beſonders aber die Abgefallenen in den Schooß der Kirche zurüde 
zuführen. Dominikus, der mit 25 Jahren Domherr an der Katbes 
drale zu Osma in Spanien aus eigener Anſchauung Die 
Ausbreitung der neuen Lehre in Südfranfreich und die Bergeb- 
lichkeit ihrer Unterdrüdung durch Maffengewalt kennen gelernt, 
trug ſich mit der phantaftiichen Hoffnung, durch die Predigten 
der neuen Gongregation die Abtrünnigen oder Inmwiffenden auf 
den richtigen Weg zu leiten. Doch ebenio fehr von den politiſchen 
' Motiven der Großen, die binter ihm ftanden, vorwärts gedrängt 

wie jeinerfeitö die kirchliche Entwidlung beftimmend, wich er nach 
jahrelangen vergeblichen Bemühungen, durch das Mort allein 
zu wirken, dem von der Kirche aufgeitellten Syſtem, daß geaen 
Hartnäckige rechtlich einzufchreiten fei — und überlie damit den 
von ihm geftifteten Orden der demfelben von Andern geftedten 
Beitimmung, die Keberrichter für alle geiftlihen Tribunale der 
fatholifchen Menſchheit zu liefern. 

Bekannt ift, mit welcher Bereitwilligfeit die Dominikaner 
nad kurzem Schwanfen die ihnen augemuthete Rolle übernahmen, 
mit welcher Birtuofität fie das Inauifitions-Spitem ausbildeten, 
daß es fortan weltlichen Despoten als Vorbild für die Erzwin- 
gung ihrer Willfürmahregeln dienen Eonnte, 

Die Macht der Inquiſition beruhte auf zwei Dingen, ein- 
mal der Loslöfung von allen nattonalen und focialen Banden, 

‚ die den Orden der Dominikaner und die ihm Aifiliirten allein 
| vom Papfte abhängig machte, fodann ihrer Verquidung mit der 
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abſoluten weltlichen Gewalt, die ſelbſt beſtrebt, ſich in dem Geruch 
der Rechtgläubigkeit zu erhalten, und daher auf ein gutes Ver— 
hältniß mit den Inquifitoren angewieſen, dieſe Inſtitution ihrer- 
ſeits zur Erdrückung jeder Spontaneität in ihren Unterthanen, 
zur Bezwingung Fleiner felbjtändiger Gewalten und der Gr 
prefjung ungebeurer Summen zu benugen wußte. Danf der vor: 
züglichen Organijation der Inquiſition entging ihren Schergen 
fein Schuldiger, fein Verdächtiger, — eine Kategorie von An- 
geklagten, die weiter reichte als zur Zeit der franzöſiſchen Schreckens 
berrichaft. — Was lag näher als daß deöpotifche Fürften mit ihr 
in den engiten Bund traten, um ſich nicht nur ohne Scen, 
fondern noch mit dem Gegen der Kirche belohnt der ihnen Mihe 
liebigen, Geführliden und MWiderftrebenden zu entledigen. Den 
Urtheilen der Inquiſition verdankten die franzöftichen Könige die 
Einigung Frankreichs, die jpanifchen die Spaniens unter ihrem 
Scepter. Die Inquifition erhielt die mittel- und füditalieniichen 
Fürftenthimer, nachdem Kraft und Tapferkeit von ihren Thronen 
längſt entſchwunden waren. Nur in den germantichen Staaten 
des mittleren Europa vermochte dieſe Art der Glaubenswaltung 
nie einheimifch zu werden. Wenn fie hier einmal dem Beifpiel 
in den romanifchen Ländern ungeſcheut zu folgen fuchte, fo nahmen 


ihre Vertreter wohl ein Ende wie jener Fanatifer Conrad von | 


Marburg, der Beichtvater der heiligen Elifabeth, den das Bolt 
um bie Mitte des dreizehnten Sabrhundertd mit Prügeln und 
Steinen todtſchlug. 

Den Todesftoh für die Inquifition bildete die Neformation, 
wenngleich die Inftitution ihr Dafein noch über fernere drei 
Jahrhunderte, bis in das dritte Jahrzehnt des unjrigen hinein 
friftete. Sobald einmal nicht Einzelne, jondern ganze Völker, 
die größere Hälfte der Bevölkerung Europa's, unter der Billigung 
und dem Borantritt ihrer Fürften, Nom entſchieden und ganz 
den Rüden gewandt, war es vorbei mit der Taftif der Gewalt- 
famfeit, wie fie ich in der Inquiſition der Dominikaner ver- 
förperte, Ein neues Syſtem mußte erfonnen werden, das fich jo 
gut für die Defenfine eignete, wie jenes frühere für die Offenſtve. 
Eine ſolche That zu vollbringen, eine offene und zugleich geheime 
Vereinigung zu organifiren, die über die bewohnte Erde aud« 
gebehnt, nur mit der Waffe des Geiftes die Menſchheit in den 
Bann Roms zurücdführen follte, das war das Verdienft, das fich 
der heilige Ignatius von Loyola um die Kirche erwarb, Sein 
Syſtem ift ſeit der Mitte des fechzehnten Jahrhunderts bis in 
unfere Tage das herrſchende geblieben, und wenn die Kirche des 
dreizehnten bis jechzehnten Jahrhunderts den Stempel domini- 
kaniſcher Verfolgungsjucht unauslöjchlich am ſich trägt, fo iſt der 
ded Jefuitiömus derjenige, welcher ihr jeitdem ebenfo entſchieden 
anhaftet. 3 


England. 





Wake: Die Evolution der Moralität. 


Die Evolutiond- oder Entwidelungslehre ftellt fih die Auf- 
gabe die Welt zu begreifen als einen Prozeh, der von beftimmten, 
nicht weiter erflärbaren Anfängen ausgehend, Schritt vor Schritt 
mit Nothwendigfeit verläuft; in der Moral bat fte daber nad): 
zumeifen, wie ſich gewifie Grundanlagen des Menichen unter 
ſocialen Einflüffen zu dem Refultat entfalten, weldes Sittlichkeit 


in zwei ftarfen Bänden,*) bei denen viel Naum erfpart worden 
wäre, wenn eine geringe Zahl ſchlagender Beifpiele dem Ver— 
faſſer gemügt hätte, die Nichtigkeit feiner Gedanfen zu erhärten, 
Statt defien find Hunderte von Seiten mit einander zum Theil 
wibderfprechenden Reifeberichten gefüllt, deren eigentlicher Nuten 
für fein Thema nicht abzufehen if. Als Einleitung betrachte 
er fritilirend die modernen englifchen Moraltheorien und wirft 
einen Blid auf Kant. Während die intuitive Schule behauptet, 
die Principien der Moral jeien felbitwerftändlich und a prior 
Klar, lehrt Die inductive oder utilitarifche: Necht und Unrecht jei, 


wie Wahrheit und Irrthum, ein Refultat der Beobachtung und 
Erfahrung; Kant dagegen macht die Moral zu einem Etzeugniß 


En GEEEEEEE 


beißt. Mr. Staniland Wale verjucht dieſe interefjante Arbeit 


. 
* 


der praktiſchen Vernunft. Über die Erforderniffe moraliicer 
Handlungen urtheilen - die Philofophen ziemlich gleich, bei den 
jehr von einander abweichenden Begründungen der Ethik zeigt 
fih, daß noch feine vollftändig ausreicht. Die Frage: ob der 
Menſch von feinem Uriprunge an fittliche Verpflichtungen se 
fannt habe, wird nur von Spencer und Darwin erörtert und 
gegen die Ausführungen Beider erhebt unfer Autor ſcharffinnigt 
Einwände Er felbjt unternimmt e8 „zu zeigen, daß, was Mor 
lität genannt wird, das Product der Entfaltung der göttlicen 
Idee im Menichen ift unter dem ihm durch fein jekiges Leben 
auferlegten Bedingungen; ein Product, welches fich dann ef 
vollenden Fann, wenn das höhere Mefen des Menſchen aus dem 
Kampfe, den es mit den feindieligen Einflüffen der materieden 
Griftenz zu beftehen hat, al8 Sieger hervorgegangen fein wir.’ 

Obgleich Darwin, nah Mr. Wake's Anficht, der eigentlichen 
Bafld der Moral am nächſten gekommen, fo reichen doch die auch 
bei Thieren mehrfach hervortretenden focialen Inftincte, zu melden 
Darwin ſchließlich gelangt, nicht aus, die Entftehung des Rechte 
finns zu erklären, der Gedanke des Rechtö aber bildet ein ic 
weſentliches Element der Moralität, daß fie ohne ihn gar nicht 
vorhanden ift. Moraliih wird eine Handlung gerade dadurt, 
daß ber Handelnde fie ausführt, weil er fie als „recht“ erfeunt, 
ohne Rüdjicht auf andere Motive; dem Urfprung der Nechtsiter 
widmet daher Mr. Mafe vier umfangreiche Kapitel, An der 
Hand von Gemwährämännern unterfuht er die Jujtände ven 
einigen vierzig beute noch lebenden wilden Stämmen in Auftra- 
lien, Afrika, Amerika und Aſien, um Sclüffe zu ziehen auf 
Menſchen, deren Entwidelung noch tiefer geftanden haben muh, 
und findet, die foctalen Inſtincte feien erft in zweiter Linie, old 
Mittel, welde dem Triebe der Selbiterhaltung dienten, wirkſam 
geweſen. Auf den Gelbfterhaltungätrieb gründet ſich die Ider 
des (Figenthums, der Nachetrieb ericheint, jobald Eigentbum be 
fhädigt oder fortgenommen wird. Der fchlafende Sinn für Recht 
erwacht durch Verlegung des mit den Befik verbundenen Ge 
fühle. — Wie die moralifhe Idee geboren wird, ift der Gegen 
ftand des fünften und ſechſten Kapitels. Gingriffe in fremdes 
Eigenthum ziehen Wiedervergeltung nach ih; aus der Furcht 
vor Vergeltung entiteht allmählich der Begriff des Unrechts und 
mit ihm der des Rechts. Allgemein herrſcht bei primitiven Töl- 
fern der Glaube an Geiiter, zu welchem die Vorftellung gehört, 
daß gewiſſe, mitunter höchſt jeltfame Handlungen der Menihen 
den Getftern genehm, andere zuwider find. Auf diefem Boden 
ipielt die Angft vor Vergeltung ihre bedeutendfte Rolle, es ent- 
wickelt fich die Idee des Verbotenen, die Pflicht Verbotenes zu 
unterlafjen und neben der Idee der Pflicht die Idee dei Cr 


*) The evolution’ of morality. Being a history of the develop 
ment of moral culture, By C. Staniland Wake. Two volumes. Londıs, 
1878. Trübner & Co. 


Nr. 26. 
Inubten. Dir. Wake führt das Alles mit zahlreichen Belegen in 
übermäßiger Breite aus, er zeigt umftändlich, wie das jus talionis, 
ueiprünglich von jedem Kamilienoberhaupt geübt, aufdie Stammes- 
biuptlinge übertragen werden muß, weil die Kraft des Stammes 
zu großen Schaden leidet, wenn die Blutrache innerhalb defielben 
Duldung findet, er zieht dad Heren-, Zauberer: und Wahrfager- 
weien, die Ordalien, die Reinigungseide in den Kreis der Be 
trachtung, erſchwert aber die Durchſichtigkeit der philofophiichen 
Gedanfenreihe durdy die Überfülle der Einzelheiten, deren that- 
jählibe Richtigkeit und richtige Auslegung oft genug recht un« 
fiber bleibt. Kür eine gedrängte, logiſch geordnete Überficht der 
entiheidenden Punkte auf dem Wege vom eriten Aufglimmen 
des perfönlichen Rechtsbewußtſeins bis zur eriten Sammlung 
beitimmter Verbote, würde man dankbarer jein als für die immer 
erneuten Unterbrechungen durch ermüdende Detaild und über 
Jüſſige Zurechtweifung abweichender Anfichten. Deutlich anöge- 
isrohene Wahrheit vernichtet den Irrthum ohne weiteres, 

Auf der unterjten Etufe der Geiellihaftämoral überwiegen 
die negativen Pflichten in hohem Maße die pofitiven; im Defalog 
ſtehen acht Verbote zwei Geboten gegenüber; Mr. Wake zählt 
zur eines, das vierte, ohne zu jagen, weshalb er das dritte micht 
mitrechnet, und hält es für wabrjceinlicher, daß nicht bei den 
Hebriern, fondern „bei der myſteriöſen Naffe, die in vorgeichicht- 
liber Zeit fowohl Semiten wie Arier erzeugte, das Aufglühen 
des göttlichen Funfens der moralifchen Erleuchtung geſucht werden 
muh” Dann verliert er ſich in Hunderte von Gitaten über 
Behrgeld, Cland- und Gildeeinrihtungen um endlich zu be 
merken: „Die bloße Thatſache, daß alle Verbrechen einen Preis 
bitten, deffen Bezahlung den Thäter fchuldfrei machte ohne feine 
geiellihaftliche Stellung zu beeinträchtigen, verträgt fich nicht 
mit der Annahme, daß dieſe Völker eine irgendwie beftimmte 
Speer von moraliicher Schuld beſaßen.“ Erſt gegen den Schluf; 
des ſechſten Abichnittd Fommt es wieder zu einer für das Ethiſche 
erfolgreichen Bedanfenentwidlung. Urjprünglich gründete ſich die 
Blutöverwandtichaft auf die Mutter. In vorbiftoriicher Zeit 
berichte allgemeine Polyandrie; die Menichen, die einem und 
demielben Mutterleibe entiprofien waren, ftanden einander am 
nachſten. Durch Übergang der Autorität von den Verwandten 
der Mutter auf den Vater, durch die Erkenntniß der richtigen 
Stellung des Vaters zu feiner Familie wurde dem Mann eine 
Art von Offenbarung zu Theil, Würde und Selbftbeberrichung, 
die weientlichjten Erfordernifje der Mannhaftigfeit, bildeten ſich 
in ihm aud, Den Wilden leitet die fubjective Willfür, den Mann 
der Gedanke an das, was fein perfönlicher Nana, was die Schi: 
lichfeit gebieten. Damit mag für die Moral vorläufig nicht viel 
gewonnen fein, aber eine objective Veränderung iſt eingetreten, 
die Horde ift zum Stamme geworden. „Würde und Selbft--| 
beberrichung (1, 407) bringen nicht nur gelegentlich eine Aufwallung 
der Großmuth hervor, fie haben naturgemäh die Richtung, den 
Sinn für periönliche Ehre auszubilden; bier liegt wohl die erſte 
Stufe in der Entwideluug des wahrhaft moraliihen Pflicht 
gefühls vor. Noch tft der Maßſtab Erin bober, noch ift er zu jub» 
jetiv um viel werth zu fein, aber eö ift Etwas, überhaupt einen 
meraliihen Maßſtab zu haben, und da er auf „Mannhaftigkeit" 
beruht, ift er nicht zu verachten. Wenn ein Manı von Thaten | 
abfteht, weil fie unmännlich, unebrenhaft find, fo ift er dem 
Punkte nab, auf welchem er ſich ihrer enthält, weil jte „unrecht” 
find, und umgekehrt." Mit der Selbſtachtung fommt die Achtung 
bor Anderen, die Idee gemeinjamer Menſchlichkeit beginnt auf- 
zudämmern. Noch regeln feine Moralprincipien das Benehmen, 
aber ein gewifler Adel des Charakters ijt von der Mannhaftig- 
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Feit, der virtus, untrennbar, Moraliihe Kraft iſt die Borftufe 
der moralifhen Güte; nur aus der erjteren kann die lehtere her- 
vorgeben, 

Das werthvollſte Gapitel des erjten Bandes tft das fiebente, 
„das altruiftiiche Gefühl“. Zwar gebt ed auch im diefem nicht 
ohne Übermaf von mericanifchem, finmeflfchem, arabiichem, ma- 
dagaſſiſchem u. j. w. Krimskrams ab, aber das fruchtbare Feld 
drängt die Wüſtenei in den Hintergrund. Zwiſchen Pflicht- und 
Tugendhandlungen bejteht ein wirklich moralifcher Unterſchied. 
Bei jenen enthält fich das Individuum der Verletzung Anderer, 
bei diefen befördert ed ihr Wohl. Eine moraliiche Berbindlicd- 
Feit Andere nicht zu fchädigen, folgt aus der Rechtsidee, deren 
Urſprung im, auf Selbiterhaltung gegründeten, Eigenthum ruht. 
Die Anerkennung der Eigenthumsrechte verwandelte fih all 
mählich in die Empfindung der Obliegenheit diefe Rechte nicht 
zu jtören, und die Empfindung erftarkte zum moralifchen Pflicht- 
gefühl. (L. 414). So erhielten die paffiven Pflichten die Sanction 
des Gemwifjend. Ohne Zweifel wurde dieje geiftige Entwidlung 
innerlich dur Furcht vor Bergeltung, äußerlich durch Geſetze 
und religiöfe Borjchriften ſehr unterjtügt, aber Anfang und Ende 
des Proceſſes gingen im Bewußtſein vor fih; eine Idee 
wurde geboren und die begleitenden Gefühlderregungen wirkten 
nur fecundär.*) Woher ſchreibt fich aber die Verbindlichkeit 
Handlungen auszuführen, welde dad Heil Anderer bezweden? 
Ehe fie entitehen Fann, muß der Menſch das Bewuhtfein gehabt 
haben, es fei unrecht, ſolche Handlungen zu unterlafien, und vor 
dieſem Bewußtfein muß die Erwägung ftattgefunden haben, es 
fei unrecht von Anderen geweien, ihren Beiftand zu verfagen, ala 
man felbft ihn bedurfte. Solcher Combinationen war der primi« 
tive Menſch lange nicht fähig, es muß aljo eine Zeit gegeben 
haben, in welcher eine Verpflichtung zu Handlungen des 
Wohlwollens noch nicht beitand, und erft in jpäteren Perioden 
find fie als obligatoriih anerfannt worden, MWohlwollen, der 
Zuftand des Geijtes, weldyer zu tugendhaften Handlungen treibt, 
entftammt dem Gefühl, nicht dem Verſtande. Altruiftifche Re— 
gungen entjpringen aus Sympathie, der Gedanke der Nütlichkeit 
liegt ihnen jern, wir ſtehen alfo vor der Frage: ob die Sym- 
pathie ald Urpbänomen zu betrachten ift, oder ob fie aus einem 
noch tiefer liegenden Inftinkt jich ableiten läft, wie der Rechts- 
finn aus dem Triebe zur Gelbfterhaltung. Mr. Wake bejaht die 
Möglichkeit der Ableitung. Auf den Mutterinftinft iſt die erite 
Regung des altruiftiihen Gefühls zurüczuführen. Zwar könnte 
man, fagt er, noch weiter, auf den Gefchlechtäinftinkt, recurriren, 
der für die Rafje das ift, was der Selbfterhaltungätrieb für das 
Individuum, allein im Urzuftande der Menjchheit zeigt der ſich 
fo rein phyſiſcher Natur, daß es genügt mit dem mütterlichen 
Inſtinkt anzufangen, wo ſeeliſche Entwidelungen in Rede ftehen. 
Auf den niedrigften Stufen unterliegt diefer Inſtinkt häufig noch 
dem Triebe zur Gelbfterhaltung; Kindermord aus rein felbftifchen 
Nüdfihten ift da eine fehr gewöhnliche Ericheinung, aber das 


) Me. Wake citirt Herbert Spencer, bei welchem es heißt: „Die 
Genefis der Emotion unterjcheidet fi von der Geneſis der Ideen 
darin, da, während Ideen aus einfachen, in beftimmten Berbältnifien 
und (bei allaemeinen Ideen) in conftaut beftimmten Verhältniſſen 
ſtehenden Elementen zufammengejegt werden, Emotionen aus gewaltig 
complicirten Agaregaten von Elementen zufammengefeßt werben, bie 
nie zweimal ganz gleich find und nie zweimal in ganz gleichen Ber 
bältniffen fteben.” Sollte man nicht einfacher fagen dürfen: Ideen 
beiteben aus Elementen, deren wir ums im jeder Einzelbeit Har be 
wußt werben, Gefühle aus Elementen, bie vermöge ihrer complicirten 


und ſchwankenden Verbindung nur ein unllares Bewußtſein zulafien 
t 
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dem Weibe eingepflangte altruiftiihe Gefühl äußert fich, wie der 
Berfafjer mit treffenden Beilpielen belegt, deutlid; erfennbar; der 
Träger des rechtlichen Elementes der Moralität ift der Mann, 
das wohlmwollende rubt auf dem Meibe. Zur Übertragung 
der Sympathie auf immer größere Kreife trägt die Neflerion 
fpäter wejentlich bei, nur Fann fie allein den Bereich der Sym« 
ratbie weder auddehnen noch ihre Kraft vermehren; der moralifche 
Fortſchritt im Wohlwellen geht jtets von feinem Onellpunft, dem 
Gefühl, aus. Schr gut bezeichnet Mr. Wale die Stelle, an 
welcher der Gedanke, die Mitwirkung des Mannes für die weitere 
Entfaltung des Gefühls von enticheidender Wichtigkeit wird. 
Das bloße Gefühl bringt es nämlich zu Feiner moralifhen Ber- 
pflihtung, dazu ift eine ſtärkere Sanction erforderlich und 
dieje (I, 443) „Eann keine andere fein als die, weldye wir bereits 
in Thätigkeit faben, ald die Enthaltung von Eingriffen in fremde 
echte moralifches Gebot wurde. Durch einen ähnlichen Bor- 
gang muß die einfache Sympathie, welche den focialen Inftinften 
zu Grunde liegt, in jenes Wohlwollen umgewandelt werden, das 
fich in activen Pflichten gegen die Geſellſchaft offenbart. Hier iſt 
die religiöje Sanction ſogar noch nothwendiger alö dort, denn 
die pafftiven Pflichten, da fie auf dem Triebe zur Selbfterhaltung 
beruben, der jchliehlih im Rechtsſinn feinen Ausdruck findet, 
enthalten bereitö ein Element der Verbindlichkeit“ Was unfer 
Autor nun von den Berbrüderungen, der indijchen Loge, den ge- 
heimen Gefellfchaften der amerifaniichen Ureinwohner, den Mpite- 
rien der Griechen und Römer, der Siameſen, Burmefen u. ſ. w. 
mittbeilt, fönnen wir bier füglich übergehen. Er fchlieht den 
erſten Band mit dem Nachweis, daß der Altruismus des Dftens 
aus ſelbſtiſchen Motiven entipringt, um des lieben Ich's willen 
geboten wird, und daher noch nicht dad wahrhaft fittliche, reine 
Wohlwollen repräfentirt, wie es das Chriftenthum fpäter fordert. 

Mit einer Necapitulation des biöber Gemwonnenen beginnt 
das erite Gapitel ded zweiten Bandes. Dann folgt eine Ver— 
gleichung zwiſchen der Menfchheit und dem Individuum, aud der 
fich fünf Entwidlungeftufen Beider ergeben follen, die jelbjtiiche, 
die der Willfür, die der Emotion, die empirifche und die ver- 
nünftige, — bei folden Analogien fommt, wie gewöhnlich, nichts 
Bemerfenöwertbes heraus, und daß der peruanifche und merica- 
niſche Altruismus geringen Werth hatte, der chineſiſche und japa- 
nifche noch heute nicht viel werth ift, ließ fich weit kürzer dar 
legen. Größeres Intereſſe darf die Behandlung der fittlichen 
Zuftände bei den Hebriern, Römern, Griehen und Aguptern in 
Anipruch nehmen, aber die folgenden Abichnitte, weldye die Lehre 
von den FEmanationen, das Hinduthbum, den Buddhismus und Mi» 
thraismus erläutern jollen und viel Gutes enthalten, leiden 
wieder durch die häufige Unficherheit der Ausdeutungen und die 
Maſſe gleichgültiger Detaile. Faſt fcheint es als ob der Ber- 
faffer alle feine Ercerpte habe druden laffen, ala ob die Menge 
feiner Notizen ibm über den Kopf gewacjen und er mit der 
notbwendigen Sichtung nicht fertig geworden fei. Man muß Die 
Goldkörner, an denen es keineswegs fehlt, allzu mühevoll auf 
judhen. 

Ähnlich dem alten Hindutbum, der Bramanenlehre, war der 
Mithraismus, Zoroafter'd Doctrin, weſentlich ein Syſtem geiftiger 
Reinigung, welche die Verehrer Brama’s durch Askeſe, die An- 
beter des Ormuzd durch Reinheit in Gedanken, Worten und 
Thaten zu erringen fuchten. Der Buddhismus jtrebte weniger 
nad Reinheit ald nach Frieden der Seele und lehrte ihn durd) 
Hingabe des Ich, durch Förderung des Wohles Anderer erreichen. 
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Das Syſtem Zoroaſter's wie Buddha’ (letzteres auch Gautama | 
und Sakjamuni genannt) entiprang aus der Sehnſucht des Ruhe finden für eure Seelen“, — ſolche Worte finden bei den 
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Menſchengeiſtes nah etwas Höherem und Befferem als tem 
Priefterweien, welches zu jenen Zeiten die ganze cultivirte Wett 
durchdrungen zu haben ſcheint. Beide Neformatoren mandten 
fih an das altruiftifiche Gefühl. Buddha legte dad Hauptgemiht 
auf die guten Merfe, da fie aber nur im Interefje des Egeiämus 
empfohlen wurden, jo artete feine Lehre bald zu einer Religion 
der Selbſtſucht aus. Zoroaſter beförderte die guten Werke nur 
indirect; er drang, wie ſchon erwähnt, vor allem auf Reinheit 
der Seele in Gedanken, Worten und Thaten und durch Diele 
höhere Auffafjung der Moral verlich er feiner Doctrin befferen 
Halt. Troßdem zäblt der Buddhismus heut faft ein Drittel dr 
Menſchheit zu feinen Anhängern, und der Mithracultus ift auf 
die wenigen, fittlidh hoch ftehenden Keueranbeter beichränft. Tie 
befremdende Thatſache erklärt ſich durch die äußeren Scidial 
der beiden Religionen. Aus Indien vertrieben, fand der Bun 
dhiämus durch den Eifer feiner Miffionäre günftige Aufnahme 
im dichtbevölferten Dften Aſtens, der Mitbradienft, feiner Moite 
rien halber zur Ausbreitung viel weniger geſchickt und von feinem 
ftarfen Mifftonstriebe erfüllt, erlag tbeild nad hartem Kamri 
dem Ghriftentbum, das, bei gleicher Reinheit der Sittenlchre 
einen lebendigeren, aus mwärmfter Nächitenliebe entipringenden 
Glauben befaß, und von einem in der Geſchichte unvergleichlich 
daftehenden Pflichtgefühl getragen wurde, theild dem Schwert 
des in jugendlicher Begeifterung glübenden Islam. 

In dogmatifcher Hinficht nähert ſich das Chriftentbum der 
Ormuzdlehre, in moralifcher ihr ſowohl ald dem Buddhismus 
fo auferordentlih, und die enge Berwandtichaft wird von M 
Wake jo Far nachgewieſen, daß er mit Recht fagen darf, es könne 
faum als ein neues religiöfes oder moraliiches Syſtem aufgefast 
werden, fondern ſei vielmehr die Ergänzung und Vollendung der 
beiden anderen, eine Religion der Humanität, auf das Gebet 
allgemeiner Liebe gegründet. An deutlihen Spuren feiner Her: 
kunft fehlt ed nicht. „Der Hinweis Seju auf Orte zufünftiger 
Strafe und Belohnung, um feine Yehre zu fanctioniren, zeigt, 
daß er nicht ganz frei war von den alten Vorftellungen, nah 
welchen ein Leben der Reinheit und Nächitenliebe, anftatt un 
feiner jelbft willen, nur ald Mittel perſönlicher Rettung geſchätt 
wurde; erit feinen Nachfolgern jedoch war es vorbehalten die 
Flucht vor der Hölle zur erften Erwägung zu machen und fo das 
Chriſtenthum auf das felbitiiche Niveau früherer Religionen bin 
unter zu ziehen. Daß die Abficht des Stifterd nicht darauf ge 
richtet war, erhellt aus der Thatjache, daß fein Hauptmotiv für 
Handlungen des Wohlwollens gang anders lautete: „Liebet eure 
Keinde; thut denen wohl, die eudy baffen; ſegnet die, jo euch ver- 
fluchen; bittet für die, jo euch beleidigen. .... Und fo ihr licher, 
die euch lieben, mas Danfes habt ihr davon? Denn die Sünder 
lieben auch ihre Liebhaber.” (II, 373). Jeſu Antwort am die ibn 
verfuchenden Pharifäer: „Du folljt lieben Gott, deinen Hem, 
von ganzem Herzen, von ganzer Seele, und von ganzem Gemütb. 
Dies ift das vornehmfte und größte Gebot. Das andere aber 
ift dem gleich: Du jolft deinen Nächiten lieben als dich jelkit. 
In diefen zweien Geboten hanget das ganze Gefeß und bie Pro- 
pheten“, — dieſe Antwort beweiſt, dat; fein Motiv nicht nur dee 
religiöfen Lebens, fondern auch des wohlwollenden Handelns auf 
dem Princip der Liebe rubt, und dieſe Thatjache iſt ed, melde 
das Chriſtenthum von allen älteren Neligionen unterjheidet. 
Es wendet ſich an das menjchliche Gefühl. Worte, wie: „Kommet 
ber zu mir Alle, die ihr mühfelig und beladen ſeid, ich will end 
erquicden. Nebmet auf euch mein Soc, und lernet von mir; denn 
ich bin janitmütbig und von Herzen demüthig; fo werdet ibr 
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Meiften eine anflingende Saite, und dahereignet ih das Chriften- 
tbum mehr zur Weltreligion ald Buddhismus und Mithraiömus. 
Daß eine noch höhere Staffel erreichbar jet, begründet Mr. Wafe 
indem er ausführt: erjtens jei das Chriſtenthum urjprünglich 
mehr ein moralifhes als ein religiöjes Syſtem aewefen, das 
dureh Findringen theologiicher Dogmen faft vernichtet worden, 
und zweitens gebe das Gefühlselement eine zu unfichere Orund- 
lage für heiliges Teben. Beiden Mängeln jedod gewährt eine 
vernunftgemäße Sntwidelung, die innerhalb des Chriſtenthums 
bleiben fann, Abhülfe. Wir fommen auf diefen Punkt noch 
zurüf, 

Auguft Comte's Berfuh, eine „religion de l’humanit«* zu 
ftiften und im „vivre pour autri* das höchſte Moralprincip zu 
erreichen, wird von Mr. Make, mit voller Anerkennung der großen 
Verdienite und edlen Gedanken des franzöftihen Philofopben, 
als gänzlich mißlungen zurüdgewiejen. Kür eine Religion fällt 
das von Gomte erdachte „Grand-Etre“, für die Moral die Grund» 
lage zu Schwach aus. Zwar gehört diefer Abfchnitt mit feiner 
Kritif der Politique positive zu den beften Partieen des Buches, 
aber wir fünnen uns bier ein mähered Gingehen eriparen, da 
ver Hauptinhalt im Schlußcapitel „Religion und Moralität" 
wiederholt wird, dem wir und nun zuwenden, 

„Es ift gezeigt worden“, fagt bier der Verfafſer, (II, 426), 
daß urfprünglich das Benehmen des Menſchen gegen feine Ge 
nofien und fich jelbit durch Feine feſten Moralprincipien geleitet 
wurde. Seine Handlungen waren rein jelbitijch; fie erfolgten 
unter dem Triebe der Gelbiterhaltung und dem, von welchem die 
Kortpflangung der Rafje abhängt, und dieſe beiden bejtimmten 
die von der Entwidelung der Moral einzufchlagenden Richtungen. 
Anfänglich werden beide Inſtinkte ohme Gontrole befriedigt. 
Denn ed zur Gontrole fommt, wenn des Menjhen Benehmen 
gegen feines Gleichen wenigſtens einigermaßen durd die Lehren 
der Erfahrung beeinflußt wird, bildet fich die Idee moralifcher 
Verbindlichfeit und ed kommt zur Aufſtellung der paffiven 
Tugenden. Sie gelangen zuerſt zur Anerfennung, da fie nur 
Verbote des Unrechtthuns enthalten und außer der Gelbit- 
beberrihung Fein Element der Activität in Anſpruch nehmen. 





Ald der Eltern-Änjtinkt Kraft gemann und die aus der Blutö- | 


verwandtichaft entipringenden Pflichten anerkannt wurden, ent- 
falteten fich Die activen Tugenden. Sie zeigten ſich früh in dem 
primitiven Syſtem der „Verbrüderung“, welche die Idee ver 
förperte, die allen jpäteren Phafen des Altruismus zu Grunde 
liegt. Die Entwidelung der activen und paffiven Tugenden 
ring gleichzeitig vor fih, aber die legteren, ald die fundamen- 
taleren, wurden am allgemeinſten anerfannt und von den Re 
ligionäfuftemen des Alterthumd am ftärfften betont. Cine Aus- 
nabme jedoch macht der Buddhismus, der, gleich dem auf Kindes- 
Richt gebauten Syſtem des Confuzius, mehr auf dem altruifti- 
iben Gefühl beruht und ſich mehr um die activen ala um die 
valfiven Tugenden fümmert. Die chriftliche Lehre kam der ge 
bübrenden Anerkennung der relativen Wichtigkeit der negativen 
und pofitiven Moralität am nächſten. Das Geſetz der Liebe, 
wie es der Stifter ausſprach, umfahte die Pflicht gegen das 
eigene Sch, wie gegen die Anderen. Dennody blieb die hriftliche 
vehte unvellfommen; fie zeigte zwar feinen Mangel in den 
moraliichen Ideen, wohl aber im Ziel, (dad nicht ganz frei von 
Egoismus war), und in der Sanktion, durch welche fie ſich be 
glaubigte (den Willen Gottes). 

Seit dem Beginn der hriftlichen Ara ift der Pofitivismus 
der einzige ernſthafte Verſuch, die Moralität in ein Spitem zu 
bringen, und fein Altruismus fiebt auf den erften Blick une 
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fafiender aus, als der des Ehriſtenthums, das ſich wenig um bie 
Beziehung des Menihen zum Thierreih zu kümmern fcheint. 
Allein die Lüde ift mehr fcheinbar ala wirklich, denn die von 
den Stiftern des Chriftenthums verkündete Liebe vertrug ſich 
eben fo wenig mit Graufamfeit gegen die Thiere, wie mit meh— 
reren unter den Völkern des Alterthums berrichenden Gewehn- 
heiten, die gleichfalls unerwähnt blieben. In feinen Vorſchriften 
über dad Verhalten des Menſchen gegen die niederen Formen 
des bejeelten Lebens jtimmt der Pofitivismud mehr mit dem 
Buddhismus überein als mit dem Chriftentbum. Der Grund» 
fehler des Comte'ſchen Syſtems liegt aber darin, daß er nicht 
nur deö Menichen perjönliche Snitinkte den jozialen unterordnet, 
fondern das altruiftifche Gefühl zur Baſis der moralifhen Ber 
pflihtung macht. Wie edel auch die Gefinnung ift, für Andere 
zu leben, auf das wirkliche Leben angewandt muß fte ein um: 
befriedigendes Reſultat erzielen, da fle die Ordnung der Dinge 
umkehrt. Das primäre Prineip richtigen Handelns muß die 
Prlicht gegen das eigene Sch, fofern es „Menſch“ ift, fein, nicht die 
gegen die Nebenmenſchen, die entjchieden ein fefundäres Motiv 
if... Die Moralität rubt, was die pafiven Tugenden betrifft, 
auf der Pflicht des Menichen gegen fich jelbit ala Kind Gottes; 
was die aktiven Tugenden betrifft, auf feiner Pflicht gegen die 
Anderen ald gemeinfame Mitglieder der menſchlichen Brübder- 
ihaft. Der Unterschied zwiichen diefen beiden Klaffen von Pflichten 
ift jedoch rein objektiv. Subjeftiv haben fie eine gemeinjchaft- 
lihe Grundlage in der Natur des Menden, die von einem 
göttlichen Urbild flammt, und daher auf das unendliche oder 
univerfale Dafein zurüdgeführt werden muß, deren Theil die 
Menſchheit bildet.” Wozu bier „dad unendliche oder univerfale 
Daſein?“ Mr. Wake begreift es eben jo wenig wie irgend ein 
Anderer. Theil „des unendlichen oder univerfalen Dafeins" iſt 
Alles, auch der Stein; died Dafein erklärt nicht dad Mindefte, 
und follte daher bei philoſophiſchen Unterfuhungen aus dem 
Spiel bleiben. 

Se fefter die Principien einer hoben und reinen Gittlichfeit 
bei einem Menſchen daftehen, je empfindlicher fein Gewiſſen, je 
vollfommener die intuitive Aetion defielben, mit anderen Worten: 
je mehr entwidelt feine Moral, deſto gleihaültiger wird für ihn 
der dogmatiſche Theil der Religion und umgekehrt; die dDogmen- 
glänbigften, in diefem Sinn religiöfeften Menſchen find oft die 
am wenigften moraliſchen. Auf dem Gipfel moraliſcher Boll- 
fommenheit würden Religion und Moralität die entgegengefegten 
Pole derfelben Idee, te würden nur zwei Ausdrücke für bie 
Geſammtheit der Pflichten fein, weldye der entwidelte Menſch 
fühlt, Religion die Richtung nad Gott, Moralität die Richtung 
nad der Menjchheit. Mr. Wake jagt (II, 431), „der einzige 
praftiihe Nutzen der dogmatifhen Theologie beiteht darin, zu 
einem Leben der Heiligkeit zu führen, und daher muß die Be- 
gründung vollflommener Moralität im Menfchenleben unvermeid- 
lich die Bernichtung rein Dogmatifchen Unterrichts nach fich ziehen. 
Die Erreihung des Zweckes macht das Inſtrument überflüſſig.“ 
Wir halten den angegevenen Nugen für äuferft fraglich, unter 
ichreiben aber von ganzem Herzen den Saß, den Mr. Wafe aus 
„Credibilia* von Sames Granbroof citirt: „Religion ift dad Ge 
fühl, welches durch den Sinn für eine unbefannte Macht erregt 
wird, Theologie iſt die Erklärung, welche der Geift von dieſer 
Macht zu geben verſucht.“ Wie au die Erflärungen im Laufe 
ber Zeit wechſeln mögen und müſſen, das religiöje Gefühl kann 
faft unverändert bleiben. Die Ehrfurdt des Ketiihanbeters, die 
des gebildeten Chriften und die, welde aus Religion feine 
der bereits einen Namen führenden Religionen befennt, find 
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lange nicht jo verfchieden als die Vorftellungen, welche die drei 
ſich vom Gegenftande ihrer Fhrfurdt machen. Kann eine chrijt- 
liche Confeſſton auf jedes Dogma verzichten? 

Mr. Wake erörtert zum Schluß aud die Frage nach der 
Griftenz und der Natur Gotteö, er hält es für nicht unmwahr- 
fcheinlich, daß Gottes Denkorgan in irgend einem Gentralpuntt 
ded Umiverfums fich befinde und von unjerm Gebim etwa io 
weit abweiche „wie der unfühlbare Ather vom menfchlichen Körper“, 
— in diefe Negion folgen wir ihm nicht, weil wir bei jelden 
Worten nichts zu denken vermögen. Aus demjelben Grunde 
berichten wir einfad, daß unfer Autor die Seele für ein „evo- 
lutionales Produkt des göttlichen Weſens, nicht aber als nad 
Gottes Bilde gemacht“ anfiebt; dag er meint: „das Gewiſſen 
lafje ſich auffaſſen als der Ausdruck des göttlichen Bewußtſeins 
in der menichlichen Seele, in welder es ſich als der Inſtinkt 
moralifher Schielichkeit offenbart, je nachdem die Erfahrungen 
der Seele fih erweitern und die intellektuellen Fähigkeiten in 
ibrer Wirkſamkeit ſich vervollkommnen“; daß er ausſpricht: „Die 
Analogie zwiſchen dem Daſein Gottes, deſſen Kleid das Univer— 
ſum iſt, und dem des Menſchen, deffen gegenwärtiger Zuſtand 
einen materiellen Beiſatz derberer Art erfordert, als die ätheriſche 
Subſtanz der organifhen Natur, dürfte uns zu dem Glauben 
veranlaflen, der Menſch werde im zukünftigen Geben dieſe ald 
materielle Bededfung haben“; und dab er annimmt: „micht fo 
wohl die Naffe ald dad Individuum fei BREI zur Un⸗ 
fterblidhfeit geboren." 

Die Evolutionälehre fol dartbun, daß die beiden Grund: 
triebe der menfchlichen Natur, Egoismus und Sympathie, unter 
dem Einfluß der den Menſchen vom Thier unterfcheidenden Ber- 
nunft und ber durch fie vermittelten Möglichkeit gefammelter 
Erfahrung, dab diefe Elemente ausreihen, das höchſte Moral» 
geſetz aufzuftellen: die Tugend muß um ihrer jelbit willen ge- 
liebt, das Gute muß um feiner jelbjt willen gethan werden. 
Mr. Wake bat diefen Nachweis noch nicht volftändig geliefert, 
vielleicht weil er mehr leiften, weil er die Entwidelung „einer 
göttlihen Idee“ menſchlicher Beobachtung unterziehen wollte, 
aber er hat viel vortreffliches Material angefammelt, er hat 
weſentliche Bruchitüde zubereitet und die Wege gezeigt, Die ein- 
geihlagen und die, welche vermieden werden müflen. 


O. S. ©. 
Srantreid. 
Barifer Brief. 
Im Mai, 
Mömoires sur l’Emigration. — Nouvelles lettres d’un voyageur, von 
George Sand. — L’homme de la Croix aux Boeufs, von Feon 
&ladel. — La maison vide, von Jules Claretie. — Jacques de 


Trevannes, von Jacques Vincent. — Fouquier-Tinville et le tribunal | 

revolutionnaire, von Domenget. Le Puy-de-Döme et le proconsulat 

de Couthon, von Franciöque Mege. — L’esprit rövolutionnaire avant 
la Revolution, von Felir Rocquain. 

Wir haben erft jüngft unferen Leſern das abenteuerliche Leben 

eined Edelmannes in der Zeit der franzöſiſchen Revolution vor: 

geführt.*) Cine ähnliche Schilderung finden wir in dem neuen 
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von Lescure herausgegebenen Band wieder, *) aber noch lebendiger 
und dramatijcher, indem fie und nicht von einem einzigen, 
fondern von fünf Emigrirten vorgetragen wird. Lescure bat io 
umfangreiche Berichte, wie „Le journal de Suleau*, die „Voyagss 
et aventures des emigrös*, Die von dem Gonvent publicte 
„Correspondance des &migrös* und die „Memoires de Puysaye* in 
den engen Rahmen eines einzigen Bandes nicht faflen können; 
andere find allzu befannt, um einer neuen Veröffentlichung zu 
bedürfen; nur ſolche Denfwürdigfeiten, welche ſchwer zu finden 
find, hat Lescure druden lafien. Das Werk wird eröffnet durd 
eine „Relation d’un voyage ä Bruxelles et à Coblenz“, die Niemant 
anders zum VBerfaffer bat alö den König Ludwig XVIL Der 
damalige Graf von Provence erzählt feine Flucht und zeigt Aid 
gegen den treuen d'Avaray, der ihm während der gefährlides 
Reife die werthvollſten Dienfte geleiftet hatte, von einer warmen, 
bei Fürften feltenen Dankbarkeit erfült. Die zweite Stck 
nimmt dad Journal von Dlivier D’Argens ein, welches man 
in der Taſche des im VBendee- Krieg gefallenen Edelmannd gr 
funden hat: der Ton des Journals iſt naiv und vertraulich; ale 
Vorurtheile, die den Adel beherrichten, alle faljchen Hoffnungen, 
bie er nährte, alle leeren Verſprechungen, womit ihn die Anführer 
vertröfteten, Alles erhält in der einfachen ungefünftelten Schrift 
gewiffermaßen neues Leben. D’Argens gehört zu den Edellenten, 
welche die Revolution aus dem Grunde des Herzens haften und 
für das Königthum mit der jchönjten, wir dürfen jagen mit der 
engberzigiten Aufopferung kämpften, jedem Ehrgeiz, jeder Eitel- 
feit fremd, nur darauf bedacht, ihre Pflicht zu erfüllen, Cr batte 
fich mit leichtem Geldbeutel zur „Armee des Princes* begeben; 
arm lebte er weiter, ſchwang jidy zu feinem Grad empor, un 
ftarb den glanzlofen Tod des gemeinen Soldaten. Weniger 
ſympathiſch ift der Marquis von Marcillac in feinen Mämoires: 
des Gmigrantenlebend überdrüflig, wird er ein Unterpräfekt dei 
eriten Kaiferreihd. Der Baron von Goguelat, einer von den- 
jenigen, die Ludwig XVI. bis nach Varennes begleiteten, theilt 
uns intereffante Aufſchlüſſe über das Verhältniß des unglüdlicen 
Königs zur Emigration mit; aber ob er gleich Alles mit eignen 
Augen gejehen, Alles mit eignen Obren gehört hat, tragen des 
feine Memoiren nicht den Stempel der Wahrheit; er hat bein 
Schreiben den Groll gegen die Partei deö Prinzen von Orlean: 
nicht verwunden, und das erhaltene Brucyitüd jeiner Denkwürdig 
feiten ftrogt von verleumbderifchen Behauptungen. Mit größere 
Theilnabme lejen wir die Memoiren des Generald von Damp 
martin; er lebte während der Fmigration in Preußen, redigirte 
in Berlin die „Gazette fraugaise* und das „Journal de literature‘, 
und war der Erzieher des Sohnes der Frau Rietz, Gräfin ven 
Lichtenau, der Geliebten des Könige Gin tiefer feinfühlige 
Beobachter, auch ein angenehmer Erzähler, der Allem eine pifant: 
Seite abzugewinnen vermag, giebt er ung, wenn auch öfters in alt 
modiſchem Stil, mandye Anekdoten über biftorische Perjönlichkeiten 
zum Bejten. Dem Leſer empfehlen wir befonderd die in Furzen 
treffenden Zügen entworfene Schilderung des preußiſchen Hofe: 
zu Berlin oder im Schloß Pyrmont. Viele Emigrirten bewegten 
fih Damals in der Umgebung des Königs, der Abbe Victor & 
Broglie, der Ritter von Boufflerd, der ſich eben mit Frau ven 
Sabran verheiratet hatte, Saint-Patern, der eine zeit lanı 
Friedrich Wilhelm I. durch fein gejelliges Talent zu erheitern 


*) Bibliothöque des memoires relatifs a l’histoire de a 
pendant le 18® siöcle, Nouvelle serie avec introduetion, notices * 
notes par M. de Lescure. M&moires sur l’Emigration. Paris, * 
Didot, (Bgl. Mag. 1877. ©, 466.) 
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muhte. Aber der berühmtefte und geiſtvollſte aller Franzoſen, die 
ih damals in Berlin befanden, war NRivarol, der immer wiß- 
iprudelnde Mann, der alle Neize feiner Unterhaltung aufbot, um 
die Berliner Gefellfhaft auf die Seite der Emigrirten zu bringen. 
Son ihm jagt Dampmartin mit Fug und Recht, feine glänzenden 
Erfolge in den Salons hätten feinem fchriftftellerifchen Talent 
geſchadet. 

Dieſe Gabe eines Rivarol, ſeine Zuhörer durch den lebhaften 
Schwung ſeiner Phantaſie und den raſchen Fluß der Gedanken 
ebenſowohl wie durch ſprühenden Wit zu feſſeln, war, wie man 
weiß, der berühmten George Sand nicht zu Theil geworden. 
Die Verfafferin von Mauprat blieb in den Salons ſehr wortfarg; 
aber zu Haufe, am Schreibtifch, wenn fte ſich mit fich ſelbſt unter- 
hielt und all ibr Sinnen zu Papier brachte, war fie ebenfo voller 
Humor und Feuer ald ein Nivarol, und außerdem tiefer. So 
bilden die neulich herausgegebenen Lettres d'un voyageur*) wie 
die ſchon im Magazin recenfirten Derniöres Pages**) eine Neihe 
ſehr anmutbiger Plaudereien über verfchiedene Gegenſtände. Es 
ind neben einigen Reden, die fie am Grabe verftorbener Freunde 
hielt, kurze Betrachtungen, flüchtig entworfene Skizzen, Sournal- 
Artikel über literariſche Greigniffe und pbilofophifche Fragen, 
die den Geift George Sand's immer beihäftigten. Sa, man 
findet in dem Buch fogar einige Gedichte; fie find aber fehr 
gering: fie, der größte Profaifer, den Frankreich im neunzehnten 
Jahrhundert gehabt hat; fie, deren Stil fo harmonifd, fo ein- 
ihmeichelnd, jo voll reizenden Wohllauts dahinflieft, fie, die 
mit folher Innigkeit und fo erhabener Begeifterung die Natur 
teiang, hatte Feine Anlage für die gebundene Rebe. Reim und 
Maß bemmten die freie Bewegung ihres Genied, Aber man 
lefe aur den langen Brief an Frau Quliette Camber (auch eine 
Shriftftellerin und PVerfafferin mehrerer Romane) über Leben 
und Empfindlichkeit der Pflanzen. Welch unfagbarer Zauber 
liegt über den Schilderungen des Maldes! Und wie jhön faht 
fe mit ihrem allbelebenden , Stil die ehren der gelehrteiten 
Raturforfcher zufammen! Was man anderdwo dunkel oder fhwer« 
tallig und troden findet, ift unter George Sand's Feder ſchwung · 
reich und Elar geworden und gelangt zu voller Mürde und 
leuchtendem Glanz der Darftellung. Ich führe auch einen Artikel 
an über die Chansons des Rues et des Bois von Victor Hugo 
(und nicht, wie fie jagt, die Chansons des Bois et des Rues). Das 
Genie ihres großen Zeitgenofien weit; George Sand zu würdigen; 
der Auffag, den fie Schon vor langer Zeit verfaßte, iſt noch heute 
ebenfo frifch wie am Tage, da ſie ihn verfaßte; das Kleinfte, was 
George Sand gefchrieben, wenn eö auch feine Beziehung mehr 
zur Gegenwart enthält, iſt noch immer leöbar; was in ihren 
Heinen Schriften feine „actualit#* mehr ift (man geftatte mir 
ein aus dem neueften Wörterbuch der franzöfifhen Akademie 
anögefchlofienes Mort), bat durch die lebensvolle Kraft und Boll 
fommenbeit der Sprache und die geiftreichen Anfhauungen einen 
iortwährenden Reiz. 

Am Ende ihred Lebens hatte George Sand mit befonderer 
Vorliebe die Bauern dargeftellt; doch die ländlichen Nomane, 
die ſie verfahte, grenzten an die Idylle. Ein realiftiicher Schrift- | 
keller, Lion Eladel**) hat und wirkliche rohe „Paysans* vorge: 
führt; die Scene des Romans L’homme de la Croix aux boeufs 
verießt er in feine Heimat, in das „Eichenland“, in jenes | 
Querey, wo der Menſch in ftetem Kampf gegen einen harten | 








*) Nouvelles Jettres d’un voyazeur. Paris, Calmann Levy. | 
) Magazin I878, Nr. 8, ©. 121. | 
**) L’homme de la Croix aux boeufs. Paris, Dentu, | 
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jteinigen Boden, durch fanre Mühe und heißen Schweiß fein 
Brod verdient und, in ſolch undanfbarer Arbeit aufwachſend, 
rauh und gefühllos und oft das Opfer gewaltiger Leidenfchaften 
und thörichter Begierden wird, deren Schilderung und mit 
Sthreden erfüllt. Zwei Sünglinge find ungertrennliche Bufen- 
freunde, der eine ift ſchwach, der andere breitfchulterig und 
riefenftart; lange leben fie in dem herzlichſten Freundfchafts- 
bündniß, bis der eine, der fchwächere, fein zwanzigſtes Sahr er- 
reiht: da wird er militärpflichtig und geht nach Afrika, während 
er dem zurücbleibenden ftarfen Anzelanr Mutter und Braut an- 
vertraut. Aber Anzelayr, der „bomme de la Croix aux boeufs*, der 
Hercules ded Dorfes, hat ſich auch in das Mädchen verliebt und 
läßt nichts umverfucht, um es zu befigen; er fängt alle Briefe 
ded Soldaten auf, und, wenn er einige mittheilt, fo erzählt er 
allerlei Rügen über den Abmweienden, er habe ſich ſpitzbübiſch be 
tragen, er fei ind Gefängniß geſperrt, ja vielleiht auf die 
Baleeren geſchickt worden: durch ſolche falfche Nachrichten treibt 
er die Mutter des Freundes zur Berzweiflung; die Unglüdliche 
ftirbt vom Schmerz gebrodhen, und dad Mädchen, welches jetzt 
feinen Liebhaber verachtet, willigt ein, Anzelayr's Fran zu werben. 
Der Soldat aber fommt zurüd; er weiß nichtd von dem Ge- 
fchehenen, da er Feine Antwort auf feine Briefe befommen; überall 
wird er als ein Peftfranfer behandelt: niemand fpricht zu ihm, 
empfängt ihn mit dem liebevollen Gruß, den er erwartet; im 
eignen Haufe findet er die Mutter nicht mehr. Auf einmal 
fallen ihm die Schuppen von den Augen; fein befter Freund hat 
ihn um feine Ehre gebracht, hat feine Mutter getödtet, hat ihm 
die Braut geraubt. Er fchwört, fih an dem Berräther, an dem 
Mörder, an dem Räuber zu rähen. Er muß aber bei ber 
phyſiſchen Stärke ded Feindes feinen Haß in ſich verfchliehen; 
muf feinen Verdacht erregen; muß die Wachſamkeit ded Gegners 
einfchläfern, ihn ganz forglos und ſicher machen, um ohne Nach - 
theil für fich feine Rache an ihm zu nehmen. Gr wirft ſich alfo 
dem Freulofen in die Arme, begleitet ihn in die Kneipe, trinkt 
mit ihm, hört dem prableriichen Gerede des Gifenfreffers ruhig 
zu, Faltblütig und gefaht läßt er ihn feine Liebe und feine zu- 
fünftige Ehe felbftgefälig erzählen; bei jeder Feitlichfeit, bei 
jedem Schmaus fommt er an Anzelanı’d Seite und fcheint feinen 
Groll gegen ihn zu hegen. Defto fchredlicher ift die Rache. Es 
geht die Nachricht, ein toller Hund laufe in der Gegend herum. 
Gleich Fommt er auf den furdtbaren Gedanken, feinen eignen 
Hund von dem tollen beißen zu laffen und zum Merkjeug ver 
Rache zu machen. Das arme Thier wird wirklich gebifien, und 
fehrt zu feinem Herrn zurüd, der e8 in den Stall jperrt. Anzelayr 
ift indeffen luftig und frober Dinge, er wird am folgenden Tag 
heiraten und fein fredher Übermut Eennt feine Grenzen mehr: er 
leert Glas auf Glas, und zecht fo tapfer, daß er ſich völlig be= 
rauſcht, er will beim Freund übernachten und, betrunfen wie er 
ift, fällt er in den Stall hinunter; da aber beißt ibn der Hund 
in dad Dein und Anzelayr ftirbt, von der jchauderhaften Krank. 
heit befallen, Gewiß zeugt die jorgfältige genaue Zeichnung des 
rachjfüchtigen Charakters von einer großen Energie des Talents; 
mit ungemöhnlichem Interefje folgt man dem ſich geduldenden, 
zum abgefeimten Heuchler gewordenen Bauer, der nicht gleich 
und geraded Wegs auf fein Ziel loögebt, fondern Um- und Shhleich- 
wege betritt und langfam eilt, des endlichen Gieged gewiß; je 
mehr die Handlung fortfchreitet, defto mehr gewahrt man die 


wachſende Übermacht des liſtigen Mannes, der den ftärferen mit 


unfichtbaren Negen immer feſt und fefter umfchlingt. Cladel's 
Stil ift übrigens Fraftvoll und derb und dazu geeignet, ſolch 
düftere Scenen des Dorflebend zu ſchildern. 
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Der rührige Jules Glaretie hat neuerlich auch ein Buch ge 
Schrieben, welches ſich über die Maſſe der im Uberfluß ericheinenden 
Romane erbebt.*) La Maison Vide ift vielleicht das ‚Befte was 
aus feiner unermüdlihen Feder geflofjen it. Der Ehebruch ift 
das Thema des Buches, aber Glaretie hat dabei jede mwiderliche 
Schilderung vermieden und auferdem ift der beleidigte Gatte, 


Sean de Reyniere, eine grohe eigentbümliche Figur, die auf den | 


Leſet einen mächtigen Eindrück macht und, wie jein männliches 
von ungeheurem Schmerz; durchfurdtes Geſicht, Adıtung und 
Mitleid einflößt. Admiral Nennisre tödtet feine Rrau, die er 
auf der That betreten, und wird von der Jury freigeiproden. 
ber jein Haus ift jeitdem leer (daher der Titel); wo er feinem 
Glück die ſchönſte Stätte bereitet und von blühender Zufunft 
und ewiger Liche geträumt hatte, findet er nur Verzweiflung; in 
den glänzenden Gemächern hat er das Blut des geliebten Weibes 
vergoffen. Denn, obgleich von Blanche verrathen, liebt er fie 
noch und beſchwört immerfort die jchöne Geſtalt herauf. (Fr bat 
ſich aber gelobt, den Ruchloſen zu finden, der ſchadenfroh ihm 
die Schuld der Gattin durd einen Brief ohne Unterfchrift ent» 
büllt hat; er findet ihn endlich und tödtet ihn im Zweikampf 
ald Sühnopfer für die unglüdlihe Seanne. Um Reyniere, den 
Helden des Romans, hat Glaretie andere Perſonen gruppirt, die 
feine Schatten find, jondern lebendige Weſen: Angele Kerrand, 
die Schaufpielerin, launifh und grillenhaft, des Lebens jatt, 
manchmal aber hochfühlend und vom reinjten Enthuſiasmus für 
Reyniere durhdrungen; Montelair, der den unheilvollen Brief 


gefchrieben, ein befannter Typus der Parifer Welt, ein Raufbold | 


und rafender Spieler, der in Gaus und Braus Icht, allerlei 
Schandtbaten begeht und für das Parlament zu candidiren wagt; 
Profeffor Thibaudeau, Robert von Salviac u. ſ. w. 

Auch Jacques de Trevannes von Jacques Bincent**) thut ſich 
unter den übrigen Romanen der legten Monate durch vorzüglid, 
gelungene Ghayakterzeihnung, durch wahre pinchologiihe Ent- 
widelung, durch meijterbafte Ausführung des Eleinften Details 
hervor. Eine junge Frau, zur Wittwe geworden, hat dem ver- 
ftorbenen Gatten eine ewige Treue geſchworen. Bei einer freun- 
din begegnet fie Jacques de Trevannes und ſogleich hegt fie 
gegen den Beſucher eine beftige Abneigung. Sie foll aber bald 
diefe Empfindung fih in ihr Gegentbeil verfehren ſehen; eine 
binreifende Leidenschaft für dem getitvollen, einjam lebenden 
Mann bemächtigt ſich ihres Herzens; fie ergiebt ſich Jacques. 
Jacques aber iſt verbeiratet, er bat mit feiner Frau fich nicht 
vertragen, fie verlaffen und ih, um den Schmerz zu vergefien, 
in abitracte Studien vertieft. Wird er die Wittwe, die er liebt, 
beiraten? Er ift Schweizer von Geburt, er kann fih aljo von 
feiner Frau fcheiden lafien. Plöglih aber vernimmt er, jeine 
Frau fei guter Hoffnung: Freunde fommen zu ibm, bitten ihn, 
fich deö erwarteten Kindes anzunehmen, ermahnen ibn an bie 
Erfüllung der Ramilienpflichten, dringen in den Zaudernden, 
daß er fich mit der Gattin verſöhne und zu feinem Haus und 
Herd zurüdfehre. Er widerfteht nicht, näbert ſich feiner Frau 
wieder und kehrt in das Geleife des häuslichen Lebens zurüd; die 
Wittwe aber, niedergejhmettert, verzweifelnd, verbirgt jih in 
einem Klofter und ftirbt, Der fleine Noman gewährt dem Leſen- 
den jpannenden Genuß: nichts auf den Effect Berechnetes, Alles 
voll Leben und feffelnder Wirklichkeit, eine fein zergliedernde 
GSeelenmalerei, ein ſchmuckloſer Stil, der zu dem Findrud, ald 
werde da wirklich Geichehenes berichtet, beiträgt. 


*) I.a Maison Vide, Paris, Deutu. 
**) Jacques de Trevannes, Paris, Calmann-Levy. 
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Man erlaube mir von der Fiction zurüdzufehren zur Ge 
ihichte. Das Buch, welches Domenget über Fouquier-Tinville et l 
tribunal revolutionnaire veröffentlicht bat*), verdient freilich nur 
Grwähnung, feine Beachtung; es ift ein Stoppelwerk und eine 
Tendenzichrift. Der Verfafler hat Alles, was er. jagt, nicht nur 
bie Thatfachen felbit, jondern auch manchmal ganze Sätze den 
Werfen von Gamparden und Berriat Saint Prir entnommen 

und gar feine Quellen angeführt, vermuthlich weil er feine 
nachgeichlagen. Übrigens ift das Buch ein Pasquill gegen die 
franzöſiſche Revolution: Herr Domenget ift ‚ein tapferer Ver— 
fechter deö „ordre moral* und wirft fich zum Vertheidiger „der 
Magiftratur, der Religion, der Armee” auf: „das find, ruft er 
aus, die drei Vebensfräfte jeder geittteten Geſellſchaft, und als 
Magiftrat habe ich die gefährlichen Tendenzen unferer Zeit gegen 
diefe vitalen Bedingungen ded Staates bekämpft.“ 
genügen, um den Standpunkt zu kennzeichnen. 
Um fo verdienſtvoller ift das Buch von Francisque Mege: ini 
| Puy-de-Döme im Jahre 1793 und das Proconfulat von Couthon“ 
Mege gebört zu den befcheidenen, leider allzu feltenen Geicicts- 
fordern, Die in den franzöfchen Departements wie im dem 
Staatdarhiv zu Paris die Urkunden und Aftenftüde, welche ibre 
Provinz betreffen, mit bewunderungdwärdiger Ausdauer durd- 
forfchten. Er bat die Greignifje, die ſich im Jahre 1793 im der 
| Auvergne zutrugen, unparteiiich geichildert. Couthon, den der 
Convent zum Proconiul ernannt hatte, tritt und in dem Bud 
als ein mit den ſchönſten Gaben anögeftatteter Mann entgegen, 
und der vielgeichmähte Terrorift erfcheint bier ald ein grofer 
Patriot, der fi feiner fchweren Aufgabe mit großer Selbtt 
' verleugnung widmet: er ſchafft in der Auvergne eine Armee, 
rüftet fie aus, medt ihren Muth durch feurige Reden und das 
Beifpiel feiner außerordentlichen Thätigfeit und Baterlandäliebe; 
der Advokat, der fi nie mit dem Kriegsweſen abgegeben, der 
außerdem gichtbrücdia und geläbmt fich auf einem Seffel tragen 
laͤßt, unterdrüdt die gewaltige Empprung von Lyon. Man meih, 
daß zur Zeit, wo die Girondiften der Montagne erlagen, Ebar- 
lier, der Marat des Südens, der die Lyoner Dlunieipalität 
leitete, von den Gectionen angegriffen und nach einer furdtbaren 
Schlacht, wobei das Rathhaus in Blut ſchwamm, bingerichtet 
worden war. non ftand auf gegen Paris, brachte ein Heet 
| von 20,000 Mann, welches Percy und Birieu befehligten, auf 
| die Beine, und ſchloß ein Bündniß mit dem König von Sar- 
dinien. Es wurde aber von Duboid-Grance belagert, und ergab 
fih, nachdem Gouthon mit feinen Auvergnaten angekommen war 
und, wie er felbit jagt, auf die rebelliiche Stadt die Felſen feiner 
| Heimat geworfen hatte. Aus Mege's Darftellung ergiebt fi, 
| dab Goutbon, bei Lyon's Einnahme, gewmäßigte Geftinnungen 
| hegte; als der Gonvent gegen Lyon mit aller Schärfe und Strenge 
verfahren wollte, bat Couthon um feine Abberufung. Gollot 
d’Herbois und Fouché waren es, welche die ſchönſten Strafen und 
Gebäude von Lyon oder der Gommune-Affrandie, wie man « 
umgetauft, in die Luft jprengten und die Verurtheilten mit 
Kartätfchen niederſchießen lichen. Nicht, daß Couthon ein mil- 
f 


Dieje Worte 





der nachſichtiger Menſch geweſen wäre: auch er übte in ber 
Auvergne eine drüdende tyranniſche Gewalt und unter jeiner 
Herrichaft Helen die Abfeungen, Verhaftungen und Verbannungen 
dicht wie der Regen. Er war aber fein linmenfch, fein mit 


*) Fouquier-Tinville et le tribunal revolutionnaire, par M. Do- 

| menget, juge d’instruction. Paris, Paul Dupont, 
| **) Le Puy-de-Döme et le proconsulat de Couthöon par Franeisque 
Möge. Naris, Aubry. 
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falter Graufamfeit handelnder Proconful, er hatte nichts Tiger 
artiged am ſich, wie 3. B. Carrier in Nantes, Maignet in 
Orange, Lebon in Arras u. |. w. Trogdem verſucht Mege nicht 
Couthon's Andenken wieder zu Ehren zu bringen; der Makel, 
den das Gefeh vom 22 Prairial auf Couthon haften läßt, ift 
wicht zu filgen; der Mann, der im Gonvent vorjhlug, das 
revolutionäre Gericht folle gegen die fogenannten Volksfeinde 
feine andere Strafe verhängen ald den Tod und Feine Zeugen, 
feine Advofaten, feine Präliminarunterfuhung zulaffen, wird 
vor der Gefchichte Feine Gnade finden; ihm haftet ein ewiges 
Prandmaal an. Mige'd Buch gewährt vielfältig aud Belehrung 
über den Zuftand der Geifter im Frankreich zur Zeit der Re 
volution; es zeigt und, daß die Begeifterung der Freiwilligen 
im Jahre 1793 nicht fo häufig war, wie man glaubt; die Mar- 
feilaife übte nicht auf alle Gemüther den unmiderftehlichen 
Zauber, von dem man gewöhnlich fpricht: nur Wenige in der 
Auvergne erglühten in jchmwärmerifchem Eifer und Bewunderung 
für die Nepublit. Wie immer, waren die Bauern für dad all- 
gemeine Intereſſe gleichgültig, fie erhielten von Paris das 
Leſungzswort und mit derjelben Kälte und Gtumpffinnigfeit 
werden fie nach dem 10. Auguft Republikaner, nad) dem 31. Mai 
Montagnards, nach dem 9. Thermidor Thermidoriend. Allein, 
wil man fie zu Soldaten machen, fo ift ed aus mit ihrer Ge- 
Iaffenheit, da jpeien fie Feuer und Flamme: fie wollen nicht 
marihiren, nicht den Boden, den fie bebauen, verlaffen; was 
kümmert fie der äußere Feind, der an der Grenze ift, weit von 
der Auvergne; man muß ihnen drohen, um ihnen einige Tropfen 
friegerifchen Muths einzugiehen. 

An der Gefchichte der franzöſtſchen Revolution wird, wie 
man fieht, in Franfreich rüftig gearbeitet. Auch auf die Genefid 
der Revolution wird befondere Aufmerkffamfeit verwendet, und 
zu derfelben Zeit, wie Taine's Merk über die „Origines de la 
France contemporaine* *), erjcheint dad Buch von Felir Rocquain 
„esprit rövolutionnaire avant la rövolution“**). Zwar verfügt nicht 
Rocquain über ein fo glänzendes Talent wie Taine, er hat nicht 
diefelbe Macht und blendende Färbung der Sprache, er ift micht 
jo anregend, wie er, nicht jo reich an Geiftesbligen, tiefen Ge- 
danken, grellen Antithejen. Aber feine einfache Erzählung, feine 
anſchauliche Darftellungsmwetie gewährt ein vortreffliches Bild von 
dem Kortichreiten der Öffentlichen Meinung, die von 1715 bis 1789 
die Abftelung aller Mißbräuche und die Auögleihung alles In- 
rechts immer gebieterifcher verlangt, fi gegen den Drud der 
Regierung immer unbändiger fträubt und fo die bevorftehende, 
von den beten Geiftern prophezeite Revolution einleitet. Während 
der Regentſchaft war die Liebe zum Königthum in dem Herzen 
nech lebendig; noch im Sabre 1719 fagte dad Parlament: der 
König fei der einzige Herricher in Frankreich und alles, was er 
wolle, jei Geſetz. Auch war die Oppoſition noch rein religiös, 
durchaus nicht politifch, und alle damaligen Streitigkeiten (von 
1120 bis 1749) entjtehen aus der Bulle Unigenitus, und zwar 
zwiidhen den Sefuiten und den Sanfeniften. Aber diefe Händel, 
die und heutzutage jo leer und nichtig ericheinen, und welche die 
Skeptiker und Spötter der Zeit unbarmherzig verlachten, waren 
beveutungsvoll und erfolgreih. Es handelte ſich in Wahrheit 
um den Kampf zwiichen Papſtthum und weltlicher Macht, zwiſchen 








*) Das Magazin wird ben jeßt erjchienenen zweiten Band dieſes 
ausgezeichneten Werkes zum Gegenftand einer befonderen Beiprehung 
machen. 

) L’esprit rvolutionnaire avant la r&volution par Felix Roequain. 
Paris, Plon, 
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der Kirche und der Aufflänıng. Die Regierung beſchirmte die 
Ultramontanen; für die Sanjeniften erklärte ſich das immer galli- 
Fanifche Parlament. Der König verbannte das Parlament und 
bielt „Lits de justice* ; aber Frankreich ergriff die Partei des Parla- 
mentd und ein Schriftfteller fagte: das Parlament fei nach der 
Verfaffung bed Neiches der Senat des franzöſtſchen Volkes: in 
der Zeit zwifchen 1749 und 1754 ungefähr wurde das Zerwürfniß 
zwijchen der Monarchie und der Nation vollfommen. „Der König 
herriht über unfere Güter und Perfonen, fagten die Magiitrate, 
er herricht nicht über dad Gewifjen“, und die Sanjeniften führten 
Pascal's berühmtes Wort an, man ſchenke gern Glauben den 
Leuten, die fich tödten laſſen. Überdies war das ganze Gehaben 
des Klerus geeignet, den Unmwillen des Publikums zu nähren: 
feine Unduldſamkeit, feine Lüderlichkeit und feine verberbliche 
Einmiſchung in die Staatsangelegenheiten. 1734 erklärten Erz 
biſchöfe und Biſchöfe, der Katholiciamus, die einzige Religion, 
welche im Beſitz der göttlichen Wahrheit fei, müffe die Toleranz 
verabfcheuen. Gardinal Dubois war ein Bube; Gardinal von 
Tenein wurde von d'Argenſon als ein Blutichänder und Böfewicht 
bezeichnet, den Alle verachteten und verhöhnten; der Erzbifchof 
von Parts gab zum großen Ärgernif der Andächtigen einen Erlaf, 
worin er, bezüglich der Wunder des Diafonus Paris, die Berichte 
der Ärzte über gewiſſe Punkte der weiblichen Phyſtologie in aller 
Nadtheit einjchaltete; der Biſchof von Laon fei, fo fagte man, 
ſchon als Mousquetaire ein Lüderliches Subject geweien; der 
Biſchof von Soiſſons verfaßte ein Reben von Marie Alacoque 
(la mere aux oeufs), welches in Frankreich ein lautes Gelächter er- 
regte; Fleury endlich hatte ſich vor ganz Europa blamirt und 
galt für untühtig und fanatifh. Daher die Thefe des Abbe 
de Prades, der in der Sorbonne behauptete, die Wunder Jeſu's 
bewiejen die Wahrheit der Neligion ebenjo wenig wie die dem 
Asculap zugeichriebenen Heilungen. Daher die Grbitterung 
Aller, ja der Frauen felbit, die gegen die Sefuiten gewaltig 
eiferten; dad Parlament befahl einen Erlaf des Biſchofs von 
Laon von dem erjten beiten Schubpußer, dem man auf der unteren 
Treppe des Palais begegnen würde, verbrennen zu lafien. Schon 
hatten fi die Mihvergnügten auf die Namen der Königsmörder, 
Sacques Elaͤment und Ravaillac, berufen; fhon hatte man von 
der Revolution, von dem nationalen Willen, von den Rechten 
ded Volkes in Schmähfchriften, ja im Parlament gefprocen: 
unfterbliche Morte, die fpäter einen fo furdtbaren Wieder- 
ball finden follten. So war den Philofopben der Weg ge» 
babnt; fie haben nicht, wie Nocquain fagt, durch ihre 
Schriften und Reden den revolutionären Geift bervor- 
gerufen; fe haben ihm die Bahn gemwiefen; erft nachdem 
fih die öffentlihe Meinung laut und unverbüllt ausgeſprochen, 
begann der Angriff: das Haus wanfte fchon, che man anfing es 
niederzureißen. Um die Mitte des Sahrhundertd traten die 
Philoſophen hervor, mit allen Maffen ichneidenden Witzes und 
ichonungslofer Kritik ausgerüftet, und machten den Keinden 
der Gemwiffenöfreibeit den Garaus. Bejonderd von 1762—1770 
werben die Außenwerfe der Religion und des Königthums 
erobert und niedergerifien. Damals ſchleudert Voltaire feine 
Pamphlete, „taufend aus der Hölle entfprungene Teufel”, in die 
Welt hinaus und empfindet, wie Rocquain jchreibt, Die heilige 
Monne ded Mannes, der den Andern ein neues Dogma ver 


' Fündet: „J’ai fait plus dans mon temps que Luther et Calvin“ und 


Jeder kennt die oft citirten Worte „Mas für ein Krawall wird 
ed fein! Ach, die jungen Leute find glüdlih, denn fie werden 
was Schönes mit anjehen.” Damald werden die Sejuiten ver» 
trieben und jeßen ihre legte Hoffnung auf die Maitrefje des Königs, 
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auf die ehrlofe Dubarın, „die neue Eſther, die dad Volk Gottes 
retten foll.” Damals fpricht Alles in den Kaffeehäufern und auf den 
Spaziergängen von der Regierung jo wegwerfend und fchimpflich, 
daß die Poltzeifpione fich damit begnügen, zu borchen, und Nie 
manden verhaften, denn fie müßten Alle verhaften: jeder politifirt, 
jeder fpricht von der Umgeftaltung des Staates; d'Argenſon felbit 
ficht „VBolkötribune, Comitien, Gemeinderäthe” voraus und jagt, 
„Könige und Minifter werden ihre maßloſe Gewalt einbüßen“. 
Bereitd giebt ed aud) Strahen-Tumulte. 1750, als die Polizei- 
Dfficianten die Töchter der Parifer Handwerker wegſchleppen 
wollten, um die Golonien mit Weibern zu verfehen, brad eine 
Art Empörung aus; mehrere Schaarwächter wurden getöbtet; die 
Menge zog nad) dem Hotel des Dber-Polizeidirectord; fie wollte 
ihn ermorden, „ibm das Herz effen“; der Unglüdliche, „wie ein 
Ertrunkener“ blaß, entging der Todesgefahr mit genauer Noth | 
und mußte den wüthenden Aufwieglern einen Häſcher preiögeben, | 
der fofort in die Goffe geworfen und erſchlagen wurde, 
wollten fogar das Schloß Verjailled in Brand fteden, und die 
Truppen wurden, um den erjchredten Hof zu beſchützen, an der 
Brüde zu Sevred und der Straße von Meudon aufgeftellt. Auch 
1754, 1757, 1771 ſchien eine wahre Revolution zum Ausbruch zu 
fommen; die Verſuche fcheiterten jedoch, denn nod war eö der 
Regierung möglich, ſich mit der öffentlichen Meinung abzufinden, 
und die Oppofition war nicht mächtig genug oder vielmehr 
ihrer Macht nicht bewußt und dachte nicht daran, alle ihre zer- 
ftreuten Kräfte zu fjammeln und gegen die Monarchie zu richten. 
Das Parlament felbft wußte nicht, troß feiner Anſprüche, die es 
nicht verhehlte, die ruhmvolle Rolle einer National-Berfammlung 
zu fpielen; e8 wagte oft dem Königthum Widerftand zu leiften; 
es bewies einen löblichen Mut, ja manchmal auch einen gemiffen 
Heldenmut-und erwarb fich eine Zeit lang die Gunſt des Volkes. 
Allein es hielt an feinen Vorrechten feit, ebenfo feit wie bie 
übrigen Privilegirten, und weigerte fidh, dem edlen Turgot, dem 
unternebmenden Neder feinen Schu angedeihen zu lafien, ja es 
machte gegen die beiden Minifter, die auf Reformen drangen, 
mit dem Klerus und dem Hof gemeinjchaftlihe Sache. Es war 
feine Öffentliche Gemalt, und da die Sitze im Parlament ver 
käuflich waren, hatten die Mitglieder deſſelben Fein Necht, fich 
Bolkörepräfentanten zu nennen. Daber war die Revolution un. 
vermeidlich; Ludwig XVL, bei den beften Abfichten, und welchen 
Meg er auch einfhlagen mochte, Fonnte fie nicht bemmen: 
„sranfreich war repolutionär nicht blo8 den Gedanfen, fondern 
auch dem Geift und Gemüt nad.” Rocquain hat alle Memoiren 
der Zeit, die von d’Argenfon, Maraid, Barbier, Buvat, nebſt 
den ungedrudten Denfwürdigfeiten von Regnault und dem 
Journal von Hardy nachgejchlagen. Der Anhang ift ein lehr- 
reiches Verzeichniß der Bücher, welche der Staatsrath, das 
Parifer Parlament, das Chatelet und das Grand-Gonfeil von 
1715—1789 verurtheilt haben. Rocquain's Buch ift ſchön und 
nützlich. A. Chuquet. 


Italien. 


Graf Montecuccoli und feine JZeit.“) 


Montecuccoli? wer war doch Montecuccoli? fragt pc 
leicht der eine und andere Geier und ſucht im Buche feines Be | 


Campori: 


*) Raimondo Montecuccoli, la sun famiglia e i suoi tempi, 
Del marchese Commendatore Cesare Campori. Firenze: 1877. 
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| dächtuiffes, wann und in welchem Zuſammenhange er dieien 
Namen fhen gehört habe. Da erinnert er ſich denn, Diele 
Namen in der Geſchichte des dreifigjährigen Krieges und ber 
darauffolgenden Jahre begegnet zu fein. Alſo, denft er, wir 
die Weltgefchichte näheren Aufichlug über den Mann geben, 
In der That fehlt fein Name weder im großen noch im mitt 
leren Weber, weder im Schloſſer noch im Wernide, weder 
| im Beder nch im Menzel, no in anderen Lehr- und Hant- 
‚ bücern der allgemeinen Geſchichte. Der Leer erfährt daraus 
| etwa, daß Raimund Graf von Montecuccoli (der Name wird 
‚ Übrigens meift incorrect Montecucoli oder gar Montecuculi, 
geſchrieben), deutſcher Reichsfürſt, Kaiferlicher General, Herzeg 
| von Melfi u. ſ. w. ein Italiener war und aus dem Mobdeneii, 
ſchen ftammte; daß er 1687 mit 2000 NReitern 10,10 Schweden 
' bei Namslau überfiel und die Stadt entjegte; daß er bierauf 
vom fchwedifchen General Baner geichlagen, gefangen genommen 
| wurde und zwei Fahre Kriegögefangener blieb; daß er 646 
wieder ein Gommando in Schleſien übernahm und in Verbin 
| dung mit Sobann von Werth die Schweden nach Böhmen trieb; 
daß er 1657 den König Johann Gaflmir von Polen gegen Ru 
| koezy und die Schweden unterftüßte, die Siebenbürgen ſchlug, 
| Krakau wieder einnahm und faft alle polnischen Städte von der 
Schweden zurüderoberte; daß er Kopenhagen entiekte und bie 
Schmeden aus Zütland und Fünen vertrieb; daß er 1661 vom 
Kaiſer in Ungarn gegen die Türken verwendet, durch kluges 
Zaudern alle Bewegungen des Großveziers vereitelte und ibn 
am 10. Auguft 1664 bei Gt. Gotthard beftegte: daß er im hol- 
ländifchen Kriege die kaiſerlichen Truppen befebligte, die Stadt 
Bonn einnahm und fi mit dem Prinzen von Dranien ver- 
einigte; daß er 1674, als der Kurfürft von Brandenburg den 
Dberbefehl über die verbündete Armee erbielt, dad Gommande 
niederlegte, aber jhon im darauffolgenden Jahre wieder zu dem: 
felben berufen wurde, um Turenne die Spige zu bieten; dab er 
nach Turenne's Tode den Franzofen, vie fih in's Elſaß zurüd 
gezogen hatten, nachjegte, Hagenau und Zabern belagerte; daß 
er von Gonde gezwungen wurde, die Belagerung von Hagenau 
aufzuheben; daß er, nachdem er das Elſaß verlafien, Philippi 
burg belagerte, mit diefem Feldzug feine Laufbahn beſchloß uud 
1680 in Linz ftarb, — dad ungefähr wird es fein, was ber Be 
lehrung fuchende Leſer aus den gangbaren Darftellungen der 
allgemeinen Weltgeſchichte über Montecuccoli erfahren wird. 
Bon den fchriftitelleriichen Arbeiten Montecuccoli's wird er jhmer- 
lich etwas hören, höchſtens von feinen Memoiren, melde zuert 
durch Heinrich von Hunfen (Köln 1704) und ſeitdem öfters ber- 
ausgegeben worden find. 

Das JIntereſſe ift num aber erwedt, der Leſer jett als jelbit 
verftändlich voraus, daß das Leben des merkwürdigen und be 
deutenden Mannes vielfach erzählt worden fei, und fragt mn, 
welche etwa die befte Biographie Montecuccoli’s fein möchte 
Die befte? Frage doch zuerft, ob überhaupt eine eriftirt! Ich 
kannte nur die, nicht eben bedeutende, welche im Jahre 1318 
im neunten Hefte der Oeſterreichiſchen militärifchen Zeit 
ſchrift erfchienen ift; bei näberem Nachſehen fand idy, daß 1668 
ein lateiniiches Bud von Spenholg: „Aureum vellus, seu ex 
tena virtutum Raimundi comitis Monteeueuli“ und 1792 ein „Leben 


G. Barbera. Einer gütigen Mitteilung des Herrn Verfaſſers mi 
nehme ih, dah Herr Oberft von Herbft in Darmftadt mit einer 
deutichen Überjepung dieſes jebr bedeutenden Wertes eben beicäftigt 
ift. Hoffentlich wird die Veröffentlichung defielben nicht lange auf 
fih warten laffen. 
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Montecuenli's“, beide in Wien erſchienen fein ſollen. Daß andere 
ipecielle Arbeiten über das Leben des Grafen in der beutichen 
Literatur eriftiren, ift mir wenigſtens nicht bekannt. 

Indeß wird man, da Montecuccoli feiner Geburt und Na- 
tionalität nach Italien angebört, erwarten, in der italienischen 
Siteratur eine Auswahl von Biographien zu finden. Aud dort 
wühte ich jedoch Feine irgend wie nennenöwerthe Arbeit diejer 
Art nambaft zu machen. Und daß mein Nichtwiffen mit Un— 
wifjenheit wicht identifch ift, erfche ich aus Filippo Luigi Polis 
dori's Auferung im Anhang zum fünften Bande des Archivio 
Storieo Italiano, wo geflagt wird, dab „das Leben eines 
io bedeutenden Mannes, weldhem die Kriegömwifienfhaft einen 
guten Theil ihrer Kortichritte verdankt, noch von feiner italieni- 
iben Reder würdig und ausführlich erzäblt worden” ſei. „Noch 
jegt“, fährt Polidori fort, „165 Jahre nach dem Tode des großen 
Modeneierd, müfjen wir und mit der kurzen Lobrede begnügen, 
welhe Paradifi aus Reggio in dem Sahre 1775 veröffent- 
licht bat.“ 

Seltfam! Das Feld der Biographie wird doch fonft, zumal 
in Deutihland, fehr emfig bebaut; jo emſig, daß man gar oft 
den Eindruck bekommt, ald habe ed dem Autor ordentliche Mühe 
gefoitet, einen Helden ausfindig zu machen, deſſen Leben er 
etwa ſchildern könnte. Daher die Eriheinung, daß nicht allein 
Verlönfichfeiten eriten und zweiten, fondern auch ſolche dritten, 
vierten und fünften Ranges einen oder gar mehrere Biographen 
zu finden pflegen. Woran mag es nun liegen, daß in unferer 
ihreib- und druckſeligen Zeit, die bald mehr Schriftiteller als 
Leſer aufzumeifen hat, noch Niemand auf den Gedanken gefommen 
it, und mit einer recht ausführlihen Biographie des Giegerd 
von St. Gotthard zu befchenten? Der Grund mag wohl vor- 
zuglich im Stoffe jelbit liegen. Montecuccoli ijt im Ganzen 
noch viel zu wenig befannt, daher auch viel zu wenig gemürbigpt. 
Bor drei Sabren bat ein Dr. Treutler ein Univerjal-Regiiter zur 
zweiten Auflage von Schloſſer's Weltgeichichte bearbeitet und 
berauögegeben. Die Kriegsthaten Montecnccoli's fteben jelbjt 
verftändlich im „alten Schlofier” zu leſen. Seite 223 des Regijter- 
bandes Iefen wir aber: „Montecuculi (sie!), 1) Eaiferlicher 
General (1628). — 2) Herzog von Melfi (F 1679." Der Herr 
Doctor glaubt alſo, trogdem daß er Schloſſers Weltgeſchichte 
gelefen, der Eailerlihe General Montecueroli und der Monte 
cuccoli, Herzog von Melfi, feien zwei verfchiedene Perjonen, denn 
eine Befanntichaft mit dem Berwandtichaftsverhältniß zwiſchen 
Ernft und Raimund Montecnccoli leuchtet bier eben nicht 
durch. Kerner 'giebt ver Herr Doctor 1679 als Raimund's Todeö+ 
jahr an; er ift aber am 16. October 1680 gejtorben, wie aus 
Palazzolo's Brief vom 21. gleihen Monats unzweifelhaft ber- 
vergeht. So ungefähr fteht es im Allgemeinen mit der Kennt 
niß dieſes Mannes. 

Wäre demnach eine fo umfaſſende und nur halb jo gründ— 
liche Biographie Montecuccoli's in Deutſchland erſchienen, fo 
würden wir oft genug in Beiprehungen und Anzeigen zu leſen 
befommen, das Buch jei in erfreulicher Weile geeignet, eine 
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empfindliche Lücke in der biitoriichen Literatur auszufüllen. Wir | 


mürden es ohne Zweifel im Buche felbjt, „mit ein Bischen an« 
dern Morten“ zu lejen befommen. In Italien bat ſich aber die 
beliebte Phraſe jo wenig einbürgern fünnen, daß es noch nicht 
einmal feftgeftellt ift, wie man fie fprachlich ausdrücken ſoll. 
Daher bat man fie weder auf das Buch des Marchefe Campori 


angemendet, noch hat er jelbft etwas Ähnliches im Vorworte gejagt. 


Das Merk fol für ſich jelbjt reden, mag er gedadıt haben. Und 
es redet auch wirklich fo fehr für ſich, daß es durdaus Feiner 
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weiteren Empfehlung bedarf. Nur daß es in Deutſchland noch 
unbefannt iſt, troßdem daß es vor bereit anderthalb Sahren 
erichienen ift, Fonnte mich beftimmen, mit einigen Worten darauf 
aufmerffam zu machen. Daß es noch unbekannt ift, darf doch 
wohl aus dem Umjtande gefchlefien werden, daß die gefammte 
Prefie Deutichlands noch keine Notiz davon genommen bat. 
Alfred von Reumont war meines Wiſſens der einzige, der diefem 
Werke in der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“ einige Worte 
gewidmet hat. 

Eine fo gründliche und umfaſſende Biograpbie fett gründ« 
lihe Studien voraus. In der That bat der Verfaffer fo ziem- 
lich Alles zu Ratbe gezogen, was bis dabin über feinen Helden 
veröffentlicht worden. Auch deutſche Arbeiten find nicht unbe 
rüdfichtigt geblieben. Aus dem Umftande, daß einige Titel ent- 
fteilt find (4. B. Seite 9: „Archiv für Kund öſtreichiſche Ge— 
ſchichte · Quellen“), darf man nicht ſchliefſen, daß des Verfaſſers 
Kenntniß der deutſchen Sprache nur eine mangelbafte ſei. Wer, 
wie Schreiber diefer Zeilen, ſchon in den Fall gekommen iſt, 
italienifche Druder zu bejchäftigen, weiß, daß es bei aller Sorg - 
falt nahezu unmöglich ijt, Gorrectbeit bei deutſchen Büchertiteln 
und Worten zu erzielen. Hingegen muß conftatirt werden, daß 
der Verfaſſer die einichlägige deutſche Literatur ebenſo gewifjen- 
haft benügt hat wie diejenige feines Vaterlandes. Um fo mehr 
ift e8 mir aufgefallen in feinem Buche Feine Spur einer Be- 
fanntjchaft mit Leopold von Rankfe's Werken zu finden, Wenig- 
ſtens defien „Geſchichte Wallenſteins“ hätte zu Rathe gezogen 
werben jollen.*) 

Freilich waren die gebrudten Materialien noch lange nicht 
hinreichend, eine vollftändige Biographie Montecuccoli's and 
denjelben zu ſchöpfen. Die Hauptquelle, aus welcher unfer Ver— 
faſſer geſchöpft bat, find ungedrudte Documente gewefen. An 
folchen find die Archive des Haufes Efte in Modena, welche dem 
Marcheſe Campori mit aller Muße zu erforichen neftattet wurde, 
ungemein reich, indem es den Herzögen von Modena im jteb- 
zehnten Jahrbundert fehr viel daran lag, „über Alles, was fich 
auf ibren berühmten Untertbanen bezog”, genau unterrichtet zu 
werden. Shre Gefandten in Wien berichteten ihnen daber reiel- 
mähig über Montecuccoli'$ Thun und Laflen, und gerade ihre 
Depeſchen find eö, melde dem Verfaſſer ald Hauptquelle gedient 
haben. Außerdem benützte er eine lange Reihe von Documenten 
und Briefen, die fih in der Privatbibliothef des Grafen Kerrart: 
Morent in Modena, in der Biblioteca Nazionale und im 
Archivio Mediceo zu Florenz befinden, an leßterem Orte nicht 
weniger als 218 Briefe. Ferner erwähnt der Berfaffer der Bei- * 
bülfe, welche er dem feither verstorbenen Marcheſe Gino Gapponi 
verdanft. Nur die Archive der Kamilie Montecuccoli bedauert 
er nicht eingefehen zu haben. Mas für Umftände ihn daran 
gehindert haben, wird und nicht geſagt; es fcheint aber zweifel- 
baft, ob fie eine erfledlidhe Ausbeute gewährt haben würden. 
Immerhin wäre hier für einen fünftigen Biograpben ein weiteres, 
noch unbefanntede Material durchzuarbeiten. 

Es geht bereits aus dieſen Andeutungen hervor, daß es ein 
wifjenichaftlich hervorragendes Werk ijt, das uns bier vorlient. 
Der Berfafer hat eine Menge von Irrthümern, die allgemein in 
Umlauf waren, mit Hülfe der von ibm benüßten handſchriftlichen 
Quellen berichtigen fünnen. So nahm man, um nur ein DBei- 
ſpiel zu erwähnen, allgemein an, Montecuccoli fei im Jahre 
1608 geboren worden. Aus den eigenen Aufzeichnungen feiner 





) Aus S. 92 f. geht bervor, dak Campori dieſes Werk nur aus 
zweiter Hand kennt. 
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Mutter, der Gräfin Anna, in einem Documente im Befit des 
obenerwähnten Grafen Ferrari, ift unwiderleglich nachgewieſen, 
daf er am 21. Februar 1609 auf dem Schloß Montecuccoli im 
Modeneſiſchen das Licht der Welt erblidte. Der Irrthum der 
früberen Biographen fcheint daher entitanden zu fein, daß fie 
Naimund mit feiner Schweſter Havaniglia verwechſelten, welche 
am 4. April 1608 geboren wurde, aber ſchon nach 11 Monaten 
ftarb. (Eine zweite Schwefter Havaniglia war geboren 1612.) 

Campori's Buch zerfällt in zwei Theile: der erjte reicht bis 
zum weitfälifchen Frieden, der zweite bis zu Montecuccoli's Tode. 
Im Anbang werden fiebzehn Documente mitgetheilt, meijten- 
theild bis dahin ungedrudt, zum Theil von hoher Wichtigkeit 
nicht allein für die Lebensgeſchichte des NReichefürften, fondern 
für die Gefchichte überhaupt. - 

Seder der zwei Haupftheile zerfällt in ſechs Kapitel. Das 
erite ift betitelt: Primi anni di Raimondo, Bon ihm jelbft erfahren 
wir indeh in diefem Kapitel fehr wenig; ed handelt meift ven 
den Borfahren, den Eltern und Geſchwiſtern Raimunds, fowie 
von den damaligen Greignifien auf der Weltbühne. Das zweite 
Kapitel handelt von Raimund's erften Waffenthaten, vom Jahre 
1625 bis zur Schlacht von Nördlingen; das dritte von den Kriegen 
in Deutichland und von Montecuccoli'd Gefangenihaft, das 
vierte von dem Krieg von Nonantola (1642—43), das fünfte und 
fechfte von den letzten Jahren des dreifigjährigen Krieged. Hin 
und wieder fann man ſich kaum des Eindruckes erwehren, daß 
der Verfafier etwas zu weit aushole und von jeinem eigentlichen 
Gegenftande abſchweife. Zwar wollen wir ihm nicht zum Vor« 
wurf machen, daß er den Nonantolakrieg, den einzigen in Italien, 
an welchem Monteruecoli theilgenommen bat, mit fo großer 
Ausführlichfeit (S. 140—200) erzäblt, denn er bat hier, da er 
faft ausjchließlih aus ungedrudten Documenten fchöpfte, viel 
Nenes an's Licht gefördert. Auch die auäführlihe Familien 
geichichte ift ganz am Platz und ſchon durch den Titel geredht- 
fertigt. Hingegen dürfte in der Erzählung der Weltereignifie, 
namentlich des dreihigjährigen Krieges, ded Guten doch etwas 
zu viel gefchehen fein. In einem biographiſchen Werfe wäre es 
wohl genügend geweſen, Bekanntes nur Furz anzudeuten, zumal 
wer fi) für Montecuccoli interefirt, die Gefchichte des dreibig- 
jährigen Krieges bereits kennen wird, Freilich muß man aud) 
nicht vergeffen, daß der Berfaffer italienifch und zunächſt für 
Italiener gefchrieben bat. In Italien ift die Geſchichte Des 
dreihigjährigen Krieges im Allgemeinen noch wenig befannt, 
weshalb der Verfaffer allerdings ausführlich fein mußte, wenn 
er nicht unverftanden bleiben wollte. 

Die ſechs Kapitel des zweiten Haupttbeiles handeln, das 
erfte von Montecuccoli's Verhältnif zu Chriftina von Schweden, 
das zweite vom Krieg in Polen und Pommern, das dritte vom 
Türfenfrieg, dad vierte vom erften Keldzug gegen Turenne, bad 
fünfte vom Krieg von 1675, das fechite von Montecuccoli's legten 
Lebensjahren und von feinem Tode. In diefem Theile tft mehr 
Maß gehalten worden, ald in dem eriten, Obmohl audy hier 
die Greigniffe mit ziemlicher Ausführlichkeit erzählt werden, jo 
verlieren wir doch nicht den Hauptbelden aus den Augen, mie 
es zumeilen im erften Theile geſchah. An neuen Rejultaten iſt 
auch diefer zweite Theil fehr reich; nur möchte ich freilich nicht 
fagen, daß diefe neuen Nefultate auch alle richtig find. Über 
gar manchen Punkt ließe fih mit dem gelehrten Herrn Berfafler 
ftreiten; weniger über die bifteriihen Data, die durchgängig 
richtig find, als über die Beurtheilung von Perfonen und That- 
fachen. Es iſt aber nicht dieſes Ortes auf Einzelnes einzugeben; 
das muß den biftoriichen Fachzeitichriften überlaffen bleiben. 
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Wenn dad Merf bei und befannter wird, dürfte es ihm weder 
an Lob noch auch an ſcharfer Kritif fehlen. Das Grachnis 
möchte zulegt fein, daf, wenn Montecuccoli, namentlih vor 
deutihen Schriftitellern, vielfach unterfchäßt wurde, er in dieſen 
Werle umgekehrt etwad überfchäßt worden ift. 

Soll id, Campori's Geſchichtsſchreibung durch einen Vergleich 
harakterifiren, jo möchte ich ihn mit Gregoropius zuſammen 
ftellen. Am Auffallendften ift die Ahnlichkeit darin, daß aus 
Gampori der Vermuthung, der Hypotheſe viel zu viel einräumt, 
Das Schweigen der Duellen wird durch die Bermuthung ergänzt. 
Biel zu oft wird ausgeführt, wie ed etwa geweſen jein könnte, 
Faft auf jeder Geite treffen wir auf Gäße, die mit stimo che 
fosse, secondo credo u. dal. eingeleitet werden. Das ift nich 
eracte Geſchichtsſchreibung. 

Im Übrigen bat das Buch (welches, nebenbei gefagt, ſeht 
jplendid audgeftattet ift) große Vorzüge. Dahin find zuwörderit 
die reichhaltigen Mittheilungen aus bidher unbekannten oder 
wenigſtens unbenüßten Quellen zu rechnen, ferner die Clegan; 
und der Ernft, fait möchte ich fagen die Gravität der Dictien 
und die wahrhaft elaſſtſche Sprade. Für die Kenntniß Monte 
euccoli’d wird diefed Werk fortan jedenfald die Hauptauele 
bilden. Allein es ift nod) etwas mehr alö eine bloße Biograpbie, 
es ift ein wichtiger Beitrag zur deutſchen Geſchichte. Camperi 
ift meines Wiſſens der erfte unter den lebenden italienifchen Gr 
Iehrten, der einen hochwichtigen Abichnitt deutſcher Geſchichte 
durchaus jelbftändig bearbeitet hat. Inſofern und weil Monte 
euccoli doch mehr der deutjchen als der italienifchen Geſchichte 
angehört, bürfte das Werk in Deutichland mindeſtens fo viel 
Beachtung verdienen und finden ald in Italien. 

Den neueren biftorifchen Arbeiten von Gino Gapponi, Nico- 
mede Bianchi, Pasquale Bilari u. N. tritt diejenige Gampaori's 
würdig zur Seite und gehört jedenfalld mit zu dem Bedeutenditen, 
was bie jüngfte biftorifche Literatur Italiens hervorgebracht hat. 
Möchte uns der gelehrte Berfaffer bald » mit feiner im Ausſicht 
geftellten Storia del Frignano e dei Montecuceoli beichenfen und 
möchte feine im Ganzen gewiffenhafte und vortreffliche Arbeit 
die Anerkennung finden, welde fie im vollen Maße verdient! 

Dr. Scartazzini. 


Kleine Rundſchau. 


— Ein deutfcher Politiker als Orientreifender.*) Mer fib 
die ſchriftſtelleriſche Individualität des Mannes, der und feit 
einem guten Sahrzehnt mit fo zahlreichen und mannigfaltigen 
Gaben erfreut hat, näher anficht, gewahrt einen Bildungsgang, 
der in Deutichland nicht häufig vorfommt. Abgeſehen von frü- 
heren Fach-Arbeiten, bat fih Braun verhältnißmäßig ſpät — erit 
um die Mitte feiner vierziger Jahre — der Literatur zugemantt. 
Audgeftattet mit den Grfahrungen eines bewegten politiihen 
und gefchäftlichen Lebens, war er nie in Gefahr, ſich in Abitrac» 
tionen zu verirren oder Phrafen für Wirklichkeiten zu nehmen. 
Mas er gab, war unmittelbare Auffaffung, concretes Erlebrik. 
Aber die Leute find oft am menigften danfbar für das, was 
ihnen am meiften fehlt, weil ihnen eben auch die Fmpfing- 


*) Karl Braun» Wiesbaden: Eine türkiihe Reiſe. 3 Bänte 
Stuttgart, 1876 und 1877, Auerbach. Reiſe-Eindrücke aus bem Eüd- 
ojten. 3 Bände Etuttgart, 1575. Auerbach. 
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lichkeit dafür abgebt, und wo der Deutiche fich nicht langweilt, 
glaubt er nicht zu lernen; das kommt von dem ihm anerzogenen 
Profefforencultus. — Karl Braun mit feinem friſchen natürlichen 
Menihenveritand, feiner kurzweiligen und befheidenen Art, Er- 
lebted zu erzäblen und Erforfchtes daran zu fnüpfen, imponirt 
nicht, aber er unterhält und unterrichtet zugleih. Und er bat 
fein Genre gewaltig zur Geltung gebradit, wie jeine Verleger 
verfichern. 

Seit jenen Studien über die „Kleinftaaterei”, melde 
in feiner Bibliothek fehlen jollten, hat Braun den Kreis feiner 
Beobachtungen mweit über die Gränze des deutichen Vaterlandes 
ausgedehnt und ift, nachdem er uns das politiiche, ſociale, wirth- 
ihaftlihe und daneben auch das mweinbauende Transleithanien 
aufgefchloffen, weiter nach Sudoſten vorgedrungen, bejonders in 
jene Gegenden, wo „die orientaliihe Frage“ wächſt und die 
tiutigen Wirren zeitig. Die und heute vorliegenden letzten 
beiden Werke find die Frucht mehrerer Neifen. Sie find nicht 
in tendenziöfer Abſicht gejchrieben und find cher geeignet, 
Iluſionen zu zeritören, ald Dogmen aufzubauen. Sie fallen 
in die legten Fahre vor dem jüngiten ruſſiſch-türkiſchen Kriege 
und erörtern bereits bemuhtermaßen die Elemente, weldhe in 
demjelben maßgebend fein mußten. Am Schluß dieſer ſechs zu- 
jammengehörigen Bände fteht z. B. eine Charakteriftif der bul- 
geriiben Nation, welche faft als eine offene Kritik des Friedens 
von San Stefano ericheint. 

Wie immer bei Braun, ift das in diefen Bänden zufammen- 
gehäufte Material äußerſt mannigfaltig. Mit biftorifhen und 
ebnograpbiichen Erkurfen wechſeln beitere Reife-Abentener und 
der unmittelbaren Gegenwart abgelaufchte Skizzen ab. Braun 
terarbeitet feine Gindrüde, aber er giebt die Reſultate nicht in 
dem Ton der Unfehlbarkeit. So fteht er, beſonders in den erften 
Binden, unter dem Einfluß der äftbetifh und felbft moraliſch 
mehr befriedigenden Gricdeinung der — damals noch 
berrihenden Raffe, deren grundtiefe Schäden allerdings weniger 
auffällig und abftohend wirken, alö die theilweife mit Fäulniß 
pepaarte Unreife jener jlaviichen und gemifchten Bölkerftämme, 
deren niedriges Bildungsniveau durch ihr hoch entwideltes Ber- 
fafjungäipielen fortwährend auf die bedenklichite Probe geftellt 
wird. Aber wenn unjer Verfaffer von diefen feine großen Dinge 
erwartet, jo glaubt er auch nicht an die von der hohen Pforte 
in periodifcher Miederfehr verheienen Reformen; er erkennt deren 
innere Unmöglichkeit, und wenn er dagegen praftifche Vorichläge 
macht (internationale Gerichte, wie in Aegupten, jtatt der Kapi» 
tulationen, — der Beriucd war damals in Aegypten noch nagelnen, 
— Abichaffung der Jehnten-Finführung, des Grundfteuer-Katafters, 
Golonifation unter internationalem Rechtsſchutz), fo fpricht er doch 
auch von deren Ausführbarkeit jehr gemäßigt, und ich glaube 
nicht, daß er fich heute noch darauf fteifen würde. 

Seine Schilderungen der politifchen und wirthichaftlichen 
Zuſtände von Serbien und Numänien find äußerſt werthvoll. 
Das Volk in Serbien kommt nicht jchlecht dabei weg, wenn er 
au, in Necapitulation der jerbifchen „Befreiungsgeichichte”, die 
von Ranke bei uns über den alten „Helden” Milofh in Schwang 
geiehte Legende gründlich widerlegt. Sn den neueren Bänden 
And Montenegro und die Joniſchen Anfeln liebevoll geſchildert; — 
wie immer wird an die Daritellung der Gegenwart die biftorifche 
Begründung geknüpft und in diefer dad epiſodiſche Element be 
ſonders gepflegt. 

Hervorzuheben find noch die völferrechtlichen Studien unfered 
Verfaſſers. Die Kritif der praktiichen Anwendbarkeit der Genfer 
Eonvention (im legten Bande der zweiten Sammlung) verdient 
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alle Beachtung; fie ſchließt fih am das bekannte preisgekrönte 
Sammelwerf ded Erlanger Profeffor Lueder an und fteht in 
einer inneren Übereinftimmung mit der vorzüglichen Arbeit des 
fürzlich verftorbenen General 3. ron Hartmann: „Militärifche 
Nothwendigkeit und Humanität.” — In dem dritten Bande der 
„Türkiſchen Reife” unterzieht Braun die Mängel der Eonfular- 
gerichtöbarkfeit und einiges Andre, was damit zufammenhängt, 
einer fachkundigen Kritik, welche ich der Beachtung fachmäßiger 
Politiker empfehlen möchte. 9.8. O. 


— Eine epiſche Dichtung von Vörösmarty.*) Als Sceparat- 
abdruf aus dem ftebenten Bande der Wiener „Dios kuren“ Liegt 
uns „Cſerhalom“, eine epifche Dichtung des hervorragenden un- 
garifchen Dichterd Michael Vörösmarty, in vortrefflicher Über- 
ſetzung von Kauft Pachler, vor. Das Gedicht, eines der popu- 
lärften Producte der ungarifchen Literatur, behandelt eine Epifode 
aus der bewegungsreihen Geſchichte des Königs Salomon von 
Ungarn, eine Schlacht, die bei dem Dorfe Eherhalom in 
Siebenbürgen im Jahre 1070 zwijchen Ungarn und Kumanen 
geihlagen worden ift. Die Schladht hatte einen für die Ungarn 
ſehr ſtegreichen, für ihre Gegner geradezu vernichtenden Ausgang. 
Das Ereigniß gewinnt jedoch erft durch die romantifche Epifode, 
welche fih an das Eriegerijche Gemälde anſchließt, tieferes ge» 
müthlihes Intereffe. Schon der ungarifche Chronift Thuroͤczy 
erzählt nämlich, daß nad der Schladht ein Fumanifcher Reiter 
mit einem ungarifhen Mädchen entfliehen wollte, daß aber Ladis - 
lau, der Lieblingäheld der älteren ungarifchen Sage, der fpätere 
große König, dem Näuber die fhöne Beute abgejagt und das 
Mädchen in die Arme feiner zitternden Eltern und des geliebten 
Bräntigamd zurüdgeführt habe. Auch die deutiche Chronik Heinrich 
Muglens erzählt diefe hübſche Epifode, jedoch mit der gefälligen 
Abweichung, da das Mädchen den Kumanen mit deffen eigenem 
Beile erichlägt, während derfelbe mit dem Ungarherzog kämpft, 
fo daß fie auf diefe Weiſe die Netterin ihres Retterd wird. Das 
Wappen Ejerhalomd weist noch heute died Ereigniß in feinem 
Schilde auf. 

Diefen, in Ungarn überaus populären Stoff bat nun Vöröß- 
marty im Jahre 1825 — ein fünfundzwanzigiähriger Süngling 
— in feinem Eleinften epifchen Gedichte in klaſſiſcher Form und 
mit Flafftichem Geiſte bearbeitet. Keines feiner epifchen Gedichte 
ift fo beliebt geworden, wie „Cſerhalom“, das in feiner Chrefto- 
matbie, in feinem Leſebuche fehlt. Und doch ift bad Gedicht nicht 
ohne Mängel. Bor Allem fehlt demfelben eine ftreng einheit« 
liche Handlung. Der Dichter bebt an: 

Schweigend in büfterem Ernſt nmmwallt ber Geift dich ber Vorzeit, 
Eijerbalom! und er verlangt nicht eherne Säulen zum Denkmal; 
Du mit Hügel und Fels bift jelber ein Denkmal des Sieges! 
Noch aus eigener Kraft gebar bie ſtarke Natur dich, 
Daß deine Krone doch nicht, wie der Sterblichen ſchwache Gebilbe, 
Einf in vergeffenen Staub; nein daure, jo lange noch Menjchen 
Geben, und jo den Ruhm der krieg'riſchen Ahnen bezeuge. 
Und nun folgt die Erzählung, wie Arbocz, der Fumanifche Held, 
die jchöne Etelfa (Adelhaid) geraubt und wie ihn Alle im Lager, 
felbit der Fürſt des Volkes, um die Eoftbare Beute beneiden. 
Der Kumane ift glüdlih im Befige des herrlichen Mädchens, 


*) Gjerbalom. Epiſches Gediht aus dem Ungarifchen des 
Michael Vörösmarty. Im Verömahe der Urjchrift überfegt von 
Fauft Pahler Wien, 1878. (Der Name ift Tſcherhalom au 
zuſprechen; ber Ton liegt, wie z. B. in bem Worte ‚Wiederhall“, auf 
der erften Silbe.) 
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obwohl diejes feine Liebesſchwüre und feine Bitten um Gegen 
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— Allgemeines Organ der Philelogie.“) Den von uns in Rr 


liebe zurüdweift, da ihr Herz nicht mehr frei ift. — Indeß hat des vorigen Jahrgangs angezeigten zwei eriten Monatlieherunge 


König Salomon fein Heer vereinigt und greift nun die um Cſerha- 
lom jorglos lagernden Kumanen an. Nun folgt eine Reihe vorzüg- 
licher, mit Meifterhand gezeichneter Schladhtfcenen, — deren ı 
Schluß eben, im Sinne der Sage, Arbocz' Flucht mit Gtelfa 
und die Neitung der leßteren duih Herzog Ladislaus bildet. | 
Mit ftimmungsvollen Worten ſchließt der Dichter die der Ver | 
berrlidhung eines längſt entihwundenen Glanzes geweihte Didytung: | 
Eie, die jo viel Tod nicht ermeden gefonnt und der Kriegefturm 
Nicht überwand, fie ſanken hinab in den Abgrund der Zeiten, | 
Selbſt ihre Aſche könnten Die Lüfte nimmermebr finden. 
Aber noch fteht der Hügel, nach vielen Jabrhunderten berrichet 
Hier, bekränzt mit blutentiproffenem Graſe, der Ruhm noch. 
Niemals vergefje der Ahnen, jo oft ein Sohn unfrer Heimat 
Hinmwallt, und und rufe er nach aus freierer Seele: 
Gierhalom, deine Höh' ift die ftolge Höhe des Sieges! 


So herrlich die einzelnen Schlachticenen, fo anmuthig die 
romantijche Epiſode ift, welche ſich an das Ereigniß anjchlieht, 
— es bleibt ein ftets fühlbarer Mangel der Dichtung, daß diefe 
beiden Elemente nicht genügend zu einem einheitlichen Ganzen 
verknüpft find. Sie haben beide Werth und Geltung, bedingen 
aber einander nicht und fünnen eined ohne das andere bejtehen. 

Das Gedicht ift im Driginal vor Allem durd die umüber: | 
troffene Schönheit und Vollendung der Sprade und die wahr- 
baft Haffifche Behandlung des Verfed ausgezeichnet, welche letztere 
im Ungarifchen dadurd; allerdings wefentlich erleichtert wird, daß 
der ungarifche Vers der Kunftpoejte, ebenfo wie der griechiiche 
und lateinifche, auf dem Geſetze der Quantität, und nicht, wie 
der beutfche, auf dem Rhythmus des Mecentes beruht. Auch in- 
haltlich fteht das Gedicht dem ungarifchen Leſer jehr nahe; ihn 
feffeln ſchon von vorneherein die volksthümliche Sage mit ihren 
vertrauten Geftalten und der warme patriotifche Hauch des über 
den glänzenden Tagen der Vergangenheit wehmuthsvoll finnenden 
edlen Dichterd. Der deutſche Leſer muß felbjtverftändlich auf den 
Genuß jener formellen Vorzüge des Originals verzichten, und 
auch dieſe ethifche Bedeutung des Stoffes und feiner Bearbeitung 
findet in ihm einen nur ſchwachen, reflectirten Wiederhall. Nichte: 
deftoweniger werden die Borzüge des an einzelnen Schönheiten 
reihen Gedichtes auch bei unjeren Leſern willige Anerkennung 
finden, und dies um fo mehr, ald Pachler's Überfegung in jeder 
Hinficht vortrefflich genannt werden muß. Die Behandlung des 
Herameterd im Deutfchen ift zwar ftetö mit Schwierigkeiten aller Art | 
verbunden, und fo finden fich auch im deutfchen „Gierhalem” ein» | 
zelne Verſe, deren rhythmiſcher Charakter nicht klar genug ift. 
Im Ganzen find jedoch Pachler's Herameter wohlklingend und 
richtig gebaut, wie denn auch feine (in einer Anmerkung fpeciell 
ausgeführte) Theorie über den deutfchen Herameter eine durchaus 
richtige iſt. Der Überfeter, der es fich zur Pflicht gemacht hat, 
das Original möglichſt getreu wiederzugeben, hat died auch 
in jenem höheren Sinne zu leiften verftanden, nach welchem die 
Treue ſich nicht blos auf die Worte, ſondern auch auf den Geiſt 
der Dichtung, auf die Stimmung und das Colorit derjelben zu | 
eritreden bat. 

Wir empfehlen die interefjante Fleine Dichtung der Aufmerk- | 








| „Lied an die Freude” ſich hergeliehen. 


diefer Zeitfchrift ungarischer Philologen find im felben Jahre nos 
Lieferung 3—10 in fünf Heften nachgefolgt und der erite Bar 
ift fomit abgeſchloſſen.“) Die längeren und fürzeren Abhand— 
lungen find mit fehr wenig Ausnahmen magvariich, alio in da— 
jenigen Sprache geichrieben welche, wie neulich bemerkt worden 
dem übrigen Europa nicht zugänglich fein fol. Zugänglis 
ift nun das Magyariſche zwar in guten Sprachlehren und Wörter 


buüchern ebenfomohl wie andere Sprachen unferes Erdtheils, dı 


man aber defien Erlernung nicht von jedem Philologen verlange 


‘ Kann: fo würde Patein oder Deutich dem rühmlichen Unternehmer 


des betreffenden Vereines wohl größere Verbreitungsfähigfe: 
nah Außen fihern. 

Einen Theil des Inhalts vorliegender Lieferungen bilte 
Fortſetzung und Schluß gediegener, in den erjten Heften anzı 
fangener Artikel, namentlich über „George Smith“ von Gel» 
sicher, die „Werkftatt des Phidias“ von Pafteiner, und Emil 
Töröf Ponori's „magyarifcher Nominativ”, welcher eine Fül: 
ſcharfſinnig benutzter Keuntniß des Sprachgebrauchs Fundgiett 

Unter der Überfchrift „Plautusund Leffing" zieht Herr Szinme 
Parallelen zwiſchen Leſſing'is „Schatz“ und dem „Trinummt 
des Römerd. — Herr A. Bafzel ſucht zu beweifen daß mehrer 
Stellen des jo vielfach befrittelten Terteö der „Antigene" ärt- 
liher Hülfe wohl entbehren können. — Herr Hofer widmet, ar 
geregt durch Gaften Paris's grammsire historique de la lan 
francaise, diefer Sprade Betrachtungen phonetifcher Art. — de 
Eugen Abel beipricht die neueſten Forſchungen über Heft. - 
Herr Budenz handelt von altmagyariſchen Mörtern, melde ar 
vorchriftliche Zuftände erinnern, und widerlegt mit tieien 
linguiftifhen Gründen die Anficht, daß eleve in der alten „Leiher- 
rede" (Halotti beszed) ein Name Gottes geweſen. — Herr Tamattı 
liefert eine metrifche lateiniſche Überfegung ven Berzienni', jen« 
Athleten an Körper und Geift, berühmter Straf»-Ode „an dir 
Magvaren.” Nah Herrn Emil Töröfs angehängter Unterjuhen: 


‚ muß der Tert diefer Ode, fo wie man ihn jett bat, aus dee 


Jahre 1810 jein.***) — Zu anderen lateinifchen Ubertragungen in 
gebundener Rede hat Theokrit's fünfzehntes Idyll und Shilr: 
Der Dolmetid de 
Letzteren — ein Herr Augliftaller — beginnt feine Arbeit ic 
Gaudium divinum, elaris Genitum coelitibus, vermeidet aljo glädlıs 
den „Götterfunfen“ und die „Tochter aus Elyſtum“, à 
welchen Mancher Argerniß genommen bat. 

Notbwendiger Kürze uns befleihend, nennen wir nur not 
(Fugen Abel über fr. A. Wolf und die klaſſiſche Philoloyie. 


‘ Heinrih über die nenefte Triftan » Literatur; derſelbe übe 


die deutſchen Bearbeitungen der Nibelungenfage (bis in ix 
nenefte Zeit äuferft fleißig durchgeführt), u. f. w. 

Berichtigung: Eszaki hazäbol (S. 296 des diesjährigen M. f.. 
it. d. N.) heißt nicht „Aus der Heimat des Norda”, fondern „Hui 
nordijcher Heimat“. 


*) Egyetemes philologiai közlöny. 
**) Auch von dem zmeiten hat Heft 1—3 bereits bie Prefie da 
laſſen. 
***) Berzſenyi ſtarb 1836, trotz ſeiner Rieſenkraft nicht über ſeche 
abre alt. 


famfeit unjerer Leſer und fehen den weiteren Arbeiten des zum 

Übertragen epifcher Dichtungen vorzüglich berufenen überſetzers | 

mit lebhaftem Intereffe entgegen. | 
_ | 





Manderlei. 


Der erite Band von Profefior Moſes Coit Tyler's „History 
of American Literature* (1607—1765), an welcher dieſer tüchtige 
Gelehrte ſeit mehreren Iahren arbeitet, ift unter der Preffe. 


Philip Gilbert Hamerton giebt unter dem Xitel „Modern 
Frenchmen* eine Reihe biographiſcher Skizzen von verſchiedenen 
mebr oder weniger befannten franzöfiichen Staatdmännern und 
Schriftſtellern. 


„Our Indian Population“ von Lt. Col. E. ©. Otis iſt eine 
jeigſam geſchriebene Abhandlung über die Anzahl der Indianer 
an den Gränzen der Vereinigten Staaten und angemefiene Be- 
bandlung derfelben in der Zukunft. 


Trübner's Record enthält den Nefrolog von MW. F. Mayers, 
engliihem Gefandtichaftäfecretär in Pefing, der fich durch Arbeiten 
anf Chineſiſchem und Japaniſchem Gebiete ausgezeichnet hat. Er 
war 1:38 in Tasmania geboren, wo fein Vater Geiftlicher war. 
Nah Europa zurüdgelehrt, ward er Conſularcaplan in Marfeille, 
und dort ward der Sohn erzogen, der fich beſonders durch 
Kenntniß mehrerer moderner Sprachen auszeichnete. Mit ein- 
undzwanzig Jahren ward er ald Student Interpreter in China, 
dann ald Interpret für die Commiſſton of Claims in Kowloon 
1851, und endlich ald activer Vice⸗Conſul in Canton angeftellt. 
Vom Mai 1870 bid März 1872 war er activer britifcher Conſul 
in Ghefoo, und im November 1872 crbielt er die Gtelle des 
Shinefticher Secretärs in Peking. Seine Arbeiten find: 1. Ha- 
strations of the Lamaist System in Thibet ; 2. The Anglo-Chinese 
Calendar Manual, zur Firirung chineſiſcher Daten; 3. The Chinese 
Readers Manual; 4. Treaties between the Empire of China with 
Foreim Powers; 5. Manual of Chinese Official Titles; 6. im Verein 
mit den Herrn Denny: und King, The Treaty Ports of China and 
Japan; außerdem noch viele fleinere Arbeiten. Gr ftarb am 
4. März d. 3. in Shanghai. 


Publisher's Weekly erwähnt ald neu erichienen: Studies in 
Speetrum Analysis v. 3. Norman Lockyer (leßter Band von The 
International Scientific Series); Georgie’s Wooer von Mrs. Keith- 
Adams; The School and the Family von Schn Kennedy (über die 
Ehit der Schulbeziehungen); History of the American Episcopate 


von Dr. Batterfon; Memoirs of William Franeis Bartlett von Gen. 


Krancid W. Palfrey; Gemini; The Life and Writings of Tauler; 
Canoeing in Kanuckia, by the Commodore and the Cook ven 
6 E,Norton und Iohn Habberton, dem bekannten Humoriften; 
Maid Ellicee von Tb, Gift; Harper und Brothers beabſichtigen 
eine Library of American Novels zu unternehmen, deren erjter 
Vand Esther Pennefather fein ſoll, ein Noman von einer neuen 
originellen und bedeutenden Schriftitellerin, Alice Perry. 


Der Katalog der Gollectiv-Anöftellung des amerikaniſchen 
Buchhandels in Paris ift ein Octavband von neunzig Seiten, 
mit einleitenden Artikeln in englifcher und in franzöflicher Sprache, 
welhe die Hauptdata in Bezug auf Organifation und Production 
des amerikanischen Buchhandels enthalten, nebjt einer Überficht 
über dje betreffende Bibliographie, und einer Skizze des amerifa- 
niſchen Bibliothefiuftend. Den Hauptinhalt bilden kurze Artikel, 
von denen mehrere von großem hiſtoriſchen wie ftatiftiichen Werth 


Magazin für die Literatur des Auslandes 


— — — ——, —e — — — — — — — 


403 
find, über die ausſtellenden Häuſer, nebſt einem kurzen PVer- 
| zeichniß der andgeftellten Bücher. — Die Sammlung enthält 
| Werke wie Webſter's und Worceſter's Wörterbücher; die American 
Cyelopedia nebft Annual, Allibone's Dictionary of Authors, Lippin- 
cott's Gazetteer und Biographical Dictionary; Überfegungen des 
Homer, Virgil, Dante, Goethe und Taine; den Fumess Shake- 
speare; Picturesque America; Bryant's Geichichte; die International 
| Seientifie Series, welche amerikanifchen Urſprungs ift; die Lehr- 
| 





bücher von Appleton, Harper, Iviſon, Scribner, und anderen 
Häufern; Zeitichriften wie North American und International Review, 
Harper’ Sournale, Scribner'd Monthly und St. Nicholos, Atlantic 
und andere; in jchöner Literatur die Werke von Irving, Cooper, 
Bryant, Longfellow, Lowell, Whittier, Holmes, Emerfon, Thorean, 
Hamthorne, Motley. — Publisher's Weekly, dem wir diefe Notizen 
entnehmen, fügt diefen Mittheilungen die Bemerkung hinzu, dat 
jedes Land, felbft wenn eö mehr ald hundert Sahre alt wäre, 
auf eine ſolche Sammlung ftolz fein dürfte, 


Renigkeiten der ausländifhen fiteratur. 


Mitgetheilt von U. Twietmeyer, ausländifche Sortiments und 
Commiſſions · Buchhandlung in Leipzig. 


I. Englifd. 
Mc, Crindle: Ancient India, as deser. by Megasthenes and Arrian. 
London, Trübner. 75. 6d. 
M’Kerlie: History of the lands and their Owners in Galloway, 
Dlustr. Vol. 3 and 4, Edinburgh, Paterson. 15. each, 
Marshall: Anatomy for artists. 11. London, Smith, Elder & Co, 
316. 6d, 
1. Franzoͤſiſch. 


Douglas & Roman: Documents histor. pour servir & l’histoire du 
Dauphine, Actes et correspond. du conndtable de Lesdiguiäres, 
En 4 vols. T. I. Paris, Picard, 20 fr, 

Gerard: Vivante et morte, Paris, Plon, 3fr. 50. 

Grimouard de Saint-Laurent; Mauuel de l’Art chretien. Etudes 
d’esthötique et d’iconographie. Ill. Paris, Oudin, 25 fr. 

Hugo, Victor: Le discours pour le centenaire de Voltaire, la lettre 
à l’öröque d’Orleans. Paris, Calm. Levy. 50cts. 

Pierling: Rome et Deinetrius d’apr&s les documents nouveaux, 
Paris, E, Leroux. 3fr, 50, 

Pont-Jest: La Batarde. Paris, Plon. 3fr. 50. 

Vrignault: Les embarras d’un legataire, Paris, Plon. 3 fr. 50, 


IH. Spanish. 


Colmeiro; Elementos del derecho politico-adıninistrativo de Espana, 
5. ed. Madrid, impr. Martinez. 22 rs. j 

Descartes: Obras filosöficas, Vertidas al castellano, T. I. Ob- 
jeciones à las Meditaciones metafisicas, Madrid, Murillo. 28 rs, 

Documentos: Colleccion de documentos ineditos relativos al des- 
eubrimiento, conquista y organiz, de las antiguas posesiones 
ospaũ. de America y Oceania, T, XXV, Madrid, impr. Her- 
nandez, 64rs, 

Dozy: Historia de los Musulmanes espanoles, hasta la conquista de 
Andalucia por los almoravides (711—1110). Trad. por F, de 
Castio. T. IV. Madrid, Suarez, 20 rs, 

Leibnitz: Obras, puestas en lengua castell, por D. P. de Azcärate. 
T. I. Prineipios metafisicos. Madrid, Murillo. 24 rs. 

Perez Galdös: Marianela. Madrid, La Guirnalda. Srs, 
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„One of the greatest geographical discoveries 
of the age.* — Spectator, 


NOW READY, 
MR. STANLEY’S NEW BOOK, 


THROUGH 


THE 


DARK GONTINENT. 


THE SOURCES OF THE NILE. 
AROUND THE GREAT LAKES 
AND DOWN THE CONGO. 


In 2 vols, demy 8vo. celoth extra, with 
150 Illustrations, 2 Portraits of the Author, 
and 10 Maps, price 2£ 2s (= Mk. 42). 


Times. — „Stanley has penetrated the very 
heart of the mystery of African geography... 
He has opened up a perfectly virgin region,“ 

Atheneum (First Notice). - „This most fas- 
cinating and instructive narrative of travel 
and adventure,* 

Standard. — Will increase the writer's repu- 
tation... A great and triumphant expe- 
dition,* 

Globe, — „The work affords a splendid in- 
sight into a hitherto unknown region, and 
is full of exeiting adventure, curious 
ineidents, and valuable information,'* 

Daily Telegraph. „Ibis swiftly written 
record of a marvellous and triumphant ex- 
ploration — a journey which, as the Pre- 
sident of the Geographical Society said 
last monday, marks out Mr. Stanley as ore 
of the most daring of explorers and most 
observant of travellers — presents many 
sides to the reviower.* 

Times, — „We need not insist on the vast 
importance of the magnificent waterway 
(the Congo) thus thrown open.“ 

The Liverpool Mercury’s London Correspon- 
dent says: „I tell you that no sensational 
novel ever written is more enthralling than 
„Through the Dark Continent“, It ıs one 
of the most wonderful records of travel, that 
ever I had the fortune to come across, and 
reads more like a romance of the old ad- 
venturous times ihan the story of a nine- 
teenth century exploration.“ 

Sheffield Independent. — „They stand forth 
as books of pure travel and adventure; and 
as such they possess an exciting interest 
which does not often appertain in these 
days to the works of — 

Liverpool Daily Post. — „It is impossible 
to recount even the different kind of ad- 
ventures through wbich Stanley went in 
his journey right across Africa. Every day 
brought its danger from natives or nature... 
The deeds which his book eommunicates 
are such as may make us feel that the 
adyenturous spirit of the English race beans 

us brightly as ever it did in the Elizabethan 
e.“ 


ag 


ILLUSTRATIONS, 

These, about 150 in number, thoroughly 
illustrate the adventures and incidents of the 
journey, and the nature of the countries 
traversed, 

The ten Maps will also be found very com- 
plete. 


London: 


SAMPSON LOW, MARSTON, SEARLE 
& RIVINGTON. (138) 
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Inhalt: Die in der preußiſchen und deutichen Geſeßſammlung veröffent · 
lichten Publitationen. — Die in den amtlichen Organen derGentral-_  T 
verwaltungen Preußens und des deutſchen Reichs enthalte En 

nen Anmweilungen ur Ausführung von Gefeten. ⸗ 
Gteenlar-Erlaffe, Beiheide, Obertribunald: ⸗ 


Erteuntniſſe ac. Die Erlajfe beö 


Edangel, Doerfirdenratbd und 
der Gentralbehörde für — 


Groteiend’fgen 

Sefepiammlung erhalten 

den Inhalt der officiellen Geſeßz⸗ 

und Verordnungeblätter, alſo dad ge: 

⸗— ſammte Material für die Gefebgebung ge 

ſammeit in handlichem dorm. — 
* Dahrgang 1878. Geft 1 koſtet Mark 1. 

Beftellungen beſorgen alle Buchhandlungen, ſowie die Verlage. 

handlung. (139) 


von dem Jahrgange 1875 der ME 


L. Schwann, & .holbuchhandlung, Düffeldorf, Mhtahe 82 


Berlag von 3. Guttentag (D. Eollin) in Berlin, 
(Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.) 


Gefammelte Erzählungen 
Magdafene Thoreſen. 


Frei nad dem Norwegiſchen 
von 


Walter Reinmar. 
Erfter Band, 
Borfgefhidhten aus Norwegen. 
5 4 M. 50 Pf. 


Maadalene Thorefen ift die erfte lebende Dichterin des ſtandinaviſchen Nordens, In 
ihren Erzählungen ift die großartige Ratur Norwegens und der Charakter des norwegiſcen 
Volkes fo getreu gezeichnet, daß ſich denfelben nichts Aebnlihes am die Seite ftellen lit 
felbft nicht die berühmten Bauernnovellen Björnfljorne Bförnſon's. Magdalene Thoreim? 
Erzählungen haben den großen Vorzug, daß fie von dem Hauche einer tiefen, innigen Poeft 
bejeelt und durchgeiſtigt und ohne jede Ausnahme fittlih rein und erhebend find. Die 
Meifterwerte der Erzäblungstunft follten in feiner familie fehlen. 1190 


orräthig in allen Buchhandlungen. In anserem Verlage wird demnächst er 
Ber friftalle. 


scheinen: (13? 
Novellen und Erzählungen aus der Schweiz. 


Neue Ausgabe. Preid pro Band ME, 1. Deutsche Mythologi 





_ dad gefammte 
Unterrichs⸗ 














Von Fr —— — nn - von 
jept Ist Bändchen, weldye folgende Novellen 
von Arthur Bitter enthalten: Jacob Grimm. 
1. Bich.: Egg-Niggeli, der alte Jäger. — Die Ba- Vierte Ausgabe 
trioten. — 2. Boch: Die unbeimliche Tobtenmadre. — besorgt 
rei Begegnungen — 3 Brch.: Hoch umd niedrig. — ea 
Barenmiriba Tudierlein — er Dans-Jcngell auf Elard H 1 
zen Todterlein. — * 
ber ftoßigen Ald. — 5. Sbch: Dorf und Stabt. — Die ar : ug0 eyer. 
Balbmarde. — 6. Btc.: Das Sicht im Gorritor. — Dritter Band, 
Auf ber Miceldburg. — Das Seutzen an der Euıme. (Schluss) 


— Zelichnungen aus dem Zbierleben. 
on ber geſammten Prefle einftimmig ala 
eine ber — — ale er 
neueren Belletri egrüßt, empfehlen wir — — 
dieſe Sammlung noch beſondeis Allen Freunden Ede ür die —— — 
«DB, da ntmort| r R 
B. %. Haller, Berlagshandlung in Bern. 2 von In Berti, Kanadı Sir. 


gr. 8. gen. Preis 12 Mark. 
Ferd, Dümmlers Verlags-Kuchhandlung 
__ (Harrwitz u, Gossmann) in Berlin. 





dt von Edward Krasfı 


Magazin 


für Die 


Fiteratur des Auslandes. 


Begründet 


von 


Sofeph Lehmann, 


VBierundneunzigfier Band. 


Juli bis Degember 1878. 





Berlin, 


Ferd. Dümmlerd Verlagsbuchhandlung. 
Harrwig und Goßmann. 
1878. 


Inhalt, 


Die mit einem Sternchen (*) bezeichneten Artitel befinden fich in der „Kleinen Rumdfcau". 


Deutfchland und das Ausland. 


oe Zur Geſchichte Napoleons I. ©. 405. mn —— 
au Asia ee im 10. und 19. Jahrhundert. 

Sancbergs Flalar in beutfcher Weberfegung. ©. Gr — 

— Da harte ah ©. 437; 


di I atur. 1. 
1.6. 452. — Holft: "merltantfde —88* eihiäte. © . 449. 


— MReumont: Briefe heiliger und gottesfürdtiger Ztaliener. 8 459. 


Auguſt. Jean Jacques Rouſſeau. I. ©. 465; II. ©. 481; 

©. 497. "Bullinger: Katharfis des Ariftoteles. ©. 476, — 
jentiofopbiighe nn S. 476. — "Die Herilale Prefie im 5 
la78, ©. Kleinihmidt über die Hamilie —— 5 
- Hatel: gr Vereinigten Staaten von — 
Ein italienifher Touffaint » Langenſcheidt. ©. —e 
Ipril. S. 531. ar — — Arge * Ein neuer 
Roman von Hand Hopfen. ©. ide Edillere. S. 533. 

537. — Lorinſer's 


September. une ud ©. A ne 


—— ** 
—2 Sie —— — pr Ehatejpeare-Er terungen. ©. 581. 


October. F. W. —2 — Studien über ben Thoͤr » Evclus 
det Edda. ©. 597. — dftöttner: Grammatik der Portugie- 
fiden Eprade auf Grundlage des Fateinifchen und der Romanif 
—— eichung. ©. 608. — Peſchel's Geſchichte der Erdkunde. 
S. 609. — Ft. v. Hellwald: Die Erde und —* Voͤller. ©. 610. 
- € Ören Kierkegaard und her Schopenhauer. S. 613. — Die 
Bigrigen er das Leben ©.629. — leber hebräi de Poefie. 
J. &, 641; ©. 657. VProelß: Seaſide⸗Ikizzen. 654, 

"Bünfche: — Talmud. ©. 654, 

November. Erdmann's Ausgabe der Kritit der reinen Ber‘ 
nunft in der erften und zweiten Auflage. ©. 669. . Baftian 
Die Eulturländer des alten Amerita. ©. 673. — * Zur Literatur des 
Feifimiemus, ©. 683, Fir - a Grandeur et servitude militaire in 


deuiſcher Neberfekung. — Aus Arioft'd Raſendem Roland. 
Ucherjegt von Otto Bilbemeifter, ©. 685. Rubinftein’d Piycdho- 
id: Abettjäe _ an'e. ©. 6%. Duboc Reben und Kanten, 


Deutſche Voltemärden aus dem Sachſenlande 
s ——— — 701, — Geotgens: Mohammed. ©. 714. — 
Jur Laͤnderkunde des Südens. S. 717. — *Proudhon's ſociale Reno» 
lution in beutfcher Ueberſezung. ©. 726. 


December, Kym: Das Problem bes al 
"Beidmann’s Gammlung kan öfifyer und 22 ftfteller 
mit deutschen Anmerkungen. ©. dar. — — . 42. — 
Henty W. Farnam: Die innere Gewerbe — us 5 von Colbert 
Be Tage. S. 741. — — Tagebuch unter der Barijer —— 

Sacqhs: Friedrich Diez und die romaniſche a re 
€ 1 — Gretihel: Katehiömus der Meteorologie, Ei 
Iodl, Die PR chichtsſchtelbung. ©. 761. — Kohn und — 
u zur Borgefhichte des Menſchen im öftliden Europa. 


ie 720. — 


Defierreicdh- Ungarn. 


Juli, * Literarifhe Berichte aus Ungarn. ©. 417, — Petöfi- 
— 1841—1549, ©. 429. 


uguft. *Sylvan: Jagdbilder aus Siebenbürgen, ©. 477. — 
Der en aus Böhmen. ©. 485. — Eine neue Ueberjeßung 
Petöfiher Gedichte. ©. 517. 


September. *Literariſche Perihte aus Ungarn. ©. 549, — 
* Heinrih: Deutſche Bauladen mit ungariihem Gommentar. ©. 566, 


Familienname 


nn enfhaftlice Bibliographie. 


Schweiz. 
Zuli. Jules Bonnet: La famille de Curione, ©, 407. 
Detober. Bibliothet ans Schriftwerke der beutfchen Schweiz 


und ihren Grenzgebieten. 
England. 


Juli, George Eliot: The lifted Veil. . Jacob. & 408, 
— Grenville- Murray: Die —5 Rufſen. ©. 422. — James 
Hinton's Leben und Briefe. 

Augu —— Br &.469; ©. 634; ©. 695. — Zur 
Kemntni ©. 488, — ; Engtiide —3 — Blackmoͤre: 
Grema. Han En reifen. 


Gr he ei logisch & tie de irbetiee ( — a 
an e J e ber 
2 526; ’ Felle le .  *labftone: re 


Derember n, 
a ©. — 


ber Stamm 
165. — Ungariſche natu 


rben nun. 


— — in London. ©. 541. — Güffer. 

* Örenpille Eine Werbung 
Peacons| eld, ala — 
on's indi Jagbabenteuer. 
©. 582. — „Grüned* 


— 
Die ——— 
©. 566. — Ben am 9 Dia, —— 
54 1. €. 57 
©. 512. — "Helen a: Ro —2 
in Paris und London. ©. 588 


October. Smiles: George Moore. S. 538. — John Morley: 
Diderot. ©. 599. — *Kilcorran, by the Hon. Mrs. Feterstonhaugh: 
©. 607 Robert Browne's nei Dihtangen. S. 615. — Ram. 
hr eltofophte ded Krieges. S. 617. — Trelawney's Erinnerungen. 


— Claude Conder's Palaͤſtina. S. 661. — Die Be— 
wohner der Türkei. Bon eines —— Tochter und Gattin. Heraus · 
— von Stanley Lane Poole. ©. 662. — Samuelfon: Die 

ſchichte des Trunks. ©. 675. — Charles Gibbon’s id rn 
von George Combe. ©. 702. — * Edwards: A Poetry-Boo 
.n Tue Senior's Unterredungen mit hervorragenden Franzoſen. 


— ‚Hamilton gang: Cu pern. S. 730. — Zenmyfon’s: 
er — in deutſcher Ueberſetzung. S. 732, — Neiſon: Der 
ond. S. 764. 
Frankreich. 
Juli. 


ranzöfifche - x ©. 415. — tenormant: 
Das antike —— ©. 3 2* Die Revolution. S. 439. 


— Rameau: Acadien. ©. 14 *Die Revue historique, ©. 461. 
— "Die Revue philosophique, 27 462; ©. 608, 


— ‚Bee —* ie und Lin — . 41. — 
Pariſer a Hug : ; . 


. 719, — Eofta 
de Beauregard: u a * "Vorzeit. &. 538. 


September. Mouffinet: Voltaire und die Kirche. ©. 510. 
Bouvier: Soldal Hippmann. ©. 565. — "Giffard: Le phonographe 
explique à tout le monde. ©. 565. — Claude Bernard: La science 
experimentale. 8.573. — Dugat: Histoire des Philosophes — 
muselmans. ©. 581. — Saint Beuve's Correſpondenz ©. 58 


October. Reynald: Der ſpaniſche Erbfolgefri 
Gaffarel's Geſchichte Braſiliens unter der en —* 


& — — Der Urſprung von J. J. Rouſſeau's politiſchen Ideen. 
©. 6 


= — *Giegfried: La misöre, ©. 653. — *Der lateinifhe Orient. 


Rovember. Franzöfiihe Volls und Sinderreime. ©. 676. 
Zur — des anzo ſchen Theaterd: Theaterfreiheit und Theater- 
cenfur. ©. 692. *]son Benard, l’art de lire et d’ecouter. ©. 698, 
— Baudrillart: Sefhichte des Lurus ©. —* 


Dezember. Lenormant: Die Chaldäer. S. 733. — Der Lyriker 


—* dhomme. ©. 736. — Bon den Rarifer Theatern. Boupart- 
Monfieur Charibois. ©. 738. — Maffon: Memoiren und 
Tick, des Gardinald Bernid. ©. 749. — Zola ald Dramatiter, 
Belgien. 
Juli. Neue Ditungen von Emanuel Hiel. S. 460. 
October. "Ban Hafjelt und Jehotte: 


Charlemagne et le pays 
de Liege; l’Eburonie avant la conquäte des Gaules par Jules Chear. 


©. 626 
Rovember. 3. Bernard: Histoire militaire. &. 688. 


Pr Dezember. *Henaux: Charlemagne d’aprös les traditions liegeoires. 
757. 


Niederlande. 
Dezember. Hollaͤndiſche Briefe. S. 778. 


Skandinaviſche Länder, 


— Goldſchmidt: Liebesgefhichten aus vielen Rändern. 


Stalien. 


© — Machiavelli als Nachahmer des claſſiſchen Allerthums. 


Auguft. Chiarini's itallenifher Atta Troll. ©. 506. 


September. Zur neueften Dante-Literatur. 1. S. 559; U. ©. 576; 
1. S. 591. 

Detober. Eine neue —— — — —* * 
lologle. S.602. — Italieniſche men 
träge zur romaniſchen Philologie. 4 — a rei hriften 
zur jocialen Frage. ©.636.— Dee iutfge Smneiienbiäter Belli, ©.651. 


Rovember. ©. Trezza; Studi eritiei. S. 667, — Schriften bed 
Marco della Tomba. ©. 673. — Machiavellus redivivus, ©. 707. 
— —— — Carlo Dossi: La Desinenza in A, Ritratti 
umani, 


— Werner: Ueber Giambattiſta Vico als Geſchi 4 
—— n und Begründer der neueren italieniſchen Philoſophie 


Spanien. 
Zult, 


ichte d { bob L ©. 410; 
11. ©. 427; ie — — — 


Auguft, Zwei neue Gervantes-Biographien. ©. 473. 
Dezember. Eine altcatalanifhe Dante-eberfeßung. ©. 779. 





Rußland. 
Juli. Zur neueften ehſtniſchen Literatur. ©. 432. 


Auguſt. Brüdner: a. Poſſoſchkow. S. 491. — Eine vr: 
botene iteratur. S. 514 


Dctober. Eugen — Nach Sibirien in die — 
©. 605. — Loſſius? Jürgen und Johann Uexküll. S. 606 


November. Ruſſiſche Erzählungen. Deutſch von Meyer von 


Balded. S. 680. Ruffifäe orihunndreilen und aesataphiid 
Beröffentlihungen. 8.70. e Sorjäungereif geogtaphi 
Dezember. 


"Jahreöberiht der Philanthropiſchen Geſellſchaft in 


Et. Bern ©. 158 


Polen. 


Auguſt. Memoiren dee Grafen Friedrih Starbel. ©. 475. - 
Mariejowsit: Die Juden in Polen, Ruthenien und Lithauen. &., 5li, 


September. Sieniaweki: Das Bisthum Ermeland, feine rn 
dung und Entwidlung auf preußiſchem Gebiete. ©. 579. 


Sctober. Kifiedi: Alerander Wielopolöft 1803 -— 1877, S. 
ar Sokoloweli: Die Ruinen auf der Infel dei Ledein 
. 755, 


Südſlaviſche Länder. 


Dctober. Slavifhe Bibliographie. ©. 725. 


Dezember. Die Südflaviihe Akademie der Wiſſenſchaften ın 
Künfte in Agram im erften Decennium ihrer Thätigkeit. S. 732, 


Griechenland. 


Rovembdber. Manarafi: Newgrichiiher Parnaß. ©. 7%. 


Alien, 


ben Ricins —— (Ehina). &. 41. - 


fees. 


Juli, Die Philofo 
* Herbert Giles: Ghinefiihe Skagen 


Augufl. “Armenien. ©. 532. 
Rovember. Ein hinefifher Roman, ©, 713, 
Dezember. Dr. Bretichneider's Forfhungen. ©. 768. 


Afrika, 


* Ebeling: Bilder aud Kairo. 


Nord-Amerila. 

Juli. Amerilaniſche Schulberihte. ©. 413, 

Auguſt. »Waſhington Irving's Skizzenbuch. ©. 583. 

September. Nordamerikaniſche Briefe Die Lileratur &xt 
Aichiſon · Topeka- —* — F · Eiſenb ahn. ©. 562. — "A moderı 
Mephistopheles, ©. 5 

Odttober. — Dean Howells. ©. 620. 

Rovember. * Amerifaniihe Freihandels-Literatur. ©. en - 
Nordameritaniſche Briefe. Absolute money. — Fiat money. € 

En man —— Prämillennaliften, ©. 739. — —* 


Europeans, 66. — Longfellow's Tales of a Wagside Im 
m beuticher Neberfebung. ©. 770, 


Rovember. ©. 714. 


Drud von Eduard Kraufe in’ Berlin. 


Aagazin — die Pileratur des Auslandes. 


Erſcheint — Sonnabend. 








Begründet von Joſeph Lehmann. 


— — — ——— — — — 


Preis vierteljaͤhrlich 4 Mark. 


ö— —— — —— 





— — — 











a7. 2 u Verlin, den 6. Auli 1878. [Ne 27. ; 
Inhalt. —— ihn nicht als den Corſen gelten zu lafſen, der 
deutſ und dad Aubland. Zur Geſchichte Napoleons I. 405. lang den glühenditen Hab gegen Kranfreih im Herzen näbrte 


Schweiz. Jules Bonnet: La famille de Curione. 417. 
Gnslanı. George Eliot: The lifted Veil, Brother Jacob. 408, 
* Zur Geſchichte der ſpaniſchen re I. 410. 
ordamerifa. Ameritaniſche ulberichte. 413 


Sin Die —— %icius und Micius. 414, 
ine Rund — Grangöfiiche Bibliophilie. 415. — Literarifche 
Berichte — | 
Vanerlei. | 


Neuigkeiten I ausländifgen Riteratur. 419. 


und ſich erit durch mancherlei Ränke und Intriguen unter dieſem 
Bolfe emporzujcwingen verftand. Und Napoleon jelbit ging 
jeinen Biograpben in diefem Punkte voran: auch er wollte die 


franzöſiſche Nation feine nicht-franzöftiche Herkunft ſoviel al 
' möglich vergefjien machen; „er wollte ausſchließlich ald Kranzofe 


und Verfechter der Revolution gewirkt haben, im Dienfte des 


ı Gemeinwohls, als cin erbabenes, gewiſſermaßen legitimes Werk: 


‚ zeug der Borjehung. Die Gefchichtöforichung drohte, ibm Diele 


Deutſchland und dad Ausland, 


ur Gefchichte Napoleons 1.*) 


Ein neues Buch über Napoleon Bonaparte mag vielleicht | 
Manchem ala ein überflüfliged Unternehmen erſcheinen: befiken | 
wir doch ſchon eine faſt Überreiche Literatur über das Leben und 
die Thaten jene merfwürdigen Mannes. Und doch will das 
vorliegende Buch eine Füde in der Geſchichtſchreibung diefes 
Lebens ausfüllen; und es ijt wahr: das Vorhandenfein einer 
ſolchen Lücke läßt fich nicht beſtreiten. Wohl hat ed nit an 
Selen gefehlt, die von den verſchiedenſten Standpunften aus, 
jei es als blinde Bewunderer, fei es als heftige Geaner des 
genialen Corſen, feine militärifche und politifche Thätigkeit auf 
das eingebendite beleuchtet haben, aber noch lange nicht zur Ge- 
nüge anfgehellt ift die Zeit jeines Lebens, die-feinem öffentlichen 
Birken vorbergeht, die Zeit feines MWerdens, die Jahre feiner 
Jugend. So bedeutende, fundamentale Werke wir aud von 
deutſchen Hiftorifern über die Revolutionszeit befigen, von einem 
Schloffer, Wachſsmuth, Häuffer, von Sybel, ſoviel fie auch beige 
tragen haben zur Klarlegung der Rolle, die Napoleon bei dieſer 
ganzen Bewegung gefpielt hat, eingehende Unterfuchungen über 
feine erften Entwicklungsſtufen lagen ihrem Zwecke ferner, und 
fo haben fie denn der Daritellung derfelben durchweg nur einen 
geringen Raum gegönnt. Die eigentlihen Biographen Napoleons 
haben wir natürlich unter den Franzofen zu fuchen, die und 
sablreiche und mitunter auch gute Darftellungen ihres Helden» 
faifers geliefert haben; aber aud bei den bedeutendften unter 
ihnen, bei einem Thiers und Ranfren, fehen wir und vergebens 
nad einer irgendwie genügenden Schilderung feiner Jugendjahre 
um: fie eilen mit flüchtigen Strichen darüber hinweg, um ihn | 
Blei da auf der Bühne erfcheinen zu laffen, wo er bereits 
bandelnd in die Verhältniffe eingreift. Ausführlicher ift über 
jene Zeit der jüngfte feiner franzöfifchen Biographen, 3. Michelet; 
dech ruht fein Urtheil zu häufig auf ungewifien Vermuthungen 
ftatt auf gefichertem Material und ift dazu durch die ihm in« 
wehnende Leidenichaftlichkeit gegen Napoleon nicht felten getrübt. 

Es iſt nicht zufällig, dab grade die franzöftichen Hiſtoriker 
au Vonaparte'3 Jugend fo ftillfchweigend vorübergehen: Fam es 
ihnen, die ja faft durchweg blinde Verehrer feiner Größe waren, 
dech vor Allem darauf an, ihren Kaifer als Franzoſen zu 


| 
| 





*) Napoleon Bonaparte. Seine Jugend und fein Emporkommen 
Bis zum dreizehnten Bendemiaire. Bon Dr. Arthur Böhtlingk. 
‚ 1577. Ed. Frommann. 


' Maske zu entreifen. Er unternahm es, fte zu entwaffnen, indem 


er auf St. Helena fein eigener Hiftorifer wurde.” Die Denf- 
würbdigfeiten von St. Helena bildeten für Napoleons franzöftiche 
Biograpben lange Zeit die Hauptquelle, aus der fie ohne große 
Fritifche Bedenken zu ſchöpfen pflegten; und da fie ſich, wie ſchon 
gejagt, auch in ihrer Tendenz mit der jener Memoiren meijt be- 
gegneten, jo ift ed nicht zu verwundern, daß auch von ihnen 
die Sugendzeit des Emporkömmlings in einem gewiſſen Dunkel 
gehalten wurde, An der Ausfülung diefer für das Verſtändniß 
der Entwicklung Napoleons fo empfindlichen Lücke will nun der 
Verfaſſer des vorliegenden Buches mitarbeiten, nachdem ibm 
ſchon einige andere Foricher, wie Naſica, Cofton, Libri in diejem 
Beitreben vorangegangen find. Nicht ald ob ihm dazu neues 
archivalifches oder handichriftliches Material von Wichtigkeit zur 
Verfügung geitanden hätte; es kommt ja, wie Böhtlingk mit 
Recht bemerkt, „mit immer darauf an, neues Material zu 
finden, die Wifjenfchaft wird häufig noch mehr gefördert durch 
die Sichtung und Berarbeitung ded vorhandenen.” Und dieſe 
hat der Verfafjer nicht ohne Erfolg in feiner Arbeit unternommen; 
er hat die für feine Abjicht wichtigen Quellen redlich benugt, 
den vorhandenen Stoff gejchidt gruppirt und jo ein — foweit 
dies bei der biäherigen Unzulänglichkeit des Materials überhaupt 
möglich ift — klares und lichtvolles Bild des jungen Napoleon 
gezeichnet. 

Das Charakteritiiche des Buches, das fih von Anfang bis 
zu Ende durch daffelbe hindurchzieht, ift die mit Nachdruck 
geltend gemachte Auffaffung Napoleons ald eines ächten Corien, 
In ihm hatte ſich nad Böhtlingf „das Corſenthum, wie es von 
den Franzoſen in Fefſeln geichlagen und beleidigt worden war, 
gleihfam perfonificirt”; nicht Liebe und Verehrung, nein 
glühender Haß gegen die Franzoſen bejeelte ihn in jeiner Jugend, 
und jein einziges und höchſtes Streben ging dahin, fein gelichtes 
Baterland, das fie mit Lift und Gewalt überwältigt und entnervt 
hatten, dereinft von ihrem Joche wieder zu befreien. Schon im 
Sahre 1842 hatte Libri — und Böhtlingf erkennt das rühmend 
an — in einem Aufjat der Revue des deux Mondes, „Souvenirs de la 
jeunesse de Napoleon“ dieſe Anſchauung geltend zu machen gefucht; 
die Mehrzahl der übrigen franzöſiſchen Hiſtoriker fteht dieſer 
Auffaffung feindlich gegenüber, ſei ed, daß ſie Die Wahrheit nicht 
feben wollten, fei c8, dak ihr Auge, von nationaler Vorein- 
genommenheit getrübt, fie nicht zu erkennen im Stande war. 
Denn die Gejchichtichreibung folgt ja, wie Böhtlingk mit Recht 
bervorhebt, ganz unbewußt zunächſt und zumeijt einem nationalen 
Impulſe und dient nicht nur der nationalen Sache, fondern 
leider nur zu oft auch nationalen VBorurtheilen. „Napoleon aber 
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war von den Franzofen ald Nationalheld anerfannt und Corſica 
ſollte für' ein legitimes Kind der franzöſiſchen Völkerfamilie 
gelten.“ Über dem Franzoſen vergaß man den Corſen, über 
. feinen fpäteren Erfolgen feine früheren Abſichten. Mag eine 
ſolche Gejchichtöbetrachtung vom nationalfranzöfiihen Stand» 
runfte aus erflärlich fein, richtig ift fie micht, mie Böhtlingk auf 
das überzengendfte nachweift. Die ganze Thätigkeit des jungen 
Napoleon, ja feine ganze Charafter-Entwidlung bleibt bei dieſer 
Anſchauung unerflärt; eine ganze Reihe von Thatſachen weiſt 
darauf hin, daß Gorfica ald Ziel feines Wirkens wie feines 
Ehrgeizes ihm vor Augen ftand; „feine ganze Gröhe und fein 
Verhangniß beruhen darauf, daß er das Schickſal feines Volkes 
wie das feinige empfand und in jugendlicher Begeifterung als 
das feinige auch feithalten wollte”, Für die Freiheit feiner 
Heimat wollte er kämpfen und bier wollte er eine Rolle jpielen; 
im unabläfftgen Streben nad diefem Ziel erjtarkte in ihm jene 
eiferne Millenäfraft, die ihm auch die Bewältigung fo unendlich 
höherer Aufgaben möglich machte, vor welche die Greigniffe ihn 
ipäter ftellten. 

Da die Charafter-Entwidlung eines bedeutenden Mannes 
nur im Zufammenbang mit dem Wefen und Schickſal des Volkes 
verftanden werden kann, das ihm hervorbrachte, fo ſchickt Böhtlingt 
der Geſchichte Napoleons felbft eine Gefchichte und Charafteriftit 
des corſtſchen Volke voran. Bon Alters her war die Infel 
Gorften ein Zankapfel der ummehnenden Völferjhaften gemeien, 
bis fte endlich im Frieden zu Chateau⸗Cambreſis 1559 an Die 
Genuefen fiel. Die Anfangs milde Regierung derfelben artete 
mehr und mebr zu einer graufamen Willkürherrſchaft aus, die 
zu Anfang des actzehnten Sahrhunderts eine Empörung des 
corfiichen Volkes zur Folge hatte. Es entipann fi nun ein 
langjähriger, hartnädiger Freiheitäfrieg, der erft im Jahre 1769 
dadurch einen vorläufigen Abfchluß erhielt, daß die Franzoſen 
fih Souverainetätörechte über die Inſel anmaßten. Die Seele 
diefer Kreibeitöfimpfe, in denen die Heine Nation einen fait 
beifpiellofen Heldenmut entfaltet, war lange Jahre hindurch 
jener edle Corſe, der durch feine Tugenden die Bewunderung 
von ganz Europa auf fih zog, dem fogar Friedrich der Große 
als Zeichen feiner Anerkennung einen Degen mit der Auffchrift 
„Libertas Patria“ dedicirte, Pasquale Paoli. Selten wohl hat ein 
Mann fo ungetheilt die Liebe und Verehrung feines Volkes 
beieffen, wie diefer General; verdankte ed ihm doch auch fait 
Alles, wodurd es ſich damals auszeichnete, feine Geſetze, feine 
Schulen, feinen Handel, kurz feine ganze Volkswohlfahrt, die 
den Hiſtoriker Boswel zu dem Ausruf begeiftern Fonnte: „die 
Eorien find noch glüdlicher ald es einſt die Spartaner waren: 
fte find nicht nur Bürger, fondern auch Menſchen.“ Da die 
Perſoönlichkeit Paolis mit der nationalen Sache fo innig ver: 
wachien war, daß feine Geſchichte zugleich die Gefchichte des da— 
maligen corfiichen Volkes ift, jo wird der Darftellung feiner 
Thaten und feines Geſchickes in dem Böhtlingk'ſchen Buche ein 
breiter Naum gewidinet. Es eriheint dies befonders aud) Dadurch 
gerechtfertigt, dDah dieſer Held auch auf die Entwidlung des 
jungen Napoleon einen ganz bedeutenden Cinflu ausübte: 
Paoli's Thaten waren es hauptjächlich, die dem heranwachſenden 
Jüngling jene Begeifterung für die Freiheit feines Volkes ein- 
flößten, und Paoli war es, den er fih zum Vorbild für feine 
eigene künftige Wirkfamfeit erwählt hatte. Lange Zeit ftanden 
beide Männer auch in perfönlichen Beziehungen, die je nad) den 
veränderten Umftänden bald freundliche, bald feindliche waren. 
(8 würde die Gränzen dieſer Anzeige überichreiten, wollten mir 
auf die MWandlungen dieſer Beziehungen und auf die ferneren 
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Schickſale Paoli’3 näher eingeben; der edle Gorfe, der jo Viel fir 
jein Volk gethan hatte, wie fein Andrer vor ihm, er farb 
ichlichlic, fern von feiner Heimat in der Verbannung, nicht zur 
Ehre des inzwifchen jo mächtig gewordenen ISmperators, der ihn 
diefer Heimat hätte wiedergeben müfjen. — Auch die Entwidlung 
des jungen Napoleon eingehend zu jchildern, müflen wir und bier 
verfagen und in dieſer Hinſicht auf das Buch jelbft verweilen, 
Mit lebhaftem Interefje folgen wir Vöhtlingf, wenn er und an 
die Stätten führt, wo der junge Gorfe feine Bildung genof, nah 
Brienne und Paris, wenn er und den finitern und verjchloffenen 
Jüngling ſchildert, defjen Benchmen feinen Lehrern mie jeinen 
Mitichülern in gleicher Weife fonderbar vorfam. Aber Fin 
trat jchen bei dem jungen Kadetten in Brienne Flar zu Tan, 
die begeifterte Anhänglichkeit an feine Heimat und der Haß genen 
ihre Unterdrüder, dem er bei jeder Gelegenheit Ausdrud gab; 
mußte er dody fogar einmal eine Strafe erdulden, weil er beim 
Anblick von Choiſeul's Bildniß, das im Schulgebäude hing, ib 
einer bittern Außerung gegen denfelben nicht enthalten Fonnte. 
Diefelbe Stimmung finden wir bei dem jungen Officer mich, 
wie dad mitgetheilte Rragment aus feinem Tagebuche vom 
Jahre 1786 zeigt. „Meine Landsleute“, heißt es dort, „in Ketten 
gelegt, küſſen zitternd die Hand, die fie unterjodht. Es find nicht 
mehr jene wadern Gorfen, Die ein Held mit feinen Qugender 
befcelte, nicht mehr jene Feinde der Tyrannen, des Aufwante, 
der niedrigen Höflinge. Stolz, erfüllt von dem Gefühle feines 
Mertbes, lebte der Gorfe einst glüdlih. Allein mit der Kreibeit 
find fie wie Träume entſchwunden, diefe glüdlihen Tage. Fran: 
zofen, nicht genug, daß Ihr und defien beraubtet, was wir am 
meisten ſchätzten, mußtet Ihr auch noch unjere Sitten verderben!“ 
Um jene Zeit gab er fih auch mit großem Eifer kriegswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien bin; daß dieſe fich, wie feine binterlafienen 
Papiere bezeugen, bauptjächlich auf die VBertheidigung und Ge 
feitigung feiner Heimatinfel beziehen, ift nach Libri's Worten 
ein neuer Demeid dafür, „daß Napoleon damals ausfchliehlid 
an Corſica dachte, und dab er ſich Darauf vorbereitete, eines 
Tages daſelbſt die Rolle Paoli's zu fpielen.” Auf die heram 
nahende Revolution hatte er feine Hoffnung gefeßt: der alle 
meine Umfturz der Dinge in Frankreich, dachte er, würde ihm 
aud die Verwirklichung feiner Pläne möglih machen. Ald nas 
der Gritürmung der Baftille, dem Sieg der Nevolution in ir 
Hauptjtadt, auch die Provinzen in Gährung zu gerathen anfingen, 
war cd vor Allen Napoleon, der die Bewegung auch nach Gorfica 
verpflangte; er nahm einen mehrmonatlihen Urlaub und eilte 
perfönlih hinüber, um feine Landöleute für die Revolution zu 
begeiftern. Doch fand er bei ihnen nicht die gehoffte Unter 
ftügung: die Bewegung wurde in kurzer Zeit vom franzöfiden 
Gommandanten niedergefchlagen, und jo blieb den unzufriedenen 
Corſen vorläufig nichts Andres übrig, als ſich mit ihren Klagen 
an die fouveraine Nationalverfammlung in Paris zu wenden. 
Die dort über die Klageichriften am 30. November 1789 ftatt- 
findenden Debatten hatten zur Folge, daß troß des Einſpruch 
Genua’ Eorfica nunmehr Frankreich einfach ald Provinz einver 
leibt wurde. Auch jegt gab Napoleon jeine Pläne nicht auf: 
bei jeder Gelegenheit fuchte er fich durch Neden, Briefe, Deant- » 
jchriften die Gunſt feiner Landsleute zu erwerben, ja er ſchied 
fogar aus feiner Stellung im franzöfiihen Heere aus, um fein 
Glück auf Eorfica zu verfuhen. Im Frühjahr 1792 gelang « 
ihm denn auch, nicht ohne große Anftrengungen, zum zweiten 
Befehlshaber eines der coriihen Bataillone der Nationalaar 
erwählt zu werden; in Folge eines Zwiſtes aber zwifchen feir = 
Bataillon und der Bürgerihaft von Ajaccio, in dem * i 
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bintigen Kämpfen Fam, wurde er feiner Stelle bald wieder 
entiegt. Nach diefem Miherfolge verlieh er Gorfica wieder; an 
dem verbängniivollen 10. Auguft, dem Tage der Erftürmung 
der Tuilerien und der Gefangennabme Ludwigs XVL, finden wir 
ihn in Parid, wo er am Kampfe ſelbſt zwar nicht theilnahm, 
ohne Zweifel aber auf andere Weiſe die Kataftrophe befördern 
half, „Seine Gefchielichkeit beitand darin, daß er fih von den 
wildeiten Wogen der Anarchie tragen ließ, ohne von ihnen ver 
ihlungen zu werden.” Jedenfalls waren dieſe Greigniffe für 
Napoleon von großer Wichtigkeit; feine Verbindungen mit den 
Mahthabern in den Borftädten von Pariö, die ihn wenige 
Jahre fpäter jo plöglidh emporbringen halfen, datiren wahre 
ibeinlih von diefen Aufftänden her; außerdem wurde ihm eine 
unmittelbare Frucht des Sieges dadurch zu Theil, daß er am 
9 Auguſt in die Armeelifte wieder aufgenommen und jogar 
zum Gapitain befördert wurde, Freilich begab er ſich auch jetzt 
nicht zu feinem Regimente; feinem unruhigen Geifte paßte der 
regelmäßige Dienft und zumal dad Gehorden nicht: war doch 
fein Sinnen jegt mehr als je auf feine Heimat gerichtet, wo es 
vor Allem die erlittene Niederlage wieder gut zu machen galt. 
Dort nimmt er denn aud im Winter 1792—1793 wieder feinen 
Aufenthalt, der nur durch feine Theilnahme an dem erfolg- 
lojen Kriegäzuge gegen Sardinien auf kurze Zeit unterbrochen 
murde. Beinen ehrgeizigen Plänen jtand vor Allem Paoli 
bindernd im Wege, der als Oberbefehlähaber der corfiihen 
Truppen die Macht in Händen bielt, und deſſen Gunft er durch 
jenen Tumult feine Bataillons gänzlich verjcherzt hatte. Gegen 
ibn fing daher Napoleon im Verein mit feinen Brüdern und 
einigen andern revolutionären Strebern, denen dad Anſehen 
Paolis unbequem war, auf jede Weiſe zu intriguiren an, felbjt 
die Verläumdung fparten fie nicht, daß Paoli ein unzuverläfftger 
Freund der franzöfifchen Republik jei und mit dem Plane ume 
gehe, Corfica an die Engländer auözuliefern. Der Gonvent 
jandte zur Unterfuhung der Verhältniſſe eine Commiſſion nad 
Gorfica, an deren Spike der Paoli feindlich gefinnte Corſe 
Salicetti jtand; als diefelbe durch ein Decret ded Convents vom 
2. April 1793 fogar den Auftrag erhielt, Paoli und feinen Schüß- 
ling Pozzo, den oberften Berwaltungsbeamten der Inſel, nad 
Parid vor den Gonvent zu führen, da erhob ſich dad corſtſche 
Volk einmüthig zur Vertheidigung feines geliebten Führers: 
eine im Mai zufammenberufene National-Gonfulta erklärte das 
gegen Proli und Pozzo erlaffene Decret für ein durch “lieber 
traͤchtigkeit erfchlichenes, Fündigte der Commiſſtion den Gehorſam 
auf und nahm betreffs der unmittelbaren Urheber der Ver 
kiumdungen folgende Nejolution an: „Da fih Bartolomeus 
Arena nebjt feinen Brüdern der Verrätherei fchuldig gemacht, 
die Gebrüder Bonaparte aber die Verläumdungen des Arena 
unterftüßt und fich der Commiſſion des Gonvents angeſchloſſen 
haben, welche Gorfica an Genua zu überliefern droht, ift es 
unter der Würde des corfifchen Volkes, fih mit den Familien 
Bonaparte und Arena zu beichäftigen, daher fie ihrer Neue und 
dem öffentlihen Schimpfe anheim gegeben werden.“ Der be 
wafnete Widerjtand, den die Commiſſton mit ihren Anhängern 
verjuchte, war bald niedergeichlagen, und die Familie Bonaparte, 
deren Güter vom Bergvolfe zerftört worden waren, mußte mit 
Anderen nad) Frankreich hinüber flüchten. Damit war das Band 
zerrifien, daß den jungen Napoleon biäher mit feiner Heimat 
verfnüpft hatte, und dahin waren die Pläne jeiner Jugend, dabin 
die Rolle, die er auf Eorfica zu fpielen gedachte. Er war jeht 
‚gezwungen, fih mit aller Energie an das früher fo gehaßte 
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Revolution verfolgte er jet jene militärische Laufbahn, die ihn 
zu fo ungeahnten Höhen emporführen follte. Böhtlingk jchildert 
diefe Laufbahn bis zu dem für das Schidjal Napoleons jo 
unendlich wichtigen Tage des Jahres 1795, dem 18, VBendemiaire, 
an welchem den jchlagfertigen militärifhen Anordnungen des 
flebenundzwanzigjährigen Generald der Gonvent feine Rettung 
verdanfte. Zur Belohnung wurde er jofort zum zweiten Befehls— 
haber und wenige Tage darauf fogar zum Oberbefehlähaber der 
Armee des Innern ernannt und damit eine Macht in feine Hand 
gelegt, die feinen Ehrgeiz nur um jo gewaltiger anfpornen mußte. 
„Set, da er in der Hauptitadt gebot, da er die Regierung 
unmittelbar von fich abhängig wußte, da er in einer gewaltigen 
Krifis über das Schickſal der Nepublif entichieden hatte, war 
ihm der Gedanfe, ſelbſt einmal über Frankreich zu berrfchen, zu 
nahe gelegt, als dab er fortan dieſes Ziel nicht feſt im Auge 
behalten hätte.“ C. ©. 


Sdhwei;. 


Jules Bonnet: La familie de Curione.*) 


* „Neben den allgemeinen Begebenheiten der Weltgefchichte , in 
weldyen ſich gewiſſermaßen dad Geſchick der Individuen und ber 
Völker in großen Zügen wiederholt und welche der Geichicht- 
ſchreiber in großem und ftrengem Stil aufzeichnet, giebt es Herzens- 
geichichten, Kämpfe, Freuden und Schmerzen im Schooß der 
Familie, deren getreue Aufzeichnung vielleicht die -wahrhaftigite 
Enthüllung der Vergangenheit iſt.“ Im dieſen gewiß richtigen 
Anſchauungen jucht der Verfaffer des Familienbildes der Eurione 
feine Berechtigung. Er bat fi ſchon vor mehr ald zwanzig 
Jahren mit einer ähnlihen, umfangreiheren Studie vortheil— 
haft eingeführt — damals (1356) war e8 die gelehrte Olympia 
Morata, deren Äußere und innere Geſchicke pietätsvoll ges 
ichildert wurden, heute find eö die ihres gelehrten Freundes, des 
Herausgebers ihrer Werke, des Caelias Seeundus Curio (wie er fich 
latinifirend nennt), des Celio Secundo Curione (wie er in ber 
That heißt), des bedeutenden Gelehrten, des noch bedentenderen 
Chriſten und unerjchütterlihen Glaubenszeugen. Nicht aus der 
Umgebung feiner Werke tritt er und in diefer gut und warm 
(gleichwohl nicht „Talbungsvoll”) gejchriebenen Studie entgegen, 
— feine Werke finden nicht einmal Erwähnung — fondern im 
Kreife feiner Familie, als vielgeprüfter Dulder, als liebender, 
von furdtbaren Schickſalsſchlägen getroffener Bater, als Kämpfer 
für feine Überzeugung — als Menſch. Nach einer bewegten 
Jugend, nach nothgedrungenem, mit öfteren Lebensgefahren ver 
bundenem Wanderleben, das ihm fogar noch während der eriten 
Jahre feiner Ehe befhieden war, jehen wir den berühmten Ge 
lchrten endlich am gaftfreundlichen Herde Bajelö, dieſes Hortes 
fo vieler Wandermübden, jo vieler Flüchlinge und VBerfolgter um 
des Glaubens willen einkehren und äußerlich Ruhe finden, Ruhe 
im eben und auch im Tode, ihn, zufammt feiner Familie. Mit 
ihm zugleich afen dort Hotoman und Grataroli, afen Perna 
und Betti und jo mande Andere, berühmte und unberühmte, 
das „harte Brot der Verbannung”; fie liegen bei einander ge 
bettet im Kreuzgang der Kathedrale zu Baſel. Sechzig Gulden 


| betrug das jährliche Honorar, das Curio als Profefior bezog, 
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gerade genug, um die Koften für Wohnung und Holz zu ber 
jtreiten; fein väterliches Erbe war ihm zu Haufe, als einem Ab- 
trünnigen und Keßer, vorenthalten werden, — ed war ein harter 
Kampf um's Dafein, und doch beitand ihn der edle Curio mit 
wahren Mannesmuth und wollte lieber auf fein Einfommen 
verzichten, als feine jchriftlih Eundgegebene Überzeugung 
widerrufen, ald der Scredlihe in Genf, Galvin, auch die 
Basler einzufhüchtern verfuchte. Es war das einzige Mal, daß 
zwifchen Curio und den Behörden Baſels die Eintracht geſtört 
wurde, aber der düftere Tyrann zu Genf mußte fchliehlich Die 
drohend erhobene Hand finfen laffen — Eurio blieb feft, und die 
Basler geben ihn nicht preis. Und Curio blieb der Stadt treu, 
troß mannigfaltiger und glänzender Verlockungen aus der Fremde. 
Seine Ehe war mit acht Kindern gefegnet — und was für Kinder! 
Bon allen aber überlebte ihn nur fein Sohn Leone, von jeinen 
fünf Töchtern ftarb Virlantbis ald junge Mutter an langem 
Siechthum; drei andere, die gelehrte und ſchöne Angela, Gaelia 
und Felice ftarben jäh nad einander an der furdtbaren Peit, 
welche 1564 verwüjtend durch Europa zog, alle drei in der Blüthe 
der Jugend. Dieje erjhütternden Kamilienfcenen find nad) den 
echteften Quellen gefchilvert d. h. nach perfönlichen Aufzeichnungen 
und Briefen des Betroffenen, wie fie der reiche, unvergleichliche 
Schaf der Basler Bibliothek enthält. Dieje Eigenſchaft verleiht 
auch dem anſpruchsloſen Büchlein viel von feinem Reiz. Von 
den gleichfalld hoffnungsvollen Söhnen ftarb Horatio, hoch, dn- 
geſehen am Eaiferlichen Hofe zu Wien, ein Vertrauter des Kaiferd 


Marimilian, im angehenden Mannesalter, und des Vaters Herz | 


biutete no ron den Wunden, die der Tod jo vieler Lieben in 
fein Herz gerifien, als der zweite Sohn, der gelehrte Agoftine, 
deifen Ruf als Gefhichtöforfher und Archäolog weit über die 
Grenzen feined zweiten Baterlanded fich hinaus verbreitet und 


ihn zu der Mürde eines Profefjord an der Univerfität zu Bafel | 


erhoben hatte, einer tückiſch ſchleichenden Krankheit erlag.... Wer 


e3 unternähme, in den Schägen der Univerfitätöbibliothef zu | 
Bafel weiterzugraben, würde mit leichter Mühe Material ge» | 


winnen, reich genug, um ftatt eines bejcheidenen Büchleins einen 
ftattlichen Band zu füllen mit den Schidjalen der Familie Gurione 
— es find ſchon jehr viel Schriften veröffentlicht worden, minder 
berechtigt und weniger werthvoll ald ein ſolches Buch wäre, 
Ginftweilen empfangen wir mit Dank die in anjprechendenm Ge 
wande dargereichte Gabe des Verfaſſers. J. M. 


England. 


George Eliot: The lifted Veil. Brother Jacob. 


Die bekannten Londoner Verleger Bladwood veröffentlichen 
jett eben die nefammelten Werke der größten lebenden Roman» 
ſchriftſtellerin Englands — und, wir dürfen hinzufegen, der Welt — 
in einer Geitalt, welche der Dichterin würdig ift und fchon darum 
alle Aufmerkſamkeit verdient.) Aber wir finden in Diejer 
Sammlung nicht nur unfere alten Lieblinge wieder, ſondern 
ftoßen auch auf Neues, und Neues aus der Feder George Eliot's 
darf nit mit Stillſchweigen übergangen werden. 
Jacob“ wurde, wenn wir und recht entjinnen, vor mehreren 

*) The Works of George Eliot. Black- 


Cabinet Edition, 
wood, 1878, i 
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Sahren im Cornbil-Magazin veröffentlicht, theilte jedoch das 
Schickſal aller in pertodifhen Zeitfchriften gedrudten Etzählun— 
gen: im erften Monat mit Interefje geleſen, war fie im nächſten 
bereit vergefien. „The lifted Veil* ift unferes Wiſſens biöher 
überhaupt noch nicht gedrudt worden und befitt daher all den 
Reiz der Neuheit. „The lifted Veil* ift eine jehr merkwürdige 
Geſchichte. Mährend wir fie laſen, drängte fih und zu wieder 
holten Malen die Frage auf: ift dies, kann Died George Eliet 
fein? jo verfhieden ift die Erzählung in Ton und Stimmung 
von Allem, was die Verfafferin je gefchrieben. Nicht nur betritt 
diefelbe bier zum erften und einzigen Male dad Gebiet des 
Schredlichen, fondern fie fommt darin den äußerſten Grenzen 
des Übernatürlichen fo nahe, daß wir rathlos daftehen und ums 
fragen, ob die Dichterin wolle, dah man den Maßſtab der Wahr: 
ſcheinlichkeit an diefe Schöpfung lege. In ihrem Anfang gleicht 
die Erzählung fo fehr der Turgeniew'ſchen „Histoire d’un homms 
„de trop“, daß und unmwillfürlih der Gedanfe kommt, Geerze 
Eliot habe die Idee dem ruſſtſchen Novelliften entlehnt, den fir, 
wie bekannt, höchlichſt bewundert. In beiden Novellen weiß der 
von den Ärzten aufgegebene Held genan vorher, wie Tange ihn 
noch zu leben beſchieden iftz er fagt nicht nur den Tag, fondern 
auch die Stunde und Art des Todes vorand und bejchlieht, die 
Spanne Zeit, die ihm noch gewährt ift, der Aufzeichnung feiner 
Lebensgeſchichte zu widmen, 

Der Held, Latimer, hat, wie er ſich ſelbſt ausdrückt, zu ſeinem 
Fluche ein exceptionelles geiſtiges Weſen und wahrlich, fobald er 
uns die Natur diefes feines Weſens audeinanderfekt, Eönnen 
wir nicht anders ald feine Selbſtverwünſchung nur gerechtfertigt 
finden. Gin fcheues, reizbares, nervöfes Kind, das früh die 
Mutter verloren, war er der Obhut eines pünftlichen, aller 
Phantafie baren Vaters überlaffen, der für Gemüthäftimmungen 
fein Verſtändniß hatte und Gott dankte, daß es der jüngere und 
ı nicht der erbberechtigte erjtgeborene Sohn war, der ein feld 
träumeriiches, unbrauchbares Temperament befaß. Der Knabe 
erhielt den für nöthig erachteten Unterricht, aber der Lehrer war 
ihm unſympathiſch und nicht geeignet, einem krankhaften Gemüt 
eine gefunde Nichtung zu geben. Doch erft nach einer fchmeren 
Krankheit fteigerte ſich, was bis dahin nur eine große Reizbarkeit 
war, zu abnormen Symptomen. Patimer hatte Viſtonen von 
fremden Orten, fab kommende Greignifie voraus und murde von 
einem unfeligen Hellfeben in die Gedanken Anderer gemartett, 
fo daf er nicht nur im Voraus wuhte, was fie jagen würden, 
fondern auch unter ihren Morten die kleinlichen und ſelbſtiſchen 
Motive gewahrte, aus denen die Handlungen und Reden ber 
Menſchen meiftend entfpringen. Die einzige Perſon, deren Geift 
ein verichloffenes Buch für ihn blieb, war die Braut feines 
Bruders, die deöwegen als ein unenthülltes Geheimniß großen 
Reiz auf ihn ausübte. 

Einſt hatte er eine Vifton, worin fie ald feine Gemahlin 
ihn mit höhniſchen Worten anredete. Als er aus diefer Bitten 
| ermachte, ftand fie neben ihm, fie waren in dem Lichtenberg ſchen 
Park in Wien zuſammen ſpazieren gegangen und feine Geiſtes- 
abweſenheit hatte nur eine Sekunde gedauert. Was konnte dies 
| zu bedeuten haben? Gr ſchwieg darüber, aber das Mädchen be 
‘ zauberte ibn mehr denn je; es verlangte ihn nach ihrer Liebe, 
' obaleich er vorausſah, dab es traurig enden würde; und zudem 
war fie ja die Verlobte feines Bruderd. Gin Unfall jedeh 
ı räumte diefen Ichteren aus dem Wege und Bertba nahm vorlieb 
mit Latimer, der jetzt Erbe des ungeheuren Vermögens mir. 
Sie heuchelte Liebe für ihn, und obgleich er die Bertha ſeinet 
Viſion vor ſich ſah, mit trockenen Augen, und dem Herzen voll 
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verjchrendften Haffes, obwohl dieſes ftarre, jelbitfüchtige Herz 
enthüllt vor ihm lag, nicht länger ala beitridendes Geheimnif, 
fondern als greifbare Thatjache, fo war doch die Macht ihreö 
Reizes ftärker als feine eigenen Gedanken. Die Viſion ward 
zum blaffen Schatten, der vergebens warnte, fo lang die Lebende 
und Geliebte feine Hand umfaht hielt. Ein doppeltes Bewußt · 
fein war in ihm thätig, dahinfliehend wie zwei parallel laufende 
Ströme, die nie fi treffen und ihre Gemäffer vereinigen. 

Latimer und Bertha waren vermählt. Lange Zeit blieb ihr 
Inneres ihm noch immer verborgen, aber bald wurde er eine 
wachſende Veränderung in ihrem Benehmen ihm gegenüber 
gewahr; er fühlte, daß fie ihn verabjcheute und verachtete. An 
dem Tage, da fein Vater ftarb, zerriß der Schleier, der biö dahin 
Bertha's Seele ihm verhüllt hatte, der Schleier, der fie allein 
unter allen Menichen ihm als das gebenedeite Wefen hatte er- 
icheinen laffen, das ein Geheimniß für ihn bleiben fonnte. Der 
fchredliche Augenblick der vollftändigen Erleuchtung war gefommen. 
Er ſah in den engen Raum diefer MWeiberfeele, ſah ihre Flein- 
lichen Künfte, ihre planende Gelbitfucht und ihre heftige Ab- 
neigung. Und auch fie fühlte in ihrer Weife die Bitterfeit der 
Enttäufchung. Sie hatte geglaubt, die wilde Poetenleidenfhaft 
Latimer's müſſe ihn zu ihrem willenlofen Sklaven machen, der 
in allen Stüden blindlings ihre Befehle ausführen würde. Nun 
waren fie fich vollitändig entfremdet. Alle Welt bemitleidete 
die fchöne alänzende Frau, die an einen kränklichen, in fich 
gefehrten Träumer gefeffelt war. Sie fuchte die Geſellſchaft auf, 
er vergrub fih in feine Studien; für die Reichen ift es leicht, 
vermählt und doch gefondert zu leben. Alſo ging es fichen 
Sabre weiter, und ed fchien Fein Grund vorhanden, warum es 
nicht ſtets jo bleiben jellte, wenn nicht der Haß, den Bertha 
gegen ihren Gemahl fühlte und ihr Wunſch, er möchte feinem 
Geben ein Ende machen, immer ftärfer geworden wären. 

Diefen Wunſch, der eines Abends, als fte fih zu einem Ball 
begeben wollte, in ihr aufgeftiegen war, hatte Latimer in einer 
Bifton vor ihrer Vermählung erblidt, ald fie noch die Braut 
feines Bruderö war, und wie fie ihm damals, mit Gedanken des 
Haſſes in ihrem Geiſte, erfchienen war, fo erblidte er fie num 
da fie feftlich geſchmückt vor ihm ſtand, genau fo, wie er es 
geahnt hatte. Eine ſchreckliche Furcht vor bevorftehendem Übel 
ergriff ihn, aber fie war nur gefommen, um ihm mitzutheilen, 
daß fte ein neues Kammermädcen in ihren Dienft genommen, 
und die Unwichtigkeit diefer Mittbeilung bildete einen lächer- 
lichen Gegenfaß zu feiner Aufregung. Aber er wid dieſem 
neuen Kammermädden aus, nicht nur, weil er überhaupt 
jeder unbefannten Perfon aus dem Mege ging, deren Geifted- 
leben vielleiht bei dem Finblid, den er wider feinen Willen 
darein thun würde, ibm mißfallen Könnte, ſondern aud, 
weil die Ankunft des Mädchens ihm in einem Augenblide 
verfündet worden war, den er alö verhängnikvoll betrachten 
mußte. Er fühlte eine unbeftimmte Angſt, daß ſie in das düftere 
Drama feines Lebens verwidelt fein würde; und jo fam ed denn 
auch. Gr entdedte bald, dab binnen wenigen Monaten diejes 
Mädchen in feiner Frau ein Gefühl von Furcht und Abhängigkeit 
erwedt hatte, aber er befam Bertha fo jelten zu Geficht, daß er 
das Mefen dieſes Gefühled nicht zu entziffern vermochte. Um 
diejelbe Zeit erhielt Latimer den Beſuch feines einzigen Schul- 
freundes, der ein ausgezeichneter Arzt geworden war, Das 
Schickſal fügte e8, dab das Kammermädchen in eine fchmwere 
Krankheit verfiel, und natürlicherweife wurde fie von Dr. Mennier 
behandelt. Er erflärte fofort den Fall für hoffnungslos, und 
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Erperiment verfuchen zu dürfen, das er oft an Thieren gemacht 
hatte, Die berjelben Krankheit, Peritonitis, unterlegen waren. 
So lange das Mädchen noch am Leben war, hatte Bertha ih hart« 
nädig geweigert, dad Krankenzinmer zu verlaffen, und ſelbſt da 
ber Arzt den eingetretenen Tod verfündigte, hatte fie ſich mur 
fträubend, als ob fie nicht ganz überzeugt wäre, hinwegbegeben, 
Als Mennier und Latimer mit der Leiche allein waren, begann 
erjterer fein Erperiment, eine Bluttrandfufion, die nach einer Weile 
ein wunderjames langſames Athmen und jcheinbares Leben, ja wicht 
nur geben, fondern Sprade zurüdrief. In diefem Augenblid 
fehrte Bertha, argwöhniſch geworden durdy das Verweilen der 
Männer bei der Todten, in das Zimmer zurüd. Sie ſah die 
Augen, die fie für immer geichloffen gewähnt, weit offen und mit 
einem Blide des Hafjes auf ſich gerichtet. Ste hörte, wie die 
Lippen in hervorgeſtoßenen Worten erzäblten, daß fie den Gemahl 
zu vergiften und die Todte ald Werkzeug zu gebrauchen beab- 
fihtigt hatte. Alsdann erlofd) das Leben wiederum und für 
immer. Nun trennten ſich die Gatten volftändig, fie lebte mit 
der Hälfte jeined Vermögens in der großen Welt, er irrte in 
fremden Rändern umher. Die Gründe diefer Trennung erfuhr 
Niemand, denn ber geifterhaften Scene im Todeszimmer hatte 
Niemand, als der Arzt, beigewohnt und deffen Lippen waren 
verfiegelt. Allmählich bildete fich bei Latimer ein Rungenleiden 
aus und ald er die letzten Worte feiner Lebensgeſchichte nieder- 
fchrieb, fühlte er, daß auch fein Ende gekommen jei. 

Dies die Erzählung, die, was Graufigfeit betrifft, Faum ihres- 
gleichen hat. Hätte ein Anderer fie geichrieben, der weniger forg- 
fältig wiffenihaftlich zu Werke ginge und mehr auf den Pfaden 
des Unmöglichen wandelte, jo würde die Wirkung, die fie auf den 
Lejer ausübt, vielleicht nicht eine fo durchaus jchredliche fein. Aber 
George Eliot hat die Schranken des Möglihen noch nie über 
fehritten und wir fragen uns: ift jo etwas möglich? Don der 
abnormen Miffendgabe, mit der Latimer die Gedanken Anderer 
las, finden fih in größerem oder geringerem Grade öfters Bei— 
friele im Leben und vielleicht hat die VBerfafferin diefe Abnormität 
um bed Imedeß halber übertrieben. Es ift wohl befannt, daß 
gewiffe Krankheiten die geiftigen Kräfte fchärfer machen und 
fteigern und Latimers Eonftitution war ja von Kindheit eine fränf- 
liche. Novalie 5.2. fühlte, daß die fortfchreitende Schwindſucht 
feine dichteriſche Begeifterung intenfiver machte, und derartige 
Wirkungen finden wir durch viele wirkliche Biographien be— 
ftätigt. Aber die Erzählung läßt und in Zweifel und Dunkel. 
Der Schluß ift unbefriedigend, weil unmotivirt. Vom künſt- 
leriſchen Standpunkte aud muß die Novelle verdammt werden, 
wenn auch gewiß ift, daß, wer fie einmal gelefen, fie fiherlich jo 
bald nicht vergeffen wird. „The lifted Veil* ift eine ergreifende 
Erzählung, mehr in der Manier Eurrer Bells ald George 
Eliot's, enthält aber eine Menge der diefer letteren eigenthüme 
lihen weifen und gewichtigen Ausjprüde, 

Das Datum 1859 verleiht ihr ein vermehrtes Anterefje; denn 
fie kann in gewiſſer Weiſe als die Vorgängerin der unmittelbar 
darauf folgenden „Mill on the Floss* betrachtet werden, injofern 
auch in diefer der Conflict zwijchen dem poetifchen Temperament 
und der rauhen Proja des praftiichen Lebens gezeichnet wird. 
Latimer ift vieleicht eine vorbereitende Studie für Philipp. 
Mie dem auch fein mag, die übernatürliche Novelle verdient es, 
gelejen zu werden. 

Gänzlich verſchieden ift „Brother Jacob“, für deſſen Be— 
jprechung uns nicht viel Raum geblieben ift. Hier finden wir 
die und befannte George Eliot wieder, die ihre Stoffe aud der 


bat Latimer um die Erlaubniß, nad dem Tode an ihr ein | niederen Mittellafje nimmt. Der Held ift Conditor in einer 
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feinen Sanditadt, deren Hausfrauen er moralifch verdirbt, indem 
er fie verführt, ihre Kuchen und Gelce'3 bei ibm zu faufen, ftatt 
fte, mit Rüdfiht auf die Taschen der Ehemänner, ſelbſt zu bereiten. 
Glüdlicherweife wird diefer Übergang von primitiver Einfachheit 
zur Gormption durch die Dazwifchenfunft des blödfinnigen 
Bruderd des Conditors gehemmt. „Bruder Jacob“ erzählt, daß 


derielbe früher einmal feiner Mutter Guineen geftoblen und das 


väterliche Haus heimlich verlafien habe. So haben wir wiederum 
ein wunderbares Beifpiel für die unerwarteten Formen, in welchen 
die Nemeſis ericheinen kaun. Im diefer Erzählung finden wir alle 
die und längſt befannten Vorzüge der Verfafferin wieder: bie 
fprühende Schreibweife, den milden Cynismus, das fcharfe Berftänd- 
nih für Alltagögeijter und die Reihenfolge ihrer Gedanken, die ge 
nauen Schilderungen und forgfältigen Zergliederungen der&haraf- 
tere. Kein Knoten wird gefchürzt, Fein ſeltſames pinchologiiches 
Räthſel und zum Löfen aufgegeben, es tft nur eine Geſchichte 
aus dem täglichen Leben und zugleih ein Juwel von Fünjt- 
leriicher Vollendung. 2. 


- Spanien. 


Bur Gefchichte der fpanifhen Habsburger, 
1. 


Zahlreiche und wichtige Werke find in den lebten Sabren 
über die ſpaniſche Geſchichte unter Karl V. und feinem Nach 
folger erfchienen. Die Spanier find bemüht, alte Werke und 
unedirte Dokumente zu veröffentlichen; von den Deutfchen haben 
ſich befonderd darum verdient gemacht v. Höfler, Böhmer 
(Spanish reformers of two centuries; Bibliotheca Wiffeniana) und 
vor allem Baumgarten in Straßburg. Dieſer letztere hat 
kürzlich eine vorzügliche Überficht und Kritit de neugewonnenen 
hiſtoriſchen Materiald jener intereffanten und in mandem Punkte 
der Aufklärung noch fo bedürftigen Epoche gegeben; dieſelbe ift 
dann auch in ſpaniſcher Überfegung in der Revista Contemporinen*) 
veröffentlicht worden. 

‚Die vorzüglichfte Darftellung werden für's Erfte immer nod) 
Rankes darauf bezüglide Werke bleiben; ich finde, daß gerade 
in feinen auf die ſpaniſche Gefchichte bezüglichen Arbeiten feine 
Vorzüge befonders glänzend bervortreten, und es iſt ſtaunens- 
wertb zu ſehen, wie dieſer eine Mann fich das ungehener um» 
fangreiche Material faft allein gefichtet und angeeignet und daraus 
feine schlichte und doch fo bewunderungsmwürdig reichhaltige 
und in Perfonen und Verhältniſſe eindringende Darftellung ge 
wonnen bat. . 

An die Geſchichten derromaniſchen undgermaniichen 
Völker von 149 bis 1514" fchlieht ſich das vorzügliche Werk 
„die DdmanenunddiefpanifheMonardhieimfehzehnten 
und fiebzjehnten Sabrhundert” an.) Der erfte Haupttheil 
deffelben iſt ohne nennendwerthe Veränderungen geblieben; er ift 
eine Arbeit des Jahres 1827. Dazu tft jett eine reichhaltige zweite 
Abtheilung „Zur Geſchichte der Weltftellung derfpanifchen 
Monarchie“ getreten. Immer neue Quellen ftrömen zu, und 
fo würde fich auch fchon jetzt manche Ergänzung zu Rankes Dar- 


*) 1878, Nr. 57 und 58; deutſch in Sybels hiſtoriſcher Zeitichrift. 
**) Vierte erweiterte Auflage des Werkes: Fürften und Völker 
von Süb-Europa. Leipzig, 1878. Dunder und Humblot. 


a. 


- 


Magazin für die Literatur ded Auslande®. 


Nr. 9. 





ftellung, vielleicht aud manche Berichtigung hinzufügen Lafien, 
natürlih! Im großen Ganzen wird er aber die Grundzüge und 
den Thatbeftand für immer feitgejegt haben. Nach feiner Art 
ftellt auch bier Ranfe nur das Staatsleben dar, die Geſchichte, 
foweit fie die Machtverhältnifie innerhalb und auferbalb einer 
beitimmten Staatengruppe betrifft; darin ift er unübertrefflih 
und groß. Cine vollftändige Gefchichte jener Zeit mit Berüd: 
fihtigung des reichen neugewonnenen Materials zu schreiben 
bleibt der Zukunft noch vorbehalten. 

Sehr verfchieden je nach dem politifhen und religiöien 
Standpunkte der Geſchichtsſchreiber ift die Beurtbeilung der 
ſpaniſchen Habsburger und insbefondere desjenigen unter ihren, der 
die Idee des abfolutiftifch-bierardhifchen Staates am ftarriten ver- 
trat und darum in diefer Richtung tupifch geworben ift, Philipps IL 
Es iſt das Feine Frage nach dem Charakter des einzelnen Re 
genten allein, fondern von ihrer Entiheidung hängt zugleich die 
andre ab, inwieweit die Verhältniffe, in die die Haböburger 
in Spanien eintraten, und inwieweit der Volkscharakter der 
Spanier mit anzufchlagen find, um die totale Zerrüttung jenes 
Landes und feine Impotenz auf faft allen Gebieten der höberen 
Eultur in den legten Sahrhunderten zu erklären; wer trägt 
daran die Hauptichuld? 

Philipp IL, meinen die Ginen, war das Muſter eines Elugen 
Negenten, daher fein Beiname „el prudente“; ja Canovas del 
Gaftillo möchte ihn zum eriten modernen Staatömanne, der den 
folgenden zum Morbilde gedient babe, machen; mit Karl V. 
hätten die Herrſcher des ritterlihen Mittelalter abgeichloffen. 
Und Karl V, war nad dem Urtheile defjelben Spanierd ein 
Mann, defien Gleichen die Gejchichte nicht geſehen hat.) Andere, 
die liberalen Katholifen, tragen fein Bedenken, die welt 
liche Madıt anzuflagen, wenn nur die Kirche von den Beihul- 
digungen nicht getroffen wird; aus diefer werden einzelne leuh- 
tende Beifpiele herausgegriffen, um die ganze Inftitution zu 
retten. Geradefo wie einjt die Inquifition Invectiven und 
Satiren gegen dad Königthum und den Adel, ja auch gegen die 
Mönche und Geiftlichen meift paffiren lich, fofern nur nicht an 
die Lehre der Kirche getaftet werde. Die liberalen und republi« 
Eanifchen Spanier endlidy erbliden in den Haböburgern nur die 
Verderber. Uber Philipp II. urtbeilte einjt fhon Goloma in 
feinen flandrifchen Kommentaren: „Die ganze Klugheit dei 
Königs beitand darin, daß er den tatholifhen Glauben erbielt; 
denn im Übrigen war er nicht fo Hug, er beging taufend Im 
thümer.” Und gegen Gänovad bemerft Revilla**) in einer 
Kritik des Muro'ſchen Buches über die Fürftin von Eboli: „Für 
Philipp IL giebt es Feine Rehabilitation; er wird immer die vor- 
nehmſte Urfache des Unglücks unſeres Landes bleiben. Mag 
man ibn auch von dem und jenem Berbrechen entlaften, jo wird 
doch genug bleiben, damit fein Name mit Abjchen von denen, 
bie ihr Land und die Freiheit lieben, genannt und fein An- 
denken von der Gefchichte verflucht werde.” Und ausführlider 
fucht diefes Urtbeil Dompeyo Gener***) in einem Auffate zu 
erweifen, der abgejehen von einzelnen hiſtoriſchen Angaben 
gerade darım nicht ohne Interefje ift, weil er aus der Feder 
eines Spaniers gefchrieben, den furchtbaren Spalt zeigt, der 
diefed Volk in feiner neuen Entwidelung von der Geſchichte des 
fechzehnten und fiebzehnten Sabrhunderts trennt; nirgends 
eine Anknüpfung an das Alte; alled mufte von Neuem begonnen 


*) Vorrede zur Vida de la Princess de Eboli von G. Muro. 
**) Revista Contemporänea 1877, Nr. 38, 
***) Rev, Cont. 1878, Pr. 24. 
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werden, warum follte man ſich da alfo über das noch geringe 
Rejultat des Erreichten wundern? 

Gegenüber diefen von Sympathie oder Haß erfüllten Be- 
urtbeilungen ftehen die unbefangeneren ausländifhen Geſchichts- 
idreiber, ein Predcott und Ranke. Freilich bei der Dar- 
hellung der Zeit Karls V., Philipps IL, IL, IV., Karls IL, ift es 
jelbft einem Ranke, diefem eminent objectiven Geſchichtsſchreiber, 
wicht möglich, fein Urtheil nicht gelegentlich einzuflechten; es 
lautet auf Grund der genaneften Kenntni wohl in der Form, 
nicht in der Sache milder ald dad derer, welche die Geſchichte 
ibred Volkes mit Zorn und Haß geichrieben haben. 

Wir Deutichen find rubigerer Natur und haben außerdem 
dad Glüd, die Negierung der deutichen Habsburger des jedh- 





zehnten umd fiebzehnten Jahrhunderts jegt, wo wir und wieder 
mit Erfolg aufgerafft haben, vergeffen zu können. Bor Allem | 
haben fie uns wohl materiell, aber nicht geiftig zu ruiniren ver- | 


mocht. Müften wir font nicht ganz ähnlich wie jene Spanier 


urtbeilen, auf denen wie auf und der Drud derjelben Familie 


and der gleiche Fluch unnatürliher Staatengebilde geruht hat, 
deren letzter Reſt erft jebt feiner Auflöfung entgegengeht? 

Es war das gröfte Unglüd für Spanien, mitten in bie 
grehen europäifchen Angelegenheiten verwidelt zu werben und 
für die Meltherrichaft der Habsburger ald Baſis zu dienen, 


bevor ed noch Zeit gehabt hatte, von den furdtbaren Ans . 


mengungen der fiebenhundertjährigen Maurenfriege innerlich zu 
erftarfen. Für Spanien begann die Gefchichte ruhiger Ent- 
wickelung und Kräftefammlung „jo viel fpäter ald in andern 
Cindern; ber Kampf mit den Mauren nahm bi8 zum Anfange 
der neuen Zeit feine beiten Kräfte weg, die Eultur des Landes 
fonnte darüber nicht aufblühben. Es war wohl eine Nation, die 
nun erftarfen und eine Macht eriten Ranges werden Eonnte; es 
war ein Volk von ftarfen heidenhaften Männern, die in den 
langen Kämpfen in und außerhalb der Halbinjel fich beran- 
gebildet hatte, aber es fehlte der Nationalreihthum, die Boden- 
cultur, eine zahlreihe Bevölkerung, und ohne dieſe Faktoren 
fann fi die heldenmütbigite Nation auf die Dauer nicht be- 
baupten. Nun bätte vieleicht troß der auswärtigen Kriege und 
beitindigen Anftrengungen felbft ein ſolches Land unter einer 
weilen Regierung aufblühen können, wie es Preußen unter dem 
großen Kurfürften und Friedrich II, gelungen ift. Sfabella und 
Ferdinand thaten viel für ihre Länder, befonders die Königin; 
mit Karl V, aber geht das Gewonnene wieder verloren; überall 
fiebt man nur faljche widerſpruchsvolle Mahregeln und ein 
Syſtem, die Wohlfahrt ded Landes der geträumten und doch nie 
iu erreichenden Meltberrichaft zu orfern. Dabei muß man freilich, 
um die Schuld der Haböburger nicht ohne Grund zu häufen, 
feithalten, daß fie nicht ein blühendes, bevölkertes, gewerbthätiges 
Sand antrafen, vielmehr eines, deſſen Zuftände nody überall 
wigten, daß es durch GFroberung gewonnen war und fort und 
fort gegen den Feind hatte behauptet werden müfjen. „Im Jahre 
1526 ſchildert und die Meifebeichreibung des Venetianers Napa- 
gero dafjelbe völlig dem Zuftande gemäß, in dem wir es fpäter- 
bin antreffen. Selbſt Gatalonien von Menschen entblöft und arın 
an Aderbau; Aragon, fo weit ed nicht etwa von Flüffen belebt 
war, öde und wenig bebaut; auch um bewölferte Städte ber, 
wie bei Toledo, die alten Mafjerleitungen, ohne die ſich nicht 
gut leben lieh, in Verfall; in dem übrigen Gaftilien mehr 
als einmal lange Streden einer Wüfte, in der man nichts an- 
traf ala zuweilen eine Venta, gewöhnlich unbewohnt und mehr 
einem Karavanjerai als einem Gafthofe ähnlich. Nur zu Dalla- 
dolid, zu Sevilla, zu Granada blühete einiges Gewerbe, Auch 
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in den Handelsbüchern ded Mittelalterd fucht man caftilianifche 
Pläte faft vergebens; wenn in Defreten der Könige von Aus— 
fuhr die Rede ift, fo find es nur Stoffe, Korn und Seide, Felle 
und Wolle, Eifen und Stahl, deren gedacht wird: wenn aber 
von Einfuhr, fo werden fremde Arbeiten erwähnt.” Es wäre fogar 
für einen talentvollen Herricher, wie fie Spanien vordem mehrfach 
gehabt hatte, eine rühmliche und würdige Aufgabe geweien, ein 
ſolches an und für fich ausgezeichnetes Land zu höherer Gultur 
zu führen, aus dem vortrefflichen Stoffe, den dad Volk bot, 
einen jtarken, unüberwindlichen Staatöförper herauszubilden, 
ein Reich zu gründen, das den mweftlichen Theil des Mittelmeeres 
und Nordafrika beberricht hätte. Statt deffen ward es die Be— 
fimmung des Landes, plöklich ein Glied in dem Meltreiche 
Karla V. und feiner Nachfolger zu werden und für deren Ehr— 
geiz nicht ohne eimen gewiſſen äußeren Glanz aufgeopfert zu 
werden. 

Was ftellte denn jene ſpaniſche Monarchie Karls V. vor? „Sie 
war nicht dergeftalt durch Eroberung zufammengebradt, daß 
irgend eine Provinz ihrer einheimifchen Rechte verluftig gegangen 
wäre, daß etwa ein Hauptland gegründeten Anſpruch hätte 
erheben dürfen, die anderen zu beherrſchen; fondern fie beftand 
aus coordinirten Theilen, worin jeder fein eigned Recht hatte." 
Alle jene Landſchaften deutjcher, franzöſtſcher, itafienifcher, cafti» 
lianiſcher, catalonifcher, basfifcher Zunge verband Fein gemein» 
fames Herfommen, Feine gemeinfamen Gefete, Fein allen inne 
wohnended gemeinfamed Sntereffe; Erbe und Heiraten batten 
fte vereinigt, und der Kürft hatte zu jedem Land ein anderes 
Berbältnig: in Rlandern war er Graf, in Guipuzcoa Baron 
und Erbherr bes Landes; Amerika war eine Art rieftger Domäne. 

Was Eonnte überhaupt aus einem derartigen zufälligen 
Gonglomerate von einzelnen Herrihaften gemacht werden ? war 
es geichichtlich überhaupt möglich, daffelbe zu einem organifchen 
Staatengebilde zu verfchmelzen im Kampfe mit den centrifugalen 
Tendenzen innerhalb und den feindlichen Mächten von außen 
ber? Sch glaube nicht, oder doch nur ein ungewöhnlich genialer 
Herrjcher hätte e8 annähernd und zeitweife erreichen können, wie 
etwas Ahnliches ja Karl dem Großen, freilich unter leichteren 
Umftänden, für feine eigne Perjon gelungen ift. Aber wem fiel 
diefe Aufgabe damals zu; war abgejehen von den übermältigend 
ſchwierigen VBerhältniffen in den bloßen Perjönlichkeiten auch nur 
eine geringe Gewähr auf Erfolg gegeben; und welches waren 
die diefelben bewegenden, treibenden Ideen, Fonnten dieje etwa 
der Inhalt einer neuen europäifchen Gultur werden? 

Beichränfen wir und auf Karl V. und Philipp II, denn 
ihre ſchwächlichen Nachfolger regierten ja faum, fonbern über- 
ließen dies ihren Günftlingen. Die hervoritechende Eharafter- 
eigenſchaft an jenen beiden fcheint mir diejenige Art der Klugheit 
zu fein, die im Rechnen, Kalkuliren und Probiren befteht, ver 
bunden mit einem ftarren Feſthalten an den einmal aufgejtellten 
leitenden Principien. Kleine Geijter, wie fie find, jeder ftaatd- 
männifhen Genialität bar, verftehen fie weder die Richtung, 
welche die Geichichte zu nehmen verfpricht, ftellen fich vielmehr den 
Ideen einer neuen Entwidelung faft aller VBerhältnifie entgegen 
und aud dies nur zaudernd und meift erſt mit voller Kraft, 
wenn e8 zu fpät iſt; noch wiſſen fie ſelbſt eine lebensfähige Idee 
"zu produciren, die ſich wenigſtens auf eine Zeit bin behaupten 
könnte, man mühte denn die der Uniformität der Regierung der 
einzelnen Sandichaften, den unbedingten paffiven Gehorfam und 
die Erneuerung eines fatholifchen abendländifhen Univerfal- 
reiches für ſolche Ideen zu halten geneigt fein. 

Karl V. und Philipp I. entfalten ihr Leben bindurd überall 
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eine ungemeine Thätigteit; binge Die Größe eines Fürſten von 
feiner Rübrigkeit, feinem Fleiße ab, fie würden obenaniteben; 
man kann ſich ohne Mühe in ihr Handeln, in ihre Gefichts- 
punkte und Abfichten hineindenken, befonders auf Grund ihrer 
zahlreichen Briefe; es ift durchaus natürlich und begreiflich, daß 
fie jo bandelten, wie ie es thaten. Aber deöbalb zu behaupten, 
daß ihr Handeln, weil es ihrer individuellen Anlage entiprechend 
war und infofern ald nothwendig gerechtfertigt ift, auch im 
böberem Sinne vernünftig heißen kann, die Freiheit und Ber: 
antwortlichfeit des Handelns damit zu verdeden, daß man überall 
rein naturwiffenichaftlih Urjahe und Wirkung nachweiſt, fte 
womöglich als Mufter weifer und Elnger Regenten binzuftellen — 
das jcheint und der Gipfel geichichtlichen Unverftandes. Man denke 
ſich einen thätigen in feinem engen Umfreife fompetenten Sub» 
alternbeamten unter jchmwierigen Umftänden zur Yeitung eines 
Minifteriumd oder fonft einem wichtigen Amte berufen, und die 
Geſchichte hat ja ftattliche Neihen ſolcher Minifter mit Subalternen» 
verftand verzeichnet —, man denke ſich einen Korporal an die Spite 
einer Heeredabtheilung geftellt: denjelben Gindrud machen 
Derjönlichkeiten, wie Karl V. und Philipp II. an der Spite ihrer 
Reiche; fte ftehen ihnen vor wie ein Krämer dem Geſchäfte eines 
Großbändlers. Genialität von einem Herrſcher zu fordern, dem fie 
nicht gegeben war und der doch Klugheit genug zu beiten glaubte, 
um der Welt in einer Eritifhen Lage die Bahn vorzuzeichnen, 
beißt ja zunächit nichts anderes, als anzuerkennen, daß fein und 
der Völker Unftern ihn dahin geftellt hatte, wohin er nicht gehörte; 
auf diefe Weife mag man eine gejchichtlihe Beurtheilung ver 
perſönlichen Beihuldigung ganz entkleiden und ſchlechthin feſt— 
ſtellen, daß die Geſchichte der menſchlichen Cultur dadurch be 
klagenswerth aufgehalten worden iſt, daß an der geeigneten 
Stelle nicht der geeignete Mann erſchien, um ſie mit kraͤftigem 
Geiſte und Arme vorwärts zu bringen. Ein Verdammungsurtheil 
mag ſich alfo der Philofoph fparen; er ficht, dah der Grund 
tiefer liegt; in praxi aber muß ein Seder die Berantwortlichteit 
für fein Thun übernehmen. Karl V. ijt überall thätig, fo fehr, 
daß er, noch verhältnißmäßig jung, mit feinen Kräften zu Ende 
ift und freiwillig abtritt, vielleicht audy weil er an einem glüd» 
lichen Ausgange ganz verzweifelte, und natürlich! Unentſchieden 
zufhauend gegenüber der Entzweiung feiner Zeit, ohne fefte 
Pofition in ihr, weder alt noch nen, vermittelnd und dann wieder 
hart eingreifend, bemüht auf Grund eines durch Erbe zufällig 
äufammengebrachten Reiches, das jeden Augenblid wieder zu jer- 
fallen drohte, in Verbindung mit der alten Kirche, die fih ihm 
aber unterordnen jollte, dad mittelalterliche Kaifertbum zu er 
neuern — fo bat er fein eben ohne Ruhe und Raſt, ohne 
Freude und Befriedigung und ohne allen bleibenden Erfolg ver- 
bradt, einem Schuldner vergleichbar, dem die Gläubiger be» 
ftändig mit ihren Anfprüden drohen und der froh iſt dieſe nur 
zu prolongiren anjtatt fie einzulöfen. 

Und num Philipp IL, ein Herriher ohne jede Spur jener 
Philofopbie, die Plato von dem vollkommenen Herrſcher verlangte. 
Faft immer vefldirt er ohne alle Mannigfaltigkeit ded Lebens in 
Madrid oder im Escorial, buchführend über die Geſchichte 
der Welt, die ihm Gott als jeinem Gefretär zur Verwaltung 
übergeben. Das Gabinet ift fein Heim, die Kriegführung liegt 
ibm fern; an feinem Tiſche verfammelt er alle Gejchäfte jeinds 
weitläufigen Reiches. Mas hat er da nicht zufammen gelefen, 
überlegt, geichrieben, angemerkt! Bon da aus regierte er feine 
Linder und einen Theil der anderen dazu, oft in vollfiommener 
Ginfamfeit. Unermüdlich in diefen Geichäften und in der 
Gontrole aller Berichte über fein Haus und Neid, hielt er dabei 
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al fein Wiſſen gebeim und überrafchte dann im geeigneten 
Momente damit. Alles geihab in unbeimlicher Rube, nie zeigte 
er Leidenſchaft; jein Mipfallen verftand er fo lange zu verbergen, 
bis er es am der Zeit hielt offen damit bervorzufommen; von 
jeinem Lächeln, wie man jagte, iſt nicht weit bis zu feinem 
Dolche.“) Er hatte von allen Perfönlichkeiten umfafiende genaue 
Kunde; in feiner Einſamkeit war er doch mit der übrigen Welt 
perſönlich befannt, in feiner Ruhe der Urheber der wichtigiten 
Bewegungen. Alle Achtung vor folchen Eigenjchaften, denen nur 
der Mittelpunft fehlte, um den fie ſich gruppiren Eonnten, das 
ſtaatsmänniſche Talent, das in den Fragen der Zeit die Initia- 
tive zu ergreifen und der unruhigen Welt neue Impulſe zu 
geben veritanden hätte. Auch bürdet man ihm mandes mit 
Unrecht auf, wovon die Schuld vielmehr feinen Vater trifft, der 
den Weg des Verfalls eröffnet hatte und ed nun feinem Sohne 
überließ, die legten bitteren Gonfequenzen auf ſich zu nehmen: 
ein ähnliches Verhältniß zwirhen Vater und Sohn, wie es 
im Guten zwiſchen Philipp und Mlerander, zwifchen Friedrich 
Wilhelm I. und Friedrih dem Großen beftand. Auch möchte ih 
nicht Anjtand nehmen, wenn man nur auf die Perjönlichkeit, jo 
zu fagen ihren Privatcharakter ſteht, Philipp feinem Vater vor: 
anzuftellen. Er war geduldig und mäßig, für die ibm Nahe 
ftehenden im Allgemeinen mild und gütig, zur Gerechtigkeit 
geneigt, jo weit nicht Politik und Glaube ins Spiel kam, piliht- 
getreu und voll des Eiferd, den ein Haudvater für das ibm 
Dbliegende hat. Es war aud Fein graujames Ungeheuer, das 
Dualen und Blut um ihrer iglbjt willen geliebt hätte; er war 
in feinen Mitteln nicht fchlechter ala andere Fürſten, als die 
ganze Zeit, deren Sohn er war; nicht der einzige Intolerante, 
denn auch das war Die ganze Zeit, er ſowohl wie feine Todfeinde 
die Neformatoren, noch der einzige, der Neligionäfriege führte. 
Daß er und gleihwohl vor Anderen feiner Art ein bejonderes 
Grauen einflößt, ift nur die Folge einer an und für ſich lobeni- 
wertben, in diefem Falle aber furdtbaren Eigenſchaft, der Eon- 
fequenz und Überzeugtbeit von feiner göttlichen Miſſion, vermdge 
der er Mord und Berfolgung ohne Maß und Nachficht als ein- 
fache Prlicht, fein Exekutor- und Henkeramt ald ein ibm ron 
Gott zu befonderer Ehre übertragenes anſah. Das tft eine 
Idioſynkraſie, Die ihn perfönlich mehr intellectuell als moraliſch 
berabjett, freilich zugleich auch das entichteden verdammente 
Urtheil der Gefchichte über ihn beftimmt; es trifft aber in ibm 
zugleich das ganze Mittelalter, dad er an der Schwelle der neuen 
Zeit noch fortſetzte. 

Das Verhältniß zu ſeinem Sohne Don Carlos iſt, jetzt auf⸗ 
geklärt, und keiner kann von daher mehr erhebliche Vorwürfe 
gegen Philipp herholen. Ein anderer ſchwerer Vorwurf iſt ihm 
aus der Verfolgung der Fürſtin Eboli und des Antonio Pers 
gemacht worden; indeh auch in dieſer Hinficht ift er jest wenn 
auch nicht gerechtfertigt, jo doch ein gut Theil entlaftet worden. 
D. Caspar Muro**) hat das Leben der Fürftin Eboli zum 
Gegenitande einer eingehenden Unterfuhung gemacht und auf 
Grund eines umfangreichen brieflihen Materials ihr Verhältniß 
zum Könige in ein ganz anderes Licht gejtellt, als worin man es 
bisher erblidte. Mignets u. A. Auffaffung war die, daß Philirv 
eine iebjchaft mit der Eboli gehabt habe; er babe dann er 
fahren, daß fie feinen Gebeimfchreiber Perez vorziehe, und beite 
darum verfolgt. Perez entrann, die Eboli wurde bis zu ihrem 


*) Su risa y su euchillo eran confines, 
**) Vida de la Princesa de 'Eboli, por Don Gaspar Muro, (Bit 
einer Einleitung von Gänovas bel Gajtille.) Madrid. 1877. 
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Tode gefangen gehalten. Diefe Darftellung war ſchon von 
Hanke und Fafuente in Zweifel gezogen, und für Die Falſch- 
beit derfelben bringt Muro nun den Beweis aus den Dokumenten, 
beſonders Briefen, zufammen mit befonnener Erwägung der Ume 
ftände. Danach verhält fih die Sache folgendermaßen, Doüa 
Ana de Mendoza y !a Cerda, einzige Tochter deö Principe de Melito, 
geb. 1549, wurde von Philipp 1559 mit Ruy Gomez de Silva, den 
- er zugleich zum Fürften von Eboli (italienijcher Titel) und 
ihliehlich zum Granden von Spanien machte, vermählt und mit 
einer jährlichen Rente von 6000 Ducaten auögejtattet. Die Ehe 
war eine glüdliche und dauerte bis 1573, wo Gomez ftarb; von 
tielen Kindern blieben fieben am Geben. Für diefe Zeit ein 
Verhältnii zwiſchen Philipp und der Fürftin anzunehmen, Liegt 
abfelut fein Grund vor. Sie zog ſich darauf eine Zeit lang in 
ein von ihr in Paftrana geftiftetes Klofter zurüd; da fie dort 
aber zu eigenwillig auftrat und das Klofterleben ftörte, tief fie 
Philipp an den Hof zurüd, um 1576-77. Bon da an beginnt 
ibr Verhaͤltniß mit Perez, fie war damals jehöunddreißigjährig. 
Das anftöhige Verhältniß der beiden mar allgemein befannt und 
erregte Mißfallen. Da drohte Juan de Escobedo, der Sekretär 
Juan's von Auftria, dem Perez, wenn diejer das Verhältniß nicht 
löfe, werde er dem Könige Anzeige machen. Um ſich zu fichern, 
brachten nun Perez und die Eboli dem Könige die Meinung bei, 
Gicobedo fei im Auftrage feines Herrn nach Madrid gekommen, um 
zu defien Gunften einen Aufitand vorzubereiten; und der König 
lich fich beftimmen den Perez zu autorifiren, um der Staatsraiſon 
willen den Escobedo heimlich umzubringen. Dies geſchah in der 
That 1578. Bon nun an arbeiteten Perez' Feinde an ſeinem 
Sturze; Mateo Vazquez unterrichtete den König ven dem 
wahren Sachverhalte und unteritügte Eöcobedo'3 Verwandte in 
ibrer Anklage. Der König zauderte natürlich zunächſt, umd 
möglihermeife find bei ihm noch andere Motive hinzugekommen, 
vieleicht auch, wie Gänovas vermutbet, eine Abmeifung, bie er 
dauals von der Eboli erfuhr; wer kann bei einem fo verſchwiegenen 
Menfhen, der oft Jahre lang wartete, bis er mit feiner Meinung 
berausfam, genau fagen, was alled in ibm vorgegangen und 
was den Ausschlag gegeben babe? Genug, er lieh endlich dem 
Rechte feinen Lauf, Perez wurde verhaftet, die Eboli gefangen 
gefegt, 1579, Grit 1590 war der Proceß fpfichreif, da entkam 
Perez und erregte den aragonifchen Aufftand, nach deſſen Miß 
lingen flob er nach Frankreich und ftarb dort erft 1611 in armen 
Verbältniffen. Die Eboli wurde bis zu ihrem Tode 1592 ge 
fangen gehalten. Wenn es fo ift, und Muro ſcheint im großen 
Ganzen das Nichtige gefunden, vielleicht aber nicht erihöpft zu 
baben, jo ift ed natürlich Thorbeit, in fentimentalem Mitleide in 
diefem Falle von Opfern ded Despotismus zu reden, während 
jene zwei doch ihre Strafe und mehr als vollauf verdient hatten, 
Gbenio wenig ſcheint es zuläffig, den Stolz und die Unnach 
giebigfeit der Eboli als einen Hauptgrund für Philipps Feind- 
ſchaft anzunehmen, wie es Muro thut, der meint, Philipp hätte 
in ihr den unabhängigen Sinn der ſpaniſchen Granden demüthigen 
wollen, und der aus der Prinzefin jogar den legten Repräfen- 
tanten des alten caftilianischen Adels machen möchte: aljo ftatt 
einer Entſchuldigung gar eine Glorification. Philipp felbit, ſieht 
man, gewinnt bei dieſer veränderten Auffaffung freilich infofern, 
ala ihm direft nichts Schweres zur Last gelegt werden kaun, ohne 
daß man fagen kann, daß ibm die ganze Angelegenheit Ehre 
made, ihm, dem Flugen Könige. 
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Nord-Amerita. 


Amerikanifche Schulberichte, 


St. Louis, im Mai 1878. 

Dieweil ich davon überzeugt bin, daß es ber Redaction 
diejer Blätter in allen ihren Berichten um vollfommen cor« 
recte Darftellung ber ins Bereich ihrer Beurtheilung fallen- 
den Eulturzuftinde zu thun ift, nehme ich mir die Kreiheit, eine 
Angabe in Ihren Auslaffungen über den Schulbericht aus 
St. Louis“ in Nr. 17 ded Magazins f. d. L. d. A. zu verbeffern. 
Sie fagen dort: 

„Ein für und bemerfendwerther Umftand Itegt ſchon in der 
Sprache, im welcher diefer Bericht abgefaht if. Während 
frühere Jahrgänge englifch geichrieben waren, ift der gegenwärtige 
in gutem, verftändlichem Deutſch verfaßt, und nur jehr felten 
verräth hie und da ein eigenmächtig gebildetes Wort, daß dieſes 
Deutjch fern von der Sprachheimat gejchrieben worden ift. Der 
Bericht felbjt wird auf diefe MWeife der beſte Beweis dafür, wie 
eifrig unfere Sprache jenſeits des Oceans gepflegt wird.” 

Dem ift nicht fo. Auch der zweiundzwanzigfte Jahresbericht 
über die öffentlichen Schulen zu St. Louis, über weldhen Sie Bericht 
eritatten, ift, wie alle früheren, englifch gejchrieben, mie dies 
die Geſetze des Landes vorfchreiben, und ich, Shr ergebener Mit- 
arbeiter C. L. B. habe ihn, wie faft alle früheren Schulberichte 
feit der Einführung des deutichen Unterrichts in den öffentlichen 
Schulen, in's Deutfche überjegt. Ich lege Ihnen das Titelblatt 
eines früheren Berichtes bei, auf dem fogar mein Name als 
„efficieller Überjeger" angeführt ift, während diefe Angabe rein 
zufällig auf einigen anderen, und aud auf dem Titelblatt des 
Berichts vom Sahre 1877 (Zeit des Drudes) vergeflen worden 
ift.*) Ihre Bemerkung über den ſprachlichen Werth des Berichtes 
bat mir die allergröfte Freude gemacht, indem ich darin einen 
Beweis geiehen habe, dab meine Bemühungen für Neinhaltung 
der deutſchen Sprache in den Vereinigten Staaten nicht von 
einem zu diefer jo fchmierigen Arbeit Unbefähigten auöge- 
gangen find. 

Allein Died will nicht jagen, daß meine und mander anderer 
tapferen Streiter Bemühungen auch mit großem Erfolge gekrönt 
worden find. Im Gegentheil — mit Bekümmerniß fehen wir, 
wie ſich das deutjche Spracdhgebiet in den Vereinigten Staaten 
immer mehr und mehr verengert; wie der Strom der engliſchen 
Sprache an den deutihen Sprachinfeln fortwährend ledt, bis er 
fie endlich ganz weggeipült haben wird, ja wie ed gerade der deutſche 
Unterricht in den öffentlihen Schulen ift, in Folge defjen die 
Kinder deutfcher Zunge immer weniger deutich und immer mehr 
englifch ſprechen lernen, bis — wenn die deutſche Einwande ; 
rung nicht einen neuen Auffhwung nehmen folte — das 
Deutſche bier eine faft vergeffene Sprache fein wird. 

Bor etwa fünfzehn Jahren beftanden neben zahlreichen deut« 
chen Gonfeiltonöfhulen auch andere Primärſchulen, in demen 
Kinder aller Glaubensbefenntniffe hauptfächlich Deutih und 
nebenher auch Engliſch lernten. Die Eltern der Kinder, welche 
diefe Schulen beſuchten, mußten trogdem Steuern für den Unter 
balt der öffentlichen englifhen Schulen bezahlen, Diefer Um- 
ftand und der Drang nach einer gewiſſen Anerkennung ihrer 


) Auch bin ich es. der die biefigen Schulberichte über ganz Deutic- 
land verbreitet und der dem Rath der öffentlihen Schulen bie meijten 
Adreffen in Deutjchland angegeben bat. 
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Nationalität veranlafte die an Zahl jo mächtige deutſche Be— 
völferung der weitlichen Städte zu der Agitation, in Folge deren 
die deutiche Sprache auch in den englifchen Schulen als ein 
fecundärer Lehrzweig eingeführt wurde. Hier in St. Louis 
wurde ſeitdem und biöber an jedem Schultag eine halbe Stunde 
Deutich gelehrt und es nahmen im Jahre 1876 — wie Sie dies 
dem Berichte jenes Jahres jelbit entnommen haben — 12,0 2 Kinder 
deuticher und 6,069 Kinder englifch fprechender Eltern am deut» 
ſchen Unterricht Theil — alſo 18,161 aus der Gefammtzahl ron 
43,663 in allen öffentlihen Schulen aufgenommenen Schülern, 
Die Anzahl der Deutſch lernenden Kinder hat feitdem nod um 
etwa 1000 zugenommen. 

Nun ift allerdings die deutſche Sprade auch die Unter- 
richtsſprache in den deutichen Glafjen; aber fie it es nur 
eine halbe Stunde an jedem Tag, während Lie engliſche 
Sprade Die Unterrichtsfprache in allen anderen Fächern und 
zwar während vier voller Stunden an jedem Tage iſt. Die 
Folge davon ift handgreiflih; die deutichen Kinder lernen — 
die Sache rein zahlenmäßig genommen — achtmal ſo viel eng- 
liſch als deutich, ja noch viel mehr, — denn Kinder lernen im 
Umgang mit (Engliich iprechenden) Kindern mehr als mit ihren 
(meist jchlechtes Deutſch jprechenden) Eltern und lernen die leichte 
engliſche Sprache auch viel leichter als Die viel ſchwerere deutſche. 
„Schon nad drei Jahren“, jo berichtete jüngft der Ihnen nicht 
unbekannte Superintendent der öffentlihen Schulen, Hr. Wu. 
T. Harris (der Herauögeber des Journal of speculative philosophy) 
„waren die deutjchen Kinder in Bezug auf die Ausiprache des 
Englifchen, auf ihre Kenntniffe, ja fogar auf ihre Anjhauungs- 
weife von den Kindern eugliſch jprechender Eltern nit mehr 
zu unterjcheiden.“ Ihre Metamorphofe aus deutſch ſprechenden in 
engliſch ſprechende Kinder ift geradezu erjtaunlid. Aufmerkjame 
Lehrerinnen ded Deutjchen an den öffentlihen Schulen verſichern 
auch, daß nicht fünf unter je hundertihrer deutſchen Schüler die veut- 
ſchen Worte für yard, pie, stone-pipe, pipe überhaupt, steaın, car, car- 
riage, bucket, India-rubber, chance, store, fence, gate, steps, blinds 
(Fenfterläden), stop und zahlloje andere englijche Worte wüßten, 
und daß fie Diefelben geradeſo behandelten, als gehörten fie 
beiden Spraden gemeinihaftlih an. Cine ganze Neihe von 
englifchen Zeitwörtern beugen fie fogar deutjh, wie z. B. ge: 
dammaged, gepoitet, gevarnijhed, gejpotted (für befhmust) und 
überall gewännen die englifchen Nedewendungen und Ausdrüde 
das Übergewicht über die deutfchen; dazu Eommt, daf die deutſchen 
Schulkinder das Englische in ihre Familien zurüdbringen und daß 
es ihre Eltern nunmehr von ihnen radebrechen und am Ende jogar 
oft vollkommen jprechen lernen, wenn Dies unter der englijchen 
Sprache günjtigen Umſtänden geichieht, was ſehr häufig der 
Fall ift. 

Die Einrichtung alfo, welche Die Deutiche Bevölkerung fo eifrig, 
— ja fanatiſch — als Anerkennung ihrer Nationalität herbeige 
wünjcht hatte, hat nahezu den entgegengejegten Erfolg gehabt und 
es iſt jegt viel zu jpät, um ihm abzuwenden, Es it möglid), wenn 
auc für die allernächſte Zukunft nicht wahrſcheinlich, daß theils 
aus engberzig nativiſtiſchen, theils aus ötonomiichen Gründen 
der deutiche Unterricht in ven öffentlichen Schulen beſchränkt 
oder gar aufgehoben werden wird, Sollte dies geſchehen, jo 
füge ich voraus, daß nicht die Hälfte der deutſchen Schulkinder 
die öffentlichen Schulen verlaffen wird, und dag man in den 
neuzugründenden deutſchen Schulen ebenfoviel engliſch als 
deutich Ichren wird. Die Richtung nad dem Amerifanismus it 
da, und jie ift viel zu ſtart, um jemals wieder erfolgreich ver- 
laffen werden zu können. 
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Was nun die amerikanischen Schulberichte und auch dir 
St. Louiſer im Allgemeinen betrifft, jo enthalten fie jehr vier 
Wahres und Gutes, aber fo ganz und gar glaubwürdig nie 
deutſche Berichte, Die von controlirenden Behörden ars. 
gehen, find fie nicht. Denn aud die amerifaniichen Saul. 
behörben werden alljährlich neu gewählt und fiten daber vie 
der Vogel auf dem Zweige. Ihre precäre Sage bringt & wit 
fich, daß fie von ihren Anjtalten das Beite fagen, und nur ten 
lebenslänglih angeftellten controlirenden Beame 
kann man volle, unparteiiiche Berichte erwarten, Wenigftens ift dies 
hier fo, wo von Amtöchre und Amtöwürde Kaum die Rebe iit, 
und ein Lehrer oder ein Profeffor, wenn er an einer Eiſenbetu 
oder in einer Kabrif mehr Geld verdienen Fann, alöbald feir 
Stellung ald Lehrer verläßt. 

Auch wird hier in Zeiten des überfluſſes in die Schulen 
Alles hineingeftekt, was gut und tbeuer ift, und ſteckt eö einmal 
darin, dann wird eö auch von den Behörden als dringlich nnd 
unentbehrlich vertheidigt. Kommt das Land dann in eine Geld 
femme, jo wird auch in den Schulen wie überall gejpart un 
beichnitten und für entbehrlih und überflüffig erklärt, was in 
den Zeiten des Geldüberfluffes als zur Bolköcultur unentbebrlie 
geichildert worden war. So iſt's mit Allem und Sedem. Aus 
der deutſche Unterricht wurde zu Zeiten des Überflufies eine 
führt und die fnappen Zeiten haben nicht wenig mit der Ir: 
feindung dieſes Unterrichtöjweiges zu thun. Kein Land in ver 
Melt verträgt jchlechte Zeiten jo wenig ald die Vereinigten 
Staaten. Wir find übermütbig, wenn's und gut gebt, und Klein, 
müthig, wenn Schmalbans fih anmeldet. Es ift ein befrüben- 
des Schaufpiel, daß fogar der Volksunterricht — unter der 
Geldflemne leiden muf. C. 2. Bernans. 


China. 


Die Philofophen Licius nnd Mirius. 


Wieder hat Mr wadere und unermüdliche Mifftonar Kater 
zwei Werke herausgegeben, welche zu Aufbellung dunkler Ko 
gionen der aus Unmiffenheit jo lange gering geachteten chineſiſchen 
Denferwelt Manches beitragen. Wir lernen außer dem uns 
fchon ziemlich vertrauten Konfucius und Mencius vorläufig 
noch die beiden Obgenannten fennen, deren Latiniſtrung, die fie 
mit den Anderen theilen müflen, nur Europa zu verantworten 
bat. Das ci (ji) von cind iſt nämlich überall entitanden ans 
einem chinefifchen tſi, welches den einfilbigen Ramiliennamen 
Kong, Meng, Mi (oder Me, Mo), und Li (oder Lje) ange 
hängt, den Bellger zu einer Rejpektöperfon für alle Zeiten erhebt, 
obgleich es eigentlih nur Kind oder Sohn bedeutet.*) Su 
Zufunft wird man boffentlich die Latinifirungen mit fo mandem 
anderen europäiſchen Zopfe bearaben. 

Die Werke des Philofopben Fi (je, icius) find nod nie 
überfegt werden, Der engliihe Sinolog Legge giebt in den 
Ginleitungen zu Meng eine Auswahl aus dem fiebenten Buck, 
Tert und Überfegung. Die vorliegende Arbeit des Herrn Faber 
ift erfter Verſuch einer zuiammenhängenden Überfegung des Li 
und auszugsweile des bisher faft gänzlich unbekannten Wi, 


) In Konfucius iſt Diefes ci durch vorangebendes fu, Manz, 
noch verftärkt: fu⸗tſi, Mannes ·Sohn! 
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umftänden des Erſteren (der wahricheinlih im fünften Sahr- 
bundert vor u. 3. lebte) weiß man, dab er nie ein Amt ber 
fleidete, mit Vornehmen ſich nicht befr.undete, aber dem Lehr: 
fach mit großem Grfolge oblag. Mas Mi betrifft, jo jcheint 
diejer ein jüngerer Zeitgenoh des Kong geweſen zu fein. Als 
großer, felbftverleugnender Charakter lehrte und übte er die auf: 
opferndſte edelscommuniftifhe Menichenliebe. Dennoch verab- 
ſcheuen die Konfuctaner fein Andenken, weil jeine Lehre, wie 
Ma:tuan Pin, eined Spruches des Kong ſich bedienend, fagt, 
der Wahrheit gleiche und doch falſch fei; denn halbe Häre- 
tifer find gefährlicher als ganze (wie z.B. Lao und Tſchuang).“) 
Go waren die Zanfeniften den Sefniten verhaßter ald die Pro- 
teftanten jelber. Auch ein geſchickter Mechaniker und genialer 
Gtäbdtevertbeidiger ſcheint Mi geweſen zu fein; denn faft ein 
Drittheil ded feinen Namen tragenden Werkes handelt vom 
Feftungsban und der beften Art der Vertheidigung, und giebt 
die in's Einzelnſte gehenden Vorſchriften darüber. 

Der von Herrn Faber zu feinem verdeutichten Licius ge 
wählte Titel lautet: „Der Naturaliömus bei den alten Chinefen, 
fowohl nad der Seite des Pantheismus als des Senfualiämus, 
oder die fümmtlichen Werke u. ſ. w.“ Das dünnere Buch aus 
und über Miciuö betitelt er: „Die Grundgedanken des alten 
chineſiſchen Socialismus oder die Lehre des Philoforhen M,, 
zum erjten Male vollftändig aus den Quellen dargelegt.” 

Die Einleitungen des Verfafiers zeugen von einer mit philo- 
forbifcher Bildung verbundenen Freijinnigfeit, die Manchem 
feiner Eollegen zum Mufter dienen Fönnte. 

Beurtbeilung der Syſteme unferer beiden Weltweifen ift 
Sache des Fahmannes und philofophiichen Theologen. Der 
Sprachkenner hat die Nichtigkeit der Überfegung zu prüfen, was 
ohne Vergleichung mit den (fehlenden) Terten unmöglich. Großes 
Vertrauen erregt aber die gründliche Behandlung, und bei 
allen Beſonderheiten des deutjchen Ausdruds find Herm Faber's 
Yeiftungen jedenfalld von bleibendem Werthe. 

Da in Licius viele belehrende Anekdoten ſich finden, fo er- 
lauben wir und, bier zwei derfelben mitzutbeilen: 
Audgleihung des Gegenfages von Herr und Diener 

im Traume, 

Herr Yin von Tſchao beſaß große Güter. Geinen Dienft- 
boten gönnte er vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend 
feine Naft. 

Gr hatte einen alten Diener, deſſen Kräfte verbraucht waren 
und den er um jo mehr jich anftrengen lich. Am Tage ver 
richtete dieſer Feuchend feine Arbeit und entichlief dann in günz- 
licher Erihörfung. Jede Nacht aber träumte er ein regierender 
Fürft zu fein. Da wandelte er vergnügt in Prachtgemächern und 
genoh, was er fih nur wünſchen mochte, 

Wenn ihm Jemand fein Mitgefühl zu erfennen gab, ant— 
wortete er: Lebt der Menſch gleich hundert Sabre, fo find dieſe 
doch in Tag und Nacht getbeilt. Bei Tage bin ich ein geplagter 
Knecht, in der Nacht ein Fürft in Glüded Schooße. Warum 
ſollte ich ummillig fein? 

Herr Yin dachte bei Tage an Genuß und Vermehrung feined 
Eigenthums. Geiſt und Körper ermüdeten mit einander. In 
den Träumen der Nacht aber wurde er ſeinerſeits ein geplagter, 
mit Schlägen und Sceltworten überbäufter Sklave, und erft 
dad Erwachen erlöfte ihn wieder.“ 


*) Bol. Ehott's „Entwurf einer Beſchreibung der chineſiſchen 
Literatur“, ©. 338— 39. 
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He ir und Diener waren ſomit ausgeglichen, der Fine glüd- 
felig bei Nacht, der Andere bei Tage., 

Goldgier, die alle Nüdfichten vergiht. 

Ein habgieriger Mann aus Tſchi fehte eines Morgens feine 
Müte auf und begab fich anf den Markt. Dort ging er an den 
Pat der Goldwechsler, padte eine Handvoll des Goldes und 
wollte weiter geben. Aber die Polizei bemächtigte fich feiner und 
fragte: „Wie könnt Ihr vor allen Leuten Geld wegnehmen ?" 
Er entgegnete: „Als ich zugriff, ſah ich nicht Die Leute, ſondern 
das Gold allein.” 

Hierzu macht Herr Faber folgende Bemerfung: „Gute Cha: 
vafteriftif der Verſuchung. Wer irgend einer ſolchen nicht in 
den Anfängen widerſteht, ſieht zuletzt nichts weiter als den 
Gegenitand feiner Luft. Gegenwart und Zukunft, Himmel und 
Hölle ſchwinden vor feinem Blid. Jede Begierde bat die Ten: 
denz, den ganzen Dienfchen zu beberrichen, was ihr glüdlicher 
Weiſe nur in einzelnen Fällen gelingt. Der Menſch bedarf aber 
der göttlihen Gnade, um ganz Herr feiner Begierden zu 
werden.” 

Gewiffermaßen eine Enclave im Piciuß bilden die das 
fiebente Buch ausmachenden Sprüche des völlig ſenſualiſtiſchen 
Hang. Diejes Buch nennt Faber einleitend dad Evangelium 
der Meltmenfchen, und bemerkt, der Verfaffer babe feit der Ver— 
urtheilung durch Mencius feinen offenen Vertheidiger gefunden- 
Ein Gelehrter fagte Herrn Faber: „Das brauchen wir Chinefen 
nicht erjt zu lernen, denn wir find ſchon fo (wie Yang uns 
machen moͤchte).“ 


Kleine Rundſchau. 


— Frangöfifcie Bibliophilie. Ebenſowenig wie in Deutich- 
land laſſen jih in Franfreih die Grgebnifie des buch— 
händlerifchen Geſchäftes ftatiftiih ermitteln. Mir wifien nur, 
daß Frankreichs Büchererport im vorigen Jahre eine Eleine 
Zunahme genen früher aufjuweifen hatte, wir dürfen aber 
auch nach verfchiedenen Anzeichen annehmen, daß trog der un« 
günftigen wirthichaftlihen Lage auch das einheimische Bücher 
geichäft Frankreichs in mindeitens gleicher Progrefiton zugenommen 
bat. Menn fein andered Moment für die fortgejette Profperität 
des franzöfiichen Buchhandels vorläge, jo würden wir alö folches 
den an ſich vielleicht unscheinbaren, für den Handel aber in’ 
Gewicht fallenden Umftand anführen, daß felbft die franzöfifche 
Vibliophilie, jener Zweig der Literatur, welcher nicht dem Be- 
dürfniſſe, ſondern ausichlieglich dem Lurus dient, in ftetem und 
fichtlihem Aufihwunge begriffen if. Beweis davon die zahl: 
reihen jchönen Berlagönovitäten auf diefem Gebiete, Beweis 
auch die zunehmenden, zu immer höheren Preifen ſich realiitren- 
den Käufe und Verkäufe von älteren Merken, ein bei und in 
Deutſchland faſt ungefannter Zweig des Buchhandels, welder 
mehr funjtinduftrieller als Titerarifcher Natur tft; denn anders 
als jo können wir die an ſich ganz ſchätzenswerthen, vom litera= 
riihen Gefichtäpunft aber ganz irrelevanten bibliopbilen 
Beitrebungen nicht qualificiren. Gebt auch die Liebhaberei der 
Bibliophilie oder Bibliomanie eine gewiffe Bücher und Literatur- 
kunde voraus, fo bat fie doch, nicht jelten als Modeſache oder 
Sport betrieben, im Grunde genommen wenig. zu jchaffen mit 
den Bejtrebungen und Zielen, denen die Producte der Literatur 
eigentlich gewidmet find. 


— 
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Sranfreich ift wohl die Wiege der Bibliophilte In einer 
Vorrede zu einem der interefjantejten Bibliophilen-Rataloge*) meint 
der Bibliophile Sacob (Paul acroir), daß in Franfreich zuerſt 
die Liebhaberei aufgefommen ift, dad Buch vor Allem, ja aud« 
ſchließlich nad feiner äußeren Beſchaffenheit, nad der Seltenheit 
feiner Ausgabe, nach der Schönheit des Exemplars, Bollfommen- 
heit des Finbandes ıc. zu betrachten, daß man auerft in Franke 
reich dad Bud „um feiner felbjt willen“, nicht ald Mittel zum 
Studiren, Arbeiten oder Unterhalten, fondern ald Gegenjtand 
der Kunſt, ald eine Neliquie der Vergangenheit, als ein literari» 
ches und hiſtoriſches Denkmal ſchätzen und lieben gelernt bat. 
Auf diefen höheren Standpunft hat ih im Wefentlichen die 
franzöftfche Bibliophilie beute erhoben und fo wollen wir ihr 
die damit verbundenen Modetborheiten nicht allaufehr vorbalten. 

An der Spige der productiven Bibliophilie fteht gegenwärtig 
in Franfreich die von D. Jouauſt geleitete „Librairie des biblio- 
philes* in Paris, deren Zweck in der Herauögabe von „livres 
d’amateurs, tirds à petit nombre, imprimes en caracteres elzeviriens* 
befteht; fte bat fih durch die Herausgabe der älteren und neueren 
franzöffchen Klaſſtker, Poeten und Profaiften, in Bänden zum 
Preife von 15—50 Fr., durch Neudrud jeltener älterer Schriften, 
durch die Veranftaltung illuftrirter Ausgaben xc. große VBerdienfte 
erworben und anregend auf die gefammte buchhändlerifche Pro- 
duction gewirkt. Bon ihret umfaffenden und erfolgreichen Thä- 
tigfeit legen die Kataloge der „Librairie des bibliophiles“ ſprechen · 
des Zeugniß ab. 

(Einen hervorragenden Plaß in der Bibliophilie nimmt auch 
die Firma Paul Daffis (Paris, 7 rue Guenegaud) ein, melde 
fürzlich einen neuen, zahlreihe intereffante Werke umfaffenden 
Verlagskatalog publicirt hat. Zu erwähnen wären daraus neben 
den bibliograpbifhen Gompendien eines Qusrard, Lorenz, Hatin 
u. A. „le Bibliophile francais“, ein großes enchclopädiiches Merf 
von fieben Bänden (80 Ar), an meldem alle bebeutenderen 
Bibliophilen und Bibliographen Frankreichs mitgearbeitet haben, 
Guigard’8 „Armorial du Bibliophile“, Gay's „Analectes du Biblio- 
phile* u. f. w. 

Neuerdings hat auch die Firma A. Glaudin (Paris 3 rue 
Guendgaud) auf bibliophilem Gebiete eine große Productinität 
befundet; fie verfendet unter dem Titel „Archives du Bibliophile“ 
umfangreiche, mit intereflanten Anmerkungen commentirte Biertel- 
jabröfataloge (Mr. 143 vom Juni 1878) und verlegt felbit ein- 
ichlägige Werfe. Ganz allerliebft find „Les Amoureux du livre‘ 
von F. Fertiault, anziehend und anregend für jeden Büder- 
freund, danfenöwerth auch die fchönen Neudrude vom „Roy des 
Ribauds*, von Gantez „IEntretien des Musiciens“ u. f. w., viel» 
verjprechend erjcheint Claudin's neuejte Ankündigung einer auf 
zehn Bände berechneten „Bibliothäque des piöces rares“, melde 
Neudrude feltener Flugſchriften ꝛc. aus dem fechzehnten und 
fiebenzehnten Sabrhundert bringen will. 

Auch die Firma Ed. Rouvenre (Paris, 1 rue des Saint-Püres) 
wäre bier zu nennen, die kürzlich u. A. ein fehr anmutbiges 
Merfchen unter dem Titel: „Caprices d’un Bibliophile“ par Octave 
Uzanne (Paris 1878, 147 ©.) publicirt hat. Dafjelbe enthält 
eine Reihe leſenswerther Feuilletond mannigfachiten Inhalts, 
fchildert allerlei Epifoden, Begebniffe, Tupen aus dem Treiben 
und Thun der Parifer Birherlichhaber von heute und ehedem, 
verbreitet fidh über die Heranbildung der Luruseinbände, bringt 


*) Catalogue de livres anciens et modernes rares et curieux de 
la librairie Auguste Fontaine, XX und 479 S. Gr. Octav. Paris 
1577. (Preis 10 Fr.) 
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ein intereffantes Geſpräch in einem Parifer Buchladen aus dem 
ſiebzehnten Jahrhundert (nach einem Dialog von Garpenterians) 
und erfreut und auch durch cinige Fleine literariiche Studien, 
fämmtlid in jenem Gemwande der Gauferie, durdy welches ber 
feine Sprache beberrfchende Franzoſe und jeden Stoff fo mun- 
gerecht und anziehend zu machen verfteht. Mir hoffen, von Herm 
Uzanne noch recht viele ſolcher Skizzen zu erhalten. 

Eine ganz eigentbümliche Klaffe von Bücherliebhabern, welche 
in Deutichland fo gut mie unbekannt find, charakterifirt Her 
Uzanne unter der Bezeichnung „Les Catalogueurs.* (8 find dies 
Bücherliebhaber aus Gitelfeit, aus Ruhmſucht, Leute, melde 
lediglich mit, diefer ihrer eingebildeten fcheinbaren Liebhaber 
rrunfen wollen, ohne Verſtändniß, ohne Geift, ohne Kenntnifie, 
Charles Nodier bat einmal den Unterfchied zwifchen einem Biblie 
philen (Bücerfreund) und einem Bibliomanen (Büchernarten) 
hübſch charakterifirt, indem er fchrieb: „Der Bibliepbile weih 
die Bücher auszuwählen, der Bibliomane häuft fie auf; der 
Bibliophile fügt Buch zu Buch, nachdem er jedes Einzelne einer 
genauen Prüfung nad Form und Inhalt unterzogen, der Biblie: 
mane rafft die Bücher zufammen, ohne fie weiter zu betrachten; 
der Bibliophile Hecht das Buch an nach feinem Werthe, der Biblie 
mane nach feinem Format oder Gewicht; der Bibliopbile prüft 
mit einer Coupe, der Bibliomane mift mit einem Zollftod....* 
„Der „Catalogueur*, jagt Uzanne, „ſammelt Bücher wie Andere 
feltene Steine oder fonftige Guricfitäten; er hat Bücher, mie 
man Möbel, Tapeten u, dgl. bat; das Außere, die Einbände, 
ift ihm Hauptſache.“ Wollen diefe Bibliomanen einmal wirklich 
etwas leſen, fo benußen fie nicht felten Die erfte befte Leit⸗ 
bibliothef. Zumeilen bilden fte fih auch zu Bücherſpeculanten 
heran und fpeculiren auf der Bücherbörfe in Haufle und Baiſe. 
Sp fchaden fie dem Büchermarkt und Bücherhandel Leinesmen:, 
ziehen aber auch aus ihrer Licbhaberei nicht den entiprecenten 
Nugen, natürlich in idealem Einne gedacht. 

Diefelbe Verlagäfirma hat kürzlich auch die zweite Ausgabe 
eine Werkchens veröffentlicht, deſſen Überfekung in's Deutihe 
gewiß Vielen erwünſcht fein würde; es heißt: „Connaissances 
necessaires à un bibliophile* und verbreitet fich in feinen einzelnen 
Gapiteln über die Einrichtung und Aufitellung von Privat 
bibliothefen, über die Anordnung und Gonjerpirung der Bücher, 
über Format und Finband derjelben, beipricht deren Erfcheinunge- 
weife und Datirung, erörtert die Kennzeichen und Merkmale 
feltener Ausgaben, die Katalogifirungdmetboden und giebt entlih 
eine Anzahl von Mitteln an, durch welche man Bücher zerlegen, 
waſchen und einleimen, ferner Papier x. von Wurmſtichen, 
Kniffen und Niffen reinigen Fann. Das Schriftchen ſtützt ſich 
auf die befannten bibliograpbiichen Werke von Brunet, Edwards, 
Petzhold, Jacob (Paul Lacroix), Lalanne, Nodier u. A. und iſt 
dem Andenken des Eritgenannten gewidmet; e& wird allen Bücher 
freunden fchon feiner Handlichkeit halber willfommen fein. 

Seit Beginn dieſes Jahres erfcheint bei Rouveyre aud eine 
neue Zeitichrift für Bibliophilen in menatlihen Nummern ron 
je einem Bogen; fie führt den Titel: „Miscellandes bibliographiques* 
und ftellt es fich zur Aufgabe, den Bibliophilen eine fortlaufende 
Encnelopädie zu fein in Bezug auf die Technologie ded Buches 
im meiteiten Sinne, fte will inäbefondere Fragen behandeln, 
welche fih auf Bücherkunde und Bücherreftauration beziehen, 
ohne jonftige einschlägige Frörterungen auszuſchließen. Ein an 
gefügter Bricf- und Fragefaften foll den fpeciellen Wünfchen der 
Bibliopbilen gerecht zu werden fuchen. Die erſte Nummer ent 
hält u. 9. interefjante Mittheilungen über kibliograpbiide 
Technik (Anagramme, Pjeudonyme, Anonyme xc.), über Sterer- 


Nr. 27. 
tupie, bibliophile Aphorismen u. ſ. w. Gine andere, größere 
Zeitichrift diefer Art fündigt die Firma E. Sardon in Brüfiel 
an unter dem Titel: „Le Moniteur du Bibliopbile, Gazette anecdo- 
tique, litteraire et eurieuse*, welche Wiederabtrüde bibliographi- 
iher Seltenheiten beizugeben verfpricht. 

Es laͤht ſich nicht leugnen, daß bibliophile Beftrebungen 
nur da Anklang finden können, wo ein wärmeres Intereſſe an 
Büchern, entipränge es auch nur dilettantifcher, äußerlicher Lieb- 
haberei, vorbanden ift, und daß ſolche bibliophilen Bejtrebungen 
der Entwidelung ded Buchhandels nach mehr ald einer Richtung 
bin zu Gute fommen. So fönnen wir im Intereſſe unſeres 
nicht allzuſehr profperirenden Buchhandels nur mit dem Wunſche 
ihließen, dab auch fie bei und mit der Zeit fruchtbaren Boden 
finden mögen. Paul Dehn. 


— fiterarifche Berichte ans Ungarn.) Died mit großem 
Beifall aufgenommene Unternehmen hat feinen zweiten Sahrgang 
angetreten, und zwar mit einem Hefte, welches jedes einzelne 
Heft ded vorigen SJahrganges ſowohl an Umfang (12 Bogen), ala 
auch an Reichthum und Bielfeitigkeit des Inhalted bei Weitem 
überflügelt. Das Heft enthält jieben Abhandlungen: Das 
ungarische Rationalmufeum von Franz Pulſzky. — Peußiſch⸗ 
ungarische Berhältnifie 1789— 1790 von Dr. Heinr. Marczali. — 
Die Errichtung der Szefler Militärgränze von Alerius Jakab. 
— Ungarifhe Dichtungen in deutiher Geftalt von Dr, Guſtav 
Heinrih. — Der Feftus- Eoder der Gorpina von Emil 
Thewrewk. — Die Geographie in Ungarn. — Die Bibliothek des 
Johann Bitez von Dr. Wilh. Frafnoi. — Die „Eiteratur-Rubrif”, 
bringt Beſprechungen zweier ungarifchen Werke: der „Verſchwörung 
Weſſelenyi's und feiner Genoffen” von Julius Pauler, und der 
Geſchichte der Buchdruderkunft in Ungarn, 1472-1877” von 
Aladar Ballagi. 

Schon diefe jelbitändigen Artikel weifen eine Fülle und 
Nannigfaltigkeit des Stoffes auf, welche höchſten Lobes würdig 
if. Pulſzky's Artikel wird vielen Leſern willfommen fein, da 
er ein umfaffendes Bild des ungarifhen Nationalmufeums und 
feiner reichen (befonderd auch für Alterthumsforſcher und Natur: 
hifterifer wichtigen) Schäße giebt, und jo auf Manches auf- 
merfjam macht, was vielleicht außerhalb Ungarns noch nicht ge- 
nügend befannt oder beachtet if. Gebr intereffant ift ferner 
Dr. Marczali's Artikel über dad Verhältniß Preußens zu den 
angariihen Ständen im Todesjahre Kaifer Joſef II. und während 
der Regierungszeit feines Nachfolgers. Die Darftelung Marczali's 
tubt durchwegs auf jehr werthuollem, bisher in diefer Richtung 
nicht verwertheten handjchriftlihem Material und bat z. B. die 
intereffante Thatfache and Licht gefördert, daß im Zufammenhange 
der über die Zukunft Ungarns zwifchen den ungariſchen Magnaten 
und der preußifchen Regierung gepflogenen Unterhandlungen 
unter Anderem Herzog Karl Auguft von Weimar zum König 
ton Ungarn auderjehen gewejen ift. Man denke ſich doch, der 
Herzog Goethe's und Schiller's und der anderen deutſchen Geiftes- 
Neroen — ald König von Ungam! 

Das meifte Intereffe für dad größere Publiftum dürfte 
unftreitig Profefſor Heinrichs Artikel haben. Derfelbe beipricht 
die jüngften deutfchen Überfegungen ungarifcher Didyter: die 
zenefte Petöfi-Überfegung von Lad. Neugebauer, die Über: 


—_ 


Herausgegeben von Paul Hunfaloy. Zweiter Band, erftes ‚Heft. 
keipig, F. A. Brodhaue. 
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tragung des Petöfifchen Märchens „Held Jäanos” von 3. Schniger, 
die Überfegungen der Wiener „Dioskuren“, befonders des Vörös- 
marty’fchen „Gierhalom" von Fauft Pachler und die jüngjten 
Bolkslieder-Überfegungen des unermüdlihen K. M. Kertbeny, 
welche derfelbe unter dem Pjeudonym Karl Borromäus von 
Benkö veröffentlicht hat, Die allgemeinen Grundfäge wie die 

einzelnen Urtheile diefer Beiprehung können wir als durchaus 

richtig bezeichnen, Profeffor Heinrich wendet ſich beſonders 

gegen den ſclaviſchen Begriff der „Treue“, wie ihn die Überfeßer 

aus dem Ungariichen gefaht haben, weldye meinen, die ungarischen 

Wörter mit den lericalifch entiprechenden deutichen Wörtern wieder» 

geben zu müfjen, und dringt auf eine Reproduction des Getites, 

der Stimmung, der eigenartigen Färbung ded Originals, wie 

dies 3. B. Freiligrath, Geibel, Heyſe u. a. deutſche Meifter der 

Überfegungstunft in fo meifter- und mujterhafter Weiſe erreicht _ 
haben. Ebenſo entſchieden wendet er ſich gegen bie übertriebenen 

ſprachlichen und formellen Freiheiten, von denen die meilten 

Überfeger aus dem Ungarifchen Gebrauch machen, — Freiheiten, 

welche weit über das Maf des Geftatteten und Erträglichen, ge— 

ſchweige ded Schönen hinausgehen. „Der Überfeger — fagt 

Heinrich, Seite 73, jehr rihtig — bat einer doppelten Pflicht zu 

genügen: die eine bindet ihn dem Driginal gegenüber, das er im 

vollften und edelften Sinne treu wiedergeben foll; die Weltan- 

fhauung des Dichter, fein Stil, dad Colorit feiner Dichtungen, 

der Charakter ſeines Weſens — Alles muß der fremde Leſer in 

der Nachdichtung wiederfinden. Die zweite Pflicht des Überfeers 

bindet ihn feinem Volke gegenüber: was er fchafft, ift ein lite- 

rarifched Product und muß in Sprache, Stil und Form auf dem 

Niveau der literarifchen Bildung feined Volkes und feiner Zeit 

ftehen. Nicht nur die Meifter, aud) die Gejellen der deutſchen 

Überfegungskunft find fich diefer ihrer zwiefachen Pflicht bewußt 

und fuchen derfelben zu entipredhen. Die Überfeger aus dem 

Ungarifhen haben wiederholt diefe ihre Doppelpflicht verlegt. 

Gin ganz falicher Begriff der „Treue“ hat fie zu ſelaviſchen Über- 

feßern bed fremden Wortes gemacht; ein naiver Anfpruch auf 

ſprachliche und formelle Licenzen bat ihren Arbeiten den Charakter 

literarifcher Producte benommen. Die Berdeutihungen Geibels, 

Freiligraths, P. Heyſe's, W. Jordan's und zahlreicher Anderer 

find werthvolle Beftandtbeile der deutſchen Nationalliteratur; 

die Überfegungen aus dem Ungarifchen gehören zum guten Theile 

in die Abtheilung der literarischen, theilmeife der ethnographiſchen 

Guriofttäten...." Die Beiprechung der einzelnen Überfegungen, 

von denen Schnitzer's und Pachler’d Arbeiten reiches und 

wohlverdientes Lob erhalten, Neugebauers Petöfi-Übertragung 

dagegen recht fchlecht wegfommt, ijt um jo dankenswerther, da 

fte überall auf die Dichtungen ſelbſt eingeht, deren Entjtehung 

und Stoff behandelt und auch äfthetifch und Eritifch fich ausſpricht, 

— letzteres mit viel Gefhmad und anerfennenöwerther Unbe 

fangenheit. 

Die übrigen Artikel ded Heftes wenden fih an ein engeres 
Publikum. Thewrewl's Studie über den Feftus-Eoder ift ein 
Beitrag zur Kenntniß der Gorpina-Handihriften und zugleich zur 
Kritik des Feſtus felbit. Der Verfaſſer ift, wie aus einem Nady- 
worte der Abhandlung erfichtlich, mit einer umfaffenden Arbeit 
über Feftus befchäftigt, die um fo werthvoller zu werden verjpricht, 
dba Profefjor Thewrewk aud den Coder von Troyes (angeblich 
aus dem neunten SZahrhundert), der biöher beinahe gar nicht 
beachtet worden, auf das Genaueſte collationirt und verwerthet 
hat. — Alle übrigen Abhandlungen find hiftoriihen Inhalte. 
Beſonderes Intereffe dürfte Frafnoi’s Studie über den Primas 
Johann Vitéz, den begeifterten und berufenen Apoftel der 
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Renaiffance und des Humanismus in Ungarn, erregen, da aus 
derjelben neuerdings erichtlich iſt, daß die geiftige Bewegung des 
fünfjehnten Jahrhunderts in Ungarn weit tiefere Murzeln ge 
fchlagen hat, ald man dies bisher im Allgemeinen annehmen zu 
dürfen glaubte. Auch Fraknsi bereitet ein größeres Werk über 
Vitéz vor, für welches er reiches, biäher wenig oder gar nicht 
benußtes bandichriftlihes Material gewonnen bat. 

Die „Sitzungsberichte“ ſelbſt erfcheinen in wejentlich ver- 
änderter, verbefferter Geftalt, welche wir um fo mehr willfommen 
beiten, je mehr wir ſelbſt an diefer Stelle eine Umgeftaltung der 
betreffenden Rubrik in dem nun durchgeführten Sinne empfohlen 
haben. Während nämlich biöher Die einzelnen wiſſenſchaftlichen 
Snftitute und innerhalb derfelben die einzelnen Vorträge einfach 
in dgronologifcher Folge neben einander geftellt waren, wodurch 
die verjchiedenartigiten Stoffe und Fragen bunt und zujanmen« 
hauglos aneinander gereiht wurden: ift jet das gefammte Material 
nach folgenden vier Gruppen geordnet: 1. Philologie und Sprad« 
wifienihaft. 2. Geſchichte und Geographie, 3. Naturwiſſenſchaften. 
4. Kisfaludy -Geſellſchaft (ſchöne Literatur). Innerhalb dieſer 
einzelnen Rubriken iſt das in den verſchiedenen Vereinen und 
gelehrten Geſellſchaften zur Behandlung oder zum Vortrage ge— 
brachte Material anſprechend und geſchmackvoll bearbeitet und zu 
einem abgerundeten Ganzen vereinigt. Freunde von Petöfi's 
Leben und Dichten machen wir auf den Bericht über die Kis— 
faludy-Gefellichaft aufmerkjam, in welchem ſehr interefjante und 
ganz neue Daten über das Jugendleben deö genialen Freiheite- 
dichterö und Freiheitskämpfers mitgetheilt find. 

Kleinere Mittbeilungen — bier eine treffliche franzöſtſche 
Überfekung der jüngften Arany'ihen Ballade „Bahrgericht” (won 
Amad. Saifſy), deffelben Gedichtes, das auf Seite 174 auch in 
deutſcher Übertragung (von Ad. Dur) mitgetheilt ift, — und die 
Revue ungarifcher Zeitſchriften ſchließen das überaus reiche 
Heft, mit welchem die „Literariſchen Berichte aus Ungarn” ihren 
zweiten Jahrgang in vortrefflichfter Weiſe eröffnet haben. 


Manderlei. 


Das im „May.“ jüngft (Nr. 14) beipredene Buch von 
Miß Helen Zimmern: Gotthbold Ephraim Leffing. 
His life & his works, wird in autorifirter deutſcher Überfeßung 
in der Literariihen Anftalt in Gelle erſcheinen. 


v. Wurzbach's biographifches Lexikon. Der eben aud- 
gegebene jechsunddreifigfte Band reiht von Sonnleithner bis 
Stadelmann. Zwölf genealogiſche Artikel mit dreizehn Stamm» 
tafeln, 310 Einzelbiographien bilden den wieder fo reihen Inhalt 
dieſes Bandes, aus dem befonderd hervorzuheben find ala wichtig 
für die öfterreichifche Kunſt- und Piteratur» Geichichte die Artikel 
Gonnleitiner (Muſik), Spaun (mittelhochdeutihe Literatur), 
Springer (Hifteri), Stade (Architektur), ſowie ald wichtig für 
die Adels- und politifche Geichichte die Artikel Spaur, Sped- 
bacher, Splenn, Spork und Springenftein. Die Arbeit über die 
Spork's, namentlih über den Humortften Grafen Franz Anton, 
gehört zu den jorafältigiten und anziehenditen, die der ebenſo 
geiftreiche ald gelehrte Verfaffer je geliefert. 
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Eine focialpbilofopbiihe Weltgeſchichte. Theophilo Bragr, 
ein portugiefiiher Gelehrter von Ruf, will demnächft mit einer 
„Historia univers | esbogo de sociologia eonereta* herportreten, (Fr 
will in derjelben, wie er in feinem Programm fagt, alle Special: 
arbeiten der Archäologie, Ethnologie, Linguiſtik, Mutbograpbie, 
Gefchichte und Philefephie, ohne ſich auf Polemik eimzulaffen, 
refümiren und die pefitiven Reſultate derfelben entſprechend 
gruppiren. Er will in feinem Werke alle ſolche Ereignifſe, melde 
nicht zu einem wirklichen durch die Humanität vollgogenen Kart: 
ichritt geführt haben, unberückſichtigt Iaffen und fo die Welt 
geichichte auf das nothwendig Wiſſenswerthe beſchränken. Das 
Werk fol in drei Bänden behandeln 1) die turanifche und 
ſemitiſche Givilifation; 2, die arianifhe und indoeuropälſch 
Givilifation; 3) die moderne Givilifation, 





Wenn Deutihlands Geſchichte ſelbſt der deutſchen Nation 
wenig befannt ift, jo kann man fich nicht wundern, wenn Ani 
länder oft die fonderbarjten Anfichten darüber verlauten Kaflen. 
Sp beipridht die Nummer der „Academy“ vom 11. Mai bie 
Schrift des Divifionspfarrers Rocholl „Der große Kurfürft von 
Brandenburg im Elſaß 1674-75" (Straßburg, Trübner) um 
redet dabei jpöttifdy von der „Entdefung eines deutichen Patric 
tismus in Straßburg vor zweihundert Fahren“, als wenn « 
damals nicht auch einen, wenn auch durch die öfterreichiichen 
Intriguen verwirrten deutichen Patriotismus gegeben und Straf: 
burg nicht Alles gethan hätte, um beim Reiche zu bleiben. 
Weiter tadelt der engliiche Kritiker, daß Rocholl die Kurfüriten, 
Biſchöfe sc, welche fi mit Frankreich eingelafien, als Werrätber 
bebandele. Warum aber wir heutzutage weitherziger fein folten 
als der Reichätag zu Regensburg, ift nicht einzufehen. Ebenfe 
wenig dürfte der Kritifer Recht haben, wenn er den Rheinbund 
eine „alte deutſche Einrichtung“ nennt, da doch die rheiniihen 
Dündniffe erft nach dem breißigjährigen Kriege hauptſächlich auf 


| Anregung ded Mainzer Hofes entftanden. Falſch ift es au, 


dad Bündnih des großen Kurfürften mit Frankreich auf eine 
Linie mit den Praftifen jener Reichöverräther zu ftellen, da ihn 
nur die bitterfte Nothwendigkeit dazu gezwungen hatte und er 
hart genug in feinem Gemüthe daran trug. Endlich irrt ſich 
der Kritifer aud), wenn er die Anſprüche Brandenburgs auf 
Pommern private nennt. So Lönnten fie allenfalls heißen, 
wenn Pommern in deutfchen Händen geweſen wäre; aber die 
Mündungen der Oder waren in ſchwediſchen Händen und der groie 
Kurfürft, der jelbft in einem Manifeit es ausgeſprochen hatte, 
dab Deutihland fo lange zu Boden liegen müffe, wie feine vier 
großen Ströme fremde Ketten trügen, vertrat mit Selbftbemuft- 
fein ein allgemein deutiches Intereffe. Im Übrigen wäre es gut, 
wenn die Engländer jelbit fi ein wenig mit dem großen Kur 
fürften beſchäftigten, dem fie, bis auf die „glorreiche Revolution“, 
mehr verdanken, als ihre Hiftorifer zu erzählen pflegen. 
H. H.. g. 





„Ein Jahr aus dem Leben einer Hausfrau in Süd-⸗Afrika“. 
Lady Barker's, der Verfafjerin von „Stationdleben in Neufee 
land“ neueſtes Buch ift, vortrefflich überfegt von Auguſte Scheibe, 
im Verlag von U. Hartleben in Wien vor kurzem erſchienen. 

O. S. S. 
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Punch Brothers, Punch! and other Sketches, by Mark Twain, 
entbält außer der Titeljkizze noch eine Anzahl anderer harakterijti- 
iher Darftellungen voll von des Berfaflers befonderem Humer, 
wie An Encounter with an Interviewer, The Loves of Alonzo Fitz 
Clarence, The Canvasser’s Tale, Map of Paris, Random Notes of an 
Ile Excursion u. j. w. 


Swinburne's Atalanta in Calydon ift in das Deutſche überſetzt 
von Graf Albrecht Bidenburg. (Academy.) 


Ein neuer Band Gedichte von Longfellow ijt erſchienen, 
Keramos and other Poems. 


Reclam's Univerfal-Bibliothet bringt in ihrem eintaufend» 
wölften Bändchen Leigh Hunt's „Story of Rimini“ in deutſcher 
Umdihtung von Richard von Meerheimb. Wer die unübe:» 
windliben Schwierigkeiten fennt, denen der Verſuch einer treuen 
Überiegung des Driginald begegnet, der wird dem deutſchen 
Poeten Dank wifjen für die geſchickte Art, in welcher er unjerem 
Publitum die echt romantische, farbenpräctige Auömalung der 
berühmten Dante'ſchen Verſe (Hölle.V, 73—142) zugänglich gemacht 
bat. O. S. ©. 


Neuigkeiten der ausländiſchen Literatur. 


Mitgetheilt von U. Twietmeyer, ausländiſche Sortiments und 
Commiſſions · Buchhandlung in Leipzig. 


1. Eugliſch. 

Bates: Central-America, West-Indies and South-America, London, 
Stanford, 218. 

Dietz: Triumph of love, a mystical poem in Songs, sonnets and 
verses, London, Allen. 35. 6d. 

Faweett: Free trade and protection: causes which have retarded the 
adoption of free trade. London, Macmillan, 78, 6d, 

Ouida: Friendship: A story. 3 vol. London, Chatto. 31 s. 6.d. 

Hamerton: Modern Frenchmen, 5 Biographies. London, Seeley. 
78, 6d, 

Sanderson: 13 years among the wild beasts of India: their haunts 
and habits, 4° London, Allen. 253. 

Sketchley: Mrs. Brown at the Paris Exhibition. London, Rout- 
ledge, 1. 

Stanley: Through the dark Continent: or; the sources of the Nile 
around the great lakes of Equatorial Africa, and down the Li- 
vingstone river to the Atlantic Ocean, Maps and Illustr. 2 vol, 
London, Sampson Low. 425. 

Tacitus and Bracciolani: Or, the Annals forged in the 15th. cen- 
tury. London, Diprose, 215, 

Taylor: Flowers; their origin, shapes, perfumes and colours, Ilustr, 
London, Hardwicke. 7s. 6d. 


1. Aranzöjlid. 


Castellane, Madgy: Souvenirs de l’armee anglaise en Crimde, 
Paris, C. Levy. 3 fr. 50. 


Frebault: La vie de Paris, Guide pittor. et prat. du visiteur. Paris, 


Coppee: Les recits et les elegies. Paris, Lemerre, 3fr, 

Dare: Revanche posthume. Etude conjugale. Paris, Charpentier, 
3 fr. 50, 

Klinkowström: Le comte Jean Axel de Fersen et la cour de 
France, 2 vols. Paris, J, Didot, 20 fr, 


Dentu. Sfr. 

Kaulbars: Rapport sur larmee allemande, adresse au Gr. Due Nicn- 
las. Trad. du russe p, Le Marchanıl, Paris, Berger-Levrault. 6 fr, 

Laprade: Psyche. Odes, Harmodius. Paris, Lemerre. 6 fr. 

Maryan: Primavera. Paris, Bray & R, 2fr, 

Menche de Loisne: Essai sur le droit de chasse, sa legislalion 
ancienne et moderne. Paris, Maresq ainé. Vfr. 

Michelet: Les soldats de la Revolution. Paris, C, Levy. 3fr. 50. 

Pr&maire: Vestiges des prineipaux dogmes chrötiens, Trad. du 
latin. Paris, Bureau des Annales de Philosophie chret. 20 fr. 

Revue de Geographie: Dirigee p. Drapeyron. Paris, Ch, De- 
lagrave. 1, annde, 28 fr, 

Robrbacher: Histoire universelle de l'eglise catholique. 
Paris, Palme, (Preis noch unbekannt.) 

Ruelle: Essai d'une bibliographie generale de la Gaule, Paris, Impr. 
Chamerot. 20 fr. 

Selle: Cours de mineralogie et de geologie. T. I. et atlas, Paris, 
Dejey & Co, 2öfr. 

Zaccone: La vie à outrance, Paris, Dentu. 3 fr. 


12 vols, 


Ergebene Bitte! 


Mit den Vorarbeiten zu meinem Buche „George Sand: Shr 
| Leben und Wirken“ befchäftigt, erlaube ich mir, an alle Gollegen, 
| die Effaid oder größere Artikel oder Brofhüren über G. ©. ge- 
ſchrieben, an alle Redacteure, Die derlei eingerüdt und an alle 
| Verleger, die derlei, fowie deutſche Überfegungen von ©. S. ſchen 

Merfen veröffentlicht haben, endlich an alle Perfonen, welche ron 
G. ©. Briefe u. dgl. befigen, die höfliche Bitte zu richten, mir all’ 
dieje Dinge auf einige Zeit leihweiſe zu überlaffen. Auch wäre ich 
Sedermann, der ſich der perfönlichen Befanntichaft der berühmten 
Dame zu erfreuen gebabt hat, ganz befonderd verbunden für 
freundliche Mittheilungen über intereffante Züge aud dem Ber- 
kehr mit ihr. Auch fonftige Nachrichten, Meinungsäußerungen, 
Winke, u, ſ. w. werden mir — von welcher Seite immer fie auch 
fommen mögen — ſehr willfommen fein. Da meine Arbeit das 
erite größere Merf über G. ©. fein wird und da ich es natürlich 
nicht unterlaffen werde, in der VBorrede, im Quellen-Inder und 
im Tert meined Buches die mir zutheil gewordene Hilfe ge 
bührend anzuerkennen, boffe ich, daß meiner ergebenen Bitte in 
recht ausgedehnter Weiſe entiprohen werden wird. Ich werde 
nicht ermangeln die Gendungen nad erfolgter Benugung ge 
wiffenhaft zurüdzuftellen. Ale Sendungen und Zufchriften find 
| zu adreffiren: „Monfteur Em. Poroner (für mich), 89, Rue 
Dunterque, Paris." Herzlihen Dank im vorhinein. 
Sonden, Mitte Juni. Leopold Katſcher. 
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„One of the greatest geograpbical discoveries 
of the age.“ — Spectator. 


NOW READY, 
MR. STANLEY’S NEW BOOK, 


THROUGH 


THE 


DARK GONTINENT. 


THE SOURCES OF THE NILE. 


AROUND THE GREAT LAKES 
AND DOWN THE CONGO. 


In 2 vols, demy 8vo. cloth extra, with 
150 Itlustrations, 2 Portraits of the Author, 
and 10 Maps, price 2£ 25 (= Mk. 42). 





Times. — „Stanley has penetrated the very 
heart of the —— of Afrıcan geography... 
He has open up a perfectly virgin region.“ 

Atheneum (First Notice). - „This most fas- 
einating and instructive narrative of travel 
and adventure,* 

Standard, — Will increase the writer’s repu- 
tation... A great and triumphant expe- 
dition.‘* 

Globe. — „The work affords a splendid in- 
sight into a hitherto unkuown region, and 
is full of exeiting adventure, curious 
ineidents, and valuable information.“ 

Daily Telegraph. - „This swiftly written 
record = marvellous and triumphant ex- 
ploration — a journey which, as the Pre- 
sident of the Geographical Society said 
last monday, marks out Mr. Stanley as oı e 
of the most daring of explorers and most 


observant of travellers — presents many 
sides to the reviewer.“ 
Times. — „We need not insist on the vast 


‚importance of the magnificent waterway 
(tha Congo) thus tbrown open.“ 

The Liverpool Mercury's London Correspon- 
dent says: „I tell you that no sensational 
novgl ever written is more enthralling than 
„Ihrougb the Dark Continent“, It is one 

" ofthe most wonderful records of travel, that 

„ eyer|l had the fortune to come across, and 
reads more like a romanve of the old ad- 
vehtürous times than the story of a nine- 
tesnth comury exploration.“ 

Sheffield. Independent. — „They stand forth 
as books of pure travel and adventure; and 
as Such ihey possess an exciting interest 
which‘ does‘ not often appertain in these 
„days, to the ‚works of explorers,“ 

‚Liverpool Daily Post. — „It is impossible 

10 reboimt even the different kind of ad- 
venttres).tbrough which Stanley went in 

‚ bis journey rigbt across Africa. Every day 
brought its danger from natives or nature... 
The desds "which his book communicates 
are. such as may make us feel that the 
adventyrous spirit of the English race beans 

"as brightiy as ever it did in the Elizabethan 


a r 
vod4ELUSTRATIONS. 

These, abont: ‚150 in number, tboroughly 
iustrate the adventures and incidents of the 
journey, and-the nature of the countries 
traversed;. 1» X 
a ten Maps will also be found very com- 
plete, 


London: 


SAMPSON LOW, MARSTON, SEARLE 
& RIVINGTON. (133) 
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Nr. 27, 





Stanley’s Reise durch Afrika, 


Soeben erschien: 


DURCH DEN DUNKELN WELTTHEIL 


oder 


Die Quellen des Nils, Reisen um die grossen Seen des aequatorialen Afrika 
und den Livingstone-Fluss abwärts nach dem Atlantischen Ocean 


von 


HENRY M. STANLEY. 
Zwei Bände. Mit Karten und Abbildungen. 
Erster Band, 


8 Geh, i5M, 


Geb, 17 M. 


Selten ist ein Werk mit so grosser Spannung erwartet worden wie das von Stanley 
veröffentlichte über seine weltberübmte Reis durch Afrika. Hat doch dieser kühne, energisch 
ausdauernde Forscher von dem wichtigsten Mysterium des „dunkeln Welttheils* den Schleier 
gelüftet und damit, wie Dr. Petermann sagt, tausendjährige Bemühungen zu einem gewissen 


Abschluss gebracht, 


tungen un 


Das Werk entspricht in jeder Hinsicht den 
ist reich ausgestattet mit orientirenden Karten wie mit höchst originellen und 


ochgespannten Erwar- 


vorzüglich ausgefübrten Abbildungen in Holzschnitt. Um das Erscheinen der deutschen 
autorisirten Ausgabe nicht zu verrögern, legt die Verlagshandlung hier den ersten Band vor, 


dem der zweite binnen kurzem folgen wird. 


(18) 


Bei Briedrid © .. „Hervig (Fr. Wiülh. | Le corazzate attuali e le navi dell’ avrenin 


Grunow) in Leipzig erſcheint und kann Durch 
alle Buchhandlungen des In- und Auslandes 
bezogen werden: (135) 


Die Grenzboten. 
Beitjgrift 


ür 

Politik, Literatur und Kunft. 

37. Jahrgang. Wöchentlih 2—2% *8 gr. ð8. 
Preis für den Jahrgang 30 Mark. 

Nr. 26 enthält folgende Artifel: Darwinid- 
mus, Religion, Sittlileit. Bon Hr. — Die 
neuefte Art, Gedichte zu erflären. Bon M.U. 
— Die Barifer Weltausftellung. Der Tro- 
cadero. Bon Adolf Rojenberg. — kite 
ratur, Ludw. Bamberger, Socialiömus. 
— Leopoldv, Ranke, Die römiichen Päpfte, 
T. rer — Die Bollsausgabe von 

rt. Reuter's Werlen. Dscar Peſchel, 

handlungen zur Erd» und Völkerkunde, neue 
golae. — Emil Franzos, Aus Halbafien, 
om Don zur Donau. — K. Baäedeker, 
Paris, 9, Auflage. 


Die Nummer 24 vom 16. Juni ber 
RASSEGNA SETTIMANALE DI POLITICA, 
SCIENZE, LETTERE ED ARTI, welche in 
Slorenz ericheint, enthält: (136) 

La diminuzione del Macinato. — I proposti 
sccordi internazionali contro il Socialisıno. 
— ]l voto della Camera francese sul Trattato 
di commereio con Vltalia. — L’esame di 
licenza liceale & difficile ? — Corrispondenza 
da Vienna, — Corrispondenza da Venezia, 
— Il Parlamento. — I Settimana. — Una 

esia del secolo X. — Il carteggio dell’ abate 
aliani, — P, A, Curti: Livia A ta, — 
Grano e cereali inferiori, Lettera ai Direttori 
(Jac. Moleschott). — Italiani nelle prigioni 
turche, Lettera ai Direttori (X). — Biblio- 
fia: Letteratura e Storia, Pietro Vigo, Le 
en Macabre in Italia. Studi, — Commercio, 
Giuseppe Solimbergo, Della navigazione e 
del commercio nelle Indie orientali, — Scienze 
natural, A. De Quatrefages, La specie 
umana, — Notizie, — Di una supposta in- 
esattezza di Goethe, — Notizie varie, — 
Articoli che riguardano VlItalia negli ultimi 
numeri dei Periodiei stranieri. — Riviste 
inglesi, 

Nr. 25 vom 23. Juni enthält: 

I Tutori dei Comuni, — Le Sceuole normali 
superiori per le donne, — La Corte dei Conti, 
— Le lotte dei lavoratori. — Lettere militari, 








(M.). — Corrispondenza da Foggia: la 
malaria in Capitanata, — Il Parlamento, 
La Settimana. — H, Taine (P, Villari), — 
F. Verdinois: Racconti di Picche, — Maecinato 
e Pellagra, Lettera ai Direttori (C. Lomtrow). 
— I Licei e gl’ Istituti Teeniei, Lettera ai 
Direttori (4. A). — Bibliografia : Libri per 
fanciulli. /. Baceini, Favole e Cose ver 
dichiarate da una mamma ai suoi figliunli; 
I piccoli Viaggiatori: Viaggio nella China. — 
Letteratura e Storia. Prof, Lieurgo Pierett, 
Seritti filologiei e letterari; W", E, H. Lecky, 
A history of England in the eighteenth 
century (Una Storia dell’ Iughilterra nel 19 
secolo). — Scienze naturali. Rinaldo Ferrini, 
Elettrieita e magnetismo, — Notizie, — Bi- 
viste italianee — Articoli che —— 
VItalia negli ultimi numeri dei Periodici stra- 
nieri. — Riviste francesi, 


In unserem Verlage ist soeben erschienen: 








Nachtrag 
zur zweiten Auflage von: 


er Vorlesungen 
Indische Literaturgeschichte 


von 
Albrecht Weber. 
Gr. $, geh. Preis 60 Pf, 
Ferd, Dümmlers Verlagsbuchhandlung 
(Harrwitz & (ossmann) in Berlin. 


In unserem Verlage wird demuächst er- 
scheinen: (188) 


Deutsche Mythologie 


von 


Jacob Grimm. 


Vierte Ausgabe 
besorgt 


von 
Elard Hugo Meyer. 
Dritter Band, 
(Schluss.) 
r. 8, geb. Preis 12 Mark. 
Ferd, Dümmlers Verlags-Kuchhandlung 
(Harrwitz u. Gossmann) in Berlin. 


Magayin für die fiteratur des Auslands. 

d. Redaction verantwortlich: Aul Gofmaza In Berlin. 

| eriegt Ferd. Dümmlers Veringspagbandien, 
1; 


(137) 





d rn. 
——— ⏑ A Ges. 


Magazin m die Kıleralur des Auslandes, 


Erſcheint jeden Sonnabent. Be von Joſeph —— ae —— 4 Marf. 
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zu — fo — fie — immer — daß dieſem 
| ein gewiſſes Bedürfniß ihrer Leſer entgegenfam. Sene mittel. 
England. Grenville-Murray: Die heutigen Nuffen. 422. | alterlihe Weitichweifigkeit aber blieb allen Literaturen mit all» 
| 
1} 


Inhalt. 
Deutichland und dad Audland. Hillebrand’s Profile. 421. 


Kranfreih. Lenormant: Das antite Münzwejen. 423. einiger Ausnahme der italienifhen bis zum fechzehnten Sahr- 
—* — ——— abeburger. II. 427. ' hundert eigenthümlicdh. Außerhalb Italiens, wo man ſich von 
Keine user nun eher Slmatur. im zebnten unb | ri a. — IE IE) SRRLE. DIL DON TORE 

. Cervantes mit der alten Tradition, Die ih in Deutfchland fogar 

—— ————— — ——— bis in's achtzehnte Jahrhundert erhalten hat, und von der der 
Nancherlei. 434, engliſche Roman ſich ſelbſt in bedeutenden Erſcheinungen der 
Reuigkeiten ber ausländifgen Literatur. 435. Neuzeit noch nicht Prei zu halten weiß. Auch über den zweiten 
= Fehler, weldyen Hillebrand dem Pfarrer von Meudon nicht ver 

Deutihland und dad Ausland, | zeiben kann, möchten wir anders urtheilen. An Schriftftellern, 
— die an Unanſtandigkeiten Gefallen finden, hat es zu Feiner Zeit 
A R gefehlt, ebenfowenig wie an einem Publitum, welches ihre Pro 
Hilebrand’s Profile. dufte ſucht. Ob aber die auf Unterhaltung berechnete Unan- 
Die neueite Sammlung von Hillebrand's Chays*) ift, fo ; ftändigfeit, die Zote mit einem Wort, mehr oder weniger ver 
vielfache Beziehungen im Einzelnen auf deutiche VBerhältniffe auch | hüllt vorgetragen wird, macht doch für die Sache wenig Unter- 
darin vorfommen, im Mefentlihen der ausländiichen Literatur | jchied, zumal Damen, die der Verfaffer mit Recht nicht von 
gewidmet. Es ift ja einer der Hauptvorzüge des Berfafjerö, dah | diefer Lectüre auögefchloffen wünſcht, das Verhüllte gerade fehr 
er in mehreren Gulturgebieten gleich jehr zu Haufe ift, ein | gut zu verftehen pflegen. Einiges ferner muß in diefer Be- 
Vorzug, den wie er wohl fein zweiter Schriftfteller unferer inter- | ziehung doch auch auf Rechnung der Zeit gefegt werden, obwohl 
national ‚jo eng verbundenen Zeit befitt. Im Vordergrund fteht | jelbit noch in unferem Jahrhundert Rabelaid in nadter Natür- 
freilich, immer Frankreich, wo Hillebrand fein halbes Reben zu. | lichfeit übertroffen worden ift. Denkt man jedod an Ariftophanes' 
gebracht hat und an das ihn feine „franzöſiſche Gefchichte” mit Lyſiſtrata und die Thesmophoriazufen, an die griechiiche Antho- 
neuen Banden fejjelt. Iogie oder gar an Petron und die römiſche Anthologie, To 
Sp tjt denn auch die Andbente: der „Profte* in Bezug anf } erfiheinen 3:3. die befaunten einftlbigen Antworten des Klofter- 
Alles, was franzöfifche Literatur und GBeijtesleben angeht, am | bruderd als Zeugniffe jungfräuliher Schamhaftigfeit, keineswegs 
aröhten. Und zwar wird Nabelaid nächſt Ihierd die eingehendite | aber weniger wißig ald die claffiichen Mufter diefer Gattung. 
Gharakteriinif zu Theil. Ed gebörtper dem franzöftichen Satyrifer Dem literarifchen Werth des Eſſays über Rabelais thut es 
gewidmete Eſſay zu den anregenditen der ganzen Sammlung, | übrigens feinen Eintrag, daß er nach einer Seite bin zu weit 
obwohl wir und mit der darin vorherrfchenden Auffaffung und | geht. Und wenn wir zum Miderfpruch aufgefordert werden, jo 
Schätzung des Schriftitellers nicht einverftanden erklären können. | werden wir doch zugleich angeregt. In der Anregung befteht 
Wir hätten gewünfcht, daß Hillebrand, ftatt jo einfeitig, wie er | aber die Hauptaufgabe des Gfjaniften, der feineöwegd den 
es thut, Die umleugbare Breite und Langweiligkeit großer | Beruf hat, über feinen Gegenftand alljeitig zu belehren, 
Partien in Rabelais’ Werken hervorzuheben, darauf aufmerkſam | fondern im Gegentheil eine oder einige Geiten an. demjelben 
gemacht hätte, wie die unerjchütterliche Geduld im Verweilen | hervorzuheben. Auch joll er nicht ganz objectiv fein, wie Jemand, 
bei Nebenumftänden, die Länge der Aufzählungen äußerer Details, | der eine Abhandlung ichreibt, fondern Sympathie oder Antipathie 
welche bisweilen in eine wahre Aufzählungsmanie ausartet, für | erregen. Verfällt er dabei in eine Eleine Übertreibung, fo ift 
die mittelalterlichen Romane, namentlich die franzöſiſchen, be- | das Übel nicht groß; vorausgeſetzt daß er nur einfeitig bleibt’ 
zeihnend if. Man kann dem gegenüber nur Eins von beiden | und nicht der Wahrheit entgegentritt. Mer wollte 5. B. dem 
annehmen: entweder jene Zeiten fanden eine gewiſſe Befriedigung | bekannten Eſſay Macaulay's über Friedrich den Großen, fo ent- 
dran, fich an einer Unzahl von Einzelheiten zu meiden, und ſchieden er auch übertreibt, feinen Werth abipredhen? Haben 
ſahen Wig in dem was wir für fade halten; oder man fühlte | doch neuere Korichungen einige der am meiſten auffälligen und 
wirklich das Bedürfniß, fich zu langweilen. Dies legtere ift jo | mit der traditionellen Darftellungsweife des großen Königs im 
parader nicht, ald es auf dem erften Blick fcheint: ein Theil | direfteften Widerſpruch ftehenden Behauptungen des englifchen 
jener Literatur ift höchſt würzig, ja raffinirt, und rief offenbar | Hiftorikerd beftätigt. 
dad Verlangen, ſich anözuruben, hervor. Ja, man kann fi | Das Profil Rabelais' ift übrigens der einzige Eſſay dieſer 
ten Grad des Erfolgeö, den manche neuere franzöitiche Romane | Sammlung, welcher unferer Meinung nad in eine gewiſſe Ein- 
tapongetragen haben, 3. B. VBolupts von Sainte-Beuve, oder | feitigkeit verfällt, darum aber nicht minder werthvoll ift, weil er 
Salammbö von Flaubert, noch jeßt kaum anders erflärlich machen. | und gerade die eine oder die andere Eigenthümlichkeit des großen 
Denn wenn man auch annehmen wil, daß die Verfaffer den | Satvriferd genauer in's Auge zu fafjen zwingt. Mir möchten 
vädagogifchen Nebenzwed verfolgten, ihre Landöleute an Geduld | unter dem übrigen, die ſich auf Frankreich bexiehen, dem über 
Thierö die Palme zuerfennen, namentlich was die Form angeht, 
*) Karl Hillebrand, Zeiten, Völker und Dienfhen. Vierter Band: | denn die äußerſt günftige Auffaffung des franzöſiſchen Gtaatd- 
Profile. Berlin, 1878. R. Oppenheim. manned werden nicht Alle theilen. Selbſt eine franzöfiiche Stimme 
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hat anerkannt, daß Hillebrand’5 Aufſatz die bedeutendite litera- 
riihe Production ift, welche der Tod Thiers' hervorgerufen bat. 
Dies Urtheil bat um jo mehr Gewicht, als dem Verfafier gerade 
in Frankreich nicht leicht freundliche Anerkennung für feine ichrift- 
ftellerifchen Leiftungen zu Theil wird. 

Die Zeit Louis Philippe's iſt überhaupt am reichften ver- 
treten. Einem fpeciellen Bedürfniß fommt bier die Biographie 
Balzac's entgegen, der unter den bedeutenden Schriftftellern deö mo+ 
dernen Frankreich von der Literaturgeichichte am ftiefmütterlichiten 
behandelt worden iſt. Hillebrand's Lebensbeſchreibung ergänzt 
gewiffermaßen die beiden Abhandlungen, welde Henry James 
in feinen „French Poets and Novelists* faft gleichzeitig dem fran- 
zöftfchen Dichter gewidmet hat. So fein aber die Beobachtungen 
des amerifanijchen Kritiferd in Bezug auf die Art feines Fünft- 
leriſchen Schaffens und den literarifchen Werth feiner Werfe 
find, fo ift es ihm doch nicht gelungen, eine lichtwolle Darftellung 
feines Lebens zu liefern. Der deutihe Eſſayiſt dagegen führt 
und den Menjchen Balzac inmitten der unendlichen Mühen und 
Schwierigkeiten vor, die ihn doch nicht verhinderten, jo zahlreiche 
Meifterwerke der Romanſchreibung zu ſchaffen. Charalteriſtiſch 
ift, daß die Biographie des Schriftftellerd einen ebenſo bedeu- 
tenden Beitrag zur Gejchichte der fjorialen VBerbältniffe feiner 
Zeit darbietet, wie feine Werke. Dieſen Umftand läßt Hille: 
brand ebenſo geſchickt herwortreten wie den merkwürdigen Wider- 
fpruch, der awifchen dem fcheinbaren Leichtfinn und der wirk- 
lichen Tiefe des franzöfifhen Weſens befteht und durd den das 
Individuum' Balzac ebenfofehr gekennzeichnet wird, wie bie 
Nation im Ganzen. Er knüpft bieran eine feine Betrachtung 
über die „unbegreifliche und unergründliche Natur“ der Franzoſen. 
Balzac felbit bat den Charakter diefer Nation in wenig Süßen 
nad) einer Seite hin unübertrefflich gezeichnet: „wir find heiter 
und wißig, und vollbringen erhabene und tiefe Dinge. Wir 
hafſen die Langeweile, aber wir haben darum nicht weniger 
Gemüt.” 

Jedoch eö würde uns zu weit führen, wollten wir auch nur 
in flüchtigen Umriffen den Gewinn hervorheben, welchen die 
Kenntniß franzöflfcher Literatur aus den acht Eſſays, die ihr 
gewidmet find, jchöpfen fann. Wir möchten nur nod auf den 
Aufſatz binweifen, der eigentlid Fein „Profil“ ift, ſondern in 
Anknüpfung an Taine die Frage der verfchiedenen geſchichtlichen 
Methoden erörtert, eine Frage, die in diefem Augenblid nament- 
lich in Deutſchland wieder brennend geworden ift. 

Auch die Studien, welche zur italienifhen Geſchichte von 
der Renaiffance bid auf die Gegenwart in Bezug ftehen, bieten 
des Intereffanten und Belehrenden Biel. Merkwürdig ift in 
dem Charakterbild Gino Gapponi’s, welches dadurch eine befon- 
dere Frifche newonnen bat, dab die perſönlichen Gindrüde deö 
BVerfafferd die Hauptzüge dazu geliehen haben, das Urtheil, 
welches der greife Florentiner über die mit der Wahl Rom's zur 
Hanptftabt verbundenen Gefahren gefällt hat. Gino Capponi 
icheint gefürchtet zu haben, der Vatican könne die geiftige Herr- 
jchaft über das junge Königreib an ſich reißen, wenn es ſich 
direct dem Einfluß der römischen Atmojphäre ausfegte. Die 
Bedeutung diejes Einfluffes fat jedoch der lebensfähige Theil 
der italienifchen Nation zu ſcharf in's Auge, als daß daraus 
eine wirkliche Gefahr entfpringen jollte, ſelbſt wenn die Theorien 
Curci's vom Vatican in Praris geſetzt würden. 

Vergleicht man die Form der Darftellung und Compoſition 
in den Profilen mit den früheren von Hillebrand veröffentlichten 
Sammlungen ähnlicher Art, jo läßt ſich der Fortſchritt im Auf- 
bau des Eſſays nicht verfennen. Wie ſchwer diefe Kunft ift, geht 
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ihen daraus hervor, dab fo wenig wirklich gelungene Efſans 
eriftiren, jo Viele ſich auch daran verjucht haben. Namentlich 
Deutichland hat auf diefem Gebiet noch immer nicht viel Be: 
beutendes aufzumeiien. Man glaubt bei und noch vielfach, daß 
eine ſchwerfällige Abhandlung etwas Schwierigered, Höheres, 
Vornehmeres jei ald ein graziöfer Eſſay. Gerade das Gegen 
theil ift die Wahrheit. Die gleiche Gründlichkeit und Gewiſſen— 
baftigfeit in der Sammlung des Materiald vorausgeſetzt, gicht 
der Schreiber von Abhandlungen das Material als folder, 
während der Efſahiſt jegt erft an die höhere Arbeit geht, das 
Material in Form zu verwandeln. Kein zweiter Deutſcher bat 
dem Kranzofen Sainte-Beuve, dem Meiſter auf diefem Gebiet, 
die Funftvolle Behandlung der Form beffer abgelaufcht als Hille 
brand, namentlich die Leichtigkeit, ja Unvermerftheit des Über- 
gangd vom äußeren Anlah zu der felbfrändigen Ausführung 
einer Seite ded Gegenftandes; eine Schwierigfeit, am ber tie 
Meiſten fcheitern. 


England. 


Grenville- Murray: Die heutigen Nuffen.*) 


Wenn auch der Autor des Buches ſich auf dem Titelblatt 
nicht nennt, jo glauben wir doch feine Indiscretion au begeben, 
wenn wir feinen Namen verratben: es iſt Herr Grenville Murrat, 
defien amüfante Skizzen über das gefellichaftliche Leben in 
Frankreich vor einiger Zeit in den Spalten ded „Magazin“ br 
fprochen worden find. In dem vor und liegenden Bande bezwegt 
der Verfafler dafjelbe für Rußland zu thun, was er für frant- 
reich gethan hat, aber, wie der Erfolg zeigt, ift ihm dies mit 
gelungen. Paris ift wohl Frankreich, aber Odeſſa Fann feiner 
wegs für Rußland genommen werden und nur von Odeſſa, wor 
jelbft er bi8 vor wenigen Jahren Conſul war, und der unmitte- 
baren Umgebung der Stadt Fann er aus eigener Grfabrung 
fpredhen. Sowie er und weiter nad Norden führt, fühlen wir, 
daß feine Schilderungen nur auf geringer perfönlicyer Erfahrung 
und öfterd auf bloßem Hörenfagen beruhen. Intereffant ift es, 
fein Buch zu vergleichen mit Madenzie Wallace's vwortrefflider 
Monograpbie über das Czarenreich.““) Während die gemäßigten und 
unparteiifchen Angaben des Legteren und Vertrauen einflößen, 
erregen die Schilderungen Murray'd, wie glatt jie ihm auch aus 
der Feder fließen, unmillfürlich unfer Miftrauen, Wir merfen, 
daß er uns nur Zeitungäwaare bietet, die mehr die Beluftigung 
als die Belehrung des Leſers im Auge bat. 

Sobald wir und dies jedoch klar gemacht und wenn mir 
außerdem nicht vergefien, daß der Verfafjer fein Bild des ruſſiſchen 
Lebens mit einer in Gift und Galle getauchten Keder gezeichnet bat, 
werden wir das Werk fo unterhaltend und leöbar finden wie Alles, 
was Herr Murray jchreibt, und indem wir feine abfichtliden 
Übertreibungen als ſolche erkennen, einen Einblick in das öde 
Scheinweſen des gejellichaftlichen Tebens Ruflands gewinnen. 

Als Motto ftellt Herr Murray feinem Buche den Vers des 
Horaz (Bud 3. Ode 4) „Vis consili expers mole mit sua‘ voran 
und giebt und hiermit den Schlüffel zu feiner Auffafiung über 
Rußland und defien Zukunft. Menn wir aber feine Befchreibung 

*) The Russians of to-day by the author of the Member for 
Paris ete. London. 1878. Smith, Elder & Co. 
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gelefen haben, wundern wir uns nidyt fo jehr darüber, daß. ibm 
zufelge, Rußland unvermeidlih in Stüde geben mu, fondern 
vielmehr, dab ed bis heute Beſtand gehabt, daß es überhaupt 
jemald zufammengehalten bat: folder Art ift das Bild von 
Verwirrung, Gorruption und Mißregierung, das fich unieren 
Augen darftellt. Sowie jedoch der Verfafier es aufniebt, joge 
nannte Thatfachen zu conftatirem und aus ihnen Folgerungen 
zu ziehen, wird er entichieden beluftigend und lesbar. Sein 
Auch beginnt mit der Skizze eined gewifien Fürſten Wiskoff, 
des Typus eines ruffiihen Edelmanned, wie wir ihn in den 
Romanen Turgeniew's kennen gelernt haben, Nachdem er Jugend 
und Geld in Parid vergeudet bat, fehrt er auf die ruinirten 
väterlichen Güter zurüd, ohne einen Kopek, ohne Beichäftigung 
und mit all der nöthigen Zeit, um fich gründlich zu langweilen. 
Der Fürft iſt fein unintelligenter Maun, aber er ift durdy Armut 
und Trägbeit ftumpf geworden, auch hat die Emancipation der 
keibeigenen feine Lebensanſchauungen verwirrt. Er und feine 
Gemahlin verbringen ihre Zeit gähnend in dem verfallenen 
Schloffe, ihre einzigen Gäfte jind der Dorfpope, der die Kinder 
unterrichtet, und der Landagent, der mit dem Fürften Wodki trinkt 
und Gcarts fpielt. Der Fürft ift Trinfer und Spieler, die 
Fürftin liegt den ganzen Tag auf dem Sopha und lieft franzöftiche 
Remane. Was under daber, daß in einer ſolchen Ariftofratie 
weder Kraft noch Mark itedt, und leider jcheint es, dat wie Fürft 
Wiskoff jo Tauſende feiner Standeögenofjen ihr Yeben verbringen. 
Das Dorf, deſſen unumſchränkter Gebieter er einjt war, ijt ein 
Haufen elender Hütten, bewohnt von einem ſchmutzigen Volke, 
dad zur Arbeit zu unmifjend oder zu faul iſt. Da in ber Zeit 
vor der Emancipation der Leibeigene fein Loos durch anhaltende 
Arbeit nicht zu befjern pflegte, jo hat er gegen jegliche Anftrengung 
Widerwillen gefaßt und, ald er frei wurde, zog er natürlich den 
Schluß, daß die Zeit des Arbeitens nun vorüber fei; bei diefem 
Schluſſe ift er jeitdem bartmädig ftehen geblieben und das 
Reſultat ift unheilvoll für ihn wie für den Staat. Befjer feben 
die Dinge in den Gemeinde-Dörfern aus, die einem „Mir“ zu« 
gehören, obwohl dasjenige, weldyes der Autor uns als Beifpiel 
vorführt, unter bedenklihen Mihbräuchen leidet. Glüdlicher- 
meife jedoch erfahren wir durh Herm Wallace, dab nicht 
alle diefe Dorfgemeinden in die Hände geldgieriger Schulzen 
gefallen find. 

Bon fihwer wiegender Bedeutung ift ferner die Mähigfeitö- 
frage, denn was Zrunfenheit betrifft, jcheint Rußland nicht blos 
mit England zu rivalijiren, fondern dafjelbe jogar zu übertreffen. 
Überdies iſt bei unſerem Autor zwiſchen den Zeilen zu leſen, 
daß die Unmäßigkeit von der Regierung geradezu gefördert wird, 
indem fie die Mäßigkeitövereine ald geheime Geſellſchaften auf- 
löft. Von den daraus entitehenden Unzuträglichfeiten liefert 
und ein Gang durch die Straßen Odeſſa's ein anfhauliches Bild, 


aber Herr Murray geht entjchieden zu weit, wenn er behauptet, | 
dab der Rufje von Natur ehrlich ift und erjt in den Städten | 


durch abfichtlihe Ermunterung feitens der Polizei und der Ge 
fängnifdirectoren zum Diebe wird. 

Demnädjft erfahren wir, auf welde Reife die Rufen ihre 
Feldzüge fiegreich zu Ende führen, wie dergemeine Soldat Mühjelig- 
feiten und Entbehrungen erdulden muß, während feine Borge- 


jegten in Überfluß und GSchlemmerei ſich wälzen und daß die 
wirklich fchwere Arbeit des Einexercirens ausſchließlich durch 


Deutſche geleiſtet wird. All dies iſt zweifellos ebenſo wahr als 
gewandt erzählt. Die Kaſernen der Hauptſtadt können wohl 
Muſterung paſſiren, aber je weiter ſie von St. Petersburg entfernt 


und dem Auge des Gzaren entrückt find, deſto mehr ſtarren fie 
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von Schmuß und Elend, da die für ihre Unterhaltung beſtimmten 
Mittel in falfche Kanäle gerathen. 

Was den Czar anlangt, fo ift da8 Urtheil Murray's durchweg 
ein gerechtes und billige; denn er ſteht ein, daß nicht alle 
Schuld den Kaifer trifft, wenn er nicht im Stande geweſen ift, 
feine Unterthanen zur Würde non erwachſenen Perfonen zu er 
heben, nachdem Nikolaus diefelben jo lange Zeit ald Schulkinder 
betrachtet und behandelt hatte. Die Herricher civiliftrterer Völker, 
ald die Ruffen find, werden dieſe Erfahrung ebenfald noch 
machen müflen. 

Ausgezeichnet find die Kapitel, die uns die rufftiche Klerifet, 
ihre Unwiſſenheit und Gorruption und die fanatifchen Gecten 
fchildern, welche Politik und fromme PVifionen unter einander 
mengen, Wir erjehen daraus, mit weldyen bydraföpfigen Unge- 
heuern Rußland im Innern noch zu kämpfen hat, che es be 
rechtigten Anſpruch darauf machen kann, als wirkliche europäiſche 
Großmacht betrachtet zu werden. In ebenſo anziehender Weife 
bejchreibt Herr Murray die Genfur, unter welcher die Preffe fteht, 
den officiellen Sournaliömus und die Schliche, zu denen die 
Buchhändler ihre Zuflucht nehmen, um die Bücher ind Land zu 
ihmuggeln, die auf dem ruſſiſchen Inder fteben, nichts defto- 
weniger aber von jedem gebildeten Rufen gelefen werden. Eine 
höchſt amüfante Skizze tft der ruffifhen Diplomatin gewidmet, 
die an allen Höfen zu finden ift, obwohl der Gefandtichaft nicht 
attadirt. Sie berüdt die Herzen ältliher Staatsmänner und 
giebt angenehme Abendgefellihaften, bei denen Jedermann er 
fcheint, der etwas voritellt. Sie fchreibt unendlich lange Briefe 
an den abweienden Gemahl in Gt. Peteröburg, den noch Niemand 
je zu Geficht befommen bat und wahrſcheinlich auch nie Jemand 
erbliden wird. B 

Sobald aber dem Autor die beluftigende Ader ausgeht umd 
er verfucht, uns politifch zu belehren, wird er nicht nur lang» 
mweilig, jondern aud ungenau, Wiewohl wir keineswegs die 
Glaubwürdigkeit der Anekdoten anfechten wollen, für die er per- 
fönlich einjteht, jo müfjen wir es doch ablehnen, jte ald allge- 
mein gültige Beweiſe zu nehmen. Bei Nationen, und namentlich 
bei großen Nationen, wie die rufftiche, follte Eilliger und ver- 
ftändiger Weife der Schluß vom Einzelnen auf das Ganze Feine 
Anwendung finden. Alles in Allem ift dad Buch das Durchleſen 
werth: ed wimmelt von epigrammatiichen Bligen und anfchaulichen 
Zügen. 3. 


Sraufreid. 


£enormant: Bas antike Münzwefen.”) 


Der berühmte Sohn eines berühmten DBaterd bat foeben 
wieder ein Werk ftattlihen Umfangs — einftweilen zwei Bände 


' von 302 und 481 Geiten, aber es follen noch mindeftens zwei 
' folgen — herausgegeben, welches eine fühlbare Lücke in der 


Numismatif auszufüllen beftimmt if. Man ftaunt billig über 
die Thatkraft und den Rieſenfleiß diefes Forſchers und Schrift 
ftellerö, der Jahr für Sahr die gelehrte Welt mit den verjdieden- 
ften Produkten feiner alljeitigen Studien überrafht. Die ge 
lehrte Welt überhaupt, jagen wir, nicht bloß feine Fachgenoſſen, 


*) La monnaie dans l’antiquite, par Frangois Lenormant. Paris, 
1878 Levy. 
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denn bei diefer Verfatilität und Aulſeitigkeit feines Koricher- 
triebes zählt er feine Fachgenoſſen anf mehr als einem Gebiete 
des menſchlichen Wiſſens. Er ift eben jo jehr zu Haufe im den 
Geheimniffen der chaldäiihen Magie ald in der Sprache ber 
älteften, uralten Bölker, die zwifchen Euphrat und Tigris, noch 
vor den Chaldäern, wohnten und dem turaniichen Stamme an- 
gehörten, er unterfucht die Urfprünge und Kortfchritte unſeres 
(phönizifchen) Alphabet? mit derfelben Ausdauer und Kenntnif, 
wie die Münzen der alten Lydier, die Keilinfchriften finden in 
ibm einen ihrer berufenften Interpreten, der zum erftenmal ihre 
Syllabarien methodiſch zufammengeftelt und erläutert hat; das 
Aſſyriſche und deſſen Entzifferung Tiegt ibm ebenfo ſehr am 
Herzen ald die Nefte und Spuren altgriehifchen Lebens im 
Boden der Fandichaft Troad; er vertieft ſich in die Räthſel und 
Wunder der ältejten Gultur mit dem (Fifer nicht des neu» 
gierigen Archäologen, jondern des ernten Gelehrten, dem fie die 
erften und unterften Fundamente des ftattlihen Baues find, 
welcher die Entwicklung der Welt- und Menfchengeichichte zu- 
fammengefügt bat. Und jett vollends das numismatifche Werk, 
welche die Gejchichte und das Syſtem der finanziellen Faktoren 
bei fämmtlichen Bölfern der alten Melt zu fchildern unternimmt 
und zwei Haupttheile der Aufgabe bereits abfolvirt bat, nämlich 
den Stoff und das Gefet in der Münze der alten Völker, 
d. h. die Compofition deffelben nah ihrem metalliihen Werth 
und die rechtlichen Normen und Eompetenzen, unter welchen die 
Prägung ftattfand und die Münze angenommen wurde. Der 
dritte große Hanpttheil, die Münzform, bleibt den folgenden 
Büchern vorbebalten, Dieſes Cintheilungsprineip hat der Ver- 
faffer dem Sftdorus, Biſchof von Sevilla (im ftebenten nadı- 
chriſtlichen Jahrhundert) entnommen, und es ift allerdings 
erichöpfend trotz feiner Ginfachheit. Seit dem großen Wert 
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Eckhel's (doctrina numorum veterum), das am Ende des vorigen | 


Jahrhunderts erſchien, iſt Fein ähnliches erfchienen, das bie 
ganze Numismatik umfahte Man kann alfo dem neuen Verſuch 
Lenormant's jeine Berechtigung nicht abfprechen. Auf Eckhel's 
Spuren find alle namhaften, ſowohl deutichen als franzöſiſchen 
Numismatifer gewandelt und auch Yenormant ftellt ihn als Ideal 
für die Behandlung feiner Wiffenfhaft auf. Aber das Princip 
thut e8 bier nicht allein: das Material hat ſich feit Edhel in 
ſtaunenswerther Weife vermehrt, die Mittel der Reproduction 
find zu einer ungeahnten Vollkommenheit gediehen, neue 
Rundgruben (man denfe an die Provinzen und Länder Aſiens 
im weiteiten Umfang) haben ihre Schäge geipendet, die Kunft- 
geichichte hat ihre Normen aud auf die Numismatif übergetragen 
und vollends die Epigraphif der letzteren ihre mächtige Hilfe ge- 
liehen (man denfe an die Namen Borghefi und Mommien!); 
eine Reihe neuer, von Eckhel noch kaum geahnter Gefichtös 
punkte (jo der fociale und ftaatsöfonomifche) haben die Wiffen- 
ſchaft zu einer für die Culturgeſchichte äußerft fruchtbaren und 
ergiebigen gemacht. Alle diefe Gründe zufammen [affen den neuen 
Verſuch einer Recapitulation aller für die Miffenfchaft wichtigen 
und mahgebenden Grundfäge und Thatfahen als nicht bloß 
berechtigt, jondern als höchſt wünfchendwerth, ja als ein wahres 
Bedürfniß ericheinen. Zur Bildung praftifcher Numiömatiker 
genügt, wie fi der Berfaffer durchaus nicht verhehlt, auch fein 
Buch nicht; jo wenig als irgend ein andered: der fichere Blick 
fann nur durch Übung und fortgefeßte Anſchauung initematiicher 
Münzfammlungen oder künſtlicher Reproduftionen gewonnen 
werden. Doc wird den Lejern des Buches (Gelehrten wie Praf- 
tiferm)einePalaeograpbie derMünzen, welche der Berfafferfeinem 
Werke beizugeben gedenkt, willfommen jein. Das Ganze zerfällt 


— 





Tr. B. 


(nach deutſchem Vorgang, dem Lenormant ſich willig anſchliekt, 
in einen fyſtematiſchen und einen hiſtoriſchen Theil: Iener 
liegt vor und in den zwei erften Bänden; für den zweiten follm 
die berühmten Werke zweier dentſcher Gelehrten, Mommfen und 
Brandis („römifhes Münzweien” und „das Münz, Mah- um 
Gewichtsweſen in Vorderaften bis auf Alerander den Großen") 
Mufter und Wegweiſer fein. (Bei diefem Anlaf fet bemerkt, daß 
ſich das vorliegende Werk dur eine löbliche Unparteilichkeit in 
der Benußung des gelehrten Materials auszeichnet: die Kor 
fhungen franzöffcher Gelehrter find durchaus wicht bevorzugt, 
fondern was nur Nennenäwerthes anf numiämatiichen Gebiet 
von Fachmännern deuticher und anderer Zunge geleiftet worden 
ift, findet fi beigezogen und verwertbet; ganz befonders chren- 
voll ift aber, fo zu fagen auf jeder Seite, der bahnbrechen 
den Peiftungen des „savant Prussien“, Mommſen's, gedacht, Ark 
in der Fiteratur anderer Branchen alö der jpeciell numismatiiher 
zeigt der Verfaffer eine ausgebreitete Kenntniß der ausländiiher, 
fpeciell der deutſchen Peiftungen bis auf das Allerneueſte her: 
unter; daß Graeſſe's „Handbuch der Numismatik“ menig Br 
rückſichtigung gefunden hat, das Bud, „voll von Verſehen und 
Irrthümern“ — wie Böckh es dharakterifirt — wird ihm nicht 
zu verargen fein.) — Mit Necht bemerkt der franzöftiche Gelehrte, 
dab das Studium der Numismatif (im echten Sinn und nidt 
als bloße dilettantifche und antiquariiche Guriofität betrieben) 
auch feine fruchtbaren Lehren und Marnungen für die Praris 
der Gegenwart im Gefolge habe: „Denn alle Münzfragen, welde 
die moderne Gefellichaft bewegen, find ſchon im Alterthum auf 
geworfen worden, und man gewinnt hier einen Einblick in die 
verjchiedenen Zöjungen, welche vorgeichlagen worden find. Nir 
gende finden ſich die verhängnißvollen Conſequenzen gemiffer 
öfonomischer Fehlgriffe in fchärferen Zügen gezeichnet, ald in der 
Geſchichte der griechifchen und, vor allem, der römischen Numidr 
matif.“ Kür die fpeciele Wiſſenſchaft als ſolche bleibt einft 
weilen ald dringendites Defideratum ein Gorpud der griechüchen 
und orientalifchen Münzen, mit derjelben erfhöpfenden Grüntlid- 
feiten und Afribie zufammengeftellt wie die großen Sammlungen 
der griehiihen und der römiſchen Inschriften. 

Das erfte Buch, Prolegomena, behandelt Fragen allge 
meiner Natur, begrenzt das Gebiet, fcheidet Verwandtes aus un) 
verbreitet fich über die Vorgefchichte der Münzanwendung. Zuert 
kommt zur Sprache der Unterfchied der wirflichen und der bleß 
fcheinbaren Münzen (Medaillen), die Coincidenz beider (bei den 
Reftmüngen der Schweiz u. ſ. m.), der Gebrauch der Medaillen im 
Altertbum (als officielles Geſchenk höherer und höchſter Magi- 
ftrate u. f. w. bei den Römern, als agoniftiihe Denkzeichen 
bei den Griechen) ihre Typen, Gewicht, (Ietteres ift ganz 
enorm, über die Hälfte eines römischen Pfundes!) Compoftien: 
bierauf werden Die (bejonders den Maffergottheiten gewidmeten, 
darım meift in Flußbetten und Quellen gefundenen) Meibe 
münzen behandelt; ihnen folgen die zum Schmud und Zierrath 
gebrauchten, ferner die als Amulet oder Talisman dienenden 
(welche fchon früh auch bei Chriften eine Rolle fptelten, friter 
in die fogenannten Andachtsmünzen ſich verwandelten; übrigen! 
fcheinen doch die zur erftgenannten Glafie gehörenden par. #1 
erwähnten von „67—70 Gentimetres! de diamätre”" an einen 
„Drudfehler" zu leiden‘), die Contorniaten (mit ihren beider 
feitigen Kreifen, ihren Bezügen auf die Gircusfpiele und ihrem 
talismaniſchen Charakter), endlich die Schaufpielmarfen (von oft 
haarjträubender Obfcönität der Inpen) und die Gewerbemarken. 
Ein zweite Gapitel handelt von den verichiedenen Namen dir 
Münze oder ihrer Aquivalente im Alterthum (pecunia, nunmes» 
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moneta, metallum, medolus, medallia u. ſ. w.), das folgende von der 
Metalleircnlation vor der Erfindung der Münze: Gold», Silber 
und Kupferbarren mit beftimmten, oft bezeichneten Gewichten, 
wie die „Sedel” bei den Semiten, die Outen's bei den Aguptern, 
ferner Gold» und GSilberringe bei den celtifchen und vorder 
aftfchen Bölfern, die der fpäteren legalen Staatsmünze ſchon 
ganz nahe fommen, infofern ihr Gewicht und ihr Merth ganz 
genau nach einer angenommenen Gemwichtd- und MWertheinbeit 
normirt iſt. Die Entzifferung der Keilinfchriften bat uns fogar 
ſchon eine Anzahl von aſſyriſchen Schuldbriefen und Wedhiel- 
formularen aus dem IX,— VII. Sahrhundert vor Chriſt. geliefert, 
deren Faffung, wenn jchen auf Thontäfelchen eingerigt und noch 
nicht auf gemünztem Geld, jondern auf jenen Metallbarren 
bafirend, dennoch in merkwürdiger Weife am unjere modernen 
Gebräuche erinnert, fogar darin, dah jene „Mechiel” bereits an 
Andere übertragbar und verfäuflih waren! Wenn dergleichen 
Berfehrserleichterungen fchon bei den Aſſyrern ſich finden, fo find 
fie, meint der Berfaffer, gewiß dem Bolfe noch weniger abzu— 
ſprechen, daB in Bezug auf die Künfte des Handels und des 
kaufmänniſchen Verkehrs den eriten Rang unter den Völkern des 
Orients einnimmt, den Phöniziern, Darin muß man ihm wohl 
Recht geben, weniger allerdings in der Schäung der Gultur- 
zuftände, welche er bei andern Bölkern annimmt: „Die Völker, 
mit welchen fie verkehrten, waren noch vollftändig Wilde, 

ohne irgend weldye Imduftrie, auf derjelben Stufe, auf welder 
die eriten Schifffahrer Furopa’s die Einwohner Dceaniens fan: 
den”!! Der folgende Paragraph handelt von den Erfindern der 
Münze. Hier ſchwankt befanntlich die Waage zwifchen Griechen 
und Endern, Dod it eö Phidon, der König von Argos, deifen 
Münzen mit dem Bilde der Schildkröte gemwichtige Autoritäten den 
Borrang zujprechen; hier follen, nach eben jo gewichtigen Stim- 
men, die Münzen des Gyges dieſe Ehre beanipruchen dürfen. 
Zür die erjtere Annahme, d. h. für die Priorität des Äginetiichen 
Geldes (Phidon war im Beſitz von Agina) ſpricht nicht bloß die 
jenem Fürſten zugeichriebene, Feiner Gontroverfe unterworfene 
Regelung eines allgemeinen, für den ganzen Peloponnes gelten- 
den Maaf- und Gewichtsſyſtems, fondern auch die Thatſache, 
dab der äginetifhe Münzfub bis auf Solon der berrfchende in 
ganz Griechenland wurde. Zudem ift der Guß jener Indijchen 
Münzen feiner und regelmäßiger ald der der äginetischen Silber: 
ftateren, und auch der Münzitempel ift dort mit größerer Kunft 
ausgeführt. Und dennody neigt fich der Berfaffer mehr auf die Seite 
der Lydier, aus dem Grunde, weil deren Münzen in der äußeren 
Form, weit mehr als die äginetifchen, den Übergang von der ge- 
goffenen Metallftange zu der flachen Münze repräfentiren, in» 
fofern fie noch Feine mit dem Münzſtempel geprägte Matrice 
aufmweifen, deren Relief durch die Vertiefung auf dem Revers 
gebildet wird. Der lebte Paragraph der Prolegomena handelt 
von der Verbreitung der Münze im Altertbum von jenen beiden 
Gentren, Lydien und Agina, aus, die ſich jedenfalls in diefen 
Ruhm zu theilen haben, 

Im zweiten Buch wird zuerft das Verhältniß des Werthes 
von Gold, Silber und Kupfer beſprochen, wie es in Aften, ferner 
in Griechenland zu verfchiedenen Zeiten bejtand. Der Unterſchied 
war je nach Drt und Zeit ein bedeutender und ſchwankte für die 
erftgenannten Metalle zwifchen "/ıs Bi® zu "40. (Hier, wie über 
haupt überall, wo Zahlen in Bruchform erfcheinen, wäre gröhere 
Deutlichfeit des tupifchen Verfahrens ſehr wünſchenbwerth, auch 
find Drudfehler, wie z. B. p. 152 six ftatt dix ftörend.) Noch 
größer war allerdings die Schwankung des Kupferwerthed im 
Verhältnig zum Silber (von bis zu Yıaı, ja "ao, letzteres in 
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Sicilien und fogar in Rom). — Bei den Griechen galt von An— 
fang an die Silberwährung als die legale, in Stalien (Rom in« 
begriffen) die Kupferwährung bis um die Mitte des dritten Jahr- 
hundertö vor Ehrifti; von bier an dauerte die erftgenannte bis 
and Ende der Republif, mährend der Kaiferherrfchaft dagegen 
herrichte die Goldwährung. Zur Zeit der Republif wurde nadı 
dem Beifpiel der in Dingen des Handeld und Verkehrs mah- 
gebenden Athener, deren Snitem and, Alerander der Große be- 
folgte, nur ausnahmsweiſe Bold geprägt, und diefe Goldmünzen 
repräfentirten nicht etwa im Wertb eine beitimmte Anzahl von 
Eilber-Denaren oder Sexterzen, ſondern einen runden Bruchtbeil des 
Gewichtspfundes ("zo oder "/o). Die ven Auguftus eingeführte 
Doppelwährung führte zu verhängnißvollen Kataftropben, deren 
Gründe vom Merfafler, tbeilmeife nah Mommfen, entwicdelt 
werden, Man kann fich denken, welche Kolgen eine Goldprägung 
nach ſich zog, wo die Goldmünze, durch Aufag von Silber und 
Kupfer, unter den Werth einer Silbermünze aleichen Galibers 
herabſank (wie dies z. B. unter Alerander Severus der Fall war). 
Die Legirung war in der hellenifchen Welt eine viel anftändigere 
gewefen. Wenn die Römer (d. b. der Senat) an dem von ihnen 
gemünzten und in Girculation geſetzten Geld einen Profit machen 
wollten, fo wählte hierfür die Republik noch nicht eine unver- 
bältnigmäßige Legirung mit ichlechterem Metall, jondern fie jegte 
eine Anzahl geradezu falicher, d. b. mit bloher dünner Silberlage 
überzogener Münzen in Umlauf, die Ach dem Ausſehen nach in 
nichtd von den übrigen von gutem Kom unterſchieden. Zum 
erften Mal geſchah Dies allerdings in der dringenditen Finanz 
noth (nach der Schlaht am Trafimenus); der Schritt wurde 
gleihmohl verhängnikvon für die Zukunft und der Betrug (ein 
folher war eö doch!) rächte fih. Dak Cäſar, wie Mommfen ber 
bauptet, diefen Unfug abjchaffte, hat ſich durch jeitberige Ent» 
defungen als ein Irrthum herausgeftelt. Auguſtus beichränfte 
ihn auf die für den Erport bejtimmten Stüde; in Indien ift 
eine namhafte Anzahl folder Denare gefunden worden. Ehren- 
bafter wird dadurch die Speculation keineswegs. Spätere Kaifer 
baben jene Beichränkung übrigens wieder aufgehoben. Die ganze 
Frage dieſer ftaatlichen Kalfhmünzerei, wenn auch eineö der 
wichtigiten Gapitel in der Staatswirthichaft der Alten, leidet 
noch an vielen Dunfelbeiten. Nicht in diefe Kategorie gehört das 
Bleigeld, das wir an Geldesftatt finden, und das etwa unferem 
heutigen Papiergeld verglichen werben Fann, nur daß es Iocale 
Beftimmung und Beichränfung hatte — aber eine Zutrauensſache 
war es auch, wie die modernen Thaler- und andere Noten. Es 
ift dann auch ziemlich einerlei, ob der Stoff, aus dem dad fictive 
Geld geprägt war, Blei oder Glas hieß — und wirklich finden 
wir an mehr als einer Stelle und zu verichiedenen Zeiten letzteres 
als Material zur Geldprägung benußt. Dagegen gehört das ge- 
prägte Eifengeld der Spartaner und das Ledergeld der Garthager 
ind Reich der Kabel; das Mißverſtändniß ift leicht erflärlih. — 
Der Frage nach den Kımdftätten des Metallö, den Minen, ihrer 
| Einrichtung, Erploitirung u. f. w. ift auch ein Gapitel des Wertes 
gewidmet; und ed muhte natürlich aud das handwerksmäßige 
Verfahren bei der Münzprigung gefchildert werben, d. h. das Ver: 
fahren bei dem eigentlichen (dur) den Hammer und ben Stempel 
bewirkten) Prägen und bei dem Gichen der Münzen. Das 
eritere (und urfprünglichere) wird beſonders deutlich illuftrirt durch 
die große, 20 Stateren mwiegende, Goldmünze des baftriichen 
Könige Eukratides, die fih im Münzkabinet zu Paris befindet 
und deren ‚außergewöhnliche Dimenfionen mehrere Wiederholungen 
der Prägoperation nöthig machten. Man kann leßtere fehr gut 
verfolgen. Das Rathſel der weitverbreiteten „Serrati” (d. h. 
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Münzen mit regelmäßig eingefchnittenem Rand) hat auch Lenormant 
nicht zu löfen vermocht. Um die techniiche Vervollkommnung deö 
Prägverfahrens haben ſich befonders Alerandria und die übrigen 
äguptifchen Münzftätten Verdienfte erworben. Das Giehen der 
Münzen war die Ausnahme von der Regel, und durch die Noth- 
mwendigkeit (wie z. B. beim aes grave der Römer) bedingt, das 
beißt da, wo das Gewicht und der Umfang bes zu erjtellenden 
Stüdes zu groß war. Später allerdings (im dritten nachehrift- 
lihen Sahrhbundert) griff man auch zum Guß als dem einfacheren 
weniger Koften und Sorgfalt erfordernden Verfahren. Im All. 
gemeinen jedoch müſſen unfere modernen Münzen an Schönheit 
des Gepräges hinter den alten zurüdjtehen; und zwar ift jene 
Schönheit nicht blo bedingt durd die größere Kunftfertigkeit 
und Sorgfalt der Stempeljchneider, fondern auch durch die con- 
vere Form der alten Münzen, weldye das Relief der Zeichnung 
wirtfamer hervortreten läßt. Freilich ift dieſe Form nicht zugleich 
auch die bequemere (weil fie das Auficichten der Münze hindert) 
und für unjeren ungleich reicherer Geldverkehr nicht mehr zu ge 
brauden. 

Der zweite, ausſchließlich von dem „Geſetz in Betreff der Münze“ 
bandelnde Band beginnt mit einer Darlegung des Münzrechtes. 
Hierin det ſich Altertyum und Neuzeit fo ziemlihd — die Prü- 
gung war ein Act der Souveränität. Aber wer galt, in feiner 
Sphäre, ald Souverän? das ift die Frage. Sit es, beiſpielsweiſe, 
blos der Beherricher des Landes, der Tyrannos, der Kaifer und 
König, oder find ed die einzelnen Gemeinden (gegenüber den 
Individuen) auh? Wenn wir das interefjante Beijpiel des The: 
miſtokles für maßgebend nehmen, von weldem, d. h. mit defien 
Namen geprägte Münzen noch vorhanden find, und zwar aus 
der ihm vom Großkönig zugewiejenen Stadt Magnefia, jo jehen 
wir, dab ein minimer Duodezfürft, der unter einem höheren 
Souverän ftand, das Necht der Münzprägung hatte, und jo ward 
ed aud (mit Ausnahme der dem Monarchen ausſchließlich rejer- 
virten Goldprägung) im perfifhen Reich gehalten. Wieder eine 
andere Frage ift ed dann, ob und unter welchen Umftänden Da» 
mit dad Recht verbunden war, jein Bild auf die Münze prägen 
zu laſſen. Hier finden wir, daß fogar Könige, um das Freiheits- 
gefühl ihrer Unterthanen zu fchonen, fich dieſes Rechts begeben 
haben — alfo aus Politik; jo die Könige von Pergamum. — 
Das zweite Gapitel handelt von Vlünzunionen, Föderal - und 
Concordatsmünzen bei den Griechen. Der Particularismus des 
griehifchen Volkes zeigte fi auch auf dem Gebiete ded Münz- 
mwejend. Jede Gemeinde wollte ein befonderes Gelb haben; diefer 
oft Franfhafte Ausflug des Gelbftherrlichkeitsgefühld fand aber 
feine notbwendige Schranke an den Intereffen des Handels und 
den Forderungen eined erleichterungsbebürftigen Verkehrs, und wie 
dieſe Factoren auf der einen Geite das Geſchäft der Geldwerhäler 
und Banquiers in Flor brachten, riefen fie anbererfeitö die Münz- 
concordate angrenzender oder durch Handelöverfehr verbundener 
Gemeinden und Gantone hervor und verſchafften einzelnen Münzen 
(wie den atheniihen Tetradradhhmen, den rhodifhen Stateren 
u. .w.) die Geltung internationaler Münzen, In feltenen Fällen 
führte dies auch zu einer politifchen Einigung, doch findet ſich 
ber Fall, daß letztere die Veranlafjung zu einer Müngeinheit 
wurde, jo nad der Schlacht bei Enidus. (Bündnif der Enidier, 
Epbefier, Nhodier und Samter), und in Gübditalien, zur Zeit des 
Pyrrhus, bei den Gemeinden der Bruttier, ohne daß man ſich 
deöwegen ded Rechts und der Ausübung der Gonderprägung 
begab, Auch analoge Erfheinungen, wie der fjogenannte Sonder: 
bund ſchweizeriſcher Santone fie darbietet, finden ſich in Öriechen- 
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eine ſolche Münzeinheit vorkommen — fo die delifche. Hier 
war es das egoiftifche Intereſſe der Athener, welches feine Münzen 
den Bundesgenofjen zur Annahme octronirte; der gleiche Egois- 
mus verbot auch den Golonien, eigened Geld zu prägen; dieſe 
waren gebalten, fi derjenigen Münzen zu bedienen, welde die 
Metropole Athen zu jchlagen für gut fand, und verhalfen diefer 
zu einem Iucrativen Silbererport — audy hier zeigt es ſich, daß 
die Golonifation der Athener nicht blos herrichaftlichen, jondern 
auch finanziellen Zweden diente: der Staat war die anonyme 
Actiengefelichaft, welche die Golonien gründete. — Die Römer be 
folgten im Münzwejen gegenüber ihren Unterthanen und Affiliirten 
eine vorfichtige Politik, jte gewährten oder befchnitten dad Mün;- 
recht je nach der Lage und Natur ihrer Provinzen. Im Alge 
meinen geitatteten fie bekanntlich Denfelben eine große municipale 
Autonomie und im Großen und Ganzen befolgten fie in Sachen 
des Münzrechts ein Doppelivften: fie waren liberaler gegen den 
Drient (der feine eigenen Münzen nad Bedarf und Gutdünken 
prägen durfte), ftrenger gegen die übrigen Provinzen. Jedoch aus 
bier finden wir, daß die Negierung die Prägung municipaler 
Münzen nicht nur zuläßt, fondern jogar begünftigt — fo in Spanien. 
wo die reichen Gilberminen große Bortheile gewährten, infofern 
die Handelsausfuhr nur in der Form des gemünzten Gilbers ge 
ftattet war, diefes aber durd) feinen Mehrmwerth gegenüber den 
Silberbarren ein einträglicher Handelsartifel wurde. Ganz äbt- 
lid, war jpäter das Verfahren der ſpaniſchen Negierung gegen- 
über ben Goöldländern Peru und Mexico. Die Goldprägung 
behielt der römische Staat unter allen Umftänden als fein Regal, 
und geitattete bier feine Goncurrenz: er wachte in diefem Artikel 
fo eiferfüchtig auf fein Privilegium, daf fogar autonome Fürften 
aus Deferenz gegen die mächtige Nepublif freiwillig auf ihr Recht 
zur Geldprägung verzichteten. 

Die Kaiferberrichaft brachte auch bier Änderungen, aber nur 
nach der Seite der Beichränfung und Erelufivität bin: das Münz- 
recht wird immer mehrMonopol derftegierung. DerRaum verbietet 
ung, dieje Entwidlung bier weiter zu verfolgen; wir müſſen uns 
begnügen, die num folgenden Hauptabſchnitte des Buches anzu— 
geben: Dad Münzweſen der Provinzen unter der Kaiferberribaft. 
— Das Münzwefen der römifhen Colonien. — Die Staatämünz 
zur Zeit der Republik. — Das dem imperium militare zuftebende 
Münzrecht. — Die römiſchen Kaifermünzen. — Gin trefflides 
Sachregiſter hilft zur Orientirung in dem gelehrten und inhalt- 
reihen Werke, Numismatifer vom Fach werden hie uünd da, fo 
wohl an den Refultaten ald an der Methodif der Unterfudhungen 
etwas audzufeßen haben «von Drudfehlern zu gefchweigen, wie 
p. 202, wo die Jahreszahl 364 ftatt 264 a Chr. fteht, oder der 
Eigenthümlichkeit des Berfaffers, den dritten Philipp von Mac 
donien confequent Philipp V. zu nennen), fie werden aber, audı 
die ftrengjten unter ihnen, dem Ganzen die überſichtliche und 
zugleich ſyſtematiſche Anlage, die geſchickte Gruppirung des 
mafjenhaften Stoffes, die gewiffenhafte Berwerthung des gelehrten 
Materials nicht abjprehen wollen. Schon diefe Eigenſchaften 
werden genügen, dem Buche nicht blos das Präpicat „braudbar" 
fondern „gut” zu geben. Indeſſen, wenn zu jenen Vorzügen 
nod) ein ganz befonderer numismatiicher Tact hinzukommt, der 
fih nur mit einem lang und scharf geübten Auge und einer reichen 
Erfahrung in numismatiſchen Dingen bildet, wenn ferner dir 
practifche Blid des Verfaſſers fein trodenes Material durch höhere 
Geſichtspunkte ſtaatswiſſenſchaftlicher Natur, durch geſchichtliche 
Analogien, durch Streiflichter aller Art zu beleben und zu ver 
geiftigen verfteht, jo wird man ein ſolches Werk als trefflih te 


land, während allerdings auch politifhe Conföderationen ohne | zeichnen dürfen. Die Darftelung ift dem Gegenftande völlig am 
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gemeſſen, einfach, ohne alles Phrafenwerk; die franzöfiiche Grazie 
wird in diefer Beziehung ebenfo wenig vermift als in der mufter- 
baften äußeren Ausstattung, welche jedem Auge wohl thut. 

J. M. 





Spanien. 


— 


Zur Geſchichte der ſpaniſchen Habsburger. 
I, 


Als ſich der junge Karl V. im Bejtte fo verſchiedener Ränder 
ſah, deren jedes bis dahin feine eigene Geſchichte und Ver- 
faffung und feine bejonderen Intereffen gehabt und ſich den- 
felben gemäß entwidelt hatte, da entftand in feinem ehrgeizigen 
Kopfe die Idee, er könne ald Herr einer fo audgebreiteten und 
Rarken Herrichaft wieder ein abendländifches Kaiſerthum auf- 
rihten, von dem die anderen Fürften wie Vaſallen abbingen, 
dem auch der Papſt fich unteruordnen habe, das dann feine 
Macht in dem Kriege gegen die Ungläubigen in der alten und 
neuen Welt entfalten jolte; und jo mochte die ausfchweifende Phan- 
tale weiter und weiter fliegen. Fr wie Philipp Eimpfen um diefes 
Phantom, fie verbrauden die beiten Kräfte dafür, fie betrachten 
die Anfrichtung eines ſolchen katholiſchen Univerſalreiches ſogar 
als ihre höchſte religiöſe Aufgabe; denn davon hing nach ihrer 
Meinung zugleich der Sieg des wahren Glaubens ab, es war 
nicht nur ein Streit um den weltlichen Beſitz, ſie waren zugleich 
Streiter für Gottes Sache. Einer ſolchen künſtlichen Wieder- 
belebung der alten Kaiſeridee unter ganz veränderten Umſtänden 
und auf Grund eines durch unglückliche Schickung zufammen« 
geerbten Länderfompleres mufite alles widerjtehen, was in Europa 
von jelbitändigen Nationalitäten da war, und alles, was von 
der Zeit der Menaiffance an ald Beginn einer neuen befieren 
Sultur in Europa aufgefonmen war; gegen eine foldye Tendenz, 
im Interefie der Familie Habsburg und des Fatholifhen Dogmas 
zugleich, mußte ſich alles, was Freiheit und Fortichritt bedeutete, 
ebenfo erheben, wie die confervativen Elemente der von derfelben 
betroffenen Landſchaften; es war ein gewaltiger Streit der ver- 
gjangenen mit der neuen Zeit und des Kamilieninterefjes mit 
einer vernünftigen Entwidelung der Völker Europas im Innern 
and im Verkehre mit einander. Karl V. und Philipp mußten 
bald dad Unerreichbare ihres Unternehmens einjehen; manchmal 
freilich ſchienen fie der Verwirklichung nahe zu fein, jo Karl nad) 
dem Siege bei Mühlberg über die deutichen Fürften, Philipp Damals 
als nad) der Eroberung Portugal und der Gewinnung der portu- 
gieſiſchen Eolonieen fein Reich fih von den ficilianifchen Ge- 
wãſſern ununterbrohen, die andere Hemifphäre umfaffend, bis 
nad dem perfifhen und arabijchen Meereöufer erftredte und er 
auf beiden Seiten mit den Türken zu kämpfen hatte; und wo 
der König zugleich, „unterftüßt von den katholiſchen Sympatbieen, 
die Herrichaft von Frankreich und England, die erfte indirekt, 
die zweite ganz unmittelbar in die Hände zu befommen trachtete.“ 
Aber geſetzt, fie hätten in der That einmal vollen Erfolg ge 
habt, auf wie lange hätten fie ihre Univerfalftellung gegen alle 
die dagegen firebenden Kräfte behaupten können? So wie eö war, 
führte das ftarrköpfige Anringen gegen die Unabhängigkeit und 
freie Entwidelung und Selbftbeftimmung ihrer und der anderen 
europäifhen Völker am Ende zu einer totalen Erſchöpfung, in 
erfter Linie Spaniens; dieſe und nicht die beſſere Finficht machte 
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fchließlih unter Philipp IV. der Miſſion ein Ende, welde 
Spaniens Könige erhalten zu baben glaubten, diefer Welt durch 
Errichtung eines Fatholifhen Meltreihed Glück und Frieden zu 
bringen. Sie wollten die Verföhner der zerfallenen Welt, die 
nach neuer Geftaltung rang, werden und beförderten im Gegen- 
theil ihre Entzweiung. 

Karl V. begann in Gaftilien feine Regierung damit, den 
Großen, der Geijtlichfeit und den Städten ihren Finfluß zu 
entreißen And ale Gewalt beim Könige zu vereinigen; der alte 
Staat wurde erfchüttert, ein neuer begründet. Es iit das der 
Übergang von dem mittelalterlichen Staatöwefen zu dem modernen 
Einbeitöftaate, ein nothwendiger und heilfamer, wenn der Fürſt 
feine neue Macht zum Beiten des Yandes zu gebrauchen, zumal 
die bis dahin niedergehaltenen Kräfte des Volkes für ſich zu 
verwenden verftand. Das geſchah dort nicht. Zwar war Karl 
im Ganzen noch confervativ und fucte die einzelnen Land» 
ſchaften gleihmäßig zu berüdfichtigen und ſich nach dem Her 
fommen zu richten; aber jo viel als möglich begann er ſchon 
dad Syſtem, das dann fein Sohn energifcher durchführte, die 
einzelnen Landſchaften nicht fraft einer Perfonalunion ihrem 
Herfommen und ihren Interefien gemäß zu verwalten, fondern 
fie feinen univerfalen Plänen unterzuordnen, ihnen unbedingten 
Gehorfam aufzuzwingen, alled das aus dem Wege zu räumen, 
was der abfoluten Eöniglihen Gewalt und der reinen Lehre der 
Kirche entgegen war. Philipp machte Gaftilien entichieden zum 
Haupte feines Reiches; nur die Spanier adıtete er, „er fand 
feine Gewalt in feinen übrigen Landen hauptſächlich auf einen 
ftarken Zufag ſpaniſcher oder vielmehr caftilianifcher Kräfte zu 
der herfömmlichen Staatöverwaltung gegründet. Er hatte dafelbit 
ſpaniſche Bicefönige mit eignen, von dem Sande unabhängigen 
geheimen Räthen; er hatte zur Seite derjelben ſpaniſche Truppen 
und fpanifche Beamte; er hatte da die Inquiſition, melde ein 
Oberhaupt in Gaftilien anerkannte.” Inwieweit dabei religiöje 
SIntereffen mit dem Streben nad) unumſchränkter föniglicher 
Gewalt gemiſcht waren, läßt ſich kaum fagen; denn in jeinem 
Kopfe war beides untrennbar verbunden. „Gehorſam und Eatho- 
liſche Religion zu Haufe; katholiſche Religion und Unterwerfung 
in den anderen ändern, das ift ed, was ihm am Herzen lient, 
das Ziel aller feiner Arbeit.” Peinlich und gemwiffenhaft wie er. 
felbit in der äuferen Obſervanz der kirchlichen Gebräuche ift, fo 
ift er von feiner Miffton, diefen äußeren Dienft, der für ihn 
Religion war, aufrecht zu halten, erfüllt; „er jei die Säule der 
Kirche, daß jei fein Auftrag von Gott.” Was läßt ſich gegen 
eine ſolche Umkehrung aller Begriffe von Recht, Freiheit, Religion 
und ftaatliher Ordnung thbun? Gegen eine ſolche fejtgemurzelte 
Theorie, die den ganzen Menſchen wie ein böjer Dämon beherrſcht, 
fann nur glüdliher Widerftand und teogiger Hohn helfen; jo 
erwehrten fid} die Niederländer der ihnen zugedachten Unter 
drüdung, die in Philipps Sinne nur ihre Geligfeit bedeutete, 
geradefo wie wenn Jemand meint, mit den Martern und (nt- 
behrungen dieſes Lebens, ja mit dem methodiihen Ruine alles 
Glückes umd aller Güter ih) um fo fiherer die Seligfeit in dem 
künftigen zu erwerben. Die Fortſchritte ſeiner Macht erſchienen 
Philipp dem Zweiten zugleich als Fortſchritt der Religion, 
der Sache Gottes, die Verlegung der Ortbhodorie zugleich 
als ein Brud) der Treue gegen den König; darum fein Frbarmen, 
wo nach feiner Anfiht Staat und Kirche in Frage famen. Man 
kennt jenen Ausſpruch von ihm: Sch will alle meine Staaten 
und hundert Leben verlieren, wenn ich fie hätte, ehe ich ein 
Herr von Keßern zu fein gedenfe. Als Alba nad den Nieder 
landen ging, wurde erwogen, ob dad Privilegium der Ritter 
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vom Goldnen Bließe nur von ibred Gleichen, d. h. von Nittern | Niederlande abzuhelfen/gepflegt, alle Koften, die der Krieg mit 
des Ordens gerichtet zu werden, beobachtet werden jolle. „Nach | diefen erforderte, fielen nun auf fie. Sie hatten den Zreit, daß 
reiflicher Erwägung und Berathung erklärte der König, dab die | ſie dafür auch das Haupt feiner Neiche und, wie fie dünfte, aller 
Privilegien in Sachen der beleidigten göttlihen und | Königreiche der Welt wären. So lange nur die Yaft erträglich 
menfhliben Majeftät feine Rüdficht finden dürften. Und | blieb!" Aber das blieb fie endlich nicht; am Ende „richtete 
nach der Hinrichtung Egmonts und Hoorns erklärte er auf | jedes norausgehende Jahr das folgende zu Grunde; — der 
Neue, er werde fih in feinen zum Heile der katholiſchen Kirche | König erichöpft jein Land auf das Außerſte und bat doch immer 
gefaßten Entſchlüſſen nicht irre machen laſſen, auch dann | Icere Kaffe; alles Gold umd Silber, weldes die vorbandene 
nicht, wenn der Himmel über ihm einſtürzen follte, ⸗ Maſſe in Europa vermehrt, kommt in ſeine Hände und bleibt 

Die unermeßliche Meinung, die jene Könige von ihrer | doch keinen Augenblick ſein Eigenthum, er braucht ungebeue 
Stellung hatten, denn fie dünkten fich ja Gottes Direkte Stell- | Summen auf und verjchwendet doch Feinen Neal"; alles haupt 
vertreter auf diefer Melt zu fein, zeigt ich auch in dem wunder | füchlich eine Folge der von feinem Vater ererbten Geldwirtbicaft, 
lich umftändlichen und künftlichen Hofceremoniell, nach dem jedes | und als fein Leben zu Ende ping, ſah er fein Reid an Men- 
öffentliche Auftreten des Königs geregelt war. Man höre z. B., | ſchen erichöpft, mit Schulden beladen, feine Feinde und Rebellen 
wie es gehalten wurde, wenn die Königin öffentlich fpeifte: „An | mächtig, friich und zum Angriffe gerüftet. Die Cinfünfte aus 
der Tafel der Königin fteben drei Damen, die Serpiette zierlich Amerika, die man ſich übrigens nicht jo beträchtlich zu denken 
über die Schulter. Will die Königin nun trinken, jo winkt fie | bat, als die durch Die Beicreibung der Goldländer gemedte 
der erften diefer Damen, diefe der zweiten, diefe der dritten und | Phantafte anzunehmen geneigt ift, waren vielfach ſchon im Bor 
diefe einem Mayordomo. Der Mayordomo winkt einem Pagen, | aus verausgabt und gingen außerdem ohne Weiteres für fremden 
der Page einem Diener im Zimmer; dieſer fagt halblaut: | Import oder Eriegerifche Unternehmungen außer Landes. „So glich 
„Draußen“, dann gehen fie beide hinaus zu dem Schenfen. | Gaftilien einem See, aus dem man zu manderlei Werten mehr 
Einen bededten vollen Becher in der Rechten, einen vergoldeten | Wafjer emporzog und arbeitete, ald die inneren Quellen zu 
I 
| 
| 





Gredenzteller in der Linken fehrt der Page von ibm zurüd; bi | erfegen vermodhten; dann wurde allmählich fein Grund fichtbar; 
an die Thür begleitet ihn der Diener, bis an die Stufen der | man wollte ihm einen neuen Zufluß zuführen; jedoch che derfelbe 
Mayordomo: die Dame endlich bis vor die Königin, wo fie beide | noch angekommen, verbrauchte man auch ihm.” Und fo blieb es 
niederfnien. Die Dame Eoftet das Getränk, doch nur, indem fie , unter Philipps IL. Nachfolgern, nur daß, was dieſer auf den 
etwas davon in den Dedel fchüttet und fih in Acht nimmt, daß | Krieg verwandt hatte, fie am Hofe verichleuderten. Hand in 
fie denfelben nicht etwa mit dem Munde berühre; dann trinkt | Hand damit gingen Handel und Indujtrie niederwärts, die unter 
die Königin; dann ftehen die Beiden auf; die Dame giebt dem | Karl V. wenigftend ncch einigermaßen geblüht hatten; ſie kamen 
Pagen Gredenzteller und Becher zurüd, und er trägt fie wieder | zum größten Theile in die Hände ber Fremden, befonders der 
an ihren Ort.” Im Kleinen machten eö die Granden der Majeftät Deutſchen und Staliener; diefe hatten am Ende auch Giroßmeiiter- 
nad), darin juchte man die Hoheit des Herrfhers und Großen, | thümer und Kommenden, fie hatten Bisthümer und Herrichafter 
nicht in feinen Handlungen. Und mie erinnern jene und andre | der Granden gepadhtet; ihre Induftrie erftredte ſich auf Getreide 
Geremonien an den katholiſchen Kultus, wo die Verehrung ded | und Lebensmittel.” Man zählte 1610 allein in dem Ländern det 
Höchften in analoger Weiſe ausgeübt wird! caftilianifchen Krone 10,00 Genueien und überhaupt 169,000 
Die Abſchnitte Ranke's über die inneren Zuftände Spa- | Fremde, die fich des Handels und der Eleinen Arbeit bemächtigt 
niend im fechzehnten Sahrbundert find von befonderem Intereſſe, hatten. 
über die Stände, die Finanzen, den Handel und die Induftrie; Die Spanier waren jhliehlih daran „wie Beſttzer eine 
und reichlich fließt auch anderwärtäher das geichichtlihe Material | Gutes, welde die Verwaltung defielben Anderen überlafien, zu 
dafür zufammen. Spanien war allerdings, wie oben bemerkt, | frieden eine Eleine Rente zu ziehen und ihren übrigen Beftrebungen 
fein blühendes Land, alö eö die Haböburger übernahmen, aber | nachaugeben.“ 
wie blübend doch immerhin im Bergleiche mit dem Zuftande Und dies hängt nun wieder mit zwei andern großen Übel 
hundert Zabre fpäter. Es waren nicht nur die europäifchen Ver- | ftänden zufammen. Der eine ift die ſcharfe Scheidung zwiſchen 
hältniffe und die fortwährende Anfpannung aller Kräfte für die dem hohen und niederen Adel und dem fteuerzahlenden Volke 
europäifchen Kriege. welche das Land ruinirten; dazu Fam eine | und die Sucht des leßteren, auf irgend eine Weiſe fich in den 
Finanzwirthſchaft der leichtfinnigiten Art, immer nur darauf bevorrechtigten Stand einzudrängen, und was daraus folgt, 
bedacht, wie man Tag für Tag fich weiterhelfen könne, und ein | die Verachtung der reblichen Arbeit, die aus Flandern und 
erftaunlicher Mangel an jeglicher nationalöfonomifher Einſicht. | Mailand die blühenditen Provinzen machte. So entftanden jene 
Es ift das in der Kürze nicht zu fizziren; man lefe die fehr | Bettelhidalgos, wie fie und Mendoza im Lazarillo de Tormes 
interefjante Befchreibung davon bei Nanfe nad). Philipp fand | fchildert; man erfchlich fich auf irgend welche Weife den Titel 
den Gtaat fhon in der ſchwierigſten Lage, „alle Hilfsmittel | Don und verfchmähte nun die gewöhnliche Arbeit. Vielddazu 
erihöpft, die Quellen der regelmäßigen Ginfünfte aufgezebrt, | trug auch dad Glüd bei, dad mancher fpanifche Abenteurer in 
die Lande mit Schulden beladen, die Zinjen drüdend, den Gredit | Amerika oder mander Soldat in Stalien hatte; ihnen bofften 
ſchwach.“ Durchgreifende Maßregeln wurden nicht gewagt; man ; ed die andern nachzuthun. Im diefer Beziehung, wie in mander 
ging auf der abjhüffigen Bahn weiter und entſchloß fih höch | anderen ift die Entdefung Amerikas gerade für Spanien viel- 
ftend zu Mafregeln halben GStaatöbanfrottö und zu harten, mehr ein Fluch ald ein Segen geworden; was hat das Yand 
| 





unklugen Auöfunftömitteln. „Almählich fühlten die Gaftilianer, | jegt davon ald den Ruhm der Entdefung und kühner Thaten, 
was die Erfüllung ihrer Bitte, daß der König bei ihnen bleiben | die die Gefchichte verzeichnet hat. Raſch und mühelos reich zu 
möge, ihnen für Früchte trug. Alle Laſten, welche die allgemeine | werden fchien leicht und gelang mandem; in der Hoffnung darauf 
Regierung der Königreihe Philipps, welche neu hervortretende | verließfo manche tüdytige Kraft die ftille, ſicheren aber bejcheideneren 
Fälle nöthig machten, alle die Bedürfniffe, denen früher die | Gewinn bringende Arbeit. So entitand auf der einen Seite ein 
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uberzablreicher niederer Adel, der dem Staate höchſtens in Kriegs- 
zeiten Soldaten lieferte, ſonſt zur Laſt war, und auf der andern 
das immer mehr zufammenjcdhmelzende niedere Bolf, die pecheros 
oder Steuerzahler, welche verachtet wurden und um deren Heran« 
bildung niemand ſich befümmerte; wer arbeitet, tft von unedlem 
Blute, hieß ein Spridwort jener Zeit (quien trabaja, viene de 
mala sangre), eine Art Motto des ungeheuren jocialen Noth- 
itandes, an dem Spanien kraukte. Abgejehen davon erfreuten 
fich höherer Adytung nur noch die Juriſten und Geijtlichen, beide 
meiit bürgerlicher Abkunft, aber jene wegen ihres Wiſſens und 
ihrer Geſchäftskenntniß, Diefe wegen ihrer Heiligkeit dem Adel 
gleichgejtellt. 

Der andere Übelftand ift das Wuchern des geiftlihen 
Elements. Dabinein drängte jich, wer ein ruhiges Leben ohne 
Sorge fuchte und zugleich doch etwas bedeuten wollte. Die 
Klojtergründung wurde befonders feit dem Baue des Escorials 
eine Art Sache des Anjtands; die Granden, die nadı dem Bor» 
bilde des Königs einen Kleinen Hofitaat um fich hatten, gründeten 
danach auch ihre Klöjter auf ihren Befifungen. Unter Philipp II. 
jah man Spanien überfüllt mit eiftlichen ; man zählte 938 Nonnen- 
flöfter, alle wohlbefegt; Davila rechnet allein 32,000 Dominikaner 
und Franziskaner; die Klerifer nur in den beiden Bisthümern 
Panpelona und Galahorra giebt er zu 20,000 an. Und in einer 
Denkſchrift an die Cortes unter Philipp IV. erklärte man, „daß 
der Mönche zu viele wären, der Bettler im Übermaß und des 
Klerus eine zu große Menge, daß es in Spanien 9083 Klöjter 
gebe ohne Die der Nonnen, und dab fie mit Schenkungen, 
Brüderichaften, Kapellanien oder Ankäufen allmählich das ganze 
Land in ihren Beſitz bräcten.” Im Gefolge diejes alles über- 
wuchernden geiftlihen Elements war und ift ein zahlreicher 
Bettelftand,. Die großen Städte waren voll davon; „man jah, 
bieh ed, Bafallen mit Haus und Hof aufbrechen und fidh der 
Bettelei ergeben.“ 

Die Bevölkerung ging bei folhen Zuftänden immer mehr 
rũckwaͤrts, ebenio wie die Anzahl der zum Feldbau verwendeten 
Stüde Vieh. Klagen werden überall laut: Man reije durch 
fruchtbare Gefilde und ſehe fie mit Dornen und Neffeln überdedt, 
weil Niemand da jei, der fie bebaue. Die Häufer fallen, trauert 
der Rath von Gaftilien, und Niemand baut fie auf, Die Einwohner 
fliehen, die Ortjchaften find öde, die Felder wüjt, die Kirchen 
leer. In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts ftarben die 
Leute buchftäblich vor Hunger in Madrid und den Provinzen. 
Die Bauern wollten da das Getreide nicht mehr verfaufen, und 
die königliche Polizei mußte mit Gewalt in den Dörfern eine 
Nachſuchung und Requiſttion von Lebensmitteln vornehmen, 
Das Fand füllte ſich in Kolge davon mit Bettlern, Die vor Hunger 
ftarben, ganze Dörfer verödeten, in Andalufien allein zählte man 
5000 verlaffene Häufer. Ein Sprichwort jener Zeit jagte, eine Lerche 
müffe, um Gaftilien zu durchfliegen, Korn im Schnabel mitnehmen.*) 
Und fo ging das Elend durch das ganze Land; voll find die 
Beſchreibungen der Zeitgenoffen und ſatiriſchen Dichter davon, 
eine eigentbümliche Kolie für die prächtigen Hoffeite, die man 
unter Philipp IV. feierte, bei denen Galderons Dramen aufge 
führt wurden, 

Die ſpaniſche Geiftlichkeit fand in Europa nicht ihres Gleichen: 
fie war durdy und durd national gefinnt, da bier die katholiſche 
Rechtgläubigkeit das erite Ingrediens der Nationalität war. Da 
fie ganz vom Könige abhängig war, leiftete ſie ihm unbedingten 
Gehorfam, immer bereit zu den Staatölaften zu ftenern. im 


) Rev, Contemp. 1878, 8. 446 f. 
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17. Zahrhundert ging bis ein Drittel der geiftlihen Ein- 
fünfte an den König. Die Inguifition war ein königlicher Ge- 
richtöhof, der im Namen des Königs die Nechtgläubigfeit der 
Unterthanen controlirte, zugleich aber gegen den Freiheitöfinn der 
Großen gerichtet war. Sie mahte fih in Glaubensdingen eine 
höhere Entiheidung an ald Nom und fam als das Organ der 
ertremften Fatholifchen Reaction in Conflict mit den Päpften und 
deren mächtigftem Werkzeuge, dem Sejuitenorden. Der König 
bon Spanien, wie Karl V. ald römischer Kaifer, wollte auch in 
der Kirche wieder die oberfte Stellung in feinem Reiche einnehmen, 
und gerade wegen ber Entſchiedenheit feines Standpunftes durfte 
er darauf Anfpruch machen; der Papit Fonnte nur, wenn er ſich 
ihm anfchloß, auf feinen Beiftand rechnen. Häufig in ſolchen 
Eonflicten war der Papft Gegenftand fatirifcher fpaniicher 
Dichtungen, jo nad der Plünderung Roms durch Bourbond 
Söldner im Mai 1527, wo ed z. B. in einer Gopla*) hieß: 
„Water, als Papft feid ihr der Gütige (Elemente), ohne daß es 
euch lieb tft; aber ich fluche dem Vater, der dem Sohne feinen 
Mantel nimmt”, wo mit dem Mantel Mailand und Neapel 
gemeint ift, 

Ja nach dem Friedendichluffe Damals tadelten einige Politiker, 
wie 3. B. Diego Hurtado de Mendoza Karl V., weil er dem Papite 
feine weltliche Macht nicht genommen babe, „den Schlüffel, die 
Kriege zu Öffnen und zu ſchließen“ (Parodie auf St. Peter 
Schlüſſel). Und Spanier, die zu der Zeit in Rom lebten, ſehen in 
der furchtbaren Zeritörung der Stadt nur ein Werk göttlicher 
Gerechtigkeit, die zwar langſam ift, aber nichts vergift**). Damals 
wäre es dem Kaijer leicht gewejen, jedwere Neform der Kirche 
nad jeinem "Ginne herbeizuführen, damald am meiften zeigte 
fih feine Unfähigkeit, feine große Stellung würdig audzu- 
füllen. Einen intereffanten Gonflict Philipps I. mit ben 
Sefniten hat kürzlich ein fpanifcher Geichichtöforjcher***) nad 
den Acten in Simancas veröffentlibt. Philipp alaubte zum 
Beiten der Kirche auf eine Neform ded Ordens dringen zu müſſen, 
beifen Macht und Herrichfucht er fürchtete, noch mehr aber weil 
er in der Tendenz der Jeſuiten fih von der Inquiſition zu 
emancipiren eine grope Gefahr für den Glauben erblidte, für 
den Fall, es jollten einmal Anzeichen von Härefte in dem Orden 
bemerft werden. Der König fette bei Sirtus V, (1587) zwar 
feinen Willen dur, doch wuhte der Orden alle Neformpläne 
ſchlau zu vereiteln. Ein drittes Beiſpiel für die Unabhängigkeit 
der SInquifition von der Gurie bietet der befannte Proceß 
Garranza’d; auch bier mußte der Papft nachgeben. 


Ungarn. 


Petöfi-Reliquien, 1841—1849.7) 


Unter diefem Titel iſt jo eben eine 123 Geiten ftarke 
Sammlung von Briefen, Nctenftüden, Zeitungsartifeln, Tage 
” Padre nuestro, en cuanto Papa 
Sois Clemente sin que os quadre, 
Mas reniego yo del padre 
Que al hijo quita la capa, 
*) 5, Baumgarten in d. Rev. Contemp, 1878. ©. 420 f. 
»**) Cayetano Manrique in der Revista de Espana B. 50. 
H Petöfi-Reliquiük, 1841—1849, Gyüjtötte Halasi Aladär (Petöfi- 
Reliquien, 1841—1849, gefammelt von Aladär Halafi), Budapeſt, 1878. 
Frauklin ·Geſellſchaft. 
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buchblättern u. dgl. erfchienen, — Alles aus der Feder des früh- 
verflärten ungariichen Kreibeitäfängers, Alles von Interefje für 
die Kenntnih von Petöfi'ö Leben, Charakter und Dichtung. Der 
größere Theil diefer Beiträge war auch bisher ſchon gedrudt, 
aber zu fo verſchiedener Zeit und in fo entlegenen, theilmeife 
ganz verſchollenen Zeitungen und Zeitfchriften, dah man ed Al 
Halaft, dem zungen ſtrebſamen Schriftfteller, Dank wifien muß, 
dab er dieſe Sammlung veranftaltet und die Beiträge derjelben 
in geihmadvoller Geftalt und bequemer Form Jedem zugänglich 
gemacht hat, der fich für eine der anziehenditen Dichtergeftalten 
der Neuzeit interefitrt. Paul Gyulai, der Schwager Petön's, 
zugleich gegenwärtig der vorzüglichite ungariiche Literarhiſtoriker 
und vor Allem der befte Kenner Petöfi's und feiner Dichtung, hat 
das Bänden mit einigen einleitenden Bemerkungen verjehen, 
welde den Werth der Sammlung nur zu erhöhen geeignet find. 

Bon befonderem Intereffe find zunächſt Petöfl’s Zeitungs: 
artikel und Tagebuchblätter aus den Jahren 1848—1849. Die 
felben geben ein lebendiges Bild von Petöfi's jugendlicher Be 
geifterung, von feinem naiven Glauben, von feinem oft betonten 
revolutionären Inſtinkte, von feinen politijchen Ambitionen, 
feinem perfönlichen Ehrgeize, aber auch von feinem edlen Charakter, 
von feiner reinen, offenen Begeifterung für die große Sache der 
Freiheit. Petöfi hat die Revolution bereitö vor 1845 geahnt, 
gefühlt, er hat fie auch prophezeit, ebenfo wie Graf Stefan 
Szöchenyi, nur daß bei diefem aus politifcher Einfiht entiprang, 
was bei jenem Ausflug eines leidenihaftlihen Inftinktes war, 
Es ift nur natürlich, daß Petöfi nun den Ausbrud der Bemegung 
felbft mit lodernder Begeifterung begrüßte und dem Laufe ber 
Dinge mit der heftigiten, glühenpdften Erregung, bald auch mit 
ftet8 wachſendem und ſchließlich gewaltig losbrechendem Mißmuthe 
verfolgte. 

Das erſte Fragment aus ſeinem Tagebuche iſt vom 15. März 
1848, dem Geburtstage der ungariſchen Revolution, datirt. Es 
beginnt mit folgenden Sätzen: 

„Die Preſſe iſt freil.... — Wenn ih wüßte, daß das 
Vaterland meiner nicht mehr benöthigte, würde ich mein Schwert 
in mein Herz tauchen und ſo, hinſterbend, mit meinem eigenen 
Blute dieſe Worte niederſchreiben, damit die rothen Buchſtaben 
daſtänden wie die Strahlen des Morgenrothes der Freiheit. 

„Heute wurde die ungarifche Freiheit geboren, denn heute 
wurde die Prefje von ihren Feſſeln befreit... .. Oder giebt es 
noch einen Einfältigen, der zu glauben vermöchte, daß eine 
Nation auch ohne die Freiheit der Preffe frei fein könnte? Sch 
grüße dic am Tage deiner Geburt, du ungarifche Freiheit! ich 
begrüße dich zuerft und vor Allen, ich, der ich für dich gebetet 
und gekämpft habe, — ich begrüße dich mit fo hoher Freude, 
als tief mein Schmerz war zu der Zeit, da wir dich entbehren 
mußten! 

„D unfere Freiheit, du füßes, liebes Wefen, lebe lange auf 
Erden, lebe jo lange, ald ein Ungar lebt, — und ftirbt der legte 
unſeres Volkes, wirf dich ala Bahrtuch auf den Entichlafenen.... 


und ergreift dich der Tod früher, reif mit dir in dein Grab die | 
ſich Die ganze Liebenswürdigkeit und Schönheit von Petöf'e 


ganze Natien, denn ohne did; weiter zu leben, — welche Schande, 
mit dir unterzugehen — welche Herrlichkeit! ...“ 

In diefer Weife, mit Zubel und unter Thränen, begrüßt 
und feiert er die junge Freiheit. Es tft etwas Herzgewinnendes, 
Rührendes in diefer begeifterten Fiebe, in Diefem naiven Glauben, 
in dieſer fatten Geligfeit. Nun erzählt er die Vorgänge ber 
Märztage und folgt dem Verlaufe der Ereignifie anfangs mit 
vollem Vertrauen, bald mit fteigender Angſt, endlich mit bitterer 
Enttäufhung. Dem ungarifhen Minifterium wolle er nicht fein 
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Vaterland, nicht einmal feinen Hund amvertrauen, erklärt 
er bald. Der Groll reift ihm ichliehlich zu der Unvorfichtigfeit 
bin, die Fahne der Republik aufzupflanzen und den Königen den 
Krieg zu erklären. Es ift ein naiver Republikanismus, mit dem 
ed Petöfi natürlich niemals Ernſt war; — die Verfündigung dei- 
jelben blieb aber für ihn nicht ohne trübe und für die Kenntnik 
der Zeit harafteriftiihe Folgen. 

Denn diefe Tagebuchblätter — und dad erhöht den Werth 
derfelben — erweiſen in unzweideutigſter Weife, — was oft bart- 
nädig geleugnet wurde —, daß die ungarische Nation nur fehr 
ſchwer, fehr widermillig den Weg der Revolution betrat. Petöf, 
der Dichter der Freiheit und der Revolution, ift fehr unbeliebt, 
befonderö feit feinem Liede gegen die Könige; es gelingt ihm 
nicht, ein Abgeordneten-Mandat zu erlangen, nicht einmal in 
feiner eigenen Baterftadt: ein unbebeutender Menſch wirft ihn 
bei den Wahlen aus dem Sattel. Petöfi fiebt ſich genöthigt 
einzugeftehben, daß er unpopulär iſt, daß man ihm nicht traut, 
daß man ihm nicht liebt. Es braucht wohl nicht erft betont zu 
werden, wie ihn dies fchmerzt, wie ſchwer ihm Died Geftändnif 
fällt. „Es tft eine Thatfache, fchreibt er am 27. Mai 1818, daß 
ich in den Märztagen einer der Lieblinge der Nation war... 
einige Wochen, und nun bin ich einer der gehaßteſten Menfcen. 
Jeder Landömann, der an mir vorübergebt, hält es für feine 
Pflicht, mir einen Stein an ben Kopf zu werfen.“ 

Er fucht die Schuld auf perſönliche Feinde, Brodneider, 
SIntriguanten zu wälzen; — vergebene, der ruhige Beobachter 
merft nur zu wohl, daß des Dichters Standpunkt, feine ertreme 
Richtung, fein Ruf zu den Waffen die eigentlichen Gründe feiner 
Unvolfethümlichkeit find, Und in der That, — ale die Ber 
hältniffe, Fehler von Oben und von Unten, die Nation ſchließlich 
doch in die Richtung drängten, welche Petöfi ſtets gewieſen hatte, 
fteigt er fofort in der Liebe des Volkes und im Herbft dei 
Sahres 1845 iſt Petöft bereits einer der populärften Männer des 
Landes. 

Die meiften Stüde der Sammlung find natürlich rein per 
fönlichen Charafters, — fie beziehen fich auf einzelne, theilweiſe 
an und für ſich unmejentlihe Momente im Leben des Dichters, 
decken jedoch Züge feines Weſens auf, die uns biöher nicht ge 
nügend befannt geweien, und erlangen hierdurch pfychologiſche 
Bedeutung. Die mißglückte Candidatur für den Reichstag erfült 
Petöfi mit ftets wachfendem Grimm. Erſt ſucht er den Gegen 
candidaten unmöglich zu machen, — ald dies nicht gelingt, beftrebt 
er fich, die Annullirung feiner Wahl durchzuſetzen, — und als 
auch dies ohne Erfolg bleibt, fordert er den glüdlicheren Mit 
bewerber! Als diefer die Forderung nicht annimmt, läßt der 
Dichter eine Aufforderung an die Mitglieder des Reichstages 
druden und jedem bderfelben perfönlich zuftellen, in melder er 
fie warnt, „mit Diefem gezeichneten Menſchen“ ja nicht in einer 
Bank zu fiten! 

Der werthuollite Beftandtheil der Sammlung find jedoch die 
bisher ungedrudten Briefe Petöfld an Sohann Arann, den 
größten lebenden Dichter Ungarns. In diefen Briefen ſpricht 


edler, reiner Seele aus. Arany errang fofort mit feinem Grit 
lingswerke, dem naiven Volksepos „Zoldi”, einen durchſchlagenden 
Erfolg, der ihn über Nacht zum größten, gefährlichiten Nivalen 
Petöfi's machte, Aber im Herzen des letzteren regt fich Fein 
Fünfchen von Neid oder Kurt; im Gegentheil, begeiftert und 
bingeriffien von der herrlichen Leiftung feines Landsmanns, ſchreibt 
er ibm fofort einen dithyrambiſchen Brief und befingt ihn zu- 
gleich in einem ſchwungvollen Gedichte. 
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„Sch grüße Sie!" — fo beginnt der erfte Brief Petöfi's an 


Arany, 4. Februar 1847 — „Heute habe ih Ihren „Toldi” ger | 


lefen, beute habe ich dieſes Gedicht („An den Dichter des Toldi”) 
geichrieben und noch heute überjende ich ed Ihnen. Es wird in 


den „Eletköper" (d. h. „Lebeusbilder“) erfcheinen; ich möchte | 


aber die Überrafhung, die Freude, das Entzüden, welche durch 
Ahr Werk in mir erwedt worden, fobald als möglich zu Ihrer 
Kenntni bringen, Die Volksdichtung ift und bleibt doch die echte 
Dichtung; ftreben wir, fie zur berrichenden zu machen! Wenn das 
Volk erft in der Dichtung herrſcht, mähert es ih auch in ber 
Politif der Herrichaft, — und darin befteht doch die Aufgabe des 
Sabrhunderts, dies wünjcht jedes edle Herz, dem der Anblid zum 
Ekel geworden ift, wie Millionen fih als Märtyrer binfchleppen, 
damit einige Taufende berumlungern und praffen können. In 
den Himmel das Bolf, in die Hölle die Ariftofratie!... Schreiben 
Sie mir, wenn Gie es für der Mühe werth halten, ſchreiben 
Sie mir über ſich felbft, was immer, Alles, wie alt Sie find, ob 
ledig oder verheiratet, blond oder braun, groß oder Elein.... 
Alles ift mir interefjant. Gott mit Ihnen, Gott mit Ihnen! 
Ab invisis Ihr aufrichtiger Freund Aler, Petöfi.“ 

„Du nimmft ed mir vielleicht nicht übel” — fo beginnt ſchon 
der zweite Brief, vom 23. Februar — „wenn ich die „Sie”-Titu- 
latur aufgebe. Ich bin nun einmal ein Menfch, der fih gem 
familiär niederläßt, wenn er in ein Haus tritt... Da ich bei 
dir angeflopft und du die Thüre geöffnet haft, fo geftatteft du 
wohl, daß ich mir'd bequem mache, nın fo mehr, da wir und ein» 
ander bereit „Freund“ genannt, — und ich meinerfeitd Dies 
Bort nie im alltäglichen Sinne zu gebrauden pflege, ſowie ich 
hoffe, dab auch Du es nicht jo auf mich angewendet haft. Aller 
dings müſſen wir den Charakter des Mannes Fennen, ben wir zu 
unierem Freunde gewählt; ich denfe jedoch, daß du den meinigen 
bereitd zur Genüge aus meinen Werfen fennit, gleichwie ich den 
Deinigen aud deinem „ZToldi” erfannt babe. Wer jo berrlid 
die Kindesliebe geichildert hat, der muß ein guter Sohn fein 
oder gewejen fein, der Fann kein jchlechter Menfch fein, der ift 
eine jchöne, reine, edle Seele. Für eine ſolche halte ih Dich 
und darum nannte ich Dich meinen Freund... ." 

Nur noch einige Stellen aus diefen reizenden Briefen. 

„Dein Brief gelangte erft heute in meine Hand, — Gott 
weih, aus der wie vielten; — und daran bin ich jchuld, da ich 
dir meine Wohnung anzugeben vergaß, fo jehr war ich damals 
vor Entzüden außer mir. Und da werfen mir Viele vor, ich ſei 
gegen Dichter voreingenommen! Das heift, höflich ausgedrüdt, 
daß ich außer mir Niemand ald Dichter anerkennen will, — und 
das ift doch, bei Gott, die elendeite Berläumdung! Es ift wahr: 
Leute ohne Talent oder mit mittelmäßiger Begabung, die fi 
bordrängen, mag ich nicht, die kann ich nicht leiden, ich zertrete 
fie wenn möglich; — aber vor dem wirklichen Talente ſinke ich 
nieder und bete an ...“ 

„Dein Brief bereitete mir große, große Freude, und dein 
Gericht babe ich ſchon jo oft gelefen, daß ich es auswendig weiß. 
Sch jchreibe ed ab umd hide cd an Tompa”). Das ift aud 
ein ganzer Kerl! Überhaupt: Arany, Petöfi, Tompa... bei 
meiner Geele! ein ſchönes Triumvirat, und wenn unjer Ruhm 


*) Michael Tompa, einer der populärften ungariſchen Cyrifer und 
Epiter, beſonders in ber poetifchen Erzählung hervorragend. Ein An 
bänger der voltätbümlichen Richtung, welde in Petöfi und Arany 
eulminirt. Der leptere war jeiner gejellihaftlihen Stellung nad 
Dorfnotär, Tompa Dorfpfarrer, Petöfi — ohne Amt. Hierauf zielt 
die interefjante Stelle in dem obigen Briefe. Übrigend war Tompa 
ein weit beſcheideneres Talent, als Petöfi und Arany. 


431 





auch nicht jo groß fein wird, wie der des römiſchen Triumvirates 
gemwefen ift, fo ift doch unfer Verdienſt, baran zweifle ich nicht, 
gewiß ebenfo groß, wenn nicht größer. Und unfer Lohn? Eine 
Dorfpfarre, eine Dorfnotärftele und ein großſtädtiſches ... 
Dingsda ... Nichts! Thut michts! ich bin ein anfpruchslofer 
Menih und begnüge mich audy damit, und wenn ich auch Hungers 
fterbe, fo lebe ich doch bis zu meinem Todestage, darüber hinaus 
aber pflege ich mich um mein Schickſal nicht zu kümmern. Für 
die Degräbnifkoften fol ein anderer ſorgen ... Mabhrlich, ein 
traurige Handwerk, diefe ungarifche Schriftftellerei! Irgend ein 
Amt befäme ich wohl auch noch, aber davor ſchaudert mich ent 
feglich, und fo bleibt nichts anderes übrig ald: SE, mein Junge, 
wenn du mas haſt! ... Ach, es ſchmerzt mich in der That fehr, 
wenn ich bedenke, welch' ein Beduine in mir verloren gegangen 
ift! aber ich alaube in tieffter Seele, daß auch bet uns die Zeit 
fommt, wo auch die Heiden, welche die Freiheit anbeten, leben 
fönnen, nicht blos die vor dem „einzig wahren Herren” demüthig 
gefrünmten Chriſten. Darum heirate ich auch nicht, denn ed 
könnte geſchehen, daß ich eine Wittwe und Maifen hinterließe. Sch 
heirate nicht, Freund, und doch ftelle ich mir das eheliche Reben 
fo fhön vor! Wie glüdlih maaft du in demfelben ſein!“ ... 

Der letztere Vorſatz Petöfi's hielt befanntlich nicht Tange 
an. Unfere Sammlung enthält auch ein Billet an Arany, vom 
15. December 1848, welches folgendermaßen lautet: „Rieber Freund, 
nur einige Worte: Ic bin Vater. Das Übrige lied vom weißen 
Papier herab; du kannſt ed jo qut herablejen, als ob ich es hin- 
geihrieben hätte. Heute Mittags warb mir ein Sohn geboren, 
der morgen oder übermorgen getauft wird, Taufpathe und 
Taufpathin find ein gemwiffer Sohann Arany und Frau. Der 
Knabe fol Zoltäan heihen ...“ 

Sn der That, — ed ift Manches, und nicht ohne Grund, 
gegen den Menſchen Petöfi gefagt und gefchrieben worden. 
Aber Died edle, reine Freundichaftsverhältni des Dichters zu 
feinem größten Rivalen dedt und einen fo grundlos tiefen Abel 
von Petöfi's Seele und Charakter auf, daß daneben alle Schwächen 
und Thorheiten des jungen Brauſekopfes als weſenlos in den 
Schatten treten. Man kann fih auch, wenn man diefe Briefe 
lieſt, des Gedankens nicht erwehren, daß daB Zufammenmirfen 
diefer beiden Männer für die ungarifche Literatur von große 
artigiter Wirkung geweſen wäre, — wenn ed zu Stande gefommen 
wäre, Aber bald erdröhnten die Kanonen und forderten ihre 
Opfer. 

Zum Schluſſe noh ein Kuriofum — der Steckbrief, den 
Fürft Windiſchgrätz gegen Petöfi erlafien bat. Derielbe Tautet: 
„Perions-Beichreibung ded Alerander Petöfi: 

Alter: 36 Sahre (!). 

Geburtäort: Siebenbürgen (!). 

Stand: verehlicht. 

Religion: reformirt. 

Sprache: Deutſch, ungarisch und walachiſch. 
Beihäftigung und Charakter: früher Dichter (!). 
Körperbau: mager. 

Geficht: mager, 

Gefihtsfarbe: brunett. 

Stirn: hohe. 

Haare: ſchwarz, emporftehend. 

Augen: ſchwarz. 

Rafe: breit. 

Mund: proportionirt. 

Zähne: gut. 

Kinn: etwas fpiß. 
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Bart: Echnurbart. 

Beiondere Kennzeichen: pflegt mit entblößtem Hals 
zu gehen. 

Bekleidung: nach der deutſchen Mode.“ 

Detöfi bat fich über dieſes, an Irrthümern reiche Porträt, 
das ihn um zehn Jahre Älter und zu einem Giebenbürger ge 
macht bat, oft geärgert; — befonderd war er auf den Schlußfat 
ichlecht zu fprechen, der ihn als nach deuticher Mode gekleidet 
ichildert, während doc, Petöfi meift, aber keineswegs immer, un- 
gariihe Nationalkleidung trug. Die „Perfond- Beichreibung“ 
icheint übrigens nach einem fchlechten Bilde des Dichters ent» 
werfen zu fein; — das „früher Dichter" hat Petöfi ausdrüdlich 
ald Lüge und Dummheit bezeichnet. 

Am Schluſſe der Sammlung giebt der ftrebjame Heraus 
geber noch eine „Überficht der Petöfi-Literatur“, melde 
zwar nicht volftändig ift, aber bisher noch niemals fo volftändig 
aufammengeftellt war. Das ganze Büdlein ift ein werthvoller 
Beitrag zur Kenntnih eines liebenswürdigen Menſchen und 
großen Dichters, und als folder wohl geeignet, auch in weiteften 
Kreifen des Auslandes Intereſſe zu erregen. 

Budapeft. Dr, Guſtav Heinrid. 


Rußland. 


Zur neueſten ehſtniſchen fiteratur. 


Bon den „Beſorgungen“ (Toimetused) der ehſtniſchen Literatur⸗ 
geſellſchaft) aus dem Jahre 1877 find uns folgende zugefommen: 

„Katurlehre (Looduse öperus) für Schulmeifter und Schulen”, 
von 3. Runder Erſtes Buch: Tierreich (mit fauberen Holz 
ichnitten), „Jeder Echrer — jagt der Berf. — weiß, daß eö eine 
ſchwierige Sache ift, in unferer Sprade eine Naturlehre zu 
fchreiben, was bis jet noch nicht gefchehen”, und hofft Entichul- 
digung Seitens der Sachkenner, wenn fie Namen und Art manches 
Thieres nicht richtig angegeben finden.” Gr bittet alle Freunde 
und Amtöbrüder, feine Fehler zu vwerbeffern. Bei fchieflicher Ge- 
legenheit findet der Leſer Vergleihungen (wördlemised), die beim 
Schulunterricht zu gebrauchen find, und hinzugefügte Fragen oder 
Aufgaben. 


Nicht ale Arten Thiere darf man im diefem Buche fuchen, | 


weil es jonft für Schulen zu umfangreich geworden wäre. Den 
ehftnifhen Namen aller aufgenommenen Thiere find übrigens 
auch die techniſchen (lateiniſchen) beigegeben. 

„Naturgefchichten für Kinder (Looduse lood lastele), in Ge 
ſprächform gebracht von P. Undrig.” Dies vortreffliche Büchlein 
ift die erſte Lieferung einer Kinderbibliothef (Laste kirjakogu). In 
dem erjten Stüd belehrt die Erdſcholle ein ihr nichts ent- 
gegnendes Kind über ihre mannigfachen VBerdienfte um alled Ge— 
deihen in der MWefenwelt. Im zweiten Stüdf erzählt ein body: 
bejahrter Apfelbaum einer Geſellſchaft fröhlicher, vom Spielen 
ermüdeter Kinder feinen Lebenslauf. Im dritten gewinnt die 
Rofe ein junges Mädchen lieb und belehrt es über ihr Entftehen 
und ihre Verwendung an Müge oder Hut, in den Haarflechten, 


am Bujen, in der Mutter Schoße, an den Fühen (ald Braut- | 


ihmud), endlich auf Gräbern. Dazmwijchen naive Bemerkungen 


*) Bgl. Jahrgang 1877 unferes Magazin, Nr. 13. 


des Kindes, Die fünfte Nummer ift ein artiges Geſpräch zwiſchen 
einem jungen Mädchen und einem uniheinbar in einer Kelien- 
höhle blühenden Blümchen „Gedenkemein“ oder „Bebalt mi im 
Einn” (mind meeles pea), alfo „Vergißmeinnicht“. In Nummer 
ſechs fordert ein Zaunfönig Kinder auf, dem wilden Fliederbaum 
Neverenz zu beweifen und erflärt ihnen deſſen wohltbätige Figen- 
ſchaften. Daſſelbe kluge Vöglein belchrt diefelben Kinder über 
Blattläufe und deren ärgiten Feind, den Käfer Frlentriine. Der 
achte, wahrhaft reigende Dialog (zwiſchen Mutter und Sohn) 
findet am Vogelbauer, im Anblick des Brütens und der Neftlinge 
ftatt. Endlich im neunten zeigt ein Vater feinem auf die Er- 
ſcheinung eines öffentlich angekündigten Luftballons begierigen 
Söhnlein den voll aufiteigenden Mond als viel würdigeren 
Gegenitand der Betrachtung. 

„Lies! Kehrreiche Erzählungen und Märchen“ (Loe! öperlikud 
loud ja jutud),. Bert. K. A. Hermann, Lauter Leſeſtücke mannig- 
fachen Inhalts, zu Nutz und Zeitverfürjung des Ehſtenvolkes. 
Cine gröhere Erzählung oder Fleine Novelle ift „Die letzte Heimat 
der Hiidlafed.” Ehe der Überfeger oder Bearbeiter diefer ſchönen 
altnorwegiihen Sage fie zu erzählen beginnt, will er erflären 
was man unter Hiidel oder Hiidlane verfteht. Diefes Mort — 
fagt er — bat gewiß vorzeiten in unferer Sprache gelebt; denn 
altehftnifche Sagen Fennen ein Hiidla-Land, wo lauter jehr body 
gewachſene Menfhen wohnten, die man das Hiidla-Volk nannte. 
Sp bedeutet alfo Hiidel oder Hiidlane (auch abgefürzt Hiid) 
einen Menſchen, der weit größer und ftärfer iſt als gewöhnliche 
Sterbliche.) ine Fürzere Erzählung, vermuthlih nah dem 
Franzöſiſchen, kann man ald Chrenrettung der Cagot's quali- 
fiziren, jenes immer noch rätbjelbaften und wohl mit Unrecht 
gemiedenen, ja verabfheuten Völkchens in den franzöſiſchen 
Porenien, deffen Name, dem Wörterbuch der franzöfifchen Afa: 
demie zufolge, zur Bezeichnung einer devotion fausse ou mal en- 
tendue jich hergegeben hat!**) 

Unter dem Titel „Die Regenmacher des Betihuana-Bolkes“ 
(Betschuana rahwa wihma tegijad) wird über das Zauberweſen bei 
diefem ſüdafrikaniſchen Bolfe mandes Merkfwürdige mitge- 
theilt.***) 

Aus dem übrigen Inhalt erwähnen wir das Fürzlich im 
„Magazin“ überjegt von und mitgetheilte Märchen „Erbtochter 
und Waiſenmädchen“; ferner „Der größte Strom auf Erden“ 
(Amazonenftrem), „Semiramis“, einige Artikel zu Lob und Schuß 
der ehftnifchen Sprache, und einen Aufſatz über das Kopfniden 
(pää nikutamisest), worin aber auch von den verjchiedenen Arten 
der Begrühung bei den verſchiedenſten Völkern die Rede ift. 
Der auf S. 181 erwähnte chineftiche Ausdruck ift aber nicht tsin, 
fondern tsing (oder tseng); aud irrt der Verf. wenn er ſagt, dies 
Wort fei an ſich ohne Bedentung (ilma tähenduseta), Es bedeutet 
höflich, bitten, einladen, engagiren, und in der Wiederholung 
fo viel ald „Dante ſchön!“ 

Herr Grenzitein (ehſtniſch Piirikiwi) giebt in ſechs Heften, 
von denen und bereits drei vorliegen, ein „Gefangbuch für 
Schüler" (Kooli laulmise raamat) heraus mit VBorfchriften für 
Lehrer und Schüler. Gin anfehnlider Theil der ehſtniſchen 


*) Die Finnen veriteben unter Hiifi (Stammform Hiite, daber 
Mehrzahl Hiibet) einen mächtigen böjen Dämon, ber in Einöden 
baufte, und nennen die Infel Dagö Hiiden-Maa d. h. Hiiſi's Sand. 

) Mergleiche auch die finniſche Zeitichrift Kuukauslehti (1877, 
Scite 189. 

“ Die weiland ‚Jahrbũcher für wiſſenſchaftliche Kritik“ enthalten 
(1842, Nr. 5) einen Artitel W. Schott's über dieſes Volt und feine 


| Sprache. 
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Liederterte ift finnifchen, ruſſiſchen, tſchechiſchen, italienischen und 
deutſchen Volksweiſen unteraeleat. 
Das Jahrbuch für 1877 enthält, außer einem hiſtoriſchen 
Verſuch über die Schidjale der lutherifchen Kirche und der Brüder» 
gemeinde in den Dftjeeprovinzen, mehrere Aufjäte zur Unterrichts: 
methode von Undrig und Blomberg, Beurtheilungen einiger 
Artikel des vorigen Jahrgangs, einen Bericht des Ausichuffes zur 
Verbeſſerung der ebftnifhen Schreibweife, und Berichte über 
Gejammtfigungen der Gefellichaft. Sc. 


Kleine Rundſchau. 


— Dieterici: Der Doarwinismus im X. und XIX. Jahrhundert. 
Über den „Darwinismus bei den Arabern” hatte Profefjor 
Dieterici im wiffenfchaftliben Berein zu Berlin eine Vorleſung 
gehalten und fie war gut abgelaufen; das Glüd hatte ihn, wie 
er fagt, „ein wohlwollendes, nachſichtiges Publikum“ finden laffen, 
aber nun wollte er mehr. „Es hatte ihn“, berichtet er, „wie eine 
böfe Liebe, der Gedanke erfaht, die Anſchauungen über die 
Gntftehung, wie fie in dem erften Stüd der Bibel, wie fie beim 
Ariftoteles, bei den Arabern im 10. Jahrhundert und in ber 
neueſten Zeit herrihen, zufammenzuftellen, und das Gleichartige 
wie das Verfchiedene hervorzuheben“. Der böfen Liebe nadı- 
geben, ftreifte er mit einem „Lühnen Ritt durd) fremde Gebiete” 
und veröffentlichte vier Abhandlungen,*) in denen leider Manches 
ſteht, was den Fühnen Nitt zwar erklärt, aber nicht entjchuldigt. 
Sp beißt e8 (Seite 6): „Sowohl Linne, der Begründer wiſſen - 
fchaftliher Syftematif in der Botanik, als Buffon, der in feiner 
&chelle des ätres alle Stufen der Lebeweſen, vom Menſchen, der 
Höchften Greatur, bis zu der niedrigiten, fo meifterhaft und geiftreich 
befchrieb, haben von der Encnflopäbdie Anregung erhalten”. Drei 
Zeilen vorher ift ganz richtig bemerkt, daß die Encnflopädie der 
MWiffenfchaften 1751 bi 1772 herausgekommen ift. Linné«'s 
systema naturae erfchien aber 1735, wie konnte er alfo von der 
Encyklopädie Anregung erbalten? Seite 104 lautet e8: „auch 
weil; man von dem nicht in gasförmigen Zuftand übergehenden, 
alfo den nur im feiten und flüſſigen Zuftand vorfommenden 
Elementen (?) nad dem Gefet von Dulong und Petit, daß fie 
durch diefelbe Wärmemenge auf gleiche Temperatur erhöht werden 
und muß danach auf die gleihe Anzahl der Atome ſchließen“. 
Das von Dulona und Petit entdedte Geſetz fagt: man erhält 
ein ziemlich aleiches Product, wern man die fpecifiihen Wärmen 
der einfachen fejten oder flüffigen Körper mit ihren Atomgewichten 
multiplieirt, Erfundigung bei einem Phyſiker, oder Nachſchlagen 
in einem Lehrbuch der Phyſik hätten den phufifaliihen Galli. 
mathiad unmöglich gemadıt. Sicher bereut der Arabift Seite 108 
geichrieben zu haben: „Die Gewinnung der Metalle, die jo» 
genannte Markicheidefunft". Gin freund bat ihm wohl ſchon 
mitgetheilt, daß die geometria subterranea jich nicht mit der 
Gewinnung der Metalle befhäftint. Gin Gelehrter, der in fremde 
Gebiete reitet und feine dortigen Grlebniffe druden läßt, fann | 
nicht vorfichtig genug fein. 

Der erſt Abfchnitt, die Vorlefung: „Darwinismus bei den 


— — 








*) Der Darwinismus im zehnten und neunzehnten Jahrhundert. 
Von Dr. Fr. Dieterici, Profeffor der arabiichen Literatur. Leipzig, 
1878. 3. C. Hinricho'ſche Buchhandlung. | 
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Arabern”, jagt der Verfaffer, „bewährt den alten Spruch: Es 
niebt nichts Nenes unter der Sonne”, Der alte Spruch kündet 
aber nur die Hälfte der Wahrheit und bedarf der Ergänzung 
durch feinen Gegenfag: Nie find zwei Erſcheinungen unter der 
Sonne einander ganz gleich. Die Vorlefung macht Klar, dab der 
arabifche Darwiniämus ſich zum heutigen verhält, wie etwa das 
Kind in der Miege zum ermwacjenen Mann. Nummer zwei, 
„Antidarwinismus; handelt über die Schwäche der Argumente, 
welche von den Darmwiniften für ihre nene Theorie vorgebracht 
werden“. Hier freuen wir und Profeffor Dieterici beiftimmen 
zu können und citiren ibn gern: „Die Philoſophie conitruirt 
jegt nicht mehr fo viel, doch deito mehr beainnt in der Natur 
forihung die Zoologie zu conitruiren, zu fpeculiren. Darwin 
ift gewiſſermaßen der Hegel der Zoologen. Eine Hypotheſe, die 
man für vernünftig bält, fell drum auch wirklich fein”, Als 
beuriftiiches Prinzip leiftet der Darmwinidmus der Wiſſenſchaft 
außerordentliche Dienfte, ald Theorie fann er nicht gelten, da 
ihn die Erfahrung nirgends bejtätigt, ja, nicht einmal die Ber 
dingungen einer brauchbaren Hupothefe erfüllt er, wie Profefior 
Albert Wigand im zweiten Bande feines gegen die neue Lehre 
gerichteten Werkes auf das Gründlichite nachgewieſen bat. 

Der dritte Abfchnitt, „Die Schöpfung; fol darthun, dab Die 
heutige Atomlehre der Chemie, jowie die Theorie von der Wärme 
in der Phyſik auch im Neich der Zelle, d. i. der Pflanzen- und 
Thierwelt, die Mannigfaltigkeit der Arten verlangen“. Dieſer 
Abſchnitt erfüllt feine Aufgabe und würde fie noch beſſer erfüllen, 
wenn der Autor ſich hätte überwinden fünuen, den Bienen- und 
Floh· Excurs, den Berfuch eines Anſtiegs „auf der Leiter des AU”, 
die Epifode von Salomo und der Königin von Saba, und ähn— 
liche Verzierungen fortzulaffen. Optimiftifh die Schöpfung zu 
betrachten und ihre Harmonie zu bewundern fei Jedem vergönnt, 
nur follte ein genauer Berichteritatter, wenn er poetifch wird über 
„den die Harmonie ded geſchaffenen Tonſtücks beherrſchenden 
Mufikdirecter”, über „die, Die Kraft des Werdens in ſich hegende 
Natur”, über den Gomponiften, „der dieſe Harmonie in ihrem 
Grundzug erit erfann und dann erſchuf“, — der genaue Bericht- 
erftatter follte nicht verſchwiegen haben, daß ſehr erhebliche, nicht 
aufgelöfte Diffenanzen fortwährend mitflingen. Oder bört er fie 
nicht? Der vierte Abichnitt, „Fine aud dem Arabifchen über: 
tragene Naturphiloiopbie; fol zeigen, daß das Sonft und das 
Set einander nicht widerſprechen.“ Diefe „Überfetung der fünf 
zigiten Abhandlung der arabischen Philofopben, die Tautern 
Brüder genannt” zeigt aber nur, daß die Phantafte der lautern 
Brüder ſehr ſtark entwidelt. daß es jedoch mit ibrem Wiffen 
äufßerjt ſchwach beftellt war. Das Ganze illuftrirt die Bemerkung 
im Vorwort: „Populär und anregend zugleich zu fchreiben, ift 
eine fchwierige Aufgabe. Nur wenige Gelehrte haben die Frage 
nach der Korm folder Abhandlungen mohl gelöft." 

O. ©. Seemann. 


— Runeberg's Mönig Sialar im deutſcher Überfchung. Dem 
König Fialar, Gauthiod's ruhmbededtem Fürften, wird vom Seher 
Dargar verkündet, daf fein einziger Sohn Hjalmar dereinft die 
eigene Schweiter zur Braut nehmen und fein ruhmreicher Stamm 
jämmerlich zu Grund geben werde. 

Rialar's Entſchluß ift rafch aefaft: er winkt Siolf, den alten 
Maffenbruder, berbei und übergiebt ihm Gerda, das holdfelige 
Kind. Self eilt mit ihr fort, binaus in die ſtürmiſche JZul-Nacht 
und ron Widars’ Feld ftürzt er das unfdhuldige Opfer hinab 
in die braufenden Fluthen des Meeres, 
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Hjalmar, zum Züngling berangereift, verlangt begierig nad 
„Thatenruhm in des Fremdlings Land.” Nicht blos vom Vater 
follen die Skalden fingen; aud) fein Name fol unter denen der | 
Helden genannt werden. Lange weigert fi Fjalar dem Wunſche 
tes Sohnes zu willfahren; endlich läßt er fich erweichen, und fort 
zieht Hjalmar über'd Meer, bdürftend nah Maffenruhm und 
Abenteuern. 

In Selma lebt Morannal, Morven's erblindeter König, von 
defien Tochter Schönheit und Tugend die Barden weit und breit 
erzäblen. Dorthin lenkt Hjalmar feine Schritte. Aber aud 
Dibonna, fo heißt Morannal's liebreizende Tochter, hat ſchon von 
Hjalmar’d Maffenthbaten vernommen und fühlt fih von dem 
jugendlihen Helden angezogen. Diefer landet nun mit einer 
Schaar Getreuer an Morven's felfiger Küfte, befiegt Morannal’s 
Heer, tödtet Dihonna’d drei Brüder Gale, Rurmar und Elefamor 
und gewinnt die Schweiter ald Preis des Sieges. 

Dihonna gefteht ihrem Geliebten, daß er der Held ihrer 
Träume, daß, noch lange bevor fein Blid jie geſchaut, fte ſchon 
fein geweien. Sei's aus Liebe, ſei's aus Furcht, von ihm ver- 
ſchmaͤht zu werden, wagt fie nicht, ihm zu entdeden, wozu fie erſt 
als feine Gattin den Muth findet, daß fie nämlich zwar ftolz 
Morannal ihren Bater nannte, in Wirklichkeit aber bloß beffen 


| Manderlei. 
| 
Ziehtochter jei. Im ſtürmiſcher Julnacht von Widars' Feld ins 


In Engliih: Indien erfdhienen Ende 1874 inögefammt 64 poli- 
tifche Zeitungen, wovon 224 im englifcher, 336 in indiſcher, und 
84 in beiden Sprachen. Die in indifher Sprache erſcheinenden 
Blätter find meift nur Wochenichriften, welche zum Theil bles 
lithographirt werden, mit durchſchnittlich fehr Eleiner Auflage 
(insgefammt circa 36,000, alfo nur 100 im Durchichnitt d. i. etwa 
ein Zeitungöblatt in indifcher Sprache auf 6000 Indier). Sm 
Bombay und Bengalen erfheint die Mehrzahl der größeren 
indifchen Zeitjchriften. In Folge des unlängft erlafjenen drako- 
nischen Preßgeſetzes gegen die Blätter in indifcher Sprade er 
fheinen mehrere derjelben jegt mit englifchem Tert. 


The Battle of Mobile Bay and Capture of Forts Powell, Gaines, 
and Morgan, by the Fleet under Admiral Farragut von Commodore 
Forhall U. Parker, eine bedeutende gefchichtlich militärifche Arbeit, 
ift unter der Preffe. Das Material ift Admiral Farragut's eigenen 
Notizbuch und den Berichten der Union wie der Conföderirten 
entlehnt. (P. W.) 


Meer geftürzt, habe Darg, der Geeräuber, fie and ben Fluthen 
gerettet, und als diefer jpäter im Kampfe gegen Morannal unter- 
lag, des Letzteren Gnade und Schuß für dad wehrloje verlafjene 
Mädchen angerufen, welches von Morven’s mildfinnigem Herricher 
bald wie befjen eigenes Kind geliebt wurde. So wuchs fie auf, 
am Hofe zu Selma, fo wurde fie Hjalmar’d Braut! „Aber nicht 
Morannal, nicht ein König mein Bater war — Diefed Blut, dad 
nun mir im Herzen pochet, war vielleicht des niedrigften Sklaven 
Blut.“ 

Wie Schuppen fällt ed von Hjalmar’d Augen: die er zur 
Braut erforen, ift feine eigene Schwefter, und bligesjchnell fährt 
fein tödtliher Stahl in Dihonna's Bufen. Dann eilt er heim 
zu feinem Bater, die Schaudermähr ihm zu verfünden, und nadı- 
dem er feine Erzählung beendet, ftößt auch er ſich das Schwert 
in die Bruſt. 

Gramgebeugt fteht Fjalar an der Reiche jeined Sohnes: der 
Seher Dargar, der alte Waffenbruder Sjolf, und alle Getreuen 
umringen ihn tief ergriffen, Da „ichneidet er mit dem eigenen 
Schwerte Todeörunen in die narbige Bruft; aus der Tiefe ftrömen 
bed Herzens Quellen, und warm mit Hjalmar’d mijcht fi) des 
Baterd Blut.“ 

Das ift in flüchtigen Umrifjen der Inhalt des gewaltigen 
Eros, weldes den vor Sahresfrift heimgegangenen finnifc- 
ſchwediſchen Dichter Johann Ludwig Runeberg [+ 7. Mai 1877] 
zum Berfaffer hat, und wovon und jeßt, Dank der fleifigen Über- 
ſetzerin nordiſcher Literaturerzeugniſſe, Frau Ida Meves, eine 
gefällige deutſche Übertragung”) in reimlos + metriſcher Form 
vorliegt. 

„König Fialar” gehört mit „Nadeſchda“ und „Faͤhnrich Stahl" 
— beide ebenfalld von Frau Ida Meves in's Deutiche überſetzt 
— ein und derfelben Periode von Runeberg’s poetifhem Schaffen 
an. Zeitlih gehen bie zwei zuerft genannten Iyrifch » epifchen 
Dichtungen voran; Fünftlerifch dagegen fteht die Gage vom 
Fähnrih Stahl obenan. 


Einem Fürzlid in Indien publicirten Gircular gemäß be 
abfichtigt Dr. Leitner aus Lahore nad England zurüdzufehren, 
um ein Inſtitut für junge Hindus zu eröffnen, die ſich auf die 
für den indifchen Staatsdienft vorgefchriebenen Prüfungen vorbe 
reiten wollen. Es jol Sorge getragen werden, daß der Aufent 
halt in dem SInftitut feinen Verluſt der Kafte berbeiführt. Fi 
werden Hinduköche dort fein und fogar Waller vom Gange 
Ahnliche Einrichtungen follen für mohammedanifche Zöglinge ge- 
troffen werden. Das Inſtitut fol anfänglich aus den Beiträgen 
vornehmer und reicher Inder erhalten werden. ° (Academy). 


Fantasy and Passion, ein Band Gedichte von dem jungen 
amerifaniichen Dichter Edgar Famcet, wird von Publisher's Weekly 
ſehr gelobt. 


Unter den in ber legten Nummer von Publisher's Weeklz at- 
geführten neu erfchienenen oder fehr bald erjcheinenden Büchern 
find: A Year Worth Living, von Rev. William R. Baker, ein Band 
von dem Sammelwerk Witty Sayings of Witty People, wie aud 
ein Band ded Sammelwerks Heart Throbs of Gifted Authors; 
Russia in Longfellow's Poems of Places; Sir Joshua Reynolds 
fiebenter Band der Artist Biographies von Gmeetfer; The 
English in Ireland von 3. 2. Sibole, eine Antwort auf Are 
man’d Angriff auf die Türken, welches diefelben Argumente und 
der irifchen Gejchichte entlehnte Thatſachen in gleicher Art gegen 
die Engländer anführt; The Law of Copyright von Hugb N. 
Spalding; The Rival Belles von J. B. Jones; Art Embroidery 
von M. ©. Lockwood und H. Glaifter; West Point Tietacs; South 
Carolina von Daniel ©. Alwood. 





Voyage of the Paper Canoe, von Nathaniel H. Biſhop. Eine 
geographifche Reife von 2500 Meilen (engl.), von Quebek nad 
dem Golf von Merico, während der Jahre 1874— 1875. Der der- 
affer verlieh Quebek in einem Heinen Holzcanoe, mit einem ein 
öigen Begleiter, in der Abficht, die natürlichen und künſtlichen 


*) König Yialar. Epos aus ber nordiſchen Vorzeit in fünf Ge 
fängen von Johann Ludwig Runeberg. Deutſch von Ida Meues, geb. 
Lappe. Leipzig, 1877, Ed. MWartig. 
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Mafferverbindungen des Continents in ber geradeften Linie füd- 
wärtd zur Golffüfte von Florida zu verfolgen, um zu zeigen wie 
weit die Unterbrehungen eines fortlaufenden Waſſerweges für 
leichte Fahrzeuge wären. In Troy ward er von der Firma 
E. Waterd und Sons, Fabrifanten von Papierböten, überredet 
den Reit feiner Reife allein in einem ihrer Ganoe zu machen. 
Die bei diefer Gelegenheit der Geichichte von Papierböten ge 
widmeten Gapitel gehören mit zu den interefiantejten des Buches. 
Fin treuer und eingehender Bericht wird von der ganzen Reife 
gegeben, von den beitandenen Gefahren, und ben mannigfachen 
Thatfachen, welche für Naturforfcher, Geographen und Gelehrte 
von Antereffe find. Zehn vorzüglich ſchön geftochene Karten, 
welbe den Weg des Papiercanoed veranichaulichen, verfchönern 
das Buch. (P's. W.) 





Kapellmeifter Deldevez in Paris hat jüngft unter dem Titel 
„L’Art du chef d’orchestre* ein Buch veröffentlicht, worin er feine 
Erfahrungen als vieljähriger Orchefterdirigent niederlegt und 
mit Winfen und Ratbichlägen für die Prarid begleitet. 


De Binne’8 Erfindung der Buchdruderkunft*) ift mit befonderer 
Rüdficht auf die mechaniſche Beichaffenheit alter Drude ge- 
ihrieben. De Vinne nennt ſich befcheiden „nur den Zujammen- 
fteller beglaubigter Thatſachen.“ Er jagt ferner: „Sch habe Feine 
Originalentdeckungen mitzutheilen, Feine fpeculativen Theorien 
darzulegen. Auch werde ich daß eigentliche Feld der Bibliothefare 
und Bibliographen nicht befchreiten. Ich beabfichtige alte Typen, 
Ducke und Bücher fo zu bejchreiben, wie fie der Druder betrachtet, 
und mit Bezug auf die Dedürfniffe ded Druderd und bed ge 
bildeten @ejerd, und werde, jo weit ich Fann, alle Gontroverfen 
über Gegenftände, die nur für Bücherfammler Intereſſe haben, 
vermeiden. Der gejchichtliche Theil der Arbeit wird beſonders 
den Drudwerfen der erften Hälfte bes fünfzehnten Sahrhumderts 
gewidmet fein. Er wird beginnen mit Beichreibungen der früheften 
Formen des Drudens, wie fie fih im Drud von Bildern, Spiel- 
farten und gothifchen Fettern zeigen; er wird mit der Einführung 
der Topographie in Deutſchland fhließen. Doh wird man 
finden, daf die materiellen und moralifhen Hülfsmittel, welche 
der Erfindung den Weg bahnten, nicht überfehen find." Das 
Bud) ift klar und gedrängt geſchrieben, und muß Seden interef- 
firen, der auch nur im geringjten mit dem Gegenſtand befannt 
if, Die typographiſche Schönheit ded Bandes fann nicht genug 
gelobt werden. Es ift paflend auf altmodiſchem didem Papier, 
in jhöner Nahahmung altmodiſcher Lettern gedrudt. Es ent- 
hält 140 Stiche, von denen die meiften nach Photograpbien ge- 
ſtechene Facſimiles alter Lettern, Holzſchnitte, Statuen, Porträts 
und Medaillen ſind, nach ſeltenen Büchern oder nach Originalen. 

(Publisher’s Weekly). 


Weuigkeiten der ansländifhen Literatur. 
Mitgetheilt von U. Twietmeyer, ausländiſche Sortimentd- und 
Eommiffion® Buchhandlung in Leipaig. 

1. Engliſch. 

Cautley, G.$.: A Century of Emblems, Illustr. 16mo. pp. 144. 

London, Macmillan, 10s, 6d. 





*) The Invention of Printing, by Theo, L, de Vinne, 
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Chiara, D,.: Spontaneous Evolution caught in Act through Corpsy 
Congelation. Post folio, 6 Coloured &e, Plates, With English 
and Italian Text. London, Kirkland, 305, 

Conder, C. R.: Tent Work in Palestine: a Record of Discovery 
and Adventure, Published for the Committee of the Palestine 
Exploration Fund, With Illustrations by J. W, Whymper. 2 vols, 
$ro. London, Bentley. 245, 

Lucas, T.J.: Camp Life and Sport in South Africa: Experience of 
Kaffır Warfare with the Cape Mounted Rifles, Ilustr, London, 
Chapman, 125. 

Mackay, C.: Gaelic Etymology of the Languages of Western 
Europe, especially of the English and Lowland Scotch, and of 
their Slang, Cant, and Colloquial Dialects. London, Trübner, 425. 

Mark Twain’s Nightinare: a Story of Hunting Horror, With Tales, 
Sketches, and Poetry by Mark Twain, T. C. Burnand &e. Il. 
12mo. London, Ward &L. 1s. 

Markham, A. H.: The Great Frozen Sea: a Personal Narrative of 
the Voyage of the „Alert“ during the Arctic Expedition of 
1875—76. 850. London, Daldy. 188. 


1. Franzöfifd. 


Arion, Constantin; De la puissance paternelle a Rome, en France 
et en Roumanie, Paris, Larose. fr, 

Denis, Ernest: Huss et la guerre des Hussites, Paris, Leroux, &fr, 

Gastineau: Voltaire en Exil. Sa vie et son oeuvre en France et 
à l'ötranger. Paris, Germer Bailliere & Cie. 3 fr. 

Pierling, P.: Rome et Demöätrius, d’aprös des documents nouveaux 
avec picces justificatives et fac-simile, Paris, Leroux, 7 fr. 50, 

Pontmartin, A. de: Nouveaux samedis, Seiziime Serie. Paris, 
Calman Levy. Sfr. 50. 

Prost, Aug.: L’Ordonnance de Maiours, Etudes sur les institutions 
judicaires à Metz du XIlle Siecle au X Ville Paris, Larose, 3 fr. 

Richard, Vicomte: M. Mars et Mme. Vönus, Paris, Calman Levy. 
3 fr. 50. 


III. Ameritanifcd. 


Baker, W. M.: A Year worth Living. 12 mo. Boston. IM. 

Bits of Travel at Home: Sketches of Travel in California and 
Colorado, with „bits* of New England, 1&mo. Boston, IM. 

Clarke, E.H.: Visions; a Study of False Light (Pseudopia). With 
a biographical Sketch by 0. W. Holmes. 16mo. Boston. 9 M. 

Olarke, J. F.: Memorial and Biographical Sketches, ]2mo. Boston. 
12 4 60. 

Cushman, Charlotte: Her Letters and Memories of her Life. 
Edited by Emma Stebbing. 8vo. Boston. 15M. 

Hinds, W. A.: American Communities: Brief Sketches of Economy, 
Zoar, Bethel, Aurora, Amana, Icaris, the Shakers, Oneida, Wal- 
lingford, and the Brotherhood of the New-Life, 80. New-York, 
44 0. 

Hinton, R, J.: Handbook to Arizona: its Resources, History, Towns, 

® Mines, Ruines, and Scenery. Illust, with a Map. 12mo. San 
Franeiseo. 12.4 60. 

Houghton, R. C.: Women of the Orient: an Aceount of the Re- 
ligious, Intellectual, and Social Condition of Women in Japan, 
China, India, Egypt, Syria and Turkey. 12mo. Cincinnati. 
TA 80. 

Stratton, E.M.: World on Wheels, With its Historical Assoeiations, 
from B. C. 1571 to A. D. 1878, Illustrated. New-York, 36 M. 

Taylor, B. F.: Between tbe Gates: a Summer Ramble in California. 
Dlustr. Chicago, 9.4. 


436 


Graf Bismarck und feine Leute 


wäbrendb des Rriegs mit Frankreich. 
Arc Tagebuchtlaltern von D. Aoritz Vaſch. 
2 Bände gegen 50 Bogen brochirt Preis ca. 10 Mark. 
In zwei elegante Halbfranzbände gebunden ca. 4 Mark mehr. 
Elegante Ausfattung 
in Bapier und Drud, mit Zierleiften, Shlubftüden und Initialen. 


Der Berfaffer, der mehrere Jahre Beamter im Auswärtigen Amte war und während bes 
Feldzuges von 1870 und 1871 den Reichtkanzler von der franzöfiichen Grenze bis nad Verzailles 
und nad fünfmonatlihem Aufenthalte in diefer Stadt wieder nad) Berlin zurüdbegleitete, ift 
während * or] gu in deſſen unmittelbarer Umgebung, mit ihm in Dienftlihem 
Verkehr, mit ihm bei Zifhe und beim Thee und gelenentlih mit ihm im Reiſewagen 
newefen. Er hat folglih beobadhten fünnen, und er hat als Bielnereifter zu beobadten ver- 
ftanden. Er hat jeine Beobadtungen mit photographiiher Treue fofort nah dem Sehen 
und Hören in einem Tagebuche firirt, dad aud) das Icheinbar Kleine und Unbedeutende aufnahm, 
und aus diefem Tagebuche theilt er ſeht alles das mit, was ſich in jegiger Zeit nit noch 
der Mittheilung entzieht. Wir haben fomit in dem Werte 


eine genau gefabete Ghronit des Lebens unjeres großen Staatsmannes von 
nfang des Krieges mit Frankreich bis zu defien Ende 
vor und, eine Chronik, die eine wichtige Ergänzung der Literatur über diefen Krieg und 
zugleich der Riteratur über den Fürften und fomit im 
vollem Sinne ein gefchichtliches Buch 
if. Humderte von neuen Zügen, Ausiprüden und fonftigen DMaterlalien zur Charakteriftif 
des Kanzlers, der allenthalben den Miittelpunft der Darftellung bildet, werden mitgetheilt, 
das gejammte Leben des mobilifirten Wusmwärtigen Umtes entmwidelt fih vor unfern Augen 
bis in’s Detail, die wechſelnde Stimmung der Mitglieder ter Erpedition wird fihtbar, wir 
ören die Tiſchieden des Fürften, wir befommen fürzere oder längere Gharakteriftifen feiner 
äthe, und damit ed nicht an Abwechſelung fehle, werden wir gelegentlich auch auf die 
— und nach Ausſichtspuntten geführt, die der Kanzler während des Krieges beſuchte. 
Endlich find auch felten gewordene oder für das größere Bublifum ganz verloren gegangene 
Aeußerungen der deutichen und franzöfifhen Prefie eingeflodten, die geeignet find, auf die 
öffentliche Meinung und den Stand der Dinge in den einzelnen Phafen des weltgeſchichtlichen 
gropefien, von dem bier ein Ausſchnitt und zwar ein befonders interefianter Ausſchnitt vorliegt, 
iht au verbreiten. Mit Beftimmtheit ift infolgedeflen zu erwarten, daß das mit tie 
Kenntnig und Sinn für fprahlihe Anmuth geſchriebene Buch Auffehen machen und — 
Nachfrage finden wird. [13%] 





In unjerem Berlage tft foeben erfhienen: _ Friedrich Ludwig Herbig (Sr. Wilh. 


Leber : een ara hät m durch 

ale Buchhandlunger des In und Auslandes 

die Abfaffungszeit bezogen werben: 142) 
der Schrift 


Die Grenzboten. 


nom Sitante der Athener eitjärite 


von 
M. Kirchhoff. 
Ans den Abhandlungen der Königl. Alademie 


Magazin für die Literatur des Auslandes. 


Nr. W. 


Literariſche Neuigkeiten 
bis 6. Juli. (143) 

Baerenbad, Vom Baume der Erfenntuif, 
C. Gerold's Sohn in Wien. 

Beke, Sinai in Arabia, Trübner & Ca, in 
London. 

Bucher, Geschichte der technischen Künste, 
11. Lig. W. Spemann in S 3 

ui Bunte Blätter T. O. Weigel in 


eipaig. 
Fo — Storia del medio evo specialmente 
d’italia, Turin, 
Gesellschaft, Die neue. I. 7. Zürich. 
Heidenheimer. Machiavelli’s erste römische 
Legstion. Simmel & Co. in Leipzig. 
Kant, Kritit dir Urtheilekraft. Herant 
gegeben von K. Kehrbach. Ph Reclam jun, 
in Leipzig. 
e — ber Verfaͤlſchungen. 3. Ya, 
. Weber in 2eipaig. 

Katechiemus der Meteorologie. 
2. Uuflape. 3.3. Weber in Leipzig. 
Lindenfhmidt. Schliemann’d Audgra 

bungen in Troja und Mytenae. ®. o 
Zabern in Dains. 
Lucae, Zur Goetheforschung der Gegenwar. 
N, G, Elwert in —— 
Maurer, Alpen Novellen. 1. in 
Gera. . 
Monatsblätter, Deutfhr. I. 2. 3. Kühl: 
mann in Bremen. 
Proelß, Katechismus der Aefthetil. J. J 
Weber in Leipzig. 
Seydlitz, Schulgeographie. 17. Auflage. 
. Hirt in Breslau. ’ 
Seydlig, Kleine Schulgeographie. 17. Arf- 
lage. Ebendafelbit. _ 
Seydlig, Grundzüge der Geographie. 17. 
uflage. Ebendaſelbſt. 
Serafini, Nuova interpretazione dei celebre 
frammento di —— Bologna. 





Strodtmann, Leſſing's Leben, U. Hl 
mann & Co, in Berlin. 
della Torre, Orazioni postume. Padua 


" Durch alle Buchhandlungen tft zu beyieber 


Horte Des Herzens 





der Wiſſenſchaften zu Berlin 1878, 

gr. 4. geh. Preis 1Mt. 50 Pf. 
Ferd. Dümmilers Berlagsbuhhandlun 
(Harrwit & Gohmann) in Berlin. [14U 


Die Nummer 26 vom 30. Zuni der 
RASSEGNA SETTIMANALE DI POLITICA, 
SCIENZE, LETTERE ED ARTI, melde in 
Florenz erfheint, enthält: 


11 socialismo in Italia. — L’esame di 
licenza liceale in Germania, — Üorrispon- 
denza da Parigi, — Üorrispondenza da 
Londra. — 11 Parlamento. — Settimana, 
— Gian Giacomo Rousseau (Ernesto Masi), 
Corrispondenza letteraria da a > (A. C.). 
— Una gita al Partenio (F.). — Macinato e 
Pellagra, Lettere ai Direttori - I, (/ Kelatore 
della Commissione provinciale). - II, (@.). — 
Bibliografia: Letteratura e storia. Giuseppe 
Pitre, Usi nuziali del popolo siciliano; 
IH, von Holst, Verfassungsgeschichte der 
Vereinigten Staaten von Amerika seit der 
Administration Jackson (Storia della costitu- 
zione degli Stati Uniti d’America dopo l'Am- 
ministrazione di —— — Scienze giuri- 
diche: Prof. David Castelli, 1 diritto di 
testare nella legislazione ebraica, — Scienze 
matematiche: ©, /, Durval, Trattato di 
Meccanica razionale dei solidi. — Notizie. — 
Riviste francesi, — Articoli che rignardano 
Vitalia negli ultimi numeri dei Periodiei 
stranieri, — Riviste tedesche, — Notizie varie, 


ur 
Politik, Literatur und Kunft. von 114] 
37. Jahrgang. Wöchentlich 2-24 Bogen gr. s. 3. €. Yavater 
Preis für den Jahrgang 50 Mart. für 


Nr. 27 u. 28 enthalten folgende Artikel: Das | 
evangeliihe Pfarrhaus. 9. Jacoby. — Die 
joa demokratiihe Wgitation in Amerika. 

udolf Doehn. — Aus dem Leben des 
Europäerd im tropiihen Weftafrifa. 1. Im 
Bud. Herman Soyaur — Die Parifer 
BWeltaußftellung, — Das Marsfeld. — Der 
Indutriepalaft. — Die Strafe der fremden 
Nationen. Bon Adolf Roſenbeig. — 
Baben und die Reihstagsauflöfung. Hr. — 
Die nationalliberale Partei vor den Reiche« 
tagdwahlen, — Literatur. Ernft von Weber, 

er Fahre in Afrika. 

Sozialismus und Deportation. — Aus 
dem eben des Europäers im tropijhen Weft- 
afrifa. 2. Am Etrande, Herman Soyaur. 
— Batum und Laziftan. U, Rauhbaupt. 
— Die Varijer ltausſtellung. — Die 
Schaͤtze des Prinzen von Wales. — Gobelin’s 
und Sevres- Porzellan. — Guſtav Dore ald 
Maler und Bildhauer, Von Adolf Rofen- 
berg — Die Hungerenoth in China, 

eratur,. Franz Mehring, Die deutfche 
Sozialdemofratie, zweite Auflage. — Hein» 
rich von Treitjchfe, Der Sozialiömus und 
der Meudyelmord. Henry M. Stanley, 
Durh den dunkeln MWelttheil. Ludwig 
Hänjelmann, Karl Friedrih Gauß. 
get berger's Pradt-Ausgabe von Schiller'd 

erlen. 


Freunde der Liebe und des Glaubens. 
Herausgegeben von 


©. W. Sufeland. 


XXV. Auflage. Miniatur-Ausgabe, höchſt eles 
ausgejtattet, mit Lavater's Portrait in Stahl 
ftih, in Leinwand gebunden Preis IMESOP. 

Ferd. Dümmlers Verlagsbuhhandlung 
(Harwik & Gohmann) in Berlin. 


Bet uns ift erſchlenen: 


Der Islam 


von Emanuel Bentfcd, 


ewelenem Bibliothefar am britifhen Nufenn, 
n Sonden, Mitglied der Deutſchen Moram 
laͤndiſchen Gejellihaft, der K. Afiatifhen 
Geſellſchaft ıc. 
Aus dem Enalifhen übertragen. 
Yutorifirte A i 
ar. 5°, geb. Preis 1 Mr. 20 Pi. 
Berd. Dümmlers Berlagsbuchhandlung 
(Harrwitz & Gokmann 








(145) 
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Erſcheint jeden Sonnabent. Begründet von Zofepb Lehmann. Preis vierteljährlih 4 Mark. 
TU — — Serlin, den 20. Iuli 1878, — [N°- 29, 
. = 3 It | Goethe mit einem heute durchaus verichollenen englifchen 

ahalt. Theater-DODirector, der einige dramatiſche Verſuche gemacht 





—— —— aan u ee Tec; | hatte, auf eine Linie zu ftellen und beide Männer dem 


Franfreih. Taine; Die Revolution. 439. us | Publikum ald hoffnungävolle Schriftiteller zu empfehlen, doch 
zen ——— —— — u) jan | gebührt ihm das Lob, Schillerss Namen zuerft zur Geltung ger 
Kleine Runbſchau. Herbert Biles: Ehinefliche Skizzen. 447. bracht und auf fein Drama „Les Voleurs* (jo lautete bie fran- 


Manderlei. 448. zoͤſiſche Ausgabe der Näuber) mit warmen Worten hingewieſen und 
Renigteiten ber audlänbifgen Literatur. 443. mehrere Stellen daraus in engliiher Sprache vorgetragen zu 
haben. Diefer erfte Hinweis auf die deutſche Literatur blieb 
nicht ohne Folgen. Er regte zumal Scott an, ſich mit der neu- 
erſtandenen deutjchen Literatur zu befchäftigen und mehrere Damals 
. eben erichienene Neuigkeiten, worunter ſich Merle von Sffland 
Beutfhlands Einfuf auf die englifthe Pürenter. und Meyer befanden, in feine Mutterfprache zu übertragen. 
Im legten Jahrgang der amerikanischen Monatöfchrift „Atlantic | Diefe Erftlingsarbeiten wurden nicht gebrudt, doch erſchien im 
Montbly* findet ſich ein eingehender Auffag, der unter dem Titel | Zahre 1796 eine Überfegung der beiden Bürger'ichen Gedichte 
‚German Influenee in English Literature* die Spuren beutfhen |, „Leonore” und „der wilde Jäger“ und drei Sahre fpäter folgte 
Geiftes im der engliihen Literatur aufjucht und namentlich Die | „Götz of Berlichingen“ mit dem Zufaß „by the elegant author of 
Thätigfeit derjenigen engliihen Schriftiteller beleuchtet, welche Werther.“ Auch zu feinen erften felbftändigen jchriftftellerifchen 
dem enaliichen Volke die erfte Kenntniß deutſcher Pocfle und | Verſuchen ward Scott — feiner eigenen Ausfage zufolge — durd) 
Philoſophie vermittelten. Wir entnehmen dem Auffage einige für | die nähere Bekanntſchaft mit der deutfchen Literatur ermuthigt; 
deutſche Leſer intereffante Thatjahen und Betrachtungen. ja, er glaubte Tediglich ihrem Beifpiele zu folgen, wenn er fortan 
Die englifhe Piteratur, zumal die poetifche, hatte Längft | hei der Wahl feiner Stoffe vaterländifhen Traditionen den 
die tiefgehendften Wirkungen anf das bdeutiche Geiftesleben | Vorzug gab. Indeffen hebt der amerikanifche Cfiayift nicht mit 
geübt, ehe Deutichland feinerfeits eine. Gegenwirfung auf | Unrecht hervor, daß wenn Gcott dies Verdienſt ausſchließlich 
England übte und fo jeine alte und große Schuld heimgm- dem Einfluffe Goethe's und Bürger's zufchrieb, diefe hinwiederum 
| 
1 





Deutſchland und das Ausland. 


zahlen begann. Es geſchah dies erſt, als Goethe und Kant | beeinflußt worden waren durch die großen Engländer Shafe- 
der Dichtkunſt und Philofophie nene Bahnen erfchlofien. Vorher | fpeare, Goldfmith u. ſ. w. Unfer Gffayift macht bier eine ebenfo 
tft noch Feinerlei Strömung geiftiger Ideen von Deutſchland nad) | richtige, als ihrer Form mach echt amerikanische Bemerkung. Er 
England bemerfbar. Während noch Richardſon und Fielding | vergleicht die Anregung, welche ein Schhriftteller auf den andern 
einen großen Einfluß auf die deutiche Schriftftellerwelt ausübten | ausübt, jenen Wechielwirkungen, welche im Faufmännifchen Ber- 
und vielfach zur Nachahmung anregten, drang Leifingd Auf kehr ftattfinden, deſſen Gefchäfte viel weniger durch Verſenden 
ungleich fpäter über den Canal. Es unterliegt feinem Zweifel, | von baarem Gelde, als durch ein wenige Worte tragended Papier 
daß Leſſing Richardfon’® Clarissa Harlowe kanute; jeine Miß | vollzogen werden, fo daß in Folge eines in der Stadt Rem-Norf 
Sara Sampfon verräth ed. Klopſtock, welder mit Richardſon erfolgten Ankaufes nicht nur die Fabriken von Lowell ihren 
verjönlich befreundet war, widmete dem Andenken der ent | Betrieb fteigern, fonden auch die Baummollen-Pflanzer im 
ihlafenen Glarifja eine Dde und Goethe ſprach oft in aner- | Staate Miffffippi einen anfehnlihen Gewinn erzielen und ſich 
fennenden Ausdrüden von dem englifchen Autor; in England hierdurch in den Stand gefeßt jehen, ihre Schuh- und Hutmacher 
dagegen, wo Leſſing's Feldzug gegen die Tyrannei der drei Ein» | der Nahrungäforgen zu entheben. Die nämliche, weitreichende, 
beiten fein Intereſſe erregen konnte, da die engliſche Dramatik | verwidelte Verkettung von Urſache und Wirkung zeige fih im 
von diejen Feſſeln nichts wußte, ward der große deutſche Pfad- | Titerariichen Verkehr. Die engliſchen Schriftiteller jener Zeit be 
finder faum dem Namen nach befannt. Grit zu der Zeit, wo in  einflußten ihre deutfchen Zeitgenoffen und diefe wirkten wiederum, 
Deutihland Männer auftraten, deren Ideen nicht nur den | — zum Theil durch die Ideen, welche fie felbft aus Großbritannien 
beutichen, jondern univerfalen Bedürfniffen entſprachen, begann | bezogen und ihrerfeitd umgeftaltet hatten, zum Theil durch ihr 
ein Wechjelverfehr, ein Hinüber und Herüberfluthen geiftigen | eigned deutjches Mefen, zum Theil durch ihre eigenthümliche 
Lebens. Auffaſſung franzöfiſcher Werke und namentlich der Schriften 
Kant rief eine Reaction gegen den öden Materialiesmus des Rouſſeau's auf Scott's Entwickelung und auf die durch ihn ge- 
Sahrhundertd hervor und Goethe's Werther errang in Franfreih | gründete literariſche Schule ein. 
und England einen ſtürmiſchen Beifall; während Napoleon das Auch in Scott's fpäteren Werfen finden fih einige, mehr 
Büchlein auf feinem egyptiſchen Feldzuge ſtets bei ſich trug, er | vereinzelte Spuren deutſchen Einfluſſes. Bekannt ift namentlid,, 
ſchien jenfeit8 des Canals eine Überfegung, die troß ihrer | daß er im,Peveril of the Peak“ den verunglüdten Verſuch machte, 
Mangelhaftigkeit freudig begrüßt ward. Im Sabre 1788 bielt | Goethe’ Mignon nachzuahmen, während eine zweite Entlchnung, 
Madenzie, der Berfafler von „The Man of Feeling* eine Vorlefung | die Benugung einer Scene aus dem Egmont, ‚„Leiceſter's Beſuch 
in der Royal Society, worin er mit Hülfe franzöfifher Über | am Hof der Amy Robfart in Kennilworth“ ungleich glücklicher 
fegungen den dermaligen Zuftand der beutfchen Bühne zu | ausgefallen ift. Goethe ſelbſt bat ſich über beide Plagiate — 
harakterifiren juchte. Der Redner war freilich Eurzfichtig genug, | über da3 erftere mißfällig und über das legtere anerfennend — 
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ausgeſprochen. Dieje Anleihen verihmwinden neben der Anregung, 
welche Scott früher der deutichen Literatur fchuldete, deren 
Miederbelebung ftatt fand, ald er noch ein junger Mann war. 
Andrerjeits find die Gegenleiftungen Scotts erheblich genug. Er 
hat die ihm obliegenden Verpflichtungen gegen Deutichland 
reichlich abgetragen, — und wollten wir ein Verzeichniß der- 
jenigen Männer aufjtellen, welche wir mit Necht als feine Schüler 
betrachten dürfen, jo hätten wir eine lange Lifte engliſcher, deutſcher, 
franzöfifcher und italienifcher Schriftiteller zu geben, an deren 
Spite Namen wie Cooper, Dickens, Manzoni, Wilibald Alerts, 
Dumas u. ſ. w. ſtehen. 

Die Beziehungen, welche Eoleridge und Wordsworth mit 
Deutſchland verfnüpften, und die bei dem erfteren von bedeut- 
famer Tragweite, bei dem zweiten faft ohne Nachwirkung blieben, 
begannen in dem Winter 1795-99, Goleridge verbrachte jenes 
halbe Jahr in Rageburg bei Göttingen, während Wordeworth mit 
feiner Schweiter ih in Goslar aufbielt. Wordsworth fchrieb 
im Laufe diefer Zeit mehrere feiner beiten Gedichte, z. B. Lucy 
Gray, Ruth, the Poet's Epitaph, Nutting u. ſ. w. u. ſ. w. Dod findet 
ſich in keinem derjelben eine Spur deutjchen Einfluffes. Nur in dem 
durchaus nicht ansprechenden Gedichte „Written in Germany on one 
of the coldest days of the century“, welches mit der Strophe: „A 
fig for your language, German and Norse* beginnt, läßt ſich ein An— 
flug lokaler Färbung erfennen, Die bäufig ausgeſprochene Ver 
mutbung, daß „The Thorn“ feine Entftehung dem Bürgeriichen Ge- 
dichte „Des Pfarrerd Tochter von Taubenheim“ ſchulde, ſcheint 
dem amerifanijchen Eſſayiſten unbegründet, jo wenig er die auf 
fallende Ahnlichkeit zwifchen diefen beiden poetifhen Erzählungen 
verfennt. Er nimmt an, daß dies ein Spiel des Zufalls jer.; denn 
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erjtens fei „the Thorn“ entftanden, che Wordsworth nad) Deutjd | 


land reijte, undzweitens habe der Berfafjer, der die Entſtehungs— 


geihichte aller feiner literarifchen Arbeiten auf das gewiflen- | 


hafteite zu verzeidnen pflegte, in feinem Memorandum des 
deutſchen Gedichted mit Feinem Worte erwähnt. Dagegen 
finden wir bei „Ellen Irwin® die ausdrückliche Bemerkung, daß 
dies Lied in dem Versmaße von Bürgers Leonore gefchrieben jei. 
Wie wenig überhaupt dazumal Goleridge und jein Gefährte 
von deutſcher Sprache und deuticher Literatur wußten, erhellt 
aus einem Berichte, der in der „Biographia Literaria* im „Satyrane's 
Letters“ zu finden ijt. Die beiden Neifenden hatten unmittelbar 
nach ihrer Ankunft in Deutjchland ein Gefpräh mit Klopſtock 





und jahen bei dieſer Gelegenheit ein Porträt von Leſſing. 
Goleridge geitand, daß er dieſen Schriftjteller nur dem Namen | 
ich ſtütze meine Behauptungen auf den erſten Theil von Wilhelm 


nach kenne. Wordsworth Dagegen bewies eine größere Belejen- 
beit, und als Klopftod Leſſing lobend den größten Dramatiker 


Deutſchland's nannte, entgegnete er Nathan jei langweilig. Im | 


Laufe des Geſpräches ergab ſich ferner, da Wordöworth eine im 
Jahre 1798 publicirte Überfegung von Wieland's Oberon gelejen 
hatte und auch Schillers Näuber kannte. Von Goetbe und 
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innerungen“ (Wordsworth’s Prose Works vol, III pag. 435) finden 
wir unter dem 26. Auguft 1541 folgende Notiz: „Bei einem 
Spaziergang auf der Terrafje machte Wordsworth gejtern Nadı- 
mittag mehrere fcharffinnige Bemerkungen über Goethe. Er war 
der Anſicht, daß der deutiche Dichter nicht nur in feiner Heimat, 
fondern auch in England überſchätzt werde. Er fagte: „Goethe 
ift, wie mich Dünft, Fein Glaffifer eriten oder zweiten Ranges, 
An die Spite der Dichter erften Ranges tele ih Homer und 
Shafefpeare, deren univerfaler Geift im Stande ift, die mannig- 
faltigiten Gefühle und Gedanfen zum Ausdruck zu bringen, ohne 
feine eigene Individualitit dem Leer aufzudringen, und der jed- 
weden Gegnenjtand, welchem er ſich nähert, mit Athem und Reben 
beſeelt und doch ſtets objectiv bleibt, An die Spike der Dichter 
zweiten Nanges, deren Figentbümlichkeit darin befteht, daß und 
ihre Individualität aud jedem Buchſtaben entgegentritt, würde 
ih Spenfer und Milton jtellen. In jedem Wort, das Srenier 
nefchrieben, erkennt man das fanfte, liebevolle Gemüt dieſet 
Mannes; aus jedem Worte Milton's ſpricht der begeifterte, viel- 
geprüfte Dulder. Jedes Wort aber, das Goethe gejchrieben, ver 
räth uns, daß diefer Dichter, trogdem er den offenfundigen Wunſch 
beat, der Glafie der Weltdichter eingereibt zu werden, feltht 
dann nicht die Fähigkeit befißt, feine eigene erfünftelte Perſönlich 
feit aus dem Spiel zu lafjen, wenn es der Aal fein müfte. 
Deßhalb balte ich ihn für einen Schriftiteller, deſſen Genie keit 
urfprüngliches, jondern ein Fünftlich erzeugtes ift, und der, obmohl 
er fih bemübt, ein Univerfal- Dichter zu fein, doch umansgeiett 
feine Individnalität berandfehrt, welche noch Dazu durd die 
Beichaffenheit feines Charakters keineswegs den Stempel ber 
Pürde trägt. Seine ſittlichen Grundfäße find nicht rein und reichen 
daher nicht au, ihn zu dem Niveau eined echten Dichters im 
erheben.” () 

In dem nämlichen Bande, Seite 465, finden wir unter den 


von Ehriftopber Wordöwortb, dem jeßigen Biſchof von Lincoln 


mitgetbeilten Neminiscenzen folgende Stelle: „Der Dichter jagte: 
Sch babe den Verſuch gemacht, Goethe's Werke zu Iefen. 8 
wollte mir nie gelingen. Herr X. empfahl mir feine Ipbigenie; 
allein ich fand in dieſem Drama weder die würdevolle Einfalt, 
noch die Geſundheit und Kraft, welche den homerifchen Helden 
und Heldinnen eigen ift. Die wenigen Zeilen, in denen Lucretius 
Iphigenien's Opferung bejchreibt, haben mehr Werth als das 
ganze lange Gedicht von Goethe. Auch tritt in jeinen Werten 
eine Lajterhaftigkeit, eine robe Sinnlichkeit hervor, welche mabr- 
baft empörend ift. Ich Fenne ſie zwar nicht alle genau, Allein 


Meifter, und auf dieſen Abſchnitt mich berufend, Hage ie, 
als ein Staatsanwalt der Menjchbeit, Goethe an, die menihen- 


' würdigen Triebe abſichtlich mit Fühen getreten zu haben. Die 


Schiller ward indeifen nur oberflächlidy geſprochen. Klopſtock 


äußerte jidy anerfennend über Goetbe; doch behauptete er, cs fei 
ihm nicht möglid, Schillers Schriften zu leſen, und er glaube 
feſt, daß diefelben gar bald in Vergefienheit geratben würden. 
Zu diejer Zeit jtand Goethe bereits im fünfzigiten Yebenäjahre 
und hatte nicht nur feine ſchönſten Balladen, ſondern aud) 


Hermann und Dorothea, Egmont, Spbigenie, Tale, Wilbelm 


Meiſter's Lehrjahre und die italienische Reife geichrieben, — es 
ift daher ungemein befremdend, daß er feinen tieferen GFindrud 
auf die beiden engliihen Dichter gemacht hatte. 
fpäteren Sahren befundete Wordöworth eine völlige Un— 
empfänglichteit für Goethe'd Größe. In Lady Nichardion’s „Er 


Auch in, 


Theologen reden von der Verfommenheit der menjchlichen Natur 
und fie haben Recht. Aber trogdem ift der Menjch im Grunde 
feineö Herzens ein Kreund der Moral und empfindet nach etwas 
Neinem und Geiitigem eine ewige, unauslöfchliche Schnjust, 
welche ſich ſtets genen dieſe poetischen Sinnenmenjchen auflehnen 
wird, jo lange der Menſch bleibt, was er it.” — Ähnliche Ge 
danken bat Wordsworth in feinen Geſprächen mit Emerſen 
geäußert (ftehe Emerson’s English Traits). Die angeführten Stellen 
beweifen, dat Wordsworth nicht nur eine jehr oberflächliche Kennt 
niß von Goethes Wirkſamkeit beſaß, fondern auch ein blindes 
Vorurtheil gegen ihn hatte; und da er überdies ein lebhaftes Inter 
effe für die franzöftiche Literatur empfand und der Provinzialismus 
des deutſchen Volkes, welches damals keineswegs eine an 


gejebene Stellung einnahm, ihm miderftrebend mar, fe dürfen 
* 
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wir und nicht wundern, daf fein Aufenthalt in Goslar ohne 
nadhhaltigen Einfluß auf feine literariſche Thätigfeit blieb. Denn 
der unbedentenden Zahl jener Gedichte, die eine deutſche Ein- 
wirkung verratben, baben wir nur noch die Ballade „The Seven 
Sisters“ angureiben, deren Grundgedanke den „Sieben Hügeln“ 
von Friederike Brun entnommen ift. — Anders verhielt ſich die 
Sache mit Goleridge, obwohl aud dieſer, — wenigſtens in 
jüngeren Sahren — Goethe nicht nad Gebühr zu würdigen 
wuhte. In „Satyrane's Letters* fpricht er in anerfennender Weiſe 
von Opitz, Gellert, Klopſtock, den er einen echt-deutichen Milton 
nennt, Namler, Herder und Leffing; von Goethe dagegen fagt 
er feine Silbe. Wir dürfen jedoch annehmen, daß er „Kauft“ 
kannte, denn Lamb hatte ihm, einem vom 6. Auguft 1300 datirten 
Briefe zufolge, unter anderen Dingen auch „einige Fleine deutiche 
Bücher und jene Drama, in welchem Gott-Bater vorkommt“, 
gefandt. Im Übrigen hatte ſich Coleridge ebenſo wenig mit dem 
deutſchen Dichterfürften befchäftigt wie Wordsworth; und das ift 
um fo mehr zu bedauern, ald wir annehmen dürfen, daß ihn 
bei befierem Verſtäändniß die wunderbare Schönheit der Goethe» 
fhen Sprade und die Grazie und Mannigfaltigfeit des Rhnth- 
mus entzüdt haben würde, War doch auch ihm eine ähnliche 
Schmiegſamkeit und Anmut des Stiles verlichen! Nur in 
feinen „Ziichgeiprächen”, die aus einer weit fräteren Zeit ftammen, 
bat er ein Wort der Anerkennung für Goethe'3 Lieder, Er 
jagt: „Ausgezeichnet find feine Balladen und feine Eleinen Iyris 
ſchen Gedichte. In diefer Hinfiht kann man ihn nicht hoch genug 
preifen.” Und dann fügt er prophetifchen Geiſtes hinzu: „Goethe 
wird niemald in dem Make, wie es Schiller thun wird, dab 
Gemüt deö geringen deutichen Mannes beherrfhen. Schiller tft 
taufend Mal inniger ald Goethe.” Zur nämlichen Zeit erzählt 
er, daß auch er einen Kauft zu fchreiben beabfichtigt habe; doch 
ſei ibm Goethe mit feiner Dichtung auvorgefommen. Gr babe 
Michael Ecott zu feinem Helden erwählt und derjelbe ſei „ein 
ungleich befferer und ein viel wahricheinlicherer Sonderling, als 
Fauft.” „Mein Teufel“, jagte er, „Jollte wie der Goethe'iche der 
Univerfjal-Schalf fein, der dadurch, daß er beftändig im Ange 
fihte der Unendlichkeit das Große mit dem Kleinen vergleicht, 
alle Dinge eitel und nichtig macht.” Aber diejer Plan fiel, wie 
fo mandher der von Goleridge entworfenen Pläne, in's Waſſer. 
Die Reife nach Deutihland brachte jedoch eine treffliche Frucht 
in Geftalt einer muftergültigen Überfetung von Schiller's Wallen- 
ftein, die 1800, alfo noch im nämlichen Sahre, erfchien, in welchem 
dad Original herauslam. Aus der diefer Ausgabe beigegebenen 
Borrede erſehen wir, daß au diefer Zeit bereits Überjegungen 
von ben Näubern, von Kabale und Liebe und von der Geſchichte 
des dreißigfährigen Krieges eriftirten. Goleridge war daher 
feineöwegd der Erſte, welcher das englifhe Volk mit dem deut. 
ichen Dichter bekannt machte; nichts deitoweniger fand in Kolge 
der umgünjtigen Zeitverhältnifie fein Beitreben wenig Anklang. 
Die Verehrung, welche Goleridge für Schiller empfand, war 
und blieb eine jehr warme. Da das Sonett, das er ihm wid« 
mete, nicht in allen Ausgaben feiner Werfe zu finden ift, fo 
möge eö an diefer Stelle einen Platz erhalten, 


„schiller, that hour I would have wished to die, 
If through the shuddering midnight I had sent 
From the dark dungeou of the tower fine-rent 
That fearful voice, a ſamished father's ery, — 
Lest in some after-moment aught more mean 
Might stamp me mortal! A trintnphant shout 
Black Horror screamed, and all her zoblin ront 
Diminished shrunk from the more withering scene, 
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Ah! Bard tremendous in sublimity! 

Could I behold thee in thy loftier mood 
Wandering at eve with finely frenzied eye 
Beneath some vast old tempest-swinging wood! 
Awhile with mute awe gazing I would brood: 
Then weep aloud in a wild ecstasy!* 

Zu diefem poetifchen Erguß hatten ihn „Die Räuber” be 
geiftert, während Wordsworth dieſes Drama „ein allzu bom- 
baftiiches Geſchwätz“ nennt. 

(Schluß folgt.) 


Frankreich. 


Taine: Bi: Revolution,*) 


Bon Henri Taines großem Werke über die Entwidelung 
des heutigen Frankreich ift dem vor zwei Jahren erjchienenen 
eriten Theile, welcher Staat und Geſellſchaft vor der Revolution 
fchilderte, nun der erite Band des zweiten, die Nevolution felbft 
behandelnden Theiled gefolgt. Im jenem erſten Theile war 
Taine der Spur Tocqueville's nachgegangen und, wenn auch 
zum Theil auf Grund neuen Materials, "zu ganz ähnlichen 
Nejultaten gelangt wie fein großer Vorgänger, ſowohl hinfichtlich 
des Weſens der alten Monarchie ald der Urfachen ihres Zufammen- 
bruchs. In der heute vorliegenden Schilderung der erften Periode 
der Revolution hat er feinen ibm ebenbürtigen Vorgänger — 
weber unter den franzöfiihen Hiftorifern, welche für einen 
glänzenden Sonnenaufgang haben ertlären wollen, was er als 
den trüben Morgen eines Tags der Zerftörung darzeigt, noch 
unter den ausländifchen Gefchichtichreibern, deren Feiner über 
eine ſolche Fülle neuen Stoffs, noch über eine ſolche Fülle neuer 
Gedanken, noch über ein ſolches Talent der Darjtellung gebot, 
Die bisher in Franfreich für facrofanct geltende Tradition hatte 
die Franzoſen von 1789 für ein von den edelften Gefühlen durch— 
drungened Volk audgegeben und diefes Jahr für eine Epoche 
echter Großmuth und reiner Begeifterung: man babe fi ein- 
ander mit tiefer Nührung umarmt und zu der neuen ewigen 
Seligfeit der Menfchheit beglückwünſcht; dieſelbe gefteigerte 
Empfindung habe in allen Gemüthern geberricht, nur habe fie ſich 
nicht wie vorber in der Literatur an Schäfergedichten und 
poetifchen Herzensergiehungen gemweidet, fondern die Bürger 
hätten für das Höchfte und Herrlichite geſchwärmt und die gafdene 
Freiheit mit dem würdigſten Enthufiaamus begrüßt. Man er 
innere ſich an die Beichreibungen des Wonnetaumels, in welchem 
die ganze Bevölkerung den bürgerlichen Eid leiftete, an bie 
Reftlichfeiten in Paris, bei denen ſich aller Seelen das Gefühl 
bemädhtigte, dah die Welt nun am Ende alles Elends und aller 
Unruhe fiche. Man erinnere ſich an die Föderation am 14. Suli, 
wo eine unzäblbare jauchzende Menge dem öffentlihen Wohl 
alle Kräfte zu widmen verſprach. Man denfe an die berühmte 
Nacht des 4. Auguſt, ald die Berfammlung in alübender Be- 
geifterung die Nefte des Feudalweſens aufbob, ald die vor- 
nehmiten Herren von Franfreidr auf alle ihre Vorrechte vers 

\ zichteten, ald Edelleute und Geiftlihe an Yatriotismus wett 
| eiferten und ſich im Hochherzigkeit und Aufopferung überboten. 
Wohl wußte man, daß mitten in ſolchen Scenen der Freundſchaft 

*) Les Origines de la France Contemporaine, par H. Taine. II. La 

| Rövolution. Tome I. Paris. Hachette. 
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und Brüderlichkeit gräßliche Auftritte vorgefommen waren; daß 
Menſchenblut vergoffen, und das Geſetz, dem man fo tiefe Ber- 
ehrung zoflen wollte, mit Füßen getreten wurde. Aber mußten 
denn nicht einige Opfer fallen, die Opfer, die dad Volk, der 
ftrenge Gott, in den Tagen ftürmifcher Aufregung heifcht, wie 
in der heidnifchen Vorzeit die zürnenden Götter dad Schlachten 
einiger Menfchen forderten, um dafür die Stadt von dringender 
Gefahr zu retten? So hat man alle Verbrechen, die der Pöbel 
beging, gerechtfertigt, die Henker und Blutfäufer geehrt, die 
viehifhe Wuth der Ganaille ald den gerechten gewaltigen Zorn 
eine empörten Volkes befchrieben und alle Gräuel und Schreden 
mit dem Vorwand unvermeibliher Notbwendigkeit bemäntelt 
und befhönigt? „War diefes Blut fo rein?" Kurz, bie jetzt 
waren die Anfänge der Revolution wie mit einem ftrablenden 
Nimbus umgeben geweien, und jene Zeit ſchien für die Meiften 
eine wunderbare Zeit, voller erbabener Kämpfe und pathetifcher 
Scenen, auch voll entjeglicher Vorgänge, die aber ald großartig 
und durch das leidenichaftliche Streben der Nation nad den 
Spealen der Menſchheit geadelt galten. 

Der blendenden Schilderung und Berberrlihung diefer Epoche 
hat Taine die düftere Wirklichkeit entgegengefegt: von feinem 
Borurtheil beherrfcht, hat er Alles, was er gelejen, Alles, was er 
aus dem Parifer Archiv hervorgezogen, alled Befannte und 
Unbefannte, was den Stempel der Wahrheit trägt, durchaus 
aufrichtia und durchaus unbefangen erzählt. Seiner ganz natur 
wiffenfchaftlichen Methode ift er treu geblieben, und man findet 
ihn in feinem neneften Buch, wie in feinen fonftigen Werfen, ge- 
wiffenbait, genau, einen Feind aller Lüge und Legende, frei von 
aller Parteiconvention und allem patriotifhen Pathos. 

ie er felbit e8 fagt, hat er die Geſchichte der franzöflichen 
Revolution gefchrieben, fo wie er die Ummälzungen von Florenz 
oder Athen geichrieben haben würde: der Hiftorifer Taine be- 
handelt die Gelchichte mit einer Biederfeit, Nedlichkeit, Ruhe wie 
der Philoſoph und Kunftkenner Taine Philoſophie und Kunft be 
handelt bat. 

Aber in Frankreich, wenn ed ſich um die Revolution handelt, 
find die Leſer nicht fo fühl und Faltblütig wie der Philofopb, 
der Kunft- und Naturbetradgter. Die große Mehrheit der ge- 
bildeten Franzofen hat fi gegen den Mann erklärt, der in den 
landesüblichen Schilderungen der Revolution jo viel Unmwahres 
und Hohles entdeckt hat und der damaligen Freibeitöbegeifterung 
fo wenig dad Wort redet. Es ift ein Verrath, ein Überlaufen zur 
reactionären Partei genannt worden, dat Taine die Münze um- 
gekehrt und die häßlihe Rückſeite gezeigt bat. Das objectinfte 
Bud wurde zu einer brennenden Tageöfrage gemacht; die Zei- 
tungen fprachen dawider und auch dafür. Die Einen, die republi- 
kaniſch · geſinnten, behaupteten, Taine fei Monardift geworben 
und babe den Leidenfchaften der Antirepublifaner gefchmeichelt, 
die Andern froblodten darüber, prablten mit dem Neubelehrten, 
jubelten, daß die fo lang gelobte und gepriefene Revolution 
endlih ihren ftrengen unparteiifhen Richter gefunden habe. 
Sp wurde der Name Taine ein Zankapfel der Zeitungen; es 
redeten gegen und für ihn viele Schriftfteller, weldye Die Zeit der 
Revolution nicht kennen und vermuthlih Taine's Buch kaum 
durdhblättert hatten; und fo muß der redliche Gelehrte, der feine 
Anfpielung, keine Anwendung auf die Gegenwart hat machen 
wollen, der bloß darauf bedacht gemejen ift, ſich in die Ber 
aangenheit zu verjeßen und dad Bild des Franfreih von vor 
neunzig Sahren fo treu als möglidy wiederzugeben, der fein 
Merk den DOberbeamten der Nationalbibliothef und des Staatö- 
archives gewidmet hat — er muß ſich gefallen Iafien, daß die 
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politifhen Parteien des heutigen Frankreich ibn für ih in Be 
ſchlag nehmen oder mit Haf und Hohn verfolgen. Doch er wird 
ſich darüber zu tröften wiflen; die Fachgenoſſen und alle von 
feinem blinden Parteigeift fortgeriffienen Männer, mas fie auch 
an dem Buch rügen mögen, fpenden feinen in umfaflender Weiſe 
angeftellten Korfchungen und jeinem bloß der Wiſſenſchaft hul- 
digenden Geift danfbare Anerkennung. 

Sedermann kennt die Antwort, die der Herzog von Laroche⸗ 
foncauld-tiancourt dem König Ludwig XVI, nad der Erſtürmung 
ber Baftille gab. „Es ift alſo ein Aufruhr?" fragte der König, 
— „Nein, Site”, erwiderte der Herzog, „es ift eine Repolution.“ 
Es war aber mehr als eine Nevolution, fagt Taine; die Gemilt 
war dem König entriffen; fie fiel jedoch nicht der Verfammlung 
in die Hände, fie lag auf der Erde, und das loögelaffene Belt, 
die aufgeregte ungezügelte Menge bob fie auf wie eine auf die 
Straße geworfene Waffe. Es gab, fügt Taine hinzu, feine 
Regierung mehr; der fünftlihe Ban der Geſellſchaft ftürzte ein, 
man verfiel zurüd in den Naturzuftand: ed war feine Um: 
mwälzung, fondern eine Auflöfung. (Ce n’etait pas une revolution, 
mais une dissolution.) Den Beweis dafür giebt Taine im erſten 
Bud) jeined Werkes, welches ich betitelt: Die vom felbit ent 
ftandene Gtaatlofigfeit (L’anarchie spontande), Die Thenrung 
war bamald groß, ganze Provinzen litten Hunger: vergebens gab 
die Regierung 40 Millionen aus für Komvertheilungen: dat 
Brod Eoftete in Troyes acht Sous per Pfund, und in Paris mar 
ed ſchwarz, erdfahl und fo jchlecht, da manche, die davon aben, 
eine Kehl oder Darmentzündung befamen. Trotzdem aber 
waren alle Herzen voll Hoffnung. Neder und Brienne hatten 
durch die Errichtung der Provinzial, Bezirkd- und Gemeine 
verfammlungen die ganze Verwaltung neu geftaltet: der Bauer 
fennt jebt die ungeheuern Steuern, womit ihn die Regierung 
belegt; er weiß, daß Viele wider Zug und Recht fteuerfrei find; 
bei der Einberufung der Generalftanten verfaßt jede Gemeinde 
verfammlung ihre Beſchwerdeſchrift; was ift begreiflicher, als 
daß noch vor dem Baftillenfturm 300 Tumulte in der Provinz 
ausbrechen, wobei die Menge die Komanffäufer vertreibt, die 
Speicher plündert und die Behörden zwingt, den Preid der 
Lebendmittel herabzufegen? In Paris ſtrömt eine große Zahl 
unbelannter, von der Noth herbeigetriebener Abenteurer zufammen. 
Im Auguft 1788 auf der Place Daupbine verbrennt die Menge 
Brienne und Lamoignon im Bilde, ſchlägt die Schaarwade in 
die Flucht und mwiderfteht den Truppen. Sehr richtig bemerkt 
der Verfaſſer, daß die neuen Sdeen nicht bloß in den Köpfen der 
Gebildeten, fondern auch in denen ber gemeinen Leute heriſchten: 
vor ihren Bedienten hatten die großen Herren die Religion ver 
fpottet und die Menfchenrechte verfündigt; in den Kaffeehäufern, 
auf den Spaziergängen hatten die Literaten, die Gerichtäperionen, 
u, f. w. die neuen Theorien erörtert; Alles das hatte in den 
unterften Klaffen einen mächtigen Wiederhall gehabt. Inzwiſchen 
wird der Ton der Preffe und ber damald dicht wie Hagel reqnen- 
den Pasquille immer bitterer und drohender. Das Haus eine 
ehrlichen Kaufmanns der Borftadt Saint-Antoine, Neveillon, wird 
eined Tags geplündert, und die Menterer kämpfen mit ver 
zweifelter Erbitterung gegen die Soldaten. Im Palais Novel 
wogt die „mwurzellofe” Bevölferung von Paris auf und nieder, 
da geben und politifiren und fchreien alle „Dieclassis*, alle 
Studenten und Ausländer, Sournaliften und Bummler, Neuig- 
keitöliebhaber und Kannengieher und erbigen einer den andern: 
feine emfigen Bienen, nur müßige Horniſſen; jedes Gebirn leer, 
oder mit Träumereien und Trugbildern angefült und um fe 
feichter erregbar. Schon hat die Menge mehrere, die ihr mider- 
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ſprochen, arg mitgenommen, die Dictatur des Auflaufs (attroupe- 
ment), die Herrichaft des „peuple-roi* beginnt. Gelbft in 
der Berfammlung zu Verſailles dringen 600 Zuſchauer ben 
Abgeordneten ihren Willen auf; vorlaut, bei jedem Antrag die 
Hand erhebend, Flatichen fie den Einen Beifall und empfangen 
die Andern mit Spottgeſchrei: das „public des galeries“, dafſelbe 
wie im Palais Royal, fpielt ih als Vertretung der Nation auf, 
Die Soldaten aber ftellen die Ordnung nicht her. Die „Gardes 
frangaises“ verlaffen troß der Ordre ihre Kafernen und find die Duzr 
brüder des Publikums im Palaid-Royal: fie find da zu Haufe 
ald Beihüger und Schmaroger der feilen Dirnen. Hat man ein 
paar von ihnen eingefperrt, gleich ftürmen fie das Gefängniß 
mit Gewalt und führen die Befreiten im Triumphe umher. 
Neder wird entlaffen; durch die Straßen zieht der neue Herrfcher, 
dad Boll, mit den Waffen in der Hand; einine Läden werden 
der Plünderung preiägegeben; die Stabtverordneten, die ſich im 
Rathhaus verfammelt haben, um die Menge zu leiten, müſſen thun 
was die Menge will: eine zahlloſe Menge dringt in den Situngs- 
jaal ein, und fie berathen über die Lage mitten unter dem Singen 
und Heulen des drängenden Pöbeld. Die Baftille wird erftürmt: 
Me Sieger, wild und grimmig, ermorden die Vertheidiger der 
Befte und tragen den Kopf des Gouverneurs auf Stangen durch 
die Straßen der Stadt. Flefielles, der Dberbürgermeifter, ber 
ib Tau erwiefen, Foulon, Berthier werden niedergemadht und fo, 
tagt Taine, erhebt fich über den unthätigen entwaffneten König, 
über die Nationalverfammlung der wahre Monarch, die Menge, der 
Strafenanflauf, daß heißt hundert, taufend, zehntaufend Menichen, 
planlos und von ungefähr zufammengefommen, in einem Nu zu 
Geſetzgebern, Richtern, Henfern geworden: eine furdtbare un« 
beitimmte Gewalt, eine Alled niederwerfende, Alled zerjtörende 
Gewalt, die mit ihrer Mutter, einem brüllenden Untbier, Freiheit 
geheiken, auf der Schwelle der Revolution erjcheint, wie Milton’8 
Geipenfter an den Thoren der Hölle. Zu gleicher Zeit entfteht in der 
Provinz eine Sacquerie: die Banern begnügen ſich nicht, Feine 
Steuern mehr zu bezahlen, jondern empören fi (zumal im Often) 
gegen die „aristocrates“, nehmen blutige Rache an den Edelleuten, 
zerftören mit roher Muth Schlöffer und Bürgerhäufer. 

So das erfte Buch. Niemald bat ein Hiftorifer die Nolle 
bed Volles am Anfang der Revolution fo nachdrucksvoll, fo ein- 
dringend beichrieben. Hier kommt zum erften Mal jenes damals 
jo oft wiederholte Wort „das Bolt“ zu feiner wahren Bedeutung; 
„das Volk“ ift nicht Die ganze franzöftiche Nation, fondern ein 
Haufe von Schreien und Wagehälfen, der der Regierung und 
der Berfammlung gegenüber einen herrifchen Ton anſchlägt, und 
durch Frechheit der Rede und rohe Gemwaltthat Alles, was er will, 
durchießt; jener Haufe, der im Palais Royal feine Sitzungen 
hält, behauptet die Nation am 14. Juli gerettet zu haben; er 
iſts, der von den Tifchen des Cafe Foy herab Gefege vorfchreibt;*) 
er ift ed, der in der Berfammlung alle Galerien befegt, den 
Abgeoroneten droht und ſchon eine Art Schredendzeit einleitet; 
er iſts, der am 5. und 6. October „ben Bäder, die Bäderin und 
den Kleinen Burfchen“, d. h. die fönigliche Familie von Berfailles 
nach Paris zurüdichleppt; mittelft ftarker Lungen, geballter Fäufte 
und geſchwungener Pifen fchaltet und waltet diefer Haufe, der 
alle im Roth der Gofje lebenden Männer und Frauen in feine 
Reiben aufnimmt: aus diefem Gefindel ragen einige Geftalten 
bervor: unter den Frauen Theroigne von Mericourt, eine Buhl- 
dirne; unter den Männern Rouftalot, Samille Desmoulins, Danton, 





*) „C'est sous les batteries de la capitale que se fait la 
eonstitution*, fagt ber naive Camille Desmoulins, 
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Brifſot, Marat, lauter Hohlköpfe und Bohemtend, denen ein 
ſchwülſtiges Pathos Einfluß verichafft hat. 

Nur Eined möchte man dem Gefchichtäjchreiber vorwerfen. 
Laſſen wir die tyrannifche Gewalt des Pöbelö gelten wie er fie 
ſchildert. Wie fommt ed aber, daf der König den Auflauf nicht 
hat zerfprengen lafjen, daf er feinen Staatäftreich verfucht, daß 
die ihm ergebenen Truppen niemals einfchritten, um die Zur 
fammenrottung auseinander zu jagen und damit die Revolution 
in der Wiege zu unterdrüden? Den Auflauf in den Strafen hat 
Taine treffend gemalt; er betont aber, fcheint uns, die Schwäche 
und Ohnmacht der Regierung nicht genug. Er zeichnet nicht 
deutlich genug die Regierungdmänner, die, mitten in der furdht« 
baren Auflöfung, fich nicht zu helfen wuhten, alle Befonnenheit 
verloren, der Strömung, die fie hinriß, muthlos und verzagt 
folgten. Umftändlicher und jchlagender mußte Taine die Be- 
ftürgung des Königs und feiner Diener, Minifter, Gouverneurs, 
Intendanten darftellen, wie fie nirgends dem Aufruhr die Spitze 
zu bieten wagten; wie fle fühlten, daß alle Schranfen in Stüde 
gingen; dab dad Thier, nachdem man ihm eine gewiſſe Freiheit 
gegeben, nun nicht mehr zu zähmen, nicht mehr zu zügeln war, 

Dad zweite Buch „die conftituirende Verſammlung und ihr 
Merk" übertrifft noch das erfte an Tiefe und Eigenthümlichkeit 
der Gedanken. Alles, was einer parlamentarifchen VBerfammlung 
nothwendig ift, Kaltblütigfeit, gefunder Sinn, ein praftifcher 
auf das Reale gerichteter Geift, eine gewiſſe Zucht unter der 
unbeftrittenen Reitung angefehener, Achtung gebietender Männer: 
Alles das vermißt Taine bei der Eonftituante. Der Abgeordneten 
find faft 1200: eine umnbidciplinirte, immer fchwaßende, dabei, 
wie gejagt, auf den Lärm der Galerien hinhorchende Menge. 
Kein Reglement, fein Leader, benn Mirabeau haben jeine Rafter 
ebenfo wohl wie fein Berhältnih zum Hof in Verruf gebracht; 
bei Allen, wie eb bamald Mode mar bei den Gebildeten, eine 
mweinerliche Empfindfamfeit und doch auch ein hochtrabender Ton; 
feine Erfahrung und Kenntnif bes politifchen Lebens und dabei 
eine lächerlihe Fingenommenbeit für fich felbft und die eigenen 
Fähigkeiten, feine Rüdfiht auf die Vergangenheit und der feite 
Glaube, die revolutionäre Partei fet im Stande, durch einen 
pbilofophiihen Ausiprud einen Mufterftaat zu errichten. 

Alles dies tft richtig, alle die Urfachen, welche die Action 
der Verfammlung lähmten, bat Taine fcharffinnig dargelegt. 
Allein fein Tadel ift zu ftreng. Alles, was die Gonftituante 
gethan, verwirft er und fommt zu dem Endurtheil, fie habe eine 
geſetzmaäßige Anarchie, die vollkommenſte feit dem neunten Jahr- 
hundert, erzeugt. Jedoch die Conſtituante hat auch manches 
Bedeutende und Löbliche ausgerichtet, was Taine nicht genug 
berüdfichtigt. Er felbit führt, obwohl allzu geringihäßig und 
furz, wichtige Leiftungen der Verfammlung an, 3. B. den Eivil- 
ftand, das Strafgefeßbud u. f. w.; und indem er fidy über deren 
Mängel mit behaglihem Tadel verbreitet, befennt er doch, es 
feien gute Samenkörner auägeftreut worden. Uns will ed mandı- 
mal bedünfen, ald babe Taine ſelbſt — gleich der Eonftituante, die 
er datum fchilt — etwas Abftractes, Syſtematiſches, leite wie fie 
zuptel aus einer vorgefaßten Theorie ber. Er ift nicht wie feine 
Borgänger auf dem Gebiet, wie Thierd, Guizot, Louis Blanc, 
Duvergier de Hauranne, ein Mann, der mitten im Strudel der 
politifchen Begebenheiten gelebt hat; er hat feine Rolle gefpielt 
im activen öffentlichen Leben, fi nie in da8 Gewoge der Par- 
teien geftürzt, an den Schwankungen und Spaltungen einer 
parlamentarifchen VBerfammlung nicht Theil genommen, Gr ift 
ein Forſcher und Denker, der Alles im Licht der Idee ficht 
Alles in Kategorien unterbringt, Alles auf einen Grundſatz zu- 
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rückführt, ein „esprit reetiligne*, wie About gefagt hat, und er 
vergiät zu ſehr die irrationalen Factoren, die Umtriebe und 
Ränke, den Parteigeift, die Ehrfucht, die Rivalität, in einem 
Wort die Peidenfchaften, die im politifchen Leben von fo ent- 
fcheidendem Gewicht find. Er vereinfacht Alles, achtet micht 
genug auf das verwidelte Spiel der menſchlichen Handlungen, 
läßt von den Perjönlichkeiten zu wenig abhängen. 

Auch rückt er mit Unrecht der Gonftituante vor, daß fie die 
engliiche Verfaſſung, die Montedquien im Esprit des Lois fo 
warm empfohlen hatte, nicht zum Mufter genommen babe. Aber 
er jollte eingedenf fein, nad wievielen Verſuchen, Kämpfen, 
blutigen Revolutionen die engliihen Einrichtungen ſich feſtgeſtellt 
hatten. Im Sabre 1814, bei der Rückkehr der Bourbonen, war 
es für die gemäßigten Männer, die die Geſchicke des Landes 
leiteten, ein Leichtes, zur englifhen Verfaſſung zu greifen, Gie 
ſelbſt hatten viel Herbes gelitten und während der Revolution 
alle die mühenollen Prüfungen, die den Verftand der englifchen 
Nation zur Neife gebracht hatten, an ſich beftanden. Überdies 
war die englifche Berfafiung vor 1789 fein gar jo Iodendes Vor 
bild: die Franzofen, welche die damaligen Zuftände in England 
beobachteten, fühlten fich nicht verfucht, dem Vorbild der Nadı- 
bam zu folgen. Der Krieg gegen die amerifanifchen Golonien 
hatte den Groll des englifchen Volkes gegen eine verrottete Wirf- 
lichkeit, welche der Glanz der äußeren Macht kaum noch ver- 
barg, zu lautem Ausdruck gebracht. Gin Land, wo gewaltige 
Empörungen jtattfanden, wo im Parlament ſolche Verderbniß 
und Beitechlichfeit berrichte, war nicht geeignet, die Sympathie 
der conftituirenden Berfammlung für jein Staatswejen zu weden. 

Das dritte und lebte Buch (La eonstitution appliquse) theilt 
alle die Vorzüge der beiden erjten. Mie fchredlich ift das 
Bild, weldies Taine von den Departements entworfen! Nach 
einem Decret der VBerfammlung haben die Truppen den Munici» 
palitäten zu geborden, und die Truppen vollftreden lieber die 
Befehle der Municipalitäten als ihrer eigenen Gommandanten. 
Bald ift in Frankreich jede Gemeinde ein Kleiner unabhängiger 
Staat, der ſich Feiner Auffiht und Gontrole fügen will und fich 
das Recht anmaßt, alle Beichlüffe der Verfammlung nach feiner 
Meife andzuführen, Aber der Gemeinderath jelbit beugt ſich unter 
die Herrichaft der Nationalgarde und des Haufens; diefelbe Mill» 
fürgewalt, weldhe die Gemeinde im Staat beanſprucht, fordert 
in ber Gemeinde eine Dartei, cine Gruppe dreifter Menichen: 
faft allerorten lafien die Behörden, von Schrecken ergriffen, die 
Menge gewähren, die in ihrer Rohhett und Giraufamfeit, die Ein« 
gangszölle abjhafft, den Preis des Getreides beitimmt, die Be— 
amten, Bäder, Geijtlihen, Edelleute, Dfficiere ind Gefängnif 
wirft oder erwürgt. 

Nach Taine ift der Adel ein Märtyrer gewejen; er bat, fagt 
er, drei Sahre hindurch dem Geſetz gehorcht, fich gegen die Ver- 
fammlung, gegen die „verfolgende Regierung” keineswegs auf- 
gelehnt, alle Beihimpfungen und Beraubungen geduldig ertragen 
wie der König felbft, jein General, fein Herrſcher, der ihm be- 
fohlen zu ſchweigen und fi in die Umstände au fügen; aber in 
den Dörfern, in den Städten madıte die Sacquerie auf den Edel» 
mann Jagd; die Bauern und die Elubs heiten ihn zu Tode; 
es war ihm unmöglich fich in feine Häufer zu verfchlichen und 
ein Privatleben zu führen; felbjt bis in den ftillen Familienfreis 
verfolate ihn Mißtrauen und bartnädiger Groll; die Officiere 
gar, die edeliten und redlicdyiten Leute im ganzen Adel, wurden 
von den Munieipalitäten, von den eignen Soldaten verläftert, 
verhöhnt, unzählbaren Meutereien ausgeſetzt; ibre Stellung war 
nicht mebr haltbar; es blieb ilmen nichts Anderes zu thun, als 


Magazin für die Literatur dei Auslandes. 





Nr. 29, 
aus Frankreich zu entfliehen und im Ausland auf beffere Zeiten 
zu warten. Alles dad drückt dem Leſer das Herz ab. Wie mar 
es nur möglich, daß ſolche Scheußlichkeiten vorfamen; daß jelbft 
in dieſer Zeit ſolche Cannibalenthaten Feine Beſtrafung fanden: 
daß das Verbrechen ſo frech, ſo ſchändlich, ſo ungerächt ſich über 
ganz Frankreich verbreitete; daß in einer Nation, die kaum erit 
Voltaire, Rouſſean, Montebquien und andere große humane 
Geifter verloren, noch vor dem Terrorismus des Jahres 1793 den 
abſcheulichſten Begierden und Leidenichaften mit faft unglaub- 
licher MWildheit fröhnte? Leider find alle die Ungeheuerlichkeiten, 
die Taine erzählt, wahr; die Echtheit der von ihm gefammelten 
Zeugnifie ift unangreifbar; er felbft verfteht e8 meifterbaft, zahl. 
reiche Beifpiele mit großer Finfachheit und zugleich mit padender 
Gewalt vor die Augen des Peferd zu ftellen: ein beſonders auf 
fallendes, ausführlicher erzählt, ſchließt gemöhnlich Die Reihe und 
erhöbt den Eindruck, dem letzten Stoße gleich, der, nad wieder: 
holten Schlägen, enticheidend wirft. 

Wohl muß ſich Taine den Vorwurf gefallen laſſen, er fchenfe 
nur denen Glauben, die, wie Malouet, wie Mallet du Pan u. f. m, 
das Thun und Treiben der revolutionären Partei verdammt haben. 
Er bat die Emigration gewiffermahen gerechtfertigt, Die doch ein 
Berrath an dem Baterlande war, denn nicht alle Edelleute führten 
gegen Franfreih die Waffen, jondern Viele, aus Liebe zu den 
nenen liberalen Grundfäten, blieben in der Armee und fannten, 
als DOfficiere, ja als Generäle, bei ihren Soldaten die Zudt- 
Ioftgfeit, den Ungehorfam, den übermüthigen Trog nicht. Hier 
bat ſich Taine vielleicht nicht unparteiifch genug erwieſen. Wen 
wäre es aber möglich, und felbit wenn er Audländer wäre, Dielen 
glühenden Boden fiher und feft, ohne Fehltritt zu beichreiten? 

Alles in Allem ift er nicht zu ftreng gegen die beginnende 
Revolution; er thut Recht daran, die grauenvollen Thaten, die 
damald begangen wurden, mit folder Schärfe zu beurtheilen. 
Sie verdienen Feine Nachſicht, die unwiſſenden naiven Männer, 
die auf einmal aus dem Dunkel bervortraten, um der wankenden 
Geſellſchaft eine fihere Grundlage zu geben; was die Gonfti- 
tuante Übled gethan, fol endlich einmal laut mißbilligt werden. 
Zaine bridt den Stab auch über das Vol, War aber nicht 
dad Bolf von bamald, oder, um das Taine'jche Wort zu gebrauden, 
der „Haufe ein Caliban, wie der, den und Nenan neulich ge 
zeichnet, grobfinnlich und thieriſch, von den niederiten Leiden 
fchaften beherricht, im Schlamme der viehifchen Begierden ſich 
wälzend? Iſt denn nicht auch heute der „Haufe“ in den Zeiten 
der politiichen Wirren ein unvernünftiges ungebändigtes Welen, 
welches nur Denen folgt, die ihm fchmeicheln? In ſolchen Tagen 
verbergen ſich ach! Die Guten und wagen nidyt Dazwifchenzutreten; 
mehr und mehr wächſt die Verwirrung, die Angſt. Die, melde 
Nichts zu verlieren und beim Fiſchen im Trüben Alles zu ge 
winnen haben, benußen die Furcht der anftändigen Leute, um 
die Gewalt an ſich zu reifen und alle Begierden zu fättigen. 

Wohl hat der größte Theil der franzöfifchen Kritik Zeter ge— 
fchrien über Taine, und um diejes Buches willen bat ihm die 
Akademie ihre Thüre verfchloffen. Warum, fagten feine gemähtgtiten 
Gegner, hat er nicht mwenigftens bemerkt, daß das franzöſiſche 
Volt fih noch nicht zum Standpunkt einer gefitteten Nation er 
hoben hatte? Warum bat er das Elend der Bevölkerung und ihr 
Jgnoranz vergeffen, und neben den Verbrechen nicht die mildern 
den Umſtände angeführt? Taine hätte vielleicht die Nation um 
den damals an die Stelle der Nation getretenen Pöbel deutlicher 


' auseinander halten ſollen. Indeſſen jeine Abſicht war zu zeigen. 


das damals Feine Negierung in Frankreich vorhanden war (ks 
insurrections populaires et les lois de l’Assemblie constituante finis- 
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sent par dötruire en France tout pouvernement; c’est le sujet du 
präsent volume) und er hat nichts anders gezeigt. Man hat ihn 
einen Verleumder und Sophiſten genannt. Aber die Actenſtücke 
und Urkunden, die er zu Geſicht befommen, legt er und vor; dieſe 
Documente, gegen die der ertremfte Nepublifanismus nicht auf 


Kommt, beweifen, daß Taine, in feiner Schilderung der franzöftfchen | 


Zuftände zur Zeit der conftituirenden Berfammlung, Nichts über- 


trieben, Nichtd zu ſchwarz gemalt bat. Wir ftimmen dem End» 


urtheil bei, welches er in feiner machtvollen bilderreihen Sprache 
über das Franfreih von 1792 gefällt hat. Im Frühling diefes 
Jahres ift Frankreich, welches durd das Faſten unter der Mon« 
archie erichöpft worden, welches dann am Contrat Social und vielen 


anderen verfälichten und heißen Getränken ſich berauicht hat, von 


einem düfteren Wahnfinn befallen; es wird Alles dulden und 
Alled wagen, und von ihm muß man unerhörte Heldenthaten 
und unerhörte Barbareien erwarten. 


Italien. 


Madiavelli als Hahahmer des claffifhen Alterthums. 


Wer ſich näher vertraut gemacht hat mit den lateinifchen 
Dichtern, namentlich denen der Kaiferzeit, wird oft eritaunt ge 
weſen fein über den geringen Reſt originaler Ideen, der in ihnen 
übrig bleibt wenn man alles das abzieht, was fie nahweisbar 
aus älteren Quellen entlebnt baben. Auch handelt es ſich nicht 
immer bloß um die Ideen, fondern häufig iſt Die ganze Karbe 
und Form der Darftellung von den Vorgängern entlehnt. Ja 
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gilt, hat noch viel mehr Bedeutung für dad Ganze, fo dak wir 
ohne Bedenfen Didytungen wie die vorher genannten, troß aller 
Abhängigkeit von ihren Borläufern, als originale Schöpfungen 
auffaffen müffen, wenn wir fie in ihrer Totalität betrachten. 
Ganz anders müßte natürlich unfer Urtheil einem Proſaiker 
gegenüber ausfallen, welder Stoff, einzelne Gedanken und Form 
der Darftellung von Anderen entlehnen und nur etwa Zeit, Um- 
fände und Namen verändern würde, um den Schein feiner 
Selbitändigfeit aufrecht zu erhalten. Was follten wir zu einem 
Madriavelli jagen, von dem und nadıgewiefen würde, daß er nicht 
nur bei Nriftoteles und Polybios, fondern felbft bei ganz unbe: 
deutenden Scribenten wie Plutarch oder Diodor umbergefucht 
babe, um jich bei ihnen Anregung Stoff, Ideen und auch noch 
den Schmuck der Darftellung zu holen? Wenn Jemand verfuchen 
würde, dem Staatsmann und Denker Machiavelli, der als joldher 
allen Gebildeten für eine der originelliten Figuren des vergangenen 
Sahrtaufends gilt, die Eigenthümlichkeit abzuſprechen, jo müßte 


‚ amd dies Unterfangen einfach lächerlich ericheinen. Wenn es aber 


vielleicht würde das Nefultat noch viel ungünitiger ausfallen, | 


wenn uns alle griechiichen Autoren zu Gebot ftänden, aus denen 
die Römer geichöpft haben. 
Weit beifer läßt ſich controliren, wieviel die italienischen 


Dichter älteren Vorgängern verdanken. Und in den legten Jahren 


ift diefe Krage für einige der hervorragenditen unter ihnen mit 
großem Eifer erörtert worden. 
dieſer Richtung bin ift namentlich die von Pio Najna über die 
Quellen des Orlando furioso. Schließlich ſtellt ſich auch in diefem 
Fall daffelbe Verhältni heraus, welches wir bei den Dichtern 
des Altertbums EFennen gelernt haben, Nur ift es noch weit 
interefjanter, hier die Arbeitöweife der Autoren im Einzelnen 
verfolgen zu fönnen. Co ift z. B. das von Taſſo benußte Erem- 
plar der Zliade wieder aufgefunden worden, in welches der Dichter 
an der Stelle, wo der Venusgürtel beichrieben wird, am Rande 
die Bemerkung eingetragen hat: „Ricordarsene per far il einto ad 
Armida*, wie d'Ancona kürzlich in einem jchönen Auffag über 
die Quellen der Gerufalemme in der „Rassegna Settimanale * er- 
zählt hat. 

Sollten wir aber um diejer Erfenntnih willen den Werfen, 
welche mit Neminiscenzen au ältere Autoren angefüllt find, die 
Originalität abſprechen? Mer möchte dazu geneigt fein bei 
Dichtungen wie Virgil's Aneide, Arioft's Najendem Roland, 
Tafjo’3 befreitem Jeruſalem, in denen jo Bieled auf älteren 
Quellen berubt, oder ſelbſt Horazen's Oden und Ovid’ Meta- 
morphojen, die fich öfter wörtlich an ihre Vorbilder anſchließen? 
Wohl Niemand möchte dies thun, der fid) nur einen Augenblid 
daran erinnert, was z. B. Virgil aus feiner Dido gemacht hat, 
obwohl fait Zug für Zug der Medea in den Argonantica des 


Eine bedeutende Arbeit nad | 


möglich wäre, nachzuweiien, daß der Echriftiteller Macyiavelli in 
der angedeuteten Weife gearbeitet habe, jo würde er als folder 
unfehlbar in unjerer Achtung tief finfen. s 

Und doch ift Jemand aufgetreten, der den Muth bat, ſich in 
dieſes Fühne Unternebmen zu ftürzen, Schen 1875 hat Coſtantino 
Triantafilliö, ein in Venedig lebender gelehrter Neugrieche, zwei 
Schriften veröffentlicht, in denen er den Nachweis zu führen jucht, 
daß der flerentiniiche Staatöfeeretär ſich bei Polybios, Sokrates, 
Diedor und Plutarch Anregung geholt babe für gewiffe Partien 
feiner Diöcorfi, für die Widmung des Principe, für die Bio— 
graphbie von Gaftruceio Gaftracane und für den Dialog „Dell’ ira 
e del modo di eurarla,“*) Und wenn alles dies nur Nebenpunfte 
in der fchriftitellerifchen Thätigfeit Machiavelli's betrifft, jo tritt 
er dagegen jett mit einem Büchlein hervor, welches, abgefeben 
von manchem anderen, uns die Illuſton rauben will, daß das 
Schlußcapitel des Principe, welches mit Recht als eine der 
schönften Perlen in der Ruhmeskrone des Florentiner Hiftoriferö an» 
gejeben wird, auf jelbjtändiger Erfindung berube und aus ur» 
eigenem Antrieb hervorgegangen ſei.“) Triantafilis bemüht fich 
vielmehr zu beweifen, dab wir es bier nur mit einem Auszug 
aus des Siofrated Nede an Philipp von Macedonien zu thun 
haben, und daß Machiavelli nicht viel Eigenes hinzugefügt bat, 
eö feien denn veränderte Namen, Zeiten und Umftände, 

Dieſer literarifche Nachweis ift freilich feineöwegd der aus» 
ichliehliche oder auch nur der vorzüglichite Zweck der Arbeiten 
bes gelebrten Neugriechen. Es kommt ihm vielmehr im erfter 
Linie darauf an, darzuthun, dab Niceolo binlängliche Gelehriam- 
keit im Griechiichen beſaß, um die alten Glaffiker in der Urſprache 
zu leſen, und er fchlicht feine „Neuen Studien über den Prin- 
cipe“ mit dem triumpbirenden Bewußtfein, den Ruhm des großen 
Florentinerd um einen neuen Titel vermehrt zu haben, nämlich 
um den eines „Gelehrten“. Einer fo rührend innigen Über 
zeugungsfeitigkeit gegenüber, wie fie ſich hier offenbart, thut es 
uns fajt leid, gefteben zu müffen, daß ed und von höchſt geringer 
Wichtigkeit jcheint, ob Machiavelli viel oder wenig oder gar Fein 
Griechiſch wußte; daß es ferner unferer Überzeugung nah Tri 
antofillis keineswegs gelungen ift, zu beweijen, dat Machiavelli 
wirklich im Griechiichen gelchrt war; und daß wir endlich, wenn 


*) Machiavelli e gli scrittori greei (Venezia 1875) und Sulla Vita 
di Castruecio Castracani descritta da Machiarelli (ib). 
**) Nuovi Studii su Nicolö Machiavelli „Il Principe“, 


Venezia, 


Apollonios von Rhodos entlehnt ift. Und was von Ginzelbeiten | tip. del Tempo, 1818. 
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ihm dies auch gelungen wäre, dod der Meinung blieben, dafı 
das Anfehen des großen Alorentinerd, welches auf ganz anderö 
gewichtigen Grundlagen berubt als auf der vulgären und jeder 
Mittelmähigkeit augänglichen Waare der Gelehriamkeit, feinen 
merflichen Zuwachs erfahren würde, wenn ihn Jemand auch nod 
mit dem Ruhm eined Gafaubonus oder Salmafius bejchenfen 
wollte. Wer könnte ohne Lächeln die elegifche Klage lefen, die 
Gervinus bei diefer Gelegenheit anftimmt und die er außerdem 
noch eine „ruchtbarfte Entdeckung“ nennt! Gr drüdt fich in der 
Geſchichte der florentinifchen Hiftortograpbie nämlich alfo aus: 
„Machiavelli verftand wenig oder fein Gricchifch mit 
der Entbehrung des Homer, der griechiichen Tragifer und Lyriker 
und mit dem verbitterten Gefhmad am Chriftentbum entging 
ihm der Sinn für jede höhere Poefte, für Kunſt und alle Wifjen- 
fchaft, die aufter dem Kreife des Staats gelegen war.“ Armer 
Machiavelli! Es gehört die ganze Eingebildetbeit und Pedanterie 
des fchulmeifterlichiten unter den deutſchen Profefferen dazu, um 
einen Satz fertig zu bringen, der, abgefehen von dem fchielenden 
Deutſch, eine ſolche Abfurdität verbunden mit fo vielen thatjäch- 
lichen Unrichtigfeiten enthält. 

Sp wenig erheblich aber auch die Rrage ift, ob der Hlorentiner 
Secretär Griechiſch verjtand oder nicht, jo ift fie doch feit länger 
als dreibundert Sahren und öfter „cum ira et studio“ erörtert 
worden; und ba fle in nahem Zufammenhang mit feiner Nach- 
ahmung der Claſſtker fteht, jo müffen wir furz ihren Stand an« 
geben. 

Die Zeitgenofien Machiavelli's hatten wenig Reſpect vor 
feinem Wiffen. Varchi und Paolo Giovio z. B. wollen ihn nicht 
ala einen Gelehrten gelten lafſſen. Aber ed unterliegt feinem 
Ameifel, daß er Lateiniſch lad und ſchrieb. Dagegen tft nicht 
ausgemacht, wie viel Griechiſch er verftand, ob er überhaupt die 
Anfangsgründe defjelben inne hatte, Während er öfter in feinen 
Briefen davon fpricht, daß er lateinische Schriftiteller zum Ber» 
gnügen las, (und übrigens feine Schriften voll von Neminiscenzen 
aus der römischen Literatur find), fo ift in dieſer Beziehung vom 
Griechiſchen feine Nede. Andererfeits wird und ausdrüdlich und 
mehrfach bezeugt, daß er dem erften florentiner Gecretär Marcello 
Birgilio die Blüthenlefe verdankte, die er feinen Schriften ein- 
fügte. Daß fich dies namentlich auf das Griechiſche bezog, wird 
in einem Fall befonderd hervorgehoben. Giuliano dei Ricei 
nämlich, der ein Enkel Macdiavellid war und gegen Ende des 
ſechzehnten Sahrhunderts eine Schrift „Delle Casate et famiglie 
fiorentine* verfaßte, (te eriftirt handſchriftlich auf der Biblioteca 
nazionale in Florenz, und wird in der Negel unter dem Namen 
„Priorista* citirt), Ricci erzählt, er habe unter dem nachgelafienen 
Papieren Niccolö'8 ein „Ragionamento a foggia di Commedia* ger 
funden, betitelt: „le Maschere“, worin die Molfen und andere 
Komödien ded Ariftophanes nachgeahmt feien, und zwar auf Ber- 
anlaffung Marcello Virgilio'ſ. Da nun Ricct binzufügt, daß er 
diefe Comödie nicht wie fo viele andere Schriften feines Groß 
vaterd habe copiren wollen, weil fie unter falſchen Namen riele 
der Bürger, melde im Sahr 1504 lebten, allzu unbarmherzig 
geifelte, fo ift es wahricheinlich, daß fie auch bald nad 1504 ge 
fhrieben war. Damald war Machiavelli noch Staatöfecretär, 
d. b. fo beichäftigt, daß er gewiß Feine Zeit hatte, um Griechiſch 
zu lernen, wenigitens bie zu dem Grade, daß er Nriftophanes in 
der Urfprache hätte verfteben können. Es ift alfo in dieſem 
Kal unter allen Umftänden anzunehmen, daß ihm mündliche oder 
fchriftliche Andentungen Marcello Birgilio'ö zu Gebot jtanden, 
nad denen er jene Nachahmung ausführte. So hat auch Billari 
jene Gtelle veritanden. 


. ern. 
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Was aber bei der „Maschere“ möglich war, fcheint noch viel 
leichter bei all den zum Theil ungweifelhaften Anipielungen auf 
griechiſche Profaiker, die fi in den Werfen des großen Kloren: 
tinerd finden, und die nachgewieſen zu haben ein Hauptverdienit 
von Triantafillis bildet. Wenn Maciavelli alfo auch nad 1512, 
als er feiner Ämter entjeßt, in die unfreiwillige fchmerzliche Muhe 
eintrat, die er jo rührend in einem Briefe an Vettori befchreibt, 
Zeit genug batte, um Griechiich zu ftudiren, fo find wir doch 
durch nichts gezwungen, anzunehmen, daß er e8 wirklich Iernte, 
Denn e8 ftanden ihm lateinifche Überfegungen ariechifcher Autoren 
wenn nicht gedruct, jo doch handichriftlich im Fülle zu Gebet, 
wie dies Piccolomini in dem fünften Document des Anhangs 
zu Villari's Machiaveli (welches in der fonit fo veritändigen 
Mangold'ſchen Überfegung ohne genügenden Grund fortgelaffen 
ift) nachgewieſen bat. In Florenz blühten damals die griechiſchen 
Studien und wenn Jemand zu literarifchen Zweden mündlichen 
Raths oder gelegentlihher Belehrung aus griechiſchen Duellen 
bedurfte, jo kann es dafür an Gelegenheit nicht gefehlt haben. 
Außerdem hatte Machiavelli jene „Flores“, d. h. die Blüthenlefe, 
von der Giovio fpricht, und die berfelbe geradezu auf Marcello 
Virgilio zurüdführt, zur Hand. Wenn diefe, wie es ja eigent- 
lich felbftverftändlich ift und in foldyen Fällen faft immer gefchicht, 
nad den von Niccolö bezeichneten Geſichtspunkten "angefertigt 
war, fo mufte fie allein für die Zwede, welhe Maciavelli ver- 
folgte, genügen. 

Denn auch in der Beurtbeilung deffen was wir als die 
Hauptiahe in den Schriften von Triantafillis betrachten, nämlich 
der unzweifelhaft nachgemiefenen Reminiscenzen aus griechiichen 
Autoren, fönnen wir mit dem gelehrten Neugriehen nicht über 
einftimmen. Diefer ftellt fih den Prozeß, welchen Machiavelli in 
ſolchen Fällen durchmachte, folgendermaßen vor: der florentinifce 
Staatsfecretär fuchte in den Claſſtkern nach erhabenen Theorien 
und weifen politiſchen Lehren, lad einen von ihnen, 3. B. Iſo⸗ 
frates, verliebte fich in feine Ideen, machte fie zu feinen eigenen 
und fette fie in einer Schrift auseinander. Unferer Meinung 
nad) dagegen hatte Niccolö zuerit Die Ideen, welche er in feinen 
Werken ausführen wollte, ſah fich aber nach claſſiſchen Sentenzen 
um, mit denen er, dem Gejchmad feiner Zeit folgend, feine Dar 
ftellung auszufhmüden im Sinn hatte, ı 

Ginige Beifpiele werden, glauben wir, unfere Anficht be 
ftätigen. Ganz bei Geite laffen wir den Dialog „deli e del 
modo di curarla*, weil er nichts anderes als eine freie Überfegung 
der unter den Moralia Plutarch's befindlihen Schrift „de re 
mediis irae* ift, übrigens feine Abfaffung durch Machiavelli ledig. 
lich auf einer VBermuthung beruht. Wir bemerfen nur, daß der 
Autor der italtentichen Bearbeitung nicht nöthig hatte, aus dem 
griechifchen Original zu fchöpfen, weil eine Iateinifche Über- 
fegung deffelben ſchon feit Coluccio's Zeiten eriftirte, von welcher 
ſich noch jetzt zwei Handfchriften auf der Laurenziang in Alorens 
befinden. War aber Niccold der Verfaffer, was nicht unmöglich 
wäre, jo handelt es fih nur um einen der mehrfachen Fälle, mo 
er fih in Überfegungen aus dem. Lateinifchen übte, 

Fine der merfwürdigften Schriften jedoch, die phantaftiihe 
Biographie von Baftruccio Gaftracani, hat ihre Erflärung erſt 
durch die Beobachtung von Triantafillis gefunden, daf die wahren 
Züge aus dem Leben und dem Charakter des Aucchefen mit einigen 
dem Mgathofles von Syrakus entlehnten abfichtlich vermiſcht 
find. Machiavelli hat dafür die Darftelung Diodor's benutt. 
Aber nichts ſcheint und faljcher, als mit dem gelehrten Neugrieden 
anzunehmen, Niccolo babe die Anregung zu jener tendenzidſen 
| biltorifchen Novelle von Diodor empfangen. Cine Figenthüm- 
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lichkeit des florentiner Staatöfeeretärd war es vielmehr, Alles 
auf natürliche und zufällige Urfachen zurüdzuführen. So batte 
er fich, wie er in der-Einleitung zur Lebensbeſchreibung Caſtruccio's 
fogt, vorgenommen, an einem Beifpiel zu zeigen, wie diejenigen, 
welche in der Welt große Dinge vollführen, von niedrigen und 
dunklen Anfängen auszugehen pflegen oder vom Schidfal über 
ale Maßen geprüft werden. Die Urfache davon ſah er darin, 
daß dad Glück den Menſchen zeigen wolle, es felbft fei ed, welches 
die Menichen groß made, und nicht die Klugheit; darım fange 
ed an, feine Macht zu einer Zeit zu beweifen, wo die Klugheit 
noch feinen Einfluß auszuüben vermöge, jo daß man gezwungen 
fei, dem Schickſal Alles zuguerfennen. Hält man feft, daß diefer 
Gedanfe Machiavelli beichäftigte, und daß er ungeduldig war, 
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Es ift im Grunde derjelbe Gedanke, der in unferen Tagen durch 
Gavour verwirklicht worden ift. Dem Altertbum aber war die Idee 
der Nationalität im modernen Sinn fremd, wenn fi auch nicht 
leugnen läßt, daß Niemand näher an diejelbe geftreift hat ala 
Siofrated in jener Rede an Philipp. Man braucht die einfache, 


‚ natürliche, zweckmäßige Darjtelung Machiavelli's nur zu durd- 
| fliegen, um fi davon zu überzeugen, daß hier von einer In- 


ihn darzuftellen, fo fcheimt nichts natürlicher, ala daß er fih nach | 


biitorifchen Perfönlichkeiten umfab, an denen er eine Slluftration 
erfubr. Eine befonderd pafjende fand er in dem Tyrannen von 
Syrakus, wählte jedoch diefen nicht zum Gegenftand feiner 
Schrift, weil er vorausſah, daß dieje auf feine Zeitgenofjen mehr 
Eindruck machen würde, wenn er eine Perjönlichfeit wählte, die 
ihnen näher lag, deren Erinnerung noch nicht aus ihrem An« 
denken erlofchen war. Geine Wahl fiel vielmehr auf den Herricher 
von Lucca, deffen Thaten noch im friichen Gedächtnif der Menſchen 
waren. Nun pahte freilich Manches im Leben und Charakter 
Caſtruccio's durchaus nicht zu der Idee, die ihm vorſchwebte. 
Da er aber feine Geſchichte, fondern ein literarifched Kunſtwerk 
ſchreiben wollte, jo bediente er fich derjenigen Züge, die für feinen 
Zweck brauchbar waren. Mit der hiſtoriſchen Mahrheit verfuhr 
er dabei in ſouveränſter und früher, ehe die Beziehung auf Aga- 
tbofles erfannt war, geradezu unbegreiflichen Weiſe. Es ift diefe 
Biographie ein wunderbares Beiſpiel von der großen rüdfichts- 
lofen Kühnheit feines Geiftes, welche erbarmungslos jedes Hinder- 





niß bejeitigte, welches dem Triumph der Idee im Meg ftand, | 
der er zum Gieg verhelfen wollte. Indem er fich nicht ſcheute, 


diefelbe Nüdfichtslofigkeit auch auf das praftifche eben zu über- 
fragen, beichwor er jenen Gonflict mit feinen Zeitgenoffen herauf, 
der ihn von jeder praftifchen Thätigfeit ausſchloß. 

Wie die volle Eigenthümlichkeit des großen Florentiners bei 
diefer Kunftichöpfung gewahrt bleibt, eben fo wird aud das 


Schlußcapitel des Principe durd die Forſchungen von Trianta | 
filis in feiner Originalität nidyt im Geringften beeinträchtigt. | 


Bekanntlich fordert Machiavelli am Ende feiner Schrift Lorenzo 
dei Medict auf, Stalien von den Barbaren zu befreien. Nun 
unterliegt es Feinem Zweifel, daß ihm bei der Ausführung diefes 
Vorſchlags, der die natürliche praftifche Conſequenz feines Buches 
bildet, des Iſokrates Nede an Philipp vorichwebte, in weldher 
der griechiiche Redner den macedonifchen König zu einem Zug 
gegen die Perfer zu bewegen fucht. Die Analogie ift nicht nur 
im Allgemeinen jchlagend, jondern auch zablreiche Einzelheiten 


flimmen überein. Und doch kann Niemand im Zweifel fein, wo | 


die gröhere Originalität, die vollendetere Kunſt, namentlich aber 
die praftiichere Opportunität zu fjuchen ift. Alles dies iſt auf 


des großen Florentinerd Seite; während der Hauptwerth der | 


Rede des Sokrates, obwohl fie nicht nanz der in gegebenen Ber- 
bältniffen beruhenden Unterlage entbehrt, in ihrer rhetoriſchen 
Form beftcht. Das Schlußcapitel des Principe ift eines der 
älteften Documente, in denen die moderne Nationalitätsidee mit 
völliger Klarheit ausgeſprochen wird. Auch unterläßt Machiavelli 
nicht, Lorenzo zur Ausführung dieſes Zwedd die Begründung 
eined nationalen Heered anzuempfehlen, bekanntlich eine feiner 


Lieblingsideen, die er nicht blos fchriftlich, fondern auch praftifch 
innerhalb feiner ftantömännifchen Thätigfeit zu verfechten fuchte, l 


fpiration durch die ſchwülſtige Rhetorik des Griechen keine Rede 
fein Fann, _ 

Und dennoch, wird vicleicht Jemand fragen, ließ ſich der 
große Klorentiner dazu herab, feine Schriften mit den Reminis- 
cenzen eines athenienfifchen Schönrednerd audzufhmüden? Darin 
folgte er dem Geſchmack feiner Zeit, welche in einer für und 
fchwer begreiflichen und nur durch den Reiz der Neuheit einiger 
maßen erflärlichen Überfhägung des Alterthums befangen war. 
Vermuthlich ftieg in den eigenen Augen Machiavelli's und in 
denen jeiner Zeitgenofien der Werth derjenigen Schriften, die 
mit diefem damals noch nicht alltäglichen Luxusartikel ausgeftattet 
waren, Um fo näher lag die Gefahr, unter einem Wuſt von 
Gelehrſamkeit zu erftiden, wie es fo vielen fonft nicht unbedeu- 
tenden Männern der Renaifjance ergangen ift, und gewiß be» 
trachtet ed Billari mit Recht ald ein Glück für Machiavelli, daß 
er nicht allzu gelehrt war, weil er dadurch den unſchätzbaren Bor- 
zug batte, die urfprüngliche Originalität feines Geiftes und feines 
Stils unverfehrt zu erhalten. G. Mennde. 


Spanien. 


Dur Geſchichte der ſpaniſchen Habsburger, 


11. (Schluß.) 
Ich Fomme zum Schlufje; ziehen wir das Facit, 
Es ift gewiß mißlich und anmaßlich zugleich, überden National» 


‚ harafter eined großen Volkes ber Geſchichte ohne die tiefften 
' Studien und Iange, eindringende Beobachtungen abzuurtheilen. 





Entweder der Chauvinismus oder ein übereilter Inductionsſchluß 
aus unzureichender Erfahrung oder die Sucht die Realität der 
Gefchichte durch eine fogenannte gefchichtäphilefophiiche Gon- 
ftruction zu fälſchen oder zu entftellen, oder ſtarres Feithalten an 
einmal von Jugend an gefaßten oder traditionellen Borurtheilen, 
oder auch nur die Luft an paradboren Behauptungen, die doch 
immer irgend wem imponiren und für geiftreich gelten — alle 
diefe Gründe zufammen erzeugen vielfach allgemeine Urtheile 
über den gegenwärtigen und vergangenen Charakter eines Volkes, 
welche falfch und ungerecht und auch für die internationalen Be- 
ziehungen höchſt machtheilig ind. Da werden eine Reihe von 
Tugenden, jelten Fehler, fait untrennbar mit der Bezeichnung 
„beutich“ verbunden, wie wenn wir fie gepachtet hätten; ob wir 
fie überhaupt oder nur in hervorragendem Maße befiten, daß 
unterjuchen die wenigften; und wenn fie es thun, mögen fe leicht 
zu anderer Meinung geführt werden und das Gerühmte zum 
Theil für ein Märchen aus alten Zeiten anfehen. Da wird jedem 
andern Volke feine Portion an Tugenden, Schwächen und Fehlern 
zuertheilt; dieſes bat diefe, jenes jene Rolle oder jenen Beruf 
oder jene Miſſion in der Weltgeſchichte, und genau jene, die der 
Profeſſor ausfindig gemadt hat. Daran denkt man nicht, daß 
der Nationaldarakter eines Volkes etwas jo Verborgened und 
Geheimnißvolles und zugleidy in feinen Manifeftationen Wandel 
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bares ift, daß es cbenfo verwegen ericheint, ihn durch eine ein- | 
fache Section des Volföleibes an den Tag zu bringen, wie wenn 
man in dem fecirten Leibe die Seele zu finden hoffte. Und wenn 
man auch einmal ein gültiges Urtheil feftgeftellt zu haben meint, 
fo werden ſofort Thatfahen und Perfonen genug dagegen auf- 
treten und für ihre Perfon Verwahrung dagegen einlegen. Alſo 
fort mit allem voreiligen Generalifiren, man bleibe zunächſt bei 
dem Thatjächlichen, bei der ſcharfen, künſtleriſchen Feitftellung 
und Beichreibung des Geichehenen und Beſtehenden. 

Wer in Deutichland meint nicht, das fpanifche Volk fei dazu 
„beftimmt”, „Träger“ der Ideen der abjolnten Regierungsgemalt 
und des umnnacgiebigen intoleranteften Kanatiömus zu fein? 
Nicht unglüdliche geichichtliche Verhältniſſe und Gombinationen 
follen es fein, wodurch dieje Ideen grade in Epanien zu be 
fonderer Macht und Dauer gekommen find, nein dad wurzelt 
im Nationalcharakter; es konnte gar nicht anders fein und muß 
auch immer fo bleiben. Wie falfch ſolche Vorurtheile find, geht 
z. Th. aus dem Gefagten mit hervor; ich füge nur noch Folgendes 
hinzu. Erſtens fpridt man da immer von Spanien wie von 
einem durchaus homogenen Ganzen; man bedenkt gar nicht, daß 
fein Volk in Europa ſolche Gegenſätze in fich begreift, wie das 
jpanifche, die trog der langen Despotie der Haböburger und 
Bourbonen fo gut wie nicht ausgeglichen find.*) Die Portugiefen 
find mit der Geſammtmonarchie überhaupt nur ſechzig Sahre 
verbunden gemwejen und perhorreöciren feitdem den Gedanken einer 
neuen Verbindung. Die andern Stämme aber, Gaftilianer und 
Andalufier, Nragonefen, Gatalanen und Balencianer, Aiturier 
und Gallicier, um von den Bafken ganz zu ſchweigen, wie ver 
ſchieden find fie unter einander, nicht minder ala Völker eö zu fein 
pflegen! Dad erkennen Die Spanier, die ihre Geſchichte und ihre 
Zuftände kennen, nicht nur die Anhänger der Föderalrepnblif, 
offen anz im fpanifchen Senate erklärte Benavides, der Präfident 
ber königlichen Akademie der Geſchichte, einſt Minifter und 
Gefandter: „Wir haben weder Einheit der Naffe noch des 
Territoriums noch der Sprade noch der Geſetzgebung.“ Man 
follte alfo, ehe man von jpanijch redet, ich zuvor fragen, ob man 
darunter mehr ald einen Bruchtheil des Volkes verstanden wiſſen 
will. Was jodann jenen religiöfen Ranatismus betrifft, für den 
der Spanier befonderd prädisponirt fein fol, jo erfcheint diefe 
Annahme bei näherem Zufehen völlig baltlos; und mit Recht 
protejtirt ein Spanier**) in unferen Tagen Dagegen, indem er 
fagt: „Der jo traditionelle Fatholifhe und monarchiſche Geift 
Spaniens iſt nichts als eine in unjern Tagen geichmiedete 
Theorie” Man leie, um darüber ein Urtheil zu bekommen, 
Caſtro's Gejchichte der ſpaniſchen Proteftanten und Böhmer’s 
Bibliotheca Wiffeniana, spanish Reformers of two centuries, (auch 
Magazin 1877, Nr. 27 und 28.) 

Ein deutſcher Gelehrter***) hat jüngft in einem Artikel, der 
fonft mit dem Gejagten mehrfach übereinstimmt, unter anderm 
die Anficht geäußert, die Spanier feien, mit Ausnahme vieleicht 
der Gatalanen, ein jo zu fagen unproductives Volk, wohl fähig 
einer lebhaften Steigerung des Gefühle, einer Erregung deffelben 
bis zum Fanatismus, und in folder Stimmung dann zu großen, 
glänzenden Thaten und kühnen Wagniffen berufen, aber im 
Übrigen doh nur oberflählihe Naturen mit andge- | 
prägtem Sinne für das Außerliche, nicht geeignet zu müh- | 


*) Bergl, Magazin 1877, Mr. 46. 
») P. Gener i. d. Rey. Contemp, 1878. Nr. 54. 
»**) Feuilleton Der Nationalzeitung vom 28, April 1873, Artikel 
von Profeffor Prutz über Toledo. N 
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ſamer, ſelbſtverleugnender, erſt fpät und dann zunächſt nur mäßig 
lohnender Arbeit u. ſ. w. Es iſt das eben auch eins der oben 
charakteriſirten Urtheile, welche Verirrungen einer Epoche ſofort 


dem Nationalcharakter imputiren und welche bei einem umfafjenden 


Studium der Geſchichte der früheren Epochen und bei Berüd- 
fihtigung der dagegen jpredyenden Momente rein problematiich 
ericheinen, Man könnte beifpielöweife von ben Deutſchen mit 
ebenfo vielem Rechte bebaupten, fie feien von Haufe aus zur 
politiichen Zeriplitterung geneigt, Pedanten und Ideologen u. a. 
Untugenden werden einem Volke anerzogen und abgewöhnt, fein 
Charakter liegt tiefer und offenbart ſich kaum in Staat und 
Politik, am meiiten in Kunſt und Wiffenichaft, vor allem in der 
Muſik. 

Das freilich leugne ih damit nicht, daß ſich der Charalter 
der Spanier unter dem vereinigten Staatlichen und geiftigen 
Drude vom 16. Jahrhundert an zum Schlechten hingewendet bat, 
daß fich feine fehlerhaften Anlagen monjtrös entwidelt haben, 
giftpflanzenartig wuchernd, feine guten verfümmert find, und 
daß wohl erit eine entferntere Zufunft ihn aus diefer Verirrung 
wieder ganz äurüdbringen wird. Bon den Königen und tem 
Theile der Geiftlichkeit, defjen Organ die Inquiſttion war, ging 
dad Verderben aus; ed erfaßte zunächſt den hohen und niederen 
Adel, die ed dem Könige wie im (Geremoniell, fo in der Ver— 
theidigung des Glaubens nahmachten; ihn zu fchügen ichien ibnen 
höchfte Ehre, bei den Glaubendgerichten zu functioniren befondere 
Auszeichnung. Dann ergriff Die Seuche das ganze Volk; und 
bier Fam nun zu der bloßen Berirrung des Gefühle und Jutellelts 
noch die Luft an Schauftellungen und an blutigen Opfern binzu; 
es ijt, wie ein Spanier nicht übel bemerft, ald hätte man einen 
Atavismus des alten Molochdienftes vor fih; die Verbreunung 
der Keßer und ihre furdtbaren Qualen waren im Grunde nichts 
als ein Menfchenopfer, fie galten als cin Gott angenehmes 
Schaufpiel, nicht dem Gotte des Chriftentkums, fondern dem 
alten aftatifchen Baal, der nach Blut und Teuer verlangte. Die 
Inquiſttion galt als das werthvollſte Geſchenk, das Gott feinem 
auderwählten jpanifchen Volke gegeben, ihre Autos da Fe wurden 
Volksfeſte, Seitenitüde zu den Stiergefehten; der Sinn au 
deö beiten Volkes läßt fih am Ende bethören und in Wahnſinn 
umfegen. In den überfchwänglichiten Ausdrüden wird das 
Heilige Gericht als bimmlifches Heilmittel, ald Schußengel des 
Paradiefes gepriefen, bei ihm fei Die göttliche Vorfehung felbit 
gegenwärtig; es fei die Mauer der Kirche, die Säule der 
Wahrheit, die Wache des Glaubens, der Schaf der chriftlichen 
Religion, die Waffe gegen die Ketzer, das helle Licht gegen die 
Schliche der Teufel, der Prüfftein für die Erfenntnif der Wahrheit. 
Bei dem Auto da 16 fchreit die fanatifirte Volksmaſſe: Es lebe 
der Glaube Ehrifti! Zod der Sünde! Auf den Sceiterhaufen 
mit den Keen! In's Feuer mit Gottes Feinden! Und an das Ende 
einer ausführlichen Befchreibung eines großen Auto da Fk, 
welches 16°0 unter Karl N. in Madrid abgehalten wurde, ſetzt 
Joſef del Olmo voller Enthuſtasmus und beiligen Eiferd die 
Worte: Lans Deo! Man war wenigftens foweit gefommen, daß 
ein Fortichritt zum Schlechteren kaum möglih war. In der 
neuen Welt jegten die Conquiſtaderen ihr vornehmſtes Verdienft 
darein, daß fie den Gößendienft ftürzten, die Greuel der 
Menſchenopfer und die Schamlofigkeit unnatürlicher Laſter ver- 
tilgten; fie wurden fich micht bewußt Belzebub mit dem Teufel 
auszutreiben. Und fo breitet fi die allgemeine Verirrung der 
Vernunft, des Gefühls und des Geſchmackes immer weiter über 
dem unglüdlichen Lande aus, einer finfteren Wolfe vergleichbar 
oder, wie von Schack ſich ausdrüdt, einem Netze, aus dem Fein 
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Entrinnen mehr ftatt fand; ein langes fchleichended Elend, dad | ed das Ergebniß feiner häufigen Streifereien durch die (7) 
ſich in alle Fafern des Dafeins einfog. Das Volk beftand aus chineſiſchen Städte. Seine achtjährige Erfahrung hat ihn — 
Bettlern höherer und niederer Art, Mönchen und Geiftlichen, | jo verfihert er — darüber belehrt, daß die Chineſen bei allen 


Abenteurern und Helden; aber es fehlte der blühende, geachtete | 


Bürger und Bauerſtand. Man betbätigte Muth und Tolltühn- 
heit, Andacht und Schwärmerei, ed blühte Lyrik und dramatiſche 
Kunft, aber es fehlte Die geiftige Bildung, -die ernfte Sitte, | 
Ökonomie in Haus und Staat undallegewinnbringende Thätigkeit; | 
feine neue Idee, Feine Erfindung, Feine Wohlthat für die allgemeine 
wenſchliche Gultur ift feitdem von Spanien ausgegangen. Hin 
und wieder bat der graufige Verfall fogar feine komiſchen Geiten 
für und. Als unter Philipp IV. die finanzielle Notb auf das 
Höchite ftieg und alles in Berzweiflung gerieth, ohne daß der 
Hof feinen Aufwand befchränfte oder von feinen Plänen ablieh, 
da dachten, jagt Eespedes, die Cortes nicht allein an menfchliche, ' 
jondern an größere und göttlihe Mittel. So ernennen fie denn 
um der befonderen Begünftigungen willen, die fie dur eine | 
jelhe Fürbitte von Gott zu erlangen hoffen, die glorreihe und 
erlauchte Jungfrau, Sancta Teresa de Jesus, jur Patronin ihrer 
Reiche. Das ift aber nicht allen recht, mande fürchten, fie 
möchten ihrem glorreichiten bisherigen Patrone im Himmel, dem 
Heiligen Jago, unter defien Schutze fie die Welt zu ihren Fühen | 
und das Land mit Wiffenfchaften und Tugenden erleuchtet ge- 
ſehen, Gelegenheit geben ihrer zu vergefien. 

Gar mander diefer Züge, die hier gefchildert wurden, bietet 
auch dad Franfreich von einft und heute; aber in den Franzoſen 
erhielt fich zugleich geiftige Bewegkichkeit und Empfänglichkeit für 
neue reinigende Ideen, und es fanden fid Männer, welche den 
finfteren Mächten die Wage hielten. Hier fonnten Voltaire und die , 
Enenelopädiften, Die in Spanien ſchlechthin unmöglich geweſen 
wären, durchdringen und die Oppofition in Bewegung ſetzen. 
In Spanien wäre das „eerasez l’in'äme* eine reine Phraſe ge 
weien, ein Aufruf ohne Adrefje; denn die Infäme, man mag da— 
runter verfiehen was man will, hatte ihrerſeits alles vernichtet 
und fühlte ſich damit gefichert. Langſam erft raffte fih das 
ruinirte Land, das geiftig entnervte Volk auf, fein geiftiges 
Leben zunächſt mit der Nahahmung fremder Vorbilder friftend, 
chne eigene Originalität. Doch die Natur ift unerfchöpflich, auch | 
bier wird noch einmal neues Leben aus der Fäulniß der Ber: 
gangenbeit erblühen. Man fei nicht ungeduldig, wenn da, wo 
ſolche Zuftände geberricht haben, es auch heute noch öde aus— 
fiebt; es muß da noch viel Schutt aufgeräumt werden, vor allem 
der Bann ganz und gar gebrochen werden, den noch immer das | 
fatholifhe Dogma über Erziehung und Wiſſenſchaft ausübt; 
nah dem Entwurfe des neuen Unterrichtsgeſetzes befinden fidh | 
die Schulen in Spanien noch immer in Übereinftimmung mit | 





der Lehre der Fatholiichen Kirche, auch in dem rein Wiffenfchaft- 

lidhen*). Aber das ift ja aud noch anderwärtd nur alläufehr der | 
Sal. Der Kampf zwifhen Dogma und Wiſſenſchaft wird heute | 
überall gekämpft und er wird ſchließlich in Spanien denfelben | 


Ausgang haben wie in der übrigen Welt. P. Förfter. | 
| 


Kleine Rundſchau. 


— Gerbert Giles: Chinefifhe Skinen.““) Der Verfafler | 
diefes Werkchens, englifcher Gonfular-Beamter in China, nennt | 








) Revista de Archivos 77. 
**) Ans Deutiche übertragen von W. Schlöſſer. Berlin, 1878. 
Bohlgemuth’s Verlag. 
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ihren Fehlern ein arbeitiames,*) nüchternes und glüdliches Volt 
find und „eine Zwiſchenſtufe zwiſchen dem Reichthum und 
der Cultur einerjeits, dem Laſter und der Armut des 
Weſtens andererjeits einnehmen.” Da und der engliihe Tert 
nicht vorliegt, fo müfjen wir bier wie an anderen Stellen den 
Ausdruf unverändert laffen. Am Schluffe des Buches lieft man 
in deutlicheren Worten: „Der Örger über die Berleumder Ehina’s 


und feiner Moral mag allerdings bewirkt haben, daß mein 
Urtheil hin und wieder etwas zu günftig ausgefallen ift.... 


Ih will China durchaus nicht auf Koften der europäifchen Civili— 
jation erheben, aber ich kann auch meine Augen vor der That- 
ſache nicht verichließen, daß feine after übertrieben und feine 


‚ Tugenden überfehen find. Nur Bigotterie oder Unwifjenheit 


Fönnen die Immoralität einer Nation verdammen, deren viele 
Milionen (beifpielöweife) von Laftern wie das der Trunkjucht 
vollftändig frei find, in deren Städten man — was wir mit 
allem gejeßgeberifhen und erefutiven Geſchick () nicht er- 
reichen können — die Straßen nad) 9 oder 10 Uhr Abends 
ruhig und verlaflen findet. Man nehme hinzu Fleiß, Frugalität, 
(Mäbigung?) Patriotismus, unbegrenzte Achtung vor der Majeftät 


' der Pflicht, und man wird anerkennen müffen, dah China 


(die Ehinefen) eine reich beanlagte und in mander Hinficht ſelbſt 
weile Nation ift (find).” 

Der Charakter des Buches ift wohlmollende Oberflächlichkeit, 
die im Ganzen gut unterhält und ohne eine gewiffe Klüchtigkeit 
der Überjegurfg vieleicht noch beffer unterhalten würde. Ein 
gutes Inhaltöverzeichniß verweiſt auf alle bejprochenen Materien. 
In chineſiſcher Literatur zeigt Der Verfaffer ſich geravezu unwtffenv, 
und hätte er dDiefed Thema am beften ganz unberührt gelaffen. 
Wo er auf das Opium zu fprechen kommt, eifert er gegen Die 
Übertreibungen der Furzfichtigen Anfeinder diefes Genufſes. Er 
behauptet, während übermäßiges Opiumrauchen Hunderte tödte, 
zähle unfer Branntwein feine Opfer nach Taufenden und die in 
europälfchen Städten jo häufigen entſetzlichen Scenen von Trunfen- 
heit jeien in Ehina äußerſt jelten. Beifpiele des Säuferwahnſinns 
(delirium tremens) jollen gar nicht, von Wahnfinn anderer Art 
fehr felten vorfommen. Wie zu Geiſteskrankheiten, fo liefern die 
im Ganzen jehr wohl gewachienen Chineſen auch zur fürperlichen 
Mikgeitaltung ein auffallend geringes Eontingent. Die häßlichſten 
moraliichen Flecken des Volkes find große Unreinlichkeit und au« 
geborner Hang zum Lügen. Man höre, wie der Verfaffer diejen 
Hang entichuldigt. „Das Fügen unter allen Umftänden — fagt 
er — ift in China ein jehr verzeihlices Bergeben, ja man 
könnte behaupten, es ſei eigentlich überhaupt kein Ber- 
gehen, denn Sedermann ift darauf gefaßt, von allen Seiten 


' belegen zu werden und nimmt die Fügen als etwas ganz felbit- 


verftändliches hin ().“ So weit noch leidlich; was für einen Sinn 
fol man aber aus dem folgenden Sate herausquälen: „Daraus 
aber, wie Viele thun, zu fhliefen, daß dem Chineſen die Moral 
abgehe, weil er einen anderen Diahftab an Recht und Unrecht 
anlegt, als wir, ift mutato nomine einer der lächerlichſten 
Züge in dem Charakter der Chineſen jelbit @ 2?" 

Die Anwendung der Folter ift unter der heutiger Dunaftie ver- 
hältnißmäßig felten und verftümmelnde Strafen find abgeichafft. 


*) Nicht ſchwer arbeitendes wie der beutfche Überjeher das 


wahrjcheinlih im Texte ftebende hard-labouring wiedergiebt; denn mer 


ſchwer arbeitet, dem wird die Arbeit bekanntlich jauer. 


Auf Seite 175 wird das heutige Kaiſerhaus die „jeßige große 
Pure-Dynaftie” genannt. Was fol ein Leer dabei denken, 
der nicht weiß, daß pure (rein) die engliſche Überfegung des 
chineſiſchen Ting ift, wie die mandſchuiſche Herricher- Familie in 
China ſich nennt? Übrigens werden bie Kaifer von ihren bud- 
dhiftifchen Unterthanen nicht ald Incarnationen der Gottheit 
(S. 6), fondern eimer (beitimmten) Gottheit, genauer eines 
unvollendeten Buddha's angeſehen. 


Herr Giles ſetzt in feinem Buche Manches voraus was man 
deutichen Leſern erklären follte. „Das Mantſchu“ 5. B., worin 
die früheren Kaifer der Tfing gute Fortichritte machten (S. 2) 
ift die Sprache ihrer tunguſiſchen Voreltern geweſen. Der (5. 4) 
von den Furopäern zurückgewieſene Kotau (ko-tao) ift die mit 
Stimjhlag auf den Boden verbundene Niederwerfung (dad 
tschelobitje rufftfcher Barbarei). 

Dad Wort Kult haben die Engländer aus Oftindien nad 
China verichlenpt; Stuhlkuli ift ein barbartiches Compoſitum. 
Und wie oft foll man noch wiederholen, daf der allen Purgirmitteln 
hartnädig widerftrebende Ausdruck „Himmlifhed Reich“ nur 
europäifcher Albernheit fein Dafein, wie jein Fortvegetiren, 
verdanft? 

Falſche Schreibung iſt Schangai ftatt Schanghai, dem 
die Beftandtheile ded Namens find Schang und Hai, bad 5 
alfo audzufprechen. 


Mancherlei. 


Nah Art des bekannten engliſchen „Reference Catalogue of 
current ‘Litterature* erscheint dbemnädft in Turin ein „Catalogo 
eollettiro della Libreria italiana“, welcher die werthoollften und 
beliebteften Werke der italienifchen Literatur umfaffen wird. 


Seit einiger Zeit docirt an der Parifer Univerfität auch ein 
kathederſocialiſtiſch geftnnter Profeſſor der Nationalökonomie, Herr 
Paul Cauwes, der Nachfolger des Herrn Batbie; er hat feine 
bisher gehaltenen Borlefungen bereits durch den Drud ver 
öffentliht. Da er die jortaliftiihen Kreife nicht eigentlich für 
fih, alle verftändigen Leute übrigens aber gegen fid bat, jo 
wird er in den Haren Köpfen der Franzoſen nicht viel Ver— 
wirrung anrichten. 


Einen interefjanten Katalog (Nr. 82), 1148 jeltene und werth- 
volle Werke deutjcher Literatur bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts 
umfafiend, bat jocben 3. Scheible'8 Antiquariat in Stuttgart 
verjandt. Freunden der älteren deutichen Literatur wird derſelbe 
hochwillkommen jein. 


Heuigkeiten der ausländifchen fiteratur. 
Mitgetbeilt von U. Twietmeyer, ausländiihe Sortiments und 
Commiſſions · Buchhandlung in Leipzig. 

1. Engliſch. 
Alcock, R.: Art and artindustries in Japan. 
15. 
Barnes, R.: A clinical history of the medical and surg. disesses of 
women. 2, ed. London, Churchill. 185. 
Bayues, R. E.: Lessons in Thermodynamics, 
75. 6d, 


Il. London, Virtur. 


London, Macmillan, 
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Beaconsfield, Earl: Nowels, New ed, 10 vol, London, Longmans. 
30 8. i 

Bennett, W, C.: Sea songs, London, Chapman. 45. 

(Brock): Life of W, Brock by Ch. M. Birrell. 2. ed. London, 
Nisbet. 65, 

Cobden, R.: Political writings, with an introductory essay by Sir 
L. Mallet. London, Ridgway. 358, 6d, 

Cushman, C.: Letters and memoirs of her life, ed. by Stebbins. 
Portr. London, Trübner. 125. 6d, 

Geddes, W.D.: Problem of the Homerie Poems, 
millan. 145. 

Labilliere, F. P,: Early history of the Colony of Victoria, from 
its diseovery to its establishinent as a self-governing province 
of the Brit, Empire. 2 vol. London, Low. 215. 

Morley, J.: Diderot and the Eneyclopaedists. 2 vol. London, Chap- 
man. 265. 

Roscoe, H.E. and Waterhouse, A.: Description of the chemical 
laboratories at Owens Cöllege, 4°. Manchester, Cornish, 75, 6d. 

Simpson-Baikie, E.: Internat, dietionary for Naturalists and Sports- 
men, In English, French and German, No, 1, Roy, 8°, London, 
Trübner, Is, 

(Smee): Memoir of A, Smee byhis daughter. With a selection from 
bis miscell. writings. London, Bell &S. 155. 

Upton, Major-Gen.: The armies of Europe and Asia; embraeing 
Offie. Reports on tbe armies of Japan, China, India, Persia, Italy, 
Russia, Austria, Germany, France and England, accomp, by 
letters deser, of a journey from Japan to the Caucasus, Ports 
mouth, L. Griffin. 14s, 


u. Franzoſiſch. 


Imbert, P. L.: Les Trappeurs Parisiens au XiXe sieche. Paris, 
Sagnier. fr. 50. ö 

Rochechouart, J. de: Pekin et l’Interieur de la Chine. Paris, 
Plon. 4fr. ‘ 

Sand, George: Questions d’art et de literature. Ouvrage inedit, 
Paris, C. Levy. 3fr. 50, 

Silvestre, Th,: Les Artistes frangais, Etudes d’aprös nature, 
Paris, Charpentier, 3 fr, 50, 

Verne, Jules: Un Capitaine de 15 ans, T. I. Paris, Hetzel, 3fr, 


I. Spauiſch. 


Campomanes, C.: Cartas polit.-economicas. Publ. ahora por pri- 
mera ver, prec de una introduceion y de la biogr. del autor 
A. Rodriguez Villa. Madrid, Murillo. Gr. 8%. 236 pag. 

Elices Montes, R.: EI gobierno yel ejercito de los pueblos libres, 
Esti, dio erit, s, las dist, formas de gobierno, juzgadas ante 
la razon, ante la hist, y ante el interes general. Madrid, Suarer, 
l4rs, 

Närarrete, B.: Suenos y realidades, con un Prölogo de C. Coello. 
Madrid, Murillo,. 4%. 448 pag. 

Perez Galdös, B.: Un voluntario realista. Madrid, Barco, 335 pag. 

Puente y Apezechea, F.: Los libros sapienciales, puestos en 
verso castellano, Con otras varias poesias del mismo, Madrid, 
Murillo. 4%. 436 peg. 

Zugasti, J.: EI bandolerismo. Estudio social y memorias historicas, 
P. I. Origenes del bandolerismo. T. IM. Madrid, Murillo. 
325 pag. 

Für die Nedaction verantwortlic: Ialins Hofmann in Berl. i 

Verlegt von nd, Diimmlers Verlagsbuhbendlang (Harrwitz und Goßmann) in Berlin 


SW., Gbarlotten Straße 77, 
Drud von Eduard Aranfe in Berlin W., Granzöfifhe Straße 51. 
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Erſcheint jeden Sonnaben?. Begründet von Joſeph Lehmann. Preis vierteljährlih 4 Mark. 
7. 1,1: —, Berlin, den 27. Iuli 1878, a . [Ne 30. 











Inhalt. | — wenn jede Art Unfug und Betrug ſich ungefcheut breit machen 
Deutſchland und dad Musland. Holt: Ameritaniſche Berfaffunge- darf? Sind die Unterfchlagungen der Kriegd- und Marine: 
—5 — 449. — Deutſchlands Einfluß auf die engliſche Literatur. | minifter unter Grant, die Whiskey Ringe und Tammany Hals, 
PA — Gabi A die Wahlfäljchungen für Hayes, die Granger Bewegung und 
England. James Hinton's Leben und Briefe. 456. Eifenbahnaufftände, die Schuldenrepubiationen von Gorporationen 
Kleine Rundſchau. Reumont: Briefe beiliger und gottesfürdtiger | und Staaten etwa Beweife für Herrn Curtis und gegen den euro- 
De ee a ak ar eig en — I pätfchen Skeptiker? Durdans wicht! Ale diefe traurigen Er: 
Manderlei. 463. iheinungen, denen noch Dußende an die Geite geftellt werben 
Nenigfeiten der ausländifhen Literatur. 463, könnten, bezeugen vielmehr die por Aller Augen offen liegende That- 
ö——— 1] | ade, daß die amerifanifche Politif, geiftige Entwidelung und 
Deut f ch land und das Auslan d. moraliſche Anſchauung ſich auf abſchüſſiger Bahn bewegen und daß 
Jahrzehnte harter Arbeit und Selbſterkenntniß vergehen müſſen, ehe 
auf einen Umſchwung zum Beſſern, auf eine Wiederaufnahme 
der Richtung gehofft werden kann, welche mit dem Emporkommen 
Bei einem Newyorker Abſchiedsefſen, welches zu Anfang | der Sklaverei verlafien wurde. 

April dieſes Jahres dem für Berlin ernannten Gefandten Banard Unter den Factoren, welche dieſes Abweichen von dem urfprüng- 

| 
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Holt: Amerikanifhe Verfaffungsgefhichte,*) 


Taylor gegeben wurde, meinte u. A. einer der Redner, der Gaſt lichen Geiſte des amerifanifchen Staatölebend bewirkt haben, fteht 
möge, wenn in Deutfchland der ungläubige Finger des europäi- | nämlich die Sklaverei oben an. Sie bildet feit faft zwei Menſchen ⸗ 
ſchen Steptiferd auf die amerikaniſche Republik weiſen follte, altern den Angelpunft der amerifanifchen Politik und wenn jle aud) 
- diefen bedeuten, daß in den Vereinigten Staaten auch heutzutage | Bereit vor breischn Jahren im Felde überwältigt ward, fo ift doch 
fo gut wie bisher die Einfiht und das Gewiffen des Volkes fogar ihr Schatten noch mächtig genug, ift ihr. Halt im tiefften Herzen 
unbeftritten die oberfte Herrichaft ausübten, und daß, fo fiher | de Menſchen noch ſo ſtark, daß ſelbſt die heutigen Parteien noch 
als der Mond die Ebbe und die Flut beſtimme, die Einſicht von ihr beherrſcht und beſtimmt werden. Wer alſo die Gegen— 
und der Patriotiömus des freien Bürgers das letzte entfcheidenpe | Mart der Vereinigten Staaten verjtehen will, muß in erfter Linie 
Wort fprächen und ſich die Unwiffenheit und Reidenfchaften unter, j Pie Geſchichte der Sklaverei ftubiren, unter deren Schilde die 
würfen. Der Mann, welder diefe Worte gelafien unter dem | Centrifugalen und centripetalen Gegenfäe faft von der Gründung 
Beifall feiner Zuhörer äußerte, war fein Demagoge oder Amter | des Bundes an ihren erbitterten Kampf führten. Für Deutſch. 
jäger, fondern fein Geringerer als George W. Curtis, einer land können die jogenannten Adytundvierziger dad Verdienſt in 
der bemährteften Vorkämpfer der freiheitlichen Entwickelung feines | Anſpruch nehmen, bie hohe politiihe Bedeutung dieſes Kampfes 
Landes, ein mit volftem Rechte hochgefeierter Schriftiteller, ein | 3uerit erkannt und in zahllojen Zeitungsartifeln ſowohl als in 
unabhängiger politifher Charakter und ein geichworener Feind jelbftftändigen Arbeiten and) für die Heimat nachgewiejen zu 
jeder Art von privatem oder öffentlichem Humbug. haben. Schon vor nunmehr fünfundzwanzig Jahren hat Friedrid 
Es ift neh gar micht lange ber, daß eine folde Ruhm» Kapp in feiner „Sklavenfrage in ben Vereinigten Staaten”, 
zedigfeit in Deutichland verfangen und bienden Fonnte. Die | (Göttingen bei Wigand) die erſte ſachliche Darftellung des „Irre- 
Zeit liegt noch nicht weit hinter uns, wo die Vereinigten Staaten, pressible Conflict“ veröffentlicht und 1860 dieſe Broſchlire, melde 
weil wir von ihrer geſchichtlichen Entwickelung fo gut wie nichts | der Nebraska Bill ihren Urfprung verdankte, zu einer ausführ- 
fannten, als das grofe Mufterland der Freiheit, als das Aiyl | licheren Schrift: „Geſchichte der Sklaverei in den Vereinigten 
aller Unterdrüdten und ald Vorkämpfer alles Fortichritt® von | Staaten“ erweitert. Beide Arbeiten verfolgten einen rein praf- 
unferen Liberalen gefeiert, von den Gonfervativen aber ald Herd | tiſchen ned, indem fie die Stimmen der deutſchgeborenen Bürger 
der Anarchie, als verderbliches Beifpiel politifcher Verirrungen | Segen bie SHavenhalter zu gewinnen fuchten; fie enthielten auch 
verwünfcht wurden. Angeſichts der neueren Gntwidelung der feine neuen und fjelbititändigen Forfchungen; allein fie jchilderten 
transatlantifchen großen Republik fragt ſich dagegen jetzt der anſchaulich ven Geiſt und die Tragweite der Bewegung, welche 
unbefangene deutiche Beobachter verwundert, wie eine folhe | NG ſchon im Jahre 1861 zum gewaltigen Seceſſionskrieg zuſpitzte. 
Selbfttäufhung bei einem fo aufrichtigen Patrioten und hervor- Der DVerfafier des vorliegenden Werkes, welcher mehrere 
ragenden Manne nur möglich fei, und bat, wenn er auch Belegen Sahre in Amerika gelebt und feine erjten Studien auf diefem 
heit und Zweck der Rede billig berüdfichtigt, der harten Wirk- Gebiete an Drt und Stelle gemacht hat, ift nicht allein der erfte 
fichkeit der Thatfachen gegenüber dod fein Verftändnig mehr deutiche, jondern ‚aberhaupt der erſte Gelehrte, welcher den 
für ſolchen „Spread Eagle“, Wo fleden denn, fragt man ſich Stoff wiffenichaftlich vertieft und erweitert hat. Wenn er fid) 
uuwilltürlich, die Einſicht und das Gemifien des Volkes, die in den weſentlichen Ergebniffen feiner Forſchungen auch nicht 
Herrichaft der Patrioten und die höhere Macht über den Parteien, von Kapp unterfcheidet, fo beruhen feine Arbeiten dagegen auf 
einer breiten wiffenfhaftliben Grundlage, die er mit unermübd- 
*) Verfaffungsgefdichte der Vereinigten Staaten von Amerika feir | lichem Fleiß, tiefer Einfiht in die treibenden Kräfte des ameri- 
der Adminiftration Jadſon's von Dr. 9. v. Holft, Profeffor an der | Fanifhen Lebens umd meifterhafter Beherrihung des Stoffe 
Univerfität zu Freiburg i. B. Erſter Band: Bon der Adminiftration | gelegt hat. 
Jadjon's bis zur Annerion von Texas. Berlin, 1878. Julius Springer. | Dem bier angezeigten Buche ging bereits 1373 ein eriter 
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Band voraus, welcher unter dem Titel „Berfaflung und Demo- 
ratie in den Vereinigten Staaten von Amerika, Gtaaten- 
fouveränität und Sklaverei” die Entwidelung der amerikanischen 
Verfaffung bis auf Jackſon ſchilderte. Diefer erfte Band fand 
in Deutfchland und Amerika die beifälligfte Aufnahme Geitend 
competenter Kritifer und dient von Lalor und Mafon als „Con- 
stitutional and Political History of the United States“ (Chicago, 1876) 
überfeßt, in verjchiedenen amerikanischen Colleges alö Leitfaden beim 
Vortrag der Landesgeſchichte. Nachdem er im der Einleitung 
geichildert hat, wie die Eonftitution einem widerftrebenden Volke 
durch die zermalmende Nothwendigkeit abgerungen worden tft, 
weift der Verfafjer in der Verfafjungsgeichichte ded Landes den 
Kampf zwifchen Norden und Süden ald den erſt unbewußten, 
allmälig aber immer bemwuhter ſich offenbarenden Inhalt der 
volitifhen Geichichte der Bereinigten Staaten nad. Anfangs 
nicht jo ſcharf ausgeprägt, treten fich die Durch geographifche 
Berichiedenheit bedingten und ökfonomifch feindlich gegen ein- 
ander wirkenden Sutereflen ftufenweije immer fchroffer gegenüber. 
Die Bedeutung, welche mit dem Anfang des Sahrhunderts die 
Baummolle für den Weltmarkt gewann, und die Leichtigkeit ihrer 
Gewinnung im Süden der Union erhob die biäher als Laſt 
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empfundene Sklaverei zu einem großen materiellen Gewinn. 
So kannte der Süden bald nur ein Intereffe, nur eine Lebens | 
frage, jo konnte ſich gang natürlidy die gejchloffene Phalanr der | 


füdlihen Ariftofratie bilden, welde ſich mit jedem Tage mehr 
mit ihrem aroßen Grundbefige "und dem ihr geſetzlich zuftehenden 
Rechte des Sflavenhaltens zur unbedingten Gebicterin im Bunde 
aufwarf. Sudem fie unbefchränft und ununterbrochen durch größere 


politifhe Ginfiht und Erfahrung, Einſchüchterung und Parteir | 


drefiur herrſcht, wird die politifche Geſchichte der Vereinigten 
Staaten die Geichichte der Sklaverei und lehtere wieder die 
Gefchichte des grofien jüdlichen Stapelartifeld, der Baummolle, 
„Cotton is King“ ift die Devife deö Zeitalters. 
nicht allein um Befejtigung, fondern aud um Ausdehnung des 
Gebietes des Königs Baummolle, 

Der Leſer möge in Holſt's „Verfafjung und Demokratie” die 


erjten vierzig Sabre diefes Entwidelungeganges näher naclefen, | 


welcher fich durch eine ganz außergewöhnliche Klarheit, Stetigfeit 
und Folgerichtigkeit charakteriftrte. Gr wird dann mit um jo 
beſſerm Verſtändniß an dem zur Beiprechung vorliegenden zweiten 
Band herantreten, welcder zwar nur einen kurzen Zeitraum 


Es handelt ih | 


hunde gewejen waren. Aber den Spöttern follte einige Sabre 
fpäter das Lachen gründlich vergeben. Jackſon war wirklich nichts 


ala Soldat vom Kopf bis au Ruß; er führte die ſtumme Zucht 


des Lagers, die ftramme Disciplin des Regiments in Die ameri- 
kaniſche Politik ein. Denfen und Handeln war Eind bei ihm. 
Er hatte, obgleich er kaum richtig Englifch fchreiben Eonnte, die 
naturwüchlige Beredfamfeit des alten Blücher, der im rechten 
Augenblid das rechte, in allen Herzen zündende Wort findet. 
Seinen Sieg über die Engländer bei Neworleans meldete er 
mit den beiden Buchſtaben „O. K.* nah Haufe. Befragt, mas 
bad heihen folle, erwiderte er „all correet* (Alles in Ordnung). 
Seitdem iſt O. K., vielleicht das Fürzefte geflügelte Wort, in den 
Sprachſchatz der Amerikaner übergegangen. Jackſon war zum 
Führer und Feldherrn geboren. Er griff ſtets kühn an und 
forderte feinen Feind heraus, ruhte aber nicht eher, ala bie er 
ihn ganz vernichtet hatte; er concentrirte feine ganze Kraft immer 
nur auf eine Mafregel und fing nichts Neued an, bevor er das 
Begonnene durchgeführt hatte. So ſchwankte er dann auch mie 
und wurde nie von einem Zweifel, einem Bedenken gequält: 
Inſtinkt, Moflen und Vollbringen gingen bei ihm ſtets auf 
den zunächit liegenden Fall. Kein Mann war mehr der Antı 
drud feines Volkes und feiner Zeit, Feiner verftand befier als 
Sadion den Geift und die innerjte Natur feiner Nation. Rob 
und bingebend, grauſam und weich, ein „geiunder” Hafer ımd 
treuer Kreund, unverföhnlicher Gegner und nie Fleinlicher Cha— 
rafter prägte Jackſon in feinem Wefen all die Riderfprüde aut, 
welche dem jüdlichen Mefen eigen find. Die Maffen erkannten 
fih in ihm wieder, darum riß er fie jo unmwiderftehlich mit 
fich fort. Wie entzüdte er in feinem Kampf gegen die Vereinigten: 
Staaten-Banf dad Ohr des Volkes mit feinen Auflagen gegen 
die Geldariftofraten und privilegirten Corperationen, mit jeinen 
Flüchen gegen die Haldabjchneider von Bankier und kauf— 
männifchen fumpenbarone! Cine bloße Anichuldigung diefer Art 


aus ſolchem Munde ift den Maffen gleichbedeutend mit Beweis, 


von kaum fünfzehn Sahren umfaßt, allein in feinem reichen In» | 


halt die höchſten Erfolge der Sklavenhalterherrſchaft jchildert, 
im Hintergrunde jedoch bereits die Anſätze zum Zerfegungd- 
proceffe zeigt. 

Die Hauptfigur, am melde ſich der größte Theil der bier 
geichilderten Begebenheiten anlehnt, ift Präfident Andreas Jad- 
jon. Holft hat diefen Politiker, welcher den Sklavenſtaaten erft 
das Bemußtjein ihrer überlegenen Stellung im Bunde verlich, 
ganz vortrefflich charakterifirt und die verbängnifvolle Bedeutung 
feiner gewaltthätigen, rohen und doc; zu Zeiten zartfühlenden Natur 
dem Verſtändniß des deutichen Leferd näher gerückt. An den 
Grängzen der Civilifation aufgewachſen und unter Entbehrungen, 
Noth und Gefahren herangereift, blieb er bi8 an jein Ende ein 
ungezähmter Hinterwäldler, ein marfiger, ſchroff auögeprägter und 
energifcher Charakter, welcher Alles nur fich felbit und wenig 
oder nichts Anderen verdankte. Als er im Jahre 1824 zuerſt 
ald Gandidat für die Präfidentichaft auftrat, lachte man im 
Norden und Dften über diefe „unerhörte Frechheit“, denn man 
fannte den General nur als guten Haudegen, deſſen einzige 
Argumente dad Commando und der Gäbel, Galgen und Blut- 


denn fie halten für bemiefen, was fie gern glauben. Daber aud 
Sadjon’s Erfolg. Ohne jeden felbftfüchtigen oder perfönlicen 
Hintergedanken, war er der erfolgreichfte Politiker, der nur für 
feine Partei lebte und ihr feinen eifernen Willen einhauchte. 
Gr fommandirte fie wie ein Negiment Soldaten und wurde bald 
ibr unfehlbarer Papft, fo oft er ſelbſt auch feine Maßregeln und 
Anfichten änderte, und jo fehr diefe auch unter dem Einfluf 
feiner vielfach weiter blidenden Rathgeber ftanden. Er wußte 
aber meifterhaft diefen fremden Anfichten den Stempel jeiner 
Individualität aufzudrüden und fich zum Ausgangs- und Mittel- 
punkt aller politiichen Aktion zu machen. Sadfon herrſchte wie 
ein Deſpot, feine adytjährige Nepierung war fo abfolut, wenn 
auch weniger fegensreih ald Cromwell's Dietatur. Mit ihm 
wurde der perfönliche Einfluß Alles in der amerikanifchen Politik 
und dad Princip Nebenſache. Jackſon war die demokratiſche 
Partei und die demofratifhe Partei war Jackſon. Er führte 
zuerit die Lehre von der Beute — to the victor belong the spoils 
— in die Politik des Landes ein und wandte fihhan die niedrig, 
ften, aber auch zugleich energiichften Leidenſchaften des Men- 
fchen, an feine Geldgier, Gewinnfucht und Eitelkeit. Dadurch 
erhielt er eine wirkſame Parteimafchine, dadurch interejfirte 
er Tauſende für feinen perjönlichen Erfolg, dadurch ſicherte 
er fih ein ſtets bereited Heer von Freunden umd ben 
Nachwuchs für ebenfo eifrige Refruten. „Er fei ein zu alter 
Soldat, pflegte er zu fagen, als daß er eine Feſtung mit feinen 
Feinden beſetze.“ Die Erfindung und Ausbildung diefes Syſtemt, 
melches bekanntlich leider noch heutzutage im den Vereinigten 





Staaten berricht, ift eines Loyola würdig. Perinde ac cadaver! 
Der ganze Schmutz des amerikanischen Parteilebens, der „trade 
in polities*, der mit jedem Sahre efelerregender gemorden ift 
und noch heute als wohlerworbened Recht, als legitime Appanage 
der leitenden Politiker gilt, leitet alfo auch feine Entftehung 
auf Zadion zurüd. 

Um den Maffen zu gefallen und ſich den Sieg über feine 
Gegner zu fihern, legte Jackſon, dem Flaren Willen der ge 
ihriebenen Berfaffung gegenüber, dad Gewicht auf das abjtracte 
demofratiiche Princip, welches durch ihm, unter ihm und nad 
ibm das Feldgefchrei der Maſſen überall da wurde, wo dieſe 
ihre augenblidlihen Münfche und Raunen zu befriedigen fuchten. 
So ließ er ſich 1828 direct vom Volke (d. h. den handwerfd- 
mäßigen Politikern) ftatt vom Congreß zum Gandidaten nomi« 
niren und ftich rüdfichtölojer als feine Vorgänger die aus Mif- 
trauen in Die politifhe Einſicht des Volkes hervorgegangene 
Beitimmung der Verfaſſung um, wonach die Wahl des Präfi« 
denten mittelö der Electoren eine indirecte fein follte. Die let» 
teren waren fortan unwiderruflich zu Negiftratoren der Befehle 
der einflufreichiten Politiker oder, wie es euphemiftifch bich, des 
Vollswillens degradirt. Die ohne jede gejegliche Eontrole ge- 
wählten Parteidelegirten dictiren aber fortan die Gandidaten 
für die Präſidentſchaft. 

Bis dahin hatten die Ariftofraten — Sflavenhalter und 
Großgrundbefiger — des Südens und, um einen freilich modernen, 
aber bezeichnenden Ausdruck zu gebrauchen, die Bourgeoifte deö 
Nordens und des Ditend den Kampf um die politifche Herrichaft 
geführt. Der politiich berechtigte Plebd, die Mafjen, hatten 
diefe, wenn jie auch thatiächlich die Macht beſaßen, nie für fi 
ausgeübt, fondern nur im Snterefje der genannten beiden Klafien 
deren politiſche Schlachten geſchlagen. Die Thätigfeit der Maffen 
beihränkt ſich bis dahin einfach darauf, bei den Wahlen ber 
von den Herren aufgeftellten Gandidaten Ja oder Nein zu jagen. 
Grit Jackſon's Gandidatur gab ihnen 1728 eine mwenigftend 
ideinbare politifche Initiative, fein Erfolg galt ihnen als ihr 
eigentliches Werk und Berdienft, und natürlich festen der alte 
ihlaue Soldat und feine geriebenen Freunde alle Agitationd- 
mittel in Bewegung, um dad Volf, das „leidende, unterdrüdte, 
edle und nie irrende Volk“ in diefem Glauben zu bejtärfen. 
In Wahrheit war ed das Bündniß der füdlichen Ariftofraten 
mit dem Pöbel des Nordens, welches die Politif des Bundes 
beherrichte.. Die Barone erhielten natürlich die fetten Biſſen, 
während die plebejiihen Bundeögenofjen die vom Tiſch fallenden 
Brodfrumen auflejen durften. 

Jackſon und feine demofratiihen Nachfolger münzten, all» 
mählich und bewußt vorjchreitend, Die demofratiiche Nepräjentativ- 
Berfafjung zu einer abjoluten Bolksherrichaft um, fie beugten 
das conftitutionelle Gejeg des Landes unter den jeweilig herr- 
ihenden Belfäwillen. Bor Jackſon hatten verichiedene Erforder- 
niffe, wie geringere oder höhere Figenthumsqualificationen, die 
rolitiſche Wollberechtigung bedingt; mit und nach Jackſon reichte 
die bloße Eigenichaft ald Bürger zur unbedingten Ausübung 
aller politifchen Rechte aus. Die Folge diefer, ihrer Zeit wenig 
bemerften, oder wenigitens im ihrer Gefahr nidyt gehörig ge- 
würdigten inneren Umwälzung war die Bildung einer Zunft 
gewerbömäßiger Politiker. Ihre Zahl wuchs mit dem wirthichaft 
lichen Emporblüben des Landes, und je mehr fie anfchwoll, deito 
frecher fordernd traten dieje Politiker auf und verlangten zur 
Belohnung für ihre Dienite die Überlafjung fimmtlicher Bundes- 
ämter. 

Wie in diejer Frage, fo ift der corrumpirende Einfluß, ja 
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der Fluch der perſönlichen Jackſon'ſchen Verwaltung aud für die 
ganze politiihe Gmtwidelung des Landes nur zu beutlich zu 
erfennen, Die gewaltfame redhthaberifche Natur des leidenſchaft- 
lihen Mannes ftellte überall ſich als einzig maßgebend in den 
Bordergrund und fpiegelte bei jeder Gelegenheit feinen unbeng- 
famen und tyrannifchen Charakter wieder, So erklärte er die 
Bank der Vereinigten Staaten für verfaffungswidrig und für 
ein Ungeheuer, welches die Republik zu vernichten drohe, für 
ein Monopol, welches die Reichen reicher, die Armen noch elender 
made, und beftritt die Gompetenz der Gerichte zur maßgebenden 
Interpretation eined Geſetzes, wie deöjenigen, welches die Bank 
creirt hatte. Noch ichlimmer und gefährlicher aber war es, daß der 
Präfident die Minifter, welche ihm nicht zu Willen waren, verfeßte 
oder abjegte, dah er im Miderfpruch mit dem Gongrefje fih die 
Gontrole über die amtlichen Handlungen der Departementöchefs 
anmaßte, dab er der Bank die in ihr vom Bunde deponirten 
Gelder eigenmächtig entzog, weil er, der Präfident, die Moralität 
des Volkes, die Freiheit der Prefie und die Reinheit der Wahl: 
freiheit ſchützen müſſe. Er fahte mit einem Worte das Verhält- 
niß der Erefutiven zur Regislativen in einer Weiſe auf, wie e8 
fein Präfident vor ihm gethan, wie es weder durch den Budh- 
ftaben noch den Geift der Verfaſſung gerechtfertigt war. Und 
dad Volk, weldhes in den Worten und Thaten des Präfidenten 
feine eignen innerjten Wünfche und Beftrebungen erkannte, gab 
ihm begeiftert Necht und wählte ihn unter der Loſung „Jackſon 
oder die Bank“ 1832 mit einer colofjalen Mehrheit zum zweiten 
Mal zum Dräfidenten. Der Fluch auch der zweiten Jackſon'ſchen 
Adminiftration laͤßt fich aber in das eine Wort zufammenfaffen, 
daß fie fnftematifch das öffentliche Nechtöbemußtjein untergraben 
und die Achtung ded Volkes vor der Regierung verringert hat. 
Dieje ihre verderblichen Wirkungen äußern ſich noch fcharf in 
der Gegenwart, und diefe verflachende, materialiftrende und ent- 
fittlihende Umgeftaltung der amerifanifchen Demokratie, der 
durch Jackſon breite Bahn gebrochen worden ift, bat zunächit 
die verderblidhiten Folgen in den Händen der Südſtaaten ala 
Hebel zur Förderung des Sklaveninterefjes gehabt. Im diefer 
hochwichtigen Frage kommt die negative Seite im Weſen des 
fonft jo gewaltthätigen Präfidenten zur jhärfiten Erfcheinung. 
Sp aggreſſtv er fonft auch verfuhr, fo wenig Rückſichten er fonft 
auch Fannte, mit den mächtigen Baronen des Südens wagte er 
nicht zu brechen. Ihnen gegenüber jhrumpfte fein Radicalismus 
zu einigen tapferen Nedensarten zufammen, und wenn er auch 
mit Haman’d Galgen drohte, jo verhalf er doch Galbam und 
feinen Anhängern in jenem verhängnißvollen Compromiß zwiſchen 
der Inionöregierung und Eüd-Garolina indireet zum Giege und 
damit dem Süden zur Hegemonie im Bunde, 

Schon unter Jackſon ſchimmerte Texas in der Ferne. Die 
länger als ein Jahrzehnt dauernden Vorbereitungen, Sntriguen, 
verſteckten und dann offnen Angriffe, welche endlich zur Annerion 
diejed Staated führten, find einer der Typen der damaligen 
äußern Entwidelung der Union. Gie zielten, wie Calham be- 
zeichnend ausſprach, darauf hin, die Intereffen der SFlaverei zu 
befeftigen, deren Einfluß auszudehnen und ihr ewige Dauer zu 
fihern. In Folge diejer Annerion entbrannte der mexikaniſche 
Krieg; aus ihm aber folgten das Compromiß von 1850, bie 
Nebraska Bil, die Wirren in Kanjad und fchließlich der Bürger 
frieg von 1861-1865, deſſen Gewinn der Norden bis heute noch 
nicht hat verbauen Fünnen. . 

Wenn Holft auch im vorliegenden Bande felbjtredend noch 
nicht zur Peripetie des großen Drama's gelangt, jo zeigt er und 
doch anf faft jeder Geite, wie der tragifche Knoten ſich ſchürzt 
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und wie die Entwidelung zur endlichen Kataftropbe führen muß. 
Es fann nicht genug Nachdruck darauf gelegt werden, daß der 
Boden dafür nach den, vom Berfaffer reichlich beigebrachten quellen» 
mäßigen Beweifen vorzugäweife durch die NRadicalifirung der 
urſprünglich gemäßigten amerifanifchen Demokratie bereitet wird. 
Zwar dauert in diefer ganzen Zeit das nationale Sneinander- 
wachſen ber einzelnen Uniondftaaten ununterbrochen fort, allein 
ed gewinnt feinen draftiihen Eindruck an hervorftechenden 
Ereignifien. Das wirtbichaftlihe und geiellichaftliche Leben des 
Volkes hebt ih von dem politiichen in immer fchrofferem Gegen- 
fage ab, aber gerade diejer Gegenſatz ift ed, der den Demagogen 
und Politikern das erwünfchte günftige Fahrwaſſer für ihre Aus- 
beutungöpläne, für die Ermeiterung deö Sklavereigebietes lieferte, 
Der Leſer möge die einzelnen Etappen auf dem Mege zu diefem 
Ziele in dem Holftichen Werke felbit auffuchen. 

Der Zwed der vorliegenden Anzeige beftand lediglich darin, 
auf den reichen Inhalt diefer vortrefflicen und wie wenige be» 
lebrenden Arbeit aufmerkfjam zu madhen. Möge fie namentlich 
von den deutichen Politikern in ihrer ganzen Bedeutung gewürdigt 
werden, denn fie ift nicht nur ein geichichtliches Quellenwerk 
erſten Ranges, jondern ein politischer Veitfaden und Wegweiſer 
voll beherzigenäwerther Winke und Ausführungen. Meift fie doch 
an einem klafſiſchen Typus die bundesſtaatliche Entwickelung 
nach, wohin der ſelbſt von ſtarken geſetzlichen Garantien geſtützte 
Bundesſtaat gelangen muß, wenn ſeine von einem Willen, einem 
SIntereffe beſeelten Gegner unter den äußeren Formen des Rechts 
auf die Zerftörung feines Geiftes und feiner Form Sahrzehnte 
lang ungeftraft binarbeiten dürfen! 


Hamburg, Suni 1878, Frig Müller. 


Beutfhlands Einfluß auf die englifde Literatur. 


Schluß.) 

- Außer Schiller waren es hauptjächlich Leffing, Matthiffon 
Stolberg und Friederife Brun, die einen Einfluß auf Goleridge 
ausübten. Die in Herametern geichriebene und mit der Strophe 
„Barth! thou mother of numberles children, the nurse and the 
mother!* beginnende Hymne „to the Earth“ ift ein Auszug aus 
Stolberg's „Hymne an die Erde”. Die legten fünf Zeilen von 
„Fancy in Nubibus“, 

„Or listening to the tide, with closed sight, 
Be that blind bard, who on the Chian strand 
By those deep sounds possessed with inward light 
Beheld the Iliad and the Odyssee 
Rise to the swelling of the voiceful sea,* 
gehören ebenfalls Stolberg an und find der „Hymne an dad 
Meer” entnommen und das Gedicht „Something Childish but very 
Natural“ ift eine Paraphrafe von: „Wenn ich ein Böglein wär”, 
Leffing’d Namen finden wir unter einem Lied, das mit der 
Strophe endet: 
„Call me Sappho, call me Chloris 
„Call me Lalage or Doris 
„Only, only call me thine,“* 
Die „Catullian Hendeeasyllables“: 
„Hear, my beloved, an old Milesian story! 
High, and embosomed in congregated laurels, 
Glimmered a temple upon a breezy headland; 
In the dim distance amid the skyey billows 
Rose a fair island,“ ete., 
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find eine Überfekung von Mathifſon's „Milefifchem Märken, 
welches folgendermaßen beginnt: 

„Fin milefifhes Märchen, Abonibe ! 

Unter beiligen ®orbeerwipfeln glänzte 

Hoch auf raufchendem Borgebirg ein Tempel. 

Aus den Fluthen erbub, von Pan yejeqnet, 

Im Gebüfte der Ferne fid) ein Eiland.“ 

Daß Eoleridge feine „Hymn before Sunrise in the Vale of 
Chamouni“ der deutfchen Dichterin Friederife Brun verdankt und 
daß er jelbit den Mont Blanc nie gefehben hat, ift befannt. Des 
muß erwähnt werden, daß feine Übertragung keineswegs eine 
nüchterne Reproduction, ſondern eine lebensvolle Nachdichten 
ift, welche noch obendrein einen Gedanken enthält, den tus 
Original nicht befigt. 

Die Zeilen „On a cataract“*, welche mit den Worten anfangen: 

Unperishing youth! 
Thou leapest from forth 
The cell of thy hidden nativity, 
ftammen aus dem Gedicht des Grafen Stolberg: 
„Unfterblicher Züngling! 
Du ftrömeft hervor 
Aus der Felsfluft u. j. mw.“ 

Außer diefen und einigen anderen von Schiller entlehnten 
Gedichten, denen allen er jedoch zugleich den Stempel feine 
eigenen Geijtes aufprägte, foll Eoleridge noch das Versmaß ver 
„Chriſtabel“ der deutichen Dichtkunft des Mittelalters entnommen 
haben; doch ift diefe Behauptung nur eine Hppothefe, 

Nach Wordsworth's Meinung war Eoleridge durch feinen Auf: 
enthalt in Goslar zum Dichter verdborben worden. „Er beſaß“, fast 
er, „von jeher einen Hang zur Metaphyſik und Diefer erhielt in 
Deutichland neue Nahrung.” Und in der That zeigte fi nad 
Diefer Richtung bin die Beeinfluffung, welche Goleridge empfangen 
hatte, am wirffamften. Es verfloffen freilich noch mehrere Jahre, 
ehe er der deutschen Philofopbie feine volle Aufmerkfamkeit zw 
wandte. Sobald er ſich jedoch dieſem Studium ergab und Kants, 
Fichte'8 und Schelling's Lehren in ſich aufnahm, ward er ein 
eifriger Vertreter ihrer Ideen. Auch begnügte er ſich keineswege 
feinen Candöleuten einen Begriff von der reichen Ernte zu ver 
ſchaffen, die in Deutichland auf diefem Felde erwachjen war, fondern 
er war auch unabläffig bemüht, diejenigen dieſer Pflanzen in feiner 
Heimat anzubauen, die dafelbit Wurzel zu faffen und zu gedeihen 
vermochten. — Man bat Goleridge häufig des geiftigen Dieh- 
ſtahls befchuldigt, indem man auf die Gleichartigkeit zwiſchen 
feiner und Schelling’8 Philofopbie hinwies, doch iſt diefe An 
Flage durch Julius Hare binlänglich widerlegt worden. Aber 
felbit wenn dieſe Behauptung begründet wäre, bleibt ihm do& 
immerhin dad hohe Berdienft, der Erſte geweien zu fein, durd 
den die Engländer einen richtigen Begriff von dem Weſen der 
deutſchen Philofophie erhielten. Er bildete, bis Garlyle auftrat, 
dad Haupt-Bindeglied zwifchen büben und drüben. Und e& 
war wahrlich feine Kleine Aufgabe, die thörichten Vorurtbeile 
der Engländer zu befämpfen und die Bewunderung feiner Lande— 
leute von den Schwächen der deutſchen Literatur abzulenken und 
auf die richtige Fährte zu leiten. 

Wie fchwierig diefe Arbeit war, erfennen wir, wenn wir 
die Öffentliche Meinung prüfen, wie fie und aus den Zeitfchriften 
jener Epoche entgegentritt. So finden wir 3. B. in der wegen 
ihrer gewifienhaften, unparteiijchen Recenftonen befannten Monthly 
Review vol. VXII, pag. 579 im Sabre 1798 die Beſprechunz 
; einer Übertragung von Goethes Stella, der folgende Heiterkeit 
N erwedende Notiz beigefügt ift: „Der nämlide Schriftiteller bat 
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auch einen Eomifchen Roman, mit Namen „The Apprenticeship 
of a Master“ geichrieben, der die Lebensgeſchichte eines jungen 
Dichters enthält, welcher ſich zu einer Schaufpielertruppe gefellt 
und der fich, indem er den Gindrud beobachtet, den fein Spiel 
auf das Publikum macht, und die menfchlichen Geberden ftudirt 
bat, zu einem dramatifchen Künftler erften Ranges heranbildet,” 
Es heißt dann ferner, „den höchſten Anſpruch auf Berühmtheit 
erhebt Goethe durch feine Bühnen-Werfe. Man kann fein gothi« 
ſches Drama „Godfred of Berlichingen* infolge feiner erjtaunlichen 
Menge an trefflich gezeichneten Charakteren und feinen Egmont 
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Nüglichkeit der deutichen Literaturerzeugniffe entbrannt war. 
Was die eine Partei ala heilfame und gefunde Nahrung pries, 
erflärte die andere für gefährliches Gift. Beide Theile über- 
boten ih in den heftigiten Auferungen; die Folge des erbitterten 
Kampfes war, daß das Interefje des Publifums an der beutfchen 
Dichtkunſt allmählich erlahmte und nach Verlauf einiger Zeit ein 
bemerfenämwertber Stillftand in dem Studium der theild falſch 
bemunderten, theils unbilig geichmähten Literatur eintrat. 


Keotzebue's Stücke allein behielten nod eine Weile ihre alte An- 


infolge des heldenmüthigen Freiheitögeiftes und des herzbewegen - 


den Pathos feiner zärtlihen Scenen den beiten Stüden Shafe 
ſpeare's und Otway's an die Seite feken. Gein griechifches 
Drama „Iphigenia in Taurid” fomwie fein „Tafjo” dürften viel- 


leicht im Laufe der Zeit über die analogen Erzeugniffe von Racine | 


und Gorneille geitelt werden. Und in feinem „Fauſtus“ hat er 


fich nicht gefcheut, die Vorhallen der unſichtbaren Welt zu ber 


treten.“ Der nächſte Band der Monthly Review enthält aber 


| 


mals eine Notiz über Wilhelm Meiſter's Lehrjahre. Der iharf- | 
finnige Recenfent jagt: „Wir bemerfen bier ein nur fehr ſchwaches 


Pulfiren der Gefühle und kaum eine einzige Aufwallung ber 
Leidenichaft. Alles ift leicht, munter und komiſch, doch nicht 
burlest.“ Dieſer Mitarbeiter der Monthly Review fannte offen- 
bar das von ihm bejprodhene Werk nicht. Im Übrigen ift anzu— 
erkennen, daß diefe Monatöfchrift ein lebhaftes Intereſſe für die 
anusländifhe Geiftesbewegung befundete und deren Grrungen- 
ihaften rühmend hervorhob. Sie begrüßte die Novitäten 
der deutſchen Literatur mit unverhohlener Freude und ſpendete 
denjelben autgemeinte, wenn auch 
verfehlte Lobederbebingen. Daf fie hierdurch in einen jchroffen 


naczumeifen. Der von ihr vielfah wegen feiner großen 
Schwächen getabelte Dichter Kogebne errang auf der engliichen 
Bühne einen dauernden Erfolg; wogegen Lejfing’3 Emilia Galotti, 
weldhe am 28. October 1794 zum erjten Mal bdargeftellt wurde, 
vach dreimaliger Aufführung zurüdgezogen werben mußte, da 
das Stüd feinen Anklang fand. 
nicht viel befjer, trogdem fie viel geleſen wurden und bereits 
vor dem Jahre 1800 drei Auflagen erlebten. Mit jcharfer Waffe 
sog die Anti-Jacobin Review gegen die Monthly Review, die 
Borfämpferin der beutfchen Poefie, zu Felde und rügte „ihre 
boshafte Abficht, den Gefchmad des Publifumd durch die Ein» 
fuhr jened ausländifchen Gifte zu verderben, welches den gift 
brauenden Retorten der literarifchen und politifchen Alchymiſten 
der neueften Schule entnommen fei.” 


ihmähte ihm ald „preöminent in infamy“. Bon Goethe, „the 
author of the Sorrows of Werter“, heißt ed: „Fr wohnt in Weimar 
und bemeift durd; feine Lebensweiſe, daß er in Wahrheit den 
Grundfägen huldigt, die er zu verbreiten ſucht. In der nim- 
lihen Stadt lebt Werter, ein bereitö hochbetagter Mann, welcher 


noch lafterhafter ift ald Goethe. Die dreihundert jungen Leute, 


welche in Sena ftudiren, find-faft alle ohne Ausnahme Republi- 
faner und wandern in einer republifanifchen Uniform umher.” 

Ungleich unterhaltender als dieſe böswilligen Albernheiten 
ift eine vorzügliche Parodie von Goethe'& „Stella“, die ebenfalls 


in der Anti-Jacobin Review erjchien und den Titel „The Rovers | 


or the Double Arangement* trug. Manche der migigften Stellen 
entiprechen dem Wortlaut ded Originals, 

Dieje wenigen Andentungen zeigen genugfam, daß in Eng- 
land ein heftiger Meinungäftreit über die Schädlichfeit oder 


Schiller's Räubern erging ed | 


Auch gegen Furdte, — 
wie fie Fichte nannte, — richtete diefe Zeitjchrift ihr Gefchoh und | 


I 


auf dem Marfte, wo alle Nationen ihre Waaren anbieten.” 
oft ſehr triviale und | 


ziehungskraft, im Übrigen aber ſtockte der literarifche Verkehr. 
Nur bier und da tauchten vereinzelte Zeichen einer Kortwirkung 
des deutichen Einfluffes auf. So hat man namentlich in Byron's 
Schriften vielfah mit Recht, vielfah mit Unrecht die Ein. 
wirkung des Goethe'ſchen Geiftes nachgewiefen. 

Dis zum Jahre 1825 dauerte die Zeit der Ebbe: wenn hin 
und wieder auch ein engliiher Schriftſteller ſich dem Stubium 
der deutfchen Literatur zumandte, fo folgte er einer perjönlichen 
Neigung und nicht der Zeitftrömung und wich gleichjam won der 
normalen Bahn ab. Cine Kenntniß der dentichen Literatur zu 
befigen, war dazumal durchaus fein Erforderniß der allgemeinen 
Bildung. Da trat endlich jener Mann auf, der, die langgefperrten 
Schleußen öffnend, dem Engliſchen Volke den Weg zu den 
Schäten der deutſchen Literatur auf's Neue erichloß. Es hieße 
Eulen nah Athen tragen, wollte man noch Garlule's Thätigkeit 
eingehend beleuchten, Er war, wie allbefannt, feiner Miffton voll- 
kommen gewachſen, und verdient allen Überfegern zum Mufter 
zu dienen. Er war der umſichtigſte, uneigennüßigfte „Dolmeticher 
Im 
Jahre 1824 legte er dem Publifum eine Überjegung von Wilhelm 


\ Meifter's Lehrjahren vor, die bis auf den heutigen Tag durch 
Widerſpruch mit der herricdenden Meinung trat, iſt leicht 


| 





mehr unbetannt fein dürfen, 


feine andere verdrängt ift. Die englifche Ausgabe giebt das 
Original in würdigfter Form wieder; fie bat mit philologiicher 
Treue nicht nur den Wortlaut, jondern auch die geiftige Eigen- 
art der Goethe'ſchen Dichtung darzuftellen gewußt. Im Jahre 
1827 folgte die Übertragung von Wilhelm Meiftere Mander- 
jahren und bald darauf erfchienen die „Translations of German 
Romance“, welche befanntlich eine Auswahl aus Goethe, Tick, 
Jean Paul, Kougue, Muſaeus, Hoffmann u. ſ. w. enthielten. 
Sodann ſchrieb er ald beredter, fcharffinniger Anwalt der 
deutſchen Literatur eine Menge Fritifcher Abhandlungen über die 
hohe Bedeutung biäher unbeachteter Dichtwerke. Bon feinen 
vielen Eſſays erwähnen wir nur den Artifel „State of German 
Literatur“, „Life and Writings of Werner“, „Goethe’s Helena“ u.f.w. 
Diefe Schriften wurden fümmtlih vor dem Jahre 1828 ver 
öffentlicht und auch die von Goethe mit der lebhafteften Theil- 
nahme begrüßte Biographie „Schiller’s Life“ erſchien in jener 
Zeit. 

Dem Strom der deutichen Literatur war jebt auf engliſchem 


| Boden ein neues Bett gegraben, das ſich feitdem ftetig erweitert 


bat, — wir erinnern nur an Lewes' Leben von Goethe, — und 
dad vorausfichtlich nicht wieder verfanden wird. Es ift fomit 
abermald ein wichtiger Schritt zur Begründung jener Welt- 
literatur gethan, welche Goethe's prophetiſchem Geifte ald ein 
hohes, aber durchaus nicht unerreichbared Ideal vorſchwebte. 
Sft doch nunmehr die Bekanntſchaft mit den hervorragendften 
Trägern der deutſchen Piteratur ein Gemeingut ber englijchen 
Nation geworden, jo daß einem Engländer, der auf Bildung 
Anſpruch macht, die bedeutenditen deutſchen Dichterwerfe nicht 
A. Paflow. 
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Sranfreid. 


Ramean: Aradien.*) 


Es liegt uns ob, über ein Erzeugniß der franzöftichen 
Literatur zu berichten, weldyes in gleicher Weiſe als gejchicht- 
liche Studie mie ald anregended Leſebuch warm empfohlen 
zu werden verdient. Der Berfaffer, Herr M. Rameau, ver 
tritt mit regem Eifer das jeit einigen Sahrzehnten im 
Amerifa waltende Beftreben, den Uriprung der nad ver 
Neuen Welt verpflanzten europäiſchen Bevölkerung biftoriich zu 


erforichen. Auch er hat ſich entichlofien, feinen Beitrag zu jenen | 


Arbeiten zu liefern, in der Erkenntniß, dab, jo mannigfach die 
Groebnifje derjelben auch ſchon feien, ſich doch noch immer 
wichtige Geſichtspunkte finden, weldhe in dem Entwidlungsbilde 
der amerifanifchen Colonifation biöher noch feine Berückſichtigung 
erlangt baben. Wir werden fogleid) jehen, wie begründet dieſe 
Auffaffung if. Durch feine glüdliche Befähigung, dieſſeits wie 
jenjeitö des Deeand in archivaliſchen und fonjtigen Quellen 
vortreffliches Material zu fammeln, durch die an Ort und Stelle 
von ihm gemachten Studien, endlich Durch Die gewandte Anwendung 
einer literariichen Form, in welcher bei einer Fülle eingeflochtener 
fachliher und perjönlicher Einzelbeiten der große geichichtliche 
Standpunkt doch immer lichtvoll herwortritt, ift ed dem Ber 
fafier gelungen, völlig an fein Ziel zu gelangen, an das Ziel 
nämlich, den Lejer von dem Gebiete einer Heinen franzöfiichen 
Golonie aus zu der Höhe weit umfaffender Anjchauung binauf: 
uleiten: er hat in dem unfcheinbaren Gewande einer bloßen Mono» 
graphie ein Buch von wirklicher hiftorischer Bedeutung geichaffen. 
Die Eolonie, um welche es fich handelt, ift nicht nur die 
erite frangdfifche, fondern überhaupt die erfte europäiſche feite 
Niederlaffung in Norb-Amerifa Cs ift die Golonie 
„L'Acadie*, gegründet im Sahre 1604 auf der jegt „Neu-Schott- 
land" genannten Halbinfel, welche, durch einen jchmalen Yand- 
ftreifen mit Neu-Braunjchweig, dem Gebiete deö St. Vorenzftromes 
und Ganada zujammenhängend, Europa gegenüber keck in den 
atlantijhen Ocean hinaudragt. Hier, an dem Ufer der nachmaligen 
Fundy-Bay, ungefähr an der Stelle, auf welcher heute der Ort 
Annapolis fteht, wurde durch franzöfifchen Unternehmungsgeift 
Nord-Amerifa zuerst dauernd für Europa in Beflg genommen. 
Unter den vielen Fragen, welde ih an die Thatfache diefer 
eriten Anfiedelung knüpfen, fteht für den Siftoriker die Frage, 
in welcher Abficht und unter welcher Form fie ich volljogen bat, 
oben an. Herr Rameau hält die Frage für jo wichtig, daß er 
dem Ergebnif feiner Unterfuhung einen Platz im Titel des Buches 
gewährt hat. Die Niederlaffung wurde im feudalen Sinne, zu 
feudalen Zweden gegründet. Wir ſehen in Frankreich einen 
Edelmann der Champagne, Sean de Biencourt, Mitglied 
einer fhon aus den Kreuzzügen befannten Kamilie der Picardie, 
Anhänger Heinrich IV., obwohl Katholik, fihh mit dem Gedanken 
einer überfeeifchen Unternehmung bejchäftigen. Sm der tapferen 
Theilnahme an allen Kriegen hatte fein Charakter ſich gejtählt, 
aber feine Bermögendverbältniffe hatten fih verſchlechtert, und 
troß aller edelmännifchen Haltung, troß des vornehmen ftolzgen 
Toned, der in ber Familie berrichte, wollte fi der alte Glanz 
des Haufes nicht mehr völlig aufrecht erhalten Iaffen; Die Baronie 
Gaint-Juft, mit welcher Biencourt belieben war, Eranfte unter 
der Laſt verfchiedener Anleihen, und die Herrfchaft Poutrincourt, 


*) Une colonie feodale en Amerique, — L’Acadie, 1604— 1710, 
Par M. Rameau, Paris, Librairie acaddmique. Didier & Comp. 1877. 
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ı die Nefidenz der Familie, ſah mit Trauer die Zurüdbaltung, 
| die der erdnungsliebende jparfame Beſitzer fich auferlegen mußte, 
Biencourt theilte das Schickſal vieler Standesgenoffen in damaliger 
‚ Zeit, Allgemein wurde im anfäßigen franzöfiichen Adel das 
Bedürfniß einer durchgreifenden Anderung gefühlt. Mehrere 
Edelmänner famen auf die gefunde dee, in Nord-Amerika eine 
‚ zur Erweiterung des Mutterlandes dienende Colonie anzulegen. 
Man wollte im Namen Frankreichs von weiten Gebieten des 
jenfeitigen Gontinents Beſitz nehmen und dort drüben große 
Herrſchaften gründen, die unter den Formen der vaterländiichen 
Verfaſſung, durch königliche Beleihung, den Unternehmern die 
Ausficht gewährten, nicht nur einen im Laufe der Zeit im Werthe 
| fteignenden mächtigen Grundbeitg zu erwerben, fondern auch, wenn 
das Unternehmen glüdte, weit auf der Staffel ariftofratifcher 
| Würden hinaufzurüden. Dem einfachen franzöfifhen Edelmann 
‚ winfte prüben der Glanz fürftlihen Standes; jedenfalls berubte 
| die Idee auf der DVorftellung, dab ſich in den anzulegenden 
Colonien die feudalen Einrichtungen des Mutterlandes ein- 
führen und zu Gunſten der ariftofratifchen Unternehmer entwideln 
laſſen würden. In diefem Sinne wurde Biencourt, den man 
zur Durdführung des Planes für geeignet eradytete, durch Ver 
mittelung des Waffengenofien de Monts gewonnen, und er trat 
| unter höchſt vortheilhaften Umständen an den Gegenftand heran. 
‚ Der König begünftigte den Plan, er lieh es an PVerleihungen 
und weitgehenden Privilegien für die zu erwerbenden Gebiete 
nicht fehlen, und die Handelswelt von Paris und Dieppe erklärte 
fich bereit, beträchtliche Fonds zu liefern, wobei umfaffende Handelö- 
fpeculationen mit dem Projecte verknüpft wurden. Man war in 
Allem einig: die in Beſitz genommenen Ländereien follten unter 
| die ariftofratiihen Unternehmer ald Kronlehne vertheilt, und es 
folten europäifche Bauern als Zinöleute und Vaſallen mit 
hinübergenommen werden, deren Anfiedelungen ſich in behaglicher 
| 





Meife um die zu erbauenden herrichaftlihen Häufer gruppiren 
würden. Der Plan war verlodend. Biencourt ſchlug ein, und 
im Herbjte 1604 landeten beide, er und de Monts, an der Aniel 
Sainte-Eroir in der Bai Paffa ma lady, um im nächſten Früb: 
jahr einen vortheilhafteren Pla auf dem Feftlande einzunehmen, 
den man denn auf dem Port-Royal getauften Punkte, dem beutigen 
Annapolis, fand. 

Wir laſſen die Detaild der Anftedelung auf fich beruben. 
Man überzeugte ſich bald, daß die Verhältniſſe an Ort und Stelle 
wenig auf die Vorſtellungen pahten, die man ſich zu Haufe gemacht 
hatte, Wohl verfuhte man, den Pan jenes großen feudalen 
Syſtems zu verwirklichen, allein das Ergebniß blieb weit hinter 
ber Idee zurüd. In den Berträgen der franzöfifchen Geſellſchaft 
ſprach man hohen Toned von unbegrenzter Einrichtung franzöflic- 
fürftlicher Herrichaften, in Wirklichkeit erlebte man eine Zabr- 
hunderte lang ſich fortipinnende Nobinfonade en gros. Hindernifie 
der verjchiedenften Art traten ein, unter ihnen namentlich die in 
einer Reihe von Kriegen audbrechende Nivalität Englands, deren 
Bolgen durch eine verkehrte Colonien-Politik Frankreichs nicht 
allein nicht ausgeglichen, fondern noch verfchärft wurden. Mber 
die franzöſiſchen Anſiedler verloren den Muth nicht. Immer 
fand fid unter ihnen eine tüchtige Perjönlichkeit, welche die 
Leitung der Anftedelung, die Sorge um ihre Entwidelung, die 
Unterhaltung der Beziehungen zum Mutterlande und die Mühen 
der Bertheidigung übernahm. 

Eine nächte Eigenthümlichkeit des Planes beftand in der 
Berfnüpfung mit kirchlichen Beitrebungen. Wenn die Unter 

| nehmer audy nicht von vornherein den religiöfen Gefichtöpunft 
| mit ins Auge faßten, fo wurde er ihnen doc bald genug von 
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anderer Seite in ihr Project bineingefheben. Die kirchlichen ! den Eingeborenen bilden in dem Buche einen Hauptgegenitand 


Kreife glaubten die günſtige Gelegenheit nicht vorübergehen 


des Intereſſes. Die Wilden famen den europäischen Fremden 


laffen zu dürfen, das Chriftentbum auf die Eingeborenen, mit | mit Kreundlichfeit und Vertrauen entgegen, und die Franzoſen 


tenen man es in den Golonien zu thun haben würde, zu über- 
tragen. Man fragte freilich nicht darnach, ob die Milden am 
Lerenzſtrem befähigt wären, die Religion der Liebe in ſich auf 
zunehmen. Es fam nur darauf an, fie äußerlich zu Chriſten zu 
machen. Hierauf richtete man die übereilten Mafregeln. Aus 
ihnen ging aber alöbald der Keim jener Verlegenheiten hervor, 
mit welchen die Golonie ſchon in ben erften Jahren zu kämpfen 
hatte. Die Kaufleute von Diepre, deren Gelder in dem Unter- 
nehmen arbeiteten, begünftigten die reformatoriihe Richtung, 
wogegen eine alte Dame in Paris, die ſich ohne pefuniäres 
Antereffe zur Unterſtützung des Planes berbeilieh, die Zulaffung von 
Jeſuiten zur Bedingung ftellte und ihren Eifer gar fehr erfalten 
ließ, ald den von ihr empfohlenen Miffionären in der Eolonie der 
erwartete entjcheidende Einfluß verweigert wurde. Es entitanden 
zwiſchen der Colonie, wo Biencourt fein Anjehen als Gouverneur 
zu wahren fuchte, und der Heimat, Paris und Dieppe, jo ſcharfe 
Reibungen, dat die Colonie in wahre Notb gerietb, ſich tbeilte 
und fchwächte, und die Feinde Frankreich leichte Gelegenheit 
fanden, ihre Entwidlung zu ftören. Unſer Verfaſſer belaftet 
Biencourt mit der Verantwortlichkeit für diefe Folgen; er habe, 
von der fanatifchen Bigotterie jener Diepper Hugenotten berinflußt, 
in der Golonie Alles nur der eigenen Millfür unterwerfen wollen, 
während doch die Sefniten-Patres mit Recht die Anſprüche geltend 
gemacht hätten, die aus den Subventionen der Dame Guercheville 
gefolgert wurden. Wir wollen mit dem Werfaſſer hierüber nicht 
itreiten. Der Fehler lag darin, daß die Golonie überhaupt zu 
früh in die Miſſionszwecke bineingezogen wurde; hätte man, 
anftatt von Anfang an die Befehrung ber heidnifchen Wilden zu 
einem Hauptgefihtöpunfte des Unternehmens zu ftemreln, die 
Solonie zunächſt in ihren politischen und commercialen Zielen 
erftarfen laſſen, jo würden die Erfolge ſich entſchieden aünftiger 
geftaltet haben. Bei dieſer Sachlage wird aber der Berfafler 
geftatten müfien, dab wir feinen Vergleich zwiſchen den ſpaniſchen, 
engliiben und franzöfifchen Golonifationsbeftrebungen nur mit 
Einſchränkungen gelten lafien, den Vergleich nämlich, zwiſchen 
den franzöftihen Golonifatoren, welde bloß von ritterlichen, 
ſelbſtlos patriotifhen und humanitären Ideen erfüllt geweſen 
feien, und den Spaniern, welde im Goldfieber die Neue 
Melt ftürmten, und den Gngländern, die fi dort aus 
religiöfem Fanatismus und unter dem Drud der Verfolgung 
niederließen. Erſt fpäter fommt Herr Rameau auf einen 
und angenebmeren Standpunft. Den SIefuiten folgten nämlich 
Sranziöfaner in die Golonie; fie betrieben ihre Aufgabe in 
großem Styl, bauten ein Seminar und verbreiteten fih von 
bier aus lehrend und befehrend in die benachbarten Wälder, 
Wie viele Eingeborene von ihnen getauft wurden, ift hier von 
untergeordneter Bedeutung. Wichtiger ift, daß fie, in Acadien 
ein Syſtem von Parochien bildend, den Europäern felbft als 
geiftige Stütze dienten, die ſich vorzugeweiſe dann bewährte, als 
ihlimme Zeiten über die Golonie hereinbrachen, die Verbindung 
mit dem Mutterlande abgejchnitten war und die Goloniften 
fi) auf raube Arbeiten, auf den Kampf mit elementaren und 
menſchlichen Feinden und auf Entbehrungen aller Art zurüd- 
gedrängt ſahen. Die Dienfte, welche bie geiftlichen Sendlinge 
während folder Zeiten leifteten, verdienen in der That mit der 
Wärme anerfannt zu werden, die ihnen Herr Rameau in einer 
der ſchönſten Stellen feined Buches widmet. 

Die focialen Beziehungen der Anfedler unter ſich und zu 


waren einfichtig genug, dieſes Verhältniß mit aller Rüdfiht zu 
pflegen. An ihrer Haltung hat e8 nicht gelegen, wenn bie 
Milden gleihwohl fittlih fo wenig von der herüberdringenden 
europäifchen Givilifation profitirten. Freilich waren bier, auf 
dem vereinfamten Poften der Gultur, die Franzofen fehr ſtark 
auf die Freundichaft der Fingeborenen angewieſen, nicht allein 
um fi in den Mildniffen der neuen Heimath von ihnen zurecht: 
weiſen zu laſſen und ihre Hülfe bei der Vertheidigung ber 
Eolonie zu erlangen, fondern auch um geſelligen Bedürfniffen 
zu entſprechen. Der Zugang an europäiihen Frauen nad) der 
Golonie blieb troß aller Anftrengungen der Führer lange Zeit 
unzureichend. Es war natürlich, daß ſolche Anftedler, melde 
von der Gründung einer europäiſch geftalteten Häuslichkeit ab- 
feben mußten, die Verbindung mit dem weiblichen Theile der 
Indianer fuchten, Sie trugen dann dazu bei, die Miſchraſſe 
der Meftizen zu entmwideln. Nicht felten wurden wirkliche Eben 
zwifchen europäifhen Männern und eingeborenen Frauen mit 
kirchlichen Segen geichleffen. Dfter aber mögen irreguläre 
Berhältniffe vorgefommen fein, zumal da mit der Zeit fidh 
bet den Europäern die Yuft einftellte, das harte gebundene 
Dafein in der Golonie mit dem freien Leben in den jagd- 
darbietenden Müldern zu vertaufchen. Dort liegt die dunfle 
Seite der franzöfiichen Anftedelungen. Wer, fih von der Colonie 
loöjagend, in dad Innere ging, war der Vermwilderung preis: 
gegeben. Das Maldlänferthum trug ftarf zur Demoralifatien 
des europäiſchen Elements bei, der Branntwein ſpielte die be— 
fannte furchtbare Rolle ald Vermittler mit den Wilden, und 
die Schäden, welche daraus erwuchſen, wurden bei weitem nicht 
aufzewogen durch die Dienfte, welche den Franzoſen in ihren 
Kriegen mit den Engländern durch die furdtbaren „Capitains de 
sauvages"* geleiftet wurden. 

Bei diefen Kriegen fommen wir auf die traurigiten Hemmniſſe 
der franzöfiichen Golonifation. Die Kämpfe der beiden europätichen 
Mächte ziehen fich, mit einigen Unterbrechungen, zwei Sahrbunderte 
lang durd die Geſchichte Acadiens. Sie find das betrübendfte 
Schaufpiel, dad die Europäer in der Neuen Melt aufführen 
fonnten. Hier, in Nord- Amerika, in den Hudfonländern, trieb 
die rivalifirende Politif von Franfreih und England fahmer 
dabinrollende Wellen, die manchen guten Keim der Givilifation 
verichlangen und zerftörten. Hier wurden die Kämpfe mit geringen 
Mitteln zwar, aber mit defto größerer Erbitterung geführt, denn 
bier entfalteten fich in der Ungebundenheit der Verbältniffe die 
Leidenschaften weit mehr als daheim, wo fie durch Sitten und Gefete 
gebändigt wurden. Herr Nameau weiſt nad, daß die größere 
Rüdfichtölofiafeit auf Seiten der Engländer war. Canada, dad 
ein geordnetes Vertheidigungsſyſtem einführen Eonnte, vermochte 
fih ihrer noch allenfalls zu erwehren, aber die armen weit vor- 
gehobenen Anfiedelungen in Acadien hatten ungeihügt alle 
zerftörenden Saunen engliicher Heerführer zu ertragen. Die dort 
ihre Nationalität hütenden Franzoſen hielten ih wacker. Nicht 
felten triumphirten fie in ihrer geringen Gtärfe, mit ihren 
jämmerlihen VBertheidigungsmitteln über die raffinirten Kraftſtöße 
der Engländer und gaben fih dann wieder ihren friedlichen 
Arbeiten mit einem Gifer bin, als gälte eö bier das Heil des 
Baterlandes durch Spatenftihe zu retten. Daß unter jo er 
fchwerenden Umftänden die Eolonifation in Acadien nit er 
bebliche Fortſchritte machte, ift begreiflih. Immerhin hatte man 
im Laufe der Jahrzehnte eine Anzahl neuer Herrſchaften ge— 
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gründet. Herr Rameau führt deren etwa ein Dußend auf, 
die bis zum Jahre 1701 fich aufgerichtet hatten und damals eine 
europäifche Bevölkerung von 1450 Geelen in ſich fahten. Aber 
troß aller Tapferkeit der franzöſtſchen Goloniften mußten fle 
endlich unterliegen. Durch den Vertrag von Utrecht Fam England 
im Sahre 1713 in den Befit von Acadien. Dennoch erhielt ſich 
die Golonie, ja in den folgenden Friedensjahren entwidelte fte 
ſich Fräftig, die Bevölkerung ftieg und breitete ſich aus; fie Fonnte 
fih fogar eine Art unabhängiger Stellung erringen, die fte ſich 
ald neutrales Bolf Amerikas eiferfüchtig zu bewahren trachtete. 
Hierüber beunruhigt, griffen die Engländer von neuem zu Gewalt- 
maßregeln, die mit der Deportation der Acadier endeten. Dies 
geichah im Sahre 1765. Die beichlofjene Grecution wurde in 
unbarmberziger Weife vollftredt; man lieh eines Sonntags die 
zum Gotteödienft verfammelte Bevölkerung in den Kirchen ein- 
fperren, erklärte auf königlichen Befehl ihre Güter für confiöcirt 
und fündigte ihnen den Transport nach dem andern englifchen 
Golonien an. Mit furdtbarer Strenge erfolgte die Aus— 
führung; die Bevölkerung von ganz Acadien betrug damals etwa 
16,000 Seelen; von ihnen wurden am folgenden Tage Taufende 
in Tangen Reihen auf die Schiffe geführt, die zu ihrer Über- 
führung nad Mafjahuffetd und Penſylvanien angefommen 
waren — Männer, Frauen, Kinder in ungeordnetem Gemenge 
durcheinander geworfen. Es war ein furdtbares Schaufpiel, 
und die Erinnerung daran hat fich mit ſolcher Lebhaftigkeit er- 
halten, daß der Dichter Longfellow, ald er eö in feiner Dichtung 
„Evangeline“ mit ergreifender Phantaſie fchilderte, damit die 
gewaltigften Wirkungen erzielen Eonnte. Sm folgenden Jahre 
fehrten eine Anzahl der Deportirten nach der Heimat zurüd, 
zum Theil die Wildniß unter Bedrängniffen und Beſchwerden 
aller Art muthig durchziehend. Sie begannen in Acadien das 
Werk von neuem, das ihnen von jet ab befier gelang. Im 
Sabre 1871 belief fih die Zahl der acadischen Bevölkerung auf 
faft 86,000 Seelen. Herr Rameau erhebt fih in dem Kapitel 
„sranzöflfche und englijhe Colonien“ zu einem intereffanten 
Bergleich der beiderjeitigen Beftrebungen. Auf fein gegliederte 
ftatiftifche Erhebungen geftüßt, fommt er zu dem immerbin 
überrafchenden Scluffe, daß die franzöſiſchen Anfiedelungen, 
vermöge der vorzüglicheren Charaktereigenſchaften der dortigen 
Emigranten, eine größere Pebendfähigfeit und Gemähr ihrer 
GEntwidlung in ſich getragen baben, ald die englifchen. Die 
Unterfuhung, warum troßdem Franfreich mit feinen Verſuchen 
geicheitert jet, führt ihn zu einer herben Kritik der franzöftichen 
Golonialpolitif, Er behauptet, daß keine einzige der franzöfifchen 
Regierungen die Anftedlungsfrage mit dem erforderlichen weiten 
Blide betrachtet und behandelt habe; engberzig babe man fi 
auf die Bewahrung der europäiſchen Stellung beſchränkt und 
weder Einfluß, noch Geld, noch militärifhe Mittel genug auf 
gewendet, um den wichtigen Sntereffen Franfreihs in Amerika 
gerecht zu werden. Der ſchwerſte Vorwurf trifft den König 
Ludwig XIV., defien Läffigkeit, bedingt durch jein eitleö, nur auf 
Blendung Europas gerichteted Wefen, für die Zukunft der franzd- 
fiihen Neuen Welt verhängnißvoll geworden ſei. Hätten die 
franzöſiſchen Machthaber die amerikanische Politik nach Maßgabe 
der erreichbaren Ziele eingerichtet, jo hätte Norb-Amerifa heute 
ein durchaus verwaudelted Ausfehen; New-York wäre jekt eine 
franzöfifche Stadt, die Bevölkerung des ungeheuren Gontinentö 
beftände aus einer ganz anderen Mifchung, und, das iſt der Sinn, 
es wäre zu bezweifeln, ob die Republik der Vereinigten Staaten 
dann in unjern Tagen dazu gefommen wäre, ihr hundertjähriges 
Jubiläum zu feiern! 
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England. 


James Hinton’'s Feben und Vriefe.”) 


Mer war James Hinten und was hat er getban, daß feine 
Lebensgeſchichte veröffentlicht wird? Dieſe Frage wird ficherlich 
in Deutichland geftellt werden, da fte jelbft in England geftelt 
wurde Und doch iſt es nicht leicht, eine völlig befriedigende 
Antwort darauf zu geben; genug, daß wir nach Durchlefung dei 
Buches nicht umbin fönnen, zu erflären, daß wir es jehr be 
dauert hätten, wenn dieje Lebensgeſchichte nicht geichrieben wor: 
den wäre. 

Hinten war einer jener Menfchen, deren Einfluß im Stillen 
wirkt, eines jener magnetifchen Weſen, die, obgleich jelbft nicht 
urfprünglich und fchöpferifch, doch den urfprünglichen und ſchöpfe 
riihen Gedanken Anderer Verbreitung zu geben wiſſen, und die 
durch ihre ſympathiſchen Eigenſchaften im Stillen oft mebr er 
reihen als die wirklich Großen, welde weniger Geduld haben 
mit den Schwächen der Sterblichen. 

Obwohl er unfähig oder unwillend war, auch nur einen ein— 
zigen kategoriſchen Sat zu formuliren, fo ift das Studium jeiner 
Gedanken doch der Mühe werth, weil fie anregen. Er gebörte 
zu den Menschen, auf die der tiefe Ausſpruch Joubert's paht: 
„I y en a (des hommes) qui ont, en quelque sorte, plus de pensies 
que d’esprit.“ Geine merfwürdigfte Gigentbümlichfeit, jagt uns 
die Herausgeberin, war, daf bei ihm Verſtand und Gefühl ie 
eng zufammenbingen. „Ihm war die Natur Feine kalte Abftrac- 
tion, feine aus Kraft und Stoff Flug zufammengefegte Machine, 

‚Sondern ein mächtiged fpiritwelled Sein, ein lebendes Weſen, das 
er innig und leidenschaftlich Tiebte. Die Geſetze der Natur maren 
für ihn die Gewohnheiten eines theuren vertrauten Freundes 
Er empfand nicht das Entzüden eines Künftlers, noch felbit das 
eined Dichterd an der Natur; ed war eine in ihrer Art einzige 
Verbindung zugleich der Gefühle des Dichterd und des Mannes 
der Wifjenichaft.” In diefem legten Gage liegt der Aufſchluß 
zu dem Intereffe, das wir für den Mann begen. Wir fchägen 
und feiern ihn, weil er eine gefährliche Tendenz des modernen 
Gedanfend zu befämpfen ſucht, nämlich die, uns auf die Ginne 
und den aud ihnen unmittelbar ſich ergebenden Verallgemeine 
rungen zu bejchränfen. Er erfannte den heutigen Irrthum, den 
Kopf vom Herzen zu fcheiden. Nicht daß er ein Leben indolenter 
Beſchaulichkeit zu führen wünjchte, fondern er bemühte fidh, die 
Widerſprüche, die zwifchen unferer Poefle und unferer Mirflid- 
feit, unferem Glauben und unjerer Handlungsweiſe zu befteben 
fcheinen, nicht nur zu befehwichtigen, fondern auszugleichen. Gein 
Streben war ed, Wiſſenſchaft, Philojopbie und Religion zu einer 
vollfommenen Harmonie zu verbinden, daher war für ihn die 
Wiſſenſchaft nur die Dienerin, nicht die Herrin der Philofopbie. 
Wenn er auch nicht ftarf genug war, feine Anfichten durchzuführen 
wenn er aud in feinem fpäteren eben allaufebr dem Tranicen 
dentaliömud zuneigte und fich felbit und die Klarheit des Den 
tens in den nebligen Gefilden des Überfinnlichen verlor, wenn 
er auch, wie er kurz vor feinem Tode geftand, zuviel unternabn 
und daher wenig erreichte, jo ſcheint er doch in vorzügliches 
Grade die Gabe bejeffen zu haben, Schüler am fich zu zieben 
und Andere zu überzeugen — und darum hat er nicht vergebens 
gelebt. Denn wie er felbit voll Trauer in einem feiner legten 


*) Life and Lettres of James Hinton by Ellice Hopkins, London, 
; Kegan, Paul & Co., 1878, 


Briefe jhreibt: „Sch habe viel erfirebt und wenig erreicht; aber 
vielleicht gewährt mir Gott in dieſem Nichterreichen mehr,. als 
ich erftrebt habe. Er hat meine Augen ein wenig geöffnet, wie- 
wohl ich, ohne Zweifel, noch immer blind und thöricht bin, Gin 
Unrecht, ein fchwered Unrecht mwaltet in unferer Gejellichaft, in 
unferem ganzen Reben: ich bin dagegen Sturm gelaufen; aber 
die Kraft eined einzelnen Mannes genügt nicht, um ed zu be 
feitigen. Für meinen Verftand war ed zu viel, aber das Fehl- 
ſchlagen der Einen bahnt dem Gelingen Anderer den Weg und 
vieleicht wird meine eigene Thorheit Anderen zum Erfolg ver 
belfen, zu einem befjeren als je meine Gewandtheit oder Weis- 
beit hätten erringen können.” 

Hinten war einer der Pioniere der Menſchheit durch bad 
wirre Dieicht der Sinneöwahrnehmung zu den lichten Regionen 
der Wahrheit. 

Und die Menſchheit jcheint, um nur einen Fleinen Schritt 
vorwärtd zu thun, gar vieler ſolcher Pioniere und Märtyrer zu 
bedürfen, Wahrlich, man muß einen feljenfeften Glauben haben, 
um überhaupt an ihrem Fortjchreiten nicht zu verzweifeln, aber 
wie das feltfame portugiefiihe Sprüchwort fagt: „Gott fchreibt 
gerade in krummen Linien”. 

Sowohl durch dad, was er nicht erreicht, als durch das, was 
er erreicht hat, erſcheint Hinton’d Gejtalt uns ſympathiſch und 
Iefen wir mit Vergnügen und Nuten die Schilderung Deffen, 

„was er irrte, was er ftrebte, 
was er litt und mas er lebte.” 

Sein Beben war weniger reih an Erlebniſſen, ald an Ge— 
danken, und Reminiscenzen dieſes Gebanfenlebend find baher 
überall in feinen Schriften zu finden. Thatfühlih war jein 


Lebendgang kurz der folgende: Er wurde 1822 ald Sohn eines 


Baptiſtenpredigers in Reading geboren, 1838 zogen die Eltern 
nach Sondon, und da die Familie groß, ihre Mittel aber nur ge 
ringe waren, wurde James, der zu den Älteren Kindern gehörter 
aus der Schule genommen und in einem Laden in Whitechapel 
ala Kafftrer untergebracht. Hier, in einem der verrufenften Theile 
Londons, ſah er viel von den ſchlimmſten focialen Übeln, von 
Trunfenbeit und Unzucht; der Eindrud, den fie auf ihm machten, 
verließ ihn nie. Sie erwedten in ihm bie fchlummernden Ge 
fühle des Mitleids und der Liebe für die Schwächen und Drang» 
fale der Menſchen und jene alldurchdringende Selbftlofigkeit, die 
ein fo herwortretended Charakterifticum feines Denkens iſt. 
Während der Zeit, die er in jenem Biertel lebte, verbrachte er 
die freien Abende mit angeftrengtem Studium, denn er hatte 
einen verzehrenden Wiffensdurft. In der That ftudirte er ſich 
frank, fo daß der verftändige Hausarzt eine andere Beihäftigung 
für ihn empfahl; denn für den jungen Mann, fagte er, ift eine 
mehr geiftige Beihäftigung von Nöthen, da fein Geift ſich fonft 
felbft verzehrt. Er widmete ſich daher dem ihm zufagenden DBe- 
ruf eined Arztes. Sein Fleiß und feine bemerfenswerthen Fähig- 
keiten fegten ibn in den Stand, in Eurzer Zeit alle Gramina zu 
abfolviren. Er unternahm dann als Schiffsarzt eine Reiſe nach 
China und brachte demnächſt zwei Sahre auf Jamaica zu ald 
Emigrantenarzt. Hier, auf diefer Infel, wo er mit einer Gefell- 
ſchaft in Berührung fam, die eben erft begann, ſich der Berderb- 
niß zu entwinden, weldye die Sklaverei ſtets mit ſich bringt, hier 
dachte er zuerft über die jocialen Probleme nach und erhielt den 
Anftoh zu feiner fpäteren Überzeugung, dab als das Rejultat 
der Gultur und Sahrhunderte langer Anftrengungen, das Gute 
im Menſchen genügend ftark jei, um die Gejellichaft zu regene: 
riren; daß aber die Gefellichaft, in ihrer gegenwärtigen Geital- 
tung, auf dem falſchen Schwerpunft ded Selbitinterefied und der 


Magazin für die Literatur des Auslandes. 








GSelbftveredlung beruhe ftatt auf einer altruiftifchen Bafts, und 
darum fein wohlgeordnetes organifirtes Ganze bilden könne; 
ebenjo wie, um ein beliebtes Bild zu brauchen, die Aftronomie 
zwar in den meiften ihrer einzelnen Berechnungen richtig, aber 
ald Syſtem durchaus faljch war, folange als die Erde für den 
unbeweglihen Mittelpunkt des Univerfums galt. Nach einiger 
Zeit ward er indefien des Lebens in Jamaica fatt und kehrte 
nad London zurüd, um mit einem feiner Collegen gemeinfchaft- 
lich die ärztliche Prarid zu betreiben, und ſich bald daranf mit 
einer jungen Dame zu verloben, welche feine Neigung vor bereits 
zehn Jahren gewonnen hatte, Nun wurde er mit dem hervor 
ragenden Obrenarzte Toynbee befannt und wandte feine Auf 
merffamfeit auf dieſes Specialfach der Medicin, worin er fpäter 
ſolche Bedeutung erlangte, dab fein Werk über „das Ohr" heute 
ein anerkanntes Lehrbuch ift. Nicht ohne Kampf gab er feine 
philofophiihen Speculationen und die übrigen außerhalb feines 
Berufes liegenden Studien auf, um ſich demfelben gänzlich zu 
widmen und ſich feinen eignen Herd zu gründen. Mber der grü- 
belnde Geift war allzu mächtig in ihm, als daß er ihm gänzlich 
unterbrüden Eonnte: die Briefe an feine Braut lafien uns feine 
intellectuelle Entwidlung erkennen. Wie die meiften großen 
Denker der heutigen Zeit war auch er eine Zeit lang im Mate- 
rialismus befangen; aber er überwand ihn wie wenige und es 
wurde für ihn Lebenszweck zu zeigen, daß es jenfeitd der greif- 
baren und fichtbaren Welt noch eine anders geartete Eriftenz 
gäbe. Gegen den Irrthum, die menjchliche Erkenntniß auf die 
eracte Wiffenfchaft befchränfen zu wollen, fämpfte er mit aller 
Macht an. Er erflärte ed für eine mangelhafte Auffafiung, die 
materielle Welt, die wir jehen und fühlen, deswegen als Wirk- 
lichkeit zu betrachten, während fie in ber That nur die Er- 
fheinung einer wahren, oder wie er ed nannte, actnellen jen- 
feitigen Welt darftelle. Sein Blick blieb nicht bei dem Wiffen- 
fchaftlichen und Phänomenalen ftehen, er war der feften Überzeugung, 
daß bie Wahrheit erreichbar fei für den Menfchen. Als ein Freund 
ihm Goethe's Worte entgegenbielt: 

„D, glüdlih wer noch hoffen kann, 

Aus diefem Meer des Irrthums aufzutauchen,“ 
beharrte er darauf, daß wir abfichtlich dad Bereich unterer An- 
fhanung durch die blos wiſſenſchaftliche Betrachtung der That: 
ſachen einfchränften, die einer wirklich philoſophiſchen Erklärung 
derfelben diametral entgegengefeßt fei. Vor allem hielt er Be: 
fcheidenheit bei Schlußfolgerungen für nothwendig, da „wir kaum 
ben erjten Schritt zum Verſtändniß der Gefehe der Materie ge- 
than und das Alphabet der Welt, in der wir leben, noch nicht 
gelernt haben. Wie fünnten wir und daher vermeflen, die Welt 
des Geiſtes zu Fennen ?" 

1852 vermählte ſich Hinton mit der Dame, die er folang. ge 
liebt, und die Ehe fiel ungemein glüdlih aus. Geine Gattin 
ward die Theilnehmerin eines jeden feiner Gedanken, feine tren- 
ernfte Gehülfin. Außerlich war das Reben der Beiden ereigniflos, 
innerlidh aber um fo reger. Während die Sorge für den Unter- 
halt der Familie Hinten zwang der ärztlichen Praris nachzugehen, 
war es feinem raftlofen Geifte Bedürfniß, über die größten und 
brängenditen Jutereſſen der Menjchheit nachzudenken. Beides 
lieh ſich nicht vereinigen. Er begann, feine Gedanfen zu ver- 
öffentlichen und eines feiner erften Werfe „Man and his Dwelling- 
place“, worin er den erſten zufammenhängenden Verſuch machte, 
dad Publifum mit feiner Philofophte befannt zu machen, wurde 
günftig aufgenommen. Diefer Erfolg ermuthigte ihn, feine Praris 
aufzugeben und fich gänzlich der Schriftitellerei zu widmen. Gr 
batte nicht nur einen Miderwillen gegen die Empirie der aus⸗ 
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übenden Medicin, die Voltaire fo grob definirt hat alö „das 
Eingießen von Arzneien, von denen wir wenig wifjen, in einen 
Körper, von dem wir nichts wiſſen“, er fühlte auch, daß das 
Denken feinen Geift zu fehr in Anſpruch nahm, ald daß er zur 
Erfüllung der verantwortlichen Pflichten eined Arztes geeignet 
war. Gr beſchloß daher, feine Ausgaben auf ein Minimum zu 
reduciren, und bemühte fich, feine Familie mit der Feder zu er- 
halten. Seine Frau ging vertrauensvoll auf diefen Entſchluß 
ein. Gie fiedelten in ein Fleined Häuschen in einer der nörd- 
lichen Vorftädte Londons über und ohne Murren übernahm Frau 
Hinten alle ihr jegt zufallenden häuslichen Arbeiten. Aber feiner 
feiner Gedanken erjchien ihm vollfommen, ehe er nicht ihre in» 
telligente Beiftimmung erhalten, hatte; oft ſtürzte er ihr in die 
Küche nach und fachte ein folches Feuer an von Metaphyſik und 
Phyſtk, Epichklen und Parabolen, Noumena und Phäncmena, 
daß der leichte Pudding, den fie zum Mittagömahl bereitete, zu 
einem der ſchwerſten Probleme felbft dieſer „unverftändigen Welt” 
wurde und den unaufgeklärten Verdauungsorganen einen Feined- 
wegs angenehmen Beweis von der Realität der Materie gab, in- 
dem feine Ingredientien in fol tranäcendentale Verwirrung ge- 
rathen waren. 

Anfangs ſchien das Erperiment zu glüden. Hinton erwarb 
mit jeiner Feder mehr als die 200 Pfund, auf welche feine Frau 
die jährlichen Haudhaltungsfoften herabgejegt hatte. Thackeray, 
der damals Medacteur des „Cornhill Magazine“ war, nahm bie 
„Phnfiologifchen Räthjel” auf, in denen Hinton die Einheit der 
organischen und unorganijchen Welt wifjenichaftlich zu bemeifen 
verſucht. Auch fchrieb er „The Mystery of Pain“, fein populärites 
Bud, das mancher bebrängten Seele Troft und Grleichterung 
gewährt hat. Doch gar bald jchlug diefer neue Lebensplan fehl, 
Die unaufhörliche Thätigkeit feines Verſtandes fchien ihm Feine 
Muße zum Schreiben zu lafjen. Der Gelderwerb wurde geringer 
und die Sorgen vermehrten ih. Er jah ein, daß er der Philo- 
fophie den Rüden drehen und wieder zur Medicin greifen müßte, 
Er nahm die zufällig vacant werdende Stelle eines Ohrenarztes 
an und bald darauf fiel ihm die ausgedehnte Praxis Tonnbee's 
zu. Nun mußte er, defien war er ſich bemußt, die Philofophie 
erbarmungslos bei Geite laffen, bis er ſich ein Vermögen er 
worben, das ihm in den Stand jegte, zu feiner alten Liebe zurüd- 
zufehren, und dies gelang ihm denn aud in einigen Jahren. 
Muſik war während Diefer Zeit der angeftrengteften Arbeit die 
einzige Erholung, die er fid gönnte. Wenn er Eoncerten bei- 
wohnte, pflegte er zu jagen: Sch komme hieher, um zu jehen, wie 
die Welt beſchaffen iſt. In einem feiner Notizbücher findet ſich 
folgende Bemerkung darüber: 

„Sch begreife, wie fehr die Muſik das Weltall darftellt. Sie 
ift ein ideales Ding und dod die rechte Nepräfentantin des 
Weltalls, weil zu ihrem Inhalt Difjonanzen gehören, alfo Dinge, 
die am ſich ein Übel, nichtödeftoweniger für die Vollkommenheit 
des Ganzen wejentlich find. Bon der Muſik Eönnen wir am 
beften lernen, wie die Natur jo viel Übel enthalten und doch ein 
wahres Ideal fein kann.“ 

Ein vertrauter Freund, der ihn nad) langer Trennung um 
diefe Zeit wiederjah, war durch die Gleichgiltigkeit frappirt, die 
er fcheinbar feiner alten Lieblingöthätigkeit entgegenbradite. Er 
wurde jedoch bald eines Befleren belehrt. Diefe Gleichgiltigkeit 
war nur eine Larve. Hinton that feinen Winterichlaf, indem er 
feinem Bernfe nachging, und hoffte auf Frühling und Erlöfung, 
fobald er Geld genug erworben hätte, um fich zurüdzuziehen. 
Wäre er nur bei feinem Entſchluſſe geblieben! Aber 1869 ftellte 
ein Freund im zufälligen Verlauf der Unterhaltung ihm vor, 
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Nr. 30. 
daß er nun, wo er den höchſten Gipfel ärztlichen Ruhmes er- 
Elommen, wohl berechtigt wäre, der Neigung feines Inneren zu 
folgen und fi des Abends, nach der Arbeit des Tages, der 
Philofophie wieder zuzumenden. Und fo nahm er bemn feine 
Manuferipte, die ſechs Sabre in verichloffenem Kaften geruht, 
heraus und widmete die freien Abende dem Niederfchreiben feiner 
Gedanfen. Aber dad Denken war in ihm eine allauftarfe Leiden: 
ſchaft, als daf er ihr, neben der ungeheuern Anftrengung, die 
das Prafticiren in London mit ſich bringt, ohne Schaden für 
feine Gefundheit hätte fröhnen können. Von diefer Zeit am war 
fein Gehirn in einem Zuftande fortwährender Überreizung, deren 
fhädliche Folgen nicht lange auf fih warten ließen. Seine Ge 
banken büßten ihre Klarheit ein, er verfiel in Myſticismus und 
Tranjcendentalidmud, und feine Behauptungen wurden immer 
willfürlicher. Er hatte eben die Kerze an beiden Enden ange 
zündet, ein Erperiment, dad Niemand ungeftraft madt. Geine 
Frau, durch die nervöſe Überreizung und geiftige Aufregung, bie 
bei ihm zu Tage traten, beforgt gemacht, drängte ihn, die Praris 
aufzugeben, aber feiner Familie wegen wollte er das Opfer 
nicht bringen, wiewohl fein Sinnen fo fehr von den focialen 
Fragen eingenommen war, daß er öfters lächerliche Irrthümer 
beging, die glüdlicherweife nicht von Bedeutung waren. So 
verjchrieb er einft einem Patienten eine Salbe mit der Anweifung: 
„Morgens und Abends rings um die Welt herum einzureiben.” 
Diefen lapsus calami legten Mande, die fein enthuftaftiices 
Weſen aus Erfahrung kannten, ſich fo ans, daß er ded Glaubens 
gewejen fei, ed Eönne der Melt eine ftarfe moraliſche Heilfalte 
eingerieben werden, die ohne Fehl alle Übel heilen wirrde, denen 
wir Sterblichen untertban find. 1874 kam endlich der langerjehnte 
Tag ber Erlöfung heran. Hinton zog ſich mit einem Vermöger 
von ber Prarid zurück und befhlo von nun an feine gan 
(Energie den großen Zielen der menjhlihen Wohlfahrt zu meiben. 
Aber er hatte während der legten Sahre allzu raſtlos gearbeitet 
und fein Gehirn gefchädigt; eine Zeit lang zwar blieb die Krank: 
beit latent und die Schlaflofigfeit und Niedergefchlagenkeit, 
unter denen er litt, wurden als die bloßen Folgen der Über 
arbeitung angejehen. Er unternahm eine Neife nach den Aoren, 
wo er fih angefauft und wohin er feine Frau bereitö früber gr 
fandt hatte; aber Faum war er angelangt, als eine acute Gehim- 
entzündung ibn befiel, die nach wenigen Tagen intenfiven Leidens 
feinem Reben ein Ende machte. 

Menn wir nun gefragt werden, ob Hinten etwas getbar 
oder geichaffen hat, was fein Andenken auf die Nachwelt bringe 
wird, jo find wir gezwungen, mit Nein zu antworten (abgelebe: 
natürlich von den jehr werthvollen Leiftungen in feinem Berufe) 
und doch fühlen wir, daß er Steine auf einander gefügt bat, 
welche für Andere ald Stufen dienen werden. Seine Schriften 
ermeden in und eine echte, wenn auch undefinirbare Sumpatbie 
für ihren Berfaffer. War er aud mit Feiner befonderen Miſſien 
für feine Zeit betraut, fo fah und erkannte er doch ihre Mängel 
und Bedürfniffe Er wollte weder dad Reale noch das Ideale 
aufgeben. Und infofern Überzeugungen, wenn am fich maht, 
weiter wirfenund hohe Ziele fernhin fichtbar find, kann man ficerlid 
fagen, dab Hinton nicht vergebens gelebt hat. Jedoch ift ® 
fraglich, ob er die Welt hinreichend gekannt, ob er feiner eigenem 
kräftigen Individualität fich ſoweit entziehen konnte, um zu be 
greifen, daß nicht alle Menjchen jo reinen und ſelbſtloſen Here 
find wie er, und ob daber bei all feinem ſcharfen Verftändeis 
für die Principien der Ethik jeine praftifchen Folgerungen nie 
mandmal viſionär und irrig waren. Indeſſen nicht Allen ift @ 
gegeben, zu ernten, einige müflen ſäen und unter diefen Siem 
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wird Hinten ftetd einen geachteten Plat einnehmen, und einen 
um fo geachteteren und für und werthvolleren, da feine Schlüfje 
feineäwegd blos aus der Metaphyſik, fondern auch aus ber 
modernen Miffenfchaft hergenommen fin. Gr mollte die 
Fundamentalprincipien der Miffenfchaft, genaue Betradhtung 
und forgfältige Prüfung einer jeden Kolgerung, auch auf die 
Moral angewandt miffen. Gegenwärtig, meinte ®r, jeien 
die moraliihen Kräfte im Menſchen weit zurüdgeblieben hinter 
den geiftigen und befänden fich noch in jenem früheren beductiven 
Stadium, mo ber Geift fih mit abftracten Speen befaßte oder 
den gebieteriichen Ausſprüchen der Religion fi blindlings 
unterwarf. 

Etwas, was immer recht oder unrecht ift, will fagen, daß 
es nicht mit den Umftänden wechſelt. Nur dadurch ift unſer 
meralifches Leben in ſolche Verwirrung gerathben, daß unfere 
ganze Moral darin beftand, unfere Augen gegen die Umftände 
zu ſchließen und denfelben feinen Einfluß zu geftatten.” 

„Das altruiftiiche Feben bedarf eines Führers und die Volks— 
wirtbihaftslehre giebt ihm und. Ihr großes Verdienft ift es, 
uns dad Verhältniß unferer Handlungen zu den Bebürfnifien 
der Anderen gelehrt zu haben,“ 

„Sch wage zu glauben, daß, fobald Gott wieder zu den 
Menihen fpricht, er ihnen den Sinn all der großen und ernften 
Arbeit offenbaren wird, die die lekten Jahrhunderte, namentlich 
in der Wiffenichaft, gefördert haben.” 

„Sch möchte wohl wiflen, wer das Wort: „Gejegnet find, die 
da nicht wiffen“, ausgeſprochen. Wer er auch gewejen fein mag, 
er war ein Genius und hat fih um Die Menſchheit wohlverdient 
gemacht. Wir wiſſen viel. Unſere unehrerbietige Vertrautheit 
mit den Dingen verblendet uns, fo daß wir nicht fehen Fönnen, , 
dab wir mitten unter Wundern leben, mit jedem Athemzuge 
Mofterien in und aufnehmen und die erhabenften Principien 
der Philoſophie mit Füßen treten.” 

„Auf dieſem Felſen ftehe ich feit: Alled, was die Thätigfeit 
des Gehirns lenkt, ift Geiſt. Wenn ich entdeden Fann, dab 
Thiere ihre Gedanken lenken, dann will ich zugeben, daß auch 
fie Geift befiten; aber biöher habe ich es nicht entbedt. Sch 
febe feinen Beweis dafür, daß Thiere je ihre Gedanfen von 
einem Gegenftande abwenden und fpontan auf einen anderen 
übertragen.” 

„Die Theologen jagen, der Geift fei e8, welcher denft und 
will; bie Männer der Wiffenfchaft erwidern: dad Gehirn benft 
und will. D, über den nimmer beizulegenden Gtreit. Was 
nun, wenn Dad Gehirm dächte und der Geift wollte?" 

„Was ift die Welt, welche die Wiffenichaft uns als die 
Realität der fichtbaren Welt enthüllt? Cine Welt dunkel wie 
das Grab, ſchweigſam wie ein Stein und ſchwankend wie Gallert. 
Und dies jollte die eigentliche Wirklichkeit unferer berrlichen 
Belt jein? Mit demfelben Rechte könnte man behaupten, daß 
die eigentliche Wirklichkeit eined Beethoven'ſchen Violinquartetts 
dad Kragen von Pferdeſchwänzen auf Kabeneingemeiden fei.” 

„Sage mir ein einziges Ding, das du aus Böhme gelernt 
haft. Wohlgemerkt, ich fpreche nicht ald Skeptiker. Sch glaube 
gern, daß er wunderbare Dinge gefehen bat; aber ich halte nicht 
viel von feinem Sehen, weil er fo wenige Andere jehen ge 
lehrt hat.” 

Dies find einige der Gedanken Hinton's, die wir bier citiren, 
weil fie das Weſen des Mannes beffer erklären, ald ed Worte 
unfererjeits vermöchten. Wir bedauern, nicht mehr davon an» 
führen zu können, um denjenigen, die dad Buch nicht zu Geficht 
befommen, wenigftend eine Vorftellung von dem zarten Reiz 
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deffelben zu geben. Jede Zeile, die Hinton gefdrieben, zeugt 
von dem Arbeiten feines intenfiv energifchen Geiftes, überzeugt, 
daß daB einzige Todte in der Natur, das einzige verneinende 
Princip, die Selbftfucht des Menfchen fei, war es das Streben 
feines ganzen Lebens und Denkens, eine Reaction dagegen ber: 
vorzurufen. Cr fühlte, daß er ein Dolmetfher ber Natur war, 
nicht im Sinne Baco’d, ald Sammler und Ordner von That- 
fachen, urfählihen Folgen und Wirkungen, fondern, wie der 
jüdifhe Seher des Alterthums, indem er durch die Erfcheinung 
bis zu ihrer urfprünglichen Urfadhe vordrang. 

Fast hätten wir über den Inhalt ded Buches feine Verfafferin, 
oder, wie fie beicheiden fi nennt, Herausgeberin vergefien. Doch 
boffen wir, daß fie hierin gerade das höchſte Lob erbliden wird. 

„Wenn wir ihn über dem Gemälde vernachläftgen, findet 
fih der Künftler am feinften gelobt.“ 

Fräulein Hopfins hat ihre Aufgabe mit Geſchmack, Dißcretion 
und Gefühl ausgeführt und es ift leicht erfichtlich, daß fie fle 
mit Luft und Liebe unternommen hat. 3. 


Kleine Rundſchau. 


— Briefe heiliger umd gottesfürdtiger Italtener.*) Diefe 
Sammlung ded um die Kenntniß italienifcher Geſchichte in 
Dentichland hochverdienten Verfafferd wird mandem deutſchen 
Lefer eine ſehr willfommene Gabe fein. Denn man wird nicht 
nöthig haben, fie in der Weiſe zu betrachten, in welcher der 
fromme Herausgeber fie am Liebften aufgefaht zu fehen wünſcht: 
ala ein moderned Andachtsbuch, das heilige Empfindungen zu- 
fammenftelit, die in dad Herz des Leſers eindringen follen, fondern 
man wird ſich an ihr erfreuen wie an einer Gallerie, welche die 
Bilder würdiger Männer und Frauen meift aus früheren Sahr- 
hunderten und wiederum vorführt. Bei biefer Betracdhtungs- 
weife müßte der gelehrte Herausgeber unferer Sammlung fich 
die Rolle eined kundigen Führerd gefallen gelaffen, der durch 
feine Erläuterungen — eine große allgemeine Einleitung und 
Bor- und Nachbemerkungen zu den einzelnen Briefen — Alles, 
was in feinen Kräften ftand, getban bat, um dad Berftändnik 
des Buches zu erleichtern. 

Bon neunzehn verfchiedenen Perfönlichkeiten werden und 
Briefe mitgetheilt: fie beginnen mit Pier Damiani, dem ge— 
waltigen firhlichen GStreiter des 11. Sahrhunderts und fliehen 
mit Aleſſandro Manzoni, der 1873 geftorben ift. Man fann nicht 
erwarten, daß die drei Briefe des Letzteren, welde bier mit- 
getheilt werden, im Stande find, ein volles Bild der Perjönlich- 
keit des großen italienifchen Dichterd zu entwerfen, doch aber 
find die drei, der zärtliche Brief an die Tochter, die Flare Aus ; 
einanderfegung an einen verftändnißvollen Freund über eines 
feiner Werke, das demüthige renevolle Schreiben an den Reiter 
der Erziehungdanftalt, gegen welche er al8 Süngling ein paar 
übermüthige Verſe veröffentlicht hatte, dazu geeignet, und den 
Dichter menjchlich näher zu bringen und liefern wenigftend Bei- 
träge zur Erkenntniß feines Wefens. 

Das 11. und 19. Jahrhundert — Anfang und Schlufftein 
| unſeres Buches — ift übrigens durch die beiden Genannten als 

die fait einzigen Nepräjentanten vertreten; alle anderen Briefe 


*) Gefammelt und erläutert von Alfred von Reumont. Freiburg 
{. Br. Herder'ſche Verlagebuchhandlung 1877. XXXII und 303 ©. 
Preis: 4 Marl. 
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ftammen aus der Zeit der Renaiffance und der Reformation. 
Eie werden eingeleitet durch zehn Briefe der Caterina von 
Siena (1347—1380) und bieten manche erlaudte Namen aus 
der Kunft- und Gelehrtengefhichte, politifche Führer und 
heilige Frauen. Dan wird Sedem gern laufchen, dem der Heraus- 
geber das Wort gönnt, denn jeder bietet, wenn er auch nicht 
immer allgemeine Anerkennung für feine Anfihten finden wird, 
einen Beleg zur Erkenntniß jeined Weſens und feiner Zeit und man 
wird fich eher über die Auslaffung Mancher, denen man gern be 
gegnen möchte, 3. B. Boccaccio und Petrarca und der großen Dichter 
des 16. Sahrhundertö beflagen, als über die Aufnahme der bier 
Vertretenen. Denn gotteöfürdhtig waren die Genannten gewiß, 
wenn fie auch freilich weder für heilig erflärt wurden, noch eine 
Heiligfprehung verdienten. Indeh mögen wir und mit dem Ge- 
botenen begnügen und die Gründe ehren, welche den gelchrten 
Herausgeber beftimmt haben, feine Sammlung grade jo, wie er 
es gethan, zu geftalten. 

Unter den Perfönlichkeiten, deren Briefe von Reumont mit- 
getheilt werden, ift Caterina von Giena vielleicht die interefjantefte. 
Wer einmal ihre Briefe im Driginal gelefen hat (fie find von 
Niccolo Tommafeo gefammelt, vier Binde, Florenz 1860), der wird 
von dem Zauber ihrer Perjönlichkeit gefeffelt bleiben. Gleichviel, 
oh fie wirklich die Vifionen gehabt, von denen fie erzählt, die 
Wunder verrichtet hat, welche man ihr zufchreibt, jedenfalls war 
fie eine Frau von jeltener Kühnheit, unzerſtörbarer Hoffnungs- 
freudigfeit, und ungebrocdhener Thatkraft. Ohne Scheu ftand fie 
vor Königen und Fürften, fagte Päpften und Biſchöfen offen die 
Wahrheit, erhob in verwidelten, politifchen und religöfen Fragen 
ihre Stimme, nur nach ihrer redlichen, natürlichen Auffafjung 
der Dinge urtheilend, unbefümmert um die verichlungenen Wege 
unehrlicher oder geheimnißvoller Politik, um die großen Worte 
und die Fleinen Thaten zaghafter Priefter. Für dieſe ihre 
Wirkſamkeit finden fich freilich in dem ausgedehnten Briefwechfel 
Caterina's noch bdeutlichere, überzeugendere Proben als in ben 
von Reumont überfegten Briefen an den Papſt Gregor; um 
davon eine VBorftelung zu erhalten, mag man ihre Schreiben 
an ben fürdyterlihen und gefürchteten Bernabo Biöfonti von 
Mailand, an die leichtfinnige und das üppige Leben ihres Hofes be+ 
günftigende Königin Johanna von Neapel Iefen. Das find Zeugniffe 
einer Unerſchrockenheit, wie fie nicht blos bei Frauen, fondern auch 
bei Männern fehr vereinzelt dafteht, und man muß nur bedauern, 
dab ihre Anftrengungen bei diefen Fürften faft ebenfo erfolglos 
blieben wie bei den übrigen. Indeß, der Reichthum ihrer Briefe 
wird nicht erfchöpft durch Sendſchreiben an gefrönte Häupter, 
der eigentliche Werth derjelben befteht vielmehr in den per 
fönlichen Briefen, in denen ſie von fih und ihren eigenen An— 
gelegenheiten mit ihren Angehörigen, ihrer Mutter, ihren 
Freundinnen, ihrem Beichtvater ſpricht. Denn fie, die überaus 
muthige und redegewandte Frau Fonnte ſchüchtern und zagbaft 
werden im Audbrud, fobald fie Menſchen gegenübertrat, vor 
denen fie fich verehrungsvoll beugte, fe, die in ihren Straf 
briefen als eine in fich geichloffene, gefeftete Natur ericheint, 
zeigt ſich ſchwach, von Zweifeln gequält, von inneren Kämpfen 
durhmühlt, fobald fte ihrem Beichtvater ihr Inneres erfchlicht. 
Auch von diefen Briefen hat Reumont zwar wenige, aber ge: 
nügende Proben gegeben. 

Bon der epiftolograpbiichen Literatur Staliend werden in 


der vorliegenden Sammlung nur wenige Bruchftüde mitgetheilt, | 
nur aus gedrudten älteren und neueren Werfen, deren einige | 
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nur andeuten, nicht erfchöpfen. Reumont fagt fehr richtig, daß 
die Kunst des Briefichreibens in Stalien alt fei, und daß bie 
epiftolographifche Riteratur „namentlich feit der erften Hälfte des 
14. Jahrhunderts in eriter Reihe für die Geſchichte der Piteratur, 
bejonders der clafftichen und der eigentlichen Grudition, mie der 
Bildung im Allgemeinen, jpäter au für die politifche Geſchichte 
viel dargeboten hat. Mehr ald Chroniken und Geſchichtsbücher 


‚balten manche Briefe einen Spiegel der Zeit unferen Augen 


vor, mögen immerhin die Gelehrtenbriefe, denen die Unbefangen- 
heit der familiären Mittheilung fehlt, häufig weit entfernt fein, 
das Bild ungeichminft zu geben.” Der Reichthum diefer Literatur 
legt den Gedanken nahe, in umfafjenderer Meife, ald Reumont 
gethan, für ihr Bekanntwerden in Deutfchland zu forgen. Gie 
bat in jüngfter Zeit zwei befonder® werthvolle Bereicherungen 
erfahren: Briefe Boccaccio’8 aus dem vierzehnten und Briefe 
der Aleffandra Strozzi aus dem 15. Jahrhundert; vielleicht ift 
ed möglich, von den beiden lehteren an diefer Stelle bald ani- 
führlichere Kunde zu geben. 8. ©. 


— Neue Dichtungen von Emanuel Giel,*) Die niederdeutichen, 
vlamifchen und holländifchen Dichter find für den Hochdeutichen 
feine fremden, ihre Lyrik berührt uns faft, wie ein Klang aus 
der eigenen Bruft; wir fühlen in jeder Strophe die nahe Ber- 
wandtſchaft. Diefes Gefühl beſchleicht uns doppelt traulich, wenn 
Lieder an unfer Ohr tönen, die ein mit deutſchem Weſen innig 
vertranter Sänger verfaßt hat, wie die Blümlein (Bloemeken) 
des waderen Vlamingen Emanuel Hiel. Gein jüngfter Lieder- 
franz, aud drei Fleineren Kranzchen“ geflochten, ift dem alten 
und ewig jungen Thema der Liebe gewidmet. Das Dichterber, 
melchem gelungene Liebeslieder entftrömen follen, braucht nicht 
ein ganz junges Herz zu fein, aber ed muß die Wärme, die 
Unbefangenbeit, die muntere, mutbige Kraft der Sugend bemahrt 
haben. Solche Kraft wohnt in den naiven Klängen, den fchlichten, 
an das ächte Volkslied gemahnenden Weiſen von Emanuel Hiel. 
Diefer den Bolköton fo wohl treffende Dichter ift aber dabei ein 
wirklicher Künftler, der in der Kunjt und mit der Kunft lebt 
und nie verfehlt, einem Maler (Kunftfchilder) feiner Freundſchaft 
jede einzelne poetifhe Spende zu widmen, jeded Bändchen einem 
Anderen, jo daß die Zahl der Glieder dieſes Fünftlerifchen Freundes- 
kreiſes fehr groß fein muß. Emanuel Hiel hat Recht darin, dafı 
er auf dad brüberliche Zufammengehen von Poefle und Malerei 
einen fo hohen Werth legt. Der Dichter gewinnt an Rebendig- 
feit der Naturauffaffung, an Farbenreichthum und Klarheit des 
Tones, an Unmittelbarfeit des Gefühlsausprudes, wenn er den 
Streifjügen ded Malers, der fröhlichen Jagd nach landſchaft 
lichen Motiven, ſich anſchließt. Das fördert jo lange, als er in 
der freien Natur die Natur felbft und nicht etwa, gleichwie 
der Maler, Gegenden fuht. Emanuel Hiel tft bei feinen Künftler- 
begleitfahrten auf Natur audgegangen, nicht auf Landſchafts 
malerei, was den Fehler fo mancher modernen Kunftdichter aud- 
macht. Durch die Naturempfindung allein malt er die Örtlic- 
feiten, denen fein Lied und nahebringt, und dieſe OÖrtlichkeiten 
werden und nicht um ihrer jelbft willen befchrieben, fondern bloß 
um die helleren Strahlen der Liebesdichtung aufzunehmen und 
mit verdoppeltem Glanz wiederzufpiegeln. 


*) Bloemeken. Een liederkrans door Emanuel Hiel. Utrecht, 
W. F, Dannenfelser, Leipzig, F. A. Brockhaus, Brussel, C. Muquardt. 


freilich im Deutfchland nicht alzuleicht zugänglich find. Diefe | 83 Bladz. kl, 8%, — Bloemardinne, Lyrisch dramatisch Gedicht door 
Brucftüde können felbitverftändlich den Reichthum jener Literatur | Emanuel Hiel. Gent, 1877. Ad. Hoste, 16. Bladz. gr. 8°, 
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Emanuel Hiel ift Blaming mit Kopf und Herz, die Scenerie 
feiner Mufe ift ganz Flandern von der Schelde zum Meer, aber 
der Mittelpunkt feiner Wanderungen ift das „Aardig Dender- 
steedje“, welches an der Mündung der Dender in die Schelde 
liegt und deshalb Dendermonde genannt wird, ein Name, 
den die Franzoſen befanntlich in „Termonde* verwälfcht haben. 

Aan de Schelde en Dender 

Rijst de kleine stad, 

Waar ik eens gevonden 

Heb den reinsten schat, 
fingt er im Borgefühl, einen neuen Schab dafelbft wiederzufinden. 
Sn dem warmen, thauigen Regenduft deö artigen Denderftädtchend 
bat aud) wirklich das Dichterglüd ihm den neuen Schatz leib- 
baftig vor Augen geführt, dem er dann bie innigften Strophen 
widmet. Er ſchreibt nun eine Apologie der unfhuldsvollen 
Liebe, nicht einer gewaltigen Leidenſchaft, aber feine Liebe 
gemahnt und doch daran, daß die fanfteften Wellen der ruhigften 
Flut, ſelbſt an flandrifchem Ufer, einmal wild daherſtürmen 
fönnen und die fhirmenden Deiche zu durchbrechen drohen. 

Das Schönfte und Beſte an diefer Riebesapologie ift aber 
die mannhafte Zunerficht des Dichters, über die fühen Schmerzen 
der Sehnſucht nicht den Drang nah den edeljten Gütern und 
heiligften Pflichten ded Daſeins dahinfchwinden zu laffen. Sein 
Lied „O heilig streven, schoone zending* ift ein Aufruf an bie 
Dichterbruft, eingedenk zu bleiben in allen Stürmen der Leiden- 
ichaft der großen Aufgaben, deren Grfüllung Vaterland und 
Menfhheit von ihm erwarten. 

D heilig’ Streben, jhöne Sendung, 

Durch die ber Dann allein ſich ehrt, 

Das Bolt zu läutern, das elendig 

In büft'rem Drud ſich jelbft verzehrt u. ſ. w. 

Ich glaube, mit diefem Gedichte hat Emanuel Hiel feine 
Liebesjenfzer übertönt. Möchte er der vaterländifchen eier, auf 
der ihm die Fräftigften Klänge zu Gebote ftehen, fortan mehr 
jeiner Freunden und Schmerzen anvertrauen und er bad fchöne 
ernfte Lied von Blamingen’sd geiftiger Auferftehung erfolg. 
reich weiterfpielen! 

Sn feiner „Bloemardinne*, einem Inrijch-dramatifchen Gedicht 
zu Ehren ber Brabantifhen Sappho des vierzehnten Sahr- 
hundert, hat er der Erotik ſchon einen hiftorifch-vaterländifchen 
Hintergrund verliehen. Bloemardinne ift eine Heldin der Geiftes- 
freiheit, eine Berfünderin der geiftig verklärten Liebe, ihr Kampf 
mit den Anfeindungen des jungen zelotifchen Priefterd Jean van 
Ruysbroeck (Ruuäbroee) ift ein volköthümlicher geweien und der 
filberne Thron, den ihre Schüler diefer Weltlich«Heiligen ver 
ehrt, ift nach ihrem Tode der Herzogin von Brabant geſchenkt 
worden ald ein patriotifched Sumbol für den Schub, den 
Brabant’8 Herrfherpaar dem Walten der Dichterin großmüthig 
ſpendete. Trauttwein von Belle. 





— Die Revue historique fährt in trefflicher Weiſe 
fort, ihre hervorragende Stellung unter den hiftorifchen Zeit- 
Ihriften zu behaupten. Da® zweite Heft bes fünften Bandes 
und die beiden Hefte, welche ben ſechſten Band bilden: 
find dafür vollgültiger Beweis. Die Zeitſchrift ſtrebt danach’ 
wirklich univerfell au werden, den Leſer von den gejchichtlichen 
Arbeiten aller Länder zu unterrichten, ungedrucktes Material 
zu veröffentlichen und durch größere Abhandlungen den ver- 
ichiedenen Gebieten der Gefchichte möglichſt gerecht zu werden. 
Dabei verficht es ſich doch von felbit, daß Die Landesgeſchichte, 


bie franzöftfche, eine befondere Besüdftchtigung erfährt. Ihr ind 
die ausführlichften Abhandlungen gewidmet; eine durch alle drei 
Hefte durchgehende, trogdem noch nicht vollendete, von N. Sorel, 
einem jcharfen Kritiker und gewiffenhaften Forſcher aus der 
jüngeren franzöfiihen Schule: über den Frieden von Bafel 1795, 
die, geftügt auf eine große Anzahl franzöfifcher Archivalien, einen 
von deutfchen Gefchichtichreibern fehr verihiedenartig befprochenen 
Stoff einer ſehr gründlichen, für eine Zeitjchrift nur zu ausführ« 
lichen Beachtung unterzieht, und fobald fie vollendet ift, eine 
Beleudtung an diejer Stelle erhalten foll; eine andere von 
5. Roquain „Le refus des sacrements 1752— 1754“ behandelt 
Streitigfeiten zwiſchen Hof, Parlament und Geiftlichkeit, welche 
durch die von der letzteren gemachten Verſuche, Sterbenden die 
Saframente zu verweigern erregt, und außer in Streitjchriften 
der genannten Parteien aud in fatirischen Brofchüren ungenannter 
Shriftiteler geführt wurden, aber infolge gemwaltfamer Unter 
drüdfung zu feinem nachhaltigen Einfluß auf die religiöfe Ent- 
widelung Frankreichs gelangten; eine dritte im Berhältnig zu 
der Bedeutung ded Stoffs zu auöführliche, ſehr gründliche Arbeit 
D. Neuville'd über das Fönigliche Parlament von Poitierd 1418 
bi 1436, welche in ſehr eingehender Weiſe die Berbandlungen 
diefer Verſammlung befchreibt, in welcher damals das letzte 
ſchwache Zeichen der königlihen Macht in Frankreich herportrat, 
und in welcher der Bater des befannten Chroniften Jean 
Souvenel des Urfind eine bedeutfame Rolle fpielte, 

_— Go verdienitlich diefe Abhandlungen find, an die ſich noch 
eine andere der alten Gefchichte entnommene über den Demagogen 
Kleon anreibt, jo find einige derfelben für eine Zeitfchrift, wie 
die Revue historique, zu fpeciellen Inhalts, zu gelehrt gehalten 
und zu lang; Eigenfchaften, die zwar geeignet find, den Werth 
ber Zeitichrift für Gelehrte zu erhöhen, nicht aber diefelbe den 
Bebildeten angenehm zu machen. Jedes Heft diefer Zeitfchrift, 
dad ſchon dem Umfange nah eine gewöhnliche Zeitjchrift 
nummer überragt, müßte ein, abgeiclofiene® Ganze bilden; 
biftorifche Darftellungen dürften niemals durch verfchiedene Hefte 
oder gar durch verfchiedene Bände fi bindurdzieben. Durch 
folches Abbrechen und Wiederanfnüpfen wird das Intereſſe des 
Leſers auf eine zu harte Probe geftellt: man muthet entweder 
feinem Gedächtniffe zu, zwei Monate lang das Gelejene genau 
zu behalten, oder jeiner Geduld, den endlichen Abichluß einer 
angefangenen Abhandlung zu erwarten. 

Die kleineren wiffenfhaftlihen Unterfuhungen und Mit- 
theilungen, welche unter dem Titel: Melanges et documents in 
jedem Hefte wiedererjcheinen, bringen und verarbeiten ſehr werth- 
volles Material, das fidh theild auf die franzöfifche Geſchichte 
bed ſechzehnten bis neunzehnten Jahrhunderts bezieht und — 
u. 4. die ebenfo lehrreichen wie anziehenden Briefe Sismondi's 
an jeine Mutter während der hundert "Tage zum Abſchluß bringt, 
Briefe, bei denen nur zu wünſchen wäre, daß der Herausgeber, 
der dazu im höchſten Grade geeignet war, P. Billari, etwas 
weniger jparfam mit Anmerkungen gewefen wäre, theils in entlegene 
Länder und vergangene Zeiten führt. I. Havet handelt über 
Landtheilung bei Burgundern und Weſtgothen zwiihen Römern 
und Barbaren (die Barbaren find hier die erobernden germani- 
(hen Völker; unter Theilung wird bier die des Bodens, nicht 
die ded Ertrages verftanden, eine Interpretation, die, wenn ich 
nicht irre, bei den deutichen Forfchern ziemlich allgemein ift); 
Th. Ouspenski deutet, unter lebhaften Vorwürfen gegen die 
rumäniichen Hiftorifer, einige unbekannte Thatfachen aus der 
älteren rumänifchen Geſchichte an, die er in ruſſiſcher Sprade 
weiter auszuführen gedenkt. 
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Die Abteilung Recenfionen ift ziemlich ausführlich; mir 
begegnen unter den Beiprechenden und Beiprochenen manden 
von früher ber befannten Namen fundiger und bewährter Mit- 
arbeiter. Doc kann ich auch bei dieſer Abtheilung einen Wunſch 
nicht unterdrüden, nämlich den, daß ber Grundfaß, deutſche 
Werke vorzugäweife, wenn auch nicht ausſchließlich durch Deutſche 
beurtheilen zu lafjen, aufgegeben werde, Gin ſolches Verfahren 
ſcheint mir ungeeignet und .gerade dem univerfellen Charakter, 
den die Zeitfchrift anftrebt, nicht entfprechend. Dieſer wird weit 
eher dadurch gewahrt, daß die eine Nation zum Urtheilen über 
eine andere ald zum Rechtiprechen über ſich felbft aufgerufen 
wird. 

Auf die genannten Abtheilungen folgen in jedem einzelnen 
der vorliegenden Hefte zwei andere, in welden am meiften Die 
Eigenart der franzöſiſchen Zeitichrift herwortritt: die zufammen- 
faffenden Berichte über die hiftorijchen Leiftungen der verſchiedenen 
Länder (bei denen, im Gegenfag zu den Ginzelrecenfionen, 
der Landesgenoſſe jelbftverftändlich der berufenfte Sprecher fein 
wird, weil nur er die Vollſtändigkeit und das umfafjende Wifjen 
haben kann, das zu einer folden Überficht erforderlich ift), die 
Mittheilungen aus Zeitjchriften, über Univerfitäten, gelehrte Ge- 
ſellſchaften und Perfonen. Diefe Mittheilungen find fo voll 
ftändig gefammelt und jo verftändig geordnet, dab fie bereits 
jet, nach fo kurzem Beftehen ber Zeitichrift, dem Hiftorifer ein 
faft unentbehrliches Mittel zur Orientirung geworden find, jene 
Berichte find überaus belehrend und unterrichten den Leſex in 
bequemer Weife über die durch ihre Fruchtbarkeit ftaunenerregende 
hiſtoriſche Thätigkeit in den verſchiedenen Rändern. Unter ein- 
ander find diefe überſichten fehr verfhieden. Während Rawſon 
Gardiner, der überaus fleifige Erforfher und Darfteller eng- 
licher Gefchichte, beſonders des fiebzehnten Jahrhunderts, feine 
BDemerkungen mit vielen Auszügen aus ben Werfen, welde er 
nennt, vermehrt, giebt P. Baucher, in einem Briefe an die Ne 
daction, mehr eine retrofpective Überficht der gefchichtlichen Lei- 
ftungen der Schweiz ald eine Aufzählung der neueften Leitungen, 
und ftellt W. Schum in feinem Berichte über die deutjchen, das 
Mittelalter betreffenden Arbeiten fo viele, zum Theil ungehörige 
Arbeiten zufammen, daf er durch diefe Fülle meift bibliograpbifcher 
Mittheilungen, denen fpärliche und nicht immer zutreffende Ur- 
theile beigefügt find, dem Leſer den Weg eher verjperrt als 
öffnet.) Dagegen find die zwei Berichte des Hauptherauögebersd 
der Zeitihrift, G. Monod, ebenjo vorzüglih wie feine bereitö 
früher erwähnten und könnten allen derartigen Berichten zum 
Mufter dienen. Sein erfter Bericht beginnt mit einer unparteiifchen 
Würdigung Thierd‘, in welcher troß der bewundernden Ber 
ehrung für den Staatömanı der unheilvolle Einfluß feiner poli» 
tifhen Beftrebungen auf feine hiſtoriſchen Leiftungen dargethan 
wird**) und jchließt mit einigen würdigen Worten über Victor 
Hugo's Geſchichte des zweiten December; der zweite beichäftigt 
ih nach einer ziemlich jcharfen Kritik des jüngft veritorbenen 
franzöftfhen Hiftortferd Boutaric, und nad einer jehr verftän- 
digen Bekämpfung ded von anderer Seite aufgeftelten Planes, 
die Akademien und gelebrten Gejelichaften der Provinz dem 
Snititut zu unterftellen, mit einer großen Anzahl Eleinerer wifjen- 
Schaftliher Arbeiten. Klarheit der Auffaflung und Darftellung, 





) Nur mit einem Worte follen die jehr reihbaltigen Mittheiluugen 
von 3. Goll über Böhmen und C. Paoli über Italien erwähnt 
werben, 

**) An einer anderen Stelle VI, ©. 497 ein Bergeihnig von 
Thiers' literariſchem Nachlaſſe. 
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Unbefangenbeit und Kühnheit des Urtheild, und eine im beften 
Sinne ded Wortes jugendliche Begeifterung zeichnen auch diele 
Heinen Arbeiten des Herausgebers aus; er läßt fich nicht au 
einzelnen Notizen genügen, jondern fucht nach allgemeinen Ge 
fichtöpunften; auch in ihm find, wie er bei der Würdigung von 
Thierd ſchön ausgeführt bat, der Patriot und der Hiitoriker ver. 
eint, aber Beider Ziel ift nur eines: die Wahrheit. 

Zum Schluſſe fei bemerkt, dab unter dem deutſchen Zeit- 
ſchriften, deren hiſtoriſche Auffäße regiftrirt werden, aud das 
„Magazin“ fi befindet, und dah an einer Stelle (VI, ©. 23) 
demſelben einige freundliche Worte geipendet werden. 8. ©, 





Das zweite Duartal der diesjährigen Revue philosophique 
bringt eine Abhandlung von dem Mitgliede des Inſtituts 
Eh. Lenöque über „den griechiichen Atomidmus und die Meta: 
phyſik“, welche zeigt, daß Demokrit's Lehre ein metaphyfſiſcher 
Aufbau ift, in welchem das a priori und die Deduction die Haupt: 
ja fat die einzige Rolle fpielen, und die Materie beinahe im- 
materiell wird; James Eufly behandelt das Verhältniß des 
Pefiimismus zur Poefle; L. Garrau beendet feine Arbeit über 
9. Sigbwid’s werthvolles Buch „die Methoden der Moral“; dai 
„Leben und die Schriften 3. Lockes“, nach neuen Dofumenten 
berauögegeben von For Bourne, beſpricht H. Marion und ge 
langt zu dem Ergebnif, daß Rode als fpeculativer Philoſoph ein 
notbwendiged Glied der hiſtoriſchen Entwidelung und infoiern 
nennenöwertb ift ohne gerade bedeutend zu fein, daß er aber 
durch feine praftiiche Philofopbie zu den Denkern erjten Ranges 
und wichtigften Förderern des modernen Geiſtes gehört; H. Spencer 
fegt feine höchſt intereffanten „Sociologiſchen Etudien“ fort und 
unterjucht dieſes Mal die Bedeutung der „Geichenke,“ der „Be 
grüßungen” und der „Anredeformen”; P. Negnaud beendet feine 
Darftelung des indiihen „Vedanta-Syſtem's“ und der in ibm 
vertretenen Seelenwanderungslehre; A. Burdeau macht fih ax 
„Das Tragiſche ald MWeltgefeg, und der Humor als äſthetiſche Gr 
ftalt des Metaphyſiſchen“, von Zulius Bahnfen, klagt über dai 
fchmwierige, bisweilen abjchredende Deutfch des Autors, geſtebt 
aber zu, daß Bahnen nicht affectire, fondern im feiner Art wirt 
lich original fei, und dak, was anfangs abftokend wirfe, ins 
Werthvolle, um nicht zu fagen Anziehende des Buches ausmate: 
zwei Merfe von Tifjot und Vignoli führen A. Espinas auf das 
Gebiet der vergleihenden Pinchologie. — Analnfen und Inhalts 
berichte werden gegeben von 9. Spencer'8 „Prinzipien ber Bir 
Iogie”; 5. Magy's „Vernunft und Seele; L. Arrdat’3 „Eine 
intellectuelle Erziehung”; ©. Smiles' „Der Charakter”; Ludwig 
Noire'd „Uriprung der Sprache”, ein Buch, über welches ber 
Berichterftatter jowohl ald auh Mar Müller, (defjen Tängere 
Artikel aud der Contemporary review vom Februar 1878 im weſent⸗ 
lichen Auszuge mitgetheilt wird,) ſich fehr günftig ausfpreden; 
Beneke's „Lehrbuch der Piuchologie”; Lazarus! „Leben der Seele: 
Mar Perty’d „Seelenleben der Thiere”; Caroli’® „Piccola psie- 
logia“; E. Dühring'3 „Curſus der Philoſophie“; [ein Artikel, der 
mit den Worten fehließt: „Wir haben geglaubt während ie 
ganzen Ganges diejer Auseinanderſetzung Dühring auäfchliehlid 
dad Wort laffen zu follen. Wir nahmen und nur vor durd die 
Genauigkeit und Länge unferer Analyſe jeden Leſer zu befähigen 
die neue Philofophie der Wirklichkeit zu tariren. Nachdenkenden 
Geiſtern werden fih die Einwendungen, die fie hervorruft, von 
jelbjt darbieten, außerdem werden auch wir nächftens Gelegenheit 
haben uns mit ihr zu beichäftigen. Das franzöfiiche Publikum 
ift jeßt im Stande ſich über die leidenschaftliche Polemik, welche 
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nenerdingd an den Namen Dühring's fich geknüpft hat, eine 
Meinung zu bilden und das Decret zu beurtbeilen, dad ihn 
fummarifh von der Berliner Univerfität ausgeſchloſſen hat.”] 
M, Preyer's „Elemente der reinen Empfindungslehre“, denen 
J. Delboeuf vorläufig nicht zuſtimmen kann; 8. Viardot's „Freie 
Prüfung“; und E. de Lyon's „Der Raumfinn“, (den er in den 
drei balbzirfelförmigen Kanälen des inneren Ohres entdeckt zu 
haben meint). Die Revue der ausländiſchen Zeitichriften berüd- 
fichtigt in Diefen drei Heften die italienifchen und die englifche 
!terteljahresfchrift „Mind“, - Man erfteht aus dem Schafe forg- 
fültig gewählter Auffäge, wie trefflih Ih. Ribot, der Redacteur 
ter Revue philosophique, fein Amt verwaltet, und von wie and» 
gezeichneten Mitarbeitern er unterftüßt wird. D. ©. ©. 


Manderlei. 


Internationale Zeitfhriften. In nenerer Zeit ift 
eine Reihe von Zeitfchriften und Revuen entftanden, welche man 
in mebr ald einem Sinne des Worts als „internationale” be 
zeichnen kann. Erwähnt ſeien ald hierher gehörig die „Revue de 
Droit international et de Legislation comparde“ und die „Annales de 
bimographie*, welche, beide in Paris ericheinend, ftändige und her» 
vorragende Mitarbeiter — Suriften und Gtatijtifer — In allen 
Yändern haben, für alle Länder von Interefie find, alle Länder be- 
rüdfihtigen. International in etwas anderem Sinne find einige 
belgiſche, Franzöflihe und ſchweizeriſche focialiftiiche Blätter, jo 
die Parifer „Egalite“, die fchweizerifch«belgifche „Revue progressive", 
welche ebenfalls in allen Ländern, Deutichland nicht ausgenommen, 
ftändige Mitarbeiter befißen. Eine neue, der letzteren Art ver- 
wandte internationale Zeitichrift ift kürzlich in Paris gegründet 
worden; fie trägt den Titel: „La science politique“, hat zum 
Motto: „Emaneipation par la Science, Justice et Liberts pour Tous“, 
wird von dem franzöfifchen NRechtälicentiaten Martins und Emil 
Acollas, chemaligem Profeffor zu Bern, redigirt und erjcheint 
monatlich in einem Heft von fünf Bogen zum Preife von 20 Franc 
jährlich. Diefe Revue will nicht eigentlich eine franzöftfche, auch 
nicht eine europätfche, fondern eine univerjelle fein, mwenigitend 
was die von ihr behandelten Gebiete: Moral, Recht, Volkswirth - 
ihaft und Geſchichte anbelangt. Ihre Tendenz ift eine radikale; 
ihr erfted Heft bat einen erniten wiſſenſchaftlichen Charakter und 
bringt ganz intereffante Auffäge, u. 9. Studien über die haupt- 
ſächlichſten Theoretifer der Volkswirthſchaft von den älteften 
Zeiten bis auf unjere Tage von Profeffor Acollas ſelbſt. Unter 
ihren Mitarbeitern führt fie auf: Karl Blind, Louis Büchner, 
Femando Garrido (Spanien), Kemal-Ben, Sekretär von Midhat- 
Paſcha, Liebfnecht, Piy Margall, Rofetti (Präfident derrumänifchen 
Abpeordnetenfammer), Profeffor Schoebel, Profefjor Emil Vogt 
(Bern) und zahlreiche franzöftiche Publiciften. D. 


Eine neue volkswirthſchaftliche Wochenſchrift erfcheint feit 
Kurzem unter dem Titel „Le Devoir“ in Paris; ſte wird von 
Herrn Godin, einem früheren Mitgliede der Nationalverfammlung, 
redigirt und zwar mit gemäßigt focialiftifher und radikal frei- 
händlerifher Tendenz. Neugegründet wurden ferner focial- 
demofratifche Zeitungen in Brüffel unter dem Titel „La Voix 
de l’Ouvrier“, in Modena unter dem Titel „Avvenire*, beide mit 
internationalen Tendenzen. 
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Neuigkeiten der ausländifhen fiteratur. 


Mitgetheilt von A. Twietmeyer, audländifhe Sortiments und 
Commiſſions · Buchhandlung in Leipzig. 
I. Engliſch. 

Alexander, J. H.: Lights on the Way: some Tales within a Tale, 
London, Chatto, 63. 

Astronomical Observations made at the University Observatory, 
Oxford, under the directions of C. Pritchard. No. 1. London, 
Macmillan, 35. 6d, 

Bonwick, J.: Egyptian Belief and Modern Thought, London, 
Kegan, Paul & Co, 10s, 6d, 

Davis, C.M.: Fun; Ancient and Modern. 2 vo's, London, Tinsley 
218. 

Fletcher, J.: Statisties of the Farm School System of the Conti- 
nent, and its Application to the Preventive and Reformatory 
Education of Pauper and Criminal Children, London, Stan- 
ford. 18. 

Hake,A.E.: Paris Originals, With 20 Etchings. London, Kegan, 14 s, 

Hatton, J.: Cruel London: a Novel, 3 vols. 8°, London, Chrp- 
man, 318, 6d, 

Lennox, W.P.: Fashion, Then and Now, Illustrated by Anecdotes, 
Social, Political, Military, Dramatie and Sporting. 2 vo's, 
London, Chapman. 28 s, 

Rayleigh: Theory of Sound, Vol. II. London, Macmillan, 12 5. 6d, 

Skertchly, S. B. J.: The Physical System of the Universe: an 
Outline of Physiography. London, Daldy & Isb, 73. 6d, 


Williams, F. S.: Nottingham: Past & Present, Ill. Nottingham, 
Allen. 42 8. 


1. Franzöflid. 

Carte de !'ile de Chypre, dressee pour servir à l’histoire des Princes 
de la Maison de Lusignan. gr.-fol., Maasstab 1:20000, Paris, 
Didot & Cie. 7 fr. 

Detre, Ernest: Nina la Blonde. 
Paris, E, Dentu. 3fr. 
Girard, M.: Lis Aupiho. Possies et lögendes provengales, texte et 

traduction frangaise en regard, in 120, Paris, Maisonneuve, 5 fr. 

Greville, Henry: Marier sa fille. Paris, Plon & Cie. 3fr. 50. 

Jacolliot, Louis: Voyage au Pays des Brahmes. Edit, ill. 1. vol. 
gr. in-18 jesus. Paris, Dentu, 4fr, " 

Loudun, Eugene: Les Ignorances de la Science moderne, 12°, 
Paris, Palme, 3 fr. 

Lovenjoul: Charles de: Alfred de Musset et ses prötendues attaques 
contre Victor Hugo, 

Meignan: Prophäties messianiques. Les propheties contenues dans 
les deux premiers livres des rois, Paris, Palme. 6 fr. 

Meylan, A.: Jean-Jacques Rousseau, sa vie et ses oeuyres, 120 
avec portrait de Rousseau, Paris, Sandoz & Fischbacher, 2 fr. 

Molönes, Mme. Paul de: L’Orpheline. 18%. Paris, Plon & Cie, 
3 fr, 50, 

Percheron, Gaston: Le Perroquet, histoire naturelle, hygiöne, ma- 
ladies. 16° avec 20 planches color, Paris, Asselin. 6 fr. 
Pertuiset, E.: Les Aventures d’un chasseur de lions. Paris, Drey- 

fous. 3fr, 50, 

Richebourg, Emile: Andrea la Charmeuse. 2 vol. gr. in-18 jesus. 
Paris, Dentu. 6 fr. 

Seilhac, V. de: Scönes et portraits de la revolution, 
Librairie generale. 7 fr. 50. 


Histoire realiste d’une courtisane, 


8%, Paris, 
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CHEAP EDITIONS 
CHEAP BOOKS. 


THE ROSE LIBRARY. 


Popular Literaure of all countries. Each 
vol. 1 shilling (= 1 Mark); cloth, 2% Mark, 
Many of the volumes are Illustrated, 


Sea-Gull Rock. By JULES SANDEAU. 


Illustrated. 
Little Women. By LOUISA M. 
ALCOTT. 
Little Women Wedded. 
to ‘Little Women‘, 
The House on Wheels. Illustrated. 
Little Men, By LOUISA M. ALCOTT. 
The Old-Fashioned Girl. By LOUISA 
M.ALCOTT. Double Volume 2 Mark, 
eloth 3% Mark. 


— 


a Sequel 


Pop ms » 


7. The Mistress of the Manse. By 
J. G. HOLLAND. 
8. Timothy Titcomb’s Letters to 


Young People, Single and 
Married. R 
9, Undine, By FOUQUE, Illustrated. 

. Draxy Millers Dowry, and The 
Eilder’s Wife. By SAXE HOLME, 

. The Four Gold Pieces. Illustrated. 

Work. First Part. By LOUISA M. 

ALCOTT, 

. Beginning Agsin. Being the Second 
Part of *Work‘ By LOUISA M, 
ALCOTT. 

. Pieciola.ByX.B.SAINTINE, Illustrated, 
. Robert’s Holidays. Translated by 
N. DANVERS, Ilustrated, 

. The Two Children of 8t. Domingo. 
Illustrated, 

. Aunt Jo’s Berap-Bag. By Miss 
ALCOTT. 

. Stowe (Mrs. EL B.) The Pearl of 

Orr's Island. 

The Minister’s Wooing. 

Betty's Bright Idea. 

The Ghost in the Mill, 

Captain Kidd’s Money. 

We and our Neighbours. 

Double volume 2 Mark. 

My Wife and I. Double 

volume 2 Mark, 

. Hans Brinker; or, the Silver Skates, 

. Lowell’s My Study Window. 

„Holmes (0, W. The Guardian 


Angel. 

‚ Warner (O. D.) My Summer in a 
Garden. 

. Hitherto. By the Author of ‘The G&y- 
worthys,‘ Two vols. 1 Mark each. 

. Helen's Babies, By their Latest Victim, 

The Barton Experiment. By the 

Author of ‘Helen’s Babies,‘ 

. Dred. By Mrs. Stowe. Double volume, 


SAMPSON LOW, MARSTON, 


SEARLE & RIVINGTON, 
Crown Buildings, 188, Fleet - street, E. C. 
LONDON. (146 


2 JONDON ) 
Die Nummer 1 vom 7. Zuli ber 
u ——— SETTIMANALE DI POLITICA, 


IENZE, LETTEBE ED ARTI, melde in 
Florenz erihelnt, enthält: (147) 

Guido Padellettii. — Le regioni nel Parla- 
mento. — Le Banche mutue popolari italiane 
e le classi operaie. — I Codici dell’ Archivior 
Comunale di Perugia. — La Situazione Parla- 
mentare, Lettera da Roma, — Corrispon- 
denza da Berlino, Corrispondenza da 
Napoli, Il Bilaneio Comunsde, — Il Parla- 
mento, — La Settimana. — Il sentimento 
della natura nel Petrarca (Tiresias). — 


Corrispondenza artistica da Parigi (C.). — 
F. De Renzis: Ananke, Sul Maiz in 
rapporto alla salute in Italia, 

Direttori (©. Lombroso), Bibliografia : 
Letteratura, Raisini, La Donna, Canti liriei, 
— Storia. N. Fornelli, Storia del medio- 
evo, specialmente d’Italia. — Statistica, Prof, 
Ferdinando Del Prato, Guida allo studio 
della statistica — Diario mensile, 
Riassunto di Leggi e Deereti: Leggi. — 
Deereti Reali. — Trattati — Notizie, 
Riviste italiane,“ — Articoli che riguardano 
l’ Italia negli ultimi numeri dei Periodici 
stranieri, — Riviste inglesi. 

Die Nummer 2 vom 14. Zuli enthält: 

Il Congresso, il trattato Anglo-Turco e 
Italia. — La vita industriale italiana e lo 
spirito d’ assoeiazione in questi ultimi tempi. 
— Una nuova Seuola magistrale rurale, — 
Corrispondenza da Venezia. — Il Parlamento, 
— La Settimana. — Papa Alessandro VI in 
una Norvella del secolo XVI (A. D’Ancona). 
— Corrispondenza letteraria da Dresda. — 
Economia pubblica. — Bibliografia: Lettera- 
tura e Storia. @. Arcoleo, Canti del — 
in Sieilia; Giovanni Bon, Delle origini della 
opolesca in Italia; Henry James, 


oesia 
—— oets and Novelists (Poeti e Novellieri 
francesi, — Seienze giuridiche, Luigi 


Gallavresi,: La condizione risolutiva, sottintesa 
nei contratti bilaterali, — Scienze matema- 
tiche,. D, Rassano, Corso d’ Aritmetica 
ratica ad uso delle scuole elementari @ per 
F ammissione alle scuole ginnasiali, tecniche 
ee, — Notizie. — Riviste italiane. — Notizie 
varie, — Ririste Francesi. — Articoli che 
riguardano |’ Italia negli ultimi numeri dei 
Periodiei stranieri. 

Bel Friebrid * —— (Fr. Wilh. 
Grunow) in Leipzig erſcheint und kann durch 
alle Buchhandlungen des In- und Auslandes 
bezogen werden: (148) 

Die Grenzboten, 
Beitjhrift 
für 

Politik, Literatur und Kunft. 

37. Zahrgang. Wöchentlich 2—2% Bogen gr. 8. 
Preis fir den Zahrgang 30 Marf, 

Nr. 29 u. 30 enthalten folgende Artifel: Die 
Entwidelung bed altrömifhen ——— 
l. Bon den Unfängen bis zum Veliſchen 
Kriege Mar Zähne. — Stanley's Ent- 
bedfungsreife durch Afrika. — Vorbereitungen. 
— Abreiſe. — Borgefundene Probleme, — 
Die Parifer Weltausftellung. — Die engliihe 
Ausitellung. Charakter der engliſchen 
Malerei. — Die englifhe Plafti. Bon 
Adolf Rofenberg. — Die Borihaft des 
firweizerifhen Bundesraths über die Gotthard» 
bahn. — @iteratur. Dr. jur. A. Emming- 
haus, Emft Wilhelm Amoldi. — Friedt. 
von Week, Aus alter und neuer Zeit. 

Die Entwidelung ded altrömifhen Kriegs- 
weſens. II. Bon der Einführung des Staatd- 
folded bis zum Porrhiihen Kriege, Mar 
Jahns. — Die Rechtsfrage beim —— 
in den ſozialiſtiſchen Staat. — Die Parifer 
Beltauöftellung. — Die Kunft in Frankreich. 
— Die frangöfiihe Hiftorienmaleret. Bon 
Adolf Rofenberg. — Joachim Murat’s 
legte Schiefale. Bon W. Kenpler. 


In unferem Berlage ift foeben erfhienen: 


Ein Proteſt (149) 
das allgemeine Stimmredt. 


Re ar. 8. ach. Preis 1 Marl. 


Ferd. Dümmlers BVerlagsbuhhandlung 
(Harrwig & Goßmann) in Berlin. 
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Soeben erschien : 


Petrarca’s 
Leben und Werke; 


A.u.d.T.: Geschichte der Litte- 
im Zeitalter der 


von 
Prof. Dr. Gustav Körting. | 


ratur Italiens 


Renaissance. I. Band. N 
46 Bogen. gr. 8°. Preis: M. 14. 
Leipzig. (150) 


Fues’s Verlag (R. Reisland). 
mu ( u EN GE 


In unferem Berlage find ferner erjchienen 


Lehrbücher 
der 2 
franzöfiihen und engliihen Sprade 


von 
Dr. Bernhard Schmitz, 
Brofeflor der m Spra ber i 
A er — — a“ Univerfitit 


Franzöſiſches Elementarbud), nebſt Bor- 
bemerkungen über Methode und Husiprade. 

Erfter Theil: Borfhule der franzöfi- 
Ihen Sprache. Sehfte, forgfältig durchge 
fehene Auflage. 1874. gr.8. I Mar 0 Mr. 

Zweiter Theil: $Grammatifu. Nebung® 
bud für mittlere Klafjen. Bierte, neu 
bearbeitete Auflage. 1874. gr. 8. 1 ME, 80 Pi. 


Englifhes Elementarbuch, mit durd- 
gänniger D — der Ausſprache. Ein 
ehrbüch, mit welchem man auch ſelbſtſtändig 
die engliſche Sprache leicht und richtig erlernen 
kann. Siebente Auflage. 1977. gr. 8. 
1 Mark 20 Pi. 


Englilde Grammatik, nebft einer literari- 


hen Einleitung in das Studium der engliſchen 
Sprade überhaupt, Fünfte Yuflage. Neue 


Bearbeitung. 1874. gr. 8. 3 Mar. 


Die engliihe Ausſprache in möglichft ein- 
Der und zuverläffiger Darftellung er: Sheri- 
an, Walfer Knomwled und Smart. Eine 
Sales zu jeder engliihen Grammatik, ein 
itfaden für ben Lehrer, wie für den Selbfl- 
unterriht. 1 Mark 60 Pr. 


Engliſches Leſebuch aus den bedeutenbiten 
engliſchen Dichtern und Profailern, von Shale 
fpeare bis Macaulay, mit einer Ueberfiht der 

eſchichte der englifhen Literatur, erläuternden 
Anmerkungen und einigen Zeichen zur Erleid- 
terung der Ausſprache, nebit einer befonderen 
Auswahl von leichten Materialien zu Styl- 
und Sprehübungen. Dritte, neu bearbeitete 
Auflage, 1876, gr. 8. 2 Mark 60 Pf. 


Fr. Gedile's Franzöſiſches Leſebuch für 
mittlere Claſſen, herausgegeben v. Bernhard 
Shmit. Zwanzigſte verbeſſerte Auflage. 
1864, 15 Bogen. 8. 1 Mart 20 Pf. 


d. Dümmmlerd Verlagsbuchhandlung: 
— (Harmik & a , 
erlin. a5) 


Magazin für die fiteratur des Auslandes. 
Bektellungen nebmen alle Buchhandlungen und Boit- 
anftalten des In · und Yuslandes an, in Berlin aub 
die Zeitungs-Spebiteure. 

Anzeigen werben bie 3fpalt. Belle mit 25 Bf. berechntt. 


. b. Rebaction verantwortlich: Fat, Goßmasa In Berlis- 
n SFerb. Dümmiers Verlagstuäbaudblang, 


Magazin für die Piteralur des Auslandes. 


Erſcheint jeden Sonnabent. Begründet von Joſeph Lehmann. Preis vierteljährlich 4 Mark. 
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47. Iahrg.) en. Berlin, den 3. Auguf 1878, — [Ne 31. 
Inhalt | babender geweſen fei, als fein Vater. der, ald eind von fünfzehn 

" Geihwiftern, von feiner Profeffion leben mußte. 
——— —7—* ee, Sean Zacque Reufiean. I. 466. Der arme Uhrmacher Iſaak Rouſſeau ftieh bei feiner Be- 
Frautrei real: Zur Mythologie und Linguiftito 471. werbung um die Tochter des Paftors Bernard auf Schwierig- 
Selen. een ie Starbet, 475. feiten, obgleich ſich beide ſchon in frühefter Jugend herzlich zugetban 
Kleine Rundfhan. Bullinger: SKatbarfis bes Wriftoteles. 476, — | Waren — „leurs amours avaient commencs presque avec leur vie; 


hiloſophiſche Bibliothel. 476. — Splvan: Jagdbilder aus Sieben | düs lage de huit à neuf ans ils se promenaient ensemble tous les 

—— Die klerikale Preſſe im Jahre 1878. 477. soirs sur la Treille; a dix ans ils ne pouvaient plus se quitter.“ 

Nenigkeiten ber aubländiſchen Literatur. 479. Hiermit bildet es einen gewiſſen Gegenjaß, dab Saat 

Roufjeau feine damals etwa zweiunddreißigjährige Frau nadı 

D eut f ch land un ddas Auslan d. der Geburt feined erſten Sohnes — Jean Zacques wurde 

fieben Jahre fpäter geboren — verlich, um „Uhrmacher des 

Serail” zu werden und von Gonftantinopel nur auf befondern 

Iran Zacques Nouſſeau. Wunſch ſeiner Frau zurückkehrte, da fie ſich zudringlihen Huldi- 

Aus Anlaß feines hundertjäbrigen Tobestage. gungen verfchiedener Anbeter ausgeſetzt fah! Zu derjelben Zeit 

L diente der Bruder von Jean Jacques’ Mutter, der eine Schweiter 

Am 2. Juli 1778 ftarb zu Ermenonville, einem Fleinen Dorfe | von Iſaak Roufſeau geheiratet hatte, ald Ingenieur unter Prinz 

bei Senlis, Jean Jacques Rouffeau und mit ihm einer der | Eugen und zeichnete ſich bei der Belagerung von Belgrad aus. 

außererdentlichften Männer aller Zeiten, einer der widerſpruch | Auch deſſen Frau lebte in Genf. Frau Rouſſeau machte über 

voten und rätbfelhafteften unter den vielen widerfpruchdvollen | dieſe Verhältniffe auf eine Anfrage, die ihr beim Spazierengehen 

und räthfelbaften Gharakteren des „philofophifchen" Sahrhunderts | mit ihrer Schwägerin und dem beiderjeitigen Kindern geftellt 

— ein Mann, deffen Einfluß auf die Gemüther vieleicht noch | wurde, folgende Stegreifverfe: 

gewaltiger und tiefgreifender geweien ift, ald der des nur wenige „es deux Messieurs, qui sont absents, 
Tage vor ihm heimgegangenen Voltaire, der mit ihm rang um Nous sont chers de bien des maniöres; 

die Palme des höchften literariſchen Ruhmes. Co sont 206 mia, nos amanis, 

| 

| 





Iſt es und jüngft geftattet gewefen, dem einen der beiden . hung ———— 
es peres de ces enfans. 

großen Männer, welche vor nunmehr gerade hundert Jahren ° 

ftarben, dem franzöfiichften aller Franzoſen, Boltaire, im „Ma- 
gazin“ ein Blatt der Erinnerung zu widmen,*) jo bürfen wir 
heute auch für einige Worte zum Andenfen an den andern, ben 
von den Frangofen jo gern zum Franzofen gemachten „Bürger 
von Genf” geneigte Aufnahme erbitten! 

Sean Jacques Rouſſeau wurde am 23. Zunt 1712 zu Genf 
ald Sohn des dortigen Uhrmachers Iſaak Rouſſeau geboren; 
feine Geburt Koftete der Mutter das Leben; file ftarb den 7. Juli 
am Kindbettficher. Das Gedähtnih der verftorbenen Gattin wurde von dem 

Der Verluft feiner Mutter dürfte für Rouffenn außerordent | trauernden Iſaak Rouſſeau auf das Innigfte gepflegt; aber befier 
lich folgenreich gewejen fein — wahrſcheinlich ift dadurch der | hätte er feinen Schmerz in fich verichloffen, als fich demfelben 
Grund zu der überipannten Reizbarkeit und dem ruhelofen und in einer fo unbedachtſamen Weiſe gewiß zum großen Nachtheil 
düſter · melancholiſchen Mefen gelegt worden, die Roufſeau's Leben , wohl feiner beiden Knaben hingegeben, wie dies nah Jean 
fo vielfach verbittert haben! Jacques' Zeugniß geichah: 

Was hätte eine Mutter gerade diefem Kinde fein können? Il eroyait la revoir en moi, sans pouvoir oublier, que je la lui 
Vielleicht liegen Feine weiteren eingehenden Nachrichten über | arais ötde; jamais il ne m’ombrassa, que je ne sentisse à ses soupirs, 
Roufſeau's Mutter vor, ald die Mittheilungen, welche Jean | & ses convulsives ötreintes, qu’un regret amer se melait à ses caresses; 
Jacques, der fie nie gekannt hat, macht. Mögen diefe nun and; | eles n’en étaient que plus tendres. Quand il me disait: Jean 
nicht in jeder Beziehung zutreffend fein, fo viel darf man jeden. | Jacques, parlons de tamöre, je Iui disais: „he bien, mon pre, nous 
falls danach annehmen, daß je, die Tochter des Paftord Bernard allons done pleurer“; et ce mot seul lui tirait déjà des larmes, „Ah!“ 
zu Genf, eine wadere und treue Gattin, eine Fran von guter | disait-il en gömissant „rends-la moi, console-moi d’elle, remplis le 
Erziehung und mannigfachen Anlagen gewefen ift; „fe zeichnete, | vide qu'elle a laisss dans men ame. T’aimerais-je ainsi, si tu n’etais 
ſie fang, fle fpielte die Theorbe, fie war gut befefen und machte | que mon fils?“ 
leidliche Verſe.“ Roufjeam jchreibt ihr Schönheit und zu glän | Wohl wird Niemand diefe Worte in den „Confessions“ ohne 
zende Talente für ihren Stand zu und betont, daß fie wohl. | Rührung leſen; aber ebenjo gewiß war Dies nicht der Weg, um 
— — das kränkliche und reizbare Kind, das der unſchuldige Anlaß zu 

*) S. Mag. Ar. 21-23 „Voltaire und feine Beziehungen zu | feiner Mutter Tode gewejen war, zu einem unteren Knaben, 
Deutſchland.“ zu einem lebensfrohen Jüngling zu machen! 


Dieſe langen Reiſen des Baterd und des Onkels von Sean 
Jacques waren in der Landesſitte begründet; die Schweizer 
pflegten ja von jeher im Auslande ihr Glüd oder doch ihren 
Lebensunterhalt zu fuchen; jedenfalls wird diefe nationale und 
Familientradition nit aus den Augen zu laffen fein, wenn man 
fid) genaue Nechenfchaft über den unfteten Orts- und Berufs— 
wechfel, wie überhaupt den Lebensgang Sean Jacques' zu geben 
verjucht! 
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Aber auch fonft erjheint die Erziehung, die Iſaak Rouſſeau 
feinen beiden Söhnen angedeihen lieh, in vieler Beziehung fehl- 
fam und bedenklich geweien zu fein; Jean Sacques' älterer Bru- 
der, der das Gewerbe des Vaters erlernen: Uhrmacher werden 
follte, wurde frühzeitig ein Taugenichts, der fich weder der Zucht 
und Hausordnung ſeines Vaters, noch der eined anderen Lehr 
meifter8 fügen wollte; das väterliche Haus ſcheint er, jeitdem er 
anderöwo in die Lehre gegeben war, nur nody jelten betreten zu 
haben; Sean Jacques hatte einen Bruder, „den er kaum fannte, 
aber doch zärtlich liebte und der ihn wieder liebte „autant qu’un 
polisson peut aimer quelque chose,* 

Endlich verfchwand der Bruder, der fih ſchon verſchiedene 
„Eſcapaden“ hatte zu Schulden fommen laffen, ganz, woran 
Vater Rouſſeau's Vorliebe für den jüngeren Sohn nicht ſchuldlos 
gewefen fein dürfte. Kurze Zeit nady feinem Entweichen erfuhr 
man, daß er ſich nad) Deutfchland gewandt habe; ohne je ge- 
ſchrieben zu haben, ift er dann fpurlos verſchollen. Jean Jacques, 
um diefe Zeit acht bid nenn Sahre alt, war nun der einzige 
Sohn, dad einzige Kind feines eigenthümlich beanlagten und in 
feinem Gemüthsleben durch den Tod feiner Gattin und des 
älteren Sohnes Untergang wiederholt hart getroffenen Vaters 
— jeßt war Jean Jacques fein „Alles“! 

„Für Königsfinder*, fagt Nouffeau, „Kann nicht mit größerem 
Eifer geforgt werden, ald für mic in meinen Kinderjahren; von 
meiner ganzen Umgebung wurde ich vergöttert” et toujours, ce 
qui est bien plus rare, trait6 en enfant cheri, jamais en enfant gäte. 

Roufſeau's Wahrheitsliebe fol nicht angezweifelt werden, 
aber das betheiligte Kind ift gewiß nicht befähigt, die undeutliche 
Gränzlinie zwijhen der Behandlung als „vergötterted enfaut 
cheri* und als „enfant gäts“ wahrzunehmen; Rouſſeau ift ohne 
Zweifel ald Kind und Knabe übermäßig verzogen und verzärtelt 
worden — jein Vater, feined Vaters damals unverheiratete 
Schwefter, die „gute Tante Sufon” und feine wadere Bonne 
Jacqueline haben augenjheinlic Feder und Jede nad) Kräften 
dazu beigetragen! 

„Si j’avais le malheur d'ötre n& prince“, beginnt ein Brief 
Roufſeau's vom 10. November 1763 an den Prinzen Ludwig von 
Württemberg in richtiger Erfenntniß der Gefahren, von welchen 
die Erziehung der Fürftenfinder bedroht ift; aber man fann auch 
als eine Art Fürftenkind erzogen werden, wenn mar Sohn eines 
Uhrmaders ift. 

Der Bater las mit ihm, dem 6—Tjährigen, Romane, die 
fih in der Nadlaffenichaft der Mutter gefunden hatten; Faum 
folte man glauben, was Roufjfeau berichtet: „nous lisions tour-a- 
tour sans reläche et passions les nuits & cette occupation. Nous ne 
pouvions jamais quitter qu’& la fin du volume. Quelquefois mon 
pere, entendant le matin les hirondelles, disait tout honteux: allons 
nous coucher, je suis plus enfant que toi,“ 

Unwillfürlih denfen wir an die Schilderung im erften Ga- 
pitel ded Don Quijote, wo Cervantes die Wirfungen der Ritter- 
romane auf feinen Helden fchildert; se daba ä leer libros de ca- 
ballerias con tanta aficion y gusto, que olvidö casi de todo punto el 
ejercicio de la caza y aun la administracion de su hacienda.* 


Auf dieje gefährliche Weiſe erwarb Rouſſeau nicht allein eine | 


große Fertigkeit im Leſen und Berftehen, fondern auch einen un« 
erbört frühzeitigen Einblick in das Getriebe menjchlicher Leiden» 
ichaften. „Sch hatte noch feinen Begriff von den Dingen, ald 
mir jchon jämmtlihe Gefühle bekannt waren; ich hatte noch 
Nichts verftanden und ſchon Alles empfunden. Die wirren Ge» 
fühlsbewegungen,. die ih Schlag auf Schlag bei mir folgten, 
fonnten meine Bernunft nicht alteriren, da ich noch Feine beſaß, 
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‚ aber fie bildeten bei mir eine eigenartige Vernunft (une raison 


d’une autre trempe) und gaben mir bizarre und romanhafte Be 
griffe vom menichlichen Ceben, von denen mid) Erfahrung und 
Nachdenken nie recht haben heilen können.“ 

Mie groß oder klein die mütterliche Romanbibliothek geweſen 
fein mag, fie mag genügt haben, Rouſſeau in die Stimmung zu 
verjeßen, auch ſeinerſeits „als irrender Nitter die. Welt zu 
durchziehen, Gefahren und Abenteuer zu beftehen und fih un- 
fterblichen Namen und Ruhm zu erwerben.” 

Wer ermißt die weitreichenden Wirkungen der erften tieren 
Eindrüde, zumal wenn Nichts oder wenig geſchieht, fie zu 
verwiichen ? 

„Mit den Romanen”, erzählt Rouffeau weiter, „waren wir 
im Sabre 1719 fertig geworden” (Sean Jacques war damals 
fteben Sabre alt); wir machten und nun an den und zuge 
fallenen Theil der Bibliothek des Baterd meiner Mutter. Glüd- 
licherweiie fanden fih darin gute Bücher, was ja auch nicht 
anders jein fonnte, da diefe Bibliothek durd einen Mann ge- 
fammelt war, der allerdings Paftor und nad der damaligen 
Mode noch obendrein gelehrt, aber auh ein Mann von Geift 
und Geſchmack war.” Die „Beichichte der Kirche und des Reichs“ 
von Le Eueur; Bofjnet'd „Discours sur l’'Histoire Universelle*, die 
Geichichte Benedigs von Nani; die Metamorphojen Ovids; La 
Bruyere; die „Welten“ und die „Todtengeſpräche“ Kontenelle's 
und einige Bände von Moliere wurden in dem Arbeitöjimmer 
des Vaters aufgeftellt, wo Sean Jacques fie ihm bei der Arbeit 
vorlas. Das Lieblingsbud aber war Plutarch, der immer und 
immer wieder geleien wurde, fo daß er die Romane in den Hinter 
grund drängte und Agefilaus, Brutus und Ariftides bald mehr 
galten, alö Orondate, Artamene und Juba. „Durdy Diele an+ 
ziehende Lectüre und die Unterhaltungen, welde fte zwiſchen 
meinem Bater und mir veranlaßte, bildete fih der freie 
und unabhängige Geift, der unbändige und ftolje Charakter, der 
fein Joch und Feine Knechtichaft ertragen kann und mich Zeit 
meines Lebens geplagt bat in Lagen, die am Wenigften danach 
angethan waren, ihm freie Bahn zu verihaffen.” Stets mit Nom 
und Athen beichäftigt, gewifler Maßen mit ihren größten 
Männern lebend, geboren als Bürger einer Republif, und Sohn 
eined Vater, deffen ftärffte Reidenichaft die Liebe zum Bater- 
lande war, entflammte mich fein Betipiel; ich hielt mich für 
einen Griechen oder einen Römer; ich identificirte mich mit Der 
Perjon, deren Leben ich lad, erzählte ich Züge von Etandhaftigkeit 
und Unerichrodenheit, die mir befonders aufgefallen waren, io 
funfelten meine Augen, jo bob ſich meine Stimme; alö ih eines 
Tages bei Tiſche die Geſchichte von Scävola erzählte, erichraf 
man, wie ich aufiprang und die Hand an ein Kohlenbeden bielt 
um feine That zu veranfchaulichen.*)“ 

Mit dieſem Phantafierfeben in der Gejelichaft der tbat- 


*) Interefiant ift es, mit biejer Schilderung ber Wirkung bes 
Plutarh auf Roufjeau gewiffe Außerungen Karl'd von Moor in den 
„NRäubern” zu vergleihen: „Mir efelt vor dieſem tintenkleckſenden 
Siculum, wenn ih in meinem Plutarch leje von großen Menidhen.... 
feuchtohrige Buben fiihen Phraſes aus der Schlacht bei Cannä und 
greinen über die Siege des Scipio, weil fie fie erponiren müſſen. 
Schöner Preis für euren Schweiß in der Feldſchlacht, daß ihr jegt in 
Gymnafien lebet und eure Unsterblichkeit in einem Vücherriemen müb- 
ſam fortgefchleppt wird.... Pfui! pfui! über das ſchlappe Gaftraten- 
Jahrhundert, zu nichts nüge, als die Thaten ber Vorzeit wieberzu 
fäuen und bie Helden des Altertfumd mit Gommentationen zu fin 
den und zu verhungen mit ZTraueripielen....“ Das ift der Geift 


Rouſſeau's, ber bier, wie oft, aus Schiller rebet! 
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fräftigften und lebensvollften Männer aller Zeiten ftand das 
wirkliche Leben de3 jungen Ronfleau in geradem Gegenjaß; bie 
zu feinem Auöfheiden aus dem Vaterhauſe durfte er niemals 
allein mit anderen Knaben auf der Straße umberlaufen; „brachte 
er feine Zeit nicht mit Leſen oder Schreiben bei jeinem Vater 
oder mit Spaziergehen unter Anfficht feiner „Mie* Jacqueline 
zu, fo war er immer bei feiner Tante, jah zu, wie fie flidte, 
hörte zu, wie fie fang, ſaß oder ftand neben ihr und war zu- 
frieden und vergnügt!“ 

Mer ihn in folhen Verhältniſſen beobachtete, Fonnte nun 
und nimmer ahnen, daß fich aus diefem verhätichelten und ftillen 
Knaben ein Mann entwideln würde, deſſen feurige und un— 
erihrodfene Beredſamkeit wie eine eherne Sturmglode die Völker 
an ihre Nechte, die Fürften an ihre Pflichten erinnerte; der ed 
wagen würde, fih allen Gewalten: auch der öffentlichen Meinung, 
zu wiberfeßen; deſſen Lebensgang auf Schritt und Tritt den 
Spruch beftätigen follte: „Leben heit ein Kämpfer fein.“ 

Rouſſeau felbft Ichlieht die Darftellung feiner Kinderjahre, 
wie folgt: „ainsi commengait & se former ou & se montrer en moi 
ee oveur & Ja fois si fier et si tendre, ce caractöre efldmind, mais 
pourtant indomptable, qui flottant toujours entre la faiblesse et le 
eourage, entre la mollesse et la vertu, m’a jusqu’au bout mis en 
eontradietion avec moi-mäme et a fait que l'abstinence et la jouis- 
sance, le plaisir et ia sagesse m’ont egalement &chappe.* 

Der junge Rouffean war kaum zehn Sabre alt geworden, als ein 
Raufbandel feines Vaters mit einem als Officer in franzöftichen 
Dienften ftebenden Genfer, Gautier, wobei der Rath die Partei 
des Repteren nahm, Iſaak Ronfjeau veranlaßte, Genf auf immer 
zu verlafien und ſich nad) Nyon zu begeben; merfwürdiger Weiſe 
nahm er Sean Jacques nicht mit; vielmehr wurde dieſer mit 
feinem Vetter Bernard zu dem Paſtor Lambercier im Dorfe 
Bofjey in Penfion gegeben, „pour y apprendre avec le latin tout 
le menu fatras dont on l’sccompagne sous le nom d’education* und 
ir planmäßige Unterricht, das Landleben, der Aufenthalt im 
Sumbercierichen wohlgeordneten Haufe, der tägliche Umgang mit 
dem Better Bernard, der eine ungleich projaiichere Natur, ald 
der junge Roufjeau war, brachten diefen zu einem, jeinem Knaben» 
alter angemefjenen Treiben zurüd; bier wurde der Keim zu 
feiner Vorliebe für das Landleben gelegt, die ihn nie wieder 
verlaffen hat! Leider jollte der Aufenthalt zu Bofjey fein un- 
getrübt freudiges Andenken zurüdlaffen; die beiden Vettern wur 
den einft von ihrem Erzieher übertrieben geichlagen, wegen ge 
ringer Vergehen, die fie leugneten und deren fie ſich, nad) 
Roufſeau's Darftellung der Sache, nicht jchuldig gemacht Hatten. 

Den Eindrud diefer unfchuldig erlittenen Züchtigung: des 
erften erduldeten Unrechts jchildert Roufſeau auf das Lebhaftefte; 

mit ftärferen Karben ift gewiß noch nie Die fchwere Berantwort- 
lichkeit geichildert, die fich Eltern und Erzieher bei übereiltem 
und unbedachtſamem Bollzuge von Strafen ausſetzen: 

.Ià fut le terme de la serenite de ma vie enfantine, Des ce moment 


je cessai de jouir d’un bonheur pur et je sens aujourd’hui meme que | 


le souvenir des charmes de mon enfance s’arräte la. Nous restämes 
encore & Bossey quelques mois. Nous y fümes, comme on nous 
reprösente le premier homme encore dans le paradis terrestre, mais 
ayant cesso d’en jouir. C’etait en apparence la mäme situation et 
en effet une toute autre maniere d’ötre, Jattachement, le respect, 
Vintimite, la confianee ne liaient plus les elöves a leurs guides; nous 
ne les regardions plus comme des Dieux qui lisaient dans nos coeurs; 
nous &tions moins honteux de mal faire et plus craintifs d’ötre 
accusös; nous commencions & nous cacher, & nous muliner, & mentir, 
Tous les vices de notre äge corrompaient notre innocence et enlai- 
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dissaient nos jeux, La campagne möme perdit & nos yeux cet 
attrait de douceur et de simplieitö qui va au coeur. Elle nous sem- 
blait deserte et sombre; elle s’etait comme couverte d’un voile, qui 
nous en cachait les beautes,* 

Einige Monate nad diefem traurigen Vorgange verließen 
die beiden Betten das Haus Lambercier'd, um nad Genf in 
dad Haus des Oheims zurückzukehren; Sean Jacques blieb bier 
noch zwei bid drei Jahre. Der Vetter war zum Genieweien be- 
ſtimmt und fein Bater ertheilte ihm Unterricht im Zeichnen und 
in den Anfangsgründen der Mathematik; Sean Jacques nahm 
Theil daran. 

Im Übrigen ſcheint man fih im Bernard'ichen Haufe wenig 
um die beiden Knaben befünmert zu haben; ber Onkel ging 
feinen Vergnügungen nach und die Tante fang lieber Palmen, 
als daß fie die Erziehung der Jungen überwacht hätte. Übrigens 
machten diefelben durchaus Feinen jchlechten Gebraud don ihrer 
Freiheit; fie fertigten Käfige, Flöten, Drachen, Trommeln, 
Häufer, equiffles, Armbrüfte u. ſ. w. an, zeichneten und malten, 
machten Marionetten und Komödien für die Marionetten, die 
fie vor den alten Bernards aufführten; als der Onkel aber einft 
eine jchöne von ihm jelbft verfahte Predigt in ber Familie vor- 
gelefen hatte, wurden die Komödien aufgegeben und die Predigten 
cultivirt. 

Rouffeau findet diefe Einzelheiten feiner Sugendgefhichte 
wenig intereffant; uns fcheinen diefelben jedoch durchaus nicht 
ohne Bedeutung, da fie das Eindlihe Gemüth Sean Jacques' 
und den eng-häuslichen, aber doch mannigfach anregenden Kreis 
fennzeichnen, in dem er feine Knabenjahre zubrachte, während 
der junge Voltaire in den fchöngeiftigen Kreiſen der Pariſer 
vornehmen Welt al Wunderfind paradirte und auf dem Scfuiten- 
eolleg Louis le Grand mit den Söhnen ded Adels und der 
hohen Finanz erzogen wurde! Mie würden fih die Charaktere, 
die Geifter und die Werhältniffe Beider geftaltet haben, wenn 
fie in ihrer Sugend in gerade umgekehrten Medien gelebt 
hätten?! 

„Knospen-Zeihnungen künftiger Genied", fagt Sean Paul, 
„baben wir faft nicht, außer erft von dieſen felber, wenn fte 
fhon Blüthen und Früchte getragen, allein ein fremdes frühes 
Beobachten derfelben würde reicher und reiner darreichen, als 
ihr eignes, fpätes Erinnern” Solche Knoöpen-Zeichnungen find 
aber von höchſtem Intereſſe und aus diefem Grunde haben mir fo 
lange bei Rouſſeau's frübefter Sugend verweilt, um jetzt rafcher 
zu jener Zeit zu gelangen, wo er die Grundlage zu feinem hohen 
Ruhme legte. Auf eine umftändliche Lebensbeſchreibung ift es 
bier ja nicht abgefehen! Als Scan Jacques zu einem Berufe 
beftimmt werden mußte, jchidte man ihn zuerft zu dem „Greffier“ 
der Stadt”, „pour apprendre sous lui, comme disait M. Bernard, 
Tutile metier de Grapignan*, Das Schreiberleben gefiel aber 
Rouffenn durchaus nicht; ebenfo wenig war der Herr „Greffier“ 
mit ihm zufrieden und Roufjean wurde nun, mit Rüdficht auf 
feine Neigung zum Zeichnen, in die Lehre zu einem Graveur 
gegeben, was feinen Stolz um fo mehr verlegte, ald das Fach 
feines Lehrmeiſters, der „graveur pour l’'horlogerie® war, nur ein 
bejchränktes und wahrfcheinlih fein bejonderd geachtetes war. 
Zum Handwerks-Cehrling war Sean Jacques entſchieden nicht 
geboren, obgleich er ih die Sache auf's Schönfte ausmalt, wenn 
er zu einem befjern Meifter gekommen wäre, der ibm gutes 
Eſſen gegeben, ihn nicht geprügelt und ihm im allen Dingen 
feinen freien Willen gelaffen hätte! Übrigens find die Leiden 
eines Lehrlinge gewiß niemals lebhafter empfunden und gejchildert 
worden, ald von ihm! 
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Schon zwei Male hatte er feine fonntäglichen Spaziergänge 
foweit ausgedehnt, daf er bei feiner abendlichen Rückkehr die 
Stadtthore verjchloffen fand; zum dritten Male hatte ihm der 
geftrenge Meifter einen ſolchen „Willfommen“ verſprochen, dab 
NRouffeau fih davor wohl zu hüten vorgenommen hatte! Leider 
hatte an dem betreffenden Sonntage ein „verfluchter" Hauptmann 
Minutoli die Wache an einem der Thore und diefe pflegte das 
Thor immer eine halbe Stunde früher zu fchliefen, ald bie 
übrigen geichloffen wurden. Gerade an diefem Thor juchte 
Sean Jacques vergeblich Eingang in die Stadt! — kurz ent 
fchlofjen und leichten Herzens ging er in die weite Welt! Bald 
ftieh er auf den Proielntenjäger de Pontverre, einen Fatholiichen 
Priefter, der ihm zu der für die fatholifche Kirche neugewonnenen 
Madame de Marens ſchickte — einer jungen Wittwe (oder 
Strohmwittwe), deren Charakter und Treiben troß der pietätvollen 
Schönfärberei Rouffeau's in hohem Grade fragwürdig erfceint. 
(„Son &ducation avait &t6 fort mälte. Elle avait ainsi que moi perdu 
sa mere ds sa naissance et recevant indifferemment des instructions, 
comme elles s’ötaient präsenttes; elle avait appris un peu de sa 
gouvernante, un peu de son pere, un peu de ses maitres et beaucoup 
de ses amants,*) Als fie ihren Gemahl verlaffen hatte, begab fie 
fich unter den Schutz des Königs Victor Amadeus, der der 
liebenöwürdigen Gonvertitin 2000 Franca Penfion gab — ! Das 
zwiſchen derachtundzwangigjährigen Einderlofen Frau und dem ſechs - 
zehnjährigen Sünglinge angefnüpfte Verhältniß machtewährend der 
dreizehn Sabre, die Nouffeau ſich mit wenigen Unterbrechungen in 
ihrem Haufe zu Annecy und jpäter in der hiſtoriſch gewordenen 
Klaufe von Gharmettes*) vor Ehambern aufbielt, ale Wand- 
lungen durch, die fih denken laffen. „Mutter" Warens machte 
ihn: „le Petit“, wie fie ihn bis zulegt nannte, zu ihrem Cohn, 
ihrem Bertrauten, ihrem Geliebten — und Berwalter, zu welch, 
letterem Amte ſich Rouſſeau fehr wenig eignete; endlich fand 
er nad) einer längeren Abweienheit feinen Plag definition ander 
weit bejeßt, während mindeftens ein interimiftifcher Verweſer 
feiner wichtigſſen Runetionen ſchon neben ihm thätig gewefen war. 

Köſtlich ift feine Schilderung des Burichen, der ihn bei 
feiner „Mama“ überflüffig machte: 

Ce jeune homme ätait du Pays-de-Vaud; son pöre, appells 
Vintzenriei, &tait concierge ou soi-disant capitaine du chäteau de 
Chillon, Le fils de Monsieur le capifaine dtait gargon perruquier 
et courait Je monde en cette qualite, quand il vint se presenter ä 
Madame de Warens, qui le regut bien, comme elle faisait tous les 
passans et surtout ceux de son pays, C’etait un grand fade blondin, 
assez bien fait, le visage plat, Pesprit de meme, parlant comme le 
beau Liandre; melant tous les tons, tous les goüts de son &tat aree 
la longue histoire de ses bonnes fortunes; ne nommant que la 
moitid des Marquises, avec lesquelles il avait couchd et pretendant 
n’avoir point coiffs de jolies feimes, dont il n'eüt aussi coiffö les 


*) Nody heute lieft man über den Charmettes die folgende In- 
ſchrift: 

„Reduit par Jean Jacques habite, 

Tu me rappelles son genie, 

Sa solitude, sa fiert« 

Et ses malheurs et sa folie, 

A la gloire; & la verit& 

Il osa consacrer sa vie 

Et fut toujours persecute 

Ou par Iui-meme ou par l’envie*, 


Diefe Iufchrift ließ Herault de Scchelles im Jahre 1792 an 
bringen, 
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maris. Vain, sot, ignorant, insolent; au demenrant le meilleur 
fils du monde! 

Diejen „Afjocie”, der jedenfalld Gaben befaf, die Madame 
von Warens beffer zu würdigen wußte, ald Roufjeau*), wollte 
ſich diefer nicht gefallen laffen — man entfrembete fich einander, 
Rouſſeau verlieh Savoyen und ging nad Paris (1741). 

Ob der Aufenthalt bei und dad Leben mit der Frau von 
Marend Rouſſeau gefchadet oder genützt hat, ift ſchwer zu ent- 
fheiden; die Gtellung, die er zu ihr einnahm, ift doch, wenigftend 
zulegt, eine ſehr unmwürdige geweſen, was Roufjeau gewiß; felber 
empfunden bat, da er es fidh während der Zeit von 1728—1741 
verſchiedentlich angelegen fein lieh, feinen Lebensunterhalt fern 
von ihr zu finden. So ſuchte cr fih durch Ertheilung von 
Mufikunterricht in Neuenburg; durch Annahme einer Stelle als 
Geeretär und Dolmetſcher bei einem griechifchen Prälaten (einem 
Schmwindler?), der Europa bereifte, um Beiträge zur Wieder- 
herftellung des heiligen Grabes zu fammeln; durch Annahme 
einer anderen Gecretärftelle, die ihn auf einige Zeit und zwar 
zum erften Male nad Paris führte; durch Beihäftigumg bei 
Katafter - Arbeiten in Turin u. ſ. w. fein Brot und die vielleicht 
ſchmerzlich vermißte Unabhängigkeit von der Frau zu verichaffen, 
bei der er eine jo abenteuerliche Stellung einnahm. 

Ale feine Verſuche waren jedoeh erfolglos — er Eehrte 
immer wieder zur „Mama“ zurüd, deren Haupt er mit einem 
feltiamen Glorienfchein gefhmüdt bat. Wir denfen bei jeiner 
Schilderung der Madame de Warens an das gewiß jelbft 
empfundene Mort Gocthe's: „Man widme einer Perfon mehr 
Liebe, mehr Adıtung, ald fie verdient, ſogleich muß man falic 
gegen fih und andere werden; man ift genöthigt, auffallende 
Mängel ald Borzüge zu betrachten und fie bei fidh, wie bei 
anderen, dafür geltend zu machen“! 

Andererfeitö darf man nicht vergefien, in welcher gefährlichen 
Lage fich der junge Unbedachtſame befand, als er Lehre, Bater- 
ftadt und Berwandtichaft verlieh, denn die letztere hat ſich, jcheint 
ed, jo gut wie nicht um ihn befümmert; felbft der einft fo 
empfindiame Bater, der vielleicht ſchon um diefe Zeit, jedenfalls 
aber etwas fpäter wieder verheirathet war, jcheint den Sohn 
erfter Ehe nicht vermiht zu haben. Aller Wahricheinlichkeit nach 
wäre Sean Jacques aeftorben oder verborben, wie fein älterer 
Bruder, wenn er nicht dad Unterfommen bei Frau von Warens 
gefunden hätte, das er freilich auch mit dem Wechſel feiner 
Gonfeifton bezahlte: kurze Zeit nad feiner Aufnahme bei ihr 
wurde er Fatholifch, um ein Vierteljahrhundert fpäter wieder zur 
reformirten Kirche zurüdzjutreten. 

Die Muße, die ihm der Aufenthalt bei der „Mama“ geftattete, 
verschaffte ihm die eifrigft und erfolgreichft bemußte Gelegenbeit, 
ſich mit allen möglichen Wiffenichaften zu beichäftigen: Muſik, 
römische Klafftker, Geſchichte, Naturwiſſenſchaften, inäbefondere 
Botanik, Chemie, Anatomie u. A. wurde mit verzehrendem Fifer 
tractirt; dazwiſchen trieb er Landwirthichaft, Bienenzucht u. dal. 
fammelte Heilfräuter und half der Mama Arzneien anfertigen. 

Die fo erlanaten vielfachen und gründlichen Kenntniffe ver- 
ſchafften ibm die Befanntihaft zahlreicher Gelehrten, die er bei 
feinen Excurfionen von Ehambem nach dem füdlichen Frankreich 


*) „Der Baueröfnecht jchielt nach dem Unterrock und ſucht ben 
Himmel dort, den du in den Augen ſuchſt. Wer hat Recht? Ich wäge 
feine Gründe in diefer Frage und noch viel weniger enticheide ich fie, 
aber rathen will ich es aus treuem ‚Herzen allen empfindiamen Kandi- 
baten, daß fie fich mit bem Bauern fehen, ed könnte fonft auf ver 
briegliche Weitläuftigfeiten hinauelaufen“ (Lichtenkerg). 
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und der Schweiz aufſuchte — ein Umftand, der ihm jeine Kräfte 
fennen lehrte und den eintönigen Aufenthalt bei Mama gleich. 
fallö verleiden mochte, der Adler fing an, feine Schwingen zu 
fühlen; er wagte den kühnen Flug in die ftürmifch bewegte 
Welt! 


England. 


Eagliſche Sriefe.) 
London, im Juni. 
(Burton: Gold Mines of Midian. — Wallace: Tropical Nature, — 
Crosse: Roundabout the Carparthians, — Roche: On Trek in the 
Transvaal,. — Robinson: In my Indian Garden. — Jones: Sir Martin 
Frobisber. — Thompson: Handbook.) 


Sn Zeiten, wie die heutige, wo der Preis des Golded ein 
fo hoher tft, wirft e8 doppelt aufregend, von einem Bande zu 
bören, da8 und Gold und Juwelen im Überfluß zu liefern ver» 
ſpricht. Der wohlbefannte Reilende, Sapitän Burton, behauptet, 
das Land Midian entdeckt zu haben, aus welchem, wie die Bibel 
und erzählt, Salome feine Reichthümer zog und wohin Moſes 
aus dem Antlig Pharao's floh. Erweiſt ſich diefe Entdeckung 
als wirklich, dann darf man fich allerdings der Hoffnung hin- 
geben, daß der Khedive nicht nur wieder zu Ehren kommt, jon- 
dern jogar noch reicher wird, ald er je zuvor geweſen; was 
Wunder daher, wenn Egypter und egyptiſche Staatsgläubiger 
die Ohren ſpitzen, ſeitdem fie den fait fabelhaft Elingenden Be 
ridht über die von Gapitän Burton wiederentdedten Schätze 


Im mans 0 0 nn — — 


lefen. Das vor und liegende Bud ſchildert und die vorläufige | 


Recognodcirung der Küften Midian's, die daß rothe Meer ums» 
fäumen. Die Erpedition, die Burton 1876 unternommen hat, 
in der Hoffnung, dem Khedive in feinen financiellen Berlegen- 
beiten Troft zu bringen, währte nur einen Monat. Aber das 
Ergebniß lieh jelbft die Fühnften Erwartungen des ſanguiniſchen 
Reifenden weit hinter fi. Denn er fand nicht nur Gold, jon- 
dern auch Eiſen, Zink, Silber, Blei und Schwefel und zwar in 
binreihenden Mengen, um den bergmännifchen Abbau lohnend 
zu machen. Geitdem bat Burton eine zweite Forſchungsreiſe 
dahin unternommen, die drei Monate in Anſpruch nahm und 

N 

| 9) Tropie 


den günftigen Eindruck nicht nur beftätigte, fondern ihn auch 
die Ruinen von 30 Städten entdeden lieh, von denen er mehrere 
für identiich Hält mit einigen, deren Strabo und Ptolemäus in 
ihren Schriften Erwähnung thun. Auch fand er Snichriften, 
Münzen und viele andere Aiterthümer. Ein amüfantes Beifpiel 
von Schidjalötüde aber ift der Umftand, daß Nachrichten über 
die Ergebniſſe diejer zweiten bedeutenderen Grpedition nad 
Europa juft in dem Augenblide kamen, alö die Schilderung der 
eriten an die Buchhändler verfandt wurde. Man kann alio mit 
aller Wahrheit behaupten, daß der Autor jelbft die Schuld trug, 
wenn fein eigened Werk veraltete, ehe e8 neu war. Immerhin 
bietet uns, bis die Reſultate der zweiten Reife im Drude vor 
uns liegen, die Schilderung der erften genug des Intereſſanten 
und Belehrenden. 

Gapitän Burton wurde zuerft auf das Land aufmerkſam ge- 
macht duch einen gewifien Haji Walt, der ihm einen Pad voll 
goldhaltigen Sandes zeigte, den er aus dem Golf von Akabah 


— 


*) The Gold Mines of Midian and the ruined Midianite Cities, | 
by Richard F. Burton. London, 1878, Kegan, Paul & Co, 
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mitgebradht hatte. Jedoch Niemand wollte den Kolgerungen und 
BVorihlägen Burton’d Gehör leihen. Erſt nach fünfundzwanzig 
Sahren gelang es ihm, vom Khedive die Erlaubniß zu erwirken, 
nad dem Goldlande eine Erpedition auszurüften Mit Hai 
Walt, einem Bergingenieur, drei Officieren und einer Anzahl 
Leute brach er nad der Dftfüfte des Nothen Meeres auf, Gr 
fand das Land verödet und von einer nomadiftrenden Miſch— 
bevölferung bewohnt, die dem Neifenden zwar in den meilten 
Dingen zu willen war, aber feine Auskunft geben Eonnte über 
die Schäße, die ihre Heimat barg. Die rafche, wie bereits cr 
wähnt, nur einen Monat dauernde Durchforfchung überzeugte ihn, 
daß er ein egyptiſches Californien entdeckt, wo nichts als Capital, 
bergmännifche Tüchtigkeit und Energie fehlen, um das Wort 
Midian wiederum gleichbedeutend zu machen mit Neichthum. 
Aus verjchiedenen Anzeichen jchließt er außerdem, daß vor der 
Groberung durch die Horden des Zölam an dieſen Küften Städte 
geblübt haben müſſen, beren Bewohner Bergbau trieben und fich 
mit der Bearbeitung von Metallen befahten. Die Nuinen von 
Städten, Schmelzöfen und Waſſerleitungen, fowie Schlafen und 
Überrefte von Töpfermwaaren jcheinen feine Annahme zu unter 
ftügen und beweifen jedenfalls, daß feine Vorausſetzungen der 
Grundlage nicht ermangeln. Auf die ausführlichere Schilderung 
ber zweiten Erpedition, mit der uns der Autor wohl demnächſt 
beſchenken wird, barren Archäologen, Geographen, Mineralogen 
und — eguptiiche Etaatsalänbiger mit großer Ungeduld, Wie 
wir vernehmen, befindet jih Gapitän Burton augenblidlih in 
England, um eine Gejellichaft für die Bearbeitung der von ihm 
entdeften Minen zufammenzubringen. Da der Frieden gefichert 
ericheint, jo fteht zu hoffen, daß Unternehmungen, welche menjch- 
licher Wohlfahrt, nicht menfchlichem Elend gewidmet find, wieder 
größere Gunft bei dem Publikum finden werden, 

Herr Mallace, der hervorragende Naturforfcher, bat einen 
Band gefammelter Efſays) veröffentlicht, die verjchiedentlih in 
Zeitichriften erfchtenen waren und alle, mehr oder weniger, die 
Tropen zum Vorwurf haben. Er bemüht ſich, den weitverbrei- 
teten Irrthum zu widerlegen, daß die Tropenicenerte ſich durch 
prächtige Karben und endloſe Abwechslung auszeichne. Dies ift 
fo wenig der Fall, daß der Autor im Gegentheil Einförmigfeit 
und Einfarbigkeit ald die Hauptmerkmale der Tropenlaudſchaft 
aufftellen möchte. Die Mannigfaltigfeit zwar ift eine aufer- 
ordentliche, aber die verfchiedenen Species werden nicht neben- 
einander gefunden; wo eine derjelben vorhanden ift, pflegt fie in 
Fülle zu wachjen; ſowie jedoch der Naturforfcher über ihren 
natürliben Wohnort binausgedrungen tft, kann er meilenweit 
wandern, ehe er denielben Baum oder denfelben Käfer oder die: 
felbe Blume wieder antrifft, die er früher in folder Menge er- 
blidt hatte. Herr Mallace fchreibt diefe Eigenthümlichkeit der 
Gleichmäßigkeit des Klimas zu. Eine Specied hat fidy an einem 
Orte entwidelt, dad Klima begünftigt diefe Entwidlung und fie 
fährt fort zu wachien und fich zu vermehren, bis fie oft alle an— 
deren Species verdrängt hat, Die gigantifchen Wälder, die alfo 
aus Sremplaren einer und derjelben Art befteben, find mehr ein- 
förmig und feierlich wirfend als ſchön. Ihrer Dichtigfeit wegen 
dringen die Strahlen der Sonne fait niemals in fie ein, daher 
find Blumen in ihnen unbemerfbar und fehlen in Urwäldern 
oft gänzlich. Man erblidt fie zwar in den Lichtungen, die deö 
Menſchen Hand gefchlagen, aber nicht in der unberührten Land» 
ſchaft. — Dies muthet uns in der That feltfam an, da wir ge 

’ 

*) Tropical Nature, and other Essays, by Alfred R. Wallace, 

‘ London, 1878, Macrmillan and Co, 
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wohnt find, unter Tropenvegetation eine Art natürlichen Treib- | 
baufes zu verfteben; aber die jorgfältige Beobachtung und wiffen» 
ſchaftliche PBegeifterung unſeres Gelehrten bürgen für feine 
Glaubwürdigkeit; aud dürfen wir nicht außer Acht laſſen, daß 
er von jungfräulichen Tropen jpricht, die noch Feines Menjchen 
Hand verändert hat. Ein Gleiches, wie für die Flora, gilt auch 
für ihre Fauna; auch bier wird Mannigfaltigkeit erft nach langem 
Suchen entdeckt und Herr Wallace macht Reifende darauf auf 
merfjam, dab ed großer Geduld und vieler Zeit und Mühe 
bedarf, um von der Naturforfchung in den Tropen nicht ftarf 
enttäufcht zu werden. ine ganz außerordentlich Kar geichriebene | 
Abhandlung beſpricht die diftributive Geographie der Thierwelt. | 
Über Alles erhalten wir eine zufriedenftellende Aufklärung, mit | 
Ausnahme der Fidechfe, die, wie der Berfaffer gefteht, ibm räthjel- | 
haft geblieben ift; denn er fand biefes Thier in den abgelegenften | 
Snjeln und wie es je dahin Fam, vermag er felbft nicht zu ahnen. | 
Aber ein jo pofitiver Mann der Wiſſenſchaft, wie Herr Wallace | 
es iſt, giebt fich mit Bermuthungen nicht ab. Mit derjelben Bor- 
ficht geht er zu Merk, wo er feine Anfichten über das Alter der 
Menſchheit Fundgiebt, namentlich wenn er berechtigt zu fein alaubt, 
von Darwin abzumweidhen. Ihm zufolge ift die Gntwidlung deö 
Menſchen eine gang andere geweſen als die der Thiere im All- 
gemeinen. Aber er macht dabei die jehr richtige Bemerkung, daß 
„wie groß auch die intellectuellen Triumphe des neungehnten Jahr« 
hunderts gewejen fein mögen, wir doch Faum feine Errungen- 
fhaften jo hoch jtellen dürfen, um uns einzubilden, daß wir 
innerhalb weniger denn zwanzig Sahre aus abjoluter Umwiffen- 
beit zur fait volfommenen Erkenntniß übergegangen ſeien in 
zwei ſolch ungeheuren und verwidelten Problemen, wie der Urs 
fprung der Arten und dad Alter des Menjchen es find.” In 
ausgeiprocenfter Weiſe jedoch tritt Wallace der Darwinichen 
Theorie der Zuchtwahl aus Gründen der Schönheit entgegen ; er 
betrachtet Farbe alö ein bloßes Zeichen von Kraft und nur da- 
durch, daß die Meibchen ſtets die Fräftigiten Vögel zur Begattung 
erwählen, jeien ihre jchwächeren Rivalen dazu erwählt, nicht 
weiter zu eriftiren. Diejem Farbenthema ift ein ausgezeichneter | 
Eſſay gewidmet, der geichrieben ift mit all dem leider jo feltenen | 
Talente Wallace'ö, eine fpecielle Wiffenfchaft dem Durchſchnitts- | 
leſer anziehend und mundgerecht zu machen. Gr ift nicht der | 
Meinung, dab Thiere über Farbe Freude zu empfinden vermögen; 
fe ift ihmen von Nutzen, infofern fie das Berbergen erleichtert 
oder zur Warnung oder Grfennung dient. Ebenſo befämpft er 
Glapftone'd Behauptung, dab der Urmenich nur den pofitiven 
ran 


Unterjchied zwijchen Hell und Dunkel erkannte. Er ſtellt ſich im 
Gegentheil mehr auf Mar Miüller's Seite, dab es die Nomen» 
clatur und nicht die Perception der Karben war, die unjeren 
eriten Ahnen mangelte, wenn er auch zugeben will, daß die 
ſcharfe Farbentrennung ein Product der Givilifation fei. Noch 
niemals haben wir ein Werk aelefen, dad und eine deutlichere 
Beichreibung der Naturgefchichte der Tropen umd ihrer Crfchei- 
nungen gegeben hat als diefe vortrefflichen Eſſays. 

Bon einer jo forgfältigen und tüchtigen Arbeit zu einer ganz 
gewöhnlichen Reifebejchreibung*) überzugeben, ift in der That 
ein etwas ftarfer Sprung. Das lebendig geichriebene Bud, dad 
einen Herm Grofie zum Autor hat, befteht aus nichts anderem 
ald den Skizzen eines Feiertagätouriften über Leben, Landicaft, 
Sitten und dem unvermeidlichen Sport in den Karpatben. Das 
Buch ift willflommen in Ermangelung eines befieren, da in Eng- 





*) Roundabout the Carparthians, by Andrew Crosse, London, 
1878, William Blackwood & Sons. n 
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land eine kraſſe Ummwifienheit über die weite ungarijhe Ebene 
und ihre gemifchten Nationalitäten herricht; bleibenden Werth 
kann es jedoch durchaus nicht beanipruchen. 

Ein weniger pretentiöjes, aber bei weitem leöbareres Bud 
ift die im Plauderton gehaltene Schilderung einer Reife von 
Natal über das Drafenöberggebirge nad) der Transvaalrepublif. 
„Trekking“*) ift die einheimijche, etumologiich vielleicht mit dem 
boländifchen Wort „Trekschuyt“ zujammenbängende Benennung 
der bier üblichen Art über Land zu reifen, nämlich in Wagen, 
die von achtzehn und mehr Ochien gezogen werden. Frau Rodıe, 
die Verfafferin, begleitete ihren Gemahl, den ein Megierungs- 
auftrag in diefe entlegenen Gegenden führte, und da fie glaubte, 
daß die Erzählung ihrer Neije und Haushaltungsweife nicht nur 
den Freunden daheim von Sntereffe, fondern auch andern Leuten 
von Nugen fein könnte, die ſich etwa als Goloniften in der 
Transvaalrepublif niederlaffen wollten, fo veröffentlichte fte ihr 
geſchickt abgefaßtes Tagebuch. Das Buch ift durchaus anfpruchäles 
und will in demjelben Geifte aufgefaßt fein; die Erfahrungen 
und VBorichläge der Verfaflerin find ficherlich von Werth und die 
Schilderungen des häuslichen Lebens und der Schwierigkeiten 
des Haushalts find lebendig und zum Theil ſehr amüfant ge 
fchrieben. Schwer war es, Lebensmittel zu erlangen, noch ſchwerer, 
die einmal erlangten vor den Alles zerftörenden Ameifen zu ber 
wahren. Gine weitere Noth ftellten die einheimischen Dienft- 
boten dar, denen die erften Gebote der Neinlichkeit mur mit 
vieler Mühe beigebracht werden konnten. Schlimm erging es 
unferer Engländerin, alö fie eine Tages durch eine Thürfpalte in 
die Küche ſchaute, um fi zu überzeugen, ob der Küchenjunge 
die Kochgefäße gehörig ſäubere. Sie hörte ihn mit der Zunge 
ſchnalzen (dies ift ein Zeichen der Freude bei den Südafrifanern), 
als er in der Bratpfanne noch einige Überrefte von Fett entdeckte. 
„Diefe Fettüberrefte, fährt die Berfafferin Fort, wiſchte er fo oft 
mit den Fingern aus, um dieſe dann abzuleden, biö die Pfanne 
leer war. Aber die noch vorhandenen Spuren von Fett, dachte 
der Burfche bei ſich, jolen meinem Wollkopf zu gute kommen. 
Kaum gedacht, gethan. Die Pfanne hutweife auf den Korf 
geftülpt, drehte er fih fo lange mit ihr umber, bis ich meinte, 
er müffe vor Schwindel fchter zu Boden finfen. Obwohl nun 
der Neinlichfeit eigentlich Genüge gethan war, ſetzte er der ganzen 
Procedur noch die Krone auf, indem er mit dem unteren Theil 
er Hemdes die Pfanne glänzend zu reiben verjuchte, Mit 
| einem Seufzer ded Bedauerns hing er alddann das unglüdfelige 
Geräth an dem dazu beftimmten Nagel auf.“ 

Sei eö, daß, wie dad englijche Sprichwort befagt, „familiarity 
breeds contempt*, oder daß Diejenigen, die von Amtöwegen nad 
Indien gefandt werden, Feine Beobachtungsgabe befigen, die 
Thatfache fteht feft, dab wir, obwohl über Anglo-Indifche Gejel- 
ihaft, Politit und Vergnügungen der Bücher viele geichrieben 
worden find, doch über die alltäglichen Vorgänge felten oder nie 
etwas erfahren. Und doch giebt ed in Indien nichts, was micht 
des Studiums und der Schilderung werth wäre; — denn bie 
große Vergangenheit hat dem ganzen Sande ihren Stempel auf- 
gedrüdt und bis zu dem Hunden der Pariad hinab, 'ift Alles 
klaſſiſch für denjenigen, der die indiihen Mythen kennt und zu 
würdigen verfteht. Im einer Reihe meifterbaft gezeichneter 
Skizzen beweift Herr Robinfon**), daß er zu der glüdlichen 


*) On Trek in the Transvaal, or over Berg & Veldt in South 
Africa, by H. A. Roche. London, 1578, Sampson Low & Co. 

**) In my Indian Garden, by Phil, Robinson. London, 1878. 
Sampson Low & Co. 
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Minderheit derer gehört, in denen die Vertrautheit mit indiſchen 
Dingen Feine Gleichgiltigfeit hervorgerufen hat. Die Eleinen 
Bilder, die er und vorführt, find abwechſelnd heiter und er» 
greifend, tiefernft und muthwillig, anregend und malerifh. Durch 
fie gewinnen wir einen richtigen Cindrud von der Welt, welche in 
Indien fi der alltäglichen Beobachtung darbietet. Cie zeigen 
und in wirklich bewundernäwerth leichten und phantafievollen 
Zeichnungen, welche Fülle des Stoffe für Kunft, Literatur und 
malerische Schilderung aus den alltäglichen Erfahrungen eines Euro⸗ 
pers in Indien geihöpft werden fann. Der Berfaffer jehreibt über 
Käfer, Bögel, Fröſche, Bäume und Vierfüßler mit jcharfem Blide 
für die Lebendigkeit und Energie indifcher Scenerien und 
Greaturen und mit großer Sympathie für das aſiatiſche KRaifer- 
reich, in welhem Angehörige fo vieler englifher Familien den 
größten Theil ihred Dafeins zubringen. Aber das einzige, was diefe 
Leute nach ihrer Nüdkehr uns zu erzählen pflegen, ift, daß Indien 
bei, ftaubig und entlegen jei und ihre Leber ruinirt habe, und 
alle Einzelheiten ihres Berichtes ſcheinen durd die Einwirkung 
des beichäidigten Organs ihre fahle Farbe befommen zu haben. 
Unzweifelbaft hat Here Robinfon feine Leber völlig intact er 
halten; wie könnte er fonft in fo heiterer und angenehmer Meife 
und das vielfältige und wechſelnde Leben vorführen, das er bei 
feinen täglihen Spaziergängen in feinem Garten beobadtete. 
Seine prächtigen Skizzirungen erinnern lebhaft an das claſſiſche 
Merk „White’s Natuıal History of Selborne*, das ebenfo viele Natur- 
forfcher gemacht haben joll, wie Robinſon Erujoe Seeleute auf 
dem Gewiffen hat. In unjerem Buche findet ſich dieſelbe Geduld 
der Beobachtung, diefelbe Aufmerkſamkeit auf jeden, auch den 
geringfügigften Umftand und überdies der Reiz eines body 
gebildeten Geiftes, ber fein Merk mit pafienden Eitaten aus den 
Literaturen aller Zeiten und Länder zu beleben weiß, vom Talmud 
und Luther's Teufelgeſprächen hinab zu den Dichtern der jüngften 
Zeit oder hinauf zu den Glaffikern Hellas’ und zum liederreichen 
Hafis. Wo Alles jo gut tft, wird es zu einem heiklen lnter- 
nehmen, etwas zu bevorzugen, aber der ätende Humor, der den 
Aufiag über die Mosquitos durchdringt, rührt vielleicht daher, 
daf der Berfaffer, als er ihn fchrieb, gerade unter ihren jchmerz- 
baften Stichen fich Frümmte, nachdem das Geſumme diejer lang- 
jamen Zolterfnechte ihn bereitö in Dumpfe Wuth verſetzt hatte, 
denn jcheinheilig fummen fie ein langes Tifchgebet, che fte auf 
dem Körper zu Gaſte gehen. 

Das Zeitalter der Königin Elifabetb hat, außer literariſchen 
Größen, auch viele Männer hervorgebracht, die unerſchrockenen 
Muthes ihr Leben an die Erforfhung unbekannter Meere wagten. 
Unter diefen nimmt Sir Martin Frobifher*) verdienterweife einen 
hohen Rang ein, wiewohl fein Ruhm neben dem feiner Zeit 
genoſſen Drake und Hawkins ein wenig erblichen ift. Herr Jones 
hat wohl daran gethan, das Andenken dieſes edlen Mannes 
wieder aufzufrifhen und die großen Dienfte, die er im Kampfe 
gegen die fpanifche Armada leiftete, ſowie feine Waanifje in die 
eiöumgürteten Regionen des Poles und wieder ind Gedächtniß 
zu rufen. Die Monograpbie liejt fih angenehm und legt von 
Neuem Zeugniß ab für die praftiiche Klugheit, die zu allen 
Zeiten den Engländer ausgezeichnet hat. 

Die Tochter des berühmten englifchen Ehirurgen, Eir Henry 
Thompfon, hat dem reifenden Publifum einen wirklichen Dienft 
geleiftet durch ihr „Handbuc; zu ben öffentlichen Gemäldegalerien 


) The Life of Sir Martin Frobisher, containing or Narrative 
of tbe Spanish Armada, by the Revd, F. Jones. London, 1878, 
Longmans, 


Europa'3.”*) Da die Kataloge für jede der Galerien am Drte 
jelbft zufammengetragen und nacgefehen wurden, fo find fie 
bis zum Tage der Herausgabe correct , wiewohl died von 
untergeordneter Bedeutung ift, da in allen öffentlichen Galerien 
fortwährend Veränderungen vorgenommen werden. Fräulein 
Thompſon's Buch befigt andere und größere Vorzüge, ald ein 
bloger Sammelfatalog aller europäifchen Galerien zu fein. Der 
Hauptzweck beffelben ift, dem nicht gereiften Touriſten ein Hülfs- 
mittel zu bieten und ihm auf die vorzüglichften und intereffanteiten 
Gemälde einer jeden Galerie aufmerkffam zu machen, wobei 
Nummer und Name deö Bildes aus dem Localkatalog nur an» 
gegeben ift, um das Auffinden zu erleichtern. Das Buch enthält 
außerdem ein Berzeichni aller Bilder, nach dem Namen der 
Maler geordnet. In einem Anhange finden ſich kurze, aber forg- 
fältige Skizzirungen aller europätfchen Kunftfchulen und einige 
biograpbifche Notizen über die gröhten Meifter, unter Bezug- 
nahme auf ihre bervorragendften und tupifchiten Werke, ſowohl 
derer, die fich in Galerien befinden, ald auch derer, die in Kirchen 
aufbewahrt oder das Eigenthum Privater find. Mas die ange- 
führten Thatfadhen und Daten betrifft, jo find fte den beiten und 
befannteften Büchern über Kunft entnommen, namentlich aber 
ftüßt fih Die Verfafferin auf das berühmte Merk der Herren 
Crowe & Gavalcafele. Das Handbuch wird ficherlich viel bei- 
tragen zu einem verftändigen Genuß der Kunftihäße und über- 
died das Gepäck des Meifenden nicht arg beſchweren, da der 
vielfeitige Inhalt in einen Band, nach Stärke und Format der 
„Zauchnig- Edition” ähnlich, zufammengedrängt ift. 


Frankreich. 


Sréal: Zur Mythologie und Linguiſtik.“) 


Unterſuchungen, welche ſich an Entſtehung und Verbreitung 
von Mythen und Sagen knüpfen, und in Verfolgung ſtreng 
wiffenichaftlicher Zwede die bedeutendften Fragen ber geiftigen 
Entwidelung der Menfchheit berühren. find wohl felten in jo 
allgemein verftändlicher und anziehender Korm dargeboten worden 
wie in vorliegender Arbeit. Es ift ein beneidenöwerther Vorzug 
der beiten franzöfiihen Gelehrten, daß fie es verjtchen ihre 
wifjenichaftlichen Forfchungen in eine Form einzufleiden, die auch 
dem Laien deren Berftändnih geitattet und fein Intereſſe anzu- 
regen umd zu feffeln vermag. 

Die Darftellung des geiftvollen Autor zeichnet fih ganz 
beſonders durch Klarheit und Anjchaulichkeit aus, Vollkommen 
Herr feines reichen Materiald weih er die Thatjahen über- 
zeugend zujammenzuftellen, und alle Momente fo zu gruppiren, 
daß der Hauptgedanfe fi Har und folgerichtig daraus ent- 
widelt. Dabei macht der Reiz der Form, die geſchmackvolle An» 
ordnung, Dad Buch ebenfo anziehend wie lehrreich. 

Die Ergebniffe, welche Herr Breal und vorlegt, find im 
Einzelnen nicht wefentlich neun — er ſelbſt führt die betreffenden 
Arbeiten der Gelehrten an, welche auf diefen oder jenen Punkt 
ſchon vor ihm aufmerfiam gemacht haben. Sein Berdienft iſt 
die umfaſſende Anordnung dieſer mancherlei zerftrenten Ginzel« 


*) A Handbook to the Public Picture Galleries of Europe, by 
Kate Thompson. London, 1878. Macmillan & Co. 

*) Melanges de mythologie et de linguistique par Michel Breal. 
Paris, 1877. Hachette et Cie, 
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heiten zu einem großen, in feiner Tragweite bedeutenden Ganzen. 
Beſonders wichtig ift in diefer Beziehung die erfte längere Arbeit 
der Sammlung, die Behandlung des Mythus von Hercules und 
Sacusd. Diefe Abhandlung ift ein Fleined Meifterwerf und kann 
fi dem beiten, was auf diefem Gebiet geleiftet ift, an die Seite 
ftelen. Herr Breal hat aus dem reihen Schatz der Mythen 
einen der bedeutendften, vielleicht den allerbedeutendften heraud- 
gegriffen, um an der Hand der wegefundigen Führerin, der 
Philologie, welche die Namen erläutert und in ihren verfchiedenen 
Umgeftaltungen wiedererfennt, nachzumweifen, wie ſich in diejem, 
bei allen Stämmen ber indoeuropäifchen Raſſe in einer oder der 
andern Form vorkommenden Mythus, ein Erbtheil aus dem 
uralten Gemeinbeitg diefer Völkerfamilie erhalten bat; eine Er- 
innerung an die erfte religiöfe Naturanſchauung aus der Kind- 
heit ded Menfchengefchlechts. Gr zeigt, wie diefer Mythus, ber 
bei den Römern fogar fheinbar am Boden haftet, doch in Wahr- 
beit ein nralter, auf langer, weiter Wanderſchaft mitgeführter 
Beſitz iſt Denn „der Menſch empfindet das Bedürfniß, die Sagen, 
welche er von feinen Vätern überfommen, fich jelbjt näher zu 
bringen, und er verpflanzt auf den Boden, auf dem er weilt, die 
Legenden, melde er mitgebracht hat. Die fagenhaften Erzäh— 
lungen, deren Schauplaß in die Kerne verlegt ift, ind gewöhnlich 
von verhältniimähig fpäteren Greigniffen bergenommen: während 
im Gegentheil diejenigen, die im Boden zu wurzeln jcheinen, 
fih auf allen Stationen wiederfinden, welche die Nafie zurüdgelegt 
bat, und eben jo viele verfchiedene Niederlaffungen aufweifen, 
als die Rafie von dem Ausgangspunkte an Haltpläße (Etappen) 
gemacht hat. Es ift bewieſen, daß die Völker ihre Geographie 
mit fich führen, und daß diefelben Fluß - und Bergnamen in be 
trächtlihen Entfernungen wiederfehren; gerade fo ift es mit den 
fogenannten örtlihen Sagen.“ 

Die Römer bewahrten, troß des griechifchen Einfluſſes, der 
fih vom vierten Sahrbundert an auf ihr gefammtes geiftiges 
Leben geltend machte, unter den bellenifirtten Namen die Grund» 
züge ihrer Sage, während diejelbe bei den beweglicheren Griechen 
in die mannigfachften Formen gekleidet, und von den Göttern, 
welche deren urfprüngliche Träger geweſen, auf die Hercen über» 
tragen, und damit, wie bei den Römern, vom Himmel auf die 
Erde verlegt ward. 

Bon Griechenland wendet fih Herr Bröal nach Indien, wo 
derjelbe Mythus in weit älterer Fafjung im Veda auftritt. Hier, 
wo bie Sprache, diefer bei aller Müthenbildung fo überaus 
wichtige Factor, noch durchſichtig ift, und in dem Namen noch die 
urjprüngliche Bedeutung der Sache erfennen läßt, ftchen wir 
nicht länger „vor einem fabelhaften Abenteuer, fondern vor 
einem Naturereignih; ftatt eines ein Mal ftattgehabten Vorfalls 
fehen wir ein periodifched Phänomen. Es ift nicht mehr die 
Rede von einem Kampf zwiichen Phantafichelden; es ift Dyaus, 
d. b. der Himmel, und nach ihm Indra, welcher Vritra, d. h. die 
Molke, zerreißt; indem er fie mit feinem Donnerfeil trifft, läßt 
er Flammen aus ihr hervorſprühen, und befreit die Waffer, 
welche dad Ungethüm verjchlofien hielt. Statt des Vritra, finden 
wir auch den Namen Ahi, d. h. die Schlange, ald Bezeichnung 
der Wolfe... Die von dem Dämon geftoblenen Kübe find eine 
Schöpfung des urſprünglichen Idioms, das, da e8 jeden Gegen- 
ftand nad feiner augenfälligften Eigenſchaft bezeichnete, die Idee 
der Bewegung gewählt hatte, um einerjeitd den Gtier, anderer- 
feit8 die am Himmel dabinziehende Wolfe danach zu benennen, 
Sp verihwindet der Mythus in dem Augenblid, wo man ihn 
erklärt.“ 

In der perſiſchen Tradition wird der vom Himmelsgott bes 
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fimpfte Dämon zur Berförperung des böjen Principe, das im 
ewigen Gegenfa zu dem guten begriffen ift, und fo auch zu dem 
Symbol des moralifhen Kampfes, den der Menſch in feiner 
Doppelnatur zu beitehen bat. — „Von Perfien aus fand ber 
Mothus auch Eingang in Judäa: die verfuhende Schlange im 
dritten Gapitel der Genefis erinnert zu direct an Ahriman, um 
nicht iranifcher Herkunft zu fein. Diefelbe Anſchauung zeigt fh 
noch entichiedener in der Apofalupfe und fand von da aus Ein- 
gang in die chriftliche Welt: die localen Sagen der von Helden 
befiegten Ungeheuer Eonnten fortbeftehen, wenn fie ſich auf bie 
heilige Erzählung beriefen, und an bie Stelle der ehemaligen 
Sieger Heilige der chriſtlichen Religion feßten... In Deutih- 
land beziehen fih noch viele Ausdrüde, Namen und Bräuch 
auf den Britramythus. Auch die alte deutfche Literatur ift ned 
erfült von der Erinnerung an Diefen Mythus. Das Nibelungen- 
lied feiert den Sieg Siegfriedd über den Drachen, welder die 
Schätze des Königs Nifling (König der Wolken) hütete. Dir 
ſtandinaviſchen Gänger jchreiben dem Gott Donar dieſelbe 
Heldenthat zu.” 

So erhält ſich der Grundzug des Mythus troß aller Wan 
lungen, die er erleidet, durch das Nichtverftändnik oder Mitver- 
ftändnih der Sprache wie deö Inhalts, durch die Veränderung 
der religiöſen Anſchauung, welche ihn trägt, durch millfürlice 
wie unmillfürlihe Um: und Mißdeutung, eigenmäctige Ge 
ftaltung und Umformung feines Stoffes Seitend der Dichte. 
In allem Wechſel der Behandlung bleibt der Grundzug, und 
„ebenſo wunderbar wie feine Dauer, welche beinah der Unfterblid- 
feit gleicht, ift auch in unferen Augen die jo verjchiedenartige 
Anwendung, welche die verjchiedenen Fractionen der indoente— 
päifchen Raffe von demfelben Mythus gemacht haben. Bei den 
Griechen bleibt er der Poefte angebörig; bei den Römern iſt a 
eine Rationalfage und dringt ein in das religiöfe und politiihe 
Leben des Volkes; die Hindus, welche ihrer Mythologie ent 
fremdet worden, machen ihn zum Text der gezwungenften Aus— 
legungen, und fuchen in ibm die Beftätigung ihrer philoſophiſche 
Speculationen. Die Jranier, welche ibm eine metaphuftide 
Mendung geben, finden darin Stoff zu einer Religion... Biel 
leicht müſſen wir in diejer Idee, welche eine fo hohe Stelle in 
den Neligionen und in den Bräuchen der indoeuropäiſchen Rafı 
einnimmt, die erfte Außerung ihres intelectuellen Lebens erbliden. 
Auch die Dichtung beichäftigt ſich ftetd mit diefem Stoffe, be 
fonderd gern das Heldengedicht, und vielleicht beruhen Nämäpyanı 
und Zliad auf einer und berjelben Bafis, wie Odyſſee, Aeneide 
Nibelungen und Schähnameh entſchieden Epiioden enthalten, 
welde daran mahnen.” Go bewahrt die Menfchheit die Er 
innerungen aus ihrer Kindheit ebenjo treu, zähe und wohl auf 
unbewußt wie ber einzelne Menſch die feinen wahrt und währen 
feined ganzen @ebend unter dem Einfluſſe diefer mächtigften, 
nachaltigften Eindrüde der erften Jugend fteht. * 

Wir haben verfucht in großen Umriffen das Nefultat dieſet 
fo intereffanten Arbeit zu geben. Natürlih ift bier nicht de 
Ort, die einzelnen Bindeglieder auch nur anzudeuten, welde ir 
ftreng gejchloffener Kette zu diefem wichtigen Ergebniß führe. 

Die übrigen Auffäge des Buches find meift Wiederabdrüdı 
Sm Anſchluß an die erfte Arbeit folgt eine Beiprechung de 
Odipusſage, in welcher auch eine der vielfachen Formen der 
großen Golarmythus erfannt wird. 

ALS befonderd interefiant möchte ich außerdem unter de 
übrigen Auffäßen noch die Antrittörede des Verfafferd am Colkre 
de France erwähnen, „De la methode comparative appliquée à letad⸗ 
des languss, weldye im Sahre 1864 gehalten, eine gedrängte Über: 


Nr. Bl. 


fiht über den damaligen Stand der betreffenden Studien, ſpeciell 
in Franfreih giebt; „De la forme et de la fonetion des mots.“* 
„Les progres de la grammaire comparde‘* „Les iddes latentes du 
lanzare*, welche ibren Gegenftand ebenſo überfichtlid wie Far 
behandeln und voll feiner treffender Betrachtungen find über das 
Weſen der Sprache, wie 3. B. die folgenden, welche ich zum 
Schluß noch anführen möchte: „Es Liegt in dem Weſen der 
Sprache, dab fle unfere Sdeen nur in jehr unvollfommener Weiſe 
ausdrückt, und daß es ihr nicht gelingen würde, den einfachiten 
und elementarften Gedanken darjuftellen, wenn unſere Intelligenz 
dem Wort nicht beftändig zu Hülfe küme, und durd die Er- 
teuntniß, welche fie aus fich felbft fchöpft, nicht die Unzulänglidh- 
feit ihred Dolmeticherd ergänzte, Mir haben fo fchr die Ge 
mohnheit, die Lücken der Sprache auszufüllen und ihren Doppel- 
finn zu deuten, daß wir ihre Involltommenbeiten faum empfinden. 
Aber wenn wir für einen Augenblick das vergefien, was wir 
unferer Bildung danken, und dann die Bedeutungselemente, aus 
denen unfere Idieme beiteben, eind nach dem andern prüfen, fo 
werden wir fehen, daß wir der Sprache eine Anzahl von Be 
griffen und Ideen zufchreiben, die fie ſtillſchweigend übergeht, und 
dah wir e8 find, welche in der That die Glieder ergänzen, die 
fie unferer Anficht nach ausdrückt. Sch füge Hinzu, daß die 
Sprache, weil fte dem ftillfchweigend Vorausgeſetzten (sous-entendu) 
fol enormen Antheil läßt, fähig ift, fich Dem Fortſchritt des menfd)- 
lichen Gedankens anzupafien. Eine Sprache, welche genau Alles 
das darftellte, was in einem gegebenen Augenblid in unferem 
Beritand vorhanden ift, und welche alle Regungen unferer 
Intelligenz mit einem Ausdrud begleitete, würde, weit entfernt 
und zu dienen, und Zwang anthun, denn es müßte ſich entweder 
die Sprache bei jeder neuen Idee modificiren, oder dad Verfahren 
unfereö Geiftes müßte fich ſtets gleich bleiben, um den Mechanismus 
der Sprache micht zu zerſtören.“ 
Es ift ein Genuf, eine Darftellung wifjenfchaftlicher Gegen- 
fände zu Iefen, welche, ohne jede VBerflahung, fo im bejten 
Sinne populär, nämlich allgemein verftändlih it. M. B. 


Spanien. 


Bwei neue Cervantes-Biographien. 


Mer liche nicht gern einmal wieder dad Leben jenes liebens ; 
würdigften und ſympathiſchſten aller fpanticher Dichter an ſich 
torüberziehen, wenn eine fundige Hand es aufrollt, jenes Dichters, 
defien Leben halb abenteuerlih und romanhaft, balb tragiſch, 
durh und durch aber vom edeljten Humor erfüllt ift? Ganz 
richtig urtheilt Baumftarf, daß Gerwantes, wie er durch feine fchrift- 
ftellerifchen Leiftungen als ein Fürft im Neiche des Geiftes da» 
fteht, jo durch feine perfönlichen Grlebniffe und Prüfungen ala 
ein Held im Reiche des fittlichen Lebens ericheint. 

Sch 
fangreiche Lebenöbild allen Berehrern dieſes wahren Helden 
unbedingt empfehlen; die Darftelung ift gut gelungen, bie 
Angaben richtig, der Standpunft des Berfafferd wenn aud 
ter Fatboliiche jo doch nicht der ertrem-ultramontane; zudem 
ftört derfelbe nur bie und da die ſonſt anjprechende Bejchreibung, 


*) Cervantes, ein Spanisches Yebensbild, von Reinhold Baumitarf, 
Freiburg i. Br., 1875. Herderſche Verlagebuchhandlung. 
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| und es fehlen unmotivirte Digreffionen in majorem dei gloriam, 
wie fie ſonſt wohl beliebt find. Das Urtheil des Verfafſers iſt 
im Gegentheile freimũthig, beſonders in allem, was die ſtaatlichen 
Verhaltnifſe betrifft; daß er unbedingt für feinen Helden einſteht, 
ift nicht zu verwundern; denn an deſſen lichter Perjönlichkeit 
haftet kaum ein Schatten, wenn man das abzieht, wovon er als 
Spanier des 16, Jahrhunderts nicht frei bleiben Eonnte. Einen 
vornehmeren, edleren Geift hat es unter den Schriftjtellern wohl 
Faum jemals gegeben als Gervantes; freilich ein nobler Charakter 
war Don Quijote auch, und Cervantes war nicht ganz frei von 
Don⸗Quijoterie, dies Wort im beiten Sinne verftanden. 
Cervantes war ein treuer Sohn feiner Kirche, indeh fein 
jſklaviſcher Geift, Fein Frömmler; Reformatoriiches fehlte ihm 
durchaus, denn ihm fehlte die dafür nothwendige Unzufriedenheit. 
Daher geht Baumftark zu weit, wenn er fi) nicht allein gegen 
diejenigen erflärt, welche den Gervantes unter die Zahl der Auf— 
geklärten, d. h. der Kirchenfeinde einzureiben beftrebt find, was 
freilich abfurd genug ift, fondern auch ganz befonders feine Kirch: 
Tichfeit bervorbebt, jo dab aus Cervantes faft ein Heiliger 
wird, wie die Legende einen foldyen aus dem Eid gemacht bat, 
der von foldyem Berdienfte weit entfernt war. Statt Kirchlichkeit 
Ehriftlichkeit geſetzt — einverftanden! Gervante vermeidet e8 
auf Religiöfes mehr als nöthig zu fprechen zu Fommen, ſchon aus 
Furcht, eine bezügliche Außerung könne ihm falſch gedeutet 
werben und ihm eine Anklage beim heiligen Gerichte einbringen, 
wie dafjelbe ja auch in der That wenigstens eine Stelle im Don 
| Duijote verdammt hat. Daber feine wiederholte Betheuerung 
feiner Ortbodorie, feiner Überzeugung vom freien Willen des 
Menichen (lihero albedrio) und Ähnliches. Daß er fih in einen 
geiftlihen Orden und nicht lange ver feinem Tode noch in einen 
zweiten aufnehmen Tief, beweift wohl feine fromme Gefinnung, 
vielleicht auch eine gewiffe Borficht, nicht mehr. Er mar aller- 
dings ein aufgeflärter Chrift, an deſſen Parteinahme für die 
damals von der Inquiſition beherrichte und von Haß und Kampf 
gegen jede freie religiöfe und wifjenfchaftliche Überzeugung erfüllte 
Kirhe zu zweifeln wir mehr al® genügenden Grund haben, 
grade weil wir ihn über feine Zeit hochftellen. Gein tiefes 
Gemüth und fein liebenswürdiger edler Geift bedurften wohl 
der Segnungen der Religion, nicht aber des ftarren unbeugfamen 
Dogmas, das die fchöne Entwidelung manches edlen Volkes 
zurüdgebalten, feine Sultur gewiffermaßen petrificirt hat. Man 
fuche und wird finden, daß kaum jemals ein Gchriftfteller in 
allen Lebenslagen eine größere Noblefje bewieſen, einen uner- 
fhöpflicheren Humor bewahrt, eine jo ftaunenswerthe Anſpruchs - 
Toftgkeit und Aufopferung aller perfönlichen Bortheile für andere, 
für das Vaterland und feinen Glauben betbätigt bat, wie wir 
alles dies von Gervantes rüdhaltlos rühmen können; er war 
ein Ehriſt im höchften Sinne, laffen wir ihn drum aud dem 
Spiele, wo ed fih um confeffionelle Differenzen handelt; foldhe 
Männer find nicht Fatholifch, nicht proteftantiich; fie gehören 
einer idealen Religien an, die zu allen Zeiten nur wenig An— 
bänger gezählt hat. 

In diefer Hinficht ift befonders merkwürdig die gerade von 
Baumſtark hervorgehobene Unparteilichkeit und Großmut, mit 
welcher der Dichter in der Novelle „die Spanierin in England“ 
die englifche Königin Eliſabeth darftellt; nur ein unbefangener 
Eranier, der über dem Glauben der Menge ftand, Eonnte jo weit 
gehen. Anderfeits fehlte ihm zum Reformator, ich meine dazu für 
eine Reformation der Kirche überhaupt Sinn zu baben, diejenige 
Unzufriedenheit, welche den Geift aufregen und zum Bruche mit 
| dem Alten treiben muß. Trotz feiner Armut und Noth, troß 
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feiner Enttäufhungen und Nöthe blieb er immer in feiner heiteren, 
barmonifchen Stimmung, die von der ihn umgebenden Welt 
nicht getrübt wurde. Man lefe Die wundervolle Borrede zu feinem 
Perftles und die Widmung an den Grafen von Lemos, beides 
von dem bejahrten, armen und zum Tode Franfen Dichter ge 
fchrieben und grade darum das herrlichite Zeugniß feines Geiftes, 
das Schönfte mit, was er gejchrieben. 

Außerdem überwog in Cervantes unzweifelhaft dad nationale 
Gefühl das religiöfe um ein gut Theil, und es ift einfeitig, feinen 
leuchtenden Charakter vorzüglich aus dem Grunde eines ebenfo 
gläubigen wie praktiſchen Chriſtenthums ableiten aut wollen; 
wozu denn für große, edle Charaftere Gründe dafür, daß fie jo 
und fo find, außerhalb ihrer felber fuchen? 

Der Analyſe der Werke des Cervantes, welde Baumſtark 
unternimmt, Fann ich faft durchweg zuftimmen; fie befchränft 
ſich auf Furze, aber meift glüdlihe Charakteriftif und Nachweis 
des bleibenden Gehalted der einzelnen Werke, ohne in Weit 
ichweifigfeit und Pedanterie oder übertriebene Anerkennung von 
allem ohne Ausnahme zu verfallen, 

Schließlich eine Berichtigung. Die befannte Außerung des 
Gervantes, in der VBorrede zum Don Quijote, daß diefer in einem 
Gefängniffe erzeugt worden fei (se engendrö en una cärcel), wird 
auch von Baumftark wörtlich genommen; und doch ift eine ſolche 
Auslegung höchſt unmwahricheinlich, wie Herr Nicolas Diaz be 
Benjumen in einem Aufſatze der Revista Contemporänea (1877, 
Nr. 44), wie ich glaube, mit Glüd nachgewiejen hat. Nach ihm 
verftand Gervanted unter Gefängniß die Hauptitadt Madrid. ein 
Bild, das jo häufig bei den ſpaniſchen Schriftftelern ift, fei es 
von einem beitimmten Drte oder von der ganzen Erde, ein Bild, 
das auch im Hamlet in dem Geſpräche zwifchen Hamlet und 
Roſenkranz und Güldenftern vorkommt, Lieſt man danı dem 
Anfang jenes Prologs noch einmal aufmerkſam durch und beachtet 
befonberd den Gegenſatz zwiſchen dem Gefängniffe und ber 
Freiheit und Lieblichkeit des Landlebens, der Anmut der Flüffe, 
dem Murmeln der Quellen, und dazu andere Umftände, auf die 
Benjumea hinweiſt, jo kommt man zu der Überzeugung, dafı 
jene Gefangenjchaft in Argamafila ein Mythus ift, entjtanden 
aus der falfchen Auslegung eben der genannten Stelle. Und ift 
dem fo, dann erjcheint freilich jener Einfall ded Herrn Harten- 
buſch und Rofell, in dem vermeintlichen Gefängniffe des Cervantes, 
der casa de Modrano in jenem Argamaſilla, eine äußerst fplendide 
und Eoftipielige, im Übrigen unfritifche und werthloje Ausgabe 
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des Don Quijote zu druden (Madrid 1863—65), auf dem Gipfel- | 
| prodigioso**), berufen ſich in ihrer ungünftigen Beurtheilung des 


punkte der Lächerlichkeit. (S. darüber auch Delius’ Kritik im 
Jahrbuch für Rom. Spr. B. X, ©. 219.) 

Ein andered weniger umfangreiches, doch nicht minder ge 
lungenes Lebensbild von Cervantes tft jüngft aus dem Nachlaß 
Prodper Merimee'd, ald Ginleitung zur Überfegung ded Don 
Quijote ind Franzöftihe von M. Lucien Biart, veröffentlicht 
worden.*) Es fuht auf Navarrates Biographie (1819) und 
auf der von Serönimo Moran, welder zu jener die Refultate 
der neueren Forſchungen über Gervantes hinzugefügt hat; diefe 
letztere Steht vor der Ausgabe des Don Quijote durch die 
ipaniiche Akademie (1862). Man erfährt daher nichts Neues aus 
Merimees Darftellung; fle empfiehlt ſich aber durch die geſchickte 
Zufammenftellung der Hauptdaten aus Gervanted Leben, fowie 
durch das bejonnene und feine Urtheil im Cinzelnen. 

Bon den neueren Entdeckungen über das Reben des Cervantes 


*) La vie et l'oeuyre de Cervantes, beſon derer Abdrud in der Revue 
de deux mondes, T. XXIV, 1877, 
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find zwei von höherem Interefje. Für die Sabre 1568—1570 wußte 
man ven bem Dichter nichts, im Sabre 1570 befand er ſich in Dienften 
beim Gardinal Aquaviva in Rom. Aus welhem Grunde hatte 
er nun Spanien verlaffen und fid) jenem Prälaten angeichloffen? 
Ein Document, welches Moran aus dem Archive von Simancas 
veröffentlicht, fcheint und darüber aufzuklären; mehr als ein 
„ſcheint“ läßt fich freilich nicht fagen. Das befagte Document ift ein 
Berhaftbefehl auf Grund eines gerichtlichen Urtheils gegen einen 
Miguel de Zerbanted, vom 15. Geptember 1569. Die Ortbo- 
graphie Zerbantes ift ohne jegliche Bedeutung; der Dichter 
zeichnete felbft Gerbantes; b und v, e und z*) waren dem Klange 
nach kaum verſchieden. Das Urtbeil lautet auf zehn Jahre Ver- 
bannung und auf Handabhauen wegen einer Bermundung einet 
gewiffen Antonio de Gegura, welcher „andante en esa corta“ 
genannt wird. Dieſes bedeutet vermuthlich nichts anderes als 
Polizeibeamter im Dienfte des Königs. Nach den Geſetzen der 
Zeit ftanden zehn Sahre Verbannung auf die Berwundung eines 
Alguacil oder Poliziften bei der Ausführung feines Dienftes, 
und die Verftümmelung der Hand darauf, wenn einer an dem 
Orte, wo der König refidirte, das Schwert zog. Iſt alfo jener 
verurtheilte Zerbantes unfer Dichter, fo begreift mar, warım er 
Spanien verlieh, ohne Schwierigkeit. Der Cardinal verlieh 
Spanien im Dezember 1568 und ging über Balencia nah Rom 
zurüd, eine Route die Cervantes im Perfiled genau befchreibt. 
Erft im September 1569 erfolgte dann dad Urtheil in contu- 
maclam, 

Das Zweite ift ein Brief in Verſen, welchen Cervantes von 
Algier aus 1579 an Mateo Vazquez, den befannten Gebeim- 
fchreiber Philipp's IT. und Feind des Antonio Perez, richtete, 
entbeft in dem Archive ded Grafen von Altamira und ver- 
öffentliht 1862 in der Ausgabe des Don Quijote dur die 
Akademie. Gerwantes erzählt darin einfach und Furz feine Er- 
febnifje feit feinem Eintritte in den Königlichen Dienft bis zu 
feiner Gefangennehmung. Er beihwört den König das Piraten- 
neft zu zerftören; „die Unternehmung ift leicht; es handelt ſich 
darum, einen elenden Platz (una bicoca) zu zerftören, welcher 
mit Waffen und Vertheidigern ſchlecht verforgt ift. Seden Tag 
blidt eine Menge von Unglüdlichen nad) dem Horizonte und 
hofft dort eine Klotte zu erfpähen; König, du haft den Schlüfiel 
bed traurigen Gefängniffes, wo 20,000 Chriften fterben.“ Leider 
fand ber Dichter Fein Gehör. 

Schließlich noch eine Bemerkung. Merimde ebenfowohl wie 
andere, 3. B. Morel-Fatio in feiner fhönen Ausgabe des Mägico 


nationalen jpaniichen Luftipiels, inäbefondere der Degen- und 
Mantelftüde, auf die Urtheile der fpanifchen Dichter jener Zeit, 
die von ihren Schauſpielen meift geringichäßtg, von ihren Nach- 
ahmungen der alten oder italienijchen Klaffifer dagegen mit 
höherem Stolze ſprechen. Mit anderen Worten, von dem 
Klaſſicitätsdogma befangen fühlen fie nicht, dab fie Vertreter 
einer neuen, der höchſten Vollendung fähigen, allerdings bar- 
barijchen oder, was daſſelbe ift, nationalfpanifchen Form des 
Schaufpiels find; fie verfennen ihre Bedeutung und Stellung in 
ber Entwidelung der heimiſchen Dichtkunſt; und das ift ganz 
natürlich, Sie waren originell und fchufen Neues ohne klaſſiſche 
Borbilder und einengende Regeln von den drei Einheiten u. a. dgl. 


*) Dal. Zoret, du e dans les langnes romanes; man ſetzte ur 
fprüngli e, den tonlofen interbentalen Epiranten im Anlaute, z, den 
tönenden, im Auslante. 


*) Heilbronn, Gebr. Henninger. 1877. 
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Und eben darin liegt ihr Verdienft und Werth; fo wurden ihre 
Stüde die treueften Spiegelbilder des realen Lebens ihrer Zeit, 
zum Theil erhoben fie fich aber auch zu idealen Vorbildern, ohne 
darum den Fräftigen Boden lebendigen Volksthums zu verlafien. 
Mad aber, frage ich, haben jeme Urtheile der jpaniichen Dichter 
für und für eine Bedeutung? Wenn Lope de Vega in feiner 
„arte nuevo de hacer comedias en este tiempo“ urtheilt, die „Comedia“ 
fet ein barbarifches Product und allen Regeln der Kunft zuwider; 
wenn er von fich jagt, er laſſe fih von Plautud und Terenz 
beim Dichten nicht dreinreden, obwohl er fie „die Wahrheit“ 
nennt; wenn er erklärt, er jchreibe nad der Kunft, welche die 
jenigen, die nach dem Beifalle der Menge trachteten, erfunden 
haben, denn wer bezahle, nad defien Geſchmack müſſe man fi 
richten; diejenigen aber, welche noch mit Kunft, d. i. Flafftich 
dichteten, ftürben ohne Ruhm und Lohn: jo ift das hiſtoriſch 
fehr interefiant, ohne doch unſer Afthetifches Urtheil irgendwie 
beeinfluffen zu können. Im Übrigen indeß auf dieſe Frage ein- 
zugehen, ift bier nicht am Drte; eine Art Antwort darauf ift 
das ganze ſchöne Werk v. Schacks über dad fpanifhe Drama. 

Die Novellen, nähft dem Don Quijote das DBedeutendfte 
mas Cervantes gefchrieben, find bei Merimde jo gut wie ver 
geffen; die befannte Angabe, Gervantes und Shafefpeare feien 
am nämlichen Tage, 19. April 1618, gejtorben, ſtimmt nicht, wenn 
man die verfhhiedene Kalenderrehnung in Betracht zieht. 

P. Förſter. 


Polen. 


Memoiren des Grafen Friedrich Skarbek.“) 


Nicht zum erſten Male erwähnen wir hier den Namen des 
Grafen Friedrich Skarbek: wir haben in dieſen Blättern be- 
reits fein aus vier Theilen beftehendes Geſchichtswerk eingehend 
beſprochen.““s Heute wollen wir über fein letztes Werk, feine 
Memoiren, berichten, deren Echluß übrigens nicht er, jondern der 
Herausgeber gejchrieben hat. 

Warum wohl Graf Starbef diefer Arbeit den Titel „Memoi- 
ren“ (Pamigtniki) gab? Wir würden fie lieber „Autobiographie 
genannt haben, denn wenn wir auch aus dem über zwanzig 
Bogen umfaffenden Werke viele hiſtoriſche Perfonen genauer 
fennen lernen, ald es biäher der Fall gewejen, und dies unjer 
Urtheil über fte theilweiſe ändert, jo enthält ed doch zumal eine 
Schilderung des Lebensganges des Verfafſers felbft. Allerdings 
fällt dieſes Leben in eine an hochwichtigen Greigniffen überreiche 
Zeit. (Stkarbef ift gegen Ende des vorigen Jahrhunderts (1792) 
geboren und am 25. October 1866 geftorben.) 

Skarbek hat, wie er felbft jagt, feine Memoiren in dem Alter 
zu fehreiben begonnen, in weldhem die Erinnerung an die Ber- 
gangenheit dem Menichen die größte Freude bereitet, weil er 
dann fchon lieber von dem fpricht, was erjelbft erlebt hat, ald von 
der Zukunft träumt. Geiftig rüftig und troß der vielen Leiden, 
welche er während feines thatenreichen Lebens überjtanden hatte, 
ungebeugt, fühlte er noch im jpäten Alter das Bedürfniß geiftig 
zu arbeiten, um zu vergefjen, was ihn quälte Da Skarbek in 
diefer Arbeit Fein gelehrtes, ſyſtematiſch bearbeitetes und auf 


*) Pamietniki Fryderyka hrabiego Skarbka. Posen, 1878, J. K. 
Zupaäski, 
**) Magazin 1877. Nr. 44 und 52, 
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Duellen geftüßted oder gar aus ihnen gefchöpftes Werk bieten 
wollte, ſondern aus feiner Erinnerung ſchrieb, jo weht und aus 
diefen Memoiren eine fo menſchliche Wärme entgegen, daß, ob⸗ 
wohl wir wifien das hiftorifch treu gefchilderte Leben des Ver— 
fafferd vor uns zu haben, wir diefe Blätter mit einer Spannung 
leſen, wie fie fonft wohl ein Roman hervorruft. 

Mie in allen feinen uns bekannten Arbeiten ift Graf Skarbek 
au in der und vorliegenden feinem Charakter treu, — im 
ftrengften Sinne bed Wortes ein glaubwürdiger biftorifcher Zeuge 
zur Beurtheilung von Thaten, die er während ſeines langen 
Lebens beobachtet, von Perfonen, mit denen er in Berührung 
gekommen ift, und ber künftige Gefchichtöforfcher wird Skarbek 
vernehmen müfjen, wenn er ohne Vorurtheil über die Gefchichte 
bed öftlichen Europas während der erften Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts zu einem Urtbeil kommen will. 

Sc kann hier nicht auch nur annähernd den Anhalt des 
ganzen Werkes angeben, ich beichränfe mich Darauf hervorzuheben, 
daß Skarbek auf jeder Seite feines Werkes den echten polnifchen 
Patrioten verrätb, welcher es einft gewagt hatte dem Kaiſer Nico» 
laus 1, als diefer ihn (im December 1830) zum Mitgliede der 
„einftweiligen Regierung Polens" ernannte, zu jagen: „Sire, je 
consacrerai tous mes moyens au service de mon pays,* Nirgends 
läßt er ſich hinreißen, feinen nationalen oder perfönlichen Gegnern 
gegenüber ungerecht, oder auch mur hart zu fein; ja häufig wagt 
er es, Borurtheile feiner Landölente zu widerlegen. Als Beijpiel 
für das Letztere jei Folgendes angeführt. 

Nah der Decupation Warſchau's durch Preußen gründete 
die Regierung befanntlic in diefer Stadt ein Lyceum, in welchem 
die polnifche Jugend fich für deutjche Univerfitäten vorbereiten 
follte. Rector diefer Anftalt war Samuel Linde, ein Deutſcher 
aus Thorn, der dad Polnische nicht ſprach. Trotzdem verfaßte er 
ein polnijches Wörterbuch, das eine wahre Zierde der polnischen 
Literatur und ein ewiged Denkmal für den eifernen Fleiß und 
die Gelehrſamkeit feines DBerfaflerd bleiben wird. Als ich vor 
jenen zwanzig Sahren nad Warjchau Fam, fagten mir bortige 
Bekannte, Männer, die durdand nicht die, Abfiht hatten aus 
Patriotiömnd Unwahrheiten zu verbreiten, dab nicht Rinde der 
wirkliche Verfaſſer des berühmten Wörterbuches fei; er habe das 
Manufcript fertig unter den Papieren eined Polen (der Name 
dieſes angeblichen Berfafierd ift mir entfallen) gefunden und 
unter feinem eigenen Namen herausgegeben. Dieſe Anficht iſt 
Iandläufig, und deutet zum mindeften darauf bin, daß man dad 
monumentale Wert einem Nationalpolen vindiciren wollte, 
Skarbek Kat in feinen Memoiren diefem Beſtreben ein für alle 
Mal ein Ende gemacht. Auch ihm ift das hier mitgetheilte Ge- 
rücht nicht unbekannt geweſen und deßhalb jagt er ausdrücklich, 
„Zur Widerlegung diefer Verläumdung Fann ich anführen, daß 
ala ich im Haufe Linde's lebte, ich gefehen habe, wie er jeden 
Tag an diefem auögezeichneten Werke gearbeitet hat. Er hatte 
ein Zimmer, welches ganz mit Schubladen, die wie Setzerkaſten 
in Drudereien ausſahen, angefült gewejen ift. Sn ben einzelnen 
Fächern dieferSeterfaften lagen alphabetarifch geordnet Zettelchen 
mit den Namen verfchiedener Autoren, oder mit Definitionen 
von Wörtern, welche ins Wörterbuch aufgenommen werden follten, 
Ich habe eigenhändig die Zettelhen in die verjhiedenen Fächer 
hineingelegt und geordnet, welche Linde jeden Tag in fein Manu- 
feript eingetragen hat.” 

Diefe Stelle ans Skarbek's „Memoiren“ wird wohl ein für 
alle Mal das Märchen über das Finden des fertigen Manufcriptes 
zum Mörterbuche Linde's aus dem Sagenfreife des polniſchen 
Volkes ftreichen. 
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Auch über das Leben des Fürften Paszkiewicz curfirten und 
curfiren wohl nody heute in Warſchau verſchiedene ihn erniedri» 
gende Gerüchte. Das Zeugniß Skarbefs, der nicht ein großer 
Freund des Fürften geweſen, weil er von ihm zurüdgefegt worden 
ift, muß auch diefen verleumderiihen Gerüchten den Boden ent- 
ziehen. Paszkiewicz erſcheint nach Skarbek's Darftellung als 
Menſch, der im Privatleben viele liebenswürdige Eigenſchaften 
beſeſſen bat, trotzdem er als Statthalter im unterjochten Polen 
mit deöpotifher Strenge herrſchte und die Corruption in allen 
Richtungen begünftigte. 

Wir möchten faft zweifeln, ob bereitö die jetige Generation 
dem Grafen Skarbef gerecht werden, ihm für feine Arbeit die 
gebührende Anerkennung zollen wird. Noch leben zu viele derer, 
die an den verschiedenen Aufftänden in Polen Theilgenommen, theil- 
weife fie fogar angefadht haben, und Skarbef verdammt alle dieſe 
Aufftände, weil fie fein von ibm wahrhaft gelichtes Baterland von 
der Bahn der culturellen Entwidelung entfernt haben, die allein 
zur Erhaltung der Nationalität führen kann. Skarbek jelbit 
jcheint Dies gefühlt zu haben, denn er jagt am Schluffe der Bor- 
rede, daß er eine Rechtfertigung feines Verfahrens nicht verfuchen 
will, daß er jedoch fein Ziel erreicht habe, wenn jpätere Ger 
fchlechter zugeftehen werden, daß er während feines ganzen Lebens 
bemüht gewejen jei, fi} einen guten Namen zu jchaffen und dieſen 
feinen Nachkommen zu binterlafjen. 

Zum Schluffe bemerken wir, daß Graf Skarbef nicht blos 
Geſchichtsſchreiber geweſen ift; er bat ſich auch auf dramatiſchem 
und ſtaatspolitiſchem Gebiete vielfach verfudht. Über feine Komö- 
dien wollen wir und fein Urtheil erlauben; über einige feiner 
größeren ftaatöpolitiichen Arbeiten bat die franzöftiche und deutſche 
Preſſe feiner Zeit fih nur günftig ausgefprochen. Über fein Werf: 
„Essai de morale eivique* (Brüffel, 1861) äußerte fih Robert 
Mohl in einem an den Berfaffer gerichteten Schreiben folgender- 
maßen: 

„Der Empfang Ihrer intereffanten Arbeit bat mir eine ſehr 
angenehme uͤberraſchung bereitet. Unter den neueren wifjen- 
fchaftlihen Arbeiten giebt e8 wenig Gegenftände, welche inter- 
ejfanter wären als die Begründung der Grundfäße der politifchen 
Moral. Dieſe bis jegt jo jehr vernachläffigten Forfchungen be 
dürfen in diefem Augenblide vielleicht mehr als je einer gemwiffen- 
haften Bearbeitung, und man hatte feine große Hoffnung, daß 
fich irgend jemand mit diefem Gegenftand befaffen werde, Die 
Philofopben und Theologen wiſſen nicht viel von dem, um was 
es fich bier handelt; die Publiciften aber glauben Alles getban 
zu haben, wenn fie ſich nur mit den Geſetzen befaffen. Meine 
Stimme kann wohl feinen Einfluß auf Shre Fünftige Literarifche 
Arbeiten ausüben, aber erlauben Sie, daß ich Sie mit vielen 
Andern dazu ermuntere, dieſe erjte Skizze Ihrer wichtigen An« 
fichten in ein umfangreiches Werk umzuwandeln. Wer, wie | 
Sie, gleichzeitig ein gelehrter Staatsmann und Mitglied der | 
höheren Geſellſchaft ift, ift allein im Stande eine fo ſchöne Auf- 
gabe zu löjen. 

„Sie erlauben, dab ich Ihnen meine Anficht über ihre Ar- 
beit Fund gebe; ich geftehe alfo offen, daß ich fie mit dem größten 
Intereſſe gelejen habe, und vollfommen die in ihr ausgefprochenen 
Grundſätze und Anfichten theile. Der zweite, dritte und vierte 
Abjchnitt (in welchen Skarbek die Traditionen, falihen Urtheile 
und politifchen Träumereien beipricht, welde die Begründung 
der öffentlichen Moral verhindern) haben meine Bewunderung 
erregt und mich erfreut, denn ich mußte zugejteben, daß in ihnen 
Gegenftände behandelt werden, welche fichtlich hierher gehören, | 
bis jegt aber gänzlich meiner Aufmerkſamkeit entgangen find. | 

: ) 
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Der Kreiß der politifhen Moral wird hierdurch erweitert, das 
Syſtem der Wiſſenſchaft vervollftändigt. Ich made nur zwei 
Bemerkungen und zwar erſtens, daß ich wunſche in Ihrer Arbeit, 
fo viel died möglich, eine Abhandlung über die moraliſchen 
Pflichten der Monarchen zu finden, aber id) glaube, daß Ber- 
hältnifje und Umftände der Ausfühung dieſer Lüde im Wege 
fteben mögen. Zweitens aber wünſche id, daß Sie reiflich er- 
wägen, ob das Gefühl der Billigfeit (Tequite), wie Sie behaupten, 
als Hauptbaſis ber politifhen Moral dienen kann, und ob es 
nicht nothwendig fei, eine wichtigere, beftimmtere Bafıs für dieſe 
Miffenfhaft in den Pflichten und im moraliihen Gefühle des 
Menſchen zu ſuchen. Menn ich nicht irre, jo geitehen Sie wieder- 
holt in Ihrer Arbeit ja auch ſelbſt zu, daß die Billigfeit ala 
Dafid der politiichen Moral nicht vollkommen ausreichend ſei, 
was am beten der ſchöne Schluß Ihrer Arbeit darthut.“ 

Eine Folge diefer Ermunterung Robert Mohl's war, dab 
Graf Skarbef ein umfangreiches Werf unter dem Titel „Trai's 
de moral publique* verfaßte, welches in Paris erichien. 

Albin Kohn. 


Kleine Rundſchau. 


— Die Aatharſis des Artfioteles. Als ber felige Stagirite 
die unichuldig Flingenden Worte ſchrieb: „ES ift die Tragödie 
die Nachahmung einer Handlung, melde durh Mitleid und 
Furcht die Neinigung von derartigen Affekten vollbringt”, ba 
ahnte er nicht, wie entſetzlich undeutlich er fich ausdrüdte, und 
welche Streitigfeiten er ein paar Sahrtaufende fpäter unter den 
Philologen anzetteln würde Reinigung“ — melde Sorte, 
äfthetiiche, moraliſche oder medicinifche? Wer oder waß fell 
gereinigt werden, die Leidenſchaften der tragiihen Perfonen, 
oder die der Zufchauer, oder die Leidenfchaften jelbft? „Derartiger 
Affecte“ oder „von derartigen Affecten”, — ift das ein jubjectiver 
oder ein objectiver Genitiv? Sind „derartige Affekte" nur Mitleid 
und Furdht, oder alle mit ihnen verwandte, alſo 5. ®. auch ihre 
Gegenfäte, Gefühllofigfeit und Übermut? Damit find die auf- 
geworfenen Fragen noch lange nicht erichöpft; die Wifbegier, der 
Charffinn und die Zankſucht der Fachgelehrten hat der Katharfte- 
Literatur einen enormen Umfang gegeben, nun fügt ibr Herr 
Anton Bullinger einen einzigen, qut geihriebenen Bogen binzu,*) 
der, wie er meint, die Sache zum endgiltigen Abſchluß bringen 
fol, und deſſen Inhalt fih auf Schillers Worte reduciren läßt, 
der Gegenitand der Tragödie iſt: 

das große, gigantiſche Schidfal, 
Welches den Menjchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt. 

Möge ed dem Autor gelungen fein, mwenigftend in diefem 
Punkte den ewigen Frieden herzuftellen; wir wünfchen es, glauben 
ed aber nicht. O. S. S. 


— Die „philoſophiſche gibliothek“* oder „Sammlung der Haupt- 
werke der Philojopbie alter und neuer Zeit”, welche unter Mit- 
wirkung nambafter Gelehrten von 3. H. v. Kirdimann heraus 
gegeben wird, (Leipzig. Grid) Koſchny) brachte im 233. Heft eine 
fehr intereffante Abhandlung des Profefjor Ludwig Noack „Über 


*) Der endlich entdeckte Schlüfjel zum Verſtaͤndniß der Ariftotelifchen 
Lehre von der tragijchen Katharſis. Bon Anton Bullinger, K. Stubien- 
lehrer in Dillingen. Münden, 1878. Theodor Adermann. 
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Leben und Schriften des Johannes Scotus Erigena, die Wiffen- | jchattigen Hintergrunde zu bleiben. Seine beinahe andädtige 


fhaft und Bildung feiner Zeit, die Vorausfegungen feines 


Verehrung des duftigen Waldes wirkt erfrifhend, und manche 


Denfens und Wiſſens und den Gehalt feiner Weltanſchauung.“ von ihm hervorgehobene Eigenart febenbürgiicher Jagdbefliſſen- 


Die Abhandlung dient zur Erläuterung der Überfegung der fünf 
Bücher Erigena's „Über die Gintheilung der Natur,“ und giebt 
dankenswerthe Auffchlüffe über den merkwürdigen Mann, „der 
fh an dem nur ſpärlich von Sternen erhellten Nachthimmel 
barbarifcher Jahrhunderte wie ein glänzendes Meteor abhebt.” 
Neben Rhabanus Maurus zierte er den Hof Karl's des Kablen, 
ging nad) deffen Tode auf Alfred's des Großen Ruf nach England, 
und wurde um dad Sahr 859, ala Abt von Malmesbum, von 
feinen Mönchen und Schülern ermordet. „Aufeine in der Geſchichte 
des menschlichen Geiftes ſonſt nicht wieder vorfommende Weife 
ſehen wir bei Grigena Theologie und Philofophie, Theismus 
und Pantheismus, realiftiiche und idealiftiiche, empirifche und 
frefulative Weltbetrachtung, dialeftifches und muftifches Erkennen 
mit einander im Streit liegen.” — Die Hefte 249—253 enthalten 
Kant's Phyſiſche Geographie; die drei folgenden, Erläuterungen 
zu Kant's Echriften zur Naturphilejopbie; und 2357 und 258, 
Ariftoteleö’ Zweite Analytiken, die Regeln und Gefeße, auf welchen 
die materiale Wahrheit und die Erkenntniß in den Wiflen- 
fhaften beruht. Herr von Kirchmann ftellt fie, wohl mit Recht, 
ihrem Wertbe nach unter die Erſten Analytiken, welche die Regeln 
und Geſetze ded Denkens an fih, mag fein Inhalt fein, weldyer 
er wolle, und inäbejondere die innerhalb des Schließens gültigen, 
ermitteln und feftftellen. Sein Grund ift ſchlagend. Während 
die ariftotelifche Logik, jo weit fie den Inhalt der erften Analy- 
tifen bilßet, ziemlich unverändert noch Beute unerjchütterlich 
dafteht, ift von der in den Zweiten enthaltenen gegenwärtig nur 
Weniges, und jelbft das nur in veränderter Geftalt zu brauchen. 
O. S. S. 


— Die „Iagdbilder aus Siebenbürgen“ von Sylvan“) reiben 
ſich ald gefälige Neuigkeit in die Sagdliteratur ein. Der Ber- 
fafler, in weldem wir einen öfterreichiihen Militär von fehr 
behaglihem Gharafter vermutben, iſt wohlgeübt im Waidwerk 
und fuchte fih die noch ſehr naturwüchſigen Neviere des alten 
Sachſenlandes an den füdöftlihen Marken der öfterreichiich- 
ungarischen Monarchie längere Zeit zum Qummelplage feiner 
Jagdleidenſchaft aus. Da fchildert er nun, wie er ſich in Geſell- 
ſchaft ſächſiſcher, rumäniſcher und flapifcher Jünger des Nimrod 
an den Sagdausflügen auf Hübner und Schnepfen, auf Gemjen, 
ja auf Bären und Mölfe betheiligte. Die Schilderungen find 
fehr anfprechend, aber fie führen zu dem Schluß, daß der Der- 
faffer mehr Landichafts- als Thiermaler ift, d. b. dab er feine 
Beobadhtungen mehr auf die Cigenthümlichkeiten der Fand» 
ihaften, die er durchzogen, ald auf die Eigenthümlichfeiten der 
von ihm verfolgten Thiere gerichtet bat. Er giebt und land« 
ihaftliche Bilder, in denen die Gchönheiten der jungfräulichen 
MWälder und die wilden Gebirge des dortigen Yandes unter dem 
Wechſel der Tages- und Sahreözeiten mit friihen Farben dar- 
geftellt werden, und in welchen die Zäüger, Hunde und gejagten 
Thiere eigentlich nur die nothwendige Staffage bilden. So wird 
die Erwartung, der Berfaffer werde neue intereffante Einzel- 
heiten aus dem in Siebenbürgen noch ziemlich ungeftörten Thier- 
leben zu Tage fördern, nur in geringem Maße erfült. Dieſen 
Mangel gleicht fein Buch indeh durch andere Vorzüge aus, Bor 

Allem iſt ed der Gegenjag zu der unter Münchhauſens Schutze 
gern auftretenden Art der Jagdgeſchichten, der ſich mohlthuend 
geltend macht; Die Perfönlichkeit des Verfaſſers liebt ed im 


*) Minden, 1878. W. Köbler. 


beit wird auf die Genoffen in Diana guten Eindrud machen. 


— Die klerikale Prefe im Fahre 1878. Die liberficht der 
fatholifchen bezw. Elerifalen Preſſe, welche der Buchhändler Reo 
Wörl in Würzburg unlängft zum dritten Male bat erjcheinen 
lafjen*), ift ein mit Umficht und Geſchick, fowie mit großer Lofal- 
und Perſonenkenntniß zufammengeftellted Handbuch, welchem wir 
nur für die liberale, conjervative, ſocialdemokratiſche und fon- 
ftige Partei-Preffe ebenbürtige und gleichwerthige Pendants 
erſtehen zu jehen wünichen. 

Eine fatholifhe oder richtiger, infoweit politifche Blätter in 
Betracht Fommen, eine Elerifale Preffe bat ed auch bei und in 
Deutfchland ſchon vor dem Ausbruch des Kulturkampfes gegeben, 
wie 3. B. die „Köln. Volksztg.“, die „Augsb. Poſtztg.“ u. A, 
welche Organe fich allerdings früher zumächit ala chriftlichcon- 
fervative gerirten. Mit dem Beginn des Kulturfampfes in 
Preußen trat dieſe Prefie aus ihrer Defenfive heraus, verwandelte 
fich in eine Elerifale oder ultramentane und nahm in wenigen 
Fahren einen Aufihwung, wie er gleichzeitig nur noch bei der 
focialdemofratifhen Sournaliftit wahrzunehmen geweſen. Am 
Rhein, in Shlefien, in Alt-Bavern entftanden neue Elerifale 
Zeitungen, die beftebenden erweiterten fih, in Berlin felbft 
wurde ein klerikales Gentral-Organ gegründet. Höher als die 
anderen Parteien fchäßte die Flerifale die Preffe; ihr widmete 
fte alsbald vorzugsweife ihre Kräfte. Und fo fehen wir fie beute 
im Beſttze einer Parteiprefie, welche zwar quantitativ wie quali» 
tativ noch Mancherlei zu wünfden übrig läßt, welche zwar ber 
politiichen bezw. parlamentariichen Bedeutung der Partei Feineö- 
wegs entipricht, die aber im Hinblid auf ihre Sugend die Partei 
zu großen Erwartungen berechtigt. 

Herr Wörl bat diesmal feiner „Weltrundichau“ eine „ftati- 
ſtiſche Überficht der Fatholifchen Zeitungen und Zeitfchriften der 
sefammten Erdoberfläche" beigefügt. Fine Addition diefer Statiftik, 
welche ich vorgenommen, verglichen mit der Gefammtzahl aller 
auf ber Erde erjcheinenden periodiihen Schriften überhaupt 
liefert nun folgendes Ergebnih: 

Es erſchienen 1877/78 an Zeitungen, Zeitichriften und perio- 
diſchen Schriften 


s — —— 
A. Europa. 
1) Deutſchland . 8800 266 
2) ſterreich · Ungarn 1250 9 
3) Der Schweiz . . 480 50 
4) Großbritannien . . 350) 42 
5) Franfreih -. - » 22... 200 42 
6) Italien . » 2.2... 1150 154 
T) Rukland 500 — 
8 Schweden.. 300 — 
9) Norwegen . 180 — 
10) Dänemarf . . 250 1 
11) Spanien 400 50 
.12) Portugal 250 24 
13) Solland . . 2. = 250 62 
14) Beldien . . » 2 2 2 0. 250 154 
15) Türfei-Griechenland 200 1 


) MWelt:Runditau über bie katholifche Preſſe zu Neujahr 1878. 
Würzburg, 1878, Leo Wörl'ſche Bud und kirchliche Kunftverlage: 
handlung. 
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in indgelammmt dabon katho · 
Hicher Tendenz. 
B. Amerika. ' 
1) NRord-Amerifa . 8500 113 
2) Süd-Amerifa . 1000 11 
c. Alien . . 2.0. 375 1 
D, Afrifa. . »...».» 50 — 
E. Auſtralien... 100 — 


Somit erſcheinen auf dem Erdball gegenwärtig 1 62 Journale, 
welche mehr oder minder audichließlih der Fatholifchen bezw, 
klerikalen Sache dienen. 

Ein Blick auf dieſe Zahl und auf das Verhältniß derſelben 
zu der Geſammtzahl aller Blätter belehrt zum Mindeſten, daß 
die Fatholtfche Prefie noch weiterer Entwidelung fähig ift. Herr 
Wörl, welder in feiner „Weltrundfhau" von der Prefie jedes 
einzelnen Landes, ja von jebem einzelnen Blatte eine Furze 
Sharakteriftif und Kritik giebt, kommt ebenfalld zu diefer Er— 
kenntniß und rückhaltslos jpricht er fein mißfälliges oder ab» 
fälliges Urtbeil, feine Unzufriedenheit und feinen Tadel aus, wo 
ihm die Fatholifche Prefie unzulänglich erfcheint. Bitter beflagt 
er die banerifchen Verhältnifje, behufs deren Verbeſſerung er die 
Gründung neuer Herifaler Blätter, insbeſondere eines bayerijchen 
Gentral-DOrgans, in Vorſchlag bringt, mit Unmut weiſt er auf 
die Öjterreichifche, franzöſiſche und italienische katholiſche Preffe 
bin, die im Grunde genommen wenig einflußreich jei, meil fie 
in die eigentlichen Volkskreiſe gar nicht dringe, Freimüthig 
eonjtatirt er u. A. daf von dem 1,400,000 täglid) in Paris ge- 
drudten Zeitungseremplaren ca, 1 Million „abfcheuliche”, 344,000 
„mittelmäßige” und nur 56,000 „gute” Zeitungen find, daß jünmt- 
Tiche Katholifchen Blätter von Paris dafelbit im Ganzen nur 
6000 Abonnenten haben x. Wie in diefen Ländern, foviel ge- 
fteht aud Herr Wörl zu, die Elerifale d. b. Eatholifch-politifche 
Preffſe ein kümmerliches Dafein friftet, fo vegetirt fie auch in 
Nord-Amerifa, in England-Srland, in Portugal, felbft in der 
Schweiz. Nur in Belgien, Dank der dortigen Preffreibeit, und in 
Spanien, Dank der dortigen Prehunfreibeit, ſcheint ed mit den 
Herifalen Blättern befjer zu ftehen. 

Sn der That, wohin wir auch bliden, nirgend hat es die 
fatholifch-politiihe Prefie biäher zu rechtem Einfluß bringen 
können, ihre tonangebenden Blätter jelbft haben doc eine ver- 
bältnigmäßig jehr Eleine Auflage; die „Germania“ mit 7025, Die 
„Köln. Volksztg.“ mit 8600 in Deutjchland, dad „Baterland“ 
mit 4000 in Öfterreich-Ungarn, der „Monde“, dad „Univers“ mit 
je ca. 7000 in Frankreich, bie Gentral-Drgane in Rom mit 
noch weit weniger Abonnenten — welch' Heinen Ginfluß nur 
vermögen ſte auszuüben gegenüber ben neben ihnen ftehenden, 
ungleich maſſenhafter verbreiteten, längſt eingebürgerten nicht 
Elerifalen Zeitungen! Daß dagegen in Deutſchland wie auch 
anberwärtd die katholiſch-unpolitiſche, meiſt Erbauungszwecken 
dienende Preſſe über Organe verfügt, welche nad) Zehntauſenden 
Abſatz finden, wie z. B. dad „Augsb. Wochenbl.“, die Donau- 
mwörtber „Monika“ mit je 40,000 Abonnenten, ſoll nicht un- 
erwähnt bleiben. 

Sachkenntniß und Freimut zieren die Wörl'ſche Rundſchau 
und werden ihr Anerkennung verichaffen auch in Kreiſen, welche 
den Elerifalen Beftrebungen ſonſt ferne ftehen. Was Herr Wörl 
im Vorwort feiner Partei anempfichlt: „Entſchiedenes, mann- 
haftes Gintreten für Wahrheit, Freiheit und Recht, furchtloſe 
Bekämpfung aller falihen Principien — verbunden mit einer 
edlen, der Fatholifhen Sache würdigen Schreib- und Kampfes- 
weife” — wer möchte es — mutatis mutandis — nicht allen Par 
teien zur Darnachachtung an's Herz legen! Paul Debn. 


Nr. 31. 


Manderlei. 


In „La Ligue à Pontoise et dans le Vexin frangais* (Pontoise, 
Seyös), erzählt Henri Le Charpentier jehr ausführlih die Ge 
ſchichte einer franzöfifchen Stadt während jener unrubigen Zeit, 
wo Heinrich IV., le „Blarnais“, fein Reich mit dem Degen in ber 
Hand eroberte und fi gegen die Liguiften und Spanier wie 
ein gewöhnlicher Ritter ſchlug, manchmal beflegt, öfter fiegend, 
immer tapfer und verjchmigt. Sn diefer Epoche wurde die Stadt 
Pontoife, die ſich der liguiftifhen Partei angefchlofien, zweimal 
belagert. Dad erfte Mal erlitt der Herzog von Epernon, der 
den Angriff leitete, eine gründliche Niederlage. Das zweite Mal 
erichien der „Baͤarnais“ felbft vor der Feftung, die ſich fo glänzend 
wehrte; aber, nach manchen blutigen Kämpfen, des langen Wider 
ftands müde, erfaufte er den Gouverneur, d'Alincourt; Pontoiſe 
foftete ihn 18 Milionen. Ad, fagte Heinrich IV., „on ne m’a 
pas rendu mon royaume, on me l'a vendu, et bien vendu.* D’Alin- 
court wurde dann zum Gouverneur der Stadt Lyon ernannt; er 
war ein Mann, der die Leute gern aufzog. Einmal, als ein 
Eourier durch Lyon Fam, ſagte D’Alincourt ohne zu grüßen: 
„Mon ami, que disait-on à Paris lorsgue vous ötes parti? — Les 
vepres, Monsieur. — Je vous demande ce qu’il y avait de nouveau? 
— Des pois verts, Monsieur. — D’Alincourt verftand, daß er auf 
einen Schlaukopf getroffen war; er nahm den Hut ab: „Monsieur, 
comment vous nommez-vous?* — „Ce n'est pas rögle*, antwortete 
ber Gourier, „tantöt mon ami, tantöt Monsieur“, und er ging fort. 


.  Publisher's Weekly erwähnt unter den neueften amerifaniichen 
Publicationen Memorial and Bibliographiegl Sketches von James 
Freeman Clarke in Bofton, die unter anderm Auffäge enthalten 
über Governor Andrew, James Freeman, Charlee Sumner, 
Theodor Parker, Dr. Samuel G. Howe, William Ellery Channing, 
Dr. Gannett, Samuel B. Man, Dr. Suſan Dimmod, George 
D. Prentice, George Keats, u. f. w., u. ſ. w. 


Hand-Book of Patriotism (bei Burnton & Toren) entbält die 
Unabhängigfeitderklärung, die Artifel der Conföderation, Eon» 
ftitution der Vereinigten Staaten nebft Amendements, Wafhington’s 
Abichtedörede, Lincoln's Gmancipationdproclamation, zweite 
Gröffnungdrede und Rede in Gettysburg. (P’s. W.) 


Memoir of William Francis Bartlott, by Francis Winthrop Palfrey.*) 
Der Held diefer Memoiren, einer der audgezeichnetiten Söhne 
Maſſachuſett's, trat bei Beginn des legten amerifaniichen Krieges 
ala Gemeiner in die Armee, und verlieh fie, nachdem er bis 
zum Schluß bed Krieges gedient hatte, mit dem Rang eines 
Brevet » Generalmajord. Gr diente nicht allein mit Ehren, 
fondern erwarb ſich auch den Ruf eines tapferen, edlen, ritterlichen 
Kriegerd. Er ward mehrere Male verwundet, ward gefangen 
genommen und erlitt die jchlimmiten Qualen einer Gefangen- 
ſchaft im Süden; er ftarb im Dezember 1876, da feine Gonftitution 
durch die Anftrengungen und Entbehrungen, welche er audge 
balten, volljtändig untergraben war. Auf den Bericht über fein 
Leben, ſowohl ald Soldat wie ald Bürger, fönnen Alle, die ibn 


) Houghton, Osgood & Co, 
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liebten, ftolz fein — dem größeren Yublifum bietet er einige 
graphifhe Bilder von den berühmteften Schlachtfeldern des 
Krieged, und bie rührende Schilderung eines außergewöhnlich 
reinen und edlen Charakters. (P. W.) 


Dr. &. Neftle bat im Britiſh Muſeum entdedt: Eonr. Pellicani 
„De modo legendi Hebraeum“, die erfte hebräiiche Grammatif, 
welche von einem Chriften verfaßt ift, und zugleich das erfte 
Bud, das in Deutichland mit hebräifchen Lettern gedrudt worden. 
Es ift in Tübingen photolithograpbirt. (Librarian Journal.) 


Dad IJanuar-Februarheft des Library Journal enthält Die 
officiellen, eingehenten Berichte über die Verhandlungen der eng- 
liihen Bibliothefarconferenz, in deren letzter Sitzung (5. October 
1877) die Library Association of the United Kingdom gegründet 
ward, Die Gegenftände diefer Verhandlungen beziehen ſich vor 
wiegend auf Specialitäten wie Katalogiiren, Indere, Einrichtung 
der Bibliotheken, NAufftellung, Ausgabe der Bücher u. f. mw. 
Nur die Verhandlungen über die Bedeutung der Bibliotheken 
ald Bildungsmittel für das Volk, und die hierauf bezüglichen 
Fragen — z. B. über Ankauf und Ausgabe von Romanen — 
find von allgemeinerem SIntereffe. — Auch die übrigen Artifel 
diejes umfangreichen Heftes (etwa achtzig Seiten Duart enggedrudt) 
behandeln meift Punkte, welche mehr Interefie für Kadıgenoffen 
haben als für das große Publikum. Amüfant lieft fich die Notiz 
über die Art, wie man in Paris und London 1862 Bücher von 
der Bibliothek erhielt. So liberal die englifche Art im Ber 
gleich mit der franzöflichen hier erfcheint, fo wird doch mit Bezug 
auf die Verhandlungen der Eonferenz den engliihen Biblio 
thefaren mancher Vorwurf gemacht den amerikaniſchen gegenüber. 
Der englifche Bibliothefar pflegt zu denken, daß die Bibliothek 
für die Bücher da ift, während der Amerikaner meint, Bücher 
wie Bibliotheken jeien für das Publikum ba. 


Ein neued Kunftjournal erjcheint in London feit Mai d. J. 
The Magazine of Art (Gaffel, Petter & Galpin), das viel zu 
leiften verſpricht. 


Prof. Hiram Corſon, von Eomell, welchem die Aufgabe 
anvertraut ift, die unter Leitung der Chaucer Society von 
London vorbereitete Glossarial Concordance to Chaucer's Works zu 
ediren, jammelt Material zu einer Geſchichte der engliichen 
Literatur des vierzehnten Jahrhunderts. Die Werke von Lang- 
land, Wyelif, Chaucer und Glover werden den Kern ber Arbeit 
bilden, die aud eine Überficht der älteren Literatur aus der 
angelfähftichen Zeit geben wird. (P’s. W,) 


Ueuigkeiten der ausländifchen Literatur. 


Mitgetbeilt von A. Twietmeyer, audlänbife Sortiments- und 
Eommilfions Buchhandlung in Leipzig. 


I. Eugliſch. 
Andrew, W,P.: India and her Neighbours,. London, W. H. Allen, 158, 
Brown, M. E.: Tales from the Old Dramatists, London, Remington, 
73. 6d. 
Denisun, G. A.: Notes of my Life, 


Oxford, Parker. 128. 
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Grant, J.: 
315, 6d, 

Hill, G. B.: Dr, Johnson — His Friends and his Crities, London, 
Smith &E. 88. 

Smart, Hawley: Sunshine aud Snow: a Novel. 3 vols. London, 
Chapman, 31s. 6d. 

Swinburne, ‘A, C,: Poems & Ballads. 2nd Series, London, Chatto 
& W. 85 

Work about Five Dials, 


The Lord Hermitage. 3 vols. London, Chatto & W. 


London, Macmillan, 65. 


IH. Franzoſiſch. 

Bentzon, Th.: Un Remords, Paris, C, Levy. 3 fr. 50, 

Cazotte le Diable amoureux. Variantes, Fac-simile, Bibliographie. 
Paris, A. Quantin, 10 fr. 

Costa de Beauregard et M. A. Perrin: Catalogue de l’Exposition 
archeologique du Departement de la Savoie. In 4% de 70 pages 
avec 21 photographies, Paris, Reinwald & Cie. 25 fr. 

Hardy, E.: Etudes militaires historiques d’aprös les Archives da 
Depöt de !a Guerre. — Le Siege de Maästricht. — L’armie de 
Sambre-et-Meuse pendant la campazıe d’automne de 174, 
In-8 avec 7 plans. Paris, J. Dumaine. 2 fr. 

Jacolliot, Louis: Le Crime de Pitcairn Taiti, Souvenirs de Voyage 
en Oceanie. (Paraitra 5 au 10 aoüt,) Paris, Dreyfous, 2 fr. 

Martin, H.: Histoire de France depuis 1789 jusqu’a nos jours, 
vol. I. Paris, Furne, Jouvet & Cie, (Complet in 7 Bänden.) 7fr, 

Mazaroz, J. P.: Histoire des Corporations frangaises d’Arts & Mötiers 
Paris, Germer Bailliere. 8 fr. 

Polo, Marco: Recits sur l’histoire, les moeurs et les coutumes des 
Mongols, sur l’empire chinois et ses merveilles sur Gengis- 
Khan ete, — Texte original frangais du XIlle sieele, rajeuni et 
annots par H, Bellenger. 1 vol. in 18 petit-jösus, Paris, Drey- 
fous, 2ir. 

Rousseau, Rodolphe: Des Socidtes commerciales frangaises et 
trangeres resum& de Doctrine et de Jurisprudence. 2 vols, Paris, 
Maresoq aine. 18 fr. 

Spinoza: Dieu, l’homme et Ia beatitude, Traduit par Janet, 1 vol, 
in-18, Paris, Germer Bailliöre, 2 fr, 50. 


111. Amerikauiſch. 


Alden, W.L.: Shooting-Stars as observed from the „Sixth Column“ 
of the Times. New-York, 6A. 

Ayres, G. B.: How to Paint Photographs in Water-Colours and in 
Oil, How to work in Crayon, make the Chromo-Photograph 
retouch Negatives, and Instructions in Ceramie Painting. New- 
York, 12,# 60, 

Clark, F.B. Ir.: Manual of the Law of Crimes and Criminal Practice 
in Alabama. In 4 parts, Montgomery. 30 M. 

Centennial Exhibition. Official Reports of the International 
Board, of Judges, Centennial Exhibition, 1876. Edited by Walker. 
32 vols, Philadelphia, 126 M., 

Johnson, E. A.: Winter Greeneries at Home, New-York. 6M. 

Nicholls, W.J.: American Railway Builder: a Handbook for Esti- 
mating the Probable Cost of American Railway Construction 
and Equipment, Philadelphia. 12 # 60. 

Prescott, G. B.: Speaking Telephone, Talking Phonograph, and 
other Novelties, IHustr. New-York, 18,4. 

Spencer, J. A. & Lossing, Benson J,: A Complete History of 
the Unitel States, from the Earliest Period to the Present Ad- 
ministration. Illustr, 2 vols, Philadelphia. 84 M. 
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Durch alle Buchhandlungen und Postanstalten ist zu beziehen: 


Zeitung für die elegante Welt. 
Modenzeitung für Frauen- und Kinder-Garderobe. 


Erscheint monatlich einmal in einem Bogen reich illustrirtem Text mit eingedruckten 
een, % Bogen Häkel- und Stickmustervorlagen, sowie zwei prachtvoll colorirten Mode- 
n 


bildern 


Stahlstich und einer grossen reichhaltigen Schnittmustertafel mit Modellen, welche 


nach dem anerkannt sichersten Systeme, wie sie keine andere Modenzeitung bringt, auf- 


gestellt und bearbeitet sind. 


(152) 


Preis pro Vierteljahr nur 3 Mark — 1 fl. 90 kr. ö. W, 


Verlag der Expedition dar Europäischen Modenzeitung in Dresden, 
Nordstrasse 32, 


Im Verlage von Fr. Bartholomäus in 
Erfurt erschien in zweiter vermehrter 
Auflage und ist durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Die Harmonie und Characteristik 
FARBEN 


mit besonderer Anwendung auf Costämirung. 
Ein Vortrag mit freier Benutzung von 
Göthe’s Beiträgen zur Farbenlehre 
v 


on 
Edmund Wallner, 
Zweite vermehrte Auflage. 
Preis l Mark 50 Pf. 


ws Die „Zeitschriil für bildende Kunst 
und Kunstindustrie“ äussert sich über 
obiges Werkchen wie folgt: 

in kleines inhaltreiches Heft, worin der 
Verfasser, sich auf die Farbenlehre Göthe’s 
und die Beobachtungen Julius Hübner’s, 
Rudolf Adam’s und Anderen stützend, mit 
Deutlichkeit die Bedeutung der Farbenlehre 
für die Costümirung, speciell für das Theater 
darstellt, so aber, dass man auch gute An- 
weisung für die Toilette finden kann, Manche 
feine Andeutung für dies sind in den oft 
sehr treffenden Anmerkungen, welche das 
Buch enthält, zu finden und wir empfehlen 
es auf das Wärmste der Aufmerksamkeit 
unserer geehrten Leser. 

Das „neus Blatt“ empfiehlt in Nr. 15 
ihres neuesten Jahrgangs das Werkchen mit 
— Worten: 

öthe’s Beiträge zur Farbenlehre sind hier 
mit Taet und Geschmack für die Praxis be- 
nutzt und auch für die Damentoilette ist 
mancher gute Wink gegeben, 

Ausserdem besprechen das Werkehen in 
wohlwollender Weise: Berliner Börsenzei- 


tung 1875 Nr. 4. — Grazer espost 
Na 3 und Nr. 36. — Blätter Mir Weit 
und Haus Nr. 23 u. A. m, (155) 


Die Nummer 3 vom 21. Zult der 
RASSEGNA SETTIMANALE DI POLITICA, 
SCIENZE, LETTERE ED 


3 ARTI, welche in 
Florenz ericheint, enthält: (154) 
La ıassa del macinato, — La condizione 
dei Creditori dei Comuni Italiani, — Corrispon- 
denza da Parigi, — Il Parlamento, — La 
Settimana. — La Poesia popolare italiana 
(Domenico Comparetti), — La stabilitä del 
Dandolo e dell’ Inflerible (M). — L Italia 
al Congresso di Berlino, Lettera ai Direttori 
(Carlo Guerrieri-Gonzaga). — Bibliografia: 
Letteratura e Storia. @, Carducei, Intorno 
ad aleune rime dei secoli XIII e XIV ritro- 
vate nei Memoriali dell’ Archivio notarile di 
Bologna; Jack La Bolina, Bozzetti di mare, 
— Scienze naturali,. 4. Serpieri, Il terre- 
moto di Rimini nella notte 17—18 marzo 
1575, e considerazioni generali sopra varie 
teorie sismologiche, Geografia. @. B. 
Odorizzi, Risposta ai programmi di Geo- 
grafia delle classi inferiori delle scuole ele- 
mentari e serali di Firenze. — Notizie, 
Riviste italiane. — Notizie varie. — Articoli 
che riguardano |’ Italia negli ultimi numeri 
dei Periodiei stranieri, — Riviste Francesi, 
Riviste Inglesi, 


| 


uU — — — — — — — 





CHEAP EDITIONS 


OF 
CHEAP BOOKS. 


THE ROSE LIBRARY. 


Popular Literaure of all countries, Bach 
vol, 1 shilling (= 1 Mark); eloth, 2% Mark. 
Many of the volames are Ilustrated. 


1. Sea-Gull Rock. By JULES SANDEAU, 
Illustrated, 
2. Little Women, By LOUISA M. 
ALCOTT., 
Litt!e Women Wedded, 
to ‘Little Women‘, 

The House on Wheels. Iliustrated, 

Little Men. By LOUISA M. ALCOTT. 

The Old-Fashioned Girl. By LOUISA 

M.ALCOTT. Double Volume 2 Mark, 
cloth 5% Mark, 

The Mistress of the Manse. By 

J. G. HOLLAND. 

. Timothy Titeomb’s Letters to 
Young People, Single and 
Married, n 

9, Undine. By FOUQUE. Illustrated. 

. Draxy Miller’s Dowry, and The 
Elder’s Wife. By SAXE HOLME, 

The Four Gold Pieces. Illustrated, 

. Work. First Part. By LOUISA M. 
ALCOTT, 

. Beginning Again. Being the Second 
Part of Work‘ By LOUISA M. 
ALCOTT. 

. Piceiola. ByX.B.SAINTINE. Illustrated, 

. Robert’s Holidays. Translated by 

N, D'ANVERS, Ilustrated. 
16. The Two Children of 8t. Domingo. 
Illustrated. 
17, Aunt Jo’s Scrap- Bag. By Miss 
ALCOTT 


18. Stowe (Mrs. EL B.) The Pearl of 
Orr's Island. 


a Sequel 


19. — — The Minister’s Wooing. 

20, — — Betty's Bright Idea. 

21. — — The Ghost in the Mill. 

22, — — Captain Kidd's Money. 

23. — — We and our Neighbours, 
Double volume 2 Mark. 

24, —— My Wife and L Double 
volume 2 Mark. 

25. Hans Brinker; or, the Silver Skates, 

26. Lowell’s My Study Window. 


Holme’s (0. W.) The Guardian 
. 1. 
. Warner (C. D.) My Summer in a 


Garden. 
. Hitherto. By the Author of “The Gay- 
worthys.‘ Two vols. 1, Mark each, 
. Helen’s Babies. Py their Latest Victim. 
. The Barton Experiment, By the 
Author of *Helen’s Babies,‘ 
32, 


Dred. By Mrs, Stowe. Double volume, 


SAMPSON LOW, MARSTON, 
SEARLE & RIVINGTON, 
Crown Buildings, 188, Fleet - street, E. C. 
LONDON. (155) 
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Nr. 31. 


Bei Friedrich Qudwig Herbig (Fr. Rilk, 
Grunow) in Leipzig eriheint F er, durd 
alle Buchhandlungen des In- und Auslandıs 


bezogen werden: (156) 
Die Grenzboten. 


. Beitjhrift 


ür 
Politik, Literatur und Kunſt 
37. Sahrgang. Wöcentlih 2—2% Bogen ar.& 
8 für den Jahrgang 30 Marl. 
Nr. 31 enthält folgende Artikel; Die Ent- 
widelung des altromijchen Sriegawejens. 
ni —— ———— a —— 
egion zum eriten Pun Kriege 
Mar Zähne — Die ee Zolerana da 
Hohenzollen. Dr. Carl Alfred Hair. 
Enpern. A. Nauhhaupt. — Die Patiſet 
BWeltausftellung. — Die frangöfifchen Kriegt 
maler. — Meiffonier. Bon Adolf Roſen— 
vie — Literatur. Baedeker's Tirol. — 
A. Shulk, Die Legende vom eben ber 
Jungfrau Maria. 
An unjerem Verlage find ferner erjhienen: 
bücher 
ber i 
franzöſiſchen und engliihen Sprade 
von 


Dr, Bernhard Schmitz, 
Vrofeflor ber neueren Spracden an ber Umiverfität 
zu Greife wald. 


Franzöſiſches Elementarbuch, nebſt Vor 
— uber Methode und Ausiprake 
Erfter Theil: Vorſchule der franzöji- 
fhen Sprade. Sedjte, forgfältig durchge 
fehene Auflage. 1874. gr.8. 1 Mark 20 pr. 
Zweiter Theil: &rammatifw. Hebung! 
buch für mittlere Klaſſen. Pierte, na 
bearbeitete —— 1874. gr. 8. 1ME. 80 vf 
Engliſches Elementarbuch, mit durs- 
— Bezeichnung der Ausſprache. Ein 
ehrbuch, mit welchem man auch felbftändis 
die engliſche Sprache leicht und richtig erlernen 
kann. Siebente Auflage. 1877. gr. © 
1 Marf 20 Br. ; | 

Englifhe Grammatik, nebft einer literari 
ſchen Einleitung in dad Studium der englijche 
Sprache überhaupt. Fünfte Auflage. Neu 
Bearbeitung. 1874. gr. 3, 3 Marf. 

Die engliſche Ausſprache in möglichft ein 
facher und zuverläffiger Darftellung nah S beri- 
dan, Walfer. Knowles und Smart. Ein 
Zugabe zu jeder englifhen Grammatik, ci: 
Reitfaden für den Lehrer, wie für den Selbir 
unterriht. 1 Mark 50 Pf. 

Engliſches Leſebuch aus den bedeutenditen 
englifhen Dichtern und Profaikern, von Shatr 
ker bid Macaulay, mit einer Ueberficht dir 

eſchichte der englifchen Literatur, erläuternd:s 
Anmerkungen uno einigen Zeichen zur Erleit- 
terung der Ausſprache, nebft einer befonderer 
Auswahl von leichten Materialien zu Eto 
und Sprehübungen. Dritte, neu bearbeitet 
Auflage. 1876. gr. 8. 2 Mark 60 Pf. 


dr. Gedife's Frauzöſiſches Yejebud ji: 
mittlere Glafien, herausgegeben v. Bernbar) 
Schmitt. Zwanzigſte verbeſſerte Auflasz. 
1864, 15 Pogen. 8. 1 Marf 20 Pf. 
Ferd. Dümmmlers PVerlagsbuhhandlunz 
(Garrwitz & Gohmann) 
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Beitellungen nebmen alle Buchbantlungen und Pı* 
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Again uch die Piteratur des Auslandes. 
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Begründet von Sofepb Lehmann, 
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Deutfhland und das Ausland, 


Ican Jacques Rouffeau. 


Aus Anlaß feines bundertjäbrigen Todestags. 
II. 


Rouſſeau kam im Jahre 1741 mit der Hoffnung nach Paris, 
dort eine Erfindung zu verwerthen, melde die Erlernung des 
Leſens der Muſiknoten und die Entzifferung ihrer Bedeutung 
erleichtern jollte; er verla8 am 22, Auguſt 1742 eine Denkſchrift 
über diefe Erfindung in der Akademie der Wiſſenſchaften, Eonnte 
damit jedoch trotz des ihm vielfach geipendeten Lobes nicht durch 
dringen; namentlih ſcheint Rameau begründete Einwürfe ge- 
macht zu haben gegen diefes Syſtem, dad jede denfbare Muſik 
mit ihren Schlüffeln, Panfen, Octaven, Taften, Tempi, Noten- 
werthen ac. durch einfache Zahlen ausdrüden wollte, 

Ytähered über Rouſſeau's Methode findet ih in der „Disser- 
tation sur la Musique moderne*, worin der Inhalt der Denkichrift 
eingebender und ausführlider dargeftellt ift. 

Der ſchneidige Ton der Borrede war fiher nicht geeignet, die 
Gegner feined Syſtems zu gewinnen. Go fagt er u. W: 

„Je sais que les musiciens ne sont pas traitables sur ce chapitre, 
La musique pour eux n'est pas la science des sons; c'est celle des 
noires, des blanches, des double-eroches et des que ces figures ces- 
seraient d’affeeter leurs yeux, ils ne croiraient jamais voir röellement 
de la musique. La crainte de redevenir ecoliers et surtout le train 
de cette habitude qu‘ils prennent pour la science m&me, leur feront 
toujours regarder avee möpris ou avec effroi tout ce qu'on leur pro- 
poserait en ce genre,* Und: „Imaginer d’autres signes que ceux 
dont s’est servi le divin Lulli, est non seulement la plus haute extra- 
vagance dont l’esprit humain soit capable, mais c'est encore une 
espece de sacrilöge, 


par ses ouvrages; il n’est plus permis d’y toucher sans se rendre 
eriminel et il faudra au pied de la lettre, que tous les jeunes gens 
qui apprendront desormais la musique, paient un tribut de deux ou 
trois ans au merite de Lulli. Si ce ne sont pas la les propres 
termes, c'est du moins le sens des objections, que j’ai oui faire cent 
fois contre tout projet qui tendrait & reformer cette partie de la 
musique," 

Übrigens brachten ihn die Verhandlung des Gegenftandes vor 
der Akademie und die fi daran Fnüpfenden Erörterungen viel 
fach in nähere Beziehungen zu hervorragenden Männern (u. U, 
Diderot, Grimm) und Frauen von Paris; der Zejuit Caſtel rieth 
ihm, die Damen zu beſuchen, „parce qu'on ne fait rien & Paris 
que par elles* und führte ihn bei Madame de Bejenval, Madame 


I 
gekehrt, verfuchte er, durch Beichwerbe bei der Behörde vergeblich 


Lulli est un dieu dont le doigt est venu fixer ı 
à jamais l’ötat de ces sacres caractöres, il faut qu’ils soient eternises | 


| — Madame d’GEpinay, Madame —— Herrn de — 
cueil u. A. ein. Durch Vermittlung dieſer und anderer Freunde 
wurde er Gecretär des franzöfifhen Gefandten zu Venedig, 
de Montaigu; im April oder Mai 1743 reifte er nach Benedig ab, 
bielt e8 jedoch nur anderthalb Jahre im Dienfte des Gefandten 
aus, der ihm noch obendrein feinen Gehalt ganz oder doc theil- 
weiſe fchuldig blieb, Bon verichiedenen Geiten bat man ver- 
fucht, die Stellung Rouſſeau's zu dem Gefandten als eine ſehr 
untergeordnete (ald die eines Lakaien oder dergleichen) darzu- 
ftellen; u. U. hat Voltaire fih in bdiefer Richtung bemüht, als 
er in fpäteren Jahren mit Rouffeau zerfallen war; Rouffenu er 
Härte dagegen: „Si M. de Voltaire a dit qu'au lien d'avoir dt& se- 
cretaire de l’ambassadeur de France à Venise jai éto son valet, 
M. de Voltaire en a menti comme un impudent, Si dans les anndes 
1743 et 1744 je n’ai pas &tö premier secrätaire de 'ambassadeur de 
France, si je n’ai pas fait les fonctions de secrötaire d’ambassade, 
si je n’ai pas eu les honneurs au senat de Venise, j’en aurais menti 
moi-m&me,* 

Sedenfalld hat Roufſeau die Zeit, welche er im Dienfte der 
Diplomatie zubrachte, befjer benußt, als dies meift von den jungen 
Herren dieſes Berufes zu geichehen pflegt; nach Paris zurüd- 


feine Gehaltörhdftände von dem Gefandten zu erhalten, was ihn 
zu bittern Gedanken und Auferungen über die Unterdrüdung 
der Schwachen und die Umgerechtigfeiten der Mächtigen ver- 
anlaßte. 

Seinen Unterhalt fuchte er ſich als Muſtker, indbefondere ala 
Gomponift, und als Literat zu verichaffen, was jedenfalls mit 
Schwierigkeiten für ihn verbunden geweien fein muß, ba er im 
Fahre 1747 den Poften eined Secretärd bei Madame Dupin mit 
900 Franken jährlihen Gehalts annahm. 

Im Zahre 1745 nüpften ſich die erften Beziehungen zwiichen 
Boltaire und Rouſſeau an, die ſich fpäter fo oft als Feinde gegen- 
überftchen ſollten; in eine noch folgenreichere unheilvolle Ver 
bindung aber trat der arme Rouſſeau in demſelben Zahre zu 
Therefe Le Baffeur! 

Db es eine Monographie über fein Berhältnih zu diejer 
Frau und die Folgen, weldye dasjelbe für fein Leben hatte, giebt? 
jedenfals müßte eine folche Arbeit, von einem zuftändigen Kenner 
menschlicher Verbältnifie der Wichtigkeit des Gegenftandes ent» 
fprechend bearbeitet, von höchſtem Intereſſe fein! 

Man hat die Geſchichte der Faperitinnen, berühmter Liebes⸗ 


aber vielleicht ungleich Iehrreicher wären Darftellungen jener 
Frauen, deren unfeliger Einfluß, wie ein Dleigewicht, die Männer, 
welche mit ihnen in nahe Beziehungen traten, zu Boden ge- 
zogen hat! . 

Der Mann, der mit begeifterten Worten die Mütter zu ihren 
Pflichten zurüdrief und, wie Keiner vor ihm und nach ihm, die 
geheiligten Rechte und Pflichten der Natur vertreten bat, diejer 
Mann lieh feine eigenen Kinder — im Jahre 1748 machte ihn 
Thereje zum erjten Mal zum Vater — in das Findelhaus bringen. 
Bei anderen Männern und unter anderen Derbältnifien würde 
ein derartiges Verfahren gegen uncheliche Kinder begreiflich fein; 
bei Roufjeau und feinem Verhältniß zu Therefen, für deſſen 


j 
paare, berühmter und geiftreicher Frauen gejchrieben — ſchwerer, 
| 
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Aufrechthaltung er ſchon damald große Opfer brachte, erfcheint 
es nahezu unerklärlich.) 

Nach Roufſeau's eigenen Außerungen ift wohl ſelten Jemand 
fo „Einderlich" geweſen, wie er! 

„Je ne crois pas* jagt er in den „R&veries du promeneur soli- 
taire“ (IX. promenade, die im März 1778 Furze Zeit vor feinem 
Tode gefchrieben ift), „que jamais homme ait plus aims que moi a 
voir de petits bambins folätrer et jouer ensemble... .. Je jouais 
dans na jeunesse avec les enfants si gaiment et de si bon coeur. que 
je ne songenis guöres & les etudier.* 

An derjelben Stelle legt er die Gründe dar, bie ihn zu dem 
räthfelbaften Schritte veranlaßt haben: 

„Je comprends que le reproche d’avoir,mis mes enfants aux en- 
fants-trouves a facilement degenere avec un peu de tournure en ce- 
lui d’ötre un päre denaturd et de hair les enfants. Cependant il est 
sür, que c'est la crainte d’une destinde pour eux mille fois pire et 
presque insvitahle par tonte autre voie, qui m'a le plus determine 
dans cette dämarche. Plus indifferent sur ce qu'ils deviendraient et 
hors d’etat de les @lever moi-m&me, il aurait fallu, dans ma situation, 
les laisser elever par leur möre, qui les aurait gätes et par sa famille, 
qui en aurait fait des monstres! Je fremis encore d’y penser, Üe 
que Mahomet fit de Söide, n'est rien aupres de ce qu’on aurait fait 
d’eux & mon dgard et les piöges qu’on m’a tendus lä-dessus dans la 
suite me confirment assez, que le projet en avait &td forme, A la 
verits j’etais bien eloigne de prevoir alors ces trames atroces; mais 
je savais, que l’education pour eux la moins perilleuse etait celle des 
enfants-trouv@s et je les y mis, Je le ferais encore, avec bien moins 
de doute aussi, si la chose etait à faire et je sais bien que nul pere 
n’est plus tendre que je l’aurais été pour eux, pour peu que l'habi- 
tude eüt aide la nature.“ 

Roufſeau's Handlungsweife wird dur dieſe Ausführungen 
gewiß nicht gerechtfertigt, wie ein Keulenſchlag treffen die harten 
Worte Lamartine's fein Andenken: „Zu derjelben Zeit, wo Rouf- 
feau dieje, man möchte beinahe fagen, findedmörderifchen Erecu- 
tionen vornahm, fchrieb er mit affectirter, eined Tartüffe der Hu- 
manität würdigen, Empfindfamfeit heuchlerifhe Verwunſchungen 
gegen das widernatürliche Verbrechen der Mütter, ihre Kinder 
nicht jelbit zu ftillen. Die Spitalmild) und das Vagantenthum 
des Kindes fchienen ihm alſo gefunder und reiner zu fein als 
Therejend Mutterbruft."**) 

Die eigentlichen Gründe, weshalb Roufſſeau feine Kinder 


außfegte, werden ſchwerlich jemald aufzuElären fein. A. Meylan | 
(in „Zean Jacques Rouffeau. Sein Leben und feine Werke" 1878) | 
fagt: „Dem übelberathenen Sean Jacques gelang es in&befondere | 


auch durch den Hinweis auf feine Armut, alle Gewiffensferupel 
der Mutter zu überwinden und das Kind in das Findelhaus 
zu bringen.” Dagegen $rau von Stael — die übrigens im 
Sahre 1788, wo fie, zweiundzwanzig Jahre alt, zuerſt ihre 
Lettres „Sur les &crits et le caractöre de Jean Jacques Rousseau“ 
herausgab, kaum befähigt geweien fein dürfte, Herz und Nieren ber 
Menſchen zu prüfen — legt dad Ausfegen der Kinder der Levafjeur 
zur Laft. „Un Genevois, qui a vecu avec Rousseau pendant les 


*) Einige nehmen an, daß die Kinder Therefens nicht die Kinder 
Rouſſeau's geweſen feien, was er gewußt oder Doch vermuthet habe, 
Dann ift Kouffeau’s Verbältniß zu Thereſe umerflärlih! und mas 
Roeuſſeau entſchuldigen fell, belaftet ihn mit eimem anderen ſchweren 
Borwurf! 

) Die Bemerlung Lamartine’3 trifft binfichtlih der Thatfachen 
nicht au. Rouſſeau brachte das leßte Kind mehrere Jahre vor der 
Inangriffnahme des Emile ins Findelband! 
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vingt derniöres anudes de sa vie dans la plus grande intimite, m'a 
peint souvent l’abominable caractere de sa femme, les sollieitatiens 
atroces que cette möre denaturee Jui fit pour mettre ses enfans ä 
P’höpital, ne cessant de hui repeter, que tous ceux qu'il croyait ses 
amis s’efforceraient d’inspirer à ses enfants une beine mortelle contre 
lui, tächant enfin de le remplir par ses calomnies et ses teintes fra- 
yeurs de douleur et de defiance. C'est une grande folie sans doute 
d’ecouter et d’aimer une telle femme, mais cette folie supposde, toutes 
les autres sont vraisemblables,* 

Auch die Staöl hat bier die Chronologie nicht gehörig im 
Kopfe; Roufſeau ftarb im Sahre 1778; ihr Gewährdmann (wer) 
ſoll feit 1758 mit ihm in intimer Befanntichaft geitanden haben; 
1748 wurde dad erite Rouſſeau'ſche Kind, ein paar Jahre jpäter 
das legte in das Findelhaus gebradht. Eigene Wahrnehmungen 
fonnte mithin ber „Genfer” nicht über die Vorgänge im Roui- 
ſeau'ſchen Familienleben machen und Rouffeau wird ihm gewiß 
nicht das mitgetheilt haben, was die Staöl von ihrem Gemwährs- 
mann gehört haben will! Mo und wer waren im Sabre 1745 
die Feinde Roufſeau's, die Thereſe Levaffeur ihm als fo jchred- 
lich hätte fchildern Fönnen, um ihm dadurch zur Ausſetzung feines 
eriten Kindes zu veranlaffen? 

Man wird leider dieſen dunfeln Punkt in Rouſſeau's Gr 
ſchichte nicht verjtehen fönnen, wenn man ihn in apologetifder 
Meife auffaht; entweder fielen Noufjeau die unebelichen Kinder 
ganz einfach zur Laſt oder ein fehlfames Raifonnement unter 
drüdte in feiner Seele die Stimme der Natur, deren Stärke bei 
ihm jedenfall® nicht im Verbältniß zu der Kraft und dent Feuer 
ftand, womit er den guten Negungen, die unmittelbar aus den 
menfchlichen Herzen kommen, fo meifterhaft das Wort zu reden 
wuhte! 

Mährend Roufſeau in den Jahren 1747—1749 nur einige 
weniger bedeutende Sachen, Fleinere Theaterftüde, 3. B. L’engagement 
temeraire, einige Artifel für die Encyklopädie u, ſ. w. ſchrieb, 
wodurd er ſich nur in engeren Freundeskreiſen bekannt machte 
und der ihm fo verhaften Protection empfahl, trat er im Zahre 
1750 mit einer Arbeit auf, die ihn mit einem Schlage in ben 
Mittelpunkt der öffentlichen Discuſſion ftellte ala einen der be 
rühmteften Männer von Paris. 

Die Akademie zu Dijon hatte die Preiöfrage geftellt: „Si 
le retablissement des sciences et des arts a contribue A epurer les 
moeurs‘? Roufjeau beantwortete fte in feinem berühmten Didcours, 
dem er die bezeichnende Devife: „Deeipimur specie reeti“ gab, 
nicht allein mit einem „Nein“, fondern legte den Miffenichaften 
und Künjten, wie fie gewöhnlich getrieben werden, Die Entnervung 
der 2eiber und der Seelen, den Ruin der menſchlichen und 
bürgerlihen Tugenden und in Folge davon der Staaten zur Lat. 
Der weite und tiefe Einblik in den Zuſammenhang der Dinge, 
die Beredfamkeit, das Feuer, die ätzende und Ichneidende Satire, 
mit der er feine paradore Anficht begründete und vorgreifend 
vertheidigte, in dieſer Geſammtheit einzig in ihrer Art, befundeten 
einen Geift und Schriftfteller allererften Ranges. — Rouſſeau 
erhielt den Preis! Die Zahl der MWiderlegungen war Legion; 
auch der Erfönig von Polen, Stanislaus Leſzeynski, Herzog von 
Lothringen und Bar, betheiligte Ach an dem Kampfe,*) der ſich 
weit über Frankreich hinaus, u. A, auch nah Deutſchland er⸗ 


*) Der König zog dabei den Kürzeren; Paliffot durfte wohl dev 
halb in feinem ergößlichen Schubladenſtück „le Cercle*, das bei dir 
Einweihung der Denkjäule Ludwig NV. zu Nancy (1755) aufgefükr: 
wurde, Roufjeau unbarmherzig verjpotten, was ihn freilich nachher in 
böje Händel verwidelte, 
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ftredte; interefjant ift der Anfang einer deutſchen Abhandlung, 
die Rouſſeau dahin wiedergiebt: „Mes Freres, si Socrate revenait 
parmi nous, et qu'il vit l’etat florissant ou les sciences sont en Europe; 
que dis-je en Europe? en Allemagne; que dis-je en Allemagne? en 
Saxe; que dis-je en Saxe? a Leipsie; que dis-je, a Leipsic? dans 
cette universitö; alors, saisi d’&tonnement et pünetrd de respect, 
Socrate s’assierait modestement parmi nos &coliers et, recevant nos 
lecons avec humilite, il perdrait bientöt avec nous cette ignorance 
dont il se plaignait si justement.‘“*) 

Der Streit über Rouſſeau's Anfichten verbreitete fich übrigens 
nicht nur über die ganze gelehrte Welt: die Pariſer „Cercles“, 
in denen Schöngeifter und Damen fid) meift mit weniger wichtigen 
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ANes wurde in Mitleidenfhaft gezogen und der „Uhbrmacerd- 


Sohn“, wie Roufjeau wohl oft von feinen Gegnern geringichägig 
genannt wurde, war mit einem Schlage eine Partjer, eine fran- 
zöfliche, ja eine Meltberühmtheit geworben! 

Diejer außerordentlihe Erfolg wurde jedoch mit manchem 
ſchweren DVerluft erfauft — die meiften feiner biäherigen Gönner 
und Freunde aus dem einflußreichen Kreije der Philofophen, die er 
durch feine fcharfen Ausfälle gegen die „Philofophie” verletzt 
und — durd feinen beifpiellofen Erfolg verftimmt und ueidiſch 
gemacht hatte, wurden zu feinen ausgeſprochenen oder ftillen 
Gegnern; jo der Baron ron Holbach, Diderot, Saint-Lambert, 
Marmontel und Grimm; Duclod und Gondillac blieben aud dem 
berühmten und den „Philoſophen“ abtrünnig gewordenen Roufjeau 
geneigt; Voltaire, der im Mondain und in ber Defense du 
Mondain ou l’Apologie du luxe (1736) ganz entgegengejehte An« 
fihten über den Luxus vorgetragen hatte, ald Rouffeau in feiner 
Preisichrift, wurde durch manche Mußerungen und Geitenhiebe 
deffelben gleichfall& ſchwer verlegt; der newauffteigende Stern am 
Jiterarifchen Himmel fiel ibm läftig; freilich ſollte ſich dieſe ab» 
geneigte Gefinnung in ihrer ganzen Schärfe erft ſpäter geltend 
maden! 

Rouffeau felbft nennt den großen Erfolg feiner Preisfchrift 
die Urfache feines Unglüds, „weil er dadurch in bie Literatur 
geworfen worden ſei.“ 

Zunächit vertbeidigte er fih gegen die Widerlegungsichriften 
und verfocht feine Anfichten gegen zablreihe und Feineswegs 
veraͤchtliche Gegner fo glänzend, dab fein Ruhm, freilich aber 
auch die Zahl feiner Gegner, dadurch noch vermehrt wurde. Im 
Sahre 1752 finden wir ihn auf einem ganz anderen Gebiete; er 
ſchrieb (oder publicirte nur?) den „Devin du Village“, ein kleineb 
Paftorale, wozu er die Muſik jelbit componirte, ein Merk, dab 
nad der an Duclos gerichteten Widmung „der erjten und einzigen, 
die ich fchreiben werde“, ohne dieſen nicht veröffentlicht fein 
würde. Jedenfalls erwarb ſich Duclos jo ein großes Verdienſt 
um Roufjeau, denn der „Devin“ hatte gleichfall® einen außer 
ordentlichen Erfolg; die meiften Arien des in ländlicher Unſchuld 
und Einfachheit gehaltenen Stüds gingen vom Theater in die 
Salons, von den Salons in den Volksmund über. Zum Unglüd 
für Rouſſeau rief auch dieſes Merk einen Krieg und zwar 
zwifchen den Anhängern der italienifchen und den Freunden ber 
franzöfifhen Muſik hervor, an dem er ſich durch die Lettre sur 
la musique frangaise (Motto: Sunt verba et voces, praetereaque nihil) 
betheifigte, 





) Aus der Preface zu „Narcisse ou PAmant de lui-möme“, einer 
Komödie, die Roufjeau als achtzebnjähriger Sünaling geichrieben hat 
und die von den comediens ordinaires du roi am 18. December 1752 
zuerft aufgeführt wurde. Dieſe Vorrede enthält kurz zujammengedrängt 
Die Hauptgrundjäße und eine Vertheidigung der berühmten Preisichrift. 
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Man ann ſich denken, weldes Wespenneſt Nouſſeau mit 
einer Schrift aufftörte, die im Wefentlihen darauf hinauskommt, 
daß die Franzoſen Feine nationale Mufif haben und haben 
können; der Schluß faht dad Ergebniß dahin zufammen: „Je 
erois avoir fait voir, qu’il n’y a ni mesure ni melodie dans la musique 
frangaise, parceque la langue n'en est pas susceptible; que le chant 
Frangais n'est qu'un aboiement continuel, insupportable & toute oreille 
non prövenue; que l'harmonie en est brute, sans expression et 
sentant uniquement son remplissage d’ecolier; que les airs Frangais 
ne sont point des airs; que le recitatif Frangais n'est point du 
recitatif. D'oü je conelus que les Frangais n’ont point de musique 
et n’en peuvent avoir; ou que si jamais ils en ont une, ce sera tant 
pis pour eux.“ 

Daß man ihm derartige Behauptungen um fo mehr höchlich 
verübelte, ald es ber „Letire sur la musique frangaise* auch 
nicht an Perjönlichfeiten fehlte, Fann nicht befremden; Roufjeau 
wich den Unannehmlichkeiten durch eine Reife nah Genf (1754) 
aus, wo er — abermals zur Beantwortung einer Preiöfrage ber 
Akademie zu Dijon — den „Discours sur l’origine et les fondemens 
de Nindgalits parmi les hommes“ herantgab — mit dem Motte: 
„Non in depravatis sed in his quas bene secundum naturam se 
babent, considerandum est quid sit naturale* (nad) Nriftoteles). 
Diefe Schrift wurde, beiläufig bemerkt, nicht gekrönt; man hatte 
in Dijon gewiß genug an den Unannehmlichfeiten, die ber 
Akademie durch die Krönung ded Discours über den Einfluß der 
Miffenichaften nad) Außen und Innen erwachjen waren, Das 
Widmungdichreiben an die Republif Genf, datirt Chambery, 
12. Suni 1754, ift ein Meiſterſtück der Beredfamfeit; Genf wird 
darin als die beſte und alüdlichfte der Republiken bdargeftellt. 
Als Beiſpiel eines einfachen Genfer Bürgers fhildert Roufjeau 
feinen Bater, „der von feiner Hände Arbeit lebte und feinen 
Geift mit den erhabenften Wahrheiten nährte; der neben feinen 
Arbeitögeräthen Tacitus, Plutarh und Grotins vor ſich Tiegen 
batte und an beffen Seite ſich fein geliebter Sohn befand, an 
dem leider bie zärtliche Erziehung ded beiten der Väter nur zu 
wenig Früchte zeitigen ſollte . . . . das find die Bürger, ja die 
einfachen Einwohner Genf; das find die unterrichteten und 
verftändigen Männer, von denen man bei den anderen Nationen 
fo niedrige und fo falfche Begriffe hat.” 

Die Republit Genf oder vielmehr deren Magnifiques tres 
honores et souverains Seigneurs müfjen fih in einiger Berlegen- 
beit befunden haben gegenüber den gewiß nur zum Theil ver- 
dienten Lobjprüchen in der Widmung, wie den felbft für die 
Republik Genf bedenklihen Paradoren ihres fo Tange abwefenden 
Bürgers; jedenfalls erfannte man laut Rathsbeſchluß vom 
18. Juni 1755 in Rouſſeau „mit MWohlgefallen einen Bürger, 
welcher durch Werke, aus denen Geift und ausgezeichnete Fähig- 
keiten fprechen, ſich unfterblich macht.“ Übrigens trat Rouſſeau 
jegt in Genf wieder feierlich zur reformirten Kirche zurüd, wo- 
durch er den Genuß des Genfer Bürgerrechts zurüderhielt, dad 
er durch feinen Übertritt zur Katholifchen Kirche verloren hatte. 
Don jet an nannte er fih auf dem Titel feiner Werfe „Citoyen 
de Genere*; zehn Sahre fpäter gab er jedoch bei den „Touverainen 
Herren" von Genf die Erklärung ab, dab er auf fein Bürgerrecht 
verzichte. j 

Wahrſcheinlich wird Rouſſeau die Abſicht gehabt haben, ſich 
au Genf niederzulaſſen, aber er glaubte hei genauerer Bekannt 
ſchaft doch wohl, daß Paris, dem er jo viel Böſes nachſagte, für 
ihn ein angenehmerer Aufenthalt fei, alö die befte ber Republiten 
und ging nad Paris zurüd, wo Frau von Epinah ihm die 
„Eremitage”, eine reizende Klaufe unweit Montmorency anbot, 
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und dahin fiedelte er am 9. April 1756 über, Neben einigen 
philofophifhen Arbeiten (Institutions politiques w. ſ. mw.) fchrieb 
er hier 1758 feinen Brief an d’Alembert über deſſen Artikel 
Gendve in ber Encyklopädie und namentlich über den Borichlag, 
ein Theater in Genf zu errichten, wo ein ſolches damals nicht 
geduldet wurde. Mährend b’Alembert ſich von der Durchführung 
diefer Idee die vortheilbafteften Kolgen für Genf, ja für die 
Melt veripricht, da der Stand ber Schaufpieler nach Lage der 
Sache in Genf befonderd angejehen werden würde, was günftig 
auf jeine Stellung überhaupt zurüdwirfen müffe, tritt Rouſſeau 
dem Vorſchlage unter dem Motto: 
„Dii meliora piis, erroremque hostibus illum!* 

entgegen und legt von jeinem Standpunfte aus die Gefahren 
des Theater im Allgemeinen und inöbefondere für Genf näher dar. 

Daß es ihm weder vortheilbaft noch angenehm fein konnte, 
bei dieſer Gelegenheit d’Alembert anzugreifen, fagt Roufjeau 
felbft; er thut es „im Snterefje feines Baterlandes”, 

DAlembert und Voltaire, der in der Wirkſamkeit für das 
Theater jeine höchſte Aufgabe und Freude fand, hätten ihm dieſe 
patriotifchen Beftrebungen immer fehr übel genommen. Voltaire 
hatte aber noch befonderen Grund, Nouffenu zu grollen. Nach 
feiner Entfernung von Berlin hatte er ſich auf den Deliced 
(Genfer Gebiet) angefledelt und ein Privattheater eingerichtet, 
deſſen Aufführungen aud; mancher Genfer gern anfah. 

Boltaire jchreibt darüber: „Nous avons fait pleurer presque 
tout le conseil de Geneve, Jamais les Calvinistes n’ont ete si 
tendres ... Dieu soit loue! tout va bien; j’ai corrompu le conseil et 
la republique,* 

Diefes fein Theater follte legalifirt werden und d'Alembert's 
Artikel wohl dazu helfen! Rouſſeau's Brief fiel wie eine Bombe 
in die Pläne der beiden Freunde. Boltaire mußte fein Theater 
auf Genfer Gebiet aufgeben, was ihn zur befchleunigten Über- 
fiedlung nach Ferney veranlaft haben mag; ohne Theater Fonnte 
er nicht leben! 

Rouffeau ſchließt die Vorrede zu dem Briefe an d’Alembert, 
„Un instant de fermentation passagere produisit en moi quelque lueur 
de talent; il s'est montre.tard; il s’est dteint de bonne heure. En 
reprenant mon tat naturel, je suis rentre dans le neant, Je n'eus 
qu’un moment, il est passe; j’ai la honte de me survivre, Lecteur, 
si vous recevez ce dernier ouvrage avec indulgence, vous accueillerez 
mon ombre; car pour moi je ne suis plus;* in ben nächiten Sahren 
aber folgten Schlag auf Schlag feine größten und bedeutenditen 
Merfe: „La Nouvelle Heloise* (Februar 1761), „Le Contrat Social* 
(März 1762), „Emile“ (Mai 1762), die freilich von langer Zeit 
ber vorbereitet waren. 

Dieſe Werke erhöhten zwar feinen Ruhm noch außerordent- 
lich, aber fie machten ihm den Aufenthalt in Frankreich vor der 
Hand wenigitens unmöglich. 

Die geiftlihen und die weltlichen Gemwalten wurden dur 
feine fühnen und berben Angriffe auf das Beftehende fchwer ver- 
fett und auf das Ernftlichfte bedroht; gegen Rouffeau, „der aus 
Ehriften Menfhen warb" und rüdjichtslos Lehren verkündete, 
vor denen, wenn überhaupt ein moderner Staat, jedenfalls 
die franzöftihe Monarchie und Gejellihaft der damaligen Zeit 
nicht befteben Fonnte, wurde ſchon am 9. Zuni 1762 ein Par 
lamentöbefehl erlaffen; Rouſſeau entfloh und dachte fih nad 
Genf zu wenden; aber am 18, Juni wurde dort gleichfalls feine 
Verhaftung und obendrein die Verbrennung feiner Bücher durd) 
Henferd Hand verfügt; er ging nad Bverbon auf Berner Gebiet, 
aber aud bier wurde ihm auf Gutachten der Herren Censores 
Jibrorum, welche feinen „Emile” eraminirt und gefunden hatten, 


daß er „höchſt irrige Lehren wider dad Chriſtenthum, wie auch 
aller obrigfeitlihen Gewalt jehr nachtheilige Grundfäge enthalte“, 
das „Consilium abeundi* ertheilt. 

Dem fo Berfolgten lag eö nahe, ſich auf dad Nenuenburger 
Gebiet zurückzuziehen, das bis zum Sabre 1848 unter preußiſchem 
Scepter regiert wurde; Roufſeau hatte jedoch einige Bedenken 
dagegen, weil er Friedrich den Großen beleidigt zu haben glaubte: 
ihm überhaupt wohl nicht ohne MWeitered traut. So hatte er 
einige Jahre früher gewiffen Perfonen vom Hofe Friedrichs ein 
Portrait dieſes Fürften mit der Auffchrift gezeigt: 

„Il pense en philosophe et se conduit en roi“; 
und diefer Aufichrift hinzugefügt: 

„La gloire, linteröt, voila son dieu, sa loi,* 
Rouſſeau Fonnte mithin beforgen, daß ihm Friedrich zürne, aber 
dieſer war zum Glück für ihm mehr König als „Philoſoph“ — 
die Philofophen bes achtzehnten Sabrhundertä waren ein äußerft 
irritabile genus, das fehr leicht übel nahm und fehr ſchwer vergaß 
— und gejtattete ihm den Aufenthalt in feinen Staaten, inö- 
befondere in Neuenburg, wo damald George Keith Gouverneur 


- war. Sp wenig ſich Rouſſean mit Schriftftellern, Philofophen, 


Prieftern und Paſtoren vertragen konnte, jo aut ftellte fich fein 
Verhältniß zu dem durch das Leben gebildeten adligen und legi- 
timiftiihen Schotten*), wohl deshalb, weil fte gar wenig mit 
einander gemein hatten! 

Dagegen wollten die Streitigfeiten mit dem Genfer Rath, 
den Philojophen, den Prieſtern und den Paftoren fein Ende 
nehmen. 

Zumal der Krieg gegen Voltaire wurde mit Erbitterung ge- 
führt; wie die beiden großen Schriftſteller mit einander um- 
gingen, mögen nur die beiden nachitehenden Proben belegen. 

In „Les deux siecles“ fchreibt Voltaire, nachdem er vorber 
verjchiedene andere feiner Gegner, u. A. auch den armen Mau«- 
pertuis, verarbeitet hat, von Rouffeau: 


Un autre fou parait suivi de sa soreiere; 

Il veut röduire au gland l'academie entiere, 
Renoncez aux cites, venez au fond des bois; 
Mortels, vivez contens sans secours et sans lois, 
Ou si vous persistez dans l’abus effroyable 

De goüter les plaisirs d’un ötre sociable, 

A mes soins vigilans osez vous confier. 

Je fais d'un gentilhomme un gargon menuisier, 
Ma Julie, avec moi perdant son pucelage, 
Accouche d'un foetus et n'en est que plus sage, 
Rien n'est mal; rien n'est bien; je mets tout de niveau; ' 
Je marie au dauphin la fille du bourreau, 

Les petites-maisons, oü toujours j'etudie, 

Valent bien la Sorbonne et sa theologie, 

Ainsi sur le Pont-neuf, parmi les charlatans, 
L’&chappe de Gendve ameute les passans, 
Grimps sur les tröteaux, qui jadis dans Athäne 
Avaient servi de loge au chien de Diogene, 


*) George Keith, geboren 1685 zu Kincardine, widmete ſich früb- 
zeitig dem Kriegerſtande, berbeiligte fi nad dem Tore der Königin 
Anna an den FJafobitiihen Unruhen, wurde geächtet und zum Tode 
verurteilt. Nach vielen Irrfahrten kam er im Jahre 1747 nach Berlin, 
wo fich zu gleicher Zeit fein Bruder James, früber in rufftichen Dienften, 
ber Gunſt Friedrich’ erfreute. Der König ernannte George Keith 
1751 zum Gefandten in Parid, 1754 zum Gouverneur von Neufchätel. 
George Keith ftarb am 25. Mai 1778 auf feinem Landbauje bei 
Potsdam. Das Haupt der Familie Keith war erblicher „Marſchall 
von Echottland”; deshalb wird George Keith „Mylord Mardchal‘ 
genannt! 
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Rouſſeau kämpfte in feinerer Weife. In einem feiner Briefe 
aus Motierö, die von Hand zu Hand gingen und durch Ab- 
ſchriften die weiteſte Verbreitung fanden, theilt er eine Unter 
haltung Voltaire's mit einem von deffen Arbeitern mit, der aud 
der Gegend von Motierö war, wie Herr de Montmollin fie ihm 
nah einer Monate zurüdliegenden Ausſage bed Arbeiter be- 
richtet bat. „Ainsi le tout peut n’ötre pas absolument exact; mais 
les traits prineipaux sont fidles.* Nachdem Boltaire von dem 
Arbeiter erfahren, daß diefer Roufjeau fennt und ihn mit Herm 
von Montmollin in deffen Wagen geſehen hat, fagt er dem Ar 
Leiter, dab Rouffeau abichenliche Bücher geichrieben habe, daß 
man ihn in Paris habe hängen wollen, daß er ein Atheift, ein 
Heuchler fei, was den Arbeiter jehr befremdet da alle Leute, auch 
der Mylord, Roufjeau gern leiden möchten. Dann wird ber 
Dialog fortgefett, wie folgt: 

Voltaire, 

C'est que Mylord ne le connait pas, ni vous non plus, Attendez 
seulement deux ou trois mois et vous connaitrez l’homme ..... . C'est 
un bomme sans foi, sans honneur, sans religion, 





L’Ouvrier. 
Sans religion?! Monsieur, mais on dit que vous n’en avez pas 
esucoup TOus-Imeme, 
Voltaire, 
Qui? moi, grand Diev. Et qui est-ce qui dit cela? 
L’Ouvrier. 
Tout le monde, monsieur, 
Voltaire. 
Ah! quelle horrible calomnie! moi qui ai etudie chez les Jesuites, 
mei qui ai parl& de Dieu mieux que tous les Theologiens! 


L’Ousrier, 
Mais, Monsieur, on dit que vous avez fait bien des mauvais livres 


Voltaire, 
On ment, Qu’on me montre un seul qui porte mon nom, comme 
ceua de ce croquant portent le sien etc, 


Wie Roufferu und Voltaire, „le chef de ses persdcuteurs“, um 
dieſe Zeit mit einander ftanden, wie die „Gabale von Ferney“ 
bei dem Genfer Sturme gegen Rouffean eine Rolle gefpielt hat; 
— rüber wie über mandes Andere, was Rouſſeau angeht, 
enthalten die Briefe Julien's von Bondeli aus den Jahren 1762 
bis 1765 fehr viel Interefiantes.*) 

In einem Briefe an den Gouverneur erzählt Rouffeau, daß 
Loltaire ih mit ihm ausföhnen wolle; bei einer desfallfigen 
Unterredung mit einer dritten nicht genannten Perfon „il a supe- 
neurement jous son röle; il n’y en a point d’etranger au talent de 
ee grand eomedien: „dolis instructus et arte pelasgä* .. . 

Les persecutions qu'il ma fait essayer à Genöre ui en ont peu 
füt ä Paris; elles y ont exeitö un cri universe} d’indignation, J’y 
ouis malgre mes malheurs d'un honneur qu’il n'aura jamais nulle 





*) „Die Briefe einer Julie Bonbelt wurden ſehr hochgeachtet; fie 
war ald Frauenzimmer von Sinn und Verbienft und als Rouſſeau's 
Freundin berühmt, Wer mit Diefem auferordentlihen Manne nur 
irgend im Berhältnig geftanden hatte, geno Theil an der Glorie, die 
von ihm ausging und in jeinem Namen war eine ftile Gemeinde meit 
und breit ausgefäet.” (Goethe in Wahrheit und Dichtung; dritter Theil). 

Das Wert „Julie von Bondeli und ihr Freundestreis” von Eduard 
Sodemann 1874 enthält zahlreiche bisher ungedrudte Briefe ber Bon- 
deli an Zimmermann und Ufteri, auf bie mamentlich auch wegen ber 
jablreichen Mittheilungen über Rouſſeau Bier aufmerkfam- gemacht 
werden darf. 


Magazin für die Literatur des Auslandes. 


485 
ö—D — — — — — 0 
part; e'est d'aroit laisss ma memoire en estime dans le pays ou 
jai veen,* 

So ſchreibt fie an Zimmermann, den Berfaffer der „Ein- 
ſamkeit“ (geftorben zu Hannover am 7. October 1795 als könig- 
licher Leibarzt), daß Rouffeau ſich mit großer Mäßigung über 
Voltaire geäußert babe: 

„C'est un homme nd bon, il a foncierement le caractöre le plus 
aimable, mais les gens avec lesquels il a véeu l’ont rendu mechant. 

Voltaire &crit et fait &crire force lettres anonymes tres-imperti- 
nentes à Rousseau et Rousseau s’en moque .... 

Über Diderot, Fontenelle, den Abbe de St. Pierre äußerte 
Rouffean: 

Un homme nd encore meilleur que Voltaire et devenu plus me- 
ehant que lui c'est Diderot.... 

Quand j’etais jeune, j’allai chez le vieux bonhomme de Fonte- 
nelle: „Ne faites jamais de livres“ me dit-il, „on en retire tonjours 
plus de desagremens que d’agremens,* „„Mais, Monsieur, quand on 
eroit avoir trouve la verite, on doit la communiquer aux hommes.** 
„Erreur! jeune homme! erreur! Si javais la verit& dans le ereux da 
main, je la fermerais pour qu’on ne la vit pas.“*) 

„0 bon homme de Fontenelle*, feßte Rouffeau hinzu! „que je 
me suis repenti de n’aroir pas suivi vos avis,* 

„L’abbe de St. Pierre*, erzählte er weiter, „etait le plus honnäte 
homme de son temps; il allait parler de Dieu äla cour et on le huait. 
„„Nimporte, disait-il, allons toujours, ce sont de grands enfans, il 
faut toujours revenir ä la charge... . 

(Schluß folgt.) 


Defterreid. 


Ber Adermann aus Böhmen,**) 


Dieſes Buch bildet den IL. Band der „Bibliothek der mittel- 
hochdeutſchen Literatur in Böhmen“, die von Profeffor Ernſt 
Martin mit Unterftügung des „Vereins für Gefchichte der Deutfchen 
in Böhmen“ herausgegeben wird,““) und enthält erftlich die 
fritiiche Ausgabe des mittelhochdeutſchen, nach der Forſchung 
Knieſchek's in dem Jahre 1399 abgefaßten Profawerkes „der 
Adermann aus Böhmen“, das Gervinus das vollkommenſte 
Stück Profa in unferer älteren Literatur und Wadernagel eine 
der jhönften altdeutihen Profafchriften nennt, — zweitens fehr 
tüchtige Abhandlungen des Heraudgeberd über die Überlieferung 
des Merkes in Manufcripten und Druden, den Werth der 
einzelnen Quellen, die Sprache der Handſchriften, den muthmaß- 


) Dem Roufjean in fo mander Beziehung gleichgeftimmten Ber- 
narbin de St. Pierre gegenüber ſprach fih Fontenelle ähnlich aus: 

„Quand Fontenelle vit mes essais, il me dit: je vois, ou vous 
irez, mais souvenez-vous de ces paroles. Je suis un des hommes, 
qui ont le plus joui de leur reputation. La mienne m’a valu des 
pensions, des honneurs et de la consideration. Avec tout cela jamais 
aucun de mes ouvrages ne m’a procard autant de plaisir, qu’il ma 
oceasionne de chagrin. Des que vous aurez pris la plume, vous 
perdrez le repos et le bonheur. Il avait bien raison. Je ne les ai 
retrouves, que depnis que je l’ai quittde, 

) Herausgegeben und mit dem tfchechifchen Gegenftäde „Ikabledet“ 
verglichen von Johann Knieſchet. Prag, 1377. Verlag des „Vereins 
für Geſchichte der Deutichen in Böhmen”, in Commiffion bei F. A. 
Brockhaus in Leipzig. 

+) ©. „Magazin“ 1877, Nr. 17 und „Magazin“ 1878, Nr. 9. 
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lichen Berfaffer, die Abfafjungszeit, den Inhalt, den Stil, die 
Sprache ded Werkes und ſchließlich zwei längere Aufläte über 
dad Verhältnii des „Ackermanns“ zum tſchechiſchen Gegenitüde 
„Tkadleéek“ und die Aritif des lehteren. Es wird bier über- 
zeugend nachgewiefen, daß der deutiche „Adermann“ Feine über- 
fegung oder Auszug des tichechifchen „Ifadledet“ fei, wie biöher 
die böhmischen Gelehrten feſt zu behaupten nicht Anftand nahen, 
obwohl fie die Sache niemals ganz gründlich unterfucht hatten 
oder vielmehr hatten unterfuchen wollen. Gie überlichen e8 dem 
jungen beutichen Forſcher, den bisher von ihnen und allen 
Nationalen gerne gehegten Irrthum aufzuklären, wiſſen ed ihm 
aber jetzt keineswegs Dank, dat er fo unvermutbet und ſcharf 
mit der Wahrheit an das Tageslicht kommt. 

Die Profadichtung befteht in einem Streitgefpräche zwifchen 
dem Tode, der perfonificirt auftritt, und einem Adermann, dem 
die Gattin gejtorben ift, und der deiwegen den Tod anflagt 
und verwünfct. Im der Überfchrift des erften Gapitels des 
Buches ift ganz Kurz der Inhalt der Didytung angezeigt: „In 
dem buchlein ist beschriben ein krieg, wie einer, dem sein weip ge- 
storben ist, schiltet den tot: so verantwort sich der tot. Also setzt 
der clager ie ein capitel und der tot das ander bis an das ende. 
Der ‘capitel sint vierunddreissig, darinn man hubsches sinnes ge- 
tichtes behendigkeit wol findet, uud beginnet also der ackermann 
mit seiner clage anzuvahen. Das erste capitel.*“ Go werhieln dann 
die einzelnen Capitel „Des todes widerrede* und „Des ackermannes 
widerrede.*“ Den Ginen „zwinget leit zu clagen*, den Anderen 
„die anfertigung des clagers, die weiszheit zu sagen.“ Dies ſetzt ih 
in jolcher Weiſe fort bis zum dreiumddreißigiten Gapitel, das die 
Überfchrift trägt: „Hie spricht gott ausz das urteil des kriegs 
zwischen dem tot und dem clager.* Das letzte Gapitel: „Hie 
bitt der ackermaun fur seiner frauwen sele...." enthält das 
Gebet des Adermanned für jeine veritorbene Gattin, das 
ganz bejonderd von der bedeutenden poctifhen Begabung 
bed Verfaſſers zeigt. Über den Inhalt und die Idee ber 
Dichtung äußert ſich der Herauögeber kurz folgentermaßen: „In 
rührender Weiſe klagt der Beſchädigte über den DVerluft, den er 
durch den Tod feiner lieben Gattin erlitten, er ſieht nur die 
ichönen lichten Geiten des Eheſtandes; während der Tod in den 
dunfelften Farben die Mängel und Gebrechen nicht blos der 
Frauen, fondern der Menjchbeit überhaupt ſchildert. Keiner will 
dem Andern weichen, bis fie ſich endlich entichliefen, Gott die 
Entiheidung zu übergeben. Der Kläger muß feine Klage zurüd- 
ziehen; aber auch der Tod wird daran erinnert, dab die Macht, 
deren er fich rühmt, ihm nur übertragen fei. Der MWittwer, dem 
Urtheile fih fügend, richtet nun, im Bemwußtiein, nur auf 
diefe Weiſe feiner verftorbenen Gattin noch Gutes ermeifen zu 
fönnen, ein inniges Gebet an Gott, worin er für deren Geelen- 
heil fleht.“ Gine nähere Betrachtung des — einfach und Har 
fließenden — Stils und der Sprache, welche die Mitte zwifchen der 
bairifcheöfterreichifchen und der mitteldeutihen Mundart hält, 
gehört nicht hieher. Kbenfowenig geben wir ein auf Die 
Manufcripte und Drude, worin das Werk auf und gekommen ift. 

Die Perfönlichkeit ded Verfaſſers des „Ackermannes“ läßt 
ſich nicht feſtſtellen. Mit Sicherheit kann über ihn eben nur 
das angegeben werden, was er in ſeinem Werke ſelbſt mittheilt. 
So giebt er ſeinen Vornamen Johannes im letzten Capitel in 
akroſtichiſcher Form an, und nennt ſich im dritten Capitel einen 
Ackermann, der in Böhmen wohnt. Im vierten Capitel ergiebt 
ſich aus den Angaben mit Beſtimmtheit als ſein Aufenthaltsort 
die Stadt Saaz. Sein Weib, deren Tod ihn zur Abfaflung 
eined Werkes veranlaßt, hieß Margaretha, Die Angabe, er ſei 


ein Adermann, ift wohl nur im fombolifhen Sinne zu nehmen, 
da er beftimmt dem gelehrten Stande angehörte, wie denn fein 
Perf feine Kenntnih der Bibel, des klaſſiſchen Altertbums un) 
auch der deutſchen Literatur und Sage offenbart. Der Heraudgcher 
hat die Urfunden der Stadt Saaz eingefehen und fand um die 
Zeit der Abfafjung des „Adermannes” zwei Johannes vor, ihr 
eine ijt „Johannes Tepla, rector scolarum et civitatis notarius*, det 
andere „Johannes de Sytbor“, ber demjelben Stande angehört, 
Da ein Schulmeifter fih füglich einen Adermann oder Siman: 
nennen fönnte, fo mag vielleicht die Gonjectur geftattet fein, einer 
diefer beiden fei der Verfaffer des Werkes gewefen. 

Als das Abfaffungsjahr des „Adermannes" hat Knieſchet 
mit Beitimmtbeit das Jahr 1399 herausgefunden, wodurch alic 
von der Hagen, der in feiner Ausgabe des „Adermann“*) dai 
Fahr 1429 annimmt, berichtigt wird. 

Don der größten Wichtigkeit wird dieſe Fritifche Ausgabe 
des „Ackermann“ durch die damit in Verbindung gebrachten baar- 
fharfen Darlegungen* Knieſchek's über dad Verhältniß dieies 
deutichen Profawerfes zu dem tichechiichen Gegenftüde „Ikadlete, 
Es werden mit einem Dale die Behauptungen der tichechiihen 
Citeraturhbiftorifer, dab der „Adermann” eine, nicht einmal ge 
lungene, Überfegung und ein Auszug ded „Tkadledek“ fei, über 
den Haufen geworfen, und es wird vielmehr gezeigt, daß das 
umgekehrte Verhaͤltniß das richtige ift. Um einigermaßen ix 
zeigen, mit welcher Kühnheit die böhmischen Gelehrten biäber 
zu Werfe gegangen waren, laffen wir einige Außerungen te: 
felben über diefe Sache nachfolgen. Der „Tkadlesef" ift wieder 
„Adermann" ein Profaftüd und wurde von Wenzel Hanka ber- 
auögegeben unter dem Titel: „Starobylä Sklädanie. Pamätks XIV. 
weku. Tkadleöek. W, Praze 1824“, d. h. Alte Schriftwerfe, Gin 
Denkmal des XIV. Jahrhunderts. Tkadledek. Prag, 1824. Über 
den Verfaſſer und den Inhalt des Werkes jagt Hanfa in Kurzem: 
„Unjer Schriftſteller Ludwig Tkadledek, jomie feine Geliebt: 
Adelheid, lebten in der eriten Hälfte des vierzehnten Jahr 
bundertö ald Hofleute in Gräz an der Elbe bei der verwitweten 
Königin Eliſabeth. Es war Adelheid eine Schönheit ihrer Zeit, 
eine Zierde des königlichen Hofed, um die Tfadledef, ala fie td 
mit einem anderen vermähblte, nicht zu ftillende Klage erbeb 
und jo verewigte er feine Geliebte, deren Schönheit und Tugent 
mit feiner feder, die er nach feinem Namen Weberſchiffchen 
(Tkadledef) nannte, Der. Kläger und dad Unglüd find dir 
Hauptperfonen diefer Schrift.” Kurz vorher jagt Hanfa in de 
Borrede zu feiner Ausgabe: „— Da ich mit berzlicher Freude jeht, 
wie die Poeſie jo gedeihlich ſich erholt, jo Fann ich es nid 
länger herauöfchieben, mit der alten Proja hernorzutreten. Zo 
nehme zuerit den „Tkadledef" nicht deshalb, ald hätten wir kein 
älteren Handichriften, fondern weil er originell und weltlichen 
Snhaltes ift, und er eine große Belejenheit in griechiſchen un 
römifchen Philoſophen und Dichtern verräth. Lange ſchon hätte 
er wegen der Friſche und großen Gewandtheit feiner Sprab: 
verdient gedrudt zu werden, was ihm auch, zwar nicht bei feine 
Landsleuten im Originale, wohl aber in deutjcher Über 
feßung unter den erjten deutihen Druden zu Theil wurde..." 
Sofef Dobrowätn fagt in feiner „Befchichte der böhmischen Srradt 
und älteren Literatur. Prag, 1818“ über den „Tfabledef u. a: 
„Vor vielen andern albernen Kafeleien hätte dieſe Schrift, de 

. 

*) ‚Der Adermann aus Böheim. Geſpräch zwiſchen einem 
MWittwer und dem Tode. Erneuet durch Friedr. Heine. von de 
Hagen. Franffurt a. M., 1824.” (Herauägegeben nach der Ext 
ſched'ſchen Abichrift.) 
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quten criginellen Ausdrücke wegen, wol verdient, gedrudt zu 
werden. Died geihah in Böhmen nicht, wol aber außerhalb. 
Mein el. Freund Durich entdedte einen alten Drud einer 
freyen deutfchen Überfekung in der k. Hofbibliothek zu 
Wien. Das Werk ift.... mit einem Holzſtiche geziert, der einen 
BYaner vorftellt mit der Überjchrift: „ie nach volgend etliche 
tzumale kluger und subtiler rede wissen.... der capitel seind XXX 
und vabet der akermann an also zu klagen: Grimmer tilger aller 
leute Schedlicher achter aller Werlte, Diefer Anfang nun lautet 
im Böhmifchen: Ach ach nastojte, Ach ach bieda, ach nasyle, Ach 
na tie ukrutny a wrucy shladiteli vssech zemi, sskodlivy vsseho 
swieta smiely morderzi vssech dobrych lidij (d. h. Ach ach hört, ach 
ah Web, ach Gewalt, ach über dich, du fchredlicher und grimmiger 
”ertilger aller Erde, ſchädlicher Schädiger aller Welt, unver 
ihämter Mörder aller guten Leute), Dad Original ift alfo 
viel wortreicher. Wie und warum man in die deutſche Be- 
arbeitung für den Meber einen Ackermann als Kläger aufs 
wabn, kann ich nicht errathen.” Karl Sabina nennt den „Tfadledet” 
in „D*jepis literatury deskoslovansk& star& a stredni doby v Praze 
1866° den erjten böhmifchen DOriginalroman und fagt in 
ieiner Beiprechung deffelben u.a.: „Wenn aber auch der ‚Tkadleöek“ 
den Liebhabern der Piteratur, den Kultur und Spracdforichern 
ein ſehr intereffantes und wichtiges Buch tft, fo tft es doch nichts 
weniger durch übermähige MWeitichweifigkeit, durch Wiederholung 
ein und defielben Gedankens und weite Auseinanvderfekung, fo 
‚u fagen, Berwäflerung des Planes und die ſchon lange todten 
und begrabenen Anfichten für einen gewöhnlichen Leſer, der 
mar eine belebrende, zugleich aber auch frifche Unterhaltung 
iucht, ein nicht eben verdauliches Bud. Damit eö ein joldhes 
merde, müßte man die Pedanterie befeitigen und einen Furzen 
Auszug aud dem allaulangen Ganzen machen, wie dies einige 
franaöfiiche Schriftfteller, 3. B. 3. Janin und andere, mit den 
alten weitichweifigen engliſchen Romanen gethan haben, indem 
he intereffante und pifante Novellen ſchufen. Allerdings müßte 
diefer Auszug geiftreicher ausgeführt fein, ald die deutſche 
Überfegung des „Tkadledef" und der Auszug aus demfelben, 
der gleich unter den erften deutſchen Druden erichten und 
erneuert von Hagen herausgegeben wurde. Die Anficht, dab der 
„Iadledet" das Original und der „Adermann“ die Über 
ſezung tft, vertreten noch Sojef Jungmann in feiner „Historie 
iteratury coskd, W Praze 1849“, Adalbert Sembera in „Dejiny 
rei a literatury Seskd,. ve Vidni 1869“, Dr. Gebauer in einer Ab- 
handlung „Ludwig Tkadleset" und Joſeph Jirekek in „Rukovöt 
x dejinam Literatury deskö do konce XVII. vöku, v Praze 1876. 

In der gehamiichten Abhandlung „Kritik des Tfadledek”, 
die Kniefchek feiner Ausgabe des „Adermann” beigefügt bat, 
wird num der klare und vollgiltige Beweis geführt, dah das 
Terhältniß der beiden Gegenftüde zu einander nicht fo fet, wie 
die böhmischen Sprad» und Literaturforicher es biöher darzu- 
hellen gewohnt waren, jondern daf lediglich eine Beeinfluffung 
des tichechiichen Werkes durch das deutſche jtattgefunden habe. 
Bir fönnen bier auf die jcharffinnig durchgeführten, immer 
Ihlagenden, ſowohl äußeren als inneren Gründe Knieſchek's, die 
den wahren Kern von der falfchen Bemäntelung der nationalen 
tihehifchen Überhebung frei machen, nicht näher eingeben, 

Es jei nur erwähnt, daß Knieſchek's Gründe im Stande 
woren, den tichechifchen Gelehrten ein wenig zu imponiren, ein 
Jeihen, welche Beweiskraft diefelben in fich ſchließen. In den 








im Februar 1878) beipricht der Slaviſt S. Gebauer Knieſchek's 
„Adermann” und hebt von den Gründen zwei von „befonderer 
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Wichtigkeit“ hervor: 1) die Zeitbeftimmung der Abfafjung beider 
Werke; 2) dad VBorhandenjein einzelner Gedanken, die im Deut- 
ſchen einen ganz guten Sinn geben, im Tſchechiſchen aber ganz 
unpaffend find. Trotz des „großen Gewichtes“, dad er den Be 
weiögründen Kniefhef'ö beilegt, fucht Gebauer einen Ausweg. 
Gr jagt: „Im Ganzen ergiebt fih aus der Arbeit Knieſcheks 
für den böhmischen „Tkadleöek“ Folgendes: Der deutſche „Ader- 
mann“ ift Feine Überfekung, noch eine Nachbildung des böhmi- 
Ichen „Tkadleek“; cher Fönnte der böhmiſche Berfaffer das deutiche 
Werk gekannt und ſich darnach gerichtet, ja mitunter fogar daran 
Stellen überjegt haben. Doc ift auch die Möglichkeit vorhanden, 
daß der böhmiſche Verfaffer das deutſche Werk nicht benußt habe, 
und dah die Ahnlichkeit hier wie dort daraus entftanden ift, 
dab beide Verfafjer fih nad einer gemeinfamen Vorlage, die 
bis jett allerdings unbekannt iſt, gerichtet haben." — Stellen 
wir num diefe Außerung den früheren Anfichten der tichechifchen 
Literaturhiftorifer über" das Verbältnik der beiden Schriften 
gegenüber, jo läßt fich leicht eine Meinung bilden über die Ge- 
wifienhaftigfeit, Scrupulofität und den Ernft der tichechiichen 
Sprach- und Literaturforfcher.”) Gebauer bringt in feiner Re- 
cenfton dann drei recht feichte Gründe vor, die die Anficht nic 
ſchek's, daß das deutſche Merk das Original fei, umftohen follen. 


In dem laufenden Jahrgange der „Mittheilungen ded Vereines 


für Gefchichte der Deutichen in Böhmen“, Heft IV, das vor Kur- 


zem erfchten, lieh num Knieſchek einen Aufſatz „das Verhältniß 


! 
I 


ı 


des Adermann zum Tkadleéek und die Hypotheſe einer gemein- 
famen Vorlage” erjcheinen, in dem einmal die mit Mühe zu- 
ſammen combinirten Scheingründe Gebauer's im ihr Nichts zer- 
fallen und anderfeitö in weiterer, nachdrüdlicher Weife dargelegt 
wird, daß der „Tfadledet” nur eine Parodie auf dad deutſche 
Originalwerk ift, der nicht einmal ein jo großer Werth zukommt, 


) Zu dieſem Gapitel der tichehiihen Wabrheitstiebe und Red- 
lichkeit in der Wiſſenſchaft kann ich cine Notiz aud dem „Prager 
Abenthlatte* vom 21. Kebruar I. J. das mir gerade zur Haub ift, 
anfügen. Dort beißt es unter ben Schlagworten: „Die Fälfchungen 
in ber böhmischen Literatur”: „Im Feuilleton ber „Prager Zeitung” 
erjcheint gegenwärtig ein ausführlicher Artikel von Joſef Svatek über 
„die Fälſchungen in der böhmiſchen Literatur und Kunft”, der auf 
Grundlage von Forſchungen böhmiſcher Gelehrten und Kunftbiftoriter 
(viele der jüngeren tſchechiſchen Forſcher haben alfo in rühmlicher Weile 
das traditionelle Metier ihrer Vorgänger aufgelaflen!) jänmmtliche-bis- 
ber bekannte Faälſchungen in zahlreihen Manuſcripten und Codices des 
böhmishen Muſeums anführt, bei welchen Fälfhungen der Name bes 
verftorbenen Bibliothekars Hanka (der oben erwähnte Herausgeber des 
Tfadledef), wie wir ſchon einmal bemerkten, eine traurige Rolle jpielt. 
Das „Wyichehradlied", das „König MWenzellied“, der „Maitraum” bes 
Prinzen Heinrih von Podöbrab, die meiften böhmiſchen Gloflen ber 
„Mater verborum“, fowie bie Namen der böhmiſchen Zlluminatoren 
in mehreren Handichriften des Muſeums werden ald gefäliht nad 
gewiejen und das unverantwortliche Gebahren eined ganzen gebeimen 
Fälfcherbundes, der in den Zahren 1816—1828 in Prag Falfififate 
auf Falfifitate häufte, dargelegt. Geitern erhielt der Verfaffer jener 
Feuilletong vom Herrn Prof. Sembera in Wien die erften Aushänge 
bogen der vierten Auflage von deſſen „Geſchichte ber böhmiſchen 
Sprade und Literatur”, in welden ber gelehrte Forſcher neben den 
oben erwähnten Faͤlſchungen noch mehrere andere nachweiſt, die von 
ungleich höherer, wenn audy traurigerer Bereutung für die böhmiſche 
Literatur find. Sembera gelangte nämlich auf Grund neuerer und 
eindringlicherer Forihungen zu dem Nefultate, daß aud die „Grün: 


berger Handſchrift“ (Libußin soud) und das Bruchſtück des „Sohannes- 
„isty flologick& a paedarogicke“, 1877, Heft IT IV (erichienen ' 


Evangeliums", dieſe beiden angeblich älteften Überbleibjel der böhmi- 
ſchen Literatur aus dem neunten und zehnten Jahrhunderte, nichts 
anderes als Falfifitate find.“ 
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wollen. Zum Schluſſe fagt da Knieſchek: „Was mwideripridht | 


denn in meiner früheren Ausführung der von mir vorausge; 
fetten Entftehungdart des „Ifadledef"? Fällt es vielleicht auf, 
daß eine fo ernite Todtenflage parodirt werden fönnte? Wenn 
wir die damals jo rohen und dabei leidenschaftlich erregten Zeiten 
bedenfen, wo die Gemüther durch des Magifter Hus nationale 
Predigten gegen alles Deutihe fanatijch aufgeregt wurden, mo 
jeder wahre Tſcheche darauf binarbeitete, das deutſche Element 
herabzudrüden; jo Fann ed gewiß nicht auffallen, daß ein jo weit 
verbreitete8, vielgelejened Büchlein (ed wurde ja binnen hundert 
Jahren zwölfmal gedrudt) eined Deutfhböhmen, wie der „Ader- 
mann” war, ben fogar Geiler von Kaiferöberg einer Predigt zu 
Grunde Iegte, zur Parodirung herausfordern mußte Und will 
man nun wieder zur eingebildeten gemeinfamen Duelle greifen, 
fo ift, mit dieſer veralichen, das tichechifche Werk cben auch nur 
eine Berzerrung; denn jene enthält ja ebenfalls, wie wir gejehen 
haben, ein Streitgeſpräch zwiichen dem Tode und einem Witwer, 
— Man lafje demnach jene dritte gemeinfame Borlage bei Geite, 
von der man nie etwas gehört noch gejehen hat, deren Annahme 
höchſtens Scheingründe veranlaffen können. Zwar finde ich be 
greiflih, dab man von gegnerifcher Geite alles Andere lieber ald 
ein deutſches Original annehmen möchte; doch es brächte dem 


tichechifchen Werke wahrhaftig feine größere Ehre, wenn ed aus | 


einer nicht deutſchen Vorlage geſchöpft hätte, da es nichts weniger 
als ein Meifterwert genannt werden darf. Es hat, wie Dor 
broväfn mit Recht fagt, nur der alten Sprade wegen ein Ber 
dienft, im Übrigen ift ed ein langweiliges Buch.“ 

Sohann Neubauer. 


England. 


Zur Aenntnik Pftlindiens. 


Bon den in den letzten Jahren zahlreich, zum Theil im Auf 
trag der engliſchen Regierung erichienenen Werken über die Ge 
fchichte, Ethnograpbie u. ſ. w. des britifch-indiichen Reiches iſt 
feines prachtvoller und wichtiger ald der bei Trübner & Eo. in 
Fondon* berausgefommene, ftebenbändige, ungemein oft 
fpielige „Statistical Account of Bengal* von Dr, W. Hunter, 
dem Gencralbirector des britifch-indiichen ftatiftifchen Amtes. 

Mir entnehmen daraus einige für die Kenntnih der benga- 
liichen Zuftände befonderd wichtige Einzelheiten. 

Nachdem der „tatiftiiche Bericht über Bengalen“ dad Ader- 
baufvitem eines jeden einzelnen Diftrictd beichrieben bat, wendet 
er fih der Cage der Landbevölferung zu. Dr. Hunter weit nadı, 
daß eine jede Bauernfamilie in Wirklichkeit eine Feine DVereini- 
gung von Gapital und Production bildet. Das Capital ift Fein 
und vpmiirt nur wenig in dem verſchiedenen Diftricten. Die 
Adergerätbichaften, das Vich und die Mohnftätte eincö bengali- 
chen Bauern jcheinen im Durdfchnitt den Werth von fünfzehn 
bis zwanzig Pfund Sterling jelten zu überfchreiten. Die Geräth- 
fchaften, die man für eine Hufe Landes von fünf Acres bedarf, 
kann man für einige Pfund Faufen; ein Paar Ochſen Eojtet drei 
bis fechs Pfund St. und die Hütte ſammt dem Speicher und Stall 
baut fih der Landmann für ungefähr zehn bis zwölf Pfund St, 


*) 1877—1873. 
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wobei allerdings feine Familie einen großen Theil der Arbeit ſelbſt 
verrichtet. Bengalen ift weſentlich eine Provinz von Heinen 
Landgütern und Dr. Hunters Bericht enthüllt und zum erften 
Male die thatſächlichen Verhältniſſe eines allgemeinen Spitemä 
des Kleinbaued, Die ganze Bevölkerung, mit Ausnahme gewifier 
„unbegüterter" Klaffen — denen Dr. Hunter ein befonderes Ga- 
pitel widmet — ift mehr oder minder am Nderbau beteiligt. 
Selbft die Landftädte find in der Regel nichts anderes als blofe 
Gruppen von Dörfern, die jehr nahe bei einander liegen, und 
die „Municipien“ der modernen -englifchen Verwaltung find oft 
nichts weiter als ländliche Vereine, die mit Rückſicht auf die lo— 
cale Selbftregierung und die Iocale Beftenerung auf der Karte 
abgegränzt werden. Cine bengaliihe „Municipalität“ jieht häufig 
einer Landpfarre ähnlicher, als einem Gemeinwefen von Bürgern, 
wie man es in England unter jenem Worte verfteht. Zehn Acres 
ſcheinen in der Regel einen genügenden und behaglichen Beſitz 
zu bilden; wie wir indejjen aus Dr. Hunters Mittheilungen 
entnehmen können, fommen fünf Acres oder eine „Hufe Landes“ 
in großen Theilen von Bengalen der durchjchnittlichen Ausdeb— 
nung eines Landgutes näher, Ja in vielen Gegenden ift der 
mittlere Beftg noch geringer, So find in dem weiten Diftrict 
von Tirhut mehr als vier und ein Drittel Milionen Menſchen 
in Wohnftätten eingepfercht, von denen auf eine engliihe Dua- 
dratmeile 691 fommen; das heißt fo viel als: in einem rein 
ländlichen Diftricte, der eine Bevölkerung enthält, die um die 
Hälfte größer ift, als diejenige von Schottland, kommt auf die 
einzelne Perſon bedeutend weniger alö ein Acre Landes. Unter 
ſolchen Umftänden reicht die Ernte eines ziemlich guten Jahres 
eben aus, die Menjchen am Leben zu erhalten, und wir erieben 
daraus, woher es fümmt, daß ein Mißwachs in einigen weniger 
übervölferten Diftricten verbältnigmäßig leicht ertragen wirt, 
während er in anderen, ftarf übervölferten Gegenden Entbehrung 
und Hungersnoth zur unmittelbaren Folge bat. Der indiſche 
Sandmann ift feinem Weſen nah ein Arbeiter und verdient 
etwas weniger ala der Handwerker im Dorfe oder die beffer be 
zahlten Klaffen der häuslichen Dienerfhaft. Der Heine Aderö- 
mann ſcheint im Stande zu fein, mit einem durchſchnittlichen 
Einkommen von nicht mehr ald zehn Rupien per Monat obne 
befondere Schwierigfeiten eine Familie erhalten zu können. 

Ein ſehr intereffantes Licht wirft der „Bericht” auf die Ge 
ſchichte der Preiſe und Löhne und ihre rapide Steigerung in den 
legten Jahren. Die Löhne jcheinen im Ganzen noch raicher als 
bie Preife geftiegen zu fein und die ganze ländliche Bevölkerung 
bat hieraus Nugen gezogen. In früheren Zeiten, wo eö feine 
Eommunicationdmittel gab, ruinirte eine reiche Ernte oft den Bauer, 
indem fie die Iocalen Preife für dad Korn berabdrüdte, fo daß dieies 
zumeilen um feinen Preis an Mann zu bringen war, und bie 
zu einer Zeit, wo der Landmann notbwendig Geld brauchte, un 
feine Pacht zu bezahlen. Es ift nit zu viel behauptet, daß die 
Eifenbahnen die Landbevölkerung ganzer Diftricte von Schulden 
und Wucherhänden befreit haben, Gie haben die abgeichlofjeniten 
Gegenden den großen, wenn auch entfernten Märkten nabe ge 
rüdt. Die Bedeutung diefer Veränderung wird aus der forg- 
fältigen Zufammenftellung Dr. Hunter's über den Zinsfuß in 
den einzelnen Diftricten Kar; wir entnehmen daraus, das 
37% Procent ein „gewöhnlicher" Zinsfuß für Heine Anlehen au 
den Adersmann ijt. " 

Die „natürlichen Unfälle”, denen Bengalen unterworfen ii, 
nehmen in den Berichten über jeden Diftrict viele Seiten ei. 
Der Mehlthau fammt feinen Urſachen und mannigfaltigen Er 
ſcheinungen wird ausführlich beſprochen. Überfhwenmungen und 
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Dürre, fowie die localen Vorkehrungen, die erforderlich find, 
diefen Unfällen vorzubeugen und die Hilfsmahregeln, die man 
anwenden muß, wm, wenn jene vorüber find, das Gefchehene 
möglichjt unschädlich zu machen, bilden eine allgemeine Einleitung 
zu der Geſchichte der Hungerönoth des einzelnen Diſtriets. Es 
ift fo viel in der letzten Zeit über die Hungerönoth in Indien 
geichrieben worden, daß wir es wohl unterlaffen dürfen, aus dem 
bier angelammelten umfangreichen Material Auszüge zu machen. 

Der alte Vorwurf bezüglich des Mangeld an Straßen, den 
einige aufeinander folgende Parlamentsausſchüſſe gegen die Ver- 
waltung der oftindiichen Compagnie erhoben haben, jcheint von 
Dr. Hunter beherzigt worden zu jein. Mit einer Genauigkeit, 
die vielleicht für die Diftrictverwaltung nützlich fein mag, die 
den gewöhnlichen Leſer aber ermüdet, gibt er für jeden Diftrict 
nicht blos die Meilenzahl der Straßen, jondern führt jede 
einzelne Straße mit ihrer Yänge in Meilen und einer Bemer- 
fung über ihre Bejchaffenbeit genau an, und in vielen Källen 
giebt er jogar Detaild über Die Kojten der Erbauung und der 
jährlihen Reparaturen. Wir zweifeln jehr, daß irgend ein euro» 
päifcher Staat, mit Ausnahme von Frankreich und Preußen, eine 
ſolche ftattliche Neibe von Thatfachen aufführen könnte Wir 
wollen damit nicht gefagt haben, daß die europäiihen Staaten 
fein vollfommeneres Straßenſyſtem haben als jelbit die vorge 
ſchrittenſten Diftriete von Bengalen. Allein die ſyſtematiſche 
Methode, in der bier der innere Berfehr geregelt wird, und die 
öfonomifche Vorficht, mit der die Straßen und Bahnen fo ge- 


bant werden, daß fie mit dem Syſtem ber natürlichen Wafler- | 


jtraßen im genauen Einklange ſtehen, jcheint uns zu Gunften 
ver Gentralverwaltung zu ſprechen, deren Beiſpiel beherzigenö- 
werth ift. 


Wir müfen über die folgenden Gapitel, die fich mit dem | 


Handel und Gewerbe befchäftigen, hbinmwegeilen. Dr. Hunter bat 
in den Abtheilungen über Aderbau ausgeführt, welche Bedeutung 
dem Kleinbau (der „petite eulture*) für Die ganze Bevölkerung 
zukömmt. Er zeigt jeßt, wie der Binnenhandel in einem jolchen 
Lande den einfachen Bedürfniſſen des Volkes angepaßt wird, 
Der allgemeine Eindrud, den dieſer Theil des Werkes auf und 
macht, läuft darauf hinaus, daß fait jeder Diftrict, einige einzelne 
Ausnahmen abgerechnet, einen enormen Export betreibt. Man 
bat offenbar zu fehr verihiedenen Mitteln gegriffen, um den ums 
fangreichen Ausfuhrhandel der ländlichen Erzeugniſſe berechnen 
zu fönnen. Liſten des Eifenbahnverfehrs, Negiiter der ftatiftifchen 
Bureaur an den Klüffen und Überichläge aller Art werden zu- 
fammengezogen, geprüft und fehr oft (mie wir zu Ehren Dr. 
Hunter'd hinzufügen) mit Ausdrüden des Miftrauens und des 
Zweifel verworfen oder gewürdigt. Es ift feicht glaublich, daß 
die Eritiichen Bemerkungen und die Zweifel Dr. Hunters wohl 
begründet jind, denn die Idee, den Binnenbandel von Bengalen 
zu bemefien, datirt erft aus ben leiten Jahren, aus der Zeit, 
wo Dr. Hunter zum Generaldirector des britiſch⸗indiſchen jtatifti» 
{hen Amtes ernannt wurde. Doch baben wir bereits eine Fülle 
von Belegen für die Thatjache, daß die Vorſtellung, ald wären 
die Hindus ein Stamm, der den Gtagnationspunkt der Eivili- 
fation erreicht hat, nicht länger auf Nichtigkeit Anfpruch machen 
fann, Dieſes Werk zeigt und eine zahlreiche und dichte Bevölkerung 
ton Heinen ländlichen Gapitaliiten und Grzeugern ländlicher 
Producte mit einem verwidelten, unaufhörlich wechjelnden Binnen- 
bandelneg, das ſich gierig und raſch dem Wachsthum neuer 
Stapelpläge und der Eröffnung friiher Canäle des Verkehrs an— 
raßt. Die Abjchnitte, die ſich mit der Function bejchäftigen, 
welde dem importirten oder europätichen Gapital im den ver 
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ſchiedenen Diftricten zufömmt, find ganz men im ihrer Art. 
„Das Gleiche gilt von den genauen ftatiftiichen Daten über die 
ausländifhen und außer Landes wohnenden Befiger“ in jedem 
einzelnen Diftriet und der Angabe der Grundfteuer, die fie be- 
zahlen und aus welder ihre Bedeutung und der Umfang ihrer 
Beſitzungen deutlich erhellt. 

Sehr interefjante Capitel ind and; diejenigen, die ich auf die 
Berwaltung beziehen. Sie beginnen mit einer kurzen Sfigje 
der Berwaltungögeichichte des einzelnen Diftricts, geben die lo— 
calen Einnahmen und Ausgaben in verfchiedenen Perioden au 
und weiſen auf die Hauptquellen bin, aus denen die Einnahmen 
berfommen, wie auch anderntheild auf die wichtigiten Okjecte, 
für welche die Ausgaben verwendet werden. Dr. Hunter beban- 
belt den Gegenftand vielleicht zu jehr vom Standpunkte der Falten 
Statiftif aus und es drängt fih und zuweilen ein kritiſches Ge- 
fühl und ein Miftrauen gegen das allzu große Vertrauen in 
die Zablen auf, die er aus dem Berichten zufammengeftellt hat. 
Doch die Details, die er jo ruhig in gefchäftämäßiger Weife auf- 
zählt, ericheinen uns als eines der glänzenditen Zeugnifie für 
die britiiche Regierung in Indien. Die Monotonie feiner 
„Diftrictsbilangen“ erhöht jogar das Intereffe an denfelben, Sie 
erzählen und immer diejelbe einförmige Geſchichte von der ber 
deutenden Zunahme der Einkünfte aus den einzelnen Diftricten 
und von dem nod viel rapideren Aufichwung in dem Mechanis- 
mus der Diftrietöverwaltung. Nehmen wir ein einzelnes Bei- 
fpiel aus dieſer Geſchichte heraus, die fich faft in jedem der 
achtundvierzig Diftricte von Bengalen wiederholt, „Das Rein- 
einfommen“, fagt Dr. Hunter von den vierundzwanzig Pargana's 
mit ihrer Bevölkerung von zwei und ein Viertel Millionen 


Seelen mit Ausſchluß der Hauptitadt, „betrug im Jahre 1790 


| 


91,123 Pfund. Sm Jahre 1850 hatte es fich mehr als verdoppelt. 
Im Sahre 1570 betrug es 321,483 Pfund, fobin fait vier Mal 
fo viel, ald der urjprüngliche Betrag und mehr ald eineinhalb 
Mal jo viel, alö im Sahre 1850." Inzwiſchen haben fid die 
Gerichtähöfe, die Polizei, die Schulen, der Schuß der perjönlichen 
Freiheit und des Eigenthums, und Alles, was die locale Ber- 
waltung wirfjamer zu machen vermag, im einem noch größeren 
Maßſtabe vermehrt. So z. B. gab ed im Jahre 1850 in den 
vierundzwanzig Pargana’s fünf Magifterial- und dreizehn Eivil- 
und Steuergerichte, im Jahre 1862 gab es daſelbſt dreizehn Ma— 
giftertal» und einundzwanzig Givil- und Steuergerichte und 1870 
betrug die Anzahl der Mlagifterialgerichte neunzehn und die An- 
zahl der Givil- und Gteuergerichte dreiunddreifig. Die Wirk-, 
ſamkeit der Polizei hat in einem noch weiteren Maße zugenommen, 
Schulen, Spitäler, Poftämter und viele andere Departements 
find in den achtzig Jahren, weldye bier von finanziellem Gejtchtö- 
punkte aus Revue pafjirt werden, geradezu neugeihaffen worden. 
Dr, Hunter rejumirt die Ergebniffe in folgender Weile, „Im 
Sahre 1790 fcheinen nad) den officielen Berichten bloß 6991 Pfund 
auf die Verwaltung des Diftrictd ausgegeben worden zu fein; 
1550 haben ſich die Ausgaben nahezu vervierfacht und find aur 
25,524 Pfund gejtiegen. Im Jahre 1870 haben fie faft den 
zwölffachen Betrag deffen erreicht, was fie 1790 audmachten, und 
betrugen 79,958 Pfund. Im Jahre 1790 belief jih die Summe, 
die dem Diftrict ald Koften feiner Iocalen Verwaltung zurüd- 
erftattet wurde, auf ein Dreizehntel des Einfommend. Im Jahre 
1870 waren die Neinausgaben für die Localverwaltung, trogdem 
das Neineinfommen nur etwas mehr als das Dreifache betrug, 
auf das Zwölffache geftiegen, jo dab die Gejammtauslagen für 
die Verwaltung des Diftrictd auf genau ein Viertel bed Ein» 
fommens geſtiegen waren.“ 


ai * 





Es wird hieraus erlichtlich, dat; die Engländer in Bengalen | 
als weitfichtige, haushälteriſche Wirthe eines umfangreichen Beſitz- 
thums vorgegangen find. Sie haben ihr Figenthum durch Stra- 
Ken, Gifenbahnen und alle jene Hilfsmittel verbefiert, welche die 
Production vermehren und die Vertheilung der Producte erleidh- 
tern. Zu gleicher Zeit haben fie von Jahr zu Jahr mehr 
darauf verwendet, den Schub der perjönlichen Freiheit und Des 
Eigenthums zu vervollflommnen, und Schulen, Gerichte, Poft- | 
ämter und Märkte Jedermann näher zu rüden. Ste baben ihre ' 
Gaben mit voller Hand ausgeichüttet und die Folge davon war, 
daß felbit in ber einzigen Provinz von Indien, in welcher die | 
Grundſteuer zu Beginn der bier in Nede ftehenden Periode blei- 
bend feftgeftellt worden it, das Wachöthum der Cinnahmen mit 
dem wachienden Wohlitande des Yandes gleihen Schritt gehalten | 
bat und zur Beftreitung aller Ausgaben mehr ald ausreichend war. 

Dr. Hunter giebt fich jelten mit Befchreibungen ab, und wir | 
entnehmen aus der Vorrede, daß die hiftorifchen Abtheilungen 
des Werkes von der bengaliichen Regierung ausgemerjt wurden, 
indem diefelben für ein unter officteller Agide herausgegebenes 
Werk der reinen Berwaltungsftatiftif ald unpafiend erjchienen- 
Das firenge Feitbalten an dem wünſchenswerthen Inhalte eines | 
derartigen Werkes fcheint indeffen in Bezug auf die eingeborenen 
Raſſen und die entlegeneren Provinzen etwas aelodert worden 
zu fein; die bengalifche Regierung hat fogar, obwohl fie con» 
ftatirt, „ie babe den Drud einer Nevifton unterzogen und den» 
felben dadurch fanctionirt", vielerein befchreibende Stellen ftehen 
gelafien, die jich mit den religiöfen Secten und forialen Inſtitu— 
tionen jelbjt der fortgejchrittenften Diftricte beſchaͤftigen. Biele 
diefer Abteilungen find von höchſtem Intereſſe und bezeugen 
die genaue Localkenntniß eines Mannes, der felbft jedes einzelne 
Stadium der Laufbahn eines indiichen Givilbeamten durdige- 
macht bat. Dr. Hunter zeigt non jedem Diftricte, welches feine | 
finanzielle Lage war, als fi England feiner bemädhtigte, mas 
England daraus gemacht bat und wie die Verhältniſſe derzeit 
fteben. Bei den zurüdgebliebeneren Diitricten, welche es noch 
nicht fo weit gebracht haben, „brennende Fragen“ aufweiſen zu 
fünnen, zeigt er auch, wie ihre fociale Lage zu jener Zeit beichaffen 
war, da fie unter britiſche Herrichaft famen. Wir fchliehen 
diefen nothwendiger Weife nur oberflächlichen Bericht über diefes 
coloſſale Werk mit der Schilderung der Provinz Oriffa*} unter 
der Mahratten-Regierung, welche dem Übergang an England im 
Jahre 1808 voranging. 

„Der folgende Auszug aus dem mit einem greifen Hindu 
Namens Rim Das aufgenommenen Protokolle läßt uns im die 
traurige Lage des Landes einen tiefen Einblid thun. Ram Däs 
ift ein Büher, der am Thore des Puritempels weilt und ſchon 
feit ben Ießten Jahren der Regierung der Mahratten in der 
Provinz wohnt. Ein Stewereinnehmer von Puri hat die Ge- 
ichichte im Jahre 1867 von den Fippen des alten Mannes in 
Form von Frage und Antwort aufgenommen und mir wurde es 
geftattet, von dem Protokolle eine Abfchrift zu nehmen: Mein 
Name ift Ram Dis, Ich bin in Gofrät geboren und kam nad) 
Puri vier oder fünf Jahre, che die Mahratten eö verliefen. 
Der Name des Mahrattenftatthalters war Nägkuji, ich habe ihn 
geſehen. Er hatte jeinen eigentlichen Aufenthalt in Euttad, doch 
pflegte er gelegentlich nach Puri zu kommen, wenn er Geld 
brauchte. Gr zog gewöhnlich an der Spige jeiner Truppen ein, 
etwa 1500 Krieger außer dem Trofi, und hatte ein langes Ge- 
folge von Elephanten, Pferden, Palankins und Wagen. Menn 








*) Bergl. „Magazin" Nr, 27. 1570, 
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er nadı Puri kam, wohnte er in dem alten Palafte der Käfa’s 
und trieb die Näjä hinaus. Der Hauptjwek feines Kommens 
war die Beihaffung von Geld. Zu bdiefem Ende bielt er Dur 
bär’d ab, an denen alle bedeutenden Männer von Puri Theil 
nehmen mußten. Es ijt mir micht befannt, daß er bei Dielen 
Durbaͤr's etwas anderes getban hätte, ald daß er Die angeſehenen 
Männer zwang, ibm Geld zu bezahlen. Ich babe ihn niemals 
Recht jprechen gefehen; doch habe ich gehört, daß er Procefie der 
Neichen unter einander zu Gunften desjenigen entſchieden habe, 


' der ihm das meifte Geld gab. Ich habe nie gehört, daß er 


Streitigkeiten unter den Armen enſchieden habe. Gin armer 
Mann würde ebenfowenig daran gedacht haben, den Dcean aus— 
zuſchöpfen, ald es ihm eingefallen wäre, zu Räghuji zu geben, 
um jeine Streitigfeiten abzumachen. Ich weih von einem Kalle, 
in welchem ein Mann Semanden erichlug und die Verwandten 
des Gemordeten den Mörder erwiſchten und ihn vor Näghuji 


' brachten, damit er ihm beitrafe. Näghuji erwiderte ihnen: „Wozu 


ftört ihr mich? Wenn der Mann einen von euch gemerdet bat, 
fo fönnt ihr ibm ja jelbit das Yeben nehmen, ohne mic, deswegen 
zu beläftigen.” Es gab im Lande weder Gerichte, noch Kerfer. 
Dagegen wimmelte eö von Dieben und Räubern und ſelbſt das 
Gefolge Righuji's lebte vom Naube Sie befamen feine Be- 
zahlung; Miffethäter pflegten fich jedoch um Die Ehre zu ftreiten, 
in das Gefolge Näghuji's aufgenommen zu werden. Zu feinen 
regulären Sepoys zu gehören, hieß foviel ald König fein. Wenn 
ein Uriya des Nachts einen Dieb in feinem Haufe ermiicdhte, 
pflegte er ihn zu brandmarfen umd ihn dann freizulafien. Zu— 
weilen erhoben ſich wohl auch die Dorfbewohner und erichlugen 
den Dieb geradezu. Bürgerliche Gtreitigfeiten wurden unter 
dem Bolfe felbit durch Panchanats*) entichieden. Die Mabratten 
erhoben die Grundſteuer in folgender Weife Ein untergeort- 
neter Beamter des Statthalters fam in ein Dorf, rief die Be 


wohner deöjelben zufammen, und befahl dem einen fo viel, dem 


andern fo viel pans oder kahans von Kaurid zu entrichten. Wenn 
die Leute nicht jofort zahlten, jo wurden fie zuerit mit Stöcken 
geichlagen und dann, wenn dies nichts müßte, gefoltert. Ein 
befonders beliebtes Torturmittel beftand darin, einen Mefjing- 
nagel zwifchen bie Nägel und das Fleiſch einzufchlagen. Ein 
andered Mittel war dad chappuni. Diefes beftand darin, daß 
man den Dann auf die Erde warf, zwei gefreuzte Bambusrobre 
auf feine Bruft legte und fie immer ftärker auf ihn drüdte, bis 
der Mann endlich einwilligte das zu zahlen, was man von ihm 
verlangte. Weigerte er jich aber noch immer zu zahlen, jo wurde 
die Operation an feinem Magen, Rüden, an den Füßen und 
Armen x. wiederholt. Wenn die Mahratten fahen, daß Jemand 
fett war, jo fagten fie, er babe viel ghi gegefien und müſſe wohl- 
habend fein; Daher trachteten Alle, fich mager zu erhalten. Menu 
fie einen Mann ſahen, der reine Kleider trug, jo erklärten fie, 
er jet in der age, zu zahlen; jo gingen denn Alle in ſchmutzigen 
Kleidern herum. Menn fie faben, daß Semand eine Thüre an 
feinem Haufe babe, jo fapten fie, e8 jet Far, daß er etwas be 
fige; fo hatten denn die Leute entweder gar feine Thüren oder 
fie verfteften fie, wenn die Amla kamen. Bor allem war Jeder 
mann, der in einem gemauerten (pakka) Haufe lebte, ficher, ge- 
rupft zu werden. Die Mahratten bielten dafür, daß derjenige, 
der ch ein pakkä-Haud bauen fönne, jederzeit im Stande jet 
ihnen hundert Nupien zu zahlen. Sie hatten auch noch einen 
anderen Prüfftein, um beranszubringen, ob Jemand Geld habe. 
Sie jchleppten die Blätter zufammen, welche als Teller dienen 


*) Vergl. „Magazin“ Nr. ?7. 1876, 
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auf denen die Familienmahlzeit aufgetragen wird und gofien 
Faller darauf. Wenn diefed nicht alle Theile der Blätter be 
dedte, jo erklärten fie, die Blätter feien fett und die Familie 
beitehbe ans lauter Ghi-Gfiern und müfje im Beſitze von Geld 
jein. Cie pflegten in die Häufer einzudringen, jelbft in die 
Zimmer der Frauen, die Fußböden aufzugraben, die Mauern zu 
unterfuhen und fie manchesmal auch ganz zufammenzureifen — 
Alles, um Geld aufzufinden.” 

Solcher Art find die interefianten Gemälde, der weite Spiel» 
yaum und der umfafiende Stoff von Dr. Hunters Werk, fo daß 
ter Engländer, wenn er auch nur, wie wir ed gethan, die Ober- 
fläche diejes tiefen Bornes abichöpft, von einem neuen und edleren 
Gtolze für dad Reich erfaht wird, weldes fein Volk im Oſten 
fd zu eigen gemacht bat und behauptet. Nicht der Friegerifche 
Ruben, noch die impofante Majeftät, der Reichthum, die nationale 
Macht, die Die Herrfchaft Indiens gewährt, machen auf ihn den 
härkften Gindrud; es ift vielmehr das Gefühl der erniten und 
würdigen Pflicht, die das Schickſal feinem Lande auferlegt hat, 
Indien von der Anarchie und der Mißwirthſchaft zu befreien: es 
zum England Aftend zu mahen und zum Mittelpunfte einer 
neuen Givilifation für jenen Gontinent, von dem der erfte Strom 
der Gultur ansging, um die Erdfugel zu befruchten. 

London. Leopold Katſcher. 


Rußland. 


Brückner: Iwan Poſſoſchkow.) 


Nirgends liegen die Anfänge einer Volksgeſchichte noch fo 
im Argen wie in Rußland. Hier war der Staat der Gefellichaft 
vorauögeeilt, jener galt Alles, dieje Nichts, und fo gelangte das 
Bolf ipäter zu dem Bewußtſein einer moralifchen und politiichen 
Perfönlichkeit ald in den übrigen Eulturjtaaten Europas. Peter 
der Große, der geniale Schöpfer ded modernen Rufland, der, 
nad einem Worte Puſchkins, „ein Fenſter nach Europa durdy 
gebrochen hatte“, weckte zuerit die Selbſterkenntniß des Volkes. 
So gefügig dieſes auch auf den eriten Blid in den Händen der 
GStaatögewalt erjcheint, der gewaltige Proceß feiner Europäiftrung 
konnte fih ohne jeine Gelbitthätigfeit nicht vollziehen. Bor die 
Alternative von Afien und Europa geftelt, Eonnte es jebenfalld 
nicht indifferent bleiben. Das Nationalgefühl wollte mit aller 
Zähigfeit am Hergebrachten feithalten, und doc) zeigt die große 
Zahl weftenropäiiher Fremdwörter, weldye Damals in die nationale 
Sprache eindrangen, wie wenig man ſich den Neformen Peters 
entziehen Eonnte, Wohl erfannte nur eine verfchwindend Kleine 
Minorität im Volke den Segen des großen Neformwerkes, die 
Maſſe ſchwaukte anfänglich rathlos bin und ber. Bald fah fie 
in Peters Reformen einen Verrath an der Nation, bald gab fie 
willig und gefügig dem Drud von Oben nach. In diejer Periode des 
Übergangs vom Orient zum Deeident wurden die erften Keime 
einer Publiciftif geweckt. Peter freilih hat den Drud der 
öffentlihen Meinung wohl jhwerlich empfunden, Es gährte 
war fo Manches in dem Köpfen des Volkes, es gab eine Art 
Kritif der öffentlichen Zuftände von Seiten der Gejelichaft, aber 
die Klagen und Wünfche, die Hoffnungen und Ideale drangen 


*) Iwan Poſſoſchtow, Ideen und Zuftände in Rufland zur Zeit 
Peters des Großen. Bon A. Prüdner. Yeipzig, 1878, Dunder und 
Humblot, 
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ichwerlich bis zu der einfamen Höhe des aufgeflärten Deöpoten. 
Indeſſen diefe Wünſche, dieſe Klagen und Hoffnungen waren 
vorhanden und rangen nach publiciftiihem Ausdrud, um ſich 
Gehör zu jchaffen. Durd die Publikation A. Brüdners ift uns 
jet eine unfchätbare Duelle für die Kenntnif jener Zeit er 
ichloffen. Aus dem Veben und den Schriften Poſſoſchkows 
gewinnen wir ein lebendiges Bild der ruffifchen Gejellichaft zur 
Zeit Peters des Grofen und ein Zeugnif für den niemals ganz 
zu unterbindenden Speenfreislauf und Wechſelwirkung zwiſchen 
Negierenden und Negierten. 

Dad Leben Pofjoichkows ift in wenigen Strihen umfchrieben. 
Er wurde in den fiebziger Jahren des 17. Sahrhunderts — nadı 
Brüdner etwa 1665 — in dem, unmittelbar bei Mosfau an dem 
Flüßchen Jauſa gelegenen Kirchdorfe Pokrowskoje geboren. Das 
Dorf liegt ſeit lange bereits im Weichbilde Moskaus. Poſſoſchkow 
erzählt in ſeinem Hauptwerke „über Armut und Reichthum,“ daß 
er keine Schulbildung genoſſen habe. Seine Jugend fiel in die 
Blüthezeit des ruſſiſchen Sectenweſens, das gerade in den niederen 
Schichten des Volkes zabllofe Anhänger zäblte. Er aber wurde 
zur rechtgläubigen Kirche befehrt durch zwei Männer, einen 
Bürger aus Wologda und einen Mönd aus Nowgorod, welche 
ihn davon überzeugten, daß man beim Schlagen des Kreuzes 
nicht zwei Finger, wie die Sectirer, fondern drei, wie die An- 
hänger der Staatsfirhe brauchen müſſe. Poſſoſchkow fcheint, ob» 
wohl Sohn eines Bauern, ſich mit dem Aderbau wenig beichäftigt 
zu haben. Mit Vorliebe widmet er fich technischen und mechanischen 
Arbeiten; er grübelt und finnt über neuen Mafchinen, wird ein- 
mal mit der Anfertigung eines neuen Prägitodes, ein anderes 
Mal mit der Eonftruction neuer Schiefwaffen betraut. Ob dieſe 
Arbeiten des autodidaktiſchen Mechaniker Erfolg gehabt haben, 
ift unbekannt, Sedenfalld batte er ftets für alle technifchen 
Fragen ein bejonderes Intereffe und feine Erörterungen folder 
zeugen von nicht gemwöhnlichem Nachdenken und praftifcher 
Erfahrung. 

Seinen Hauptberuf fcheinen indeſſen induftrielle Unter: 
nehmungen gebildet zu haben. Sm Jahre 1704 erbot er fich, für die 
Eoncejfton der Anlegung einer Kartenfabrif jährlich 2000 Rubel zu 
zahlen. Ob das Unternehmen zu Stande Fam, ift nicht mehr zu 
conjtatiren. Später finden wir ihn als Kinangbeamten bei der 
Getränfejteuer in Moskau thätig. Sein Gefud vom 21. März 
1708, die Leitung der Schenkhäuſer in St. Petersburg über- 
nehmen zu dürfen, wurde jedoch abjchlägig beidieden, weil er, 
wie ed in dem Beſcheide hieß, bei den Gteuerangelegenheiten 
ſich habe Unehrlichfeiten zu Schulden fommen lafjen. Dieje Ber- 
ſchuldung oder dieſer Berdadht ftellte aber feinen ferneren Unter- 
nehmungen fein unüberiteigbares Hinderniß in den Weg. Im 
Gegentheil: fein Wohlſtand wuchs. Er erwarb in Peteräburg 
und in Nowgorod Grunditüde; er beſaß drei Dörfer und er 
wähnt auch einmal „jeiner Fabrik”, worunter vermuthlic eine 
Brennerei zu verjtehen if. Im Sahre 1718, in welchem die 
Verordnung betreffs Prägung der Kupferfopefen erlaffen wurde, 
ſcheint er aud beim Münzwefen verwendet worden zu fein. 

Allein diefe dürftigen biographiſchen Nachrichten find nur 
der Rahmen für die eigentliche, dem Hiftorifer jedenfalls 
wichtigere Thätigfeit des Mannes, jeine Schriftitellerei. Poſſoſchkow, 
balb Yandmann, halb Techniker und Kaufmann, ein Autodidakt 
ohne Schulbildung, tritt und aus feinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
als ein jo denfwäürdiger, eigenartiger literarijher Charakter ent- 
gegen, feine Schriften geben ein fo fcharfes, lebenäwarmes Bild 
jener Epoche, daß diefer Mann aus dem Volke als eine eminent 
biftorische Perjönlichkeit und feine Aufzeichnungen als eine der 
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wichtigſten Quellen für die Geſchichte jener Zeit und ihrer Ideen 
erfheinen. Das Zeitbild ift um fo ausdruckbvoller, je völliger 
Poſſoſchkow ein Kind jeiner Zeit war. Er war ein tüchtiger und 
fäbiger Kopf, den das praftiiche Leben erzogen batte, voll glühender 
Baterlandsliebe, die ihn oft ungerecht gegen das Ausland machte; 
den Mangel an Genialität und audgebreiteteren, tieferen Kennt» 
niffen erfete er Durch gereifted Nachdenken und fittliche Thatkraft. 
Dieſe Eigenichaften machten ihn zu einer Art Volkstribun, weldyer 
das dunkele Empfinden der Maflen, die dem Volksgeiſte vor 
ichwebenden Neformentwürfe zu formuliren wagte, welcher den 
Mut hatte, feine Hoffnungen und Münfche, feine Klagen und 
feinen — oft berben und jchneidigen — Tadel auszuſprechen, ja, 
feine Rede direkt an den Zaren ſelbſt zu richten. Ob ſie dieſem 
je zu Ohren gefommen, ift freilich zweifelhaft. 

Fin echtes Kind jeiner Zeit, eilt Poſſoſchkow bald den Neform- 
entwürfen Peterd Fühn voran, bald ftemmt er ſich mit aller Kraft 
gegen ihren Drud; bald ijt er liberal, bald intolerant und 
rigoros, erfcheint bald als Anwalt des ftrengften Berormundungsd- 
foftemd, bald ald verfrühter Vorkämpfer unfereö Parlamentariö- 
mus, Seine wechſelvolle praftiihe Thätigkeit hatte feinen Blick 
geihärft; mit allen Ständen und Lebenskreiſen hatte ihn fein 
Beruf zufammengeführt, er kannte alle Schlihe und Wege der 
unredliden Beamten — feine eigene Erfahrung wies eine ganze 
Reihe von ihnen erlittener Unbilden auf — das Alles befäbigte 
ibn mehr ald Finen die Fehler der Regierungsmafchine darzu— 
legen. Und endlich noh Eins, was feine Erſcheinung zu einer 
jeltenen und denfwirrdigen macht. Er gehört durch feine Intelli- 
genz, durch die Tüchtigkeit und Ehrenbaftigfeit feiner Geftnnung, 
endlich durch feine materielle und gejellichaftlihe Stellung gemiffer- 
mahen zu dem Stande, welcher damals in Rufland fo aut wie 
fehlte: dem Mittelftande. Diefer ift felbjt heute noch kaum über 
die Anfänge binaudgefommen. Allein in Rufland wie in den 
anderen modernen ändern Fann nur ein ftarker Mittelftand der 
Träger einer fich rubig entwidelnden Gultur fein. 

Poſſoſchkow hat nicht ungeitraft die Nolle eines Volkstribunen 
geipielt. Auch er fteht auf der Lifte der Märturer, die in Ruf 
land ihrer Überzeugung zum Opfer fielen. Es ift eine charafte- 
riftifche Erſcheinung, daß die erften und die legten authentiſchen 
Nachrichten über Poſſoſchkow's Leben und aus Proceh » Aeten 
überliefert find. Der erſte Proceß tft ein denfwürdiger Beitrag 
zur Gefchichte jener Tage. Etwa im Sabre 1697 verfebrte 
Poſſoſchkow bei dem Mönche Awraamij des Andrejew'ichen Kloſters 
zu Moskau. Diefer hatte bezüglich des Modelles zu einem 
Prägeſtock Poſſoſchkow's Nat eingeholt. Poſſoſchkow traf bei dem 
Mönch bin und wieder mit einigen anderen Leuten zufammen, 
mit zwei Schreibern und einem Beamten des Troizke'ſchen 
Klofters; man unterhielt ſich über Tageönenigkeiten und beiprad) 
und beurtheilte die Negierungämafinahmen Peters. Awraamij 
ichrieb diefe Außerungen und Geſpräche nieder und fandte das 
Manuffript, troß Abratbens feiner Freunde, dem Zaren ein, 
Die Folge war feine Verhaftung. Man folterte ihn und erfuhr 
fo die Namen der Theilnehmer an jenen Geſprächen. Die kriti— 
firenden Politiker, unter ihnen auch Poſſoſchkow, wurden gefänglic 
eingezogen. Alle beitätigten und wiederholten ver Gericht den 
Inhalt jenes Memoirs, das im Mejentlichen Klagen über den 
jungen Zar enthielt; nur Poſſoſchkow jagte aus, er habe lediglich 
über den Prägeftod mit dem Mönche verhandelt, jich aber an den 
volitiſchen Geſprächen nicht betbeiligt. Er allein aing frei aus, 
Der kecke Mönch wurde in ein Klofter eingefperrt, die übrigen 
Angeklagten nach erfittener förperlicher Züchtigung als Schreiber 
nah Aſow verbannt. 
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Die legte Nachricht über Pofſſoſchkow ift, wie bemerkt, wieder 
ein gerichtliches Protokoll. Diefes Mal jollte er den Kerker niet 
mebr verlaffen. Im Suni 1725 kam er mit feiner Kamilie aus 
Nowgerod in St. Petersburg am. Am 26, Auguſt ward er plöglih 
verhaftet. Seine, an den Kaifer gerichtete Schrift „über Armut 
und Neichthum”, das Hauptwerk ſeines @ebens, war unter den 
Papieren eines Staatsverbrechers, des Erzbiſchofs von Nomgorer, 
Theodoſius, gefunden worden. Der Freimut des Buches wurde 
das Verhängniß des Autors. Fünf Monate ſaß er im Kerker, 
da erlöſte ihn am 1. Februar 1726 der Tod, 

Wenn wir in der Überfchrift zu diefen Zeilen Poſſoſchlow 
ald Publiciſten bezeichneten, fo ift das allerdingd mit Gin 
fhränfungen zu verſtehen. Gr felbit bat feine jeiner Schriften 
gedrudt gefehen. Grit 67 Jahre nach feinem Tode, 1793, wurde 
zum erften Male eine feiner Schriften veröffentlicht, und zwar 
ein Schreiben an den Bojaren Golowin vom Sabre 1701, eine 
Denkichrift „über Kriegdangelegenheiten“, welche herben Tadel 
über das ruſſiſche Heerweſen und eine Reihe von Borfchlägen 
au feiner Hebung enthält. Die früheſte der drei bedeutenditen 
Schriften Poſſoſchkow's, der „Spiegel”, defien Entftehungszeit 
etwa in die Jahre 1706 oder 1708 fällt, wurde von M. Pogorin, 
welcher die Hauptarbeit jeines Lebens an die Publication der 
Poſſoſchkow'ſchen Schriften geſetzt hatte, im Jahre 1863 heraus. 
gegeben. Der „Spiegel“ ift eine theologische Streitichrift gegen 
das Gectenwejen, die ihren Verfafler völlig als Kind feiner 
Zeit zeigt. Neligiöfe Unduldfamfeit und Worliebe für mitte- 
alterliche Askeſe ftehen grell beleuchtet im Vordergrunde. Aber 
die, oft nicht gerade fchmeichelbaften Schilderungen des Lebens 
und Bildungsgrades der Geiftlichen, die ſcharf beobachtet und 
ungeihminft und furdtlos aufgezeichnet find, machen das Bud 
zu einer ergiebigen fittengefchichtlichen Quelle. In ähnlichen 
Gedanfenfreifen wie der „Spiegel” bewegt fidh die zweite der 
größeren Schriften „das väterlidhe Teſtament“, das etwa zwiſchen 
1715 und 1719 entitauden fein muß. Es wurde von A. Porer 
im Jahre 1873 publicirt. Das Hauptwerk endlich, das Bad 
„uber Armut und Reichthum“, die Frucht dreijähriger Arbeit 
(1721— 1724) gab Vogodin 1842 mit einer biographiſchen Skizze 
Poſſoſchkow's heraus. 

N. Brüdner hatte bereits früher in der „Baltifchen Monat!- 
fchrift" einige Abhandlungen über Pofſſoſchkow veröffentlicht, die 
dem beutichen Leſer die Bekfanntichaft dieſes feltenen Mannes 
vermitteln ſollten. Nun giebt er und in bem vorliegenden Werke 
eine zufammenhängende Darftellung aller, die literarifche Production 
Poſſoſchkows beherrſchenden Ideen und wir gewinnen damit einen 
fo lehrreichen Einblick in die Gefchichte der Zuftände und Ideen 
Rußlands zur Zeit Peters des Grofien, wie ihn die ruffische offiziele 
Geichichtsfchreibung bis jegt micht zu geben vermochte. Die 
fettere ift bei den bloßen politifchen Ereigniffen stehen geblieben. 
Aber gerade der Eindrud der großen Neformen Peterd auf die 
Zeitgenoffen iſt ein lehrreicher Mafftab für ihre Bedeutung 
In unferem Buch erfahren wir von den Wirkungen, welche fie 
auf nicht unmittelbar Betbeiligte ausübten. Wir vernehmen in 
der Stimme Poſſoſchkow's die Stimme vieler Taufende, die 
Stimme des erwachenden Volksbewußtſeins. Man bat wohl 
gelagt, unfere biftorifche Erkenntniff nehme nah Dften zu ab, 


"und in der That hat biäher das weitlihe Europa feine Kenntnik 


Rußlands bauptiächlich aus den Schilderungen ethnographiſcher 
Novelliften geſchöpft. Aber Poſſoſchkow braucht den Vergleich 
mit den ruſſiſchen Romandichtern unfrer Zeit nicht zu ſcheuen. 
Seine Schilderungen, die alle den Neiz des Selbitgefehenen 
und des Zelbjterlebten haben, die den Stempel einer gefunden, 
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durch und durch tüchtigen Perfönlichkeit an ſich tragen, find eine 
reichlich ftrömende Duelle für die Kunde des ruffiihen Volkslebens. 
Mehr noch. Der ichlihte Mann aus dem Volke Eonnte, wie 
ipäter Gogol in feiner Autorbeichte, jagen: „der Autor, indem 
er feine Pflicht erfüllt, dient zu gleicher Zeit feinem Staate ebenfo, 
nie wenn er mirflih im Staatsdienſt ftände” Poſſoſchkow 
wurde, wie wir ſahen, ein Opfer dieſes Dienftes. 

Das vorliegende Budy ift eine der werthvollſten Publicationen 
zur neueren Gefchichte Rußlands. Es wird faum ein Leſer fein, 
dem fich nicht etwas von Brüdners Autorfreude über die Rettung 
des Andenfend eines von der Mitwelt nicht erfannten, waderen 
Manned mittheilte. Sch will, an der Hand der Brüdnerfchen 
Daritellung, verfuchen, in leichten Umrifjen einige Züge aus dem 
Bilde jener denfwürdigen Epoche anzudeuten. 


N. 


Noch ehe Friedrich .der Große durd fein bekanntes Wort, 
„in feinem Lande könne Seder nad feiner Facon ſelig werden“, 
die religiöfe Toleranz proclamirte, hatte Peter der Große, ge 
legentlich einer Aufforderung an die Ausländer, in den rufftichen 
Dienjt zu treten, ihnen uusbrüdlich freie Religionsübung und 
öfentlihen Gottesdienft garantirt. Er fagte Damals: „folder 
zeſtalt, daß wir bei der und von dem Allerhöchſten verliehenen 
Gewalt und Feined Zwanges über die Gewiſſen der Menichen 
snmahen und gern zulaffen, da ein jeder Chrift auf feine eigene 
Verantwortureg ſich die Sorge feiner Seligkeit laſſe angelegen 
fein." Seine kirchlichen Anſchauungen ftimmten im Weſentlichen 
zit denen des bebdeutendften ruſſiſchen Kirchenfürften, des Erz 
biſchefs Feofan Profopowitih überein. Toleranz in allen 
ionfeiftoneller Fragen, aber daneben die Forderung unbedingter 
Unterordnung unter die weltliche Macht. Auf diefem Boden 
ftanden Peterd Reformen. Zunaͤchſt richteten fie fih auf eine 
Ordnung des Berhältnified von Kirche und Staat. Er jchaffte 
die Patriarchenmwürde ab, um der Goncurrenz zwiſchen weltlicher 
und geiftliher Macht ein Ende zu machen und übermwies die 
Entiheidung der kirchlichen Angelegenheiten im Wefentlihen den 
Organen des Staated, Er war den Mönden und Prieftern, 
die ihm die „Wurzel vieler Übel“ fchienen, nicht gerade gnädig 
zefinnt. Kür ihn war der Byzantinismus ein überwundener 
Standpuntt. Die immer zunehmende Verknöcherung des ruſſiſchen 
Chriſtenthums in äußere Formenweſen, den felbftgefälligen 
Vbarifäiemus, die Falt berechnende Werfheiligfeit, dazu den 
Deutſchenhaß und die fanatische Intoleranz der orthodoren Kirche 
ſah er fo gut, daß wir feine Begünftigung der Gectirer und 
Proteftanten ald eine bewußte Oppofition gegen dieſe „redht- 
alänbige” Kirche auffaffen können. Allerdings provoeirte der 
Aanatiamus der Sectirer wiederholt ein jtrenges Einfchreiten der 
Staatögewalt; aber im Princip vertrat Peter -— im Gegenfaß zur 
Majorität der Geiftlichen und der Maſſe des Volkes — die unbe 
dingte Duldfamkeit, Die Lutheraner hatten bereits im 16. Sahr- 
hundert Kirchen und das Recht freier Neligionsübung, den 
Katholiken wurde beides erit gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
bewilligt. Peter beſuchte gerne die deutſche Borjtadt in 
Moskau, und wohnte dort öfters den firhlichen Handlungen der 
Proteitanten bei. nr 

Seine Vorliebe für die Deutſchen war wohl feine zufällige 
individuelle Neigung. Er erkannte, daß er des Deutichthums 
zur Mitwirkung bei dem großen Werfe der Staatöbildung nicht 
entrathen könne. Das Deutichthum hat an der Aufrichtung des 
rufftichen Staatögebäudes mitgearbeitet, und hat an der rafchen 
Entwidelung defielben zu einem Glied des enropäiihen Staaten» 
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ſyſtems und der europäiſchen Civiliſation einen weſentlichen 
Antheil. Es waren vorwiegend deutſche Kräfte, welche das Reich 
organiſiren ſollten. Deutſche Officiere, deutſche Künſtler und 
Handwerker ſtanden in Peters Dienſten. Mit Leibnitz trat der 
Zar wegen einer geplanten Gejehed-Godification in Beziehung. 
Der zum rufftichen Geheimen Juſtizrath ernannte Philoſoph 
ſchrieb einmal ſcherzend an die Kurfürftin Sophie: „er folle, ob» 
gleich aus großer Entfernung, der Solon Rußlands werden.” 
Auch eine Schaufpielertruppe lieh Peter in Deutſchland werben, 
welche im Jahre 1702 ihre Vorftellungen eröffnete unter Direction 
eined David Kunft, der u. A. aud ein großes Schaujpiel „Peters 
Sieg bei Pultawa“ verfaht hat. 

Es liegt auf der Hand, daß aerade feine Eirchlichen 
Anſchauungen Peter in einen ſcharfen Gegenjaß zu feinem Volke 
bringen mußten. In den Augen der Maflen, die mehr oder 
minder unter dem Einfluß der Geiftlihen ftanden, galt er für 
einen Keßer; ed wurde eine ftehende Phrafe, in ihm ſei der 
Antichrift zur Herrfchaft gelangt. Ahnlich erging es dem Erz 
biichof Profopomitih. Man befhuldigte ihn des Krnpto-Proteitan« 
tismus und die griechifchen Theologen protejtirten gegen feine 
Lehren als gegen Eeßeriiche und unlautere. So ftichen gerade 
auf Firhlichem Gebiete Peterd Neformen auf den zäheſten und 
bartnädigften Widerftand, namentlich waren alle Eonceffionen an 
die „Ketzer“ der Geiftlichfeit und dem Volke ein Gräuel. Die 
deutjche Vorftadt in Moskau war den Mafjen ganz bejonders ein 
Dorn im Auge Es wurde mehrmals beidloffen, fie — zur 
größeren Ehre der Rechtgläubigkeit — niederjubrennen und die 
Ketzer“ niederzumeßeln. 

Pofſoſchkow, obwohl im Allgemeinen auf kirchlichem Gebiete 
in mittelalterlich + möndyifcher Beſchränktheit befangen, ift doch 
für die jchreienden Schäden der Kirche nicht blind. In feinem 
Schreiben an Stephan Jaworskij, den Metropoliten von Rjaſan 
(1703), fchildert er die Ummifjenheit und Rohheit der Geiftlichen 
in den Iebhafteften Karben. Die geiftlihen Oberen müßten die 
Priefter ftreng überwachen, damit ſie ihre Pflicht thäten, die all- 
gemeine Unwiſſenheit und die leeren Kirchen heiſchten dringend 
ernfte Mafregeln, Man müffe den Geiftlihen genau ihre Yebens- 
weife vorſchreiben, müfjefteüber die Unterfchiede in den Eonfefltonen 
unterweifen, denn es fei in dem Volke auf dem platten Lande 
faum Einer unter Zehntaufend zu finden, dem die Grundzüge 
der Religion audy nur äußerlich befannt jeien. Darum dringt 
er auch auf Vermehrung der Schulen und auf die Verbreitung 
guter Bücher. Er klagt, daß die Geiftlichen ſich mehr mit Lard« 
wirthichaft und Handel alö mit geiftlihen Angelegenheiten be- 
ſchäftigten. Allerdings macht er dafür im Wefentlichen ihre dürftige 
materielle Lage verantwortlich. Es gäbe Kirchen, in denen nicht 
zwanzig Mal im Sabre Gotteödienft ftattfinde, weil die Geift- 
lichen, wenn fie nicht verhungern wollten, wie die Landleute 
adern müßten. 

Andererjeitö aber wirft fih Poſſoſchkow mit aller Energie 
zum Anwalt des gefährdeten Anſehens der Geiftlihen auf. Er 
tadelt es, daß reiche Leute den Geiftlichen bei Tifche einen weniger 
ehrenvollen Pla zu geben pflegen, alö fie jelbjt einnehmen; auch 
der geringite Dorfpope fei als ein Apoftel Chrifti, ald ein Vater 
zu ehren. Das gelte audy von betrunfenen Geiftliben. Die 
Gabe des heiligen Beiites babe feinen Theil am Rauſche. Es 
entipringt das Alles der Anjchauung, dab den Geijtlichen die 
Schlüfiel des Heils verlieben find, entjpringt einer Neligiofität, 
die alles Thun und Laffen nad den Geftchtöpunften des Lohnes 
und der Strafe abwägt. In den religiöfen Anfchauungen Rub- 
lands hat fih — in den Maſſen wenigitend — eine wejentliche 
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Veränderung biö heute nicht vollzogen. Mit der immer jubtileren 
Ausbildung der äußeren Formen, man fann jagen, der technifchen 
Seite der Religion, gebt immer mehr ihr inneres Weſen ver- 
Ioren. Eine unerquidlibe Mifhung von Glauben und Aber 
glauben, von Myſticismus und Materialiämus find die Früchte 
dieſes mittelalterlihen Byzantinismus. Man leſe die Kapitel 
über die Heiligenbilder-Verehrung, zu denen Seder, der einmal 
Rufland bereift hat, die Illuſtrationen beitgt, — wahrlich, ter 
montoff hat Recht, „es wär! zum Lachen, wär es nicht jo traurig.” 
Die Anfertigung von Heiligenbildern tft noch heute ein ſchwung- 
baft betriebener Induftriezweig. 

Poſſoſchkow steht, wie wir fehen, gewiſſermaßen zwiſchen dem 
Zaren und dem Volke; denn während er einerfeits feine „Necht- 
gläubigkeit” auf das ſchärfſte betont, jo Liegt doch andererfeits in 
feinen Aeußerungen über die Firchlichen Verhältniſſe ein fo 
icharfer Blick für ibre Kreböfhäden und ein fo tiefer fittlicher 
Ernſt, daß er ſich hoch über die Maſſe des Volkes beraushebt. 
Sei es möglich — jo jagt er — die Bildung und die Sittlichteit 
der Geiftlichen zu heben, „Dann würde Rußland wie aus 
einem Schlafe erwachen!“ 

Aehnlich wie mit der Kirche war es auch mit der Nechtöpflege 
und Verwaltung bejtellt. Dort gewiſſenloſe Geiftliche, bier gewifien- 
Ioje Beamte. Mit aller Kraft bemühte fich Peter, ein ehrliches, 
nad feiten, allgemeinen Grundiägen, ftatt nach individueller 
Willkür handelndes Beamtenthum zu erziehen; aber diefer Riejen- 
aufgabe war feire Kraft nicht gewachien. 

Pofſoſchkow hatte einmal klagend aufgerufen, der Monarch 
ziehe mit etwa zehn Menjchen den Berg binan, den Berg hinab 
aber zögen Millionen, wie Eünnte da feine Sache gedeihen? 
Deter beabfichtigte unter Anderem ein Geſetz zu erlaffen, nad 
welchem jeder Diebjtahl, und wenn aud der geftohlene Werth 
dem eined Strides gleichkäme, mit dem Galgen beftraft werden 
follte. Doch der General-Profurator Jagushinskij enigegnete dem 
Zaren: „Wollen denn Ew. Majeftät im ganzen Lande allein 
bleiben, ohne Beamte und obne Untertbanen? Mir ftehlen Alle, 
die Einen mehr und offenkundiger, die Anderen weniger und 
vorfihtiger.” Go war der Klagen über Gewifienlofigkeit, Be 
ftechlichfeit und Untreue der Beamten fein Ende. Gingaben und 
Beichwerden feitens der Bevölkerung über Ungerechtigfeiten und 
Bedrüfungen häuften ſich im erichredender Weiſe. 
fuchte dadurch Abhülfe zu fchaffen, daß er Nemter auf Aemter, 
Controlle auf Controlle bäufte, aber das machte das Uebel eher 
ärger als befier. 

Poſſoſchkow, der aus Autopfie dieſe Uebelſtände zur Genüge 
kannte, Eleidet feinen Tadel in Die ſchneidigſte Form. Alle Strafen, 


auch die furchtbarſten, hülfen Nichts; jeder bingerichtete Beamte | 
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fehlen. Er entläßt die Commiſſtonsmitglieder und confiscirt ihre 
bübichen foliden Häuschen. Aber im Handumdrehen befindet ſich 
unſer rechtlicher Gouverneur in den Händen von noch gröheren 
Schurken, die er alle für ehrliche Leute nimmt. Dieje neuen 
Deamten erfafien feinen Geift und Charakter beſſer. Sie werden 
fürdhterliche Verfolger des Unrechts, fie verfolgen es mit ſolchem 
Erfolge, daß ſich Seder auf diefer Jagd nach dem Unrecht ein 
hübſches Capitälchen erjagt. Im der That: der General⸗Procurent 
fragte den Zaren mit Nedyt: „wollen Ew. Majeftät allein im 
Staate zurückbleiben?“ 

Neben den Klagen über die Käuflichfeit und Beſtechlichkeit 
der Richter, kehren die Klagen über den jchleppenden Gang ber 
ruſſiſchen Suftiz immer wieder. Poſſoſchkow tadelt ed auf's bitterfte, 
dat Die Nichter die Menfchen nicht ichonten, jo daß viele 
unnöthigerweife verarmten. Man verhafte arbeitsfräftige, arobe 
Werthe producirende Menſchen unichuldig und willfürlich, halte 
ſie lange Zeit hindurch im Gefängnih und hindere fie dadurd 
an der Arbeit. Der Proceh gegen ſolche Unglüdliche begann oft 
erft nach vielen Jahren. Seine Vorichläge, diefen Übelftänden 
abzubelfen, jind praktiſch und veritändig und zeugen von einem 
ftarfen Nechtögefühl. Aber es war die Stimme eines Prediger 
in der Wüſte. Selbſt die Energie eines Peter konnte dieſe ver- 
rotteten Zuftände nicht mit Einem Schlage beifern. Er hatte in 
den eriten Jahren des 18. Jahrhunderts das Cabinet einge 
richtet, im welchem ſich die Staatöthätigfeit concentrirte; er ſchuf 
im Sabre 1711 in dem Genat eine Art oberfter Zuftizinftanz 
und errichtete 1722 dad Amt eined General-Procureurs, „als den 
vom Kaifer und vom Gtaate beftellten Sachwalter.“ Freilich, 
Poſſoſchkow's Forderung unabbängiger, felbftändiger Richter war 
damit noch nicht erfüllt. Er fordert gleiches Recht für Alle und zu 
dem Zwede die Herftellung eines vollftändigen, allgemein gültigen 
Geſetzbuches. Diefe Eodificationöbeitrebungen haben die He 
gierungmwährend des ganzen 18. Jahrhunderts beichäftigt. Brüdner 
berichtet, eö feien im Laufe Des Jahrhunderts für diefe Arbeiten 
Millionen von Nubeln verausgabt worden. Bekanntlich ift das 
Merk erſt im 19. Sahrbundert durch Sperandfij zur Aus— 
führung gekommen. Poſſoſchkow verlangte bei der ZJufammen: 
jtellung eines Griminalcoder die Mitwirkung des ganzen Bolfes. 


‚ Er abnt in diefem Vorſchlage den modernen Parlamentariämus, 


Der Zar 


Gr verlangt Urverfammlungen mit dem Vetorecht des Zaren, 
verlangt allgemeines Stimmredyt und Bolksfonverän:tät. Der 
felbe Mann, der in allen Eirchlichen Kragen noch völlig auf dem 


| Boden des mittelalterlichen Byzantinismus ftand, erfcheint bier 


als ein völlig moderner Menſch. Die Kühnheit der Ideen, die 


ideale Auffaffung des Nechtes, unbeitechliches Pflichtgefühl machen 


fünde gleich hundert von ebenjo ſchlechten Nachfolgern. Staat | 
und Gejellichaft würden ganz anders gedeihen, wenn nur die alte | 
Leidenſchaft zur Lüge bei den Richtern und Beamten ausgerottet | 


werden könnte. 


beute nicht völlig verftummt. Sch erinnere an eine draftische 
Epifode in Gogols „todten Seelen.” 
für den Bau eined großen Krongebäudes gebildet. Schs Jahre 
arbeitet man unaufbörlicdh, aber merfwürdigerweile fommt das 
Krongebäude nie über den Grund hinaus. Yag ed am Klima 
oder am Materisl? Inzwifchen hatte ſich freilich an den anderen 


ihm zu einer der denfwürdigften Grfcheinungen des voraleran 
drinifchen Rukland. 

Sc Fonnte an diefer Stelle, wo Kürze Pflicht tft, die geiftine 
Atmoiphäre jener Epoche und die Bedingungen, unter welchen 


Peters Reformmerf begann, nur in den allgemeinjten Umrifien 
Die Klagen über die Beitechlichfeit der Beamten find noch 


Da wird eine Gommiffton | 


Enden der Stadt jedes Commifjtonsmitglied ein bübfches, folides 


Häuschen erbaut. Vielleicht war der Boden dort beifer. Da 
kommt mit Ginem Male ein neuer Gouverneur, ein alter Militär. 
Er fordert Nechnungsablegung; er jiebt, dab überall Summen 


ſtizziren. Poſſoſchkow's Vorfchläge zu einer Neorganifation des 
ruffiichen Heerweiens, feine bis ins Einzelne gehenden national 
öfonomifchen Ausführungen jeien bier nur erwähnt. Leiter 
bilden den Hauptinhalt jeined Buches „über Armut und Reid. 
thum.“ Mit dem Eintritt Rußlands in die europäiſchen Eultur 
ftaaten, mit der Steigerung feines Budgets, dem vermehrten 
auswärtigen Handel begannen aud bier allmälig die Anfänge 
einer Wirthichaftslchre ſich zu entwickeln. Freilich, waren Die 
Bedingungen des wirtbichaftlichen Lebens die denkbar ungünſtigſten. 
Die Maffe des Volkes befand ſich in der Sclaverei der Leib» 
eigenichaft, der ruſſtſche Markt im Wefentlihen in den Händen 
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auslandiſcher Kaufleute und Techniker, Die Berwaltungsbehörden » 


batten weder Interefje noch Verſtäudniß für das Bolfswohl, 
Die Geld- und Greditwirthichaft war noch ganz unauögebildet. 
Dazu fam der Mangel an Rechtsſchutz und Die damit bedingte 
öffentliche Unficherheit. So war audy auf wirtbichaftlichem Gebiete 
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Die Verleger diefer Auffäge, (G. P. Putnam’s Sons) thun ein gutes 
Merk, indem fie dem Publikum dieje Eſſays über Handel, Finanzen, 


‚ Staatsöfonomie und verwandte Gegenftände aus der Feder herver- 


ein reiches Arbeitöfeld für Peters Reformen. In wie weit diefe | 
mit Poſſoſchkow's Vorſchlägen und Hoffnungen in Ginklang | 


waren, darüber verweife ich auf das Brücknerſche Werk jelbft, 


Daffelbe ift für den Hiſtoriker eine Duelle erften Ranges zur | 
Gefchichte jener denfwürdigen Epoche. Aber eö fei auch Allen, | 


die ih für die Volkägeichichte unſeres öftlichen Nachbarreiches 
intereffiren, auf das Wärmfte empfohlen, 
Waldemar Kameran. 


Manderlei. 


The Library Journal. — Das ftarfe Aprilbeft enthält 
wieder manch interefjanten Artifel, doch weniger von allgemeine 
Anterefje, fondern mehr für ſpeciell Betheiligte berechnet. Ein 
furzer Bericht über Gründung und Zwecke der Library Association 
fordert zum Beitritt auf, unter Hinmweifung auf die wichtigen 
Ziele, welche ſie verfolgt, die in der Heranbildung des Volkes 
gipfeln, denn, „wo allgemeines Stimmrecht ift, darf Unwiſſenheit 
nicht allgemein fein.“ Der erfte Artikel On Library Lectures, von 
E. A. Aron, beantragt Vorträge, deren ſpecieller Zweck es fein 
ſoll, Bücher über irgend einen bejtimmten Gegenftand oder über 
eine beftimmte Klaffe der Literatur anzufübren, und fo dem Be 
lehrung Sudyenden die nüglichiten Bücher wie die nüßlichite Art 
ihrer Verwendung anzugeben. The Chief Need in Libraries, von 
E. Vinton, befpricht den Mangel an guten Bibliotbefäfatalogen: 
„Unfere großen Bibliothefen, und im noch weit höherem Grabe 
die der Alten Welt find Begräbnißpläße der Rifjenfchaft, Stätten 
begrabener Renntnijie.” The Selection of Books for Popular Libraries, 
von 9. A. Homes, fpricht über die Schwierigfeit, wirklich gute, 
für den Ankauf geeignete Bücher, befonders im Gebiete der 
leichten Literatur, jchnell herauszufinden. The Standard of Library 
Service, von 3. D. Mullins, Elagt über die häufige Untauglid 
feit jo vieler Bibliotbefare, und macht den Borjchlag: Jeder, der 
fich um eine Anftellung als Bibliothekar bewirbt, jolle ein Eramen 
machen. Book Auction Catalogues and their Perils, von U. R. 
Spofford, Hagt über die vielen fehlerhaften und jchlechten der- 
artigen Kataloge. 

Unter den Eleineren Mittheilungen ift erwähnenswerth die 
von Dr. H. O. Coxe, dem Bibliotbefar der Bodleiana, in der er be- 
richtet über ein Manufcript ber Dialogen (24) des Plato, und 
eines des Euflid, welche, erjteres in Patrad von Mönchen dem 
englifchen Reifenden Dr, Clarke gefchenft, das zweite in einer 
Sammlung griechifcher Manuferipte von Ph. James D’Drville 
angefauft, vor alter Zeit demfelben Eigenthümer gehörten, wie 
eine Infchrift auf beiden zeigt, dem Arethas, Diakon von Patras, 
und ſich num wieder zu einander gefunden haben in den Bücher— 
ſchätzen einer der reichiten Bibliethefen der Erbe, 


Economic Monographs. No. V, Our Revenue System and the 
Civil Service, Shall They be Reformed? by Abraham I. Earle, with 
preface by Professor William G. Summer. No, VII, Suffrage in Cities, 
by Simon Sterne, No, IX. France and the United States, comprising 
papers by M. Mönier, L&on Chatteau, Parke Godwin, and J. S, Moore, 


ragender Berfafler zur Belehrung vorlegen. Praftiihe und 
leöbare Belehrung über Dinge, welde das öffentliche Intereiie 
beichäftigen, wird fo in weiten SKreifen verbreitet, und damit 
eine der wichtigften und nachhaltiaften Methoden zur Belehrung 
unferer Wähler und Gefeggeber in Anwendung gebracht. 

(P's. W.) 


(Fine franzöftiche Gefellichaft unter dem Namen „Colons- 
Explorateurs*, weldye ſich die Förderung des Studiums und der 
Nugbarmahung der Golonien in wifſenſchaftlicher, landwirth⸗ 
ichaftlicher, imduftrieler und handelspolitiſcher Beziehung zur 
Aufgabe gefegt hat, hat ſoeben eine Art von Rechenichaftsbericht 
ihrer praftiichen Thätigfeit in Sumatra unter dem Titel „Ex- 
ploration et colonisation“ veröffentlicht, welcher zahlreiche wifjens- 
werthe Mittbeilungen und Erfahrungen enthält. 


Ueuigkeiten der ausländifhen £iteratur. 


Mitgetbeilt von U. Twietmeyer, ausländiihe Sortiment und 
Eommiffion® Buchhandlung in Leipzig. 


I. Engliſch. 

Clarke, (Mrs. Cowden): Complete Coneordance to Shakespeare. 
London, Bickers. 25 s. 

Davenport, Emma: Vain Ambition, or Only a Girl. London, 
Nimmo. 25. 

Davis, W. & Lees, F. A.: West Yorkshire Geology, Physical 
Geography, Climatology, Botany etc. Illustr. London, Reere, 213. 

Mallock, W, H.: New Paul & Virginia: Positivism on an Island. 
London, Chatto & W, 33. 6d. 

People of Turkey: Twenty Years’ Residence among Bulgarians, 
Greeks, Albauians, Turks and Armenians. By a Consul’s 
Daughter and Wife. Edited by Stanley Lane Pool, 2 vols. 
London, Murray, 218. 

Playfair, W, L.: Science and Praetice of Midwifery. 2 vols, 
London, Smith & E, 285, 

Ram, J.: The Philosophy of War. London, Kegan, Paul & Co. 
38. 6d, 

Tegg, W.: Posts and Telegraphs. — Past and Present. With an 
Account of the Telephone and Phonograph. 16° London, 


Tegg. 48. 


1. Franzöfiid. 

Bödarride, J.: Des Achats et Ventes. Paris, Larose, 9 fr, 

Candolle, A. & C. de: Monographiae phanerogamarum prodromi, 
Tome I. gr. 5° mit 9 Tafeln. Paris, Masson, 30 fr, 

Drival, E. van: Les Tapisseries d’Arras, Paris, E. Rouveyre. 6 fr. 

Drival, E. van: Necrologe de l’abbaye de Saint-Vaast d’Arras, 
Paris, Rouveyre. 10 fr. 

Filleul, M. E.: Isabelle angelique de Mont-Moreney, Duchesse de 
Chatillon. 

Mahalin, Paul: Les jolies actrices de Paris, Paris, Tresse, 8 fr. 50. 

Tissandier, Gaston: Le grand ballon captif a Vapeur de M. Henri 
Giffard. Paris, Masson. 1fr, 25. 
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SAMPSON LOW, MARSTON & C0.'S 
LIST. er 


The SINTH THOUSAND is now ready of 


STANLEY’S 
TROUGH THE DARK 
CONTINENT; 


Or, the Sources of the Nile, Around 
the Great Lakes Victoria and Tanga- 
nika, and Down the Congo to the 
Atlantic Ocean. 


Two Volumes, One Hundred and Fifty Illustra- 
tions, Two Portraits of the Author, and Ten 
Maps. Price 21, 2s, 

From the review ofthe Pafl Mall Gazette, 
July 11, 1873: — “These two volumes con- 
tain a full account of the most remarkable 
feat of diseovery jn the present century, and 
one which must entitle the hero of it to a 
high rank among great travellers in all ages 
— It is needless to say that our bald 
summary gives no idea of the interest of 
Mr. Stanley’s story. Every page contains the 
record of some strange adventure, or the 
note of some valuable observation...... We 
lay down the book with a feeling of admira- 
tion for the courage of the explorer and of 
respect for his powers of observation and great 
industry.“ 








NEW NOVEL, NOW READY, in 3 vols, 
RARE PALE MARGARET: a 


Norel, 


DAY READING. 
STANDARD NOVELS. 
Uniform Binding. 
Lorna Doone. By R. D. BLACKMORE, 
Cloth extra, 68. 

A Daughter of Heth, By WM. BLACK, 
Cloth extra, 65. 

Alice Lorräine, By R. D. BLACKMÖRE. 
Cloth extra, 68. 

Three Feathers. By WM. BLACK. 
Cloth extra, 63. 

Clara Vaughan. ByR.D. BLACKMORE. 
Cloth extra, 6. 

In Silk Attire. By WM. BLACK. Cloth 
extra, 68. 

Cripps the Carrier. By R. D. BLACK- 
MORE. Cloth extra, 6s, 

Kilmeny. By WM. BLACK. Cloth extra, 65. 

Cradock Nowell. By R. D. BLACKMORE. 
Cioth extra, 68. 

Lady Silverdale’s Sweetheart. By WM. 
BLACK. Cloth extra, 63, 

Innocent. By Mrs, OLIPHANT, Cloth 
extra, 65. 

Ninety-three, By VICTOR HUGO. Cloth 
extra, 68. 

Work. By Miss ALCOTT. Cloth extra, 65. 

Mistress Judith. y C. €. FRASER- 
TYTLER, Cloth extra, 6s. 

My Wife andI. ByMrs. STOWE. Cloth 
extra, 63, 


We and Our Neighbours. By Mrs. 
STOWE. Cloth extra, 63, 
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In unferem Verlage find erſchienen: 


Geſchichte Der römiſchen Literatur, 


Fur Gymnaſien, höhere Bildungsanftalten und zum Selbjtunterridt 
von 
Prof. Dr. Eduard Munk. 
Zweite Auflage, bearbeitet von 
Dr. Oslar Seyffert, 


Dberlebrer am Sopbien-Gymnafium zu Berlin. 


Zwei Bände. Gr. 3. geh. ME 10.—, in Halbfrang gebunden Mf. 11. 50. 


$8eben des Generals Garl von Elauſewit 
und der Gräfin Marie von Elaufewit, geb. Gräfin Brüft, 
Mit Briefen, Auflägen, Tagebüchern und anderen Schriftitüden. 
Bon Carl Schwart. 
Zwei Bände mit zwei Portraits. Gr. 8. Belinpapier. Elegant geheftet Mt. 20. — 


Geſchichte des brandenburgiſch-preußiſchen Staates 
von Karl Voigt, 


weiland Profefior an der Königl, Realſchule zu Berlin. 
Dritte verbefierte Auflage, bearbeitet von 
Dr. £. Voigt, 
Profeffor an der KönigL Realichule zu Berlin. 
Mit der Karte der territorialen Entwidelung deö brandenburgijh-preußifchen Staates 
von Adolf Breder. 
Gr. 8. ach. MET. geb. Mm — (158) 
Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung (Harrwik & Gofmann) in Gerlin. 


Mufikalifches Vieliebchenn. Feftgefhenk! | Lazarus (Prof. M.), Ein psyeholo- 
giseher Blick in unsere Zeit. vor- 
Verlag von Pr. Bartholomäus in Erfurt. 


Minlatur-Tang-AlbUM | | s::3= rer zemn,renemas 


75 Pf. (® 
Berlin. Ferd, Dümmlers Verlagsbuchhilg. 
(12 vollständige Tänze auf 87 Seiten) 
von 
Edmund Bartholomäus. 


Harrwitz & Gossmann. 
Bei Friedrich Ludwig Herbig (fr. Silk 
Miniatur : Notendruck_mit violetter Ein- 
Fassung von ©. G. RÖDER in Leipzig, 


Grunow) in Leipzig ericheint umb fan durä 
Umschlag in brillanten Oelfarbendruck 



















alle Buchhandlungen bes In- und Auslande 
bezogen werden: (168) 


Die Grenzboten. 


nach ei Ar >|] vo . N 
E. Freiesleben, in Weiner: 8 ei 19 ri t 
Preis cart. (mit Geldschnitt) 3 Mk. 50 Pt. Politik, Literatur und Kunſt 


Einband mit Goldschnitt und gepresstem 
Mosaik von J. R. HERZOG in Leipzig. 
Preis 4 Mark 50 Pfe. 

Wer Dieses in jeder Hinsicht brillant 
ausgestattete Album mit den beliebtesten 
Tanzeompositionen von Edmund Bartho- 
lomäus dürfte als willkommene Gabe zu 
Geburtstagen und als Vielliebchen zu 
empfehlen sein. 160) 


37. Jahrgang. Wöhentlid) 2—2% Bogen ar: 
Preis fir den Sahrgang 30 Marl, 

Nr. 32 enthält folgende Artikel: Die Ex 
widelung des altrömtichen Kriegsweſens. I). 
Die Ausrüftung der roͤmiſchen Truppen. Nar 
Jähns. — Populäre Unterhaltumgäliterater 
des zwölften Zabrhundertd. Bon U. Leon⸗ 
bard. 1. — Stanley's Reife durd Amts. 
2. Zanzibar. Audrüftung. Die Wangewu 
und Wanyamwezi. Abſchied. — Die & 
bietöveränderungen auf der Balfanbaltimd 
nad dem Berliner Frieden. — Literaten. 











Sn unferem Verlage ft foeben erſchienen: 





‚Leber ae Bl .. — 
.— 3. Aus 
die Abfajlungszeit Motibuch deb Ontel Zomad. aun— 
vom Atante der Athener | „. a 
von u fiterarifde Beilage 
M. Kirchhoff. von Juſtus Verthes in Gotha. 


Aus den Abhandlungen der Koͤnigl. Alademie 
der Wiſſenſchaften zu Berlin 1878. 
ar. 4. geb. Preis ME. 50 Pi. 
Ferd. Dümmlers Verlagebuhhandlun 
(Gartwitz Goßmann) in Berlin. [161 
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Alagazın ji die Pileralur des — 


Erſcheint jeden Sonnabend. — von Joſeph —— Preis — 4 Mark. 
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4. Bahr.) — ⸗ Berlin, den 17. Auguf 1878. — Ne 33, 

















Inhalt brigene zei zeigte der fechsigfährige Rouffenn durch diefe Arbeit, 
h daß er durchaus nicht jener am Körper und Geift gebrochene 
g 
—— rg ar Die — Jacques Roufjean. II. Schluß. 497. Mann war, ald den er ſich jeit einem Jahrzehnt zu jchildern 
England. Engliſche Novelliitit. Pladmore: Erema. 504. liebte, ähnlich wie Voltaire, der, freilich fait ein halbes Jahr- 


Italien. Gbiarini’s italienischer Aita Troll. 506. 
Nancherlei. 


— hundert hindurch, über feine durchaus ruinirte Geſundheit klagte! 
Reuigteiten ber ausländiſchen Literatur. 508, 


Diele Gedanken Roufſeau's in den eben erwähnten „Consi- 
derations* haben auch für die heutige Zeit unmittelbares Interefje; 
einige derjelben wird man bier nicht ungern ald Proben feiner 
D eu t j ch l an d un d d a8 A uslan d. | Behandlungweiſe und ſeines Stils zuſammengeſtellt Anden: 

. „La liberts est un aliment de bon suc, mais de forte digestion; 
il faut des estomaes bien sains pour le supporter. Je ris de ces 
Sean Jacques Rouſſeau. peuples avilis qui se laissant ameuter par des ligueurs osent parler 
Aus Anlaß feines hundertjäkrigen Tobestagt. | de libertö sans . en wel lidee et, ie eoent plein de —— 
— vices des esclaves, s’imaginent que pour être lihres il suffit d’ötre 

I. Schluß. 


des mutins. Fiere et sainte libertö! si ces pauvres gens pouvaient 
Troß der Protection Friedrich's und des Gtatthalters, der | te comnaitre, s’ils savalent à quel prix on t'acquiert et te conserve, 
Roufienu die Aufnahme ald Yandesangehöriger verſchafft hatte, | s'ils sentaient combien tes lois sont plus austöres que n’est dur le 
wollten die Verfolgungen und Unannehmlichkeiten, denen Nouf- | joug des tyrans; leurs faibles ames, esclaves de passions qu'il fau- 
ſeau bei der Nähe von Genf (und von Kernen!) auögefegt war, | drait &touffer, te eraindraient plus cent fois que la servitude; ils te 

fein Ende nehmen. Selbſtverſtändlich betheiligte ſich auch das fuiraient avec effroi, comme un fardeau pröt à les deraser ..... 
ihöne Geichlecht auf das Lebhafteite bei dem Treiben für und | Grandeur des nations! Etendue des Etats! premiere et princi- 
wider Jean Sacqued; einer feiner Gegner hatte, wie Rouſſeau | pale source des malheurs du genre humain et surtout des calamites 
in feinem Briefe an Herm d'Svernois, d. d. Motiers, 8. April | sans nombre, qui minent et dötruisent les peuples polieés. Presque 
1765, erzählt, andgefprengt, Roufſeau habe in feinem legten Werke | tous les petits &tats, r&publiques et monarchies indifferemment, pro- 
die Behauptung aufgeftelt, da die Frauen Feine Seele haben; |, sperent par cela seul qu’ils sont petits, que tous les eitoyens s’y 
„ce qui les met dans une telle fureur par tout le Val-de-Travers, que | connaissent mutuellement et s’entre-gardent, que les chefs peuvent 
pour itre honore du sort d’Orphde je n’ai qu'à sortir de chez moi. voir par eux-memes Je mal qui se fait, le bien qu’ils ont à faire et 

i 

i 

| 

| 





C'est tout le contraire & Neuf-chätel, oü toutes les dames sont dé | que leurs ordres s’executent sous leurs yeux. Tous les grands peuples 
elarces en ma faveur, Le sexe devot y traine les ministres dans les | &crases par leurs propres masses gemissent ou comme vous dans 
boues.* l'’anarchie ou sous les oppresseurs subalternes qu'une gradation nd- 

Dieje Widerwärtigfeiten, vielleicht aber auch die Naftlofigfeit | cessaire force les rois de leur donner. Il n'y a que Dieu qui puisse 
und Unrube feines Weſens, ließen Roufjeau abermals an einen | gouverner le monde et il faudrait des facultes plus qu’'humaines pour 
Ortöwechfel denfen. Bald faßte er Italien, bald England, bald | gouverner des grandes nations ...... Commencez par resserrer vos 
Berlin ald fünftigen Aufenthaltsort ins Auge. In Bezug auf limites si vous voulez réformer votre gouvernement, Peut-“tre vos 
Berlin jagt er in feinen Briefen u. W.: „Des motifs trös-doux, | voisins songent-ils a vous rendre ce service®) ... 
trös-pressants, tr&s-honorables m’y attireraient sans doute, Mais le Appliquez-vous & etendre et perfectionner le systeme des gou- 
climat me fait peur;“* ferner „le climat de Berlin est trop rude | vermements föderatifs, le seul qui reunisse les avantages des grands 
pour moi.“ et des petits etats et par-lä le seul qui vous puisse convenir. Si 

Zulett entichlo er fich auf David Hume's Zureden zur Reife | vous negligez ce conseil, je doute, que jamais vous puissiez faire un 
nah England. NRouffeau Eonnte jedoch die Engländer, die Eng | bon ouvrage.... 
länder Eonnten ihn nicht verfteben und die Freundichaft mit Hume Les troupes reglees, peste et depopulation de l’Europe, ne sont 
verwandelte fich in die allerbitterite Feindſchaft. 

Zurücdgefehrt aus dem freien England nad dem despotiſchen 
Frankreich, wanderte er einige Jahre von Ort zu Drt, ohne eine 
bleibende Stätte, die ihm zufagte, zu finden. Es jcheint, daß Rouf- 
feau, der die begeiftertiten Schilderungen des Landlebens ent-'| Tile de Corse, La valeur et la constance avec laquelle ce brave 
worfen hat, doch am Liebften in Paris lebte, denn dahin Eehrte | peuple a su recouvrer et defendre sa libert& meriterait bien que quel- 
er im Juli 1770, unbefümmert um den noch beitehenden (7) Ber- | Tue homme sage ui apprit a la conserver. J’ai quelque pressenti- 
baftöbefehl, zurück, um dafelbft einen ununterbrochenen faft fünf- ment qu’un jour cette petite ile tonnera 1’Europe.“ (Contrat social 
jährigen Aufenthalt zu nehmen. Hier fehrieb er im Zahre 1772 L. II. ch. 10). Allerdings hat ein Corſe Europa in Erftaunen ver 


u : nn: i z ’ fegt und die Corſen überhaupt baben eine große Rolle gejpielt! Frant- 
auf den Munfch des polnijchen Grafen Wielhorski feine „Considera- reich annectirte Corfica, Gorjen beberrichten Franfreih! Beiläufig be- 


tions sur le gouvernement de Pologne“, worin den Polen viele | merkt, veranlaften biefe fhmeichelhaften Auferungen Rouffeau’s "er 
gute Rathichläge ertheilt wurden, die jedoch wohl aud) dann nit | Gorfica, daß hervorragende Gorjen ihn im Jahre 1764 einluden, ben! 
befolgt worden wären, wenn die Mächte nicht eben damals die | „ten Plan des politischen Suftems, das Gorfica annchmen mitsions* 
erite Theilung Polens vorgenommen hätten. entwerfen”. 


*) Dies vorherzuſehen, war im Jahre 1772 wohl feine bejonbere 
Kunft. Überraſchender iſt folgende Prophezeihung Rouffeau's: 
„Il est encore en Europe un pays capable de legislation; e'est 
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bonnes qu’ä deux fins: ou pour attaquer et conquerir les voisins ou 
pour enchainer et asservir les citoyens, (es deux fins vous sont 
&galement &trangeres; renoncez done au moyen par lequel on y par- 
vient, L'état ne doit pas rester sans defenseur, je le sais; mais ses 
vrais defenseurs sont ses membres. Tout eitoyen doit ötre sol- 
dat par devoir, nul ne doit l’ätre par metier.,, 

Les ämes patriotiques voudraient allier la paix du despotisme 
aux douceurs de la liberte, J’ai peur qu’elles ne veuillent des choses 
eontradictoires. Le repos et la libertt me paraissent incompatibles; 
il faut.opter. . . 

La Pologne &tait dans les fers du Russe, mais les Polonais sont 
Grand exemple qui vous montre comment vous pouvez 
Vous ne sauriez 


restes libres. 
braver la puissance et l'ambition de vos voisins, 
empöcher qu’ils ne vous engloutissent; faites au moins qu’ils ne 
puissent vous digerer,“ 

Außer den „Considcrations sur le gouvernement de Pologne* 
ichrieb Roufjeau im dieſer Zeit (1775) noch den „Pygmalion“, ein 
Melodrama, auf das ſchon um deömillen befonders aufmerkſam 
gemacht werden fol, weil Goethe in „Wahrheit und Dichtung” 
feiner als eines „Keinen, aber merkwürdig Epoche machenden 
Werks gedenft; viel fönnte man darüber fagen, denn dieſe wunder 


liche Production ſchwankt zwischen Natur und Kunft, mit dem ' 


falfchen Beftreben, dieje in jene aufzulöfen. Wir fehen einen 
Künftler, der das Vollkommenſte geleitet bat und doch nicht Be- 
friedigung darin findet, feine Idee außer ſich Funftgemäh darge: 
ftellt und ihr ein höheres Leben verlichen zu haben; nein, fie foll 
auch in das irdifche Leben zu ibm berabgezogen werden. Er will 
das Hödyite, was Geift und That hervorgebracht, durch den ge 
meinten Aft der Sinnlichkeit zerftören.” 

Am 24. October 1776 wurde das verhältnißmäßig bebagliche 
Stillleben, dad Rouſſeau in Paris führte, durch einen unglüd« 
lihen Sturz geftört; eine fchwere däniſche Dogge, die vor einem 
Magen berlief, rannte Noufjeau um, der dabei nicht unerheblich 
verletst wurde. NRoufjeau erzäblt diefen Vorgang in den „Rö- 
veries du promeneur solitaire; II. Promenade“ und fügt binzu, daß 
fih daran jofort eine Menge Entitellungen gefnüpft hätten, die 
ihn ſehr beunrubigten. Zu den Anekdoten, die bei dieſer Ge- 
legenbeit erzählt wurden, gehört es vielleicht auch, wenn Mercier 
„Tableau de Paris; chapitre Gare!“ erzählt, daft der Eigenthümer 
des Magens auf feine durch einen Diener geftellte Anfrage, was 
er für den Verletzten thun könne, die Antwort erhalten habe: 
„Tenir desormais son chien à lattache!* In Rouſſeau's Rapidar- 
Stil freilich ift diefe — wohlverdiente — Antwort gehalten! 

In der legten Zeit feines Lebens ſiedelte Roufjenu nah Erme- 
nonville, einem Landgute des Marquid de Girardin über, der 
ihm dort ein Aſyl anbot, Rouſſeau nahm dies unter der Be- 
dingung an, daß er der Tochter des Marquis Mufifunterricht 
ertbeilen dürfe. 

In Ermenonville jolte Roufjeau die legte und vielleicht die 
traurigite böle Erfahrung feines jo viel getrübten Lebens machen; 
wie verichiedene Quellen mittheilen, gab ihm Thereſe Levaſſeur 
gegründeten Anlaß zu dem Verdachte, daß fie, der er jo Vieles 
geopfert hatte, ein unerlaubtes Verhaältniß mit einem Reitknechte 
Girardin's unterbalte; daran Fnüpft fih denn die Behauptung, 
dab Rouffeau, nun vollends eines Lebens müde, das ihm fo viel 
ſchmerzliche Enttäufchungen "bereitet hatte, fich felbjt den Tod ge— 
geben — vergiftet oder erſchoſſen oder vergiftet und erſchoſſen 
ho’e. Das von zwei Chirurgen unterzeichnete Befundprotofoll 

einigt Dagegen, daß er am Schlagfluß geitorben fei (2. Juli 

: Thereje Le Vaſſeur's Darftellung von den Vorgängen bei 

Cron!'® Tode beftätigt diefe Angabe; danadı ift Rouffenu, der 
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fih am Morgen feines Todestages (nach der Le Vaffeur der dritte 
Juli) unwohl fühlte, zwei Mal gefallen, bei dem zweiten Male 
verlegte er fidh ſchwer die Stirn: „Il est mort en me tenant les 
mains serrees dans les siennes sans prononcer une seule parole,“ 
Bon anderer Seite wird dagegen erzäblt, Rouſſeau's Monte in 
Tode feien gemeien: „Gott! MWefen aller Weſen — mein arme 
Weib, umarme mich!“ 

Man ficht, wie fih die Legendenbildung, die Rouffen zeit- 
lebens begleitet batte, aud bei feinem Tode einftelt; feinen 
Gegnern Eonnte ed erwünscht fein, ihn durch Selbſtmord enden 
zu laffen! 

Am 4. Juli 1778 wurde Nouffean auf der Pappelinfel zu 
Ermenonville begraben, wo ibm Herr Girardin ein Denkmal 
feßte; am 11. October 1794 wurden feine fterblichen Überrefte im 
Pantheon beigefekt, fie theilten ſpäter die Schickſale der Ge 
beine Voltaire's. (Vergl. „Voltaire und feine Beziehungen“ im 
Magazin vom 8. Juni.) 

Roufſeau's Vaterſtadt Genf errichtete ihrem großen Sobne 
im Jahre 1793 eine Denkffänle; im Sabre 1835 eine Bronx: 
Statue, von Pradier, auf der Ile de Rousseau (früher Ile de 
Bargues) 

Außerſt charafteriftiich ift ein Vorgang, der fich bei der Summ- 
fung von Subjeriptionen für diefes Denkmal ereignete. 

Zu dem im Jahre 1829 aufammengetretenen Eomite gehörte 
auch der Paſtor Chenevisre; dieſer ſchickte an dem Genfer Pfarrer 
Vuarin eine Subferiptiondeinladung und erhielt darauf folgende 
Antwort: 

„Sch beeile mich, mein Herr! Ihnen meinen Beitrag zu über- 
nıitteln. Am Anbuge finden Gie den Entwurf zu der Inschrift, 
melde am Fuße des Monuments anzubringen wäre Dies it 
die einzige Gabe, mit der ih mich ald Mann von Ehre und ald 
Ehrift an einem Unternehmen betbeiligen zu können glaube, 
welches mir nicht geeignet zu fein fcheint, daß Sie ala Pahter 
und Profeffor der Theologie das Patronat darüber übernehmen 
dürften.“ 

Der angebogene Entwurf der Inſchrift lautete: 

„A celui, qui brisant le premier annean de nos chaines, delia la 
jeunesse audaeiense de la erainte avilissante d’ım Dien; 

Qhi meprisant les traditions vulgaires, reconnüt dans le sanrage 
abruti le noble type du roi de la ereation; 

Qui retablissant les peuples dans lenrs droits, apprit aux hommes 
que tons doivent commander et que nul ne doit obeir; 

Qui donna {ın juste bläme aux romans et qui en eerivit un pour 
detruire dans le coeur de nos compagnes et de nos Alles 
ce qui avant lui on appellait vertu; 

Qui reduisant les choses & leur juste valenr, rejeta le nom de pire 
et exposa les fruits de son glorienx hymende pour se de 
livrer du lourd fardeau de la reconnaissance; 

A l'apologiste du suicide; 

A celui qui par ses exemples et ses écrits introduisit 1'heureuse 
liceence de tout dire et de tout faire, 

A J. J. Rousseau (puisqu’il faut Vappeller par son nom), 

A sa memoire jadis outragee par une ingrate patrie, 

La patrie aujonrd’hui emule des vertus de son noble ceitoyen 

Dressa ce monnment.‘“ 

Per kann läugnen, daß dieſes Schreiben manche bittere 
Wahrheit enthält? Rouſſeau's Leben ift und bleibt voller Rätbiel 
und Wideriprüde; einer feiner Biograpben, Muffet Pathay macht 
fih die Sache bequem, er unterfcheidet in Rouſſeau's Leben zwei 
durchaus verichiedene Epochen und in Roufſeau felbit zwei ver- 
fehiedene Menichen; die erite Epoche nmfaßt nach ihm die Zeit, 
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während der Roufieau im der Gefellichaft (dans le monde) lebte, 
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1712—1757; die zweite beginnt bei feinem Nüdzuge von der Welt | 


— 1757 — und endet mit feinem Tode, 1778, Dieſe beiden ver- 
jhiedenen Menfchen darf man, jagt er, nicht miteinander ver- 
gleichen, um Widerfprüche in Roufieau zu finden. Bon den zwei 
Seelen, die in jedes Menichen Bruft wohnen, jcheint dieſe Er— 
klaͤrung nicht viel zu wiffen! Rouſſeau jelber hat ſich beſſer ger 
kannt — er hielt fi) für, und war, ein wunderbares Gemiſch der 
verfchiedenartigiten Figenfchaften; felbft unter günftigeren Ver— 
bältniffen, als die feinigen von Kindheit auf waren, würde jein 
Leben fich nicht harmoniſch geftaltet haben. 

Seine überaus großen Eigenichaften wie feine Fehler werben 
Niemandem verborgen bleiben, der fein Leben und feine Schriften 
umbefangen betrachtet. Es mag nicht hübſch erjheinen, ift aber nicht 
überflüfftg, bei der Würdigung des Charakters hervorragender 
Schriftiteller, denen gegenüber auf Koften treuer und wahrhaftiger 
Schilderung der Individualität nur zu oft ausfchließlich der Ton 
der Apotheoje angeichlagen wird, der Worte Rouſſeau's eingedenk 
zu bleiben: 

„Toutes les fois que je songe à mon aneienne simplieite, je ne 
puis m’empöcher d’en rire. Je ne lisais pas un livre de morale ou 
de philosophie, que je ne crusse y voir l'ame et les principes de 
Vauteur. Je regardais tous ces graves &crivains comme des homınes 
modestes, sages, vertueux, irröprochables, Je me formais de leur 
commerce des iddes angeliques et je n’aurais approche de la maison 
de l’un d’eux que comme d’un sanctuaire. Enfin je les ai vus; ce 
prejugẽ pudrile s’est dissipd et e’est la seule erreur dont ils m’aient 
gueris.“ (Vorrede zu „Nareiſſe“.) 

Zum Schluß nody einige Bemerkungen über Roufjeau's äußere 
Perjönlichkeit. In den „Confessions* ſchildert er ſich einmal ale 
Süngling: „J'etais au milieu de ma seiziome annde. Sans etre ce 
qu'on appelle un beau garcon, j’tais bien pris dans ma petite taille; 
jarais un joli pied, la jambe fine, Tair degage, la physionomie animee, 
la bouche migmonne, les soureils et les cheveux noirs, les yeux petits 
et möme enfonces, mais qui Jangaient avec force le feu dont mon 
sang tait embrasd,* 

Später (Livre V) tbeilt er noch mit: „„'ai une assez bonne 
quarrure, la poitrine large, mes poumons doivent y jouer a l’aise‘* 
und fragt, wie man bei folder Gonftitution krank werden könne, 
ohne etwas zur Schädigung feiner Gefundheit getban zu haben. 
Ein Theil feiner Antwort ift zu interefjant, als daß wir und 
verfagen könnten, fie wiederzugeben: „L'épée use le fourresu, dit- 
ou quelquefois, Voila mon histoire, Mes passions m'ont fait vivre 
et mes passions m’ont tud, Quelles passions dira-ton? Des riens: 
les choses du monde les plus pueriles.... D’abord les femmes, 
Quand j’en eus une, mes sens furent tranquilles, mais mon coeur 
ve le fut jamais, Les besoins de l'amour me devoraient au sein de 
la jouissance.”*) 

Ad eine zweite Leidenjchaft, die ihm verzehrt habe, fchildert 
er die Muſik, der er gar zu viele Nächte widmete, 

Aus feinen jpäteren Jahren liegen zahlreiche Beſchreibungen 
feiner Perjönlichfeit vor. 

Eine Freundin von Julie Bondeli hatte ihn bei ihrer erften 
Zufammenkunft mit ibm „von ganz gewöhnlicher Figur, von 
trivialer Phnfiognomie, aber mit einer ſchönen Gefichtöfarbe und 
ſeht jhmarzen, fait durchbohrenden Augen gefunden; bei einer 
zweiten Zufammenkunft fand fie, daß die armeniſche Tracht, die 
Rouffean wegen eines Leidens angelegt hatte, feiner Figur, der 
Zurban feiner Phyſtognomie Grazie verlieh; feine Augen übten 





*) „Und im Genuß verſchmacht' ich nach Begier!" (Fauft.) 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


499 
doppelte Wirkung“. Julie Bondeli, die ein getreues Portrait 
von ihm in Ausſicht ſtellte, wenn ſie ihn ſehen würde, bekam im 


Zahre 1765 zwei Beſuche von ihm im Neufchätel; leider ſcheint 


dad „Portrait“ nicht entworfen worden zu jein; fie erzählte jedoch 
dem Prinzen von Württemberg von dem Cindrud, den „le joli 
minois“ von Rouſſeau auf fie gemacht habe; die Bondeli hat fich 
angenfcheinlich bei dem äußeren Eindruck enttäufcht gefunden. 

Sm Suli 1772 beſuchte Bernardin de St. Pierre Roufjeau 
in Paris: „Rouffeau war mager und von mittlerer Gröhe. Eine 
feiner Schultern ſchien etwas höher zu fein, als die andere, fei 
ed in Folge der Stellung, weldye er bei der Arbeit einnahm, oder 
in Kolge des Alters, welches ihm gebeugt hatte, denn er zählte 
damals bereit3 60 Jahre; übrigend war er jehr ebenmäßig ge- 
baut. Seine Hautfarbe war braun, an den Wangen leicht ge 
röthet; er hatte einen ſchönen Mund, eine jehr wohl gebaute Nafe, 
eine hohe gewölbte Stirne und Augen voll Feuer. Die fchiefen 
Züge in der Richtung von den Nafenflügeln nah den Mund- 
winfeln, harafteriftiich für die Phyfiognomie, deuten bei ihm auf 
große Empfindlichkeit (une grande sensibilite) und fogar etwas 
Schmerzliches.“) Auch im übrigen Gefichte bemerkte man drei 
bis vier deutliche Kennzeichen (caracteres) der Melancholie, in 
den eingejunfenen Augen und in den herabbängenden Augen- 
braunen; tiefe Traurigfeit in den Stirmfalten; eine jehr leben- 
dige, ja eine etwas Fauftifche Heiterfeit (gaitö) in den taufend 
fleinen Falten in den äußeren Augenwinfeln; wenn er lachte, 
verſchwanden die Augenhöhlen (les orbites). Alle Leidenichaften 
jpiegelten ih nad einander auf dieſem Gefichte ab, je nachden: 
der Gegenjtand des Geſprächs feine Seele anregte; in der Ruhe 
behielt fein Antlig einen Gindrud al diefer Affectionen und 
batte zugleih etwas eigenthümlich Liebenswürdiges, Feines, 
Nührendes, was Mitleid und Achtung verdiente.” 

Bon Thereje Fe Baffeur, die Rouffeau vierzig Jahre bindurd 
in Freude und Leid zur Seite ftand, weiß kaum Jemand Gutes 
zu berichten. Rouſſeau jelbit jagt von ihr in dem Schreiben an 
Butta-Foco d. d. Motiers, 24. März 1765: „J'ai ma gouvernante 
qui depuis vingt ans me soigne dans mes infirmites continuelles; 
c'est une fille de quarante-cing ans, Frangaise, catholique, honnéte 
et sage et qui se r&soud de venir s’il le faut au bout de Funivers 
partager mes miseres et me fermer les yeux,“ 

Schon im Sabre 1769 wäre es aber fajt zu einem Bruce 
zwiichen Nouffeau und Therefe gefommen; in einem Briefe aus 
diefer Zeit muß Thereſe bittere Vorwürfe hinnehmen: daß fie 
fein Wohlwollen nicht erwidere, daß ſie ihn nicht liebe, „Je n'aurais 
jamais song& à m’tloigner de vous si vous n’aviez été' la premiäre à 
m'en faire la proposition; vous “tes revenue tr&s-souvent a cette 
idee .... Tu voulais me quitter et telipser sans que je susse 
meme ou tu voulais aller.“ 

Die Sache richtete ſich jedoch wieder ein; Furz vorher, Ende 
1768, hatte Rouſſeau Thereſe „gebeiratet”, wie er ed nannte, 
d. h. jie vor zwei adjtbaren Zeugen als feine rau erklärt; was 
natürlich keine geiegliche Eheſchließung war; Thereje wird dies 
wohl nicht verftanden haben. Die Rouffeau befreundeten Damen 
nahmen jeine Heirat jehr übel — Fräulein von Bondeli äußert 
fich u. N. recht ungehalten über Rouffeau; fie würde feinen Scheitt 
billigen, wenn er dadurch Kinder legitimirte, „Mais s'il na pas cette 
raison, c'est pure faiblesse, assujettissement, döpendance des soins de cette 





*), Die Geftaltung dieſer Züge bängt jebr Davon ab, ob und wie 
die Zähne erbalten find; Roufjeau ſell „aaritige“ Zähne gebabt haben! 
bei der ausführlichen Schilderung feines Auhern in ben „Confessions 
redet er von ihnen nicht! 
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personne qu'il eraignait de perdre; dans ce cas-laà je ne sais ce qu'il 
peut s’en promettre quand il aura satisfait son ambition. Peut-#tre 
aussi que c'est un prineipe d’honnötete et de reconnaissance que la 
le Vasseur hui aura fait valoir, son temps, ses soins, sa r@putation 
alterde et son sort, s’il venait ä mourir sans lui laisser son nom.“ 

Fräulein von Bondelt fcheint in ihrer „vieille fillerie* fleißig 
hinter Roufleau jpionirt zu haben; einige Zeit fpäter berichtet 
fie aus einem Briefe Rouffeau’d deffen Auferungen über feine 
intimften Beziehungen zu Therefe. „Je ne vivrai avec elle qu’en 
frere, comme nous avons vecu dans les derniöres treize anndes 
depuis vingt ans qu'elle vit avec moi“; eine delicate Mittbeilung, 
für die Mademoifele Bondeli ja nicht ala Quelle genannt 
fein will, 

Therefe wird fo wenig, mie einjt Frau von Marens, Rouf 
ſeau's Tugend gewürdigt haben; fie verheiratete (7) ſich nad 
feinem Tode noch einmal in hoch vorgerüdtem Alter. „Mon mari 
mort oubliant tout ce qu’il m’avait dit, je me suis jetee dans les 
bras de lhomme qui s’etait prosterns devant moi“, 

Im Jahre 1790 wurde ihr auf Mirabeau's Antrag von der 
‚Nationalverfammlung eine Peniton von 1200 Kranken bewilligt, 
die fpäter auf 1500 Franken erhöht wurde. 

Ferdinand Jugler. 


Frankreich. 


Parifer Srief. 


Le comte de Fersen et la cour de Frauee; la Du Barry von 

E. und J. Goncourt; la jeunesse d’Elisabeth d’Angleterre von 

Wiefener; Revanche posthume von Daniel Darc; la vie de province 
en Grece von D’Ejtournelles de Conſtant. 


Paris, im Juli. 

Die handſchriftlichen Schäge, die unfere Kenntnif der 
franzöfiihen Nevolution zu bereichern vermögen, werden immer 
mehr dem Publikum erihloffen und zugänglich gemacht. Eben 
jegt bat Oberſt von Klindomftröm*) die werthvollen Papiere des 
Grafen von Ferien herausgegeben: eine der hervorragenditen 
Quellenpublicationen auf dem Gebiet der neueren Gefchichte, 
ein unentbebrliches Rüftzeug für jeden fünftigen Hiftorifer der Re— 
volution. Arel von Ferien, Sohn einer ſchwediſchen Familie, ge 
boren am 4. September 1755, ging als fünfzehnjähriger Süngling 


ind Ausland, um feine Bildung zu vollenden. Bier Sabre hindurd) | 


bereifte er Deutichland, Italien und Frankreich. In Kernen be- 
fuchte er Voltaire. Er jagt darüber in feinem Tagebuch (I, 12); 
„Herr von Moltaire empfing und heute nicht, denn er batte, 
fo jagte man, ein Abführmittel genommen; es ift der Vorwand, 
deffen er ſich bedient, wenn er zudringlichen Bejuchern feine 
Thüre verjchliehen will. Aber den Tag darauf empfing er und 
und wir fprachen zwei Stunden mit ihm. Er trug eine ſcharlach- 
rothe Weſte mit alten geitidten Anopflöchern, die jeinem Vater, 
ja vielleicht feinem Großvater gehört hatte, Eine nicht frifirte 
Perrüde, altmodiihe Schuhe, mwollene über die Hofen gezogene 
Strümpfe, ein alter Sclafrod, das war die Kleidung des 


*) Le comte de Fersen et la cour de France, Extraits des 
papiers du grand marechal de Suöde, comte Jean Axel de Fersen, 
publies par son petit-neveu, le baron R. M. de Klinckowström, 
Colonel suedois. 2 vols, Paris, Firmin-Didot, 


Mannes, Die zu dem ganz runzeligen Antlitz durchaus pahte, 
Aber die Schönheit der Augen, die Lebendigkeit des Blids fiel 
uns auf: dem ganzen Geficht it Spott und Hohn aufgeprägt.“ 
In Parid wurde dem jungen Neifenden hohe Ehre ermieien; cr 
war wohlgebaut, von ſchlanker Geftalt und jehr fchöner Geiht:- 
bildung; wie hübſch ift fein Miniaturbild, welches Klindomitrön 
dem Buch beigegeben hat! e8 liegt in den Zügen etwas Träume: 
riiches und GSanftes, dad eine ſtarke Anziehung übt. Daber 
wohl fein Verhältniß mit Marie Antoinette. Am 30. Sanuar 1774, 
auf einem Ball, fpricht fie lange Zeit mit ibm, maädfirt, und 
ohne ſich zu nennen. (T, 16), Im Jahr 1778, nachdem er 
mehrmals in England und Schweden geweſen, fieht er Marie 
Antoinette ale Königin von Frankreich wieder, und er fchreikt 
an den Bater „Die Königin, Die reizend ift, fagte, ale fie 
mich ſah: ac! das iſt eine alte Bekanntſchaft.“ (1, 32) Rab 
mehreren Tagen ſchreibt er in einem anderen Brief: „Die Königin, 
weldye die jchönfte und liebensmürdigfte Perfon ift, Die ich kenne, 
bat öfterö die Güte gehabt, ſich nach mir zu erfundigen; fie fragte 
(Sreuz (den ſchwediſchen Botjchafter), weßhalb ich nicht jeden 
Sonntag komme, um mitzufpielen, und da fie vernahm, ich wäre 
einmal gekommen, als es fein Spiel gab, bat fie mich um Ent» 
fhuldigung gebeten.” (I, 32) Und einige Zeit darauf: „Die 
Königin behandelt mich immer fehr gut; oft made ich ihr 
beim Spiel meine Aufwartung, und jedesmal richtet ſie ein wohl- 
wollendes Wort an mid, Man bat ihr von meiner ſchwediſchen 
Uniform geiproden, und fie hat viel Luft mich in diefem Anzug 
zu ſehen; ich gebe alfo nächſten Dienftag in der Militärtract 
nicht an den Hof, fondern zu der Königin felbit; es iſt die 
liebenswürdigfte Perfon, die ich kenne.” M. Geffron in jeinem 
vortrefflichen Buch „Gustave III, et la conr de France* (S. 359-362) 
ſpricht auch von der Gunft, die der junge Graf am franzöfticen 
Hof gefunden. Ferſen wohnte allen Keiten bei, die Frau von 
Camballe und Frau von Polignac in ihrer Wohnung veran- 
ftalteten, und die böfen Zungen fprachen damals von Zufammen- 
fünften und langen Unterhaltungen zwijchen Serien und ber 
Königin auf den Bällen in der Oper, von verftohlenen Bliden 
im Abendkränzchen zu Trianon: einmal habe die Königin, die 
am Glavier ſaß und die glühenden Verſe der Dido fang: 
Ah! que je fus bien inspirde 
Quand je vous regus dans ma cour, 

fid nach Ferien umgeſehen und ibre Aufregung nicht zu verbeblen 
gewußt. . Graf von Greuz fchrieb an Guftav II.: „Sch muß es 
E. M. vertrauen, daß der junge Ferſen der Königin nicht abheld 
gewefen+ift, und ich glaube, fie hat eine gewiſſe Neiguna für 
ihn empfunden; was ich fab, geftattet mir darüber feinen Zweifel. 
Aber der junge Graf bat ſich dabei durch Beſcheidenheit und 
Borfiht auf bewunderungdwürdige Weiſe benommen.‘ Gr int 
fich entichloffen nach Amerika zu reifen; dadurch entzieht er ib 
jeder Gefahr: eö gehört aber eine feltene Feſtigkeit dazu, und 
ſehr ſchwer ift e8, eine folde PVerfuhung zu überwinden. In 
den letzten Tagen bat die Königin ihm nicht aus den Augen 
verloren und ihr Blid war voller Thränen. Ich Bitte E. M. 
ebenfowohl wie Senator Ferien (den Vater des Grafen) um 
Verſchwiegenheit.“ (I. 35) Ferſen's Abreife machte der Klat- 
fcherei ein Ende Er nabm an Rochambeau's Feldzug gegen 
Cornwallis einen bedeutenden Theil; er war Adjutant des fran- 
zöftichen Generals und leitete die Unterbandlungen mit der 
amerifanifchen Führern und dem engliſchen General-Quartier, 
denn er beherrichte die engliihe Sprache vollfommen. Gr int 
von Rafhingten (I, 43): „Er fieht wie ein Held aus, er it 
jehr falt und wortfarg, aber höflih und voll Anftand; eine ar 
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wiſſe Wehmut, die ibm nicht übel fteht, ift in feinen Zügen aus. 
geprägt." 
anderen Gott ald das Geld; fie haben die Franzoſen unbarm- 
berzig geichunden und Alles übermäßig theuer verkauft; fie be 
figen gar keine Vaterlandsliebe u. f. w." Die Franzoſen ſchätzt 
er auch wenig, „Sie wiſſen fich nicht zu unterhalten und haben 
die fchlechte Gewohnheit, immer zu fagen: „je m’ennuie*, mas 
ihnen alle Freude vergällt. (I, 18) Anderöwo jagt er, Frankreich 
babe feinen Stabeofficter, auf den es rechnen fönne; alle 
erwieſen fi (im Lager in der Normandie) unwifſend, und 
es dauerte lange ebe die Ingenieurs dad Yager aufgeſchlagen 
und die Linie gezogen hatten. (I. 27.) Nach dem amerifanifchen 





NRoval-Sucboid und wollte Necker's Tochter heiraten: aber fein 
Sanddmann, Stasl von Holitein, der ſchwediſche Botichafter, 
machte ſchon lange dem Mädchen den Hof. Beim Anfang der 
Revolution verfahte Ferien ein intereffantes, leider verihwundenes 
Tagebuch (von 1750 bi8 Juni 1791). Aber in den Briefen an 
feinen Vater jchildert er die allgemeine Gährung: „Sedermann 
iſt „Adminiftrateur* und fpricht won nichts ald von Aortichritt, 
in den VBorzimmern lefen die Lakaien alle eriheinenden Broihüren, 
denn jeden Tag werden zehn, zwölf, fünfzehn Flugichriften ber- 
audgegeben, und ich begreife micht, wie die Drudereien dazu 
ausreichen: e8 ift jebt die Mode. (S. 44.) Er beklagt ſich über 
die Zuchtlofigkeit der Soldaten, man zähle nur auf die fremden 
Negimenter (©, 47) das fei die Folge der berrichenden 
Anglomanie und Philoſophie (S. 49); die Gewalt des Königs 
jet null, die conftituirende Verſammlung felbft zittere vor Paris 
und Pariö vor vierzig oder fünfzig beimatlofen Menſchen, die 
fich im Palais Royal verfammeln und nicht aufhören, Anträge 
zu ftellen u. f. we) Gr erbielt damald von Guftan III, den 
Befebl, bei Ludwig XVI. zu bleiben und die Verbindung zwifchen 
den beiden Herrihern nad Kräften zu erleichten. Er leiftete 
dem König und der Königin von Kranfreich die größten Dienfte: 
er chiffrirte und fendete ihre Briefe ab; er erbielt und entzifferte 
die ihrer Anhänger. In der Flucht nach Varennes jpielte er die 
Hauptrolle: er war e8, der dem Baren von Breteuil und dem 
Marauis von Bounille die nöthigen Befehle gab, und er jelbit 
führte die fönigliche Familie von Paris hinaus bis nach Bondy. 
Nachdem die Flucht gefcheitert war, gab er die Sache des unglüd- 
lichen Ludwig XVI. und feiner Gattin nicht auf, fondern blieb 
der Vermittler derfelben mit den Höfen, entwarf unermüdlich 
Pläne zu ihrer Entweichung und fam jogar einmal, obwohl ge 
ächtet, nach Paris, um mit dem föniglichen Paar über die leider 
unmöglich gewordene Befreiung zu beratben. Aber Guſtav II. 
ftarb; Karl von Södermanland, der Negent, berief den Grafen 
zurüd. Unter Guftav Adolf wurde Ferſen zu der glänzenditen 
Stellung erhoben; er war damals Großmarſchall des jchmediichen 
Reiches. 1810 wurde er ermordet, auch ein Opfer der blinden 
Mut des Volkes, wie es Ludwig XVI. und Marie Antoinette 
geweſen waren, denen er mit fo treuer Anhänglichkeit und edler 
Aufopferung gedient. Die Briefe und Actenftüde, die Ferien 
binterlaffen, ermöglichen uns in die Geſchichte der Revolution 
und befonders in die damaligen Beftrebungen der europätichen 
Mächte ein tiefered Gindringen. Gie enthalten eine Fülle 
wichtiger Documente über die Berathungen und Berhandlungen 


*) Bol. ©. 86, Brief von Ferſen an den König von Schweden: 
„Niemand will geboren, Jeder will befeblen u. ſ. m.” Bal. 
Magazin 1878, Nr. 29. Taine drüdt ſich gang ebenſo aus wie Ferſen, 
teilen Briefe er nicht gefannt bat. 


Er findet (1, 51) „die Amerikaner haben feinen - 
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an den Höfen, über die Nüftungen, die man freilich in geringem 
Umfange vornahm, um dem franzöftichen Sturm entgegenzugeben, 
über die Revolutionäfriege, über die Stimmungen und jämmer: 
lihen Parteiungen der Emigrirten. Auch find Ferſen's Mit. 
tbeilungen mit pifanten Bemerkungen und treffenden Schilde 
rungen durchwebt. Er bat-z. B. mit Kaunit verfehrt und ſtellt 
ibn als einen eigentbümlihen Menſchen dar (IT, 11,12). „Seden 
Tag von 4 bid 6 Uhr gebt er in die Reitichule; deßhalb ift er 
immer gejtiefelt. Er kann die Luft nicht ertragen; gebt er über den 
Hof, jo hält er fein Tafchentuch vor den Mund, und in dem 
Zimmer, wo er ift, müſſen felbft bei der größten Hitze alle 


| Fenfter zugemacht werden, Er ift jehr eitel; der Maler Caſanova, 
Krieg lebte er eine zeitlang in Paris ala Oberft des Regiments | 


fein Bertrauter muß jeder Mahlzeit beimohnen, fonft tft Kaunitz 
übler Laune, denn Gafanova ftreut ibm Weihrauch, woran 
er fein größted Vergnügen findet, Gr ſpricht fehr Har, aber 
langjam und jelbftgefällig.” Die Briefe des Grafen an feinen 
Freund, den Freiherrn von Taube, gehören vielleicht zu den 
interefjanteften. Er berichtet 3. B. über die Federation alſo, 
S. 78): „Altes ift beffer abgelaufen als man glaubte; es gab 
nur Rauſch und Lärm; die Feierlichkeit war lächerlich, unſchicklich, 
durchaus nicht impofant: che fie anfing, ergößten fich die National- 
garden daran, einen Priefter und nech zwei Geiftliche vom Altar 
zu entreifen und im Amphitheater herumzuführen, eine Grenadier- 
müßte auf dem Kopf und ein Gewehr über der Schulter. Es 
fcheint, Niemand will oder fann fie befehligen.” Anderswo fagt 
er, Neder fei ein Mann, der ſich aus allen Tugenden ein Gurgel- 
waſſer made, aber feinen Tropfen hinunterichlude (5. 81). 
Galonne (I. 23, IT. 14) iſt ein Bed, ein Ceichtfuh, im Lager der 
(Fmigrirten ebenjo vermeflen und eingebildet wie im Minifterrat; 
er fchüttelt die Vorfchläge dreift aus dem Ärmel, und wenn man 
ihm wibderjpricht, ruft er aleich, „ah! il me vient une idée sublime!* 
d. h. eine neue Tollheit.“ Dumouriez, den Ferſen fab, als er zum 
Feind überging, ift ein echter Franzoſe, eitel, dünkelhaft und leicht: 
finnig, mit viel Witz, aber wenig Verſtand. Der Plan, den er 
gefaßt, ift mißlungen, weil er zuviel Selbftvertrauen hatte und 
einen Finfluß auf die Armee auszuüben alaubte, den er nicht 
befaß (II, 70). Bedauerlich ift es, daß Alindomftröm die Be- 
nugung der von ihm herausgegebenen Documente nicht durch 
einen Inder erleichtert bat. 

In diefelbe Zeit verjeßt und das Buch von Edmond und 
Jules de Gonconrt über die Du Barry). Diefe ging, wie Jeder- 
mann weiß, aus den unteriten Ständen der Gejellidhaft hervor; ihr 
echter, bisjettfait unbefannt gebliebener Geburtsſchein lautet (S.6): 

Jeanne, fille naturelle d’Anne Bequs dite Quantiny, est nde le 
dix-neuvieme aoüt de l’an mil sept cent quarante trois, et a dis 
baptiseö le möme jour; elle a eu pour parrain Joseph Demange et 
pour marraine Jeanne Birabin, qui ont signed avec moi. 

L. Galon, 
vicaire de Vaucouleurs, 

Jeanne Birabin. Joseph Demange. 

Fünfzehn Jahre alt, war fte Schon auf dem Parifer Pflaſter 
eine befannte Erſcheinung und bot den Vorbeigehbenden Sted- 
nadeln, Tabaksdoſen, ja ihre eigne Perion an: Graf von Genlis 
erzählt, wie erftaunt er war, ald er in Verfailled das Mädchen 
wiederſah, welches ihm einmal fein Bedienter auf der Straße 
aufgetrieben hatte. Dann wurde fie, unter dem Namen Lancon, 


*) Edmond et Jules de Goncourt; La Du Barry, Nouvelle 
älition, revue et augmentee de lettres et documents inedits, tires de 
la bibliotheque nationale, de la biblioth@que de Versailles, des archives 
nationales et des collections particulieres, Paris, Charpentier, 
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VPutzmacherin, nicht aber, wie man fo oft gefagt hat, Freuden: 
wäddhen In einem Spielhaus lernte fie den Grafen Jean Du 
Barry kennen. Diefer Mann, einer von den fchamlojeiten in 
jener ſchamloſen Zeit— er hatte den Beinamen „Roue” — machte ſich 
ein Gewerbe daraus, junge fhöne Grifetten zu glätten und, nach- 
dem er ihnen Weltanftand und feines Weſen gegeben, den vor 
nehmſten Herren abzutreten; er ift ein Kenner, jo lefen wir in dem 
Journal de la police, und fett immer feine Waare ab. Schon 
lange hegte er den VBorfag, dem König eine Maitrefie zu liefern. 
Die Lange (der Name, den die Du Barry annahm) wurde von 
ihm dem Herzog von Nichelieu vorgeftellt, dann bei Lebel, dem 
Kammerdiener und Kuppler des Könige, zum Abendeſſen einge 
laden. Aus einer verborgenen Lichtipalte fab Ludwig XV. die 
Lange, die, vom Champagner erhigt, ſich der tolliten Freude 
bingab. An demjelben Abend beftellte fie der König zu ſich. 
Die Du Barım jpielte nit die Spröde, ſah nicht beſchämt und 
beftüurzt aus; feine Heuchelei, Feine Frage! Ludwig aber war 
entzüdt, befahl die Lange gleich zu vwerheiraten, und nach der 
Heirat in Verfailled unterzubringen. Auf der Stelle lieh Graf 
Du Barry feinen Bruder aus Toulouje nach Paris kommen; der 
Ehecontract wurde zwilchen Guillaume Du Barry und Seanne 
Beru geichlofien: man erfand der Maitreffe des Königs einen 
Dater, einen gewifien längſt veritorbenen Gomard de Vaubernier 
und jekte einen faljchen Geburtsichein auf (S. 25): 

Jeanne, fille de Jean-Jacques Gomard de Vaubernier et d’Anne 
Becu dite Quantigny, est nee Je dix-neuf aout mil sept cent quarante 
six, a #te baptisce le mäme jour, a eu pour parrain Joseph de Mange 
et pour marraine Jeanne de Birabin qui ont sign& avec moi, 

L. Galon, 
vicaire de Vaucouleurs, 

Joseph de Mange. Jeanne de Birabin. 

Guillaume Du Barm, reich belohnt, Fehrte nadı Toulouſe 
zurüd, und die Du Barıy wohnte im Königlihen Palaft zu 
Verſailles. Choijeul war damals Minifter; man nannte ihn 
le roi Choiseul und bielt ibn für unentbebrlihd. Gr jelbft 
glaubte ſich in feiner Stellung unerfchätterlih und wagte auf 
der Haupttreppe vor der Menge der Höflinge Frau von Esparbes, 
die mit Ludwig XV. Tiebäugelte, unter das Kinn zu faffen und 
mit feöttiichem Ton zu jagen: „Petite, comment vont vos affaires #* 
Er verachtete die Du Barıy und verbarg feine Verachtung nicht. 
Der Krieg begann zwiichen dem Minijter und der Kaveritin: 
Choiſeul's Schwerter, die Herzogin von Grammont, welde die 
Geliebte ded Königs werden wollte, um den Staat zu regieren, 
lieh eine Menge Lieder und Gaffenhaner verfaffen, die das 
Publitum an die fchändlihe Vergangenheit der Du Barry er 
innerten. (Die Bourbonnaise 5. B. und das Gedicht von 
Boltaire, le Roi Petaut.) Aber die Du Barıy gewann die Ober- 
band: der None hatte fie zu ihrer Rolle vollfommen dreſſirt; 
Richelieu, auf Chotfeul eiferfüchtig, börte nicht auf, das Anjehen des 
Herzogs durch DVerleumdungen und hämiſche Wige zu unter 
graben; d'Aiguillon, ein Grzfeind von Choiſeul, fpann allerlei 
Ränke, um den Einfluß der Du Barry aufs höchſte zu fteigern; 
Maupeou, der Kanzler, nannte fie „ma Cousine“, Choiſeul be 
fat zwar entichiedene Anhänger im Parlament; die Philofopben, 
die Sanfeniften, Die Männer der Aufklärung ftellten ſich auf 
jeine Seite. Aber für die Maitreffe des Königs erklärten ſich 
die Verfechter der abjoluten Monarchie und der Religion, die 
Beſchützer des Jeſuitismus: „eine zweite Ejther folte Haman 
ftürzen und das Volk vom Drud befreien” *); die Du Barım, im 


°) Vergl. Magazin, 1878. Nr. 26, ©. 398, 
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bloßen Hemd und mit offener Bruft, empfing Morgens beim 
Aufftehen den päpftlichen Nuntius, und der Vertreter des Kirden- 
oberhaupts reichte ihr die Pantoffel dar. Zuerſt war die Du 
Barry bei Hofe vorgeftellt worden; dann wohnte fie allen Feierlib- 
feiten bei, hatte ihren eigenen Hof, ihre Augendiener, ihre Poeten, 
die ihr jchmeichlerifche Gedichte zueigneten, hielt im Lager zu 
Eompiegne eine Nevue ab über die Truppen, wurde von einen 


‚Gonde in Chantilly mit aller Pracht empfangen, lieh im Salen 


ihr Bildniß ausſtellen. Choiſeul dachte, ed wäre befjer zu biegen 
als zu brechen; „la cogquine*, wie er ſagte, „lui donnait bien de 
lembarras*: er verſuchte eine Annäherung. Es war zu fpit. 
D'Aiguillon, jein bartnädiger erbitterter Gegner, ſchwang ſich zu 
den höchſten Würden empor; er war der Liebhaber der Du Barın 
geworden: vormals hatte ihm der König die Herzogin von 
Chateauroux weggeichnappt, er bezablte den König im gleicher 
Münze Schon fagte die Favoritin, während fie auf Ludmig’s 
Knieen ſaß, „Saute, Choiseul!* und ſchnellte mit den Händen 
Pomeranzen in die Höhe; ſte gab ihrem Koch den Abſchied und 
fagte: „Sire, j’ai renvoy& mon Choiseul“,. Endlich, wurde ber 
Minifter entlaffen. — Es blieb aber im Palaft ein Feind, gegen 
welchen die Du Barry nichts zu thun vermochte: die Daupbine 
Marie Antoinette, „a petite rousse*, — Diefen Beinamen batte fie 
der Prinzefiin gegeben. Die Dauphine ſprach nie mit ihr, und 
vergebens beftürmte die auf das Empfindlichite verlegte Du Bar 
ben König mit Klagen und Thränen, und erjuchte ibren tieb- 
haber injtändigit, den Stolz der Schwiegertochter zu brechen; 
vergebens bat Ludwig XV. den öfterreichifchen Botichafter, Merw- 
Argentean, ſich ind Mittel zu legen; ja Graf von Noailles bot 
der Dauphine im Namen der Kavoritin ſchöne Cdeljteine im 
Merth von 400,000 Livres an: die Prinzeffin wollte nicht nad: 
geben und blieb der Du Barry gegenüber hochmüthig umd ver- 
achtungsvoll. Der Schwager der Du Barıy, Graf Sean ber 
„Nous, der ihr zu ihrer Stellung beim König verbolfen, ver: 
urſachte ihr ebenfalls unfäiglichen Verdruß: er pofaunte jeine 
Schande und die ded Königs aus, nannte Ludwig XV. fehr ver 
traulich „le frörot*, trieb einen grofen Staat, vergeudete fünf 
Millionen, und beichimpfte die Schwägerin aufs Argite. Die 
Du Barry tröftete ſich darüber in ihrem fplendiden Haus pu 
Luciennes: dort bemühte fie ſich dem König allerlei Zerſtreuungen 
zu bieten, die erfchlafften Sinne des Überfättigten aufzuregen 
und bei dem blafirteften Herrſcher, der je gelebt, die erlöfchende 
Lebendflamme wieder anzufachen. Der Ton der feinen Melt war 
verbannt, verbannt das ſchöne Sprühen des Wites, die ſatiriſche 
Laune, der heitere anftändige Humor; jchlüpfrige Anekdoten, 
objcöne Lieder, zotenhafte Luftipiele, Die Ausdrüde des gemeiniten 
Pöbels führte die Du Barry bei Hofe ein; fie felbit nahm die 
Maske ab, zeigte fih in ihrer wahren Gejtalt ala loſe Dirme; eh 
iſt nicht mehr die elegante vornehme Buhlerin, es ift wieder due 
Lange: fie fagt zum König: „La France, ton Cafe f... le camp“, 
und ein ander Mal, da fie den von ihr gebrauchten Löffel in bie 
Scüffel legte und der König fagte, dab nun alle ihren Speidel 
trinken müßten, „eh bien, antwortet fie, je veux que tout le mande 
boive mon crachat!* Gehr treffend bemerken die VBerfaffer, ein 
foldes Verhältniß babe alle Ehrfurdt vernichtet, die man bis 
jegt der Monarchie gezollt hatte. Die Du Barry bat wirklich 
die Monarchie in Verruf gebracht; fie hat diefelbe mit eben den 
verächtlichen Spott behandelt, wie die Männer, welche fie vormals 
bejeffen, hatten fie behandelten; foldye Frauen finden immer ibre 
Freude daran, Unbeil zu ftiften; fie rächen ſich dadurch am den 
erlittenen Kränkungen und Demütbigungen; fie find mit wahrer 
Herzensluft „enfauts terribles“, und zerbrechen Alles, womit fie 
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fpielen. So bat die Du Barry das frangöftihe Königthum er» ı fhicdhte Eliſabeth's von England bis zu ihrem Regierungsantritt 


niedrigt. Mad ift nun Die Krone, fagte ein Engländer, wenn 
nicht die Nachtmüte zweier Liebender? — Nach Ludwig’s Tod 
3093 fi die Du Barry nach Luciennes zurück. Sie war noch 
immer ſchoͤn, obgleich vierzig Sabre alt, und drei Männer, die 
fie nicht verjchmähte, verliebten fich in fie einer nach dem andern: 
(ils ne monuraient pas tous, mais tous talent frappes): der engliſche 
Botſchafter Seymour, der Herzog von Gofje-Brifjac, der Fürft 
von Rohban-Nocefort. Sie lebte damals einſam, jpendete den 
Bebürftigen milde Gaben; nichts an ihr, außer dem ungeheuren 
Bermögen, erinnerte an die Maitrefie des Königs; das Pöbel- 
bafte und Ungzüchtige, das Ludwig XV. ungemein gefiel, war 
verihmwunden. Im Grunde war fie, jcheint e8, was man „une 
bonne fille“ nennt; die Briefe, die fie damald an ihre Geliebten 
jchrieb, find voll Empfindung und durch den naiven Ton und 
die echte unummundene Zärtlichkeit höchſt merkwürdig. Man 
leſe 3. B. den Brief an Lord Seymour (5.20): „Les assurances 
de votre tendresse, mon tendre ami, fon le bonheur de ma vie, croyez 
que mon coeur frouve ces deux jours bien long, et que sl etoit en 
son pouvoir de les abreger, il naures plus de peine; je vous atlands 
samedi avec tonte limpatiance d’une ame entirement avous et 
jespere que vous ne d&sirerais rien. Adieu, je suis a vous.* Und dieſes 
Billet: ‘Mon eoeur est & vous sans partage, et si j’ai manqué à ma 
promesse, mes doits, sont seule coupable. J'ai été tr&s-incomodee 
depuis que vous m’aves quitte, et je vous assure que je n'aves de 
force que pour penser a vous. Adieu, mon terdres amis, je vous 
aimes, je vous le repete, et je crois ätre leureuse, je vous ewbrace 
mille foit et suis A vous, Venes de bon heur.* 

Wer hätte von der Du Barry ſolche Herzensergüſſe erwartet? 
— Indefien war die Nevolution ausgebrochen; die Tu Barry 
wäre vielleiht dem Echaffet entgangen. Aber man ftahl ihre 
Diamanten; da lieh ſie an die Mauern den Zettel anichlagen: 
„2000 Louis als Belohnung für den, der die verlorenen Diamanten 
wiederfindet”, nebjt einem umftändlichen Verzeichniß aller Edel» 
jteine und Perlen. Die Diebe wurden zwar in London verhaftet, 
aber geldgierige Menſchen liefen die Tu Barm gefänglid ein» 
zieben, und da fie viermal nach England gereijt war, Elagten fie 
fie des Verraths und des Finverftändniffes mit den Emigrirten 
an. Die „Aipafte des franzöfiihen Sardanapal“, „la courtisane 
du ci-devant-tyran*, mie fie der Anflageact nannte, wurde bin- 
gerichtet. Zu einer Zeit, da Alle, die auf dem Blutgerüft itarben, 
die größte Seelenftärke bewieien, war die Du Barım feiaberzig 
und memmenbaft: fie weinte und ſchluchzte und fchrie wie wahn- 
finnig: „Sauvez moi, sauvez moi, la vie, qu'on me laisse la vie!“ 
auf der Treppe des Schaffots fträubte fie fich gegen den Henferös» 
knecht und bat um Gnade: „Encore une minute, monsieur le bour- 
reau!“ Ihr Neger, Zamore, batte fie verlaffen und verrathben; 
diejer Zamore, den die Dichter bejungen und die Maler portrai« 
tirt, den Ludwig XV, zum Gouverneur von Luciennes ernannt, 


geichrieben hat. Der erite Band „eines Föniglichen Lebens”, wie 
Frau von Sevigne jagt, gewährt uns gewöhnlich geringes Inter 
effe; wenige, mie 3. B. Ariedridy der Große und Katharina von 
Rufland, ziehen die Aufmerkſamkeit auf ſich, ebe fie zum Thron 
gelangen. Eliſabeth aber bereitete fi zu dem „metier. de roi, 
wie Ludwig XIV. gejagt bat, durch harte Prüfungen vor; die 
Miderwärtigfeiten, die fie mitten in den Revolutionen und 
manchen fürchterlichen Gefahren erlitt, ftäblten ihren Muth, und 
die Keitigkeit, die fie, als Königin, in allen Umftänden zeigte, 
ſchuf fie fich jelbft in ihrer bewegten Jugend. Nach der Mutter 
(Anna Boleyn) Hinrichtung, lebte fie im Schloh zu Hunsdon 
und dann bei Katherine Parr, der jechöten Frau des graufamen 
heiratöluftigen Heinrich VII, die allein und einzig unter defjen 
Gemablinnen fo verichmigt war, ihn an fich zu feffeln und jein 
wildes Gemüth zu bezähmen, ja ihm zu überleben. Nach Heinrichs 
Tod, ſchon im fünfunddreigigiten Jahre eine dreimalige Wittwe 
(te hatte Lord Borough, Ford Yatimer und den englifchen König 
nacheinander zu Grabe getragen), nahm fie den hochftrebenten 
Eord-Admiral Thomas Seymour ren Sudeley zum vierten Mann. 
Seymour aber verliebte fid im Eliſabeth. Die Prinzeffin, da; 
mals in ihrem fünfzehnten Sabre, war Eofett und, wie alle ihre 
Zeitgenoffinnen, nicht mit allzuviel weiblicher Züchtigfeit ausge» 
ftattet: Morgens, ehe fie aufftand, trat Senmour in ihre Kammer 
ein, plauderte mit ihr, ftreichelte ihr den Nüden, ftellte ſich an 
als ob er fich neben fie ins Bett legen wollte, Katherine Paır 
ftarb und der ſchöne Themas Seymour bielt um die Hand Eliia- 
beth's an. Allein fein Bruder, Eduard Senmour, Herzog von 
Somerſet und Protector des Neichd, durchſchaute den Plan des 
ehrgeizigen Admiral, der durch feine Heirat noch mehr empor- 
fommen und ihm jelbit ftürzen wollte, Er lieh ihn verbaften, 
und in Kolge eined „bl of attainder“ ftarb Thomas auf dem 
Schaffot. Das jugendlich leichtfertige Mädchen hatte ihn gelicht; 
fein Tod traf fie im Annerften; ein Jahr lang fiechte fie am 
Kummer dabin. Sie tröftete Ach über den berben Verluſt, indem 
fie fih mit gemwaltigem Eifer den ſchönen Wiffenichaften ergab. 
Zmei Sabre bindurdh lernte ſie Griechiih und Yatein und ihr 
Lehrer, Aſcham, preift in einem befannten Brief an Ichannes 
Sturm den wihbegierigen, in aller @iteratur bewanderten Geiit 
feiner Schülerin mit überſchwenglichem Lob, Indeſſen hatte ihre 
Schweſter, Marie Tudor, den Thron erlangt. Auf ihren Befehl 
mufte Elifabeth zur Fatholiichen Kirche übergehen. Cie befehrte 
fich, jedech mit offenem Widerwillen: dadurd brachte fie die Pre— 
teitanten auf ihre Eeite und ald Wyatt's Empörung ausbrach, 
wollten die Aufrübrer fie mit dem jungen Courtenay verheiraten 
und zur Königin audrmfen. Der Aufitand wurde unterdrüdt, 


und bie Prinzefin, die ſich nach Aibridge, in die Grafichaft 


den ber Prinz von Gonti und die Du Barry über die Taufe ge ' 


halten batten, war Republifaner, ja Beamter im Beriailler 


Wohlfahrtsausſchuß geworden; er bekannte fich zu Roufſeau's 
| funft mit den Rebellen entdedt: 
die ihn „zum Sclaven gemacht hatte, anftatt ihm einen mütter- | 


Grundfätzen und ſprach vor Gericht gegen feine vorige Herrin, 


lihen Schuß angedeiben zu laffen!” 


Will man der Fleinmütbigen zagbaften Du Barrn eine große | 


berzige ſtandhafte Perfon entgegenitellen, die einen männlichen 
Muth bewies, fo leje man dad Buch, worin Miefener*) die Ge— 


*) La jeunesse d’Elisabeth d'Angleterre (1533--1558), par Louis 
sener. Paris, Hachette, 





I 
' 


) 


Budingbam, geflüchtet hatte, um die Greignifie abzuwarten, der 
Mitwifjenichaft angeklagt und im Tower eingeichloffen. Der 
fpaniiche Gefandte, Simen Renard, forderte ihren Tod. Man 
batte aber feinen Beweis, dab fie an der Gerfchwörung Theil 
genommen; feinen Brief hatte man aufgefangen, feine Zufammen- 


much suspected by me, 
nothing proved can be, 
quoth Elizabeth prisoner, 


ichrieb fie damals auf eine Kenitericheibe. Bald verlieh fie den 


| Tower und wurde in Hamptoncourt wieder von der Schweiter 


zu Gnade aufgenommen. Es war, fagt Renard, „un esprit plain 
d’incantation.“ Marie, mit Philipp von Spanien vermählt, war 
finderlos geblieben, und da Clifabetb, Die Kekerin, ihre Nadı: 
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fofgerin fein follte, beichloß ſie die Schweſter mit einem fatho- 
lichen Prinzen zu verheiraten, bald mit Emmanuel Philibert 
von Savoyen, bald mit Philipp's Sohn, Don Carlos. Eliſabeth 
fträubte fi dagegen: fie wußte wohl, daß Marie die Neigung 
der Engländer eingebüßt hatte, weil fie die Frau eined Aus— 
länderd geworden war. Zu dieſer Zeit geichah die Erſtürmung 
von Galaid (1558); Marie ftarb vom Schmerz gebrochen und 
GFlifabeth beitieg den englifhen Ihren. Wieſener bat über die 
Jugend der Prinzeffin die erihöpfenditen Nachrichten gebracht’ 
er hat Alles, was er mittheilt, aus einem reichen biäher fait gänz 
lich unbekannten Material hervorgezogen und dadurch manche 
falfhe Auffafjung berichtigt, manden neuen Gejtchtspunft ge 
mwonnen. Er beweiit 3. B., dat Marie Tudor nie in Kourtenay 
verliebt war, daß Philipp von Spanien nie zu feiner Schwägerin 
in heftiger Leidenſchaft entbrannte. Der Briefmechlel der Brüder | 
von Noailled, die geiſtvolle Gorrejpondenz von Simon Henard, | 
die gediegenen Berichte der venetianischen Gejandten, find die | 
Papiere, worauf er fein Werk aufgebaut hat. Das Bud von 
Agnes Stridland „Life of the queens of England“ hat er einer | 
ftrengen Prüfung unterworfen; aud) verwertbet er die Refultate | 
der Froude'ſchen Arbeiten, aber mit großer Umficht und Behut» 
famfeit, denn dem vom proteftantiihen und nationalen Geift 
durchdrungenen Mann darf man nicht vollen Glauben jchenfen. 
Zu den bejten Nomanen, die in den letsten Tagen erfchienen 
find, gehört die „Revanche posthume“ von Daniel Darc.*) Szöle 
de Barthelin ift eine jelbjtfüchtige Frau, ganz frivol, doch manch⸗ 
mal der Energie, ja der Aufopferung fähig, aber eber von roman 
bafter Schwärmerei als von echter Leidenjchaft bingerifien, jedem 
ernithaften Streben, jedem dauernden Gefühl fremd. Des ein- 
förmigen Lebens überdrüffig, wirft fie fich einem jungen Arzt, 
Adrien Balmier, in die Arme. Ihr Mann aber, obwohl krank, 
bat Alles errathen; er finnt auf Rache. Achtzehn Monate bin» 
durd; lieben fich Izaͤle und Adrien ungehindert. Schon aber jehnt 
fih Izoͤle nach neuem Liebesgenuß, da ftirbt Barthelin. Gr felbit 
bat jich den Tod gegeben, um die Liebenden deito furchtbarer zu 
beitrafen; denn fie gelten als feine Mörder und werden ver 
urtheilt. Sehr ſchön und mit pſfychologiſcher Meifterichaft bat 
Dare den Charakter des binterliftigen Gatten gefchildert, der, 
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| ummiffendes, der heutigen Bildung ganz verichlofienes Volk ge 
| Funden bat. Allem, was er jah und erlebte, bat D’Eitonrnelles 
ı de Gonftant eine frifche Schilderung gewidmet; die Bilder, die 
er gefammelt, entrollen fidy ver dem Leſer lebendig und natur- 
wahr ine gewiffe Melancholie durchweht das ganze Bud und 
verleiht ihm einen eigenthümlichen Reiz. Unter armen in harter 
Arbeit aufgewachſenen Leuten hat der Verfafler eine von den 
Reifenden vernadläfftgte Seite ded modernen Griechentbums 
kennen gelernt. Das Naive, das Gemüthliche, das ungemein 
Trauliche des Bauernlebens hat er lange und liebevoll beobachtet 
und wie in den Gitten und Gewohnheiten feine Veränderung 
eingetreten ift, wie das Volf der Vergangenheit treu bleibt und 
im tiefiten Herzen die ſchönen rührenden Erinnerungen der Bor- 
zeit bewahrt, das führt er und in warmer einfacher Sprade vor 
die Augen. A. Chuquet. 


England. 


Englifhe Hovellifik. Slackmore: Erema.*) 


Der neuefte Roman von Bladmore „Erema, or mf father's 
sin“ bekundet abermald das liebenswürdige Erzählertalent des 
Verfafjere, das ihm unter den modernen englifchen Novelliften 
einen herporragenden Platz fichert. 

Die vielerlei Abentener und feltfamen Grlebniffe, welche 
er bie junge Heldin in verhältnißmäßig Eurzer Zeit theil® in 
Amerika, theild in England durchmachen läßt, machen das Buth 
doch keineswegs zu einem Senfationdroman, deſſen Werth auf 
der durch Häufung außergemöhnlicher Ereigniſſe bis zum fetten 
Kapitel Fünftlich, nicht kunſtvoll gefteigerten Spannung berubte. 
Reich an Erfindung fpannender Verwidlungen und überrafchen- 
der Löfungen, feſſelt Bladmore doch noch mehr durch die gemüth- 
volle Art jeiner Daritellung, die lebendige Zeichnung feiner Per- 
fonen und den frifchen Humor, der dem Ganzen eine überwiegend 
helle Färbung verleiht troß einer düftern Eröffnungöfcene und 
der ſchweren Unthat, die den Untergrund der Geſchichte bildet. 





um fichere Race an den Picbenden zu nehmen, geduldig und 
langmütbig wartet, bis er ihnen die Nebe geitellt bat, worin fie 
ſich verftriden. 

Wie ein Noman liejt ſich auch dad Bud, worin DEſtour— 
nelles de &onftant*) ein Scherflein zur Kenntniß des neugriechifchen 
Volkes beiträgt. Es find Auffäße der „Revue des deux Mondes“, 
die er zufammengeftellt und zu einem abgerundeten Werke ver- 
einigt bat. Er verſetzt und nicht in die befannten Städte, wie 
Athen, Patrad, Corfu, Korinth, jondern in eine entlegene Pro- 
vinz, nach Adaja, in das Städtchen Aigion und feine Umgegend, 
Bon da aus hat er intereffante Abftecher gemadt: er ging 3. B. 
über den Stor, den man heute „das Schwarze Waffer” nennt, der 
Gteine wegen, die im tiefen Bett des Fluſſes liegen: er beftieg 
den fajt unerfteiglichen Berg Chelmos und die maleriichen Felſen, 
von denen der Styr hinabftürzt; einige Tage verlebte er auf der 
Snfel Trifonia, Aigion gegenüber, und in der Ozoliſchen Lokris, 
in dem Dürfen Maradja, wo er weder Klephten, noch böfe 
Genien, wie man ihm fagte, fondern ein unglüdliches, rohes, 

*) Revanche posthume, @tude conjugale, par Daniel Darc, Paris, 
Charpentier, 

**) La vie de province en Grece, par le baron d’Estournelles 
de Constant, Paris, Hachette, 


Die Böfewichter find bei Bladmore von geringem Interefie. 
Er verweilt bei den fogenannten Nachtſeiten der menſchlichen 
Natur nicht Länger als nöthig ift, um feiner figurenreihen Ge 
ſchichte etliche Eräftige Schlagſchatten zu verſchaffen, und wie ein 
gewandter Maler durch Funftvolle Behandlung der Mitteltöne, 
fo erzielt er durch die geſchickte Nebeneinanderftellung der kleinen 
Vorzüge und Heinen Schwähen der meiiten Menfchen jeine 
beiten Wirkungen. 

Er verfucht feine tiefen pfuchologiichen Probleme zu Löfen, 
aber er verfteht ed, Geftalten zu zeichnen und felbft den Neben- 
figuren durch einige ſcharfe Striche ein charakteriſtiſches Gepräge 
zu geben. Sp z. B. dem murrköpfigen NAuffeher der Sigemühle, 
ber feit ſieben Sahren jede Woche den Dienft — an dem feine 
Griftenz hängt — zu Fündigen droht, um „ſich zu verbefjern“, und 
den der grofmüthige alte Sägemüller, Mr. Gundry, fo nadyichtig 
gewähren läßt. Eine prächtige Figur — Diefer alte Mr. Sampien 
Gunden in feinem ſchlichten geraden Weſen und feiner hoch— 
herzigen Gefinnung; von rauber Entichloffenheit, wo es gilt, 
feine einfame Fleine Anfiedlung an der Weſtſeite der Sierra 
Nevada vor räuberiſchem Gefindel zu ſchützen, von rükrender 








) Hamburg, 1878, Karl Gräbener. (Asher's Collection of 
Englistı Authors.) 3 Bände. 
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Zartheit im Verhalten gegen die bülflofe junge Waiſe, die das 
Schickfal im fein Haus geführt hat. Sie, die verwaifte Tochter 
eined vornehmen engliihen Offizierö, bat das Wort in der Er- 
zäblung und ftellt jich jelbft darin dar als ein bei all ihren 
jugendlichen Vorurtheilen überaus liebenswerthes Geſchöpf, aus- 
gezeichnet durch Gemüthötiefe neben anmuthiger Schalfhaftigkeit, 
dur Geiftesgegenwart und Unerfchrodenbeit, verbunden mit 
ächter Weiblichkeit. Stolz auf ihre engliihe Herkunft, gewinnt 
fie doch ein warmes Heimatögefühl in der californishen Anfled- 
fung am Blue River, wo fie ein ereignireiches Jahr zubringt. 

An dem alten Mr. Gundry, ibrem lieben Onkel Sam, wie 
fie ihn nennt, hängt das junge Mädchen mit Findlicher Zärtlidh- 
keit, ift auch keineswegs gleichgültig gegen die Huldigungen 
feines ftattlichen und treuherzigen jungen Enkelſohnes troß der 
Küfhaltung, die fie ibm gegenüber beobachtet. Mit drollig 
naivem Ernſt fagt fie: 

„Ich Eonnte von Rechtswegen Ephraim Gundry nicht böfe 
fein dafür, daß er mich jehr oft anſah, aber ich hütete mich wohl, 
ibn wieder anzujehen, wenn er nicht aerade etwas jagte, was 
mich lachen machte, denn dann Fonnte ich es Faum lafien. Gr 
war fchlau genug, das fehr bald zu merken, und darauf that er 
nun etwad, was höchſt unrecht war und was ich erit lange Zeit 
nachher entdedt habe. Er Faufte ein amerikaniſches Witbuch, 
toll von Einfällen, die mir gänzlih neu waren; die lernte er 
auswendig und brachte fie als feine eigenen Erfindungen zum 
Vorſchein. Wenn ich es nur gewußt bätte, jo würde ed mit 
gewih um feinetwillen außerordentlich leid gethban haben. Aber 
Onkel Sam pflegte zu laden und fi die Hände zu reiben, 
vielleicht weil er alte Bekannte merkte; und wenn Onkel Sam 
lachte, konnte Niemand, der dabei war, umbin mitzulachen. So 
fam es, daß ich Firm für den wißigften und unterbaltendften aller 
Menihen hielt, obgleich ich mir Mühe gab wegzuſehen.“ 

Sie weist aber feine Bewerbung zurüd, denn ihre Gedanken 
find vor Allem darauf gerichtet, die Gefchichte ihrer Familie 
zu erforschen, das Geheimniß ihres unglüdlidhen Vaters zu er 
gründen und wo möglich die Ehre feines Namens in der öffent- 
lihen Meinung feiner englifhen Heimat wieder herauftellen. 
Sie iſt die einzig Überlebende einer zahlreihen Familie; daher 
ibe ungewöhnlicher Name. Crema, d. h. die Einfame, Verlafjene, 
bat ihr Vater fie genannt, denn um die Zeit ibrer Geburt brach 
das finjtere Berbängnih über ihm herein. Sechs Kinder und die 
Gattin ftarben ihm binnen wenigen Wochen, während er unter 
der Anklage ftand, feinen Vater, den geizigen alten Lord Caſtlewood 
erihefien zu haben. Daß er fih der Unterfuhung durch die 
Flucht entzog, galt ſchließlich als die am meiften belaftende That- 
ſache. Sein jüngftes Kind, das allein ihm geblieben, nahm er 
in’d Ausland mit, Erema erfährt den äußeren Zuſammenhang 
jener Kataſtrophe erit, als fie durch Onkel Sam's Fürforge unter 
dem Schutze eines trefflihen alten Ehepaard nah England ge 
kommen tft. 

Schr ergöglich geichildert ift die eine Hälfte dieſes Paares, 
der Heine hitkhe Major Hodin, „der Scenen verabſcheut, 
wenn er fie micht ſelbſt macht“, und Nepdfeligkeit haft, da er 
ſelbſt gern viel fpricht, — der gen allen Menſchen ratben 
und helfen möchte und wo er ein Unrecht zu ſehen glaubt, mit 
Feuereifer dagegen auftritt, aber felten das Rechte trifft, da er 
in feiner Haft verfäumt, fich eine klare Anfhauung über die Lage 
der Dinge zu verichaffen. Mie manche Zeitung bat er in Unge- 
legenheit gebracht mit feinen Beichwerde-Artifeln, wenn es ihm 
gelang, denfelben Aufnahme zu verichaffen. Sedesmal hatte er 
den Nedacteur beftürmt: „VBentiliren Sie die Sache, Verehrtefter, 
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ventiliren Sie fie; legen Sie fie dem öffentlichen Urtheil vor.“ 
Und feine getreue Gattin behauptet ihr Lebelang, ihrem Gemahl 
allein gebühre das Verdienft, dieſe geiftreihe Anmwendung des 
ſchönen Wortes „ventiliren® in den Spradhgebraud eingeführt 
zu haben. Die unbefriedigte Leidenfchaft des Majors für groß- 
artige Unternehmungen findet erft Nahrung, nachdem ihm, dem 
unbemittelten Offizier auf Halbjold, ein Kleiner Grundbefit an 
der Küfte von Kent durch Erbſchaft zugefallen iſt. Unerſchöpflich 
zeigt er fich num im Grfinten und Fördern neuer Pläne für 
Bauten und Anlagen aller Art; vor Feiner technischen Unmöglicy- 
feit der Ausführung jchredt er zurüd, und ficht er ſich plöglich 
in all feinen Vorausſetzungen getäufcht, jo fängt er unbeirrt in 
anderer Nichtung von Neuem an zu projectiren. Indeſſen ift er 
für Grema bei Berfolgung ibred Zweckes nur von indirectem 
Nutzen. Gie fieht ſich hauptſächlich auf ihre eigene Energie und 
Ausdauer angemiejfen und erlahmt darin nicht trog aller ſich ihr 
entgegenftellenden Dinderniffe, unter denen eins der fatalften der 
plögliche Tod eines kaum entdeckten väterlichen Freundes fcheint, 
von dem fie fih die wirfjamfte Hilfe veriprechen durfte. Durch 
ihn aufmerffam geworden auf ihren entfernten Berwandten, den 
Erben des Titels, jucht fie den Ford Gaftleword auf und findet 
in ihm einen einfamen, von hartem Schickſal und ſchwerem 
förperlihem Leiden heimgefuchten Mann, der mit Hiobögeduld 
feine Qualen erträgt. Wohlwollend empfängt er die junge Ber 
wandte und läßt es an Beweifen warmer Theilnahme nicht 
fehlen. Gr rechtfertigt ihr rückhaltloſes Vertrauen, indem er 
Sorge trägt, fie vor den Gefahren zu ſchützen, melde ihr 
amerifanifhed Unabhängigkeitsgefühl und das jugendliche 
Ungeitüm, mit dem fie oft ihr Ziel verfolgt, ihr zu bereiten drohen. 
Mit ded Vetterd Bewilligung nimmt fie ihren Aufenthalt in dem 
Dorfe Sherford, wo ihre Mutter und Geſchwiſter begraben liegen, 
in defjen Umgebung vor achtzehn Jahren der unaufgeklärte Mord 
geſchah, und wo es ihr wirklich gelingt, eine Spur des wahren 
Thäters zu finden. In großer Erregung fehrt fie zu dem Ber 
wandten zurüd, von ibm weiteren Aufichluß über ihre Ent- 
defungen boffend. Er will ihn geben unter einer Bedingung: 
fie ſoll fortan die Sache auf fich beruhen laffen und geloben, für 
immer Schweigen darüber zu bewahren, Gr weiß nicht, aber er 
ahnt den Zuſammenhang, glaubt das Motiv der Handlungs— 
weile von Erema's Vater zu errathen, meint in deffen Sinn zu 
verfahren, wenn er höher ald die Gerechtigkeit Die Ramilienehre 
ftellt und nicht Durch Schlimme Entbüllungen den auf ibr Iaftenden 
Makel vergrößert. Erema's amerifanifch gejchulter Sinn empört 
fich gegen eine ſolche von ariſtokratiſchem Vorurtheil eingegebene 
Auffaffung. Nüdfichtölos verlangt fie Gerechtigkeit für ihren falfch 
befchuldigten Vater und weift heftig jene Bedingung, die fie von 
ihrem Ziele ablenken würde, zurüd, um auf anderem Wege den 
Shlüffel des Räthſels zu ſuchen. Lord Eaftlewood jchweigt nun 
zwar feinen Grundfäßen gemäß über feine Bermuthungen, erkennt 
aber auch Erema's Gefühl für berechtigt an, und fern davon, fle 
in ihrem Vorgehen hindern zu wollen, läßt er vielmehr nicht ab 
in feiner gütigen Sorge für ihre Sicherheit. 

Erema erlangt allmählich genaue Kunde über dad Ausjehen 
des muthmaßlichen Verbrechers — fie erkennt feine Perſon ſogleich, 
als fie ihn aus zufälligem Verſteck erblidt und beobachtet, wie er 
auf einer einfamen Wieſe, dem Schauplaß der Mordthat, ver 
geblidy nach einem Gegenftande fucht und gräbt — umfonit aber 
bemüht fie ih, das Mer, Woher, Wohin jene Mannes zu er 
fahren. Es gelingt ibr, dann zu finden, was Sener ſuchte, ein 
koſtbares Kleinod, das neue Räthſel enthält und ihr quälende 
Zweifel an der. reinen Gefinnung ihres Vaters erregt. Endlich 


506 


nad dem Tode Lord Caſtlewood's, der Erema zur Erbin eingefegt 
bat, erfolgt die Röfung. Der unheimliche Fremde tritt unver 
muthet Erema entgegen und giebt ihr aus eigenem Antrieb Auf- 
Härung über die ſchlimme Verfettung von Umftänden, welche ihn, 
den älteften, aber illegitimen Sohn ren Erema's Grofrater zu 
deffen Mörder machte und ohne feine Abficht den Verdacht auf 
feinen eigenen Bruder lenkte. Der Ermordete bühte durch feinen 
Tod ein beillojes Bubenftüf. Bevor er eine jtandeögemähe Ehe 
eingegangen war, hatte er eine jchöne Körfterötochter durch eine 
fingirte Traunngdceremonie berüdt und fie, die fih feine Gattin 
alanbte, nach etlichen Monaten veritohen und dem Elend über 
laffen. Als über dreißig Sahre jpäter der Sohn der Unglüdlichen 
von dem berilofen Cord, feinem Bater, wiederholt Die ſchnödeſte 
Behandlung erfährt, Täht er fih von dem wilden Verlangen, die | 
feiner Mutter angetbane Schmach zu rächen, zu der blutigen That | 
hinreißen. Seitdem führt er mit der Mutter, um die allein er | 
forat, ein unftetes Leben. Bol Mitleid und Grauen zugleich 
hört Grema ihn an. Wenige Tage fpäter ift fie Zeugin des 
tragifhen Endes von Mutter und Sohn. Beide fommen um in 
der Sturmflut, die zerftörend über die Küftenbauten des Majord 
Hodin hereinbridt. 

Erema ift am Ziel. Nichts fteht mehr im Wege, dem Ans | 
denfen ihres Vaters Gerechtigkeit widerfahren zu laffen. Dies 
erreicht, wendet ſich ihr volles Intereſſe ihren Freunden in 
Amerika zu. Immer feltener und immer beunruhigender wurden | 
die Nachrichten von dort. Der Bürgerkrieg ift entbrannt. Firm 
Gundry ift gegen den Willen feines Großvaters fortgezogen und | 
in die Armee der Sübdftaaten getreten. Onfel Sam hat ſich tief | 
befümmert aufgemacht, den Enfel zur juchen und mit ihm oder 
nie nach Galifomien zurüdzufehren, 

Die legten Kapitel. erzählen von Erema's Rücktehr nad | 
Amerifa, von ihren Erlebnifien in der Nähe des Kriegsichauplages, | 
wo fte der Zufall mit dem fchmerzlich gefuchten Onfel Sam und 
dem ſchwer verwundeten Firm Gundm zufammenführt, und der 
freundlihe Schluß läßt hoffen, daß das drohende Pibelwort, 
welches dem erften Kapitel vorangelegt ift: „Die Günden der 
>äter follen heimgeiucht werden an den Kindern bis in's dritte 
und vierte Glied“ in Erema's Fall fortan feine Geltung ver 
loren habe. 
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Garbucci, Ghiarini, Zendrini und andere italienische Dichter 
wetteifern in Übertragung feiner Lieder. Durch ihr Verdienß 
und durch Anfelmo Guerrieri-Gonzaga's meifterhafte Goethe 
überjegungen find einige der werthvollſten Schäße der deutſchen 
Poeſie in Italien wie eingebürgert. 

Einer Aufgabe, fo fchmwierig, daß man deren befriedigente 
Ausführung Faum für möglich hätte halten mögen, bat ſich für; 
lich Giuſeppe Chiarini unterzogen, Wer hätte geglaubt, dei; 
die durchaus individuelle Färbung, der charakteriftiiche Tonfal, 
die ariftophanifche Kühnbeit der Wortbildungen des „Atta Iroh” 
in einer anderen Sprache zum Ausdrud gelangen könnten? Und 
doch ift der Murf in überrafchender Meije gelungen. 

Die Hauptichwierigfeit lag offenbar darin, den Eindrud wieden 
zugeben, den Rhythmus und Tonfall des Originals erzeugen. 
Dazu bedurfte cö der ganzen Keinheit des Gehörs und Gefühl— 
die Chiarini für diefe Seite feiner Kunſt mitbringt, wie er fe 
fchon früher praftiih, und in feinen Studien über Garduccit 
Odi barbare auch theoretifch bemäbrt hat. Daß öfter ein fehr 
origineller Ausdruf oder eine Wendung Heine'd dur analcı 
erjegt find, darin wird Niemand einen Vorwurf erbliden, der 
wie wir, bei Überfegung einer Dichtung nicht die wörtliche Wieder. 
gabe des Driginals, fondern die Übertragung von Geift und 
Ton in eine andere Sprache ald das Weſentliche betrachtet. Es 
läßt fich vielmehr ohne Übertreibung behaupten, daß Atta Trol 
durch Chiarini zu einem eigeniten Beſitzthum der italieniſchen 
Literatur geworden tft; und dab die deutſche Dichtung im ihren 
neuen Gemwande fo gut wie feine Einbuße erlitten hat. 

Ganz felbftändig hat ſich der Überfeger feinen Meg gemählt. 
Ohne fih durch naheliegende Ältere Vorbilder feines heimiicen 
Parnafſes wie Caſti's Animali parlanti oder Leopardi's Paralipo- 
meni alla Batracomiamachia beirren zu laflen, die hergebradten 
Seftinen und Detapen verfchmähend, ſchließt er ſich auch in 
Versbau und Strophe eng an fein Original. Es läßt ſich nicht 
leugnen, daß die Strophe von vier vierfühigen Trochäen (in der 
fih bei Chiarini der zweite und vierte Vers reimen) von ciner 
gewiſſen Eintönigkeit ift, aber fie erweiſt ſich nicht nur als höchſt 
geeignet für die thörichte Zuverſicht, Die pedantiſche Überzeugunge- 


| trene und die geſchmackloſe Tugendrednerei Atta Troll's, jondern, 


richtig gehandhabt, erinnert fie auch an den jchaufelnden Ganz 


‚ und die bin und her mwiegende Bewegung, mit der in unierer 


Italien. 


Chiarini's italienifher Atta Troll,*) 


In feinem Eulturlande genieht Heine eine fo warme Ver— 
ehrung wie in Stalien. Es iſt freilich nicht zu leugnen, daß feine Po- 
pularität auch in Frankreich tiefe Wurzeln gefchlagen hat; und der 
Menich mit allen feinen VBorzügen und Schwächen, feine Lebens— 
anſchauung, feine Melancholie wie feine übermüthige Satire werden 
wohl nirgends beffer verftanden als in feiner zweiten Heimat. Aber 
den feineren Duft feiner Lyrik vermag die franzöſiſche Sprache nicht 
auszudrücken und damit geht ein für die Würdigung des Dichters 
unentbehrliches Element verloren. Dagegen erlaubt den Staltenern 
die größere Schmiegſamkeit, der Reichthum und die Anichaulic- 
feit ihrer Sprache, fast jede Nuance feiner Poeſte wiederzugeben. 





*) Enrico Heine, „],'Atta Troll tradotto da Giuseppe Chiarini. 
Con Prefazione di Giosu& Cardueci e Note di K. Hillebrand, In 
Bologva presso Nicola Zanichelli 1878, 


Vorftellung der Bär den Vortrag feiner abgeichmadten Lehren 


' begleitet. Wie vollfommen eö dem italieniichen Dichter gelungen 
‚ ift, dieſen Eindrud hervorzubringen, bezeugen 3. B. die Stropber, 
in denen Atta Troll feine religiöfe und moralifche Weltanſchauung 


torträgt: 
Figlio, figlio, o tu del padre 
Giovinetta ultima prole, 
) Qua t'appressa e porgi ascolto 
A le mie gravi parole, 


J Tedeshi anch’ essi, nostri 
Antichissimi parenti, 
Sono pur degenerati 
Essi un tempo si innocenti, 


Or professan l’ateismo, 

Non han fede, non han Dio. — 
Tu da Feuerbach e Bauer 

Tu ti guarda, o figliol mio. 


Non ti fare un ateo, un orso 
Senza tema del Signore. — 
Oh! si, si, questo universo 
Ebbe certo un creatore, 


Nr. 33. 





Son la luna, il sol, le stelle 
Colla coda, ed anche senza, 
L’alma luce ove si specchia 
La divina onnipotenza, 

E la terra anch’ essa e il mare 
Della sua gloria ragiona: 

A lei rende onore e lode 
Ogni bestia, ogni persona, 
Fin l'insetto, che nel mondo 
Pellegrino erra fra i peli 
Del canuto pellegrino, 

Loda ei pure il re de’ Cieli, 

Die Gedrungenheit des Ausdrucks fteht bier durchaus mit 
dem pedantiichen didaktiſchen Inhalt im Einklang. Wo es aber 
gilt, einen leichteren Ton anzuftimmen, verfteht Chiarini, dem« 
jelben Metrum einen geflügelten Gang zu verleihen. Für 
unnahahmlich möchte man den Duft halten, der über dem vier 
sehnten Gefang ausgegoſſen ift, mo Heine der Dorfjugend, die 
er oben auf einem Porenäengipfel antrifft, feine Lebensgeſchichte 
eräblt,. Und doch erreicht der italienische Vers nirgends eine 
vollendetere Grazie. Nicht bloß in der Erzählung des Dichters: 

La Germania, o cari, io dissi, 
Ela terra, dove nacqui: 

Ci son molti orsi; ed agli orsi 
Di cacciar sempre mi piacqui, 
Finalmente un di fastidio 
Invinceibile mi prese 

Di pugnar sempre con quelli 
Stupidi orsi del paese; 

E men venni qua, sperando 
Miglior caceia ritrovare, 

Vo’ col nobile Atta Troll 

Le mie forze wisurare, 

Questi & un nobile avversario, 
Contro il qual vincere & gloria. 
In Germania dovei spesso 
Arrossr della vittoria, 

Bir möchten vielmehr den Vorzug den darauf folgenden 
Strophen geben, in denen man ben Tritt der (Elfen zu ver 
nehmen glaubt und der Wohllaut der italienifhen Sprache mehr 
ale anderdwo den Zauber erhöht: 

Allor ch’io mi congedai 

Fero un cerchio intorno a me, 
E cantaro i bimbi in coro: 
„Giroffino, girofile.“ 

Poi la bimba piü piceina 
Vispa e franca s'avanzo, 

Mi f& quattro riverenze, 

E guardandomi cantö: e, c, 

Obſchon wir fürdten, im Citiren das Maß zu überichreiten, 
fönnen wir doch nicht widerftehen, nod der Inichrift zu Ehren 
Atta Troll's zu gedenken. König Ludwig hätte nicht umbin 
gefonnt, fein eigenes Werk in diefer italienischen Drapirung 
anzuerkennen; an den glüdlich nachgeahmten Participien allein 
würde er fi) wiedergefunden haben: 

Atta Troll, Orso-tendenza: 
Pio, morale: ardente sposo: 
Per lo spirito dei tempi 
Sanculotto furioso: 
Mal danzante: irsuto pett» 
Convinzioni in se chiudente: 
Non talento, ma carattere: 
Qualche volta un po’ fetente, 
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Genug, uns ſcheint Chiarini zu beſcheiden, wenn er ſeiner 
Überſetzung das Motto von Lewes voraufſchickt: „A translation 
cannot be an adequate reproduction of the original“. (Er bat eine 
Nachdichtung Atta Troll's geliefert, die zugleich den Werth 
einer ſelbſtändigen Kunſtſchöpfung in Anſpruch nehmen und als 
eine treue Wiedergabe des geiſtigen Gehalts der Heine ſchen 
Dichtung gelten darf. 

Die reizende Bologneſer Ausgabe, welche durch Druck und 
Ausſtattung ein Juwel der Typographie iſt, enthält aber außer 
dem Poem noch andere nicht zu verachtende Schäte Cine aus- 
führlihe Einleitung von Gioins Gardıreci macht den italienifchen 
Leſer mit der typiſchen Bedeutung Atta Troll's befannt und ſetzt 
Heine's Verhältniß zur romantifchen Poeſie auseinander, Wenn 
dieſer Auffatz dem Italiener unentbehrlich iſt, fo bietet er doch 
auch dem Deutſchen des Intereffanten viel, Es ergeht freilich 
der deutſchen Romantik wie manchen großen Collectiverſcheinungen 
der Literatur und Kunſt; ſie läßt ſich ſchwer definiren und noch 
ſchwerer erklaͤren. Das Problem wird noch verwickelter, ſobald 
man Heine's Stellung zu ihr in's Auge faht, und fih mit der 
Frage audeinanderfegen will, warum er, der jte fo bitter befämpfte, 
doch der größte der Romantifer war und blieb. Carducci fann 
nicht widerftehen, die phantaftiihe Schilderung aus Schuros 
„Histoire du Lied allemand“, die er mit Recht ein wahres Gedicht 
nennt, ganz feinem Aufjag einzuverleiben. Aber auch fie fum- 
bolifirt mehr als fie erflärt. 

So angenehm die Lectüre von Carducci's Finleitung it, fo 
nüglich find die Anmerkungen, Saderflärungen im Einzelnen, 
welche Karl Hillebrand hinzugefügt hat. Wenige fennen Heine 
beffer als der deutſche Cfjanift und Hiſtoriker, der ihm audı 
perjönlich nahe ſtand und ihm im Ganzen nüchterner beurtheilt 
als die Ftaliener. Für diefe find natürlich feine Anmerkungen 
zunächſt beftimmt; da aber die Zeit, in der Atta Troll ent: 
ftanden ift, mit ihren Schlagworten und leitenden Perfönlichkeiten 
immer mehr zurüdtritt, jo möchte eine derartige Grleichterung 
des Verjtändniffes auch für Deutichland zum Bedürfniß werden. 
Als ominös ift uns in diefem Commentar eine Demerfung Hille- 
brands über Maßmann aufgefallen. Gr fagt von ihm „Credo 
ch’ egli viva ancora*, Mir möchten doch glauben, er fei ſchon 
geitorben; können es aber nicht verichwören. Üüber allen Zweifel 
erhaben fcheint und nur die Thatfache, dah die Mahmänner in 
Deutichland nicht auöfterben, jondern daß fie die Tradition Atta 
Troll's noch immer lebendig erhalten. 

Alles in Allem kann Stalien ftolz darauf fein, von der fühn- 
ften Schöpfung ariftopbanifchen Witzes, welche die Neuzeit ber- 
vorgebracht hat, eine fo treffliche Überfegung und dazu den erften 
und fo werthuollen Commentar zu befigen. Daß Deutfchland in 
legterer Beziehung zurückſtehen muß, ift nicht nur wenig chren- 
voll, während es fih doch um eine der anmuthigiten Zierden 
feines Parnaffed handelt; ſondern es ſcheint und auch darum 
bedauernswerth, weil Atta Troll ebenfo fehr für das Jahr 1878 
wie für das Jahr 1846, in welchem er eridien, gefchrieben ift. 
Einen größeren Triumph fonnte die Dichtung nicht feiern als 
den, mit dem Kortfchritt der Zeiten ihre actuelle Bedeutung 
immer fteigen zu feben. Die Deutjchthümler und Franzofen- 
frefier von damals, die ſchwäbiſche Schule (mit Ausnahme von 
Ubland, gegen den ſich Heine's Angriffe niemals richten), die 
frömmelnden und moraliftrenden Tugendredner alle, die ed Heine 
unmöglich machten, deutiche Luft einzuathmen, find längſt ver: 
geflen, aber diefelben Geifter gehen in anderen Geftalten um 
und eignen ſich jo gut als je, von der Peitiche des Dichters ge- 
geißelt zu werden. Noch immer giebt ed der Atta Troll eine 
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ganze Menge, welche geitern den überwundenen Gegner unritter- 
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Bibliographie amerifanijher Geſchichte. 


lich verunglimpften und mit Pathos ihre eigne fittlide Größe | Frederik Benher Perkins giebt eine Arbeit heraus, welde für 
verfünbdeten und die dann heute Angefichts der erften Gefahr, | Gelehrte, Die fih mit amerikanischer Geichichte beichäftigen, von 


winjelnd verzagen und in Sad und Aſche gehen. 
Heute mühte man vielleicht Die Inſchrift im Stil König 
Ludwigs jo abändern: „Kein Talent und Faum Charakter”. 





großem Nuten fein wird. „A Check-list of American Local History.‘ 
Sie ift während der Jahre 1876, 1877 und 1878 in den viertel. 
jaͤhrlichen Bulletins der „Boston Public Library“ veröffentlict 


Wenn Heine um der Kunft willen von allen übrigen Gütern des | worden, und Herr Perkins bat jegt die Abficht fie vermehrt und 


Lebens vielleicht zuviel geopfert bat, jo wirft die Gerechtigkeit 
des Schidfald nur um jo verföhnender, weiches will, daß feine 
fühnfte Schöpfung hoch über dem niedrigen Gewimmel der Fleinen 
Geifter, gleich den Wolken und Vögeln des Ariftopbanes ihren 
luftigen Triumphzug jortiegt. M. 


/ 


Mancherlei. 


Neue franzöjiihe Katalogliteratur. Zu Brunet's 
befinntem „Manuel de libraire et du l'amateur des livres* erfcheint 
jekt bei Kirmin-Didot & Go., berauägegeben von den Herren 
P. Deshamps und G. Brunet, ein zweibändiges Supplewent, 
welches in feinem erften Theile den Brunet'ſchen Katalog ver 
voljtändigen, in feinem zweiten Theile aber eine Zujamnten- 
ftellung von etwa 10,000 commentirenden Artifeln und Notizen 
dazu enthalten wird. Der Preis des Bandes beträgt 20 Franc. 
Sn feiner Vorrede conftatirt der Herausgeber den Aufſchwung 
namentlich der franzöfifchen Bibliophilie nadı dem legten Kriege. 
Wie es fcheint, liegt es im Wunſch und Gtreben mancher 
Bibliophilen Frankreichs, den Preis gewiſſer bibliographiſcher 
Seltenheiten, wie etwa die erſten Ausgaben Moliére's zu der 
Höbe binaufzutreiben, welche England in Bezug auf den Preis 
gewiffer Shakeſpeare » Auägaben erreicht bat. Dabin ift man 
vielfach fchon gefommen. So Wurde z. B. die 1762er Ausgabe 
der Rafontaine'fchen Fabeln, welche Brunet felbſt 1837 mit 
625 Franes bezahlt hatte, 1863 für 7200 Franes und 1875 gar 
für 13,000 Francs verfteigert! Es braucht nicht gefaat zu werden, 
daß in diefem Falle die Bibliophilie bereits zur Bibliomanie 
ausgeartet ift. 


Profeſſor A. Chodzko vom Collige de France in Paris bat bei 
feiner legten Anmwejenbeit in Teheran ein perfiiched Manufcript er 
worben, welches dreiunddreißig ältere, theildreligiöfe, theils myſtiſche 
Dramen enthält, und daffelbe der Parifer Nationalbibliothek 
überwieien. Um das Werk nun weiteren Kreifen zugänglich zu 
machen, bat er jetzt u. d. T. „Theatre persan, choix de teazies ou 
drames* (Paris, 1878, E. Lerour) fünf jener Dramen in fran- 
zoͤſiſcher Sprache veröffentlicht, welche für die Kunde der religiöfen 
und poetiichen Gntwidelung des perfiihen Volkes von hohem 
Intereſſe find. 


Gin „Atlas littöraire de la France* iſt unlängit von 9. Diancourt 
bei Delagrave in Paris erfchienen. Derfelbe bringt eine Shrono- 
logie der franzöfiihen Sprache wie der franzöſiſchen Schriftiteller, 
fpeciell u. A. eine gloſſologiſche Karte Guropa’s, eine Dialect- 
farte Franfreiche, eine ſynoptiſche Überficht der bervorragenderen 
Autoren diefed Landes mit biographifhen und bibliograpbiichen 
Notizen, eine fundhroniftiiche Skizze der wichtigſten literarge- 
ſchichtlichen Daten, ein alpbabetiiches Verzeichniß fämmtlicher 
franzöfiichen Schriftiteller x. ꝛc. Das intereffante inhaltvolle 
Werk bildet einen ftattlihen Quartband und Eoitet 50 Franken. 





! 
| 
| 
| 


| Mc, Carthy, J.: 


verbefjert herauäzugeben. Die Zahl der erwähnten Titel wird 
etwa 7000 betragen; die Ausgabe joll nur in 150 Gremplaren er 
ſcheinen. (Record.) 


Die Firma Mohn Brothers in Indianopolis hat einen wertb. 
vollen Katalog berauägegeben von Büchern, welche fih auf Ge 
ſchichte und Geegrapbie von Indiana beziehen, und folder, 
welche von Echriftftellern dieſes Staates verfaßt worden. — Dai 
Haus ſoll beabfichtigen, in kurzen Zwiichenräumen Kataloge von 
auf Amerika bezüglihen Büchern zu publiciren, (P’s, W,) 


Ueniakeiten der ausländilhen Literatur. 


Mitgetbeilt von A. Twietmeyer, ausländiiche Sortiments und 
Commiſſions · Buchhandlung in Leipzig. 
1. Engliſch. 

Aaron, C. H,: Practical Treatise on Testing and Working Silver 
Öres, London, Trübner. 125, 

Appleton’s European Guide Book for 1378. 2 Parts, London, Long- 
mans. 105. each. 

Barlow, G.: Trough Death to Life. London, Tinsby. 4s. 6d. 

Beaconsfield: a Mock Heroie Poem and Political Satire, London, 
Heywood, 6d, 

Capper, J.: Old Ceylon. Tilustr. London, Whittingham, 75. 6d. 

Catalogus Codieum Manuseriptorum Bibliothecae Bodleianae, 
Vol, 5, Part 2, London, Macmillan. 30 sh, 

Hardman, W,: The Wine Grower’s and Wine Coopers’ Manual, 
With Plans and Aleoholie Tables, London, Tegg. 55. 
Harris, L.: Mamma’'s Fairy Tales, London, Remington, ?s. sd. 
Lessinz's Laokoon. Edited, with English Notes &c,, by A. Hamann, 

London, Macmillan, 45, 6d, 
A Fair Saxon: a Novel. London, Chatto & 
Windus, 68, 
Rose and Josephine: a Story. London, Tinsley. 73. 6d. 
Sawyer, J.: Automatie Arithmetic; a New System. London, Bell 
& Sons. 108. 6d. 
II. Franzoͤſiſch. 
Aimard, Gustave: Les Vaudriens du Pont-Neuf, le Capitaine 
d’Aventures, Paris, Dentu, 3fr. 
Daudet, Emest: La petite Soeur. Paris, Dentu. 3 fr. 
Feuillet, Octave: Journal d’une Femme. Paris, C. Levy, 3fr.0« 
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Deutfhland und dad Ausland, 


Kleinfhmidt über die Familie Bonaparte, 


Die Acten zur Gefchichte Napoleons I. beginnen fich zu 
ichliegen. Nachdem fünfzig Sabre der Muthus geherrſcht, die 
Legende, wie jte der große Corſe von St. Helena aus durd feine 
Memoiren zu verbreiten wußte, haben die legten fünfzehn Jahre 
das Licht hiftorifcher Wahrheit auch in die verborgenften Schlupf⸗ 
winfel feiner Berlogenheit bineinleuchten laffen. Einen nicht un— 
willfommenen Beitrag zu diefer Gefchichte bietet uns Herr Klein- 
ichmidt in ciner Reihe von Auffägen, die er in einem Bande 
gefammelt unter dem Titel „Die Eltern und Geſchwiſter Napo- 


leons 1.” bat ericheinen laſſen.) Ihren befondern Werth erhalten 


diefe biographifchen Skizzen durch die umfangreihe Benutzung 
des großen Sammelwerks der Correspondance de Napolton L, die 
uns in dad Innere der Familie einführt. Doch auch die 
ſonſtige einjchlägige Literatur it von dem Verf, fleißig benugt 
worden, fo daß wir das Feben jeder einzelnen bier geſchilderten 
Perfönlichkeit von der Wiege bis zur Babre verfolgen können. 
Ja ihre Descendenten werden bis auf die Gegenwart bin ver 
folat; kaum dürfte dem eifrigen Sammler bier ein Datum ent« 
gangen fein. 

Ehe wir dem Inhalt felbit und zuwenden, fei eine Bemer— 
fung gejtattet über den Geift, in dem dieſes Buch geichrieben ift. 
Wie viele vor ibm, jo ſcheint uns auch Herr Kleinſchmidt ein 
wenig von dem ſ. g. morbus biographicus angeſteckt, jener frank: 
beit, einen mit Liebe behandelten Gegenftand gar zu günftig dar- 
auftellen, die Schattenfeiten nicht gleich den Lichtfeiten mit völli— 
ger Unbefangenheit und Entſchiedenheit hervortreten zu laſſen. 
Die ganze Reihe der hier geichilderten Gieitalten, der Eltern, der 


Schweitern, Elifa, Pauline, Caroline, wie des Stiefonkels, Car- 
dinal Feſch, enthält höchftens zweit bis drei Geitalten, die ohne 
die zufällige Verwandtichaft mit Napoleon eines Biographen 
würdig geweſen wären; es find Napoleons Mutter, Lätitia, 
„tnadame-möre*, Lucian Bonaparte und der Gardinal Feich, letztere 
beiden ihrer hervorragenden charakteriftifhen GSelbjtwilligkeit 
wegen. Gonit zeigt kaum eines unter den Geſchwiſtern jo her- 
vorragende Geiftes« oder Charaftereigenichaften, daß der Blick 
des Nachlebenden mit beionderem Intereffe darauf verweilte, 
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Fragen wir Danach, weshalb wir dennoch das Buch mit Ieb« 
hafteſtem Interefje von Anfang bis zu Ende durchleſen, worin 
der Zauber beiteht, der unfern Blick wieder und wieder darauf 
binlenft, fo liegt die Antwort zum Theil fchon in dem, was 
oben über die Quelle bemerkt wurde, aus der die Darftellung 
vornehmlich geihörft hat. Es ift die Gorreipondenz der Ge 
fchwifter mit Napoleon und unter einander während der Zeit 
ihres Herricherlebens, die uns einen tiefen pfuchologiichen Blid 
eröffnet nicht nur in ihre Fleineren Seelen, fondern aud) in die ihres 
großen Bruders, deifen phänomenale Geftalt die Aufmerffamteit 
mehr auf fich feifelt, als dies vielleicht je bei einem andern 
Sterblidhen der Fall war. 

Doch noch ein zweites Moment tritt hinzu. Bei der Be— 
trachtung dieſer Familien-Galerie Eönnen wir nicht umbin, neben 
der äußeren Eörperlichen auch eine geiftige Ähnlichkeit wahrzu- 
nehmen, die die größere Hälfte der Geſchwiſter, Lucian, Serome, 
Elifa, Caroline, mit Napoleon verband. Sie alle befahen Mut 
und geiftige Ruhe, gepaart mit mahlojem Ehrgeiz, unerſchöpf- 
licher Genußfucht und jenem von der Mutter ftammenden myftiichen 
Fatalismus, der unerfhütterlih an die eigne Größe glaubt, 

Aus diefem Grunde tft das Gemälde der Mutter, Madame 
Lätitia, die bei dem frühen Tode des Vaters (1785) allein ber 
ftimmend auf die Entwidlung ihrer Kinder eingewirkt hat, ent» 
fchieden das intereflantefte von allen, und gern hätten wir gefehen, 
wenn gerade diefed auf Koften manches der folgenden, breiter ange- 
legten noch mehr ins Detail ausgearbeitet worden wäre. Diefe Frau, 
ftolz auf ihr altes, edles Geſchlecht, mit großen Vorzügen des 
Körpers und Geiftes ausgeftattet, in den jchwierigiten Verbält- 
niffen ihrer Heimat Corſika gro werdend, in den freiheits- 
fümpfen an der Seite ihre Gatten, erfüllt von inbrünftiger 
Frömmigkeit und eben fo großem Ehrgeiz, fchien dazu beftimmt, 
die Mutter eines großen Mannes, eines Fürften unter den Fürjten 
zu werden. Madame Lätitia, fchildert fie Michelet in der von 
Kleinfhmidt (5. 4 wiedergegebenen Beſchreibung, ift eine gran- 
diofe Schönheit. Sie ift von geheimnifvoller, unbeſchreiblicher 
Tragik. Man kann die Augen nicht von ihr abwenden. Der’ 
Mund hat etwas Verachtendes, Gehäffiges; er ift voll des bittern 
Honigs, wie man ihn nur in Corfifa findet. Die ſchwarzen und 
ftarren, weit offenen Augen find nicht weniger unergründlid. 
Wenn fte blicken, fo ift es innerlich, ihr Traum oder ihre Leiden- 
Schaft. Dies giebt ihr den bizarren Anſtrich einer Mahrfagerin 


h . . ‚ oder maurijchen Sibylle, einer Abfömmlingin der Garthager oder 
vier Brüder, Sofeph, Ludwig, Lucian, Jerome, und der drei | 


Saracenen, deren Gräber fi bei Ajaceto finden. Gie bat das 
büjtere Ausfchen einer Unglüdsprophetin oder einer jener voct- 
ratrices, welche den Begräbniffen, nicht aber unter Thränen, ſon⸗ 


dern unter Anwandlungen der Nache folgen. Und in Napoleons 


Eprache überfegt lautet das Urtbeil über diefe Frau: madame- 
möre befaf einen großen Charakter, Seelenftärfe, viel Erhaben— 
beit und Stolz. Sie wachte mit unvergleichlicher Sorgfalt über 
die erften Eindrüde. Die niedrigen Gefühle wurden befeitigt, 
verpönt. Cie ließ ihren Kindern nur zugänglid werden, was 
grob und erhaben war. Eie hatte Abichen vor der Lüge, wie 
vor Allem, was den Schein einer niedrigen Neigung trug. Gie 
wuhte zu jtrafen und zu belohnen; fie beobachtete Alles bei ihren 
Kindern. 
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Doch nicht allein bei ihren Kindern. Ihr Bli erweiterte 
ich mit der fteigenden Macht des Hauſes und nie, jelbft auf der 
Höhe des Glüdes, vergaß fie deſſen Wandelbarfeit. Wie fie einft, 
nad dem frühen Tode des Gatten, eine Witwe von vierunddreifig 
Jahren mit dreizehn Kindern und ohne Vermögen, in einem Augen- 
blick, wo fie ohne die Theilnahme von Verwandten und eine Penfion 
dem Elend erlegen wäre, die ganze Bitterfeit des Geſchickes 
durchgekoſtet, wie fie Throne fallen und neue erſtehen, alle Ver 
bältniffe unaufbörlich ſchwanken und ſich ändern ſah, jo wurde 
ihre innerfte Seele ſchon frübzeitig von der Ahnung erfaht, daß 

auch das Glück ihres Haufe nur für eine Furze Spanne Zeit 

gebaut ſei. Aus diefem Grunde begann die praktiſche Frau, 
ihen ald Mutter des erften Gonfuls, Schätze zu fammeln, die, 
Zeit ihres Pebens unantaftbar, der Familie im Fall des Bedürf- 
nijies im einer fernen Zukunft zu Gute kommen follten. Dem 
nach St. Helena verbannten Sohn trat fie dann mit dem An— 
gebot defjen entgegen, was ſie Dank ihm in zwei Sahrzehnten 
hatte zufammenbringen können. Seine großherzige Weigerung 
von biefem Angebot Gebrauch zu machen Fam der Kamilie big 
auf den heutigen Tag zu Gute, Der Hauptitod des Napoleonifhen 
Vermögens dürfte aus der Erbidaft von Madame Lätitin ber 
gerührt haben, bis das Kaiſerthum ihres Enfelö, Napoleon II., 
von Neem Gelegenheit bot, Borjorge für die Zukunft und Died» 
mal in noch großartigerem Mafftabe zu treffen. 

Im Unglüd bewährte fih die Größe ihrer Seele, Zwanzig 
Sabre, bis zu ihrem Anfangs 1836 erfolgten Tode, lebte fie zu 
Rom als Verbannte, oder wie fie fich ſelbſt bezeichnet, ald Staats- 
gefangene, in grandiofer Einfachheit, nur im Verkehr mit ihrem 
Stiefbruder, Cardinal Feich, ihrer Familie und der Mohlthätig- 
feit lebend. Dennoch gab fie Bid im ihre lebten Tage feinen 
einzigen der Anjprüce ihres Hauſes auf den „durch Ruhm“ erwor: 
benen Thron Frankreichs auf, und als ihr, kurz vor ihrem Tode, 
von einem Antrag in der franzöſtſchen Deputirtenfammer berichtet 
wurde, ihr und einigen anderen Mitgliedern der Familie die 
Rückkehr nad Frankreich zu geitatten, erflärte fie fofort: nur die 
franzöfifche Nation könne fie zurücrufen, ein königliches Geſchenk 
anzunehmen werde fie ſich nie erniedrigen, 

Der eigentbümlichite unter den Brüdern Napoleons iſt 
Lucian, der einzige, der feiner republifanifchen Überzeugung 
treu feine Krone aus der Hand des Bruders annahm, ebenjo- 
wenig wie eine Gemahlin. Im Sahre 1775 geboren, hatte ihn 
jein heißes Blut mit ſiebenzehn Jahren zum Volksführer in Corfifa, 
mit achtzehn zum republifaniichen Tribunen in St. Marimin bei 
Marjeille gemacht. Ein Jahr darauf heirathete er ein Mädchen 
aus dem Volk, das von Napoleon nie als feine Gemahlin an- 
erfannt wurde, und wenig fpäter wurde er auf Furze Zeit gefangen 
geſetzt, bis ihn das Fürwert feines Bruders befreite. Von Napo— 
leon als Kriegscommiffar in die militärifhe Garriere gezogen, 
bebagte es dem eraltirten Nepublifaner doch mehr, darin zu 
politifiren, ald den Geichäften feined Berufs maczugeben, 
was wiederholt zu Zerwürfniffen mit feinem Bruder Anlaß 
gab, Im Auguft 1796 erjucht dieſer den Director und Militär- 
ef Carnot, Lucian, der fich eigenwillig nach Paris begeben, auf 
feinen Poften als Kriegscommiſſar nach Marfeille zurüdzufenden, 
und diarafterifirt ihm mit den Morten: diefer junge Menſch ver 
bindet mit einigem Geift einen fehr jchlechten Kopf; er hatte 
lebenslang die Wut, ſich in Politik zu miſchen. 

Drei Sahre jpäter, nach den Greigniffen des 18. Brumaire 
1799, welche Napoleon dank der Entſchloſſenheit des vierundawanzig- 
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jährigen Lucian, damals Präfidenten des Raths der 500, an die | 
Spitze der Republif an Stelle des geftürzten Directoriums brachten, ' 
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wird das Nrtheil Napoleons über dieſe „Mut, fih in die Politif 
zu mifchen”, wohl etwas anders gelautet haben. Lucian bewies 
ı bei dem Gtaatäftreich ebenforiel Mut und Entichlofienbeit wie 
politifche Kurzlichtigkeit, wenn er aitnahm, daß Napoleon fih mit 
der Stellung eines Präfidenten der freibeitlich conftitnirten Re 
publif Frankreich, wie er fie fi) Dachte, begnügen mürde Aut 
blieb das Verhältniß der beiden Brüder nur jo lange ein gute 
bis Napoleon ſich anſchickte, die Militärmonardie aud dem 
Namen nach herzuftellen. Mit einem innern Proteft fügte ih 
Lucian, doch war hiermit der Bruch zwiichen beiden Brüdern auf 
ein Jahrzehnt, bis zum Sturz Napoleons, entjchieden. Grit das 
Unglüd des gefallenen Kaiſers beftimmte Lucian, ihm theilnchmen 
entgegenzufommen, wie die Trübfal der Tage von Et. Helaı 
auch Napoleon den oft zu hart verurtheilten Bruder milder be 
urtbeilen lie. Die Zierbe einer jeden pelitifcken Geſellſcheft 
nannte er ihn Dort geradezu und gab Damit ein treffendes Nrtbeil 
über die politifche Integrität Lucian's ab, wenngleich deflen rali- 
tiicher Blick eine ſolche Auszeichnung ſicher nicht verdient. 

Lucian's Perfönlichfeit erfcheint, troß feiner ſtets bürgerlicen 
Gtellung, deshalb am intereffanteften unter allen Brüdem 
nad Napoleon, weil er, neben den Gigenjchaften feines Chaak 
ters, einen feinen Sinn für die Antife, für menjchliche Eultur 
im Allgemeinen befaf und ausbildete. Wenn feine Poeſieen und 
Proſaſchriften auch nur wenig Anſpruch auf Lob erbeben können, 
fo erbte ſich doch fein ftrebjamer, wiſſenſchaftlicher Sinn auf feine 
Kinder zweiter Ehe fort, und das ältejte derjelben, Garl Lucian, 
der Schwiegerfohn König Joſephs, ift einer der hervorragenditen 
Drmithologen feiner Zeit (auch Ehrenmitglied der Berliner Ala— 
demie der Wiſſenſchaften) geweſen. 

Dieſe zweite Ehe war Lucian mit Alexandrine Jouberthon 
de Vambertie, ber Witwe eines Pariſer Börſenagenten und 
Maitreſſe eines feiner Freunde, gegen den ausgeſprochenen Willen 
Napoleons, eben nad der Geburt jenes Earl Lucian, im December 
1803 eingegangen. Diefe merkwürdige, Lid zu ihrer Ehe 
mit Lucian fittenlofe, feitdem mufterbafte und mit heben 
geiftigen Gaben ausgeftattete Frau, mußte nicht mur 
läuternd auf die heißen Triebe ihres Gatten einzumirken, 
fondern ibm aud ein folches Glück zu bereiten, eine folde 
Achtung einzuflößen, daher die Kreundichaft feines Bruders und 
eine Fürftenfrone um den Preis ihrer Verftohung unbedenklich 
von der Hand wies, „Lucian beharrt bei den Verſicherungen“, 
ſchrieb Joſeph, der von Napoleon den Auftrag zu VBerbandlungen 
hierüber Ende 1807 erhalten hatte, „die er mir fchon bei meiner 
Reife nach Nom gegeben hatte, daß er, mit feinem Loofe zufrieden, | 
nur wünschen möchte, e8 zu ändern, wenn died Eure Majeitöt 
Shrer Dynaſtie wegen nützlich erfchiene und mit der Pflicht ver- 
einbar wäre, die er ſich auferlegt hat, eine Frau, die ihm vier 
Kinder geſchenkt hat, und die er, ſeit er mit ihr lebt, nur unbegren;t 
loben mufte, nicht zu verlaffen. Welche Bemerkungen immer ich ibın 
auch gemacht habe, wie mächtig mir auch die Gründe fchienen, 
die ich ihm angab, jo fonnte ich doch aus ihm nichts Anderes 
berausbringen, als daß er feine Ehre daran gefett habe, weder 
feine Frau noch jeine Kinder zu verleugnen, d. b. daß es ibm 
unmöglich jet, fich, und wäre es auch nur in feinen eigenen Augen, 
zu entehren.“ 

Kaft die merfwürdiafte Perjönlichkeit diefer ganzen Galerie 
ift die ded gewiffermahen anhangsweiſe mit Dargeftellten Gardinal 
Feſch, Stiefonfeld von Napoleon, Kaum kann man ſich zmei 
aröhere Gegenfäte denfen als die dieſes Flugen Abkömmlings 
einer Basler Patricierfamilie und des eifernen Corſen. Dur 
die Bande der Verwandtſchaft zufammengeführt, wurden fie auch 





Ar. 84. 
nur durch fie zufammengebalten. Wo es aber zu einer Sponta- 
neität des Handelns fam, da ſchlug Feſch ficherlich ſtets einen 
Napoleon entgegengefegten Weg ein. Sohn des Schweizer-Dber- 
lieutenants Franz Feſch zu Ajaccio, der aus Liebe zur jhönen 
Angela Marta Ramolini, Lätitia's Mutter, feinen Glauben ab- 
neihworen, war Joſeph Feſch zu ſechs Jahren, 1769, verwaift, 
und von feiner Stiefihweiter Lätitia erzogen worden. Troß 
feiner Geburtsſtätte und Erziehung verleugneten jih Charakter 
und Neigung feines Stammlandes und Haufes nie in ihm. Der 
Schn des Basler Patricierhaufes blieb troß der Soutane fein 
Lebenlang ein feiner Geihäftsmann, der als Militärlieferant der 
Napoleonifhen Heere früh ein fehr bedeutended Vermögen zus 
jammenbrachte, ein enthufiaftifcher Kunftfreund und ein Mann, 
der die von ihm ergriffene Meinung, befonderd in religiöjen 
Dingen, mit derjelben eifernen Energie verfocht, wie jeine refor- 
mirten Vorfahren drei Jahrhunderte zuvor es mit der Lehre des 
Zwingli gethan haben mochten. Diefer Sprößling eines deutjchen 
Pıtricierhaufes war es, der für den Ultramontanismus und 
gegen die gallifanifche Freiheit feine ganze Stellung einfeßte, 
der mit Rückſicht auf feine anti-conftitutionellen kirchlichen Ans 
ihten das Erzbisthum Parisausichlug und ala Erzbifchof von Lyon 
den verjagten Sejuiten unter falichem Namen den Wiedereintritt 
in Kranfreich ermöglichte. Ein Fanatifer in der Religion, ein 
Famatifer in der Schätung der Malerei — er erwarb fich den 
Ruf des größten Kunftkennerd unter den Laien feiner Zeit — 
war er zugleich ein berechnender Geſchäftsmann und Fnaufernder 
Kirhenfürit. Genützt hat er in feiner ihm von Napoleon er- 
wirkten Stellung dem Kaifer meift nur indireet — indem er alö 
tefien Obeim ſich in den Geruch arofer Heiligkeit, eines befon- 
ders guten Vernehmens zur Curie zu fegen, feinen Einfluß auf 
die Paͤrſte Pins VI. und VII. lange zu wahren mußte. 

6: würde zu weit führen, die einzelnen Gejtalten dieſes in« 
baltreidhen Buches auch nur in der bisherigen, flüchtigen Weiſe 
zu ſtizziren. Mur ſei es geitattet, noch auf einige der Perjönlicd- 
feiten zweiten Ranges, deren eben und Charakter Durd das 
hier Mitgetbeilte illuftrirt wird, binzudeuten. Da heben ſich von 
den übrigen drei anmuthige Frauengeftalten ab, die, alle drei 
aus bürgerlihem Haufe auf Königsthrone erhoben, nach jchwanfen- 
tem Geſchick dennoch ein verhältnißmäßig glüdlihes Ende 
nabmen: die beiden Töchter des Marfeiller Seidenhändlers 
Sharm, Zulia und Defideria, Gemahlinnen Joſeph Napoleons 
und Bernadotte's, und Hortenfie Beauharnais, Gemahlin Ludwigs 
von Holland und Mutter des verjtorbenen Napoleon II. 

Julie Elam, eine ebenfo anmuthige wie gütige Dame, verftand 
ed, nicht nur ald Königin zu repräfentiren, jondern ihrem Gemahl 
auch nah den Schidjaldwehhjeln von 1813 und 1815 freu zur 
Seite ftebend das Leben zu verſchönern. Nur ibre Kränklichkeit 
trieb fie von Amerika, wohin fie Joſeph gefolgt war, nach Stalien 
zurück, wo fie die Erziehung ihrer Kinder leitete, Die drei 
letzten Jahre ihres Gatten pflegte fie ihn zu Nom, um ein Jahr 
nach feinem Tode, 1845, felbit die Augen zu jehliehen, um ihrer 
Nildthätigkeit willen weit und breit gerübmt 

Deſideria Clary war vielleicht die Glüdlichite des ganzen 
Kreiſes. Ihr war es beichhieden, als Gattin eines hervorragend 
begabten, ftet3 glüdlichen Generals auf den Thron eines Eräftigen 
Volks berufen und dort die Stammmutter einer Dynaſtie zu 
werden, Die ſchon in ihrer zweiten Generation völlig mit ibrem 
Volke verwuchs. Bekanntlich ftarb Defideria in hohem Alter 
erit in dem fechziger Jahren dieſes Jahrhunderts zu Stockholm 
ala Gattin und Mutter eined Königs, deifen Erbe jetzt rühmlich 
über fein Vollk herrſcht. 
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Vielleicht die Begabteſte dieſes Kreiſes iſt Dagegen Hortenfie, 
„la reine Hortense“, an deren Namen ſich hohes Lob und herber 
Tadel gefnüpft hat, und die, wenngleich nicht frei von weiblicher 
Schwäche, doc durch die Umftände ſehr entjchuldigt wird. Gegen 
fein Mitglied feiner Familie hat Napoleon trog feiner Vorliebe 
für fte vielleicht eine härtere, abfcheulichere Despotie ausgeübt 
ald gerade gegen Hortenfie. Nidyt nur zwang er fie gegen ihre 
ausgeſprochene Neigung zur Ehe mit feinem Bruder Ludwig, 
der dieſer Ehe merfwürdigerweije ebenjo abgeneigt war wie fie; 
fondern, was ſchwerer wiegt, er hinderte die darin allein über- 
einftimmenden (Eheleute durch eine formelle Scheidung die frühere 
Freiheit zurüczuerlangen, und trieb die heißblütige Frau badurd 
zu offenem Ehebruch. Nur durch die abjolute Unempfindlichkeit 
Napoleons für die Gebote der bürgerlichen Moral wird fein 
Verfahren erflärlich, wie denn feine Auffafjung, in jeiner Familie 
wie der ganzen Menjchheit nur die Werkzeuge feiner eignen 
Größe zu jehen, nirgends cyniſcher zum Ausdruck gelangt als 
in den Morten, mit denen er in feinen Memoiren von St. Helena 
aus über die von ihm einft jo bochgeichägte Frau den Stab 
bricht: „Wie bizarr, jagt er, wie unerträglich auch Ludwig war, 
er liebte fie und in ſolchem Kalle, bei jo großen Intereſſen, 
muß jede Frau fih immer überwinden Eönnen und die Ge— 
ſchicklichkeit haben, ihrerjeits zu lieben. Hätte fie ich 
zu bezwingen gewußt, jo würde jte fi} den Kummer ihrer letzten 
Streitigkeiten erſpart haben; fie hätte ein glüdlicheres Leben 
geführt; jte wäre ihrem Manne nach Holland gefolgt. Ludwig 
wäre nicht von Amjterdam geflohen; ich hätte mich nicht ge» 
zwungen gejehen, fein Königreich zu reuniren, was dazu beige: 
tragen bat, mich in Europa zu verderben, und Vieles wäre 
anders gekommen.“ 

Mir haben in diefer Anzeige öfters die im Buche auftretenden 
Perſonen ſelbſt ſprechen lafen, einmal um die Methode des Ber- 
faſſers zu Fennzeichnen, dann aber um zu zeigen, wie reicdye Bei- 
träge derfelbe aus der unerfchöpflichen Gorrefpondenz Napoleons 
bringt, und mie viel wenn nicht neues, doch erit wenig ver 
breitetes Licht Daraus auf Die ganze Napoleoniidhe Epoche 
entfällt. 3J. 


England. 





Stanley's Entdeckungsreife.*) 


Die beiden Bände mit ihrem etwas ſchwerfälligen Titel ent- 
halten den Bericht über eine der großartigften geographiichen 
Entdefungen unjerer Zeit. Schon die Schnelligkeit, mit der fie 
niedergejchrieben wurde — vier Monate haben genügt, um diefe 
taufend Seiten abzufafjen — ijt eine fait ebenjo wundervolle 
That als die Neife felbft, die fte uns ſchildert. Die Thatkraft 
Stanleys ift ungebrochen, und wiederum bat er bewiejen, daß 
er nicht nur der kühnſte Erforicher, jondern auch der federjchnellfte 
Schriftſteller ift. In einem unglaublid kurzen Zeitraume hat er 
die Ergebniſſe feiner dreijährigen Anftrengungen vor die DÖffent- 
lichkeit gebracht und der Durchichnittslefer wird ohne Zweifel 
durchaus befriedigt werden. Aber wir hoffen nicht zur Claſſe der 


*) Through the Dark Continent; the Sources of the Nile; around 
the.grent lakes and down the Congo, by Henry M. Stanley, 2 vols. 
London, 1878. Sampson Low. (Die deutſche Ausgabe biervon erſchien 
gleichzeitig mit dem engliſchen Originale bei F. U. Brodhaus, Leipzig.) 
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undankbaren Krittler gerechnet zu werden, wenn wir geſtehen, 
daß es uns lieber geweſen wäre, ſtatt einer bloßen laufenden 
Chronik dieſer ereignißreichen Reiſe ein Buch von größerem 
wiſſenſchaftlichen und geographiſchen Werthe, die Frucht einer 
intenfiveren geiſtigen Arbeit erhalten zu haben, ein gedankenvolles 
Werk, wie 3. B. dad von Schweinfurt ift, der ſich nicht jo ge 
flügelten Fußes in den Drud ftürzte. Zwar wollen wir nicht 
Eleinlich fein; wir willen fehr wohl, dat Stanley eine große 
That vollbracht und wader vollbracht bat, mit all der Kühnbeit, 
Kraft und Schnelligkeit, welche die angelſächſiſche Naffe auszeichnen. 
Nur däucht uns, daß eine fo werthvolle That in einer ihrer Größe 


würdigen Weiſe verewigt zu werden verdient hätte; und wiewohl | 


die wenigen Stimmen, die in der englifchen Preſſe bisher laut 
geworden, von dem Buche in überfhwänglichen Ausdrüden ſprechen, 
wie „pannender als ein Senjationsroman” und dergleichen mehr, 
fo wird doch jeder unparteiiiche Beurtheiler ein Gefühl des Be— 
dauernd, ja der Enttäufchung darüber nicht unterdrüden können, 
daß Stanley's Werk fo rein populär ift. Die Herausgeber hängen 
dem Buche eine Notiz an, worin fie und benachrichtigen, daß fie, 
in Folge der Ausdehnung, zu der die Bände angewadien jind, 
gezwungen wurden, eine große Menge werthvollen Materials, das 
bereitö im Drucke war, wegzulafien. „Diejes weggelaffene Mate: 
trial”, theilen fie und mit, „befteht aus Kapiteln über die Hydro— 
graphie, Ethnographie und Naturgeichichte Gentral-Afrika's, Be— 
tradıytungen über die Seen, Fänder und Bölfer der Aauatorial- 
gegenden, fowie aus Kapiteln über die Hudrographie und phyſiſche 
Gergrapbie der weſtlichen Hälfte des Erdtheils mit befonderer 
Bezugnahme auf das Stromgebiet des Finingitone-Fluffes und 
die vulfaniiche Formation des Engpaſſes, durch welchen diejer 
Fluß in den atlantifchen Dcean flicht, ferner aus Bolumen- und 
Schnelligkeitsberechnungen von fünfzehn der größeren Nebenflüfie 
des Livingſtone.“ Wahrlich, ichlimmer fönnte es fein Schauſpiel— 
director machen, der uns Hamlet ohne den Prinzen von Däne— 
mark vorführte. Wir möchten Herrn Stanley nicht gem der 
Buchmacherei anklagen, und ohne Zweifel find es die Herrn Heraus: 
geber, die dem Publikum zweimal ftatt einmal das Geld aus der 
Taiche loden wollen; aber unabweisbar drängen fih und Ge- 
danken auf, die nichts weniger als freundlich für Verfaſſer und 


Herauägeber find, wenn uns einfach gefagt wird, daß all Dies 


Material, das ja gerade das Mefentlichite eines geographiichen 
Werkes ift, zu einem Eupplementband vereinigt, im Herbft ver 
öffentlicht werden wird. 

Doch genug hiervon! Wenden wir und nun zu dem, was das 
Buch wirklich enthält. 

Die Erpedition wurde möglich gemacht duch die Areigebig- 
feit der Befiter des Londoner „Daily Telegraph” und des „Nem- 
Norf Herald”, Als Stanley aus dem NAihanti-Kriege, an dem 
er alö Gorrefpondent tbeilgenommen hatte, beimfehrte, war die 
erjte Nachricht, Die an fein Ohr fchlug, der Tod Livingſtones. 
Derielbe war geitorben an den Ufern ded Bemba-See's, an der 


Schwelle der räthſelhaften Regionen, die er zu erforfchen gewünjcht | 


hatte. Die traurige Nachricht rief in Stanley den Entſchluß 
hervor, dad Werk des todten Forſchers wo möglich zu Ende zu 
führen. Während einer Unterredung, Die er in der Nevaction des 
„Daily Telegraph“ mit dem Herausgeber diefer Zeitung über 
Livingſtone und deſſen unvollendetes Unternehmen batte, fragte 
ihn derjelbe: „Können und wollen Gie die Aufgabe vollenden? 
Glauben Sie, fie durchführen zu können, wenn wir Gie damit 
beauftragen?” Auf eine bejabende Antwort jeinerfeitd ward der 
„Newyork Herald" telearapbiich befragt, ob er fih dem „Daily 
Telegraph“ anschließen wolle, zu dem Zwecke, Stanlen nach Afrika 
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zu fenden. Binnen vierundzwanzig Etunden blitzte der Kabel 
ein lakoniſches „Ja“ zurüd. In vierzehn Tagen waren alle Ver— 
bereitungen getroffen: am 15. Auguſt 1874 ging die Erpebition, 
die aus drei europäiſchen Dienern, verjchiedenen Böten, von denen 
eines in fünf Theile zerlegbar war, und vier Hunden beitans, 
von England ab und landete in Zanzibar im September. Nun 
erganifirte Stanlen die Erpedition, die das große Problem löfen 
follte, wohin fidh die ungeheuren Maffermafjen jenes itetig ner: 
wärts fließenden Stromes eraöffen, den Livingſtone 1867 entdeckt 
hatte. War 08 der Nil? Das Geheimniß dieſes Räthſels au. 
zuklären oder bei dem Verſuche zu erliegen, war Stanley: Gnt- 
fchluß, und er theilte dies den Eingeborenen mit, die er in Zanziber 
anwarb. Da er alö freigebig und gütig befannt war, jo fantın 
ſich viele bereit, ihn zu begleiten, und mit 356 Mann neht 
18,000 Pfund Gepäd an Glasperlen, Meflingdrabt. Mimitier, 
Tüchern, Medicin, Inſtrumenten, phetograpbijchen Apparaten x 
fchiffte er fih nach Bagamono, einem Dorfe des ojtafrifantiher 
PBinnenlandes, ein. 

Am Morgen des 17. November 1574 wurde der erite fühne 
Schritt in dad Innere getban. Anfangs ging die Reife parallel 
mit Routen, die wir bereitö aus den Schriften anderer Reiienter 
fennen, durch großartige Berglandichaften, Dſchungeln, Wälder, 
und wogende Ebenen; durch Flüſſe und durch Wüſten, melde 
von der Squaterfonne erbarmungslos verjengt werden. Zeitweiit 
konnten Lebensmittel in Überfluß aufgetrieben werden, öfter 
jedoch waren fie knapp, und ehe zwei Monate vergingen, bildeten 
Hungerönotb und Krankheit die Regel. Am Weihnachtsaberd 
geitand Stanley in einem Privatbriefe an einen Freund, daii er 
entmutbint und hungrig fei. Dejertionen und Verihmörenser 
kamen im Lager vor, wurden aber durd) die mit Milde gensarte 
Entichlofjenheit des Führers unterdrüdt, Mitten im diefen Drang 
falen wurde die halbverhungerte Erpedition angegriffen ton 
einem Stamme Fingeborener, wie denn die Bevölkerung fo zien— 
lich in der ganzen Breite des Continents die Anfunft der Arent- 
linge alö das Signal zu Feindfeligkeiten betrachtet zu haben ſcheint. 
Die geſchwächte Schaar mußte ein dreitägiges Gefecht beftehen, 
wiewehl Stanley zu dieſem verzweifelten Mittel erit griff, ali 
alle Hoffnungen auf friedliche Verftändigung geſchwunden waren. 
Er war ein warmer Anhänger der Livingſtone'ſchen Doctrin ir 
Nachgiebigkeit, fo lange e8 fi nicht um das Sein oder Nictieis 
der Grpedition handelte. Deſſenungeachtet ſah er ſich auf einer 
ganzen Reife immer und immer wieber genöthigt, zu äuferiten 
Maßregeln feine Zuflucht zu nehmen und ift deßwegen jeit feiner 
Rückkehr in keineswegs ſanfter Weiſe getadelt worden. Centi- 
mentaliften, die daheim in Sicherheit und Bequemlichkeit ſich ihres 
Daſeins freuen, baben fich nicht entblödet zu behaupten, daß Nie 
Kämpfe mit den Fingeborenen provoeirt waren und daß die Aıt 
und Weife, wie Stanlen auf die mörderifchen Angriffe mit Pulmr 
und Blei antwortete, weder geeignet ei, Die Princirien de 
Ehriftentbums ins Licht zu ſtellen, noch den Kortichritt ipäterer 
Erforſcher zu erleichtern. Den erjten, faljchen und mwideriinnigen 
Vorwurf weiſt unjer Reifender mit gebührender Verachtung zunid. 
Auf den zweiten erwidert er treffend: „Die Eingeborenen ſcheinen 
in und nur Zielfcheiben für ihre Geſchoſſe oder Fleifchnahreng 
erbfidt zu baben, und daß wir und darum hätten niederſchießen 
laffen ſollen, kann nur der Logik eines Pietiſten einleuchten.“ 
Dieſe Beſchuldigungen ſind um jo unverzeihlicher, als Stanler 
während der ganzen Fahrt im Lichte eines echten Chriſten m 
ſcheint. Wohlwollen, Liebe und Nüdficht für das Moblergehen 
feiner Leute, die ihm alle durchaus ergeben waren, find im Le: 
laufe der Erpedition überall erſichtlich. 
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Nach diefem erſten Kampf zeigte fich der Wen zum großen , Sitten Plat machen und der Fluch des Sklavenhandels aufhören. 
Ricteria Nvanza-Zee von Wilden gefänbert, wahrſcheinlich weil | Wahrlic, dies find Dinge, die e8 wohl verdienten, von Philan- 
der Ruf der Feuerrohre Stanlen’& ſich ſchnell verbreitet hatte. | thropen in Erwägung gezogen zu werden. 
Fin Marſch von 103 Tagen führte zu den Gewäfjern bes Gees, Als Stanley in fein Lager zurüdfehrte, fand er, dafı Fieber 
defien Umſchiffung das erſte Fiel der Neife war. Hier, in einem | und Empörung unter feinen Leuten ftarf aufgeräumt hatten. 
Sande des Uberfluffes, unter friedfertigen Bewohnern wurde das | Die meiften von ihnen glaubten, er wäre auf dem See unter: 
Lager aufgefchlagen und Halt gemacht. Diefer erfte Mari hatte | gegangen, Auch er erkrankte, aber jobald er wieder auf feinen 
den Forſcher eine große Anzahl feiner eingeberenen und zwei | Füßen ftehen konnte, jchiffte er ſich mit feiner ganzen Mannſchaft 
feiner enropäifchen Leute gefoftet. In Kagehyi, fo hieß die Land. auf einer Flotille von Kanoes wieder ein. Gein Ziel war 
ichaft, wollten die übrigen ausruhen und fi von den Strapazen | Uganda, das Königreich Mteſa's, mit dejjen Betitand er den See 
erholen, während er mit einer geringen Mannſchaft von 10 Mann | Muta Nyanza zu erreichen gedachte. Wiederum war feine Fahrt 
die Ufer des Sees befahren wollte. Vergebens rtetben die Ein» | von Krieg und Menjchenverlujt begleitet. Milde und Ument: 
geborenen ihm von dem ungeheuren Unternehmen ab, das 8 Sahre | fehlofienheit fchienen ſtets üblere Folgen nach ſich zu ziehen, als 
in Anipruch nehmen würde. Cie erzählten, daß die Ufer des | fofortiged thatkräftiges Handeln. Iu Uganda angelangt, fanden 
Sees von Cannibalen, wilden geihwänzten Bölferfhaften be | fie den König in Krieg mit einem benachbarten Stamme und 
wohnt wären und dergl. Nach fiebentägiger Naft wagte Stanlen | taub gegen alle ihre Bitten um Hilfe, ehe er nicht feine Feinde 
ſich in feinem engliſchen Boot auf das unbekannte Maffer. Zeit- | unterjodht hätte. Er erfuchte Stanlen, mittlerweile fein Saft zu 
weile war es glatt und fanft, dann wieder wild und ftürmifch | fein, und diefer ſah ein, dak ihm nichts anderes zu thun übrig 
und die Küftenbewehner mehr oder weniger feindfelig, fo daß das | blieb, wollte er nicht alle Hoffnung aufgeben, die jenſeits des 
Landen in allen Fällen von Gefahr begleitet war und der | Geed gelegenen Gegenden zu erreichen, Der notbgedrungene 
Revolver oft zu Hilfe genommen werden mufte. Bald war die | Aufenthalt dauerte vier Monate, während welder Zeit Stanley 
Mannſchaft jo gewöhnt an diefen ungaftlichen Empfang, dab fie | reichlihe Gelegenheit hatte, die Hilföquellen dieſes größten 
kaum ihren Obren traute, ald Mtefa, der mächtigfte Herrfcher | Neiches des äquatorialen Afrika zu erforfchen. Mteſa's Herrichaft 
des äquaterialen Afrika, fie einfud, ihm zu befuchen, mit der | erftrecft ſich über einen Flächenraum von 70,000 Duadratmeilen 
Verſicherung, daß fie unter feinem Schutze rubig fchlafen Fönnten. | mit einer Bevölkerung von 2,775,000 Menfchen und einem Boden 
Dieſer afrikanische Potentat, der bereitö Spefe und Grant | von umerfchöpflicher Fruchtbarkeit. Bon dem Leben und den 
befannt war, nahm Stanley während deffen kurzen Befuchs ald | Sitten in Uganda giebt und der Reiſende eine farbenreiche 
geebrten Gaft auf. Letzterer fchildert ihn und ald einen offen, | Skizze, dad einzige Stück in dem ganzen Buche, das fich nicht 
berzigen intelligenten Mann, der Interefje zeigte für europäifche | auf die perfönlichen Erlebniffe des Autors bezicht. 
Gebräuhe und zum Slam übergetreten war (von weldem Endlich war der Krieg zu Ende und von mehreren taufend 
Glauben der Neijende ihn mit unferes® Erachtens fraglichem | Kriegern Mteſa's begleitet, brach die Erpedition nad) dem Muta 
Takte zum Ghriftentbum zu befehren verfuchte), Die Hauptftadt | Nyanza auf, Mit diefem großen Truppenkörper hoffte Stanley 
Mteſa's beitand aus einer Neihe fauberer Hütten, zu denen gute | die feindfeligen Stämme zu bezwingen, aber die Mannen Mitefa's 
breite Straßen führten. Hier traf unfer Forjcher zufällig mit | erwielen fih ala Feiglinge und eine Panik ergriff feine eigenen 
Cinant de Bellefonds, einem Mitgliede der Gordon-Pajha- | Leute, jo daß er nach fangen, mühjeligen Märfchen und vielen 
Erpedition zufammen, der ſeitdem brutal ermordet worden ift. | Kämpfen mit den Gingeborenen die Umſchiffung des Muta 
Auch diefer Europäer hatte fich eined ausgezeichneten Empfanges | Nyanza aufgeben mußte, grade als die Vafferflähe bed Sees 
zu erfreuen und beide wurden wiederholt gebeten, ihren Aufent: | fich zum erften Male vor feinen Augen auöbreitete. Nur ungern 
halt am Mteſa⸗Hofe zu verlängern; aber Stanley wollte ſich fo- | drehte er den Gegenden, aus denen der Ril feinen Wafjerreich- 
bald ala nur irgend thunlich, wieder mit feinen Leuten ver | thum fchöpft, den Rüden und wandte ſich zum Tanganyika-See. 
einigen und nachdem der König ibm thatkräftige Hilfe zugefagt, | Und biermit fchlieht, fo zu fagen, die erfte Hälfte der Erpebition; 
fegte das engliſche Boot die Umſchiffung des Sees fort. Wieder | die zweite, und wie wir erfehen werden, wichtigere, follte noch 
holt wurden fie von Wilden angegriffen; zu Zeiten diente Mtefa'3 | folgen. Immerhin hatte Stanlen erfolgreich die ſüdlichſten Quellen 
Name ihmen ald Geleitpah, dann wieder mußten fie um ihr | des Nil erforicht und den Urfprung des Fluſſes von den fjumpfigen 
Leben fümpfen oder fliehen; an einem Orte wurden ihnen fogar | Niederungen und ceultivirten Hodebenen bis zu dem mächtigen 
die Ruder geitehlen, jo daß fie nur durch Lift und Schiehen | Nefervoir des Nyanza verfolgt. Bon diefem jelbft hat er end- 
entfommen fonnten und ibre Fahrt mittelft improvifirter Noth- | gültig bewiejen, daß es nur ein Gee ift, und nidyt fünf, wie 
ruder und eines Segelö jo gut es ging fortiegen mußten, folte fih | Burton, Livingftone u. 9. berichtet hatten. 
nicht der Fluch der Wilden: Geh und ftirb im Nyanza! an ihnen Ein mühjeliger Marſch von fünf Monaten brachte die Erpe 
bemwahrheiten. Endlih nad fiebenundfünfzigtägiger Abweienheit | dition, die durch Krankheit, Krieg und Defertion ftarf decimirt 
erreichten fie ihren Ausgangspunft Kagehyi wieder, nachdem fie | worden war, nad) Uniji am Tanganyika-See, demelben Orte, 
den ganzen, ungeheuren Kreis von mehr denn 1000 englifhen | wo befanntlih Stanley mit Livingſtone zufammengetroffen war, 
Meilen umrudert und umfegelt hatten, Der Eindrud, den dad | Hier wurde das wadere enalifche Boot wieder einmal ins Maffer 
Land im Allgemeinen auf Stanley machte, ift, daß es der höchiten | gefchoben und mit einer auserlefenen Mannfchaft unternahm 
Bodenkultur fähig und dak mit einem ſolchen MWafjerwege, wie | unfer Reifender die Fahrt, um zu erforjchen, ob der Tanganyika 
der See ihn darbietet, und guten Straßen zur Küfte, ein Handelö- | für feine überjhüfftgen Gemäfler einen Ausfluß habe. Als er 
bafenplat fich errichten ließe, wo Kaffee, Ziegen, Schafe, Gaffta- | diefen Ausfluß entdeckt zu haben glaubte, kehrte Stanley zum 
rinde, Felle, Häute, Neid ıc. gegen die Erzeugniffe Europa's Lager zurüd und folgte nun geduldig dem Wafferlauf, bis er 
audgetaufcht werden Fönnten. Kapital und Energie würden das | zu dem Punkte kam, wo derfelbe fich mit dem Fluß vereinigt, 
Can? ter Wildniß entreißen, die Thätigkeit der Eingeborenen | der von ibm „Livingitone“ benannt wurde, befier aber als Congo 
würde angeitachelt werden, ihre Seeräuberei und Wildheit humanen | befannt iſt. Diefen Fluß Did zum Ocean hinab zu verfolgen,‘ 
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war num feine Aufgabe. Die Eingeborenen fagten ibm, daß der 
Strom ſtets nerdwärts flöfle, aber er war entichloffen, ſich mit 
eigenen Augen von feiner Nichtung zu überzeugen. Nachdem er 
feine Mannichaft durch Werbung vermehrt und eine Anzahl 
Kanees gekauft hatte, ſchiffte fich Die ganze Erpedition auf dem 
Gongo ein. Zahllos waren die Hindernifje, die ſich ihnen ent» 
gegenftellten. Weberall waren die Eingeborenen Wilde, oft fiel 
während der Nacht ein Negen von Pfeilen in ibre Haltepläte; 
immer wieder wurden fie von feindfeligen Kanes verfolgt und 
mußten ſich mit ihren Schießwaffen derfelben erwehren, Mehr 
als einmal blidt der Hungertod ihnen ind Auge, denn die Ufer 
bewohner lichen fle weder landen, um Nahrung zu fuchen, noch 
verfauften fie ihnen ſolche. Ruhr und andere Krankheiten brachen 
unter ihnen aus. Dann mußten Waſſerfälle umaangen und 
Stromjchnellen durchfahren werden, Ginmal batten fie vor 
einem Kataraft die Wahl zwischen Ertrinfen und Abſchlachtungs- 
tod durch die Meſſer der Cannibalen. alt jeder Tag war durch 
einen Kampf bezeichnet und ext, ald die Eingeborenen ih über 
zeugten, daß die Erpedition ihnen an Macht überlegen war, 
lichen fie fih durd die Codmittel, die ihmen in Geſtalt von 
Tüchern, Glaöperlen und Kupferdrabt geboten wurden, verführen, 
dafür Nahrungdmittel berzugeben, Inmitten des betäubenden 
Geräufches der Wafierfälle und des fait unaufbörlihen Trommel» 
gerafleldö, das die Gingeborenen als Schlachtſignal von den 
Ufern erjchallen liefen, empfand jelbft Stanley's unverzagted 
Herz biöweilen Anwandflungen von Bangniß, und wenn er feine 
Leute Schwach und niedergeichlagen in täglich größerer Zahl dahin» 
fterben ſah, fragte er ſich oft, ob er nicht eine unmögliche Aufgabe 
unternommen, die ſchließlich Doc mit der Ermordung der ganzen 
Erpedition enden würde, Nach dem adytundzwanzigiten vergweifel- 
ton Kampf gegen die wahnfinnige Wut der Cannibalen gefteht er, 
daß jeder Gegenftand, der nur entfernt an ein menfchliches Wefen 
erinnerte, fie mit Argwohn und Furcht erfülte. Sie hatten eine 
Unzahl feindlicher Flotillen zerſtreut, hartnäckige Angriffe bei 
Tag und Nacht ertragen und ſich aller möglichen und unmög— 
lichen Vertheidigungsmittel bedient, und doch ſchlug bei jeder 
Krümmung des edlen Stromes das ſcheußliche Kriegsgeheul der 
Wilden aufs Neue an ihr Obr und wie Schlangen jchoffen bie 
Kanves zum Angriffe auf fie zu. 

„Wir wurden allmälig erihöpft und doch waren wir erft in 
der Mitte des Continents. Ein täglicher Verluit von einem oder 
zwei oder drei Leuten decimirte und. Nicht Dreißig befanden ich 
in der gefammten Erpedition, die nicht bereits eine Munde er» 
halten batten. Dies jchredliche Leben fortzufegen, war nicht 
möglich, Eines Tages, fürdhtete id, würden wir und alle nieder- 
legen und wie Lämmer unsere Hälfe den Meffern der Gannibalen 
darbieten.” 

Das waren die Gedanken Stanley's im Februar 1577 und 
dabei war das Schlimmſte noch Feineswegs überſtanden. Gie 
ſollten noch Berrätberei Seitend eines fcheinbar freundlichen 
Stammes erleiden und hatten noch zweiunddreifig Katarafte zu 
paſſtren. Gin weiterer ernitlicher VBerluft war ver Tod des 
legten europäifchen Begleiters, der Stanlen noch geblieben war. 
Se mehr fie ſich indeſſen der Küfte näberten, defto weniger wild 
zeigten fih Die Eingeborenen, der Handel hatte jte gezäbmt, aber 
der Kampf mit dem Strome nahm zu. Hunger und Ermattung 
verurfachten eine Meuterei im Lager und der Gifer und die 
Friſche, die der Neijende bisher fih immer nod bewahrt hatte, 
waren Durch Fieber und Beſorgniß bedenklich gemindert, Endlich, 
endlich erfuhr er, daß Embomma nur noch fünf Tagereifen ent 
* fernt fei, und er beſchloß daber, den Fluß zu verlafien und über 
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Sand zu maſchiren. Der Zweck feiner Reife war nun erreicht, 
Er hatte den Congo von jeinem Urjprung bis fajt zur Mümdung 
erfericht. Zwar waren noch vier Wafjerfälle zu umgeben, aber 
er wollte die geringen Kräfte feiner Mannjchaft ſchönen. Das 
gute engliihe Boot, das fait 7000 Meilen im Herzen Afrikas 
gemacht hatte, wurde preiögegeben. Ermattet, ſchwach und 
leidend fchleppte fich der Heft der Erpedition über die Ebene um 
erreichte endlich eine europäiſche Niederlafjung am 9. Auguſt 1577, 
999 Tage nachdem fie von Zanzibar aufgebrodhen war. Hetzlich 
bewillfommt, gönnte fte fich einige Zeit der Erholung und dann 
brachte ein Dampfer fie über die Kapftadt und Natal nad 
Zanzibar zurüd, Stanley wollte feine treuen Begleiter nicht 
früher verlajjen, alö bis er fte in ihre Heimat zurüd befördert 
hatte troß des bedeutenden Zeitwerluftes, der ihm daraus erwuch 
Welchen Zweifel man auch binfichtlich feines Verfahrens gegen 
bie Bölkerfchaften, Die fich ibm entgegenftellten, hegen mag, io 
wird dod Niemand in Abrede ftellen können, daft er fidh bie 
Zuneigung und Anbänglichkeit feiner Leute zu erwerben veritanden 
bat. Nah einem rührenden Abſchied löſte die Expeditien 
ſich auf. 

Hiermit endet die Schilderung einer Forfcherreije, deren 
ichlieflihe Bedeutung von den Handelsvölkern Europa's abbänat. 
Ein ungeheures fruchtbares Land bietet fich dem Unternehmung; 
geiſt europäifcher Kapitaliiten dar; ein großer Strom fann dem 
Handel nugbar gemacht und ein dicht bevölfertes Land civiliftt 
werden. Stanley hat feinen Theil der Aufgabe erfült, Wer 
wird ihm folgen, um dieſe fruchtbaren und volkreichen Gegen, 
die fo groß find, wie Deutichland, Ofterreich, Frankreich, Belgier 
und England zufammen genommen, bewohnbar und friedlich zu 
machen? Zum Schluſſe noch die Bemerkung, daß den beiden 
Bänden eine Anzahl ausgezeichneter Bilder nach den Skizzen 
und Photograpbien des Autors, ſowie zwei große umd mehrere 
Heine Karten beigegeben find, Sit aud das Merk nicht fo 
wilienichaftlich gehalten, ald wir es gewünſcht hätten, jo bildet 
es doch eine Lectüre einzig in ihrer Art. 


Rußland. 


Eine verbotene fiteratur. 


Die Gegner eines deutichen Einheitöftaates pflegen meiſtent 
zu behaupten, daß das Stammesbewußtfein denselben num und 
nimmer zulafjen werde. Indeſſen vielleicht bei Feiner Nation it 
dad Stammesbewuhtfein jo wenig entwidelt wie in Deuticland. 
Nur kurze Zeit hindurch beftanden die Stammesherzogtbümer; 
alle übrigen deutihen Staatenbildungen find den Stammes: 
gränzen gegenüber durchaus als Producte der Willkür und dei Jufalt 
zu bezeichnen. Nicht innere Urſachen haben den Ginbeitäftat 
verhindert, ſondern äußere.“) Mir waren vielleicht zu biegſam un? 


*) Hoffen wir, dab cs fo fei! Hoffen wir, daß beute, da feinerle 
äußere Urjadhen den deutſchen Einheitsſtaat verhindern, er nicht az 
inneren ſcheitere! Uralte Erſcheinungen, die im erjchredender Te 
barrlichteit zugleich allerjüngfte Erſcheinungen find, machen es lid 
für uns ſehr zweifelhaft, ob dem deutjchen Einheitsitaat nicht deutihe 
Gharatterfebler entgegenfteben, Die zwar nicht als übermäriges Stamm! 
bewußtjein bervortreten, aber Doch als der eigenfinnigite, eigenfüdhtigft? 
Sondergeift, der je eine grofe Nation zerfleiicht bat. 

(Anm. der Red) 
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geſchmeidig, und fo fehlte das Motiv, mit Gewalt vorzugehen. 
Denn nur die Gewalt mar es, welche die andern Einheitäftaaten 
sufammengefügt hat und fie zufammenbält. Grit kürzlich wieder 
bat ein Mitarbeiter diejer Blätter berpergehoben, welche funda— 
mentale Unterichiede die einzelnen ſpaniſchen Provinzen trennen, 
und wie e8 felbft dem habsburgiſchen Despotismus nicht gelungen 
ift, diefelben zu befeitigen. In Südfrankreich regten ſich 1871 
wie 1814 Trennungegelüfte und rechtfertigte fich jo jene Politik, 
die Aled getban, um die provenzaliihen Beionderheiten, vor 
Allem die Sprache, vergeffen zu machen. Ebenſo wenig wie man 
die Förderung der plattdeutichen Dichtung Durch Reuter in Deutſch— 
land politiich anfgenemmen hat, ebenſo wenig würde je ein 
teuticher Finbeitsftaat in der Lage fein, fich vor einer ſchwäbiſchen 
eder bairiſchen Literatur zu fürdten. Als die am meiften zur 
Einheit befähigten Wölfer gelten zumeift die Slawen und dad 
Geſpenſt des Panſlawismus erfcheint vor Allem deßhalb Vielen 
jo drohend, weil nach ihrer Meinung dieſe Völker eine wahre 
Mante haben, ſich in einer Heerde zufammen zu finden und danın, 
etwa nach Art der Mongolen, einem welterobernden Dſchingiskan 
oder Timur zu folgen. Die Polen laffen nun zwar wenig von 
diejem Hange jpüren, allein died Beiſpiel fol nun einmal nicht 
gelten und jo fteht es denn vielen Soumaliften unabänderlich feft, 
daß die Südflawen nichts fehnlicher wünſchen, als Ruflen zu 
werden. Leider waren auch Staatsmänner von diefer thörichten 
Argumentation befangen und es wäre ein großer, für die Ent- 
widlung der Menjchbeit jegensreicher Erfolg des Congrefied, wenn 
Ofterreich endlich Diefe Furcht ablegte und die Habsburger einfähen, 
dah ihnen nah Süden und Dften zu bei den Südſlawen denn 
dech noch eine größere Zufunft blüht, als die, welche ihnen die 
nongoliihen Engländer der Puhten bieten Eönnen. In der That 
it an eine ftaatliche Einigung aller jlawifchen Völker nie zu 
denfen, wenn fie nicht, wie in Deutſchland dad Umgekehrte, von 
außen berbeigeführt wird, wenn nicht, was bier eine Eluge Po- 
litik bewirkte, dort eine dumme zu Mege bringt. Sit doch ſelbſt 
Rufland durchaus nicht im Innern fo Eins, wie man glaubt, 
muß doch auch bier die Gewalt das Band der Einheit ſchmieden, 
fürdtet man ſich doch hier fogar vor den Volksdialekten! 
Über diefe Thatfachen verlautete ſchon Mancherlei; jegt auf 
dem literariihen Congreſſe zu Paris bat ein Kleinrufie, Herr 
Mihael Dragemanow einen ausführlichen Bericht*) über die 
felben eritattet, der allerdings ein intereffantes Licht auf die ruffi» 
Ihen Auftände wirft. Es find nämlich die Kleinruffen, die Be 
wohner der ehemaligen Ufräne, welche man mit aller Gewalt des 
Rationalitätsprincipes halber entnationalifiren will. So fehr 
man nun von menfchlichem Standpunkte ein foldhes Unternehmen 
rerdammen mag, jo muß man doch augejtehen, daß die ruffiiche 
Regierung, falls die gefammte Heinruffiiche Literatur denſelben 
Geift athmet wie Herm Dragomanow’s Bericht, ſich in der De- 
ienfive befindet. Mir kennen diefe Melodien auch in Deutichland, 
wenn die ſüddeutſchen Demofraten von der reinen deutichen Raife, 
ten den barbariichen, halbſlawiſchen Boruffen und ihren Grobe, 
rungen anfangen. Bei Herrn Dragomanow fielen die halb- 
mengoliichen Moskowiter diejelbe Rolle und er wendet Namen mit 
einer eined Polen oder Türken würdigen Goniequenz an. Die 
Skizze, welche er von der Gefchichte der Ufräne entwirft, ift ja der 
Wahrheit entiprechend. Die füdlichen Partien eines Volkes pflegen 
eben fait immer regjamer und ihrem nördlichen Brüdern in der 
Gultur vorauf zu fein. So war es in Frankreich, jo in Deutich- 











) La litterature oukrainienne proscrite par le gouvernement russe, 
(ienve, 1878, Georg. 
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land und jo aud in Rußland. Die politifhe Kraft dagegen ift 
faft immer vom Norden ausgegangen. Die Thatſache, daß die 
Südruffen nicht dazu Famen, ein lebensfähiges Staatengebilde 
zu jchaffen, Fann auch Herr Dragomanow nicht aus der Melt 
bringen. Die geichmähten Mosfowiter aber find dazır gelangt, 
und das ift ihr Anſpruch und Necht auf die Führung und Herr- 
ſchaft der Nation. 

Damit fol nun keineswegs behauptet werden, daß alle Mafie 
regeln der rufftfchen Regierung zu billigen ſeien. Im Gegentheil. 
Die Härte derfelben verdient um fo nahdrüdlicher hervorgehoben 
zu werben, ald daran die übrigen ſlawiſchen Nationalitäten er- 
mefjen können, welches Loos ihnen der Panſlawismus nach Art 
des Herrn Akſakow bereiten würde, Mir jeten daher den Ufas, 
welcher die Eleinruffiiche Literatur proferibirt, vollitändig ber: 

„Seine Kaiferlihe Majeſtät bat unter dem 18/30, Mai 1876 
Allerhöchſt zu befehlen geruht: 

1) Die Einfuhr irgend welcher Bücher und Hefte, die im 
Auslande in kleinruſſiſcher Sprache veröffentlicht ſind, in das 
Gebiet des Kaiſerreichs iſt nur gegen eine beſondere Erlaubniß 
der oberſten Preßbehörde zu Petersburg geſtattet. 

2) Im ganzen Reiche iſt der Druck von Werfen in kleinruſſi⸗ 
ſcher Sprache, ſeien es jelbitäindige oder überjehte, verboten. Aus- 
genommen find a) geichichtliche Documente, b) ſchönwifſenſchaftliche 
Werke, aber unter der Bedingung 1) dab die Orthographie der ge- 
fchichtlichen Documente unverändert bleibt, 2) daß nicht die ge- 
ringſte Abänderung an der allgemein angenommenen Ortbograpbie 
geduldet wird, 3) dag alle Manuferipte vorher der Genfur der 
oberiten Preibehörde unterworfen werben. 

3) Ebenfo verboten find alle theatraliichen Vorftellungen, 
alle Declamationen in Heinruffticher Sprace, wie der Drud von 
Terten zu muftkalifchen Gompojttionen in Hleinruffifher Sprache.“ 

Diefem Ukas kann man wohl nichts als ein großes Aud- 
rufungszeichen beifegen! Man venfe fih nur: nicht einmal ein 
kleinruſſiſcher Tert fol geduldet werden, ja bis auf die Ortho- 
srapbie erſtreckt ſich die wöäterliche Fürforge der Regierung; ſie 
verlangt, daß dad Kleinruffiiche in großruffifcher Orthograpbie 
gedrudt werden foll, ein Verlangen, weldhes Herr Dragomanow 
dahin charafterifirt, es fei, ald wenn man Provenzaliich mit fran- 
zöſiſcher Orthographie fchreiben wolle, 

Über die Wirkung jener Mafregel fchreibt der BVerfaffer: 
„Diefe Ordonnang wurde fofort ausgeführt. Im Monat Auguft 
1876 belegte die chriftliche Negierung des heiligen Rußland die 
Eleinruffifche, zu Wien gedrudte, Überfegung der vier Evangeliften 
mit dem Interdiete. Was die in Rußland zu drudenden Elein- 
zufftichen Werke betrifft, fo Eönnten wir eine Lifte der von der 
Peteräburger Cenſur abgemieienen Manuferipte aufitellen; u. 4. 
bat fie eine Anthologie ufränijcher Gedichte verboten, die ſchon 
lange vor dem Ukas erichienen war, und Überfegungen großruffi- 
fcher Dichter, wie Lermontow's, Nekraſow's und Anderer. Nach 
dem Zeugnifje des „Kimoljanin“, der officiellen Zeitung zu Kiew, 
hatte fih die Zahl der Eleinruffifchen Bücher, welche man dort 
vor dem Ukas veröffentlichte, auf dreiundzwanzig Procent aller 
Preferzeugnifie gehoben. Nach der Ordonnanz find mur noch 
zwei unbedeutende Brofhüren erfchienen. Und wie unfchuldig 
waren die letzten Veröffentlichungen, welche die Genfur traf, 3.8. 
„Lieder und Erzählungen für Kinder”, „Bom Himmel und der 
Erde”, „Das eben der Erde”, „Die Cholera”, „Koſaken und 
Türken." Die ukräniſchen PVeröffentlihungen Eonnten um jo 
weniger gefährlich fein, ala die rufftiche Cenſur auch auf die 
berrichende Literatur ſchwer drüdte. Sie verbrannte Bücher, wie 
Häckel's natürlihe Schöpfungsgeichichte, Hobbes' Leviathan, fie 
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proſcribirte Voltaire (feinen Verſuch über die Sitten), Drayer, ſondern ergänzt auch die Geſchichte der Bauern, der Handwerker 


Lecky. Und in der Provinz ward fie noch weit ſtrenger gehand- 
babt ala in der Hauptitadt. Es iſt ſchwer zu jagen, was den 
Zaren zu feinem Ukas veranlaft bat. Man erwähnt ukräniſche 
Bücher, die für den Socialiömus Propaganda machten. Aber 
geichieht Died nicht in allen Spradyen? Außerdem werden die 
focialiftiihen ukräniſchen Bücher nicht in Rußland, jondern in 
Oſterreich und der Schweiz gedrudt, und nadı dem Ukas vermehrt 
ſich ihre Anzahl täglich. Der Ukas hat die Veröffentlichung 
durchaus ungefährlicher Bücher verboten; deßhalb ift er thöricht 
und zeigt wohin der Despotismus geräth, wenn ihn der nationale 
Centralismus vorwärts treibt. Vielleicht ift er aber auch nur die 
Frucht von Intriguen einzelner Denuncianten und verjtimmter 
Beamten. Diefe Annahme ſcheint uns deihalb begründet, weil 
der Ufas auf dem Bericht einer Commiſſion beruht, die während 
des Aufenthaltes des Zaren zu Kiew, Herbit 1875, eingefeßt wurde, 
im felben Augenblide alö ein Univerfitätöprofefior abgejet wurde, 
der fich hauptfächlich mit ethnographiſchen Studien beichäftigte 
und daneben einige kritiſche Bemerkungen über die Thätigfeit 
des Unterrichtsminiſters, Grafen Tolftoi, veröffentlicht hat. Letzterer, 
in feiner Eigenliebe verlegt, bat fih an dem Profeffor gerächt 
und wurde, nachdem er ihn dem Zaren denuncirt hatte, zum Mit» 
gliede der Gommiffton ernannt. Die Eaiferlihe Commiſſton, zus 
fammengefett aus dem Chef der Gendarmerie und Leiter der 
geheimen Polizei, General Potapow, dem Minifter des Innern, 


ehemaligem Chef der Gendarmerie, General Timaſchew, dem | 


Unterrichtöminiiter Grafen Tolſtoi und dem Geheimen Nathe 
Juſefowitſch, fchlug dem Zaren vor, die Kiewer geographijche 
Section aufzulöien und zwei Mitglieder derſelben, Dragomanow 
und Tſchubinsky, aus der Ukräne zu verbannen mit dem Ber- 
bote, die Hauptftädte zu bewohnen. Sie redigirte auch den in 
Ride ftehenden Ukas.“ 

Mie man ficht, ift Herr Dragomanom mit in die ganze An- 
gelegenheit verwidelt und man darf daher wohl annehmen, daß 
feine Darjtelung einfeitig tft. Geht die Regierung aud zu weit, 
fo bat fie doch offenbar nicht mur focialiftifche, ſondern auch ſepa— 
ratiftiiche Tendenzen zu befämpfen. Einer bloßen Nancüne gegen 
einzelne Perfönlichfeiten können ſolche durchgreifende Mahregeln 
unmöglich entfpringen. 9. Herrig. 


Polen. 


Maciejowski: Die Zuden in Polen, Ruthenien und Fithauen.*) 


Der unermüdliche Verfaffer der „Slaviſchen Rechts— 
aeichichte"**) und vieler anderer in polnischer, Tateinifcher, fran- 
zöſiſcher und ruſſiſcher Spradhe veröffentlichten (und theilweiſe 
ins Deutſche überjesten) Werke über altjlavifches Recht und alt- 
ſlaviſche Verfaſſung, Wackaw Alerander Maciejowski, hat 
neuerdings unter obigem Titel ein Werk veröffentlicht, welches 
er „den vierten Anhang zur Geſchichte des ſlaviſchen Rechtes“ 
nennt. Dieje neueſte Arbeit des greifen Verfaſſers vervollftändigt 
nicht allein den Abſchnitt über die VBerhältnifie der Juden, welche 
in der „Geichichte des flavifchen Nechtes" Faum berührt find, 


*) Zydzi w Polsce, na Rusii Litwie, Oglocil Wackaw Alekjander 
Maciejoweli. Warſchau, gedruckt bei K. Kowalewsti 1878. 
) Überſetzt von 3. I. von Buß und Nawrocki. Stuttgart, 1835 
bis 1839, 





und Handwerfe und babnt den Weg zur „Gedichte des Bürger 
ſtandes“, feiner politijchen, focialen, ökonomiſchen Berbältnifie in 
der Industrie und im Handel von den Älteiten Zeiten bis zum 
Schluſſe des 18. Jahrhunderts in den verfchiedenen Staaten, 
weldye derzeit zum ruffiichen Neiche gehören." 

In der Einleitung jchildert der Verfaſſer in einigen ſcharfen 
Zügen die Geſchichte der Juden, um auf die Urfachen zu fommen, 
welche fie veranlaßt haben, fich in Polen anzufiedeln. In ihrem 
Baterlande haben fie ſich mit Viehzucht, Ader- und Gartenbau 
beihäftigt, zur Zeit Davids und Galomons .aber auch einige 
Neigung zum Handel bewiejen. Nach der Zerftreuung der Juden 
durdy Die Römer blieb ihnen fein anderer Erwerbszweig als der 
„Menichenhandel”: da im weitlihen Europa Landwirthſchaft 
und Gewerbe jich Damals in der traurigiten Lage befanden, Handel 
und Induftrie aber ausſchließlich von den Cingeborenen be 
trieben wurden, war den Anfömmlingen fein Spielraum iu 
einem andern ehrlichen Erwerbe gelaffen; fie waren jo zu jagen 
durch Die Noth gezwungen, ih dem Sklavenhandel zu widmer. 
Um mit Kriegsgefangenen handeln zu fönnen, folgten die Juden 
den römijchen Heeren als Kaufleute, Roßkämme, Martetender 
u. ſ. w. Es ift fogar, meint Herr Maciejowski, möglich, dad fe 
fih ſchon in den erften Anfängen der erjten Sabrhunderte nad 
Ehrifti Geburt unter den Kaufleuten befunden haben, welhe ai 
römische Heer antraf in dem von ihm erftürmten, befeftigten 
Schylofje des Königs der Sueven, das entweder im heutigen 
Mähren oder in Oberſchleſien lag; dab ſich Dies aber fpäter 
oft ereignet hat, wird, — wie Herr Maciejowski faat, — kein 
Kenner der Gejchichte beftreiten. 

Tacitus, welchen das Geſchick der Juden ſehr intereffirte, 
griff bis auf Mofes zurüd, und fand, als er den Urſachen 
des Haſſes der Nömer gegen die Juden nachforichte, daß eine der 
Haupturfachen dejjelben der beleidigte Stolz des weltbeherrichenden 
Roms gemweien fei. (Augebat iras quod soli Judaei non cessissent, 
Hist, V. 9.) 

„Als die Völker der alten Welt dem Echwerte der Römer 
unterlegen, die Menjchheit vom Aufgange bis zum Niedergange 
ihrem Minfe geborfam war, und nur die Germanen oder Slaven 
(Sueven) in Verbindung mit den Teutonen im Norden ihnen 
Widerſtand entgegenjegten, erhoben fih aud die Juden gegen 
das Molfsgeichlecht des Nomulus und Fimpften im füdmeitlicer 
Theile des heutigen Aitens gegen daffelbe” — fagt Maciejoweki. 

Die Maſſe des swömifchen Volkes, führt der Verfafler fort, 
unterjchied nicht zwifchen Juden und Ghriften und jo Fam es, 
daß jpäter im Mittelalter gegen die Suden dieſelben Bormwärfe 
und Anklagen im Schwange blieben, welche die Römer gegen fe 
wie die Ehriften erhoben batten. 

Die römifchen Juriſten wußten jehr wohl, daß fich die Chriften 
von den Juden unterjhieden; ſie verargten ihnen auch nicht ihre 
Anhänglichkeit an die Geſetze Moſes, aber die Lage der Juden 
war num einmal durdy die nationale und religiöje Antipatbie 
geichäidigt und Dies übte namentlich einen traurigen Einfluß auf 
das Loos derer aus, welche fich in Deutichland angefiedelt hatten. 

Dies aber wurde die Beranlaffung, daß fie nach Polen eilten, 
was wahricheinlich ſchon im achten und neunten, gewiß aber im 
Anfange des zehnten Jahrhunderts (927) erfolgte, als beit 
Ziemomnsf, der Vater des erften christlichen Rürften, Miecislans, 
regierte. 

Die Lage der Juden in Polen war nicht nur eine gute, 
jondern bis zum 14. Jahrhundert eine glüdliche. Erſt vom ba ab 
biö zum 18. Jahrhundert wurden fie bedrüdt, jedoch, nad), ührer 
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eigenen Behauptung, lange nicht in der Meife wie in andern | dem ausländiſchen Publikum befaunt zu machen; ihnen gebührt 


Ländern, fte hatten in Polen ein zweites Paläftina gefunden, | au das Verdienſt, die erften Schwierigkeiten einer Verdeutichung 


und lebten lange in Überfluß und Behagen; erft fpäter geriethen | Petöfi'ſcher Lieder befeitigt zu haben. Es tft biefen Uberjeßern 
fie ins Elend. 


manches Lied vortrefflich gelungen, und bat auch Keiner unter 

Das jüdifhe Thema wurde bid zum 18. Jahrhundert von | ihnen dem Auslande den ganzen Petöfi, mit feiner reizenden 
den polnifchen Schriftſtellern mit leidenfchaftlihem Eifer be | Anmut und Liebenswürdigfeit, mit feiner ergreifenden Schwermut 
bandelt, weil die Suden den Polen, Nuthenen und Lithanern | und feinem meltverachtenden Humor, in all feiner Schönheit ge 
viel Leid zugefügt haben. Später jedoch erörterten Männer | geben, jo trafen fie deoch wiederholt ind Schwarze und haben 
welche zugleich ihr Vaterland und die Menfhheit wahrhaft | Einzelnes in einer Form nacgebildet, die des Originald würdig 
liebten, die jüdifche Frage in befonnener Weife, und zu biefen iſt. Es fragt fich, wie verhält ih Neugebauer zu feinen Vor— 
gehört in eriter Reihe der Berfaffer des vorliegenden Buches. | gängern? und inwiefern bezeichnet feine Sammlung einen Fort 
Dafjelbe wird der auf Befehl ded Kaiſers eingefegten Nabbiner- | fchritt auf dem — auch von anderen Überfegern in Anthologien 
commiffton, die einen Gefegentwurf betreffend die Juden im | und Zeitichriften — überaus emfig und fleißig bebauten Felde? 
Kaiferreiche audarbeiten fol, gute Dienfte thun. Dad Werk ift Bodenjtedt ftellt unferem Überfeger in der Einleitung dad 
quelenmäßig bearbeitet, frei von aller Leidenfchaftlichkeit, und | beſte Zeugnifj aus. Diefe Finleitung ſelbſt ift übrigens einer 
jein Berfaffer hat deutfche mittelalterlihe Quellen ebenjo gern | der werthvollſten Beftandtheile des Heftes und verdient, in ihren 
benußt, wie er polnifche Ehroniften und Hiftorifer zu Rathe ge- weſentlichſten Theilen, auch dem weiteiten Leſerkreiſe zugänglich 
zogen bat. gemacht zu werben. Was der Dichter der Mirza-Schaffy-Fieder 

Manchen deutfhen Miärchenfchreibern, wie Kraushaar und | bier von Petöfi fagt, ift ebenfo fein empfunden als ſchön aud« 
Goldbaum, an die übrigens der letzte Abfchnitt des Merfes 


geiprochen. 
namentlich abreffirt ift, dürfte die Arbeit Maciejowski's nicht Unter allen fremden Dichte 
. " en (jo erflärt Bodenftebt), melde 
yafien, denn ſie ftöht ihren Samuel Wahl, den angeblichen ich erft in reiferen Jahren kennen lernte, ift mir feiner jo fehnell ins 
Gintagsfönig von Polen, unbarmberzig vom Throne, auf den | Herz geiprungen wie Vetöfi, obgleich diefe Vekanutſchaft nur durch 
ihn die beiden genannten Schriftfteller gefett haben, doch werden 


Überjegungen vermittelt wurde, welche das Fremdartige ber Erſcheinung 
ernite Forfcher deshalb um fo lieber nach Maciejowski greifen. noch fteigerten, und zwar nicht felten in etwas herb anmuthender 
Merktwürdig ift, daß die Juden in Polen, Ruthenien und Lithanen | Weife. 


bis gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts eine wirklich civili- Doch wie man eine edle Geftalt an Gang und Haltung leicht 
fatorifhe Role gefpielt, Ach mit Handel (im edleren Sinne des ae nn ganz —— — on mie ein — 
Wortes), Handwerken und Ackerbau beſchäftigt haben. Erſt ge auch dorch einen bunfien Schleier ſtrahlt. jo erging eö mir ähn 
gegen 1540 wurden fie, theilweife durch eigene Schuld, in dieſen —* wit ber Betöfifgen Rufe in ber Gülle, in weidher —— ne ft 
Yeichäftigungen befehränkt und jeht wurden fle zu einer wahren en gegentrat. Sie feijelte mich von vornherein burd die no ig forglofe 
Randeöplage, da fle fidh feittem hauptfählih mit dem Giant: Natürlichkeit ihrer Bewegungen, durch ihr ganz und gar eigenartiges 


. Geficht, in feinem wechſelnden Ausdrud voll harmloſer Schelmerei, 
gewerbe und Wucher beichäftigt haben. Albin Kohn. tiefen Gefühle, ſprudelnden Übermuts, flammender Leidenjchaft. 


„Ober, um meine erften Eindrüde durch ein anderes Bilb zu ver 
anfchaulichen: die Gedichte kommen mir in der Überfegung vor wie 
eine frembartig ſchöne Landſchaft in der Morgendämmerung, melde 
Einzelned ſchon deutlich und im günftiger Beleuchtung bervortreten 

u n 8 arn. läßt, während Nebelichleier no ringsumber hängen. Bor meinem 
inneren Auge fielen die Nebel bald, oder zeigten ſich fo burdfichtig, 


ü daß fie mich nicht Hinderten, fehnell in Petöfi's poetifcher Welt heimifch 
ine neue Überfegung Petöſi'ſcher Gedichte.*) en 
In geichmadvoller, eleganter Austattung liegt und bie „Man pflegt zu fagen: die Welt ficht und an, wie wir fie anfeben, 


neueite Übertragung von einhundert und fünfzehn Petöfiſchen und in der Regel mag das zutreffen; allein ein echter Dichter zwingt 
Gedichten, Friedrich Bodenftedt gewidmet und von Friedrich und durch Zaubergewalt, die Welt fo anzufeben, wie fie jih in feinen 
Boden ftedt**) und Maurus Jöfai eingeleitet, vor. Die Aus- | Augen und Werten abjpiegelt, wo wir dann eine ganz meue Welt zu 
wahl ift inhaltlich recht wohl geeignet, von der Eigenthümlichfeit | fehen glauben, weil uns Altbefanntes in überrafhend nener Beleuchtung 


. , erjheint. Und Alerander Petöft war ein edhter Dichter, der Allen, 
des genialen ungarifhen Lyrikers ein Bild zu geben, denn ſie | wa® er berübrte bößere Bedeutung zu geben wuhte. Gein ganzes, 


erſtreckt ſich auf alle Gruppen feiner Liederdichtung, ohne allzuviel | jeider jo kurzes Leben war ein poetiiches Ein- und Ausathmen, und er 
des minder Bedentenden aufgenommen zu haben. Der überfeger, | führt uns auf feinem abenteuerlichen Entwidelungsgange oft in Regionen, 
Ladislaus Neugebauer, ift der fechite, der eine Sammlung | welde die Muje jonft zu betreten ſcheut: aber in feiner Geſellſchaft 
Petöf'jcher Gedichte in deutfcher Geftalt veröffentlicht hat. Seine | barf fie Alles wagen, mit ihm bis an bie äußerften Grenzen bes poetiſch 
Vorgänger: Adolf Dur (1846), K. M. Kertbeny (1849), Friedr. GErlaubten gehen. Ein Schn des Volkes, mit Vorliebe in beffen 
Szarvady und Mor. Hartmann (1851), Theodor Opit (1864) | bunteften Kreiſen ſich bewegend und bes Volkes beredteftet poetiſcher 
und Hugo von Meltzi (1867), haben das Ihrige gethan, um | Dolmetſch, war er doch mehr als ein bloßer Boltsdicter, benn er bat 
Petöfiis Namen und Dichtungen dem deutſchen und überhaupt Lieder gefchaffen, die denen der größten Lyriler aller Völker ebenbärtig 

3 | find und ibm deshalb neben dieſen einen Ehrenplag in der Weltliteratur 





fihern ....* 
*) Gedichte von Alerander Petöfi. Aus dem Ungariſchen Nady diefen treffenden Bemerkun 
- i . * gen kommt Bodenſtedt 
—* — Neugebauer. Leipzig, D. Wigand, 1875. XVI und zum Schluffe aud) auf bie Überfegung zu fpreiden, welche er be: 
**) Bodenftedt hat auch die im Jahre 1857 bei F. A. Brodfaus | vorwortet. 
in Leipzig erjchienene Kertbeny'iche Überſezung von Mlerander Petöfi's „Ungarn ift reich am poetiichen und mufifaliihen Talenten (jagt 


„Dichtungen“ mit einigen einleitenden Worten verjehen. er). Diefe brechen ſich leichter Bahn ald jene, denn die Muſit ift all» 


18 
gemein verftändlih, die Dichtung zumächft und ganz nur dem Bolke, 
welches bes Dichterd Sprache redet. Überfekungen find immer nur ein 
Notbbehelf, und beſonders geht dadurch bei lyriſchen Gedichten viel von 
ber melodifchen Figenart, von Duft und Schmelz des Originals ver: 
loren. Dech bat Petöfi das Glüd gehabt, immer liebevoll für ibn bes 
geifterte Überfeßer unter feinen beutichrebenden Landeleuten zu finden. 
Diese neuefte Überfehung Scheint mir wejentlihe Vorzüge vor ben 
früheren zu baben; fie enthält viele Lieber, welche fo voll und rein 
ausklingen, als ob Petöfi fie ſelbſt in deuticher Sprache gebichtet hätte.” 
Dies reihe Lob bedarf einer wejentlihen Ginfchränfung. 
Dafı Neugebauers Überfehung gegenüber den Arbeiten feiner 
Vorgänger wejentlihe Vorzüge aufweife, daß er den echten 
und ganzen Petöf echt und ganz wiedergegeben, — das kann 
leider nicht zugeftanden werden, fo ſehr das letztere feine Prlicht 
geweſen wäre, und das erftere eigentlich ſelbſtverſtändlich iſt. Mit 
feiner leßteren Behauptung ging übrigens Bodenſtedt ſchon 
deshalb zu weit, weil er, als des Ungariſchen unfundig, über 


haupt nicht in der Page ift, über das Verhältniß der Überſetzung | 


zum Original ein abichliefendes Urtheil zu fällen. 


Neugebauer gebt über feine Vorgänger nicht hinaus, feine | 


Uberſetzung bedeutet Feinen Kortichritt auf dem Gebiete der 
Petöft-Literatur, ja, er bat vielfach feine Vorgänger Dur, Kert- 
beny und Melk! nicht einmal erreicht, geſchweige überflügelt.*) 
Damit joll felbftverjtändlich nicht gejagt fein, dap ihm Einzelnes 
nicht aelungen wäre, dab er bald bier bald dort den Ton oder 
die Wendung oder den Reim nicht befler getroffen hätte, als 
feine Vorgänger. Aber dies gefchieht nur ſtellenweiſe, und ander 
wärtd erfcheint er wieder im Nachtbeile gegen jene. Daß er der 
ungarischen Sprache nicht vollſtändig mächtig ift, bat ihn nur 
bier und da das Original mißverftehen laſſen; daß er aber die 
deutfche Sprache nicht vollſtändig beberricht und des deutlichen 
Beries nicht befier Herr ijt, lieh ibn beinahe in jedem Liede 
mehr oder minder, zumeilen in geradezu verlegender Weife, 
ſtraucheln. 

Auch Neugebauers, wie aller Petöfi-Überſetzer, Hauptfehler 
ſind: einmal der falſch verſtandene Begriff der Treue der über— 
tragung, — dann die Unfähigkeit, Inhalt und Form ſtets in 
vollen Einklang zu ſetzen, — endlich die überaus mangelhafte, 
theilweiſe geradezu unerträgliche Behandlung der Sprache und 
ver Form, Einige Beiſpiele werden wohl genügen, das Geſagte 
zu erläutern. In einem berzigen Liede Petöfi's heift e8, er ſei 
in die Küche gegangen, um jeine Pfeife anzufteden, melde doch 
brannte, — in Wahrheit, weil ihn die Köchin in die Küche lodte; 
— dad Lied fchließt mit dem treffenden Gegenfaße, daß feine 
brennende Pfeife verlöfcht, fein Herz dagegen erglüht fei, — bei 
Neugebauer: 

Pfeifenglut ift jchlafen gangen, 
Schlafend Herz bat Blut gefangen. 

Das tft ungarifch geiprochen, mit dentichen Worten, — denn 
der Gegenfag vom „Schlafen gehen” und „Blut fangen” eriftirt 
im Deutſchen nicht. Und wie unerträglich ift der Mangel des 
Artikels in beiden Verſen, ebenso furz vorher: „Mädchen hat mid 
angejehben.” Dad wiederholte „Pfeifhen”, und anderwärts 
„Münden, Küßchen, Liebchen“ und weitere Diminutive find 
ebenfalld unpetöfifch, nicht minder die wiederholte Nachftellung 
des befiganzeigenden Fürworts Kiebchen mein), die Verftümm- 
lung des unbeitimmten Artifeld (ner, 'ne, 'nes) und des Pro» 
nomens der dritten Perfon (8), endlich die Apofope aller mög- 

*) Zu berjelben Anficht gelanat auch Profeſſor Dr. G. Heinrich 
in feiner eingehenden Veſprechung des Neugebauer'ſchen Potöfi im 
eriten Hefte bes II, Bandes der „Literarifchen Berichte aus Ungarn, 


“ 
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lichen und unmöglichen VBocale und Endungen. Eine gewiſſe 
Freiheit im Gebrauche aller dieſer Formen wird man dem Dieter 
und noch mehr dem Überfeger nicht ganz entziehen können; aber 
in dem Ubermaße gebraucht, wie wir Died bei Neugebauer 
finden, verleiben diefe theilweiſe recht geſchmackloſen Lizenzen der 
überjegten Dichtungen einen ganz falichen Charakter. Es fan 
hier nicht mehr die Nede davon fein, daß der eigenartige Eis. 
rafter, der Ton und die Stimmung, der Geift und die Kärkun: 
des Driginald wiedergegeben fei, da das unftreitig geniale und 
liebenswürdige Original bei einer foldhen Behandlung theilmeie 
geradezu ungeniehbar wird. Nehmen wir zu diefen übertrichn 
verwendeten Lizenzen das Beitreben, nicht die Worte, ſenden 
die Wörter des Driginald wiederzugeben, fo veritehen wir jexe 
Fülle unfchöner, unverftändlicher Stellen, an denen die Übertranun 
fo reich iſt. Bier nur einige Beiſpiele aus den verfchiedenften 
Theilen der Sammlung: 

Durd dad Dorf entlang — 

Spielt was Trauriges, ihr Leute — 

Und jept Icht fie mit wem Andern — (E. 10) 

Da bodten fie ſich nieder — (S. 9.) 

Auf den Eſel trabt ber Hirt, 

Füße bis zur Erde, 

Groß der Burſche, größer doch 

Seine Herzbeſchwerde (— ohne Prädikath. 
Der Hirt eilt zur ſterbenden Liebſten und findet fie ihen 

Da frägt der Dichter: 


Bas in jeiner Bitternih, 
Blieb dem armen Thoren? (S. 7.) 


Das foll beißen, nach dem Original: was blieb ihm zu than 
übrig? was follte oder wollte er thun? 


Dort das Seil die Fähre bütet, 

Starres Dunkel in ibr brütet — 

Schrill der Burſche Jauchzer ſchwirren, 

Daß die Fenſter nur je klirren — (S. 5.) 

Liebe, Liebe, ach, die Liebe 

Sit 'ne Grube, tief und trübe; 

(!) Fiel hinein und bin gefangen, 

Hör'n und Sch'n ift mir vergangen. 
Vaters Schafe mir zur Seite, (ohne Präditat) 

Hör ich doch nicht ihr Geläute — 
Noll gab meine gute Mutter 

Dir den Sad mit Brod und Butter; 

Richtig lieh ich's in den Garben — (mai?) 
Thenre Eltern, laßt Euch jagen, 

Mir jept gar nichts aufzutragen — 


welche entjeßliche Sapbildung! Ohne das Original ift die Etelle 
gar nicht zu verſtehen! Und dieſe Beifpiele ftammen wieder ale 
aus einem fleinen Piede von vier Strophen, ©. 35. 
Nun noch eine Reihe von Beifpielen, ohne ausführliceren 
Eommentar: 
& 46. Shmud ift er, den ich erforen, 
Aufdem Sattel wie geboren —(belche Woriftellung‘) 
Oft fommt er zu mir berüber, 
Zept auch jprengt daher mein Lieber — wie profaild! 
Doch gleichet mir die Himmelswolle 
In andern Dingen aud, zumal: 
Auch ihr wie meinem Aug’ zu eigen, 
Die Thräne und der Plite Strahl — und das Präbitat? 
. Klag’ hab' id gen Euch zu führen — 
. Allein, was tbuts! jeß’ vor mir (h nur dein Bred — 
. Zwanzig Jahr ... wie fliehn der Stunden Reih'n — 
. Ich jehne mich zu lieben jhon aufs Neun — 





todt. 
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Doch nur dann, wenns Liebchen ein 
Goldenfijchlein wäre, 

Munter plätjchern wollt in meiner 

Silberfluten Kläre (! = Slarbeit!). 

2. Kables Felb iſt's, wo mein Pfad jich ziebt, 

Daß man nirgends rings ein Blümchen ſieht — 
Ginfam meines Wegs ich ache, 

Dich mein Lich nicht in der Nähe — fobne Prädifat) 
Trag mid fort, drück' am beim Herz mih an! ... 
Eage mir's bo zu Gefallen, 

Liebchen, was biſt du von Allen? — 

Nicht die Melt ift eine Mod, 

Die zerpflüd ih ſtückweis nch. — U. ſ. w. u. ſ. w. 


©. 186, 


Genug der Belege! Bier ift ja ein Beiipiel ebenfo Har | 


wie hunderte. Und wie leicht ließe ſich die Zahl dieſer Beifpiele 
auf hunderte vermehren! 

Alſo Neugebauer's Petöfi- Übertragung weift feinen Kort- 
schritt aufs; fie bewegt fi ganz innerhalb der Grenzen und 
Schranken der biöherigen Verſuche und wird dem Dichter zu den 
bisherigen Faum neue freunde gewinnen. Auch iſt Neugebauer 
nit nur Petöfi's Genius nicht wahlverwandt, er jcheint über- 
banpt über eine nur geringe poetifche Begabung zu verfügen 
Wie wäre es jonft denfbar, daß er die Stimmung des Originals’ 
nur jelten trifft? daß oft das im Original echtpoetiſch wirkende 
Lied in der deutſchen Geftalt leeres Reimgeklingel feheint, — 
dafjelbe Lied, das bei Kertbenn oder Melt! feine Wirkung 
nicht verfehlt? daß der Überfeger Wendungen und Wortftellungen 
gebraucht, denen der Charakter erdinärfter Profa dergeftalt an, 
flebt, daß ſelbſt der Schimmer einer dichterifchen Wirkung nicht 
auffommen fann? So z. B., außer den obigen Belegen: Petöfi 
ſchildert Die Mädchen, deren Macht wir nicht zu entrinnen ver 
mögen. Der Schluß iſt ein Ausruf volfter Nathlofigkeit. 
Neugebauer überjett: 

Mod ift man zu thun im Standet (©. 44). 
Da läßt fich allerdings nichts thun! Der: Eines der jchönften 
Gedichte Petöfi's, „Die Theiß“, ſchließt pathetiih und hin— 
reißend mit einem gewaltigen Bilde, daß ſich bei unſerem Über- 
feger folgendermahen ausnimmt: 

Gleich 'nen (!) Ieren, der die Kette jprenget, 

Sah die Theiß ich in bie Fluren dringen, 

Prüllend, tofend ihren Damm durchreifen, 

Als ob wollte fie bie Welt verſchlingen! (S. 75). 
Mit einer ſolchen Pointe wird auch das berrlichite Gedicht lächer- 
lich, — Oder man beachte folgendes Bild (von dem natürlich 
Petöfi nichts weiß): 

Jedes neue Glas, dei Gluthen 
Heber meine Kchle fluthen — (S. 92). U.f.w, u.f. m. 


Der echte und rechte Uberfeßer Petöfi's muß erjt geboren 


werden, — möge er zum Ruhme des großen ungariichen Lyrikers 


zum Ruhme deutjcher Überfegerfunft nicht allzulange auf ſich 
warten laflen! 


Mancherlei. 


Theodor Benfey. Mir entnehmen Trübner's Record 
folgende Mittheilung über einen deutfchen Gelehrten: „Im unferer 
Zeit, wo Schriften, welche auf Senfation und Popularität be 
rechnet find, für wahre Wiſſenſchaft gelten, und wo die Förderung 
ton Literatur und Wiffenjchaft jo häufig einem Sagen nad per 
fönlihem Einfluß und weltlihem Gewinn zum Deckmantel dient, 


wirft es erquidlich die literarifche Thätigfeit eines Gelehrten zu 
überfchhauen, der in einem Leben gründlicher und uneigennütiger 
Arbeit mehr als einem Zweige orientalifcher Forſchung feinen 
Stempel aufgedrüdt hat, und von allen Seiten als derjenige 
anerfannt wird, welder die erſte Stelle einnimmt ald Kenner der 
Beden- und Sanskritgrammatiker. Profefior Benfen, welcher den 
Dretorgrad in Göttingen in einem Alter erhielt, in dem junge 
Leute gewöhnlich von der Schule zur Univerfität abgeben, zeigte 
bald eine entjchiedenere Vorliebe für linguiftiiche Studien ala für 
dad Studium der klaſſiſchen Fiteratur, worin er ſchon angefangen 
hatte jich auszuzeichnen. Er ſelbſt wäre wohl der Letzte, für einige 
feiner früheren Werke (Über die Monatönamen einiger alten 
Völker, 1836. — Griechiſche Grammatik. — Über das Verhältniß 
der egyptiſchen Sprache zum femitifchen Sprachſtamm, 184, — 
Die perftichen Keilinfchriften mit Überfegung und Glofien, 1847.) 
jest noch diefelbe Autorität zu beanipruchen, welche ſie vor vierzig 
Sahren in hervorragendem Grade befahen, während fein Licht 
volles und umfafjendes Werk über Indien dem Hauptinhalt nach 
noch nicht in Schatten geitellt ift. Durch feine Forſchungen über 
die alte Sagenliteratur Indiens und anderer Länder des Orients 
und Dccidents (Pantichatantra, Vol, L, 1859), melde als ein 
Natiomalmonunent füglih nur mit der „deutſchen Mythologie“ 
der Brüder Grimm verglichen werden Fönnen, legte er bie feite 
Grundlage für eine Wifjenichaft, welche jett viele Jünger zählt, 
und für deren Pflege vor Eurzem eine befondere Gefellichaft in 
Condon gegründet ward, 

Viele andere Arbeiten feiner Reber, die meift in den Abhand- 
lungen gelebrter Gefellichaften oder in wenig zugänglichen Zeit- 
fchriften verftedt find, bezeugen einen Umfang der Forſchung, wie 
er felten von anderen Forfchern auf dieſem Gebiet bewältigt 
worden ift. Bon demielben gehaltreihen Werth find feine zahl 
reihen Eſſays über Gegenftände, die mit vergleichender Gram— 
matif und Motbologie zuſammenhängen, ja mit beinah jedem 
Zweig der Sandkritliteratur. Doc, fein Name wird am längften 
im Gedächtniß bleiben durd feine Werfe über die Veden und 
über Sanöfritgrammatif. Seine Edition des Samaveda (mit Ein— 
leitung, Überfegung, Gloffen und Eritif—hem Apparat) erfchien 
1848, Mir mögen bier auch fein Sanskrit⸗Engliſches Wörterbuch 
(1866) erwähnen, welches Hunderten von Sanskrit Lernenden 
bier in England wie im Ausland Hülfe und Geführte war. 
Eine Grammatif der Vedifchen Sprachen endlich, mit der er Seit 
mehreren Zahren befchäftige ift, wird wahrfcheinlich das Merf 
fein, das feine literariſche Laufbahn Frönen wird (the crowning 
work of his literary career), Profeffor Benfen hat mit der Selbft- 
Iofigfeit eines wahrhaften Gelehrten der Pflege orientaliicher 
Philologie und Literatur die harte Arbeit eines Lebens gewidmet, 
zufrieden mit der danfbaren Anerkennung feiner Verdienſte von 
Seiten feiner Mitarbeiter und der Iiterarifchen Welt.” Nun 
folgt das Verzeihni der Hauptwerfe, das wir bier übergeben. 
— Beranlafiung zu dieſem Artikel gab das in den October dieſes 
Sahres fallende Doctorjubiläum des betreffenden Gelehrten. 


Publishers Weekly erwähnt unter den neu in Amerika 
erfchienenen Büchern: Memorial and Piographical Sketches von 
James Freeman Clarke; Watch and Ward von Henry James jr., 
The Native Flowers and Ferns of the United States (die beiden 
erften Theile) mit erflärendem Tert zu den Chromolithographien, 
von Prof. Thomas Meehan; Visions: a Study of False Sights, 
hinterlaſſenes Manuffript von Dr. E. 9. Clarke; bei Harper 
‘ (New-Nork) erfcheint eine Library of American Fiction, per Band 
zu 50 biß 75 Gentö; House Drainage and Water Service in Cities, 
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Villages, and Rural Neighbourhoods von Jamed GC. Bayles, von 
dem competenten Verfaſſer für das große Publikum beſtimmt; 
der nenefte Band der Sammlung Choice Autobiographies, Memoirs 
of Jean Frangois Marmantel mit Finleitung herausgegeben von 
W. D. Howellö; Modem Dwellings in Town and Country von 
H. Hudfon Holly; Landlords and Tenants von Charles W. Sloane, 
beichäftigt ih vorwiegend mit Pachtverhältnifien und -Rechten; 
The Art of Sketching from Nature von Thomas Rowbotham; The 
Cineinnati Organ, von George Ward Nichols, dem Präfidenten 
der Gejellichaft, welche diefe große Orgel baute, herausgegeben. 
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Mitgetbeilt von A. Twietmeyer, ausländiſche Sortiments und 
Commiſſions · Buchhandlung in Leipzig. 
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leggende, tradizioni e commediole spigolate nei campi della 
letteratura straniera. 5° Turin, 1.4. 
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naggio, non che degli arbusti ed alberi ormamentali per parchi 
e pubbliche passoggiate. vol. 2, Roggio-Emilia. 1.45. 

Fanfani, Pietro: Prima centuria di proverbi e motti italiani d’ori- 
gine greca e latina, Florenz. 1.1. 

Fato, Antonio: Manuale del chimico, clinico, illustrato. Verona, 1.9. 

Fausto: Il Re Vittorio Eimanuele nella sua vita intima, Rom. 1.2. 

Folchetto: Guida pratica di Parigi, con la pianta del palazzo del 
esposizione del 1878, Mailand, 1.3. 

Graf, Arturo: Studi drammatic. Turin, 1.4, 

Guerzoni, Giuseppe: Il prino rinascimento. Padua. 1.3. 

Lampertico, Fedele;: Il commercio, Mailand. 1.3, 

Loria, Leonardo: Lezioni sulle strade ferrate, date nel R. Istituto 
tecnico di Milano, testo ed atlanto, Mailand, 1,30, 

Massari, Giuseppe: La vita ed il reguo di Vittorio Emanuele II 
di Savoia, primo re d'Italia, vol. 2, Mailand. 1.7.50. 

Monselise, G.: La chimica moderna, sue dottrine ed ipotes,, vol, 
primo, Verona, 1. 5. 

Passano Giambattista: I novellieri italiani in prosa, 2a edizione 
migliorala e notevolmente accrescinta. vol. 2. Turin, 1, 24. 


Magazin für die Literatur des Auslandes. 






























Pompei, Antonio: Studi intorno all anfiteatro di Verona, proceduti 
da un saggio sugli spettacoli degli antichi, 4°, Verona 11%, 
Sacchi, Archimede: Architettura pratica, l’economia del fabbricar, 
stime di previsioni e di confronto, analisi di prezzi di produzione, 
appalti, condotta e direzione dei lavori, con oltre 400 figure 
intercalate nel testo, vol 2, Mailand. 1. 25. 
Saldini, Cesare: Manuale per la costruzione dei molini da gran, 
Mailand. 1.16, 
Savarese, Giacomo: Le dottrine politiche del secolo XIX e l’ordine 
naturale delle societa civil. Neapel. 1.4. 
Silvestrini, Giuseppe: Diagnosi delle malattie cerebrali, studio 
"semiologico chimico, legato alla bodoniana, vol,2, Verona, 1,6, 
Varvaro, Pojero F.: Una corsa nel nuovo mondo, vol, 2, Mai- 
land. 1.6, 
Vitale, F. G. Jacopo: Primavera, versi. Turin. 1.2.50, 
Zanella, Giac,.: Nuove poesie. Venedig. 1.3. 


1. Breanzöfifch. 
Bancel, F, D.: listoire des Revolutions de l’esprit frangais de ia 
langue et de la litterature frangaise au Moyen-äge (Oavage 
posthume). Paris, Claudio, 9 fr, 
Desjardins, Trait& de Droit commercial maritime, T.1. Paris, 
Durand & Pedone-Lauriel. 7 fr. 
Fleuriot, Zenaide: Aventures d'un Rural. 
Fils & Cie. 4 fr. 
Gauthier, Theophile: Fortunio, Paris, Charpentier. 4 fr 
Haller, Gustave: Le Clou au courent — Aimez vous, — 
Calman Levy. 6 fr. 
Journal d'un Bourgeois de Gisors (15388—1617) publie par Le 
Charpentier et Fitan. Paris, Ducher & Cie, fr. 8. 
Lacretelle, Henri de: Lamartine et ses amis (souvenirs intimss), 
Paris, M. Dreyfous. 3 fr. 
Lavoix Fils, H.: Histoire de l’Instramentation depuis le seizieme 
siecle jusqu’a nos jours, 8 fr, 
Meray, Antony La Vie au temps des libres pröcheurs oa is 
devanciers de Luther et de Rabelais, Croyances, usages et morun 
intimes de XIVe, XVe et XVle Siöcles. Seconde edition entiere- 
ment refondue et considerablement augmentee. 2 vols. Paris, 
Claudin, 16 fr, 
Thoinan, Erm.: Un Bisaieul de Moliere. Recherches sur le 
mazuel musiciens des XVIe et XVIle siecles, alliés de la famille 
poquelin. Paris, Claudin. 4 fr, 
Ulbach, Louis: Monsieur Paupe. Paris, Calman Levy. 3 fr. 50. 


118. Engliſch. 


Adams, W, H. D.: English Party Leaders and English Parties, 
from Walpole to Peel, 2 vols. London, Tinsley. 308. 

De Vere, A.: Proteus and Amadeus; a Correspondence, Londos, 
Kegan. 558. 

Kurz, S.: Forest Flora of British Burma. 2 vols, 
H. Allen. 30. 

Moffatt, R.S.: Principles of a Time Policy, being an Esposil 
of a Method of Settling Disputes between Employers 
Labourers in regard to Time and Wages by a Simple Proces: 
of Mercantile Barter, without recourse to Strikes or Lock-Outs 
reprinted from „the Economy of Consumption“, ndo 
Kegan, 35. 6d, 


2 vols. 


Paris, Lecofre, 


Paris, 


London, W 


Für die Rebaction verantwortlich: Iulins Gofmann in Berlin, 


Verlegt von Feed. Dümmlers und in Sel 
“ SW., Ebar —S 7. —E 


Drud von Eduard Araaſe in Berlin W. Framzbflſche Straße 51. 


— u 


VEemm fir die Lilerakur des — 


— — Sonnabend. 


— — 


nr 


a7.  Iahrg. ] 














—— von Joſevb —— 
—< Berlin, den 31. Auguf 1878. | 


er 





Snpalt. 
Dentihland und dad Ausland. Napel: 
von Norbamerifa. 521. 
Frankreich. Coſta de Beauregard: Ein Mann der Vorzeit, 523. 
* — Allen's phufiologifche Theorie der äfthetiſchen Em- 
vindungen. 526 
Kleine Aunbichan. Ein italienischer — —— 530. — 


Goethes Lyrik. 531. — Piychiſche Studien Armenien. 332. — 


Die Bereinigten Staaten 


Ein Roman von 


Sti 533, tbit Schillerd. 533. — Gladftone: 
Far en "534. 
Randerlei, 


554 
Reuigfeiten ber ausländifchen Literatur. 535. 





Deutfhland und das Ausland, 


Kabel: Die Vereinigten Staaten von Hordamerika. 


Schon feit Jahren machte fih der Mangel eined ben 
Forderungen der Zeit entiprechenden, umfafjenden Werkes über 
die nordamerifunifche Union recht fühlbar. So werthvoll auch 
Wappäus' „Handbuch über Geographie und Statiftif von Nord» 
amerika”, jowie Karl Andree's gediegenes, aber minder ein- 
gehendes „Nordamerika“ waren, fo find fie beide doch ſchon 
betentlih veraltet. Mit um fo größerem Intereffe lafen wir 
in den Jahren 1873 bis 1875 die lebensvollen Berichte, welche 
Dr, Friedrich Nabel über einzelne Theile Nordamerikas für 
die „Kölniiche Zeitung” fchrieb; fte riefen die Hoffnung in uns 
wach, der mit einer vorzüglichen Feder audgeftattete Gelehrte 
möchte dad von ihm bereifte Feld in ausgedehnteitem Maße 
jtadiren und und mit einem die Anſprüche der Gegenwart bes 
friedigenden Werke über die betreffenden Länder beichenfen. 

Und da liegt nun in der That ein ftarfer Band, von 
659 Seiten mit zwölf Holzichnitten, fünf Karten und drei Tabellen 
in glänzendfter Ausftattung vor und: „Die Vereinigten Staaten 
ton Nordameri fa” von Dr. Friedr. Ratzel, Prof. der Erdfunde 
an der technischen Hochſchule zu Münden; I. Band: „Phyſikaliſche 
Geographie und Naturcharakter“.) Die Bereinigten Staaten 
mit ihren nahezu zehn Millionen Qu.» Kilometern, ihren fünf- 
und vierzig Millionen Einwohnern, ihrem Handelöverfehr von 
vier Milliarden, ihren Gifenbahnen von 120,000 Kilometern, 
ihrem Telegraphen- und Dampferlinienneg, ihren Häfen und 
Örokftädten; ihrem Nafjen- und Völkergemiſch, welches Staats- 
und Geſellſchaftsformen erzeugt, die wir in der Alten Welt nicht 
fernen, ihrer Verpflanzung altweltlicyer Gulturproducte in den 
jungen Boden, der bald zur Verfuhöftation aller hohen und 


ans Dopfen. 533. — Waibingten — | 
er 





— na 


| 
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niederen Erfindungen des Menichengeiftes geworden jcheint; mit | 


ibrem gährenden, nervöſen Volk, welches dem Ethnographen 
das niegefehene Schaufpiel eines aus befannten Elementen zu 
einem vorher unbekannten Typus erwachienden Volkes bietet; 
die Bereinigten Staaten, der größte Freijtaat der Neuzeit, der 
tinnen einem Jahrhundert zu einer acdtunggebietenden Welt- 
macht angewachſen ift — das iſt das großartige Thema, welches 
zu bearbeiten Profeffor Ratzel fid vorgenommen bat und weldes 
in der Hälfte feiner Ausführung nun dem Publikum vorliegt. 





*) Münden, 1873. R. Oldenbourg. 





Der erfte Band Phyfitaliſche Geographie und Naturcharakter“ 
zerfällt in zwei Theile, den allgemeinen und den ſchildernden. 
Dieſe Scheidung des Stoffes ſcheint uns eine überaus glückliche 
Wahl in der Form der Behandlung eines überreichen Materials 
welches bier zu einem klaren, überſichtlichen Bau gefügt wurde, 
und wir können diefe Verſchmelzung des wifienjchaftlichen Hand» 
buches mit der Schilderung von Land und Leuten zu einer hodı- 
intereffanten Lectüre und zu einem für Sedermann werthrollen 
Nachſchlagebuch — ein ausgezeichnet forgfültiges Regiſter befindet 
fih am Schluß des Bandes — nur ald eine fehr gelungene 


| bezeichnen, Der allgemeine Theil, welchen wiffenichaftliche Tiefe 


und große Berftändlichkeit über die weitaus meiften derartigen 
giteraturproducte erbebt, gebt von der Grundlage der natürlichen 


' Umriffe, der Ausdehnung und der politifchen Begrenzung ber 


Vereinigten Staaten aus, um im zweiten und dritten Abfchnitt 


| den geologischen Aufbau und die Orographie — Urgefteine, 
‚ Palägzeifhe, Mefozoifhe, Tertiäre Fermationen, 


Alluvials 
bildungen, Vulkaniſche Gefteine, die geologiſche Entwidelung 
des Eontinents, die Alleghanies, die Cordilleren, die Ebenen 
und Hügelländer des Inneren — zu befpreben. Das vierte 
Gapitel macht und mit den Strömen, Flüffen und Seen, das 
fünfte mit den klimatiſchen Berbältniffen, atmoſphäriſchen Er— 
fheinungen, Gezeiten und Strömungen vertraut und das jechite 
und fiebente verfchafft und einen allgemeinen Überblid ber 
Pflanzen» und Thierwelt. — In größeren Pettern gedrudt gehen 
in allen dieſen Abjchnitten den feiner gedrudten, ausführlichen 
Detailfchilderungen allgemeinere Auseinanderjegungen voraus, 
eine Form der Darftellung, melde die Überfichtlichteit des Ganzen 
ungemein befördert. 

Der zweite Haupttheil, welchen wir, zu obiger fürzeren Er- 
wähnung des erften durch Raumbefchränfung geswungen, ein» 
gehendere Beachtung — und bei dem Reichthum des Materials 
auch nur in einzelnen Gapiteln — ſchenken wollen, jtellt uns 
die charakteriftiichen Sandichaftöfermen der Vereinigten Staaten 
vor, theild von fremden Autoren entnommen, zum weitaus größten 
Theil and eigener Beobachtung geſchöpft und aus den Sahr 
gängen 1873 bis 1875 der „Kölnifchen Zeitung”, im deren 
Auftrag der Berfafler die Vereinigten Staaten bereifte, abgedrudt. 
Hier hat der gelehrte Autor einen felten Elaren Blif für das 
Allgemeine und die charakteriftiichen Eigenthümlichkeiten der 
Landſchaft bewiefen, wie er eben nur einer umfafjenden natur 
wiſſenſchaftlichen und koſsmiſchen Kenntniß entipringen Fann, 
In edel-einfaher Sprache werden uns bier dreißig Bilder aus 
der Natur der großen, amerifanifhen Gtaatenunion entrolt, 
welche zu dem Schönften und Bollfommenften zu zählen find, was 
unfere Literatur auf dem Gebiete des Naturgemäldes auf 
zumweifen bat. 

Der erſte Abfchnitt, nah Fenimore Cooper „American and 
European Scenerie compared (The Home Rook of the Pieturesque 1852)“ 
vergleicht die amerikanifche Landichaft in großen Zügen mit ber 
enropäifchen, und wahrlich kaum zum Nachtheil der Erfteren. 
„Wir geftehen, jagt Eooper, einer der feinften Beobachter und 
Naturmaler, Europa die größte landſchaftliche Schönheit in feinen 
Alpen, Apenninen und Pyrenaͤen, in feinen Werken von Dienfchen- 
band, in allen jenen Wirfungen zu, die von Zeit und Arbeit 
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abhängen, in dem Hauch von Reife, der über alle feine Scenerien 
gebreitet ift, aber für Amerifa wahren wir die Frijche einer viel 
verfprechenden Jugend, und einer Art geſunder, natürlicher 
Heiterkeit.” Und in ähnlichem Sinne citirt der Verfaſſer den 
vielgereiften und vielbefannten Bayard Taylor, welder in 
„At Home and Abroad“ von den neuengländifchen Bergen fagt: 
„Worin fteht diefe Scemerie hinter dem Schottiſchen Hochland, 
dem Jura oder den Voralpen zurüd? In nichts; fte ift eher 
noch fchöner. Es iſt wahr, daß fie des magiichen Reizes der 
alten Gedanken -Affociationen ermangelt, aber dieſer Mangel, 
wenn ed einer ift, vergißt ih bald. Der Hauptunterſchied ift 
einer, der in allen amerifanifchen Scenerien wicderfehrt. Cine 
jungfräuliche Natur hat einen Neiz, der nur ihr gehört, und 
ebenjo hat auch wieder die unterwerfene, civilifirte, polirte Natur, 
die ganz MWohnftätte des Menſchen geworden ift, ihre eigene 
Schönheit, wogegen fie allerdings in jenem Übergangszuftand, 
in welchem fte das eine micht mehr und das andere noch nicht ift, 
einen jehr unbefriedigenden Eindruck hinterläßt.“ 

Auch aus dem zweiten Abjchnitt über den Wald und Urwald 
in den nordöftlichen Staaten fönnen wir uns nicht verfagen einen 
Theil aus der Feder Ratzels wiederzugeben. „Natürlich ijt nicht 
aller Wald bier unberührter, jungfräulicher Urwald; aber auch 
da, wo der Wald fih in feiner urſprünglichen Natur erhalten 
bat, ift er der ächte Urwald, fein undurddringliches Didicht, 
wie es der tropiiche, an hohen Kräutern und Schlingpflangen 
reiche iſt. Er ift kaum dichter, ala unjere Gebirgäwälder, aber 
er ift eine ungeftörte, nach eigenen Geſetzen entwidelte, nad 
eigenen ih erhaltende Erſcheinung. Darin mwurzelt jein Eigen» 
thümliched, dab Menſchenhände nur taftend und mit ver 
ſchwindender Wirkung in ihn eingreifen. Er geftaltet ſich, wie 
er mus. Mas Großes im Wachsthum eined Waldes entſtehen 
fann, wird da hervorgebracht. Man ficht jehr oft, ja fait jeden 
Schritt junge Bäume, die aud dem Moder eritorbener, ums 
geftürgter Bäume, meift ihrer Artgenofjen, emporwachſen, wohl 
gar and einer Spalte in der vor Fäulniß mehr ald dad Holz 
bewahrten Rinde, oder man fieht hart neben einander jtehend 
große, mittlere und Eleine, erft Feimende Bäume einer Art und 
rings um fie liegen geftürzte Stämme in allen Stadien der 
Verweſung — das find die ächten Urmalpfcenen. Sn unjeren 
regelrechten Wäldern ftehen meift Bäume Eines Alters beijammen, 
bier reicht Anfang und Ende ſich die Hand und lüdenlos fügen 
fih die Ericheinungen vom Keimen bi zum Erdewerden in Ein 
Bild. Und nicht bloß alte Stämme liegen am Boden, fondern 
vielmehr mittlere und fehr junge, und wenn tauſend Keime, die 
da zum Lichte ftreben, einen unbeichränften Reichthum, eine 
unerichöpfliche Möglichkeit ded Werdens ausſprechen, jagen dieſe 
vom barten Kampfe, den Alles, was werden will, beftehen muß, 
vom Kampfe, der jichtlich unendlich mehr vor der Zeit zum Falle 
bringt, alö er fiegen läßt. Was erft werden will und was ſchon 
gemwejen ift, nimmt den größten Naum ein, denn der Ruhepunft 
der Vollendung ift nur ein Kleines Stückchen im Scheitel der 
langen Wellen, die zwifchen Entſtehen und Vergeben auf und 
abwogen”. 

In wunderbarer Zartheit und Tiefe der Farbentöne tritt 
und im dritten Abfchnitt „die Herbitfärbung nordamerifanijcher 
Wälder“ entgegen. Nicht wie jene ded europäifhen Waldes 
ſchwankt fie nur zwifchen gelben und braunen Nüancen, jondern 
das Herbjtfleid des amerikanischen Waldes ericheint in allen 
Abitufungen von Gelb, von der Gitronenfarbe bis zum tiefften 
Gold» und Rothgelb, in mannigfaltigem Roth, Violett, Purpur 
und berrlihem, fatten Braun mit purpurnem, tiefem Schimmer, 
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und diefe Pracht dauert vom Spätfommer bis in die lekte Hälite 
bes Octobers, bid alle Farben ſich entfaltet haben. — Nict 
minder anziehend und in plaftiichen Zügen entwirft der Verjaſſet 
im fünften Gapitel ein Gemälde der „Gebirgsnatur in den Nord 
Alleghanies“ und zwar in Form einer Reiſeſchilderung durch dieien 
wunderbar fhönen Theil des Landes mit feinen waldumgürteten 
Seen, um im nächften Abſchnitt an der Hand Bayard Tanlers, 
W. Flaggs und D. Thorean’s ein Panorama Neu-Englands 
zwifchen dem vorerwähnten Gebirge und dem Meere von Maine 
bis Rhode Island, jenes Hachbügeligen Granitgebietes, welchet 
in polirten Feljen, in Driftichutt und eingeftauten Tümpeln un) 
Seen Spuren alter Eidwirfung in großer Fülle zeigt, zu 
entrollen. 

Bald darauf treten wir an die Schwelle der Tropennater 
in einem Bilde des allgemeinen Naturcharakters des jumpfreicen, 
üppigen Südens und finden Abnliches, „Tropiiche Anklänze* 
im zwölften Abjchnitt, wo uns einzelne Pflanzenformen der Ver— 
einigten Staaten, die Palmenarten, Succen, bambusartige Rieien- 
gräfer, die oft die Bäume wie in einem Schleier verhültente 
Tillandſia und die Lianen in treffenden Zügen gezeichnet werten. 
— Im vierzehnten Gapitel betrachten wir Flußfcenerien ron 
einem der großartigften, aber auch grofartigft einförmigen 
Ströme, dem Mifftfftippi, dem Alabama und Obio und im nad— 
ften die fünf großen Seen, deren Natur uns der erfte Eutdeder 
derjelben, P. Hennepin in feiner Nour. decouverte d'un tr&s grand 
pays (1697) durch die einfachen Worte: „Diefer See gleicht dam 
Meere, man ſieht weder feinen Boden, ncch feine Ufer” proiaiih 
genug, aber wahr gefchildert. 

Den Inhalt des folgenden Abjchnittes bildet der Niagarı, 
der wohl Bewunderung verdient, aber doch wenig den dur 
übertreibende, an Lüge gränzende Beichreibungen bervorgerufenen 
Ideen von Großartigfeit entipricht, welche wir mit dem wahr 
reichiten Kataraft der Erde verbinden. Fenimore Cooper fast 
von dem weltberühmten Naturfhaufpiel: „Diefer Wafferfall bat 
einen entjchiedbenen Zug von Meichheit, wenn wir diefen Aus 
drud gebrauchen dürfen, der feine Großartigkeit in ganz eigen 
thümlicher Meife fänftigt. Wir entdeden, ſeitdem wir in bie 
Geheimniffe dieſes Schaufpiels eindringen, einen anderen Chr 
rafter, als der ift, der fich zuerit an unfere Sinne drängte (in 
„Home Book of the Picturesque*), — Im zweiundzwanzigſten 
Gapitel begleiten wir den Verfaſſer auf einer Neife durd das 
Felfengebirge, welches an Schönheit der Landſchaft zwar jcen 
wegen der vorwaltenden Dürre hinter den Alpen zurüdfteht und 
defien wilde, grotesfe Kelöformen nur kaum mit großartigen 
Scenen aus unferen Hochgebirgen verglichen werden Fönner, 
Doch iſt micht zu vergeffen, daß der von der Pacifichabn durd- 
fchnittene Theil das Gebirge in feiner ärmjten, ja abfchredenten 
Ausbildung vor Augen führt. Da die Mehrzahl der Reiſenden 
ohne Seitenauäflüge durch's Land führt, wird dieſer Cindrud 
leicht verallgemeinert und man hört deshalb viel fchiefe, eft 
unglaublich unterfchägende Urtbeile. 

Als eine der Perlen ded Buches möchten wir den fieben 
undzwanzigſten Abjchnitt bezeichnen: „Mt. Dana und Fernblid 
von der Sierra“, in weldem des Verfaffers Talent der Schilde 
rung in ganz idealer Weiſe Ausdruck findet und und die Natur 
des Schneegebirgeö in wunderbarer Vergeiitigung vor daß ftau- 
nende Auge führt. — 

Nur Meniged haben wir aus dem in dem Buche aufa 
bäuften, Eolofjalen Material hervorgehoben und auch das fonnten 
wir nur zu kurz und flüchtig berühren; wir hoffen jedoch, genug 
gejagt zu haben, um jeden Freund einer feinen, wiſſenſchaftlich 
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gründlihen Schilderung eines fchönen Landes in dem Gewande | ſchauungen feines jchwarzfichtigen Freundes, Joſeph de Maiftre, bei. 
einer formvollendet-Fünftleriichen, aber einfachen Sprache zur | Der Berfaffer theilt und manchen ungedrudten Brief von Maiftre 
VLectüre diejer foftbaren Bereicherung unferer Literatur zu verr | mit: im jeder Zeile glüht bereits der leidenſchaftliche Haß gegen 
anlaffen. Selbitverftindlich regt ih da in und auch der Wunſch, | die Revolution, den der Autor der „Considerations sur la Revolution“ 
daß der zweite Band dieſes Werkes nicht zu lange auf ih | mit fo wilder Beredfamfeit gepredigt hat. De Maiftre ift voll Ent- 
warten laffen möge, welcher in ähnlichem Umfange, wie der | rüftung über das Eindringen des Volkes in das Verjailler Schloß, 
vorliegende, und reich mit Karten und Tabellen auögeftattet, | „le joli peuple!*; er ſchimpft über die Gonftituante: „Mit Recht 
Die natürlichen Eulturbedingungen im Gebiet der Union, dDieeinftige | bricht Burke den Stab über „ce grand tripot“ und die Deputirten, 
und jegige Bevölkerung berfelben nach ihrer ethnograpbifchen und | „ces lögisiateurs böbes“; eine folde Verfammlung kann man nicht 
politifhen Stellung, das Leben des Volkskörpers, die Entwide- | genug verabſcheuen. Sehen Sie nur wie dreißig und vierzig 
fung und die Einrichtung der wirthichaftlichen und politiihen | Schlingel Alles volführen, was die Liga hat nicht vollführen 
BVerhältniffe, das geiftige Leben behandeln und mit einer auf | können! Metelei, Plünderung, Branditiftung, das ift nichts; 
die neueften Quellen geftügten, eingehenden Befchreibung der | bloh ein paar Jahre und Alles dies ift wieder gut gemacht; aber 
einzelnen Staaten und Territorien, der Graffchaften und Städte | bie öffentlihe Meinung ift vergiftet, und ganz Frankreich inner: 
Schließen wird. Herman Soyaux. lich verfault: das haben die Herren getban. Und auch unfer 
unglüdlihes Chambery ift bereitd angeſteckt!“ Gr war aber der 
einzige in Savoyen, der über die drohenden Übel offen und laut 
feine Stimme zu erheben wagte. Schon hatten fi die neuen 
Ideen im Volk verbreitet und ganz Savoyen war davon ergriffen: 
der Intendant von Carouge entflob, der Gouverneur von Cham« 
bern beugte fich unter die Herrichaft des Gemeinderathe, viele 
Savoyer nahmen in yon und den benachbarten Städten an den 
Bürgerfeften Theil; die Schuldner wollten die Gläubiger nicht 
befriedigen; ed erihien eine Broſchüre „Savoyen's erſter Ruf 
nach Freiheit“.“ „Quos Jupiter vult perdere dementat“, jchrieb 
Sojeph de Maijtre an den Marquis; man bat und mit einem 
Zauber bejtricdt, und wir rennen ins Rivelliren und Gleichmachen 
hinein, d. h. ind Chaos. Bald entbrannte der Krieg. Der 
Marquis, welher Kammerjunfer am Turiner Hofe war, reichte 
feine Entlaffung ein: er wurde zum Hauptmann in ber „Legion 
des Campements“ ernannt, wo fein ältefter Sohn, der vierzehn- 
jährige Eugen, als Unterlieutenant diente, Aber, jagte Joſeph 
de Maiftre, fo halten wir und nicht den Teufel vom Leib; wir 
baben viele Kanonen und feine Feftung. Die Franzofen fielen 
in Savoyen ein und bemächtigten fich der Hauptitadt Chamber. 
„Wer erinnert fih ohne Schaudern, fchreibt Joſeph de Maiftre, 
an die damalige furchtbare Auflöfung aller Gewalten, an bie 
Freude ber Feiglinge und Verräther, an den unausfprechlichen 
Schmerz der Guten, an die Treuen, die ſich traurig jenfeitö der 
Alpen zurüdzogen?” Alsbald forderte die republifantfche Re— 
gierung Franfreichd alle ſavoyiſchen Dfficiere auf, zu deſertiren, 
wenn fie nicht derfelben Strafe verfallen wollten wie die Emi- 
grirten. Der Marquis befahl feiner Frau, ih nah Laufanne 
zurüdzuziehen: „Pflegen Sie die Schwachen in der Familie, ich 
führe die Starken: spoliatis arma supersunt. Es gehört zur Moral 
aller Zeiten und Völker, in der Zeit des Kriegs nicht die Fahne 
zu verlaffen, der man im Frieden gefolgt war.“ 

Die Maraquife gehorchte dem Gemahl und flüchtete fich mit 
den Kindern nach Raufanne. Dort wohnte fie vier Sahre lang 
und verfehrte mit vielen Emigrirten, die, wie fte felbft, auf 
fremdem Boden dad Ende des „Gußregens“ (giboulse) erwarteten. 
Aber wie eitel, wie Flatichhaft, wie unmwiffend war jene ariftofra- 
tifche Welt, die von Laufanne aus die Geſchicke Frankreich's und 
der Coalition zu leiten behauptete! „Mißtrauen Gie, färieb 
Henry an feine Frau, folhen Leuten, die beim Thee fo ruhig 
und gelaffen Europa umgeftalten. Frankreich wird und den Frieden 
auferlegen, und notre miserable breloque de Savoie, non Allen ver- 
fhmäht und verlaffen, wird den böfen Geiftern preiägegeben 


Frankreich. 


Coſta de Scauregard: Ein Mann der Vorzeit.*) 


Verwegener Weiſe, jo meint der allzu beicheidene Verfaſſer, 
habe dieſes Buch die Grenzen eines Kreifed von Freunden über- 
Schritten. Mit nichten! ed bat wohl daran gethan, und der befte 
Beweis dafür ift, daß es ſchon feine dritte Auflage erreicht hat. 
Kein Leſer, der ſich für die franzöftiche Revolution intereffirt und 
Sinn hat für die Männer der Vergangenbeit, für die „hommes 
d’autrefois* und ihre edle Biederfeit und Treue, kann dem Helden 
des Buches die ernftlichite Theilmahme verfagen. Das Leben des 
Marquis Henry Gofta de Beauregard, welches und fein Urenkel 
mit frommer Ehrfurdt und rührender Liebe erzählt, ift ein im 
ſchönſten Sinne vornehmes, an hohen Beiipielen reicheö Leben, 
und wohl dazu geignet, daS heutige Geſchlecht zu belehren und 
zu erheben. 

Der Sohn eines fanonifhen Edelmanns, ging der fünfjehn- 
jährige Henry Eojta de Deauregard nah Paris, um feine Stu- 
dien zu vollenden. Er ärgerte fidh, als er die Statue Ludwigs XIV. 
auf der „Pace des Victoires* ſah: der übermüthige Sieger, ſchrieb 
er an den Vater, tritt alle Nationen Europa's mit Fühen, und 
unfer armes Savoyen putzt ihm beinahe die Stiefel. Er jah 
die berühmte Madame Geoffrin, „eine gute dicke Frau, die Ich» 
haft fpriht und, obwohl die Tochter eined Kammerdienerd der 
Daupbine, fih mitten unter Seigneurs und Schöngeiftern ſehr 
behaglih fühlt.” Nach Saroven zurüdgefehrt, nahm er feine 
Bafe zur frau und wohnte auf Schloß Beauregard am Genfer 
Ser. Die Nevolution brah aus, Der Marquis erſchrak 
nicht über die fieberhafte Erregung der. Geifter: ja, er mollte 
zuerft an ber Verwirklichung der Menſchheitsideale nah Kräften 
mitarbeiten, lobte die Beitrebungen des dritten Standes und 
zollte dem Herren von Glermont-Tonnerre, der gegen die Beſchlüſſe 
des Adels proteftirt und fich zu den Abgeordneten des Bürger: 
tbums gejellt hatte, den wärmften Beifall. Allein nad und nad 
erfaltete fein Enthufiadmus: er erfannte in dem Minifter Neder, 
dem früheren Abgott der Nation, einen ängftliben Mann, welcher 
die Popularität juchte, aber nicht die Energie beſaß, welde die 
Umftände erheifchten: nad und nach pflichtete er allen An- 
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) Un homme d’autrefois, souvenirs recueillis par son arriohäea·· · 
petit-fils, le marquis Costa de Besuregard. Troisiöme edition, Paris, ) Dan jehe, was Taine darüber gejagt hat (Magazin Nr. 29): 
1378. E. Plon et Cie, 475 pages. in Savoyen wie in Frankreich geht ganz berjelbe geſchichtliche Prozeß vor. 
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werden, wie eine Hütte, wo die Geipeniter einziehen . . . . Die 
hoben Herren ſehen und begreifen nicht das Mindefte, ſie kommen 
aus der Faſſung, fie gleichen dem verblüfften Ritter, deſſen Pferd 
durchgeht . ... Die Herren merken wohl, wie der Strom mehr 
und mehr wächit: fie wiſſen aber nicht, wa ſie ihm entgegenſetzen 
follen.” Inzwiſchen bat man in Laufanne die Nachricht von der 
Hinrichtung Ludwigs XVI vernommen; Niemand glaubt daran. 
„ie ift es möglich, fchreibt die Marquife, daß der Teufel die 
Könige in feiner Gewalt bat, daß er fle verblendet und ihnen 
fein Mittel giebt, einen von ihnen den Klauen und Krallen der 
Canaille zu entreißen? Nein, Qudwig XVI. ift nicht todt; er ift 


entfloben, er iſt entführt worden, was weiß ich? Aber defjen | 


bin ich gewiß, wie alle Männer von DVeritand, die hier find: er 
wird bald au der Spige der königlichen Heere Republikaner und 
Republik in die Pfanne hauen.” — „Ihre Kreunde iind toll, ant- 
wortete Henry, Sie ſollten nicht ihre Träumereien für Wirklich— 
keiten halten; dadurch verdoppeln Sie dad Übel, Ludwig XVI. 
ift todt, er wird nicht auferftehen; die andern Könige find ver- 
rückt, ich ſchwöre es Ihnen, und denken nicht daran, eine politische 
Komödie zu fpielen: e8 bereitet ſich ein enticklicher Krieg vor, 
und der Erfolg ift leider nicht ficher.” 

Wirklich fchidte man fich überall zu einem Niejenfampf an. 
Der König von Sardinien, der, bei der fchredlichen Nachricht, in 
Ohnmacht gefallen war und acht Tage hindurch das Bett gebütet 
hatte, entichloß fih in Frankreich einzufallen und dem empörten 
non Hülfe zu leiften. Aber der Oberbefehlshaber des piemon- 
teſiſchen Heeres war Herr von Vins, ein Öfterreicher, der nur 
darauf bedacht war, Zeit zu gewinnen und den Krieg in die 
Länge zu ziehen, Und überall, am Rhein und an Frankreichs 
Grenzen, herrſchte bei den Alliirten derjelbe Mangel an Energie, 
daffelbe Zaudern und Zögern. „Wie! ſchrieb Soferh de Maiſtre 
am 28, April 1793, der Ball ift verfchoben worden, und alle 
Geigen waren bereit, alle Bögen ſchon in Bewegung! Wird 
unjere Riga den übrigen gleichen?" Und ebenfo ichrieb der 
Marquis an feine Frau: „Schon glauben unjere Vidames und 
Stiftsdamen, Alles fei aus; Verſailles aber ift noch einige Meilen 
weit: ehe man Halali bläft und die Fadeln anzündet, jolte man 
wenigitens warten, daß wir den Hirſch niedergeichoffen haben. 
Diefe Tollbeit, die am Ufer des Rheins graffirt und die Schweiz 
überfhwenmt, ift eine große Gefahr.” 

In einem Scharmüßel wurde fein Sohn Eugen verwundet. 
Der Vater jtand neben ihm, mußte aber gegen den Feind: Nachts, 
nachdem er die Kranzofen dreimal angegriffen, kehrte er ind Lager 
zurüd: während er fich fchlug, aing Alles um ihn vor wie in 
einem Traum; num aber, da er wieder zu ſich Fam, ſah er die 
graufame Wahrheit. Das heifigeliebte Kind lag in einer Hütte 
und rang mit dem Tode: den Tag darauf mußte ed nach Turin 
fortgefhafft werden, während der unglüdlihe Marquis meiter- 
fämpfte gegen den fiegreich vorrüdenden Feind und mitten in der 
Verwirrung ſeine Soldaten ſammelte. Eugen ftarb; der Bater wagte 
nicht an die Marquiſe zu Schreiben; endlich fchrieb er: „Waffnen 
Sie ſich mit Muth, meine liebe Frau; ich nehme meine Kräfte 
zujammen, um Ihnen zu jagen, daß unfer Kind im Himmel ift, 
-.. Ich bin niedergejchmettert, bin faft wahnfinnig vor Schmerz; 
ah! Sie allein feffeln mich an das traurige Leben .... Schreiben 
Sie mir, mein einziged Gut, meine einzige Liebe, Fürchten Sie 
nicht meine Wunde zu verſchlimmern, fte blutet fort und wird 
nicht bald vernarben.”*) 


; *) Zojeph de Maiftre verfuchte im jenem furdtbaren Augenblid 
bie Frau feines Freundes zu tröften: einen Tag lang wagte er nicht 
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Doch ſtemmte er ih gegen den Schmerz und riefden zweiten 
‘ Sohn, Pictor, berbei, damit er an des verftorbenen Bruder 
| Stelle für König und Vaterland kämpfe. „Ich will, fagte er, auf 
| der Lava, die mein Liebſtes verichlungen bat, wieder bauen; nad 
dem Schiffbruch will ich wieder hinaus aufs Meer und dad Segel, 
welches der Blitzſtrahl zerichmettert hat, wieder aufziehen." Tod 
feine Tapferkeit, feine Seelengröße, die trefflichen Dienite, die er 
geleijtet, hatten die Aufmerffamfeit des Königs auf ihm gelentt: 
Victor wurde zum Unterlieutenant, und Henry Goita zum 
„Quartier-maitre general“ ernannt. „Man wird jagen, fchrieb der 
Marquis, ich babe aud dem Blut meines Sohnes Gewinn ze 
zogen; allein ich babe Nichts verlangt. Golli (der piemonteſiſche 
General) bat Alles getban. Ein ſolches Amt, jo mühſelig und 
ichwierig, wird mich daran hindern, vor Wehmuth zu fterben, und 
eine Labung fol e8 mir gewähren, daß ich mein Brod eſſe im 
Schweiße meines Angeftchts.” 

Es war jedoch zu frät, um die Oberhand wieder zu geminnen, 
Bonaparte ftand an der Spite der franzöfihen Armee. „Ein 
junger General, jagte der Marquis, voll Genie und hochfliegender 
Pläne; was werden wir thun?” Und er beflagte ſich über den 
ungemeffenen Dünkel und die unbehülflihe Langſamkeit der 
Öfterreicher. „Bonaparte aber erinnert mich an die Helden, 
welche mit einem Schlag die Berge zeripalteten, den Lauf der 
Flüffe veränderten und auf den Wolfen ritten, um jchneller zu 
geben.” Bald wurde das piemontefifche Heer bei Montenette 
aufs Haupt geichlagen, und der Marquis mußte feinem Köniz 
ein neues Opfer bringen, indem er bei Cherasco den Waffen 
ftillftand mit den Frangofen ſchloß. „Sch habe eine fchredlihe 
Nacht augebracht, jchrieb er an feine Frau; auf des Königs Br 
febl, babe ich unter den demüthigendſten und gefährlichiten Be 
dingungen einen Waffenftillftand mit Bonaparte gefchlofien: man 
mußte dem Stärferen weichen. Ich aber möchte vor Zorn und 
Scham jterben; hätte ich doch etwas Anderes zu thun gebakt! 
Hier aber war eö den Herren fo angft und bange, daß fie ob tet 
Friedens frohlodten: juchen Sie mir, meine Liebte, ein anders 
Handwerk: dad meinige iſt allau emtjeglich, wenn man es in 
fchlecht treibt.“ 

Bonaparte, den er zum erften und lebten Mal fah, machte 
auf den Marquis einen gewaltigen Eindruck. Emit, £alt, lakeniſch 
dabei immer höflich, beharrte der franzöfiihe General uner 
fchütterlich feſt auf allen von ihm geftellten Bedingungen, und 
da der Marquis ſich Dagegen fträubte und die Härte des Sieger 
zu mildern verjuchte, ſagte er: „Vielleicht werde ich Schlachten 
verlieren, nie aber Minuten aus Vertrauen und Trägheit.“ Nad- 
dem Henry Coſta feinen Namen unterfchrieben, wurde Bonaparte 
mitthbeilfam. Gr beſprach die SKriegsereigniffe und wermeilte 
dabei, wie vortheilhaft es jei, einem langfamen unentſchloſſenen 
Feind auf den Leib zu rüden und Hieb auf Sieb zu verlegen. 
Er mochte nichts wifjen von Kriegsräthen: ſolche finden nur ftatt, 
fagte er, wenn es ſich darum handelt, einen feigen Entſchluß zu 
faſſen; man glaubt dadurch den Schimpf zu vermindern, weil et 
auf mehrere, und nicht auf Einen, fällt, Er fette fein ganze 
Vertrauen in fein eigenes Genie und verſprach ſich, dem Krieg 
ein baldige Ende machen zu können. Gr zählte auf die inneren 
Unruben, auf die Gäbrung der Geifter in Stalien, denn das 
Kriegsrecht fchreibe Jedem vor, Fein Mittel unverjucht zu lafen, 
um den Feind niederzufchlagen. Er ſprach auch von fich jelbit; er 
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die Treppe des Haufes in Lauſanne hinaufzuſteigen. Zu dieſer Zeit 
verfahte er ben herrlichen Brief, der fich betitelt: „Discours & la mar- 
quise de Costa sur la mort de son fils.* 
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Tei noch nicht ſtebenundzwanzig Sahre alt und doch nicht der jüngſte 
Der republifantichen Oberbefebläbaber; jung müffe man fein, um ein 
Heer zu befebligen; da jo viel Glüd, fo viel Kühnheit, fo viel 
Heldenmuth dazu gehöre! Er war in feiner Nedeweife bündig und 
Fraftvoll, aber ohne Grazie: es blidte aus allen Worten, die er 
ſprach, ein bitterer Stolz, ein gewiſſes widerwärtiges Gelbit- 
gefühl hervor. „General“, fagte der Marquis beim Abſchied zu 
dem „bartherzigen und ruhmvollen Eroberer”, „General, warum 
darf man Sie nicht lieben, wie man Sie bewundern und 
ſchätzen muß!“ 

Henry Coſta war über den Vertrag untröſtlich. „Ich habe“, 
ſchrieb er an ſeine Frau, „dem König die ſchrecklichen Folgen nicht 
verhehlt; ich habe ihn inſtändigſt gebeten, mich zu verläugnen, 
und die Bedingungen, die ich angenommen, nicht genehmigen zu 
wollen: man bat mich nicht gehört." Er fah voraus, daß Savoyen 
den Franzofen abgetreten werden müfle „In weniger ald zwei 
Monaten, fagte er, nachdem ich Alles aufgeboten, um ed nicht zu 
werben, bin ich dennoch ein franzöftfcher Bürger, und Sie, meine 
Frau, eine Bürgerin der großen Republik” Und nad dem 
Pariſer Vertrag: „Der König tritt Sapoyen und Nizza ab; ... 
was aus und werden foll, weiß ich nicht; geftattet man mir, mid) 
in Savoyen niederzulaften, jo mietbe ich ein Händchen im 
Chamounix und werde Arzt.” Aber alle Offiziere aus Savoyen 
und Nizza wurden des Landes verwieien. „Haben wir e8 ver 
dient, rief der Marquis aus, von dem Unglüd jo entieglich ge 
peiticht zu werden. Ach, mein guter Sohn Eugen, du biſt 
befier im Himmel ald in dem Land, dem du dich aufgeopfert 
haft: foldhe Dinge fiehit du nicht! ... aber, fügte er hinzu, finden 
wir und in dad Schickſal; geben wir dahin, wo ed Gott gefällt; 
Fämen wir nach Haus zurüd, jo fähen wir unfer Schloß nieder- 
gerifien, unjere Anlagen vernichtet, und Feine Freunde mehr; wir 
müßten die nenen Ideen annehmen, auf alle Stellung, alles An- 
fehen verzichten und Ichen wie Inden in Fatholiihem Lande,“ 
Noch aber hatte er fein Werk nicht ganz gethan, der König gab 
ihm den Auftrag, die Geſchichte des Kriegs zu fchreiben. „Wohl 
denn, ſagte der Marquis, jetzt tft ed noch nicht möglich, meine 
Dienfte zu entbebren; nachher aber wird man mid an den Nagel 
bängen, wie den Mantel nach dem Regen." Endlich, nachdem er 
mit der Arbeit fertig war, verlieh er Turin und ging nach Lau- 
fanne; an den Thoren der Stadt erwartete ihn feine Frau nebft 
dem vertrauten Freund der Kamilie, Joſeph de Maiftre; feit 
vier Jahren hatten fih die Gatten nicht gefeben. 

Noch einmal follte der Marauis in den Strudel der Politik 
bineingezogen werden. Victor Amadeus war todt. Karl Emmanuel, 
fein Nachfolger, berief den Marquis zurück und bat ihn, das 
piemontefiihe Heer neu zu organifiren: Henry Coſta war wieder 
„quartier-maitre general“ und Director der „Topographie.“ Aber, 
mie er fagte, die unglüdlide Monardie jtand da, mitten in den 
Republiken, wie eine Gewürznelfe in einer Paitete; „die republi« 
kaniſche Rotte untermintrt uns, bald werden wir eine jafobinifche 
Nu zu Enaden haben.” Vergeben ſchloß der König ein Bünd- 
niß mit Kranfreih: ganz Piemont war von revolutionären 
Pasquillen überſchwemmt, zahlreihe Empörungen kamen zum 
Ausbruch, und der unglüdlihe König mußte dem General 
Brune die Feftung Turin übergeben. „Der Zwed, den die Fran- 
zoien verfolgten, ſchrieb der Marquis, iſt endlich erreicht; gleich, 
nad der Beitgnahme der Feftung, bat der franzöfiihe Gefandte 
den elenden Negierungen (die dem Aufruhr Vorſchub geleijtet, 
wie 3. DB. Genua) vorgejcdrieben, fie jollten zur Entwaffnung 
jchreiten und den König nicht mehr befämpfen, dem Willen der 
aroßen Nation gemäß. Es tft alö habe eribnen auf die Wange 


Magazin für die Literatur ded Auslandes. 


525 





geflopft und zugeraunt: Jungens, Franfreich hat euch gedrängt, 
den König von Sardinien anzufallen; jest hat es fein Profitchen 
gemacht; es ift mit eurer Folgſamkeit und Willigkeit zufrieden 
und befiehlt euch ruhig zu bleiben. Ad, der arme König läht 
fih von den Obrenbläfern, die ihn umgeben, täuſchen: umfonit 
ſchmücken ſich die Franzoſen mit Gerechtigkeit und Lonalität; 
es find für mich echte Faftnachtäfiguren, denen ich ſchon Tängft 
augerufen habe: Masfe, ich kenne dich.“ 

Dad Folgende ift einem gebeimen, bis jest unbekannten 
Dericht ded Generald Grouchy entnommen: es fei und geftattet, 
ed kurz aufammenzufaffen. Sonbert fchidte Grouchy nach Zurin 
ala Gommandanten der Feftung; er follte Alles in Vertheidigungs« 
ftand jeßen, mit den Hoflenten und Bürgern heimliches Ver— 
ſtändniß pflegen, ja den Beichtwater des Königs gewinnen und 
denfelben dazu verwenden, Karl Emmanuel'd Thronentfagung zu 
erlangen. Geſagt, getban: Grouchy Eommt in Turin an, verficht 
die Feftung mit ebendmitteln und Kriegdvorräthen, jagt den 
Bewohnern der Stadt einen paniſchen Schreden ein, ja madıt 
Miene, Turin mit Bomben zu beichiefien: auch hatte er durch 
Geld viele Perfonen für fi gewonnen, und die fogenannten 
„Patrioten“ verſprachen ibm ihre Beihülfe Karl Emmanuel 
dankte ab, und befahl feinen eignen Soldaten die Kofarde an- 
zulegen und der Nepublif den Eid der Treue zu leiften. „Die 
Safobiner, fchrieb Henry Cofta, erheben ein Freudengefchrei, und 
ihre großiiprecheriichen Freunde wollen, wie fie fagen, unferen 
wilden barbariichen Boden bebauen und befruchten: fie pofaunen 
die Aufhebung der Inquifition aus, die doch ſich damit begnügt 
bat, bie Buchhändler zu überwachen.” Zuletzt wurde Piemont 
dem franzöſiſchen Gebiet einverleibt. Der Marquis aber lebte 
feitdem bei einem Verwandten, im Schloß Marlieur, im Daupbind; 
1815 fam er nad) Beauregard zurück und ftarb bafelbit. 

Das Buch ift, wie man fieht, fehr reich an neuen intereffanten 
Mittheilungen über die franzöflfhe Revolution; über gewiſſe 
Punkte bereichert es unfere Kenntniffe. Sn ftrablendem Lichte 
tritt aus dem Buch die Geftalt des Marquis Henry Eofta 
de Beauregard hervor. Er war ein Mann vom echten Schrot 
und Korn, ohne Furcht und ohne Tadel, mit Kopf und Herz 
auf dem rechten led, bereit für feine Sache Alles zu opfern, 
jeder Achtung und Bewunderung würdig. Er hat zwar nur 
eine untergeordnete Rolle gefptelt, er hat Feine große That ge- 
than, welche in der Geſchichte fortleuchtet. Sein Charakter aber 
war groß und herrlich, von jener heroiſchen Art, die das Gemüth 
des Fejenden am tiefften ergreift; folder Adel der Gefinnung, 
foldhe Hoheit und Reinheit der Natur übt auf und eine unmwiber- 
ftehliche Gewalt: wer dad Buch durchlieft, wer diefen Mann in 
feinen Briefen portraitirt ſteht, und dadurch gewifiermaßen ein 
perfönliches Berhältnig zu ihm bekommt, der kann nidt umbin, 
vor dem Marquis de Benuregard alle Ehrfurdt zu begen. Sn 
allen feinen Scidjalen hat er fih über das Treiben feiner 
niederträchtigen Umgebung hinweggeſetzt; er bat immer alles 
Gemeine verjchmäht und mit jugendlicher Glut nad) dem Wahren 
und Großen geftrebt: die Ideale, welche ihn in den erften Lebend- 
jahren bewegten, erwärmten und erhoben fein Herz auch im 
höheren Alter. Er ift, im beiten Sinne des Wortes, ein Mann 
von alter Art, beffer noch gefagt, er erſcheint und als ein echter 
ritterlicher Held der Vorzeit, der in das moderne Leben verſetzt 
iſt. Durch die Wirren der Revolution ſchritt er hindurch, mit 
ſtoiſchem Muth gerüftet, ftolz auf die Erfüllung feiner Pflicht, 
der Ehre unerjchütterlich treu. Je pröfere la vweritö au mensongeo 
et Phonneur au reste, das tft fein Wahlſpruch. Er war außerdem 
ein Mann von jehr umfaffender Bildung, und in literariicher 
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Beziehung ein guter Schriftfteller. Seinen Gedanken giebt er 
ftetö eine eigentbümlihe Wendung, und feine Sprache, ebenjo 
rein und gediegen, wie er felbft, ift höchſt lebendig, männlich, 
reich an Bildern und fernigen Ausdrücken, voll der Wärme einer 
Seele, welche von den ſchönſten und edelften Gefühlen durch» 
drungen ift. N. Chuquet. 


England. 


Grant Allen’s phyfiologifhe Theorie der äſthetiſchen 
Empfindungen *). 


Es ift ein allgemeiner Gebrauch, in Lehrbüchern der Äſthetit 
nicht nur die Form eines Kunftwerfö und die durdy fie hervor 
gerufenen äfthettfchen Empfindungen abzubandeln, fondern auch 
das Grundweſen ded Inhalt? und fein Verhältniß zur Form, 
das, wad Schopenhauer „die platonifche Idee ald Object der Kunſt“ 
nennt. Auch Grant Allen kann fi dieſem Gebrauche nicht ent» 
ziehen, nur verfucht er feiner Lehre ftatt jprachlicher und philo- 
ſophiſcher Betrachtungen phyſtologiſche Geiege zur Grundlage zu 
geben. Mer aber, durd Titel und Inhaltsangabe gelodt, in 
dem vorliegenden Werke einen befriedigenden Aufſchluß über 
das innerfte Weſen fünitlerifcher Thätinfeit, bie Grundbedingungen 
eined vollfommenen Kunftwerfd und feine eigenartige ftarfe 
Wirkung auf das menſchliche Gemüth ſuchen wollte, der würde, 
von Kapitel zu Kapitel fich vertröftend, ed am Ende bitter ent- 
täufcht aus der Hand legen. Wie der Berfaffer ſchon in der 
Borrede erklärt, daß er „Eeineämwegsd ein ſchwärmender Anbeter 
der ſchönen Künfte irgendwelcher Gattung fei”, fo entläßt er und 
am Schluß auf die von ihm felbft aufgeworfene Frage: „Wo 
ift in einem ſolchen Syſtem noch Plaß für Genie? Wenn Dichtung 
nur aus genau beftimmten Combinationen genau beftimmter 
Elemente befteht, warum folte nicht Jedermann binftgen und 
ein bedeutendes Gedicht ſchreiben können?” mit der Antwort: 
„Dichterifhes Genie ift eben die Fähigkeit, jene Elemente fo zu 
combiniren und anzuordnen.” Was aber diefe Fähigkeit der 
Gombination und Anordnung felbjt ift, welche das Fünftlerifche 
Genie ausmachen fol, darüber erfahren wir ebenfowenig, wie 
über diejenige Fähigkeit des menfchlichen Geifteö, welche in der 
einheitlichen Auffaffung eines fünftlerifh combinirten und ange 
ordneten Ganzen befteht und Kunftgefühl heißt. 

Indeſſen verwahrt fi) der Verfaſſer von vornherein gegen 
diejenige Auffaffung der Kunft, welche geeignet ift, „zur Be 
trachtung ihrer einfachſten Elemente diejenigen enthuftaftifchen 
Gefühle mitzubringen, welche erft durch ihre höchſten Entfaltungen 
hervorgerufen werden.” Er bat fich im Gegentheil bemüht, „zuerft 
nad) einer Erklärung ſolchen einfachen Veranügens an Lichter 
Farbe, ſüßem Klang oder roher bildliher Nachahmung zu fuchen, 
wie es dad Kind ergötzt; auffteigend von diefen elementaren 
Grundlagen zu den immer complicirteren Befriedigungen, welche 
Naturfcenerie, Muſik, Malerei und Dichtung gewähren.” 

Hiergegen würde nun durchaus nichts einzumenden fein, 
wenn ed dem DVerfaffer wirklich gelänge, nachzuweiſen, daf jene 
„enthuftaftiichen Gefühle, welche die höchſten Entfaltungen ber 
Kunft hervorrufen“ nichts find, ald eine Steigerung und mannig- 
faltige Verbindung der einfachften Elemente äſthetiſchen Ber 
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gnügend, oder wenn er das Gebiet feiner Forſchung genau be 
ftimmend an jener Grenze Halt machte, welche das äſthetüch 
Vergnügen von dem eigentlihen Kunftgenuß trennt. Das Grite 
mußte ihm mißglüden, weil die fünftleriiche Form, obſchon ale 
adäquater Ausdruck der Idee nothwendig zu einem vollfommenen 
Kunftwerk gehörig, dennoch für fich allein nicht Dad ganze Weſen 
befielben ausmacht; dad Zweite konnte er auch nicht einmal ver- 
fuchen, da er in ber That der Heberzeugung ift, daß Fünftleriihe 
Anſchauung nichts weiter ift ald eine Erhöhung des äfthetifchen 
MWohlgefallens, und Fünftleriihe Thätigfeit demnach ih in der 
Gombinirung und Anordnung ſolcher Elemente erichöpft, welche 
an fich geeignet find, eine mohlgefälige äfthetifche Empfindunz 
hervorzurufen. Der Grundmangel des Buches liegt alio in der 
Unfenntniß derjenigen fhöpferiichen Kraft, welche die Seele jede 
Kunftwerks ift, in der Verwechlelung der fünftleriichen Idee mit 
den Mitteln zu ihrer Darftellung, in der Überſchätzung der 
äftbetifchen Empfindung einzelner &lemente und ihrer ſymmetriſchen 
Anordnung, mit Übergehung der ſte durchdringenden einbeit: 
lichen Auffaffung, kurz: in der mechaniſchen Anſchauung eins 
organifchen Procefjes. 

Diefer Mangel, am deutlichiten erfennbar in demjenigen 
Theile ded Buches, welches fich mit dem eigentlichen Objecte der 
Kunft beichäftigt, ift doch ſchon in der Betrachtung der Element: 
enthalten, in melde jenes zerlegt ericheint, und wird fh in 
feinem MWachöthum nachweiſen laffen, wenn wir dem Gange der 
Unterjuhung von ihren Grundlagen bis zu ihrem legten Er- 
gebniß Schritt vor Schritt folgen. 

Wie jede frühere Aftbetik, fo geht auch dieſe von den Br 
griffen „Ichön” und „häßlich“ aus Allein anftatt eine m 
fhöpfende Definition diefer Begriffe au verfuchen und auf Grunt 
derielben fih „in trandfcendentaler Rhetorik und poetiider 
Declamation zu ergehen“, wie nach Grant Allen’ Meinung ak 
Afthetifer bißher gethan, geht er zunörderft einen Schritt juni 
und fucht den Urfprung jener Begriffe von gewiſſen Erregungen 
und Zuftänden unfered Nerveninftems herzuleiten, welde wit 
den allgemeinen Berürfniffen de8 Lebens in genanefter Ber 
bindung ftehen. Wenn Darin fagt: „ohne Zweifel feien die 
empfänglichen Kräfte des Menſchen und der niederen Thiere Ir 
beihaffen, daß ebenfowohl glänzende Karben und gemwiffe Formen 
ald harmonische und rhythmiſche Klänge Vergnügen heromufen 
und fhön genannt werden: warum bied aber fo fei, wühten wir 
eben fo wenig, ald warum gewiſſe £örperliche Empfindungen ar- 
genehm und andere unangenehm feien“, fo ift e8 grade die Schwie 
rigfeit einer ſolchen Erfenntnig, welche Grant Allen nad Darwin 
eigenen Grundfägen zu Iöfen unternimmt. Gr mill zuerft die 
„allgemeine Beziehung von Schmerz und Luft auf unfern Orzr 
nismus un» feine Zuftände aufzeigen und fodann machmweilen, 
dab unfer jest vorhandenes Behagen und Mibbehagen au 
äfthetifchen Gegenftänden das nothwendige Ergebnih natürlichet 
Zuchtwahl jei.” 

Zur vorläufigen Verſtändigung über die Begriffe „iin 
und „bäßlich”, „welche felber nur Symbole äjthetifher Empin 
dungen find”, werben als einfache Beifpiele des Schönen in der 
Natur erwähnt: „Edelfteine, Blumen, Bögel, Schmetterling: 
und menſchliche Weſen oder ſolche Aggregate wie Gebira, 
Mälder, Ströme und Thäler, aus denen ſich Naturfcenerie ie 
ſammenſetzt.“ Hieran reiben fi in der Kunft die Merfe de 
Architectur, Malerei, Sculptur und Muflf, „welche mit den 
Gegenftänden der Natur infofern übereinitimmen, als fie ale 
das Schöne in der Wirklichkeit vertreten, während Dichtung und 
Literatur uns baffelbe in der Vorftellung darbieten“: eime Aut 
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zablung, welche ihrem Zwede darum nicht genügt, weil in ihr | Noch mehr: In jedem Theile unfered Organismus ift eine 
die jenen Gegenständen entgegengefegten Beifpiele des „bäßlichen” | ununterbrochene Tendenz zur Zerftörung von Geweben vorhanden, 
vollſtändig fehlen. Und doch würde grade aus ſolchen Beifpielen, | da der ganze Lebensproceß auf unaufhörlicher Erneuerung ber 
wie Kröten, Spinnen, Sledermäufe und dergl., die Verwandtſchaft | Gewebe in ihren Eleinften Theilen beruht und feine Erneuerung 
der Begriffe „ihön“ und „häßlich“ in ihrer gewöhnlichen Be- | ohme vorhergegangene Zeritörung möglich ift. Es ift der raftlofe 
deutung mit den Empfindungen ded Angenehmen und Unange- | Wechfel von Verbrauch und Erfat, ald welcher jedes Reben ſich ob- 
nehmen, ihr Hervergehen aus Luft und Unluft, fowie ihre Auf- | jectiv darftellt. Es müßte demnach bei dem unaufhörlichen Verbrauch 
fafiung als Bezeichnung gemwiffer Nervenftimmungen unjered | von Kräften, welche unter Trennung und Zerftörung der Hleinften 
Organidmus, um deren Nachweiſung es dem BVerfaffer zu thbun ; Gewebötheile vor ſich geht, unfer ganzes Leben von einer ununter- 
it, ch von vornherein ergeben, da die Wirkung des Häßlichen | brochenen, wenn auch noch jo leifen Schmerzempfindung durd)- 
eine viel Deutlichere Empfindung ihrer felbft in und hervorruft | zogen fein, eine Folgerung, melde bekanntlich durchaus nicht 
alö die des Schönen. ‚ mit der Erfahrung im Einflang ftebt. Diefen Widerfpruch ſcheint 
Obgleich Grant Allen fo das Häßliche von der äfthetifchen Be- auch der Verfafjer, obgleich er ihm mit feinem Worte andeutet, 
trahtung anszuſchließen jcheint, indem er erklärt, „der Hauptgegen- | gefühlt zu haben; denn er nimmt, um ihm zu entgehen, feine 
fand feiner Forichung feien die im Menfchen durd das Schöne | Zufludyt zu einer zweiten Klaſſe von Schmerz, welchen er, im 
in Natur und Kunſt hervorgerufenen Empfindungen”, fieht Gegenfag zu jenem acuten, von der Zerreifung der Gewebe durch 
dennoch auch er ſich gemöthigt, feiner Definition von „Vergnügen äußere, dem Lebenäproceh fremde Eingriffe herrührenden, den 
und Schmerz", auf welcher das ganze Syſtem feiner Lehre be- Maſſenſchmerz (massive pains) nennt, und definirt dieſen ald den 
rubt, nicht Die Unterjuhung des Vergnügend, fondern die des | fubjectiven Begleiter, nicht des Verbrauchs von Kräften über 
Schmerzes zu Grunde zu legen umd jenes aus diefem erſt dur | haupt, fondern nur des abnormen Verbrauchs. Maſſenſchmerz 
Entgegenfegung zu folgern, weil „die Hußerungen des Schmerzes | oder Mißbehagen tritt ihm demnach überall dann auf, „wenn im 
offenbarer und deutlicher find, als Diejenigen der entgegengefegten | ganzen Organismus, oder in einem Theile befjelben der Verbrauch 
Empfindung”. Unmillfürlich beitätigt er dadurch den Grundſatz deö Gewebes den Erſatz bei Weitem überjteigt” und im Gegenſatz 
Schopenhauers, daß Schmerz die pofitive, Vergnügen die negative | hierzu ift ihm Vergnügen dann vorhanden, wenn der Borrath oder 
Empfindung fei, wie denn im Berlaufe der Unterfuhung noch Erſatz ermergifcher Kräfte ihren Verbrauch deckt oder über- 
mehrfach Anklänge an Lehren Schopenhauers vorfommen, auf | fteigt. 
deſſen Schultern, chne es zu mwiffen oder gar einzugeftehen, Diefe Definition leidet wieder an handgreiflichen Ungenauig- 
unfere ganze phſiologiſche Betrachtung der Beiftesthätigkeiten fteht. | keiten. Daß die Grenze, an welcher das Übermaß des Verbrauchs 
Körperliher Schmerz ift nach Allen der jubjective Begleiter | abnorm wird und Schmerz verurſacht, ſich auf feine andere Weife 
tines objectiven VBorganges in unferm Organismus, welcher in | beftimmen laſſe ald eben durch dieſe Empfindung des Schmerzes, 
der Zerreihung oder Trennung irgend eined feiner Gewebe | gefteht der Verfaſſer jelbft zu, ohne deshalb feiner Definition 
beitebt, ſei ed durch mechanifche Gewalt, Verbrennen, Grfrieren | geringere Giltigfeit beizumefjen. Was er aber nicht fieht, ift, 
der Einwirkung chemiſcher Subftanzen. Natürlich kann diefe | daß die geringeren Grade des übermäßigen Verbrauchs, welche 
jubjective Empfindung nur dann eintreten, wenn von dem zer- | Feineöwegs Schmerz verurfachen, ohne doch deshalb ver Empfindung 
reibenden Gewebe nach der empfindenden Gentrafftelle eine | zu entichlüpfen, dabei gänzlich außer Acht gelaffen And. Und 
ununterbrochene Leitung in Gejtalt zuführender Nerven befteht. | bier liegt der Ghrundmangel der ganzen Betrachtung. Denn 





Aus diejer unzweifelhaft richtigen Thatjache wird ohne Weiteres | diefe geringeren Grade bed übermäßigen Verbrauchs nicht nur, 
die UmEchrung gefolgert, dat jede Schmerzempfindung von Zer- | fondern auch ded übermäßigen Erfaged find von deutlichen 
förung des Gewebes begleitet und bedingt jei. Da nun aber | Empfindungen begleitet, welche weder Schmerz, nod) Vergnügen 
ofenbar eine Reihe nicht unbedeutender förperlicher Schmerzen | heißen können, fondern eine eigene Klaffe bilden, welche unter 
verbanden ift, ald deren Urſache oder objective Begleiter fih | dem Namen des Reizes befannt ijt. Der Reiz hat demnad eine 
durchaus Feine Zerreißung eined Gewebes, nicht einmal in feinen | zwiefache Tendenz und ftellt die boppelgeftaltige Grundempfindung 
kleinſten Theilen, nachweifen läßt, fo wird die Definition, um | dar, aus welcher nad) beiden Richtungen hin ſowohl Schmerz als 
auch diefe Erjcheinungen zu umfaffen, ſogleich dur) eine Er- | Vergnügen hervorgehen kaun. Es fei mir erlaubt, dieſe meine 
mweiterung abgefhwächt und lautet nun: „Die meiften (1) acuten | Anficht ein wenig deutlicher darzulegen. 

Schmerzen find die fubjectiven Begleiter einer wirklichen Zer Dad Leben bed menjchlichen jowohl wie jedes andern 
reifung oder zerreißeriihen Tendenz in irgend einem | Organiämus beruht im Ganzen wie im Einzelnen auf einer fort 
förperlihen Gewebe" War jene Definition in ihrer fubjectiven | währenden Abwechölung zweier entgegengefehter Thätigfeiten, 
Geftalt richtig, im ihrer objectiven Umkehrung aber zu eng, fo | welche man in ihrem Verhältniß zu einander ald pofltive und 
faun dieſe dagegen in ihrer objectiven Form für richtig gelten, | negative unterjcheiden Fönnte: des Verbrauchs und des Erſatzes. 
während ihre jubjective Umkehrung diesmal zu weit gefaht er- | Der Augenblid, in welchem ein vollfommenes Gleichgewicht diejer 
iheint. Denn wenn wir auch zugeben können, daß bei dem | beiden Thätigfeiten eintreten würde, dadurch daß Verbrauch und 
meiften acuten körperlichen Schmerzen in irgend einem Gewebe Erſatz genau gegen einander aufgingen, würde mit einem Still. 
Zerreißung oder wenigftend Tendenz zur Zerreikung vorhanden | ftand aller Thätigkeit, mit dem Aufhören des Lebens felbit gleich- 
it, da bei längerer Dauer des jchmerzbaften Zuftandes offenbar | bedeutend fein. Nun ift aber dafür geforgt, daß Verbrauh und 
eine wirkliche Zerreifung von Gemwebötheilen ftattfinden würde, | Erjaß einander niemald genau deden, und ber überſchuß des 
fe ift doch umgekehrt die bloße Tendenz zur Zerreikung von Ge- | einen über den andern bildet jedesmal einen Anftoß zur ent» 
weben in ihren geringeren Graden keineswegs mit einer jchmerz- | gegengefegten Thätigkeit, welcher im Bewußtfein als Reiz auf 
liben Empfindung verbunden, ftellt vielmehr nur einen Reiz dar, | tritt. Es geichieht dies nach demjelben Gefege, nach welchem auf 
der ſogar mitunter in die Empfindung der Luft oder ded Vergnügens | den Ausjchlag eines Pendeld nach einer Seite hin nicht ein ein- 
übergeben kann und unter dem Namen „Kitel" befannt ift. faches Zurüdfehren in den Ruhepunkt erfolgt, fondern ein neuer 
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Ausſchlag nach der entgegengefegten Seite, welcher eben jo groß 
wie der erſte fein und jo in unausgeſetzter Folge entgegengeſetzter 
Schwingungen ein perpetuum mobile hertellen müßte, wenn nicht 
Neibung, Widerftand der Luft und Anziehungskraft der Erde 
Hemmungen bildeten, weldye die Weite eines jeden folgenden 
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Ausichlags um ein Weniges verringern, fo daß, wenn Fein neuer | 


Anjtoh von außen binzutritt, der Pendel allmählich zur Ruhe 
zurüdfehrt, Grade fo nun, wie die Ausſchlagsrichtung bes 
Pendels, ift auch der Neiz doppelter Art, je nachdem er von 
einem Überſchuß ded Verbrauchs oder des Erſatzes ausgeht, ſtellt 
jedoch für ſich felbft in feinem bdiefer beiden Fälle weder die 
Empfindung des Schmerzes, noch des Vergnügens dar, jondern 
nur die Empfindung eines Bediufniſſes. Auf jeden Reiz folgt 
in kürzerer oder längerer Zeit die ihm entiprechende Thätigkeit, 
welche unter den mannigfahiten Hemmniffen und Förderungen 
eine unvollftändige oder eine übermäßige Befriedigung des Be 
dürfniffes mit fich bringt. Sft die Befriedigung unvollitändig, 
jo wirft derjelbe Reiz in geringerem Grade fort und fordert 
eine erneute Befriedigung derfelben Art. Sit die Befriedigung 
übermäßig, jo fchlägt fie fofort in die entgegengefehte Art des 
Neized um, welcher die Befriedigung des entgegengejeßten Be 
dürfnifjes fordert. Die Befriedigung jelbit aber des jedes» 
maligen Bedürfniffes, der durch den Neiz bewirkte Ubergang der 
einen Thätigfeit in die andere iſt bis zur Grenze des Gleich» 
gewichts von der Empfindung des Vergnügens begleitet, weldyes 
demnad wiederum doppelter Art ift, je nachdem ber liber- 
gang von Verbrauch zu Erſatz oder von Erſatz zu Verbraud 
ftattfindet. 

Diefe Erſcheinung ift in den einfachiten wie in den com- 
plieirteften Berhältniffen diefelbe. Iedermann weiß aus eigener 
Erfahrung, daß nicht bloß die Aufnahme von Nahrung, — immer 
das Bedürfniß danach vorausgejegt, — fondern auch die Aus: 
ſcheidung verbraudten Stoffes von Vergnügen begleitet ift, daß 
Schlaf nad) ermüdendem Machen ebenfo erquidlich ift wie 
Wachen nad ausruhendem Schlaf, und immer ift die intenfinfte 
Empfindung des Bergnügens beim Beginn bes Überganges von 
der einen Thätigfeit zur andern vorhanden, um jie in immer ab» 
nehmender Stärke bis an die Grenze der Befriedigung zu be- 
gleiten und fofort in das entgegengefegte Bedürfniß umzuſchlagen, 
fobald diefe Grenze ſoweit überjchritten ift, daf der neue Reiz 
in's Bewußtſein fällt. 

Daß nun auch die Empfindung des Schmerzes, welcher ebenſo 
wie das Vergnügen aus dem Reiz hervorgeht, gerade wie 
jenes eine Doppelte Geſtalt zeigen muß, iſt hiernach leicht einzu» 
ſehen. Bedeutet das Vergnügen die Befriedigung eines Be— 
dürfniſſes, ſo iſt dagegen der Schmerz die Empfindung eines 
längere Zeit hindurch geſteigerten Bedürfniffes, dem die Be 
friedigung verfagt ift. Zeigt dad Vergnügen feinem Weſen nad, 
weldyes im Übergange aus einer Art des Zuftandes in den ent« 
gegengefegten bejteht, den Charakter des Momentanen, Plötzlichen, 
befien Fintritt im Bewußtſein durch eine deutliche Grenze vom 
Reiz gefhieden wird, fo Fennzeichnet ih dagegen der Schmerz 
durch fein Beharren in demſelben Zuftande und geht aus dem 
Reize allmählich hervor, ohne daß die Grenze zwijchen beiden 
Empfindungen deutlich zum Bewußtjein gebracht werden könnte. 
Sft demnad) dad Vergnügen in feinem Bezinn am intenfipften 
und ſchwaͤcht fih an Fortichritten der Befriedigung allmählich ab, 
um ebenjo allmählich in einen neuen Neiz überzugehen, fo zeigt 
dagegen der Schmerz (heftige Verlegungen ausgenommen) im 
Deginn nur geringe Intenfität, fteigert fih allmählih und kann, 
wenn Fein Umfchlag eintritt, bis zu joldher Heftigkeit anwachien, 
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daß durch denjelben in der Obnmadt das Bewußtſein völlig 
vernichtet wird. Wenn jcheinbar auch Durch den plöglichen Um: 
ſchlag heftigen Schmerzes in Vergnügen Ohnmacht eintreten kann, 
fo iſt eö doch nicht die Befriedigung des Bedürfnifjes, in welder 
allein, wie wir gejehen haben, das Veranügen bejteht, was die 
Wirkung berworbringt, jondern das fofortige heftige Überſchlagen 
ded Vergnügens in den entgegengefegten Reiz, welder, deu 
erjten entiprechend, jo jtarf wird, daß er fogleich einen neuen 
heftigen Schmerz darjtellt, gerade wie ein bis zu feiner höchſten 
Höhe emporgehobened Pendel, wenn eö berabfällt, fogleich über 
den Ruhepunkt hinaus nach der andern Seite jo meit ember: 
ſchnellt, daß es über fich felbit einen Kreis beichreibt. Cine 
ſolchen rafchen Wechjel ftarker entgegengeſetzter Meize, zwiſchen 
benen das Vergnügen der Befriedigung kaum noch Zeit bebäl: 
zum Bemwuhtjein zu fommen, drüdt Kauft in den Morten aus: 

„Se tauml' ih von Begierde zu Genuß, 

Und im Genuß verſchmacht' ich nach Begierde.” 

Mie nun dad Vergnügen ebenſowohl aus dem Umfdlagen 
des Erſatzes in Verbrauch, wie aus dem Umſchlagen Des Verbraudt 
in Erſatz entipringt, jo geht der Schmerz ebenſo wohl aus der 
einfeitigen Steigerung des Erfaßed ohne Verbrauch, wie aus der 
einjeitigen Steigerung des Verbrauchs ohne Erjaß hervor. Der 
Reiz zum Erfaß, hervorgerufen durch den Überfchuß des Verbrauds, 
durchläuft in jeiner Steigerung die Stufen: Reiz, Luft, Verlangen, 
Begierde, Schmerz. Der Reiz zum Verbraud, hervorgerufen durd 
den überſchuß des Erſatzes, fteigert ſich entſprechender Weile is 
den Stufen: Reiz, Unluft, überdruß, Abſcheu, Schmerz — Kit 
und Unluft, Verlangen und überdruß, Begierde und Abſchen 
find gleihwerthige Empfindungen und umterjcheiden ſich ner 
durch ihre entgegengefegten Nicdhtungen. Su der That können 
die entiprechenden Bezeichnungen beliebig für einander geich 
werden, je nachdem man Die eine oder die andere Art der Thätigkit 
im Auge bat. Luft zum Erfat ift Unluft gegen Verbraud um 
umgekehrt, und jo durch alle Stufen der Neizempfindungen bir 
durch, Die in ihren ſchwächſten Anfängen wie in ihren höchſter 
Steigerungen nicht einmal durd verschiedene Namen bezeihne 
werden. Natürlich kann auf jeder Stufe der Neize der Umſchle; 
in Befriedigung und fomit die Empfindung des Vergnügen: 
eintreten. Diefe wird um fo ftärfer jein, je ſtärker das voran: 
gegangene Bedürfniß geweien ift, und mach ‚demfelben Mabe 
wird dann auch die Stärke des nach der Befriedigung eintretenden 
entgegengejegten Bedürfniffes dem jedesmaligen Vergnügen un 
dem ihm vorangegangenen Reize entiprechen, vorausgeſtht, dab 
der Verlauf der ganzen Bewegung nicht durch gleichzeitige ander 
Netze, fie mögen nun gleihnamig oder entgegengejegt Tat, 
gefreuzt und gejtört wird. Am reiniten fommt das Gefeb zur 
Geltung, wenn auf den mittleren Stufen des Reizes, obne 
Dazwiſchenkunft des Schmerzes, die Befriedigung eintritt. Dann 
wird durch wechfelnde Befriedigung mäßiger entgegengelgte 
Bedürfnifje, welche durd} den Übergang des Vergnügens in newer 
Neiz ſich ſelbſt regulirt, jenes anhaltende Vergnügen oder viel 
mehr jene enge Kette von Neiz und Vergnügen erzeugt, meld 
die ideale Empfindung eined durchaus normalen Lebens bilder 
würde, deren Abglanz die Kunft nach demjelben Gefege in un 
bervorzurufen bemüht if. Damit ſoll keineswegs gefagt fen, 
daß die Kunft jelbit in ihren Werfen das Abbild eines ſolchen 
fchmerzlofen Lebens zu geben bat, vielmehr beiteht ihre Aufgabe 
nur darin, die Wirkung ihrer Erzeugniffe dergeitalt einzurichten 
daß bei ihrer Aufnahme ins Bewußtſein vom erſten Anſtoß Ni 
zur legten Berubigung die Kette der in und erregten Empfindungen 
eine unaudgefegt fich felbft regulirende Abwechſelung von Hei 
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und Vergnügen bildet. Daher ift die Darftellung des Echmerzes 
aus der Kunft in keiner Weiſe ausgeſchloſſen, vielmehr beruben 
gerade in ihr die tiefiten und nachhaltigſten Wirkungen, obne 
daß deshalb die Geltung jenes Sates irgendwie Abbruch erleidet. 
Denn der durch die Kunst dargeftellte Schmerz gebt nicht ala 
ſolcher in unfere Empfindung über, fondern tritt eben dadurch, 
daß er fein wirklicher ift, in unjerm Bemwuhtfein nur ald Reiz 
auf, ber, wenn in ber Fünftleriichen Darftellung der Schmerz 
geitillt wird, dadurch feine entiprechende Befriedigung erhält und 
fo dem natürlichen Gefege gemäß zum Vergnügen führt, 

Diefe doppelfeitige Richtung nun von Reiz und Befriedigung, 
aus welcher die zwiefache Art des Vergnügens und Schmerzes 
folgt, bat Grant Allen gänzlich überfehen, indem er jeden Schmerz 
als überſchuß des Verbrauhs über den Erſatz und jedes Ver 
gnügen ald überſchuß des Erfages über den Verbrauch erklärt. 

Es würde gar zu weit führen, mollten wir all den mangel- 
baften Folgerungen nachgeben, welche fih aus diefem Miß- 
verftändnih der Grundempfindung in feiner Anwendung auf die 
Geſetze des Afthetiichen Wohlgefallend bei Grant Allen ergeben. 
Wir müffen uns darauf beichränfen, die Ergebniffe feiner Unter 
fuhung aus dem vorliegenden Werke mit wenigen Worten aus» 
zuziehen und nur an den wichtigften Punkten unfere abweichenden 
Anſichten hinzuzufügen. 

Vergnügen und Schmerz, jagt Grant Allen, feien in ihrer 
Allgemeinheit mit notbwendigen Lebenäthätigfeiten verbunden, 
welche die Erhaltung und Kortpflangung ded Organiömus zum 
Zwed haben. Je näher die Thätigfeit dieſem Zweck entſpreche, 
deito größer werde das Vergnügen fein, je mehr fie denfelben 
ftöre, deſto größer der Schmerz.*) Demnach werben alö ftärfite 
Empfindungen körperlichen Vergnügens diejenigen angeführt, 
welche die Aufnahme von Speife und Trank und die Ausübung 
des Gejchlechtötriches begleiten, wobei aber überfehen wird, daß 
Dies zwei entgegengefeßte Thätigkeiten find, indem jene den 
Erſatz verbrauchten Stoffes, diefe Dagegen den Verbraud auf 
geiammelten Stoffes darftellt. 

Jede Thätigkeit des Individunme, melde unmittelbar oder 
mittelbar auf den Zweck der Gelbiterhaltung im weiteften Sinne 
gerichtet fei, heiße Arbeit, jede Thätigfeit, welche fortdauere, 
nachdem jener Zwed vorläufig erfüllt fei, ſodaß fie nun ala 
zwedlos erſcheine, heiße Spiel. 

Das Spiel entftehe dann, wenn durch fortdauernden Erſatz 
ohne neuen Verbrauch im Nervenſyſtem fih überſchüfſige Kraft 
angefammelt babe, welche nun durch die „willfürliche Vorftellung 
des Vergnügens“, das mit jeder normalen Function verbunden 
fei, im Thätigkeit gerathe. Das Spiel fei alſo eine Thätigkeit, 
welche ftatt der Selbfterhaltung das Vergnügen zum Zwed habe. 
Diefed Spiel zerfalle in zwei Klaffen, entfprehend der motoriſchen 
und fenfiblen Seite unſeres Weſens. Die nur dad Vergnügen 
beswedende Thätigkfeit der motorischen Organe, der Muöfeln, ſei 
reactiv und heike eigentliche Spiel, Die entſprechende Thätigfeit 
der fenfibeln oder Sinnesorgane fei paffiv und ftelle bie äfthetifche 
Empfindung dar.“) 


*) Hieraus ergiebt ſich aber ſchen ein Widerſpruch gegen feine 
frübere Definition. Denn hiernach müßte auch der fteigende Überſchuß 
des Erjages über den Berbraud, da er die Erneuerung der Gewebe 
binbert, welche doch die Grundlage der Selbfterhaltung ift, Schmerz 
verurjahen, während er doch jener Definition zufolge Vergnügen 
bemworrufen follte, 

®*) Hiernadh jollte man meinen, daß Spiel und äftbetiihe Em 
rfindung nur Dann eintreten könnten, wenn im ganzen Organismus oder 
wenigftens im gefammten Nervenfuftem überjchüffige Kräfte vorhanden 
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Diefe Thätigkeit der Sinnesorgane werde durch die Gegen: 
ftände der Außenwelt angeregt, welche ald Reizmittel (stimulus) 
auf fie wirken und ſchön oder häßlich heiken, je nachdem die 
durch fie angeregte Thätigfeit von einer angenehmen oder un« 
angenehmen Empfindung begleitet jei. „Das „äfthetiich Schöne” 
fei das, was dad Marimum von Anregung (stimulation) mit dem 
Minimum von Ermüdung oder Kraftverbrauch (waste) gewähre 
in Vorgängen, welche nicht direct mit den Lebenäfunctionen 
verfnüpft feien.“ „Das „äfthetifche Häßliche“ fet das, was wenig 
Anregung gebe oder übermäßige und vielverbrauchende (wasteful) 
Anforderungen an gewiffe Theile der Organe mache.” 

Diefe Beftimmung des Hählichen fteht zum Theil in offen- 
barem Widerſpruch zu der früher gegebenen Definition ded Ber: 
gnügens. Denn wenn das Vergnügen nur im Überichuß der 
Kräfte über ihren Verbrauch befteht, fo ijt nicht einzufehen, warum 
eine geringe Anregung ohne übermäßigen Verbrauch unangenehm 
fein foll, da in diefem Fall immer noch ein Überfhuf von Kräften 
befteben bliebe. Die Gegenftände, welche in dieſer Weiſe auf 
unfere Sinne wirken, müflen dann immer noch ein gewiffes Ver— 
gnügen gewähren und bürften demnach nicht für häßlich, fondern 
nur für weniger fchön gelten. 

In der That iſt aber gerade diefe Erweiterung der Definition, 
welche ohne jede Begründung auftritt, ein Zeichen ihrer Mangel: 
haftigfeit und weift auf die nöthige Ergänzung bin. 

Es ift vollfommen richtig, daß das Häfliche ebenfowohl durch 
zu geringe Anregung, wie durch übermäßigen Verbrauch ſich 
fundgiebt; zu geringe Anregung ift aber nichts Anderes, ald die 
ben übermäßigen Verbrauch entgegengejegte ebenjo einfeitige 
Thätigfeit des übermäßigen Erſatzes. 

Nach unferer Anſchauung nämlich ift ſchön Dasjenige, was in 
ben Ginnedorganen und deren nerpöfen Gentralftellen eine regel- 
mäßige Abwechslung der entgegengefegten Thätigfeiten des Ver- 
brauchs und Erſatzes mit einem jedesmaligen Heinen überſchuß 
der einen über die andere, aljo ein dauernde Hin- und Her- 
ſchwingen der Empfindung von einem Neiz durch das Vergnügen 
zum andern Reiz hervorruft, ohne daß bei diefer Thätigfeit ein 
allgemeined Lebensbedürfniß zum Bewußtfein Kommt; häßlich 
dasjenige, was in jenen Organen eine der beiden Thätigkeiten, 
fei ed Verbrauch oder Erſatz, einfeitig fteigert und fomit dem 
veritärkten Neize feine Befriedigung, dad Vergnügen, vorenthält. 
In keinem diefer File kommt der Schmerz in Frage; denn wenn 
die einfeitige Thaͤtigkeit fich fo hoch fteigert, daß fie von der 
Empfindung des Schmerzes begleitet wird, fo tritt fie aus dem 
Gebiete der Sinnedorgane und ihrer jperifiichen Nervenapparate 
auf das des allgemeinen Organiömus über; die Empfindung bört 
auf, äftbetifch zu fein und gehört nurnoch dem allgemeinen Rebend- 
bedürfnig an. Die Ausſchließung bed eigentlihen Schmerzes 
aud dem Gebiete der Ginnedempfindungen ftellt fih objectiv 
darin dar, daß die Sinneönerven ihre bejonderen Endorgane im 


find, die nicht zum Beften der Eclbfterhaltung verbraucht werben 
fönnen. Dies ift aber durchaus nicht immer der Fall, vielmehr beruben 
Spieltrieb und Äftbetifche Empfindung nur auf dem erregbaren Zuftand 
ber Sinnesorgane mit ihren Gentralftellen im Gebirn und machen fich 
oft genug auf Koften der Ernährung des ganzen übrigen Organismus 
geltend. In diefen Fällen find die Sinnesorgane und der Intellect, 
welche urfprünglich nur vorhanden find, um im Dienfte der Selbft- 
erbaltung die Mittel zur Befriedigung der Allgemeinbebürfniffe auf: 
aufuchen, nicht nah Erfüllung ihrer Pflicht auf ein paar Freiftunden 
aus bem Dienft entlaffen, fondern haben ſich eigenmächtig dieſes Dienftes 
entlebigt, um felbftändig ihren eigenen Zweden nachzugehen und bie 
Befriedigung der Allgemeinbebürfniffe nur nebenher zu beforgen. 


ai 
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Gehim haben und mit denen, welche dem Ernährungsbedürfniß 
dienen, in feiner directen Verbindung ftehen, fondern nur auf 


einem weiten Ummege communiciren. Ihre Thätigfeit tft eben | 


nur darauf eingerichtet, gewiſſe rafche Bewegungen des umgeben- 
den Mediums in’d Gehirn fortzuleiten und bringt durch ſich 
felbft auch im ihrer höchften Steigerung, ja jelbft bei gewaltfamer 
Verletzung und Zeritörung ber Sinneönerven immer nur eine 
fpecifiihe Sinnesempfindung, nie aber einen eigentlichen Schmerz 
hervor. 

Dieſe Abweſenheit des Schmerzes num, weldye auf der Ent» 
femung der Ginnedorgane vom Allgemeinbedürfniß und feiner 
Empfindung beruht, ift e8, was den Sinnedempfindungen an fich 
fchon einen vergnüglichen Untergrund giebt und fie zu äftbetifchen 
Empfindungen erhöht, fobald auch die mittelbare Verbindung 
ihrer Thätigfeit mit dem Allgemeinbedürfni aus dem Bemuht- 
fein jhwindet und die Vorgänge in den Ginnedorganen ale 
etwaß Gelbftändiged empfunden werben. So lange jene DBer- 
bindung mit dem Organidmus, die Beziehung auf das Allge 
meinbedürfniß fich noch geltend macht, wird die Einwirkung der 
Außenwelt auf die Sinnedorgane nur als finnlic angenehm oder 
unangenehm empfunden; erft wenn jene Beziehung vollfommen 
aufhört, treten die Gegenftände der Außenwelt jelbit ala fchön 
oder häßlich in unfer Bewußtſein. E8 erfolgt dann ein völliged 
GSelbftvergefien, ein Sihhingeben an die Thätigfeit der Sinned- 
organe oder, was dafjelbe ift, an die Gegenftände der Aufen- 
welt, von denen jene hemorgerufen ift. Zugleich liegt in biefer 
Freiheit von Schmerz und Bedürfniß der Adel der äſthetiſchen 
Empfindungen und ihre Verwandtſchaft mit den ethiſchen, melde 
in einer activen Berleugnung des Egoismus beftehen, wie dieſe 
in der paffiven. 

Afthetifche Empfindung (Empfindung von ſchön und häßlich) 
ift alfo Die reine Empfindung ber jelbftändigen Thätigfeit der 
Ginnedorgane mit ihren Gentralnerven ohne Beziehung auf 
irgend ein Allgemeinbedürfniß des Organismus, gleichgiltig, ob 
dieje Thätigfeit durch die Wirklichfeit oder durch die Vorftellung 
hervorgerufen wird. Dabei wird die Bezeichnung „äfthetifch” oft 
und ganz mit Recht von der Empfindung auf die fie hervor 
rufenden Objecte übertragen, und man ſpricht demnad von 
äfthetifchen und unäfthetifhen Gegenftänden und Vorftellungen. 
Ein nahläffiger Sprachgebrauch begeht freilich oft den Fehler, 
daß er unter äfthetiichen Gegenftänden ſchöne und unter une 
äfthetifchen häßliche verſteht. Das ift aber durchaus falſch. 


Vielmehr find äfthetifche Gegenftände foldye, welche leicht äfthetifche | 





Empfindungen hervorrufen dadurch daß fie unfere Sinnesorgane | 


reizen, ohne eine merkliche Beziehung auf unfer Bedürfniß zu 
haben, alie alle Kunftobjecte und alle Gegenftände der Natur, 
fie mögen nun fhön oder häßlich fein, fo lange nur ihre Ver ⸗ 
bindung mit unferem Nuten oder Schaden nidyt hervortritt; un- 
äfthetifch dagegen find alle diejenigen Begenftände, welche eine 
äfthetiihe Empfindung hervorzurufen nicht geeignet find, meil 
ihre Beziehung auf unfer Bedürfniß in unferem Bewußtfein jich 
nicht auslöfchen läht, alfo alle ungeformten Nährftoffe, wie ge 
ſtoßener Zuder, gefochtes Fleisch und dergleichen. Natürlich kann 
aud ein und derjelbe Gegenftand, je nach der Art der Empfindung, 
die er gerade hervorruft, als äſthetiſch oder unäfthetifch gelten. — 
Ebenſo falfch, weil eine Tautologie, ift ed aber, wenn man, um 
jenes Mißverftändniß zu vermeiden, von „äſthetiſch⸗ſchönen“ und 
„aͤſthetiſch · hãßlichen“ Dingen fpricht, da eben nur das Äſthetiſche 
ſchön oder haͤßlich fein kann. In diefen Fehler verfällt, wie wir oben 
geſehen haben, auch Grant Allen bei feiner Definition. Dagegen 
erfennt auch er als ein harakteriftiiches Kennzeichen der äfthetijchen 





Empfindung ihr Entferntfein vom allgemeinen Bebürfnik an; 
allein, während wir gejehen haben, daß fi darin der ganze 
Unterſchied der äfthetiichen Empfindung von der Ginnesempfintung 
überhaupt erichöpft, hält er eö nur für ein Merkmal unter vielen, 
welche „weder alle zufammen, noch jedes für ſich“ geeignet jeien, 
dad Weſen einer äfthetiichen Empfindung zu bejtimmen, wesbelb 
er fih au einer genauen Definition derfelben enthält. 
(Kortjegung folat.) 


Kleine Rundſchau. 


— Ein italienifcher „Bonffaint-Langenfdeidt.* Es liegt ni 
vor: ber erſte Gurfus der „italienifchen Unterrichtäbriefe für da} 
Selbſtſtudium bearbeitet von Profeffor Giambatifta Buonaventer: 
aus Tosfana und von Dr. phil, Albert Schmidt."*) Die Verfafe 
wollen die in Bezug auf die franzöifhe und engliſche Sprade 
fo erfolgreiche Methode der Touffaint-Langenfcheidtichen Bier 
auf das Stalienifche anwenden und verzichten damit von veme 
herein auf den Anfpruc, etmas DOriginelled zu ſchaffen. Dec 
gerade die ſtlaviſche Nachahmung der Zoufjaint-Langeniheidtiser 
Methode, welche bis in das Fleinfte Detail durchgeführt ift, erikeint 
und nicht bloß ald das Hauptverdienft der Berfaffer, fonten 
ald ihr einziges Verdienſt. Nach einer Richtung wird dide 
Tugend aud zum Fehler, denn fie hat zur Folge, daß der Etrf 
— bie Ausſprache und die Formenlehre, — der bei Touflairt 
Langenſcheidt in achtzehn Briefen feine vollfommen erihöpfer 
Behandlung gefunden bat, bier auf zwanzig Briefe ausgedehnt 
worden ift, während doch nicht bezweifelt werden kann, daß die 
Ausſprache und die Formenlchre der franzöftihen ſowohl ald der 
engliihen Spradhe dem Anfänger unverhältnißmäßig größet 
Schmwierigfeiten bereiten, ald dies bei der italienifchen Sprate 
der Fall ift. Der Roman, ber dem ganzen Unterrichte zu Grant 
gelegt ift, die „promessi sposi* von Aleſſandro Manzoni, fült jun 
mindejten den dritten Theil des Werkes aus. Fine befjere Ruh 
als die dieſes zugleich fo populären und fo fünftlerijchen Meiſte 
werfes hätte fich nicht treffen laffen; die Sprade Manzeni's if 
fo edel ald einfach, und feine Schilderungen führen zugleig in 
das italienifche Leben wie in die italienische Vergangenheit ein 

Was und an den vorliegenden Briefen mihfält, iſt ver 
Allem dad ſtellenweiſe ſehr ſchlechte Deutſch, im welchem f 
geſchrieben find. Go heißt es z. B. auf Seite Ne 
„Sm Deutſchen kann ich die Worte ſtellen, wie ich will, niemali 
im Stalienifhen”. Der Satz beweift, daß, wer im Deutſchen die 
Worte ftelt wie er will, fie recht jchlecht ftellt. Weiter unten leſer 
wir: „Wie eö alfo im Deutfchen fein mag, im Italieniſchen mh 
ber Nominativ vorausgejeht (7) werden, da nur die Stelung 
ihn vom Accufativ unterjheiden kaun“; auf Seite 37: „Ir 
Schüler hat im Bisherigen jehr häufig ſchon ei, vi, ne geleier, 
ohne Erklärung diefer Adverbien gefunden zu haben, da fie ar 
diefe Stelle gefpart werden mußte.” Auf Seite 208 empfehlen 
die Verfaffer dem Schüler, daß er „bejonders die grammatiide 
Mittheilungen dieſes dreizchnten Briefed recht wohl jtubi“ 
und auf Seite 217 Ichren fie von den Verbi impersonali: „Sit 
find nur in der dritten Perfon ded Gingulard vorhanden.“ Fit 
könnten dieje Beijpiele häufen, doch dürften die biäherigen ge 
nügen. Ein Bud, welches beftimmt ift, dem Deutſchen die 


) Leipzig, 1877— 1878. Karl Hildebrandt & Eo. 
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Kenutniß einer fremden Sprache zu vermitteln, ſollte ſelbſt in 
einem anftändigen Deutjch gejchrieben fein. 

Mir haben noch andere, gewichtigere Ausſtellungen zu machen. 
Die Ausſprachebezeichnung, die bei Tonffaint » Langenjcheidt in 
vollendeter Weiſe durchgeführt ift und deren Briefen den 
eigentlichen Werth verleiht, ift nichts weniger ala forgfältig be 
bandelt. So betonen die Verfaffer, daß die italieniihe Sprache 
feinen aut beige, welcher nicht durch deutſche Buchitaben dar- 
ftelbar wäre und erklären, daf bad g vor e und i wie dsch in 
Dsehingiskhan laute. Dies iſt einfach falfh. Allein es ift hier 
nit der Ort, des Näheren auf diefe und eine Reihe anderer, 
die Ausſprache betreffender Punkte einzugehen. 

Wir müfjen ed auch tadeln, daß die Verfaffer zu den Sprady- 
übungen mitunter Anekdoten und größere Bruchſtücke aus 
italienifchen Proſaikern gewählt haben, die keineswegs dazu ge 
eignet find, die Erlernung der Formenlehre zu fördern. 

Mir können nad dem Gejagten die „Unterrichtöbriefe* der 
Verfaffer nicht beſonders empfehlen. Heinrih Katſcher. 


— Goeihe's Lyrik. Don allen unfern Dichtern bat wohl 
feiner dad Ausland fo fehr befchäftigt ald Goethe. Es ift dies 
begreiflich, denn Niemand ift fo univerfaliftifch, wie er, und wenn 
fih bornirte Geifter darüber geärgert haben, daß Werther fogar 
ind Chinefifche überjeßt fei, fo zeigt da® nur, daß fie den Blid 
für die höchſten Vorzüge eined Dichterd verloren hatten, Auch 
die Franzofen haben fi) mit Eifer am Goetbe-Eultus betheiligt 
und wenn fie kurz nach dem Kriege im Übermahe der Erregung 
auch in Goethe eine Spur des ihnen fo verhaßten Preußen ent- 
beten und deßhalb jene literarifche Religion aus Frankreich 
verbannerr wollten, fo fie doch bald genug einfahen, daß fle 
mit ſolchem Gebahren nur ihrer eigenen Givilifation ein 
Armuthözeugnik ausſtellen würden. So haben fie denn ihre 
Studien auch Goethe wiederum zugewandt; mit welchem Ernfte, 
davon legt ein und vorliegender dicker Band „Etude sur les 
poesies Iyriques de Goethe“ par Ernest Lichtenberger*) vollgültig 
Zeugniß ab. Dieſe Studien find ebenfo gründlich wie anmuthig 
und der Berfaffer braucht nicht zu fürchten, daß man auf ihn 
dad von ihm citirte Wort Goethe's anmwende, er babe vom 
Schmetterlingäflügel den glänzenden Farbenſtaub abgewiſcht. 
Als fein Ziel bezeichnet er, Goethe's Dichtungen aus feinem Reben 
und dies Leben wieder aud den Dichtungen zu erflären. Während 
die meiften unferer Commentatoren fich bei ihren Erläuterungen 
genau an die von Goethe ſelbſt feinen Gedichten gegebene 
Reihenfolge halten, fucht Fichtenberger nad) einem Eintheilungs- 
principe, Er meint, ed böten fich zwei dar, das Afthetifche und 
das biographifche, die indeffen beide einander widerfprächen, denn 
einerfeitd Fommt der Dichter nach Unterbrechungen wieder auf 
diefelbe Form und diefelben Gedanken zurück, andererfeits entiprinae 
aus dieſer troß der dazwiſchen liegenden Zeit doch eine Zu- 
fammengehörigkeit, die nicht bei Seite gelaffen werden Fönne. 
Mit Recht hebt er jedoch hervor, daß diefe Schwierigkeit gerade 
bei Goethe auf ein Minimum reducirt würde, „Fin Dichter, 
der, wie Goethe, aus dem Dichten fein Gejchäft macht, fondern 
den Augenblick der Begeifterung abwartet, bringt feine Gefühle 
in die Form, welche für fie paßt; find fie ſtürmiſch, fo ſtürzen fie 
in Oden und Ditbyramben, beruhigen Ne ſich, fo ftrömen fie 
langfam in Elegien dahin. So entiprehen denn den auf ein. 
ander folgenden Perioden im Leben des Dichter verjchiedene 


— 


*) Bari, 1877, Hachette. 








Genred der Dichtung. Er hat in feiner Iugend Feine Elegien 
geichrieben; er hat nach feinem vierzigften Sahre Feine Ode 
verfaßt. Andere Gruppen, die mehr Raum einnehmen, wie bie 
Ballade, dad Epigramm, haben einen Augenblid des Glanzes 
und der angeftrengten Pflege: diefen wählen wir, fie zu ftudiren. — 
Ein einziged Genre breitet fih über das ganze Leben des Dichters 
aus: bad Lied. Died Genre ift bem Goethe'ſchen Genius am natür- 
lichften und ibm hat er fein Siegel am unauslöſchlichſten aufge 
drückt.“ Dieje Bemerkungen find ebenjo fein wie richtig. Es ift die 
Identität zwifchen Form und Inhalt, welche den Dichter zwang, 
mit feinen werhjelnden Rebendtagen von Form zu Form zu eilen. 
Gelbft die einzelnen Liebfchaften — und fie find ja fo zu fagen 
bie hiftorifchen Greignifie im Leben unſeres Dichterd — machen 
fih in den Formen bemerflih. Wie erklärlich ift ed, daß ihn 
Friederike zu feinen fchönften Liedern und das ercentrifche Kind 
Bettina zu jenen vielberufenen Sonetten begeifterte! Go wird 
denn Lichtenberger® Gommentar nebenbei auch zu einer bio» 
graphiſchen Gharafteriftif des Dichter. Wir können unmöglich 
fein Buch bis ind Einzelne verfolgen und wollen nur noch fagen, 
daß daffelbe im Ganzen den eigentlich Inrifchen Producten des 
Dichterd gegenüber ſich volfommener erweijt ald bei den mehr 
philofophifchen Gedichten. Es gilt dies z. B. vom weſtöſtlichen 
Divan, wo Lichtenberger manches Hochbedeutſame übergeht. In- 
deffen find dies den vielen Vorzügen ded Buches gegenüber doch 
nur Kleine Ausftelungen, 9. Herrig. 


— Bor einiger Zeit fiel mir das Februar- undjMärzheft der 
„Pſychiſchen Studien** in die Hände Die Zeitichrift ift 
„vorzüglich der Unterſuchung der wenig gefannten Phänomene 
bed Geelenlebend gewidmet”, wird heraudgegeben und redigirt 
vom Wirklichen Staatsrath Alerander Alſakow in St. Peterö- 
burg, deutiche und ausländifche Gelehrte find Mitarbeiter, und 
diefe beiden Hefte enthalten unter Anderem Bruchſtücke der Ab- 
handlung des Profefjor Zöllner in Leipzig über „Thomſon's 
Dämonen und die Schatten Plato's“, fowie über „Slade's Medium- 
Schaft”, und eine „Kritik der VBorlefungen des Dr. Garpenter über 
Meswmerismus, Spiritualiömud und verwandte Gegenftände” 
bon WR. Wallace. Spiritiftifhen Kundgebungen und mebiumifti« 
fchen Reiftungen babe ich nie beigewohnt, was ih in ben 
beiden Heften lad, ſchien mir zum Theil recht verftändig, zum 
Theil recht abgefchmadt, ich bat daher einen Freund, ber perfün- 
lihe Erfahrungen auf diefem Gebiet, befonders in Amerika, ge 
macht hat, und zu deffen MWahrheitöliebe, Beobachtungsfhärfe 
und geiftiger Gefundheit ich großes Vertrauen hege, die Bogen 
fi anzufehen und mir mitzutheilen, was er von dem Snhalte 
derjelben denfe. Er erfüllte meinen Wunſch und äußerte etwa 
Folgendes: 

„Kragt man wifjenihaftlich gebildete Leute, ob fie die in der 
Natur wirffamen Kräfte für bereits vollftändig erfannt halten, 
fo antworten fie fihherlid verneinend, hören fie aber von Dor- 
füllen, die ihren Altagserfahrungen zumider laufen, fo find neun 
Zehntel ſchnell damit fertig nichts ald Schwindel anzunehmen. 
Selbſt Beobadhtern und Forschern mangelt leider zu häufig die 
nöthige Unbefangenheit, fie gehen mit Borurtheilen, mit Wünfchen 
und Hoffnungen am jede Unterfuhung, ihre Urtheilöfraft fteht 
unter der Herrſchaft ihres Willens, und was fte gern wahrnehmen 
möchten, das bören, feben, fühlen, riechen und ſchmecken fie; wab 
nicht, das nicht. Bei gläubigen Spiritiften verfteht fih das 
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ganz von felbft, Wunder find ja die leicht erzeugten Kinder des | 
Glaubens, aber die Ungläubigen machen ed nicht eben befier, was | 
1 


in die geltenden Theorien nicht paſſen will, Teugnen fie ab. 
Als Caspar Friedrih Molf in feiner Tbeoria generationis 1759 
den almäblichen Zelfnaufbau der Organidmen verfündigte, ſprach 
Haller furzweg fein „nulla est epigenesis*, und erit ein halbes 
Sahrhundert jpäter verbalf Goethe in feiner Morphologie dem 
faft Verichollenen zu feinem Recht. Es gehört viel moralifcher 
Muth dazu für den Kern einer durch Phantadmen und Be 
trügereien entjtellten Wahrheit öffentlich aufzutreten und Profefior 
Zöllner hat diefen Muth bemiefen, alö er den üblen Ruf 
Mr. Slade's nicht fcheute, fondern fih Darauf einließ mit ihm 
zu erperimentiren. Gelbit wenn für die Miffenihaft nichts 
herausfäme, ſelbſt wenn er ſich hätte täuſchen laſſen, war es 
beffer dem Geſpötte der Mitwelt zu trogen al® mit vornehm 
thuendem Sgnoriren den Kopf in den Sand zu fteden. 

„Mir find die von Zöllner berichteten Thatſachen aus eigener 
Anfchauung befannt, ausgenommen dad myſteriöſe Schreiben 
auf der Schiefertafel, von dem ich nur Ähnliches mittelft des 
fpiritiftiihen Schreibtelegraphen gefehen habe. Taſchenſpielerei 
findet dabei häufig genug ftatt, aber fie erflärt lange nicht 
Alles. An dienftbare Geifter glaube ich natürlich nicht; mas 
durch fie offenbart fein ſollte, war ftet3 triviales Zeug, aber mit 
Zöllner's vierdimenfionalem Raum, in weldem vier Linien auf 
einem Punkt jenfrecht ftehen müßten, kann ich gleichfalls nichts 
anfangen, er ift ein widerfpruchönoller Begriff. Die meiften der 
vorgeführten Erjcheinungen, die wandelnden Hände, die Kerzen, 
die Menfchengeftalten balte ich für rein jubjectiv, erzeugt durch 
die perfönliche Einwirkung des fogenannten Mediums auf die 
finnlihe Wahrnehmöfäbigkeit der Anmejenden, denn nie war 
die Beichreibung des Gefchenen eine einheitliche. Den phyſiſchen 
Einfluß eines ſolchen Mediums habe idy empfunden; ohne daß 
er mich berührte, verfegte er mich in einen Zuftand, der dem eines 
leichten Rauſches ähnlich war. Mir fcheint es in hohem Grade 
mwahrjcheinlich, daf jene Medien unbewußt über eine zur Zeit 
noch unbekannte Naturfraft verfügen, melde mechaniſche Be— 
wegungen bervorbringt. Gold eine Naturkraft a priori abzu- 
leugnen, paßt fich nicht für Männer, welche die Geſchichte der 
Eleftricität und des Magnetismus Fennen, und eben jo wenig 
für Phyſielogen, die den Mechanismus nicht erklären können, 
durch welchen der immaterielle Wille den Arm hebt und ein 
Gewicht noch dazu. Mas wir „unferen eigenen Körper" nennen, 
beſteht aus Ddiscontinnirlichen Molefulgruppen; mit welchem 
Recht darf man a priori behaupten, daß über die Grenze des 
„eigenen Körpers” hinaus der „Wille nicht zu wirken vermöge? 
Ich fehe in den mediumiftifchen Leiftungen Zuftände und Producte 
der Piuche, die eines eingehenden Stubiumd wohl werth find. 
68 ift zu bedauern, daß falfche Scham die metften Fachgelehrten 
abbält, dieje immerhin feltenen Phänomene zu ftudiren. Hat 
fich aber die wiſſenſchaftliche Ortbodorie berbeigelaffen, den Wahn- 
finn, den Blödfinn und Ahnliches in den Kreis ihrer Beob- 
achtung zu ziehen, bat jle begonnen im Schlaf und im Traum 
Material für eracte Forfchung zu ahnen, jo darf man hoffen, 
eine Fünftige Generation werde verftcehen auch aus dem Spiritiö- 
mus Gewinn für die Wifienfchaft zu erheben.” O. S. S. 


— Armenien“. Gin Bild ſeiner Natur und feiner Be— 
wohner von Amand Frhr. v. Schweiger»Lerchenfeld.*) — Armenien 


*) Zena 1878, Hermann Goftenoble. (Im Anbange: Anatolijche 
Fragmente) Mit einem Vorwort von Fr. von Hellwald. 
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diente in dem jüngſten ruſſiſch-türkiſchen Kriege als Schau— 
platz wichtiger militäriſcher Operationen, es ſpielte in den 
Sriedend-Verhandlungen feine Rolle und gab dem Berliner 
Eongreh mehrere ſchwierige Fragen auf, deren Löfung der Friedens 
vertrag vom 13. Juli 1878 herbeizuführen verſucht hat, und an 
Armenien ift vorzugsweiſe gedacht worden, ald England mit der 
Türkei den Vertrag vom 4. Sunt 1878 ſchloß, welder England 
einen entjcheidenden Einfluß auf die aftatijhe Türkei zu fichern 
bejtimmt ift. Diefe Vorgänge entiprehen der geograrhiicen 
Bedeutung des Landes, welche hinfort mehr und mehr hervor: 
treten muß, da fie veranlafjen wird, dab in Armenien die wett: 
eifernden Beftrebungen Rußlands und Englands, in Alten das 
Uebergewicht zu gewinnen, fich beſonders fcharf kreuzen werden, 
Demgegenüber dürfte der politifchen Welt das fih auf Armenien 
bezichende neueſte Werk des Frhrn. von Schweiger · Lerchenfeld 
feiner orientirenden Eigenſchaften wegen gerade in diefem Augen- 
blide jehr willfommen fein. Der Berfafler, durd feine früberen 
Arbeiten „Unter dem Halbmond”, „die Gebiete des Euphrat und 
Tigris“ x. vortheilbaft befannt, erichlieft darin von neuem jeine 
Sammlungen von Ergebniſſen eingehender Forſchungen, die er 
auf längeren Wanderungen im Drient veranftaltet bat. In 
Armenien ift ihm jo zu jagen fein Winfel verborgen geblieben, 
und da dort mit jedem Stein fih Erinnerungen aus der Ge 
ſchichte alter und neuer Zeit verfnüpfen, jo fand er einen eigenen 
Neiz darin, dad gegenwärtig unter türfifcher Mißwirthſchaft ſtark 
verödete Land in feinem Geifte mit den Gebilden und Geftalten 
einer vieltaufendjährigen Vergangenheit von neuem zu füllen. 
Indem er nun die zum Theil glanzvollen Bewegungen der 
Jahrhunderte mit dem dermaligen wüſten Zuftande des Landes 
in Vergleich fette, und die Völker der Vorzeiten mit dem jegigen 
Gemiſch der Bewohner in fortwährende Berührung brachte, ent: 
ftanden unter feiner Feder Darftellungen von wirkungsvoller 
Gegenfäglichkeit, welche nur an dem Uebelftande leidet, daß ihre 
Öftere Wiederkehr dem ganzen Werfe einen etwas unifteten 
Charakter verleiht und dem Lejer die Nuffindung des Zufammen: 
hanges erſchwert. Diefe Darftellungen find mit Iandichaftlic- 
geographiſchen Bildern verflochten, die, auf eigener Augenihau 
beruhend, den Gindrud der Treue und wifjenfchaftlichen Zuver: 
läfftgfeit machen. So ſchrieb der Verfaffer, im Anjchluß an feine 
Wanderungen, die vier Abjchnitte: „Im Ararat-Gebiet”, „Hoc 
Armenien”, „dad poetifch-armenifche Geftadeland“, „Yan und 
die Kurden”, und fahte dann in dem Kapitel „Ueberblid über 
Befammt-Armenien“ feine Erfahrungen in einer Schlufdarftelung 
zufammen, in welcher auch, nach geographiſcher Schägung, bie 
culturhiftoriihe Stellung Armeniens zu Aften in Betracht ae 
zogen wird. Der Verfafler weift darauf bin, dat die Mafle des 
armeniſchen Volkes, aller osmanischen Berrüfungen ungeadtet, 
der Religion erhalten worden ift, der die abendländifchen Völker 
ihre jegige hohe Gefittung und Cultur zu verdanfen baben. 
Diefer Umftand ſcheint ihm für die Zukunft des Landes von 
Bedeutung. „Ad chriſtliche Gtappe zwiſchen Orient und 
Decident wird Armenien zunächſt demjenigen Eroberer zugute 
fommen, an den es dur Die Bande des gleihen Glaubens: 
befenntnifjes naturgemäß gebunden tft, das ift: Rußland“. Die 
Greigniffe der neuften Zeit beftätigen dieſe Auffafjung. Der 
Standpunkt, von weldyem diejelbe ausgeſprochen wurde, ift indeß 
keineswegs ruffenfreundlich; der Verfaſſer ficht das Vordringen 
Ruflands ald etwas Invermeidliched an, während er die An: 
ftrengungen Englands, in diejem Theile des Mittelmeer-Gebictes 
Einfluß auf die Bevölkerung zu gewinnen, ald ganz vergeblich 
bezeichnet; er kann der englijchen Politik dort überhaupt Feine 
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Ausſicht eröffnen und hält alle bisherigen Pläne berjelben, 
namentlich auch den einer Euphratbahn, für illuſoriſch, wenigſtens 
auf lange Zeit für unausführbar. Die Zufunft wird bald lehren, 
in wie fern auf Grund des englifch-türkifchen Vertrages vom 
4. uni, welcher der englifchen Politif im Orient unberehenbare 
neue Mittel zuführen kann, in diefen Berhältnifien cine Anderung 
eintreten wird. 


— Ein neuer Roman von Hans Hopfen. Als wir vor längerer 
Zeit an diefer Stelle mehrere Hopfen ſche Romane beiprachen, mußten 
wir einer baierifchen Dorfgeſchichte den Preis zuerfennen. Auch in 
feinem neueften Werke dem „alten Praftifanten”*), hat ſich der 
Verfaſſer wiederum auf feinen heimatlicdyen Boden begeben und 
von Neuem bewieien, daß er denjelben als Poet fein Eigenthum 
nennen darf. Der alte Praftifant ift im Grunde gar nicht jo 
alt; e& ijt ein Aileffor, der in einem am Abhange der baierifchen 
Gebirge belegenen Dorfe ald Vertreter eined Notars fungirt 
und bier bei einem auten Glaſe Bier jein Fortfommen und die 
ganze übrige Welt vergeffen bat, tregdem er mit feinen Bliden 
von der Warte des Wirtbögartend herab fogar die ferne Landed- 
bauptftadt erreihen fann. Ta fteigt dad Leben gleichſam aus 
Diejer zum Gebirge empor, eine Gifenbahn wird gebaut, über 
deren Schienen wir im erften Kapitel zum erftien Male den 
ichnaubenden Dampfwagen rollen fehen. Höchſt ergötzlich tft das 
verichiedene Verhalten der Bauern zu diefer Neuerung geſchildert. 
Den meiften VBortbeil bat von der neuen Eifenbahn die „Doctor 
bäuerin”, welche eine große, nunmehr vielbefuchte Kuranftalt 
gründet. Diefe Dectorbänerin ift eine der Wirklichkeit entlehnte 
Figur, deren Urbild erft vor Kurzem, geftorben ift. Unter ihren 
Gäjten befindet fih auch eine Franke Staatsraͤthin mit zwei 
Zwillingstöchtern, Die einander fo ähnlich fehen, daß der un 
glüdliche Praftifant nur mit der größten Mühe dahinter fommt, 
in melde er fich eigentlich verliebt hat, und felbit im kritiſchſten 
Momente noch eine Berwechjelung begeht, die beinah böfe Folgen 
gebabt hätte, Das iſt Alles höchſt ergöglich geſchildert, ebenfo 
die Doctorbäuerin und ihre Patientin, die große Proceffton und 
Das dabei vermeintlich fi begebende Wunder Die hübſch ge 
Dachte Epiſode vom Unglück ded jungen Böswirthes, dem ein 
mit den allerneueften Liedern der Nefidenz audgerüftetes Schent- 
mädchen feines Concurrenten alle Gäſte entführt, hätte vielleicht 
nech fatgrifcher und Iuftiger wirfen können. Doch ift Hopfen 
wohl von zu liebendwürdigem Naturell, um feinen Humor mit 
allaufcharfen Strichen arbeiten zu laffen. 9. 9-2. 


— Wafhington Irvings Skinenbuch.“ Der junge plattdeutiche 
Dichter Karl Theodor Gaedertz aus Lübeck, Verfaffer der unter 
dem Titel „Zulklapp” erfchienenen „@eeder un Läufchen“, der Über 
ſetzer des Corneille'ſchen „Horatius“, der Tragödien „Eſther“ und 
„Britannicus" des „Racine“ hat fich der ſchwierigen Aufaabe unter: 
sogen, das vortreffliche, noch unerreicht gebliebene Skizzenbuch 
des Amerifanerd Irving in das beite afademifche Deutſch zu 
übertragen. Da es in die befannte Reclam'ſche Untverfal-Biblio- 
thef aufgenommen worden ift, braucht man dem liebenswürdigen 
Bude die meitefte Verbreitung nicht noch erft anzuempfehlen. 


) Der alte Prattikant. ine baieriſche Dorfgefhichte. Stuttgart, 
1873. Hallberger. 
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Eine nochmalige gründliche und dem Original wirklich gleichbe- 
deutende Überjegung war gewiffermahen zum Bedürfniß geworden, 
wenn wir in Betracht ziehen, daß die überſetzer vor ihm mit ihrer 
Arbeit eö ſich fehr leicht machten, die ald Motto über jedes Ka- 
pitel geitellten, ſchwer verftändlichen und ſchwer überjegbaren 
Gedichte theils ftümperhaft und unrichtig wiedergaben, theila 
diefelben ganz und gar fortliefen und die ſchönſten und fhwung« 
volliten Saßperioden in die denkbar holperigite Proja umwan⸗ 
delten. Um Irving zu verftehen und zu überjegen, muß man in 
erfter Linie Dichter jein oder dichteriihe Empfindung befigen. 
Dieje Eigenſchaften befigt Gaederk in hohem Maße. Die Bio- 
graphie Waſhington Irvings ift eine werthvolle Zugabe; aus 
jeder Zeile merkt man den philologifchen Kritifer heraus und 
ftaunt über die Belefenheit ded jungen Autord bei Prüfung der 
außerdem noch am Schluffe des Werkes angefügten Anmerkungen, 
die auf vierunddreißig enggedrudten Seiten dad Verſtändniß 
mancher dunklen Stellen und Anjpielungen im Texte fördern 
helfen. Entzückend ſchön, wovon fich jeder Kenner der englifchen 
Sprache und Literatur überzeugen kann, find bie eingeftreuten 
poetifchen Blumen wiedergegeben. Es fei diejes Buch auf daB 
Angelegentlichite empfohlen. Wilhelm NRöfeler. 


— Um nadzumweifen, dab die Ethik Schiller's nach feiner 
Beihäftigung mit Kant in ihrem Wefen diefelbe geblieben, 
welche fie vorher war, bat Dr. Franz Schnedermann, Ober 
Ichrer am Gymnaſtum zu Chemnig, eine Fleine Broſchüre ver- 
öffentlicht,*) die von großem Fleiße berebted Zeugniß ablegt und 
befonders denen willlommen fein wird, Die nicht ohne weiteres 
davon überzeugt find, daß ein Fünftlerifches Genie erften Ranges 
allemal felbjtändig bleibt. Sie werden es „nidyt von vornherein 
als unfruchtbar" bezeichnen, wenn der Berfaffer unternimmt 
„Schiller einmal weder mit den Einen aus Goethe, noch mit 
den Anderen aus Kant, fonbern den gewordenen Schiller aus 
dem werdenden Schiller zu erklären“, fte werden fich freuen, wen 
fie erfahren: „— es bleibt bei allen dieſen Erwägungen ein 
Etwas in Schiller übrig, das ſich nicht erklären läßt; gerade der 
moralifche Rigorismus, dieſe elaftifche Feder, deren Kraft ihn 
befähigte, überall den höchſten Flug zu nehmen, wird ftehen 
bleiben müffen als das Geheimniß feiner Perjönlichkeit.” 
Dr, Schnedermann, der Schiller jehr gründlich ftudirt und die in 
fein Thema fchlagende, ziemlich umfängliche Literatur eingehend 
berüdjichtigt hat, weiſt nad, „dad moralifche Syſtem des zur 
Selbſtgewißheit gereiften Schiller... . ift von dem Kantijchen 
Syſtem unmittelbar beeinflußt und mit bömfelben auf's engite 
verwandt, aber es fällt nicht mit ihm zuſammen.“ Mo die Dar- 
ftellung nicht zu voller Klarheit durchdringt, (4. B. Seite 15 bei 
dem Verhältniß des göttlichen Willens zum menfchlichen,) da liegt 
ed an dem theologiſchen Standpunkte des Darftellenden. Denfenden 
Nicht ⸗Theologen füllt e8 unmöglich, „die Mitgabe der Freiheit” 
als „Erklärung des Räthſels“, weßhalb der Menſch jo häufig 
das moralifh Unrichtige wählt, anzuerfennen. Die Freiheit ift 
das Ergebniß eined Kampfes, fie ift der Gieg der höheren An- 
lagen des Individuums über feine niederen Triebe, wie kann fie 
„mitgegeben“ fein? Alle Welt hat den Wunſch „auf das friede- 
volle Ufer des apoftoliichen edprxz= hinüberzutreten” — wenn fie 
nur könnte! Die „mitgegebene" Sinnlichkeit jchleudert die „mit- 


*) Über die beiden Hauptperioden in Schiller's Ethit mit 


*) berjeßt, mit Biographie und Anmerkungen herausgegeben von | Nüdfiht auf das Verhältniß des Dichters zu Kant, Leipzig, 1878. 
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gegebene” Vernunft immer wieder in das ftürmifche Meer der 
Leidenfhaften zurüd und auf das friedenolle, apoftolifche Ufer 
gelangen nur wenige Auderwählte! O. S. S. 


— Gladfione: Der Sarbenfinn. Zu den intereſſanteſten 
Fragen der hHiftorifchen Naturforfhung gehört offenbar bie 
Frage, ob uniere Vorfahren in demjelben Grade wie wir 
befähigt waren, die äußeren Erſcheinungen fih zum Bemußt- 
fein zu bringen, d. h. ob ihre Sinne in gleicher Weife anöge 
bildet waren, wie dies jet bei den Menjchen der Fall ift, oder 
ob auch bier eine allmähliche Entwidelung, eine feinere Aus- 
bildung der Fähigkeit der Sinneswahrnehmung nachgewiefen werden 
kann. &8 ift natürlich nicht leicht, hierüber Sicheres zu erforfchen, da 
wir nur aus Außerungen alter Schriftfteller über uns jetzt noch 
zur Beobachtung zugängliche Gegenſtände Rückſchlüfſe machen 
können, und daß es auf diefem Gebiete an Controverfen nicht 
fehlt, ift befannt. Trotz aller Schwierigkeiten ift man aber jeht 
fo weit, daf in Bezug auf den Farbenfinn die almähliche Ent- 
wicdelung bed Menſchengeſchlechtes mit großer Sicherheit nadge- 
wiejen iſt; Profeffor Hugo Magnus hat in feinem Werke „Die 
geihichtliche Entwidlung des Farbenfinns” diefen Beweis geführt. 
Eine recht erfreuliche Unterftükung findet er jet durch eine Fleine 
Schrift des englifchen Staatdmanned W. E. Gladftone,*) weldyer 
fih Schon lange auf dem Gebiete der Homer-Riteratur einen 
Namen gemacht hat, und welder jet aud der Anwendung ber 
verichiedenen Ausdrüde in Homer nachweift, daß biefer nur die 
Farben Roth und Drange fannte, und für alle anderen Farben» 
Eindrüde unempfindlih war, fo daß er nur ben größeren ober 
geringeren Lichteffect bemerkte und für ihn nur der Unterjchied 
zwiihen Hell und Dunkel in den verichiedenften Abftufungen 
vorhanden war. Es war dies aber Feine perfönlidhe Eigenſchaft 
beö Homer, wie jetzt etwa einzelne Leute an Karbenblindheit 
leiden, fondern eine Eigenichaft des damaligen Menſchengeſchlechtes, 
welches die Eindrüde der übrigen Farben noch nicht zu unterfcheiden 
vermochte. Diefed Unterjcheidbungävermögen hat ſich feitdem 
allmählich bis zu der jeßigen Höhe gefteigert; dab ed aber noch 
nicht an ber Grenze angefommen ift, zeigt die von manchen 
Malern beobachtete individuelle Erziehung des Auges für eine 
größere Empfänglichfeit in Bezug auf Farben, und wir dürfen 
wohl hoffen, daß dieſe jet noch wereinzelte höhere Empfänglich- 
feit jpäter Allgemeingut werben wird. 


Manderlei. 


William Eullen Bryant, Dichter und Sournalift, am 
3. November 179 in Cummington, Mafi., geboren, ftarb am 
12. Zuni 1873 in Roslyn bei Newyorf im Alter von vierund- 
achtzig Sahren. Er war einer der befannteften amerikaniſchen 
Dichter, ein Patriarch der amertfanifchen Literatur; ſchon in feinem 
zehnten Jahre veröffentlichte er Gedichte in der „County Gazette*, 
In feinem vierzehnten Jahre gab er den „Embargo* heraus, eine 


*) Der Farbenfinn. Mit befonderer Berückſichtigung ber Farben- 
fenntni dei Homer. Bon W. E. Gladftone, M. P. ehemaliger 
Premier Miniftervon Grohbritannien, Zorbrector der Univerfität Glasgow. 
Autorifirte deutiche überſezung. Breslau, 1878. 9. U. Kern's Verlag 
(Diar Müller). 
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politifhe Gature, und „The Spanish Revolution“; und 1809 als er 
achtzehn Sahre alt war, fchrieb er „Thanatopsis“, welches zuerſt 
1817 in der „North American Review“ erjchien. Gr ftudirte zwei 
Sabre in Williamd College, dann ward er Juriſt. Obgleich er 
fih auch als folder audzeichnete, waren doch feine Neigungen 
literarifch, und ein in Cambridge erfhienener Band Gedichte be- 
wies, daß er ein echter Dichter fei. 1825 ging er nah Nemmworf, 
wo er die „New York Review‘ edirte, die fich ipäter mit der „U. 
5. Review“ amalgamirte. 1826 trat er in Verbindung mit der 
„Evening Post“, und als er allein über diefe Blatt verfügen 
konnte, verwandelte er es aus einem föderaliftifhen und jchuf- 
zölinerifhen Blatt in ein demofratifches, das den Freibandel be 
günftigte, — Folgendes ift das Verzeichnif feiner noh im Bud 
handel vorhandenen Werke: „Letters of a Traveller“, „Orations 
and Adresses“, „Among the Trees“, „Postical Works“, Letters from 
Spain“, „Song of the Sower*, „Story of the Fountain“, „Little People 
of the Snow, „Letters from the East“, „Translation of the Iliad of 
Homer“, „Translation of the Odyssey of Homer“, „Voices of Nature“, 
(Record.) 


Profeſſor Joſeph Henry, Gecretär und Director ber 
Smithsonian Institution, ftarb ben 13. Mai 1878 in MWafbington. 
Er war am 17. December 1797 in Albany im Staate Nemvort 
geboren, ward 1826 Profefior der Mathematik in der Albany 
Akademie, 1832 Profefjor der Natural Philosophy am College von 
New Serjey und Princeton; 1846 wurde er zum erften Secretär und 
Director der Smithsonian Institution erwählt. Er erhielt 1829 den 
Honorargrad eines Doctord der Rechte von Union College, und 
1851 auch von Harvard Univerfity. 1849 war er Präfident der 
amerifanifhen Afjociation für Fortjchritt der Wiffenfhaft; 1868 
ward er zum Präfidenten der United States National Academy of 
Sciences gewählt, 1871 zum Präfidenten der philoſophiſchen Geiel- 
(haft von Wafhington; in demfelben Sabre auch zum Chairman 
of the Light-House Board der Vereinigten Staaten; die brei letzten 
Amter behielt er biß zu feinem Tode. Profeffor Henry bereicerte 
die Wiffenichaft durch Unterfuchungen im Gebiete der Phyſik und 
Meteorologie und in anderen Zweigen der Raturmwifjenichaften; 
er gab werthvolle Arbeiten herans in den Abhandlungen ver- 
ſchiedener gelehrter Gefellihaften, deren Mitglied er war, und 
widmete zweiundbreißig Sahre feines Lebens der Aufgabe, Die 
Smithsonian Institution zu dem zu machen, was ihr Gründer be 
zweckt hatte. (Record.) 


Geitend der Parifer Akademie (Abtheilung für die sciences 
morales et politiques) find fürzlich zwei Werke mit einem Preiie 
von je 1000 Fres. bedacht worden, welche im gegenwärtigen Augen- 
blide in Deutſchland auf beionderes Interefſe Anfpruch machen 
dürfen. Das Eine, mehr novelliftifcher Natur, mag bier nur mit 
dem Titel angeführt werden: „Pauvres et mendians, roman des 
questions soeiales* von G. de la Landelle, Das Zweite, ernitere, ver 
dient jedenfalld die volle Beachtung aller Derjenigen, welche den 
focialen Wirren unferer Zeit näber getreten find; ed ift verfaßt 
von einem jener humanen, um das geiftige und materielle Wohl 
der Arbeiter beforgten und verbienten Großinduftriellen, wie man 
fie in Frankreich fo häufig, in Deutfchland aber, gefteben wir es 
nur ohne Umfchweife, fo felten antrifft, von Herm Jules Sieg. 
fried aus dem Ober-Elfaß, z. 3. in Havre, und führt den Titel: 
„La misöre, son histoire, ses causes et ses remädes“ (Paris, 1877). 
Herr Siegfried entwirft darin eine Gefchichte des Elends und 
der Noth, erörtert die Urfachen (Alter, Krankheit, Unfälle, Tod, 
Arbeitömangel ald materielle, unverjchuldete — Unwiſſenheit 
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Trunkſucht, Cübderlichkeit, Faulheit ald moralifche, verfchuldete) 
fomwie die dad phyſiſche und moraliche Herunterfommen des Indi- 
viduums bedingenden Folgen von Roth und Elend und beipricht 
alddann aufs ausführlichfte an der Hand von den in Frankreich 
fo zablreih vorhandenen Moblthätigfeitd-Inftitutionen und mit 
Hinweis anf wünſchenswerthe Erweiterung derjelben die Mittel 
zur Abhülfe und Bekämpfung jener Urſachen und Folgen. Herr 
Siegfried unterfheidet dabei und claffificirt darnadh: 1) Öffent- 
fiche oder ftaatliche Beihülfe, 2) Private oder individuelle Bei» 
hülfe, 3) Öffentliche oder ftaatliche Präventivhülfe, 4) Private 
oder individuelle Präventivhülfe Cine nähere Beiprechung des 
Merfes liegt außerhalb diefer Blätter und fo jeien die Inter 
effenten nur gebeten, es felbit und ficher mit Bortheil zur Hand 
zu nehmen. Schon vor Zahreöfrift machte ich durch eine ein. 
gehendere Beiprehung in einer volkswirthſchaftlichen Wocen- 
Schrift auf dieſes Buch aufmerffam. Als ich Herrn Giepfried 
meinen Artikel jandte, ſagte er mir fehr erfreut feinen Dank und 
fchrieb mir u. A.: „Es interefirt diefe Frage die ganze Menfd- 
heit..... und gewiß werben Sie mit mir bedauern, daß nicht 
zur Berathung all’ ber einfchlägigen, vom focialen wie moraliſchen 
Standpunkt aus jo wichtigen Angelegenheiten eine aus Deutfchen, 
Franzoien, Engländern, Ruflen und anderen Bölfern beftehende 
Commiſſion eingefegt werden fann, um ein gemeinfames Vorgehen 
darin zu ermöglichen.” Beiläufig hat unlängft Freiherr von 
Stauffenberg in feiner Gandidatenrede vor feinen Mündener 
Wählern einen ganz ähnlichen Gedanken in diefer Angelegenheit 
ausgeſprochen und es kommt vielleicht einmal eine Zeit, welche 
verwirklicht, mas wir für unausführbar halten zu müffen glauben. 
Paul Debn. 


Neuigkeiten der ausländifchen fiteratur. 


Mitgetbeilt von A. Twietmeyer, ausländiſche Sortiments und 
Gommijfiond-Buchhandlung in Leipzig. 


1. Engliſch. . 

Diplomatie Sketehes: By an Outsider. Forms Vol. 1 of a Serie 
of Sketches of Foreign Representatives at the English Court, 
and contains a Sketch of the Austrian Ambassador, Count Beust, 
London, Bentley. 6s. 

Draper, J. W,: Seientifie Memoirs; Experimental Contributions to 
a knowledge of Radiant Energy. London, S. Low. 145. 
Fox, C. B.: Sanitary Examinations of Water, Air, and Food; a 
Handbook for the Medical Officer of Health, With Illustrations, 

London, Churchill, 125. 6d. 

Francis, F. & Cooper, A. W.: Sporting Sketches with Pen and 
Pencil. London, Field Offce,-. 213. 

Hall, H. Byng: Lucullus; or, Palatable Essays, in which are merged 
„the Oyster*, „the Lobster* and „Sport and its Pleasures“. By 
the Author of „the Queen’s Messenger“, „the Bric-a-Brac 
Hunter“ etc, 2 vols. London, Remington, 153. 

Hamilton, Dr. A. Mc. Lane: Nervous Diseases, their Description 
and Treatment. London, Churchill. 143. 

Sergeant, Lewis: New Greece. An Account, of the Political, 
Social, and Domestie Life of the Inhabitants of Greece at the 
Present Day, and of the Recent History of the Country. With 
2 Maps, demy $vo., eloth. London, Cassel. 215. 

Stokes, Margaret: Early Christian Architecture in Ireland. Illu- 
strated with Woodceuts. London, Bell, 213, 
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Wonderful London: Its Lights and Shadows of Humour and 
Sadness. Ulustr. London, Tinsley Bros, 123, 


II. Branzöfiich. 


Carette, E.: Etudes sur les Temps antehistoriques, Premiere 
Edition: Le Langage. Paris, Germer Baillitre & Cie. 8 fr, 
Donnat, M. Léon: L'Etat de Californie, Recueil des Faits observds 
en 1877—78 sur l’Education publique, la Presse, le Mourement 
intellectuel, les Lois, les Moeurs, le Gouvernement, le Climat et 

les Ressources, in-12°%, Paris, Delagrave. 3 fr. 50, 

Guyau, M.: La Morale d’Epicure et ses Rapports avec les Doctrines 
contemporaines. Paris, Germer Bailliöre. 6 fr. 50, 

Loret, J.: La Muze historique ou Recueil des Lettres en Vers, 
contenant les Nouvelles du Temps. Avec Notes, Glossaire etc. 
par Ch. L, Livet T. IV, premiere partie (1663—1665) grand 
in-8, papier verge, Paris, Daffis. 7 fr. 50. 

Razona, Eugene: Les grands Jours de la Republique. Fort volume 
in-18 jesus, Paris, Cinqualbra, 3 fr. 

Vuillaume et Gotendorf: Atlas du Cours de la Seine de Paris 
à Rouen an 1: 12,500. 25 feuilles jesus, relides, Paris, Chal- 
lamel aind, 50 fr. 


III. Ameritanifd. 


Brewster, C. W.: Rambles about Portsmouth, New Hampshire: 
Sketches of Persons, Localities, and Incidents of two Centuries, 
Portsmouth. 30 #. 

Browne, J.: Short Studies of Great Lawyers, English and American, 
Albany. 12.4. 60, 

Drinker, H. S.: Tunneling, Explosive Compounds, and Rock Drills. 
Giving the Details of Practical Tunnel Work ete, Illustr, half- 
moroeco. New-York, 151 ,#. 20, 

Findley, S.: Rambles among the Insects. Philadelphia. 7MA. 80. 

Howe, J. B.: Political Economy of Great Britain, the United States 
and France in the use of Money; a New Science of Production 
and Exchange, Boston. 21.4. 60, 

Howe, J. B.: Monetary and Industrial Fallacies; a Dialogue, 
Boston. IM. 

Lemoine, J. M,: Quebee, Past and Present, Illustrated, Toronto. 
12 AM. 60. 

Parker, F. A.: Battle of Mobile Bay, and the Capture of Forts 
Powell, Gaines, and Morgan, by the combined Sea and Land 
Forces of the United States, under the command of Rear- 
Admiral David Glasgow Farragut, and Major-General Gordon 
Granger, August 1864. Boston. 13 A. 

Severance, M. S.: Hammersmith; his Harvard Days. Boston, 
12 #. 60. 

Storrs, R. S.: Early American Spirit, and the Genesis of it; the 
Declaration of Independence and the Effects of it. New-York. 
15 M. 

Thompson, M.: Witchery of Archery. Comprising a Complete 
School for Archery, for the Lawn and Hunting etc. Illustr. 
New-York, 9.M. 

Woodward, J. D.: Scenery of the Pacific Railways and Colorado, 
With Map and Illustrations. New-York. 7,4. 80, 

Zell: Imperial Library Atlas of the World, By John Bartholomew 
and William Hughes. Containing 123 Coloured Maps. Imperial 
folio, half-moroeco, Philadelphia. 180 #. 
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Yleuer Verlag von €. A. Seemann in Leipzig. 


Kunsthistorische Bilderbogen. 


werbe und Decoration bei den orientalischen Völkern a ? 145—147, im Mittel- 
og. 148—156, und zur Zeit der Renaissance Bog. 157—168. 


Kuns 
alter 


Siebente Sammlung : 
Der Schluss dieser 


Abtheilung folgt mit der nächsten Sammlung. 


Früher erschien: 


(164) 


I. Sammlung No, 1—24. Antike Baukunst. Griechische Plastik bis auf Alexander d. Gr, 
— I. No. 25—48. Antike Plastik von Alexander d, Gr. bis auf Constantin; antike 
Kleinkunst; Aegypt. uud vorderasiatische Kunst; Altchristl, Baukunst und Bildnerei; 


Kunst des Islam. — III. Romanischer Baustil; Gothischer Baustil 


1. Hälfte.). — IV. 


Gothischer Baustil (2. Hälfte.); Mittelalterliche Plastik diesseits der Alpen. — V. Archi- 


tektur u, Plastik der Renaissance in 


talien. — VI, Italienische Plastik der Renaissance- 


zeit (Schluss); die Architektur und Plastik diesseits der Alpen im 16, und 17, Jahrh.; 


Architektur und Plastik des 18, Jahrh, 


Preis jeder Sammlung a 24 Bogen 2 Mk. Das ganze Werk wird aus 10 Samm- 


lungen bestehen und 1878 vollständi 


werden, — Elegante Einlegemappen für Sammlung 


1—5 ebenso für Sammlung 6-10 sind & 3 Mark zu haben. Prospecte mit Probebogen gratis, 
Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien : 


(165) 


CONFUCIUS. 
Tehöng-Yöng. Der unwandelbare Seelengrund, 


Aus dem Chinesischen übersetzt und erklärt 


Reinhold von Plaenekner. 


8 Geh. 6 Mk, 
Das „Tschong-Yöng“, die zweite der vier Schriften des Confucius, welche als die 
wichtigsten Quellenwerke für die ganze moralphilosophische Literatur der Chinesen anerkannt 
sind, wird hier zum ersten Male in deutscher Uebersetzung und mit deutschen Erklärungen 


dargeboten. 


„Grenzenlos“, sagt der Gelehrte Tsching-Tse im Vorwort, „ist der Genuss, den 


das Buch dem Leser gewährt; es gibt Aufschluss über die Vorschriften, durch welche wir 
Geist und Herz bilden und zur höchsten Vortreflichkeit gelangen können.* 


Im dennfelden Berkage erfhien: + 


Confucius. Tä-hiö. 


übersetzt und erklärt von Reinhold von Plaenckner. 
Tao-te-king. Der Weg zur Tugend. 
übersetzt und erklärt von Reinhold von Plaenckner. 


Läo-tse. 


Die erhabene Wissenschaft. Aus dem Chinesischen 


8. Geh. 6 Mk. 


Aus dem Chinesischen 
8. Geh. 6 Mk. 


Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 
Torso. 
Kunst, Künstler und Kunstwerke des griechischen 
und römischen Alterthums. 
Von Adolf Stahr. 
Zweite, vermehrte und verbesserte Ausgabe letzter Hand. 


Zwei Theile, 


Fiterarifhe Neuigkeiten 
bis 10. Auguft. (167) 


Averbed, Die Berfälfhung der Nahrungs 
und Genußmittel, 3. —— in ir 


Bergfryftalle; Novellen und aͤhlungen 
Eu der Schweh. Band 7, 8, 5 2 Haller 


n 

Brunier, Elifa von ber Reeke. 2, Auflage. 
3, Kühlmann in Bremen. 

Brunier, ine mecklenburgiſche Fürften- 
tochter (Helene, Herzogin von Drleans). 
2. Auflage. J. Kuthmann in Bremen, 

Erneft, Liederftrauß aus der Puszta. U. 
Hartleben in Wien. 

Hartmann, —— Verſuche. II. (Milie 
tärifhe Nothwendigkeit und Humanität.) 
Gebr. Paetel in Berlin. 


Meurer, Franzöfiihe Synonymif, C. Römte 
& Go & Fr — 


Monatöblätter, Deutſche. I. 3.4. J. 
Kühtmann in Bremen. 

Müller, Catalogus van het Museum van 
Oudheden. J. L, Beijers in Utrecht. 

Paul, Gedichte. L. Liepmannafohn in Berlin, 


gr. 8. geh, Preis zus. 20 Mark. 


(166) 
Siegfried, Eine Mär in Gefängen von 
M. 3 


. Kühtmann in Bremen, 
Strohecker, Die Krystallisation des Wassers 
und der Cellulose. E. W, Krebs in Bern. 
meinen, Erinnerungen aus dem Leben 
eines Briefträgerd. 3.Kühtmann in Bremen. 
Weisz, Einleitung in die Wirthschaftsge- 
schichte, M. Rath in Budapest, 


Asher’s Collection of English Authors. 
Verlag von Karl Grädener in Hamburg. 
Neueste Publicationen: 


ZU m © man za 
or 
My u he Sin 


A.D. Bluckmere. 

3 Vols. 4 Mark 50 Pf. 
Kilcorran, by the Hon, Mrs, Fetherstouhaugh, 
1 Vol, Poor Zeph, and other Tales, b 
F. W, Robinson, I Vol. Through the Dar 

Continent, by Amer M. Stanley. 
Copyright Edition. 4 Vols, with Map. 
Preis 1 Mark 50 Pf. für jeden Bund, 

Zu haben in allen Buchhandlungen und Leih- 

° Bibliotheken, (168) 
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Verlag von £. A. Brockhaus in Leipsig. 
Soeben erfhien: 


Sinkuntaln, 


Indiſches Schaufpiel von Halidafa, 
—9 metriſch bearbeitet von 
dmund Lobedanz. 
Sechtztte Auflage. Geh. 2ME. 40Pf. Geb 3M. 
Diefe deutſche Uebertragung bes indiſcen 
Schauſpiels „Sakuntala“, das fs den gröhten 
Dichtungen aller Zeiten anreiht, hat wezen 
ihrer poetiihen Wiedergabe allgemeine 8 
liebtheit rn fodah fie jeht bereitö in 
fehöter Auflage vorliegt. 
Son S Sodedanz erfhien im demfelben Berisge 





Urvafi. Indiſches Schaufpiel von Kali: 
—— 2. Auflage Geh. 2M. WE, 
Geb, 3 Mt 


König Nat und fein Weib. Indiih, 
* iniaturausgabe. Geh. 2 Mi. 40 Pr. 
Geh. 3 Mt. (170) 


"Die Nummer 5 ®d. II. vom 4. Au der 


CIENZE, LETTERE ED ARTI, 
Florenz eriheint, enthält: (154) 
La Cassa di Risparmio di Firenze, — Le 
elezioni di Napoli. — L’esame di Licenz 
Liceale. — Lettere militari. Le varie elassi 
di navi da Guerra (M.), — Corrispondenzs 
da Berlino. — La Settimana, — II Burchielk; 
(Adoljo Borgognoni). — Enrico Castelauor: 
Il Professor Romualdo. — Della Musica 
Classica non teatrale in Italia, — La Politica 
estera dell‘Italia, Lettera ai Direttori ((. F} 
— Bibliografia: Letteratura e Storia, Gi 


"Romanelli, La Vita Nuova di Dante Alighieri: 


Domenico Berti, Di Cesare Cremonino e della 
sua controversia con ’Inquisizione di Padora 
e di Roma; Di Giovanni Valdes e di taluni 
suoi discepoli. — Scienze Sociali ed Ecom- 
miche, — Leone Carpi, L’ Italia vivente, — 
Fedele Lampertico, I] Commereio, — Diari 
mensile. — Riassunto di Leggi e Decreii: 
Leggi. — Decreti Reali. — Trattati Inter- 
nazionali, — Notizie, — Riviste italiane, — 
Riviste Americane, — Notizie varie, — Art 
coli che riguardano 1 Italia negli ultimi 
numeri dei Periodiei stranier. — Riviste 
Inglesi, (im) 
Dei Friedrich Ludwig Herbig (Fr. Bilh. 
Grunomw) in Leipzig ehe nt und fann durc 
alle Buchhandlungen des In- und Audlandes 
bezogen werden: (172) 
Die Grenzboten. 
Beit IK rift 
r 
Bolitif, Literatur und Kunſt 
37. Jahrgang. Wöhentlih 2—2% Bogen gr.s. 
Preis für den Jahrgang 30 Mart, 
Nr. 33 enthält folgende Artikel: 
Die Entwidelung des altrömijchen Kitee 
eit des erften puniice 
Krieged. Mar Jahns. — Populäre Unten 
haltungeliteratur des zwölften Jahrhundern 
Bon A. Leonhard. 1. — Die Aufhebung de 
todten Hand in Rom. — Das allaemän 
Stimmredt in den Vereinigten Staaten, I 
NR. Doehn. — Stanley’ Reiſe durch Arte 
Auf dem Kontinent bit nach Kifofa. — 
Die Parifer Weltausftellung. — Die fans 
ſche Malerei. — Meiffonier und Vibert. Im 
dolf een — Literatur: Er 
mann's Kunfthiftorifche Bilderbogen. 
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Erſcheint jeden Sonnabent. 


47. Jahrg. ] 


—— von Joſeph Lehmann. 


Preis vierteljährlich 4 Mark. 


[Ne 36, 








Inhalt. 


—— und das Ausland. Gizydi: Hume's Ethil. 537. 
an 
—— Fortſezung.) 538. — Hare: Walks in London, 541, 
Fran arifer Brief. Frei — Moufjinst: Voltaire und bie 
I 


irche. 
ed Ianbigan. Literarifche Berichte aus Ungarn. 549. 


300, 
Neuigkeiten ber ausländifgen Literatur, 551. 


Deutfhland und das Ausland, 


Gimydki: Hume's Ethik, 


Gewiß ift dad moraliihe Verhalten eines Menfhen von 
bervorragenbiter Richtigkeit für ihn felber ſowohl als für Alle, 
mit denen er in Verfehr tritt, man kann fehr wohl „die Moral 
die eigentlihe Wiſſenſchaft und Sache der Menichbeit im 
Allgemeinen“ nennen, fie bezeichnen als „dasjenige, was Seder- 
mann nothmwendig intereffirt”, und braucht dennoch nicht ein- 
zuftimmen in die Klage, welche Herr von Gizycki“) erhebt, 
dah Büchern über Ethik feine Aufmerkſamkeit geſchenkt wird, 


denn gewöhnlich find fie äuferjt langweilig, erzählen breit und | 


ermüdend, was Zeder fchen längft wußte, und verdienen daher 
nur in feltenen Fällen Beachtung. Mit dieſer Bemerkung fol 
dem Verdienſt feines neueſten Werkes fein Abbruch geicdhehen ; er hat 
früher werthvolle Darjtellungen der Lehren Spinoza's und Shaftes- 
burm's veröffentlicht und gern wird man den geift- und lichtvollen 
Gedanken David Hume's folgen, welche, fo weit fie ethilche Fragen 
erörtern, diefegmal behandelt werden, man wird ber Kritif des 
Verfaſſers beipflichten, feine Skizze der englifhen Moraliften vor 
und nad Hume dankbar anerkennen, ſich mit feiner Schluß. 
abbandlung: „Über die univerjele Glüdjeligkeit ald oberftes 
Moralprinzip” im Ganzen einverftanden erflären Fönnen, und 
doch fagen müfjen, daß auf ethiſchem Gebiet oft viel Lärm um 
Nichts geihlagen wird. „Nur dann“, fo beißt ed gegen den 
Schluß, „wenn die Willend- und Gemäthöverfaffung des Menſchen 
eine folhe ift, daß die uneigennütigen Triebfedern feiner 
Natur die felbftifchen zu überwinden im Gtande find, nur 
dann, wenn Pflihtgefühl und Menfhenliebe die regieren» 
den Prinzipien find, und wenn in Fritifchen Momenten der Egoi ft 
im Menſchen wider fte nicht aufzufommen vermag: nur dann 
tft der Menfch ein Segensquell, nur dann ift ein Handeln möglich, 
das dem summum bonum gemäh ift.” Gehr wahr und richtig, 
aber bedarf eö denn einer längeren Abhandlung, um und bad 
zu beweifen? Wem war ed unbekannt, daß das Weſen der Moral 
darin befteht, gerecht zu handeln und Gelbftverläugnung aus- 
juüben im rechten Maß und am rechten Drt? Zwei Berfe 
Schiller's haben genügt, Kant's allzuftrenge Pflihtenmoral in 
die nöthigen Schranken zu bannen; es fteht heute feit, daß der 
aanze Menſch, nicht blos fein Vergeltungätrieb, fein Gerechtig- 


) Die Ethit David Hume's in ihrer geſchichtlichen Stellung. 
Nebft einem Anhang: Über die univerjelle Glüdjeligteit als oberftes 
Moralprinzip. Bon Dr. Georg von Gizycki. Breslau, 1878. Berlag 
von Louis Köbler. 


Grant Allen's — Theorie der äfthetiſchen Em: | 





| feitöfinn, dr feine Aufopferungdfäßigkeit und feine Sympathie 
‚ einfeitig genommen, daß der ganze Menfch mit feinen höheren 
Anlagen erforderlich ift zur Grundlegung der Moral, daß der 
' Hare Kopf, dad edle Herz und ber gute Wille vereinigt fein 
| müffen, um ein moralifh tücdhtiged Gubject herzuftellen; lohnt 
ed nun der Mühe darüber zu ftreiten, ob man von dem „Grund: 
prinzip der univerfellen Glückſeligkeit“ ausgehen und „dur Er- 


fülung der bekannten Moralgefege" bei der individuellen 
Gharaftertüchtigfeit als Ziel anlangen fol, oder ob man den 
umgefehrten Weg einfchlagen, ald „Grundprinzip die PVervoll- 
kommnung ded Individuums“ aufftelen und durh „Erfülung 
ber befannten Moralgeſetze“ bei der univerfellen Glückſeligkeit 
ankommen muß? Der Gang von Korinth nah Sparta und der 
Gang von Sparta nah Korinth ift doch dem Weſen der 
Sache nach ein und berfelbe. Auch ſagt der Verfaffer felbft: 
„Sn Beziehung auf den Inhalt iſt bei weitem Fein fo groher 
Unterfhied unter den Moralſyſtemen, wie man vielleicht glauben 
fönnte, wenn man blos auf Die verjchiedenen Aubdrucksweiſen 
fteht, deren diefelben fich bedienen. Und dies ift auch Fein 
Wunder: find ja doch die Elemente diefer verfchiedenen Syſteme 
ftet3 aus der wirklichen Moral der Menfchheit abftrahirt, welche 
im Mefentlihen und in den Grundzügen nur eine iſt.“ Damit 





| geftebt er ein, dah der Haber faft immer ein Hader um Worte 
| fein muß und rechtfertigt die Gleichgültigfeit des Publikums, 
Hat er doch felber nicht vermocht die eigene Aufmerkſamkeit feft- 
zubalten, er veripriht (5. 104) im Namen Hume's „die vier 
folgenden Reflerionen”, fängt dann an mit: „Erftens finde ich 
„nicht, daß" u. ſ. w. und vergißt Die drei übrigen. Da es ſich 
an der Stelle um den Unterſchied von defects und vices, Fehlern 
und Laftern, handelt, fo illuftrirt der Autor durch fein eigenes 
Beiipiel. Lafterhaft ift fein Verfahren bier eben fo wenig wie 
auf ©. 336, wo er behauptet: „Du ſollſt nicht lügen!” Iautet 
dad fiebente Gebot — und an dem Wortlaut dieſes Gefekes tit 
nichts zu Ändern”, aber mit etwas mehr Sorgfalt ließen fi 
beide Fehler vermeiden und ebenfo der alte Irrthum (5. 284), 
den ehrlichen Bernhard Mandeville ald Apologeten des Laſters 
zu verfeßern!") — Herr von Gizycki huldigt einer teleologiſchen 
Weltanſchauung. „Der Baum des Lebens mit den Blüthen des 
Bewußtſeins erfcheint ſomit als der wahre, legte Zweck ber 
| Natur", fagt er; d. b. der Zweck der unbewußten Natur ift: 
Bemuftfein zu erlangen. Auf die in dem Gaße verftedten 
Miderfprüce läht er fih nicht ein; daß der Zwedbegriff ein 
| Bewuftfein, und zwar ein unbefriedigteö, Mangel empfindendes 
voraudjekt, erwähnt er nicht. Allen Menjchen ift unbekannt, 
was die ftete Bewegung der Natur bedeutet, was fie jagen will 
mit dem vielfach in ihr beobadjteten Kreislauf, mit dem ewigen 
Aufbauen und Einreißen, mit dem rüdjichtlofen, unveränderlid 
‘ ftarren Gejeßen folgenden Gebahren, mit unferem Schmerz und 
| unferer Luſt, alfo —? Nun, wir gehören nicht zu den Philofophen, 
die ſich berechtigt glauben aus einer, nur einer Prämiffe einen 
‘ Schluß zu ziehen. Um feine Berechtigung zu erweifen, jagt der 
' Autor: „Alle Naturforfcher, auch diejenigen, welche die Zwed- 
betrachtung principiell geächtet haben, brauchen häufig Worte wie 








9— Siehe Magazin Nr. 17 von 1877 ©, 257 Spalte 2. 
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nieder oder höher, vollfommen oder unvollfommen, | Kür Geihmadf und Geruch; tft Died leicht einzufehen. Gegenftänte 


Fortichritt, Function, Verrihtung, Leiftung u. ſ. w., 
welche fämmtlich diefe Zweckbetrachtung vorausfeßen: ein Zeichen, 
wie unabmweisbar dem natürlichen Denken dieſe Kategorie ber 
Auffafiung iſt.“ Ohne Zweifel; mur fol man nicht überjehen, 
daß dieje Kategorie nur von und für und gemacht ift, nicht für 
die Natur, Die Natur bildet, und ihre Gebilde dünken und 
niedriger oder höher, aber wir haben fein Recht von ihr aud- 
aufagen, fie bilde Dieſes vollfommen, Jenes unvollfommen, fie 
mache im Niltbale einen bedeutenden Rortichritt gegen die Sahara, 
und zeige bereit3 in den Dajen, wo fie eigentlich hinauswolle. 
Der Menſch, der immer bedürfende, hat Zwede, und Moralität 
ift eined der mwichtigjten Mittel, feinen Hauptiwed, die Glüd- 
feligfeit, wo möglich die univerjelle, zu erreichen. Worin Die 
Moralität befteht, weiß Jeder. Moraliften, die heutzutage ein 
großes Publikum finden, nicht blos ihren Kachgenofien befannt 
werden wollen, müflen etwas Bejonderes leiten, Es genügt 
nicht, daß fie Moral predigen, aud nicht, daß fie Moral be» 
gründen, auch nicht, daß fie über Moral debattiren, fie müßten 
die Kunjt verſtehen, unmoraliſche Leſer moraliich zu machen und 
die, welche bereitd moralifch find, zu unterhalten. O. S. ©. 


Eugland. 


Grant Allen’s phyfiologifche Theorie der äfhetifchen 
Empfindungen. 


Fortſetzung.) 

Es iſt klar, daß die Begriffe „ſchön“ und „häßlich“ inſofern 
relativ find, als fie von der größeren oder geringeren Reizbar- 
feit der Sinnesnerven und ihrer Gentralftellen abhängen. Der- 
jelbe Gegenjtand, welder die Thätigkeit eines empfindlichen 
Organs überreizt und deshalb als häßlich empfunden wird, 
ruft im einem jtumpferen Organ erft eine mähige Thätigfeit 
hervor und gilt ihm noch für ſchön. Ebenfo wird ein ftumpfes 
Drgan auf gewifie Neizmittel noch gar nicht reagiren, welche in 
dem feineren Organ bereit3 die normal wecjelnde Thätigfeit 
und die Empfindung des Schönen hervorrufen; dagegen wird 
niemals der grobe Sinn leife Nuancen, welche den feinen Ge 
ſchmack ala ſchön anſprechen, jeinerfeits häßlich finden; vielmehr 
entgehen fie demfelben ganz und machen auf ihn gar feinen Ein- 
druck. Auf diefen Umjtänden berubt die albefannte Verſchieden- 
beit des äfthetifchen Geihmads, deſſen Abweichungen jedoch in 
beitimmten von der Intenfität des Neized abbängenden Grenzen 
eingefchloffen find, über welche hinaus die Begriffe „ihön” und 
„häßlich“ einen abfoluten Werth erhalten. Natürlich kann der 
Geſchmack eines jeden Menſchen innerhalb derjenigen Grenzen 
verfeinert und auögebildet werden, welche ihm durch die ange 
borene Empfindungsfähigfeit jeiner Organe geſetzt find. 

Da num foldergeftalt das Gebiet der Äſthetik durch die 
Thätigkeit der Sinnesorgane beftimmt ift, jo unterfucht nın Grant 
Allen den äfthetifhen Werth der einzelnen Sinnesempfindungen. 
Derjelbe jei um fo geringer, je näher die Thätigfeit der einzelnen 
Einnedorgane mit den allgemeinen Lebensbedürfniſſen des 
Organismus verknüpft ift: am geringiten demnach im Gefchmad 
und Gerud, etwas höher im Getaft, am höchſten im Geficht und 
Gehör. Zugleich wird nachgewieſen, dat auch diejenigen Sinneö- 
empfindungen, welche jetzt als ſelbſtändig aͤſthetiſche auftreten, 
urjprünglic zum Dienfte jener Bedürfniffe beftimmt waren. 


von fühen Geihmad und angenchmem Geruch jollen der Er— 
nährung des Organismus förderlich fein, Gegenftände ven 
bitterm Geſchmack und una henehmem Geruch auf die Ernährung 
des Organidmus hinderlich oder auf feinen Beſtand zerſtörend 
einwirken. Die Berührung rauher oder Falter Gegenftände ſell 
eine jchädliche, glatter oder warmer eine förderlidye Tendenz auf 
das Allgemeinbefinden haben. Diejenigen Fälle, welche eine 
Ausnahme zu machen feheinen, werden dadurch erklärt, daß das 
Nervenſyſtem nicht propbetiich jei, fondern jedesmal nur Die 
gegenwärtige Wirkung empfinde. Nicht anders verhalte es ſich 
mit Gehör und Geſicht. Wohlflingende Laute und lebhafte 
reizende Farben follen urjprünglich dem Organismus förderlice, 
mißtönende Geräufche und trübe, jchmutige Karben zerjtörende 
Kräfte ankündigen. Die allgemeine Übereinitimmung der Natur 
bringe es dabei mit fich, daß die lebhafte, die Sinne der Thiete 
anlodende Farbe gewilfer Blumen und Früdte auch dem Ge 
deihen dieſer jelbit zu Gute fomme Die angelodten Injecten 
müflen durd) Forttragen des Blüthenftaubes zur Befruchtung der 
Pflanzen bebilflich fein; die Thiere, welche Icbhaft gefärbte 
Früchte aufjuchen und verzehren, bereiten durch ihre Berdauuns 
den Samen zu leichterem Keimen vor. Sedo wird nach Darwins 
und Mallace'd Vorgang kurz danach wieder behauptet, dab „die 
lebhafte Farbe gelegentlih auch dazu dient, eber abzuſchreden 
als anzuleden — gleich unferen eigenen rothen Gefahrſignalen — 
wie e8 der Fall iſt bei vielen Infecten, deren Farben auffallend 
lebhaft find, während fie einen unangenehmen Geichmad haben.” 
In diefem Sabe liegt ein Widerſpruch, den Grant Allen ungelöt 
läßt. Niemals kann die Natur fo wenig mit fich in Übereinftimmung 
fein, daß dieſelbe lebhafte Farbe auf gleihmäßig empfindende 
Drgane unter denfelben Umſtänden das einemal anlodend, das 
anderemal abjchredfend wirft. Wenn die Thatfache wirklich richtis 
ift, jo kann fie nur dadurch erklärt werden, daß die veränderte 
Wirkung aus einer Veränderung ihres fubjectiven oder objectiven 
Factors hervorgeht. Entweder ftimmten Karbe und Gejchmad 
des Infected in ihrer Wirfung auf andere Thiere urfprünglis 
gar nicht überein, vielmehr wirkte die Farbe wie in den übrigen 
Fällen anlodend, und ihre jetzige abichredende Wirkung ift nar 
die Folge vererbter Erfahrung, welde dur den unangenehmen 
Geſchmack eingeleitet wurde; oder die lebhafte Farbe hat an ſid 
noch nicht Die vergnügliche anlodende Wirfung, jondern ruft nur 
einen ftarfen Reiz hervor, der durch Steigerung feiner Intenfitit 
eben fo aut zu Mißvergnügen und Widerwillen führen kann. 
Died alfo der Urjprung der äjthetiihen Empfindungen und 
| der Zufammenhbang des Wohlgefallens und Mißfallens gewiffer 
| Gegenftände mit den Bedürfniffen des Organismus und ihrer 
\ Befriedigung. 
| Nun aber tritt bei der Unterfuhung der phyſiologiſchen 
Vorgänge im Gehörd- und Gefihtäfinn, auf denen die äfthetifchen 
Empfindungen beruben, ein Element auf, welches die Form ihrer 
Thätigfeit ausdrüdt und ihren Afthetifchen Werth objectiv be 
ftimmt. Es ift Died die Negelmäßigfeit der Wirkung, ihre 
Wiederholung in gleichgemeffenen Zeiten oder Räumen die, je 
nah dem Gebiete, in weldem fie bervortritt, Periodicität, 
Rhythmus, Symmetrie, Gonjonanz oder Karbenharmonie heit, 
Alle dieſe Namen find nur verfchiedene Bezeichnungen für 
ein und dafjelbe Geſetz, von verjchiedenen Sinnen aufgefaft. 
Für und ift dafjelbe gleichbedeutend mit dem oben aufgejtellten 
Grundgejeß alles Lebens, der nothmwendigen Abwechslung ent 
gegengejegter Thätigkeiten, deffen Form e8 objectiv hörbar oder 
fihtbar darftellt. 


Hr. 36. 


Wie alle Thätigkeit ded Organidmud und feine fidhtbare 
Form: Schlafen und Wachen, Aufnahme und Ausſcheidung von 
Nahrungsſtoff, Einathmen und Ausgthmen, Syſtole und Diaftole 
Des Herzens, ſowie der bi8 in feine Eleiniten Theile hinein 
ſymmetriſche Bau unſeres Körperd nichts ift als der objective 
Ausdrud dieſes Schwingungsgefehed in Zeit und Raum, fo 
fordert unjer äfthetifches Gefühl von allen Gegenftänden, melde 
auf daffelbe einwirken, eine Ülbereinftimmung mit diefem Gelege, 
oder, was dafjelbe ift, eine Übereinftimmung mit der Thätigteits- 
form unferes eigenen Organismus. Sn der That beruht aud 
unfer ganzed Wohlgefallen und Mißfallen an äfthetiichen Gegen 
ftänden und jeglihe Kunftform, in ihrer einfachiten wie in ihrer 
eomplicirteften Geftalt, auf diefer Forderung, fo daß die Kunit- 
form jeder Art ſich ald ein Abbild organischer Lebensthätigfeit 
erweiſt. 

Reiz und Befriedigung mit Gegenreiz iſt die Formel, aus 
der ſich alles aͤſthetiſche Vergnügen herleiten läßt, und als deren 
einfachſtes ſichtbares Symbol die Schwingung eines frei auf 
gehängten Pendels erſcheint. 

Symmetriſche Theilung der Linien und Flächen, doppelſeitige 
und peripectivifhe Gliederung der Maflen, Zufammenftellung 
der einander fordernden Gomplementärfarben und harmontiche 
Gruppirung der Gegenftände, Rhythmus, Harmonie und Melodie, 
Versmaß, Tonfall und Neim,*) Spannung und Befriedigung ber 
Neugier, ja Erregung von Furcht und Mitleid, alles dieſes iſt 
nichts ald die finnlich dargeftellte Form organischer Cebensthätig- 
feit, welche überall alö eine doppelfeitige erſcheint. Von ber 
Ferm in der plaftiichen Kunft verfteht fich dies ohnehin, ba ihr 
bauptiächlicher und faſt einziger Gegenitand das Abbild der 
menſchlichen Geftalt ift. Sa, felbft der äſthetiſche Werth des ein- 
fachen mufifalifhen Toned und der reinen Farbe beruht nur 
auf der regelmäßig abgemejjenen Wiederkehr von Wirfung und 
Gegenwirfung, Reiz und Gegenreiz, Verbrauch und Erfat. Die 
regelmäßige Abmwechdlung der Bemegung, der ununterbrochene 
Rhythmus ift ed, was diefen Thätigkeiten und ihrer Empfindung 
den wohlgefälligen Charakter giebt, die Unterbrechung und Ber 
wirrung des Rhythmus ift e8, mas fie mihfällig macht, während 
unperiodifche Bewegungen an ſich gar feinen äftbetifchen Werth 
haben. Die Unterbrechung ded Rhythmus entiteht aber allemal 
dann, wenn eine periodifche Bewegung gefreuzt wird von einer 
unperiodifehen oder von einer andern periodifchen, deren Erponent 
zu bem der erfteren in keinem einfachen rationellen Verhältniß 
steht, jo daß fie ſich nicht leicht zu einer neuen zufammengefegten 
Periode vereinigen können. Auch hierbei handelt es ſich alfo 
nur um eine Übereinftimmung oder Nidytübereinftimmung gleich 
artiger Ihätigkfeiten, deren jede für fid in ber regelmäßigen 
Abwehölung entgegengejegter Schwingungen bejteht. 

Bon diefer, wie mir fcheint, einfachen und einheitlichen An- 
ſchauung tft Grant Allen weit entfernt, Getreu feiner einfeitigen Auf- 
fafjung der äfthetiichen Empfindungen, nach welcher das Vergnügen 
jedesmal dur einen Überſchuß des Erfaßes über den Verbraud) 
und der Schmerz nur durdy einen Überfhuß des Verbrauches 
über den Erſatz bedingt wird, wägt er, gejtügt auf Helmholg' 
Unterfuchungen in feiner ehre von den Tonempfindungen und 
feiner „Phyſiologiſchen Optik", Die aͤſthetiſche MWohlgefälligkeit 


) Um nur ein Beifpiel anzufübren, jo berubt Die eigenthümliche 
Schönheit der Zerzinenform darauf, daß jchon mit der Befriedigung, 
welche raſch auf dem Reiz folgt, zugleich ein neuer Gegenreiz bervor- 
tritt, fo daß diefe Reimform ganz vorzüglich das Bild einer zuſamtnen 
hängenden Kette von Reiz und Vergnügen darbietet. 
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oder Mihfäligkeit von Tönen und Farben nad den Anforde 
rungen ab, welche fie an den Verbrauch energiicher Kräfte im 
nervöfen Apparat des Gehör- und Gefichtdorgand machen und 
erlangt dadurch im Ganzen richtige, aber unvollſtändige Er» 
gebniffe. Danadı beruht ibm die unangenehme Empfindung, 
welche durch fchrille Töne und Diffonanzen ſowie durch diehar- 
monifche Karben hervorgerufen wird, immer darauf, daß die er 
regten feinen Nemenfafern der Sinnedorgane nicht Zeit genug 
behalten, ihren Verbrauch wieder zu erfeßen, fondern mitten im 
Ausruben von Neuem in Thätigfeit verfeßt und dadurch zu 
einem übermäßigen Verbrauch ihrer Kraft genöthigt werden, 
während die angenehme Empfindung, welche mufifalifche Klänge, 
Gonfonanzen und harmoniſche Farben begleitet, nur durch die 
Möglichkeit eines vollfommenen Ausruhens bedingt wird, Ebenfo 
führt er dad Mohlaefallen an dem eigentlih fogenannten 
Rhythmus auf fein Schema vom Marimum des Reizes und 
Minimum ded Verbrauchs zurück und findet dad Mißvergnügen 
an ber Unterbrehung des Rhythmus dur einen übermäßigen 
Verbrauch von Kräften begründet. 

„Wenn wir die Strafe entlang geben”, heißt es (5. 114) 
unter der Überjchrift Rhythm, „vergnügen wir und zuweilen 
damit, jeden Pfoften zu berühren, auf jede zweite Steinplatte zu 
treten, oder mit unferem Stock gegen jeden Laternenpfahl zu 
ftoßen, Wenn wir aus irgend einem Grunde genöthigt find, einen 
in der Reihe auszulaſſen, oder aus Mangel an jenen Gegen- 
ftänden ganz aufzuhören, fo empfinden wir eime leichte Leere, 
welche ein fehr leiſes Mißvergnügen hervorruft, Das Nernen- 
ſyſtem hat fich felbft in einen Zuftand der Erwartung verfeßt 
und ift auf die entiprechende Entladung im richtigen Zeitpunkt 
vorbereitet. Wenn der Anlah zur Entladung audbleibt, fo muß 
die angefammelte Energie ſich durch andere Kanäle zerjtreuen, 
was ein gewiſſes Maß von Kampf und Kraftverfchwendung (waste) 
einfchlieft. Unter den oben genannten Umftänden würden wir 
unferer Empfindung wahrjcheinlich dadurd Luft machen, daß wir 
mit den Fingern fchnippen, auf einen Stein ſchlagen oder unfern 
Stock herummirbeln.” 

Die Thatfache ift richtig, aber die Crflärung mangelhaft. 
Denn wodurch dieſer „Zuftand der Erwartung, in weldhen das 
Nervenſyſtem fich felbft verfett hat”, hervorgebracht fet, wird nicht 
gejagt, und mie grade der Mangel an Entladung bei aufge- 
bäufter energifcher Kraft eine Verſchwendung eben derfelben Kraft 
bewirken foll, ift durchaus nicht einzufeben, während nad unferer 
Anſchauung „der Zuftand der Erwartung" aus dem Erforderniß 
der regelmäßigen Abwechölung entgegengefegter Thätigkeiten her- 
vorgeht und „das Mißvergnügen bei mangelnder Entladung” in 
dem übermäßig gefteigerten einjeitigen Reiz zum Verbrauch 
bejteht, dem feine Befriedigung verfagt ift. Ein gleiche, aber 
entgegengefettes Mifvergnügen würde eintreten, wenn ftatt bes 
Ausfallens eines Gegenftandes in der Reihe plöglich Dicht neben 
einander und vor dem erwarteten Zeitpunkt ſich zwei foldhe 
Gegenftände zeigten, eine Unterbrehung der Regelmäßigkeit, 
deren Grant Allen, obgleich fie feiner Erflärungsweife güuftiger fein 
würde, gar nicht erwähnt, weil er immer nur eine Geite ber 
Thätigkeit und zwar, wie fich bier zeigt, nicht einmal immer Die» 
felbe im Auge bat. 

Derfelbe Fehler kehrt wieder, wo er das äſthetiſche Wohl- 
gefallen am den einfachſten Erſcheinungen der Form zu deuten 
verfuht. Das äſthetiſche Wohlgefallen an der geraden Linie, 
„welches Niemand bezweifeln kann, ausgenommen jene Klaffe 
moftifcher Denker, welche nur die complicirteften Entfaltungen 
der Kunft betrachten, anjtatt mit den einfachiten Elementen zu 
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beginnen“, erflärt er durch „jene Siebe zu Ordnung und Gym- 
metrie, welche in civilifirten Menfchen fo tief begründet ift.” 
Die gerade Linie, welche in der Natur nirgends vorfomme, werde 
Dagegen, „Tobald die menſchliche Raffe ihre Hände zu conftructiven 
Zwecken zu gebrauchen beginnt, als bie pafjendite Begrenzung für 
viele Gegenftände erfannt”, und dad Gefallen an ſymmetriſchen 
Formen rühre dann nur von dem Miedererfennen des bereitd 
Bekannten ber; denn „Eurz, überall ift das, was die Vorftellung 
von Bekanntfein und Verftändlichfeit mit fich führt, angenehm; 
dad, was die Energie der höheren nervöſen Organe in nußlofen 
Vermuthungen aufbraucht, unangenehm.” Auf diefe Weife wird 
mittelft eined circulus vitiosus das MWohlgefallen am Borfinden 
der geraden Linie nur durch das Mohlgefallen am Benugen der 
geraden Linie erklärt, der eigentliche Grund aber Diefed Wohl» 
gefallens, wo es ſich vorfindet, gar nicht erfannt. 

Sn der That ift nämlich die (für unfer Auge) unbegränzte 
gerade Linie äfthetifch durchaus nicht mwohlgefällig, fondern höchſtens 
indifferent; ihre äfthetifche Würdigung tritt erft mit ihrer Be 
arenzung ein. Nun könnte man meinen, die begrenzte gerade 
Linie ſei deshalb wohlgefällig, weil ſie die Fürzefte Verbindung 
zwiſchen zwei Punkten darftelle; allein diefe Meinung wird durch 
die Thatfahe widerlegt, daß als Verbindung zwifchen zwei 
Punkten gemifje frumme Linien, ja fogar zufammengejette, viel 
woblgefälliger wirfen als die einfache gerade. Der Grund liegt 
darin, daß das äfthetifche Wohlgefallen an geraden oder frummen 
Linien zwar erit durch die Begrenzung möglich, aber keineswegs 
ſchon durch fie allein hervorgerufen wird. Vielmehr tritt das 
Wohlgefallen erft mit der wirklichen oder vorgeftellten jummetrifchen 
Theilung derjelben ein, das heißt mit ihrem Auseinandergehen 
von einem Punkte aus nach zwei entgegengefegten Richtungen; 
«8 ift alfo wiederum die regelmäßige Abwechslung zweier ent- 
gegengefegter Thätigfeiten in unferm Auge, was die Empfindung 
des Schönen herporruft. Die Unmöglichkeit einer ſolchen Theilung 
ſchließt auch das äfthetifhe Wohlgefallen aus. Deshalb würde 
eine verticale gerade Linie für fih allein durchaus nicht mohlge- 
fällig wirfen, wohl aber in Berbindung mit einer horizontalen 
oder mit zwei von einem ihrer Endpunfte aus nach beiden 
Eeiten bin gleich geneigten Geraden. Dagegen ift die krumme 
Linie an ſich wohlgefällig, weil fie eine folche fommetrifche Theilung 
ſchon von vornherein anzeigt, und zwar um fo mohlgefälliger, 
je deutlicher ein foldhes Auseinandergehen nad entgegenge- 
fetten Richtungen fi) von felbft ergibt und je Teichter dabei 
der Übergang von der einen Geite zur andern ftattfindet, alfo 
die elliptiſche Linie wohlgefälliger als einerfeitd der vollfommene 
ungetbeilte Kreid, andererſeits die horizontale Gerade. 

Daß aber auch die Natur felbft in ihren Gebilden wie in 
ihren Bewegungen überall die vollfommenfte Summetrie entweder 
wirklich aufmweift oder doch allen Hindernifien zum Zro immer 
wieder zu erreichen jtrebt, ift eben die Kolge jener überall wirkenden 
Abwechſelung entgegengefegter Thätigfeiten, welche das Grund» 
geſetz aller Lebensform darftellt und deshalb auch zum Grund» 
gejeg aller Fünftlerifhen Form fich erhebt, weil ja die Kunft in 
ihren einfachiten wie in ihren complicirteften Geftaltungen immer 
nur das Abbild des Lebens enthält. 

Diefem Eate Scheint Grant Allen ausdrüdlich zu widerſprechen, 
wenn er bei Aufzählung einer langen Reihe von Genenftänden 
in der Natur, welche durch Form, Farbe, Symmetrie und Mannig- 
faltigfeit unfer Auge ergößen, binzufeßt (S. 183): „Bloße 
Snmmetrie verwerfen wir, weil wir gewohnt find, diefelbe mit 
den dürftigen Werfen der Menihen zu vergefellen, oder, wenn 
wir fie in der Außenwelt finden, fie nur im Ginzelnen zu er 
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warten. Unſere Begriffe von Erhabenheit erfordern, daß die 
Natur in ihren höchſten Schöpfungen fih nicht an Lineal und 
Winkelmaß binden laſſe.“ Allein bier ift der Begriff der Sym— 
metrie nur in feinem engften und abftracteften Sinn gefaßt, als 
bloße und reine, genau gleihmäßige Theilung und Verbindung 
von Linien, welche, da die Natur überall körperliche Gegenitände 
aufmweift, die ohne Form, Farbe und Mannigfaltigkeit gar nicht 
gedacht werden können, im ihr als ſolche iſolirt gar nicht vor- 
kommen kann. Und dennoch gibt es auch in der Natur felbit 
gemwiffe Gegenstände, welche faft mur durch ſymmetriſch getbeilte 
und verbundene Linien unjer äftbetiiches Woblgefallen erregen. 
Es find dies einerfeits Kroftalle von indifferenter Farbe, anderer- 
feitö Grzeugniffe ded Kunfttriebed der Thiere, wie das Gewebe 
der Radipinne oder derZellenbau der Bienen. Grant Allen jelbit er- 
mwähnt in einem fpäteren Gapitel das MWohlgefallen an ſolchen 
Gegenftänden, leitet e8 aber von der „Dazwiſchenkunft dei 
Intellects“ ab, welcher das Mohlgefallen an Handfertigfeit (skill 
in handieraft) auf die Erzeugniſſe der Natur übertrage, *) während 
er noch ſpäter dieſes Mohlgefallen an der Hanbfertigfeit wieder 
durch das Wohlgefallen an der Nachahmung der Natur begründet, 
fo daß wir von einer Inftanz zur andern bin und ber geichidt 
werden, ohne der eigentlihen Duelle dieſes Wohlgefallens näber 
zu fommen. Uns aber, die wir auch die Wirkungen von Form, 
Farbe, Mannigfaltigkeit und Ton ald regelmäßig abwechſelnde 
Einnesthätigfeiten auffafien, tritt die Symmetrie an allen Er- 
fheinungen der Natur im Ganzen wie im Einzelnen entgegen 
und ift fie ed allein in den Wirkungen berjelben, was die 
Empfindung des Schönen in uns hervorruft. 

Es ift dann auch nicht zu verwundern, wenn Grant Allen die 
Erzeugniffe menfchlicher Kunftfertigfeit, in denen die Symmetrie 
abſichtlich und bewußt mit größerer Deutlichfeit auftritt, bloß 
um biejer ihrer Eigenſchaft willen in vollfommenen Gegenfat 
zur Natur ftellt, während fie in Wirklichkeit doch ald Fortiegung 
und Erhöhung natürlicher Lebensthätigkeit Durch den menſchlichen 
Geiſt gelten müffen, eine Erkenntniß, welche, freilich nur in Be 
siehung auf eine Art von Zwitterfunft, Shafefpeare in The Winters 
Tale A, IV, Sc, 3. folgendermaßen ausſpricht: 

Nature is made better by no mean, 

But nature makes that mean: so, o’er that art, 
Which, you say, adds to nature, is an art, 

That nature makes. Ycu see, sweet maid, we marry 
A gentler seion to the wildest stock 

And make conceive a bark of baser kind 

By bud of nobler race: this is an art, 

Which does mend nature, — change it rather: but 
The art itself is nature, 


Bisher haben wir bei Grant Allen ed nur mit denjenigen 
äfthetifchen Empfindungen zu thun gehabt, weldye nach ihm das 
reine Ergebniß der Thätigfeit der Sinnesorgane fein follen. Sn 
Wirflichkeit freilich ift bad niemals der Fall, Die Tätigkeiten 
bed Sehens und Hörens find, wie ſchon Kant und nach ihm 
Schopenhauer auf dad Überzeugendfte nachgewiefen haben, 
mefentlich intellectuell und ohne das fie aufnehmende oder vielmehr 
fie erft ergeugende Bewußtſein gar nicht vorhanden. Grant Allen 
aber hält es für nöthig, den Übergang von Spiel und äfthetifcher 
Empfindung zur Kunft durch die „Dazwiſchenkunft des Intellects“ 


*) G. 191) We even transfer the feeling to natural objects, 
which we figure to ourselves as the result of intelligent design, and 
compare with mere human standards, so infinitely inferior, admiring 
the exquisite finish of leaves and flowers, of daintily fluted shells and 
embossed sea-urchins, of many-sided crystals and convoluted coral 
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zu vermitteln und führt ald Beifpiele äfthetifcher Empfindungen | fhaften eines Eies hervorbringen können, eine jede ifolirt, fo 
des Intellectes im Gegenfag zu denen der Sinne eben jenes | wird doch nie aus der Gombinirung und Ordnung dieſer Eigen- 


MWohlgefallen an Symmetrie und Handfertigfeit an; doch hält 
er biefelben für untergeordnet und die elementaren Ginned- 


ichaften die einheitliche Vorftellung eines Eies entipringen, felbft 
dann nicht, wenn e8 möglich wäre, alle diefe Eigenſchaften gleich- 


empfindungen für die Hauptſache.“) Er betrachtet „Die Obliegen- | zeitig, aber von einander ifolirt auf unfere Einnedorgane wirken 


beit des Intellects weſentlich ald eine Dazwifchenkunft; das heiht | 
als ergänzend, nicht als fundamental. Derſelbe combinirt ſinnlich 
ichöne Beitandtbeile, fo daß fie ein fonthetifches Ganzes hervor- 
bringen, welches jchöner ift ald alle feine einzelnen Theile. 
Doch ohne die urjprünglich äjthetifchen Beftandtbeile Fann | 
feine Thätigkeit Fein äftbetifches Nefultat ergeben.“ 

Es iſt nicht ganz klar, mas Grant Allen hier unter „Intellect” 


„Suntbetifche Einheit der Apperception“ begreift, das heißt, der 


verfteht. Am nächften fommt feine Andeutung dem, was Kant ald | 


jenigen geiftigen Thätigfeit, welche die von den verſchiedenen 
Sinnen getrennt aufgefaßten Eigenichaften eines und deſſelben 
Gegenitandes ebenjo auf einen gemeinfchaftlichen innern Grund 
zurüdbezieht, wie ſich unſere durch die Sinnedorgane vermittelten 
Empfindungen berfelben in dem gemeinſchaftlichen Mittelpunfte 
des Ich's vereinigen; es ift Die Uebertragung des indiriduellen 
einbeitlihen Bewußtſeins in die Außenwelt. 

Nun ift ed unzweifelhaft richtig, dab ein Gegenftand ohne 
Afthetifhe Gigenichaften niemald einen äfthetiihen Eindruck 
machen fann, aber ebenfo unbezweiflich ift ed auch, daß ohne 
jene vereinigende geiftige Thätigfeit von der Auffaflung irgend 
eincd Gegenftandes als eines Ganzen überhaupt gar nicht die 
Rede fein könnte. Wenn man auch demnach abftractermeife 
äftbetiiche Eigenſchaften betrachten kann, ohne des Gegenjtandes 
zu gedenken, dem fie angehören, ebenfo mie man einzelne Ginned- 
empfindungen haben Fann, ohne ſich grabe des empfindenden 
Ich's deutlich bewußt zu fein, jo ift doch die Auffafjung eines 
äfthetifchen Ganzen, oder eines Kunſtwerks ohne Beziehung jener 
Eigenfchaften auf einen gemeinfchaftlihen Grund, von dem fie 
ausgeben, ebenio unmöglich, wie die Zufammenfafjung und Der» 
einiqung verjchiedener Sinnedempfindungen ohne Zugrunde 
egung des empfindenden Ich's. Diefe Beziehung und Zufammen- 
fafjung bejteht aber feineöwegs in einem bloßen Gombiniren und 
Ordnen von Beitandtheilen; denn jeder Beitandthbeil fett felbit 
ſchon wieder eine ſolche einheitlihe Auffafiung feiner Gigen- 
ichaften voraus. Eigenſchaften hinwiederum find feine Beftand- 
theile, und nie kann durch Gombiniren oder Ordnen von Eigen- 
jchaften irgend ein einheitliches Ganzes hervergebradht werden. 
Vielmehr muß der Begriff der Einheit ald des gemeinichaftlichen 
Grundes verjchiedener Eigenjhaften ihrer Zufammenfaflung zu 
einem Ganzen erft vorausgehen, wie dad Bewußtſein des ein- 
heitlichen Sch’8 eine Vereinigung der Empfindungen erjt möglich 
madht. 

Man denke ſich einmal, wenn dad möglich wäre, unabhängig 
von einander durch verſchiedene Gegenjtände hervorgebracht: die 
Empfindung der weifen Farbe (ohne jealihe Form, Größe u. |. w.); 
dann der länglic runden Form (obme Größe, Farbe u. ſ. w.); 
dann einer gewifjen Temperatur; dann eines gewiffen Druds 
(ohne dab die Korm des drüdenden Gegenftandes kenntlich wird); 
endlich einer beftimmten Schwere, und fo hintereinander alle die 
verſchiedenen Sinnesempfindungen, welche die verschiedenen Eigen- 


*) I feel convinced, that every Aesthetic Feeling, though it may 
ineidentally contain intelleetual and complex emotional factors, has 
necessarity for its ultimal and prineipal composent pleasures of sense, 
ideal or actual, either as tastes, smells, touches, sounds, forms or 
colour. 


zu lafien; vielmehr ift, damit diefe Vorftellung entftehe, die in- 
tellectuale Borausfegung einer gemeinfhaftlihen Beziehung aller 
jener Eigenichaften auf einen und denfelben Grund nöthig, ohne 
den fie gar nicht vorhanden fein fönnten. Hieraus ergibt fi, dab 
die „Ihätigfeit des Intellectö”, welche Grant Allen hier im Auge 
au haben fcheint, keineswegs bloß accidentiell und untergeordnet, 
fondern vielmehr fundamental und mwejentlich ift, jobald es ſich 
darum handelt, daß das ſymmetriſche Spiel ber Kräfte ſich au 
einem Kunftwerk zuſammenſchließe und die durch daffelbe hervor- 
gerufenen äſthetiſchen Empfindungen ſich in jener einheitlichen 
Stimmung zufammenfinden, welche dad Aunftgefühl iſt. 

Das Spiel wie die äfthetifche Empfindung ift eine regel- 
mäßige Abwechſelung entgegengefegter Lebensthätigkeiten ohne 
deren Zwed: Gelbiterhaltung und Fortpflanzung, alfo Nadı- 
ahmung des Lebens ohne feinen Inhalt, bloße finnlicdye Lebens- 


form. Dur jene Beziehung aber gewinnt das Spiel wie die 





äftbetifhe Empfindung einen felbftändigen Zwechk, der nicht aufer- 
halb ihres Gebietes in den allgemeinen Lebensbedürfnifſen liegt, 
fondern in ihnen felbft als Grund und Ziel ihrer Thätigfeit ent- 
halten ift. Die bloße Form erhält dadurd Inhalt und Des 
deutung, und dad Spiel wird zur Kunft. Diefer Inhalt ift für 
daß Spiel dafjelbe, was für die eigentliche Rebensthätigfeit der 
fie beftimmende individuelle Grundtrieb ift, den wir immer noch 
am beften mit dem altbergebrachten Worte „Seele” bezeichnen 
fönnten. Wenn dad Spiel bloße Nahahmung der Lebendform 
war, fo wird die Kunft durch Diefe Begründung des Spiels zur 
Darftellung des Lebens jelbft. Iſt dad Spiel der organiſchen 
Lebenäthätigfeit analog, fo wird das Kunftwerk zum vollftändigen 
reinen Abbild eines lebendigen Organiömus, das fo in ein 
ſelbſtſtändiges Dafein tritt. 
(Schluß folgt.) 


Hare: „Walks in London.‘*) 


Herr Hare, der bereit8 ald Berfaffer zweier werthuoller und 
origineller Reifebücher für Italien vortheilbaft befannt ift, bat 
in dem vorliegenden Werfe feine angenehme und erſprießliche 
Methode auf dad umfangreiche Thema der englifchen Metropole 
zur Anwendung gebradt. Seinem Gpfteme liegt die dee zu 
Grunde, Ausflüge in die verfhiedenen Stadttheile zu machen, 
und deren Merkwürdigkeiten, in der Reihenfolge, in der fte fich 
fo bieten, zu beichreiben. Daher wird troß der unendlihen Menge 
von Büchern, die über London bereitd gejchrieben worden find, 
dad Hare'ſche wahrſcheinlich bei Ginheimifchen ſowohl als bei 
Fremden das beliebtefte Handbuch werden wegen diefer höchft 
Iogifchen und angenehmen Anordnung, die nicht hoch genug ge- 
fhätt werben fann, wenn es fih um eine Stadt, wie London, 
mit ihren großen Entfernungen handelt. Jedoch darf das Hare'iche 
Bud) nicht mit den eigentlichen oder gewöhnlichen Reifeführern 
verwechjelt werden, benn ed enthält Feine ſolchen praktischen Winke, 
wie Baedefer und Mener fe geben; defienungeadhitet follte fein 
Reifender, dem es darum zu thun ift, London in verftändiger 


*) „Walks in I,ondon* by Augustus J. C. Hare, 2 vols. Daldy, 
Isbister & Co., 1878, 


542 


Magazin für die Literatur ded Auslandes. 


Nr. 36. 


Weiſe kennen zu lernen, es unterlaffen, ſich mit dem Hare'ichen 
Bude, ald einer Ergänzung zu jenen, zu verſehen. 

Zum Ausgangs und Mittelpunfte aller feiner Ausflüge durch 
London nimmt der Verfaſſer Ebaring Groß und ſchildert nun 
alle interefjanten Dinge, wie er fie von dort aud der Reihe nad 
befucht. 

Der erfte Band beichäftigt ſich hauptſächlich mit der City, 
wihrend ber zweite dem Meftend und Mejtminfter gewidmet ift. 
Dem in feinen Werfen über Italien befolgten Plane bleibt er 
hierbei auch infofern treu, ald er in feine eigenen Schilderungen 
auch Auszüge aus anderen Autoren einflicht, aus Dichtern, 
Archäologen, Architekten, je nach Gegenftand und Beranlafjung. 

„Sir", fagte Dr. Johnſon, jener unwandelbare Verehrer 
Londons, „Sir, das Glüf Londons kann mur von Denen ber 
griffen werden, die dort gelebt haben. Ich möchte behaupten, daß in 
einem zehmmeiligen Umfreife des Haufed, in welchem mir jegt 
figen, mehr Gelehrjamfeit und Wiſſenſchaft zu finden it, alö in 
dem ganzen übrigen Königreihe zufammengenommen." Unſer 
Autor ift fait ebenjo enthufaftifch in feiner Bewunderung unferer 
allzu beleibt gewordenen Metropole, wie der derbe alte Johnjon; 
und wiewohl nicht alle Londoner ſich zu dieſer Begeifterung bin- 
auffhwingen werden, jo muß doch immerhin zugegeben werden, 
daß, was intellectuelle Thätigkeit und Triebfraft betrifft, London 
von feiner europätfchen Hauptftadt übertroffen wird. Allein Herr 
Hare gebt noch weiter: verjteigt er fich Doch zu dem Ausfpruche, 
dat London die maleriſchſte Stadt der Welt jei; dies wird Aus- 
ändern, die fait durchweg in dem Wahne befangen find, daß wir 
in dem ewigen Düfter gelber Nebel leben, ungeheuerlih er 
iheinen, aber deſſen ungeachtet enthält der Ausſpruch ein Körnchen 
Wahrheit. An fonnigen Tagen find die atmofphärifhen Wir- 
tungen in London von feltenem Neiz und der Ruß, der alle 
Gteine in Trauer Eleidet, gibt der ganzen Stadt ein altertbüm- 
liches Ausſehen. 

Überdies ift fein Ort in Europa fo wohl auögeftattet mit 
Baum und Bufdwerf, wie gerade London, wo jelbit die engfte und 
belebtejte Straße der Altftadt ein wenig Grün aufjuweifen hat. 
Sa, ed iſt behauptet worden, und mit vollem Recht, daß ed feinen 
Punkt in London gibt, von wo man nicht einen Baum erblidt. 
Heine muß bei feinem Bejuche Londons entweder bei jehr jchlechter 
Laune oder in den Händen eines mijerablen Gicerone gewejen 
fein, da er darüber Elagt, daß es im Weichbilde der Stadt nichts 
gebe, was einen Dichter anzuziehen vermöchte. Wahrſcheinlich 
beichränften fich feine Bejichtigungen auf die modernen Gebäude 
und faibionablen Gefellihaften ded Weftend. Gerade über ber 
Gity, dem älteften Theil der Stadt, liegt Londons eigentbüns- 
liher Zauber. Freilich, wer an Wochentagen dur ihre Straßen 
geht, wird von dem Strudel des braujenden Geſchäftslebens be» 
täubt, aber wenn man dem Rathe unjered Verfaſſers folgt und 
des Sonntags die verödeten Straßen durdwandert, fo fällt das 
Auge des Beſchauers auf viele Eöftlihe Denfmale alter Zeiten, 
auf Häufer, die von dem großen Brande verfchont geblieben find, auf 
Gebäude aus der Zeit Karld des Zweiten, Thorwege mit prächtigen 
Skulpturen, verſchollene Kirchen und mit allen diefen Dingen 
fteigen biftorifhe Erinnerungen auf. Gelbft Leute, die ihr Leben 
lang in der Hauptitadt gewohnt haben, werden unter der Leitung 
Hare'd eine Menge interefjanter Thatfahen erfahren, von denen 
fie biöher nur dürftige oder Ichattenhafte Vorftellungen hatten, 

Bon Charing Erof aufbrehend, fpazieren wir an der Seite 
des Verfafjerd bie große Straße hinab, die, einft der Strand ber 
Themje, heute von den Paläften ded Adels eingefaht ift, deren 
Gärten bis zum Kluffe hinunterreichen. Bon dieſen Paläften 





und ihren Gigenthümern haben die Nebenſtraßen des Strand 
ihre Namen erthalten, welche alle, wie Efſex Street, Norfolk Street, 
und die edeliten Geſchlechter Englands ins Gedächtniß rufen. 
Hiftorifhe Erinnerungen drängen fi und im Übermafe auf, bier 
wie nicht minder in den „Inns of Court“, den ehemaligen Gerichts. 
höfen, die, jegt den Advocaten überlafien, einft die Reſidenz der 
Tempelritter waren und deren prädhtige, aber felten bejuchte 
Kirche eine der ichönften ift, deren London fih rühmen kann. 
Der nächte Ausflug richtet ſich nach Kleetjtreet, mit Erinnerungen 
an Milton, an das Fleetfhuldgefingnik und die Fleet-Heiraten, 
von denen die älteren Romanfchreiber und fo oft erzählen. Dem- 
nächſt Fommt die St. Pauls-Kirche mit ihrer wechjelvollen alten 
Geſchichte und ihren allerneueiten Reſtaurirungen. Den meiften 
Lejern wird es wohl neu fein, daß Die Geſammtkoſten der von 
ren erbauten Kathedrale durch eine Steuer auf jede in den 
Londoner Hafen gebrachte Tonne Koblen aufgebracht wurde, 
weöwegen man mit Recht jagt, daß die Kirche eine ganz befondere 
Berechtigung zu ihrem ruhigen Ausſehen habe. 

Nun dringen wir in das Herz der City und bejuchen den 
Tower, die Docks, die großen, aber leerjtehenden Kirchen, Die 
verſchiedenen Stiftungen, wie die Chriſt Churchſchule, die prächtigen 
Banfetthallen der Stabdtgilden mit ihren ungeheuren Reichthümern 
an Gold: und Gilbergeichirr; die düfter auöfehende Gegend bei 
Newgate-Gefängnifies, die Fleifchhallen von Smithfield mit ihren 
Heerden geichlachteter Kälber, Schweine, Ochſen und Hammel, 
die, neben einander gelegt, eine Fleiſchfläche von 75 Morgen dar- 
ftellen würden. Wohin wir bliden, jtaunen wir ob der unge 
heuren Mafje menichlichen Lebens und Treibens, das diefe Stadt 
mit ihrem Verbrauch und ihren Hilfsquellen umſpannt. Cinige 
der Waarenhäuſer der Gity find Feine Städte für fih und bie 
Frage, wie all dieſe Maaren verbraucht werden fönnen, wäre 
wohl am Plage, wenn wir und nicht erinnerten, daß London 
mehr Einwohner zählt ald ganz Dünemarf oder die ganz: 
Schweiz. 

Der zweite Band bringt und nach Charing Croß zurüd, von 
wo aus wir die Nationalgalerie beſuchen. Für fie ſowohl, als 
ür dad Britiſh Mufeum und andere Schenömwürdigfeiten gibt 
diefer Band einen anäreihenden Katalog. Dann ſchauen wir 
und in Pal-Mal die Clubs an, echt englifche Snititutionen, won 
denen Taine mit Bewunderung gejagt hat: „comme ils savent 
organiser le bien-ötre.* Auch ftatten wir den Parks einen Beſuch 
ab, fowie den palaft-ähnlihen Stadthäufern des Adels mit ibren 
Kunftihäten, dann wandern wir durch Regent- und Orfordftreet, 
Whitehall, betrachten die Weftminfterabtei und die beiden Häuier 
ded Parlaments, Lambeth, Chelſea, Kenfington mit feinem Muſeum 
und feinen modernen Wohnhäuſern; und überall finden wir den 
Berfafjer wohl bewandert. Niemand wird erwarten, daß ein 
Bud), welches eine ſolche Menge verjchiedenartiger Gegenitände 
behandelt, durchaus fehlerfrei jei; in der That haben fich einige 
Srrthümer eingefchlichen, die aber von feinem Belang find; und 
jede folgende Auflage wird dad Buch vollfommener machen. Gi 
gibt uns eine unendliche Fülle von Belehrung und befigt aufer- 
dem noch den Vortheil, handlich zu fein, fo daß jeder Reijende 
ed ohne Beſchwerde bei ſich führen fann, während die fünftleriih 
ausgeführten Bildchen von abgelegenen Winkeln und verfhollenen 
Kunſtſchätzen dem Buche noch einen befonderen Werth verleiber. 
Sogar ſolche Leute, die fih den Genuß einer Reife nach London 
nicht geftatten können, werden in den beiden Bänden einen ge 
wiffen Erſatz finden. 

Von Lord Macaulay wird erzählt, dab er jede Straße 
Londons durhfchritten habe, Wenn wir den ſtets wachſenden 
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Umfang der Stadt bedenken, fo jcheint es kaum glaublich, daß 
er je einen Nachfolger finden werde. Daher behauptet auch der 
Berfafler nicht, und in jede Strafe dieſer endlofen Welt von 
Ziegeln und Gement geführt zu haben, wohl aber bat er und 
jeden Punkt von Intereffe gezeigt; und wer immer feinen Fuß. 
ftapfen folgt, wird ihm ficherlich öfters Dank jagen für die ange 
nehme und gebaltvole Plauderei, womit er ihm den Weg 
verkürzt. i 3. 


Sranfreid. 


Parifer Srief. 


Aube, Histoire des perseceutions de l’Eglise, la polemique paienne 
a la fin du Ile sieele, Fronton, Lucien, Celse, Philostrate; Amedee 
Thierry, Nestorius et Eutyches, les grandes herdsies du Ve sieele; 
Ritter, Jean Jacques et le pays romand, La famille de Jean Jacques; 
Adolphe Jullien, La Cour et !’Opera sous Louis XVI; Hector Malot, 
Cara; Adolphe Belot, LaFemme deGlac#; Glatron, Philippe Faucart, 


Zu den Gelehrten, welche fich in Franfreich mit dem wärmften 
Eifer der Kirchengefchickte gewidmet haben, gehört Herr Aube; 
er hat ſich zuerſt befannt gemacht durch eine Geſchichte der 
Kirchenverfolgungen bis zum Ende der Antonine*). Diejes 
fbon vor mehreren Sahren eridhienene Buch ift der erfte Band 
einer Reibe umfafiender Studien über die Anfänge des Chriften- 
thums; wie und der Verfaffer mitgeteilt, jollen fünf Bände den 
ganzen Gegenftand erichörfen. Süngft ift der zweite Band er- 
fchienen: nachdem Aubé und vorher erzählt hatte, welch ſchwere, 
blutige Berfolgungen die Kaifer über die Befenner des ge 
frenzigten Chriſtus verbängten, jchildert er und nun die Polemik, 
Die am Ende des zweiten Jahrhunderts zwifchen Chriften und 
Heiden ausbrach“*). Gewiß ein denkwürdiger Kampf! Denn zu 
dieſer Zeit mwüthen die Heiden nicht mehr gegen die neue empor- 
ftrebende Neligion mit Mord und Leibeäftrafen, fie werfen ihre 
Gegner nicht mehr den wilden Thieren vor, fie juhen nicht mehr 
dem Heidenthum durch Strenge und Gemaltthaten die Herrſchaft 
in der Melt zu erhalten: fie befämpfen die Chriften mit den 
Waffen des Wites und Verftandes, fie führen gegen fie einen 
Febderfrieg: fein Nichtbeil mehr und Feine Henker, nur Schriften 
follen dem Gegner den Garaus machen, und die Angreifer find 
geiſtreiche hochbegabte Männer, die in fpöttifcher Beredfamfeit 
und tiefer Kritik wetteifern und danady trachten, in den Herzen 
der Zeitgenofien die Ehrfurcht und Achtung vor der Religion 
ihrer Riderfacher durch die Macht der Rede zu zerftören. Fronto, 
der Lehrer deö Marcus Aurelius, der jpitfindige Rhetor, der fidh 
für die älteften Schriftiteller Roms begeifterte und Ennius und 
Gato mehr ald Bergil und Horaz verehrte, war einer der Ver- 
fechter der Heidenthums; er verfahte gegen bie Chriften eine 
Mede, welche Minucius Felir erwähnt hat. Yucian, der Boltaire 
des zweiten Jahrhunderts, der alles Beftchende verfpottete, hat 
die Ghriften in dem ſchönen Brief über Peregrinus' Tod ange 
griffen; das Nutodafe des Peregrinus, jenes herumzichenden 
Biſchofes, ift ohne Zweifel eine fatiriihe Schilderung, ja Gari- 


*) Aube, Histoire des perseeutions de l’Eglise jusqu’& la fin 
des Antonins, Paris, Didier. 

**) Aube, Histoire des persceutions de l’Eglise, la polemique 
paienne à la fin du Ile sieele, Fronten, Lucien, Celse, Philostrate. 
Paris, Didier. 
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catur bed Märtyrertodes. Aber Lucian verſchont auch die Heiden 
nicht mit dem giftigen Stachel, den er in alle verwunbbaren 
Stellen jedes Standes und jeder Religion einbohrt: er ift ein 
Ungläubiger, ein eingefleifchter Sfeptifer, der in allem Gotteö- 
dienft das Lügenhafte und Marktichreieriihe enthält und mit 
unbarmberzigem Hohne geifelt. Ein Freund von ibm, Gelfus, 
ſchrieb ein langathmiges Werk, um das Chriſtenthum fürmlich 
| und nad allen Regeln zu widerlegen. Gelfus ift fein engberziger 
| Mann, fein blinder Ranatifer; er ſchwingt ſich fogar zur höchſten 
N patriotiihen Beredfamfeit empor, wenn er die Stürme, die bald 
| über das Reich hereinbrechen follten, bange vorausſteht und alle 
| feine Mitbürger, Heiden und Ghriften, ermahnt, ſich in ber 
| allgemeinen Gefahr nicht zu entzweien und gegen den drohenden 
Feind alle Kräfte der römifchen Welt zu jammeln. Er zeichnet 
fih in feiner Beftreitung des Chriſtenthums befonderd dur 
Ironie aus, und mande Finwendung, die er erhoben, ift von 
der modernen Kritif wiederholt worden. Celſus' Schrift befigen 
wir nicht ganz; die Hauptitellen derfelben bat Drigenes in feinem 
MWerf contra Celsum angeführt. Aubé aber iſt e8 gelungen, 
alle die Bruchftüde, bie der chriftliche Widerleger citirt, im ein 
Ganzes zu verfchmelzen und Celſus' Bud gewiffermahen wieder- 
‘ berzuitellen: das alte Gebäude, welches man für zerftört hielt, 
| ftebt vor und faft in feiner früheren Geftalt wieder aufgeführt. 
Diefe Wiederberftellung und Crgänzung der „Wahren Rede“ iit, 
‚ unferer Anficht nach, der mwichtigfte Theil des Buches; ja fie 
; bildet den Kern defjelben, und darauf hat Aube, nicht ohne 
Grund, allen Nahdrudf gelegt. Er beſpricht daun Philoftrates’ 
| Werf, „das Leben des Apollonios von Tyane“. Er meint, wie 
Baur, e8 fei fein Spiel des Witzes, fein leichtfertiger leerer 
Roman, jondern ein ernited Buch, dazu geeignet, religiöfe Lehren 
zu verbreiten und Profelnten zu machen, eine Art Kriegswerkzeug, 
welches die bedrängten Heiden erfanden, um dad erfolgreiche 
Vorjchreiten des Chriſtenthums zu hemmen, Wie Baur fchreibt 
Aube dem Einfluß der Syrierin Julia Domna die Entitebung 
des Buched zu; er vermuthbet, daß der gelehrte Kreis von Männern 
| und Frauen, welcher die Frau des Septimius Geverus umgab, 
dem erftarrten Heidenthum neues Leben einhauchen wollte. Der 
Sophift Philoftrates, ein Schöngeift dieſer Zeit, erhielt den Auf- 
trag dem halb erftorbenen Körper neues Blut in die Adern zu 
giehen. Die Schrift, die er verfahte, war alfo ein«Erbauungs- 
| 


buch, eine Art Evangelium, und gemwiffermaßen eine Känterung, 
Berfüngung und Verklärung des Heidentbumd: bie hehre Geftalt 
des Apollonios, die lang im Hintergrund und im Dunfel ge 
ftanden, trat auf einmal firahlend an bas Richt der Sonne; er 
auch war ein Prophet und ein Gott, er auch war, wie Jeſus, 
einer göttlihen Verfündigung gemäß zur Welt gefommen; er 
beſaß die Gabe der Sprachen; er gebrauchte gern Parabeln und 
kurze Sprüde; er war ein Wunderthäter; auch hatte er faft dad- 
felbe Schickfal wie Jeſus, lebte unter unausgeſetzten Anfeindungen 
und Berfolgungen, wurde von feinen Freunden verläumdet und 
verrathen, ind Gefängnih geworfen, und blieb troßdem, mitten 
in den herbften Prüfungen, unerſchütterlich; ja, fein irdifches 
Leben endete gleichfalls mit einer Himmelfahrt: gewiß hat Jeſu 
Vorbild auf den Helden des Philoftrates mächtig und über 
wältigend gewirkt. 

Sorgiame Beachtung verdient ein zu gleicher Zeit bei dem- 
jelben Berleger erfchienenes Buch über Kirchengeſchichte: es ift 
das letzte Werk von Amedee Thierry „Neftorius und Eutyches.““) 


*) Nestorius et Eutychös, les grandes hérésies du Ve siöce, 
par Amedee Thierry. Paris, Didier, 
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Hier erzählt der unermüdlich fleißige Forſcher die Streitigkeiten, 
welche zwei berühmte Keßer des fünften Jahrhunderts, Neſtorius 
und Eutyches, über ein Grunddogma der dhrijtlichen Religion, die 
Menjchwerdung, hervorgerufen haben. Der Kaifer jchreibt drei 
Kirchenverfammlungen eine nad) der andern aus, um bie gereizten 
Gemüther zu befänftigen und den Sturm, der die ganze Geiftlich- 
keit bewegt, zu bejchwören. Aber in den drei Goncilien fommt 
ed zu einem furchtbaren Aufruhr aller menſchlichen Leidenſchaften. 
Sind ed Prälaten, die wir bier vernehmen? Dieſe Gemeihten 
des Herrn, diefe mit heiligen Titeln und Ämtern befleideten 
Männer, die den Frieden und die Verſöhnung verfünden follen, 
fafjen fi zu den ſcandalöſeſten Ausfchreitungen hinreifen und 
zerreißen leidenschaftlich wild alle Bande der Mäßigung und 
Würde. Der Patriarch von Alerandrien, heike er Cyrillus oder 
Dioscorus, trotzt übermütbig und frech feinem Erbfeind, dem 
Patriarchen von Eonftantinopel, und geht unbeftraft durch Die 
Straßen der Stadt, von feinen Bedienten und „Parabolanen” 
begleitet, um den Biſchöfen Angſt und Furcht einzujagen, Er 
ift ein mächtiger Monarch, dem fein ganzer Klerus blind und 
fervil huldigt, ein echter Tyrann, an willfürliches gemaltthätiges 
Berfahren gewöhnt, an, wie man fagte, ein „pharaoniſches“ 
Regierungsſyſtem. Im zweiten Goncil zu Gphefus z. B. übt 
Dioscorus eine bedeutende Macht aus, aber feinen Einfluß ver- 
dankt er einer wahren Schredenäherrfchaft. Sein Hauptſcherge 
ift der ſyriſche Mönch Barfumas, ein roher jähzorniger Dann, 
der fein griechifch verfteht; auf einen Wink des Patriarchen, läßt 
Barſumas feine mit Keulen bewaffneten Klofterbrüder gegen die 
epponirenden Prälaten los; Dioscoruß jelbit geht von Bank zu 
Bank mit gebieterifher Miene und drohenden Geberden und 
zwingt die Biſchöfe die Abſetzung des Patriarchen von Eonftanti- 
nopel zu unterzeichnen. Aber-aud Dioscorus foll feines Amts 
entfegt werben: im britten Concil zu Ehalcedon richtet fich 
der gefunfene Muth der Bifhöfe, die.jo harte Demüthigungen 
erlitten haben, wieder auf; fie faffen fih ein Herz und erfühnen 
fi) den Agyptier, wie man in Gonftantinopel den alerandrinifchen 
Patriarchen nannte, der Keßerei anzuflagen; fie rufen der Ber 
jammfung feine Ausfchweifungen und Erprefiungen ind Gedächtniß 
und verbannen den „neuen Kain", nachdem fie ihn mit den 
gröbften Schmähungen überjchüttet: der von Gtolz aufgeblähte 
Prälat erduldet diefelbe Strafe, mit der er feinen Rivalen fo 
graufam und fchonungelos belegt hatte. Amedee Thierry, der 
die fprödeften Stoffe dramatifch zu beleben wußte, hat mit großer 
Kunft jene Zänfereien und endlofen Wortkämpfe über bie 
fhwierigiten Kragen der Gregeje und die beftrittenen Formeln 
der Kirchenſatzungen erzählt, Mit frischen glänzenden Karben 
malt er jene ergreifenden Vorgänge und ſtürmiſchen Sitzungen 
aus, die und zuweilen an ben gewaltigen Lärm, an die wilde 
ſchreckliche Unordnung revolutionärer Clubs erinnern. ine 
einzige Perfon erregt feine Sympathie und die des Leſers: 
Marcian, der tapfere, rechtichaffene Soldat, den Pulderia, die 
„ungfräuliche Königin“, zum Kaiſer und Gemahl gemäblt bat. 
Während die vornehmiten Geifter des Reichs fih daran ergögen, 
mit Morten zu jpielen, und im der Glut des religiöjen Eifers, 
in der Hite des Streits, ſich all der tobenden Mut der Partei- 
fucht überlaffen, kämpft Marcian am der Grenze, weldye die Bar- 
baren unaufhörlich bejtürmen. Sa, Marcian ift e8, der, nachdem 
er die Feinde überwunden, von dem Goncil eine beftimmte end» 
giltige Erklärung des Geheimnifjes der Menichwerdung erlangt, 
und, leider bloß auf Furze Zeit, dad Gewitter, welches die Kirche 
jo lange heimgefucht, zum Schweigen bringt, und unter den 
Prälaten den Frieden beritellt. 
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Man erlaube mir einen Sprung aus dem fünften ind adt- 
zehnte Jahrhundert. Unter den Merken, die aus Anlaß der 
Säcularfeier Rean Jacques Rouſſeau's entitanden find, hebe ich 
zwei Publicationen des befannten Genfer Forſchers und Profefſors, 
Eugen Ritter, hervor. Im dem Buch „Jean Jacques et le pays 
romand**) hat Ritter, im Auftrag des Genfer Jnſtituts, alles 
Bemerkenswerthe zufammengeftellt, was Rouffeau über die franzö- 
ftihe Schweiz gefhrieben. Hier findet man alle die Stellen, mo 
der Philofoph ſich mit Bewunderung und überihwenglichem Ent- 
züden in die Natur verſenkt, und mit Bünftleriichem Farbenreich- 
thum, mit zartem Gefühl und ſchöner Begeifterung, mit warmer 
aus dem Herzen fließender Sprache die Landichaften und Sitten 
feiner Heimat gefchildert bat. Es find namentlich die den Be 
fenntniffen entnommenen Souvenirs d’enfance, manche Bruchitüde 
bed Briefed an dD’Alembert und der Nouvelle Heloise, die rührenden 
Geiten, die er von Motierd an den Marfhall von Luxembourg 
ichrieb, und die Schilderung der Inſel Satnt-Pierre. Das Merf 
fchlieht mit der Notiz, die Bernardin de Saint Pierre über die 
legten Fahre Rouſſeau's verfaßt bat. Die Einleitung, Rouffeau’s 
Leben, ift fehr lobenswerth: in einer Zeit, wo die Namen ber 
Shhriftiteller des vorigen Jahrhunderts lärmende Parteidecla- 
mationen hervorrufen, ift es erfreulich "einen Mann zu finden, 
der mit feinem Lob und Tadel feinen Mihbrauc treibt und das 
Leben feine Helden durchaus unbefangen erzählt. Diefe Ein- 
leitung bejteht fait ganz aus geſchickt ausgewählten und in fchöner 
aufammenbängender Darftellung verbundenen Rouſſeau'ſchen 
Gitaten; Ritter tritt befcheiden und tactvoll zurüd, um zumeift 
Roufjeau felbft zu und fprechen zu lafien. 

Dad andere Buch von Ritter (eher eine Broſchüre, denn es 
enthält bloß 31 Seiten), ift reich an neuen wichtigen Mitteilungen 
über Rouſſeau's Familie.) Es geftattet uns in die Verhältnifie, 
in denen fich der berühmte Schriftiteller entwidelte, einen tiefen 
und merkwürdigen Finblid; man wird die fchlechten Beifpiele 
und verderblichen Einflüffe gewahr, die auf das jugendliche allen 
Eindrüden zugängliche Herz gewirkt haben: es ift ein großer 
Vortheil, fagte Sainte-Beuve, von „den Guten” entiprofien zu 
fein; und Noufjeau ftammte nicht von den Guten ab. Die 
Abentenerlichkeit und Keidenjchaftlichkeit feiner Gemüthsart ent- 
fpringt der Luft, in der feine Kindheit athmete: aus feiner Ver 
wandtichaft und eriten Umgebung erflärt ſich großentheile, wei- 
halb er in feinem fittlichen Mejen jo wenig achtbar geweſen und 
in Eranthafte Phantaftereien verfallen ift. Die Aetenftüde, die 
Ritter herausgibt, hat er aus dem Archiv des Confiftoriums 
und des Raths hervorgezogen. Wir wiffen nun, daß Roufſeau's 
Tante (die Schweſter des Vater), als fie heiratete, fhon fieben 
Monate ſchwanger war. Roufſeau's Vater, Iſaak Rouffean, 
wurde ind Gefängniß gemorfen und bezahlte fünfundzwanzig 
Gulden Gelditrafe, weil er Nachts Spektakel gemacht und ſich 
mit jungen Engländern gerauft hatte. Auch wurde drei Tanten 
von Sean Jacques eine fharfe Rüge zu Theil, weil fie eines 
Sonntags, im Flur des Haufe, nahe der Thür Karten gefpielt 
batten: freilich, eine leichte Sünde, Genf aber veritand keinen 
Spaß und die Stadt Galvin’d forderte von ihren Bewohnern 
und Bemehnerinnen den Schein ber ftrengiten Tugendübung. 
Endlich wurde Saat Rouſſeau zu drei Monaten Gefängniß und 
fünfzig Gulden Geldftrafe verurtheilt, weil er, ungeduldig und 
bigig wie er war, den Degen gezogen und einen Mann ins 


*) Jean Jacques et le pays romand, Genöve, Georg. 
) La Famille de Jean Jacques, documents inedits publies par 
Eugene Ritter. Genöve, Ziegler. 


Jr. 36. 
Geficht gehanen hatte. Außer den neuen Details, die er und 
mittheilt, bat Ritter manche auf Rouſſeau's Erzählung beruhende 
Irrthümer aufgeklärt. 3. B. Rouffeau erzählt, „die Liebe habe 
alles gejchlichtet”, Namour arrangen tout, und fein Bater habe feine 
Mutter, fein Onkel feine Tante an demjelben Tage geheiratet: 
Ritter bemweift dagegen, daß Gabriel Bernard und Theodore 
Mouffeau, der Onkel und die Tante von Sean Jacques, ih im 
Sabre 1699 vermählt haben, und zwar, wie oben geiagt, etwas 
jpät, da Theodore Noufjean ſchon vor der Ehe guter Hoffnung 
war: Iſaak Rouffeau aber verheiratete th am 2. Juni 1704, — 
MNoufjean jagt auch, der Paftor Bernard jet fein Großvater; nad 
Nitter'd Entdeckung war er fein Großonfel — Endlich, Noufjeau 
war nicht acht, fondern zehn Sabre alt, als er zu Fräulein 
Sambercier in die Penfion gegeben wurde; bei feinem Onfel 
Bernard verlebte er, nicht zwei oder drei Jahre, fondern einige 
Monate im Winter 174—25; er begleitete den griechischen 
Arhimandriten nicht im Jahr 1732, fondern im Frühling des 
Zahres 1731. Ritter's Buch tft, wie man fteht, ein werthvoller 
und kebrreicher Beitrag zur Kenntniß des Rouſſeau'ſchen Lebens.) 
Zwei Italiener, Zeitgenofjen Rouſſeau's, die, wie er, nad) 
Paris kamen, um ihr Glüd zu verfuchen, die, wie er, Componiſten 
waren, ſich aber in der Muſik einen größeren Ruf erworben 
haben, Sacchini und Salieri, find Gegenftand eingehender Dar- 
stellung in Jullienſs Buch über den Hof und die Oper unter 
Ludwig XVI.“) Das Huffeben, welches der Streit zwiſchen den 
Gludiften und den Piceiniften im XVII, Jahrhundert erregte, 
bat den Namen Sachini und Salieri gefhadet; gewöhnlich, 
ichenft ihnen die Mufifgefhichte nur geringe Aufmerkſamkeit. 
Dod erfreute fih Sachint der Gunst des Publikums, und der 
warme Beifall, der ibm im Deutichland und in England zu 
Theil wurde, zeugt von der hohen Bedeutung feines Talents. 
In Franfreih aber ftand er im ftetem Kampf mit der Kabale, 
und als fein Ddipus auf Kolonos eine begeifterte Theilnahme 
fand, war der unglüdliche Componiſt geftorben; der Schmerz 
Hatte ibn gebroden. Sein Landömann, Salieri, errang in den 
Danaiden und in Tarare den jchönften Erfolg. Das Yibretto von 
Tarare hatte Beaumarchais verfaßt, der Fühne, unternehmende, 
allfeitige Wigling, der, zu gleicher Zeit Schriftiteller und erfahrener 
Geſchaͤftsmann, den amerifanifhen Golonien Kanonen lieferte, 
vom franzöflichen Minifterium mit geheimen Sendungen betraut 
wurde und, ald er nach Paris fam, um ſich von feinen Kreuz- 
und Querzügen zu erholen, feinen Figaro verfahte, und Damit die 
Grundfeften des Staates erfhütterte. Zum Zeitvertreib arbeitete 
er an einer Oper; er gab GSalieri in feinem eigenen Haus 
Herberge und Unterhalt, um ihn immer bei der Hand zu haben, 
und behandelte ibm als ein Glied feiner Familie: die zwei 
waren übrigens wahlverwandte Charaktere, beide waren gleich 
ſchlau und verfhmigt, und wendeten alle Mittel an, um ſich 
troß aller Hemmmifje den glänzendjten Erfolg zu fihern. Beau · 


*) Wir wollen das nicht in Zweifel ziehen, aber auch einen 
Zweifel nicht unterdrüden. Wir verftehen volllemmen Das GEntzüden 
des biftorifhen Kleinforſchers, der glüdlih Dabinterfommt, daß 
Rouſſeau's Tante ein bedenkliches Hyſteron Proteron und Rouſſeau's 
Vater eine nächtliche Ruheſtörung begangen haben, aber auf derartige 
Thatſächelchen Die Ertlärung ber jo komplicirten Pſyche eines Jean 
Jacques aufbauen zu wollen, dünft uns ein bißchen verwogen. Der 
glückliche Forſcher jollte fih damit begnügen, daß feine Entdefungen 
Eutdedungen find, und nicht aud noch eine andere Bedeutung für 
diejelbe beanipruchen. (Unm. d. Red.) 

**) Ja cour et l'op&ra sous Louis XVI., Marie Antoinette et 
Sachini, Salieri, Favart et Gluck, par Adolphe Jullien, Paris, Didier, 


nn —— — — — — — 
— — — —— ———— — — 
— — — — 


545 
marchais beſonders, der ſich meiſterhaft darauf verſtand, Kabalen 
zu ſtiften und Ränke zu ſchmieden, war in heftiger Aufregung; 
immer dreiſt, vorlaut, fcandalfüchtig, entwickelte er eine fieber- 
hafte Thätigfeit: bei den Proben geberdete er ſich wie wahn- 
finnig, er jchrie, er lief auf der Bühne herum, ja er übte auf die 
Beſucher durch fein jeltiamed Mefen eine größere Anziehungs- 
fraft als das Stüd jelbit. Bei einer Probe erblidt er plötzlich 
den Sohn eined Gegnerd; gleich ftürzt er auf ihn los, padt ihn 
beim Kragen und will ihn aus dem Saal vertreiben. Der fünfte 
Art wird ansgepfiffen: Beaumarchais aber verliert die Fafſung 
nicht, er erfcheint in einer Loge und von da aus, herauäfordernd 
und Achtung gebietend, ruft er: „Meine Herren, Sie haben Recht 
dad Stück auszuziſchen, mit der Aufführung aber werden Gie 
aufrieden fein“, Man fragt nicht mehr „Wo tft Salieri?“, fondern 
„wo iſt Beaumardais?”, und jpäter, nachdem er die Schlacht 
geliefert und gewonnen, er allein, nicht aber Salieri, an den 
Niemand denkt, wird er von dem neugierigen, den raufchenditen 
Beifall klatſchenden Publitum gerufen. Tarare war übrigens 
eine Neuerung; Die Muſik war eher Beaumarchais' als Salieri's 
Muſik; der Italiener, daran gewöhnt fih nad der Dede zu 
ftreden, hatte allen Forderungen bes Franzoſen fügſam und ge 
fällig nachgegeben und ſich dem turannifchen Genie feines Wirthes 
widerſtandslos unterworfen. „Ich bin eine Art Muſiker“, jagte 
Beaumarchais in jener VBorrede von Tarare, worin er fein ganzes» 
Weſen volftändig ausgeprägt bat, „und Herr Salieri bat von 
Natur die Anlagen eines Dichterd; nie wird ed Einem gelingen 
ohne das Zufammentreffen aller diefer Dinge“. Zweifellos ift 
Beaumarhaid Wagners Vorgänger: was Magırer „dad muſika - 
lifche Drama“ genannt bat, nennt Beaumarchais „Melodrama“, 
und in dem Grundbegriff, den der Librettift von „Tarare“ er- 
örtert hat, wurzelt Wagner's Theorie. Tem Titel gemäß, gibt 
uns Jullien's Buch ein anſchauliches Bild von der franzöftichen 
Oper am Ende des XVII. Jahrhunderts. Auch erhöht das 
Vorkommen der vornehmſten Perjonen, der Königin z. B. und 
des Minifterd des Eönigliden Haufed, dad Intereſſe bei 
Buches: dem ängſtlichen unter Zurüdjeßungen und Kränkungen 
lebenden Sacchini läßt Marie Antoinette ihren allmächtigen 
Schub angedeiben, und ihr Natbgeber, der öſterreichiſche Bot- 
ſchafter Mercy-Argenteau, der Gönner der erften Schaufpielerin 
der Oper, der Nojalie Levaſſeur, die man die Botjchafterin nannte, 
ift in die Intriguen der Oper tief verflochten. 

Neue Romane gibt eö wie immer im reicher Fülle. Zu den 
leöbarften gehört „Cara“ von Hector Malot’);: Gara ift eine 
mit allen körperlichen Neizen auögeftattete Frau: fie ſucht naive, 
eben von den Schulbänfen gefommene Fünglinge in ihren Negen 
zu fangen. Sie begegnet dem jungen Haupois-Daguillon, einem 
Geden, der im Grunde doch ein ehrlicher Tropf ift, der ſich aber 
in eine närrifche Leidenſchaft für die unwürdige Frau fo fehr 
verſtrickt und vertieft, daß er jie heiratet. Allein Die verhängniß- 
volle Ehe fand in Amerika ftatt; im Frankreich ift fie ungültig 
und kann aufgelöft werden. Die Mutter, eine Huge Frau, jucht 
den ungeratbenen Sohn und führt ihn nach Haus zurüd. Der 
junge Mann ift reuig und zerfniricht; die tüdiihe Cara, die fi 
ibm ergeben, als ob fie eine unmiderftehlihe Neigung zu ihm 
gefaht hätte, hat ihn um fein Geld, ja um feine Ehre gebracht. Zum 
Glüf hat Haupois-Daguillen eine, in dürftigen Verhältniſſen 
lebende, von der Familie verachtete Couſine; diefelbe ift aber 
reich geworden und gibt dem Better ihre Hand. Diefer Schluß 
befriedigt nicht; wir jtimmen freilich nicht der Anlicht der Menge 


*) Cara, par Hector Malot. Paris, Dentu. 
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bei, Die am Ende des Stüds de Bejtrafung des Laſters und 
die Belohnung der Tugend verlangt. Ein Mann aber, der, wie 
Haupeid-Daguillen, im Taumel der Schwelgereien ſorglos gelebt 
und einer Gourtilane fein Beſtes geopfert bat, verdient doch nicht 
eine Frau, wie feine Goufine, die er zwar eine Zeitlang geliebt, 
die er aber vergefien und verſchmäht hatte Auch tritt diefe 
wohlthuende Geftalt zu fehr in den Hintergrund. Pifant iſt die 
Schilderung des Parijer Lebens, und Cara, obwohl die Frauen 
der Halbwelt in den heutigen Nomanen allzu oft die Hauptrolle 
fpielen, ift ein mit fcharfen Zügen gezeichneter Typus. 

Faft alle befannten Romanſchreiber find neuerdings auf der 
literarifhen Menfur erfchienen : Adolf Belot z. B. bat die „Fenme 
de glace* veröffentlicht.*) Der ungeheure Grfolg feiner „Femme 
de feu* hinderte ihn zu jchlafen. Vandelle ift ein Schlemmer, 
der ſich in Paris niedergelaffen hat; er verführt eine jchöne Aus- 
länderin, verjpricht aber fie zu heiraten. Auf einmal vernimmt 
er, dad Vermögen feines Vaters, der im Süden wohnt, fei ver 
Ioren, defien Gredit vernichtet, er felbit zum armen Mann gemacht: 
ein einziged Mittel bat er um feine Sage zu verbefiern und den 
großen Aufwand, den er zu machen gewohnt ift, fortzufeken: eine 
Vermählung mit der Tochter des Gläubigers. Sofort verläßt er 
Paris und feine Geliebte, ftellt ſich dem reichen Gläubiger vor, 
macht dem jungen Mädchen den Hof, und führt ed heim. Die 
"Ausländerin aber hat geſchworen, den Verrat nicht umgerächt zu 


fafien. Sie kommt in Bandelles Haus als Vorleferin feiner 
Frau, Unfer Mann, der ſchon mit dem Familienleben in Zwie— 


tradıt geratben iſt und jeine Langweile durch Saad- und Tafel» 
freuden zu betäuben fucht, vernarrt fich in feine Maitreffe wieder; 
er verfolgt fie, legt ihr Schlingen, will fogar, von rober Begierde 
bingerifien, Gewalt brauchen, Sie aber bleibt kalt und fühllos: 
die leidenichaftliche glühende Frau, die er vormals beſeſſen, ift 
zu einer Statue geworden. Umfonft fchlieft er fte in die Arme, 
er drüdt einen Eisblock an feine Bruft. Sa, fie ift aranfam 
genug, ihn zu reizen, ibn durch Eofette Geberden und buhleriſche 
Kunſtgriffe zu verloden: alles an ihr, felbit an ihren Stellungen, 
it ein Köder für den lüfternen Bandelle; wagt er aber nabe zu 
fommen, fo ift te von Marmor, und, ſelbſt überrafcht, empfindet 
jie fogar zu ihrer eignen Überrafchung Feine Schwäche, fein Juden. 
Dabei iſt Vandelle ein eiferfüchtiger Gatte; folhe Wüſtlinge 
fordern ja immer von den Andern die höchſte Eittenftrenge, 
Eines Abends, von Wein beraufcht, von dem Miderftand der 
„Fisfrau” immer mehr erbittert, greift er plößlich zu einer 
Flinte, ftürzt in den Garten hinaus, macht gewaltiam die Thüre 
eined Pavillons auf: feine Frau iſt da, er bat fie vom Fenſter 
aus gejeben, wie fie durch den Garten ging; fie hatte ein Stell 
dichein und wirklich findet er bei ihr einen jungen Ingenieur, feinen 
vertrauten Freund: er ſchießt auf fie und verwundet fie im Rüden, 
Tiefe Fran aber ift die „Eisfrau“, die den Mantel der Madame 
Vandelle aus Verſehen umgebängt hatte, Der Mörder, über 
feine That erfchroden, ertränft ſich. 

Ebenſo tragiich ift der Ausgang eines Nomand von Georg 
Glatron „Philippe Faucart.““) Raucart, ein reicher Mann aus 
einem Dorf in der Normandie, mit der ſchönen Jeanne verheiratet, 
ift einer Buhldirne begegnet, die ihm den Kopf verdreht durch 
ihre Eleganz, ihre feine Kleidung, ihr ſtolzes Weſen; er verläßt 
Haus und Herd und lebt in Paris mit einer Maitrefie; was 
liegt ihm an feiner Frau! Die unglüdliche Jeanne aber, nachdem 
fie geweint und gejammert, bat einen freund gefunden, der fie 


*) La femme de glace, par Adolphe Belot, Paris, Dentu, 
**) Philippe Faucart, par Georges Glatron, Paris, Ollendorff, 
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zu tröſten fucht: Pierre, mit dem fie im ihrer Kindheit geſpielt 
hat, Pierre, der zum berühmten Maler geworden, um die Han 
der heißgeliebten Jeanne zu jpät angehalten hatte, Die beiden 
führen tranliche Geſpräche und bald ſchleicht fich eine rein 
unſchuldige Liebe in die beiden Herzen ein. Da Eehrt Philiepe 
Raucart, nach bitteren Enttäuſchungen, in das verlafiene Hui 
zurüd; er fordert den Maler heraus, den die Läſterzungen hs 
Ortes für den Liebhaber feiner Fran ausgeben, und tödtet ihe 
in einem nächtlichen Zweikampf. Bei der Nachricht ſtirbt Jeaun 
Glatron bat die Charaktere vorzüglich gezeichnet. Auch find die 
tiefempfundenen landichaftlichen Schilderungen —— 
ſehr ſchön beſchreibt er die friſche, geſunde, üppige Natur de 
Normandie; mit echt dichteriſcher Kraft weiß er Alles vor * 
zu ſtellen: Die Flur, das Land wo die goldene Ernte wogt, wir 
die fellige Küfte, woran ſich der ſchäͤumende Ocean bricht, 
A. Chuanet 


Mouffinot: Voltaire und die Kirche. 


Der Abbe Mouffinot findet, daß über Voltaire krrats 
Alles geſchrieben tft. Dennech hat er es gleich vielen Andent 
nicht für überflüffig gehalten, aus Anlaf der Boltairefeier nch 
einige Beiträge zur Erinnerung an die merfwürdige Periönlihtet 
des Gefeierten zu liefern, indem er, wie er ſagt, mande der her: 
rorjtechenditen Züge von Voltaire beweglicher Phoftegnemi 
mit allerdings nur anefdotenhaftem Material neu zu gruppire 
fucht. Dieſem Zwecke fol eine Neihe von Monographien dienen, 
deren erſte, „Voltaire et l’Eglise*,*) gleich jenes Verhältniß berät, 
in welchem Voltaire ſich durch fein wideripruchsvolled Verhalten 
der verichiedenften Beurtheilung ausgeſetzt bat. 

Nicht als Abhandlung über diefes weitichichtige Werhältris 
Fündigt fih das Büchlein an, fondern ald bloße Erzäbluma ze 
wiſſer Thatfachen, die ſich während Voltaires Aufenthalt zu 
feinem Scloffe zu Kernen im ande Ger zugetragen baten 
Der Verfaffer, chne Zweifel ein aufrichtiger Verehrer Voltaire, 
erzählt in der Enapriten Ferm, enthält fich jeder Grörterumg un) 
überläft dem Pefer, die Betrachtungen über die Thatfachen ar 
zustellen. Dabei beobachtet er indeh die Praris, feine Dir 
theilungen durch briefliche Huferungen zu belegen, in melde 
Voltaire jelbft fih über die erzählten Thatſachen ausgeſptocer 
hat. Died dient mehr zur Charakteriſtik des berühmt: 
Mannes, als lange Betrachtungen es zu thun vermöchten. 

Die Conflicte, die Voltaire in Kernen mit der Geiftlihket 
durchzukämpfen hatte, begannen alöbald nach feiner Niet 
laffung in diefem Winfel Frankreichs. Ihr Urſprung ift in de 
Bebarrlichkeit zu Suchen, mit welcher er, der jo eben Friedtie 
des Großen Gerchhtigfeitäfinn in der Näbe kennen gelernt hattk, 
ald Volksanwalt gegen die Ubergriffe geiftlicher Perfonen ar 
trat. Damals hatten in jener Gegend die Dorfgeiftlichen ein 
Art polizeilicher Befugunih. In Ausübung derfelben mar ed - 
man jchrieb 1760 — dem Pfarrer Ancian in Moind eine 
fallen, die harmloſe Abſicht dreier junger Landleute, bei eine 
ehrbaren Bürgeröfrau, einer Wittwe Bourdet, zu feupiren, da⸗ 
durch zu jtören, daß er nächtlicherweile mit drei ſtarken, rar 
bewaffneten Bauern in die Wohnung der Frau eindrang um 
die Schmanfenden mit Schlägen überfchüttete. Der priefterlitt 
Überfall hatte üble Folgen: einer jener drei jungen Leute, Dee 
blieb in Blut gebadet auf der Stelle. Voltaire, auf deſſen Shi 


) Farie, 1878. Sandoz & Fiichbader. 
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man den Berwnndeten tıug, Boltaire, die „Borjchung der Armen | 


im ganzen Lande“, beſchloß, dem unglüdlichen Opfer deö Prieſters 
Gerechtigkeit zu verfchaffen; er verfaßte für den Vater deö Ver— 


wundeten eine Eingabe an den Chef der Griminalpolizei und | 


die Richter des Landes, in welcher nad dem energiſchen Ein» 
gange: „Ich fordere Rache für das Blut meines Sohnes .... 
die ganze Provinz ſchreit um Gerechtigkeit!" der Borgang draſtiſch 
geſchildert wurde. Die Behörden verfügten nicht ganz im Sinne der 
Eingabe, ſchonten, ungeachtet einer nochmaligen Eingabe Voltaires, 
den Geiſtlichen und verurtheilten ihn ſchließlich nur zu einer 
Entihädigung von 1500 8, Dies bewog Voltaire, ſich, nunmehr 
im eigenen Namen, brieflich an Perſonen der höheren Injtanz zu 
wenden; aber trog des warmen Snterefjes, mit welchem er 
Derroze'd Sache vertrat, ſcheint er feinen weiteren Erfolg erzielt 
zu haben. Wohl aber hatte er fih den Pfarrer in Moend für 
immer zum Feinde gemacht. Für diefen kam im folgenden Jahre 
ter Tag der Rache. 

Voltaire war mit dem Bijchof des Sprengels übereingefommen, 
daß die unfchöne, das Schloß maskirende Kirche in Kernen auf 
einem andere Plate neu aufgebaut werden follte. Voltaire trug 
die Koften, und alle Förmlichfeiten waren erfüllt. Aud ein 


| 
| 


großes hölzernes Kreuz an der Kirchhofsmauer fellte den Plab 
wechſeln; da behauptete plötlich der Pfarrer in Moens, Voltaire | 


babe die Kirche geichändet, indem er in Gegenwart einer jehr 
rlänbigen Dorfbewohnerin ausgerufen babe: „Qu’on m’öte cette 


porenee!* Der Pfarrer legte dem vieldeutigen Worte potence Die 
fhlimmfte Auffaſſung unter, dachte an „Galgen” und Denuncirte 


Soltaire als gottlos und kirchenſchänderiſch. Die ganze weltliche 


und geiftliche Gerichtsbarkeit ftieg auf Kernen herab, ein jtrenger | 


Griminalprozeh begann und die Anftifter defjelben mochten hoffen, 
Voltaire werde zur Frbauung der Gläubigen und zum Ruhm 
der Kirche verbrannt, mindeſtens aber gebenft werden. Wie 
fuchte Voltaire fi gegen das Unheil zu ſchützen? Gr wandte 
fich geradewegs an den Papit, wozu ein gefälliger Gardinal und der 
Herzog Choiſeul die VBermittelung gewährten. Unter Einſendung 
der Pläne von der alten und der neuen Kirche erbat er von 


Cr. Heiligkeit Reliquien für den neuen Tempel. Wirklich fandte 


ibm der Papft ein Stüf von dem Büßerhemd des heiligen 


Franziskus. Damit war Voltaires Gefahr auf Firdlicher Seite, 


zum großen Verdruß der guten Katholiken, bejeitigt. Dagegen 
drohte von weltlicher Seite noch der Kortgang des Prozefjes; 
indefjen mußten Voltaired qute Kreunde in den hohen Kreifen 
des Gerichtsweſens dahin zu wirken, dab die Sache begraben 
wurde. 


Nun einige Außerungen Voltaired über die Sache. An 


Argental fchrieb er im Juni 1761 einen Bericht, in welchem | 


die Worte: „Es tft meine Beitimmung, Nom zu ſchmähen und 
es meinen Kleinen Begierden dienftbar zu machen”, den leitenden 


Geichtäpunft für fein Verfahren, inöbejondere auch für feine | 


„höne Gingabe an den heiligen Vater" gewähren, Dem 
Adoofaten Arnauld in Dijon gegenüber, der als Defan der 
Univerfität auf die weltlihen Instanzen einwirken fonnte, ent 
ihuldigte er den Ausdrudf potenee mit der Wendung: „Man 
kennt potence in der Kunftiprache jeden hervorragenden Sparren; 
wenn ich die Figur des Kreuzes potence genannt habe, jo habe 
ich nur als guter Architekt geiprochen.” An den Grafen D’Argence 
aber erging im October 1761 folgende Mittheilung: „Ich babe 
eine Kirche und ein Theater gebaut; aber wahrend ich meine 
Myſterien auf dem Theater veranftaltet babe, bin ih noch nicht 
dazu gelangt, die Meſſe in meiner Kirche zu hören, Auch babe 
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der Frau von Pompadour empfangen; die Reliquien beftchen aus 
dem Büherhemde des heiligen Franzidcud. Wenn der heilige 
Vater mir den Strick (cordon) ftatt des Hemdes geſchickt hätte, 
würde er mich fehr verpflichtet haben.” 

Daß Voltaire nad der Auflöfung des Sefuitenordens in 
feinem Schlofie einige Mitglieder diefer Gejelihaft aufnahm, ift 
eine befannte Thatfache. Wie Wagniere, der Gecretär Voltaires, 
in feinen Denfwürdigfeiten erzählt, famen einft drei Sefuiten 
nad Fernen, von Voltaire ein Aiyl für ſich zu erbitten. Lachend 
erklärte er dem Anfuchen willfahren zu wollen, wenn die Sefuiten 
als Lafaien bei ihm eintreten und feine Livree annehmen würden. 
Einer derjelben, ein Spanier, fand ſich in der That hierzu bereit, 
worauf Voltaire indeß alle drei mit einiger Neifennterftüßung 
entlich. Dauernden Aufenthalt in Ferney hatte dagegen ein 
andrer Jeſuit mit Namen Pater Adam. Boltaire nahm ihn bei 
ſich auf, um mit ihm Schach zu fpielen und ſich im Übrigen mit 
ihm zu amufiren. Er pflegte von ihm zu jagen: „P, Adam n’etait 
pas le premier homme du monde*, woraus zu ſchließen it, daß er 
fih willig ala Spielzeug des Philofophen gebrauden lieh. Zehn 
Jahre blieb P. Adam auf Schloß Kernen, und man fcheint ſich 
gut vertragen zu haben. Voltaire muß fogar für diefe Perfönlich- 
keit jehr eingenommen gewejen fein; er bat fih 3. B. lange und 
mit ausführlichen Briefen bemüht, dem Pater die biſchöfliche Er- 
laubniß zur Anlegung einer — Perrüde zu verfchaffen. Allein 
der vielmächtige Voltaire vermochte diefe Kleinigkeit nicht durdy- 
zuſetzen; der Scheitel des rheumatijchen Paters blieb ungejchügt, 
denn der Biſchof von Annecn, ein Fanatiker, fand Gefallen daran, 
grundfäglich Die Wünſche Voltaires zu hintertreiben. Inzwiſchen 
hatte des Paters Anweſenheit im Schloſſe doch allerhand Unzu- 
träglichkeiten mit fi gebradıt. Dem Pater war dort zu wohl 
geworden, er hatte fich zu mandherlei Stänfereien zumal mit dem 
weiblichen Perjonal des Schlofſes verleiten lafien, und Voltaire 
machte dem Verhaltniß plößlich ein Ende, indem er den Pater 
mit einer Spende von zchn Louisd'ors entlich. 

MWäbrend aber Boltaire mit diefem Erjefniten auf dem beften 
Fuße Tebte, hatte er die aufregenditen Zwiftigkeiten mit dem 
Biſchof des Sprengeld. Mouſſtnot bezeichnet den letzteren als 
den bitterften Feind des Patriarchen von Kernen. Indeſſen wird 
man vielleicht angefichtö der wiederholten und in ihrer wunderlichen 


Art kaum erflärlihen Angriffe, die Voltaire fih auf die geiftliche 


t 





Würde auszuüben erlaubte, mit dem Biſchof nicht allzufehr über 
dieje Feindjeligfeit rechten dürfen. Er verlor zuweilen das ruhige 
Gleichgewicht, dad einem kirchlichen Mürdenträger fo wohl an- 
fteht; aber wer hätte ſich auch die Faffung einem Manne gegen- 
über bewahren können, der wie Voltaire zu den aufregenditen 
Mitteln feine Zuflucht nahm, um feine „Eleinen Liebhabereien“ 
durchzuſetzen! Gerade das, was Abbe Mouffinot unter dem Titel: 
„Les communions de Voltaire et ses démélés avec Pévéque d'Anneey 
1768— 1769" mittheilt, ift Beweiſes genug, wie weit Voltaire fich 
in der Wahl feiner Mittel verfteigen konnte. 

Es ift befannt, weldhes Auffehen das plötzlich fih in Paris 
verbreitende Gerücht erregte, Voltaire babe in Ferney nicht allein 
die Meſſe gehört, fondern auch gebeichtet und das Abendmahl 
genommen. Mouffinot entnimmt die Thatfahe aus den Me- 
moiren Wagnisres, der fie unter Widerlegung aller Schwäßereien 
über fomödienartige Zuthaten, die dabei vorgefallen fein follten, 
auf Folgendes zurüdführt: Im März 1768 fei für Voltaire eine 
Zeit gefommen, wo er der Ruhe und Einſamkeit bedürftig ge- 


‚ weien fei; er babe Madame Denis fortgeſchickt, alle übrigen Gäfte 


ih am gleichen Tage Reliquien vom Papfte und das Portrait | 


feien ihr nach und nad gefolgt. Im dieſen Tagen der Einkehr 
in ſich ſelbſt fei an einem Sonntage, während der Mefie, in einem 


548 
Privathanfe ein Diebftahl begangen worden, woburd Voltaire 
tief berührt geweſen fei. Im der Diterwoche habe ein Mönch bei 
Voltaire dinirt, zu dem Voltaire geäußert habe: „Um des auten 
Beiſpiels wegen babe ich Luft, Sonntag meine Dftern zu begeben, 
ich denfe, Sie werden mir dazu die Abfolution ertheilen.” „Sehr 
gern“, habe der Möndy geantwortet, „ich gebe fie Ihnen.” Alles 
jet abgemacht worden, der Priefter habe getrunfen, gegeffen und fet 
dann feiner Wege gegangen. Am Dftertage habe Voltaire ihm, 
Magniöre, in der That die Abficht Fundgeneben, „in feiner Eigen» 
fhaft ald Ortöherr” in der Kirche zu communiciren; ob Wagniere 
ihn begleiten wolle? „Sch habe auch Luft, dieſen ewig ftehlenden 
Schurken etwas vorzupredigen.” Trotz Wagnieres Bedenklich- 
keiten ſei die Sache zur Ausführung gekommen; in der Kirche 
babe Voltaire nach Austheilung des von ihm gelieferten geweihten 
Brodes und nadı Empfang des Abendmahles zu den Parochianen 
über jenen Diebitahl zu ſprechen angefangen; er habe ihnen eb» 
bafte Vorftelungen gemacht, um fie zur Tugend zu ermahnen; 
der Beiftlihe fei hiervon frappirt geweſen und babe fich, mit 
vielem Humor, zum Altar gewendet, um dad Amt fortzufegen, 
werauf der Redner den Zuhörern noch einige jchmeichelhafte 
Worte über den Geiftlihen gejagt und dann gejchwiegen habe, 

Auf die fenfationelle Nachricht von diefem Vorgange bin er 
lieh der Biſchof an Voltaire ein Schreiben, worin er ihm, freilich 
ohne fein Miftrauen zu verhehlen, die bifchöfliche Anerfennung 
über feine Rüdfehr zur Kirche in der Hoffnung auf dauernde 
Befferung ausfprah, ihm aber wegen deö Predigens tadelte, 
Voltaire antwortete ablehnend; nicht um der Kirche willen babe 
er fih zu der Communion entichloffen, fondern aus Pflichtgefühl, 
aus Nächitenliebe. „Die Liebe zum Nächten, die Gerechtigkeit, 
das Mohlthun find die einzigen Dinge, die in unfrer Schwäche 
und vor dem Schöpfer ber Zeiten und aller Weſen bleiben. Ohne 
diefe Tugend ift der Menjch der Feind des Menſchen, der Sklave 
feiner Eigenliebe und aller Leidenfchaften. Aber wenn er das 
Gute aus Liebe zum Guten thut, wenn diefe Pflicht fein Herz 
beherricht, kann er hoften, daß Gott die Empfindungen nicht ver- 
werfen wird, deren ewige Quelle Er ift. Sch demüthige mid) mit 
Shren vor Ihm, und unvergelien der bei den Menſchen einge- 
führten Formen, babe ich die Ehre, mit Hochachtung zu fein 20.” 
Es folgte indeß noch eine Nachſchrift, in welcher Voltaire feinem 
Gegner mit einem Hauptitoh in die Parade zu fallen glaubte. 
Sie lautete: „Sie find zu wohl unterrichtet, um nicht zu willen, 
daß in Franfreich der Patron einer Parochie, wenn er geweihtes 
Brod gibt, feine Eingeſeſſenen von einem zu jelbiger Zeit mit 
Einbruch verübten Diebftahle in Kenntniß jegen und ebenjo alö- 
bald für Waffer forgen muß, wie wenn in einem Hauſe des 
Dorfed Feuer ausgebrochen wäre. Es find dies Sachen der 
Dolizei, die zu feinem Reſſort gehören." 

Über dieje Antwort entrüftet, ging der Biſchof an den König, 
um eine lettre de cachet gegen Voltaire auszuwirken. In Verfailles 
lachte man über diejen Schritt, und der Herzog von Vrilliere 
zögerte nicht, Voltaire von der Aufnahme des biſchöflichen An- 
trages zu unterrichten. Außer fich über feinen Miferfolg, lieh 
der Biſchof jedem Pfarrer, Priefter, Mönch x. in feiner Diöceje 
bei Strafe der Amtsentfeßung verbieten, dem Herrn von Kernen 
die Beichte abzunehmen, Ablaß zn ertbeilen und das Abendmahl 
zu geben. Died Verbot reizte wiederum Boltaire zu feltjamen 
Schritten. Ald 1769 Dftern beranfam, beſchloß der Patriarch 
von Ferney, trotz des Biſchofs, zu communiciren. „Ich mag, 
fagte er vom Bette aus zu feinem Gecretär, gar nicht einmal in 
die Kirche geben; es ſoll Alles in meinem Zimmer gefcheben, ja 
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wer obftegen wird, der Bifchof oder ich!" Es wurde ein Kapu- 
ziner, den man im Schloßgarten geiehen hatte, herbeigerufen; 
Voltaire, indem er ein Sechöfrantenftüd in feine Hand gleiten lieh, 
fegte ihn von feiner Abficht in Kenntniß, feine Pflicht als Fran- 
zofe, Offizier des Königs und Patron der Parochie zu erfüllen, 
und bat ihn, da er frank jei (er lag allerdings no immer im 
Bette), feine Beichte bier zu hören. Der Kapuziner tief erichredt 
von dem Anerbieten, entzog fich ihm unter irgend einem Vor- 
wande und ging zitternd von dannen; in drei Tagen werde er 
wiederfommen. Voltaire blieb die drei Tage im Bette, aber der 
Kapuziner erichien nicht. Nun wurde ein Chirurg gerufen, 
um Voltaire den Puls zu fühlen. Er fand ihn ausgezeichnet. 
Da fuhr Voltaire mit Donnerftimme auf ihn los: „Mas, Un— 
wiffender, Sie finden meinen Puls aut?" — „Geftatten Sie, 
mein Herr, daß ich ibn noch einmal befühle... Sie haben ftarfes 
Fieber,” ftotterte der arme Burſche von Chirurg. „Bei Gott, 
ich wußte e8 wohl; feit drei Tagen befinde ich mich im dieſem 
graufamen Zuftande, Man gebe zum Pfarrer, er muß wifien, 
was bei einem Kranfen zu thun ift, der feit drei Tagen fo heftig 
fiebert und in Todeögefabr fchmebt.” Aber vergeblich martete 
man auf den Kapuziner, auf den Pfarrer, obwohl der letztere 
täglich von der Fritifhen Lage des fogenannten Kranken benad- 
richtigt wurde. Da endlich lieh Voltaire in einer jhönen Nacht 
um ein Uhr alle Diener wecken und ſchickte fie ſämmtlich zum 
Pfarrer, damit fie, ausgerüſtet mit einer Befcheinigung dei 
Chirurgen, ihm von der Gefahr ihres Herrn unterrichteten, der 
nicht ohne die übliche geiitliche Hülfe fterben wolle, 

Bei dem Beftreben krank zu jcheinen, wäre Voltaire wirklich 
beinahe frank geworden. Aber alle jeine Schritte und Auffork- 
rungen verjagten bei dem Pfarrer. Endlich nad Ginfendung 
einer vom Notar aufgenommenen Erklärung, daß er allen feinen 
Verleumdern verzeibe, ja, daß erim Gehorſam gegen die Staate- 
geſetze und in der Fatholifchen Neligion fterben wolle, erbielt er 
die Genugthuung, daß der Kapuziner, mit bifchöflichen Inftruc- 
tionen wohl verſehen, aber halbtodt vor Furcht, im Schlofle er- 
ſchien. In der lächerlichſten Meije verwidelte Voltaire den Prieiter 
in eine Repetition des Pater, Credo, Confiteor und verjchiedener 
Sumbole, um ihn am Ende unter einigen Redensarten über jeine 
eigene Art der Gotteßverehrung um Abjolution zu bitten. Der 
Prieiter aber, nad einigen furdtiamen Aeußerungen über Vol- 
taire'8 Firchenfeindliche Schriften, zog ein kleines Papier hervor, 
das ein einfaches Glaubensbekenntniß enthielt: er bat Voltaire, 
ed zu unterfchreiben. Es entipann ſich nun Rede und Gegenrede, 
die auf beiden Seiten immer dringender wurde, und bei welcher 
der Kapuziner dem Philoſophen immer wieder das Papier vor 
die Augen rüdte. Voltaire endigte den Kampf zuletzt ungeduldig 
mit den barichen Worten: „Grtheilen Sie mir auf der Stelle 
die Abſolution!“ Der Kapuziner gehöorchte und ftedte das Papier 
wieder im ben Ärmel feiner Kutte, Nun, nach diefem eriten 
Eiege, verlangte Voltaire rom Pfarrer, daß auch er ericheine 
und ihm die Gommunion bringe In dem Glauben, Voltaire 
babe das Papier aezeichnet, Teiftete der Pfarrer Folge. Die Scene 
wurde durch Voltaire's Erklärung geichloffen, da er, feinen Gott 
im Munde, Allen verzeibe, die ihm beim Könige verleumdet, und 
daß Der anmejende Notar Act davon nehmen möge, was auch 
geſchah. 

Damit war aber die Sache noch nicht zu Ende. Der Pfarrer 
überzeugte fich, heimgefehrt, zu feinem Schredfen, dab der Kapı- 
ainer dad Papier obne Unterfchrift zurüdgebradt hatte. Wie 
follte er fih vor dem ftrengen Bifchof verantworten! Die beiden 


in meinem Bett, Das wird nett werden, und wir werden chen, N Priefter beichloffen, fi dadurd aus der Berlegenheit zu zieben, 
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daß fe dem Bifchof eine notarielle Verhandlung vorlegten, worin 
fie auf ihren Eid befundeten, Voltaire habe vor der Gommunion 
ein langes, ſehr orthodered Bekenntniß geiprechen, das fie in 
Abſchrift beifügten, und derfelbe Notar, welcher Voltaire's Er- 
Klärung aufgenommen batte, lich in der That feinen Namen auch 
Dem MWunfche der Priefter! 

Der Bilchof ermangelte nicht, diefe Beweisſtücke an die Öffent- 
Lichfeit zu bringen. Voltaire nahm das mit Milde auf; er ver- 
zichtete darauf, Thäter und Zeugen hängen zu laffen, aber er 
beflagte die dreifte Kälfchung mit den Worten: „Wenn die Priefter 
in diefem Jahrhundert einer ſolchen Infamie fähig find, möge 
man ermeflen, was fte in den Zeiten der Unwifjenheit und ber 
Barbaret baben anftellen können.” Hatte er das Recht, ſich in 
jo ftarfen Auädrüden zu befchweren, nachdem er felbit die Priefter 
Durch eine Täuſchung hinter das Licht geführt hatte? Er ge 
brauchte nicht einmal die Vorfiht, feine eigene Täuſchung zu 
verbüllen: denn kaum hatten nach der Communion Priefter und 
Notar und Zeugen dem Schloh den Rüden gekehrt, fo verlich 
er fein Lager und forderte feinen Gecretär auf, mit ihm einen 
Gang durch den Garten zu machen, indem er ibm fagte, wie jehr 
es ihn amüfrt habe, nun wirklich in feinem Bette, troß des 
Biſchofs, abjolvirt worden zu fein. 

Wir theilen kurz noch einige Auferungen Voltaire's mit, 
Durch welche er feinen Freunden gegenüber die Aufſehen erregende 
Thatſache feiner Communion zu erläutern juchte, 

An La Harpe fchrieb er in fcheinbarem Ernite, er habe 
Fieberanfall aebabt, fei dem Tode nahe gewefen und habe durch 
die üblichen Geremonien gehen müflen. „Sie willen, daß id) fie 
nicht fürchte, wenn th fie auch nicht liebe; aber man muß feine 
Pflicht erfüllen.” 

Der Marquife du Deffant feßte er die Sache in einem 
geiftreichen, feuilletonartigen Briefe auseinander, der in der 
Wendung gipfelt, er habe dejeunirt nach der Sitte des Landes. 

In einem Briefe an Graf Argental entwidelte er das 
Gleichniß mit dem Dejeuner weiter — und fügt hinzu: „Man 
kaun ein ſtärkeres Zeichen der Verachtung für dieſe Poſſen — 
die Geremonien — geben, ald wenn man fie jelbit jpielt; wer 
fich ihnen entzieht, fommt in den Schein, fie zu fürdhten.“ 

Für d'Alembert hatte er wieder eine andere Darftellung: 
er fei von der Geiftlichfeit unabläßig verfolgt worden, ed habe 
ibm eine lettre de cachet und die Ercommunication gedroht, feine 
völlige Vernichtung ſei im Werke geweſen; dagegen habe er id) 
fchügen müſſen; Furz, um nicht verbrannt zu werden, habe er von 
dem gemeihten Brode Gebrauch gemacht. 

Welches Diefer Motive ift nun das wahre und glaubbafte? 
Keined. Auch die Darftellung Wagniere's, wonach Voltaire in 
feiner Einfamfeit einen Anfall von Sehnſucht nah Verſöhnung 
gehabt habe, erregt Mißtrauen. Wie bei den früheren Händeln, 
fo berrichte wohl auch bei jeinem Entſchlufſe, zu beichten und zu 
communiciren, im Grunde feiner Seele das Motiv vor, feine Launen 
durchzuſetzen. Nachdem er in feinen Schriften den Krieg gegen die 
Kirche im Grofen geführt, gefiel er fich in dem Gedanken, den Kampf 
auch in den Kleinen perfönlihen Beziehungen durchzufechten, 
wobei ibm jede Lift erlaubt ſchien. Wie Reineke Fuchs legte er 
je nad Bedürfniß die geeignete Berfleidung an, und faum waren 
ibm die beiten Freunde gut genug, ſich ihnen in wahrer Gejtalt 
zu enthüllen; ihnen allen warf er Sand, wenn nicht Schlimmeres, 
in die Augen. Während aber Voltaire's großer philofophiicher 
Krieg gegen die damals in klägliche Zuftände verfunfene Kirche 
in mancher Hinficht unjre Enmpatbie verdient, läht der Philofoph 
in feinen perſönlichen Händeln einen bedauerlihen Mangel an 
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Charaktergröße erfennen. Seine Eitelkeit riß ihn bin, burleäfe 
Komödien aufzuführen, in denen er jelbit mande unwürdige 
Nolle nicht verfchmähte. Indem er 1776 fich in die Genoffenichaft 
der Kapuziner in Ger als „weltliher Pater“ aufnehmen lieh, 
legte er feine lette Verkleidung an in dieſem Pofjenfpiel mit der 
Kirche. 


Kleine Rundſchau. 


— fiterarifcdye Gerichte aus Ungarn.“) Das diesjährige zweite 
Duartaldheft enthält vier jelbftändige Abhandlungen: 1. Die 
Kirchenkunſtdenkmale Neuſohls und deren Reftauration durch den 
Biſchof Arnold Ipolyi, von Dr. Adolf Dur. — 2. Öfterreich und 
Eliſabeth von England 1563—1568, von Ed. Wertheimer. — 
3. Dad Montanmwefen in Ungarn von Anten von Kerpely. — 
4. Die Hafftiche Philologie in Ungarn von Dr. Eugen Abel. 

Bon diefen Eſſays haben für das größere Publikum befonders 
der erfte und der letzte größeres Intereffe. Jener iſt zugleich ein 
fefjelnder Beitrag zur Geſchichte der bildende Künfte in Ungarn 
und enthält reiches Material über den Einfluß deuticher Kunft- 
ſchulen jenjeits der Karpathen. Das Bud, auf weldem die 
Dur’ihe Studie beruht, ift in glänzender Auöftattung, mit zahl- 
reichen Alluftrationen, auch in deuticher Spradhe erichienen**) und 
wird nicht verfehlen, in den Kreifen unferer Kunftbiftorifer Auf- 
merkſamkeit zu erregen. Der Berfafler des Werkes, Biichof 
Arnold Ipolyi, jſt einer der vieljeitigft gebildeten Hiſtoriker 
und Kunftichriftitellee Ungarns, defien Forfhungen die größte 
Beachtung verdienen. Daf die Reftauration der Kunftdenfmäler 
in Neufchl, dem Bifchoflige Spolnti's, beinahe ausſchließlich 
fein Werk ift, erböht natürlich noch Das Interefje an der fchrift- 
ftelleriichen Leiſtung des für die Reſte der alten Kunft begeifterten 
Mannes. 

Abels Abhandlung ift beſonders inſofern recht anziehend, 
als der Verfaſſer die Zeit der ungariſchen Nenaiffance ſehr ein- 
gehend behandelt und naczumeifen fucht, daß die Blüthe der 
Elafiihen Studien am Hofe ded genialen Könige Matthias 
durchaus nicht jo ephemeren Charafterd war, ald dies Mande 
auch heute noch meinen. In der neueren Zeit weift die Hafftfche 
Philologie in Ungarn allerdings wenig bedeutende, originelle 
Schöpfungen auf, welde die Entwickelung der philologiſchen 
Wiſſenſchaft beeinflußt hätten; doch iſt aus Dr. Abels fleifiger 
Zufammenftellung erfichtlich, dab Viel gearbeitet wurde und daß 
bejonders die Yeiftungen deutſcher Gelehrten in Ungarn lebhafte 
Theilnahme fanden, — was um fo natürlicher ift, da befanntlich 
die ungarifhen Philologen, vor Allem die Generation feit 1848, 
beinahe ohne Audnahme auf deutihen Univerſitäten ftudirt hat. 

Snder Literatur- Rubrik deö Hefteö werden Mid. Horvathö 


*) Heranögegeben von Paul Hunfaloy. Leipzig, 1878. F. U. Brod- 
haus. II. Band, 2. Heft. — Jährlich 4 Hefte zum Preife von 8 Mart, 
ein einzelnes Heft 2 Mark. 

**), Geſchichte und Reftauration der kirchlichen Kunſtdenkmale in 
Neuſohl, von Arnold Jpolyi, Biſchof von Neufohl, Entworfen, ge 
zeichnet und ausgeführt von Franz Stomo Aus dem Ungarifchen 
überjegt von Dr. Adolf Dur. Mit fieben Farben- und Steindrudtafeln 
und vwierundfünfzig Holzichnitten. Leipzig, 5. U. Brodbaus, Preis 
16 Mark, Das glänzend ausgeitattete Prachtwert ift übrigend im 
beuticher Sprache nur in wenigen Eremplaren in den Handel gelangt- 
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Bud) über dad erfte Jahrhundert des Chriſtenthums in Ungarn *) 
und ber fechfte Bericht des ungariichen Unterrichtsminiſters an 
den Reichſtag (über den Stand des Unterrichtsweſens in den 
Jahren 1875 und 1876) beſprochen. Über dad erjtere Werk 
wird auch dad „Magazin” demnächſt eine Anzeige bringen; — 
der Bericht des Unterrichtöminifterd enthält in einem gewaltigen 
Duartbande (VIN und 852 ©.) eine Fülle von intereffanten 
ftatiftifhen Daten, aus denen hervorgeht, daß fid) Das ungarifche 
Unterrichtöwefen im Allgemeinen in auffteigender Entwidelung 
bewegt. 

Die Sigungsberichte umfaſſen die Vorträge und Arbeiten 
auf dem Felde der Mathematif und der Naturwifienjchaften, und 
den Bericht über die Sitzungen der Kiöfaludy-Gejelichaft. Im 
dem letteren Referate findet der Leſer fehr intereffante und ganz 
neue Mittheilungen über Petöfi's Leben und Dichten, befonderd 
über die in mannigfacher Hinficht romantijche Studentenzeit des 
großen Dichters, deſſen Perfönlichkeit und Charakter durch die 
fleißig fortgefegten Forſchungen der legten Jahre ſtets bejtimmter 
und plaftijcher hervortritt. 

Der interefjantefte Beitrag der Sitzungsberichte und wohl, 
bejonders für dad Ausland, der intereffanteite Beitrag des ganzen 
Heftes ift die in vollftändiger Überfegung mitgetheilte Rede, 
mit mwelder Anton Gfengern, ber zweite Präfident der 
ungarifhen Akademie der Wiſſenſchaften, die letzte (diesjährige) 
feierlihe Sabreöverfammlung dieſer gelchrten Körperichaft er 
öffnet hat. Die Nede ift vor Allem deßhalb ſehr leſenswerth, 
weil der überand belefene und vielfeitigft gebildete VBerfaffer das 
Weſen und die Bedeutung der ungarifchen Akademie der Wiffen- 
fchaften behandelt, das Verhältniß diefer ungarifhen Anftalt zu 
den Ähnlichen Inſtituten des Auslandes unterſucht und ſowohl 
die ungariiche, ald überhaupt alle Akademien gegen gewifje land» 
läufige Vorwürfe ferner oder doch auferhalb jtehender Beobachter 
vertheidigt. Cſengery ift durchaus nicht blind gegen bie 
Mängel der Akademien und giebt zu, daß Manches, was bie 
Öffentlihe Meinung diefen Snftituten zum Vorwurfe macht, be- 
gründet ift; nichtödeftoweniger tritt er als entſchiedener Ber- 
theidiger diefer gelehrten Gorporationen — welche er den in 
deutichem Geifte organifirten Univerfitäten zur Geite und gegen- 
überftellt — auf und weift einerfeits das Wichtige und Günftige 
ihrer Rirkffamfeit nad, wie er anderſeits in manchen fogenannten 
Mängeln derfelben fogar Vorzüge aufzudecken jucht. Hinweiſe 
auf die wiffenfchaftliche Bewegung der Gegenwart, bejonders in 
Deutſchland, auf die Ideen Du-Boid-Renmondd über bie 
Berliner Akademie und eine Akademie der dentjchen Sprache, 
auf die jüngfte Polemik zwiihen Helmholtz, Birhom, Hädel 
u. 9., überhaupt die allfeitige Berüdfichtigung der Strömung der 
Ideen in ganz Europa erheben diefe auch ftiliftifh vollendete 
Nede weit über das Niveau einer gelegentlichen Anfprache. 

Die üblichen Rubriken (fleinere Mittheilungen, Revue 
ungarijcher Zeitjchriften, Ungarifche Bibliographie) fließen das 
gehaltvolle Heft. Bon den Heineren Mittheilungen wollen wir 
noch der Notiz über den ungarifhen Schriftfteller-Unter- 
ftüßungs-Verein Erwähnung thun. Nach diejer Notiz wurde 
die Idee eines ſolchen Vereines zuerft im Jahre 1854 angeregt, 
tonnte aber damals nicht realifirt werden, da die Regierung dem 
Projecte, welchem fie mit Recht große nationale Bedeutung 
beimaf, feindlich geitnnt war. Erft im Jahre 1861, als das 


) Seit obige Anzeige geichrieben wurde, ift Biihof Michael 
Horvüth, der ausgezeichnete Geſchichtsſchreiber, am 19, Auguſt, 
neunundſeche zig Sabre alt, in Karlsbad geftorben. D. Red. 
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nationale Leben freier zu pulfiren begann, trat der Berein tbat- 
fächlih ind Leben und wirkt jeitdem mit dem beften Erfolg in 
ſtets wachſender Bedeutung. Im Sahre 1851 betrug das Stamm- 
capital des Vereins 11,400 fl., am Schluſſe des Jahres 1876 mar 
dafjelbe bereits auf 169,845 fl. geitiegen; — in jenem Sahre 
Eonnte auf Unterftügungen blos die überaus beſcheidene Summe 
von 200 fl. verwendet werden, heute kann der Verein jübrlic 
bereit3 über 10,000 fl. an Eranfe oder bedürftige Schriftiteller 
und an deren Mitwen und Waiſen vertheilen. Das Publitum 
ift dem überaus mohlthätig wirfenden Bereine jehr freundlich 
gefinnt und umterftügt alle Unternehmungen (Publikationen, 
Bälle, Sammlungen u. ſ. w.), welche zur Vermehrung ſeines 
Stammcapitald beftimmt find. Die Nation weih reht wohl, daß 
eine mächtige Stüge ihrer Eriftenz in der Blüthe der nationalen 
giteratur wurzelt. 


Mauderlei 


(Frau Pape-Charpentier +.) Frankreich bat eine in ihrer Art 
einzige Frau verloren, welche die Lehren Peſtalozzis und Fröbels 
auf franzöfiichem Boden verbreitete, den Jugendunterricht durch 
die Einführung des Anfchauungsunterrichtes (lerons de choses) 
reformirte und ſich infolge ihrer großen Herzensgüte, ihrer Liebe 
zu den Kindern und zum Volke der allgemeinen Verehrung erfreute. 
Schon mit 16 Jahren begründete fie in ihrer Vaterſtadt La Flece 
ein Kinderafyl; ihr ganzes Leben widmete fie der Erziehung der 
Jugend. Im Sahre 1848 gründete fie auf Wunſch der Negierung 
eine Kindergärtnerinnen-Bildungsanftalt, welche ſie fünfund zwanzig 
Sabre bindurd leitete und welche ähnlichen Anjtalten in Belgien, 
England und Schweden zum Muſter diente, Ihre Schriften 
Histoires et legons de closes, Leetures et travail, Zoologie des 
&coles u. ſ. w.) werden audy bei und mit Vortheil benugt. Über 
ben Kindergarten hinaus jollte die von ibr vertretene Bewegung 
ſich bald auch der Primärfchule bemächtigen. 1867 hielt Arau 
Gharpentier auf die Einladung Duruys in der Sorbonne während 
der Außjtellung einen Cyklus von Vorträgen, infolge deren die 
Katurgeichichte und die Elemente der Phyfik und Chemie Einganz 
in die franzöftiche Volfsfchule fanden. 1574 wurde fie plöglid 
durch den damaligen Minifter de Cumont ihrer Stelle entiett, 
bald darauf zwar von demjelben zur Generalinjpektorin befördert, 
jedoh ſcheint fie fi außerhalb der ihr durch Jahrzehnte Lieb- 
gewordenen Umgebung und Thätigkeit nie recht wohl gefühlt zu 
haben. Sie jtarb Ende Juli dieſes Jahres mit literarifchen 
Arbeiten und der Leitung einer Abtheilung der Weltausjtellung 
beichäftigt. BD. 


Publisher's Week'y nennt unter den neneiten Erzeugnihen 
des amerifanifchen Büchermarktes Speeches and Lectures von 
Mendell Phillips; Recollections of’ Ye Olden Time’ mit biogra- 
phiſchen Skizzen bervorragender Geiftlicher, Gtaatömänner, 
Kaufleute, Ärzte, Juriſten, u. f. w. in Maſſachuſetts, Rhode 
Island, Connecticut, New Hampibire und Pennſylvanien; das 
Leben von „Alerander H. Stephens" von R. M. Johnſon und 
William Hand Browne; Peter Cruet von dem Verfafier dei 
vielgelejenen That Husband of Mine; A Cluster of Poems for the 
Home and the Heart, von Rev. A. Meand; What is Demonetization? 
von M. R. Pillon; The Pacific Tourist; Scientific Memoirs von 
Dr, Sohn MW. Drager; Bits of Travel at Home, von 9. H., Reiſe 
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ſtizzen aus Californien, Colorado und Neu England; The History 
of Commerce, von Sohn Yeats, in folgenden Bänden: The Natural 
History of the Raw Materials of Commerce, The Technical History 
of Commerce or Skilled Labor applied to Produetion, The Growth 
and Vieissitudes of Commerce, from B. C. 1500 to A. D. 1739, 
ein biftoricher Bericht über die Induftrie und den Verkehr der 
Gulturvölfer, und A Manual of Recent and Existing Commerce, from 
the year 1789 to 1872; Wings von Julie K. Wetherell; The Clifton 
Picture von 3. G. 9. Goulton; Mermeirs of Francois Marmontel 
mit einem Eſſay non Howells ift der neuefte Band der Choice 
Autobiographies; Poganue People von Mrd. Stowe; The Fall of 
Damascns, hiſtoriſcher Roman von Ch. W. Ruffell; The Matchmaker, 
von Beatrice Reynolds; Etiquette of the Best Society, von Mrä. 
Howard; From Different Standpoints in abwechſelnden Briefen 
von Fave Huntington und Panfy; Justine's Lover; The Queer 
House in Rugby Court, von Annette Lucille Noble; The Young 
Pastor and his People, praftiiche Rathichläge für junge Geiftliche 
von berühmten Predigern; Questions of Belief, edirt von E. L. 
Burlingame; A Year Worth Living, von W. M. Baker; Vasco da 
Gama, von George M. Towle, eriter Band einer neuen Sammlung 
für die Jugend: Young Folk's Heroes of History, der zweite Band 
wird Pizarro enthalten; Outside the Gate; The Coquetie; or, Life 
and Letters of Eliea Wharton, von Mid. Hannah Folter; His 
Inheritance, von Miß Trafton; Nobody’s Husband; A Paper City; 
Miss Crespieny, von Med. Frances Hodgſon Burnett. 


Die Juni-Nummer von Publishers Weekly entbält eine lange 
Liſte neu erichienener Bücher, die zur Unterhaltung während ber 
Sommerreifen und Ferien dienen jollen. Wie ſchon im vorigen 
Sabre werden charafteriftifche Auszüge aus verichiedenen Werfen 
mitgetheilt, die meift recht praftiiche Rathichläge enthalten in Bezug 
auf Ginridytung der Reife, Equipirung dazu, Anmweifung zu 
Spielen und Zeitvertreib u. |. w., Alles in unterhaltender Form. — 
Bejonders interejfirt eine Mittheilung, die dem Märzhefte von 
Harper’s Magazine entnommen ift, über Sommerſchulen, welde 
zur Weiterbildung in den Naturwiſſenſchaften für Lehrer und 
Lehrerinnen errichtet worden find. Die erite eigentliche derartige 
Sommerſchule, Penikese School, ward 1873 eröffnet, doch hatte 
man ſchon vorher vereinzelte derartige Berfuche gemacht. Bezüglich) 
der von Profefior Agaſſiz eröffneten Schule waren die finanziellen 
Schwierigkeiten durch Herm John Anderfon in New-NYork ger 
hoben worden, der zumal die Fleine Inſel Penikeje, wicht weit 
von Newport Rhode Söland, feinen biöherigen Sommeraufent- 
balt, Profefjor Agaffiz zu Diefem Zweck einräumte, Einen ſehr 
mohltbätigen Einfluß übte das Zufammenarbeiten von Männern 
und Frauen auf den Fortfchritt der Studien aus. Die Frauen 
fpornten die Männer zu umfafjenderen Unterfuhungen an, bie 
Männer veranlaften die Frauen zu größerer Gründlichkeit in 
ihren Analyfen. Leider dauerten diefe Studien nur zwei Jahre, 
da die Anftalt kurz vor Eröffnung der dritten Seffton geſchlofſen 
ward, wegen Uneinigfeit im Bezug auf ihre Leitung zwiſchen 
Profeffor Agafiiz und Herrn Anderfon. Doch wurden nun mehrere 
andere Schulen mit gleihem Zwed gegründet, wie die Kirkland 
School in Eleveland unter Leitung von Profefior Comſtock von 
Gormell Univerſity 1875; eine Sommerfchule für Biologie, Zoologie 
und Botanik von der Peabody-Nfadenie in Salem, Maffachufetts 
1876, Im Sommer 1574 eröffnete aud Harvard Univerjity, 
Gambridge einen Eurfus in Chemie und Botanik für Lehrer 
und ſonſt Qualificirte; im folgenden Sommer Fam ein geologifcher 
Gurins hinzu. 
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Die engliſche Bibelgeſellſchaft, deren letzte Jahreseinnahmen 
durchſchnittlich 44 Millionen Mark betrugen, bat im vorigen 
Sahre im Ganzen nadı ihrem neueſten Jahresbericht nicht weniger 
denn 2,943,597 Bibeln und jeit ihrer Gründung überhaupt 
82,047,062 Bibeln verbreitet, ſelbſtverſtändlich nach den ver- 
fchiedenften Yändern und in den verfchiedeniten Sprachen ber Erde. 


Ueuigkeiten der ausländifchen Literatur. 


Mitzetheilt von U. Twietmeyer, ausländifhe Sortiments- und 
Gommiffions Buchhandlung in Leipzig. 


1. Engliſch. 

Bueknill, J. C.: Habitual Drunkenness and Insane Drunkards, 
London, Macmillan. 23, 6d, 

Bunee,J, T.: History of the Corporation of Birmingham. With a 
Sketch of the Carlier Government of the Town. Vol. 1. Bir- 
mingham, Cornish Bros. 108. 

Burritt, E.: Chips from many Blocks. London, Low. 68. 

Chalmers, T.: Memoirs, By William Hanna. 2 vols, Edinburgh, 
Douglas, 123, 

Cust, R. N.: Sketch of the Modern Languages of the East Indies, 
With Two Language Maps. London, Trübner, 12». 

Rathbone Low, Charles: The Life of Sir Garnet Wolseley. 2 vols, 
London, Bentley & Sons. 215. 


11. Sranzöflich. 


Aimard, Gustave: La Vie d’Estoc et de Taille, (2* volame des 
Vauriens du Pont-Neuf.) Paris, Dentu, 3fr. 

Antonini, P.: Le Serment. Paris, Dauvin fröres. 6 fr, 

Bonet-Maury. G.: Gerard de Groote, un Precurseur de la Reforme 
au XIV* Siecle. D'Après des Documents inedits, Paris, Fisch- 
bacher. 2 fr. 50. 

Crespin, J.: Les Cing Escoliers sortis de Lausanne, Bruslez à Lyon. 
Extrait de l’Histoire des Martyrs persecutez pour la Verite de 
!’Evangile, depuis le Temps des Apotres jusqu'à Present 1610. 
Suivi des Lettres et Actes deposes à la Bibliothöque vadiane de 
la Ville de Saint-Gall, rerus par J. Dierauer. Vol. gr. in-4. 
Paris, Fischbacher, 20 fr. 

Devillebichot, A.: La Verit& sur Ja Rage Pröservatif et Mddi- 
cation. Decouverte chimico-medicale. Brochure in-16, Paris, 
Office Pharmaceutique et Medical de France, 30, 

Faure, Dr. L.: Materialisme devant la Science et la Logique. Paris, 
Olmer. 1 fr. 50, 

Mayuaz, Charles: Cours de Droit Romain; Prec&de d’une Introduction 
eontenant l’bistoire de la Legislation et des Institutions politiques 
de Rome, 3 vols. Bruxelles, Bruylant-Christopbe & Cie. 35 fr. 

Menier, M.: Atlas de la Production de la Richesse, Vol, in-4°, 
enrichi de 20 cartes color. Paris, Plon. Sfr. 

Michel, Louis: Plus de Mystere! Initation de l’Homme aux Mer- 
veuilleux secrets de la Science vivante-universelle, 3 fr. 50. 
Quinezu, Emanuel: Question Bessarabienne, Lettre d'un Paysan 

du Danube A un Russe, fr. 

Strauss, P.: Le Suffrage universel. Bruxelles, Kistemaeckers, 1 fr. 

Thisriot, Albert: Voltaire en Prusse, Paris, Fischbacher. 3 fr. 

Ulbach, Louis: Guide Sentimentale de l’Etranger dans Paris, 
Paris, C. Levy. 3 fr. 5”. 

Valmont, Vietor: La Jeunesse de Lord Beaconsfield. Brochure 
in-12. Paris, Olmer. T5c. 
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In unferem Berlage find erſchienen: 
Lehrbücher 


franzöſiſchen und englifcen Sprache 
von 


Dr. Bernhard Schmitz, 
BVrofeflor der neueren Spraden an ber Univerfität 
zu Greifswald. 


Franzöſiſches Elementarbud), nebſt Bor- 
bemerfungen über Methode und Ausſprache. 
Griter Theil: Borfhule der franzöji» 
ſchen Sprade. Sedjfte, forgfältig durchge 
fehene Auflage. 1874. gr.8. 1 Mark 20 Pf. 
Zweiter Theil: Grammatifu. Nebung®- 
buch für mittlere Klaſſen. Bierte, neu 
bearbeitete Auflage. 1874. gr. 8. IMF, SO Pf. 
Engliihes Elementarbuch, mit durqh 
— Bezeichnung der Ausſprache. Ein 
ehrbüch, mit welchem man auch felbftändig 
die engliſche Sprache leicht und richtig erlernen 
fann. Siebente Auflage 1877. gr. 8. 
I Mark 20 Pf. j 
Engliihe Grammatik, nebſt einer literari 


ſchen Einleitung in dad Studium der englifchen 
Sprache überhaupt. Fünfte Auflage. Neue 
Bearbeitung. 1874. 8. 3 Marf. 


t. 

Die engliihe Ausiprade in mörlichft ein- 
facher und auverläffiger Darftellung nah S heri« 
dan, Waller. Knowles ımd Smart. Eine 
Zugabe zu jeder englifhen Grammatik, ein 
Leitfaden für den Lehrer, wie für den Selbſt⸗ 
unterricht. 1 Markt 50 Pf. 

Englisches Leſebuch aus den bedeutendften 
englifhen Dichtern und Proſailern, von Shafe- 
ipeare bis Macaulay, mit einer Neberfiht der 
Geſchichte der engliichen Literatur, erläuternden 
Anmerkungen und einigen Zeichen zur Erleich- 
terung der Ausiprade, nebſt einer befonderen 
Auswahl von leichten Materialien zu Styl- 
und Sprehübungen. Dritte, neu bearbeitete 
Auflage. 1876. gr. 8. 2 Mark 60 Pf. 


dr. Gedile's Frauzöſiſches Leſebuch für 
mittlere Claſſen, herausgegeben v. Bernhard 
Schmitz. Zwanzigſte verbefierte Auflage. 
1864, 15 Pogen. 8. 1 Mark 20 Pf. 
Ferd. Dümmmlers Verlagebuhhandlung: 
(Harrwitz & Gohmann) 
erlin. (173) 


Durd alle Buchhandlungen ift zu beziehen 


Worte Des Herzens 


von [174] 


3. €. Lavater 


für 
Freunde der Liebe und des Glaubens. 
Heraudgegeben von 


©. W. Sufeland. 


XXV, Auflage, Miniatur-Ausgabe, höch cite 
audgeftattet, mit Lavater's Portrait in Stahl 
ftich, in ed erg Preis ME. 50 PF. 
Ferd. Dümmlers PVerlagdbuhhandlung 
(Harrwiß & Gohmann) in Berlin. 


Bei uns ft erſchlenen 
Der Islam 


von Emannel Dentfc, 
geweſenem Bibliothefar am_britiihen Mufeum 
in London, Mitglied der Deutfhen Morgen- 
ländifhen Gejellihaft, der K. Aiatifcen 
Geſellſchaft ıc. 
Aus dem Englifhen übertragen. 
Autorifirte Ausgabe. 
gr. 8%, geh. Preis 1 ME. 20 Pf. 
Berd. Dümmlers — —— 
(Garrwiß & Goßmannſ in Berlin, 





(175) 


' Alufikalifces Vieliebchen u. Feftgefchenk! 


Verlag von Pr. Bartholomäus in Erfurt. 


„dual Tanz- Abım 
Edmund Bartholomäus. 


Miniatur » Notendruck mit violetter Ein- 
Jfassung von €, G, RÖDER in Leipzig. 
Umschlag in brillantem Oelfarbendruck 
nach einem Aquarell von 

aler in Weimar. 


E. Freiesleben, 
Preis cart. (mit Goldschnilt) 3 Mk. 50 Pf, 


Einband mit Goldschnitt und gepresstem 


Mosaik von J. R. HERZOG in 
Preis 4 Mark 50 Pfe. 
we Tioses in jeder Hinsicht brillant 
ausgestattete Album mit den beliebtesten 
Tanzeompositionen von Edmund Bartho- 
lomäus dürfte als willkommene Gabe zu 
Geburtstagen und als Vielliebchen zu 

empfehlen sein. (176) 


eipzig. 





Die Nummer 7 Bd. Il. vom 18. Auguſt der 
RASSEGNA SETTIMANALE DI POLITICA, 
SCIENZE, LETTERE ED ARTI, welche in 
Florenz eriheint, enthält: (177) 

I Depositi alla Cassa di Risparmio di Firenze. 
— Disciplina Militare. — Le condizioni della 
Istruzione popolare in Italia, — Corrispondenza 
da Parigi. — Corrispondenza da Washington. 
— La Settimana, — Un recentissimo libro 
tedesco sul Petrarca (Adolfo Bartoli), — 
Economia pubblica, — Bibliografia : Lettera- 
tura e Storia. @.L. Patuz:t, Bolle di sapone; 
Luigi Manzoni, Bibliografia statutaria e storica 
italiana, — Edueazione, Luigi Ferrario, La 
Scola e la Costumatezza. — Scienza matema- 
tiche, E. J. Marey, La methode graphique 
dans les sciences experimentales. (Il metodo 
grafico nelle scienze sperimentali). — Notizie, 
— Riviste italiane. — Articoli che riguar- 
dano !' Italia negli ultimi numeri dei Periodiei 
stranieri, — Riviste Tedesche. 


Bei Friedrih Ludwig Herbig (Fr. Wilh. 
Grunow) in Leipzig eriheint und kann durch 
alle Buchhandlungen des In- und Auslandes 
bezogen werden: 175) 


( 
Die Grenzboten, 
Zeitſchrift 


ür 
Politik, Literatur und Kunſt. 
37. Zahrgang. Wöchentlich 2—2% Bogen gr. 8. 
Preis für den Jahrgang 30 Marf. 
Mr. 34 und 35 enthalten folgende Artikel: 
Luther's Bibeldruder. © BWuftmann- 
— Die Entwidelung des altrömifhen Kriegd- 
weſens. VI. — Die Zeit des nnibalifchen 
Krieges. Mar Jaͤhns. — Schweiger Reife 
glofien. 9. B. . 5 
Die Entwidelung des altrömiihen Kriegö- 
weſens VII. Die Folgen der punifchen Kriege. 
Legion und Phalanx. Mar Jähns. — 
Ein Vorläufer Windelmann’s. —rt. — Die 
Be Weltauöftellung. 8. ranzöfiiche 
ortrait- und Genremaler. — Der Orient 
und die Landihaft. — Die Kunitinduftrie, 
Engliſches Porzellan und gem. 
Franzöfiicyes Porzellan. Adolf Roſenberg. 
— Die Reichetagswahlen in Bayern, 
Lazarus (Prof. M.), Ein ycholo- 
gischer Blick in unsere Zeit. Vor- 
trag. Zweiter Abdruck. 1873, gr. 8. geh, 
75 Pf. (179) 
Berlin. Ferd, Dümmlers Verlagsbuchhälg. 
Harrwitz & Gossmann, 
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Nr. 36. 
H. R. (nicht £.) Mecklenburg 


in Berlin C,, Klosterstrasse 38, 


bietet an gegen Einsendung des Betrages: 
Mag. f. d. Literatur d. Ausl. 1832, 33, 
36, 39, 40, 42, 43, 44, 46, 49, 50, 52 (fehlt 
Nr. 51), 55, 56, einz. a Mk. 2, zus. Mk, ®0. 
— Auerbach, Waldfried, 3 Bde, Hfz, st. 15 
nur Mk, & — Deutschordenschronik 
d, Nik, v, Jeroschin 1851. St. 10 nur Mk. 6. 
— Genre-Bilder aus d. Oriente,. Üs- 
sammelt auf der Reise des Herz. M. v. 
Bayern und gez, v. H. v. Mayr, mit Text v, 
Seb, Fischer. 48 lithogr. Taf. Fol. 1846/50. 
St. 80 nur Mk. 25. — Brehm u. R. Die 
Thiere d. Waldes, 1367, 2 Lwdbde, mit 
23 Kupfern u. 114 Holzschn., st. 42 nur 
Mk, 22, Caspar Hauser, Thronerte 
Badens, (Von J. Seb, Seiler) 3. Aufl. 1847 
(sehr berühmt u. selt. B.) 3 Mk. — v. = 
stolpe, Der russ. Hof v. Peter I. b. a. 
Nicolaus I, 9 Bde, 1859. St, 33,75 nur MkES, 
— v, Harnier’s Reise am oberen Nil. 
M.27 Farbdr.-zeichng. Eleg. Lwdbd,, st. 43 
nur Mk.24 — Centralbl, f. d. ges. Forstw. 
1875—177 1. Sem,, 78 I, Qu., st, 66 nur Mk, 15. 
— Hesekiel, Siebenkönigsbuch. Pracht- 
ausgabe in Prbd,, st. 22,50 nur Mk, 13, — 
Deutsche Kunst in Bild und Lied. 
1871, 73, 74. Prbd,, st. 16,50 nur Mk. 8. 
— Luther’s Werke in einer d. Bedürfn, 
d, Zeit berücks, Ausw. 3, A. Eler. geh, 
st. 20 nur Mk, 10. — Meyer’s gr. Conr.- 
Lex. (fehlt Supplbd. IIL/IV., Südslaven— 
Schl.). M. zahlr, Abb, Karten etc, 50 Bde,, 
st, 1150 nur Mk. 110. — Ortlohf, Gesch. 
d. Grumbachischen Hände. 4 Bde, 
1868/70, st. 36 nur Mk. 18. — Peusens, 
ill. Gesch. d. röm. Kaiser v, Caesar his 
a. d. Neuzt. 2 Bde. 1871/2, st. 27 nur Mk. 14. 
— Prutz, dramatische Werke, 4 Bde, 
st. 16 n. Mk. 4. — Sammlungen von 
Initialen a. d. 12.—16, Jahrh., 30 BL # 
in feinstem Gold- u, Farbendr. 1872, at. 30 
nur Mk, 12. — Storm, Hausb, a. dtsch. 
Dichtern seit Claudius. Gr. ill. Prachtauzg. 
in Prachtbd. st. Mk. 30 nur Mk. 
Swift’s ausgew. Humor, Werke. 
Mk. 2,25. — Thiers hist. d. consulat et 
de l’empire. Edit, autor. 20 Bde, Statt 
75 nur Mk. 25. — Zimmermann, Inseln 
d. indischen u. stillen Meeres, 3 Bile, 
1860/5, statt 27,75 nur Mk. 10. Fermer 
tadellos frisch und neu: Die preuss. 
Expedit. n. Ost-Asien. Ansichten aus 
Japan, China u. Siam. 60 Illustr. (40 in 
Schwarz-, 20 in Farbendruck) m. Text in 
dtsch,, frz, und engl, Spr. Imp. Fol. statt 
300 nur Mk. 75. Cervantes, Don 
Quixote, Mit 376 Ill. vw. Dore, 2 Orig. 
Prbde., st. 60 nur Mk, 42 — ebenso die 
1875 comp]. gewordene 2, neueste Aufl. d. 
Prachtausg. — Schleiden, Das Meer. Mit 
28 Stahlst, in Farbendr.. 4 Tafeln in Tondr.. 
279 Holzschn, und 1 Karte, In Prbd,, st 
45 nur M. 20. Köhler, Entwicklung der 
Tracht in Deutschland während d, Mittelak, 
u. d. Nenzt. (Handb. f. Histor., Künstler, 
Gewerbtreibende etc.) Mit 550 autogr. Abb. 
No. 1877, statt 15 nur Mk. 9, (150) 
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.d. Rebaction verantwortlich: Aal Gofmaza in Berlir. 
erlegt von Ferd. Dümmiers Verlagsbuähamdlazs, 


D 
arrwig und Gchmann) In Berl gu Tr, 
ud vie an) in ein, A 
Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen und Bor- 
anftalten des In · und Auslandes an, in Berlin aus 


die Zeitungd-Spebiteure, 
Anzeigen werben die 3ipalt. Zeile mit 33 Bf. berechne 


Zufendungen wie Briche find franco durch bie 
oder burh Bucbänbler-Bermittlung an bie 
lagsbandlungen zu richten. 


or 


Alagazin für die Pileratur des Auslandes, 


Ericheint jeden Sonnabent. 


ET nn — — — —— — 


Begründet von Joſeph Lehmann. 





Preis vierteljaͤhrlich 4 Marf. 
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Inhalt. 

Deutfhland und das Ausland. Lorinſer's Galderon-Ucherfepung. 553. 

England. Grant Allen's phyſiologiſche Theorie der äftbetiihen Em 
pfindungen. (Schluß.) 554. — Hüffer; Die Troubabours. 558. 

Stalien, Zur neueſten Dante-titeratur. I. 559. 

Nordamerika. Norbameritanifche Briefe. Die Literatur der Atchiſon⸗, 
Topefar und Santa Fe· Eiſenbahn. 562. 

Kleine Rundfhan. Bouvier: Soldat Hippmann. 565. — Giffarb: 
Le phonographe explique à tout le monde. 565. — Örenville 
Murray: Fine Werbung. 566. — Heinrih: Deutſche Balladen mit 
ungariihem Gommentar. 566. 

Mandperlei. 567 

Nenigkeiten 


ber audländifhen Literatur. 567. 


Dentfhland und dad Ausland, 


£orinfer's Ealderon-Heberfeung,*) 


Übertragungen fremder Schriftſteller und Dichter laſſen fich 
von einem doppelten Gefichtäpunfte aus betrachten, dem theo- 
retischen der willenichaftlichen Neugier und dem mehr praftiichen 
der populären Wirkſamkeit. Wenn man in Bezug auf Gals 
deron von dem Ießteren ausgeht, fo drängt Ach die Frage auf: 
Was ift dem deutichen Volke mit der Berdeutichung des Galderon 


gedient? Darf diefer Dichter darauf redmen, in gegenmärtiger | 


Zeit bei und einen weiteren Lefer- oder Hörerfreid zu finden, der 
ihn mit gewifien Enthuſiasmus zu geniehen geitimmt wäre? 
Die Antwort fann im Großen und Ganzen nur Nein lauten, 
mag der Kenner ibm als bramatiichem Dichter mit gutem Grunde 
auch das höchſte Lob zollen. Allerdings „Das Leben ein Traum” 
macht bei Aufführungen, ſelbſt in miflungenen „Bearbeitungen“, 
nod einen mächtigen Cindrud, auch auf das fogenannte Golf 


— — gerlin, den 14. Septemb 





— — — 


— — 


er 1878. -- Ne 37. 











Grunde auch handeln) fann und fol, wird an dem Verſuche, 
einen Dichter wie Galderon populär zu machen, theilnahmlos 
vorũbergehen. Ach bin überzeugt, ſchon die Deutfchen des 
fiebzehnten Jahrhunderts würden ſich Galderon nicht haben geiftig 
aneiguen können, wie viel weniger wir, die wir von der fpantichen 
Geſellſchaft des fechzehnten und ftebzehnten Jahrhundert? und 
ihrer das ganze Leben beherrichenden ertrem-Fatholifchen Bildung 
durch einen tieferen Abgrund getrennt find als von dem Hafitichen 
Altertbum. Aber, wird der Überfeger fagen, nicht für den nüch- 
ternen proteftantifchen Deutichen, fondern für den der religiöfen 
Phantafie noch zugänglichen Katboliten find die überfegten 
Dramen religiöfen Inhalts bejtimmt; Lorinſer rechnet auf Privat- 
bühnen in katholiſchen Gafinos und anderen Vereinen; dafür fei, 
meint er, fein Dichter geeigneter als Galderon, Grade hiergegen muf 


‚ ich aufs Beftimmteite proteftiren. Es wäre ein Unglüf, wenn 





im engeren Sinne, wenn einmal ein Sigismund mit Leidenſchaft 
und zugleich einer für Speeulation über das Trandcendente geeige | 


neten myſtiſchen Innerlichkeit ſich findet, nicht ein rhetorifirender, 
in die Heldenrolle geſteckter Jüngling. Noch cin paar andere 
GStüde, wie „der Richter von Zalamea”, find ohne Weiteres auch 
auf unferer Bühne möglich und wirkungsvoll; denn fie find dem 
zealen Leben entnommen, wie es mit unmelentlichen Berände- 
zungen überall und immer bejchaffen if. Allein die weitaus 
größte Zahl der Galderon’ihen Stüfe gehört nur noch der 
Citeraturgefchichte an, fei ed weil fie eine dDurdand vergangene 
Epoche der ſpaniſchen Gultur fpiegeln, in die fogar die Spanier 
"unferer Zeit ſich nicht mehr bineindenfen und bineinfüblen 
fönnen, ſei ed wegen ihres religiöfen Inhalts. Und der Über 
feker follte fich darum nicht wundern, dak uns Shafeipeare jo 
viel vertrauter als Calderon ift; das wird immer fo bleiben und 
bat mit dem Verfalle unjerer Bühne nichts zu thun. Der höher 
Gebildete mag fich auf den äfihetifchen oder wiffenfchaftlichen 
Standpunkt ftellen und ſich jede literariiche Erſcheinung prag- 
matiſch, ich meine im Zuſammenhange der kiteraturgeichichte, ver- 
ftändlich und geniefbar machen; aber das Bolf, das doch immer 
nur naiv umd recht eigentlich ungefchichtlich genichen (und im 


*) Galderon’s größte Dramen religiöfen Inhalte, Aus dem 
Svpaniſchen überjegt und mit den nötbigften Einleitungen verjeben von 
Dr. 5. Lorinſer. Freiburg i. Br., Herder ſche Verlagebuchhandlung, 1876, 


Galderon bei und in diefem Sinne populär würde; indeffen die 
darauf gerichteten Beitrebungen werden feinen Erfolg haben. 
Ich bin wahrhaftig voll von Bewunderung des auferordentlichen, 
für fein Land wypiſchen Dichters; aber ihn zu einem Element 
unferer Gultur machen zu wollen, die fi in Bahnen bewegt, die 
von jener katholiſchen Weltanſchauung Calderon's weit abliegen, 
die im beiten Sinne vernünftig und radical find, das ift eine 
Tendenz, die ich bier ber Wichtigkeit der Sache entiprechend noch 
ausführlicher befämpfen würde, wäre ich überzeugt, daf fie über- 
baupt gelingen fönnte; denn felbit unferen deutichen Katholicis- 
mus balte ich troß alles defjen, was in der Iekten Zeit auf kirch⸗ 
lichem Gebiete verfucht und zu Wege gebracht worden ift, für zu 
grundverfdieden von jenem fpanifhen Katholiciömus, ala daß 
ich glauben Fönnte, die Zumutbung, jich Diefem anzunäbern, werde 
jemals ernftlich befolgt werben. Wäre das denkbar, jo würden 
wir allerdings auf dem beiten Wege jener Nüdfehr zur fchroffiten 
Glaubensipaltung fein, welche auch durch andere ultramontane 
Unternehmungen angeitrebt wird. Man jtudire die Calderon'ſchen 
Stüde im Zufammenbange der fpanifchen Eultur- und Piteratur- 
geſchichte und lerne fie auf dieſe Weife würdigen und geniehen; 
dem Gebildeten find fie auf ſolchem Wege erreichbar, nicht aber 
der großen Menge. Selbft ein ſolcher Gebilbeter wird fie aber 
nur in der Urjpradye recht verjtehen können. 

Was die vorliegende Überjetung angeht, jo beiteht Lorinſer's 
Verdienſt, feinen Vorgängern gegenüber, mebr in der Menge der 
überjegten Dramen — fünf hat er ganz nen überfett, nämlich 
„das Kegefener des H. Patricins”, „die Ketten des Teufel”, „den 
weiblichen Joſeph“, „den großen Prinzen von Kez" und „bad Schiſsma 
von England” — als in der höheren Vorzüglichkeit der Über- 
fegung. Er bat fidy eine möglichite Treue vorgejeßt, was Berd- 
mahe und Affonanzen betrifft. Es ift ſehr die Krage, ob mir 
ſolche Afjonanzen dur unſer Ohr überbaupt immer gewahr 
werden; das Spanifche ift wiel vocalreicher ala das Deutiche, 
auch in dem Sinne, daß die Bocale ſich quantitativ dem Gehöre 
mehr anfdrängen. gorinfer führt aber fogar dieſelben affoni- 
renden Vokale, die das ſpaniſche Original hat, auch im Deutichen 
durch (mit einziger Ausnahme der zweivocaligen Afjonanz, wo 
er fich im Deutichen auf den Tonvocal beſchränkt); denn, meint 
er, die einzelnen Vokale jeien harakteriftiich für die Nede. Sit 
dies vielleicht auch richtig, fo ift doch die Durd) führung einer 
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folhen Regel für unfer ſolchen Feinheiten gegenüber ganz bar | fo daß alfo dadurd; das perfönliche Intereffe an denſelben ans- 


barifches Obr gewiß verlorene Überfegermühe. Daß er fih im 
Übrigen gegen ein fogenanntes „wörtliches“ Überfegen und für 
Beibehaltung der drei Acte und der ſpaniſchen Versmaße erklärt, 
ift zu billigen, wiewohl der letzte Punkt aud feine Bedenken 


haben mag; denn mie fich die Worte verfchiedener Sprachen als | 
Ausdruck ron Begriffsſphären nicht decken, fo decken fich auch 


nicht die gleichen Versmaße zum Zwecke des Ausdrucks des 
gleichen Gefühles. Daß wörtliches überſetzen gradezu Unftnn ift, 
darauf iſt ſchon öfter hingewieſen worden; es erinnert einiger 
maßen an die abjurde Vorſchrift, man ſolle ſich gewöhnen fo and- 
aufprechen wie gefchrieben fteht. Wie bier der Laut ifolirt und 
nicht im Zufammenbange der Lautgruppe feinen Werth erhalten 


foll, fo wird dort vorgefchrieben, ein Wort ohne einheitliche Er | 


fafjung des ganzen Gedankens durch ein gleichwerthiged der 
andern Sprache wiederiugeben. 

Die Überfegung von Lorinſer lieſt fich nicht eben leicht, Die 
Wortitelung tit vielfach überaus verichränft, der Ausdruck nicht 
immer Elar und faßlich; bier und dort babe ich auch meine Ber 
benfen in Bezug auf die Genauigkeit der Überfegung. 

Förſter. 


England. 





Grant Allen's phyſiologiſche Theorie der äſthetiſchen 
Empfindungen. 
Echluß.) 

Dieſer einheitliche Grund nun, die Seele des Kunſtwerkes, 
entzieht ſich der bloß äſthetiſchen Würdigung; ſie iſt nicht die 
Folge irgend welcher Anordnung äſthetiſcher Beſtandtheile, wohl 
aber der Zweck ihrer Vereinigung und beſtimmt zugleich die Art 
der Beſtandtheile, ihre Anordnung unter einander und ihr Ber 
haältniß zum Ganzen. Gie ift es, die das Spiel zur Kunit, die 
bloß äſthetiſche Empfindung zum Kunftgefühl erhöht und unter 
dem Namen der „Idee” einem jeden Kunjtwerf feine individuelle 
Bedeutung verleiht, ohne melde ed höchſtens ein ſymmetriſch 
angeordnete Aggregat mwohlgefälliger Beſtandtheile aufweiſen 
fönnte, deren Zufammenfchluß zu einem organiichen Ganzen weder 
nöthig, noch möglich fein würde. 

Und wirklich ift das Kunſtwerk, zu weldem Grant Allen im 
Fortgang feiner Betrachtung gelangt, nur ein ſolches geordnetes 
Aggregat Afthetifch wirfender Bejtandtheile, wie die Empfindung, 
welche eb hervorruft, ſich nur als eine Summe vieler verſchiedenen 
äfthetifchen Empfindungen ausweiſt. 

Diefe Summe febt fih nah Grant Allen zufammen aus: 

den finnlich äfthetiihen Empfindungen, jeien dieſe nun in 
ber Wirklichkeit oder in der Voritellung vorhanden, welche letere 
dadurch entjtehen, daf das Vergnügen oder Mißvergnügen, weldes 
die wirklichen Grregungen der Sinnesorgane begleitet, durch die 
Borftelung ald Hoffnung oder Furcht anticipirt wird; 

den ideell emotionalen Empfindungen, welche von einer eben 
ſolchen Anticipation eines glüdlichen oder unglüdlichen Ailgemetin- 
befinden herrühren; 

den ideell-äjthetiichen Empfindungen, welche dann eintreten, 
wenn die Phantafie im wachen Traum fi Situationen oder 
Vorgänge ausmalt, welche in der Mirflichfeit geeignet wären 
Vergnügen oder Mihvergnügen bervorzurufen, jedoch mit dem 
Bewußtſein, daß das wirkliche Eintreten derfelben unmöglich; fei, 





geichlefjen ericheint. An deſſen Stelle tritt dann das unperiön- 
lihe Intereſſe an der Entwidlung und Verknüpfung der er 
träumten Vorgänge felbft, welches Grant Allen plot-interest nennt 
und, obgleich er jelbit e8 für „unentwirrbar verbunden“ mit 
jenen ibeell-äfthetiichen Empfindungen erklärt, dennoch als „rein 
intellectuell“ zu den untergeordneten Beftandtbeilen zählt, während 
ed nach unjerer Anſchauung den Kern bildet, welcher der leeren 
Träumerei erit Sinn und Bedeutung gibt. Diejenigen Kumit- 
gattungen, in melden diefes Inbaltö » Interefie von groher 
Wichtigkeit ift, wie „Roman und Hiftorienmalerei* iſt Grant Alten 
conſequenterweiſe geneigt, von der eigentlichen reinen Kunft aus— 
zuſchließen. Das Drama faht er nur als eine Abart des Nomand 
auf und geht mit diefer Bemerkung über daffelbe hinweg. Da- 
gegen follen Diejenigen Kunitgattungen die meiſte Befriedigung 
gewähren, deren überwiegende Beſtandtheile ideell-finnfiches oder 
emotionaled Vergnügen ausmachen. Aus dem Vormwiegen ber 
ideef-innlichen Beitandtheile wird unter anderen die Mohl- 
gefälligkeit der Feenmärchen abgeleitet.*) — Leider müſſen mir, 
auf die Gefahr bin zu jenen „myſtiſchen Denfern“ gezählt zu 
werden, „welche nur die höchſten Entfaltungen der Kunft“ im 
Sinn haben, befennen, daß wir dieſe Art Dichtungen nicht nur 
für eine fehr untergeordnete Kunſtgattung balten, fondern auch 
überzeugt find, dab das Vergnügen, welches fie den Kindern ae 
währt, nur zum geringjten Theile von jenen wohlgefäligen ideel: 
finnlichen Bejtandtheilen, dagegen bauptfählich von ihrer mehr 
oder weniger finnreichen Verfnüpfung berrührt, was ſchon daraus 
hervorgeht, daß nicht wenige ſehr beliebte Kindermärdhen an 
finnlich wohlgefälligen Beftandtheilen arm find und dafür eine 
gute Anzahl finnlih mißfälliger aufweifen, ala: alte Heren, 
Menichenfrefler, wilde Thiere und dergleichen, wie denn auch 
ſchauerliche Gefpenftergefhichten bei Kindern in nicht geringer 
Gunſt ftchen. 

Zu jenen bereitd genannten Empfindungen, aus denen das 
Vergnügen an Kunjtwerfen fich zuſammenſetzen joll, treten endlich 
bei Grant Allen noch hinzu: 

die ideell-compler-emotionalen Empfindungen. Als ſolche 
werden aufgeführt: Mutterliebe, Heimathögefühl, Freundicaft, 
Geſchlechtsliebe, Vaterlandsliebe und dad Gefühl religiöfer Ver 
ehrung, „deren normale Ausübung an ihren eigentlichen Gegen- 
ftänden die regelmäßige Befriedigung mit fich führt, welche jede 
Function im reichlich genährten Structuren gewährt.“ Ihre 
Natur und Entftehung wird von Grant Allen nicht weiter erörtert. 
Alles, was er hier zu thun babe, ei, „zu zeigen, daß, außer den 
unmittelbaren und wirklichen Vergnügen thatfächlicher Ausübung, 
diefe Fähigkeiten auch geeignet find, durch ihre Anwendung auf 
imaginäre Gegenftinde ideelles Vergnügen zu gewähren.“ 


*) The fairy-tales in which children delight combine a certain 
element of plot-interest with a much larger proportion of ideal 
sensuous gratification. The persons with whom the story deals ars 
every one of them kings and queens, princes and princesses, They 
are all young, beautiful, rich, strong, and happy. Feasting, dancinz, 
and love-making fill up the whole of their existence, There are no 
lessons, no rainy days, and no whippings in fairy-Jand; everything 
is as bright and glorious as it can be. The magical power of the 
fairies smooths every diffieulty and gets rid of every annoyance. 
Pumpkins turn into gilt carriages and mice into praneing steeds at 
a single wave of the silver wand. Life moves on through a eirele of 
delights; no serious cares disturb the harmony of existence; and if 
some great misfortune threatens for a moment, it is at once dispelled 
by the timely assistance of the supernatural godmother. In the end, 
the hero and heroine invariably warry and live happily ever afterwards. 
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Daran iſt denn auch Fein Zweifel; nur darf man nicht ver 
gefſen, daß diefe Empfindungen an ſich noch fein Vergnügen, 
fondern erft einen Neiz ausmachen, der je nad feiner Gtillung 
oder Steigerung zu Vergnügen oder Mifvergnügen führen kann. — 
Afthetiihen Werth aber haben diefe Empfindungen mır dann, 
wenn ihr Neiz vorhanden tft, ohne daß das ihnen urſprünglich 
zu Grunde liegende Bedürfniß in's Bewuftfein tritt, wie bei 
der platonifchen 2iebe, bei der Neigung junger Mädchen zu 
tleinen Kindern und Puppen oder bei einem Scheingefecht, in 
welchem das Vergnügen fogar aus einem ideellen Mihvergnügen, 
dem vorgeftellten Haß entipringt. 

Nah dem Schema diefer Zufammenfegung wird nun das 
Weſen einer jeden Kunft analyfirt und der Eindrud, welden 
diejelbe bervorbringt, als ans jenen Theilempfindungen beitehend 
gedacht. 

Die Baukunft ift, ald nur das intellectuelle Vergnügen 
jommetriicher Form aewährend, ſchon vorher abgethan. Allein 
abgejehen davon, daß ſelbſt das künſtleriſche Gefallen an der 
reinen Form nicht von der blohen fummetrifchen Anordnung der 
Linien und einzelnen Theile abhängt, fondern erft von ihrer 
Beziehung auf die fie vereinigende Geftalt und von ihrem Zu- 
ſammenſchluß zum Bild eines Ganzen, tft auch ald Grund diejer 
Geſtalt noch ein tieferer Factor des Vergnügens wirffam, nämlich 
das Gleichgewicht der Maffen, oder das richtige Verhältniß von 
Stütze und Laſt. — Ein vollkommenes Bauwerk, wie die Deterör 
firche in Nom, deffen Anblid uns, fo wie es tft, mit höchſtem DVer- 
gnügen erfüllt, würde und plöglich mißfällig fein, wenn wir 
ſinnlich durch den Augenſchein gewahrten, daß feine Kuppel, ftatt 
aus dem mit jeiner Schwere in einander rubenden Material, 
aus blofem gewalzten Gifenblech beftünde. Dieſes Mihvergrügen 
würde dafjelbe bleiben, wenn wir auch wühten, daß das Gijen- 
blech ebenfo feft und dauerhaft fei, wie das jetzige Material; 
Denn es entipringt nicht aus der Vorftellung der Unzweck- 
maßhigkeit für das Bedürfnig, jondern aus dem Gefühl des ab- 
normen Üiberichufies der Stüße über die Laſt, welches der zum 
Vergnügen erforderten Borftellung ded Gleichgewichts der Maſſen 
widerſpricht. Nun ift diefes Gleichgewicht der Mafien ebenfalls 
nur Snmmetrie, wie dad Ebenmah der Formen, aber es iſt die 
uriprünglichere innere Symmetrie der Kräfte, alö deren fichtbarer 
und notbwendiger Ausdrud erjt die äußere Symmetrie der Kormen 
erjcheinen muß. Das Fünftleriihe Bauwerk iſt aljo Feine „ſym · 
metrifch angeordnete Zuſammenſetzung äſthetiſch ſchöner Beftand- 
tbeile”, fondern die finnliche Darftellung des Gleichgewichts ent- 
gegengefegter Kräfte, welche wieder auf einen innern gemein. 
ichaftlichen Grund bezogen und durch dieſe Beziehung zu einem 
Ganzen zufammengeichloffen fein muß. Diefer noch innerlichere 
Grund, der dieVertheilung derMaffen bedingt, ift der berzuftellende 
begrenzte Naum, welcher endlich felbft wiederum einem beftimmten 
legten Zwed entiprechen muß, jet diejer num eine gottesdienſtliche 
Handlung der andädtigen Gemeinde, oder eine Berathung des 
Volkes über öffentliche Angelegenbeiten, oder eine Verſammlung 
der Menge zur bequemen Betrachtung eines Schaufpield. Dieſe 
Zwecke find freilich dem Bedürfniß noch verwandt, jedoch bereits 
fo weit von demfelben entfernt, daß ſie wohl als jelbftändige 
Kunftzwede aufgefaßt werden können; denn fie dienen nicht der 
individuellen Selbiterhaltung und Fortpflanzung, fondern find 
Das, was Gocthe in der „italienifchen Reiſe“ die „bürgerlichen 
Zwecke“ nennt, zu denen die Baufunft „wie eine zweite Natur 
handelt”. Erſt dadurd, daß in dem Bauwerk fein Zweck ſich 
durchgebends von innen heraus bis in feine Äußere Form dar 


stellt, wird daffelbe notbwendig und organifch, das Abbild eines | 


Tebendigen, das Gegenfpiel der Natur. 
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Auch die Muſik bat Grant Allen fhon bei Gelegenheit des Ge- 
börsfinns (S. 129) abgehandelt. Wie die Schönheit einfacher muft- 
falifher Töne darauf beruhe, daß fte „dad Marimum des Reizes 
mit dem Minimum der Ermüdung oder des Kraftverbrauchs” 
hervorbringe, „Io wird auch bei der Gombination diefer (Elemente 
daſſelbe Ziel beftändig im Auge behalten. Gin Accord beiteht 
aus einer Sombination von Tönen, deren Feiner mit dem andern, 
jet e8 im Grundton oder in den Obertönen eine Diffonanz her- 
vorruft. Solche Accorde werden dann in jener fuftematifchen 
Drdnung zufammengeftellt, welche eine muſtkaliſche Phrafe er- 
gibt, das ift, einen bewußt empfundenen, harmoniſch vergnüg- 
lichen Reiz, ſowohl im compleren Ganzen, wie in den einzelnen 
Elementen. Und in einer vollitändigen Compoſttion wird eine 
ſolche rationale und inteligible Folge von Phrafen erſtrebt, 
welde dem Ganzen eine begrenzte Vollſtändigkeit als einem 
einzelnen Werk und nicht ald einer blohen Sammlung von 
Accorden geben kann." Man fteht, für Diffonanzen ift in diejer 
Auffafjung nirgends Naum, und welches Prinzip die Anordnung 
ber Aecorde zu einem Ganzen bewirken fol, darüber erfahren 
wir bier ebenfowenig wie bei den anderen Künſten. 

Die emotionalen Empfindungen ber Freude, Trauer, Zärtlich- 
Feit, Wut u. ſ. w. welche durch jolche Verbindungen von Accorden 
hervorgerufen werben, follen, aus Naturjchreien entipringend, 
ſich durch vererbte Afjociation erklären und auf die urjprüngliche 
Berbindung gewiffer Töne und Zonfolgen mit gewiſſen be 
trübenden oder erfreulihen Empfindungen und Handlungen zu: 
rüdführen. „So find wir allmähllich dazu gelangt, gewiſſe Combi: 
nationen des Zeitmahes nud des Tones als beſonders angemefjen 
für heilige, proceffionelle, friegeriiche, zärtlihe oder fröhliche 
Gegenftände anzuerkennen.” Allein durch diefe Ableitung wird 
noch immer nicht erklärt, warum uriprünglich gewiſſe Tonfolgen 
fih mit gewiffen Empfindungszuftänden verbunden haben, wenn 
man nicht annehmen will, wie ed Grant Allen zu thun ſcheint, dies 
fei ganz zufällig gefchehen; eine Anficht, welche wir, obgleich ihr 
durchaus wiberftrebend, doch an diefer Stelle auf ſich beruben 
laſſen müfien. 

Gingehender werden nun die nahahmenden Künfte, Malerei 
und Seulptur, betradhtet. Die Nahahmung felbit entipringe 
aus dem Spiel, indem der Spieltrieb, der bei den höher ent- 
wicelten Thieren in zwedlofer TIhätigkeit erfchöpft wird, beim 
Menſchen jich auf einen Gegenftand der Außenwelt zu beziehen 
beginne. Wieder, wie bei der Muftk, ift der Ubergang des Zwed- 
Ioien in's Zweckmäßige, ded Bedeutungsloſen in's Dedeutende, 
bier alſo des Spiels in die Nachahmung, dem Zufall überlaffen. 
(S. 220) „Gebt einem Kinde eine Schiefertafel und einen Gtift 
und laßt ed ganz allein rubig binfigen, ohne ihm irgendwie an 
die Hand zu geben, was ed damit beginnen fol. Anfangs wird 
es fich damit begnügen, Stridye und Kleckſe zu machen; doch nach 
einer Meile wird eö anfangen auf der Sciefertafel eine Reihe 
von Linien zu ziehen, weldhe halb durd Zufall eine entfernte 
Ähnlichkeit mit einem ihm vertrauten Gebilde zeigen, fei e8 ein 
Tiſch, ein rechtwinkliges Haus oder ein menſchliches Profil. Der 
Intellect verfällt plöglich auf die Ahnlichkeit und dadurch ent- 
jteht ein vergnüglicher Eindrud (thrill) des Wiedererfennens, zu» 
gleich mit einer emotionalen Krafterhöhung. Das Kind wird zu 
einen nenen Verſuch gereizt, und diesmal gelingt es ihm etwas 
beſſer. Aus einigen Verſuchen ergibt fich die Vollendung einer 
formalen oder conventionellen Darjtelung des nacgeahmten 
Gegenftandes, welche eine geraume Zeit hindurch die unvoll« 
fommene Einſicht des Kindes befriedigt.“ 

Zugegeben, dab das Kind ohne jegliche Anleitung und ohne 
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je von Anderen die Anwendung des Stifte auf der Schiefer 
tafel gefehen zu haben — denn das würde ſchon eine Anleitung 
jein — ſogleich Striche zu machen beginnt, jo ift doch entichieden 
zu leugnen, daß e8 ohne Anleitung und ohne es je geſehen zu 
haben, von dieſem zwedlofen Spiel zur Nachahmung eines 
Gegenftandes übergehen werde, Es fann in feinen Linien gar 
feine entfernte Ahnlichkeit mit irgend einem Gegenftande ent- 
decken, wenn es nicht vorher einmal die Abbildung eines Gegen» 
ftandes Fennen gelernt hat und auf die Möglichkeit der Nadı- 
ahmung aufmerkſam gemacht worden iſt. Iſt dies aber einmal 
geicheben, fo geht feinem eigenen Verſuche der Nachahmung das 
in jeinem Bewußtſein vorgeftellte Bild des nadızuahmenden 
Gegenftandes und die Abficht, ihm darzuftellen, voraus, In den 
Linien, welde und das Kind mit dem Rufe „Ein Haus!“ ent: 
gegenhält, wird in den meiften Fällen Niemand auch nur die 
entferntefte Ahnlichkeit mit irgend einem Gegenjtande zu er» 
fennen vermögen. Es kann alfo auch bei dem Kinde von einem 
„plöglichen und zufälligen Verfallen des Intellectd auf die ent- 
fernte Ähnlichkeit” und von einem „Wiedererfennen eines ihm 
vertrauten Gegenftandes"” nicht die Nede fein. Wenn dad Kind 
aber eine Ähnlichkeit dennoch behauptet und ſich daran erfreut, 
fo beweift das nur, daß dad Bild jened Gegenftandes und der 
Wunſch, ihn darzuftellen, es beim Ziehen jener Linien bereits 
geleitet hat, wobei es die Möglichkeit einer ſolchen Darftelung 
ichen vorher durch den Augenihein bemerft haben muß. Der 
Trieb zur Darftellung aber entipringt aus dem Vergnügen, 
welches der Anblic des Gegenſtandes felber ihm früher einmal 
bereitet bat. Der Reiz, diefen Gegenftand wieder zu ſehen, 
taucht in feinem Bewußtſein auf, verlangt jeine Befriedigung 
und treibt das Kind, ſich den Gegenftand, der felber nicht gegen- 
wärtig ift, in einem Abbild finnlich vor die Augen zu ftellen. 
Daber fommt ed auch, daß das Kind bei feinen Berfuhen nie 
mals damit beginnt, ein wirklich gegenmwärtiges Ding unmittelbar 
nachzuahmen, fondern immer, ein abweſendes ſich zu vergegen- 
wärtigen. Die Nachahmung entipringt alfo zwar aus dem Spiel, 
jedoch nicht aus dem eigentlich fo genannten allein, jondern aus 
activem und paffivem zugleich, aus thätigem Spiel und äfthetifcher 
Empfindung, alfo aus der Abwechölung entgegengefegter Thätig- 
keiten, bezogen auf einen fie beitimmenden gemeinjchaftlichen 
Zwed: die Darftellung. Diefe ift der Zwed aller Kunft, Nach— 
ahmung nur das Mittel zum Zwed. Die Quelle des Triebes 
zur Darftellung aber ift die Erinnerung, ein Saß, der vielleicht 
ebenfo alt ift wie die Kunſt ſelbſt, und den ſchon Aeſchylus aud- 
Äpricht mit den Worten: „Die Mutter der Mufen ift die Er- 
innerung.' 

Nun ift die Erinnerung naturgemäß jo geartet, daß fie nur 
das Mejentliche eines Gegenftandes in ihren Bildern aufbewahrt, 
das Unwejentliche und Zufällige dagegen, als mit dem erhaltenen 
Eindrud nicht nothwendig zufammenhängend, alsbald fallen läßt 
Hieraus folgt denn, daß die Kunit in ihren Anfängen immer 
tdealiftiich tft und auf die Darftellung allgemeiner Typen aus- 
gebt. Erft wenn fie ihren Zweck und die Mittel zur Erreichung 
defjelben mit deutlihem Bewußtſein erkennt, gebt fie aus dem 
Allgemeinen in's Cinzelne, ſucht ftatt des in der Vorftellung 
vorhandenen Bildes den Gegenjtand ſelbſt zur Beobachtung auf, 
ahmt auch feine minder weientlichen Züge nach und gibt jo eine 
individuellere Darjtellung deffelben. Das ijt dann die realiftiiche 
Kunft, die in ihrer Übertreibung, wenn fie den eigentlichen Zwed, 
die einheitliche Darjtellung, aus den Augen verliert, zur bloßen 


äußerlihen Nachahmung einer Menge einzelner Züge ohne einen | 
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immer bleibt Nahahmung nur das Mittel, Darftellung der 
Zweck ber Kunft und Erinnerung ibre tiefite Quelle. 

Das Vergnügen, welches der Anblid von Werken der bil» 
denden*) Kunſte gewährt, beruht in der That auf einem Erfennen 
des dargejtellten Gegenftandes, jedoch nicht wie derfelbe objectie 
draußen in der Natur vorhanden ift, jondern wie er fih in der 


| Seele des Künftlers als feine Idee, ald das von ihm gefchaute reine 


und harmonifche Bild defjelben gejtaltet bat. Das ift feim 
„iedererfennen eined vertrauten Gegenftandes"; denn man 
braucht den dargeftellten Gegenftand in der Wirklichkeit niemals 
gefehen zu haben: vielmehr ift ed ein urfprüngliches Grfennen 
ber Idee des Künjtlers, ein Schauen des Bildes, das er ſelber 
geihaut hat. Dieſes Bild objectiv hervorzubringen und in die 
Seele deö Beſchauers zu übertragen, dienen Farben- und Formen- 
zufammenftellungen, welche größtentheils ſchon an ftch äftbetifches 
Vergnügen gewähren, in einem Kunftwerf aber niemals über- 
wiegende jelbftändige Geltung gewinnen dürfen, wenn fte nicht 
die einheitlihe Empfindung des Ganzen, den eigentlichen Kunft- 
genuß, zeritören follen. 

Statt diejer einheitlichen Empfindung, welche ein Fünftlerifches 
Bildwerf hervorruft, jucht Grant Allen den Eindruck defjelben aus 
feiner oben angedeuteten Empfindungsreihe zufammenzujeßen. 
(S. 222) „Bier verſchiedene Arten von Vergnügen find es, welche die 
Malerei hervorzurufen jucht, eritend das wirklich finnliche Ver: 
gnügen der Form und Farbe; zweitens das ideell ſinnliche Ver: 
grügen vorgeftellter Sanftheit, Glätte, mufifalifhen Tones, der 
Kühle, Wärme, Sühßigkeit, oder allgemeinen Behaglichkeit; 
drittens das ideell emotionale Vergnügen der verſchiedenen be- 
fonderen Gemüthdempfindungen; viertens das intellectuelle Ber 
gnügen geichidter Nahahmung. Zu diefem Allem tritt mandymal 
die andere Art des intellectuellen Vergnügens, welche ald In— 
haltö-Intereffe (plot-interest) befannt iſt.“ 

Ebenjo wird von der Sculptur nachgewieſen, daß dieſelbe 
„won wirklich finnlichem Vergnügen nur dad der Form anfprict, 
dad der Farbe dagegen ftreng ausſchließt.“ „Das ideell finnliche 
Vergnügen vorgeftellter Empfindungen fehlt vollftändig.” „Ideel 
emotionaled Vergnügen ift ebenfalld von geringer Geltung in 
der plaftifhen Kunſt.“ „Das intellectuelle Vergnügen geichicter 
Nahahmung ift in der Sculptur wie in der Malerei vorhanden.“ 
„Endlich das intellectuclle Vergnügen des Juhalts -Intereſſet 
fehlt im Allgemeinen.” 

Wir müſſen es und verfagen, die Nichtigkeit dieſer aus der 
Naturwiſſenſchaft in die Kunft übertragenen atomiftifch-mechanifchen 
Auffaffung auch noh im Einzelnen zu prüfen. Nur der Be 
trachtung der Dichtkunſt, welche den Schluß und die Spige des 
ganzen Merfes bildet, wollen wir noch einige Worte widmen. 

Wieder it die Analyfe mit fcharfinniger Unteriheidung ge 
macht; die äfthetiichen Elemente, welche zu dem aus der Dichtung 
entipringenden Vergnügen beitragen, werden auf das ftrengfte vor 
einander gefondert. Diefe Elemente zerfallen nach Grant Allen in 
die beiden Hauptklaffen der präjentativen und der repräfentativen. 
Die präfentativen Elemente umfafien alle Arten des Rhythmus, 
er jet nun durd Ränge und Kürze der Sylben, durd ihre Be 
tonung oder nur durch ihre Anzahl geregelt, den vollkommener 


*) Sie heißen richtiger „bildende Künfte”, weil fie zum Unterfchie 
von den anderen nichts als ein eigentliches finnlicdyes Bilb geben; nidt 
„nachahmende“, weil aud die anderen Künfte zum Zweck ber Dar 
ftelung fich gelegentlich der Nahabmung bedienen, wie denn ba? 
Drama durchaus Die Darftellung einer Handlung mittelft ber Nad- 


ſte nothwendig bedingenden inneren Grund berabfinkt. Denn | ahmung ift. 
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Reim, die Affonanz, die Allitteration, den Klang der einzelnen 
Worte und den angenehmen, fanften Fluß ihrer Reihen; fte ent- 
fprechen demnach denjenigen Empfindungen, welche bei den 
bildenden Künften ala wirklich ſinnliches Vergnügen aufgeführt 
wurden. „Dieje mannigfadhen präfentativen Elemente... werden 
gewöhnlih ald Form der Dichtung zufammengefaht, während 
Die bei MWeitem mwichtigeren repräfentativen Glemente . . . zum 
Unterſchied von jenen als ihr Stoff (matter) bezeichnet werden." 

Die repräfentativen Elemente heißen nad den verichiedenen 
Arten des Vergnügens, das fie hervorrufen jollen: die ideell finn- 
lichen, die ideell emotionalen und die intellectuellen. „In allen 
leidenſchaftlichen (impassioned) Schriften werden ſolche ideell 
finnliche oder emotionale Empfindungen in größeren Maffen ber- 
vorgerufen. Die Dichtung aber ſucht mit Überlegung bas 
äſthetiſche Gefühl dadurch zu befriedigen, daß fie bewußter Weife 
BVorftellungen aneinanderreibt, welche das Gefühl der Schönheit 
bervorbringen. Sie erhebt uns in eine phantaſtiſche Atmoſphäre 
finnlichen und emotionalen Ergetens, in ein Land vollfommener 
Glüdjeligfeit, ein eingebildetes Neich, in welchem nichts Ge 
meines, Niedriged oder Haflenswürdiged je zu ſehen iſt. Ihr 
Zwed läßt ſich umschreiben ald der Verſuch, in dem Hörer die 
möglichit arofe Summe vergnüglicher ideell-äfthetiicher Mafien- 
empfindung bervorzurufen.” Dieſe Maflenempfindung muß 
natürlich um fo größer fein, je mehr vergnügliche Elemente an- 
einandergereiht werden; eine mögliche Überfättigung aber an 
ſolchen Elementen und ein daraus bervorgehendes Mifvergnügen 
fann Grant Allen bei feiner einfeitigen Grundauffaffung des Ver- 
gnügens als „Überfchufß des Erfages über den Verbrauch“ nicht in 
den Sinn fommen, vielmehr gilt ihm ala Mufter einer vollftom- 
menen Dichtung die Sombination und fommetrifche Anordnung von 
lauter vergnüglihen Elementen. Bon dieſen finden fich die ideell 
finnliben als ſolche fertig im Sprachſchatz vor und zerfallen ihm 
in einfache oder abjtracte und complere oder concrete, Jene find 
Eigenihaftöwörter und bezeichnen, den verſchiedenen Einnes- 
organen gemäß, angenehme Formen, Farben, Linien und Glanz; 
angenehme Töne, angenehme Taſt-, Geruchs-, Gefhmads- und 
Temperaturempfindungen. Diefe find Dingwörter und bezeichnen 
ſolche Gegenftände, an denen jene Eigenſchaften haften, und 
zwar follen jene Wörter um jo cher geeignet jein, in die Dichtung 
aufgenommen zu werden, je mehr folder angenehmer Gigen- 
fchaften der Gegenftand, den fie bezeichnen, in fich vereinigt. 
„Jedes Wort ift Symbol des von ihm bezeichneten Gegenftandes“ 
und „wenn auch jedes Wort nicht in beftimmter Meije alle die 
äfthetiichen Gefichtöpunfte in's Bewußtſein bringt, welche der 
iymbolifirte Gegenftand darbietet, fo thut es dies doch in unbe 
ftimmter Weile; ... . e8 erweckt ein vaged Bewußtſein von diefem 
Gegenſtande mit einem entipredhend vagen emotionalen Eindrud 
(thrill); diefen Eindruck hervorzurufen, zu unterhalten und aufzit« 
ſparen (economize), tft die Aufgabe des Dichterd... Von ber 
ununterbrochenen Folge ſchöner Vorftellungen und Bilder hängt 
die Dichtung in ihrer Wirkung ab." 

Die ideell emotionalen Elemente, „welche nur gelegentliche 
Beitandtheile des von Malerei und Sculptur dargebotenen Ber: 
gnügens bilden, treten in das eigentlihe Weſen der Dichtung 
ein.” Bor Allem find es Worte, welde die Empfindung des Er- 
babenen bezeichnen, eine Empfindung, „welche ihren Urjprung 
bat in der Bewunderung eigentlicher Förperlicher Größe und ſich 
in ihren früheften Entwidlungen als Bewunderung der Größe 
der ftärfiten Menſchen zeigt. Sie ift auf diefe Weiſe eng ver 
wandt mit dem inmpathetifchen Vergnügen an Handfertigfeit.” 

Tiefe Ableitung des Wohlgefallens am Erhabenen beruht 
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wieder auf der einfeitigen Auffaffung des Vergnügens als „Über- 
ſchuß des Erſatzes über den Verbrauch”, und dedt deshalb durch- 
aus nicht den Begriff des Erhabenen. Vielmehr jheint und ber 
felbe daraus hervorzugeben, daß eine große vernichtende Kraft 
durch eine entgegengefegte Kraft in wirkſamem Gleichgewicht er- 
halten wird. Eine große vernichtende Kraft allein bringt nicht 
die Empfindung des Erhabenen, jondern ded Fürchterlichen her- 
vor; erjt wenn dieſe fürhterliche Kraft durch die Gegenwirkung 
einer anderen in wirkſamem Gleichgewicht gehalten wird, fo daß 
fie ald gegenwärtig unschädlich erſcheint, tritt die Empfindung 
bed Erhabenen ein. Ihr Widerſpiel ift das Lächerliche, in welches 
das Erhabene jogleich umfchlägt, wenn fich zeigt, daß die fchein- 
bar große und zerjtörerifhe Kraft in Wirklichkeit klein und un» 
ſchädlich war, fo daß fie zur Erhaltung des Gleichgewichts der 
großen aufgewandten Gegenwirkung gar nicht bedurfte. — Des - 
balb enthält die Vorſtellung ungeheurer Weltkörper an ſich no 
nichts Erhabenes, wohl aber in Verbindung mit der Vorftellung 
ihrer durch die Schwerkraft im Gleichgewicht zu einander gehal- 
tenen Mafjen und Bewegungen. Ebenſo ift ein erobernder und 
zeritörender Tyrann nichts Erhabenes, wohl aber ein gewaltiger 
Herrfcher, der jeine grängenlofe Macht durch das eigene Gefühl 
des Nechts in Schranken hält; und der Rieſe Goliath, weit ent- 
fernt, erhaben zu fein, wird in feiner Vernichtung durch den von 
den Kleinen David gefchleuderten Kiefelitein ſogleich lächerlich, 
grade wie ein ſchreckenerregendes Geſpenſt, wenn es fich hinterher 
als einen Strohmann ausweiſt. 

Aus der von der Borftellung ungewöhnlicher Größe und 
Kraft berrührenden Empfindung des Erhabenen fol das „Ber 
gnügen an Heldenthaten hervorgehen, welches allmählich über- 
tragen wird auf die Thaten muthifcher Ahnen, auf imaginäre 
Mefen, Götter und Dämonen; und wieder auf unbefeelte Gegen- 
ftände, auf Gebirge, Felfen, den Mafferfall, den Ocean, defien 
gränzenlofe Ausdehnung und ungeheure Kraft im Gegenfaß ſteht 
au den winzigen Muskeln und Gliedmaßen des Menihen. Daun 
wird ed anögedehnt auf entfernte Zeit, dunfle Vergangenheit, 
lange Dauer; auf entfernten Raum, das gränzenloje Univerfum, 
weite Ausdehnung; auf Gedanken, Genius, Größe des Intellectes; 
zuletzt auf moralifche Hoheit, Herotömus, die Größe ethiichen 
Duldens.” 

Alle Eigenfchaftd- oder Dingwörter nun, welche diefe oder 
dergleichen mit der Empfindung des Erhabenen zufammenbän- 
gende Vorftellungen bezeichnen, werden als beſonders geeianet 
zur Dichtung erklärt, während das Lächerliche, obgleich es eine 
angenehme Erregung hervorrufe, aufs Strengſte ansgeichlofien 
erfcheint. Dagegen wird ein großer äfthetifch vergnüglicher Werth 
allen Wörtern zugefchrieben, welche die ſympathetiſchen Erregungen 
des Mitleids, der Heimathägefühle und der Liebesleidenſchaft 
ausdrücken. Neligiofttät und ethiſche Empfindungen ſchließen 
fih au und werden als weſentlich gleichartig aufgefaht. 

Als letztes in der Neihe der ideell emotionalen Elemente er 
Icheint das „Pathos“. In diefem trifft Grant Allen auf eine 
Schwierigkeit, an welcher fih die Mangelhaftiafeit feiner Grund- 
definition aufs Deutlichite offenbart. Laſſen wir ihn jelbft reden. 
(S. 276) „Schliehlich haben wir ein jehr befremdliches und abnor: 
mes Phänomen der Dichtung fowohl als aller anderen Künfte zu 
prüfen: die gelegentliche Anwendung fchmerzlih ſympathetiſcher 
Empfindungen als eines äſthetiſchen Reizmittels, welches das 
Weſen defjen iſt, was wir Pathos nennen. Die bier aufgewor- 
fene Frage ift eine ſehr jchwierige und kann nur in einer aud- 
gedehnten Abhandlung angemeſſen beantwortet werden. Wenige 
Bemerkungen jedoch mögen bier fürzlich angeführt werden. Zu» 


558 





vörderft iſt Selbitlofigkeit eine mit unferen höchſten Auffafjungen 
äfthetifhen Vergnügend eng verbundene Vorftelung, und von 
GSelbitlofigkeit zum Mitleid,*) von Mitleid zum Pathos ijt nur 
ein ſehr fleiner Schritt. Werner ergreifen uns bildliche oder 
dichteriiche pathetiiche Scenen mehr durch intellertuelle Bewun- 
derung der Gefchiclichkeit des Künſtlers (?) als mit unmittel- 
barem emotionalem Bergnügen: zu weit getrieben, wird das 
Gefühl gradezu peinlich.**) Aber, über Alles fühlen wir, daß 
Pathos ein Erforderniß der Kunft ift, weil fie und ſonſt zu fin- 
diſch und unwirklich vorfommen würde. Tiefe, Ernſt, Zärtlichkeit, 
all unjere höheren Empfindungen müffen durch die Kunft befrie- 
digt werden, wenn fie nicht auf das Niveau der morgenländifchen 
Erzählungen oder der Kindergefchichten herabfinfen will“ 

Die Oberflächlichkeit, Schiefheit und Hinfälligfeit dieſer Er- 
Härung liegt auf der Hand; denn es ift in der That bei Grant Allen's 
einfeitiger Auffaffung der von einer Dichtung hermorgerufenen 
Empfindung, ald eines aus lauter vergnüglichen Beitandtheilen 
aufammengefehten Mafjenvergnügend, gar nicht abzufehen, wie 
aus dargeftelltem Schmerz Vergnügen entipringen fol. Geht 
man dagegen von unferer Anjchauung aus, welde den Schmerz 
nur als gefteigerten Reiz auffaßt, der auf jeder Stufe durch feine 
Befriedigung in Vergnügen umſchlagen kann, welches um fo 
größer ift, je größer der Reiz gewejen, und hält ſich außerdem 
vor, dafj der dargeftellte Schmerz nicht ala foldyer, jondern nur 
als ein äfthetifcher Reiz in unſer Bewußtſein übergebt, jo be- 
greift ſich leicht, wie ſelbſt der ftärffte durch die Kunft dargeitellte 
Schmerz, dad Leiden in der Tragödie, durch die Widerſtandskraft 
des Helden im Gleichgewicht gehalten, jo daß es in regelmäßiger 
Abwechslung bald erregt, bald geftillt wird, eine Kette ftarfer 
BVergnügungen in und hervorrufen kann, wie fie Feine andere 
Kunftgattung zu gewähren vermag. 

Es bleibt nur noch übrig, die intellectuellen (Elemente zu 
betrachten, welche die Einheit des Gedichtes beritellen follen, 
indem fie gewiſſermaßen den Kaden bilden, auf weldyem die übrigen 
Elemente fich aufreihen. Es find, wie wir ſchon wifjen, das 
Snbaltö-Intereffe und dad Vergnügen an der geihicdten Nadı- 
ahmung, zu denen gelegentlih noch das Wohlgefallen an geift- 
reihen Gedanken, an Gelehrfamteit und philojophiihen An« 
fchauungen binzutritt. „Ohne dieje intelleetuellen Elemente”, fagt 
Grant Allen, „ſtehen die mannigfachen (finnlichen, ideell finnlichen 
und emotionalen) Factoren der Dichtung zum vollendeten Gedicht in 
demjelben Verhältniß, wie die Leinwand und der Farbenkaften 
des Malerd zu feinem vollendeten Gemälde” Wie aber dur 
den Hinzutritt der intellectuellen Elemente aus der „Combinirung 
und fummetrifchen Anordnung aller die einheitlihe Empfindung 
bed Kunſtwerks hervorgehen fol, darüber erhalten wir feinen 
Aufichluß, wenn man als jolden nicht etwa die Schlußworte des 
Buches nehmen will, durch welche die Entitehung eines Gedichtes 
in ber Geele des Dichterd folgendermaßen bejchrieben wird: 
Zuerſt fteigt dämmerhaft (vaguely) in feinem Geifte die Con- 
ception irgend einer rührenden Gejchichte oder eines ergreifenden 


) Es ift doch nöthig, hier anzumerken, daß Grant Allen vorher das 
Vergnügen am Mitleid nicht aus der Gelbitlofigkeit, jondern aus dem 
Gefühl eigener Überlegenfeit dem Kleineren und Schwächeren gegen 
tiber hergeleitet bat. 

**) Dies gebört zur Frage vom Unterfchied zwiſchen Illuſion und 
Tãuſchung, welche Grant Allen auch nicht einmal aufwirft. Durch bie 
Täufchung tritt der nachgeahmte Gegenftand aus dem Gebiete der Kunft 
in das Gebiet der Wirklichkeit, und der durch ihn berworgerufene Reiz, 
er mag in Schmerz oder in Vergnügen übergeben, führt dad Bemuft- 
fein eines Bedürfniſſes mit fich. 
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Liedes (Iyric) auf. Dann kommt die willfürliche Wahl eines 
Versmaßes, weldyes mit feinem Gegenftande übereinftimmt. Nach 
und nach geftaltet er jeine Idee und verkörpert fie (fleshes it out) 
mit Begebenheit oder Gefühl. Zulegt wählt er für jede Strophe 
und jede Zeile die lieblichiten und auserlejenften Worte oder 
Bilder, die er dem umerichöpflichen Borrath feines Gedächtniffes 
und feiner Einbildungsfraft entnimmt, wo er, wie in einer Schaf- 
kammer, Alles aufgeipeichert bat, was ſtrahlend und jchön it 
draußen und drinnen, im fchranfenlofen Weltall oder in der 
Seele des Menſchen. Das jo erhaltene Totalergebnih ift jenes 
harmoniſche und edle Kunftwerf: Gedicht." 

Allein dieſer Bericht ift Feine Erklärung, jondern nur eine 
Aufzählung einzelner Verrichtungen, deren jede für ſich ichen 
mehr enthält als genau beitimmte Gombinirung genau beftimmter 
Elemente; und nod dazu iſt dieje ſyſtematiſche Reihenfolge der 
verichiedenen Berrichtungen, wie jede andere auch, durchaus wil- 
kürlich. Wer nur einmal in feinem Leben eine poetiſche Stim- 
mung gehabt und den Verſuch gemacht hat, fich derſelben in 
Morten zu entäußern, wei aus eigener Erfahrung, daß, wenn 
ſchon die gewöhnliche „Gedankenfabrik“ nicht jo grade nach der 
Schnur arbeitet, die Entftehung eines Gedichtes noch viel ver 
wideltere und geheimniivollere Wege gebt, als daß ihre vor und 
zurück-, über und durcheinander laufenden Berichlingungen fid 
durch irgend eine Schablone könnten nachzeichnen laffen. 

In der That iſt der erfte Keim eines Gedichtes ein ganz be 
ſtimmtes, eigenartiged Gefühl, das weder ſinnlich noch idee 
finnlich, noch emotional, noch intelleetwell ift, fondern Alles dieſes 
miteinander und zugleich. Es iſt wie das Samenkoru eine 
Pflanze, das jcheinbar unbeitimmt, dennoch ſchon Weſen und Ge— 
ftalt des ganzen Fünftigen Organismus in ſich vorgebildet ent- 
hält. Es ift das Urelement, das durch Wiederholung, Wach 
thum und Entwidlung nad allen Seiten bin ſich immer deutlicher 
und deutlicher herausbildet, fo daß es in jedem einzelnen Tbeile 
als bejtimmende Grundlage wiederfehrt und in dem vollendeten 
Ganzen als Einheit in der Mannigfaltigfeit ericheint. Das 
Geſetz aber, nadı weldem die Anordnung der Elemente, das Gr- 
fcheinen der Form, die Thätigkeit des Lebens, die Empfindung 
ber Seele und der Ausdrud der Idee ſich vollzieht, ift das Geiles 
ber Wirkung alled Dafeienden, weldes immer und überall fd 
barftellt alö die mehr oder minder regelmähige Abwechslung ent- 
negengejebter Bewegungen, bezogen auf einen gemeinſchaftlichen 
Grund. Moriz Ebrlid. 


Hüffer: Die Troubadours*). 


Mit Fug und Recht macht Dr. Hüffer auf die eigentbümlice 
Bernahläffigung aufmerkſam, welche der provensalifchen Literatur 
in England widerfahren ift unb über die man ſich um fo mehr 
verwundern darf, wenn man den Umftand in Betracht zieht, daß 
mehrere der Gegenden, in denen die Troubadours blübten, zu jener 
Zeit der engliſchen Krone unterworfen waren. Gr weift ferner 
darauf bin, ein wie reiches, auf die engliiche Gefchichte bezügliches 
Material aus den Biograpbien und Werfen der Troubadours 
au gewinnen wäre Indeſſen die Thatfache fteht feit und bie 
Folge ift, daß es in englifher Sprache Feine genügende Schilde 
rung jener literariichen Epoche gibt. Es würde und zu meit 
führen, wollten wir eine mögliche Erklärung diefed Mangels in 


*) The Troubadours: a history of Provengal life and literature 
in the Middle Ages, by F, Hueffer, 
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nationalen Eigenthümlichkeiten ſuchen. Genug dah Dr. Hüffer 
ed unternommen hat, die Lüde auszufüllen. Er beabfichtigt nicht, 
mit feiner Arbeit eine wiſſenſchaftlich erſchöpfende Behandlung 
des Themas zu geben, denn dafür glaubt er die Zeit in England 
noch nicht gefoumen. Sein Beftreben ijt geweſen — fo jagt er 
in jeiner Vorrede — „ein lesbares Buch zu fchreiben, und einer 
allgemeinen Anſchauung zufolge konnte dies auf wiſſenſchaftlicher 
Grundlage nicht gefcheben.” Gegen biefen Iehteren Ausſpruch 
müffen wir und ganz entfchieden auflehnen. Mir räumen ein, 
daß es nicht einem Jeden gegeben tft, ein lesbares und zugleich 
gründliches Buch zu Schreiben, dazu gehört Phantafie, Theilnahme 
und Veritändnif für die Bedürfniſſe und Münfche ded größeren 
Publikums, und diefe Eigenſchaften laſſen Wachgelehrte nur 
allzu oft vermiffen. Das Publikum, wie gedanfenlos es auch oft 
fein mag, befigt doch im allgemeinen eine tüchtige Dofid gefunden 
Menihenverftandes, und wenn es ein gutes Merk üngeleſen läßt, 
fo ift die Schuld hierfür ebenfo oft dem Gelehrten beizumeffen, 
der das Publikum mit anmahender Gerinßgſchätzung behandelt, 
als jeinem eignen Mangel an Berftändnik. Dr. Hüffer ift nun 
in den Irrthum der Gelehrten verfallen; mit einer augenfcheinlich 
ſehr geringen Meinung vom Publikum, hat er die Borkenntniffe 
defjelben theils überichäßt, theils zu niedrig anaefchlagen und über- 
dies ſolchen Gegenftänden allgemeinen Snterefies, wie Geſchichte 
und Geographie find, weniger Raum gewidmet als rein technifchen 
Dingen, die den Durdyichnittslefer allerdings höchſt gleichgiltig 
lafſen. Diefer Umftand ift zu bedauern, inſofern er der Ver 
breitung und Popularität des Hüffer'ſchen Buches Abbruch thun 
fann; aber natürlich werben dadurch die wiffenichaftlidhen Ber- 
dienfte des Antord nicht gemindert. Gelbftverftändlich beruht 
das Merf auf den Arbeiten von Mahn, Diez, Bartih u. and,, 
aber in feiner Ausführung und Anordnung untericheidet ed fich 
mejentlich von den Schriften der modernen Romaniften. 

Dr. Hüffer theilt jein Werk in drei Abjchnitte ein, einen 
allgemeinen, einen biograpbifchen und einen technifchen. Nach 
einem Furzen Abriß über die nicht-Inrifche Literatur in provenca- 
lifher Sprache weift er darauf bin, wie einfeitig und unrichtig 
die allgemein verbreitete Vorftellung von den Troubadourd als 
Liebefängern ift, und daß die Sirvented des 13. und 14. Jahr- 
hundert in ganz zutreffender Meife mit unferer modernen 
Zeitungäpreffe verglichen worden find. Die Sirventes behandelten 
jedwedes Thema von politiichem, focialem und literariſchem 
Snterefle, waren mit ſchneidendem Sarcasmus abgefaßt, und 
ichenten ſich keineswegs, vulgäre Mittel des perfönlichen An- 
griffs zu gebrauchen. Mas Wunder baber, wenn die Troubadours 
fowohl gefürchtet als gehätichelt wurden. 

Die Schilderung ihrer gejellichaftlichen Stellung bildet eines 
der anziebendften Kapitel des Stückes. Nachdem und der Ver 
fafler alſo von den intellectuellen und moraliſchen Zuftänden, wie 
fie ih in den Poefleen der Troubadours verförpern, ein Bild 
entworfen, gebt er zu Furzen Lebensbeſchreibungen einiger ber 
hervorragenditen Sänger über. Zu diefem Ende bat er diejenigen 
gewählt, die er für die hauptiächlichiten Vertreter der verfchiedenen 
Dichtungsformen hält. Guillem de Gabeftanh vertritt das Liebes- 
lied, und indem er ihn befpricht, macht er eine gehaltvolle Be- 
merfung, die es wohl verdient, von Bölkerpfuchologen geprüft 
zu werden. Gr weiit nämlich auf die auffällige Berwanbtichaft 
bin, die zwifchen dem modernen franzöflihen Roman und ben 
von den Troubadours erzählten Liebesgeſchichten bejteht. Der 
Gegenitand der Leidenſchaft ift ſtets eine verheiratete Frau, immer 
wird der Ehemann als betrogener Gimpel dargejtellt, und Treue 
und Gerechtigkeit gegen ihn tft etwas, wovon ber Gittencoder 
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der provencalifchen Galanterie ſich nichts träumen läßt, In 
Peire Vidal, einer „problematifchen Natur" und einem der 
vielgewandteften Troubadours, wird und die Vereinigung fati- 
riſcher und Inrifcher Begabung dargezeigt. Bertran de Born 
fingt die Apotheoſe bed Krieges, während der Mönd von Mon- 
tandon mit feinem Cynismus und feinen Satyren auf die 
Meiber, fowie Peire Cardinal alö der Todfeind der Priefterherr- 
fchaft gleichfalls Typen vorwaltender Gedankenrichtungen dars 
ftellen. Die große Mehrzahl der Troubadours war anti-päpftlic 
gefinnt, und die natürliche Folge war, daß der Kreuzzug gegen 
die Albigenfer auch der provengaliichen Literatur verderblich 
wurde. Diefelbe ift bier von ihrem Urjprung bis zu ihrem Ber 
fall in kurzen Zügen gefchildert, vermittelft diefer biographifchen 
Skizzen, die eine Fülle intereffanter hiſtoriſcher und literariſcher 
Angaben enthalten und und in eine Melt verfegen, weldhe unferem 
modernen Gefühl fehr fremdartig, gefünftelt und unwirklich er 
fcheint und dabei doch ihrer eigenen Zeit höchſt merfwürdig vor- 
außgeeilt war. Ganz entichieden müſſen wir diefen biographiichen 
Abſchnitt für den anziehendften Theil des ganzen Werkes er- 
klären. 

Der techniſche Theil beſchäftigt ſich mit der Geſchichte des 
Reimes und den von den Troubadours angewandten Dichtungs- 
formen. Es wird und der klare Beweis geliefert, daß in feiner 
anderen Sprache des weltlichen Europa die künſtleriſche Ent- 
wicelung der poetifchen Korm je einen jo hoben Grab der Voll 
fommenheit erreicht hat wie in der Sprade der Tronbadours; 
aber eö ift zu bezweifeln, ob das größere Publikum, für welches 
das Buch beftimmt ift, die Luſt hat, dem PVerfafler in all den 
technifchen Kleinfram zu folgen, womit er feine Bewetsführung 
erläutert. 


Italien. 


Bur neueften Dante-fiteratur. 


I. 

Die Bibliographie in dem unlängjt erichienenen vierten 
Bande des Jahrbuchs der deutihen Dante⸗Geſellſchaft bat nicht 
weniger als fünfhundert und fünfzig näher oder ferner Dante 
betreffende Veröffentlihungen verzeichnet, welche ſämmtlich in 
dem Zeitraume von nicht aanz fteben Sahren (Juli 1870 bis 
Juni 1877) irgendwo erſchienen find! Zu beachten iſt aber dabei, 
daß der Bearbeiter jener Bibliographie weit davon entfernt ift, 
anf Vollſtändigkeit Anſpruch zu machen, indem er fehr wohl 
weiß, dab ihm gar Manche entgangen fein kann und auch 
wirflich entgangen ift. Nehmen wir an, die Zahl der größeren 
oder Heineren Arbeiten über Dante, welche alljährlich in Stalien, 
Deutjchland, Frankreich und England erjcheinen, belaufe ſich auf 
hundert, fo möchte diefe Zahl gewik nicht zu hoch gegriffen fein. 
Sn der That, wollte ich in nachfolgenden Zeilen Alles verzeichnen, 
was mir feit meiner letzten Überficht dieſes Zweiges der Literatur 
(in den Nrn. 7—9 des vorjährigen Sahrganges des Magazin) 
an Novitäten zugegangen oder befannt worden ift, fo müßte ich 
genau gezählt 157 Schriften verzeichnen (längere Aufſätze in 
Zeitichriften miteinbegriffen).. Daß Died num an diefem Orte 


) Zahrbuch der deutſchen Dante⸗Geſellſchaft. Im Uuftrage bes 
Vorſtandes herausgegeben durch Dr. 3. N. Scartazzini. Vierter Band, 
gr. 8. XII und 676 Seiten. Leipzig, 1877. Brockhaus. 
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weder geichehen kann noch darf, braucht wohl nicht erit erwähnt , der Momente in Dante'd Gedicht, auf Grund der zwei eriten 


zu werden. Was jollten die Leer ded Magazin mit einer end» 
lojen Reihe von Titeln beginnen? Eine fleine, verftindige Aus: 
wahl des in irgend einer Richtung Bemerkenswerthen muß ge 
nügen, Um und dabei nicht zu verirren, wird es räthlich fein, 
die Schriften, welche erwähnt werden follen, nach beftimmten 
Nubriken zu ordnen, wobei ich das von Petzholdt aufgeitellte 
Spftem, dem ich mich in meinen bibliographifchen Arbeiten ange- 
ſchloſſen habe, auch hier wieder befolgen zu müſſen glaube. 

Zuerſt kämen demnach die Eollectanea, oder Sammelwerfe 
an die Reihe. Es wird wohl feine Unbejcheidenheit jein, wenn 
wir im eigenen Haufe beginnen, aljo mit dem vierten Bande des 
Dante-Fahrbuche, der, nach einer Pause, die über ſechs Jahre gedauert 
bat, dem dritten gefolgt iſt.) Leider hat in dieſer Zwiſchenzeit 
ein Redactionswechſel ftattgefunden, indem der allverehrte Meifter 
der Dante-Rorfhung, Geheimerath Karl Witte von der Redaction 
zurüdgetreten ift und diefelbe in andere Hände gelegt hat. Über 
die Motive, welche ihn dazu beitimmten, giebt dad Vorwort zum 
vorliegenden Bande kurzen Beſcheid, auch hat er felbft erſt neulich 
ſich darüber geäußert. An äuferem Umfang übertrifft der neue 
Band feine Vorgänger um ein Bedeutended, ob aber auch an 
innerem Gehalte, das iſt freilich eine andere Frage, die ich nicht 
zu bejahen wage. 

Es enthält diefer Band fünfzehn Artikel, welche von zehn 
Shhriftftellern herrühren. Profeſſor Nicolaus Delius in Bonn 
fucht in dem Aufſatze: „Dante's Gommedia und Brunetto Latini's 
Teforetto” (5. 1—24) wahrjcheinlich zu machen, dab der Dichter 
in den Morten, die er feinem Lehrer in den Mund legt (Hölle 
XV, 119, 120): „Mein Tesoro jei Dir empfohlen, in welchem ich 
fortlebe und mehr verlange ich nicht”, nicht das größere, franzöſtſch 
gejchriebene Werk (Tresor), fondern das Kleinere italienijche Lehr» 
gedicht (Tesoretto) des Brunetto Latini gemeint habe, Delius 
Gründe find in hohem Grade beachtenswerth; daß fie zugleich 
überzeugend wären, Eönnte ich an meinem Theile nicht fagen. In 
dem Auffaße: „Dante und feine Meifter" (S. 25—62) bricht der 
theoſophiſche Philoſoph 9. K. Hugo Delff abermals eine Lanze 
für feine Lieblingätheie, dab Dante den Myſtikern, und nicht 
etwa, wie gewöhnliche Menfchenkinder zu thun pflegen, den 
Scholaſtikern beizuzäblen fei, Als das Hauptverdienft ded Ber 
faſſers erfcheint der Nachweis der Verwandtſchaft Dante's mit 
Bonaventura und den älteren Myſtikern, welche jedoch zu den 
Folgerungen faum berechtigt, die Delff daraus zieht. Biel zu 
frät fommt die Arbeit ded Abgeordneten Dr. Theodor Paur 
in Görlig: „Über die Ächtheit der Chronik des Dino Eompagni“ 
(5. 63— 104). Bereitd vor dem Erfcheinen der hierher gehörenden 
Schriften von Scheffer-Boichorft, Fanfani, Hegel u. 4. geſchrieben, 
wendet fih der Auflab nur gegen Grion's längſt antiquirten 
Angriff auf Die Authenticität der berüchtigten Chronik. Zwar 
wird in der vom 30. December 1875 datirten längeren Vorrede 
auf die neuere Literatur Bezug genommen, jedoch ift diefelbe feither 
in faft erfchredender Weiſe angewachjen, aud kannte der Verfaſſer 
nur einen Bruchtheil deö damals Vorliegenden. Aud Dr. Paur 
fommt übrigens zu dem Refultat, daß fich die Chronik nicht mehr 
retten lafſſe.) Unter dem Titel: „Die Gefammtidee der Göttlichen 
Komödie" (S. 105—142) giebt und Dr. Rudolf Pfleiderer 
eine Studie über die Einheit der Eonception und die Mehrheit 


*) Über die Gefchichte des Streites und den gegenwärtigen Stand 
der Frage gedenfe ich nächftens in diefen Blättern zu referiren. Bor 
läufig nur die Notiz, daß die Echtheit ber Chronik in der Willen 
ſchaft aufgegeben ift und einzig und allein no von den Mitgliedern 
der Akademie ber Crusca feftgehalten wird. 


Gejänge Die umfaffende Abhandlung des Heraudgebers: „Zu 
Dante's Seelengeihichte; auf Grund feiner eigenen Geitändnifie 
auf der Höhe des Neinigungäberges" (S. 143—238) erhebt den 
Anſpruch, die trilogifche Entwicklung des Dichters endgültig feit- 
geitellt und eine ganze Reihe von VBorurtheilen und falſchen An- 
fihten auf immer bejeitigt zu haben. Sn italienifher Sprade 
giebt Giambattifta Giuliani unter der Überichrift: „Dante 
spiegato con Dante“ (5. 239—272) einen Gommentar zur berühmten 
Epijode des Grafen Ugolino (Hölle XXX, 124—XXXII, 90), 
Die Vorzüge und Mängel der Giuliani'ſchen Gommentare dürfen 
als befannt vorausgefegt werden. Die Abhandlung des Heraus- 
geberd: „Über die Gongruenz der Sünden und Strafen in Dante’ 
Hölle” (S. 273—354) geht dem Dichter Schritt für Schritt nad 
und zeigt in jedem einzelnen Falle, wie genau das Weſen und 
die ſchon zeitlichen Erfolge der einzelnen Sünde den Strafen in 
Dante's Hölle entiprehen. Wenn man gegen Einzelnes Ein- 
wendungen machen zu müflen geglaubt hat, jo war bereits in 
ber Abhandlung jelbit auf die Berechtigung folder bingewiejen 
worden. Übrigens find die bis dahin gemachten gar zu unjchuldiger 
Natur alö daß fie eine Berüdjichtigung, geichweige denn eine 
Biderlegung verdienten, Die „Miöcellen“ von Hugo Delff 
(S. 355—362) bieten und einzelne Gedanken und Einfälle über 
etwa ein Dugend Stellen der Divina Commedia nebjt einer neuen 
aber nicht fehr glüdlichen Uberjegung der Inſchrift des Höllen- 
thors. Der jeither verjtorbene Profeffjor Giovanni Della 
Balle in Faenza giebt uns (5. 363—372) eine neue, beadhtens- 
werthe aber ſchwerlich annehmbare Erklärung der Stelle Paradies 
XI, 51, in der gejagt wird, die Sonne gehe manchmal aus dem 
Ganges auf. Nah Della Valle hätte tal volta die Bedeutung 
von per taluni. Meit bedeutender ift die Abhandlung von Karl 
Witte: „Dante8 Sündenſyſtem in Hölle und Fegefeuer“ 
(S. 373—464), worin der rühmlichit bekannte Dante-Foricher nach⸗ 
weiit, daß die Sünden und fündlihen Neigungen, die in ber 
Hölle äußerlid, beitraft und im Büßerlande innerlich überwunden 
werben jollen, vom Dichter auf verſchiedene Weiſe gegliedert 
worden find. Im Anſchluß an ben Brief eines franzöfischen 
Benedictiners Paquelin (S. 405-410) unterfuht der Aufſatz 
des Herauögeberö; „Zur Mateldarfrage” (5. 411—480), wen der 
Dichter damit gemeint und welche ſymboliſche Bedeutung er 
feiner Matelda beigelegt habe. Das Refultat ift, daß das leibliche 
Urbild der Matelda im reife der vom Dichter in der Vita Nuora, 
erwähnten Freundinnen Beatrice'ö, und zwar in derjenigen, 
welhe Dante als Donna dello schermo bezeichnet, zu ſuchen jei 
und allegoriſch den Priefter bedeute. Dieje Anficht ift infofern 
neu, als der Verfaſſer der Erfte geweien iſt, der fie aufgeftelt 
und mit aller Energie, man bat auch gejagt mit vielem Scharf: 
Ann (Witte in feiner Dante-Überjegung, 3. Auflage I, 224), 
verfochten hat. 

Es jei geftattet, hier im Vorbeigehen eines Schriftchens zu 
gedenken, dad im Grunde Faum eine Erwähnung verdient. 
Antonio Yubin hatte 1860 die abentenerlihe Meinung aus— 
geſprochen, Dante's Matelda jei „die Nonne von Helpede bei 
Eisleben“, eine Anficht, die an Böhmer und Preger Anbänger 
gefunden bat. In der fo eben erwähnten Abhandlung ift die 
Abfurdität derjelben, wie mich dünkt, jchlagend nachgewieſen 
worden. Herr Lubin hat fie nun abermals in einem eigenen 
Schriftchen“) zu vertheidigen verſucht. Die Vertheidigung ift jo 


*) Össervazioni di Antonio Lubin sulla Matelda svelata del. 
Dr, J, A. Scartazzini. 8°, 55 Seiten. Graz, 1878, 
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tläglich ausgefallen, da fte eher zur Widerlegung geworden ift. 
Vorerſt Fällt die unglaubliche Ignoranz des Verfaflerd auf, der 
über Dinge raifonnirt, Die er einfach nicht Fennt und worin er 
im beiten Kalle noch Schüler if. Von allem was in ben legten 
Sabren darüber erjchienen ift, weiß der Mann rein nichts; er 
fennt nur feine eigene Arbeit und die erwähnte Abhandlung. 
Daber beruft er fich in ergöglicher Naivetät auf Mitte, welcher 
wiederholt und beftimmt erklärt hat, dab er in der Hauptſache 
mit mir einig gebe. Um dann meine Anſicht zu beftreiten weiß 
Lubin nichts Befleres, als die Donna dello schermo, in directem, 
grellem Widerſpruche mit Dante, der fie als eine züchtige, reine, edle 
Dame fehildert, zu einer ſchamloſen Rupplerin zu ftempeln. Im mir 
beizufommen muß er ferner meine Worte fälichen. Den Ausdruck 
Bermittlerin, deſſen ich mich wiederholt bediente um das 
Verhältniß auszudrücken, überſetzt er nicht etwa mit mediatrice, 
fondern durchweg mit mezzana, was niemald? VBermittlerin, 
fonden nur Kupplerin heißt. Seite 463 f. habe ich eine Meinung 
Lombardi's angeführt und deren Kalichheit nachgewiefen. Herr 
Lubin beichuldigt mich dafür (pag. 2%) — ih hätte mich auf 
Lombardi's Autorität geftügt! Man traut warhaftig feinen 
Augen nicht. ©. 44 verdächtigt er mich, ich hätte meine „brillan- 
tissima eradizione* (danfe bejtend für Die Ehre!) aus Ferrazzi 
geihöpft. Ein Blid auf meine Arbeiten zeigt fofort, daß auch 
nicht ein einziged meiner Gitate von Ferrazzi berrührt. So ift 
die Art diefes neuen Don Quijote! Übrigens ift Lubin's Schriftchen 
fo langweilig und geiftlos, daß fich fchwerlih Semand finden 
wird, der die Geduld bat es bis zu Ende zu leſen. Daß ich 
mich weiter um fein Gerede befümmere, wird hoffentlich Herr 
Lubin jelbit micht erwarten. 

Kehren mir zum Jahrbuch zurüd. Auf den umfafjenden 
Auffat von Dr. Rudolf Pfleiderer: „Iſt Dante heterodor? 
Beiträge über feine Stellung zur Kirchenlehre in der Göttlichen 
Komödie" (S. 481—588) näher einzugeben, würde einen Raum 
erfordern, den wir und bier, in einer allgemeinen lberficht, 
ſchlechterdings nicht geftatten dürfen. Derfelbe ſei daher nur dem 
Studium empfohlen, mit dem Bemerken, daß wir mit dem Ber- 
faffer in vielen Einzelheiten nicht einig zu gehen vermögen. 
Ubrigens ift Die Arbeit noch unvollendet; der dritte, dogmatiſche 
Theil fteht noch aus. Die „Dante-Bibliographie” (S. 589-656) 
des Heraudgeberd enthält möglihft genaue Angaben über 
550 Dante betreffende PVeröffentlihungen, die in den Jahren 
1879 bid 1877 erichienen find. Meiftens find auch die Preife, hin 
und wieder Eurze, aber wohl nicht undeutliche, Urtheile beigefügt. 
Für den genannten Zeitraum ift dieje Bibliographie weitaus die 
volftändigite, welche bis jegt überhaupt vorliegt. In dem „Dritten 
Bericht über die Dante-Bibliothek" (5, 657—666) gibt Hofrath 
Dr. Julius Petzholdt in Dresden ein Verzeihnig des Zu— 
wachſes der Dante-Bibliothef in Dresden. Die legten zehn 
Seiten des Bandes enthalten Nachträge, Rechnung und Namens- 
verzeichniß der Mitglieder. Die fonft üblihen Nekrologe find 
diesmal weggeblieben. 

ALS Heraudgeber glaube ich mich eines Urtheils über den 
wiffenichaftlihen Werth dieſes Bandes enthalten zu müfſen. 
Eine ſehr ausführliche Beiprehung deffelben bat jüngit Karl 
Bitte veröffentlicht.*) Auffallenderweije find über zwei Drittel 
der eingehenden Necenfton meinen eignen Beiträgen gewidmet, 
während bingegen über die meiften Andern fehr kurz binweg« 
gegangen ift, Auf das Einzelne einzugeben, und namentlich mehrere 


*) In der Augaburger Allgemeinen Zeitung. 1878, Nr. 186 bie 
138. (Beilage.) 
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Gegenbemerkungen zu widerlegen, ift micht dieſes Ortes, Ich 
bemerfe nur, daß die biß dahin von Witte und Anderen vorge» 
brachten Argumente mich um jo weniger veranlaffen Fönnen auch 
nur eine einzige Anficht irgendwie zu modificiren, als fie abfolut 
nichtö enthalten, dad mir nicht längft jehr wohl befannt ge- 
weſen wäre. 

Ein in feiner Art werthuoller Beitrag zur Dante-Literatur, 
ben wir gleichfalld zu den Collectanen rechnen können, ift der fünfte 
Band von Ferrazzi's Mannale Dantesco.*) Mit diefem Bande 
will dad 1865 begonnene Werk abgeihloffen fein; ich will aber 
nicht verjchweigen, daß ber Verfaffer bereitd an einem jechften, 
d. h. an einem erften Ergänzungäbande, dem weiß Gott wie viele 
folgen werden, arbeitet. Bon vorne herein hat dieſes Werk an 
dem Übelftande gelitten, daf es ihm an Ginheit und an einem 
feften, abgefchloffenen Plane gänzlic fehlte. Zuerft jolte es mit 
den drei eriten, 1865 erichienenen, Bänden zum Abſchluß ge 
kommen fein. Dann aber folgte 1871 ein vierter Band, der dem 
Borbericht zufolge, ein Supplementband hätte fein ſollen. Seht 
erhalten wir nod) einen fünften Band, der ſich ald den letzten zwar 
bezeichnet, Dies in der That aber jo wenig ift als feine Vorgänger. 
Kein Wunder daher, wenn wir unzähligen, zuweilen recht be» 
denklichen, Wiederholungen in giefem Werke begegnen. Sch will 
indeß nicht ermangeln auch; bier dad Verdienſt und namentlich 
den Bienenfleiß des Berfafjerd offen anzuerfennen. Es wird 
uns bier eine ſolche Fülle bibliographiichen, hiftorifchen, Fritifchen 
und eregetiihen Stoffes geboten, wie man ihn fonft nirgends 
beifammen findet. Reichhaltige Mittheilungen aus dem Inhalte 
von hunderten fchwer zugänglichen Broſchüren, Zeitungsartikel, 
Abhandlungen u. dral. erhöhen weſentlich den, Werth namentlich 
der zwei letzten Bände. Als Materialienfammlung ift Ferrazzi's 
Merk geradezu unentbehrlich zu nennen. Nur ift leider das er- 
ftaunlich reichhaltige Material blos gefammelt, nicht aber ver- 
arbeitet, ja, felbft die Anordnung läßt fehr viel zu wünſchen. 
Der Berfaffer bat eben gar Feine Ahnung davon, dab ein 
organifches Werk nicht durch bloße Aneinanderreihung von 
GErcerpten entfteht. So ift feine Arbeit weſentlich eine Ercerpten- 
Sammlung. Der lehterichienene Band, der und hier allein be- 
ichäftigt, if bibliographiichen Inhalts. So werthvoll und danfens- 
werth die Ercerpte und Mittheilungen über den Inhalt unzähliger 
Arbeiten find, ebenfo werthlos find, wegen ihrer unglaublichen 
Ungenauigfeit, die bibliographifchen Angaben. Um es kurz zu 
fagen, für den eigentlichen Dante-Forjcher ift Ferrazzi's Arbeit in 
höchſtem Grade dankenswerth, ja Ichlechterdings unentbehrlich, 
was aber ein gewöhnlicher Leſer damit anfangen fol, vermag ich 
wenigftend nicht einzuſehen. 

An der Rubrik: Hiftorifches, ift wenig und kaum Be- 
merkenswerthes zu regiftriren. Am bedeutendften für die Kenntniß 
der Gefammtcultur jener Epoche italienischen Lebens, welcher 
Dante den Stempel aufgedrüdt hat, ift jedenfalld Burckhardt's 
„Gultur der Renaiflance in Italien“, wovon die dritte, von Ludwig 
Geiger bejorgte Auflage bereits in diefen Blättern beſprochen 
wurde. Aus der „Gulturgefchichte des Mittelalters“ von Otto 
Henne-Am-Rhyn, weldhe im vorigen Jahre ald britter 
Band einer „Allgemeinen Eulturgefchichte” erſchien, it hingegen 
für die Kenntniß des Dichters und feiner Werke rein nichts zu 


*) Manuale Dantesco. Vol. V. Auch u. d. T.: Enciclopedia 
Dantesca del prof. Giuseppe Jacopo Ferrazzi, Bibliografia, Parte II. 
Aggiuntavi la Bibliografia Petrarchesea. Bassano, Sante Pozzato 1877, 
in 12° und in 8° (leftere Ausgabe nur in 20 Gremplaren), XXIV 
und 902 Eeiten. : 
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gewinnen, Der Verfaſſer zeigt ſich fo unwiſſend, daß man fich 


nur.über feine Naivetät wundern kann. So läft er (5.384) Dante | 


erft im Jahre 1304 verbannt werden, die Schwarzen find ihm „die 
früheren Welfen“, der projaifche Theil der Vita Nuova ift nad) 
ihm „völlig überflüſſig“ (S. 385) und was dergleichen Unfinn 
mehr ift, welches zu widerlegen Zeitverichwendung wäre. Von 
dem Buche des Luigi Capranica”) genügt einfach zu fagen, 
daß es „Mahrheit und Dichtung” enthält, nur ift leider die 
Wahrheit nicht hiſtoriſch, Die Dichtung nicht poetiſch. Etwas 
befier ift das Buch, womit Mrs. Oliphant eine Serie von 
Volkbſchriften eröffnet, die zum Zwecke baben englifche Feier mit 
dem Leben und den Werken klaſſiſcher Dichter und Shhriftfteller 
befannt zu machen“). Jedoch bleibt auch diefe Arbeit unter der 
Mittelmäfigkeit. Den weitaus größten Theil des Bandes nehmen 
die Auszüge und Überfegungsproben aus der Divina Commedia 
ein; dem Leben des Dichters find hingegen nicht mehr als zehn 
Klein» octan-feiten gewidmet. Die Zeitgeſchichte ift kaum ober 
flächlich geftreift. Die Schrift gehört, das Gelindeſte gefagt, zu 
den unnützen Büchern. 

Man Fann ed nicht genug bedauern, daß fo manche Kräfte, 
die wahrlich etwas Beſſeres Teiften könnten, ſich verleiten laſſen 
Paradorien aufzuftellen umd zy, vertheidigen. Eo hat ein Herr 
Francesco Labruzzi di Nerima einen langen Aufſatz zut- 
ſammengeſchwitzt, um — das Geburtsjahr Dante'3 zweifelhaft zu 
machen***). Nicht, wie man feit Boccaccio allgemein geglaubt bat, 
im Sahre 1265: Dante foll entweder vor dem September 1260, 
oder nach dem Januar 1267 geboren worden fein. Das Huupt- 


argument des Verfaflers iſt, daß Dante's Eltern im Jahre 1265 | 


aus Florenz verbannt waren, während e8 doch unzweifelhaft feit- 
ftebe, daß er zu Florenz geboren wurde, Neu iſt nun der Ein» 
wand keineswegß. Schon in meinem Erſtlingswerk (Dante's 
Leben, 1869 ©. 104 f.) habe ich die Schwierigkeit auf eine Meife 
gelöft, welche befriedigend befunden wurde, Hiervon weiß unfer 
Verfaffer freilich nichts, Er meint etwas Nagelneued vorzu- 
bringen. Aber auch vieles Andere weiß er nicht. Er weiß nicht daß 
Villani fagt, (lib. IX, e. 136), Dante fei im Alter von 56 Jahren | 
geftorben, was auf 1265 als fein Geburtsjahr zurüdführt. Gr | 
weiß nicht, daß jenes Datum das beftimmte Zeugniß Leonardo 
Bruni's für fich hat. Er weiß nicht, daf die Frage wiederholt 
und fehr eingehend geprüft und erörtert wurde. Wenn er 
das Alles und noch Anderes gewußt hätte, würde er ſich wohl 
die Mühe erfpart haben fein Elaborat zu fabrieiren und druden 
zu lafſen. 

Noch Ärger ſpringt aber Herr Vittorio Imbriani mit 
der Gejchichte um. Vor zwei Jahren hatte unſer Witte für gut 
gefunden, die von Boccaceio erfonnene Fabel über Dante's 
Gemahlin und Eheleben wieder aufzufriichen. Seine Argumente 
habe ich,.wie ic) glaube endgültig, widerlegt. Die Controverje 
ift in italieniſcher Sprache und in einer hervorragenden, zu 
Slorenz erjcheinenden, Zeitfchrift geführt worden. Imbriani bat 
davon Feine Notiz genommen und beginnt daher, wie billig, von 
vorne. Gr fragt: „Iſt Gemma Donati eine gute Ehefrau ge 
weſen?“4) Die Antwort, weldhe er darauf gibt, ift abentenerlich 








*) Eapranica: Racconti. L’amore di Dante ecc. Milano, Treves. 
1877. 16. 266 ©. 

) Oliphant: Dante, 
tl. 8. 280 ©, 

»*) Qabruzzi bi Nerima: Quando nacque Dante Alighieri? 
Bologna, Romagnoli, 1877. ar. 8. 6 ©, 

+) Imbriani: Fu buona moglie la Gemma Donati? Enthalten 
in der Rivista Europea, 1878, Vol, I, pag. 70-82 


London, Edinburgh: Blackwood. 1877. 
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genug. Dante's Gemahlin war nicht allein eine arge Kantirpe, 
fondern eine Fhebrecherin, eine gemeine 9... ! Aber auch der 
Dichter jelbit war ein Ehebrecher! Denn (S. 71) „Beatrice war 
Dante's, aber gewiß nicht Gemma's Tochter. Sie muß ihm un 
ehelich in der Verbannung geboren worden fein“, Daß Imbriani 
die ganze Gefchichte auf den Kopf ftellt, kann uns nach Dieier 
Probe nicht mehr Wunder nehmen. So hören wir denn aus 
, feinem Munde, daß Dantes eheliche Kinder fih auf zwei re 
| duciren; daß Dante niemals ald Gelandter in Nom gemeien; 
daß, wenn er nad Florenz hätte zurüdfehren fönnen, er ſeht 
wahricheinlich feine Krau ermordet haben würde und bergl. m. 
Selbit Imbriani wird nicht erwarten, dab ich Semand berkei- 
lafie derartige VBerrüdtheiten zu widerlegen. Sie verdienen feine 
Miderlegung. Das Gute haben fte indeh, daß fie an plaftiichen 
Beilpielen zeigen, zu welchen Gonfequenzen ein falfches Princiv 
führt. Menn fih Mitte durch meine Polemik nicht befebren 
lieh, fo läßt er fich hoffentlich abſchrecken und befehren durd bie 
unqualificirbare Manier feines unerbetenen Bundesgenofien. 

Für gewifle Yente muß doch ein eigener Neiz im Aufftellen vor 
Paradorien liegen. Kaum war obiger Aufſatz gedrudt und fluss 
fabrieirte Imbriani einen anderen: „Brunetto Latini ift nicht 
Dante'3 Lehrer geweſen“. Von diefer Arbeit fenne ich nur den 

| Titel, muß aber aufrichtig geftehen, daß mir derſelbe vollfommen 
genügt und ich gar fein Verlangen trage, den Aufſatz näber 
| fennen zu lernen. 

Das Gapitel, welches Gejare Fenini in feinem ſogenannten 
Eompendium der italienifchen Literaturgeichichte*) unferem Dichter 
gewidmet hat, enthält, von einigen geiftreich fein follenden Be 
merfungen abgefehen, nidyts dad irgend ber Erwähnung werth 
wäre. Wie es ſcheint, fteht Fenini mit der Gefhichte auf etwas 
geipanntem Fuße und meint, den Mangel an pofitiven Kenntniffen 
durch hochtrabende aber nichtöjagende Phraſen erjegen zu fönnen. 
Ergötzlich ift es, zu fehen, daß ein Gefchichtichreiber der italien» 
ſchen Literatur von den Verhandlungen über die Echtheit der 
Geſchichte der Malespini nicht entfernt eine Ahnung bat und 

‚ davon redet, ald wäre gegen die Echtheit jenes Machwerkes 
niemals auch nur der leifefte Zweifel geäußert worden. Da it 
es wohl überflüfig, zur Charakteriftif dieſes Elaborats ein 
meitered Wort beizufügen. 

Gerne würde ich über bervorragendere hiſtoriſche Arbeiten 
berichten, wären nur jolde in der jüngiten Zeit veröffentlicht 

; worden. Da dies aber nicht der Fall ift und da ich nit noch 

mehr Überflüffiges und Unnüges anführen will, jo werde ich mid 

| in einem zweiten Artikel zu den Ausgaben und Überfegungen 
von Dante's Werken wenden. Über bie zulegt erwähnten 
biftorifchen Arbeiten kann ich Fein anderes Urtheil fällen, als 
daß fie füglich hätten ungedrudt bleiben können. 
Dr. Scartazzini. 


Nord-Amerika. 


Nordamerikaniſche Sriefe. 
Die Literatur ber Utchiſon-, Topefa- und Santa Fe-Cifenbahn. 


Es ift jett gerade einen Monat ber, daß ich mit der Atchiion:, 
Topeka und Santa Fe⸗Eiſenbahn eine Fahrt durch den Süden 
von Kanſas nach Colorado und den Kelfengebirgen gemacht babe. 


*) $enini: Letteratura italiana. Milano, Hoepli. 1878, 16. 
; 200 €. 
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Sch ward zu Diejer Fahrt durd den merfwürdigen Umftand ver- 
anlaft, dab bei faſt gängzlicher Stodung der Ginwanderung aus 
Europa, der Staat Kanſas — gerade der Staat, der ald Typus 
politifher Berwahrlofung galt und der in Folge von Trodenheit 
und Heufchreden vor einigen Jahren ſich nur durch Bettel an den 
Thüren der älteren Staaten erhalten fonnte — fih mit Ein. 
wanderern füllte und daß er im letzten Frühling den Anſpruch 
erhob, in der diesjährigen Ernte als der dritte, wenn nicht als 
der zweite Weizenjtaat in der Union aufzutreten. Auch fand ich 
auf diefer Reife den Schlüfel zu diefer auf den erſten Anblid 
räthielbaften Erſcheinung. Es hatten nämlich die großen all— 
gemeinen Gründe, welche die Einwanderung von Millionen 
von Europäern nah den DBereinigten Staaten in den legten 
Fahren unterbrochen haben, nidyt auch die befonderen Gründe 
gemwifjer Klaſſen mitverfchlungen. So fand id denn das 
reiche Arkanfad- Thal, durch welches die genannte Bahn in einer 
Länge von etwa fünfhundert engl. Meilen faft immer dicht an 
dem jeichten Fluſſe berläuft, von einer Klafie von deutichen, 
franzöftichen, ſchottiſchen, ſavoyiſchen und amerifanifchen Bauern 
(aus den älteren Staaten) befiedelt, die ich nicht nur ohne jede 
überjpannte Idee und Erwartung bier niederliehen, jondern die 
überhaupt ohne alle politifche Anſprüche nur der Bedrängniß 
ihrer ökonomiſchen Verhältniffe entgehen wollten und einen ihrer 
bebarrlihen und harten Arbeit entiprechenden Lohn fuchten; 
Leute, deren Gemüther durch ftrengen Sectenglauben disciplinirt 
waren; gewöhnt ſchlimme Zeiten in Geduld zu ertragen und in 
guten nicht übermüthig zu werden; Leute, die an einer etwa großen 
Zufunft des Landes oder des Staats, in dem fie ſich niederge- 
Iafien batten, nicht einmal Antheil zu nehmen hoffen, jondern 
die ih mit der Befriedigung höchſt befcheidener Anſprüche ein 
für allemal ausgejöhnt haben; die in auten Zeiten für bie 
ſchlechten jparen, im fchledten dagegen nicht ganz und gar ver 
tommen wollen; die die große, allgemeine Freiheit in dieſem 
Lande nur darum beanspruchen, um fich ihr Fleines, befcheidenes 
Stück herauäfchneiden und es mit Sicherheit für alle Zukunft 
behaupten zu fönnen; deutjchrufiiche Mennoniten — über 10,000 
in den Anftedlungen längs der genannten Bahn — methodiftiiche, 
Iutberifch-[chottifche, altlutberaniich » ſächſiſche, aber auch ſtarr 
katholiſche Anftedler, — die bier Alle ihr Leben unvergleichlich 
ruhiger, unbeläftigter und wohlhäbiger, wenn auch fait ohne jeden 
Zug zur Betheiligung an den Geſchicken des Landes, zubringen, 
als in ihren früheren Heimaten, wo fte das Eine zwar auch nicht 
gewollt hatten, aber auch das Andere nicht erreichen Fonnten. 
Dieſe ſchreckten die Nachrichten von der politiichen Berwahr- 
loſung in Kanfas nicht; was gebt fie die Politif an; aber es 
ichredte fie auch die außerordentliche Trodenheit des Landes und 
die periodifche Verheerung durch die Henfchredfen nicht. Ahnliches 
hatten fie anderiwo — z. B. am Azow'ſchen Meer — au zu 
leiden; aber in Kanſas, das wußten fie, wird fie eine einzige 
reiche Ernte, ja eine Mittelernte, über viele Sabre hinaus er- 
halten, denn um einen Spottpreis Eonnten fie große, ebene, reiche 
Landftreden erwerben, deren Ioderen Humus fie mit den ameri- 
kaniſchen Aderbaumaichinen mit leichteiter Mühe umdrehen und 
bebauen würden. Das vollfommen flache, baumloje Land macht 
es zur Grofeultur mit Majchinen geeignet; was eine Familie 
nicht kann, können drei, vier und fünf vereinigt; große, weitaus» 
febende, ihrem Berufe fernliegende Gedanken halten fie nicht von 
der Arbeit ab, verleiden ihnen ihre Arbeit nicht: die Eifenbahmen 
ichaffen ihnen Märkte, unterjtüßen fie in ibrem eigenen Interefie, 
in ihren befcheidenen Plänen — und fo it Kanſas befledelt 
worden, in Mitten allgemeiner Stodung der Einwanderung. Es 
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verſteht ſich von ſelbſt, daß das große Kapital alsbald dieſe 
Vortheile auch ausnutzt; daß die kleinen Bauern von der raub— 
bauartigen Beſtellung und Ausbeutung des Bodens durch das 
große Kapital zu leiden haben; daß fie ihre Eigenartigkeit nicht 
auf die Dauer in voller Neinheit beibehalten Fünnen werden — 
aber die Sectendisciplin ift mächtig und zäh, und dieſe Klein: 
bauern von Kanfad mit ihren harten Schädeln und Fühlen Herzen 
werden ftarfe conjervative Säulen, ein feſtesß Knochengerüſt für die 
übrige viel zu loſe undfrivole Bevölkerung im fernen Weſten werden. 

Durch dieſes Arfanfasthal alſo zieht die Atchiſon-, Topefa- 
und Santa Fe⸗Eiſenbahn bis fie in Pueblo, in Colorado die 
Denver: und NRio-Grande-Eifenbahn ſchneidet. Als Ne in Angriff 
genommen wurde, war das ganze von ihr zu Durchlaufende Gebiet 
eine menichenleere Wüſte. Sie konnte daher nur mit Unter 
ftügung der Bundesregierung gebaut werden, und nur in der 
Hoffnung, dab die Bahn ſelbſt die Anfiedler berbeiziehen und 
den Verkehr jhaffen werde, durch den fie einft die Zinfen ihrer 
ungebenren Schuld zablen und für die Actionäre einen inter 
nehmergewinn erzielen könnte. Die Bundesregierung ſchenkte ihr 
daber jede ungerade Section Land, von 640 Ader, der Bahn» 
länge nah und auf zwanzig Meilen in der Breite auf beiden 
Seiten der Bahn; die geraden Gectionen für dad Heimftätte- 
recht der Soldaten und das Vorkauförecht der Bürger für ſich 
ſelbſt (die Bundesregierung) vorbehaltend. Die genannte Bahn 
erhielt auf diefe MWeife ein Geſchenk von drei Millionen 
Adern nadted Land, Die Bundesregierung hatte das ihrige 
getban. Was that die Bahngefellihaft um dieſes Land zu ber 
ftedeln und ih aljo durch Verkehr eine Einnahme zu ſchaffen? 

Sc übergehe ald außer meinem befonderen Zwede liegend 
alle ihre praftiihen Einrichtungen — ihre Baumpflanzichulen ; 
ihre Beihaffung von Unterwafjfer durch Windmühlen; ihre den 
Anfiedlern erwieienen Dienftleiftungen durch wohlfeilen und oft 
unentgeltlihen Transport; ihre Herftellung von provijorifchen 
Sammelbäufern für vielzäblige Einwanderer-Gefellichaften, die 
jest theils als Kirchen, theils ald Scheunen benugt werden; die 
Reiſen, welche ihre Agenten nad Rußland zu den auswanderungs- 
Injtigen deutichen Mennoniten an der Wolga machten und komme 
au ihrer literarifchen Thätigfeit, dem echten, wahrhaftigen 
literariichen Kinde des amerifanifchen Induſtrialismus, das id) 
für urjprünglicher amerifanifch als jedes andere einheimifche 
Citeraturerzeugniß halte, Ich beſchränke mich, der Beftimmtbeit 
und Lebendigkeit des Cindruds wegen, auf die Literatur dieſer 
einzelnen Babn, die ich gründlich Fenne, obgleich auch Die anderen 
pacififchen Bahnen Ähnliches, vielleicht in noch größerem Maafı- 
ftabe gethan haben, Ich laſſe dabei unberüdjichtigt — fo unge» 
heuer auch die Ausgaben dafür geweſen find — die durd die 
Tageöpreffe veröffentlichten Mittheilungen dieſer Gejelihaft 
fowie ihre ſämmtlichen, den jämmerlichen Finanzzuſtand derfelben 
betreffenden Berichte und halte mid nur an Diejenigen Drud- 
fachen, die im Intereffe des zu fchaffenden Verkehrs und der ihre 
Ländereien zu befiedelnden Bevölkerungen veröffentlicht worden 
find, und damit Sie und die bei ſolchen Kulturarbeiten Intereffirten 
ſich eine conerete Anſchauung davon bilden können, ſchicke ich zu 
gleicher Zeit mit dieſem Aufſatz ein ganzes Gonvolut der haupt» 
fächlihen Drudichriften diefer Eifenbahngejelichaft per Poit an 
Sie ab. 

Sch bin in Bezug auf Alles, was amerikaniſche Gittlichkeit, 
Handelsehre, Vaterlandsliebe und ſtaatsmänniſche Tugend und 
Befähigung betrifft, jo volllommen und gründlich abgekühlt, daß 


ich in allen diefen Hinſichten weder einen Pofitiv noch einen 


Superlativ gebrauche. Groß und erftaunlic entwickeln ſich da 
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gegen einige Geiten des amerikanischen Induſtrialismus umd 
daß von diefen aus die Wiedergeburt der Republik möglich ſei, 
darauf beruht die Hoffnung manches redlichen Patrioten, der an 
der Zukunft feines Vaterlandes nicht verzweifeln möchte. Ob es 
fo fommen wird, weiß ich nicht; aber das amerifaniiche Eifen- 
bahnweſen, obſchon ed in finanzieller Beziehung in Schande 
erzeugt und von Betrug und Habfucht geboren ift — und daven 
nehme ich auch die A. T. und ©. F. Bahn nicht ans — bat fo 
erftaunliche, großartige, urfprünglich neue Seiten. daß man jehr 
leicht geneigt wird, in diefer Richtung die einftige Größe und 
Hlüthe des Landes liegen zu ſehen. Es ift nicht denkbar, daf die 
Preffe, im weitejten Sinn des Worts, umfafjender, demofratiicher, 
zwedmäßiger, und aud Alles im Großen betrachtet ehrlicher zu 
einem beftimmten, und zwar riefigen Kulturzwed benust werden 
könnte, als dieſes die pacifiihen Bahnen und unter ihnen die 
jünafte, die Athifon- Topeka- und Santa-Fe-Bahn, thun. Hat man 
nicht, wo irgend etwas in fo allumfafiendem Maaße recht und 
zweckmäßig getban wird, Grund und bereihtigte Hoffnung, daß 
auch auf Anderes diefe Methode angewendet werden dürfte? Und 
woran es bier fehlt, ift ja ficherlich nicht Die Erkenntniß, fondern 
nur die Methode. Die pacifiihen Bahnen haben alio die Auf 
gabe, den „fernen Meften” zu befiedeln und ihm die öftliche 
Kultur zu bringen. Sie müſſen ihre Zwede vor jede Thür, fie 
müffen jeden Bortbeil, den fie den neuen Anfteblern bieten können, 
zur Kenntniß des ganzen Landes bringen. Sie thun ed mit 
einer Umficht, Vollſtändigkeit und Liberalität, die in feinem anderen 
Sande der Welt ihres Gleichen hat. Sie beichreiben in ihren 
Drudichriften nicht nur das ihnen gehörige Fand, das an den 
beiden Seiten ihrer Bahn liegt, jondern auch das Land, das die 
Yundesregierung für Heimjtätten und andere Anftebler zum 
Vorkauf vorbehalten bat, und nicht nur Diejes, fondern auch die 
Gegenden, zu denen vom Ende ihrer Bahn andere Bahnen 
führen. Sie befchreiben eö nicht nur in aderbaulicher, jondern 
auch in geologifcher und mineralogiicher, ja ſogar in äſthetiſch 
landichaftlidher Beziehung. Sie veröffentlichen alle den Land» 
verfauf betreffenden Bundesgeſetze; ftatiftifche Angaben, über die 
Erträgnifie und Marktpreife in einer Reihe von Jahren; die 
Ergebniffe der mannigfaltigften Kulturverſuche im Obitbau und 
in allen Arten von Feldfrüchten und Gemüfen; Liften über die 
PBonification ded Landes; die Gefeße über die Waldfultur; die 
rgebniffe der von der Bundesregierung veröffentlichten me— 
teorologiſchen und Flimatifchen Beobachtungen; die Beichaffenheitdes 
Bodens; die Preije der Ländereien ; die übrigen Kaufbedingungen; 
ganz vortrefflihe Karten und Pläne ihrer Bahnen und der von 
ihnen feilgebotnen und bereitd verkauften Ländereien; unter 
anderen eine ſechs Fuß lange und vier Fuß breite Karte 
eines Theils der Bahnlänge der A. T. und ©. 8. Bahn mit 
den im Markt befindlichen Ländereien, die alle drei Monate mit 
den binzugefommenen Veränderungen durch Verkäufe an Anfiedler 
nen aufgelegt wird und die an Gorrectbeit und Eleganz der 
Ausführung geradezu ein Meifterwerk ift. Einen Führer durch 
das Arfanjad-Thal und das berühmte San Iuan-Gebiet hat die 
Bahngejelihaft von eimem tüchtigen, begabten amerifanifchen 
Reifenden abfafjen und mit einer Menge auter Holzſchnitte ver 
fehen laſſen. Er enthält Alles, was der gewöhnliche Reiſende 
denfbarer Weife nur immer wiſſen wollen kann, von der Ge 
ſchichte der Gegenden und ihrer Beitedlung bis zur Beichreibung 
der fchönften Jagdgründe und Fifchfanapläte, Sch babe ihn auf 
meiner vierwöchentlichen Tour durch das Arkanfas-Thal und durch 


die Felfengebirge Coloradas als einen geradezu unfehlbaren Weg-⸗ 


weijer kennen gelernt. 
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Die Bahr veröffentlicht ferner auf ihre Koften zahlloſe Mit- 
theilungen von Anftedlern und zwar in deren Mutterfprache, und 
Eie werden unter den Ihnen zugeichteften Schriften einen „Kübrer 
durch die deutichen Anſtedlungen in Süd- Weft-Kanfas“ finden, 
in deffen Berfaffer — einem Biſchof der Mennoniten — ich einen 
flaren Kopf, einen durchaus wahrbeitöliebenden und mit ben 
Verbältmiffen der Anfiedlungen am Arkanfas-Kluß gründlich ver 
trauten Mann babe kennen lernen. Das Schriftchen ift mit 
liebenswürdiger Einfachheit und doch größter Beitimmtheit und 
mit nicht weniger fichtlichem Eifer für die Zunahme der Bevölkerung 
dieſer unermehlihen Prärien abgefaht. Cine ähnliche, ebenio 
getrene, dech nicht fo unmittelbare und urſprüngliche Schrift tft 
in franzöſiſcher Sprache geſchrieben. 

Alle dieſe Drudichriften vertheilt und verfhidt die Babn- 
geſellſchaft in Millionen — geradezu zahllofen Gremplaren. Eine 
Poftkarte für einen Gent genügt, um alle Drudichriften der 
Bahn mit allen Karten, die einzige erwähnte große Karte 
ausgenommen, portofrei zugejendet zu erhalten, und ein Brief, 
in welchen man einen beionderen geichäftlichen Grund angibt, 
aus welchem der Beſitz auch diefer Karte wünſchenswerth er 
fcheint, bringt dem darum Fragenden aud fie. 

Nun hat man leicht fagen, daß dies Alled im Jutereſſe der 
Bahn und ihrer Ländereien geſchieht. Aber es geſchieht auch 
ebenjo unzweifelhaft im beiten Snterefie der Ginwanderer, An 
fiedler und Landkäufer, denn die Belehrung, die Diefe Leute 
daraus ziehen Fönnen, ift geradezu allumfaffend und] wahrbeits- 
getreu. Wo fie es nicht iſt, da ift dieſes, wie ich mich überzeugt 
babe, unabfichtlih von Geiten der Babn-Gejellichaft, durch 
mangelbafte Überfegungen und manchmal aud durd die den 
amerifanifchen Literaten anbaftende Überfhwänglichkeit im Ans- 
drudf veranlaßt. Eine einzige Unmwahrbeit würde den Beamten 
viel mehr Schreibereien und Unannehmlichkeiten verichaffen, als 
ihnen irgend weldhe Lüge, — die in Folge der Concurrenz der 
anderen pacifiihen Bahnen aldbald entichleiert würde — Nuten 
bringen könnte. Man bedenke, daß dieſe erftaunliche Literatur 
den Nuten zum Gegenftand bat, den eine Bevölkerung von vielen 
Millionen aus einem vor Kurzem noch unbekannten, ungebeneren 
Landftrih, und den eine induftrielle Gefellihaft aus zweiter 
Hand aus diefem urjprünglichen Nugen ziehen können und follen 
und man erkennt die Größe und Bedeutung einer folden Literatur; 
daß fte primitiv, im höchſten Grade einfach, nicht auf hobe, wohl 
aber auf zahllofe und geſunde unmpitifizirte Sntelligenzen be 
rechnet ift, ändert an ihrem Werthe nichts. Er ift vorderband 
rein eroteriich. Aber in Folge diefer Literatur wird ſich bier eine 
Bevölkerung zufammenfinden, im welcher diefelben nefellichaft: 
lihen Motive wie überall in Kulturländern daffelbe oder ein 
ähnliches inneres Eigenleben erzeugen. Nennt meinetwegen dieſe 
ganze Literatur einen permanenten, riefigen, geſchickt und juftematijc 
abgefagten „Puff.“ Ich gebe ed zu. Aber es ift diefer „Puff“ 
der Sauerteig dieſes Landes; er ift der Auf, der ungeheure Be- 
völferungen aus ihrer Noth in den Wohlſtand, aus Bedrückung 
in eine frifche, der eigenen Thätigfeit günftige Atmoſphäre und 
GElinbogenfreibeit bringt; er ift die demokratiſche Beredſamkeit, 
die eben ganz allein auf die Millionen wirft; das laute, jchallende 
Angebot für eine ferne, riefige Nachfrage; der Schall der Pofaunen, 
ron bem Feine Mauern fallen, ſondern vor dem fich Landgüter, 
Dörfer, Städte, ganze Staaten — Kanſas, Nebraska, Neumerico 
und demnächſt Iſaſo und Arizona — erhoben. 

Allerdings gibt es in der ethiſchen, politifchen und poetischen 
Literatur Sätze von zwei Zeilen, ja von zwei Worten, mie 
Mirabeaus: „Levez vous!“ die an begeifternder Kraft, an Tiefe 
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der Empfindung, an humaniſirendem Werth ganze Schifföladungen 
von Drudichriften, wie die der Atchiion, Topeka und Santa Fe- 
Bahn aufwiegen. Wenn aber Bauverargued recht bat, daß man 
vor Hunger, aber nicht vor Schande fterbe, jo möchte ich fehen, 
wer, der einen Kuh in die Kornkammer gefett hat, welche dieie 
Schriften hervorgezaubert haben, diefer Gifenbahnliteratur ihren 
Werth beitreiten möchte. 

Es gehört aber zur Abfaffung und Verbreitung diefer Drud- 
ichriften eine Umficht und eine Fiberalität, eine „Olfhandedness*, 
die dem amerifaniichen Volke eigentbümlich ift und vor der wir 
Deutſche jelbft nach langer Bekanntſchaft manchmal in Schreden 
gerathben, immer aber aufs Neue verwundert dajtehen. 

Das Ergebniß bemeiit die erſtaunenswerthe Größe und 
Wirkung der Methode. Sch habe in Kanſas taufende von 
berrlich cultivirten Pandgütern, mit den ſchönſten Weinbergen, 
Obſtbaumpflanzungen, Wohn und Ofonomiegebäuden, und reiche 
Dörfer und Städte mit prächtigen Kirchen, Schulen, Gafthöfen 
und Verwaltungsgebäuden der Bahngejellihaft und der Staats» 
Regierung geiehen, wo nod vor einigen zehn Sahren auf hunderte 
von Meilen in der Kunde fein weiber Dann gelebt hat und wo 
mich hunderte von intelligenten deutſchen Anſtedlern verficherten, 
daß dieſes zum gröjten Theil die Drudichriften der A. T. 
und ©. Fe⸗Bahn gethan hätten. C. & Bernans. 


Kleine Rundſchau. 


— Bouvier: Soldat Hippnann. Che id Sie mit dem preu- 
Sifchen Soldaten Hippmann befannt made, möchte ich Ihren 
gern Herrn Alexis Bouvier vorjtellen, allein da Vapereau's 
„Dictionnaire des Contemporains“ über ihn fchweigt und ich felbft 
von ihm noch niemals Etwas gehört babe, jo muß ich mich auf 
die Mittheilung beichränfen, daß bejagter Herr Alexis Bouvier 
unlängjt einen Band Novelletten unter dem Titel „Amour, Misere 
et Compagnie**) veröffentlicht bat, welches ich irgendwo angekündigt 
fand und des verlodenden Titels halber beitellte, 

Herr Alerid Bouvier ift fein Zeus und feinem Kopfe ent 
iprang keine Pallas Athene, aber aus Henn Bonvierd Kopfe 
ging doeh Etwas hervor, ein Phantaftegebilde, ein Gefpenft, eine 
Garicatur — mie foll ih nur Das nennen, was er und oder 
vielmehr feinen Leſern ald den preufiichen Soldaten Hippmann 
vorführt. 

„Der Soldat Carl Hippmann tft ein tapferer Soldat, deſſen 
ruhmvolles Verhalten wir der deutichen Armee bekannt machen.” 
Daß iſt der Refrain der Gejchichte Boupier'd und Carl Hipp- 
mann ift ihr Held. 

Garl Hippmann zählte zwei und zwanzig Jahre, er war groß, 
mohlgebaut, nicht häßlich, tete carrdee — „mais bast! c'est un signe 
de race“, Mance bielten ihn für,dumm, Manche für qut, Herr 
Bouvier jelbft ſchließt fich der Anficht des Armeebefehls an, welcher 
dem vierten Corps dreimal vorgelefen wurde und, mie bemerft, 
dahin lautete: „Garl Hippmann ift ein tapferer Soldat, deſſen 
ruhmvolles Verhalten wir der deutichen Armee befannt machen.” 

as hat nun Carl Hippmann für Heldenthaten vollführt? 
Herr Boupier erzählt es haarklein. 

Als die deutichen Truppen Bazeilles erftürmten, als die Be- 
wohner diefer Ortichaft fih an dem Kampf betbeiligten, als ber 


*) Paris, Dreyfous, 
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preufifche General befahl, Jedermann zu tödten, da zielte und 
ſchoß aud Carl Hippmann und feine Kugeln trafen. Carl Hipp- 
mann zählte feine Opfer. Einmal fagte er: Vierzehn.“ Gerührt 
Elopfte ihm fein Major auf die Schultern und recitirte ihm, was 
der Armeebefehl morgen über dieſe Thaten enthalten würde. 
Carl Hippmann wurde dadurch zu neuen Thaten angerent; er 
eilte in eineö der halbbrennenden Häuſer, erblidte dort einen 
bülflofen Verwundeten, tödtete ihn und ſchrie „Fünfzehn“, dann 
eine alte Frau, ftieh ihr das Bajonnett in die Bruft und rief „Sedy- 
zehn“, endlich ein Fleined Kind, machte ihm ebenfalld den Garaus 
und triumpbirte „Siebzehn”, nahm jchliehlich aus dem Glas» 
ſchrank, den er zerhieb, ein Paar Kleiner filberbordürter Stiefelchen 
u fidh mit den Worten: „Pour mon petit Wilhem*, ließ bei dem 
Gommandanten feine Heldenthaten anpreifen, daß er allein „fieben- 
zehn“ in Bazeilled getödtet habe, wurbe entfprechend belohnt und: 
„La paix fut sienee. Helas! ö ma France!“ 

Hiermit endet der erfte Theil der Geſchichte des preußiſchen 
Soldaten Garl Hippmann. Der zweite und legte Theil zeigt 
nun der Nemeſis furdtbares Walten. 

Earl Hippmann nimmt Urlaub, erreift zu feinem angebeteten 
„Gretchen” und feinem Eleinen „Wilbem.” Als er in die Nähe 
feiner Heimath gelangt, beeilt jih Herr Bouvier, fie phantaſtiſch 
zu jchildern, läßt feinem Earl Hippmann das Herz Elopfen und 
ihn mit Bezug auf die Stiefel jagen: „Ich will fie fogleic; meinem 
Kleinen „Wilhem“ anziehen." Endlich tritt er ein „dans le pays“ 
d. b. in feinen geographiich nicht näher bezeichneten Heimathsort, 
bemerft aber verwundert, wie beflommen die Männer und Frauen 
ihn willfommen beißen, ohne zu hören, daß Letztere fich zuflüftern: 
„ch, der Mann von „Gretchen“, da wird es Skandal geben!“ 
Ein alter Freund fagt ihm denn auch auf Verlangen, was ihr 
erwartet: Der kleine „Wilhem“ ift tobt, „Gretchen“ aber weilt 
in der Wirthſchaft „du Grand-Roi“, dem Sammelplat der Offiziere, 
wo die Freudenmädchen Abends zu verfehren pflegen. Soldat Garl 
Hippmann's Entjeßen darüber ift jo graufig, wie es Herr Boupier 
nur zu fchildern vermag, doch die Erinnerung an feine Thaten 
von Bazeilled richtet Carl Hippmann wieder auf; er ftürzt im 
die Wirthſchaft „du Grand-Roi*, erblidt dort feine Frau an der 
Seite eined Offiziers und — gibt dem Legteren ein Paar Ohr- 
feigen. Der Dffizier erfchieht den Helden der Geſchichte mit Ent- 
rüftung mit einem in der Nähe befindlichen Renolver und ein 
anderer Offizier, der Alles mitangefehen, tritt heran und fagt: 
„Er hat Sie infultirt, Sie hatten Recht. Aber e8 tft Schade um 
ihn, er war ein tapferer Soldat und fein ruhmvolles Verhalten 
bei Bazeilles ift der deutfchen Armee bekannt gemacht worden.“ 

Das it des Herrn Alexis Bouvier'd Biographie des preußi- 
ſchen Soldaten Earl Hippmann, Verwundern fann e8 nur, daß 
Herr Alerid Bouvier feiner wunderfamen Geſchichte nicht aus— 
drüdlich hinzugefügt hat, fie fei ſymboliſch aufzufaffen; in Wirk- 
lichkeit babe die ganze deutihe Armee im lebten Kriege aus 
lauter Carl Hippmännern beftanden. Wir aber fünnen Herm 
Bouvier verfichern, daß wir ihn felbit nicht ſymboliſch auffaffen, 
fondern der Meinung find, er vertrete nur ſich jelbft und man 
babe von feinem Machwerk nicht auf den Geift und Ginn ber 
übrigen Franzoſen zu ſchließen. Paul Dehn. 


— Le Phonographe expliquö à tout le monde*). Den- 
jenigen Perfonen, welche den breiviertelftündigen Productionen 
des en vo. Phonsgrapben in der Salle des Conferences 


Par Par Pierre Giffard, Deuxi@me edition. Paris, M. Dreyfous (1878). 
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am Boulevard des Capueines in Parid eine gewiß ungetheilte 
Aufmerkſamkeit gejchentt haben, wird beim Herausgehen bad 
obige Kleine Büchlein zum Preife von 1 Fr. angeboten, Es ent- 
bält auf 128 Geiten Fleinften Formate einen in populärer 
Darftellung gefchriebenen Abri der wichtigften Nachrichten über 
den Phonographen mit Abbildungen, über feinen Erfinder Thomas 
Alva Edifon (nebft Portrait und fachtmilirter Handichrift), und 
die kurze Erwähnung aller andern Erfindungen dieſes feltenen, 
halbtauben Erfinder-Gentes, das mit einunddreigig Jahren faft 
dabin gefommen ift, die Steine oder wenigftend dad Metall zum 
Sprechen zu zwingen, und und durch dad Mikrophon bad 
Problem zu löſen veripricht, daf wir das Grad wachen hören 
follen. Wer das Heine Buch durchlieft und zur Vervollſtändigung 
einen Artifel von Antoine Breguet „La Transmission de la Parole* 
(Le Phonographe, le Microphone, l’Aerophone) in bem erjten Died» 
jährigen Auguftheft der Revue des deux Mondes hinzufügt, wird 
über dieſe neneften wunderbaren Erfindungen foweit unter 
richtet fein, ald die phonographifche Literatur mit ihrer Grörte- 
rung ber Theorie bis jeßt der Praris zu folgen vermocht hat. 

Uber Edifon jelbft finden wir bier einige interefjante Notizen, 
welche u. a. beweifen, wie jenjeitö ded Oceans Gelehrte und 
Grfinder zu einer Perjon verfchmelzen und auch Theoretifer 
praktiſch fein können. 

Ediſon, von beſcheidener Herkunft, hat, nad abfolvirter 
Schyulzeit, und nachdem er eine Zeitlang als Zeitungsjunge 
felbft eine Eifenbahnzeitung auf einer Handprefie gedrudt, bie 
Telegraphiftenlanfbahn eingefhlagen — und feinen neuen Be- 
ruf alöbald mit folgenfhweren Erfindungen bereichert; die Zahl 
feiner Neuerungen und Erfindungen im engeren Ginne ſoll 
bereits über hundert betragen. Unter folden Umständen begreift 
man, daß die bebeutendfte Telegrapben-Gefelichaft der Ver— 
einigten Staaten „Western Union Telegraph Company* ihm ein 
vortrefflidhes Laboratorium gebaut hat und auferdem Geldmittel 
zur Verfügung ftellt, die geradezu unbeſchränkt find. Gr wohnt 
in einem hübſchen Landhaufe, fünfundzwanzig Meilen von New- 
Nork, das außen und innen wahre Spinnenneße von Telegrapben- 
dräbten enthält, und fo den Beſitzer troß feines Landaufenthalts 
in Verbindung mit der Stadt erhält. Seine Einfünfte jollen 
ſich auf 500,000 Fr. jährlich belaufen, Eine befondere Geſfellſchaft 
in New-Porf beutet nach Bereinbarung feine Erfindungen aus. 

Edifon gilt für einen Kreidenfer, ift aber ein trefflicher 
Gatte und Vater: feine beiden Kinder, einen Knaben und ein 
Mädchen bat er Dot und Dash genannt. Dot ift die engliſche 
Dezeihnung für den Punkt, Dash für den Strich auf dem Papier- 
ftreifen des Morſe'ſchen Schreibtelegraphen! 

Edifon’d Phantafie fieht ſchon die feltiamjten Wirkungen 
ded verrollfommneten Phonograpben für das praftiiche Leben 
voraus: der Phonograph wird den Stenographen, den Vorleſer, 
den Gänger, dad Piano und den Sprachlehrer erfehen; er wird 
Gtifter einer neuen Art von Büchern werden, welche aud dünnen, 
galvanoplaſtiſch vervielfältigten Metallplatten beſtehen. Diefe 
Platten enthalten mit ihren fait unfichtbaren punktirten Ver— 
tiefungen den Tert eined vor dem Phonographen gelejenen, ge 
fungenen oder geipielten Werks. Fünfzigtanfend Worte, die 
Durchſchnittszahl der Morte einer Novelle nah Edijon’d Rech— 
nung, laſſen fih auf einem Raume von etwa fünfzehn Quabdrat- 
zollen wiedergeben, und der Grfinder ſoll den Verſuch bereits 
gemadt haben. W. K. 
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— Eine Werbung.*) Gin englifher Roman mit allen Bor- 
zügen der Griminal- und Genjationäromane ber Braddon, Wilkie 
Gollins u. A., aber mit größeren Schwächen Der feinen und 
intereffanten Erpofition, der geſchickten Verſchlingung der Fäden 
entipricht nicht die Entwirrung, die Löſung; alles muß gut 
endigen, fo endige ed gut, troß zahlreicher Unmwahrfcheinlichkeiten ; 
— dad jcheint der Verfaſſer jelbit zu fühlen, denn er überbaftet 
den Schluß. Auch fehlt der Daritellung fait überall dad prächtige 
Detail der Schilderung, wie es die Meifter und Meifterinnen 
auf diefem Gebiet bieten, oder vielmehr auch bier ermübdet der 
Shriftfteller und eripart zum Schaden bed Romans, von dem 
wir doch etwas epifch.behagliche Breite verlangen und erwarten, 
feinem Werke dies Detail gerade von dem Augenblid an, wo 
er jelbjt mit fich fcheinbar zu Nathe gebt, wie es nun enden fol, 
zum Guten oder zum Böfen. Diefer Eindrudf drängt fich bei 
der Lectüre zwingend auf und beeinträchtigt den reinen Genuß. — 
Neben diefem Tadel bleibt auch recht viel zu loben, und gar 
Mancher. den die gerügten Mängel nicht ftören, mag qut Kreund 
mit der unglüdlihen, unfchuldigen Zuchthäuslerin Martba 
Nidgwan werden und feine reine Kreude darüber haben, daß 
ſte Schliehlih die „Werbung“ des Polizeiinſpectors Harker 
erhört. Fr. Ar. 


— Deutfche Balladen mit ungarifchem Eommentar. Das 
elegant ausgeſtattete Bändchen**) enthält den eriten Berfud, 
deutfche Dichtungen mit ungariihem Gommentar zu verfeben. 
Der Verfaſſer hatte zunächſt pädagogiiche Zmwede vor Augen: 
ed lag ihm daran, ein Handbuch zu fchreiben, weldes als 
Grundlage des deutſchen Unterrichts dienen und dieſen legteren, 
der allgemein in ganz Ungarn ziemlich ſchwach beſtellt ii, 
fördern könnte. Bei der Ausarbeitung ging aber Pref. 
Heinrich über diefen nächſten Kreid wiederholt hinaus und 
dachte ſich auch gebildete Lefer, melde für die Meiftermerte 
der deutichen Dichtung Intereſſe haben, als fein Publikum, 
Dad Bändchen, welches und vorliegt, ift der erfte Theil 
einer auf zwei oder drei Bändchen berechneten Sammlung. Der 
felbe enthält eine, auf jelbftitändigen Studien berubende Ein 
leitung über die Entwidlung der Ballade und Romanze 
in Deutihland. Der Verfaſſer verfolgt die Gejchichte Diefer 
Dihtungsarten von ihren eriten Anfängen bis auf die Gegen: 
wart, jelbitverjtändlich nur in den Hauptzügen, und ftellt an 
diefe Meile auch das Material zur Löſung der vielverhandelten 
GStreitfrage über das Verbältniß von Ballade und Nomanze 
und über die Grenzen beider zujammen, Hierauf folgt eine 
Charakteriſtik G. N. Bürgerd und die Erläuterung Dreier 
Bürger'ihen Gedichte (Xenore, der wilde Jäger, das Lied vom 
braven Manne) und eine Charakteriftit Goethes ald Baladen- 
dichterd und die Erklärung von dreizehn Goethe'ſchen Gedichten 
(der Fiſcher, Erlkönig, Mignon, der Sänger, der Schaßgräber, 
der Zauberlehrling, Legende vom Hufeiſen, Hochzeitslied, Jobanna 
Sebus, der getreue Edart, die wandelnde Glode, der Todten- 
tanz, Ballade vom vertriebenen und zurüdfehrenden Grafen). 


*) Roman von E. E. Grenville Murray; aus dem Engliſchen von 
Helene Lobedan. Leipzig. Bernhard Schlide, 1878, 

**) Nemet balladak &s romänezok, magyaräzta Dr, Heinrich Gusztäv. 
(Deutjche Balladen und Romanzen, erflärt von Profeſſor Dr. Guftae 
Heinrih). Erfter Theil: Einleitung. Bürger. Goethe, Bubdapel, 
1879, Verlag ber Franflin-Gefelliaft. 8. 144 SS. Preis 70 Ar. 
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Außer diefen fechzehn Gedichten, die den eigentlihen Gegen- 
stand des Buches bilden, find noch zahlreiche, jtofflich verwandte 
Dichtungen und Erzählungen zur Vergleihung berbeigezogen. 
Die Crläuterung erftrecft fidh auf den Inhalt und die Korm ber 
behandelten Gedichte; der Urſprung des Stoffes und die Ver- 
breitung befielben, die Art und Weife der Bearbeitung, die 
Gigentbümlichkeiten der Form, die den Dichtungen zu Grunde 
liegende Idee, Vorzüge und Mängel der einzelnen Gtüde — 
Alles berührt der Verfafler, ohne feine Anfichten oder Urtheile 
dem Leſer aufzudrängen, mehr hinweiſend auf die weſentlichen 
Merkmale der beiprochenen Stüde, als abgejchloffene Urtheile 
fertig mittheilend. Prof. Heinrich kennt dad Material, 
welches die deutiche Literatur auf diefem Felde produzirt hat: 
die Terte find den neueiten und beiten Ausgaben entnommen, 
die Nejultate der jüngiten Forſchungen gewiffenbaft benußt. 
Das Büchlein wird beim Unterrichte gewiß gute Dienfte leiften 
und aud außerhalb defielben die Zahl der Freunde deuticher 
Didytung in Ungarn vermehren. 


Manderlei, 


Aus den Publikationen der Schule der orientalifhen Sprachen 
in Paris kündigt die Firma Erneſt Lerour dafelbit folgende Novi» 
täten an: „Bagh-O-Bahar, le jardin et le printemps“, hindoſtaniſches 
Gedicht ind Franzöſiſche übertragen von Garein de Tafiy (12 Fr.); 
ferner „Chronique de Moldavie* von der Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts bis 1594, nad) Gregeire Urechi rumänifch und fran« 
zöfiſch von Emile Picot (2 Bände, 20 Fres.); enblid „Vie ou Le- 
gende de Gaudama* nad) P. Bigandet franzöflih von Victor 
Gauvain (10 Fre.). 


Unter dem Titel „Heimathskunde, Schilderungen aus Elfah 
über Fand und Leute“, hat Charles Grad, der befannte Reichs- 
tagdabgeorbnete für Colmar und Mitglied des elfaß-lothringifchen 
Landesausſchufſes, unlängft (Colmar 1878) ein intereffantes demo- 
graphiſches Werk über fein ſchönes Heimathland veröffentlicht, 
welches, weil es auf gemauer Kunde des Landes beruht, den 
Freunden des Elſaſſes in Alt-Deutichland warn empfohlen fein 
mag. Namentlid) diejenigen Theile des Werkes, welche die pa- 
läontologiſchen, geologifchen und Flimatifchen Berhältniffe, ſowie 
Diejenigen, weldhe Landbau, Induſtrie und Handel des Elfafie® 
betreffen, jind mit jeltener Sachkenntniß gefchrieben und legen 
ein fchönes Zeugniß ab von ben vielfeitigen Studien deö Ber 
faſſers. Ohne Zweifel wird fein neueſtes Werk den verdienten 
Beifall und demgemäf die verheihene Fortſetzung in einem zweiten 
Theile finden. 


Ein erwünjcter Wegweiſer für die neuere ſchwediſche Literatur 
ift der unlängjt bet Samſon & Rallin in Stockholm erſchienene 
„Svens Bok-Katalog*, welcher, nadı Art der großen deutſchen Bücher- 
verzeichnifie der Hinrichs ſchen Buchhandlung in Yeipzig, die in 
Schweden während der Jahre 1866 bis 1875 herausgefommenen 


literariſchen Neuigkeiten einmal nach Autoren alphabetiih und 


ſodann nach den einzelnen Wiffenichaften geordnet umfaßt. 
Daß in Schweden neben franzöffhen und engliſchen auch zahl- 


| 
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reiche deutſche Autoren überjeßt, gelefen und anerfannt werden, 
läßt fih aus dem Kataloge zwar mit Befriedigung conftatiren, 
wobei indefien nicht zu vergeffen ift, daß unfere Autoren ebenſo 
wenig wie die franzöftichen und englifchen Autoren von Schweden 
in ihrem literariichen Eigenthumsrecht geſchützt werden, da ein 
entiprechender Schußvertrag Seitens der ſchwediſchen Regierung 
noch nicht abgejchloffen werden wollte. Auch Rußland, Holland, 
Dünemarf, Spanien, die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
u. A. m. weigern fih noch immer das Eigenthumsrecht fremder 
Autoren zu hüten, was zum Mindeften lebhaft bedauert werben 
muß. 


Ein praktiſches Handbuch des franzöflihen Umgangsfinld hat 
Profeſſor Charles Marelle von der Akademie der modernen 
Philologie in Berlin vor nicht langer Zeit u. d. T. „Manuel de 
la composition et de la correspondance frangaisc* (Wiesbaden, 
1877, Ad, Geſtewitz) veröffentlicht, welches fich namentlich auch 
deshalb auszeichnet, weil es gutgewählte klafſiſche Briefe und 
Stücke ald Beifpiele vorführt, ohne darüber feine praftifchen 
Zwede zu vernachläſſigen. 


Heuigkeiten der ausländifhen fiteratur. 


Mitgetbeilt von U. Twietmeyer, audländiſche Sortiments und 
Commiſſions · Buchhandlung in Leipzig. 


1. Eugliſch. 

Chatterton, Lady G.: Nemoirs. By E. H. Dering. London, 
Hurst, 18 s, 

Lockwood, E.: Natural History, Sport, and Travel. 
W. H. Allen. 9s. 

Nichols, G. W.: Pottery: How it is made, its Shape, and Deco- 
ration. Praetical Instructions for Painting on Porcelain etc., 
with 42 Illustrations, London, Low. 65. 

Steman, A. M.M.: Oxford: Its Social and Intellectual Life; with 
Remarks and Hints on Expenses, the Examinations, Selection 
of books etc. London, Trübner. 7s. 6d. 


1. Franzöfiig. 


Boissieu, J. J, de: Catalogue raisonns de son Osuvre, orné d'un 
Portrait du Maitre par lui-m&me. Paris, Rapilly. 20 fr. 

Clair, Ch.: De Pierre Olivaint, Prötre de la Compagnie de Jesus, 
Paris, V. Palme. 3fr. 50. 

Comolli, L, A.: Les Ponts de l’Amerique du Nord, Etude, Calcul, 
Description de ces Ponts, Comparaison des Systömes Americain 
et Européen. 1 beau vol. in-4. avec 213 fig. intercalees et un 
atlas in-folio de 54 planches dont plusieurs doubles. Paris, 
Lefövre. 45 fr. 

Crisenoy, M. de: La Situation financiere des Communes en 1878 
Paris, Berger-Levrault & Cie. 5fr, 

Harry, Gerard: Le Prötre, Ennemi de Dieu. Brochure in-8. Paris, 


Sagnier. 50c. 


London, 


111. Stalienifch. 


Marselli, N.: Raccogliamoci! Rom, Manzoni. 80 e. 

Perolari-Malmignati, Pietro: Su e Giu par la Siris. Mailand, 
Fratelli Treves. 21. 50. 

Vitale, Emanuele. Mailand, Fratelli Treves. 11. 50. 
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568° 
Berlin, September 1878, 
W. Hagelberg’s 


3oologifher Hand-Atlas. 


Naturgetreue Darftellung des Thierreiche im feinen Hauptformen, 
A. Säugethiere (Mammalia). 
228 Abbildungen auf Tafeln nebſt Tert. 
gr. 8° in farbigem Umfchlag cartonnirt. Preis 5 Mark. 

Durch diefed Buch wird ben betreffenden Kreifen zum erjten Dale eine dem Anfchanungs: 
unterrichte wirklich entiprechende, körperlich, hervortretende, naturgetreue Darftellung 
des Thierreiches geboten. (181) 

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung (Harrwig & Gohmann). 

| Bei Briebrid Ludwig Herbig (Fr. Wilh. 

Grunow) in Leipzig erheint und fann durch 

ale Buchhandlungen ded In und Aublandes 
bezogen werden: (186) 


Die Grenzboten, 
Zeitſchrift 
ür 
Politik, Literatur und Kunft. 
37. Zahrgang. Wöchentlich 2—2% Bogen gr. 5. 
Preis für den Jahrgang 30 Mark. 
Nr. 36 enthält folgende Artikel: 


Die Parifer Weltauöftellung. 9. Italientihe 
laftif und Malerei. — Das Kunftgewerbe in 


Binnen Kurzem erfeint: 








(182) 


Soeben erschien: 


Abhandlungen 


SHAKSPERE 


von 
Nic. Delius. 
25 Ba. gr. 8%. Preis 3 Marf, 


Elberfeld. R. L. Friderichs. 








Im Berlage von Friedrich Wreben 


talien. — Die Spitheninduſtrie. — Japan. 
in Beaunfchiweig tft joeben erigienen und | _ Dänemarf. ar Rofenberg. = Alt 
in allen Buchhandlungen zu haben: engliihe Volkslieder am Klavier. — Die 


Reihetagswahlen in Baden. Hr. — Literatur. 
S. Kaliſcher, Goethe's Berhältnih zur 
Naturwiſſenſchaft und ſeine Bedeutung in 
derſelben. O. 


Mufkalifches Vielliehhhen u. Feftgefcenk! 
Verlag von Pr. Bartholomäns ir Erfort. 


Miniatur- Tanz - Album 


(12 vollständige Tänze auf 87 Seiten) 
von 
Edmund Bartholomäus. 


Miniatur : Notendruck mit violetter Ein- 
fassung von ©. G. RÖDER in Leipzig. 
Umschlag in brillantem Oelfarbendruck 
nach einem Aquarell von 
E. Freiesleben, Maler in Weimar, 
Preis cart. (mit Goldschnitt) 3 Mk. 50 Pt. 
Einband mit Goldschnitt und gepresstem 
Mosaik von J. R. HERZOG in Leipzig. 
Preis 4 Mark 50 Pfg. 

We Dieses in jeder Hinsicht brillant 
ausgestattete Album mit den beliebtesten 
Tanzcompositionen von Edmund Bartho- 
lomäus dürfte als willkommene Gabe zu 
Geburtstagen und als Vielliebehen zu 
empfehlen sein. (187) 


Sprachliche 
Sünden der Begenwart. 
El 


on 
Dr. Yuguft Lehmann, 


Gumnaflal- Direltor a. D.. Ditgliebe mebrerer 
oelebrien Geſell ſchaften. 


Zwelte verb. und verm. Auflage. 
Grob 8. Geheftet. Preis: Mark 2,80. 
Die Nothwendigkeit, ſchon nad) Jahres⸗ 
friſt eine zweite img Auer biefem Buche 
j veranftalten, ift ein Beweis feiner Braud- 
arkeit. Dafielbe ift in der That unentbehr- 
lich für alle, deren Beruf eine Belbäftigung 
mit felbfiftändiger fehlerfreier Schriftarbe 
erforbert. (183) 
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Ueber die Entfehungspeit 
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A. Kirchhoff. 
Zweite Auflage. 
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gr. 8%, geh, Preis I ME. 60 Pf. 
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Dr. Bernhard Schmitz, 
Brofeffior der neueren Spraden an ber Umiverktät 
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Franzöſiſches Elementarbud, nebſt Bor- 
bemerfungen über Methode und Ausiprake. 
Erſter Theil: Borihule der franzöfi- 
fhen Sprade. Sechſte, forgfältig durchge 
fehene Auflage. 1874. gr.8. 1 Mark 20 Pi. 
Zweiter Theil: &Grammatifu.Uebung* 
bud für mittlere Klaifen. PBierte, nu 
bearbeitete Auflage. 1874. gr. 5. IM. SO BF. 
Englifhes Elementarbuch, mit dirk 
gängiger P yeihnung der Ausſprache. Ein 
brbuch, mit welchem man aud jelbftändig 
die engliſche Sprache leicht und richtig erlernen 
fann. Stebente Auflage 1877. gr. &. 
I Mark 20 Pf. j 
Englüihe Grammatik, nebft einer fiterari« 


ihen Einleitung in das Studium der engliſchen 
Sprade überhaupt, Fünfte Auflage. Rene 
Bearbeitung. 1874, 3 Marf, 


rt. 8. 

Die engliſche Ausipradie in moglichft ein- 
facher und —— Darſtellung nach Sheri- 
dan, Walker, Knowles und Smart. Eine 
re zu jeder engliihen Grammatik, ein 

eitfaden für den Zehrer, wie für den Selbit- 
unterriht. 1 Mart 50 Pf. 
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Geſchichte der engliſchen Literatur, erläuternden 
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1864. 15 Bogen. 8. 1 Mark 0 Pf. 
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haben, — ein Nachtheil haftet ihr jedenfalls an: der Leſer ver- 
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Dentfhland und dad Ausland, 


A, von der Haide: Pannoniens Dichterheim. 


Unter diefem etwas fonderbaren Titel iſt foeben eine Antho- 
logie aus ungarifchen Dichtern, überfegt von Adolf von der 
Haidererihienen.*) Diefelbe umfaßt etwa zweihundert Gedichte, 
melde den Merken der bebeutenditen ungariihen Dichter des 
Ietten Jahrhunderts entnommen find. Der Überfeger hat die 
Sammlung in folgende ſechs Abſchnitte getbeilt: 1. Sm Zauber 
garten der Natur. 2. In der Liebe Höll' und Paradiefe. 3. Sm 
heiligen Haufe der Nation. 4. Im Babel des Lebens. 5. Im 
immergrünen Hain der Gage. 6. Am ewig raufhenden Strom 
der Geichichte. Die erften drei Gruppen find alfo rein Inrifchen, 
die legten beiden epifchen und Inrifcdrepiichen Inhalte. 

Gegen die Auswahl jelbft ließe fih Manches einwenden. 
Cor Allem wäre etwas größere Beichränfung und ftrengere 
Sichtung des Materiald am Plate gewefen. Dichter von der 
untergeordneten Stellung eined Emerih Szabs, Andreas Papp, 
Friedr. Kerengi, Kranz Mentovih, Karl Sükei, Paul Jambor 
Karl Berecz u. a., die jelbft mit national-ungariihem Mahftabe 
gemeffen nur mittelmähige Talente find, hätten recht wohl über- 
gangen werden können und auch aus den Gedichten der bervor- 
tragenden Poeten wäre manches Gelungenere der Übertragung 
würdiger gewefen. Doc mag in dieſer Beziehung die Differenz 
des individuellen Geſchmacks ald einziger Richter gelten; — die 
Erfahrung zeigt in der That, daß Anthologien felten allgemein 
befriedigen. 

Bedenklicher ift die Gruppirung. Der Überjeter bat die 
Dichtungen nicht nach ihren Verfaffern, fondern, wie aus den 
eben mitgetheilten Überfchriften zu erfehen, nad) ihrem Inhalte 


*) Pannoniens Dichterheim. Eine Auswahl der ihönften magva- 
riſchen Gedichte in deutſcher Überjegung von Adolf von der Haibe. 
Mit einer Titeliluftration von Carl Fröſchl. Stuttgart, 1879, Berlag 
von Richter und Kappler. 8. 47 S. Die Ausftattung ift fehr 
geſchmackvoll. 


Köley, geſtorben 1838, 


ſind. So iſt z. B. Cokonai im Jahre 1805 geſtorben, Petöfi 
dagegen erſt 1823 geboren worden, und doch ſtehen ihre Gedichte 
bier unmittelbar nebeneinander! Daffelbe gilt von Franz 
und Karl Szäh, geboren 1825, 
u. v. 9. Da nun der Überfeger Eeinerlei biographiſche Daten 
mittheilt, jo legt der Leſer jelbftverftändlich denfelben Maßſtab 
an alle Gedichte der Sammlung, was vielfach zu ſchiefer An- 
ihauung führt. 

Die Überfegungen felbft tragen den Stempel langjähriger, 
unauögejegter Arbeit an fid. Das „nonum prematur in annum“ 
des Horaz, welches die Sammlung ald Motto ſchmückt, darf 
diesmal, wie es ſcheint, ernft genommen werden. Der Überfeger 
— hinter deffen Pſeudonym Adolf von der Haide, wenn wir 
nicht irren, ein geborner Deutfcher, der feit Jahren in einer ober- 
ungarijchen Stabt anſäßig ift, ſich verbirgt, — bat die ungarijche 
Sprache erft in reiferen Jahren erlernt und bei diefem Studium 
fein deutfches Sprachgefühl nicht verloren. Trotzdem, und das 
ift für alle Überfegungen aus dem Ungarifchen, in geringerem 
oder größerem Maße, harakteriftifch, — trotzdem ift der Überſetzer 
von feiner Pflicht, dad Original vol und ganz wiedergeben zu 
follen, dergeftalt durchdrungen, daß er derfelben wiederholt die 
Schönheit, zuweilen ſogar die Gorreftheit der deutſchen Sprache 
und des deutichen Verſes zum Opfer bringt. Als ob er nicht für 
Deutiche, welde, des Driginald unfundig, einen Erſatz für dieſes 
verlangen, — jondern für Magvaren überjeßte, welche jedes 
Wörtchen des Originals fennen und verftehen und bei der Durdh- 
ficht einer Übertragung vor Allem darauf bedacht find, in der 
legteren jedes Stäubchen und Fältchen des ungarifhen Gedichtes 
wiederzufinden! Allerdings ſoll der Überfeer das Original treu 
wiedergeben; es iſt ein geradezu unmoralifches Verbrechen gegen 
zwei Völker, wenn man einen fremden Dichter falſch überſetzt, 
denn man verzerrt das Bild des Mannes, defien Wert man 
überträgt, und belügt fein eigenes Volk, dem man ein mißglücktes 
Zerrbild ald Tebenstreues Portrait eines Unbekannten vorftellt. 
Da aber eben der fremde Dichter mit feiner ganzen geiftigen 
Eigenthümlichkeit einem anderen Volke vertraut gemacht werden 
ſoll, jo handelt eö fich felbjtwerjtändlid um den Geift und nicht 
um die Worte der Dichtung, welche übertragen wird. Wie 
glänzend haben die großen Meifter der deutfchen Überjegungstunft, 
ein P. Henfe, ein Ferd. Freiligratb, ein Em. Geibel, ein 
Friedr. Bodenftedt, um nur einige der jüngften zu nennen, diejen 
Grundiag zur Geltung gebracht und welche Erfolge find ihnen 
auf dieſe Weife gelungen! Nur die Überfeger aus dem Ungarifchen 
huldigen noch der alten Prarid der längft verfchollenen Überfeger 
aus dem Griechiichen und Lateinifchen, deren deutſcher Aeſchylus 
oder Horaz ohne das Driginal nit zu verſtehen war, — von 
poetifcher Wirkung ganz zu geichweigen! 

Doch zurüd zu unferer Sammlung, welche weit befier ift, als 
die obigen Stoßfeufzer jchliegen laffen. Adolf von der Haide 
ift ein begabter, berufener Überjeger; er veriteht das Original 
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vollfommen und beherricht die deutfche Sprache und den deutjchen 
Ders mit viel Geſchick und meift mit Gefhmad. Luft und Liebe 
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Satire, epigrammatifchen Treffern und geſchickteſter Miſchung vor 
Ironie und Gefühl hat Diöraeli vermuthlic feinen Rivalen 


führte ihm die Feder, und jo macht die Sammlung einen an | in englifcher Sprache, welche fich zu einer derartigen Behandlung 
‚ weniger eignet wie das Franzöſiſche. Seine Schreibweife kann 


muthigen Eindruck. Daß er zumeilen undeutſch ift oder un— 
rcetiich wird, unklare Wortftellungen, falfhe oder unfchöne 
Reime anwendet, zu Zufammenziehungen oder DVerfchleifungen 
von wenig liebensmwürdigem Charakter feine Zuflucht nimmt — 
das hat Alles in dem cben darakterifirten Streben nah — 
unzmweifelbaft nie erreihbarer, vollftändiger — mie 
man zu jagen pflegt: wörtliher Treue feinen Grund. Dod 
find dergleichen Mängel in der Sammlung nicht allzu häufig, 
und manches fchöne Gedicht ift von jedem jchlimmen Stäubchen 
frei. Der ungarifchen Dichtung wird das hübfhe Buch in 
deutfchen Landen unftreitig neue Freunde zuführen, — und das 
ift ja wohl der jchönfte Cohn, den der Verfaffer erwarten darf 
und den er für jeine fleißige Arbeit gar wohl verdient. 


England. 





Benjamin Disraeli, Earl of Beaconsfield, als Romandichter *). 


Es giebt Werfe,- die man vollftändig von ihren Urhebern 
trennen kann; und es giebt andere, die fo fehr der Ausfluß einer 
ftarf ausgeprägten Perfönlichkeit find, dab es unmöglich ift, den 
Schriftfteller und feine Schriften auseinander zu halten. Died 
tft ganz bejonders der Fall bei Dieraeli. Bor langen Fahren 
bewarb ſich der gegenwärtige Premierminifter Englands um einen 
Parlamentsfis, ald Gegencandidat des Ehrenwerthen Charles 
Grey, eined Sohnes des damaligen Premiers, Earl Grey. „Wer 
it er?” fragte diefer in feiner Berwunderung über den fühnen 
Menſchen, der ſich feinem Sohne entgegenitellte. Diefe Frage 
beantwortete Diäraeli in nicht weniger fühner Weiſe durch ein 
jett äußerſt ſelten gewordenes Pamphlet, dad den Titel trug: 
Mer iſt er? „Who is he?* Wiewohl darin die Frage fcheinbar 
zufriedenftellend beantwortet wurde, fo ift doch ganz England 
noch heute mit der Frage beichäftigt, was und wer diefer Mann 
ſei. Sft er ein großer Staatömann ober ein großer Charlatan, 
ein Prahlhans oder ein Genie, oder vereinigt er all daß in feiner 
Derjon? Diöraeli ift eine Sphinr; ob die Sphinr der armen 
Menichheit zulächelt oder fie auslacht, ift ein ungelöfte und 
vielleicht von ihr felbft nicht zu Löfendes Räthjel. Da nun aber 
mit wenigen unwichtigen Ausnahmen alle Romane und Er 
zählungen Disraeli's darauf ausgehen, eine beftimmte religiöfe 
oder politische Anfchauung vorzutragen, fo darf man billigerweife 
in ihnen einen Schlüffel zu der eigenthümlichen Geiftesart ihres 
Verfaſſers erſehen. 

Ob Disraeli's Romane, als ſolche, den Anſpruch erheben 
dürfen, für Schöpfungen höherer Gattung zu gelten, iſt mehr als 
fraglich. Wenn der beſte Roman derjenige iſt, der und das ge 
treuefte Abbild der Gefellihaft giebt, jo zählen fie ganz gewiß; 
nicht zu den beiten, denn ſelbſt den gelungenften unter ihnen 
haftet etwas Unwirkliches und Künftliches an, das fie ald kaum 
mehr denn Abftractionen und Träumereien erfcheinen läßt. 
Andererjeits kann man jedoch cbenfowenig in Abrede ftellen, daß 
fte von glängender literariicher Begabung zeugen. In fcharfer 

) Lord Beaconsfield’s Collected Novels. London, Longmans, 
10 vols, 


| 


als poetiſche Profa bezeichnet werden, wiewohl fie bismeilen, 
namentlich im feinen jpäteren Werfen, ſich der fogenannten 
„Auctienatorberediamkeit” allzu jehr nähert. Sie bat einen ge 
wiffen Metallglanz, fie Elingt, als trüge fie jene Fühlhörner Goldes 
in fid,, die er über feine Helden ausgießt. Es ift ein glängender 
Stil, er ftrahlt Wit und Phantafie aus, auch fehlt es ihm nicht 
an Kraft der Wirkung; was ihm abgeht, ift der zarte Schmel; 


| der Empfindung, niemals fpiegelt er das dichteriſche Gemüt, 





und da er nicht von Herzen fommt, geht er auch nicht zu Herzen. 
Mer daher Befreiung von Kummer oder Erhebung der Seele 
und de Herzens jucht, darf ſich nicht an Diöraeli wenden. Gr 
ift amüſant und fehillernd, nichts weiter; wir fühlen uns nad 
dem Leſen feiner Werke weder gebeffert noch erhoben. Bielmehr 
lafien ſie allzuoft ein widriges Gefühl der Überfättigung in uns 
zurüd, Wenn wir diefe prächtigen Taufend-undreine-Nacht-Feite 
verlaffen, wo und Hurid aufwarteten und die Keichthümer 
Indien's und Golconda’ in nachläffiger Verfhwendung vor uns 
aufgehäuft lagen, fo ift e8 und zu Mutbe, ald fimen wir aus 
einem Treibhaus, defjen Fünftlic erwärmte Luft ung beflemmte, 
wo ber überftarfe Duft der tropifchen Blumen und Kopfweh 
verurſachte. Cine wahre ungeheudelte Freude an bloßer Pracht, 
eine maßlofe Bewunderung der Intelligenz als folder und ein 
unbejchränfter Glaube — defien eiferwolles Befennen ihm übrigens 
Ehre macht — an die wunderbare Begabung feiner Raffe, das 
find die Aren, um die alle Romane Disraeli's ſich drehen. 

68 war im Jahre 1826, da wurde eines fhönen Tages die 
Londoner Gefellihaft verblüfft durch das Erſcheinen eines 
anonymen Romand, „Virian Grey*, in welchem die politifchen, 
jocialen und literariihen Berühmtheiten des Augenblicks mit 
bemerfenäwerthem Talente ſtizzirt und zum Theile auch beipättelt 
waren. Der Verſuch war zu jener Zeit neu, und dieſe Nenbeit, 
die Kraft der Darftellung undider Malice machten Vivian Grey und 
natürlicherweife die Frage nad) dem Urheber des Buchs zum faft 
ausſchließlichen Tagesgeſpräch. Lange Eonnte dad Geheimniß nict 
bewahrt werden und der damals erſt zwanzigjährige Disraeli 
ward eine gefellfchaftliche und literarifche Notabilität. Sm der 
That hat Vivian Grey bei feinem Gricheinen eine Senfation 
erregt, wie nur fehr felten die Erſtlingswerke eines jungen 
Dichter fie hervorrufen. Der größere Theil des Buche wurde 
geichrieben, als jein Verfaſſer erit achtzehn Jahre zählte, und feine 
Feinde mögen nicht ganz Unrecht haben, wenn fie behaupten, dat 
ber Held und des Autors eigenen Charakter enthüllte und das 
Bud) felbit ald eine Vorausfagung feiner Lebenslaufbahn er 
fheine. Als Erzählung kann Vivian Grey feiner Klaffe von 
Leſern großes oder bleibendes Interefje einflößen. Sie ift das 
Werk eined Knaben, keck und glänzend, aber im Widerfpruch mit 
allen Regeln der Kunft fowohl als allen Begriffen von Wahr 
ſcheinlichkeit. Der Held ift ein lebensmuthiges, frühreifes Bürfc- 
lein, das fich ſelbſt als einen „Anheter des Reiches des Ber- 
ftandes” ſchildert und deſſen einziger Grundiag der Glaube it, 
dab die Welt von Rechtöwegen dem Klügften gehöre. In der 
That trägt dad Titelblatt ald ominöſes Motto die bekannten 
Worte Falftaff's: 

„Why then the world’s mine oyster 

Which I with sword will open.“ 
Der Vater dieſes begabten, aber kaum liebenäwürdigen Iüng- 
lings ift allzuiehr in literarifche Unternehmungen vertieft, als 
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daß er fih um feinen Sohn kümmern kann, der andererſeits 
von einer nahfichtigen Mutter verzogen wird. Nur mit Mühe 
gelingt ed, den jungen Helden zum Beſuche einer Schule zu be 
ftimmen. Ginmal dort, verübt er dumme Streiche, wie gemwedte 
und muthwillige Knaben ftetö thun, und wird endlich relegirt, 
"weil er fi) an die Spige einer Rebellion gegen einen der Unter- 
lehrer geftellt hat. Da er nun bereits fiebzehn Sabre alt ift, 
beſchließt er, feine Studien zu Haus fortzufegen, und während er 
ſich in myſtiſche Philoſophen vertieft, wird fein frühreifer Ver— 
ftand von ehrgeizigen Plänen gemartert, wie fie zwar oft in jugend- 
lichen Köpfen jpufen, die aber nur wenige kühn genug find, zur 
Ausführung zu bringen. Eine Frage iſt's, die ihn fortwährend 
quält, nämlich: wie Jemand, der weder Rang noch Ginfluß be» 
figt, jein Ziel erreichen fol? Natürlicherweiie dadurch, daß er 
ſich der Stellung und des Nanged Anderer bedient. Ohne Be- 
denfen, weil ohne Gemwifien, verbindet ſich Vivian mit einem 
ehrlofen Edelmann, organifirt eine politifche Partei, deren Führer 
fein Gönner fein fol, und durd ein ſchamloſes Ränkeſpiel ge 
lingt e8 ihm beinahe, feine Wünſche zu verwirklichen. Während 
dieſes verfchmigten Emporfommens ift ihm jedoch von anderen, 
die ebenſo gut ald er und erfolgreicher intriguirt haben, der 
Boden unter den Fühen fortgezogen worden. Das Lügengewebe 
zerreißt, Vivian Grey ift entehrt, muß mit einem der von ibm 
Dupirten ein Duell ansfechten und wird zum Mörder eines 
Ehrenmannes. Dieje Reihenfolge von Verbrechen und Unglüds- 
fällen ift die Urſache eines Nervenfiebers, von welchem Bivian 
Grey nur langjam geneft. Dies ift fo zu jagen dad Ende des 
eriten Theiles des Romans, und der ſicherlich anziehendite Ab- 
fchnitt deſſelben. Der Held verläßt nun England und begibt 
fich in ein deutſches Bad, mo er mit der Art von Leuten ver- 
fehrt, die Krankheit oder Vergnugungsſucht an Solche Plätze führt. 
Vivian ift jetzt nicht länger der projectemadhende politiiche 
Abenteurer, fondern ein gejcheidter, aber gelangweilter Jüngling, 
der mit Staatömännern Gefpräde führt, mit Damen plaudert, 
einen betrunfenen Schwindler zum Diener nimmt, am Spiel» 
tifche Geld gewinnt, faljhe Spieler entlarvt und ſchließlich fich 
in ein junges Mädchen verliebt, das juft in dem Augenblide in 
feinen Armen ftirbt, als fie ſich gegenfeitig ihre Liebe geftehen. 
Miederum ergreift Birian den Wanderſtab. Ein Unfall 
läßt ihn Unterkunft fuchen in dem Landſchloß eined Großherzogs, 
der eben mit feinen Freunden eine wilde Orgie feiert. Mit 
Mühe gelingt es ihm, fich Tod zu machen, aber auf dem Mege 
tödtet er einen wilden Eber, der bereits einen Großherzog ver- 
wundet hat und im Begriff ift, fich auf einen zweiten zu ftürzen; — 
diefer wilde Eber theilt augenfcheinlich die Disraeli'ſche Vorliebe 
für die Ariftofratie, indem er ſich nicht berabläßt, gemeinen 
Gterblihen den Garaud zu machen. Das Abenteuer bringt 
Bivian mit deutfhen Politifern in Berührung und veranlaft 
ibn, eine Weile an einem Hofe dritten Nanges ſeßhaft zu 
werben, wo er an allen Beluftigungen und Zerftreuungen deö 
deutichen „high life* theilnimmt. Nun verliebt er fich in eine, 
feine Liebe erwidernde öfterreichifhe Erzberzogin, die mit dem 
Kronprinzen von Niefenberg verlobt if. In Folge defien muß 
Vivian das Land verlaffen; er bricht auf nad Wien, erreidht 
aber feinen Beitimmungsort nicht. Als Letztes hören wir von 
ihm, daß er während eines Gewitterfturmes in Böhmen beinahe 
ertrunfen ift. Alfo unvollendet bricht die Erzählung ab, und 
über die fpäteren Schickſale jeines Helden läßt und ber Verfafler 
im Dunkeln. Mad auch immer daher der Plan Disraeli's ger 
weſen fein mag, er ift unausgeführt geblieben, und es ift nicht 


Teicht, feine urjprüngliche Abficht zu errathen. Er wirft ein | 
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wunderbares, frühreifed Genie in die Melt der politijchen 
Parteien, ohne Herz unter die Herzlofen, läßt ihn Intriganten 
büpiren, Schurken betrügen, Heuchler täuschen und durch eigene 
Erfahrung jenes ungebeuere Syſtem von Lüge, Gehaltlofigkeit 
und Dummbeit erproben, das man Diplomatie nennt, und 
Schließlich wirft er ihm beifeite wie eine ausgeſaugte Apfelfine, 

Zu Ehren Disraeli's muß gefagt werden, daß er mit nichts 
weniger ald Befriedigung auf fein Erſtlingswerk zurückſchaut. 
In der Vorrede zu der neuen Ausgabe feiner Werke fagt er: 
Vivian Grey ift wejentlih eine knabenhafte Arbeit, aber fie hat 
die Bemühungen ihres Urbebers, fie zu unterdrüden, vereitelt. 
Ihr Schickſal ift ein feltfames geweien und nicht am wenigſten 
bemerkenswerth ift, daß ich vierundvierzig Sabre nach ihrem Er- 
icheinen, um die Nachſicht des Leſers bitten muß für ihren fort: 
geſetzten und unvermeidlichen Wiederabdrud. 

„Vivian Grey* zeigt alle die Mängel und, mit Ausnahme 
einer ftrogenden Lebendfraft, nur wenig von den Vorzügen einch 
Erftlingöwerfed. Man ftugt, wenn man in dem Buche eines 
Jünglings einen jo ſchamloſen Mangel jeglichen Grundfages, 
jedweder Wahrhaftigkeit und edeln Empfindens gewahrt. Es 
ift der Ausdrud felbftfüchtiger und cyniſcher Frühreife, die uns 
ganz mephiftopheliich anmuthet, aber der Cynismus tft nicht der 
von ber Jugend fo oft zur Verhüllung der Unmwifienheit affectirte, 
fondern der des Alters und der Erfahrung. „Dem Freunde ein 
Lächeln und Hohn für die Welt, alfo regiert man die Menſchheit.“ 
Dies ift das oberſte Princip, das cin achtzehnjähriger Jüngling 
aufftelt. Von einem Manne, der ein ſolches Buch jchrieb, lieh 
fih nicht wohl erwarten, daß er, mit der politifchen Melt in 
Berührung gelangt, gerade Wege neben würde. Aber troß 
all feiner moralifhen Gebrehen war „Vivian Grey* ein großer 
Erfolg, wurde viel gefauft und viel gelefen. 

In der Folge erichien „the Young Duke*, eine padende 
Geſchichte voll von Liebe und Katbolifenemancipation. Die 
katholiſche Kirche hat ftet8 einen befonderen Zauber auf Dißraeli 
geübt, weil er vorzugsweiſe jene nichtwiffenfchaftliche Urt der 
Intelligenz jchäßt, welche fie oft jo wundervoll verkörpert. In 
demjelben Sahre, da „the Young Duke* veröffentlicht wurde, 1829, 
verließ Disracli England, um eine ausgedehnte Reife durch 
Egypten, Syrien und Kleinaften zu unternehmen. Während 
diefer Neife jchrieb er „Contarini Fleming*, welches den Enthu- 
flasmns Heine's erregte, und in Serufalem entwarf er den Plan 
und jchrieb den Anfang von „the Wondrous Tale of Alroy“, 
Beide Romane wurden in ben Jahren 1831—32 veröffentlicht. 
Alroy“ ift ein friiher, aber mihglüdter Verſuch eines hiftoriichen 
Romaned, worin Didraeli und das Reben David El.row's ſchildern 
will, jenes jüdifchen Abenteurers, der ſich zum „Fürften der Ge- 
fangenſchaft“ aufſchwang. Die Erzählung iftjwild und romantiſch, 
aber da Disraeli übernatürlihe Mafchinerien anwendet und 
eine fouveräne Verachtung für biftorifhe Genauigkeit zeigt, jo 
kann fie nur eben als eine phantaftifche Geſchichte betrachtet 
werden. Der Beift fanatifcher Unduldſamkeit ift in „Alroy“ trefflich 
dargeitellt. Der Stil ift originell, aber zu bombaftiih und 
gligernd, Allzudentlich tritt das Bemühen hervor, dad ein» 
fache Englifh in orientalifhem Feuer erglüben zu laffen, aber 
es giebt fich zu ſolchem Blendwerke nicht gern ber. Die Ge- 
fchichte fpielt in Hamadan, zu Anfang des zwölften Jahrhunderts, 
als die Juden, wiewobl den Türken unterthan, noch viele Über: 
bleibjel ihrer ehemaligen Unabhängigkeit bewahrt hatten. Der 
ſtolze Geift Alroy's Kann es nicht ertragen, dab fein Wolf 
Tribut zahle, er erichlägt einen türkiſchen Fürften und muß, um 
einen Berfolgern zu entgehen, in die Wüſte fliehen. Er ver- 


birgt Ach in einer Höhle. Hier kommt ihm eine göttliche Ein- 
gebung. „Die Tochter der Stimme” fordert ihn auf, den Tempel 
wiederaufzubauen. Gehorfam verläßt er die Höhle und gebt 
allein hinaus, um das Scepter Salomonid zu fuchen, damit er 
dad Königreich Israel wiederaufrichte. Natürlich hat er viele 
Fahrlichkeiten zu beitehen, wird von Näubern gefangen, entfommt 
und erreicht endlich, als feine Kräfte fait verfagen, Iernfalem. 
Hier fucht er den Großrabbiner auf, der ihm jedoch nur geringe 
Hilfegewähren fann. Er begibt fih in den Garten von Gethjemane, 
um nachzufinnen. Bei den Königegräbern behorht er Geifter, 
die von dem Scepter Salomonis fprechen und er vernimmt, mo 
der Foftbare und mächtige Zauberſtab zu finden ift. Nun dringt 
er immer tiefer in die Grabeöhöhle ein, bis er einen See er 
reicht, über den ein geipenitiger Kährmann ihn rudert, und er- 
hält endlich in der Königähalle der Herriher Söracl's das 
Scepter. Wieder zur Oberwelt gelangt, ſchließt er ſich einer 
Bande räuberifcher Krieger an, wirft fich zu ihrem Führer auf 
und greift Hamadan an, das er natürlich mit Hilfe des Zauber 
fcepterd erobert. Gr wird zum König von Judäa audgernfen, 
heiratet eine wunderihöne Prinzejfin, und ift fo glüdlih, daß 
er feined Verſprechens, den Tempel wiederaufzubauen, vergiät. 
Damit ruft er die Rache Gottes auf fein Haupt hernieber. 
Seine Feinde, die ihn in Bergnügungen verfunfen ſehen, faſſen 
frifhen Muth, felbft die Juden empören fich, bis ſchließlich, nad) 
einer Reihenfolge von Niederlagen und Unglüdsfällen, der Tod 
feine Eurze aber wunderbare und glänzende Yaufbahn endet. 
„Contarini Fleming“ ift, nad des Autor's eigenem Auö- 
ipruch eiu piochologifcher Noman, der und eine Poetennatur 
ihildern fol. Wir haben hier feinen Raum, um zu unter 
ſuchen, ob Fleming wirklich ein Dichter war, oder ob nicht 


Disraeli Poefte mit Rhetorik verwechielt bat. Jedenfalls hält | 


er jeinen Helden für eine Berförperung des dichteriichen Charakters. 
Gontarini ift der Sohn eines ſächſtſchen Edelmannes, Baron 
Fleming, der, von den Franzoſen verfolgt, jein Vaterland ver 
lafien muß und ſich in Stalien nieberläßt, Hier vermählt er 
fi) mit einer großen Schönheit, die der Familie Eontarini ent- 
ftammt, einem ber erften Geichlechter Benedigd. Die Geburt 
unfered Helden Eoftet der Mutter dad Leben. Nach biejem 
traurigen Greigniß kehrt der betrübte Wittwer in feine Heimat 
zurück und geht eine zweite Ehe ein. Der junge Gontarini wird 
von jeiner Gtiefmutter erzogen, aber es herricht zwiſchen 
Beiden nur geringe Zuneigung. Er ift ein ſchwermüthiger, 
träumerifcher, ercentriicher Knabe, der fich nach Liebe jehnt und 
in einer erträumten Welt lebt. Seine Liebe wird endlich durch 
ein liebliches, lebhaftes kleines Mädchen wachgerufen, das in fein 
väterliches Haus zu Beſuch fommt, und fein Ehrgeiz wird erregt 
durch jeine Schulfameraden. Es verlangt ihn, die Menfhen zu 
lenten und zu regieren; gleich Vivian Grey kennt er fein anderes 
Lebenäziel, als gekannt und mächtig zu fein. Zweimal entflieht 
er dem väterlichen Haufe, fehrt aber ebenjo oft zurüd und wird 
dann der Gehilfe feines Vaters, der ein hohes Amt bekleidet. 
Er findet ein weites Feld zur Entfaltung feiner großen Talente 
in feiner Thatkraft, in der Erfüllung jeiner Amtöpflichten und 
der Verhöhnung feiner Feinde. Letzteres thut er, indem er fich 
eine Woche lang einfchlieft und in diefer Spanne Zeit einen 
Roman jchreibt. Der Roman, wiewohl unvollfiommen, macht 


doch wegen feiner Perfönlichkeiten große Senfation; der ganze Hof | 
fommt darin vor, was felbjtverjtändlicdh großen Anſtoß erregt. | 
Man hält es für gut, den jungen Mann auf Reifen zu fchiden. 


Sp geht er denn nad, Stalien und bejucht Venedig, deffen bloßer 
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brennt in Liebe für eine ſchöne Baſe, heiratet ſie und zieht ſich mit 
| ihr auf die Inſel Candia zurück, wo fie innerhalb eines Jahres 
| firbt und ihn troftlod und elend zurüdläßt. Nah langer Be 
trübniß ermannt er fi und befucht den Diten. Bei feiner 
Heimreife trifft ihn die Nachricht von feined Vaters Ableben, 
das ihn in den Befig unermehlicher Reichtbümer jet — Dieraeli’ 
Helden müflen entweder von Haufe aus reich fein, oder & 
| ihließlich doc; werden, das ift eine Bedingung sine qua non — 


| 
| 
| 
| 


und er unternimmt nun, fich einen Palaft zu bauen, ber an Pracht 
die Billa Hadriau's überbieten fol. Hier nehmen wir Abſchied 
von ihm, feine poetijche Erziehung jcheint vollendet, und wir er 
fahren nur noch, dah er nun zum Handeln bereit je. Mas er 
aber thun wird, erzählt und dad Buch nicht. Disraeli Tiebt es, 
feine Romane alfo unfertig abzubrechen. Unzweifelhaft befriedigt 
dies feine angeborene Vorliebe für das Geheimnißvolle und 
Doppeldeutige. So hören wir denn nie, ob Gontarini jein 
Ziel, der größte der Menfchen zu werden, erreicht, ein Ziel, ohne 
welches, wie er uns fagt, das Leben ihm unerträglich wäre. 
Politifcher Ehrgeiz ift für ihn, wie für Vivian Grey, der Gipfel 
allen Strebens, nur find die Hemmniffe, die ſich ihnen entgegen- 
jtellen, verichiedener Art. Bivian ift ein armer Plebejer in- 
mitten einer plutofratifhen Ariftofratie, Gontarini ein aus 
ländifcher Abenteurer unter einer fremden Nation von anders 
geftimmten Temperamente, Unmöglich ift ed, aus diefen beiden 
Romanen nicht viele autobiographiſche Züge hberauszulefen; denn 
Disraeli betrachtet ich mehr ald einen Venetianer denn einen 
Engländer und zumal als einen Juden. Gleich feinem Helden 
ift Disraeli bereit zu erklären, daß geiftig und Eörperlich „amtichen 
feiner Natur und dem rauben Klima, in welchem er zu leben be 
ſtimmt ift, feine Sympathie beftehe,“ 
(Schluß folgt.) 


Sanderfon’s indifche Iagdabentener.*) 


Dad vorliegende prächtig audgeftattete Merk ſchildert jebr 
intereffante Dinge in jehr angiehender Weiſe. Abenteuer folgt 
auf Abenteuer; fcenifche Beſchreibungen wechſeln ab mit Nad- 
richten über die Sitten der Eingeborenen und mit Aufichlüfien 
über die beiten Methoden, die verfchiedenen Arten ded Wildes zu 
verfolgen und zu ſchießen. Wenige Waidmänner find öfter und 
auf merfwürdigere Weife und mit genauerer Noth dem Tode ent 
ronnen ald Sanderſon, und Niemand vor ibm bat jeine Spor- 
Erlebniffe jo gefchidt zu Papier gebradyt wie er. Des Autors 
Stellung — er ijt Keiter der Negierungsanftalt für Elephanten- 
fängerei in Myſore — bot ihm außergewöhnlich viel Gelegenbeit, 
feinen fportsmännifchen Neigungen nachzuhängen, und das Dorf 
Morlay, wo er jein Hauptquartier auffchlug, fheint — nach ber 
Mannigfaltigkeit des Mildes, das fich dafelbit vorfindet, zu ur- 
theilen — für Spertliebhaber ein wahres Paradies zu fein. Die 
menſchliche Bevölkerung heißt „Oopligas* (d. i. „Salamacher“) 
und iſt mindeftend ebenfo merkwürdig ald die thieriihe. Die 
Schilderung ihrer Lebensgewohnbeiten, ihrer ehelichen Berbält- 
niffe u. ſ. w. gehört zu den unterhaltendften Theilen des jchönen 
Quartbandes. Die Idee, die Männer zu bejtrafen, wenn ihre 
Frauen die Ehe brechen, ift wirklich originell.) Sanderſon ift 





) G. P. Sanderson: Thirteen years among the wild beasts of 
India, (With 3 maps and 22 phototint illustrations.) London, 1878, 
: W. H. Allen & Co. 4°. 
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voll Lobes für die Eingeborenen wegen ihrer Geichidlichfeit und 
Tapferfeit als Aufftöberer und Auftreiber gefährlihen Wildes. 

Die werthvollſten Parthien des Buches find die Kapitel, 
welche von des Berfaflerd elephantifchen Erfahrungen handeln, 
Sanderjon zeigt bier viel felbftändige Beobachtung der Gewohn- 
beiten und Eigenichaften des Elephanten — des wilden wie des 
gezähmten. — Die Schwimmfähigfeit des ungeheuren, plumpen 
und gewichtigen Thieres feßt uns in Erftaunen. Wir erfahren, 
daß ein im Sahre 1875 von Dakka nach Barradpur (bei Galcutta) 
expedirtes, aus neunundjiebzig Stück beftehendes Rudel den 
Ganges und mehrere feiner breiten Arme durchſchwamm. Die 
waderen Thiere ſchwammen ſechs volle Stunden, ohne den Boden 
zu berühren und vollendeten ihre Wafferreife, nach einer Ruhe— 
paufe auf einer Sandbanf, in weiteren drei Stunden. Die 
berrihenden Begriffe von der Höhe indiſcher Elephanten find 
offenbar übertrieben. Troß feiner umfafjenden Erfahrungen war 
unjer Mann außer Stande, jemals einen Elephanten zu Geftcht 
zu befommen, der volle zehn Fuß gemefjen hätte (vertical an der 
Schulter); feiner Anftcht nach können für Männchen neun Fuß 
zehn Zoll, für Weibchen acht Fuß fünf Zoll als die äußerfte Höhe 
angenommen werden. (her tft er geneigt, an ein merfwürdig 
hohes Lebensalter der Thiere zu glauben: fie follen einhundert. 
undfünfzig Jahre lang Ichen können. Dagegen wird es für ein 
Märchen erklärt, dab die Elephanten, wenn fte ihren Tod nahe 
fühlen, fi in ein entlegenes Thal zurüdzögen. Befonderd male- 
riſch und fpannend ift die Schilderung eines nächtlichen Fanges 
einer Heerde Elepbanten. Durd; dieſe Erpedition wurden der 
Regierung von Myſore dreiundfünfzig Stüd verichafft, aber frei- 
lich auch große Auslagen verurfacht. Der dem Elephantenfang 
in der hügeligen Gegend von Chittagong gewidmete Abjchnitt 
ift reich an Schilderungen außergewöhnlicher Zwiſchenfälle; be 
jondere Erwähnung verdient die neuartige Fifcherei-Methode, 
die Sanderfon im Chengri-Ehale zur Anwendung brachte. Als 
er nämlich wahrnahm, daß eine feihte Stelle des Fluffes fehr 
fifchreich fei, fiel es ihm ein, fid) zum Fifchfang der Elephanten 
zu bedienen. Die fünfundzwanzig Coloſſe mußten im Waffer 
herummaten, den auf dem Grunde angefammelten diden Moraft 
aufitöbern und dadurch bie Fifche zwingen am die Oberfläche zu 
fommen, wo fte ihre Köpfe ängſtlich über Waffer hielten; dann 
machten die von den Mahuts angefpornten Elephanten Jagd auf 
fie, Nach der trefflihen Darftellung des Berfafjerd wie nach der 
ebenſo trefflihen Iluſtration zu ſchließen, muß diefe Scene einen 
aufßerorbentlihen Anblid geboten haben. Sanderfon, der eine 
ganze Menge des verihiedenartigften Wildes gejagt und erlegt 
bat und der in Dingen des Jagd- und Sportwejens für ſehr compe- 
tent gelten darf, erklärt den Elephanten als den wirklichen König 
der indifchen Forfte und als das edelfte allen Wildes, — eine 
Anficht, zu der fih ja aud Sir Samuel Baker, der berühmte 
Neijende, bekennt, der überdies die Elephantenjagd für den denk» 
bar gefährlichiten Sport hält. Auch über die wunderbare Lebens- 
zäbigfeit vieler Elephanten find Baker und Sanderfon einig; 
fegterer führt einige wahrhaft ftaunenswerthe Beifpiele davon 
an, welde QDuantitäten von Pulver und Blei joldy ein „indifcher 
Waldkönig“ vertragen kann, ohne jeine Gemüthäruhe zu ver 
lieren. 

Auch der Gaur (Bifon) ift ein gewaltiges Thier; er mißt 
(vertical an der Schulter) ſechs Fuß oder achtzehn Kauft und die 
Spigen jeiner Hömer find ebenfalls jechd Fuß von einander ent» 
fernt. Allein fein Mut und feine Thatenluft find nur felten groß 
genug, ihn zu einem gefährlihen Gegner des Jägers zu machen. 
Neben graphiichen Schilderungen der Bifonjagd finden wir folche 
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der tropiic prächtigen Landichaften, welche die Säger durchftreiften: 
Bambusbüfhe, faftig-grüne Grasplateaus, Thekawälder, öde 
Sümpfe mit Bäumen, die infolge der Anreibungen vieler Ele- 
phantenrudel mit ſchwarzem Koth überzogen find, — Landſchaften, 
deren Stille nur von der „Mahä-Tiyi“ (= „große Mutter; jo 
nennen bie eingeborenen Treiber die Flinte von vierfachem Eali- 
ber) unterbrochen wird. 

Bon den Tigerjagden hegt unfer Nimrod keine hohe Meinung; 
fte find, jagt er, „fein Mahftab für die Beurtheilung fports- 
männtfcher Befähigung; fo Mancher bat feine fünfzig Tiger er- 
legt und war doch nie im Stande, einen alten Sambur aufzu— 
ftöbern.” Seine eigenen Tiger-Frfahrungen find indeffen inter- 
efjant, doch ift der Gegenftand bekanntlich keineswegß neu. Am 
Anfange des betreffenden Abjchnittes bricht der Autor eine Lanze 
für den Tiger, Er, ein Sportsmann vom Scheitel bis zur Zehe, 
verabſcheut den Gedanken an eine Ausrottung der Tiger, denn 
was begänne der Waidmann ohne Tiger? Es ift ergötzlich, diefe 
naiven Ergüffe zu Gunjten des biutdürftigen Thieres zu lefen, 
das bier förmlich ein nügliches Mitglied der Geſellſchaft wird. 
Unfer Waldmann erklärt e8 für graufam und thöricht, die Tiger 
zu vergiften oder ihnen Fallen zu ftellen oder eingeborenen Tiger: 
tödtern hohe Belohnungen anzubieten; derlet müſſe „zu für die 
Ryots bedauerlichen Zuftänden führen,” Wie kann man aber 
auch das edle Thier ausrotten wollen, das ein übermäßige An- 
wachſen der Benölferung verhindert und dem Sahib, fofern er 
jagdluftig ift, zur Befriedigung feiner ſportsmänniſchen Neigungen 
dient?! Die wichtigiten Argumente find, daß „die Zigerjagd 
manchem angeftrengt arbeitenden Beamten Erholung und Ans 
regung gewährt” — und daß es „ammerſchade tit, den Tiger 
geächtet und auf jede mögliche unfportsmännifche Weife zu 
Tode gehett zu ſehen.“ Gelungene Schilderungen find die des 
„Man-eater* (menjchenfrefiender Tiger) von Spenpur, des vich- 
tödtenden Tigers „Don“ und des traurigen Endes bed lehteren. 

Auch über den Panther und das Chita erfahren wir manches. 
Das Baͤrenſchießen fcheint in Myſore fehr beliebt zu fein und 
Sanderjon erzielte darin bedeutende Erfolge. Ganz originell und 
abentenerlich war die Idee, Bären, Panther und Leoparden mit 
Bulldoggen zu jagen und das Wild blos mit dem Mefjer zu 
tödten. Die Bärenjagd mit ſechs Hunden war ebenfo erfolgreich, 
wie die Bifonjagd mit denfelben Thieren; einmal gelang ed den 
Hunden fogar, einen zweijährigen, fünf Fuß hohen Elephanten 
au fangen. 

Sanderſon's wahrheitögetreue Darftellungen find von fpan- 
nenderem Snterefje ald viele Romane. Ungemein erhöht wird 
der Werth des auf fhönem Papier fchön gedrudten und ſchön 
gebundenen Werkes durch die zahlreichen Illuſtrationen (phototints). 

Leopold Katſcher. 


Srantreid. 


Elaude Sernard: La scienoe experimentale. 


Bald nad dem am 11. Februar d. 3. erfolgten Tode des 
berühmten Phufiologen und genialen Erperimentatord Claude 
Bernard find unter obigem Titel mehrere feiner Abhandlungen") 
erſchienen, welchen die von Herrn Dumas, dem BVicepräftdenten 


*) La science experimentale par Claude Bernard. Avec figures 
intercalees dans le texte. Paris, 1573. Librairie J. B. Baillere & fils, 
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des Conseil sup£rieur de linstruetion publique, dem Verſtorbenen 
gehaltene Leichenrede, und ein von feinem Schüler Paul Bert 
verfahter Lebensabriß hinzugefügt wurden. Sm der erfteren 
gligert mitunter auch das Rauſchgold akademifcher Phraien, den 
letzteren durchweht nur herzliche Liebe, warme Verehrung und 
aus ihm leuchtet eim ſchönes Bild fowohl von dem Ticbens- 
würdigen Weſen des Menſchen ald von dem hoben Verdienft 
des Gelehrten und Forjcherd, der die Methode des Erperiments, 
welche vor ihm nur über todte Stoffe ſichere Auskunft geliefert 
batte, zu gleicher Gewißheit über die Beſchaffenheit lebendiger 
Geſchöpfe erhob. „Claude Bernard ſchien, mie einer feiner 
Zuhörer fi ausdrüdte, rings um den Kopf Augen zu haben, 
und mit Erftaunen ſah man ihn im Verlauf eines Erperimentes 
Phänomene deutlih aufweifen, die doh Niemand aufer ihm 
beachtet hatte. Gr entdeckte, wie Andere athmeten”. Bona fides 
war eine feiner Haupttugenden; er fuchte die Wahrheit und nichts 
ala die Wahrheit; für ihn gab es feine Sache, die er vertheidigen, 
feine Doftrin, die er verfechten wollte Er verhielt ſich beim 
Beobachten rein paſſiv und beridytete nur, was er jah und die 
Andern ſehen machte. „Daher kommt es“, jagt Paul Bert, „daß 
feine Schriften der Reihe nad den Vertretern aller Dogmen 
dienen Ffonnten und noch dienen. Zeigt er den Determiniämus 
im Gehirn bei Vorgängen des Intellekts, jo werden ihn die 
Materialiften zu den Shrigen zählen; erflärt er, das Verhältniß 
zwiſchen Gedanke und Hirn ſei dafjelbe, wie zwiſchen Stunde 
und Uhr, fo werden ihn die Spiritualiften in ihre Neihen ziehen. 
In Wirklichkeit ift er Phyfiologe, der durch neue Thatſachen dem 
ewigen Streit der Spefulatoren friſche Nahrung verihafft. — 
Seine bewunderungswürdige Ehrlichkeit giebt auch Aufſchluß über 
den ſcheinbaren Widerſpruch zwiſchen feinem wiſſenſchaftlichen 
Glauben und ſeinem praktiſchen Unglauben auf dem beſchränkten 
Gebiet der Phyſiologie und Medicin. Ihn durchdrang ſtets im 
höchſten Grade das doppelte Gefühl, daß die Phuftologie dereinft 
die notbwendige Baſis einer ihrer felbjt gewifien Heilkunde fein 
werde, und bat ſie vorläufig weit davon entfernt fei, irgend 
welche praktifche Sicherheit zu gewähren. Er war fich ber ganzen 
Wichtigkeit feiner eigenen Entdeckungen ald Grundlage des Ge— 
bäudes der Heilkunde volllommen bewußt, aber er theilte die 
Suufonen derer nicht, die mit einem von ihm oft belädelten 
Eifer Schon jetzt diefe Entdefungen in das Gebiet Flinifcher 
und therapeutiiher Anwendung hineintrugen. Die Empfindung 
bed Fernfeind vom Ziel, die einen weniger Tapferen entmuthigt 
hätte, bewegte ihn nicht im Geringiten, er brauchte keinen Raufch 
der Sllufton, um ausdauernd und kraftvoll zu bleiben; er, der 
die Lehre vortrug, die Mebdicin fet eine MWiflenfchaft oder jolle 
dereinft eine werden, zeigte fih den Ärzten gegenüber jehr jkeptifch, 
und wenn er von ihnen ſprach, ſah e8 immer jo aus, als gleite 
der Schatten Syanarelle'd an ihm vorüber‘, Cine Nieren- 
entzündung machte feinem Leben ein Ende; mit ruhigem Blid 
ſah er die Kataftrophe herannahen und hatte für die wohlgemeinten 
Lügen feiner wiffenfchaftlichen Freunde nur ein ftilles Lächeln. 
„Fr gehörte zu denen, welche die Ausſicht auf das Unbekannte 
nicht ſchreckt.“ 1813 geboren, war er 1854 im die Acaddmie des 
seienees getreten, 1855 erfehte er Magendie, feinen früheren Lehrer, 
als Profefſor der Medicin am Collöge de France, 1868 nahm er 
die Stelle von Flourend in der Academie frangaise ein, 1869 
berief ihn eim Decret in den Senat. Er war fait das einzige 
Mitglied diefer Berfammlung, dem Niemand aus feiner Ernennung 
einen Borwurf machte; ihm felbft überrafchte fie höchlich. Die 
republifanifche Regierung verlangte von den Kammern bie 
Erlaubniß, ihn feierlich, auf Staatskoſten beerdigen zu dürfen; 
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Gambetta ſprach im Namen der Budget-Eommiffion, einftimmta 
mwurbe das Gefuch bewilligt und Claude Bernard war der erite 
Gelehrte, dem dieſe biöher nur ausgezeichneten Staatsmännern 
und Kriegern erwiefene Ehre zu Theil wurde, 

Alle mitgetbeilten Abhandlungen — es find ihrer neun — 
zeichnen ſich durch jene Klarheit aus, welche nur dem Meifter zu 
Gebot fteht, und durch eine Kunſt den Leer zu feffeln, auch wo 
ed ſich um reine Facgegenftände handelt, wie 5. B. bei ber 
„Phoftologie des Herzens”, den „Kunctionen des Gebirus“, der 
„Senftbilität im Thier- und Pflanzenreich“ u. f. wm. Claude 
Bernard vertritt auf das nahdrüdlichfte die Lehre, daß die 
Erſcheinungen, welche wir bei den Lebeweſen beobachten, einem 
ganz ebenjo vollftändigen und notbwendigen Determinismus 
unterliegen, wie die, welche die fogenannt todten Stoffe darbieten, 
und verfteht unter „Determiniämus eined Phänomens nichts 
anderes als feine beftimmende oder nächſte Urſache, d. h. den 
Umftand, mwelder die Erſcheinung des Phänomens beftimmt 
und feine Griftenzbedingungen oder eine derſelben feftftellt.“ 
„Anfänglich treibt und die Natur unferes Geiſtes der eriten 
Urſache nachzufpüren, d. bh. dem Mefen der Dinge, oder ibrem 
Marum. Damit ſchießen wir über das uns geitedte Ziel hinaus, 
denn die Erfahrung lehrt uns bald, dab wir über das Wie 
nicht fort fünnen, d. h. micht über die von der nächſten Urjache 
oder Griftenzbedingung der Phänomene gegebene Beitimmtheit.“ 
Die Antwort, die Moliöre auf die Frage: warım Opium ein- 
fchläfere, feinem Dortorcandidaten in den Mund legt: „Quia es 
in eo virtus dormitiva, eujus est natura sensus assoupire feheint 
drollig oder abjurd, fie tft indefien bie einzige, Die ſich geben läft.“ 
„Ebenſo wäre man genöthigt, wenn man die Frage beantworten 
wollte: warum entftcht Waffer, fobald ſich Waſſerſtoff mit Sauer- 
ftoff verbindet? zu fagen: weil im Wafferftoff eine Eigenfchaft 
liegt, Die Waſſer bilden kann.“ Wir vermögen zu wiffen, wie 
und unter welchen Bedingungen Opium Schlaf bringt, wie und 
in welden Maßen fi Hndrogen und Oxygen zu Waffer ver- 
binden, nur dad Warum bfeibt und emig verichlofjen. Irriz 
wäre ed aber zu meinen, die Qualitäten der organifirten Materie 
liegen ſich auf andere Weife erforſchen als die der unorganifchen. 
„Der lebende Körper befitt ohne Zweifel Eigenihaften und 
Fähigkeiten, die feiner Natur eigenthümlich find, 3. B. organiide 
Plafticität, Eontractilität, Senfibilität, Intelligenz, allein al 
diefe Eigenschaften und Fähigkeiten finden obne Ausnahme, und 
gleichviel welcher Gattung fte angebören, ihre Beftimmtheit, d. h. ihre 
Mittel fich zu manifeftiren und zu wirken in den phnflfch-chemiichen 
Bedingungen der äußeren und inneren Medien des Organiämui. 
Freilich, über die Natur der Lebenderfcheinungen Flären un: 
ihre Eriftenzbedingungen eben fo wenig auf, als das bei den 
mineraliichen Phänomenen der Fal ift. Wenn wir wiſſen, dat 
die äußere Erregung gewifjer Nerven, der phyſiſche und chemiſche 
Eontact des Blutes bei beitimmter Temperatur, und die Elemente 
der Gehirnnerven erforderlich find, um den Gedanken, jo wie die 
nervöſen und intellectuellen Phänomene herporzubringen, jo giebt 
und das den Determinismus und die Griftenzbedingungen biefer 
Erſcheinungen an, Fönnte und aber nichts über Die eigentlice 
Natur der Intelligenz lehren. Desgleichen, wenn wir wiſſen, dak 
Reibung und chemiiche Vorgänge Electricität entwideln, jo zeigt 
und dad den Determiniämus oder die Bedingungen des Pbänc 
mend an, lehrt uns aber nichts vom eigentlihen Weſen der Elek 
trieität.” Uebrigens ftebt nicht zu befürchten, das Mifien dir 
Befchränftheit unferer Erkenntniß werde jemals den Foricbertrich 
erftiden. Inſtinctiv benimmt ſich der Menſch als ob er zur ab» 
foluten Wahrheit gelangen könne. „Dieje immer getänicte, 


Nr. 38, 


Magazin für die Literatur des Auslandes. 


575 





immer fi wieberbelebende Hoffnung ift e8, welche die Gefchlechter | fifche wirft. Der Begriff verläßt das intellectuelle Gebiet nicht, 


der Menſchen in ibrer leidenichaftlihen Gluth die Ericheinungen 
der Natur zu ftudiren feithält und feithalten wird." Der Erperi- 
mentator fann mehr ald er weif; feine Methode verfolgt das 
Ziel, Schritt für Schritt die nächſte Urfache der Naturerfheinun: 
gen aufzufuchen; das Princip, auf welchem die Methode ruht, ift 
die Gewißheit, dab ein Determinismus eriftirt; der philoſo— 
phiſche Zweifel verläht den Korfcher nie, die Erfahrung ift fein 
Kriterium, er glaubt unbedingt an das Vorhandenfein nächſter 
Urſachen, ift aber nie ficher, fie alle entdedt zu haben. Das möge 
für den Inhalt des erften Auffages „Über den Fortichritt in den 
phyſiologiſchen Wifſenſchaften“ genügen; der zweite, „Die Probleme 
der allgemeinen Phyſiologie“, bezeichnet die Aufgabe Diefer mer 
jentlich erperimentirenden (nicht beichreibenden) Naturwiſſenſchaft 
mit den Worten: „Sie gebt darauf aus, die Manifeftationen der 
Lebensericheinungen zu beherrichen" ; und an einer anderen Stelle 
heißt es: „Das Problem des Phyſiologen befteht darin, zu wiſſen, 
welche bejondere phyſiſch-chemiſche Veränderungen die Cigen- 
ichaften der verſchiedenen Gewebe⸗Elemente fördern, beeinträchtigen 
oder zerftören; aber außer dem unmittelbaren, durch Eraftvolle 
Mittel, wie Gifte und Medicamente, erzeugten Eingreifen fann 
der Phnfiologe eine tiefe und dauernde Wirkung auf die lebenden 
DOrganiömen bervorbringen, indem er bie biftologifhen Elemente 
durch die Ernährung modificirt.“ 

In der „Definition des Lebend; alte Theorien und moderne 
Wiſſenſchaft“ handelt es fi um den befannten Streit: ob dad 
Leben einer beionderen Kraft, einem höheren Prineip entſtamme, 
oder ob ed nur eine Mobdalität der allgemeinen Naturfräfte fei, 
ob in den Lebeweſen eine von den phuflichen, chemifchen und 
mechaniſchen Kräften unterihiedene Kraft wirke. „Stets haben 
fih die Vitaliften hinter der Unmöglichkeit verſchanzt, phyſiſch 
oder mechanisch alle Erſcheinungen des Lebens zu erflären; immer 
baben ihre Gegner damit geantwortet, eine größere Anzahl vitaler 
Außerungen auf wohl erwiejene phufiich-hemifche Erklärungen 
zurüdzuführen. Man muß geftehen, daß die Letzteren beftändig 
Terrain gewonnen haben und befonders in unferer Epoche täglich 
mehr gewinnen. Werden fie endlich Alles ihren Theorien unter- 
werfen, oder wird jchließlich ein quid proprium des Lebens ihren 
Anjtrengungen Troß bieten und unüberwindlich bleiben?” Claude 
Bernard gelangt durch eine höchſt intereffante Unterfuhung zu 
dem Rejultat, daß in den Lebewejen die mechanischen, phuftichen 
und chemifchen Kräfte der Natur von einer leitenden Idee be» 
herrſcht werden. Diefe im DOvulum vorhandene Macht umfaßt 
die Phänomene der Emährung und Zeugung und „dieje ent» 
widelnde Macht oder Gigenichaft würde einzig und allein das 
quid proprium des Lebens ausmachen, denn es ift Elar, daß die 
evolutive Eigenſchaft des Eies, welche ein Säugethier, einen 
Vogel oder einen Fiich hervorbringen wird, weder zur Phyſik 
noch zur Chemie gehört. Die evolutive Kraft des Eies und der 
Zellen iſt alfo der legte Wall des Vitaliften, aber wenn er hinter 
ibn flieht, jo merkt man leicht, daß der Vitaliömus fi in einen 
metaphyſiſchen Gedanken verwandelt und das leßte Band zerreißt, 
das ihn an die phyſiſche Welt, an die phyſiologiſche Wiſſenſchaft 
fnüpft. — Sagt man: dad Leben eines Weſens ift die leitende 
Idee, die evolutive Kraft dejjelben, jo drüdt man einfach 
die Idee einer Einheit aus, welche man der Aufeinanderfolge 
der morphelegiihen und chemiſchen Veränderungen des Keimes, 
von feinem Entjtehen bis zu feinem Lebensende, beilegt. Unier 
Geift faht dieſe Einheit ald einen fich ihm aufdrängenden Begriff, 
und erklärt ihn durch eine „Kraft”, aber der Irrthum beftände 
num darin zu glauben, daß diefe metaphuyftiche Kraft wie eine phy- 
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er reagirt nicht auf die Phänomene, zu deren Erklärung der 
Geiſt ihn geſchaffen hat; obgleich er der phyſiſchen Welt ſeinen 
Urſprung verdaukt, übt er auf fie feine Rückwirkung aus.” „Kurz 
gefagt: wenn wir dad Leben mit Hülfe eines befonderen meta- 
phyſiſchen Begriffs erflären können, jo bleibt es nichts deſto weniger 
wahr, dab die mechanischen, phyſiſchen und chemifchen Kräfte allein 
die wirfjamen Agenten des lebenden Organismus find, und daß 
der Phyſtologe nur von ihrer Wirkung Rechenſchaft zu geben hat. 
Mir fagen mit Dedcarted: man denft metaphyſiſch, aber man 
febt und handelt phuftfch.” 

In der „Senfibilität im Thier- und Dflangenreich“ wird be- 
wiejen, „daß die Pilanzen, faft in dem Grade und in der Korm 
wie die Thiere, Senitbilität, das weſentliche Attribut bes Lebens 
beſttzen.“ Die vor zwei Sahren gehaltene Borlefung zeigt, dab 
Elaude Bernard damals noch an den Bathybius Haeckelii glaubte. — 

Vielleicht die wichtigfte Studie der Sammlung ijt die über 
dad amerifaniihe Pfeilgift „Curare.“ Hier feiert der Erperimen- 
tator einen glänzenden Triumph, indem er ſchließlich das furdht- 
bare, die Bewegungsnerven lähmende, längftens in Zeit von 
einer Biertelftunde tödtliche Gift, mittelft geeigneter Vorkehrungen 
im Verlauf von vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden durch 
den Organiömus hindurch leitet und ed von diefem ausfcheiden läßt, 
ohne daß es dauernde Nachtheile verurfaht. Die erperimentelle 
Unterfuhung ergiebt, daß die jenftbeln, die motorifchen Nerven 
und die Muskeln, tro& ihrer innigen Verbindung auch ein von 
einander unabhängiges Yeben führen. „Das jenfitive Element 
lebt und jtirbt auf feine Art, eö hat jeine befonderen Gifte. Das 
motorifche Element fann für fidh leben und dterben, eö hat gleich 
fall feine fpeciellen Gifte. Endlich hat das Muöfelelement ebenfo 
feine Lebens- und Todesbedingungen, die nur ihm eigenthümlich 
find.” „Unfer ganzer Körper oder unfer Organismus ift nichts 
als ein Aggregat organifcher Elemente, oder beffer, unzähliger 
elementarer Organismen, wahrhafter Infuforien, die leben, fter- 
ben und ſich erneuern, jeded auf feine Weiſe. Diefer Vergleich 
entipricht meinem Gedanken ganz genau, denn diefe unglaubliche 
Menge affoctirter elementarer Organismen, welche unferen Ge- 
fammtorganidmus zufammenfegen, lebt, wie Sufuforien, in einem 
flüffigen Medium, das warın fein und Waſſer, Luft und Nahrungs- 
ftoffe enthalten muß. Die freien, auf der Erdoberfläche zerftreuten 
Snfuforien finden diefe Bedingungen in den Gewäfjern, in welchen 
fie haufen. Die zarteren, zu Geweben und Organen gruppirten 
Infuforien unſeres Körpers finden diefe Bedingungen, von be» 
fonderen Schugmitteln umgeben, in unjerer Blutflüffigkeit, ihrem 
wahrhaften Nahrungsliquidum. In diefem Liquidum, das fie 
nicht einfaugt, ſondern fie badet, vollziehen fih alle Stoffwechſel, 
welche ihr Leben braucht, die feften, flüfftgen und gafigen; daher 
ſchöpfen fie ihre Nahrung, dahin werfen fie ihre Ereremente, 
genau fo, wie die Wafferthiere. Überhaupt vollzieht fi das 
Leben immer nur in einem flüffigen Medium. Nur dur Kunft- 
werfe der Gonjtruction können die Organiömen ded Menichen, 
wie die anderer Thiere in der Luft leben, aber alle thätigen Ele- 
mente ihrer Runctionen leben ausnahmelos, nad; Art der Infu« 
forien, in einem inneren, flüffigen Medium. Deshalb habe ich 
das Blut und alle blaftematiichen Flüfftgfeiten, die fih von ihm 
berfeiten, das innere organifhe Medium genannt.” „Die 
Lebenswiſſenſchaft eriftirt, ihre Schwierigkeiten beruhen nur auf 
ihrer Gomplicirtheit, und wenn, was feinem Zmeifel unterliegt, 
einft der Tag fommt, an welchem durch Arbeit und Gebuld die 
Phofiologie endgültig ala Wiffenichaft begründet dajteht, dann 
werden wir im Stande fein, durch Beränderungen des Blut» 
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mediums, unfere Herrfhaft über die gefammte Welt elementarer 
Drganiämen, die unfer Wefen ausmachen, zu üben. Kennen wir 
die Geſetze, welche ihre Beziehungen zu einander regeln, dann 
vermögen wir nach unferen Münfchen die Lebendäußerungen zu 
lenken und abzuändern.“ Metapborifch nennen wir und die Herren 
der Natur, in Wirklichkeit beruht unfere Herrichaft auf verftändniß- 
vollem Gehorfam. Diejelben Ideen hat Virchow in feiner Ab» 
handlung „Atome und Individuen” meifterhaft ausgeführt. 

Mit der Studie über „die Phufiologie des Herzens” fol 
fpeziell die Frage erörtert werden, „wie daß Herz, dieſer einfache 
Motor des Blutumlaufe, dur feine Reaction unter dem Einfluß 
des Nervenfnitems, bei dem feinen Mechanismus unferer Gefühle 
mitwirkt." Bernard hält audy hier, was er verfpricht und weift 
nad, in welchen phyſtologiſchen Borgängen Ausdrüde wie: „das 
Herz iſt vor Schmerz gebrochen“, „das Herz ift ſchwer“, „die Liebe 
macht das Herz erzittern”, „man liebt von Herzen“, „zwei vereinte 
Herzen", „man Fann fein Herz bezwingen und jeinen 2eiden- 
fhaften Schweigen gebieten”, „das Herz des Weibes ift zärt- 
licher ald das des Mannes“, ihre wiffenfchaftliche Rechtfertigung 
finden. 

Wir fließen mit einigen Gitaten aus dem Aufjage: „Ueber 
die Functionen ded Gehirns”, in welchem es fich fragt, ob das 
Hirn daß Organ der Intelligenz ift, oder dag Gubftrat, auf 
welchem „der Geift" als felbitändiges Weſen fih äußert. Claude 
Bernard Sagt: „Sch glaube, alle Welt wird mit mir darüber einig 
fein, daß und der Mechanismus des Gedanfens unbekannt tft. 
Haben wir diefe Unwifjenheit als eine relative anzujchen, die 
mit dem Fortichritt der Wiffenfchaft ichwinden wird, oder ftchen 
wir vor einer abfolugen Unwifjenheit in dem Sinne, daß es ſich 
um ein Lebensproblem handelt, welches ein für allemal außer 
halb des Gebieted der Phyſiologie fich befindet? Was mid an« 
langt, jo weife ich die letztere Anficht zurüd, weil ich nicht zugebe, 
daß die wifienfchaftliche Wahrheit fih in Brühe theilen läßt. 
Pie fol man e8 denn faflen, daß der Phyſiologe die Phänomene 
aller Organe des Körpers erklären könne, nur einen Theil ber 
jenigen nicht, die im Gehirn verlaufen? Dergleichen Unterfchiede 
können in den 2ebenserfheinungen nit Plab greifen. Ohne 
Zweifel bieten diefe Phänomene fehr verſchiedene Grade der 
Gompflicirtheit dar, unferer Forſchung aber find fie indgefammt 
mit gleichem Nechtötitel zugänglich oder unzugänglich, und das 
Gehirn darf feine Ausnahme non den übrigen Organen bed 
Körpers beanfpruchen, wie wunderbar und auch die metaphyſiſchen 
Manifeftationen erfcheinen mögen, deren Gib es iſt.“ „Das 
Gehirn ift dem gewöhnlichen Geſetz unterworfen, welches den 
Blutumlauf in allen Organen regelt, .... es fteht heute feit, daß 
während ded Schlafes Feine Gongeftion, fondern im Gegentheil 
Anämie im Gehirn ftattfindet.” „Der Phufiologe faun, indem er 
einfach das Gleichgewicht der Gehimthätigfeiten aufhebt, die 
Freiheit der millfürlichen Bewegungen unterdrüden.“ „Die 
Phyfiologie zeigt und, daß, abgefehen von dem Unterſchiede der 
größeren Gomplicirtheit der Phänomene, dad Gehirn mit dem— 
felben Necht dad Organ der Sntelligenz, wie das Herz das 
Organ des Blutumlaufs, die Kehle das Organ der Stimme 
ift. Wir entderfen überall eine nothwendige Verbindung zwiſchen 
den Organen und ihren Leiftungen, das tft ein allgemeines 
Princip, dem fich fein Organ des Körperd entziehen dürfte.“ 
„Die Einen wollen nicht zugeftchen, dab das Gehirn das 
Drgan der Intelligenz ift, weil fie fürdten durch dieſes Ge 
ſtändniß für Materialiften zu gelten, die Anderen beeilen ich 
wilfürlih die Sntelligenz in eine runde oder fpindelförmige 
Nervenzelle zu verlegen, um nicht für Spiritualiften gehalten zu 
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werden.” „Die Phnftologie bat ſich der philoſophiſchen Schlingen 
zu entledigen, fie hat mit Ruhe und Vertrauen die Wahrheit zu 
fuchen und fie in unanfehtbarer Weife feftzuftellen ohne je die 
Form zu fcheuen, unter welcher fie ihr erſcheint.“ D.© 6, 


Stalien. 


ur neueften Dante-fiteratur, 
1. 


Für die Tertkritif der Divina Commedia ift ſchon feit längerer 
Zeit rein nichts geleiftet worden, dad von irgend welchem Belanz 
wäre, Die zwei eifrigen Dilettanten auf diefem Gebiete, melde 
nie müde wurden größere und Fleinere Schriften von meiſt ſebt 
bedenflihem Charakter auf den Marft zu bringen, der Engländer 
Barlow und der Italiener Scarabelli, find feither zu den Todten 
gegangen, Bon ihren Seiftungen wiffen die Annalen der Miffen- 
ſchaft Schon heute nichts mehr zu berichten. Hingegen tft jüngſt 
ein Werf wieder aufgelegt worden, welches feiner Zeit babn- 
brechend war und auch heute noch keineswegs veraltet ift, nämlich 
Ugo Foscolo's berühmter Discorso*). Bon diefem Werke, Defien 
Mängel und Vorzüge ald bekannt voraudgefegt werden dürfen, 
waren bis jeßt vier Auflagen erfchienen (London 1825 und 1842, 
Lugano 1827, Turin 1852) und es ift diefe jomit die fünfte 
Diefelbe gehört zu der von Sonzogno in Mailand veranftalteten 
Biblioteca classica econnmiea, welde den Vorzug bat nabesu um- 
fonft verkauft zu werden (jeder Band I Lira = 80 Pfennig), aber 
dem Auge etwas ftarfe Zumuthungen macht. Eine neue Aus— 
gabe dieſes Werkes war nicht eben Bedürfnik. Zwar find die 
zwei Londoner nicht fehr Leicht zu finden; hingegen die beiden 
Nahdrüde von Lugano und Turin kommen fo häufig ror und 
werben fo billig verkauft, daß Seder mit der leichteften Mühe 
bie ‚eine oder die andere fih anichaffen Fann. Dazu fommt, daß 
der Werth dieſes Buches nur noch wejentlich ein Titerarbiftorifcher 
ift. Ob es angezeigt war, gerade von diefem Buche eine Volke— 
ausgabe zu veranstalten, mag billig bezweifelt werden. Für den 
wiſſenſchaftlichen Gebraud kann nach wie vor nur die von 
Mazzini beforgte Londoner Ausgabe vom Jahre 1842 in Betradt 
fommen. 

Eine neue, mit Ginleitungen und Gommentar verjehene 
Ausgabe der Divina Commedia bat Federigo Alizeri berans- 
zugeben begonnen**). Es folleine Bolksausgabe werden, namentlich 
für die Studirenden beftimmt. Der Verleger verſprach, monatlic 
eine Yieferung zu veröffentlichen. Wie es fcheint, ift jedoch das 
Unternehmen ins Stocken gerathen. Menigftend babe ich ſeit 
einem halben Sahre feine neue Lieferung mehr erhalten. Dob 
würde ich ed kaum bedauern, wenn ich auch Feine mehr erbielte. 
Allerdings verjpricht der Verfaſſer ſehr vieles, wie es bei den 
Italienern überhaupt Mode ift. Von einer Erfüllung jener Ver- 
ſprechungen ift aber vorläufig noch wenig zu bemerken. Die er 
ſchienenen Hefte enthalten nur ganz Belanntes, von der Ober 
fläche geichöpft und in gefpreizter Sprache vorgetragen. Für den 


*) Foscolo: Discorso sul testo della Commedia di Dante, con 
prefazione di Francesco Costero. Milano, Sonzogno, 1877. LS, 
388 Eeiten. 

**) La Commedia di Dante Alighieri con chiose e ragionamenti 
di Federigo Alizeri. Genova, Sambolino. 1877. u. flg. L.& Er 
fcheint in etwa 35 Heften von 64 Seiten a® 1, 
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gewöhnlichen Gebraud find noch immer die Audgaben von 
Fraticelli, Brunone Bianchi, Gamerini und beionderd Andreoli 
weit mehr zu empfehlen ala dieſes nenefte Opus. 

Zu meinem lebhaften Bedauern begegnen wir diesmal wieder 
einem Manne, dem ich nie mehr zu begegnen hoffte, nämlich dem 
Herm Antonio Bualberto De Marzo mit der Fortſetzung 
feined bereitd vor vierzehn Jahren begonnenen Glaborated*). 
Ueber den eriten Band defjelben habe ich 1873 in diefen Blättern 
berichtet und das aanze Unternehmen einer jehr jcharfen Aritif 
unterzogen (vrgl. Magazin, 1873, Nr. 34. ©. 498 u. fla.) 
Sene Nummer ded Magazin fand den Weg nadı Italien, wo 
der allerdings ungewöhnlich jchmeidende Artikel etwas Staub 
aufwarf. Ginen Bertheidiger fand De Marzo nit. Er felbit 
bütete fich wohl irgendwie mit mir angubinden. Sein Druder und 
Berleger wollte wie es fcheint auch nicht mehr mit dem Ding zu thun 
haben. Kurz, die Wirkung jenes Artifeld war, daf über vier Jahre 
lang feine weitere Lieferung mehr erſchien. Dann aber glaubte 
wohl Herr De Marzo, die Sache jei vergefjen. Im Herbit vorigen 
Sahred erſchien bei einem neuen Berleger, Gennini in Florenz, 
das erfte Heft des zweiten Bandes und ſeither habe ich nach und 
nach wieder acht Hefte erhalten, womit diefer fogenannte Gom- 
mentar bid zum neunten Gefang des Purgatoriumd fortgeführt 
ift. Leider werde ich das nicht bemeidenäwerthe Glüd haben, 
noch mehr Hefte zu erhalten und die Kleinigkeit von im Ganzen 
über 200 Mark auszugeben für — einige Pfund Maculatur. 

Fa, Maculatur! Denn aud heute noch und aud über den 
zweiten Band vermag ich unbedingt nicht günftiger zu urtheilen, 
als ich vor vier Jahren über den erjten Band gethan. Es iſt 
ein arger Schwindel, den Herr De Marzo mit diefem Werke 
treibt; eine Geldſpeculation der verwerflihften Corte. Man 
muß geradezu über die Frechheit erftaunen, womit diefer Herr, 
der fich feiner unglaublichen Sanoranz doch gewiß felbit bewußt 
ift, vor das Publikum zu treten wagt. Und in den vier bis fünf 
Sahren, feitbem der erite Band erfchien, hat er rein nichts gelernt 
und nichtö vergeffen. Der zweite Band, ſoweit er bis jetzt vor- 
liegt, iſt noch Eläglicher ausgefallen ald der erite, Unter den 
Tauſenden von Beifpielen craffefter Ignoranz und ärgiter Leicht- 
fertigkeit, die ich anführen könnte, will ich nur ein einziges aus— 
wählen. Sehr viel ift in der neueren Zeit über die ſchwierige 
Stelle Purg. IX, 1 ffg. verhandelt worden. Daß er das Fenne, 
was im Audlande, namentlid von Witte und von mir Darüber 
geichrteben worden, kann freilich von einem De Marzo nicht er- 
wartet werden. Aber auch in feinem Vaterlande iſt viel, jehr 
viel darüber gefchrieben worden. Sch erinnere nur an die jehr 
bedeutende Abhandlung von Antonelli (1571), an die Arbeit von 
Moffotti (1865) und an Ferrazzi's früher erwähntes Merk, in 
deſſen viertem und fünften Bande fich jehr ausführliche Referate 
darüber finden. Doch für einen De Marzo eriftirt diefe ganze 
Literatur nicht. Er jchreibt einfach Einiges aus den 1846 er- 
ichienenen Studi inediti ab und damit Dunftum. Daß fein ganzes 
Opus eine bloße, kopfloſe Compilation ift, Eönnte noch hingehen. 
Würde er aber wenigitend das Beſte abjchreiben! Er jchreibt 
aber einfach Die Paduaner Ausgabe und ein Paar andere land» 
läufige und veraltete Bücher ab, und damit füllt er feine Bogen, 
damit verdient er fein Geld. 

Doch hiervon genug! Hier will ich nur noch vor diefem er- 
bärmlichen Machwerke ernftlih warnen. Dem Herrn De Marzo 


*) Commento su la Divina Commedia di Dante Alighieri. Del 
professore Antonio Gualberto de Marzo. Vol. II, Firenze, Gennini & Eo, 
1877—78. gr. 4 in Lieferungen von 32 Geiten & L. 1, 80. 
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gebenfe ich in Bälde dad Handwerk gründlich zu legen. Das 
kann aber nicht im einer deutichen, in einer Berliner, es muf in 
einer italienifchen, in einer florentinischen Zeitichrift geſchehen. 

Cine neue Ausgabe der Divina Commedia mit unendlich weit- 
fchweifigem Gommentar ift dem Vernebmen nad nahe bevor 
ftehend. Giambattifta Giuliani's Dante spiegato con Dante foll 
nächſtens, wenn ich recht berichtet bin, bei Le Monnier in 
Florenz erjheinen. Bon diefer Arbeit liegen fo viele Proben 
gebrndt vor, daß ed unſchwer ift, ſich ſchon jegt ein richtiger 
Urtbeil darüber zu bilden. Ich kann num micht bergen, daß ich 
in das Pob, welches derfelben bin und wieder gefpendet worden 
ift, nicht einzuftimmen vermag. Vor Allem leidet die Aıbeit an 
einer Weitjchweifigkfeit, Die gar Feine Grenzen mehr kennt, Die 
im Jahrbuch abgedrudten Gefänge XII und XXXI der Hölle 
füllen jener 43, diefer 40 Großoctavfeiten. Der im Propugnatore 
abgedrudte XXIX. Gefang des Purgatoriums füllt deren 4. 
Der Eommentar zu ben hundert Gefängen ber Divina Commedia 
wird demnach vier Tanfend und einige Hundert Seiten in Octav 
in Anfpruch nehmen. Und wird der innere Merth zu diefem un— 
verhältniimäßigen Raume ‘in Verhältniß ftehn? Gewiß nicht. 
Denn erftens ift Ginliani allerdings ein nüchterner Forſcher, da- 
neben aber abſolut geiftlos und herzlich Iangweilig; zweitens 
wiederholt er jich bis zur Unerträglichkeit; drittens ift der Boden 
worauf er fteht und von welchem aus er arbeitet ein jchiefer, 
fein Princip — eine Phraſe. Dante fol mit Dante erklärt 
werden: — Heißt das joviel ald: Man folle bei der Erklärung 
der Divina Commedia auf die übrigen Schriften des Dichters 
Nüdficht nehmen, nun, dann ift Giultani wahrlidy nicht der Erfte 
der diefen Grundſatz aufgeftellt und befolgt hat. Heißt das aber 
fo viel als: Man folle bei der Erklärung des Gedichtes einfach 
zu anderen Stellen deffelben oder der übrigen Schriften des 
Dichterd greifen — und fo verfteht in der That Ginliani den 
Grundſatz, — dann wird in neunzig von hundert Fällen Dunkles 
mit Dunflem erklärt, — oder jagen wir ed nur ohme Umſchweife, 
dann wird raifonnirt, aber nichtö erklärt. Sn der That ber 
fteht Giuliani's Commentar, fo weit er bis jet gedrudt vorliegt, 
weſentlich aus Naifonnementd, aus welchen für die eigentliche 
Auslegung und das Verſtändniß des Gedichted blutwenig zu ge 
winnen ift. Herr Giuliani ift gleich jenen Eregeten, welde die 
Bibel ganz einfach durch Bibelfprüche erklären. In der deutichen 
wiffenfchaftlichen Theologie ift diefer naive Standpunkt längſt 
überwunden und ich follte meinen, er wäre ed auch in der Dante 
Forſchung. Troß Allem aber wird ed dem Giuliani'ſchen Com— 
mentar nicht an enthufiaftiichen Yobrednern fehlen. Das Toben 
ift Diesmal um jo gefahrloſer, als wegen der erwähnten unglaub- 
lichen Langweiligkeit des Commentars, er ganz gewiß Keine Leſer 
finden wird. Doc, was thut’5? Wenn er nur Käufer findet! 

Ausgaben der Hleineren Werke Dante's kommen nicht häufig 
vor. Es beißt, Ginliani werde nächſtens und mit einer foldhen 
der lateinifchen Schriften beſchenken. Bon appetit! Bei Ouigoni 
in Mailand tft eine neue, billigfte Ausgabe der Vita Nuova er 
ſchienen“). Diejelbe ift Fritif- und werthlos und verdankt einer 
bloßen Buchhändleripeculation ihren Urfprung. Auch den von 
Ernefto Monaci in der zu Bologna ericheinenden Zeitichrift 
Il Propugnatore veröffentlichten Gedichten Dante's aus einer 
Ehigianer Handfhrift**) kann ich Feine wifjenfchaftliche Bedeutung 


*) La Vita Nuova di Dante Alighieri. Milano, Guigoni. 1877, 
16%, 64 Seiten. 
*®) Monaci: U Canzoniere Chigiano L. VII. 305. Enthalten 
in Propugnatore, 1877, I. p. 124—163; 289-542; IL, 334—413; 
1878, I. 199—264; 303-332. 
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zufchreiben, indem bie Tertfritif Faum einen Nuten darand Leſer nur eine profaifche Leberjegung genügen könne.“ Es mag 
ziehen wird. Je geringer der Werth ift, den die bezüglidyen aus vielleicht Geſchmacſſache fein, ich meine aber, Überjegungen, wie 
Stalien uns zukommenden Beröffentlihungen in Anfprud) nehmen | die von Philalethes und Mitte erleichtern das Berftändnik demn 
fönnen, um fo mehr ift zu bedauern, daß die Ausgabe von | body ganz anders als diefe in Profa. Diejelbe ift in höchſtem 
Dante's Opere minori, welche und Witte verfprochen hat, fo lange | Grade geſchmacklos. Treu ift fie natürlich, ſofern nämlich der 
auf ſich warten läßt. Schon vor elf Jahren wurde fie ald dem- | Überfeger nicht einer falfchen Lesart oder Auffaffung gefolgt ift. 
nächft erfheinend angekündigt; es ift aber feitber nur die Vita , Doch mußte fie wiffenichaftlich werthlos werden, ba der Überfeter 
Nuova erſchienen. | mit der betreffenden Literatur gar nicht vertraut iſt. Freilich 
Beinahe bat es den Anjchein, ald wollten es die Deutihen | rühmt er fich, Die Nefultate der neueren Forſchungen nicht un- 
im Gifer für dad Studium unſeres Dichterd den Stalienern zu benützt gelaffen zu haben. Es ift aber ſchwer zu errathen, was 
vorthun. Kein Jahr vergeht, im welchem nicht neue Überfegungen | er denn eigentlich unter „Refultate der neueren Forfhungen“ 
oder neue Ausgaben von älteren erfheinen. Zu den vielen nor- | verftcht. Denn von Allem, was feit 1830 auf diefem Gebiete 
handenen bat der ald Germanift und Romanift zugleich rühmlich | erfchienen und geleiftet worden, kennt er nicht den hundertften 
befannte Prof. Karl Bartſch in Heidelberg eine neue Über | Theil. Sp kann man denn nicht umbin, aud über bieje zweite 
fegung der Göttlichen Komödie hinzugefügt*). Über diefe Arbeit | Auflage das nämliche Urtheil zu fällen, das einft Blanc über die 
fann ich auch jegt nur wiederholen, was ıch anderwärtd audge- | erfte gefällt hat. Die Anmerkungen find dürftig, geben nur das 
ſprochen. Unter den deutſchen Überjegungen der Divina Commedia, | Aergewöhnlichfte und felbftverftändlich nicht immer das Richtige. 
welche den funftreihen Reimbau der Terzine bed Driginald bei- | Im Ganzen mag die Arbeit demjenigen vieleicht gute Dienfte 
behalten, nimmt diejenige von Bartſch eine hernorragende Stelle | leiften, der, ohne mit der Sprache genügend vertraut zu fein, 
ein. Sie tft im Allgemeinen treu ohne ſtlaviſch zu fein, edel, | Dante's Gedicht im Original zu leſen und eine wörtliche Über- 
verftändlich und zeichnet fich außerdem durch wahre Meifterihaft | fegung daneben zu halten wünſcht. Ein anderes Verdienft kann 

| 

| 

| 





in der Behandlung der deutjhen Sprache vor mancher andern | derfelben unbedingt nicht nachgerühmt werden, 
vortheilhaft aus. Ungeachtet jedoeh all ihrer Vorzüge, die ich Faft zur gleichen Zeit tft bei dem nämlichen Berleger eine 
fehr gerne anerfenne, hat mich auch diefe Überfegung in meiner fogenannte neue Ausgabe der Dante-Üüberfegung der Sofepbine 
Anficht, dab es unmöglich fei die Divina Commedia in eine fo | von Hoffinger erfhienen*). Diefelbe ift aber einfach eine 
grundverfchiedene Sprache wie die deutfche zu überfegen, ohne | Fitel-Auögabe, d. h. es find die nicht abgefehten Gremplare ver 
entweder die Trene des Inhalts der Form, oder dieſe jener auf | Ausgabe von 1865 von dem Verleger mit einem neuen Titelblatt 
zuopfern, nur beftärfen können. Denn weit entfernt in diefem | verfehen worden, um fie womöglih an den Mann zu bringen. 
Abbilde alle Züge des Urbildes wiederzufinden, ftoßen wir bier | Wir haben daher an diefem Orte weiter nichtd darüber zu fagen. 
auf Fremdartiges, vermiffen dert einen nicht unmichtigen Zug, | Nur die Bemerkung ſei geftattet, dah man den buchhändlerifchen 
bier begegnet und ein falfches Verſtändniß, dort eine durch den | Unfug der fogenannten Titel-Ausgaben geradezu gefeglich ver- 
Zwang des Reimes mehr oder minder mwejentlihe Abweichung | bieten jollte. 
vom Original. Da bier der Raum mangelt um Beifpiele anzu- Weit das Befte, was die jüngfte Überfegungsliteratur zu 
führen, die ſich mit ſehr leichter Mühe anhäufen lieben, ſei es verzeichnen hat, ift die vom Hofrath Dr. Julius Pegholdt in 
geftattet auf die wohlwollende aber treffende und eingehende | Dresden beforgte neue Auflage des rühmlichſt befannten Dante 
Beiprehung von Witte zu verweifen**). werfeö deö unvergehlichen Philalethes“). Es ift eine erfremlice 
Einen entgegengefegten Weg hat ein anderer Überfeger ein- | Erſcheinung, daß von diefer unübertrefflichen Arbeit immer wieder 
geihlagen, dem es vergönnt geweſen ift, die Arbeit feiner Jugend | neue Auflagen nöthig werden. Das Werk, überſetzung ſowobl 
im hoben Alter umzuarbeiten und neu heranözugeben. Bor bei- | ald Gommentar, ift längft befannt und es hieße Wafſer ins 
nahe einem halben Jahrhundert (1830 ff.) erihien in Innsbruf | Meer tragen, wollte ich noch einmal die Vorzüge deffelben bervor- 
eine von I. B. Hörwarter und K. von Enk beforgte proſaiſche heben. Ich befchränte mich alfo darauf, zu bemerken, wodurch 
Überfegung der Göttlichen Komödie, über welche der treffliche | fich diefe Auflage von den vorigen unterfheidet. Sie nennt fih 
Blanc kurz und bündig urtheilte: „Hätte füglih ungedrudt | einen unveränderten Abdrud. Im der That ift der Tert der 
bleiben önnen“, Der eine Überfeger, Dr. Hörwarter, ift nicht | Überfehung fowie der Goemmentar unverändert geblieben. Anh 
lange darauf (1836) geftorben. Sein Mitarbeiter, K. von Enk, | die artiftiihen Beilagen find die nämlichen wie früher. Eine 
bat und, hingegen erſt Fürzlic mit einer zweiten verbefferten | erfreuliche Bereicherung bat hingegen der erfte Band erfahren. 
Auflage jener Arbeit überrafcht***). Ich wenigftend war wirflih | Der Herausgeber Petzholdt hat demfelben ein ſehr intereffantes 
davon überrafcht, denn ich glaubte, wir wären in Deutfäland | und anziehendes hiftorifches Vorwort beigefügt, in welhem wir 
längft über den Standpunkt der Profa-berfegungen hinaus. | eine volftändige Geſchichte der Philalethes ſchen Dante-Studien 
Alein Herr von Enf ift auch jegt noch der Überzeugung, „daß | und -Überfegung finden, Er hat ferner die fämmtlichen Vor— 
zum vollen Verſtändniß des italienifhen Terted dem deutichen | reden des hohen Überfegers zu dem einzelnen Theilen der erften 
Auflage, welche in den jpäteren zum Theil weggeblieben waren 





*) Dante Aligbieri's Göttlihe Komödie, Überſeht und erläutert 
von Karl Bartſch. Leipzig, Bogel 1877, 3 Bänbe gr. 8 XXXIV 
— 207, X- 212, VIIT 215 Geiten. 


*) Dante's Göttlihe Komödie. Zur Zubelfeier des Dichters 
metriſch überjeßt von Jo ſ. v. Hoffinger. Neue Ausgabe. Wien, Braw 

») Karl Bitte: Dante's Göttlihe Komödie im deutichen | müller, 1577. 8%, 3 Bde. VIL, 247, 239 und 2345 ©, 
Terzinen, Beilage zur Augsburger Allgemeinen Zeitung 1877 Nr. 7 ”*), Dante Alighieri's Göttliche Komödie Metriih übertragen 
und 8. und mit kritifchen und hiſtoriſchen Erläuterungen verjehen von Phila⸗ 

") Dante Alighieri's Göttliche Komödie. In deutſche Profa | Tethes. Dritter unveränderter Abdruck der berichtigten Ausgabe von 
übertragen, mit Inhaltsangabe und Erläuterungen verjehen von K. 1865-1866. Beforgt von 3. Pet holdt. Leipzig, B. G. Teubner. 
von Ent. Zweite verbeflerte Auflage. Wien, Braumüller. 1877. 16%, | 1877. 3 Bde. 8. XX—300, VII—344, X—447 ©, wit Portrait, 
VIL—265, 269, 275 €. | 3 Karten und 5 Grunbriffen. 
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wieder abdrudfen lafjen. So ift diefe neue Auflage als die voll 
ftändigfte zu betrachten. 

Aus Franfreih ift und eine neue Ausgabe der befannten 
Überfegung von Pier Angelo Fiorentino zugegangen®), 
weldhe durchaus unverändert ift und daher zu bejonderen Be— 
merkungen feine Veranlafjung bietet. Was fonft an Über 
jegungen erfchienen ift, findet ich in der Dante-Bibliographie im 
vierten Bande des Jahrbuchs verzeichnet und ſehe ich mi nicht 
rexanlaßt mich weiter dabei aufzuhalten. 

Hingegen darf eine nahe bevorftehende, höchſt interefjante 
Publication nicht unerwähnt bleiben. Unter den altcatalaniichen 
Überfegungen der Divina Commedia war feiner Zeit die des 
Andreas Febrer vielbewundert. Diejelbe gehört der zweiten 
Hälfte des vierzehnten Sahrbunderts an. Man begreift faum, 
daß fie bis jet ungedrudt geblieben ift. Das Dante-Jahrbud 
brachte davon in feinem eriten Bande den dritten Geſang der 
Höfe, andere Brudiftüce find in der Revista de Espana veröffent- 
liht worden. Schon ver zwanzig Sahren hatte Profefior 
Ganetano Bidal y Balenciano in Barcelona eine voll 
ftändige und genane Abſchrift davon genommen, mit der Abſicht 
biefelbe zum Drud zu befördern. Gründe, die er bis jet nicht 
erörtert hat, haben ihn daran verhindert. Nun endlich ſoll aber 
dad Merk doch erfcheinen. Im vorigen Jahre jind die Proſpecte 
angegeben worden und, wie mir der Herausgeber mitiheilte, joll 
das Buch bereits gedruckt fein und nächſtens der Öffentlichkeit 
übergeben werden). Wir dürfen demjelben guten (Frfolg vor- 
ausſagen. Nach den mir vorliegenden Drudproben läht die Aus- 
gabe faum etwas zu wünjchen, ſowohl in Bezug auf Genauigkeit 
und Eorrectheit, ald in Bezug auf Würde und Eleganz der Aud- 
ftattung. Ein Urtheil läßt fich freilich erſt füllen, wenn das 
Ganze vorliegen wird. 

Noch mehr als in Stalien find die Hleineren Werte Dante's 
im Auslande im Ganzen vernachläſſigt. Wie viele mögen bei 
und in Deutfchland wohl fein, welche deſſen „Gaſtmahl“ geleien? 
Unjere Literatur befigt erſt eine einzige Überjegung davon, nämlich 
die von Kannegieher (1845), welche felbft ſehr geringe Beachtung 
gefunden bat. Weit größerer Beachtung haben ſich die lyriſchen 
Gedichte, die Schrift über die Monarchie, namentlich aber, wegen 
nöberer Beziehung auf das Leben und auf das Hauptwerk ded 
Dichters, die Vita Nuova erfreut. Bon legterer Schrift befahen 
wir bereitö zwei Überfegungen, die ältere von Oeynhauſen, die 
jüngere von Karl Förſter. Zu diefen beiden bat jüngft „eine 
Dame, B. Sacobfon, die dritte hinzugefügt***). Dieſe Uber: 
ſetzung hat zunächft vor ihren Vorgängerinnen den Vorzug, dab 
ihr ein correcterer Tert zu Grunde liegt, indem fie fich an Witte's 
kritiſche Textausgabe eng anſchließt, ja, es iſt weſentlich eine 
Überfegung der Witte ſchen Ausgabe mit ihren das Verſtändniß 
fördernden Anmerkungen und der Einleitung, die uns bier vor 
liegt. Die Überfegung ſelbſt ift hin und wieder etwas ftarf 
modernifirt, im Ganzen aber finngetreu und wunderhübich,. Als 
Probe theile ich das fünfzehnte Sonett mit: 





*) La Divine Comedie ece. Paris, Hachette 1877. in-18 Jejus 
cVII-474 ©. 

**) La Comedia de Dant Allighier de Florenza, Traslatada de 
Rims vulgars toscans en Rims vulgars Cathalans per N’Andreu Febrer. 
Dala 4 luz, precedida de un estudio biogrüfico-bibliogräfico, D. Caye- 
tano Vidal y Valeneiano, Barcelona, Verbaguer. 1878, 8. ca. 600 ©. 

**) Das neue Leben von Dante Mligbieri. Überjeßt von B. 
Jacobjon. Mit Dante's Portrait nach Giotto. Halle, Pfeffer. 1877, 
16.98 ©. u. 1 Taf. 
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Bon folder edlen Reinheit ſcheint umwoben 
Die holde Frau im fittigen Berneigen, 
Daß jebe Lippe zittern muß und jchmeigen 
Und fich fein Auge fühn zu ihr erhoben. 
Sie wandelt ftill, wo fie die Andern loben, 
Ebrbar im Demutblleibe, das ihr eigen, 
Es ſcheint, der Himmel will ein Wunder zeigen, 
Und fandte fie zur Erde ber von oben. 
Und wer in ihre Huld bie Blide tauchet, 
Dem ftrömt vom Aug' zum Herzen eine Rabe, 
Die nur, wer fie empfunden bat, verftchet; 
Bon ihrem Angeficht hernieder wehet 
Ein milder Geift voll reicher Liebedgabe, 
Der „Seufze!“ *— Teife in die Seele bauchet. — 

Durch den inneren Gehalt ſowohl, als auch durch die nied- 
liche äußere Ausftattung (nur das Papier follte beffer fein) 
empfiehlt fi) das Büchlein jedem, der die liebliche und tief- 
empfundene Erſtlingsſchrift des Dichterd in einer eleganten 
deutichen Überfegung leſen wil. In der Einleitung find mir 
gute alte Bekannte begegnet. Die von mir zuerft aufgeftellte 
Grundauffaffung ift, mit einer geringen Mopdification, in Witte's 
Prolegomeni und von dort in die Einleitung zu diefer Überfegung 
übergegangen. Freilich ift der Urheber weder an dem einen noch 
an dem andern Dit genannt, Nun, wenn eine Maare ala gut 
und brauchbar befunden und in Umlauf gefegt wird, jo fann 
das ja den Erfinder nur freuen. Aber allerdings macht e8 einen 
etwas jonderbaren Findrud, wenn man eben diefe Waare unter 
einer fremden Firma cireuliren fieht. 

Hier machen wir wieder Halt. Für den kurzen Zeitraum von 
wenig mehr ald einem Sahre fcheint die Ernte reich genug. 
Noch reicher ift fie anf dem Gebiete der Auslegung der Divina 
Commedia, Die Erläuterungsichriften Revue zu palflren wird Die 
Aufgabe des dritten und legten Artikels jein. 

Dr. Scartazzini. 


Holen. 


Sieniawski: Das Sisthum Ermeland, feine Gründung 
und Entwickelung auf preußifchem Gebicte,*) 


Dr. Sientamwäft hat unter obigem Titel ein Werk ver- 
öffentlicht, dad gewih bald die Aufmerkſamkeit ber Koricher auf 
fich Tenfen wird, zumal der zweite Theil Tediglih Documente 
und zwar größtentheild in lateinifher, den Gelehrten aller 
Länder und Nationen zugänglicher Sprache enthält. Im erften 
Abſchnitte des erften Theils behandelt der Berfafler in einer 
Skizze die Geſchichte Ermelands in hiftorifcher Zeit, d. h. von 
da ab, wo Papft Gregor IX. dad Preußenland für ein Eigen- 
thum des apoftoliihen Stuhles erflärt und ed dem beutfchen 
Drden der heil. Maria in Serufalem ald Lehn übergeben hat. 
In dieſen erften Abichnitt gehört die Gejchichte der Gründung 
des dem Orden coordinirten Biöthums Ermeland, defien eriter 
Biſchof Anjelm, ein ehemaliger Ordensbruder, ed verftand, dem 


) Im Sabre 1876 von der Akademie ber Wiffenfchaften in Kralau 
preiögekönt. Biskupstwo warminskie, jego zalotenie i rozwoj na 
ziemi pruskiej, z uwzgl Ednieniem dziejöw, ludnosei i stösunkow geo- 
graficzuych ziem dawniej krzyäackich. Poſen, bei Johann Konftantin 
Zupansli. 1878. Zwei Theile in einem Bande. 
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Bisthume eine Berfaffung zu geben, melde dem Orden den 
ganzen Einfluß raubte und Jahrhunderte überdauerte, da fie erft 
nah der Occupation Ermelandd durch Preußen einer neuen 
Ordnung der Dinge wid. Die Regierungsform des kleinen 
geiitlichen Staates, defjen Herricher jeit dem 14. Jahrhundert den 
Titel „Fürft“ (princeps) neben dem des Biſchofs führte, ift ein- 
gebend bejchrieben und zeugt für die tiefe politiiche Finficht ihres 
Schöpfers, des Bifchofs Anfelm. Das Bisthum Grmeland hatte 
nicht den Umfang des ehemaligen heidnifchen Ermelands, fondern 
umfahte nur deffen nördlichen Theil und einige Stückchen an- 
grenzender Kreife. Zweifelbaft erjcheint es, ob Preußen und 
Grmeland je ein politifhes Ganzes gebildet haben; gewiß aber 
war Died jchon zur Zeit der Ankunft der deutjchen Ordensritter 
nicht der Kal. ALS der Orden in das Gebiet der alten Preußen 
eindrang, um es zu erobern, befand ſich das Band in völliger 
politischer Auflöfung und man bemerkt auch nicht eine Spur 
eines hierarchiſchen Bandes zwifchen den einzelnen Stämmen und 
Gauen. Der von Johannes Vogt als allmächtig geſchilderte 
Kriwe von Romowe ift in der ganzen Periode des Unterjohungd- 
frieges unfihtbar und gab jelbit dann fein Lebenszeichen von fich, 
alö die verwegene Hand der GChriften das allgemeine Landes» 
heiligthum zerftörte; er hat aljo wohl nie eriftirt, Trotzdem 
widerftanden die Bewohner lange den Befehrungdverjuchen des 
Ordens. 

Von dem Mangel jeglicher politifchen Verbindung ſchließt 
Dr. Sieniawski darauf, daß die Bewohner des ganzen Preußen» 
landes mit Einſchluß von Ermeland nicht einer und derjelben 
Nationalität angehört haben, ein Schluß, den übrigens archäo- 
logiſche Forfhungen zu betätigen fcheinen; einen gemeinfamen 
Namen haben die Stämme ficherlich nicht geführt. 

Merkwürdig ift die Übereinftimmung der Refultate der 
hiſtoriſchen Forſchungen Dr, Sieniawski's und der ardhäologifchen 
Forfhungen Dr. Lifjauer's*), denn der eritere jagt fait wörtlich 
dajjelbe, was der legtere behauptet, dab nämlich einer der vielen 
in Preußen angefiedelten Stämme und zwar der weitliche, von 
den benachbarten Slaven der „Preußische” genannte, der herrichende 
gemwejen ſei, weil er die andern befiegt habe, diefer Name fei 
dann jpäter, nach der Ermordung des heil. Adalbert, von den 
Chriſten allen Bewohnern des Landes beigelegt worden. Auch 
daö heutige Frmeland wurde während einer langen Periode nicht 
mit diefem Namen bezeichnet, denn feine Fürften (die Biſchöfe) 
nannten fi bald nad) diefem, bald nach jenem Landestheile. 

Die endgültige Unterwerfung deö Landes erfolgte, wie in den 
folgenden Kapiteln bewiejen wird, im Jahre 1249 und von da ab 
datirt auch die Golonifation des Lande durdy Deutiche. Der 
Biſchof Heinrich I. brachte Goloniften ans feiner Heimath Nord- 
deutichland herbei, welche die Städte Braunsberg und Franenburg 
gründeten und dad Lübecker Necht bei fib einführten, während 
der Biſchof Eberhard von Neiffe, der Nachfolger ded vorigen, 
Scjlefier berbeizog. Auch die nachfolgenden Biichöfe fuhren im 
Eoloniftren fort und germanifirten jo den größten Theil des 
Landed. Bei Gründung neuer deuticher Dörfer vergingen ſich diefe 
Kürften dadurch, daß die Fingeborenen aus den von ihnen be 
bauten Anftedelungen in andere Gegenden verpflanzt und ihr 
Boden den deutſchen Golenijten verliehen wurde. Auch gewährte 
man den Ankömmlingen das Gulmer Recht, während man die 
Autohthonen nad dem härtern preußiichen richtete. Trogdem, 
jagt Dr, Sieniawsfi, war die Cage der hörigen Bewohner Erme- 
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*) Man ſehe den Urtitel: Crania prussiea von Dr. Lifjauer in : 


— 


ter Zeitſchrift f. Ethnologie, Heft II, Jahrg. 1878. ©. 
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lands gewiß Feine fchlimmere, ald die der Hörigen in andern 
Ländern; ja ihre Rage fcheint fogar eine weit befjere nemeien :ı 
fein, da fie zu einem fo hoben Wohlftande gelangten, dab der 
felbe den Neid der Ordenäritter erregte. 

Ermeland hatte nad dervon Anfelm ihm ertheilten Eonftitutien 
ftreng genommen zwei Herren, denn diefer Biſchof gab den dritten 
Theil des Landes dem Domkapitel mit faft fouveränen Mecten, 
mährend er die andern beiden Drittel für den Biſchof refernirte 
Diefe Theilung hatte einen bedeutenden und dauernden Einfluß 
auf das Land, indem, während die Biſchöfe in ihrem Gebich 
immer mehr Städte gründeten, das Kapitel hauptſächlich Dirke 
gründete, um jo feine Finfünfte zu vermehren. 

Die Verbreitung des deutſchen Elementes in der Richter: 
von Nord nad Süd wird durch die Gründung der Städte ver 
anfhauliht. Die Etädte im Norden ded Landes und in de 
Mitte, am linken Ufer der Aller, entitanden in ber erften un 
zweiten Golonifationsperiode, zur Zeit der Regierung des Biihri! 
Heinrich I. und Eberhards von Neiße; die Städte am rehtn 
Ufer der Aller entiteben in der dritten Golonifationdperien, 
aber immer noch vor dem Schlufie des XIV. Jabrhunden 
In den Städten aus den beiden erften Perioden entftanden an 
erhielten ſich fpracliche und gemohnbeitlihe Eigenthümlicteiten, 
die man in den Städten der-dritten Periode nicht mehr finkt, 
da ste nicht mehr durch Golonen von Außerhalb, jondern vor 
Nachkommen früher berbeigefommener Goloniften beröllen 
worden find, die fich bereits theilmeife mit den GFingeborenn 
vermifcht hatten, und dadurd mehr oder minder polonifirt werde: 
waren. Bon den zwölf ermeländifhen Städten haben mur jmi 
(Braunäberg und Frauenburg) das lübeckſche Recht erhalten. 
Die größten Privilegien erhielt unftreitig Braumäberg, dem 
feine Bürger durften ihre itädtiihen Behörden felbft wählen 
Frauenburg, wohin Heinrich I. feine Reſtdenz verlegte, vermodt: 
nicht emporzufommen; es lag dem handeltreibenden Elbinz 
nahe, Möglich daß dies die jpätern Biſchöfe veranlafte, ihr 
Nefidenz nach dem fchöner und gümftiger gelegenen Heiläberg iı 
verlegen. 

Die Hauptbeichäftigung der Bewohner aller Städte war x 
Aderbau; die damals üblichen Handwerke wurden nebenbei iv 
trieben. Die Städte des Bandes, namentlich aber die im Nm 
und im Innern gelegenen, haben eine hervorragende Role in 
der Germanifirung deö Landes geipielt. Die dienende Klafje der 
Bevölkerung ftrömte nämlich mit Vorliebe in die Städte, wo ft 
einen freien Arbeiteritand bildete, was ihr beffer behagte, ald Nie 
Hörigfeit. Auch die regelmäßig abgehaltenen Wocdhenmärkte un 
die in den Städten refidirenden Gerichte haben, im Vereine mit 
der höheren Bildung der Stadtbewohner, viel zur Germanifirun: 
des ganzen Landes beigetragen. 

In der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts hörte de 
Zuzug von ausländifhen Goloniften auf; die Bijchöfe waren 
von nun ab gröftentheild Eingeborene, welche fich damit be 
gnügten, neue Anfiedelungen in unbebauten Gegenden zu gründen, 
fie aber nur mit Überftedlern aus ſchon bevölferten Gegenden dei 
Landes zu bejegen. Hierdurch entftanden die Städte Aleniteiz, 
Seeburg, Reßel, Wartenburg, Bifhofsburg und Bifchofitein. 

Snduftrie und Handel haben fih nie in Ermeland zu 
größerer Bedeutung emporgefhmwungen; nur in Braumdberg cr 
langten fie einige Bedeutung. Neben den Aderbauern finder 
wir in den Documenten aufgeführt: die Zunft der Bäder, Fleiſchen 
Schuhmacher, Schneider, Kürihner, Tuchmacher, Kaufleute un? 
Händler (Calceatores und penesticos), Eigenthümer von Dampf: 
bädern (Stuba balnearis); jedoch unterliegt es feinem Zweifel, I} 
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in den Städten auch wohl Maurer, Zimmerleute, Schmiede u. dergl. 
gewohnt haben, welche noch feine Zünfte und Innungen bildeten. 

Die Bewohner des Landes waren zur Zeit der Ankunft des 
Ordens Geto-Pithauer, doch haben auch Anſiedler anderer Ab- 
fammung unter ihnen gelebt. Es fann fomit von einem ein- 
heitlihen geto-Fithanifchen Volksſtamme in Frmeland nicht die 
Rede fein. Dr. Sieniawski läßt zwei Hypotheſen zu, und zwar, 
dab entweder die Geto-Pithauer von Weiten und Süden her 
durch die Slaven gegen die Küfte gedrängt worden, oder daß 
fte felbft von Norden und Dften ber ind Land einbrachen und 
die dort haufenden Slaven unterjochten. Hiftorifche Thatſachen 
iprechen für die zweite Onpotheje*). 

Am Schlufſe des eriten Theil, der zugleid den hiſtoriſchen 
Theil ded Werkes bildet, finden wir interefiante Einzelheiten 
über die heutigen Verhältniffe Ermelands. Durch die Bulle 
„De salute Animarum*“ (16. Suli 1821) wurden die Grenzen des 
Biöthumd bedeutend erweitert, doch wurden auch durch diefelbe 
Bulle die Rechte des Biſchofs, namentlich aber des Kapitels 
andere, ald die von Anfelm dem legtern ertbeilten. Dr. Sieniawski 
hat aber nicht allein dieſe Nechtöverhältniffe und die Geſchichte 
des Landes, fondern auch feine natürlichen Verhältniffe, die Ge- 
ftaltung der Dberfläche, die Flüffe und Seen ı. ſ. w. berüd- 
fihtigt, und alle zugänglichen Quellen benugt, um ein einheit- 
liches, gründliches Werk zu fchaffen, das bleibenden Werth haben 
wird. Albin Kohn. 


Kleine Rundſchau. 


— Prölf: Shakefpeare- Erläuterungen. Wir Deutichen find 
nun einmal das Volk der Gommentatoren und können uns die 
Literatur, wie einft die Juriften des Corpus Juris, nur cum glossa 
denken. Befonderd Goethe und Shakeſpeare find diefem Triebe 
anheimgefallen, und es kann nicht weiter verwundern, daß unter 
diefer Flut von Gommentaren und Grflärungen das Meifte 
ten vornherein überflüffig, Vieles fogar abfurd genannt werden 
muß. Um fo mehr verdient e8 hervorgehoben zu werden, wenn 
einmal eine Ausnahme gemacht und etwas wirklich Vorzügliches 
geleiftet wird. Died nun gilt in hervorragenden Maße von 
den „Shakefpeare-Erläuterungen” von Robert Prölf**), die bis 
jett „Romeo und Julia“, „Viel Lärmen um Nichts”, „Sulius 
Cilar“, „Kaufmann von Venedig“, „Richard IL.” und „Hamlet“ 
umfafien. Die Unbegreiflichfeit Shafejpeares liegt nicht nur in 
der Tiefe ſeines Dichteriihen Genius; ed fommt Anderes hinzu. 
Einmal fteht er den Meiften durchaus ifolirt, von feinen Zeit. 
genofjen losgerifien vor Augen. Zweitens faht man ihn zu 
wenig als einen Schaffenden auf, Wie aber fann ein dichterifches 
Werk befier verftanden werden, als wenn man es aleichfam bei 
feinem Werdeproceß belaufcht und ſich klar zu machen jucht, auf 
welhe Meife ſich der Stoff in des Dichter Seele entwidelt hat? 
Died gethan zu haben, ift der Vorzug der Prölf'ihen Arbeiten. 
Er geht vor Allem auf die Quellen zurück und indem er nadı- 
mweift, wie der Dichter das gegebene Material geftaltet, erflärt er 
zugleich, was berfelbe bezwedte. Sein Verfahren rechtfertigt 
ſich vornehmlich Hamlet gegenüber, jener räthielvollen Tragödie, 
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in melde man ebenfo viel hineingeheimnißt, wie man aus ihr 
berausgeheimnißt bat. Prölß vergleicht nicht nur die Novelle 
Charles von Belleforefts, fondern auch die Duartausgabe von 
1603 mit der faſt aufs Doppelte vermehrten von 1604. So ge- 
langt er zu einer durchaus ungezwungenen Deutung, die nebenbei 
das für fi hat, daß ſie organifch fich an jene fo natürliche und 
einfache anſchließt wie fie Goethe im „Wilhelm Meifter" gegeben 
hat. Ebenſo macht es der Verfafler mit „Nomeo und Julia“, 
er weift nad, dab die Abweichungen der Ausgabe von 1599 von 
der ven 1597, fo weit fie nicht rein redactioneller Natur find, 
darauf abzielen, „ein beftimmtes finnliches Element, eine gewiſſe 
auf Befriedigung der Neigungen und Leidenſchaften und auf 
Lebensgenuß dringende, und doch wieder daB Leben gering« 
Ihätende, mit dem Tode fpielende und ihn heraudfordernte 
Bermefienheit, eine gewiſſe verblendete Haft und rückſichtsloſe 
Ausihlichlichkeit der Leidenfchaft zu betonen und in ſchärferer 
Beleuchtung zu zeigen.” Aus all diefem geht bereits zur Genüge 
herver, wie rei die vorliegenden Erläuterungen an Fülle des 
an ſich intereffanten Stoffes find; da fie ferner auch im Einzelnen 
die Wifbegierde des Lejerd nicht im Stiche laſſen, fo können fie 
Allen, die eine intimere Bekanntſchaft mit dem großen Britten 
ſuchen, durchaus empfohlen werden. 9. H—g. 


— Dugat: Histoire des Philosophes et Thöologiens 
muselmans.*) Preidarbeiten, die nicht gekrönt werden, find 
Schmerzenöfinder, denen der Autor eine doppelte Liebe zu- 
äumenden pflegt. Man weiß wie Schopenhauer ergrimmte, als 
die dänische Alademie ihn zurüdwied. Eine folche nicht-gekrönte 
Preisarbeit ift auch ded Herrn Guſtav Dugat „Gefchichte der 
mujelmännifchen Philofophen und Theologen (632—1258)". Der 
Derfafler giebt in einer Vorrede die Gefchichte feiner Arbeit. 
Herr Dugat ift ohne Zmeifel ein jehr gelehrter Drientalift, 
allein jeine Geftinnungen ſcheinen im Übrigen fo ſehr franzöftich 
zu jein, daß er bie europäifchen Literaturen, vornehmlid die 
deutiche, gar nicht kennt. So behauptet er, daß fein Thema 
noch niemals ald Ganges behandelt ſei. Danach ſcheint er 
die Schriften Alfred von Kremerd nie gelefen zu haben. Aus 
diejer Unmwiffenheit erklären ſich denn aud die mehr als jonder- 
baren geſchichtsphiloſophiſchen Anfchauungen, welche Herr Dugat 
in dieſer feiner Vorrede auskramt. Schon der Bergleih ber 
Motazeiliten mit den Matholiken, der Gharadichiten mit 
den Proteflanten ift mehr alö gewagt. Dann aber geht es 
folgendermaßen weiter: „Abgeſehen von ihren vortreffliden 
perjönlichen Gigenichaften und familiären Tugenden findet 
man bei den Protejtanten in Bezug auf die Lehre Feine 
Fruchtbarkeit. Mas hat Luthers Reform zumege gebradht? Gr 
bat gut Eritifirt, und ſchlecht „doctrinirt”, wie Gt. Simon fagte: 
... was find jene proteftantifchen Reiche, von denen man nad 
unferm Unglüf von 1870 foviel Lärm machte? Proteftantifche 
Reiche! die zwei Worte paſſen nicht zufammen — der Fehlichlag 
der Luther'ſchen Snfurrection brachte Frankreich dahin, die Reform 
in die Hand zu nehmen und die franzöfifche Revolution ſetzte 
Ehrifti Werf fort. Was hat Deutfchland groß in der Philofophie 
für die Verbefferung der Menjchheit gethan? — Indeſſen darf 
man die fozialifttifhe Bewegung nicht außer Acht lafſen, welche 
unfere achtundvierziger Ideen erzeugt haben, und die, friedlich 
und verftändig geleitet, nicht, wie D. Strauß fürchtet, vanda- 


*) Diefe wird auch durch die oben angeführten Forſchungen bes | liſche Zerftörungen, jondern eine allmähliche Befreiung herbei- 


Dr. Liſſauer unterftüßt. 
) Leipzig, E. Wartig. 


*) Paris, Maisonneuve & Cie, 
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führen würde, bie durchaus im Snterefie der deutſchen Bürger 
liegt. Wie viel Elüger ift dad franzöfifhe Bürgertbum: es 
gründet die Republif und nimmt die Intereffen der Mafjen in 
die Hand. Unfere Ideen haben daß fozialiftifche Gift in Deutſch- 
lands Körper verpflanzt: ich glaube, unjere Revanche wird darin 
beitehen, in Deutſchland die Ideen einer fozialen Erneuerung 
eingeführt zu haben —.“ Weiter ſcheint eö, ala wenn Herr Dugat 
die Ethnologie auch zu den Unfruchtbarfeiten der deutſchen 
Philofophie rechnete. Wie Flar werden und die geiftigen Kämpfe 
bed Sölamd, wenn wir 3. B. Dozy's meifterhafte Gefchichte der 
Araber in Spanien lejen. Hier fehen wir deutlich, daß alle dieſe 
Spaltungen urfprünglich tbeild auf Stammes», theild auf National- 
Uinterfchieden berubten, Und fo iſt eö auch heute mit wenigen 
Ausnahmen (z. B. der Afgbanen) noch. Bon alle dem ift in 
dem vorliegenden Buche nichtd zu finden. Es wird zuerſt von 
den Spaltungen, die fih während Mohammeds Krankheit und 
nad dem Tode ded Propheten erhoben, dann die Entſtehung 
der einzelnen Secten unter den Omayyaden gefchildert, wobei die 
Shiiten z. B. auf eine Stufe mit den Motazeiliten geftellt 
werden, während doch bier von einer Anfhauung innerhalb des 
orthodoren Islams (wie weit diefelbe nun auch in ihrer Ne 
gation gehen mochte), dort von einer ganz andern religiöfen 
Auffafiung die Rede ift. Die weitere Geichichte iſt kapitelweiſe 
unter die verſchiedenen Kalifen aus der Familie der Abaffiden 
vertheilt. Es folgen dann noch Notizen, eine kurze über die 
Philojopbie, die einige Bemerkungen über Avicenna enthält, und 
Ereurje über die verichiedenen theologiſchen Schulen, deren 
Methode, den Einfluß des Sufismus und die Urſachen des 
Niederganged der moslimiſchen Givilifation. Die Grazie ber 
Darftellung, welche fonft die Frangofen in jo hohem Grade aus 
zeichnet, laͤht Herr Dugat durhaus vermiffen, und fo gelingt e# 
ihm denn auch felten, wirklich anſchauliche Bilder zu zeichnen, 
Er kann fi, abgeſehen von feinem Wifjen, für fein Werk haupt- 
fächlih nur darauf berufen, daf feines Fleißes ſich Seder rühmen 
darf. 9. 9-3. 


— Helen Mathers: „Cherry Ripe!‘*) bekundet einen 
bedauerlihen Rüdjchritt im Vergleich zu dem erjten Merfe der 
Derfafferin. Dad Recht der Dichter benutzend, ſcheint Fräulein 
Mathers, feitdem fie den anziehenden Roman „Comin’ thro’ the 
Rye* gefchrieben, in anderen Welten, — auf dem Monde oder 
dem nenentdedten Bulfan — gelebt zu haben. Auf der Erbe 
bat fie jedenfalls nicht ihre Teßten Beobachtungen über das 
Innen- und Auhenleben der Menfchen gemacht. Sonſt würde 
diefe neuefte ihrer Schöpfungen nicht jo fremdartig geftaltet, jo 
ungejund fein. — Die Hauptfigur von „Cherry Ripe* ift ein weiblicher 
Blondel. Den berühmten Sänger des löwenherzigen Richard 
thörichter Weife nahahmend, irrt Fräulein Mignon, — ein 
Backfiſchchen, das ſich unter den eigenthümlichiten Verbältniffen 
mit einem Manne verheiratet, deffen Familienname ihr völlig 
fremd iſt, — in der weiten Welt umber, um eine verfchollene, 
auf Abmwege gerathene Schwefter zu ſuchen. Bor jeder Dame, 
die mit der Vermihten Ähnlichkeit bat, bleibt fie ftehen und 
fingt, — ſei eö auf offener Straße, fei ed in einem öffentlichen 
Vergnügungslocal, — in der Hoffnung eine Wiedererfennungd- 
fcene herbeizuführen, — die erjten Strophen des alten Liebes 
„Cherry ripe, ripe, ripe J cry!“ Dieſes eigenthümliche Benehmen 
bringt fie in allerlei Ungemad; und Lebensgefahren, macht fie 


*) Tauchnitz Edition, 1878. vol. 1707, 
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elend und heimatlod und ſetzt fie Verfuhungen aus, die micht 
immer mit dem wünſchenswerthen Zartgefühl dargeſtellt find. 
Zuletzt wird fie von ihrem Gatten, der fie fälfhlih für untreu 
bielt, halb verbungert auf der Straße gefunden und wieder an 
fein Herz genommen. Für welden Theil der Leſewelt Fräulein 
Matherd ihr Buch gefchrieben hat, wiſſen wir nicht; wir follten 
benfen, der Kreis des Publikums, der an ſolchen Widerfinnig- 
keiten Gefallen findet, müßte ſehr klein fein. 


— „A Modern Mephistopheles.“*) Das vorliegende Bub 
ift eines der interefjanteiten Stüde der ftetig anwachſenden No 
Name Series, Der Kenner der neueren amerifanifchen Belletriftif 
möchte vermutben, dah ed von Julian Hawthorne, dem Sobne 
bed berühmten Nathanael Hamwthorne, geichrieben jei. Stil, 
Eompofition, und vor allen Dingen die eigenthümlich nebelartige 
Atmoiphäre, die wie ein durchſichtiger Schleier auf dieſem Phantaſie · 
Gebilde ruht, gemahnen an jenen Dichter. Man könnte das 
Werk einem Fünftlerifch vollendeten Schattenbilde vergleichen, 
welches in feinen Umriffen das wirkliche Leben mwiedergiebt und 
doch einen weit ätherifcheren, weienloferen Eindruck macht ala eine 
Zeichnung oder ein Gemälde. Sollte „A Modern Mephistopbeles“ 
in der That von J. Hawthorne fein, — fo tft es die befte feiner 
Schöpfungen. Seine beiden Romane Bressant und Garth baben 
weit weniger dramatıfches “eben und ergreifen nicht jo jebr ala 
dieje Fleine, anfcheinend fo einfache und doch fo bedeutiame Ge- 
ihichte. — Ihr Inhalt läßt fich in wenige Worte zufammen- 
drängen. Felir Ganaris, ein junger Dichter, iſt der Ber 
zweiflung nahe. Gein poetifcher Eritling, das geliebte Kind feines 
Herzens und feines Geiftes, ift zurückgewieſen worden, dabin find 
feine Ausfihten auf Ruhm und Ehre, jeine hochfliegenden 
Hoffnungen auf eine glänzende Zukunft. Arm, elend, bülflos 
will er Hand an fich felbft legen, — als fid die Thür feines 
Dachſtubchens öffnet und — der moderne Mephiftopbeles, Jaspet 
Helwyze, bereintritt. Der reiche, kränkliche, nady einem unter- 
baltenden Zeitvertreib fuchende Mann nimmt den unglücklichen 
Füngling in fein Haus oder vielmehr fein Schloß auf, — be 
bandelt ihn wie ein Fürft einen von feiner Gnade abhängigen 
Günftling und verhilft feinen Schriften in die Öffentlichkeit. 
Aus dem bleichen, abgezehrten Dichter wird ein jchöner hlübender 
junger Mann. Im einem Eleinen Gemady, dicht neben Jaspers 
Zimmer arbeitend, jendet Ganariö von Zeit zu Zeit Werke feiner 
Feder in die Melt hinaus. Seine Gedichte, feine dramatiſchen 
Schöpfungen erregen Staunen und Bewunderung; fein Name 
fliegt von Mund zu Mund. Aber er freut fi dieſes Beifals 
nicht; die Lorbeern, mit weldhen man feine junge Stirn befränzt, 
fcheinen ihn niederzubrüden, anftatt ihn zu heben. Warum? 
Meil er gefeffelt ift und zwar von feinem jcheinbaren Wohltbäter, 
der ihm das Leben nur geichenkt hat, um es ihm erft recht zu 
rauben, und mit ihm zu fpielen, wie die Kae mit der Mans. 
Scheinbar giebt Helwyze feinem jungen Hausgenofſen die Freibeit, 
nach eigenem Belieben zu fommen oder zu gehen, zu handeln 
oder zu unterlaffen; in Wahrheit aber hält er ihn an einer um 
ſichtbaren Kette gefangen und beberrfcht jede feiner Bewegungen. 
Sogar auf jeine Heirat übt er einen beftimmenden Einfluß; er 
zwingt Canaris, fich mit einem Mädchen zu vermählen, da& er 
ihm auswählt, um an ihr ein zweites Spielzeug zu haben. Die 
Geele der jungen Frau ift ein reines, unbejchriebened Blatt, und 


*) Boston, Robert’s Brothers, 
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er brennt vor Begierde, fie mit feinen Schriftzügen anzufüllen. 
Gladys aber ift troß ihrer Weiblichkeit und Hingabe ftärfer, 
ipröder, widerftandöfäbiger, als er gedacht. Das Herz ihres Gatten 
bat eine ſchwache Stelle, in die der Verſucher Eingang gefunden 
bat; das ihrige ift beffer verjchangt und ed prallen daran alle 
feine Verſuche, fte zu feinem geiftigen Eigenthum zu maden, 
machtlos ab. Die umerklärlihe Abhängigkeit ihres Mannes quält 
und peinigt fie; raftlos jucht fie die geheimnißvolle Kette, die ihn 
an den unheimlichen Menfchen bindet, zu entdeden, um fie zu 
zerreißen. Vergebens! — Eine Nachts wird Helwyze ſchwer 
franf; Canaris wacht in einem Nebenzimmer. Da erwacht in 
der Bruft deö jungen Mannes der Gedanke, ſich ſeines Peinigerd 
zu entledigen. Cine Phiole mit Chloral ſteht auf dem Tiſch; 
er braucht nur die dem Patienten verordnete Doſis des betäubenden 
Medicamented zu verdoppeln — und er ift frei! Er erhebt die 
Hand, um die verhängnißvollen Tropfen in das Waffer zu gießen; 
plöglich fteht Gladys vor ihm und hindert ihn an der entfeglichen 
That. Bon der Macht des Augenblids überwältigt, giebt er ſich 
ihrem erlöfenden Einfluß unbedingt bin; er legt ihr eine voll 
ftändige Beichte ab. Eines feiner Merfe ergreifend, jchlägt er 
das Titelblatt auf, ftreicht jeinen Namen durch und erfeht ihn 
durch Jaspers Namen. Gladys verfteht ihn ſofort, — „er ift 
eine lebende Lüge; fein Ruhm, feine Dichterkrone find 
erborgter Schmud; er ift eine Null, ein Nichts, ein 
Bettler, geiftig und körperlich!“ — Diefe Entdeckung ift 
ibrer wahren, fchlichten Natur die ſchwerſte Prüfung, die fie treffen 
fonnte. Doch faßt fie ich und zeigt dem Unglüdlichen den 
einzigen Meg zur Freiheit und Unabhängigfeit. Noch in ber 
nämlichen Nacht jtirbt fie bei der Geburt eines Kindes, dad nur 
wenige Augenblide athmet. Canaris aber ftreift die lügneriſche 
Hülle von fich, indem er feinem DBerleger den Thatbeftand mit- 
tbeilt. Arm, elend, heimatölos, wie er gefommen, verläßt er dad 
Hand feines böfen Geiftes, und der Gedanke an jeine Grretterin 
giebt ihm Kraft und Mannesmuth, fein Leben neu zu beginnen. 
AP. 


Manderlei, 


Es ift auffallend, daf die jo reiche Literatur des Elfaffes fo 
arm ift an Dialektdichtungen und body erfcheint Nichts dankbarer, 


ald Scenen aus dem anmutbigen eljäfjiichen Leben in dem ur ! 


wüchſigen alemannifchen Dialekt vorzuführen. Arnold'8 prädhtiger 
„Pingitmontag”, durch Goethe's Empfehlung aud in Deutichland 
befannt geworden, hat manche Nachfolge gefunden, allein populär 
ind die Verſuche der Stöber, Mangold, Berdelle u. A., infoweit 
ie dramatifcher Art waren, niemals geworden. Diejed Schidjal 
wird wohl auch das neuefte Luſtſpiel im eljäffifch-nlemannifchen 
Dialekt, „D’ Maijeloder" von Ch. F. Kettner (Straßburg 1877, 
I. Noirtef) theilen, obfhon ed mit Glüd und nicht ohne Gefchid 
gewiffe Tendenzen, wie fie gegenwärtig in Straßburg auf und 
abfluthen, charakterifirt und nebenbei Sitten und Gewohnheiten 
des älteren und neueren Gtraßburg ſchildert. Dramatifche 
Spannung wohnt dem anſpruchsloſen Luſtſpiel nicht inne, allein 
wer Straßburgs Verhältnifſe und Dialekt fennt, wird cd mit 
Vergnügen lejen. Der Berfafler ift beiläufig fein Anhänger der 
autenomiftifchen Partei, verjpottet diefelbe vielmehr in der Perſon 
deß Bankier Fifcher und moquirt ſich über die Berfatilität der Auto- 
nomiften, von denen einige eine fehr mannigfaltige politiiche 
Vergangenheit haben. Dem Bankier Fijcher wird im „Maife 
loder" von einem der alten Altftraßburger vorgehalten: 


Magazin für die Literatur des Auslandes. 


583 





„Sinn Sie nit tur & tur Legitimiſt geweſe, 

Derno for d'Orloͤans, un fpäter kann merr lefe, 

Wie Sie am Freibeitsbaum e Bradht's-Redd beflamiert, 
Das alles jo bet gflennt 
Bim Badingus finn Sie der beft Bonapartift 

Geweſe, endli Hit fin Sie Mutonomift”. D. 


De Be BE EEE — 


Les Entr’actes von A. Dumas (Michel Laͤvy) bringen in 
einem Bande gefammelt eine Reihe polemifcher Zeitungsartikel 
meift Älteren Datums. Die erite Hälfte derfelben beſteht aus 
geharniſchten gegen die Revolution von 1848 gerichteten Pam- 
phleten, die heute, wo jene Zeit und ihre Vertreter längft ver- 
Ihwunden find, wohl gegenftandälos fein dürften. Aber auch 
ber zweite, dramaturgiiche Theil bietet fein dauerndes Intereffe. 
Sie erinnern im Guten wie im Böfen an jene berühmten VBorreden, 
die in feinem Theätre complet zuerit geſammelt erſchienen; fie 
enthalten viel Geift; die Prinzipien liegen aber in einer ſolch 
chaotiſchen Verwirrung, daß der Leſer oft genug zweifeln wird, 
ob der berühmte Dramatiker auch im Ernſt redet. Die Wider- 
ſprüche find häufig genug, und wenn man zu ihrer Erklärung 
auch anführen kann, dab jene Artikel aus ganz verfchiedenen 
Epochen ftammen und fomit verjdhiedene Entwidelungsftadien 
ded Autors darftellen, jo hätte dies eben Grund genug fein 
können, ihre Sammlung zu unterlaffen. V. 


Ueuigkeilen der ausländiſchen teratur. 


Mitgetheilt von U. Twietmeyer, ausländiſche Sortiments und 
Commiſſions · Buchhandlung in Leipzig. 
1. Eugliſch. 

De Soyres, J.: Montanisme and the Primitive Church; a Study in 
the Ecelesiastical History of the Second Century; tbe Hulzan 
Prize Essay, 1877. London, Bell. 63, 

Disraeli, B.: Earl of Beaconsfield — More than 100 Cartoons from 
Punch. With Footnotes. London, Bradbury. 45. 

Stowe, H. B.: Poganne People: their Loves and Lives, London, 
Low. 10s. 6d. 

Taylor, W.: National Taxes. London, Stanford, 25. 6d. 

Warner, Mrs,: Pine Needles, and Old Yarns, London, Simpkin. 2 s. 


11. Franzoͤſiſqh. 

Block, Maurice: Annuaire de l’&conomie politique et de la statistique, 
1878. 35° Annde, Paris, Guillaumin. 7 fr. 50. 

Cordier, Henri: Bibliotheca sinica; Dietionnaire bibliographique des 
ouvrages relatifs à l’Empire chinois, Tome I, Fasc, 1, Prix de 
louvrage entier. Paris, Leroux. 50 fr. 

Esmein, A,: Du Delit d’Adultöre à Rome. Paris, Larose, 2 fr. 50, 


IN. Spaniſch. 

Benech, M.: Estudios sobre los cläsicos latinos aplicados al derecho 
eivil romano. — Primera serie. Los satiricos: Horacio, Persio, 
Marcial, Juvenal. Madrid, Murillo. 14 rs. 

Giner, F., Soler, E. y Calderon, A.: Leceiones sumarias de 
psycologia. Segundo edieion, Madrid, V. Suarez. 18 rs. 

Gonzales de Tejada, J.: Romances, Madrid, Murillo. 15 rs. 

Refranero general espaäüol; parte recopilado y parte compuesto 
por D. Joss Maria Sbarbi. Tomo X. Madrid, Fuentenebro, 24 rs, 

Valera, Juan: Pasarse de listo; novela original, EI päjaro verde y 
Parsondes. Madrid, Murillo. 16 rs. 

Valera, Juan: Disertaciones y juieios literarios, Madrid, Murillo. 
28 rs. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien : 


(191) 


Die Sterne. 


Grundzüge der Astronomie der Fixsterne 


von 
P. Angelo Secchi. 
Mit 78 Abbildungen in Holzschnitt und 9 Tafeln in Farbendruck, Lithographie u, Stahlstich, 
8. Geh. $ Mk. Geb. 9 Mk. 
(Internationale wissenschaftliche Bibliothek 34. Band.) 


Der kürzlich verstorbene berühmte italienische Astronom Pater Secchi hat in diesem 
Werke die Ergebnisse seiner Wissenschaft in solcher Weise zusammengestellt, dass der 
Leser eine Vorstellung von der Unermesslichkeit und Mannichfaltigkeit des Weltalls zu 
Ban vermag. Namentlich wurde auch den wichtigen Fragen und Untersuchungen der 
etzten Zeit eingehende Erörterung zu Theil. Das sehr empfehlenswerthe Werk ist mit 
vorzüglichen instructiven Abbildungen aufs reichlichste ausgestattet. 


Berlin, September 1878, 


Binnen Kurzem erfheint folgende neue Jugendihrift: 
+ Sagelbergs 


3zoologifdher 


hand-Atlas. 


Naturgetreue Darftellung des Thierreichs in feinen Hauptformen. 
A. Säugethiere (Mammalia). 
228 Abbildungen auf 20 Tafeln nebit Text. 
gr. 8° in farbigem Umſchlag cartonnirt. Preis 5 Marf. 
Durch diefed Buch wird den betreffenden Kreiſen zum erjten Male eine dem Anfchanungs: 


unterrichte wirklich entſprechende, koͤrperlich hervortretende, naturgetrene a" 


bes Thierreiches geboten. 


) 


Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhaudlung (Harrwiß & Goßmann). 


Soeben erſchien: (193) 


wei Giebelgruppen 
ans Tanagra 


von 
Ernft Curtius. 
Aus den Abhandlungen der Königl. Alabemte 
der Wifienfhaften zu Berlin, 1875, 
Mit 5 Tafeln. 
gr. 4°. cart. Preis: ME. 4,50. 
Berlin. Ferd. Dümmlers Berlagsbuchhdlg. 
(Harrwißz & Gohmann). 


mE EEE —⏑ EEE EEE 
Soeben erschien : 


’ 
Petrarca’s 
leben und Werkegz 


Prof. Dr, Gustav Körting. 

. u.d. T.: Geschichte der Lite-| 
ratur Italiens im Zeitalter der 
RB Renaissance. I. Band. u 
46 Bogen. gr. 8°. Preis: M. 14. 
Leipzig. (194) 
Fues’s Verlag (R. Reisland). 

m — — — — 
In unſerem Verlage iſt ſoeben erſchienen: 
Ueber 
die Abfaſſungszeit 
der Schrift 
uom Sıtante der Athener 
von 
A. Kirchhoff. 
Aus den Abhandlungen der Königl. Alademie 
der Wiflenihaften zu Berlin 1878, 
gr. 4. geb. Preis IME. 50 Pf, 


Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlun 
(Harrwig & Gokmann) in Berlin. [185] 





Bei Friedrich Ludwig Herbig (Fr. Wilh. 
Brunomw) in Leipzig erheint und kann durch 
alle Buchhandlungen des In- und Audlandes 
bezogen werden: (196) 


Die Grenzboten. 
Beitjrift 


ür 
Bolitif, Literatur und Kunft. 
37. Zahrgang. Wöchentlih 2—2% Bogen ar. 8. 
Preis für den SZahrgang 30 Mark. 
Nr. 37 enthält folgende Artikel; 
Goethe's Bota gegen landsmannſchaftliche 
ne in Jena. Mitgetheilt von C. 
A.H. Burkhardt. — Vorahnungen modemer 
Naturerfenntnii bei Luctez. . Briener. 
— Neuere theologische Literatur. H. Jacoby. 
— Der zweite Band von Detker'ö Memoiren. 
8. Wippermann. — Gozialiftiihe Ehronif. 
. neptine. — Literatur. Gorneltus 
urlitt, Das Föniglide Schloß in Dresden 
und feine Erbauer. — Mar Schasler, Ueber 


| moderne Denfmalswuth. 





Die Nummer 10 Bd. II, v. 3. September der 
RASSEGNA SETTIMANALE DI POLITICA, 
SCIENZE, LETTERE ED ARTI, de in 
Florenz eriheint, enthält: (197) 

Il Licenziamento degli Sceolopi, — La 
Questione Monetaria. — Corrispondenza da 
Vienns. — La Settimana, — Una nuova dis- 
puta sul Machiavelli (P, Villari). — Corri- 
spondenza artistica da Parigi (C), — Gli 
esami Liceali, Lettera ai Direttori (J.), — 
Bibliografia: Letteratura e Storia. G. A. 
Cesareo, Cantodi Primavera; Luciano Bancht, 
Statuti Senesi scritti in volgare nei secoli 
XII e XIV e pubblicati secondo i testi del 
R, Archivio di Siena. — Viaggi. Mar Nordaw, 
Il vero paese dei Miliard. — Eceonomia 
pubblica. Dottor Luigi Coss, Saggi di eco- 
nomia politica, — Notirie. — Riviste Italiane, 
— Riviste Frances. — Notizie varie. — 
Articoli che riguardano I'Italia negli ultimi 
numeri dei Periodiei stranier, — Riviste 
Tedesche., 


Nr. 38. 


Soeben — E 
Heber die Entfehungszeit 


herodotifhen Befhihtsmerkes 


Zwei atademifhe Abhandlungen 
von 
A. Kirchhoff. 


Zweite Auflage. 
(Mit einem Anhange: Neber die Zeit von 
Serodot's Aufenthalt in Sparta.) 
gr. 8%, geh. Preis I ME. 60 Pi. 
pr — — buchhandi u 
erd. rs Verla 
(Harrwik & — Eu 


Literariſche Menigkeiten 
bis 14. September 1878. (1% 
Braun, Ein Traum. Shaufpiel in 5 Ad 
com. Tb. Hollftein in Caſſel. 
Döring, Ueber den Begriff der Philofopbie 
Koeppen’ihe Buchh. Dortmund, 
Doornkaat Koolmann Wörterbuch der 
Östfriesischen Sprache. Heft 5. AH 
Braams in Norden, 
Edenbreder, Die fhöne Magelone. 5 
Schultze in Leipzig. 
Friedländer, Patristische und Talmndisch 
Studien. A. Hoelder in Wien. 
Grenville-Murray, die Rufien der Gege 
wart. Deutih von H. von Boben 
Quandt & Händel im Leipzig. 
Heimerdinger, Ein lebendes Bil, I“ 
fpiel in 2 Alten. Hamburg. 
Heimerbinger, Geelenverwandtihaft, Bir 
gerlihes Schaufpiel in 4 Akten. Hambır 
Herbert, Die böhmischen Bäder. Mi I 
Initialen, 17 Abbildungen und 1 Kam 
A. Hartleben in Wien, 
SsPp. Römische Alterthümer für lher 
hranstalten und für den Selbstunter 
richt bearbeitet. Mit 32 Holzschnitten 
3. Auflage, J. Springer in Berlin. 
Lazarus, Ideale Fragen in Reben und Bar 
trägen, geb. . Hofmann & Go. & 





Perlin. 
Lobe, Katehismus der Mufil. 19. Auflage 


a Se in eirgig- 

Oswald, Rita Gerrits, Eine oftfriehihe fr 
ſchichte. Nordweſtdeutſcher Volleſchrifter 
Verlag in Bremen. 

Plattner, Der Wucher in der Bukowinı 
G. Fischer in Jena. 

Sammlung gemeinverftändlicer wißen 
Kettise Vorträge, herausgegeben ur 

irhow & Holkendurfi Heft 238 hi 
304. €. Habel in Berlin. , 

Sanders, Katechlsmus der Drthograpbie 
4. Auflage. 3. Weber in Yeipsio 

Smith, Natur und Urfachen des Vollene 
ſtandes. Neu überſetzt von Römentbal 
E. Staude in Berlin, 

Sieber, Katehiömus der Gefangähufl 
3. Auflage. 3. 3. Weber in Yeipjia 

Söbderftröm, Ueber den Begriff Kunft. Ein 
Abbandlung für die Boltsanfhaum 
2. Auflage. Fr. Weiß's Nachfolge \ 


— 

Wal deck, Ruſſiſche Erzählungen. 6.5 
Winter ſche Verlagebuchhandlg. in Yes 

Zeit- und Streitfragen, Deutſche Fa 
ſchriſten zur Kemminih ber Gegemmarl 
Herausgegeben von Holßendorff, Pt 
103 bie 106. €. Habel in Berlin. 


LI — — — — — 


Magazin für die fiteratur des Auslandt: 


d Reduction verantwortlich: Ial. Getaaua in Batı- 
Bien - * Din un — 
wih un ma Berl ettere r 
— von Eduard Ba in Bern, an Su... 
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Erſcheint jeden Sonnabend. 


— Berlin, den 28, 








47. Iabrg.] 


— von Joſeph Lehmann. 





Preis vierteljährlih 4 Mark. 








September 1878. 








3 — 
Deutſchland und bad Ausland. Friedrich Diez. 
England. Benjamin Dieraeli, Ca rl of Fe ald Roman- 
Dichter. (Schluf.) 585. — „Örines* in gt und London. 588, 
Franfreihd. Sainte Beune's — 
(Schluß) 59. 


Italien. Zur neueften Dante-Riteratur. I 
Manderlei. 595. 
Neuigkeiten der andländifhen Literatur. 596. 
Benachrichtigung. 
Die Erneuerung des Abonnements wird hiermit den geehrten 


bonnenten in geneigte Erinnerung gebradt. 
Die Berlagsbuchhandlung. 


Deutſchland und dad Ausland, 


Friedrich Digg, 


Kein Gelehrter bat auch nur annähernd ſoviel zur getftigen 
Verbindung Deutichlandd und der romanifchen Länder beige» 
tragen wie Friedrich Diez; und fein anderer bat das Glück ger 
habt, feine wiſſenſchaftlichen Leiftungen unter Nationen verfdhie- 
denfter Spradhe und Abftammung fo neiblos und ohne Rüdhalt 
anerkannt zu fehen. Franzofen und Staliener beweijen ihm eine 
Anhänglichkeit, die nicht größer fein Fönnte, wenn er einer ber 
ihrigen wäre; ja fie haben, fo oft fich eine Gelegenheit dazu 
Darbot, den Anipruch erhoben, daß er ihnen ebenfo gut wie den 
Deutſchen angehöre. 

Diefe Erſcheinung findet freilich in erfter Linie ihre einfache 
Erklärung darin, daß Diez eben der Begründer der romanifchen 
Sprachwiſſenſchaft ift, die in dem neulateintfchen Ländern mehr 
als irgend eine andere Miffenichaft aufblühte und viele und 
bedeutende Kräfte an fich feſſelt. Man darf jedoch daneben nicht 
vergefien, welche Wirkung die Perfönlichkeit deö Bonner Pro» 
fefiors ausüben mußte, defien Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit 
die allfeitige Anerkennung jo fehr erleichterte. Unter den Ber- 
tretern jened Typus von Gelehrten, deren ganzes Leben in ihren 
Büchern aufgeht, ift Diez wohl nicht bloß einer der bedeutendften, 
fondern auch einer der letzten geweſen; da in unferer Zeit bei 
dem engen Sneinanderwirten aller Richtungen eine fo ausfchlieh- 


liche Beichränfung auf die wiflenichaftliche Production immer | 


fchwieriger wird. Se feltener aber eine fo beſcheidene und jelbft- 
loſe Hingabe an die Wiffenfhaft in unferen Tagen ift, um fo 
leichter erflärt fich die ſchnelle Sympathie, durch die er Alle, die 
ibm perjönlidy näher traten, gewann. 

Bei Diez tritt aber der Menſch jo vollftändig hinter dem 
Gelehrten zurüd, dab fein Biograph in Berlegenheit geräth, was 
er aufer feinen wiſſenſchaftlichen Beitrebungen über fein Leben 
berichten fol. Eine eigentliche Biographie von ihm, an der es 
noch fehlt, würde in der That nicht viel mehr ald eine Ent 
ſtehungsgeſchichte feiner Schriften enthalten fünnen. Kleine An- 
Läufe dazu find öfter gemacht worden. Zuerft von Gajton Parid 
vor der franzöfifchen Überjegung der Einleitung in die roma- 
niſche Grammatif, Dann von U. 9. Eanello in einer in Florenz 
1871 erichienenen Schrift: „Federico Diez e la filologia romanza“, die 





— — zu deſſen fünfsgigjährigem Doctorjubiläum als 
— darbrachte; und in einem vor den Studenten in 
Padua gehaltenen Vortrag, welcher ſich unter feinen „Saggi di 
critica letteraria* (Bologna 1877) befindet. Eine andere Arbeit diefer 
Art verdanken wir Hermann Breymann®), die gleihfalld aus 
einem öffentlichen Vortrag hervorgegangen tft. Diefe Schrift 
und die zulegt erwähnte von Ganello ergänzen ſich gegenfeitig. 
Brenmann verweilt etwas länger bei ber Literar-hiftortichen 
Wirkſamkeit von Diez, während der Staltener näher auf feine 
Stellung innerhalb der Geſchichte der etymologiſchen Forſchung 
eingeht und fein Verhältniß zu der legten Stufe einer namentlich 
durch Ascoli's Verdienst vernollfommneten Methode diefer Mifien- 
ſchaft näher ind Auge faßt. Die verſchiedene Behandlung deffelben 
Themas erklärt fi aus der Zuſammenſetzung ded Publikums, 
vor welchem bie bezüglichen Vorträge gehalten find. Mad vor 
ben Paduaner Studenten zu behandeln nahe Tag, mochte in ber- 
felben Ausführlichkeit für einen gemiſchten Zubörerfreis in Mün- 
hen nicht geeignet fcheinen. So dient Breymann's Schrift denn 
auch vorzugsweiſe dazu, um weitere Kreife in die wiſſenſchaftliche 
Bedeutung Diezend einzuführen. Sie giebt dem Laien einen 
möglichit Elaren Begriff von der Rolle die dem Begründer der ro: 
manifchen Sprachforſchung in der Gefchichte der modernen Sprach 
wiſſenſchaft zufällt. Auch Diezend Verhaältniß zu feinen Vorgängern, 
namentlich zu Raynouard, ift gut bernorgehoben. Wenn wir 
aber au dem Bilde, welches bier von jeiner wiſſenſchaftlichen Be- 
deutung entworfen wird, Etwaß vermiffen, fo ift es die Hervor- 
bebung des Einflufied, den Sacob Grimm's Methode und Arbeiten 
auf Diez ausgeübt haben, ein Punkt, der in der jüngſten Schrift 
Canello's mit Recht entfchiedener betont wird. GM. 


England. 


Benjamin Pisraeli, Earl of Beaconsfield, als Romandichter. 


(Schluß). 

Allein ed ift vor allem eine Trilogie von Romanen, die in 
den Sahren 1544—47 veröffentlicht wurde, in denen Diöraeli 
feiner eigenen Ausfage zufolge, feine Anfichten über politifche, 
‚ fociale und religiöfe Probleme niedergelegt hat. Bevor wir 
dieſelben jedoch beſprechen, müſſen mir auf ein anderes feiner 
Werke zurüdgeben, das, 1827 geſchrieben, ald Ankündigung 
bes werdenden Politiferö viel bedeutjamer ift als „Vivian Grey*. 
„The Voyage of Captain Popanilla* ift eine fatirifch +» politiiche 
Burledque in ber Art des Swift'ſchen „Gullivers Travels *. 
Penn fie auch dieſer unvergleichlihen Schöpfung nit an 
die Seite geftellt werden kann, jo ift fle doch als das Werk 
eines fehr jungen Menfchen vielverheißend genug. Popanilla 
ift auf einer von Miffionären und Geefahrern noch nidyt ent» 


*) Herrmann Preymann: Friedrich Diez, fein Leben, feine Werte 
und deren Bedeutung für die Wiſſenſchaft. Vortrag, gebalten zum 
Beiten der Diez Stiftung München, Udermann, 1875. 
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deckten Infel des indifchen DOceand geboren. Am Tage jchläft 
bier die Natur, aber Nachts ift fie wach und erfreut bie 
ſchönen Juſelbewohner mit allem, was das Leben genußreich 
macht, jelbit mit den Gefängen von Wafferniren, die zu 
Taufenden die Inſel umkreiſen. Dies ift bie Inſel Phan- 
taſia. Popanilla, der eine Haarlode feiner Geliebten ver- 
Ioren bat und fie längs des Strandes fucht, findet eine 
Matrofenkifte, die von einem Wrack and Ufer geſpült worden tft. 
Er öffnet fie und entdeckt unter anderen Dingen ein Bud 
betitelt „The Universal Linguist“ by W. Hamilton*) „or the Art 
of dreaming in Languages“. (Der Univerjaliprachmeifter oder die 

. Kunft in unbekannten Sprachen zu träumen) Durd das 
Studium Diefed Buches wird Popanilla nicht nur ein hoch— 
müthiger Gelehrter, fondern er langmweilt auch alle jeine alten 
Gefährten und wird daher von ihnen gemieden, Defjenungeachtet 
beginnt er junge Leute in die Geheimniffe der Gelehrſamkeit 
einzumweiben, und veranlaft fie dadurch das Tanzen zu vernadh- 
läfftgen, den jungen Damen unangenehme Dinge zu jagen, Eurz, fich 
höchſt unleidlich zu machen. Um diefem Zuftand abzuhelfen, 
läßt der König der Inſel endlich den Anftifter all ber Unzufrieden- 
heit vor ſich rufen, macht ihn zum Oberbefehlöhaber der Meere 
und läht ihn auf ein Canoe bringen, das in die offene See ge 
ſtohen wird, Nach mehrtägigem Treiben auf dem Ocean fommt 
Popanilla zu der Inſel Braillenfia und wird ald hervorragender 
Ausländer nach Hubbabub, der Hauptitadt des Reiches, geführt. 
Hier ftudirt er die focialen Erfcheinungen Englands und Irlands, 
wie Benjamin Diöraeli im Jahre 1827 fie auffahte. Popanilla 
wird zuerft fehr verwöhnt und gefeiert und ſchließlich des Hoch— 
verraths angeklagt. Die ganze trefflich angelegte und durdıge- 
führte Schrift ift eine ausgezeichnete Satire, voll Erfindung, voll 
treffender Anjpielungen und jcharfen, beißenden Sarkasmus 
und jenes derben Humors, der einige der beiten Parlamentöreden 
Disraeli’d characterifirt. Sie enthält eine merkwürdige Bor- 
ahnung der Annerion ber Inſel Cypern und zeugt von der ge: 
ringen Achtung, die Diöraeli für eben jene Gutöbefiger hegte, 
denen es ſpäter beichieden war, ihm zur Macht zu verhelfen. 
Überhaupt fritt darin eine ausgeſprochene Verachtung vieler 
Dinge hervor, die 1327 für Parteiweisheit galten. 

Im Sahre 1837 ward dem Ehrgeiz Disraeli's die Befriedi- 
gung zu Theil, daß er ind Parlament gemählt wurde. Niemand 
ahnte in dem häßlichen Entlein den Fünftigen Schwan. Als er 
das erſte Mal fprach, jchenkte bad Haus ihm fein Gehör. Er 
fegte fich mit den Worten: „Sch bin durchaus nicht erftaunt über 
den Empfang, der mir zu Theil geworden. Sch babe viele Dinge 
mehrere Male beginnen müffen, ehe ich Erfolg hatte. Set fee 
ih mich, aber die Zeit wird fommen, da Sie mid anhören 
werden.” Gegen bad Ende ded Jahres 1843 wurden die jüngeren 
Mitglieder der Torypartei unzufrieden mit Eir Robert Peel's 
Politik. Die neue Generation bedurfte eined Manifeftes und 
Disraeli unternahm es das wichtige Schriftftüd abzufafien. In 
diefer Kundgebung der Principien und Ziele Sung-England’s 
verlegte Disraeli feine Feinde in einer Meife, die fte ihm nie ver 
geben haben. Er ſchrieb fein langweilig trübjeliged Buch oder 
Damphlet, jondern er äuferte feine Gedanken unter der Maske 
der Fiction. „Coningsby or the New Generation* hieß die Schrift. 
Als Erzählung betrachtet, entbehrt das Merk jo gut wie jeder 


*) Hamilton war ein talentwoller Schwärmer, welcher Theorien 
aufftellte über die Geſchwindigkeit, mit ber fremde Sprachen ohne 
Kenntnig ber Grammatik gelernt werben lönnten — Theorien, Die zu 
der Zeit, ald Popanilla gefchrieben wurde, jehr im Schwange waren. 


Erfindung. Der Berfafler hält es nicht für nötbig, den Fünft- 
leriſchen Erforderniffen eines Romans gerecht zu werden, er ver: 
läßt ſich einzig auf die Macht feines Genius, um feinen Ge 
ftalten eben einzuhauden und das Intereſſe an feiner Dar: 
ftellung aufrecht zu erhalten. Das Ganze begibt ſich ausſchließlic 
in den Kreifen großer, vornehmer und reicher Leute, die, mit 
wenigen Ausnahmen, Gonfervative find. Das Buch ift nicht mit 
der Abſicht geichrieben, die politifhen Widerſacher lächerlich zu 
machen, fondern es will die Parteigenoffen zu einer ernten und 
wichtigen That rufen: fie follen das kleinliche politifche Geerre 
bei Seite laffen und die Leiter eined großen Volkes werden. 
Der Held ift der verwaifte Enkelfohn Lord Monmouth's, eines 
kalt berechnenden berzlofen Mannes, der Coningsby adoptirt oder 
vielmehr vorgiebt, dies zu thun. Er läßt ihn lange Zeit auf der 
Schule, fit ihn dann nach Eton, wo er fi die allgemeine 
Bunft erwirbt, und fchließlih nach Orford, wo er zu großen 
Ehren gelangt. Während der Ferien beſucht Coningsby nicht 
nur das Schloß feines Großvaters, fondern auch andere Adels 
fie und macht fih überall ala ein begabter, edler und had» 
berziger Süngling beliebt. Es ift bemerfenswertb, daß in allen 
Romanen Disraeli's, von „Vivian Grey” bis „Lothair“, die 
Hauptfigur ein junger Mann ift, der die Melt in Grftaunen 
fegt, bevor er noch großjährig geworben. Disraeli ſelbſt kann 
nicht befchuldigt werden, jemald zu wenig Dreiftigfeit bejefien zu 
haben, und er fcheint eine befondere Vorliebe zu hegen für bie 
rüdftchtöloje Berwegenheit der Jugend, die mehr ihren Eingebungen 
als Berechnungen folgt. So begnügt ſich auch Coningsby, Eure 
Zeit nachdem er die Univerfität verlaffen, nicht länger mit feinen bis- 
berigen conjerpativen Anfhauungen und begibt fi) nach Mancheiter, 
um die wirkliche Rage der Kabrifdiftricte Fennen zu lernen. Dier 
trifft er mit Gibonia, einem hervorragenden Juden, zuſammen, 
der, im Alter von dreißig Jahren, bereit alle Quellen menic- 
lichen Wiffend erfchöpft hat. Bon ihm nimmt unjer Held neue 
und aufgeflärte Vorftelungen an und erfährt zumal, daß die 
heidnifche Welt eine Pofje, eine Emporkömmlings-Eivilifation, 
daß die echten Bewahrer ewiger Principien nur in der jemitiicher 
Raſſe zu finden feien. Während Coningsby zu Fühen Diele 
Gamaliel fit, verliebt er fich fterblich in ein Fräulein Millbant 
die Tochter des erbittertiten Feindes feines Großvaters. Die 
Folge ift, daf Lord Monmouth ihn mit 10,000 Pfund abipeik 
und feine Güter einer jungen Dame, $lora, vermacht. Da aber, 
wie wir bereitö früher bemerft haben, die Helden Disraeli's nicht 
arm jein dürfen, fo entbrennt die Erbin in heißer Liebe zu 
Coningsby und befteht darauf, zu fterben und ihm ihr ganzes 
Vermögen zu hinterlaffen. So kommt alle wieder ins rechte 
Seleije und unfer Held geht nach Meftminfter, um da die An- 
fihten der neuen Generation, wie er fie von Sidonia und 
Manchefter eingefogen hat, auseinanderjufegen. Er will zeigen, 
daß die Whigs feit 1688 in England eine hochariſtokratiſche 
Republik nach Mufter der venetianifchen eingeführt haben un? 
daß dieſe venetianische Regierungsform mwirflih in England 
bis 1832 eriftirte, wo die Reformbill fie zerftörte, der Nation vene 
tianifche Principien, aber ohne venetianifche Eonftitution belafient. 
Auf diefen aus Farce, Tragödie und Mofterium zufammen- 
gejegten Roman folgte 1845 „Sybil or the two Nations“, da®, wie 
wohl von jenem gänzlidy abweichend, doch ebenfalld ald politiſche 
Manifejt Sung-Englands betrachtet werden muf. In „Goningöbn, 
waren alle handelnden Perjonen reiche, zur confervativen Partei 
gehörende Mitglieder der Ariftofratie. In „Sybil“ werden uns 
fortwährend zwei Gruppen von Figuren vorgeführt, Reich und 
Arm. Aus vergoldeten Sälen, über welche Kunft und Reichtbum 
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ihre Pracht auögegoffen, werden wir plößlih in elende Hütten 
und Keller verfegt, in denen Verzweiflung, Armuth und Ent 
behrung haufen. Zugleich fol und gezeigt werden, wie Gut und 
Böſe ih in fo gänzlich verſchieden geftellten Menſchen entwideln. 
Sn dieſer Weiſe erbliden wir beftändig die „beiden Nationen" 
und die mit Kraft und Lebendigkeit gefchilderten Ubel, die aus 
unferer undhriftlichen Abſchließung hervorgehen. „Sybil“ beginnt 
in einem Weftendflub am Borabend des Derbyrennend von 1837 
und führt und fogleih in die Gefellichaft der blafirten arifto- 
Fratifchen Sugend ein. Bon da gelangen wir nad) Epſom Downä, 
vertiefen und in Politif und theilen die Aufregung der Tory- 
partei beim Tode Wilhelms IV, und der Thronbefteigung ber 
Königin Victoria. Egremont, der jugendliche und enthuftaftiiche 
Held, ftattet feinem Bruder, dem Lord Marney auf Marney 
Abben einen Beſuch ab und trifft daſelbſt mit einer Anzahl von 
Gentlemen zufammen, die faft alle Kalte intrigante Politiker 
find, nur ihre perſönlichen Ziele vor Augen baben und die Armen 
befämpfen und haſſen. Wie nicht anders zu erwarten, zieht 
diefe ſociale Tyrannei fchlimme Folgen nad fih. Die Leute auf 
dem Marney-Gute find tüdifh und unzufrieden und befriedigen 
ihren Haß, indem fie dad Getreide und die Heufchober an— 
zünden. Mittlerweile macht der ind Parlament gewählte Egre- 
mont die Bekanntichaft zweier Männer aus den Kabrifdiftricten: 
Morlen ift der focialiftiihe Nedacteur einer Provinzialzeitung 
und Gerard ein helldenfender, entichloffener Radikaler von tiefen 
und ernten Überzeugungen und großer Begabung, ein Tupus, 
der in den Manufactur-Gentren dutzendweiſe vertreten ift. Im 
einer nur wenige Minuten währenden Unterhaltung jeßen die 
beiden Männer Egremont in Erftaunen durdy die Kühnheit und 
Driginalität ihrer Anfihten. Seine Belehrung ift fait voll» 
ftändig, da werden fte in ihrem Geſpräch unterbroden durch eine 
Stimme, die in Tönen voll des erhabenften Pathos die Hymne 
der Gotteämutter fingt und die natürlich einer der lieblichiten 
Erdentöchter angehört (wie könnte diefelbe ſonſt Disraeli's Heldin 
fein!) Selbſtverſtändlich flöhßt fie Egremont fofert die heftigfte 
Liebe ein, doch Hingt die Unterredung mit ben beiden Männern 
ſtark genug in ihm nad, um ihn zu veranlaffen, ſich die Kabrif- 
ftadt Mowbran zu befeben und die Page der Fabrifarbeiter 
aus eigener Anſchauung kennen zu lemen, ebenjo wie er es 
früher betreffö der Landarbeiter gethan hatte. Wir werden nun 
in Dadftuben geführt, wo Weber vor ihren Handwebftühlen 
verhungern, in Keller, wo Schmuß, Gift und Trunfenheit ihr 
tödtliches Werk verrichten. Egremont fieht geſchickte Arbeiter, 
die in einem Zuſtande von Barbarei leben, welchem das Leben 
wilder Völkerſchaften nicht an die Seite zu ſtellen iſt, und 
der glücklicherweiſe jetzt der Vergangenheit angehört. Auch 
in die Myſterien der Gewerkvereine wird Egremont einge 
weibt, er wohnt der großen Ebartiftenbewegung bei und ijt Zeuge 
bei der Berhaftung und Verurtbeilung der Führer und ber 
Niederichlagung des ganzen Unternehmend Außerdem enthält 
der Roman eine lebendige Schilderung der Aufftände des Jahres 
1842, indem die Kohlenberglente und Meber eine Zeitlang ben 
Diftriet von Mombray in ihrer unbeichränften Gewalt haben. 
AU dies fol, nach des Verfafjerd Abficht, „ein wahres und keine®- 
wegs übertriebened Gemälde einer bemerfenswertben Periode 
unferer jocialen Geſchichte fein.” 

Die Erzählung, in welche diefe aufregenden Thatjachen ver 
woben find, ift eine höchſt einfache. Sybil ift natürlich eine 
große Erbin; Lord Marnen fommt in den Aufftänden um, fein 
Bruder erbt Rang und Beits, und, wie in allen richtigen Er- 
zählungen, läuft das ſchöne und intereffante Paar, nad Uber 
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windung vieler Hindernifje, in den Hafen der Che ein und lebt, 
Gott weif, wie lange und wie glüdlih. Mir haben noch nicht 
genügend hervorgehoben, daß das Jungengland Disraeli's, was 
bei einem Gonjervativen nicht zu verwundern, in der Kirche eine 
thätige Helferin zum Zwed der Miedergeburt der Gejellichaft er- 
blickt. Auf diefe geiftige Frage gebt namentlich das dritte Stück 
ber Trilogie ein, „Tancred or the new Crusade* (1845). In diefem 
Perf entwidelt der Verfaſſer feine Anfichten über das große 
Haus Israel und über den Finfluß, den die urfprünglich aus 
Akten ftammenden Dogmata auf die weftliche Givilifation gehabt 
baben. „Tanecred“ ift eine romantifche und aut durchgeführte 
Dichtung, doch als Manifeft der Principien und Ziele der neuen 
Schule engliiher Politiker bat das Merk nicht die Bedeutung 
feiner Vorgänger. Die neue Generation veritand es, politifch zu 
wirfen, fich der Sache der Armen und Unterdrüdten anzunehmen, 
aber das „große aſiatiſche Geheimniß“ zu Töfen, war ſelbſt für 
die Bewunderer bed Disraeli'ſchen Stiles ein wenig zu tranfcen 
dental. Der Inhalt des Romanes iſt kurz folgender: Tancred, 
dem einzigen Eohne des Herzogd von Bellamont, wird, bei 
feiner Großjährigfeit, von dem Vater ein Parlamentäfig und 
von der Mutter eine liebliche Braut angeboten. Er ichlägt beides 
aus und äufert zur Verwunderung und Beftürzung feiner Freunde, 
die für feinen Verſtand zu fürdten beginnen, den Wunſch, 
Serufalem zu befuchen, denn er glaubt, dat die Infpiration nicht 
nur ein göttliche, fondern auch ein örtliche Ding tft und daß 
Gott nur auf dem Boden Paläftina’s zu Menfchen iprechen kann. 
Die Vorftellungen der Eltern, des Lehrerd und des Biſchofs find 
vergeblich, Tancred reift nach dem heiligen ande, wohl verſehen 
mit Greditbriefen und Empfehlungen von Sidonia. Er verbringt 
feine Zeit in frommen Gebeten in der Heiligen-Grabkirche und 
lernt heiliged Wiffen von einem fpanifchen Priefter jüdiſcher 
Abkunft, der, als Prälat der von einem Hebrier gegründeten 
Fatholifchen Kirche, noch einen Theil jener magnetischen Kraft 
befigt, deren der Proteſtantismus verluftig gegangen ift. Ale 
eined Tages Tancred in Bethanien fih der Beſchaulichkeit hin. 
giebt, trifft er zufammen mit Eva, der ſchönen Tochter des reichten 
jüdiichen Bankiers in Syrien. Gie beginnt ein religiöfes Ge- 
ſpräch mit ihm und ftellt einige heilige Kragen an ihn, wie 3. B.: 
„Ras würde aus dem Sühnopfer geworden fein, wenn die Juden 
die Nömer nicht überredet hätten Jeſus zu Freuzigen?"” Alsdann 
befuht Tancred den Berg Sinai, Libanon und Damascus; wohnt 
einem jüdiichen Feſte bei; verfällt in eine Krankheit; wird von 
einer eigenthümlichen Bölkerfchaft gefangen genommen, die ihn 
in die Gcheimnifie ihres Gottesdienftes, welcher der der alten 
Griechen ift, einweiht, und endlich, nach vielen Fährlichkeiten, Fehrt 
Tanered ſchließlich nach Serufalem zurüd und findet dort Bater 
und Mutter, die ihren verirrten Sohn fuchen. Und bier endet 
urplöglih die Erzählung, ohne daß wir erfahren, ob Tancred 
die lieblihe Ewa gebeiratet bat, die feinen Glauben befeftigt 
und feine beroifchen Empfindungen erhöht hatte. Wiewohl in 
dem Buche die ſchwüle Fuft des Myſteriums weht, welde Diöraeli 
befonders gern athmet, fo enthält es doch fhöne und erhabene 
Gedanken. Seinen politifhen Zwed hat man darin gefunden, 
daß es zeigen foll, auf welche Meife England die alleinberrichende, 
allerdings anglomahomedaniſche Macht Aſiens werden und mit 
unverantwortlibem Haupte, ohne Gontrole des Parlaments 
regieren kann. Seiner theologiichen Geite nach will ed den Ein- 
Auf der Raſſe auf das menschliche Handeln zum Schlüſſel der Ge- 
fchichte machen und bemweifen, daß Redlichkeit und religiöfe Ehr— 


furcht die eigentlichen Pfeiler der menschlichen Gefellichaft find. 


Nach Veröffentlichung diefer Trilogie war Disraeli zu einer 
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politifhen Macht geworden und er legte daher die Roman- 
fchriftftelleret bei Seite, bis er im Jahre 1870 „Lothair“ fchrieb, 
ein Buch, bezüglich deffen wir es dahinſtehen lafien, ob es ein 
‚„practical joke* im großem Maßſtabe oder eine ausführliche 
Perſiflage feiner eigenen Zugendwerke if. Die Sprade, in der 
es gefchrieben, ift ald „verrüdt gemordenes penny-a-lining" definirt 
worden, jte ijt geſchraubt, falich und nachläſſig; dabei aber finden 
ſich gute Einfälle und epigrammatiihe Ausſprüche auf jeder 
Geite des Buches. Den Inhalt kurz anzugeben ift ein Ding 
der Unmöglichkeit. Bret Harte hat e8 in einer trefflichen Satire 
al? „die Abenteuer eines jungen Mannes, der eine Religion 
ſucht“ parodirt und hat hiermit den Hauptpunft glücklich ge- 
troffen. Wie in den Zeiten der Patriarchen alle Menjchen Rieſen 
waren, fo find in „Lothair“ alle Perfonen Herzöge und Fürften. 
Mas den Reichthum betrifft, jo war mit ihnen verglichen, Monte» 
Chriſto ein armer Schluder. Unmöglih kann man glauben, daß 
ein jo großer Schriftiteller wie Diäraeli all dies als Ernſt auf 
gefaßt haben wil, Wir müfen daher annehmen, daß er im 
Grunde das Publikum auslacht und dab „Lothair“ nur eine 
Satire auf die obere Geſellſchaft ift. Vielleicht iſt es als Aus- 
druck des eigenthümlich demokratiſchen Toryismus Disraeli's an- 
zuſehen. Jedenfalls verräth die Zeichnung Theodora's, einer der 
meiſterhafteſten weiblichen Charaktere, die er je geſchildert, daß 
er im Innerſten des Herzens ein Stüd von einem Revolutionär 
ift, während Lothair, wie alle feine Helden, einen gehörigen Haß 
hegt gegen Philifter und Faſelhänſe und Nationalökonomie insbe: 
fondere und gründliche Kenntniffe im Allgemeinen verachtet. 

Wir haben den und zugemefjenen Raum ſchon alzufehr in 
Anſpruch genommen, ald daß wir der vor jener Trilogie erichienenen 
Novellen mehr als Hüchtige Erwähnung thun könnten. Da fie weder 
einen politifchen Zwed noch eine didaftifche Tendenz verfolgen, 
fo hinterlaffen fie einen mehr harmoniſchen Eindrud. Die eine 
ift eine Liebeögefchichte „pur et simple* von der Art, wie fie 
Sancho Panſa zufagen. „Henrietta Temple“ kann für eine 
Diaanofiö der Liebe a la Disraeli gelten. Alle darin auftretenden 
Perſonen lieben. Alle Liebhaber ächzen gleih Dampfmaſchinen, 
ihre Herzen ſtöhnen, reifen, zuden in böllifhen Qualen, aber 
zuletzt werden fie für die auögejtandene Marter durch Gegenliche, 
verbunden mit Neichthum, belohnt. „, Venetia“ erzählt und 
die Gefchicdhte der beiden Dichter Byron und Shelley in Form 
eined Romanes und den Erfordernifien eines ſolchen angepaßt. 
Da zur Zeit, als Venstia geichrieben wurde, Byron und Shelley 
wegen ihrer Meinungen in England allgemein verabjchent wurden, 
fo ift der Roman eine Art großmüthigen Tributs, den ein Schrift: 
iteller feinen zurückgeſetzten Gollegen zollt. 

In zwei Eurzen Erzählungen bat Disraeli den Propheten 
und Hiftorifer ganz ausgezogen, um einzig in den Höhen der 
Phantafte zu ſchweben. Dieje beiden, feine am wenigiten ge 
kannten Schöpfungen, find, unjerer Meinung nad), feine beiten. 
„Ihe Infernal Marriage*, und „Ixion in Heaven“ erinnern ftarf 
an Voltaire, und ftehen, was beifenden Sarkasmus, lebendigen 
Wit und kühne Phantafie betrifft, den Werken des Franzoſen 
in feiner Weiſe nad. Nach der erjten dieſer beiden Novellen 
wäre man verjucht, Diöracli für einen Freigeiit zu halten, hätte 
er und nicht felbjt erft jüngſtens gejagt, dab der gefammte 
moderne Kriticismus nichts ſei als eine intellectuelle Auflehnung 
der teutonifchen Rafje gegen die ſemitiſche Offenbarung und daß, 
fobald die Unruhe ſich gelegt habe, wir wieder werden gewahr 
werden, dab Abraham und Mofed mehr vom Weltall wußten als 
Hegel oder Gomte. Doch, wie wir zu Anfang gefagt haben, Disraeli 
ift eine Sphinr: wer wird ihn wahrhaft ergründen? 3. 


Magazin für die Literatur des e Literatur des Auslandes. 


Nr. 39. 


„Grünes“ in Paris und Condon.“) 


Diefed Bud, ift ein wahrer Triumph für die „Verlagstuni, 
wenn dieſes Wort geftattet ift; Papier und Drud find pradtret, 
noch prächtiger die Sluftrationen, deren ſich nicht weniger alı 
400 vorfinden. Das Merk ift nicht nur für Landwirthe un 
Gärtner von Intereffe, fondern für alle, die im ber Luft areher 
Städte athmen und deren Augen nad etwas Grünem begehen, 
Als der Verfaffer, eine hervorragende Autorität auf den von ike 
behandelten Gebieten, vor Jahren fich zu längerem Aufenthalt 
nach Paris begab, lud ihn die Nebdaction der „Times“ ein, übe 
die franzöflihe Garten» und Obſteultur zu ſchreiben. Cpitn 
dachte er daran, feine Berichte in Buchform zu bringen; dabei 
fand er, daß, während die „Zimes"-Artifel von rein tehriis 
borticufturellem Intereſſe waren, das öffentliche Boulevard. un) 
Gartenweien von Neu-Paris in dem Buche ebenfalls einen Pi 
finden Fönnte, und fo entſchloß er fich denn, dieſes Thema in fe 
Vergleihung mit den Londoner Zuftänden zu behandeln, ® 
ſonders wer London und Paris kennt und erftered vorzieht - 
wie wir —, wird ſich von ben zahllofen guten Lehren, die du 
Verfaſſer feinen Landsleuten unter Hinblid auf bie vielfat 
überlegenheit der Parifer ertheilt, angezogen fühlen. 

Eine fanber und nett ausfehende Stadt ift natürlich ein 
häßlichen und ſchmutzigen vorzuziehen. Nun ift London bekam: 
lich im Vergleich zu Paris häßlich und ſchmutzig; wollte man ade 
von den ungeheuren Erleichterungen und Hülfämitteln, die bier 
einer gründlichen Berbefferung gleichſam von felbft zu Gebr 
fteben, den gebührenden Nuten ziehen, jo könnte die brifſce 
Niejenftadt ihrer Gollegin an der Geine meit überlegen fir. 
London bietet dem Fremden eigentlich mehr Bemerkenswenter 
Sehenswürdiges und Anzichendes dar, als irgend eine ardere 
Stadt der Melt, allein die in der zerfplitterten,, decentraliftrten, 
geradezu lächerlichen Verwaltung diejes Häujermeeres hertſchend 
Planlofigfeit wirft im Verein mit der Jämmerlichkeit aan 
großer Stadttheile dahin, daß die Fremden, die in Parid fo gem: 
lange verweilen, von London fo raſch ald möglich davonzufomme 
trachten. Miährend in Paris prachtvolle Avenuen oft ind Km 
führen, find hier viele wichtige Örtlichkeiten infolge des gerat 
in den unangenehmften Stadttheilen fehr ungeregelten Commur: 
cationsweſens faft unzugänglich. Und doc ließen fi, mie Ar 
binfon nachweift, durch jene Viertel des Elends leicht und ver 
hältnißmäßig billig die ſchönſten Straßen breden. Die neueiter, 
fehr bedeutenden Berbeflerungen in Parts — mie z. B. die 6 
Öffnung des ftattlichen Boulevard Saint Germain oder die der err, 
lichen Avenue de lOpoͤra (zwifchen Nue de Rivoli und Place d 
l’Opera) — haben der Stadt nicht nur Feine Laftanfgebürdet, fon 
(troß der Demolirungstoften) infolge des Steigens des Boden— 
werthes noch directen Gewinn gebracht, abgefehen von den großen 
mittelbaren Vortheilen der Sache für den Verfehr und die Ge 
fundheit der Bewohner. In London dagegen, wo ed ebenſo zu 
und beffere Gelegenheiten giebt, Avennen nad) Art der Cham 
Elyſées — der fhönften in Europa — herzuftellen, und mat 
ohne daß erſt Eoftipielige Erpropriationen erforderlich mir, 
vernachläffigt man dergleichen gänzlich. Die Londoner Sofa 
loſigkeit fördert nicht nur die Sterblichkeit, macht nicht nur nie 
Schönes unzugänglich, fondern hat auch den weiteren Radtkil, 
daß viele der hübſcheſten Vorftädte materiell nicht emporkommen, 


*) The Parks and Gardens of Paris, considered in relation ® 
the wants of other eities and of public and private gardens, By V. 
Robinson, F. L. 5. Illustrated. London, 1878, Macmillan & Co. 
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weil fie von einem Net gemeiner, abſtoßender, enger, ftidluft- 
erfüllter Gäßchen und „lanes* umgeben find. Robinfon macht 
nun zur Abhilfe eine Reihe horticultureller Vorſchläge. Er 
meint, man bedürfe zur Durchführung derfelben weder eines Napo- 
leon noch eined Haufmann, wie denn aud die franzöfifche Re- 
publik ebenjoviel zur Berihönerung bed Bictor Hugo'ichen 
„Herzens der Welt” thut, wie einst dad Kaiferreich, nur mit dem 
Unterfchied, daß jegt weniger geftohlen, alſo billiger „gehanfmannt“ 
wird ald früher. Gelbftverftändlichh gehen die meiften Ber- 
befferungsvorichläge darauf aus, in Nachahmung der Parifer 
Manier breite Boulevardi zu bauen und mit geeignetem Grün 
zu bepflanzen. 

Allerdings bat London eine viel gröhere Menge Squares als 
Parid, welches die Idee derjelben ja erft von jenfeitd des Ka- 
nald einführen mußte; aber um wie viel vernünftiger ift das 
Parifer Square-Syitem! Die Bornirtheit der Engländer in 
diefem Punkte muf jeden no jo laienhaften Ausländer ver- 
blüfen. So ſehr die Engländer den Franzojen in der Agri- und 
Horticultur ald Kunſt überlegen find, in manchen Beziehungen 
— beionderd dort, wo ein Sinn für Zwedmäßigfeit, ein Ber- 
ſtändniß für planmäßige Anordnung erforderlich ift — haben fie 
von den Franzofen gar viel zu lernen. Ebenfo arge und noch 
ärgere Stadttheile, wie fie London noch immer jo zahlreich auf- 
weiſen kann, beſaß auch Paris, aber die „grünen“ Verfchönerun- 
gen in Verbindung mit der Erweiterung der Straßen haben bie- 
jelbeg raſch audgerottet. Die Kinder der Armen konnten früher 
feine frifche Luft ſchöpfen, weil fie in enge, beflemmende Stabdt- 
viertel eingejchloffen waren, und da fie wegen des Mangels an 
Grün jelten auögingen, hielt man es auch nicht der Mühe werth, 
Ne janber zu halten. Nunmehr giebt es überall Baumreihen und 
Squared und die leiteren ftehen für Sedermann offen. Die 
Armen und ihre Kinder können ebenſo wie die Reichen im 
Freien athmen und jpielen und in Folge deſſen ift nit nur die 
Gejundbeit, ſondern auch die Reinlichkeit der Parifer im Aufſchwung 
begriffen. In London aber finden fich die zahlloſen Squares nur in den 
befieren Stadttheilen, während ganze, umfangreiche Viertel — jene, 
die ausfchliehlich von Armen und Elenden bewohnt werden — deren 
gänzlich entbebren; und doch bedürfen gerade dieje Viertel am 
dringenditen freien Raumes und friiher Luft! Nicht das Mohl 
ber Bevölkerung ift in Betracht gezogen worden, fondern das 
der Bäume. Dazu fommt, daß die Squares nur den Anwohnern 
zugänglich find; Bewohner anderer Straßen und müde Borüber- 
gehende dürfen nicht hinein, es fei denn, dab fie in den Käufern 
ded Square zufällig einen Freund haben, der fie ald Gäfte mit 
hineinnimmt. Seded am Square ftehende Haus befigt nämlich 
einen denſelben öffnenden Schlüfjel, für deſſen Bett es jährlich 
eine beftimmte Summe zu entrichten hat und der nur den In— 
jaffen des Haufes zugänglich iſt. Diefe beiden Thatfachen — die 
ſchlechte Bertheilung der Squares und ihre Unzugänglichkeit 
für dad Publikum —, fowie die Gefhmadlofigkeit der Anpflan- 
jungen auf ihnen genügen, den Parifer Squares den Borrang 
zu fichern. Das Robinſon'ſche Buch wird auch von den Stadt» 
vorftänden deuticher Großftädte mit Nuten gelejen werden. Auf 
jeine werthvollen Kapitel über die Londoner und Parifer Gemüfe- 
und Obftmärkte, über die Avenuen und Boulevards, die unter- 
irdiſche Parifer Schwämme⸗Zucht u. j. w. beſchränken wir und 
aufmerfjam zu machen. 

Leop. Katſcher. 
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Frankreich. 


Sainte Seuve's Correfpondenz.*) 


Mit hoher Freude begrüßen wir die Herausgabe der Gorre- 
fpondenz Sainte Beuve's. Sainte Beuve ift nicht nur als Kritiker 
von unvergleichlichem Feinfinn, fondern auch ald Menſch einer der 
beiten und evelften Repräſentanten des Frankreich des 19, Jahr- 
hunderts, — dabei ein ſolcher Meifter des Briefſtyls, daß feine 
Eorrefpondenz — auch der Theil derjelben, welcher in Minuten 
der Haft oder Abſpannung entjtanden ift — nie verfehlt, durch 
Inhalt wie Form einen gleich angenehmen Eindruck zu machen, 
Sainte Beuve gehört zu dem feltenen Schriftftellern, die fi) nur 
dann an den Schreibtifch ſetzen, wenn fie wirklich etwas zu jagen 
haben, und ed immer fo deutlich, jo gründlich und jo knapp aus 
drüden, daß der Leſer ed unmöglich befjer wünfchen oder denken 
könnte, Man darf behaupten, dab er nie eine Phrafe gemacht 
bat, und darum haben, wie feine Fritifchen und wiſſenſchaftlichen 
Werke, jo auch feine Briefe einen bleibenden Werth; man mag 
ſie aufichlagen wo man wolle, fie regen ſtets an, und der Ein- 
drud, den jie hinterlaffen, wird auch bei Diffentirenden ein er- 
hebender jein, 

Wenn und in Sainte Beuves Merken der ebenjo gelehrte 
als feingebildete, ebenjo gewiffenhafte wie phantaftereiche, ebenfo 
vielfeitige wie gründliche Schriftfteler mit Bewunderung erfüllt, 
fo lernen wir in diefen Briefen einen Charakter vornehmijter 
Art ihägen und lieben, einen Mann, der es verdient, dab die 
Nachwelt ſich mit ibm perjönlich befchäftige, weil das Studium 
feiner geiftigen und fittlihen Individualität ebenjo befreiend und 
läuternd auf und wirft, wie ed und in den Stand fegt, feine 
literarifche und politiihe Carriere — auch zu einer ſolchen war 
er berufen — zu verftehen. 

Mit Phantafte, Geift, Scharffinn, Fleiß, warmer, doch ſtets 
durch die Vernunft geregelter Empfindung verband Sainte Beuve 
die Schwermut und Schüchternheit feinbefaiteter Naturen, jenen 
Idealismus, der ſich durch die Vorgänge des täglichen praftijchen 
und politifchen Lebens beengt, gefejlelt, nicdergedrüdt, ja geradezu 
angeefelt fühlt. Sich felber treu und um fich felber ſtets treu 
bleiben zu fönnen, bater, mit Ausnahme weniger kurzer Epochen, fein 
Leben im der nicht unabhängigen, aber innerlich freien Stellung 
eines Soumaliften verbracht. Als Züngling von zweiundzwanzig 
Sahren ſchon hatte er ein klares Bewußtſein von ſeiner Naturanlage. 
„Sch befige nicht“, ſchildert er fih in einem Brief an einen 
Sugendfreund aus dieſer Zeit (1826), „ich beftge nicht Heiterkeit 
genug um in der Gegenwart zu leben und dba ich zudem Feine 
fehr ſtarke Doſis von Hoffnungsfeligkeit habe, um mid) in die 
Zukunft zu verjegen, jo ziehe ich mich am liebften in die Ver— 
gangenheit zurüd. Es bemweift das, ich gejtche es, eine gewiſſe 
vorzeitige Greifenhaftigfeit, aber was Täßt fich dazu thun? Wir, 
die wir mehr Gedanken als jonft Tröftliches auf diefer Welt be» 
fiten, altern früh; dad Bedauern um Vergangenes kommt uns 
mit der Klage, daß es vergangen, und eben die Vergangenheit ift es 
immer, in der wir dad Glüd jehen.” Und ähnlich aus Anlaß eines 
ihm fieben Jahre jpäter gemachten Anerbietend zur Theilnahme an 
einer Öffentlichen literarifhen Bewerbung: „Mit einem Wort, 
draußen zu fein und zu bleiben, da8 glaube ich, iſt mein Wunſch 
und meine Beitimmung. Bon Zeit zu Zeit, in einem fritiichen 


*) C. A, Sainte-Beure, 
Paris 1877. Calmann Lövy, 
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Augenblid, werde ich Ihnen beifpringen und dann wieder in meine 
einfamen Pfade einlenken. Wenn ich darunter leiden werde, nichts 
zu fein, — und man leidet ftetd darunter auf Augenblide — fo 
wird es mein jchönjter Troſt fein, mir zu jagen, dab Männer wie 
Sie mich für würdig adıteten, in ihren Reihen zu marſchiren.“ 
Erfennt man bierin, wie fehr der Mann die Pein der Weltſcheu, 
der Ausgefchlofjenheit, des „Draußenſeins“ zu empfinden vermochte, 
fo wird man es um fo höher anzufchlagen wiffen, daß er, nachdem 
er dennoch mit dem zunehmenden Glanze feines Namens als eriter 
Kritiker Frankreichs, als hervorragender Gejchichtichreiber — er 
veröffentlichte um 1840 die zwei erften Bände feiner Geſchichte 
von Port Royal — in namhafte Stellungen, man wöchte fagen 
hineingedrängt worden war, feinen Augenblit Bedenken trug, 
feine Unabhängigkeit Zumuthungen gegenüber, die für jeden 
Andern Feine joldhen geweſen wären, durch die Finreichung feiner 
Demiffton zu wahren — in Augenbliden, wo feine ganze Griftenz 
eben von feiner Stellung abhing. So wurde ihm im Frühling 
1844 , gelegentlich feines Eintrittö in die Akademie, durch Ville: 
main eine Ordend-Decoration zum zweiten Mal angeboten, nach ⸗ 
dem er drei Sahre vorher eine foldhe abgelehnt hatte. Er ber 
antwortete diefe Zumuthung, „ich felbft ein öffentliches Dementi 
zu geben und zwar deßhalb, weil man dazu gezwungen wird“, 
mit der Bitte, dem Minifter feinen Antrag auf Entbebung von 
feiner Stellung ald Bibliotbefar an der Bibliothöque Mazarine 
zu Parid einzureichen. Damals, dur die Zurüdziehung des 
DOrdend-Anerbietens in feinerStelung erhalten, gab er diefelbe vier 
Jahre jpäter, nad der Februar- Revolution, wirklich auf, weil 
angebliche Eivil-Tiften Ludwig Philipps, die nach des Könige 
Flucht von gewiffen Journalen veröffentlicht wurden, feinen 
Namen mit einer Summe von 100 Fr8. enthielten — die Koften 
für eine geringe Reparatur im der Bibliothek, wie ſich fpäter 
berausftellte. Glüdlicherweife fand er ein glänzendes Aſyl an 
der Univerfität Püttih, wo er, wie zwölf Jahre früher zu 
Laufanne über Port-Royal, fo bier über Chatenubriand und 
feine Schule einen Curſus bielt, der, ähnlich wie die Vorlefungen 
über Port-Royal, die Grundlage für ein großes literar-hiftorijches 
Merk über den Gegenftand geworden ift. 

Noch einmal Fam er in die Lage, feine Demiffion aus einer 
glänzenden Stellung zu erzwingen. Durch Fortoul, Napoleons II. 
Unterrichtöminifter, auf des Kaiſers befonderen Wunſch als 
Profeffor der lateinischen Literatur an dad Collöge de France be» 
rufen, wurde er, der jcharfe Kritiker und zugleich aufrichtige An« 
bänger des Empire, beim Antritt feines Amtes Gegenftand 
tumultuarifher Scenen, die ihn beftimmten, allen Drängens unge 
achtet nach der zweiten Vorlefung das Katheder nicht mehr zu 
befteigen. Für feine Stellung, die er, wenn auch ohne eigne 
Schuld, nur dem Namen nad) ausfüllte, durfte er nach feinen 
Begriffen fein Honorar annehmen. Doch aud das genügte ihm 


nicht. Wiederholt und energifh drang er auf feine förmliche 
Enthebung von ber Profeffur, um jeden falihen Schein zu meiden 


und einem würdigen und erfolgreichen Nachfolger nicht den Plat 
zu rauben. Erſt 1857 wurde feiner Bitte Gehör gefchenft. Einen 
erfreulichen Erfaß bot e8 ihm, vier Sahre lang (1857—61) mit 
großem Erfolg und ohne Störung Eurfe an der Ecole Normale, 
der Sehnſucht feiner Jugend, zu halten, und diefe Fahre bildeten 
die glüdlichiten feines Lebens. Derjelbe Mannesmut, der ohne 
Furcht und Tadel ftetd und überall die letzten Conſequenzen zu 
ziehen bereit war, diefelbe rüdfichtslofe Wahrhaftigkeit, die ibm 
als fittliches Poftulat erfchien und jedes unmwahre oder auch nur 
illovale Verfahren Anderer zu geißeln gebot, bewies er den Vielen 
gegenüber, die ihm nicht mit der Rückſicht behandelten, die er 
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Allen zu erweiſen gewohnt war. Gin hervorragendes Beiſriel 
dafür ift fein Verhältniß zu Victor Coufin, durch den er 184 
die Stellung ald Bibliothekar erlangt hatte. Als Couſin wieder 
bolentlih Documente veröffentlichte, von denen er nur durd 
Gainte Beuve Kenntniß erhalten und wiffen mußte, daß diefer fte im 
Laufe feiner damaligen Studien gleihfalld zu verwerthen Gele 
genheit nehmen mußte, hielt Sainte Beuve ihm jein Verfahren 
in ebenfo entſchiedener wie ihrer biäherigen Beziehungen würdiger 
Meije vor. Wenn er, fagte er, eingemwilligt habe, bei einer mid. 
tigen, in ihren wohlthätigen Kolgen noch andauernden Gelegenkeit 
von ihm verpflichtet zu werben, fo ſei Darum durchaus nicht aefazt, 
daß er von ihm eben einen Mangel an Rüdficht ruhig dulden 
follte. Er müſſe ihm dies jagen, um ihm zu zeigen, daß er ed 
ald ein Unredyt bitter empfinde. Sm Ubrigen wahre er ibm ie 
ihm fchuldigen Gefühle der Ehrerbietung, Bewunderung un 
Dankbarkeit. 

Mit diefen Tugenden ded Charakters verband Sainte Baus, 
obgleich er, wie wir ſahen, nur ſechs Jahre feines Lebens regel: 
mäßige Eurfe hielt, einen Fleiß und eine Arbeitfamkeit, die ihres 
Gleichen juchen. Bei den beſcheidenſten äußern Anſprüchen — bie 
zum vierzigften Lebensjahr, feinem Eintritt in Die Academie Francaise, 
begnügte er fi mit einer Gtubentenwohnung, einer Heinen 
Manfarde, die er mit acht Thalern monatlich bezahlte, — bat 
er doch, da er nur von feiner Feder lebte, auf dieſe täglich au- 
gewiefen war und unter dem Drud dieſes Bewußtſeins fohrieh, 
ſchwerer gearbeitet und gekämpft als vielleicht irgend eines feine 
Berufsgenofien. Nicht nur der äußern Unficherbeit wegen. Mebr 
trug hierzu die Art feines Arbeitens bei. Cr behandelte in feiner 
Kritik — die ihn vom Globe zu den Debats, der Revue des deu 
Mondes, dann zum Constitutionnel [1849 —65] (der Geburtöftätte der 
Causeries du Lundi und eines Theils der Portraits litteraires), fräter 
zum Moniteur und emdlich zum oppofitionellen Temps führt — 
nur Gegenftände, die fein Snterefje erregten. War diefes aber 
gewedt, jo kannte er in der Gewifienhaftigfeit feine Studium: 
feine Grenzen mehr. Auf die Quellen nicht blos, fondern auf 
die Quellen der Quellen juchte er zurüdzugehen, jeder Wizt, 
jede Andentung wurde audgenußt, jede Arbeit aber erft dam 
vom Studirtifch in die Öffentlichkeit entlaffen, wenn das durb 
lange Praris geübte Fritifche Auge feinen Makel, Keinen Fle 
an ihr entdecken fonnte, wenn fie zum Kunſtwerk geworden mır. 
Dabei eritredte fi das Interefje Sainte Beuves fehr weit, weiter 
als das der meiften feiner Landsleute. Dem Studium der alten 
Klaſſiker — er felbft fchrieb ein Buch über Virgil — folgte a 
mit innigfter Theilnahme, wie er denn bis zum Schluß feine 
Lebens ihr treuer Verehrer blieb. In der Literatur feines Volke 
war ibm kein Winkel verborgen; mehrere bedeutiame Epochen, dir 
Nemaiffance des 16., die janfeniftifche Literatur des 17. Jabt 
hundert, verdankten feinem biftorifchen Sinn in erfter Reihe ihr 
Auferftehung. Doch auch für die Literatur der Nachbarvölker, vor 
Allem der Engländer, der Deutichen, der Staliener, ja der Skanti- 
navier zeigte er ein feines Verſtändniß, eine richtige Würdigung 
Man kann Heine nicht treffender beurtheilen, als er es in 
den kurzen Morten thut: Heine war ein bezaubernder, biömeilen 
göttlicher, oft diaboliſcher Geiſt. Cine hohe Achtung bezeugt er 
für Ubland, „diefen braven und edlen Dichter”, wenn er von einem 
Gediht eines feiner Landsleute, deffen hohe Borzüge er preift, fein 
Urtheil zufammenfafiend jagt: es ſei werth, von Uhland felbft ge⸗ 
fchrieben zu fein. Und Goethe zollte er die tieffte und aufrichtigft 
Bewunderung, die Mirfung und Folge eines eben fo tiefen Stu 
diums. Einem Schriftiteller, der ihn in einem Glüdwunfd zur Er: 
nennung zum Senator (1365) mit Goethe, dem Minister, vergleicht, 
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ruft er zu: „Sie fprechen von dem großen Goethe: er bejaß die 
Nuhe, jein Wohnfi waren die Höhen, ih bin ein Mann der 
Thäler und fühle mich daher über eine ſolche Auszeichnung be 
troffen.” 

Bei Sainte Beuve's ſcharfem Verſtand, Eritifchem Sinn und 
muthiger Offenheit kann es nicht befremden, daß er ein Gegner 
ded Klerifaliimus war und ſich unter Garl X. und fpäter dem 
Kaiſerreich als ſolchen jtolz bekannte. Sein ganzes Leben hin- 
durch kämpfte er für die Sache bes freien Gedanfend und ber 
religiöfen Toleranz. Sein großed Werk über Port-Royal ent- 
ipringt dieſem Zuge, e8 ift gewiffermaßen jein Glaubenöbefenntnip. 
Der Freimuth feiner Sprache über diefe Dinge berührte mande 
ihwachen, lavirenden Naturen peinlich. Doc lieh er ſich nie durch 


Rüdfichten auf jolde im Geringiten beeinfluffen und wurde fo einer | 


der fräftigjten Förderer der Aufklärung in den Kreifen, die über- | 
baupt eine jelbftändige Haltung, Intereffe und Verſtändniß für | 
diefe Fragen und die zeitgenöſſiſche Literatur mitbrachten. 

Es ehrt daß Kaiferthum Napoleons II. einen ſolchen Mann, 
der mit der politifchen Überzeugung von der Nothwendigkeit eines 
perfönlihen Regiments für Frankreich, Freifinn und Charakter 
feftigfeit verband, in den Senat berufen zu haben, in einem 
Augenblid, wo Kränklichkeit und das nahende Alter feine Seele 
mit Sorgen für die Zufunft zu erfüllen begannen. Und bin- 
wiederum den Mann chrt es, feine Würde ald Senator des 
Kaiferreichs nicht ald eine bloße Sinecure, ſondern ald ein Amt 
anfgefaßt zu haben, das ihm die Pflicht auferlegte, in allen 
Fragen feiner jpeciellen Competenz mit der ganzen Wucht feiner 
Überzeugung und feines Worts aufzutreten. Seine beiden großen 
Reden im Sommer des Jahreö 1867, über die Volksbibliothefen 
und das jogen. Geſetz bezüglich der Unterrichtöfreiheit, das 
den Klerikalen neben der Beherrichung des elementaren, jet auch 
die des Univerfitätdunterrichts zu übertragen beftimmt war, — 
dieje Neden hallten in ganz Franfreihh wieder und gaben den 
Gefinnungsgenofjien im gefeßgebenden Körper Unterftügung und 
Rückhalt. Die Politik der jpäteren Jahre des Kaiferreichs nahm 
Sainte Beuve keinen Anftand, in feiner vertraulichen Eorreipondenz 
auf das jchärffte zu tadeln. Vor Allem wied er auf die Gefahren 
bin, welche die immer engere Berkettung mit dem Klerifaliämus 
unaus weichlich herbeiführen müſſe. Es war ihm vergönnt, vor 
der Kataftrophe von der Bühne abzutreten, das Eintreffen aller 
feiner Prophezeihungen nicht mehr zu erleben. 

Rührend ift ed zu fehen, wie diefer bedeutende Mann mit 
dem zart organifirten Gemüthe fein ganzes Leben hindurch bemüht 
ift, nicht nur das gegen ihn jelbit, jondern auch bad gegen Andre 
terübte Unrecht zurüdgumeifen, und unverdiented Unglüd mit der 
ganzen Kraft feines Willens zu verhindern und zu lindern. Be- 
dürftige Männer von DVerdienft zu verforgen, begabten jüngern 
Berufögenofien zu einer für die Entwidlung ihrer Fähigkeiten 
geeigrieten Stellung zu verhelfen, mißkannte Talente vor unver- 
dienter Zurüdjegung zu beſchirmen, erſchien ihm ald eine heilige 
Pflicht, der er fi) Niemandem gegenüber entziehen dürfe. Als 
über eine Parifer Lehranftalt während der Abweſenheit des Unter- 
richtöminifterd Duruy eine Unterfuhung eingeleitet wurde, weil 
eine Anzahl Zöglinge Sainte Beuve eine Einladung zur Theil- 
nahme an einer Mohlthätigkeitälotterie der Anftalt zufandten, worin 
ein paar Anfpielungen auf fein öffentliches Auftreten im Senat 
enthalten waren, benutzte er den Augenblid der Rüdfehr des 
Minifters, feined Freundes, um fich fofort und entſchieden für die 
von der Unterfuhung betroffenen Schüler, bejonderd für den 
Leiter diefer Sache, defjen Verbleib in der Anftalt in Frage geftellt 
wurde, zu verwenden. „Diejer junge Schüler, ſchreibt er, in dem 
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ich getroffen werden fol, und der doch nicht ſchuldiger alö feine 
Kameraden ift, verdient Ihre Nachſicht und nidyt die voreilige 
Strafe feiner Directoren, Er ift mein natürlicher Client ge- 
worden. Sie haben, Herr Minifter, bisher viele Senatoren anzu» 
hören gehabt; geruben fie einen anzuhören, der ed nad) der ge» 
ringen Achtung, die man ihm zollt, kaum zu fein fcheint, der aber 
dahin jtreben wird, es durch That und Mort zu fein und mindeftens 
dad Verdienſt hat, zu Ihren Freunden zu gehören.“ 

Sp gewährt die Lectüre diefer Briefe durchweg neben dem 
geiftigen und äfthetiichen Genuß eine wahre Befriedigung des 
Herzend: es freut und, in dem feinfinnigen Kritifer einen fo 
hochgefinnten Menſchen zu gewahren, und es will und- wohl be- 
bünfen, daß er jenes nicht hätte werden fönnen, wenn er dieſes 
nicht geweſen wäre. J 


Italien. 


dur neueſten Dante-fiteratur, 


I. ESchluß.) 

Es ſind nun zehn Jahre verflofſen, ſeitdem ich die Worte 
drucken ließ: „Über Dante iſt im Laufe von bald ſechs Sahr- 
hunderten jo unendlich Vieles gefchrieben und gedrudt worden, 
dab es nachgerade Sache der Unmöglichkeit geworden ift, etwas 
Neues, fei ed Sinn oder Unfinn, darüber zu jagen.” Sch muß 
mich damald wohl geirrt haben, Denn was tft feither nicht Alles 
über Dante gejagt, geichrieben und gedrudt worden! Sind doch 
etwa tauſend und vielleicht mehr Schriften, zum Theil umfafjende 
Werke, erſchienen, feitdem id) jene Worte niederfchrieb! Und wer 
möchte jagen, daß alle jene ungezählten Schriften nichts Neues 
enthalten? Ob darin der Sinn oder der Unfinn überwiegt, das 
ift freilich noch die Frage. 

Am reichften ift, wie billig, die Auslegungäliteratur vertreten. 
Man muß geftehen, ed giebt mandhe Tiefen in der Dirina 
Commedia, die noch nicht erforſcht, Schäße, die noch nicht ger 
hoben find. Nur tft lange nicht alle8 Gold, was je und je zu 
Tage gefördert wird. Auch diesmal liegt für unfere Umſchau 
eine ganz hübihe Anzahl neuer Schriften vor. Jedoch müflen 
wir von vorne berein dad Urtheil ausſprechen: Wenig Gold, viel 
Spren! 

Wenig haben verhältnigmäßig die Ausländer, um fo mehr 
aber die Staliener geleiftet. Was auf deutſchem Boden erwachſen 
ift, findet man meift gefammelt in dem früher beiprochenen vierten 
Bande des Dante -Jahrbuchs. Daneben foll die kurze aber in- 
haltvolle Abhandlung eines deutſchen Forſchers um fo weniger 
unerwähnt bleiben, als fie kaum ein Dante-Freund dort ſuchen 
wird, wo fie gewiffermaßen verſteckt liegt. Biel Kopfzerbrechen 
haben die Verſe Dante'8 (Purg. I, 22 f.) den Auslegern ver- 
urjacht, worin er von den vier Sternen am andern Pole ſpricht: 
„die Niemand ſah ald nur die erften Menſchen.“ Sind diefe 
vier Sterne ihrer allegorifhhen Bedeutung wegen von Dante blos 
erdichtet worden? Oder hat er vielleicht das füdliche Kreuz ge- 
meint? Aber woher Eonnte der große Florentiner von der füdlichen 
Himmeldhälfte Kenntniß beten? Das find die Kragen, welche 
Oscar Pefhel eingehend und mit gewohnter Gründlichkeit 
wieder unterfucht hat.) Das Refultat, zu welchem Peichel gelangt, 


*) Peſchel, bas füblihe Kreuz. In deſſen: Abhandlungen zur 
Erd» und Bölterkunde. Herausgegeben von Löwenberg. Leipzig, 1877 
bis 1878. Dunder und Humblot, I. S. 57—70, 
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ift, dab Dante nicht blosß das Kreuz des füblihen Himmels, 
fondern auch jene drei, vom Glanz ber Milchſtraße hinweg in 
die fternenarme Hälfte des fühlihen Himmeld hineinragenden 
Sterne des höchſten Lichtwerthed: Canopus, Adernar und 
Fomabaut (efr. Purg. VII, 89 ff.) gekannt und trefflih be 
fchrieben hat. 

Fine andere ſchwierige Stelle der Divina Commedia hat 
Profefior Bergmann in Straßburg zu erläutern verſucht.) In 
der Vorhölle trifft Dante die Keiglinge. Unter ihnen, fagt er, 
babe er den Schatten ded Mannes gefehen und erkannt, der aus 
Feigheit den großen Verzicht Teiftete. Daraus, fügt er bei, habe 
er fofort erfannt, bad ſei „die Schaar der fhwerbeladnen Geelen, 
die Gott und feinen Feinden gleich mißliebig.“ Mer ift nun der 
Mann, der aus Keigheit den großen Verzicht leiftete? Schon die 
alten Audleger find darüber uneinig. Die meiften fehen jedoch 
in ihm den Papft Eoeleftin V., Bergmann will hingegen, daß 
bier Kaifer Julian der Abtrünnige gemeint fei. Diefe Anficht 
ift unbedingt zu verwerfen. Denn es ift zu klar, baf der Dichter 
von Jemandem fpricht, den er vom irdifchen Leben ber Eannte. 
Nie, in feinem Gedichte, Fommt fonft der Fall vor, daß er auf 
feiner myſtiſchen Reife Perfonen kennt, die er nicht ſchon auf 
Erden gefannt. Immer erkundigt er fich erft nah dem Namen. 
Und wie in aller Welt wäre Dante dazu gekommen, einen Kaiſer 
Julian zu den Feiglingen zu rechnen? Kein Zweifel, wollte er ihn 
erwähnen, jo würde er ihn zu den titanenhaften Himmeldftürmern 
gezählt haben. 

Sp unbedeutend Bergmann's Schriftchen auch ift, fo tft ihm 
doch die Ehre einer doppelt jo ausführlichen Widerlegung ge 
worden. Ein mir fonft unbefannter Herr Giufeppe Eoco gab ſich 
die überflüffige Mühe, den Straßburger Profefior zu befämpfen.**) 
Coco's Schrift ift eine Vorlefung, die er am 11. uni 1877 in 
der Sitzung der Afademie der Zelanti zu Acireale gehalten hat. 
Die Gründe, welche er gegen Bergmann's Anficht geltend macht, 
find die zwei vorhin angebeuteten, die übrigens ſchon in meinem 
Gommentar und anderbwo zu lefen waren. Die Miderlegung ift 
volftändig gelungen, was nicht eben ſchwer war. Mir fcheint 
aber, als habe Eoco zu viel Worte verichwendet um eine Meinung 
zu befümpfen, melde durch das einfache Wort conobbi, dad ber 
Dichter braucht, bereitd gerichtet ift. Gobdann wirft Coco's 
Friechende Sprache geradezu abſtoßend. Wenn ed ihm mit der 
„blinden Verehrung” (cieca venerazione) für Herrn Bergmann 
wirklich Ernft war, jo hätte er ſich ja nicht erbreiften follen, defien 
Anſicht zu befämpfen. 

Mit Coco's Schrift find wir nun bereif® zu den Stalienern 
gelangt. Aus der Fülle der bieher gehörigen, in der jüngften 
Zeit in Stalien veröffentlichten Arbeiten, wähle ich noch ein Dutzend 
aus, welche in der einen oder anderen Hinficht wenigſtens einer Er, 
wähnung werth feheinen. Über die übrigen ift e8 wohl am beiten 
einfach zu ſchweigen. 

Einen nicht umfangreichen, aber ſehr beachtenswerthen Bei- 
trag zur Erklärung der Divina Commedia hat neulih Raffaello 
Caverni geliefert.***) Der Gedanke, die Redensarten in Dante's 
Gedicht, welche noch heutzutage in der toscanifchen Volksſprache 


) Bergmann: Solution de l’enigme cing fois sdculaire con- 
eernant l’ombre de celui „Che fece per viltate il gran rifinto,“ Noto, 
tip. Zammit, 1877. 1.8.13 ©. 2 

**) Coco, Intorno la soluzione apporlata dal signor G. F. Berg- 
mann al supposto enigma concernente ’ombra di colui „Che fece per 
viltate il gran rifiuto,“* Acireale, tipogr, Michale, 1877. 8. 20 ©, 

***) Caverni, Voci e modi nella Divina Commedia dell’ uso 
popolare toscano. Firenze, tip. Giusti, 1878. 12%, VIH und 145 ©, 
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gebräuchlich ſind, zu ſammeln, alphabetiſch zu ordnen und zu er 
läutern, iſt gewiß ein glücklicher zu nennen. Schon im Jahr 
1876 veröffentlichte Caverni, der, nebenbei gefagt, ein ſehr eifriger 
und fleißiger Dante-Forfcher ift, in der Florentiner Zeitihzit 
1 Giusti, den Anfang feiner Arbeit. Der Beifall, den dieſelbt 
fand, ermuthigte ihn, fie fortzufeßen und zu einem Eleinen Wörter 
buch zu geftalten. Diefes Feine Wörterbuch iſt ein fehr mil. 
fommener Anhang zu dem trefflidhen, auch in Italien einge 
bürgerten Vocabolario Dantesco deö verewigten Blanc. Gavernit 
Büchlein ift aber nicht allein für Die Dante-Forfhung im engeren 
Sinne, jondern auch philologiſch von einiger Bedeutung. Viele 
zwar hat der Berfaffer aus den Wörterbüchern von Fanferi 
und Tommafeo geihöpft, daneben aber auch ſehr viel Eigene, 
und — wenigitens für den Nicht-Foßcaner — Neues hinzugefügt, 
fo daß auf gar mande Stelle der Divina Commedia ein neu 
Licht fällt. Das beiheidene und anſpruchsloſe Büchlein geher 
zu den Schriften — ed find ihrer leider nit viele — melke 
unbedingt empfohlen werden Fönnen. 

Zu den überflüffigen und völlig werthlofen Schriften gehirt 
hingegen dad Bändchen Studien, womit ein Herr Cuttita uni 
befchenkt bat.) Mahrfcheinlich ift der Verfaſſer noch jung un 
beginnt erft ſich mit Dante zu beichäftigen. Daß er bie Dirin 
Commedia ftudirt, ift fehr Löblih; daß er feine Gedanken un 
Einfälle niederfchreibt, kann und fol ihm nicht verwehrt werden: 
daß er Anderer Schriften ercerpirt, iſt auch gut. Nur folte tr 
nicht gleich Alles zum Druck befördern. Bei und würde jeder 
QDuintaner wohl Beſſeres Ietften als Herr Guttica geleiftet bat 
Denn, um es gerade und ohne Umfchweife berauszufagen, jene 
48 Geiten enthalten nichts als ein oberflächliches Gerede, ab 
auch nicht einen einzigen Gedanken, der neu oder von etwelden 
Belang wäre. 

Ein ſehr rühriger Mitarbeiter auf diefem Gebiete, zugleich aber 
auc ein tüchtiger und befonnener Forſcher, ift der Ganenite 
Carmine Galanti in Ripatranfone. Geit 1873 hat er bemitt 
neun Schriften über Dante’veröffentlicht, worin in geiſtvoller Weiſt 
ſchwierige Fragen, die bei der Erläuterung der Divina Commeis 
fich ergeben, erörtert werden. Alle diefe Schriften find in Brie- 
form abgefaßt. Galanti bat bereits die Kleinigkeit von hundert 
Briefen in Bereitichaft, die er nah und nach zu veröffentlichen 
gedenkt und melde einen umfaffenden Gommentar zur Divis 
Commedia bilden werden. In dem, 1875 erichtenenen, fechften Brick 
fuchte Galanti nachzumeifen, daß die Beatrice in Dante's Ertiät 
das Symbol der göttlichen Offenbarung fei. Gegen ihn richtete 
Domenico de Guidobaldi eine Feine Schrift,**) in welchet er 
mit dem Aufwand von großem Scharffinn und noch mehr 
theologiicher Gelehrſamkeit für die alte Auffaffung in die Schranlen 
trat, nach welcher Dante feine Beatrice zum Symbol der Theologit 
gemacht haben fol. Man muß geftchen, was fich irgend za 
Gunften jener Anftcht fagen läßt, das ift von Guidobaldi mit 
grohem Geſchick gefagt worden. Jedoch ift Galanti Fein Gegner, 
der fich Teicht beftegt erklärte. In feinem neunten Briefe) int 
er die Gründe feined Gegners entkräftet und fiegreich widerlegt 
zugleich neue Argumente für feine Anficht vorbringend. Te 


*) Cuttiea, F. 8. B. Saggio di studi su Dante, Toro, 
tipogr. di S, Giuseppe, 1877, 80,48 ©, 

**) Guidobaldi, La Beatrice di Dante & la Rivelazione over 
la Teologia? Napoli, tipogr. Manfredi, 1877, gr. 8. 39 ©. 

*®*) Galanti, Lettera IX su Dante Alighieri. Altre osserrasn 
sul IT Canto dell’ Inferno, Con una hreve risposta a Dometieo & 
Guidobaldi sulla simbolica Beatrice, Ripatransone, tipozr. Jule 
1877, gr. 8. 56 ©. 
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Brief, dem alfo noch eimundneunzig nachfolgen follen, enthält 
außerdem noch erläuternde Anmerkungen zum zweiten Gefang 
der Hölle. Geiftvoll, wie überhaupt Alles, was Galanti ſchreibt. 
Auch wo man ihm nicht beizupflichten vermag, folgt man ihm 
gerne und lieft ihn, nicht ohne angeregt zu werden. Was fpectell 
den eben erwähnten Beatrice-Streit anlangt, fo möchte mein Urtheil 
höchſt wahricheinlich ald ein blos ‚jubjectived gelten. Mer aber 
die beiderfeitigen Schriften aufmerkſam lieft, wird — ich zweifle 
nicht daran — mir beipflichten, wenn ich bemerfe, daß ein gröheres 
Quantum von Recht auf Galanti’d Seite zu finden ift. Meiner 
feitö halte ich zwar noch immer an meiner alten Anfidht unbedingt 
feft, wonad; Beatrice in der Göttlihen Komödie dad Symbol 
des kirchlichen Regimentes ift, der oberiten Firchlichen Autorität, 
welcher nach Dante'3 Syitem die Aufgabe obliegt, den Menſchen 
gemäß der göttlichen Offenbarung zur Geligfeit des jenfeitigen 
oder jagen wir lieber des höheren, geiftigen Lebens zu leiten. 
Diefe Anficht, welche ich wiederholt ausgeiprochen, aber noch nicht 
eingehend zu begründen BVeranlafjung fand, ift dad Ergebniß 
eined gewifienhaften Studiums des Gejammtinftemd unferes 
Dichterd und hat ſich, obihon erſt zehn Jahre alt, bereitd An- 
bänger zu erwerben begonnen. Ich kann demnach weder Guidobaldi 
noch auch Galanti beiftimmen. Da aber Beatrice, ald Symbol 
des Firchlichen Oberamtes, zugleich die Inhaberin der Dffen- 
barung ift, jo ift der Schritt von Galanti's Anficht zu der meinigen 
fein großer mehr und wage ich zu hoffen, daß dieſer tüchtige 
Forſcher denn doc; zulegt auf ganz felbftändigem Wege (meine 
Arbeiten jcheint er nicht zu kennen) zu derfelben Anficht gelangen 
werde, zu welcher ich felbft erft nach und nach gelangt bin. Seinen 
weiteren Briefen fehe ich mit lebhaften Snterefje entgegen. 

Über Dante's Beatrice hat aud der ald Dichter genugjam 
befannte Mario Rapifardi eine beachtenöwerthe Abhandlung 
gejchrieben, welche zuerjt im zweiten Auguftheft des vorjährigen 
Sahrganges der Rivista European und dann ald Separatabdrud 
veröffentlicht wurde.) Die Aufgabe, welche fih Rapifardi geftellt, 
ift nicht die fumbolifhe Bedeutung der Beatrice zu beftimmen. 
Vielmehr will er zeigen, wie die einjtige Geliebte des Dichters, 
die auch für Rapifardi ein Weib von Fleiſch und Blut ift, ſich 
in Dante'3 Geifte nad) und nad) verflärte und zum Symbol, zur 
Allegorie ward. Die Quellen, aus welchen der Verfaſſer ſchöpft, 
find ausſchliehlich Dante's eigene Schriften, vorzüglich alfo bie 
Vita Nuova und die Divina Commedia. Daf die Abhandlung 
geiftiprudelnd ift, läßt fih von Rapifardi zum Voraus erwarten. 
Daffer fich auf Feine Polemik eingelaffen hat, kann man nur 
gut heißen. Zu bedauern ift ed hingegen, daß er neuere fremde 
Arbeiten gar nicht berüdfichtigt, wahrſcheinlich nicht gekannt hat. 
Hätte er fich vorher in der betreffenden Literatur etwas umgejehen, 
fo würde feine ſchöne Arbeit minder lüdenhaft audgefallen fein, 
Von einem fo geiftreihen Manne hätte man beifpielöweife jehr 
gerne etwas über die Untreue, der ſich der Dichter feiner Beatrice 
gegenüber ſelbſt anflagt, jowie über das Verhältniß zwijchen 
Beatrice und der Donna gentile vernommen. 

Wie nachtheilig e8 ift, wenn ein Schriftfteller in der ein- 
ichlägigen Literatur entweder gar nicht oder nur halb zu Haufe 
ift, ſeht man recht deutlich an der fonft fleifigen Arbeit eines 
jungen Gelehrten, Gherardo Gherardini, welcher Dante's 
Viſton im irdiſchen Paradieſe einer abermaligen Unterſuchung unter · 
worfen hat.“) Der 1869 erſchienene zweite Band des Dante-Jahr- 


*) Rapisatdi, La Beatrice di Dante, Firenze, tipogr. della 
Gazzetta d'Italia, 1878. er. 8.40 ©. 
**) Gherardivi, Della visione di Dante nel Paradiso terrestre, 
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buchs brachte eine umfaffende Abhandlung über diefen Gegen- 
ftand, eine ber erften Arbeiten über Dante, die ich veröffentlicht 
habe. Wie es jcheint, hat jene Abhandlung den jungen Verfaffer 
zu feiner Arbeit angeregt, er nimmt darauf nicht blos auf Schritt 
und Tritt Rücdficht, jondern hat ihr aud) einen langen Paragraphen 
fpeciell gewidmet. Nun ift aber feither, von Anderem zu fhweigen, 
mein Commentar erfdyienen, worin die babei in Betracht fommen- 
den Fragen weit eingehender und gründlicher unterfucht und bie 
in jener Erftlingsarbeit vorgetragenen Anfichten theils näher be- 
gründet, theild modificirt, theils zurückgenommen wurden. Während 
Gherarbini die deutſche Abhandlung fehr gut Fennt, weiß er von 
der Exiſtenz des umfafjenden italienifhen Commentars gar nichts. 
Daher belehrt er mich über Dinge, die er viel befjer in meinem 





| Gommentar erörtert fand, führt wieder Argumente an, die dort 


endgültig widerlegt find, und hat und eine Arbeit geliefert, melde 
vor ihrem Grjcheinen bereit3 vollftändig antiquirt war. Bei 
allem darauf verwendeten Fleiß könnte übrigens die Arbeit fo 
wie jo auf wifjenfchaftlichen Werth feinen Anſpruch machen und 
es ift bezeichnend, daß in Stalien eine jolde Arbeit genügt, um 
die Doctorwürde zu erlangen. 

Mit feiner Schrift: „Gott in Dante's Gedicht“ eröffnet der 
Drofeffor Pier Giaciuto Giozza eine Reihe von „Studien“ 
über die Göttliche Komödie.) Wenn man den Tag nad) dem 
Morgen beurtheilen darf, jo ift zu wünſchen, daß dieſe erfte 
Studie zugleich die legte fein möchte, Denn die ganze Arbeit, 
fowohl die lange Einleitung in die Divina Commedia ald auch 
feine eigentliche fogenannte Studie ift weiter nichts als ein geift- 
und werthloſes Gefhwät. Dabei trägt der Berfaffer ganz befannte 
und gewöhnliche Dinge mit einer ſolchen Anmaßung vor, daß 
die Lectüre jeined Elaborats geradezu widerlich ift. Der Berfafler 
nennt feine Arbeit auf dem Titelblatt euriose indagini, Höchſt 
treffend! Ju der That, diefe jogenannten indagini find eurioss im 
höchſten Grade, möge man den Ausdruck curiose mit „vorwitzig“, 
oder mit „jonderbar”, oder mit „ſpaßhaft“ überjegen. Alle drei 
Bedeutungen liegen im Ausdrud und alle drei paſſen auf dieſe 
Arbeit. 

Es ift im erften Artikel der umfaffenden Abhandlung Er- 
mwähnung geicheben, in welcher der Verſuch gemacht worden ift, 
dad Sichentiprechen der Sünden und Strafen in Dante's Hölle 
in allen einzelnen Fällen nachzuweiſen. Den nämlihen Verſuch 
bat zur gleichen Zeit Federico de Graviſi in einer fehr be 
achtendwerthen Schrift gemacht.“) Die Wege, auf welden die 
beiden Forſcher gehen, find verſchieden, verfchieden ihre Methode, 
verſchieden oft auch die Reſultate. Da mir ber Raum nicht ge 
ftattet, hier auf Einzelned einzugeben, empfehle ich die fauber 
und jorgfältig audgearbeitete Schrift allen denen, melde etwa 
meine erwähnte Abhandlung im Dante-Jahrbuch gelefen haben 
und ſich für den Gegenstand interejfiren folten, Die Vergleihung 
ift um fo lehrreicher, ald wir beide durchaus unabhängig von 
einander gearbeitet haben. Der Abfaffungszeit nach ift meine 
Arbeit die Ältere. 


Tesi di laurea, Bologna, tipogr. Fava e Garagnani, 1878, gr. 8.91 ©. 
(Zuerft erjchienen im Propugnatore, 1877, IL, pag. 193—227 und 1878. 
I. pag. 27— 76.) 

*). Giozza, Iddio nel Paradiso Dantesco, Stadio primo, Con 
un proemio sulla Divina Commedis. Milano, N. Battezzati, 1878, 
8er, 8. XXVI und 88 ©. 

**) Gravisi, Dei cerchi infernali di Dante, Studio filosofico 
e eritico sulla graduazione dei peceati e delle pene, come sulla 
corrispondenza di questi a quelli nell’ Inferno dantesco, Napoli, 
tipogr. Fibreno, 1876, &er. 8. 142 €, 
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Mit einem neuen „Verfuh einer Erklärung der Divina 
Commedia” hat uns Ettore Penco,*) mit einer „neuen Er 
klärung“ des Dante'ſchen Gedichtes der Profeſſor Angelo Ronzi 
beichentt.**) An derartigen Producten ift die Dante-titeratur 
fo rei, dab man nacgerade ihren Werth zum Voraus ſchon 
kennt. Obwohl ich nun die beiden Elaborate nicht allein befige, 
fondern auch gelefen habe, halte ich ed doch für Papier und 
Dinteverfhmwendung, ein Wort darüber zu verlieren. Über 
Ronzi's Arbeit habe ich im Danfe-Jahrbuh einfach geurtheilt: 
„Mit widerlicher Anmaßung vorgetragener Unfinn.” Auch jett 
weiß ich nichts Beſſeres darüber zu fagen. Penco's Arbeit ift 
erſt fpäter erſchienen. Gonft würde auch über diefelbe ein ganz 
ähnliches Urtheil im Jahrbuch zu lefen ftehen. 

Soll aber der Unfinn recht brillant werden, jo müſſen ſich 
mehrere Kräfte vereinigen, denfelben zu produciren. Dieſe Auf- 
gabe haben Gian Biacopo Bacheri und Gofimo Bertachi 
übernommen. Ihre Feine Schrift hat eß mit dem Greifen von 
Kreta (Hölle XIV, 94—120) zu thun.***) Wie billig beginnen die 
zwei Herren mit Abfingen deö befannten Liedes: „Alle, die vor 
und gefommen find, die find Diebe und Mörder geweſen.“ 
Nämlich, wir müffen wieder einmal die alte Litanei hören, daß 
Dante noch von Niemandem verftanden worden jei, von Nie 
mandem, ausgenommen natürlih die Herren Vaccheri und 
Bertacht. Von diefem Unverſtand Anderer, von der eignen 
Geſcheidtheit geben fie zuerft einige Müfterhen zum Beften. So 
fol beifpieläweije die, Paradies IX, 127 ff. erwähnte Stadt 
nicht Florenz, fondern die Welt fein und dral. m. Dann kommt 
die nagelneue, allein richtige Auslegung der Stelle vom Greife 
von Kreta. Nun? Sa, die Auslegung ift wirklich tiefinnig! 
Nimm Deinen Dante, lieber Lefer, und ließ die vorhin citirten 
Verſe im XIV. Gefang der Hölle nad). Jetzt höre erft die richtige 
Andlegung aud dem Munde unjerer Autoren. Kreta ift — die 
Vernunft; der Greid von Kreta ift — die Menfchheit; Damiette 
bedeutet — die Auflöfung des VBergangenen; Nom bedeutet — 
das Ewige; die verjchiedenen Metalle, aus welden die Statue 
des Greifes zufammengefegt ift, find die Gaben des Menſchen 
und zwar das feine Gold die Wiffenfhaft; das reine Silber das 
Wollen und Können; dad Kupfer find „gli affetti caratteristicamente 
dominati da una razionale convenienza*; dad Eiſen ift — das Ge- 
fühl (F); der rechte Fuß ift — l’ordine religioso; der gebrannte 
Thon — Vartifizio. Genug diefed Unfinne ! 

All’s well that ends well, Zum Schluß babe ich die Freude 
noch zwei recht tüchtige und dankenswerthe Publicationen zu er 
mähnen. Die eine ift die lette Arbeit des am 16. April vorigen 
Sahres verjtorbenen Profefjord Giovanni Della Balle zu 
Faenzat). Schon vor neun Jahren veröffentlichte Della Valle 
einen Gommentar zu den geographiſch ⸗aſtronomiſchen Stellen der 
Divina Commedis, unzweifelhaft das Befte, was über den Gegen- 
ftand bis dahin gefchrieben wurde. 1870 folgte ein Supplement- 
Bänden, worin neue Erklärungen gegeben und ſchon gegebene 
theild neu begründet, theild modificirt wurden. Worliegendes 


*) Penco, Saggio d'interpretazione della Divina Commedia. 
Mantova, tip. Balbiani, 1877. gr. 8. 66 ©. 

**) Ronzi, Nuova esposizione della Divina Commedia. Venezia, 
tipog. della societa di M. S, Fra, 1877, gr. 8, 59 ©, 

***) ]] gran Verlio del monte Ida tradotto nel senso morale della 
Divina Commedia (Dante Inferno Canto XIV) da G. G. Vaccheri e 
€. Bertaechi. Torino, 1877, G, Candeletti, ff. 8. 39 ©. 

+) Della Valle, Nuove illustrazioni sulla Divinn Commedia ad 
uso delle seuole. Faenza, tipogr. Novelli, 1877, gr. 8, 152 ©, mit 
1 Zaf. 
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Bänden ift nun weſentlich ein zweites Supplement zu te 
erwähnten Werke. Dafjelbe beiteht aus drei Theilen und einer 
Anhang. Im erften Theile werden mehrere geographiic-afteon 
mijche Stellen der Göttlihen Kömodie durch Vergleichung tbeik 
untereinander, theild mit ähnlichen Stellen bei Petrarca erflin, 
Der zweite Theil ift polemifcher Natur. Es werden in demielber 
aftronomische Erklärungen alter und neuer Ausleger kritiſch geprüft 
und befämpft. Im dritten Theile wird der Verſuch gemade, 
mehrere in der Göttlichen Komödie vorliegende Probleme zu löſen 
Im Anhang werden achtzehn Stellen in Dante’ Gedicht theili 
neu erklärt, theild nochmals unterfudht. Dad Werkchen legt ein slir. 
zendes Zeugniß ab für die umfaffende Gelehrfamkeit fowehl, di 
auch für den Scharffinn, die Gemwifjenhaftigfeit und Afribie ms 
Verfafferd. Mit den beiden früheren bildet es ein gerad 
unentbehrliches Hülfsmittel für dad Verftändnii der zablreisen 
aftronomiichen Stellen in Dante's Gedicht. Della Valle bat ns 
meinen Commentar fleifig zu Rathe gezogen, meiſtens die ver 
mir gegebenen Erklärungen bekämpfend. Muß ich nun aus 
geftehen, daf er mich nicht immer überzeugt bat, fo will ich dee 
gerne anerfennen, daß feine Polemik durchweg edel if, forte 
auch daf in manchen Fällen das Recht auf feiner Seite fein möct. 
Die Bezeichnung „Für die Schulen“ ift zu bejcheiden. Auch me 
im Dante-Studium ergraut ift, fann aus dem trefflichen Werke 
noch jehr Vieles lernen. 

Die andere Publication ift die Überfegung einer deutihen 
Arbeit. Zu den hervorragendſten Arbeiten des feligen Blar: 
gehört fein, leider unvollendet gebliebener „Berjud einer Na 
philologiſchen Erklärung mehrerer dunklen und ftreitigen Stel 
der Göttlichen Komödie (Halle 1861—1865). Der erjte Theil dies 
Werkes ift bereitö 1865 von Onorato Occioni in Trieft meifterbuft 
überfegt worden. Nun bat Profeffor Carlo Baffallo dielte 
fegung des zweiten Theiles hinzugefügt.*) Auch dieſe Überiegun 
ift elegant und wirflid; meifterhaft zu nennen, ja, fie jcheint mir 
noch weit befier gelungen als die von Occioni. Nirgends hin 
ich in derfelben einem Mibverjtändnif begegnet und fann id « 
nur bedauern, daß ich von ihr bei der Ausarbeitung meind 
Eommentard zum Purgatorium nod feinen Gebrauh mad 
Eonnte. Der Überfeger hat am Schluffe feiner Arbeit 93 Seiten 
„Bemerkungen und Zufäße” beigefügt. Diefer Anhang beitcht 
wie Bafjallo jelbft im Vorwort bemerft, weſentlich darin, daß die 
abweichenden Erklärungen und die Berichtigungen Blancihe 
Angaben, welche fih in meinem Commentar befinden, mitgetbeilt 
werden. Vielleicht wäre es befler geweſen, dieſe Bemerkungen 
und Zuſätze an ben betreffenden Stellen in der Geſtalt von Acta 
unter dem Text anzubringen. Bedauern muß man es fodan, 
daß ein jo fleifiger und tüchtiger Foricher, wie Profefjor Vafiaks, 
mit eigenen Bemerkungen nicht freigebiger gewejen. Smmerbiz 
aber ift diefe Arbeit eine recht verdienftpolle; fte gehört zu dar 
beiten Früchten, welche auf dem Gebiete der italienijchen Dante 
Literatur in der jüngiten Zeit gereift find. Mit ihr findet unfer 
dieömalige Umſchau einen würbigen Abſchluß. 

Dr. Scartazsini. 


*) Interpretazione filologiea di molti passi oscuri e controvers 
delle Divina Commedis. Saggio di G. L. Dott. Blanc, tradotto di 
prof, Cario Vassallo, Con aggiunta d’aleune osservazioni, Il Purgaton. 
Bologna, tipogr. Fava e Garagnani, 1877, gr. 8. 155 ©. (Zuerſt m 
ſchienen im Propugnatore, 1877. 1, pag.. 47-79, 436467; II, pat- 
54—89, 281—333.) 
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Manderlei, 


Die Augufinummer von „The Nineteenth Century“ bringt 
einen ſehr anfprehenden Artifel von Grant Duff über Gentor's 
„Conservations“, Für diejenigen, welche das Buch nicht Fennen, 
jei bemerkt, daß der verftorbene Mr. Senior ein Tagebuch führte, 
in weldes er feine Gefprähe mit bedeutenden Perjönlichkeiten, 
deren er während feines Aufenthalts im Auslande, befonders in 
Paris, viele kennen lernte, unmittelbar darauf niederſchrieb. Er 
verfuhr bei diefen Aufzeichnungen fehr correct und vermied ge- 
mwiffenhaft jeden Zufah, jede Ausſchmückung; der Zweck des Be 
richterftatterd war mehr ein politiicher als literarifcher, und fein 
Bud muß als ein Beitrag zur politifhen Gefchichte der Gegen- 
wart angefehen werben. Beſonders intereffant find die von ihm 
mitgetbeilten Außerungen Thierd’, welche von Grant Duff Mar 
und geſchickt beleuchtet werden. — Ein kurzes Geſpräch über 
Kunft ift zu ergößlich, als da ich mir die Anführung defjelben 
verjagen Fönnte, 

Genior: Stellen Gie Frankreich in der Kunft eben fo hoch 
als in den Wiſſenſchaften und der Taktif? 

Thiers: Ganz gewih, die Malerei ausgenommen, in der wir 
nichts Teiften. Wo ift die gothifche Architektur, die unfern Kathe- 
dralen gleich käme? Welches clafftiche Gebäude erreicht die Facade 
des Louvre? 

Genior: Was halten Sie von der Fagade des großen Tempels 
zu Päftum? 

Thierd: Ein herrliches Denkmal der Baukunſt, aber nicht 
dem Louvre gleich. Wenn wir die Künfte betrachten, deren 
Medium die Sprache ift, wo finden wir eine Beredſamkeit wie die 
Bofiuet'3? Wo eine Tiefe der Intelligenz wie bei Moliöre? Wo 
Doefte gleich der Racine'3? Die Chöre in der Efther und Athalie 
verhalten fi zu allen andern Dichtungen wie eine Madonna 
von Raffael zu einer von Guercino oder Guide. 

Genior: Gtellen Sie Racine über Shafeipeare? 

Thierd: Sch kann ihn nidyt mit Shafefpeare vergleichen, den 
ih nur in der Überfegung gelefen habe, aber ich ftelle ihn über 
Homer, ich ftelle ihn über Virgil, mit dem er die meifte Ähnlichkeit 
bat, kurz über Alles was ich kenne. 

Man kann hieraus abnehmen, ob die Welt viel dadurch 
verloren hat, daß der große Staatsmann nicht mehr von feiner 
zeit der Kunft widmen fonnte! — Diefe und einige andere von 
Grant Duff angeführte Stellen „werfen, wie er jagt, Licht auf 
die Schattenfeite eined Mannes, den vor furzem ganz Frankreich 
beflifien war zu ehren; e8 ehrte dadurch vieles Schlechte in feiner 
eignen Vergangenheit, aber auch die Kühnheit, Vielſeitigkeit, 
Gewandtheit und Lebendigkeit, die zu feinen vielen Vorzügen 
gehören.” ' 

Nächſt den Bemerkungen über Thiers find die über Eoufin, 
der mehr oder minder ein geiftreiher Eharlatan war, fo wie 
Duff's Würdigung Villemain’s intereffant. 

In derjelben Nummer derfelben Zeitjchrift giebt 5. W. Rowſell 
(late Special Commissioner) eine Far und kurz gefaßte Ge- 
ichichte der Injel Malta. Er fagt anläßlidy der Belagerung von 
1565: Gut wäre ed, wenn die, welche glauben, daß der Leopard 
feine Haut wecjeln, dab der Tiger in ein zahmes Hausthier 
verwandelt werden oder daß die Natur des Türfen fidy verändern 
könne, Die Einzelheiten diefer denfwürdigen Belagerung ftudiren 
wollten! Gie würden einfehen, daß die Türken, troß ber Be- 
rührung mit höherer Eivilifation, troß des Beiftandes, den fie 
eifrig von den Nationen borgten, welche fie gern vernichtet hätten, 
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troß der mildernden Einflüffe der Erfahrung, troß aller ihnen 
günftigen Greignifje, in ihrem Weſen immer diefelben bleiben 
und ſich nicht ändern. Wie wir lejen, daß fie die Eultur, Kunft, 
Gelehrjamfeit ihrer faracenifchen Gebieter zerftörten, wie wir 
fehen, daß fie den Quell und Mittelpunft der Givilifation zu 
Eonftantinopel zermalmen und zerbrechen, daß fie Indien burd- 
ziehen wie Würgengel, und diejenigen, welche ihnen in allem 
Übrigen, nur nicht an Körperkraft überlegen waren, morden und 
vertilgen, fo finden wir fie au in St. Elmoh, in Plewna, 
Schipka, Philippopolis und Adrianopel.... Bei jeder Gelegen- 
heit und zu jeder Zeit bat ſich der Türfe als Zerftärer ausge 
zeichnet. — Mit dem Schwert hat er genommen und dur das 
Schwert wird er umlommen. 

Der Bericht enthält einige ftatiftifche Tabellen, die eine 
Überficht über den Zuftand der Finanzen und der Verwaltung 
zur Zeit der Herrichaft des Johanniterordens geben. Der Genfus 
ergab 1632 für Malta und Gozo eine Ginwohnerzahl von 
51,750; 1798 114,000; 1876 149,270, d. i. 1376 Einwohner auf die 
Quabdratmeile in Malta, 980 in Gozzo. — Malta it nicht im 
Stande ſich aus eignen Kräften zu erhalten; ſich felbft überlaffen 
müßte es zu Grunde gehen. Durch zweckmäßigere Einrichtungen, 
namentlich durch Anbau von Obft zur Ausfuhr, ftatt des minder 
Iohnenden und für die Bebürfnifje ungenügenden Getreidebanes, 
durch regelmäßige Communication mit Gieilten, könnte fein 
Wohlftand beträchtlich gehoben werden. Auch von einer Verbin- 
dung mit Eupern hofft Rowſell Vortheile für die kleine Inſel. 


In England und beſonders in Frankreich befchäftigt man fich 
neuerdings aufs Lebhaftefte mit der Erörterung wichtiger Fragen 
and dem Bereiche des großen jocialen Problems, welche in gegen- 
wärtiger Zeit auch für Deutichland von hohem Sntereffe find. 
Es handelt fih zunächſt um die Frage: Sol in den Schulen 
volföwirthihaftlicher und gewerblicher Unterricht erteilt werden 
und in welchem Umfange? Bekanntlich beftehen in Deutichland 
wie in England und Frankreich einzelne Fachſchulen, wie Handels», 
Baugemwerfd-, Gemwerbe-, Uhrmacher, Kunft- ꝛc. Schulen, welche 
entweder volkswirthſchaftlichen oder gewerblichen Unterricht er- 
theilen. Kann dad genügen in einer Zeit, welche fo ſchwer unter 
volföwirtbfchaftlicher und gemerblicher Unfenntnig zu Ieiden hat? 
Man ift in Franfreih und England, von den Zeitverhältniffen 
gedrängt, zur Verneinung diefer Frage geneigt und gegenwärtig 
bemüht, praftijche und durchführbare Vorſchläge bebufs Ein- 
führung volfswirtbichaftlichen und gewerblichen Unterrichts in den 
Schulen zu formuliren. So hat der Generalrath des Geine-et- 
Dife-Departements vor einiger Zeit einen Preis von 1000 Fr. 
für die Bearbeitung eine® brauchbaren Leitfaden® der Bolks- 
wirthſchaftslehre für Volksſchulen ausgefekt und es find bereits 
zehn Arbeiten eingegangen, welche gegenwärtig geprüft werden. 
Ferner haben die beiden trefflichen Zeitichriften: „L’Economiste 
frangais“ (Chefredacteur Paul Leroy-Beaulien) und des „Journal 
des Economistes" im laufenden Jahrgange mehrere interefjante 
Programme (u. A. eined von Frederic Pafiy) für volfämwirth- 
fhaftlihe Schulcourfe veröffentlicht, Zu Gunſten gewerblichen 
Schulunterrichts erheben ſich ebenfalls mehrere Stimmen, u. A. 
Hrn. ©. Salicis in feiner Fleinen bemerfenäwertben Schrift: „En- 
seignement primaire et apprentissage" (Paris, Sandoz & Fiſch⸗ 
bacher), welche bereitö im zweiter Auflage vorliegt und auch in 
Deutichland beifälig aufgenommen wurde, Wahrfcheinlich wird 
diejelbe auf Wunſch der Handeläfammer in Erefeld in's Deutiche 
übertragen werden. Abnliche Beitrebungen machen fid) zw 
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auc in Deutſchland geltend, fcheinen aber’ leider, inöbefondere 
wegen ber fehr großen aber ſehr ungerechtfertigten Indifferenz 
des Publikums, vorerft im Sande verlaufen zu follen. D. 


Nach einer von Emile de Laveleye in dem zweiten bdied- 
jährigen Auguſthefte der Rerue des deux Mondes aufgeftellten 
Berechnung betrug der Gefammtwerth edler Metalle, alfo Gold 
und Silber, in der ganzen befannten Welt zur Zeit der Ent- 
defung Amerikas eine Milliarde Franken, wovon 700 Millionen 
Silber und 300 Millionen Gold waren. Bon 1500 bis 1848 ſoll 
die Production auf ungefähr 44 Milliarden Fr. fih belaufen 
haben, und zwar 30 Milliarden Fr. Silber und 14 Milliarden 
Gold. Aber während bis bahin die Gilberproduction zweimal 
fo groß war, als die bed Goldes, hat feit der Entdeckung der 
Goldadern in Sibirien, Ealifornien und Auftralien ſich Alles ge» 
ändert, indem die Production bed Goldes ſich auferordentlich 
gehoben hat. Bis 1846 betrug fie nur 150 Millionen; 1852 fteigt 
fie auf eine Milliarde. Wenn die feitdem verfloffenen Jahre ent- 
ſprechend abgeihäßt werden, jo würde die Gefammtproduction 
von Silber und Gold vom Ende ded Mittelalters an bis heute 
70 Milliarden darftellen, von denen aber 1868 nur etwa 20 Milliar- 
den im Verkehr gewefen fein follen, 

Bon den vorhandenen edlen Metallen verbrauchte, nad 
M. Ehevalier's Aufftelung im Jahre 1855, abgefehen von ber 
Verwendung ald Münze, Franfreih 60 Millionen Franc (heute 
70 Millionen), England ebenjoviel (Birmingham allein für 
30 Millionen Francs), wobei die Beobadhtung auffällt, daß in 
England der Berbraud) des Golded für Schmudfahen im Der 
gleich zum Silber bedeutend geftiegen iſt, fich jeit zehn Sahren 
faft verdoppelt hat. Die reichen Nationen, zu denen die Ber 
einigten Staaten, Holland, Belgien, Canada und Auftralien ge 
rechnet werden, gebrauchen ebenfalls 70 Millionen, jo daß durch 
Hingurehnung einer gleihen Summe für die übrigen minder be- 
günftigten Länder alles in allem 280 Millionen den Künften und 
der Induſtrie zufallen, während 250 Millionen für die Müny 
ausprägung erforderlih find. Da die Production der edlen 
Metalle nicht in dem Berhältnifie ded zunehmenden Welthandels 
und des wachſenden Wohlftandes, alfo des Mehrverbrauchs von 
Geld fteigt, ganz abgefehen von der Zunahme ber Bevölkerung, 
die für die weitliche Halbkugel auf 5 Millionen Menfhen jährlich 
angenommen wird, jo jcheint der Verfaffer des genannten Artikels 
einen Mangel edler Metalle vorauszuſehen, der ein Sinken aller 
Dreife im Gefolge hätte, 


Ueuigkeiten der ansländifdhen fiteratur. 
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Chabat, Pierre: La Brique et la Terre Cuite. Etude historique de 
l'’emploi de ces materiaux fabrication et usages motifs de con- 
struction et de döeoration choisis dans l’architecture des difförents 
peubles. Paris, Morel & Cie. 100 fr. 

Chasles, Philaröte: Voyages d'un critique, a travers la vie et les 
livres. — L’Angleterre politique, Paris, Charpentier, 3 fr, 50. 

Delpit, Albert: La Famille Cavali£, 2 vol. Paris, Dentu. 6fr. 

Dumas, Alexander (Fils): Entr'Actes, Deuxiöme Serie. Paris, 
C. Levy, 3fr. 50, 

Guerre en Orient 1875—78 par un Öfficier superieur. Paris, 
J. Dumaine. 7 fr. 50. 

Heuzey, Leon: Figurines Antiques de Terre Cuite du Musöe du 
Louvre. Gravees par Achille Jacquet. Paris, Morel. 4 Lim. 
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IH. Ameritaniid, 

Ames, D.T.: Compendium of Practical and Ornamental Penmanship. 
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York. 30.M. 
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1877. Boston, 12 M. 

Bayles, James C.: House Drainnge and Water Service in Cities 
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of Causes affecting the Healthfulness of Dwellings. New-York 
18 M. 
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by Emma Stebbins, Boston, 15 M. 
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Salem, IH. 

Nicholls, C.E.: The Railway Bnilder. A Handbook for Estimstine 
the Probable Cost of American Railway Construction and Egup- 
ment, Ilustr. Philadelphia, 12 4. 

Shields, C. W.: The Final Philosophy; or, System of Perfecitk 
Knowledge issuing from the Harmony of Science and Religion, 
New-York, 21.4. 60, 

Snively, J. H.: A Treatise on the Manufacture of Perfumes and 
kindred Toilet Articles. Nashville, 18.M. 

Timayeneis, T. T.: The Language of the Greeks, The Moden 
Greek: its Pronunciation and Relations to Ancient Greek. Wih 
an Appendix on the Rules of Accentuation etc. New-York. 9.4. 

Washburne, E. B.: Franco-German. War and the Insurreetion ei 
the Commune. Washington. 6 M. 

Woodward, J. D.: Scenery of the Pacific Railway, and Colorada. 
With Map, and Seventyone Illustrations. New-York, 4.M. I. 

Woolwett, W.: Old Homes Made New, A Collection of Plans, 
Exterior and Interior Views, illustrating the Alteration and Br 
modelling of several Suburban Residences, with Explanstory 
Text, Oblong folio, New-York, IM. 


IV. Spaniſch. 

Arrate, J. Valdes, A, y Urrutia, J.t Los tres primeros historis- 
dores de la isla de Cuba, Tome III. Historia de la Isla d 
Cuba y en especial de la Habana, por D. Joss Antonio Valdis 
eplt. 3 tomos. Habana, Andres Pego. 516 rs. 

Burgos, J.: El censo de poblacion; sainete en un acto y en vers. 
Madrid, Rodriguez. 5rs. 

Campo-Arana, J. y Fuentes, J.: Las penas del purgatoris, 
comedia en tres actos y en prosa, Madrid, Conde 9m. 
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Sichberumbeißen des Loki) genannt, fonft immer dem Cyclus von 
re dad — F. W. Vergmann's Studien über | Baldur's Todverkündigung beigeſellt wird, weil man Loki's 
en Thoͤt Cyelus der Edda. 537, ‘ Strafe, den umächten hinten angehängten profaifchen Zufat, für 
England, Smiles; George Moore. 598. — John Morlen: Diderot. 599, | notre i e 
Italien. Cine nene italieniche Zeiticheift für remaniihe Philclogie. ein Werf des urſprünglichen Eddadichters gehalten hat. 






* = —— — ——— | Das Lied von den Sprüchen des Bergriefen Allmeife, 
ußland, gen Lwow: Nah Eibirien in die Strafarbeit. | in 
Cofline: Sürsen und Toban Uertüll. 606. | der in Zwergengeflalt nad Ansgart fommt, die ihm veriprochene 


Kleine Rundihan. Kilcorran. bythe Hon. Mrs. Fetherstonhangh. 607, — | Braut abzuholen, bat einen umfaffenderen epiſchen Mythus zur 


— —— 3 che —— has — Revue er | Unterlage, nämlic, Die Sage von dem Wiederaufbau der die Götter 
*85. — ee —— Ban nahen ler | wohnung Ansgarts umjchliehenden Ringmauer, die in dem Kriege, 
609 


.— Beichel's Geſchichte der Erdkunde. 609. — Hellwald: Die zwilchen den Anfen und VBanen von diefen niedergeworfen war. 
PN ae. — Be ' Eine Riefenarbeit Fonnte nur von einem Niefen ausgeführt werden, 
Neuigfeiten der andländifchen Literatur. 611. weshalb der Unterhändler der Götter, der boöhafte Loki, an einen 

‚ Bergriefen ſich wandte, an einen den Anfen feindlichen Jotnen, 
der als Zwerg verfappt die Arbeit auch wirklich übernahm und 

D eu t j ch lan d un d d a8 A u s la n d, ſie ſchließlich vollendete, allen Hinterliften der Götter zum Trotz, 

— aber den ausbedungenen Lohn, die Hand der Thrudur, einer un- 
F. W. Sergmann’s Studien über den Thör-Eyelus der ehelichen Tochter der Sif und des Loki und dur Erftere einer 
Edda”) Stieftochter Thor's, nun um fo eher erwartete, Allein Thör, 
: : welcher in der Zeit ded Wiederaufbaus der Mauer von Ansgart 
D ⸗ 
In den altnordiſchen Urwald der Edda Dichtung helle Klar abweiend und zwar gerade im Kriege mit den Sotnen in Sotnenbeim 
beit zu bringen, tft dem unermüdlichen Koricher Ariedrih Wilhelm — 
& : fich herumgeſchlagen, war nicht geneigt, die Zufage der übrigen 
Bergmann in Strafburg eine Yebendaufgabe, der er ſich ohne | 2 
- . - h "=. , Anfen zu erfüllen, fondern befchloß, den Baumeifter, wenn er ald 
Rückſicht auf Alter und Krankheitsfälle mit jugendlicher Nüftig- 
— Brautwerber käͤne, ums Leben zu bringen. Der Sonnenſtrahl 
keit hingiebt. Einer achthundertjährigen Textverderbniß 
a wirft auf die Helden aus dem Sotnengefchlechte tödtlich, darum 
muf auf dem Gebiete der altnordiichen Poefte fritiih ein Ende = : 
. z muß der Bergriefe des Nachts in Ansgart erfcheinen und es ber 
gemacht werden und dieſe Herfulesarbeit gegenüber einem fo Ar R i 
. b z — er ſteht Thör's That in dem Gedichte Alvissmäl darin, den angeb- 
grofartigen Stoff erheifcht nach jeder Richtung bin frifche Kraft, = j 
. , lichen Zwerg durch Fragenfpiel binzuhalten, bis ber Tag anbridt 
unbefangenen Muth und einen ftarfen Geduldsfaden, der niemals * 
und der erſte Lichtſtrahl der Sonne den Brautwerber in Stein 
abreißt. Der alſatiſche Erflärer bat von vornherein dad Be— . 
. , verwandelt. Der „Allmeife” ſich mennende Zwerg fagt feine 
wußtſein gehabt, dab nur durch die Bewältigung des ganzen — 
J = A Sprüche (Worterflärungen von Naturgegenftänden), weil Thör 
Sageninhalts ber Edda eine befriebigende Löfung aller Schwierig · von feinen Antworten die Auslieferung der Stieftochter abhän- 
feiten berbeigeführt werden könne und er bat deshalb Eeine 
| 


Mühe geicheut, die Sache umfafjend und erfhöpfend anzugreifen 98 Se. * penis — — —* — Senden ber Hinterlift 
und indem er ie Sehritg.für Schritt förderte, die Einheit und | 1". BT TÜlberpuntE Duenk, TERN cz dem Zede sum Opfer. 
die Ganzheit des nationalen Mythus der Germanen — a nn ne Air —— 
und Scandinavier ſtets im Auge behalten. Aus dieſem ift a * = üdhei 
Grunde fam ed ihm vor Allem auf eine genaue Scheidung ————— —— Zurüdheimfung), das Lied von 
der einzelnen Sagenfreije an, um für die gewaltige Stoff: — — — * — ———— —— 
mafle zunächft Überfictlickei t zu gewinnen. Beruht bodh eigentlich nur die beroiiche Liſt, mit welcher Thör, dieſes Mal von 
ein großer Theil der den Eddaliedern zugefchriebenen Dunfelbeit 2 — kg — — ———————— 
auf dem Mangel an Sichtung des Stoffes. Bei Bergmann tritt — denn der Preis für die Nüdgabe des Pas ers if 
uns demgemäß eine ganz neue Gruppirung der Eddalieder ent * 
gegen, * — — was 7 Dre des einzelnen * —— N aubeningt, mit Geriugeres als bie Hand 
Mytäus? Zft derfelde eine epifche Erzählung, fo fragte er weiter: | on Werziligen Göttin Tree. Tinh weil biefe In HENTE 
welches ift die Hauptthat, die verrichtet wird, und wer ift der bei Ricken Nufnurs — —— ei Breya verkleidet in 
Gott oder Held, der fie vollbracht bat? Dergeitalt weit er dem Inngen üezuengewändern, während Eoft bie Dofe Tyieit, nad 
Cyclus von Thoͤr's Thaten folgende vier Lieder zu: Alvissmäl ge been Fig era a 
(Allweiſe's Sprüche), Thrymskvida (Thryms -Sagelied), Hymiskvida | _ Naturerich — da die Getbitter i & 3 —* 
(GHymis · Sagelied) und Lokasenna (Loki's Wortſtreit), welches u. . — — a 
lettere Gedicht, in jpäteren Handichriften auch Loka Glepsa (das 8 * * = 8 8 3 
Bildung des Mythus geboten. Thör ift bier fhon der Donner- 

gott, deſſen natürlicher Nebenbubler der Sotne Thromr ift, der 
Sturmmwettergott (der „Dröhner“), deifen Brauſen die Gewitter- 
wolfen verihwinden macht, 

Nachdem Thoͤrs geiftige Kraft, zumal feine Verſchlagenheit, 
gehörig and Licht geitellt ift, bringt die Sage die Heldenthaten 


*) Allweiſe's Sprüche, ThrymsSagelied, HymisSagelied und 
Loti's Wortitreit (Allvissmäl, Thrymskvida, Hymiskvida, Lokasenna), 
vier Eddiſche Gedichte des Thoͤr⸗Cyclus kritiſch bergeitellt, überjegt und 
erflärt von Friedrich Wilhelm Bergmann. Straßburg 1878, Verlag 
von Karl 3. Trübner. 
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feiner Körperftärfe zur Darftelung und jo reiht ih das Edba- 
lied Hymiskvida (Hnmi-Sagelied), die Erzählung, wie Thör den 
unfagbar fchweren Braufefiel des Jotnen Hymir binwegträgt und 
den Anſen ihn übergiebt, wie von felbft an das Vorhergehende 
an. Das Verföhnungöfeit, dad Anſen und Sotnen feiern wollen 
und das einem Schickſalsſpruch (Stablojen) zu Folge der Jotne 
Ogi (Hair) ausrichten muß, erheifcht einen möglichſt großen 
Keffel für die zu brauenden Biere, einen ſolchen befitt der Rieſe 
Hymir, der Pflegevater des Tyr, eines Neffen Thoͤr's, der es an 
Thör verräth, worauf Tor und Thor zu Hymir nad Iotnenheim 
fahren, heimlich bei ihm eindringen und Thör allein nach fünf 
großen Kraftproben, worunter zur See der Kampf mit der Welt» 
ſchlange Mitgart der gewaltigfte war, als ſechſte Probe endlich 
den ſchwerſten Braukeſſel auf der Schulter hinwegſchleppt und 
als fiebente aulegt den nachftürmenden Hymir fammt Gefolge mit 
dem Hammer zerjchmettert. 

Das vierte Gedicht des Thör-Gnelus, die Lokasenna Loki's 
Wortſtreit), bat nun zum Schauplat jenes Verföhnungsfeit der 
Anjen und Sotnen, alio Ogi's Trinfgelag, für weldes Hy 
mir's Braufefjel beftimmt war und nach weldem einige jüngere 
Papierhandichriften den Titel des Gedichtes Oegisdrekka benennen, 
Loki, der Mephifte der Anfen, war weder von Bragi im Namen 
der Götter noch von Ogi im Namen der Iotnen zu dem Bankett 
geladen worden, er aber ftellt umgebeten ſich eim, erzwingt 
einen Sit und ſchmäht nun, das Gaftrecht auf's Frechſte ausnutzend, 
mit Bragi anfangend alle Götter und Göttinnen der Reihe nad) 
im ehrenrührigiten Ton, jede Schwäche und jeden Mafel an 
ihnen hebt er giftig hervor. Nichts aus eigener Erfindung, Alles 
genau nad) der Überlieferung des Mythus. Daher iſt dieſes 
Gedicht dad Erzeugnih einer jpäteren Entwidelung des Stoffes, 
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es mag wohl dem zehnten Jahrhundert erjt angehören und Berg» | 


mann bat Recht, den jfeptiichen Humor eines altnordiſchen Lukian 
hier wiederzufinden. Thoͤr, bisher abweiend, kommt endlid von 


Lotki frevelhaft ber befhweren dazu, er iſt es, der durch jein zor- 


niges Droben mit dem Hammer den Spötter zum Rückzug be 
wegt und der Schmach der Anſen ein Ziel jest, ohne jedoch ver- 
hindern zu können, daß Loki noch im Fortgehen einen Fluch auf 
den Gaftgeber Ogir ausſtößt, dem er auwünſcht, nie mehr ein 
Feitmahl geben zu können, weil die Feuerkerzen des Saaled zu 
Feuerflammen fich überichlagen und all fein Haus und Habe ver- 
zehren möchten! Mit diefem Fluche ſchließt das Gedicht, der 
Erfolg wird nicht mitgetheilt. — Die profaifche Einleitung der 
Lokasenns verwirft Bergmann vollftändig als unächt, fie iſt zu 
lang, iſt überflüfftg und fagt Unrichtiges, fie ift offenbar das 
Merk eines Chriften, da fie von den mythiſchen Sagen als von 
etwas Bergangenem ſpricht und hat ſehr wahrſcheinlich den eriten 
Sammler der Eddalieder, den chriftlihen Priefter Saemund 
zum Berfaffer. Dafjelbe gilt überall von den Schlußzeilen in Profa. 
Trauttwein von Belle 


England. 


Smiles: George Moore*), 


George Moore, ein aus Eleinen Anfängen emporgefommener 








N 


großer Kaufmann, hätte feinen befferen Birgraphen finden fönnen | 


*) George Moore, Merchant and Philanthropist. By Samuel 


Smiles L. L. D. London, Routledge & Sons. 
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als den befannten Berfaffer von „Character“ und „Self-made Men.“ 
Smiles mehr als andere war dazu berufen, das Leben eines 
Mannes darzuftellen, der feinen Erfolg nicht glänzenden Eigen: 
Ichaften oder bedeutenden Talenten, fondern der Tüchtigkeit feines 
Characters und feiner unermüblichen Arbeit verdanfte Air 
finden in diefem Buche Smiles' anerfannte Vorzüge wieder: 
Klarheit in Form und Gedanken, eine ansprechende Art der Gr 
zählung und gejunden Sinn. Leider ijt nicht das rechte Mas 
eingehalten, das Buch ift zu lang; eö leidet an vielfachen 
Miederholungen und Manches hätte fürzer gefaft werden können. 
Trotz dieſer Ausſtellungen bleibt dad Buch immerbin Iefenäwerts, 
ja in gewiſſem Sinne wirklich interefiant. 

George Moore war zu Mealögate in Cumberland geboren; in 
der Nähe dieſes Ortes ftanden nod die alten Thürme von 
Whitehall und Harbybrow, an denen der Knabe herumfletterte, 
um Kraͤhenneſter auszunehmen. Es war der Traum feiner 
Kindheit, daß Diefe alten Mauern einjt fein Gigen werden 
möchten, und diefer Traum jolte in Erfüllung gehen, fo wenig 
Ausſicht auch einftweilen dazu verhanden zu fein ſchien. Mit 
dreißig Pfund Sterling in der Taſche verließ George, an Jahren 
faum mehr als ein Knabe, das elterliche Haus um ſein Glüd ir 
London zu ſuchen. Erübernactete damals in dem Grey Goat Hitel 
zu Carlisle, um von dort am nächſten Morgen mit der Pofi weiter 
zu fahren, Zweiundfünfzig Sabre jpäter trug man ibn, ala 
einen Sterbenden, in dies felbe Hötel. Schon ald Knabe zeigte 
George Moore unbengfame Willenskraft und nie verſagende 
Geiftesgegenwart. Er pflegte von fich zu fagen: „Sch verdanfe 
nichts dem Genie, aber wenn id) Doppelt fo viel Zeit und Arbeit 
daran ſetze, kann ich eben jo viel leisten ald Andere.” Wenn 
Moore feine aeniale Natur war, fo befah er dafür umüber 
windlichen Muth, der vor feinem Hinderniffe weicht, bartnädige 
Ausdauer, die ſich durch Feine Schwierigkeiten abjchreden Läht, 
die Fähigkeit auf die geringſten Details einzugeben, ohne darüber 
das Ganze aud dem Nuge zu verlieren, kühnen Unternehmung: 
geift, verbunden mit der Überlegung und Vorficht, welche den 
Erfolg ichern, endlich die Fähigkeit, die Herzen Anderer zu ge 
winnen, ihnen zu imponiren und je feinem Willen geneigt, feinen 
Zweden dienftbar zu macden: lauter Gigenichaften, die einer 
Mann über Dad Gewöhnliche hinausheben. Dabei war er nidt 
bloß ein profaischer praktiſcher Geichäftemann, er hatte ein weiche 
Herz und einen gewilfen Sinn für Nomantif, den man faun 
bei einem Manne geſucht haben würde, deifen Streben, zunäht 
wenigſtens, entichieden auf Erwerb und weltlichen Grfolg ge 
richtet war, 

Sein erfter Freund und Beſchützer in London war fein 
Landsmann, ein Mr. Navy, der ihm eine beicheidene Stellung mit 
dreißig Pfund Gehalt in dem Handlungsbaufe Flint, Ray & Co. 
verichaffte, Er befand fi etwa ein halbes Jahr in „Grafen 
House“, da ſah er einjt ein reizendes Fleined Mädchen in Be 
gleitung ihrer Mutter in das Waarenlager kommen. „Wer it 
das?" fragte er. „Mie, das weißt Du nicht?” war die Antwort, 
„das find des Principals Frau und Tochter”, „So!" fagte Georzt, 
„wenn ich je heirate, muß das Mädchen meine rau werden.“ — 
Das Wort machte die Nunde und George wurde von den übrigen 
Somptoiriften ald ein zweiter Diet Whittington ausgelacht. Und 
doch war fein Wort fein leeres Gerede. Der Gedanke bemädhtigte 
ſich feiner Seele und wurde die Triebfraft feines ferneren Lebens. 
Gr ftählte und läuterte ihn. Geerge wurde noch fleiiger, 
eifriger und ausdauernder. Nach vielen Jabren harter Arbeit 
erfüllte fih der Traum feines Lebens und jenes junge Mädchen 
wurde feine Gattin, — 


Nr. 40. j 





kaufen, verwirklichte ich zu feiner arößten Freude und Be— 
friedigung. Doc knüpften ſich in fpäterer Zeit an diefen Ort 
die fchmerzlichiten Erinnerungen für ibn; denn in der Kirche, Die 


zu diefem Gute gehört, begrub er feine erfte Frau, Er brachte | 


ihre jterblihe Hülle nad Cumberland, und als er zu Garliäle 
im Bahnhoföhotel übernachtete, „da war e8 ihm feltfam zu 
Muthe, daß er im warmen Bette liegen jollte und feine liebe 
Frau ſtarr und kalt draußen im Eiſenbahnwaggon in Sicht 
feines Fenfterd“, 


Bei Gelegenheit eines Feiteffend verficherte Moore, damals | 


ſchon ber reiche angefehene Kaufmann, feinen Freunden, daß er 
feinen Erfolg nicht dem Glüde, jondern nur erniter unermüd- 
licher Arbeit verdanfte. Gr hätte von Rechtswegen auch feine 


eiferne Körperkraft und unerjchütterliche Geſundheit ermähnen | 


follen; denn wenige Männer dürften förperlich den Anstrengungen 
gewachſen fein, die er ſich zumuthete. 
gönnte er fich feinen Feiertag, und pflegte zu jagen, dak Niemand 
ſich zu einem Verfäufer eigne, der nicht jehhzchn Stunden täglich 
bei der Arbeit auähalten könne. Als Dandeldreifender war er 
unermüdlich und beſaß ein merkwürdiges Geſchick, fich ſowohl 
durch feine folide Tüchtigkeit, ald durch feine Überredungsgabe 
Kunden zu verſchaffen. Geine Collegen pflegten ihn ben 


Zeit, ald mit feinem Vermögen audy die geſchäftlichen Sorgen 


Dreizehn Jahre Tang | 
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Auch der andere Wunſch feiner Jugend, Wpiteball zu | Moore zu jagen, und die herzliche Sympathie und Theilnahme, 


welche er feinem Nächiten entgegenbrachte, gewann ihm ihre 
Herzen und fichert ihm ein bleibendes und ehrenvolles Andenken 
bei feinen Landsleuten. 

Es ift zweifellos mehr ein moralifcher Gewinn als ein 
fiterarifcher Genuß, den die vorliegende Biographie bietet; fie 
will praftifch erbauen und fördern und wird diefen Zweck bei 
den richtigen Leſern nicht verfehlen. EN. 


Sohn Morley: Biderot*), 


Dieſes Werk vervollſtändigt Morley's Reihe von Studien 
über die literariſchen Ahnen der franzöſiſchen Revolution. Auf 
die früher erſchienenen Lebensbeſchreibungen Voltaire's und 
Rouſſeau's folgt nun die Diderot's, womit Morley die Geſchichte 
des großen, ein neues Licht ausſtrahlenden Dreigeſtirns ab- 


ſchließt. Doch unterſcheidet ſich das gegenwärtige Werk von jenen 


beiden andern, infofern ed bedeutend ftofflicher it, den Gegenitand 
eingebender behandelt. Bei Voltaire und Noufjeau durfte Morlen 
mit Recht annehmen, daß jeder gebildete Lefer mit ihren 


» Peiftungen mehr oder weniger vertraut tft. Aber was Diderot 


‚ und feinen Kreis betrifft, fo kann eine ſolche Kenntniß nicht ala 
„Napoleon von Watting-Street” zu nennen. — Sn fpäterer | 


gewacien waren, war die Sagd feine Lichlingserholung. Er | 


machte jich aber mitunter im Etillen Vorwürfe darüber, namentlich 
ſchien es ihm Unrecht, am Sonnabend auf die Sagd zu aehen, 
weil er dann den Tag darauf mehr daran ald an Prebiat und 
Gebet dachte. Da aber fein Hauptvergnügen zugleicd feiner 
Gefundheit zuträglich war, befchmwichtigte er damit feine Scrupel. 
Er mar ein aufrichtig frommer Mann, der fogenannten 
„evangelifchen” Richtung angehörend, darum aber keineswegs 
unfähig dad Gute anderer Richtungen anzuerkennen. Von feiner 
Großherzigkeit zeugt am beften feine mannigfache, weitgehende 
MWohflthätigkeit, über welche fein Biograph ausführlich berichtet. 
Cr gab nicht ohne Prüfung und Überlegung, aber mit freudigem 


jelbitveritändlich voraudgefett werden. Diderot ift einer jener 
berühmten Namen, die zwar oft erwähnt, mit denen aber fehr 
unbeitimmte Vorftellungen verfnüpft werden. Allgemein alö der 
hervorragendſte fpeculative Geift eines Zeitalterö der Speculation 
anerkannt, ald anregend und befruchtend geſchätzt von feinen 
geringeren Männern ald Goethe, Schiller und Leifing, ift er 


doch einer jener großen Männer, die Feine rechte Befriedigung 


gewähren. Morley's Bemühen ift ed nun, in feinem Buche diefe 


ſcheinbaren Miderfprüche auszugleichen oder zu erklären, und 


Herzen und mit vollen Händen, und er gab nicht nur Geld, | 
fondern auch Zeit, und das ift mehr für einen folhen Geidhäfts- 


mann, er jpendete aus den Schäten feiner Meiöheit und Er 
fahrung. Neben feinen Faufmännifchen Geſchäften fand er noch 
Muße fich mit Landwirthichaft zu befchäftigen und nicht um« 
beträchtliche Mittel auf Iandwirtbichaftliche Erperimente zu ver: 
wenden. 

Ald die Belagerung von Parid aufgehoben war, ging 
Moore ald einer der Abgefandten des Fondoner Unterftügungs» 
Comités nadı Paris, um dort den Leidenden Hilfe zu bringen. 
Man hatte in England £ 120,000 aufgebracht, und die Abge— 
jandten nahmen aufer ungebeuren Borrätben an Lebensmitteln 
£ 5000 baar mit, um dem unmittelbaren Notbitande abzuhelfen. 
Moore's Beichreibungen von dem Elende, das er in Paris vor 
fand, von den Gcenen bei der Vertheilung der Nahrungsmittel 
find anſchaulich und ergreifend; übrigens klagt er wiederholt 
über die unvemünftige Heftigfeit des Andranges, durch welche 
öfterd das Leben der Hilfefuchenden bedroht wurde. Seine Aus» 
Dauer und Umermüdlichkeit bewährte fih auch bei dieſem Liebes 


werte, und entſprechend war die Dankbarkeit der Franzeſen. 


Emile erzählt von einem Franzofen, der ſtets feinen Hut abzu⸗ 
nchmen pflegte, wenn er an Moore's Haufe im Kenfington Palace 
Gardens vorüberging. 

„Das wahre Geheimniß des Lebens ift Sympathie”, pflegte 


dies ift ihm in ausgezeichneter Meife gelungen. Mit Ausnahme 
eines tieffinnigen Eſſay's über Diderot von Carlyle befah die 
englifche Literatur bisher Feine ausreichende Schilderung dieſes 
Mannes und Carlyle fühlt Feine volle Sympathie für die Be» 
ftrebungen der Encnelopädiften, Morley andererjeits irrt vielleicht 
durch eine allzu offene Parteinahme für die Ziele und Zwede 
jener eigentbümlich gährenden Epoche, doch ift er ein zu gerechter 


\ und competenter Kritifer, alö daß dieſe feine Vorliebe der 


Gediegenheit feiner Arbeit Abbruch thun Fönnte Vielleicht 
zeigt fich die Parteilichkeit des Verfaffers am meiften in dem 
augenfheinlichen Bemühen, einen Mann zu idealiftren, der, als 
Menſch, kaum unfere Achtung verdient. Sn dem Verſuche, 
einen gefcheidten Mann auch zu einem guten zu erhöben, 
tadelt er mehr als billig den Zuftand ber zeitgenöfftihen Moral; 
darin irrt er; aber jobald er den Schriftiteller Diderot ins 
Auge faßt, wird fein geſundes Urtheil durch feine Sympathien, 
wiewohl dieſelben überall durchſcheinen, nicht im Geringſten ge 
trübt. Er bat ſich getreulich bemüht, ſeinen Leſern das wirkliche 
Weſen jener Ideen darzuzeigen, welche ſich durch die ſocialen 
und ökonomiſchen Zuſtäude Frankreichs am Vorabende der großen 
Umwälzung den Zeitgenoffen jo fehr empfahlen. 

Sn einem gewifien Grade ift allerdings für Deutichland das 
Morleviche Wert unnöthig gemacht durd die erfchöpfende Arbeit 
von Rofenkrang über Diderot, deren Benutung unfer Autor in 
der Borrede danfend anerkennt. Der Engländer hat feine 
Arbeit nicht auf jo vollitändige und geduldige Einzelftudien ge- 


*) „Diderot and the Eneyelopaedists* by John Morley. London. 
Chapman & Hall, 1875, 2 vols. 
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gründet wie fein deutfcher Vorgänger; indeſſen wiewohl die beiden 
Werfe nothwendiger Weije zum großen Theil ſich über dafjelbe 
Gebiet eritreden, jo ergänzen fie fih doch auch im gewiſſem 
Maße gegenfeitig. 

Sn der That find die Unterfchiede zwifchen den beiden Werfen 
mehr nationaler als fachlicher Art. Morley geht nicht jo ſehr 
auf Einzelheiten ein, iſt nicht fo gründlich, wie Roſenkranz, denn 
englijhe Leſer, und bierin find fie den Yandöleuten Diderot'ö 
verwandt, ziehen einen Fünftleriichen und einheitlichen Überblid 
einer jorgfältigen Analyſe vor. Während ferner der Deutiche 
feinen Helden mehr vom literarifchen, als vom ſocialen Geſichts- 
punkte aus behandelt, betrachtet der Engländer ihn mehr mit 
Rückſicht auf das praftifhe Wirken und Echaffen feiner Zeit. 
Am beiten dürfte der Unterjhied dahin zufammengefaht werben, 
daß das Morleniche Bud, fi eignet zum Leſen, während Das 
von Roſenkranz ftudirt fein will, Doch genug der Saaripalterei. 
Mir wollen lieber verfuchen, unjeren Feiern eine Voritelung von 
dem Buche felbit zu geben. 

Bor Allem müfjen wir die Bemerkung voraufichiden, daß zu 
einer gerechten Beurtheilung diejer „Diderot“ nicht für ſich allein, 
fondern mit den anderen beiden Biograpbien zufammen betrachtet 
werden muß, weil Vieles, was in diejen bereits berührt war, bier 
ausgelafjen wurde, um Wiederholung zu vermeiden. Es iſt vie 
Abſicht Morley's, den richtigen Schlüſſel zu finden zu dem Weſen 
der großen freidenferiihen Bewegung des XVII. Sabrbunderts 
in Fıanfreih. Er findet die Löjung des Problems in der ge 
waltjamen Unterbrechung, welche das normale geiftige Wachsthum 
Kranfreichs erlitt, durch die Unterdrückung der Reformation. 
Worin die Encnelopädiften gefehlt haben, braucht kaum mehr geiagt 
zu werben, Taine hat ihre Irrungen erjt fürzlich in feiner eigen« 
thümlich glänzenden und einjeitigen Manier mehr alö genug 
betont. Morley dagegen will ihre fociale Bedeutung und Die 
poſitiven Eigenichaften ihrer Schriften beleuchten, da dieſe allzu- 
leicht überjeben werden. Shrer Wirkung nah war die Ench- 
clopädie nicht minder ein Protejt gegen die alte Organilation 
als gegen die alten Doctrinen. Alles in Allem war ihr Grund» 
gedanfe diefer eine: die menſchliche Natur ift gut, Die Welt Fann 
zu einem erträglichen Aufenthaltsort gemacht werten, ihre Übel 
find die Frucht jchlechter Erziehung und jchlechter Inititutionen. 
Diefe lebensfreudige Doctrin Elingt beute in unjerem Obr wie 
ein Gemeinplag, wie eine Phraje, aber vor hundert Jahren war 
fie in Frankreich, wie Morley zeigt, ein wunderbares Evangelium, 
die Offenbarung eined neuen Heils. Und bierin müfjen wir die 
Erklärung zu jener nachdrücklichen Außerung Gcethe's ſuchen: 
Diderot ſei Diderot, eine bejondere Individualität, wer ihn und 
jein Wirken gering anjchlage, jei ein Philifter. Ob wir Comte's 
nicht minder ſtarke Bezeichnung Diderot's ald des größten Genius 
ded achtzehnten Jahrhunderts gelten laſſen oder bezweifeln, 
jedenfalld ift ed unlengbar, daß er zumal das eine Mitglied 

sjener großen Aufflärungspartei, gewejen ijt, weldyes wirklichen 
Anſpruch hatte auf den Namen eines Denfers, 

„Rouffeau“, jagt Morlen, „wurde durch Leidenichaft und Ger 
fühl getrieben, Voltaire war nur der Berfünder eines glänzenden 
und durchdringenden Nationalismus, Diderot allein von dieſem 
berühmten Triumvirat trug im jeinem Gieifte die Idee einer 
wilienjchaftlichen Methode, nur er zeigte Sinn für ein Gedanken: 
ſyſtem und für große organiſche und conjtructive Anfchauungen. 
Er beſaß die jeltene Gabe echter philoſophiſcher Beionnenheit. 
Wohl ftand er, was die rein literariſche Begabung betrifft, tief 
unter Voltaire und Rouſſeau, aber er war ihnen ebenjo jehr 
überlegen dur die Fülle und Wahrheit jeiner künſtleriſchen 
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Auffaffung. Er war der Schöpfer einer natürlichen realiſtiſchen 
und mitempfindenden Schule literarifcher Kritik.” 

Alfo vieljeitig ſchildert ihn und fein gegenwärtiger Biograpk. 
Scharfſinnig weiſt er darauf hin, wie Diderot ſich auf einen 
Etandpuntt ftellte, von weldıem er zufammenhbängender, als es 
font möglich geweien wäre, den Verlauf im Großen und die 
mannigfachen Folgen, die vielfältigen Geftalten und weiten Ans. 
läufer der ungebeuren Bewegung feiner Zeit überfchauen konnte. 
Auch zeiat er, daß Diderot, wiewohl in vieler Hinficht ald Menſch 
und Schriftiteller nicht befriedigend, doch die große Weltveränderung 
in jedem Punkte erfahte und den erften Schein des kommenden 
Morgend wahrnahm. Und dod), jobald wir und zu feinen 
Schriften wenden, um ihren beiebenden Einfluß zu empfinden, 
fo müflen wir erkennen, daß er verihmwunden ift. Mir können 
nicht mehr begreifen, wie Goethe ſechs Stunden bintereinanter 
mit Entzücken jich in „Jacques le Fataliste* vertiefen konnte. Selbſt 
Morlen gefteht ein, daß die Enenclopädie ihren Zwed erfüllt 
bat und jest nur noch „eine monumentale Ruine ijt, bekleidet 
mit einer Fülle hiſtoriſcher Erinnerungen.” Nachdem er daber 
einer ausführlichen Analyſe derfelben viel Raum gemidınet, hält 
er fich jelbft Die Außerung Marmontels vor, die da jagt, daß wer 
Diderot nur aus feinen Schriften fenne, ihn überhaupt nicht 
kenne. Diderot war ein Meifter der Gonverfation, der Über 
redung, und Morlen jchildert auch dieſe feine fubtilften, ungreit 
bariten Talente. Marmontel ſagt des Weiteren: „Im feinen 
Schriften beſaß er nie die Kunft, ein Ganzed zu bilden, und 
zwar weil ed ihm zu lange und langweilig jchien, zum Voraus 
jeder Einzelbeit die rechte Stelle anzuweiſen. In dem freien und 
wechielvollen Gang der Converſation wurde dieſer Mangel des 
„Enfemble” nicht fichtbar.” In dieſer Hinficht hatte Diverot 
etwas Gofratesartiges, feine Perfönlichkeit übte einen über 
wältigenden Einflus aus, mwiewohl er feineswegs wie Sokrates 
ein Berbreiter pofitiv aufbauender Gedanken war. Weiter be 
jaß er, gleich Sofrates, einen fait däämoniſch zu nennenden Zauber, 
der feiner ungeftümen Nede unmittelbar überzeugende Kraft ver 
lich. Während feine Schriften allzu oft declamatoriich, nacläftg 
abgefaht und unbehilflich find, machte jeine Beredjamfeit, die 
Eleganz und Begeifterung feines Gejprächs einen anderen Menſchen 
aus ihm und erhöhte ibm über fich ſelbſt. Es iſt zu bedauern, deß 
eö für ihn feinen Eckermann gegeben hat, um uns ein ſchwaches Ab 
bild feined wunderbaren Redeflufjed aufzubewahren, der viel mehr 
als die Feder den latenten Gedanfenreihthum Divderots frei zu 
machen ſchien. Nächſt der mündlichen Unterhaltung eines Mannes 
find es natürlicher Weije feine vertraulichen Briefe, die am 
getreulichiten jeine Perſönlichkeit wiederipiegeln. Leider hat 
Morley nicht oft genug aus Diderot's Briefen an Mademoifele 
Voland citirt, die Dame, mit der er fo lange Zeit bindurd ein 
zärtliches Verhältniß ‚unterhielt, da fein eheliches Glück nicht 
beſſer beichaffen war ala das feines Sofratiihen Prototups. In 
einem anziehenden Kapitel, das ſich mit dem geſellſchaftlichen 
Leben Diderot's beichäftigt, zeigt und der Biograph dem großen 
Mann in feiner Häuslichfeit. Troß des feltenen Zaubers feiner 
Gegenwart und feiner nie verfiegenden HDeiterfeit muß er, dat 
it unfchwer zu erfehen, gewöhnlich fein bebaglidher Ehemang 
geweien fein. Lichenswürdige Großmuth außer dem Hauſe be 
deutet oft Unbilligkeit im Haufe. Zudem war er lügenhaft und 
treulos und behandelte jeine Frau mit fchlechtverhehlter Gleid- 
giltigfeit. Dieje war, nad Ronfſeau's Ausſage, widerjpänftig 
und zänfiih. Im ſolchen Fällen ift es ſchwierig, den Tadel 
richtig auszutbeilen. Immerhin erfüllte Madame Divderot, nıd 
Morlews Darftellung, ihre Pflichten als Gattin, war Flug, um⸗ 
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fihtig und ergeben, und wenn feine Ercentricitäten ihr mit der 
Zeit zu arg wurden, jo daß jie oft mürrifch und im jpäteren Alter 
fauertöpfiich und trübfirinig wurde, fo können wir nicht einfehen, 
warum ſowohl Morley ald Nojenfranz nur ihrer Unbildung die 
Schuld beimenen, fintemalen fie doch bereitö ungebildet war, als 
Diderot fie heiratete und zwar aus leidenjchaftlicher Liebe 
heiratete. Solche Argumente gehören eher einem Sacmalter, 
als einem unparteiifchen Richter an. Mer Diderot’3 Drama 
„Le pere de famille“ gelejen hat, worin er einige Zwiſchenfälle 
feiner eigenen Werbung und Heirat gejchilvdert hat, wird er- 
fennen, dab feine Frau ihn nicht aus Nüdjicht auf gefellichaft- 
liche Vortheile genommen hatte, denn er war zu jener Zeit ein 
armer Teufel, der nidyt einmal das tägliche Brot hatte, Und in 
diefer Ehe, die ihr mehr Kummer als Freude brachte, erwies fie 
fich liebevoll und aufopferungsfäbig. Derfelbe Mann, der „L’Essai 
sur le merite et la vertu* fchrieb, konnte jeine Frau vernachläfigen 
und einen objcönen Noman verfaffen, um mit dem Ertrage der- 
jelben eine Maitrejje zu bezahlen. Sold ein Dann kann fittlich 
nimmer als groß betrachtet werden, welde Anfichten wir auch 
über jeine Geifteögröße hegen mögen. Morley's im Allgemeinen 
fo correctes Urtheil wird hierin unzweifelhaft durd das Be- 
mühen getrübt, einen Mann zu idealifiren, welcher nicht idealiſirt 
werden fann. 

Abgejchen von einigen Abjchweifungen, die bei einem Manne 
wie Diderot nicht zu umgeben waren, hat unfer Biograph die 
chronologiſche Methode eingehalten. Sedo geht die literarifche 
Belendhtung parallel mit der Darftellung des Lebensganges. 
Nachdem er uns die Gefchichte von Diderot's Jugendkämpfen 
erzählt, zeigt er und in einem Kapitel über die eriten Schriften 
Diderot's, wie wenig derfelbe mit feinen Talenten hauszuhalten 
veritand, wie er bald zu viel, bald zu wenig gab. Alle dieje 
eriten Arbeiten bejchäftigen ji mehr oder weniger mit dem 
Cieblingsthema des achtzehnten Jahrhunderts, mit Coutroverſen 
über die offenbarte Religion, und dies bietet dem Biograpben 
Anlaf, in anziehender Weile und die neue Philofophie zu jchildern, 
welde in der Encyclopädie Ausdruck erhielt. Diejem großen 
Werke widmet, wie wir bereits erwähnt, der Berfafjer einen großen 
Theil feiner Arbeit, indem er deſſen Geichichte verfolgt, von 
feinem Hauptinhalt einen Überblid giebt, und insbejondere 
Diderot's Beiträge hervorhebt. Er weiſt auf die ungeheure 
Confuſion bin, die in Denjelben herrict. Sie find bald in 

hiſtoriſchem, bald in polemiſchem, bald im kritiſchem, bald in 
dogmatiſchem Geift gehalten und der Leſer ift fortwährend ver- 
blüfft und ergößt durch die Unbefangenbeit, womit Diderot von 
feinem nominellen Thema abichweift, um eine jener Doctrinen einzu⸗ 
jchwärzen, die ihm viel näher am Herzen lagen alö irgend eine 
Frage blofer Gelehrfamfeit. Morley zeigt uns dieſen ſeltſam 
buntjchedigen Charakter von Diderot's Gompilationen dar, indem 
er auf die in ihnen fo häufigen Snconfequenzen binmeift, fo zum 
Beiipiel, feine wechjelvolle Stellung der Theologie gegenüber, die 
ihn mandmal zu den erftaunlichiten Widerfprücen verleitet, 

Mit dem Einfluß, den Diderot auf die Bühne übte, be: 
ichäftigt fi ein anderes Kapitel. Wir alle wiſſen, wie hoch 
Leſfing das dramatische Urtheil Diderot's ſchätzte, indem er ihn 
für den philoſophiſchſten Kopf erklärte, Der ſich ſeit Arijtoteles 
mit dem Theater befaßt habe. Morley ift der Meinung, daß, 
wiewohl Diderot eine neue Art von Drama geſchaffen zu haben 
beaniprucht, doch die Theorie des „genre serieux* weder zur 
Bildung einer diejelbe befolgenden Dichterichule geführt, noch 
ein lebensfähiges Meifterwert hervorgebracht habe, denn „Le 
Mariage de Figaro* zeige in zwar ſtark aufgetragener Färbung Spuren 
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Diderot ſcher Empfindungsweife, jet aber im Übrigen, im Aufbau 
fomohl als in der Gompofition, mehr jpanifh als franzöfich(?)). 

„Wir können und der Erkenntniß nicht verſchließen“, fährt 
Morley fort, „daß Diberot nah dramatiihen Formen und Vor- 
würfen taftete, die ebenfo wenig klaſſiſch als romantiſch fein 
folten. Sein Suden hatte feinen Erfolg. Nur ein einziged 
Stüd bat feine Epoche aufzuweiſen, das nicht klaſſiſch und nicht 
romantiich ift, aber dieſes eine fpricht unabhängig von Diderot 
den wahrjten und edelften Gehalt des adytzehnten Jahrhunderts 
in eigener Form und Sprade aus: Dies Stüd iſt „Nathan der 
Weiſe“. 

Goethe's Lieblingsdialog „Le Neveu de Rameau* wird in 
einem weiteren Kapitel behandelt, und in einem Anhange giebt 
Morley eine Überfegung defielben, aus der er jedoch verjchiedene 
Stellen auszulafſen für nöthig fand, als au ftark für unferen 
modernen Geihmad. So wunderbar geſchickt diefer Dialog auch 
ift, jo haftet ihm doch ein Feineswegs angenehmer Berwejungs- 
gerud au, den jelbit Morlev’ö Lob und vernünftige Kritik nicht 
entfernen fann. Auch die anderen Dialoge und Nomane finden 
gebührende Beiprehung. Richardſon's unzweifelbafter Einfluß 
auf Diderot wird nachgewiefen; die „Religieuse* und „Jacques le 
Fataliste* werden beurtheilt. (ritere, eine Nachahmung von 
„Clarissa Harlowe*, ftellt uns die gehäffige Seite des Klofterlebens 
dar; es ift eine Erzählung voll Kraft, aber aller Innigfeit und 
Schönheit bar. Sie iſt ſchwerfällig, und ſchwerfällig in feiner 
Art iſt der in Sterne'ſcher Manter geichriebene „Jacques le 
Fataliste“, welcher mit feiner ungefchminften Brutalität ſchon für 
eine Art derben Borläufers jener Schule gelten kann, die dur 
Feydeau und Flaubert zur höchſten Vollendung gebracht worden 
ift. Trotzdem haben beide Werke einen unbeftreitbaren Werth 
als ergreifende Darftellungen des menſchlichen Lebens und weil 
fich in ihnen des Berfaffers kraftvolle und eigenthümliche Perſönlich- 
feit abzeichnet. „Chaque esprit a sa lie“ jagt Ioubert und in den 
Dichterwerken Diderot's fommt leider der Bodenſatz feiner 
fenfualiftiichen Weltauffaffung in unangenehmer Weife zum Bor» 
fchein. Niebuhr deutet Diefe Tendenz mehr ald Cynismus denn 
als inneres Einverftändnik. In einer feiner kleineren Schriften 
vergleicht er Diderot mit Petronius und nennt fie beide chrliche, 
wohlmeinende Männer, die in einer fittenlofen Zeit lebend durch 
ihre Verachtung des berrichenden Lafters zum Cynismus geführt 
wurden. . 

Das Buch, das Goethe's Entzüden in fo hohem Maße wach- 
rief, Diderot's Abhandlung über die Malerei, findet gleichfalls 
eine ausführliche Beſprechung, Morley beweift, daß Diderot in 
einigen Punkten das Hauptergebnih des Laofoon vorwegnahm 
und daß er gleich Leſſing über die Kunſt fchrieb, ohme deren 
Meifterwerke gefehen zu haben. Das glänzendfte Kapitel des 
Buches ift übrigens dasjenige, welches Diderot's Reiſe nad; dem 
Haag und nah St. Petersburg ſchildert. Lebendig und ante 
ſchaulich iſt das Bild gezeichnet von der Kaiferin und ihren 
Unterredungen mit Diderot, in welchen der Philoſoph im Gifer 
der Auseinanderfegung oft jeine Hände mit folder Wucht auf 
die Faijerlihen Kniee fallen lieh, daß diefe blaue und gelbe Male 
Davontrugen. — Hier macht der Verfaffer eine längere Ab- 
jchmweifung, um fich mit den drei bemerfenswerthen Büchern zu 
beichäftigen, als deren Infpirator Diderot gemeinhin gilt: 
Helvetius’ „LEsprit“, Holbach's „Systeme de la nature“ und 
Raynal's „Histoire des Indes“, Die ihnen gewidmeten drei Kapitel 
bilden ausgezeichnete Proben der gefunden Kritif Morley's, aber 
der Raum gejtattet uns nicht, weiter auf fie einzugeben. 

Als Diderot St. Peteröburg verlieh, fagte er, daß ihm viel« 


— — — — — — —— — — — 


leicht noch zehn Lebensjahre beſchieden ſeien. Die Prophezeihung 
traf genau ein. Er ſchrieb nun noch das Leben Seneca's, zankte ſich 
mit Rouſſeau, föhnte ſich mit Voltaire aus, deſſen Gegner er im 
Grunde genommen nicht jo gar ſehr war, und ftarb im Sahre 
1734 des Todes, den dem griechifchen Dichter zufolge die Menſchen 
des goldenen Zeitalterd ftarben: „Sie gingen dahin, wie vom 
Schlafe übermannt“, 
Bynonov 8’ is Inmvp Bebufmevot, 

Alſo Hat Morlen dad Reben eined Mannes beicdhrieben, 
welcher erklärte, die Nachwelt jet für die Philofophen, was das 
Jenſeits für die Frommen. Das Werk zeichnet ſich durch eine 
feltene Gründlichkeit aus und wenn wir auch nicht immer den 
Schlüſſen des Verfaffers beizutreten vermögen, fo können wir 
doch die Ehrlichkeit feiner Abfichten ſowohl als die Vortrefflichfeit 
feiner Ausführung nur anerkennen. *) 3. 


*) Es will ung bedünten, als ob unfer ſeht geehrter Mitarbeiter ſich in 
vorſtehendem Auffape gegen Diderot ebenjo ftreng als für feinen 
Piograpben anerkennend erwieſen babe. Dadurd möchte, fürchten wir, 
für manche Leſer eine falſche Verfpertive bergeftellt werben: es tünnte 
icheinen, ein yründliher, joftematifcher, moraliſcher Gelehrter bes neun” 
zehnten Jahrhunderts babe doch im Grunde mehr Anipruch auf unjere 
Dankbarkeit und Verehrung ald fol ein irreguläres Genie bes acht ⸗ 
zebnten Jahrhunderte, wie es Diderot war. Und dech, glauben wir, 
werben Schöpfungen wie „Jacques le Fataliste* und „Le Neveu de 
Rameau* noch lange, lange gelefen und genofien werben und zu unſerer 
wichtigften Kenntniß, ber ber menjchlichen Seele, beitragen, wenn eine 
jo audgezeichnete Arbeit über Diderot, wie bie des Herrn Morley, 
längft Alles, was fie leiften konnte, geleiftet haben und vergefjen fein 
wird. Bei der gerechteften Anerfennung tüchtiger hiſtoriſch-kritiſcher 
Arbeiten follten wir doch nie auch nur den Schein auf und laben, als 
ob fie und wichtiger dünkten, denn bie fchöpferifchen Werke, mit denen 
fie ſich beſchäftigen. Und num gar einem genialen Menichen, ber ſich 
um die Menjchheit wirkliche Verdienfte erworben hat und noch immer 
erwirbt, Die wirflihen oder vermeintlichen Fehler feiner längft ver 
gangenen privaten Lebens führung ſtets neu vorzubalten, ift wohl nicht 
ganz billig. Aud wenn man zugeben will, daß das Genie ſich gerabe 
fo fittlih aufzuführen babe als der Durchſchnittsmenſch, jo follte man 
doch vielleicht fein Privatleben nicht zum Gegenftand einer Unter 
juhung machen, wie fie fein Durchſchnittsmenſch zu befahren hat. 
Wie viele mangelhafte Ehemänner haben keine Encyelopädie beraus- 
gegeben! ihre Duntelheit entzieht fie unferer moraliſchen Berurtbeilung. 
Doc; gerade der Fine, der die Encyelopädie berauägab, muß, weil er 
und noch nach hundert Jahren bekannt ift, noch nach hundert Jahren 
den Vorwurf erbulden, daß er feine Frau vernachläffigt babe. Nun 
wifjen wir aus Diderot’s eigenem Munde, daß er, um feine Familie 
zu erhalten, dreißig Jahre lang als literarifcher Hanblanger arbeitete 
und daß er zu feinem Schmerze eben darum feinen Arbeiten nicht jene 
Vollendung geben fonnte, zu welcher ungemefjene Zeit, völlige Freiheit 
von niedrigen Sorgen die Vorausſetzung iſt. Er opferte das höchſte, 
was ein genialbegabter Menſch beſitzt — die volle Pflege und Be 
nutzung feiner genialen Gaben — jeiner häuslichen Pflicht, — aber 
heute, nach jo langer Zeit, wird ibm doch noch der doppelte Vorwurf 
gemacht, daß er fein quier Familienvater geweſen und daf er feine 
Talente nicht gehörig verwendet babe! Es ift zu hoffen, daß wir ges 
ftrenge Leute des neunzehnten Jahrhunderts einer kommenden Zeit für 
viel fittlicher gelten werden als die laren Genußmenſchen des adıt- 
zehnten Jahrhunderts; aber möglicher Weiie wird die Nachwelt doch 
finden, dat unjerer ernften Principienftrenge ein bißchen von ber Beiter- 
nachſichtigen Menſch lichleit unſerer Väter nicht übel geftanden hätte. 

(D. R.) 
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Stalien. 


Eine neue italienifhe Zeitſchriſt für romaniſche Philologie.) 


Die romaniſchen Sprachſtudien in Stalien haben, machten 
fie durch die glänzenden Peiftungen Ascoli's ſchon bei ihrem 
Beginn zu großen Erwartungen berechtigt hatten, feit cm 
einem Jahrzehnt eine beträchtlihe Anzahl von Vertretern ge 
funden. Die bedeutenden Arbeiten von Gair, Gomparetti, 
D'Ancona, D'Ovidio, Flechia, Monaci, Rajna u. a. erftreden is 
gleihmähig auf alle Gebiete dieſer Wifienfhaft, Grammatik 
Etymologie, Textkritik und Literaturgeichichte. Der fchnelle Aus 
ſchwung darf nicht verwundern, wenn man bedenkt, welchen Im 
fprung die romanifchen Nationen als lebendige Träger der ner 
lateiniſchen Sprachtradition vor den übrigen beiten. Andeiz 
wird den Deutihen der Ruhm, den fie Diez verdanken, für 
alle Zeit verbleiben, die romaniſche Sprachwiſſenſchaft begründet 
und weit gefördert zu haben, ehe man in Franfreich und anderin: 
zu einer bei diefen Forichungen zu befolgenden ſicheren Methede 
gelangt war. 

Das Bedürfniß, eine eigene periodiſche Zeitfchrift ald Sammil, 
punft für diefe Studien zu befigen, hatte fich auch im Stalien 
ichnell geltend gemacht und fchon 1872 zur Begründung der nen 
Manzoni, Monact und Stengel redigirten „Rivista di Fllobea 
romanza* geführt. Außere Umftände haben aber 1876 die Unte- 
brechung diefes tüchtigen Unternehmens herbeigeführt. Frt mit 
Beginn diefes Jahres ift es gelungen, eine neue Zeitichrift, vor 
Erneſto Monact redigirt, ind Leben zu rufen, die den Titel 
„Giornale di Filologia romanza“ führt. Das erfte Heft und das zmeite 
Doppelbeft, welche bis jett vorliegen, find reich am interefanten 
und zum Theil bedeutenden Beiträgen zur neulateiniiber 
Grammatik und Literatur, 

Jedes der Hefte enthält je eine umfangreiche Arbeit, die be 
fonder& hervorgehoben zu werben verdient. Diejenige des enter 
Heftes ift von P. Rajna und handelt von Auszügen aus eine 
mittelalterlichen Fabelfammlung (estratti di una raccolta di farckl, 
welche in einem Mailänder Midcelan-Goder des vierjehnter 
Jahrhunderts enthalten ift. Bekanntlich erijtiren selbe 
mittelalterliben Sammlungen in lateiniſchen, fFranzöfiee, 
deutfchen und anderen Sprachen unzählige, gedrudte jomohl sl 
namentlich handfchriftliche. Wer davon feinen Begriff bat, fan 
ihm fich Leicht aus Keller's Gefchichte der Fabel, aus Öfterler' 
Romulus, Fröhnens Avian und dergl. Büchern verfchafften. (Br 
diejer Gelegenheit machen wir darauf aufmerffam, daß z.B. 
Hamburger Stadtbibliothek eine intereffante Sammlung Mia 
Art in lateinischer Profa aus dem vierzehnten Sahrbundert beit, 
welche dort unter anderen handſfchriftlichen Schägen verzrabet 
liegt. Sie beruht freilich auch vorzugsweiſe, aber nicht ganz auf 
Phädrus und Avian, ftimmt jedoch in Anordnung und Auswatl 
mit feiner der befannten, u. a. bon Oſterley claſſificirten Exmn- 
lungen überein. In paläographiſcher Beziehung lauch durch die 
Federzeichnungen und die Vorſchriften für Bemalung)] und dur 
ihre Sprache [mittelalterliches Latein] ift fie höchſt merkwürdig 
Gine durchaus eigenthümliche Stellung wird jedoch der Mailinte 
Sammlung, die übrigens nur die moralifchen Nutzanweifungtt 
der Fabeln enthält, dur den Umftand zugewieſen, dab # 
franzöftih (langue d’oil) von einem Italiener (nach Rajna's wahr 


*) Giomale di filologia romanza, diretto da Ernesto Monsi. 
Roma (Loescher). 
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Icheinlicher Bermuthung im XI. Jahrhundert) gejchrieben ift. 
Bon der eigenthümlichen Ausdrucksweiſe eines mit italieniſchen 
Formen untermifchten Rranzöftich, wie es bier vorfommt, geben 
vielleicht die folgenden Beijpiele einen entfernten Begriff: 

Cesta raison ne vol moster 

K’ in femena nos de nus hom fider: 

S’ella cent ore se sperzura 

De zo gella promet no cura, 

Cil hom ge vol altrui blasmer, 

Inprumer deit de si penser, 

E de cel vicio q’est in lui 

No devria hom reprendre altrui. 


Das Hauptitücd des zweiten (Doppel-)Heftes befteht in einer 
ausführliben Abhandlung von Bartolommeo Malfatti über die 
Dialekte des Trentino (Degli idiomi parlati anticamente nel Trentino 
e dei dialetti odierni). Der durch fein Werk: „Imperatori e Papi* 
allgemein bekannte Hiftorifer, der im Trentino geboren ift und die 
dort aeiprocenen Dialekte aus lebendiger Praris fennt, liefert 
bier eine in vielfacher Beziehung bemerfenswerthe Studie über 
die Geſchichte von Gultur und Sprache diejes fett einiger Zeit 
fo viel genannten Cändehend. Die nächſte VBeranlaffung dazu 
bat eine Abhandlung von Schneller (in Petermanns Mittheilungen) 
über denjelben Gegenitand geboten, worin die Anficht vertreten 
war, im Trentino fei im Mittelalter das Deutjche vorherrſchend 
geweien. Indem Malfatti Died zu widerlegen fucht, dehnen ſich 
feine Unterfuchungen über den ganzen Entwidelungägang der 
trientiniihen Dialekte von den Zeiten der römiſchen Herrichaft 
bis auf unfere Tage aus, und führen zu höchft beachtenswerthen 
Reſultaten. Die ununterbrodene Vorherrſchaft der italienifchen 
Sprache nahgewiefen zu haben, ift dem Berfaffer wohl unbe: 
ftreitbar gelungen; wie weit ſich aber Daneben im Mittelalter der 
Einfluß des Deutichen in jener Gegend erjtredte, ift nicht recht 
klar, und wird auch jchwerlich genau zu conjtatiren fein. Daß 
dieſe Arbeit nicht ausfchlichlih politifhen Motiven ihren 
Urſprung verdankt, gebt ſchon daraus hervor, daf ſie bereits im 
Mai, d. b. vor der geräufchwollen Agitation diejes Sommers, 
gedrudt ift. Unbedingt find wir jet durch Malfatti'ö Verdienft 
in Stand geſetzt, die Stellung, welde der trientinifche Dialekt 
zu den übrigen italienischen einnimmt, genauer beurtheilen zu 
fönnen. Zwifchen dem Lombardijchen und Venetianiſchen jtebend, 
näbert er ich mehr dem leiteren. Er bat noch bis auf den 
beutigen Tag eine Menge von Ausdrücken bewahrt, Die dem 
Sateinifchen, namentlich der Vulgärſprache, nahe ſtehen, z. B. 
doleor (dulcor), franz. douceur; forbes (forbex); entrenseg (intrinsecus) ; 
camisa (camisia), franz. chemise; maso (mansus) — tenuta colonica; 
Davon masadöor (Bauer); pever (piper), franz. poivre un. dgl. Aus 
mandher diefer Formen ift die Berwandtichaft mit dem Ladiniſchen 
(Rhäto-Romanischen) auf den erften Blid erfennbar; jedoch hebt 
Malfatti die wejentlihen Berfchiedenheiten hervor, melde in 
Wortbildung, Lautlehre und Wlerionslehre das Ladiniſche von 
dem Trientinifchen unterfcheiden. Von deutſchen noch jetzt im 
Gebrauch ftehenden Ausdrüden ift der größte Theil dieſem 
Dialekt mit den übrigen italienifchen gemeinfam. Der Verfaffer 
erwähnt jedoch eine Anzahl von Wörtern deutſchen Uriprungs, 
die entweder dem Trientinifchen allein oder diefem mit den 
anderen oberitalienifhen Dialekten eigen find. Unter diejen 
wählen wir einige befonders charakteriftifche aus: bagherle (Magen, 
Wägerl); canddeli (Knödel); erauti (Sauerkraut); fraila (Fräulein); 
gnice (Knider); grobiän (Grobian); slozzer Echloſſer); tisler 
(Tiichler); zecchenar (sehen) x. Malfatti rechnet nur etwa 
jehzig Ausdrücke deutſchen Uriprungs, die dem Trientiniſchen 
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allein angehören. Unter den von ibm angeführten befinden ſich 
jedoch einige, die mir geneigt wären, lieber aus dem Lateiniſchen 
oder aus einer anderen romaniichen Sprache abzuleiten. 

Unter den zahlreichen übrigen intereffanten Mittheilungen 
diefer Hefte erwähnen wir Ganello’3 anziehenden Auffaß: Lingua 
o dialetto, in welchem die Verfchiedenheiten zwifchen Schrift- und 
Volksſprache, die für das Stalteniiche jo wichtig find, auseinander: 
gejegt werden. Die Beobachtung der verihiedenen Wortbildung, 
je nachdem ein Ausdruck nur der literarifchen oder der populären 
Sprache angehört, führt zu merfwürdigen Ergebniſſen. So find 
3. B. die mit dem Charakter des franzöftichen Volks jo innig 
verbunden gedachten Wörter esprit und Dieu literariſchen Urfprungs 
und „Italia“ müßte, wenn ed ein populärer Nusdrud wäre, die 
Form Itaglia haben. Die Beobachtung diefes Wechfelverhältnifies 
ift von großem Reiz und mit Recht bemerkt Ganello am Schluß 
feines Auffaged: „Das Studium der literariſchen Sprache, welche 
populärer Dialekt wird, bedeutet jo viel ald das Studium der 
Ideen der Gelehrten, Gebildeten, welche zu nationalen, populären 
Ideen werden, dad Studium von Idealen, welhe zur Wirklich 
feit werden,” 

Hervorgehoben zu werden verdienen außerdem im erften 
Heft die Studien von Gair über das italienische Pronomen. Gair 
weit nach, daß le eine Abſchwächung von lei ift, und nicht von 
dem lateiniſchen illae herrührt; und daß das wahre Gorrelativ von 
vi (=vobis, vos) urſprünglich ne (= nobis, nos) war, nicht aber ci. 

Bon bejonderem Jutereſſe ift die Nachricht von der Auf: 
findung deö zweiten Canzoniere Portoghese von Angelo Golocci, 
welche wir Molteni zu verdanken haben, der im zweiten Heft 
darüber Bericht erjtattet. Der vaticanifche Canzoniere Portoghese 
wurde befanntlih von Erneſto Monaci vor einigen Jahren (in 
Halle) herausgegeben, nachdem Friedrich Diez ſchon vor vielen 
Jahren auf Die Hebung dieſes bandichriftlihen Schatzes ge 
drungen hatte. G. M. 


Stalienifhe Kelletrifiik. 


Racconti di Pieche (F. Verdinois)) — F. de Renzis: Anınke, — 
Edmondo; II tenente Riccardo, ricordi della vita militare,*) 


Bon diejen drei Büchern verdient dad erſte entichieden Die 
meiſte Beachtung. Wenn auch die vier Erzählungen, die es 
enthält, unter fih von ungleihem Werthe find, fo ift doch in 
allen das Beftreben nach pfuchologifcher Vertiefung unverkennbar, 
Dadurd jo wie durch einen warmen poetifchen Hauch, der über 
ihnen liegt, zeichnen fie fich vwortbeilbaft aus vor den anderen 
beiden Büchern, befonderd dem leßtgenannten, an dem nichts 
hervorzuheben iſt, ed jei denn die gemüthliche Geſchwätzigkeit, 
mit der triviale Dinge im trivialer Form vorgebracht werden. 
Erinnerungen aus dem militäriichen Leben nennt es der Ver 
faffer, weil zufällig ein Lieutenant der Held der wenig feflelnden 
Liebesgejchichte ift, ein vornehmer junger Piemonteje, dem es 
wegen jeiner unüberwindlichen Abneigung gegen alle Eramina 
nicht eher gelingt, Offizier in der italienifchen Armee zu werden, 
als nachdem er ih im Garibaldi'ſchen Freicorps, bei welchem er 
dad pedantifche Verlangen einer wiſſenſchaftlichen Prüfung nicht 
zu fürdten braudhte, durch perjönlihe Bravour die Fpauletten 
verdient hatte. Die Idee, daß der Lieutenant für feinen Burſchen 
Briefe an deſſen Braut verfaßt und ſich dabei in die junge Dame 
verliebt, die im Namen ihrer Zofe die Antworten fchreibt, ift 


*) Milano, Libreria editriee G. Brigola. 1878. 
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weder neu, noch gewinnt fie hier meuen Reiz durch die Ent: | eingebildeten, unmwifienden Arztes und des aufgedrungenen 


wiclung, die, obgleich außerordentlich in die länge gezogen, doch 
eine rein äufere bleibt. 

Bedeutender in der Anlage und Ausführung ift dad Buch 
von De Renzis, „Ananke“ — da8 Verhängniß — betitelt. Der 


Berfaffer erklärt in den einleitenden Morten, dab ihm die Lehre | 


von dem Atavismus, von dem präbeftinirten Leben der Menſchen, 
defien Verlauf wefentlih von den ererbten Naturanlagen ab» 
hänge, nicht in den Sinn molle, und er führt in feiner Ge» 
ſchichte ein Beifpiel vor, wie leicht ein nur Äuferlicher unglüd- 
feliger Irrthum als ein furctbares Verhängniß in das Leben 
des Menſchen eingreifen und ihn zu eben dem Ziele treiben 
fann, welches den Anhängern jener Lehre ald eclatanter Beweis 
für die Richtigkeit derfelben erfcheint. Wieder ift ein junger 
Offizier die Hauptfigur, aber nicht ein übermüthiger, abenteuer- 
luftiger, wie der Lieutenant Niccardo, fondern einer, der früh. 
zeitig eine harte Schule des Lebens durchzumachen hatte und darin 
zu einem erniten Charakter erzogen worden tft. Nach trauriger 
Kindheit und freudelofer Jugend geht ihm endlih ein Glüds- 
ftern auf in der Bekanntichaft mit einem fchönen liebenswerthen 
Mädchen und deren trefflihem Vater. Diefer begünftigt die 
Neigung feines einzigen Kindes zu dem armen bürgerlichen 
Offizier, den er fhägen lernte, und trägt ihm, der in ftolger Be— 
icheidenheit vor den durdh Geburt und Vermögen ausgezeichneten 
Dewerbern zurüdtritt, fogar felbft die Hand feiner Tochter an. 
Der junge Kapitän fühlt ih auf dem Gipfel des Glücks im 
Befit der heifigeliebten Braut und wird ald ber Auserwählte 
des fchönften und reichten Mädchens in Turin von aller Melt 
beneidet, Die Hochzeit ift ganz nahe, da fommen ihm plötzlich 
die fat vergefjenen Papiere feined Baterd zu Händen, der vor 
langen Sahren in der Verbannung feinem Reben jelbft ein 
Ende machte. Durch ein unfeliges Mifverftändni irre geführt, 
glaubt der Sohn aus den vergilbten Briefen zu erkennen, daß 
fein eigener Vater zugleich der natürliche Vater feiner Braut jei. 
Vergeben? müht er ji), eine andere Deutung deflen, was er 
entdeckt hat, zu finden, Er fühlt ſich unfähig, den abnungslofen 
Betheiligten das erjchütternde Geheimniß zu verfünden, und ald 
der einzige Ausweg aus dem fürchterlichen Dilemma erjcheint 
ihm, ſich eine Kugel ind Herz zu jagen. Zu fpät, angeſichts des 
Todes erfährt er die Löfung des unheilvollen Irrthums, dem er 
zum Opfer gefallen. Sm Publikum aber heißt ed nach dem 
Urtheil gelehrter Männer: „er hatte den angeborenen Hang zum 
Gelbitmord; es war bei ihm ein erbliches Gebrechen.“ Der 
&efer fühlt ih peinlich berührt ſowohl durch den traurigen 
Schluß, befien berber Mißklang durch feinen verföhnlidhen Ge- 


danken gemildert wird, ald auch durch bie übereilte Haft, mit : 


welcher der ſonſt ald ruhig und verftändig gefchilderte Mann ſich 
dem Verhängniß beugt. Man begreift nicht, daß er, der ſchuld⸗ 
los Betroffene, feine Handlungsweife nicht vor denen, die ihm 
theuer find, zu rechtfertigen ſucht. Troßdem ed der Geſchichte 
nicht an ſpannendem Sntereffe und einigen geſchickten Orts» 
Schilderungen fehlt, ift die Behandlung der Gharaftere doch 


eine zu oberflächliche, ala daß dem Buche eine befondere Be- | 
zu beweifen jucht und die wahre Weisheit deö Lebens im der 


deutung zuerfannt werden könnte. 

Die vier Racconti von Picche befiten, wie ſchon erwähnt, den 
Vorzug einer größeren Innerlichkeit und außerdem den eines 
muntern, gefäligen Vortrags, der nur bie und da durd über 
flüfftigen Wortreihthum und Häufung von Synonymen etwas 
fchleppend wird. „Giulia*, die erjte Erzählung, ift für die feine 
Fleine Charakterffizze, die fie enthält, eigentlich viel zu breit an- 
gelegt. Die lange Scene im Sterbezimmer, dad Auftreten des 
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Prieſters find zwar recht lebendige Schilderungen, hängen aber 
mit dem Folgenden nicht weiter zufammen als durch die That 
fache: der Bater ift todt. Der MRohlftand der Familie hat damit 
aufgehört. Bei der allgemeinen Muth- und Ratblofigfeit ihrer 
Mitglieder ift ed das jüngfte und zartefte derjelben, die awanzig- 
jährige Giulia, die Energie genug befitt, für die Anderen ja 
denfen, zu forgen und zu handeln. Shnen zu lieb löſt fie ihre 
Verlobung mit dem Sugendgeipielen und heiratet einen alten 
reichen Nachbarn, in deffen Haufe auch ihre Mutter und Geſchwiſter 
ein freundliches Aſyl gegen Notb und Entbehrung finden. Und 
fie bringt das Opfer nicht mit der entfagungävollen Miene eine 
Märtyrerin, überläßt fich nicht einem heimlich nagenden Kummer, 
ftirbt nicht romantifcher Weiſe an gebrochenem Herzen. Mit 
tapferer Entichloffenheit thut fie, was fie für recht und gut bält, 
Niemand merkt den Nampf, den das junge Herz au beftehen hat, 
und den der Erzähler nur zwifchen den Zeilen lejen läht. Am 
dem Glüd, das fie in ihrer fanften geräufchlofen Weiſe Anderer 
ichafft, fucht und findet fie ihr eigenes Glüd. 

Der Verfaffer huldigt einem freundlichen Optimismus un 
denkt jehr vernünftig über die Thorheit eines verzehrenden 
Liebesgrams; es ift ihm nicht möglich, einen Menſchen daran zu 
Grunde gehen zu laffen. Selbſt in dem „gelöften Liebesbund 
(Amore sbendato), wo er den Maler Odoardo nicht verbinden 
kann, fih aus Verzweiflung über die erfaltete Liebe einer Eofetten 
feinen Schönheit zu vergiften, fpielt er ihm ein unſchädliche 
Pulver in die Hand und läht ihn nach reichlihen Todesfchauern, 
welche die eingebildete Nähe ded Endes hervorruft, in einen 
tiefen Schlaf verfinfen, aus dem der Gelbftmörder am anderen 
Morgen erwacht, feelenfrob über das Mißglücken feiner Abit 
und geheilt von feinem Liebesweh. Dem Erwachen voran gebt 
eine reizende Schilderung, wie zwei Sonnenſtrahlen ſich neugierig 
in dad dunkle Gemach drängen, von einem Gegenftande zum 
andern fhlüpfen und überall ihren alten Feind, den Schatter 
vertreiben, endlich auf den Schläfer treffen, ihm die kalte Han) 
füffen, an ihm emporflettern bis zu dem Antlig, den Augen- 
livern: „Da trieben nun die Beiden erſt recht ihren Muthwillen 
und fuchten die zarte Dede zu durchdringen oder zu heben, meil 
fie wohl mußten, daß darunter zwei ihnen verwandte Glanı- 
lichter verborgen feien. Sie tupften und Fißelten und fudten 
die Rite, um ſich hineinzuflemmen; da fhien es, als lockten fie 
einen Funfen hervor und, o barmhberziger Gott, die Augen 
öffneten fih — ja wirklich, fie öffneten fih und blitten wie zwei 
Sterne.“ 

Am wenigften gelungen erſcheint die längfte der Erzäblungen 
die ihrem Titel, „Nebbie Germaniche*, jedenfalls dadurch geredt 
wird, dab fie fich ala außerordentlich nebelhaft erweift. Bir 
Molfengebilde ziehen die verichiedentlichen Scenen und Geitalten 
in loſem Zufammenhange an und vorüber, Die Umrifie zer 
fließen, bevor man fle recht zu erfaffen vermag. Das (Finzige, 
was man mit Sicherheit erkennt, ift, daß der Verfaſſer die 
Unfruchtbarkeit und Berderblichkeit der Philofopbie in ihren beiten 
ertremen Richtungen, dem Materialiimus und dem Spiritiämns, 


findlichen Naivetät der Gefühle erblidt. 

Schr hübſch ift die letzte kleine Gefchichte „Bon Mitternaht 
bis Tagesanbruch“ (Da mezzanotte all’ alba), worin ein blafirter, 
ahnenftolzer Marcheſe dur einen Traum in der Chriftnacht über 
die Fragwürdigkeit des Ruhmes feiner edlen Borfahren und die 
Nichtigkeit feiner übertriebenen Standesvorurtheile belehrt wird 
und, aufgerüttelt aus feiner anerzogenen Verblendung, fortan 
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die Melt und die Menſchen mit klarerem Auge betradytet. Der 


Meihnachtsjubel, der am Morgen von der Strafe zu den Fenftern 
feines Palaftes herauftönt, wedt in ihm die Sehnſucht, von der 
Langenweile, deren er ſich bei all feinem Befite nicht erwehren 
kann, erlöft zu werden und Antheil zu haben an der freude ber 
Menjhen. Und er gewinnt ibn, ald er aus feiner bochmüthigen 
Abgeſchloſſenheit heraustritt, ſich als Menich dem Menſchen gegen- 
über fühlt, aud dem geringen Manne ein warmes Intereffe 
zeigt. „Seine vornehmen Freunde behaupten, der arme Marcheſe 
fei unheilbar verrüdt geworden. Sicher ift, daß er fidh nicht im 
Tollhauſe befindet, fondern im eigenen Heim, daß er ſich nicht 
mehr vor feinen Abnenbildern bläht, daß der „spleen* ihm ganz 
und gar verlaffen bat, dab er mandmal lächelt und niemals 
mehr gähnt.” 

Der Derfaffer vertritt in feinen Racconti eine brave Moral 
und fejjelt durd mandyes feine Genrebild, das er in fauberer 
Zeichnung auszuführen weiß. 


Rußland. 


Eugen fwow: Mad Sibirien in die Strafarbeit,*) 


Unter diefem Titel, mit der Beifügung: „Erzählung, Ebarafter- 
fchilderungen und Arabesken“, ift jüngft ein Buch erfchienen, das 
für den Eulturbiftorifer von Wichtigkeit ift. 

Durch den Titel gereizt, Tief ich ed mir aufenden, glaubend 
der Verfaffer wolle feine Lefer mit dem Leben in einem dem 
Mefteuropäer immer noch jehr fremden Lande befannt madyen, und 
zumal mit dem Leben in den fibirijchen Bergwerken und Galz- 
fiedereien, da dies thatfächlich Gegenstände find, Über die gerade 
die rufftiche Literatur am wenigiten Material bietet. Sch hoffte, die 
Anfichten eines Ruffen zu finden über das Leben in Sibirien und 
in der fibirifhen Strafanftalt, das ich aus eigener Erfahrung kenne, 
und fo in den Stand gefeßt zu werden, mein eigne® Urtheil, für 
fo objectiv ich daffelbe glaube, über Land und Leute noch objectiver 
zu macen.*) Allein das Durchleſen des 455 Geiten um- 
fafienden Buches hat mich belehrt, daß ich mich durch den Titel 
irreführen lief, denn im ganzen Buche findet fich nicht eine Zeile 
über Sibirien, nicht ein Mort über das Leben in der dortigen 
Strafanftalt. 

Und dennoch bedaure ich micht, das Buch gelefen zu haben: 
Die Schilderungen der Gefängnifie des europäiihen Rußlands, 
namentlich Lithauens, welche Lwow in feinem Merfe bietet, haben 
mic auf das lebhaftefte an die eigenen in diefen Gefängnifien ge- 
machten Erfahrungen erinnert, ja manche feiner topifchen Figuren 
zeigten fich dazu angethan, mir ganz ähnliche Charafterbilder ins 
Gedähtnig zurüdzurufen. Geinen Moſtowski, der feinen eigenen 
Vater fälſchlich denuncirt, um ſich in den Befit feines Vermögens 
zu feßen; der fpäter die Stelle eined Beamten erhält, von der aus 
er bie höchſten Stufen um fo leichter hätte erflimmen können, 
da er von altem Adel ift; der ald Beamter einen Doppelmord 
und Poftraub begeht, um Geld zu großartigen Verfhwendungen, 
namentlich zum Kartenjpiel zu erhalten; der jpäter vom Polizei+ 


*) Moskau, Ziemski, 

») Sch jelbft babe über biefen Gegenftand im meinem mit 
Dr. Richard Andree verfaßten und bei Otto Spamer in Leipzig er- 
ſchienenen Werke; „Sibirien und das Amurgebiet. ©. 2065 u. ff. 
geſchrieben. 
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meifter in geſchickter Weiſe entlarvt und gefangen genommen 
wird, aber auch bei diefer Gelegenheit noch einen Mord begeht; 
Moſtowski, der, fpäter verurtheilt, aus Sibirien entflicht, zum 
Mordbrenner wird umd in einem Gefängniffe Lithauens das 
Haupt der ſchwerſten Verbrecher ift, — ich glaube, ich habe ihn 
gekannt, ihn mehrmals ſowohl in Lithauen, ald in andern Gefäng- 
niffen Rußland: gefehen. Moſtowski ift ein Phänomen für den 
Piochologen und Anthropologen; er drängt ihnen die Frage auf, 
wie ift die Geſellſchaft befchaffen, melde ſolche Ungeheuer bervor- 
bringt, neben denen Schillers Franz Moor noch als ein 
Shwähling erfheint? Welchen Werth haben die Geſetze, welche 
ſolche Monftren nur nach Sibirien fenden, wo fie doch leben, ſich 
anftedeln, eine Familie gründen follen? Was fol aus einem 
Lande werden, defien Bewohner größtentheild von Verbrechern 
abftammen, wenn immer und immer wieder ſolche Geſchöpfe dahin 
gefandt werden, welche die angeerbte Neigung zum Verbredhen unter 
den Bewohnern fortwährend neu auffrifchen? 

Eben fo tupifche Figuren find die andern Bewohner ded Ge- 
fängniſſes. Renommiften, die mit Morden, welde fie nie be- 
gangen haben, prahlen; Feiglinge, welche ihre Genoffen zu Wider: 
fetzlichfeiten aufbegen, Die aber, wenn es im Gefängniffe zum 
Aufruhr kommt, ſich im Äußerften Winkel verſtecken, findet man 
in allen Gefängniffen des ungeheuren Reiches. Desgleichen Ge- 
fängnißinfpectoren von der Art Bjelow's. Faul, roh, ungebildet 
wie ein alter Keldwebel, nur auf feinen Nuten bedacht, dem 
Kartenfpiele mit Leidenſchaft obliegend, hart gegen die Gefangenen, 
welde er im Vereine mit dem Lieferanten der Lebenämittel 
betrügt, ein Gäufer, der es verjtcht gerade dann nüchtern zu fein, 
wenn er bie Ankunft eines Vorgefegten ahnt, ift Bjelow der Ge- 
fängnißinfpector, wie man ihm in ganz Rufland von der Weſt ⸗ 
gränze bis an den ftillen Decan findet. Dem Bjelom Lwow's 
fehlt nur, daß er, wie die Gefängnifinipectoren in den großen 
Gefängnifien Petersburgs, Moskaus, Tomſks', — ich nenne ab» 
fihtlih nur foldhye, die ich von dieſer Seite kenne, — zwiſchen 
einer Falfhmünzerbande und dem Publikum die Vermittlerrolle 
fpielt, d. 6. das im Gefängniffe angefertigte falihe Papiergeld 
in der Stadt an den Mann bringt. 

Lwomw jchildert und noch eine typiſche Figur, den Unterlieutenant 
Sadowäfi, „der felbft ein ſchlauer Kunde und Moſtowski's per- 
fönlicher Freund war." Solche und ähnlihe Offiziere beforgen, 
wenn fie ſich auf der Wache befinden, den Verbrechern Branntwein 
und Karten ind Gefängniß und find ihnen behülflich ſcheußliche 
DOrgien zu begeben. 

Wenn wir mit Lwow ind Gefängniflazareth wandern, finden 
wir wiederum Bilder, die nur derjenige glaubhaft finden Fan, 
der fie mit eigenen Augen gefeben hat. Feldicherer, welche die 
Stelle von Chirurgen vertreten, zugleich auch die Medicin ber 
reiten, dabei aber Feine Ahnung von Chirurgie und Pharmacie 
beiten; Doctoren, welche ihre Univerfitätsftusien nicht beendet 
baben, und nur deshalb angeftellt wordra find, weil fte als 
unreife Studenten während eines Krieges in die Feldlazaretbe 
eintraten, und nad) dem Kriege verforgt werden mußten, findet 
man in den meiften Kreisftädten, ja fogar in einigen Gouverne- 
mentäftädten. 

Lwow bat auch der weiblichen Abtheilung des Gefängnifjes 
nicht vergefien; doch darf und mag ich hier dieſe Höhle aller Ber- 
worfenbeit nicht jchildern. 

In Allem hat und jedech Lwow nur Gandidaten für Sibirien 
vorgeführt; vom Leben diefer Elenden in Sibirien finden wir, 
wie gejagt, im ganzen Buche auch nicht die leifefte Andeutung 








| und deshalb entjpricht der Titel nicht dem Inhalte, 
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Noch weniger ftimmt der Titel zu dem „Anhange”, welcher 
die Thaten der Ruſſen während des polniſchen Aufitandes (1863) 
behandelt. Wie überhaupt diefer „Anhang“ in das Merk ge 
fommen, ift unerfichtlih. Doch beeinträchtigt died den Werth 
der Erzählungen nicht; fie find padend, und wenn fie auch nicht 
überall dem wirklichen Leben entnommen fein mögen, fo find fie 
doch im MWefentlichen wahr. Höchſt treffend ift z.B. der diebiſche 
Charakter der Kofaken gefchildert. Solche Kofafenfcenen, wie 
Lwow in feinem Buche gejchildert hat, habe ich mit eigenen 
Augen gefehen. 

Wenn wir von dem zu dem Inhalt nicht paſſenden Titel 
abftrahiren, müffen wir zugeftehen, dab Lwow uns in feinem 
Werke einen wichtigen Beitrag zur Charakteriftit ruſſiſcher Zu- 
ftände geliefert hat. Nur bezüglich des legten Abjchnittes des 
Werkes, welcher den Titel führt: „Materialien zur Charakteriftif 
polnischer Eitten” habe ich meine Bedenken. Lwow's „Epftein” 
in Warſchau ift gänzlich mißlungen; zum mindeften paßt die 
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Negierenden wie der Negierten, Eläglich zum Opfer fiel, Wir 
müffen ihm diefen Zorn zu Gute halten, auch wenn wir jehen, 
daß er durch benjelben zuweilen auf einfeitigem Standpunkte 
zurüdgehalten wird. Im Übrigen ift auch das zweite Heft un- 
gemein reih an Details; in feiner Fafjung ein getreues Bild 
von der dunklen VBerworrenheit der damaligen livländiſchen Ber- 
bältniffe, gewährt e8 Einblid in das Gemisch von widerftreitenden 
Snterefjen, eigenfüchtigen Beftrebungen und ungeeinten Stim- 
mungen, das die Fäulniß in Livlands Staatsweſen fo deutlich 
befundete und die Nachbarn ringsumber fo dringend zur Ver- 
nichtung feiner Selbftändtgkeit einlud. In dieſem unbehaglichen 
Zuftande aber fanden feltiame Gebilde Gelegenheit zu ihrer 
Entwidelung. Unter ber Führung beftimmter anjehnlicer 
Perſönlichkeiten fammelten ſich manderlei dem Kriegshandwerk 
ergebene Schaaren, bereit, die Luft am blutigen Kampf unter 
jeder beliebigen Fahne zu befriedigen. Neben deutſchen Lanze 
knechten ftellten fich livländifche Erieggeübte Leute zur Verfügung 


Erzählung von der in Epfteind Haufe entdeckten Schmuggelwaare | unternehmender Männer. Gie nannten ſich „Hofleute“, und 


durchaus nicht zum Namen der bekannten Warfchauer Banquier- 


zwar je nach ber Partei, der ſie dienten, livländifche, ſchwediſche, 


familie. Die Unreinlichfeit, welche ein ruffticher Offizier während | polnifche Hoflente. Sie nahmen es mit der Anhänglichkeit an 


einer nächtlichen Hausfuchung bei diefem Epftein gefunden haben 
will, paßt wohl auf irgend einen ärmeren Warfchauer Echader- 
juden, nicht aber auf die jüdiichen Familien Warſchaus, melde 
den gebildetiten jüdifhen Familien Weſteuropas in nichts nad). 
ftehen. Lwow bat fich hier mindeftens im Namen vergriffen. 

Auch mit der „Gräfin Rokotinska“ ift er micht ganz glücklich 
geweſen. 

Trotz der Ausſtellungen, welche ich an dem Buche zu machen 
habe, hat es einen bedeutenden culturgeſchichtlichen Werth und 
verdient Beachtung. Sch muß geſtehen, ich war darüber ver- 
wundert, daß die Genjur einem ſolchen Werfe das „Imprimatur* 
ertheilt hat, denn es werden darin unbarmberzig Thatjachen auf- 
gebedt, welche durchaus nicht für dad Beftehen normaler Ber 
hältniffe, nicht allein in den Gefängniffen, ſondern aud; außer 
halb derjelben zeugen. 

Hier ſei noch bemerkt, dah Eugen Lwow ein Pfeudonym 
zu fein fcheint, denn wir finden in einem Briefe an den Verleger 
den Namen Sewgraf Kretſchetow, und aus diefem Briefe 
erhellt wohl, da das Buch von Kretſchetow verfaßt iſt. 

Albin Kobn. 


Koffins : Jũrgen und Iohan Herküll, 


Sohannes Roffins Schrift „Drei Bilder aus dem 
Ivländifchen Adelsleben bes XVI. Jahrhunderts“ ift jest bis 
zum zweiten Hefte gediehen. Das erfte Heft trug ben Titel: 
„Die Gebrüder, die Werfül zu Fidel,” das jüngft erichienene 
zweite Heft hat die überſchrift: „Zürgen und Johan Uerküll im 
Getriebe der livländifchen Hofleute.”*) Der Berfafjer, aus liv- 
ländifhen Arhiven Beiträge zur Geſchichte feines Vaterlandes 
liefernd, beihäftigt fi dabei vorzugäweife mit der Zeit, im 
welcher die Auflöfung des livländifchen Staates fidh vorbereitete, 


— —— —— — — — — —— 


Sein patriotiſcher Sinn läßt ed nicht zu, feine Darftellungen mit | 


dem rubigen Lichte audzuftatten, dad der objectiv ſchauende 
Hiftorifer zur Hand haben follte, nachdem drei Zahrhunderte 
jeit jenen freilich trüben Creigniffen verfloffen find; ber 
Zorn übermannt ihn bin und wieder, wenn die Feder das 
Schickſal berührt, dem Livland, nicht ohne eigene Schuld der 


*) Leipzig, 1878. Dunder & Humblot. 


die Partei nicht fonderlich genau, und in dem politiichen Wirr- 
warr, der dad Ende Livlands bezeichnet, fand unter ihnen ein 
ewiger Wechſel der Fahne ſtatt. Wirft dies ein nicht gerade 
günftiges Licht auf ihre Organtfation, jo gebührt ihnen doch die 
Anerkennung, dab fie auf jedem Plate, der ihnen angemiejen 
ward, eine rühmliche, wenn auch noch jo wilde Tapferkeit zeigten. 
Wäre diefes tüchtige Material unter eine ftarfe, alle Kräfte des 
Landes in ſich vereinigende Leitung geftellt worden, jo hätte es 
feine Schwierigkeit gehabt, die rufflichen Angriffe zurüdzumeifen 
und die Gelüfte der übrigen Mächte zu erftiden. Aber die Kräfte 
zerjplitterten ih, und, ein fchlimmes Zeichen des Verfalls, die 
zur Führung geeigneten Perfönlichfeiten — mit Auönahme dei 
landes · und gefiunungstreuen Ordens · Großmeiſters Fürftenberg — 
ſuchten auseinanderſtiebend ihr Heil bei derjenigen auswärtigen 
Macht, bei welcher fie den beſten Schutz ihrer eigenen Intereſſen 
zu finden bofften. Unter dieſen Perſönlichkeiten ragen in Lofſius 
Schilderungen zwei Uexküll hervor, Jürgen Uerfüll aus dem 
Haufe Padenorm und Soban Uexküll aus dem Haufe Mengen, 
Männer von ſehr verjchiedener Geiftesrihtung und weit aus 
einandergehender Yaufbahn. 

Sürgen Uerfüll erſcheint als der echte Vertreter von Livlande 
damaligem Ritterthum. Unter den Braunſchweigſchen Herzögen 
für das Siriegömefen ausgebildet, widmete ſich der thatenluftige 
Sürgen der vaterländifhen Sache und ward von Fürftenbers 
mit der Aufgabe betraut, Neuhauſen, das Hauptſchloß des 
Biſchofs von Dorpat, gegen die anrüdenden rujfiichen Horden zu 
vertheidigen. Er unterzog ſich ihr mit heidenmüthiger Ausdauer 
und rühmlidyer Tapferkeit; allein Verrath unter feinen Leuten 
brachte ihn um den Erfolg feiner ehrenhaften Haltung. Lange 
war er nach diefem Vorgang verſchollen. Dann, als die Schweden 
einen Theil Livlands beſetzt hatten, tauchte er ald Führer 
fchwediicher Hofleute wieder auf, und zwar in einer Weife, melde 
bezeugt, dab er den Belt vaterländifhen Ruhmes mit den 
zweifelhaften Eigenfhaften der Abenteurer vertaufcht hatte, die 
fih aus dem Weſen der Hofleute berauöbildeten. Er war unter 
Kurßel bei der Affaire von Schloß Reval betbeiligt, die von der 
ihmwedifchen Regierung als Meuterei angeſehen wurde Mit 
vielen Genoffen von ſchwediſchen Knechten gefangen genommen, 
wurde er nad Schweden geführt, wo ihm gleich dem Führer ber 
Hochverrathsprozeß gemacht werden follte. König Johan I. be 
guadigte ihn jedoch, und feitdem blieb er deſſen treuer, ehrlicher 
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und trogiger Anhänger. Nicht fo tief finfend wie die meiften ı Zwed, Gr ftarb um bad Ende ded Jahres 1583, „Johan 
feiner Zeitgenofien, zeigte doch auch er, wie der allgemeine Ver- Uexküll,“ jo ſchließt Kofftus feine zum Theil aus den Aufzeicy- 
fall des Vaterlandes ſelbſt dem edelften und würdigften Charakter | nungen und Briefen des livländiſchen Diplomaten geſchöpfte 
in die Schlingen eined abenteuernden Treibend drängen Fonnte. | Schilderung, „war im feiner Weije eine ideal angelegte Natur, 
Zwei jeßt im Beſitz der gräflih Tiefenhauſenſchen Familie zu | Sein Patriotismus war im Grunde Egoismus. Er Fannte die 
Geelin befindlihe Kanonen halten dad Andenken an Jürgen | Unlauterfeit der Mächte und Perfonen feiner Zeit; er rechnete, 
uexküll, den Vertheidiger von Neuhaufen und den ſchwediſchen | und rechnete, abgefehen von dem Hauptirrthume jeined Lebens, 
Rittmeifter livlandiſcher Hoflente, mittelit ſeines eingegoffenen | meist richtig. Zähe Beharrlichkeit, derber Realismus, egotftifche 
Namens und Wappend aufrecht. Baterlandöliebe find von jeher ein fichererer Hort geweien für 
Ganz ander war Johan Uexküll geartet, und wenn auch | das Staatöleben, ald Idealismus und felbftlofer Patriotismus. 
er in das friegerifche, treu» und gefinnungslofe Getriebe der | Und doc brach ein Zug von lehterem bei ihm durch, als er, der 
livländiſchen Hofleute hineingegogen wurde, fo war fein Stand» | hochbetagte Greis, ftch mit jugendfräftigem Drängen losriß von 
punkt doch ein anderer, viel höherer al8 der feined Verwandten | dem hohen däntfchen Staatdamte, um das Schwert zu ziehen und 
Zürgen. In feiner Jugend hatte er die Univerfität Erfurt be- | unter Führung des Königs Stephan fein Vaterland aus der 
fucht. Zwar lieh er dort bie Gelegenheit, idealiftifhe und | Kmechtichaft zu befreien.“ 
bumaniftifche Durhbildung zu erlangen, unbenubt; aber er ge Loſſius meint, diefe Greifenthat dürfe gewiffermaßen ala 
warn doch die Grundlage eines polittichen Wirkens, dad er | Vorbild für das Verhalten des Adels in dem feiner Herrlichkeit 
fpäter im Interefje feiner Befigverhältnifie im Vaterlande unab- | beraubten Lande angefehen werden; mo ein Kriegsheld in oder 
läffte, aber auch in jener unfteten Weiſe bethätigte, die nun ein» | außer Landes feine Banner erhob, feien die Söhne des Friegd- 
mal zum fchlimmen Verhängniß Livlands die dortigen Adeld- | gewohnten und Friegsfüchtigen Adeld hinansgezogen, um mit 
kreiſe beherrſchte. Der Waffenübung Fundig, Tag auch er nicht | Ehren zu fechten und zu fallen, am waderften, wenn eö einen 
felten mit Hofleuten zu Felde; feine Kunft aber beftand im Ver- | Kampf gegolten habe zu Gunften ihres „armen DVaterlandes", 
handeln, in der Ausbeutung feiner Intereffen durch umfichtiged | Menn bier dem Geifte des livländiſchen Adeld ein Ehrenkranz 
Anknüpfen nüblicher Verbindungen. Lofſius nennt ihm den | geflodhten wird, fo ift nur zu bedauern, dab die in ihm 
waffenkundigen Diplomaten, den rührigen politifdmilitärifhen | noch immer vorhandene Kraft nicht mehr im Vaterlande felbft 
Agenten, der, von Hofämtern und hohen Berwaltungspoften aus, | ben Mittelpunkt zu einheitlihem patriotifhem Wirken fand, 
in lebhafter Vermittelung zwiſchen Felblager und Feldlager, fondern ſich jeder beliebigen auswärtigen Macht in die Arme 
zwifchen ben leitenden Kriegern und Gtantömännern fein Ziel | warf, wenn man auch erkannte, daß diefelbe Tediglich im eigenen 
verfolgte, ohne Ängftlich feine Mittel Zeitgenofjen gegenüber ab» | Nuten und auf Koften des zerfallenden Livlands ihren Arm er 
zumwägen, beren Verfunfenheit er fehr genau Fannte, ohne felbft | hob. Die beiden Werkül Jürgen wie Sohan, find die treffendften 
weſentlich darunter zu leiden. ange Zeit begünftigte er, um | Beifpiele dafür, daß, mit diefem Diangel behaftet, die damaligen 
fein umfangreihe® Beſitzthum zu erhalten, die polnifhen Be | Mitglieder des livländiſchen Adels, troß jemer ſchönen Gigen- 
ftrebungen in Livland. Das hinderte ihn jedoch nicht, heimliche | fchaften, ihr gut Theil an den Übeln verſchuldeten, welde den 
Beziehungen zu dem abenteuernden Herzog Magnus von Holftein, | Verfall Livlands und feiner Nachbargebiete in ihrem Gefolge 
Bruder ded Königs von Dänemark, zu unterhalten, ber feine | hatten. 
Zwecke im Dftjeelande mit ruffifher Unterftüßung anftrebte. 
Als daB Verhängniß Livlands feine Güter verfchlang, fuchte er 
Schub unter Dänemarfs Macht, und er operirte dabei fo vor 
trefflih, dafı er demnächſt mit der Verwaltung der Infel Öiel 
betraut wurde. Hier, ala dänifcher Pandrath, trat er in das 
dãniſch· ſchwediſche Getriebe, wie er biöher in dem polnifch- 
ſchwediſchen geitanden hatte. Seiner Gefchielichfeit gelang es, 
für Dänemark in Livland weſentliche Dienfte zu leiften; der | per Verfafferin fei, nicht bloß darum, weil wir ihrem Namen bisher 
König ernannte ihm dafür zum Statthalter von Dfel, welches noch nicht begegnet find, fondern auch aus einem inneren Grunde: 
Amt er mit einem blutigen Gerichte über bie dortigen ver | per Schluß der Erzählung ift nicht aus dem Vollen gearbeitet, 
rätherifchen Hofleute eröffnete. auch ſcheint er nicht das freie umd gerade darum nothwendige 
Vier Jahre verwaltete er das Amt mit Eifer; aber als er | Mefultat der dichterifchen Erfindung, fondern eine Gonceifton, 
fab, dat des Dänenkönigs Interefje an dem politifchen Getriebe | die jenen Leſern gemacht tft, weldhe nach einem fogenannten be» 
in Livland erfaltete, nahm er feine Entlaffung und ſchloß ſich, friedigenden Ende verlangen. Anfang und Mitte deuten dagegen 
als König Stephan 1579 den Kriegsruf ergeben lieh, an diefen | auf eine Gchriftftellerin, welde das Stubium des „Heinen 
unternehmenden Giebenbürgen an, um mit Hülfe feiner alten | Muskels“ Herz in dem Hörfaal der großen Anatomin George 
Freunde, der Polen, das Heil zu erjagen, feine geraubten Güter | Ellot nicht ohme Erfolg abfolvirt hat, und bereits felbftändige 
miederzugewinnen, fein armes Vaterland von dem Erbfeinde zu be» | Unterſuchungen anftellen darf. — Die Heldin des feinen Romanes 
freien. Er erwarb ſich, zugleich mit feinem Sohne, die Aner | if ein anmuthiged junges Geſchöpf, kindlich und doch reif; voll 
Tennung des Königs Stephan; beider Berdienfte, ihre Tapferkeit forudelnder Lebenbluſt und doch voll Pflichttreue, lenkſam und 
bei allen Eriegerifchen Unternehmungen, ihre opferfreudige Unbe doch ftandhaft. Ihre Haupteigenichaft ift jener moralifche Muth, 
fholtenheit wurden in rühmlihen Zeugnifien hervorgehoben. | per das Weib weiblicher und den Mann männlicher und die 
Aber Johan Uexküll folte nicht die Früchte feiner Mühen ge | Schwächſte des ſchwachen Geſchlechtes dem Stärkften des ſtarken 


niehen; weder gewann er feine Erbgüter wieder, noch fah er | epenbürtig macht. Der Gang der Erzählung ift einfach, aber 
Livland fih von feinem Falle erheben; auch eine neue An- 


aäherung an den Herzog Magnud verfagte den beabfichtigten *) Asher’s Collection. Hamburg, 1878. Karl Gräbener. 


Kleine Rundſchau. 


— Kileorran, by theHon.Mras. Fetherstonhaugh*) ift ein 
leſenswerther Roman. Wir möchten glauben, daß er der Erftling 
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nicht8 weniger ald uninterefiant. Lilli Fane hat fi, auf der 
Grenze zwiichen Sind und Jungfrau ftehend, einem edlen Manne 
anverlobt, ohne zu ahnen, daf das Gefühl, welches fie für den- 
felben begt, innige Zuneigung aber nicht Liebe iſt. Da fie in 


ihrer Findlichen Arglofigkeit nichts davon weiß, daß fie einem | 


anderen Manne oder ein anderer Mann ihr gefährlich werden 


fünne, fo eröffnet fie dem jungen Befiger ded Schloffes „Kileorran,“ | 
Neal Trench, in nainfter Unbefangenheit ihr junges Herz und | 


zündet fo den erften Funken an zu einer heißen, gegenfeitigen Liebe. 


Neal glaubt nicht ohne Lillis leben zu können; er beftürmt 


fie wieder und wieder mit leidenjchaftlicher Heftigkeit, das Band 
au zerreißen, dad fie an Ford Erneft Graven fefjelt, und aud er 
feinerfeitö will fich frei machen von dem jungen Mädchen, das 
er fih, ebe er fie fennen gelernt, zur Gattin erwählt hatte. 
Aber die Heine tapfere Lil will ihren von ihr hochgefchägten 
Bräutigam und deffen Familie nicht unglüdlid machen und 
widerfteht den Iodenden Verſuchungen; mit blutendem Herzen, 


doch ohne alle Sentimentalität, ohne jenen Aufwand an Gefühld- 


Ichwärmerei und heimlider Gelbftvergötterung, die jeder Opfer« 
gabe ihr Aroma raubt, weift fie die dargebotene Hand des ge- 
liebten Mannes zurüd und erfüllt ald Lady Erneſt alle Pflichten 
einer treuen Gattin. — Die Nebenperjonen find faft ausnahmslos 
gut gejchildert; namentlich der gelehrte Lord Erneit Craven, der, 
in wiffenfchaftliche Sntereffen vertieft, nicht die leiſeſte Ahnung 
hat von den inneren Kämpfen der armen Lillis, obwohl fie ihm 
vor der Hochzeit in ihrer fchlichten Weife ein Bekenntuniß ablegt, 
daß jedem anders gearteten Manne die Augen über ihren Seelen» 
zuftand geöffnet haben würde. A. P. 


— Bemald: Der ſpaniſche Erbfolgekrieg.) Der Haupt- 
zweck worbenannter Schrift ift, auf Grund von Studien, die der 
Berfaffer auf der kgl. Bibliothek im Haag und in den Ardiven 
von Holland gemacht hat, die Zwiftigkeiten im Einzelnen zu ent» 
mwideln, welche unter den alliirten Mächten nad dem grofen 
Siege Marlboroughd bei Namillied ausbrachen, fei es in Folge 
von Unterbandlungen, welche Frankreich damals anzufnüpfen 
verfuchte, fei e8 um einen neuen Feldzug vorzubereiten, oder um 
fih in die Eroberuhgen zu theilen. Damit in Zufammenbang 
, erflärt der Verfaſſer, wie ed Fam, daß Franfreih dem Inglüde 
einer feindlichen Invaſton glüdlich entging. Diefer Hauptgefichta- 
punkt aber war von einer ausführlichen Ginleitung nicht zu 
trennen, in welcher die Entftehung des Erbfolgefriege® und bie 
Bedingungen auseinandergejett werden, unter denen dad Bündniß 
zwiſchen England, Holland und dem Kaifer Leopold zu Stande 
fam; denn in diefen Bedingungen waren eben die Keime fpäterer 
Zermwürfnifje enthalten. Das Werk ſchließt mit dem actenmähigen 
Nachweife, wie nach der Schladht von Namillied die Eoalition in 
Gefahr war zu zerfallen und Holland daran dachte mit Frankreich 
zu unterhandeln, um fih den Bent der fpanifhen Niederlande 
zu fichern; wie aber England ſich beharrlich dem Frieden mwider- 
fette und Marlborough endlih es erreichte Die ungufriedenen 
Bundeögenofjen wieder zu gewinnen. 

Die leitenden Perfönlichkeiten, alſo vor allem Wilhelm IIL, 
Heinfind und Marlborougb treten in helles Licht; die ganze Dar 
legung der Berhältnifie iſt klar und verftäntlich, die Darftellung 
anziebend und geihmadvell.. Die Sympathie des Verfaſſers 
für den Erfolg ber franzöfifhen Waffen und Diplomatie tritt 


*) Negoeciations entre la France, l’Angleterre et la Hollande (en 
1705 et 1706). Par II, Reynald. Paris, 1878. Ernest Thorin, 
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‚ war hervor, wirft aber inmitten der sine ira et stadion zu 
ſchriebenen, rein fachlihen Darftellung nicht ftörend; der Verfär 
iſt auch nicht blind für die Zebler, die von Ludwig XIV, un 
feiner Partei gemacht werden, ohne daß er ſich deshalb auf ein 
höhere Kritif der Politif der verfchiedenen Parteien einläft. Tu 
war um fo weniger nöthig, ald die ganze Politik ſaͤmmtlichet ur 
die ſpaniſche Erbſchaft fich ftreitenden Mächte in dem Inter, 
pofitiven Cändergewinn und andere Bortheile Davonzutragen ober 
' fidh wenigftens für die Zukunft gegen die Nachbarn zu fiber, 
beitand. P. Fr. 


— Im dritten Quartal der diesjährigen Bevwue phil 
sophique jpridht fih G. Compayré, vom fpiritualiftiichen Stan 
punft, über „die Urjprünge der erolutioniftiichen Pfuchologie" aus, 
indem er die Borzüge und Mängel der Lamarckſcheu Seelenlehn 
hervorhebt. — T. DB. Charpentier fegt nah Sohn Venn's Le 
of chance denjenigen Theil der Erfheinungen des Zufalld aus 
einander, der fich auf Geſetze zurüdführen läht. — D. Nolen, de 
Überfeger von E. v. Hartmann's Philofophie ded Unberuftr 
giebt eine recht eingehende Darftellung ber Lehren Hartmant, 
Dühring's und Lange's, zum Theil aus eigener Kenntnik, jon 
Theil nah Hand Vaihinger's Buch über die drei Genannte 
und fommt zu dem Ergebnik: „Erjcheint die Eritifhe Chir: 
Lange's und Hartmann's metaphyſiſches Genie gleich vortbeilhsft 
, für die Interefjen der philofopbifhen Forſchung nad Wabrkit 

fo Höhen ber unfidhere Skepticismus des Einen umd die um 
teuerliche Teleologie ded Anderen denjelben Widerwillen cr. 
Der inconjequente und oberflächlihe Naturalismus Pühriezt 
beleidigt den Sinn für Analyfe und Strenge, doch fu 
manchmal wohlthätig fein ſelbſt in brutaler Meife zu dem Kfühl 
ber greifbaren Wirklichkeit zurüdgerufen zu werden, weldyed Gericht 
läuft inmitten der bialeftiihen Feinheiten Lange's und ie 
‚ trandfcendenten Hypotbefen Hartmann's verloren zu geben“ 
| Wir bemerken dazu, daß, unjerer Anſicht nach, Langes fege 
nannter Skepticismus nichts unficher läßt, ald das, werübe 
Niemand Gemwißheit haben fann. — Herbert Spencer beende 
feine große fociologifche Studie „Die Herrichaft des Geremenicli* 
mit einer Abhandlung über „Die Titel”. Im Ganzen führt « 
feine Grundgedanfen, daf eine jehr langſame Entwidelung di 
Umgangsformen der Menichen regelt, dab die uriprünalid 
friegerifche Bedeutung der Titel fih allmählich verliert, und ii 
die Titel durch Diffufion ihre auszeichnende Bedeutung einbüken 
und zur allgemeinen Anrede werden, einleuchtend aus, der Bati 
der einzelnen Beijpiele ift aber bisweilen gleih Nul 2 
Beweis diefer Behauptung ftehe bier die wortgetreue Überfefuns 
einer Stelle auf ©. 126. „Man bat oft bemerkt, wie gemöhalid 
die Adelstitel auf dem Gontinent find; in einigen Rändern übe 
fteigt da8 alle Grenzen. In Medlenburg, jagt Kapitän Epentr, 
nimmt man an, der Adel umfaffe die Hälfte der Benölkerun. 
In einer Herberge war der Eigenthümer ein Herr Graf, die 
Eigenthümerin eine Frau Gräfin, der Stallfnecht, der Kell, 
und der GStiefelpuger waren Herren Grafen, während Dit 
Köchinnen und Stubenmädchen Fräulein Gräfinnen waren. Mar 
theilte mir mit, da in einem Dorfe alle Einwohner, vier ar- 
genommen, Adlige ſeien.“ Sole Fabeln drudt der Phileferd 
dem Militär nah! — Th. Ribot, der Redacteur der Rev, 
berichtet Elar über „die Deutichen Theorieen vom taftilen Rau‘, 
d. h. der vom Taſtſinn erzeugten Raumvorftellung, und W. Bunt, 
deſſen Theorie Ribot für die richtige erklärt, behandelt in 
Septemberheft das Thema in eigener Perfon. Man darf da 
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Streit zwiſchen Nativiften und Empiriften nun wohl al& beendet 
anſehen. Lotze behält darin recht, daß jeder fühlende Punft 
unfered Körpers fein Lokalzeichen bat, aber damit ift die Raum- 
vorftelung noch nicht erflärt. Die Lofalzeichen, die Bewegungen, 
und die fie begleitenden Wahrnehmungen (Innervations-Empfin- 
dungen) find notbwendig, um die Naumverftellung entftehen zu 
Iafjen. „Die Originalität der Wundt'ſchen Löſung“, jo drückt 
Ribot fi) aus, „befteht alfo darin: die Raumidee als ein fyn« 
thetiich Gegebened anjufehen, aud welchem die Analyſe die 
Elemente auffinden kann; aber jedes diefer Elemente gleicht dem 
Raume nicht mehr ald Saner- und MWafjerftoff dem Waffer, dem 
Nefultat ihrer Vereinigung.” — N. Grote verfucht „eine nene 
Glaffification der Gefühle”, die ſehr annehmbar ericheint, und 
F. Paulhan, ein Anhänger H. Spencer'd, zeigt, daß Spencer's 
„Theorie des Unerforſchlichen“ ſich nicht halten läßt, fondern der 
Eorrectur bedarf. — Für abftracte Logifer find zwei Aufjüße von 
P. Tannery wichtig, „Die drei Figuren” und „Anwendung der 
Algebra auf den Syllogismus.“ — Analyſen und Berichte er- 
fahren: Steintbal’ö Urfprung der Spradhe; Lilienfeld’ Gedanken 
über bie Socialwiſſenſchaft der Zukunft; Fechner's Vorſchule der 
Aſthetik; Leris' Theorie der Mafjenerfcheinungen in der menfc- 
lihen Gejellfchaft; Ferrier's Lectures on cerebral localisation ; 
Ferraz' Philosophie du devoir; Heß' Dynamiſche Stofflehre; 
Dauriac'd Des notions de matiere et de force dans les sciences de 
la nature; Gizyſcki's Philofophiihe Eonjequenzen der Lamarck- 
Darwin'ihen Entwidelungstbeorie, und Flint's The Theisw. Die 
philoſophiſchen Zeitichriften Frankreichs und des Auslandes werden 
wie gewöhnlich berückſichtigt. O. S. ©. 


— Beinhardföttner: Grammatik der Portugieſiſchen Sprache nuf 
Grundlage des Lateinifhen und der Romaniſchen Spradverglei- 
ung.” Die Wiffenihaft der Romaniſchen Sprachlehre tft ſoweit 
gedichen, vor allem durch unferes großen Diez Berdienfte, daß der 
Verſuch gemacht werden fann die einzelnen Sprachen wifjen- 
fchaftlich darzuitellen. Neinhardftöttner hat fih ein unlengbares 
Verdienſt erworben, die Grammatik der am wenigften behandelten 
und doch vielfach jo intereffanten portugiefiihen Sprache dem- 
gemäß zu bearbeiten, er it damit einem fühlbaren Bedürfniffe 
entgegengefommen. Geine Arbeit beruht in Anordnung und 
Stoff weientlich auf der Romaniſchen Grammatik von Diez; fie 
ift aber durch eigene Studien und befonderd auch nach Coelhos 
einfchlägigen Arbeiten ergänzt worden. Dies und jenes vermißt 
man, vor allem eine Phyſiologie und Geſchichte der portugiefiichen 
Laute und eine genauere Behandlung der Quantitätölchre, in 
welcher, beiläufig zu bemerken, die Termini Orntona, Parorptona 
und Proparormtona zu vermeiden waren. Dagegen ift die ausführ- 
liche Einleitung über die grammatiſche und literarifche Behandlung 
des Portugiefifihen verdienftlih. Einzelne Angaben bedürfen der 
Berichtigung; ich führe z. B. an diefem Orte nur diejenige an, 
wonad außer dem Portugieftichen feine moderne romaniſche Sprache 
das lateinische Plusquamperfertum Conjunctivi als ſolches, d. h. 
in feiner urfprünglihen Bedeutung erhalten babe, während es 
doch auch das heutige Spanifche, wenn aud) nicht regelmäßig, jo 
doch nicht jelten in plusquamperfectifcher oder ſchlechthin präteri» 
taler Bedeutung gebraucht. Noch eigenthümlicher ift die Angabe 
S. 16, daf die Conftruction einer Präpofition mit dem Infinitive 
(en me perder) an Stelle eines Nebenſatzes „eine in feiner ber 


*) Etrafburg, 1878. Trübner. 
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romanischen Sprachen nachzuahmende Feinheit und Kürze” 
fei; denn erftend hat dad Spaniſche ganz den gleichen bequemen 
Gebraud, und dann benfelben nahzuahmen ift den andern 
Sprachen vermöge des Participd und Gerundiums auch möglich. 
Dunkel ift S. 17 die Bemerkung, man fönne Bildungen des 
Participii Praefentid, von denen die Sprade voll ift, unmöglich 
als nichts weitered denn ald Aojectiva bezeichnen: fie ftimmt auch 
nicht zu dem fpäter über dad Gleiche Gefagten. 

Der Stil ift nicht durchweg gewandt und leichtwerftändlich, 
mancher Ausdrud wohl gradezu ein Irrthum, wie ©. 2 „bis 
fh Wolf um die Auffindung des Eoder annahm.“ Abkürzungen 
wie Particip Präfens, Perfect Activ u. a. jollten ſchlechthin unter 
fafien werden. ©. 111: „Nah Abfall der Flerion treten 
einzelne Buchſtaben an das Wort...“ ©. 114: „Die port. 
Sprache hat einen großen Theil oft gewöhnlicher Worte durch 
Ausdrüde der römischen Bulgärfprache erfeht;" von Erſatz kann, 
da fie daraus hervorgegangen ift, nicht die Rede fein; überhaupt 
läßt man fich immer noch zu ſehr von dem Beftreben leiten, daß 
Romaniſche vielmehr mit dem klaſſiſchen Latein zu vergleichen, 
als mit der römifchen Volksſprache; manche Angabe in der Raut- 
lehre und Flerion wird davon betroffen. P. Fr. 


— Peſchel's Geſchichte der Erdkunde, Es giebt wohl faum 
ein fchöner gedachtes Unternehmen, ald die von König Mar IL 
ins Leben gerufene Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutſchland. 
Aber jo ſchön der Gedanke iſt, fo ſchwierig ift deſſen Ausführung. 
Die politifche und künſtleriſche Gefchichte eines Volkes läßt fich 
wohl abgefondert behandeln, denn die erfte fchildert die Nation ale 
eine felbftbandelnde Individualität, die zweite bat ſich allerdings 
auch mit den Entwidlungen fremder Völker zu befaffen , indefien 
nur in fo weit, als diefelbe von dem eigenen afftmilirt und ver- 
daut find. Das gilt felbit in gewiffem Sinne von ber Philofopbie, 
vorzüglich Deutſchland gegenüber, alö dem norzugäweife pbilo- 
fophirenden Lande. Die eigentlihe Wiffenihaft beruht jedoch 
durchweg auf internationaler Arbeit, ihre Errungenſchaften haben 
nichts Nationales an fich, jondern gewinnen fofort eine inter 
nationale Bedeutung. Es giebt feine deutſche Wiſſenſchaft (oder doch 
hoöchſtens in Bezug auf die Abftammung ihrer Träger), fondern 
nur eine Wiſſenſchaft gewiffer Epochen einer Gulturperiode und 
diefe Wiffenfchaft findet ihre Erklärung wieder in den Leiftungen 
einer voraufgegangenen Culturepoche. So haben denn die Mit- 
arbeiter an jenem Unternehmen fih nur felten jtreng an das 
ihnen geftellte Programm halten Eönnen. Den Wenigften freilich 
nur ift der Vorwurf zu machen, dab fie defjelben per defectum 
vernahläffigt, wie Herr Profeffor Loge in Göttingen, der jtatt 
einer Geſchichte der Aſthetik in Deutfchland allerhand Aperzus 
über allerhand äjthetifche Schriftiteller und ein Gemengjel eigener 
Einfälle brachte. Die Meiften baben vielmehr ihre Aufgabe in 
weiterem Sinne genommen. Zu diefen gehört audy Oscar Pejchel, 
deſſen Beitrag ſich ſchon durch den Titel „Geſchichte der Erd» 
funde bis auf Alerander von Humboldt und Karl Ritter” in 
die bezeichnete Kategorie ftelt. Es dürfte überflüffig fein, noch 
etwas zum Ruhme des leider jo früh und entriffenen Oscar 
Peichel, des berufenften Nachfolgers Karl Ritters, zu jagen. Die 
Geſchichte der Erdkunde liegt nunmehr in zweiter vermebrter und 
verbefierter Auflage*) vor, die zu einem Drittel noch von Peſchel 
felbft, im Übrigen von Profefior S. Ruge in Dresden beforgt 


*) Münden, R. Oldenbourg. 
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if. Ruge hat fih darauf beichränft, das Merf einer genauen 
Durchficht zu unterwerfen, und die etwaigen Irrthümer befeitigt, 
außerdem die Entwidelung ber mathematifchen und phnflichen 
Geographie über Humboldt und Ritter hinaus bis auf unfere 
Tage fortgeführt. Auch er gefteht zu, dab Peſchels jonft jo vor 
treffliches Bud in Bezug auf die neueren wiſſenſchaftlichen 
Reifen ungenügend fei, eben weil fich der Verfaſſer hier, wo Died 
freilich noch am eheften möglicd war, durchaus auf Deutſchland 
beſchraͤnkt hat. 9. H—g. 


— Die Erde und ihre Völker”), Das ſchon bei dem Er ⸗ 
ſcheinen der einzelnen Lieferungen beiprohene Werk von Fr. 
v. Hellwald „Die Erde und ihre Bewohner" liegt und jebt 
vollendet vor. Der zweite und letzte Band ſchließt mit einer 
Schilderung der Polarregionen, von denen der Verfafjer jagt: 
„Nur zu häufig begegnet man der irrigen Vorftellung, ald ob 
die Polarmeere fo ziemlich verödet wären und die Schreckniſſe 
der falten Zone die Beſucher zurückſcheuchten. Was nun Die 
Gefahren bed Eismeeres anbetrifft, fo find diefelben keineswegs 
fo bedeutend, wie denn ſchon die Thatfache bemeift, daß bie 
arktiihen Reifen aller Zeiten zufammengenommen verhältniß- 
mäßig nur eine fehr geringe Anzahl von Opfern an Menichen- 
leben gefoftet haben. Zudem bat fi in früheren Zeiten der 
Wallfiſchfang ald eined der anziehendften Lodmittel des Bölfer- 
verfehrd in den nordifchen Meereögebieten erwiejen, und wenn 
and, in ber Gegenwart biejer Snduftriesweig fehr viel von feiner 
ehemaligen Bedeutung eingebüßt bat, jo ſchwimmen doch immerhin 
noch genug Fahrzeuge mit britiicher, bolländifcher, fchwedifch- 
norwegifcher, rufftfcher und felbft deutfcher Flagge bis hart an 
den Padeiögürtel herum und manche davon mögen fogar höhere 
Breiten erreicht haben, ald von wiſſenſchaftlichen Erpeditionen 
je befannt geworben iſt.“ Es zeigt diefer zweite Band, welcher 
außer den Polarregionen Europa und Aften behandelt, gleich 
dem erjten, bad Geſchick des Verfaſſers, in überfichtlicher Weiſe 
die einzelnen Forſchungen zufammenzuftellen und dem Leſer ein 
klares Bild der einzelnen Länder und Staaten zu geben. Die 
zahlreichen in den Text gedrudten Illuſtrationen ſowie die Bei- 
lagen, und befonders die dhartographiichen, find eine vortreffliche 
Unterftüßung für den Tert, und bürfte dad Buch ſich voraus. 
fihtlih dad Heimathsrecht in den gebildeten Familienfreifen 
erwerben. 


Manderlei,: 


Die Londoner Preffe. Im Anſchluß an unjere Überficht der 
Parifer Prefie (vgl. Nr. 19 d. BL.) geben wir heute eine ähnliche Dar- 
ftellung der Londoner Preſſe. Die Geſchichte derfelben reicht nicht fo 
weit zurücd, ald man meinen follte; denn jpäter ald die civilifirten 
Nationen ded Gontinents kam das große handeltreibende Inſelvolk 
zu einer periodifchen Prefie im modernen Sinne des Worte. Fand 
doch aud) die Buchdruderkunft in Großbritannien erft verhältniß- 
mäßig fpät Eingang! Während die Frankfurter Oberpoftamtd- 
zeitung jchon 1615, die Parifer Gazettes à la main um diefelbe 
Zeit dad Licht der Welt erblidien, erftand den Engländern erft 


) Ein geographiiches Hausbuch von Friedrih von Hellwald. 
Mit Illuftrationen von ©. Franz, 5. Keller-Leuzinger, L. Ritter, 
Th. Weber u. A. Stuttgart, 1878. W. Spemann. 
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1622 in den „Weekly News“ von Nathaniel Butter ein regel: 
mäßig und zwar wöchentlich erjcheinendes, mit fortlaufenden 
Nummern verſehenes Blatt. Das Unternehmen fand zwar Nat 
ahmung, aber Sahrzehnte befah London und mit ibm England 
nur ein im Grunde genommen recht bürftiges, materiell ſchlecht 
geitelltes, dazu von ber Regierung fortwährend gemafregeltei 
Zeitungöwefen. Unter Grommel’s Regiment atbmete die Prefie 
freier. („Meine Regierung verdient nicht zu beftehen, wenn fie 
einen Papierfhuß nicht aushalten kann“), aber die bald ein- 
tretende Reftauration lieh nur ein politifches® Blatt, Die „London 
Gazette“ zu. Nur unpolitifche, Klatih- und Inferatenzeitungen 
wurden daneben geduldet. Es vermehrte ſich die Zahl der eng. 
lifchen Zeitungen von etwa 10 im Sabre 1660, auf etwa 70 im 
Sahre 1688, Erſt feit 1702 fam London in den Beſitz ein 
täglich erſcheinenden Blattes des „Daily Coorant“, 1704 gründeten 
Defoe, 1711 Addifon ihre berühmten Monatsfchriften, welche wir 
viele andere Blätter der im Fahre 1712 eingeführten Stempel. 
fteuer bald erliegen follten. Diefe Tare belegte jeden Boger 
mit einem halben Penny, je anderthalb Bogen mit einem 
Penny Steuer und laftete ſchwer auf der gefammten Prefft 
1756 wurde die Tare für anderthalb Bogen auf 1% Pence, 17% 
auf 2, 1804 auf 3%, 1815 auf 4 Pence erhöht, was den Preis 
der einzelnen Zeitungdnummern fhhliehlih auf 7 Pence brachte, 
1836 wurde diefe Tare auf 1 Penny ermäßigt, 1855 gänzlich auf 
gehoben. Aus den betreffenden Gteuerergebniffen wiſſen mir, 
dab Englands Bevölkerung im Sahre 1753 mit 6,186,336 Geclen, 
7,411,757 Zeitungönummern, im Sabre 1853 aber mit 27,724,84 
Geelen 128,178,900 Zeitungdnummern verbrauchte! 

Die englifche Preffe hat ſchwere Zeiten überwinden mäflen, 
bevor fie zu ihrer heutigen Stellung gelangte. Bis vor hundert 
Sahren führte fie ein gequälted® Dafein; da kamen plötzlich die 
Suniuß-Briefe des „Public Advertiser* und fiherten ihr einen 
ſtets zunehmenden politifchen Einfluß, bald darauf entitanden 
politifhe Zeitungen in großem Stil, fo 1772 die „Morning Post‘, 
1785 die „Times.“ Neue Impulſe der Entwidelung wurden da 
Prefie 1814 durch Erfindung und Anwendung von Dampfdrud- 
maſchinen, 1855 durch Aufhebung der Stempelftener zu Theil 
Hiermit trat fie in das gegenwärtige Stadium ihrer Criften;. 

So wie dad engliihe Zeitungsweſen fih heutzutage dharakte- 
riftrt, ald ein vorwiegend centralifirted und praftifches, bat es Ad 
berangebildet aus feiner Geichichte, aus den Gewohnheiten der 
Bevölkerung. England iſt ein Eldorado der Decentralifation, 
was die Verwaltung anbelangt, wie zum Ausgleich aber ein 
Land ftarker Gentralifation, wenn man Handel und Mandel in 
Betracht zieht. Legte die Stempelfteuer dem Entftehen Fleiner 
und provinzieller Zeitungen ſchwere Hindernifje in den Weg, be 
förderte fie fo indirect das Gedeihen großer Blätter, jo wır 
gleichzeitig dad fih in der Hauptſtadt concentrirende Leben dei 
Landes ein mweitered Moment, einer gewiffen Gentraliftrung be 
Preffe und des Zeitungsweiend in die Hände zu arbeiten. In 
Großbritannien ericheinen gegenwärtig insgefammt 2759 Zeitungen, 
Zeitichriften und periodifche Schriften, etwa ebenforiel wie in 
Franfreich, während das an Heinen Blättern nur zu reiche Deutit- 
land deren etwa 3800 beſaß! Dagegen darf fih Großbritannien 
der größten, reichiten und umfangreichſten Sournale rühmen, mas 
als ein nicht zu unterfchägender Vorzug angeichen werden muf. 

Nach dem neuen „Presse Guide“ der befannten Londoner Buch 
handlung von May & En. für 1578, erichienen in Großbritannien 
Ende 1377 insgefammt 1835 Zeitungen (Newspapers) und zmut 
486 in London und 1399 in der Provinz, unter Letztern 117 ein 
geichloffen, welche in London gedrudt und nur mit provinzielen 
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Titel verfeben wurden. London befah 22 (die Provinz 121) Taged- 
blätter, 19 (die Provinz 147) mehrmals wöchentlich erfcheinende, 322 
(die Provinz 1108) Wochenblätter, 118 (die Provinz 17) Monats 
blätter u. ſ. w. Bon diefen 1885 Zeitungen ſollen nad den An« 
gaben des May'ichen „Press Guide“ 542 (in London allein 42) 
der liberalen, 11 (in London allein 9) der liberal-Eonfervativen, 331 
(in London allein 25) der fonfervativen Partei angehört haben, 
während ber Reft von 1 Blättern ſich neutral hielt oder nicht 
rolitiiher Art war, 

Die ältefte Zeitung London’ unter den beftehenden ift die 
„London Gazette“, nach der Reftauration lange Zeit hindurch die 
einzig vom Hofe erlaubte, welche jeit dem Sahre 1665 ununter- 
brochen erſcheint. Alter ald 80 Jahre find außer ihr noch 12 
Sournale (im übrigen England auferdem 69), während alle 
anderen dem laufenden Jahrhundert und zumeift den legten Sahr« 
zehnten entſtammen. Für fremdſprachige Blätter findet fih in 
England ſchlechter Boden — 5 franzöfifche, 1 deutſches, 1 fpanifch- 
frangöftfch-engliiches — das ift Alles! 

Zu diefen Zeitungen (Newspapers) fommen aber noch andere 
regelmäßige periodiſche Publicationen (Periodical Publications), 
welche Man’d „Press Guide“ bejonderd aufführt und worin er 
and die zahlreichen Revuen mitbegreift. Die Zahl diefer periodifchen 
Publicationen beträgt in ganz Großbritannien 818, wovon auf 
London allein 598 und zwar die bedeutendften und einflußreichiten 
fommen. Das ältefte diefer periodifchen Organe ift „Gentleman’s 
Magazine“, welches 1731 gegründet wurde. Der größte Theil 
dieſer Magazine, Revuen und dergl. dient beftimmten Zweden 
jo 3. B. befafjen ſich nicht weniger als 398 (von 818!) ausſchließlich 
mit religiöfen Dingen, 104 mit den Angelegenheiten der Gewerf- 
vereine, 14 mit Arbeiterfragen, 54 mit ben Beftrebungen der 
Mäsigkeitövereine u. ſ. w. An illuftrirten Organen feblt e8 nicht; 
Großbritannien befigt deren 237 und diefe Zahl vermehrt fich 
noch immer. 

Als Sit gelehrter und anderer Gefellichaften ift London auch 
der Erſcheinungsort der Organe berjelben. May's Press Guide 
führt deren 54 auf, welche den verichiedenften wiffenichaftlichen 
Disciplinen angehören. Die zablreihen jährlih ericheinenden 
Jahrbücher, Almanachs, Kalender x. find bei diefer Zufammen- 
ftellung nicht mit in Betracht gezogen worden. 

So fteht fie groß und achtunggebietend ba, die Londoner 
Preſſe, und wenn ſie ſich rühmt, die erfte Preffe der Erde zu fein, 
wer würde ihr diefen Rang ftreitig machen wollen? 

Paul Debn. 


Dr. U. Petermann ftarb unerwartet und plöglih am 
25. September in Gotha. Mas die geographiſche Wiſſenſchaft 
durch Dr. Petermann’d Tod verliert, muß fpäterer Erörterung 
verbehalten bleiben. Sein Name ift für alle Zeiten verfnüpft 
mit den Beftrebungen, die in den lebten breihig Jahren auf 
dem Literarifchen Gebiete der Erdfunde und namentlich der 
Kartographie ala auch auf dem Felde der wifjenfchaftlichen Reifen 
and Richt getreten find. 

Dur die Heraudgabe der dreiundzwanzig Sahrgänge der 
Geogr. Mittheilungen allein, ganz abgejehen von feinen anderen 
fartographifchen Arbeiten, hat Dr. Petermann fi} ein Denkmal 
gejeßt, das in der Geichichte der Erdfunde unvergänglich beftehen 
wird. 


Der gelehrte britiiche Orientalift, Profefjor Reft. A. 9. Sance 
in Orford, angefehen beſonders ald Afinriologe, bat fih durch 


Heraudgabe feiner in der Londoner Royal Snftitution gehaltenen 
populärwiffenfchaftlichen Vorträge unter dem Titel: „Babyloniiche 
Literatur” (deutſch von Karl Friederici) den Dank ber gebildeten 
Melt erworben, welche den alten Kulturländen am Euphrat 
und Tigris ihr Sntereffe entgegenbringt. Profefior Sance gibt 
nicht blos eine volftändige Überficht der babylonifchen Literatur, 
foweit fie und befannt ift, ſondern er läßt aud einen Einblid 
thun in das Kulturleben der Affurier und Babylonier und ihrer 
Vorgänger, der Akfadier, überhaupt und das Alle auf nur 
56 Geiten. 


Eine der größten Buchhandlungen der Melt ift die Firma 
Hachette & Co. in Paris; fie giebt durchichnittlich jeden Tag ein 
neued Werk heraus, befchäftigt im Ganzen etwa 5000 Perjonen 
und bat einen jährlihen Umſatz von ca. 15 Millionen Franken. 


Neuigkeiten der ausländifhen fiteratur. 


Mitgetheilt von U, Twietmeyer, ausländiſche Sortimentd- und 
Commiſſions · Buchhandlung in Leipzig. 


1. Franzoͤſiſch. 


Audebrand, Ph.: Les yeux noirs et les yaux bleus. Paris, C. Levy. 
3 fr. 50. 

Bibliothöque nationale: Departement des Imprimes. Notice des 
objets exposes, (Expos. de 1873). Paris, H. Champion, 2 fr. 

Cadol, Edouard: Berthe Sigelin. Paris, C. Lövy. 3 fr. 50. 

Gasparin, Agenor de: L’Eglise selon l’evangile. T.I. (Collection 
Michel Levy.) Paris, C. Levy. 1 fr. 25. 

Havet, Ernest: Le Christianisme et ses origines, Le Judaisme. 
Paris, C. Levy, 7 fr. 50, 

Mortreuil, T.: La Bibliothäque nationale, son origine et ses 
accroissements jusqu’& nos jours. Paris, H, Champion. 3 fr. 

Pöre Gerard: Gazette nationale des communes. Paraissant chaque 
lundi en temps utile pour les expeditions de ce jour, Paris, 
Librairie illustrdee, Le Numero 10 centimes. 

Shoking! par 2.2.Z. Paris, C. Levy. 3 fr. 50, 

Simon, Jules: Le Gourernement de M. Thiers, — 8 Février 1871 
— 24 Mai 1873. Paris, C. Levy. 15 fr, 

Trousset, Jules: Histoire nationale de la Marine et des Marins 
frangais depuis Jean-Bart jusqu’& nos jours. Ill. Paris, Drey- 
fouss, 10 fr, 

Uchard, Mario: L’Etoile de Jean. Paris, C. Levy. 3 fr. 50. 

Ulbach, Louis: Simple Amour. (Suite et fin de Monsieur Paupe,) 
Paris, C, Levy. 3 fr, 50. 


1. Engliſch. 


Ansted, D, T.: Water and Water Supply, chiefly in reference to 
the British Islands: Surface Waters. London, W. U. Allen. 18 s, 

Benjamin, 8. G.K.: The Atlantic Islands as Resorts of Health 
and Pleasure. London, Low. Illustr. 16 s. 

Dickins, Fanny D.: Agathe Chieveley: a Novel. 2 vols. London, 
Charing Cross Co, 21s, 

James, Henry: The Europeans. 2 vols. London, Macmillan, 21. 

Longfellow, H. W.: Early Poems. Collected and edited by Rich, 
W.Sherpherd. London, Pickering. 3s. 

Monomaniac of Love; a Study in the Pathology of Character. 
2 vols. London, Provost. 155, 
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Soeben erſchien: 


Dagazin für die Literatur des Auslandes. 


W. Hagelbergs 


zoologiſcher 


hand-Atlas. 


Naturgetreue Darftellung des Thierreichs in feinen Hauptformen. 
A. Gäugethiere (Mammalia). 
228 Abbildungen auf 20 Tafeln nebft Tert. 
gr. 8° in farbigem Umſchlag cartommirt, Preis 5 Mark. 


Die „BollsZeitung” urtbeilt hierüber folgendermaßen: 
—— Art betrachtet, wie jeht der Jugend jedes 


„Denn man bie bequeme und 
gebniß der Wiſſenſchaft zugänglih 


pe. wird, möchte man in feinen alten Tagen ſchon darum wieder jung werden, um nochmals 
n beiterer Meife cd lernen, wad und nur mit fchwerer Mühe Kira tert werden fonnte. 


Ein Werkchen, w 


enthaltd. Die Bildchen in 
Thierwelt in überrafchender 


lichen Bezeihnungen in lateinifher Sprache 


8 und auf bie jetzige Jugend neidijch machen fann, 

oologifhe Bilderbud, von welhem uns bie erfte Mbtheilung, „Die 
Baltend, vorliegt. Diefe Ehrift bringt mehr ald 200 vorzüglide Hüder der T 
vortrefflichen u Beichreibungen ihres Lebens, ihres 
arbendrud und in Melief geprekt, zeigen uns die betreffende 


ebendigfeit. ng A find den Namen derjelben die wiflenihaft- 
€ 


das Hagelberg'ſche 

———— ent · 
hierwelt, neb 

eſens wie des Gebiets ihres Auf 


fügt, während die Beſchreibungen für jede 


Gattung eine befondere Einleitung enthalten, die das Charafteriftiihe derielben darthut. Die 


Kunft, das wiflenihaftlihe Material der Naturgeſchi 
Jugend sugänglid u —2 — erreicht in dem vorliegenden 


anerkennenswerihe Meifterf 


chte in anregender Form der lernbeglerigen 
Wert eine im hoͤchſten 200) 


Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung (Harmwig & Gohmann). 
Bei Friedrich er A erbig (Fr. Wilh. | — Literatur. Zödler, Geſchichte der Be 


Grunow) in Leipzig nt und fann durch 
alle Buchhandlungen deö In- und Auslandes 
bezogen werben: (201) 


Die Grenzboten. 
Bei 19 rift 


r 
ae —— und Kunſt. 
37. Jahrgang. tlich 2—2% Bogen gr. 8. 
Preis für ben Zahrgang 30 Bar 

Nr. 38—39 enthalten folgende Artifel: Die 
u se bed altrömifhen Kriegsweſens. 
VII Die römifhe Militärliteratur. IX. Der 
Berfall dest — Schluß.) Von 
Mar Jaͤhnd. — Die Löh-Theorie des Frei- 
beren von Rihthofen und ihre Anwendung auf 
Europa. Bon U, Oppel. — & talfife 
Ehronit. (Schluß) Franz Mehring — 
Ruffifhe Eozialiften über die Katfer-Attentate. 
Dito Kaemmel. — Die erfte W des 
deutſchen NReihätags. a. — Die Parifer Welt 
Ausftellung. 10. Die Kunſt Oeſterreich · Ungarns. 
— Spanſen, Griehenland und Holland, — 
Rubland. — Die deutfhe Kunſt. — Schluf- 
bettachtung. Bon Adolf Rofenberg — 
Die zweite Woche des deutichen Reichstags. 2. 


ziehungen zwifchen Theologie und Natur 
Siffenfaft mit befonderer Rüdfiht auf bie 
Shöpfungsgeihihte. H. Jacoby. 

Die Nummer12 Bbd.II. v. 22. September ber 
BASSEGNA SETTIMANALE DI POLITIOA, 
SCIENZE, LETTERE ED ARTI, welhe in 
Blorenz eriheint, enthält: (202 


La Questione Sociale in Italia. — La Pellagra 
e il Consiglio Provinciale di Mantova, — Cor- 
rispondenza da Londra. — Corrispondenza da 
Ferrara. — La Settimans. — Lodovico de 
Varthema (Ernesto Masi), — Raffaello Gio- 
vagnoli: I drammi del lusso. — Natalina. — 
Il quarto Congresso internazionale degli Orien- 
talist, — Bibliografia: Letteratura,. Vittorio 
Salmini, Polychordon: liriche; Achille Torelli, 
Sch : versi; Camillo Antona-Traversi, Gli 
amori del Petrarca: studio eritico, — Prof, 
Pietro Mattei. Della sintassi e dello stile dei 
predecessori di Dante: studi. — Seienze filo- 
sofiche, Tito Vignoli, Della Legge fondamen- 
tale dell'Intelligenza nel Regno animals; saggio 
di psicologia eomparata, — Notizie. — Riviste 
Italiane. — Articoli che —— Vltalia 
negli ultimi numeri dei Periodiei stranieri, — 
Riviste Francesi — Notizie varie. 


Vorräthig in allen Buchhandlungen. 


Kinder- und Hausmärchen der Krüder Grimm, 


Mleine WHusgabe. 
Mit 8 Bildern in Barbendrud nah Paul Meyerheim. 
(24. Aufl. 1877.) 


Belin:Ausgabe, 


Wohlfeile Ausgabe. 


Mit farbigem Titelbild in engl, Einbd. 3 Mark. | In farbigem Umſchlag fauber kart. 1Mf.50Pf. 


WHusgabe in Bilderbüchern. 
Gr, 4. in Farbendrud-Umfhlag cartonnirt. Preid 5 Mark. 
Enthält folgende Maͤrchen, die aud einzeln a 75 Pf. zu haben find: 
Allerleiranh, Afdyenputtel, Bornröschen, Hänfel und Grethel, 
Rothkäpprhen, Anzremitthen, Arüderden und Schweſterchen, 
die Gänfemagd. 
Jedes Märchen enthält 4 Bilder nad) den Hquarellen des Malerd R. Geißler in Rürn: 


berg. Unfere Bilderbücher zeichnen fih vor den vielen Nahahmungen dabur 
der von ben ee und iihelm ®& 

er 
ſtes leiht eingeprägt werden können, 


allein den echten Text 


Märchen enthalten. Wir entihloffen und di 


zarteften Alter diefe Denkmale deutfchen 
Berlin. 


N aus, daß fie 
rimm gejammelten 
ndern im 
(203) 
Ferd, Dümmlers Verlagsbuchhandlu 
(Harrwig und Goßmann). ” 


orm, damit bereitö den 


Nr. 40. 





Soeben erschien: 


Die Formen der Ethik 


von 
Friedrich Harms. 
Aus den Abhandlungen der Königl. Aks- 
demie der Wissenschaften zu Berlin 1878, 
gr. 4. geh. Mk. 2. 
Berlin. Ferd, Dümmlers Verlagsbuchhäß, 
(Harrwitz & Gossmann), 


Soeben erſchien: (305) 


wei Giebelgrnppen 
aus Tanãgra 


von 
Ernft Eurtins. 
Aus den Abhandlungen der Königl. Aladenie 
ber Riffenfhaften zu Berlin, 1878, 
Mit 5 Tafeln, 
gr. 4°. cart. Preis: ME. 4,50. 

Berlin. Ferd. Dümmlers Berlagsbughd 

’ (Harrwitz & —— + 


In unferem Verlage ift foeben erſchienen 
Leber 
die Abfaſſungszeit 
ber Schrift 


nom Staate der Athener 


von 
4. Kirchhoff. 

Aus ben Abhandlungen der Königl. Akıdemie 

der Wiſſenſchaften zu Berlin 1878, 

gr. 4. geb. Preis 1 ME, 50 Pf. 

Ferd. Dümmlers Berlagäbu 

(Harrwig & Goßmann) in Berlin. (206 
Am Verlage von Eduard Halb in 
Stuttgart und Leipzig find *5* wo 
durch alle Buchhandlungen des In« und Aut 
landes zu beziehen: . an 


HOMO SUM. 


Roman 
von 
Georg Ebers. 
Fünfte Auflage. 

Eleg. broſch. Preis M.6; fein gebunden M.. 
„Homo sum‘ wird als ein, wenn nidt is 
eihmäßig durchgeführtes, jo doch überall ie 

tendes, tief angelegtes, im wicht weniger 

Theilen und Szenen wunderbar [hönes und mırl 

ſames Serlengemälde auf flimmumgävolen, 

weltgeſchichtlichem Hintergrunde im unſttet 
erzäblenden Dichtung bleibend eine bemer 
ragende Stelle einnehmen. 

F. Areyffig in der Deutſchen Rundfhnn. 


Asher's Collection of English Auibers. 
Neue Eriheinungen: 
Poor Zeph, and other Tales, by F. W. Br 
binson, 1 vol, 
— by the Hon. Mrs, Fetherstonbaugb. 
lvo 


Through the Dark Continent, by Heary A. 
Stanley. With Map. 4 vols. 
Round about France, by E. (. Grenrii 

Murray. 1 vol. ' 
Little Kate Kirby, by F. N. Robinson. 2 vos. 
ie Sammlung wird fortaeieht, 
Preis per Band 1 M. 50 Pf. j 
BVorräthig in allen Buchhandlungen und ib 
bibliothefen. (208) 
Verlag von Karl Grädener in Hamburg. 


la 
.d Bat verantwortlich: Aal. Gafmanz 
erlegt von Serd, 


n. 
DEE an Garn enae In Bern, Draft 





Aagazın er die ————— des — 


Erſcheint jeden Sonnabend. 


47. Jahrg.) | 





mann 


Begründet von Sofepb Lehmann, 


mn —— — 


—— den 12. October 1878, -- 


Preis —— 4 Mark. 
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Inhalt. 


Dentfhland und bad Aubland. Sören Kierfegaard und Arthur 
Schopenhauer. 613, 

England. Robert Bromnings neuefte Dichtungen. 615. — Ram: Die 
Pbiloſophie des Krieges 

Nordamerita. William Dean Howells. 620. 

Italien. Gair: Beiträge zur romaniſchen Etymologie. 624. 

ſle ine en Ban Haſſelt und %. Schotte: Charlemagne et le 
pays de Liege; l’Eburonie avant la conqu@te des Gaules par Jules 

esar, ee — Siaviſche Bibliographie. 626. 


Renigfeiten F andlänbifchen Literatur. 627. 
Deutfhland und dad Ausland, 


Sören Kierkegaard und Arthur Schopenhauer. 


Unter diefer Auffchrift bringt die däniſche Zeitfchrift „När og 

Fjern* eine Bergleichung des großen deutichen Peſſtmiſten mit 
dem originelliten Denker, welchen Dänemark hervorgebracht hat. 
Wir glauben, daß der Auffak auch unfre Leſer interefftren kann, 
und baben ihn daher mit Hinweglaffung einiger für uns über- 
flüffigen Stellen verdeutſcht. Da die Eitate aus Schopenhauer 
aus dem Dänifchen zurüdüberfegt find, fo können fie nicht burdh- 
aus mit dem beutfchen Original übereinftimmen, was die deutichen 
Leſer entjchuldigen müflen. 
— Nachdem der Verfaffer des Aufſatzes, Auguft Wolff, an den 
alten Gaß „Les extrömes se touchent* erinnert und darauf hin- 
gewieſen hat, wie intereffant und aufflärend es ſei, geifted- 
verwandte große Männer in ihren Ahnlichfeiten und Berjchieden- 
heiten zu ftudiren, fährt er alfo fort: 

Bon vornherein möchte man nicht glauben, daf die genannten 
zwei großen Philofopben einander irgend gleichen könnten, denn 
der eine ftarb als hriftlich gläubiger Denker, während ber andere 
allabendlich, bevor er zu Bett ging, fich in eine Betrachtung ver- 
tiefte, deren Gegenftand Buddha mar — der eine lebte in ber 
Hoffnung auf eine perfönliche felige Fortdauer in der Ewigkeit, 
der andere jehnte fih nach dem Ende in Nirwana, nad dem 
Zuftande vollftändigiter Lebensvernichtung — und doch bieten 
beide merkwürdige Bergleichungspunfte dar. 

Beide erbten von ihren Eltern ein Vermögen, welches fie 
in den Stand hätte feben Eönnen, forgenfrei zu leben, aber 
während Schopenhauer zu Zeiten verfuchte, das feinige zu ver 
mehren und dabei nur Verluſt erlitt, lieh Kierfegaard feines 


indem er von dem Gapital Iebte und nidht von den Zinfen. 
Beide hauften einfam in großen Städten, nur beichäftigt mit 
ibren Gedanken und mit der Herausgabe von Büchern, melde 


Wenige lafen; beide waren gleich wenig gemacht, in die Offent | 


lichkeit zu treten; fie fühlten, daß fie nicht harmonirten mit der 
„Telbftzufriedenen Mittelmähigkeit, welche ſich überall breit macht,“ 
und nur am Schluß ihres Lebens genofjen beide eine Aner- 


fennung, welche im Verhältnik ftand zu dem großen Werthe | 


Deſſen, was fie geleiftet hatten. 


ftanden darum im eben allein. Kierkegaard's Vorliebe, ab- 
gejehen von feinem eigentlichen Lebenswerke, war gerichtet auf 





Muſik und — — intereffirte ſich für Arditetur 





und Sprachen, der erftere ftudirte eifrig das Lateiniſche, der letztere 
fühlte ich mehr angezogen vom Englifchen. Beide ftarben un- 
vermählt. Kierkegaard's Liebesgeſchichte iſt bekannt, er bewahrte 
feine Empfindung bis zuleßt, und blieb „der Auserkforenen treu”; 
Schopenhauer hatte ald junger Menſch ein uncheliches Kind, aber 
er brach die Verbindung mit der Mutter ab; indeffen- blieb auch 
er ihr infoweit treu, ald er fich fpäter von Feiner Anderen fefjeln 
ließ. Er war im höchſten Maße bitter gegen die Frauen, während 
Kierfegaard ſtets eine zärtliche Theilnahme für fte hegte. 

Als Schopenhauer auftrat, war Deutjchland voller Bewun- 
derung für Hegel. Gr erhob fidh gegen diefen Philofophen; 
bafjelbe that Kierfegaard etwa zwanzig Jahre fpäter, und Beider 
Oppoſttion ftimmt in vielen Punkten überein. Beide fuchten 
mit ibren gigantifhen Kräften eine Lebenswirkſamkeit, einen 
Lebensinhalt, und da fie dad Weltgeheimniß zu durchdringen 
ftrebten mit Hegel ald Führer, fo fanden fie bet ihm nur „Mort- 
Fram, Redensarten, Phrafengeflingel”, und fie wandten ſich darum 
weg zu den Philoforhen des Alterthumd; Kierfegaard blieb ftehen 
bei den Griechen, Schepenhaner flüchtete biä zu den Weiſen 
Indiens. Sp wunderbar fimmte ihre Auffaffung Hegel’? überein, 
daß fie derjelben faft in den nämlihen Worten Ausdruck gaben. 
Kierfegaard fchreibt: „Das, was die Philofophen über die MWirf- 
Tichfeit fagen, ift eben fo trügerifch, wie wenn man bei einen 
Trödler auf einem Schilde lieft: „Hier wird gerollt.“ Kommt man 
mit feinem Zeug, um es rollen zu laffen, fo wird man audgelacht, dem 
das Schild ift nur zu verkaufen.” Schopenhauer fchreibt: „Alles 
was bie Dhiloforhen dort in Berlin über die Wirklichkeit ſchwatzen, 
tft neradefo, wie wenn ich bier in Frankfurt auf einem Gajthof- 
fchild leſe: „Der römische Kaifer”, „Der Kronprinz von Preußen”, 
alle möglichen Gäfte fehren da ein, aufgenommen gerade der 
römifche Kaiſer und der Kronprinz von Preußen. Und micht 
bloß folche vereinzelte Hußerungen ftimmen überein — auch fonft 


| trifft ihre Anſchauung gar oft zufammen. Schopenhauer räth davon 
' ab, feine Bücher zu Faufen, wirft feiner Zeit vor, daß fie nicht originell 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
I 
| 
| 
| 


fet, fondern daß Alle wie Schafe Dem naclaufen, der den Weg 
weiſt, behauptet, daf nicht Einer von Zehntaufenden die Wahr- 
beit fucht, fondern daß Alle nur von materiellen Zielen ange 
zogen werden. Und nun wetteifern beide, ihre Verachtung für 
die „Durchichnittämenichen” in jchärfiter Weiſe andzudrüden, wo- 
bei man jeden Augenblid auf Bezeihnungen ftöht wie: „Kabrif- 


| mwaare, Dutzendmenſchen, Reifende, die dad Dafein anfchen wie 
rubig liegen, aber mußte doch erfahren, daß es fidh verminderte, | 


die Merkwürdigkeiten eines Kunfteabinetes: je mehr defto befjer." 

Beide betrachten die Genialität ald Etwas, dad die Menge 
nicht zu veritehen vermag, und fragen, wo die Grenze ſei zwiſchen 
Genialität und Wahnfinn; fie betrachten die Einſamkeit, den 
Zug nad Einfamfeit ald ein Zeichen, dak man zu etwas Höherem 
bejtimmt iſt ald die ſich paarende thierifche Heerde, dazu nämlich, 
fih als Ginzelner gegenüber der Ewigkeit (Kierfegaard) oder 
Unendlichkeit (Schopenhauer) zu fühlen. Beide denken, daß der 
Menich fein Ideal in ſich trägt und nur mittelft deffelben das 


' Große verftehen kann („Nur wenn ich wei, was Größe ift, weiß 
Beide waren im höchſten Grade Männer des Denkens und | ich, daß Caeſar groß war“) und fie fühlen, daß fie Freunde der 


| 





Idee find, ein Auge für die Melt der Gedanken haben, für welde 


die Anderen blind find, und daß fie darum von ihrer Zeit nicht 
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begriffen werden. Nun fteigert ich ihr Sefbitgefühl, und während 
Schopenhauer jagt, daß die Freunde der Wahrheit nur in 
Zwifchenräumen von Jahrhunderten geboren werden, ſeufzt Kierfe- 
gaard darüber, daß „die Vorfehung in jeder Generation Einen, 
höchftens Zwei erzeugt, um unter großen Leiden die Wahrheit für 
die Andern zu entdeden.“ Darum wendet ſich beider Blid von 
der Gegenwart ab zur Nachwelt und fie prophezeien, dab die 
Zeit fommen wird, im welcher man jte verftehe. Aber da beide 


Dialektiker find, jo ſehen fie leicht ein, dah aud die Nachwelt 
vorübergehen wird, und nun tauchen fie unter in die Umendlid 


feit, der Eine um zu vergehen in der Allvernichtung, der Andere 
um am Tag des Gerichts aufzuerftehen, aber Beide harakterifiren 
die Gegenwart und den Augenblid in derjelben Weiſe. 


Beide haben den Gegenfag zwiſchen Zeit und Ewigkeit 
erfannt und entſprechen einander in ihren Folgerungen. Sie | 


find wie zwei Räder an demjelben Wagen. Dieſelbe Kraft treibt 


fie vorwärts, und das eine läuft in der Spur des vorangehenden, | 


indem eö bald zur Rechten, bald zur Linken abweicht. Die Frummen 
Linien folgen einander, ganz deden fie ſich freilich nur in ben 
Schneidepunkten. 

Was iſt das Komiſche? Kierkegaard begnügt ſich zu jagen, 
daß es ein Widerſpruch iſt. Schopenhauer, welcher tiefer jah, 
erklärte es als „einen Widerſpruch zwiſchen der anſchauenden und 
der abſtracten Erkenntniß“ und er unterſucht nun alle Formen 
defjelben. Er unterſucht alſo auch Ironie und Humor, Da er 
die Leerheit aller Dinge betont, macht Schopenhauer die Ironie 
zu einem Kleinen Iuftigen Scherz im Leben, Kierfegaard, der an 
eine ewige Vorjehung glaubt, macht ſie zu einer berechtigten 
Weltmacht, aber Beide zeigen, daß der Scherz ſich bier verbirgt 
hinter einem ſcheinbaren Ernſt. Der Humor, der nad) Kierkegaard 
die letzte Berihangung der Perfönlichfeit ift, bevor fie im 
Religidjen aufgeht, tft bei Schopenhauer der Schild der Idee 
gegen eine niedere gebanfenlofe Außenwelt, aber beide find einig 
darin, daß e8 der Ernſt ift, welcher fich hinter dem Scherz ver- 
birgt, nnd beide erflären die Deutung, wonach Sronie und Humor 
„die gegenfeitige Durchdringung des Endlichen und Unend- 
lichen” fein follen, für leeres Gejchmwät, „eine Floskel für Ge 
danfenlofe”, da fie vielmehr Formen feien, welche Streit und 
Ungleichartigkeit ftatt Frieden und Verſöhnung darzeigen. 

Was tft Genuß? „Meinen Willen zu erlangen, nicht das 
Lederfte”, jagt Kterkegaard. „Seine Kräfte zu gebrauchen und zu 
fühlen”, jagt Schopenhauer. Darum ift Genuß nur Befriedigung 
eines Bedürfniffes, und es ift eigentlih nur der Schmerz, der 
gefühlt wird; daher ift der Schmerz und das Leiden das Pofitive, 
und nun ftimmen ber Gvangelift des Leidens und der Prediger 
des Peſſimismus überein. „Eine optimiftiihe Weltanſchauung 
ift die niederträchtigite Anſchauung“, fagt Schopenhauer. „Das 
Zeichen dafür, dah man ein Chriſt ift, iſt daß man in Diefer 
Welt leidet”, ſagt Kierfegaard. 

Das Glücd eriftirt überhaupt nicht, meinen Beide. Schopen- 
hauer wird nicht müde, von der Unſeligkeit des Lebens zu reden, 
und obwohl Kierfegaard ſich religiös darein ergiebt, jo giebt er 
doch zu, daß das Leben für ihn ein Martyrium ift, und jagt, 
daß er nur ein einziges Mal, eines Vormittags zwifchen elf und 
zwölf Uhr, nahe daran war, glücklich zu fein, ald eine nafeweife 
Fliege das Glück von ihm wegſcheuchte. Das Leben ift darum 
für beide ein fortgeießter Kampf, „ein Trauerjpiel im Ganzen 
mit einzelnen hineingeftreuten fomijchen Gituationen.” 
lebt nur für den morgigen Tag wie das Vieh“, jagt Schopen- 
bauer, und Kierfegaard bridt aus: „Kann das leben heißen, 
dat man immer und ftetö nur die Bedingungen des Lebens zu 
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‘ Stande bringt?" Die Bedeutung der Lebenbnoth ift Für Rierfegan! 
felbftverftändlich die, daß fte die Scele läutern fol, aber da er 
| ficht, wie wenig geiftig die Menfchen leben, kann er nicht klin 
| fein dafür, daß eine bloße Lebenäfraft in ihnen thätig ift, un 
| daß die Menfchen ſich im Kreife drehen und fo unendlich viel ır 
thun haben, um der 2eere der Langweile zu entgehen. Bir 
' wißig dies entwidelt ift in „Vereldrift”, ift befannt, ebenje wie 
er die Spiehbürgerlichfeit perfiflirt hat, indem er Flagte, daß er 
felbft ſich kaum in der Gmwigfeit die Zeit würde vertreiben können, 
da er nicht zu fprechen wiſſe über feines Nächſten Tugenden ım) 
Fehler und nicht einmal Karten zu fpielen veritebe. Schere 
‘ bauer bezeichnet die zwei Mächte Schmerz und Langweile als Ne 
' Ungeheuer, wogegen der Menſch kämpft, und erflärt die Lenz 
weile für dad mücdhtigere, weßhalb es fehr dumm ſei von der 
Menſchen, jo viel über Schmerz und Midermwärtigfeit zu Hager, 
Dieſe Langweile lauert dem Menfchen bei jedem Schritt auf, 
und Beide find alſo darüber einig, daß Diefelbe nicht ertemir 
überwunden werden kann, jondern intenfiv befteat werden anf, 
Sie wollen darum nichts wiffen ron großen Begebenheiten, 
Millionen Menſchen u. f. w. und ftudiren dad Geben und fein 
Kräfte im Kleinen. „Mas in der Alltagsgeſchichte vorgeht, ift in 
Meientlichen daffelbe, was in der Weltgeſchichte vorgeht”, iazt 
Schopenhauer, „ebenfo wie ein Kreis mit drei Zoll Durchſchuttt 
| dieſelben geometriichen Eigenfchaften hat wie ein Kreis mit adtıis 
Meilen Diameter” und diefelbe Betrachtung tft bei Mierkegum 
der Grundgedanke in „Rrater Taciturnus' Unterfuhungen“ @ 
läht ſich num Teicht verftehen, dah Alles, was Beide an Hohe, 
PBitterfeit, Satire enthalten, gegenüber dem Publikum zu Teze 
tritt, gegenüber der Menge und der Macht, welche heutzulage 
die bloße Zahl befitt. Kierkegaard's Außerungen über Ne 
Menge und über die Preſſe finden fich mit underlöſclichen 
Zügen eingetragen in feinen Tagebüchern, „Der Geiätt- 
punft für meine Schriftitellerthätinfeit" und „Zwei Zeitalter", 
Wie Schopenhauer jich über Diefelben Dinge ausdrüdte, wife 
| deutiche Leſer. Wenn er die Menſchen verglich mit einer Girl 
ſchaft, im welcher jeder Einzelne dem Andern auf dem Schock 
fitt und Keiner auf einem Stuhl, fo verglich Kierfegaard fie mit 
infolventen Leuten, die für einander gegenfeitig qut jagen. 
Der Kritik gegenüber befahen beide in gleihem Maß du 
Bemwuhtfein ihres Werthes und beider Haltung entiprab diem 
Goethe ſchen: „Nur die Lumpe ind befcheiden.“ Indeſſen fühlten 
fich Doch auch beide bedrückt durch ihre Vereinſamung. Score 
bauer fühlte fi al3 ein Kind der Emwigfeit und als „in einem 
drüdenden Gefingniß lebend“, und Kierfegaard ſeufzte nach dem 
Augenblid, „da feine Seele den Körper abwerfen könne, dieien 
warmen Breiumſchlag“. Sie jaben oft ihre Genialität als eine 
unglüdlihe Gabe an und unterjudhten deßhalb die Bedeutung 
des Genies wiederholt und eingehend, Das Weſen des Genie 
beſteht für Schopenhauer darin, daß es eine vollfommene am 
fchauende Erkenntniß befigt, weldye größer ift ala für den Willen 
von Nöthen wäre. Kierkegaard's Unterfuhung des Genies it 
nicht jo vollitändig ald die Schopenhauers, da dafjelbe ihm mar 
eine Naturerfcheinung dünkt und feine Aufmerkjamfeit auf der 
Millen gerichtet ift als das ethiſche Freiheitsleben im Menihen. 
Schopenhauer, der den Willen ald das Unerklärliche, als da 
Grundwejen der Natur betrachtet, unterfucht dagegen gerade ii 
‚ Intelligenz, welche fih im Genie offenbart. Indeſſen Könnten 
| die betreffenden Stellen in „die Welt ald Mille und Vorftellunz‘ 
ebenjo gut von Kierfegaard gejchrieben fein. 
Die Luft der Einſamkeit, worin beide lebten, flößte ihnen 
| auch dad Bedürfniß ein zu unterfucdhen, was der eine Menih 
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dem andern im Geiſt und in der Wahrheit fchulden könne, und 
es ermies fich ald jehr wenig. „Das Einzige, was ein Menſch 
für den andern thun kann”, jagt Kierkegaard, „ift, ibm im Wege 
zu ſtehen“. — „Sn der Welt des Geiſtes kann man nicht zu 
aweien jein." — „Ein Seder joll jelbit Erfahrungen machen und 
vom Leben lernen.” — „Man kann zwar en masse getauft, aber 
nur einzeln wiedergeboren werden." — Schopenhauer äußert ſich 
in demjelben Sinne; denn es ift ja gerade Mangel an Wahr- 
beit deö Strebens, was er überall findet, Darım zieht er auch 
die Grenzen zwiſchen Gedächtniß und Erinnerung, zwiſchen 
Wifſſen und Bildung, zwifchen Viellefen und Bieldenfen, ganz 
übeteinjtimmend mit Kierfegaard und oft in merkwürdig ähn« 
licher Spradie. Dad wirkliche Sichzueigenmachen ift für beide 
Die Hauptiache. Beide betonen, daß „Alle von innen ausgeht", 
dafı „das Außere ſich nicht mit dem Innern meſſen kann, weh 
balb aud Gott das Innere richtet, während die Menſchen auf 
das Außere jehen (nach dem Ausfall ſchielen)“; Kierkegaard fpricht 
den Satz aus: „Nur die Wahrheit, weldhe Dich erbaut, ift 
Wahrheit für Dich“, und Schopenhauer jagt: „Jedes erfennende 
Sndividunm ift in der Wahrheit“, indem die klare Erkenntniß 
nicht fehlgehen Fönne, wie es der blinde Lebensdrang thue. 

Den maͤchtigſten Trieb des Lebens, die Liebe, wurde feiner 
der Beiden müde zu behandeln. Schopenhauer ift unerſchöpflich 
darin, fie ald einen Dämon zu charakterifiren, und jeine 
Auferungen ftimmen gauz mit denen Kierfegaard's zufammen, 
da wo dieſer fie als Naturtrieb betrachtet. Aber während 
Schopenhauer fid herabzieht, jo daß fie bei ihm fait nur Ge 
ſchlechtstrieb tft, jucht Kierfegaard fie zu adeln, indem er fie zur 
Herzenäliebe (Kjärligbed) erhöht, und bier zeigt ſich eine Ver. 
ſchiedenheit zwifchen beiden. Der zartfühlende Kierkegaard ift 
ganz ander geartet ald der unnahbare Naturphiloſoph. Da- 
gegen in ber Betrachtung der größten Prüfung des Lebens — 
des Todes — treffen fie wieder zufammen. Kierfegaard fagt: 
„Der Gedanke an den Tod ift eine flinfe Tänzerin“ (bedeutet 
wohl foviel ald: er macht den Menſchen lebendig, rührig) und 
Schopenhauer jagt, daß der Tod das Ziel des Lebens ift, welches 
Spannfraft verleiht und Jeden philofophiren lehrt. 

So fehen wir, daß biefe,beiden großen Philoſophen in vielen 
Punkten übereinftimmen, und dies iſt durchaus nicht erſtaunlich, 
wenn man wei, zu welch übereinftimmendem praftiichem Schluß 
fte beide kamen, jeder anf feinem Weg. Kür Kierkegaard galten 
Chriſti Worte: Liebe Deinen Nächſten wie Dich jelbit, folge mir 
nach, vergih Dich felbit für Andere, zeige mir daß Du mich liebit, 
indem Du Di für Andere bingiebit, woraus folgte, daß der 
Menſch fein Leben leben folle, um Liebesthaten zu verrichten in 
Mede, Handlung und Beifptel. Schopenhauerd Anjhauung war 
befanutlich die, daß das Leben beſſer nicht ftatt hätte, daß alles 
Lebende, eben weil eö eriftirt, die Idee nicht richtig ausdrücken 
Zönne und deßhalb fterben müſſe, um für die Günde feiner Ge 
burt Sühne zu thun, daß darum die einzige wahre Art zu leben 
die ſei, daß dad Individuum, fein jelbitifches Ich vergefiend und 
fich für feined Gleichen opfernd, jein Leben in Verneinung aller 
Lebendantriebe verfeben, allen Eigenwillen, alle Gubjectivität 
aufgeben und nur für den Nächten Augen haben ſolle. Darum 
ftellte er auch die hriftliche Neligion am höchſten von allen und 
fand ihre ewige Wahrheit in ihrem asketiſchen Charakter, gerade 
jo wie Kierfegaard dieje Seite derfelben nachdrücklich hervorhob. 
Schopenhauer fah, daß „die Sünde der Geburt” das fei, was 
man religiös die Erbjünde nennt, daß die Kraft des Geiſtes, 
die Luft des Lebens zu verneinen, das fei, was die Religion den 
„beiligen Geift" nennt, und wenn er lächelte über den „Adams 


mythus“ und über die „Vegende von ber Jungfrau Maria”, 
fo möge man fi) daran erinnern, wie vorfichtig Kierfegaarb ſich 
diefen Dogmen näherte, beionderd dem erfteren, welches er in 
feinem „Angitbegriff” (Begrebet Angft) nahezu befeitigte. 

Ste ſuchten beide die Wahrheit, und nicht bloß intereffant, 
fondern auch troftreich ift e8 zu fehen, daß fie beide zu demfelben 
Ergebniß gelangten bezüglich der Führung des Lebens; dies 
dürfte ein Beweis dafür fein, daß ein Jeder, welcher mit Innig- 
keit die Wahrheit fucht, fie finden wird; denn, wie Kierfegaard 

‚ Sagt, „in der Sehnſucht nach Gott tft er bereitö anweſend“. 


England. 


Robert Srowning's neuefte Bichtungen,*) 


Bon allen Iebenden Dichten Englands, fürchten wir, it 
Nobert Bromning der in Deutichland am menigften befannte, 
wiewohl er nicht nur unbeftreitbar der größte ift, fondern auch 
wahricheinlich deutichen Yefern mehr aufagen würde, alö viele 
andere engliiche Dichter, und namentlich mehr ald die moderne 
eſoteriſche Schule Denn Browning ift nicht nur ein großer 
Dichter, jondern auch ein großer Denker. Er entiprict ber 
Forderung Soubert's: „Il ne faut pas seulement qu'il y ait dans un 
poöme de la podsie d’images, mais aussi de la poösie d\iddes.“**) 

Dieſem Erfordernii bat Bromning felbft in einer der beiden 
Dichtungen, die wir beſprechen wollen, Ausdrud gegeben, indem 


er fagt: 
++. a bard’s enthusiasm 


Comports with what should connterbalance it — 
Some knowledge of the world! 


Unfereö Erachtens bat England feit Shakeſpeare feinen tieferen 
intuitiven Denfer hervorgebracht ala unjeren Dichter und feinen, ber 
fo wie er dad Pathos des menſchlichen Lebens fühlt und verfteht: 
ihm ericheint dad Alltagöleben nicht profaifch, denn, wiewohl von 
balbbürtigen Poeten verachtet, ift doch auch es ein Ausdruck und 
zwar ein ſehr ächter und wahrer des menſchlichen Daſeins. „Homo 
sum, humani nihil a me alienum puto* das ift der Grundton, ber 
alle Schriften W. Browning's durdflingt. Er gefteht zu, daß das 
menjchliche Leben wenigftend die Furze Spanne Zeit, die wir 
überfhauen können im bejten Falle ein geheimnißvolles Räthfel 
ift, aber darum ftimmt er nicht Klagelieder an, fingt nicht das 
ob des Toded und Verfall, meint nicht, daß ed in dieſem 
Thal der Thränen nicht der Mühe Iohne, das Leben zu ertragen. 
Nein! in allen feinen Werfen ſucht Browning unfere Anfhauungen 
zu erhöhen, unferen Geift von der Erde zum Himmel zu er 


) „La Saisiaz* „The two Poets of Croisic“, by Robert Browning. 
London, 1878, Smith, Elder & Co, 

**, Würde man es nicht wahrer ober deutlicher jo ausbrüden: 
daß die Bilder des Dichters Gedanken darjtellen und baf die Gedanlen 
bes Dichters zu Bildern geftaltet fein jollen? Gedanken und Bilder 
follen fih durchdringen, follen ein einziges Teiblich-feelifches Weſen 
bilden ohne Überfchuf des einen oder anderen Elementes. Überwiegt 
das bildliche Element, jo wird der Dichter rhetoriſch, überwiegt ber 
Gedanke, jo wird er abftract, lehrbaft, im beften Fall phileſophiſch. 
Mer, obne die Bebentjamteit der Browning'ſchen Muſe zu verfennen, 
diefelbe doch nicht jo hoch ftellen kann, ald ed im obigen Aufſatz ge 
ſchieht, mag wielleicht finden, dah bei ihm Bild und Gedanke nicht zu 
voller Einheit verjhmolgen find, (Anm. ber Red.) 
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heben, und zu zeigen, daß ein Zwed, ein guter und verftändiger 
Zweck, das ganze Weltall durchziehe und daß dieſes Leben nur 
das Vorfpiel jei eined gröheren, volleren, das da komme. Dies 
ift der Geift, der unausgeiprocdhen in allen Werfen Bromning's 
atbmet, und dies die Grundidee von „La Saisiaz“, worin der 
Dichter, weder durch eine Erzählung, noch durch eine dramatische 
Handlung eingeengt, die ganze Gewalt jeined Berftandes, 
die volle Kraft feines Genius aufwendet, um zu zeigen, daß 
er an eine Seele und an einen Gott glaubt. Ein trauriges 
Ereigniß aus feinem eigenen Leben gab dem Dichter den Anlaß 
zu dem Gedichte. Er hatte den Sommer in einem (hälet, „La 
Saisiaz*, zugebracht, das im Schatten des Mont Saleve gelegen 
war, mit der Ausficht auf Genf und feinen See, nur wenig ent- 
fent von Boffer, Fernen, Diodati und Lauſanne mit ihren 
Reminiscenzen an Byron, Voltaire, Gibbon und Roufſeau. Sechs 
glüdliche Herbſtwochen hatten hier drei heitere Freunde verlebt, ohne 
den Berg, der hinter ihnen in die Lüfte ragte, erflommen zu haben. 
Die Beiteigung wurde geplant und der Tag, an bem dies 
geichehen follte, war angebrodyen, ala der Dichter, von feinem 
Morgenbade nah Haufe gekehrt, vergebens nad der großen 
weißen Gejtalt ausfchaute, die mit Hand und Tafchentuch fein 
Kommen zu grüßen pflegte. Befchleunigten Schritte eilte er 
ins Haus und fand feine liebe gute Freundin leblod auf dem 
Boden, von einem plößlichen Tode hinweggerafft. Todt! und 
nur wenige Minuten vorher hatte fie heiter geplaubdert, erſt vor 
einigen Stunden hatten er und fie Teichthin eine Krage erörtert, 
die jüngft in einer der leitenden englifchen Zeitichriften beleuchtet 
worden: „die Geele und ein zufünftiged Reben.“ Und nun war 
eined von ihnen todt, und hatte Alles erfahren, wenn es etwas 
zu erfahren giebt. Trauernd brachten fie die Engländerin zur 
Ruhe in dem fremden Kirchhofe von Gollonge, wo das ihr unge 
wohnte Laub der Neben den Fleck Erde einfchließt, den fie 
fortan bewohnt; der Dichter aber, bevor er das Chälet verläßt, 
befteigt allein die Höhe, die fle vereint hatten erklimmen wollen. 
Indem er auf ihr Grab binabfchaut, fteigt Die alte, alte ungelöfte 
Frage nach der Unfterblichkeit der Seele und einem Dafein im 
Senfeitö neu vor ibm auf; ſchmerzerfüllt gedenkt er der Ver— 
änderung, die wenige Stunden in feinem und ihrem @eben her- 
vorgebract, er fragt fich, was ihm von ihr geblieben fei aufer 
der Grinnerung, und traurig, ernft, kraftvoll, entichloffen, vor 
feiner wenn auch noch fo peinlihen Folgerung zurüdjubeben, 
durchdenft der Dichter noch einmal jene Lebenäfrage des jterb» 
lichen Dafeins. Das Ergebniß ift nicht nur ein Gedicht voll fchöner 
Gedanken, fondern zugleich einer der kräftigften Protejte gegen 
den miffenfchaftlichen Materialiämus unferer Zeit, gegen die 
illuſoriſche Natur aller Bemäntelungen Derer, die den alten 
Glauben zu zerftören ſuchen. Cine nad) der anderen nimmt er 
die Schwierigkeiten vor und die Probleme. Er erinnert daran, 
wie die großen Todten, welche Genf berühmt gemacht haben, an 
denielben Problemen fih abmühten, aber wie ſchwach ihre Schluß. 
folgerungen waren! Er wünſcht berühmt zu fein, nur für einen 
Augenblid berühmt, da berühmte Menſchen im Stande find, ihren 
Sdeen weite Verbreitung zu geben; er wünſcht ſich für eine Meile 
ausgeftattet mit Byron's leicht jchaffender Dichterkraft, mit 
Rouſſeau's Beredfamfeit, mit Gibbon's Wiſſen und BVoltaire's 
Mit, auf daß er darthun könne, wie trübjelig ihre Schlüfje waren, 
auf da er, voll Macht und Autorität, feinem eigenen weiteren, 
größeren Glauben Worte zu leihen vermöge: 
„He there with the brand flamboyant, broad 
o'er night’s forlorn abyss. 
Crowned by prose and verse; and wielding, with 
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Wit’s banble, Learning’s rod: 
Well? Why he at least believed in Soul, was 
very sure of God!* 

Mit diefem Glaubensbekenntniß ſchließt das Gedicht, das 
ein glänzendes Zengnik tft von dem Genius unſeres Dichters 
und das, während der Dichter darin die reichen Lebendanfcharuungen 
eines gereiften Mannes niederlegt, nichts von der Schaffenäfraft 
feiner jungen Sabre vermiffen läßt und bemeift, daß er wirklich 
ein Dichter ift von Gottes Gnaden, mit ewiger Jugend an 
geftattet. Das Versmaß von „La Saisiaz* ift trochäifch; Bromminz 
bat es hier zum erften Male angewendet. 

Auch dad zweite und vorliegende Gebicht ift in eimem, bon 
unferem Dichter biäher nicht verjuchten Versmaß, in Ottave Rim, 
geichrieben. 

„The two poets of Croisic* erzählt und die Lebensgeſchichte 
zweier aud Croiſte gebürtiger franzöftfcher Dichterlinge, von denen 
der eine unter der Herrfchaft Ludwigs XII. und der andere hundert 
Sahre fpäter lebte, Beiden gelang ed, während eines furzen 
Zeitraumes das Tagesgeſpräch von Paris zu werden umd beite 
find längft in hoffnungslofe Vergefienheit verfunfen. Der Jüngere 
von ihnen ift nur noch durch eine literarifhe Fopperei befannt, 
womit er jogar Voltaire düpirte, und weldhe den Vorwurf von 
Piron's „Metromanie” abgegeben hat. Von dem älteren würde 
man nichts mehr mwifien ohne die Neugier des Jüngeren, ter 
etwas ausfinden wollte über jeinen Landömann und Dicker 
bruder, der fo raih in Mode und fo rafch wieder außer Move 
gefommen war. Es war dies Nend Gentilhomime, ein Page bei 
Prinzen von Condé, des damaligen präfumtiven Erben bei 
franzöftfchen Thrones. In einem Angenblid dichteriichen Hell- 
fehend jagte der junge Reimſchmied ‚voraus, dab Anna von 
Öfterreich noch einen Sohn gebären und daf fein Herr niemals 
die Krone Frankreichd tragen würde, Als dad unerwartete Er 
eigniß wirklich eintraf, wurde Mens der Liebling von Paris und 
zum Hofpoeten ernannt. Aber von diefem Tage an reimte er 
nicht mehr, feine dichteriſche Schaffenäfraft, wenn er deren über- 
haupt je befeffen, war erſchöpft, und er war verftändig genug, 
den Mund zu halten und auf feinen Corbeeren audzjuruben. Gr 
ftarb und nach wenigen Jahren waren er und feine Prophezeibung 
vergeffen. 

Und doch hatte er in feinem Furzen Leben einen Ruhm cr- 
langt, wie ihn große Denker nicht erlangt haben. Sit das 

gerecht? 

Der zweite Schwindler hieß Paul Desforges Maillard; er 
ſchrieb ſchlechte Berje, die er für ausgezeichnet hielt, und war 
entſchlofſen, daß fein Ruhm über die engen Grenzen Groific 
hinansdringen mühte., Er bewarb fih um den von der Akademie 
für das beite Gedicht ausgeſetzten Preis, und durch feinen Mii- 
erfolg keineswegs entmuthigt, indem er fich erinnerte, was für 
engberzige Narren die Herren Afademifer immer find, fchidte er 
fein Merf an La Noque, zum Zwede der Ginrüdung in defien 
Zeitichrift „Mercure“. Nochmals abgemwiejen ging er auf folgenden 
Vorſchlag feiner Schwefter ein: fie copirte einige feiner Gewichte 
und fandte diefelben ald ihre eigenen an La Noque mit einem 
fernilen Briefe, in weldhem ein Fräulein Malcraid de la Vigne 
die Gnade des großen Kritifers anflehte und fich ſelbſt als jung, 
ſchön und verlaffen ausgab. Der Brief fchmeichelte ber Eitelkeit 
La Roque's, die Gedichte fanden im „Mercure* Aufnahme und 
weitere Beiträge wurden erbeten. Die kamen natürlich, ſtets be 
gleitet von ſchlauen, einjchmeichelnden Briefen, jo daß zuletzt 
nicht nur La Roque's Kopf verdreht war, fondern alle Literaten 
von Paris, Deftouches, Roufſeau, ja der große Voltaire, in dus 
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fchöne und geheimnißvolle Fräulein Malcraid de la Vigne fi 
verliebten. Als ihr Ruhm den höchſten Gipfel erreicht hatte, 
beihloh Paul, ohne den Warnungen feiner Schweiter Gehör zu 
ichenfen, die Huldigungen, die ber ſchönen Unbefannten fo 
reichlich geipendet worden waren, nach der richtigen Stelle hinzu» 
leiten. Er eilte nad Pariö und eröffnete fih La Noque, fo 
felfenfeft war er überzeugt, daß nur der wirklihe Werth jeiner 
Doeften al diefe Aufregung verurſacht hatte. Der Ärger 
La Roque's läßt ſich errathen, aber er drängte ihn eine Zeitlang 
zurüd, um Paul ald Werkzeug zu benugen zu einem Streich 
gegen Voltaire, mit dem er längft ein Hühnchen zu rupfen hatte. 
Er lieb dem großen Manne fagen, daß er ihm feine Aufwartung 
zu machen wünſche in Gefellichaft des Fräuleins Malcrais 
Nachdem Voltaire lächerlich gemacht und der Schwindel aufge 
dedt war, wandte Beider Zorn ſich gegen den unglüdlichen Paul; 
mit Schimpf und Schande fehrte der Poetafter nach Eroific zurüd, 
um da in mwohlverdienter Bergefienheit zu fterben. Der Armite 
war nod) verblendet genug, eine Gejammtaudgabe feiner Gedichte 
zu veranftalten; er meinte, ein einmal, wenn auch auf falſche 
Borjpiegelungen bin, ertheiltes Lob könnte nicht mehr zurüdge- 
sogen werden, 

Die Moral ded Browningſchen Gedichts ift ebenfo ernft ald 
einleuchtend, eine Moral, die heut zu Tage, wo faliche Reputa- 
tiomen mit folcher Leichtigkeit fabricirt werben, nicht tief genug 
beherzigt werden fann. Blofe Mode und ächter Ruhm bürfen 
nicht verwechjelt werden. Bromning meint, daß um die Frage 
zu enticheiden nach der Rangfolge unter ächten Dichtern, wir 
die andere Frage beantworten müßten: wer unter ihnen führte 
ein glüdliches Leben? (?}) 

If one did, over his antagonist 

That yelled or shrieked or sobbed or wept or wailed 
Or simply had the dumps, — dispute who list — 
l’count him vietor. Where his fellow failed, 
Mastered by his own means of might, — acquist 

Of necessary sorrows, — he prevailed, 

A strong since juyful man who stood distinet 
Above slave-sorrows to his chariot linked, 


Der Band jhlieft mit einem ſchönen Iyrifhen Gedichte, 
einer Bearbeitung jener alten griechiſchen Erzählung von dem 
Dichter, auf defien Laute eine Saite jprang alö er fih um einen 
Preis bewarb, der aber trogdem denfelben gewann, indem eine 
gütige Grille mit ihrem Zirpen den fehlenden Ton erfegte. Der 
griechifche Sänger verherrlichte aus Dankbarkeit die Grille. Das 
Mädchen, das unjerem modernen Dichter die Geſchichte erzählt, 
fragt, ob er ebenfo dankbar fein und zugeben würde, 

i — that a girl’s 
„Love* comes aptly in when gruff 
Grows his singing, 

Noch enthält der Band zwei Lieder, die zu den füheften und 
melodtfchiten gezählt werden müſſen, Die die Browning'ſche Muſe 
geichaffen. Sie zeigen ibn in voller Jugendfriſche und gehören 
unter den leichteren Sachen, die er geſchrieben, unbedingt zu 
den beiten. 

Sie find jo kurz, daß wir nicht umhin können, fie bier wieder- 
zugeben. (Zu gleicyer Zeit möchten wir unſere Leſer daran er 
innern, daß ſie ein Browning'ſches Werk in einer vortrefflichen 
Verdeutſchung lejen können: das von E. Leo als „das Fremden» 
buch“ überfegte und bereits im „Magazin" (1877 Nr. 52) be 
jerochene: „Inn-Album.*) 

Good, to forgive, 
Best, to forget! 
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Living, we fret; 
Dying, we live, 
Fretless and free, 
Soul; elap thy pinion! 
Earth have dominion, 
Body, o’er thee! 


Wander at will, 

Day after day, — 
Wander away, 
Wandering still — 
Soul that caust soar! 
Body may slumber: 
Body shall rumber 
Soul-Hight no more, 


Waft of soul's wing! 
What lies above ? 
Sunshine and Love, 
Skyblue and Spring! 
Body hides — where? 
Ferns of all feather, 
Mosses and heather, 
Yours be the care! 


Such a starved bank of moss 

Till, that May-morn, 

Blue ran the flash across: 
Violets were born! 


Sky — what a scowl of cloud 

Till, near and far, 

Bay on ray split the shroud: 
Splendid, a star! 

World — how it walled about 

Life with disgrace, — 

Till God's own smile came out: 
That was thy face! 


Ram: Die Philofophie des Krieges. 


Da dad Wort „Natur“ in verſchiedenem Ginne angewandt 
wird, bat es gefchehen fönnen, daß die einander wiberfprechenden 
Necepte: man fol bei der Natur bleiben, man fol über die Natur 
ſich erheben, man fol zur Natur zurüdfehren, VBertheidiger und 
Lobredner fanden; derjelbe Grund erflärt aber auch, woher der 
MWirrwarr ftammt, und wehhalb im Namen der Natur die mannig- 
faltigften Thorheiten empfohlen und wahrhafte Abjcheulichkeiten 
verübt worden find. Wir haben es Ddiejesmal*) mit den ſehr 
unreifen Gedanfen eines wohlmeinenden, ehrlihen Mannes zu 
thun, der gegen den Schluß feiner in vielen Beziehungen inter 
effanten Arbeit offen eingefteht: „Zweifellod ift viel von dem, 
worauf ich dringe, jchmerzhaft, aber die Natur ift nun einmal 
äuferft ſchmerzhaft; und viel von dem, was ich geſagt habe, ift 
voll von Widerjprüchen, aber dazu hat mich die Betrachtung bed 
großen Widerſpruches gezwungen, daß die Natur, während ſie 
die Verbeferung ihrer Werke durch unbarmherzige BVertilgung 
alles Schwachen vollzieht, dennoch den Menichen, ihr höchſtes 
Werk, in feiner legten Entwidelung, den Antrieben des Mitleid 
und der Barmherzigkeit zugänglich gemacht hat.” Mr. Ram hält 


*) The philosophy of war, By James Ram. London, 1878. 
C. Kegan Paul & Co. 
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den Srethum, „dab die Natur die Verbefferung ihrer Werke durch 
unbarmberzige Vertilgung alles Schwachen vollzieht”, für auö- 
gemachte Wahrheit, und baut auf ihn feine Philofophie des 
Krieged. „Die Natur ift ohne Mitleid, abjelut ohne Mitleid, 
und doch weisheitsvoll ohne Mitleid." Sie will, „daß ber 


Schwächere umfommt. Raub ift die Dafeinsbedingung ber Hälfte | 


ihrer Geſchöpfe“, durch den Krieg, durdy die „natürliche Ausleſe“, 


durch das „Überleben der Tüchtigſten“ fehreitet fte weiter umd | 
weiter vor, „jede hindernde Einmiſchung in die Pläne der Natur | 
| redliche Förderung der Induſtrie, der Kunft uud der Wifjenfheft 


führt Schliehlich nur zur Verminderung ber Generalfumme der 
Wohlfahrt”, — alfo hindern wir nicht, fondern helfen wir, feien 
wir froh „zu denfen, daf, wenn wir Alles thun, was wir ver- 
mögen, um und und unfere Mitmenfchen zu veredeln, wir dieſen 
großen Prozeh fördern, und bewußt daran theilnehmen können, 
das Werk der ſchöpferiſchen Entwidelung, obiheon nur ein Wenig, 
zu begünftigen.” Schlagen wir einander „in richtiger, nicht über- 
triebener Reife”, (in a certain due degree) möglichft verfeinert, todt, 
und forgen wir für eine Nachkommenſchaft, die in unſere Ruß» 
ftapfen tritt, die frifch, frei, Fröhlich und fromm das Geſchäft 
fortfegt, aber wiſſenſchaftlicher als wir und in richtigerer Weiſe 
durch Todtichlagen an der Beredelung des Geſchlechts fortarbeitet! 
Auf die richtige Weiſe fommt ed allerdings an, zu arg darf man 
es nicht treiben, „die Kriege Napoleon’ reducirten die Durd- 
ſchnittshöhe der franzöftihen Nation um zwei Zoll. Übermaß in 
der Beichäftigung mit Krieg, wie Ubermaß in jeder Beichäftigung, 
fet fie auch noch fo gefund, wenn Maß gebalten wird, ift Schwäche 
und Urfadhe der Schwäche" Ohne zw bejchönigen, fchildert 
Mr. Ram die grauenhaften Schattenjeiten des Kriegeö: er will 
zeigen, daß er fie vollftändig Fennt und zu würdigen verftcht, 
„aber“, fo fchlieht die Darftellung, „wie ſieht die Natur, die 
höchſte Autorität, dieſe Dinge an? Sft der Krieg, der gräßliche 
Krieg eine Ausnahme von dem Gang, den fie gewöhnlich ein- 
fchlägt? Oder betrachtet fie Fimpfende Menſchen wie der Natur- 
forſcher etwa Ameifenftämme befchaut, die einander vernichten?“ 
Ausdrücklich verwahrt ſich unfer Autor gegen den Vorwurf ber 
Unmenfchlichkeit. „Wer fagen wollte, daß ich den Krieg bloß um 
des Blutvergiehend und eitler Ruhmſucht willen befürworte, 
mürde mich ganz und gar mißverftehen. Wer jagen wollte, daß 
mir das Glüdf meiner Nebenmenſchen gleichgültig ift, würde bie 
Richtung meiner Schrift durchaus falſch auffaffen. Allerdings 
aber fage ich, daß Glück nur ein Mittel und nicht ein Zwed fein 
fol, dab der wahre Gebrauch des Glüdes darin befteht: Gejund- 
beit im weiteften Sinne des Wortes hervorzubringen. Allerdings 
fage ich, dak Gefundheit und Reichthum .... für die Förderung 
einer großen Sache eingefegt werden follen, ſelbſt auf bie Gefahr, 
daß fle ein Pischen abnehmen, felbft auf die Gefahr eines 
möglichen Unfalls für unfere Perfonen. Und id; bemerfe, daß 
diefe Sache ih am beiten finden läht, wenn wir und mit Ber 
nunft dem Plan der Natur hingeben: die Bewohner ber Erbe 
zu höheren und höheren Formen des Dafeins zu entwideln, und 
bemerfe ferner, dab der Plan der Natur auf der ſtets ſich wieder- 
bolenden Benußung der Kriegsgewohnbeit ihrer Geſchöpfe beruht." 
Mas zum Reben zu ſchwach ift, muf freilich fterben, aber dadurd, 
daß es todtgefchlagen wird, oder auf andere Art ftirbt, wird das, 
was leben bleibt, nicht beffer. Mr. Nam meint: „die Natur 
fheint das Beftmögliche in der Melt zu verlangen, und ihr 
Mittel zu diefem Zweck ift die Ausleſe der Tüchtigften nebft 
Vertilgung der weniger Brauchbaren.” „Selbft die Überlegen- 
beit des Menſchen ift das Mefultat beftändiger Kämpfe unter 
anthropoiden Thierarten,” „Eurz, durch Krieg, durch zabllofe 
Sahrhunderte von Krieg, von beftändigem, phuftfchem Krieg hat 
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die Natur aus affenartigen Anthropoiden den Wilden, au 
Wilden civilifirte Menſchen, aus gefeglofen und unfittlichen gute 
Menſchen hervorgebracht.“ Das find lauter leere, durch nicht 
erwiejene Behauptungen. Laflen wir die Thierkämpfe der 
Anthropoiden, von denen wir nichts wiſſen, auf fich beruben, aber 
warum bringen denn die zahllojen Jahrhunderte vom Sirie, 
welchen die Neger- und Indianerftämme führen, feine civilifirter 
Menſchen hervor? Nicht der Krieg bat den Menfchen jo weit 
veredelt, wie er veredelt ift, fondern beharrliche Ariedensarkit 


Der Krieg, ein bisher umvermeibliches Übel, wird leider uch 
lange ein unvermeibliches übel bleiben, aber unier eifriges 
Streben muß fih darauf richten, mehr und mehr der Vernunft 
zum Siege über bloße Gewalt zu verhelfen. Mr. Ram verziät, 
dab die Eörperlih Schwachen gar nicht in dem Krieg ziehen 
und alſo durch ihm keinesweges vertilgt werden. Gr freut fs 
darüber, dab die Kortichritte der Wiffenjchaft dem Krieg wenigen 
blutig wachen, dab zu Napoleons Zeit noch ein Viertel da 
Kämpfenden drauf ging, jeit Erfindung der Präcifionämaffen kaum 
noch ein Achtel, aber dann verliert ja der Krieg je länger beit 
mehr die Mirkfamfeit der Auölefe, die Mr. Ram ibm zufcreibt, 
und wird immer überflüffiger! Die Vermiſchung und Bermerielun; 
von Natur und Eultur zeigt rich dem Autor verhängnißenl & 
gelangt nicht zu der Einficht, dafı die Gultur ein unter gemifer 
Bedingungen eintretender Prozeß der menschlichen Natur ift, dr 
unfere Zuftände zu verbefjern ftrebt. Die Natur fendet den Bis 
die Gultur erfindet den Blitableiter, die Natur ſchickt das fiche, 
die Eultur entdedt die Eigenfhaften der Chinarinde. Bas dir 
Natur „wi“, wiſſen wir nicht, aber wir wollen mögliti 
wenig leiden. Auch der Culturmenſch hängt ganz und gar ren 
den Naturgefeken ab, er ſucht fie fennen zu lernen und in jeinz 
Nuten zu verwenden; thut er es auf faliche Urt, jo kann a tie 
Leiden furchtbar mehren, thut er es im vernünftiger Meile, ie 
fann er fle einigermaßen lindern. Nimmt er, mie Dir. Kim 
predigt, die Natur in ihrer Rückſichts und Empfindungäleigtat 
zum Mufter, fo giebt er den Standpunkt der Cultur auf, hut 
tiefer und tiefer, und unterliegt denen, die es verftehen mit ihrer 
Kenntniß der Naturgefege höhere Ideale zu verfolgen. Ta 
richtige Culturmenſch wird, neben anderen Eigenfchaften, die & 
erftrebt, fich auch gejund, Eräftig und wehrhaft erhalten, um bunt 
redliche Arbeit die allgemeine Wohlfahrt fteigern zu können, abet 
rauffüchtig, um durch Krieg dem Menſchen eine höhere Dakint 
form zu erringen, kann nur ein fanatifher Anhänger ie 
GSelectionätheorie fein, der jeinen Lehrer gründlich mihre 
itanden hat. 

In dieſe „Philoſophie“ find ihre praftifhen Anwendune 
ohne Kunft, mit naiver Aufrichtigfeit hineingeflochten, bunte 
Blüthen, Blumen und Flitter auf dunklem Hintergrund, un 
da fie ziemlich die Hälfte des Büchelchens einnehmen und ehe 
häufig die Lachmuskeln wie die Denkthätigkeit anregen, jo jolı 
fie nicht unerwähnt bleiben. 

Der Zahl nad), meint Mr. Ram, bilden die Cbhineſen em 
ein Drittel der Menſchheit, fie ftehen auf einer ſehr niedrige 
Stufe der Entwidelung und die „Natur“ hat an ihnen nad vl 
zu arbeiten. „Meine Lefer müſſen nicht voreilig ſchliehen, I 
ich haben will, wir follen loslegen und jedem Chineſen, den mit 
treffen, den Hals abjchneiden, ich denke nur, daß China geitut 
werben muß wie Indien. Spielen wir unfere Rolle nicht, um iv 
Niveau (standard) der Erdbewohner zu erhöhen, wie wir ot it 
den Tagen von Clive, Wolfe und Cook tbaten, fo giebt es ein 
Macht, welche fie ohne uns fpielen wird, Rußland ift ein Stach 
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der gleich dem unfrigen ein Giebentel der bewohnten Erde im 
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Zanme hält. Es bat einen ftarken Glauben an feine Beftimmung, | 
ed träumt gern von einer weit ausgebreiteten Herrichaft, und 


mas Aften betrifft, fennen diefe Träume abfolut Feine Grenzen.“ 


— ‚Wäre ich ein Rufje, jo würde mich der Gedanke an Konftan- | 


tinopel bei Tage und bei Nacht beichäftigen. Ich würde China 


anjehen wie Clive Hindoftan anſah, und den Tag im voraus , 


berechnen, an welchem ein chriftlicher Fürft meined Baterlandes 
über die gefammte mohammedaniihe und buddhiftiſche Welt 
berrichte. — Englands Benehmen in der Türkei muß die Rufjen 


aufs äuferfte reizen. Es ift jchlimmer ald das des Hundes im | 


der Krippe. Der fat wenigftend in ihr, aber wir wollen fie 
weber jelbit benugen, noch jonjt Semand fie benußen laffen...- 
Konftantinopel tft unfere Sache nicht; die aflatifche Seite der 
Meerenge ift e8, bie und angeht. Konftantinopel gehört dereinft, 
in gewiffem Sinne von Rechtswegen, den Ruſſen. Es ift ibr 
Erbtheil, Niemand kann zweifeln, daß fie es im Bei nehmen 
werden. Mad aber die aftatifche Türkei anlangt, jo giebt es 
feine Rafie unter der Sonne, die fie fo gut verwenden könnte 
wie die Engländer. Mit unjerer indiichen Erfahrung und unferm 
Talent für große Proconfulate könnten wir and diefen mih- 
handelten Provinzen einen blühenden Garten machen, und die 
ganze Welt würde Vortheil ziehen aud dem Impuls, den eine 
Regierung wie die unfrige dem Handel mit einigen der frucht- 
barften Erbfiüde verleihen würde.... Alles dies wird für alberne 
Rodomontadbe angeſehen werden, deffen bin ich mir volltommen 
bewußt; fpricht man etwas aus, was vom hergebrachten Geleife 
abweicht, jo ift daß ein ficheres Mittel ſich zum Gegenftande ver- 
gnügten Hohngelächters zu machen; ich aber glaube feit, daß es 
der Borfchatten von dem ift, was der Lauf der nächſten hundert 
ober etwas mehr oder weniger Jahre verwirklichen wird. Bor 
anderthalb Sahrhunderten würde ein ähnlicher Vorausblick auf 
Indien geworfen, bei Engländern und fremden Nationen in 
gleiher Weife mit verächtlihem Lachen begrüßt worden fein.” 
Die Erwähnung eines möglichen Kampfes mit Rußland 
führt Mr, Nam zu einer weitläufigen Beiprehung der Mängel 
des engliichen Heered. Zu den Dffizierftellen drängen fih Mit- 
glieder der höheren Stände, die Gemeinen refrutiren ſich aus 
Leuten der niedrigften Volksklaſſen, wenn fte nichts Beſſeres an» 
zufangen wiffen. „Aus diefen Ertremen, nebſt einem an Zahl 
beſchränkten, aber nicht voreilig gering zu ſchätzenden, achtungs 
wertben Beitandtheil ift umfere Armee zufammengejekt. Es ift 
unwahr, .... daß fie oben aus Schaum und unten aus Hefe 
befteht, .. ... aber wahr ift ed, dab fie hauptfächlih aus ben 
beiden Ertremen der Gejellichaft gebildet wird." Um diefem 
Übelftand abzuhelfen, empfiehlt der Autor Feinedweged die 
Eonfceription, — von allgemeiner Wehrpflicht ift gar nicht die 
Rede, — jondern er will dad Heer fo umgeftalten, daß die Mittel» 
Hafjen gern freiwillig eintreten. „Kann England nicht über 
Freiwillige genug verfügen, die bereit find feine Heimftätten zu 
vertheidigen und feine Herrſchaft zu behaupten, jo müffen wir die 
Nolle einer großen Nation je eher deſto Tieber aufgeben..... 
Es handelt ſich nur um eine Geldfrage, wenn wir den Bezirk 
anddehnen wollen, aus welchem fich Refruten, und awar Nefruten 
befter Sorte ziehen laſſen.“ Zum Soldaten darf Niemand ge 
awungen werden, aber alle Kinder follen ererciren und ben 
Gebraud) der Feuerwaffen lernen; außerdem muß der Gold der: 
mafjen gefteigert werden, daß es aud für die Mittelklafien lohnt 
einzutreten, und dadurch wird das Vorurtbeil aufhören, es jei 
nicht ehrenhaft ald Gemeiner zu dienen. „Die Leidenfchaft für 
matertelles Wohlleben macht und widerwillig das Geld zu finden, 





das nöthig ift, um die phufifch-moralifhe Erziehung militärischer 


Dreffur von unferen niedrigsten auf unfere Mittelflafjen zu über- 
tragen. Diefe Übertragung würde vermehrte Stenern erfordern, 
und wir, die beftenerten, d. b. bei und die regierenden Klaffen, 
wollen vermehrte Steuern nicht auf und nehmen.“ Aber Söldner 
truppen , ausländifhe Miethlinge, Heere aus unterworfenen 
Raffen gebildet, find theild unzuverläfftg, theils äußerft gefährlich. 
„Machen fich große, erobernde Völker beftegte Raſſen als Hülfs- 
truppen zu Nuke, fo ift der Verfall ihrer Überlegenheit nicht 
fern. Soll überhaupt zu unferem Vortheil und in unſerem 
Namen gekämpft werden, fo fann ich nicht nachdrücklich genug 
darauf beftehen, daß wir e8 felber ausführen müſſen.“ Trogdem 
bemerft Mr. Ram an einer anderen Stelle, die Türfen könnten 
England faft eben fo gute Soldaten liefern wie die Sikhs. 
Dann heift ed, man rede immer vom Gleichgewicht der Macht, 
aber das ift nur „verfleidete Gewerbövereinlerei (trades-unionism 
in disguise), ein Syſtem, unter welchem die Anftrengungen des 
werthvollen und energijchen Arbeiterd in die Schranken geflemmt 
werden, welche der unfähige und faule Arbeiter vorzuſchreiben 
beliebt. Die Macht gebührt dem Würdigften, wo Xerritorial- 
Beſitz in Frage fteht, ift der Stärffte der Würdigfte. Zeigen wir 
uns nicht würdig, fo werden es die Ruſſen.“ 

Allein die Ruffen werden hundert Millionen zählen zu einer 
Zeit, in welcher die Engländer es nur auf etwa ein Drittel 
diefer Maffe gebracht haben werden, fie müſſen fih alfo nad 
fiheren Bundesgenoffen umfehen, und wo fänden fie beſſere ald 
— die Nordamerifaner. Was bat denn eigentlich die Trennung 
veranlapt? Daß die jet Vereinigten Staaten „ih nicht ein 
Bischen von dem armen, einfältigen Georg II. und feinen 
dummen Miniftern hänfeln lafjen wollten (be put upon).” Und 
wie viel hatte Georg II. für fie gethan! „Gewiß, wenn wir etwas 
übermüthig waren, jo waren fie etwas unbillig.“ „Dur die 
unjelige Spaltung haben wir an Kraft und Unternehmungägeift 
(impetus) und fie am einnehmendem Weſen und Feinheit (grace 
and tone) Einbuße erlitten.” „Ein gefälfchter Schulunterricht 
lehrt fie uns als Tyrannen haſſen und als erfolglofe Tyrannen 
verachten; ſobald wir in eine mögliche Gefahr gerathen, treiben 
fie veratorifch mit unferer Beſorgniß ihr Spiel und Tiebäugeln 
mit einer abfoluten Monarchie, der Verkörperung bon Allem 
wovon fie behaupten, fich durch Kampf befreit zu haben.” „Die 
Staliener und Deutichen find wieder in den vollen Beſitz ihrer 
Einheit gelangt, der Panſlavismus gewinnt an Stärke und ver 
foricht Erfolg, ift die Hoffnung zu groß, daß das nächte Sahr- 
hundert eine Pan-Anglitanifhe Bewegung ſehen wird und die 
Einführung gemeinfamen Bürgerrechtd, wenn auch nicht die Ein- 
führung gemeinamer Negierung unter allen Nationen englijchen 
Urfprunges? Aber vorläufig wäre der erfte Schritt zur vollen 
Ausſöhnung zwiſchen unferen amerikaniſchen Vettern und und, 
und dazu, daß fie und ihre kraftvolle Mitwirkung bei den Welt- 
bändeln und der Aufrechterhaltung des Ubergewichtö unferer ge 
meinjamen Rafſe geben, die Gorrectur der vorurtheilsvollen, 
falfchen Darftellung, welche eine Nation mit fo vielen Anſprüchen 
an Aufklärung nod) den Gemüthern ihrer Jugend über und bei— 
zubringen erlaubt.“ 

Mr. Ram fchlieht mit den Worten: „Im Geift eined Mannes, 
dem es auf Wahrhaftigkeit anfommt, und nicht, um durd ge 
fährliche Meinungen zweideutiged Aufjehen zu erregen, habe ich 
gewagt, dem Publikum meine Auslegung eined der traurigiten 
Themata in der tragifchen Symphonie des Lebens vorzutragen.” 
Das Thema verträgt Feine Auslegung. Wo feine Bedürftigteit 
empfunden wird, da giebt es feinen Zwed, Fühlt die Ratur ein 
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Bedürfniß oder mehrere, jo hat fie das fo tief vor und verborgen, 
daß jeder Zweck, den wir bei ihr wahrzunehmen glauben, ſich ald 
ein illuſoriſcher erweiſt. Nicht aufd Individuum, nicht auf bie 
Art, nicht auf die Gattung, nicht auf einen Planeten, nicht auf 
eine Sonne fcheint ed ihr anzufommen; des „Seins“ ift fie 
gewiß, und dad „Wie“ fcheint ihr gleichgültig. Wir aber, die 
immer und überall Bebürftigen und daher Wollenden, haben ber 
wirklihen und eingebildeten Zwede gar viele und identificiren 
leicht und gern die Natur mit und, Mr. Ram wünſcht dringend, 
daß England das mächtigſte Reich auf Erden fei, und flugs 
mißt er der „Natur“ eine Theorie an, die ibm paßt, aber nicht 
ihr. — Zwar find Vermuthungen über unfere Geſchicke und Ge- 
ſchichte in ferner Zukunft jehr überflüffig, aber wer gäbe fi 
ihnen nicht zumeilen bin? Warum follte eine fehr lange fort- 
gefegte Erfahrung die Gulturvölfer nicht endlich einmal über- 
zeugen, daß ihre Nebenbuhlerfhaft mit größerem Gewinn für 
Alle auf den Gebieten des Friedend ald auf Schlahtfeldern zum 
Ausdrud und Audtrag gelangt? O. S. ©. 


Nord-Amerilna. 


William Dean Homells *). 


Der amerikanifhe Erzähler William Dean Homelld ift in 
Deutſchland nicht mehr unbekannt, wenn auch bei weitem nicht 
nach Verbienft gefannt. Das „Magazin” hat einige feiner lebten 
Schöpfungen rühmend befprochen**). Heute liegt und eine neue, 
unter dem Titel „Bühnenfpiel ohne Eouliffen” von Heichen- 
Abenheim ind Deutſche überfegte Erzählung vor. Der Überjeger 
verdient ſchon Lob dafür, eine jo gute Wahl getroffen zu haben. 
Leider können wir feine Arbeit nicht mit dem englifchen Original 
vergleichen; doc läßt fich and ohne das erfennen, dab fie im 
Ganzen mit Sorgfalt und Verſtändniß gemacht ift***), 

Der Überjeger nennt das einen mäßigen Band füllende Werf 
einen „Roman“. Ebenſo gut dürfte man, wenn ed überhaupt 
auf derartige Terminologien anfime, dad „Bühnenfpiel ohne 
Eouliffen” ald eine „Novelle" — gerade im deutjchen Sinn des 
Wortes — bezeichnen. Das Richtigfte aber wäre, man hätte für 
die Gattung der Erzählung, in welcher Howells Meifter ift, 
einen befonderen Namen, welder von vornherein darüber be- 
lehrte, dah das, was wohl eigentlich zum Begriff und Weſen 
ſowohl des Romans ald der Novelle gehört — wenigftend früher 
dazu gehörte, — eine Darftellung merfwürdiger Begebenheiten 
und ungewöhnlicher Schickſale — bier nicht zu finden ift, 


*) Bühnenſpiel ohne Gouliffen. Roman von William Dean 
Homwelle. Deutſch von Heichen-Abenheim. Stuttgart, Abenheim'ſche 
Verlagebuchhandlung. 

**) Magazin 1877. Nr. 44. 49. 

**e), Ullerdingd nicht immer mit Geihmad! Nimmermehr darf 
4. B. ber nur bem niedrigften Kneipendeutſch angehörige Ausdrud 
„Dedhtelmechtel" in ber guten Gefelliaft gehört werden, in melde 
uns dad Buch verſeßt. Auch die beutjchen Verſe auf ©. 47 find 
unglüdlich gemäßlt. Nicht dem Überfeger, aber dem Seher fällt zur 
Laft, dab auf S. 386 „Abſchied“ ftatt des durch den Sinn erforderten 
Wortes „Abficht” fteht, dab in dem Geiprih auf ©. 396 eine ganze 
Zwiſchenrede ausgelaffen iſt. Die Überfegung eines Howells'ſchen 
Buches verträgt ſolche Mängel um fo weniger, ba fie nicht für Leſer 
beftimmt ift, die leicht vorlieb nehmen. 
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In dem „Bühnenfpiel ohne Coulifſen“ gehen feine Greiz- 
nifie vor, die fich leicht zufammenfaffen liefen, oder vielmehr die 
Zufammenfaffung würde Dem, der dad Buch nicht fennt, feinen 
Begriff von demjelben geben. Es ift wenig damit gejagt, wenn 
man fagt, daß in einer non Nem-Morfern und Boftonern be— 
ſuchten Sommerfriihe eine junge Wittwe, Frau Karrell, durc 
den Zauber ihrer Schönheit und ihres Weſens Alle, Alle, Die in 
ihre Nähe fommen, die Alten wie die Jungen, die Klugen mie 
die Einfältigen, ja die Frauen wie die Männer, entzüdt umd 
berüdt; daß zumal zwei, durch die innigfte und edelfte Freumd- 
fhaft verbundene junge Männer, Herr Gilbert und Herr Eaſton, 
fih in Frau Farrell verlieben; daß, obwohl die beiden mader, 
redlich, grofmüthig find und und den hödften Begriff vor 
amerifanifchen Gentlemen geben, e8 der fhönen Frau doch halb 
mit halb ohne ihre Abftcht gelingt, jeden ber beiden fich ſelbſt 
und dem Freunde untreu zu machen; daß aber, wie ſich zu ihrer 
aller, aub Frau Farrell’, Strafe herausſtellt, fte feinen licht, 
feinen lieben fann; daß fie zulegt aufs Theater geht und ein: 
mittelmäßige GSchaufpielerin wird und es zweifelhaft aelaffen 
ift, ob fie nicht fpäter doch noch Herm Gafton beiraten merke. 

Das ift Alles, was in diefem fogenannten Romane geidhieht. 
Es ift fehr wenig und das Menige durchaus nicht romantiid 
oder romanhbaft. Aber die heutige Romandichtung betrachtet es 
ja kaum noch ald ihre Aufgabe, eine unwirkliche Melt zu erfinden; 
fie will vielmehr die wirkliche Melt jchildern; am meiften, wirklic 
ift aber dad Gewöhnliche; darum kehrt ſte fih mehr und mehr 
ab von dem Auberordentlichen, dem Geltenen und Seltiamen, 
obſchon deſſen in der wirklichen Welt, jelbft in ber heutigen, fein 
Mangel ift, und wendet fich mit Vorliebe dem täglichen Gang 
der Dinge, den immer wieberfehrenden, überall greifbaren @r- 
icheinungen des Menichenlebend zu. Gie erleichtert fich dadurch 
feineswegs ihre Aufgabe. Ganz im Gegentheil! Es it viel 
fhwieriger, das Alltägliche intereffant zu machen als das Abentemer- 
liche. In die Sprache der fünftleriichen Technik überſetzt, beikt 
Died: es tft fchwieriger, dem Allgemeinen Geftalt au geben ala 
dem Befonderen. Aud einem mittelmähigen Dichter wird es 
gelingen, eine ungewöhnliche Begebenheit jo zu erzählen, daß 
fie die Aufmerffamfeit des Leſers erregt, einen jeltiamen Ku; 
fo zu ichildern, daß man fich für ihn interejfirt. Aber der Dichter, 
ber ed unternimmt, gewöhnlichen Greigniffen und Menfhen Be- 
deutung zu verleihen, darf nicht mittelmäßig fein. Gerade die 
beiden Erzähler, auf welche Nordamerika hente mit Grund ftol 
ift, Howelld und Bret Harte, eignen fich dazu, unfere Anficht zu 
verdeutlihen. Zwar find wir weit entfernt, Bret Harte für einen 
mittelmäßtgen Dichter zu halten. Aber objchon er der berühmtere 
ber beiden ift, fo zweifeln wir doch nicht, dafı die Howells ſchen 
Schöpfungen einer höheren Fünftlerifhen Kraft verbanft werden 
Bret Harte fcheint anf den erften Blick der originellere zu fein, 
aber er fcheint"ed nur. Bon ber großen Wirkung, die er, zumal 
mit feinen Erftlingen, hervorgebracht hat, wirb man ein erbet- 
liches Maß dem von ibm behandelten Stoff anzurechnen haben 
Diefer Stoff, das halb primitive halb raffinirte Reben im 
amerikfanifhen Weften, war fo befonderer, fo merfwürdiger, iv 
neuer Art, diefe Mifchung roher Barbarei und reifiter Lafterbaftia- 
keit mit aller Zartheit, aller Friiche der Raivetät, diefe Geſellſchaft 
wilder Weihhäute, die mit Revolvern neuften Modells bewaffnet 
schen, Wechſel fälichen und dabei doch gelegentlich ihr Leben, ihr 
neued Gold jo großmüthig zu opfern im Stande find — mir 
wenig brauchte der Dichter hinzuzuthun, um das Qnterefie de 
Leſers zu mweden für eine fo ferne, fo fremde, an wunderbaren 
Eontraften fo reiche Welt. Howells dagegen führt uns in bie 


Nr. 41. 





geordneten, gebildeten, gefitteten Kreife Neuenglands ein, in 
Kreife, die von dem befferen europäifhen Bürgerthum ſich zu 
wenig unterfcheiden, ala daß fie Durch ihre Bejonderheiten unfere 
Neugier wedten, unfere Theilnahme feſſelten. Wir intereffiren 
und für die Geftalten dieſes Dichterd nicht um ihrer nationalen 
oder jocialen Eigenthümlichfeiten willen. Er verfhmäht durchaus 
den ziemlich wohlfeilen, doch allerdings meift nicht fehr dauer- 
haften Reiz, den dad Bizarre, dad Barode, dad Groteöfe zu 
üben pflegt. Und was fidh mit feinen jo wenig außergewöhnlichen 
Menſchen ereignet, ift nichts Nußergemöhnliches. Es find Die Schid- 
fale, welche Leuten, die weder Heroen noch Miffethäter find, inmitten 
einer durch Geſetz und Sitte geregelten Geſellſchaft zu widerfahren 
rflegen, feine gewaltigen Glüdsfäle, Feine furdtbaren Heim» 
fuchungen. Das für vulgäre Lefer jo wichtige Element, das ftoffliche, 
fpielt hier eine verfchwindend geringe Rolle, vielleicht eine geringere 
alö bei irgend fonft einem ber bedeutenden zeitgenöfftihen Er- 
zähler. Nehmen wir einen andern heutigen Dichter von ähnlicher 
Bornehmheit und Feinheit — Turgenew. Seine Werke, wenigitend 
einige, können auch dem bloß nad, ftofflicher Unterhaltung be 
gehrenden Sinne behagen. Turgenew ſchildert eigenthümliche 
Zuftände, merfwürdige Menſchen, auferordentlihe Scidjale, 
furchtbare Leidenſchaften. Indem Howells auf alles, was padt 
und verblüfft, was verführt oder abftöht, völligen Verzicht leiſtet, 
verzichtet er von vornherein darauf, den Vielen zu gefallen. 
Wenn dennoch der Wenigen, für die er feine Bücher beftimmt, in 
Amerika viele find, wenn er nit nur zu Anjehen, fondern auch 
zu Beliebtheit durchgedrungen ift, jo legt dieſe Thatfache Zeugniß 
dafür ab, daß ed innerhalb ber Demokratie Nordamerikas 
an einer geiftigen Ariftofratie nicht fehlt, an Leuten, welche 
Empfänglichkeit und Verſtändniß befigen für die hödhften 
2eiftungen der zeitgenöffifhen Literatur. Überall wäre ein fo 
vornehmes, künſtleriſch und ſittlich feinfühliges, aller bloß äußer · 
lichen Wirkung abholdes Talent merkwürdig genug. Doppelt 
merfwirdig muß aber Manchem dünken, daß ein fo geartetes 
Talent ſich gerade in einem Lande entwickeln und zur Geltung 
gelangen konnte, auf deſſen Bildung, Sittlichkeit, Kunftfinn wir 
etwas vornehm herabzufehen gewohnt find. Pflegen wir nicht 
Die moderne Barbarei mit ihrer Verbindung fcharffinniger 
Maſchinen und plumper Ideen, äußerer Verfeinerung und innerer 
GStumpfheit einfach „Amerifaniömus” zu nennen? Ein Dichter 
wie Howelld beweiſt, daß es in Amerika noch etwas Anderes 
giebt ald „Amerifaniömus”, beweiſt es vielleicht befier alö die 
Thatſache. daß in Amerifa Jahraus Sahrein unzählige Ausgaben 
von Shafefpeare, Gommentare zu Shafejpeare, Unterfuhungen 
über Shafeipeare veröffentlicht werden. Der Amerifaniömus 
vertrüge fih am Ende ganz wohl mit dem Byzantinismus. Man 
kann die anerkannten Meifterwerfe der Vergangenheit ohne Ende 
befprehen und beloben, betaften und beihnüffeln, ohne dazu 
weder viel Verſtändniß noch zumal viel Liebe nöthig zu haben, 
Aber etwas neues Treffliches gedeiht und wirft nur, wo fih Sinn 
und Empfänglichfeit für das Treffliche findet. Einem längſt 
unter die Sterne verjegten todten Dichter von höchſtem Werthe 
göttliche Ehren erweifen, das kann am Ende auch der Barbare, 
Einen lebenden Dichter von hohem Werthe zu geniehen, dazu 
gehört Geſchmack und Urtheil. Auch vermag im Grunde doch 
nur die zeitgenöfifche Literatur völlig genofjen zu werden, und 
infofern ift mur fie völlig lebendig. Sie habe noch jo wenig An- 
ſpruch auf Unfterblichkeit, heute ift fie am Leben, mehr alö die un— 
fterblichiten Schöpfungen der Vergangenheit, und der im Schatten» 
reih mwandelnde Achill des Homer hat wohl aud im dieſer 
Hinfiht Grund, einen von der Sonne beſchienenen Leibeigenen 
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Turgenew'3 zu beneiden. Unter zeitgenöffticher Piteratur ift 
freilich nicht Alles zu verftehen, was die Zeit überhaupt hervor» 
bringt, nicht die Nahahmung und Wiederholung des Alten, nicht 
bad Todtgeborene, dad immer unzeitig ift, immer zur Unzeit 
fommt, fondern daB Neue, Frifche, aus dem Schooß der Zeit 
Entftandene. Und dazu gehört eine Erzählung wie die und vor« 
liegende bes amerikaniſchen Dichterd. Howells ift ein vollbürtiger 
Dichter und ein vollbürtiger Sohn diefer unfrer Zeit, weldhe für 
fo undichterifch gilt. 

Als echter Sohn dieſer realiftiichen Zeit behandelt er ganz 
realiftiihe Stoffe, hält fich völlig fern jenem Phantaftereiche, von 
dem die heutige finnlich.verftändige, wiſſenſchaftlich-gewiſſenhafte 
Menſchheit nicht wiſſen mag. Aber als echter Dichter ift er 
durchaus Künftler, bewältigt er feinen Stoff fo, daß nichts 
Stoffliches zurückbleibt, verwandelt er ihn ganz und gar in die 
freie Schöpfung feiner Phantafte, denn — ob der Künftler einen 
ber realen Melt entnommenen oder einen phantaftifch erfundenen 
Stoff behandele — immer tft es die Phantafte, welcher ed ob- 
Tiegt, den Stoff zu geftalten. Darum eben zieht und Howelld 
fo befonders an, daß er zeigt, was aus dem aflerrealften Stoff, 
dem modernen Reben, unter der Hand eined echten Dichters 
werben kann. Andere das heutige Leben behandelnde Erzähler 
befiten mehr finnliche Kraft oder mehr Leidenſchaft oder mehr 
Humor oder eine gröhere Gedanfenfülle, aber wir wühten feinen, 
der mehr Künitler wäre. 

Dieſe hohe Künftlerfhaft fällt doppelt auf, weil fie einen Er- 
zähler englifcher Zunge auszeichnet, während befanntlih daß 
eigentlich Künftlerifche nicht eben die ftarfe Seite der ſonſt fo 
bewundernöwerthen engliichen Romandichtung bildet. Bei ben 
enalifhen Erzäblern, auch bei den beiten, pflegen wir allaufehr 
an die robufte Verdauungsfähigkeit enaliiher Magen erinnert 
zu werden: welch endlofe Mahlzeit dürfen fie ihren Lejern vor: 
ſetzen! welche Anzahl umfangreicher Gerichte ftellen die vielen 
langen Kapitel dar, die ſich langſam und dabei doch mehr neben 
ald nad) einander zu einem Banfette häufen! Die einzelnen 
Gänge find Fräftig, gefund, vom beften Robftoff, defien natürliche 
Beihhaffenheit durch die einfache, zwar nicht Tedere, doch nicht 
unſchmackhafte Zubereitung nicht verbedt wird! Aber der uneng- 
liſche Gaft, jo gut er ſich genährt fühlt, denkt mit einiger Schn- 
fuht an bie fleinen, feinen, wunderbar zufammengefehten, 
reizend verzierten, leicht auf der Zunge zerichmelzenden Schüffeln 
der Parifer Küche; ed heift, der Parifer Kochkünftler verwende 
manchmal eine Kabe zu einem Hafenpfeffer, aber Kate oder 
Hafe, wie gleitet fein trandfubftanziirtes Lock- und Gaukelwerk 
die Zunge hinunter! Wenn die englifhen Erzähler dadurd zu 
fehlen pflegen, daf fie ihren Stoff zu unvermittelt, zu unver- 
arbeitet darbieten, daß fte zuviel geben, neben dem Nothwendigen 
aud dad Unnothwendige, neben dem Mark auch die Hülfe, worin 
dafjelbe draußen auf dem Felde gewachſen ift, jo opfern anderer- 
feitö die Frangofen um der Zubereitung willen allzuleicht etwas 
von dem Stoffe jelbit und erzielen die gefälligere Wirkung auf 
Koften der Gediegenbeit. Die Stärke. der engliſchen Erzähler 
liegt in der Beobachtung der Welt, ihre Schwäche in der Fünft- 
leriſchen Compofition; allzu gerne meinen fie, nichtd von dem, was 
fie beobachtet haben, dürfe aus der Gompofition wegbleiben. Die 
Franzoſen dagegen verftchen fich vortrefflich auf das Gomponiren, 
aber, um den einheitlihen Geflihtöpunft zu gewinnen, von 
weldem aus die Gompofition gefhehen muß, verſchließen fie oft 
die Augen wilfürlich vor Dem, was ihnen gerade nicht paßt, 
auch wenn eö untrennbar zu dem von ihnen behandelten Stoffe 
gehört. So machen fich zum Beifpiel einige zeitgenöſſiſche fran« 
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zöfiſche Romandichter die Darftellung der ſinnlichen Seite der | 


menſchlichen Natur jehr viel leichter, indem fie die fittliche Seite 
kurzweg aufer Acht laffen; die Flaubert und Genofjen werben wegen 
ihrer wunderbar anfhaulihen Schilderung der finnlichen Welt 
vorzugsweife Realiften genannt; ald ob die fittlihe Welt nicht 
auch Mirklichfeit wäre und man die Wirklichkeit darftellte, wenn 
man einen wejentlichen Theil derfelben von der Darftellung aus- 
ſchließt! 

Howells, als Künftler den beiten Franzoſen ebenbürtig, opfert 
der Kunſt nicht ein Tüttelchen der Wahrheit. Er häuft nicht 
das endloſe Detail, das und fo oft in engliſchen Romanen die 
Uberficht erfchwert, er verliert fich nicht in Abfchweifungen, melde 
zerftreuen und ermüden, er mißbraucht nie jene freie Form ber 
profaifhen Grzählung, welche bei minder fünftlerifch empfinden» 
den Schriftitellern zur Formloſigkeit wird. Dabei aber befigt er 
im höchſten Maße den höchſten Vorzug der engliihen Erzähler: 
den Sinn für Wahrheit, welcher fich ebenfo jehr in der Richtig- 


teit der Einzelbeobachtung ald in ber fittlihen Geſammtauf · 


faffung der menſchlichen Berhältniffe fundgiebt. Man Fönnte 
meinen, dieſer Realift jchreibe feine Erzählungen in der Abſicht 


den Leſer für eine idealiſtiſche Anſchauung der Welt zu gewinnen; | 
doch bei näherem Zufehen erfennt man, daß er fittlich wirkt, | 
weil er wahr ift, weil die fittlihe Anfhauung ebenjo ehr zum | 
richtigen Schen und Berftehen des menſchlichen Lebens gehört 


als die Wahrnehmung der Förperlichen Proportionen zum richtigen 
Sehen der phyſtſchen Welt. Pascal fagt einmal: „I n’y a qu'un 


point indivisible qui soit le veritable lieu de voir les tableaux. Les | 


autres sont trop prös, trop loin, trop haut, trop bas. La perspective 
Vassigne dans l'art de la peinture, Mais dans la verite et dans la 
morale, qui l’assignera?* Der große Zweifler und große Gläubige 
meinte, dad menſchliche Auge Fönne den richtigen Punkt für die 
moralifhe Perfpective nicht finden, wenn ihm nicht die göttliche 
Dffenbarung mit ihrem überirdifhen Lichte zu Hülfe komme. 
Uber dem leidenfchaftlihen Glaubenwollen eines Pascal zum 
Troß leuchtet das Himmelsliht der geoffenbarten Religion 
ſchwächer und ſchwächer. Wäre es wahr, daß ed Feine andere 
Sonne gäbe zur Erhellung der fittlihen Welt? Sollen wir 
glauben, daß, während das Förperliche Auge der Menjchheit 
immerfort fchärfer wird, ber feelifhe Gefichtsfinn beitimmt fet, 
ſich mehr und mehr zu trüben? Dad moderne Denken will diefen 
Gegenſatz zwifchen Sinnlichkeit und Sittlichkeit nicht zugeben; 
ihm dünft, die Wahrheit könne nur eine fein, und der richtigen 
Erfenntniß der äußeren Welt müffe die der inneren entiprecdhen. 
Unfer amerifanifher Dichter trägt zumal auch darin fo 
harakteriftiich das Gepräge diefer unferer Zeit — einer anfcheinend 
dem Ideale feindlichen, in der That daß Ideale im Realen ſelbſt 
fuchenden Zeit — daß er bie fittlihe Wahrheit in der piycho- 
logiihen Wahrheit fucht, das fittliche Gefeg in dem Geſetz der 
Triebe und Kräfte, welche in ber menschlichen Seele unbewußt · 
bewußt thätig find. Gelbitverftändlich ift wie bei allen echten 
Dichtern fo auch bei Homelld die Kunft nidyt die Magd der 
Moral; die Dichtung wandelt jelbftherrlich ihre eignen Wege; 
aber indem dieſer realiftiiche Erzähler der ganzen Wahrheit Ge« 
ftalt giebt, der niederen ſinnlichen und der höheren fittlichen, 
verfünbigt er, nicht ausdrädlid und in abjtracten Lehren, aber 
in concreten Bilden und darum nur um jo eindrudävoller, 
jenen modernen fittlihen Sdealiömus, welcher dad Ideal nicht 
jenjeits, fondern diesſeits finden will, welcher nicht die Ginnen- 


welt verneint, fondern fie zu einer höheren Welt erhebt, welcher 
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wir, nachdem wir eine foldhe Erzählung von Homelld geleſen 
haben, uns durch feinen „Realismus” erfchüttert, erhoben, g& 


| adelt, wie wir es nur durch die aleridenliftifchfte Dichtung fein 


könnten. 

Die zugleich pſychologiſche und fittliche Wahrheit diefes Roman- 
fchreibers müßte ihn auch dem romanehaffenden Moraliften und 
Utilitarier empfehlen — wenn anders der moralifirende Nüklid- 
keitsmenſch nicht nothwendig an der zugleich bildlichen und umver- 
büllten Wahrheit des Dichterd Anſtoß nähme! Und ebenfo follten 
alle lernbegierigen Leute, deren ja heute Die Welt voll ift, bei 
folhem Dichter Belehrung fuchen über den interefjanteften aller 
Gegenftände, über die menfchliche Seele; aber leider fitt ja in 
unferer pofttiven wiffenschaftlihen Epoche fein Phantadma tiefer, 
als daß man nur aud der Wiffenfchaft etwas Pofitiveß lernen 
fönne. Und doc haben gerade hervorragende wiffenichaftliche 
Pinhologen unjerer Zeit, zum Beiſpiel Budle und Taine, 
befennen müfjen, daß man bis heute die tiefften und richtigften 
Einblide in jened räthjelvolle Ding, welches man die menid- 
liche Seele nennt, einigen großen Dichtern verdanke. Bielleiht 
wird daran auch die Zukunft nicht viel änden. Cs ik 
fehr fraglich, ob die fubtilften Unterſuchungen der wiffenſchaft 
lichen Pfnchologie je dazu gelangen werben, die Gefete feitzm- 
ftellen, nach denen das einfachfte individuelle Gemüth empfindet, 
begehrt, beichlieft. Solche Gefege ald Gefege zu formuliren, it 
allerdings nicht Sache der Poefte. Aber fie thut etwas Befferes: 


| fie ſchafft diefen Gefeßen gemäß und überzeugt und vom deren 


Dafein, indem fie und nicht blos von ganz einfachen, fondern 
von höchſt verwidelten ſeeliſchen Sndipidualitäten eine Mn» 
ſchauung giebt, welche klar genug ift, daß wir mit ziemlicher Be 
ſtimmtheit fagen, wie ein fo befhaffener Menſch unter fo de 
ſchaffenen Umftänden empfinden, begehren, beſchließen mäffe, und 
mit noch viel größerer Beftimmtheit, wie er nicht empfinden, 
nicht begehren, nicht beſchließen könne. Gewiß ift bie menſchliche 
Pine nicht erft in neuerer Zeit Gegenftandb der bichterifähen 
Behandlung geworden; aber fie wird ed mehr und mehr, und 
wenn es nicht etwad Lächerliched hätte, anf die Entwicklung 
der Poeſte dad beliebte Mort Kortichritt anzumenden, fo 
dürfte man wohl fagen, die Poefle fchreite heute fort durch 
zunehmende piuchologifhe Vertiefung. Während neuerdings 
zahlreiche Leute, welche über die Zunahme des wiffenfchaftlichen 
Erfennend erfreut oder erfchredt find, bald ſtolz triumpbirent, 
bald zu Tode betrübt Dad Ende der Poefte herannahen fehen, haben 
einige moderne Romandichter in ber pfychologiſchen Schilderung 
Leiftungen vollbracht, wie fte felbft den größten Dichtern früberer 
Zeit nicht gelungen find. Dabei ift zugugeben, daß fehr Häufig 
der Merth diefer Leiftungen mehr nod eben ein pfychologiſcher 
ald ein dichterijcher tft. Es wird dies immer dann der Fall fein, 
wenn bie Kraft der Beobadjtung, der Analnfe Die eigentliche 
fünftlerifche Kraft, die geftaltende Phantafte überwiegt, wie z.B 
bei Balzac. Aber verbindet ſich mit einem großen pfychologiſchen 
Feinblik ein bedeutendes Maß von Geftaltungsfraft wie bei 
Turgenew oder Homelld, fo fommen in ber That Werke zu 
Stande, welche dad Recht geben zu behaupten, daß die Poefte 
noch am Leben jei, und zu hoffen, daß fie noch nicht ſobald 
fterben werde. 

Und nun ſei e8 und geftattet, zu biefen mehr allgemeinen 
Betrachtungen einige Worte über dad vorliegende „Bühnenfpiel 
ohne Eoulifien” hinzuzufügen. Geitalten und Vorgänge, welde 
der Dichter und darin, fchildert, find den Geſtalten und Borgängen 


daß fittliche Gebot nicht dem Menſchen von aufen offenbart, | des gewöhnlichen Lebens abgefehen; aber wie find fie ihnen ab- 


ſondern als fein eigmeß innerfted Mefen enthüllt. Und fo finden 


gejehen! Nichts tft oder nichts ſcheint erfunden, nichts ift ge 
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awungen, nichts gewollt (während wir bei Balzac den Eindrud 
der Abfichtlichfeit nie los werden). Alles in der Howelld'ichen 
Erzählung dünkt und gewachſen und geworben aus Keimen und 
Urſachen, zu welden die Millfür des Dichterd nichts dazu, von 
weldyen fie nichts abthat. Die völige „Natürlichkeit” alles deffen, 
was und gezeigt wird, ruft zuerft in und die Empfindung hervor, 
wie wenn diefer Dichter nur ein Spiegel wäre, in weldem ſich 
ein Stud gegenwärtigen Lebens abzeichnete. Aber wir braudyen 
uns blos zu erinnem, wie wirfungs- und bedeutungslos die ſtets 
wiederholten Erſcheinungen der alltäglichen Wirklichkeit an unferem 
zerftreuten Auge vorüberziehen, und zu welcher Aufmerfjamfeit: 
Sammlung, Theilnahme wir hier gegwungen werden durch dieſes 
Bild des Lebens, in welchem nichts unweſentlich, nichts überflüfftg, 
nichts bedeutungslos ift, und wir erfennen, daß das Bild nicht 
von einem todten Spiegel reflectirt, fondern von der lebendigen 
Seele eined Künftlerd geftaltet ift. 

Die in dem „Bühnenjpiel ohne Goulifjen" auftretenden 

Derjonen find alle eigenthümlich und interefjant, während doch 
keiner irgend etwas Ungemwöhnliches, gejchweige Sonderlingartiges 
‚oder Übertriebened anbaftet. Jede hat für und etwas Befanntes 
und madt dabei doch den Eindrud, daß wir ihr noch nicht be 
gegnet feien. Es geht und mit diefen vom Dichter geſchaffenen 
Menjhen, wie es und mit den Menſchen der Wirklichkeit geht: 
‚Feiner, der nicht zugleich typifch und individuell wäre; bei dem 
‚einen überwiegt der Typus, bei dem andern die Individualität, 
‚immer tritt aber ſowohl jener ald diefe deutlich hervor. Der 
Tyvus verſchwimmt nicht in Allgemeinheit, die Individualität 
fpigt ſich nicht zur Garicatur zu, Alles ift rund, deutlich, ſchlicht 
amd. babei hoch im Kleinften nuancirt, verwidelt, unergründlich. 
„Wir dürfen wohl noch einmal Pascal citiren; erfagt: „Rien n'est 
simple;de ce qui s’offre a l’äme, et l’äme ne s’olfre jamais simple ä 
aueun sujet., De lä vient qu'on pleure et qu'on rit quelquefois d’une 
mime chose* So menihlih find die Howells'ſchen Menſchen, 
daß wir fie zugleich verftehen und nicht verftehen, zugleich über 
fie lachen und weinen, und auch über die, welche wir am meiften 
ins Herz geihloffen haben, zumeilen ärgern und auch am ben 
Alergemöhnlichften einen Zug entdeden, der ergößt oder rührt. 
Die bei weitem merfwürdigfte Figur ift die Heldin — wenn 
‚anderd man den Ausdruck gebrauchen darf von einer folden in 
unmittelbarfter Nähe ftehenden, nicht vergrößerten Geftalt. Diefe 
bolde unholde Frau Farrell dünkt und ein wundervolled Kleinod 
pinchologifch-poetiiher Technik, 

SA Frau Farrell eine Kokette? 

Es gab einft eine Zeit auf Erden — und vielleicht giebt es 
fie auch heute noch an einigen Orten — da theilte ſich die Welt 
in zwei Hälften, in ein Neid des Lichtes und ein Neich der 
Finfternif, und einem dieſer beiden Reiche mußte jeder Menſch 
and jedes Adjectiv angehören. Das Aojectiv Gut war Gottes 
und dad Adjectiv Bös war des Teufeld und der einzelne 
Menſch war entweder gut oder böfe. Aber heute will dieſe ein- 
fahe Welt-, Menjchen- und Mörtereintheilung nicht mehr ſtich⸗ 
halten, Wir beginnen den Wörtern und den Menſchen beffer 
and Herz zu jehen und wir gewahren, daß hinter dem einfachften 
ort ſich ein fehr vielfaher Sinn verbirgt und dab auch ber 
einfachfte Menſch nicht mit einem einzigen Worte bezeichnet 
merden kann. Gewiß werden wir zu praftifchen Zweden uns 
auch fernerhin folder Ausdrüfe wie gute Menſchen und böfe 
Menſchen bedienen, aber wen ed nicht um praftiiche Zwede, 


fondern um Erkenntniß zu thun ift, der glaubt nicht länger, | ihnen, erweift ihnen alfo eine Wohlthat. 
durch ſolch einen Ausdruck einen Menfhen für des Himmels oder | 


der Hölle würdig zu erklären. Es will und bevünfen, als ob die 
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Eigenſchaft, welche wir durch ein beftimmtes Adjectiv bezeichnen, 
gar verfchiedenartig beichaffen fein Eönne. La Rochefoucauld bat 
eine ganze Reihe verjchiedener Arten der Tapferkeit aufgezählt, 
von denen einige eine merkwürdige Verwandtichaft mit der 
Feigheit haben. Vielleicht giebt e&, wie feige Männer, welche 
tapfer, jo auch unaufrichtige Frauen, welche wahrhaft find, und 
eine ſolche führt und Howells vor in Frau Farrell. Frau Farrell 
mag Eofett genannt werden — was ift damit gejagt? 

Nehmen wir dad Mort „eine Kokette“ in dem einfach 
ihlimmen Sinne, den es allerdings nicht im feiner franzöftfchen 
Heimat, wohl aber im Deutichen hat ald Bezeichnung einer Frau, 
die äußerlich etwas Anderes fcheint als fie im Herzen iſt, Die, 
während fie entzünden will, ſelbſt kalt ift, einer Frau, deren 
Kunft des Gefallend eben darum fo groß, jo mächtig ift, weil fte 
ſelbſt nichts empfindet, nichts ald den Wunſch zu gefallen. Das 
Wort kofett, aljo abftract genommen, enthält für und die Idee 
einer durchaus verwerflichen Eigenſchaft. Unterfuhen wir nun, 
ob ed auf Frau Farrell paßt. 

Frau Farrell ift wunderbar ſchön, anmuthig, geiftreich, 
freundlid — und wer in ihre Nähe fommt, muß fie bewundern 
und lieben. Die jämmtlihen Damen der Penfton, melde fie be- 
wohnt, werben ihre Freundinnen und reden nur Guteö von ihr, 
fte allein tritt in ein näheres Verhältniß zu der fich fonft ftreng 
abgeichlofien haltenden Wirthöfamilie Der „alte verbauerte, 
ſchrecklich trodene" Bater Nebemias, „wenn die Dame ihm willig 
von einem Kartoffelhügel zum andern folgte und achtſam feinen 
Reden zu laufen ſchien, bewunderte ihren Sinn für ernfte Ge- 
fpräche und empfand eine feltfame Rührung, für die er ſelbſt fih 
feine Grflärung zu geben vermochte, barob, daß eine fo glänzende 
Schönheit mit feiner fo unbedeutenden Wenigkeit gnädig fürlieb 
nehme.” Der bäurifde Sunge Benjamin hegt eine ebenfo blöde 
als tiefe Leidenſchaft für fie. Die fittenftrenge Rahel, in ber 
„Alles, was einft in dem neuenglifhen Purttanigmus Gutes ge- 
legen, verkörpert conſervirt jchlen“, Ddiefe Fromme mahrhaft 
veitalifche Seele, welche ihre eigne tiefe Neigung heroiſch be- 
zwingt, hegt eine aufrichtige Kreundfchaft für die von dem ge- 
lichten Mann geliebte Zauberin. Diefem Zauber widerfteht eben 
Niemand. Was aber geht in ihr felbft, in Girces eignem Bufen 
vor? „Mein Herz hängt mir wie ein Gteinblod in der Bruft, 
und blinde Wuth padt mid, daß ich e8 nicht zerbrechen, micht 
zermalmen kann.“ Go ruft fie aus in leidenfhaftlihem Zorn über 
bie Starrheit ihre eignen Herzens. Sie möchte empfinden — 
fie fann es nicht. Sie möhte wahr fein — fie kann ed nicht. 
„Mir will fcheinen, daß ich das, was ich fein fol oder fein 
möchte, immer nur fpiele, nie aber wirflih bin.“ Sie Teidet 
unter der Kälte ihres Gemüthed, unter der Unmwahrbeit ihres 
Thund und Treibend; fie ift alfo nicht ganz alt, nicht ganz 
unwahr — fie ift noch etwaß andered, noch etwas mehr ald eine 
Kokette; — oder vielmehr, wir erfehen aus dieſem einen Fall, 
daß dad Wort nur den Eindrud Defien fpiegelt, der die fhmerz- 
liche Erfahrung macht, in einer Frau nichts zu finden, was dem 
Gefühle entipricht, welches fie im ihm felbft zu erregen ſich bemüht 
hatte, Aber über Wefen und Grund der Koketterie erfahren wir 
dur das bloße Wort nichts. Diefed Weſen kann jehr ver- 
ſchieden fein und es braucht nicht etwas ſchlechthin Verdamm— 
liches zu fein, Der Wunſch gefallen zu wollen ift an fich Feincd- 
wegd etwas Böfed; im Gegentbeil, er ift etwas Gutes. Indem 
man den Menichen gefällt, erregt man eine Luftempfindung in 
Höflichkeit ift eine 
Tugend, jo lange fie erfreuen will; zum Fehler wird fie erft, 
wenn fie zu täufchen beabfihtigt. Ebenfo wird der Wunſch zu 
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gefallen erft zum fehler, wenn man Hoffnungen erweden, Ber) gende Bekenntniß ihrer Schuld — ift ed eine Schuld? — ab. 


gierden erregen will, denen man feine Befriedigung zu gewähren 
denft. Alled das Elingt jehr einfach und einleuchtend; die Grenze 
zwifchen Gut und Böfe liegt ganz Far. Sie liegt Mar, weil wir 
von Abftractionen reden. In der Wirklichkeit vermiſchen fi 
immer die Grenzen. In ber Wirklichkeit glaubt der Eine noch 
blos höflich zu jein, während er den Anderen bereits täufcht, 
glaubt eine Frau nur gefallen zu wollen, während fie bereits 
Liebe wert. Oder noch richtiger: fo genau fteht Keiner in fein 
eigned Innere, um in jedem Augenblid zu wiffen, was er von 
feinem eigenen Wollen zu glauben habe. Trieb und Berechnung 
fließen in ihm unaufhörlich in einander und außer ihm entipricht 
die Wirkung nie völlig feiner Abficht. 

„Kannft Du Dir nicht den Fall denken, daß ein Weib es 
liebt, durch ihre Schönheit Triumphe zu feiern, und dabei doch 
nicht Anderes ald einen rein äftbetifhen Triumph be» 
abſichtigt?“ Diefe Frage läßt der Dichter eine feiner Perfonen 
in Bezug auf Frau Farrell ftellen. Und fobald wir diefe Frage 
mit 3a beantworten mäfjen, müſſen wir auch zweifeln, ob Frau 
Farrell, die nur äfthetifche Triumphe feiern will, eine fo fittlich ver- 
werfliche Perfon fei, wie und die Kofette in abstracto ftetö zu fein 
Scheint. Wie, wenn fte nicht weiß, daß an rein äfthetifche Triumpbe 
im Berhältnii von Frauen zu Männern nicht zu denfen, daß 
mit der künſtleriſchen Freude, die fte erregt, nothwendig die Er- 
regung der Sinne, die Erfchütterung des Herzens verbunden ift? 
Angenommen, diefe nothwendige Verbindung der finnlichen und 
gemüthlihen Empfindung mit der Fünftlerifhhen läge in ber 
männlichen Natur begründet, fo ift eine Frau ja doch nicht 
ſchuldig, dies zu wiffen. Sm Gegentheil, gerade die Unfchuld 
weiß es nicht — und unſer Dichter ſpricht einmal das tiefe Wort 
auß: die Unſchuld ift beſſer ald die Tugend. 

Es fällt und nicht ein und dem Dichter fiel ed nicht ein, 
Frau Farrell von aller Schuld freifpredyen zu wollen. Sie ift 
feineöwegd unſchuldig; aber fie iſt nicht ſo ſchuldig ald „die Kokette“, 
wie ſie der abſtracte, zugleich allzu plumpe und allzu luftige 
Moralbegriff auffaßt. Wir find gewohnt, die Kokette zu ver 
dammen und ihre Opfer zu bemitleiden. Hier aber ift das 
eigentliche Opfer der Eofetten Frau fte felbft; fie jelbft leidet am 
meiften unter dem Miderfpruch, daß fie immerfort Neigungen und 
Leidenfhaften wedt und Feine efwiedert. Sie ift weder herzlos 
noch tüdifch; fie ift ein Weib, welches „wirklich zu irgend einer 
gegebenen Zeit alles das empfindet, was fie empfinden zu follen 
vermeint”, aber es hält nicht an. „Sch liebe ihn, ja — hm! fon 
bischen. Uber, bu lieber Himmel! daß ich ihn fo liebe, wie 
man lieben foll, oder ihn genug liebe, das glaub’ ich nicht. Sch 
könnte mir einbilden, dab ich's thäte. Ich kann mich manchmal 
in Stimmungen verfeßen, in denen ich ihn mit unausfprechlicher 
Hingebung lieben fönnte. Aber es müßte fchon etwas Granfiges 
fein, das mich bid zu diefem Grad hinreißen follte, ein zehn- 
pferdefräftiged Unglüd beifpieldweife; und dann bliebe ich 
vielleicht erft noch nicht im bdiejer neuen Verfaſſung. Es bringt 
mir Thränen in die Augen, wenn ich mir fo ausmale, wie — 
gefegt den Fall, er hätte beide Beine im Krieg verloren und wir 
wären grenzenlod arm — wie ich mich da bis aufs Blut plagen 
wollte, ihm zu lieb — zehn Minuten lang, heißt das! Aber ein 
Held in bejter Gefundheit, der noch dazu ein Heiliger ift und in 
fehr guten Bermögendverhältniffen — das ift etwas ganz Anderes!“ 

So jpridt Frau Farrell von fich felbft. Iſt das nicht wahr- 
haft, aufrichtig, ehrlich gefprodhen? Und fie redet nicht nur, fie 
handelt aud) jo. Gie hat den Muth, ihr unwahres Verhältniß 
zu Eafton zu Löfen, ihm feinen Wahn zu benehmen, das demüthie 


| 


aulegen. 

Sft e8 eine Schuld, nicht lieben zu Fönnen? 

Wiſſen möcht’ ich, Frau Gilbert” — fo ruft fie einmal aus — 
„ob wir Zabel verdienen, dab wir nicht fo gut find, wie wir 
hätten werden können?" 

Mer wagt, die Frage zu beantworten? wo fteht gefchrieben, 
wie gut wir hätten werden können? ift e8 mit dem fittlichen 
Dermögen ded Einzelnen anderd ald mit feiner Eörperlicen 
Kraft? Wenn eined Menſchen Muskeln nur ausreichen, fünfzig 
Dfund zu heben, dürfen wir ihm vorwerfen, daß er nicht Hundert 
heben könne? Er hätte feine Kraft üben follen — ja! aber woher 
wiffen wir, ob er fte nicht geübt hat? 

Ihr ſollt nicht richten! Das ift die alte erbabene Lehr, 
welche wir wieder vernehmen und beffer verftehen, wenn wir das 
Howells'ſche Buch leſen. Wohl ift ein tiefere Eindringen in 
die menſchliche Seele möglich. Wir lernen unterſcheiden, wo wir 
bisher nicht unterfhieden hatten, wir lernen den Irrthum ab 
thun, ald ob dad Wort, womit wir ben äußeren Eindruck einer 
menſchlichen Handlung bezeichnen, deren inneres fittliches Meier 
audmache. Aber diefes innere fittliche Wefen — wie überbanrt 
dad Mefen der Dinge — hüllt ih in undurchdringliches Ge 
heimniß ein. Mad in dem Leben eined Menihen „Schidjal‘, 
was „eigne Schuld” (und eigned Berdienft) fei, darüber ein 
Urtbeil zu fällen, werden wir und umfomehr hüten, je mehr mir 
einjehen, wie wenig einfach Die menjchliche Seele iſt. Iemen 
„einfachen” Leuten freilich, welche Gittlichfeit und Sitte wer. 
wechſeln, wirb eine pſychologiſche Erkenntniß nicht gefallen, melde 
verbietet, den einzelnen Menfchen in eine der herkömmlicher 
Sittlichkeits und Unfittlichkeitsfategorien einguftellen; ſie meinen, 
fobald man nicht mebr den Einem ald gut ‚preife, den Andern 
ald böſe verurtheile, habe man überhaupt den Sine für Gut 
und Böfe eingebüft. Uns aber will ed- bebimfem; daß eine 
Piuchologie, welche zeigt, dab der Menſch nicht gewiſſenhaft gennz, 
nicht liebevoll genug im Urtheil über die anderen Menfchen fein 
fann, die Gittlichfeit fördern müfle. 

Das Howelld’fhe Bud) ift nicht nur Fünftlerifch Khön und 
piychologifch wahr, fondern auch fittlich heilſam. 

Heinrih Homberger. 


Stalien. 


Cair: Seiträge zur romanifchen Etymologie, 


Unter den verfchiedenen Zweigen ‘der Sprachforſchung bat 
die Etymologie in neueſter Zeit die geringfte Pflege gefunden. 
Bon ihr haben nicht bloß die Schwierigkeit und Mühfamfeit der 
Unterfuhungen auf diefem Gebiet abgefchredt; fondern vielleicht 
ebenjofehr die Refultate früherer Arbeiten, die troß großen Auf 
mwanded von Talent und Kraft jo wenig ficher find und burb 
bie principlofe, tumultwarifche Art und Weiſe, in der fie ausge 
führt wurden, eine Zeit lang alle nach diefer Richtung gehenden 
Beftrebungen in Mißcredit gebracht hatten. Die Willkür ift in 
der That hier am längften heimifch geblieben, und die bedeutendften 
Forjcher wie Benfen, Pott und felbit Diez haben ſich nicht ganz 
frei von ihr zu halten vermocht. 

Am wenigften fchlüpfrig muß natürlich der Boden in den- 
jenigen Spraden fein, deren Entwidelung in möglichiter Vol- 
ftändigfeit vor und liegt. Die romanifhen Sprachen gewähren 
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wiederum unter diefen den befonderen Vortheil, daß wir nicht 
nur ihren geichriebenen und geiprocdhenen Wortſchatz faſt voll 
ftändig überjchauen können, fondern daß wir mit Sicherheit, ab» 
geſehen von den nicht allaufchwer aubzuſcheidenden germanifchen 
Bertamdtheilen, fo zu fagen ihren ganzen Inhalt anf das 
Lateiniſche zurückführen können. Was diefe Sprachen fi unter 
einander zugeführt oder aus dem Griechifchen, Arabifchen und 
anderöwoher entlehnt haben, ift im Vergleich damit von ver- 
ichwindender Bedeutung. Und mit Recht betont N. Cair in dem 
wichtigen Beitrag zur romaniihen Etymologie, den er foeben 
veröffentlicht bat, *) daß die Annahme vieler anderer prähiftorifcher 
Elemente innerhalb ded romanischen Spradhgebietd auf einem 
Borurtbeil beruht. So find 3. B. mit Sicherheit nachweisbare 
celtifche Beftandtheile im Franzöflfhen auf eine fehr geringe 
Anzahl befchränft, und etrusfifche hat nur die Phantafie einiger 
Philologen im Toscaniichen zu entdeden geglanbt. 

Bill man alfo die allgemeinen Grundſätze etymologiſcher 
Forſchung darlegen, ihre Methode entwideln, fo Täht fih Fein 
raffendered Gebiet auswählen als daß neulateinifche; zumal wenn 
Semand mit diefen Unterfuchungen zugleich einen pädagogiichen 
Zweck verbindet, wie Gatr, da man nirgends eine fo reiche Aud- 
beute gleihfam tupifcher Beifpiele der etymologiſchen Entwide- 
lung ‚findet. Das Buch des florentiner Profefiord, welches ſich 
beicheiden als eine Sammlung von Studien anfündigt und nur 
eine Ergänzung zu Diegend etymologiſchem Wörterbuch zu geben 
verſpricht, enthält in Mahrheit die Grundzüge einer Methodik 
der Etymologie. Goldene Minke dafür finden ſich fchon in der 
Einleitung; in mehr fnftematifcher Form handelt jedoch der vierte 
Abſchnitt non gewiffen Arten von Wandelungen der Worte, deren 
Nichtbeachtung am leichteſten den Urfprung ber Bocabeln ver- 
halt; nämlich ron Affimilation und Difftmilation, von volks . 
thamlier Etumologie, Analogie und Verſchmelzung der Wörter. 

Bergleiht man die von Cair beobachtete Behutſamkeit und 
Borficht mit der Art und Weife, wie dergleichen Unterfuchungen 
vor hundert und noch vor fünfzig Jahren geführt wurden, fo 
muß man über die Weite ded Weges ftaunen, den dieſe Wifien- 
ſchaft in jüngfter Zeit durchmeſſen bat. Mährend Voltaire nicht 
mit Unrecht von der älteren Etymologie fagen konnte, fie fei 
eine Wiffenjchaft, bei der ed auf Eonfonanten wenig und auf 
Bocale gar nicht anfomme; fo hält man dagegen jett den Ur- 
iprung eines Wortd noch nicht immer für ficher entdedt, wenn 
man auch von der Veränderung jedes Buchſtabens Rechenfhaft 
zu geben vermag. Mer ſich heutigen Tages bei derartigen Unter 
fuhungen vorzugsweiſe von lautlihen Anklängen leiten ließe, 
auch wenn dieſe durch Verwandtſchaft der Bedeutung geſtützt 
moerden, würde für unmethodiſch gelten. Andererjeitd genügt 
aber, um mit Erfolg auf diefem Gebiet zu arbeiten, bie eracte 
Methode allein nicht, ſondern es bedarf einer gewiffen Divinations- 
gabe, um auf dem richtigen Weg geführt zu werben. Indem 
air beide Erforderniſſe in fich vereinigt, ift er zu glänzenden 
Ergebniffen gelangt, von benen er in feinem neueften Buch 
moieder einen Theil vorlegt, nachdem er feit 1872 (ald fein „Saggio 
sulla Storia della lingua e dei dialetti d’Italia“ erfchien) mit einer 
Meibe von Publicationen, die mehr oder weniger zur romanifchen 
Etymologie in Beziehung ftehen, hervorgetreten war. Er jelbit 
fcheint freilich nicht recht geneigt, der Divination bei dieſen 
Unterfuchungen eine große Rolle zuzumeifen, und in dem Zu- 


*) N. Caix, Studi di etimologia italiana e romanza. Osservazioni 
ed aggiunte al „Vocabolario etimologieo delle lingue romanze* di 
F. Diez, In Firenze (Sansoni) 1878, 
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fammenbange (Introduzione p. XIX.), in welchem er einen Tadel 
gegen diejenigen andfpricht, die ihr noch immer einen zu großen 
Spielraum geftatten, mag er recht haben; aber wir bezweifeln, 
daß Semand mit der nadten Methode allein auf diefem Gebiet 
weit vordringen würde, 

Um einen Begriff davon zu geben, wie überzengend und 
fchlagend einige ber jegt nen von Gatr vorgetragenen Gtymologien 
find, wählen wir foldhe aus, für welche noch von den jüngften 
und bedeutenditen Forſchern auf dem romanijhen Spradigebiet, 
namentlich von Diez felbft, andere Ableitungen vorgeſchlagen 
und von den Meiften ala ficher betrachtet worden waren. Dabei 
müffen wir baran erinnern, daß ber Verfaffer häufig nur durch 
forgfältige Beobachtungen der Orthographie in den älteſten 
italieniihen Handſchriften, von denen Florenz die meiften von 
Wichtigkeit befigt, auf das Richtige geführt worden ift. 

Qualcheduno leitet Diez von „qualche + et + uno“ ab: und 
ebenfo ciascheduno von quisque + et + unus oder von quisque + 
ad-+ unum. Die älteften Formen des zuletzt genannten Wortes 
find jedoch: cescheuno, ciascheuno, euschaun und ähnliche. Don 
bem „et“ zwifchen „quisgue* und „unus“ findet ich alfo in der 
urfprünglichen Geftalt des Werkes feine Spur. Diefe führt 
vielmehr auf „quisque + unus“; und auß „ciasche-uno* wurde zur 
Dermeidung des Hiatus einerfeit8 durch Auswerfung ded „e*: 
ciascuno, andererfeitd durch Einfchiebung von „d*: ciascheduno 
gebildet. Ebenfo find gualcuno und qualcheduno auß dem urfprüng- 
lichen qualcheuno;\ und certuni und certiduni aus certi-uni ent 
ſtanden. 

„Trascinare“ oder „Strascinare“ bringt Diez in Zuſammen · 
hang mit prov. „traissa,“ während ed ber Mahrfcheinlichkeit 
widerſpricht, daß ein jo fehr im populären Gebrauch einge 
bürgerted Wort von fremder Herkunft fein ſollte. Sn der That 
finden ſich denn auch in umbro-romanifchen Dialeften die Formen 
traginare und straginare, weldye anf „erajinare* für „trainare* 
führen, wie traggere auf „trajere* für traere, indem ein „j“ zur 
Bermeidung ded Hiatus eingefhoben tft. Dazu kommen mande 
andere Formen analoger Art, welche alle auf „traino* zurück ⸗ 
leiten. Der Ziſchlaut „sc“ ftatt „g“ reſp. „5“ hat onomatopoetiſchen 
Urfprung wie in „striscia* ftatt „strigia* oder „sbroscia" ftatt 
„ebrogia,“ 

„Fueina* hatte Diez mit Muratori von „focus“ abgeleitet. 
Gair läßt e8 aus „oficina“ entftanden fein, indem die erfte Gilbe 
abgemorfen fei wie in „staggio* aus „ostaggio,“ in „spedale* 
aus „ospedale* Die Verwandlung ded erften „i* in „u“ fei aus 
Diffimilation zu erklären. Indeflen hiergegen laſſen ſich wichtige 
Bedenken erheben. 

Sehr einfach wird „sussare‘, weldes Diez vom beutjchen 
„buchsen“ (engl. „dor*) herleitete, aus lat. „pulsare“ erklaͤrt, ent- 
fprechend franz. „pousser“, 

„Foggia“ hatte Diez auf „foren“ "fossa’ zurüdgeführt 
nad) einer fehr bedenklichen Sdeenaffociation zwiſchen den Be- 
griffen „Graben“ und einer „Form in welche ein Gegenftand 
gegoffen wird.” Diefe Ableitung iſt unftatthaft, weil im 
Gienefifhen, Piemontefifhen, Neapolitaniihen und anderen 
Dialekten „forgia* im Sinne von „oficina“ vorkommt, entfprechend 
dem franz. „forge,“ „forger.“ 

Zu bedauern ift, daß der Verfaffer Victor Hehn's Buch 
über die „Gulturpflanzgen und Hauäthiere”, welches überhaupt in 
Stalien viel weniger befannt ift ald e8 verdient, unberückſichtigt 
gelafjen hat. Öfter ftreifen feine Unterfuhungen ganz nahe an 
die von Hehn. Mad Gair z. B. über alberge, aubergine ıc. jagt, 
fteht in engem Zuſammenhang mit den Gapiteln über Kürbis 
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und Aprifofe. Bisweilen ift eine unbewußte Berichtigung mit 
untergelaufen. „Susina* 3. B., welches Diez mit Muratori' von 
„Susa“ abgeleitet hatte, ald einer Stadt, „aus welder die 
Dflaumen wohl kommen Eonnten,“ ſcheint auch Hehn 
„vielleicht nad) Orten oderMenfhen benannt," während 
e3 Gair auf „sucinus“ „resinoso“ zurüdführt mit Hinweifung auf 
die dialeftliche Form „sucena.* G. Meynde, 


Kleine Rundſchau. 


— Charlemagne et le pays de Liege; l’Eburonie avant 
la conquöte des Gaules par Jul, Cösar.*) Der erfte Theil 
diefer hiſtoriſchen Arbeit ſtammt von dem inzwiſchen berftorbenen 
Ban Haffelt her und ift eine neue Bearbeitung ded von ihm 
früher veröffentlichten Werkes über ben Gegenftand, zu welcher 
der zweite Herandgeber ſich in der Hinficht entichloffen hat, daß 
die fehr angenehm verfaßte Schrift mit den jüngiten Forſchungen 
in Übereinftimmung gebracht werben müfje. Ohne hierbei jeinen 
Vorgänger ganz zu erreichen, hat Herr 2. Joͤhotte doch, abgeſehen 
von einigen veralteten Ideen, welche er hätte berichtigen jollen, 
dem Zwecke in befriedigender Weife genügt. Diefed andern Ver» 
faffer8 Hauptarbeit liegt im zweiten Theile. Dort gipfelt das 
Intereſſe in der Berwerthung eined aus dem zwölften Jabrhun- 
dert fommenden Documents, dad zur Beilegung des alten Streites 
über die Geburt des großen Kaiferd beiträgt. Daffelbe ift von 
Herrn Kängeler, einem gelehrten Arhiviften in Aachen, aufge 
funden worden, während Herr 2. Zehotte die Aufgabe der Ber- 
öffentlihung übernommen bat. Herr Schotte ift Herfteller von 
Karla Denkmal in Lüttich und glaubt fi) wegen feiner Publifa- 
tion entfchuldigen zu follen, da er gewöhnt fei, mehr den Griffel 
als die Feder zu handhaben. Für und ift diefer Umftand indeh 
ein bejonderer Grund der Anerfennung. Geine Arbeit dreht 
fih um folgende Stelle ded Documents: „Ipse siquidem Karolus 
rex Francorum frequenter sicut antecessores sui in Joppilia prope 
Harstel supra Mosam, ubi et natus fuerat. . .* Freilich war von 
jeher die Meinung verbreitet, daß Karl in der Gegend von Lüttich 
daB Licht der Welt erblickt habe, jo daß das Document nur eine 
Beftätigung derfelben enthält. Aber Herrn Joͤhotte gebührt dad Ver 
dienft, die Wahrfcheinlichkeit der Angabe noch weiter begründet 
zu haben. Im Rande Lüttich finden ſich allenthalben Spuren, 
die auf den Karolinger Aufenthalt dafelbft hindeuten. Herr Jchotte 
hat diefelben aufgededt und gefammelt. Seinem hiſtoriſchen Streben 
kam aber auch die Poefle in volfethümlichen Sagen, ritter- 
lichen Überlieferungen und Reften alter Schlöffer zu Hülfe, fo 
dab Lüttich, in deſſen Nähe ſowohl Harftel wie Jupille liegen, 
nunmehr mit einiger Sicherheit ald Geburtdort ded großen Karl 
angejehen werben kann. — Die eigentliche Hiftorifhe Arbeit im 
dem Buche beginnt mit der Ankunft der Franfen in jenem Ge- 
biete. Da es fih Hauptfächlih um Karl den Großen hanbelt, fo 
empfindet der Refer ed ſchon ald eine unvermuthete Anftrengung, 
in dieſe Höhen der Gefchichte mit hinanfflimmen zu müflen. 
Aber ganz unerfindlich bleibt ihm die von den Herren Berfaflern 
an ihn geftellte Zumuthung, fie auf dem Ausfluge in jene hifto- 
riſch dunklen Zeiten zu begleiten, die ber zweite Titel ded Buches 
„L’Eburonie avant la conquöte des Gaules par Jules Cdsar* andeutet. 
Ein Zufammenhang mit dem Snterefie an Karl den Großen ift 
nicht erfichtlich, und daher würde ed den Zweden der Herren Ber- 


Par Andr& Van Hasselt et L. Jöhotte. Bruxelles, Muquardt, 
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fafjer mehr entſprochen haben, wenn fie den auf Eburonien bezüz 
lichen Theil ihrer Arbeit zu einer befonderen Schrift geftaltet hätten. 
(Nach der Revus de Belgique.) 





— Slaviſche Bibliographie. Die literarifche Thätigkeit der 
Slaven ift bis heute der nicht ſlaviſchen Welt um jo fremder ge 
blieben, da bibliographifche Werfe der ſlaviſchen Nationalitäten 
entweder gar nicht oder nur ın den Dialekten veröffentlicht werden. 

Die Rufen, deren Literatur fi von Jahr zu Jahr mehr 
erweitert, haben an Mejow einen unermüblichen Arbeiter auf 
bibliographiichem Gebiete. Im verfloffenen Jahre hat derjelbe 
drei Bände veröffentliht. Gein Katalog der 1875 und 18% 
publicirten ruffifchen Bücher umfaht 5865 Werke. Gein dritter 
Band der Geichichte des nationalen Unterrihtd in Rußland ent 
hält für 1866 bis 1872 7615 pädagogifche und didaftifche Schriften. 
Der ſechſte Band feiner Literatur der ruffiihen Geograpbiz, 
Statiftit und Ethnographie umfaßt für 1873 und 1874 10,2% 
Werke und Aufjähe. 

Man erfteht aus diefen Zahlen den Umfang der ruſſiſcher 
Literatur ſowie die Vorliebe, mit welcher bei unferen Nachbara 
die Geographie und die derjelben verwandten Wiffenichaften 
betrieben werden. Im dieſer Beziehung haben ſich ruiftiche 
Gelehrte ſchon europäiichen Ruf erworben und beionderd finden 
ihre Verdienfte um die Erforſchung Aſiens in Fachfreifen allge 
meine Anerfennung. Doch haben ſich auch in anderen Zmeigen 
Aufien hervorgethan, jo daß die Kenntnif der ruffiihen Sprach 
für Gelehrte vieler Fächer von großem Nuben zu fein beginnt 
Sie Kann vor Allem ven Niemandem entbehrt werden, welder 
ſich mit flavifcher Philologie, Alterthumswiſſenſchaft und Eihue- 
graphie beſchäftigt, da ruſſiſche Gelehrte in dieſen Fächern, mehr 
geleiftet haben als die Gelehrten aller auderen jlavijchen Stämme. 

Mit Iebhaftem Vergnügen begrüßen. wir ferner Das Unter 
nehmen des Vereins der böhmischen Buchhändlergehilfen, welchet 
einen jlavifchen bibliographiichen Katalog unter czehiihem und 
franzöftihem Titel veröffentlicht bat. (Slovansky katalog. biblie 
graicky za rok 1877, Redakei A. Michälka a-Jar, Klouöka, . Vydal 
spolek deskoslovanskych knibkupsekych üdetnich v Praze, Roönik L— 
Catalogue slave bibliographique pour 1877. Sous la redaetion de 
A. Michälek et Jar. Klouöek, Publi6 par la sociöt6 des libraires 
bohömes à Prague, Annde I.) 

Das Merk redigiren A. Michilek und Zar. Kloudef und um 
faßt dafjelbe: 1) die böhmiſche (czechiſche) Bibliographie, zufammer- 
geftelt von G. Franel in Prag mit 703 Nummern, 2) die polniice 
von F. Kotula in Teſchen mit 1246, 3) die kleinruſſiſche (tutheniſche 
von 4. Stefanovid in Lemberg mit 100, 4) die Froatifche von 
2. Hartman in Agram mit 193 und 5) die ferbifche non 3. Suforie 
in Prag mit 69 Nummern. 

Das Ganze umfaht daher 2311 verfchiedene Werke. Dice 
Zahl wäre aber um ein Bedeutendes gröher andgefallen, wenn 
die Redaktion und die Mitarbeiter eine größere Unterftügun 
gefunden hätten, denn der ſlaviſche Buchhandel ift eimerfeit 
nicht geregelt, andererjeit3 fanden es jelbft Autoren und Berleger 
nicht der Mühe werth, das Unternehmen zu unterftügen. Dass 
fam noch der orientalifche Krieg, welder die Vervollſtändigung 
der jerbifhen Bibliographie und die Aufnahme der bulgarijchen 
unmöglich madıte. Die Slovenen thaten, troß der Aufforderung 
Hartman’s nichtö, jo daß auch ihre Literatur nicht berückſichtigt 
werden konnte. Eine jlovenifche Bibliographie erjheint übrigens 
feit 1869 jährlich in dem Jahresberichte der „matica slovenska“ 
(ein jlovenifcher Kiterarifcher Verein in Laibach) und zählt die 
felbe bi8 1. Januar 1877 im Ganzen 925 Nummern. 
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Außerdem veröffentlicht die fönigl. Univerfitätd-Buchhandlung 
Franz Suppan in Agram jeit Anfang 1877 „Bierteljahreö-Berichte 
über Neuigkeiten der froatijch-ferbifchen Literatur“ (Cetortgodiänji 
viestnik o novosti kroatskosrpske literature). 

Somit wäre ein Anlauf genommen, um bie jlavifche 
Bibliographie befannt zu machen zum Vortheile nicht nur der 
flarifchen, fondern auch der fremden Buchhändler und Gelehrten. 

89. 


Manderlei. 


Eine ausführliche Zufammenftellung und Analyfe der Voltaire» 
Citeratur gibt Guftave Deönoireiterres bei Didier u. Co. in 
Pariö heraus. Das intereffante Werk erfheint in vier Heften 
a 5 Frcs., wovon drei bereitö gebrudt vorliegen. 


Ein nicht unzeitgemäßes philoſophiſches Werf: „Guyau, La 
morale d’Epicure et ses rapports avec les doctrines contemporaines" 
Daris 1878, welches von der literartfchen Abtheilung der Akademie 
der Wiffenihaften in Paris mit einem Preife gekrönt worben ift, 
findet jet auch in der kritifchen Drefie lebhafte Anerkennung. 


Heuigkeiten der ansländifdhen fiteratur. 


Mitgetheilt von A. Twietmeyer, ausländifhe Sortimentd« und 
Commiſſions · Buchhandlung in Leipzig. 
I. Franjoͤſiſch. 
Blier, Paul: Jeanne d'Are. Poöme dramatique. Paris, Plon & Cie. 


3 fr. 50. 
Boerne, Ludowig: Sa vie, sa mort, son monument, ses derits 


frangais et allemands, et ses pensdes traduites de l’allemand. 
Preface des Cormenin, oraison fun&bre de Raspail, Un petit 
volume, Paris, E. Dentu. 50. 

Boufflers, Chevalier de: Contes, Publies avec une notice bio- 
biographique par Oetave Uzanne, Paris, A. Quantin, 10 fr, 

Chavette, Eugäne: La recherche d’un pourquoi, Paris, E, Dentu. 3 fr, 

Fabre, Ferdinand: Le Roman d'un peintre, Paris, Charpentier. 
3 fr. 50, 

Faverie, Schalk de la: Stella-Lucia. Paris, E. Dentu, 3 fr. 

Goncourt, Edmond & Jules de: Madame de Pompadour. Nouvelle 
edition rerue et augmentee de lettres et documents inedits, Paris, 
Charpentier. 3 fr. 50, 

Greville, Henry: L’Amie, Paris, Plon. 3 fr, 50, 

Houssaye, Arsäne: Les Larmes de Jeanne. Paris, E, Dentu. 3 fr. 50. 

Hubbard, Gustave; Histoire contemporaine de l’Espagne. Deuxieme 
Serie, Regences de Christine et d’Espartero. (1833—483). Tome I, 
Paris, Charpentier, 7 fr. 50, 

Krüdener, Madame de: Valérie. Preface de Parisot, eaux-fortes 
de M. Leloir, Variantes, Fac-simile, Bibliographie. Paris, A. 
Quantin, 10 fr, 

Labessade, Löon de: Le Droit du Seigneur et la Rosiöre de 
Salency. Paris, Rouveyre. 4 fr. 

Laurent, Charles: L’Amour en Prusse. Paris, A. Ghio, 3 fr. 50, 

Madeläne, Henry de la: La Fin du Marquisat d’Aurel. Paris, 
Charpentier. 3 fr. 50. 

Montifaud, Marc de: Madame Ducroisy. Paris, Sagnier. 3 fr. 50. 

Pigeon, Robert: Entree de Saint-Onen, Chartreuse de Saint-Julien 
et Eglise Saint-Sauvenr de Rouen. Quatro Dessins inedits. 
Graves à l'eau-forte par E, Nicolle, Notice historique par P, 
Baudry. Rouen, Ch, Metörie, 10 fr. 

Riviere, H, F.: Codes frangais et lois usuelles, Quatriöme edition, 
Paris, A. Rousseau, 25 fr. 
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Simon, Jules: Le Gouvernement de M, Thiers 8, Fevrier 1871 — 
24 Mai 1878, 2 vols, Paris, Calman Levy. 

Souviron, A.: Code des Communes, recueil des lois et deerets 
relatifs à l’administration munieipale, classes dans un ordre 
methodique, Paris, Sagnier, 2 fr. 50. 

Theuriet, Andre: Sous bois. Impressions d'un forestier, Paris, 
Charpentier. 3 fr, 50. 

Vialon, Jenny: Amour et Braeonnage, Paris, Sagnier, 8 fr, 

H. Eugliſch. 

Besant, W. & Rice, J.: The Monks of Thelemu. 3 vols, London, 
Chatto & W. d1e.6d, 

Blake, Lady: Mrs. Grey's Reminiscences, 3 vols. London, Hurst & Bl. 
318, 6 d. 

Davis, J. W. & Lees, F. A.: West Yorkshire: its Geology, Phy- 
sical Geography, and Botany. With Plates and Maps. London, 
L. Reeve. 21s. 

Harvey, William: a History of the Discovery of the Blood. London, 

‘ Kegan, Paul & Co, 145, 

Higgins, Godfrey: Anacalypsis; an Attempt to draw aside the Veil 
of the Saitie Isis, or an Inquiry into the Origin of Languages, 
Nations, and Religions, Vol, 1. London, J. Burns. 125 6d. 

Johnson, Dr.: The Six Chief Lives from Johnson’s Lives of the 
Poets, with Macaulay’s Life of Johnson. Edited with a Preface 
by Matthew Arnold. London, Macmillan. 68, 

Spretson, N.E.: A Praetieal Treatise on Casting and Founding, 
ineluding Deseriptions of the Modern Machinery employed in 
the Art. London, Spons, 185, 


I. Amerikanifd. 

Adams, C. F.: Railroads; their Origin and Problems. New York. 
TA. 80. 

Aneroid Barometer: its Construction and Use, Compiled from 
several Sources, New-York, 6 M. 

China Hunter's Club. By the Youngest Member. 
New-York, 10.4. 80, 

Eneyclopaedia of Pure Materia Medica; a Record of the Positive 
Effects of Drugs upon the Healthy Human Organism,. Edited by 
T. F. Allan. Vol, 7. Nicotinum — Plumbage Littoralis, Philadelphia, 
42 M. 

Horton, S. D.: The Monetary Situation; an Adress delivered by 
request of the American Social Science Association, in Cineinnati. 
21. May 1878, Cineinnati, 3 AM. 

Jones, R. W.: Money is Power; a Seientific, Historie, and Pratical 
Treatise on the Subject of Finance, with over Sixty Statistical 
Tables illustrative of the History and pointing the Arguments 
embraced in the Work; also, a Review of Authors. St. Louis, 
IM. 

Kirkman, M. M.: Baggage Car Traffic; illustrating the Custom 
and necessary Rubs and Regulations of the Baggage Departement, 
and the Parcel Traffic of Railroads io America and in Europe. 
Chicago. 12 M 60. 

Military Bridges. With Suggestions of New Expedients and 
Constructions for Crossing Streams and Chasms, including also 
Designs for Trestle and Truss Brigdes, &c, Illustr. New-York, 


Ilhustrated. 


Otis, FON: Strieture of the Male Urethra; its Radical Cure. 18 M. 
New-York, 12 M. 60. 

Williamson, J.: Ferns of Kentucky. With 60 full-page Etchings 
and 6 Woodeuts, drawn by the Author, illustrating Structure, 
Fertilisation, Classification, genera, and Species. Louisville. 
12 A. 80. 
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Derlag von Wilhelm Violet in Keipzig. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung: 


Praltiſche Lehr- Bücher zum Selbftunterricht 
in den neueren Spraden. 


Sufdı m. Skelten, Handbud der englif Umgangsſprache. 4. Aufl. Eleg. geb. 3 M. 
a english 58 Praltiſche ——— en. 10. Aufl. ge 1M. 60Pf. 
iſchen Sprache. i. Bd. 6 M. — 


edler u. Sachs, Wiſſenſchaftl. Grammatif ber em 
nt A 


Jonson, Ben, Sejanus, ———— und erflärt von Dr. C. Sachs. 1M. 
Macaulay, a Description of land in 1685, to which are added notes &a map of 
London byDr. C. Sachs, 1 Sn. 50 Pf. 

Nikels, En tifger Selbft- und Schnelllehrer. 75 Pf. 

Samostz, lisches Lesebuch für höhere Lehranstalten. geh. 3 M. 

Barbauld, Lecons pour les enfants de 5& 1Oans, 9, edition, Avec vocab. IM. 50 Pf. 

De Castres, das franz. Verb, deſſ. Anwendungen u. Formen ıc. 1 ME. 50 Bf, 

Echo fran , Praktiiche Anleitung zum Franzöſiſch⸗Sprechen. 8. 5 1M. 60 Pf. 
tedler, das Verhältniß der franzöf. Sprache zur lateiniſchen. 2. Aufl. 60 Pf. 
ouzellier, Nouvelle conversation francaise, suivie de modäles de lettres, de letires 
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Durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Bühnenspiel ohne Conlissen 


Roman von 
William Dean Howells. 


Preid: 3 Marl. 


un - Derlagsbuhhandlung, 
tuttgart. 211) 


Soeben ift erſchienen: 
(Die Geheimmwifienihaften Afiens.) 
i 


Magie u. Woehrſagelunß 


de change et de lettres de commerce, mit gegenuͤberſtehender Ueberſetzung. geb. IM. 
Wörter, die gleihlautenden, der franzöſ. Sprade in lexikal. a 75 Bf. 
L’Eco italiana, Praftifhe Anleitung zum StaltenifheSpreden. 5. Aufl. geb. 2 M. 
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Die vielseitige Wichtigkeit der Kenntniss der Trachten früherer Zeit, ist in histo- 
rischer Beziehung sowohl, wie für den Künstler und Industriellen so völlig anerkannt, 
dass es unnütz wäre, hier noch ein Wort darüber zu sagen. Die Menge der in der 
Neuzeit erschienenen Trachtenbücher liefert den Beweis, dass das Bedürfniss gründlicher 
Trachtenkenntniss nicht nur immer auf’s Neue gefühlt wird, sondern auch noch lange 
nicht befriedigt ist, 

Um aber zu einer gründlichen Trachtenkenntniss zu kommen, ist es vor Allem 
nothwendig, den bisher für das Studium dieses Faches eingeschlagenen Weg — die 
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jedesmalige Tracht als ein Ganzes anzusehen - zu — — zu —— be von 

die Trachten in ihren einzelnen Theilen zu studiren, dabei aber vorzüglich die all- 

mähliche Entwicklung der Former zu beobachten, arg Adami. 
Es erleidet der Werth der Trachtenkunde hierdurch für den Künstler und Histo- andchen. 
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riker keinerlei Einbusse, und wird damit zugleich dem Studium derselben ein ganz 
neues Feld — dasjenige der handwerklichen Thätigkeit im Bekleidungsfach — eröffnet, 

In dem obigen Werke hat der Verfasser versucht, von den während des Mittel- 
alters und der Neuzeit üblich gewesenen Bekleidungen die für die Entwicklung der 
deutschen Tracht wichtigsten nach den oben ausgesprochenen Grundsätzen zu behan- 
deln und sowohl jedes Kleidungsstück einzeln bezüglich der allmählichen Veränderung 
und Vervollkommnung seiner Form betrachtet, als auch die jetzige Anfertigungsweise 
eines jeden Bekleidungsstückes so genau als möglich anzugeben, 

Die erklärenden Abbildungen sind theils nach wirklichen, den betreffenden Zeiten 
entstammenden Kleidungsstücken gefertigt, theils getreu nach gleichzeitigen, bildlichen 
Darstellungen gezeichnet worden. Ebenso ist Alles, was Schnitt und Anfertigungs- 
weise der einzelnen Stücke betrifft, alten zuverlässigen Quellen entnommen, 


Das vorstehende Werk ist durch die Verlagsbuchhandlung von 
Fr. Bartholomäus in Erfurt zu beziehen. (210) 
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Deutfhland und das Ausland, 


Die wiſſenſchaſi * das £cben.*) 

„Dit Erkennen auch Können ?" 

Dieſe große Frage unterjuchte der geiftreihe Verfaſſer der 
„Storia della letteratura italiana“ und der „Saggi eritici"**) in einer 
vor bereitd ſechs Sahren zu Neapel gehaltenen akfademijchen 
Rede, welche uns hier in einer mit Liebe gearbeiteten deutſchen 
Überfegung vorliegt.***) Die gedankenvolle Rede hat die Ehre 
einer jo jpäten Überfegung wohl verdient; je ernfthafter das Problem 
ift, von welchem fie handelt, deito willfommener muß jeder Verſuch 
geheißen werden, daffelbe zu beleuchten; denn ald einen Verſuch, dad 
Droblem zu beleuchten, nicht ald einen Beitrag zur Löfung jehen 
wir die De Sanctis ſche Rede an. Wir glauben überhanpt nicht, 
dab die Frage: in wie weit ift der Einfluß der Wiſſenſchaft auf 
dad Leben ein berechtigter und fegenöreicher? auf dem Wege 
einer theoretifchen Unterfuchung ihre Beantwortung finden fünne, 
Das eben ift ja heutzutage die große und gefährlihe Gelbft- 
überhebung der Theorie, der Wiſſenſchaft, daß, weil fie foviele Pro- 
bleme der Erkenntniß gelöft bot und noch viele zu löſen verfprechen 
darf, fie ſich auch für berufen erachtet, das entjcheidende Wort 
in praftifhen Dingen zu ſprechen, daß fie wähnt, ihres Amtes 
fei ed, auch die Probleme deö Lebens zn löſen. Sn der That 
aber ift daB größte praftifche Problem in diefer gegenwärtigen 
wifjenfchaftlichen Epoche Fein anderes als diefed: wie fangen wir 
es an, ber wiljenjchaftlihen Forfhung ihr volles Recht, ihre 
ganze Freiheit zu laſſen, ohne aber der wifjenfchaftlichen Erfennt- 
niß einen lebenftörenden, lebenvernidhtenden Einfluß einzuräumen? 
Für die Gläubigen der allein ſeligmachenden Wiſſenſchaft klingt 
freilich dieſe Frage als die fluchwürdigſte Keberei. Zur Erbauung 
diefer Gläubigen führen wir hier einige Stellen aus der beredten 
Grörterung des durchaus freifinnigen, zur, demofratifchen Partei 
feiner Heimat zühlenden Stalienerd an: 


*) Inauguralrede gehalten an ber Univerfität zu Neapel, am 
16. Moveniber 1872, von Francesco De Sanctid, italienifhhen Unter 
rihtöminifter. Mit einem Vorwort von Carl Goldbed. Autorifirte 
beutiche Ausgabe. Berlin, 1378, Friedberg & Mode, 

”*) Francesco De Sanctis fteht allerdings heute wieder und zwar 
zum zweiten Diale an der Spipe bes italienischen Unterrichteweſens, 
aber im Sabre 1872 hielt er Die vorliegende Rede als Profefjor an 
ber Univerfität Reapel. Eine Charakteriftit dei Schriftftellerd De Sanctis 
brachte das Mag. 1877, Nr. 28. 

* Mir können biefelbe nicht mit bem italienijhen Original 
vergleichen, doch find wir gern geneigt, manche Unklarheiten eher dem 
Verfaſſer als dem Überjeßer zur Laſt zu feßen. Indeſſen das „pugna- 
vano alla“, worüber der legtere im Zweifel blieb, beißt jedenfalls nicht 
tämpften für, jondern fämpften gegen, wie dies auch der Sinn 
erfordert. 


! 


Namen nicht nur Wunderbare, fondern Wunder veriprechen. 

Sie ift es, die die Völker regenerirt und gro macht, höre ich 
fagen. Ich, der ich zum Lobreden wenig aufgelegt bin, will ihr 
die Wahrheit jagen, wie man fie den Mächtigen jchuldet, will, 
ihre Kraft meſſen und fie fragen: was vermagft du? Iſt Er- 
fennen wirklich Können? Sft die Wiffenfchaft das "Leben, tft fie 
dad ganze Leben? Kann fie dem Lauf ded DVerberbend und der 
Auflöfung Einhalt thun, das Blut erneuern, die Kraft wieder 
berftelen? Sch Höre fagen, daß die Bölker burd die 
Wiſſenſchaft wieder auferftehn. Kann die Wiffenfhaft 
dies Wunder thun? . 

„Die Vernunft erjcheint zufegt im Leben; je mehr fie er 
fennt, je reifer fle wird, umfomehr fpannen fi Gefühl und 
Einbildungäfraft ab, die beiden Kräfte, denen jede große Ini— 
tiative und jede große Begeifterung entftanmt. Die Wiffenichaft 
ift dad Erzeugniß des gereiften Alter und hat nicht die Kraft 
den Lauf der Fahre zu erneuern, die Jugend zurüdzubringen. 
Die Reife ift fiherlih das herrlichſte Lebensalter, aber nicht 
Anfang, fondern Ergebniß, und viel eher die würdige Krone der 
Geſchichte ald Antrieb und Beginn zu einer neuen. Nach ihr 
fommt Altersſchwaͤche und Auflöfung; neue, jüngere Völker nehmen 
den Plat ein, denn dies ift dad ewige Geſetz der Natur: die 
Auflöfung der Einen ift dad Entjtehen der Andern. 

„Die Wiffenfchaft wächlt auf Koften des Lebens, Se mehr du 
dem Gedanken giebit, deſto mehr entzieht du der That. Du er- 
fennft das Leben, wenn es dir entflieht, und du begreifft es, 
wenn du die Macht darüber verloren haft. Der Glaube fhmwin- 
det und ed entjteht die Philoſophie. Die Kunft gebt unter und 
die Kritik taucht auf. Die Geſchichte geht zu Ende und ed cr 
fheinen die Geſchichtſchreiber. Die Sittlichkeit nimmt ab und 
die Sittenlehrer fangen an zu predigen. Der Staat zerfällt und 
die Staatöwifjenihaft beginnt. Die Götter gehen und Sokrates 
begleitet fte mit feiner Sronie; die Nepublif verfällt und Plato 
erbaut Spealrepublifen; die Kunft ſchwindet und Ariftoteled 
nimmt ihr Inventar auf; das öffentliche Leben verfommt und 
die großen Redner ftchen auf; die Beredſamkeit der Worte folgt 
der Beredjamkfeit der Thatfachen. Livius erzählt die Gefchichte 
einer Größe, die da war, mit einer Einleitung, Die man eine Todten- 
lage nennen könnte. Und etwas unfagbar Schmerzuolles ſpricht aus 
dem tiefen und melancholiſchen Bli der legten Geſchichtsſchreiber 
Thucydides und Tacitus. Das Leben hat ich aufgelöft und Seneca 
giebt ftrenge moralifche Vorſchriften. Das Leben iſt todt und 
Plutarch wandelt zwifchen Gräbern und erzählt dad Leben der 
großen Männer. 

„Kann alio die Wiffenichaft, die lette Frucht des Lebens, den 
Baum des Lebens wiederfchaffen? Sc erfenne, darf ich deshalb 
mit Recht jagen: alfo Fann ih? Oder wäre ed etwa nicht wahr, 
dah die Miffenfchaft das letzte Erzeugniß der Lebenskraft iſt, 
das fette „ich Fann“ ded Lebens, das in das Gehirn zurüd- 
gezogene Leben, wo es jeine Gejchichte wieder beginnt, eine neue 
Geſchichte voller Wunder, die fein Bewußtjein, nicht feine 
Macht it, da ihr alle ſchöpferiſchen Kräfte, vivendicausae .... 
entihwunden find?“ 


so 


An einer andern Stelle heißt ed: „Man fagt, daß bie 
Miffenfhaft Deutſchland groß gemacht hat,“ und unfer Autor 
verneint ed: die moraliihen Kräfte feien es, welche die Völker 
groß machen, Hier müffen wir unfererfeitö gegen dad Mort „die 
moraliichen Kräfte” proteftiren; wir fchlagen vor, dafür das Wort 
die jpontanen Kräfte zu feßen — die fpontanen Kräfte, die zum 
Theil fittlicher, zum Theil ganz anderer Natur find. Im Übrigen 
hat De Sanctis durchans Recht, wenn er fortfährt, daß die Wiffen- 
ihaft die fpontanen Kräfte nicht fchaffe, ſondern fie vorfinde, 
„Sie kann fie wohl unterfudhen, ihren Urfprung erforihen, ihre 
Entwidelung verfolgen, ihre Wirkung beftimmen, fie kann fte 
auch mähigen, fie dDiefem oder jenem Zweck zumenden; nur eins 
kann fie nicht: fie kann fte nicht herworbringen und kann fte 
nicht erfeßen, wenn fie abgenußt und verborben find. Nein, fte 
kann nicht, wenn das religiöfe Gefühl entkräftet ift, jagen: Die 
Religion bin ich; und Fann nicht, wenn die Kunft unfruchtbar ift, 
jagen: die Kunft bin id. Gie kann eine Philoſophie der Geichichte, 
der Sprache, des Menſchen, des Staates geben; aber fie giebt nicht 
die Gefchichte, die Sprache, den Menſchen, ben Staat. Sie giebt 
das Bewußtſein des Lebens, nicht dad Leben; die Form, nicht 
den Stoff; den Geihmad, nicht die Inipiration; den Berftand, 
nicht dad Genie," 

And diefen Sägen ergiebt ſich, daß De Sanctis vortrefflich 
erfennt, daß nur die fchöpferiichen Kräfte ſchaffen. Auch die 
Wiſſenſchaft ift fchöpferifch, ganz gewiß! injofern fie Wiffen 
ſchafft. Aber Wiffen ift nicht Fühlen, Schauen, Erfinden, Han- 
deln u. ſ. w. Das MWiffen kann in einem gewiffen Maße das 
Fühlen, Schauen, Erfinden, Handelm leiten und lenfen, aber 
nimmermehr kann die Wiſſenſchaft die fpontanen Kräfte und 
Triebe der menfhlichen Natur erfegen. Soweit died der Sinn 
der De Sanctis ſchen Nede ift, pflichten wir ihr durchaus bei, 
und wir wünfchen ihr zahlreiche deutſche Leſer, obſchon uns ein 
anderer Theil der Rede minder gelungen erfcheint, der nämlich, wo 
der Berfaffer jeine eignen Ausführungen fchädigt,indem er von ber 
allgemeinen philofophifchen Höhe des Themas herabjteigt und 
etwas unvermittelt und unbejtimmt gegen bie jpecifiicheitalienifche 
Miffenichaft allerlei Vorwürfe erhebt, welche im Vergleich mit der 
Kritik aller Wiſſenſchaft fehr unwichtig und Hein ericheinen, ja 
fogar im innern Widerſpruch ftehen mit den allgemeinen Aus- 
führungen. 9. 


Frankreich. 


Parifer Brief. 

Druon, Traduction des oeuvres de Synesius; Sepet, Le drame chretien 
au moyen-üge; Tusserand, Le th£itre en Angleterre jusqu’aux preds- 
cesseurs immediats de Shakespeare; De Grisy, Histoire de la comedie 
anglaise au dix-septieme siecle; Sully Prudhomme, La Justice, 

In meinem legten Brief (Magazin Nr. 36) berichtete ich über 
ein Bud des vor Kurzem verftorbenen Amedee Thierry, der für 
"die Erforihung des fünften Jahrhunderts jo viel geleiftet hat, 
ALS ein nicht unbedeutender Beitrag zu der Kenntniß derfelben 
Epoche darf die Überfegung der Werke des Bifchofes von Ptolemais, 
Symefius, welcher der Überfeger eine hiſtoriſche Einleitung vor» 
angeichiet hat, betrachtet werden.*) Syneſius wurde in Eyrene 


*) Oeurres de Synesius, «vöque de Ptolemais dans la Cyrenaique 
au commencement du V. siecle, traduites entiörement pour la premiere 
fois en frangais et pröcädees d'une étude biographique et litteraire 
par H. Druon. Paris, Hachette, 


Magazin für die Literatur des Auslaudes. 
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als Sohn einer reihen Familie geboren. Er ftudirte die Phile 
fophie in Alerandrien, und war Schüler der berühmten Hnpatia, 
die fpäter in fo graufamer Weife dem chriſtlichen Fanatiömus 
zum Opfer fiel. Dann begab er ſich nach Athen, melde Start 
damals ſchon längit von der Höhe ihres literariſchen Rufes berat. 
gefunfen war. Syneſtus wurde hier durch die öffentlichen Bor 
lefungen feineöwegö befriedigt, Es herrichte unter den Lehren 
eine ber Wiffenichaft fehr verderbliche Eiferſucht. Zu gewiffen 
Zeiten ſchickte der Profeſſor feine ergebenften Schüler in ver 
fchiedene Gegenden Attica's, um ihm neue Mannſchaft auszuheben: 
fie padten die anfommenden Füchſe ohne weitere Umftände und 
zwangen fie mit geballter Kauft zu der Fahne des hodhgelehrten 
Meifterd zu ſchwören. Aber die Gewalt war nicht das einzige 
Mittel, Jünger anzumwerben und an fid) zu feſſeln: um fie beiier 
zu füdern, gab der Profeffor denjenigen, die ſich durch ihrer 
Gifer und regelmäßigen Collegien-Beſuch auszeichneten, Zörfe 
voll Honig, und, wie Syneſtus fagt, war das Föftliche Produkt 
des Hymettos eine wirkſamere Rodipeife ald der ganze Aufwan 
von Beredfamfeit, den der Profeffor machte. Nah Cyrene in 
rüdgefehrt, wo er ſich bald eines bedeutenden Einfluſſes er- 
frente, erhielt Syneſtus von feinen Mitbürgern den Auftraz, 
vor dem Kaifer in Conftantinopel ihre Befchwerden zu vertreten. 
Die Stadt war nämlich damals von zwei fehr erbitterten Kein- 
den, den Heufchreden und den Barbaren, bedroht, und außerden 
litt Ne unter dem harten Drud einer alle Geſetze verlekenden Ber- 
maltung; Syneſius brachte in Gonftautinopel drei Sahre zu; er 
mußte den Hochmuth der Günftlinge und die Gleichgültigkeit eines 
Hofes ertragen, dem bie Parteifpaltungen und Palaftintriguer 
feine Zeit lieben, fich mit Anderem zu beichäftigen. Endlich ge: 
währte ihm Kaifer Arcadius eine Audienz und es gelang deur 
Bittfteller, die Befeitigung der Mißbräuche, unter denen jeine 
Vaterſtadt Titt, zu erlangen. Ein unerwartete Ereigniß be 
fchleunigte feine Abreife: Byzanz wurde von einem plötzlicher 
Erdbeben heimgelucht; um ſich in Sicherheit zu bringen, verlis 
Syneſtus dad Reftland in aller Eile und ſchiffte fih nad Afrike 
ein, ohne von feinen Freunden Abjchied zu nchmen. Mit den 
Barbaren wurde man nicht fo leicht fertig; fie hörten nicht ar, 
Cyrene zu beträngen; fie waren des platten Landes Meifter und 
bielten die Bürger in der befeftigten Stadt fo gut wie blofit. 
Eynefius nahm an dem Feldzug gegen die räuberifchen Horde 
Theil und that ſich durch feine männliche Entſchloſſenheit hervor. 
Später Iebte er auf dem Lande, heirathete eine Chriftin aus 
Alerandrien, und ald die Barbaren wieder Cyrene belagerten, 
der Gouverneur entflohen war und die Faiferlichen Soldaten der 
bedrohten Stadt Feine Hülfe leifteten, ftellte er fih an die Spite 
der Belagerten und fchlug die Feinde in die Flucht. Diele 
glänzenden Dienfte hatten ihm die Liebe und Neigung feiner 
Mitbürger gewonnen; die Stadt, welcher er aus der Noth ar 
holfen, bot ihm die biihöflihe Würde an. Die Stellung war 
zu jener Zeit bedeutfam und fchwierig; der Biſchof hatte nicht 
blos die Keßereien zu befimpfen und die heiligen Dogmen geger 
jede Antaftung zu beſchützen, ſondern auch in alle politifchen 
Angelegenheiten thätig einzugreifen und die Bewohner vor jeder 
Unbill zu bewahren; er war nidyt allein ein Vertheidiger dei 
Glaubens, fondern der Schirmuogt der Stadt. Syneſius mar 
bereit zur Fatholifchen Religion übergegangen, hatte aber die 
Meihen noch nicht empfangen. Lange Zeit widerftand er den 
Bitten jeiner Landsleute: mußte er doch auf feine Nube, auf 
feine Sagdfreuden verzichten, ja fich von feiner Frau fcheiden. 
Endlich entſchloß er ſich das biſchöfliche Amt zu befleiden und 
ließ fih in Ptolemais (der Metropolid der Cyrenaica) nieder. 
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Gleich bot ſich ihm die Gelegenheit, feine Rolle eined Beſchützers 
zu fpielen. Der Sohn eines Fifcherd, Andronicus, der durch 
Mänke und Kriecherei zu der Stellung eined Gouverneurs empor« 
gekommen war, belajtete die Provinz mit ſchweren Abgaben, lieh 
Seden, der ihm mißftel, binrichten, kurz, übte eine tyranniſche 
Gewalt. Syneſtus that ihn in den Kirhenbann und erwirkte bei 
dem kaiſerlichen Hof feine Abſetzung. Die lebten Sahre des 
Biſchofs wurden durch den Tod feiner Söhne und neue Einfälle 
der Barbaren (ber Aufurier) verbäftert. Er ftarb in der Reife 
Des Alters, der letzte Ruhm und Stolz der Gyrenaica, ber 
griechifhen Golonie, die mehrere Sahrkunderte hindurd im 
vollen Glanz der Künfte und Wiſſenſchaften geftrahlt hatte und 
nun in die Finſterniß der Barbarei verfinfen follte. Aus den 
Briefen, die Syneſius binterlaffen, tritt er uns als ein liebend- 
wiürdiger, thätiger Mann entgegen: fein Stil ift lebendig, ele- 
gant, voll pifanter Wendungen und finnreiher Gegenſätze; auch 
rühmt man ihm gewöhnlich einen gewiffen Schwung der Phan- 
tafle und eine große Belejenheit nad. Sm der That ift er ein 
arger Pedant und Framt allzu gem mit unerfreulicher Schul- 
fteifheit feine Gelehrfamfeit aus: Alles ift bei ihm geſucht und 
gefünftelt; feine Briefe find mit gewaltigem Fleiße ausgearbeitet, 
fie riechen nach der Lampe umd zeigen niemals jene anmuthrolle 
Nachläffigfeit, jene reizende Ungezwungenheit, die wir zum Beifpiel 
in den Briefen einer Fran von Gevigns bewundern. Unwillkürlich 
denft man an Balzac, an Voiture, an all die Schöngeifter bes 
Hötel de Nambonillet; zur Zeit des Biſchofs von Cyrene wie zur 
Zeit des „salon bleu* fehrieb man nicht einen Brief, um fein 
Herz auszuſchütten, ſondern um einen Iiterarifchen Erfolg zu er- 
langen, um in den Ruf eines gewandten Schriftitellerd zu Fommten. 
Syneſtus' Briefe wurden öffentlich gelefen, von Haus zu Haus 
berumgetragen und erregten überall enthuftaftiiche Bewunderung. 
Sagt er doch einmal, daß er nicht an Marcian zu fchreiben wage, 
weil die Gelehrten alle feine Fehler forafältig berausfüchen würden; 
er Hımmert fih um die Meinung einer Goterie, bie „alle Silben“ 
in feinem Gtil herausklaube! An einem intereffanten Brief 
erzählt er von einer Reife, die er von Alerandrien nad Enrene 
unternommen. Mit fatirifcher Laune und Fomifchem Humor 
fchildert er die Mannſchaft des Schiffes: alle waren mihgeftaltet, 
und Seder hatte einen Spitznamen: der Kropfmenſch, der 
Schielende u. ſ. w. Auch viele Frauen waren da, die eine zer, 
rifjene Gardine von den Männern trennte; aber Priapus jelbft 
wäre bier tugendhaft gewefen, denn ein Sturm entftand und der 
Steuermann, ein Jude, anftatt feine Pflicht zu thun, ſetzte fich 
gelaffen nieder und fing, da ed Samstag war, an die Bibel zu 
leſen, ernjt und gravitätifch wie ein GSchriftgelehrter. Umſonſt 
drohte ein Soldat dem frommen Mann den Degen in ben Leib 
zu ftoßen; er war „ein echter Machabäus, ein ftrenger Befolger 
des Geſetzes“. Um zwölf aber ftellte er ih am feinen Poſten 
wieder hin: „das darf ich nun, fagte er, da mir in Todesgefahr 
ſchweben“ und er freute ſich über den Schiffbrud, wodurd er 
feinen Gläubigern entgehen würde. Der ganze Brief wäre ein 
Meifterftüdf der Erzählung, hätte nicht Syneſius ihn durch un« 
erwartete Eitate und eitled Mortgepränge verdorben. Trotzdem 
ift Syneſius' Briefwechſel für die Kenntni feiner Zeit fehr 
wichtig. Man erficht darin, wieviel ber Patriarch von Aleran- 
drien über den afrikanischen Klerus vermochte; der allmächtigen 
Herrſchaft eines Theophilns huldigt Synefins mit tiefer Ehrfurcht 
und jchranfenlofer Hingebung. Man gewahrt die Leidenjchaften, 
weldie den Frieden der chriftlichen Kirche ftören; es gab Priefter 
und Biichöfe, die in der Stadt, wo fie das Wort Gottes ver- 
fünden follten, feinen bleibenden Aufenthalt nehmen mochten 
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und ſich anderöwo herumtrieben, um den Strapazen ihres Amtes 
zu entgehen. Auch enthüllt fich vor unferen Augen die Schwäche 
und Ohnmacht des Reichs; Syneſtus bittet die Regierung bloß 
um hundertundjechzig Soldaten, man ſchickt fte nicht, ſehr pünktlich 
aber jchit man einen raubgierigen Gouverneur, der auf Koften 
der Provinz fein Vermögen wieder in guten Stand ſetzt. Was 
die Überfegung betrifft, fo ift fie correct, aber oft ſchwerfällig und 
weitichweifig und giebt von Syneſtus' Stil feinen Begriff; es 
verihwimmen und verſchwinden in dem correcten Frauzöſiſch alle 
Kunftgriffe und Spitfindigfeiten, und die ſophiſtiſche Färbung 
tritt nicht genug bervor. 

Dad Buch des Herrn Gepet über das hriftliche Drama im 
Mittelalter*) ift eine Sammlung von Aufläßen, die in Fatholifchen 
Zeitungen und Zeitjchriften erfchienen find. Daher in dem ganzen 
Merk ein großer Enthuftagmus für das Mittelalter, eine glänzende 
Berberrlihung des Katholiciömus md viel Widerwillen gegen 
die „Jogenannte von der Kirche befiegte Reform und deren trodene 
unfinnige Kehren und bilderftürmerifhe Muth.” Dennoch find 
bie ſechs Studien, die dad Bud) ausmachen, jehr anziehend. 
Die erfte, „die franzöſiſche Tragödie und das Nationaldrama“, 
ift eine Einleitung, worin der Verfaffer ſich mit Fug und Recht 
gegen ben „esprit universitaire* erhebt, d. h. gegen den Geift, 
den die meiften Lehrer in Frankreich noch heutzutage ihren 
Schülern einimpfen, den dilettantifchen Geift, der die ftrenge 
hiſtoriſche Forſchung verfhmäbt. In der zweiten Studie eben- 
fowohl wie in der dritten („der Weihnachtscyelus“ und „der 
Cyclus der Dfterfeier") erflärt und Gepet den Urſprung des 
großen dramatiichen Cyelus, dem die Paffiondgefchichte zu Grunde 
liegt. Die vierte Studie hat er den „Miracles* gewibmet, deren 
das Leben der Heiligen in Hülle und Fülle bot, und führt ein 
Miracle des heiligen Nicolaus, des Schutzpatrons der Studenten, 
als Beiipiel an. Die fünfte ftelt und eine dramatiſche Bor« 
ftellung am Ende bed fünfzehnten Sahrhundertö dar: der Ber- 
faſſer verſetzt und in eine frangöfliche Stadt, wo die vornehmften 
Bürger nad) reiflicher Überlegung beſchloſſen haben, ſich an einem 
geiftlichen Schaufpiel zu ergößen und der etwa erfaltenden An- 
dacht dei Pöbels dadurch neue Wärme zu geben; dabei wird feine 
Einzelheit vergefien, Fein Umftand außer Acht gelaffen: die Ab— 
fafiung und Ausarbeitung des mit fchlechten Witzen gehörig 
gewärzten Myſteriums, die Wahl der Schaufpieler und Statiſten, 
die Errichtung eines feiten Schaugerüftes, die Anfhaffung der 
Vorhänge, Tapeten und Möbel, die feierliche Ankündigung bes 
Feftes unter Trompetengefchmetter, die DVertheilung der Rollen 
und die Proben, die Schwierigkeiten, die plötzlich entftehen und 
allmählich befeitigt werden, endlich die Vorftelung und das 
Zujauchzen des wohlmollenden Publikums. Sepet's ſechſte Studie 
ift betitelt: „ein hriftliches Drama im ſechzehnten Jahrhundert“. 
Diefed Drama ift eine umedirte Tragödie des normanniſchen 
Priefterd Thomas le Coq „tragddie repräsentant Podieus et sanglant 
meurtre commis par le maudit Cain & l'encontre de son fröre Abel, 
extraite du 4. Chapitre de Genese“, Wie Sevet fagt, tft biefe 
Tragödie Fein Meifterwerf, enthält aber ſchöne Stellen, und 
Iefenswerth ift die Scene, in der ein Engel dem zitternden Kain 
den Richterſpruch Gotted mittheilt und das Giegel ber Ver— 
dammniß aufdrüdt. 

Einen faft identifchen Gegenftand behandelt Sufferand in 
einem Buch über das altenglifche Theater**). Nachdem er über- 


*) Le drame chretien au moyen-äge, par Marius Sepet, Paris, Didier. 
**) Le thöätre en Angleterre depuis la conquöte jusqu’aux pröde- 
cesseurs immediats de Shakspeare, par Jules Jusserand, Paris, Hachette, 
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die „Mysteries* und „Miracle-plays“ berichtet, die, im Klofter ent» 
fanden, von da aus in die Kirche, von der Kirche in die 
Strafe überfiedelten, zeigt er wie die Allegorie im Mittelalter 
Alles beherricht hat, wie der Schwung der dichteriſchen Phantafie 
von den endlojen Differtationen und dem unnützen Kram der 
moralifhen Sprüche gelähmt wurde, wie die Perfonen, anjtatt 
lebendig aufzutreten und und durch echtmenfchliche Reidenfchaften 
zu erfchüttern, fi) in langweilige Erörterungen ergofjen und und 
durch den Schwall der abitracten Begriffe und klaſſiſchen Remini- 
fcenzen langweilen, Selbſt Skelton, ein Mann von fprühendem 
Mit, ber den hochſtrebenden Gardinal Wolfen mit ſchneidendem 
Spott überichüttete, verfaßte ſolche froftige Stüde. Auch Sohn 
Heywood wurde von der Strömung mitgerifien, auch er Eonnte 
fih der Neigung für dad Sinnbildliche nicht entziehen; aber 
ſehr witzig verfpottet er den Pilger und den Apotheker, und fein 
„Sohanjohan” ift ein fehr gelungener Typus des betrogenen 
Mannes, der, obgleich ſchwachköpfig und charafterlos, feine Frau 
zu bändigen ſchwört und fi von der herrſchwüthigen Kurie bei 
ber Nafe herumführen läßt. Schon blidte die Komödie ans 
den Poffenfpielen hervor: „Gammer Gurton’s Needle* ift das 
Meifterwerk des altenglifhen Theaters; den unbekannten Ber 
faffer vergleicht Juſſerand, nicht ohne Recht, mit Plautus. Da 
aber Fam bie Reform und wieder regneten die Moralftüde hagel- 
dicht: in England Sohn Bale, Biſchof von Offer, in Schottland 
David Lindſay, ein Wappenkönig, richten in ihren Stüden die 
beifendften Angriffe gegen die Fatholifche Religion. Auf die 
Reform folgt die Renaiffance: ed entteht ein Kampf zwifchen 
ben Riteraten und Gelehrten; die die Nachahmung der Alten 
predigen, und deu volksthümlichen Geift. Whetftone, Northbrooke, 
Goffon verwerfen alle die Freiheiten, die fi die Dramaturgen 
gegen die Wahrheit herausnehmen und rüden ihnen die Zügel- 
Ioftgfeiten vor, die fie auf die Bühne bringen. Sidney, ein 
vornehmer Herr, beffen Herz der antifen Kunftichönheit gehört 
und deſſen Wahlſpruch ift „odi profanum vulgus et arceo*, tritt in 
die Schranken, um die Vernunft und Ariftoteles in Schub zu 
nehmen. Einer feiner Standeögenofjen, Lord Budehurft, verfaßt 
die erfte klaſſiſche Tragödie des englifchen Theaters, „Gorboduc“, 
welche von feierlihen Neden und langen philoſophiſchen Gemein- 
plägen wimmelt. Die „Herren von Graned-Inne" ahmen Seneca's 
Manier nah; in anderen Stüden fihreibt man die Alten rüd- 
ſichtslos und ganz wörtli ab: daher, unter Elifabeth, die 
Ziererei und Unnatur, die im Schwunge war; daher der ſchwülſtige 
Stil eines Lilly und der Euphuism, d. h. die Kunft, die Unter 
haltung mit Wortipielen und Räthſeln, mit feltfamen Ber 
gleichungen und Eitaten zu fpiden; daher auch die gefuchten 
Anfpielungen und die bombaftiihen Gomplimente, die ftudirten 
Wite und ber gefpreizte Ton der Leidenfchaft felbft bei einem 
Shafejpeare. "Aber mitten in der außerordentlihen Gährung der 
Geifter war dad Nationaldrama entitanden. Das damalige 
Geſchlecht war ein glühendes, ungebändigtes, vol Energie und 
Kühnbeit, vol Phantafte und Feuer. Selbſt wenn fie alter. 
thümlihe Stoffe behandelten, blieben die jungen Dramaturgen 
durchaus englifch und padten durch gemüthlichen Volkshumor ihr 
Publikum. Allein aud) der Nationalgefchichte entnabmen fie ihre 
Stoffe, und die Siege der engliihen Könige, Crécy, Poitiers, 
Azincourt, fanden auf der Bühne den wärmften Beifall. Eben- 
jogern aber verjegten ſich die Dramenfchreiber in eine phantaftijche 
Melt, mitten unter Zauberer und Herenmeifter, und in manden 
Tiraden von „Arden of Faversham“, von „A Warning for faire 
women* bewundert man eine innige ſchwungvolle Empfindung. 
Auf die namenlojen untergeordneteren Geifter, die das National» 
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drama zu gedeihlicher Entwickelung gebracht haben, folgen bald 
Green, Naſh, Peele, mit gewaltiger Schöpferkraft begabte 
Männer, und Shakeſpeare, in dem Alles, was ſeine Vorgänger 
und Zeitgenofſen angeregt und vorbereitet haben, eine großartige 
Erfüllung finden fol. Im Ganzen wird Sufferand’s Bud in 
Franfreich willfommen geheiben. Zwar hat er Manches zu ausführ. 
lic} erörtert, ift über Anderes zu leicht hinweggegangen; er führt 
Ward's vortreffliched Buch nicht einmal an. Indeſſen die Grazie 
der Darftellung geht ihm nicht ab. 

Der englifhen Komödie des fiebzehnten Jahrhunderts hat 
Herr von Grifn,*) der ſich fhon dur‘ eine Abhandlung über 
Diway befannt gemacht hat, eine eingehende Studie gemidmet. 
Auch er führt Ward's Merk nicht an; er hat aber D’Iäraeli, 
Harlitt, Macaulan, unter den Franzoſen Meztöred benuft und 
den dritten Band der Gefchichte der englifchen Literatur vor 
Gãtſchenberger nachgeſchlagen. Die vier Komiker, MWicherlen, 
Eongreve, Banbrugh und Farquhar, „the old dramatists*, wie 
man fie in England genannt hat, behandelt er nad; der Reibe. 
Alle vier find einander nahe verwandt; bei allen vier finden fih 
diejelbe Schamlofigfeit und Rohheit, derjelbe Cynismus, derfelbe 
freche herausfordernde Ton, diejelben Sittenſchilderungen, diefelbe 
Darftelung der zeitgenöffiihen Lafter und ſyſtematiſche Nah» 
ahmung der Franzofen. Auf die fremden Anregungen und Ein- 
wirfungen, unter denen fid) die damalige Komödie emtwidelte, 
legt Grijy ein großes Gewidt. Die Engländer, welche von 
Wicherley und Farqubar gefchildert worden find, neigen alle zum 
fremdländifchen Weſen bin, ftreben alle die franzöftfchen Sitten, 
bie Liederlichkeit ebenfowohl wie die Eleganz nachzuahmen: 
Verſailles ift damals für MWhitehall ein verlodendes Vorbild; 
mit großer Perrüde, mit rothen Abfägen und Zwidelftzämpfer, 
mit einem fhönen Federhut treten alle Perfonen auf und erinnern 
und an die Höflinge und Marquis von Molitre, Allein obglch 
die englijchen Dramatiker bei dem großen Komöbdiendichter in Nie 
Schule gingen, wußten fie ihm nicht das Geheimniß feiner einfader 
edlen Manier abzulaufhen, Sie kannten nicht dem Unterſched 
zwifhen dem Schwank und dem echten Luftjpiel, zwifchen den 
Burleöfen und dem Hochkomiſchen. Die Wirklichkeit ſtellten he 
in ihrer abjchredenden Nadtheit dar, und anftatt heiterer Laune 
und feiner Scherze boten fie dem englifchen Publifum die groben 
Späße betrunfener Clowns, die derben Flühe und Zoter prab- 
lerifcher Wüftlinge, Vielleicht ift Grify gegen die „alten Drama 
tiften” zu ftreng: vitium est temporis potius quam hominis, Die 
Rückkehr Karl II. hatte alle niedrigen und jelbftfüchtigen Leiden 
ihaften entfefjelt. Man fing wieder an, ein Inftiges Dafein zu 
führen, man ftürzte ſich in alle Auöfchweifungen des Körpers 
und des Geifted; es erwachte in Allen eine grenzenlofe ungezügelte 
Lebendluft. AU zu lang hatte man die ungefunde Luft der 
Heuchelei und Lüge geathmet: die Zeit war gelommen, wieder 
einmal herumzuftreichen und nach den Gelüften des Fleifches und 
den Eingebungen der Phantafie zu handeln. Man Ieje Pepye, 
Burnet’3 und Hamilton'd Memoiren; man jehe die großen 
Herren, die Soldaten und Matronen, die „Countrymen* nab 
London herbeieilen, um alle Freuden, die fie entbehrt, in wilder 
Haft zu genießen. Das Theater mußte den Forderungen jolder 
Zuhörer gehorchen, das Auftipiel mußte von Schlüpfrigfeit, Um- 
züchtigfeit und Freigeifterei überftrömen. 

Nicht nur auf Titeraturgefchichtlidem Gebiet, aud im der 
Doefie liegt manches Neue vor. Der jüngfte Sommer ift jogar 


*) Historie de la comedie anglaise au dix-septiöme siccle 
(1672—1707), par A. de Grisy. Paris, Didier, 
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an Poeten jehr reich gewefen. Aber nur Wenigen hat das fran- 
zöſiſche Publitum ein aufmerkſames Ohr geichenft. Aus ber 
Menge der angeblichen Dichter ragen kaum zwei oder drei be- 
deutendere Talente hervor, Bei den übrigen gewahren wir ftetd 
Diejelbe affectirte Zerriffenheit, denfelben gezwungenen Gchmerz 
über den beflemmenden Drud der modernen Welt. Faſt alle 
diefe jogenannten Poefien haben beftenfalld nur ein Verdienſt 
aufzuweiſen: eine handwerksmäßige Fertigkeit; kaum ein Gedicht 
iſt von echter Begeifterung getragen, von der ergreifenden Wahr- 
beit eigener Erlebniffe durchdrungen: bei Allen, felbft bei den 
anfpruchvollen „Pamassiens“, die größte Armfeligkeit des dich. 
terifhen Vermögen? Daher der um fo größere Erfolg Sully- 
Prudhomme's, des Überſetzers von Lucrez, des Verfaſſers der 
„Epreuves“, der „Stances* und des Gedichts la Justiee“, in defien 
Werfen wir ächten Gedanfengehalt und tiefe Poefte niemals ver- 
miffen. In feinem jüngften Bud, „La Justice**), verfucht er 
fih an einem Problem, welches von jeher die ebelften Geifter 
der Menichheit gequält hat. Wenn es eine Gerechtigkeit, ein 
Recht, einen die Menſchen nad Verdienft belohnenden und ber 
ftrafenden Gott giebt, warum fiegt doch immer wieder dad Unrecht, 
marım gewinnt die rohe Gewalt immer wieder die Oberhand, 
troß aller Empörung der menfchlichen Geele, trotz des Schreis 
unjeres Gewiſſens? Umfonft durchſchweift der Dichter die Melt, 
um die Gerechtigkeit zu finden; von den Pflanzen und Thieren 
zu dem Menichen hinauf trifft er nicht ald Gewalt, die dem 
Stärferen dient und ben Schwächeren erbarmungslos zerſchmettert. 
Bon diefem entjeglichen Krieg erfchroden, den alle Gattungen und 
Geſchlechter unabläfftg gegeneinander führen, wendet ſich unfer 
Dichter an bie Gelehrten, an die heitere auf den Höhen der 
Menſchheit wohnende Wiffenfhaft. Umfonft! Weit entfernt ihm 
den heißerjehnten Troſt zu gewähren, bemeift ihm die Wifjen« 
ſchaft Har und Faltblütig, dab alle Schredniffe und Abſcheulich- 
feiten, die er ſieht, Nothwendigkeit find. 


Ainsi tout animal, de liinsecte au geant, 

En quöte de ia proie, utile & sa croissance, 
Est un gouffre qui röde, affams par essence, 
Assouvi par hasard et par instinet beant, 
Aveugle exscuteur d’un mal obligatoire, 
Chaque virant promene, ecrit sur sa mächoire, 
L’arröt de mort d’un autre, exige par sa faim, 


Trotzdem thut der Dichter Einſpruch gegen all diefe Gränel. 
Er fpürt in fi) einen unmwiderftehlihen Drang, für die Unter 
drüdten jein lautes begeiftertes Wort zu erheben. Er blidt in 
fein eigne® Herz und allmählich faht er Muth und Zuverficht, 
inbem er das Recht, dad allen Mächten unerjchütterlich troßende, 
in ſich finde. Hie murus abeneus esto. Da liegt der Adel und 
die Größe des Menichen, da liegt feine Macht: das Recht des 
Gewiſſens fegt er der Gewalt entgegen. Wohl ift vormald der 
Begriff ded Nechts in der Seele des Menſchen dunfel und un. 
beftimmt gewefen; wohl wollte der Menfch von dem Recht nichts 
mwiffen und lieh fih von thieriichen Leidenſchaften hinreißen. 
Nah und nach hat er doch die Stimme des Rechts deutlicher 
vernommen, und manchen rohen Begierden, manchen niedrigen 
Lüſten nicht mehr jo Teichte® Gchör gegeben: vor der Frau tft er 
ehrfurchtsvoll geworden, den Beftegten hat er mit Milde behandelt, 
er ift nicht mehr fo unbarmherzig und unverföhnlich wie vorher. 
Wird alfo das Recht nicht mehr und mehr, von Sahr zu Jahr, 


) La Justice, poëme par Sully-Prudhomme. Paris, Lemerre, 
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feine Macht erweitern und ſich endlich über die ganze Welt er- 
ftreden? Gebr ſchön hat der Dichter die allmähliche Veredlung 
der Welt audgemalt und den endgültigen Gieg des Rechts ge 
priefen. Doch ſcheint ed und, baf er in dem erften Theil feines 
Werkes, da wo er die Leiden und Qualen unſeres Geſchlechts 
fhildert, eine ſchwungvollere Sprache rede; und freilich bildet 
die Darftellung der menſchlichen Schmerzen und ded ungeahndeten 
unrechts der bdichterifchen Phantafie den ergiebigeren Gtoff. 
Sully-Prudhomme ift zugleich ein Dichter und ein Denker, ihm 
liegt die Sache ebenfo ſehr am Herzen wie der Gtil, und der 
Grundzug feined Weſens ift die Einheit der poetifhen Empfindung 
und bed philoſophiſchen Geiftes. Der Vers, jagt er in der Vorrede, 
ift dazu geeignet, allen Gefühlen, ja allen Begriffen die höchſte 
Weihe zu verleihen, und es giebt auf dem ganzen Gebiet des 
menschlichen Denkens nichts fo Erhabenes, nichts jo Tieffinniges, 
was der Dichter nicht befingen darf. Aber das Philofophiren 
artet bei Suly-Prudbomme nie in trodene Lehrhaftigkeit aus, 
madt ihn niemals unfähig, einen hoben Flug zu nehmen. 
Zwar ift er nicht immer anmutbig, es fommen bie und ba 
Härten vor, es ftcht ihm nicht überall der füße Mohllant der 
Melodie zu Gebote. Oft aber erreicht er die volle Vollendung 
der Korm und erhebt fih zu einer Würde und Hoheit, die und 
an die gewaltige Spradhe eines Lucrez erinnert. Much durchzieht 
eine tiefe Wehmuth das ganze Buch, eine herbe Melancholie, 
die ihm einen eigenthümlichen Reiz verleiht. Ob er ſich gleich 
den herrlichſten Hoffnungen hingtebt, wird der Dichter doch, wie 
Lucrez, fein Mufter, von einer trüben und dunfeln Stimmung 
verfolgt. Er geht nicht jo entichloffen und beherzt wie er jagt, 
der unbefannten Zukunft entgegen. Bange und mit beflommenem 
Herzen jchreitet er auf dem mühfeligen Lebenswege voran, und 
obwohl er froh und munter außfehen will, trägt er doch im tiefen 
Herzen bitteren Zweifel und ſchmerzvolle Beſorgniß. Wie zahl. 
reich und gefährlich find die Hinderniffe, auf die das menſchliche 
Geſchlecht täglich ftößt; wie gewaltfame Mittel müfen wir an- 
wenden, um ſolche Hemmniffe, eine® nad dem andern, zu über- 
winden; wie viele Unvollfommenheiten und Schwächen, wie viele 
berrottete Borurtheile und verderbliche Leidenfhaften, die mit 
unferem Mefen innig verbunden find, treten der Herrichaft des 
Rechts entgegen! 


Jamais les defenseurs de la culture humaine 

N’ont dü, pour la sauver, combattre autant que nous 
Le froid, la söcheresse et le torrent jaloux 

Des appetits lanc&s par le jeüne et la haine, 


Säculaire fouillis de lois, d'us et de moeurs, 
Notre monde, & la fois si caduc et si riche, 
Ressemble & la forät qu’& la häte döfriche 
Tout un peuple accouru d’ardents explorateurs, 


Pe er Er Tee ee Beer ee Er BE BEE Er Ze Be Ze 


Les assiögeants y sont et l’attaque est hardie, 
Les uns, impatients d’un paresseux progres, 
Prötendant que la cendre est le meilleur engrais, 
Condamnent la foröt entiere & lincendie. 


Les autres, respectant son äge et ses beautes, 
Morveilles de la söve A grand’ peine obtenues, 
Y veulent seulement percer des avenues, 

Y faire entrer le jour et l’air de tous cötes, 
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Ainsi les pionniers sont en pleine discorde: 
Le feu röde et deja s'attaque aux plus vieux troncs, 
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Tandis que se balance aux mains des bücherons 
Le fer aid& des bras qui tirent sur la corde, 


7 Re: TaaR EEr un, DE ET TEL Your EL UBBE Da 6 


Helas! abattre est dur et ne nous sourit point, 
A nous que l’ombre tente et la verdure attire, 
Nous, dont jamais les doigts n'ont su quitter la Iyre, 
Faut-il que nous marchions avec la hache au poing?' 


„La Justico* enthält eine große Anzahl Sonette, eine Gattung, 
worin Sully-Prudhomme ein Meifter if. Auf je einer Eeite 
drückt der Dichter in einem Sonette feinen berjverzehrenden 
Schmerz aus; auf jeder folgenden Seite antwortet ihm das Ge 
wiffen in vier Strophen (jede Strophe zu vier Verſen). Doch 
läßt fich nicht Teugnen, daß diefes ewige Fragen und Erwiedern 
dem Gedicht etwas Cinförmiges giebt. A. Ehuquet. 


England. 





Engliſche Briefe, 


Gairdner, Richard III.; Tacitus and Bracciolini; Stevenson, An 

Inland Voyage; Marshall, The Annals of Tennis; Nares, Narrative; 

Markham, The Great Frozen Sea; Btamer, Dolce Napoli, Eliot, 
A college Breakfast-party. 


London, im September. 

Heutzutage, da die Ehrenrettungund Weißwaſchung biftorifcher 
Verbrecher jo fehr zur Mode geworden ift, erſtaunt man fat, 
einem Scriftfteller zu begegnen, welcher den ffeptiihen Anfichten 
über Geſchichte Die traditionellen entgegenzuftellen verfucht. Unter 
am den Zöniglihen Verbrechern der engliſchen Geſchichte ift 
Richard der Dritte die büfterfte Erſcheinung. Herr Gairbner 
unterfucht in feiner Monograpbie*), inwieweit zureichende Gründe 
dafür vorhanden find, die Tradition, die und jenen König in 
foldy Schwarzen Farben malt, in Frage zu ftellen. Bon der Unter 
ftellung ausgehend, daß Richard in Mirflichkeit Fein Tyrann 
gewejen, daß vielleicht Die Boreingenommenbeit der Lancaftrifchen 
Gefchichtfchreiber die Thatfachen verdreht haben möge, unterwarf 
Herr Gairbner die Frage einer forgfältigen Prüfung. Er ge 
langte fo zu dem Schluffe, daß eine forgfältige Erforſchung der 
Thatſachen geeignet tft, die Vorftellung zu beftätigen, die wir über 
König Richard aus Thomas Morus und den Dramen Shakeſpeare's, 
welcher die Darftellung des Hiſtorikers dramatifirte, erhalten 
haben. Richard war fein Ungeheuer, wohl aber das natürliche 
Erzeugniß ungehenerlicher und jchredlicher Zeiten, ein verwegener, 
gewifjenlofer Mann, der, unter Bürgerfriegen aufgewachſen, fein 
Leben lang nichts ald Gewalttbätigfeit und Treubrucd vor 
Augen gefehen hatte. Überdies war er ehrgeizig, und durch Feine 
Bedenken zurüdgehalten, jchredte er vor feinem Frevel zurüd, 
fobald es fidh darum handelte, feinen Zwed zu erreichen. Gorg- 
fältig unterſucht der Verfafſer jede dieſer Miffetbaten, aber wie- 
wohl einige in gemildertem Lichte erjcheinen, kann er feine 
einzige gänzlich befeitigen. Eine der von Gairdner angeführten 
Thatjachen ift infofern von Iuterefje, als fie Licht wirft auf einen 
feltfjamen Zwiſchenfall in Shakeſpeare's Drama, die Bereitwillig- 
keit nämlich, mit der Anna Nevill ſich dazu verficht, den Mörder 


*) History of the Life and Reign of Richard IIL, to which is 
added the story of Perkin Warbeck form original documents, by 
James Gairdner. London, Longmans, 1878. 
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ihres Verlobten zu heiraten. Es hat dies zu vielen Frörterungen 
und Deutungen Anlaß gegeben; aber, wie Gairdner bemweift, war 
die Dame zu jener Zeit erft vierzehn Sabre alt und wahricein- 
lich blieb ihr feine andere Wahl; fie war eine reiche Erbin, das 
beißt für jene Zeit, dak ihre Hand ein Gegenftand des Handels 
und Schachers war, und auferdem mögen politifhe Nüdfichten 
ihre Familie bemogen haben, in diefe Heirat zu willigen. 

Nachdem der Verfaffer alfo auf Grund forgfältiger Forſchungen 
zu ber überlieferten Anſchauung über Richard's III. Charakter 
gelangt ift, ziebt er die allgemeinere Folgerung, daß der ſteptiſche 
Geift für die Gefhichtichreibung höchſt gefährlich ift, und daß der 
Verſuch, die Tradition zu befeitigen, bei der Unterfuchung originaler 
geichichtlicher Quellen etwas Ähnliches ift wie der Berfuch, eine 
fremde Spradhe ohne Lehrer zu lernen, Wiewohl diefe Anfict 
in fo apodiktiſcher Form Widerfpruch heraudfordert, jo werden 
doch unparteiifche Forscher zugeben, daß es wohl am Plage ift, 
wenn einmal Jemand der heute beliebten Tendenz entgegentritt, 
jede Angabe zurüdzumeifen, nur aus dem Grunde, weil fie 
traditionell ift. 

Mit einer Eurzen Abhandlung über Perfin Warbeck jchliekt 
das Bud. Dem Verfaffer ift e8 gelungen, aus Documenten, die 
er fand in den Archiven von Gourtray und Tournay, (Iekteres 
war der Geburtsort Warbeck's), ein neues Licht zu werfen auf 
den Urſprung diefes Betrüger, der fich für den Herzog von Auf 
ausgab und eine Zeitlang eine gefährliche Nebellion zu erregen 
vermochte. 

Dad anonym erſchienene Buch über „Tacituß und Bracctolini”" 
ift eine biftertfche Rehabilitation anderer Art, und erinnert um- 
willkürlich an Freytag's „Verlorene Handſchrift“. Der Autor will 
den Beweis führen, daß die „Annalen des Tacitus das Werf 
eined Fälicherd des fünfzchnten Sahrhunderts feien und zwar 
fei der Fälfcher Fein anderer ald Poggio Bracciolini, der die 
Geſchichte von Florenz gefchrieben. Aber die Gründe, aus denen 
er die Annalen für unecht erklärt, beruhen nit auf irgend 
welchen Prineipien biftorifher Kritif. Sie Taufen hinaus auf 
Gtilfragen, auf Unterichiede wie fie Teicht vorfommen, wenn ein 
Autor älter geworden ift, und auf Fleinlichen hiſtoriſchen Be 
mängelungen von geringem Gewichte. überdies gebt der Ber- 
fafjer von vornherein von der Annahme aus, daß die Annalen 
gefälicht feien und fein Buch wird dadurch eine bloße Advocaten- 
arbeit. Zwar Klingen einige feiner Argumente plaufibel und 
find unbeftreitbar höchft neiftreich, aber alle engliihen Gelehrten 
und Latiniften von Ruf find einjtimmig in beren Verwerfung. 
Seine Theorie, durch welche er einen hervorragenden Mann 
groben Betruges anflagt, ift in Kurzem folgende: Verglichen mit 
ben „Historiae* des Tacitus, enthalten die „Annalen” eine große 
Anzahl Widerſprüche, in Bezug auf Thatfachen und Perjonen, 
Abweichungen von der Wahrheit in Bezug auf altrömiiches 
Leben, grammatifaliihe Schniger und Mortanmendungen, deren 
fih weder Patricier noch Plebejer des alten Roms bedient haben 
würden, und überdiei eine Menge anderer Dinge, die, wie der 
Autor fagt, „für jeden intelligenten und nüchtern denfenden Geift 
fofort die abfolute Unmöglichkeit beweifen, dab die Annalen aus 
Tacitus' Feder hervorgegangen ſeien“. Nachdem er auf Srrtbümer 
aufmerkſam gemacht, die ihm zufolge ganz entidhieden auf 
Fälfhung hinweiſen (wobei er jedoch gänzlih in Betracht zu 
ziehen vergißt, durch wie viele Abjchriften die Annalen bindurd- 
gegangen fein müflen) entwirft er eine ausführliche Schilderung 


*) Tacitus and Braceiolini: the Annals forged in the 15th century. 
London, Diprose & Batemen. 1878. 
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des Betruges vom erften Plane bis zu deſſen Vollendung, giebt 
Die Summe an, die dafür bezahlt, die Abtei, wo die falfche 
Hanpdfchrift angefertigt wurde (Fulda) und andere Einzelheiten, 
die ihm zufolge den Schwindel unmwiderleglich darthun. Jedoch 
zum Unglüf für die von dem Autor aufgeftellte Theorie enthalten 
feine Argumente unzählige Lücken und Mängel; deffen ungeachtet 
ift dad Bud eine Merkfwürdigkeit, ſowohl wegen des un 
ftreitigen Scharfftinnes, mit dem es geichrieben, ald wegen der 
Stilverjhiedenheiten bei Tacitus, auf die es die Nufmerkfam- 
feit lenkt. 

Sn „An Inland Voyage**) jehen wir das Erſtlingswerk eined 
jungen Autord vor uns, der bereitö durch mehrere in Zeitihriften 
veröffentlichte Erzählungen und Eſſays Aufmerkſamkeit erregt 
hat. Das Bud, befchreibt uns eine Bootfahrt, die der Verfaffer 
in Gejeljhaft eines Freundes im Sommer 1876 durd) die Ganäle 
und Flüffe Flandernd und Nordfranfreichd unternahm. Die 
Reifenden wurden von einem Sommerwetter begüinftigt, wie wir 
es ald dad erb- und eigenthümliche Privileg Englands zu be- 
trachten gewohnt jind, d. b. ed war naß und Falt; aber dies 
dämpfte in Feiner Meife ihre nmordifche Gmergie. Bon dem 
Regen und dem Flußmwafjer, dad fortwährend in ihre Boote 
fprigte, bis auf die Haut durdnäßt, ſahen fie traurig genug aus; 
was Wunder daher, wenn, mit wenigen Auönahmen, refpectable 
Hötelbefiger hartnädig ſich mweigerten, fie für zahlungsfähige 
Gentlemen zu halten, und jte auf weniger einladende Quartiere 
verwieſen. Gelbft in diefen Shäbigen Herbergen durften fie nicht 
über die Küche hinaus und wurden daher oft mit feltiamen Ge- 
nofjen zufammengeworfen. Dieſe Mißgeichide ſchildert und der 
Berfaffer in humoriſtiſcher und Iebendiger Weife. Ohne folche 
unerwarteten Hinbernifje hätten die Reifenden fchwerlic die 
fleinen Abenteuer erlebt, deren Erzählung diefen Kahnerlebnifien, 
die jonft wohl etwas nach Eintönigkeit ſchmecken würden, einige 
Würze verleihen. Die Naturfcilderungen find gut, wiewohl 
ercentrifch und ein wenig japaneſiſchen Landihaftsgemälden 
ähnlich, infofern fie einen Punkt, der dem Berfaffer aufgefallen, 
hervorheben und andere von gleicher oder felbft größerer Wichtig. 
keit gänzlich außer Acht Iaffen. Der Berfaffer moralifirt fehr 
gern, aber die Betrachtungen, die er anftellt, find bald ſeltſam 
und parader, bald jugendlih „grün”, das Ganze ftedt in einem 
gezierten, halb feierlichen, halb archaiſtiſchen Stil, der nicht fchart 
genug getadelt werden kann; dieſes Gefünftel ift in der Mode 
und jeder begabte junge Autor follte fih davor hüten. Daß 
Herr Stevenfon Talent beit, wird vollauf auch durch dieſes 
kleine Werk bewiefen. 

Dad Werk von Marfhall“) iſt der erſte Verſuch, der 
je gemacht worden, eine allgemeine Geſchichte des Ballſpiels 
und feiner Regeln zu fchreiben. Das Merk iſt eine wahre 
„edition de luxe“, auf feinem Papier in eleganten Typen gedrudt, 
die Abbildungen find forgfältig ausgeführt und faft alle Facfimiles 
feltener Originale, zumal aber hat der Verfaffer das Material mit 
wahrhaft bewundernswerther Sorgfalt und Ausdauer gefammelt. 
Diele, die geneigt wären, die Geſchichte eines Epieles von vornherein 
für geiftlos zu erklären, werden darüber erftaunen, wie viele inter- 
efiante hiſtoriſche Thatſachen mit dem Ballipiel verknüpft find, 
welches aus Haffiichen Zeiten herrührt und bei den Griechen und 
den Römern, die es „pilae ladus* nannten, in hohem Anſehen 
ftand. La Paume der Franzojen, I Pallone der Staliener und das 


) An Inland Voyage, by R, L. Stevenson. London, Paul 1878. 
**) The Annals of Teonis, by Julian Marshall. The Field 
Office, London, 1878, 
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in England heute fo beliebte „Lawn-tennis“ (longue paume, in 
England long paulmis genannt, woraus lawn-tennis entftanden ift) 
find Abarten deſſelben. Die Bücher, die von diefem Spiele 


‚handeln, find in der allgemeinen Literatur gänzlich unbekannt 


und meiftens ſehr felten, aber der Verfaffer ift in der Auffindung 
berfelben unermüdlich gewejen und hat ein durchaus erihöpfendes 
Werk zu Stande gebracht, dad und die allmähliche Entwidlung 
des Spieles erzählt und die vergleichende Geſchichte feiner Regeln 
bis auf die gegenwärtige Zeit hinab verfolgt. Gomeit, ald dies 
in einem Buche möglich, Ichrt er und das Spiel, zeigt, wie das 
Schlagnetz gehalten werden und wie der Spieler ftehen foll, und 
erflärt und mathematifch die verjchiedenen Effecte, die dem Balle 
durch die verſchiedenen Arten des Schlagens mitgetheilt werben. 
Außer perjönlichen Erinnerungen und interefjanten Anekdoten, 
Schilderungen von Ballböfen (Tennis-courts) und Ballgeräth- 
fhaften, enthält dad Buch einen Anhang vol umftändlicher 
Einzelheiten und ein höchſt jorgfältiges und genaues Inhaltö- 
verzeichnig. Niemals dänct uns, hat ein Spiel einen fo gründ» 
lichen Gejchichtichreiber gefunden und glüdlicherweife ift der 
Gegenftand die darauf verwandte Sorgfalt wert. Denn vom 
Ballfpiel wird behauptet, daß es der König der Spiele, oder 
wie ein anderer ſich andgebrüdt hat, dad Spiel der Könige ift. 

Ein Mitarbeiter der „Times“ hat die etwas komiſche, aber im 
MWejentlichen richtige Bemerkung gemacht, daß die arftiihe Erpe- 
dition unter Gaptain Nares*) ihren Zwed völlig erreicht hat, in⸗ 
dem fie bewies, daß derjelbe gänzlih unausführbar ift. Die 
Schilderung der Reife ift in der That trübjelig und fann nur 
für diejenigen von Anziehungskraft fein, die nicht genug Be 
fchreibungen von Eiömeerfahrten leſen fönnen. Das Hauptwerk 
ber Srpedition war die Erreihung des Nordpold. Dies mihlang 
und feine anderweitigen pofitiven Ergebnifje wiegen das Mißlingen 
auf, Die beiden Bände machen und zu bewundernden Zeugen 
großen Muthes und großer Aufopferung bei fehlechter Verwendung 
und Mangel an Methode, die ebenfo charakteriftiih für die 
englifhe Nation find, ald die Energie, mit der dagegen an- 
gefämpft wurde. Gefahren und Mühfeligfeiten wurden mit 
einem Hereiömnd ertragen, von dem ed zwar einerjeitd rührend 
ift zu Iefen, der aber andererfeitö fchmerzliche Gefühle erwedt, 
wenn wir und fragen, zu welchem Zwecke foniel Kraft ver- 
ſchwendet worden. Die Karten find gut, aber die Kapitel über 
Ethnologie, Flora und Fauna enthalten wenig Nened. Daß greif- 
barfte Ergebniß ift vielleicht der Theil der Erzählung, welder 
die Wichtigkeit von Entdedungöfahrten mittelft Schlitten her 
vorbebt und darauf hinweiſt, daß, wenn überhaupt, ber Pol nur 
auf diefe Meife erreicht werden kann. 

„The Great Frozen Sea**)* befaßt ſich mit derfelben arktifchen 
Erpedition. Capt. Markham, der Verfafſer, befebligte eines der 
beiden Schiffe. Sein Bud) ift viel lesbarer ald das feines Vor ⸗ 
gejegten; die Erzählung hat die Form von Auszügen aus feinem 
ausführlichen und genau gehaltenen Tagebudhe und die Schhreib- 
weiſe ijt lebendiger und anſchaulicher. In der Hauptſache geben 
und beide Werke natürlih das Nämliche, aber Markham's 
populäre Darftellung wird ſicherlich der ſchwerfälligen officiellen 
Aufzeichnung Nares’ vorgezogen werden. In Wabrheit kann in- 
defien von feinem der beiden Werke behauptet werden, dab ed 
fehr anziehend fet oder viele neue Thatjachen enthalte. 


*) Captain Sir G. Nares: Narrative of a voyage to the Polar 
Sea during 1875/76 in H. M. Ships, „Alert“ and „Discovery“. 
2 vols, London, Low, 

**) The Great Frozen Sea, by Capt. Marklam, London, 1873. 
Daldy & Isbister, 
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Stamer's „Dolce Napoli“*) giebt und eine farbenreiche und unbe» 
fangene Schilderung des neapolitanifhen Lebens, die auf einem 
langjährigen Aufenthalt des Berfafferd in diefem wunderjchönen 
Erbenwinfel beruht. Dad Buch muß aber nicht mit einem Reife- 
führer verwechielt werden, nody behandelt ed Neapel von einem 
arhäologifchen oder fünftleriihen Standpunkte aus. Des Ber- 
faffers Abficht ift geweſen „die niedere Bevölkerungsklafſe abzu- 
fonterfeien, in Fleisch und Blut, und da erſcheint fie und anders, 
ald unfere Künftler, Dramatiker und Romandichter fie und dar- 
ftellen.” Worüber wir und beſonders freuen, ift, daß er ein 
weitverbreiteted Vorurtheil bezüglich der Neapolitaner, das wir 
ftetö für beionderd unbillig gehalten haben, über den Haufen 
wirft, nämlich den Vorwurf der Trägheit. Die Neapolitaner 
find nicht nur nicht träg, fondernfim Gegentheil arbeiten Männer, 
Weiber und felbft Kinder in der Bucht von Neapel vielleicht 
angeftrengter ald in bem betriebfjamen England, Der Tourift 
gründet feinen Tadel neapolitanifcher Trägheit auf den Umftand, 
daß er die Leute fchlafend umherliegen fieht, weiß aber nicht, daß, 
während er jchlief, jene bei der Arbeit waren. Die Staliener 
find vernünftig, fie arbeiten bei Nacht und Tagesanbruch, wenn 
es noch nicht heiß ift, und ber Verfaſſer hat vollftändig Recht, 
wenn er fagt: „die Fiſcher, Bootäleute und Facchini fchlafen, 
nicht weil fie zu faul zur Arbeit, fondern weil fie von der Arbeit 
ermübdet find, und ihrem meapolitanifchen Gefchmad gemäß, 
nehmen fie ihre GSiefta lieber im Sonnenſchein, als daß fie nad 
Haus und ind Bett geben. Der Berfafier jchildert und auch die 
vielen Kefte mit ihren ſeltſamen Gebräuchen, führt und in die 
gute Gefellichaft und das Leben der oberen Klafjen ein und er- 
theilt außerdem Denen, die dort zu wohnen beabfichtigen, eine 
Anzahl praftiiher Rathſchläge. Kurz, der Verfaſſer bat uns in 
äuferft intereffanter Weife die Hauptzüge des neapolitaniichen 
Lebens ffizzirt und fügt über dieſes für feine Landsleute einige 
nüglihe Winke über ihr Betragen im Auslande bei, indem er 
ihnen zeigt, wiefo fie fih den Ruf erworben haben, die gröbfte 
und unliebendwürdigfte aller Nationen Europas zu fein. 

Diefes find einige der neuen literariihen Erſcheinungen der 
legten Zeit. Aber das bedeutendfte Titerarifche Ereigniß war das 
von Georg Eliot im Julihefte von Macmillan’s Magazine ver- 
öffentlichte Gedicht**). „A College Breakfast Party* ift ein philo- 
ſophiſches Sympofion, ein dialektiſches Gedicht in reimlofen 
Berfen, dad und den unfchlüffigen Süngling des neunzchnten 
Jahrhunderts anf der Suche nad) einem Glauben und einem 
Beruf darftelt. Die Geſellſchaft befteht aus fechd jungen Leuten 
und einem Fatholifchen Priefter, deren Namen fämmtlid) aus 
„Hamlet“ entlehnt find, augenfcheinlih, um zu zeigen, daß fie 
ftet8 und immer nen vorfommende Typen find. SHoratio ift der 
Wirth und an feinem Tiſche erörtern die Gäfte ihre mwiber- 
iprechenden Anfiiten über die Probleme bed Lebend. Horatio 
bewahrt eine neutrale Stellung, alle feine Gäfte mit Ausnahme 
Hamlet's befennen fich zu beftimmten Meinungen und bemühen 
fich eifrigft, Hamlet auf ihre Seite zu bringen, den wohlgeftellten 
Süngling unentſchloſſenen Charakters, der ſich nach einer Gemwiß- 
beit fehnt, aber mitten in dem Strudel ber fi befämpfenden 
Meinungen betäubt und rathlos daſteht. Er ift gefchildert wie 
fein Urbild: 

Blond, metaphysical and sensuous, 
Questioning all things and yet half convinced, 
Credulity were better, 


*) Dolce Napoli, by W, J. A. Stamer. London, 1878, Charing 
Cross Publishing & Co. 
**) A College Break-fastparty. Macmillan’s Magazine, July 1878, 
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Laertes ift voll de modernen Enthuftasmus für die Menic- 
heit und jteht für dieſe Überzeugung in ziemlich aggreffiner Weit 
ein. Döric ift ein Sünger der Gautierffhen Schule, Die Mt 
Kunft um der Kunft willen predigt; ihm ift es gleichgiltig, wir 
bloße Philifter ihr Leben zubringen; ein äfthetifcher Wollüſtling 
für den George Eliot offen Beratung zur Schau trägt. Roier- 
franz ftelt den grundjäglichen Pefiimiften dar, während der 
Priefter felbftverftändlih nur ein einziged Argument in Die 
fpeculativen Geſpräche der jungen Leute werfen kann. Gülten- 
ftern ift vielleicht derjenige, in dem wir der Verfafferin eigen: 
ethiſche Anfichten verkörpert fehen dürften. Er zeigt fih als ermit 
ein wenig cyniſch, ruhig im Gehaben, befigt Laertes Glauben an 
die Menihheit, ohne feinen wahrhaften Enthufiasmus zu theilen. 
Er hat einen behutfamen, aber feften Glauben an ein Nedyt und 
ein Ideal, die an Feine äuferlihen Bedingungen gebunden fint. 
Wir erfahren nit, welche Wirkung die ſich befämpfenden 
Meinungen auf Hamlet gehabt haben. Nahdem das Frühftüd 
fertig ift, wandert er hinaus ind Freie, fchläft ein und hat eine 
Viſion, deren Snhalt und unbefannt bleibt, aber ed wird und zu 
verftchen gegeben, daß fle ermuthigender Natur if. 

Ob dieje dialeftiihe Audeinanderfegung ein Gedicht oder 
erhöhte Profa ift, darüber läßt jich ftreiten; ein Gedicht im 
wahren Sinne des Mortes ift fie jedenfalls nicht. Nichtödefto 
weniger war George Eliot ganz im Recht, ihre Gedanken in 
Verſe zu Fleiden, um ihnen einen gedrungeneren Ausdrud zu geben. 
Unfer Sntereffe wird erregt nicht fowohl durch irgend melde 
befondere Betrachtung, wiewohl deren viele und ſchöne find, als 
vielmehr durch den Beweis, daß biefer große Geift nicht pefft- 
miftifch denkt, und daß in den Augen der Dichterin dad menic- 
liche Leben im Großen eine harmonifhe Ordnung barftellt, wie- 
wohl ed im Einzelnen meiftens einen trüben Anblid gewährt. 

3. 


Italien. 


Billari's Schriften zur forialen Srage*), 


Als nad dem unglüdlihen Feldzug von 1866, der Stalien 
doch den Gewinn Venetiens gebracht hatte, die Unzufriebenbeit 
im Lande allgemein war, als man bald die Führung, bald die 
Berproviantirung, bald das Regierungdfyftem für das Mißlingen 
verantwortlich machte, und die gegenfeitigen Anklagen fein Ende 
nehmen wollten, erjchien im Mailänder „Politecnieo* (unter dem 
Titel: Di chi & la colpa? o sia la pace e la guerra) ein Aufjaf 
Pasquale Villari's, in welchem der Nachweis zu führen verfucht 
wurde, daß die Übel, über welche ſich die Italiener befchwerten, 
nicht aus den gewöhnlich angeführten äuferlichen Gründen zu 
erklären feien, fondern auf tiefer liegenden Schäden beruhten 
und mit dem Grabe der Gulturentwidelung bed Landes im 
Ganzen und feinen forialen Zuftänden in engfter Verbindung 
ftänden. Diefer Aufſatz bildet den Anfang einer Reihe ven 
Shriften, in denen der Berfafjer denjelben Gegenftand nach ver- 
ihiedenen Geiten erörtert und die er jetzt nebjt einigen, ähnliche 
berührenden, im Parlament und vor feinen Wählern gebalte 
nen Reden zu einerSammlung vereinigt hat. In den legten Sahren 
haben verichiedene andere italienische Schriftfteller fih mit den 
focialen Zuftänden in Gicilien, den neapolitanifchen Provinzen, 


*) Pasquale Villari: Le lettere meridionali ed altri scritti sulls 
questione sociale in Italia, Firenze, 1878, Le Monnier. 
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in Toscana, ber Lombardei ꝛc. befchäftigt und ihre Bücher find 
zum Theil ald Mufter von Specialunterfuhungen anzuſehen. 
Mas aber die Grundanfchauungen, die allgemeinen Gefichts- 
punkte, unter denen bie betreffenden Probleme betrachtet werden, 
betrifft, jo Kann man wohl behaupten, daß faft alle Speen, die 
theild zur Grflärung, theild behufs der Neform bedenflicher 
Seiten des Gefellihaftszuftandes in Italien dienen follen, von 
Villari zuerft ausgeſprochen wurden und fi in feinen jegt ger 
fammelten Auffägen niedergelegt finden. 

Diefelben find alle mehr oder minder ausgezeichnet durch 
Originalität der Gedanken und Anſchaulichkeit der Darftellung; 
jedoch nehmen zweifellos die „Lettere Meridionali“ den erften Rang 
ein, weil fie mit diefen Borzügen eine meifterhafte Compofition 
verbinden, die ihnen Fünftlerifchen Werth verleiht. 

Mollte man das ganze Syſtem der vom Berfaffer im vor 
liegenden Bande vertretenen Anſtchten entwideln, jo müßte man 
ebenfo auf die politifche wie die foctale und religiöfe Frage, 
auf Erziehung, Unterridt und Literatur eingehen. Da aber 
feine Auffafjung des focialen Problemd bei Weitem am eigen» 
thümlichiten ift und gerade gegenwärtig auch jenfeitd der Alpen 
am meiften interefiren kann, jo befchränfen wir und auf diejes, 
indem wir die anderen Punkte nur ſoweit berühren, als fie mit 
ihm in Verbindung ftehen ; zumal einer der Aufjäge, weldye hier 
vereinigt find (Ciö che gli stranieri non osservano in Italia), zuerft 
im vierten Band von Hillebrand's „Stalia” (1877) erjchienen ift 
und fomit vorauögefegt werden kann, daß die dort vorgetragenen 
Meinungen über Politik, Unterricht und die religiöfe Frage des 

neuen Stalten in Deutichland allgemeiner befannt geworben find. 

Als die italienifche Einheit begründet und viele Neformen, 

deren Heilfamfeit für unbeftreitbar galt, durchgeführt waren, 
richtete fich die allgemeine Hoffnung auf den fchnellen und ftetigen 
Kortichritt einer Bevölkerung, die noch eben jo ungmeideutige 
Beweife ihres verftändigen und mahhaltenden Sinnes gegeben 
hatte. Statt deffen mußte man das Brigantenmwejen zunehmen 
fehen; die Camorra erhob im Neapolitanifchen Fühner ald je ihr 
Haupt; und die Tyrannei der Mafla führte in Sieilien geradezu 
unglaublich barbarifche Zuftände herbei. Kurz, es ftellte ſich die 
überrafchende Ericheinung heraus, daß unter einem freiheitlichen 
Regime fociale Übel, die unter despotiſcher Herrichaft faſt unbe- 
achtet geblieben waren, fühlbarer wurden und eine drohende 
Geftalt annahmen. In einem befonderen Fall namentlich blieb 
fein Zweifel übrig, daß die neue Gefehgebung nicht zu den er» 
warteten heilfamen Ergebniffen führte. Diejenigen welche die 
traurige Lage des ttaltenifchen Feldarbeiters feit lange kannten, 
hatten gehofft, daß die Säcularifation der Klöfter eine Zahl von 
fleinen Grundbefigern ſchaffen würde, welde der Hebung des 
ganzen Standes zu gute fommen müßten. Im Gegentheil aber 
diente der Verkauf der Kloftergüter faft nur dazu, die Ländereien 
der Großgrundbefiger zu vermehren und zu arrondiren, und ber 
arme Bauer ging leer aus. Billari macht wiederholt auf den 
Eompler diefer und ähnlicher Erjheinungen aufmerkſam, und 
hält es für feine Pflicht, die daraus entipringenden Gefahren zu 
betonen, ftatt fie mit fcheinbarer Vorficht zu verſchweigen. 

Brigantenthum, Camorra und Mafia betrachtet er ald Aus- 

flüffe agrariſcher Übelftände, aleichfam als Symptome eines 
Franfhaften Zuſtandes der Gefellichaft, und er ſucht im Einzelnen 
nachzuweiſen, daß diefe Schäden in denjenigen Gegenden die 
röhte Ausdehnung haben, wo die ländlichen Gontracte am 
drüdendften find. Gegen dieſe Deweisführung läßt fid) allerdings 
einwenden, daß gerade in der Lombardei die Lage des ländlichen 
Arbeiter auch nicht viel befier iſt ala die des römiſchen oder 
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neapolitanifchen und er doch nicht zum Briganten wird wie biefe. 
Sm Ganzen aber trifft die Auffaffung zu, oft fogar in über- 
rafchender Weiſe, bis in Cinzelheiten hinein, wie man 3. ®. 
daraus erjehen kann, daß die Schwankungen der öffentlichen 
Sicherheit in Sicilien mit dem größeren oder geringeren Wohl- 
ftande der agrarifchen Bevölkerung parallel geben. Auch darf 
man bei der Erflärung derartiger Erſcheinungen nicht vergefien, 
daß der eigenthümliche Volkscharakter und die befonderen natür- 
lichen Bedingungen einer Gegend den Entſchlüſſen des durch Noth 
oder Unterdrüdung zur Verzweiflung Betriebenen eine verjchiedene 
Richtung geben müſſen. Wenn fich 3. B. ber hitzige, zu plötzlichen 
Ausbrüchen der Leidenfchaft geneigte Sicilianer in die unmweg- 
famen Einöden feiner Inſel flüchtet, und der ihm verwanbte 
Neapolitaner die Berge aufjucht, um das Raͤuberhandwerk zu 
treiben; jo entichlieht ſich der gelaffenere, bedächtige Norditaliener 
lieber zur Auswanderung oder ähnlichen Auskunftsmitteln, ehe 
er zum Gewehr greift. Überdies wird in den weiten cultivirten 
Ebenen der Lombardei der Krieg ded Einzelnen gegen Staat 
und Gefellihaft ſchon durch die Natur fo gut wie unmöglich ge- 
madt. Im Ganzen darf man wohl den Nachweis ald vom Ber- 
faffer erbracht anfehen, daß das Näuberweien und die Verbrecher: 
verbände der füdlichen Provinzen nurdielandfchaftlicheigenthümlich 
geftalteten Formen find, in denen der Haß eines überaus zahl: 
reichen, in Noth und Unterbrüdung ſchmachtenden Proletariats 
gegen den Egoismus weniger Reicher zum Ausbruch fommt. Und 
was für Brigantenthum und Mafia auf dem Lande gilt, welches 
allerdings in erfter Linie in Betracht Fommt, gilt ebenfo für Die 
Camorra in den Städten, namentlidy in Neapel und Palermo; 
nur bie Form ded Widerſtandes ift in ben verichtedenen Fällen 
eine verfchiedene. Mill man aber die nad) errungener nationaler 
Einheit bervorgetretene Steigerung der Übel, welche unter bour- 
bontihem und päpftlihem Regiment ruhig getragen wurden, recht 
verftehen, fo muß man fi daran erinnern, daß nicht nur die 
plöglie Transformation der Gejelihaft nad 1860 vielfache 
Unbebhaglichkeit namentlih im den unteren Klaſſen hervorrief, 
fondern man darf auch nidyt vergeffen, daß diefe ihr Loos um 
fo bitterer empfanden, je mehr jie den Abitand zwifchen ihrem 
eigenen Elend und dem Neichthum der Wohlhabenden unter der 
neuen freiheit fich erweitern fahen. Gar nicht deffen zu gedenken, 
daß die Preife der nothwendigften Lebensbedürfnifſe in Folge 
bed Umſchwungs aller Verhältuiffe ſchnell anwuchſen. Man be 
trachte außerdem den intellectuellen Zuftand der Klaffe, um die 
es ſich handelt, näher, und man wird alles Died noch begreiflicher 
finden. Die fiebzehn Millionen, die weder lefen noch fchreiben 
können, hatten an ber politifchen Erhebung des Landes nicht 
Theil genommen, Die großen Greignifie hatten fich über ihren 
Häuptern wie ein Verhängniß vollzogen, und während die kleine 
Minderheit, — die Signori, die Alles gemacht hatten, — aus 
den neuen Verhältniſſen auch materiell Gewinn zog, fand das 
Proletariat für die mit den neuen Zuftinden verbundenen Be- 
fhwerden feinen Erſatz in der Befriedigung idealer Wünſche. 
Wenn Jemand, der mit den Zuſtänden Italiens, namentlich 
den zunächt in Frage Eommenden füdlihen Provinzen weniger 
vertraut ijt, fein Erftaunen über die dortigen, mit einem geord- 
neten Staatsweſen unvereinbaren Zuftände auöbrüden und nadı 
dem Grunde fragen wollte, warum die leidenden Bevölferungen 
nicht wie anderwärtö zu einer friedlichen Beſſerung ihrer Lage 
drängen und den Schuß der Geſetze anrufen? jo würde er bei 
Villari Aufklärung finden. Was zunächſt den gefeglichen Weg 
betrifft, jo ift diefer unter den gegenwärtigen Zujtänden jo gut 
wie ausgeſchloſſen. In der That hat dad Gefeg jelbft dem Grund- 


638 


eigentbümer eine jo große Gewalt über feine Feldarbeiter in 
die Hand gegeben, dah er durch die einfache Geltendmahung 
feines Rechts ſchon einen ſchweren Drud ausübt, jo daß Iacini, 
der zuerft die agrarijche Frage mit Rückſicht auf die Lombardei 
in wahrhaft menjchenfreundlihem Ginne beſprochen hat, jagen 
Eonnte, „die Ungerechtigkeit fei fo groß, daß die menſchliche Ge 
rechtigkeit allein nicht hinreichen würde, um fte zu betrafen". 
Aber nicht nur it die Macht des Signore jo groß, daß er faum 
in die Verfuhung eines widerrechtlichen Übergriffs Eommen kann; 
fondern der ländliche Proletarier feinerfeits würde and im Falle 
eines folchen Übergriffd doch nie weder an das Gefeß appelliren, 
noch irgend einen Verſuch zu friedlichem Ausgleich machen. Denn 
der „cafone* (mie der Feldarbeiter im Süden heißt) hat zwar 
einen glühenden Hab gegen den galantuomo, aber zugleich fürchtet 
er ihn über alle Maßen. Er fieht in ihm das Geſetz und die 
Regierung gleichfam verkörpert, jo dab ihm jeder rechtliche 
Widerftand unmöglich ſcheint. Noch ift die Erinnerung an bie 
despotifchen Zeiten nicht erlofhen, wo allerdings jeder Rechtsweg 
gegen den Signore von vorneherein illuforiich fein mochte, 

Villari mag denn aud nur vom Staat eine gründliche Ab» 
hülfe dieſer Zuftände erwarten, nad Analogie-der agrarijchen 
Reform, welche Preußen nad) der Schlacht bei Jena durchführte, 
ober des Eingreifend der engliichen Gejeßgebung in bie iriſchen Zu- 
ftände. Ob auf dieſem Mege das Heil zu finden fein wird, 
fönnen wir hier nicht unterfuhen. Wir glauben, daß für Italien 
die Hoffnung nicht ausgefchloffen tft, daß die Grundeigenthümer 
fich rechtzeitig verjtändigen, um freiwillig auf einen Theil ihrer 
Rechte zu verzichten. So chimäriſch dies auch für andere Länder 
ſcheinen mag, fo möglich ift eö bier, wo man nicht nur in den 
Reihen derer, welche für einen friedlichen Ausgleich und eine 
allmähliche Annäherung an dad Toscaniſche Syſtem der Boden: 
bewirthichaftung (Mezzeris) eintreten, auch Grundbefiger findet, 
fondern wo, wie Billari mit Recht betont, jobald der friedliche 
Kortbeitand des Staates bedroht ift, die hohe politifche Klugheit 
des Volks fich faft immer zur Abhülfe bereit gezeigt hat, auch 
wenn ed galt, zu ſolchem Zweck große Opfer zu übernehmen, 
Nun aber beginnt es auch im diefer Beziehung in den Köpfen 
zu dämmern. Man wagt nicht mehr auf die endlofe Geduld des 
niederen Volkes zu bauen, fo janften und ergebenen Charakters 
diefed auch fein mag; man fängt an die Gefahr zu begreifen, die 
man dadurch heraufbeſchwört, da man den Analfabeti, in denen 
das Elend folhen Haß groß gezogen, Unterricht ertheilt, ohne 
vorher ihren Hunger geftillt noch für ihre Erziehung geforgt zu 
haben. 

Die Kühnheit der Anfichten des Verfaſſers, namentlich aber 
die Rüdfichtölofigkeit, mit der er die beftehenden Schäden bloß. 
legt, haben natürlih mannichfachen Widerſpruch hervorgerufen. 
Befonders hat man ihm vorgeworfen, er wede mit feinen be— 
unruhigenden Theorien den fchlummernden Löwen, er erege 
Unzufriedenheit in reifen wo fie noch gar nicht empfunden 
werde. Solden Anflagen gegenüber bemerkt Villari, dab es 
nüßlich jet, die Öffentlihe Meinung aufzuklären, indem man die 
Wunden und die Schmady bloflege, ohne Furcht vor der Lächerlich« 
feit und Mifachtung, die man auf diejenigen fallen zu laffen 
pflege, die den Muth haben zu jprechen. „In anderen Ländern 
haben die freie Preffe und die Wiſſenſchaft Tängft gelehrt, dieſen 
Gefahren in's Auge zu fehen. Auch wir müffen ihnen entgegen» 
treten. Faſt alle großen forialen Wahrheiten find Anfangs für 
abfurd erflärt worden, um nachher probabel zu fcheinen, und 
hließlich zur Evidenz und Notbwendigfeit zu werden. Obne 
den Muth, die Gefahr der Lächerlichkeit zu lanfen, oder ſich dem 
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Tadel der Schwärmerei audjufegen, wären viele Fortfchritte 
unmöglich geweſen und man hätte viel Unglück nicht vermieden.“ 
Und noch beitimmter präcifirt er an einer anderen Stelle das 
Ziel feiner Mahnungen. „Was wollen wir aljo? Wir müſſen 
unfere ganze Aufmerffamfeit auf dad Innere rihten, das it 
ar. Aber dad Leben einer Nation kann ſich nicht auf blohe 
Berechnungen des finanziellen Gleichgewicht befchränfen. Wir 
könnten einig, frei und unabhängig fein und ein georbnetes 
Budget haben, und doch ald Nation nichts in der Welt be 
deuten. Es muß und ein meuer Geift beleben und eim neues 
Ideal vorſchweben. Und diefes Seal ift die jociale Gerechtigkeit, 
melde wir erfüllen müfjen, ehe man fie und abverlangt”.”) 


Polen. 


fifeki: Alerander Wiclopolski 1803—1877.**) 


Das Grab hat fih kanm über dem Marquis Alerantır 
Gonzaga-Myfſzkowski-Wielopolski gefhloffen, und ſchen 
eriheint ein umfangreiches Werk, deffen erfter Band (450 Seiten) 
und mit dem Lebensgange des Verftorbenen befannt mad, 
während der zweite Band (462 Geiten) die zum Berftäudnifie 
der Wirkſamkeit des bedeutenden Mannes notbwendigen Documente 
bietet, 

Herr Lifiecki hat bei feiner Schilderung des Lebensganges 
Wielopolski's einen ungewöhnlichen Weg eingefchlagen; er befaßt 
fich nicht, wie e8 bei Biographien Braud und Sitte if, mit den 
Sugendjahren Wielopolski's, mit der Erzählung jener Auneldoten, 
welche fo häufig von zweifelhafter Wahrheit, zumeift den Beweis 
liefern müffen, daß ſchon im zarten Kinde der Keim zum großen 
Manne gelegen war und fidh in feinen ingenidfen Knabenſtreichen 
geoffenbart hat, Liſiecki geizt mit feiner und des Leſers Zeit; er 
will nichts anderes ald dem Leſer eine Perfönlichkeit vorführen, 
welche, als fie zu handeln begann, gefchichtlihe Bedeutung gu 
mwonnen bat, und zu Diefem Zwecke braucht er nur bie wirklid 
wichtigen und bifterifhen Thatſachen zu erzählen. Wie jelten 
über einen andern Menjchen, find die Anfichten über Wielopoläti 
getheilt gewejen, ja find eö noch heute, und dieſe Anſichten zu 
läutern, die Gegner des Marquis, wenn auch nicht zu verföhnen, 


*) Ju ber florentinifchen Zeitichrift „La Rassegna settimanale* 
vom 22. Scptember finden wir einen Brief bes Profefiors Salandra, 
ber die hohen wifjenichaftlichen Verdienste des Verfafjerd des „Savonarola” 
und bes „Machiavelli“ und nicht minder Villari's humanen und 
patriotifhen Enthuſiaſmus für die Sache ber Armen und Unterbrüdten 
Bebührend anerkennt, jedoch gegen bie Villari’fhen Schriften über bie 
fociale Frage in Italien mehrere Einwendungen erhebt. Profeffer 
Salandra erlärt erftend die Darjtellungen, welche Billari und Andere 
von ben öfonomijchen und ſocialen Zuftänden Gübitaliens gegeben, 
für übertrieben und ungenau. Zmeitens bält er die Anlagen, welche 
gegen die oberen Klaffen erhoben werben, für ungerecht und aud 
unflug, da Die Hebung der unteren Klaſſen nur in Folge der Initiative 
der Befjergeftellten zu hoffen jei. Endlich ift Profeſſor Salandra der 
Anficht, daß es fich in Italien darum handle, mehr zu produeiren, 
nicht das Kapital anders zu vertheilen, und daß die philanthropiſchen 
Säriftiteller, welde den Wohlhabenden neue Opfer zum Zweck ter 
ſocialen Wiedergeburt anfinnen, einem gewiſſen „Gefühlsfecialismus* 
buldigen. (Anm. der Red.) 

**) Aleksander Wielopolski v, 1808—1877 przez Henryka 
Lisieckiego, Krakau, 1878, 
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Argumente zu widerlegen, ihre Maffen abzuftumpfen, das tft ber 
Zweck, weldhen diefe Biographie verfolgt. Herr Lifieckti übergeht | 
daher dad Jugendleben feines großen Landsmanned, um ihn nur 
als Staatsmann und Bürger vorzuführen und fo zu zeigen, was 
er gewollt, und mit welchen Mitteln er feinem Ziele entgegen- 
geftrebt hat. Aus derfelben Urſache hat der Verfaffer es auch 
im Übrigen vermieden, und mit dem Privatleben Wielopolski's 
befannt zu machen. Nichtädeftoweniger war der Marquis für 
ihn Gegenftand eines erniten piochologifchen und philofophifchen 
Studiums. Wielopolski ift eine höchſt originelle, felbftändige 
und eigenartige Individualität gemefen. Im geheimen Innern 
diejer Individualität, in feinem Charakter, wie in feiner Geiftes- 
richtung lag der Keim des Gegenjaged zu der fogenannten 
öffentlichen Meinung, in welchem fi Wielopolsfi von Anbeginn 
feiner öffentlichen Thätigfeit am befunden hat: Wielopolski wollte 
ihaffen, aufbauen, meugeftalten; die Leiter der öffentlichen 
Meinung der Polen von 1860—1864 wollten zerftören, nieder 
reiben, ein Chaos herbeiführen, aus dem fih, wie am erften 
Schöpfungätage, von felbit die Ordnung herausentwideln jollte, 
Liſtecki's Merk bietet und nun ein reiched Material zur Be 
urtheilung des merfwürdigen Polen, deſſen klaſſiſch gebildeter 
Geift mit einer hoben Achtung vor dem beſtehenden Geſetze ver«- 
bunden war, des einzigen gefeßgeberifchen Talentes, das Polen 
überhaupt feit einigen Sahrhunderten hervorgebracht hat. Die 
Frage, ob ſchon heute eine volle Würdigung des Mannes möglich 
iſt, wollen wir hier nicht entſcheiden; wir ftehen wohl den Er 
eigniffen noch zu nahe, um bereits ein unbefangenes Urtheil über 
den Mann abzugeben, der es gewagt hat, Andere anzuftreben 
und anders zu handeln, als die große Menge feiner politifirenden 
Sandöleute, welche e8 verftanden, das Staatsſchiff auf Riffe zu 
fteuern, und ald ed geftrandet war, nicht verftanden, auch nur 
einen einzigen derer zu retten, bie fih ihnen — freiwillig oder 
gezwungen, — anvertraut hatten. 

Statt einer Einleitung finden wir in Liſiecki's Arbeit einige 
harakteriftiiche Gedanken des verftorbenen Marquis, aud denen 
fich der Leſer jelbit ein „moralifches Bild ded Menſchen“ jchaffen 
kann, und bierauf folgt unmittelbar eine kurze Schilderung der 
Familie Wielopolsfi und die Geſchichte des ihr gehörenden 
Majorated Myſzkow. Letztere erſchien nothwendig ald Praemiffe 
zur Geſchichte ded Mannes, der zuerft auf gefeglichem Wege das 
von feiner Familie widerrechtlich zerftüdelte Erbe vereinigte, und 
revindicirte, und der ed fpäter verjuchte, dad wieder zufammen- 
zubringen, was fein Bolf durch illonale Vorgänge eingebüft hatte, 

Mielopolsft mußte in feiner Jugend Procefje führen, um 
fein ihm widerrechtlich vorenthaltenes Eigenthum zurüdzuerhalten. 
Hierzu bereitete er ſich namentlich auch durch Frequentiren 
deutſcher juriftifcher Facultäten vor, und — er führte alle feine 
Proceffe ohne Advocaten und gewann fie. Merfwürdig und be 
zeichnend für Wielopolski's Charakter find die Worte, welche er 
einft vor dem Gerichte in feinem Proceffe wider Ulrih Szaniecki 
gejagt bat. „Sollte e8,” fagte er, „erit nothwendig fein, mid zu 
rechtfertigen, daß ich dad, was mir gehört, zurüdfordere? Märe 
es denn einfacher, wenn ich mich aus dem Bau, den meine Bor- 
fahren durch ehrliche Arbeit für mich aufgeführt, den fie mit fo 
vielen ihönen Dentmälern verziert haben, ohne eigene Schuld 
und ohne Recht binauöwerfen ließe und dem ruhig zufäbe? Iſt 
eö fo wunderbar, daß ich nicht voll Demuth und Dankbarkeit 
im Vorhofe des Baues, der ganz mir gehören muß, jtehen bleibe? 
Wie Fein Menſch ein Recht dazu hat, in fremdes Gut einzu- 
dringen, eben fo hat auch Fein Menid ein Recht zu dulden, daß 
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in feinem Gigenthume fremde Gindringlinge haufen, und ber 
Grundfag jedes ehrlich handelnden Mannes ift das, was ein 
ge in folgenden Worten feinen Nachfolgern anbefohlen 

„Honestatem — successor — sectari debet, injuriae neminem 
rer sed illico illatos non patiendo, imo populsando, via tamen 
legitima et honesta,“ 

Diefe Worte wurden auch das politiihe Programm 
Wielopolski's; in der kurzen Zeit, während welcher er das Steuer 
ber Regierung in Polen führte, wich er Feinen Schritt von der 
via legitima et honesta ab. Gerade den Polen hat ein folder 
Mann gefehlt, denn ihnen war im Laufe der Zeiten dad Nechts- 
gefühl abhanden gekommen, fie waren procehfüdhtige Kampfhähne 
geworden, die ihre vermeintlichen Rechte felbft im Privatleben durch 
bewaffnete Überfälle des Gegners (fogenannte „zajazdy*) durchzu- 
fegen ſuchten. Allein gerade das Nechtögefühl Wielopolskis, ver 
bunden wie es war mit eiferner Strenge, mit dem Sinne für 
Drdnung und Pünktlichkeit, fcheint ihm die Herzen feiner Rande» 
leute entfremdet zu haben, Mir ſelbſt haben in der Zeit, als 
Mielopolsfi eine bedeutende Anzahl bekannter Faullenzer und 
beftechlicher Beamten aus den verichiedenen Büreaus entlaffen 
bat, mit eigenen Obren darüber lagen hören, daß er fo viele 
Landöleute wegen „Rappalien” brodlos mache. 

Zum eriten Mal erichien Mielopolsfi auf der Bühne des 
Öffentlichen Lebende im Sahre 1830. Als Abgeordneter der 
Nationalverfammlung verlor er nicht einen Augenblid das Legi- 
timitätöprincip aus den Augen, und er hat zu den wenigen ge- 
hört, welche gegen die Thronentfeßung des Königs (und Kaifers) 
Nicolaus I. geftimmt haben; er wollte nicht die Brüde zu einem 
Compromiß abbrechen. Bon der Rationalregierung nach London 
gefandt, fuchte er dort im Sinne der ihm ertheilten SInftruction 
für jein Vaterland zu wirken; Palmerfton wollte jedoch mit ihm 
nicht amtlich verkehren, jondern empfing den Marquis nur als 
einen „Reifenden, einen mit der wahren Lage des Landes ver- 
trauten Polen,” und er fügte noch ausdrücklich hinzu, daß felbit 
fo allzu häufige Biftten ſeinerſeits nicht gern gefehen fein dürften. 
Der Herzog von Wellington wollteWielopolsfi gar nicht empfangen. 
Der Bericht des jungen Diplomaten an die Nationalregierung 
in Warſchau zeugt deutlich, daß er zwar eifrig den ihm auferlegten 
Berpflichtungen nachgekommen tft, daß er jedoch auch die wahre 
Lage fühl aufgefaßt und fich Feine Slufionen gemacht hat. 

Don 1831—1846 hört man nichts von Mielopoläfi; er war 
mit der Ordnung feiner Ramilienangelegenheiten, mit dem 
Procefje wegen der Sridzinsfifchen Bibliothek, der ihm ebenfalls 
ohne Grund viele Feinde gemacht hat, und mit Studien ber 
fchäftigt. Als jedoh im Sahre 1846 der Bauernaufitand in 
Galizien ausgebrochen war, da erfhien (anonym) fein offener 
Brief an den Fürften Metternich (Lettre d'un gentilhomme polonais 
au prince Metternich), in welchem er den öfterreichifchen Minifter 
für das vergofiene Blut verantwortlich macht, und ibm jagt, daß 
das fcheußliche Verbrechen, defjen ſich feine Negierung durch die 
Schlaͤchterei des galiziichen Models fchuldig gemacht, die Polen 
Deutfchland entfremden und fie nöthigen müfle, ſich eng an 
Rußland anzuſchließen. Es ift bezeichnend für die Stellung der 
Dolen gegenüber ihrem Landsmanne, daß fie diefen Brief ala 
einen Ausdruck der panflamifchen Gefinnungen Wielopolski's be— 
trachtet und ihm den Borwurf gemacht haben, er wolle fie 
„pieds et mains liees* an Rußland überliefern, ein Verdacht, 
ber im höchſten Grade beleidigend und vollftändig unbegründet 
war, Miederum vergingen Jahre der fcheinbaren Ruhe für 
Wielopolski, bis endlich die Warſchauer Ereignifie im Jahre 
1861 ihn veranlahten in die Öffentlichkeit zu treten. Liſiecki 
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enthält fich jede® Gommentars der Ideen, mit denen Wielopoläfi 
nach Peteröburg reifte und nach denen er Polen regieren wollte; 
er erzählt Thatjachen und Greigniffe, welche den Dann charafte 
rifiren, und gerade dadurch beweift er, dab Wielopolski Fein 
Träumer, fein Phantaft und Ideolog geweſen ift, welcher einem 
Phantasma wie es einerjeitö der Panſlawiſsmus, andererjeitö die 
Micderherftellung Polens in den Grenzen von 1772 ift, nachjagen 
Eonnte, Aus der Arbeit Liſtecki's erhellt, daß Wielopoläfi ein 
Nealpolitifer in der edelften Bedeutung des Wortes geweſen ift, 
daß er nur dad Mögliche und died nur mit legalen Mitteln 
angejtrebt bat. Im Nugenblide als Wielopolsti in der politiichen 
Arena erichien, mußte dad von Nicolaus I. nad Unterdrüädung 
des Aufſtaudes von 1830/31 und Aufhebung der Gonftitution non 
1815 ertheilte, aber nie in feinem ganzen Umfange eingeführte 
organiſche Statut dad einzige Ziel jeded wahren Staatsmannes 
fein. Die Gtaatömänner der Warſchauer Kaffeehäufer wollten 
fi} aber nicht mit der ehemaligen Gonftitution begnügen, und 
deßhalb erwedten fie Wielopolski in allen Schichten der Be- 
völferung erbitterte Feinde. Wie im Ziele war auch Wielopoläfi 
mit den leitenden Ngitatoren nicht über die Mittel einig, die zur 
Greeihung befjelben dienen ſollten. Sene wollten die Gewalt, 
er wollte vor allen Dingen und ausſchließlich dad Recht, und er 
bat vielleicht nur dadurdy gefehlt, daß er eben dem Rechte als 
ſolchem zu viel Macht zugetraut hat, Trotzdem werfen ihm feine 
Gegner vor, daß er zu Gemwaltmitteln feine Zuflucht genommen 
babe, um die Revolution unmöglicd zu machen, und einö dieſer 
Gemwaltmittel jo die nach altem Mufter bei Naht und Nebel 
vorgenommene Recrutirung gewefen fein. Liſiecki weift nad, daß 
gerade dieſe, Wielopolski als höchſtes Verbrechen gegen bie 
Nation angerechnete Recrutirung nicht Wielopolski's Werk ge 
weſen tft. 

Der Reife Wielopolski's nad Petersburg hat Liſtecki einen 
eigenen Abſchnitt gewidmet. Daraus erfehen wir, daß der in 
Dolen unpopuläre Marquis in der Hauptftadbt des Gzarenreiches 
mit Miftrauen empfangen worden ift, daher war aud feine 
dortige Haltung eher ein diplomatiſches Abwarten ald ein amt- 
liches Auftreten. Wielopolski war feitens der höheren ruffifchen 
Beamten in Warſchau bei der Regierung verdächtigt worden, 
Wie er den Verdacht überwunden hat, erklärt Lifiedi nicht; wahr 
fcheinlich haben Rückſichten für die Familie des Berftorbenen 
den Biograpben veranlaßt died zu verfchweigen. Aus einem 
Briefe des Fräulein Bludow, welche zu den Bewunderern beö 
Marquis gehörte, weil fie ſelbſt in jener Zeit von „einer Ber 
mählung Polens und Rußlands auf Grund einer gegenjeitigen 
Berftändigung und Anerkennung der nationalen Rechte träumte,” 
erfahren wir, daß ſchon das Aufbängen einer Photographie 
Wielopolski's in einem Peteröburger Salon ein Zeichen hoben 
Muthes gemejen ſei. Der Kreis der Peteröburger Freunde 
Mielopolsti’s fcheint ſich übrigens auf zwei Perfonen, Fräulein 
Bludow und Graf Sumarafow, beſchränkt zu haben, 

Herr Liſiecki fchließt feine Arbeit mit folgenden Worten: 
„Schon am Tage nad feinem Rüdtritte vom politiihen Cchau- 
plate begann für Wielopolsti die biftorifche Vergangenheit und 
e8 war ihm gegeben, Zeuge eined vollftändigen Umſchwunges der 
öffentlichen Meinung zu fein. Es ift das eure Gewohnheit, — 
fagte einft der Biſchof Naruszewicz, — während des ganzen 
Lebens den Mann mit Dornen zu frönen, um nad) jeinem Tode 
fein Denkmal mit Lorbeeren zu ſchmücken.“ Alerander Wielopolski 
hat aber no vor feinem Tode die Genugtbhuung erlebt, daß 
ihn viele Derer, weldye ihm vordem Geredjtigfeit verfagt hatten, 
mit Lorbeeren krönten. Schen die Zeitgenoffen haben zwiſchen 
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ihm und feinen Gegnern zu feinem Vortheile entſchieden und 
ihn einen der beften und meifeften Göhne jeined Vaterlandes 
genannt. Die Ungerechtigkeit gegen diefen Mann war aber aus 
zu grob und in ihren Folgen zu unbeilvoll für die öffentlichen 
Angelegenheiten, ald daß es anders hätte fein können. 

Albin Kohn. 


Manderlei. 


Die von der literarifc-pbilologifhen Abtheilung, und zwar 
von den Herren Paulin, Paris, Littrd, Nenan, Haurdan und 
Gafton Paris, herausgegebene „Histoire litteraire de la France“ ift 
jegt bi8 zum 17. Bande gedichen; der 18. Band ift unter der 
Prefie und wird demnächſt erfcheinen; der 19. Tiegt im Manufcrigt 
faft vollftändig vor. 


Ein neuer Leitfaden der Nationalökonomie ift in franzöfiicer 
Sprache unter den Titel „Introduction & l’ötude de l’&conamie 
politique* von Profeffor H. Dameth in Genf bei Guillaumin in 
Parid erjchienen , weldyer deshalb ein beſonderes Intereſſe bat, 
meil in einem Anhange gegen den deutichen Kathederforialiämus 
lebhaft polemifirt wir. 


Neuigkeiten der ausländifchen fiteratur. 


Mitgetheilt von A. Twietmeyer, ausländifhe Gortiments und 
Commiſſions · Buchhandlung in Leipzig. 
1. Franzoͤſiſch. 

Andebrand, Philipert: Les Yeux noirs et les yeux bleus. Paris, 
Calman Levy. 3 fr. 50, 

Blanc, Louis: Centenaire de Rousseau. Föte oratoire, Paris, 
Dervaux. 60. 

Castelar, Emilio: Preface pour servir & l’'histoire d'un crime d 
Vietor Hugo. Paris, Dervaux. 40 c. 

Chandeneux, Mme. Claire de: Les Giboulées de la vie. Paris 
Plon & Cie, 3 fr. 50. 

Conförences Pedagogiques fnites au instituteurs primaires venus 
à Paris pour l’exposition universelle de 1878. Paris, Hachette. 
3 fr. 

Hennique, Leon: La Dövoude, Paris, Charpentier. 3 fr. 50. 

D’Ivry: Les Amants de Verone, Drame Iyrique en cing actes, 
six tableaux, imitö de Shakspeare. Paris, Calman Levy. 1fr. 

Lanckman, J. B.: Les Tarifs internationaux des Chemins de Fer 
expliques et commentes dl contentieux et des r&clamations 
d’aprös les documents officiels. Paris, Marescqg. 18 fr, 

Vidieu, l'äbbd: Le Pape Leon XIIL, sa vie, son avdnement, ses 
ecrits, Paris, Plon & Cie, 3 fr. 


1. Englifd. 

Bourne, John: Examples of Steam, Air, and Gas Engines of the 
most approved types, as employed in Mines, Factories, Steam 
Navigation, Railways, and Agrieulture, practically described. 
With an Account of all the prineipal projects for the production 
of Motive Power from Heat which have been propounded in 
different times and countries. Illustrated by 54 Pilates and 
356 Woodeuts, 4. London, Longmans. 70 s. 
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Deutfhland und das Ausland, 


Über hebräifche Poche. 


„Es giebt nur drei echte Naturformen der Poefte: die Far 
erzählende, die enthuſiaſtiſch aufgeregte und die perjönlid 
bandelnde, Epos, Lyrik und Drama, Diefe drei Dichtweiſen 
tönnen zufammen oder abgejondert wirken. In dem Fleinften 
Gedicht findet man fie oft beifammen, und fie bringen eben durch 
diefe Vereinigung im engjten Raume das herrlichite Gebilde 
hervor, wie wir an den jchägenwertheften Balladen aller Völker 
deutlich gemwahr werden.” 

Diefe Worte von Goethe find bejonderd in ihrem lebten 
Ausſpruche auf die hebräifche Poefie und die Grzeugniffe ber 
bebräffchen Dichtkunſt alter nnd neuer Zeit ſehr wohl zu be 
ziehen. Freilich theilen wir nicht die Meinung Hegeld und feiner 
Schule, daß die erfte und urjprünglichfte Dichtungsart das Epob 
fei, aus welchem fi dann die Lyrik und dad Drama entwidelt 
hätten — wenn bied auch genau den hegeliichen Begriffs. 
beitimmungen entjpricht, wonach immer die erfte Form einer Ent- 
widelungsjtufe ded Bewußtſeins eine objective ift, Die zweite eine 
fubjective, die dritte die Einheit von Beiden. Vielmehr finden 
wir, daß nur wenige Bölfer ein nationales Epos erzeugt haben, 
während es Fein Volk giebt, es ftehe noch jo tief, das ohne 
alle Lyrik wäre, Überall, wo es friſche und kräftige Gefühle 
giebt, wo der Menſch licht und haßt, und wo überhaupt 
das Herz die natürlihe Macht der Leidenſchaften Fennt, da flieht 
auch von felbft der Strom der Lyrik und des Liedes. So bei 
den Indern, Griechen und Germanen — fo auch bei den Hebräern. 
Die indifhe Poefte beginnt mit religiöfer Lyrik, die und in den 





Bedas noch vorliegt, und fchreitet dann zu dem Epos und fpäter 


auch zum Drama fort. Die vorbomerifhen und mythiſchen 
Sänger und Nufifer Linus, Orpheus, Muſaeus mit ihrer früheften 
griechifchen Lyrik dichteten wohl meift religiöfe Lieder, Natur 
bymnen u. f. w. Ebenſo wifjen wir von ben Germanen durch 
Tacitus, daß ſie Lieder, befonderd Schlachtenlieder, fangen, alfo 
zunächſt Inrifche Gedichte hatten. 

Diefe geſchichtliche Thatſache, dab Fein Volk feine poetiſche 
Laufbahn mit einem Epos eröffnet hat, giebt und Berechtigung, 
als Grundform und erjte Gattung der Poefte die Lyrik feitzu- 
ftellen; fie hat im Allgemeinen dad Gubjective, die innere 
Felt des fühlenden und betrachtenden Gemüthes zum Inhalte; 


in den Tiefen ded eigenen Herzens, in der bewegten Snnerlichkeit | 


hat die Lyrik ihren Grund. Dem Menſchen Iiegt nichts näher, 





Tan dab er PRFER das audfpricht, was er ſelbſt fühlt, empfindet, 
fhaut und denkt, ganz unbefümmert darım, ob Andere ebenfo 
empfinden und benfen. Darin liegt das Schöne, daß individuelle 
Leben — aber aud) die Beſchränktheit aller Lyrik; doch ift fie 
die unvergänglichfte Gattung der Poefie; fie begleitet die Völker 
von der Wiege bis zum Grabe und bleibt in allen Stimmungen, 
in Luft und Leid, ein ewiged Bedürfniß. 

Die erfte Gattung der Poefte, das lyriſche Lied, hat ſich au 
zuerft und ganz beſonders in ber hebräifchen Dichtfunft aus- 
geprägt, ſowohl in der biblifchen altteftamentlichen, als auch in 
der neueren jüdifchen Literatur, 

Außer derjelben hat ſich dort und bier nur noch eine didaftifche 
hebräiſche Poeſie herausgebildet, und auch diefe, obgleich file zu» 
nächft noch in der Reflerion wurzelt, hat ſich ſowohl in vielen 
Dorträgen der älteren Propheten als auch in anderen Dichterwerken 
nicht immer frei von Beimifchungen des Lyriſchen erhalten. 

Das Epos, welches in der Form wirklicher Erlebniffe ein 
objectives Totalbild von der ganzen Weltanſchauung eines Volkes 
entwirft, das ganze Volksbewußtſein umfaßt, und das Heiligfte 
defjelben in Beziehung auf Religion, auf häusliches und politifches 
Leben darſtellt — in welchem es fich nicht mehr um bloß fubjective 
Gefühle oder perjönliche Intereſſen handelt, ſondern darım, 
wie dieſe zur Totalanfchauung eines Volksgeiſtes ſich geftaltet 
und zufanmmengelebt haben — das Epos fehlt in der hebräifchen 
Poeſie. 

Freilich ſoll nach de Wette der Pentateuch das theokratiſche 
Epos ber Hebräer fein. Und in der That hat die Ältere hebrätjche 
Geſchichtsſchreibung einen epiſchen Charakter, namentlich Die 
Geſchichte Joſephs, Moſes', Simfons, Davids, Allein dem Ganzen 
fehlt die poetiſche Kunftform, wodurch die Erzählung von Sagen 
erft zum wirklihen Epos wird, außerdem werden die eingeflodhtenen 
poetiihen Stüde von den phofaifhen Elementen ausdrüdlich 
unterjchieden und dadurch die epifche Einheit wieder aufgehoben, 
Ebenjowenig wie der Pentateuch wären 3. B. auch die Evangelien 
bed neuen Teftamented nah Form und Inhalt ein Epos zu 


als in dem Anfang bed altteftamentlichen canoniſchen Literatur- 
ſchatzes, eine in patriotifcher und moralifcher Abficht unternommene 
Zufammenjtellung und Bearbeitung der nationalen Traditionen 
zu einem Canon der hebräiichen Religion, Sitte und Nationalität, 
wobei ed natürlich nicht fehlen Fonnte, daß die naive Urfprünglich- 
feit Diefer Stammfagen aud der Bearbeitung derfelben einen 
poetiſchen Stempel aufdrüdte; ihr Kern ift das mofaifche Geſetz, 
ein Schatz göttlicher Weisheit, in welchem der Verfafler, ein 
Meijer, ber für die irdiſche Wohlfahrt und Freiheit feines Volkes 
dachte, Fimpfte und litt, weit entfernt, feine Brüder ausſchließlich 
auf den Himmel zu verweifen, alles Mögliche that, um ihnen den 
Aufenthalt auf der Erde dadurd) möglichſt angenehm und Iteblich 
zu machen, daß fle in ftrenger Gittlichfeit den Geboten ihres 
| heiligen Gottes Jehova nachfolgten. 
Sp fönnen wir, wie ebenfalld in. den Büchern Sofua, ber 
Richter, Samuels, der Könige, der Chronik, Eöra und Nehemia, 
‚ in denen abwechſelnd das hiſtoriſche, liturgiſche und fitten« 
fhildernde Element bervortritt, nur Anfänge der Epik erkennen, 
| in alten Heldenliedern und Heldengeihichte. 


| 
| nennen. Vielmehr erfennen wir in den fünf Büchern Mofis, 
| 
| 
| 
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Das Drama, die höchſte Form der Poefte, weldye Lyrik und 
Eros in ſich vereinigt und vollendet, ift in der hebräiſchen 
Dichtkunſt auch nur in feinen einfachiten Anfängen enthalten, 
in weldyen fie von der älteften religiöfen Lyrik ausgeht, und zwar 
in den mit Tänzen verbundenen Gefängen; auch famen in dieſen 
alten Darftellungen unftreitig ſchon Wechfelgefänge vor, mit Haupt 
und Rebenperionen; jpäter trat die Nede an die Stelle der 
Gefänge, oder Beides wechſelte mit einander ab. 

Menn aber Ewald und Böttcher und noch Andere das 
Bud Hiob und dad hohe Lied für hebräiſche Dramen halten, fo 
müffen wir dad für verkehrt erklären, Der bloße Dialog kann 
nicht dad Mefen eined Dramas ausmachen (jonft müßten mir 
auch die platoniſchen und ciceronianifchen Dialoge diefer Kunft- 
gattung beigejellen) — vielmehr hat das Drama die Aufgabe, 
eine Handlung im Kampfe mit der objectiven Welt und mit 
einer ewigen göttlichen Notbwendigfeit darzuftellen. Im Buche 
Hiob fehlt dagegen alle Handlung, alle dramatiſche Färbung und 
Entwidelung — e8 enthält faft ausſchließlich Berichte über Hiobs 
Frömmigkeit, Glüf und plögliched Unglüd, und die darauf ſich 
beziehenden Reden und Gegenreden Hiobs find Iyrifch-didaktifch, 
ftellen innere Kämpfe dar, die verfchiedenen Stimmungen werden 
verfchiedenen Perjonen in den Mund gelegt, um dadurch dem 
Wogen und Rechieln der Gefühle mehr Anichaulichfeit zu geben 
ala bei dem epifhen Dialoge der Fall ift, 

Auch das hohe Lied ift durchaus lyriſch und wurde gefungen, 
fogar mit Refrainverfen. Die zutreffende Bezeihnung würde für 
dafjelbe ebenjo wie für da® Büchlein Ruth „Iönlle” jein, in 
ihrem Gegenfage von Stadt und Band, von bemwußter, bürgerlicher 
Bildung und von edler Natureinfalt, wie bei Stefichorus, Theokrit, 
Virgil, Bob, Goethe, Hebel: verichtedene Perfonen werden redend 
eingeführt und zwar gewöhnlich jehr abgeriffen, unvorbereitet 
und kurz, mit allerdings volksthümlich dramatifchen Charakter. 

Sntereffant dürfte es fein, zu erwähnen, zu welchen bizarren 
Berfuchen Friedrich Böttcher gelangt tft in feiner Monographie: 
„Die älteften Bühnendichtungen, der Debosrahgefang und das 
hohe Lied, dramatisch hergeftellt, ald Blüthen der Volkserhebung 
gegen Gewaltherrfchaft.* Seine Anjchauungen concentriren ſich 
etwa in Folgendem: Die naczumeifenden, in der gefammten 
Weltliteratur älteften Gefänge der Bühnendichtung haben wirklich 
mit Bolkserhebungen, im Kleinen den heutigen ähnlich, Zufammen- 
bang; und wie ſich von der Dramatik aller Zeiten und Völker 
beobachten läßt, daß fich ihr Beginn oder Höherftand immer an 
Epochen des Aufihwunges im Nationalleben anſchließt, jo ſcheint 
ſich diefes auch bei jenen wenigen Überreften uralter hebräiſcher 
Dramendichtung zu bewähren. Denn die alten Sfraeliten im 
ihrer literaturreichen Zeit von Moſes bis Edra 1500-450 v. Ehr., 
einem Zahrtaufend, deffen felten unterbrochene Reihe von Schrift« 
erzeugniffen nach fo häufigen Erwähnungen unbekannter Metiter 
und Werke in der jegigen hebräifchen Bibel gewiß kaum zum 
hundertften Theile enthalten ift, haben neben der amerfannt 
ſchwunghaften und nicht bloß einfeitig religiöfen Lyrik, neben 
den reihen epiichen, wenn auc zu feinem langathmigen Epos 
verarbeiteten Sagen, endlidy neben den glänzenditen Proben 
geijtlicher und weltlicher Beredſamkeit in den Prophetenjchriften, 
aud den Fortſchritt in der Poefte bis zum Drama gemacht, wenn 
fie auch fein eigentlih kunſtmäßig ausgebildetes Bühnenweien 
hatten — und fo iſt aud) das ohne Perionennamen und Actualien 
überlieferte und darum fo rätbjelvoll gebliebene Hohelicd der 
Sinntert eines Volksbühnenſpiels, ein zugleich politiſch ange 


regter, dauernder Beitandtheil des nordifraelitifchen, antijalo- | 
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modernen PBauernipielen — verfaßt von einem der von Salome 
zurückgeſetzten volfsfreundlichen Propheten. Und äbnlich, wie im 
Deborahlied ald Sänger und Darfteller aufgeführt werden: 
1) Die Prophetin Deborah, 2) ein größerer, 3) ein Fleinerer 
Frauenchor, 4, 5, 6) eine ältere, eine jüngere und eine andere 
Frau, 7) der Feldherr Baraf, 8) ein Männerhor, 9) der Ge 
ſammtchor und 10) fogar ftumme Perfonen, nämlich Gefanaene, 
Eiffera und Joel — find das hohe Lied, nachdem es den Titel 
erhalten: „Gefang über alle Gefänge von Salome, oder Die treue 
Sulamerin, oder der verihmähte Salome — ein Singipiel, ver 
faht und aufgeführt im Neiche Ephraim um 950 v. Ehr.“, in 
fünf Akte einaetheilt; ald Ort der Handlung wird im 1., 3. und 
4, Alt Jerufalem, im 2, Aft ein Dorf bei Ierufalem, im 5. Akt 
Sulam angenommen ; als Perſonen werden aufgeführt: 1) Salemen, 
König von JIsrael, 2) Batbjeba, des Königs Mutter, 3) Fürftinnen 
und Dienftfrauen aus dem Harem, 4) Stadtbewohner und Stadt: 
bewohnerinnen von Serufalem, 5) Winzerin aus Sulam, 6) Mutter 
der Minzerin, 7) Bruder der Winzerin, 8) Hirt, Geliebter der 
MWinzerin, 9) und 10) Gefährten des Hirten und Landbewohnet 
von Sulam. Der erite Auftritt findet im Gartenfaale des Dienft- 
frauenharemd ftatt, an den Seiten Tafeln mit Speife- und 
Meinreften, in der Mitte freier Plag zum Tanzen, und zuerft 
fpricht eine Dienftfrau mit lüfternem Blid nadı Salome: „Wird 
ein Kuß mir von feined Mundes Küffen“ — und der Chor aller 
Haremfrauen ruft: „Wie haben die Weiblein dich lieb!" Ze 
geitaltet Böttcher das Lied zu einer Operette, mit tadelnden 
ironiſchem Hinblid auf den Harem und die Hofhaltung Salomos, 
da das nördliche Ifrael bereit mit dem Hof und der Königäftadt 
feindlich zerfallen war. Das Hohelied feiere nicht in myſtiſch— 
allegorifcher Ferm die Liebe Gottes oder des Meſſias zu feiner 
Gemeinde, oder den Meidheitäbefliffenen zur Erfenntnif, ſei aud 
nicht eine erotiiche Idylle, fondern behandle mit volkethümlich 
gemüthlihem Antheil die beharrlich treugebliebene, unüber 
wundene Liebe eines fchlichten, doch geiſt und mutbvollen Land— 
mädchens, das durch Kriegergewalt in den Harem ded mächtigen 
Salome entführt, dennoch allen Lockungen der Hoffrauen, aller 
Schmeicheleien des Eöniglihen Bewerbers, felbit den Anstalten, 
fie zur fürftlichen Gemahlin zu erheben, tapfer widerftanden hatte 
und zuletzt durch ihren geliebten Hirten befreit am Ende fih 
rühmen durfte, mit ihrem feftunggleichen Bufen den gewaltigen 
Herricher zum Friedensſchluß genäthigt zu haben. 

Man ftieht, bid zu welden Ertremen ſich eine übertriebene 
wifienschaftliche Jägerei verfteigen Fan, ſowie auch in melde 
Sümpfe fte dabei zu gerathen in Gefahr ift. 

Den richtigen Standpunkt für die Betrachtung der hebräifchen 
Poeſie gewinnt man nur, wenn man deren Quell in dem eminent 
religiöfen Geift und Beruf des jüdifchen Volkes fucht. 

Wohl ift alle echte Poeſte Inſpiration, Geſchenk einer höheren 
geiftigen Macht, weßhalb aud die alten heidniſchen Dichter ihren 
Antrieb den Muſen und den Göttern zufchreiben und beren 
weiteren Beiftand erbitten, nicht ala einen bloßen Redeſchmuck 
fondern in dem Gefühle, unter einem höheren Einfluffe zu fteben, 

Aber das Volk Sirael glaubte, dah ihm Wort und Geift 
Gottes in eigenthbümlicher Weiſe zu Theil geworden feien. Diele 
Nation betrachtete jich nicht bloß als ein eigenthümliches Gulturvolf 
an fie war wirkliche Offenbarung ergangen. Diejenigen unter 
den Siraeliten, weldhe poetifhen Genius hatten, fühlten fi 
durd Betrachtung des göttlihen Worts nah Geſetz und Ber 
heißung zugleich vom Geifte des Herren lebendig und beftimmt 
angeregt, gemäß dem Inhalte des „Wortes“ zu dichten und zu 


moniichen Bolkötreibens, ähnlich den antiken Atellanen und | fingen und zwar vor Allem zum Preid ber Herrlichkeit und 
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Heiligkeit Gottes, der ſich Iſrael kundgethan ald den Schöpfer ! 
der Welt, ald den Ermähler feined Volks, ald den Hort der 
Gerechten; in diefes Gebiet gehören aud die Gefänge, welche 
die Größe Gottes in den Kräften und Wundern der Natur 
ichildern; denn die Natur, geichaut im Lichte des göttlichen Worte, 
ift jelbjt eine Offenbarung; fodann bezieht fidh diefe Poeſte auf 
das Volk, die Gemeinde Gottes, als in welcher er fich verhberrlicht 
— und fchlieflich auf die göttliche Erziehung der einzelnen Seele | 
dur) Freud und Leid, Gnade und Segen. Auf diefe Meife be- | 
schränkt ſich die hebräiſche Poeſie des altteftamentlichen Canon | 
anf die Inrifche und die didaktifche Dichtkunft. Denn das Epos 
fucht in der Anſchauung größerer Weltbegebenheiten oder per 
jönliher Erlebniffe die Anſchauung eines MWeltzufammenbange; 
— diefer ward dem Volke Ifrael durch die Offenbarung feines | 
Gottes gegeben, e8 brauchte ihn deßhalb micht zu fuchen; die Ge- 
fhichte der göttliben DOffenbarungen und Führungen ift fein 
Evbos, nicht als halb profaische, halb poetiſche Bearbeitung von 
Bolföfagen, fondern ald wahre Geichichte von der göttlichen Er | 
ziehung Des Volks. 

Das Drama ſtellt die Verwicklungen und den Kampf menſch— 
liher Handlungen alfo dar, daß in dem pfychologiſchen Gelbft- 
gericht über diefelben und in dem Ausgange der Verwidlung die 
waltende Gottheit poetiſch geſchaut und gefühlt wird. Ifrael 
fennt den Merth und Ausgang menihliber Handlungen aus | 
dem geoffenbarten Geſetz und den göttlihen Gerichten, den 
Segnungen und VBerbeifungen Gottes im Ganzen mie im 
Einzelnen; eine Darftelung beftimmter geichichtlicher VBerwide- 
lungen war ihm nicht wichtig genug um feinen Genius darauf zu 
richten. Eben darum ift auch die religtöfe Poeſie der neueren 
Völker nicht bloß fait ausſchließlich lyriſch, ſondern überwiegend 
tirhlich, gottesdienſtlich und erbaulich. Und derjelbe Geſichtspunkt 
giit auch jür die hebrätiche Poefte der neueren Zeit, welche unter 
dem Namen agadifche und neuhebräifhe Dichtungen zufammen- 
gefaht zu werben pflegt. 





I. Die alte hebräiſche Poeſie. 

Das eigentliche reinlyriſche bebräiiche Lied mit feinen Neben» 
zweigen erfcheint von Anfang an mit Muflf verbunden und ift 
fangbar. Mir könnten dafür die Cintheilung gebrauchen: 
1) Volkälieder, Volksgeſaͤnge, Clegien; 2) Parabeln; 3) Hymnen 
— Zur didactifchen Poefie würden dann gehören: 4) Lehrdichtungen; 
5) Sprudhdichtungen; 6) prophetiihe Dichtungen. 

Ihre erfte Nahrung empfing die lyriſche Dichtkunft vorzüglich 
durch merkwürdige Nationalereignifie, durch folgenreihe Siege, 
durch Schnelle Frrettung aus drohenden Gefahren — und da aus 
theokratiſchem Geſichtspunkte jede glüdliche Wendung desNational«, 
ſchickſals als eine unmittelbare göttlihe Gnadenthat geſchah und 
erihien, jo gewann die hebräifche Lyrik frühzeitig ihre ent 
ichiedene Richtung auf's Neligiöfe und biermit ihren hoben, er- 
greifenden Schwung, ihre nie alternde Schönheit. In den frübeiten 
Zeiten waren eö befonders Frauen, die als begeifterte Sängerinnen 
in der Mitte des Volkes auftraten. Die bebrätiche Sprache, arm 
für weltlich Bürgerliches, Wiſſenſchaftliches und Künſtleriſches, 
iſt jo einzig reich, Fark und zart für den Ausdruck religiöfer 
Begriffe und Gefühle, dab man jagen kann, fie jei bleibend 
Vorbild und Mufter für die religiöfe Poeſie der hriftlichen Völker. 
Troß des eigenthümlichen Sprachbaues, des Mangeld an furzen 
Boralen in einfahen Silben, welder ein fünftliches Metrum und 
ein eigentlihed Yängen- und Zeitmah der Vocale gar nicht zu - 
läßt, trotzdem im Hebräiſchen die Silbe, welche den Accent bat, 
für lang gehalten wird, mag fie nun einen furzen oder einen 
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langen Bocal haben (wobei alle unbetonten Silben Kurz find): 








| fehlt, weil der Ton gewöhnlich auf die letzte Silbe fält, doch 


nicht ein vorberrihend jambiſches Metrum, wechſelnd mit einer 
anapäftifhen und trochäiſchen Bewegung, gleichfam die eines 
natürlichen, regelmäßigen Tactes. Dazu kommt in der hebräifchen 
Poefie ein Gedankenrythmus, der die reine Bewegung der Ge- 
danken, ihr Tanz und Schritt tit; ferner der fogenannte Paralle- 
lismus der Glieder mit Climar und Anticlimar ein harmoniſcher 
Wechſel von Hebung und Senkung der Rede 3. B.: Er befahl, 
und ed geſchah — er gebot, und es ftand da; oder: Getreide macht 
Jünglinge und Moft Sungfrauen groß (proſaiſch würde es heißen: 
Getreide und Moft machen Zünglinge und Jungfrauen groß). 
Neben dieſen umeigentlihen Berdmahen hatten die Hebräer 
unftreitig Melodien, fie tanzten beim Geſang ihre Lieder und 
hatten alpbabetiiche Gefänge mit Strophen von gleichem Umfange. 
Dabei beftimmt fhlichlich einzig der Accent den Rythmus, welcher 
im Allgemeinen einen Doppeljambus und defien Umſtellung 
bildet. 3. 8.: 


— u. — Mihnoköl Aus dem Speifer 
— — —— Jazä Maakäl ging Speife hervor, 
— —— U- Meäs und aus dem Wilden 
-— u. Jazäü Matög ging Milbes hervor; 


zu welchem Räthſel Simſons die Auflöfung binzutritt: 


— — — Mäh Matoq Was ift milde, —  — UMeis Was ift wilder, 
—  — middebäsch ald Honigjeim? — —_ — Meari als der Löwe? 
ober: 
Bilechi Hachamör Mit dem Baden des Packeſels, 
— —— ———Chamör Chamor Otäjim ein Pad, zwei Pad, 
Bilechi Hachamür mit dem Baden bed Padefels 
Hikheti Elef lich erihlug ih taujend Mann. 
oder: 
Und Lamech ſprach zu feinen Weibern: 
Ada Vezillä Schemaän Qoli 
Adda und Zilla, böret meine Stimme! 
— - — — — — — — —— Nesche Lömdk, Haasena imratı 
Weiber Lamecht, merket auf mein Wort, 
Chi Isch Harägti, Lefizeı 
erichlug ich mir zur Wunde, 
Vejäl&d Lechäbburati 
Einen Züngling mir zur eignen Gtriemel 
Chi Schibatäjim Jüggam Qäin 
Ward dem Kajſin ſiebenfach die Rache, 
Ve-Lemek Schibim Veschiba. 
Wird fie Lamech eine ſiebzigfache. 


— — — — — — 


— — — — — — 


— — — — — — 


m = — — — — — — — — 


— — — — — — 


Wabhrlich, einen Mann 


— —— —— — — 
— — — — — — — — — 


— —— —— — — 


Segeneſpruch. 1. Mof. 27, 28. 


Gott gebe dir des Himmels Than, 

und die Fett! der Au, 

und bie Füll' der Halmen, 

fo auch Moft der Palmen. 

Völker jei'n dir dienftbar, 

Stämme deine neigende Schaar, 

Here auch deiner Brüder werde, 

Deiner Mutter Söhne, Die ſich neigen bin zur Erbe. 
Fluch dem, der dir Flucht! 

Segen aber, wer dich jegnet. 


Volksgeſang beim Auffinden eines Brunnens in der 
MWüfte 4 Moſ. 21, 17. 
Steig auf, Brunnen! Ginger ibm in Wechſelgeſang: 
Born du von Erlen aus dem Bolte 
Mit des Scepterd Stab bezeichnet. 
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Siegedlied Mofis nad dem Übergang über das rothe 


Meer. 2. Mof. 15, 1-10, 


Aus Mofes und der Kinder Iſrael Mund erflang 
Dem Heren dies Lieb, fo tönt ihr Geſang: 
Sch preife den Herrn, ber hoch und hehr 
Rob und Reiter ſtürzt' in's Meer. 

Meine Macht, mein Lieb ift Jah 

Mit Hülfe war er mir nah. 

Er ift mein Gott: Lob fing’ ich ibm; 
Der Ahnen Gott: Preis bring’ ich ihm; 
Schova ift des Krieges Meifter, 

Sehova heißt er, 

Pharao's Wagen und fein Heer, 

ftürzt' er in's Meer! 

In's Schilfmeer fanf 

Der Führer Kern und ertrank. 

Sie deckte der Wogen Schlund, 

mie Schilf fanfen fie zu Grund. 

Die deine Rechte, o Herr, zerfhmetterte ben Feinb! 
Mit der Fülle deiner Kraft 

Haft du die Gegner bingerafft, 

Da beine Rache ſchnob, 

Da ;zerftob 

Der Feind geſchwind 

wie Spreu in bem Wind. 

Bor deined Odems Hauch thürmten die Wellen fid, 
und ftellten fich 

in Haufen einher, 

es ftarren bie Waſſer im tiefften Meer. 
Der Feind ſprach: Ich jage fie, 

ich ſchlage fie, 

vertheil ihr Gut, 

tühl' an ihnen den Muth, 

zieh’ das Schwert heraus, 

mad’ ihnen ben Garaud: — 

Da wehte dein Hauch einher, 

und fie deckte bad Meer, 

fie gingen unter wie Blei, hinabgezogen 
in bie braufenden Mogen. 

‚Herr, unter ben Göttern wer ift Dir gleich? 
Wer ift Dir gleich? 

Wie Du an Hoheit und Heiligkeit reich? 
Furchtbaren Rubmes, voll Pracht 

und Wundermacht? 

Du haft Deine Rechte audgeftredt, 

Da bat fie ber Erde Schlund bebedt, 

unb führft nun mit Barmherzigkeit 

das Volt, das Du befreit, 

führft es beichirmend fort 

zu Deinem heil'gen Ort. 

Es hören's bie Völlker, und beben; 
Philifter, der Angft ergeben, 

mit Ebomd Fürften allen 

bat fie Zittern und Zagen befallen, 
Todesangft erfaßt die Tapfern der Moabiten, 
Hinweggeihmolzen find die Ganaamiter, 
Lab fallen Furt auf fie und Schreden, 
Don Deines Armd Gewalt fie deden, 

Laß fie fein 

ftarr wie Stein, 

bis daß Dein Volt, Jehova, durchgegangen, 
dein Dir erfauftes Bolt hindurchgegangen. 
Bring’ es herein! 

Pflanz' ed ein 

auf Deines Erbes Berg, den Du gemacht 


zu Deiner Wohnung, Herr, voll Heiligkeit und Pradt! 





Gott ift ein König allezeit 

von nun an bid in Emigfeit. 
Pharao zog in's Meer 

mit feinem Heer; 

mit Roſſen und Reitern, 

mit Wagen und Streitern 

ließ der Herr fie finten in’d Meer. 
Doch Ziraeld Kinder, die jchritten 
durch bed Meeres Mitten 

Troden einher! — 

Diefed Grundmaß der hebräischen Poefle läßt durch bie 
unbetonten Nebenfilben eine jehr freie Behandlung zu. Die 
Zeile erhält gewöhnlich 4—8 Silben, jeltener 9—19, von denen ner 
zwei betont, bie übrigen aber flüchtiger ausgefprochen werten — 
ähnlich den Eddaliedern und den Chören der griechiichen Truzi. 
dien, wenn aud) in legteren Rhythmus und Tonfall mehr ze 
regelt ift. 

Im Strophenbau find meift vier Verözeilen der angegeben 
Art alö der geringfte Umfang einer Strophe erkennbar, melde 
eine Stufe bilden, daher der Name Stufenlieder. 

Neben der Alliteration (nin vandked Kind und Kegel, schin 
u-schear Namen und Nachkommen, na va-nad ruh' und rafiles, 
äfar va-efer Erde und Aſche) findet ih aud der Binnenrein, 
ferner die von den Propheten oft mit fo großem Nahtrud un 
durchſchlagender Wirkung in ihren Vollklsreden amgebrahten 
MWortfpiele, 3. B. Zemach, beli jaase gemach v. s. Getreide 3 
fein Mehl giebt, Ihren die nicht ernähren, Korn ohne Kern; ode: 
vattiräsch valtigäsch haarez, da ſchwankte und wankte die Etde 
(ohne Anjpielung auf ein bekanntes Studentenlied!) — 

Shre höchſte äfthetifche Ausbildung erhielt die lyriſche Podie 
erft durch den Meifter David und wurde von ihm zugleis auf 
mwürdige Weife in das Nationalheiligtfum eingeführt umd ein 
einflußreihe Verjchönerin des öffentlihen Cultus. 


Hiftorifher Pſalm. 52; von David, 


Da der Ebomiter Doeg Fam zu Saul und zu ihm fprab: 
David ift gefommen in das Haus des Abimelech. 

Was rühmft Du Di des Böſen, Du Tyrann? 
Die Gnabe Gottes ift beftändig! 

Verberben finnet Deine Zunge, 

geweptem Meffer gleich, Du Raͤnkemacher! 
Liebft Pöfes mehr ala Gutes, 

mehr lügen, ald zu reben recht, 

liebft alle Unbeil-Worte, 

Du trügerifche Zunge! 

So wird auch Gott auf immer Dich ausrotten, 
dich paden und fortreißen aus dem Zelte, 
entwurzeln Dich aud ber Lebend'gen Lande, 
daß jchauenb Died Gerechte fafjen Scheu, 

ob Deiner aber lachend: 

„Seht da den Mann, der Gott nicht macht au feinen Edi}, 
und traute auf Die Fülle feines Reichthums, 
ſtolz war auf feinen Eigenfinn.‘ 

Doch ih wie grüner Olbaum bin im Haufe Gottet, 
ich trau’ auf Gottes Gnade, ewig, immer! 
will loben Dich auf ewig, daß Du wirkteft, 
und Deines Namens barren, weil er lieblich, 
vor Deiner Fremmen Angeficht! 

Nach David, durch melden die Lyrik zur Kunft wurde, mar 
fte hauptſächlich der Pflege der Propheten und Leviten überlafier 
und treibt felbjt bis in die nacherilifchen Zeiten frifche Blüthen, 
obwohl während ded Grild und fpäter auch viele Igrijhe Pre 
ductionen zum Vorſchein kamen, die, entblößt von wahrer, dichte 
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rifcher Begeifterung, den Charakter mühſamer Nahahmungen und 
formeller Kunft tragen. 


Fünftes Lied aus den Klageliedern des Jeremias. 
Elegie 
Gedenk', o Herr, was ehedem wir hatten, 
und ſchau' auf unfer Elend jeht! 
Unfer Erbtbeil ift Barbaren zugefallen, 
Ausländern unfer Eigenthum. 
Vaterloſen Waiſen gleichen wir, 
unfere Mütter verlaffenen Wittwen. 
Unfer Waffer müffen für Gelb wir trinken, 
eigenes Holz und theuer erfaufen, 
auf unfrem Halſe jhon, wird's doch abgejagt; 
die Mühe war unfer, ber Genuß in Kube nicht. 
Nah Mizraim reihen wir die Hand — nah Aſchur hin, 
daf fie Brot und geben zur Gättigung. 
Auch unfre Väter jündigten — fie find nicht mehr — 
aber wir tragen ihrer Schulden ganze Laft. 
Sklaven find unfere Beherricher nun, 
Niemand rettete uns aus ihrer Hanb. 
Mit Gefahr unfres Lebens holen wir unfer Brot, 
ob bes Kriegsſchwerts im Felde. 
Darum brennt wie Ofengluth unfere Haut 
vor brennend heißem Hunger — 
au Zion jhänben fie die Frauen, 
jungfräuliche Mäbchen in Juda's Städten, 
Fürften erhenken fi) mit eigenen Hänben, 
Der Greife Anfehen wirb nicht geachtet. 
Sünglinge brüdet bes Müblfteind Bürde, 
Knaben ſchwãcht des Baltens ſchwere Laft. 
Die Richter find vom Thore verfcheudt, 
die Zugend von ihrem Saitenfpiel, 
unb jede Freude, ah! aus unfrem Herzen! 
ber Reibentang in Traurigkeit verwanbelt, 
die Krone unjerem Haupt entfallen; — 
weh! wehe uns, baf wir fo gefünbigt! 
Darum jammert unjer Her; nunmehr, 
verlifcht das Licht in unjeren Augen, 
über Zions Berg, ber fo verödet ift, 
den Schalal' nur durchſtreifen. — 
Du, Herr, bleibft jedoch in Ewigkeit derfelbe, 
Dein Thron fteht für und für! 
Wollteft Du auf immer und vergefjen? 
auf ewige Zeiten und verftohen? 
D, nimm uns wieber auf, Herr! wir fehren wieber; 
erneue die vorigen, glüdlichen Zeiten! 
Sollteft Du uns ganz verworfen haben? 
Mit unverſöhnlichem Zorn uns haflen? 
AG! nimm und wieder auf, Herr! wir fehren zurüd; 
gib die vorigen glüdlichen Zeiten und wieder! 


Parabel. 


Der böfe Herrſcher (frei nad Richter c. 9). 
Einen König fi zu wählen gingen einft hinaus bie Bäume, 
Ihn zum Könige zu jalben für die ſchattig dunklen Räume, 
Und fie fprachen zu dem Olbaum: „Dich nur wollen wir erfüren, 
mögft Du num als unfer König fürder über und regieren.” 
Doch es ſprach der Olbaum: „Nimmer kann mein Ol ich Preis euch geben, 
Göttern und ben Menſchen heilig, nur um über euch zu ſchweben.“ 
Sprachen drauf zum Feigenbaume: „Wollen dich zum König haben,” 
Doch er rief: „Will lieber Menfchen ftetd mit meinen Früchten laben.“ 
Und fie gingen num zum Weinftod, daß er ihr Beherricher werbe: 
Unb fie baten ibn: „Sei König aller Bäume auf der Erbe." 
Dod er ſprach: „D nimmer werd’ ich meinem Mofte je entfagen, 
ber zu Luft und Opfern diente, nur um über euch zu ragen.” 
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Da beſchloſſen denn die Bäume zu dem Dornbuſch hinzugeben, 
unb fie flehten: „ah und künftig unter deinem Zepter ftehn.* 

Und ber Dornbufh gab zur Antwort: „Wollt ihr, fei ed meinethalben! 
Nun, jo mögt ihr ohne Säumen mid zu eurem König falben. 
Doch, daß ihr mich auserforen, komme jeht euch ſchon zu Statten, 
auf! fo ſuchet nım gehorchend Schutz allein in meinem Schatten. 
Wollt ihr nicht, jo möge Feuer mir entfahren, wilb verheerend, 
Alle euch, ja felbft die Geber auf dem Libanon verzehrend.“ 


. * 
* 


Sprudbidtungen aus ben Sprüden Galomot. 
Doppelte Waage, bopyelt Maß — Greuel in Gotted Aug’ ift das. 
Befler, leben im wüften Lande, als im wibrigen Ehebanbe. 

Dem Flebenden in Drang und Eorgen hilf ungefäumt und fag nit: 
„Komm morgen.“ 
Der Geißel Schlag prägt Striemen ein; ber Zunge Schlag 
zerichmettert das Gebein. 
Schwertftreiche fahren aus gemeinem Munde, aus ebelem träuft 
. Baljam auf die Wunbe. 
(Schluß folgt.) 


Shwei;. 


Vibliothek älterer Schriſtwerke der dentfhen Schweiz und 
ihrer Gremgebiete, *) 


Schon früher**) erlaubten wir uns auf das Verbienftliche der 
Sammlung aufmerkfam zu machen, welche die älteren Schrift. 
werfe der Schweiz umfaßt und ald deren Herandgeber eine An- 
zahl fchweizerifher Germaniften und Gefchichtöforfcher im 
Profpecte genannt war. Ob feither diefe Zahl fi auf weniger 
Mitglieder reducirt hat (da jeht bloß zwei Heraußgeber genannt 
werben), vermag Referent nicht zu jagen, und kann es auch gleich“ 
gültig fein, fobald die Leiftung fih der Aufgabe gewachſen 
zeigt. Dies ift hier in vorzüglihem Grade der Fall, Man 
darf nicht fragen: Genügte benn des vortrefflicdhen (jet ver- 
ftorbenen) Grüneifen „Niclaus Manuel“ (1837) nicht mehr? Der 
neue Herauögeber läßt den Verdienſten biefed Gelehrten alle 
Gerechtigkeit widerfahren — allein von anderem abgejehen, 
das im „Vorwort“ angeführt wird, ſchon die Art ber Biographie 
ift bei beiden verfchieden: Grüneiſen hat das Hauptgemicht auf 
den biographifch-Eritifchen Theil gelegt, Bächtold legt ed auf die 
fritifhe Geſtaltung des Terted. Nicht zwar, ald hätte er den 
eigentlihen biographiſchen Stoff vernadläffigt oder als neben- 
ſächlich betrachtet. Im Gegentheil, er hat fogar für die Schilde 
rung ber Fünftlerifchen Seite des vielfeitigen Mannes eine ihm 
befreundete Kraft, Herrn Dr. Prof. Salomon Vögelin, zugezogen, 
deſſen Feder der zweite Abſchnitt „Kunft” verdankt wird. Maß 
nun aber die literarifche Bebentung ded Mannes betrifft, jo hat 
der Berfaffer ſowohl durch eigene Specialſtudien ald durch 
Unterftüßung anderer Gelehrter und Bibliophilen ein Material 
zufammengebradht, wie es kaum vollftändiger gewünfcht werben 
kann, und nicht nur aufammengebradht, fondern auch geordnet 
und gefichtet, fo daß fowohl der Gultur- und Literarhiftorifer, 
ald der fpecielle Bibliograph und der Sprachkritiker zufrieden. 
geitelt wird. Das Merk umfaht: 1) Das Leben ded Niclaus 


*) Heraudgegeben von 3. Bächtold unb Ferd. Belter. Zweiter 
Band; Niclaus Manuel, (Frauenfeld, 1878. 3. Huber's Bud» 
banblung). 

**) Magazin 1877. Nr. 25. 
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Manuel, 2) die Kunft, 3) ein Verzeihnik der Gemälde und Hand» 
zeichnungen 4) die Dichtungen (Todtentang — das Biccoccalied — 
vom Papft und feiner Prieſterſchaft — der Ablaßkram — 
Barbali — EEE und Faberd Bapdenfahrt — Krankheit und 
Teftament der Meffe — SKlagred der armen Götzen — Elsli 
Tragdenfnaben — alled mit den nöthigen literar-hiſtoriſchen 
Angaben und Ercurjen illuftrirt; befonderd genau und erichöpfend 
ift das bibliographiichh-Fritifche Material behandelt (für mandıen 
Geſchmack wohl zu peinlidh-minutiös). 5) Die Schriften des 
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der alled übertönende Auf eines Größeren in Bergeffenbeit. 
Es war und blieb für alle Folgezeit ein Mißgeſchick für Manuel, 
daß Holbein in die Schweiz kam und hier deffen Wirkfamteit 
volftändig überholte.” 

Hierzu muß nur dab bemerkt werden: Märe Manuel wirklic 
ein begeijterter Jünger feiner Kunft gewefen, ein mirflicer 
Künftler von Gottes Gnaden, fo hätte er fih niemals „der Kunit 
entfremden” laſſen. Dergleichen Beifpiele wenigftens tennt, 
unſeres Wiſſens, die Kunftbiitorie nicht; wir werden alfo in ibm, 


Sohnes, Herrn Rudolf Manuel, 6) ein Wörterbuch zu Niclaus | ald Maler, ein großes Talent zu erfennen haben, wie er ja auch 


Manuel (von L. Tobler gefertigt). Uns fcheint es, daß ber 


Herauögeber feinen Mann als Dichter und Schriftſteller im 


Ganzen rihtig gewürdigt habe, — und das ift denn doch eine 
Hauptfache. Über feine Thätigkeit auf diplomatifchem, ftaatd- 


{ 
| 


männifhem Gebiet bat er ſich kürzer gefaßt — und mit Hecht; | 
denn bier war nicht wohl Neues beizubringen, noch auch Altes 


zu Aären. Bächtold ſchätzt feinen Mann ſehr body, vielleicht auch 
einmal, wie dies Biograpben zu geben pflegt, etwas zu body, ift 


aber nicht blind gegen defjen Mängel. Er nennt ihn 3. B. „ein | 
auc in der Korm regellofeö, ungezügelteö Talent”, meint aber | 


gleichwohl, dat „Manuel vom Hauch der Antike zwar unberührt, 
in feiner Bieljeitigfeit als Dichter, Maler und Staatimann 


durchaus an die großen Staliener der Renaiffance erinnere", 


Das ift zu viel gefagt; wo der „Hauch der Antike” aud dem 


Vergleich wegfällt, da ift auch diefer Vergleich überhaupt unftatt- | 


haft. Das Element der Form ift ed ja gerade, worin jene großen 
Staliener lebten und webten, die ohne die Antife undenkbar 
find! Niclaus Manuel war nicht bloß kein Gelehrter, fondern 
er war ein Laie in des Wortes verwegenfter Bedeutung, der nicht 
einmal Fremdwörter richtig jchreiben Eonnte! Vielſeitig war er 
allerdings und fein Leben war ein vielbewegteö: Er war Dichter, 
er malte al Fresco, auf Holz und Leinwand, zeichnete Kartons zu 
Glasgemälden, ſchnitt in Holz, war ald Architekt thätig, war 
thätiged Mitglied der oberjten Behörde, war Landvogt, war 
Gefandter der Nepublit Bern in den wichtigften und cent 
icheidenditen Angelegenheiten; er bat die Neformation in Bern 
herbeiführen und auf immer befeftigen belfen. — Die Haupt» 
ftärfe des Dichters befteht in der Satire, die er in den mannig 
faltigiten Formen, ftetd aber ald Gelegenbeitögedicht geübt 
hat, und fait möchte man jagen, daß audy der bildende Künitler 
in ihm diefer Gattung am meijten zugethan war, nicht bloß in 


| 


| 





feinem größten Werke, dem (leider nichtmehr vorhandenen) Todten- | 


tanz, fondern in feinen zahlreichen übrigen Producten (wovon 
die ſprechendſten und am meisten charakteriftifchen fich im Mufeum 
von Baſel befinden). Auch ald Maler friich und lebendig wie als 
Dichter, war M. von der Bläffe des Studiums nicht angefränfelt, 
und wie es ihm nicht darauf anfommt, einem Vers etwa einmal 
ein Gelenk zu viel oder zu wenig zu geben, fo ift er auch im 
Stande, einer Figur jechd Finger zu malen. Es ſcheint nad 
allem — leider fehlen alle zeitgenöfftihen Nachrichten — daß er 
nie eine regelmäßige Schule durchgemacht, fondern ald Autodidakt 
feinen eigenen Weg verfolgt babe. Auch Bögelin über- 
ihägt feinen Mann gewiß, wenn er behauptet, daß „Manuel 
in dem Gefühl für Schönheit der Linien und Anmuth des 
Geſichtsausdrucks allen jeinen deutſchen Zeitgenoffen, Holbein 
nicht auögenommen, überlegen war“. Richtiger wohl ift 
der zufammenfafjende Schlußſatz dieſes Aſthetikers: „Ihm wieder 
fuhr ein dreifahes Mißgeſchick: auf der Höhe feiner Kraft ward 
er ber Kunft entfrembet, feine Thätigfeit im Großen abgebroden 
(durch ftaatämännifche Verwendung) — alle feine Monumental- 
werke jind verloren gegangen — und was blieb, das bradyte bald 


ald Schriftjteller ein folches war, aber mehr nicht. Darım 
kann gleichwohl jeine Krankheit der Meffe die „großartigfte und 
durchſchlagendſte Satire der Neformationdzeit” fein, wie Bächtold 
urtbeilt, indeß, offen geftanden, auch dieſes Urtheil fcheint un: 
zu hoch zu greifen. Über den Geſchmack an haracterifirenden 
Gemeinnamen (ald Eigennamen), ald da find der Dr. Rundegk, 
Hinz, Scneepfeffer, Dr. Schryeck, Gall, Schmollzan, Hartmanı, 
Nünefel, Ludi Mußkorb, Gottfried Schnidluft, Meart. 
Bitterbühöli u. f. w. (eine Liebhaberei Manuel’3!) kann man 
verfchiedener Anficht fein; weniger über die ftarfen Cynismen, 
die mit unterlaufen; jedenfalls reicht diefe Satire Manuel& nicht 
an einzelne Epistolae virorum obseurorum, dieje find denn doch 
bei gleicher Schärfe und Kauftif des Inhalts, feiner, und gerade 
wo fie roh zu fein feinen, liegt ja in diefem Schein der aller- 
größte Humor, während die Satire Manuel’s denn doch oft, ohne 
Abſicht des DVerfaffers, ins Plumpe und Rohe fült. Immerhin 
aber ift Manuel ein Schriftiteller von fo eigenartiger Natur, daß 
die deutſche Riteraturgefchichte billigſt mehr Notiz von ihm nehmen 
könnte und follte, ald gewöhnlich geſchieht. Die Arbeit von 
Bächtold ift ganz dazu angetban, diefen Munich fortan zur 
Wahrheit werden zu laſſen, denn wer diefe Schrift (und mit ihr 
die Werke Manuel’s) Tieft, wird den Eindruck erhalten, daß der 
Held diefer Biographie audy auf literariichem Gebiete nicht u 
den unbedeutenden Erſcheinungen gehöre. 


Baſel. J. M. 


England. 


Trelawney's Erinnerungen,*) 


Genau genommen können die von Trelawnen veröffentlichten 
Erinnerungen nicht als ein neues Werk betrachtet werden. Sit 
find vielmehr ein ſtark vermehrter Wiederabdruck ber von ibm 
im Sabre 1858 heraudgegebenen Furzen Aufzeichnungen über bie 
beiden großen engliſchen Dichter, deren Bekanntichaft zu geniehen 
er das Glüd gehabt bat. Merkfwürdig genug fiel fein vertranter 
Umgang mit beiden Dichtern gerade in deren legte Lebensjahre, 
und zwar, was Shelley betrifft, in das allerlette, bei Boron ir 
die legten drei Jahre Berfchiedene Urfachen laffen e8 und be 
dauern, daß Trelawnen bie alte Lehre „manum de tabula“ vergat. 
Mas er von neuem Material zur Kenntniß der beiden Dichter 
liefert, ift nicht nur unbedeutend, fondern wirft auch ein fchlechtes 
Licht auf fein Zartgefühl. Cinige feiner Angaben, und zwar 
feineöwegd unwichtige, fichen in ſolch kraſſem Mideriprucde mit 
feinen eignen früheren Außerungen, daf der Verfaffer und entweder 
jegt oder damals faliche Wege geführt haben muß, Wir neiger 


*) Records of Shelley, Byron and the Author, by E. J. Trelawney. 
2 vols. London 1578, Pickering. 
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mit dem größeren Theil der engliſchen Prefie zu der Anficht, ; wir dem Buche eine ſehr bezeichnende Thatſache, die, wenn 


daß die erjte Verfion die richtigere war, und daß das vorgerüdte 
Alter wie der nicht minder vorgerüdte Ennismus des Autors ihn 
zu dieſen Verirrungen verleitet haben. Übrigens brauchen wir 
an dieſer Stelle nicht auf weitere Einzelheiten einzugehen, ba 
diefelben ja im beiten Falle für deutiche Leſer nur von entferntem 
Interefie And, wir wollen vielmehr verfuchen, die Spreu vom 
Weizen zu fondern. 

Unzweifelhaft ift Shelley bisher einer der am unglimpflichften 
behandelten englifchen Dichter gewefen; dafür droht ibm jett die 
Gefahr um fo mehr überſchätzt zu werden. In einem ſolchen 
Kalle ift eö daher von ganz befonderem Interefje, dad perjönliche 
Zeugniß eined unparteiifchen und mwahrheitliebenden Zeitgenofjen 
zu befigen. Shelley war ein Genie, das Schidfal hatte ihm 
jenen verhängnifvollen Vorzug zu Theil werben lafien, daß er 
vor feiner Zeit geboren wurde und deshalb mit feiner Umgebung 
außet Einklang lebte. Wie Heine fehr richtig bemerkt: „Ded- 
„balb ift die Gefchichte der großen Männer immer eine Märtyrer- 
„tegende; wenn fie aud nicht litten für die große Menſchheit, fo 
„litten jte doch für ihre eigene Größe, für die große Art ihres 
„Seins, das Unphilifterliche, für ihr Mißbehagen an der prunfen- 
„den Gemeinbeit, der lächelnden Schlechtigfeit ihrer Umgebung, 
„ein Mihbehagen, welches fie natürlid) zu Ertravaganzen bringt." 
Shellen bildete feine Ausnahme von dieſer Negel und jeine 
Lebensgeſqhichte Elärt zum großen Theil den Gegenfat auf, in 
welchem er fich zu feinen Mitmenjchen befand. Im diejer Hinficht 
zeigen er und Byron große Contraſte. Wiewohl ſchließlich gleich. 
falld von einer engherzigen, puritanifch gefinnten Geſellſchaft in 
Acht erklärt, war doch Byron elf oder zwölf Jahre hindurch der 
Liebling feiner Zeit und wurde von dem Beifall der Menge ge 
tragen. Shelley hingegen lebte fait während deffelben Zeitraumes 
ala ein audgeftohener Paria. Und doch war der eine und der 
andere nur ſeines Genies willen unglücklich. Diefe Ähnlichkeiten 
und Gegenſätze hat und der Verfaſſer im Ganzen deutlich vor 
Augen gelegt, wiewohl er dabei oft mit zweifelhaften Geſchmack 
und jehr ermüdender Weitichweifigfeit verfahren ift. 

Trelawney wurde mit den Dichtern befannt zur Zeit, als fie 
in Pifa lebten. Als man ihn zuerſt Shelley vorftellte, Eonnte er 
faum glauben, daß dieſes langaufgefchoffene magere Bürſchchen, 
dad wie ein Mädchen erröthete, wirklich jenes Ungeheuer jei, das 
mit aller Welt fich in Krieg befand, jener ruchlofe Menſch, der wegen 
Atheismus von der Univerfität relegirt und durch die Gerichte 
feiner Kinder beraubt worden war, defien Anfichten als verderb- 
lic, für Kirhe und Staat erklärt worden, furz, der thatjächlic 
im Banne lebte. Trelamney glaubte, feine Freunde hätten ihn 
zum Bejten. Aber jobald der Dichter zu fprechen begann, zweifelte 
er nicht länger an feiner Sdentität. Calderon's „Mägico Prodigioso* 
war das Thema bed Geſprächs und die meijterliche Meife, in 
welcher Shelley den Spanier interpretirte, war geradezu wunder» 
bar. Gntzüdt hörte Trelawney ihm zu und wurde von biejem 
Tage an ein begeifterter Bewunderer des Dichterd. Im Verlaufe 
der Aufzeichnungen erfahren wir, dat in Shelley eine ſcharf um- 
rifjene Individualität herportrat. In Gewohnheiten, Manieren 
und all den Vorgängen des gewöhnlichen Lebens war er un— 
mwandelbar; nie kümmerte er fih um dad Thun anderer Leute; 
er war freimütbig, bieder und offenherzig, wie ein wohlerzogener 
Knabe, zunorfommend und rüdfichtövell gegen andere, weil jeg- 
licher Eitelkeit und Selbftjucht bar. Er pflegte nie zu laden 
oder auch nur zu lächeln, er war ftetö ernfthaft, aber Auge und 
Geficht waren fo auddrudsvol, daß man aus ihnen das Arbeiten 
feines Geiftes in Freud und Leid lejen fonnte. Ferner entnehmen 


überhaupt früher befannt, biäher nie genügend gewürdigt worben 
zu fein fcheint: daß nämlich Shellen zeitmeife dem Opiumgenuffe 
fröhnte. Hierauf Fönnen ohne Zweifel mandye feiner eigenthüm- 
lich ungreifbaren Phantaflegebilde und der von ihm geſchauten 
übernatürlichen Gefichte zurũckgeführt werden. Trelawney Fannte 
den Dichter in der intereffanteften Periode feines Lebens. Mit 
den Sahren und der Erfahrung war ihm eine reifere Meisheit 
aufgegangen und aus dem Materialiömus feiner „Queen Mab* und 
dem Geift und Materie verläugnenden Nihilismus hatte er ſich 
zur Höhe des Idealismus emporgefhwungen und ftudirte Plato. 
Hätte die Tragödie in der Bai der Spezzia das jugendliche Genie 
nicht in feiner Bluthe hinweggerafft, wer weiß, wie unvergleichlich 
böher der Klug noch hätte werden können. Sah er vielleicht fein 
eigene Schickſal voraus, ald er die Zeilen jchrieb: 

Alas! what is life, what is death, what are we, 

That, wben the ship sinks, we no longer may be? 

Bon früh an ſchien das feuchte Element den Dichter ala fein 
eigen zu betrachten. Er liebte dad Waffer mit einer Liebe, die 
ihm verhängnikvell wurde, Trelawney war bei ihm, ald er in 
dad unter Dlivenbainen verftefte Häuschen am Gtrande von 
Lerici im Golf von La Spezzia überfiedelte, um ſich täglich au dem 
Spielzeug zu erfreuen, das er fich hatte bauen laffen, dem offenen 
Boote „Don Juan“. Vergebens warnte man ihn vor der Un— 
fiherheit des Fahrzeuges und vor feiner eignen Unerfahrenbeit und 
Unkunde im Segeln. An einem ſchwülen Sulinahmittag fuhr 
er mit einem Freunde hinaus, um nicht wieder heimzukehren. 
Trelamnen war ed, der nach vielem Suchen den bei Viareggio 
and Land gefpülten Leichnam auffand. Ihm lag es ob, der 
Wittwe die Trauerbotfchaft zu überbringen und im Verein mit 
Cord Byron lieh er am Strande von Viareggio die Leiche ver- 
brennen, überzeugt, daß alfo den Wünſchen dieſes hellenifchen 
Sängers am beiten entfprodhen würde Die Schilderung, bie 
und der Verfaffer von diefen legten trüben Dingen entwirft, ift 
lebendig und herzergreifend. Bis vor wenigen Jahren war er, 
wie alle Welt, der Meinung geweſen, daß der Dichter umgefommen 
fei durch einen Windftoß, der fich kurz nachdem dad Boot vom Ufer 
abgeftoßen war, erhoben hatte. Aber im Jahre 1875 gab ein alter 
italienifcher Matrofe auf feinem Todtenbette die Erklärung ab, 
daß Shelley's Tod kein zufälliger geweſen, jondern daß er und feine 
Genofien dad Boot des Dichterd angefegelt hätten, in der Meinung 
der reiche Lord Byron befände ſich darin mit einer Maſſe Geld. 
Sie hätten nicht die Abficht gehabt, dad Boot in den Grund zu 
bohren, aber e8 fei nach dem Zufammenftoß fofort gefunfen. Diefe 
Nachricht erregte großes Intereffe, um fo mehr, da fie durchaus 
wahrscheinlich erfhten, denn die Lage, in welcher Shelley's Boot 
fpäter gefunden wurde, jprach nicht dafür, daß es gefentert war. 
Profeffor de Gubernatis, in einem Übermaße von Patriotismus, 
bielt eö für nöthig, gegen die Schuld feiner Landsleute Einſpruch 
zu thun. Die Wogen ded Gtreited gingen hoch, und ba der 
Schreiber gegenwärtiger Zeilen ſich zu jener Zeit in Stalien be- 
fand, fühlte er fich getrieben, nach Lerici zu reifen, um an Ort 
und Stelle Nachrichten zu fammeln. Alles, was er erfuhr, fcheint 
zu bemeiien, dab ein Geſtändniß obigen Inhalts gemacht worden 
ift, und zieht man die inneren Wahrfcheinlichkeiten des Falls in 
Betracht, jo kommt man zu dem Schlufie, dab das Geheimniß, 
welches den Tod Shelley's ein halbes Jahrhundert hindurch um 
geben hatte, gelüftet ift. 

Trelawney's Erinnerungen an Lord Byron nehmen, wiewohl 
fie keineswegs ein jo ſtarkes Interefie beanſpruchen können, ald 
die von Shellen, nothwendiger Weile den gröjeren Raum in 
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feinem Buche ein. Der erfte Eindrud, den Byron auf ihn machte, 
war der, daß er ganz anders ſei ald wie die Welt über ihn redete. 
„Ich ſehe nichts Geheimnißvolles an ihm; er ift zu freimüthig, 
er fpricht Dinge, die beffer ungefprodhen blieben“. Der Dichter jelbft 
fagte: „Die Leute wifjen nichts über mid. Meine Poejte und ich 
wir find zwei verjchiedene Dinge. Ich bin nicht der Menfchen- 
frefjer, den man aus mir madt. Die Poeſie iſt eine Fühigfeit 
für ih. Das Ideale hat Feine Wirkung auf den realen Charakter. 
Sch kann nur fchreiben, wenn der Geift (estro) über mich fommt; 
zu allen anderen Zeiten bin ich ich felbit.” Er ſchien ein be- 
fondered Vergnügen daran zu finden, allen neuen Bejuchern offene 
Geftändniffe zu machen, ald wollte er ihre früheren Borftellungen 
über ihn verfpotten und die über ihn veröffentlichten Schilderungen 
Lügen ftrafen. „Geſtehen Sie es“, fagte er eined Tages zu 
Trelawney, „Sie gedachten an mir einen „Timon von Athen” 
oder „Timur der Tartaren” zu finden. Sind Sie nicht verblüfft, 
das in mirzu fehen, was ich wirklich bin, einen Weltmann, welder, 
nie im Ernſt, über alle irdiſchen Dinge lacht“. Der Menſch 
Byron enttäufhte Trelamnen allerdings. Ju Geſellſchaft ſprach 
er in der Weiſe Don Juan's; einem vertrauten Gefährten gegen- 
über, lieh er feinen innerften Gedanken freien Lauf; mit fremden 
ſprach er wie andere Menfchenfinder, aber gezwungen. Er gab 
nichtö zu und zweifelte an allem. Geine Rede beftand aus 
kurzen Säten; gewöhnlich widerfjprah er. Kurz, Trelamney 
meint, er jei ein durchaus verzogener Menſch geweſen. Gein Wit 
und Humor hätten nicht auf Luſt, fondern Pein gedeutet, Und 
er felbft ſagte einmal: 


And if I laugh at any mortal thing, 
’Tis that I may not weep, 


Faft möchte e8 nach diefer Schilderung fcheinen, ald ob Tre» 
lawney nicht genugfam die Grillenhaftigfeit in der Natur des 
Dichters in Rechnung gezogen habe, und auch nicht daß er immer 
mit irgend etwas im Krieg liegen mußte, jo zwar, daf vieles in 
feinen Poeften aus der Friction wibderftreitender Principien in 
feinem Geiſte entiprang. Was das Thema von Byron's Che 
betrifft, welche® bereit usque ad nauseam erörtert worden ift, jo 
zeigt ich hier Trelawney ſcharfſinniger und hat die einfache und 
zweifellos richtige ErFlärung, daß alled Unheil in der angeborenen 
und unüberwindlichen Unvereinbarfeit der Temperamente feine 
Urſache hatte. Die Angelegenheit würde wahrſcheinlich niemals 
öffentlich erörtert worden fein, bie ſcheußliche Verleumdung der 
Frau Becher Stowe niemals dad Tageslicht erblidt haben, wenn 
fich Lady Byron nicht ungroßmüthig geweigert hätte, die Gründe 
anzugeben, warum fle ihren Gemahl verlieh. Byron's Geiſt er- 
fehnte ſtets eine bandelnde Thätigfeit. Nach Shelley’d Tode 
wandte er feine Aufmerkiamfeit auf Griechenland, und Trelawney 
begleitete ihn dahin. Mäbrend letzterer abwejend war, um in 
Morer den Stand der Dinge zu unterfuchen, wurde der Dichter 
von feiner tödtlichen Krankheit ergriffen, und ala Trelamney 


zurückkehrte, war er bereits verjchieden. Die näheren Umftände | 


Magazin für die kiteratur des Auslandes, 


— ⸗ — — 





ſeines Todes ſchrieb Trelawnen nad) der Schilderung des Dieners 
auf ein Blatt Papier, dad auf ded Poeten Sarge lag, und orb- | 
nete alddann feine Angelegenheiten. Alſo erfüllte er bei beiden 


Dichtern die legten traurigen Pflichten. Was Byron über 
Shelley's Tod fchrieb, gilt in gleicher Weiſe von ihm felbft: 
„There is another man gone, about whom the world was ill-naturedly 
„and ignorantly and brutally mistaken, It will, perhaps, do him 
„justice now, when he can be no better for it,* 

Der übrige Theil des Buches enthält perjönliche Erlebniffe 
des Derfafferd unter den griechiichen Infurgenten. Im beiten 
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Falle nur von untergeorbnetem Intereſſe, finfen fie in gänzlich 
Unbedeutendheit, da fie auf die Erinnerungen am zwei feltene und 
auderlefene Geifter folgen. 3- 


Frankreich. 


Gaſſarel's Geſchichte Sraſiliens unter der franzöſiſchen 
Herrſchaſt). 


Braſilien iſt eine der erſten amerikaniſchen Gegenden, welche 
bie Franzoſen im ſechzehnten Jahrhundert bereiſten. Dem Ver— 
faffer des vorliegenden Buches zufolge entdedte Jean Couſin ans 
Dieppe Brafilien im Sabre 1488, alfo zwölf Jahre vor dem 
Portugiefen Gabral: auf der Höhe der Azoren von dem Got 
ftrom fortgerifien, landete der Fühne Normanne an einer unbe 
fannten Küfte bei der Mündung eined unermeßlichen Flufes, 
Gaffarel behauptet fogar, dak Couſin's Lieutenant, ein Gaftilier, 
Pinzon genannt, Fein anderer als der wohlbefannte Gefährt 
des Columbus geweſen jei. Eines Fehlers wegen, wurde Pinzor 
von dem Rath der Stadt Dieppe verabſchiedet und zog fich nad 
Genua, dann nah Gaftilien zurüd. Derjelbe Pinzon habe fpäter 
Columbus begleitet. Wie befannt, z0g Columbus jeinen Ge 
fährten fehr oft zu Mathe; während der langen forgenvollen 
Fahrt zweifelte diefer Pinzon nie an dem Erfolg des Unter 
nehmend; Feine Ungewißheit, feine Unfchlüffigfeit kam bei ibm 
auf; wenn die Mannfhaften den Muth ſinken liefen und mit 
einftimmigem Geſchrei die Rückfahrt verlangten, widerjegte ſid 
Pinzon und drang darauf, weiter zu fegeln. Auch war er, wie 
Eoufin’s Lieutenant, bodhmätbig, jähzornig, voller Selbitvertrauen 
und fehr beharrlich. Trotzdem aber faun die Identität, wie 
geiftreich fle auch Gaffarel zu bemeiien fucht, noch nicht als fider 
angenommen werden; und, wie Gaffarel jelbft jagt, eö ift befier 
die Gewißheit von der Zufunft zu erwarten, weldhe die 
Löfung manches Zweifel, die Entdeckung manches gejchichtlicen 
Geheimniffes in ihrem Schoofe trägt. 

Iſt aber denn dad gewiß, daß der Franzoſe GCoufin, un 
nicht der Staliener Columbus, den amerifanifhen Boden zueri 
betreten babe? Couſin's Erzählung ift verfhwunden, und de 
wir fein andereö Jeugnik haben von feiner Reife ald das Bud 
des lügenhaften Dedmarquets (Memoires chronologiques pour servir 
à lhistorie de la navigation fransaise), jo läht ji das Datum 1488 
gar fehr in Frage ziehen. 

Sicher ift ed, daß die Seeleute der Normandie und beſondert 
die von Dieppe (Dieppe blühte damald außerordentlich), am 
Ende des fünfjehnten Jahrhunderts viele Reifen nah Braftlier 
unternahmen. Gie verfdhwiegen aber geflifientlih ihre Ent 
defungen. Man weih, daf der Papjt Alerander VI. am 14. Mei 
1494 alle neuen Bänder unter Portugal und Spanien tbeilte 
unb jeder anderen Nation verbot, in den folder Weife vertbeilten 
Gegenden ſich niederzulaffen, ja felbit eine Reife dahin zu unter 
nehmen, ohne die Erlaubniß der beiden bevorzugten Höfe. „We 
ift denn der Artikel in Adamus' Tejtament, der meinen guter 
Pettern von Portugal und Spanien die neue Welt vermadt 
fragte Franz 1. fpöttiich. Allein auf Grund der päpftlichen Bube 
verfolgten Spanier und Portugiefen alle fremden Schiffe 
mit ſchonungsloſer Wuth und behandelten fie als Piratenſchife 


* Histoire du Bresil frangais au seizieme siscle, par Paul Gaffatel. 
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Daher das Schweigen der Normannen über ihre Unternehmungen, 
fie fürdteten fich vor den mächtigen Spaniern und beſonders vor 
den graujamen Portugiefen, welche, wie einft die Phönizier und 
die Garthager, ganz allein die fhönften fruchtbariten Länder aus · 
beuten wollten. Eine furdtbare Krankheit, fchreibt Michelet, 
war audgebrochen, der Golddurit: Könige und Völker weinten 
nad Gold; die Alchimiften verfprahen Gold, die Nationen, ab- 
gemagert, bid ind Marf ausgeſogen, baten den Himmel um ein 
Wunder, weldjed Gold erzeugte. Um das Gold, welches fie von 
den Wilden gegen Flitter und Spielwerk eintaufchten, fill und 
ungeftört zu befommen, fegelten die Normannen heimlich und 
verftohlener Weiſe nad) Brafilien. Die deutfche Überfegung eines 
portugieftichen, in den erften Jahren des fechzehnten Jahrhunderts 
gefchriebenen Briefed, die „Copia der Neuen Zeitung aus 
Brafilien”, die fih in Dredden befindet, fügt, daß zumeilen 
andere Europäer an der Küfte anlanden; fie feien aber, wie bie 
Portugieſen nah dem Bericht der Gingeborenen urtheilen, 
Franzofen und hätten gewöhnlich einen rothen Bart. Der Name 
ded Landes ift auch ganz franzöftich: ſchon im Jahre 1603 fpricht 
man von „le Brösil‘, d. 6. von bem Land wo bad Farbholz 
„bresil* (Brafilienholz) wädhft, und ſeitdem hat das franzöftiche 
Wort das portugiefifhe, von Cabral erfundene „Terra de Santa 
Cruz* entthront; eine teuflifhe Enttbronung, jagt der Portugieſe 
Barrod, denn bad niedrige Holz, wodurch das Tuch geröthet 
wird, iſt nicht befier alö dasjenige, auf dem Chriftus fein Blut 
für unfer Heil vergoflen. 

1603 landete Paulmier de Gonneville an der brafilifhen 
Küfte. Geine „Declaration de voyage*, von D'Avezac heraud- 
gegeben, enthält anziehende Schilderungen des Landes und ded 
Lebens der wilden Völker. Die Papageien befonderd erregten 
die naive Bewunderung der Normannen; fie nannten dad Land 
„terre des perroquets*. Bei feiner Abfahrt nahm Gonneville den 
fünfzehnjährigen Sohn eined cingeborenen Königs, Effemericq, 
mit, Er hatte dem Bater verjproden, ihn nad) zwei Jahren 
zurüdzuführen, hielt aber fein Wort nicht, da ihm bie Rheder 
feine Neife mehr geftatten wollten, doch ließ er den Efſemericq 
forgfältig erziehen und gab ihm feine eigene Tochter zur Frau, 
ja, ald er ftarb, vermachte er dem Abkömmling der wilden Könige 
fein ganzes Gut mit der Verpflichtung, Namen und Wappen 
der Gonneville zu führen. 

Unter allen Dieppern jener Zeit ragte aber Sohann Ango 
durch fein ungehenred Bermögen, durch feine großartigen Unter- 
nehmungen, durch den gedeihlichen Fortgang eines faft alle Ränder 
umfafienden Handeld weit hervor. Bei ihm ftanden Sean 
Parmentier, Gomart, Aubert, Denis aus Honfleur in Dienften; 
er war einer ber reichften und vornehmften Leute in Kranfreich; 
er feßte durch feine Pracht und die Entfaltung eineö ver 
ichwenderijhen Luxus den franzöſtſchen Hof in Erftaunen und 
Bewunderung; Franz I. ernannte ihn zum Gouverneur bed 
Schloſſes zu Dieppe und erhob ihn in den Abdelftand. Ango 
ftand auf dem Gipfel des Glüdes; er hieß Ango de la Rivisre; 
er rüftete eine Flotte aus, die den Tajo hinauffuhr, die am Ufer 
des Fluſſes liegenden Dörfer niederbrannte und den König in 
Lifſabon erſchreckte. Allein Ango's Geſchick war tragiſch; voll Über- 
muth und Härte, hatte er zu gleicher Zeit ſein Geld verſchleudert 
und feine Mitbürger tief gekränkt, er wurde die Beute feiner Gläu- 
biger und ftarb, von feinen Freunden verlaffen, tief unglücklich. 

Inzwiſchen wurden die Beziehungen zwifchen Franfreid und 
Brafilten immer enger; der Kranzofe, lebhaft, freundlich, ohne 
Stolz und Grandezza, batte ſich leicht die Neigung der Ein- 
geborenen erworben; er wurde dem Portugiejen vorgezogen, ber 
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fih grob und verachtungsvoll benahın; binnen fünf Sahren, jagt 
Parmentier, würden wir alleö erobern, was die Portugiejen 
fünfzig Jahre gefoftet hat, Ia, mandye Abenteurer aus der Nor- 
mandie hatten unter den brafiliihen Stämmen ihren bleibenden 
Wohnſttz gemählt; fie lernten die Sprache der Landeskinder, 
nahmen ihre Sitten an, führten dafjelbe Leben in den Wäldern; 
durch ihre unermüdliche Thätigkeit, durch ihren unerjchütterlichen 
Muth waren fie die echten Ahnen der canadiichen Pelzjäger, 
die wir in Fenimore Cooper's und Mayne Reid's Romanen be 
wundern; daran gewöhnt, auf fich allein zu zählen, mitten in 
den ſchrecklichſten Gefahren aufgewachſen, in einem unauögejegten 
Kampf gegen die Menſchen und die Natur begriffen, der ihren 
Körper abhärtete und ihr Gemüth ftählte, waren fie ftandhafte 
felfenfefte Männer und fegten fich bei ihren neuen Landsleuten 
in die höchſte Achtung; fie leifteten dem franzöfifchen Handel er 
fprieflihe Dienfte und verbreiteten auf dem amerikanifchen Feit- 
land Frankreichs Namen und Einfluß. Faſt überall verabſcheute 
man die Portugiefen. Der unglüdlihe Hand Staden, ein 
Deutfher aus Homberg, der in portugiefiihem Dienfte ftand, 
war ald Portugiefe nahe daran, von den Wilden, die ihn ge 
fangen bielten, verfpeift zu werden; zum Glück hatte er einen 
rothen Bart und nicht, wie die Portugiefen, einen jhmwarzen, 
man hielt ihn für einen Franzoſen und er entging dem Tode, 
Übrigens kämpften Frangofen und Portugiefen mit der bart- 
nädigften Erbitterung gegeneinander; ja fie erreichten einen Grad 
der Berwilderung, der der Mildheit der Eingeborenen entiprad. 
Hand Staben, der fih für einen Frangofenfreund ausgab, wurde 
von den Tupinambad einem normännifhen Dolmetjcher vorge 
ftellt; da er aber des Frangöftichen nicht mächtig war, erklärte 
ihn der Normanne für einen echten Portugiefen, einen Böjewicht, 
den man erwürgen und freffen könne. Die Franzofen über- 
lieferten den Brafiliern ihre portugiefffhen Gefangenen und die 
felben wurden vor ihren Augen von den Gingeborenen jogleich 
ermordet und gierig verfchlungen. Ebenſo übergaben die 
Portugiefen ihren Verbündeten die Franzofen, die in ihre Gemalt 
gefommen waren. Beide Völker machten fih fein Gewiſſen 
daraus, die Wilden mit weißem Menſchenfleiſch zu verjorgen. 

Aber, wie fih auch die Portugiefen bemühten, die Franzoſen 
aus Brafilien zu verdrängen, der franzöſtſche Einfluß wuchs doch 
{immer fort und der brafilifche Boden wurde für eine fefte Be- 
fiedlung von Tag zu Tag empfängliher. Sean Alfonje de 
Saintonge bejchrieb damals Brafilien und Guillaume le Teſtu 
zeichnete die erfte Karte des Landes. 

Endlih unternahm Nicolad Durand von Villegagnon feine 
befannte Fahrt. Der Mann gehört zu den eigenartigiten 
Charakteren und denfwürdigiten Perfönlichkeiten deö fechzehnten 
Jahrhunderts; er ift ein Univerfalmenjch, zugleich Soldat, Ser 
mann, Diplomat, Philolog, Theolog, in allen Geijted- und 
Leibesübungen bewandert und durch feine auögebreiteten großen 
Kenntniffe ebenfomohl wie durch feine Förperliche Kraft und Ge 
wandthbeit ausgezeichnet. Er war Neffe des berühmten Groß- 
meiſters des Sohanniterordens, Villiers de lIsle Adam, der die 
Inſel Rhodus gegen die Türken heldenmüthig vertheidigte. Er 
kämpfte als Malthefer unter den Mauern Algiers in den Reihen 
der Armee, die, unter Karl des Fünften Leitung, das Räuberneſt 
zu vernichten verfuchte, und er ift eö, der, während er in Rom bei 
Guillaume Du Bellan von einer Wunde genad, die Expeditio in 
Argieram*) verfahte, den beiten und gediegenften Bericht, den wir 


* Bon Henri de Grammont herausgegeben. (1874, Paris und 
Algier. 
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über den unglüdlichen Zug des deutichen Kaiferd befigen. Tann 
nachdem er in Ungarn gegen die Türken gefochten, wohnte er 
der Schlacht bei Ceriſoles bei. 1548 führte er, troß der Rachfam- 
feit der englifchen Kreuzer, Maria Stuart, die Gemahlin des 
Dauphins, nadı Frankreich, und wurde zum Vic-Admiral ber 
Bretagne ernannt. In Breit aber überwarf er ih mit dem 
Gouverneur Earné, und der König, der den Streit entichied, er- 
flärte fidh gegen ihn. Billegagnon wurde darüber unmillig und 
mit bitteren Morten machte $ feinen Ärger Luft; er wollte nicht 
mehr in Sranfreich bleiben, und allmählich fahte in feinem un» 
rubigen, von hodyfliegenden Plänen erbitten Geift der Gedanfe 
Wurzel, fich in der Neuen Welt das Recht zu verichaffen, welches 
man ibm in der Alten verweigerte, und ein Reich zu gründen, 
in welchem er eine unbeftrittene Macht ausüben könnte. Gein 
stolze, durdy den Königlichen Tadel auf dad empfindlichſte ver- 
letztes Herz gelobte ih, feinen Wideriprud; mehr zu dulden und 
feinem anderen Herrn ald ſich ſelbſt zu geboren. 

Einer der edelften und gentalften Keldberren, deren Frankreich 
ſich rühmen darf, der Admiral von Coligny, war damals der erfte 
Kenner und einflußreichite Fachmann der Marine. PVillegagnon 
wußte feine Zujtimmung zu gewinnen. Es bereitete ſich ſchon im 
BVerborgenen der Bürgerkrieg vor, der vierzig Jahre hindurch 
Frankreich in ein blutiges Schlachtfeld verwandeln ſollte: Coligny 
wollte dem entjeglichen Kampf vorbeugen, und, als Villegagnon 
ihm rietb, in Brafilien jenfeits des atlantifhen Meeres eine 
Eolonie zu gründen, wo die Proteftanten Gewifiensfreiheit 
genießen follten, trat er jeinem Vorhaben von ganzem Herzen bei. 
Am 12. Juli 1555 fegelte Billegagnon ab, von 600 Mann be 
gleitet. Die Anmwerbung der Beute war ſchwer geweſen: es be 
fanden ſich darunter von Proteitanten zwei Edelleute, La Chapelle 
und Boiffi, Thoret, ein vortreffliher Soldat, dem Villegagnon 
fein ganzed Zutrauen ſchenkte, und der Steuermann Barre, ber 
und zwei wichtige Briefe über die Erpedition binterlaffen hat; 
unter den Katholifen, Villegagnon's Neffe, Boid-le-Gomte, ein 
roher unbefonnener Mann, und zwei Priefter, Gointa und Andre 
Thevet, ein reifeluftiger Franziäfaner, der fich in der Welt herum» 
trieb, und nad) feiner Rückkehr den Zug befchrieb, an dem er 
Theil genommen*), Einige Schotten, die Billegagnon von Schott» 
land aus mit,„eführt, bildeten feine Leibgarde. Das Groß der 
Heinen Armee beftand aus Abenteurern, die dem Elend zu 
entrinnen glaubten, weil fie fih aus Frankreich entfernten, und 
aus Verbredhern, melde Billegagnon dem Gefängniß entriffen 
hatte. Während er aber auf den Fugen, von den Engländern 
fpäter mit glänzendem Erfolge ausgeführten Gedanken gerieth, 
den Berbrechern eine Gelegenheit zu bieten, ſich in einer neuen 
Heimat zu befiem und durd Buße und ausdauernde Arbeit 
wieder zu einem ehrlichen Dafein zurüdzufehren, beging er ſchon 
die größten Fehler. Er hatte feine Frau in feine Schiffe aufge 
nommen: er auch, wie alle Kranzofen des fechzehnten und fleben- 
zehnten Jahrhunderts, begriff nicht, dah Die Anſiedler, ohne 
Hoffnung auf die Gründung einer Familie, ih immer vorbe- 
halten würden, im ihr Geburtsland zurüdzufehren, daß in Folge 
deſſen feine Ausficht vorhanden war, etwas Dauerhaftes zu er- 
richten, daß, troß unglaublicher Bemühungen und Heldenthaten, 
dad Werk der Franzoſen ein flüchtiges und vergängliches fein 
müfje, daß fie ihre Kräfte zum Vortheil anderer Nationen ver- 
wendeten und, wie man gefagt hat, die neuen Ränder troden- 
wohnten, 


) Les singularites de la France antaretique (wird bald von 
Gaffarel herausgegeben werben). 
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Dazu kam, dab, als Villegagnon in Brafilien war, er die 
Vermiſchung der Raffen verhinderte und feinen Soldaten verbot 
mit irgend einer brafiliihen Frau in Beziehung zu treten, den 
Fall ausgenommen, daß fie ſich befehren follte. 

In der Bucht von Rie-Janeiro angelangt, lich Villegagnon 
fofort auf der Inſel, die nech heutzutage feinen Namen führt 
(isla de Villagahhon), eine Feſtung errichten, „le fort Coligny*. 
Die Eingeborenen waren für die Anfledler jehr günftig geftimmt; 
Billegaanon’d ftolzes Ausſehen, fein langer Bart, fein pradt- 
volles Coſtüm und das Geleit feiner ſchottiſchen Leibgardiſten 
flößten ihnen eine tiefe Ehrfurcht ein. Allein er wollte fie zwingen, 
die Verſchanzungen aufzumwerfen, und behandelte fie mit folder 
Strenge, dab fie fich in die Wälder zurüdzogen. Alsbald finz 
die Hungerönoth an zu wüthen; man dachte nicht daran, das 
Land urbar zu machen und zu bebauen; man ab Wurzeln und 
trank Waſſer; ſchon fam es zu Empörungen und Mordrverfucen 
auf den Anführer, 

Da trug ſich ein wichtiges Ereigniß zu: die Ankunft neuer 
Goloniften aus der Normandie und aus Genf. Nah Gaffarele 
Anficht wollte Villenagnon, vom Zweifel gequält, fein unrubiget 
Gewiſſen beichwichtigen, und hatte Schüler Calvin's nah 
Brafilien fommen laffen, damit fie ihm die neuen Lehren au& 
legen follten. Allein Billegagnon war ein echter Malthefer, ein 
ſtrenger Katholif; ‚fo lang er in Brafilien blieb, wohnte er ber 
Mefle bei und verfäumte Feine der durch die Fatholifche Religion 
von den Gläubigen geforderten Geremonien und Andachtsübungen, 
Er mwünfchte, mehr neue Anftedler für die franzöſtſche Colonie zu 
werben ald dem Proteftantiömus auf den Grund zu fommen 
Er verlangte zwar einen evangelifchen Prediger, zugleich aber 
auch eine Verftärfung an Soldaten und Handwerkern. Desbalb 
wendete er fih an die Proteftanten, die fich in Frankreich mict 
behaglich fühlten, und ihm durch Unternehmungögeift und Taprfer- 
feit einen bedeutfamen Kräftezuwachs verſprachen. Ja man bar 
fagen, daf der Proteftantismus fchon damals feinem katholiſchen 
Eifer mwiderftrebte; er wies aber die Hilfsmittel nicht ab, die 
daraus zu ziehen waren, und benukte Alles zu jeinen Zwecken. 

Dierzehn Genfer verließen ihre Heimat, unter ihnen ein 
alter Edelmann, Eorguilleran, zwei Pfarrer, Richier und Chartier, 


‚und ein junger Theolog, Sobann von Gery. Zu gleicher Zeit 


gingen drei franzöſiſche Schiffe unter Segel und trugen zwei 
hundertachtundneungig Abenteurer nach Brafilien. 

Anfangs war Villegagnon äufßerft duldfam; die Proteftanten 
befehrten ungehindert viele Kranzofen und einige Brafilier; mar 
ſah Billegagnon felbft in dem Bethaus, und die calviniftiichen 
Shriftiteller behaupten fogar, er habe fich Damals zur reformirten 
Religion befannt. Wir glauben es nicht: Villegagnon molte 
bloß den Neuangefommenen die größte Zuverſtcht einflößen 
Allein bald erwachte in ihm die religiöfe Streitfuht: anftatt au 
dad Mohl der Golonie zu denken, wollte er mit den Proteitanten 
argumentiren, über die Glaubensfäte predigen, feine Gegner 
durch Beweisgründe und Schluffolgerungen widerlegen; war er 
doch Calvin's Mitjchüler geweſen und galt, mitten in den Dit 
putationen der Sorbonne groß geworden, für einen ber tüchtigfter 
Theologen Fankreichs. Unglüdliher Weife war ber Gottek 
gelehrte zugleih Gouverneur, und, nachdem er genug geftritten, 
griff er, da er feine Miderfacher nicht zu überzeugen vermodte, 
zu gewaltfamen Mitteln und verbot troß feiner Veriprechungen 
den Proteftanten jede Prediat, jede Zufammenkunft. Der harte 
Befehlshaber, der immer in einem gebieteriichen Tom geredet und 
das jtrengfte Regiment geführt, wollte jet feinen Glauben aufer 
dem jeinigen in „ſeinem“ Staat dulden. Die Genfer aber 
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troßgten dem Verbot Villegagnon's, und ſchifften fich nach einiger 
Zeit nach Frankreich ein. Johann von Cary hat die Anafte und 
Gefahren der Fahrt in feiner „Reifenach Brafilien“*) erzählt; 
das Schiff wurde von Stürmen bedrängt, und, von den Strapazen 
erfchöpft, vom Hunger gefoltert, in unbeſchreiblich ficberhafter 
Aufregung, landeten die Unglüdlichen an der Küfte der Bretagne. 
Da aber bedrohte fie Villegagnon’d Nahe: der Schiffscapitän 
gab den Behörden einen Brief des Gouverneurs, der die Genfer 
als Ketzer anzeigte. Doc die Leute in Port Louis erbarmten 
fich der Umfeligen und, weit entfernt fte vor Gericht zu ziehen, 
balfen fie ihnen aus der Noth und förderten ihre Heimfehr. 

So beraubte ſich Villegagnon der beiten und vernünftigſten 
feiner Leute, La Chapelle, Boifii, Thoret folgten den Genfern; 
Barrs befehrte fi zum Proteftantismud. Trotzdem blich Bille- 
gagnon roh und tyrannijch; er wurde mißtrauiſch, hatte Alle im 
Verdachte, jparte die Leibesſtrafen nicht, lieh drei Genfer, die in 
die Colonie zurüdgelommen waren, wegen ihrer calviniftifchen 
Meinungen durh den Henker von einem Felſen ind Meer 
binunterftürzgen und gefiel fi im diefer Schredenäherrichaft. 
Bon nun an war feine Hoffnung mehr, der gefunfenen Eolonie 
aufzubelfen. Bald, von den Proteftanten verabfcheut, von den 
Katholiken verachtet und gefürditet, wurde Billegagnon felbit 
feines Unternehmens müde; auch wollte er fich gegen die An- 
Hagen rechtfertigen, die man in Frankreich wider ihn erhoben; in 
aller Haft verlieh er die Eolonie. 

Gein Neffe, Bois le Comte, war fein Nachfolger; er erwies 
fi} aber ebenfo unduldfam wie fein Onfel, entfremdete ſich mehr 
und mehr die Gemüther und mußte, ald die Portugiefen, dur 
Villegagnon's Abwefenheit und die Spaltungen der Eolonie er- 
mutbigt, ihre Angriffe verboppelten, ich troß einer tapferen 
Gegenwehr gefangen geben; die Feſtung Goligny wurde ge» 
ſchleift. 

Frankreich war zwar in feinem Krieg gegen Portugal begriffen, 
aber jenfeit? des Meered galt zu jener Zeit Fein Völkerrecht. 
Die Abenteurer, die ih in Brafilien niedergelaffen, beflagte man 
in ihrem Vaterland, man rächte fie nicht. Villegagnon felbit 
fragte wohl einmal nad der Golonie! Gr war noch immer von 
der theologifhen Wuth beſeſſen und forderte Galvin zu einer 
öffentlichen Controverſe heraus; er griff alle Verfechter des 
Proteitantiämus in Frankreich, Simon Broffter, Marlorat, Theodor 
von Böze, an; er fchleuderte gegen die reformirte Religion eine 
Menge Pasquille voller Schmähungen und grober Schimpfreden. 
Bald hörte auch dieje Polemik auf, die er fo mit Friegerifcher 
Luft hervorgerufen hatte. Katholifen und Proteftanten griffen 
zu anderen Waffen; dad Blut war in Vaſſy, in Send vergofjen 
mworden, und zwei franzöfifche Heere ftießen bei Dreur aufeinander. 
Billegagnon fpielte in dem Bürgerfrieg eine hervorragende 
Rolle: er belagerte die Hauptftadt der Normandie, Rouen, und 
vertheidigte Send und Montereau gegen den Prinzen von Gonds; 


auch vertrat er damald den Maltheferorden bei dem franzöftichen 


Hof, plöglid ftarb er in Provins, 

Gaffarel, jo jcheint und, ift zu nachſichtig gegen den Helden 
jeined Buches. Es ift wahr, Billegagnon ijt ein Mann des 
jechzehnten Jahrhunderts, er hat die Mängel und Kehler feiner 
Zeitgenofjen; er hat aber durch feine Unduldfamfeit und Unvor- 
fichtigkeit die franzöftiche Golonifirung in Brafilien zu Grunde 
gerichtet. Wäre er ein anderer Mann geweſen, hätte er, wie es 


*) Histoire d’un voyage fait au Brösil (die Ausgabe bes koftbaren 
Buches, von Gaffarel veranftaltet, wird aud bald bei Lemerre er 
icheinen). 
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feine Pflicht war, fich Fein anderes Ziel vorgeftedt ala das rafche 
Gedeihen und Fortkommen der Anſiedelung; hätte er die Einge- 
borenen und feine eigenen Soldaten durch jeine Haltung an ſich 
gefefjelt, wäre er ein fo geſchickter Verwalter geweſen ald er ein 
tapferer Kriegsmann war, jo hätte Frankreich, fein Vaterland, die 
Grenzen jeimeö Gebietö über das atlantiſche Meer hinausrücken 
und ein brafilifches Reich begründen fönnen. Zu diefem Schluß 
gelangt auch der gelehrte Gejchichtöfchreiber Braſilien's, Adolf 
von Varnhagen. Man joll aljo gen „infortune gouverneur du 
Bresil* nicht beflagen, wie Gaffarel ed thut, und, ob er gleich, 
felbft nach feinem Tode, von dem Haß und unverföhnlichen Groll 
feiner Gegner „verfolgt“ worden ift, bat man doch dad Necht, 
über ihn den Stab zu brechen. 

Indeſſen hat Gaffarel einen werthuollen Beitrag zur Ge— 
ſchichte der franzöfiihen Colonien geliefert. Nicht verzeihen 
fönnen wir ihm, daß er die Genfer mit dem Helden „eines 
Aboutihen Romans“ vergleicht, dem Hermann Schulz, der „den 
tapferen Kriegern des Hadji-Stavros Gerechtigkeit widerfahren 
läßt?" On ne s’attendaits guöre ä voir About en cette affaire, und 
in einem geſchichtlichen Werk ift der, einem beutigen Roman 
entnommene Bergleih ganz umpafjend. Auch heißt (S. 144) 
ber deutſche Uberjeger der Schrift Villegagnon's „Expeditio in 
Africam ad Argeriam“ nicht Merendano, jondern Menrad*). 
4.6. 


Kleine Rundſchau. 


— Der römiſche Sonettendichter Belt. In dem October- 
befte der Deutihen Rundſchau (welches der Gaben viele 
bringt, unter Anderem auch eine vwortreffliche kleine Novelle 
„Der fremde Freund" aus ber Feder Bayard Taylor's, des 
neuen amerifanifchen Gefandten) findet ſich ein ſehr intereffanter 
Deitrag Paul Heyſe's, der id) mit dem in Deutſchland wenig ge 
fannten römijchen Dialeftdichter Giufeppe Belli beichäftigt. Daß 
Belli, der unbeftreitbar eines der merfwürdigjten poetifchen Talents 
unfres Sahrhunderts geweien, jo wenig bei und befannt ift, viel 
weniger ald 3. B. Giufti, erklärt ſich wohl nur zum Theil aus 
feiner Eigenschaft als Dialeftdichter. Denn für den Ausländer, der 
das Staltenifche genug kennt, um das Toscaniſche Giuſti's zu 
verftehen, Bietet auch dad Römiſche Belt’ Feine fonder- 
lichen Schwierigkeiten. Aber die moralifch-Iehrhafte Satire des 


‚Toscanerd muthet vielleicht den beutichen Gefhmaf mehr an 


ald der objective, oft graufame, öfterd noch cnnifhe Humor des 
römischen Sonettiften. Wie immer dem fei, Henfe, der und einen 
fo bewunderndwerthen deutſchen Giuftt gegeben, der erft kürzlich 
feine Ceopardi-Überfegung**) veröffentlicht hat, verdient unfern 
beften Dank dafür, daß er feine feltene Überfegungsfunft nun auch 
einem Dichter gewidmet hat, der vielleicht nicht weniger bedeutend ift 
als jene beiden, ja, fle in der Schärfe des Blides für den 
Menden, „die kleine Narrenwelt”, übertrifft. Eine bloße 
Eritifch-äfthetiihe Darftelung würde von einem Dichter mie 
Belli nicht einmal einen blaffen Begriff zu geben vermögen. 
Denen, die ihn nicht im Original leſen, ift er nur durch eine 
poetiſche Übertragung zugänglich zu machen, und Heyſe hat dies 


) ©. 142 ſpricht ber Verfaffer von bem „Dey“* d’Alger und ©. 143 
von „coups de fusil“; aber erft im Jahre 1672 ernannten die Fanit- 
ſcharen einen „Dey“, und damals gebrauchte man nicht Gewehre, 
fondern Musteten. 


*) Das Magazin wirb biefelbe demnächft eingehend beſprechen. 
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mit gewohnter Meifterfchaft gethan in den von ihm überfegten 
dreißig Sonetten. Um unfren ejern zu zeigen, erftlich wie das 
Römiſche Belli's beichaffen ift, und zweitens welde Schwierig- 
feiten der Überfeger überwunden hat und mit welchem Geſchick, 
ſetzen wir drei Sonette im Driginal und in der Heyſeſſchen 





Wer joll denn mit Gottwater Ipredhen? Nun? 
Wer abfolvirt die armen Sünderfnedhte? 

Mer jegnet denn Gerecht' und Ungerechte 

Dom Wagen aus? Wer zäblt in feinem Truh'n 


Das Geld und jpendet Ablaß jcheffelmeis? 


Überfegung bieber: 


L'’UCCUPAZZIONE DER PAPA O NA VITACCIA DA CANI, 


Ah! nun fa ggnente er Papa? ah! nun fa ggnente? 
Ah! nun fa ggnente lui, brutte marmotte? 

Accusi vve pijjasse 'n aceidente, 

Com’er Papa fatica giorno e nnotte! 


Chi parla co’ Ddio-padre-onnipotente? 
Chi assörve tanti fijji de miggnotte? 

Chi vva in carrozza a bbenedi la ggente? 
Chi manna föra l’indurgenze a bbötte? 


Chi {je li conta li cudrini sui? 
Chi Y’ajjuta a cereä li cardinali? 
Le gabbelle, peraio!, nu’ le fa lui? 


E cquell’antra fatica da facchino 
De strappä tutt’ er giorno i momoriali, 
E bbuttä li pezzetti in ner cestino? 


SE MORE, 


Nun zapete chi & mmorto stammatina? 
E mmorto Repiscitto, er mi’ somaro. 
Povera bbestia, ch’ era tanto caro 

Da potecce anna in groppa una reggina, 


L’ariportavo via dar mulinaro 

Co’ ttre ssaechi-da-rubbio de farina, 
E ggia mm’ aveva fatte una diescina 
De cascate, perch’ era scipollaro. 


J’ avevo detto: — Nun me fa’ la sesta; — 
Ma llui la vorze fa', porco futtuto, 
E io je diede una stangata in testa, 


Lui fesce allora come uno stranuto: 
Stirö le scianche, e ttermind la festa, 
Poverello! m’ & ppropio dispiasciuto, 


ER CAPPELLARO. 


— E in ordine, si o no, questo cappello? 

Quale? — II cappello bbianco, — Ah, ssissiggnora. 
Checco, venite cqua: cacciate föra 

Quel tutto-lepre. No equesto... no equello... — 


Orsü non, dite pia bugie, fratello... — 

Via, dunque, el zu’ :appello se lavora, — 
Vediamolo. — L’ha in mano |’ orlatora. — 
Mandateci. — Eh, el regazzo sta al fornello... — 


Ho capito. — Ma llei süi perzuasa, 
Sor cavajjere, ch’el cappello & ppronto, 
E ddomatina je lo manno a ccasa, — 


Lo stesso mi diceste l'altra festa, — 
Lei nun ce penzi ppiü: llei facei conto 
Com’ el cappello ggiä ll’ avessi in testa, — 


Die Arbeiten bes Papftes oder ein Hundeleben. 


Wie? Nichts zu thun? Der Papft hat Nichts zu thun? 
Schandmäufer ihr! Ha, Nichte zu thun! Ich dächte! 
Wenn euch nur fo ber Henker holen möchte, 

Die er fih Tag umd Nacht nicht gönnt zu ruhn. 


Wer bilft ibm denn die Garbinäle machen? 
Und ZöM und Steuern, — muß nicht er fie fchärfent 


Und mus; er täglich nicht in faurem Schweih 
Die tauſend Bittgeſuch' und Armenſachen 
Zerreifen und in den Papierkorb werfen? 


Wir alle müffen fterben. 


Wißt Ihr, wer heut’ geftorben? Laßt Euch jagen: 
Mein Maultbier Repifeitte. Wie das kam? 

Das arme Vieh! Es war fo fromm und zahm, 
Es hätte können eine Kön’gin tragen. 


Bom Müller tamen wir, wo ohne Klagen 
Drei Malterjide Mehl er auf fih nahm. 
Doc unterwegs — denn er war büftenlahm — 
War er wir ſchon an zehnmal bingefchlagen. 


Sch ſagt' ihm: Mach mir feine Dummheit! Aber 
Er lieh es nicht, ber Schweinhund, der gemeine; 
Da ſchlug ich ibm ben Knũppel vor ben Kopf, 


Und er — nur einen Schnaufer von fich gab er, 
Als ob er niefen thäte, ftredt die Beine — 
Aus ift der Epaf. Mid; bau'rt der arme Zropf! 


Der Hutmader. 


Wie ſteht's mit meinem Hut? Kann ich ihn jehent — 

Ihr Hut? — Nun ja, der weiße. — freilich, freilih! | 
Lauf, Checco, hol’ ihn ber. Der Herr hat's eilig. 

Den ganz von Hafenhaar! Nicht den — nicht den —!— | 


Lügt mir Nichts vor! — Nun ja, ich will’S geftehn, 
Er ift in Arbeit noch. Doc, ſchwör' ich heilig — 
So zeigt ihn mir! — Ich gab ihn felber neulich 

Der Borarbeit'rin. — Kann ber Burſch nicht gehn, 


Ihn berzubolen? — Der bat feine Zeit. — 
Sa jol — Doch ſchick' ih Ihnen Ihren Hut 
Schon morgen früh ind Haus. Was woll'n wir wetten! — 


So fagt Ihr ftets, nnd damit komm’ ich weit. — 
Rein, jei'n Sie außer Sorgen. 8 ift jo gut, 
Als ob Sie ihn hen auf dem Kopfe hätten. 


— Der Urfprung von 3. 3. Rouſſeau's politifcen Iren. 
Unter der Fülle von Schriften, welche aus Anlaß der Roufen 


„feier in diefem Jahre an die Öffentlichkeit gelangt ift, befind« 


fih, wie wir einer Mittbeilung bes Herm 4. Rivier in te 
Revue de Belgique entnehmen, eine Brocdüre, welche befonders be 
vorgehoben zu werden verdient. Es ift eine Arbeit von Jule 
Buy, dem PVice-Präfidenten ded Genfer Inſtituts, und befite! 
fih: „Sur Origine des iddes politiques de Rousseau“ (Extrait & 
Bulletin de ’Institut, tome XXIII. Genöre, 1878.) Gie ift befonter 
Aufmerkfamkeit würdig, weil fie auf Punkte hinweiſt, bie ha 
Auge der Rouffenuforicher bisher entgangen zu fein feheinen, un 
zu Ergebnifſen gelangt, die in heutiger Zeit einige Überraihun 
zu bereiten geeignet find. 

Der Verfaſſer, ein gelehrter Juriſt, Hiftorifer und Archäeldet 
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hat unterfucht, wo die herporragendite Idee in Roufſeau's politiſchem 
Spitem entiprungen, welches die Duelle, aus welcher er geſchöpft 
bat, geweien, und von wo dieſe Onelle jelbft gefommen ift. Nun, 
die Hauptidee in Roufſeaus politiſchem Syſtem, die Idee, die er 
mit dem ganzen Zauber feines Genies audgeftattet hat, ift Die, 
„dab Herrfhaft und Freiheit ſich nicht vernichten, ſich | 
nihteinmalgefährden, daß fie wederveräußertwerden, 
noch verjähren können“ (que la souverainets et la liberts ne 
se perdent pas, qu’elles ne perissent pas, qu’elles ne peuvent &tre 
aliöndes, qu’elles ne sauraient ötre presrites.) Noufjeau trennte 
die Freiheit nicht von der Eouveränität; Bürger von Genf, 
nahm er das Recht des Conseil gändral auf Ausübung der legteren | 
in Anſpruch; er verfündete die DOberherrihaft der Comitien | 
gegenüber dem Semat; er lieb die alten Privilegien der Körper | 
ichaft, der er angehörte, gegenüber den oligarchifchen Eingriffen | 
einiger Bevorzugten wieder aufleben. Aber feine Theorien gingen 
weiter, ald er ſich anfange vorgeftellt hatte. Bei ihrem Aufbau | 
dachte er lediglich an fein Geburtäfand; mit dem Stolze auf die | 
damals ein ariftofratifches Anfehen geniehende Eigenſchaft 
ald Bürger beichäftigte er fih im Contrat social vorzugsweiſe 
mit feinem Paterlande. Bald aber follte er, geradezu wider | 
Willen, der Gefeßgeber der ftrettenden Demofratie werden. | 
Durh die Veröffentlichung auf einen größeren Schauplag ge | 
werfen, von ganz Europa gelejen, erhielten jeine Schriften eine 
Tragweite, die er felbjt auch im Principe nicht gemnthmaßt hatte. 
Die Freiheit jollte von nun an im abftracten Principe für alle 
Voͤlker beftehen, felbit für diefenigen, welche fie nicht benüßen 
wollen oder fönnen. So wurben Roufſeaus Ideen zum großen 
Theile die Ideen der franzöfifhen Revolution. Indem man 
ihrem Urfprunge nachforſcht, geräth man alfo auf den Urfprung 
ter Revolution jelbit und des modernen Denfend überhaupt. 

Nun, die Idee, die Rechte des Souveräns, d. h. der Befammt- | 
heit der Bürger, jei unveräußerlich und unverjährbar, fand Herr | 
Bun in einer die Freiheiten der alten Stadt Genf enthaltenden | 
Urkunde. Diefelbe ftammt and dem Jahre 1387 und tft vom | 
dem Biihof Ademar Fabri audgeftellt, einem geiftlihen Herrn, 
deifen Name am lemaniſchen See populär geblieben ift. Der 
Artikel achtundftebzig diefer Urkunde befagt, „daß die Freiheiten 
ton Genf weder veräußert, noch durch Verjährung verloren 
werben können; follte eine Verlegung bderfeben ftattfinden, jo 
würde dennoch ihre Vernichtung nicht die Folge fein, und aud 
ein Nichtgebrauch durch zwei oder drei Generationen hindurch 
fol ihren Verlust nicht nach fich ziehen.” 

Aus diefem Artikel hat Ronfjean, wie Herr Buy nicht be- 
zweifelt, jenen Grundgedanken feines Syſtems geſchöpft. Wohl- 
bewandert in ben Annalen feines Vaterlandes, wollte der Ber 
faffer beö Emile und des Contrat social Gejchichtäfchreiber von 
Genf werden, was bedauerliher Weife unterblieben ift. In der 
Bibliothek von Neuchätel befindet fih ein Manufcript, in welchem 
Rouſſeau die Grundfäge einer biftoriihen Schule entwidelt hat. 
Darin ift die Urkunde des Biſchofs Fabri und namentlich der 
Artikel achtundfiebzig in folgender Weiſe erwähnt: „L’sveque y 
declare qu’il ne fait que rassembler ou confirmer des franchises si 
anciennes, qu'il n’est memoire du contraire, en telle sorte que le 
non-usage ne peut prescerire contre elles, et qu'il ne laisse 
ni A ces successeurs ni à personne le droit de les revoquer.“ 

Die Freiheiten Fabris holen alfo die alten und unvergeß- 
lichen Gewohnheitörechte von Genf wieder hervor, aber fte führen 
auch neue Grundjäge ein. Zu, diefen gehört der Artikel adhtund- 
fiebzig. Woher ftammt, was in ihm ausgeſprochen ift? Dieſe 
Frage wei Herr Tun aus feiner genauen Kenntniß aud ber 
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Urkunden von Sapoyen zu beantworten. Er zeigt, daß ein nahe 
bei Genf gelegener Fleden Cruſeilles — einft eine befeftigte und 
handeläbetriebfame Stadt — im Jahre 1371 durch feinen Herrn, 
den Grafen Robert III von Genf und Bifhof von Gambrav, 
nacmaligen Gegenpapft Clemens VII. bei Beitätigung feiner 
alten Freiheiten andy neue Freiheiten empfing, wobei bdaffelbe 
Princip der Unverjährbarfeit in Ausbrüden verkündet wurde, 
mit melden diejenigen ded Artikels achtundſiebzig der Freiheiten 
von Genf faft genau übereinftimmen. Diefe Thatſache ift fein 
bloßer Zufall. Ademar Fabri ftammte aus La Roche, einer andern 
Fleinen Stadt in der nämlichen Gegend; feine Familie war, wie 
der gefammte Adel des Landes, in fortwährender reger Ver— 
bindung mit dem Grafen von Genf. Als diefer zum Gegenpapft 
gewählt wurde, ernannte er Fabri zu feinem Kämmerer und 


 Beichtvater, brachte ihn demnächſt auch auf den bifchöflichen Stuhl. 
Es ift nur matürlich anzunehmen, daß Fahrt, als er in dieſer 


Stellung in Genf zu feinem gefegeberifhen Werke jchritt, ſich 
hierzu nicht nur von Clemens bat begeiftern laffen, ſondern ſich 
auch defien Grundfäße, wie fie in Grufeille angewandt worden 
waren, zu eigen gemacht hat. Faſt vier Sahrhunderte hindurch 
lagen bdiefelben in den Urkunden der Stabt Genf verborgen, bis 
fie durch Rouffeaus Vermittelung in den Dienft der gefammten 
Menihheit hinüber geleitet wurden. Auf Grund diefer Argu- 
mentation folgert Herr Bun, daß wir in jener Idee Roufſeaus 
ein revolutionäres Princip vor und haben, befjen gejeß- 
geberifhe Abjtammung auf einen Papft und in ein 
dunkles ſavoyiſches Städtchen zurückzuführen tft! 


— Siegfried: La misdre*), Die Gortialdemofratie im 
weiteren Ginne bed Morted, d. h. die communiftifche und 
anarchiſtiſche Richtung eingefchloffen, ift in Franfreih trotz 
Thierd Verfiherung nicht tobt, allein fie lebt auch nicht, 
fie vegetirt gegenwärtig nur. Seit den fchredlihen Frühlings- 
tagen der Parifer Gommune, welder eine wunderbare und 
glücklicher Weife nur kurze Reaction folgte, feitdem das 
allgemeine und directe Stimmrecht fein vorläufig entſcheidendes 
Verdict gefällt, feit die „Republique honnete* fich befeftigt, fühlt 
fich in Frankreich Alles, was focialdemofratifch, communiftifch oder 
anarkhiftifch gefinnt ift, in einen obfcuren Winfel gedrängt, von 
der „honnetten” Geſellſchaft verlaffen und zu jeder wirkſamen 
Aaitation ohnmächtig und unfähig. Für den Hiftorifer wird 
mehr noch ald die wirthichaftliche die ſchnelle politiiche Wieder- 
geburt Frankreichs in den fiebziger Jahren unferes Jahrhunderts 
eine überrafchende, wenn auch nicht unerflärlihe Thatſache fein. 
Zahlreiche Kactoren haben da zuſammengewirkt, um das jcheinbar 
Unmögliche trog aller Hinderniffe zu verwirklichen, und wenn 
Frankreich heute im Innern politifh einiger und zufriedener, 
wirthichaftlich jo günftig, ala es nur die Noth ber Zeit geftattet, 
dafteht und mit feinem forialpolitiihen Befinden relativ fehr 
zufrieden fein kann, jo hat es diefe glüdlichen Errungenſchaften 
fich felbit zuzufchreiben, der Intelligenz, der politifchen Einficht, 
dem „bon sens* feiner Benölferung, und wir in Deutichland 
thun gewiß gut Daran, dies rüdhaltlos anzuerfennen. Ohne 
Zweifel haben neuerdings zahlreiche Deutiche, denen eine hau- 
viniftifche Rhetorik die Überzeugung beigebracht hatte, daß Die 
Franzofen eine verfommene Nation jeien, bei ſich jelbft die Frage 


*) La Misere, son histoire, ses causes, ses remddes, par Jules 
Siegfried. Paris, 1877. 


654 


aufgeworfen, wie ed denn komme, da bei dem „unfittlichen” 
und induftriereichen Franzoſenvolke die focialdemofratifchen Lehren 
troß reichlicher Agitation auf fo verbältnikmähig geringen 
Anklang, ja meift auf fühle und völlige Ablehnung geitoßen 
find. Das ift nicht allzufchwer zu beantworten. Der Franzofe 
bat mehr „bons sens* alö der Deutiche, der franzöſiſche Arbeit» 
geber ſowohl wie der Arbeitnehmer; Intelligenz und guter Wille auf 
beiden Seiten liefen das Bejtreben, dad Loos der Arbeiter 
möglichft zu verbefjern, zu manchen glüdlichen Nefultaten führen. 
Die franzöſiſchen Smduftriebezirfe find — wie auch heute noch 
DOber-Eljah und Deutich -Lotbringen — reich audgeftattet mit 
derartigen humanen Snftituten. Da gibt eö Arbeiterwohnungs- 
vereine, oft auch Arbeitervorſtädte, verfchiedene Spar- und 
Penſtonskafſen, Fabrik- und Erwachſenen ⸗Schulen nebit ent» 
ſprechenden Bibliotheken, Kindergärten und Kleinkinderſchulen, 
ferner die fogenannten Societes coopératives zum Ankauf von 
Nahrungsmitteln für den Koftenpreis, dazuallerlei Wohlthätigfeitd- 
kaffen für Kranke, MWöchnerinnen, Wittwen, Waifen ıc., alles 
Inſtitute, weldhe vom Staate weder verlangt noch veranlaft 
noch unterhalten werden, welde lediglih dem einträchtigen 
Zufammenwirfen von Arbeitgebern und Arbeitnehmern, zunächſt 
allerdings dem Rathe und den Thaten der erjteren, ihre Ent- 
ftehung und ihre Eriftenz verdanken. Mas in Frankreich nad 
diejer Richtung hin geleiftetworden, findet fich in dem und vorliegen» 
den Buche Siegfried des Genaueren angegeben. In diefem jehr 
leſenswerthen Werke entwirft der Verfafjer, ein dem Elſaß 
entjtammender, durch feine Wohlthätigkeitsliebe in weiteften Kreifen 
befannter Großfabritant zu Havre, indem er von dem Satze 
ausgeht: „Der Arme hat zwar nicht ein Recht auf Hülfe, wohl 
aber ift die Bethätigung derfelben eine Pflicht der Gefellichaft“, 
ein förmliches Syſtem des Elend und feiner Befeitigung. 
Herr Siegfried theilt die Urſachen der Noth im zwei Klafien, in 
materielle oder zufällige, d. i. von dem Willen des Individuums 
unabhängige wie Alter, Gebrechlichkeit, Krankheit, Unfälle u. drgl., 
Arbeitdmangel, Theuerung zc. und in moralifche oder bleibende, d. i. 
von dem Individuum veranlaßte, wie Unmwiffenheit, Trunfenheit, 
Liederlichkeit, Faulheit ıc., nnd er unterfcheidet ſedann unter den 
Mitteln zur Abhülfe: 1) Öffentliche oder ftaatliche Beihülfe, 
2) Private oder individuelle Beihülfe, 3) Öffentliche oder ftaatliche 
Präventivhülfe, 4) Private *oder individuelle Präventivhülfe, 
Nah Herrn Siegfried fol nun die öffentliche oder ſtaatliche Bei- 
bülfe im Mefentlihen alle allgemeinen Fälle der Noth umfafien 
und fich mit ſolchen Einrichtungen beihäftigen, welche Kranke 
und Schwache, namentlich wenn deren Krankheit ein Einfchreiten 
der Verwaltung im öffentlihen Interefje erfordert, aufzunehmen 
beitimmt find; fie bat Hofpitäler aller Art für Kranfe, Greife 
und Kinder zu errichten, Mohlthätigfeitsanftalten behufs Ber- 
theilung von Lebensmitteln u. drgl. an Ortöbebürftige ind Leben 
zu rufen, endlich Pfand» und Arbeitöhäufer zu gründen. Die 
private oder individuelle Beihülfe fol fich weſentlich befonderer 
Fälle der Noth annehmen, namentlih da, wo bie öffentliche 
Beihülfe verfagt; fie laͤßt ſich ſodann individuell ausüben durch 
Darreihung von Almojen, durch MWohlthätigkeitöpflege überhaupt, 
durch Armenbefuche zc., oder in Vereinigungen und Gefelfchaften, 
fei es nun behufs Unterhaltung von Kleinfinderbewahranitalten, 
GStellenvermittelung, Beförderung der Ein- und Auswanderung, 
ſei e8 behufs Unterdrüdung der Bettelei, Errihtung von Afyfen 


für Obdachloſe, von Waifen- und Krankenhäufern u. dral. Die | 


öffentliche Präventivhülfe, gehe fie nun vom Staate, vom Bezirke 
oder von der Gemeinde aus, kann erfolgreich gehandhabt werben, 
entweder durch Unterricht in Geftalt von Kleinkinder, Elementar- 
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! und Kortbildungäfchulen, fowie von Schul- und Volksbibliothefer 
oder durch Vorforge in Form von Spar, Penfiond- ua 
Verſicherungskafſen oder durch eine gute wirthſchaftliche un 
commerzielle Gefeggebung. Die private Präventivhülfe entlis 
ift in ihrem Gebiete faft unbegrenzt; fie kann Schulen aller 
Art, insbeſondere auch techniihe und gewerbliche, gründen, 
BVorlefungen belehrender Art veranftalten, alfo dur Unterrict 
und Erziehung wirken, ferneraber auch dadurd, daß fie Gejellichaiten 
zu gegenjeitiger Unterftügung, Gredit-, Produftiv- und Gonfumticn:- 
genoffenichaften, Arbeitervorftädte ꝛc. ind Leben ruft, gefelige, 
muftfalifche und gummaftifche Vereine errichtet u. f. w. 

Möchten die Ideen ded Herrn Siegfried im einer oder der 
| andern Form auch bei und in Deutjchland, wo es noch nice 
geſchehen, feiten Fuß fallen und der Verwirklihung zugeführt 
werden! Im Übrigen verweifen wir nochmals auf Siegfrieri 
treffliches Buch jelbft. 





— In wohlverdienter zweiter Auflage find die „Beafide-Skiper 
und Nordfee - Bilder* von Johannes Proelf erfchienen.*) Der 
Autor, ein begabter Sohn unſeres Binnenlandes, ſchildert lebhaft 
und anregend bie Eindrüde, weldhe ihm, dem unbefanzen 
Empfindenden, ſcharf Beobachtenden, wohl Unterrichteten, dat 
gewaltige London einerjeits und dad gewaltige Meer anderen 
feitö gemacht haben, und ben Gontraft zwiichen dem betänbenten, 
raftlod branfenden Leben der Weltftadt und der Fleinen Belt 
mit ihrem idylliſchen Treiben im Geebabeort Margate. Für 
die Norddeutſchen, denen die See von jeher eine Freundin und 
„dad Ziehen an den Strand“ längft ſchon eine Art von Bebürknih 
ift, hat ed großes Intereſſe dur die treffliche Darftellung eng- 
lifchen Badelebens, feine Ähnlichkeiten und Berfchiedenbeiten neu 
deutſchen kennen zu lernen, und den Mittel- und CSüddentiben, 
denen die Herrlichfeiten der See nur von Hörenfagen belannt 
find, und welche von den Beihäftigungen des fühen Nicdtäthun 
am Strande feitend der Erholung juchenden Städter Feine Der 
ftellung haben, wird das alles bier mit jeltener Friihe und Ir 
fhaulichkeit vor das geiftige Auge geführt. Was dieſe Bilde 
vor ähnlichen, guten Arbeiten befonderd auszeichnet, ift die glüd- 
liche Verbindung der Landihaft mit anmuthiger Staffage un 
der Sinn für das Komifche, den der Autor in hohem Grade 
beitgt, und den er ftetö in ungezwungener Weije zur Geltung 
bringt. O. S. €. 


— Der Talmud. Dr. Wünſche, der gelehrte Talmudforiher, 
von welchem ein größeres Merk über das Wichtigſte für Religion 
geichichte und Archäologie aus den beiden Talmuden und dem 
Midraſch in Ausficht fteht, hat ald eine Art von (Finleitung ix 
demjelben eine kleine Brofchüre veröffentlicht ‚**) die gewiß bei- 
tragen wird, dem alten, vielfach verunalimpften Schriftendenfmal 
zu gerechterer Würdigung zu verhelfen. Außer einem Abrij 
der Entitchung des Talmud, feiner Gliederung und feines Im 
haltes, enthält da8 Büchelchen den Nachweis der großen Humanität 
bes jüdijchen Civil und Griminalprozeffed. Was Sellinef, Steit 
und Deutſch über den Gegenftand gefchrieben, ift berückſichtigt 
worden, bejonderen Danf aber verdienen die zur Erläuterung 
mitgetheilten Überfegungsproben, vier Sagen, ſechs Allegorien, 
eben jo viele Parabeln, fünf Kabeln, ein Abſchnitt „Religiös 


*) Am Meer. SeafideSkizjen und Nordſee · Bilder von Johann 
| Proelf. Zweite Auflage. Leipzig, 1878, Berlag von Hermann Fels- 

**) Der Talmud. Cine Skizze von Dr. Aug. Wũnſche. Zürih, 1879. 
Verlags Magazin. (3. Schabelif.) 
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Sittliches" und eine Nubrif „Verſchiedenes“. Nicht Alles wird 
in feiner tiefen Bedeutung dem Uneingeweihten verftändlich, wenn 
er nicht einen Gommentar erhält. In einigen Fällen hat der 
Verfaffer ihn gegeben, in anderen, wohl der Kürze wegen, unter 
drüdt, und doch hätte vielleicht die bloße Angabe der Bibel- 
ftelle, auf welche die Erzählung ſich bezieht, audgereicht, dem Leſer 
das Far zu machen, worüber er fih nun vergeblich den Kopf 
zerbricht. O. S. ©. 


— Der lateiniſche Orient. Michauds Auffafſung der Kreuz 
züge hat ſchon durch die Arbeiten de Saulcy's) weſentliche 
Correctionen erfahren, fo ficher Michaud feiner Zeit auch be 
hauptete, jämmtliches einjchlägige Material benutzt zu haben. 
Guſtave Echlumberger, der ſchon früher in der Rerne des deux 
mondes und in befonderen Büchern ähnlide Studien**) ver- 
öffentlichte, hat nun die Ergebniffe der numismatifchen Archäologie 
des Drientd in einem glänzend ausgeftatteten 522 Seiten und 
neunzehn Tafeln in Quart umfaflenden Werke, dad die Abdrüde 
von 500 Münztupen giebt, zufammengefaht***). In der geift 
polliten, ſtets auf unwiderlegbare Beweiſe fich ftügenden Weife wird 
por unjeren Augen die Gefchichte des lateinifchen Orients entrollt, 
die chriftlichen Groberungen und Goloniftrungen jener Gegenden 
von Griechenland bi8 zum Guphrat, von der Krim bis zum 
Nilthal, die vom elften bis fechözehnten Jahrhundert eine voll 
ftändige Ummälzung in den Verhältniffen des Deeident herbei- 
führten. Die Hera der Kreuzzüge zeigt fich hier bedeutend anders 
als in dem traditionellen Charakter des religiöfen Heroiömus, und 
der Geift des Abentenernd, das Bedürfnif; nad) Bewegung, die 
Neigung zu gewinnbringenden Streifzügen treten mehr hervor. 
Die Tafeln zeigen und Münzen von Edeffa, auf denen Tancred 
den Turban, jolde au Cypern, wo Hugo und Heinrich von 
Luſignan die griechiiche Kaiferfrone tragen, venetianijche von 
Acre, welche um den Curs der Kalifengoldmänzen zu erlangen, 
die frömmften Formeln des Islam reproduziren u. f. w. Ein 
wogendes ſtets wechſelndes Meer bildet die Unmenge fränkiicher 
Fürften, die nur zu gern griechifche und türfifche, wenn nicht gar 
fränfifche Beute an fi reißen. BL 


Manderlei, 


Bon großer Wichtigkeit für die Kenntniß des Parifer Bolß- 
ſchulweſens und interefjant auch wegen zahlreicher darin enthal- 
tener Rathihläge, Verfuche, Andeutungen ıc., ift der umfangreiche 
Bericht des Generaldireftord des Volksſchulweſens in Paris und 
dem Geine-Departement, ded Herrn Gréard. Diefer anläßlich der 
Weltausſtellung erftattete Bericht ift ein Duartband von ca. 
700 Seiten und führt den Titel: „L’Enseignement primaire & Paris 
et dans le döpartement de la Seine de 1867 & 1877.“ Paris 1878, 


In Bezug auf die auch in Deutſchland jo wichtige Frage, 
ob und in welchem Maße auch den Volksſchulen Unterricht in 


*) Numismatique des croisades 1847. 
**) Principautds frangues du Levant d’aprös les plus recentes 
decouvertes de la numismatique, E, Leroux 1877. 


**") Numismatique de l’Orient Intin, par G. Schlumberger, de | 


la societ& des antiquaires de France, seerdtair gendral de la division 
historique à l’Exposition universelle, publie sous les auspices de Ia 
Socidt€ de l’Orient latio, par E. Leroux. Paris, 1873. 


Magazin für die Literatur des Auslandes, 


655 





Volkswirthſchaft und Gewerbeweſen ertheilt werden ſoll, find 
neuerdings in England zwei treffliche und beachtenswerthe Flug- 
ſchriften erichienen. Im der Hurleyfihen Sammlung „Science 
primers“ wurde ein für Volksſchulen fehr geeigneter Leitfaden 
ber Volkswirthſchaftslehre „Jevens, Political economy“ publicirt, 
während Chadwick in feiner Schrift „On Public health* bie 
Nothwendigkeit gewerblichen Unterrichts und entiprechender 
Übungen in der Volksſchule erörtert und in diefer Beziehung 
bemerfenäwertbe Borjchläge macht. 


Das engliihe Parlamentämitglied Henry Famcett, Profeffor 
der Volkswirthſchaft an der Univerfität Cambridge und einer ber 
begabteften Vorkämpfer des Freihandels, hat jüngft in einem 
Bande eine Bearbeitung feiner bandelöpolitifhen Vorlefungen 
u. d. T. „Freihandel und Zollſchutz“ (Deutſch von A. Paffom, 
Leipzig 1878, Brodhaus) veröffentlicht, worin er die Urſachen 
unterfucht, welche die allgemeine Annahme des Freihandels nad) 
defien Einführung in England verzögert haben, 


Henigkeiten der ausländifchen fiteratur. 


Mitgetbeilt von A. Twietmeyer, ausländiſche Sortiments und 
Commiſſions · Buchhandlung in Leipzig. 


I. Branzöfiich. 

Blanc, Charles: Les Beaux-Arts à l’Exposition universelle de 1878, 
Paris, Renouard, 3 fr, 50, 

Broglie, due de: Le Secret du Roi. Correspondance seeröte de 
Louis XV. avec ses agents diplomatiques (1752—74). Paris, 
Calm. Levy. 15 fr. 

Les Conferences pödagogiques faites à la Sorbonne (Aoüt 1878), 
Paris, Delagrave, 3 fr. 

Dare, Daniel: Les Rieuses. Comedie en un acte. Paris, Charpentier, 
2 fr. 

Foy, Alphonse: Essai sur les principes de l’sconomie politique, 
2 vol. Paris, Guillaumia & Cie, 15 fr. 

Muntz, M,: Les Arts à la cour des papes aux XV, et XV], siöcles, 
Premiere Partie, Paris, Thorin. 10 fr. 
Sardou, Victorien: L’Heure du speetacle, 

Charpentier. 2 fr. 

Theuriet, Andre: Sous bois, impressions d’un forestier. 

Charpentier. 3 fr. 50. 


H. Englifd. 

Kingston, W. H. G. With Axe and Rifle; or, the Western Prairies, 
London, S, Low & Co. 75.6d, _ 

Mac Donald, G.: Marquis of Lossie, London, Hurst & Blaket. 6 s, 

Miller, J.: Songs of Far-Away Lands, London. 10 s. 6 d. 

De Foe, Daniel: Räbinsen Krüso. Translated from the Urdu into 
Persian by Sher Ali of Kabul, by T. W. H. Tolbort. London, 
Allen, 7s. 

Gladstone, W. E.: The Right Hon. W. E, Gladstone from Judy’s 
Point of View, as shown in her Cartoons during the last Ten 
Years, London, Judy Office, 23.6.d, 

Vedder, D.: Poems, Lyrics, and Sketches, With an Essay on his 
Life and Writings by Rev. George Gilfillan. London, Simpkin. 
53 . 
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Verlag von Friedrieh Vieweg und Solın in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Der Mond 


und die 


Beschaffenheit und Gestaltung seiner Oberfläche. 
Von Edmund Neison, Mitglied der König]. astronomischen Gesellschaft zu London ete. 
Autorisirte deutsche Original-Ausgabe. 

Nebst einem Anhange: „Ueber einige neuere Veränderungen auf der Mondoberfläche“ von 
Dr. Hermann J. Klein. 

Nebst einem Atlas von 26 Karten und 5 Tafeln in Farbendruck. gr. 8. geh. 


Preis mit Atlas zusammen 18 Mark. 


Fiterarifhe Neuigkeiten 
bis 19. Movember 1878. (216) 

Berner, Die Orientfrage, Puttkammer und 
Mühlbrecht in Berlin. 

Rraun, Ein Traum. Ih. Holftein in Kaſſel. 

Franzos, Junge Liebe. S. Schottländer in 
Breslau, 

Brehmer, Licht und Schalten. S. Schott · 
länder in Breslau. 

Prunier, Ein Kurifher Liederftrauß. 3. 
Kühtmann in Bremen. 

Bulthaupt, rue auf dramaturgiſchem 
und Fritifchem Gebiet. Ebend. 

Carvalho, Das Origens da escravidao mo- 
derna en Portugal. Lissabon. 

Deutihe Dichter bed 16. Jahrhunderts. 
10. Band, Teuerdank, herausgegeben von 
K. Göoödeke. F. U. Brodhaus in Leipzig. 

Doering, Ueber den Begriff der Philofophie. 
Köppen in Dortmund. 

Frerichs, Ueber Naturerkenntniss, J. Küht- 
mann in Bremen. 


Friedländer, Patristische und Talmudische | 


Studien. A. Hölder in Wien, 

Fritze, Zwei Mütter, 2 Bände, D. Hendel 
in Halle, 

Gindely, Geschichte des 30jährigen Krieges, 
8. Band. F. Tempsky in Prag, 

Grenville: Murray. French pictures in 
englich chalk, 2 Bände. B. Tauchnitz in 
— 

Grenville: Murray. The Russians of to- 
day. Ebend, 

Grenville-Murray, Die Ruflen der Ge 
genwart. Deutih von H. Wobeler. Quandt 
und Händel in Leipzig. 

Heimerbinger, Eeelenverwandtihaft. Ham- 


geimerdinger, Ein lebendes Bild. Ebend. 
entl, Ein- und Umſchau. 3. Kühtmann in 


en. 

Herbert, Die bömischen Bäder. A. Hartleben 

gu Air Kal für 1879, 3.3 

uftrirter Kalender für 1879, # 

Weber in Leipzig. E 

Karften, Der Mau. J. Kühtmaun in 
Bremen. 

Kopp, Bremische Kriegsalterthümer, Jul, 
Springer in Berlin, 

Lessing, Emilia Galott. Traduzione dal 
tedesco per Luigi Bianchi. Verlag für mo- 
derne Sprache in Leipzig. 

Die Lieder bed I Et mit 

einem Prolog von Friedrich Bobdenftedt. 
R. v. Deder in Berlin. 

di Lustro, Poesie scelte di Percy Bysshe 
Shelley. Neapel, 

Das Mädchen mit dem Schleier. Aus 
dem Schwediſchen überſetzt von Lorenzer, 
3. Kühtmann in Bremen. 

Mensch, Charakters of english literature. 
0. Schulze in Köthen, £ 
Monatablätter Deutſche. 1. 5. 3. Küht- 

mann in Bremen. 

Müller, Etymologisches Wörterbuch, 
I, 1—4, P, Schettler in Köthen, 








(215) 
Novellen von H. Aus dem Schwedifchen 
überfegt von Lorenzen, I. Küthmann in 


Bremen. 

Pawel, Das Gretchen Wunderhold. Steckler 
u, Erben in Wien. 

Platter, Der Wucher in der Bukowina. G. 
Fischer in Jena. 

Bun Am Meer. H. Folk in Leipzig 
uerener, Die piemontesische Herrschaft 
auf Sicilien. B. F, Haller in Bern. 

Rolando, l'educazione in Italia in ordine 
alta vita public. A. Morano in Neapel, 

Schaible, The systematic training of the 
body. Trübner & Co, in London. 

Schmidt, Neue Jugendbibliothel. Band 1. 
u. 2. (Karl der Grohe. — Kaifer Wilhelm). 
R. —* in Wiltenberg. 

Siegmund, Durch die Sternenwelt. &fg.1 2. 
A. Hartleben in Wien, 

Södenftröm, Ueber ben Begriff Kunft. F. 
Weit Nadf. in Grünberg. 

Strümpell, Die Geisteskräfte der Menschen, 
—— mit denen der Thiere. Veit 
u, Co, in Leipzi 


ipzig. 
GStavenow, Srillinge, 3. Kühtmann in 
Bremen. 
Volksbote für 1879. Schulze in Oldenburg. 
Wall und Hirih, Haus und Geſellſcha 
in England. F. Beragolb in Berlin. 
Zeller, Katehiömus ded deutſchen Reiches, 
3.3. Weber in Leipzig. 


Berlag von Hermann Goftenoble in Iena. 


Neue Garnifongefchichten. 


Soldatenhumor 


von 
A. von Winterfeld, 
V. Der geheimnifvolle Grenabier. 
VI. Der alte Major Anollen. — Ein 


(217) 


eingebilbeter Lientenant. — Zn 
Befehl, Herr Nittmeifter. 
VI. Wie mein nd Dumbart fein 


Eramen machte. — Die yrenet chen 
Farben. — Ein rafender Roland. 
Preis pro Bänden in eleg. humorift. Bunt- 
—— nur I Marf, 
Jedes Bändchen ift eimeln kaͤuflich. 


Bei Friedrich Audwig Herbig (Fr. Wilh. 
Grunow) in Leipzig eriheint und fann durch 
alle Buchhandlungen des In und Yuslandes 
bezogen werden: (218) 

Die Grenzboten. 
Zeitſchrift 
FOREN. 

Politik, Literatur und Kunft. 
37. Jahrgang. Wöchentlich 2— 23 Bogen ar. 8. 
Preis für den Jahrgang 30 Mart. 
Nr. 42 enthält folgende Artikel: Die afa- 
bemifche Kunftausitellung in Berlin. II. Bon 
Adolf Rojenberg. — Goethe's Gedichte in 
Franfreih. — Die Leipziger Auguftereignifie 
1845. II. Die Folgen ded 12, Auguft. Hand 
Blum. — Die Fünfte Woche des deutſchen 

Reichstagẽ. 8. 


Magazin für die Literatur des Audlandes, 


— — — —— — — — — — — — — — — — — — — — — — 





Nr. 43. 


Die Nummer 14 Bb.Il. vom 6. October der 
RASSEGNA SETTIMANALE DI POLITICA, 
‚ LETTEBE ED ABTI, welde in 

Florenz erfcheint, enthält: (218) 

La questione di Firenze e gli studi della 
Commissione d’Inchiesta, — Lettere militari, 
Delle presenti condizioni dei Capitani di 
Fanteria (C.). — Corrispondenza da Vienna, 
— Corrispondenza da Bari. I Pastori in 
Puglia, — La Settimana, — Nuovi studi sui 
Borgia (P, Villari,). — Tre Biografi di Vittorio 
Emanuele (E. M.). — Corrispondenza Artistiea 
da Parigi (G.). — La Mineralogia in Italia 
(H. K. L.). — Bibliografia: Storia Cesar 
Cantü, Manuale di Storia Italiana. — Filosofia 
del diritto. Prof. ©. Lombroso, L’Uomo 
delinquente; Prof. P. Poletti, Teoria dell 
tutela penale. — Antropologia. Innocenze 
Regazzoni, L’Uomo preistorico nella provincis 
di Como, — Diario mensile. — Riassunto di 
Leggi e Deereti. — Decreti. — Notizie, — 
Riviste Italiane, — Notizie varie. — Articoli 
che riguardano I'Italia negli ultimi numeri 
dei Periodiei stranieri. — Kiviste Inglesi. 

Nr. 15 vom 13. October enthält: 

I bilanci dei Communi e la 
Communale. — I Giomalieri avventizi e k 
loro Abitazioni. — Lettere dall’ Esposizion 
di Parigi. Le industrie. — Corrispondenza ds 
Parigi. — La Settimana, — La mano dell 
Vieina (Enrico Castelnovo), — Corrispondenza 
letteraria da Dresda. — Note Geografich: e 
Statistiche sulla febbre gialla (Bartolome 
Malfatti),, — Bibli : Letteratura, 6. 
Piergili, Lettere seritte a Giacomo Leo 
dai suoi parenti con giunta di cose inedite o 
rare; P. Viani, Appendice all’Epistolario e agl 
Seritti giovanili di Giacomo Leopardi, a 
compimento delle edizione fiorentine, — 
Filosofia del diritto. Dott. Enrico Ferri, La 
teorica dell’Imputabilit e la Negazione del 
Libero Arbitrio. — Notizie. — Riviste Italiane. 
— Articoli che riguardano l’Italia negli utimi 
numeri dei Periodiei stranieri. — Riviste 
Francesi. 





Im Verlage von Fr. Bartholomäus u 
Erfurt erschien und ist durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 


Die 


Dilettanten-Oppr. 


Sammlung 
leicht ausführbarer Operetten für 
Liebhaber Bühnen, Gesang-Vereine 
und Familienkreise. 


Herausgegeben 
von 


Edmund Waliner. 


Lief. 1. Ein Damen-Kaffee, oder: Der 
junge Doctor. Humoristische Hausblüette 
von Alexander Dorn. Eleg. in far- 
bigen Umschlag broschirt, Preis 3 Mk. 

Lief, 2, Bas Testament. Komisch 
Operette von Alex. Dorn. Klarier- 
Auszug mit Text. Eleg. in farbigen Um- 
schlag broschirt. Preis 3 Mk. 

Lief, 3, Der Maskenball, oder: Meine 
Tante, Deine Tante. Operette von 
Alexander Dorn, Klavier-Auszug mit 
Text. Eleg. in farbigen Umschlag brosch. 
Preis 3 Mk. (220) 
DES” Werden nur auf feste Bestellung 

abgegeben. 
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azin für die fiteraturdes Auslandes. 
. d, Rebaction verantwortlich: Jul Gaßmazn im Berliz 
erlegt von SFerb, 


F 378 —— 
A in Bern, Faust. St. sı 


Alagazın ia die Pileratur des Auslandes. 


Begründet von Joſeph Lehmann. 


Erſcheint jeden Sonnabent. 


Preis vierteljährlich 4 Mark. 





47. Zahrg.] 


Eerün, den 2. nNovember is78. EEE 





[N* 44. 








Subalt. 


entichland und dad Ausland. Leber gen Poeſie (Schluß). 657. 

3 Claude Conder's Paläftina. 66 ie Bewohner der 
Zürkei. Bon eines Eonfuld Tochter = Gattin. Herausgegeben 
von Stanley Lane Boole. 662, 

Fran Me rief. 663. 

Italien. ©. Trezza: Studi critici. 667 

Kleine Rundfgan. Erbmann’s Ausgabe der Kritif der reinen Vernunft 
in der erften und zweiten Huflage. 669. — Ameritanifche Freihandels- 
—— a 

Randerlet 

Neuigkeiten ke: ansländifgen Literatur. 671. 


Deutfhland und dad Ausland, 


Über hebräifche Poeſie. 


(Schluß). 
I. Die talmudifhe Poefie. 


Um daß vierte Sahrhundert v. Chr. ſchließt ich die Sammlung 
der canonifchen altteftamentlichen hebräiſchen Poefie. 

Als nun im Verlaufe der Zeiten mit den Glementen der 
bebräifchen Nationalität auch die alte Sehovahreligion immer 
unaufhaltſamer verfiel, entjtand eine Unmaffe theologifcher Secten, 
und aus den verichiedenen Dogmen derjelben, aus aftatifchen 
Myſticismen, griechifchen Philofophemen und alten Nationalfagen 
bildete ſich allmählich die jüdifche Geheimlehre der Kabbala, de h. 
empfangenen Lehre, aus, deren Anhänger behaupteten, diefelbe 
fei von Adam an, welchem jie der Engel Rafiel mitgetheilt, durch 
mündliche Überlieferung fortgepflangt worden. Als Hauptfammler 
und Erweiterer diefer Traditionen find der Rabbi Akiba (binge 
richtet 120 v. Ehr., Berfaffer des Buches Sezirah) und fein 
Schüler Simeon Ben Jochai (Berfaffer des Buches Soha) zu 
nennen, welcher den Pentateuch myſtiſch deutete und über Phyſik, 
Metaphuftk, über die Geifterwelt und Magie ſich verbreitete. Die 
Kabbala Fam indeffen erft gegen das zwölfte Sahrbundert ber 
hriftlichen Zeitrechnung hin, wo fie fih zu einer myſtiſchen 
Religionsphiloſophie ausbildete, in großes Anfehen und fpielte 
dann befanntlih in den Charlatanerien der mittelalterlichen 
Theofophen, Geiftesbanner und Alleswiffer eine bedeutende 
Rolle, 








Aus der nämlichen Zeit, welche die Kabbala entftehen ſah, 
datirt auch der Urfprung des Talmud d. h. Unterweifung. Die | 


Grundlage diefer Sammlung eregetifdher, muftifcher, Titurgifcher, 








moralifcher und legendenhafter Schriften bilden die von Gott | 
dem Moſes ebenfalld auf dem Berge Sinai mitgetheilten Er- | 
läuterungen des mofaischen Geſetzes, welche durch Tradition fort- - 
gepflanzt und vielfach erweitert und ausgeſchmückt wurden, bis | 


fie der Rabbi Jehuda 200 n. Chr. unter dem Namen Mifchnajoth 
d. h. zweites Geſetz, in ein Syſtem brachte; an dieſes fchloffen 
ſich bald eine zahlloſe Menge von Commentaren an, jo daß ſich 
der Rabbi Jochanan Ben Elieſer 300 n. Ehr. bewogen ſah, um 
Licht und Ordnung in biefes Chaos zu bringen, einen Ertract 
aus ben Eommentaren zu fertigen, Diefer, betitelt Gemara d. b. 
Erklärung, machte mit der Miſchna den Talmud aus, welcher 
ungefähr jeit 360 n. Chr. neben dem alten Teftament gefegliche 
Geltung gewann, Bon den jpäteren Erflärern des Talmud ift 


— — —— — 





der berühmtefte Rabbi Mofe Ben Maimon (Maimonides geb. 
1139 zu Cordova in Spanien, geftorben 1204 zu Cairo), ein aus⸗ 
gezeichneter Mann, welcher den Zuden ald das zweitgrößte Genie 
nach Moſes galt, und den fie den Ruhm des Orients und den 
Stern des Deeidentd nannten. 

Das unermeßliche, ungeheure Material, welches die ver- 
fhiedenen Rebactionen, Erweiterungen, Grläuterungen bed 
Zalmud anhäuften, wurde dann von Seiten einer epigoniſchen, 
der vulgär-aramäifchen Mundart ſich bedienenden Dichtung aus 
genüßt. Diefe Producte der neueren hebräifchen Poefte find zu- 
fammengeftellt unter dem Gollectivtitel Hagada d. h. Gefagtes, 
und repräfentiren eine zahllofe Menge der in poetiſchem Werthe 
verjchiedenften Sagen, Regenden, Erzählungen, Kabeln und 
Gnomen. Während die althebräifchen Dichter felbft in ihren er- 
habenften Bildern, in ihren großartigiten Schilderungen ganz 
wie Homer nur die Natur und bad wirkliche Leben darftellen 
durften, um echt poetifch zu fein, bewegen fich die jpäteren Dichter 
großentheild in rein gelehrten, rein verftändigen Kunftproductionen, 
abhängig von dem verfchiedenften Vorbildern, geben Merfe 
nüchterner Nachahmung, gleichſam mechaniſch nachgemachte Blumen, 
zumal fie ſich einer todten Sprache bedienen, und außerdem ihnen 
ber durch Nichts zu erfeßende vaterländifche Boden fehlt. Deß— 
halb Eonnte die neuere hebräifche Poeſie nur ausnahmsweiſe zu 
einer neift- und lebensvollen Riteratur ſich erheben, 

Eine organifhe Gefcichte, eine zufammenhängende Ent- 
widelung biefer riefenhaften neuhebräiſchen Poeſie giebt es nicht. 
Der bebeutendfte Kenner dieſes Literaturzweiges, L. Zunz, drüdt 
fih alfo aus: Dem Gebiete diefer Dichtung fällt Alles anheim, was 
nicht Erforſchung oder Accomodation des überlieferten Geſetzes 
ift; fie ift das Product der freien Einſicht des Einzelnen, will 
mehr die Anerfennung eines Gedanfend ala der zu feiner Kund- 
gebung gewählten Form, und oft ift eine augenblicliche, nicht 
dauernde Wirkfamfeit ihr Zweck. 

Man Ffann die Hagada auch bie freie poetifche Ausdichtung 
bed alten Teftamented nennen, eine allegoriihe Ausdentung der 
Schrift. Darin lag aber grade die Gefahr, jeden dichterifchen 
Anflug zu erftiden, den Sinn für alled einfach Wahre, Natürliche, 
finnlih Anfhauliche abzutödten und dagegen dem Geifte einen 
fpigfindig Eleinlichen, verichrobenen, geheimnißwitternden und 
abergläubiihen Charakter zu geben. Diefe neuere hebrätiche 
Poefte erzeugte auch den im Mittelalter vorherrfchend gewordenen 
fogenannten Muſtoſtyl, indem man einzelne Verſe der Schrift 
auf's Neue componirte und fo zuweilen ein getitreihes Duod« 
libet, ein mojaifartiged Gemälde daraus zufammenfügte. 

Agadiſche Ditungen, 

Der Weltbürger. 

Als Gott den Menſchen ſchuf aus Erdenftaub, 
da nabın er Staub von allen Erdenenden, 
aus Oft und Welt und Sũd und Nord zugleich, 
auf daß der Erdenſohn allüberall, 
wobin er fommen mag, au Hauſe fei; 
auf daß die Erde niht im Weiten ſpreche 
wenn fterbend fich ein Erdenſohn aus Diten 
in ihrem Mutterjhoße beiten möchte: 
„Sch nehme Did nicht auf, Du Sohn bes Dftens! 
Du bift aus meinem Schofe nit genommen“. 
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Bobin des Menihen Fuß ihn tragen mag, 
wo immer feine Stunde kommt, zu jcheiden, 
da findet er allüberall die Mutter, 
ba ruft allüberall diefelbe Stimme: 


„D komm, mein Kind, in meinen Schoß zurüd.” 


Die Shöpfung bes Weibes. 
Nicht einfam fol der Menſch verweilen, 
fo jprach des Echöpfers güt'ger Mund; 
ih will ibm Himmelsglück ertbeilen 
durch jüher Liebe ſchönen Bund; 
ein Engelöwefen will ich bilben, 
den Etoff dazu gab mir der Mann, 
daß er in Edens Quftgefilden 
fich feines Theiled freuen kann. 


Doc zu fich ſelbſt ſprach der Allweife: 
Aus welchem Stoff bild’ ich das Weib, 
baf fie zu ihres Schöpfers Preife 

des Mannes Krone fei und bleib’? 
Soll mir dad Haupt den Urftoff geben? 
Nein, dann wär’ fie fein Freudenquell, 
bie Stirne würde fie erheben 

und über'ö Haupt ibm wachen fchnell. 


Soll ih vom Ohr den Urftoff borgen? 
Nein, jonft wird fie nach jedem Ort, 

auf jedes Ding neugierig horchen, 

und nicht auf ihres Mannes Wort. 

Auch fol vom Aug’ fie nicht entipringen! 
Ganz Aug’ und mit zerſtreutem Blid, 
trüg' fie Gefall'n an allen Dingen, 

nur nicht an ihred Hauſes Glüd, 


Der Nafe könnte fie entftanmen, 
entſpräng' dort nicht des Zornes Quell; 
fie aber joll nicht ſchnell aufflammen, 
nachgiebig ſei und mild ihr Sinn. 

Auch joll vom Mund fie nicht entiteben; 
dann würde fie ganz Zunge fein, 

wie müht' es Adam dann ergehen? 
Wohl beffer wär, er blieb allein! 


Willſt Du, o Hand, ben Stoff entratben? 
Nein, jenft wird fie in Umveritand 

au ihres armen Manned Schaden 

in Alles mijchen ihre Hand. 

Auch will ich Stoff vom Fuß nicht haben; 
iſt fie ganz Fuß, kann er beitchn? 

Sie würde nadı bes Glüdes Gaben 

ftets aufer ibrem Hauſe gehn. 


Ein Nibblein will ich mir entlebnen, 

ein Ribblein, zart, beicheiden, Bein, 

das will zur ſchönſten Form ich dehnen, 

Hein ſoll des Weibes Uriprung fein; 

Dann wird fie fich nicht ſtolz erbeben, 

mit Mund, Obr, Aug’, Herz, Fus und Hanb 
dem Manne nur zu Willen leben! — 

Der Schöpfer ſprach'e. dad Weib entitand. — 


Dech ah! vom Fuße bis zum Scheitel 
ward Eva nicht nach jeinem Sinn; 
den Hals, das Köpfchen trug fie eitel, 
das Ohr gab fie der Schlange bin; 
dem Ang’ jchien jene Frucht jo füßlich, 
das Herz ward von Gelüft verfucht, 
das Näshen rümpfte fie verdriehlich, 
dah Gott verbot die ſchöne Frucht. 


Da brady fie fie mit leichten Händen, 

zu Adam trug fie ſchnell der Fuß, 

bie Zunge wußte Lob’ zu fpenden, 

ben Mann beihwagend zum Genuß. 
Seht! daß fie ihm das Sein verfühe, 
warb einft bad Weib ben Mann verlichn. 
D weh! und aus dem Parabdiefe 

mußt er durch fie in Echanten ziehn! 


Der erfte Weinberg. 


Als Noah einft die erften Neben fehte, 

da ſab der Satan ihm ein Meilen zu, 

indem, fo ſchien's, er ftill ih dran ergötzte. 

Dann trat er ver und frug: „Was pflangeft Duf“ 

„Sch pflanz'““, forach Noah, „Rebe bier bei Rebe 

und lege jo dem ganzen Perg mir an.” 

„Und was“, frug Eatan, „willft Du, daß er gebet 

Mas ift der Nupen, den er bringen kann?” 

„Er bringt”, ſprach Noah, „viele Frücht' in Fülle, 

die fühe Frucht, die grün und bürr erquidt; 

unb dann ben fräft'gen Trank, ber Herz und Mille 

fo freudig bebt und und der Erb’ entrüdt.” 

„Du Lönnteft wohl", ſprach Satan, „Theil mir geben 

an Deinem Berg, er ift ja groß genug; 

doch fo, daß auch an allen fünft'gen Neben 

id) Anſpruch machen bürft mit Necht und Fug.* 

Als Noah nun die Hälft' ihm zugeiprochen, 

ging Catan hin und holte fih ein Lamm 

und würgte es, das faum von ein'gen Wochen, 

und goß fein Plut an jeder Nebe Stamm. 

Dann ging er bin und brachte einen Löwen, 

ein Schwein und einen Affen auch berbei, 

erwürgte fie und tränfte alle Reben 

mit ibrem warmen Blute nach der Reih'. 

Und fo bat Satan feinen Theil erworben 

an jeber Reb', die Noab eingejekt, 

und ob auch Neab lange ſchen gefturben, 

bleibt Eatand Theil ihm heut" noch unverlegt. 

Und daber kommts, daß man beim eriten Glafe 

fo lämmchenfromm noch ift, ein janftes Kind; 

ber zweite Trunk, dech im aebörigen Make — 

aleich dünkt es uns, daß löwenftark wir find; 

beim dritten Trunk, da mußt Du ſchen erſchlaffen, 

erwehreft Dich bei eigenen Ketbs nicht mehr; 

das vierte Glas, das macht Di gar zum Affen, 

Du ſpringſt und fingft und taumelit toll umber, 

macht Poſſen viel und weißt nicht, was Du treibeft, 

nicht, ob Dur geben magft, nicht ob Du bleibeſt. 
Der König Davit. 

Einst fragte Hönia David Gott, den Herm: 

„Warum erihuftt Du Epinnen au und liegen, 

die niemals nũtzen, ja fie fcha’en nur?“ 

„Des Peffern will ich Dich belehren“, ichell 

ibm ans den Wolfen eine Stimme zu. — 

Als David von dem Hügel Hadile 

ſich wagt' un Mitternacht ind Lager Saul's 

und Epeif und Waſſerbecher fill ihm raubte, 

konnt’ er aus Abner's Füßen, der bei Eaul 

im Edlummer lag, den rechten Fuß nicht zieh'n; 

denn tbat er's mit Gewalt, jo hätt' er Abner'n 

erwedt und fich in Tobesnoth geſtũrzt. 

Da wollte Gott, daß eine Fliege zart 

den Abner ftach, und er dem Fuß zurücktog, 

fortjchlummernd. David Hob und dankte Gott. — 

Doch Eaul verfolgt ibm überall, ſogar 

bis in die Wüfte. Eich zu retten, kroch 
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jeßt David im bie fernfte Höhle. Gott 

ſandt' eine Spinne flugs, die ihr Gewebe 

rings um ber Höhle niedren Eingang wob. 
„Hier ließen ihn die Spinnen nicht hinein !" 
rief lachend Saul und ging fürbaß. — „Bergieb! 
bes Beffern ward ich jchmell belehrt! Jehova! 
Nie komm! ein Zweifel wieber in mein Herz! 
Auch Spinn’ und Fliege nügen; ich erfuhr's. 
Was Dir zu thum gefällt, ift Hug und weile!” 


Was ſchenkt dir denn, wad mebrt dir beun bie 


trügerifhe Zunge? (Fabel.) 


Zur Zunge ſprach einſt Gott: „Mas fang’ ich mit Dir an? 


Dir wies ich einen Ort, bequem zu leben an; 
ich gab ein weiches Pett 
Dir bin zur Lagerftätt‘, 
lich einen Zaun aus Bein, 
" aus Fleiſch ben zweiten jein. 
Dennoch vergifteit Du, der böjen Schlange gleich, 


bes Menſchen Glück und Nab, verläumbeit Arm und Reich, 
zur Bosheit neigt Dein Sinn, zu Schlechtem nur fi hin.“ 


Kopf und Schweif der Schlange (Fabel.) 
Zum Hanpte der Schlange der Schweif begann: 
„Du gebft jo lange mir ſchon voran; 
es führete billig auch einmal ich!” 
Das Haupt war willig und kehrte ſich. 
Der Schweif, ftolzirend ale Vorderheld, 
Den Pfad verlierend in's Waſſer fällt; 
und faum eriteht er aus diefer Gefahr, 
aus Flutben, gebt er in Flammen gar. 
Noch ift von dieſen die Wunde friich, 
da zũrnt mit Spiehen ein Dorngebüfch. 
Erfchroden fliebt er und ruft das Wort: 
„Daupt, laß mich wieder an meinen Ort.“ — 
Um Schmach zu meiden und Mißgeſchich, 
voran joll ſchreiten ein ſcharfer Blick. 


Die beite Waare. (Erzählung) 
Beladen fam ein Schiff mit reiber Fracht, 
die aud der ferne war bergebradt. 
Und jeder Kaufberr ſah mit Wohlgefallen 
fein Gut emporgethürmt in hoben Ballen. 
Nur einer — ein Gelehrter — ohne Halten 
zu Schiffe war, noch hatt! er Kiſt' und Kaſten. 


„Wo haft Du denn”, jo fragten den Gelehrten, — 


„wo baft Du denn die Waaren?“ die Gefährten. 
„Ich babe meine Güter wohlverſchloſſen.“ 
„Sp zeig’ fie uns!" jo ſprachen die Genoffen. 
Sch werde fie, wenn wir zur Stadt gelangt, 
euch zeigen, wenn euch jo darnach verlangt.” 
Sie ſuchten überall nach feinen Sachen; 

fie fanden Nichts und buben an zu lachen. — 
Da in den Hafen glüdlid nun fie kamen, 

die Zöllner ihre Güter ihnen nahmen, 

und leer und fabl und aller Habe bar 

ſtand dba die reichtbumftolge Schaar, 

Doch unſer Weifer lenkte feine Schritte 
hinein zur Stadt in ber Gemeinde Mitte, 
und vor dem Volke, das berbeigelommen, 

ba lehrt! und prebigt' er zu Nut und Frommen. 
In reihem Strome flieht ber Nede Welle, 
geſchöpft aus ewiger Erkenntniß Duelle, 

Reich jpendet er des Glaubens heil'ge Lehren, 
und Alle bören’s, Alle hoch ihn chren, 

und reichen ihrem Gaft mit wollen Händen 
als ihrer Liebe Zeichen Gab’ und Spenden. 
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Verwundert fahen das bie Schiffsgefährten, 

und ihm mit fleh'nder Stimme fie fi näh'rten: 
„D fei und jet, da Du fo hoch geehrt, 

aus Freundſchaft Deine Fürſprach' auch gewährt!” 


Zalmudifhe Sprud- und Lehrweiſe. 
Im Wittwenhaus giebt’ nicht fetten Schmans. 
Hätt' ich mid; nicht nach der Scherbe gebückt, hätt' ich 
bie Perle nicht drunter erblidt, 


Wo fie Schwerter ziehn, ift die Kunft dahin — 
wo bie Künfte bläb’n, muß das Schwert entflieh'n. 


Kein ſchlimmerer Feind als ber frühere Freund. 
Was Du willft den Armen geben, mußt Du aus der Schüffel, 
nicht aus dem Kefjel heben. 
Des Weges Weite kürzt Freunbdesgeleite. 
Die Liebe bricht das Gleichgewicht. 


Mär’ das Geſetz und nicht befcheert, die Katze hätt‘ uns Reinlichkeit gelehrt, 
die Ameif' Streben nach Gewinn, die Taube feufchen, treuen Sinn. 


III. Die neuere hebräiſche Poefie. 

Eine merkwürdige Nachblüthe ſollte die hebräiſche Poeſie 
während bes Mittelalters beſonders in Spanien erleben, wo 
unter ber duldſamen Herrſchaft der moslemiſchen Araber auch 
bie Ifraeliten an der hoben Geiftescultur Theil hatten, welche 
das Chalifat von Cordova ſchmückte. Unter den fpanifchen Juden 
entwidelte fich eine neuhebräiiche Poefie, welche ihren arabifchen 
Vorbildern die Metrif, den Strophenbau und Reim entlehnte, 
Neben der religiöfen Lyrik wurde die weltliche Poefte, ſogar das 
Kunfteped und das Drama verfucht — aber and bier oft ohne 
lebendigen Gehalt, ohne innere poetiiche Nöthigung; man findet 
häufig ein Hafen nach Effect, nad geiftreihen Wendungen, 
nah aefchraubten Wortwigen und Mortipielen, Dabet Fann 
jedoch nicht geleugnet werden, daß fih noch große und fchöne 
Gedanken finden; die ewige Sehnſucht und Hoffnung, in welcher 
die Gemeinde Sahrhumderte lang Ieben mußte, hat ſich noch zu« 
weilen in rührenden Klagetönen geäußert. Die berühmteften 
unter den Dichtern diefer neuhebrätfchen Poeſie in Spanien find 
Gabirol, Esra, Halevi und Aldarift. 

Salome Ben Gabirol, geboren 1055 zu Malaga, geftorben 
1064 zu Valencia, gilt für einen der größten und tiefinniaften 
Synagogendichter Spaniens. Gr war der Grfte, der in ber 
bebrätfhen Sprache nad ftrenger Metrik dichtete, wobei ihm 
arabiihe Mufter zum Vorbilde dienten — und obſchon feine 
Phantafie von frühefter Jugend an umdüſtert war, fo verftand 
er es doch, feine Dichtungen mit den fhönften bibliichen Bildern 
au ſchmücken; er war es, der das Afroftichon (ein Gedicht, deffen 
Anfangs oder Endbuchſtaben zufammengereiht ein befonderes 
Wort, einen eigenthümlihen Gedanfen oder eine fchlagende 
Sentenz bilden) und den Muſivſtyl in die neubebräifche Poefte 
einführte, Auf dem Gebiete der religtöfen Lyrik, die er nad 
allen Seiten hin anbaute, war er Meifter. Ernſt und Tiefe 
charakteriſiren feine Dichtungen. An der Spitze derfelben fteht 
feine Königskrone“, aufammengejegt aus Hymnen, Gebeten, er 
baulichen Betrachtungen und Lehrgedichten, worin der Dichter 
feine ganze Lebensanſchauung nicht in metriih gebundenen 
Verſen, jondern in -gereimter Proſa darlegte. Für die fpäteren 
neuhebräifchen Dichter blieb diefed Poem typiſch; feine Anlage, 
Anordnung und Prägnanz des Ausdrucks ſuchten fie vielfach 
nadzuahmen, ein Beweis für die willige Aufnahme und An« 
erfennung, welche ihm zu Theil wurde, fowie dafür, daß es bei 
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allem gelehrten, fremdartigen Beiwerk die dem Judenthum eigen- 
tbümlidyen Gedanken und Betrachtungen ausſpricht. Ald Eurio- 
tät fei von ihm noch angeführt, daß er aud eine gereimte 
Grammatik gefchrieben hat. 

Abu Harın Mofes Ben Esra aus Granada, um 1100, zählte 
mit zu den Dichterhäuptern ber fpanifch-arabifhen Schule; Ge 
wandtheit der Sprade und Funftwolle Form zeichnen feine Ge- 
dichte religiöfen Inhalts und weltlichen vortheilhaft aus; als 
weltlicher Dichter fuchte er arabifche und perfiihe Mufter nady- 
zuahmen und fand hierin feiner Zeit feinen weiteren Rivalen. 
Die öfter fehr gefünftelte Form feiner Gedichte läht feine Ge- 
fühle zuweilen als bloß gemacht erfcheinen. 

Abul Haffan Juda Ha⸗Levi, geboren in Gaftilien 1080, in 
hohem Alter geftorben, ift wohl der größte und herrlichite neu- 
hebräifche Dichter.*) Er ift der Berfafler des in arabiicher Sprade 
geſchriebenen religionsphileſophiſchen Buches: „Kusari“, Alle 
feine Poeften, weltliche wie religiöfe, haben eine hohe Wärme 
des Gefühld und zartfühlend hochſinnige Lieblichkeit. Die be» 
rühmteften Männer feiner und der fpäteren Zeit bebienten ſich 
ganzer Gedichte von ihm oder einzelner Verſe daraus, um fie 
auf ähnliche Verhältniffe anzuwenden; und während fonft die | 
religiöjen Gefänge fpanifcher Dichter mehr auf ihren Kreis be- | 
ichränft blieben, verbreiteten ſich feine derartigen Dichtungen 
überall bin und wurden von italienifchen, franzöfiihen und 
deutfhen Gemeinden für ihre Qiturgie benußt. Die befannte, 
auch von Heine in feinem Nomanzero poetiſch bearbeitete Er- 
aählung, nad welcher Juda Halevi auf den Trümmern des 
Tempels zu Serufalem von der Lanze eined fanatifchen Araberd 
durchbohrt worden, ift ungejchichtlich und gehört in das Gebiet 
ber jpäteren Sage; wahrfcheinlich haben feine Wallfahrt nah dem 
heiligen Lande und fein unbefannt gebliebened Zodesjahr die 
Veranlafjung gegeben. 

Juda Ben Salomo Aldyarifi lebte in der erften Hälfte des 
dreizehnten Jahrhunderts. Cr war Meifter in der Handhabung 
der hebrätjchen Sprade fowie des reich ausgebildeten Arabifchen, 
mit welcher er fie einen glüdlichen Mettfampf beftehen lieh, indem 
er nicht nur auf Aufforderung eined fpanifchen Granden bie 
Mafamen Haririd unter dem Titel: „Machberoth Il“ in’ 
Hebräifche übertrug, fondern auch, weil ihm dieſe Überfegung 
fpäter nicht befriedigte, ohne Entlehnung eined fremden Stoffes 
feinen Tachkemoni verfaßte in fünfzig Makanen oder Pforten, 
welche er dem Erzähler Heman in den Mund legt. Man kann 
in der That fagen, daß Alchariſi oft fein Urbild erreicht in der 
Mannigfaltigkeit und Abwechſelung der Bilder wie in der ganzen 
Pracht des orientalifhen Stile. Doch mu man auch gefteben, 
daß er nicht weniger die Fehler ald die Schönheiten des ge- 
fünitelten Stils arabiiher Schriftfteller nachgeahmt hat. Die 
Eigentbümlichfeit der neueren bebrätfchen Poeſie, ganze oder 
halbe Bibelverje muſiviſch in Profa und Gedichten zu verflechten, 
fand bei Alcharifi eine Ausdehnung bis zur Ungebühr, er er- 
laubte ſich die feltenften Combinationen von Bibelverfen und 
iheb Eigennamen wie anderen Wörtern Bedeutungen unter, die 
weit entfernt liegen von dem Urbegriffe der Wortwurzeln. Be- 
gabt mit einer reichen Phantafie, mit vielem Wig und Humor, 
wenn ihm auch ojt die rein dichterijche Idealität mangelte, ver 
ftand er es durch ein freicd Walten mit dem hebräiichen Wörter- 
ihaß Die überrafhendften Bilder und beihenditen Perfifflagen 
zu anſchaulicher Darjtelung zu bringen. — 
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Neben biejer neneren hebräiſchen Poefte, welche zumalin Spanien 
blühte, verdienen noch einige Leiftungen neuefter hebräifcher Periie 
zum mindeften Erwähnung, obwohl diefelben nur vereinzelt und zer. 
ftreut, zumal in Deutfchland und Italien, hervorgetreten find, Als ia 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts Deutfchland fich für Wiſſen 
haft und Kunft ernftlicher zu intereffiren anfing, begann and 
in manchen der deutfchen Juden das geiftige Leben ſich mächtiger 
zu regen. An die Site diefer Bewegung trat Mofes Mendelsiokn, 
um die deutſche Literatur und Sprache den Juden nicht mar zu 
gänglih zu machen, fondern auch die biöher nur hebrätiher 
heiligen Schriften und Gebete in einer gediegenen dentihen 
Überfegung wiederzugeben, oder deutiche Poefte in das hebrälihe 
Idiom zu überfegen; zu demjelben Zweck bildete ſich zu gleicher 
Zeit in Königsberg eine Gefelfchaft hebräiſcher Sprachferiker, 
welche eine Zeitfchrift gründeten, deren Zweck in den nächften Be- 
dürfnifien der Zeit und ihren Anforderungen an dad Fudenthum 
in Deutfhland gelegen war. Mit der Gründung des Meat 
(Sammler) beginnt die neuefte hebräifche Literatur umd Pete, 
die in ber correcten Reinheit und Kraft des biblifchen Austrudt, 
foviel ed geſchehen fonnte, die Gedanfenreihen ihrer Zeit nah 
ben Bedürfniffen des Judenthums darzuftellen verſuchte. Dabin 
gehören vor Allem die leider noch nicht volftändig befannt ge- 
machten Werke von N. H. Wefjel (hebräiihe Überjegungen der 
Trauerfpiele Athalie von Racine und Judith von Metaftafc), 
fowie die berühmten Überjegungen der Meifterwerke deutiher 
Poefte in ihrem urfprünglichen Versmaß von S. 3. Rapport in 
Lemberg. 3. B. aus der Glode: 


Denn wo dad Strenge mit dem Zarten, 
Bo Etarkes fi und Mildes paarten, 
Da giebt es einen guten Klang. 

Drum prüfe, wer fich ewig bindet, 

Ob ſich bad Herz zum Herzen findet; 
Der Wahn ift kurz, die Ren’ ift lang. 


qaschäh varäch ki jitachädu 

as värapheh ki jitlakädu 

zileul naim jachäd jittenu 

bechau na isch im lebblibach bacharta 
beterem ladebek tob amarta 

mesos enu mizar verab jeme ozbem, 


ober: 
Die Leidenſchaft flieht, hattarosch titofef 
Die Liebe muß bleiben, haahuba tischaer 
Die Blume verblübt, happerach jitrofef 
Die Frucht muf treiben. hannezer jitpaer. 
eder: 
Hört ihr's w'mmern scham miggaboha 
Hoch vom Thurm? paamon hbammigdal 
Das ift Sturm. quol jelel jaschmia 
Roth wie Blut ıilzelu jigdal 
Sft ber Himmel. raasch jodia 
Das ift nicht habbet raria 


bed Tages Glut, 
Welch Getümmel 
Strafen auf! 


Odmu phaneha 
chadam moreha 
lo lahat hajjom bo boer. 


Sn Stalien erwarb ſich den meiften Ruhm im vorigen Jahr» 
hundert die Familie der Luzzati, darunter der Sabbatbäer N. 
Ch. Luzzato durch fein allegorifches Drama Laicharim Tebil:h, 
welches in Vielem dem Pastor fido von Guarini nachgebilde ft. 
Dort und bier zeigt ſich das eifrige Streben, den gegenwärtigen 
geiftigen Standpunft und Inhalt bed MWeltbemußtjeind mit dem 
uralten Geifte der heiligen Schriften und deren Auödrudı ja 
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verjöhnen. Zwar fteht die neuefte hebräiſche Poeſte im Vergleich 
mit der Poefie anderer Völker theild an Umfang, theild an 
Driginalität zurüd, doch wird in Betreff der allgemeinen Literatur 
faum ein Gegenftand fein, worin fid nicht ein hebräiſcher Ge- 
Iehrter der legten Zeit, und zwar auf eine würdige Art, ver- 
fucht hätte, Gottfried Heffel. 


England. 


Elaude Conder's Paläftina,*) 


„Schaue unfer Land an, o Engländer, es bat fein Waſſer, 
feine Weinberge, fein Korn; warn werdet ihr fommen und und 
Mafler geben und Weinberge anlegen?“ Derartige und ähnliche 
Klagen falten an die Ohren des Lieutenant Conder aus der 
einheimifhen Bevölkerung Paläftina’s, die eben fo gut als bie 
Beſucher aus civiliftrteren Staaten die urfprünglihe Fruchtbar ⸗ 
keit ihred Candes fennt und wohl weiß, dab nur der Mangel 
an geböriger Bebauung fhuld ift, wenn es wüft daliegt. Die 
Leute fhreiben ihr Elend ihren Herrfchern zu und wünfchen je 
eher je lieber in andere Hände überzugehen. Bid zum vergangenen 
Sabre fand unfer Autor den Glauben allgemein verbreitet, daß 
Paläftina beftimmt fei, wiederum in chriſtliche Botmäßigkeit zu 
fommen, und oft wurde er von den Fellahim gefragt, wann dies 
geicheben würde. Möglich, daß fie nur der Eigenliebe der Eng- 
länder fehmeicheln wollen, wenn fie einer englifchen Befigergreifung 
den Vorzug zu geben erklären, immerhin geht aus der Schilderung 
Conder's deutlich hervor, daß für Paläftina Feine glüdlichere 
Zufunft denkbar ift, als die einer Befegung durch eine enropäifche 
Macht, die den Werth feiner natürlichen Hilfsquellen zu ſchätzen 
weiß, Die Verwirklihung diefer Ausſicht jheint nicht mehr fern 
und darum verdienen diefe gehaltreihen Bände ein größeres 
Snterefie, ald der Autor anfänglich für fie beanſpruchte. 

Conder's Buch ift die, fo zu fagen, vertrauliche Darftellung, die 
populär gehaltene Einleitung eineö „opus magnum“ über Paläftina, 
welches in einer für engliihe Thatfraft und Ausdauer höchſt 
harakteriftifhen Weiſe zu Stande gefommen ift. Während in 
Deutſchland und Frankreih der Staat Geld und Arbeit für 
archäologische Zwecke verwendet, gefchieht in England Derartiges 
ausfchließlih dur private Mittel. Unter dem Namen „the 
Palestine Exploration Fund“ bildete ſich eine Gejellfchaft, welche, 
gänzlich unabhängig von der Regierung, die keineswegs Fleine 
Aufgabe, Paläftina von einem Ende zum anderen zu vermefjen, 
unternahm und erfolgreih durchführte. Die Arbeit wurde in 
wenig mehr denn fünf Jahren vollendet, wiewohl die Erpedition, 
was Europäer anlangt, nie mehr als fünf Mitglieder zählte, 
Die trigonometrifche Bermeffung, im Maahftabe von einem Zolle 
auf die Meile, wird jetzt in ſechſsundzwanzig Blättern zur Ber 
Öffentlihung vorbereitet. Auf der Karte werden die Stähte, 
Dörfer, Ruinen, Straßen, Wafferwege, Gebäude, Gräber, Höhlen, 
Eiftenen, Brunnen und in die Felfen gehauenen Weinfeltern 
verzeichnet fein. Auch die Höhenunterichiede follen hervortreten 


und die Eultivirung des Bodens erfichtlich gemacht werden. Kurz, | 


Paläftina wird fortan ebenjo gut gefannt fein wie irgend ein 
eipilifirtes Land. Aber die Karte ift nur ein Theil des gefammelten 
Materials; ter Reſt wird in einer officiellen Beichreibung heraus» 


*) „Tent Work in Palestine*“ by Claude R, Conder, R. E. 
London, 1878. Bentley. 
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gegeben werden, während dad vor und liegende Werk für das 
große Publikum beftimmt ift, dem es eine möglichſt genaue 
Schilderung Paläftina’8 geben will. Als leichte Lectüre kann 
dafielbe gerade nicht bezeichnet werben, denn, um ed ganz au 
verjtehen, ift eine völlige DVertrautheit mit der bibliſchen Erzäh- 
lung erforderlich, jedoch bietet es großes archäologiiches Interefie, 
und lohnt reichlich die Mühe des Leſers. Überdies ift die Dar- 
ftellung unfere® Lieutenants eine malerifche, die landichaftlichen 
Schilderungen tragen ben Stempel der Wahrheit und Genauig- 
feit an ſich und bringen bie äußere Erſcheinung Paläftina’s 
deutlich vor Augen. 

Der Hauptzweck der Vermeffung war, vor allem Material 
zur Erklärung der Bibel zu ſammeln. Es wäre ungrofmäthig, 
wollten wir eine Gejellfchaft befritteln, welche Reiftungen erzielt 
bat, deren Werth weit hinausgeht über das Ziel, das ſie ſelbſt 
fi ſteckte. Sonft könnten wir wohl darauf hinweiſen, daß viele 
der jogenannten Bibelreifenden in dem Wahne befangen zu fein 
fcheinen, dat die Erhärtung der Nichtigkeit der in der heiligen 
Schrift angegebenen topographiichen Details auch gewiſſermaßen 
Zeugniß ablegt für die übernatürlichen. 

Conders Arbeit zerfällt in drei Theile. Der erfte befhäftigt 
fich mit der minutiöfen Unterfuhung der biblifhen Topographie 
und in dieſer Hinſicht hat, wiewohl wir bereitd jo manches durch 
frühere Erforfcher erfahren haben, die Bermefjungderpedition fo 
zahlreihe neue Entdeckungen gemacht ald alle ihre Vorgänger 
zufammengenommen. Der zweite Theil behandelt die Archäologie 
im engeren Sinn und giebt und eine erfhöpfende Schilderung 
ded alten Zuftandes Paläftina’d. Mittelft der Wein- und Dliven- 
feltern, ber zerftörten Terrafſen und rohen Gartenwachtthürme 

| erhalten wir eine Anfhauung von der ehemaligen Gultur des 
| Landes, Aus Gräbern, Eifternen und in den Feld gehauenen 
' Feitungäwerfen wird bie Rage der in ber Bibel vorfommenden 
Orte erfannt und wir werden in den Stand gefegt, und von der 
früheren Bebauung, dem Klima und dem Mafferreichthum 
Palaͤſtina's eine Vorftellung zu machen. Der dritte Theil ift der 
Ethnologie gewidmet: Die Eapitel, welche die Landbevölkerung 
und die übrigen Bewohner Paläftina's befprechen, find werthvolle 
Beiträge für den Anthropologen. In Übereinftimmung mit 
Glermont Ganneau erkennt unjer Berfaffer in den Fellahim die 
urangejeffenen Gananiter, die zwar unterjocht, aber nie auögerottet 
worden find. Auch beweift er, daß die von ihnen geſprochene 
Mundart ebenjofehr aramäifh ald arabiih it und daß ihre 
Gotteöverehrung, wiewohl nominell mahomebanifch, praktiſch auf 
Heiligenanbetung hinausläuft. Die Tuben bewohnen nur die 
größeren Städte, Dem Autor zufolge ift ed eine unbeftreitbare 
Thatfache, aus welchen Urſachen auch immer fie hervorgehe, daß 
fih mehr und mehr Juden in Paläftina anfammeln Was 
Serufalem betrifft, jo mag die großmüthige Unterftügung Sir 
Moſes Montefiore's viel dazu beitragen, aber diefe Erflärung 
ı paßt nicht für die übrigen Städte. Bon ganz befonderem Snterefje 
| ift der Abfchnitt, welder von den Samaritanern handelt, unter 
| denen Conder eine Furze Raſt machte. Er ift der Meinung, daß bie- 
1 








felben vollſtändig befugt find, fich ald die Abkömmlinge der wenigen 
nicht nach Affyrien gefchleppten Juden zu betrachten und daß wir 
alfo in ihnen die verlorenen zehn Stämme zu fehen haben. Zum 
Beweife diefer Behauptung ftügt er fich nicht mur auf phyfio- 
gnomiſche Merkmale, fondern audy auf den Umftand, daß fie 
die jüdijchen Fefttage nach den älteiten Ritualformen feiern 
und im Beflge eines ſehr alten Pentateuchtertes find. Im 
| ver That find fie im Ganzen dem urfprünglichen Geiſt des 
! mofatfchen Gefeges treuer geblieben ald die Juden und haben 


- 
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keine jener Umgebungen erfunden, wie fte im Talmud beichrieben 
find. Man ift oft der Meinung gemwejen, daß die Samariter 
ihren Glauben den Sadduzäern entlehnten, aber es ift ficherlich 
eine einfachere Erklärung, daß fie eine urfprünglich identifche, 
weil urjprünglich ifraelitiihe Secte waren. Nach der Chronik 
des Rabbi Benjamin de Tudela zu urtbeilen, jcheinen fie im 
Mittelalter von den übrigen Zuden nicht unterfchieden worden 
zu fein. 

Eine der ſchwierigſten Aufgaben, mit denen die Erpedition 
fich zu befaffen hatte, war die Identificirung der hiſtoriſchen 
Orte. Nach forgfältigem Studium drängte ih unjerem Autor 
die Überzeugung auf, daf die dhriftliche Überlieferung höchſtens als 
Wegweiſer, aber durchaus nicht ald Autorität dienen könne. Die 
hriftliche Überlieferung Fann nur bis zum vierten Jahrhundert 
zurüdverfolgt werden. Die Kreuzfahrer find zum großen Theile 
für die Verbreitung falfcher Anfichten über die Lage der heiligen 
Orte verantwortlich; in der That zeichnet fich ihre Topographie 
mehr durch Merfwürdigkeit als durch Verläßlichkeit aus. So 
fann ald bezeichnendes Beiſpiel für die Einfalt der Menſchen 
im zwölften Sahrhundert der Umftand citirt werden, daß der 
Berg, der ald der Berg der Verfuhung anerfannt wurde, von 


welchem alle Reiche der Welt zu fehen fein follten, in Wirklichkeit | 


unter dem Niveau des Mittelmeereö liegt und auf allen Seiten 
von mehr als doppelt fo hohen Bergen umgeben ift! Nur dann, 
wenn die hriftliche Ortöbezeihnung auf der jüdischen Tradition 
beruht, kann nicht jomohl jene als dieje für authentiſch betrachtet 
werden und nur auf Grund Liefer Übereinftimmung bat der 
Auter den wahren und indigenen Urſprung irgend welder Orts» 
überlieferungen gelten lafien. Zweifellos werden einige feiner 
bejtimmten Angaben zu Gontroverfen Anlaß geben, wie died auch 
ſchon geichehen tft; oft wird er durch feine Rückſicht auf den 
Buchftaben der Bibel zu Hupothejen verführt; aber, alles in 
allem genommen, jcheint er doch einige werthvolle Entdeckungen 
gemacht zu haben, welche der jtrengen fahmännifchen Kritif Stand 


halten werden. Ein großer Factor vor allem fpricht zu Gunften | 


der von ihm aufgeftellten Behauptungen; das ift die Unmwandel- 
barkeit, die ja ſtets das hervortretendſte Gefeß alles orientalifchen 
Lebens if. Der Name faft eines jeden Dorfes ift hebrätfch; ein 
jedes fteht auf dem großen Schutthaufen, dem Reſt der alten 


die alte in Stein gehauene Nekropole befindet filh neben dem 
Begraͤbnißplatz der heutigen Bewohner. Tauſende von Sahren 
haben die Leute in derfelben Weiſe und an derjelben Stelle gelebt, 
diejelben Heiligthümer angebetet und ihre Feitungen an der 
jelben günftigen Stelle angelegt. Die große Anzahl ſchöner Ruinen, 
die Gonder auffand, überzeugten ihn, daß die gänzliche Zer— 
ftörung der Gebäude in den zugänglicheren Theilen Paläſtina's 
mehr durch Menſchenhand verjchuldet ald dem allmählichen 
Einfluß des Wetterd zuzufchreiben if. Die topographifchen 


beſonders intereffant wegen der fehr genauen Pläne und jüngjt 
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Hike, die ſchnellen Temperaturveränderungen erfchwerten du 
Werk ebenjo fehr wie mandyerlei Mifhelligfeiten mit den Gin 
geborenen. Nur ihrem tactvollen und energifchen Auftreten bett: 
bie Erpedition ed in einem Falle zu verdanken, daß ernfte Der 
widelungen vermieden wurden. Bon all diefem Ungemach ikri 
Zeltleben8 wird uns eine beicheidene Darftellung gegeben, ii 
Begeifterung für feine Arbeit hilft dem Berfaffer über al 
Schwierigkeiten hinweg. 2. 


Die Bewohner der Türkei, Bon eines Conſuls Lot 
und Gattin. Herausgegeben von Stanley fane Pool) 


Sobald der Krieg im Drient die allgemeine Aufmerkjanfet 
auf die Balkanhalbinjel und die Gegenden an der untern Dorn 
lenkte, erjchienen in England eine Menge Bücher, zu dem Imet: 
einer mehr oder minder gründlichen Auskunft über die Bülke: 
ichaften, deren Schidjale fih auf dem Schlachtfelde entiheiten 
follten. Bon Jaspar More's „Am Balkan“, das nicht mehr it ali 
ein ausführlicher Netjebericht, bis zu Eol. Javas Baler's Bat 
welchem aufmerfjame Beobachtungen während eines dreijährigen 
Aufenthaltes und vielfacher Reifen in der europätjchen Türkei zu 
Grunde liegen, behandelten eine lange Reihe von Schriften ter 
felben Stoff. Herr Stanley Kane Poole nennt das vorliegende ner 
ihm herausgegebene Werk das beite, das bis jet über vie Br 
wohner der Türkei geichrieben worden ij. In der That but 
die Berfafferin (die ſich mit wunderlichem Lakonismus ein 
Eonfuld Tochter und Gattin nennt!) während ihres langjährigen 
Aufenthaltes in verſchiedenen Theilen des türkiſchen Reiches dir 
mannigfachite Gelegenheit gehabt, die Bewohner deſſelben ms 
ihrem Charakter, ihren Sitten und Eigentbümlichfeiten kennen 
zu lernen. Gie ift eine gewandte Linguiftin, der grieciider, 
türfifchen und bulgariſchen Sprache mächtig, jo daß fie ohne 
Dolmeticher mit den verfchiedenen Völkerſchaften verkehren konnte, 
und mit einer fchnellen und ſcharfen Beobachtung verbindet fi 
eine lebendige Art der Darjtellung und einen gefälligen Stil 


ı Nur in der Wahl ihres Herausgeberö ift die Dame nicht be 
ſonders glüdlich geweſen; ob er eigentlich mehr getban hat als 


| 5 en A 
Gebäude, die einft da ftanden, wo die jebigen Hütten ftehen, und | die Gorrecturbogen durchgefehen, weiß man nicht, und felbit dus 


hat er nicht ſehr forgfältig gethan, denn er beklagt es jelbft, dui 
ihm mehrere Drudfehler entgangen find. Vielleicht muß man & 
unter die Schreibfehler zählen, wenn folgender Sag als am 
franzöfifches Sprichwort angeführt wird „La femme est un aniaal 
qui s’habille, babille et se barbouille,* Der Ausſpruch iſt vor 


Alphonſe Karr, der ſich aber etwas höflicher jo ausdrüdt: „Is 


gemachten Höbenmeffungen. Die Lage, die er dem heiligen Grabe | 


anweiſt, ift nicht hiftorifch und er freut fich hierüber, nachdem er 
dem wibderlihen Schwindel, der alljährlich mit dem heiligen 
Feuer begangen wird, beigewohnt hat. Bon diefer fonderbaren 
Feftlichkeit giebt er und eine lebendige, aber durchaus nicht an» 
Iodende Schilderung. Es erübrigt nur noch, ein Wort über die 
Mübhfeligkeiten zu fagen, mit deren die (Erpedition bei ihrem 
Vermeſſungswerk zu Fimpfen hatte. Das tückiſche Klima erwies 
ſich als ihr ſchlimmſter Feind. Einer von ihnen ftarb und alle 
litten an Fieber und Ruhr. Wugenentzündungen, die große 





femme est un &tre qui s’habille, babille et se deshabille,* In einer 
ihwerfälligen Vorrede von 17 Seiten jagt Herr Stanley Yan 
Poole: „Bei der Herausgabe dieſes Werkes, welches id, da id 


Forfchungen betreffi® ded Tempels und des heiligen Grabes find ' an feinem Inhalte feinen Antheil babe, wohl ohne Gitelfet 


das werthvollſte nennen kann, welches bis jegt über die Bewohner 
der Türkei erfchienen ift, babe ich den Grundfag der Berfaferiz 
fejt im Huge behalten, nämlich daß dies Buch eine Sammlımz 
von Thatſachen fein ſoll, nicht eine Vertretung von Yartd- 
anſichten über die orientalifche Frage, noch ein Necept für ein 
harmonijchen Austrag der Angelegenheiten von Güd-Eurem“ 
Ferner heißt es, dab jeder Commentar zu den mitgetheilten That 


*) The People of Turkey; twenty years’ Residence amt 
Bulgarians, Greeks, Albanians, Turks and Armenians, By a Consuls 
Daughter and Wife, edited by Stanley Lane Poole, 2 vols, Londee, 
Murray. 
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ſachen in der Kegel unterlaffen worden, theild weil er überflüffig, 
theils weil er eine Beleidigung für das Verſtändniß des Leſers 
fein würde. Aber warum findet eö der Herausgeber nöthig, und 
folgendermaßen zu belehren: „Im politifcher Hinficht ift das Buch 
ganz farbloö” und weiterhin: „Bei aller Anerkennung für die 
Erfahrung und Forfchung der Berfafferin giebt es doc einige 
Punkte in Bezug auf die griechische Kirche und die ruſſiſche Politik, 
in denen ich micht mit ihr übereinftimmen kann.“ Auch jagt der 
Herauögeber: „Die Anſicht der Verfafferin über die Bulgaren 
weicht nur wenig von der allgemeinen Anfiht ab.“ Was nennt 
er die allgemeine? Steht diejelbe feſt? Gapt. St. Glair jagt in 
feiner Vorrede zu „Die orientalifhe Frage in Bulgarien“ : ich 
habe bewiefen, daß die Bulgaren träge Trunfenbolde und fanatijche 
Fetiihanbeter find. Andere Engländer, 3. B. Eol. Baker, äußern 
fich günjtig über das unglüdliche Volk, Barkley nennt fie „intelligente 
Arbeiter”, Forſyth vechnet fie zu den liebenswärdigiten Völker . 
fchaften! Hören wir den unparteiifchen Bericht unferer Berfafferin 
über die bulgarifchen Ehriften: 

„Die unter der Regierung de Sultans Abdul Medjid zur 
Berbefferung der Lage der Rajahs gegebenen Geſetze wurden 
allmählich in Bulgarien eingeführt, und ibr wohlthätiger Einfluß 
trug viel dazu bei, einige der ſchreiendſten Übelftände abauftellen, 
die das Volk fo lange bedrüdt hatten. Anjcheinend genügten 
dieſe Reformen den Bulgaren, welche leicht zufriedengeftellt und 
friebliebend find. Sie waren für diefen geringen Schup ihres 
Lebens und Eigenthums dankbar. Sie begrüßten die Reformen 
mit Dankbarkeit als Anzeichen befierer Tage, und ſowohl durd 
geichriebene Geſetze, wie durch eim befieres Regierungsſyſtem, 
welches dem frühern gefolgt war und ihre muhamedaniichen 
Nachbarn einigermaßen der Macht, fie zu jchädigen und zu be 
drüden, beraubt hatte, ermuntert, verdoppelten fie ihre Thätigfeit 
und fuchten ihre Lage durch eignen Fleiß zu verbeffern. Solche 
Veränderungen Fünnen, in Ermangelung einer guten Verwaltung 
und leichten Verkehrs mit der Außenwelt, bei einem unterbrüdten 
Volke nur allmäbliche fein. Während die Bulgaren innerlich 
vieleicht noch unzufrieden waren, erfchienen fie äußerlich zufrieden 
und der Pforte ergeben, mitten unter den revolutionären Be 
wegungen, die abwechſelnd die jerbifche, griechiiche und albanifche 
Bevölkerung erfchütterten. Nur ein Eleiner Theil von ihnen gab 
fich dem Einfluſſe fremder Agenten oder Sendboten hin, die alle 
Mittel aufboten, um einen allgemeinen Aufitand in Bulgarien 
herbeizuführen, oder ließ fich zur Zeit der bulgariſchen Unruhen 
jemald dazu verleiten, feine Stimme gegen die ottomanijche 
Regierung zu erheben und deren Botmähigfeit abzuwerfen. Es 
heißt, die legte Erhebung ſei von der bulgarischen Geiftlichkeit 
unter ruſſiſchem Ginfluffe und von jungen Scullehrem, deren 
vorgejchrittene Ideen fie naturgemäß veranlaßten, den Leuten 
Begriffe von Unabhängigkeit beizubringen, befördert worden, 
Aber dieje Anfichten waren keineswegs diejenigen der denfenden 
und bedeutendern Mitglieder der Bevölkerung und zu der Zeit, 
als der jogenannte Aufjtand begann, eriftiite fein organijirter 
Piderftand im Volke. Das Vorgehen einiger heihblütigen 
Parrioten, denen ſich einige unzujriedene Bauern anſchloſſen, 
leitete den Aufftand ein, der durch zwedfmäßiges Verfahren ohne 
Blutvergießen hätte unterdrüdt werden können. Die Bulgaren 
bätten wahrſcheinlich als treue Unterthanen der Pforte weiter 
gearbeitet und geduldet, ftatt daß fie jetzt — wie cö den Anjchein 
hat — zu einem Theil der flavifchen VBölfergrupre gemacht 
werden. Ob diefe neue Einrichtung Grfolg haben wird, muß 
man abwarten; aber jo weit meine Erfahrung von dem Gharafter 
der Bulgaren gebt, ift fehr wenig Sympathie zwifchen ihnen 
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und den Slaven. Die Bulgaren haben fih immer von ihren 
flaviſchen Nachbarn fern gehalten und werben, felbft wenn fie 
die Unabhängigkeit erlangen, ein Volk für fid) bleiben.” 

Nach der Anficht der Verfafferin alſo handelte die Türkei 
eben jo unflug wie graufam, da fie die ſchwachen Vorboten eines 
Aufſtandes mit blutiger Gewalt unterdrüdte, ald hätte es ſich 
um eine gefährliche Revolution gehandelt. 

Über die häuslichen und ſocialen Verhbältnifie der Bulgaren 
giebt die BVerfafferin aus dem Shake ihrer Erfahrungen 
mannigfache Aufichlüffe, die fie durh mandye amüfante und 
charakteriſtiſche Anekdoten illuſtrirt. Wir lefen u. a, die Gefchichte 
eines bulgarischen Propheten, der fich mit feiner Miſſion befonders 
an die Frauen wandte und ihnen gewiſſermaßen mormonijche 
Grundfäge predigte. Er verlangte indefjen von ihnen nicht nur 
böcfte Verehrung und völlige Hingebung, fondern aud bie 
Aufopferung ihrer irdifchen Güter, die bei den meilten nur in 
ihrem filbernen Schmude beftanden. Das Unweſen wurde indefjen 
den praftifch aefinnten bulgarifchen Männern zu arg, fie verflagten 
den Propheten bei der Behörde und beantragten feine Aud- 
weifung. Eines fchönen Morgend wurde er feitgenommen, ala 
er gerade vor etwa fünfhundert Frauen predigte, bie ihm alle 
jammernd und wehklagend und die Lodlaffung ihres Heiligen 
fordernd bis zu den Pforten des Gefängnified folgten. Die 
Männer aber vertraten ihre Klage gegen dieſen Ummälzer ber 
focialen und fittlihen Ordnung, und bewiefen feine Unreblichkeit 
durch Aufweiſung einer Menge filbernen Frauenſchmuckes, der ſich 
in feiner Wohnung vorgefunden hatte. Einige der eraltirten 
Meiber behaupteten, die Fühe ihres Propheten hätten nie die 
Erde berührt und Gras fei feine einzige Speife gemeien. 
Ehe noch fein Schidfal vor Gericht entſchieden war, half er fi 
damit heraus, daß er ſich für einen Unirten und ein Mitglied 
der römifch-Fatholifchen Kirche erklärte. In ähnlicher Weife rettet 
fich ein bulgarifcher Mönch, der mit einem jungen Mäbchen durd)- 
geht: nach mandem Abentener werden fie beide Proteftanten 
und laſſen fich proteftantifch trauen. Alles, was die BVerfafferin 
über Licbesangelegenheiten in Bulgarien mittheilt, Elingt, ger 
linde gejagt, äuferft unromantifch. Sie citirt den Ausſpruch eines 
vornehmen Bulgaren, „Chez nous l’amour n'a pas de preliminaires, 
on va droit au fait,“ 

Aufer den Bulgaren, auf die fie häufig zurückkommt, ſchildert 
die Berfafferin die Armenier, die Griechen, die Juden, die 
Girfaffter, die Zigeuner und endlich die Türken; ja fie weiß ſogar 
über Einrichtungen und Gebräuhe im GSerail und im Harem 
des Sultan Auskunft zu geben. Das intereffante und reichhaltige 
Detail hätte jich beffer und ſyſtematiſcher ordnen lafien. Doch 
wie es ift, bietet dad Bud) eine unterhaltende und Ichrreiche 
gectüre. EN. 


Sranfreid. 
Parifer Srief, 


Longnon, G£ographie de la Gaule au einquiäme sieele 

Debidour, La Fronde Anzevine; Champfleury, Balzac au collöge: 

Vietor Cherbuliez, L'idte ds Jean Töterol; Gustave Haller, 
Un elon au convent, 

Das Buch, weldes Herr Longnon über die Geographie 

Galliend im fünften Jahrhundert“) geichrieben hat, erweift den 

*) Geographie de Ja Gaule au einquieme siecle, par Auguste 
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Franzofen einen großen Dienft. Einem Ausländer würden die 
Haare zu Berge ftehen bei der Unmwifjenheit der Franzofen in | 
Betreff der merowingiihen Zeit. Unter den Rranfenfürften | 
nennen die Lehrer und Berfaffer von hiftorishen Schulbüchern 
bio diejenigen, die in Paris ihren Wohnfig hatten, und nah | 
ihrer Erzählung ſchiene es, als ob der König, der in Paris lebte, 
der echte und einzige König der Franken geweſen wäre; Faum 
geruben fie von den Theilungen des gallifchen Gebiets unter 
den Nachfolgern Chlodowig's Notiz zu nehmen und den MWeft- 
gotben einige flüchtige Worte zu widmen, Die Einen nämlich, 
um die Sache recht einfach zu behandeln, zählen die Könige der 
Reihe nah von dem fagenhaften Pharamund an bis zu „Childeric“ 
dem Dritten; andere hinwiederum, nachdem fie ſich über die ver- 
werrene Zeit den Kopf zerbrodhen, entmuthigt durch Die wider: 
fprechenden Berichte der Chroniften, heben einige wenige Punkte 
klar und faßlich hervor und rechnen es ih als ein Verdienſt 
an, daf fie den Leſer oder Zuhörer mit einer Menge dunfler 
und unverbundener Thatfachen verfchonen. Wohl hat Auguftin 
Thierry, der mit dem Eifer des Forjcherd eine lebhafte Phantafte 
und glänzende Darftellungsgabe verband, mandye interefjante 
Scenen aud dem damaligen eben gejchildert, mit padender 
Wahrheit die bedeutendften Begebenheiten jener rauhen, an 
Blut und Shandthaten reichen Zeit erzählt, über die von den 
frühen Hiftorifern entjtellten Geftalten eines pedantiichen 
Tyrannen mie Hilperif, eines frommen gutmüthigen Biſchofs 
wie Gregor von Tours, und kühner hochſtrebender, die grau- 
famften Mittel nicht verjhmähender Frauen wie Brunehild und 
Fredegunde ein neues Licht verbreitet. Aber in die Geographie 
des damaligen Galiend, in die Ummälzungen der verſchiedenen 
Staaten, in die Reihenfolge der Grenzverrüdungen und bie 
fortwährende Umgeftaltung der politiihen Karte hatte man bis 
jeßt eine klare Einfiht nicht gewonnen, Herr Longnon hat diefe 
Aufgabe glücklich gelöſt. Es ift nicht das erfte Verdienſt des 
gelehrten Forſchers. Er hat den wahren Namen Villon's entdedt 
und bewiefen, daß ber Dichter, der im fünfzehnten Sahrhundert 
fo naive Lieder und reizende Balladen dichtete, in Paris geboren 
ift und Francois de Monteorbier hieß, den Beinamen Billen 
aber jeinem Gönner, dem Präbendar Guillaume de Villon ver- 
dankte, Er bat in feinem Examen geographique du tome premier 
des Diplomata Imperiü die Irrthümer berichtigt, die die Heraus: 
geber der meromwingiihen Urkunden in der Sammlung der 
Monumenta Germanica begangen hatten. Nun hat er das vor- 
liegende Bud) von 650 Seiten veröffentlicht, eine der bedeutendften 
biftorifchen Leitungen unferer Zeit. Er erflärt den dunklen Sinn 
der geograpbifchen Bezeihnungen, wie civitas, pagus, parochia, 
basilica, villa u. f. w. Villa 3. ®. ift damals ein Meierhof, das 
Landhaus der Frankenfönige, wird aber bald ein Dorf, und dann 
im Mittelalter eine Stadt, eine ville fein. Ein terminus ift nicht 
ein Grenzitein, fondern ein ganzes Gebiet, ein Stadtbezirk u. j. w. 
Auch über die Völker, die Gallien bewohnten, giebt Longnon die 
genaueften und vollitändigften Aufichlüffe, nicht bloß über die 
Franken, die nur erft von dem Sahr 511 an den größten Theil 
des Landes beſaßen, jondern über die Weſtgothen, die 
Burgunder, die Alemannen (in der Schweiz und im 
Eljaf), die Britoned (in Vannes), die Sachſen, die, von 
Britannien aus gefommen, ſich in Bayeux niedergelaffen hatten, 
die Teifali, deren Name fi in einem Kleden der Bendse 
Tiffauges, erhalten hat, die Vascones u. f. w. Die Romani, 
wie fie Gregor von Tours genannt hat, die „Gallo Romains“, 
wie fie die franzöfifhen Gefchichtäfchreiber nennen, machten das 
Gros der Bevölkerung aus; auch Juden gab es in großer Zahl, 
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beſonders zu Clermont, zu Marſeille, zu Orleans, zu Yaris, 
wo einer von ihnen fi in einen theologiſchen Streit mit 
König Hilperif und Gregor von Tours einlieh umd, da er ven 
feinen religiöfen Grundfägen nicht ablafjen wollte, ind Gefängnit 
geworfen wurde. Gelbft die Eyrier, die in Gallien wohnte, 
bat Longnon nit unerwähnt gelaffen: faft alle waren Kay. 
leute und machten anfehnliche Geſchäfte; einer von ihnen wurde 
591 zum Biſchof von Paris emannt. Den michtigften Theil 
feines Buches aber hat Longnon den Städten, Dörfern un 
Orten gewidmet, felbft den geringften und unbebeutenditen, 
die Gregor von Tours in feiner Historia Francorum angeführt 
hat, Die Lebenögefhihten der Heiligen, die Chroniken 
Diplomata, die Acten der Kirchenverfammlungen, die Infchriften, 
Alles hat er zu Mathe gezogen und dank einem umfaflexder 
philologifhen Wiffen, auödauernder Arbeit und durchdringenden 
Scharffinn von dem Gallien der Meromingerzeit ein deutliche 
und vollftändiges Bild gegeben. Sehr fhöne von Longnon jest 
gezeichnete Karten zeigen und das Land zu verſchiedenen Eraser 
feiner damaligen Geſchichte. 

Debidour'd Buch „La Fronde Angevins**) ift nicht, wie & 
der Titel vermuthen ließe, ein Eapitel einer Localgeſchichte Amar 
bat fich der VBerfaffer in die engen Grenzen Anjou's eingeſchleßen 
ja er hat ſich feinen Schritt von Angers entfernt und bloh dr 
oder zweimal einen Ausflug nah Saumur zu machen gemat. 
Er hat aber alle Quellen und Urkunden mit foldyem Fleih und 
Beſonnenheit benußt, dag man fein Buch lejen muß, um Ne 
Fronde in der Provinz zu kennen und in das Frankeih te 
ftebzehnten Jahrhunderts einen tiefen Cinblid zu thun. Ber 
dem Ausbruch der Fronde gab ed in Angers zwei Parteien, Huf 
der einen Geite ftanden die Richter, die Mitglieder der 
„Magiftratur”, die in der Hauptſtadt Anjou's eine almäktiar, 
von der übrigen Bevölkerung durchaus unterjchiedene Elafe 
und gewiffermahen bie ariftofratifche Partei ausmachten. Sehr 
gebildet und von Haufe aus vermögend, übten fie auf ihre Mi 
bürger einen großen Einfluß aus: dazu trug nicht bleß ihr 
hohe, meiftens erblihe Stellung, fondern auch der vieljährig 
fefte Aufenthalt ihrer Familien in der Provinz bei. Unten 
einander verichwägertund, fo zu fagen, demjelben Stamm entipreftn 
hatten fie alle dafjelbe Intereſſe. Daher der Hochmuth der Lat 
der Magiftratur in Angers, ihr gebieterifcher Ton, ihre mahleier 
Anfprüde: fe fpielten die Herren der Stadt, riffen Alles an ik, 
griffen in die Nechte der übrigen Bürger ein. Das Rathhar 
war ihr Eigenthum, das Schöppenamt ihr GErbtheil, von da 
Verwaltung ſchloſſen fie forgfältig Jeden aus, der nicht zu ihre 
Kafte gehörte, und mit vornehmer Verachtung fahen fie a 
die plebetifchen Eindringlinge herab, die fih in dem Gemeinde 
rath ſchlichen. Ihnen gegenüber aber ftand faft die ganze Ir 
völferung. Gegen die Herrſchaft der Ayrault, der Ranier, da 
GEupif, der Louet, der Boyleöve erhoben ſich alle Claſſen dt 
Stadt: die Advofaten, die rührigften und unruhigften in gan 
Frankreich, die Kaufleute, die Lehrer und Studenten der u 
verfität, Alle verband der gemeinfchaftliche Haf gegen die Gerihti- 
leute, Es darf alfo nicht befremden, daf mitten in den Bürge 
kriegen, die unter der Herrichaft Ludwig's XIV. entbranntn 
mitten in den Berheerungen, welche die Föniglichen Heere zu) 
die Rebellen anrichteten, ald die Stadt wiederholt eim Löfril! 
bezahlte und mit der Ausplünderung und Zerftörung bedrobtwunt 
die Parteien, mehr und mehr gereizt und erbittert, einander troßiz 


*) La Fronde Angerine, tableau de la vie munieipale au XV | 
siöcle, par Debidour. Paris, Thorin, 
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gegenüber ftanden. Der Magiftratur fhrieb das Volk alled Unheil 
zu, wildes es erlitt; die Magiftratur ihrerjeitd, durch all die 
Verleumdungen und Berläfterungen gereizt, bat bie Regierung, ihr 
gegen dad Volk Vorfchub zu leiften. Richelieu war mit den Ber- 
bältuiffen der Stadt jehr befannt: er hatte Marie von Mebdicid 
in ihrer Flucht nach Angers begleitet, und, Miniſter geworden, 
vergaß er die eigenfinnige ungehorfame Bevölkerung nicht. Er 
trug Fein Bedenken, gegen die Angeviner die gewaltſamſten 
Mittel anzuwenden; er beraubte fie aller der Gemeindefreiheiten, 
die fie fich mit ber Zeit errungen; er ſelbſt ernannte den Bürger- 
meilter und hatte lebenslang auf die unruhige Stadt ein wad- 
famed Auge. Auch der Marihall von Maille-Brezs, der Gouver- 
neur der Provinz, fchonte die Bewohner nicht und erdrüdte fie 
mit Steuern. Daher am Ende bed Jahres 1648 eine Art 
Empörung, die auf einmal gegen die Regierung ausbrad. Es 
wurde freilich fein Blut dabei vergofien, und die Bewegung 
verdient nicht den Namen eined Aufruhr. Die Bürger hatten 
endlih die Geduld verloren, und zur Verzweiflung gebracht, 
‚griffen fie zu den Waffen und errichteten mit büjterem En- 
thuſtasmus Barrifaden. Sie hatten aber keinen beftimmten Plan, 
ja feinen Führer, und nachdem fte fich gewaltig aufgeregt und 
beifer geredet, gaben fie aus Müdigkeit nad. Der Marſchall 
von Breze, ber tapfere Kriegämann, den der Verfafier ald hart- 
berzig und faft unverjöhnlich darftellt, lich fi} von dem Biſchof 
Henri Arnauld leicht befänftigen und hielt einen prächtigen feier- 
lihen Einzug. Die Empörung war, wie ſich Conds etwas berb 
ansdrückte, ein Krieg der Nachttöpfe geweſen, und der Bürger- 
meister, — der Berfaffer nennt ihn einen „unglüdlichen" Mann 
und der Leſer foll ihn ald ein Opfer der Muth feiner Mitbürger 
anjehen —, mußte bloß auf einige Monate die Stadt verlafien. 
Bedeutender und für Die Kenntnif der franzöjiichen Geſchichte 
wichtiger ift das Ende ded Buches, worin Debidour das Gemeinde 
leben in einer großen Stadt der Provinz geichildert hat. Henri 
de · Rohan · Chabot ift der Nachfolger des Marſchalls von Breze: 
es ift ein ſchöner Gavalier und Tänzer (man gab ihm den Bei- 
namen Chabot la Courante), der fein Glüf am Hof verfucht hat 
und durch feine Eleganz, feinen geichmeidigen Charakter und 
den Reiz jeiner Unterhaltung der Günftling des Herzogs von 
Orleand und dann des Prinzen von Condé« geworden ilt. Sa, 
der letztere hat ihm zu feinem Vertrauten gemacht und ihm feine 
glübende Liebe zu Fräulein von Bigean geftanden. Alles dies 
ift aber dem armen Dorfjunfer, der jchon zu den größten Seigneurs 
gehört, nicht genug. Cr flößt dem Fräulein von Rohan, einer 
der vornehmften und reichiten Erbinnen Frankreichs, eine leiden- 
icaftliche Neigung ein, und der glüdlihe Emporkömmling bei- 
ratet ein Mädchen, welches fich mit einem Fürjten hätte ver 
mäblen können. Die Fronde bricht aus: Chabot hat jo geichidt 
lavirt, und mit Allen fo trefflich geliebäugelt, dab Mazarin und 
Condé, auf einen Augenblick verjöhnt, ihn zum Gouverneur von 
Anjon ernennen. Jeder glaubte auf Roban-Chabot zählen zu 
dürfen. Er aber, nur darauf bedacht, das glänzende Gebäude 
jeined Glüdes höher und höher zu führen, diente nicht den Parteien, 
jondern bentete fie aus. Er wollte feine förmliche Verpflichtung 
eingehen, und mit Freunbichaftsverfiherungen hödft ver 
ſchwenderiſch, war er Farg mit Beweiſen feiner Ergebenheit und 
enticheidenden Thaten, die eine feite Anbänglichkeit befundeten. 
Allein im Drang der Ereigniffe mußte er auf jeine Huge Neu- 
tralität verzichten: es kommt immer ein Tag, wo man nicht mehr 
. auf beiden Achſeln zu tragen vermag. Endlich erflärte er ſich 
für Gond& und rih die Stadt Angers in die offene Rebellion 
gegen die Königin und ihren Mintfter Mazarin hinein. Der vor 
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mals fo fhüchterne und ängftlihe Gouverneur entwidelte nun die 
größte Thätigkeit, um ſich den Erfolg zu fihern; er verhaftete 
alle dem Hof ergebenen Dfficiere und Edelleute, zwang ben 
Bifhof Henri Arnauld fih aus der Stadt zu entfernen und 
fegte Angers in vollen Vertheidigungsftand. Aber Mazarin ver- 
fügte zu diefer Zeit über eine bebeutende Streitmadht. An ber 
Spige der Eöniglihen Truppen ftanden der Marſchall von 
Hocquincourt, ein energifcher, Eräftiger Soldat, der, wie Saint» 
Evremond gefagt hat, zuerjt den Krieg, dann Frau von Mont» 
bazon, endlich bie Philofophie Teidenfhaftlih liebte, und ein 
ttalienifcher, dem Glüdf des Italieners Mazarin folgender General- 
Lieutenant, deſſen Abkömmlinge in Frankreich zum größten An« 
ſehen gelangen follten, der Graf von Broglio. Die Regentin 
Anna von Dfterreich hatte in Saumur ihr Hoflager aufgeichlagen 
und wohnte von fern den Kriegäoperationen bei. Die Kämpfe 
zwiſchen Hocquincourt und den Rebellen wurden erbittert; auf 
die Aufforderung zur Übergabe hatten die Angepiner mit Kanonen- 
ihüffen geantwortet, und Hocquincourt, der, nachdem ihm eine 
Überrumpelung mißlungen war, einen Sturm verfuchen wollte, 
befaß Feine Artillerie, um eine erfteigbare Brefhe in bie 
Mauern zu fchiehen. Allein Mazarin, der ſich in den Drangfalen 
feines bewegten Lebens an Geduld gewöhnt hatte und deffen 
Wahlſpruch war: „Die Zeit und ic“, hatte mit Noban- 
Ehabot geheime Unterhandlungen angefnüpft. Er kannte den 
wanfelmüthigen Mann qut und hoffte ihn durch glänzende Ver— 
fprehungen von feiner Partei [odzureifen. Go lang er die Be- 
lagernden im Schach hielt, war Rohan für die Vorfchläge des 
Minifterd taub. Als aber der Kreis, in welchen Hocquincourt 
Angers eingefchlofien, fih von Tag zu Tag verengte, ald die 
BVorftädte allmählih in die Gewalt der Föniglihen Truppen 
fielen, entſchloß er ſich die Stadt zu übergeben. Bon da an 
wurde er den Führern ber Fronde verdäditig; der Hof aber, der 
auf einen fo veränderlichen und unbeftändigen Mann nicht bauen 
konnte, zeigte ihm zwar im Anfang nach der Gapitulation ein 
freundliches Geſicht, bat ihn aber dann ſich auf feine Güter zurück⸗ 
zuziehen. Angers, welchem Mazarin eine fchonende Behandlung 
zugefagt hatte, wurde mit ungehenren Kriegäftenern belegt. Die 
vornehmften Bürger, die an dem Aufruhr Theil genommen, wurden 
aud der Stadt verwiejen. (Als Turenne der Kronde den Garaus 
gemacht, wurden fie begnadigt.) — Der von Debidour behandelte 
Stoff war anziehend genug und Feineöwegs dürftig. Seine Erzäh- 
lung aber ift matt und glanzlod; den Geftalten, die er an und vor- 
überführt, hat er fein Reben eingehaucht. Der Marichall von Brezs 
3 B., dem er allerdings in dem Anhang eine furze Biographie 
widmet, hätte mehr in den Vordergrund treten müſſen. Brzé, 
ein jäbzorniger, widerjpenftiger, bochfahrender Mann, war fehr 
befreundet mit Nichelten; er hatte eine Schweiter ded Cardinals 
geheiratet, der er das Schloß Milly, mitten in den Wäldern, 
zum Aufenthalt anwies, um fich felbft den Meltfreuden befto 
freier hinzugeben. Nach kurzer Zeit hatte er fein ganzes Ver— 
mögen verpraßt. Aber Nichelieu hörte nicht auf, wenn er 
ihn tüchtig ausgezanft, feine Fehler wieder gut zu machen, ihn 
mit Ehren und Würden zu überjchütten, und ihm jede Gelegen- 
heit zu geben, ſich hervorzuthun. Go fendete er ihn an Guftan 
Adolf, und obgleich Braͤzs über die Schnur hieb und durch 
fchroffes Weſen und abiprechenden Ton fih dem fchwedifchen 
König unerträglich machte, war doch Richelieu mit dem ftolzen 
Benehmen des DVertreterd Frankreichs nicht unzufrieden. Es 
wird den Leſern des Magazin nicht unwillfommen fein, daß ich 
eine unedirte Stelle eines Briefes Brezs'd über Guſtav Bier 
mittheile (S. 352, 353). „Er hat”, fchreibt er an Bouthilier, 
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„die Maske faft abgeworfen, und feine Eßluſt nimmt fo fehr zu, 
daß er nach Allem ftrebt und fich zu Allem fähig hält; es giebt 
für ihm feinen Unterſchied zwifchen Angreifen und Siegen, und 
feiner eigenen Tapferkeit und Klugheit fchreibt er Erfolge zu, die 
meiftentheild die Feigheit der Feinde verurfaht. Er will nicht, 
daß unfere Truppen in das Elſaß eindringen, und fagt ganz 
offen, Straßburg fei mit ihm befreundet.” Aus den Worten 
Broͤzos leuchtet Eiferfucht hervor, nicht bloß die des Kriegs- 
mannd, der den König um feinen auf dem Schlachtfeld erworbenen 
Ruhm beneidet, fondern auch die des Frangofen, der mißtrauiſch 
wird gegen den Schweden und feinem fiegreichen Lauf Einhalt 
thun möchte. Da ſich die Kurfürften von Trier und Köln über 
die Brandihatungen und furdtbaren Drohungen des Königs 
beflagt haben, tritt Bregs vor Guftav, um ibm die Leviten zu 
lejen. „Der Schwede", fchreibt er, „fluchte und jchrie, er werde 
Mainz in Brand ſtecken. Sch ftellte ihm aber ehrfurchtsvoll vor, 
wenn er auch zwanzig Städte verbrenne, habe er doch feinen 
Bortheil davon, und werde getadelt werden, fo lange als die 
Menſchen von diefen Drten reden würden. Darauf erwiederte 


er, er mache fi nichts daraus, wünfche aber fich zu rächen. | 


Da antwortete ich, wenn er nur erit ausgetobt, jo werde er 
einfehen, wie wenig eine ſolche Rache feines edlen Charakters 
würdig ſei.“ 

Im Fahre 1635 fchlug Breze die Spanier bei Avein, büfte 
aber die Frucht des Sieges ein, indem er ſich mit feinem Collegen 
Chatillon herumzankte. Indeffen war er feineäwegs ein roher 
Soldat; er hatte Intereffe für die ſchönen Wiffenfchaften: Menage, 
auch ein Angeviner, fchrieb ihm von Paris über die Neuigkeiten 
bed Zahres und ſchickte ihm Brofchüren und Bücher. Wohl aber 
mar er ald Gouverneur Anjou's ſehr grillenhaft und tyranniſch; 
da er fern vom Hofe war und nicht mit den Miniftern und 
Prinzen hadern Eonnte, fo fiel die üble Laune des mürrifchen 
fauertöpfiihen Mannes auf feine Nachbarn und Untergebenen. 
Ganz Anjou hatte von den Nedereien und Pladereien feines 
müßigen Gouverneurs zu leiden. Bei zunehmendem Alter wurde 
der Eber Anjow's, le Sanglier de l’Anjou, wie man ihn bebeinamt, 
immer grämlicher. Alle Welt fürchtete fih vor feinen Ausfällen; 
nad) dem Tode jeined Sohnes verfiel er in eine düftere Wehmuth, 
die nur durch Ausbrüche ungeftümen Zornes unterbrochen wurde. 
Zulegt wurde er ganz ungeſellig und lieh auf das Thor feines 
Schloſſes Milly ſchreiben „nulli nisi vocati“, Dennoch ichlich ſich 
ein Zurift zu ihm ein, der die Infchrift folgender Weife überfegt 
hatte: „rien que des avocats“, Da fügte der Marjhall zwei fran« 
zöſiſche Verſe hinzu, die feiner Profodie nicht zu großer Ehre 
gereichen: 

Dans ce lieu de retraite je n’aime pas le bruit: 
Que nul n’y entre invit& ou conduit! 


Der eiferne Mann, vor dem die ganze Provinz zitterte, hatte 
feine ſchwache Seite. Der bärbeihige Brest war zwanzig Sabre 
bindurd Sklave einer Abenteurerin, die weder gut noch ſchön 
war. 
zu fefjeln gewußt, wurde die Statthalterin von Anjou und fpielte 
in den politifhen Angelegenheiten, die wir oben erzählt, eine 
hervorragende Rolle. 

Mit demjelben Eifer wie man die Geſchichte eines Landes 
in allen ihren Einzelheiten ftudirt, erforfcht man heutzutage das 
Leben der großen Schriftiteller. Immer neue Beiträge zu der 
Biographie berühmter Dichter und Romanfchreiber werden ge- 
liefert. 


‚ vollen Blick zuwirft. 





heraus; Guftave Rivet einen „Vietor Hugo chez ui“ uud 
Champfleury „Balzac au college*,*) Dieſes letztere Werk des Ber- 
fafferd ber „Bourgeois de Molinehart* ift recht interefjant, Balzac 
verlebte feine Knabenjahre in Bendöme, einer rubigen ftillen 
Stadt der Touraine. Er felbft hat uns in „Louis Lamberi* Das 
Gymmaſium bejchrieben, wo er feine Studien machte. In Diefem 
Roman, der unter den Einflüffen Nene'd, Obermann's, Joſerh 
Delorme's und anderer damaliger krankhafter und [hmwärmerifcer 
Romanhelden entjtanden tft, ftellt er alle die Gefühle und ECm- 
pfindungen dar, welche feine Sugend bewegten. Er jelbft ift 
Louis Lambert. Als Balzac im Gymnafium war, jo fagt feine 
Schweiter Frau Suwille, fehrieb der Director der Anftalt au 
meine Mutter, fie folle in aller Eile hinkommen, um ihren Sohn 
zu holen; er fei von einer Schlafjucht befallen, die jeinen Yebrern 
Sorgen made; die Urfadye des Übels hätten fie nicht erratber 
können. Sie hielten, fügt Frau Surville hinzu, meinen Bruder 
für einen Faulenzer, und waren weit entfernt, feine Gehim- 
krankheit geiftiger Äberanftrengung zugufchreiben. Indefien war 
Honore mager und jchwächlich geworden, den Nachtwandlern Ähnlich, 
die mit offenen Augen ſchlafen. Er hörte faft feine Frage, die an 
ihn gerichtet wurde, und jagte man ihm: „Woran denfen Sie, mo 
find Sie denn?", fo hatte er Feine Antwort darauf zu geben. 
Diefen fonderbaren Zuftand erwähnt Balzac in „Louis Lambert“; 
fein Held hat fich durch eine fortwährende Geiftesanipannung er 
ihöpft; von unglaublidem Wiffenädurft getrieben, will er ſich alle 
Kenntniffe aneignen; die Lecture ift bei ihm eine Art un— 
erfättlihen Hungerd geworden und er hat alle möglichen Bücher 
verſchlungen, ſich unterjhiedlos an religiöfen, philofopbiiden, 
geſchichtlichen Werfen genährt. Balzac war fein Kind, welches 
feine Freude daran fand, zu laufen und Ball zu fpielen; er jegte 

fi} an einem Baum nieder, und, wie er es in „Louis Lambert‘ 

beſchrieben hat, betrachtete feine Kameraden mit verachtungsuellem 
Schweigen; oder, während die andern fich lärmend vergnügten, 
verkroch er fi „wie eine Ratte” in einen Minkel des Schul 
zimmerd. Gr war fein tüchtiger Schüler; mit GStrafarbeiten 
überhäuft, mußte er oft die Hand der Ruthe binbalten und jeine 
Faulheit im Carcer büßen. Champfleury hat den Pförtner ge- 
iprochen, der, als Kerfermeifter, den jungen Balzac mehr als 
einmal in's Loch geftedt hat. Der alte Mann, heutzutage achtzig 
Sahre alt, „le pere Verdun* genannt, erinnert ſich noch Iebhaft 
an „die großen ſchwarzen Augen des Herm Balzac”. Denn, wie 
man weiß, lag alle Schönheit Balzac'd in feinen Augen und auf 
ihren Glanz, auf ihre Gewalt fpielt er in einer anderen Stelle 
von „Louis Lambert“ an, da wo der Schüler, bei einer ftrengen 
Bemerkung des Aufichers, ihm einen verachtunge- und gedanfen- 
„Jener leuchtende Blick, ſchreibt Balzac, 


‚ traf den Tyrannen wie ein Blitz. Wenn Sie mid fo anfehen, 


ichrie er aus, werden Sie eine Obrfeige befommen!" Auf diefe 
Weiſe wurde dem Bürſchchen die Macht jeiner Augen geoffenbart. 


‚ Champfleury hat ſich leider zu einigen Übertreibungen hinreißen 
laſſen. Nicht damit zufrieden, Balzac ald den einzigen Denfer 


Mademoiſelle Darvas, die Frau feined Bedienten, die ihn 


im Gymnaſium zu proclamiren, rühmt er ſich, daß er feinen von 


Balzac's ehemaligen Mitihülern über denfelben befragt habe: 


Henri de Lacretelle giebt ein Bud) „Lamartine et ses amis* 
4 


„Sie hatten ohne Zweifel Feine Ahnung, was aus dem Ideologen 
werden würde, der ihnen fajt ebenjo unerträglich war, wie dem 
eriten Napoleon die Denker feiner Zeit.” Vielleiht aber hätte 
er von Balzac's noch lebenden Kameraden wichtige Auskünfte 
über feinen Helden erhalten. 

An Balzacd Typen erinnert Sean Täterol, die Hauptfigur 


*) Balzac au college, par Champfleury. Paris, Patay. 
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eines nenen Romans*) des unermüdlichen Victor Eherbultez.**) 
Sean Töterol ift ein ftarrföpfiger Bauer, im Dienft des Freiherrn 
von Saligneur. Der freiberr giebt ihm eined Tages einen Fußtritt: 
wüthend verläßt Täterol dad Schloß. Er geht nah Paris, und, praf« 
tifch wie er ift, arbeitfam und hanähälterifch, bringt er ſich voran. 
Nachdem er vierzig Jahre hindurch im Schweiße feined Angefichts 
gearbeitet und Millionen erworben hat, fehrt er nach Saligneux 
zurück um feine Rache zu fühlen, d. b. nicht feinem ehemaligen 
Herrn jenen Rußtritt zurüdgeben, — denn ber Baron ift 
todt —, jondern um den Sohn des Alten zu demütbigen, um den 
Stolz ded vornehmen, ariftofratifch - verchwenderifhen Mannes 
unter die Macht feines plebeiifchen, durch ängſtliche Sparfamfeit 
erworbenen Reichthums zu beugen, um über Galigneur, wo er 
arm umd verſchmäht gelebt, ſtolz zu herrſchen. Gleich bei feiner 
Ankunft kauft er Alles, was ber immer geldbebürftige Baron 
verkaufen will, rundet fih ab, wird ein großer Gutsbeſttzer, 
ein einflußreiher Grundherr. Der Abkömmling der Galigneur, 
der einer koketten Frau in die Ferne gefolgt war, ift in fein 
Schloß müde, enttäufcht und gehörig gerupft, zurüdgefehrt und 
nun beginnt Sean Töterol gegen ihn einen erbitterten Krieg, 
macht ihm mit bäuerifcher Hartnädigkeit jeden Fuß Landes ftreitig, 
Hängt ihm Proceh auf Proceß an den Hals, uud obwohl von 
dem Gericht abgemiefen, giebt er feinen Plan nicht auf, feit über 
zeugt, daß er, ber fteinreihe Mann, zuletzt triumphiren müffe. In 
der That verjeßt er plöglih dem Gegner einen enticheidenden 
Stoß. Er fauft die von dem Freiheren unterjchriebenen Schuld» 
Briefe und droht, zu all den Mitteln zu greifen, über welche ein 
unbarmberziger Gläubiger verfügt. Herr von Galigneur, der 
feine tollen GStreiche allzu jpät bereut, ift dem Bettelftab nahe. 
Er bat aber eine Tochter, welche durch ihre Schönheit und ihr 
tühnes Auftreten einen tiefen Eindrud auf Sean Tätern! gemacht 
bat. Der reihe Kauz bat — man erräth es ſchon — feinerjeits 
einen Sohn, Lionel, feinen „Prinzen von Wales“, wie er ihn 
zu nennen pflegt. Warum follte nicht Lionel, der junge viel- 
veriprechende Advokat, das Fränlein von GSaligneur heiraten? 
Tẽterol jchlägt dem verzweifelten Freiherrn die Partie vor. Zu- 
erft fträubt fih Saligneur, das adelige Blut empört fih inihm, 
und der Gedanke an das reine Wappen feiner Ahnen will ſich 
nicht in eine Mißheirat finden. Indeſſen um feiner Schulden 
ledig zu werden, um das mwanfende Haus GSaligneur wieder 
aufzurichten, bleibt ihm fein anderes Mittel übrig, ald die An- 
erbietungen des ſchlauen Täterol anzunehmen und durch feine 
Unterfchrift zu beftätigen. Eben fommt Lionel von einer Reife 
in Ausland zurüd; er weiß nichts von dem Vertrag, ben bie 
beiden Bäter gejchlichtet, und wird dem Fräulein von Galigneur 
vorgeftellt, der er — man erräth ed ſchon — bereitd in Paris be 
gegnet war und eine ftille leidenſchaftliche Liebe gewidmet hatte. 
Aber dad hochherzige Mädchen verbirgt dem jungen Mann ihre 
Seringihägung nicht; fie kennt dem fchändlichen Handel, den ihr 
Bater mit ihrer Perfon treibt; mit beredten Worten jchmettert 
fie den unglüdlichen Lionel nieder. Der „Prinz von Wales" 


) L’idee de Jean Täterol, par Victor Cherbuliez. Paris, Hachette, 

**) Victor Cherbuliez ift bekanntlich identiſch mit Herrn ©. Balbert, 
welcher in der Revue des deux mondes bie beutfche Politif zum 
Gegenftand geiftreicher, liebenswürdig boshafter Betrachtungen macht. 
Mir geftehen, da wir dem Publiciften Valbert mehr Geſchmack ab« 
gewinnen als dem Romandichter Eherbulie;. Geift, Willen, Menſchen⸗ 
und Welttenntmiß reihen aus für einen politiihen Kritiker. Zum 
dichteriſchen Schaffen bebarf ed noch einiger andern Qualitäten. 

O. R.) 
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geht verzweifelt nach Haus, und zerreißt dad von dem Freiherrn 
audgeftellte Verfprechen. Sean Zeterol, defien lang gehegte und 
gepflegte „Idee“ auf einmal zufammenftürzt, brauft auf und 
jagt im Zorne feinen Sohn fort. Lionel geht nad Paris, und 
lebt da einfam und arm, und — faft könnte man auch dieß er- 
rathen — fhreibt für eine Zeitung. Claire von Galigneur, an 
die Lionel einen Abſchiedsbrief geichrieben, wird natürlich von 
feinem edlen Betragen gerührt; fie Tiebt ihn, und nachdem fie 
einen alten Onfel beerbt und dem alten Zäterol die Schulden 
ihres Vaters bezahlt hat, bietet fie dem braven Lionel ihre 
Hand. Sean Töterol giebt nad, Wie immer, bat Eher 
buliez einen fehr liebenswürdigen, fehr gelehrten, mit allen 
Gaben des Geifted aufgeftatteten Süngling zum Helden 
gewählt. Wie immer, verliebt fih fein Held in ein Mädchen, 
welches nichts von der Schücdternbeit und befcheidenen Zurüd- 
haltung der franzöffhen Mädchen hat. So ziemlich alle Heldinnen 
Cherbuliez' befiten viel Weltfenntnib, kümmern ſich nicht um 
den Willen ihrer Eltern, treten jelbftändig auf, haben ein freies, 
ftolzed etwas cavaliermäfiges Weſen, jegen fich über die Geſetze 
und Borurtheile der Geſellſchaft hinweg, und verlieren babei 
durchaus nicht den Reiz ihrer Sugend und Schönheit. 
Ganz im Gegentheil! Die Hauptperfon des Romans ift übrigens 
Sean Zöterol, ein nicht meuer, aber bem wirklichen Leben ent- 
nommener Typus. Halsſtarrig und berrifch, will er ſich Alles 
unterthan machen, Alles unter dad Joch feines unerſchütterlichen 
Millend zwingen; unentwegt geht er voran, bei bem gefahten 
Plan beharrend, und duldet feinen Widerfprucd und Widerftand. 
Sm Grunde ift er ein ungefchlachter Gefelle; Gefühl und 
Empfindung find für ihn feinen Pfennig werth; geldgierig und 
dabei ebenfo ftolz und vermeffen wie die Edellente, die er ver- 
höhnt, dabei aber fehr Flug und fcharffichtig, mit großen Fähig- 
keiten ausgeftattet, ein Millionär und Grobian! 

Bon Haller's Roman „Un clou au couvent*®) ift micht viel 
zu fagen. Der Berfafier will, wie Cherbuliez die jogenannte 
Nouvelle France mit der alten verfühnen, und babei erfindet 
auch er ald Mittel eine Heirat. Gin Schloffer, in ein Klofter 
gerufen, um ein heiliges Bild an die Wand zu befeftigen, ver- 
Tiebt fich in eine junge Nonne, die Tochter eined Marquis, Die 
vornehme Jungfrau ermwiedert feine Liebe. Der Vater widerſetzt 
fich der Heirat. Allein feine Tochter wird Frank; um fie vom 
Todezu retten, willigt er in Alles ein. Da aber lehnt der Hand» 
werfer, der die hohe Herkunft feiner Geliebten nicht Fannte, die 
Heirat ab. Es müflen politifche Creigniffe, der Krieg, die 
Gommune, kommen, um ihn feinem Entihluß abwendig zu 
machen. Zuletzt zwingt ihn der alte Edelmann felbft ſich mit 
feiner Tochter zu vermählen und hält ihm dabei eine Rede über 
die niederen Klaffen, die dem Adel jmehr Vertrauen ſchenken 
follten. Ein feltener Marquis! A. Ehuquet, 


Italien. 


G. Ireya: Studi oritiei.**) 
Auch dieſes Buch befteht aus einer Zufammenftellung von 
umfangreicheren und Fürzeren Eſſays und Kritiken, die über die 


*) Un clou au couvent, par Gustave Haller. Paris, Calman 
Levy. 
*") Berona 1877, Druder und Tedeschi. 
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verfchiedenften Gegenftände — culturbiftorifchen, religiöfen, 


philoſophiſchen, Kiterargefchichtlichen, äfthetiichen Charakters — in 
verfhiedenen Zeitichriften früher veröffentlicht worden find. Die 
Einbeitlichfeit eine® Ganzen wird man in diefer Sammlung 
natürlich nicht erwarten. Doch macht der Autor mit Recht in 
der Einleitung geltend, daf es feinem Bud an Gleihmäßigfeit 
der Auffaffung und Empfindung fowie des Stiles nicht gebreche. 
Und noch mehr: Die Gefinnung und die Individualität, die aus 
diefen Auffägen zu und heraus fpricht, ift eine prononcirte, eigen- 
thümliche und intereffante. Mehr noch als objectiv lehrreich in 
Bezug auf ihre Gegenftände find diefe „Eritifhen Studien“ 
fubjectiv intereffant. Es ſpricht aus ihnen eine feurige, mit 
ernfthafter Feidenichaftlichfeit nach der Wahrheit ringende Geele, 
ein eindringend fcharffinniger, immer reger ffeptifcher Berftand 
und ein geiftreiher Enthuſtaſsmus, der nicht nur religiöfe, poli« 
tiſche und ähnliche, den Autor perſönlich tangirende Fragen, 
fondern auch andere ber fubjectiven Empfindung ferner liegende, 
wifjenfchaftlihe Stoffe mit Feuer und Lebhaftigfeit erfaßt und 
in lebendig regem und anregendem Vortrag, überdied in einer 
fchönen, edlen und reinen Sprache zur Beiprehung bringt. 

Des vorwiegend fubjectiven Charakters feiner Schriften ift 
ſich der Autor vollauf bewußt gewefen, und er hat deshalb auch 
mande in benfelben enthaltene Auseinanderfegung unverändert 
fo ftehen laffen, wie fie in früheren Sahren ihm aus der Feder 
gefloffen, obgleich feine Auffafiung in den betreffenden Punkten 
fih ſeitdem verändert hat. Hätte er das Urtheil von chebem 
durch bad jetzige corrigirt, fo würde er, wie er meint, dem 
Lefer wefentlihe Theile feiner geiftigen Erlebnine verdeckt und 
verborgen haben. Es fommt aljo auch ihm felbft nit nur auf 
dad Was, jondern und vorwiegend auf dad Wie an; nicht nur 
die Refultate feines Denkens will er und zeigen, jondern beſonders 
and die Wege, auf denen er zur Wahrheit gelangt ift, Die Ge- 
finnungen und Geiftesfämpfe, auß denen fie fih ihm entwidelt 
bat, Kämpfend um die Wahrheit tritt er in der That und vor- 
wiegend entgegen, und bie Lectüre feiner Studien erregt ein 
fragendes Intereſſe nach der Geſchichte feines Geifteölebens. 

Bon der Äuferlichen Lebensgeſchichte weiß ich nur foviel, daß 
er durch Iiterarhiftoriiche Arbeiten — wenn ich nicht irre, über 
Horaz, Lucrez, Epikur — ſich bekannt gemacht und feit einiger 
Zeit in dem Istituto di Studi superiori an Stelle Atto Vanucci's, 
des befannten Gelehrtenveterand und Verfafſers der Gefchichte 
Staliens, das Lehramt für lateinische Literatur bekleidet; — fonft 
weiß ih von ihm nur dad noch mitzutheilen, dab er, der 
revolutionäre Freidenker, einft Die Weihe des Fatholifchen Priefters 
empfangen. 

Bedenken wir daS letztere Factum, und die feelifchen Kämpfe, 
die damit für den Berfaffer diefer „Eritifhen Studien” ver- 
muthlich verbunden waren, jo dürfte der Schluß des erften Auffates 
— über Emejt Renan — von einigem Snterefje fein. Am Ende 
dieſes Efjaw's, in welchem Trezza ald begeifterter Jünger den 
franzöfiichen Denker feiert, heißt ed unter Anderem etwa: „.... 
Aber ehe der Geift zu der erhabenen Freiheit von feinen Feſſeln 
gelangt, gilt e8 den Tod zu überwinden! Wie viele Geifter litten 
Schiffbruch, ehe fie dad Ufer erreichten; wieviel geheime Schmerzen 
und Thränen braudyt'd, und wer zählt die heiligen Opfer, denen 
die Krone des Märtyrerthums gebührte! Einen Menſchen weiß ich, 
der am furcdtbarften unter den Qualen litt, die und die Er 
kenntniß bringt; — ich kannte ihn garmahe, fo nahe daß niemand 
von feiner inneren Geſchichte von Zweifeln und Seelenbedrängnifien 
näher Zeuge fein Eonnte....— Wie oft flebte er in ber 
Stille feiner Kammer, — die ih noch vor mir ſehe —, zur Braut 
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des Herren mit keuſchem Geelendrang! Wie oft Eniete er m 
Fuße des Kreuzes unter Thränen der Seele und mit jem 
GSeufzern, die Paulus die „unandfprechlichen“ nennt. Und dennes 
ftegte in ihm der brennende Durft, nah Wahrheit über der 
MWiderftreit der Gefühle! Ich erinnere mich noch jener Scham 
die die Lectüre des Strauß'ſchen „Leben Jeſu“ ihm einföht, 
Er erfannte in jenem verhängnißvollen Bud die Grumdlage lang 
vorbereitender Studien, gegen melde das bloße Gectengiptr 
nichts helfen würde, und gleichſam zitternd nor einer drohende 
Gefahr, die man doch gern noch fern zu halten wünfcht, verjudt 
er immer von nenem dem Haupt des Nazarenerd jene Strahlenktert 
wiederzugeben, die der kühne deutſche Doctor in den Stab 
geworfen. ... Eines Tages, ala ich ihm mit bleichem Antlis 
über Renan's Etudes d’histoire religieuse gebeugt fand, fagte m 
zu mir: Giehft du, dies ift die größte Revolution unferes Jah 
hundertö; — und die Logik, fuhr er, meine Hand ergreifent, fert, 
ach, fie ertödtet Alles! Ich fühle ein Etwas in meinem |mmen 
fterben! Der Frühling ded Lebens ift dahin für immer. Rimar 
ſenkt fih der Kuß Gottes herab auf unfere jfeptifch werbüfterter 
Stimen. Die beiten Hoffnungen gingen und auf dem Weg der 
Vernunft unmiederbringlich verloren. Glaube mir, Freund, vi 
Binde that dem allauftolzen Auge gut, und des Glaubens heiligt 
Dunfel war doch beffer ald die verhängnißvolle Enthüllung, di 
mir den Frieden raubte. — Den Frieden! — antwortete ih — 
Wer fagte dir, daß unfer Geſchick der Friede fein jolte? Shen; 
vol ift ja des Lebens Aufgabe, und die Wahrheit ift nur mit 
der Seele Blut zu erringen. Welche Hoffnungen find tobt! dr 
armfeligen Hoffnungen bed Egoismus,.... laflen wir ia 
furchtfamen Wahrheitöfreunden den Frieden; wir wollen om 
Ruhe, aber ohne Feigheit vorwärts fchreiten; die Nacht dus 
wollen wir mit dem ranhen Engel der Wüfte ringen, fo wi 
man am Morgen und tapfer heiben dürfen. Die Götter liche, 
aber dad deal bleibt bei und; erziehen wir ed mit ftandbaftr 
Freue und hinterlaffen wir ed der Zufunft ald Erbe, vermehrt 
durch die Opfer, die wir alle ihm bringen — Du haſt Nett! 
antwortet er mir mit einem Geufzer, und auf das Bud Rena! 
fiel eine Thräne” Mir gehen ſicher nicht fehl wenn mir ar 
diefer Schilderung des „Freundes“ auf die eigenen Grlebrift 
Trezza's fchließen; der Unterfchieb zwifchen beiden ift fiderlis 
nicht groß. Denn er felber nennt (am Schluß des Bucht der 
Meg zur Wahrheit „schmerzendreich wie den Weg zum Kreuze,“ un 
in einem Auffag über „dad Chriſtenthum und die Wifjenihrft 
giebt er uns folgendes Bekenntniß: „... . . Diejenigen aber, dir 
um die Wahrheit Herzenäqualen erbuldeten, um den Preis ihr 
Geelenfriedend fie erringen wollten, und mit der Leuchte in da 
Hand in deö Zweifeld fummervollen Nächten fie fuchten; vie 
jenigen die nicht erfchrafen, da fie fich ihnen ftrenge und funkt 
baren Antliges enthüllte, die ihr beftes Herzblut hingaben sen 
Pfande unverbrüdhjlicher Treue, die jung an Jahren ſchon va 
Tod mit männlichem Auge und lächelnd in's Antlit zu ſcharet 
gelernt, und ohne Gotteshaus, ohne Symbole, und ohne Prieite, 
dennoch im Geifte anbeten, — diefe werden auch mich nicht gottle⸗ 
nennen, wenn ich meine, daß der Glaube der Zufunft aus Na 
ffeptifchen Weſen der Gegenwart hervorgehen, und daß N} 
Ehriftenthum dann ſich wahrhaft göttlich erweiſen wird, me 
man dad Menſchliche darin einst befier erfennt.” j 

Nah dem hier Mitgetheilten wird man wohl glauben, I 
der BVerfaffer uns immer Erlebtes und Gigenes, das hit 
mindeftend immer redlich Angeeigneted und Erworbenes, mini 
auch nicht immer Originale: und Neues bietet, wenn er fih üte 
Stoffe verbreitet wie: Nenan, Chriftenthum und Bil 
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fchart, der Chriſtus der Legende und ber hiftoriiche Chriftuß, | des Denkens miedergugewinnen, braucht es zugleich bes 
die phantaftifche und bie wiffenfchaftliche Natur, die Kritik des | 


Gewifſens u. ſ. w, und dab feinen Bortrag dad Pathos ber 
Überzeugung, der Begeifterung und einer feurig drangvollen Geele 
beflügelt und erwärmt, daß es ihm Emft, ja blutiger, Teiden- 
ichaftlicher Ernſt um daß ift, was er uns zu fagen bat. — Dies 


gleichgültigere Gegenitände, literar- oder culturbiftoriichen oder 
äfthetiihen Charakters. Uberall ift er fubjectiv und defhalb per- 


fönlich intereffant; — jo 4 B. in einem werthvollen, größeren | 


Aufſatz über Horaz, wo er bed Römers politifhe Apoftafte und 
SinmeBänderung gleihjam zu feiner eigenen Gade macht, d. h. 
leidenſchaftlich für dad Recht des Gefinnungsmwechfeld überhaupt 
und weiterhin auch für den ihm geifteöverwandten Epicureismus 
eine Lanze einlegt. Mit demfelben kämpfenden, drangvollen 
Enthufiasmus bewegt er ſich aud in Stoffen wie: Italieniſche, 
Philoſophie des neunzehnten Jahrhunderts, Aleardo Aleardi, 
Verhaͤltniß des Semitenthums zum Arierfhum, der Romanifchen 
zur Germantichen Welt — Torquato Taffo, Machiavelli u. f. m. 
u. f. w. — bdergeftalt, daß er jelbft in der Ginleitung feines 
Buches an den wohlwollenden Leſer dad Erſuchen ftellt, vor der 
Ausfprache eines Urtheils über die Studi critiei fie zu durchdenken, 
wie er ed gethan: „mit dem Schmerz ded Geiftes, der den Weg 
des Lebens ſucht.“ In all dem ernithaften Enthufiagmus, der 
Trezza's Darftellungsmweife charafterifirt, wird ſich freilich, wie auch 
ſchon aus dem hier Mitgetheilten erfichtlich, hier und da ein ftarf 
rhetorifches Clement nicht leugnen laffen, wobei zuweilen eine 
Miederholung, zumeilen auch eine nicht ganz Flare oder eine 
mehr klang - als inhaltreiche Redewendung unterläuft. — Es ift 
interefjant, was er felber in diefer Richtung äußert: „die Rhetorik 
ift gefährlich für-umfere lateiniſche Raſſe und 8 mird- langer 
Mühen und unglaublicher Anftrengungen bebürfen, ehe wir fie 
aus unferem Empfinden werben ausmerzen Fönnen, in das fie 
fih, mit klingendem Wortſchwall prangend, feit jo vielen Sahr- 
hunderten eingeniftet." Im Bezug auf dad wifjenfchaftliche Leben 
in Stalten jagt Trezza, in fehr peifimiftifhem Sinn, an einer 
anderen Stelle: Philoſophiſches Orthodorenthumund phantaftifches 
Sinnenweſen, Dentträgheit und Halbbildung, Frivolität und 
vharifäifche Unftttlichfeit haben ſchon in und die Snitiative 
der Wahrheit erftidt; wir ftenern dem mwifjenfchaftlichen 
Schmarotzerthum zu, und wenn wir nicht eilen den drohenden 
Schaden abzuwenden, fo verfallen wir einer beflagenäwerthen 
Geifteöverfinfterung, die uns für lange Sahre ans den Denf- 
tafeln der Zukunft auslöfchen wird." Doch ift er weit davon 
entfernt an der geiftigen Zukunft des italienifchen Volks zu ver 
zweifeln. Er hofft dad Befte von den jungen kraftvollen Geiftern 
in feiner Nation, und befondberd erwartet er viel von dem 
Anſchluß an die germanifche Wiffenfchaft, indbefondere diejenige 
Deutſchlands, meldes ja glüdlichermeife gerade mit Stalien in 
legten Zahren fo reichliche wiſſenſchaftliche und literarifche DBe- 
ziehungspunfte gewonnen hat. Trezza felbft, der auch auf fran- 
zöſiſchem und englifchem Gebiet eine bedeutende Belefenheit auf- 
mweift, gründet fich befonderd auf Studien deutſcher Gelehrter. 
Hoffnungsvoll ruft er feinen Landöleuten zu: „Ein Seder von 
und fäe treulich auf feinem Felde und wandle die Wiſſenſchaft 
in die Flamme des Gefühled um, um fo ihr jene Wirkjamfeit zu 
verleihen, die fie für fi allein nicht haben würde, wenn e8 gilt 
die focialen Hindernifje zu überwinden.“ Indeſſen diefe Flamme 
des Gefühl, die ja Trezza's Schriften in fo anziehender Weiſe 
durchwärmt, thut ed nun einmal bei der Wiffenfchaft nicht 
allein. Die „Initiative des Wahren“ im Reich des Wiflens und 


\ 
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ſtillen, ruhigen, wohl auch trockenen Einzelfleißes. — Für einen 
Deutſchen, oder vielleicht nur für einen deutſchen Pedanten, macht 
ed einen etwas peinlichen Eindruck in einem Aufſatze, der als den 
Angelpunft aller modernen Gulturentwidelung die deutſche 


| Reformation angefehen miffen will, im Einzelnen einen Fehler 
erftredt fih aber auch auf wejentlich andere verhältnikmäßig | 


wie „reformatore di Virtemberga* zu erbliden. Dieſe Bezeihnung 
des Helden von Mittenberg mag immerhin ein Drudfehler fein 
ober wenn ed ein lapsus calami ift, fo fommt ed in dem Jufammen- 
bang bed Auffaßes über „die Raffen” auf diefe Einzelheit nicht 
im Geringften an, Allein die Gelegenheit ift gewiß nicht 
unpafiend, um darauf aufmerkfam zu machen, dab die „Klamme 
bed Gefühls”, das Geift, Eſprit und Enthuſtaſsmus allein nicht 
genügen, und daf wenn Trezza feinen Sandsleuten Anſchluß an 
die Deutfchen räth, er auch etwas an den deutſchen — Schul. 
meifter denken möge! dem deutfchen Schulmeifter halte er denn 
auch die Feine Sylbenſtecherei zu gut! — Diefe Studi eritici 
bleiben doch ein liebenswürdiges und ein intereffante® Bud). 
Dr. Richard Koppel. 


Kleine Rundſchau. 


— Die Aritik der reinen Vernunft in der erſten und zweiten 
Auflage. Kant bezeichnete die zweite Auflage feiner Kritif der 
reinen Vernunft, die 1787, alſo ſechs Sahre nach der erften er- 
ſchien, als eine „bin und wieder verbefferte”, erklärte aber zu- 
gleich, daf die neue Daritelung „im Grunde in Anfehbung der 
Sätze und felbft ihrer Beweisgründe ſchlechterdings nichts 
verändere“. Sn unferem Sahrbundert ift ein heftiger Streit 
darüber entbrannt, ob es mit diefer Erklärung feine Nichtigkeit 
habe, ob nicht die neue Auflage eine vielfach verichledhterte, ja 
fogar vom Autor „wider beſſeres Wiſſen aus feiger, perfönlicher 
Rüdfihtnahme verunftaltete” fei. Um das wahre BVerhältnig 
beider Auflagen zu ermitteln, hat Dr. Benno Erbmann eine aufer- 
ordentlich forgfältige Unterfuhung unter dem Zitel Kant's 
Kriticiömus in der erften und in ber zweiten Auflage 
der Kritik der reinen Bernunft” veröffentliht”. Im Ber- 
lauf feiner mühfamen Arbeit nahm er wahr, „daß in allen bid- 
herigen Ausgaben eine große Reihe von Differenzen, unter ihnen 
foldhe, die für dad fachliche Verhältniß derſelben bedeutungsvoll 
find, überfehen worden ift”, und aus dieſem Grunde veranftaltete 
er eine neue**), entfchieden die befte aller vorhandenen. Es iſt 
in ihr bie Driginalpaginirung der zweiten Auflage, zur Fünftigen 
Benutzung ald Normalpaginirung für Gitate, beigefügt; bie 
fachlichen Differenzen der erften Auflage, deren Umfang und Sn- 
balt einen unmittelbaren Vergleich geftatten, find unter dem 
Tert, die übrigen, längeren ald Beilagen abgedrudt, und ein 
„Anhang zur Tertrevifion” enthält genaue PVerzeichniffe von 
Gorrecturen, Berbefferungen und Modernifirungen, die theild von 
Kant berrühren und von den früheren, namentlich bezeichneten 
Herausgebern bald angemerkt, bald aus Verſehen weggelaffen, 
theild von Dr. Erdmann vorgenommen wurden. Dadurch hat 
dieſe Ausgabe einen Grad der Vollkommenheit erlangt, der nicht 
übertroffen werden dürfte, fo daß fle ald abichliehende gelten 
kann. — Zur Entiheidung der Gtreitfrage entwidelt der Ber- 
*) Verlag von Lerpolb Bob, Leipzig. 1878. 

*) Immanuel Kant’ Kritit der reinen Vernunft. Herausgegeben 
von Benno Erdmann. Verlag von Leopold Voß. Leipzig. 1878. 
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faffer in der erftermähnten Schrift fo weit ald nöthig den Inhalt 
der Kritif der reinen Vernunft, und verwerthet dabei trefflich 
dad in Menge vorhandene, aber nur felten beachtete Quellen- 
material der Entwidelungsgefhichte Kant's. Gründlicher wohl 
alö irgend ein Anderer bat er die Schriften der eriten Anhänger 
und Gegner Kant's in den Sahren 1781 bis 1787 ftudirt, die 
Nüdwirkungen aufgededt, welche fie und der Spinozaftreit auf 
den bahnbrechenden Philofophen ausübten und fo ein Ergebniß 
erreicht, dad dem Streit ein Ende macht. Kant's Verſicherung 
in der Borrede zur zweiten Auflage, daß er an den Süßen jelbft 
und ihren Beweisgründen ſchlechterdings nichts zu ändern ger 
funden babe, ift demnach, fachlich genommen, eine irrthümliche. 
Jedoch der Irrthum, den fie enthält, läht feinem Zweifel darüber 
Raum, dab dieſelbe, fubjectinv genommen, die volle Wahrheit 
entbalte. Kant fonnte fidy der eingetretenen Modifikation feiner 
Lehre als einer ſolchen nicht bewußt werden, da ihm die Be- 
deutung feiner Ergebnifje für den Aufbau einer wifjenihaftlichen 
Metaphyſik und die Freilegung des Fundaments der Ethif nicht 
zweifelhaft geweien, und die Wirklichkeit der Dinge ſowie des 
Sch an fich nicht zweifelhaft geworden war". Dr. Erdmann legt 
feinen Autor ftetö auf das mwürdigfte aus, feine Liebe zur Rahr- 
beit und feine Achtung vor Kant find gleich groß, er zeigt, daß, 
je nach drei verſchiedenen Gefichtöpunften, von denen man aud- 
blict, drei Interpretationen der Kritik der reinen Vernunft direkt 
durd Kant denkbar gemacht worden find, und daß ed noch drei 
andere giebt, die fich mittelbar auf ihn berufen können. Eine 
relative Berechtigung kommt allen diefen Auffafjungen zu, „unter- 
ſucht man endlich zuerft Kant's eigene Außerungen über den 
Hauptzwed feiner Arbeit und verfuht man von da aus ein 
biftorifches Verſtändniß des DVerhältniffes der beiden Auflagen 
zu gewinnen, jo wird die Auffafjung notbwendig: Kant's Lehre 
ift ein Kriticismus, deſſen eigentliche Abficht in der Grenz. 
beftimmung unferer Erkenntniß gegenüber dem Dogmatismus, 
und im Anfchluß an den empiriftifchen Sfepticiömus Hume's zu 
finden iſt“. Mir ſtimmen dem Urtheil des Verfaffers in allen 
Punkten bei. Die Lehre Kant's muß hiftoriich begriffen, fie darf 
nicht aus den veränderten Fragen unferer Zeit heraus reconftruirt 
werden. „Auf diefem Mege aber”, jo ſchließt Dr. Erdmann, 
„muß e3 feinen Gedanken gelingen, durdy die größere Tiefe ihrer 
Wirkſamkeit wiederzugewinnen, was fle an Breite berjelben ver- 
lieren werden". O. S. S. 


— Amerikaniſche Freihandelsliteratur. In Amerika, dem 
ſchutzzöll neriſchſten aller Länder, macht ſich gegenwärtig eine Ieb- 
bafte Bewegung zu Gunften des Freihandeld bemerkbar. Zur 
Zeit der gefhäftlichen Blüthe waren die amerikaniſchen Gemwerbö- 
und Kaufleute taub gegen die Verficherung, dab der Schutzzoll 
ihre Thätigfeit hemme, und daß fie, wie großartig ihre Snduftrie 
und ihr Handel fih auch entfaltet babe, doch noch befier unter 
einem Freihandel-Snftem fahren würden. Bis zu dem ver 
bängnifvollen Jahre 1873 ward der Schutzoll aller Orten ala 
der eigentliche Urheber des induftriellen Gedeihens gepriefen, ja 
man glaubte fogar in ibm ein fiheres Abmwehrmittel gegen den 
Eintritt jener fogenannten Krifen gefunden zu haben, die jeit 
Menſchengedenken alle handeltreibenden Völker wie eine ſchwere 
periodifhe Krankheit überfallen und fie für kürzere oder längere 
Zeit zu unfreiwilliger Unthätigfeit verdammen. Die legten 
Erfahrungen haben jedoch gelchrt, daß der Schußzol die ihm 
von feinen Anhängern zugefchriebene Kraft nicht befigt. Im 
Gegentheil, auf feinem Lande laftet heute der gefchäftliche Drud 
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jo fchwer als gerade auf den biäher jo oft beneideten Vereinigten 
Staaten, und während diefe ehedem dem Ruhm genoffen, jeten 
arbeitötüchtigen Menſchen beſchäftigen zu können, der anderine 
feine Thätigkeit zu finden vermochte, wächſt in ihren Gebieten 
die Zahl der Arbeitölofen und dem entiprechend auch die der 
Landſtreicher und Bettler in erſchreckender Weiſe heran und hat 
bereitö in mehreren Städten zu tumultuarifchen Unruhen Ber: 
anlafjung gegeben. Und während ehedem der Einwandererfirom 
ftetig anzuſchwellen ſchien, wandern jegt Schaaren von gelernte 
Arbeitern von Amerika nah England und Auftralien, um dert 
dad Brod zu ſuchen, das ihnen die mit allem Neicythum der 
Natur verfchwenderiich ausgeftatteten Vereinigten Staaten niht 
zu geben vermögen. Täglich mehrt ſich die Schaar der Fabriken, 
die ihre Arbeit einftellen, und ber Handelshäuſer, die ibre In 
folvenz anzeigen. Rauchloſe Schornfteine, untbätige NMafhinen, 
mäßige Arbeiter und reducirtes Gapital beweifen mit handgreij 
licher Deutlichkeit, daß die amerikanische Handelöpolitik fehlerhaft 
if. Das Berlangen nach einem Mittel, um den beunruhigende 
Dimenfionen annehmenden Notbftand wenn nicht zu heben, je 
doch zu lindern, bat eine Reihe von Fahmännern zur Prüfung 
ber Sachlage bewogen. Das Ergebnif diefer nationalöfonomiiher 
Unterfuhungen ift in Eleinen, populär gefchriebenen Breihüren*) 
niedergelegt, die. troßdem fie jpeciell für dad amerikaniſche Boll 
berechnet find, doc ein allgemeineö Intereſſe haben und ale 
Nationen, die unter dem gegenwärtigen geichäftlicen Drat 
leiden, die Augen über die Unzweckmäßigkeit einer ftark ange 
prägten Schußzollpolitif zu Öffnen vermögen. Einige der Schriften 
zeichnen fich durch eine große Klarheit und Anſchaulichleit ai, 
„Why we trade and how we trade“ von David A. Melk, „Tie 
Tarif Question* von Horace White und „Protection and Remen 
in 1877* von William Sumner find fo intereffant, fo lehenänch 
geihrieben, daß fe jeden Laien, der einen Begriff von de Br 
deutung der Bolkewirthichaft hat, anfprechen werben. 

Der Kernpuntt diejer Schriften ift der Nachweis, daß meter 
Freihandel noch Schutzzoll im Stande find, ein Handelsvoll ver 
dem Gintreten commercieller Geichäftsloftgfeit zu bemahren, 
fondern, daß jebwede handeltreibende Nation fich im Zeiten ze 
ihäftlichen Aufſchwungs auf eine Zeit geichäftlichen Drudes ge 
faßt mahen muß. Wie in der Natur der Winter auf den 
Sommer, fo folgt auch im geichäftlihen Leben der Völfer auf 
eine gefteigerte Thätigfeit eine allgemeine Grftarrung. da 
Grund dieſes Rückſchlages ift hauptfählich in der Thatiade m 
finden, daß im Verlauf der Blüthezeit eine Überproduction ein 
autreten pflegt. Wenn die Zahl der Gonfumenten zu gering it, 
um die Füle von Waaren zu verbrauchen, welche die Producenten 
anzubieten haben, jo werben diefe naturgemäß gezwungen, einta 
Theil ihrer Arbeit einzuftellen und die Löhne ihrer Arbeiter 





*) 1) Why we trade and how we trade, by David A, Welk 

2) The Silver Question, The Dollar of the Fathers versus !ht 
Dollar of the Sons, by David A. Wells. 

3) The Tarif Question and its Relation to the Present Commerda 
Crisis, by Horace White. 

4) Free Ships, The Restoration of the American Carrying Trade, 
by John Codman, 

5) Suffrage in Cities, by Simon Sterne, 

6) Protection and Revenue in 1877, by William G. Sumner, Pro 
fessor of Political and Social Science, in Yale College. 

7) France and the United States, Their Present Commerds, 
Relations considered with Reference to a Treaty of Recipraciy 
comprising Papers by M. Mänier, Löon Chotteau, Parke Godwin an 
J.$. Moore, Verlag der Broſchüren: G. P. Putnam's Sons. New-Yar‘ 
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herabjufegen. Hierdurch tritt namentlich in den unteren Schichten 
der induftriellen Kreife, Die von der Hand in den Mund leben, 
ein Notbitand ein, der erft dann gehoben werden Fann, wenn 
dad Gleichgewicht zwifchen Production und Gonfumfähigfeit 
wiederhergeftellt wird. Es ift alfo zur Erhaltung der induftriellen 
Lebensfähigkeit eines Volkes unbedingt nothwendig, ihm jederzeit 
einen möglichft großen Kreid von Conſumenten zu fihern nnd 
ibm Zugang zu möglich vielen Märkten zu verſchaffen. Der 
Freibandel öffnet den Verkäufern die Häfen der Welt, während 
der Schutzoll fie mit eifernen Riegeln verſchließt. Amerika hat, 
indem ed 2000 Artikel mit Schußzöllen belegte, die übrige 
Handelswelt von feinen Märkten ausgeſchloſſen und zugleich fich 
felbft der Möglichkeit beraubt, einen Theil feiner Waaren im 
Auslande abzufegen. Es hat nämlich außer Acht gelaffen, dab 
jedes Geſchäft im Grunde nichts weiter ift ald ein Taufchhandel, 
bei dem Waare für Waare und Dienft für Dienft gegeben wird, 
und daß wer faufen will, verkaufen und wer verkaufen will, 
Taufen muß, und daß wer nichts kauft, nicht verlaufen und wer 
nichts verkauft, nichts Faufen kann. 

Es würde und zu weit führen, wollten wir, auf die vor 
liegenden Brofchüren geftüßt, zeigen, wie verderblich die Schuß- 
zölle auf den Schiffbau Amerika's eingewirft haben, jo daß 
gegenwärtig die Zahl ber amerifanifchen Rheder Kleiner ift, als 
die der deutichen; wie ferner der Außenhandel ber Vereinigten 
Staaten mit der Argentinifchen Nepublif, mit Auftralien, Neu- 
feeland, dem Cap der guten Hoffnung u. ſ. w. faft ganz aufge 
hört hat und wie in Folge deſſen Amerika feine Schäße nicht 
zu verwerthen vermag, fondern eine ifolirte Gtellung im Welt: 
handel einnimmt, während es eine hervorragende Rolle in dem- 
felben übernehmen fönnte, wenn ed nur wollte, „Wenn wir fo 
fortfahren, wie jetzt, unſer Haus zu verrammeln“, klagt David 
A. Wells, „fo erftiden wir in unjerem eigenen Fett!” 


Manderlei, 


Granier de Cafſagnacs Souvenirs du second empire, urfprünglich 
im „Figaro“ erfhienen, find reich an zum Theil überrafchenden 
Enthülungen aus jener Zeit. Der letzte Abfchnitt befchäftigt 
ſich mit der Verwandtichaft des vielgenannten Morny und den 
Borbereitungen zum Staatöftreih. — DI. 


Aler. Dumas Sohn hat bei Galman Gern eine zweite Serie 
feiner Entr'actes erjheinen laffen, welche ungleich mehr Interefie 
bietet als die hier vor kurzem beſprochene erfte Serie. Sie befhäf- 
tigt ſich mit der Gejchichte des Girardin'ichen Stüdes „Le Supplice 
d’une femme* und bringt zu dem längft vergefjenen Streit füänmt- 
Liche Actenftüde bei, unter diefen — was dem Büchlein einen 
ganz befonderen Werth verleiht — zum erften Male ben voll» 
ftändigen Abdrud des erjten, ganz von Emile de Girardin her 
rührenden Entwurfs. Gin Vergleich diejes mit dem unter Mit- 
arbeitung bed A. Dumas erjchienenen und mit jo ungehenrem 
Erfolg gegebenen Stüde zeigt nun freilich, daß die Grundidee 
(idee premiere) wohl von Girardin ftammt, dab U. Dumas allein 
aber die Ausführung in allem und jedem Stück geliefert hat. 
Die beigefügten Commentare beleuchten den Zufammenbang in 
erichöpfender Weife. Jungen Dramatifern dürfte das Studium 
des erſten Entwurfs und des Stüdes in feiner endgiltigen Ge- 
ftalt als jehr Ichrreich empfohlen werden. Bl. 
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Ueuigkeiten der ausländiſchen Ateratur. 


Mitgetheilt von A. Twietmeyer, ausländiſche Sortimentd- und 
Commiſſions · Buchhandlung in Leipzig. 


1. Frauzoſiſch. 


Arnaud, Angélique: Une Tendre Dérote. Paris, Sagnier. 3 fr. 

Cornöly, J.: L'Oeil du Diable. Paris, Denta. 3 fr, 

Etude diplomatique sur la Guerre de Crimde (1852—56) par un 
ancien Diplomate, 2 vol. Paris, Firmin Didot & Cie, 20 fr. 

Henry, Theodore: Médecin à la Corde, Paris, E, Dentu, 3 fr. 

Lescure, M. de: Mademoiselle de Cagliostro. Paris, Dentu. 3 fr. 50. 

Marechal, Marie: Mademoiselle de Charmeilles. Paris, Th, Olmer. 
3 fr. 

Montepin, Xavier de: La Marquise Castell. 2 vol. Paris, E, 
Dentu. 6 fr. 

Nolte, Frederick: Histoire des Etats Onis d’Amerique. Paris 
Didier & Cie. 12 fr. 

Poitevin, M. Prosper: Une Nuit chez Potiphar, scöne biblique, 
Paris, Heymann & Perois. 3 fr, 
Sorel, Albert: La Question d’Orient au XVIlIe siöcle.“ Les Origines 

de la Triple Alliance. Paris, Plon & Cie, 6 fr. 
Tribulations d'un Exposant ou les Revers de la Medaille, Paris, 
A. Patay. 50 c. 


1. Englif. 

Barlow, Alfred: History and Pridciples of Weaving by Hand and 
by Power, reprinted, with considerable Additions from „Engineering“, 
with a chapter on Lacemaking Machinery, reprinted from the 
„Journal of the Society of Arts“ with several hundred Illustrations, 
London, Low. 25 s. 

Caird, James: The Landed Interest and the Supply of Food. Written 
at the request of the Royal Agricultural Society of England, to 
eahibit a general view of British Agriculture for the information 
of the Agricultural Congress at Paris. London, Cassell. 10 5,6 d, 

Catalogue of the Greek Coins in the British Museum; the Seleucia 
Kings of Syria, With 28 plates. London, Trübner, 10 s, 6 d. 

Finn, J.: Stirring Times; or, Records from Jerusalem Consular 
Chronicles of 1853 to 1856. London, Kegan, Paul & Co, 30 s. 

Lang, R. Hamilton: Cyprus; its History, its Present Resources, 
and Future Prospects, with 2 Illustrations and 4 Maps, London, 
Macmillan, 14 s. 

Lawson, Mary S.: Life and Education of Laurs Dewry Bridgman, 
the deaf, dumb, and blind girl, with Introduction by Edward 
Park, London, Trübner. 73.6.d. 

Parsloe, Joseph: Our Railways; Sketches, Historical and Descriptive 
with Practical Information as to Fares & Rates &c, and a 
Chapter on Railway Reform, London, Kegan, Paul & Co, 

Roberts, Charles; A Manual of Anthropumetry; or, a Guide to the 
Physical Examination and Measurement of the Human Body. 
London, Churchill. 6 s. 6 d. 

Walford, E.: Old & New London. The Southern Suburbs. Vol 6, 
London, Cassell, 9 s. 

Waller, Charles B.: The Apocalypse viewed under the Licht of the 
Doetris:es ofthe Unfolding Ages and the Restitution of all Things. 
London, Kegan, Paul & Co. 12 s. 

Wedgewood, Hensleieh: A Dictionary of English Etymology. 
London, Trübner, 21 s, 
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Stanley’s Reise durch Afrika, 
Verlag von F.A. Brockhaus in Leipzig. 


Vollständig liegt vor: 


DURCH DEN DUNKELN WELTTHEIL 


oder 


Die Quellen des Nils, Reisen um die grossen Seen des aequatorialen Afrika 
und den Livingstone-Fluss abwärts nach dem Atlantischen Ocean 


von 
HENRY M. STANLEY. 
Zwei Bände. Mit Karten und Abbildungen. 
8. Geh, 32 M. 50 Pf. Geb. 37 M. 


Mit dem soeben erschienenen zweiten Bande ist die deutsche Ausgabe des epoche- 
machenden Werks vollständig geworden. Den ausserordentlichen Erfolgen, von denen Stanley's 
Reise begleitet war, entspricht auch die musterhafte Darstellung seiner Erlebnisse, sowie 
deren reiche Ausstattungg mit instructiven Karten und Abbildungen, Das Werk nimmt eine 


ganz hervorragende Stelle in der geographischen Reiseliteratur ein. 


(221) 


Sn unferm Verlage ift foeben erſchlenen · | Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Aus Friedrichs d.Örobendeit. 


Baterländifhe Erzählungen 


von 
Friedrich Adami. 
2 Bänden. 
Preis für jedes Bänden 1 Mark. 
Inhalt des erften Bändchens: 
Der König und ber Lieutenant. 
Wie fie Friedrich b. € Großen fangen wollten. 
Inhalt des zweiten Bänden: 


In Sansfonci und bei Hochkirch. 
Ein Werbe: Hauptnann Friedrich Wil: 
helms I. und ein Haidud Friedrichs II. 


Berd. Dümmlers Berlagsbughandlung 
barrwiß und Gofmann) in Berlin. 


(222) 

































Im Verlage von Fr. Bartholomäus in 
Erfurt erschien und ist durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: (228) 


Deutsche 


Festspiel-Halle. 


Sammlung 


Prologen, Festspielen und 


Festzügen, 









Herausgegeben 
von 
Edmund Wallner. 
INHALT: 
Heft I. Aschenbrödel, Festpiel von 


Gustav Leutritz. Preis 75 Pf. 

Heft II, Prolog zu einem Juristen- 
fest. — Justinian auf der Durchreise, 
— Prosa contra Poesie. Der 
Zukunftsjurist. Preis 1 M, 

Heft III. Die Kaiserkrönung, Patriot. 
Festspiel von Dr. Felix Meyer. Preis 75 Pf. 

Heft IV. Die erste Ronde, Festspiel 
zu einem Reserve-Öfficier-Feste von Dr. 
Felix Meyer. Preis 1 M. 

Heft V, Rübezahls Rache, Nach einem 
Mährchen von Musäus zur Aufführung an 
Schulfesten und in geselligen Vereinen 
dramatisch bearbeitet von Alexander Jung- 
hänel. Preis 1 M. 





Soeben erschien: 


LESSING. 


By R 
James Sime. 
2 vols. 8. Geh. 9M. Geb. II M, 

Einstimmig hat die englische wie die 
deutsche Presse das Werk von James Sime 
über Lessing's Leben und Schriften als einen 
neuen werthrollen Beitrag zur Geschichte 
unserer classischen Literatur begrüsst, der in 
allen literarisch gebildeten Kreisen auch ausser- 
halb Englanas Aufnahme zu finden verdient, 
Es wurde desshalb die vorliegende vom Ver- 
fasser autorisirte Ausgabe veranstaltet, welche 
das Originalwerk in correctem Druck und zu 
wohlfeilem Preise darbietet. (224) 


Im Verlage von Wilhelm Violet in 
Leipzig erschien soeben: 


Frederic le Grand, Osuvres historigues 
choisies. Tome I.: Memoires pour servir 
à l'histoire de Brandebourg, Nourelle 
edition, revue et corrigde, 3 Mark, 

Tome II, Histoire de mon temps. Ir partie, 

2 Mark. 

Tomelll. Histoirede mon temps, 2mepartie, 

1 Mark 50 Pf, 

Diese Ausgabe der historischen Werke 
Friedrichs des Grossen hat den Zweck, die- 
selben möglichst populär zu machen, der Text 
ist von den anstössigen Stellen gereinigt, so 
dass jede Familie, jede Schule diese Ausgabe 
benutzen kann; etwaige Alterthümlichkeiten 
und Fehler der Sprache sind von Herrn Professor 
Semmig mit gewissenhafter Sorgfalt beseitigt 
und historische Irrthümer berichtigt worden, 
— Das Buch empfiehlt sich daher ebensowohl 
für das Studium der französischen Sprache als 
unserer vaterländischen Geschichte, 

—— ‚jeder Band der Oeuvres historiques 
auch einzeln. (335) 


Bei uns iſt erfchtenen: 5 (236) 


der Islam 


von Emannel Jentſch, 
eweſenem Bibliothefar am britifhen Mufeum 
n gondon, Mitglied der —— Morgen. 
ländiihen Gejellihaft, der 8. Afiatifchen 
Gejellichaft ıc. 
Aus dem Enalijhen übertragen. 
Autorifirte Ausgabe. 
gr. 8°, geh. Preis 1 Mt. 20 Pf. 
Berd. Dümmlers Berlagsbuchhandlung 
(Harrwig & Gohmann) in Berlin. 
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Nr. 4, 
Soeben erschienen : 
Veber en 


die Lehre des Aristoteles 


von der 
Ewigkeit der Welt. 
Eduard "Zeiler. 


Aus den Abhandlungen der Königl, Acsdemis 
der Wissenschaften zu Berlin 1878, 


gr. 4%. geh. Preis I Mk, 


Ueber 
e * 
die griechischen Vorgänger 
Darwin’s. 
Von 
Eduard Zeller. 
Aus den Abhandlungen der Königl, Academiı 
der Wissenschaften zu Berlin 1578, 
gr. 4%. geb. Preis I Mk. 


Perd. Dümmlers Verlagsbuchbandiug 
(Harrwite & Gossmaon) in Berlin 


Bei Briebrih Ludwig Herbig (Fr. Bik 
Grunow) in Leipzig erſcheint und fan durt 
alle Buchhandlungen ded In- und YAuilads 
bezogen werben: (238) 


Die Grenzboten, 
Beitjgrift 


ür 

Politik, Literatur und Kunſt 
37. Zahrgana. Wöchentlich 22% Bogen ar.& 

Preis für den Jahrgang 50 Wart, 

Nr. 43 enthält folgende Artikel: Küdblide 
auf den orientalifhen Krieg I8TT-A IL 
Vom Peginn bed Krieges bis jur erden 
Schlacht von Plewna. Bon 8. — De 
Kuldihe-Frage” zwiſchen Rußland un China. 
Y, Rauhbaupt. — Die Leipziger Aust 
ereigniffe 1845. IT. Die Landtagivergud 
lungen. Hand Blum, — Ein joylaldens 
kratifcger Agitator in Kalifornien. Rudoll 
Doehn. — Goethes Stellung zur Inut 
Literaturzeltung. E. U. 5. Burkhardt — 
Die jechite Woche des deutichen Reihätagt. I 


Die Nummer 16 Bb.Il. vom 20,Dcteker kt 
RASSEGNA SETTIMANALE DI POLITIK, 
SCIENZE, LETTERE ED ARTI, weit: = 
Florenz erſcheint, enthält: 8) 

La Magistratura in Italia, Lettere Mil- 
tari: Appunti al Dieasteri di Guerra e Maris 
(D.) — Corrispendenra da Londra. — Cr 
rispondenza da Venezia. — La Settinm, 
— La Marcia Reale d’Ordivanzs ital 
(Mo Stefano Tempia), — Le Tavolette dirat 
dei libri d’entrata e d’useita della Repubblica 
di Siena (Cesare Paoli). — Üorrispondena 
letteraria da Parigi (4. C.). — Bibliograts: 
Letteratura e Storia, Attilio Hortis, M.T 
Cieerone nelle Opere del Petrarca e del Bar 
caccio. — Scienze filosofiche. Prof, A. V#- 
darnini, Nozioni di Psicologia e Logica ad us 
degl’ Istituti Teeniei. — Libri per fanciall. 
G. Bagatta, Compendio dei doveri e dei dintt 
del Citadino, a ı uso delle scuole element 
e popolari. — Notizie. — Riviste Italian. — 
Notizie varie. — Articoli che riguardano II 
negli ultimi numeri dei Periodiei stranier.. — 
Riviste Tedesche. — Riviste Fraueesi. 
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G. #.Winter'ihen Verlags handlung in eipit 
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Begründet von Joſeph Lehmann. 
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A. Saſtian: Die Culturländer des alten Amerika“). 


Durch die Einfeitigkeit unſeres Schulunterrichts, der gerade 
insbefondere auf höheren Lehranftalten die Anſchauung früh und 
darum mächtig verbreitet, als feien (etwa außer den Agyptern) 
einige ſemitiſche und indogermaniſche Völker, weſentlich die 
Griechen und Römer, neuerer Zeit die Romanen und Germanen 
die einzigen Vertreter höherer Menjchheitögefittung geweſen, — 
durch diefe vielfach ſchädigende Cinfeitigfeit, die uns rüdfällig 
werden lief in das heidnifche Princip einer Eintheilung der 
ganzen Menſchheit in das erftaunlich Kleine Bruchtbeil der 
„Erlefenen”“ und die Mafle der „Barbaren“, find wir 
weder gewohnt noch geneigt anzuerkennen, daß nicht nur 
binter den Bergen der gewaltigen inneraftatifhen Landhebung, 
fondern auch jenjeits des Meltmeered Menfchen wohnen, 
die das volle Anrecht auf gefchichtliche Berüdfichtigung haben. 
Zu Anfang unfered Sahrbunderts lernten die Kinder am 
Rhein, z. B. in Mainz, ihre Meltfunde aus einem von 
Napoleon vorgejchriebenen Katechismus; mit Ad und Weh 
mußten alle Departements des großen Kaiferreihd von ben 
Pyrenäen bis in die deutfhen Wälder auswendig gelernt werben, 
endlich durften die Kleinen erleichtert aufathmen bei Überſchau 
der nebenfählichen Umfäumung des neuen „Erdfreifes”, u. a. 
die Frage des Katechismus „Qu’est-ce que la Prusse?* mit der tröftlich 
leichten Antwort abthun: „La Prusse est un petit royaume*, Iſt 
es denn aber in unferen Geidyichtöftunden fo ganz anders ge 
worden? Sa infofern freilih, ald nun auch am Rhein die 
preußifchen Negierungsbezirfe und die Brandenburger Kurfürften 
gelernt werden; aber man frage einen löblicy fleißigen Durd- 
ichnitts:Schüler, was er fih unter China oder unter Amerika 
denkt, fo wird er nicht viel mehr zu antworten wiſſen, als daß 
jenes ein großes Reich, diejes ein ganz beillos langes Fand ſei 
mit Urwäldern, Federftrumpf-Indianern und für das Gedächtniß 
Läftig mafienbaften Rlüflen und Gebirgen, Indeſſen freilich iſt für 
die Wiſſenſchaft jelbit die Einficht noch eine ziemlich neue, daß 
es auf unjerer Ditfefte zwei völlig jelbftändige Eulturfreife ge- 
geben bat und nocd giebt, den ſüdweſtaſtatiſch-europäiſchen und 
den chineſiſchen, daß ferner das amerifanifche Feitland ſchon in 


) A. Baftian: Die Gulturländer bes alten Amerita. 
Berlin, 1873. Weidmann'ſche Buchhandlung. 
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\ jenen Jahrtaufenden, da es für die cisatlantifche Welt noch nid) 
‚ vorhanden war, neben ungezählten Horden ftreifender Wilden 
‚ eine hochgeitiegene ureigene Gultur bei den Bewohnern feiner 
weitlihen Höhen tropijcher Breitenlage geſehen bat. Die Schule 
verdient alfo nur den Tadel, daß ſie diefen Fortichritten neuerer 
Wiſſenſchaft zu dürftig nachhinkt in Folge der bei uns herge- 
brachten Bernadhläfftgung des geographifchen Unterrichts gegen- 
über dem nefchichtlichen im Rahmen feines wahrlich nicht „welt: 
geichichtlichen" Kanon. 

Mührend es Ferdinand von Nichthofen übernimmt, uns ein 
erſtes Mal die naturgefeglich geographiſchen Grundlagen zu 
enthüllen, auf denen fih der impofante Bau der chinefifchhen 
Gultur erhoben hat, troßend wie fein anderer auf Erden dem 
Wechſel der Sahrtaufende wie allen Stürmen der von außen 
bereinbrechenden Feinde, der inneren Aufftände, — lenkt Adolf 
Baftian in dem umfangreichen Werke, welches und bier be. 
fhäftigt, den Blick auf die Gulturftätten des vorcolumbifhen 
Amerika, auf Mejico, Guatemala, hauptſächlich aber auf das 
kurz vor feiner Zertrümmerung durch die Spanier bis Dicht an 
die mittelamerifanifche Landenge ausgewachſene Reich der Inca's 
von Peru, diejed Gefchlehts der „Sonnenfinder”, welches in der 
That ſonnenähnlich auftauchte über dem alpenhoch gelegenen 
Spiegel des Titicaca, um die Schatten wüften Gößendienftes 
durch reinere Glaubenslehre zu verbannen, Gittenzuht und 
Rechtspflege aufs gewiſſenhafteſte zu üben, ja einen wirklichen 
Großftaat zu erfchaffen, durchzogen von audgezeichneten Heer- 
ftraßen nach Art von Römerwerken, geihirmt von einem wohl» 
geichulten ftehenden Heer, bewohnt von einem in Gehorfam gegen» 
über dem Geſetz glüdlichen Volk von jener der amerifanifchen 
Raffe eigenen ftoifchen, finfter ernften Sinnesdart, jedoch voll 
ſchöpferiſcher Kraft auf den verjchiedeniten Gebieten des praftifchen 
Lebens, jelbjt des Fünitleriichen Schaffens, zumal der Architektur 
im bärteften Geftein, obwohl ihm eine höchſt wichtige Erfindung 
nicht in den Schooß gefallen und auch — zum Beweis volliter 
Beziehungdlofigkeit zu Aften wie Europa — nicht über das große 
Waſſer zugetragen war: die Kunft durch Verbüttung, der Eiſen⸗ 
erze das nützlichſte aller Metalle zu erzeugen. 

„Leider find dieſe altamerilanifchen Eulturen für immer ver- 
Ioren, verjunfen, vergefjen: und mit ihnen ift gewiffermaßen 
einer Hälfte des Menjchengefchlehts feine Geihichte abhanden 
gekommen. Bor dem unvermittelt ſchreckhaften Gingriff der 
arifhen Raſſe brach der amerifanijche Indianer widerftandslos 
zufammen; ſchon wenige Sahre nach der Groberung war ber 
harakteriftiihe Typus der einheimifchen Cultur zerftört, und ba 
diefen fchriftlofen Völkern die Aufzeichnung der Traditionen, 
wenn überhaupt geſchehen, in vorläufig unentzifferten Hieroglyphen 
verfchloffen bleiben, find fie uns nur durch Fritiklofe Chroniken» 
ichreiber überliefert, die allerdings eine ausgedehntere Maffe von 
Beobachtungen bringen, als gewöhnlich anerkannt wird, aber 
für Benugung derjelben allerlei Gautelen verlangen. Die Aus- 
ficht für eine Reronftruction der altamerikanifchen Geſchichte Liegt 
in der Durchforſchung der aus den Alterthümern erhaltenen 
Überrefte, die allein in unverfälichter Sprache von der wunder- 
‚ baren Vergangenheit reden, der fie angehören, und für dieſelbe 


‚ ein ebenfo untrügliched wie überrafhended Zeugniß ablegen.“ 
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So äußert ſich der Verfaffer felbft über feinen Gegenjtand 
und zugleich über feinen Standpunkt im der methodifhen Be 
arbeitung defjelben. Wir dürfen nad legterem und wohl zu dem 
Schluß berechtigt halten, daf das Schwergewicht des Werkes auf 
dem dritten Bande ruhen wird, welcher die höchſt werthvollen 
Denkmäler altamerifanifcher Gefittung darftellen foll, mit denen 
Baftian die etbnologiiche Abtheilung des Berliner Mufeums be 
reichert hat. Denn eben zum Zweck ſolcher Sammlung für dieſe 
feiner bewährten Leitung anvertraute Mufeumsabtheilung, die 
erſt bei Aufftelung ihrer Schäge in dem foeben im Bau be 
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Nr. 45, 


an ſich gleichgültigen Tageserlebniß des Neifenden — denn ei 
fol ja eben ein Neifebild fein —, etwa der chroniichen Ungezieier: 
plage in den jämmerlichen Herbergen jener verlotterten Länder, 
ber nicht beneidenswertben Echweppermanndfoft in Geftalt zweier 
weichgefottenen Eier nach mehr denn zwölfftündigem Nitt über 
die himmelhohen und meift völlig unwegjamen Gordilleren, tes 
eftmaligen wahrlich nicht gefahrlofen Sturzes mit dem Reitthier 
am jähen Felshang, wobei der wadere Neiterömann regelmäti« 
zuerſt an die fürs Mufeum am Spreeftrand beitimmte Heise 
Ladung, dann an fein Thier, zuleßt erft an ſich denkt; aber ali- 


griffenen eigenen Gebäude eines ethnologifhen Mufeums (neben | bald führt uns der Feuergeift der Erzählung aus der Mifere ri 


dem Berliner Gewerbe-Mufeum) ſich in ihrer ganzen Pracht und 
feltenen Rülle zeigen wird, bereifte Bajtian in den Jahren 1875 
und 1576 in höherem Auftrag Amerika, wohin ihn — wie ja nadı 
allen Erbtheilen! — ſchon frühere Forſchungsreiſen geführt hatten. 
Borläufig, wo der Unermüdliche abermals in ähnlicher Miffion 
auf der entgegengejegten Erdhälfte reift, ift freilich Diefe Krönung 
ded vorliegenden Werkes noch nicht zu erwarten, 

Einftweilen haben wir uns zumäcft zu begnügen mit dem 
faft überreichen Vorrath von Einzelbemerfungen aus den ge 
nannten chroniſtiſchen und fchildernden Werken vorzugsweiſe in 
fpanifcher Sprache, an denen das jechzehnte Jahrhundert jo 
fruchtbar gemefen, und unter denen namentlich das von Garcilaffo 
de fa Vega (felbit einem Inca-Epigonen) vom BVerfaffer zu 
maffenbhaften Grcerpirungen und vergleichenden Parallelen heran» 
gezogen worden. Wie fchon der Titel des ſolches Erträgniß 
emſigſten Bücherfleijes bergenden zweiten Bandes („Beiträge zu 
gefchichtlichen Vorarbeiten”) anzeigt, ift derſelbe allein für den 
Fachgelehrten beftimmt. Hingegen dürfte der erfte Band feinem 
Snhalt gemäß auch einen weiteren ejerfreis nach mander Seite 
hin zu fefleln vermögen, 

Diefer giebt nicht nur eine zufammenhängendere Darftellung 
der altpernanifchen Gulturverhältniffe in religiöfer und ftaat- 
licher, gewerblicher und geſellſchaftlicher Beziehung, fondern vor- 
nehmlich, wie der Name „Ein Jahr auf Reifen” jagt, eine Skizze 
der neuen Baſtian'ſchen Bereifung Südamerika's und Guatemala’s 
mit zahlreichen kleinen Greurfen über Archäologiſches und 
Hiftorifches, Weltliches und Kirchliche nach der Art des über 
eine felten vieljeitige und in feinem ethnologijchen Fach vielleicht 
geradezu einzige Gelehrfamfeit verfügenden Berfaffers, der, fo 
lebhaft er den Grundfaß vertritt, es fei zur Zeit alleinige Auf- 
gabe völkerfundlicher Forſchung, das im rafchen Hinfcheiden ber 
griffene Material nicht blos des in allerlei Geräth betbätigten 
Gewerbfleifed, vor Allem auch desjenigen alter Eitten und 
Bräuche, alter Sprache und alten Wahnglaubens zu ſammeln, 
doch viel zu energiichen Geiftes ift, um die echt wiſſenſchaftliche 
Leidenſchaft fteten Vergleichs ganz zurüdoräingen zu können. 

Mir begleiten ihn zuerſt auf feiner eiligen Hinfahrt an der 
Küfte Brafiliend und um die patagoniiche Südſpitze nach dem 
eigentlihen Feld feiner Thätigfeit als Bölferbeobachter und vor» 
zugsweiſe als ethnolegiſcher Sammler: nadı Chile, Peru, Ecuador, 
Solumbien und dem continentalen Mittelamerika. Auf jener 
haftigen Seefahrt wie auf diefen nicht minder ruhelofen, aber 
eingehenderen Candfahrten — zu Pferd oder auf dem Nüden des 
Maulthiers, zu Ruh oder auf dem Boot — erfreut und allezeit 
der lebendige Unterbalter; kaleidoſkopiſch führt er an und vorüber 
die werhfelvolle Scenerie der Landichaft, das farbenreiche Bolfö- 
leben der dürfter dreinſchauenden Nachkommen erlaudter Indianer« 
ſtämme wie der Duichuad in Peru oder der Chibchas am 
Magdalenenſtrom, dann wieder der frivol in den Tag bineinleben- 
ten Greolen und der Negermifchlinge; wir hören aud) von manchem 


| 
| 
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Taged zauberifch hinauf auf die hohe Warte, von der mir auf 
ein paar Augenblide gleichſam mit Lichtbliten erleuchtet jeben 
die fernften Zeiten und Völker, wie fie dennoch fo feelenverwant 
fih ausnehmen mit denen, die unser leibliches Auge fchaut. 
Man Ichilt leicht den ftet3 mit dem „Hechdrud” aufreibendter 
Hingabe an die Sache arbeitenden Bafttan, daß er feine Bir 
nicht ſauber ftiliftifch feile; aber wie malerifch führt er und nit 
unter auch ohne ſolche Keilung im eilenden Redefluß auf wenigen 
Zeilen den Landichaftseindrud vor, den er genofien! So kei der 


 Sorüberfahrt vor der fteil aufragenden elfenfüfte, melde Ne 


Ntacama Müfte trägt: „Man findet fich bier, wie ih & mm 
zweitenmal empfand, in einem wunderbaren Theil der Kult: 
ftet3 ein blaues, fpiegelglatted Meer, ſtets ein in ungetrübter 
Heiterfeit ftrahlender Himmel, die Luft gefüllt mit Sonnenglan;, 
der aus dem Wafler jpiegelt, und — Todtenftille rings umber, 
da, wie der ftille Ocean, ſich die Gonturen der braunen Ber- 
mauern des Landes in ununterbrochenes Schweigen bill." 
Und, wo er das heutige Volksleben ſchildert, mildert fh die 
Schärfe echt deutſcher unerbitterlicher Wahrheitsliebe, die Mes 
beim rechten Namen nennt, ftetö durch den ſanften Hauch ebenie 
deuticher Humanität oder den Anflug gutmüthigiten Humert. 
Auf das Heidentbum im verknöcherten füdamerifanifchen Katheli- 
cismus tft der ehrliche Norddeutſche fchlecht zu ſprechen, aber de 
jefuitenfreundlichen Präfidenten Ecuador's, Garcia Moreno, deſſer 
Ermordung er in Quito erlebte, rühmt er, wo er Lob verdient, 
3. B. im endlichen Beginn eines joliden Chaufſeebaues. Ar 
einer dieſer Morenoftrafen, den Alles überragenden Chimberaze 
am füdweltlichen Horizont in Gicht, mag er und noch ein Voll: 
bildchen malen: „Auf der Heeritrafie trieben fih eine Ma 
Indianer mit ihren Frauen und Kindern umber, die, größtentbeil‘ 
betrunfen, aus den Sonntagsſchenken in ihre Hetimathädirtr 
zurückehrten, Doch war die Trunfenheit feine lärmende, jonder: 
dem unterwürfig ergebenen Charakter der Indianer gemäh eine 
ftillvergnügte, indem fie monoton vor ſich hinſchwatzend im Trabe 
hinter einander berliefen und die im Rauſche Taumelnden un) 
Stürzenden mit freundichaftlichften Dienftleiftungen einander 
unterftütten. Befonders ſchien c8 Aufgabe der Frauen, ihre Ebe⸗ 
männer heimzuleiten, und fuchten jie derjelben oftmals mit einer, 
troß des Komiſchen, fait rührenden Zärtlichkeit gerecht zu werden.“ 

Übrigens auch erjt ein Überfommnifi der von den Spanier 
nad Amerifa verpflanzten „Eivilifation” dieſe Trunkſucht, die 
im alten Amerika nur den arbeitduntüchtigen Alten verzieben 
wurde. Die einzig und allein Gold ſuchenden Gonguiftaderen 
richteten zwar das Kreuz des Erlöferd auf Amerika's Boden auf, 
vernichteten nach Möglichkeit Glauben und Sitte der braun 
Menſchen, einen Neubau von wahrem Menſchenglück vermochten 
fie aber auf diejer Trümmerftätte nicht aufzuführen. 

Alfred Kirchhoff. 
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England. 





Samuelfon: Die Geſchichte des Trunks,*) 


Don den großen Gulturländern ift befanntlich Feind fo fehr 
von dem Laſter des Trunfes heimgefucht wie England, jo daß 
es begreiflich erfcheint, wie man gerade hier eine emergiiche 
Agitation gegen den Genuß alfcholifher Getränfe im Allge- 
meinen ind Leben rief. Diefer num dient auch das bier vor 
liegende Buch; es will die übeln Folgen des allzu Starken Trinfens 
biftorifch nachweifen, es bringt dann eine ÜÜberficht der neueren 
biergegen getroffenen geſetzlichen Beitimmungen und fchlieht mit 
allgemeinen Betrachtungen, deren Reſultat ift, daß der Alkohol, 
in welcher Korn e8 auch jet, einzig und allein als Arzeneimittel 
angewandt werben dürfe. Das dies Ideal des Verfafjers fich ſehr 
bald erfüllen werde, iftt wohl Faum Ausſicht vorhanden, am aller- 
wenigſten in Deutichland, wo die fogenannten Mäßigkeits Apoſtel 
bisher immer nur eine komiſche Rolle geipielt haben. E3 müßte 
das eigentlih dem Verfaſſer die Verkehrtheit feiner Tendenzen 
beweifen, denn er ftellt gerade der deutſchen Mähigkeit ein ſehr 
ehrenvolled Zeugnik and. Cr fagt: „Mas weder gefetliche 
Borfhriften, noch Mäfigfeitövereine, weder priefterlihe Er— 
mahnungen, noch die Feder ded Satyrikers fertig bringen Konnte, 
geſchah unmerklich und ohne jede Anftrengung während des adıt- 
zehnten Jahrhunderts, als verſchiedene Umftände die Dentſchen 
aus einer der trunkfüchtigften in eine der mäßigiten Nationen 
Europas verwandelten. Die Einführung italtenifcher und fran- 
zöſtſcher Sitten an den rohen Höfen Deutſchlands trug Einiges 
zu dieſer Beränderung bei, doch dies betraf hauptfärhlich die oberen 
Klaffen. Die Einfuhr unſchädlicher Getränfe aus dem Dften — 
Thee, Kaffee, Chocelade**) — und ihr ausgedehnter Gebraudh bei 
allen Volksklaſſen, ſowie die Erſetzung des ſtarken Getränfes früherer 
Jahrhunderte durch ein milderes aber ſchmackhafteres Bier förderten 
in erſter Linie die Reform. Außerdem hatte der Verbrauch von 
Schnaps, der vor dem dreihigjährigen Krie,e fehr groß war, be» 
deutend abgenommen und langfam verlor fich Die Neigung für ftarke 
Getränfe in allen Schichten der Gefellihaft vom Hofe bis zur 
Werkſtatt. Die legten, welche ihre fchlechten Gewohnheiten auf- 
gaben, waren die Studenten der Univerfität. Erſt 1848 lieh der 
deutfche Buriche von feinen böfen Wegen; und wenn es auch 
noch viel zu beffern giebt, kann er ſich doch ruhig den Studenten 
anderer Länder an die Seite ftellen. Aber es fpielt noch ein 
anderer Factor mit, der von Moraliiten zu wenig in Anfchlag ge» 
bracht wird, das ift der Einfluß des obligatorifchen Unterrichts... 
Nüchternheit jcheint an Stelle der Trunfenbeit, intellectuelle 
Vergnügungen, wie fie die Muſik und die ſchönen Künfte bieten, 
an die ber groben ſinnlichen VBergnügungen getreten zu jein.” 
Der Verfaffer hat Recht und hat nicht Recht. Sicherlich 
wird in Deutichland noch immer viel getrunfen, Deutjchland allein 
von allen europätfchen Yindern Fennt den Begriff Des Kneipens. 
28er Fneipt, trinkt aber nur, um beim Jufammenfein fih in eine 
aleihmähige Stimmung zu bringen und fo das Geipräch zu be» 
flügeln. Und es möchte der ganze Fortichritt gegen frühere 
Zahrhunderte, der Vorzug anderen Ländern gegenüber der fein, 
daß man trinkt, um ſich zu unterhalten, nicht um zu trinken, um 
fich anzuregen, nicht um jich zu betäuben. Der fogenannte „itille 
Soff“ gilt bei uns ald etwas durchaus Verächtliches, nicht fo in 
*) The history of Driok, by J. Samuelson. London, Trübner & Co. 
*) Stammt doch wohl aus dem Weiten? 





England, wo, wie e8 heißt, fjogar dad Boudoir mancher vor- 
nehmen Dame von ihm zu erzählen weiß. Auch hat ohne 
Zweifel die politifhe Agitation, welcher gerade die unteren 
Klaffen in den letzten Jahren anheimgefallen find, viel dazu bei- 
getragen, den übermäßigen Alkoholgenuß einzufchränfen. So 
viel Schlechte es über die Sozialdemokratie zu jagen giebt, hier 
hat fie entſchieden auch ihr Gutes gemwirft und gerade im gegen- 
wärtigen Momente muß died energifch hervorgehoben werben. 
Tritt erit dad neue Geſetz in Kraft, fo fallen alle dieſe Vereine, 
Verjammlungen, Zufammenkünfte, Fefte fort und das Gemüth 
von Hunderttaufenden findet Feine rechte Beichäftigung mehr. 
Die Feinde jener Irrlehren haben daher die beilige Pflicht, hier 
für einen Erſatz zu forgen, damit es nicht die Schnapsflaiche und 
der Zingeltangel wird. Der Schnaps ift fo recht eigentlich das 
ifolirende Getränf und es liegt nicht nur am feuchten 
Klima Englands, daß dort jo viel Spiritus verbraucht ‚wird. 
Dazu Fommt, da jenfeit des Kanald immer mehr die leichten 
Getränke aus der Mode gekommen find. Nobert Greene war 
zwar ein leichtfertiger Gefelle, der am allzureichlichen Genuffe 
von frichen Häringen und Nheinwein ftarb, aber der Rheinwein 
befommt doch immer noch befier, als die ſchweren (und wie wir 
hinzufegen Eönnen verfälfchten”)) Erzeugrniſſe ſpaniſcher und 
portugiefifcher Fabrifanten, mittels deren man ſich die vor 
nehme Krankheit, die Gicht, verſchafft. Mährend in Deuticd- 
land das bairische Bier wegen feiner geſundheitlichen Bor- 
züge alle älteren Biere verdrängt hat, braut man in Eng 
land jest weit jtärferes Porter und Ale als früher. Im der 
Mermaid ward fchwerlih jo ſtark getrunken, wie in den 
modernen Clubs, Daß das Kneipen auch noch vor Kurzem in 
England geübt ward, kann man aus Thaderay erfahren, der in 
„Pendennis“ rührende Elegien auf den Untergang diefer Kunft 
anftimmt. Was übrigens die englifchen geſetzlichen Beſtimmungen 
anbelangt, fo ift die eine, dah ein Wirth, der einem bereits 
Betrunfenen weitere Getränfe verabreicht, zchn Pfund Strafe 
zablen muß, fehr empfehlens- und nachahmenswerth, wenn auch 
biöweilen der Beweis der vorhandenen Trunfenheit zu gewilfen 
Schwierigkeiten führen möchte, J 

Für die Temperance -Geſetze der Amerikaner kann ſich da— 
gegen kein verſtändiger Menſch begeiſtern. Derartige Geſetze 
find wie die Luxusgeſetze des Mittelalters nur der Beweis eines 
herrſchenden Laſters, können aber niemald von demſelben be+ 
freien. Es ift ein Schwindel, durdaus der Leute würdig, die 
fich Fast ihr ganzes fogenanntes Vaterland durch Vergiftung der 
urjprünglidien Beſitzer mitteld Branntweines erworben haben. 
Die Wirkfamfeit derartiger Gejeße bat man außerdem bereits 
vorber in England erprobt. Als im Sabre 1736 die jogenannte 
Gin-Afte gegeben wurde, beliefen ſich die verſteuerten Spirituofen 
auf 6,116,473 Gallonen ; alö man fie 1743 zurüdnahm, auf 
8.203,43 1 Gallonen. 

Daß unfer Autor von feinem Standpunkte aus eine nicht 
gerade ichmeichelhafte Geſchichte der Menjchheit jchreibt, braucht 
kaum gefagt zu werden, Gigentlich widerfährt ibm ſogar jchon 
vorher, d. h. im Thierreiche Schmerz, denn gerade die höchſt 
entwidelten Säugethiere haben eine entfdhiedene Neigung zu be« 
raufchenden Getrinfen. Freilich Eönnen fie diefelben zum Glüd 
nicht felber heritellen und Wirthöhäufer legen auch die Gorillas 
und Schimpanſen nicht in ihren Urwäldern an. Die Wilden 
dagegen pflegen bereitd auf eigene Hand nad dieſer Hinficht 

) Selbft der beite Portwein ſoll nach amtlichen Berichten höchftens 
45 Procent wirklichen Weines enthalten. 
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Großes zu leiften, oft, ohne befonderd feine Gejchmadsnernen 
dabei zu verrathen. Mau denfe nur an die Schmwärmerei der 
Kamtſchadalen für den Abguß von Fliegenſchwamm, dem fie jogar 
in einer näher abfolut wicht zu charafterifirenden zweiten Auflage zu 
neniehen lieben, Und nun gar die Eulturvölfer, die Dir. Samuelfon 
der Reihe nach mit ſchwerem Herzen durchgeht! Aber dafür mit 
defto fchärferen Blicken. Kein Stoßſeufzer eines lyriſchen Dichter 
ift vor ihnen ſicher, und wenn es im Schiking heißt: 

Schwer auf den Wieſen liegt der Thau, 

Dis daß die Eonne fommt zur Schau, 

&o fiten wir ticf in die Nacht 

Und mandes Glas wird leer gemacht, — 
jo conftatirt er, daß ſchon im alten China die Polizeiftunde nicht 
immer eingehalten worden ſei. Die modernen Ehinejen dagegen 
werden von ihm gelobt. Sie haben allerdings wenig Geld für Wein 
und Bier übrig, da fie ed für das ihnen von den Engländern 
verfaufte Opium audgeben müflen. Gegen Opium bat auch 
unfer Autor aus den angedeuteten nationalen Gründen Feine jehr 
lebhafte Antipatbie; er citirt einen reifenden Landömann, dem- 
zufolge dad Opiumrauchen in China lange nicht jo ſchädlich 
wirken foll wie das Gin-Tıinfen in England. Unbefangene 
find anderer Anſicht. Indeſſen ift e8 einmal die Inconſequenz 
der Temperanzler, dab fie nur gegen den flüfltgen Aggregat: 
zuftand eingenommen find und gegen den gasförmigen nichts 
haben. Sonft müßten fie nicht nur gegen das Opiumrauchen, 
fondern auch gegen den den nordamerifantfchen Wilden abgelernten 
Genuß des Tabaks agitiren. — Mit befonderem Grimme ercerpirt 
Mr. Samuelion den Rigveda. Der beraufchende Somatranf auf 
dem Altare, Indra, der ſich daran die Kraft von hundert Männern 
trinkt, das Alles kann ibm natürlich wenig Beifall abgewinnen, 
Defto mehr Manu's Ausjpruch, daß der Arakverkäufer Einer von 
jener Klaffe von Verbrechern jei, „deren Stirne gebrandmarft 
werden fol, mit dem Niemand efjen, Niemand opfern, Niemand 
Iefen oder durch Heirat fi) verbinden darf — aus der Gejell- 
schaft ausgeftoßen, von Vater und Mutter verlafien, von Niemand 
mit, Liebe behandelt, von Niemand mit Achtung aufgenommen, 
follen fie unftät über die Erde wandern!" Bon den Parjen iſt 
nicht viel Beſſeres als von den Bedafängern au melden. Die 
Mohamedaner haben allerdings ein Mäßigkeits Gebot im 
Koran, aber ihre Enthaltſamkeit ift „far from universal, Was 


nicht zu bezweifeln, denn abgejehen davon, daß auch die orthor 


doren Türken Champagner und Arak ohne jeden Gewiſſensbiß 


genichen, und eine wirflihe Gnthaltjamfeit wohl nur im den | 


wechabitiſchen Reichen (vergl. Palgrave's Reifen) gefunden wird, 
haben ſelbſt die unmittelbarften Nachfolger Mohameds fidh nicht 
geicheut, Trinklieder zu Dichten und ein perfifher Derwiſch mar 
ed, der das frevle Wort ausſprach: 

Entbalte dich der Nüchternbeit, 

&o bift du auf ber rechten Bahn; 

Daß Trunkenheit zur Seligteit 

Unnüge fei, das ift ein Wahn, 


Daran ſchließen fich weitere Studien über den Durft der 
Der Untergang der | 
antifen Givilifation wird nicht zum kleinſten Theile der Trunk- | 


alten Suden, der Griechen und Römer. 


jucht zugejchrieben und eine Beichreibung derjelben nad jenen 
hyperboliſchen Schilderungen gegeben, in denen fid) die Moraliften 
der Kaiferzeit fo ſehr gefielen. Wunderbar tft freilid, daß die 
Germanen, vor deren Anprall das römische Weltrecht zufammen-» 
jtürzte, noch mehr Durft hatten ala die Unterjochten! 


Wir wollen übrigens keineswegs über die guten Abfichten 
des Verfaflers jpotten. Wenn in Deutſchland die Branntwein: 
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ftener jährlich mehr einbringt, ald der ganze Umſatz de} Bus. 
handels beträgt, fo ift das ein Skandal, und wenn das Delirkn 
tremens eine Rationalkranfheit wird, fo ift das ein noch gröherr, 
einerlei ob die Gandidaten berjelben in der Goſſe oder auf des 
weichgepolſterten Sopha einer verſchloſſenen Etube liegen. Ba 
find aud überzeugt, dab die Gefehgebung fo energiſch wie 
möglich Gefundheitäpolizei üben muß und der Vertrieb berauſche 
der Getränke ſtreng zu beauffichtigen ift. — Trotzdem möchten wir 
feine gejeßgebende Berfammlung haben, die ein rechtbaberikher 
Mäßigkeitsverein wäre, und können ed den englifchen Gonter- 
vativen nicht fo übel nehmen, daß fe ſich der von dem Riberaler 
und Dir. Gladftone bedrohten Bierbrauer angenommen haben, 
j 9. Herrig. 


Frankreich. 


Franzöfifhe Bolks- und Kinderreime, 


Bon dem um die Förderung bed neufprachlichen Unterridti 
in Frankreich verdienten Elfäfler Ph. Kuhff, Profefior am Callar 
Chaptal, find neuerdings drei Bücher erfchienen, die ſich nate 
unferen Lefern bald Freunde erwerben werden. Die Kine 
reime*) dürften das weitwerbreitete deutiche Vorurtheil, ala gäke« 
in Frankreich weder Bolkö- noch Kinderpoefte, ein für allıl 
widerlegen. Ch. Nodier, Gerard de Nerval, Ampöre, Rathen 
waren bie erften, welche vor zwanzig Sahren die Aufmerfamtit 
ber Gelehrten auf die reichen Schäße der franzöfiichen Bolkerad: 
lenften. Eine ganze Reihe von Sammlern ftellten für enge 
Bezirke oder für ganz Frankreich die halbverjhollenen, nur ix 
Munde des Volkes fortlebenden Lieder zufammen: Tarb fürtie 
Champagne, Puymaigre für Lothringen (Chants populaires du pay; 
messin. 1865), Buchon für die Franche-Comté (Noels et chauue 
populaires de la Franche-Comte. 1863), Beauregard für die Kr 
mandie, Bujeaud für die weftlichen Landſchaften (Cbants et cha 
sons populaires des provinces de l’onest. 2 vols. 1866), Duriur 
und Brimelle für Cambrefid, Gagnon für Canada, Blavigen 
für Genf, Damas Arbaud für die Provence, Luzel für die Br 
tagne, Champfleury und Weferlin (Chansons populaires des pr 
vinces de France 1860), fowie Ch. Marcelle für das ganze Lard 
Zwei Spezialzeitfchriften, Romania und Melusine, ſammelten dir 
Monographien über die Traditionen der franzöftichen Pre 
vinzen. Aber alle diefe Beftrebungen famen zunächſt nur de 
Gelehrten zu gute. Charles Malo (Chansons d’autrefois, 18% 
wandte fich zuerft an ein größeres Publikum, feine Sammlun 
räumt auch der Kinderpoefte einen bejonderen Abſchnitt cr. 
Kuhff befchränft fih nun auf diefe letztere; das geichmadre! 
ausgeftattete Buch bringt Lieder im Anſchluß an die Fefte un 
Sahreszeiten, Wiegenlieder (bereeuses), Spaßlieder (risette), 
Ammenreime, Abzählreime (formulettes qui sera?), Reigen (roude, 
Sprüche (couplets et dietons), Spinnlieder, Handwerkäreime, dir 
Thiere im Kinderreim, gejchichtliche Volkslieder, Zungenbrese 
und Räthfel (devinettes). 


Es mögen als Probe einige der fürzeren Gedichte folgen: 
— Hanneton, vole, vole! 
Ton mari est & l’ecole, 
II a dit qu’ si tu volais, 
Tu aurais d’ la soupe au lait, 


*) Ph. Kuhff, Les enfantines du „bon pays de France*, Pars 
1878. Sandoz & Fischbacher, 
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Da dit qu’ si tu n’ volais pas, 

Tu aurais la töte en bas. (Reims.) 
— Fais dodo, 

Colin, mon p’tit früre, 

Fais dodo, 

T’auras da gäteau. 

Papa en aura, 

Maman en aura, 

Et moi j'en aurai 

Tout un plein panier. (Poiton.) 
— (Les doigts.) C'est lui qui va & la chasse, 

C'est lui qui a tus le lievre, 

C'est lui qui l'a fait cuire, 

C'est Jui qui l'a mang£. 

Et le petit glin glin, 

Qui “tait derriöre le moulin, 

Disait. Moi, j'en veux, j’en veux, 


J’en veux! j’en veux! j’en veux! (Franche-Comte, 


— Il sortait un rat de sa ratterie, 
Qui fit rentrer la mouch’ dans sa moucherie, 
Rat ä mouche, 
Belle, belle mouche, 
Jamsis je n’ai vu si belle mouche! — 
Il sortit un chat de sa chatterie, 
Qui fit rentrer le rat dans sa ratterie. 
Chat & rat, . 
Rat à mouche, 
Belle, belle mouche, 
Jamais je n’ai vu si belle mouche! — 
Il sortit un chien de sa chiennerie, 
Qui fit rentrer le chat dans sa chatterie. 
Chien & chat, 
Chat ä rat, 
Rat & mouche, etc. — 
ll sortit un loup de sa louperie, 
Qui fit rentrer le chien dans sa chiennerie, 
Loup ä& chien, 
Chien ä chat, 
Chat, ete, — 
ll sortit un ours de son ourserie, 
Qui fit rentrer le loup dans sa louperie. 
Ours & loup, 
Loup à chien, 
Chien, ete, — 
Il sortit un lion de sa lionnerie, 
Qui fit rentrer Pours dans son ourserie. 
Lion & ours, 
Ours & loup, 
Lonp, ete. — 
Il sortit un homme de son hommerie, 
Qui fit rentrer le lion de sa lionnerie, 
Upmme & lion, 
Lion a ours, 
Ours & loup, . 
Loup ä chien, 
Chien & chat, 
Chat ä rat, 
Rat & mouche, 
Mouche, belle mouche, 
Jamais je n’ai vu si belle mouche, 
— (Qui le sera.) Une, deux, trois et quatre 
Conp de canif m’a voulu battre, 
Je Y’ai voulu battre aussi ! 
Coup de canif s’est enfui. (Cambresis.) 
— Un, deux, trois, 
J’irai dans le bois, 





Quatre, cing, six, 

Cueillir des cerises, 

Sept, huit, neuf, 

Dans mon panier neuf, 

Dix, onze, douze, 

Elles seront toutes rouges, (Franche-Comte,) 
Moi, toi et le roi. 

Nous faisons trois. 

Monche ton nez, 

Petit effronte, 

Arlequin, 

Mouche le tien. (Paris.) 

C'est aujourd’hui la Saint-Hubert, 
Qui quitte sa place la perd. 

C'est aujourd’hui.la Saint-Laurent, 
Qui quitte sa place la reprend, 
Qui va A la chasse 

Perd sa place ; 

Qui revient 

Chasse le coquin. 
Promenons-nous le long du bois, 
Pendant que le loup n'’y est pas, 
Loup, y es-tu ? 

Qui! 

Qu’est-ce que tu fais ? 

Je fasse du fen! 

Pourquoi faire ce feu ? 

Pour faire chauffer de l’eau ! 
Pourquoi faire cette eau ? 

Pour repasser mon couteau ! 
Pourquoi faire ce couteau ? 

Pour tuer un de tes agneaux ! 
Qu’est ce qu'il t’a fait ? 

I a mange mes choux! (Paris.) 
(Le cordonnier et les dames,) 
Helas! mes dames, 

Oü allez-vous comme ga? — 
Beau cordonnier, 

Nous allons nous prom’ner. — 
Helas! mes dames, 

Vous us’rez vos souliers. — 
Beau cordonnier, 

Vous les raccommod’rez, — 
Helas! mes dames, 

Qui est-ce qui me les paiera? — 
Beau eordonnier, 

Cell’ que vous attraperez ! 

Petit poulst, petit poulet, 

Que fais-tu done lä, s’il te plait ? 
Tu viens toujours dans le parterre, 
Au lieu de t'en aller ailleurs; 

Tu nous tires toutes nos fleurs : 
Vraiment tu ne te günes guöre, 
Petit poulet, petit poulet, 

Va-t’en bien vite, s'il te plait. 

Et prends garde qu'on ne te voie: 
Petite’ maman te prendrait, 

Et petit papa te battrait, 

C’est pour ton bien qu’on te renvoie, 
Petit poulet, petit poulet, 

Va-t'en bien vite, s’il te plait. 
Mon pöre est un oiseau, 

Ma möre est une oiselle, 

ll passait l'’eau sans bateau, 

Elle passait l’eau sans nacelle, 
Ma ınöre &tait oiselle, 

Mon pere &tait oiseau. 
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— Use des farces de Loustie, 

Quand il se mouchait en public, 

Etait de sonner la trompette 

D’une façon fort indiscrete. 

Il ne songenit pas, le vaurien, . 

Que son cou ne tenait plus bien. 

Un jour qu’il fit la clarinette 

En se mouchant dans sa serviette, 

ll moucha si bien son nez sec 

Qu'il se moucha la töte avec. 

Chat vit röt, 

Röt tenta chat, 

Chat mit patte & röt, 

Röt brüla patte ä chat. 

Felix pore tua, 

Sel n’y mit, 

Ver s’y mit, 

Porc gäta, 

Ton the t’a-t-il öte ta toux? 

Combien ces six sancissons-ei? 

Six sous ces six sancissons-ci. 

Gros gras grain d’orge, quand te degrogragrain- 
dorgeras-tu? 

Je me degrogragraindorgerai quand tous les autres 
gros gras grains d’orge se degrogra- 
graindorgeriseront, 

Quatre plats plats dans quatre plats creux, 

Quatre plats ereux dans quatre plats plats. 

"Des pantoufles bien brodees, 

Bien canfaribotees; 

Si j’avais la brodure, 

Et la canfariboture, 

Je paierais les brodeurs, 

Et les canfariboteurs. 

(Devinettes,) 

Je viens sans qu’on y pense, 

Je meurs en ma naissance, 

Et celui qui me suit, 

Ne vient jamais sans bruit. (L’eelair.) — 

Je lai vu vivre, je Vai vu ınort, 

Je l’ai vu eourir apr&s sa mort, (La feuille del'arbre.)— | 

Six pieds, quatre oreilles, 

Deux bouches, deux fronts, 

Quelle böts est ce done? (Cheral. et cavalier.) — 

Quest-ce qui est noir et blanc, 

Qui sautille A travers champs, 

Et qui ressemble a Monsieur le curs, 

Quand il est en train de chanter? (La pie) — | 

Qui me nomme, me rompt? (Le silence.) — 

Cinq petits grouillons dans un bois mort ? 

(Les doigts du pieds dans le sabot,) — 

Tant plus chand, et tant plus frais? (Le pain.) — 

Chacun & tout moment we montre au bout dır 
doigt? (L’ongle.) — 

Qu’est-ce qui montre les dents au bois ? (La scie,) — 

Mon premier est un metal precieux, 

Mon second un habitant des cieux, 

Et mon tout un feuit delicieux. (Orange) — 

(L’orphelin,) 

Le ciel est noir, la terre est dure, 

Le vent dans les arbres mugit, 

Que deviendras-tu dans la nuit, 

Sous la neige et sous la froidure? — 

Ou sont, mon Dieu, ceux qui devraient sur terre 

Guider mes pas ? 

Tous les enfants ont un päre, une mere; 

Je n’en ai pas!, . 
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Mais une voix murmure à mon oreille : 
Löve les yeux; 
Pour l'orphelin un pöre est la qui veille 
Du haut des cieux, 
— L’aurore vermeille &veille 
L’enfant aux beaux yeux joyeux. 
Et son doux sourire expire 
Dans ce mot charmant: maman! 


Ein zweites Büchlein aus vemfelben Verlage: Sprüde 
und Reime“) ordnet etwa 800 mehr oder minder audgeführe 
Sprüche jahlih. Das Jahr, die Monate und das Wette 
eröffnen den Reigen, ed folgen Leihen und Verleihen, Get 
muth, Sorglofigfeit, Reifen, Reden und Schweigen, Bihtig 
thun, Gelbftjucht, Neid und Bosheit, Lügen und Gtehlen, 
Trinken, Efjen und Schlafen, Geiz, Spielen, Heuchelei, Köniz: 
und Bettler, Hofleute, Denftonäre und Pfründner, Adel, Fele— 
herren, Mönche und Priefter, Richter und Advokaten, Herz, 
Schulmeifter, Antiquare und Bücherwürmer, Akademiker und 6 
fehrte, Blauftrümpfe und Betſchweſtern, Künftler, Schön un 
Häßlich, Klaffiker und Romantiker, Kritifer, Mutterwig, Männer 
und Frauen, Liebe, Lebensalter, Kinder, Mädchen, Freund, 
Ehre, Bernunft, Geiſt und Witz, Griechen und Framzeien, 
Ausland. Aus der bunten unabjehbaren Reihe hier nur einig 
wenige Proben: 


(Bauernregel) — Annede de foin, anne de rien; 
Quand les beötes mangent, les hommes jeünzat. 
— L'oeil du fermier 
Vaut fumier. 
— Assez fait qui fait faire, 
(Rebenäweisheit) — Aujourd’hui en fleur, 
Demain en pleur, 
— Troj: aimer est amer. 
— Beaute ne vaut rien sans bonte. 
— Par savoir 
Vient avoir, 
Apprends, tu sauras, 
Si tu sais, tu pourras. 
Si tu peux, iu voudras, 
Si tu veux, bien auras. 
Si bien as, bien feras, 
Si bien fais, Dieu verras. 
Si Dieu vois, sain seras, 
A toujours mais, 
Diligence passe science, 
Patience passe science, 
Le mal 
Vient & cheval 
A val, 
Et retourne & contreval, 
— Vin vieux, 
Amis vieux, 
"Or vieux, 
Sont aimds en tous lieux. 
— Il n’est comt& que de Flandre, 
Duché que de Milan, 
Royaume que de France, 
— lei des fossoyeurs m'ont amend tout nu, 
De moi-meme jamais je n’y serais venu, 
— Je vecus nul et certes je fis bien; 
Car, apres tout, bien fou qui se propose, 
De rien venant et retournant & rien, 
D’ötre ici-bas, en passant, quelque chose. 


(Grabfärift) 


*) Ph. Kuhff, Rimes et dietons, 1878. 140 p. 
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(Der Weitgereifte) — Nai par terre et sur l’onde 
Visite l’etranger: 
Dans tous les coins du monde 
J’ai vu boire et manger. 





(Bosheit!) — (et animal est fort mechant: 
Quand on l'attaque, il se defend! 
(Abel) — D’Adam nous sommes tous enfants, 


La preuve en est connue; 

Et que tous nous premiers parents 
Ont traine la charrue., 

Mais las de cultiver enfin 

La terre lubourde, 

L’un a d«tel& le matin, 

L’autre l’apres-dinde, 

(Soubife bei Roßbach) — Soubise dit, ja lanterne A la main 
J’ai beau chercher oü dinble est mon arme; 
Elle etait la pourtant hier matin, 

Ne l’a-t-on prise, ou l’aurai-je egarde? 
Ah! je perds tout, je suis un &tourdi, 

— A son @veque, un jour, le gros Lucas 

Disait en etendant le bras: 
Boire, manger, dormir et ne rien faire, 
Le doux metier! Que je ferai bien! 
... Faquin! ini dit le prelat en colöre, 
Et la digestion! Ja comptes-tu pour rien? 
— Puisqu’il faut qu’on m’expedie, 
J’aime autant, docte assassin, 
Mourir de la maladie, 
Que mourir du medeein. 
(Advocat und Arzt) — Pour faire une sage priere, 
Prions le ciel de bonne foi, 
Que nous n’ayons jamais affaire 
Ni toi de moi, ni moi de toi, 
(Der Menich} — Borne dans sa nature, infini dans ses voeux, 
L’'homme est un dieu tomb& qui se souvient des cieux. 
— L’amour est un &goisme ä deux. 
— Ci-git Jean Rosbif, &euyer, 
Qui se pendit pour se desennuyer, 

Das dritte Bud, ein Leſebuch für Kinder von 8—12 Jahren®), 
verläßt mit vielem Glüd die franzöfifche Idee, die für Schüler 
beftimmten Leſeſtücke Iediglih aus den Klaffifern zu entlehnen, 
ohne jedoch in den Fehler der meijten franzöfiihen Volksſchul- 
lefebücher zu verfallen, die in der Abſicht nur „Nütliches" zu 
bringen, dem Kinde die trodenften Gegenjtände vorführen. Die 
Anordnung tft wiederum fachlich: Himmel und Erde, Familie, 
Arbeit, Lebensalter, die Thierwelt als Spiegel für die Menſchen, 
Sagen, Romanzen und Balladen, der Menſch und Gott, Bater- 
land. Lehrer des Franzöſiſchen werden dad Bud) gerne benußen, 

Voelkel. 


(Briefter) 


(Einem Arzt) 


Eiebe) 
(Engländer) 


Stalien. 


Schriften des Marco della Tomba.**) 


Der vierte internationale DOrientaliftencongreß hat Stalien 
Gelegenheit gegeben, den in dem fchönen Florenz verfammelten 
fremden Gelehrten eine reiche und geihmadvolle Gaftfreundichaft 


) Ph. Kuhff, Legons et lectures en vers pour enfants de 8 à12 ans, 
Paris, 1878. 

*®) Gli Scritti del Padre Marco Della Tomba Missionario nelle 
Indie Orientali, Raccolti ete. da Angelo de Gubernatis. Offerti do 
S. E. il Ministro della Pubblica Istruzione ai Membri del 4° Congresso 
degli Orientalisti, Firenze, 1878. 
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zu ermeifen, und heute wie in altclafiticher Zeit hat fein Gaſt 
das Land der Schönheit und Eultur verlafien dürfen, ohne aufer 
der Erinnerung an mundervolle Tage auch noch eine greifbare 
Gabe, ein Gaſtgeſchenk, mit heimzubringen. Der Minifter des 
öffentlichen Unterrichts, Francesco de Eanctid, hat jedem Mit- 
alied des Congreſſes ein Buch überreichen laffen, das in 
doppelter Meife an Stalien und deſſen Betheiligung an dei 
orientaliftiihen Sprachſtudien zu erinnern geeignet tft: Die 
Shriften des Gapuziner-Miffionard Marco della Tomba, wie fie 
Profeſſor A. de Gubernatis, der liebenäwürdige Secretär biefer 
legten Orientaliftenverfammlung, nad) den Manuſcripten des Museo 
Burgiano in Rom geordnet, erläutert und herausgegeben hat. 
Profefjor Gubernatis weift in feiner Einleitung darauf bin, daß 
dad Buch den verehrten Gäften einen neuen Beweis dafür geben 
werde, daß Stalien nicht jeßt erft — wo freilich ein friiher Auf- 
ſchwung auch auf diefem Gebiete des geiitigen Lebens eingetreten 
fei, fich mit Snterefje den orientalifchen, ſpeciell indiſchen Studien 
zugewendet habe. Allerdings betrachtete Marco della Tomba 
die Kenntnih der Sprache und der religiöjen Syſteme ded Volkes, 
welches er zum Ehriftentbum zu befehren ftrebte, nur ald Mittel 
zu diefem ihm allein wichtigen Zwede. Indeſſen ift es ſchon an» 
erfennenäwertb, daß er derartige Kenntniffe als für den Mifftenar 
unerläßlich bezeichnet. Wenn er ſelbſt auch durchaus fein Linguift 
war, Feinerlei directe Linguiftifche Zwede mit feinen Schriften 
verfolgte, und dieſe daher feinen Anfpruh auf fpeciell 
linguiſtiſchen Werth machen, jo verdient doch die bloße Thatfache 
daß ein Europäer zu jener Zeit — Marco war von 1758 bis 
1773 Mifftonar in Behiah — indische Sprachen zu erlernen, indifche 
Schriften mit Hülfe von Lehrern zu verfteben und zu überjegen, 
aus der Quelle indischer Poeſie zu ſchöpfen und in die verfchiedenen 
religiöfen Syfteme der Inder einzudringen verjuchte, ſchon an 
und für fih Beachtung. Sicher würde della Tomba einen ent- 
fchiedeneren Einfluß zu dem Zwecke fchnellerer Verbreitung der— 
artiger Kenntniffe ausgeübt haben, wenn er feine Arbeiten nicht 
einzig ald untergeordnneted, wenn auch nothwendiges Mittel zu 
dem Zweck der Vorbereitung von Miſſionsſchülern bezeichnet hätte. 

Die Erinnerung an die Arbeiten della Tomba’d verdanken 
wir einigen Notizen in den Schriften eines als Linguiften weit 
bedeutenderen Mifftonars, Paulinus a Sto. Bartholomaeo, des 
deutjchen Sefuiten Joh. Phil. Weslin, welcher von 1776—1789 
als Mifftonar an der Küfte von Malabar lebte, und dad Berdienit 
bat, die erfte Sanskritgrammatik in einer enropäifchen Sprache 
abaefaht zu haben (1790), Gr erwähnt die Namen anderer 
Mifftonare, die ſich mit indifher Sprade und Literatur be» 
ichäftigten, und unter diefen auch Marco bella Tomba. Weslins 
Notizen gaben Profeffor de Gubermatis die Anregung zur ein- 
gehenderen Kenntnifnahmeder Arbeiten des Marco. Sie fhienen ihn 
Iohnend und er fcheute feine Mühe, die zum Theil ſehr ſchwierig 
zu entziffernden indiſchen Manuferipte, wie auch die — nicht 
immer allzu genaue — Überfegung durchzuſehen. Das Refultat 
diefer Arbeit, das er feinen Gollegen vorlegt, enthält mancherlei 
intereffante Mittheilungen, von denen einige, auch bei dem 
heutigen fortgefhrittenen Stande der Wiſſenſchaft, noch immer 
den Werth der Neuheit beanspruchen; wie diejenigen in Bezug 
auf eine ſpecielle Provinzialliteratur Behiah's, über die bisher 
noch feine näheren Nachrichten vorlagen. So haben die Staliener 
die Freude, den Namen ihrer Landsleute, die fie mit Stolz als 
Pfadfinder im Bereich orientalifcher Wiffenfchaft bezeichnen, wie 
Saffetti, de Nobili, San Germano, Bechi, Ascolt und Defiderii 
(S. XLVI) — einen neuen hinzuzufügen. Vielleicht hätte der 
gelehrte Verfaffer bei Aufzählung diefer Namen and des Mannes 
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Erwähnung thun follen, welcher der erfte Italiener war, ber in 
der Schilderung feiner Reife um die Welt Wörter aud ben 
Sprachen der Völker jammelte, deren Ränder er berührte, Antonio 
Pigafetta (derfelbe machte mit Magelbaend die erfte Reife um 
die Welt, 1519—1522). 

Daß interefjante Büchlein enthält nähft der orientirenden 
Einleitung des Heraudgeberd folgende Schriften des Paters: 
Introduzione al Viaggio per I’India, Piccola deserizione dell’ India 
orientale o Industanli, ... Libro in cui si deseriuono diversi sistemi 
della religione dell’ Indostano e regni circonvieini. Libri indiani. 
Libro di Lankra, tomo del Ramaen. Traduzione interlineale di un 
libro Bed (Veda) dei Gentili detto Argiun Ghita in lingua sanserita 
etc, Lettere di Marco bella Tomba. Traduzione d' un libro de’ 
Cabiristi, Giansagr, libro de’ Cabiristi. 

Diefen Arbeiten des Marco folgt noch ein Kleiner Anhang, 
Varie notizie dell’ Indostano und Notizie laconiche di alcuni usi, 
sacrificii, idoli nel regne de Nevar o sia di Nepalle, raccolto nell’ 
anno 1747, 

Der mannigfaltige Inhalt wird Vielen Etwas bieten, und 
jelbft dem, der dieſes Fach nicht ald GSpecialftudium betreibt, 
wird es ſtets eine liebe Erinnerung fein an unvergehlich ichöne 
Tage, in denen Arbeit wie Erholung Genuß war. M. B. 





Rußland, 


Auffifhe Erzählungen. Beutfch von Meyer von Walde”) 


In feinem Vorwort zu dem „Novellenihag des Auslandes“ 
äußert Paul Henfe das Bedenken, ob das Unternehmen nicht für 
überflüfftg gelten könne, da an Überfegungen fein Mangel jei; ja, 
man könne behaupten, daß wenn ein allgemeiner Weltbrand nur 
die in deutſcher Sprache gedrudten Bücher verfhone, die Welt- 
fiteratur im Wefentlichen erhalten bleiben würde. Im Allge 
meinen ift der Gab wohl unbeftreitbar. Es wird oft genug die 
Klage Taut, daß der deutiche Büchermarft mit Überfegungen über- 
ſchwemmt werde, indeffen auf Überfegungen aus dem Ruſſiſchen 
bezieht fih das ſchwerlich. Es find uns in den legten Jahr- 
zehnten manche Schätze der rufitichen Literatur übermittelt 
worden, darunter Manches, was wir ald unveräuferliches Eigen- 
thbum der Weltliteratur in Anfpruh genommen haben, aber 
gerade der ruffifhe Novellenfhag it noch kaum centdedt, 
fo dab wir jede Mittheilung daraus mit freude be— 
grüßen müſſen. Eben für die fleine Kunftform der Novelle 
haben die NAuffen eine unleugbare Begabung. Der rea— 
liſtiſche Zug, der durch ihr ganzes geiftiged Leben weht, 
bat ihnen den Blick auch für die Fleinfte und unjchein- 
barfte Erfcheinung im Menichenleben geſchärft. Wir befigen von 
Zurgenew eine Reihe von Novellen, die zu den künſtleriſch ge- 
lungenften der gefammten Novellenliteratur gehören. Noch aber 
überwiegt in unferem größeren Leſepublikum das jrein ftoffliche 
Sntereffe, dad an der Novelle, deren Schwerpunkt in der Be- 
bandlung tief innerliher Probleme liegt, theilnahmlos vorüber 
geht. Die Novelle iſt erclufiver und vornehmer ala der Roman; 
fie tarirt unfere Nerven feiner; fie verlangt von und die Fähig- 
keit, ihr auf die vielverfchlungenen Pfade der Herzensempfindungen 
zu folgen, die Neigung, in ein pfuchologiihes Problem Liebevoll 


*) Leipzig, 1878, C. F. Winter'ſche Verlagshandlung. 
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und zu verſenken. Der Roman erringt leichter einen ſtürmiſchen, 
einen fenfationellen Erfolg, während die Novelle feierliche 
Empfänglichfeit, Liebe und Dankbarkeit erheifht. Kein Wunder 
alfo, daf die ruſſiſchen Romane, vor Allem die Turgenews, im 
Sturmlauf die engen Grenzen ihres Heimatlandes überjhritten, 
während feine Fleineren Erzählungen ziemlih unbeacdhtet im 
Schatten der gröheren Werke ftehen und nur im einem Heinen 
Kreife Titerariicher Feinſchmecker vole Würdigung gefunden 
haben. Dazu kommt noch Eins: Die Schwierigfeit für den 
Überfeger, der eim feinfühliger, liebevoller Nachdichter ber 
Novelle fein, mit leifer Hand Strich für Strich nachzeichnen 
müßte, um feine, auch nicht die Teifeften Schattirungen zu ver- 
wiſchen, damit dem Driginal fein eigenfter Reiz erhalten bleibe. 
Der Überfeger der vorliegenden Erzählungen, welcher jahrelang 
in der „Peteräburger deutichen Zeitung” das deutſche Clement 
in unferem öftlichen Nachbarreiche vertreten hat, und der mie 
kaum ein zweiter dazu berufen erjcheint, die Schöpfung rufftichen 
Geifteslebend und zu übermitteln, hat die ſchwere Aufgabe in 
vollendeter Weiſe gelöft, fo dah wir das Büchlein als eine wertb- 
volle Bereicherung unferer Überjegungdliteratur begrühen müffen. 

Sch möchte die zweite Novelle ded Bandes, „die Geſchichte 
des Vaters Alerei” von Turgenemw in die erfte Linie ftellen, 


‚weil fie mir als ein Prüfftein für den Überfeger eriheint. Diefes 


erichütternde, mehr angedentete, ald ausgeführte Seelengemälde 
ift fo empfindlicher Art, daß die übliche nachläſſige Behandlung 
unferer Überjeer das Bild völlig zerftören würde. Hier aber ift 
ed auf das liebevollſte nachgezeichnet, fo daf der ganze Reiz der 
Unmittelbarfeit, der dem Original innewohnt, erhalten if. Sn 
jedem Wort des alten Alerei zittert der Schmerz wieder über 
das furchtbare Geſchick ſeines Sohnes, der die herbe Frucht vom 
Baume der Erkenntniß nicht ungeftraft geprlüdt hat, und wer 
zwifchen den Zeilen zu leſen verjteht, dem geftaltet fih auch dieic 
erjhütternde Skizze zu einem Bilde mit weitem, culturbiftoriichen 
Hintergrunde, zu einem Bilde, in dem ſich dad ganze Weh eines 
in geiftigem Todesſchlafe liegenden Volkes verdichtet. Mir ift 
diefe Novelle ſtets ald eine Perle der Turgenjew'ihen Shöpfungen 
erſchienen. Der klare Blid für die dunfelen „Weltgefchide bes 
Herzens“, der die haaricharfe Grenze zwiichen Menſchenſchuld 
und Menjhenunglüd erfannt bat, tritt faum in einer anderen 
feiner Novellen in ähnlicher Deutlichkeit zu Tage. j 

An erfter Stelle bringt der vorliegende Band Alerander 
Puſchkin's Novelle „Pigque-Dame“, die wie alle Erzählungen des 
Dichters reich an Leben und Bewegung und von ftarfer, momen- 
taner Wirkung im engften Naume tft. Ein junger Officier, 
in befchränften Verhältniſſen lebend, ift gezwungen, dem 
Kartentifch fern zu bleiben, während eine unbezähmbare Leiden- 
ſchaft ihn zum Spiele hindrängt. Da erfährt er, daß eine alte 
Gräfin in ihrer Jugend ein Kartengeheimnig erfahren babe, mo- 
durch das Spielglüd unfehlbar in ihre Hand gelegt worden jei. 
Der Wunſch, ihr diefes Geheimnih zu entreißen, befällt den 
jungen Dfficier mit dämonifcher Gewalt. Um zum Ziele zu ge 
langen, Enüpft er mit der Gefelfchafterin der Gräfin ein Ber- 
hältniß an und bei einem verabredeten nächtlichen Rendezvous, 
dringt er, anftatt in dad Zimmer der jungen Dame, in das der 
Gräfin und fucht ihr das Geheimnig abzuzwingen. Die alte 
Dame wird vom Schreck getödtet, ohne dafı das Geheimniß ihren 
Lippen entichlüpft wäre. In der Nacht aber ericheint ibm ibr 
Geift, und nennt ihm die drei Glückskarten, auf welde er poin- 
tiren müfje. Anfinglich lächelt ihm in der That dad Gläd, 
aber mit einem Male verfagt es, der unglüdlide Spieler endet 
im Wahnfinn. Puſchkin's Hang, in das geheimnißvolle Reich 
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des Dämonifchen binüberzufchweifen, erzielt bier, wie unbedenklich 
zugegeben werben muß, eine Harfe und erſchütternde Wirkung. 
Aber eö liegt zugleich ein tiefer ittliher Kern in der Erzählung. Der 
Spieldämon der ruffifhen Geſellſchaft erfcheint hier mit feiner 
demoralifirenden, alle gefunden Berhältnifie untergrabenden 
Wirkung in grellfter Beleuchtung. 

Die dritte, umfangreichite Erzählung des Buches läßt und die 
Belanntichaft eines, meines Wiſſens in Deutichland noch ganz un- 
bekannten Dichterd machen, des Grafen Sjaliah, der ſich mit der 
bier mitgetheilten Novelle „die Hütte auf Hühnerfühen” auf das 
BVortheilhaftefte bei und einführt. Es ift eine Dorfgefchichte 
von einer Feinheit der Beobachtung, von einer Anmuth land⸗ 
ſchaftlicher Schilderungen und zugleich von einer Energie in dem 
Fortichreiten der Erzählung, daß wir und fchnell genug in der Ge- 
ſellſchaft eines echten Dichters fühlen, eined Dichterd, dem die Ge- 
heimniſſe de3 Herzens ebenjo vertraut find wie die des Waldes, 
Durch die ganze Erzählung geht ein ftarfer Zug der Ehrlichkeit, 
nirgends begegnet und ein Streben nad äußerem Gffect, und 
gerade in diefer Schlichtheit liegt der ftarfe und nachhaltige Ein- 
drud, den die Novelle hervorruft. 

Ein armer Bauernfnabe, der von einem Wolf gebiffen fein 
fol, in Wahrheit aber nur durch einen Senfenhieb verlegt ift, 
wird als ein „Toller“ aus dem Dorfe verbannt und in eine Heine, 
verfallene Hütte im Didicht ded Waldes eingeſperrt. Alle Bitter- 
keit der unverfchuldeten Berbannung, alles Zittern und Zagen 
der Einfamfeit muß er durchkoſten, bis er in der Arbeit einen 
Halt findet. Er verfertigt Baftfchuhe, deren Erlös er ſich auf- 
fpart und gelangt fo allgemah zu einem gewiſſen Wohlftande, 
Sabre lang lebt er weltfremd in der Ginfamfeit, bis mit ber 
Vollkraft ded Zünglingd eine Unrube und eine Sehnſucht über 
ihn fommt, die bald, beim Anblide eines Mäbchend aus dem 
Dorfe, in bellauflodernder Liebe ſich ausfpricht. Dieſe Liebesepiſode 
in Walde ift mit einer unvergleichlichen keuſchen Anmuth ge 
fhildert. Das Mädchen hat Feine Ahnung, daß fie ben ver 
fehmten „Tollen“ liebt, und als endlich das Geheimniß ſich Löft, 
vermag der „Tolle“ durch fein angegammeltes Bermögen bie Be- 
denken bed Vaters zu befchwichtigen. Aber die Kunde von feinem 
Reichthum verbreitet fih fchnel im Dorfe. Eined Nachts wird 
er überfallen und feines Geldeö beraubt, und nun ift er, ber 
Arme, auch plöglich wieder der „Tolle“, von dem die Dorf- 
bewohner ſcheu fi abwenden. Geine Braut heiratet einen Anderen; 
er verfällt in tolle Fieberträume, aber feine Natur überwindet 
die Krankheit. Nun zieht er im heiligen Rußland von Ort zu 
Ort, denkt viel und fpricht wenig. Er fammelt Geld zum Bau 
einer Kirche. So wandert er heute, fo wird er morgen wandern. 
„Er geht in der Welt umber, um den Menſchen zu entgehen, 
um der Unterdrüdung, dem Stod, dem Frohndienft, der Schenke 
und der Sünde zu entgehen ...“ Go Hingt die Erzählung 
tragifh aus, und uns ſchnürt ſich bei diefem Bilde menjd- 
lichen Elends das Herz zuſammen. 

„D Rupland! Warum erfhallt unaufbörlih in unferen 
Ohten dein trauriger, von Thal zu Thal, von Meer zu Meer 
fich verbreitender Gefang? Was liegt in diefen Melodien, das 
ruft und fchluchzt und das Herz ergreift?" Diefed Gogol'ſche 
Mort ift das Motto der ganzen neuruffifhen Literatur. Kann 
und diejer Peffimismus Wunder nehmen? Wie Fann da ein 
boffnungsfreudiges Gejchlecht erwachſen, wo Jeder, der die Arme 
rühren will, fie ih mund reibt an unerträglichen Feffeln? Und 
wo ift Hoffnung für eine befjere Zukunft, wenn das Volk in 
feinen Leiden zu jeder Selbfthülfe ſich jo unfähig erweiit? Die 
drei Erzählungen des vorliegenden Bandes find trübe und 
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dunfele Bilder ruffiihen Lebens — aber fie find gleichzeitig ein 
erfreuliched Zeichen für die Iebenjchaffende Kraft des dichterifchen 
Genius. Waldemar Kawerau. 


Nord-Amerika. 


Nordamerikaniſche Srieſe. 


SaintLouis, im October. 
Absolute money. — Fiat money, 


Unter den zahlloſen Demagogen, von denen die Vereinigten 
Staaten wie von einer Erbfünde geplagt find, haben in jüngfter 
Zeit zwei Finanzauadfalber dad allergrößte Aufiehen erregt. 
| Der Eine — General Benjamin Butler aus Mafjachufetts — 

hat fi) an die Spige einer Partei gejtellt, die möglichit viel und 
wohlfeiles Geld verlangt. General Butler hat diefer Partei die 
Erfüllung ihres Wunſches verjproden. „Wie einft der. Herr 
durch fein Wort: „fiat Iux* die Finfterniß zerftreute und überall 
Licht werden lieh, gerade fo hat der fouveräne Staat das Recht 
und die Macht, Die Armuth zu verfcheuchen und überall Wohl- 
ftand hervorzuzaubern. Er darf nur fagen „fiat money“ und 
vier edle Stüdchen Papier, denen er den Stempel feiner Souve⸗ 
ratnetät aufgedrüdt hat, werden den Werth von Ein-, Fünf-, Zehn: 
und FZmwanzig-Dollard-Stüden erhalten und ihn, fo lange ber 
Staat befteht, fomwohl im Auslande ald im Snlande behaupten.” 
Died ift General Butler'd Lehre. Auf je zehn vernünftige 
Menſchen, die den Eharlatan auslachen, befennen fih hundert 
zu feiner Lehre und wenn nicht in Bälde — in den allernächten 
Moden — ein großer Umſchwung eintritt, wird General Butler 
an der Spike der fog. National-Greenbad-Partei feinem abge» 
ſchmackten Wundergeld zu flüchtiger Herrfchaft verhelfen. 

Man Steht, dab General Butler — ein Feder, geriebener 
Advocat — fein Syſtem auf die Analogie der Staatögewalt mit 
der Wunderkraft des biblifchen Gottes aufgebaut hat. Die Worte 
„fiat Iux* klangen ihm majeftätiih in die Ohren und er fennt 
fein Volk gut genug, um die Wirkung ded „fiat money* auf 
deſſen fenfationsgewöhnte Nerven vorauszuſehen. Der Demagog 
braucht keine Begriffe, ftellt fi das Wort zur rechten Zeit ein. 
Und dieſes ift geſchehen, dad Schlagwort genügt dem öſtlichen 
Demagogen. Er denft nicht daran fein Syſtem auch zu be 
gründen. (Aber auch hier im Weſten haben wir unferen Finanz« 
demagogen. Auch er wird dem Volk viel und wohlfeiles Geld 
verſchaffen, und was Butler „fiat money“ nennt, dad nennt Herr 
Britton A. Hill Absolute money”). Dad Buch, das er über diefen 
Gegenftand veröffentlichte, ift dad Evangelium der Partei des 
Bundesbankruttd und der Privatfchuldner (der debtor class, 
wie man fie hier nennt) geworden. Nachdem der Berfaffer die 
Geſchichte des Geldes — felbitverftändlich mit leicht erfennbarer 
Abficht auf feinen Zweck gefärbt — flüchtig und unmiffenfchaftlich 
durchgegangen, ftellt er feine, (angeblich) feine eigene Anficht 
von der Natur ded Geldes auf. Gein Geld ift eine perfecte 
Syntheſe von realem und idealem Geld — es ift abjolutes 
Geld. Es ift mehr als einlösbares Papiergeld und mehr als 
Münzgeld; es ift Fein Maaßſtab und Fein Repräfentant mehr, 

| fondern es ift ein Erſatz für beides — es ift der Dollar, wozu 


*) Absolute money, a new system of finance under a «operative 
government by Britton A. Hill; St Louis 1878, 
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es die Regterung ftempelt. Durch den Beſitz diefes Gelbed wird 
jeder Bürger zum Nftieninhaber am Gejammtvermögen bed 
Volkes. Nur diefes Geld und fein anderes darf im Lande 
curfiren; es ift dad alter ego des Nationalreihthumd und ber 
EouverainetätderNlation;da der Nationalreichthum beftändigfteigt, 
fo fteigt auch der Werth des abfoluten Geldes; es darf nur aus 
einem abfolut werthloſen Material gemacht fein; National- 
banfrutt oder Verichlechterung des Geldes find unmöglid; es 
gibt Feine Rluctuationen, feine Geldfrifen mehr, — das abfolute 
Geld iſt immer al pari und nur wenn die Benölferung einen 
großen Zuwachs erhält, muß mehr Geld fabricirt und unter dad 
Volk gebracht werden. In den Bereinigten Staaten muß alles 
bisherige Geld und müflen alle MWertbpapiere und Schuldver- 
ihreibungen abgeihafft und ftatt defien mindeftens 2000 Millionen 
Dollars abjolutes Papiergeld geichaffen werden. 

Der Erfinder diefes abfoluten Geldes bezweifelt Feinen 
Augenblid, daß dafjelbe im Auslande mit Vorliebe werde an- 
genommen werden, fobald eö im eigenen Lande feiten Fuß gefaßt 
bat. Der Berfafier jcheint dabei den Umstand nicht bedacht zu haben, 
daß auch England und Deutfchland mächtige Reiche find, die ſich 
wohl auch der Gegnungen der neuen Erfindung vom abjoluten 
englifhen und deutſchen Gelde würden erfreuen wollen, und die 
daher ihr eigenes abfolutes Geld machen und ebenjo wie die 
Vereinigten Staaten allem fremden Gelde den Verkehr in ihren 
Reichen unterfagen würden! 

Doc ſchäme ich mich, diefem Unfug mit irgend einer Art von 
Kritik, fei ed auch des Spotts und ter Satyre, entgegenzutreten, 
Für den deutjhen Leſer hat Herrn Hild Buch ein anderes 
Intereſſe. Herr Hill beruft ſich nämlich auf die Autorität „eines 
der größten dentjchen Philoſophen und Patrioten” — Sohann 
Gottlieb Fichte's — „Des erften Mannes feiner Zeit, der die Ein- 
beit Deutjchlands unter preußifcher Oberhobeit. vorbergefehen 
und vorhergeiagt und der auf die Annahme eines dem abjoluten 
Gelde Ähnlichen Syſtems gedrungen (urged) habe.” Und in 
der That hat Herr Hill Fichte's Abhandlung vom geichlofjenen 
Handeläftaat, und insbeſondere die darin ausgeſprochenen An» 
fichten über die Natur deö Geldes, förmlich geplündert. Herr 
Hil hat auf deutſchen Univerfitäten ftudirt. Er war ein Mitglied 
der philojopbifchen Gefelichaft in St. Louis, jo lange diefe be- 
ftand, und hat auch mit dem den Amerikanern eigenthümlichen 
Sinn für Wortkämpfe (arguing) an allen deutſchen philofophifchen 
Syſtemen genafcht und fi daraus gewiſſe Stihworte zu eigen 
gemacht. Auch Herr A. E. Kröger, der Überfeger von Fichte's 
Wiſſenſchaftslehre ind Englifche, gehörte jener Gefellihaft an, 
und er ift es gewejen, der Herrn Hill mit Kichte'ö „Geſchloſſenem 
Staat” und deffen phbilofophifher Begründung der Natur bed 
Geldes bekannt machte, Herr Hill hätte Fichte's „beftes, durch · 
dachtes Merk” beffer nicht gefannt. Denn wenn er aud) ver 
muthlih in Mitten ded allgemeinen Pöbelrufes nah „mehr 
Geld" felber auf eine Scheintheorie gekommen wäre, die die 
mwillfürlihe Schöpfung und Bermehrung von uneinlöslichem 
Papiergeld gerechtfertigt haben würde, jo hätte er doch das An- 
denken eines großen deutichen Denkers nicht gefhändet, hätte eine 
bewunderndwerthe Arbeit nicht in Fetzen zerriffen, um mit einem 
einzigen Stüde daraus den ſchnödeſten Mißbrauch zu treiben. 
Fichtes Geichloffener Staat ift ein Ganzes, ein Kunftwerf, fage man 
auch, es ſei nur ein vollendeter Traum. So hat mwenigitens 
Fichte felbit jein Syſtem vom geichlofienen Staat veritanden; jo 
bat er eö dem preufifchen Minijter von Struenjee empfohlen. | 
Sedem allmählich zu dem Seinen zu verhelfen — nicht aber | 
tie Glaubiger zu berauben, wie es die amerikanischen Papier- | 
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geldleute wollen, — dies war Fichte's Gedanke. Ihm galt das 
Geld als der Nepräfentant de8 Nationalreihtbumd® — Hem 
Britton A. HiN gilt e8 als ein Werkzeug zum Arbeiten, zur 
ESpeculation. „Money!“ ruft er auß; „we want a larger lever für 
the work before us; a greater amount of money, wherewith to undertake 
our enterprizes again!® Mit Geld foll die Speculation forcitt 
werden, und da Europa und Feind mehr borgt, jo wollen wir 
felbft fo viel Geld (d. h. fo viel heimiſche Schulden) machen ala 
wir bedürfen; ja noch mehr; denn es fol Überfluß davon im 
Sande fein! 

Sn ähnlicher Meife haben die franzöftihen Communiſten 
und Gocialiften Charles Fourier'd und Saint Simon’ Shi 
pfungen zerbrödelt und aus den Trümmern zerfchlagener Kunft- 
werke elende Berichalungen ihrer Barbarei gezimmert. Mit 
Wonne und Beglückung lieft man Rouffeau’3 Emile und Contrat 
social; man bewundert den Neichthbum der Gedanken, aus dem 
Fichte feinen „geichloffenen Staat” aufgebaut hat, — aber man 
fchämt ſich jener demagogifchen Pfufcher, die nicht einmal mit 
den Prachtgewändern der Fürften unter den Menſchen ihre 
Blößen nothdürftig verbeden Fönnen. 

Fichte'8 „aefchloflener Staat” war derfelbe, aber philoſophiſch 
und fünftlerifch ausgeführte Gedanke, der im Kopfe Napoleon I 
zum Plane der Eontinental-Sperre gereift war. In eimem folden 
Staate tft das Fichte'jche Geld denkbar. Die Vereinigten Staaten 
tragen auch heute die Eierſchale ihres colonialen Urfprungs auf 
dem Nüden und werden noch lange in zahllofen Beziehungen 
eine Dependenz der alten Welt bleiben. Wir fchulden zu diefer 
Stunde noch mehr als ein halbtaufend Millionen Dollars an 
daB alte Europa. Fichte hatte vor Allem daran gedacht, den 
enropätfchen Gläubigern zu dem ihrigen zu verhelfen. Und Her 
Hill? Er will uneinlösbares Papiergeld mahen, und damit 
unfere Schulden in Europa zwangsweiſe abfinden! Nicht abjolutes 
Geld will er machen, fondern abfoluten Schund, — und dabei jell 
ihm der deutſche Philofoph zu Gevatter ftehen! 

E. 8. Bernapt. 
* 


Kleine Rundſchau. 


— Bur Fiteratur des Peſſtmismus. Syſtematiſch in vier 
Bücher, und innerhalb derjelben in achtzehn Kapitel, geordnet 
legt ein „Gemweihter”, wie er fich nennt, feine Gedanken über das 
Elend des Menſchenlebens dem Publikum nor*), und mwabrlic 
mit einem gründlichen Kenner des irdiſchen Sammerthales tritt 
man bier in Verkehr. Er bedient ſich hauptſächlich der Proia, 
läßt es aber auch an Verſen nicht fehlen, von denen er in eimem 
„Metaphyfif der Diffonanz“ betitelten Diftihon freimüthig ein- 
geiteht: 

„Wäre eurythmiſch mein Vers, jo paßte er ſchlecht auf das Leben, 

Soll er da bleiben im Schritt, muß er auch hapern im Tatt.” 
Die Profa laborirt nicht felten an einem gefuchten, verfchnörfelten, 
das Verſtändniß erichwerenden Stil; ein troftreiches Andachts- 
buch konnte und wollte der „Diysangelift” — alö folden fieht er 
fih an — nicht liefern: wozu alſo ftöhnt er jo entieglih, wird 
Mancher fragen? Die Antwort lautet: er bat nur für Leidende 
geichrieben und für die, welche das Leid Eennen; erbauungsvol 
wird feine Arbeit allemal wirken, wenn ein Gequälter in ibr 


*) BeiftmiftenBrevier. Bon einem Geweihten, Extractum vitae, 
Berlin 1879. Theobald Grieben. 
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blättert und das Glüd hat Stellen zu treffen, die feinem Ge- 
müũthszuſtande entiprechen, deshalb hat die ſyſtematiſche Ordnung, 
die weſentlich das Finden erleichtert, befonderen Werth. Mit 
Herzblut find die Ausſprüche faft ſämmtlich getränkt, das merkt 
man deutlich; gediegene Bildung, umfafjende Kenntnife, eine 
fraftvolle, reiche Phantafle und leidenfhaftliches Pathos ftehen 
dem Autor zu Gebot, bei dem richtigen Leſer ift er des Eindrucks 
gewiß. Zum Motto hat er Worte von Johannes Scherr gewählt: 
„Peſſimismus ift tiefes Gefühl, Blafirtheit iſt Fühllofigkeit; jener 
iſt hochſittlich, dieſe tief unfittlich“ Wer wollte das leugnen, wenn 
nur nicht Phrafenmaher und Spekulanten die Maske des Peift- 
mismus anlegten! Macht Jemand ein Geichäft aus dem Schimpfen 
und Klagen, fo hat ihm der Menſchheit ganzer Sammer nicht an- 
gefaht. Ein Buch, wie dad hier befprochene Seite für Geite 
hintereinander durchzuleſen ift unthunlich, bei breißig- bis vierzig- 
maligem Aufichlagen aufs Gerathewohl darf man mit ziem- 
Licher Sicherheit darauf rechnen einem halben, vielleicht einem 
ganzen Dugend anregender Bemerkungen zu begegnen, Bon den 
Kapitelö-Überfchriften Tautet aus dem „Buche der Klage” die erfte: 
„Einzelleid und Hauſeskummer oder Tafel der Trauer und ber 
ZFrübfal"; die fünfte; „Verfimpelt und Verkommen oder Diffo- 
nanzen der Sdealzerftörung und ber Strebendrereitelung”; aus 
dem „Buche der Anklage” die vierte: ‚Rechtskränkung und Tohn- 
verfagung oder Akten der Erbitterung und des Empörtfeins”; 
die fechfte: „Optimiftengeflunfer und Hoheitwahn oder Sätze 
der Befinnung und der Ernüchterung“: aus dem „Bude des 
Gerichts“ Die zweite: „Nenuequalen und Gemiffendangft oder 
Monologe der Zerknirſchung nnd der Gelbftwerachtung”; bie 
vierte: „Schickſalshohn und Zufalldtüde oder Achzen der Ver- 
zweiflung und Fluchen der Ohnmacht”; aus dem „Buche ber 
Nichtigkeit" die erfte: „Wonnegram und Gramedwonne oder aus 
dem Eoder des Humors und der Gelaſſenheit“. Als Proben des 
Stild und der Selbſtkritik bed Autord geben wir die beiden 
Schlußparagraphen des letzten Buches. „Die abgeriffene Doctrin 
des Peffimismud und Nihilismus erfheint wie eine zu Häckſel 
verjchnittene, biftelftröherne Weisheit — ein trodenes, haldftechen- 
des Kutter aus ärmlichſter Geifteäfrippe. Der wahre Dichter — 
reich an Gedanken wie Anschauungen — ſetzt feinen Peiftimismus 
um in lauter lebendige, immer neue, eigenartige Phuftognomien 
darbietende Charaktere. Der blofje Denker giebt nach ungefügem 
Schema eintönig Hanglofe abstracta, die ald extractum anzufün- 
digen wohl fhon vermeffen war — denn der Saft und die Kraft 
davon ift eingedidt und verhärtet zu einer fcharffantigen, un- 
zerbeißbaren, alfo auch ſchlechthin ungeniehbaren Mafle, wie aus 
zähflüfftger Gelatine ein glasſpröder Tifchlerleim erfaltend gerinnt, 
der nur am Feuer innigen Liebens vielleicht noch erweichen Fann. 
und mag aud die Gelbftdialeftif einer in aller Demüthigung 
trogigen Selbjtbehauptung ſolche Selbſtkritik noch weiter aus- 
fpinnen, am Ende läuft auch die Kehrjeite auf nichts Beſſereb 
hinaus; denn paßt das vorhin gebrauchte Bild auch eben fo fehr 
auf die aus Zuckerſeim erftarrten Bonbonfrnftalle, die für fehr 
wohl geniefibar gelten, fo hat man ja auch Schon an deren mefjer- 
Icharfen Kanten Kinderfehlen von innen ſich durchſchneiden ſehen, 
dem Erftiden und Berathmen nahe gebradt — aljo erft recht 
nichts für Neipirationsleidende (wie im Grunde wir alle find, 
weil dad Athmen überhaupt an fih ſchon für Dual zu erachten), 
denen ohnehin das bischen Lebendodem wie ein Schwert Bruft 
und Kehle durchzieht!" Go flingt der vorlegte, und wie folgt 
der legte Paragraph: „Das Menſchenbewußtſein müßte ja umfonft 
nach Sahrtaujenden zählen, wenn nicht die großartigften — weil 
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danken längſt zur Trivialität geworden wären und, um foldye mit 
all ihren Nachtheilen zu meiden, ein Compendium des Pefiimid- 
mus auf ihre Wiederholung verzichten müßte. So ift ihm 
dad Befte in Gitaten und dergleichen längft vorweggenommen, 
Nur ein wenigftend halbwegs neu Gedachtes oder Vergeſſenes 
bat noch den Reiz vom Pifantem und Padendem." 
Vollkommen richtig urtheilt hier der Verfaſſer über fein eigenes 
Werft. Das Beite ift längſt verbraucht, sero venientibus ossa, 
O. S. ©. 


— Histoire militaire; cours abrégé de tactique generale; 
&tudes sur les origines des batailles strategiques.”) Dieje Gejchichte 
bed Militärwefend, deren Berfaffer neben feiner Stellung als 
Gapitatn im belgifchen Generalftabe Profeffor an der dortigen 
Kriegdfchule ift, wird in der Revue de Belgique ald eine willkom · 
mene Bereicherung der hiſtoriſchen Miffenfchaft bezeichnet: fte ift 
Far angelegt, methodijch audgeführt, enthält unter allgemeinen 
Geſichtspunkten eine Fülle geichichtlicher Einzelheiten und bringt 
in Berbindung mit dem militärifhen Gegenitande auch Licht 
über manche eigentlich politische Frage. Dan lieft fie mit Span- 
nung, ohne gerade zum Studium der militärifchen Kunft ger 
nöthigt zu fein. — Der Berfafjer theilt, im Anſchluß an eine 
vom General Lamarque gemachte Unterfcheidung, die Schlachten 
nad chronologiſcher Ordnung in ſechs Kategorien; es find dies 
bie ſymmetriſchen Schlachten, welde während des ganzen 
Mittelalterd vorherrfchten und mehr oder weniger noch auf der 
römifchen Taktik beruhten; die Stellungs-Schlachten, welche 
namentlich unter der Regierung Ludwigs XIV. eingeführt waren; 
die Poften-Schladten, die, durch den Marſchall von Sachſen in 
ein Syftem gebradht, in den Kriegen aus Anlaß der ſpaniſchen Erb- 
folge angewendet wurden; die Mandver-Schlahten Friebrichs 
des Großen; die Marſch-Schlachten der aus der franzöftfchen 
Revolution hberporgegangenen Heere, endlich die dem XIX. Jahr- 
hundert eigenthümlichen ftrategifhen Schlachten. Natürlich 
weiß ber Verfaffer, daß die Eintheilung nicht für jeden einzelnen 
Borgang maßgebend ift, daß geſchickte Generale vielmehr zu allen 
Zeiten verfchiedene Taktifen combinirt haben und oft von der 
Regel ihres Zeitalterd abgewichen find. Aber es fam ihm eben 
darauf an, die Regel, das übliche großer Kriegäperioden in 
großen Zügen darzulegen, und er glaubt daher in jener Aufftel- 
lung feine allzu fuftematifche Glaffification angelegt zu haben. — 
Für Belgien hat dad Merk noch ein beſonderes Intereffe; der 
Verfaſſer tft bemüht geweien, vom rein gefhichtlichen Standpunfte 
auß die Kriege der mittelalterlihen Feudalen und Gemeinden 
eingehend zu behandeln, mobei die alten- vlämifchen Gemeinde- 
verbände, welche die ganze Macht der Infanterie zur Geltung 
brachten, und deren Milizen-Einrichtung der Höhe ihrer Eivili- 
fation entſprach, in rühmlicher Meife hervortreten. 





— Biguy's „Grandeur et servitude militaire“ im 
deutſcher Weberfehung. Als wir jüngft eine Überfegung der 
Gedichte Alfred de Vigny's von Johannes Karften**) 
beipradhen, mußten wir leider mandherlei daran tadeln. Seht 
liegt von demſelben Herm eine Uberfegung eines Biguy'- 
ſchen Proſawerkes, der „Grandeur et Servitude militaire*, unter 
dem Titel „Soldatenihidjal® vor Wir freuen und, con« 
ftatiren au fönnen, dab die Mühe des Überfegerd an 


*) Par B. Bernard. Bruxelles, 1878. Ch, Muquardt, 
**) Bremen, 1878. 3. Kühtmann’s Buchhandlung. 
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diefen mwunderfamen militärifhen Clegien, in denen Vigny's 
Genius ſich vielleicht am eigenthümlichiten offenbart, ſich 
beffer gelohnt hat. Übrigens ift „Grandeur et servitude* nicht 
nur poetiich hochbedeutſam — wie denn bie erfte Erzählung „das 
rothe Siegel” eine der herrlichſten Novellen ift, die eö giebt — 
fondern auch hiftorifch intereffant. In der legten Erzählung 
„der Stock“ übt der Legitimiſt Alfred de Vigny eine Kritik der 
napoleonifchen Legende, wie fie nicht jchärfer gedacht werden 
kann, und dharafterifirt den Helden in einer Meije, die Alles, 
was fpäter Lanfrey im diefer Beziehung getban hat, vorweg. 
nimmt, wenn fie auch felbftverftändlich ebenfo einfeitig ift. Denn 
fo fehr man fie bewundert, fo hat ed doch etwas Humoriſtiſch- 
ſymboliſches, daß ſich Napoleons wahrer Charakter zuerſt einem 
lauichenden Pagen enthüllt, was denn allzu jehr an das Wort 
vom Helden und Kammerdiener erinnert. Doch möge folgendes 
Wort Vigny's citirt werden, das jedenfalls unter dem zweiten 
Napoleon theilmeife feine Betätigung gefunden bat: „Ich 
fürchte, Bonaparte wird Gründer einer neuen Art von Gaufelei 
in Franfreih; und Frankreich gaufelt fhon genug. Der Gröfen- 
wahn ift audringlich und (er*) entfittlicht, er macht ſolchen Lärm 
unter und mit Trommeln und Ruthenbündeln, daß er ald unfere 
Nuthe jeden Stand ergreift, und es giebt feinen Mann in 
Frankreich, mag er noch fo geringfügig fein, der nicht angeftedt 
wäre, Die Zahl der Fröfche, welche plagen, ift Legion“. 
9. 99. 


Manderlei 


Nah Art der bekannten Herzogihen „Real-Encyclopädie 
für Theologie und Kirche” erfheint jet in Parid eine umfaffend 
angelegte „Encyclopsdie des sciences religieuses“ herandgeacben 
von F. Lichtenberger, dem begabten, freifinnigen, ehedem in 
Straßburg wirkenden Vorfämpfer des Proteftantiämud in Frank 
reich. Die bereitö erſchienenen vier Bände werden von ber 
liberalen Prefie freundlich beſprochen. 


Bon Sntereffe für die Ethnograpbie Frankreichs ift das 
Eleine Werk „Les peuples de la France“ von Sacqued de Boidjolin 
(Paris, Dinier), worin die Ahnen ber Franzojen in eigenthüm- 
licher Weiſe Hlaffificirt werden. 

Eine neue Ausgabe der fämmtlichen; Werke von Laplace 
erfcheint in zwölf Bänden bei Ganthierd Villarb in Paris, 


Ueuigkeiten der ausländifhen fiteratur. 


Mitgetbeilt von U. Tmwietmeyer, ausländifhe Sortiments und 
Eommiffion-Buchhandlung in Leipzig. 


L. Branzöfiich. 
Beausire-Seyssel: Erismer, Paris, C. Levy. 8 fr. 50. 
Bouböe, Simon: Pierrot de Cire. Paris, Plon & Cie. 3 fr. 
Boufflers: Comtes en vers et contes en prose. Paris, Libraire des 
Bibliophiles 8 fr. 
Brada: Leurs excellences. Paris, Plon & Cie, 3 fr. 
Broglie, Duc de: Le secret du Roi. Correspondance secröte de 


*) Gallieismus des Überfeßers, ein Häufig vorlommendes Ger 
brechen feiner und faft aller Uberſetzungen aus dem Franzöftjchen. 
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Louis XV. avec ses agents diplomatiques 1752—1774. 2 m\ 
Paris, C, Levy. 15 fr. 

Dubois, Georges: Cartes lögislatives teintees, publides par Ia soci 
de ldgislation comparde, 


10 Peine de mort en matiöre de droit commun, Europe. 
20 Composition des chambres basses, d'infractios 
30 = des chambres hautes, de droit 
40 Jury et tribunaux mixtes en matiöre, commun 


Chaque carte se vend s@parement. Paris, Cottillon & Cie. 2% 
Guichard, E.: Les Epaves de temps passes. Voyage de tous et 
& travers les siöcles. Documents inedits, Paris, J. Baudry. © &, 
L’Homme qui tue! (Les Bureaux arabes sous le second empire), 
Premiöre partie: Le ventre de Lallah Fethma. par x. x. x. 
Paris, Kistemaeckers. 3 fr, 
Texier & Le Senne: Madame Frusquin, Paris, ©. Levy. 3 fr,» 
Verne, Jules: La Decouverte de la terre. Par series à 50 centims 
(15 series). Paris, Hetzel & Cie, 
Winterer, l’abbe: Le Socialisme contemporain, Paris, Palme, 2#, 


11. Italienif. 
Cerciä, Raffaele: Manuale cattolico compreso in conferenze relig 
tra Eupisto cattolico e varü fautori della moderna incredulia, 
2 vol. Neapel, Marchese. 
Passerini: Isigilli del comune di Pisa: illustrazione pubblicata cu 
note ed aggiunte da Moisö Supino, Pisa, Nistri, L. 4. 
Regazzoni, Innocenzo: L’uomo preistorico nella provincia di Cams, 
Mailand, Hoepli. 10 L, 

Grandi, C©.: L’Abbandono, romanzo. Florenz, Le Monnier, 41 

Liberatore, Matteo: Spicilegio, vol. I. Parte religiose, Napa, 
Giannini, 7 L, 

Merighi, Vittorio: Canti, con cenni autobiografici, vol. I. Bam. 
Milanese, 

Tarino, Pietro: Problema fondamentale della scienza. Biello, Anow. 
4L. 

Turrini,Giuseppe: Saggio di pochi fiori indiani, volgarizzati, Bologı 
Regia tip. 4 L. 

II. Engliſch. 


Hayward, W. 5.: Mutiny of the Thunderer. London, C. H. Clarke. 
58 

Heath, Franeis George: Our Woodland Trees. London, Lar. 
12 2.6d., 

Hendrick, Hans: Memoirs, written by himself, transl. by Dr. I 
Rink, London, Trübner. 23.6.d. 

Sergeant, Lewis: New Greece, with Maps. London, Cassel. 21 i 

Skelton, John: Essays in Romance and Studies from Life, Londan, 
Blackwoods, 15 a, 

Social Notes concernig Social Reforms, Social Requirements, anl 
Social Progress. Vol, 1. London, Office. & s. 

Stevenson, D.: Life of R, Stevenson, Edinburgh, Black. 21: 

Thomson, J. Tumbull: Social Problems, an Inquiry into tbe las 
of Influences. London, Kegan, Paul & Co, 

Van Laun, H.: French Revolutionary Epoch; being a History « 
France from the beginning of the First French Revolution to ö 
End of the Second Empire. 2 vols. London, Cassell. 4 s 

Who Wrote it? A Dictionary of Common Poetical Quotations a 
the English Language. London, Bell & Sons. 33. 6d, 
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Deutfhland und dad Ausland, 


Aus Ariof's Rafendem Roland, 
Überfegt von Otto Gilbemeifter.”) 
Zweiter Gefang, Stanze H—6l. 
Bradamante, Me ſchoͤne und Erlegerliche Tochter 
Herzog Haimens, bie in ritterlicber Behr an dem 
Kampfe Katler Karld gegen die Mobren Theil 
nimmt, burditreift Frankreich, um ihren @er 
liehten, ben jungen Saracenenbelben Roger, ber 
ibr verichmwunden tft. au fuchen. Roger ift ber 
Vflegeſohn bes greilen Zaubererd Atlad, ber ihn 
burd feine Aunft vor dem in ben Öternen 
propbezeiten frübgeitigen Tobe Ihüten will. 
Man jab den Duell dur arüne Wieſen blinken, 
Und alte Baum’ umfcatteten die Flut, 
Die mit melodiſchem Geräuſch zum Trinken 
Aud zu bequemer Raft den Wandrer lud. 
Ein woblgepflegter Hügel auf der Linken 
Hielt von ihr fern der Mittagsfonne Glut. 
Hier, als fie erft die fchönen Augen wandte 
Sah einen fremden Ritter Bradamante. 


Ein Ritter ſaß im Schatten an dem Saume, 
Der roth und weiß und gelb von Blumen ſproß. 
Da jah er einfam, fchweigend, wie im Traume, 
An dem Kroftall, ber ihm zu Füßen flo. 
Sein Schild hing, und fein Helm, am Bucdenbaume, 
Mo angebunden ftand fein gutes Roß, 
Und er mit feuchten Blid, das Antlitz neigend, 
Saf da, die Spuren tiefen Schmerzes zeigend. 


Der Trieb, ben jeder Menſch im Herzen bat, 
Der Kunde fremden Schidfald nachzujagen, 
Bewog die Jungfrau, daß fie jenen bat, 

Die Urſach feined Kummers ihr zu fagen. 
Worauf er alles ihr zu willen that, 

Gerährt von ihrer feinen Art zu fragen 

Und bobem Ausſehn; denn ber Augenſchein 
Sagt ihm, die müſſ' ein tapfrer Krieger fein. 


Und er begann: „Mit Bolt und Reiterei 
Wollt! id zum Kaifer, Herr, der mit bem Heere 
Marfil erwartet’, ob es möglich jei, 

Daß er die Straße vom Gebirg ihm mwehre, 


*) Don dem neuen deutſchen Mrioft, mit deſſen Koffentlich recht 
nahe bevorftehender DVeröffentlihung Otto Gildemeifter dem deutſchen 
Lefer eine nicht weniger köſtliche Gabe darbringen wird als früher mit 
feiner Byronüberfegung, wurde ein erftes Bruchftüd in Hillebrand's 
„Stalia”, Bd. IV. mitgetheilt. (Bergl. Mag. 1878. Nr. 3) Wir freuen 
und, heute in unfrem Platte ein weiteres Stück — die Epifode von 
Brabamante und Atlas — geben zu können. (D. R.) 








— von Sofepb Lehmann. 
— — N > erin, den 16. novender 1878. 
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Und eine ſqhöne Dame war dabei, 

Zu ber in heißer Lieb' ich mich verzehre. 

Ein Dann ereilt' und an den Rhonchügeln, 
Der tummelt' einen großen Hengft mit Flügeln. 


„Der Räuber — fei er num ein Menſch wie wir, 
Sei es ein Dämon aus dem Höllenſchoohe — 
Kaum ficht er meine Schöne neben mir, 

Da, wie der Falk berniederfährt zum Stoße, 
Schießt er herab und fteigt im Nu, mit ihr, 
Denn mit der Fauft greift er die atbemlofe, 
Eh ich den Angriff noch bemerkt, vernahm 
Sch ihr Gejchrei, dad aus ben Lüften kam. 


„So fieht man wohl den räuberifhen Weib 
Das arme Kücdjlein bei der Glude paden, 
Die dann fich härmt ob ihrer Träumerei 
Und belfen will mit reifen und mit Gaden. 
Mie komm' ich Leuten, welche fliegen, bei, 
Um Fuß ber fteilften Berg’, umringt von Zaden? 
Ih bab’ ein mũdes Pferd, das kaum die Beine 
Noch hebt auf einem Weg voll rauher Steine. 


Doch weil ich's leichter trüge, wenn der Dieb 
Das Herz mir mitten aus dem Bufen riffe, 
Lich Ich die Meinen ziehen, ich felber blieb. 
Sie zogen führerlos, ins Ungewifie ; 
Sch aber ritt nun, wie mich Amor trieb, 
Den minbeft grauf'gen Pfab, durch Felſeuriffe, 
Dortbin, wo ich den Feind zu finden glaubte, 
Der mir mein Glück und meinen Frieden raubte. 


„Bon früh bis Abend ritt ich fiebenmal 
Dur Klüft und Schluchten, ſchaurig unb voll Graufen. 
Da ift fein Weg, fein Saumpfad noch fo jchmal, 
Und feine Spur verräth, wo Menſchen haufen. 
Dann kam ich in ein wüſtes, wildes Thal, 
Umringt von Klippen, Höhlen, finftren Slaufen; 
Und in der Mitte trug ein hoher Fele 
Den feiten Bau bes prächtigſten Caſtells. 


„Bon Ferne war's, als ob es Flammen bike; 
Es ſah nicht aus wie Marmor oder Ziegel, 
Noh wunderbarer, ſchöner ward die Spike, 
Als nah ich ftand vor dieſem Mauerſpiegel. 
Dann hört’ ich, dak Dämonen jenem Sie, 
Gebannt durch Zauberſprũch' und Herentiegel, 
Den Ring von Stahl geſchmiedet und die Platten 
In Gut und Flut des Styr gebärtet hatten. 


„Bolirter Stahl find alle Thürm’ und Zinnen, 
Bon allem Noft, vom Heinften Makel rein. 
Bei Tag und Nacht ftreift er durchs Land, und drinnen 
Schließt ſich hernach der freche Räuber ein. 
Nichts, was er fangen will, kann ihm entrinnen; 
Vergebens flucht und ſchimpft man bintenbrein. 
Dort bält er fie, bält er mein Herz gefangen, 
Denn nimmer werd’ ich fie zurüd erlangen. 


„Bas kann ich Armfter thun als fern den Schimmer 
Der Burg betrachten, die mein Glüd verichlingt, 
Der Füchſin glei, wann ihres Sohns Gewinmer 
Hoch aus dem Neſt des Adlers zu ihr dringt! 
Gie rennt umber unb helfen fann fie nimmer. 








—— 
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Abe fehlt der fylügel, der hinauf fie bringt. 
So fteil ift jene Burg, fo glatt der Stein, 
Mer nicht ein Vogel ift, kömmt nie hinein. 


„Schon lange weilt' ich dort, als fi zu mir 
Geführt von einem Zwerg, zwei Nitter fanden, 
Die kühne Hoffnung paarten mit Pegier; 

Jedoch Begier wie Hoffnung ward zu Schanben. 
Zwei Ritter höchſten Muthes nenn’ ich Dir, 
Gradaſſo, aus den jerican’schen Landen, 

Und Roger, der noch jung tft, doch befannt 

Und hochgeſchaͤtzt am Hof des Agramant. 


„Sie wollen, fagt ihr Zwerg mir, Kampfes pflegen 
Mit jenem Schloßherrn, der durch Died Revier 
Auf ungewohnten, nie erhörten Wegen 
Gewappnet reitet auf dem Vogelthier. 

Ach, rief ich, Herrn, laßt Mitleid euch bewegen 
Mit meiner namenlofen Notb und mir! 
Mofern ibr fiegt in Diefem Wageſtück, 

Gebt mein gelichtes Mädchen mir zurüd. 

„Und dann erzähle ich alles, was geſchehen, 
Mit Thränen heiß befiegelnd meine Dual. 

Sie waren gern bereit mir beizuftehen 
Und ritten auf dem fteilen Hang zu Thal. 
Ich blieb zurüd, dem Kampfe zuzufehen, 
Indeh ich fie in Gottes Schutz befahl. 
Unter dem Schloß war jo viel ebnes Land, 
Wie auf zwei Würfe geht aus freier Hand. 


„Als fie num hielten vor dem hohen Stein, 
Entftand ein Wetttreit, wer den Kampf beginne, 
Grabafjo traf das Loos, — ed mag auch fein, 

Dah Roger nicht beftand auf feinem Sinne. 

Der König nahm fein Horm und blied hinein, 

Bom Nachhall dröhnte Felb und Thurm und Zinne, 
Und fieh, gewappnet kam aus feinem Schloſſe 

Der reil'ge Mann auf feinem Flügelroſſe. 


„Langfam erhob er erft ſich von der Stelle, 
Ganz wie der wanderluſt'ge Kranich pflegt, 
Der Unfangs läuft und ſchwebend eine Elle 
Über dem Boden vorwärts ſich bewegt, 

Und wann fie ganz gejpannt find windesſchnelle 
Die weiten Flügel ſchwingt und hurtig regt, 
So trägt den Zauberer jet der Flügelſchlag 
Und hoch wie faum ber Adler fteigen mag. 


„Run ſchwenkt er um und läßt bie Flügel ruhn 
Und kömmt lothrecht herab vom Firmamente, 
Die aus dem Blau der Falk ftögt, warn ein Huhn 
Dort unten auffliegt oder eine Ente, 
Die Lanze ſenkend kömmt ber Neiter num, 
Die Luft zerjpaltend, die ſich braufend trennte. 
Gradaſſo fieht noch kaum den Überfall, 
So fühlt er in den Gliedern ſchon den Prall. 


„Ded Zaubrers Lanze war an ihm zerbrochen, 
Er aber traf die Wind’ und Lüfte nur. 
Der Flieger ſchlug indeh ununterbrochen 
Die Flügel, bis er in die Lüfte fuhr. 
Bei diefem Stoß nidt mit den Hinterknochen 
Die wadre Stute nieder auf die Flur; 
Gradaſſo ritt die allerihönfte Stute, 
Die je gefattelt ward vom beiten Blute. 


„Bis zu den Sternen ftieg der Flieger, machte 
Dann wieder Kehrt und fuhr berab zur Erbe, 
Und ftieh auf Roger, der nichts arges dachte, 
Neugierig, wad Gradaſſo machen werde. 





Dem ſchweren Stoß, ber auf ihn niedertrachte, 
Wich Roger aus, rüdprallendb mit dem Pferde, 
Und als er ausholt', um ibm eins zu geben, 

Sah er ihn wieder fern am Himmel ſchweben. 


„Auf Roger bald, bald auf Gradaſſo los 
Fährt er an Kopf und Bruft und in die Seiten, 
Und ftets vergeblich ift der andern Stoß; 

Er ift fo jchnell, man ficht ihn faum entaleiten. 
Ieht wieder zieht er Kreife weit und groß 
Und rennt den erften an und trifft dem zweiten 
Und bat die Augen ihnen fo verwirrt, 

Daß fie nicht ſeh'n, woher er kommen wird. 


„So zwiſchen Erd’ und Himmel ging die Schlacht 
Des einen gegen zwei bie zu der Stuube, 
Die alle jhönen Dinge farblos macht, 
Den finftren Schleier breitend in die Runde. 
So war's, fein Iota hab’ ich jelbft erdacht. 
Sch hab's geſeh'n, ich ſah ed; dech im Munde 
Etodt mir das Wort, weil fol ein Wunder leicht 
Mehr einem Märchen als der Wahrheit gleicht. 


„Der Woltenritter hatte, ſchön verdeckt 
Bon Seidenzeug, den Schild am Arm getragen, 
Weshalb er ihn Die ganze Zeit verftedkt 
In feiner Hülle lieh, kann ich nicht jagen; 
Denn wenn er umverbüllt ibn wor fich jtredt, 
Muß, wer ibn anfieht, wie vom Blitz geichlagen 
Hinfallen, wie ein tobter Körper fällt, 
So daß der Zaubrer ibm gefangen hält. 


„Es funtelt diefer Schilb wie der Porer, 

Und alles and're Licht ift ſchwach dagegen. 

Sie fielen um, wie er dad Tuch verſchob, 
Betäubt und blind und konnten fich nicht renea. 
So fiel auch ich, unb als ich mid) erhob, 
Nachdem ich lange Zeit wie tedt gelegen, 

Sah ich die Krieger nicht und nicht dem Zwerg, 
Leer war der Kampfplag, dunfel Thal und Berg. 


„Der Zaubrer hatte, das erfchien mir Har, 
Sie beib’ auf einem Zug ins Neft befommen, 
Und durch des langes Macht dem Kriegerpaat 
Die Freibeit, und die Hoffnung mir gencmmen; 
Dem Drte, wo mein Herz verſchloſſen war, 
Sagt’ ich daher Ade, von Schmerz beflommen. 
Nun urtheilt, ob ein andrer Kummer je, 

Den Lieb’ erzeugt hat, gleich fam meinem Web.‘ 


So ſprach der Ritter mit betrübtem Ton 
Und feufste wie zuvor, ba fie ſich trafen. 
Dies war Graf Pinabel, der Erb’ und Sohn 
Anfelms von Hohenbord, des Mainzer Grafen. 
Berrufen war die Sippſchaft lange ſchon, 
Und ihren Ruf wollt’ er nicht Cügen ftrafen, 
Dielmehr in Laftern, greuli und verbamınt, 
That er's zuvor den andern inägefammt. 


Die Jungfrau hörte mit verfchiebnen Mienen 
Die Abenteuer an, bie fie vernahm; 
Denn Freude, wie noch niemals, ftrahlt' aus ihnen, 
Als Rogers Nam’ ihr erft zu Ohren kam, 
Dann als fie feine Haft erfuhr, ba ſchienen 
Sie ganz verftört von bangem Liebesgram, 
Und mehr ald einmal, mehr ald zweimal mußte 
Der Mainzer ihr erflären, was er wußte. 


Und ale fie alles dann genau vernommen, 
Sprad fie zu jenem: „Ritter, faſſe Mutb; 
Vielleicht wird meine Ankunft bier dir frommen 
Und diejer Tag erſcheint dir ſchön und gut. 
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Lak und nur bald au der Bebaufung kommen, 
Die und verfchließen will fo reiches Gut; 
Nicht fol verloren fein die Müh' und Laft, 
Wofern nicht allaufehr das Glück mich haht.“ 
Der Ritter drauf: „Um bir den Weg zu zeigen, 

Soll ih noch einmal in das Felögeftein ? 
Nun, ich verlor dad Befte, was mein eigen, 
Da macht verlome Müh’ mir wenig Pein. 
Du aber ſuchſt auf ſchauerlichen Steigen 

Den Weg in ein Gefängnif, — mag es fein. 
Du wirft bezeugen, daß ich ſchuldlos bin; 

Sch habe dich gewarnt, doch willft du bin.“ 


Vierter Gefang, Stanze 1-50. 
Brabamante wird von dem beimtüdiichen 
Vinabel veranlaßt, in einen Bergfpalt binabau- 
fteigen, wo fie nach feiner Meinung ben Tob 
finden muß. Es ergiebt fich aber, daß im Innern 
des Berges das Grab Merlind ſich befindet, im 
welchem der Beift bed Sebers lebend unb redend 
wohnt Hier erfährt Brabamante von einer 
weifen Frau, was fie zu tbun hat, um Roger zu 
befreien. Wie fle, ſucht auch der Mohrenkönig 
ben verſchwundenen Ritter unb hat au bem Ende 
feinen ſchlauen und bieblichen Diener Brunel 
eine Art Autolvens) autgelandt. Brunel bat ben 
Ring ber Angelica geitoblen, ber alle Zauber 
fünfte untirfiam macht: Brabamante wirb baber 
angewiefen, mit Brunel, ben fie in einem Wirtbb- 
baufe treffen wird, nach dem Schloffe bes 
Zauberers zu reifen, im Anblicke des Schloffes 
ibn zu töbten und dann mit ben Ringe ibr 
Bert zu vollenden. 
Denn ſchon Berftelung in ben meijten Sagen 

Ein ſchlechtes Herz verräth und uns entehrt, 

So kann fie doch auch gute Früchte tragen, 

Wie taufendfältig die Erfahrung lehrt, 

Und uns befrein von Tod und Schmady und Plagen, 

Weil man ja nicht mit Freunden bloß verfehrt 

In dieſem mehr von Finfternig verbüllten 

Als heitren Dafein, dem von Neid erfüllten. 


Menn bu nad langen Proben faum den Mann 
Auffindeft, deſſen Freundſchaft ächt und wahr tft, 
Dem ohne Furcht dein Herz ſich öffnen kann, 

Su deſſen Nähe keinerlei Gefahr ift, 

Wie fol fi Rogers ſchöne Freundin dann 
Brunel’s erwehren, der nicht rein und Har ift, 
Vielmehr durchaus verlogen und durchtrieben, 
Wie jene weife Frau ihn ihr beichrieben? 


Sie heuchelt auch, — wohl ift es zu verzeihen, — 
Vor diefem Bater jeder Lüg' und Lift, 
Und jchaut dabei auf Die zu Räubereien 
Geneigten Finger ihm, wie ihr ſchon wißt. 
Da plöplic hören fie ein lautes Schreien, 
Und Bradamante ruft „D beil'ger Chriſt, 
D Mutter unſers Herm, was trägt fich zu?” 
Unb wo ber Lärm erichallt, ift fie im Nu. 


Der Wirth, das ganze Haus war auf den Beinen, 
An Fenfter, vor ber Thür, und alles rih 
Die Augen auf, ald jäh'n fie Droben einen 
Kometen oder Eonnenfiniternif. 
Die Jungfrau jah ein Wunber jet erjcheinen, 
Das ſchwer zu glauben wäre, ganz gewiß: 
Sie jah ein mächtig und geflügelt Roß, 
Darauf ein Ritter burdy die Lüfte ſchoß. 


Groß waren und von Farben bunt die Flügel 
Und in der Mitte jah ein Mann darauf, 
Sn blantem Eiſenharniſch, feſt im Bügel, 
Und nad) bem Weiten Ienft er feinen Lauf. 
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Sich ſenkend dann, verfhwand er hinter Hügel. 
Der Wirth erzählte (und er ſchnitt micht auf), 
Dies fei ein Zaubrer, der auf diefem Wege 
Bald hoch bald niedriger zu reiten pflege. 


Bald zu den Sternen fliege der verwegne, 
Bald ftreif’ er an der Erbe faft vorbei, 
Und wenn ein hübſches Weibchen ihm begegne, 
Das nehm’ er mit, und laſſe feines frei;! 
So daß fich jedes Mädchen kreuz’ und fegne, 
Die hübſch fei oder meine, dah fie's fei, 
(Weil diefer alleſamt von bannen trage), 
Und faum bei Tag vor's Haus zu geben wage. 


„Hoch auf den Pyrenä'n liegt fein Gaftell”, 
So ſprach der Wirth, „durch Zauberei entitanden, 
„Das ganz von Stahl ift, ſchön und jpiegelbell, 
Kein gröhres Wunder giebt's in allen Landen. 
Schon zog dahin manch tapferer Gejell, 

Doch hört’ ich nie, day fie den Nüdweg fanden; 
Daber man, gnäb'ger Herr, ihn in Verdacht bat, 
Daß er fie einfperrt oder umgebracht hat.” 


Daß Fräulein hört es und ift quter Dinge; 
Sie begt die Zuverficht, und darf fie begen, 
Bemwaffnet mit bem wunderbaren Ringe 
Den Zaubrer jamt dem Schloß hinweg zu fegen, 
Und ſpricht zum Wirth: „Der Knete einen bringe, 
Der mehr ald ich Beſcheid weiß von den Wegen. 
Sch Halt’ ed bier nicht aus; mich treibt Verlangen, 
Den Kampf mit diefem Magus anzufangen.“ 


„Am Führer ſoll'e nicht fehlen”, mifchte Hier 
Brunel fi ein, „ich felbft will mit dir geben; 
Die Straße hab’ ich fchriftlich, auch bei mir 
Noch etwas, was dih freuen wird zu ſehen.“ 
Er meint den Ring, doch das verfchweigt er ihr, 
Aus Furdt, es könn' ihm Leids darum gefchehen. 
„Dein Mitgehn“, fagt fie, „ift mir fehr willtommen“ 
Und meint damit: bein Ring wirb Dir genommen. 


Sie ſorach, wo ſprechen nũtzlich war, und ſchwieg 
Wo ſie beſorgte, daß das Reden ſchade. 
Der Wirth beſaß ein Pferd, für Meif' und Krieg 
Brauchbar; das fand vor ihren Augen Gnabe. 
Sie kauft! es, und ald fie binwegritt, ſtieg 
Der junge Tag empor auf lichtem Pfade. 
Sie ſchlug ben Weg durch einen Engpah ein, 
Brunel ritt vor ihr balb, bald hinterdrein. 


Bon Berg zu Berg, von Wald zu Walde ziehn 
Sie fürbaf bis zum Kamm der Pyrenäen, 
No wir bei Harer Luft awei Monardhien 
Unb zwei verſchiedne Seegeftade ſehen, 
Wie bei Camaldoli vom Apennin 
Wir Tusfer-Meer und ſlawiſches erfpähen. 
Bon dort auf teilen Wegen, rauh und ſchmal 
Etieg man hinunter in das tiefe Thal. 


Im Thale rast ein Felfen, deffen Spite 
Die jhönite Mauer, ganz von Stabl, umſchmiegt, 
So nah dem Reich ber Wollen und ber Blite, 
Daß alles andere tief darunter liegt. 
Umfonft wär’ jeder Gang nach diefem Site, 
Ihm boffe nicht zu nahen, wer nicht fliegt. 
„Schau, ſprach Brunel, „bort binter Wall und Gitter 
BDerwahrt ber Magier die Frau'n nnd Ritter.“ 
Der Feld ift lothgerecht wie nach der Schnur 
Un allen Seiten völlig glatt behanen, 
Don Steig und Treppe zeigt fich feine Spur, 
Auf die ein Meuſchenfuß fih mag getrauen. 
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Das fieht man, ein Geſchöpf mit Flügeln nur 
Kann bort fein Neft und feine Höhle bauen. 
Hier ſieht die Jungfrau, Eile jei von nöthen, 
Den Ring zu nehmen und Brunel zu töbten. 


Doch hält fie ſich entehrt, wenn ihre Klinge 
Das Blut des waffenlofen Gauners näft. 
Verhelfen kann fie fi zu feinem Ringe 
Gar wohl, auch wenn fie ihn am Leben läßt. 
Prunel indeß denkt nicht an ſolche Dinge; 

So greift fie ihn denn leicht und ſchnürt ibn feit 
An eine Tanne, die am Wege ftand, 
Doch ſtreift fie erft den Ring von feiner Hand, 


Und wie Brunel auch Iammer, Seufzer, Bitte 
Vernehmen lieh, fie wollt‘ ihn nicht befrein. 
Sie ritt ben Berg binab, langjam, im Schritte, 
Bis in die Ebne vor dem hohen Stein. 
Dort griff fie, um den Feind zum Lanzenritte 
Zu fordern, nad dem Horn und blies hinein; 
Sie blied, und droh'nde Worte ftieh fie aus 
Und rief ins Feld und fordert ihn zum Strauß. 


Der Zaubrer, bei dem Ruf und bei dem Horne, 
Erſcheint vor feiner Thür und fümmt heran 
Auf feinem Flügelroh, und fliegt von nome 
Nah ihr, die ausichaut wie ein grimmer Mann. 
Das Fräulein bleibt getroft bei feinem Zorne, 
Sie ficht, daß diefer ihr nicht ſchaden kann: 
Er trägt fein Schwert, er führt nicht Speer noch Keule, 
Und ficher ift ihr Helm vor Loch und Beule. 


Den Schild nur trug er an ber livfen Hand, 
Der ganz verfchleiert war mit rotbem Tafte. 
Die Rechte hielt ein Buch; baraus entitand, 
Indem er lad, der Spuf, ber fabelbafte: 

Dann fah ed aud, ald fomm’ er angerannt, 

Daß mancher ſchon erfchraf, mit fpigem Schafte, 
Dber als züd' er Kolben oder Schwert; 

Dod er war fern, und niemanb warb verjehrt. 


Kein Blendwerk war fein Roh; das war Natur, 
Ein Greif hatt! es erzeugt, ein Pferd gebar es. 
Dem Bater gleich hatt! ed ben Schnabel nur, 

Die Tagen vorn, ben Schmud bes Flügelpaares, 
In allem fonft trug ed der Mutter Spur, 

Und Hippogruphus hieß das Thier und war es. 
Nah dem rhipälſchen Gebirg, obwohl 

Nur felten, fommen folde, fen vom Pol. 


Bon bort ber holt! er ed durch Zauberzwang 
Und dacht’ an nichtd ald mur ed anzuleiten, 
Bis ibm durch eines Monats Schweiß gelang, 
Mit Sattel und Gebiß das Thier zu reiten. 
Nun tummelt’ er's bequem das Feld entlang 
Und durch bie Luft, kurzum nach allen Seiten. 
Dies war nicht, wie das andre, Spuf und Schein, 
Died war die Wirklichkeit und Fleiſch und Bein. 
Eonft war am Zaubrer alles eitel Lüge, 


Denn wenn er wollte, ſchien das rothe blau. 

Hier aber find umfonft die Winkelzũge; 

Das Fräulein mit dem Ring ſieht zu genau, 

Sie thut indeh, als ob fie um fich ſchlüge, 

Und reitet bin und wider durch die Au 

Und tummelt fich und fuchtelt mit dem Schwerte, 

Die ihre Freundin es vorher ihr Ichrte. 
Nachdem fie ihren Gaul etwas gebett, 

Scheint es ihr Zeit, daß fie vom Pferde fpringe 

Und, was ihr auseinander war geſetzt 

Bon ihrer Lehrerin, zum Schluffe bringe, 





Der Feind koͤmmt zu dem letzten Zauber jept; 
Denn nie vernahm er etwas von dem Ringe. 
Den Schild entblößt er, überzeugt, fie werde 
Ber feinem Glanz umfallen auf bie Erbe. 


Er konnt! ibn gleich entblößen und die Hat 
Den Rittern ſparen, eb fie nieberfielen; 
Zur Kurzweil nur lieh er fie auf dem Pla 
Sid, tummeln und mit Schwert und Lanze zielen. 
So fehen wir manchmal die ſchlaue Kaß 
Mit ber gefangnen Maus ein Meilen ſpielen, 
Und wann das Spiel ihr läftig ift geworben, 
Zubeihen und das arme Thier ermorden. 


Ich ſag', in allen frühern Kämpfen machte 
Er's wie bie Katz, der Gegner war die Maus. 
Geit aber fie den Ring ing Treffen brachte, 
Sah es mit dem Vergleich bedenklich aus. 
Aufmerkſam ftand ſie da und ſchaut' und wachte 
Und gönnte jenem feinen Schritt voraus, 

Und wie er feinen Schild entblönt, im Nu 
Wirft fie fih Bin und macht die Augen zu. 


Nicht weil ber Blip des leuchtenden Metalles 
Auch fie betäubt; fie hofft, der Zaubrer werde, 
Betrogen durch den Anblid ihres Falles, 

Zu ihr herunterfteigen von dem Pferde. 

Und wie fie ed erfann, jo fam auch alles: 
Kaum brachte fie den Scheitel an die Erde, 
So ſchwang der Flieger rafcher fein Gefieber 
Und fenkte fich in weiten Kreiien nieder. 


Der Zaubrer läht den wohlverhüllten Schilb 
Am Sattelmopf und kömmt zu Fuß gegangen; 
Still Tiegt fie, wie der Wolf, wenn er fein Wild 
Ermwartet im Gebüſch, ihn zu empfangen. 

Do wie er nah ift und fie fiebt, es gilt, 
Springt fie empor und hat ihn bald gefangen; 
Denn, ac, das Bud, das ihm zu allen Siegen 
Berbolfen hatte, blieb am Boden liegen. 


Er hatte nichts ald eine Kette nur, 
Die er am Gürtel immer mit ſich führte; 
Er hoffte fie zu feſſeln mit der Schnur, 
Womit er fhon jo manden andern fehnürte. 
Sept vor ber Jungfrau lag er auf ber Flur, 
Und ich verzeih’ ihm, wenn er fich nicht rührte; 
Der Unterſchied war zu beträchtlich zwifchen 
Dem ſchwachen Greif’ und diefer Kriegerifchen. 


Schon will fie, um ben Kopf ihm abzubauen, 
Bol’ Haft die ſieggewohnte Hand erheben; 
Da ſchaut fie fein Geſicht und ftodt im Schauen 
Unb unmerib ihrer Mache Scheint dies Leben. 
Ein würd'ger Greis, mit traurigeernften Brauen 
Iſt er, ben Gott im ihre Hand gegeben; 
Die Runzeln zeugten und bie weißen Haare 
Für flebzig ober nicht viel wen'ger Jahre. 
„Nimm mir das Leben, Knabe, nimm e# bin!* 
So rief ber alte Mann mit zorn'ger Stimme. 
Doch es zu nehmen fträubt fi fo ihr Sinn, 
Wie er ed laffen will in feinem Grimme. 
Denn zu erfahren wünſcht bie Kriegerin 
Mer diefer Zaubrer jei, was ibn beitimme, 
In diefe Wildnif feine Burg au feßen 


, Und alle Welt zu plagen und zu hetzen. 


Und weinend nun begann ber Nefromant: 
„Sch Unglüdjel'ger! nicht ausböiem Triebe 
Paut ich die jhöne Purg am Klippenrand, 
Und nicht die Habſucht machte mich zum Diebe. 





Nein, einen edlen Ritter von der Hand 

Des Todes zu bewahren, trieb mich Liebe, 

Der Himmel zeigt, daß er in kurzer Frift 
Umtommen wirb dur Meuchler und als Ehrift. 


„So jhönen Züngling, jo geibmüdt mit Gaben, 
Sab nie die Sonne feit der Welt Beginn. 
Sein Ram’ ift Roger; id) erzog den Knaben 
Bon Kindesbein, ich, Der ich Atlas bin. 
Nach Frankreich mit dem Heer des Könige haben 
Sein Unftern ihn geführt und Heldenſinn. 
Ich lich’ ihn wie mein Kind: jo möcht" ich ihn 
Dem Frantenland und ber Gefahr entziehn. 


„Das ſchöne Schloh lieh ich für Roger bauen, 

Hier war ed, wo ich ficher ihn bewachte; 

Sch fing ihn nämlich, wie id voll Vertrauen 
Um beut'gen Tag auch Dich zu fangen dachte! 
Auch wirft Du Ritter ſehn und ſchöne Frauen, 
Die forglich ich nach meinem Schloſſe brachte; 
Damit, wern ich den Ausgang ihm verichläffe, 
Dies in Geſellſchaft minder ibn verbröffe. 


„Berlangt nur keiner fort aus jener Befte, 
So forg’ ich, daß er feine Luft entbehrt. 
Aus allen Zonen diefer Welt das Befte, 
Bird ihm in meinem Felſenſchloß gewährt, 
Mufit, Gefänge, Kleider, Schmaus und Feſte, 
Was nur bas Herz erfinnt, der Mund begehrt. 
Ich jäte Plug, die Frucht war gut geratben; 
Du aber kömmit und ftörjt mir meine Saaten. 


„D, ift Dein Herz fo ſchön wie Deine Züge, 
So hindre nicht mein redlich Wirken bier. 
Rimm diefen Schild, ich geb’ ihn Dir, und füge 
Das Roh hinzu, das Schnelle Flügelthier; 

Nur dring in meine Burg nicht; Dir genüge, 
Die Freunde zu befreien, ben Reft laß mir; 
8a, nimm auch den, ich will's zufrieden fein, 
Nur meinen Roger laß mir, ihn allein. 


„Und ift's Dein Wille, daß ich ihn entbehre, 
Dann, ehe Du mit ihm nah Frankreich gebit, 
Erlöje meine Serle von der Schwere 
Des Fleiſches, das ſchon modert und verweſt.“ 
Die Jungfrau drauf: „Er ift's ben ich begehre. 
Du krãch und plappre, wie Du es verftebft,, 
Und Biete mir nicht diefen Schild ald Gabe 
Und dieſes Roß, die ich ſchon beide habe. 


„Und fönnteft Du fie nehmen oder geben; 
Ich würde zu dem Tauſch mich nie verftehn. 
Du jagft, in Deiner Hut foll Roger's Leben 
Dem Einfluß feindlicher Geſtirn' entgeb., 
Den Du nicht kennſt. und fennft Du ihn, zu beben 
Zu ſchwach bift, denn was Gott will muß gefchehn. 
Du jahit nicht Deine eigne, nahe Noth, 
Und fprichft von fremder, bie erſt künftig droht? 


„Fleh' nicht, daß ich Dich töbte; bu verichwenbeft 
Die Worte nur. Erſcheint der Tod dir gut 
Und wenn du feinen, der ihn gäbe, fändeft, 

Bon jelber findet Teicht ihm ſtarker Muth. 

Bevor du aber bier dein Leben endeſt, 

Laß die Gefang'nen frei aus deiner Hut.“ 

So jprad fie und fie führte mittlerweile 

Gefangen an die Felswand ihn, die fteile. 
Befeijelt ging er an der eig'nen Sette, 

Die bielt das Mädchen feft im ihrer Hand. 

Sie traut’ ihm nicht, obwohl es ſchien, ala hätte 

Er feine Kräfte mehr zum Widerſtand. 
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Nach wenig Schritten kamen fie zur Gtätte, 
Wo fih am Bergesfuh der Spalt befand 
Und bie gemundnen Stufen im Gefels 
Dort fliegen fie zum Thore des Gaftelle. 


Der Greis nimmt einen Marmor aus ber Schwelle, 
Der wunderbare Schrift und Zeichen trägt; 
Und mehr als ein Gefäh liegt an der Gielle, 
Das immer raucht und drinnen Feuer hegt. 
Atlas zerſchlägt fic, und mit Blitzesſchnelle 
Wird kahl der Berg und wüft und ungepflegt; 
Nicht Thurm noch Mauer bleiben an der Stätte, 
Wie wenn ein Schlok bier nie geftanden hätte. 


Da rif ber Greis ſich los von feinen Banden, 
Wie ib die Droffel losreißt von der Schnur, 
Und er und fein Palaft zugleich verfchwanben; 
Nichts blieb zurüd ala die Gefellihaft nur: 

Die Ritter und die jchönen Frauen fanden 
Anftatt in Sälen auf ber freien Flur; 

Und dieſe Freiheit that gar manchem Leid, 
Denn nun war's aus mit ber vergnügten Zeit. 


Da ift Gradaſſo, da ift Sacripante, 
Da ift Prafild, (der mit Rinalden war, 
Als diejer wiederkam aus ber Zevante,) 
Und jein Irold, ein ächtes Freunbespaar, 
Hier enblich trifft die fhöne Brabamante 
Den vielgeliebten Roger in ber Schaar, 
Der, ald er fie erfannt bat, hocherfreut 
Ihr gutes, holbeftes Willtommen beut. 


Ihr, Die er mehr als feiner Augen Licht, 
Als Herz und Leben liebt, jeit jener Stunde, 
Wo fie für ihn den Helm vom Angeſicht 
Aufichob, und fo verjehrt warb von ber Wunbe, 
Bon der zu reden jegt Die Zeit gebricht, 

Wie auch non ihrem Ritt im Waldesgrunbe, 
Wo fie ſich fuchten, raftlos, immerfort, 
Und nie ſich fanden bis an biefem Ort. 


Als er fie jept erblidt’ und gar in ihr 
Die einzige Befreierin erkannte, 
Empfand er ſolche Wonne, daß er ſchier 
Beſeligt ſich und dreimal glücklich nannte. 
Sie ſtiegen von dem Berg in das Revier, 
Wo ihren Sieg erfämpfte Bradamante, 
Und fie, da ftand ber Hippogryph und trug 
Den Schild (jedoch verbedt) am Gattelbug. 


Das Fräulein geht und greift nach feinem Zaum, 
Und rubig läßt er fie an feine Geite; 
Dann breitet er die Flügel durch den Raum 
Und jeßt, nicht weit, ſich wieder, mehr beifeite. 
Eie folgt ihm nach, doch fie erreicht ihn kaum, 
So fliegt er auf, nie aber ſehr ind Weite, 
Wie es die Hrähe macht auf janb’gem Grunde, 
Die hin und ber mwegflattert vor dem Hunde. 


Roger, Gradaffo, Sacripant und mehr 
Der Ritter, die den Berg verlafien hatten, 
Vertbeilen fih und ftellen ſich umber, 

Wo jeder hofft, der Flieger werd’ ermatten. 
Der aber führt die andern kreuz und quer, 
Bald über fteile Höh'n und Felſenplatten, 
Bald in der tiefen Schluchten feuchte Mitte, 
Und erft bei Nogern bemmt er feine Schritte. 


Dies war des Atlas Werk, des Mugen Alten, 
Der zärtlich nur an eins zu denten jchien, 
Rogern zu fchirmen vor des Schickſals Walten: 
Nur dies erfüllte, dies befümmert' ihn, 
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Er lieh vor ihm den Hippogryphen halten, 

Um fo ihn von Europa fortzugiehn; 

Roger ergreift ibn, um ihn mitzuführen, 

Der fträubt fich aber, will den Fuß nicht rühren. 


Da fpringt ber Kübne von Frontin hernieder 
(Frontin, jo wurde Rogers Pferd genannt,) 
Und febt fih auf den Gaul mit dem Gefieder 
Und ſpornt und fept fein ftolges Herz in Brand. 
Der läuft ein Wellen, ſtemmt fih auf, und wieber 
Steigt er gen Himmel, leicht wie ron ber Hand, 
Dann ibm fein Herr den Hut vom Kopfe zieht, 
Der Falt' emporfteigt, der den Reiber fiebt. 


Als Brabamante dies anfeben muhte, 
Rogern in folder ſchwindelnden Gefahr, 
Da Stand fie von dem drohenden Verlufte 
Betäubt umd lange ber Befinnung bar. 
Was fie vom Raub des Ganymedes wuhte, 
Der in ben Himmel ward entführt vom War, 
Dasfelbe, dachte fie, betreff' auch ihm, 
Der ſchöner ihr als Ganymed erichten. 

Mit unverwandtem Blid folgt fie ihm nad), 

. So weit dad Auge reicht; doch ſolchem Rennen 

Zu folgen find die Augen viel zu ſchwach, 
Die Seele nur wird nie von ibm ſich trennen. 
Und mittlerweil mit Thränen, Web und Ad 
Kennt fie nicht Ruh' und Raft, will fie nicht fennen, 
Und als fih Rogers Spuren ihr entzich'n, 
Kehrt fie den Blid zum guten Roh Frontin. 


Sie fühlt, daß fie ihm micht verlaſſen kann, 
Zum Raub des erften Beſten, mit dem Pferde 
Wil fie nach Haus und eö dem theuren Mann 
Verwahren, der ja wiederkommen werbe. 
Auffteigt der Greif, fein Roger hält ihn an; 
Tief unter ſich flieht er die Höh'n ber Erbe, 
Und immer tiefer, big er nicht erkennt, 

Wo von der Ebne bad Gebirg ſich trennt. 


Er fteigt, daß er auch kaum noch fichtbar wäre, 
Ein Pünktchen nur, wenn ihr von unten ſeht; 
Dann lenkt er dorthin, wo die Sonn’ im Meere 
Verſchwindet, warın fie mit dem Krebs ſich dreht, 
Und dur bie Luft Hin geht's, wie die Galeere 
Durchs Waller, wann der Wind ihr günſtig weht. 
Mir laſſen ihn, er wird ſchon weiterfommen, 

Und feben, welchen Weg Rinald genommen. 


Aubinftein: Pfychologifh -äfthetifche Eflays.*) 


Bor dreiQahren bat ſich Sufanna Rubinftein, Dr. phil. mit einer 
Broſchüre „Die fenforiellen und jenittiven Sinne” beim Publikum 
eingeführt, jetzt veröffentlicht fie ſechs Effans, deren „Nerv und Aud- 
gangspunkt“ „das Princip der Sinneöpräponderang” fein foll. Der 
Gedanke, jagt jie, „da jeder pinchifche Habitus, wie er ſich ſchon 
allein im paſſtven Stimmungszuitande des Innern außipricht, 
aber nollfräftiger und nachdrüdlicher in feinen Echöpfungen 
manifeitirt — auf die Alimentirung defjelben durch einzelne be- 
vorzugte Sinne zurüdzuführen fei, bat fih mir im Laufe der 
Sabre, jowohl von der Betrachtung der Individuen, ald vom 
völfer-pfuchologiihen Standpunkt ausgehend, nur noch über- 


* Bon Dr. Sujannı Rubinjtein. Heldelberg, 1878. Carl 
Winter's Univerfisätsbucdhbandlung. 








zeugenber feitzeftellt. In Allem, worin ein einzelnes Indiriduun 
fein Dafein bethätigt und womit ein Volk feine ſpecifiſche Str. 
lung in der Gultur fennzeichnet, windet ſich immer ein beitimmter, 
blutöverwandter Grundzug durch, dad weiſt auf eimen einkeit 
lichen Ausgangspunkt hin, und diefer kann nirgends fonft zu 
ſuchen fein, ald da, wo die Elementarftoffe eindringen — nir. 
li in den Sinnen.” Lafſen wir die mangelhafte Form dieier 
Säge auf fi beruhen und ſehen wir zu, wie die Verfasferin 
den interefjanten Gedanken durchgeführt hat. Der erite Chan 
„Das Leben der Einne”, ift ein Auszug aus ihrer früheren 
Schrift, er ftellt kurz die jegigen Lehren über dem Gegenftunt 
zufammen, entbehrt aber heute wie damals der erforderliher 
Genauigkeit des Ausdruds. Ahnlich wie im Jahre 1875 järeikt 
die Dame: „Der eintretende Reiz findet in der Nervenbahn ein 
Spannung vor, die dur das Zufammenfließen einer Vielkait 
widerftreitender Erregungen und durch die permanente Demegun 
des Stoffwechſels unterhalten wird, und je nachdem er fle erhöht 
oder herabftimmt, giebt ich die Empfindung als unangenehm oder 
angenehm fund.” Wie damalö*), ift fie heute darauf aufmerkian 
zu machen, daß ſowohl Erhöhung als Herabjtimmung des Reize 
angenehm und unangenehm wirken Eönnen. Mit dem Ca: 
„Die Menge und Größe der mit einander verſchmolzenen Ber: 
ftellungsfreife macht die Bildung aus" trifft fie ebenfalls wide 
ind Schwarze, denn ohne Richtigkeit und Ordnung bringt die 
Menge und Größe der mit einander verichmolzenen Voritelunge 
freife nicht Bildung, fondern Verworrenbeit zu Stande Der 
zweite Eſſay, „Zur Sprachwiſſenſchaft“, berichtet über den jehigen 
Stand der hierher gehörigen Forſchungen und ſchließt mit einen 
Hüchtigen Blic auf den gefcichtlichen Gang, den fte genommen. 
Der dritte, „Über das Gedächtniß“, wird Leſern wilfsmmer 
fein, weldye mit dem Thema noch unbekannt find. Im vieten, 
„Finbildungsfraft und Phantafie,“ will Die Verfaferin tie 
undisciplinirte und zügelloje Einbildungskraft won der joftemati. 
firten und veredelten Phantafte unterfchieden wiſſen und behanpiet: 
„Sowohl die neuere Terminologie (), ala die nenere Piohalagie 
halten an dem Unterſchied von Einbildungsfraft und Phantafe 
fejt”, aber fie theilt nicht mit, auf welche Autoritäten fie ſih 
ſtützt, obſchon jie fonft, wie es die Natur ihrer Arbeiten mit fh 
bringt, ed an Gitaten Feineöwegs fehlen läßt. Das Wort dyası 
dad Plato, wie fie erzählt, im Sinne von Einbildungätraft ge 
braucht, fteht in Paſſow's griechischen Wörterbuch nicht. Gentauten, 
Sphinre und ähnliche Gebilde, die „von arger Berletung de 
organiſchen Naturlogif zeugen”, kann die Verfafferin „ale kin 
legitimen, fondern nur ald mediatiftrte Kunſtwerke anſehen“; ft 
ftelit die Anficht auf: „Die Idee ift der Ausgangspunkt dei 
fünftlerifchen Schaffend, und es ergeht an die Phantafle die 
Forderung, für den geiftigen Inhalt derjelben eine finnlih ze 
reihende Form zu finden”; fie meint: „Man gebt jedoch zu weil, 
wenn man annimmt, daß dad Genie ſich von jeder Geſetzlichkeit 
freiſpräche; eö fügt fich nur nicht dem bergebrachten Gaufalgeiekl] 
weil aus feiner Natur, die eine ganz incommenjurable Wet 
für fich ift, eigene Bedingungen refultiren!“ fie vermedhjelt der 
ind Meer ftürzenden Skarus mit dem erfolgreich fliegende 
Dädalus; jte fchreibt: „doch die Phantafte bleibt nicht blos bein 
Individuellen und Irdiſchen fteben, fie tritt näher der Werfitatt 
des Weltgeifted und vernimmt das geheimnigvolle MWeben um 
Walten im unendlihen Al. Mit ihrer ſchrankenloſen Almat! 
erfüllt fie das jchwebende Ahnen, ftillt fie im Schönen die 
zitternde Sehnſucht der Seele nach Lebensvollendung. Aus 
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diefem Grunde weht Jeden aus den Schöpfungen der Kunft ein 
beimatlich verlorener, ein urweltlid trauter Haudy an.” Ein 
Gedicht von Schiller mit der Überjchrift „Der Künſtler“ eriftirt 
nicht; die von der VBerfafferin nicht wortgetreu angeführten Bere 
fteben in der „Huldigung der Künfte”, werden vom Genius ge» 
ſprochen und lauten: 

„Wiffet, ein erbabner Sinn 

Legt das Große in bas Reben, 

Und er ſucht es nicht darin!" 
Menn man citirt, fol man richtig citiren. 

Bis hierher war von dem Nerv und Ausgangspunkt der 
Abhandlungen, aus dem Vorherrſchen dieſes oder jene Sinnes 
das eigenthämliche Berhalten von Individuen und Völkern zu 
erklären, nicht viel zu merken, in den beiden letzten Eſſays 
„Eharakteriftif der jüdifhen Phantafte" und „Eharakteriftit der 
hrijtlich-germanifchen Phantaſie“ wird es anders. Zwar find 
beide Themata wieder und wieder bereitö von den verſchiedenſten 
Standpunften aud erörtert worden, aber fie verlieren, ihrer 
Unergründlichfeit halber, nicht leicht die feffelnde Kraft und ber 
Verſuch des Dr. Rubinftein, das Weſen der jüdischen Phantafie 
aus dem Vorherrſchen des Gehörfinns, das der alt-hellenifchen 
aus dem Übergewicht des Gefichtinnd abzuleiten und die hriftlich- 
germaniſche dann aus den beiden Richtungen zufammen zu löthen, 
bietet den Reiz der Neuheit. Ob der Verſuch gelingen kann? 
Bor und liegen die Schörfungen diejer Volfögeifter; aus den 
Mirkungen auf die Urfachen zu fchliehen bleibt allemal etwas 
durchaus Unzuverläfftgee, und mehr Fönnen wir doch in diefem 
Falle nicht thun, da wir außer Stande find, die Urſachen erperi- 
mentell die Wirkungen erzeugen zu laffen. Die Hebräer befaßen 
weder namhafte Bildhauer noch Maler, wohl aber ausgezeichnete 
Inrifchreligiöfe und Spruchdichter, was folgt daraus Entſcheiden - 
des für die Beſchaffenheit ihrer geiftigen Augen und Ohren? 
Die alten Hellenen erfreuten fich genialer Architekten, Bildhauer, 
Maler, Lyriker, Epiker und Dramatiker, gewiß waren ihre edleren 
Einnedorgane untadelig, allein Die jüdifhen brauchen deshalb 
nicht ſchlechter gemejen zu fein. Über die phyſiſchen Bedingungen 
der geiftigen Anlagen können wir ſelbſt beim heutigen Indi; 
viduum nur höchſt Unzureihendes angeben, wie follte eö uns 
mehr gelingen, wo wir in noch weit ticferem Dunkel umber- 
tappen, bei audgeftorbenen Nationen? Wie viel tragen körperliche 
Anlagen zum Charakter einer Nation bei, wie viel andere 
Elemente, ihre Aufenthaltsorte, ihre Geſchichte? Die Berfaflerin 
beruft ſich auf Vifcher und fagt im vierten Eſſay: „Sit Semand 
für dad Auge organifirt, fo kann bei ihm das ftereometriiche 
Sehen, das die Dinge körperhaft umfpannt, oder das lineare 
Sehen, oder bad Unterfcheidungsvermögen für Licht und Farbe 
die Oberhand gewinnen. Im erften Fall herrfcht die Anlage zur 
SEulptur, im zweiten die zur Architeftur, im dritten die zur 
Malerei vor. Ähnlich dirimirt — [die Vorliebe für nicht deutiche 
Ausdrüde, wo man fie in gleicher Güte in unferer Sprache 
finden fann, ift Feine löbliche Eigenſchaft bei einem Schriftfteller, 
der deutich ſchreibt) — fich das Ohr in das Reffort für Melodie 
und in dad für Harmonie; das erftere disponirt für die Inrifche, 
das zweite für die heroifche Richtung im Gebiete der tünenden 
Künfte. Dieſes natürlihe Spectficirungs - Berhältniß ſchließt 
übrigend nicht die Möglichkeit aus, daß fih in einer Inbdi- 
vidualität einige Phantaftearten vereinigen; jelbft in einem 
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Geftalten angelegt jein. Was hier von der Dhantafte der Einzelnen 
gejagt wurde, gilt mit demjelben caujalen Rechte von den 
generellen Aufammenfaffungen berfelben, nämlid; von den Völkern. 
Jedes einzelne Volk ſchwingt fi) in einer beftimmten Kunft zu 
feiner höchſten eiftungsfähigfeit auf. Daß aud für dieſe 
corporative Einſeitigkeit der pfychologiſch » genetifhe Grund 
nirgends anders, ald in einer Sinneöpräponderang zu fuchen fei, 
wird noch in einer anderen Stelle berührt werden." Es geſchieht 
mehrfach in den beiden legten Eſſays, aber natürlich fommt es 
niemals zu einer Ableitung der Wirkung aus der deutlich vor- 
gezeigten Urfache, fondern immer nur zum umgefehrten Verfahren, 
zu höchſt anfechtbaren Behauptungen. Dr, Rubinſtein fagt: 
„Sehova enthüllte ſich auch nicht feinem Bolke, ſondern er offen- 
barte fidy ihm durch dad Organ, weldhes ſich an die fubjectiv 
abgejhhloffenen Tiefen richtet — durd das Gehör. Moſes fah 
nicht dad Antlig deö Herrn, fondern er vernahm die Stimme 
u. ſ. mw.“ Aber ihr widerfpricht Fein Geringerer ald Moſes felber, 
der II, 24,9 und 10 berichtet: „Da ftiegen Mofe und Maron, 
Nadab und Abihu, und die ftebenzig Alteften Israels hinauf; 
und ſahen den Gott Israels.“ Dr. Rubinftein verſichert: „Kür 
das von aller Huferlichkeit abgewendete, ganz nach innen ver- 
tiefte Leben Israel's mußte die durchgeiftigtefte Kunft, die Kunſt, 
in der Phantafle zu Phantafie in Eörperlofen Borjtellungen 
ſpricht — die Dichtkunſt die angemefjenfte fein.” Mußte? DViel- 
leicht, wenn ſich nachweiſen liehe, dab die Juden wirklich ein von 
aller Huferlichkeit abgewendete®, ganz nach innen vertieftes 
Leben führten, aber dad war notoriſch durchaus nicht der Fall, 
e8 fam ihnen ungemein viel darauf an, daß es ihnen wohl ging, 
und daß fte Lange lebten auf Erden. Die Berfaflerin meint: 
„Die bebräifhe Phantafte wird nicht von den äußeren Er 
fcheinungsfermen ſollicitirt, fondern fie entzündet fich am feelifchen 
Heerbe"; aber dad meint fie nicht immer, fie jelbit theilt eine 
„Probe aus der vielbewunderten Schilderung der Heuſchrecken- 
verwäftung” mit, welde von dem „wunderbar malerifchen 
Talent” des Propheten Joel Zeugniß ablegt und beitätigt, was 
als ſelbſtverſtändlich gar Feiner Beftätigung bedarf, daß die 
Juden, gerade wie alle übrigen Menſchen, von den äußeren Er- 
ſcheinungsformen jehr lebhaft angeregt wurden. Vielleicht fehlte 
ed ihnen nur an handlichem Gefchid; das würde ihren Mangel 
an Malern und Bildhauern genügend erflären. 

Über pfucho-phufifch-äfthetifche Probleme, wie dad hier ab- 
gehandelte, Läft fich viel hin und her plaudern, es läßt fich jede 
Anficht mit mehr oder minder geiftvollen Apergüö — wir haben 
im Deutfchen fein entiprehende® Wort — unterftüßen und 
Ihwächen, mit guten und fhlehten Gründen von allerlei Art 
vertheidigen und verurteilen, aber zu einer endgiltigen, allgemein 
anerkannten Entiheidbung Fann man es ſchwerlich bringen. Iſt 
die Buße wirklich die chriſtlicht Vertiefung und Veredelung ber 
antifen Sühne? Das hängt von dem Sinn ab, den man den 
Morten beilegt und von dem Merth, den man dem Ginne zur 
ertheilt. Der Buße liegt daB Befferwerden, der Sühne das 
BVerföhnungjuhen zu Grunde, Feines von beiden genügt ohne 
dad Andere. Go erlaubte faft jeder Satz der zwei legten Efſays 
Rede und Gegenrede ohne Ende, brechen wir aljo fur; ab. 
Dr, Rubinftein verfpricht in einem jpäteren Bande ihre Art der 
Eharakterifirung bei einer anderen Völkergruppe fortzufegen, 
man darf neugierig fein, wie fie dad andzuführen gedenft. Gie 


einzigen Kunftreffort Eönnen ſich verſchiedene Phantafievor- | hat der hriftlich-germanifchen Phantafie die ganze Erbſchaft ber 


ftellungen compliciren, fo 3. B. muß der epifche Dichter nicht blos 
auf das Ohr, hinfichtlich der ſprachlichen und rhythmiſchen Formen, 
ſondern auch auf das Auge, binfichtlich der Anichanlichkeit feiner 


| 
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jüdifchen Gehörd- und der hellenifchen Gefichtövorftellungen zu 
geiprochen, was wird für die Anderen übrig bleiben? An Leb- 
baftigfeit und Strebfamfeit des Geiftes, an regem Eifer für das 
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Schöne und Gute, an großer Beleſenheit in ſehr verſchiedenen Fähern 
fehlt es ihr nicht, ein reinerer und beſſerer Stil, ſchärferes 
Denken und größere Sorgfalt im Einzelnen ſind für ſie gewiß 
feine unerreichbaren Ziele, alſo hoffentlich auf ein jchöneres 
Miederfinden! D. ©. Seemann. 


Frankreich. 


Zur Geſchichte des franzöſiſchen Theaters: Chraterfreiheit 
und Theatercenſur. 


Die nachſtehenden Mittheilungen ſind im Weſentlichen einem 
Aufſatze: „La liberto des theätres* von Albert Delpit, im dies» 
jährigen Webruarheft der Revue des deux mondes, entnommen, 
Der frangöfifche Verfaffer ließ ſich bei feiner Arbeit von der Ab- 
ſicht leiten, die äfthetifch-Fiterarifchen, fittlihen und wirthicdhaft- 
lichen Nachtheile der Theaterfreibeit darzuzeigen. Uns fcheint es, 
daß er zuviel bat beweifen wollen, auch für Frankreich, und in 
jedem Falle Tafjen ſich aus ben franzöfifchen und zumal den 
Parifer VBerhältniffen nicht ohne Weiteres für Deutichland gültige 
Folgerungen ziehen. So lange wir in Deutſchland eine große 
Anzahl fubventionirter Hofbühnen haben, läßt ih von einer 
unumfcränften Geltung bed Principe ber freien Concurrenz 
nicht reden. Wären nur alle unfere Hofbühnen jo tüchtig, als 
fie es fein Zönnten und follten, fie würden durch das Beftehen 
zahlreicher nicht fubventionirter Bühnen in feinem Sinne ber 
nactheiligt fein. Wenn aber unter den bei und jeit der Ein- 
führung der Theaterfreibeit entftandenen neuen Bühnen ſich eine 
oder die andere befinden follte mit einem friiheren Streben, einem 
unabhängigeren Geifte, einem reicheren Repertoire, jo hätten wir da- 
für der neuen liberalen Gefeßgebung nur dankbar zu fein. Dabei 
verfennen wir durchaus nicht den dem guten Geihmad und den 
guten Sitten in gleihem Maße widerfprechenden Eharafter gewiſſer 
Vergnügungsanftalten, welche ohne die Theaterfreibeit nicht oder 
wenigftend nicht in folcher Anzahl aufgefommen wären. Allein 
was den guten Geſchmack betrifft, jo gehört der zu den Dingen, auf 
die durch ftaatliche Gebote und Verbote nicht eingewirktwerden kann. 
Der offenbaren Unfittlichfeit Tiefe fi dagegen durch eine gute 
Sittenpolizei wehren (au auf anderen Gebieten 3. B. dem des 
Snjeratenwefend), ohne daf der Freiheit der Theater (und der 
Preffe) zu nahe getreten zu werden brauchte. Wie heutzutage 
die Dinge liegen, würden die Intereffen der Kunft dur die 
Einmifhung ded Staates mehr zu verlieren ald zu gewinnen 
haben. Denn ber heutige Staat ift nicht länger ein abjo- 
Inter Monarch und eine einflufreiche Ariftofratie, welche beide 
in einem günftigen Falle verftändige und geſchmackvolle Mäcene 
zu fein vermögen. Der heutige Staat tft eine durch parlamenta- 
rifhe Snftitutionen und eine mehr und mehr demokratiſche 
öffentlihe Meinung in Schranken gehaltene Bureaufratie, und 
Bureaufratie, Parlamente und die moderne öffentlihe Meinung 
find, wenn nicht bewußt Eunftfeindliche, doch ihrem Weſen nach 
funftwidrige Factoren. Gegen die Übermacht der Bureaukratie 
und des demofratifchen Utilitarismus giebt e8 Feine andere Wehr 
und Bürgſchaft ald die Freiheit, welche auch die Minoritäit — 
und die Kunſt ift heute vielleicht mehr denn je in der Minorität 
— zu Wort fommen läßt, 

Obwohl wir alfo mit der Tendenz des franzöfifchen Auffates 
nichtö weniger als einverftanden find, haben wir doch eine Reihe 


literarifch- und biftorisch-interefianter Thatſachen darin gefunden, 
die wir hiermit unjeren Leſern vorlegen. 

Unter der alten Monardie hatten nur zwei Theater das 
Privilegium, abgabenfrei dem Parifer Publikum Vorftellungen 
zu geben: die Dper umd die Comedie Francaise. Die übrigen 
eonceffionirten Bühnen mußten ihnen Abgaben bezahlen, ten 
ben Marft- und Mef-Künftlern an bis hinauf zur Opera Comique 
und ber Comedie Italienne, welche ſich fpäter verichmolzen, me 
dur dad aus Geſang und Dialog gemifchte Genre geſchaffen 
wurde, dad man in der Galle Favart cultivirte. 

Ald die Revolution hereinbrach, famen die Nenerer ſelbft 
verftändlich auf den Gedanken, auch die Theater unabhängig zu 
machen. Warum jollten fte nicht ebenſowohl frei fein, wie Ne 
Preſſe und die Tribüne? 

Die Journale hatten ſich ſchon mit dieſer Frage beichäftizt, 
ald die Nationalverfammlung am 24. Auguft 1790 durch eine 
Petition, welche La Harpe überreichte, damit befaßt wurde. Dieie 
Petition verlangte, daß „Alles überall gefpielt werden dürfe"; 
unterzeichnet war fie u. A. von Sedaine; Gailhava d'Eſtandour 
Ehamfort ; Fenouillot de Falbaire; Ducis; Gollot D’Herbois; Maris 
Sofeph Chenier und Beaumarchais“). Die Nationalverfammlun 
nahm die Petition günftig auf und überwies fte einer befonderen 
Commiſſton, auf deren Berichterftattung in der Gikung tom 
19. Sanuar 1791 nach Verhandlungen, an denen ſich aud Rote 


*) Eine von biefen Männern unterzeichnete Petition mußte al 
dings höchft beadhtenswerth erjcheinen! Vielleicht find die machfiehenten 
Bemerkungen über die im Tert erwähnten Pittfteller nicht uneid. 
kommen: 

Michel Jean Sédaine, geboren zu Paris am 14. Juni 1710, 
geftorben dafelbit im Jahre 1797, war ein fruchtbarer und glüdtider 
dramatijcher Schriftfteller. (Michel Jean Saͤdaine dürfte der Inte 
zeichner ber Petition gemweien fein; übrigens hatte zu bem fraglihen 
Beitpunfte aud Jean Frangois Sédaine, Neffe bes Erfteren, ider 
verſchledene Dramen ac. geliefert.) 

Sean Frangois Cailhava, geboren zu Tonloufe 28. April 1731, 
war Verfaſſer zahlreicher dramatiſcher Werte, ferner von „L’art de Is 
eomedie“ unb von „Les causes de la decadence du theätre et ls 
moyens de le faire refleurir*, 

Skbaftian Roch Nicolad Chamfort, geboren 1741 unmeit Elm 
mont, gefterben zu Paris 1795, war gleichfalls Verfaſſer verſchieden 
einit fehr gefhäßter dramatiſcher Werke und eines „Dictionnaire dr 
matique*. Berübmter ift er durch feine von tiefer Menjchenkemminit 
und Menſchenverachtung zeugenden Aphorismen. 

Charles Georges Fenouillot de Falbaire, geboren zu Ealint 
am 6. Zuli 1727, Berfafjer verfichiedener Schaufpiele zc., insbeſendert 
des „’Honnöte eriminel*, 

Ducis, geboren zu Verſailles 1733, geftorben 1816, eimer ber 
fruchtbarften dramatischen Schriftfteller des vorigen Zahrbunderts, bit 
namentlih auch Shakeſpeare'ſche Stüde, u. U, Hamlet, Romeo nd 
Julie, Othello, König Lear, für die franzöfiihe Bühne bearkeitet. 

Maria Joſeph Chenier, geboren zu Gonftantinopel 1764, 30 
ftorben zu Paris 1811, hatte im Jahre 1739 gefchrieben: „De Ia liberti 
du theätre en France und Charles IX. ou I’Ecole des rois*; in ie 
nädften Sabren der Revolution folgten „Jean Calas ou I’Ecole des 
juges* (1791); „Cajus Gracchus“ (1792); „Timoldon* (1795). 

Gollot d'Herbois, meift wohl nur als fanatiſcher Revolutiesir, 
ald Freund und Feind Robespierre's bekannt, war uriprünglih Scur 
fpieler, dann ESchaufpieldichter und bat zahlreiche Stüde geſchriebet, 
3.2. „La famille patriote*. Er foll bei feinem Auftreten als Schaufpidr 
in Lyon ausgepfiffen worden fein! Rührte daher die ſchreckliche Butt, 
mit der er jpäter als Proconjul die unglüdlihe Stadt beimjuctet 

Ad Beaumarchais die Petition unterfchrieb, hatte er berriti 
feinen „Barbier de Seville* (1775) und „Le Mariage de Figur‘ 
(1784) gejchrieben. 


Nr. 46. 





pierre und der Abbs Maury betheiligten, ein Decret angenommen’ 
wurde, deffen erfter Artikel lautete, wie folgt: „Seder Bürger 
darf, nach vorgängiger Anzeige bei der Ortsobrigkeit, ein öffent- 
liches Theater errichten und dort Vorftellungen jeder Art geben.“ 
Dieje unbeſchränkte Freiheit erhielt fih Did zu dem Deerete vom 
8. Zuni 1806, worin Napoleon I. befchränfende Mafregeln ergriff; 
die von ihm getroffenen Beitimmungen blieben im Weſentlichen 
in Kraft unter der Zulimonardie, der Nepublif von 1848 und 
während der längften Zeit des zweiten Kaiferreiche. Als Napo- 
leon IM, ſich liberaleren Grundfägen zugänglicher zeigte, forderten 
einige Schriffteller die Rückkehr zu den Vorichriften des oben- 
erwähnten Decretdö von 1791; der ſich jehr für die Literatur 
intereffirende Graf Walewski glaubte die franzöftfche Bühne 
durch eine ſolche Mafregel zu fördern und feine Nathichläge, 
wie ber Finfluß der öffentlichen Meinung veranlaßten den Kaifer, 
troß der Gegenbeftrebungen Camille Doucets, des damaligen 
Ehefö der Behörde für die fhönen Künfte, die Gejeßgebung von 
1791 durch dad Decret vom 6. Jannar 1864 wieder herauftellen. 

Seit dem Jahre 1680, wo die Comedie frangaise gegründet 
wurde, biö auf die Gegenwart, d. h. in einem Zeitraume von 
198 Jahren bat die „Iheaterfreiheit” in Frankreich nur während 
29 Zahre beftanden; auf dad Gedeihen der Comedie Frangaise und 
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der Opera bis zur Revolution befonders hinzuweiſen, fei überflüfftg, | 


meint Delpit, da die Gefchichte jener Bühnen durch die glänzenden 
Namen der für fie und an ihr wirkenden Meifter genugfam in’s 
Licht geftellt werde. Dagegen laffe ſich durch eine Darlegung 
diefer Gefchichte, wie fie ich in Folge des Decreted der Nationale 
verfammlung vom Jahre 1791 geftaltete, Teicht bemeifen, daß die 
Theaterfreiheit der Kunft, wie dem Gedeihen der Theater-Unter- 
nehmungen gleich ſchädlich geweſen jei. 

Wie ſchon bemerkt, gipfelte die Petition der dramatiſchen 
Schriftſteller, der durch das Votum vom 19. Januar 1791 ftatt« 
gegeben wurde, darin, „daß Alles überall ſolle geſpielt werden 
dürfen” („jnmer tout et partout*), Die Mehrheit der Unter— 
zeichner hatte fi übrigens nur dafür ausgeiprodhen, daß „Alles“ 
neiptelt werben dürfe; Laharpe ſetzte das „überall” eigenmächtig 
hinzu! 

Zwei jener Schriftfteller hatten ihre Anficht über den wid 
tinen Gegenftand bereitö früher in abweichenden Ginne ent 
wickelt; Gailbava hatte in einer Schrift: „Causes de la decadence 
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1793 (Hinrichtung Ludwig XVI.) dad Drama mehr an den Gren- 
zen und im Gonvent feine Stätte hatte, aber nach dem Falle 
Nobespierre'3 und ded Berges im Jahre 1794 habe fid) Paris in 
einen Strudel von Vergnügungen geftürzt und doch feien die 
Banferotte ber Theaterunternehmungen niemals häufiger gewefen, 
ald grade zu dieſer Zeit! Nicht allein Theater zweiten und 
dritten Ranges gingen zu Grunde; jelbft die beften Bühnen, an 
denen viele Künftler erften Ranges vereinigt waren, wie Die 
Opera, die Comeddie Frangaise, dad Odeon, das Feydenu, das 
Lonvois- Theater u. ſ. w. befanden fih in den mißlichiten Ber- 
hältnifien! Die Opera hatte fih am 26. Juli 1794, einen Tag 
vor dem Sturze Robespierre'd, in jenem alten Saal der Porte 
Saint-Martin etablirt, den die Commune 1571 verbrannt bat. 
Hier glänzten Nourrit (Bater), Mademoifelle Armand, Etienne 
Laind, der die Marfeillaife mit der rothen Müße auf dem Kopfe 
fang, Rode und der berühmte Carat, 

Dennoch war die Lage der Opera eine fehr mißliche, es half 
nichts, daß fie fjubventionirt wurde. Gelbft Hebert, der wüthende 
Nevolutionär und Herausgeber des ſchmutzigen „Pöre Duchesne“, 
erfennt die Notbwendigfeit an, dieſes Theater zu unterftühen, 
dad nadı feinen Morten zwar „ein Aſyl der Gontrerevolution 
war, in dem aber doch die jhönen Künfte blühten“. Der Comedie 
Francaise erging es nicht glüdlicher. Seit 1791 war eine Spal- 
tung unter ihren Theilbabern eingetreten — Talma, Grandmesnil, 
Dugazon, die beiten Baptifte, Michot, Damas und die Damen 
Beitris, Lange, Monvel etablirten fich im Couvois-Theater, deffen 
Gebände kurz vorher durch den Architekten Brongniard auf dem 
Plate des alten Höteld des berühmten Miniſters Ludwig XIV. 
erbaut war und heute zur Aufbewahrung von Decorationen der 
Opera Comique dient. Troß der berühmten Namen der Künſtler 
ichlug dad Unternehmen fehl! 

Die Schanfpieler, welche der Comedie Frangaise treu geblieben 
waren, wollten dieſe den alten Traditionen gemäß fortführen; 
zum Lohn dafür wurden fie (bis auf zwei) ald Gontrerevolutionäre 
verhaftet und einige Monate gefangen gehalten; fie verfuchten 
dann ihr Heil im der Aue Richelien — ohne Erfolg; endlich 
nöthigten die Gonfuln durch ein Decret vom 6. Frimaire an XI. 
die früheren Mitglieder, die Comedie Frangaise wiederherzuftellen, 
welche jedoch, unjerem Autor zufolge, erft nad dem Decret vom 
Jahre 1806, wodurd die Thenterfretheit unterbrüdt wurde, ihr 


du theätre* 1789 die Errichtung einer zweiten Comedie Frangaise | altes Gedeihen wiederfinden Fonnte, 


angeregt, um ber erften Goncurrenz zu machen und die Heran- 


bildung junger Schriftfteller und Schaufpieler zu fördern; eine | 





Idee, melde fpäter durdy das Odeon verwirflidt worden ift; | 


Maria Sofeph Chenier hatte in einer Brofchüre „über die Freiheit 
des Theaterd” (nicht der Theater) verlangt, daß alle Gegen» 
jtände auf die Bühne gebracht werden dürften, was auf die Ab- 
ichaffung der Theater-Genfur hinauskam. 

Dagegen war es bis dahin felbit den liberaliten Geiftern nicht 
in den Sinn gelommen, dah es dem Erſten Beiten zu geftatten fei, 
je nad, jeiner Laune oder feinem Privat-Interefje ein öffentlidyes 
Theater zu errichten! 

Das Decret der Nationalverjammlung rief jofort das regſte 
eben auf biefem Gebiete hervor; binnen Ffürzefter Krift wurden 
fünfzig Theater errichtet, die jedoch ebenso rasch wieder zu Grunde 
gingen; nur einige Theater niedrigiten Ranges behaupteten ſich 
Länger. Delpit meint nun, daß die Urſachen des Bankerotts jener 
Unternehmungen nicht in den Greigniffen zu juchen feien, die 
Zurz darauf Frankreich aus den Angeln hoben, wenn er aud) 
zugeben muß, daf vor den Tagen von Balmy (20. September 1792) 
and von Semappes (6. November 1792) und nad dem 21. Sanuar 


Auch das Odéon hatte ein neplagtes Dafein! La Montanfter 
eröffnete e8 am 16. Auguft 1794 und fchloß es bereits Ende No- 
vember beffelben Jahres. Fünf Gefellichaften verfuchten barin 
nach einander vergeblich ihr Heil! 

Nicht nur diefen allgemeinen Ruin der Theaterunternehmungen, 
fondern auch den Überfluh an fchlechten Schaufpielern und den 
Mangel an guten Novitäten leitet Delpit aus der Theaterfreiheit 
ber, während wir die Übel wohl mit mehr Recht aus dem 
unfünftlerifhen Charakter der revolutionären Epoche herleiten 
möchten. So lange ein Schauipieler nur in der Comödie Frangaise 
vor dem Publifum babe erfcheinen Können, ſei er zu einem „ründ» 
lihen Studium feiner Kunft genötbigt geweſen; jett tauchten bei 
der großen Anzahl der Theater Hunderte und aber Hunderte von 
Scaufpielern auf, die Nichts Fonnten und Nichts Iernen wollten; 
nicht beſſer babe es hinfichtlich der dramatischen Literatur während 
der Periode von 1791 — 1806 auögefehen, die nur fehr wenige 
gute Werke lieferte, denn die berühmten Stüde, wie „La mort 
d’Abel“ von Legouve, „L’ami des lois“ von Yaya, Die „Victimes 
eloitrdes“ von Monvel und der „Fenelon* von M. 3. Ehönier 
feien eigentlich doch nur politifhe Manifefte geweſen. Übrigens 
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hätten die hervorragenden dramatiſchen Schriftiteller von den feit 
dem Deeret von 1791 geſchaffenen zahlreichen Theatern auch 
durchaus feinen Bortheil gehabt. Die Schriftfteller von Ruf 
bielten es für einen Ehrenpunft, ibre Sachen nach wie vor nur 
den Bühnen von literarifcher Bedeutung (den „scenes litöraires“) 
zu geben, jo daß die neuen Theater, an die man jo große Er— 
wartungen gefnüpft batte*), fich auf die Arbeiten von Schrift 
ftelern vierten Ranges befchränft faben. Nur Beaumarchais lieh 
feine „Möre coupable* auf dem Maraid-Theater (1792) aufführen, 
war jedoch hocherfreut, ald aud) die Comédie Frangaise dieſes 
Stüd auf ihre Bühne brachte. 

Napoleon 1. unterdrüdte am 29. Juli 1807 mehr als vierzig 
Theater und lieh nur acht beitehen; vier große: Die Opera, 
die Comedie Francaise, die Opera Comique und dad Theätre de 
NImperatrice; vier Kleine: das Vauderille-, dad Gaite-, dad 
Ambigu-Comique und das Varietis-Theater. Unſer Autor meint 
nun, die Erfolge diefer Mafregel hätten nicht auf fih warten 
laffen; die Rage der Theater jei eine ungleich beffere geworden, 
während in den fünfzehn Jahren von 1791 bis 1806 mehr ald 
fünfzig Theaterunternehmungen fallirt hatten, machten in den fünf: 
zehn Sahren von 1807—1822, der Zeit der Kriege des Kaiſerreichs 
und zweier Invaſtonen, nur fünf Unternehmungen Banterott, 
worunter ſich obendrein nur zwei eigentlihe Scaufpiel: Unter 
nehmen: das Odeon und das La Porte- Saint - Martin - Theater 
befanden. Allein uns fcheint evident: je weniger Theater beftehen, 
defto weniger Theater können falliren. Doch was viel wichtiger 
ift: die Kaiferzeit und die Zeit der Neftauration waren troß der 
Kriege und Invaſtonen allen Geſchäften, auch dem des Theater 
directord, ungleich günftiger ald die vorhergegangene Epoche ber 
Unordnung. 

Erft im Jahre 1348 wurde die Frage der Theaterfreibeit 
wieder auf die Tagedordnung gebracht; der Präfident der Re 
publik, Louis Bonaparte, ſetzte eine Commiſſion nieder, um die 
felbe zu ftudiren und einen Gejegentwurf darüber vorzubereiten. 
Diefe Commiſſton veranftaltete eine bezügliche Enquete, wobei 
zweiundbreißig Theater-Intereffenten vernommen wurden: Diref- 
toren, bramatifche Schriftfteller, Mufifer, Kritiker, Schaufpieler, 
ein Balletmeifter u. j.w. Bon biefen Gadverftändigen erklärten 
fih vierundzwanzig für die Beſchränkung der Zahl der Theater, 
u. U. Auber, Scribe, Provoft und Regnier (von der Comedie 
Frangaise). Unſer Autor beruft ſich zumal auf eine gegen Alerander 
Dumas gerichtete Auslafjung Seribe'8; während Dumas die un» 
beichränfte Theaterfreiheit verlangte, dabei aber anerkannte, dab 


fie zahlreihe Bankerotte im Gefolge haben würde, jagte Seribe: 


„Mein Eollege ftellt und mit feinem Syſteme zwanzia Banferotte 
innerhalb der nächſten zwei Jahre nach deſſen Einführung in 
Ausſicht und zehn bis zwölf Theater, die ſich nach Ablauf jener 
Zeit behaupten werden; ich wünſche, daß man diefe zehn bis zmölf 
Theater gleich einrichte, ehe taufend Familien ruinirt find.” In— 


) Wabrſcheinlich faum jo große, wie fie der Ubgeorbnete Braun 


(Wiesbaden) jeiner Zeit im Neichdtage bes Norddeutſchen Bundes bei | 
den Verhandlungen über bie Gewerbeortnung äußerte: „Geben Gie | 


nur einmal Theaterfreiheit — wir werden dann vielleicht in fünf 


Fahren eine ariftopbanifche Komödie in Berlin haben!" Freilich hätten | 


wir die Theaterunfreiheit behalten, die ariftophaniiche Komödie wäre auch 
nicht gefommen. Cine ariftophanifche Komödie und eine Shakefpeare'iche 
Tragödie find überhaupt feine Pflanzen, Die zu jeder Zeit und auf jedem 
Boden wachjen. So wenig das Sandwirtbihafteminifterium Anordnungen 
treffen fan, damit in ganz Deutichland in jedem Jahre Rüdesheimer 
von Anno Elf wachſe, jo wenig kann von Staatäwegen bie Bezetation 
dramatijcher Meifterwerte gefördert werben. 


| 








deſſen diefe Außerung dünkt uns nur den Beweis zu liefern, tı: 
der berühmte Luſtſpielſchreiber meinte, es fei fo leicht, im praktiſde 
Leben den Dingen zu gebieten, dab fie ein gutes Ende nehmen 
wie im Luftipiel. Wir übergehen die weiteren Ausführugen 
unjered Autors über die ökonomiſche Schädlichfeit der Theete 
freiheit, da ſie auf nichts weiter binauslaufen ald auf den Ir 
daß der Staat nicht erlauben dürfe, dab Theater» Dirertoren 
Bankerott machen, Das gehört in das vielbeſprochene Kariu 
der „Gründer“ und bis jegt ift das Mittel noch nicht gefunder, 
durch ſtaatliche Mahregeln diefes Kapitel aus dem Buch der 1 
Ichäftemachenden, gewinnluftigen Menſchheit zu ftreichen. Jet 
falls wüßten wir nicht, warum der Staat gerade gegen There 
gründer befondere Schutzwehren errichten follte. 

In feinem Plaidoyer für die Aufhebung der Theaterfrei.c: 
verwahrt ſich Delpit gegen den Irrthum, daß diefe Aufhebung 
gleichbedeutend fei mit Wiedereinführung der Theaterceniur, un) 
über die letztere giebt er eine Neibe thatfächlicher Anfichlüfe, di 
uns wieder zu interefiren geeignet find. 

Die obrigkeitliche Theater-Genfur datirt erſt vom Sahre 1iw; 
am 22. Auguft diefes Jahres hatte die Comedie Frangaise cin 
vieraktiges Stück in Profa, den „Ball von Auteuil“ von Nicelss 
Boindin gegeben, deffen Unfittlichfeit Auffehen erregte; der Ken 
hörte davon und lieh dafjfelbe aus dem Repertoire der Camidir 
Frangaise ftreichen. Hiermit war die Cenſur factifch eingeführt; 
zuerſt wurde fie unter der Gontrole des Polizei-Lieutenants ze 
führt und bald diefer, bald jener Perfon anvertraut; der erie 
als foldyer angeftellte Genfor war der Abbe Cherrier, der die Zar 
ziemlich feiht nahm und füh candirte Zoten nur ungern init: 
einer feiner Nachfolger war Grebillon. Unter der alten Monartie 
und namentlih aud im der letzten Zeit vor ber Revolution 
wurde die Genfur jehr milde gehandhabt; die „Hochzeit es 
Figaro“ datirt von 1784, „Karl IX.” von Marie Sofepb Ebinia 
von 1789; im folgenden Jahre jpielte man „La famille patiste 
ou la Federation*,von Gollot d'Herbois, ein durchaus revolutionins 
Stüd. Der Cenſor — Guard, von der Acaddmie Frangaise, ein 
überzeugungstreuer Royalift — hatte die Aufführung die 
Stüde nicht hindern zu jollen geglaubt, obgleih fie im Grund 
gegen die Regierung gerichtete Kriegsmafchinen waren, 

Ein befonderd bemerkenswerther Fall der fonft felten ver 
fommenden Strenge ift dad Verbot der berühmten Tragödie von 
Fenouillot de Falbaire: „I'Honndte eriminel*, die während vier 
undzwanzig Sahre nicht aufaeführt werden durfte. Belanntlid 
gab die That eined Proteftanten, Jean Fabre, der fich zu der 
Galeeren verurtheilen lieh, um diefe Strafe von feinem alten 
Vater abzuwenden, Anlaß zu diefem Stüd, deffen Aufführen 
erſt im Sabre 1789 erlaubt und zuerſt in der Comedie Frances 
am 19. Sanuar 1790 mit einem auferordentlichen Erfolge ver 
fih ging. Sean Fabre heit im Stüd „Andreas, der Galer 
fträfling” und Talma jpielte diefe rührende Rolle! 

Wie man ficht, wurden dieſe vier Stücke dem Yublifum 
Ichen vor dem Decret vom 19. Januar 1791 vorgeführt, das di 
Theaterfreiheit proclamirte,. Die Genfur börte jedoch destelt 
factiſch nicht auf, obwohl fie formell aufgehoben war! So rerıt 
die Gommune von Paris Furze Zeit darauf die Vorftellung de 
„Ami des lois“, einer fünfaftigen Komödie in Verſen von kam, 
und von „Adrien, empereur de Rome“, eine Oper in drei Akten 
mit Tert von Hoffmann und Muſtk von Mehul. Die Comm 
behauptete, daß die „Oper augenfcheinlich royaliſtiſch fei, da dr 
Pferde, welhe den Wagen des Hadrian über die Bühne zieh 
folten, der Königin Maria Antoinette gehört hatten“ 

Bielleicht ift die Cenſur niemals härter, ald unter dur 
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Regime der Theaterfreiheit gemwejen! In den drei Jahren von 
1792— 1794 betrug die Anzabl der vorgelegten und ber Genfur 
unterzogenen Stüde 151; während in den dreizehn Jahren von 
1835 - 1848 (mo die Theaterfreiheit nicht beitand) 8330 Gtüde 
vorgelegt, 123 der Genfur unterzogen wurden. Übrigens hatte 
die Gommune viele untadelbafte Stücke als „mauvais* erklärt; 


jo faft ſämmtliche Sachen Moliöreö; „Nanine* und „Mahomet“ | 


von Voltaire; „Beverley“ von Saurin; ja felbit das Stüd von 
Marivaur „Jeu de amour et du hasard“! Gie befahl den Schau- 
ipielern dad Wort „monsieur* überall durd) dad Wort „citoyen“ 
au erjegen und zwar felbit in den GStüden mit Verfen und 
Heimen !*) 


Eugland. 


Englifche Briefe, **) 


Bosworth Smith, Carthase; Grenville Murray, Round about 
France; French Pictures in English Chalk; Hamerton, Modern 
Frenchmen; English Men of Letters. 


Londen, im October, 

Wiewohl die Smithihe Monographie über Karthago Dem, 
was wir von dem Gegenitande bereits willen, nichts mejentlich 
Neues hinzufügt, fo ift fie Doc eine höchft Iebendige und geift- 
volle Schilderung, die nicht nur dem lefenden Publiftum im All- 
gemeinen, fondern auch den Gelehrten Theilnahme abgewinnen 
wird. Die Schrift ift ein Verſuch, innerhalb ziemlich eng ge 
zogener Grenzen ein möglichit vollftändiges Bild von Karthage 
zu geben, dad gewöhnlich nur ald Nebenbuhler und Geguer 
Rom's gefannt iſt. Zu diefem Zwede hebt der Verfafler, foweit 
als thunlich, die Hauptunterichiede der beiden Staatömwefen hervor, 
was um fo nothwendiger tft, da Kartbago feine Vertheidigung 
nicht mehr führen kann. Von den fünf Sahrbunderten des 
Wachsthums und der eigentlichen Größe der mächtigen Stadt 
wiſſen wir faft gar nicht, Grit in dem Jahrhundert, welches 
Augenzeuge ihres heldenmütbigen Kampfes und endlichen Falles 
ift, tritt die Stadt in das helle Licht der Geſchichte. Ihre 





*) Dean erinnert ſich biebet an das abfurde Berfabren der Com— 
million, welde der Wohlfahrteausfhug am 20, Auguſt 1794 nieder- 
ſetzte, um die Modelle für die Tapifferien der Gobelins und der 
Saronnerie feftzuitellen. Dabei wurden von dem bisherigen Modellen 
120 wegen des Gegenftandes verworfen; fo die Vertreibung Heliodore 
aus dem Zempel von Raphael, „dad Gujet beiligt Ideen des 
Irrthums und bes Aberglaubens“; Polgrena, aus ben Armen ihrer 
Mutter geriffen, „ruft antirepublitanische Sbeen mad”; wenn die fort 
feßung des Gobelind: „das vergiftete Gewand” geftattet wurde, jo 
mußten doch die Kronen Jaſon's und Kreufa's weggelaſſen werden, 
„da fie die Augen eines Republikaners verlegen würden.” Bei ber von 
Diefer Gommifjion ansgejchriebenen Goncurrenz zu neuen Entwürfen 
von Teppichen, Pänfden, Tabeurets, Canapés u. f. w. wurde ver 
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Bibliothefen haben das Schiefal derer Alexandriens getheilt, 
fte find gänzlich wernichtet worden; Karthago's Geſchichte, wie 
diefelbe und vorliegt, ift erzählt worden von feinen Feinden. 
Diefen leiteren Umftand hat der Verfaffer im Auge zu behalten 
ſich beitrebt und in feiner ganzen Erzählung der punifchen Kriege 
weiſt er ftetö auf die Angaben hin, bie ihm von Parteilichkeit 
gefärbt, durch die Ummiffenheit, die Furcht und den Stolz der 
römischen Gejchichtäfchreiber beeinflußt erfcheinen. Er hat feinem 
Gegenftande eine unverhohlene Begeifterung gewidmet, welche 
fih dem Lefer feines Buches mittbeilt. In der That Iieft ſich 
feine meifterliche Beichreibung eines der romantifchiten Gapitel 
der gefammten alten Geichichte mit der Art von Spannung, 
welche die Erzählung eines modernen Feldzuges erregt. Er 
beginnt mit einer allgemeinen Überfiht der Bedeutung und 
Cultur Karthago's und giebt und in gedrängter Form, aber dabei 
genau und vollftändig, alle die bei den antiken Schriftſtellern 


vorkommenden Nachrichten, die auf den Urfprung, dad Wachs- 


| 
| 


thum und die Glanzepoche Karthago's Licht zu werfen geeignet 
fcheinen. Hierauf bemüht er fi, und die hanptfächlichiten Gegen- 
füge zwiſchen Karthagern und Nömern audeinanderzufegen 


‚ und die Grundlagen darzuzeigen, auf denen ſich Rom's Erfolg 


' und Größe aufbaute. Da Karthago für fich ſelbſt nicht mehr 


| 





das Wort führt, fieht er fich zuweilen gedrängt, al defien Anwalt 
aufzutreten, und fait möchte es fcheinen, ald ob Smith in dieſem 
Werke, ebenio wie in feinem früheren (Mahommed and the 
Mahommedans) ſich zum ſpeciellen Verfechter jemitifher Eivilifation 
aufwerfen wollte; aber fchliehlich räumt er dod ein, dap Rom 
zur Weltherrichaft geeigneter war ald Karthago und daß fein 
Triumph mit allen Übeln, die ihn begleiteten, der Sieg des 
Fortſchritts und der Givilifation war. Da er glaubt, daß 
dem erſten puntichen Kriege feitens moderner Schriftfteller nicht 
ganz fein Recht widerfahren fei, jo fchildert er ihn, mit großer, 
ja, wie Manche finden möchten, mit unverhältnifmäßiger Auö- 
führlichkeit. Indeflen hatte er für jein Verfahren mehr ala einen 


' Grund. Er behauptet, daß der erfte punifche Krieg die Tüchtig- 





boten, menschliche Figuren anzubringen, „denn cs wide empörend fein, | 


Diefelben mit Füßen zu treten unter einer Regierung, wo der Menſch 
wieder in jeine Würde eingefebt iſt.“ Übrigens wurden Gentauren, 
Tritenen und dergleichen Monftra ausgenommen! (Vergl. „Zur Ber: 
gangenheit und Gegenwart ber TapifferiInduftrie; Die „Gebeline“ zu 
Paris und bie Arazzifabrifation in Italien” von Ferdinand Jugler in 
den Mittheilungen des Gemwerbevereins für Hannover 1876; Heft 3.) 

**, Carthage and the Carthaginians, by R. Bosworth Smith, 
London, 1578, Longmans, 





keit und den Charakter der Karthager im Ganzen befier darzeige 
als der zweite. Der zweite führt und Hannibal vor Augen, der 
erfte den Staat, welcher den großen Keldherrn hervorbradhte. 
Der blendende Genius Hannibal’s hat bisher den andern Mann 
in Schatten geftellt, der, wenn er ihm überhaupt nachftand, eben 
nur ihm nachſtand. — Hamilcar Barca. Sogar Mommien bat, wie, 
wohl er mit feiner Bewunderung Hamilcar's keineswegs karg 
tft, doch, was die Ausführlichfeit der Darftellung betrifft, dieſelbe 
zwifchen Vater und Sohn in einer Weife vertheilt, die unjerem 
Autor zufolge zu ihren beiderfeitigen Berdienften und Leitungen 
in grellem Mißverhältniß ſteht. Dieſe Unterlaffungsfünde will 
Smith aut machen und indem er daher über das, was bereits 
von ibm in erihöpfendem Maße erörtert worden ift, Eürzer hin- 
weggeht, beichäftigt er fich auf das Eingehendite mit den Zwifchen» 
fällen des erften puniſchen Krieges, und daran hat er, dimft 
und, wohlgethan, denn der Verlauf dieſes Krieges ftellt die That- 
kraft und die Hilfäquellen beider Völker in das Hlarfte Licht. 
Nicht minder anregend, wenn auch weniger reich an Einzelheiten, 
find die Abſchnitte, die fih mit Hannibal befaſſen und die über 
den dritten Krieg. Mit Dathos und farbenkräftigem Pinfel malt 
uns der Verfafler den letzten langſamen Todeskampf der ftolzen 
Seeftadt. Und nicht das wenigft anzichende Kapitel des Buches 
iſt das legte, worin Smith aus eigener Anſchauung das heutige 
Karthago und feine Umgebung jchildert. Während eines Furzen 
Aufenthalts in Tunis befuchte er mehrere Male die Ortlichkeit 
der phöniziihen Stadt und ftudirte an Ort und Gtelle die 


696 





topographiichen und gefchichtlichen Fragen, mit denen er bis dahin 
fich aus Büchern vertraut gemacht hatte. Durch diefe Schilderung 
der Gindrüde, den die Scenerie auf ihn gemacht, hat er in der 
Phantafie des Leſers dem Bilde der alten Stadt, deren wechſelnde 
Schickſale er erzählt, gröhere Friſche verliehen. Überhaupt Liegt 
über dem ganzen Werk ein Zauber, der den Leſer fortreißt und 
deffen unzweifelhaften inneren Werth nicht wenig erhöht. 
Gänzlich verfchiedenen Calibers, wiewohl darum nicht minder 
ein höchſt leſenswerthes Buch ift Grenville Murray’ „Round 
about France**), Dafjelbe ift eigentlich nur ein Miederabdrud 
furzer, zum größeren Theile in der „Daily News* erjchienener 
Skizzen über zeitgenöfftfche franzöftiche Politiker. Der Umſtand, 
daf die franzöftfchen Behörden, wie wir vernehmen, das Werk 
mit Beichlag belegt haben, fpricht jehr zu Gunften feiner Wahr 
baftigfeit und in der That ift der Verfafjer jo lange Zeit bin 
durd ein ſcharfer Beobachter des franzöftichen Lebens geweſen, 
daß wir feinen Grund haben, an der Richtigkeit jeiner Schilde 
rungen zu zweifeln. Diefelben werden ficherlich dem gewöhnlichen 
Leſer ein befieres Verftändnih für franzöfiihe Einrichtungen er 
öffnen. Zwar find die Kapitel nur loſe aneinandergereibt, ohne 
einheitlichen Plan, doch dies ift bei einem Miederabdrud von 
Zeitungsartifeln nur natürlich, dafür aber geht durch das Ganze 


ein Iebhafter Wi, eine belle Beobachtung und ein freier Geift. | 


Das Bud) beginnt mit der Erzählung der Schwierigfeiten, die 
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lichen Veränderungen, die jeit 1845 in Frankreich und de 
franzöſiſchen Geſellſchaft ftattgefunden haben. Eins dergelunaeniter 
diefer Bilder betitelt ſich „L’Empire e'est la Paix* und erzähl: 
uns die Erinnerungen eined Zuaven, der für den Stnatäftris 
von 1851 ftimmte, in dem Glauben, das Kaiferreich bedeute der 
Frieden und die Entlaffung der Armee, was ihn in den Stard 
fegen würbe, in fein beimatliched Dorf zurüdzufehren und vu 
Mädchen feiner Liebe zu ehelichen. Die almähliche Enttäuicun; 
des Zuaven ift mit Pathos und Cynismus gejchildert. „Jacres 
Girard’s News paper“ giebt ein bumoriftiiches Bild der Prüfungen, 
die ein franzöfticher Sournalift über fich ergeben. lafjen muß, um 
die Klippen der Polizei zu umfegeln und das Mohlgefallen x: 
Präfecten, ſowie all der hohen und niederen Beamten feine 
Stadt zu erlangen, während „Justin Vitali’s Client“ eine franzöhit 
cause eclöbre behandelt und den Leſer befannt macht mit der 
franzöfiichen Gerichtöverfahren, das den Gefangenen ifolirt, ihn 
allen menfchlichen Beiftandes beraubt, und ihn dem Unterjudurg- 
richter überantwortet, wie eine Fliege der Spinne; wir befomaa 
den Eindrud, daß dieſes Verfahren durchaus nicht allgem 
empfehlenswerth iſt, weil wenig geeignet, in jedem Hal de 
Serechtigkfeit zu dienen. Diefe Erzählungen find voller Leber 
und wenn etwas fenfationeller Art, doch höchſt verdienftlih en 
in der Form geradezu vortrefflid. 

Ein ganz anderer Geift durchweht ein drittes Buch, das ſid 


fi) im vergangenen Jahre zwifchen dem Marjchall Mac Mahon | ebenfalls mit franzöfifchen Dingen beichäftigt*). Sein Berfaie, 


und der geſetzgebenden VBerfammlung erhoben. Wir erfahren bie 
gefammte Geſchichte des Mintjteriums de Broglie von Anfang 
1877 bis zu jeinem Sturze. Hierauf folgen Grinnerungen an 
Thierd, ein ſehr ſubtiler Vergleich zwiſchen franzöfiihen und 
englifchen Nebnern und eine Schilderung der Eigenthümlichfeiten 
verjchiedener wohlbefannter Parlamentarier; ein Bild des 
franzöftihen Gerichtöverfahrens, Schilderungen der franzöftichen 
Finanzen und des „Credit foncier*, des Duellweſens, politifcher 
Berfolgungen, Wahlbeeinfluffjungen der Bonapartiftichen Pro- 
Paganda x. 

Einige der beften Abſchnitte beichäftigen ſich mit der Glerifei; 
der Autor beweiſt, daß diefe Leute zu den fehreiendften Übeln 
Franfreichd gehören; verderbt und gewifjenlos, machen jie Alles 
ihren eigenen Zielen untertban, und verbreiten unter der un» 
wiffenden Sandbevölferung und gedankenloſen Weibern bie un- 
heilvolle Anſchauung, daß die Ausdrüde religiös und confervativ, 
liberal und gottlos eins und dafjelbe feien. Cie fügen bem 
Sande unermehlichen Schaden zu und tragen nidyt wenig Dazu 
bei, die Herftellung einer dauerhaften Ordnung zu verzögern, 

Es lohnt ſich, das Bud Murray'8 zu lefen; indefien für eine 
außführlichere Beiprehung in dieſen Blättern ift eö eine allzuſehr 
politische Tageswaare. 

Dafjelbe Thema, aber vom rein literarifchen Geſichtspunkt 
aus, behandelt ein zweites zu gleicher Zeit erichienenes Werk des 
nämlichen Verfaſſers. „French Pictures in English Chalk* *) ver- 
körpern in novelliftifcher Form diejelben Ergebnifie einer ſcharfen 
Beobachtung und tiefen Kenntniß des franzöfifhen Lebens. 
Sie find die Fortjegung einer Reihe von Schilderungen, die 
in dieſen Spalten günftig beurtheilt wurden und die Ehre hatten, 
ind Deutfche übertragen zu werden, Gleich ihren Borgängern 
geben fie uns geſchickte Skizzen der politifchen und gejellichaft- 


*) „Round about France*, by Grenville Murray. London, 1878, 
Macmillan. 

**) French Pictures in- English Chalk (second series), by the 
author of „The Member ior Paris“ ete. London, 1878. Smith, Elder, 


’ 


Herr Hamerton, ift einer der vielen Engländer, die einem ande 
Lande einen wärmeren Pla in ihrem Herzen eingeräumt 
baben als ihrem eignen. Gin ebenjo gründlicher Kenner Arad 
reiche, wie Grenville Murray, ergreift er eifriger Partei für jez 
Adoptivvaterland; überdies verfolgt er den Zweck, jene inte: 
nationalen VBorurtheile und internationalen Garicaturen iv 
fümpfen, die noch immer unfere moderne GCivilifation ver 
ftalten und namentlih den Engländern dad Stigma be da— 
fularität aufgedrüdt haben. Um diefen Zweck zu erreichen, but 
Hamerton mit der ihm eigenen Meifterichaft des Gtiles um 
vollendete Anmuth künſtleriſcher Gompofition die Biographia 
fünf moderner Frangofen gefchrieben, indem er zu dieſem Eude 
Männer wählte, die in ihrer Heimat zwar hervorragend, anser 
halb derfelben aber, bis heute wenig gefannt find. Geine für 
Frangofen befigen in bedeutendem Maße die bejonderen Tugend 
der Franzoſen, und gerade darin, worin fie hervorragen, find fe 
dem Durchichnittö-Deutichen oder Engländer am meisten unäbnli. 
Mährend fie ſich untereinander in Meinungen, Stand un 
Lebensweiſe unterfcheiden, haben fie eine ihnen allen gemeinfm 
charakteriſtiſche Eigenichaft, und das verleiht dem Buche eine wo 
wiffe Einheit. Es iſt dies ihre Lebensenergie und Antenftät 
Sie mögen zuweilen auf faljhen Bahnen wandeln, aber nie 
werden fie matt, ſchlaff oder gleichgiltig und fie arbeiten mit al 
ihrer Intelligenz, fte lieben mit ihrem ganzen Herzen und fie 
halten ihre körperlichen Kräfte in voller Thätigkeit. Uabili 
wäre eö natürlich, wenn wir hinzuzufügen unterliegen, daß dirk 
fünf modernen Franzofen über das Durchſchnittsmaß ihrer Yan“ 
leute hinausragen, aber doch würde es ein Leichtes fein, am 
moderne Franzoſen zu finden, die jenen fünfen nicht nacfteber 
und es ift gut, daß von Zeit zu Zeit an jenen oberflächlisen 
und frivolen, über ganze Nationen abfprechenden Urtbeilen s0 
rüttelt werde, wie 3. B. dem, daf alle Franzoſen oberflächlich un) 
frivol jeien; ein Urtbeil, das ſowohl in Deutichland als — 

*) Modern Frenchmen, Five Biographies by P. S. Hamerı 
London, 1878. Peeley Jackson. 
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England noch immer gehört und nachgeſprochen wird. Die 
Beiſpiele, mit denen der Verfaſſer feinen Proteft begründet, find: 
Victor Jacquemont, der Reiſende und Naturforfher, Henry 
Verrenve, der Kanzelredner, Francois Nude, der Bildhauer, Jean 
Jacques Ampere, der Gefchichtäjchreiber und Archäologe, und der 
Maler Henri Regnault, der bei dem ohnmächtigen Unternehmen 
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von Buzenval jein Leben in die Schanze ſchlug. Alle diefe ı 
Männer, die in feiner Weife miteinander in Verbindung ftanden, | 
waren Zeitgenoffen und in ihnen verförpert ſich Franfreich in | 


einigen feiner beiten und anziehenditen Eigenjchaften. Es gehört 
nicht in den Bereich unferer Beiprehung, auf die Details diefer 
Biograpbien einzugehen, die von Aranzofen und nicht von 
Engländern haudeln, aber genug, daß diefes halb biographiſche, 
halb kritiſche Werkchen eines der beften Bücher ift, die in jüngfter 
Zeit in England erſchienen find. Es ift vom einer fo befebenden 
Friſche, von einer fo originellen Knappbeit, daß wenn nicht leider 
die Ausnahme für die Negel ſpräche, wir behaupten möchten 
dieſes Buch liefere den beiten Beweis gegen das franzöſiſche 
Axiom: „les Anglais ne savent pas faire des livres*. Freilich 
würden wir vielleiht uns zu dem Geftändnih berbeilafjen, daß 
der Verfaffer die Kunft der Goncentrirung und des artiftifchen 
Aufbaus vermuthlich jenfeits des Canals gelernt hat, wenn uns 
nicht gerade heute drei Eleine Bücher veorlägen, die vollauf be- 
weifen, dat man auch in England lernt, Stoff und Korm in ein 
richtiges Verhältniß zu ſetzen. 

Diefe drei Bücher find ebenfalls Biograpbien. Die Verleger 
Macmillan & Co, haben den Plan gefaßt, eine Reihe kurzer 
Monographien *) über englifche Schriftfteller herauszugeben. Die- 
jelben find für das größere Publikum beftimmt, in der Abficht bei 
ſolchen Leuten, welche nicht Zeit baben für eine ausgedehnte 
Lertüre, doch das Intereſſe für die Fiteratur zu erregen und zu 
befriedigen. Cine ungeheure Anzahl Menſchen wächit heran und 
nimmt mit jedem Sabre zu, Die dur ihre Erziehung in den 
Stand gejeßt find, die Bedeutung der Meifter der Literatur zu 
verftehen und eine intelligente Neugier nach ihren Werfen zu 
empfinden. Die begonnene Sammlung jol nun das Mittel 
bieten, diefe Neugier zu unterhalten, und zwar in einer Weife, 
daß fte einerjeitd hinreichend ausführlich fei, um nutzbringend zu 
wirken auf Wiffen und Leben, und andererfeits auch Kurz genug 
für diejenigen, deren Muhezeit nur knapp bemefien if. In 
geradezu bewundernswerther MWeife erfüllen die drei biäher er- 
ichienenen Bände diefe Bedingungen. Die Arbeit wurde Schrift: 
ftellern anvertraut, die ihrer Aufgabe in jeder Hinficht gewachſen 
waren und jo bringt jede der Biographien in einem engen Rahmen 
in der That alles Wiſſenswertheſte über ihren Gegenfjtand. 
Scharf umriffen tritt und Johnfon's fräftige Geſtalt in der Ber 
handlung Stephen's entgegen. In feinem Ringen mit der 
Armuth und feinen ehrlichen, wenn auch allauoft irrigen Anfichten 
über Menihen und Dinge ftellt Dr Sohnjon einen typiſchen 
Engländer dar. Stephen erfennt die Tugenden feines Helden 
an, während er feine Fehler mit angemefjener Milde beurtbeilt. 
Es ift heut nicht leicht, den ungeheuren Einfluß zu erklären, den 
Sohnfon feiner Zeit ausübte, fo daß er zu einer Art Dictatpr in 
der literarifhen Welt Englands wurde, Abgejehen von feinen 
großen VBerdienften ald Gompilator des erften tüchtigen englifchen 
Wörterbuches, mag der Grund zum Theil in dem Umftand ge 
legen haben, dab er, obgleich nicht der erſte Schriftiteller von 
Profeliton, doch der erfte ſolche war, der feiner Profeſſion Achtung 


*) English Men of Letters. Johnson by Leslie Stephen, Gibbon 
yJ. C. Morison, Seott by R. H. Hutton. London, 1878. Macmillan, 


ſchichtswerk niemals veralten wird. 


verihaffte, und in diefer Hinficht laffen fich gewiffe Analogien 
zwiſchen ihm und Leiiing finden. Aber wiewohl er jett nicht 
mehr gelefen wird, jo ift er doch nicht vergeffen und wird es auch 
nie werden. Seine gewaltige Geitalt bildet den hervorragenden 
Mittelpunkt des beften geiftigen Kreifes feiner Zeit. Derjelbe 
gruppirte fih um ihn und duch ihm lernen wir die Anderen 
Eennen. 

Cine ganz andere Figur ift Gibbon, der Autor von „The 
Decline and Fall of the Roman Empire“, defjen grofartiges Ge- 
Dad Bud ift ein foldhes 
Wunderwerk von umfafjenden und zugleich minutiöfen Kenntnifſen, 
daß jelbit jett noch, nachdem fo viele Forfcher denjelben Boden 
unterfucht haben, Gibbon noch immer ald Autorität angeführt 
und befragt wird, wiewohl die modernen Unterfuhungen un« 
zweifelhaft manche Gefichtspunfte eröffnet haben, zu denen er 
nicht gelangt war. Sein Leben, wie das faft aller Gelehrten, 
war ereignißlos. Bon Jugend auf waren die Neigungen feines 
Geiftes auf biftortiche Forſchung gerichtet; da er durch pecuniäre 
Sorgen nicht gebemmt war und unverbeiratet blieb, jo Eonnte er 
feine ganze Thatfraft auf biefed eine Buch concentriren. Sol 
ein geben zu befchreiben, war Feine leichte Aufgabe. Moriſon's 
Monographie ift ein Mufter von Schlidtheit, Genanigfeit, 
Scharfblid und Gerechtigkeit. Die kritiſche Überficht des Gibbon'. 
ſchen Werkes ift ftoffreih umd geſchick. Der Bearbeiter hat 
feine etwas hbeifele Aufgabe gut gelöft; Gibbon war zwar ala 
Menſch nicht groß, aber ein großer Hiitorifer und den Hiftoriker 
beurtheilt Morifon, betonend, daß ihm viel vergeben werden müfle 
ob feiner jelbitlojen Hingabe an feine große Arbeit. 

Hutton hat bei der Bearbeitung jeined Themas mit der ent- 
gegengeiegten Schwierigkeit zu fimpfen gehabt, mit einem wahren 
„embarras de richesse* an biographiſchem Material. Nach dem 
Tode Walter Scott’ ſchrieb der Schwiegerſohn deffelben, Lockhart, 
feine Lebensgefchichte in zehn Bänden, ein herrlihes Buch, 
welches alle Einzelheiten aus der Laufbahn des Dichterd der 
Maverlen- Novellen enthält. Es ift eine traurige Geſchichte, 
ebenjo glänzend und erfolgreich im Anfang, wie düfter und trübe 
gegen das Ende, alö der banfrotte, verwittwete und finderloje 
Scott gleich einem vor den Karren des Verlegers gefpannten 
Miethgaul feine Arbeit fortießte und der große Geift, einft von 
fo wunderbarer Fruchtbarkeit, nun unter dem Drude übermäßiger 
Sorge dahinſchwand. Die Hutton’sche Schrift ift eine fürzere Bear- 
beitung des Lockhart'ſchen Werkes, eine forgfältige Miniaturcopie 
eines großen Originald. Auch bier, wie in ben beiden anderen 
Monograpbien, find einige Kapitel der Analyje der Schriften ge— 
widmet. Wir find der Überzeugung, daß wer in kurzer und zugleich 
gründlicher Weiſe ſich mit den englifchen Schriftitellern befannt 
machen will, nichts Beſſeres thun Fann, ald diefe Bücher lejen, 
weldye fi für den Ausländer nicht weniger eignen als für ben 
Engländer, und darum haben wir mit Freude vernommen, daß 
auch eine deutiche Ausgabe der Sammlung beabfichtigt wird. 


Kleine Rundſchau. 


— Beben und Banken”). Mit großer Beicheidenheit bat der 
rühmlich befannte Verfafler der „Piuchologie der Liebe” eine 


*) Stubienblätter von Julius Duboc, Dr, phil. 
Herman Geſenius. 


Halle, 1870, 
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neue Sammlung von Abhandlungen, Schilderungen und Skizzen ı 
„Stubien-Blätter” genannt, fie find weit mehr als bloße Studien, | 
fie find trefflich ansgeführte, reinen Genuß gewährende, vollendete 
Arbeiten. Für ein Meiſterſtück feinfter pſychologiſcher Analyſe 
kann „Sean Paul's Charakter in feinem Liebesleben” gelten, 
und „Über Sean Paul's national-claffifche Bedeutung” läßt ſich 
Snbaltreicheres wohl kaum ſchreiben als der Heine, mit dieſem 
Titel verfehene Auffat. Aus dem Bürger'ſchen von A. Strodt- 
mann herausgegebenen Briefwechfel zieht Julius Duboc den Stoff 
zu einem Artikel „Über Bürger's Lenore*, in welchem die Form- 
bildung diefer Perle unjerer Literatur verfolgt und das Ber 
hältniß Bürger's zum Hainbunbe höchſt ergöglich beleuchtet wird. 
Die beiden Abfchnitte über Anzengruber werden dazu beitragen, 
dem genialen füddeutichen Volfädichter audı im Norden unferes 
PVaterlandes größere und gerechte Anerkennung zu verfchaffen. 
Sürgen Bona Mever erfährt in den „Renommiften des Wifſens“ 
eine recht höflich auögefallene Zurechtweiſung und „D. 8. 
Strauß ald Dichter” empfängt für feinen poetifhen Nachlaß 
von einem verwandten Geifte herzliche Mürdigung. Was Julius 
Duboc „Über dad Gefühl des Grhabenen“ jagt, fordert wohl 
in Einzelheiten den MWiderfpruch derjenigen heraus, welche des 
Autors Naturauffaffung nicht theilen, zeugt aber von feiner un- | 
gemeinen Kraft, pſychologiſche Kragen mit voller Schärfe richtig 

zu ftellen und in den Antworten die wejentlichen Unterſchiede 
zwiſchen einander jehr ähnlichen Gefühlen Har zu machen. „Die 

Berechtigung des Theiömus vom Standpunkte der Seelenfrage” 
führt eine gediegene Polemik gegen Fechner, die, mit aller An+ 

erfennung des eben fo geiftvollen ald um die Wiffenjchaft ver 

dienten Leipziger Profeſſors, bie enticheidenden Gründe darlegt, 

weshalb Fechners eigenthümlihe Geelen- und Gottlehre nur 

ausnahmämeife gläubige Anhänger gewinnen kann. Den Schluß | 
bilden „Skizzen aus Oberöfterreich"; „Konrad Deubler"; und 
„Srinnerungen an 1848", Schilderungen, die an Friſche, Lebendig- 
feit und anfchaulicher Darftellung ſich mit dem Beften vergleichen | 
dürfen, was die Literatur in Diefer Art Fennt. O. S. €. 


— Leon Bénard, Vart de lire et d'öouter“, In ber 
Vorrede entwidelt der Verfaſſer, daß die in dem Buche gelehrte 
Kunft zu lefen das volle Verſtändniß des Gelefenen, die zwed- 
mäbige Auswahl des Leſeſtoffes und die Art des Leſens felbit 
umfaffen fol, ſodaß die Lektüre Geift, Herz, Gefchmad und Sprad)- 
fertigfeit deö Leſers fördern fol. Die Auswahl der Lektüre ift 
ibm befonders wichtig, da die übliche Vielleſerei die Kunſt, mit 
Berftand und Nutzen zu Iefen, untergräbt. Er wendet fi) zunächſt 
an dad Kindesalter, dann an die Schüler der verjchiedenen Unter- 
richtsanftalten, fchliehlih an die Erwachſenen. Daß er zur Unter- 
ſtützung feiner Anfichten auf Plato, Quintilian u. A. zurüdgreift, 
mag ihm weniger vorgeworfen werden, als die bebagliche Breite, 
mit welcher er jeinen an ſich jchon weitichichtigen Gegenjtand be» 
handelt. Die Erziehungsmethoden der Alten, das Alter, in 
weldem der erite Unterricht beginnen fol, die Art des Lehrers 
(ob Erzieherin, ob Hauslehrer, ob öffentliche oder private Schule), 
die Lautir und Buchftabirmethode, die Ausfprache, Belohnuugen 
und Strafen werden auf den eriten fünfzig Seiten abgehandelt. 
Es folgen die Schreibmethoden, die Lektüre der Volksschule, der 
erite grammatifche Unterricht (mit einem Furzen Abriß der Gram- 
matik!), die Lecture auf den höheren Anftalten, ein Abriß der 


*) Paris, 1878. Chäteauronx, 
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Logik und der Poetif, eine dreißig Seiten umfaffende ſeht wern 
volle Analyfe der „Athalie*, die Stiliſtik, die Gefchichte der fran- 
zöſtſchen Spradye, die Unterhaltungslectüre und die Lefecabinette, 
danyg am Ende des eriten Bandes auf fünfzig Seiten fünf in 
aller Ausführlichkeit zergliederte Leſeſtücke von Lafontaine, Dei- 
eartes, Muffet, Mignet, V. Hugo. 

Der zweite Theil beſpricht ähnlich mit Benutzung gelehrten 
Materiald die Gattungen der Poefte und der Drofa, insbeſonder 
den Roman, die Zeitungen, dad Theater, die didaktiſche Poche 
die Lektüre der heiligen Schrift, die Unterhaltung, die politiihen 
Reden, die Reden vor Gericht, die Grabreden und die Predigten, 
die öffentlihen Vorträge (couförences) und die Krauenfrage. — 
Obwohl dad Buch für franzöfliche Leſer beſtimmt ift, jo darf bie 
wohl die Frage in den Vordergrund geftellt werden, melde 
Werth dasfelbe für Deutſche bat, und da müſſen mir erklären, 
daß das Benardiche Merk troß feines gelehrten Ballaſtes fin 
Lehrer der franzöflihen Sprache ſehr ſchätzenswerthes Materizl 
enthält, das auch beim Unterricht felbft gut verwerthet werde 
dürfte; es bildet die bisher nicht vorhandene Ergänzung jene 
unter dem Titel Cours de composition frangaise befannten Bücher, 
unter denen dad von Guerard*) weit verbreitet ift. U 





Manderlei 


Bon Interefie erſcheint e8 im gegenwärtigen Augenblid, anf 
die deutfche focialdemofratifche Prefie, infoweit fte im Auslande 
ericheint, einen Blick zu thun. Zunächſt kommt da Diterreih ir 
Betracht. Reichenberg in Böhmen befitt zwei, auch joher jet 
in den angrenzenden deutſchen Diftricten gelefene focialdeme- 


kratiſche Blätter in deuticher Sprache, die „Soctalpolitifche Aun- 


ſchau“, eine allerdings wenig umfangreiche „Monatöfcrift de 


: focialdemokratiichen Arbeiterpartei Oſterreichz“ und dem zweimal 


wöchentlich berausfommenden „Arbeiterfreund". Größer angelen 
etwa im Umfange des Leipziger „Vorwärts“, doch nur zmweimıl 


‚ wöchentlich erſcheinend, ift „Der Sozialiſt“, das in Wien te 


Sahresfrift gegründete „entralorgan der foctaldemofratiihe 
Arbeiterpartei Oſterreichs“, welches zwar vorzugsweiſe öfterreihiikt 
Verhaͤltniſſe behandelt, aber auch der deutſchen Bewegung greit 
Aufmerkſamkeit widmet. Auch Ungarn hat ein joctaldemofratiihe 
Organ, die „Arbeiter-Wocen- Chronik”, ein nicht uninterefiante, 
in deutfcher und in ungariſcher Sprache („Munkäs-Heti-Kronika‘) 
berausfommendes, allem Anichein nach aber wenig verbreitete 
Mochenblatt, welches in einer jeiner legten Nummern denjewise 
Parteigenoffen, die auf es abonniren und zur Erhaltung de— 
felben freiwillig einen monatlichen Unterftüßungsbeitrag rer 
10 Kreuzern leiften, ſchon nad) drei Monaten die Miteigentbäme 
ichaft und „die hieraus refultirenden Rechte“ einräumt. Da te 
leicht, Zeitungsbefier zu werden. In der Schweiz befteht ver! 
nur ein focialdemofratiiches Blatt, die „Tagmacht“, welche zweinz! 
wöchentlich; ald Organ des jchweizerifchen Arbeiterbundes in Jin? 
herausgegeben wird. Die ebenda unter Redaktion von Dr. 5. Wie 
publicirte, in Deutſchland vielgelefene Monatsjchrift für Ser 
wiſſenſchaft „Die neue Geſellſchaft“, kann, da fie fireng wife 
fchaftlich angelegt iſt und verſchiedenen Tendenzen Raum giett 


*) Gudrard, cours de composition francaise, suivi de notions & 
litterature, d'un recueil de sujets de compositions et accampapm 
d’esemples et de modeles. 6° &d. Paris, 1878. Dezobry. 
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als jocialdemofratifches Agitationdorgan nicht in Betracht Eommen. 
Bon nordamerifanifchen Blättern gelten folgende als jocialdemo- 
kratiſchen Ideen zugänglich oder ergeben: Die „New»Porker 
Volkszeitung“, ein Tagesblatt, das „Tageblatt” in Philadelphia, 
die „Volkszeitung“, ein Tagesblatt, die „Arbeiterzeitung”, dreimal 
wöchentlich, und der „Vorbote“ einmal wöchentlich und ſämmtlich 
in Chicago erſcheinend, die „Volksſtimme des Weſtens“, ein 
Tageöblatt in St. Louis, die „Obio Bolközeitung“, ein Taged- 
blatt, und „Der Arbeiter vom Ohio“, ein Wochenblatt, in Ein« 
einnati. — Socialdemokratiſche Blätter in fremden Spraden 
haben biöher in Deutichland nur wenig Verbreitung gefunden, 
zumal nur jehr wenige vorhanden find. In Nordichleömwig trifft 
man bie und da den täglich in Kopenhagen herausfommenden 
„Socialdemofraten”, am Rhein fand man zuweilen die inzwiichen 
eingegangene Parifer „Egalite“, Noch vereinzelter gehen nad 
Deutidland das Genfer Wochenblatt „Le Précurseur“, redigirt 
von Soh. Ph. Beder, die Revue „Le Socialisme progressif* in 
Lugano u. U. m. D. 


Publisher's Weekly erwähnt unter den neuen Erſcheinungen 
des amerikanischen Büchermarktes: Hathercourt von Mrs. Moles- 
worth (Emirs Graham); TheHarvest of Song von C. C. Cafe und Jas. 
Me. Granahan; Tritons von Edwin 2%. Bymer; Somebody Else 
von ®. Lathrop; American Colleges; their Students and their Work 
von C. F. Thwing; Almost an Englisıman; The Ring of Amethyst, 
ein Band Gedichte von Mlice Mellingten Rollind; The Exile, 
ein Band Gedichte von Francis Fontaine; Drift from Two Shores, 
Bret Harte'd neued Bud; Greek Vignettes, griechiſche Reife 
erinnerungen von Profeſſor James Albert Harrifon; Political 
Economy und Monetary and Industrial Fallacies von Sudge Howe; 
Molly Bawn; Conditional Immortality von William R. Huntington; 
Hammersmith: His Harvard Days, chronicled by Mark Sibley Severance, 
eine Schilderung des Gollegelebend; Mag; A Story of To-Day; 
The Clifton Picture; His Dear Littie Wiſe; Miriam’s Heritage von 
Alma Galder, eine Geichichte, die am oberen Delaware fpielt; 
The Old Forts Taken von New, A. A. Miner, ein Band Predigten 
über das in Amerika jet jo vielbeſprochene Thema ewiger 
Strafen und des zufünftigen Geben; In the Wilderness, ein neues 
Bud des beliebten Humoriften Charles D. Warnen; The Inter- 
mediate World von L. T. Townſend will auf biblifcher Grundlage 
beweiſen, daß es eine Zmiichenmwelt giebt, in welcher die Seelen 
bi8 zum Tage der Auferftehung, wo fie wieder mit den Körpern 
vereinigt werden, für fich eriftiren werden! The Atlantic Islands 
as Resorts of Health and Pleasure, von & G. W. Benjamin; 
We are One, eine Erzählung aus dem gegenwärtigen amerikanischen 
Leben, die den Beweis führen will, daß alle Amerifaner Eins 
fein, zu einem Volke gehören; Silas Gower's Daughters von Annette 
Lucille Noble, eine Erzählung mit frommer Tendenz. 

Mrs. Dentfon, die befannte Verfafferin von „That Husband 
of Mine*, giebt einen neuen Noman heraus, „Rothmell*, der von 
der amerifanifchen Prefie gelobt wird, 





Henigkeiten der ansländifchen fiteratur. 


Mitgetbeilt von U. Twietmeyer, ausländiihe Sortiments: und 
Commiſſione · Buchhandlung in Leipzig. 


1. Franzöjiich. 


J. Locke, sa vie et son oeuvre d’apres des documents nouveaux, 
par Henri Marion. Paris, G. Bailliere & Cie. 2 fr. 50. 
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Loise, Ferdinand: La Litterature allemande dans les temps mo- 
dernes, Paris, Sandoz & Fischbacher, 6 fr, 

Naville, Ernest: Le Christ. Sept discours, Paris, Sandor & Fi-ch- 
bacher. 4 fr. 50. 

Stapfer, Paul: Shakespeare et l’Antiquit&, Premiöre partie: L’Anti- 
quit& greeque et latine dans les oeuvres de Shakespeare. Paris, 
Sandoz & Fischbacher, 7 fr. 50. 

Le Ventre de Lalla- Fathma (’Homme qui tue!) par X. X. X, 
Paris, Sagnier, 3 fr. 


1. Amerikaniſch. 


Babbitt, E.D.: Principles of Light and Coulour; ineluding, among 
other things, the Harmonie Laws of the Universe; the Etherio- 
Atomic Philosophy of Force; Chromo-Chemistry; Chromo-The:a- 
peutics, and the General Philosophy of the Fine Forces; togetlıer 
with numerous Discoveries and Practical Applications, Ilustr, by 
204 Photo-Engravings and 4 Coloured Plates, New-York, 25,20 #. 

Beers: A Century of American Literature, Edited by Profes»or 
H. A, Beers, New-York, 6 HM. 

Bryant, W,C.: Thanatopsis: a Poem, With Ilustrations by W. J. 
Linton, New-York, 15 M. 

Calvert, G.H.: Wordsworth; a Biographie and Aesthetic Study. 
With Portrait, Boston, IM. 

Crosby, S. 8.: Early Coins of America, and the Laws governing 
their issue, Comprising also Descriptions of the Washington 
Pieces, the Anglo-American Tokens, many Pieces of unknown 
origin of the Seventeenth and Eighteenth Centuries, and the First 
Patterns of United States Mint, Illustr. Boston, 60 #. 

Dimon, J.L.: Capture of General Richard Prescott by Lt.-Col. 
William Barton: an-Adress. Providence R. I 6.#. 

Egleston, N. H.: Village and Villages Life. With Hints for their 
Improvement. New-York. 10,80 M. 

Helm, H, T.: American Roadsters and Trotting Horses. 
Photographs of Celebrated Horses. Chicago 30 M. 
Mason, G. H,: The Old House Altered. Illustr. New-York. 15.4. 
Patterson, F. B. & Houghton, G. W. W: Coach, Chariot and 
Phaeton: including tbe Ancestry of the Modern Pleasure Car- 

ringe etc. New-York. 18 HM. 

Rogers, H.: Private Libraries of Providence, with a preliminary 
Essay on the Love of Books. Providence, 36 M. 

Thwing, C. F.: American Colleges: their Students and their Work. 
New-York. 7,80 M. 

Tuttle, C. R.: History of the Dominion of Canada, from 1500 to 
1878. With the contemporaneous History of England and the 
United States chronologically interopersed; coneluding with a full 
account of the Turco-Russian War and the complications between 
England and Russia. Including Portraits and Biographical Notes 
uf the leading Statesmen and Military Men of the Old World, 
Ilhıstr, Boston. 25,20 M. 

Tyler, M.C.: A History of American Literature, Part, 1, 
lonial Period, 16971765. New-York, 18 M. 

United States Commission of Fish and Fisheries. — Part. 4. 
Repori of the Commissioner for 1875—76, A, Inquiry into the 
Deereae ofthe Food-Fishes, 3, The Propagation of Food-Fishes 
in the Waters of the United States, Washington, 25,20 M. 

Young, J.J.: The Ceramie Art; a Compendiom of the History and 
Manufacture of Pottery and Porcelain. With Illustrations, New- 
York. 30 M. 


With 


The Co- 





— — 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Novelle italiane | Margherita Pusterla. 


di quaranta autori dall 1300 al 1847. | Racconto di Cesare Cantuü. 


Pubblicate per cura di @. Locella. | Edizione acconsentita dall’ autore. 

8. Geh. 3M. 50 Pf. Geb. 4M. 50 Pf. , 8. Geh. 3M. 50 Pf. Geb. 4 M. 50 Pf, 
(Biblioteca d’autori italian, tomo XVII.) (Biblioteca, d’autori italiani, tomo V],) 
Eine Auswahl der besten italienischen No- Dieser fesseinde historische Roman, von 

vellen vom Beginn des i4. Jahrhunderts bis | Cesare Cantü, dem verdienstvollen Ge- 
auf die neueste Zeit, die sowohl reiche Unter- | schichtsschreiber Italiens, während einer von 
haltungslektüre gewährt, als auch zu inter- ' der österreichischen Regierung über ihn ver- 
essanten Vergleichen des sprachlichen und | hängten Gefüngnisshaft verfasst, empfiehlt sich 
stilistischen Üharakters der verschiedenen | auch als bildender Lehrstoff beim Studium 
Literaturperioden Gelegenheit bietet. der italienischen Sprache, (230) 


So eben erscheint und ist vorräthig in allen Aiterariſche KReuigkeiten 
Bucbhandiuoces· @ bis 2. November 1878. (234) 

, Sammlung 5 Aus dem neuen Reich 1571 —78, Epigramme 
populairer astronomischer eines Malcontenten. 1. u. 2. Heft. Carl 


Merhoff's Verlag, München, 
Mittheilungen Berichte, Literarische aus Ungarn, heraus- 
von 


gegeben von P. Hunfalvy. II. Band. 3. Heft, 
Wilhelm Förster, “ 


Knoll, Budapest, 
ne * n 
Professor und Director der Königl. Sternwarte Berkom, Vae 4 Bde. Duͤrr ſche Bud 


handlung, Leipzig. 





gr. 8%. geh. — Preis 3 Mark, | Breymann, Friedrich Diez. Theodor Acker- 

Inhalt: mann, München, 
DasKalenderwesen und die Astrologie. | Dante, Die Hölle bed Dante Aligbieri. Ueber- 
Der Mond, fegt von Aler Tanner. C. Merhoff's Verlag, 
Die Sonne, "Münden. 


ten Doornkaat Koolman, Wörterbuch der 
ostfriesischen Sprache, Heft 5. Eck—Filt. 
H. Braams, Norden, 

Horstmann, Leben Jesu. Ein Fragment, 
I. Theil, Fr, Regensberg, Münster. 

Illuſtrirte Weltgeſchichte. Für das deutſche 
Volt neu bearbeitet von Corvin u. Dieffen- 
bad. Otto Spamer, ra ; 

' Kapri, Uradelta. 3 Bbe. &, Pmareti Bien. 


Die Vorübergänge der Venus vor der 
Sonne und die Bestimmung von Ent- 
fernungen im Himmelsraum. 

Die Finsternisse und Bedeckungen. 

Die Planeten. 

DiseFeuerkugeln und Sternschnuppen. 


Die Kometen. 
Berlin. Ferd, Dümmlers Verlagsbuchhälg. 


(Harrwitz & Gossmann), 


ee nn Illuſtrirtes Lexikon der Berfäl- 

Neuefter Berlag von Hermann Eoftenoble ſchungen. Liefg. 6. 3. & Weber, Leip 1 

in Jena, gorping, Lyriſches und Epiſches. fo 
Materialien Wallroth, Berlin. 


Mittheilungen, Statiftifhe und andere wifien- 
ſchaftlichẽ aus Rußland. XI. Jahrgang. Karl 
Kttger, St. Peteröburg. 
ah, Nydias. M. Hartlebend Verlag, Wien. 

Pelletan, Die Menfhenrehte. Deutſch von 
Dr. Aug. W. Peters. 3. Kuhtmann's Buch⸗ 
handlung, Bremen, 

| Reuleaur, Ein Tag in der Hölle. C. Mer 
hoff's Verlag, Münden. 
Saljbrunn, Die Kinder vom Seligöberg. 

Bültmanı & Gerried, Oldenburg. 

Sammlung gemeinverftändl. wiflenihaftlicher 

Vorträge, herausgeg. von Virchow und 

v. Holbendorff. Heft 295 — 304, 298. Braun, 

über den Samen. — 299, Lehmann, Bom- 

mern zur Zeit Otto's von Bamberg. — 

300/301. Rath, über den Granit. — 302, 


R zur 
Borgejchichte der Menſchen 
m bftlichen Europa. 

Nah polniihen und ruffiihen Quellen 
bearbeitet und herausgegeben 


von 
Albin Kohn und Dr. C. Mehlis. 
Erfter Band, 
Mit 162 Holzfchn., Hlithogr. u. Farbendr. Tafeln. 


Eine große Fundlfarte wird dem 
binnen furgemerjheinenbem Il. Bande 
beigegeben. In ber vorliegenden Arbeit 


= 
” 
= 
* 
* 





wird ben deutſchen Forſchern das Wich tigſte 
geboten, was bis ſetzt auf dem oſtſlaviſchen 
Gebiete in Höhlen, Gewaͤſſern, Megalith- und 
gewöhnlichen Gräbern, Kurganen und Burg- 
wällen gefunden und nirgends in deutſchen 
Merken bejchrieben worden ift. 


Noman vom König Apollonius von Tyrus. 
— 504. Zenſen, Thun und Handeln. — Garl 


1208) Habel, Berlin. 








lu J. U. Kern's Verlag (Max Müller) 
in Breslau ist soeben erschienen und 
durch alle Bachhandlung-n zu beziehen: 


Die Farbenblindheit, 


ihr Wesen und ihre Bedeutung, 
dargestellt für Behörden, praktische Aerzte, 
Bahnärzte, Lehrer etc, | 

von 


u. 4. 9. Hartleben’s Verlag, Wien. 

Smith, Natur und Urfadhen des Bollßwohl- 
ftandes. Neu überfekt von Dr. W. öwenthal. 
8 Yan. Elwin Staude, Berlin. 

Zeit und Streitfragen, Deutſche. Heraudg. von 
5. v. Holkendorff. Heft 103 — 106. 
103. Schasler, über moderne Denfmalswuth. 
— 104, Braaſch, Ift ein Zuſammenwirken 
der verſchiedenen Richtungen innerhalb 





Dr. Hugo Magnus, unjerer evaugeliſch » proteftantifchen Kirche 
; f möoͤglich? — 105. Hergenhahn, das Antrageı 
Docent der Augenbeikunde an der Unirersität | recht im deutf hen Strafrecht. — 106 Ö einge, 


über die Fremdwörter im Deutſchen. — Carl 


Preis 1 Mk, 20 Pf. 
Habel, Berlin. 


(233) 


Magazin für die Literatur des Auslandes. 


Schulze, das alte Rom. — 303. Hagen, ber | 


Siegmund, Durd die Sternenwelt. fg. 3 | 


N. 46, 


In unferem Verlage ift erihienen: 
Vae victis! 
Hiftorifher Roman 


von 
Karl SBerkom. 
4 Bände. Preis 5 M. (8 
Dürr'ihe Buchhandlung in Leipzig, 


So eben erſcheint und ift vorräthig in alen 
Buchhandlungen: (8) 


Geſchichte 
Griechiſchen Literatur. 


Für Gymnaſien, hoͤhere Bildungsanſialien 
und zum Selbſtunterricht 


von 
Prof. Dr. Eduard Munk. 
Dritte Auflage. 
Nach der zweiten Ausgabe neu bearbeitet 
vo 


n 
Richard Volkm 
Gymnaſial · Director als 
Er ſter Theil. 
Don Homer bis auf die Anfänge der 
Attiihen Proja. 
‘ Erfte Abtheilung. 
gr. 8°, geh. Preis 3 Ma. 
Es gereiht und zur Genugthuung, einen 
fo hervorragenden Kenner ber Griechiſter 
titeratur wie Herm Gymnaſial- Direter 
Dr. Bolfmann zur Bearbeitung der ncum 
Auflage gewonnen zu haben, 
Der Preid des vollftändigen Werkes win 
den ber römtichen Literaturgeichichte (10 Murf 
feinenfals überfchreiten. 


Berlin. Ferd. Dümmlers Derlagsbusibi. 
8 (Harmih & Goßmann 


In unerrelehnetem Verlage erschien: 


Metronomische Beiträge. 


Herausgegeben 
von 
W. Förster, 
Director der Kaiserl, Deutschen Normal-Eichun- 
Kommission, 

No. 1 
mit Hülfstafeln zur Berechnung von Volumen 
und Gewichtsbestimmungen,, mit Rücksich 

auf die Schwankungen der Dichtigkeit 
des Wassers und der Luft 

und auf die unter dem Einfluss der Wärme statt- 
findenden Veränderungen der Dimensions 
der zu messenden = zu wägenden Körper. 


NO. & 

Ueber Veränderlichkeit von 
Platin-&ewichtsstücken. 
Kritische Untersuchungen 
von 
Dr. L. Löwenherz, 


Assistenten der Kaiserl. Deutschen Normal- 
Eichangs-Kommission, 


mit Benutzung von Wägungen der Norma: 
Eichungs-Kommission. R 
gr. 4°, gen. (28 

Preis für je«es Heft 1 Mk. 50 Pf. 
Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandux 
(Harrwitz & Gossmaon) in Berlin 


' Hierbei eine literariiche Beilage von ®. 
| Spemann, Stuttgart, betr. Falke, „ela 
und Rom” und „Schalf*, Blätter ma 
| Deutfhen Humor. BEE 
| Magazin für die Literatur des Auslandes 
. d. Hedaction verantwortlich: Isl. Seteaaa in Berliz 
erlegt von Fer. Dümmiers Veriagshassezilen 


rrwig und Gohmarın) i [ Baia 
| a as 1 in 8 — . 








Aogopn r die Fiteralur des — 


Erſcheint au Sonnabend. 


47. Bahr, u 


— — — m 5 —— — 


—— von Joſeph Lehmann. 


Gtrun, 8 23. Novtnber 1878. 


ve — 4 Marf. 








3 — 
und bad Ausland. Haltrich: Deutſche Vollimärden aus 
dem a ee in nen 701, 
England. Charles Gibbon’s Biographie von — Combe. 702, 
Frankreich. Baudrillart: —— Luxus. 7 
Italien. Machiavellus redivivus, 7 
Rußland, Rufffde ——— und geographiſche Veröffent · 


lichun en. 


China. Ein — er Roman. 713. 
Kleine . udſchau. Goergens: Mohammed. 714. — A Poetry- 
re k. 7 I. — has Bilder aus Kairo. 7 

a 


eben N ausländifgen Literatur, 715. 


Deutfhland und dad Ausland, 


Haltrich: Deutſche Volksmärchen aus dem Sachſenlande in 
Siebenbürgen.*) 


„Tragen wir Dank davon für alle Mühe und Sorge, der 
uns felbit zu überdauern vermag, fo ift es der für die Sammlung 
der Märchen, die nicht nur eine unverwüftliche Nahrung für die 
Suaend und jeden unbefangenen Lefer darbieten, fondern auch 
wie die durchdringende Einſicht gelehrt hat, einen großen und 
der Forſchung unentbehrlihen Schaß des Alterthums in ſich be- 
wahren, Diejer Münfchelrutbenzweig fiel una glüdlich in die 
Hand und feit wir damit in den Boden geſchlagen haben, ift 
allerorten ein reicher Hort der Sage und Überlieferung an den 
Tag gekommen.” Diefe Worte and der Rede Jakob Grimm's 
auf Milhelm Grimm (1860) fteben an der Spike des Vorworted 
zur zweiten Auflage des oben genannten Buches. Der Herans- | 
geber will offenbar durch dad Gitiren dieſer Worte erfären, dafı 
er zu feiner Sammlung die Anregung von den Brüdern Grimm 
erhalten, nachdem er mit diefen die Wichtigkeit einer folden 
für jeden Bolköitamm erfannt hatte, In der That gefteht er 
auch zu, daß er durch die Lectüre der Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm und mit ihm mehrere feiner Landölente zur 
Erforſchung alles defien, was fächfliches Vollsweſen und Volfs- 
leben in Siebenbürgen betrifft, begeiftert worden feien. Während 
fich die Genoffen in die Sammlung ſächſiſcher Volkslieder, 
Näthiel, Sagen, ſächſiſcher Sitten und Gebräuce, herkömmliche 
Srrüde und Redensarten tbeilten, übernahm Haltrich die 
Sammlung der fählifhen Märchen. Die erfte Auflage er 
jchien 1856 und fand in Deutichland bei den Gelehrten, die dem 
deutihen Volksweſen und der beutihen Molföliteratur ein 
eifrige8 Studium mwidmeten, die wohlwollendite Aufnahme. So 
begrüßten damald vor Allen Safob und MWilbelm Grimm, 
Müllenhoff, Simrod, Weinhold, Mannhard, Wuttke u. A. die 
ſächſiſchen Märhen aus Siebenbürgen. 

Da in unferer Zeit immer mehr eine nüchterne und materia- 
Liftifche Anfchauung der Dinge Plaß greift, die den Schaf nationaler 
Märchen: und Gagenwelt unjerem Beſitze und Genufje mehr 
und mehr zu entrüden droht, jo fordert jede derartige Sammlung, 


*) Geſammelt von Joſef Haltrich. Zweite vermehrte Auflage. 
Wien, 1877, Berlag von Marl Graeſer (Sallmayers Berlagsbuch- 
handlung.) 





— — — — —— — — — 


die ein volliges Entſchwinden dieſes Reichthums verhindert, 
unſeren lebhafteſten Dank heraus. Wir heißen daher gerne dieſe 
zweite, vermehrte Auflage der ſiebenbürgiſchen jähfiihen Märchen 
willfommen, die allerdings felten etwas ganz Neues bringen und 
fehr häufig Blutöverwandte von der täufchenditen Ähnlichkeit in 
anderen deutjchen Märchenbüchern ſuchen können, dafür aber 
Zeugniß von der befonderen Geſtaltung und Verbreitung fhon 
befannter Märchen geben, — und wünſchen, daß diefelben recht 
viele Lejer und — empfängliche Gemüther finden mögen. 

Als Probe einer der in Siebenbürgen gejprodenen Mund- 
arten jegen wir das folgende, von dem Herausgeber in der 
Mundart von Schätburg mitgetheilte Märchen bieher. 





Wae en möd är zwin knieoht kenne lirt. 

En m&d hadden zwien knicht gärn; der in awer wür e stülz 
garstig groal, der änder en örm irlich heokt, Nea wänscht de méd 
se allebid genen kenne ze liren, wae se än ärem härzen beschafe 
weren; dänn vuer är näm sich uch der stilz gor sir zesummen unt 
esi wast se net riecht, wae se wät äm wor. Doräm geng se un em 
öwend ägebuckelt vuer det fenster der kniecht, äm ze laustern, 
Zem irschten geng se un des örmen se fenster. Dö säch se Ar grisz 
froad. Der örm säsz met senyer motter gor inig uch beschidän um 
däsch en äsz reppeläwend und se riedten mät enändar sir hiesch und 
wören fri. Nea geng de möd uch un det fenster des hiferdigen; wat 
se awer hae säch und hirt, mächt er de gall köchen unt schaer 
üwergöhn; dö krisch en bört der san mät senyer örmer motier en 
schimpft se allent zesummen en schleag se zelätzt uch wel'sem näst 
z’össe keankt gien, De örm motter awer schrie en söt: „ech wil der 
jö vuer me liewen gürn äst gien, won ich nor äst hät, allin ech hun 
| jo näst, wan desen diszem!* Wae der san ausgetuowt hat, se näme 
zelezt uch den diszem en äsz hiszheangrig ellin um däschäck; de 
motter awer säsz afm hierd en schri, De m&d hat geneag gesachn; 
se hät den garstigen zerrüssen wo se gekeant hät, 

Den ändern öwend awer wör dänz unt der hiferdich uch der 
örm wören uch dö, Der hiferdich säch nor esi mir näst dir näst eröf 
af den örmen, geng änyden mät der möd en ried vun hien dänyen; 
der örın awer sasz än em wänkel gänz beschiden, en säch nor 
munchmöl af de mäd unt et wör em wae wonsem enthärz sech, en 
söch wae gärn hie se hät. Wer nea de schiller ufengen ze musiziren, 
se feart der hiferlich de möd zem dänz, Se geng dich, awer net 
gärn; ww se sich nea drehten se säng s’em ist änt ir: 

„hop, zop töst 
di te nächt en diszem fräszt!* 

Wie dät der hiferdig hirt, worte giel uch blasz en märkt dat se 
allent wast; e lesz se nor necklich aus en lef we e besössäner eweg 
vum dänz. Der örm säch de méd lang un en wast net riecht öfe 
sil, öfe net sil; nor ist mäme sich en härz en frögt un. De med 
wör fri en käm glech all lachän en begrif en um arm und se drehten 
sich, dadet en froad wör zenzeswhn; äm dr%hn awer sang se dem 


kniecht änt ir: 
„Aröht ich ir meny lew fesz 
reppeläwend schmakt gor sesz| 
Wir dät der örm hirt, schumte sich en döcht: se wisz, date esi 
örm häst en wül glech ewös; awer de möd heit en fest und der 
hand en söt: 
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„ech bän deny, 
und tea bäst meny 
unt esi säl et 
änyde seny!* 


Nea wort bäld hochzeyt gehälden und et wör dö gor lastig; der 
Mierten Honnes aus der Zwickelgass, wö emt brit mät dem zwirn 
schneyt,*) wör uch dö; em schad em durch e säf hisz kächen aft 
hiwt und dersänyt Asse glatzig und der Mächel um anyd bekam mät 
em strämpel oder — ech wiszet nemi riecht — mät er rirknöch int 
weder de foss und dersänyt gite lumm:; 


„der Kratzewetz wör uch dö, 

der Heppentepp käm uch nö; 
meny mer äs aus, 

bis vouer des nöber seny haus 
wi se bösser kan, di söse eraus!* 


3. Neubauer. 


England. 





Charles Gibbon’s Kiographie von George Combe**), 


Eine Biographie wie die vorliegende ift geeignet, einen heil 
famen Einfluß auf unfer abgefvanntes Zeitalter auszuüben. 
Heute da alle Formen um und zufammenbrehen, da die 
niedrigften Anfichten von dem Menden die meiſte Gunft 
finden, da die bitterften Ausſprüche Larochefoncauld's unferer 
modernen Geiftesftimmung nur eben zu entiprechen fcheinen und 
alles Mühen und Ringen für das Heil der Menichheit vergeblich 
dünft, heute wirkt die Lebenögeichichte eines Mannes wie George 
Combe mehr als erfriichend, fie ftärft und belcht uns; denn wir 
müſſen einräumen — und wie freudig thun wir Died — daß 
troß aller ſchlimmen Erſcheinungen, die auf das Gegentheil 
deuten, die Menfchbeit doeh in Wiſſen und Weisheit fortge- 
Schritten ift. Vieles von dem, was Gombe ald neu verfündete 
und was feine Zeitgenoffen derartig ſtutzig machte, daß er eine 
fo bittere Oppofition fand, wie fie und heute faft unbegreiflich er- 
ſcheint, ift ein umbeftrittener Theil des geiftigen Inhalts unferer 
Zeit; und dieſe Thatſache allein ift ein erhebender Gedanke, 

Dank den Bemühungen von Profeifor Mittermeifter, Dr. Eduard 
Hirschfeld und Guftav von Struve find die phrenologiſchen Ar 
beiten Eombe'd in Deutfhland wohl kaum weniger befannt als 
in England; aber da diefe empirische Pſeudo-Wiſſenſchaft feit 
einiger Zeit in Vergefienheit gerathen ift, um fo mehr, als viele 
ihrer Speculationen mit den Ergebniffen der modernen Forſchung 
nicht übereinftimmen, ift es nötbig, Darauf aufmerkſam zu machen, 
dab wiewohl die Phrenologie Combe's Intereffe vorwiegend in 
Anfpruch genommen hat, er doc keineswegs nur um ihretwillen 
beanfpruchen darf, daß man noch feiner gedenke. Wenn auch in 
wifjenjchaftlihen und philoſophiſchen Kreifen Combe's Name faft 
nicht mehr achört wird und jeiner nur felten Erwähnung ge 
ſchieht, jelbft unter den Vorkämpfern und Lehrern jenes vorge 
ichrittenen Erziehungsſyſtems, für defien Verbreitung er fo ſchwer 
kämpfte und jo viel erdulden mußte, jo übt doch der Geift feiner 


*) Zwickelgass — Sadgaffe, die wie ein paar Hoſen nad zwei 
Seiten ausläuft, in der Die armen Leute wohnen, die meift Palufes 
(polenta) effen, den man mit dem Faden zerichneibet, 

*) „The life of George Combe“ by Charles Gibbon. 
London, 1878. Macmil'an, 


2 vols. 


ı Lehre noch immer feinen unfichtbaren Einfluß anf unfer moderns 
‘ Denfen aus, 

Die Gefchichte feines Lebens ift die vieler ſchottiſchen Kamilien 
und offenbart uns die wohlthätigen ſowohl als die unerquidlihen 
Wirkungen der ſchottiſchen Charaftereigenthümlichkeiten, Cain 
von Haufe aus wohlhabender Vater Fam durch die grohe Anzahı 
feiner Kinder — flebzehn — in Bebrängniffe, und diefe, janmt 
den düfteren Ginflüffen des ftarren Galvinismus, der zu jener 
Zeit in Schottland vorherrichte und noch heute nicht ganz ver 
ſchwunden ift, verbannte Freiheit und Behaglichkeit aus dar 

' Haushalte. Schwachen Körpers und leicht erregbarer Natur, 
verbrachte Combe geiftig und leiblich eine leidenreiche Knaben: 
zeit. In jenen Tagen waren die Geſetze der Hngiene nun zn 
vollfommen begriffen, Ventilation war eine unbelannte Aunt 
ber Geift galt für unabhängig von dem Körper, und in Felze 
deſſen fügten Combe's Eltern trotz der beiten Abſichten ihre 
Kindern unbeilbaren Schaden zu, indem fie diefelben in wenix 
Eleine Stübchen zufammenpferdhten. Wiewohl George feine 
Eltern und ihrer Tugenden zärtlich eingedenk blich, jo blidt « 
doch auf die trübe förperliche und geiftige Einengung jesz 
Kindheit ſtets ald auf etwas zurüd, wovor er (Eltern mike 
genug warnen Fonnte, und es ift fiher, daß diefe Erinnerung 
feine Bemühungen, einer richtigen und gütigeren inter 
behandlung Eingang zu verfchaffen, jtetd von Neuem anftaheltn. 
Ein eigenthümliches, nachdenkliches Kind, das nach den Grünter 
aller Dinge fragte und fich nicht zufrieden gab, bis es fe 
funden, wuchs Combe zu einem ernften, in allen feinen Gedanke 
und Thaten eifervollen Manne heran. Bid zu feinem legte 
Athemzuge war das Leben ein ernfthaftes Ding für ihn, an 
ernithafteften, wenn er die Feder in der Hand hatte. Die aufer 
religiöfen Probleme regten ihn ſchon früh zu ängitigeer 
Speculationen an. Die Schreden der ewigen Berdanan; 
lafteten auf ihm, und der erite Schimmer des Lichtes, im melden 
er Gotted Güte erfannte, blendete und verwirrte ibn. Grmu 
gelehrt worden, in dem Sündenfall Adams Die einzige m 
wahre Löſung ber Myfterien des Schmerzes und der Serge ir 
erbliden, und immer wieder ertappte er ſich als Kind auf der 
Wunſche, der Apfel wäre Adam im Halfe ſtecken geblieben un 
hätte ihm ein für allemal erftidt, Seine Erziehung mar rer 
der mechaniſchen Sorte, papageienmäßig lehrte fie die Worte je 
trennt von jedem Sinn und Vorſtellung. Das Nefultat bis 
Chaos, Glüdlicherweile lehnte ſich gegen dieſe verderblichen Kir 
flüffe der angeborene Wiſſensdurſt des Knaben auf und fo eat 
er ſich durch praktiſche Beobachtung ein gewiſſes Maß vum 
Bildung, auf welchem er weiter bauen konnte, als feine Edel 
bildung für beendet angejehen wurde. Mit ſechszehn Jahren 
trat Gombe in die jurtitiiche Garriere ein; doch wiewohl er darik 
fleißig und erfolgreich war, jo beſchäftigte ſich doch fein fhurte 
und thätiger Berftand unaufhörlich mit höheren Dingen. la 
friedigt durch den dogmatiſchen Galvinismus wie durd die ibe 
nicht minder hohl ericheinende Metaphyſik feiner Zeit, ſcheint jnz 
Geift fortwährend nur die eine Frage erwogen zu haben: Dr 
fann eine Lehre des praftiichen Lebens gefunden werden? „Et 
mir eine Phileſophie, die nicht blos als Wortſchall an die Ohra 
tönt, jondern direct und unmittelbar unjere Handlungen late 
und erflärt und jo zu wirffamen Reſultaten führt.” Im Jaber 
1815 hielt Spurzheim in Edinburgh VBorlefungen. Seine au 
Gall's Behauptungen waren damals ein Gegenftand des & 
lächters. Combe verlachte mit den übrigen Dielen Don Quitt 
und wollte jeine Vorlefungen nicht anhören, je daß ter ert 
Curſus derielben ablief, ohne dah er den Mann aud mut # 
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Geſicht befam, der einen jo mächtigen Einfluß auf fein ferneres 
Leben auszuüben beftimmt war. Dem zweiten Curſus wohnte er 
bei, awar anfangs jfeptifch und ablehnend, aber er folgte Spurzheim 
mit genauer Aufmerkſamkeit, unterfuchte die von demjelben an- 
geführten Thatfachen mit der ihm eigenthümlichen Vorſicht und 
Sorgfalt, bis ſchließlich ihm die volle Überzeugung fam von der 
Wahrheit der Phrenologie. Von diefem Augenblid an war fie 
für ihn der Schlüffel zu allem Wiſſen; er wurde ihr tüchtigfter 
Vertreter und ald folder populärer als die beiden Begründer 
der neuen Lehre. Ohne feinen Erwerbsberuf zu vernachläffigen, 
welcher unter feinem Klaren und gewifjenhaften Betrieb wohl 
gedieh, widmete er drei Jahre eigenen phrenologiihen Be— 
obactungen. Das Reſultat befriedigte ihn und nun fühlte er 
fih im Stande, vor die Welt zu treten als Apoftel einer nenen 
Naturwiſſenſchaft und einer neuen Piychologie, denen beiden er 
für die Erziehung und die Regelung des ethiſchen Verhaltens 
der Menichbeit die größte Wichtigkeit beimaß. Welche Irrthümer 
aud; das Syſtem, dad er verfocht, enthalten mag, fie find von 
wenig Belang, wenn wir des praktiſchen Nutzens feines Wirkens 
gedenken; feine aus aufrichtiger Überzeugung entiprungene Be 
geifterung war nicht nur an fich bewundernswerth, fondern auch 
die Duelle erjprießlicher Wirkungen für feine Mitmenſchen. 
Denen, welche nicht tiefer fchauen und nur das Lächerliche eines 
Gegenjtandes erfafien Fönnen, muß fein Enthuftasmus als in 
feltjamem Gegenſatz ftehend erfcheinen zu der profatfchen und 
bervorragenden Nützlichkeit der foctalen Ziele, worauf er ge 
richtet war. Aber Gombe beſaß al den gefunden praftifchen 
Menjchenveritand feiner Landsleute und war durchaus nicht ge- 
neigt, alltägliche Dinge mit phantaftiichen Attributen auszuſtatten. 
Nichtsdeſtoweniger erſchien er als der Apoitel einer Sache, welche 
die Männer der Wiſſenſchaft für Unfinn erklärten, und jein 
Glaube daran wurde ald von einer allzu üppigen Einbildungsfraft 
berrührend erklärt. Allein obwohl die Kraniologie — dieſen 
Namen führte damald das Syſtem — nur die Zielfcheibe des 
allgemeinen Spotted war, fo fühlte fih Combe doch durch feine 
Selbftahtung und Überzeugung gegen alle Angriffe gewaffnet. 
Ernft und unbeirrt hielt er an dem Syſteme feit, in welchem er 
das jah, was Reid und Steward nicht zu finden vermocht hatten, 
welches feiner Meinung nach die endgiltige Offenbarung der Myſte⸗ 
rien ber Natur und deö menjhlichen Handelns bringen ſollte. Er 
widmete fih dem Syſtem mit ganzer Seele, allmählich gelangte 
er dazu, dad Leben ausſchließlich Durch dieſes Medium zu be 
tradıten; der Phrenologie glaubte er die Kenntniß zu verdanfen 
alu des Guten dad er zu thun bemüht und zu vollbringen 
im Stande war, und gleich allen Enthufiaften für eine Idee, war 
er geneigt, die Verirrungen der Menihheit aud ber Unmwiffenheit 
bezüglih der phrenologiichen Principien berjuleiten. Gr hielt 
die Phrenologie für eine Miſchung von Naturwiffenichaft und 
Dhilofopbie, für Naturwifjenichaft binftchtlich der Structur des 
Gebimed und für Philofopbie binfichtlih feiner Kunctionen. 
Zwar glaubte er nicht, daß das Syſtem im fich vollkommen jei; 
fein Syſtem fönnte es fein in einer fortichreitenden Welt, wohl 
aber hielt er eö für dad vollfommenfte in dieſer Zeit und war 
überzeugt, daß es mit jeder neuen Entdeckung ſich weiter vervoll- 
kommnen würde. Er war fein bloßer Jünger Spurzbeim’s; all 
mahlich baute er ein eigeneö Syſtem auf, deſſen Hauptdoctrinen 
folgende find. Das Gehirn ift das Organ ber Geele; unter 
jonftigen gleihen Bedingungen ift feine Größe das Maß feiner 
Fähigkeit; die Schäbelbildung fteht im Verhältniß zu der Be- 
ſchaffenheit des Geiftes: eine wirkſame moraliſche und intellectuclle 
Grziehung wird die Entwidlung und Thätigfeit des Gehirns 
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beeinfluſſen, gerade wie Leibesübungen auf die Kraft und dem 
Umfang der Muskeln einwirken. Obgleich in diefen Säten viel 
Empirifches ift, das in der Folge aufgegeben werden mußte und 
die Phrenologie in Miferedit gebracht hat, jo enthalten fie doc 
auch vieles, was mit der modernen Phyſtologie in Einklang fteht, 
infofern dieſe ebenfalls die enge Abhängigkeit der geiftigen 
Thätigkeit von körperlichen Geftaltungen und Verrichtungen be- 
tont. Das große Werk"), in weldhem Gombe ſchließlich fein 
Syſtem darlegte, ift voll von Charakterſkizzen und Schilderungen 
pinchifcher Eigenthümlichkeiten, woraus jeder Foricher, jei er An- 
hänger der Lehre oder nicht, mannigfahe Belehrung fchöpfen 
fann. 

Gelbftveritändlich dauerte es längere Zeit, ehe die neuen 
Doctrinen Combe's ſich verbreiteten. Anfangs trug er fie nur 
einigen Freunden vor, dann hielt er verſuchsweiſe öffentliche 
Borlefungen, zuerft nur mit geringem Erfolge. Auch trat eine 
phrenologiihe Gefellichaft ind Leben, in deren Leitung George 
Eombe von feinem Bruder Andrew, der fein ganzes Leben hindurch 
ihm getreu zur Geite ftand, eifrig unterftügt wurde. Die Der 
öffentlihung einer Reihe von Efſays verfchaffte ihm endlich 
Gehör, und obgleich die jchottifche Geiftlichfeit von den Kanzeln 
feine Lehre verdammte, ald direct zum Materialismus und 
folglich zum Unglauben führend, fo ftrömte doch die Menge zu 
feinen PVorlefungen. Es entitand eine furdtbare Aufregung. 
Gombe blieb durchaus fühl und feft, ging wie immer feinen Ge— 
fhäften nach und widmete dem Lieblingäftudium nur feine Muhe- 
ftunden. Er mußte zur Erhaltung feiner zahlreichen Geichwifter 
beitragen, dod) famen diejelben allmählich auch voran, und er 
durfte dem Tage entgegenfehen, wo er im Beſitze eines be 
icheidenen Auskommens, feine Sachmwalterthätigfeit würde auf 
neben und nur für feine humanitären Beftrebungen leben 
fünnen. 

Von der Wahrheit feiner Lehre durchdrungen und durch 
feine Schwierigkeiten entmuthigt, zog er allmählich auch den Ein- 
fluß der äußeren Welt oder vielmehr der in ihr waltenden Ge- 
fee auf das menjchlihe Mohlergeben in dad Bereich feiner 
Unterfuchungen. Hieraus entfprang alddann die Philofophte, 
deren Verfünder er ſchließlich wurde, eine Philofophie, die viel 
umfaffender und allgemeiner ift, als irgend eine phrenologiſche 
oder ſpeciell phnfiologiihe Theorie. Ihre Sätze find heute an- 
genommen und unbeftritten, waren es aber nicht in einem then» 
logiſch durchfänerten Lande, im welchem der Gegenfat zwifchen 
Natur und Geift nahezu allen üblichen Anfchauungen zu Grunde 
lag. Diefen Gegenfaß beftritt Gombe, er behauptete im Gegen« 
theil, zwifchen beiden beftünde Harmonie. Aus einem ftarren 
Calvinismus hatte ſich für ihm die Neligion in Beobachtung 
ber in der Natur klar zu Tage liegenden Geſetze verwandelt. 
(Sr lebte der Überzeugung, daß das Gute Gutes und das Böfe 
Böfes hervorbringe, nicht nur in der phyſiſchen fondern aud in 
der moralifchen Welt. Da wir und immitten eines materiellen, 
durch eine vollfommene Ordnung beberrichten und ftet3 auf und 
einwirfenden Weltalles befinden, welches wir nicht zu ändern 
vermögen, fo müfjen wir fuchen, und mit demfelben in Einflang 
zu feßen; wir müſſen feine Geſetze ergründen und anerkennen 
und und in willigem Gehorjam jeinen Anforderungen fügen. Das 
war die Religion, weldye Combe aus der Phrenologie ableitete; 
letztere diente ihm nur ald Staffel, mittelft deren er das Haupt - 
werk jeines Lebens errichtete. (5 war dies feine grobe Abhand- 








) Spitem ber Phrenologie, aus dem Engliſchen überjeßt von 
Dr. Ed. Hirſchfeld. Braunjchmweig. 
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lung von der „Constitution of Man“*) das merkwürdige Buch, 
welches Combe's Andenken ftetd Tebendig halten wird, jelbft wenn 
dereinit die Menichheit in ihrer auffteigenden Bahn joweit 
fommen jollte, daß feine Ergebniffe ald überholt erjchienen. Die 
erfte Ausgabe des Buches erichien 1830. Seine Berufäftellung 
wurde dadurch nicht beeinträchtigt, aber das gejellichaftliche Vor— 
urtbeil gegen ihn war groß; man beftürmte ihn, an die Rettung 
feiner Seele zu denfen und felbit feine phrenologifhen Jünger 
betrachteten ihre Sache ald gefährdet. Nichtödejtoweniger hatte 
dad Buch guten Abſatz und feine Verbreitung wurde nod ge 
fördert durch dad Vermächtniß eines Bemwunderers, der eine 
Summe Geldes für eine billige Ausgabe beitimmte, damit es 
auch den niederen Klafien zugänslicd würde. Trotz oder vielleicht 
wegen der Anfeindung von Seiten des Klerus bahnte es ſich 
Meg und wurde die bevorzugte Lectüre der intelligenten Elemente 
ded Landes. Es ftellte Principien auf, die ſeitdem die Bafıd 
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einer umfangreichen, werthvollen und wichtigen Gejeßgebung ge | 
worden find. Es war das erfte Buch, das für das Verftändnif | 


ded Volkes einen praftifhen Meg zur Beiferung feiner Yage 
offen legte, indem es ihm zeigte, wie ed auch ohne ſociale und po» 
litiſche Umgeftaltungen in wirkſamer Weife fich jelbft helfen könnte, 
Die eindringliien Site waren fühn und neu und brachten in 
ber öffentlihen Meinung eine gewaltige und nachhaltige Ber 
änderung hervor. 

Nur wenige Denker haben eine derartig weitreichende 
Wirkung ausgeübt wie Gombe. In England wurden von ber 
„Constitution of Man“ nicht weniger als 100,000 Eremplare ver 
fauft, der Abjag in Amerika war ein fabelbafter, außerdem 
wurde das Buch in die meiften europäifchen Spradyen überjegt. 
Die ausgezeichnete Klarheit der Schreibweife machte den Ginn 
auch dem allergemöhnlichiten Verſtande faßbar und der pietätvolle 
Geift der Darftelung mußte von allen unparteitihen Beurtheilern 
anerkannt werden. 

Durch feine Schmähungen gefchredt, fuhr Combe fort, feine 
Grundanfchauungen unter verjchiedenen Formen weiter zu ent- 
wideln, und unermüdlich war er thätig, fie zur Erörterung zu 
bringen, fobald er glaubte, daß das öffentliche Mohl e8 erhetjchte. 
Grziehung und fanitäre Neformen waren die Gegenftände, für 
die er raftlos mit Feder, Wort und Einfluß arbeitete. Die 
Schule jollte praftiih und confeſſionslos fein, mutbig ftand er 
für dad Recht eined jeden Menfhen ein, nad jeinem eigenen 
Gewiſſen Gott zu verehren, die Katechiömen wünſchte er aus der 
Lifte der obligatorifhen Schulbücher geitrihen zu fehen. Sn den 
eriten Jahrzehnten des Jahrhunderts bedurfte es großer morali« 
icher Stärfe und Furchtlofigfeit, nicht nur im bigotten Schottland, 
jondern felbft in England, um ſolche Anfichten zu verfechten. 
Fin Freund Cobden's und John Bright's trat er ein für ihre 
freihändlerifhen Anſchauungen; in der orientalifhen Frage dachte 
er im Mejentlihen wie Gladejtone; feine Anfichten über Geld» 
währung, Nationalökonomie, Strafgefeggebung waren alle gejund 
und ſtets feiner Zeit voraus. Da er, feinem eigenen Geftändnifje 
zufolge, die (Frweiterung jeines geiitigen Gefichtöfeldes und die 
Entwidelung jeines unabhängigen Denkens ausichliehlich jeiner 
Phrenologie verdankte, fo dürfen auch feine etwaigen Irrthümer 
Anſpruch auf Adtung erheben. Die herrichende Leidenjchaft 
feines Lebens war, ein Neformator zu fein, und er war es in 


*) Abhandlung über das Wefen des Menſchen und jein Verbältnih 
zur Außenwelt, ale Beitrag Die menſchlichen Lebensverhältniſſe beffer 
und glüdliher zu mahen. Mus dem Engliidien von Dr. Eduard 
Hirſchfeld. Mannheim, 1846, 
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einer ftetigen ruhigen Meife, die ſich ftetö wirffamer ermeiit als 
frampfhaftes Ungeftüm. Gr erwartete nicht, daß aute Refultate 
in einer einzigen Generation gewonnen würden, aber feine felien. 
fefte Überzeugung, daß die Natur des Menſchen des Korticritts 
und ber Vervollkommnung fübig jet, machten ihm zum Optimifen 
in allen feinen Anfichten. 

Sm Sabre 1833 vermählte fih Combe mit Cecilia Sidden, 
einer Tochter der berühmten Tragödin. Sie pafte in jeder Hir- 
ficht zu ihm und ihre Finderlofe Ehe war alüdlich. 1897 gab er 
feine Prarid auf, nachdem er ſich genug erworben, um ein Ein 
fommen ven 800 Pfand jährlihh zu haben. Bon nun am Ich 
er ausfchliehlich für feine humanitären Beitrebungen. Er reift 
in England, Amerifa und Deutfchland nnd bielt häufig Tor 
lefungen über Phrenologie, Erziehungsweſen, Phnfiologie, Hogient 
und die Urfahen des Mohlftandes der Nationen. Bon 1845 iu 
1855 war er der Kübrer in dem großen Kampf um confeffions 
lofe Schulen und brachte feine religiöfen Anſichten zur Reife, die 
er 1857 in feinem Bude „On the Relation between Science and 
Religion“ niederlegte. Gegen Combe's Erwartungen hatte der 
Merk, wiewohl durchaus antistbeologiih und religiös nur in 
einem Sinne, den Eonfefftonelle nicht faffen können, einen dan 
fchlagenden Erfolg. Zu feiner großen Freude wurde es als 
zeitig in Deutichland veröffentlicht”). 

Die Mühen der Andarbeitung diefed Buches neben feine 
fonftigen großen Thätigfeit waren für Combe's körperliche Art 
zu viel geweien. Fr erfrankte ernſtlich; zwar hörte er nie mi 
zu arbeiten, aber er ſchwand dahin, bis im Muguft 1858 cin 
ruhiger Tod ein Ende machte. 1788 geboren, hatte er fein 
ſtebzigſtes Jahr erreicht, ald er jein einfaches, ernftet zn) 
äußerlich ereigniflofes Leben beichloß, dankbar für die Zahıe rl 
nüßlicher Thaͤtigkeit und Glüd, die ihm befchieden gem. 
Außer dem Tode feined Bruderd Andrew hatten Feine green 
häuslichen Schtefalsfchläge ihn getroffen und feine Schwankurzer 
in feiner Vermögendlage ihn bedrängt. Gegen das Ende jeind 
Lebens genof er die Freude, daß die Principien die er verfohten 
ih Bahn brachen und daß viele feiner zahlreichen Verwandten 


‘ wohlhabend und in ihren verfchiedenen Berufen geehrt, in du 


Prarid betbätigten, was er in der Theorie und durch fein eigens: 
Leben gelehrt hatte. Bon dem, was er erftrebt, ift Bieles ver 
wirflicht worden. Ald Apoftel des modernen Säcularidmus tms 
er viel dazu bet, theologifche und geſellſchaftliche Vorurtheilt = 
zerftören und vermittelt allgemeiner und confelfiondlofer &- 
ziehung den Fortichritt in der Richtung gröherer Gleichheit und 
größeren Wohlftandes zu befördern. Geine Lehre und jew 
Ziele find ihrer Zeit jehr mifiverftanden worden, aber er durfte 
von fi fagen: „In all the great characteristics of my life, I far 
no tribunal where justice shall be administered. I shall be few! 
to have lived as I taught and wrote“, 

Bon nicht geringer Wichtigkeit für das Andenken eine 
folhen Mannes, wie überhaupt jedes bedeutenden Mannes it 
es, einen Biograpben zu finden, der wohlmwollend, wirkſam und 
leöbar jchreibt, und Tact und Maß genug befitt, um in da 
Fülle des Materialö genau die Pinie ziehen zu können, mel 
das MWefentlihe von dem Unmefentlihen trennt. Auch die 
legte Glück iſt George Combe zu Theil geworden: er bat ır 
Charles Gibbon einen Biographen gefunden, wie er fein fol 
aber nur allzu jelten ift. 2. 


) Die Miffenschaft in ihrer Beziehung zur Religion. Ben Ger 
Combe. Deutſche Originalausgabe. Unter Mitwirkung des Verfafe! 
nach der vierten Ausgabe des enaliichen Originale bearbeitet ven I: 
von Buſſe. Leipzig, 1857. 
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Frankreich. 


Saudrillart: Geſchichte des furus,*) 


Hume und Schopenhauer haben daranf aufmerkſam gemacht, 
daß nichtd die Verftändigung unter den Menſchen fo ſehr er- 
ichwere wie die zweifelhafte Bedeutung der Worte. Wie oft 
streiten fich nicht zwei Philofophen über Begriffe, nur, weil Jeder 
von ihnen etwas Anderes unter dem betreffenden Worte verſteht. 
Ein ſolches Mort fcheint mir auch das Mort Luxus zu fein, und 
fo erflären fih die vielen Unterfuchungen über die Frage, ob 
der Luxus etwas lobend- oder tadelnswerthes, dem menfchlichen 
Geſchlechte nachtherliged oder vortheilbaftes fei. Verſteht man 
unter Luxus Alles, was über den abjolut zum Lebenäunterhalte 
nöthigen Bedarf hinauägeht, fo ift eben Alles, was den Menſchen 
zum Menſchen macht, feine ganze Kortentwidlung, ein Luxus. 
Diefe Eonjequenz ift oft genug gezogen worden. Die Philofophen- 
schulen des Alterthums huldigten fait fämmtlich derartigen An« 
fihten. Es ift bereits öfters darauf aufmerffam gemacht worden, wie 
hohl gar viele Declamationen über den Luxus der römifchen 
Kaiferzeit find. Die Eittenlofigkfeit und Verfchwendungsfucht 
jener Periode wird Niemand beftreiten, aber die damaligen 
Moraliften und Eatnrifer fchütteten dad Kind mit dem Bade 
aus Gie richten ihre Angriffe nicht nur gegen die größeren 
Annehmlichkeiten und Genüffe, welche der gefteigerte Weltverkehr 
fich zu verfchaffen erlaubte, fondern fie wollen jede Bequemlich- 
feit des Lebens abgejchafft wiſſen. Seneca ſpricht entrüftet von 

den fünftlihen Wohnungen des Menichen, er meint. Kelle und 
Federn hätten vollauf zur Kleidung genügt. Dieje Theorien 
find noch immer nicht verichollen: fie feterten vor Allem in 
Roufſeau eine glänzende Auferitehung. Unerfchroden ſprach er 

es aus, daß auch Künfte und Wiffenfchaften nur ein beflagend- 
werther Luxus feien, daß man zum reinen Naturzuftande zurüd- 
fehren müſſe. Das neue und doch fo alte Evangelium fuchte 
man dann während der franzöfifhen Revolution zu verwirk- 
lihen. Man zog ſich die Fünftlihen Kleider der Givilifation 
aus, aber was zum Vorjchein Fam, war keineswegs der tbyllifche 
Wilde Bernardind de Gt. Pierre, fondern der GSandculotte, 
die blutgierige Beftie Proudhon fteht durchaus auf dem Stand» 
punkte Roufſeau's: er meint einmal, dad Volk müſſe die 
Künftler nach Cayenne ſchicken. Die focialiftiihen Schulen 
mollen zwar angeblich allen Menſchen gleichen Lebensgenuß ver- 
fchaffen; fie würden fie indefjen in Wahrheit nur zwingen, gleich 
arım zu fein, gleich zu entbehren. Denn dab in einem jocia- 
Liftiichen Staate Seder feine Bedürfniſſe auf ein Minimum ein- 
zufchränfen hätte, verfteht ſich von felbit. 

Die Einleitung des Herrn Baudrillart befchäftigt ſich mit 
diefen Fragen. Eine fcharfe Definition des Begriffes Luxus ver- 
miffen wir freilich auch bier. Den Rigoriften gegenüber wendet er 
das Wort „Rien de plus necessaire que le superlu* an, auf 
der andern Seite aber legt er dem Begriffe des Luxus auch die 
hergebrachte tadelnde Bedeutung unter, Aber wenn ed auch 
natürlich ift, daß die Rigoriften Kunſt und Wifjenichaft für 
Luxus erklären, jo fann man von unparteiiichem Gtandpunfte 
aus unmöglich diefelbe Bezeichnung gebrauchen, da fie ja doch 
gerade in derfelben einen Tadel enthalten fein laffen wollen. 
Nimmt man das Wort Lurus in jo weiter Bebentung, jo fällt 
eine Gedichte Des Luxus ſchließlich mit einer Culturgeſchichte 


*) Histoire du Luxe, par H. Baudrillart. Paris, 1878. Hachette, 
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| aufammen und die etwa geftedten Grenzen find rein aufälliger 

| Art. Herr Baudrillart fchildert 3. B. ftetd die Architektur einer 

Evpoche — wenn aber die Architektur ein „öffentlicher Luxus“ ift, 

| Hit nicht Mufit und Poefle ein privater? Die ſchönſten Kapitel 
der Einleitung betreffen das Wachſthum und die von den 
Rigoriften gepredigte Einſchränkung der menfchlichen Bedürfniffe. 

‚ „Ein Volk ohne Bedürfniffe ift ein Bol ohne Ideen.” Das 
ift obne Zweifel richtig, aber nicht das Motto für eine Geſchichte 
des Luruß, jondern für eine Geſchichte der Eivilifation. Im weiteren 
Raifonnement fcheint und eine Bindeglied zu fehlen. Jede 
Culturepoche bat neue Bedürfniffe. Was heute etwas Gewöhn- 
liches ift, hieß vor fo und fo viel Jahren Luxus. Die „zu 
fammengeichleppten Neichthümer aller Zonen”, von denen die 
römifchen Moraliften fo viel declamiren, prangen heute auf dem 
einfachften Tifche. Aber jede Eulturepocdhe verfügt gleichſam nur 
über ein beitimmte® Maß von Bedürfnifien. Wie es im Leben 
ded Einzelnen eine Grenze für die Ausbildung feiner Fähig- 
feiten giebt, jo auch für die Völker. Es tritt ein Moment ein, 
wo fie mit ihren Gedanken zu Ende find. Nun ſchafft man ſich 
fünjtliche Bedürfniffe, Bedürfniffe, die in Wahrheit Feine find. 
In diefem Momente hat eine Civiliſation ih überlebt, in 
diefem Sinne kann man deßhalb auch von einem Übermaaß 
der Giviltfation (exeös de civilisation) ſprechen: fie hat eben 
ihr Maf verloren und während fie fih noch fort zu entwideln 
ſcheint, ift fie bereitö der Barbarei wieder nahe gekommen. Die 
letzten Zeiten Roms bieten hierfür ein fprechendes Beifpiel, und 
es iſt daher faljch, wenn der Verfaffer meint, von übertriebener 
Eultur könne man höchſtens bei gewiffen orientalifchen Nationen 
ſprechen, man verwechsle dann die Givilifation mit einer ge 
lecten Barbarei. Mie der Menſch eigentlih nur dadurd) Iebt, 
daß er den von allen Seiten auf ihn einftürmenden Krankheits- 
angriffen Stand hält, fo lebt auch eine Gultur ſelbſt in ihren 
beiten Tagen nur im Kampfe mit den widerftrebenden Elementen, 
ob diefelbe nun auf ihre Abſchwächung oder ihre Übertreibung 
binarbeiten. Durch ihr ganzes Dafein hindurch alfo wird man 
diefe nachweifen fönnen: Barbarei wie Luxus. Mit der Auf 
weiſung biefer Schattenfeiten ift deßhalb über die Givilifation 
noch fein Urtbeil gefällt; erft wenn fie gleihfam ganz über- 
ſchattet ift, geht ed mit ihr zu Ende. Der Berfafier hat deßhalb 
von feinem Standpunkte wiederum Recht, wenn er meint, die 
Civiliſation könne nie zu weit gehen, wenn er die großen Gtädte 
als Gentren der Bildung in Schuß nimmt. Gewiß, in den 
großen Städten macht die Givilifation ihre größten Fortſchritte, 
aber eben defhalb drohen ihr auch bier die größten Gefahren, 
und Bonald, der fie „Hauptitädte der Induſtrie und Revolution” 
nannte, war ebenfo im Rechte, 

Mas der tadelnöwertbe Luxus ſei, jet Herr Baudrillart 
vortrefflich auseinander. Er unterjcheidet den fchädlichen Luxus 
in abfolut und relativ ſchädlichen. Senes ift der Luxus, den 
Moral, Anftand und Geſchmack verbammen, relativ derjenige 
welcher nur die Betreffenden, deren GFinnahmen für feine 
Beftreitung nicht ausreihen, benachtheiligt. Gr fchildert 
alddann den Einfluß des jchädlichen Luxus auf Indivi— 
duum, Familie, Nation. Er zeigt, wie er den einzelnen alle 
moralifche Kraft nimmt, fo weit es ſich nicht um die Befriedigung 
des nadten Egoismus handelt. Gr mweift nah, wie er das 
Familienleben zerftört. Sch kann mich nicht enthalten, folgende 
Stelle berjufegen: „Es ift ganz bübich, von Bildung, Fortſchritt, 
Neichthum zu reden, man jolte nur nicht die Familie vergeflen. 
Wenn die Kritiker gegen Geldheiraten reden, ſpricht man von 
Gemeinpläten. Es gehört zum guten Ton, die alten Anklagen 
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gegen die Eheloſigkeit kaum zu beachten, die dech jo oft nur 
durch die Furcht feinen Überfluß einzubüßen, Pflichten zu 
übernehmen, die größere Anftrengung Eoiten, veranlaft wird. 
Das Gölibat aus Luxus fpielt in unjerer Geſellſchaft eine 
weit größere Nolle, ald das Gölibat aus Armut. Man be 
klagte ſich im vorigen Sahrhundert bitter über die durch das 
Eölibat der Geiftlichen verurfahte Abnahme der Benölferung. 
Ohne Zweifel hatte ed, wie die religiöfen Orden, zu viel Aus- 
dehnung genommen. Aber ganz von den religiöfen und focialen 
Gründen des Fatholifchen Cölibates abgeſehen, feheint mir dieſes 
doch weit weniger beunruhigend als die Chelofigfeit des Luxus. 


Das eritere läßt ſich Zügel gefallen. Es findet für feine zärt 


lichen Gefühle in der Religion felbft und den Werfen ber Liebe 
Befriedigung. Das Gölibat des Weltmanns läuft faft immer 
auf einen Egoismus hinaus, der felten unſchädlich bleibt. Er 
müßte fonft feltene und ſchwere Tugenden üben, keuſch, mäßig, 
arbeitfam, barmberzig und pflichtgetreu fein, er müßte ſchließlich 
in fich felbft jene lebendigen Duellen des Herzens finden, melde 
in der Einfamfeit auötrodnen. Die jchwere Gefahr der Ehe 
Iofigfeit bei ben vermögenden Klaffen zeigt und Geſchichte und 
Geſellſchaft. Ste verhindert die Zunahme desjenigen Theild der 
Bevölkerung, der mit Familientraditionen und Kapital aufwächlt. 
Meift verzichtet er auf die Ehe zu Gunften des Goncubinates, 
das die Frau entwürdigt und fie ihrer Stellung beraubt, das die 
Kinder opfert. Was wäre eine Gefellihaft, wo das Goxcubinat 
für relativ moralifch gälte, wo es gar meift den Plab der voll- 
fommenen Zügelloftgfeit räumte? Die Zahl der Zunggefellen 
vermehrt nothwendig die der Dirnen. Gie tft Schuld, daß eine 
Menge von Töchtern ded Volkes, die anftändige Familienmütter 
hätten fein können, verderben.” — Dieje Worte find vielleicht für 
Deutjchland nicht ganz zutreffend, weil bei uns die durchgeführte 
Ehelofigkeit bis jet zu den Ausnahmen gebört. Indeſſen wir- 
fen die Verhältnifie doch bereits dahin, dab das heiratöfähbige 
Alter der Männer immer höher rüdt, was fchliehlich dieſelben 
Folgen bat”), Cinmal wird mit jedem Sabre die Anzahl Gleich- 
alteriger geringer, zweitens pflegen die Einflüffe diefer begrenzten 
Shelofigkeit auf die öffentliche Moral bis zur Berheiratung 
nicht viel beffer zu fein alö die der unbegrenzten, 

Eine hergebrachte Art, den Luxus zu vertheidigen, läßt ſich 
in dad Wort zufammenfaffen: „Es cirenlirt doch wenigſtens 
Geld”. Der Verfafjer tritt diefer Anfhanung mit jcharfen Wor- 
ten entgegen, er weift nach), auf wie ſchwachen Küßen eine In- 
duftrie fteht, die nur dem Luxus dient. „Die Luxusinduſtrien 
find am meisten Kriſen ausgeſetzt. Entſtehen geſellſchaftliche 
Unordnung, tritt eine Erſchütterung des Credites ein — ſchon 
das Geringſte genügt, dieſe phantaſtiſche Melt auf's Tieffte zu 
erichättern. Gine Menge Arbeiter find auf die Strafe gefekt, 
die nicht leicht anderdwo zu verwertben iind. Was dann mit der 
verweichlichten Maſſe anfangen?” Paris bat das zur Zeit der 
erften Repolution erfahren, als auf einmal Taufende derartiger 
Arbeiter (man denke nur an die Schaar der Perrückenmacher und 
Haarkünſtler) brodlos wurden und fid in die Miliz der revo» 
Intionären Klubs einreihen ließen. Der ſchädliche Luxus führt 
zur „Ara der Revolutionen“. „In den oberen Regionen herrſcht 
der Luxus. Mit dem Reichtbum, der unter dem Einfluß des 
focialen Friedens und der öffentlichen Sicherheit ſich angehäuft 
bat, verbindet fidh eine Fünftliche Bewegung der Werthe. Nichte 


*) Wie bie ftatiftifchen Erhebungen beweifen, nimmt Deutichland 
in der Zahl ber Eheichliehungen bereits eine ziemlich ungünftige 
Stellung ein. 
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hält Maß, das ift nicht mehr das Leben mit feinen geregelten 
Bewegungen, es ift das Fieber. Überall herricht es: in der 
Speculation, im Vergnügen, in den Moden, in der Jagd nes 
Allen, was glänzt. Die Mittelflaffen nehmen fich dad lururiäie 
Leben der oberen Klaffen zum Mufter. Die Menge tbut ihr 
Möglichites, ihnen nachzuahmen. Selbit die Armut will ihren 
Luxus haben. Sie begnügt ſich nicht mit den Schaufpielen un 
Bergnügqungen, welche die Stadt der Menge darbietet: fie wirft üb 
auf die beraufdhenden Getränke, Überall merkt man den Gähritcr 
großer Ummwälzungen, den Ekel an der augenblicklichen Lage, die 
Unluft zu arbeiten, die brennende Begier nah Genuß. Die ab 
folute Gleichheit findet ihre Apoftel: das Eigenthum wird ıli 
Ufurpation denuncirt: großmüthige Ideen, Neformpläne, die viel. 
leicht aufrichtig gemeint aber unausführbar find, Schmeicheltiet 
gegen die Armen kommen dieſer Arbeit des Neides zu Hülfe 
Alle Unzufriedenen verbinden fich mit einander. Es brauct zur 
nod einen Vorwand und der Klaffenkampf bridt aus, Diein 
Vorwand bleibt nicht aus. Irgend ein Zufall führt ihm herbei 
Nun finft alle beftchende Ordnung zufammen. Das, glaubt max 
ſei bereits die Nevolution. Bemwahre: nur die Oberfläde, nır 
die Borderfcene. Man warte nur noch kurze Zeit, ein par 
Monate, ein paar Wochen, und man wird den alten und ichret 
lihen Spruch der Schrift ſich verwirklichen fehen: Dives et paupr 
abviaverunt sibi, der Arme und der Reiche find einander begeanet 
Sie begegneten id; in Haß und Verachtung, fie treffen ſich, die 
Waffen in der Hand.” Meiter unten fucht Baudrillart den Fin 
Huf des Luxus auf die Kunft, fo wie die Stellung der verfciedenen 
Negierungsformen — der abfoluten Monarchie, der Ariftofratir, 
der Demokratie zur Luxusfrage und geht endlich zur Geſchiett 
des Luxus felbit über. 

Wir müffen geitchen, daß wir uns von einer Geichict 14 
Luxus ein anderes Bild machen, ald das, welches bier vorgeführt 
wird, Was ich unter Luxus verftehe, babe ich bereits oben geſagt 
Eine Geſchichte des Luxus hätte daher die Aufgabe, eine Gr 
ichichte der Menjchheit nach diefer einen Richtung bin zu fchreiben 
gleihjam eine Krankheitsgeſchichte der Givilifation nab ie 
Seite der Übertreibung bin, der fih aladann eime Geihict 
des menſchlichen Elends troß derivili Gjation als Ergänzung or 
zureihen hätte. Was Herr Baupdrillart — wenigftens in Dielen 
eriten Bande — liefert, das find im Grunde nur culturgeiciht 
liche Schilderungen, die zwar das Verdienft haben, ſehr anſchaula 
und anmutbig zu fein, aber doc zu allgemein gehalten find, a! 
daß fie das aufgeftellte Thema erihöpfen könnten. Man mir 
indefjen abzuwarten haben, wie er daffelbe durchführt, m de 
Borrede zufolge noch drei weitere Bände in Ausficht jtehen, di 
der Reihe nach den römischen Luxus, das Mittelalter und di 
Nenaiffance, endlih die moderne Zeit behandeln ſollen. Fi 
dürfte bier allerdings leichter fein, das Gündenregifter tu 
Givilifation zufammenzuftellen, als den altafiatifchen Culteren 
gegenüber; und was die Griechen anbelangt, welche bereits ir 
diefem erften Bande gejchildert werden, fo fällt ihr gänzlihe 
Niedergang jchlieglich mit dem der römiſchen Sitten zufammer 
den er andererfeitö doch wieder im byzantinischen Neiche um er 
Sahrtaufend überdauert. Was der Berfaffer in feiner Finleitum 
über den Luxus in der Kunft 4. B. fagt, ift durchaus richte 
bei der Schilderung des Zufammenbruches der alten Welt win 
er vollauf Gelegenheit haben, nachzuweijen, wie die Kunſt imme 
mehr ihre idealen Zwede aus den Augen verlor und ſchließlich ger 
und gar Luxus ward, d. b. an der Tafel des Lebens ein Gerick 
mehr verzehrt und verbaut wie das Materiellfte, ebenio geibätt 
ebenfo bezahlt. Nach diejer Hinfiht hätten wir allerdings beit; 
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über Athen und Alerandrien etwas eingehendere Schilderungen 
erwartet. Denn ſchon in Alerandrien war die Aunft ein Luxus 
des gelehrten Verftandes, jo zu fagen das Nafchwerk der Bildung, 
nicht mehr das Werk und der Duell der Begeifterung. 

Die Ehilderungen der ägyptiſchen, afſyriſch - babvlonifchen, 
iranischen, indifchen, chinefiichen, phönicifchen Gultur bezeugen 
eine große Belejenbeit. Sehr hübſch führt Herr Baubdrillart durch, 
mie der orientalifche Luxus ſiets derfelbe geblieben ift und zieht 
eine geiftreiche Parallele zwiſchen dem „letzten Sultan“ (Abdul 
Aziz), und dem Schah mit altorientaliihen Deöpoten. Be- 
züglich China's fcheint uns fein Urtheil ein wenig an jener 
Befangenheit zu laboriren, die num einmal in Europa herge- 
bradt ift. Der Fehler der chineſiſchen Eivilifation foll durchaus 
die Unbeweglichkeit, das Hangenbleiben am Alten fein. Dar 
mit ftimmt es wenig, wenn Herr Baudrillart felbit die Ge- 
ichichte des Kortichritts der chineſiſchen Erfindungen, z. B. des 
Porzelland vorträgt. Aus einer aus dem neunten Jahrhundert 
stammenden Neifebefchreibung zweier Araber führt er folgende 
intereffante Stelle an: „Die Ebinefen find in allen Künften die 
geichicteften Leute von der Welt, befonders aber in der Malerei; 
bier bringen fie mit ihren Händen Werke bervor, welde die 
Anderen nicht einmal nahahmen fünnen. Wenn ein Arbeiter 
eine fchöne Arbeit vollendet hat, bringt er fie zum Palafte des 
Fürften, um die Belohnung zu fordern, weldhe er für feine 
Mühen zu veidienen fcheint, Der Fürft befiehlt ihm, das Werk 
am Thore des Palaftes aufzuftellen, wo es ein Jahr bleibt. 
Wenn Niemand daran einen Fehler bemerkt, wird der Arbeiter 
belohnt und in die Gilde der Künftler aufgenommen; -entdedt 
man aber den geringften Mangel, wird er zurüdgewiejen und 
erhält feine Belohnung. Einmal nun hatte einer ihrer Maler 
eine Ahre mit einem Vogel darauf anf Seide gemalt, und zwar 
mit folhem Geſchick, daß Alle, welche es anfaben, über die 
Natürlichkeit entzüdt waren. Das Werk blieb lange Zeit ausge 
ftellt, bis eines Tages ein Budlichter, der am Palafte vorbeifam, 
es laut tadeltee Man führte ihn vor den Befehlähaber der 
Stadt und lieh auch den Arbeiter fommen. Als man den Bud- 
Lichten fragte, was er zu tadeln babe, antwortete er: „Jedermann 
weiß, daß ein Vogel ſich nicht auf eine Ahre fegen Fan, ohne 
fie niederzubiegen; diefer Maler aber hat die Ähre ganz gerade 
gezeichnet: das ift fein Fehler" Man fand die Bemerkung 
wahrheitögemäß und der Fürft gab dem Arbeiter Feine Belohnung. 
Man glaubt durch dieſe und ähnliche Mittel die Arbeiter ge 
fchicter zu machen, weil fte jo gezwungen werden, auf ihre Werke 
die äuferfte Sorgfalt anzuwenden.” Das fieht gewiß nicht nad) 
Stilftand aus, und doch ift dieſe Geſchichte überaus charakteriftiich. 
Nicht der Conſervatismus tft der Mangel der chineſiſchen Civili— 
fation, jondern der begeifterungslofe Nealiömus, jener nüchterne 
Rationaliömus, der den franzöifhen Miffionären Huc und Gabet 
einft von einem Chineſen, an deſſen Bekehrung fie Sabre lang 
gearbeitet, die bezeichnende Antwort eintrug: „Liebe Väter, es 
mag ja Alles wahr fein, was ihr jagt: aber hier auf Erden habe 
ich fo viel mit meinem Leibe zu thun, daß ich an die Seele noch 
nicht denken kann.“ Sener budlichte Kritifer war eben auch ein 
Nealift. An einer andern Gtelle bemerkt Baudrillart: „Die 
Manier, ſich ſelbſt fo naiv oder vielmehr anſpruchsvoll 
häßlich zu malen, ift eine der Abfonderlichkeiten diefer Rafle, die in 
allen Dingen das Gegentheil von dem thut, was die Andern 
thun. Die weitlichen Völker ichmeicheln fih in den Bildern, die 
fte von, ich felbit entwerfen; die Griechen haben uns fogar ein 
idealifirtes Abbild binterlafien. Die Chinefen haben ihre Häßlich- 
feit übertrieben, um ſich in ihrer eigenen Garicntur zu gefallen”. 
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Sollte diefe Häflichkeit nicht einfach die Confequenz des Realis- 
mus jein? Wir in Deutjchland erleben es ja felbft, daß die 
ertrem»realiftifche Malerei fchliehlih bei der Garicatur anfümmt 
und jo möchte China bier wie auf vielen anderen Gebieten uns 
ein warnendes Beifpiel fein, wohin begeifterungslofer Utilitarie- 
mus und Verachtung alles Idealismus zuletzt führen. Erfinder 
haben die Ghinefen genug gehabt — niemalö einen Dante, 
Shafefpeare oder Beethoven. £ 

Es würde indefien zu weit führen, wenn wir die verjchiedenen 
Abichnitte des Baudrillartichen Buches jämmtlich durchgehen 
wollten und fo möge es denn mit diefen Bemerkungen genug 
fein. 9. Herrig. 


Italien. 


Machiavellus redivivus, 


Ich will damit begiunen, meinen verehrten Kreund, den Leſer, 
über den Titel aufzuklären, den ich nachfolgenden Zeilen zu 
geben mich veranlaßt gefchen habe. Mein Lejer wei, Machia- 
vellus redivivus heißt zu deutich „Der wieder lebendig gewordene 
Machiavelli“; aber er weiß nichts davon, daß ber übel beleu— 
mundete Theoretifer ber Realpolitif neuerdings aus der Hölle [oö- 
gelafien worden fei, etwa um eine Profeffur für Staatswiſſenſchaft 
zu übernehmen. Wennic daher heute von dem wiederauferftandenen 
Machiavelli rede, fo wird dies der Leſer von vornherein bildlich 
auffaffen. Gr möge aber audy nicht erwarten, daß ich über eine 
nene Ausgabe der Werke des Segretario Fiorentino oder über ein 
mit ihm ſich befaffendes Buch berichte. Es handelt fich 
um etwas ganz Anderes. Süngft wurde mir ein ſchön ausge 
ftatteted Buch zugelandt, welches den Titel: Staaten und 
Religionen führt und einen mir fonjt unbekannten Herrn 
Giacomo Pifani zum Berfaffer hat.) Aus Gründen, die ich 
bier nicht ausführen will, hatte ich anfänglich gar wenig Luft, 
das Bud zu lefen. Beim Durdblättern fiel mir indeß zunächit 
die Sprache auf, welche nicht allein eine fehr gelungene Smitation, 
fondern geradezu eine genaue Photographie der Sprache Machia- 
velli'8 im feinem Principe ift, Und mie ich zu Iejen begann, 
fand ich wirklich den leibhaftigen Machiavelli wieder, — die 
nämliche Keilfchrift, die gleiche Art, eract die gleichen Anſchauun- 
gen, — kurz, ich mußte wiederholt den Titel nachſehen, um 
mich zu überzeugen, dab ich micht dem Principe, fondern ein 
ganz neues Buch vor mir babe. Damit ift Piſani's Arbeit 
bereit8 im Allgemeinen cdharafterifirt und wird nunmehr der ge 
neigte Leſer nicht mehr im Unflaren darüber fein, aus was für 
Gründen und in welhem Sinne ich von einem Machiarellus 
redivivus ſpreche. 

Kein Zweifel! Wäre dieſes Buch in Deutſchland erichienen, 
e8 würde viel Aufſehen erregt und feinen Verfaſſer befannt 
gemacht haben. In Stalien hat man kaum Notiz davon genommen, 
Dover hat es vielleicht joeben erft die Preſſe verlaffen? Möglich. 
Die Zahreszahl 1877 fpricht nicht dagegen, denn befanntlid) 
werden in Italien die Bücher nicht nur nicht vordatirt, jondern 
man beginnt in der Regel deren Druck mit dem Titelblatt, jo 
daß fie nicht felten erft lange nad dem auf demjelben ange» 
gebenen Jahre erfcheinen. Wie dem aber auch fei, daß das Bud 


*) Stati e Religioni,. Di Giacomo Pisani, Roma, 1877. Tipo- 
grafia Barböra, Das Bud ift Ai Popoli Cattolici gemibmet. 


708 








Bedeutung habe, läßt fich nicht bezweifeln. Im allem zeigt ſich 
der Verfaffer ald einen getreuen Schüler Machiavelli's, der deſſen 
rolitifhed Syſtem, wie es im Principe vorliegt, zu dem 
feinigen gemacht, weiter entwidelt und auögeführt, und auf die 
gegenwärtige Zeit, fpeciell auf die jehige Lage Italiens ange» 
wendet bat. Go Fühn, fo ſcharf und fchneidend, jo gottlos hat 
ſchwerlich jeit den Tagen Machiavelli's Jemand geredet. Und 
diefe eifige Kälte, diefe geradezu ſataniſche Ruhe, mit weldyer der 
Berfaffer fein Syitem entwidelt, ald handelte es ſich um bie 
Löſung einer mathematiichen Aufgabe! Mit Recht Fann er im 
Vorwort jagen, was Aufrichtigfeit anlange, gebe eö wenige nur, 
die ihm aleichfommen, feinen, der ihm übertreffe, Ja, es ift 
wahr, Nüdfichten kennt er abjolut feine, weder auf Menſchen 
noch auch auf Gott. Sch könnte faft jagen, ed ſei ein fürdter- 
liches Buch. Es bedarf aber deflen nicht. Andere werden es 
ſchon fagen. Meinerjeits will ich nur ein Referat ohne Kritik 
geben. Sc, bitte dieſe Worte in vollem Ernſte zu nehmen, Nur 
was in dem Buche fteht, will ich Kurz mittheilen, nicht aber was 
ich jelbjt darüber denfe. 

Mie der Titel Schon jagt, ift es eine der brennenditen Fragen 
der Gegenwart, nämlich das Verhältniß zwiſchen Staat und 
Kirche, fperieller: zwiichen Staat und Religion überhaupt, was 
der Berfaffer erörtert. Die erjte Frage, welche ſich ihm dabei 
aufdrängte, war daher felbjtverftändlich die, nach dem Urſprung 


der Religionen. Und die Antwort darauf ift, daß die Religionen | 


intgefammt und die Götter alle, die je verehrt wurden und 
werden, menjchliche Grfindung find. 


und gab ed auf Erden fo viel Nationen ald Individuen. Wo 
immer ein Menſch dem andern begegnete, Fam ed zum Gtreit: 
Mars war daher der erfte Gott, die rohe Gewalt das erfte Gefch. 
Aber auch der Starke ward erfchredt durd Donner und Sturm, 
daher beugte er fih vor ihnen und nannte den einen Jupiter, 
den anderen Neptun. Co dienten die erjten Menſchen den 


Urfprünglidh, wird uns 
gefagt, bildete jedes menjchliche Individuum ein Volk für fi | 
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bad Vernünftige; der Reformator hingegen bedarf keiner Rank, 
denn ed fragen die Aufgeflärten nichts danach. Daher mai der 
Eine die Unmiffenheit, der Andere die — wahre oder eingebiltet: 
— Aufklärung für feine Zwede zu benügen veriteben. Hat aber 
eine Religion ihre bejonderen, vom Staate unabhängigen Orden 
und Prieiter, dann find Gonflicte zwifchen ihr und den Etaxten 
unvermeidlih. Kommt es zwiichen den Prieſtern umd ten 
Bürgern zum Streit, jo werden diefe mit den Waffen der Gr: 
malt, jene mit den Waffen der Liſt kämpfen. Es iſt Dies ir 
der Natur begründet, „Der Wolf beiigt Die Kraft, um den Kuhs 
zu tödten; aber der Fuchs beſitzt die Kift, um dem Molf zu über 
liiten. Daber baben diejenigen Unrecht, melde es umieren 
Prieftern zum Vorwurf machen, daß fie mit ihrer Perfidie dem 
Staate Schaden zufügen; denn, bevor man ihnen dieje ihr 
Sitte zum Borwurf madıt, jollte man die Natur ankflagen, weite 
derartige Notbwendigfeiten erzeugt.” 

Strebt ein Staat nad GSelbitfräftigung und gereicht iein 





| Macht den Prieftern zum Nachtheil, jo müfjen dieſe ganz neh. 





I 


Göttern und lernten dabei über die ſchwächeren Mitmenjchen | 


berrichen. Die erſten monarchiſchen Völfer verehrten nur Einen 
Gott, die eriten republifaniichen Volker mehrere Götter. Da 
aber die Götter ſowohl als auch der eine Gott nur die Gebilde 
jener Menſchen find, welche mit der Unwiffenheit, der Schlechtig- 
feit und dem Leichtfinn beginnen und erft nad und nad zur 
Meidheit, zur Güte und zum Ernfte deö Lebens gelangen, jo 
mußten die Menichen je und je im manderlei Irrthümer in 
Betreff der Gottheit gerathen. Von diefen Irrthümern ift ber 
gefäbrlichfte und allgemeinjte der, daß Jeder ſich jelbit von Gott 
erleuchtet und ausgewählt, die Anderen blind und verdammt 
glaubt. 

Um eine Religion zu gründen, find alle Zeiten und alle 
Völker gleich opportun. Wer aber Staaten gründet oder be» 
berricht, kann die Religion unbedingt nicht vernadläffigen und 
noch viel weniger ignoriren, Iſt aber die Religion nüglih für 
den Staat, oder iſt fie ihm ſchädlich? Sie kann beides fein, je 
nachdem. Geben Etant und Religion einig, prägen beide dem 
Bürger die nämlichen Tugenden ein, dann ift die Religion 
nützlich, andernfalls iſt fie ſchädlich. Ja, die Religion vermehrt 
und befeftigt weientlich die Macht eines Volkes, wenn jte mit 
der Freiheit deffelben eng zufammenhängte Nur müfjen ber 
Religionsgründer und der Neformator auf die Eulturftufe achten, 
auf welcher die Völker ſtehen. Jenem nützt die Unmwifjenbeit, 
diejem die Aufklärung. Jener muß es verjtehen, auf geſchickte 
Art Wunder zu verridyten, wie Moſes, Muhammed und Chriftus 
thaten, da die Unmwifjenden dad Wunderbare fuhen und nitht 


| 


| 
t 
| 


i 
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wendig nad allen Mitteln greifen, wodurd fie etwa den Start 
ihmwächen können. Das beite und fiherfte Mittel iſt aber, du 
Bolk zu verdummen. Soll gar ein Joh abgeworfen werden, ir 
iſt der fiherite Meg dazu, eine neue Gottheit, d. h. eine na 
Religion, zu erfinden. „Um Noms Soc abzufchütteln, nahme 
Romd Unterthanen das Chriftenthum an; dadurch fchmidten * 
das römische Reich jo fehr, daß es fallen mußte. Sie jelbft abe 
befreiten fih von Einem Joche, nur um unter ihrer taujend is 
aerathen. Um ein Jod) abzujchütteln, iſt es daher immer nüplih, 
neue Gottheiten zu erfinden. Wollt ihr aber nicht ſelbſt une 
den Ruinen begraben liegen, jo mwählet euch eine Gottheit, di 
euch berathen und vertheidigen könne Gine ſolche werde ix 
gewählt haben, fobald ihr gelernt habt, euch ſelbſt zu beratben 
und zu vertheidigen.” 

Dbige Süße, zu welden ich, treu meinem Vorſatze, kann 


' Gommentar liefern will, find möglichit wörtlich dem, aus zmauzı 


Kapiteln bejtehenden eriten Buche des vorliegenden Werkes em: 
nommen. Es find gleichſam die Behauptungen, melde nıd 
mathematifher Methode und, ganz nah Machiavelli's Art, mi 
ftetem Hinweis auf mehr oder weniger glücklich gemählte 
ichichtliche Beifptele, eingehend bewiefen werden. Die nämli 
Methode iſt jelbftverjtändlich auch in den folgenden vier Bicen 
befolgt worden. Auf die Begründungen unſeres Verfaſſers ar 
zugeben, mangelt mir hier der Raum. Sch begnüge mid 
kurz und mehr nur andentend noch Einiges aus den übrige 
vier Büchern (das ganze Werk zählt 123 Gapitel) berborjubebte. 

„Shriftus ftiftete feine Religion in der Abficht, die Welt von 
den Römern zu befreien;” mit diefem fühnen Safe beginnt It 
zweite Bud. Wer etwa an defjen Richtigkeit zweifelt, lee dur 
Beweis bei unferem Berfaffer nah. Sch fahre fort ihm reden, 
d. b. behaupten zu lafjen. Sehr günftig für die Verbreitung da 
neuen Lehre war es, daß fich die damalige Welt unter How 
Soche befand, denn es nahmen fie die Völker gerne an — ı 
Mittel ſich vom Joche zu befreien. „Sie bedienten ih ga@ 
die Römer der dhriftlichen Lehre gerade fo, wie fie fih jede 
anderen Waffe bedient haben würden, falls jie fich im dem Beñte 
von foldyen gefehen hätten.” Hätten fie ſich aber nur dieier Bart 
fo bedient, wie ſich ihrer jpäter die Deutichen bedienten gem 
Papit und Kaiſer, dann freilich würden fie die Freiheit erlans! 
haben! Weil fie aber einen folchen Gebrauch davon zu mahır 
nicht veritanden, vertaufchten fie nur die eine Knechtſchaft =" 
der anderen, drüdenderen, denn fie wurden von der „Kathelütet 
Secte“ geknechtet. Übrigens verdankt das Chriſtenthum fein 


Nr. AT. 


Urfprung, verdankt der Katholiciämus feine Frfolge „der Ignoranz, | 


der Gorruption und der Schwäche der Völker". Hätten es die ı 
römischen Katfer verftanden, zur rechten Zeit von der hriftlichen | 
Lehre einen jchlauen Gebrauch zu machen, jo hätten fie das Reich 
retten fünnen. Es würden ſich alsdann „aus der urfprünglichen | 
Lehre Ehriftt zwei ungleiche Religionen gebildet haben: die eine, 
geeignet eine unbewaffnete geiftliche, die andere eine ſtaatliche 
Macht zu erbalten; die eine, ein vortreffliches Mittel, um die 
Völker zu verdummen und zu Sklaven, die andere, fie aufzuklären 
und ftarf zu machen”. Da aber die Gelegenheit nicht benußt 
wurde, bemächtigte fih die Kirche der chriftlichen Tehre und ber | 
diente fich ihrer, um die Bölfer zu ſchwächen und zu unterjoden, | 
denn die „Knechtſchaft der Völker war der Kirche ebenjo nützlich, 
als deren Freiheit ſchädlich“. Es bildete ih eine aus Prieftern | 
und Mönchen beitehende Kirchliche Miliz; um die Völker zu 
ſchwächen und immer mehr zu verdummen, bediente man fid der 
Idee des jenjeitigen Lebens, namentlich des Fegefeuers; die 
Kirchenhäupter bemühten fih um die Wette die alte Gultur zu 
zeritören und, vom Glüd ganz außerordentlich begünftigt, gelang | 
ed der Kirche die Staaten zu ſchwächen; namentlicd die nahen, | 
denn „te näher ein Staat dem Papite, um fo größer die Unord- 
mung“. — Folgenden Sa (S. 109), der eingehend bewiefen | 
wird, will ich nicht überfegen: .‚I costumi laseivi dei popoli furono | 
giovevoli alla Chiesa e dannosa la castitä*, Die Treue ward zum bloßen 
Ausbängeihild. „Da der Papft zugleich weltlicher Fürft it, muß | 
er natürlidy fein Wort nur halten, wenn es ihm Nuten bringt, | 
andernfalld muß er ed brechen“ (S. 110 f.). Ein guter katholiſcher 
Prieiter muß fein Vaterland unbedingt vergefien und weil das 
Haupt der Kirche feinen Sit, dieſe felbit ihr Centrum in Italien 
hatte und noch bat, darum mußte gerade Stalien unter allen 
katholischen Ländern das unglüdlichite werden. Mit dem Nach | 
weis dieſes letzten Satzes fchlieht das zweite Bud. 

Im dritten Buch, welches fünfundvierzig Kapitel umfaht, 
wird die Geſchichte des Verhältniffes zwiſchen Staat und Kirche | 
bis zur unmittelbaren Gegenwart fortgeführt. In welchem Geijte 
dies geichieht, mag aus Vorſtehendem leicht erjchloffen werden. | 
Statt daher dem Verfaſſer ſchrittweiſe nachzugehen, will ich lieber | 
ein Kapitel aus diefem dritten Buche berausgreifen und es | 
meinem Leſer in deutſcher Überfegung vorlegen. Jedoch muß ich 
die Bemerkung vorausſchicken, daß ich mich unfähig fühle, den | 
Lapidarſtil des Verfafferd nachzuahmen, und daher ſinngetreu, 
aber in der Form etwas frei überfege. Das Kapitel, — es tft 
das neununddreißigſte, — trägt folgende Überfchrift (fromme Lefer 
mögen bier aufhören): 

„Italien verdanft jeine gegenwärtige Madıt- 
ftellung dem Umftande, daß die Italiener ent- 
weder umbdie Gottheit fih nicht befümmern, oder 
aber diefelbe verachten“. 

„Bemerfenswerth ift die Thatfache, daß, wenn ein italienijcher 
Kürft im Sterben liegt, er gewöhnlich zwiſchen zwei Dingen die 
Wahl hat: entweder muß er außerhalb des Schooßes der Kirche 
fterben, oder er mu von den Prieftern fich ſchmähen Laffen, 
Dies fommt daher, dat fein Streben und feine Abficht von dem 
Streben und der Abjicht der Priejter verihieden find. Dem 
Sterbenden ſoll die Religion zum Heile feiner Seele dienen, 
während hingegen der Priefter die Religion nur ald ein Mittel 
betrachtet, defien er fich bedient, um zu Macht und Anichen zu 
gelangen. Daber greifen Männer von feften Grundfägen zu dem 
einzig möglichen Ausweg, wodurch fie fich den Schmähungen der 
Prieſter entziehen können, indem jie nämlich zur rechten Zeit 
(opportunamente) aus der Kirche treten. 
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„Weil aber der Religionswecjel in den Augen folder 
Männer ald ein Zeichen von Schwäche gilt, Fümmern fie fich, 
einmal aus der römijchen Kirche getreten, um feine Kirche mehr. 
Daber kam und kommt es, dal wir Beamten (amministratori) 
haben, welde die Gottheit entweder verachten, oder fie vernach- 
läfitgen, oder aber derjelben frei dienen, je nachdem es ihnen ihr 
Gewiſſen eingiebt. Was aber jene Italiener betrifft, denen es 
bekannt ift, wie jehr die päpftlichen Milizen fich bemühen, die 
italienifche Einheit zu zerſtören, jo müſſen fie die Priefter baffen, 
weil fie Stalien lieben. Und da man esim Allgemeinen fürunmöglich 
hält, ohne Priefter Gott dienen zu können, wählen viele Italiener 
lieber dem Dienfte Gottes zu entjagen, ald den Prieftern nachzulaufen. 

„Demnach befinden fidy die Bürger Italiens im Allgemeinen 
in der Tage, daß fte, um das Vaterland nicht zu verratben, ent 
weder der Gottheit den Nüden kehren, oder Gott auf freie Weife 
dienen, oder aber ihren Glauben wechjeln müflen. Daraus er 
klärt es fid), daß die Italiener entweder ungläubig, oder Frei« 
denfer, oder aber Abtrünnige find. Während daher in England, 
Deutſchland, der Schweiz, Schweden, den Niederlanden alle 
Bürger das Ihrige beitragen, dem Staate Macht und Stärke zu 
verleihen, int dies in Italien nur bei einem Theile der. Fall’ 
während die genannten Völker ihre Macht auf weife und gottes— 
fürdtige Bürger gründen, muß fich Italien auf Leute ftüßen, 
die, wenn ſie weiſe find, irreligiös jein müfjen, da es fich auf 
Leute nicht verlaffen kann, die, wenn religiös, entweder Thoren 
oder Feinde find, Man beachte, daß ein Staat mächtig fein muß, 
um Achtung ſich verichaffen zu Eönnen. Soll aber der Staat 
mächtig fein, jo muß er tüchtige (forti) Bürger haben; um tüchtige 
Bürger zu erhalten, muß er fie zu verftändigen und ehrlichen 
Man beachte ferner, daß Verftändigfeit und 
Ehrlichkeit durch die Erziehung eingepflanzt und gepflegt werben, 
die der Bürger in der Familie oder in der Schule erhält. Beiden 
liegt es ob, weile und fittlidhe Bürger herauszubilden, welche 
das Vaterland und Gott lieben. So lange aber die eine lehren 
wird, einen Gott zu ehren, der dba befichlt das Vaterland zu 
hafjen, und die andere lchren wird, dem Baterland zu dienen 
gegen den ausdrücklichen Willen Gottes, jo lange wird der einen 
Unterricht die Früchte deöjenigen der andern verderben, jo lange 


muß ein Volk heranwachien, welches aus Gleichgültigen, oder 


Feinden, oder lauen Freunden bejteht. Die Gleichgiltigkeit 
kommt daher, daß ein Theil des Volkes, bei fo fehr einander 
wideriprechenden Lehren, zwiſchen Gut und Bös nicht mehr zu 
unterjcheiden vermag; die Feindſchaft daher, daß in den Mühen 
und Sorgen nur Eigennutz und Selbſtſucht gemwittert werden; 
die Lauheit endlich daher, daß die Gemüther nicht geitärft werden 
durch die Eintracht der oben erwähnten Lehren.” — — — 

Noch ſei auf das zweiundvierzigfte Kapitel des dritten Buches 
befonders aufmerkfjam gemacht, worin der Berfafjer den befannten 
Cavour'ſchen Wahlſpruch: Freie Kirhe im freien Staate 
einer jcharfen Prüfung unterwirft. Diefer Grundſatz fei um- 
praftiich, undurchführbar, geradezu ein Unfinn; Gavour felbit 
entweder ein Betrogener oder ein Betrüger. Herr Pifant ent- 
icheidet ſich für Letzteres. Cavour babe mit feinem Wahlfprudy 
nur bezwedt, der Geiftlichkeit Sand in die Augen zu ſtreuen. 
a, ©. 292 f. wird fogar ausgeführt, daß Cavour nicht allein 
die Pfaffenjchaft, ſondern felbjt feine Freunde — und zwar mit 
vollem Bewußtſein — hinter das Licht führte. Nicht ald ob ihn 
deßhalb irgend ein Tadel treffen würde. Nein, Cavour mußte 
fo handeln, wie er that, denn „vergeblidy wäre alle Klugheit ge- 
weſen, hätte nicht Gavour feine eigenen Freunde getänjcht, bevor 
er die Pfaffen täufchte”. 
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Dad vierte und fünfte Buch, wovon jened zwölf, dieſes 


fünfzehn Kapitel umfaßt, befaffen ſich mit der unmittelbaren 


Gegenwart und der nächften ferneren Zukunft, d. b. es werden 
die gegenwärtigen Gonflicte zwiichen Staat und Kirche beſprochen 
und ich könnte getroft fagen mathematifch, — ausgerechnet, was 


die Zukunft nach diefer Richtung bin bringen werde. Die Ge | 


danken des Berfaffers auch nur kurz anjudeuten, würde einen 
Naum erfordern, den ich weder in Anſpruch nehmen will noch 
darf. Statt defjen will ich daher auch diedmal wieder ein Kapitel 
auswählen, deſſen Inhalt für deutſche Leſer von beionderem 
Snterefje fein dürfte. Es ift das elite des vierten Buches und 
trägt die Überfchrift: Wird das Fatholiihe Frankreich je- 
mald das proteftantifhe Deutfhland überwinden 
können? Das Kapitel ift zu lang, um eine überfegung des 
Ganzen bier zu geben; ein Auszug muß genügen. Herr Pifani 
betont, daß Frankreich die erlittene Niederlage nicht ruhig er 
tragen werde. Bei der erften günftigen Gelegenheit werde es 
fihh wieder mit Deutichland meſſen wollen. Wann dies ge: 
fchehen werde, ſei ungewiß, daß es aber gefchehen werde, fei un« 
zweifelhaft. Und welcher wird der Ausgang fein? Die Antwort 
auf diefe Frage jucht der Berfaffer zunächſt in der Geſchichte. 
Geit der Reformation, fagt er (©. 333 ff), gab ed in Europa 
nur zwei proteftantiiche Großmächte: England und Preufen. 
„Bor der Reformation wurde England taufendmal von Frankreich 


angegriffen; nachher wagten mittelmähige Fürften nicht einmal | 


die Augen zu England zu erheben; die großen, welche ed wagten, 
mußten fie bald genug wieder niederſchlagen“. Als Beifpiele 
werden Philipp IL, Ludwig XIV, und Napoleon I. angeführt. 
„Philipp II. verlor feinen Ruhm zugleich mit feinen Schiffen; 
Ludwig XIV. half dem König Sacob mit jenem Erfolg, den man 
aus der Gejchichte Fennt; Napoleon I. Fonnte ſich rühmen ganz 
Europa, nur nicht England gedemüthigt zu haben“, Geinerjeits 
hatte Preußen gegen größere Schwierigkeiten zu fümpfen. Es 
bedurfte eines tüchtigen Mannes, deffen Energie alle Schwierig- 
feiten zu überwinden vermochte. Diefer Mann war der große 
Friedrich. Indeß feine Tüchtigfeit würde nicht genügt haben, 
hätte ibm nicht ein tüchtiges Volk zur Geite geftanden. Da 
Beides zufammentraf, Eonnte Friedrich II. den vereinigten Waffen 
Ruflande, Deutfchlands und Frankreichs erfolgreihen Widerftand 
leiften. Gin einziges Mal ward Preußen befiegt, nämlid von 
Napoleon I. Allein „ein gut geordnetes Volk (un popolo bene 
instituito) ift niemals befiegt”. Sehr eingehend und ganz vor 
trefflich wird diefer Gedanke erörtert. Das Refultat, zu welchem 
der Berfaffer gelangt, ift im Allgemeinen, daß die proteftantifchen 
Mächte unbeftegbar find, was durch treffliche Bilder und Beifpiele 
verdeutlicht wird. Über die fpecielle Frage ſodann, die er an 
die Spite dieſes Kapitels geftellt, ſpricht fich der Verfaſſer dahin 
aus: „Soll Frankreich auf einen Augenblid Deutichland über- 
winden fünnen, fo muß in ihm ein jo tüchtiger Feldherr erftehen, 


daf er die Gorruption ded Volkes zu paralyfiren vermöge; ſolche 
Männer find äußerſt felten und ihrer nur wenige zählt die Ge- | 
fchichte auf. Wir fchliefen daher, daß, um Deutichland zu be | 
fiegen, ein neuer Napoleon (ed ift natürlich der erfte gemeint) in | 


Frankreich erftichen muß. Was aber die Früchte eines eventuellen 
Sieged anlangt, kann Frankreich nur ſolche erwarten, wie fie 
Napoleon und Hannibal aus ihren Siegen ernteten. Und diefe 
Krücte waren, daß Franfreih in den Abgrund ftürzte und 
Karthago in Klammen aufging”. An Deutlichkeit und Schärfe 
läßt diefe Sprache ganz gewiß nichts zu wünfcen. Das ganze 
lange Kapitel ift in hohem Grade leſenswerth. 

Intereſſant ift auch gleich das folgende Kapitel, in welchem 
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mit gewohnter rüdfichtälofer Cchärfe die Frage umterjucht wirt, 
„ob denn das natürliche Schickſal der katholiſchen Völker immer 
und ewig das fein wird, von der Tyrannei zur Unordnung un 
von der Unordnung zur Tyrannei überzugehen (passare dalı 
‚ firannia al disordine e dal disordine alla tirannia)“. Das fünfte und 
legte Buch könnte man beinahe eine vermehrte und bedeutend 
| verfchärfte Auflage von Machiavelli's Prineipe, mit bejonderer 
NRüdficht auf die Frage nach dem Verhältniß zwifchen Staat un) 
Kirche, nennen. Als Guriofum fei noch befonderd erwähnt, kai 
das vierjehnte Kapitel, weldhes die Überschrift trägt: „Kann zu 
darf eine zepräjentative Monarchie mit Gewalt die Nelinien 
ändern“, aus weiter nichts, ald — lauter Punkten beitchtt 
| Warum? läßt ſich blos errathen. 
| Mein Referat ift länger geworden als ich beabftchtigte und den— 
noch habe ich nur flüchtige Andeutungen geben fönnen. Hoffentliö 
| werden diefe jedoch genügen, um einen ſchwachen Begriff von dem 
merfwürdigen und jedenfalls in feiner Art einzigartigen Bes 
| bed Herrn Pifani zu geben. Mas ich felbft für ein Urtbeil darüke 
fälle? Vorläufig gar Feind, Man leſe ed. Langweilig, dei 





kann ich verfichern, ift es jedenfalls nicht. Es liegt bier ein 
ichloffenes Syſtem vor, mit weldhem ſich auseinanderzufegen mm 
faum umbin können wird. Staub dürfte dieſes Buch wohl neh 
genug aufwerfen. Und wie man auch immer darüber urteilen 
möge, daß ein Bud, dieſes Inhaltes im Sabre des Heils 157 
in Rom gebrudt und veröffentlicht werden konnte, das ift cin 
Thatfache, wovon die Annalen der Gefchichte ſowohl, alö ons 
der Eultur und Literatur Notiz zu nehmen baben.*) 

| Dr. Scartazzini, 
I 








Rußland. 





Aufffhe Sorſchungsreiſen und geographiſche 
BVeröffentlihungen, 
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Dft und mit Anerkennung ift auf den regen Gifer hing 
wiefen worden, mit dem feit einiger Zeit in Rußland die Aut 
führung wiflenfchaftlicher Reifen betrieben wird. Faſt aus 

ſchließlich ift die Geographifhe Geſellſchaft in St. Peterstun 
die Stelle, von welcher die Anregung, die Leitung und auch die 
finanzielle Fürforge für dergleichen Reifen ausgeht. Die Orten 
| willigkeit der Geſellſchaft und die Umſicht ihres Vorſtandes Fınz 
| =——— 
! *) Das Pifani’sche Buch erfcheint auch uns merkwürdig um ber 
| darin befolgten Schreibart und Methode willen. Aber — unjer gr 
| ebrter Herr Referent wolle und die abweichende Meinung geitatten — 
bas Bud wird keinen Staub aufwirbeln, einfah darum weil es um 
breihuntert Jahre zu jpät kommt. Die Ahnlichkeit zwiſchen dem 
Original · Machiavelli des ſechezehnten und dieſem Pfeudbo-Maciarcli 
des neunzehnten Jahrhunderts iſt nur eine äußere, Jener war eia 
wirklicher Realpolitiker, weil fein Syſtem den Anſchauungen und Ther 
fachen feiner Zeit entiprad. Ebendarum würde Machiavelli, wenn et 
heute Iebte, nicht denken und fehreiben wie vor dreihundert Jabten 
fondern der Gegenwart gemäß. "Herr Rifani Dagegen ift nur «ia 
fcheinbarer Realift, in Wahrheit nimmt er feine Rüdſicht auf die 
heutige wirkliche Welt; er weiß nichts davon, daß uniere öffentlisen 
Zuftände, unfere Wiflenfchaft, unjere Moral, unfere Ideale gang antıre 
find als vor drei Jahrhunderten. Er verführt durdaus aprierifti, 
während Madyiavelli zwar nidyt in der Form, aber im Weſen indudet 


vorzing, ja, mit Recht für einen der Schöpfer ber inductiven Meibede güt- 
(D. R.) 
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nicht genug hervorgehoben werden. Je mehr wir nun Gelegen- 
beit haben, das Syſtem der Gefelfchaft in den Thatfachen zu 
beobachten, defto Elarer wird ein Unterſchied zwiſchen den Be- 
ftrebungen der Ruſſen und denjenigen anderer Nationen, 
namentlich der deutichen, bemerkbar. Die Urſachen desſelben 
find ziemlich nmaheliegend. Die deutichen Forſchungsreiſenden 
pflegen fich im allgemeinen Interefje der Wiffenichaft die Auf- 
gabe zu ftellen, die noch dunklen Zuftände fremder Erdtheile 
anfzubellen; das Mühen der Nuffen ift dagegen vorzugsweiſe, 
bei jeltenen Ausnahmen, an dad nationale Intereſſe gefnüpft. 
Bereitwillig ftelt man auch in Rußland die Ergebniffe der 
Serihungsarbeiten dem großen Kreife der Wiffenfhaft zur Ber- 
fügung; aber in erfter Linie will man dem Vaterlande nützen, 
indem man wifjenfchaftliches Licht über manchen noch ber Auf- 
Härung bedürftigen Punkt im Innern des Rieſenreiches, außer 
dem aber auch über diejenigen Gebiete jenfeits der Grenzen 
verbreitet, auf welche die ruffiiche Politik die erntefüchtigen Blide 
richtet. Dad große Operationd- und Erntefeld der ruſſiſchen 
Politik ift Aften; dortbin werben alfo aus praftifchen Nüdfichten, 
ohne daß man die älteren Gebietötheile vernadhläffigt, die 
geographifchen und hiermit zufammenhängenden Forſchungen vor- 
zugsweife geleitet, und wenn in Mittelafien, im nordweit- 
lichen Theil der Mongolei, fowie in einigen anderen in ähnlichen 
Beziehungen zu Rußland ftehenden aftatifhen Gebieten von 
Jahr zu Jahr mehr ruffiihe Forſchungsreiſende erfcheinen, fo 
werden wir jle immer eingedenf jener nationalen Rüdjichten zu 
betrachten haben. Auch im Fahre 1877 — gerade in dem Jahre 
des türkifchen Krieges, der die ruſſiſchen Kräfte fait ausſchließlich 
in Anipruch zu nehmen ſchien — find die ruſſiſchen Reiſenden 
änßerit vegiam gewejen. Die „Rujffche Revne“ (St. Petersburg, 
Verlag von C. Nöttger) enthält eine Überfiht der von ihnen 
ausgeführten Reifen. Es verlohnt ſich, derfelben einige Mit- 
theilungen zu entlehnen, die uns fogleih nach Centralaſien ver- 
ſetzen follen. 

Den Neigen der Forſcher von 1877 eröffnet nämlich der 
wadere Oberſt Prſchewalski. Geine Neije nach Tibet und 
an den Lob: Nor fteht in erfter Linie Wenn auch die in 
Deutſchland aufgetauchten Zweifel, ob der Reifende wirklich an 
dem gefuchhten See gelagert hat, noch nicht erledigt find, jo wird 
dem kühnen Zuge in jenes Gebiet von ruffiicher Seite doch mit 
Recht große Bedeutung beigelegt. — Im „Magazin” ift feiner 
Zeit Näheres über die interefiante Neife mitgetheilt worden. 
Kaum zurüdgefehrt, war Prichemalsfi (im Auguft 1877) wieder 
im Begriff, eine zweite Erpedition über Zaidam und Laſa zu 
unternehmen, doch hatte er die von jener Neife noch ſtark an- 
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gegriffenen Kräfte überſchätzt, und er mußte Die bereits begonnene ' 
Ausführung feines Teidenden Zuftandes wegen wieder aufgeben. 


Herr G. 9. Potanin ging im März von Kobdo aus über das 
Altairniro-Gebirge, durd; die Wüfte Gobi bis an den öſtlichen 
Endpunkt des Thian-Schan und durchzog in einem Bogen von 
öftlichy-nördlich.weftlicher Richtung den nordmweftlihen Theil 
der Mongolei. Die Reife endigte im November am YAus- 


gangspunfte Kobdo und brachte, anfer meteorologifchen Beobach -⸗ 


tungen, reihe Sammlungen von Pflanzen aus den durchſchrittenen 
Hochgebirgen. 

Das Nlai-Gebirge und Pamir waren das Ziel zweier 
Srpeditionen. Die erſte derfelben unternahm Herr Muſchketow 
in geologiſchen Abfichten, zur Fortfeßung feiner früheren Neifen, 
die er zu gleichen Zweden in den Jahren 1874—1575 in Turfeftan 


audgeführt hatte. Es war der General-Gouverneur von Turkeitan, | 


ber diedmal die Koften ſpendete. Nur Eurze Zeit war dem 
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Reifenden vergönnt: in den Monaten Juli bis October durd- 
forſchte er das ganze Gebiet zwifchen Marghelan, Dich, Alai und 
Pamir, obwohl es mühſam genug war, auf Päflen bis zu 
15,000 Fuß Höhe und in Schluchten von einer mehrere Tage be- 
anſpruchen den Länge fich durch die mächtigen wilden Gebirge zu 
winden. Nicht geringe Nefultate waren aber auch der Lohn der 
Anftrengungen. Zum erften Male wurde Aufklärung über den 
geologifhen Bau der Pamir'ſchen Bergmaffen gewonnen; im 
trandalaijhen Gebirge ftellte der Forſcher die Höhe der ge 
mwaltigiten, mit ewigem Schnee bedeckten Spitzen feſt, wobei 4 
der hervorragendſten Spitze, dem Pik Kaufmann, 25,000 Fuß zu+ 
ſchreiben Fonnte; im Ferghana ⸗Gebiet fand er zahlreiche Lager- 
ftätten nüglicher Mineralien: Steinfohlen am Fluffe Narım, 
Naphta und Schwefellager an verfchiedenen Punkten, Kupfererze 
in Süd⸗CEhokand, Berjteinerungen ꝛc.; zur beionderen Genug- 
thuung gereichte ed ihm, eine wichtige Frage, und zwar gegen 
die Anficht von Alerander von Humboldt, zu beantworten, die Frage 
nämlich, ob in jenen Gebieten, wie unjer Landsmann angenommen 
hatte, wirklich meridional gerichtete Gebirge bejtehen, was 
Muſchketow nunmehr im verneinenden Sinne entichieden bat: 
Humboldt'3 Annahme eined Meridionalgebirges Bolor beruhte 
auf optiicher Täufchung. 

Weniger glüdlih war Herr Sewerzow, der mit den Herren 
Staßy und Schwarz die zweite Erpedition des Jahres nad 
Pamir unternahm. Gr brad erft im Geptember auf, und die 
Kühnbeit, diefe ungünstige Sabreszeit zu wählen, batte für bie 
Reiſenden nicht allein große äußere Schwierigkeiten zur Kolge, 
fondern beeinträchtigte auch die Forichungsarbeit. Bei tiefem 
Schnee und einer bis zu 25 Grad R. fteigenden Kälte, in der 
Nothwendigkfeit, Nahrungsmittel und felbit Brennmaterial auf 
langhaarigen tibetonifchen Ochſen in jene verlafienen, walblofen 
Gebiete mit fich zu führen, legte Herr Sewerzom einen unerwartet 
bindernifrreichen Weg zurüd, obne gleichwohl fein Ziel zu er- 
reichen; auch er wollte das problematische Meridionalgebirge er- 
reichen, aber er mußte ed aufgeben; er machte bei dem Fluſſe 
Kokßai an dem Punkte Halt, wo derfelbe nach Angabe der Ein» 
gebornen fich in das Grenzgebiet von Kafchgar wendet und von 
dort unter dem Namen Tarim Gola dem Lob⸗Nor zuflieht. Als 
die Hauptergebnifie der Expedition find bezeichnet: ſechs aftro- 
nomijchebeftimmte Punkte, reihe Beobachtungen über den Erd» 
magnetiömus, mehr ald hundert barometrifch und zum Theil 
geodätifch beitimmte Punkte, die topograpbiiche Aufzeichnung des 
Weges und eine beträchtliche ornithologifhe Sammlung. 

An den Ob, in das Kusnezkiſche Gebirge und an den 
Balkaſch-See begab ſich im Auftrage der Eaiferlihen Akademie 
der Wiffenfchaften Herr 3. ©. Poljakow, hauptſächlich um fich 
von der Wahrheit der Angabe zu überzeugen, daß fid im Ku» 
nezfiihen Gebirge ein vollſtändiges Mammuthfkelett befände. 
Es fand fi, daß irgend eine Steinart für Mammuthsknochen 
gehalten worden war. Diejem negativen Reſultat ſchloß ſich 
ein andered an; auch Herr Poljakow hatte nämlich die Genug- 
thuung, Humboldt's Anfichten berichtigen zu können, infofern ala 
er deſſen Aufitellung, es babe in neuerer Zeit eine Rluß-Ber- 
bindung des Aral-Kaspiichen Baffind mit dem Ob-Baffin oder 
mit dem Eiömeer beitanden, ald hinfällig zu bezeichnen Anlaß 
erhielt. 

Miederum in das ruffiihe Turkeftan begab fi, angeregt 
durch den dortigen General-Gouverneur, der Akademiker A. von 
Middendorf, um die landwirtbichaftlihen Berhältnifie des 
Gebiets zu unterfuchen und zu prüfen, wie dort die Yandwirth- 


ſchaft gefördert werden könnte. Durch die Weitläufigfeiten der 
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Vorbereitungen aufgehalten, Eonnte der Reijende erft im Decem- 
ber feinen Meg antreten. Er ift inzwijchen am 24. Juni d. J. 
wieder in St. Petersburg eingetroffen, und wird nunmehr über 
die Löſung feiner Aufgabe berichten. 

Über das afiatifche Gebiet hinaus erftredt Herr Miklucha- 
Maklai feine Korihungsreiien; auf ihn übt der Stille Ocean 
eine Anziehungskraft, die ihn veranlaßt bat, im Jahre 1876 zum 
dritten Male Neu-Guinea aufzufuchen. Dieje Neife follte feine 
dortigen Unterfuhungen zum Abjchluß bringen. Unter der halb» 
wilden Bevölkerung der auftralifchen Inſel verlebte er zu dem 
Zwecke nochmals 1% Sahre; erſt im Januar laufenden Jahres 
wurde es ihm möglih, nad Gingapore zurüdzufehren. Der 
Bericht über die Erfolge tft noch unter feiner Feder. 

Sn Sibirien gilt ed noch mande Forſchungsarbeit nad 
zuholen. Es handelt fich dort Faum noch um rein wiffenfchaftliche, 
fondern mehr um praftijche Jwede. So hat man feit einigen 
Sahren die Feftitelung der auf die Wafferwege in Sibirien 
fih beziehenden BVerhältnifie ind Auge gefaht. Um die erfte, 
derartige Grpebition auszurüften, fand der erblidhe Ehrenbürger 
A. W. Sfibirjakfom ſich zu dem rühmlichen Entichlufie bewogen 
ein Capital von 7000 Rubel zu fpenden. Der Grpedition wurde 
nach dem Programm der Commiſſton für die Erforfchung der 
fibirifchen MWafferwege, die Aufgabe geftellt, zunächſt die Der 
bindung ber Flüffe Ob und Seniffei, die dur die Flüfſe Ket, 
Lomorata, Jaſeva und Kas ftattfinden fol, zu ermitteln. Nach 
langen Vorbereitungen, an denen auch das Minifterium für Wege- 
verbindungen förbernd ſich betheiligte, ift die Expedition unter 
der Leitung des Barond Aminow im Februar d. J. in Sibirien 
and Merk gegangen. 

Ein großartiges Unternehmen ift die Nivellirung Si 
biriend. Schon im Jahre 1875 hat die Geographiſche Gefell- 
ſchaft dahin zielende Arbeiten ausführen laffen. Es handelt ſich vor» 
erit um die Nivellirung des Landes von der Kimilteiöfaja Staniga 
bis Irkutsk und zum Baifalfee, ein Werk, das im vorigen Jahre 
unter Leitung des Herrn Bolſchow, Oberften vom Generalfta b 
begonnen und redlich gefördert worden it. Das Gebiet war in 
fünf Bezirke getheilt. Für das Sahr 1877 blieb der fünfte Be- 
zirk zu bearbeiten; dieſe Aufgabe ift gelöft. Als das wichtigſte 
Refultat der Meflungen wird die genane Höhenbeftimmung von 
Irkutsk und vom Baikalſee bezeichnet; die abjolute Höhe von 
Irkutsk ift auf 1510, die des Baifalfees in der Nähe des Angara- 
flufjes auf 1589 Fuß feftgeftellt. 

Mitten in Sibirien gab es Leute, welche fih in den Kopf 
gejeßt hatten, von ihrer Heimath aus zu Schiffe durch das Eis- 
meer nach St. Peteröburg zu gelangen. Gie fegten ihren Plan 
wirklich durch. Im Jahre 1876 hatte zu dieſem Zwecke ein Herr 
W. Sidorom ein Schiff in Ienefjeist (etwa 58 Grab nördlicher 
Breite) bauen laſſen, mit der Beftimmung, die Hanbelöbeziehungen 
zwijchen dem fibirifchen Norden und dem europäifhen Rußland 
zu eröffnen. Das Schiff — ed trug den Namen „Nordlicht“ — 
glitt den Senefjei hinab bis zur Mündung und zu den Malo- 
brechow'ſchen Inſeln (70 Grad 48 Linien n. Br.), wo es zu über- 
wintern gezwungen war, Ein furdtbarer Winter, der ben vier 
Diatrofen des Schiffes das Leben raubte und auch dem Stener- 
manne Nummelin beinabef das gleiche Schickſal bereitet hätte, 
brach) herein. Man hatte enorme Schneelaften, Überfhwenmungen, 
Temperaturwechſel zwiſchen +4 und — 32 Grad R. und die Ge 
walt zertrümmernder Eisſchollen zu ertragen. Das Schiff felbft 
erlag. Die Bedrängniffe des überlebenden Steuermanns währten 
bis and Ente des Monats Juni. Da endlich fand ihn Gapitain 
Schwanenberg, unter defien Leitung das Unternehmen ftand, und 
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der in Begleitung eined Matrofen einen Fleinen Dampfer herbei 
führte. Ihm gelang es ein ebenfalld im Jeneſſeisk gebaute 
Schiff „Sarja“, dad noch Feiner als das zertrümmerte war, zu 
faufen. Auf dieſem Schiffchen jehte man das Unternehmen fert 
und gelangte Mitte Auguft durch das Kariſche Meer zur Aniel 
Beltj, welche biöher noch fein Seefahrer betreten hatte. Den 
pflanzte man zwifchen Steinen die rufftiche Flagge auf und hinter 
lieh die üblichen Zeichen des Beſuches. Nach einigen Tagen 
paſſirte die „Sarja” die Kartfche Pforte, immer in der Gefake, 
durch die Eismaſſen an die Felfenriffe geichleudert und zeriheht 
zu werden. Doch Fam man glüdlich durch in das Eibmeer um 
fonnte, nur noch durd) ein paar Stürme gefränft, Schweren un) 
Norwegen umfahrend nunmehr ruhig den Weg nach Petersburgfert 
jegen, wo die „Sarja” am 19. November eintraf. Wenngleich die 
Frpedition urjprünglih nur zu öfonomifchen Zweden unter 
nommen war, jo kann fie wegen des auf ihr gejammelten 
Materiald bier immerhin und umfomehr erwähnt werden, ald fie 
ein Beweis tft, dab das Eismeer für ein Schiffchen mit eine 
Hand voll braver Leute Feine unüberwindlihen Schwieriakeiter 
mehr bietet. 

Einmal wieder in St. Peteröburg, möchten wir kurz ne 
einige wifjenfchaftliche Reifen im Innern Rußlands, im europäißhen 
Rußland berühren. 

Im Wolga-Baffın, mitten in Rußland, fit ein finniſche 
Stamm, der Stanım der Mordvpinen. Er trägt für die ruſſſchen 
Gelehrten noch mandherlei Räthjelhaftes an fih. Um jeinerfeits 
zur Aufklärung beizutragen, begab fih Her Mainow im Nu 
vorigen Jahres an Drt und Stelle. Seine Aufgabe beitard 
bejonderd in der Sammlung von Materialien zur Antbhropelesie 
und Ethnograpbie jenes Stammes. Er bereifte zu dem weft 
einundzwanzig Kreife der Gouvernements Nishnij- Nonne, 
Simbiröf, Kafan, Tambow, Saratow, Samara und Penfa, fr 
an 501 Perjonen beiberlei Geſchlechts und verjchiedenen Alter 
Meffungen an, fammelte Schädel, beobachtete das Stammesleben 
und zeichnete an vierzig literarifche Erzeugniſſe nationalmen 
vinifcher Dichtung auf; außerdem beichäftigte er fich erfolgrid 
mit der Grammatik der morbvinifchen Dialekte und Eonnte die 
Eriftenz verfhiedener Zweige ded Stammes fefttellen. Die 
ethnographiſche Karte von Rittich bewährte fich bei feiner Prüfun. 

Ebenfalld in dad Gounernement Samara ging Herr 4.) 
Wojnikow, um in dem fogenannten „Samardfij uf“, einen 
balbinfelartig von der Wolga umfchlofjenen Theil jened Gouter 
nements zwijchen Stawropol und Sysran, Höhenmefjungen ter 
aunehmen, wobei er neun Punkte hypſometriſch beftimmte. 

Ser 3. 9. Smirnow führte feine Unterjuchungen übe 
den Erdmagnetiemus durd) eine fiebente Reife zu Ende. E 
befuchte die Gouvernements Archangelsk, Olonez, Wologda, tbeil- 
weife auch St. Peteröburg und Nowgorod, und wurde nunneht 
in den Stand gefeßt, auf der Karte den Lauf der ifogoniihen 
und ifoflinifchen Linien zu bezeichnen. In den „Nachrichten der 
Geographifchen-Gefellichaft” Fommen die bedeutendften Ergehrikt 
feiner Forſchungen zum Abdrud, 

Endlich noch eine Binnenreife nah Riga, die fu 
Rajewskij zur Erforfchung der dortigen Handelöbemegun 
unternahm. Gie hat für uns infofern Intereffe, als fie de 
rivalifirenden Beziehungen zwifchen Riga und Königäberg ir 
rührt. Herr Rajewskij Konnte, neben einer Abnahme des Erpert 
von Hanf und Flache, eine bedeutende Steigerung der Ausfubt 
von Getreide und Holz feitftellen, was jedoch feine Ermwartungt 
nicht ganz erfüllte; er hatte gemeint, daß die Gijenbahnper 
bindung von Riga mit dem rufflihen Binnenlande eine weit ir» 
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heblichere Steigerung der dortigen Hamdeldoperationen, als 
wirflich der Fall ift, zur Folge haben werde. Ter Grund liegt 
nad Rajewskij darin, daß die Vortheile derfelben Eifenbahnver- 
bindung mit Inner-Rußland auch Königsberg zu GStatten ge 
fommen find, das diejelben wegen feiner längeren Navigationd- 
periode befier ald Riga hat ausbeuten können. 

Im Ganzen haben wir hier vierzehn Erpeditionen verzeichnet, 
von welcher keine ohne irgend eine Bereicherung für die Wiffen- 
ſchaft der Erdkunde geblieben ift. Die Thätigfeit der Geographiſchen 
Geſellſchaft ift damit nicht abgeſchloſſen. Bon ihren zahlreichen 
Beröffentlichungen ſei ſchließlich noch die in ihrem Auftrage von 
dem ice-Präfidenten Herrn P. Semenom bewirkte Überfegung der 
Erdkunde von C. Nitter erwähnt, von welcher der IX. Band*) 
nunmehr erfchienen ift. Es handelt fich darin um die in Ritter's 
Band III. enthaltene Geographie der in Alien zum Ruſſiſchen 
Reiche gehörenden und an baffelbe grenzenden Länder, d. h. 
von Sibirien, China, Turfeftan, der Tartaret und von Periten. 
Die Überfegung ift, worauf befonderer Werth zu legen ift, unter 
Beihülfe des Herm Potanin, mit den Ergebniffen fämmtlicher 
Forfhungen und Entdeckungen in jenen Gebieten von 1832 bis 
1876 fleißig ergänzt und erfcheint demnach als eine neue Be 
arbeitung des Ritter'ſchen Werkes, die auch bei uns beachtet zu 
werden verdient. 


China 


Ein chineſiſcher Noman.**) 


Tin-FTun-Ling, der Dichter ded vorliegenden Romand, hat 
fi) ange Zeit in Paris aufgehalten; dort im Haufe von Theophile 
Gautier lernte er die Franzofen achten und ehren; ihnen widmet 
er fein Bud, von dem er glaubt, daß es vielleicht gütige und 
aufmerkſame Leſer finden werde, wenn ed auch nur ein armer 
Dichter aus der Provinz Chang-Sit gefchrieben babe. Gewiß 
verdient die fleine Erzählung Sntereffe, nit nur das ber 
Neugier ald die Schöpfung eines einer jo fremden Nationalität 
angehörigen Dichterd, fondern fie erregt unfere Theilnahme 
auch um ihrer felbft willen ald Dichtung. Wir rühmen an ihr 
ben innigen Ton und die prägnante Austrudsweife, die in 
furzen Zügen ung Schilderungen des Landes und der Gitten 
giebt und und mit den Meinungen des Dichterd befannt macht. 
Wir fehen, wie durch die ftarre, rein verftandesmäßige Welt des 
Ehinefen das Gefühl eines Dichterd durchbricht, welchen während 
eines vierzgehnjährigen Fernſeins von dem Reiche der Mitte das 
Bekanntwerden mit abendländifcher Gultur nicht unberührt ge 
laſſen hat. Allerdings was im Einzelnen dem Dichter, wad dem 
Überfeßer angehört, entzieht fich unferer Betrachtung. 

Hören wir nun, was ber Dichter erzählt. — Der reiche und 
eble Tchang lebt mit feiner Frau, der ſchönen Lan-Yin, feit drei 
Sahren in glüdlicher Ehe, aber e8 fehlt ihm bei all feinen 
Schätzen, bei all feiner Vornehmheit und Gefundheit Eines, um 
fein Glüf voll zu machen, ein Nachkomme. In feinem Kummer 
wendet er fih an den DOberpriefter der nahen Pagode, den 
würdigen Tching-le, indem er denfelben bittet, an dem bevor» 
ftehenden Fefte der Tjen-feuniang-niang, der Göttin des Kinder- 
fegend, derfelben reiche Opfer für ihn darzubringen. Tching-lls 


*) ©t. Petersburg, 1878. 
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**) La pelite pantoufle, Roman chinois par Tin-Tun-Ling, 


Traduction de M. Charles Aubert. Paris, 1875. 
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aber Iohnt dad Vertrauen übel, er ſelbſt hat begehrende Blicke 
auf Die tugendjame San» Min geworfen, und nicht genug, daß 
er in dem Herzen von Tchang den Verdacht mwachruft, die 
Kinderlofigfeit feiner Frau könne eine Strafe ihrer Untreue jein, 
er weiß fich auch durch Beſtechung einer Dienerin der Fan-Nin 
in den Befit eines ihrer Pantoffeln zu fegen. Sn China, wo 
es für die Frauen bereits als unpaflend gilt, ihren Fuß einem 
fremden Ayge zu zeigen, bedeutet das Geſchenk eines Pantoffels, 
von einer Fran einem Manne gemacht, foviel als daß fie fich 
ihm bingiebt, Den Pantoffel feiner Gattin findet nun Tchang, 
ald er am anderen Tage die Weihgeſcheuke für die Göttin der 
Fruchtbarkeit in den Tempel trägt, dajelbft wieder. Bon Eifer 
fucht gefoltert und in aufbraufendem Zorn über ihre Untreue, 
will er zu ihr zurüd, aber fie hat joeben eine längit geplante 
Reife zu ihrem Vater angetreten. Dies beftärft feinen Verdacht; 
in dem Haufe feiner Schwiegereltern vollzieht er die Scheidung 
von feiner Frau, nachdem diefe zugeitanden, dab es in der That 
ihr Pantoffel ift, den Tchang in der Pagode gefunden. Lan-Pin 
bleibt in dem Haufe ihrer Eltern, indem fie ſich ſchwört, troß 
allem Leid dennoch ihrem Gemahl die Treue zu bewahren. Doch 
da erjcheint im Haufe ihres Vaters Ghin-Pin ein neuer Freier, 
der reiche Fin-Iin, der erjt Fürzlich fich im der Gegend angefauft 
bat. Für Ghin-Min ift der Antrag des vornehmen Mannes nicht 
wenig ehrend und die Berlobungsceremonien werden zwiſchen 
den beiden Männern abgefchloffen, da nach der Sitte des Landes 
der Bräutigam feine Braut erit bei der Hochzeit zu ſehen bes 
kommen darf. Die treue Lan-Yin ift über die bevorftehende 
neue Vermählung in Verzweiflung und klagt ihrer Dienerin 
Sio⸗Moeĩ ihr Leid. Wie dieje letztere nun den neuen Freier 
zu ſehen befommt, ſſutzt fte; feine Züge find ihr befannt; es kann 
fein anderer fein, als der Bonze Tching-Ue, dem fie damals 
frevelbafter Weife den Pantoffel ihrer Herrin gegeben. Und er 
ift e8; ald die Dienerin fih zu ihm begiebt, um die Sache zu 
erforſchen, verräth er ſich, und durch Feine Geſchenke, felbft nicht 
durch das Verfprechen, fte zu feiner Nebenfrau zu machen, läht 
fh Sio ⸗Moeĩ von dem Entichluffe abbringen, die Wahrheit 
fund zu machen. Wutherfüllt ſperrt fie Tching-Us in eine 
Kammer neben feinem Schlafgemad. Am folgenden Tage feiert 
er mit feiner Braut die Hochzeit; da aber die Neuvermählten 
zum Nacttrunf zufammen figen, dringt Sio-Moei aus ihrer 
Gefangenschaft in das Zimmer und offenbart ihrer Herrin den 
Sachverhalt. Der Bonze, durch den übermäßig genoffenen Trank 
und durch die Liebkoſungen der Dienerin beraufcht, merkt nicht, 
daß feine neuvermählte Gattin fich entfernt, und bald ſchlummert 
et an der Seite Eio-Moei’8 ein. Da er fpät am Morgen die 
Augen auffchlägt, fällt jein Blid auf eine geifterhafte Erſcheinung 
vor ihm; an einem Gtrid aufgefnüpft hängt dba der lebloſe 
Körper Sio-Moei’, welde im Bemußtjein ihres Frevels frei 
willig ihr Dafein geendet hat. Der Schrei des Erwachten ruft 
die Diener, ruft die Obrigkeit herbei; in der Hand der Entfeelten 
findet man ein ausführliches Geftändnik, welches Tching-lle 
feiner Schuld überführt. Nach der üblichen Baftonade befennt 
er; fein Haupt wird ihm zu Füßen gelegt, Tchang aber kehrt in 
die Arme jeiner treuen Lan-Yin zurüf, — So endet die Er 
zählung, welche Tin-Tumsting, wie er felbft fagt, im Gefängniß 
geichrieben hat, in dem Gefängnif, in welchem er feit drei Sahren, 
nämlich feitdem er verheirathet ift, ſchmachtet, — gefchrieben hat 
zu abjchredendem Beifpiel für die Männer, weldhe blinde Eifer: 
fucht quält. 
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Kleine Rundſchau. 





— Goergens: Mohammed‘), Die für die allgemeine Gul- 
turgefchichte wichtigen Arbeiten gleichen in ihren Mirfungen dem 
Stein, der ind Waffer fällt und immer weitere Wellenfreije ber: 
vorruft. Dies gilt von den bedeutenden Arbeiten des Profeffor 
Sprenger in Bern, welcher durch fein aus alten Drigtnalquellen 
geichöpftes Werk über die dunkle Frage nad dem Weſen und 
Mirfen Mohammed's neues Licht verbreitete. Den von der mo- 
bammedanifchen Legende überwucherten Boden legte Sprenger 
fhon 1851 in einem Fleinen Werf „The life of Mohammed* in 
vielen Punkten Elar; und war e8 zu bedauern, daß der Ber: 
fafier durch fein fpätered großes deutiches Werk über Mohammed 
(in drei ftarfen Bänden) verhindert ward, jenes Hleinere Bud, 
welches Har und bündig und deshalb vielfach durchſichtiger war, 
zu vollenden. . 
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den Angeln zu heben. 


Profeffor Goergens hat das Verdienft, in feiner Heinen ein- · 
undvierzig Seiten umfaffenden Schrift die hauptlädhlichiten den | 


Eharafter Mohammed's Fennzeichnenden Züge hervorgehoben zu 
haben, indem er daß erjte Werk Sprenger'ö zu Grunde legte, 
aus dem jpäteren ergänzte, und aus einer bisher noch unbenußten 
Duelle, aus dem Werk Termidi's (ftarb 279 d. FI.), erläuterte. 

Nichte, es ſei ſinnlich oder geiftig, kann im dieſer Welt ohne 
Vorbereitung und die fein Sein bedingenden Vorausſetzungen 
entjtanden fein, — aud) die fogenannte Offenbarung fällt nicht vom 
Himmel —. Aud Mohammed, weldher häufig, wie er meinte, ſich 
der Offenbarungsbefude des Engel Gabriel zu erfreuen hatte, 
fonnte nur die in jeinem Volle flutenden religiöfen Elemente 
in ſich concentriren und das fo zu einer Lehre gefügte Ganze 
mit der Kraft feiner vollen Perſönlichkeit vertreten. 

Deshalb ift die Vorgeſchichte des Mohammedanismus fo 
intereffant, in der Sprenger vier Männer nambaft macht, die 
fhen vor Mohammed die Einheit Gottes verfündeten. Unter 
ihnen war Zaid, der erklärte: ich bin weder Jude noch Chriſt 
fondern ein Anhänger Abrahams, der aud) weder Jude noch Ehrift, 
fondern ein wahrer Hanif d. i. ein vom Götzenthum ſich ab» 
neigender, war. 

Auf diefer Grundlage entipann ih allmählich jenes Gewebe 
der buntejten Fäden, entwidelte fih jenes Gemifh von Wahr 
heit und Lüge, von Begeifterung und Selbfttäufhung in Mohammed, 
jenes grelle Nebeneinander von Licht und Schatten, weldyes eine 
unparteiifche Beurtheilung diefed fogenannten Lügenpropheten fo 
ſchwer madıt**), 

Se nachdem der reizbare, nervöſe Verfünder von der Einheit 
Gottes, welche, wie er behauptete, weder bei den Chriften, den Be- 
kennern der Dreieinigfeit, noch bei den ihm zufolge dem Esra gött- 
liche Verehrung widmenden Juden feftftand, geringeren oder grö- 
Beren Widerftand oder Anerkennung fand, nahm fein Gedanfen- 
gang eine andere Richtung. Seine Worte gewannen Schwung und 
Kraft oder janfen zur langweiligen Yitanei hinab, Die Fürzeren 
und deshalb im Koran, in welchen die Suren nad) der Länge 
geordnet find, Tetteren Suren fallen in jene Zeit ald Mohammed 
als der Berfünder von der Einheit Gottes mit den Gößendienern in 

) Mohammed, ein Charakter von E. B. Goergens, ordentlicher 
Profeffor an der Univerfttät Bern; in der Sammlung gemeinverftänd- 


Nr. 47, 





Mecca rang. Er verkündete damald Wahrheit und war fein 
Leben verhältnißmäßig rein. Als er aber dad Glüd batte in 
Medina eine größere Zahl von Anhängern zu finden und r 
nad der Schlaht von Bedr zur Macht Fam, da begann er jene 
eflen Sudenhegen, um ſich für die verlegte Prophetenwürde, d.h 
dafür zu rähen, daß die Juden ihm nicht als ihren Meifis 
annahmen. Blutige Rache gegen die Schwachen und dabei ter 
fittlihe Verfall des Propheten in toller Vielweiberei. — Bir 
müfen es anerkennen, daß Goergend mit vielem Geihid un 
Tact die Schattenfeiten in Mohammed's Charakter hervorheht 
und einunparteiijches Urtheilzu fällen weiß. Seine Darſtellung win 
noch bejonderd dadurch belebt, dab er und durch Termitis 
Schilderungen in das einfache Hausweſen und den gefeligen 
Verkehr jenes Mannes einführt, den die Vorſehung auserichen 
hatte, um ihr ald ein Hebel zu dienen und die halbe Welt au 
Fr D. 


— Band 1701 der Tauchnitzausgabe enthält dem erften Tri! 
einer von Amelia B. Edwards zufammengeftellten Blumer 
leſe englifcher Gedichte*) — Songs and Sonnets, Odes and Idylis - 
aus der Zeit vom Beginn bed vierzehnten bis zum Ende be 
achtzehnten Sahrhunderts. Der Name des Fräulein (die ja mehr 
als einmal auch eine Mitarbeiterin an Dickens ſchen Weihnacn 
geihichten war) bürgt dafür, daß die Auswahl von einem feinen 
Geſchmack getroffen ift. Ob der Mangel jeder chronologiihen 


' Ordnung wirflid ein Vorzug ift, wie die Herausgeberin be 
‚ bauptet, dürfte zweifelhaft fein. Der Lejer, welcher nicht mit 


allen Namen der Literaturgeichichte befannt ift, verliert dadur 


den rechten Standpunft. Man jagt zwar, ein Gedicht Tolle ai 


licher wiſſenſchaftlicher Vorträge. Herandgegeben von Rud. Virchow 


und Fr. von Holzendorf. XIII. Serie, 


**, Nergleihe hierüber auch Dieterici, Pbilofophie der Araber I. 


Matrotosmos pag. 45— 76. 


ſich jelber heraus wirken und es ſei einerlei, wann es entftander: 
das ift indefjen nur theilmeife richtig, weil ed durchaus von Jet 
und Umftänden abhängt, wie dad Gedicht gemeint if üx 
heißblütiger Zeitgenofje der Eliſabeth legte einen ganz andern 
Sinn in feine Worte, ald ein blafirter Edelmann aus der Periede 
Karls II, oder ein Unterthan der erften hannöverſchen Könige 
Übrigens hat die Herausgeberin nicht nur felbftändige Gedicht 
aufgenommen, jondern auch folche, wie fie in Dramen eingeftrent 
vorkommen. H. 9. 


— Bilder aus Aairs von Adolf Ebeling**). Egypten ift ir 
letzter Zeit fait cbenfo oft bereift und beichrieben worden, all 
Stalten, allein, wenn faft jeder italienijche Reifende, falls er mır 
überhaupt zu erzählen verftand, Hörer fand, jo wird fie ir, 
welcher vom Wunderlande der Pharaonen berichtet, erſt recht nidt 
vermiffen. Es ijt nichts Neues, was uns (Ebeling erzäblt; von der 
Pyramiden bis zu den Hoffeften des Khediven, die gegenmärti 
aus Mangel an Baarem ins Stodfen gerathen find, haben mir 
dad Alles ſchon mehrmals geſchildert gelefen. Allein Ehelinz 
berichtet jo lebendig und unterhaltend, dab man immer gern ach 
einmal über dad blaue Meer nach Alerandrien und an di 
Geftade des Nils folgt. 9. 9 


Manderlei, 


„Watch and Ward“, von Henry James, Ir. fol mit den be 
fannten Vorzügen ded Verfafſers noch eine wahrhaft franzönide 
Grazie und großen Humor der Schilderungen und Wig der Gr 
ſpraͤche verbinden. 


*) A. Poetry-Book (First Series). ®eipzig, Tauchnih. 
*) Stuttgart, 1878, Müller & Leuy, 
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Der nähfte Band in Longfellow's Serie Poems of Places 
wird ſich mit Alten befchäftigen. Die erite Abtheilung wird 
Syrien gewidmet fein, die zweite Kleinaflen, Mefopotamien, 
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Arabien, Turkeſtan und Afghaniſtan; die dritte Perſien, Indien, 


Ehina u. ſ. w. (Publisher's Weekly.) 


Die Nummer von Publisher's Weekly vom 20. Juli ift die 
fogenannte Educational Number, und zeichnet fih befonders aus 
durch eine jehr reichhaltige Lifte aller einfchlägigen amerifanifchen 
Publicationen, die überſichtlich nach dem Gegenftande geordnet 
find. 


General James Grant Milfon, der vertraute Freund bed 
verftorbenen amerifanifchen Dichterd Bryant, beabfichtigt eine 
Biographie deffelben herauszugeben. Der General ift felbft 
Dichter, Redacteur und Schriftiteller, und im Befige werthvollen 
Driginalmateriald für eine derartige Arbeit. 


Heuigkeiten der ausländilhen Literatur. 


Mitgetheilt von U. Twietmeyer, ausländiſche Sortiments- und 
Eommiffion®- Buchhandlung in Leipzig. 


1. Franjzoſiſch. 

Aicard, Jean: Poömes de Provence. Les Cigales. Paris, Charpentier. 
3 fr. 50. 

Antonini, P.: Le Serment. Paris, Dauvin fröres, 6 fr. 

Assolant, A.: Nini, Paris, Dentu, 3 fr, 

Bergerat, Emile: Thsophile Gautier, Entretiens, Souvenirs, Corre- 
spondance, avec une pröface par Edmond de Goncourt et une 
eauforte de Braequemond. Paris, Charpentier. 3 fr. 50. 

Berlioz, Hector: Correspondance. Paris, C, Levy. 3 fr. 50, 

Bida: Histoire d’Aucassin et de Nicolette, chantefable du XIIe Siecle, 
Traduite en francais moderne et enrichie de 9 gravures. Paris, 
Hachette. 20 fr. 

Bourdet, Eug.: Des Maladies du Caractöre au point de vue de 
I’hygiene morale, Paris, Germer Bailliere & Cie. 5 fr. 

Brada: Leurs Excellences. Paris, Plon & Cie, 8 fr, 

Chut:. Shocking! Paris, C. Levy. 3 fr. 50, 

Cohen, J.: Etudes sur l’Empire d’Allemagne. Paris, C. Levy. 7 fr. 50. 

Didon,R.P.: La Science sans Dieu. Conferences, Paris, Didier & Cie, 
3 fr. 50. 

Fabre, Ferd.: Le Roman d'un Peintre, Paris, Charpentier, 3 fr. 50. 

Fleury, Curvillier: Posthumes et Revenants, Paris, C. Levy. 3 fr. 50. 

Fouillee, Alfred: L’Idde moderne du Droit en Allemagne, en 
Angleterre et en France. Paris, Hachette, 3 fr. 50. 

Gérard, Charles: Les Artistes de l’Alsace pendant le moyen äge. 
Paris, Berger-Levrault & Cie. 12 fr. 

Kaltbrunner, D.: Manuel du Voyageur, Paris, Reinwald & Cie, 
15 fr. 

Lamarre, Clovis: Camoöns et les Lusiades, Etude biographique, 
historique et litteraire suivie du po&me annot€. Paris, Didier & Cie. 
8 fr. 

La Langue theatrale. Vocabulaire historique et anecdotique des 
termes et des choses du theatre. Paris, Arnaud & Labat, 3 fr. 

Lefävre, Andre: La Philosophie, (Bibliothöque des Sciences con- 
temporaines vol, V.) Paris, Reinwald & Cie. 5 fr. 

Lomenie, Louis de: Les Mirabeau. Nouvelles etudes sur la 
sociöte frangaise au XVIlle siecle. Paris, E. Dentu. 15 fr. 
Lubomirski, Prince: Les viveurs d’hier. Paris, E. Dentu. 8 fr, 

Malot, Hector: Sans famille, 2 vols. Paris, Dentu. 6 fr. 


* 
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Marion, Henri: J. Locke, sa vie et son oeuvre, Paris, Germer 
Baillisre & Cie, 2 fr. 50, 

Masson, Fröderie: M&moires et lettres de Frangois-Joachim de Pierre, 
Cardinal de Bernis 1715—58. Paris, Plon & Cie, 16 fr. 

Perceval, Victor: La Maitresse de Monsier le Duc, Paris, E. Dentu. 
8 fr. 

Pierre, Vietor: Histoire de la Revolution de 1848. Part. I: Gou- 
vernement provisoire, Commission excdeutive. Cavaignae. Part. II: 
La Presidence, Paris, Plon & Cie, 16 fr. 

Pontmartin, A, de: Souvenirs d’un vieux Melomane, 
Levy. 3 fr. 50. 

Saint-Amand, Imbert de: Les beaux jours de Marie-Antoinette, 
Paris, E. Dentu. 3 fr. 50. 

Saint-Rens Taillandier: Le Roi Löopold et la reine Victoria, 
Reeits d’histoire contemporaine. Paris, Hachette & Cie, 15 fr. 

Souvoroff, Princesse: Quarante jours à New-York, Paris, E. Dentu. 
2 fr, 

Touzin, Jenny: La fille des Etudiants, Paris, Dentu, 3 fr. 

Ulbach, Louis: Les Buveurs de poison: Noele, Paris, C. Levy. 
3 fr. 50. 

Wallon, Jean: Jesus et les j@suites, Paris, Charpentier, 3 fr. 50, 


Paris, 0, 


1. Italieniſch. 


Bresciani, A.: Opere edite ed inedite. 17 vol. Tip. della Civiltä 
Cattolica. 10 L. 

Casanova: Ibridismo in ispecie fra l’uomo e parecchi animali, 
facendo punto sulla trasformazione delle razze scimiotiche di 
primo ordine nelle infime selvaggie umane, e sui metodi per 
ottenere migliori tipi umani, equini, bovini, orini etc. Mailand, 
Zanaboni. 5 L. 

Monumenta historica ad provincias Parmensem et Placentinam 
pertinentia. Parma, Tip, Fiaccadori. Sono pubblicati 40 volumi 
di Statuti e Cronache, distribuiti in fascieoli 55, che importano 
161.05 L. Resta da pubblicarsi, a compimento della Collezione, 
il Codice diplomatico, j 

II. Englifd. 

Beatty: P.: To my Lady, and other Poems, London, Revost. 6 s, 

Digby, Wm.: The Famine Campaign in Southern India, 1876—78. 
2 vols. London, Longmans. 32 s. — 

Fawcett, G.: Blue Eyes or Brown? London, Blackwood 5 s. 

James, H,: The Europeans: a Sketch. 2 vols. London, Macmillan, 
21 s. 

Kinahan, G.H,: Manual of the Geology of Ireland, With Illustration 
a, Map. London, Chatto & W. 15 s. 

Kurz, F.: Forest Flora of British Burma, 2 vols. London, Trübner, 
30 8. 

Miller, J.: Songs of Far-Away-Lands, London, Longmans. 10 5. 6.d. 

Morall, J. D.: Philosophical Fragments, written during Intervals of 
Business. London, Longmans, 5 8. 

Raden, Wold.: Switzerland ; its Mountains and Valleys described, 
with 418 Illustrations, London, Bickers, 42 s. 

Stratmann, Francis H.: A Dictionary of the Old English Language 
London, Dulau, 35's. 

Stretton, Hesba: Through a Needle’s Eye, London, Kegan, Paul& Co. 
2 vols, 12 3. 

Tegg, W.: The Knot Tied; Marringe Ceremonies of all Nations 
London, Tegg. 2 s. 

Wasserzug, H.: Synagogal Music: Chorals, Solos, and Adoptations 
of Old Melodies, 2 vols, London, Wasserzug. 25 8. 
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Empfehlungswerthe Weibnadits-Hefdenke 


aus dem Verlage von 


Ferd. Dümmlers Herlagsbuchhandlung (Harrwis und Goßmann) in Berlin. 


Borräthig in allen Buchhandlungen: 5 
Für das erfte Kindesalter. Für bad reifere Kindesalter, 


Ainder- und hausmürchen 
geſammelt durd bie 
Brüder Jacod und Wilhelm Grimm 
mit Duart-Farbendrudbildern und mit 
großgedrudtem Texte in Umſchlag cartonnirt. 


Ainder · md Gansmärden 

| gejammelt durch bie 

‘ Brüder Jacod und Wilhelm Grimm 
mit Farbendrudbildern nad Zeichnungen 





Preis jedes Bilderbuches 75 Pf. von 
Erſchienen find: | Paul Meperheim. 
Afenputtel, Gänfel und Grethel, naturgetreue, plaſtiſche Darftellung der 25. Auflage, Taichenformat. 


Sneewittchen, Allerleiraug, Dornröschen, | Säugethiere, mit fu läuterndem Text. 
Rothkäppihen, —— u. Scweterjen, | 1. Qheil, 228 Abbilogn. enthaltend. Preis 5 M. In Farbendruck · Umſchlag cartonnirt IMST, 





Herman Grimm, Fünfzehn Eifahd. (Zweite vermehrte Yuflage ber neuen Cßan 
Belinpapier. ar. 8%. geh. TM. 50 Pf. An Reinwand gebunden 9 M. 
Iuhalt: Voltaire und Frankreich. — Friedrich der Große und Macaulay, — God 
Rtalien. — Shiller und Goethe. — Goethe und die Bahlverwandtihaften. — Goethe m! 
Suleika, — Goethe und Luiſe Seidler. — Heinrih von Kieifl's Grabftätte. — Lord Born 
und Leigh Hunt. — Alerander von Humboldt, — Schleiermaher. — Herm von Varnhager 
Zagebüder. — Gervinus. — Dante und die legten Kämpfe in Italien. — Ralph Waldo Emerisr. 
German —— Funfzehn Eſſahs. Neue Folge. Velinpapier. gr. 8. gi 
6 . geb. 10 M. 
Snbalt: Wiert. — Schinkel ald Architekt der Stabt Berlin. — Rauch's Piograpbr 
von SL, Eggers. — Die Ruinen von Ephefus. — Ahenishe Todtenfrüge, — Die Galerien 
—— — Engel und Liebesgötter. — Das Theater des Herzogs Heinrich Julius 


a - «Director in Zauer. 


rfier heil. 
Von Homer bis auf die Anfänge der 
Attiſchen Profa. 
Erjte Abtheilung. 
gr. 8%. geh. Preis 3 Marl, 
Die Bortfehung erfcheint in rafcher Folge 
und wirb ber Preis für bas vollitändige Wert 
ker — römijhen Literaturgeſchichte nicht über- 
reiten, 


von 


femagd. In gleich vollendeter Ausführung werden D 
ieſelben in der Belin- Ausgabe #. 
„Dre at Märten Infen zufammen in Fi wohn Jehre Voͤgel, Reptilien und | * "gebunden 3 Mt. s 
einen Band gebunden i . 
Für bie reifere männlihe Jugend. Für bie reifere weibliche Jugend. 
Gefcbichte Adami, Fr., Luife. Königin von Preußen. Siebente vermehrte Auflage. Mi 
der dem Bildniß der Königin und einem Yacfimile ihrer Unterfhrift. gr. 8%, eleg or 
* iſch Lite in 4 M. 60 Pr.; in Pradtband nebunden 6 M. 
romimen N rutur. Fr. Baron de la Motte, Undine. Eine Erzählung. Dreiumdzwanzigt: 
Für Gymnajten, höhere ver Auflage (Mintatur-Ausgabe mit Stahlfiih nad Ludwig Richter) elen. geb. 1 M. 0 # 
und zum Selbſtunterricht — — Zluſtrirte Ausgabe mit 60 Holajchnitten. In Reliefband mit Goldfchnitt 3 M 
von Lavater, I. E., Worte des Herzend. Für Freunde der Liebe umd des Glaube 
Prof. Dr. Eduard Munk. Herauögegeben von C. W. Hufeland. Sünfunbgwanpigfie Auflage, mit dem Bildeii: 
3meite Auflage, Lavaterd in Stahlftih. Miniatur-Ausgabe eleg. geb. 1 M. 50 Pi. 
earbeitet von 
Dr. Oscar Senffert, Außerdem empfehlen wir: 
Dberlebrer am Gopbien-Unmnaftum zu Berlin. Adam, Fr., Aus Friedrichs des Großen Zeit. Vaterländijche CEryählum 
mei Bände. gr. 8°. geh. 10 M., 2 Bändchen zu je 1 M 
in Halbfranzband gebunden 11M. 50 Pf. Först 3 M. 
— — er, —* een und — * ——— zu Berlin. Sammlung popaus 
a3 nomischer ıtkheilungen, gr. . gen, ’ 
Gefchichte Inhalt: Das Kalenderwesen und die Astrologie. — Der Mond, — Die Sonne. — 
. ber fi Vorübergän - * ner vor er —* und die —— von a — ren 
raum. — Die Finsternisse und Bedeckungen, — Die Planeten. — Die Feuerkugela wi 
griechiſchen iteratur. Sternschnuppen. — Die Kometen, — 
Für Onmnaften, höhere Bildungsanftalten | Herman Grimm, Zehn ausgewählte Eſſahs zur Einführung in di 
und zum Gelbjtunterricht 
* Studium der Modernen Kunſt. Belinpapier. Br 8, geh. 5M. In Leinw. geb. ER 
D d d Inhalt: Die Venus von Milo. — Raphael und Michelangelo. — Carlo Saräacent - 
Prof. Dr. Eduard Munk. Aldreht Dürer. — Goeihe'3 Verhältnif zur bildenden Kunft. — Tacob Aömus Gartens, - 
Dritte Auflage. Berlin und Peter von Cornelius. — Die Cartond von Peter von Cornelius. — Schinkel. - 
Nach der ih ne Bolten bearbeitet von | &. Eurtius über Kunftmufeen. 
olfmann, 


—** des 
{1 


. Braunſchweig. — Shalefpeare's Sturm in der Bearbeitung von Droden und Da 
brandenburg ch⸗ preußiſchen Staates Alfieri und * Tragödie Mirra. — Hamlet's Charakter. — Ravhaels eigene Bildnifle. — 
von F. Voigt, Die beiden Madonnen Holbein’3 zu Dresden und Darmftadt. — Das Portrait des Bonifarie: 
welland Vrofeffor an der Kol. Realichule au Berlin. | Umerbah von Holbein. — Gorneltus und die erften fünfzig Jahre nach 1800, u 
Dritte verbeflerte Auflage, Lazarus, Prof. Dr. M. Das Leben der Seele in Monographien über jeir 
bearbeitet von Ericeinungen und Geſehe. 2 Bde. gr. S. geh. 47 M. 50 Pf. elen. gebunden a9 R 


- B 
Dr Inhalt des erften Bandes: Biſdung und Wifienihaft. — Ehre und Kubm. — Dis Br 


. 5. Voigt, 
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Deutfhland und das Ausland, 


mit hervorragenden 


Bur Sänderkunde des Südens. 


Gar vielen Kranken mag das erfte der mir zur Beſprechung 
vorliegenden Bücher jett in den Herbittagen ein tröftender Neife- 
begleiter auf dem Mege nach dem Süden gewefen fein, von deſſen 
fonnigerem Land fte Genefung oder doch Erhaltung ihres Lebens 
erhoffen; und vielen von ihnen, wie den leichtherzigeren Touriften, 
wird e8 dort noch ald ein belehrender Führer dienen. 

Mit dem intereffanten Bud: „Von Algier nad Dran und 
Tlemcen“, algeriiche Reife- und Lebensbilder*), hat ein bewährter 
Kenner Algier, Otto Echneider, nach feiner fehöten Neife dort- 
bin fein nunmehr dreibändiges Geſammtwerk: „Der Flimatifche 
Eurort Algier” vollendet; es handelt fich hierbei wefentlih um 
eine Beichreibung der algerifchen Provinz Oran, welche diejenigen 
Reifenden auf der Reife nach Algier berühren müffen, die zur 
Abkürzung der Seeroute den Hin- und Rückweg über Spanien 
bewerfitelligen. Den Hauptantheil an der letzten Arbeit muhte 
der bejahrte Verfaſſer jchliehlich aber feinem urfprünglich zu der 
Reiſe nah Dran gewonnenen Begleiter, Dr. Herrmann Haas, 
allein überlaffen, da ihn ſelbſt feine Kränklichkeit zwang, die 
Reife aufzugeben. Bon ihm jelbft rührt in dem vorliegenden 
dritten Bande die Schilderung feiner letzten fchwierigen Gee- 
reife nach Algier, fowie der Veränderungen, welde daſelbſt 


| — — — 


ſeit dem Erſcheinen der beiden erſten Theile des Werkes (der | 


zweite Band: „Bon Algier nah Tunis und Gonftantine” wurde 
feiner Zeit in diefem Blatte befprochen) vorgefommen und von 
allgemeinerem Intereſſe find, und endlich neben einer Beichreibung 
mohammedaniſcher Feſte und Gebräuche eine Beiprechung über 
das Verhältnik der eingeborenen mohammedaniſchen Einwohner 
zu der chriftlichen Ginwanderung ber. Der Verfaffer berichtet, 
daß an ihn im letzterer Beziehung gar häufig die Frage 
gerichtet worden fei, ob die franzöftiche Oberherrſchaft und 
überhaupt der Verkehr mit Europäern nicht nad und nad 
eine Äändernde Wirkung auf Anichauungen, Eitten und Gebräuche 
der Drientalen des algerifchen Maghreb geäußert hätten, und die 
Hoffnung auf aröfere Afftimilirung und innigere Vereinigung 
berechtigt ſei. Herr Schneider glaubte dies für längere Zeit nod; 
verneinen zu müſſen. „Wir jehen", begründet er feine Anficht, 
„zwar einige, wenige Mifcheben zwiichen Mohammedanern und 
Ehriften, wir treffen wohl in den Neiben des franzöflichen 
Militärd fo manden Sohn Afrikas im Dienfte mit den Frans 


*) Dresden 1878, ©. Schönfeld's Verlagebuchhandlung. 





zofen wetteifernd, wir finden die Vornehmen, Cheiks, Kaide, 
Marabuts oder Chefs größerer maurifcher Handelähäufer nicht 
nur auf den Feften des Generalgouverneurd und anderer Mürden- 
träger fih ungezwungen bewegend, wir bemerken, daß in Cafes 
und in europätichen Familien der Moslem wohl ein Glas Wein 
nicht verfchmäht. Wir gewahren den Mohammedaner feine Neu- 
gier oder Wißbegierde an fremden Inſtitutionen dur Reifen 
befriedigen, wir ſchauen den orientalifhen Arbeiter das Land 
feined enropäifhen Brodherrn mit vervollkommnetem Pfluge 
umftürzgen; vor den Augen einer großen Arabermenge wurde 
feiner Zeit der Dampfpflug eingefegnet und begann vor ihren 
erftaunten Bliden, alle Hindernifje des Bodens überwältigend, 
feine gradlinigen Kurden zu ziehen. Sobald aber der Araber 
fein Zelt oder Gurbi, der Maure und felbit der Kabyle fein 
Hausweſen betritt, erzählt er wohl über das, was er gefehen 
und erfahren, den Seinen Wunbderdinge, er veripürt aber gewiß 
nicht Die geringfte Neigung, in feinem eigenen Heimmefen davon 
etwas nachzuahmen. Ja jelbit der verbefjerte Pflug des Euro» 
püerd, mit dem er ganz wohl umzugehen weiß, wird auf dem 
eigenen Felde, wenn er ihm wicht etwa erborgen kann, nicht ver» 
wendet. Er fieht theilnahmlos feine Rinder fih am alther- 
gebrachten primitiven Adergeräthe abarbeiten, bringt ja doch die 
humusreiche Erde auf diefe Weiſe, wenn auch die Furche nicht 
jo tief gerigt ift, auch noch einigen Nugen, und was kümmert 
ihn der Schweih feiner Thiere? Dieſes zähe Feithalten am Alt- 
hergebrachten wird bedingt durd jeinen Findlichen, aber uner- 
ſchütterlichen Glauben an die Worte des Korans, weldyer feine 
ganze Religion umfaßt, und der ihm dieje ala die vollkommenſte 
darftellt. Sit doch in feinen Augen Mohammed der letzte und 
größte Prophet, welcher auf Erden gelebt bat. Ericheinen ibm 
aber alle anderen Glaubenöbefenntnifie tiefer ftehend, warum 
follte er von den Anhängern derfelben etwas annehmen können? 
.. Als wir einmal im Laufe unferer Unterhaltung auf die 
größeren nationalen VBerichmelzungen zu fprechen kamen, äußerte 
einer meiner mauriihen Bekannten, daß er am eine ſolche nie 
und nimmermehr glauben könne, da die Anfchauungen beider 
Völker fich in einem fo großen Gontrafte befänden, wie DI und 
Waſſer, welche ftetö geſchieden blieben. Mufte ich aus eigener 
Beobachtung ihm zur Zeit, ja noch für lange Recht geben, fo galt 
mir fein Vergleich doch den Gedanken ein, e8 würde aud für 
dieſes DI und Waſſer noch eine Seife gefunden werben können, 
welche ihre Vereinigung vermitteln dürfte, und dann auch die 
Brücke für endlihe Berbrüderung aller Menichen fchlagen.” — 
Died des Autord Anficht über das beregte Thema, die min- 
deitens den Borzug hat, dad Ergebni langjähriger Beobachtung 
an Ort und Stelle zu fein. Seine Worte mögen zugleih eine 
Probe der einfachen, Eunitlofen, aber zwedentiprehenden Dar- 
jtellungsweife des Buches fein. Dr. Haas, deffen Lömwenantheil 
an bdemfelben, die Beichreibung von Dran und Tlemcen, aufer 
ordentlich anregend ift und dem Leſer jehr viel Neues bieten wird, 
bat ähnlichen Betrachtungen im Schlußfapitel: „Die eingeborenen 
Raſſen und die Golonifation” Plat gegeben. Ihm erſcheint es 
wichtig bei Beantwortung der Frage: „Wie hat ſich im Laufe 
der verflofienen Sabre das Verhältnih der europäiſchen Coloniften 
zu den mujelmänniichen Bewohnern des Landes geitaltet, haben 
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ſich Die Letzteren empfänglich gezeigt für die Vorzüge der Eivili- | fchichtliches Bild, von den Herrfchaften des Alterthums beginnend, 
fation, mit welcher fie durch die Golonifation in Berührung | bie zur gegenwärtigen englifchen Regierung entrolt. In Be- 


gebracht worden find?" davon auszugehen, daß zwei gänzlich 
von einander verſchiedene Raſſen auf dem algerifchen Boden 
von den Franzofen vergefunden worden find: bie arabiiche 
und die kabyliſche. Für den Araber, d. h. den Nachkommen der 
Bebuinen des Hedſchas, den letzten Eroberer des nörblichen 
Afrikas, den Zeltbewohner und Nomaden der großen Steppe, ift 
feiner Meinung nad die Berührung mit den europäiſchen Golo- 
niften nicht von Nuten geweſen, der alte Zuftand ift geblieben. 
„Der freie Zeltbewohner hat von jeher die Arbeit verachtet, er 
meidet die wohlgepflegten europäiſchen Anfledlungen, denen er 
fih nur nähert, um feine Stute aud dem gefüllten Maffertroge 
zu tränfen; er ift feſt davon überzeugt, daß die Anweſenheit 
diefer ihm läftigen Fremdlinge nur von kurzer Dauer fein werde.” 
Der Krammes, der Knecht, mit Mohlthaten von feinem hriftlichen 
Herrn überhäuft, ſcheue nicht davor zurüd, ihm mit einem Ber- 
brechen zu danken, aufgehegt vom Marabut feined Tribus. 
Immer mehr mit feinen Heerden durch bie Parcellirungen zu 
Golonifationszweden in die Enge getrieben, den Ackerbau ſcheuend, 
ftehe der Araber jo den jhlimmen Jahren ſchutzlos gegenüber; 
feine Raffe gehe in Algerien dem Untergange entgegen. Diefen 
Thatjachen gegenüber fei das einzige, jegt auch von der Regierung 
erfannte Mittel, dad nomadifche Volk in ihre früheren Wohnfite, 
die Gteppe und Sahara, zurüdzuverpflanzen. Andererſeits ſei 
dem Kabylen, dem Autochthonen des afrikaniſchen Nordens, ein 
feſter Wohnſitz Lebensbedürfnißz bei ihm finden wir im Gegen- 
fage zu dem ariftofratiichen und despotiſchen Patriarchate ber 
Araber eine freie demokratiſche Berfaffung, eine höhere, eblere 
Stellung der Frau, Liebe zur Arbeit und zu feitem, der Natur 
ſchwer abgerungenem Eigenthum; er trägt fein Bedenken, die 
Heimat zu verlaffen, um in der Fremde fein Brod zu verdienen. 
Sp müffe ih, refumirt Dr. Haas, die algeriihe Golonijation auf 
dad barbarifche Element ftügen, und es durch friedliche Macht- 
entfaltung feinen Zweden gewinnen, Werde auch eine völlige 
Aſſimilation infolge des ftarren Glanbendunterfchiedes unmöglich 
jein, fo werde doch durch ein gemeinichaftliches Rosfteuern auf 
daffelbe Ziel ein nicht minder werthvolles Refultat erreicht werden. 
Zu diefem Zweck fei es aber in erfter Linie nothwendig, die Ver 
waltung des Landes den militäriichen „bureaux arabes“ abzu - 
nehmen und in die Hände bürgerliher Beamten zu legen. — 
Died Ziel verfolgt bekanntlich jest die „freie Vereinigung für 
algerifche Angelegenheiten” unter Gambetta's Borfig, welche die 
militärifche Verwaltung und Juſtiz aufgehoben und die Eolonie 
unter das allgemeine Recht geſtellt wiffen will. Vielleicht ergiebt 
fih demnächft Gelegenheit, auf die Entwidelung bed „algerifchen 
Eulturfampfes" zurüdzufommen. 

Die Kenntnik eines noch weniger von Deutſchen durchforſchten 
und beichriebenen, Elimattfch-heilkräftigen ſüdlichen Landes er- 
ſchließt uns das jüngft erjchienene Buch von A. Winterberg: 
„Malta, Gefchichte und Gegenwart” *), Das mit 18 Sluftrationen 
und 2 Plänen ausgeftattete Werk ift von dem Verfafjer in drei 
Abtbeilungen geſchieden, deren erfte topographifchen und Eli» 
matifchen Unterfuchungen, der Statiftif über Agricultur, Handel 
und Snduftrie, der Regierung und den Inſtitutionen, endlich der 
phyfiſchen und moralifchen Beichaffenheit der Bewohner Malta’s 
gewidmet ift, während die zweite weientlich fich mit den Feftungd- 
werfen nnd der militärifchen Bedeutung der Injel befaßt, und 
die dritte, — umfangreichite und fachlich bedeutendſte, — ein ge- 


*)Mien, 1879. U. Hartleben's Verlagabuhhandlung. 
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ziehung auf das vorhin befprodhene Buch fei aus dem Gapitel 
über die Bewohner Malta’8 bier folgender Pafins wiedergegeben: 
„Sowohl die Phnfiegnomie, ald aud der phnfifche Charakter 
derfelben Iaffen fie ala eine Mifchlingeraffe erkennen, in welcher 
der norbafrifanifche Typus begeichnend hervortritt. Mie bie 
afrifanifhen Bewohner des Mittelmeerlittorales find auch fe 
flein und mudfulds, haben ſchwarze, gefräufelte Haare, eine 
platte Nafe und dide aufgeworfene Lippen. Ihre Hautfarbe if 
ein helles Braun, wie die aller Bewohner der afrikaniſchen Nord- 
füfte; aber fie find im Gegenfag zu den Stalienern Eräftig und 
gewandt, fie befigen Kraft und Muth und vereinen diefe Eigen: 
ſchaften mit Mäßigkeit. — Ganz beſonders aber und mit großer 
Liebe hängen fie an ihrem Vaterlande; fie haben oder vielmehr 
fennen nur wenige Bebürfnifje und leben, arm, wie fie find, alüd- 
lich auf ihrer Infel, welche fie mit Begeifterung: „il fiore del mondo“, 
die Blume deö Weltalld, nennen; wenn fie fich auch eine Zeitlang 
von ihrer Infel entfernen müſſen, fo hoffen fie doch ftet#, ihre 
Tage auf derjelben beendigen zu fönnen. Der Maltefer bat die 
Religion im rund feiner Seele, und mit diefer Religion erfült 
er jederzeit gemifjenhaft feine Pflichten; er liebt fie um fo mehr, 
nicht allein weil fie in einem einfachen Glauben ihren Urfprung 
bat, jondern auch in der Gewohnheit, die er feit feiner Kindheit 
pflegt, fein Heil in den religiöfen Geremonien zu fuchen; feine 
Anhänglichkeit an die Religion führt oft bis zum Fanatiämut. 
Ohne Klage erträgt er fein Elend und oft die fchlechtefte De: 
handlung. Dod im höchſten Grade eiferfüchtig auf feine Ehre, 


| feinen guten Namen, ſteht der Maltefer in jeder Berührung mit 


dem Gerihhtöhof ſchon einen Angriff auf fein Leben und feine 
guten Sitten. Gein Charakter ift im Allgemeinen ruhig und 
feierlich; feine Unterwerfung unter das Geſetz, fein Reſpect vor 
der Staatöregierung ift ein folder, daß die Gegenwart eines 
einfachen, auch unbewaffneten Polizeiagenten ſchon Hinreicht, um 
zwei, bie vieleicht im beftigften Kampfe begriffen waren, fofert 
zu berubigen. — Diefe Unterwärfigfeit rührt zumeiſt aus der Zeit 
des Ordens her, und zwar theild aus der Furcht, fich mit ihren 
Borgefegten, von denen fte ſich ſtets das Heil ihrer Seele und 
die Befierung ihrer Zuftände erwarteten, zu entzweien, teils 
aber aud von der Unfenntniß ihrer Bürgerrechte. Doch fo viele 
gute Eigenſchaften der Maltefer auch beſitzt, fie ſchließen dennech 
gewiſſe Fehler feines Charafterö nicht aud., Seine Gewohnbeiten, 
fein Temperament verrathen den glühbenden Himmel, unter dem 
er geboren ift; glühend iſt aud fein Verlangen, glühend fein 
Wünſchen, und eine gefteigerte Empfindlichkeit, wie fte fonft den 
orientalifchen Bölfern eigen ift, macht ihn höchſt mißtrauiſch und 
eiferfüchtig. In der eriten Aufwallung des Zornes tft feine Race 
zu fürchten, wenn er fortgeriffen von derfelben, taub bleibt für 
die Stimme der Religion, die doch ſonſt feine Leidenſchaft mit 
der Furcht der Züchtigung entwaffnet, Wenn man jedody jeine 
Fehler und feine Vorzüge zugleich gerecht beurtheilen will, fo wird 
man bald anerkennen, daß dieſes Volk alle Eigenſchaften in ſich ver- 
eint, welche eö fähig machen würden, ſich auf die Höhe der civili- 
firten Nationen zu erheben.” 

Diefe Stilprobe wird genügen, um zu zeigen, dab das Dar« 
ftelungsvermögen des Autors nicht immer binreicht, feinen In- 
tentionen gerecht zu werden; diefer Nachtbeil ift aber nicht fo 
bedeutend, daß er in erhebliherem Maße den Werth einer fo 
forgfamen Arbeit zu beeinträchtigen vermöchte, die als bie erfte 
woderne deutjche auf dieſem Gebiete angeſehen werden muß. 

Dr. Friedmann. 
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Parifer Brief, 


E. et J. de Goncourt, Madame de Pompadour; Usanne, 

Contes du chevalier de Boufflers; H. de la Madelöne, La fin du 

marquisat d’Aurel; Ernest Daudet, La Terreur Blanche; Valerie 
von Madame de Krüdener; Hennique, La Devouse, 


Edmund von Goncourt (denn befanntlich weilt Zulius von 
Goncourt nicht mehr unter den Lebenden, aber Edmund läßt 
mit fhöner Pietät den Namen des geliebten Bruderd neben dem 
feinigen ftehen) hat ſich mit größtem Eifer und einer gewifien 
leidenfchaftlichen Zuneigung dem adıtzehnten Sahrhundert ge» 
widmet. Mir berichteten fürzlih über das Buch, worin er dad 
abenteuerliche Leben der Du Barry erzählt hatte, der ehemaligen 
Dirne, welche, durch die königliche Raune aus dem Koth gezogen, 
mächtig genug war, um einen Choifeul zu ftürzen, einen blafirten 
Herrfher am fich zu feffeln und in ihrem Schloß Luciennes ein 
luſtiges, mit jedem Luxus gefchmüdtes Leben zu führen, bis fie, 
die reiche Buhlerin, zitternd und tobtenblah das Blutgerüft der 
Revolution beftieg und vergebens die Volksmenge mit feigem 
Mehllagen um Schonung anflehte*. Nun ift die Reihe an 
Frau vou Pompadour gefommen**). Diefe war die Tochter eines 
Lieferanten Poiffon, der fein Amt ungetreu verwaltete und einige 
Jahre in Deutichland zubradhte, um der drohenden Strafe zu 
entgehen. Shre Mutter war ein leichfertiged Meib, die Maitreffe 
des Generalpächterd Lenormant von Tournehem. Ein Neffe 
Lenormant's Namend D’Etioled, verliebte fih in Mademoifelle 
Poiffon und heiratete fie. Aber die leidenſchaftliche Neigung 
deö Meinen mifgeftalteten Mannes rührte fie nicht fehr. Eine 
Frau Pebon, die fpäter reihlih von ihr belohnt wurde, 
batte ihr prophezeit, als fie erft ein neunjähriges Mädchen war, 
fie würde bdereinft bie Maitrefie des Königs werden. Sie vergaf 
die Weibſagung nicht. Es war ihr fein Scherz, als fie nach der 
Heirat fagte, der König fei der einzige Mann in der Melt, ber 
fie ihrer Pflicht abwendig machen könne. Alles drängte fie auf 
biefen Meg, felbft die freden Hoffnungen ihrer eigenen Mutter, 
welche unabläffig ihre Schönheit pries. Seliotte ertheilte ihr 
Unterricht im Gefang und Klavierfpiel; Grebillon, der in dem 
Haus der Mutter ein häufiger Gaft war, unterrichtete fie in der 
Kunſt, Verſe zu declamiren, und bei den geiftreichiten Männern 
ber Zeit lernte fie ſich fein ausbrüden, ihre Unterhaltung mit 
wißigen Einfällen würzen, ihren Gedanken troniihe pikante 
Wendungen geben: Feine Kran ſaß beffer zu Pferde, zog ſich ge 
ſchmackvoller an und trug ihre Toilette mit gefälligerem Anftand, 
mit reizenderer Anmuth; fie verftand fogar ihre Bekannten mit 
der Dleifeder zu zeichnen und ftach vortrefflich auf Kupfer. Mit 
folhen Gaben und Fertigkeiten andgeftattet, beſchloß fie den 
König in ihre Netze zu verftriden; fie verfolgte ihn, jagte ihm 
nad, warf fih ihm an den Hald. Mitten im Wald von Senart 
ritt fie ihm in den Weg, erregte feine Neugier, reizte ihn durch 
ihr Eofetteö verführifches Weſen, jchritt mitten durch die Pferde und 
Hunde und dad ganze Gefolge des Königs, einer Diana gleich, 
die fih darin gefiel, Die Sterblichen zu verwirren und zu glühender 
Liebe zu entzünden. Auf einem Bal im Stadthaus ging fie 
madftrt, war entzüdend durch Munterfeit und Muthwillen und 





) Siehe Magazin 1878, Nr, 33, 
*) Madame de Pompadour, par E. et J. de Goncourt, Paris, 
Charpentier, 
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nedte den König mit jhalkhaften Reben; auf Ludwigs bringende 
Bitte legte fte die Mabke ab, aber floh und lieh, wie aus Ber- 
fehen, ihr Taſchentuch fallen; der König bob ed auf und warf es 
ber Fliehenden zu, Einige Tage jpäter joupirte Frau von Etioled 
allein mit dem König. Ludwig war leibenjchaftlich verliebt in 
die Frau, die ihre Ehr- und Herrfchjucht forgfältig verbarg und 
eine feurige uneigennüßige Liebe zu dem Monarchen erheudelte. 
Er befahl Herrn von Etioled, der über dad Betragen feiner 
Gattin höchſt entrüftet war, eine Amtsreiſe nach der Provence zu 
machen. Bald darauf wurde Frau von Etioled zur Marquiſe 
von Pompadour erhoben, und dem Hofe und felbft der Königin 
vorgeitellt. Sie hatte jedoh das Herz Ludwig's XV. nicht er- 
obert, ohne großen Zorn und Neid zu erregen. Sie war eine 
„robine*, eine Frau aud ber Bourgeoifte; die Stelle, die fie in 
Verſailles befleidete, hatte fle den vornehmften Damen weg— 
geihnappt, und ein Schrei des Unwillens erhob ſich gegen die 
Berwegene, weldye in die Rechte des Adels einen jo unerhörten 
Eingriff gethan, fich den Beſitz des franzöfiichen Königs ange- 
maht und ein Herz geraubt hatte, um welches fi die Gräfinnen 
und Herzoginnen wetteifernd bewarben. Es bildete ſich fofort 
gegen die Favoritin eine Oppofitionspartei; Alled wurde ver- 
fucht, um fie dem König zu verleiden; man fagte ihr die gröbften 
Berftöhe gegen die Hoffitte nad), legte ihr die gemeinften Ausd- 
brüde in den Mund. Der König aber fagte, er wolle fie ab» 
fchleifen und von dem bürgerlichen Schmube ſäubern, das jei 
für ihn ein pifantes Bergnügen. Die Pompadonr jelbft gewann ' 
durch ihre Gewandtheit und ihr liebenäwürdiged Weſen Freunde 
und Anhänger: die Brüder Paris, bie bebeutenditen Finanz 
pädhter in Franfreih, die Nonilled, den Gardinal von Tencin, 
den geiftwollen und verjchmigten Saint» Severin, den Herjog 
von Richelien. Immer befier lernte fie die ſchwere Kunft, den 
trübfinnigen König zu erheitern. Sie wußte ihm durch taufend 
finnreihe Mittel die Zeit zu verkürzen und den ewig Gelang- 
weilten von feiner Langweile zu befreien. Allem was fie that, 
verlieh fie den Reiz der Neuheit und der Überrafhung. Ihre 
lebhafte Phantafie, ihr biegſamer gefchmeidiger Geift, ihre ange- 
nehme über Alles leicht dahingleitende Plauderei machte fie zu 
derjenigen der Maitrefjen Ludwig's, die ihn am beften zu unter 
halten und zu zerftreuen verftand, Sie nahm fo zu jagen an 
jeder Stunde feines Lebens Theil: Zeitvertreib auf Zeitvertreib 
folgte, fein Tag, der eintönig verlief, immer neue Reifen gab es, 
Fahren und Reiten im geftredtem Galopp, blitzſchnelles Gilen 
von Ort zu Drt, ein buntes und mannigfaltiged, jchweifendes 
und betäubendes Reben, ein Strudel, der den bezauberten König 
und die Zauberin Pompadour fortriß. Nah und nad aber 
wurde die Favoritin doch müde und matt. Um die Gewalt, die 
fie erobert, zu behalten, mußte fie Schlacht anf Schladht Liefern. 
Pampblete und Padquille griffen ihre niedere Herkunft an; 
Maurepad' Spöttereien und graufame Gtichelreben wurden 
überall wiederholt; viele Frauen erftrebten ihre Stelle. Sie war 
unruhig, forgenvoll, ihrer Herrichaft nicht gewiß, ftetd darauf 
bedacht, wie fie die ihr geftellten Fallen merken und ſich gegen 
die Angriffe ihrer zahlloſen Feinde vertheidigen könnte, auf das 
Thun und Treiben des Hofes ängftlich aufmerkſam, von bitteren 
Zweifeln und mißtrauifhen Gedanken erfüllt, und wie fie offen 
fagte, in einem ewigen Kriege begriffen. Sie felbft mußte ſich 
bekämpfen, ibre falte Natur überwinden und fich eine leiben- 
schaftliche Glut anheucheln, wie fie der fönigliche Lüftling forderte; 
fie verjchmähte Fein aufregendes Mittel. Als fie dennoch, zu ⸗ 
gleich) lassata und satiata, den König nicht mehr an ſich zu ziehen 


| vermochte, lieh ſie ihm neue Liebſchaften ſuchen; ja fte felbit 
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wählte für ihm jüngere Maitreffen, die den berüchtigten „Hirfch- | du Chätelet und Frau von Gramont verzogen und gehätſchen 
park“ (Pare aux Cerfs) bewohnten. Mit Recht wendet ih Gon- Sein Erzieher, ein Abbe Porquet, wußte nicht einmal den Zus 
court gegen alle die Legenden, Romane und Geſchichten, welche | zu ſprechen und zmweifelte an dem Dafein Gotted. Bouflen 
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den Parc aux Cerfs ald das prachtvolle Serail des franzöſiſchen 
Sultand darjtellen. Der Parc aux Cerfs ift ein fleines Haus | 
mit einem Gärtchen, in einer Sadgafie zu Verſailles (bei den 
Straßen des Tournelled und Saint-Mederie); daſſelbe enthält 
bloß vier Zimmer und einige Kämmerchen und fcheint bie 
Wohnung einer einzigen Frau geweſen zu fein. Die Mädchen, 
die bier einige Zeit zubradten, glaubten, der König fei 
ein reicher Seigneur oder ein mit der Königin verwandter 
polnischer Herr. Wurde eine von ihnen guter Hoffnung, fo zog 
fie ich in ein Haus der Avenue von Saint Cloud zurüd und | 
hielt da ihr MWochenbett ab. Dem Kind fegte man eine Rente 
von zehn» oder zwölftanfend Livres aus; die Mutter aber befam 
hbunderttaufend Franken ala Mitgift, um ih in der Provinz zu 
verheiraten. Frau von Pompadour, nachdem fie die Kupplerin 
geweſen, fpielte auch die Nolle der Hebamme und des Notar; 
fte fannte Feine Eiferfucht und feine Scham; fie war es, die alle 
Maßregeln traf und die geheimen Entbindungen anordnete, 
„Ei was”, ſagte fie zu der Frau Du Hauflet, der Verfafferin der 
befannten Memoiren, „ich will nur das Herz des Königs und 
all die Dinger, die gar feine Erziehung genoffen haben, werden 
ed mir nicht rauben“. Sie begnügte ſich aber nicht mit der Ge 
walt, die fie am Hof zu Berfailles ausübte, Sie wollte ihren | 
Einfluß auf die Staatöangelegenheiten auödehnen, die Geſchicke 
der franzöflihen Nation leiten, etwas Großes leiften, um in der | 
Geſchichte fortzuleben. Mit diefen hochfliegenden Plänen fcheiterte | 
fie; anjtatt eine würdige Stellung in Europa zu behaupten, ge 
rietb Frankreich, unter der Herrichaft der Pompadour in einen | 
Zuftand des tiefiten und demüthigendften Verfalls. Sehr an- | 
ziehend find die Kapitel, in denen der Berfafier dad Verhältniß 
| 
| 





der Pompadour zu Maria Therefta erzählt; ferner die Schilderung 
des Abbs von Bernis“) und jenes häßlichen, geiftwollen, biffigen 
Herzogs von Ghoifenl, der als das Urbild des Greſſet'ſchen 
„Möchant* gilt. Im Grunde war die Pompadonr eine ehrgeizige 
Frau, Faltblütig umd jfeptifch, ja graufam und unverjöhnlid, 
und, wie Gonconrt jagt, in Allem was fie that, ſpießbürgerlich. 
Auf Gewinn erpicht, nahm fie Alles in Beſchlag, und war die 
erste der Favoritinnen, welche fich geldgterig erwieſen: diefe ihre 
umerfättliche Habjucht mochte fie ererbt haben von den Steuer 
pächtern, denen fe entiproffen. Doc darf man nicht vergefjen, 
daß fie eine leidenfchaftlihe Kunftfreundin geweſen tft; fte hat 
Literaten und Künftler wirkſam bejchügt, und die Kunſt gewährte | 
ihr, mitten in den Merdriefjlichfeiten und quälenden Sorgen | 
ihred Daſeins, Beruhigung und Troft. Sie war die Gönnerin | 
ber Boucher, Chardin, Bien, Banloo u. f. w.; fle wollte die 
franzöfliche Kunft von dem Joche engherziger Überlieferung be | 
freien und verlangte, dab fie nicht griechiiche Helden, jondern | 
Scenen aus dem Leben darftelle. Sie gab dem Lurus ihres | 
Zeitalter® einen gewiſſen Schwung, und ihr Name ift mit dem | 
Nococoftil aufs engfte verbunden. | 
In diefelbe Zeit verfegt uns die höchſt wilfommene Heraus- 
gabe der Erzählungen des Chevalier de Boufflerd, die ein fehr | 
gelehrter und geiftreicher Mann, Herr Uzanne, eben veranftaltet 
hat’*). Boufflers, der Sohn der Marquiie, der man den Beinamen 
„dame de volupte* ertheilte, wurbe in feiner Kindheit von Frau 











”) Bernid’ Memoiren erfcheinen demnächſt bei Plon. 
**) Contes du chevalier de Boufflers, par Octave Uzanne. Paris, 
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| machte feiner Erziehung Ehre. Dreiundzwanzig Sabre alt, in 


den Seminar von Gaint-Sulpice, verfahte er „Aline, Königin 
von Golconde“, die Audgeburt einer wild ausſchweifender 
Phantafle: die Erzählung war den Frommen ein Argernik, hatte 


‚ aber fonft großen Grfolg. Bonfflers warf die Kutte ab m 


wurde Hufar. Und huſarenmäßig lebte er von da an. Grit 
der vollfommene Typus der galanten Herren des adıtzehnten 
Sahrhunderts, die ſich auf allen Bällen herumtrieben, mit he 
reicher Miene in den Salond herumflatterten, ſich im fein 
Eomplimente und zierliche Schmeicheleien ergoffen, überall um 
die Gunst der Frauen warben und ihren Lebenszweck darin er 
fahen, in die Lifte ihrer Eroberungen immer neue Namen cr 
zutragen. Nicht bloß am Hof und in den Fleinen Städten der 
Provinz, jondern auch im Ausland, in der Schweiz, in Hannore, 
traf Boufflerd auf empfindfame Seelen: nach jedem Ort, webin 
er fam, drang mit ihm die franzöflihe Galanterie wie im 
Triumphe mit Elingendem Spiel und fliegenden Kabnen. Er fährt 
nad Senegal, ald Gouverneur der Golonie, und ift in Eleenen 
von Sabran, wie er jagt, fterblich verliebt; er fchreibt an die 
Dame Briefe voll innigiter Zärtlichkeit und rührendfter Biete; 
er ſchickt ihr ſein Tagebuch, und der weichherzige Liebhaber 
ichlägt den Ton der innigften Elegie an, um den Tod der rer 
ihm auf der Jagd erlegten Zurteltauben zu erzäblen. TDabe 
verhält er fich aber hinſichtlich der fenegalifhen Frauen nicht a 
thätig; bei feiner Abreife hinterläßt er eine ganze Anzahl Heinz 
Mulatten, die ihm das Dafein verdanfen, und die Negerinner 
bedauern allgemein die Abreije eines Gouverneurs, der ſich ges 
das ſchöne Geſchlecht der Golonie jo höflich benommen bat 
Das Vergnügen ift doch mehr werth ald die Ehre, hatte er iz 
„Aline” ausgerufen: erwar, wie Uzanne jagt, ein wigiger und artiga 
Faun, und die Liebe, die er bejang, war die, welche Ehamfort iv 
derb bezeichnet bat als „le contact de deux &pidermes*, Indeſſen in 
der Reife des Alters jchien er ich befebren zu wollen; ald er in 
den Bierzigen ftand, wurde dieſer Sfeptifer und Müftling mit 
einem Male geſetzt und emnfthaft, entbrannte in wahrer Liebe un? 
beugte fi unter das Ehejoh. Er wurde ein guter Gatte, ein 
guter Vater, ein guter Afademifer, und, ald er aus der Emi- 
gration zurüdfam, erfannte Niemand den geiftreichen Dfficier 
und Verfaſſer von „Aline*: er war nun ein fchmerfälliger, lang 
weiliger Philifter. Außer der „Aline” enthält das von Ujanne 
herausgegebene Buch zwei orientaliihe Erzählungen, „Tamar‘ 
und „ber Derwijch” und eine in Marivaux' Manier gejchrieben 
Novelle, betitelt „Ah! si“, voll jchöner Dialoge und ſinniger 
Gedanken. 

Der Held eined intereffanten Romans von Henm de la 
Madelöne*), der letzte Marquis von Aurel, Palamede, iſt, gleich 
Boufflers, ein Emigrant. Er lebte in einem zerfallenen Säle 
des Eomtat-Benaiffin, ald die Revolution ausbrach. Nun felnt 


er dem Beifpiel der GEdelleute in feiner Provinz und wir 


Soldat in der „Armde de Conde*, Nach zehn Jahren eines un 
ftäten und wechſelvollen Lebens fommt er, unter Bonaparte? 
Conſulat, in fein Schloß zurüd. Er fügt fich im fein Schichel 
und heiratet die Tochter feines ehemaligen Pächters, der fh 
während der Revolution ein bedeutendes Vermögen gemadt hat 


| und dad Bürgermeifteramt verficht. Der feine Gavalier, der ı= 


*) La fin du marquisat d’Aurel, par Henry de la Madelöne. Par, 
Charpentier, 


Nr. 48, 
Hof gelebt und mit den Schönen Damen geichäfert hat, wird ein 
derber Dorfjunfer und unermüdlicher Jäger. Aber die politifhen 
Greigniffe überftüärzen fih, Bonaparte Kaiferthum bricht zu- 
fammen, die Bourbonen fommen, wie Palamöde, „aber etwas 
fpäter nach Frankreich zurüd; der Marquis von Aurel macht dem 
König feine Aufwartung im Louvre, fein Adelſtolz erwacht wieder; 
er beichlieht, dab feine einzige Tochter Olympe die allermornehmfte 
Erziehung erhalten fol, und bringt fie in eine Penſion zu 
Avignon. Allein das Mädchen, in der freien Luft des Landlebens 
erzogen, fträubt fich genen die Verfeinerungen der Stadt; Pa- 
lamede muß fie auf das Land zurüdnehmen. Er möchte fte mit 
einem Edelmann verheiraten; Olympe aber ift ein wildes Natur» 
find, ihr liegt nichts an Bermögen und Titel, fie ijt zufrieden, 
wenn fie auf den duftigen Wieſen, mitten in den MWacholder- 
ſträuchen, in der heiken Sonne mit ihrem Iugendfreund Naftellet 
berumlaufen kann. Palamede, feiner eigenen Heirat mit einer 
Bäuerin uneingedenf, widerfegt fih der Neigung Olympe's für 
den armen Raſtellet. Es ift jedoch zu fpät: Olympe und Raftellet 
lieben fih und haben geihworen, nie von einander zu ſcheiden. 
Vergebens will der Alte Raftellet ind Gefängniß oder unter die 
Soldaten teen laſſen: die Zeit ift vorbei, wo ber Vater mit 
dem Kinde und der Edelmann mit dem Bauer machte, was er 
wollte. An dem Tage, an weldem die Tochter fünfundzwanzig 
Jahre alt wird, Hopft fie an die Thür des Vaters, geftügt auf 
die neue Geſetzgebung nötbigt Re ihn, ihre Heirat mit dem 
Mann ihrer Mahl zu genehmigen. Der Roman beweijt, wie 
gerne noch immer Die franzöſiſchen Schriftiteller das Thema des 


Gegenfaged zwifchen dem Ancien rögime und der neuen repo- | 


Intionären Demofratie behandeln. 

Ein geichichtliches Werk von Erneſt Daudet*) ftellt die 
Gräuel dar, die in dem Süden Frankreichs der zweiten Rück- 
febr der Bourbonen folgten. Doch bat Erneſt Daudet nicht 
alle die blutigen Reprefjalien der jogenannten Terreur Blanche 
geſchildert, ſondern, wie ſchon der Titel andeutet, bloß einige 
beionderd ergreifende Gpifoden und Grinnerungen aus ber 
Reaction von 1815. Gr erzählt 3. B. die Ermordung des 
Marſchalls Brune und des Generald Ramel; er widmet aber 
dem Marichall Nen, dem DOberften Labedonere, den Brüdern 
Fauché Fein Wort, übergeht die Hinricdhtungen in Nimes, 
Garcafionne, Montpellier mit Stillichweigen, jagt nicht, daß 
hunderttaufend Perjonen in den fünfzehn erften Monaten der 
Reftauration im Gefängnik ſaßen. Auch hat er, troß jeiner 
ftolgen Verficherung des Gegentheils, fih nicht vom Parteigeift 
freigemacht. Amar brandmarft er die Servant, Treftaillons, 
Quatretaillons, Truphemy und die andern Schurken, welche da- 
malö in der Entfeffelung der politiichen und religiöfen Leiden- 
haften die abjcheulichiten Unthaten begingen. Er ift aber zu 
nahfichtig gegen die Rovaliften, nennt den Kaifer nicht Napoleon, 
fondern Bonaparte, bezeichnet Die Bevölkerung ron non, die 
Napoleon bei der Nüdkehr von der Infel Elba mit Begeifterung 
aufnahm, als Plebs; und verberrlicht dagegen die Bourbonen 
und ihre Anhänger und fpendet dem fehr mittelmäßigen Herzog 
Angoulöme maßloſes Lob. Manche Seiten, beſonders des erften 
Kapiteld gehörten eher in einen Roman alö ein hiftorifches 
Werk. Beſonders eingehend ſchildert E. Daudet, wie die Herzogin 
bon Angouleme einem Ball in Bordeaur beimohnt; ſehr forg- 
fältig befchreibt er ihren Anzug; aus dem Blick der Tochter 
Ludwig's XVI. leuchtet ihm zufolge „das harte Gefängniß und 





*) La Terreur Blanche, episodes et souvenirs de la rdaction dans 
le midi en 1815, par Ernest Daudet. Paris, Quantin. 
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die bittere Verbannung“ hervor, „ihr Lächeln“ (wir überſetzen 
ganz wörtlich) „iſt thränenvoll, und neben den Thränen möchte 
bie Phantafte, mitten in das Drama des Sahred 1793 hingeriffen, 
Bluttropfen ſehen!“ Glüdlicherweife findet fich dergleichen nur 
in dem eriten Kapitel. In den übrigen Kapiteln des Buches hat 
E. Daudet den Ton des Romanſchreibers aufgegeben, die Phantafte 
arbeitet nicht mehr mit ala fie fol; er benußt die beiten Quellen, 
ichöpft zugleich aus den offtciellen Schriften, aus der mündlichen 
Überlieferung, aus eigener Anfchauung der Ortlichkeit, mit einem 
Wort, er ift Hiftorifer, zwar nicht ein ganz unbefangener und 
unparteiifcher, aber er ſchaut Greigniffe und Perfonen oft mit 
echt hiftorifchem Auge an, und da er jeinen Stoff zu beleben 
verfteht, fo ist fein Buch über die jogenannte weiße Schredenäberr- 
fchaft ein werthvoller Beitrag au der Gefchichte der Reſtauration. 

Derfelbe Verleger, Quantin, der alle feine Publicationen 
auf das Glänzendfte auszuftatten pflegt, hat den Roman „Valerie* 
der Frau von Krüdener, die befanntlich unter der Neftauration 
eine bedeutende Rolle jpielte und auf den Kaiſer Alexander 
großen Einfluß übte, neu berauögegeben.’) Frau von Krüdener 
war zu Anfang bed erften Kaiferreichd eine Art Königin in Paris: 
in ihrem Salon verfammelte fte die berühmteften Männer ihrer 
Zeit und ſchon damals gefiel fte fich darin, vor ihren Gäften 
mit ihren ſchwärmeriſchen Entzückungen jchön zu thun. Gelbjt- 
verftändlich war fie auf den literarijchen Ruhm der Frau Eottin 
und befonders der Frau von Staöl eiferfüchtig. Auch fie wollte 
ihren Roman fchreiben, darin die Empfindungen ihrer fchönen 
Seele niederlegen und den Schaß ihrer edlen, im tiefften Herzen 
verborgenen Gefühle ein wenig vor aller Welt zeigen. Sie, eine 
Frau, die eine Unzahl galanter Abenteuer erlebt hatte, giebt ich hier 
für engelrein und von aller groben irdifchen Leidenſchaft unberührt; 
ein Züngling liebt te, wagt nicht, ihr feine Neigung zu geiteben, 
und nachdem er in düfterer Mehmut hingeichmachtet, ftirbt er, 
ein rührendes Opfer cebrfurchtsvoller Liebe, Der Roman iſt 
freilih lang und troß aller Lobſprüche, die ihm die zeitgenöfjtichen 
Kritiker ertbeilten, ftellenweife fehr mangelbaft. Doch wird „Valerie“ 
auch heute, troß der immer zunehmenden Menge lesbarer Romane, 
vielen Leferinnen gefallen; der unglüdliche Guſtav, der vor ber 
Geliebten eine jo hohe Achtung und Verehrung hat, und Valerie 
ala ein überirdifches Geſchöpf anbetet, iſt der Eitelkeit des 
weiblichen Herzens fympathiſch. 

Hennique's Buch“) iſt unzweifelhaft einer der merk— 
würdigſten Romane der heutigen Schule; der Verfaſſer, ein viel 
verfprechender Schriftiteller, hat bei diefem feinem Gritlings- 
werk injofern einen glüdlihen Griff getban, ala es ihm 
fofort gelungen it, die Aufmerkfamkeit auf fich zu ziehen. Louis 
Seoffrin, ein jelbftfüchtiger, ehrgeiziger, unternehmender Maun 
und erfinderifcher Kopf, hat fich ald Uhrmacher ein Vermögen er- 
worben. Er bat zwei Töchter, Michele und Pauline; Pauline 
ift mit einem Apotheker Octave Blaifot verlobt; ihre Schweiter 
aber liebt im Stillen auch den jungen Mann und fühlt fich ehr 
unglücklich. Nah und nah bat Seoffrin alle feine Erſparniſſe 
aufgezehrt und eben in dem Augenblid, wo er einen leitbaren 
Ballon erfunden hat, ift ihm nichts übrig geblieben. Er muß 
Geld haben, um feine Erfindung zu vervollkommnen; Geld 
haben, um feine Angelegenheiten bei dem Minifterium zu be 
treiben; Geld haben, um bis dahin fein Geben zu friften. Ber 
gebens Elopft erüberall an; Feiner feiner Freunde und Befanften 


*) Valerie par Madame de Krüdener, Paris, Quantin. (Petite 
biblioth&que de luxe.) 
**) La Devouee, par Leon Hennique. Paris, Charpentier, 
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will ihm helfen. Wäre ich nur eine ſchöne Frau, fo ruft er aus, 
denn bie fhönen Frauen können fich verkaufen! Allein feine 
ältere Tochter, die unglückliche Michelle, beſitzt fünfzigtaufend 
Franken, die fie von ihrem Dnfel geerbt hat. Diefe Summe 
will und muß er befommen, und da ed ihm nicht durch Freundlich« 
feit gelingt, fo gebraucht er Gewalt, giebt der Armen eine Ohr- 
feige und fchlieht fie in ihre Stube ein. Den Tag darauf ift 
Pauline, die Braut ded Apotheferd, ſehr Eranf; fte bat das 
Sieber und erbridt fih; Seoffrin fagt, fte fei Schwanger, läßt 
aber, um die Ehre der Familie zu retten, feinen Arzt kommen. 
Pauline ftirbt. Cinige Tage nachher giebt Senffrin den 
Fräulein Thiry, zwei gefhmwäßigen alten Zungfern, zu verſtehen, 
daß Michelle ihre Schweiter aus Eiferfucht vergiftet habe, Auf 
die Angabe der Fräulein Thiry wird Michelle verhaftet und 
zum Tode verurtbeilt. Cine träge und apathiſche, zur Schwer ⸗ 
mut geneigte Natur, daran gewöhnt, dem Water paffiven Wider- 
ftand zu leiften, auf alled Mißgeſchick gefaht, eines Lebens über- 
drüfftg, welches ihr in der Blüthe ihrer Sahre nur Täuſchung 
und Verzweiflung gewährt, iſt Michelle entichloffen, dem Tod ent» 
gegenzugebhen. Gie wird doch Octave Blaifot, den heißgeliebten, 
nicht wiederfehen, nicht heiraten können; und was ift jchöner als 
zu leiden, als ich aufzuopfern, ald die Krone des Märtyrerthums 
au erlangen? Sie antwortet auf die Fragen der Richter nicht. 
Am Tag vor ihrem Tod gefteht ihr Seoffrin, er felbft habe 
Pauline vergiftet und fie des Verbrechens angellagt, um das 
Geld zu haben, welches er zu feinem Ballon braucht. Allein fie 
bleibt bei ihrem Entſchluß und ftirbt auf dem Schaffot, ohne 
den Bater anzugeben. Es ift eine greuliche Geſchichte. Allein 
den Charakter Jeoffrin's und feiner Tochter Michelle bat 
Hennique geſchickt gezeichnet; manche Stellen feines Romans 
zeugen von ſcharfer Beobachtung; feine Darftellungsweife ift 
fraftvoll, derb, ja roh, und erinnert fehr oft an Zola: er ift 
aweifeläohne einer der hbervorragendften Schüler deö Verfaflerd 
der „Rougon-Maoquart* ; vielleicht dab er mit den Sahren 
reifer und eigenthümlicher wird und fidh zu einer edleren Kunſt 
erhebt. 


England. 


Haffan Senior’s Unterredungen mit hervorragenden 
Franzofen*), 


Der verftorbene Nafjan Senior ift in England als hervor 
ragender National-Ofonom und ald Reformator verfchiedener 
Mißbräuche im Armenweſen befannt. Seit feinem Tode jedoch 
bat er ſich noch in anderer Weiſe Ruf erworben. Es zeigt fich, 
daß er die Gewohnheit hatte, äußerft forgfältige Tagebücher zu 
führen, von denen mehrere bereits veröffentlicht find und großes 
Snterefie erweden wegen bed hellfichtigen Verftandes, mit dem 
Senior feine Umgebung betrachtete und beurtheilte, Aber abge» 
fehen von diefen Tagebüchern pflegte er von feinen Gefpräden 
mit verfchtedenen Freunden einen Bericht zu Papier zu bringen. 
Sein Gedächtniß, das flieht man, war audgezeichnet und ungweifel» 
baft hatte er e8 durch lange Übung dahin gebracht, fehr treue 


) Conversations with M. Tbiers, M. Guizot and other distinguished 
Persons during tbe Second Empire, By the late Nassan W, Senior. 
Edited by his Daughter M. C. M. Simpson, 2 vols. London 1878, 
Hunt & Blackett, 
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| Erinnerungen zu baben; aber doch verlieh er fich nicht auf je 
Gedächtniß allein. Er wußte fehr wohl, welden Werth viele jein: 
Aufzeihnungen für die Nachwelt einft haben würden, und vie 
unterbreitefe er in allen Fällen, wo died thunlich war, feine x 
fhriebenen Notizen der betreffenden Perſon, mit der Bitte, tie 
jelben zu verbefiern oder zu ergänzen. Auf biefe Weile erlang 
er natürlich die genauen Anfichten derſelben, ober body bie An 
ſichten, welche jene Männer in Verbindung mit ihren Rımn 
verbreitet zu ſehen wünſchten; denn es ift Faum glaublic, dei 
irgend einer von ihnen nicht daran gedacht haben follte, daf vi 
mit folder Sorgfalt gefammelten Aufzeichnungen eines Tuzs 
dad Licht der Öffentlichkeit erblicken würden. Zuweilen beichlcist 
und daher ein gewiffer unbehaglicher Argwohn, daß viele dien 
Leute mehr des Effects halber als fpontan ſprachen; aber wiewss! 
died ohne Frage das dramatiiche und menjchliche Intereſſe ii 
merkwürdigen Buches vermindert, fo ift doch der große Kar 
defjelben darum fein geringerer. 
Die zuerft veröffentlichte Serie diefer Unterredungen beit 
aud den mit Herru von Tocquenville gehaltenen. Hierauf folgten die 
Unterredungen, die Senior während der Jahre 1848—12 ir 
Paris gehabt hatte; diefelben erfhienen im Drud kurz nah 9 
endigung des deutich-franzöftichen Krieges. Die Serie, die mir 
‚ heute befpredden, umfaßt die ereignifreihen Jahre 1852-10, 

während derer Senior ſich oft in Paris befand und mit einiger 
‘ der bedeutendften franzöftichen Staatdmänner und Denker fän 
Gedanken audtaufchte. Die Herausgeberin hat es für vorfhtig «- 
achtet, faft alle Unterredungen mit lebenden Perjonen ginlit 


fortzulaffen, außer wenn diefelben bloß epiſodiſch auftreten; felalis 
begegnen und die Namen einiger der ansgezeichnetiten Freurd 
Senior's — wie Juled Simon, Drouyn de Lhuys, Bartkeles 
St. Hilaire, Michel Chevalier u. A. — nur felten in did 
Dlättern. Im Laufe der Zeit werben wohl die Unterredungs 
mit diefen Männern ebenfalld veröffentlicht werden, und hi 
dahin haben wir reichliches Material zu mannichfachen Ni 
denfen in den vor und liegenden Unterrebungen, melde vo 
halten wurden nicht nur mit den beiden Staatsmännern, di 
dad Titelblatt erwähnt, fondern auch mit Berühmtheiten, mi 
Ampere, Couſin, de Witt, Manin, Merimde, Mignet, Odilee 
Barrot, Mohl, Montalembert, Roffini, Riftori und viele Auden 
die wir nicht ſämmtlich bier aufzählen können. Die jeciak 
Stellung Senior's verſchaffte ihm Zutritt zu den beften Kreher 
der Pariſer Gefelichaft, und wie wir ſehen, hat er biefen Vortbal 
aufs Beite benutzt. Das Ergebniß ift ein Merk, deffen geihitt 
licher Werth fehr bedeutend ift, injofern e8 und den Zuftand de 
zeitgenöfflichen Anfhauungen über politifche Fragen darzeizt 
Im Lichte ſpäterer Ereigniffe gelejen, muthet es und oft feltis= 
an, da wir gewahren, wie die Urtheile und Schlußfolgerunge 
bedeutender Männer oft jo vollſtändig Rügen geftraft werte. 
In der That liefert er und mehr ald genug Beweiſe dafür, mi 
wenig ſelbſt die MWeifeiten den Gang der Ereigniffe vorherſage 
ober überfeben können; und ferner zeigt es, wie gänzlich je 
jener Zeit die engliiche Nation auf dem Feitlande mihverftante 
wurde. 

Man kann dad Buch in zwei Theile fcheiden: im Unter 
redungen, die fi auf das zweite Kaiſerthum beziehen, und jelde 
welche die orientalifche Frage und den Krimfrieg betreffen. Di 
erfte Unterredung hatte ftatt mit Thiers kurz nad) dem Staatl 
ftreih. Thiers hielt einen Krieg mit England für eine niet 
nur mwahrfcheinliche, fondern gewiffe Folge des Gtaatöftreihe. 
Louis Napoleon oder „Celui-ci* wie feine Widerfaher ihm beit 
neten, galt für einen Nachahmer, er hatte die beiden erften Ic 
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des Dramas feines Oheims neu anfgeführt, er fonnte nicht anders 
als auch den dritten wiederholen. Überdies, meint Thiers, ift 
Frankreich eine Nation, die nach Aufregung dürftet, und Napoleon 
wird died Bedürfniß durch Krieg befriedigen. Außerdem muf er 
Revanche nehmen mollen für Waterloo. Thiers ſetzte Senior 
auseinander, warum er unter Celui-ci nicht dienen wollte, obwohl 
der Kaifer, um ihn dazu zu bewegen, fein Mittel unverfucht lieh, 
z. B. Frau Thiers durch Liebenswürdigkeit zu gewinnen juchte. 
Ein Rüdblid auf feine politifche Laufbahn gab den Gtoff 
zu ungefähr zehn Unterredungen. Thiers beginnt mit ber 
Angabe, daß die Allianz mit England ftetö der Edftein feiner 
Politik, daß fe die Bedingung geweſen fei feined Cintrittd in's 
Minifterium unter Louis Philipp. Als der König fich weigerte, 
den Verpflichtungen der Duadrupelalliang nadzufommen, babe 
er jein Portefeuille niedergelegt. Alddann giebt er eine an- 
ichaulihe Schilderung von der Revolution von 1848, von der 
Abdankung des Königs, der „Kamilienfcene“, die in den Tuilerten 
ftattfand, und der Abreife der königlichen Familie. Bei dieſer 
Gelegenheit machte Thiers folgende fehr haracteriftifche Auperung, 
„Die Abdanfung mag in jenem Augenblid klug geweſen fein, 
aber ich fonnte eö nicht ertragen, fie dem Könige von ber 
Menge aufgezwungen zu jehben, Sch bin eine abjolut angelegte 
Natur und kann nur mit Uberwindung mid) in die Oppofttion 
meiner Eollegen fügen. Aber was ich von allen Dingen am 
wenigften vertragen Fann, ift, daß der Mob gebietet.“ 

Er erklärte, dab er Fein Drleanift, aber auch fein Fuſioniſt 
ſei. Ja, er machte jogar dad Geftändnif, daß er mit Freuden 
ein Anhänger Napoleon'd geworden wäre, wenn diefer nach dem 
Staatäftreihe eine wirkliche conftitutionelle Regierung eingeführt 
hätte. Er würde in Anbetracht ded Zwedes dad Mittel verziehen 
haben, und ein Gleiches glaubte er von neun Zehntheilen der 
Franzofen, der Gebildeten fowohl ala des Proletariatd, behaupten 
zu dürfen. Er fab feinen Grund, warım alödann die napoleo- 
nische Dynaſtie nicht hätte Jahrhunderte dauern können, „Die 
conftitutionelle Monarchie ift die Regierungsform, die am beiten 
für und paßt. Für eine Republik find wir untauglich und unter 
Dem Dedpotiömus können wir nicht athmen.“ Hätte Napoleon 
alfo gehandelt, jo würde man, meinte Thierö, nach kurzer Zeit 
nicht mehr den Ufurpator in ihm erblicdt haben und der Stantd- 
ftreih würde ald eine Art Reftauration betrachtet worden fein. 
Der Ruhm des Oheims würde dem Neffen eine Legitimität ver- 
liehen haben, welche diejenige Heinrich's V. aufgehoben hätte, 
Der General Lamoriciere war im Wejentlichen berfelben Meinung. 
Zwar wollte er jeinen Landsleuten nicht dad Unrecht anthun, zu 
glauben, daß die Uſurpation Napoleons den durchſchnittlichen 
Beitand derartiger Gewaltiamfeiten überdauern würde, wohl aber 
geftand er, große Bejorgnifje zu hegen bezüglid) deffen, was nachher 
fommen würde. Betreff Celui-ci propbezeite er: „Il sera ver- 
moulu par la bourgeoisie et renversse par le peuple“ — und unter 
‚le peuple‘ verftand er, im politifcher Hinficht, die „ouvriers“ von 
Paris, Rouen, yon, Bordeaur und Marfeille, 

Bald darauf befuchte Senior Brüffel und hatte ein längeres 
Seipräd mit dem Könige. Leopold hegte ftarfed Miftrauen 
gegen die nene franzöflfche Negierung, traf Vorkehrungen gegen 
einen Angriff auf Belgien und war überzeugt, daß England an- 
gegriffen werden würde. In der That war diefe letztere Anficht, 
daß das Kaiferreich Krieg mit England bedeute, im Jahre 1852 
allen Parifer Eirkeln geläufig, und eifrig erörterte man die 
Hilfdquellen beider Länder, die Ideen, von denen ihre Politik 
geleitet würde, und ihre militärifhe Schlagfertigfeit. 

Im Frühling 1853 war Senior wiederum in Parid, Gr 
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fand das Kaiferreich auf feften Füßen ftehend und taufend Zeichen 
eined aukerordentlihen Gedeihens. Des Kaiferd Heirat hatte 
foeben ftattgefunden und der Krimfrieg warf bereits feine Schatten 
voraus, Doch erklärte Leon Raucher Herrn Senior, daß diele 
Proſperität die Beliebtheit ded Kaiferd nicht vermehrt hätte, fic 
wäre nur die Folge des Aufhörend jenes Zuftandes der Unficher- 
beit, deffen Haupturfache Napoleon felbft gemefen. Mad unferem 
Engländer auffiel, war ber frivole Ton, der in der Parifer Ge- 
ſellſchaft vorberrichte; ſelbſt Männer wie Thierd ftimmten ein in 
dieſes ftete Schwaßen, welches alle Gegenftände wirklichen Snter- 
eſſes inftematifch ausſchloß. Als Senior feine Freunde allein jah 
in vertrauten Geſpräch, erfuhr er, dab Rußland das Thema war, 
welches eigentliches Intereſſe und geradezu Beforgniffe erregte. 
Bei diefer Gelegenheit äußerte Thierd eine merkwürdige Pre— 
phezeiung: „Ich prophezeie,“ fagte er, „daß die Türkei von 
Rußland almählich der Zerftüdlung wird entgegengeführt werden. 
Mir jelbft werden die Zeit noch erleben, da die chriftlichen Groß⸗ 
mächte einen Theilungscongreh abhalten werden, Rußland wird 
natürlih Gonftantinopel nehmen, euch wird man Egypten 
anbieten,” Als Senior nun fragte, was Rranfreich bei der 
Theilung zufallen würde, war Thierd Antwort: „Frankreich wird 
nichts nehmen, denn nichts, wad man ihm gäbe, wäre eine ge- 
nügende Zahlung für feine Zuftimmung. Iſt e8 in ſchwachen 
Händen, fo wird ed murren, proteftiren und ſich abfeitö halten; 
eine ftarfe Regierung wird Krieg führen.” 

Im Jahre 1854 hatte der Krieg mit Rußland foeben be- 
gonnen; bie Kriegführung, das Bündniß zwifchen Frankreich und 
England und das Miflingen der Kufton waren die hauptfächlichiten 
Themata der Unterhaltung. Thierd war entzüdt, Andere, unter 
ihnen Victor Couſin, verftimmt. Sie fürdhteten, der Krieg würde 
fih in die Ränge ziehen und fchwierig werben, es machte ihnen 
fein fonderliches Vergnügen, ihren militärifchen Ruhm mit Eng» 
land theilen zu follen, und ſte fprachen eö offen aus, dah England 
und nicht Frankreich das Meifte zu gewinnen oder zu verlieren 
hätte. Überhaupt waren die politifchen Anſichten Bictor Couſin's 
fehr feltfamer und eigenfüchtiger Art. Alle die mannigfaltigen 
Unterredungen aus jener Zeit enthalten eine Fülle intereffanter 
Einzelheiten, ‘wie 3. B. über ben perfönlichen Character deö 
Kaiſers Nikolaus und feines Nachfolgerd und über die Be- 
ziehungen zwiſchen Öfterreich und Rußland. Thiers meinte, die 
GErwerbung der Krim und Befjarabiend durch Rußland fei ein 
ſchwerer Schlag für Ofterreich gewejen; aber die Erwerbung der 
Moldau und Wallachei durch Öfterreich felbft werde ihm ver 
hängnißvoll werden. Guizot mißbilligte ebenfalld dem Krieg. 
Zwar gab er zu, daß ein Krieg mit Rußland vielleicht unver 
meidlich gewefen ſei, aber er fand, berjelbe jei zu früh gekommen. 
Dabei meinte er aber, wenn auch die Türkei in die Gewalt Ruf- 
lands gerathe, jo werde das weder den franzöftihen Handel 
ſchaͤdigen, noch auch die Golonien Franfreichd bedrohen. Er er- 
zäblte Herrn Senior, daf der Kaifer einen Adjutanten an die 
Generale Bedeau, Lamoriciere und Changarnier gefandt habe, 
um ihnen Commandos anzubieten; darauf habe Bebeau in feinem 
und der Andern Namen geantwortet, daß fie bereit wären, als 
Gemeine zu dienen, wenn Frankreich in einen Kampf für feine 
eigenen Intereſſen verwidelt würde, daß fie aber von ihm feine 
Commando annähmen und am allerwenigften in einem ſolchen 
Kriege. 

Herr Senior befuchte Paris ein anderes Mal gegen das Ende 
des Winters, der für die Belagerer von Sebaſtopol jo ſchwer ne 
weſen war, Natürlich waren die Leiden der Soldaten in Aller 
Mund, Thierd meinte, daß die Engländer ihr Mihlingen der 
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mangelbaften militärifhen Organijation Englands zuzufchreiben 
hätten. „Sch zweifle”, fagte er, „an ber Möglichkeit großer Ne- 
forınen bei Euch. Ihr könnt oder vielmehr wollt gar nicht 
gleichzeitig ein grofied Landheer und eine große Seemacht unter- 
halten. Allein feine Nation leiftet das gut, was fie nicht zu thun 
gewohnt ift. Eure Berjuche, ein Heer zu improvifiren, werden 
miblingen ebenſo wie die unfrigen eine Flotte zu improviftren.* 
Bol Entrüftung jprady General Chrzanowski von der Krieg 
führung. Mit einer foldhen Armee, wie England fie ausfandte, 
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fagte er, „on aurait pour faire des merveilles‘, Wie! Soldaten, 
die dem reichiten Sande der Welt angehörten, waren Hungers | 


geftorben nur anderthalb Meilen von ihren Vorräthen! „Oest 
ineroyable, c'est inoui, c'est ce qui jamais n’est arrive depuis que 
le monde existe.* Grimblot veriherte Herrn Senior, dah des 
Kaiſers Popularität abgenommen babe feit einem Kriege, der den 
Wünſchen und Intereffen feiner ganzen Umgebung widerftritt. 
„Ein Souverän, ber ein fo ungehenres Unternehmen, wie fold 
ein großer ferner Krieg, gegen den Willen feines Hofes, feines 
Minifterd und jeined Volkes ausführen will, muß nicht nur den 
unbeugſamen Willen, fondern auch die Energie, die Kenntnifi, 
die Ausdauer und das Genie des erften Napoleon befiten. Unſer 
Katfer hat nur den Willen. Es fehlt ihm an Rührigkeit und, was 
unerſetzlich tft, eö fehlt ihm an Befähigung. Als wir in England 
zuſammen waren, fah ich ihn viel. Stundenlang fpazierten wir 
in Green-Park umher. Der Kreis feiner Ideen ift bejchränkt; 
ſtets iſt er mit einer einzigen jo ſehr befchäftigt, daß für bie 
übrigen fein Raum bleibt. Er ſieht nur eine Geite einer Krage. 


I 





Gr lernt wenig aus feinem eigenen Nachdenken, weil er entgegen» 
geſetzte Argumente nicht abzuwägen weiß. Er lernt nichts aus | 


der Gonverfation, weil er nie zubört. Während man mit ibm 
redet, verfolat fein Geift feine eigenen Wege und wenn er be 
merkt, daß wir feinen Anfichten nicht beiftimmen, fo bemitleidet 


er und nur. Die Folge ift, daß er von Adminiftration nicht | 


veriteht, daß er vollitändig unwiſſend tft in den Details, mittelft 
deren das Getriebe der Welt voranſchreitet“. 


Thema eifriger Diecuffion. Viele damaligen Huferungen leſen 
ih, als wären fie heute geſprochen, und find von bedeutfamem 
Werthe felbit heute noch troß der Drehung, die dad Rad des 
Glückes feitdem gemacht hat. Leider erlaubt und der Raum 
nicht, einige Audzüge zu machen und überdies wäre die Auswahl 
ſchwierig, wo alles fo bemerfenswerth ift. 

Keineswegs bildete der Krieg allein den Gegenitand ber 
Unterhaltung. Die inneren Angelegenheiten des zweiten Kaifer- 
reiches wurden freimüthig befprocden, und darunter natürlich 
auch das Thema der Freiheit der Prefje. Hierbei that Montalembert 
folgenden gewichtigen Ausſpruch. „Thatſache ift es“, fagte er, 
„daß die Dreffe nur dann Unheil ftiftet, wenn fie bloß theil- 
weije, bloß ſtoßweiſe frei ift", Indem er alödann auf die Pref- 
freiheit in England zu fpredhen Fam, machte er folgende Icharf- 
finnige Bemerkung. „Eure freie Prefje richtet in England 
feinen Schaden an, oder richtiger auägedrüdt, fie wiegt den 
Schaden, ben fie anrichtet, zehnmal oder taufendmal auf durch 
dad Gute, das fie bewirkt. Aber im Auslande ift ſie Euch nad. 
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Project des Suezfanald. „Mad auch immer au dem Plane fein 
mag, jo laffet doch um Gotteswillen den Verfuh zu. Bebandelt 
und nicht ald Kinder und faget nicht: Wir wiffen befier als 
Ihr felbft, wad Euch frommt und Shr folt Euren Canal nicht 
graben, weil Shr dabei Geld verlieren würdet." Der franzöflike 
Staatsmann bewies feinen Scharffinn, indem er immer und 
immer wieder behauptete, daß ichliehlih England den größten 
Bortheil aus dem Ganal’zieben und daß derjelbe binnen weniger 
Sahre die gewöhnliche Fahrſtraße der engliihen Schiffe fein 
würde. 

ALS Senior im Jahre 1857 wieder in Paris war, fand er 
bie frangöftiche Gefellihaft dumpf und ftumpf; fie hatte nicht mur 
das SInterefie an öffentlichen Angelegenheiten, jondern an allen 
ernjtliben Dingen überhaupt verloren. In jener Zeit hatte er 
eine Unterredung mit dem Zahnmarzte des Kaiſers, Evans, der 
das Urbild des Jenkins in Daudet'd „Nabob* fein fol. Evans 
beftritt die dem Kaiſer nachgefagte Inbolenz und behauptete, 
derjelbe widme nicht weniger als zehn Stunden täglich den Ge 
ichäften. 

Der nächſte Beſuch Senior'd fiel in das Jahr 1856, ſech 
Monate nad) jenem Attentat, welches in den Gefühlen Franf- 
reichs hinfichtlich Englands eine fo große Anderung bervorbradte; 
wiederum wurde ein Krieg zwijchen beiden Nationen befürdtet: 
alle Parteien waren feft überzeugt, daß Napoleon einen Krieg 
irgend einer Art führen müfle, um feine Popularität wiederzu— 
gewinnen. Zu jener Zeit machte Michel Chevalier folgente 
prophetifche Bemerkung: „Wenn die Türfei, wie es unausbleiblich 
bald der Fall fein wird, in Stüde fällt, werdet Ihr Kreta oder 
Cypern nehmen und dort auf dem halben Wege nah Indien ein 


| Depot errichten.” 


| 





' 


Der Friedenscongreß, der auf den Krimfrieg folgte, war ein 


| 


theilig. Eure Zeitungen und Politiker denken ftets nur an das | 
engliihe Publikum. Sie tadeln und übertreiben Alles, was in | 
kriegs vertraut machen und das gelingt ibm.” 


Euren Inftitutionen und Eurem Berbalten ſchlecht ift und ver 
anlafjen dadurch Abhülfe Aber im Auslande glaubt man alle 
diefe Übertreibungen und bört nie von der Abhülfe." 

Thierd jprach oft und in fcharfer Weife mit Senior über den 
unvernünftigen und Ärgerlichen Widerftand Englands gegen das 


Senior fragte Chraanowöli, einen zweifellos competenten 
Beurtheiler, ob er ebenfalld zu denjenigen gehöre, die den Ruin 
der Zürfei vornehmlich den Diplomaten zufchrieben. „Gam 
gewiß“, war feine Antwort, „die Diplomatie ift meines Gr 
achtens das fpecifiihe Gift, welches ſchwachen, zerfallenden 
Regierungen den Tod bringt. — Die Geichichte Rußlands fcheint mir 
mit der der Türkei parallel zu laufen, nur mit einem Zwiſchen 
raum von faft 300 Sahren. Diefelben Urfachen, welche die Macht 
ber Türkei vernichtet haben — Barbarei im Bolfe, Despotismus 
in der Regierung und Corruption in allen Glafien der Giefel- 
ſchaft — find daran, auch Rußland zu zerftören, Nachdem das- 
felbe 150 Jahre lang gefährlib und weitere 30 Jahre ein 
Screfbild geweien, wird es, jo ſcheint mir, bald weder mehr 
geachtet noch gefürchtet fein.“ 

Auf die Frage, was wohl mit den Donaufürftentbümern ge 
ſchehen jolle, erwiderte Ehrzanomwäfi: „Darin fann Europa mit 
Fug und Recht nach feinem eignen Sntereffe handeln, dem 
den Fürftenthümern kann Nichts großes Heil bringen.” 

Sn den Sabren 1359 und 1860 war ber italieniſche Feldzug 
dad Gefpräch des Tages und wiederum zeigte es fich Klar, daß 
eine Dynastie Bonaparte nur unter der Bedingung erfolgreicher 
Kriege beftehen Eonnte und daß langjam, aber fidher, der Krica 
mit Deutjchland im Anzug war. Herr von Nemufat meinte 
man made gar fein Hehl daraus, daft man am Rheine und ar 
der Schelde eine franzöftiche Partei zu jchaffen bemüht war. 

„Celui-ei will und mit dem Gedanken eines Groberung®- 


Um diefe Zeit brachte Senior einige Wochen auf dem 


Landſitze Guizot's, Val Richer, zu; über mannigfaltige re- 
litiſche und literarifche Fragen unterhielt er ſich mit dem greilen 
. Staatsmann und Hifterifer. Derfelbe ſprach mit voller Sicer- 
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beit die Meinung aus, daß Stalien nie einig werben würde; 
eine Prophezeiung, die ſich glüdlicherweife nicht bewahrheitet 
bat.+ Auch meinte er, daß Gonftantinopel nicht türkiſch bleiben 
könne, fondern zur Hauptftadt eined griechiſchen Kaiſerreichs ge 
macht werden müſſe. „Der Verſuch, die Integrität des türs 
fifhen Reiches aufrecht zu erhalten, ift ein Verſuch, der Natur 
Miderftand zu leiften. Je länger derjelbe dauert, defto mehr 
Opfer wird er an Menfchen, Geld und Diplomaten often, um 
ichließlich doch zu mißlingen.“ 

Wir haben nur ganz wenig von dem vielen, höchſt inter 
effanten Stoffe berühren können, wovon die zwei bidleibigen 
Bände voll find. Man muß fie ſelbſt Iefen. Als ein Eommentar 
jüngft vergangener Greigniffe und ald vertrauliche Geſchichte 
des zweiten Kaiſerreichs find fie von großem Werth. Bevor wir 
ichliehen, fei es und noch erlaubt, eine zwar malitiöfe, aber doch 
unzweifelhaft wahre Anekdote über Louis Napoleon wiederzu- 
geben. Wie bekannt, war fein höchiter Ehrgeiz darauf gerichtet, 
für einen Gejchtichtäfchreiber und Archäologen zu gelten. Als er 
nun fein Reben Gäfar's ſchrieb, lieh er Micheland, den Biblio 
tbefar der Bibliothäque Imperiale, zu ih rufen, ſprach fein 
Vorhaben aus und erfuchte denjelben, ihm alle „documents inedits“ 
über Julius Gäfar und die militärifchen Angelegenheiten Roms 
zugänglich zu machen. Als nun Micheland erwiderte, dab eö 
keine unveröffentlichten Documente über jene Gegenftände gebe, 
erwiderte der Kaifer: „Das beißt keine, von denen Sie Keuntniß 
haben. Aber, wie ich höre, haben Sie Zimmer voll Manuferipte 
über die cäſariſche und vorcäfarifhe Zeit, die die faulen Herren 
Akademiker noch nicht unterfucht haben. Die verlorenen Bücher des 
Tacitus und Livius befinden fih wahrfcheinlich darunter.“ Als 
Micheland ihm Feine Hoffnungen machte, fagte der Kaifer: „Sie 
müffen doc wenigitend Pläne von römischen Feitungen und 
Specimina römifcher Kriegamajchinen haben." „Em. Majeftät," war 
Micheland's, Antwort, „werden einige auf alten Baöreliefö und 
Münzen finden, aber nicht in unferer Bibliothek.“ — „Aber in 
Ihren illuminirten Handſchriften müfjen fih doch einige vor- 
finden“, — „Uniere Handſchriften“, verjeßte der Bibliothekar, 
„And aus dem Mittelalter; die frübeften find 800 Jahre jünger 
als Zulius Gäfar." j 

Micheland's Achtung vor den ardäologifchen Kenntniffen des 
Kaiferd ward durch diefe Unterredung keineswegs vermehrt. 

3. 


Stalien. 


-  Stalienifche Hovelliftik, 
Carlo Dossi: La Desinenza in A, Ritratti umani,*) 


Anderſen erzählt in einem feiner reizenden Märchen, mie | 
einst die Teufel fi zum Zeitvertreib in übermütbiger Schaden- | 


freude einen großen Spiegel fabricirt hätten, der die Eigenſchaft 
bejeffen, jeden Gegenitand in fratenhafter Verzerrung wiederzu—⸗ 
geben. Sie zogen nun mit ihrem Spiegel durch die Welt und 
beluftigten ſich höchlich an den greulichen Zerrbildern, die er 
ihnen von all den herrlichen Werken der Schöpfung zeigte. 
Endlich fiel ihnen ein, es müſſe ein Hauptipah fein, den Schöpfer 
felbft ald Caricatur zu hauen. Sie nahmen alfo den Spiegel 
und tragen ihn aufwärts gen Himmel, um ihm Gottvaterö er- 





*) Milano, 1878. E. Onufrio e Comp. Seconda Edizione, 
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habenem Antlig vorzubalten. Da aber fuhr ein gewaltiger 
Blitzſtrahl herab und zerjchmetterte den Spiegel in Millionen 
und aber Millionen Feine Splitter. Der frevle Plan war ver- 
eitelt, doch nicht dad Teufelswerk vernichtet, denn die Splitterdhen 
fliegen feitdem in der Welt umber, und jedes einzelne hat bie 
Eigenichaft des ganzen GSpiegeld bewahrt. Wenn es einem 
Menſchen in's Auge geräth, ftört es ihm Bli und Urtheil. Er 
ſelbſt fühlt nicht, was ihm gefchab, aber verwundert merfen die 
andern Menſchen, daß ihm Alles verzerrt erfcheint und er jeden 
Flecken und Fehl ind Ungeheuerliche vergrößert ficht. 

An diefes Märchen erinnerte mich dad vorliegende Buch von 
Carlo Doſſt. Man möchte glauben, demſelben ſei eins jener 
Splitterchen ind Auge geflogen, bevor er feine Ritratti umani auf- 
zeichnete; jo voll groteöfer Verzerrungen und widerwärtiger Über- 
treibungen ericheinen fie dem Leſer. Meiftend find es flüchtige 
Skizzen in rohen Umriffen und unter fih in feinem anderen 
Zufammenhange ald eben durdh Die Desinenza in A (die Endung 
auf A), nämlich dadurch, dag überall an irgend einer femmina 
irgend eine fchlimme Eigenſchaft des weiblihen Geſchlechts ge- 
fchildert und gegeifelt wird. Das Meib ift die Urſache alles 
Böſen, alles Elends auf Erden, dad ift dad Thema, weldes in 
grellen Diffonanzen ſchon durch die einleitende „Symphonie“ 
klingt und unermüdlich durch alle Scenen der drei fogenannten 
Akte einschließlich der beiden Intermezzi variirt wird, Es ger 
ichieht nicht im Tone Deffen, der mit klarem Blide tiefe Schäden in 
der menichlichen Natur erkannt bat und ihnen mit ernft ge- 
meinter Rüge entgegentreten will, fondern vielmehr nach der Art 
und Weiſe eined Verſchmähten oder Getäufchten, der ſich rächen, 
feinem Ärger Luft machen möchte für die ihm von Seiten irgend 
welcher Meiblichkeit widerfahrene Unbill, darum ein Berdammungö- 
urtheil über das ganze Geſchlecht fpricht und die Sünden des— 
felben nicht nur in gehäffiger, fondern, was noch jchlimmer ift, 
in gefhmadlofer Weife vorführt. Dem Verfaſſer fehlt e8 zwar 
nicht an Wit und guten Einfällen, wenn ſie auch nicht fo zahl- 
reich find, wie er feinem Publifum am Anfang verfpricht, und 
in jeder feiner Schilderungen liegt ohne Zweifel etwas Wahres, 
aber er beeinträchtigt die Wirkung durch plumpe Übertreibung 
und robe Form. Daß er fih feiner mehr als ungebundenen 
Sprache rühmt, daß er fich abftchtlich über die Literarifchen An- 
ftandöregeln hinwegſetzt und in Feder Überhebung die Kritik aus- 
drüdtich herausfordert, kann ihm noch nicht zu einem Original 
machen, dem man gewilfe Derbheiten und Ausjchreitungen in 
Anbetracht feiner geiftigen Uberlegenheit verzeihen muß. 

Die Eintheilung des Buches entipricht ungefähr dem ver- 
fhiedenen Lebensaltern des Weibed. Die eriten beiden Akte be: 
ſchäftigen fih mit den Kindheitö- und Sugendfünden, der lebte 
mit den Sünden der alternden und alten Krau. Der Berfafier 
beginnt mit Scenen aus dem Kamilienleben und zwar aus dem 
der höheren Gejellichaftöfreife. Gefallfucht und Heuchelei find 
ihm die Signatur des weiblichen Charakters. Er] zeigt fie am 
Kinde, dad im Spiel mit der Puppe das böfe Beifpiel der 
Mutter nachahmt, zeigt fie an den im Erziehungsinftitut beran- 
wachlenden Mädchen, zeigt fie an jungen und alten rauen als 
die Duelle aller erdenflichen Intugenden und Laſter. Mißgunſt, 
Verläumdung, Falſchheit, grenzenlofer Leichtſinn und Untreue 
bilden den Grundton für die einzelnen Bilder, die an Häßlich- 
feit mit einander wetteifern, ohne durch Wahrheit zu frappiren. 
Sicherlich giebt e8 junge Damen, die nicht gern das Bob ihrer 
abweſenden Schwefter hören, aber wo füme ed vor, daß fie einem 
Fremden gegenüber diefer Abneigung einen $fo unzarten, ja — 
es ift nicht anders zu bezeichnen — pöbelhaften Ausdrud gäben, 
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wie e8 jene thut, die der Verfaffer in ber ironifch Amor di sorella 
genannten Scene vorführt? Gewiß giebt ed Areundinnen, die 
einander unter Zärtlicfeitöverficherungen die böfeften Dinge 
fagen, Töchter, die über den Tod des Baterd mehr freh ald 
betrübt find, Mütter, die ihre Töchter lehren, wie fie durch Ber- 
stellung einen reichen alten Narren zum Ehegemahl einfangen 
fönnen, Aber die Darftellung der einzelnen Thatjadıe, kraß und | 
unvermittelt, wie fie der Berfaffer binftellt, wirft unmahr und | 
unglaublid. Sede Scene erſcheint wie ein ans dem Zuſammen- h 
hange geriffenes Kapitel eines Romand — ben man nicht leſen 
möchte, 
Der zweite Akt, dem eine einfeitige Schilderung des Lebens | 
auf der Gaffe vorangebt, handelt in einer Reihe wüfter Scenen 
von erotifhen Nusjchweifungen, von den vielerlei Gefahren und 
Fallitridden, die im Namen der Liebe dem Mann non Seiten des 
Meibes, des ehrlojen Weibes, bereitet werden, und denen er zum 
Opfer fällt. In der Einleitung des Altes nennt fih der Ber 
fafjer einen Koch, der jeine Gerichte jcharf zu würzen gedenft; 








er vergifit aber dabei, daf ein Übermaß von Gewürz unfehlbar 
die Speifen verdirbt. 

Nicht minder ſcharf gewürzt tft der dritte Akt, worin unter 
Anderen die Betfchmweitern, die Hazardipielerinnen, die weiblichen 
Gelehrten, die ruhmlüchtigen Beichügerinnen literarifcher Ein» 
tagöfliegen, die falſchen Wohltbäterinnen ꝛc. gegeißelt werden. 
Der Berfaffer hat ſich Hogarth zum Vorbild genommen, trifft 
auch wohl manchmal defien Manier, aber der Geift ded großen 
engliſchen Sittenmalers fehlt. 





Der dreiaktigen „Komödie“ folgt ein Finale, die Wieder— 
geburt des Weibes. Es wird ein verföhnlicher Abſchluß ſein, 
denkt man — o nein — es iſt nur ein wunderlicher Traum, 
worin der Verfaſſer die ſchwärzeſten Unthaten aufzählt, die ſeit 
Eva jemals von Frauen der alten und neuen Geſchichte begangen 
worden find. Er ſieht mit Grauen, wie ein Zauberer die 
Attribute und ſchaudervollen Grinnerungszeichen all jener Frauen 
in einem mächtigen Keflel zuſammenrührt und kocht, fieht wie 
ich aus dem Dampf des entietlichen Gemengjels eine menſchliche 
Geſtalt, ein reizvolles Weib entwidelt, vergißt alle Schreden, tft 
von Liebe Hingerifien — und erwacht. Das Ewig-Weibliche 
ziebt und hinab: das ift der refumirende Gebanfe, den der 
phantaftifhe Traum ausdrüdt. 

Die Zahl der Leſer entfcheidet nicht über den Werth eines 
Buches, dehhalb kann es nicht auffallen, daß La Desinenza in A 
die Ehre einer zweiten Auflage erlebt hat, Befremdlich aber ift 
die Fülle von Drudfehlern, die fih darin einſchleichen konnte 
und die der Verfaffer am Schluß nur zum Eleinen Theil aufzählt. 
Ammerhin verdient die gefällig Kumoriftifche Art, mit der er die 
Gorrecturen einleitet, anerkannt zu werden. Er fagt: „der Mais» 
länder Arzt, welcher der Erfinder des ambroftanijchen Stiles 
war, und mehr Kranfe mit feiner ergöglichen Heiterfeit ala durch 
Arzeneien heilte, jchreibt auf einem feiner Iuftigen Blätter, daß 
ein Verzeihni von Drudfehlern zum Leſer zu fagen fcheine: 
hier haft bu num die einzigen Fehler des Buches ; alles Andere 
it lauteres Gold! Sc widerſpreche der Bemerkung meines 
Scharfinnigen Landsmannes nicht; gleihwohl alaube ich, mich 
meines natürlichen Nechtes der Selbftvertheidigung zu bedienen, 
wenn ich erkläre, das nicht alle Schniter, welche Dir, lieber 
Leſer, aud dem vorliegenden Buche entgegenfpringen, aus meinem 
ZTintenfaffe ftammen.” 


— — 
ö— — — — — — 
— — — — — —— 


Kleine Rundſchau. 


— Ein altes Bud von Prondhon. Im Jahre 1852 erſchien 
von Proudhon über den Staatöftreih vom 2. December 1851 ein 
Merk, das viel von ſich reden machte, jekt wird ed und wieder 
vorgelegt.*) Die Vorderfeite des Umſchlags bittet um gefälige 
Beachtung der Rüdfeite, die Nüdjeite enthält eine unbedingte 
Berurtheilung der focialen Revolution, geichrieben von Proudbon 
mit dem vollen Schwung franzöfticher Beredſamkeit, und das 
Buch felbft den vermeintlichen Nachweis der unvermeidlichen 
Nothmwendigfeit der forialen Revolution und ihre Verberrlichnng. 
Mie das zufammenpaht? Proudbon war eine jener durchaus 
ehrlihen und geiftvollen, aber zugleich phantaftiichen, unruhigen 
und ftreitfüchtigen Naturen, die ſich in Paradoxien gefallen. 
Sein Ideal war die Anardyie, — wohlverftanden: die Anarkie, 
welche jede Regierung überflüffig macht, weil jedes Mitglied der 
anarchiſchen Gefellichaft verftändig und tugendhaft gemug ift, um 
fich ſelbſt vollfommen zu beberrfchen und die Harmonie aller 
Antereffen nicht nur nie zu ftören, im Gegentheil fie zu befördern. 
Natürlich durfte von einer fofortigen Verwirklichung des Ideals 
nicht die Nede fein, daher die abjchredende Schilderung der 
Folgen einer ſocialen Nevolution, aber das Bolf muß für die 
Anarchie erzogen werden, und deshalb die Darlegung, daß die 
beftebenden Zuftände im jeder Beziehung unbaltbar find. Bis 
jeder Bürger und jede Bürgerin es zur Reife in der Anarchie ao 
bracht haben, fällt jeder Negierung eine unlösbare Aufgabe zur 
Laſt. Widerſetzt fie ſich der Anarchie nicht, fo wird fie fortgejaat, 
denn die Anarchie, unreif wie fte iſt, tritt furchtbar brutal auf 
und führt den Cäſarismus herbei; widerfegt jih die Negierung 
der Anarchie, fo wird fie ebenfalls fortgejagt, denn die anarchiſchen 
Maffen Mind nicht lange zu bändigen. Was thun? „Deshalb“, 
jagt der weile Proudbon, „halte ich mich von der Regierung fern 
und bin mehr geneigt, jte zu beflagen, als ihr den Krieg zu er 
Flären, da ich mich nur meinem Vaterlande gewidmet habe; dei: 
halb fchaare ich mich mit Leib und Seele um jene Glite von 
Arbeitern, die Spike des Proletariatd und der Mittelklafle, die 
Partei der Arbeit und des Kortfchritts, der Freiheit und der 
Idee; die es einfieht, daß die Autorität nicht und die Gelbit- 
thätigfeit Des Volkes der letzte Ausweg tft, daß die Freiheit, die 
nicht handelt, verloren ift, und daß die Snterefien, die, um ih 
in Zufammenbang zu ſetzen, eines Zwiichenhändlere bedürfen, der 
jle repräjentirt, geopferte Intereſſen jind, — ich fchaare mich um 
jenes Proletariat, das als Zweck und ald Devife: Die Erziehung 
bes Volkes angenommen hat.” Für das „ich ſchaare mich um 
das Proletariat” wird wohl der Überjeger, nicht der Autor zu 
tadeln fein, was aber die Sache betrifft, fo ficht man, daß der 
Bertreter der reinen Idee menjchlicher Vollkommenheit, der Vor: 
fämpfer einer unmöglichen Gefellihaft, eines Zufammenbanges 
trodener Streufandkörner unter einander, ſich eine Stellung aus— 
gefucht hatte, in welcher er feinem leidenſchaftlichen Hang Altes 
zu tadeln, was geſchah, mit großer Leichtigkeit fröhnen konnte 

O. S. S 


— Von einem von Antonio Manaraki herausgegebenen 
„neugriechiſchen Parnaffe“,**) Text und Überfegung, liegt uns das 





*) Die fociale Revolution durch den Staataftreih pom 2, Decem- 
ber 1851 erwiejen ven P. 3. Proudhon. Nach ber britten franzöſiſchen 
Auflage. Dritte Ausgabe. Bremen 1878. Berlag von J Kühtmann's 
Buchhandlung. 

*) Berlin, S. Calvary. 1873. 
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zweite Heft vor, welches u. M. ein längeres Gedicht „bie Fahrt 
des Dionyſus“ von Alerander Rhangabe enthält. Dafielbe ift 
in einem Gtile geichrieben, der eimigermafen an dem ber 
Schiller'ſchen Balladen erinnert und behandelt in ausgeſchmückter 
Weiſe die befannte Mythe vom Dionyfus, der auf dem Meere 
durch Seeräuber gefangen genommen wird und auf deren Schiffe 
allerhand Wunder wirkt. Die Überfegung lieſt ich im Ganzen 
fließend, wenn aud bier und da eine Eleine Unbeholfenheit mit 
unterläuft. Hieran ſchließen ſich Eleinere Inrifche Gedichte. Das 
Unternehmen des Herm Manarafi iſt ficherlich gut gemeint; 
im Ganzen fommt aber bei den Übertragungen der griechifchen 
Kunftpoefie wenig heraus, So talentvoll einzelne helleniſche 
Schriftſteller find, es ijt doch Alles erit Streben, und wollte man 
nad) diefen Leiftungen die Fähigkeiten der Nation beurthbeilen, 
jo fiele das Urtheil entjchieden ungerecht aud. Man lernt diefelben 
nur aus der Volkspoefie kennen und wir würben es daher weit 
vorziehen, wenn und ein Überfeger mit den diefer abgelanfchten 
Klängen, joweit fie noch nicht in Deutſchland bekannt find, alfo 
3. B. mit einer Auswahl von Giannaraki's kretiſchen Volfs- 
liedern befannt machen wollte. 9. 98. 


— Liebesgeſchichten aus vielen Ländern von M. Goldichmidt, 
aus dem Dänifchen von D. Gleiß. Der Berfaffer ift bei und 
aus der von Wilhelm Neinhardt überjegten Sammlung „sleine 
Erzählungen“, befonderd durch die im diefer Sammlung ent 
baltenen Bilder aus dem fleinjüdiichen Familienleben und der 
von Dr. Peters übertragenen Erzählung: „Aerobmde Nachtigall“ 
bereits rühmlichit befannt. Seine jegige, gleichfalls jehr gut 
überfegte Sammlung von Liebesgeſchichten hat höchft eigenartige 
Vorzüge; Goldſchmidt beherricht die Furze, kunſtloſe und doch jo 
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inhaltöreiche Darjtellungsart der Märcdenerzähler in jeltenem | 


Maßſtabe; man folgt ihm in den feltiamften Sagen und Allegorien | e 
prozeß des Buchhändlers Charpentier gegen einen Neffen Andre 


in die fernften Länder und Zeiten, wie einem alten Kreumd, ja 
oft halb berüdt, wie dem Nattenfänger die Kinder. Dabei durd- 
zittert dieſe kurze Gefchichten ein Ton der Innigfeit und des 
Gefühle, durchwärmt fie ein fanftes Glühen des Humors, jener 
feltenen Gabe eines reichen Menfchenherzens, und vor allem 
abelt fie ein reiner fittliher Charakter. Ihre Lertüre braucht 


nicht empfohlen zu werden, fie wird fih überall Bahn brechen | 


und ihren Meifter loben; wir wollen nur als auf die vorzüglichſten, 
auf die Erzählungen: „Loreley, „Sidisel-Barduf und Zuleima”, 
„Patri D’Brien und Gathleen”, und „Was der Vogel jang“, 
aufmerffam machen. Dr. Friedmann. 


Mandherlei, 


— Georg Übers Egyptiſche Königstochter framzöffd. *) 
Nachdem Georg Eberd poetijches Erſtlingswerk ins Englifche, 
Holländiiche, Ruſſiſche, Neugriechiiche u. ſ. w. übertragen, giebt 
2, Grandmont dem franzöſiſchen Publikum eine franzöfifche Uber- 
jegung, deren Vorzüge von Jules Soury fehr gerühmt werden, 
obwohl diefer Gelehrte — wie die Leſer des Magazins wiſſen, 
{1875 Nr. 11 ©. 167.) -— für den geichichtlihen Roman nicht 
fehr eingenommen ift. Bl. 


*) La fille du Fharaon. Roman historique, traduit de Pallewaud 
de M, Georges Ebers, Liege, L. Grandmont-Donders, cditeur, et | 
Paris, Sandoz & Fischbacher. 
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Die franzöfiihe Bibliophilie fördert unausgeſetzt neue 
intereffante Ericheinungen zu Tage. Eine Überficht über die 
bemerfenäwertheiten Bücherverfteigerungen des lebten Jahres 
nebſt Zitelangabe der betreffenden Werke mit Mittheilungen 
über deren urfprüngliche, ſowie die bei der Verfteigerung erlangten 
Preife liefert „La Bibliomanie en 1878* (Parid bei Gay et Done). 
Ebenda find unter dem Pfeudonym Philomnefte junior biblio- 
graphifche Eſſay's unter dem Titel „Les livres cartonnes* erſchienen. 
Bei derfelben Firma hat endlich Leon Degeorge über die aus der 
zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts berühmt ge 
wordene Antwerpener Bucdruderei unter dem Titel. „La maison 
de Plantin à Anvers* ein umfangreicheres Werf erjcheinen laffen. 
Auf ein prachtvoll ausgeſtattetes Buch von kulturhiſtoriſchem 
wie literarhiſtoriſchem Werthe „Le droit de seigneur et la rosiö:e 
de Saleney* von Leon de Labefjade (Paris, 1878. Ed. Rouveyre) 
wollen wir noch befonders mit einigen Worten zurüdfommen. 


Einen prächtig auögeftatteten, an jeltenen Werfen reichen 
Antiquarkatalog bat joeben die renommirte Kirma 3. Scheible 
in Stuttgart veröffentlicht. Er enthält meift franzöſiſche Werke, 
darunter zahlreiche „Livres à figures et à vignettes“, u. A. von 
Eifen, Marillier, Moreau, Gravelot, Cochin, Chodomwiedi, Picart 
u. A. und trägt wohl auch desbalb den franzöſiſchen Titel: 
„No, 56, Catalogue de livres rares et curieux faisant partie de la 
librairie J. Scheible a Stuttgart.” 


in intereffanter Beitrag zur Geſchichte und Rechtſprechung 
des literariichen Gigenthums in Frankreich iſt in dem zmei- 
bändigen, joeben erichienenen Werke des Parifer Advocaten 
Fernand Wormö „Etudes sur la propriete litteraire* enthalten, 
worin derjelbe den in Frankreich vielbeſprochenen Nachdrucks- 


Shenier’d und den Buchhändler Yemerre in Betreff eines nad). 
gelafjenen Bandes des beliebten Poeten ausſührlich und unter 
Mittheilung alles darauf bezüglichen Materials erzählt. 


Zu den interefjantejten periodifchen Katalogpublicationen 
gehören die insbeſondere für Bibliophilen bemerkenswerthen 
„Archives du Bibliophile*, welche alle zwei Monate von der 
Antiquarbuchhandlung 9. Claudin, 3 Rue Gutnsgaud, Paris, 
herausgegeben werden und jegt fchon in ihrem neunzehnten Jahre 
gange stehen. Nr. 145 ift unlängft erfchienen. 


Ein populäred Lexikon der zablreichen fremden Ausdrücke, 
deren ſich die Mediciner bedienen, it kürzlich in Paris unter 
dem Titel „Dietionnaire elöementaire de Medicine* par les docteurs 
Decaisne et Gorecki erjdienen; in der neueren deutichen Literatur 
fehlt es unjeres Wiſſens an einem ſolchen immerhin nicht ganz 
unentbehrlidhen Werke. 


In einer nicht unintereflanten populär » wiſſenſchaftlichen 
Schrift „Les homieides commis par les aliends* (Paris bei P. Affelin) 
gelangt deren Verfaſſer, Dr. E. Blanche, nad} eingehenden Studien 
auf diefem Gebiete zu der Anficht, daß eine befondere Korm der 
Geiftesftörung, welche als eine auf die Tödtung von Menjchen 


 hinauslaufende Monomanie zu charakterifiren wäre, nicht eriftirt, 


daß Derartige Arten vielmehr lediglich momentanen Smpulfen 
entjpringen. 


728 





Bon AdolfLauns rühmlich befannter Moliere-Nusgabe* ) 
liegt ein neues, dad elfte Heft, vor. Es enthält George Dandin 
und Monfteur de Pourceaugnac in derſelben Weife wie bie vor- 
bergebenden Stüde mit fprachlichen und fachlichen Erklärungen 
verjehen. Die großen Vorzüge der auch äußerlich jehr geſchmack- 
voll auägeitatteten Ausgabe find auch in diefen Blättern wieder 
holt anerfannt worden. Die Einleitungen find troß der Kürze 
erichöpfend und in jeder Beziehung mufterhaft, die im Anhange 
gegebenen Erflärungen der Perfonennamen bilden eine fehr 
ſchätzenswerthe Beigabe, und an den Anmerkungen dürfte auch 
die fchärfite Prüfung Faum etwas audzufeken finden"). BI. 


Der erſte Artifel des „Library Journal“ vom Mai beichäftigt 
ſich mit der vielgewünjchten und vor Kurzem in dad Leben 
gerufenen Sndergejellichaft: The Index Society and its Field von 
9. B. Wheatley, Hon, See, Diefe Geſellſchaft ift kurz nach der 
Londoner Bibliothefareonferenz gegründet worden; ihr Zwed tft 
1) Alphabetische Indere herzuitellen für hervorragende (standard) 
Werke, die biöher ohne Inder waren, und bereits, aber unzureichend 
verfertigte Indere zu vermehren und neu herauszugeben ; 2) Sperial» 
indere von Wiſſenſchaft, Literatur und Kunft zu compiliren; 
3) Materialien zu einem allgemeinen Nachſchlageinder (Reference 
Index) zu fammeln. Es wird dann eine Reihe von Schriften 
angeführt, die mit einem Inder verjehen werden jollen, und 
ſchließlich bemerkt, daß man beabfichtigt, einen jährlichen Bericht 
über den Kortfchritt der Gefellichaft und über den Stand der 
Inderanfertigung zu veröffentlichen. Die neue Gejellichaft rechnet 
auf Unterjtübung bei allen Klafien, da ihr Zwed ein univerfeller 
ift, und fie hoffen darf, dem Geſchäftsmann ebenfo nützlich zu 
fein, wie dem wiffenjchaftlich Arbeitenden. — Der folgende kurze 
Auflaß, von 3. ©. Billings, beichäftigt ſich mit einer ähnlichen 
Frage, The National Catalogue of Medical Literature, wie auch der 
dritte The Plan of the New „Poole's Index“ von Willtam F. Poole. 
Nah einem Hinweis auf die Michtigfeit der in dieſen drei Auf- 
fäten enthaltenen Vorſchläge folgt ein längerer Artifel, American 
Library Association, der ſich gleichfalls hauptfächlich mit techniſchen 
Kragen befchäftigt; dann ein Bericht über die dritte monatliche 
Zufammenfunft der United Kingdom Association über diejelben 
Gegenftände. Nach einigen kleineren Auffäten folgen dann die 
gewohnten reichhaltigen Notizen in Bezug auf Bibltographiiches 
und auf Anonnme und Pfeudonyme. 


Ein neuer Biograpb Montedguien’s Louis Vian 
(La vie de Montesquieu) hat die Aufgabe Waldenaerd, Laifles, 
Goufind, Sclopis’ und Girauds wieder aufgenommen und von 
dem Berfafjer der Lettres persanes ein Lebensbild entworfen, das 
in höchſter Genanigfeit und Vollſtändigkeit und die kleinſten 


*) Moltere'd Werte mit deutichem Commentar, Einleitungen und 
Erkurfen berausgegeben von Profeffor Dr. Adolf Laun. Leipzig, 
O. Leiner, und Paris, Sandoz und Fiſchbacher. XI. George Dandin. 
Monfteur de Rourceaugnac. 

”) Dem ©. 16 der Etymologie von baragouiner beigefügten 
Vorbehalt: „fo meint Menage”, hätte wohl zugejeht fein fönnen: „und 
mit ihm Diez und Littre.” Die in Littre's Suppläment als von Koulin 
berrüßrend zitirte Erklärung verdient vielleicht den Vorzug. — ©. 136. 
„Eeuyer hat nichts mit ecurie zu jchaffen.” Umgekehrt aber deurie 
nit seuyer: Eseuyer a influ& pour donner la forme en rie; litalien 
scuderia se rattache à ecuyer; le fait est que Lafontaine a dit 
ecurie pour charge d’ecuyer (Littre). 


Magazin für die Literatur des Auslandes. 


Nr. 4. 


Einzelheiten feiner Lebensumftände vorführt, feine Beziehungen 
zu Mile. de Clermont (Marie-Anne de Bourbon), feine großen 
Reifen, fein Leben in den Parijer Salons und Cirkeln der Mar: 
quiſe de Rambert, der Frau de Tencin, Fr. Geoffrin, Fr. du Deffaud 
Fr. de Rochefort und Ar. d'Aiguillon, feine Beziehungen zur 
Akademien. ſ. w. Es giebt jetzt wohl kaum eins der michtigeren 
Lebensverhältniſſe Montesquieu's, über das nicht genügendet 
Licht verbreitet wäre, und wenn feine Familie auch eiferfüchtig 
feinen Briefwechjel und einige Handichriften bewahrt und mır 
in Ausſicht ftellt, alles was zur Verherrlihung feines Namen: 
beitragen fann, zu veröffentlichen; wefentlih neue Aufichläfe 
find von ber übrigens immer wieder hinausgeſchobenen Erfüllung 
diefed Verſprechens Faum zu erwarten. Bl. 
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Babou, Hippolyte: Les Paiens innocents, Paris, Charpentier. 
3 fr. 50, 
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temps present. Deuxiöme serie 1876—78. Paris, Plon & Ci. 
3 fr. 50. 

Brunswick, Benoit: Trait# de Berlin. Paris, Plon & Cie. 6 fr. 

Demolins, Edmond: Histoire de France depuis les premiers temps 
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a8 fr. Paris, Libr. de la Soc. bibliogr. 
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Hoffmann, 120 fr. 
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Pt. II: La Presidence. Paris, Plon & Cie, 16 fr, 


11. Engliſch. 

Capper, J.: Old Ceylon, Sketches of Ceylon Life in the Olden Time. 
London, Whittingham, 7 s.6.d. 

Clowes, W.L,: Love's Rebellion: a Poem. London, Paul, 3 s. 64. 

Daniels, W. H.: That Boy, who shall have Him? an America 
Story. London, Hodder, 5 s. 

Grey, Vere: Cecil Crofton’s Repentance, 2 vol, London, Chapman. 
21. 

Latham, R. G.: Russian and Turk, from a Geographical, Ethnological, 
and Historical Point of View, London, W, TI, Allen. 18 4 

Palgrave, F.: History of Normandy and of England. Londen, 
Macmillan. 21 =. 

Shooting Adventures: Canine Lore and Sea Fishing Trips. Br 
„Wildfowler“ and „Snapshot“. 2 vols, London, Chapman, 21%. 

Simmonds,P.L.: The Commercial Products of the Sea; or, Marine 
Contributions to Fond, Industry, and Art, with 32 Illustrations. 
London, Griffith & F, 16 s. 

Willis, R,: William Harvey; a History of the Discovery of the Cir- 
eulation of the Blood, with a Portrait of Harvey, after Farthorne. 
London, Kegan, Paul & Co. 14 s, 

Wilson's Tales of the Borders. 3 vols, London, Mackenzie. 45 3. 
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Deutfhland und das Ausland, 


Aym: Das Problem des Köfen, 


Zwiſchen Geiftern, welde den Cauſalzuſammenhang für 
durchaus unverlegbar, und ſolchen, die ein Durchbrechen deſſelben 
für möglich und bei der Willensfreiheit des Menichen für that- 
fählich halten, darf man auf kein weitgehendes Verſtändniß 
rechnen; was Jene für deutlich erflärt anfehen, wird Diefen un- 
zureichend ericheinen, und was dieſe ihrerfeits jpeculativ zu ber 
gründen glauben, wird Senen für bloßes Phantaſtewerk gelten, 
Das zeigt ſich wieder einmal recht einleuchtend bei der meta» 


phyſiſchen Unterſuchung, welche Herr N. 8. Kym, Profeffor der | 


Philoſophie an der Univerfität Zürich, über „das Problem bes 
Böfen“*) angeftelt hat, Er meint: „der Wille, mitten im die 
Motive gejtellt, enticheidet fi vielmehr felbft zum Guten oder 
Böſen und gerade in diefer Selbftbeftimmung und Entſcheidung 
hat er jein Weſen;“ .... „er beitimmt fich fchlieglich doch aus 
fich ſelbſt. Inſofern haben wir im Willen ein von der Antelligenz 
unabhängiges und eigenthümliches Schaffen“. Umfonft wird man 
ibm einwenden, daß der Wille, als voluntas aufgefaßt, ein Product 
ſei der, ganz ohne fein Zuthun, dem Menſchen verlicehenen Natur- 
anlage und feiner Lebensgefchichte, dab er nur die Richtung be- 
zeichne, welche ein Individuum verfolgt; alö volitio genommen, 
das Ergebniß diefer- allgemeinen Nichtung unter dem Einfluß 
der augenblidlihen Umftände; dab Luther 5. B. nicht die Frei— 
beit beſaß in Worms auch anders zu können, daß er im Streit 
mit Zwingli außer Stande war nachzugeben, daß Cranmer, ald 
er widerrief, Schwach, als er die Hand, welche den Widerruf unter 
zeichnet hatte, auerft verbrennen lieh, ftarf war, und daß Beides, 
feine Schwäche und feine Stärke, nicht von ihm abhängig ge— 
wejen fein fönnen, denn fonft hätte er ficherlich immer fich ſtark 
gezeigt. Es wird nichts helfen, daß man den Autor fragt, wie 


Die innere Gewerbepolitif | 


| rechne, d. 6. fie Eigenfchaften entgelten laſſe, für welche fie 











er ji die „Entjcheidung des Willens aus ſich jelbit” eigentlich 


vorstellt, ob grundlos, d. h. jedes Sinnes entbehrend, oder be: 


gründet, d. h. den Motiven gemäß, welde auf diefen beftimmten | 
Gr meint ferner, nur | 


Miflen mit zwingender Kraft wirken, 
unter der Vorausſetzung der Freiheit feien Schuld, Verdienft und 
Zurechnung möglich; eö wird nichts verfchlagen, daß man aus— 
führt, diefe drei Begriffe ergäben ſich mit Nothmwendigfeit aus 


*) Dad Problem des Böen. 
von A. L. Kom. München, 1873, Theodor Udermann. 


Eine metapbufiiche Unterfuhung | 





der Natur der menfchlichen Gefetichaft, und die Frage nach Frei— 
heit oder Unfreiheit des Willens fpiele bei ihnen gar feine 
Rolle; daß er gewiß jelbft anderen Perfonen Eigenſchaften zu- 


offenbar nichts können, 3. B. üble Ausdünitung, befonderes In- 
geſchick, hochgradige Dummheit u. ſ. w.; daß Schuld, Verdienſt 
und Zurechnung ihre Bedeutung wechſeln, je nad der Ent- 
widelungsftufe einer Gejellichaft, da man ehemals Thiere, welche 
den Tod eined Menfchen verurjacht hatten, als „ſchuldig“ anfah 
und tödtete; daß die „Zurechnung” für Menfchen, die, mit Spinoza 
zu reden, spe et metu ducuntur, ein unentbehrlichese Motiv des 
Handelns ausmacht und anömachen wird, fo lange fie von 


Hoffnung und Furcht bewegt werben, gleichviel ob die Theorie 


ihnen die Freiheit zu- oder abfpricht. BVBergeblidy wird man ihm 
vorhalten, der Determinidmus ei, wie der Ratalismus, nur eine 
falfche, aus richtigen Prämiffen gezogene Schlußfolgerung ; e8 ſei 
richtig, dah jede Veränderung, ohne irgend welche Ausnahme, 
nach dem Gaufalgefeh vor fich geht, es fei ebenfo richtig, daß der 
Menſch in allen feinen Veränderungen, förperlichen wie geiftigen, 
dem Gaufalgejeß unterliegt, und es fei gleichfalls richtig, dak in 
jedem Moment der Zukunft Alles, was in ihm gefchieht, genau 
nach dem Gaufalgeieß gefchehen wird, allein daraus folge keines— 
wegs, daß der Menſch nun die Hände in den Schooß legen oder 
fchleht handeln dürfe, weil doch Alles ſchon vorher be- 
ftimmt jei, fondern daraus folge nur, daß der Menſch, als 
bewußtes Glied in der Gaufalverfettung, nach beftem Wißen 
und Gewiſſen verfahren fol, um, fo viel an ihm liegt, die Zur 
funft und fein und der Geinigen Befinden in ihr möglichſt 
gut zu geftalten, Alle diefe Gedanken hat der Verfaffer ficherlich 
oft fhon gehört, gelefen und durchdacht, aber fie haben ihm nicht 
befehrt; gerade jo geht ed und mit feiner Theodicee, Erſt macht 
er fih einen Begriff recht von Gott als Weltichöpfer, dann 
von dem Zweck, den Gott hatte, alö er die Melt jchuf, dann von 
Allem, was Gott, diefem Begriffe und dieſem Zwecke gemäh, zu 
thun und zu laffen genöthigt war, und fchliehlidh wird ein 
Seglicyes, das nicht bequem in die geöffneten Käftchen hinein» 
past, fo lange gereckt oder gepreßt, bis ed, auf dem Papier 
wenigstens, fein fauber und glatt darinliegt. Verwundert und 
ungläubig jchauen wir dem feltfamen Treiben zu. Wir lefen: 
„Wenn Gott vermöge feines Begriffed lauter Güte iſt: fo kann 
bei der Schöpfung der menichlichen Seele nur das Gnte von ihm 
beabfichtiat gewejen jein. Mit dem Guten Fonnte aber auch das 
Boͤſe entitehen, das von Gott nicht beabfichtigt ift, und Das vom 
fittlihen Bewußtſein ala etwas gefühlt wird, das nicht fein foll. 
Nur dad Gute kann in der Abſicht Gottes Tiegen; denn Er als 
der Vollfommene bat mit dem Böfen nichts zu thun. Es kann 
daher das Böfe nur aus dem Menſchen entipringen; es iſt als 
Gefinnung und That lediglich des Menſchen Werk, fo wahr er 
frei iſt.“ Mir lefen, und find wir mit der Beweisführung fertig, 
jo jtehen wir verwundert und unglänbig wie zuvor. Bon Herzen 
gern jähen wir Gott und die Welt mit den Augen des Verfaſſers 
an, allein Gott ſchuf und mit anderen Augen und lieh die Welt 
anders auf und einwirken. * Glüdlicherweile aber fchlagen wir 
nur einen anderen Weg ein, Ausgangspunkt und Ziel haben 
wir mit einander gemein. Auch wir finden: „Im Menſchen 
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wirft das Gonderinterefie und das Allgemeine; das natürliche 
Selbft und die fittlihe Norm. In der einfeitigen Geltend- 
machung jenes über diefe, fomit in einer verfehrten Gefinnung 
und Millensrichtung hat das Böſe feinen Sitz und Urfprung. 
Lediglich im der felbitfüchtigen Gefinnung, welche die Kactoren 
des ethiſchen Procefied in eine faliche Stellung bringt, bat das 
Böfe fein Wefen.” Und ebenfalls finden wir: „Die Vernichtung 
des Böfen durch den Sieg des Guten ift das Ideal, welches die 
Geſchichte der Menichheit anftrebt und zu verwirklichen jucht.“ 
Einmal find wir ibm im Optimismus jogar einen Schritt voraus, 
und da es nur ein einziges Mal der Fall ift, fo erwähnen wir 
ihn. Übereinftimmend unterfcheiden wir den ſchwachen und 
irrenden Willen vom böfen. Wer das Gute kennt, ed aud will, 
aber ed nicht feitzuhalten vermag, defien Wille ift ſchwach; wer 
das Gute will, es auch feſthalten fann, eö aber verfennt, defien 
Mille irrt; und wer dad Gute Fennt, auch ftarf genug ift bei 
ihm zu verharren, aber troß befjeren MWiffensd und Könnens das 
Schlechte vorzieht, deſſen Mille ift böſe. Nun ſagt Profeffor 
Kym: „Das Böfe im ftrengiten Sinne des Mortes ift überhaupt 
nur möglich bei völliger Neife und Harer Einficht des Geiftes. 
Daber findet es ſich auch in feiner vollen und jpecifiichen Energie 
in der That glüdlicherweife viel feltener ald man gewöhnlich 
glaubt." Wir find vermeflen genug, den Ausſpruch zu wagen: 
völlige Neife und Flare Einficht des Geiftes fchliefen den böfen 
Willen ein für allemal aus, jo daß ed im ftrengiten Sinn des 
Wortes gar feinen böfen Willen giebt; was wir böſe nennen, 
beruht ftets auf Schwäche und auf Mangel an Einficht. 

Seder Verſuch, das Böſe und das Gute mit dem Abjoluten 
in Berbindung zu ſetzen, mißlingt, weil fih aus dem Abjoluten 
weder etwas Nelatives ableiten, nech von einem Nelativen aus 
das Abfolute erflimmen läßt, Das Abfolute, d. b. das von jeder 
Bedingung, jeder Schraufe, jeder Beitimmung Losgelöſte, ift der 
dem menjchlichen Denken nothwendige Schlußgedanke, der ſich 
immer einftellen muß, wenn es an feine Grenzen gelangt. Es 
bewegt fich fort und fort in Bezichungen, Verbindungen und 
Trennungen, da hemmt, da verichlingt, da entläßt immer Eines 
das Andere; den Nelationen gegenüber bedarf das Denken ber 
Berneinung und zugleich der Bereinigung aller Relativitäten, 
d. b. des Mbioluten. Das Abfolute ift nichtö Relatives in“ 
beiondere, weil alle Nelativitäten in ihm aufgehoben ihr Weſen 
treiben, es darf alio das Denken, wenn es nicht mit fich felbft 
in Widerſpruch gerathen will, nichts Relative vom Abjoluten 
audjagen. Gutes und Böjes, Schönes und Häßliches, Luft und 
Schmerz, Großes und Kleines, — bleiben wir mit unferen ein» 
heimiſchen Gewächjen hübich zu Haufe, wo wir fie gedeihen ſehen, 
und laffen wir davon ab, fie in eine Sphäre verpflanzen zu 
wollen, in welcher fie unjeren Blicken entichwinden. 

O. S. ©. 


England. 


Hamilton fang: Cypern“). 


Die MWifbegierde des engliſchen Publitums bezüglich des 
neuen engliichen Befistbums iſt natürlich jehr rege. Seit der 
Veröffentlichung des engltich-türkiichen Vertrages ift Cypern die 


*} Cyprus: its history, its present resources and future prospeets, 
by R. Hamilton Lang. London, 1878, Macmillan, 
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Loſung des Tapes geweſen, und Geſchichte, Hülfsquellen und 
Ausfichten der Anfel der Gegenftand einer fortwährenden Er— 
örterung. Dabei trat zu Tage, welche allgemeine Unwiſſenheit 
binfichtlich der Inſel berrichte; die abenteuerlichiten und wider 
ſprechendſten Gerüchte drängten Ah. Cine Zeitlang hieß es, der 
Beſitz der Infel der papbifchen Benus werde unermehliche Reid- 
thümer mit fich bringen, werde einen Abfluß eröffnen für bie 
überfchüfftge Bevölkerung und eine neue Aera für commercielle 
Unternehmungen. Alles ſchwelgte in den fühnften Erwartungen; 
Enpern war jedem Engländer in den Kopf geftiegen. Donn 
fam die Reaction. Mr. Arhibald Forbes, der Kriegäcorreipondent 
der „Daily News“, veröffentlichte in der Dctobernummer bes 
„Nineteenth Century* einen Artikel, betitelt „The Fiasco of 
Cyprus*, worin er zu beweifen jucht, wie ſeht Englaud betrogen 
und geblendet worden ſei, wie Gnpern auch im beiten Fall nichts 
als eine Ausgabe und Verlegenheit fein werde, wahrfceinlih 
aber eine Wiederholung des Mikerfolges mit Korfu. Allerdings 
war dies eine Kundgebung aus dem äuferften liberalen Yager, 
welches mit einer Illiberalität unwürdig feines edlen Namens 
es für erforderlich hält, über alle Aete der Regierung von Lord 
Benconäfield zu fchimpfen, mögen fie gut, ſchlecht oder aleic- 
gültig fein. Indeſſen man lieh fich entmuthigen, zumal da zu- 
aleich die Finfommenfteuer ftieg und ein Krieg in Afien wahr- 
fcheinlih wurde, und man verlangte nur noch begieriger nad 
einer zuverläfigen Auskunft über Enpern. Das Erſcheinen des 
Buches von Herrn von Löher, welches fogleidh überfett wurde, 
erwies ſich zeitgemäß, aber daffelbe war vom Standpunft eines 
Tonriften aus geichrieben und brachte wicht Alles, was man 
wiffen wollte. Selbitverftändlih eritanden Schaaren von Buch⸗ 
fabrifanten und verjuchten die Nachfrage des Publikums mad 
Neuem zu befriedigen, doch ihre Productionen waren wertblos. 
Endlich aber Fam ein wirklich bedeutendes Buch aus der Reber 
eined Mannes, der Gonful auf der Infel gemeien ift und feine 
Mittheilungen auf Grund eines langjährigen Aufenthalts zu 
geben vermag. Die Auffchlüffe, welche dieſes Buch enthält, find 
ebenſo neu wie zuverläffig und umfaffen alle Geiten der Arage. 

Herr ang hatte außergewöhnlich viele und gute Gelegenheit 
zur Anftellung von Beobachtungen gehabt. Abgeſehen davon, 
dab er au verfchiedenen Zeiten dad Amt eines Conſuls verfah, 
war er auch Verwalter der Kaiferlih Ottomanifchen Bank zu 
Larnaca. Bet diefer Bank, welche alle Finanzſachen der Regierung 
beforgte, wurden die Zölle, die Salz- und Einfommenftener einge 
zahlt. So hatte er fpeciell Gelegenheit, die Steuer: und Per 
waltungsfragen zu ftudiren, und Fam in mähere Beziehungen zu 
türfifchen Beamten. Kerner beſaß er gründliche archäologiſche 
Kenntniffe und leitete einige ausgedehnte antiquarische Forſchungen 
auf feine eigene Rechnung; endlich, ala Beliger eines Landgutes, 
fam er in feortwährende Berührung mit der Landberölkerung 
von Cypern und gewann jo einen Einblick, der ibm fonft ver» 
fagt geblieben wäre, in ihre Lage, ihren Charakter umd ibre 
Bedrängniffe. Es ift daher einleuchtend, daß er berechtigt ift, 
mit einiger Autorität zu ſprechen. Indeſſen das läßt fich nicht 
in Abrede ftellen, man merkt dem Buche an, dab es dem augen- 
blicklichen Bedürfniß zulich gefchrieben worden tft. Es macht nicht 
den Eindruck eines vollftändig durchgearbeiteten und barmoniihen 
Werkes über Enpern, fondern vielmehr eines Handbudes, das 
einem unmittelbaren Bedürfniffe genügen will und, wenn es 
dieſem genügt bat, im Laufe der Sabre von etwas Befferem ver- 
drängt werden wird. 

Das Werk beginnt mit einem flüchtigen Überblic der älteren 
und neueren Geſchichte von Cypern. Diefer Abichnitt wurde, 
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jagt uns Herr Rang, vor zehn Jahren geichrieben und macht 
feinen Anſpruch auf Originalität. Es ift eine Zufammen- 
ftellung, welche Andern eine Mühe eriparen joll, die der Ver— 
fafier gehabt hat, indem er alled das, was über Cyperns Ge- 
ichichte befannt ift, ordnete und jo das Studium des Cypriſchen 
Alterthums erleichterte. Früher nur von den Freunden des Ber- 
faſſers gekannt, iſt diefer Theil des Buches jetzt ein Gegen- 
ftand allgemeinen Snterefjes geworden. Herr Lang beginnt mit 
dem Hinweiſe, dab unter allen ariſchen Niederlaflungen Enpern 
am nächſten bei Phönicien lag und in Folge deffen zuerft von 
allen den phönictichen Einfluh in Neligion und Gewerben ver- 
fpürte, fo daß die Inſel in Behandlung der Metalle und des 
Thons wahrſcheinlich früher Hermorragendes leiſtete ald Griechen- 
Iand felbft. Unſere hiftoriiche Kenntnif von Enpern beginnt im 
ſechzehnten Sahrhundert vor Ghriftus, wo die Inſel in Verbin» 
dung Fam mit Ägypten. Seit diefer Zeit bis auf die Gegenwart 
bat Enpern fortwährend feine Herren gemwechjelt, indem es ftetö 
mehr oder weniger in Abhängigkeit gerieth von den gerade 
die Melt beberrjcdhenden Nationen, obwohl es allerdings 
auch eine Zeitlang, um das neunte Sahrhundert vor Chriſtus 
frei von fremder Gewalt die See beherrihte (Thalafiofratie). 
63 folgten der Reihe nah Aſſyrien, Babylonien, das 
Mediich-Pertiche Reich und Griechenland, fpäter die Einver- 
leibung in das römiſche Reich und weiter die mwirrenreichen 
Scidjale der Inſel bis auf die heutige Zeit. 

Sit auch al dies intereffant zu leſen und außerordentlich 
gut erzählt, fo ift ed doch natürlich in der Sauptjache dem gebildeten 
Leſer bekannt; wir werden und daher zu Kapiteln, welche gegen. 
wärtig von mehr unmittelbarem Snterefje find. Obenan unter 
diejen fteht das Mapitel, überfchrieben „Uniere Ausftchten in der 
neuen Aera”. Hier werden alle Leſer, welcher politifchen Schat- 
tirung fie auch angehören, Stoff für ernfte Erwägung finden, 

Herr Yang leitet das Thema ein, indem er feinen Zweifel 
darüber läßt, daß Napoleon IT. ernftlih an Cypern dachte als 
einen wichtigen Punkt zur Beobachtung der türfifhen Provinzen 
in Aſten und Afrika. Werthvolle Forihungen über den Gegen- 
ftand wurden von Herren Albert Gaudry angeftellt und für den 
Kaifer in extenso veröffentlicht; der berühmte Reifende ſprach 
fogar vor einigen Jahren in der „Revue des deux mondes* die 
etwas voreilige Hoffnung aus, daß Enpern ſich bald des Segend 
der franzöftichen Givilifation erfreuen werde. Der Kaifer hatte 
Harer als England den fiheren Zufammenbruh der türfifchen 
Macht vorauögejehen, nur ging zu feinem Unglüd fein eigener 
Sturz jenem voraus. An feiner Statt ift England eingerüdt, 
und Herr Sang, ohne den Ernft der von England übernommenen 
Aufgabe zu unterſchätzen, zeigt, daß Diefelbe bei näherer Unter 
ſuchung fich micht als fo gewaltig erweiſt, wie fie auf den erften 
Blick auöfieht. Was die Infel braucht, ift, daß fie regiert werde, 
denn die Anfel bat mehr durch Negierungdmangel gelitten ala 
durch Mißregierung. In der Theorie war die cypriſche Negierung 
nicht ſchlecht, Sondern entiprach den Bedürfniffen der Benölferung; 
fie will aber praftifch verwirklicht fein und bier fönnen Energie 
und guter Wille Wunder thun. Herr Lang betent auf's Ernte 
lichite, daß Cypern als engliche Beſitzung fchlechterdings ein 
Mufter guter Negierung zu werden habe, damit es eine Dafe 
bilde inmitten der ringsum liegenden Wüſte verrotteter Ver- 
waltungen, dab es aber nicht leicht fein werde, dies zu erreichen, 
und daß die erften Verſuche Eoftipielig und trübfelig ausfallen 
mögen, Bor Allem warnt er davor, abendläindiiche Ideen einem 
orientilifchen Volk allzu raſch aufzuzwingen. „Unfere Aufgabe 
darf nicht fein, aus den Cyprioten Engländer zu machen, fondern 
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glückliche und wohlhabende Cyprioten zu Unterthanen zu haben." 
Auf die Krage, ob der Character des Volkes und die Leiftungs- 


| fähigkeit der Inſel binreichenden Grund geben, zu boffen, daß 


bei richtigem Verfahren es gelingen werde, fie wohlbabend und 
glücklich zu machen, antwortet Herr Lang entichteden bejahend, 
indem er feine Gründe genau darlegt. Vor Allem widerlegt er 
ben verbreiteten Srrtbum, die Cyprioten jeien Hellenen mit allen 
Fehlern und Beitrebungen diejes Volkes. Es fehlt ihnen die 
hellenifche Lebhaftiafeit und nervöfe Gefchäftigkeit, aber ſie find 
gelehrig im höchſten Grade, arbeitjam und mäßig. Shre Liebe 
zur Heimat und Kamilie ift mufterhaft, ihre Sitten find rein. 
Unter den Muhammedanern berricht wenig Fanatismus und in den 
Landpdiftricten ift die Polygamie nicht fehr üblich; fie leben 
auf freundichaftlihem Fuhe mit ihren chriftlihen Nachbarn, von 
welchen fie in der Negel an Betriebfamkfeit übertroffen werden. 
Der Muhammedaner ijt, mit feltenen Ausnahmen, Fein intelligenter 
Landwirth, aber beide Benölkerungselemente find gefügig und 
leicht zu vegieren und zu leiten. Bon Brigantentbum weiß man 
nichts, und die allgemeine Ehrlichkeit, von der der Verfaffer 
einige bemerkenäwerthe Beiipiele anführt, ift eine jolche, wie ich 
deren wenige Länder des Weſtens rühmen können. Die jeltenen 
Fälle von Räuberei, welche fich während Herrn Langs Aufenthalt 
ereigneten, waren alle durch wirkliche Noth verurfacht und er- 
bärteten jo den Sat, dab, um einem Bolfe Achtung vor Leben 
und Eigenthum einzuflößen, gewöhnlich nichts nöthig ift als e8 
wohlhabend zu macen. Soviel was das Volk betrifft. Die 
Infel ſelbſt ift nach GSicilie und Sardinien die reichfte und 
fruchtbarſte im Mittelmeer, Sie befindet fih in einem Zuftand 
arger Vernachläſſigung: die Wälder find auögerodet, die Land» 
wirthichaft wird in der roheften Weife betrieben, die Ausdehnung 
der Bodencultur ift durch den Mangel an Bevölkerung bedeutend 
reducirt worden; nichtö deftomeniger ftimmen Herr Lang und eine 
neuliche Zufchrift in der „Times“ darin überein, zu glauben, daß 
die neue englifche Erwerbung nicht nur in Inkunft ihre eigenen 
Ausgaben bejtreiten, fondern daß Died gleih von Anfang an 
gelingen werde. Hieraus dürfen wir fchliefen, was Gnpern mit 
der Zeit wird leiſten können, und da für einen practifchen Sinn 
die Vergangenheit der ficherite Fingerzeig in die Zukunft ift, jo 
verjpricht Cypern's Vergangenheit eine gute Zukunft. Denn die 
Elemente feiner einftigen Blüthe eriftiren bis auf den heutigen 
Tag, fle müflen mur zu newer Entfaltung gebracht werden. 

Drei Kapitel find der Aufzählung dieſer Elemente des 
MWohlftandes gewidmet. Der Hauptreichthum von Cypern 
beruht auf der Bewirthichhaftung des Bodens, und hieraus 
fließt ein großer Theil feiner Einfünfte Wenn einmal eine 
vollfommenere Bewirthſchaftung ind Werk geſetzt ift, jo mag 
leicht der Erfolg jede veritändige Erwartung hinter ſich laſſen. 
Hülfelos wie der Landmann in Cypern biöher geweſen gegen- 
über den Galamitäten der Dürre und Heufchreden, muß man 
ſich darüber wundern, nicht, daß er in feinem MWohlftand aufs 
Außerſte berabgefommen ift, fondern daß die Infel nicht eine 
ungeheure troftlofe Müfte ift. Das zweite der genannten bel, 
zeigt Herr Lang, läht ſich mit Erfolg behandeln; energiiche 
Paſchas haben dem Bauer für jedes Maaß Heuſchreckeneier, das 
er finden Eonnte, bezahlt und jo die Plage im Keime getroffen. 
In einem Jahr wurden, dank einem beſonders veritändigen 
Gouverneur, nicht weniger als 62 Tonnen Heufcredeneier ge- 
fammelt und vernichtet, was bei ungefährer Schätzung Die Zahl 
von 50,00) Millionen Henfchreden ergiebt. Daher fteht eö durch ⸗ 
aus bei der neuen Verwaltung, aufmerffam darüber zu wachen, 
daß bier fein Nüdfall eintrete, da Cypern ob jeiner infularen 
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Lage in diefer Hinficht beffer daran ift ala Syrien und Agypten. | 
Mas die Trodenbeit anbelangt, fo iſt fie ſchwerer zu bejiegen, 
folange die Wälder nicht wieder angerflanzt find, aber felbit im 
diefer Hinficht wird Verftand und Fürſorge viel ausrichten. Da 
Herr Lanz felbft ein Landgut befeffen hat, jo Fann er feine 
Argumente mit praftiihen Nefultaten belegen; feine Anficht 
läuft darauf hinaus, daß Kapitalien, die „mit praktiſchem Willen, 
Okonomie und Sparfamfeit, einen landwirtbichaftlichen Unter- 
nehmen auf Cypern zugewendet würden, anfehnlice Zinſen ab- 
werfen müßten”, wenngleich er allzu ſanguiniſche Leute daran er 
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innert, daf die Inſel weder in Bezug auf Boden noch auf | 


Klima die Vorzüge befigt, weldhe man in ben aujtralifchen 
Golonien findet. 

Hinfichtlich dieſes Auferjt wichtigen Punktes, des Klimas, 
ftellt Herr Lang in Abrede, daß es ungefund ſei. Die engliſchen 
Truppen landeten im der ungünftigiten Sahreözeit, aber die 


fieber von Sümpfen berrühren, die man durd gute Drainage 
und Anpflanzungen von Eukalyptus bejeitigen kann. Gleidy- 
zeitig leugnet Herr Lang nicht, daß das Klima jene Einfachheit 
der Lebensweiſe und Mäßigkeit in den Gewohnheiten erfordert, 
die nicht immer zu den hervorragenden Charafterzügen des Eng- 
laͤnders gehören. 

Wie Herr v. Löher macht auch Herr Lang auf den minerali« 
ſchen Neichthum der Infel aufmerkiam, deſſen Ausnugung man 
aus Mangel an Brennmaterial aufgegeben hatte, aber da alle 


Hoffnung vorhanden ift, daß mantleicht erreichbare Kohlenlager | 
finden wird, fo kann man auch diefer Neichthumsquelle wieder | 


einen Ertrag abgewinnen. Gelbit wie bisher die Dinge lagen, 
troß der türkiſchen Mihverwaltung, belief fih die Salzſteuer 
im Sahr 1872 anf 20,000 %, Etrl. Hierauf folgt ein werth- 
volles Kapitel über Abgaben und Zehnten, defien Ergebniß dem 
britifchen Steuerzahler nur Genugtbuung gewähren kann. Herr 
Lang warnt ernftlih vor der Thorbeit, aus Cypern ein Eoft- 
fpieliges Spielzeug zu machen, und zeigt, daß, wenn aud) die 
britifhe Verwaltung ohne Zweifel Eoftipieliger ijt, ald die 
türfifhe Negierung, fie dagegen wirffamer fein wird — und 
daher könnte nur eine ſchlechte Verwaltung Enpern zu einer 
Laft für die englifchen Finanzen machen. 

Ein friſch gefchriebenes Kapitel entbält eine Schilderung der 
Injel vom Standpunkt des Vergnügungsreiſenden woraus wir 
entnehmen, daß fie jehr ſchöne Punkte hat, und eine enthuftaftiiche 
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und Phantafien vermögen den Inhalt des poetischen Schaffens 
zu bilden: Begeijterung für die Wahrheit, fei es die durch das 
Gefühl oder-den Gedanfen oder die Intuition erreichbare, Ber: 


\ ebrung alles Guten und Edlen, Freude an jeglicher Erfenntnik 


der Welt und bes eigenen Selbit, Anerfennung des Pflichtgefühls 
alö wejentlichen Principes der inneren Glüdjeligfeit und Rube, 
Triumph über die Eleinlichen Motive und ſchwächlichen, dauer- 
Iofen Gefühle und Stimmungen und mehr alö all dies jene tief- 
empfindende Mehmut, die aus Schmerz und berubigter Rüd- 
erinnerung an das verlorene Gut gemiſcht ift. 

Kaum ein anderer englifcher Dichter bat jolche das höhere 
Geelenleben bewegende und regierende Gefühle anziehender, 


‚ rührender und troß einer gewiffen Cinförmigkeit des beihränften 


| 
Statiſtik beweift, daß das Klima geſund tft, und daß die Wechſel⸗ 





Beichreibung ihrer Alterthümer beweift, daß Herr Lang es durdy | 


aus verdient, der Freund des Generald Gefuola zu jein. Er 
leitete verichiedene Ausgrabungen auf eigene Rechnung und hatte 
das Glück, die zweifpracdhige Inſchrift in eypriſchen und phönicte 
ichen Buchjtaben au entdeden, welche ſich als ein Schlüfjel für 
die eypriſche Schrift herausgejtellt hat. Die Gefchichte diefer 
Entdedungen und die antiquarifche Vorliebe, womit er dabei 
verweilt, machen dieſe Kapitel zu der angenchmiten Lectüre in 


einem Buch, das zweifellos feinen Zwed erfüllt hat, eine aufe | 


richtige und unparteitfche Schilderung von Enpernd Bergangen- 
heit und Gegenwart zu geben. 3. 


Tennyfon’s „In memoriam“ in deutfcher Überfehung. 


Der Dichter braucht nicht Sinnlichkeit und Leidenſchaft zu 
fchildern, um uns in erregte und bewegte Stimmungen zu ver | 
jegen; andere, höhere, reinere, unftofflihere Gefühle, Gedanken 


Gedanfenfreifes mannigfaltiger im feinen Liedern ausgedrüdt 
ald Tennyſon. Nur mandmal erinnert er durch die düſtere 
Stimmung feines Schmerzes und öde Hoffnungsloſigkeit an 
Heine, durch den Findlihen Humor anderer Gedichte manch— 
mal an Hebel; aber derjenige unferer Dichter, dem er geiftig 
am nächiten fteht, ift Nüdert wegen der in feinen Gedichten 
vorherrſchenden ruhigen, objectiven Betrachtung und beſchaulichen 
Klage, die ich durch Reflexion einen Weg zur Hoffnung babnt. 
Rückert's Kindertodtenlieder und Tennyſon's in memoriam find 
aus gleicher Geelenjtimmung herausgedichtet, beide ein poetifcher, 
weihevoller Abſchluß langer innerer Kämpfe und Zweifel. 

Teunyſon ift ein im lehten Grunde gläubiger Dichter; aber 
fein Glaube iſt Feine felbitgenügfame, bequeme und gedankenloſe 
Anerkennung überlieferter Glaubensfäge, noch ein blindes Ver— 
fechten derfelben gegen Anders oder Ungläubige”); fein Glaube 
ift vielmehr die Hoffnung, welde an dem zweifelnden Gemüt zur 
Erlöferin wird, welche den nicht zu Schanden werden läßt, der 
fich an fie klammert. Man kann daher mit ihm über diefe rein 
jubjective Selbfterlöfung überhaupt nicht rechten; was gebt uns 
fein bejcheidener, ihn glüdlich machender Glaube theoretiih an? 
Aber wenn wir ihm auch nicht theilen, fo werden wir doch von 
der Innigkeit und Naivetät feines Gefühles eigenthümlich be— 
zaubert; wir denfen wenigitend im Augenblid, er könnte Recht 
haben nicht für jich allein, fondern für uns, für alle; ähnlich 
feffelt und und entrüdt und der realen Ordnung der Dinge ein 
schönes Märchen — ein Traum — die Phantajte, 

Dabei find feine Lieder Feinedwegs einfeitig nur von diefer 
findlich- und poetiich-gläubigen Stimmung eingegeben; Teunvſon 
versteht, — und das ift, meine ich, neben dem gewollten Optimis- 
mus feiner Stimmung das Sumpathifchite für und —, er verfteht 
zu zweifeln und geht ohne Bedenken dem Zweifel in allen feinen 
Conſequenzen nad und ift manchmal nahe daran zu verzweifeln, 
bis ihn fein harmoniſch geftimmtes Temperament doch wieder 
erlöft. Klar und furchtlos wirft er die enticheidenden Fragen 
nad) des Lebens Werth und Hoffnungen auf; oft weiß er fte 
vortrefflich zu formuliren, wie man eö nur von dem Philoſophen 
eıwarten könnte. Dieſe edle Freiheit der Betrachtung, diefe Ab- 
neigung gegen jedes erftarrte, fuffifante Borurtheil in dem ftreitigen 
Gebiete des Glaubens, bat er kaum jchöner audgebrüdt, als in 
dem Gedichte der Sammlung In menoriam, Nr. 95, welches beginnt: 


*) Wenn dieje abgerijinen Klänge 
Anmahend widerlegen wollten 
Der eriten Glanbendzweifel Menge, 
Mit Fug dann würden fie geicholten. 
Dod nicht von folden Ihaten träumet 
Dein Schmerz; die Nebel nur, die ſchwachen, 
Des Grübelns, möcht’ er, lichtumfäumet, 
Der ew’gen Liebe dienftbar machen. 
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You say, but with no tonch of seorn —; beſonders in ber Etelle, | theilungen und eine gerechte Würdigung ded Dichters enthält, 


die man diefen Gedichten ald Motto vorfegen könnte: There lives 
more faith in honest doubt, believe me, than in half the creeds, 
Und, um an einem Beilpiel zu fehen, wie er fih auf den 
Standpunkt des matertaliftiichen Philoſophen zu ftellen weiß, 


lefe man das Gedicht Nr. 55 and jener Sammlung, welches 


einen Eindrudf macht, etwa wie ein nahfalter, trüber Wintertag 
uns ftimmt, bejonders jener Anfang: 

„So careful of the type? but no, 

From scarped cliff and quarried stone 


She eries: „a thousand types are gone, 
I care for nothing, all shall go, 


Thou makest thine appeal to me! 

I bring to life, I bring to death; 
The spirit does but mean the breath, 
I know no more“, 


Die 130 Gedichte Tennyſon's „In memoriam* find zur Er» 
innerung feines Freundes Arthur Hallam, der 1830 in Wien ftarb, 
gedichtet, aber erit 1849 herausgegeben worden. Es wedjelt in 
ihnen die fchmerzerfüllte Grinnerung und Sehnſucht nad) dem 
Berlorenen mit jenem Trofte, den ruhige Überlegung und glaubens- 
volle Hoffnung hervorbringen; oft erheben fie ſich ſogar zu der 
völligen Beruhigung des Gemüthes und zu einem das gefammte 
Srdifche überfchauenden und mitemporziehenden Fluge. Dies 
letztere iſt in vorgüglichem Grade der Fall in dem ausgezeichneten 
Gedichte Nr. 105: Ring out wild beils to the wild sky, indem das 
wiederholte ring out und ring in wie eine Art mächtige Beihwörungs» 
formel fih aufdringt, dad Gute herbeiſchwörend, das Böfe ver- 
jagend. Die reiche Phantafte des Dichterd hat ſich in eine Fülle 
ſchöner Bilder und mannigfaltiger Variationen auf das eine 
Grundthema ergofien. Die Gedichte, wie fie cine Erlöfung bes 
Dichters von feinem niederdrüdenden Schmerze werden, find nad) 
ber vielen, vielen englijchen Herzen ein Troft geworden in den Lagen 
des Lebens, wo der Menſch in feiner Dual verftummt. Wie ihm 
in feiner Trauer dad Dichten und Klagen ein Zwang und eine 
Entlaftung zugleih war, darüber fpricht er fich felbit in einem 
der fchönjten Lieder der ganzen Sammlung aus, in jenem, welches 
anfängt (Nr. 21): I sing to him that rests below, 


Herr Waldınüller-Duboc hat aus der Freundeäflage „In me- | 


moriam* 46 auögewählte Gedichte in freier deutſcher Überfegung 
gegeben; dazu kommt das geirtreiche Gedicht „Die zwei Stimmchen“. 
Die Überfegung ift nun in dritter Auflage erfchhienen*) und ver- 
dient Died; denn fie ift meift mit Gefchmad und wenn auch nicht 


gerade getreu, fo doch im Geifte des Driginald nachgedichtet, | 


zuweilen freilich etwas zu frei und ohne fichtbaren Grund allzu 
fehr abweichend. Wenn es beifpieldweife in jenem erwähnten 
Gedichte heift: This fellow would make weakness weak And melt 
the waxen hearts of men, fo macht der Überfeger daraus: Den 
Singfang können wir entbehren, Ein nützlich Tagwerk: dad Ge- 
Lichter der weichen Seelen noch zu mehren — zu frei und allzu ab» 
weichend! Oder wenn es ebendafelbft von dem Vogel heißt: And 
one is sad, her note is changed, Because her brood is stol'n away, jo 
macht die Überfegung gleich ein blutiges Neft daraus, auf dem die 
Mutter der geraubten Brut trübe finge. Derartiges liche ſich in 
Menge anführen; aber in Anbetradyt der großen Schwierigkeit 
der Überfegung einer derartigen Lyrik wollen wir gern davon 
abfehen und auch unfererjeits hier die Überfekung als lefenäwerth 
und im Ganzen wohlgelungen empfehlen. Hinzugefügt ift eine 
Gharakteriftif Tennyſon's, melde zwar viele intereffante Mit: 


*) Hamburg, 1873. H. Grüning, 


nur nach meinem Dafürbalten nicht recht glüdlid in der Mitte 
zwifchen einem den Stoff nach dem Inhalte gruppirenden und 
ſtizzirenden Efſay und der biographifchschronolegiichen Darftellung 
ftehbt. Und am Ende noch eine Ausfegung in Betreff des Titels: 
Freundes Klage, nad Alfred Tennyſen's In memoriam frei über- 
tragen von R. Raldmüller-Duboc; denn eine freie Ubertragumng 
nach einem Gedichte ift Doch eine unmdgliche Ausdrucdämeife, 
P. Fr. 


| Sranfreid. 


£enormant: Bie Chaldärr, 


Wenn man ein bifterifches Werf aus früheren Zeiten Lieft, 
fo erftaunt man, wie eng begrenzt der Blid in die Bergangen- 
heit war. Die ganze fihhere Geſchichte vor Ehrifti Geburt betrug 
etwa 800 Sahre, und wenn ed in dem vor fünfzig Jahren fo beliebten 
Bredow biek: „Um 888 wird es heller in die Geichichte”, fo war 
das im Grunde nur ein Guphemiämud, denn die Helligkeit, 
welche die Geftalten einer Dido und eines Sardanapal umftrahlt, 
möchte höchſtens von den Rlammen ihrer mythiſchen Scheiter- 
haufen berrühren. Dieſe Nebel der Vergeſſenheit hat zuerft die 
Entzifferung der Hieroglyphen, dann die der Keilfhriften ge 
theilt. Es find gleichfam neue hiftorifhe Welten vor unferen 
Augen emporgeftiegen und diefe Entdeckungen müſſen — ich habe 
diefen Vergleich bereits einmal in diefen Blättern angewandt — 
auf unfere biftoriichen Borftellungen einen ebenſo großen Ein- 
Muß ausüben, wie einit bie Entdeckung Amerikas auf die 
geographifhen und naturwiſſenſchaftlichen Borftellungen der 
Menichheit. Freilich giebt e8 in dieſen neuen MWelttheilen noch 
manche wilde unerforfchte Regionen und es wird noch anftrengende 
Mühen koſten, fie nach allen Richtungen Eennen zu lernen. Doppelt 
ehrwürdig find deßhalb die Beftrebungen Jener, welde ſich 
ſolchen Arbeiten unterziehen und die gefährlichen und ver- 
fchlungenen Wege zu jenem Ziele nicht ſcheuen. Ein derartiger 
Verſuch zur Auflicdtung gebeimnifwoller Gegenden der Ver— 
| gangenheit ift Frangoi® Lenormant's Werk „Les sciences oceultes 
en Asie: la Magie chez les Chaldöens et les origines accadiennes“ 
' (Paris, 1874), wovon und eine deutiche Überfegung unter dem 
‘ Titel „Magie und Mahrfagefunft der Chaldäer“ vorliegt”). 

Die Afinriologen fhreiben den Urfprung der Civiliſation in 
‚ den Ländern bed Euphrat und Tigrid befanntlich einem Volke 
| turanifcher Abſtammung zu, den fogenannten Afkadern oder 
Sumerern. Dieje Annahme ift vielfach auf's heftigfte bekämpft 
worden, und Lenormant widmet deßhalb einen großen Theil feines 
Buches dem Beweiſe, daf die Urbevölferung turanifcher Ab- 
ſtammung und näher mit den finnifchetartarifchen Bölfern verwandt 
war. Er weit dies aus der Sprache und aus der Gemeinichaft 
der religiöjfen Borftellungen nah. Wenn er in Bezug auf die 
| Sprade eine Menge überzeugender gelehrter Einzelheiten vor- 
bringt, ſo bleibt er, was die Religion anbelangt, dieſe entjchieden 
| ſchuldig. Was er an Übereinftimmungen zwiſchen akkadiſchen 
 Zauberfprüchen und dem finniſchen Kalewala anführt, ift fo 
| vager Natur, daß ſich auf diefe Art die Sdentität auch der ver 
ſchiedenſten Neligionen nachweiſen ließe, wie ja das auch die 
Nachfolger Schellings oft genug getban haben, Aber ich glaube, 


N *) Jena, 1878. Hermann Goftenoble. 
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gerade das Allgemeine genügt bier, um die Zugehörigkeit jener | liche Erſcheinung vor und hätten wie im Weſten? Go baf bie 
alten Bölfer zur turaniichen, d. h. gelben Naffe darzulegen. | Finmwanderer in Agypten ebenjo den Anja einer einheimiſchen 
Finnen wie Afkader, wie audy die Chinefen im ber Urzeit und | Cultur vorgefunden hätten, wie ihre Verwandten am Guphrat 
die Mongolen, wie noch heute die gelben Bölkerichaften | die der Akkader? Dafı diefe der dunkeln Raſſe angehört hätte, 
Sibiriens, find durch das religiöfe Syſtem des Shamaniömud, | wäre nicht zu bezweifeln und bierfür ſpricht auch die ägyptiſche 
durch die Religion der Zauberei und der Geſpenſter charaf- | Religion. Über den Thierdienit der Agupter ift viel gefchrieben 
terifirt, und man ift um jo mehr befugt, aus dem Schamanidmus | worden; am Leichteſten erklärt ſich derjelbe, wenn wir ihn al& Über- 
eines Volkes auf die Zugehörigkeit defielben zur gelben Naffe zu | bleibjel einer niederen religiöfen Anfchauung, des Fetiichiämus, 
Schließen, als derjelbe außerhalb dieſer Iehteren niemald zum | auffaffen. Der Retifchismus ift ebenfo dad Kennzeichen der 
Spitem geworden ijt. An der Befähigung der gelben Raſſe zur | afrifanifchen Völker wie der Schamanismus das der nord 
Givilifation aber ift um fo weniger zu zweifeln, als ſte ja | aftatifchen gelben Raffe, und jo finden wir die erjte Stufe der 
in China eine durchaus eigene Givilifation aus ſich jelber ber- | Eultur, die ägyptiſche (welche unzweifelhaft weit älter iſt als die 
aus hervorgebradit hat. babyloniſch⸗ aſſyriſche) auf Grund einer fetifchiftiichen afrikanischen, 
Es fommen noch folgende Betrachtungen hinzu. die zweite, die babnlonifch-affyriiche auf einer uraniſch · ſchama 
Die Arier find befanntlich fpäter in die Weltgeſchichte ein- | niftifchen Gultur aufgebaut. Dabei würden wir nur noch darüber 
getreten und haben (wenn wir Indien bei Seite laffen) ihre Eul- | zu enticheiden baben, ob wir die Ginwandrer des Nilthals als 
tur durchaus auf dem von den vorderaflatifchen Völkern und den | reine Scmiten, die fich erft dort mit anderen Stämmen vermifchten, 
Agyptern gelegten Grunde auferbaut. Darf man nun annehmen, | betrachten, oder annehmen follen, daß fie bereitd aus Hamiten, 
daf bier fofort der Urjprung aller Eultur zu fuchen ijt? muß | d. h. aus Semiten, die fih mit der dunkeln ſchlichthaarigen 
eö nicht vigl wahrfcheinlicher fein, da auch für die Semiten der | Rafle Vorderaſiens gemiſcht hatten, beitanden. Auf diefe Weife ge 
Ader gleichſam von miedereren Völkern vorbereitet war? Nun | winnen jedenfalls die gegenfeitigen Beziehungen diejer drei Völker: 
aber treten in Borderaften nicht nur rein femitifhe Stämme auf, | abionderungen Licht, die nach der einen Seite bin von einander 
fondern auch femitiich redende, die von jenen gleichwohl für | ftreng gefhieden ind, nach der andern doch wieder die größten 
Hamiten erflärt werden. Auch die Ägypter find nicht ganz von Apnlichkeiten befitten. Wir mäffen die reinen Semiten unter: 
den Semiten zu trennen. Man führte deshalb die Scheidung ſcheiden, wie fie und vor Allem in den Arabern entgegentreten, 
zwifchen Semiten und Hamiten auf eine frühzeitige Trennung | dann auch in den Juden, weiter die mit der Dunkeln Raffe ge 
zurück, etwa wie die zwifchen oftarischen und wejtarifchen Völkern. | mifchten Semiten, die Aſſyrier und Kananiter, endlih bie 
„Der alte Zweig der femitijchen Kamilie verlieh die gemeinfame | Hamiten in ihrem Verhältniß zu Afrifanern und Turaniern, 
Wiege zuerſt; er wurde auch zuerſt von diefen zahlreichen, Tange Agypter und Babylonier. Intereffant wäre hierbei die Analogie 
nomadiftrenden Horden anſäſſig und erreichte dann in Chaldäa, | in der religiöfen Anfchauung der Afiyrier und Kananiter mit 
Atbiopien, Agnpten und Paläftina eine hohe Gulturftufe, jo daß | den durch gleiche Miſchung entitandenen fpäteren Indiern: bier 
er endlich für feine Angehörigen, welche Hirten geblieben waren, | wie dort ein widerwärtig finnlicher Naturdienit; denn wenn auch 
ein Gegenftand des Neides und Abſcheues zugleich wurde. Und | Schima- Kali mit Moloch-Aſtarte nicht direkt mythologiſch 
daher datirt jene Spaltung zwiſchen den Kindern ded Sem und | verwandt find, fo ſpricht ſich doch in beiden Gulten diefelbe 
Ham.“ Go fÄreibt Guigniaut in feinen „Religionen des Alter- | Geelenftimmung der finnlichen Gebundenheit aus. — 
thums“. Lenormant fährt bieran anfnüpfend fort: „Von einer i Wenn wir einen Tadel gegen Lenormants Buch audiprechen 
anderen, der anthropologifchen Seite aber ſcheint, nach den er- follen, fo ift es der, dab er allzu wiffenichaftlich verfährt. An- 


haltenen bildlichen Darftelungen und Erfahrungen der Schädel- geſichts der vielen Zweifel, mit denen die Affuriologie noch zu 
lehre zu urtheilen, zwischen den Gemiten und Hamiten doch ein | Fämpfen hat, will er den Leſer gleichſam an feinen eigenen 
Unterjchied beftanden zu haben, den die Sprache nicht aufweift. | Borihungen theilnehmen laffen. Das ift für dem Gelehrten 
Zudem haben die Hamiten neben vielen gemeinjamen Fäbig- | vortheilhaft, für das große Publifum aber, an welches ſich doch 
feiten einen audgeprägteren matertaliftiihen und induftriellen | das vorliegende Werk wendet, ſehr erjchwerend. Er macht uns 
Charakter als die reinen Semiten. Und wenn fhlichlich auch | zuerft mit den affadiichen Zaubereien befannt und kommt erft 
ein beträchtlicher Theil der Hamiten entidjieden femitifche Sprachen | zuletzt zu dem, was doch hiſtoriſch die Borausfegung ift, nämlich 
redet, fo befigen doch andere derjelben, wie die Agypter, Idiome, auf das Vorhandenſein turanifcher Stämme in Chaldia und 
welche zwar unzweifelhaft mit der ſemitiſchen Familie verwandt | Vorderaften. Dieje magiichen Gebete und Sprüde der Affader 
find, aber doch fo viel Originalität befigen, dah man aus ihnen | bewerjen übrigens einmal wieder fo recht, wie jeder nicdere 
eine befondere Gruppe bilden muß. Vielleicht iſt es möglich, | Eulturzuftand im höheren gleichſam rudimentär enthalten ift. 
dieſe Widerfprühe in Einklang zu bringen und einigermaßen | Sie erinnern durchaus an unfere Befhwörungsformeln, nur daß 
zu erflären, wenn man hierbei die Aufichlüffe und Erfahrungen | ste fid) zu diefen verhalten, wie die rieſenhaften Karren der Ur- 
der Anthropologie in Betracht zieht, Man würde etwa annehmen | welt zu den Fleinen Yarrenfräutern der Gegenwart. Es liegt 
müfjen, da der erjte Zweig, der ih vom gemeinfamen Stamme | ein bdüfterer, fanatifher Schwung darin, ber nicht nur die 
trennte, aljo die Hamiten, fid) mit einer dunkelfarbigen NRaffe | Dämonen, fondern audy die Menjchen graulich machen kann. Wie 
(vielleicht ſchwarz mit glattem Haare, wie die indiichen Ghondas) | wirft ſchon die bei jeder Beſchwörung wiederkehrende Schluß» 
vermijchte, welche er in den Ländern, worüber er fich verbreitete, | formel „Geift des Himmels, beſchwöre fie! Geift der Erde, be 
ſchon anfäjfig fand, während die zuridgebliebenen Semiten das ſchwöre je!" Dah der Teufelöwahnwig des Reformationäzeit- 
Blut der weißen Naffe in feiner Neinheit erhielten.” alters nichts als ein Wiedererftarfen des urſprünglichen Scha— 

Was nun die Ägypter anbelangt, jo bat man in jüngfter | manismus war, merft man bier deutlih. Auch dem Verfafier 
Zeit vielfach ihren afrikaniſchen Urfprung behauptet, der aller | fällt das auf und er fhreibt: „Dieje Urkunden zeugen alle von 
dings zu der Berwandtjchaft mit den Semiten nicht recht ftimmen | der Exiſtenz einer fo Eimitlihen und zablreihen Dämonologie 
wide, Wie aber, wenn wir bier im äußerften Often eine ähn» | bei den Ehaldäern, wie te ich ein Jakob Sprenger, Johann 
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Bodin, Wier,*) oder Pierre de Lanore wohl nimmer vor- 
geftelt hätten!" 

Obenan unter diefen Dämonen fteben die fieben Göhne des 
Gottes Ana. Cine Beſchwörung charafterifirt fie folgender- 
maßen: 


Die im Kreislauf wieberfehrenden Tage, die böjen Götter find fie, 

Die Genien des Aufruhre, die im untern Theile des Himmels ge 
ſchaffen wurden, 

Sie, fie waren die Werkzeuge ber Gewaltthat 

Eie waren fieben an der Zahl. Der Kite . . . 

Der Zweite ein Menjchenfrefler, . 

Der Dritte ein Yeopard, 

Der Vierte eine Schlange, ö 

Der Fünfte ein Kettenbund, der . . 

Der Sechſte ein rebellifcher Ricje, der weder Gott noch dem Könige 
untertban, 

Der Eiebente der Bote des verbängniivollen Windes, bei . 


Fin anderer Hymnus beichwört fie: 


Sieben ſind's! Sieben find’s! 

Eieben find es in des Oceans tiefften Gründen, 

Sieben find es, Verftörer des Himmels, 

Sie wuchſen empor aus des Oceans tiefiten Gründen, aus bem 
Schlupfwinkel. 

Sie find nicht männlich, find nicht weiblich, 

Eie breiten fih aus glei Feſſeln. 

Sie haben fein Weib, fie zeugen nicht Kinder; 

Ehrfurdt und Wohlthun kennen fie nicht; 

Gebet und Flehen erbören fie nicht, 

Ungeziefer, das dem Gebirge entiproffen, 

Feinde des Ea, 

Sie find die Werkzeuge des Zorues der Götter. 

Die Landſtraße ftörend laſſen fie auf dem Wege ſich nieder. 

Die Feinde! bie Feinde! 

Sieben find fie! Sieben find! Sieben find fie! 

Geift des Himmels, daß fie beſchworen fein, 

GSeift der Erbe, daß fie befchworen fein. 


Die Merfe der Dämonen im — endlich ſchildert 
folgende Beſchwörung: 


Sie find der Hölle Ausgeburt, 

Eie tragen den Umfturz nach oben, fie bringen Verwirrung nad 
unten, 

Sie find dad Gift in der Galle der Götter, die großen Tage, bie 
von Himmel fich wegſtehlen, 

Sie fallen als Regen vom Himmel, ſie ſind der Erde entiprofine 
Kinder, 
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Sie drängen ſich rings um hohe Gerüfte, um geräumige Gerüfte, | 


Sie dringen aus einem Haus ins andre; 

Sie werden von den Thüren nicht abgehalten, 

Sie werben von den Riegeln nicht aufgebalten; 

Eie ſchleichen ſich zwiſchen den Thüren hindurch wie Schlangen. 
Eie verhindern die Beſchwängerung des Weibes durch den Gatten, 
Eie fehlen die Kinder vom Schooße ber Menſchen, 

Eie treiben den Befiger aus feinem väterlichen Haufe, 

Eie find die Stimme, die den Menſchen verflucht und verfolgt, 
Sie überfallen ein Land nach dem andern, 

Sie laſſen die Shavin nicht Mutter werben, 

Sie verjagen den Herrn aus feinem väterlichen Haufe, 

Sie vertreiben den Sohn aus feinem väterlichen Haufe, 


*) Herr Lenormant bringt übrigens Wier, ber die Herenver- 
folgungen befimpfte und ſich dadurch Bodin's Gegnerſchaft zuzog, in 
unverbdiente Umgebung. 
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Sie zwingen die Taube, ihr Felfenneft zu verlaffen, 

Cie zwingen den Vogel, fi auf feinen Schwingen zu erheben, 

Eie laſſen die Echwalbe aus ihrem Neft ins Unenbliche flüchten, 

Eie find die großen Tage, die böjen jagenden Dämonen. 

Mehr hätte aud Dr. Luther den Teufeln nicht nachſagen 
können, 

Mit diejen uriprünglichen turanifchen Anſchauungen ver« 
banden fi alfo die Samito-Gemitiichen. Mann? läßt fich nicht 
mehr entfcheiden. Herr Lenormant jet diefen Zeitpunkt meit 
vor die älteften vorhandenen Denfmäler und nimmt an, daß ſich 
felbjt in den anſcheinend rein affadifchen bereits der ſemitiſche 
Einfluß zeige, im eigentlich chaldäiſch babyloniſchen Neligions- 
fuftem aber überwiege. Wie es jcheint, haben ſich übrigens dieſe 
akfadischfemitiichen Boritellungen noch nach einer andern Geite 
bin geltend gemacht. Die Religion Zoroaſters bietet gerade in 
ihrem Gegenjage zur Neligion der Veden viele Analogien zu 
jenen dar, und diefe Beziehungen find um jo natürlicher, ala 
dad Zwifchenland Medien anfänglich gleichfalls von einer nicht 
arifchen turanifchen Bevölkerung bewohnt war. Die babyloniſche 
Nachbarſchaft wirkte im Laufe der Gejchichte immer ftärfer, 
Lenormant führt auf ihn aucd den Magismus zurüd, den er 
von der Religion Zoroafters felbft getrennt wiffen will. Zur Zeit 
des erſten Darius habe derjelbe noch Feinen Eingang in Perjien 
gefunden, wie das Feft des „Magiermordes“ beweife, welches 
Sener zum Andenken an die Bernichtung des faljchen Smerdes 
geftiftet hatte Daß der Feuerdienſt bingegen der ariſchen 
Reli,ion angehört, möcte doch wohl aus der Verehrung hervor» 
gehen, welche Agni ſchon in den Veden genicht. 

Der Raum würde nicht ausreichen, wenn wir dad Bild, 
welches Lenormant vor und entrollt, in allen feinen Einzelheiten 
wiedergeben wollten. Es mag nur noch gejagt fein, daß während 
der erfte Theil ih) mit der Zauberei, im Anfchlug daran mit 
ben ethnographifchen und religionshiftoriihen Problemen ber 
fchäftigt, der zweite Theil die Wahrjagekunft der Chaldäer be 
handelt. Ich kann mir jedoch nicht verfagen, noch eines Anhanges 
zu gedenken, der die Abfaffungszeit der ſechs eriten Kapitel des 
Buches Daniel unterfudyt. Seit Beginn diejes Jahrhunderts 
berricht befanntlich eine wahre Manie, die bisher gläubig auf 
genommenen Überlieferungen bes Alterthumg für Machwerfe fpäterer 
Zeiten zu erklären. Die Literaturgeſchichte hat dadurch nicht 
gerade einen erfreulichen Anblid gewonnen, daß man einen 
Spitbuben nah dem andern bineinbradte, von denen dieler 
die Briefe des Paulus, jener die Roswitha u. f. f. gefälfcht haben 
ſollte. Es thut deshalb wohl, einen ernften. Mann einmal fich 
eines folhen angefehdeten Werkes annehmen zu fehen. Nun it 
wohl Fein Buch einftimmiger einer weit fpäteren Zeit alö bie, 
in welches es fich felbft hinein verſetzt, zuertheilt worden, als 
das Buch Daniel, dad es ſich gefallen Taffen mußte, aus dem 
Jabrhundert des Cyrus in das des Antichus Epiphanes herab» 
zufinfen. Lenormant alfo geht von der Anſicht aus, daß bie 
aramäifch abgefaßten Capitel I—VU, (welche auch griechiiche 
Worte enthalten) nichts als eine einer Überfegung entnommene 
Ergänzung ded verloren gegangenen hebräiſchen Urterted jeien. 
So erklärten fih die Entjtellungen mehrerer babyloniſchen Eigen- 
namen. Nebufadnezar für Nebufadrezar (Nabufuduruffur), 
Belfazar für Belſcharatzar (Balatfu-uffur), Abed Nege für Abed 
Nebo. Was vor Allem die Eriftenz Belſazars anbelange, fo jei 
durch Eeilfchriftliche Terte bewiefen, dab der letzte unabhängige 
König Babylons Nabonahid einen Sohn und Mitregenten, 
Namens Beljarufjur gehabt babe. „Und wenn ich ferner in 
einem Fragmente des Abydenus, des Abbreviators des Derofus 
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die jeltfame Erzählung vom Tode Nabufudurufiurd leſe und 
darin eine Anfpielung auf die Rolle finde, welche bei der Ein— 
nahme Babylons durch die Perjer „ein Meder” vertrat, deffen 
fich bis dahin Aſſyrien rühmte“, jo kann ich nicht umbin zu 
glauben, daß diefes thatlächlich auf jenen mediſchen Darius ſich 
beziehe, über den fchen jo mande Gonjecturen gemacht wurden. 
Denn daß der Verfaffer des Buches Daniel aus Unwiſſenheit 
Darius Hpftaspis mit Cyrus verwedhjelt habe, ift völig undenkbar 
er erwähnt letzteren wiederholt aufs Beftimmtefte, auch kennt er 
den Unterfchied zwijchen Medern und Perjern recht wohl; und 
wenn er daber jagt, daß der fragliche Darius ein Meder gewefen, 
jo dürfte das offenbar nicht ohne Grund gefchehen fein. Zudem 
iſt nichts wahrfcheinlicher, ald dak Cyrus jenen Meder, der ibm | 
zur Einnahme der Stadt verhalf, zur Belohnung zeitweife ald | 
Bafallenfönig in Babylon einfegte. Sch finde dies fogar gewifjer- 
maßen dadurch beitätigt, daß in den Feiljchriftlichen babylonifchen 
und daldäiihen Verträgen Cyrus ald „König von Babylon, 
Herr der Bölfer“ erit im dritten Jahre nach der Ginnahme 
Babylons bezeichnet, während er in den beiden vorangehenden 
nur den Titel „König der Völker“ führt“. Die Angaben des 
vierten Gapitels über Nebukadnezars Schloß feien untadelbaft, 
auch Dura, wo der König die große Bildfäule aufftellte, eine in 
der Nähe Babylond belegene Ortlichkeit. Weiter vergleicht 
Lenormant dad Buch Daniel mit dem Buche Judith; dort trage 
Alles dad Gepräge der Wirklichkeit, bier liege die Erfindung 
offen zu Tage. Woher ſolle ein Schriftiteler aus den Zeiten 
des Antiechus Gpiphaned eine genaue Kenntniß babylonifcher 
Verhaͤltniſſe haben, wie jener Umftand fie beweile, daß er 
von dem Brauche berichtet, daß Jünglinge ald Geifeln von den 
unterjochten Völker ausgewählt und zum Königlichen Dienfte 
unterrichtet wurden. Auch die von ihm angeführten, wenn aud 
im vorliegenden Terte griechiich benannten Inftrumente paßten 
durchaus zur Zeit Nebukadnezars, zu Babylon auch die über 
Dantel verhängte Todesftrafe. Selbſt die riefige Goldbildfäule 
jet nicht auffällig, ſei doch eine Keilfchrifttafel erhalten, in 
welcher von einer zu Bildfänlen beftimmten Goldmafle von 
212’, Kilogramm, welche Beamte unterjchlagen hatten, an den 
König berichtet wird. Auch die amtlichen Bezeichnungen feien 
durchaus entiprehend, allerdings nur zwei affyrijch, Die übrigen 
aber perjifch, während man doch zur Zeit des Antiohus nur 
ariechiiche Titulaturen gefannt babe. Die bedeutende Rolle, 
welche die Träume im Buche Daniel jpielen, fei den durdy die | 
Denfmäler bewiejenen Thatfachen gegenüber nicht verwunderlich. 
Huch den Wahnſinn Nebukadnezars, feine Vertreibung und 
Wiedereinfegung fucht der Verfaſſer aus dem Überlieferten zu 
erklären, und nachzumeifen, daß das zur Regentſchaft während 
einer Krankheit Nebufadnezard berufene Oberhaupt der Priefter- 
fajte einen Uſurpationsverſuch gemadjt babe. Der dem | 
| 
| 


Nebufadnezar zugejchriebene Hang zum Monotheismus finde fich 
in den Denfmälern, freilich nur ald Glauben an einen höchſten 
Gott; eine Leugnung der niedern Götter fenne aber auch dad 
Buch Daniel nicht. Aus al Dem ſchließt Lenormant, daß der ur 
fprüngliche hebrätjche Tert unter den Ahämeniden abgefaht worden 
fei. Es bleibt noch ein Einwurf übrig, die „Märchenhaftigkeit 
und Unmöglichkeit der erzählten Begebenheiten". Dieſen Einwurf | 
fertigt der Verfaffer mit folgenden richtigen und Eurzen Worten | 
ab: „Weldhe Meinung man aud vom Übernatürlihen und 
Wunderbaren hegen mag, man wird jedenfalls nicht leugnen 
können, daß auch heutzutage Schriften verfaßt werden, die über 
ebenjo ungewöhnliche Begebenheiten wie die ded Buches Daniel | 
berichten und von Zeitgenoffen herrühren, die fi ausdrücklich 
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für Augenzeugen ausgeben. Man wird eben nur fagen Eönnen, 
daß dieſe Berichterftatter entweder täufchen oder felber getäuſcht 
find. Aber man Fann die Erzählung ſelbſt nicht als eine fpätere 
Legende bezeichnen und ihre materielle Echtheit beftreiten. Mit 
einer Beweisführung, wie fie gegen dad Buch Daniel angewandt 
wird, wäre ich fchliehlich noch im Stande nachzuweiſen, daß das 
Bud; Notre dame de Lourdes von La Serre erft im ein- oder 
zweiundzwanzigſten Sabrhundert verfaßt worden jei.“ 

9. Herrig. 


Der £yriker Sully Prudhomme.*) 


Während der Name von Francoid Coppée fich bereits bei 
und einiger Popularität erfreut, und unfere erften Dichter und 
Überjeger, ein Geibel und der fürzlich verftorbene Wolf von 
Baudifin, es ſich angelegen jein ließen und Iaffen, feine 
lyriſchen wie dramatiſchen Leiftungen in muftergültigen Über- 
tragungen bei und einzubürgern, ift ein anderer Name, der bei 
Lyrikers Sully Prudhomme, den man in Franfreich neben dem 
von Francois Coppte zu nennen pflegt, bisher in Deutichland 
gänzlic unbekannt geblieben. Es ift das um fo unberectigter, 
ald Sully Prudbomme, eine tief angelegte Dichternatur, ein 
Geift, der über einen ſeltenen Neichthum origineller Gedanken 
und eine durchaus eigenartige Anſchauungsweiſe verfügt, das 
liebendwärdige und anmuthige Talent Rrancoid Coppée's ent- 
ſchieden an Bedeutung überragt. 

Sully Prudhomme ift auöjchließlich Lyriker. Mir begegnen 
feinerlei dramatiſchem Anlauf oder Verſuch in feinen Poeiten, 
und feine epifchen Gaben können, ein wie liebliches oder er: 
greifended Golorit er feinen ftetö mit glüdlichitem Realiemus 
behandelten Bildern auch zu geben weiß, doch eben nur für 
ftimmungsvolle Bilder gelten, ihre eigentliche Bedeutiamfeit 
liegt in der Gedanfen- oder Gefühlöperjpective, die fie er 
Öffnen. Ein vorwiegend philofophifcher Zug drängt den Dichter 
auf Erforfchung des Kernes der Dinge; der Widerſpruch zwiſchen 
Idee und Erfcheinung quält und beunruhigt ibn. Aber feine 
Philoſophie ift feine abitracte, dem Leben abgewandte; ans der 
Fülle der Erſcheinungen jchöpft fein Denfen und Dichten 
immer neue Anregung. Mit genialer Kühnheit geht er feinen 
Weg und weih Aufgaben zu bewältigen, von denen man früber 
annahm, dab fie außerhalb des Gebieteö der Kunft lägen, wie 
er 3. B. in „La Parole* fidy nicht jchent, ein rein wiſſenſchaft⸗ 
liches Thema, die Gedichte der Sprache, zu behandeln. Die 
Beiftes- und Gulturentwidlung der Menichheit regt ihn zu 
einigen feiner großartigften Schöpfungen an. Er erinnert in 
denjelben durch den reihen und begeiiterten Schwung feiner 
Gedanken an Schiller. Die Gedichte „L’Art* und „A Alfred de 
Musset“ wären bier befonderd zu erwähnen. „L’Amerique*, „Le 
Joug“, „Le Lion* behandeln daflelbe Thema in negativer Weife. 
Sie beflagen die Einbußen, welche die Menjchheit auf dem Wege 
zur Gultur erleiden mußte. 

Sobald ein Dichter wie diefer, deffen Anfchauung den Mah- 
ftab des Ideals an die Wirklichkeit legt, die Gegenwart ins 
Auge faht, muß er nothwendiger Weife auf reformatoriide Ge— 
danken gerathen, und ſich in warnender, zürnender und ftrafender 
Meife äußern. Bald greift er mit füherer Hand aus der Fülle 
des Lebens ein Bild heraus, und zeigt feiner Mitwelt, welches 
Glend fie birgt und verfchuldet („Les Venus“, „Paysan“, „Dam- 
nation“ ⁊c. 26.) Bald reift er ihr — ein Priefter des fittlichen 
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Ideals — die Maske der Lüge vom Antlig und bringt fie zur 
Erkenntniß ihrer Gebrechen („Le Rire*, „La Vertu*, „Le Peuple 
samuse“ 3c). In der feinen Empfindfamfeit feiner Ecele, im 
erregten Mitgefühl für die Noth jedes Geſchöpfes erinnert Prud- 
homme an Shellen, dem er ftch auch, was den großartigen Schwung 
feiner Naturempfindungen betrifft, nähert („Sursum corda*, „La 
Chanson de !’Air* xc.). In diefen Gedichten entftrömen der Leyer 
des Dichterd die reinften Töne. Ebenſo in verfchiedenen feiner 
Liebeslieder, in denen er durd eine fo zarte, innige und warme 
Empfindung zu rühren weif, wie fie uns aus feinem der beften 
unſerer deutichen Lieder echter entgegenflingt. („Soupir*, „Priöre*, 
„Au Bord de PEau“ ꝛc.) 

Menn ein begeifterter und hoher Idealismus einerfeitd und 
die zartefte Ausbildung geiftiger Empfänglichkeit andererfeits 
die Stärke des Dichters ausmachen, fo entipringt diefen Tugenden 
zugleich feine Schwäche. Weil das gefteigerte Empfindungsver- 
mögen den feinjt ausgebildeten Organismus der Seele voraus 
jest, auf den jeder leifefte Eindruck wirkt, und deſſen Fühlfäden 
von Grregungen erbeben, die au dem weniger entwidelten 
Menſchen unbemerkt vorübergehen, läßt die Natur ihn, den fie mit 
einem foldhen Organismus ausftattete, den gehäuften innern 
Reichthum meiſt mit gehäuften Leide büfen. Die Entwidlung 
der Pſyche, ſelbſt wo fte nicht auf Koften bes phyſiſchen Menfchen 
vor fih gebt, verlangt jedenfalls, wenn die nefteigerte feelifche 
Thätigfeit nidıt in den furdhtbaren Streit zwijchen Wollen und 
Können gerathen fol, auch eine Steigerung der phuftichen Kraft. 
Wo diefe nicht vorhanden, ift der innere Eonflict da, ein Conflict, 
unter dem zumal in unferer Zeit die reinften und edelften Naturen 
zu leiden haben. Im Gegenſatz zu den Gängern des Melt: 
ſchmerzes fühlt Prudbomme die Unzulänglichkeit des Seins nicht 
außerhalb feiner jelbit, jondern im fich, und jo fehr er fittlich 
durch Diefen Unterfchied gewinnen mag, fo verfümmert der Grundton 
leidender Wehmut, der befonderd in den fpäteren Gedichten all- 
zuhäufig durchklingt, doch etwas die freie Fünftlerifche Erhebung. 
Der Dichter liebt eine Welt, an deren ftetiges Vorwärtöringen, 
an deren Streben nach Vollendung er glaubt. Er ſchätzt ein 
Leben, deſſen Inhalt der Kampf gegen die Mächte der Finfterniß 
fein jollte. Aber er klagt, daß Mut und Thatkraft ſchwinde, 
diefen Kampf aufzunehmen, daß das heutige Gefchlecht hinſteche 
und nicht die Kraft beitte, ftch den großen Aufgaben ber menſch— 
heitlichen Entwidlung zu unterziehen. — Wenn der Dichter den 
Mangel an Thatkraft, den Mangel an Fähigkeit, das Leben zu 
leben und nidyt nur zu träumen, immer auf's Neue empfindet, 
fo jollte ihn der Gedanke berubigen, daß jeder reale Kortfchritt erft 
geträumt — gedacht fein muß, erſt innerhalb eines Geiftes Tebendig 
geworden Hein muß, ehe er es in der MWirklichkeitwerden kant. 

Bon den biöher erfchienenen Merken Sully Prudhomme's 
türften den deutfchen Lefer zumal die folgenden intereffiren Podsie, 
1865—66 (1 vol,), Possies, 1866—72 (1 vol.) und Les vaines 
tendresses, 1875 (1 vol.) (fämmtlich erjchienen bei Alphonfe 
Lemerre, Paris). Fine Auswahl feiner Gedichte in deutjcher 
Übertragung ift in Vorbereitung und wird demnächit veröffentlicht 
werden. Derjelben find die bier folgenden Proben entnommen, 
die freilich in ihrer Beſchränkung Faum das bier Gefagte völlig 
erhärten fönnen, aber doch eine Vorftellung von der Feinheit 
und dem Adel der Empfindung geben werden, durch welde 
diefer Dichter fich auszeichnet. 


Am Strom. 


Zu Zwein am Strom, wenn ftill Die Welle ziebt, — 
Sie ziehn zu jehen; 
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Wenn durch den Ütherraum die Wolfe flieht, — 
Eie fliehn zu ſehen; 

Wenn fern ein Rauch aufiteigt in blaue Luft, — 
Ihm nachzublicken, 

Und wenn die Flur erquidt ber Müthe Duft, 
Eid dran erquiden; 

Die Frucht, dran Pienen naſchten, ſtill beglückt 
Für ung abpflüden, 

Aum Lied des Vogels, das den Wald entzüdt, 

Auch uns entzücken ..... 

Wo leis am MWeidenbaum das Waffer raufcht, 
Dem Murmeln Taufchen, 

Und fühlen nicht, derweil man träumend lauſcht, 
Die Zeit verraufchen; 

Erretten aus der Leidenſchaften Glühn 
Ein inn’g er Lieben, 

Und forglod um der Menjchen Streit und Mühn 
Eidy nicht betrüben; 

Das Glück, ob Alles müde rings vergeht, 
Verjüngt empfinden 

Und willen: Liebe — ob fonft Nichts befteht — 
Sie wird nicht ſchwinden! 


Biekunf, 
II, Das Ideal. 


Bon oben ſchaun wir nun der Welten Werden an, 
Und bie vergangne Zeit fommt und vorbeigezogen. 
Ein ungeheurer Qualm, bei Grenzen zudend wogen, 
Durcheilt die Erde wilb die vorgeſchriebne Bahn. 
Ein unfihtbarer Zwang zerrt jegliches Atom, 
Geiſt ſtürmt auf Geiſt, da faum fie ſich dem All entrungen, 
Lieben und Haffen wird — vermifcht im Olutenftrom — 
Bon donnerndem Getön, nie endendem — verfchlungen, — 
Bis Ordnung langſam aus dem alten Kampf erfteht: 
Ein Wafler uferlos und zäh wälzt ſchwarze Schollen, 
Es ſenkt fih das Geftein, ſtürmiſch und büfter weht 
Die Luft, draus Winter ſich und Lenz einft ſcheiden follen. 
Harmon’fche Linie ift Vorbote dem Gedanten, 
Es huldigt der Kryſtall der Schönheit, kaum beendet 
ft noch der nadte Feld, und brechend durch die Schrante 
Hat von der Pflanze ſich die Form zum Thier vollendet, 
Da endlich naht der Menic, und die Natur verweilt, 
Das UM bat fie geihmüdt zur höchſten Feftesftunde, 
Und von des Kraters Glat zum Kuh von Menſchenmunde 
Die ftaunenswürb’ge Bahn, die ſchmerzliche, durcheilt. 


Und weiß man's, ob und nicht in weiten Himmelsräumen, 
Eie zu bevöllern einft, erharrt ein Heer von Sternen, 
Ob Lenze, wie fie nie der Menſchen Sinne träumen, 
Und nicht bereitet find in weltentlegnen Fernen? 
Töchter der Erde, wenn und Euer Aug’ beicheint, 
Wir glauben ihm, was es von ew'gen Fahrten ſpricht, — 
Nein, dieſe nied're Melt vereinfamt irrt fie nicht, 
Mit schönen Welten ift fie ficherlich vereint. 
Iſt's durch die Sonne, iſt's durch ihre Schwere! Zieht 
Sie nicht den Himmel an? Er fie? Ich liebe Dich, 
O Sirius, wenn Dein Blid auf mich berniederglüht ! 
Geduld, — ein Tag, — — Du ftirbft. Nur Stufe war dies Reben, 
Ich war zu aller Zeit, denn Theil warb mir gegeben 
Am Sein, und ewig wie das Sein fo bin aud) ich. 
Doch war ih wie im Schlaf genußlos und bemußtlos, 
Und langſam, laugſam nur erwacht ich, — bimmelhin 
Klomm ich und klimme noch mid) aus dem ird'ſchen Duft los, 
Für neue Dinge cinft erbeff' ih neuen Sinn. 
Und fo, Pythagoras, erfüll' ich Deinen Traum, 
Und meinen Mantel breit’ id aud von Raum zu Naum, 
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Und ſchleudre erft ihn fort, wenn gut die Luft nnd leidt. 
Frei im vollfommnen Leib, frei endlich bin ich dann, 
Bem Chaos babe ich den höchſten Stern erreicht 

Im Jubel und im Graum bes Schritts, den ich gethan. 


So ift der Welt Geſetz. Die Kraft, Die fie bewegt, 
Treibt fie zu ihrem Zweck. Ein jedes Kind der Nacht 
Blidt nach der Staffel bin, die ed nach eben trägt, 
Und Täfiet die zurüd, die es fo boch gebracht. 

Wie jehr Lucretius auch die Elemente mengt, 

Nidt Bis’ noch Gutes wird ihm je daraus entipringen, 
Und während Platens Herz am ew’gen Urbild hängt, 
Fühlt er das Leben nicht zum Ideal ſich ıingen. 

Nein, das jo einfam thront auf Gipfeln öd' und Fabl, 
Ein unnabbar Idol ift nicht das Ideal. 

Der todte Himmel nicht, der Aar, ber aufwärts leicht 
Sich ſchwingt, die eigne Kraft verfolgt und nie erreicht, 
Der an den Wurzeln, am Geftein des Horftes rüttelnd, 
Erin eigned Haus zerftört, und dann in wilder Wuth 
Empor ſich wirft ins Licht, in höchſte Sonnenglut, 

Die Aſche und den Schlaf tes Nefted von fich ſchüttelnd. 





Von den Parifer Zheatern. 
Poupart-Davyl: Monjienr Cheriboid, 

Paris, den 15. November 1878. 
Am 8 November wurde im DOdeon zum erften Male: 
„Monsieur Cheribois, comedie en trois actes* gegeben und zwar mit 
nicht geringem Erfolge. Nah der Aufführung verlangte das 

Dublifum den; Namen ded Autors: „M. Poupart-Darnl." 
Der Egeift Cheribeis führt in dem Fleinen Joigny ein 
pbilifterhaftes Dafein. Die viermalbunderttaufend Franfen, 
welche ibm jeiner grau ald Mitgift in die Ehe gebracht hat, 
fieht er völlig ale fein Eigenthum an. Da macht plöglich fein 
einziger Sohn Paul in Parid bunderttaufend Franken Schulden 
und zwar in feineöwegs ehrenhafter Weife. Die Hiobspoſt, von 


Paul perjönlich überbradht, ſetzt das elterlihe Haus in Ver 


wirrung und Streit, Der alte Herr will fchlechterdings nicht 
die Schulden feines minorennen Sohnes bezahlen. Vergeblich 
weift die troftlofe Mutter daranf bin, daß es fih um die Ehre 
defjelben handele, vergeblich erhebt fie bei ihrem Notar Anſprüche 
auf einen Theil ihrer Mitgift: Das Geſetz läßt fie im Stiche, 
Vergebens endlich find ein Mündel Cheriboid’ und felbft die 
alte Haushälterin bereit, ihr Vermögen zu opfern, e8 fehlen immer 
noch fünfundfiebenzigtaufend Franken. Woher diefelben nehmen? 
Eheribois bleibt hartnäckig. Da ift glüdlicherweiie jein Neffe 
da, welcher gerade hunderttaufend Kranken befist, ferner eine 
Henriette, welche diefen Neffen nur heiraten will, wenn er einer 
heroiſchen That fähig if. Was kann der Neffe Beſſeres thun 
ald Herrn Poupart-Davyl zum Schluffe feines Stüdes zu ver 
belfen? 

Das iſt der Kern der Handlung! Wenn ein Spiel des Zu- 
fans Cheribois ſchließlich doch noch zum Zahlen der Schuld ver 
anlaft, fo ift dies eben nur Spielerei und dramatiſch ganz ber 
deutungälos. 

Das Stück verdankt faſt ausfchließlich dem witzigen Dialoge 
feinen Erfolg. Einzelne Scenen im erſten und dritten Akte find 
wirkungsvoll. Die Scenen beim Notar, welche den zweiten Aft 
bilden, liegen ſich mit Vortheil für das Stück in eine einzige 
Scene zufammenzieben und in den dritten Akt verlegen. 

Die verfängliche Nachricht Pauls im eriten Akt überrumpelt 
nicht nur feine Ramilie, fondern auch den Zuſchauer. Was ift 
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ihm Paul? welches Interefje kann ibm ein Menſch einflößen, der 

hunderttaufend Kranken vertpeculirt, ohne einen Pfennig zu be 

fiten! Wir fünnen dem alten Chäribois nicht jo fehr arellen wie 

der Didhter. 

| Ein Parijer Kritiker bat mit Recht getadelt, daß die Hand— 
lung ftill ftebe, indem der Charakter des egoiftiichen Cheribois 
fich nicht entwickele. Diefe Begründung erjheint mir allerdings 
nicht zutreffend. Tartuffe 3. B. iſt ein völlig in fich abae 
ichlofiener Charakter. Die Handlung fjchreitet aber dennod fort, 
weil die Umgebung, welche unter dem Ginfluffe feines Weſens 
ftebt, in einem beftändigen geiftigen Ummwandlungsprozeffe be 
griffen bleibt. Gegen fie tft der Spott gemüngzt, denn ohne bie 
Dummen, welche fich täuſchen lafien, gäbe es Feine Scein- 
heiligen. 

Sn Monfteur Cheribois kommt aber auch das Gegenipiel 
nicht recht von der Stelle. Keine Intrique fpielt fich gegen den 
Egoiſten ab, daher auch Feine echt Eomifchen Situationen! Erft 
ſpät im dritten Akte raffen fich die Gegenipieler auf, fie verlafien 

 Eheribois, — um nach kurzer Zeit wiederzufehren. 

Alles in Allem ift diefe Komödie nicht viel beffer oder ſchlechter 

als viele andere und wäre an diejer Stelle faum der Erwähnung 
werth, wenn fie nicht gerade den Fehler in ein bejonders helles 
Licht ftellte, an welchem faft alle Erjeugnifie der modernen 
franzöftichen Dramatik Eranken. 

Der Sinn für die verſchiedenen Gattungen ift ihr völlig 
abhanden gefommen, Die erniten Dramen enthalten foriel 

Eſprit, foviel „eingelegte” Bonmotd und mwitige Plaudereien, 
umgefehrt die Komödien foviel tragifchen Ballaft, daß erit der 
letzte Akt uns belchrt, mit welcher Gattung wir ed denn eigentlich 
zu tbun haben. Und doc ift nichts fehlerhafter, alö dad! Denn 
nicht erft der fröhliche oder traurige Ausgang charakterifiren die 
Gattung, fondern die Atmofphäre des Stüde, Der äuferen 
Anlage nad fcheint es z. B., ald habe Lear ein Scaufpiel 
werben follen. Sobald wir aber nur die erften Afte geſehen, ift 
fein Zweifel mehr, daf es eine Tragödie ift. Es kann gar nicht 
anders fein, 
| Wodurch ift der Sinn hierfür den Franzoſen abhanden ge 
fommen? — Durch das Etreben nach möglichſter Realität, durch 
das Streben, die Natur abzufonterfeien, wie fie ed nennen. „In 
unferm Leben“, fagen fie, „wechfeln Freude und Leid, frohe und 
 trübe Stunden!” — Fa wohl! aber unfer Leben ift aud feine 
ı Komödie oder Tragödie, Fein einheitlihed Ganze Im einem 
| Drama verlangen wir aber mit Necht eine Einheit der Handlung. 
Sie ift unabhängig von den Zufälligkeiten und Zwiftigfeiten bes 
ı Lebens, Urſache und Wirkung zeigen ſich unverbült, „ein“ 
| treibendes Motiv! Alles dies verlangt auch Einheit der Stimmung. 
Davyl will in Eheribois den Egoiſten malen. Ihm ftanden 
' zwei Wege offen: er fonnte ibn verfpotten, indem er zeigte, wie 
die Gonfequenzen feines Egoismus ihn fchlichlich felber treffen. 
Er mühte in Situationen geratben, die ebenfo mwiderwärtig für 
ihn wären wie beluftigend für das Publikum. So behandelt 
Moliore feinen Harpagon, fo Beaumarchais feinen Bartbolo. 
| Dper aber er mußte in tieferniter Weife den Eonflict zeigen, 
in welchen der Egoift mit feiner Umgebung, zulett mit fich jelbft 
| 


geräth, wie fie ihm verläßt, nachdem er fie verlafjen, wie er ver- 
einfamt und ihn Reue erfaßt, da e8 zu fpät ift. 

Davyl hat fich für den eriten Weg entjchieden, zugleich aber 
auch Fürzere Streden auf dem anderen zurüdgelegt. 

Eheribois’ Sophiömen machen uns zwar unwillfürlic lachen, 
aber fie verlegen zugleich neben dem Sammer der Frau Eberi- 
beis, der fich in breite Scenen ergieft und einen großen Theil 
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des zweiten Aftes fült. Das Gefühl jagt und: „Das gehört 
nicht zufammen! eines bebt die Wirkung ded anderen auf!“ 

Niemand vieleicht war hierfür fo feinfühlig wie Moliere, 
Warum hätte der Dichter des Miſanthropen nicht auch wärmere 
Töne finden fönnen für den Schmerz Mariannens, die auf ihren 
Liebhaber verzichten und Tartuffe heiraten jol? Aber wie gejchict 
weiß Moliere Dorinens braftiihe Komik in den Vordergrund zu 
stellen. Selbſt dem Schmerze gewinnt er die Fomifchen Seiten ab, 
indem er zeigt, wie die Schmerzerfüllte felber die Schuld daran 
‚trägt: „Avez-vous done perdu, dites-moi, la parole?“ x, Des be» 
trogenen Orgon Verzweiflung ift äußerſt komiſch, weil er ins 
andere GErtrem fällt. Wie dotirt Moliere feine Agnes mit 
Mutterwig, um ſich zu wehren, wie giebt er den Bedrängten 
wißige Gefundanten! 

Jedes Drama enthält ausgeführte und unausgeführte Scenen. 
Sn der Komödie wird man aljo alle tragiſchen Eonflicte in diefe 
verweijen und auch hier den Schmerz nicht in den vollen Bruſt 
tönen der Leidenschaft, fondern nur in gedämpften Lauten fich 
offenbaren laflen. 

Bon alle dem will Dapyf nichts wiffen. Aus der lauen 
Zimmertemperatur der Komödie verſetzt er uns ſchönungslos in 
die Falte Nordluft der Tragödie. Erft Scherzen, dann Zähne 
klappern? o, nein! Gntweder lachen oder weinen! 

Ganz diefelbe unbehaglihe Empfindung habe ich ſtets bei 
ben ernten Dramen von Dumas, biöweilen auch von Augier, 
Dumas jchüttelt feinen Wi über dieſelben aus, wie Flora ihr 
Füllhorn. Und doch follte der Wit nur aus den Situationen 
herauswachſen, um durch den Contraft ihre Wirkung noch zu 
erhöhen. Helwigk. 


Nord-Amerika. 


Amerikaniſche Prämillennialiften. 


New-Mork, 25. October. 

Daß das kirchliche Leben in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika demjenigen in England nicht nachſteht an Regfam- 
feit, beweift der Umstand, dab der amerikaniſche Büchermarkt fajt 
ununterbrochen von Brofhüren und volumindjen Schriften über 
theologiſche Fragen überflutet wird und daß ebenjo umunter- 
brohen neue Doctrinen ſich in statu nascendi befinden. 
Manche bleiben freilich auch in dieſem status nascendi, ohne je 
mals jo viel Geltung zu erlangen, daß ein Häuflein Gläubiger 
fie auf ihr Panier jchreibt und eine neue Secte — bildet. Inden, 
die Elerifalen Köpfe der Angloamerifaner find nicht nur productiv, 
fie beiten auch Phantafte und find fomit zuweilen fähig, Doc 
trinen zu „erfinden“, die, wenn fie auch nicht bedeutende \ber- 
zengungsfraft enthalten, dody im höchſten Grade interefjant oder 
fagen wir anfpredhend genannt zu werden verdienen. 

Das ſchöne Märlein von der Wiederkehr des Meffiad und 
dem Tanjendjährigen Neiche ift ein uralte und von den be- 
deutenditen theologifchen Anfhauungen, wenn aud) in den Hinter- 
grund geichoben, jo doch niemals aufgegeben worden; u. N. 
bildet e8 eine gang hervorragende Doctrin der fogenannten 
Gpisfopal»Kirdhe. Doc jüngſt entdedten einige hervorragende 
Köpfe unter den amerifaniichen Theologen, daß fich auf dem Felde 
diefer Doctrin eine Menge von Unkraut eingejchlichen habe, und 
daß die urjprüngliche Lehre von der Wiederkehr des Heilandes 
in Folge von gewaltigen, durch Sahre fortgeihleppten Mißver 
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ftändniffen, vollkommen entftellt ſei. Diefe Neformatoren jener 
alten Doctrin nennen ih Prämillennialiften, ein Name, ber 
ſich durch die Grundzüge ihrer Theorie, die wir in Nachſtehendem 
mittheilen, erklärt. 

Bor einigen Wochen wurde die wifjenfchaftliche, insbeſondere 
die theologiiche Welt der Amerikaniichen Bundesitaaten durch ein 
Eircular, unterzeichnet von hervorragenden Theologen verfchiedener 
Secten Amerikas, wie Dr. James Brookes von der Predbyterianer- 
firche in St. Louis, Dr. Stephen 9. Tyng jun. von der Reformed 
Episcopal Church in Philadelphia und Andern mehr, aufgefordert, 
fih am 30, und 31. October fowie am 1. November in der alt 
berühmten Trinity-Kirche in Nem-Mork einzufinden, um dafelbjt 
eine Neibe von VBorlefungen über die „Vortaufendjährige Wieder- 
kehr Chriſti“ (premillenial advent of Christ) anzubören und fih an 
den Discuſſionen zu betheiligen, wie fie der Gegenstand erfordern 
werde, 

Der Aufruf erklärt, daß „die Eoftbare Lehre von Chrifti 
zweiten perfönlichen Erſcheinen unter Vernachlaͤſſtgung und Mif;- 
verftändnifje® gelitten babe”, und daß während man einerfeits 
allen Grund habe, dies zu beklagen und es ala ein trauriges 
Zeichen für den gegenwärtigen Zuftand der Neligion zu betrachten, 
anbererjeitd man Gelegenheit habe von tiefftem Danke dafür er- 
fünt zu fein, daß in den letzten Jahren ſolch mädjtige und weit 
auögebreitete Anftrengungen zur Wiederbelebung diefer uralten 
Lehre jtattgefunden hätten. 

Begreiflicherweife erregte diefed Circular ganz befonders in 
den gelchrten Kreifen der amerifaniihen Metropole bedeutendes 
Intereſſe, nicht wenig unterftüßt durch den guten Klang der dem» 
felben beigefügten Namen, die der Bewegung gewiſſermaßen 
einen foliden Hintergrund gaben, 

Unter den New-Plorker Vertretern der Prämillennial-Doctrin 
ift Dr. Stephen 9. Tung einer der bedeutenditen, und hat der 
jelbe in Geiprächen mit zahlreihen Bertretern der Prefje die 
Grundzüge feiner Lehre in Harer und fahlicher MWeife zur Die» 
pofition der Öffentlichkeit geftelt. 

Dr. Tyng verfichert, er habe nicht die geringften Scrupel, über 
den Gegenftand zu fprechen; doc fei er nicht Willens, alle 
Punkte, die er im feiner auf der Zuſammenkunft zu baltenden 
Borlefung über: „Chrifti Wiederfehr; ift fie perſönlich 
und fidhtbar?" berühren werde, jett ſchon mitzutheilen. Auch 
wünsche er feine Anfichten nicht gar zu rafch in die Zeitungen 
gebracht zu ſehen. Es fei zu leicht, denfelben eine falſche Dar- 
ftelung zu geben, und Nichts ſei häufiger ald dab die Herren 
Beitungsreporter Einen Dinge ausſprechen laſſen, an die man 
niemals gedacht babe, zumal bei Gegenständen, wie der fragliche. 
„Wenn ich vor, der Convention meine VBorlefung halte,” fagte 
Dr. Tyng zu einem Neporter der „New York Sun* dann denke id) 
dabei zu fteben! Sch weiß wohl, daß man mir tüchtig mitjpielen 
wird. Iſt doch jetzt ſchon diefe Bewegung ein Gegenjtand für 
Witze und allerlei Commentare geworden, und ich jelbit muß am 
meiſten dergleichen anhören, da ich zufällig der „Mann bei der 
Stange” bin. Es ift übrigens fonderbar, denn ich predige diefe 
Lehre ja ſchon lange Jahre, und mein Vater ijt mir bereit3 darin 
vorangegangen.” 

Als den Anlaß zu der jegigen Phafe in der Bewegung, der 
Aufammenberufung einer Gonferenz, giebt Dr. Tyng an, daf die 
Idee von einer Wander-VBerfammlung Namens: „The Believers, 
Conference for Bible stndy*, Die vergangene Jahr in Clifton 
Springs getagt babe, ausgegangen ſei. Es habe hierauf ein 
jeder Theilnehmer an diefer Verfammlung denjenigen feiner 
Freunde, bei weldhen ein Intereffe an der Sache vorauszuſetzen 
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war, Mittheilung von der Idee gemacht, und in furzer Zeit habe 
fih eine ungeheure Menge Gelehrter und Laien der Bewegung 
angefchloffen. — Unfer Gewährsmann erhielt an die fünfzig 
Beitellungen von refervirten Sitzen täglich, und fprict die 
Hoffnung aus, daß diefe Gonferenz einen eben ſolchen „success“ 
haben werde, wie die, welche im vergangenen Februar zu London 
behufs deffelbentZwedes abgehalten wurde. 

Die Quintefſenz feines Glaubens giebt Dr. Tung ungefähr 
in folgenden Worten: 

„Sch glaube an die perfönliche und vortaufendjährige Wieder- 
ehr des Heilandeß, und zwar gründe ich meinen Glauben auf 
mehr denn dreibundert Stellen ded Neuen Teitamentes, Greifen 
wir einige heraus. Evang. Matth. Kap. 16 Vers 27 heißt es, 
„Denn e8 wird je gefchehen, daft des Menſchen Sohn Fomme 
in ber Herrlichkeit feines Vaters mit feinen Engeln; und alö- 
dann wird er einem Seglichen vergelten nad jeinen Werken.““ 
„Ferner im erjten Kapitel der Apoftelgefchichte finden wir: 
„Ihr Männer von Baliläa, was ftehet ihr und ſehet, gen Himmel? 
Diefer Jeſus, welcher von euch ift aufgenommen gen Himmel, 
wird fommen wie ihr ihn gefeben habt gen Himmel fahren." 
Betrachten wir ferner die Stellung, weldye die primitive Kirche 
Chrifti zu dieſer Lehre einnimmt, wenn es in dem erften 
Theffaloniher- Briefe beißt: „„Wie ihr befehrt feid zu Gott von 
den Abgöttern, zu dienen bem lebendigen und wahren Gott und 
zu warten feined Sohnes vom Himmel.““ Kemer, in bemfelben 
Briefe: „Darnach wir, die wir leben und überbleiben, werden 
zugleich mit denfelbigen bingerüdt werben in die Wolfen, dem 
Herrn entgegen in der Luft, und werden aljo bei dem Herrn 
fein alle Zeit.*” Und fo könnte ich noch hunderte von Schrift- 
ftellen anführen, auf welche unfere Doctrin ſich ſtützt. 

„In Bezug auf die Art und Meife des Erſcheinens Chrifti, 
muß ich glauben, daf er in derjelben Meife erfcheinen wird, wie 
er und entrüdt ward. Gr mag nicht zur Erde herniederfonmen, 
doch wird er feinen Leuten fichtbar fein, wo immer fie ſich be 
finden mögen, und er wird die Geinen aus der Welt hinweg- 
nehmen, gerade fo wie Enoh und Elias und unfer Herr felbit 
entrücdt wurden. Bet jeinem Erſcheinen werden die in Chrifto 
Berftorbenen zuerft auferftehen, und dann werben die no 
Lebenden unter jeinen Kindern „mit denfelbigen bingerüdt werden 
in die Wolfen”, ihre Körper werden fih verändern und fie 
werden für eine gewiffe Zeit in den bimmlifchen Räumen wohnen. 
(#8 wird ungefähr fo jein, wie wenn ich heute mich mit Shen 
unterhalte und dann plößlich verſchwinde. Sie werden” nicht 
wiffen, wo ih bin bin. Gelbftverftändlid wird dieſes DBer- 
ſchwinden der „Kinder Gottes” keinen weſentlichen Einfluß auf 
die focialen Verbältniffe üben, außer etwa, daß man eine be 
trächtliche Anzahl von Menſchen plöglich vermiffen wird. Die 
Stadt New-MHork wird von Menſchen verwaltet werden, wie 
biäher; die Geſchäfte werden feine Unterbrehung im Allgemeinen 
erleiden; die Site in den Kirchen werden von Andächtigen be— 
fett fein wie früber; ich hoffe nur, daß nicht viele Prediger 
mehr übrig fein werden. Hierauf wird die Periode der „Großen 
Trübfal*, propbezeit im vierundzwanzigſten Kapitel des Evange- 
liums Mattbät, beginnen. Alle guten Menichen find weg, nur 
noch die fchlechten find übrig — nun, wenn alles Salz aus der 
Welt genommen wird, muß e8 wohl übel mit ihr ausfehen. 

„Nachdem nun dad Volk Gottes von der Erde hinweg in 
den bimmlifchen Räumen aufgenommen worden ift, wird in eben 
diefen Himmelöräumen Gottes Propbezeibung in Erfüllung 
sehen; dort nämlich wird der Sitz des Gerichtes fein, eines 





Gerichte, weldyes nicht mit den Sünden, ſondern mit den dem | 
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Herrn geleifteten Dienften ſich beichäftigen wird. Das Gericht 
für die Eünden hat am Kreuze ftattgefunden. Hierauf wird das 
Hochzeitsmal des Lammes abgehalten werden, wobei Diejenigen, 
weldhe durch den Glauben ſchon auf der Erde mit Ehrifto ver- 
eint waren, vor den himmliſchen Heerichaaren werden anerfannt 
werden. Inzwiſchen wird, wie gefagt, auf der Erde — für wie 
fange weiß ich nicht, — die Zeit der „großen Trübfal* berrichen. 
Es giebt Gelehrte, die dafür beftimmte Daten angeben. Ih 
kann es nit. Dr. Cummings in London giebt fih mit Pro- 
phezeihungen en masse ab, ich für meinen Theil ziehe es vor,- 
mich an die BVerjprehungen zu halten. — Nach der Zeit der 
ZTrübfal aber wird der Herr mit feinem Volke auf die Erde 
fommen. Es findet fih im vierundzwanzigften Kapitel bes 
Evangelium Matthät vom nennundzwanzigiten Verſe an bie 
ſpeciell dieſes Kommen des Herm betreffende Stelle. Es ift des 
Herren Wiederkehr behufs der Aufrichtung feines Reiches auf 
Erden. Dann beginnt das „Taufendjährige Reich“ (millennium). 

„Meiner Anficht nach ift die Schrift ganz deutlich über den 


\ Punkt, betreffend das perfönliche Erfcheinen Ehrifti in Serufalem. 


Der Tempel und die Stadt jollen wieder aufgebaut, und die 
religiöfen Geremonieen der alten, wieder zum Leben ermwedten 
Stimme zum Denkzeihen der Gnade wieberhergeftelit werden. 
Das perfönliche Verweilen des Herrn auf Erden mag fein langes 
fein, doch wird er herrſchen ala König der Könige“. 

Diefe Grundzüge der Prämillennialiftenlehre finden ſich in 
einem von dem Mebacteur Dr. James H. Brookes vorbereiteten 
Werte — illuftrirt vor, und zwar in einem eigenthümlichen 
Diagramm, welches Dr. Tyng dem Reporter vorlegte. 





111 bezeichnet die Gefchichte Jöraels bis zu der Zeit der 
Krenzigung Chrifti; AD bedeutet feine Himmelfahrt und das 
Herniederfommen bed heiligen Geiftes beim Anbeginn feines 
gegenwärtigen Waltend; C ift das Zeitalter der Kirche, in 
welchem der heilige Geift aus allen Nationen „den Ceib und die 
Braut Chriſti“ auslieſt; T ftellt die zum Himmel enporgehobenen 
und £örperlich veränderten Heiligen vor zu dem Zeitpunfte, wo 
ber Herr zu feinem harrenden Bolfe herniederkommt. J ift die 
Furze Periode des furchtbaren Gerichtes, der „Großen Trübfal“, 
wo ber Anti-Ehrift regieren und Jörael wieder aufgenommen 
werden wird, R ift die Offenbarung Ehrifti bier auf Erden mit 
all feinen Heiligen, das Kommen des Herrn mit feinem Volke, 
zum Beginne des Reiches von „taufend glüdfeeligen Jahren“, das 
durch M dargeftellt iſt. S iſt der Gatan, auf Furze Zeit dem 
Gefängniſſe entrüdt; W ift das endliche Gericht der Todten vor 
bem großen weißen Throne. Der Kreis EE tft die Ewigfeit. 
„Dad Diagramm, grob wie es ift,” meint Dr. Tyng, „giebt 
vielleicht eine Elare Sdee von den Grundzügen der Doctrin.“(f) 

„Ed muß zugegeben werden”, fagt unjer Gewährämann, 
„dab in Bezug auf die Einzelheiten der Wahrheit die Meinungen 
ber Ausleger weit aus einander geben. Doch in einem Punkte 
begegnen ſich Aller Anfichten, nämlih in dem Glauben an die 
rerfönlidhe, vortaufendjährige Wiederkehr Chrifti. Die 
Lehre ift Feine neue an ſich; fie iſt fo alt wie die Kirche und 
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unter Kirche verftehe ich das Volk Gottes. Man hat mir vor 
gehalten, ich würde der Ketzerei bejchuldigt werden. Dem ent- 
gegen muß id; erwidern, daß diefe Doctrin ganz fpeciell in 
unjerer Epiöcopal-Kirche beiteht. Sie ift auögedrüdt in unjerem 
Advent: Gottesdienfte, in dem Glaubendbefenntnif, in dem Te 
Deum,* 

„Es giebt noch andere Adventiften und zwar zwei Klaffen: 
evangelijche und nicht-evangelifche. Die Erfteren ftimmen 
it den Prämillennialiften in der Hauptfache überein; die Letzteren 
vertreten die Unbewußtbeitötbeorie, den Nihilismus und andere 
fegerifche Lehren. Sie glauben nicht an die Eriftenz der Seele, 
eines perfönlichen Teufelö oder eines perfönlichen heiligen Geiftes 
(sie!) und find eine niedere Klaffe von Materialiften. Miller’ 
Anficht war ed, daß der Wiederkehr Chrifti die große Kata- 
ſtrophe, die Petrus erwähnt, folgen werde, die Zerftörung der 
Melt durch Feuer. — Jetzt find die Bibelandleger in zwei große 
Klaffen getheilt, — in die der Prä- und die der Poftmillen- 
nialiften, oder: derjenigen, die Chriftum vor dem Beginne deö 
Taufendjährigen Reiches erwarten, und derjenigen, die fein Kom 
men bi8 nach Beendigung ded „Millenniums* verichoben 
baben wollen. 

„Der Poftmillennialift fagt, dab Chriſtus geiitig gefommen 
fei, daß er im Tode zu jedem Gläubigen Fommt und daß er in 
der Einwirkung des Chriſtenthums fortwährend fommt Er 
will nichts von der wörtlichen Interpretation der Verheißungen 
wiffen, gegründet auf die fprachlichen Gefete, fondern fpiritualifirt 
die Verheifungen und Prophezeihungen. Er ftellt eine Aus- 
Breitung des Chriftentbums unter der gegenwärtigen Wirkung 
des Geifted und mit Dehilfe der Werkzeuge des Chriſtenthums 
in Ausſicht, bis die ganze Welt befehrt ift. Für ihn beginnt 
das Millennium nur am Ausgangspunkt der Entwidelung bed 
gegenwärtigen Chriſtenthums und deffen Controlirung feitend 
der Regierung und der Gejelichaft und am Ende dieſer Periode, 
meint er, wie lange fie auch dauere, werde der Herr erſcheinen, 
um über die Erde Gericht zu halten. 

„Der Prämillenntalift glaubt, daß die Melt alle Tage ſchlech- 
ter werde, und daß bad Evangelium das Werkzeug dazu ſei, ein 
Volk Gottes aus den Erdenbewohnern außzulefen — nicht die 
Welt zu befehren. Beim Erſcheinen des Herrn werden Ber- 
brechen, Unzufriedenheit und allerlei Übel fchlimmer fein, denn 
je zuvor. Er meint, daß alle Dinge fih zum Schlechteren, ftatt 
zum Befjeren wenden und daf, wie in der Vergangenheit es ge— 
ichab, fo in der Zukunft, der Herr, ſich felbjt auf's Neue mani- 
fejtirend, fommen werde zur Grridtung des Taufendjährigen 
Reiches. Der Poftmillennialift ift Optimift, während wir Pein- 
miſten find! 

„Die ganze Frage beruht auf den Principien der Bibel: 
interpretation. nterpretirt man ſie den Spracdhgefegen gemäß, 
fo ergiebt fih dad Eine; nimmt man fie in ejoteriihem Sinne, 
fo jagt fie etwas Andered. Wollen wir fie in letzterem Sinne 
auslegen, dann haben Brigham Young und der Papft gerade jo 
viel Grund für ihre Doctrinen, wie die Proteftanten, — Ein 
kleines Mädchen fagte zu feiner Mutter: „„Mama, wenn Gott 
nicht meinte, waß er fagte, warum fagte er nicht, was er meinte?" 
Darin liegt die ganze Frage! Der Poftmillennialift 3. B. ſagt, 
daß wenn im Evangelium Matthäi vom Kommen des Menjchen- 
Sohnes die Nede fei, dies dad Kommen von Titus und der 
Römiſchen Armee bedeute Wir behaupten, ed bedeutet genau, 
was darin ausgefprochen ijt. Und wenn ferner die Verheißungen 
noch bei Lebzeiten unferes Herrn in Erfüllung gegangen, wenn, 
wie ja fein Gegner unferer Lehre ableugnen kann, die Geburt 
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Ehrifti, feine Kreuzigung, Beftattung, Auferftehung und Himmel: 
fahrt vorauögefagt waren und diefe Borausfagungen, wie befannt, 
in Erfüllung gegangen find — warum follte man da wohl nicht 
glauben, daß aud die Verheifungen, betreffend die Wiederkehr 
des Herren, in gleicher Weife fich verwirklichen werden ?" 
Solches find in den Hauptzügen die Argumentationen des 
Dr. Tung und mit ihm der amerifanifhen Prämillennialiften. 
Die „Prophetifhe Conferenz“ in der Trinity-Churd 
wird einen tieferen Einblick in das eigentliche Wejen diefer Be- 
wegung ermöglichen und uns Gelegenheit geben, auf die Frage 
zurücdzufonmen. Ginftweilen enthalten wir uns jedes Com— 
mentars, Hugo v. Kupffer. 


Kleine Rundſchau. 


— Genry W. Sarnam, Die innere Gewerbepolitik Frank- 
reichs von Eolbert bis Zurgot.*) Died ift das vierte Heft der von 
Profefjor Schmoller herausgegebenen „Staat und fozialwifjen- 
ichaftlichen Forſchungen“, weldye mit den Arbeiten jeined Seminars 
Hand in Hand zu gehen fcheinen. Der Berfaffer der vorliegenden 
Arbeit, eın Nordamerifaner von Geburt, hat mit großem Fleiß 
aus den Quellen geihöpft und diefelben mit Intelligenz ver- 
werthet. Indem er fi fireng auf fein Thema beſchränkt, Ticfert 
er eine jehr belehrende Schrift, belehrend im beiten Sinne; fie 
fei hiermit allen Denen empfohlen, welche heutzutage Zunft- 
Einrichtungen einbürgern wollen und die in der Regel das eigent- 
lihe Zunftwefen gar nicht Fennen. Freilich war es ſchon zu 
Eolbert'3 Zeiten im Verfall; aber wann wäre ed nicht in Verfall 
gewefen — wie furz war die Epoche feines autonomen Beftandes! 
Das Zunftwejen unter Golbert beruht nidyt auf der Gelbjt- 
verwaltung der Berufögenofjen, jondern auf der Reglementirung 
von Oben. Hit diefe Bahn einmal befchritten, fo fteigert fid) das 
polizeiliche Reglementirungd-Bedürfnik immer weiter, bis in das 
Wahnjinnige hinein. Die Gewerbe wurden von ihren Be 
ſchützern volftändig ruinirt; übrigens reihen ja die Beifpiele 
für diefe leidige Erfahrung und die Bilder diefer ganzen gewerb- 
lihen Tragikomik bis in das neunzehnte Sahrhundert hinein. 
Mit Recht bezieht fih Farnam auf den Sab eines feiner Vor- 
gänger, der Golbertiömus fei fein Syſtem gewejen, jondern eine 
Thatfahe. Der Schwerpunkt diefer weltgeichichtlichen Erfheinung 
fiel in die Fiscalität; alle Colbert'ſchen Gewerbe -Drdnungen 
und Verordnungen hatten anfangs hauptſächlich und jpäter aus- 
fchließlich den Zwed, das Danaidenfah des königlichen Haushalts 
zu füllen, Auch in diefer Hinficht fand eine rüdjtchtölofe Steige 
rung Statt, Freilich wußte Golbert fo gut wie Einer, daß eine 
blühende ISnduftrie ganz andere Laften tragen kann, alö eine 
niedergedrüdte, aber er Eonnte den Anjprüchen und Anforderungen 
des Hofes nicht widerftehen; man ließ der Induſtrie eben die 
Zeit nicht, fich zu erheben, und verwandelte nach und nadı jedes 
Zunft-Inftitut in ein Erpreffungd-Inftitut. In Zurgot wirkten 
die idealen Ziele bewuhter, directer; ein Regierungswechſel lag 
dazwiichen, der fchlimmere Nothſtand ſprach vernehmlich mit. 
Dennoch begegnete auch diefer höher angelegte Menſch dem Wider- 
ftand der Parlamente und der anderen reactionären Gewalten. 
Sein berühmter Alt vom 12. Mai 1776 enthielt noch lange nicht 
die volle Gewerbefreibeit; allein Turgot hatte feine ganze Kraft 


*) Leipzig, 1878. Dunder und Humblot. 
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und alle feine Verbindungen dafür eingefegt, und gleich nad) 
feinem Giege fiel er ſelbſt. Seitdem kamen die jchwächlichen 
BVermittlungd-Verfuche bis zur Gefetgebung ber franzöftihen Re 
volution (1791). Man batte eine Art facultativen Zunft 
weſens erdacht, welches aber fchon deshalb unfrudtbar blieb und 
kaum zu den Anfängen der Ausführung gedieh, weil den fran- 
zöftfchen Gewerbetreibenden der Geift der Initiative völlig ab- 
handen gefommen war. Übrigens muß anerfannt werden, daß 
die Franzoſen auf dem Gebiete der induftriellen Geſetzgebung, 
felbft in der wildeften Nevolutionszeit, niemals allzu radical und 
ohne Berückſichtigung der praktiſchen Bedürfniſſe verfuhren. Ihre 
Einrichtungen find darum auch überall nachgeahmt oder doch ala 
Anregungen verwerthet worden. Doc das liegt außer dem Rahmen 
der betreffenden Arbeit, welcher wir zum Schluſſe nadrühmen 
koͤnnen, daß fie der edlen Geftalt Turgot's ebenjo wohl geredt 
wird, wie den großen Beftrebungen und den Fläglichen Refultaten 
Golbert's. 9.8 O. 


— Weidmann’s Sammlung franzöfifcher und engliſcher Schrift- 
Neller mit deutſchen Anmerkungen ift beftrebt, eine empfindliche 
Lücke in der Echulliteratur auszufüllen. Diefe Schulausgaben 
find nad einer Norm verfaßt, die von drei im Unterrichtsweſen 
der modernen Sprachen wohlverdienten Schulmännern vereinbart 
wurde. An ähnlichen Ausgaben tft nicht gerade arofer Mangel; 
ihnen gebt aber oft die Wiſſenſchaftlichkeit ab; meift find auch 
die commentirten Stüde unterhaltender Art und ohne jenen Ge- 
halt, wie ohne jene materiellen Schwierigkeiten, welche ein Autor 
den Schülern der Oberfecunda und Prima bieten muß, wenn bie 
neueren Sprachen und ihre Literatur die ihnen in unſeren @ehr- 
plãnen eingeräumte Stelle würdig ausfüllen folen. Da die der 
Weidmann'ſchen Sammlung zu Grunde liegende Norm wohl er 
wogen iſt und fich in den bereit® in großer Anzahl erſchienenen 
Heften praftiich bewährt hat, Fünnen wir uns an biefer Stelle 
auf einige Furze Bemerfungen über mehrere und vorliegende 
Stüde der Sammlung beichränfen. Befonders dürften die fran- 
zöſiſchen Echriftfteller in diefem Gewande dem Lehrer und Schüler 
fehr willlommen fein, da auch die größeren Ehreftomatbien über 
Bruchjtüde nicht hinausgehen, die Driginalausgaben aber mit 
gewiffen, der Schule fremden, wenn nicht gar ſchädlichen Ele- 
menten ſtark durchfeßt find. Die in ihrer Gefammtheit auf 
Schulen unmöglichen Lettres persanes*) gewinnen in der Meid- 
mann'ichen Ausgabe bedeutend, obwohl die ſpeeifiſch religiöfen 
Themata aud bier noch einen zu großen Raum einnehmen. 
Herr Mollweide räth daber dem Lehrer in gegebenen Fällen noch 
eine taftuolle Auswahl des Stoffes an. Trotzdem hätten wir 
Geite 50 die Zeile couper un petit morceau de chair im Gebet des 
Deiften lieber ganz geftrichen gefehen; die Anmerkung Seite 42: 
„Lourded! Marpingen!” ift trotz ihrer Discretion zu beanftanden, 
und die gewaltigen von Montedquien gegen die Fatholifche Kirche 
gerichteten Keulenſchlaͤge treffen oft noch die hinter ihr ftehende 
proteftantiiche Kirche. 

No jchwieriger mußte fih eine Auswahl unter ven 


*) Montesquieu, Lettres persanes erläutert von R. Mollweide. — 
Seite 68 Anmerkung 9 wohl befier: „dont urjprünglih local wie en* 
(ohne alſo eine Berjonification von cie! = Dieu anzunehmen). Seite 52 
unter Drudfehler comte. Geite 28 Anmerkung 12 vielleicht beutlicher: 
„bem älteren Sprachgebraud ift die moberne Untericheibung zwiſchen 
pendant que und tandis que fremd.” Seite 44 Anmerkung 19: „Die 
Srländer" vieleicht etwas zu lakoniſch. 
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Neden Mirabeau’s*) erweilen. Die finanziellen Einzel. 
beiten und die die Ginziehung der Kirchengüter behandeln. 
den Reden find mit Recht ganz ausgefchieden. Aber auch im den 
negebenen verräth ſich überall die tactvoll fihtende Hand is 
Erflärerd, wie auch auf die Erklärung der zahlreichen dunkel— 
Einzelheiten durch Beibringung des Sachverhalts ein Fleiß ver 
wendet ift, den man nicht hoch genug fchähen darf. Einen gay 
bejondern Werth verleihen der Ausgabe die dem dritten Het 
beigegebenen Stüde: die Überficht über Mirabean's Schriften und 
Reden nad) ihrem Inhalt und in ihrer Zeitfolge, und der Inder 
ber erklärten Namen und Ausdrüde. 

Die auögewählten Dramen von P. Eorneille**) find im ber 
Weidmanu'ſchen Ausgabe volitändig geeignet, das bei und viel. 
fach erfaltete Intereſſe am „klaſſiſchen“ franzöfiihen Drama ver 
Neuem wad zu rufen: zahlreiche fachliche und ſprachliche In 
merkungen erleichtern das Verſtändniß des Dichters, die kurz e 
wähnten Ausſtellungen der Afademie, Voltaire's u. A., ſowie die 
Parodien Nacine's lenken die Aufmerkfamfeit auf Die leifeiten 
Schyattirungen des Tertes und die forgfältigen Einleitungen be 
tonen die literatur-biftorifche Stellung, melde das „klaſſiſche 
Drama von der Renaifjance an eingenommen bat, und die dırd 
den Einfluß auf das deufiche Drama noch erhöht wird. über 
den Werth des hier Gegebenen kann man fich leicht unterrichten, 
wenn man bie Anmerkungen vergleicht, die bei Gelegenheit der 
in unferen Ehreftomathien enthaltenen Bruchſtücke angeführt u 
werden pflegen. Da „Polyeucte” und wohl noch einige ander 
Stüde noch im Drud find, dürfen wir hoffen, dab dem letter 
Bändchen eine alphabetifche Zufammenftellung der jpradlicen 
Erklärungen beigegeben werben wird. 

Bon der Sammlung englifcdher Schriftiteller liegt und der 
erite Band von Shakeſpeare's ausgewählten Dramen vor.***) Der: 
felbe wendet feine hauptfädhlihe Sorgfalt den ſprachlichen &r 
läuterungen zu, da die fachlichen Verhältniſſe als befanet 
voraudgejegt werben und äſthetiſche Bemerkungen ausgeiclofien 
find. Die Orthographie ift bis auf jene Stellen, in denen bir 
alte Schreibung in verjchiedener Ausſprache ihren Grund bat 
modernifirt worden. Bl. 


— Cotta's Geologie. Wenn in Deutichland von einem Buch 
welches ein wiffenichaftliches Thema für einen gebildeten Leferkreit 
in ftreng wifjenfchaftlicher Rorm behandelt, eine fünfte Auflage 
nöthig wird, jo ift diefe Thatſache allein fchon fo enticheidend für 
den inneren Werth des Buches, daß der Kritik kaum noch ein Ver 
des Lobes übrig bleibt. In diefem Falle befinden wir und der le 
eben ausgegebenen neuen Auflage von Cotta's Geologie der Geger- 
wartf) gegenüber. Die Trefflichfeit des Buches ift anerkannt, un 
ed bleibt und nur übrig, darauf aufmerkſam zu machen, dab der 
Verfafler, um dem Titel „Geologie der Gegenwart“, zu entiprebe 
die neueften Forſchungen auf diefem Gebiete nicht nur zur Ber 
vollftändigung nacgetragen, fondern wirklich mit dem früheren 
zu einem harmonifchen Ganzen verfchmolzen bat. Neu find in 


*) Ausgewählte Reden Mirabeau's erflärt von H. Fritſche. Dr 
Hefte. 1877—1878. — Ähnlich den bei detresse IIT, 46 und roturier 1,5? 
gegebenen etymologiſchen Hinweijen bürften folde bei bie, ar 
menter u. a. bie Aufmerkſamkeit vom Text wohl nicht zu jehr => 
ziehen. 

**) 1, LeCid. 2, Horace 3, Cinna, Erläutert von Fr. Streblte. 187. 

+) Goriolanus, herausgegeben von A. Schmibt. 1878, 

7) Die Geologie der Gegenwart, bargeftellt und beleuchtet we 
Bernhard von Gotta. 5. umgearbeitete Auflage, Leipzig, 18. 
3. 3. Weber. j 
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diefer fünften Auflage einige der Abbildungen und ganz be 
ſonders eine Rarbendrudtafel, welche eine ſchematiſche Darftellung 
des Ineinandergreifens der jedimentären und eruptiven Gefteind- 
bildung verfucht, wobei natürlich, wie ber Verfaſſer hinzufügt, 
der gemeinfame Herd ver vulkaniſchen Thätigkeit für eine 
Trennung der Acidile und Baftle leider durchaus hypothetiſch 
oder vielmehr unbeitimmbar bleiben mußte. 


Manderlei, 


über Kalifornien verbreitet ein focben in feinem eriten Theile 
erfchienened Merk von Leon Donnat „|’ Etat de Californie, recueil 
de faits observes en 1577 et 1878 sur l'education publique, la presse, 
le mouvement intelleetuel, les lois, les moeurs, le gouvernement, le 
elimat, les ressources* erwünfchtes Licht, namentlich in Bezug auf 
die gegenwärtige Organifation des Unterrichts in dem fo jungen 
und fo ſchnell foloniftrten Lande. Der zweite Band wird fid) 
vorwiegend mit den wirthſchaftlichen Verhältniſſen deffelben be- 
fchäftigen. Mas Herr Donnat in feinem Werke darftellt, ift ge 
eignet, das biöherige Urtheil über Kalifornien zu einem erheblich 
günftigeren zu geſtalten. 


Ein neues, nach Nusftattung wie Juhalt gleich hervor- 
ragendes Erzeugnih der franzöfiihen Bibliophilie ift das unlängft 
erfchienene „Charles Cousin, Voyage dans un grenier*“ (Paris, 1878). 
Nur in wenigen Eremplaren, aber auf's Prächtigfte gedrudt, bildet 
dad Werk einen ebenjo anregenden als zuverläffigen Führer 
durch die interefiante bibliophile Literatur Frankreiche. 


Der Gelretär der Parifer Nationalbibliothef, Herr T. 
Mortreuil, bat unlängft unter dem Titel „La Bibliothöque nationale, 
son origine et ses accroisserents jusqu’ä nos jours® auf Grund 
amtlicher Quellen eine gefchichtliche Skizze der Entwidelung 
dieſes großartigen Inftituts veröffentlicht, welche auch in Deutſch⸗ 
land vielfach Intereſſe erregen dürfte, 


(Endlich erfcheint auch eine vollftändige ſpaniſche Shafefpeare- 
Überfegung von Don Matias de Velasco y Nogas, Marqués de 
do8 Hermanas, ber jeit etlichen Fahren an diefem Unternehmen 
arbeitet, und jchon drei Bände herausgegeben hat. Vol, I, Sonetos 
y Poemas; Vol, Il, El Mereader de Venecia; und Vol. II. Julieta 
y Romeo, Der vierte, fünfte und ſechſte Band, Otelo, El Sudno 
de una noche de Verano, Hamlet, find unter der Prefie. 


Henigkeiten der ausländifchen fiteratur. 


Mitgetheilt von U. Twietmeyer, ausländiſche Sortiments- und 
Commilfion® Buchhandlung in Leipzig. 


1. Branzöfiig. 
Ange-Bönigne:La Comedie parisienne. Seönes mondaines. 3 fr. 50. 
Bernard, Daniel: Correspondance inddite de Hector Berlioz (1819— 
1368) avec une notice biographique, Paris, O.Löry. 3 fr. 50c. 
Gaume, Msgur.: Un Signe des Temps ou les quatre-vingts Miracles 
de Lourdes. Paris, Gaume, 1 fr, 
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Lenoir, Alexandre: Son Journal et le Musde des Monuments francais, 
par L. Courajod. Tome I. Paris, H, Champion. 8 fr. 

Martin, Felix: M. de Mont-Richer et le Canal de Marseille, Paris, 
Gallet & Brand. 5 fr, 

Martini: Les Grands Edifices de Pise, Dome-Baptistöre-Campo-Santo- 
Tour penchee. Planches tirdes avec les cuivres originaux du 
Theatrum Basilicae Pisanae, Paris, A. Levy. 40 fr. 

Narrey, Charles: Ce qui peut l’amour, Paris, C, Levy. 3 fr. 50. 

Narrey, Charles: Le Cnpitaine Amadis, Comedie en un acte. 
Paris, C. Levy. 1 fr. 50. 

Wurtz, Ad.: La Theorie atomique, Paris, G. Bailliöre & Cie. 6 fr. 


Il. Eugliſch. 


Adams, W. Davenport: English Epigrams, selected and arranged 
with Introdution, Notes, and Notices of the Epigrammatists, 
London, Routledge. 3 s. 6 d, 

Appleton, G. W.: Frozen Hearts: a Romance, 3 vols. London, 
S, Tinsley, 31.6 d. 

Arnold, A.: Social Politics, London, Kegan, Paul & Co, 14 s, 

Aylward, A.: The Transvaal of To-day; War, Witcheraft, Sports, 
and Spoils in South Africa, London, Blackwoods, 15 s. 

Clark, W, R.: Savonarola; his Life & Times, London, Christian 
Knowledge Soc, 38. 6.d, 

Collins, Wilkie: The Haunted Hotel; a Mystery of Modern Venice, 
to which is added, My Lady's Money. 2 vols, Ill. London, Chatto 
& W. 218. 

Doherty, H.: Organic Philosophy; or, Man’s True Place in Nature, 
Vol, 5. London, Trübner, 10 s, 

Hearn, W. E.: The Government of England; 
Development, London, Longman. 16 s. 

Heine, H,: Seleetions from the Poems of Heinrich Heine, Transjated, 
London, Macmillan. 4». 6.d. 

Hugessen, E. H.: Knatchbull —: Uncle Joe’s Stories, with Illu- 
strations by Ernest Griset. London, Routledge. 6 s. 

Jameson: Memoirs of Anna Jameson, Author of „Sacred and Legen- 
dary Art,“ By her niece, Gerardine Mac Macpherson. With a 
Portrait. London, Longmans. 12 5. 6 d. 

Phipson, T. L.: The Storm and its Portents. Scenes from the 
Reign of Louis XVI. London, Bentley. 12 s. 

Reuter, Fritz: An Old Story of My Farming Days. From tlıe 
German by M. W. Macdowall. 3 vols. London, Low. 31.8. 6d. 

Smith, G,: History of Sennacherib. Transl. from the Cuneiform 
Inseriptions, Ed. by A. H. Sayce. London, Williams & N, 15 s, 

Whymper, F.: The Sea. Its Stirring Story of Adventure, Peril, 
and Heroism. Illustrated. Vol, I. London, Cassell. 7 8. 6d. 

Wild, J.J.. At Anchor. — A Narrative of Exporiences Afload and 
Ashore during the Voyage of H.M.S. „Challenger“ from 
1872—76. Il. fol. London, M. Ward. 3£.1335.6d. 


IH. Spanifd. 

Crönica de los Reys de Castilla, desde D, Alfonso et Sabio hasta 
los Catelieos D. Fernando y Doña Isabel. Colleccion ordenada 
por Don Cayetano Rosell. T. III, Madrid, Rivadeneyra, 44 rs, 

Fernandez Duro, C,: Navegaciones de los muertos y vanidades 
de los vivos, Libro tereero de las Disquisiciones näuticas, 
Madrid, Aribau y Ca, 28 rs. 

Fonseca, D.: Relacion de la expulsion de los moriscos de Reino 
de Valencia, 

Romancero, Novisimo romancero espanol por los Sres, Arno, 
Biedma, Blasco ete. etc. T. I. Madrid, G, Estrada. 7 rs, 
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Soeben erihien: 
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W. Hagelbergs 


3zoologifher 


hand-Atlas. 


Naturgetrene Darftellung des Thierreichs in feinen Hauptformen. 
A. Säugethiere (Mammalia). 
228 Abbildungen auf 20 Tafeln nebſt Tert. ; 
gr. 8° in farbigem Umſchlag cartonnirt. Preis 5 Marf. 


Die „Bolfs-Zeitung" urtheilt hierüber folgendermahen: „Wenn man bie bequeme und | 
jegt der Jugend jedes Ergebniß der Wiſſenſchaft zugänglich 


angenehme Art betrachtet , wie 


emacht wird, möchte man in feinen alten Zagen ſchon darum wieder jung werben, um nochmals 
n beiterer Weiſe au lernen, was und nur mit ſchwerer Drühe eingetrichtert werden fonnte, 


Ein Werken, welches und auf die ſetzige Jugend neidiſch machen fann, iſt das 
zoologiihe Bilderbuch, von welchem uns die erite 


agelbera'ihe 
AUbtheilung, „Die Säugethiere” ent» 


balterd, vorliegt. Diefe Schrift bringt mehr ale 200 vor; üglihe Bilder der Thiermelt, Er 


vortrefflihen furzen Beichreibungen ihred Lebens, ihres 


enthalte. Die Bildchen in Farbendruck und 
Thierwelt in überrajhender ——— 
lihen Bezeichnungen in latelniſcher Sprache 
Gattung eine befondere Einleitung enthalten, 
Kunft, dad wiſſen chaftliche 
Tugend zugänglich zu machen, 
anerfennenswerihe Meifterichaft. 


ejend mie des Gebiets ihres Au 
in Relief gaeprekt, 


die dad Charakteriftiiche derielben darthut. Die 


Material der Raturgeihichte in anregender Form der Iernbegierigen 
erreicht in dem vorliegenden Werk eine im hödhften Cs | 
239) ' 


Ferd. Dümmlers VBerlagsbuchhandlung (Hamwit & Goßmann). 


In unterzeichnetem Verlage erschien: 


Metronomische Beiträge. 


Herausgegeben 
von 
W. Förster, 
Direetor der Kaiserl Deutschen Normal-Eichungs- 
Kommission. 
No. 1 
mit Hülfstafeln zur Berechnung von Volumen- 
und Gewichtsbestimmungen, mit Rücksicht 
auf die Schwankungen der Dichtigkeit 
des Wassers und der Luft 


und auf die unter dem Eioflussder Wärme statt- | 


findenden Veränderungen der Dimensionen 
der zu messenden und zu wägenden Körper, 


No. 2. 


Ueber Veränderlichkeit von 
Platin- Gewiehtsstücken. 


Kritische Untersuchungen 
von 


Dr. L. Löwenherz, 


Assistenten der Kaiserl, Deutschen Normal- 
Eichungs-Kommission, 


mit Benutzung von Wägungen der Normal- 
Eichungs-Kommission, 
gr. 4°. geb. 
Preis für jedes Heft 1 Mk. 50 Pf. 


Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung 
(Harrwitz & Gossmann) in Berlin, 


(240) 





Elegantes Felgeldenk! 
Verlag von Hermann Eoftenoble in Iena. 
Der Fönigslentenant. 
Luſtſpiel in vier Aufzügen. 

u Von 
Karl Gutzkow. 
Achte Auflage 


(241) 


Bon Erdmann Wagner reich ifufte, Min-Hnsg 
Höhft eleg. brod. 4 M. 50 Pf. 
Renaifianceband m. Goldſchnitt 5M. TO Pf. 

Das überall willlommene, claffiiche 
Luftipiel unfered gefeiertiten deutſchen 
Dramendichters erjheint bier zum erften 
Dale in vorzüglicer Ausflattung und 
mit lebensfrifhien humoriſtiſch « naiven 
Suuftrationen des genialen Mündner 
Künftlers geſchmückt in dem eigentham- 
lichen Charakter des Gutzlow'ſchen Genius. 








Bei Friedrich Ludwig Herbig (Fr. Wilh. 
Grunow) in Leipzig erſcheint und kann durch 
alle Buchhandlungen des In und Auslandes 
\ bezogen werben: (242 


Die Grenzboten. 
Zeitſchrift 


ür 
Politik, Literatur und Kunft. 
37. Zahrgang. Wöhentlih 2—2% Bogen gr. 8. 
Preis für den Jahrgang 30 Mark, 

| Nr. 44/45 enthalten folgendeAttikel: F Harme 
Pinhologiee H. Jacoby. — Rüdblide auf 
den orientaliſchen Krieg 1877—78, 1, Die 
Ereignifſe auf dem Kriegsſchauplatz in Afien 
bis zur Schlacht bei Sewin und bis ER 
Ruͤckzuge der Ruſſen an die ruffifch-tü ide 
Grenze. Bon ED. Die Meininger In 
Leipzig. „*.. — Literatur, Daniel Manin 
und Venedig 1°48—49, Vortrag von M 
Perlbach. — Zubiläums-Auegabe der Novas 
Epistolae Obseurorum Virorum von Guſtav 





in Preufen von Wilhelm Maurenbreder. 
— Fehdeluft und Landfrieden im Heiligen 
Römijhen Reid. W. v. H. — Das deutſche 
Schuiw.fen im Lichte franzöfiicher gorihung 
9. v.Glaufewit. — Ungedrudte Soetheana 
in Angelegenheiten der Univerfität Jena. IL 
Mitaetheilt von E. U. 
Literatur. Feldmarſchall . Blücher von 
MWahlftatt von Aichivrath Dr. Friedrid 
Wigaer. — Das ruſſiſche Reich unter se 
Alerander II. von Dr. ®. 5. Carl Schmeid- 
ler. — Zahrbud für Geiekaebung, Verwal. 


— — 


Burkhardt. 


tung und Bolköwirthihaft. 2. Jahrg. Heft 3 
‚u. 4 von v. Holkenbdorff und Brentano. 
— Müde, firdenpolitifhe Kampf und 


der Sieg des Staates. 





In unserem Verlage ist soeben erschienen: 





Einiges (243) 
| Japanischen 
Dicht- und Verskunst. 
Von 


W,. Schott. 
Aus den Abhandlungen der Königl. Academie 
der Wissenschaften zu Berlin 1878. 
| gr. 4%, geb. Preis I Mk, 
| Ferd. Dümmlers Verlags-Ruchhandlung 
(Harrwitz u, Gossmann) in Berlin. 





zeigen und die betreffende | 
Zugleid, find den Namen derfelben die wiſſenſchaft | 
igefügt, während die Beichreibungen für jede | 


Schwetſchke. — ya und Berfafiung | 


Nr. 49. 


















Im Verlage von Hermann Goftenoble 
in Iena erfheint: (244) 


Aerztliche Sprechſtunden. 
Geſnndheitslehre für Jedermann. 
Bon 


Dr. Paul Niemever, 
Docent ber Helltunte a. d. Univerfität Beippis. 
In zwanglofen Heften. 8. à 50 Pf. 

5 Hefte bilden u. Br fih abgeſchloſſenen 
and, 


Das 1. Heft if in jeder Buchhandlung 
vorräthig. 

Beftellungen übernimmt jede Buchhand- 
lung und die Berlagshandlung. 


ag von £. A. Bromhaus im Leipzig. 
— 245) 
Soeben eridien: i 


Eduard der Dritte. 


Traueripiel in fünf Aufzügen von 
William Shakeipeare. 
Nach der Ueberſetzung von Ludwig Tied frei 
— von 
uguſt Hagen. 
8 Geh. 2 H. 

„Eduard der Dritte” gehört hödft mahr- 
fheintih in die Reihe der Shafeipeare'jhen 
Königadramen. unter die auch Tied das Stück 
aufnahm. Jedenfalls bildet die vor iegende 


‚ Bühnenbearbeitung defjelben von Profefior 
Auguft Hagen ein intereffantes Supplement 


| wu jeder, deutichen Shakeſpear⸗ ·Ueb riekuna, 
Wichtige neue Reisewerke. 


In J.U.Kern’s Verlag (Max Müller) 
in Breslau sind soeben erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Ratzel, Dr. Friedrich, 
Professor der Erdkunde an 
Jer technischen Hochschule 


zu München, Aus Mexiko. 
Reiseskizzen aus denJahren 


1874 und 1875. Mit einer 
Karte in Farbendruck. Preis 
broschirt 10 Mark, elegant 
gebunden 11 M. 50 Pf. 

Buchner, Max, Reise 
dureh den Stillen 


Preis broschirt 














| 
| 





























Aus 
Mexiko. 










te Nummer 17 Bd. 11. vom 27.0 
| RASSEGNA SETTIMANALE DI POLITICA, 
SCIERZE, LETTERE ED ARTI, melde in 
Rom eriheint, enthält: ai 
La Politica del terzo Ministero di Sinistra. 
— Le Condizioni politiche d’Europa, — 1x 
Seuole Normali Superiori per le donne, — 
Corrispondenza da Roma. — Üorrispondenss 
da Berlino. — La Settimana. — Di una nuova 
ipotesi intorno alle prime sedi della stirpe 
Indo-Europea (Rartolommeo Malfatti). 
I Tulipanı di Firenze e il Darwinismo (F. 
Lust — Bibliografia: Letteratura e Storia. 
Giacomo Chiudina, Canti del popolo Slavo 
tradotti in versi Italiani, con lllustrazioni sulla 
Letteratura e sui costumi slavi; Federio 
Sclopis, Lettere a Cesare Cantü, — Notisie 
— Kiviste Italiane. — Notizie varie, — Art- 
coli che riguardano Vltalia negli ultimi numer! 
dei Periodiei stranieri. — Riviste Inglesi. 


— für die fiteratur des Auslandes. 
Br, 





edaction verantwortlich: Aal. Sokmana in Berlin. 

erlegt von Ferd. Dümmirrs Veriagsbußhazdlung, 

| 8*8 und Gosmann) in Berlin, 
rud von Edeard Aranfe in Berlin, 


* 
Id 


anjöl. Etr. 51. 
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Ericheint jeden Sonnabent. 
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Begründet von Joſeph Lehmann. 





—— den 14. Becenber 1878, 


Preis vierteljährlich 4 Matt. 


—— ——— 
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Deutichland und dad Ausland. Laufer'd Tagebuch unter der Barifer 
Eommune. 745. 

Frankreich. Maſſon: rg und Briefe bed Cardinal Vernis. 749. 

England. Engliſche Briefe. 7 

olen. Eokolomäti: Die — auf ber Inſel des Lednicaſee's. 755. 

tale dtundſchau. Sache: Friedrich Die —— die romaniſche — 
756. — Gretſchel: —— der — 757, — Henaur: 
ne d’aprös les traditions liögeoises. 757 — — 
der ———— Geſellſchaft in St. Peteräburg. 7 

Manderlei. 758. 

Neuigkeiten ber ausländifhen Literatur. 759. 


Deutfhland und dad Ausland, 


Laufer's Tagebuch unter der Parifer Kommune *). 


Der Verfaffer hat in diefem höchſtintereſſanten Buche die 
Aufzeichnungen, die er ald Augenzeuge der Parifer Commune 
machte, zu Nuten und Frommen Derjenigen, welde aud heute 
noch ehrlich glauben mögen, die Socialdemokratie feiim Stande, 
nicht bloß zu zerftören, fondern and aufzubauen, eben jetzt zu 
einem Buche vereinigt und herausgegeben, ftatt dieſelben, wie er 
urfprünglich beabfichtigte, ald Material für eine pragmatifche 
Gejchichte in ruhigerer Zeit aufzubewahren. Er hofft, ben Zwed, 
den ihm die letzten Ereigniffe in Deutfchland nahe gelegt haben, 
in ber frifcheren Form jeined Tagebuchs leichter zu erreichen. 

Mir glauben, daß man alle Urfache hat, ihm für fein Ber 
fahren und feine Gabe dankbar zu fein! Die Zeitnerhältnifie 
machen ed nothwendiger, ald je, dab man fi über die letzten 
Folgen der Berftand und Gemüth verwirrenden Apitation im 
fogenannten vierten Stande Flar werde, 

Bereitd im Jahre 1848 hatte Proudhon die düftere MWeid- 
fagung ausgeſprochen: „Die foriale Revolution Fann nur zu 
einer ungeheuren Ummälzung führen, deren unmittelbare Folge 
fein würde, die Erde unfruchtbar zu machen, die Geſellſchaft in 
eine Zwangsjacke zu ſpannen. Und wenn ed möglidy wäre, daß 
ein folcher Zuftand nur einige Wochen dauerte — o, dann werdet 
Shr wiffen, was eine foctale Nevolution bedeutet: eine ent- 
feffelte, bewaffnete, von Rache und Muth trunfene Mafje, Pifen, 
Beile, blanke Säbel, Meffer und Hammer! Die Stadt düſter 
und fchweigfam, die Polizei am Heerde der Familie, die An» 
fichten verdächtigt, die Worte belaufcht, die Thränen beobachtet, 
die Geufzer gezählt, das Stillſchweigen ausgeſpäht, Spionirerei 
und Angebereien, unerträgliche Requifitionen, immer fteigende 


Zwangsanleihen, entwerthetes Papiergeld; der Bürgerkrieg, und 


das Ausland an den Grenzen, fhonungelofe Proconfuln, ein 
Wohlfahrtsausſchuß, ein höchſter Ausſchuß mit ehernem Herzen. 
Das find die Früchte der fogenannten focialdemofratijchen 
Revolution. Sch verabihene aus allen meinen Kräften den 
Socialismus ald unfähig, unfittlich, nur geeignet, Betrogene und 
Gauner zu jchaffen. Sch erkläre Died Angefichts dieſer unter- 
irdifchen Propaganda, diefer ſchamloſen Sinnlichkeit, dieſer 
ſchmutzigen Literatur, dieſes Bettlerthums, diefer Stumpffinnig- 





*) Unter ber PBarifer Commune Gin Tagebuch von Wilhelm 
Laufer. Leipzig, 1878. Dunder und Humblot. 





1* des Beiftes * — die einen Theil — Arbeiter 
zu erfafſen beginnen; ich bin rein von ſocialiſtiſchen Narrheiten.“ 

Diefed Spiegelbild ihre Waltens wurde der Parijer Com— 
mune, lange ehe fie in Brand und Blut unterging, vorgehalten; 


Lauſer's Werk führt und baffelbe Bild treu nach dem Leben in 





einer Fülle charakteriftifcher Züge vor Augen! 

Sein Tagebuch (385 Seiten) umfaht die Zeit vom 4. März 
bis zum 31. Mat 1871. Am eritgenannten Tage reifte Laufer 
in Anlaß eines Auftrages von der Wiener „Prefje”, deren Mit- 
arbeiter er damals war, von Madrid ab; an jedem Haltorte der 
Bahn hörte man Nachrichten von einem furdtbaren Aufitand 
der Parifer Arbeiterviertel Bellepille und Montmartre; in Paris 
angelommen, fand er jedoch Alles noch leidlich ruhig. „Große 
Angſt“, fchreibt er unterm 8. März 1871, „bat man nicht vor den 
Helden von Belleville und Montmartre, welde die angeblich 
vor den Deutjchen geretteten Kanonen, Mitrailleufen und Mörfer, 
die größtentheild auf ſehr raufchende Namen, wie „Regicide*, 
„Revindieation“ getauft find, auf die Stadt richten. Inzwiſchen 
predigt freilich Felir Pyat auf den Höhen ven Montmartre und 
Belleville (in feinem Blatte „le Vengeur*): „Der Vertrag Thierd- 
Bismarck hat nur die Entehrung der Republik und die Wieder- 
beritellung des Königthums zum Zwei .... Nationalgardeı, 
gebt Adıt! Es giebt Feine Nationalverfammlung, feine Regie 
rung mehr! Bewahrt Paris! Zablt Feine Steuern, behaltet 
Euer Geld, behaltet Eure Ehre, Franfreih und die Nepublif, 
und um dieſes Allen willen bebaltet Eure Gewehre!” 

Hier begegnen wir zuerft einem Schriftfteller der Commune! 
Lauſer hat mit befonderer Liebe und Sachkenntniß gerade den 
Einfluß der Literatur und des Sournaliömud vor und in bem 
Aufſtande gejchildert; auch wir wollen aus dem reichen Inhalte 
des Buches zumal einige auf diefen Punkt bezügliche intereffante 
und carafteriftiiche Daten hervorheben. 

In den Inftitutionen und der Berwaltung der Gommune, des 
Gentralausfchuffes und feiner Behörden herrichte ein jo chaotiſcher 
Mirrwarr, daß es fchwer, wenn nicht unmöglich ift, fich darin zu 
orientiren. Man fucht vergebens nad) leitenden Gedanken, „mad, 
dem Körnchen Wahrheit”, daB angeblich in dem ſcheußlichen 
Aufftand geftedt haben fol. Was konnte ih die Menge unter 
der Municipalfreiheit denken? was fümmerte ſich die Mehrzahl 
ihrer Führer um dieſes jchwierige Problem? in ihren Köpfen 
fah ed womöglich noch wüfter aus ald in den Geiftern der auf- 
geregten Schaaren. Weder Vernunft, noch auch nur die gemöhnlichite 
platte Einficht in die Lage war von Männern zu erwarten, wie Felir 
Pat, Rochefort, Flourens, Maroteau, Vermerſch, Paſchal Groufiet 
und wie die übrigen literarijhen Wortführer der Gommune heißen. 
In Lauſer's intereffanten Mittheilungen über die Beziehungen 
wenigſtens eined Theild diefer Männer zu Bakunin beißt es: 
„Nicht einmal in dem Seltfamen, dem unerhört Neuen, wonit 
fie überrafchen und anloden wollen, find diefe Köpfe ganz felbft- 
ftändig und eigenthümlich. Sie haben meift aus einer Duelle ge- 
ſchöpft, die weit abliegt von unjerer europäiſchen Geſtnnung, aus 
ſlaviſchen Überlieferungen“, 

Sm Mai 1869 hatte Michel Bakunin aus Genf einen Aufruf 
an die ruſſiſche Jugend erlaffen, in welchem er u. A, fagte: 
„KRümmert Euch nicht mehr um die Wifjenichaft, in deren Namen 
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man Euch binden möchte. Diefe amtliche Miffenihaft muß mit 
der Welt, die fie vertritt und bedient, zu Grunde gehen und an 
ihrer Stelle wird eine neue, vernünftige und lebendige Miffen- 
ichaft nad) dem Siege des Volkes aus den Tiefen des entfeffelten 
Volkslebens ſelbſt fich erheben. Dies ift der Glaube der beften 
Männer des Weſtens, wo, wie in Rufland die alte Welt, die 
auf die Religion, die Metarhufif, die Rechtswiſſenſchaft, die 
bürgerliche Givilifation mit Einem Worte, gegründeten Staaten 
mit der unvermeidlichen Beigabe: dem Rechte des erblidyen 
Gigentbums und der Familie zufammenbriht und der inter 
nationalen und frei erganifirten Welt der Arbeiter Platz macht." 
Noch ungebundener tritt das wilde Slaventhum in der Stelle 
durch, wo Bakunin den ruffiihen Volkshelden Stenfa-Nazin 
preiſt. Das Lebendbild, das er von demfelben entwirft, gemahnt 
und in nur zu vielen Zügen an die Männer in der Commune*). 
Und es ift fein Zweifel, daß Dafjelbe, wie e3 Durch „La Marseillaise“* 
in Franfreich befannt wurde, von Manchem mit Begier ald Ideal 
aufgegriffen wurde. 

Nach diefem Lebensbilde erjheint Stenfa-Nazin, ein Kofak 
von Don, mit aufergewöhnlichen Anlagen zum Führer einer 
Räuberbande ausgeitattet! Nachdem er in den Sahren 1667 bis 
1670 die Näuberei im Großen betrieben hatte, erregte er einen 
gewaltigen Bauernaufſtand: „Seine Handlungsweife”, ſagt 
Bakunin, „war jehr einfach; er machte Alles nieder, was nicht 
Volk war und überließ diefem die Sorge, fich des Landes zu 
bemächtigen und ſich felbft zu mäften ... Überall, wohin er 
kam, lieh er zunächft alle Urkunden, alle Papiere des Zaren ver 
brennen... Gr war durchaus nicht religiös” u. f. w. 

Diefer „arößte ruffifche Volksheld“ wurde, wie Bakınin 
fagte, von feinem Bolfe im Sahre 1870 zurüderwartet. Gr 
allerdings erftand nicht auf, nicht die Aftaten, wohl aber die 
Europäer mußten fein „truppiges Karmatidenhaupt” ſchauen. 

Der tartarifche Kriegsruf gegen die MWiffenfchaft, Kunft und 
Gefittung Europa® wurde in Paris befonders Fräftig von 
J. Balles und deffen Nachäffer Maroteau wiederholt. Bei den 
Trinfgelagen, welde Balled mit Gill, Vermerſch, Courbet in 
einer Kneipe der Straße Poitevins feierte, pflegte er Alles für 
verächtlich zu erklären, was die Menfchen biöher geachtet; allen 
Statuen müßten die Nafen abgeihlagen, alle Gemälde in den 
Mufeen zerfchnitten werden. In feinem Blatt: „La Rue“ legte 
er das Glaubensbekenntniß ab: „Wir werden rufen: ſchweigt, 
Shr alten Dedanten! und vielleicht auch nieder mit den Todten! 
Mir werdet alle Ariftofratien angreifen, diejenigen des Alters 
und des Genied und wir werden die Großen und bie Kleinen, 
die Geachteten und die Elenden nehmen, wie fie find"... 

Der Haß gegen die Gefelfchaft und gegen Alle, welche in 
Kunft oder Mifjenfchaft über die anderen Sterblichen emporragen, 
jelbft gegen Todte, gegen Moliere, Dante, Homer entiprang bei 
Balles dem Gefühl feiner eigenen Ohnmacht, dem gemeinen 
Neide. „Wie fo viele feinesgleihen hatte er Jahre hindurch 
geklagt, daß der Staatäftreich ihm die Flügel gelähmt babe; ja, 
wenn man jagen dürfte, was man weiß, wenn man nur einige 
Freiheit hätte, da jollte die Welt einmal ſehen, was man leiften 
würde”, Nun die Freiheit Fam, aber die Leiftungen blieben 
au!... 


*) Diefe wüften Gemüther gleichen fi im Weſentlichen überall! | 


Dean dente an Shafejpeare's Jack Cade! 
=) Ein grober Teich war zugefroren; 
Die Fröfchlein, in der Tiefe verloren, 
Durften nicht ferner quaden, noch jpringen, 


— 


Das Beſte, was I. Valles geſchrieben und die Schrift, Nie | 
feine innerjten Gefühle wiedergiebt, ift: „Les Röfractaires“, Sir 
fhildert er in wahrhaft ergreifender Weiſe dad namenlofe Elerd, 
die Enttäufhungen ber vielen Unbekannten, die aus den Hit 
fälen in das Leben treten, mit einem Male erfennen, daß ihr 
Talent nicht ausreicht, ihnen Brot, gefhmeige denn Glanz un) 
Ruhm zu erwerben und die ſich num, zerfallen mit fich und ter 
Welt, in unfruchtbaren Anklagen gegen die Menſchen, die 6 
fellfchaft und den Staat erſchöpfen ... 

G. Maroteau, früher der Mitarbeiter von 3. Ballds ir 
„La Rue“, warf fich zu feinem Nebenbuhler auf in dem von ihm 
gegründeten Blatte „La Montagne“. Er hatte fi Sahre lanz 
auf Verſe, Idyllen und Nomane verlegt, ſah aber ein, Daher 
damit nur langſam zu feinem Ziele fommen fönne und er batte 
Eile. So beſchloß denn aud er, Nevolutionär, Socialiſt x 
werden. Er wollte noch nicht Dagewefenes leiften, 3. Balz, 
ja Marat felbft überbieten! 

Wahrbaft Eafüich ift die Probe von Maroteau's Reit 
anſchauung und Gtil, die Laufer S. 171 mittheilt. „Im feiner 
Flugſchrift: „Hommes et Pantins* fteht wörtlich zu Iefen: Min 
muß dad Unterrichtswefen umftürgen und mit einem Strich alle 
Erinnerungen des Alterthums auslöfchen. Eine Secunde Zögern 
und wir verlieren ein Sahrhundert. Kommt Alle! Dichter oder 
Maler, Gelehrte oder Schriftfteler! Schlagt drauf, beißt, ir- 
trümmert, feid graufam oder ungerecht, was liegt daran, ment 
nur der Zwed erreicht wird. Umd indem er fih an feinen dem 
und Meifter 3. Vals wendet, ruft er aus: Sch habe Sir 
swanzigmal fagen hören, daß man die Freiheit bis zur Au 
ſchweifung lieben müffe. Ein Volk, das Tüderlich wird, ift ir 
Wahrheit feiner Nettung fehr nahe. Es wird ſich nach umd nıh 
bon allen Borurtheilen befreien, die man ihm auferlegt und derd 
bie DVerderbtheit zur Einficht gelangen. Das Knallen ir 
Ehampagnerpfröpfe gewöhnt das Ohr an das Knallen der Piftolen- 
Ihüffe. Man föpft die Flafchen den Philiftern unter der Nie | 
Eine betrunkene Dime wird plölich mit ihrem Fuße dem Sum 
hundert feine Schlafmüge herabſtoßen“. 

Einen Marotean, Bald und Genoffen ald Liebling de 
Mafien in Parid zu fehen, war ein unerträglicher Gedanke für 
den durch die Volkögunft verwöhnten Henri Roch efort. | 

(Fr gründete ein Blatt „Le Mot d’Ordre“ und zermartert nz 
feinen Kopf, daffelbe fo fpannend wie möglich zu machen. Mi 
Angſtlichkeit rechnet er täglich den Abfak der Nummern na; 
er ſchaͤmt ich nicht, des Abends felbit auf den Boulevard ven 
Kiosk zu Kiosk zu gehen, um von ben Zeitungsverfäuferinner 
zu erfahren, wie viel fie abjegen. Nur über die Zahl feine 
Lefer, über den Stand feiner Kaffe können feine Freunde neh 
mit ihm fprechen. Saufer erzählt, wie er ihn anf der Redaktien 
des „Avenir national* getroffen habe, wo die Redacteure und dit 
anmwejenden Abgeordneten in Rochefort drangen, mit feiner 
Namen die Verföhnungsliga zu unterftügen. Rochefort gad 
hierauf die chniſche Antwort, die ihn und feineögleichen vol 
Händig malt: „Euer Verföhnungsprogramm ift gut und xit 
gemäß, ich werde daſſelbe jedoch nicht unterftügen, da es ven 





Verſprechen ſich aber im halben Traum, 
Fänden fie nur da oben Raum, 

Wie Nadıtigallen wollten fie fingen. 
Der Thauwind kam, dad Eis zerichmolz, 
Nun ruderten fie und landeten ftolz, 
Und jahen am Ufer weit und breit 


Und quadten wie vor alter Zeit. 
Goethe. 
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einem Blatte auögeht, welches meine Gandidatur für die National- | babe er den Plan gehabt, Athen aufzuwiegeln, den dortigen 
rerfammlung nicht unterftügt hat" .... | König fortzujagen, Die Kreter zu befreien, mit ihnen nah Mar- 
Uber F. Pyat fagt Lauſer m. A.: „Um diefe ſeltſame und ſeille zu fchiffen, Marſeille gleichfalls aufzumwiegeln, mit dem 
mwiderliche Geftalt zu begreifen, muß man im Auge behalten, daß | ganzen Süden Frankreichs zum Entfaß von Paris zu eilen, die 
Pyat ald Dichter von Volksdramen begonnen und feine danf- | Arbeiter von Berlin, Wien, London zum Barriltadenbau, die 
barſten Stoffe aus der Revolution von 1793 gefhöpft hat. Er | Spanier zur Bertreibung Prims, Garibaldi zur Befegung Roms 
trägt beftändig den „Abriß der Revolution” von Mignet bei ſich, aufzufordern, die Preußen über dem Rhein der Revolution im 

1} 

| 

| 





um ſich an der Geſchichte der Gchredendzeit zu meiden. Und | eigenen Lande in den Rachen zu jagen und in Paris endlich die 
feine durch das unaufhörliche Leſen dieſes Lieblingsbuches Berräther Trochu, Bazaine, Ducrot, Schmig abzufegen — und 
krankhaft gereizte Einbildungskraft läht ihm nicht nur die Ge- | Flourens genoß auf Montmartre, Belleville und in La Billette 
ftalten von damals im herrlichiten Lichte, jondern fich felbft als | den Ruf eined Heilands und Helden. 

ihnen geifteöverwandt und zu einer ähnlichen Aufgabe berufen Etwad weniger bonquirotifch, aber ungleich komiſcher noch 
ericheinen. Sich den Männern von 1793 anzureihen, babei aber | ald Flourens, erfcheint Paſchal Grouffet, der Delegirte der 
die eigene liebe Haut zu fichern, dies find die beiden Be | auswärtigen Angelegenheiten, „den hauptjächlich der Umſtand, 
ftrebungen, die, ohne fih jemals zu durchkreuzen, fein ganzed | daß er wohl gekämmte Haare, Handſchuhe und neumodifche Kleider 
politifches Leben erfüllen.” ı trug, der Commune für dad Portefeuile des Auswärtigen 

Am nächften verwandt der feig graufamen Hyänennatur | empfahl.” 

Pyat's war die fchriftftelerifche Größe der Commune Eugene „Sch erinnere mich noch ganz wohl,” fagt Caufer, „wie Seder- 
VBermerjch, welder unter dem Mantel der Anonymität den „Pere 
Duchöne* herausgab. „Der neue „Pere Duchöne* war ſchon ein 
ſehr gutes Gejchäft geworden, das täglich feine fünfzehnhundert 
Franten abwarf, ald herausfam, daß fein VBerfafler, dem jedes 
Wort zu einem Fluch oder zu einer Unfläthigfeit wird, der Alle 
an Blutdurjt zu übertreffen und unter der Maöte des Voltd- 
freundes die niedrigften Triebe der Mafjen aufzuhegen fucht, der | bärtchen, feinem prallen Bein und namentlich feiner Hofe, einem 
fich anjtellt, ald wenn ihm nur wohl fei, wenn er nach voll” | unübertroffenen Meifterwerk des Schneiderkönigs Dufantoy, ver- 


mann diefen fröhlichen rothbackigen Sungen lieb hatte, ald er, des 
brachter ſaurer Tagesarbeit feinen Shoppen Wein trinfe und | dankte! Er war dazumal fo harmlod vergnügt, wenn er im 


Titeld eines Studenten derMedicin überdrüfftg, aus den Kneipen 
deö Lateiner · Viertels in das Cafs de Madrid, das Neft der Boule- 
vards · Journaliſten, überftedelte und bei ungezäblten Bier- und 
Abfinthgläfern von feinem Glück bei den Frauen ſchwadronirte, 
dad er feinem blaufchwarzen Haar, feinem hübfhen Schnurr- 


mit anderen armen Teufeln über die Noth des Volkes und die | irgend einem DBlatte ein Artifelhen zu vier Sous die Zeile 
Lüderlichfeit der Reichen ſich unterhalte, niemand anders ift, ald | untergebracht oder von einem Buchhändler Auftrag erhalten hatte, 
derjelbe Eugene Vermerſch, den man als einen ariſtokratiſchen gegen baare Bezahlung eine Eleine Flugfchrift über irgend einen 
Genußmenfchen, als Freund berühmter Buhlerinnen, ald Dichter | beliebigen Gegenftand oder aud) einen fchlüpfrigen Roman zu 
raffinirter Wolluſt fennt! Diefen Biedermann Tennzeichnen die | verfertigen.“ 

folgenden Verſe aus feinem Gedidyte: „Das Stelldichein“: Rochefort's Erfolge erwedten feinen Ehrgeiz; er warf ſich 

Madame, c'est ce soir, que je vous attendrai, auf die Politif und zog als Mitarbeiter Rochefort's in der 

Parfamez-vous d'iris, mettez la robe bleue, „Murseillaise“ gegen die Verderbtheit des Kaiſerreichs zu Felde, 

Qui vous va mieux cent fois que vos robes ä queue, der befannte Borfall mit Peter Bonaparte, wobei diefer Grouffet's 

Et nattez savamment vos Meveux blond-cendrös, Freund, Victor Noir, erſchoß, machte ihn zu einer Parljer Größe. 

Le souper sera pröt, quand vous arriverez, Nach der Belagerung gründete Grouffet fein eigenes Organ 

Servi sur votre table aux pieds incrust&s d’ambre; „"Affranehi“, in dem er Rochefort, mit dem er ſich überworfen 

La flamme empourprera par ce soir de decembre hatte, angreifen lich. 

Los omdres en fılmma wur Iso chanste erde, Ariftide Ren und E. Baillant hatten in Deutichland 
beutihe Philofophie ftudirt, was ihnen, wie manchem jtärfer 
organifirten Kopf, nicht jonderlich bekam. 

Rey's Gedanfenreihe, mit der er einmal wie das andere Ioö- 
legte, beftand in folgenden fruchtbaren Sätzen: „Alles, was 
befteht ald Staat, Kirche, Gefellichaft, Ehe, Eigenthum, iſt krank 
und unnatürlich. Die jeither vorgefchlagenen Mittel, wie Volta. 
erziehung, Genoffenfchaften u. f. w., dienen nur, die Genefung zu 
verjchleppen, welche lediglich die Frucht einer Alles umftürgenden 
Nevolution fein fann. Die Menſchheit muß dadurch befreit 
werden, daß man Alle zeritört, was an die Vergangenheit er 

Weniger widerliche Figuren find Flourend, Paſchal Grouffet, | innert, Throne, Kirchen, Denkmäler, Kunſtwerle, Bücher, Eurz 
Vaillant, Rey und noch einige andere von Laufer gefchilderte , dadurch, daß man ein allgemeines Chaos herftellt. Alsdann wird 
Schriftfteller der Commune! Aber an Confuſion leiften diefe | eine Entwidlung vor ih gehen, wie wenn man Salze in ein 
vielleicht etwas idealer angelegten Köpfe wo möglich nody mehr. ' Glas Waffer jchüttet und umrührt; zunächſt ſieht man nur trübe 
Wäre die Sache nicht jo furchtbar ernit, fo Eönnte man wünjchen, | Verwirrung, allmählich aber findet Abfonderung, Neubildung und 
daß im Intereſſe ded Humors aud den fraglihen Schriftitelem | Kryftallifation ftatt; fo werden audh aus dem Chaos neue, 
eine Anthologie ihrer ſchönſten Stellen zufammengeftellt werben | gefunde Einrichtungen für die Welt ſich berausbilben.” 
möchte! Nen verwarf die Ehe als unfittlih und da er noch Fein 

Flourend erzählt, in feinem damals erichienenen Merk | weibliches Weſen gefunden hatte, dad eine freie Bereinigung, wie 
„Paris libre“, nad; dem Beginn des deutjch-Franzöfifchen Krieges | fie ihm allein menfchenwärdig erfchien, mit ihm eingehen wollte, 


Die Betroffenheit Vermerſch's über feine Entlarbung in den 
anftändigen Blättern wich wieder dem beruhigenden Bemwußtfein, 
daß kein anderes Blatt neben feinem Pöre Duchöne in die Hände 
der Weiber der BVorftädte, denen er indgefammt Ruhegehalte 
von Staatöwegen verjpricht, und in die Hände der National- 
garden komme, deren Mut er durch dad Verſprechen eines immer 
höheren Solded und durch Boripiegelungen über die Ohnmacht 
ibrer Gegner entflammt. Auf Montmartre und Belleville glaubt 
man fo unerjchätterlih an die Weisheit und Ehrlichkeit des 
Pöre Duchens wie an den Gieg der Commune. 
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fo enthielt er jich des Umgangs mit Weibern gänzlich. Als einft | 


eine etwas leichtfertige Bemerkung in einer Gejellichaft, worin 
er ſich mit Lauſer befand, gefallen war, brach er in die klaſſiſchen 
Worte aus: „Si nous ne respectons pas le mariage, respectons au 
meins le coneubinage.* Die Lofung, „entweder wird die Commune 
fiegen oder Parid aufhören zu beftehen”, fagte Neu nur halb zu; 
er wollte die Zeritörung von Paris gerade in dem Kal, wenn 
die Commune ſiegte. 

Rey war übrigens fein Mann des Handelns; er begnügte ſich 
damit, in mehreren Communeblättern fein Thema zu variiren. 


Dagegen der Prediger des Königämordes, Baillant, war | 


Mitglied ded Gentralausfchufics, der ihn auch in die Gommune 
wählen lieb. Während die Mehrheit dieſer Körperichaft fund, 
fein Verſtand fei durch die Nebel der deutſchen Philofopbie ge 
trübt worden, verachtete Vaillant bald gründlich die ganze 
Commune, „dieſes kleine geſchwätzige Parlament, dad, was es 
heute geſchaffen, morgen wieder, je nachdem es gelaunt iſt, zer 
ftört und alle Beichlüffe des Ausſchufſes durchkreuzt.“ Er barrte 
jedoch bis zum Ende in der Commune aud und foll ſich durch 
die deutichen Linien gerettet haben. „Bismarck mufte ja den 
„begelianifchen Sendling” ſchützen.“ 

Dieje und ähnlihe Männer — in einer officiöfen Begriffs- 
beftimmung der Gommune heißen fie „die „Soc-ates accoucheurs 
Midees*, welche der Revolution vom 18. März nicht gefehlt 
haben, — waren die Wortführer in der Prefje und in den 
Berfammlungen! 

MWürdig ftanden ihnen ebenfo begabte und edle Männer in 
der Givil-, wie in der Kriegöverwaltung zur Seite, foweit bie- 
felbe nicht audy mit den literariichen Wortführern beſetzt war. 

Saufer fhildert dad Treiben und die Perfönlichkeiten von 
Raoul Rigault, Delescluze u. A. in ber Givilverwaltung; 
Bergeret, Eluferet, Cecilia, Roffel, Lullier, Endes u. A, der 
Polen Dombrosfi und Wroblesti u. A. in der Kriegöverwaltung. 
Sn der Kriegöverwaltung fpielten die Polen ſchon von Anfang 
an eine große Rolle. Ein Kreund Lauſer's, v. E,, führte deſſen 
fcherzbaften Vorſchlag aus, im „Avenir national* noch das Ein- 
treffen der berühmten Kämpen „Grapülinsfi und Waſchlapski“ 
anzufündigen, eine Nachricht, auf welche hin die Berfailler Blätter 
die verihhiedenartigften Lebensläufe der beiden Kämpen aufzu- 
tifhen wußten. Weniger gemüthlih nahm das Seterperfonal 
des „Avenir national* die Sache auf; E. wurde wegen feines 
Scerzeö denuncirt und fand eined Morgens fein Todesurtheil 
in die Fenfterfcheibe bei feinem Redactionspulte eingerigt. 

Unaufbörlihe und bittere Kämpfe zwifchen den Perfönlich- 
feiten und Gewalten der Commune konnten bei dem Charakter 
‘der eriteren, der Unbeftimmtbeit der letzteren nicht ausbleiben; 
diefe Rämpfe werden uns anfchaulich vorgeführt. Sehr be- 
achtenswerth ftnd insbeiondere die Neibungen zwiſchen dem 
bürgerlihen und dem militärischen Glemente der Commune, 
wobei vorzugämweife Delescluze und Gluferet als Gegner er 
ſcheinen. 

Der Verfall der Nationalgarden, die ſich der Trunkenheit 
mehr und mehr ergaben, machte den einſichtigeren militäriſchen 
Leitern, u. A. dem unglüdlichen Roffel, jhwere Sorgen. Ber- 
sebens juchten fie ihm durd bie und da.angewandte Strenge 
zu wehren. 

Um das Gleichgewicht der Kräfte wiederberzuftellen, wurde 
die Chemie in den Dienft der Nevolution genommen. Gegen 
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hätten; man floh daraus auf die äußerſten Abſichten ver 
Gommune beim Unterliegen der Stadt. Übrigens hatte man in 
den Communekreiſen die „Roftopichinirung“ von Paris ſchon im 
April in Ausſicht genommen; Laufer theilt in diefer Beziehung 
abjcheuliche Ginzelbeiten mit. Am 5. April forderte Raoul 
Rigault Borme, den Fabrifanten des fen grögeois, zu Verſuchen 
mit Brandftoffen auf, melde die Commume genen die Truppen 
von Verfailles und gegen Paris jelbft, falls fie unterliege, an» 
wenden wolle. Die am 12. April im Hofe des Louvre angeitellten 
Berfuche fielen zur Zufriedenheit Rigault'3 und des Doctor 
Pillot aus und Letzterer ſagte: „Herr Borme, Soldaten ver 
brennen ift freilich Schon viel, aber es ift nicht ganz, mas wir 
jest brauden. Wir brauchen eine furdtbare Waffe, etwas 
Höllifches, um alle die Unglüdlichen zu trafen, die gegen uns 
dem Despotismus dienen. Die durd; Hunderte auf einen Punkt 
gerichteter Fenerftrablen verurjachten Wunden müffen unheilbat 
werden. Wenn Gie zu ihren Präparaten Arfenik fügen Eönnen, 
daß jedes Flämmchen nur ein Gentigramm oder zwei davon ent- 
bielte, fo kann die Commune ſich durch tödtlihe und veraiftete 
Wunden rächen. Sie können den von ber wiſſenſchaftlichen 
Delegation für ihr fen gregeois audgefekten Preis morgen er 
heben, denn wir nehmen daffelbe an ald Mittel der Bertheidigung 
und ald Brandmittel, wenn wir Parts roſtopſchiniren müffen.” 

Borme bielt die Commune bin und wurde bed (inver- 
findniffes mit Verſailles angeflagt, von Raoul Rigault am 
18. Mat zum Tode verurtheilt und entfam nur danf dem Brande 
der Polizeipräfeetur am 24. Mai 1871. 

Aus dem Mirrwarr der Greigniffe in den letzten vierzehn 
Tagen vor dem endlichen Sturz der Commune mögen noch einige 
Einzelheiten hervorgehoben werben. 

Zunächſt der Sturz der Vendömefäule. Vergeben hatte fich 
Victor Hugo auf dad Entſchiedenſte gegen die Zerftörung aus- 
geiprochen. Trotz der beredten Verſe, troß der freilich in fehr be 
denflihed Schwanken gerathenen Popularität Hugo's wurde die 
Säule am 16. Mai von ihrem Geftell herab in den Mift ge 
ftürgt; „ich weiß nicht”, fagt Lauſer „ob aud) der alte A. Barbier 
augegen war, der im Mai 11, als die Parifer nob die Gar 
magnole um bie Sänle tanzten, fein „Pldole“‘ voll glübenden 
Hafjed gegen Napoleon gedichtet hatte.” 

Nach dem Sturze der Vendomefäule waren ber Gommune 
und dem Gentralausfhuß nur noch wenige Tage gegönnt, die 
mit Vorbereitungen auf den letzten Kampf und mit diefem Kampfe 
felbft ausgefüllt wurden! 

Am 21, Mai Abends und am 22. Mai in den frübeften 
Morgenstunden drangen Die „Berfailler ein; bie Zeit vom 
21. bid zum 28. Mai füllten eine entjehlihe Straßenſchlacht — 
die Brandftiftungen der verzweifelten Aufftändifhen, der Mord 
der Geiheln, die Mafjenerfchiehungen der gefangenen Gommune- 
fimpfer aus! in ben letzten Tagen des Mai verwandelte ſich 
Paris fchon wieder mit einer Raſchheit, die Jedem, welcher die 
unglaubliche Lebensfähigkeit diefer Stadt nicht ſeit langen Sabren 
fennt, unglaublich vorfommen muß, wieder in die Stadt der 
Arbeit und des Vergnügens! Bon den Bildern, die Lauſer aus 
dieſer Schredenäzeit entrollt, möge eined mitgetheilt werden: 
„Subel über die Erlöfung”. 

„Mm fünf Ubr (am 23. Mat) laffen die Nationalgardiften die 
Barrikade auf unjerer Straße im Stich. Trotz Kartätihen- und 
Gewehrfeuer öffnen fi jetzt alle Fenſter. Da wird der erite 


Mitte Mai Fündigte dad Amtsblatt an, dab alle Beſitzer von @inienfoldat auf dem Boulevard fihtbar. Und nun begiebt ſich 
Schwefel, Phosphor und ähnlichen Producten fich innerhalb | ein Auftritt, den ich Zeit meines Lebens nicht vergeijen werde. 
drei Tagen bei der mwifienichaftlihen Delegation zu melden | Aus den Kellerlöchern, den Gewölb- und Hausthüren, aus allen 


Nr. 50. 


Fenftern, von den Dächern herab erjchallt der Ruf: es lebe bie 
Linie! Bravorufen und Händeklatſchen. Die Frauen ſchwenken 
ihre Tücher zum Gruß. Ein junger Mann ftürzt mitten durch 
den Kugelregen aus der Straße Michaudiere über den Boulevard 
herüber, reißt die rothe Fahne von der Barrifade und pflanzt bie 
dreifarbige Fahne Frankreichs auf. Ein filberhaariger Greis 
umarımt und küßt den DOfficier, der die Plänfler befebligt. Aus 
allen Häufern bringt man den Soldaten Wein und Brot. Wie 
ſich Die Bewohner der Strafe, die fonft Jahre lang, ohne fich zu 
fennen, an einander vorübergegangen, in den leiten Wochen des 
Unglüds faft zu einer Art Ramilie zufammengejchloffen hatten, 
die fich gegenfeitig tröftete und aufrichtete, jo fielen fie ih im 
Glück über die Erlöfung in die Arme, und felbft die Männer 
ichämten fi der Freudenthränen in den Augen nicht.“ 

„Überall hört man“, heißt es in den Aufzeichnungen vom 
30. Mai, „dab die Parifer Preffe unberechenbar viel zu dem Un- 
glück Frankreichs jeit einem Jahre beigetragen babe und einer 
Erneuerung von Grund aus bebürfe. Leider find moch immer 
nicht die gediegeneren Blätter am meiften begehrt, fondern, wie 
zuvor der „Gaulois“ und der „Figaro“, welde die fieberfranfe 
Öffentliche Meinung dur die albernften Märchen irre zu leiten 
fortfahren und z. B. jett erklären, der alte Jacoby in Königs- 
berg babe den Plan zur Verbrennung von Pariö gemacht.“ Go 
fündigten gleich den renolutionären Blättern auch die confer- 
vativen. Den verderblihen Einfluß eines Theils der Parifer 
Preſſe nachgewieſen zu haben, ift nicht das kleinſte Berdienjt des 
Lauſer'ſchen Buches. Ferdinand Jugler. 


Srantreid. 


Maffon: Memoiren und Briefe des Tardinal Sernis,*) 


Der Garbinal von Bernid iſt einer der Männer des acht 
zehnten Sahrhunderts, die auf den Gang der politifchen Greignifie 
einen großen Einfluß geübt haben, und er hat mehrere Sahre 
der franzöftichen Gefchichte mit feinen Thaten erfüllt. Trotzdem 
ift er dem größeren Publifum nahezu unbekannt; man lieft feine 
Gedichte nicht, und fpricht davon, als ob man fie gelefen; er gilt 
für einen Dichterling, der ſich die Gunft ciner Maitreffe des 
Königs erworben habe und dann in ihre Ungnade gefallen fei; 
man wiederholt immer aufs Neue, er habe manchmal gute Wie 
gemacht und fei ein galanter Abbe und ein Hofpoet geweſen; 
die Pompadour babe ihn pigeon pattu und Voltaire Babet la 
bouquetiere bebeinamft. 

Nun aber hat der tüchtige Gefchichtäforfcher Frederic Maffon 
Bernis’ Memoiren, feine Briefe an den König, an die Maraquife 
von Pompadour, an den Herzog von Ehoifenl-Stainville her 
ausgegeben: eine höchſt intereffante Veröffentlihung, wodurch 
ein neues Licht auf den Staatsmann und Patrioten Bernis 
geworfen wird. 

Frangoid Soachim de Pierre de Bernid wurde im Schloß zu 
Saint Marcel, bei Pont Saint Efprit, im Vivarais, am 22. Mai 
1715 geboren. Er gehörte einer adeligen Kamilie an und führte 
den Titel eined Grafen von Brioude. Im College Louis 


*, Mömoires et lettres de Frangois-Joachim de Pierre Cardinal 
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le Grand, dann im Seminar Saint Sulpice erzogen, dann in das 
Domcapitel von Lyon aufgenommen, nahm er doc nicht die 
Meihen und war Fein Priefter, ſondern ein „abbs & petit collet“, 
Freimüthig und mittheilfam, mit einer Iebhaften Phantafie begabt, 
dabei fehr munter und fruchtbar an kleinen Berfen, an Im— 
promptü8 und Madrigalen, wurde er bald ein Mann nad der 
Mode; man bemunderte feine feinen Sitten, feinen guten Ge« 
fhmad, eine gewifie Zartheit und Gefälligfeit feines ganzen 
Weſens: er wurde in der Welt der Salons ein angefehener 
Gaft und er war e8, der die fchöne Frau von Nohan-Eoureillen 
über ihren Wittwenftand tröftete. Dabei machte er zwar Schulden, 
war aber nicht der Bohemien, den Senac und Marmontel in ihren 
Memoiren gezeichnet haben, nicht der Wüſtling, der auf Koften feiner 
Maitrefjen, Putzmacherinnen und Büchertrödlerinnen gelebt haben 
fol. Wohl aber hatte er, während er allen Freuden des großen 
Paris mit jngendlichem Leichtfinn huldigte, ſich den ftrengen 
Gardinal Fleury, feinen Gönner, entfremdet. Fleury fagte einſt 
au ibm, bei feinen Lebzeiten werde er feine Pfründe befommen. 
„Sch werde warten”, antwortete Bernis, und er lebte forglos 
weiter, unbefümmert um die Zukunft inmitten einer Gefellichaft, 
wo Sedermann nach Stellen und Würden jagte, mit feiner 
Armuth zufrieden und jedem ehrgeizigen Streben, jeder had). 
fliegenden Hoffnung fremd. 

Fleury ftarb und Frau von Etioles, die künftige Marquife 
von Pompadour,*) wurde die Maitrefie Ludwig's XV. (1745). 
Gie lebte gerade in Etioled, auf dem Land, in ftiller Einſamkeit, 
und erwartete die Rückkehr ihres Föniglichen Liebhabers, der 
an dem Feldzug Theil nahm. Frau von Rohan-Eoureillon 
jtellte Bernis der Favoritin vor, und da leßtere, die mit dem 
König in täglichem Briefwechſel ftand, eine gewandte Feder 
brauchte, jo blieb der geiftvolle Abbe bei Frau von Gtioles ala 
ihr Geheimfhreiber. Ludwig XV. lernte feine Berdienfte jhägen 
und fette ihm ein Sahrgehalt von fünfzehnhundert Livres aus, 

Nun auf einmal wird Berniö von Chrgeiz erfüllt und ge 
ftachelt, und geradefo wie es Leute giebt, die, nachdem fie eine 
Erbſchaft gethan, rangirt werden, fo beichließt er, daß eö bes 
Tobens genug fein fol, daß er feine Schulden bezahlen und fich 
dur volle Entfaltung feiner Fähigkeiten in die Höhe bringen 
wolle. Die Theologen, fagt Talleyrand, thun ſich in der Runft 
des Unterhandelns hervor. Bernis widmet ſich unverzagt dem 
diplomatifhen Fach und bewirkt fih eifrig um einen Gefandt- 
fchaftspoften. Bald fchidt man ihn nach Venedig. 

Man glaubte, er würde dafelbft verfauern. Aber er gewinnt 
in der Lagunenſtadt einflußreiche Freunde, behandelt alle durd- 
reifenden Ausländer mit Leutfeligfeit, fchreibt an feinen Hof 
trefflihe Depeſchen, verfiebt den Minifterratb mit den beiten 
und ſicherſten Nusfünften: drei Tage weilt er in Turin, und 
binnen fo Furzer Zeit fpürt er den geheimen Bertrag zwiſchen 
Spanien und Sardinien aud; in Venedig weiß er beffer als der 
Herzog von Duras in Madrid alle Angelegenheiten des ſpaniſchen 
Hofes und fagt den Monat, ja die Mode vorher, wo der 
Minifter de la Encenaba geftürgt werben würde. Sn einer Ge- 
fandtichaft, wo vorher fich Alles ſchläfrig hinfchleppte, wird eine 
rege Thätigfeit entwidelt, welche die Staltener in Erftaunen feßt. 

Dann fommt er nad) Paris zurück. Die vier Jahre, die er 
in Venedig zugebracht, find für ihn eine ernfte Schule des po- 
litifchen Lebens geweſen. Ihre folgenreihe Bedeutung hebt ber 
Herauögeber der Memoiren mit Recht hervor. Durch die Er 


de Bernis (1715— 1758), publids avec l’autorisation de sa famille, d’apräs | fahrungen, die er gemacht, durch dad Anſchauen neuer Dinge 


les manuscrits inedits, par Frederic Masson, bibliotheeaire du ministöre 
des affaires dtrangeres. Paris, Plon, 


*) Über die Marquife von Pompadour ſ. Magazin Nr. 48, 
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und die Kenntniß frembländiicher Berhältniffe ift Bernid ein | bedroht; Soubife wurde bei Roßbach, Elermont bei Grefeld auf 
anderer Mann geworden. Sa, er hat mit feiner eigenen Ver- Haupt gefchlagen; alle die Anftrengungen, die Franfreich gemakır, 
gangenheit gänzlich gebrochen, hat von dem Patriarchen in wurden zu nichte. Bernis ſchlug vor, ben Frieden gleich un) 
Benedig das Unterdiaconat empfangen. um jeden Preis zu fließen. Aber Frau von Pompadour wider 

Eben brach der fiebenjährige Krieg aus. Staremberg hatte ſprach: fie wollte herrſchen und ihre Herrichaft durch Thaten 
dem franzöftichen König ein Bündni mit Ofterreich vorgefchlagen. | erbärten; fie kümmerte fich nicht darum, ob die Mittel zur Be 
Bernid wird von Ludwig XV. und Frau von Pompadour zu | Tängerung des Krieged vorhanden wären, und Franfreih's Er 
ihrem Vertrauten gemacht; er ift der zuverläffige Mann, der mit | Ionien und Marine machten ihr feine Sorge. Die Briefe ın 





Staremberg unterhandeln und den Bertrag zu Stande bringen 
fol. Es ift behauptet worden, ein Vers Friedrich's II. hätte ihn 
aufs Empfindlichite verlegt gehabt: 

„Et je laisse a Bernis sa sterile abondance,* 
und deßhalb hatte er fich gegen Preußen erflärt. Bernid aber war 
nicht der Mann, einen gewaltigen Krieg zu unternehmen und fein 


Vaterland in blutige und gefahroolle Abenteuer zu ftürzen, bloß 


feiner gefränften Eitelkeit zu liebe, Frankreichs Bündniß mit Ofter · 
reich war keine unbeſonnene That; es entſprang nicht, wie man ſo oft 
geſagt hat, der Laune einer Buhlerin oder der Leidenſchaft eines 
reizbaren Schriftſtellers. Es war ein für Frankreich nützliches 
Bundniß, wenn ein Moritz von Sachſen die franzöſiſchen Truppen 
befehligte und gemäß den Bedingungen des geheimen Vertrages 
Vorbringen und Belgien erworben wurden. Diele franzöftiche 
Gefchichtäfchreiber haben gemeint, Bernis und Frau von Pom- 
yadour hätten den ftolzen, von Heinrich IV., Richelien und Ma- 
zarin mit fo viel Mühe errichteten Bau der franzöffchen Politik 
unvorfichtig zertrümmert. Diefe Anſicht ift eine durchaus ober- 
flächliche: der Plan war gut, wurde reiflich durchdacht und von 
Männern wie D’Argenjon, Rouile und Machault, von Eugen 
und unbefcholtenen Miniftern, wohl erwogen. 

Inzwiſchen war Bernid Minijter des auswärtigen Amtes ge 
werden, Nie hatte ein Mann fein Glück am Hof fo raſch ge 
macht und fich in jo Eurzer Zeit zu den höchſten Mürden empor- 
geihwungen. Er war aber eines fo glänzenden Schickſals nicht 


unwürdig und entwidelte, obwohl Franf und troß zabllofer | 
Hemmnifje, troß all der ſchweren auf ihm laftenden Gorgen, troß | 


des Neided und des böömilligen Murrend ber über fein Empor- 
fommen Eiferfüchtigen einen bewunderungswärdigen Eifer. Das 
Glück war ihm hold: die franzöfifhen Golonien wehrten fich 
tapfer gegen die Angriffe der englijchen Flotten, Minoren wurde 
mit Sturm genommen, Hannover erobert, Friedrich bei Collin 
und Prag geichlagen. Da ſchloß Richelieu, anftatt, nach der 
Schlacht bei Haftembed, die Hannoveraner, die er eingejchlofjen 
bielt, zur Übergabe zu zwingen, mit dem Herzog von Gumberland 
den Vertrag von Glofterfeven. In eben jenem Augenblid ging 
Bernis in feinem Cabinet auf und ab und dachte über die glüd- 
lichen Sriegsereigniffe nad; er gedachte der Mittel, die man 
dazu angewendet, der Perfonen, die Alles geleitet, der Hiß- und 
Braufetöpfe, welche die meiften Pläne auönehedt, der Ränfe und 
Gabalen, Alles deffen, was ein unerwarteter Zufall gethan, und 
er brach in den Ausruf aus: „Arne Nachwelt, was wirjt du wiffen; 
wie würde die wirflihe Wahrheit dich verlarhen! „Kaum bat er 
das audgerufen, fo hört er ein Peitichenklatichen vor der Thüre, 
ein Officier tritt ein mit der Nachricht von dem Bertrage; Bernis 
lieſt die Depefche, begreift jofort die unvermeidlichen Folgen der 
Eonvention: „ber Traum ift ausgeträumt“, fagt er zu fich, „meiner 
Treu, die Nachwelt ift Doch nicht fo beflagenäwerth, fie wird 
nicht in den Fall Eommen, ſich über unfere Erfolge zu ver 
wundern!” 

In der That hatte ſich daB Blatt gewendet: Richelieu, der 
langfam vorwärts ging und zwei Monate bei der Plünderung 
von Halberftadt verlor, ſah fich plöglich von den Hannoveranern 


Schmeicheleien, die ihr Kaunig im Namen der Kaiferin Maria 

Therefta jchrieb, ihr zuverfichtliher Glaube an den emdgültigen 
‚ Erfolg, ihre echt weibliche Hartmädigfeit, Alled trieb fie, einen 
' Krieg auf Leben und Tod zu führen. Auch fürchtete fie ſich ver 

der Öffentlihen Meinung; hätte fie Frieden gemacht, bätte 

fie dem Bündniß mit Öfterreich entfagt, womit fie jo ſtolz ae 
prunkt, fie wäre dad Gefpött der franzöftichen Nation, die Ziel: 
: Scheibe der Pamphletiften und Satirifer geworden. „Ich bafie 
den Steger,” fchrieb fie an Kaunig über Kriedrich IT., „ich bafe 
ihn mehr ald je; treffen wir aufs Beite unſere Vorkehrungen, 
zermalmen wir den Attila des Nordens und Gie werden mic 
‚ ebenfo aufrieden fehen wie ich heute verſtimmt bin.“ Sie bot dem 
| Unglüd Frog und hielt Halöftarrigfeit für Heldenmuth. „Jede 
erhabene Seele“, ſchrieb fie ein andermal an Kaunig, „term! 
ſich gegen das böſe Geſchick und ſucht nur um fo eifriger bie 
Mittel, dad Verlorene wieder zu gewinnen.” 

Bernid, den die Pompadour ald ihre Greatur anfab, zeiatı 
ſich miderfpenftig, fträubte fich gegen die Kriegsluft der Marquüt, 
ftellte ihr vor, die Lage werde immer mißlicher, es feien feine 
Generale da, um die bereitö ſich vermindernden Streitkräfte zu 
leiten, die Staatskaſſe fei erichöpft und, wie er fih ausdrüdte, 
die Nieren der Monarchie durchaus geſchwächt. Man müſſe, füzte 
er hinzu, große Veränderungen und VBerbefjerungen in der Finan 
verwaltung vornehmen und, da der König feinen feften Willen 
babe und aus feiner Schlaffheit nicht aufgerüttelt werden fönnz, 
einen Premierminifter ernennen oder dem Staatsrath die game 
Gewalt übertragen. Ohne Zweifel wollte Bernis Premierminifter 
| werben; der hochſtrebende Maun fehmeichelte ſich mit der Hof: 
nung, den König zu einer Null herabzudrüden. Aber er hatte 
Recht, mitten in jo fhwierigen Umftänden ein Minifterium bilden 
zu wollen, dem eine wirkliche unabhängige Gewalt zu Theil 
werden follte Es war nötbig, endlich einmal die Rechnungen 
' zu prüfen, ein Budget fetzufegen und die Ausgaben mit den 
Einnahmen ind Gleichgewicht zu bringen, Es war nöthig, die 





inneren und äußeren Angelegenheiten mit genauefter Gorzfalt 
zu unterfuhen, alle die Mißbräuche, die ungeheure Geld ver- 
Ichlangen, abauftellen und ein für allemal den Ausfall zu deden 
So hätte man vielleicht die Revolution, zwar nicht vermieden, 
aber hinausgefchoben. Denn die Generalftände wurden nachmals 
einberufen, um dem Bankrott vorzubeugen; den Bankrott aber 
Batten die Ginecuren, der orbnungslofe Staatshaushalt, die 
ftetö wachſende Schuldenlaft herbeigeführt. Daß Bernis dem 
Übel fteuern wollte, gereicht ihm zur größten Ehre und legt von 
feiner Baterlandsliebe ein glänzendes Zeugniß ab. 

Allein die Marquife von Pompadour fing an, „ihren“ Minifter 
zu haſſen. Was? Dem Krieg, ihrem eigenen Krieg, den fie jelbft 
beichloffen und begonnen, ſollte ein plöglices Ende gemadt 
werden! Bis jeßt hatte fte das unbeichränkte Recht beſeſſen 
Amter, Zahrgehalte, Gefchenke unter ihre Freunde und Bekannter 

| nad Belieben audzutheilen, und ein Reviſionsrath folte dieirs 
| Recht einfchränfen! 

| Bernis' Reformen jcheiterten gänzlich; ringd um ihn wogten 
und drängten, wie er ſchmerzlich befennt, Gabalen und Eifer 
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füchteleien; er beſchloß, das Minifterium zu verlafien. Aber 
ihon längft hatte der Herzog von Ghotjeul Stainville, ber fran- 
zöftfche Botfchafter in Wien, an feinem Sturz mit allen geheimen 
Hebeln gearbeitet. Man kennt jenen rothhaarigen „grand seigneur“, 
der durch feine funfelnden Augen, feine fchlanfe Geftalt, fein 
feines Benehmen fein häfliches Geflcht vergefien machte. Bon 
früh an hatte er fih auf die Kunft der boshaften Reden und 
beißenden Epigramme verftanden und fich den Ruf eines furcht · 
baren Spötterd erworben; man ſcheute ſich vor feinem unbarm- 
berzigen Wit und Wenige wagten es, ſich mit ihm zu entzweien. 
Auch war er ein Günftling der Weiber und hatte viele Lieb- 
ichaften gehabt, bis er für Frau von Pompadour eine glühende 
Reidenichaft erheuchelte; er lieferte mit infamer Treuloftgfeit den 
Liebesbrief in ihre Hände, den feine Eouftne, Frau von Choifenl- 
Romanet, von Ludwig XV. erhalten, und erwarb ſich dadurch Die 
Dankbarkeit der Ravoritin. Bon nun am bringt er fi voran; 
er wird alö Gefandter nach Nom, dann nach Wien gefhidt: vor- 
witig und fchwaghaft, dem finnlichen Freuden ergeben, ſehr Ieut- 
felig, immer fröhlich und munter, an Späßen und Ginfällen 
unerfchöpflich, dabei vol Hochmuth und Gelbftgefühl, ſcheint er 
die wichtigften Angelegenheiten jpielend zu führen und ſich um 
feinen perjönlichen Vortheil wenig zu fümmern; ein kühner ſcharf - 
iinniger Mann, der gleich beim erjten Blid die Hinderniffe und 
die Art fie zu überwinden wahrnimmt, und ber, bei alledem, 
durch den Glanz feiner Phantafte, durch den Reiz feiner Unter 
haltung und feinen feſten entſchloſſenen Charakter jo viele An« 
hänger gewann, daß ganz Frankreich feine fpätere Ungnade be- 
trauerte, 

Ehoijeul Fannte ſchon längſt den Zwift, der zwifchen Bernis 
und der Marquiſe von Pompadour entjtanden war; er benußte 
ihn zu feinen Zmweden, und, um ind Minijterium zu gelangen 
und fih die Pompadour immer gewogener zu machen, erflärte er 
laut, man bürfe nicht im Unglüd verzagen, noch fei nicht alles 
verloren und Frankreich vermöge, troß der wiederholten Nieder- 
fagen, feine Kräfte wieber herzuftellen. Unabläffig erregte er die 
finfenden Hoffnungen der Marquife und ber Kaiferin Maria 
Therefia und fachte bei den beiden Frauen die manchmal er- 
löihende Flamme der Rachſucht an. Endlich, mit teuflifcher Ge- 
wandtheit, brachte er’ö fertig, dab der Abbe von Bernis zum 
Gardinal ernannt wurde. Sobald Bernid den Cardinalhut be- 
fommen, wurde er dem König verbädtig; Ludwig XV, fürdhtete 
in ihm den Nachfolger der Richelien, der Mazarin, der Dubois, 
der Fleum. 

In dem Augenblide, da Bernis, Minifter der auswärtigen 
Angelegenbeiten, Komthur des Ordens des heiligen Geiftes, Abt 
von Saint Medard zu Soiſſons und von Trois-Fontained, Prior 
zu La Gharits fur Loire, die höchſte Kirchenwärde erlangte, war 
er feinem Sturze nahe. Er jelbit fühlte, dab es ihm unmöglich 
fei, auf feinem Poften zu bleiben, und reichte feine Entlaffjung 
ein. Gie wurde zwar angenommen und Choiſeul erhielt fogleich 
den Befehl, Wien zu verlaffen und das auswärtige Amt zu über- 
nehmen; aber Bernis fuhr fort den Sitzungen des Staatärathes 
beizumwohnen, behielt im Palaft zu Verfailles feine Wohnung und 
war gewifiermafen Choifeul’3 Gollege, Man brauchte ihn, um 
das Parijer Parlament zur Regijtrirung einer Anleihe von vierzig 
Millionen zu bewegen. Doch Bernis täufchte ſich nicht über die 
kommende Ungnade; aus allen Schmeichelworten heraus hatte er 
den umverföhnlichen Grol der Marquife von Pompadour und 
Choiſeul's Shonungslofe Herrſchſucht erfannt; er fagte bereits, 
fein Cardinalhut fei ihm ein guter Regenihirm. Gein einziger 
Nunjd war, in Paris, in der feinen Gefellihaft, die er liebte, 
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bleiben zu können, und bei feinem Kal fein Aufſehen, Kein 
Argerniß zu erregen. Er ging zu Frau von Pompadour und 
erklärte ihr: „Nichts ift leichter, ald dab wir von einander 
ſcheiden; warum wollten Sie die Sache bis auf's Außerfte treiben ; 
wozu ber Dolchftih?" Die Marquife antwortete nicht; fie wollte 
ihn auf immer von dem Hof entfernen, ihn in ewige Verbannung 
ftoßen, weit von dem König, der ihm fein Zutrauen geſchenkt. 
Sie ſchrieb den folgenden Brief: 
„A mon cousin le cardinal de Bernis, 

Mon cousin, les instances rditdrdes que vous m'avez faites pour 
quitter le departement des affaires &trangeres m'unt persuadd qu’ à 
l’avenir vous ne remplirids pas bien des fonetions dont vous desiries 
avec tant d’ardeur d’ötre döbarrasse. Et cet d’aprös cette reflexion 
que je me suis determind à accepter votre demission de la charge 
de secrätaire d’Etat, Mais j'ay senti en möme temps que vous ne 
röpondies pas & la confiance que je vous avais marqud dans des 
eirconstances aussy critiques, ny aux graces singnlieres que je vous 
ay accumuledes en si peu de temps. En consequence je vous ordonne 
de vous rendre dans une de vos abbayes à votre choix, d'iey à deux 
fois vingt quatre heures, sans voir personne, et ce jusqu’ä ce que 
je vous mande de revenir, Renvoies moi des lettres que vous avez 
gardd de moy dans un paquet cachete, Sur ce je prie Dieu qu’il 
vous alt, mon cousin, en sa sainte et digne garde, 

A Versailles, ce 13 däcembre 1758. Louis,* 

Bernis fügte fih in fein Schidfal, Später, nad) dem Parifer 
Frieden, wurde er Erzbifchof von Alto, und ald franzöfifcher 
Botichafter in Rom war er, um ben Ausdruck Maſſon's beizu- 
behalten, der Warwick der Päpfte. 

Seine Memoiren find eine werthvolle Gabe. Herr Maſſon 
bat fie mit der größten Genauigfeit veröffentlicht und an vielen 
Stellen fahgemäß erläutert, wie man es von dem Berfaffer des 
„Departement des affaires &trangöres pendant la revolution“*) mohl 
erwarten durfte. Da Bernid eine Zeitlang eine hervorragende 
Rolle gejpielt und zu faft allen bedeutenden Männern feiner 
Zeit in naher Beziehung geftanden hat, enthalten feine Denf- 
würbdigfeiten ein jehr reiches Material zu der Geſchichte des acht» 
zehnten Jahrhunderts. Höchſt bemerfenöwerth find 5. B. die 
Kapitel über die Sitten des Zeitalterd, über bie Riteraten, über 
die Frauen, n. f. w. In ben folgenden Zeilen möchte ich eine 
Anipielung auf Frau von Pompabour finden: „Alle Frauen 
wollen herrfchen, aber die, die ein Faltes Herz haben, Iaffen ſich 
von Stolz, Ehrgeiz und Rache leiten: Leidenfchaften, die deſto 
gefährlicher find, als fie fich faft immer unter dem Schleier der 
Falſchheit oder unter der Maske der Heuchelei verbergen.” — 
„Die Marauife du Chätelet”, fagt er, „war Feine ernjte Perfon; 
ich fah wie fie fich viele Stunden hindurch mit Put befchäftigte 
und eine Armee von Pagodenmännden, von denen ihre ganze 
Wohnung voll war, in Bewegung ſetzte.“ — Auch über das 
Bündnig Frankreichs mit Öfterreih, über die Verhandlungen 
mit Staremberg und Kaunik, über die Anfänge bes fieben- 
jährigen Krieges hat Bernis berichtet und feine hierauf bezüg- 
lihen Ausführungen bilden eine nicht unmwichtige Ergänzung zu 
den Publicationen von Arneth und Anderen. 

Sm Ganzen legt man das Bud nicht ohne Genugthuung 
aus den Händen. Denn es tritt und darin ein tüchtiger, von 
reinem Patriotiömusd durchdrungener Mann entgegen, der an 
mweltbewegenden Greignifjen mitwirft mit Ernft und dem edlen 
Millen, feine Pflicht zu erfüllen und dem Wohl des Baterlands 
alle feine Kräfte zu widmen. Der artige Reimſchmied, der 





*) S. Magazin 1877, Nr, 29, &0, 
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Liebling der vornehmen Damen, der frivole Afademiker ericheint 
und bier alö ein verdienftvoller Mann, als ein dirigirender Minifter, 
der mit feltener Uneigennüßigfeit und Selbftverläugnung handelte. 
Man bat, dünkt und, nicht genug beachtet, daß alle berühmten 
Männer des achtzehnten Sabrhunderts, wie Choiſeul, Maurepas, 
Bernis u. ſ. w., jelbft mitten in den ernfthafteften Beichäftigungen, 
liebenswürdig und ungezwungen erſcheinen wollten; Humor und 
Witz, eine mehr fcheinbare ald wirkliche Leichtfertigkeit, etwas 
Gefälliged und Pikantes, das ſchwer zu definiren ift, brachten fie 
mit in die wichtigfte Thätigkeit; Voltaire bedauerte, daß Newton 
fein Luſtſpiel verfaßt hätte, Montesquien jchrieb Tändeleien und 
der aejehte Malesherbed blieö den Leuten den Qualm brennen» 
den Papiers in die Naſe. Auch Bernis war dem Scheine nad) 
ein Lebemann, ein windiger oberflächlicher Poet; aber aud er 
war ein homo duplex: alle diefe Staatsmänner ftellten ſich an, als 
ob fie ſich bloß um Bälle und Abendaefellichaften und ſchwelgeriſche 
Mahlzeiten befümmerten; allein, geichmeidig und leichtichaffend 
wis fie waren, gingen fie ohne Mühe vom Vergnügen zur 
ſchwerſten Arbeit über und aus der Oper kommend behandelten 
fte raſch und burchgreifend die Dbliegenheiten ihres Amtes. 
Bernis jchlief nur fünf Stunden; zur Zeit des Berfailler Ber- 
trages brachte er den ganzen Tag am Hof zu, fpielte, machte 
Beſuche, vereitelte dur feine Bemweglichfeit das Spieniren ber 
Minifter und führte inzwifchen die Unterhandlungen emfig fort. 
Es war, wie aus feinen Memoiren erhellt, ein tactvoller ein» 
Schmeichelnder Mann, dem der Umgang mit den Frauen (die er 
die treuejten Freundinnen der Männer nennt) eine große Fein- 
beit und Schärfe des Geiſtes und eine tiefe Menſchenkenntniß 
gegeben hatte. Wohl bat er Kehler begangen; er war aber be» 
ſcheiden, und für ſich felbft Feineswegd eingenommen; er wagte 
der Pompadour, die ihm doch zu feiner hohen Stellung verholfen, 
Troß zu bieten und einen Srieg, der feinem Lande verberblich 
war, laut und offen zu verdbammen. 

Mir wiederholen, man ift Herrn Maſſon für feine treffliche 


Herauögabe der Denfwürdigkeiten des Gardinald von Berniß zu | 


lebbaftem Dank verpflichtet. Und die Einleitung, die er dem 
ftattlich audgeftatteten Werke vorangeſchickt hat, verdient noch 
eine befondere Anerfennung. A. Ehuauet. 


England. 





Englifche Briefe. 


Finn: Stirring Times; Cowden Clarke: Recollections; Jameson: 
Memoires; Rathbone Low: General Wolseley; Symonds: Shelley. 


London, im November. 

Kir erinnern und nicht, daß neue Bücher zu diefer Zeit bed 
Jahres jemals fo fpärlih und fo langſam erſchienen find. Es 
icheint, als ob die fchlechten Zeiten, die wir erlebt haben, jetzt 
mehr ihren Einfluß geltend machten ala im vorigen Frühling, wo 
doch die Klagen in diefer Hinficht fo Taut waren. Und babei 
läßt ſich nicht behaupten, dab die wenigen erfchienenen Werte 
dafür um fo bedeutender wären. Doch find auch die Bücher von 
geringerem Intereſſe durchaus nicht zu verachten. Schon das erfte*) 
auf unferer Lifte wird allgemeine Theilnahme finden. Mr. Finn 


*) Finn, J.: Stirring Times; or Records from Jerusalem. Con- 
sular Chronicles of 1853—1856, London, Kegan, Paul & Co. 
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war ald früherer Gonful in Jeruſalem wohl geeignet, von ber 
wahren Lage der Dinge in Syrien unter türfifcher Herricaft 
Zeugniß abzulegen und er ftellt eine verhältnißmäßig dunkle, 
aber nicht unmwichtige Phafe der orientaliihen Frage in belleres 
Licht. In feinen Berichten über den Zuftand Syriens ver 
einem Menfchenajter finden wir in bemerkenswerthem Grabe alle 
Probleme wieder, die in der heutigen Türkei eriftiren. Doc find 
die Eonfequenzen, die er daraus zieht, im Gegenfat zu der ber 
gebrachten Meinung, hoffnungsvoll in Beziehung auf Die Mög- 
lichkeit, ja Wahrſcheinlichkeit einer Befferung in diejen entfernten 
Staaten ded Sultans. Dad Mittel, das er gegen die herrſchen⸗ 
den Mißbräuche vorichlägt, befteht in der Vermehrung der Anzahl 
der Conſulen und in der Vergrößerung ihres Cinflufies. Gr 
denkt natürlich, daß englifche Conſulen am meiften Gutes wirfen 
könnten, da bie Engländer fo zu fagen außerhalb des Streites 
ftehen, der zwifchen der öftlihen und weftlichen Kirche wüthet. 
Pr. Finn verbreitet fich über den Kampf um die „heiligen Orte“, 
der dem Krimfriege voranging, und feine Berichte über den mil- 
den Fanatiömus, mit dem dieſe Streitigkeiten geführt wurden, 
werden den nachdenfenden Lefer mit melancholiichem Intereffe er- 
füllen. Was biblifche Archäologie anlanzt, berührt der Autor 
zum Theil diefelben Punkte wie Lieutenant Eouder*) und ftimmt 
in Vielem mit ihm überein, 3. B. in feinen Anſichten über den 
Urſprung der Sundbevölferung. Mr. Finn widmete den Juden 
viel Interefje, und es ift tröftlich, aus feinem Buche zu entnebmen, 
daß ihre Lage ſich während ber legten dreißig Sabre jebr ver- 
beffert bat. Auf Anweifung bed auswärtigen Minifteriums lief; 
Mr. Finn ihnen Shut und Hülfe angedeiben; denn damals 
waren viele Zuden dem Äußeriten Mangel preiögegeben. Ihre 
Rabbiner fehten jedboh dem Aderbau und anderen Arbeiten, die 
zu ihrem Erwerb eingerichtet werben follten, einen beftigen 
Miderftand entgegen, da dieſe Arbeiten mit ben beftimmten 
Gebetäftunden und andern Gebräuchen collidiren würben, welche, 
wie fie fagten, die einzige pafiende Beſchäftigung ihres Volkes 
in ber Zeit des „Galuth“ d. b. der Regierung ihres Landes durch 
bie Ungläubigen fei. Glüdlicherweife ift e8 Sir Moſes Montefiore 
gelungen, diefe Vorurtheile abzujhwächen, während der Schutz 
der türfifchen Behörden die Juden gegen ihre fanatifhen chriſt ⸗ 
lichen Nachbarn ſichert. Eo heftig waren die Leidenſchaften gegen 
fie aufgeregt, daß der ſardiniſche Couſul Mr. Finn ganz ernitbaft 
verficherte, daf; ermwielenermaßen die Juden beim Paffabmabl 
riftliches Blut gebrauchten, wenn fie ed nur irgend befommen 
fünnten. Mr. Finn bemerkte eine ftetige Zunahme der Toleranz 
von Seiten der Muhammedaner gegen die Chriften, war aber 
nicht ficher, ob fie nicht etwa von verächtlicher Gleichgültigkeit 
herrührte. 

Es ift zu beklagen, daß ein Buch, dad wirklich fo intereffanten 
Stoff enthält, im Verhältniß zu feinem Gegenftande zu meit- 
läufig geworden ift, fo Daß es mehr Mühe ald Vergnügen gewährt, 
ed durchzugehen. Der geduldige Leſer jedoch findet ein getremes 
Bild von dem täglichen Leben, von Gebräuchen und Einrichtungen 
in Serufalem und der Umgegend, jo wie lebendige Darftellungen 
von ber Bevölkerung, ihrer Gefchichte und ihrer Raffen-Eiferfucht, 
und nicht nur für den Geſchichtsforſcher, ſondern auch für den 
Politiker bietet ed Ausbeute dar. 

Die Lebenderinnerungen zweier Perfonen, welche die bervor- 
ragendften Iiterarijchen Größen ihrer Zeit gejehen und gefannt 
baben, wie Mr. und Mrö. Cowden Clarke, müßten von höchſtem 
Snterefie fein. Deshalb ift unfere Enttäufhung groß, wenn wir 
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finden, daß ihr Buch*) unſere Hoffnungen nicht erfüllt. Und doch Sketehes“. Da Deutſchland damals noch für viele engliſche 
waren ihnen feltene Bortheile geboten. Cowden Clarke war der Leſer eine terra incognita war, wurden ihre Berichte mit Theil- 
Sohn eined Schullehrers in Enfield, der den Dichter Sohn | nahme begrüßt und trugen dazu bei, die Kenntnik der deutichen 
Keatd zu feinen Schülern zählte, und Gomden lernte ihn | Literatur in England zu verbreiten. Mis. Samefon hatte in 
genau fennen; aber aus den Zeilen, die dem Dichter gewidmet find, | Deutichland eine freundliche Aufnahme in gefelligen und Iitera- 
erfahren wir nichts über jeine jenfttive Natur. Mrs. E. Elarke, | rijchen Kreifen gefunden, da ihr Name ſchon durh ein Bud 
der die Melt die befte, man könnte behaupten, die einzige ge | über Shakeipeare'd Heldinnen befannt war; denn die Deutichen 
nügende Concordanz zu Shafefpeare verdankt, die jemals zu- | waren damals wie jet mehr mit unferer Literatur befannt, ald 
fammengeftellt worden ift, war die Tochter von Vincent Novelld, | die Engländer — zu ihrer Schande fei es gefagt, — mit der ihrigen. 
der faft zuerft im dieſem Lande den Gefchmad für klaſſiſche Muſik Sie giebt uns eine lebendige Befchreibung von einem Beſuch bei 
anregte. In ihres Vaters Haufe verkehrten Leigh Hunt, Charles | Tieck, wo fie ihn den „Sommernachtätraum” Iefen hörte, indem fie 
Lamb und viele Andere, ſo daß Mrs. Elarfe von Jugend auf | der merkwürdigen Treue der Überjegung und der reichen Ab» 
mit den beften Geiftern vertraut war. Aber ihre Erinnerungen | wechielung in den Modulationen des Vorleferd gebührendes Lob 
bringen meift nur abgeriffene Anekdoten und perfönliche Ber | ertheil. Gin Gremplar von Mid. Jameſon's Bud über 
ziebungen, und das ganze Buch ift in dem geſchwätzigen Ton de | „Shafefpeare'8 Heldinnen“ mit Noten von Tief wird jekt im 
höheren Alterd gefchrieben, dem Maß und Gerechtigkeit fehlen. | „British Museum“ aufbewahrt. Sie befuchte auch Retzſch und 
Bei weitem das befte Kapitel ift das über Charles Dickens. Die | Dannefer und ſchloß eine innige Freundfchaft mit Ottilie von 
beiden Glarke'3 waren dem Novelliften ganz ergeben, fo daß ihre | Goethe, die erft durch den Tod unterbrochen wurde Non 
blinde Vergötterung zuweilen and Lächerliche ftreift; und doch Schlegel war fie entzücdt. Seine Mnterhaltung, fagte fie, „war 
fefen wir ihr begeiftertes Rob mit Vergnügen nad Korfterd | einer Lyra mit fteben Saiten zu vergleichen: Philofophie, Kunft, 
ſcharfer Kritik. Mrs. Clarke war viel mit Dickens zufammen, Poeſie, Politik, Liebe, Skandalgefhichten und dad Wetter.“ 
in der Zeit, wo er feine berühmten Dilettanten-Borftellungen | „Wifien Sie, ſagte er ihr eined Tages, als fte feine Ausgabe von 
leitete, die er zu dem Zwed ind Leben gerufen hatte, Shafefpeare'd | Mme. de Staël's „Coriune* betrachtete, wiffen Sie, daß ich in 
Hans in Stratford-upon-Avon zu faufen und audzuftatten. Bei | diefem Buch vorfomme?" „Als melde Perfon?" fragte Mrs, 
diefer Gelegenheit fpielte Mrs. Clarke „Frau Hurtig” in den | Zamefon eifrig. Schlegel lieh fie rathen. Sie rieth im Scherz 
„luftigen Weibern von Windſor“ mit Dickens als „Richter Schaal“ auf den Grafen von Erfeuil. „Nein, nein”, fagte er, „ich bin 
und Mark Lemond als „Sir Sohn Falftaff”. Dickens fcheint | ald der Prinz von Gaftel Forte verewigt, ald Corinna's treuer, 
bei der Leitung der Proben umermüdlihe Energie und gute | demüthiger, anfpruchelofer Freund." Sie bewunderte die Uni- 
Laune gezeigt zu haben, Gr überfah auch nicht den gerinaften | verjalität Humboldt und nennt ihn „ein lebendiges Gonver- 
Punkt, und feine Herrfchaft, obgleich abfolnt, war doch nie» | fations-Lericon und eine wandelnde Gemälde-Gallerie, und um 
mals Täftig. Die Atmofphäre des Theaterd fcheint ihm be» | Alles zu Erönen, einen vollendeten Hofmann.” Bald nad ihrer 
ſonders zugefagt zu haben. Man erficht aus einigen Briefen | Rückkehr überfehte Mrs. Jamefon die Schaufpiele der Pringefftn 
an Mrs. Clarke, mit welhem innern Widerftreben er den | Amalie von Sachſen und publicirte einige minder bedeutende 
Faden deB gewöhnlichen Lebend wieder aufnahm. Gollte | Werke. Ihre Aufmerkſamkeit hatte fih aber jchon damals auf 
vieleicht Diele Sehnſucht nach Anfregung einigermaßen ben | die bildende Kunft gerichtet, umd als Kunft-Schriftitellerin hat 
Schiffbruch erklären, den er fpäter in feinem häuslichen Leben | fie ſich einen bleibenden Namen erworben, Während ihres 
erlitten? Aufentbaltö in Deutichland war fie von den Grundfäßen ber 
In dem „Reben der Mrd. Anna Jamefon"**) haben wir wieder | großen Künftler der Düffeldorfer und Münchener Schule tief 
ein Buch voll Erinnerungen vor und, aber von weniger heiterem | beeindrudt worden. Bon da an wurde ed ihre Hauptbeichäftigung, 
Charakter. Mr. Jameſons Kebendgefchichte ift eine traurige | Die Gefchichte und die Grundfäge der Kunft zu erläutern und zu 
Erzählung von ungaufhörlichem, ftilem und beftändigem Kampf | iluftriren. 
gegen Armut und Unglück — ein Leben, dad zu tapfer für Ihr erfted öffentliches Auftreten als Kunft + Kritiferin 
Unzufriedenheit, zu thätig für Schwermut war, ein Leben vol | geſchah mit einem „Handbuh für die öffentlichen Bilder- 
Heldenmut. Als ein Beifpiel geduldigen, feldftlofen Wirkens ift | gallerien in und bei London“ (1842). Es folgten „Begleiter durch 
DaB Buch leſenswerth, aber es ift eine andere frage, ob es | die berühmteften Privat-Gallerien von London“ und dann „das 
Titerarifchen Werth hat. Natürlich ift hier nicht von der Be» | Leben der Älteren ttalieniichen Maler.“ Im Jahre 1848 publi« 
deutung ihrer eigenen Schriften die Rebe, die unbeftreitbar tft, | cirte fie dem erften Theil ihres ſehr durchdachten und wichtigen 
fondern von ihren Lebeunsſchickſalen, die, wenigftend in biefer | Werks über „heilige und Iegendarifche Kunft.” Sn feiner letzten 
Ausdehnung, und nicht intereftren. Wenn man fagt, daß fie von | Form umfaht dies Werk.vier ftarfe Bände, von denen zwei dem 
Kindheit an mit Nahrungsforgen zu kämpfen hatte, daf ihre | „Legenden der Heiligen und Märtyrer in den Darftellungen der 
Ehe fo unglüdlich war, daß fie ſich ſchon nach wenigen Wochen | hriftlihen Kunſt“ gewidmet find, einer ber „Lenenden ber 
von ihrem Manne trennen mußte, und daß fte nachher ihre | Madonna in der Kunſt“ und der vierte den „Legenden ber geift- 
Eltern und Schweftern dur ihre Feder erhielt — jo find die | Tirhen Orden.” Diefe Bücher wurden zum Studium benugt und 
Hauptpunfte ihrer Gefchichte erzählt. braditen der Gchriftitellerin die Ehre einer Penfton von der 
Deutſchland ift ihr zu Dank verpflichtet. Sie befuchte ed | Königin. Während der letzten Zeit ihres Lebens war Dies. 
1833 und beſchrieb ihre Reife unter dem Titel: „Visits and | Jameſon, im Bunde mit ihrer Freundin Lady Byron (ber 
— Gattin ded Dichters), unermüdlich in ihren Beftrebungen, das 
herbeizuführen, was fie ald eine Verbeſſerung in ber gefellichaft- 
lihen Stellung, in der Erziehung und Beichäftigung der Frauen 
betrachtete. Sie farb im Jahre 1860 nad) einem langen und 
thätigen Leben, das wenig von den Strahlen des Glüds erhellt 


*) Recollections of Writers. By Charles and Mary Cowden Clarke, 

authors of „Shakespeare-Characters,“ etc. London: Sampson Low et Co, 

**) ‚Memoirs of the Life of Anna Jameson‘ by her niece G. Mac- 
pherson. London, 1878. Longmans, 
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war. Bon dem Buch, das alle diefe Facta mittheilt, it wenig 
Lobendes oder Tadelndes zu fagen. Es ift nichts als eine Zur 
fammenftellung von einer Lieblingänichte der Mrs. Jamejon, 
die ſich redlich bemüht hat, ihre Tante mit Umparteilichkeit zu 
ſchildern. Der Mangel wirklich interefjanter Data muß e8 ſchwer 
gemacht haben, das Bud) bid zu einem ftarfen Quartbande ans 
ſchwellen au laſſen. Als ein Ganzes ift es tüchtig und gewandt 
geichrieben. 

Das Leben eine Manned zu befchreiben, der noch lebt, iſt 
immer ein gemwagted Unternehmen, bejonders ‘eines fo jungen 
Mannes, wie Sir Garnet Wolfeley*). Da aber Sir Gamet 
jegt einen jo wichtigen und herworragenden Poſten in Cypern 
einnimmt, fo wird es nicht am Intereſſe für feine bie 
berige Laufbahn fehlen, und Mr. Lew's Buch wird viele 
Leſer finden. 
fönnen, feine Biographie auf engere Grenzen zu beichränfen, 
weniger weitfchweifig, bochtrabend und lobredneriſch zu fein, fo 
wäre es beifer für ibn und feinen Gegenjtand gewejen. Ohne 
Zweifel iſt Sir Garnet Wolſeley ein ausgezeichneter Officier, 
und eö ift wohl der Mühe wertb, die Erzählung der Thaten zu 
lefen, die ihn ſchen im Alter von fünfundvierzig Jahren zum 
General-?ientenant und Gouverneur von Enpern erhoben. Denn 
Sir Garnet hatte nicht, wie fo viele engliihe Militärd, die 
Unterftügung einer einflußreihen Familie. Er war der Sohn 
eines iriſchen Officierö, der ihn von feiner Jugend an für die 
militärifche Laufbahn beſtimmte, jo daß er vor feinem neunzehnten 
Jahre in den activen Dienft trat. Seine Neigungen ftimmten 
mit den Plänen feines Vaters überein; fhon ald Kind hatte er 
die bedeutenditen Werke über Kriegsgeſchichte gelefen. Da das 
Regiment, dem er zugehörte, damals bei dem zweiten Borneftichen 
Krieg betheiligt war, hatte Sir Garnet dad Glück, dad dem 
englifhen Soldaten felten zu Theil wird, gleih anfangs eine 
friegerifche Action zu ſehen. Er zeichuete ſich fo durch feine 
Tapferfeit and, daß er befördert wurde, und der bald Darauf 
folgende Krimsfirieg gab ihm neue Gelegenheit, feine ungewöhn- 
lichen Fäbigkeiten darzuthun. Er that jchweren Dienft in den 
Scanzen und zeigte Ausdauer ſowohl ald Tapferkeit. Obgleich 
fo fchwer verwundet, daß der Arzt an ibm ald an einem Todten 
porüberging, wurde er doc ſchnell genug hergeftclt, um mit 
feinem Regiment im Zahre 1857 nah China zu gehen. Das 
Schiff fcheiterte, die Mannſchaft wurde nad Singapore gebradt, 
Hier erreichte fie der Befehl, nach Galcutta zu gehen, da die 
indifche Meuterei ausgebrohen war. In dieſem jchredlichen 
Kriege führte er eine Abtheilung bei dem Sturm auf Yudaur 
und wurde nad dem Fall der Stadt zum zweiten Commandanten 
ernannt. Wenige Monate nachher war er beim hineflichen Feld- 


juge und wieder mitten im Feuer. Nach dem Ende des Krieges | 


fehrte er nach England zurüd, ging aber ſchon ein Jahr fpäter 
nach Canada, wo er abermals Gelegenheit fand, bemerkenswerthe 
Energie und ein großes Organifationötalent zu entfalten. Im 
Jahre 1873 wurde ihm das Commando der Aibantee-Erpedition 
übertragen, wo fich feiner Fähbigfeit für Organifation und Abd- 
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für Indien geweſen. Im Juli dieſes Jahres ift er, wie wir Alle 
wiflen, nadı Cypern gefandt worden. 

(Ein neuer Band der trefflichen „English Men of Letters“ *) 
ift erichienen, diesmal das Leben Shelley's enthaltend. **) 
Es ift durchaus nicht die erſte Lebensbeſchreibung des Dichterk, 
Mie wir vor einigen Wochen bemerkten, it Shellen „ein Eultus* 
geworden, und die Agitation für ihn und feine Werfe geht bis 
zum Fanatismus. Diefe Parteilichkeit hat alle Lebens- 
befchreibungen des Dichterd getrübt und ihren Werth vermintet. 
In diefem Heinen Buch finden wir zum erften Mal eim Leben 
Shelley's, das in einem würdigen objectiven Ton und Eritifchem, 
unparteiifchem Geiſt geichrieben ift, frei von Leidenichaftlichkeit 
und Parteigeift. Es ift eine wirklich werthuolle Gabe und wenn 
das Maß diefer Bändchen Dir. Symond's nicht gezwungen bätte, 
‚ fein Werk zu befchränten, fo würden wir endlich eine genügend 
' Biographie des hochbegabten, aber unglüdlichen Dichters befiken. 
So aber, da die furze Darftellung von Shelley's Leben Mandes 
enthält, was ausführlich erzählt werden muß, um feine jeltiamen 
geiftigen und moralifchen Berirrungen zu erklären, ift der Raum 
für fritifches Eingehen fehr beeinträchtigt worden. Dies ift um 
fo mehr zu beflagen, ald Mr. Symond's Kritiken vollwichtig, 
liebenäwürdig und gerecht find. Die Lebensgeſchichte felbft it 
auf klare und ſympathiſche Weife dargeftelt. Mr. Symonde 
faßt fein Buch in den folgenden Säten zufammen: 

„Nach einiger Überlegung beſchloß ich, dieſem kleinen 
Merk über Shelley lieber die Form der Erzählung als die des 
Eſſay zu geben, indem ein entjcheidender Grund mich beftimmte. 
Shelley's Leben und feine Dichtungen And unauflöslih ver 
bunden: feine Handlungen waren wie feine Gedanken, umd er 
empfand mit einer Unmmittelbarfeit, die unter feinen Genoffen 
von der Dichterzunft felten ift, während feine Gedichte, mit Aus- 
nahme der „Cenei*, faft nur bie bewegenden Gebanfen und DB» 
firebungen feines Lebens ausdrücken. Übrigens war dies Leben 
„ein dreißigjähriged Wunder”, fo angefült von merfwärdigen 
Zufällen und vielfeitigen Erfahrungen, daß, wie er ſelbſt jaate, 
er ſchon länger gelebt hatte, al& fein Vater und zu den meuniig- 
jährigen Greifen gerechnet werden müßte. Durch alle Wechjelfäle 
des Rebend bewahrte er eine unentweibte Tugend und ftarb wie 
Einer, den die Götter lieben, oder wie ein Held der helleniichen 
Sage, jung, troß feiner grauen Haare und feiner Leiden. De 
halb mußte fein Leben erzählt werden, um feine Werke zur 
| richtigen Geltung zu bringen; denn wie groß fie auch waren, er, 





der Mann, war doch größer, und wie edel fie auch find, bie 
Erinnerung an ibn felbjt ift edler.” 

Eine mäßige Anzahl von Eitaten aus Shelley’8 Dichtungen 
machen dad Buch fehr geeignet, dad Verſtändniß für einem der 
begabteften, geiftreichiten, erhabenften Dichter Englands vorzu- 
‚ bereiten. Wenn die „series“ der Meffrd Macmillan fo gut weiter 

gehen, wie fie angefangen haben, fo werden fie allen denen jebr 
‘ willfonmen fein, denen ed an Zeit oder Neigung fehlt, felbft- 
| ftändig das Gtudium der großen engliihen Schriftiteller zu 
unternehmen. 3. 





miniftration ein weites Feld eröffnete. Seine unbengfame Willens: | 


fraft überwand alle Hinderniffe, die meift phyſiſcher und Elimatifcher | 
Art waren, und diefer kurze Krieg wurde für ihn ein glänzender 


Erfolg. Nachher wurde er nach Natal geſchickt, um dort die 
Ordnung berjuftellen, und ift ſeitdem Mitglied der Abtheilung 


*) A Memoir of Lieutenaut-General Sir Gamet J. Wolseley, 
K. C. B, 6. C. M. G, By Charles Rathbone Low, 
(Bentley & Son.) 


) Bol. Mag. Nr. 46. 
| **) „Shelley“ by I. A. Symonds. London, 1878. Macmillan. 
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Polen. 


Sokotowski: Die Ruinen auf der Inſel des ſcdnicaſte's“). 


Vier Meilen von Poſen und zwei Meilen von Gneſen, hart 
am Mege, der diefe beiden Städte mit einander verbindet, liegt 
der Gee Lednica und darin zwei Infeln. Die eine Fleinere 
heißt Lebnica und von ihr hat der See jeinen Namen, die zweite, 
welhe „Oſtrow“ (zu deutfch Snfel) heift, hat durdy ihre alten 
Nuinen feit lange die Aufmerkjamkeit jowohl der polnischen mie 
der deutfchen Alterthumsforſcher auf ſich gelenkt. Es ift bis jetzt 
viel über dieſe Ruinen, von denen die Tradition ganz ſchweigt, 
geichrieben worden, doch alle die biöherigen Arbeiten waren ein 
feitig. Einige glaubten die Überrefte eines alterthümlichen 
beidnifchen Tempeld zu fehen; andere ein verſchollenes Piaften- 
ſchloß oder eine ihrem Schickſale überlafjene ſtolze Baſilika. Bei 
allen dieſen Muthmaßungen fpielte die Phantafie eine große 
Rolle; jeder Forfcher berüdfichtigte nur einen Theil des Ganzen, 
und bildete jich hieraus feine Vorftellung über defien Herkunft 
und uriprüngliche Beftimmung. Der uralte Ringwall verleitete 
die Einen zu der Annahme, daß ſie ed lediglich mit einer alt« 
heidnifchen Opferftätte zu thun hätten, und fie wurden in ihrer 
Annahme durch Unmafjen von Thierknochen, durch Urnen und 
andere unbejtreitbar alterthümliche Kunde beftärkt, Die Anderen 
richteten ihr Augenmerk Iediglich auf den vieredigen Theil der 
Ruine und liefen den Ringwall und was mit ihm zufammen- 
hängt, ganz außer Acht, und diefe kamen deßhalb zu dem Schlufie, 
daß fie es mit einer verfchollenen Piaftenburg zu thun hätten. 
Den Dritten endlich fiel nur die Kreuzesform des öftlichen Theils 
der Ruine in die Augen, welche jedoch fichtlich einjt mit dem 
weitlichen vieredigen und aröheren Theile verbunden war, und 
diefe behaupteten, die ganze Ruine fei einft ein mächtiger Dom 
und ihr öftlicber Theil deſſen Krypta gewefen. 

Diejenigen, weldye behaupteten, die Nuinen feien die letzten 
Überrefte einer alten Königsburg oder eined Domes, fanden troß 
al der von ihnen aufgewendeten Mühe nur fpärliche Andeutungen 
in den Chronifen Dlugoszis und einiger andern Ghroniften, 
während fle von der Tradition durchaus nicht unterftüßt wurben. 
Zudem find die wenigen Andeutungen in den Chroniken voll von 
MWiderfprücen. Keiner der biäherigen Forfcher hatte Bergleihungen 
mit ähnlichen Ruinen im übrigen Europa angejtellt, wenigſtens 
hatte dies feiner in dem Umfange gethan, wie nöthig war, um 
zu einer haltbaren Hupothefe zu gelangen. Diefen Mangel bat 
Herr Sofolomwsti, der Berfaffer des vor und liegenden Merfes, 
gefühlt, und er hat in Folge deffen eine Arbeit geliefert, welche 
den wifjenjchaftlihen Anſprüchen befjer genügt. 

Bor allen Dingen verbrachte Herr Sokolowski mit Profefior 
Eufgezkiewicz einige Tage auf der Injel, wo der Yeßtere einen 
genauen Plan der Ruine anfertigte, Bermefjungen ausführte 
und Aufnahmen veranftaltete, während der erftere die Aus- 
grabungen leitete. Beide ftellten auch topographiſche und 
architektonische Unterfuhungen an. Die gewonnenen Refnltate 
bilden die Baſis des Werkes, welche aber wegen des gänzlichen 


*) Ruiny na ostrowie jeziora Lednickiego, Studyum nad budownic» 
twem. Studien über die Architettur in dem vorchriſtlichen und erften 
riftlichen Zahrbunderten in Polen. Auf Grund an Ort und Stelle 
mit dem Profeffor Wiabislaus Eufgezkiewigz ausgeführter Forſchungen 
bearbeitet und verfaßt von Marian Sofolomsti. Krakau in ber 
Druderei bei „Uzas*, 
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, Mangeld an gejhriebenen und mündlichen Überlieferungen eine 
ſehr unfichere bleiben mußte. Dies jah Herr Sokolowski ein, und 
deßhalb wandte er fih dem Studium der Architektur ganzer 
Epochen zu, verglich Die Überrefte de8 Baus auf der Inſel mit 
ähnlichen baulichen Überreiten in andern Gegenden Europas, 
prüfte die über die [eteren vorhandenen Überlieferungen, um fo 
das Dunkel, in welchem der Gegenftand feiner Forſchung ver 
ſchwand, aufzuhellen, und dies ift ihm, da die unmittelbaren 
Beweiſe fehlen, durch mittelbare gelungen, was natürlich die 
Arbeit jchwieriger und dad Werk unverhältniimäßig umfangreich 
gemacht hat. (21 Bogen gr. Det.) Deutſche, franzöftiche, englifche, 
böhmiſche, ruſſiſche, polnische und lateiniſche Forfcher Älteren und 
neueren Datums wurden über jede ſcheinbare Kleinigkeit confultirt, 
lebende Autoritäten fchriftlich befragt, und ihre Angaben kritiſch 
mit einander verglichen. Hierdurch gelang es unferm Forſcher 
zu einer, wie gefazt, haltbaren und darum auch annehmbaren 
Hupotheje über die Bedeutung der Ruine auf der Inſel des 
Lednicaſees zu gelangen. 

Ohne auf die Einzelheiten der Sokolowski'ſchen Forſchungen 
einzugehen, deuten wir nur an, daß der Berfaffer manchen neuen 
Geſichtspunkt aufgejtellt und ein klares Bild der Periode ge 
ihaffen hat, in welde die Ruine binaufreidt. Zu den neuen 
Gefichtäpunften dürfte namentlih der von Sokolewski geführte 
Beweis zu zählen jein, daß das Chriftenthum nicht, wie bisher 
behauptet worden, alle heidniſchen Tempel in Kirchen um; 
wandelte, um fo den Heiden den Übergang zum neuen Glauben 
zu erleichtern. Zwar bat der Papjt Gregor der Große dem Abte 
Melitus, einem der Gehülfen deö heiligen Auguftin, Biſchofs 
von Ganterburn, die Inſtruction gegeben, daß die Heidenbefehrer 
mit den Barbaren ſehr ihonungsvoll verfahren und ihre heid- 
nifhen Gebräuche und Anſchauungen berüdichtigen follten, da 
ed, — wie er fih auödrüdte, — nicht angehe, Diejen milden 
Naturen Alles zu nehmen, woran fie gewöhnt feien, und man 
nicht in Sprüngen, fondern fchrittweife auf den Gipfel eines 
Berges gelange: „quia et is qui summum locum ascendere nitetur, 
gradibus vel passibus, non saltibas elevatar.* Noch mehr, der grofie 
Papft ordnete ſogar ausdrücklich an, daß die heidnifchen Tempel 
nicht vernichtet, fondern nur geweiht und mit chriftlichen Altären 
verfehen werden follten, damit dad Volk, wenn es wahrnehme, 
dab das Chriſtenthum die von den Vätern verehrten Heilig- 
thümer nicht zerftörte, ſich defto leichter befehre und an den Orten 
verfammele, die ed zu befuchen gewohnt ſei.“ „Ut dum gens ipsa 
eadem fana sua non videt destrui, de corde errorem deponat et deum 
verum cognoscens ac adorans, ad toca quae consuevit, familiarius 
coneurrat*. Nur die heidnifhen Göbenbilder follten nicht ge— 
fhont werden, 

Diefe Inftruction Gregor's ded Großen war die Grundlage 
für die Annahme, dab überhaupt die heidnifhen Tempel ge 
ſchont und im chriftliche Kirchen und Baſiliken umgewandelt 
worden feien; man hatte hierbei überfehen, — und hierauf weift 
Herr Sokolowski bin, — daß ih die Worte des Papftes lediglich 
auf die altrömifchen Tempel bezogen, an deren Bauart fich der 
neue hriftliche Ritus fo zu fagen anlehnte. Der Papft fagte 
nicht, daß mit allen heidniihen Tempeln fo rüdfichtsvoll ver» 
fahren werden follte, denn in der Inſtruction heißt ed aus— 
drüdlich: „si fana bene constructa sunt“. Died wird noch durch 
den Brief defjelben Papfted an den zum Ehriftenthume befehrten 
König Ethelbert beftätigt, in welchem die bedeutjamen Worte 
enthalten find: „fanorum aedificia everte*, 

Diejenigen, weldhe annehmen, daß dad Chriftenthum die 
heidnifchen Tempel gejhont und im chriftlihe Kirchen umger 
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wandelt habe, find alfo nur im ſofern im Rechte, als dies fich 
auf römiſche Bauten beziebt, die das Chriftentbum, wie es fi | 
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in Rom entwicelte, feit der Zeit benugte, da ed aus den Kata- | 


fomben and Tageslicht hervorftieg und den Nachlaß des römischen 
Heidenthumd in Beſitz nahm. Die römifche Kirche hatte ſich 
hiedurch daran gewöhnt, den Hochaltar im öftlichen, den Eingang 


im mweftlichen Theile des Baus zu haben. Dies aber war bei 
' Dom anf die gegen feindliche Überfälle fihere Iufel im Lednita 


den heidnifchen Tempeln in den Ländern des Nordens und 


Oſtens nicht der Fall, und deßhalb mußten dieſelben zer 


ftört werden. 
auch Herr Sofofowäfi hin, daß das Chriftenthbum in Polen 


Doch müffen wir hinzufügen, und darauf weiſt | 


toleranter war und viele ehemald beidnifhe Gultusftätten in | 
hriftliche Gultusftätten ummandelte. Es erklärt jich dies wahr | 
fheinlich daraus, daß das Chriftenthum urfprünglich aus Byzanz, 


und zwar durch jlamifche Apoftel, in die bezeichneten Gegenden | 


gekommen iſt. In der griechiſchen Kirche aber herrichte feit 


Gonjtantin dem Großen die Kreuzesform vor, und dieſe hat ſich 


leicht den Ringwällen, die ja urfprünglich auch Opferftätten ge» 
wefen find, anpaffen laſſen. Der fräter nach Polen (und über | 


haupt zu den Meftflawen) gebrachte römiſche Ritus durfte es 
nicht mehr wagen, Hand an die beftehenden chriftlichen Kirchen 
Glawiſch Cerkiew) zu legen, und accommodirte fih an ihre Form. 

Wir wollen zum Schluffe Furz das Nefultat der Forſchungen 
des Herm Sokolowski (und Eudzezkiewicz) anführen. 

In vorhiftoriihen Zeiten war die heute noch von den Be- 
wohnern der Gegend fpeciell „Dftrow" genannte Inſel ber 
GSammelpuntt der Bewohner fowohl der benadhbarten Juſel 


Lednica, ald auch wahrſcheinlich des nahen Feſtlandes. Dafür | 


zeugt der alterthümliche Ring- (oder Burg-) Wal auf der Snfel 
und die innerhalb diefer Umwallung gefundenen Überrefte von 
Opfern (Unmaſſen von Thierfnochen) und andere archäologiſche 
Gegenftände, welche den in andern Ringwällen gemachten Funden 
ganz conform find. Da die Ningwälle (wie ich in meinem Merfe 
„Materialien zur Borgefchichte des Menſchen im öftlichen Europa”, 
Th. I, ©. 64 gezeigt habe) die Afropolen der Urbewohner des 
Landes gewefen find, in denen fie die Bildfänlen ihrer Götter, 
ihre Kriegäzeichen und öffentlihen Schätze aufbewahrt, Feterlid- 
feiten begangen, Gerichtöfiungen und Volksverſammlungen ab- 
gehalten haben, wir auch gleich in den erjten Anfängen der 
polniſchen Geſchichte auf der Inſel einen König finden, fo kann 
wohl angenommen werben, daß fle viele Jahrhunderte hindurch 
der Sitz der lechitiichen Fürſten geweſen ift, welche hier mit ihrem 
Gefolge in eben ſolchen „Hallen” gebauft haben, wie fte Boemulf 
und Beda Venerabilis ala die Wohnftge der anglofächftichen und 
irifhen Könige bejchreiben. Im IX. Sahrhundert brachten 
ſlawiſche Apojtel (die Legende nennt fie Eyrillus und Methodius) 
das Chriftentbum von Byzanz aus in die Gegend des Lednicafees, 
und da die flawifchen Heiden nicht fanatiich waren, die neue 
Lehre ſich auch damals bei ihren rituellen Gebräuchen einer noch 
allen Slawen gemeinfamen Sprade bediente, jo fand das 
Ehriftenthum bier frübzeitig, namentlich bei den Füriten und ihrem 
Gefolge, Eingang. Einer diefer Fürften, Mierislaus L, ver 
mählte ſich mit der böhmiſchen Prinzefiin Dombromfa, und dieſe 
erbaute, wahrſcheinlich auf der Stelle, wo bereit3 eine Feine 
ariechiich-Eatholifche Kirche aus Holz geftanden, eine eben ſolche 
in Kreuzedform aus großen roh bearbeiteten Feldfteinen, welche 
durch Gyps, der mit Ziegelmehl vermengt wurde, mit einander 
verbunden waren. In die Regierungszeit deö Sohnes dieſes 
Fürften, Boleslaus d. Gr. fällt die Ermordung des heiligen 
Adalbert dur die heidniſchen Preußen und der Beſuch feines 
Grabes durch den deutjchen Kaifer Otto II, den Boleslaus in 





| 
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feiner Refidenz auf der Inſel königlich empfangen hat, werür 
ihm Dtto, wie die Chroniften erzählen, feine Krone aufs Hanyt 
gefegt und ihn ald König anerkannt haben fol.) Später hater 


' die Könige von Polen den Schwerpunft der Regierung nah 


Krakau verlegt. Vielfache Cinfälle der heidnifchen Nadbam, 
namentlich aber die Beraubung des Gnefener Domes durch die 
Czechen, veranlaßten den König Cafimir den Mönch, den Gnejener 


fee zu verlegen, und da ingwifchen bereit der Hof, viele Mar 
naten, auch wohl ein Theil des Volkes den römifchen Ritus an- 
genommen hatten, wurde der neue Dom fo erbaut, dab die von 
Dombromfa erbaute Kirche im griechiichen Stile die Krypta de 
neuen Baus bildete, zu dem fhon Kalkmörtel, fo wie Tuff und 
Kalkitein zu Verzierungen verwendet worden find, 

Doch blieb der Dom nicht lange auf der Inſel; er war bier 
zu unbequem gelegen und der Biſchofsſitz wurde mieder nad 
Gnefen zurüdverlegt. Die Infel war von nun an, während dei 
XU. und XII. Zahrhunderts, eine wichtige Kaftellanei; der für 
die Bedürfniffe zu große Dom verfiel almählih und wurde auf 
mwohl feiner neuen Beftimmung gemäß umgeändert, während tie 
urfprüngliche Heine Kirche im griechiſchen Stile zur einfachen 
Schloßkapelle herabfanf. Im XIV, Jahrhundert muß die Kaftellanei 
„Ditrom" ſchon ſehr unbedeutend geweſen jein, denn fie ift in 
den im Baticane erhaltenen Acten über den der Enticheidung 
des Papfted unterftellten Proceh der Könige von Polen gegen 
den deutichen Ritterorden nicht unter den vom letztern beraubten 
und zeritörten Schlöffern angeführt, obgleich alle Darauf bin- 
deutet, dab die Ruine während eined Brandes geftürmt worden 
tft, wobei es die Angreifer verſuchten durch Maneröffnungen ins 
Innere zu dringen. Shre Sfelette befinden ſich theilmeile nad 
in der Rage, welche für diefe Annahme ſpricht und BProfefier 
Virchow hat einen ihm vom Befiker der Infel, Grafen Albin 
MWerleräti, zugefandten Schädel für den Schädel eined Germanen 
erklärt. 

Alles fpricht dafür, dab Herr Gofolowäti in dem vor uns 
liegenden Werfe den Gegenftand erſchöpft und bie Geſchichte der 
Ruine auf der Infel im Lednicafee, jo viel es überhaupt möglich 
geweien, aufgeklärt bat. Hier ſei noch bemerft, daß das Baf 
unter der Antorität der £. E. Academie der Wiſſenſchaften in 
Krakau herausgegeben worden ift. Albin Kobn. 


Kleine Rundſchau. 


— Eine neue Schrift von Friedrich Diez. Unter den verfchiedenen 
Beiträgen zum Leben von Friedrich Diez, welche in der jüng 
ften Zeit auf einander gefolgt find, (vgl. Mag. Nr. 39) 
ift derjenige von K. Sachs““) am Material der reichfte. Der 
BDerfafjer beginnt mit einem viele Einzelheiten enthaltenden 
Lebensabriß ded Bonner Profefford, mit welchem er eine Be 


*) Der polniſche Gefchichtäforicher Lelewel erflärt dies für eine 
Fabel, da, wie er jagt, im Mittelalter nicht die Kaifer, jondern tie 
Papſte die Königskronen ertheilt, und bie Biſchöfe die Krönung vol 
zogen hätten. Immerbin könnte jedoch die Handlung Ottos II. 
ſymboliſch geweſen fein. 

**) Friedrich Diez und die romaniſche Philologie. Vortrag, gebalter 
auf der Philologen-Verfammlung zu Wiesbaden im September 1877. 
Berlin, 1878. Langenſcheidt's Verlagebuchhandlung. 
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iprehung feiner Hanptichriften verbindet, wozu gelegentlich noch 
ein Verzeichniß der von Diez in Zeitjchriften veröffentlichten 
Auffäge fommt. Ald Anhang folgt eine Überficht der Entwide- 
lung der romanifchen Spradwiffenihaft. Kür wen diefer zweite 
Theil der Schrift eigentlich beftimmt fein fol, ift nicht recht Klar, 
da er einem Kachgenofien des Verfafſers fchwerlich etwas Neues 
bringt; denjenigen aber, die erſt im diefe Studien eingeführt 
werden follen, mit dem trofenen Titelverzeichniß wenig ge 
dient iſt. Damit wollen wir freilich nicht leugnen, daß auch 
bier überall, wie fi) von einem jo gediegenen Foricher wie Herrn 
Sachs nicht anders erwarten lieh, eine gründliche Sachkenntniß 
hervortritt. 

Der erſte Theil der Schrift (urſprünglich ein auf der 
Wiesbadener Philologen-Verſammlung gehaltener Vortrag) 
wird Vielen nützlich ſein (u. U. iſt bier richtig hervorgehoben, 
weldhen Einfluß Jakob Grimm auf Diez gehabt hat); obwohl 
wir geftehen müfjen, daß wir auf die meijten der vom Berfafler 
erzählten biographifchen Züge, welche fidh bei Breymann und 
Anderen, die jüngft denjelben Gegenftand behandelt haben, 
nicht finden, gerne verzichtet hätten. Diefe Erzählung hinter 
läßt einen etwas peinlichen Gindrud, weniger durd, Schuld des 
Verfaſſers als des Gegenftandes felbft. Won der perfönlichen 
Einwirkung Diezend auf Andere, fo weit fie nicht durch feine 
Schriften und Borträge erfolgte, erfahren wir jo gut wie 
nichts. Gbenfowenig findet ſich eine Andentung von dem Ein« 
fluß, den Andere auf ihn ausgeübt haben. Der einzige Zug 
der Licht auf fein Gemüthsleben wirft, ift das innige Verhält- 
niß zu feiner Schweſter, mit der er zufammen lebte, und die 
Erklärung, daß er fi nicht verheirathe, „damit fi Niemand 
zwifchen ihn und feine Schwefter ftelle.” 

Es ift aber doch nicht fchlechterdingd nöthig, Dinge wie 
die folgenden zu hören: „Nach dem Mittagseflen ruhte er etwas, 
dann ging ed wieder anhaltend an die Arbeit, und mährend 
diefer Zeit war er fait gänzlich unnabbar. Nach dem Abend- 
eſſen arbeitete er nicht mehr und war dann geiprädhig und 
munter, nahm an Allem, auch an Kleinigkeiten Intereffe und 
trank auch gern eine Flaſche Mein.” Oder: „An ihn gerichtete 
Briefe, ſelbſt von hochgeftellten Leuten, ließ er oft lange uner⸗ 
öffnet liegen und beantwortete viele gar nicht.“ — „Auch feine 
Schrift mit Fleinen, wenig die Grund- und Haarftridhe unter 
icheidenden Lettern war einfah, ohne Prätenfion, aber gut 
und nicht nach der Art mancher Gelehrten, die, wie A. v. Hum« 
boldt, dem Lefer eine gewaltige Aufgabe ftellen, wenn er ihre 
faum zu enträthjelnden Schriftzüge entziffern fol” u. dgl. 

Der Berfafjer bat mit großem Fleiß derartigen Zügen aus 
dem Leben von Friedrih Diez nachgeſpürt, ohne fi bewußt 
zu fein, wie unerquidlih der Eindruck folder Zufammen- 
ftellungen auf bie meiften Lejer fein muß. Doch mag es wohl 
einige geben, die daran Gefhmad finden, und ſchließlich trägt 
ja die Verantwortung dafür Diezens Leben jelbit, welches jo 
gänzlich der Wiſſenſchaft zum Opfer gebracht wurde, daß er z. B. 
in Bonn „ohne jeglichen gefelligen Umgang“ lebte und auch in 
jeiner Baterftadt jelbjt alte Freunde „felten oder gar nicht be- 
fuchte.” Denn wenn aud eine bogenlange Sammlung folcher 
Einzelheiten, wie fle bier zu lejen find, erfdhiene, jo fcheint doch 
feine Quelle zu erijtiren, welche erlauben würde, eine Biographie 
des Bonner Sprachforſchers zu fchreiben, die nicht im Wejent- 
lihen auf eine Entſtehungsgeſchichte ſeiner Werke und eine 
Schilderung feiner Yehrthätigfeit hinausliefe. 

Allein verantwortlich iſt der Verfaffer aber für die Dar- 
ftellungöweife feiner Schrift, Die öfter Angemeſſenheit und Ge 
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ſchmack vermifien läßt. Er nennt Diez 5. B. den „Eolumbus 
der neueren Spraden”, als ob er fie entdedt hätte; und von 
der „Rivista di filologia romanza* fagt er, daß ihr „für 1876 
angefündigtes Eingeben fih glücklicherweiſe nicht be 
wahrheitet bat“, während die „Rivista® allerdings 1876 einge» 
gangen ift, Dagegen feit Anfang dieſes Jahres ein „Giornale di 
filologia romanza* ericheint. 

Da Sachs aud der Sammlungen für die Diez ⸗Stiftung 
gedenkt, fo möge noch ein Mort über diefe geftattet fein. Ein 
Wort des Bedauernd über ihren geringen Erfolg, ber vermuthlich 
anders auögefallen wäre, wenn man dem Unternehmen bie zuerft 
von Schuchardt empfohlene Richtung gegeben hätte.*) (F8 bleibt 
died weniger um der Sache felbjt willen zu beflagen (denn die 
wiffenschaftliche Forſchung wird fchon ihren Weg zu finden wiſſen), 
als meil auf folhe Weiſe eine Foftbare Gelegenheit für ein AZu- 
fammenwirken mit den romanischen Nattonen, die in diefem Fall 
fo leicht zu erwärmen waren, verloren gegangen ift. 


— Bon den Sluftrirten Katechiömen, welche feit einer Reihe 
von Sahren bei Weber in Leipzig erjcheinen, liegt der Aatehisinus 
der Meteorologie**) und fchon in zweiter Auflage vor. Der Ver- 
faffer hat ſich mit Gefchied bemüht, dad Thema dem Kefer durch 
fnappe und body ausreichende Antworten auf ſcharf nnd in 
ſyſtematiſcher Reihenfolge geftellte Fragen erfchöpfend darzuitellen, 
und dürfte befonderd der in der neuen Auflage hinzugekommene 
fünfte Abſchnitt des Buches „Praktifche Meteorologie”, in welchem 
and die Frage wegen der Vorherſage des Wetterd, wegen ber 
Wetterkarten und wegen ber Wetterprognofe behandelt wird, für 
einen großen Leferfreis von Sntereffe fein, weil jegt von den 
beutfchen Meteorologen eine lebhafte Agitation ind Leben gerufen 
ift, um die Wetterverfündung ſeitens dermeteorologifchen Stationen, 
welche in Amerika fchon feit Sahren zum Vortheil der Land» 
wirthſchaft eingeführt ift, auch in Deutfchland, wo bis jetzt nur 
einzelne Stationen Wetterprognofen ausgeben, allgemein einzu> 
führen. 


— Karlö des Großen belgifcher Hiftorifer Herr $. Henaur 
findet verdiente Anerfennung für fein Werf: „Charlemagne 
d’aprös les traditions idgeoises", Daflelbe ift mit der warm- 
herzigen Sympathie gefchrieben, die man im belgischen Bolfe noch 
immer für den urfräftigen Kaifer fühlt, und dem Werke wird 
um fo mehr ein nationaler Werth beigelegt, feitbem feft- 


geftellt ift, dak Karl wirklich in der Nähe von Lüttich daB Licht 


ber Welt erblidt hat. Hiermit hängt es zufammen, daß nunmehr 
eine jechite Auflage des Werkes hat veranftaltet werden müffen. 
(Liege, 1878. Desoer.) Der unermüblich forfchende Berfaffer hat die 
Gelegenheit nicht worübergehen laſſen, feine Lieblingsſchöpfung 
wieder mit nenen Ergebniffen zu vervollftändigen, dem marfigen 
Bilde feined Helden nene Züge auß deffen Charakter und Private 
leben einzufügen. Dabei ift er feinem Grundfahe treu geblichen, 
lediglich mach Urkunden und Überlieferungen zu arbeiten, und 
gewöhnt, feine Berichte mit Beweiſen und Zeugniffen zu belegen, 
feßt er den Leſer durch die Maſſe des Materials in Erftaunen, 
das feine Gelehrfamfeit anfzufinden vermocht hat. Es ift nicht 
übertrieben, zu behaupten, daf in feinem Buche die Anmerkungen 


) Dol. Mag. 1877. Nr. 14. 

*) Statechiämud der Meteorologie Bon Heinrich Gretſchel. 
2. vermehrte und verbefferte Auflage. Mit dreiundfünfzig Abbildungen. 
Leipzig, 1878. 3. 3. Weber. 
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mehr Raum beanipruchen ald der Tert. Dafür hat er aber auch 

die Genugthuung, daß man fein Werk ald die zuverläffigite 

biftorifche Arbeit über Karl den Großen betrachtet. Der Ber- 

leger hat dem allgemeinen Intereſſe jeinerfeitd durch eine glän« 

zende topographifche Ausftattung des Buches Ausdruck gegeben. 
Mach der Revue de Belgique.) 


— Die Mniferlihe Philanthropifhe Geſellſchaft im 
St. Petersburg, eine im Sabre 1802 auf Faiferlihen Befehl 
zunächft für Gt. Peterdburg gegründete, feit 1816 aber über das 
ganze Neich verbreitete Vereinigung, hat Kürzlich ihren Jahres» 
bericht für die Jahre 1874/76 herausgegeben. Es Ichnt ſich, aus 
demjelben einige Daten mitzutheilen. 

Am 1. Sanuar 1877 beſaß bie Geſellſchaft ein Capital von 
ca. 2,750,000 Rbl., Immobilien (Gebäude) im Werthe von 
9,700,000 RbI. und außerdem 29,114 Debjätinen Land im Werthe 
von ca. 827,000 Rbl. Gie hatte im Jahre 1876 zufammen 
85,964 Arme unterftügt und, außer 15 Kirchen, 72 Mohlthätig- 
feitsanftalten unterhalten. Die letteren beftanden aus: 

a 27 Grziehungsdanftalten mit 2325 Lernenden. Ausgabe: 

340,000 Rbl. 

d. 22 Armenhäufern mit 1424 Perfonen. Ausgabe: 112,000 Rbl. 

e. 6 Medicinal-Anftalten, in melden 49,34 VPerfonen 

ärztliche Hülfe empfingen, Ausgabe: 28,573 MbI. 

d. 17 Rohlthätigfeitsanftalten verſchiedener Art, Frauen- 

Aſyle, Nähmafchinen-Anftalten, Gomites, in welden ca. 
28,000 Perfonen in mancherleit Art unterftügt wurden. 
Ausgabe: 95,000 Rbl. 

Für den Unterhalt der 15 Kirhen wurden 20,400 Rbl. 
verwendet. 

Überblickt man die Thätigkeit der Geſellſchaft in den ſechs 
Sahrzehnten von 1816—1876, fo ftellten fich fehr ftattlihe Er- 
gebnifje dar, Die Gefellihaft hatte im Ganzen 1,692,741 Arme 
unterftükt und dafür, von 26 Millionen Einnahmen, 23 Millionen 
Nubel audgegeben. Die Ctatö Eonnten bis zum Jahre 1876 
regelmäßig zum Theil recht erhebliche Überihüfje aufweifen. Im 
Sahre 1876 aber wurde die Einnahme von der Ausgabe um 
ca. 70,000 Rubel überflügelt. Prüft man die von ber Gejell- 
ſchaft veröffentlichten Zahlen näher, jo empfängt man den Ein- 
drud, dab, wie großartig aud die Wirkſamkeit der Geſellſchaft 
Ach entwidelt hat, dad Bedürfniß der Armenpflege doch noch 
raicher und im größerem Verhältniß geftiegen ift. Man ficht 
das nicht allein an den jährlidy immer weiter anfchwellenden 
Zahlen der Unterftüßten, fondern auch an der Verminderung des 
Durdichnittöbetrages, der für die Bedürftigen zur Verwendung 
gefommen tft. In der Periode von 1816—25 fielen auf eine unter 
ftügte Perfon durchſchnittlich jährlich 38 Rubel; im Jahre 1876 
aber nur 11% Rubel, Zum großen Theil wird diefer Rüdgang 
dadurd ausgeglichen, daß die Art des Wohlthuns durch die 
Geſellſchaft mannigfacher und müßlicher geitaltet worden ift. In 
diefer Beziehung iſt befonderd beachtenswerth, was die Gejell- 
ichaft für die Erziehungsanftalten aufwendet. Es mar im 
Sabre 1876 faft der dritte Theil der ganzen Sahresausgabe, 
welcher dem Erziehungsweſen zu GStatten fam. Cine folde 
Thatfahe kaun nicht ermangeln, einen guten Eindruck bervor- 
zurufen und der Gefellihaft dad Zeugniß der richtigen Erfaffung 
ihrer Aufgabe einzubringen. Klein mag die Zahl der Zöglinge 
(2325 im Sabre 1876) im Verhältniß des pecuniären Aufwands 
und groß der fi auf 146 Nubel belaufende Durchſchnittsbetrag 
ericheinen, den bie Unterhaltung des einzelnen Zöglings bean- 
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ſprucht. Aber im Erziehungsweſen gilt der Grundfat, dab man 
durch Einſchränkung verjchwendet. Indem die Gefellihaft ihre 
Erziehungsanftalten reich ausftattet, vermeidet fie diefen Fehler 
und begründet im Sinne ihrer humaniftiichen Zmede die vor: 
theilbaftefte Anlage. Gie verdient dazu beglückwünſcht zu 
werben. 


Manderlei, 


Bolney’d „Ruinen“, vor beinahe neunzig Jahren mad 
damaliger Mode verfaßt, find, troß des werthvollen Stoffes, in 
ihrer alten Form heut nicht mehr brauchbar). Eine Geifter 
ericheinung, bie einem verzagenden ESterblihen Enthüllungen 
macht, ein „freies“, das heißt momentan jeder Obrigkeit ent- 
behrendes Volk, das Gefeggeber wählt und ihnen zuruft: (ftatt 
der etwas freien Überfegung citiren wir aus dem Original) „Et 
pensez ds quel tribut de gloire l’Univers qui revere tant d’apötres 
d’erreur, honorera la premiere assemblee d’hommes raisonnables, qui 
aura solemnellement deelard les prineipes immuables de la justice, er 
eonsacre à la face des tyrans les druits des nations“, eine vilionärc 
Verſammlung aller Völker der Erde, die nach religiöfer und 
politischer Wahrheit fuhen ſoll und fchliehlich begreift, daß alle 
Welt nichts Vernünftigeres thun Fönne als vernünftig werben, 
— derartige Einfleidungen find nicht mehr nach unjerem Geſchmack 

nn O. S. ©. 

Erneſt Legouvé von der Academie Frangaise, der beliebte 
„Conferencier*, ein Meifter der franzöfifihen Sprache und vieleicht 
Derjenige, welcher fie gegenwärtig am Graziöfeften zu formen 
verjteht, hat Fürzlich bei 3. Hetzel & Cie. auf Beranlaffung des 
Unterrichtäminifterd einen ungemein anziebend geihriebenen 
„Petit trait# de lecture à haute voix & lusage des écoles primaires* 
publieirt, welcher auch in Deutichland, bei der Wichtigkeit Des 
darin behandelten Unterrichtöftoffes, die Beachtung zunächſt aller 
Schulmänner in hohem Maße verdient. Mer das kleine inftructive 
Schriftchen zur Hand nimmt, fet auch auf defien umfangreidheren, 
vor Jahr und Tag erſchienenen Borgänger verwiefen, auf „L'art 
de la lecture*, von welchem bereitö die zwölfte, mit zwei Kapiteln 
über den Unterricht derfelben in höheren Eebranftalten vermehrten 
Auflage vorliegt. Gin weiteres Merk Legouvé's befindet ſich 
unter der Preffe; es wird unter dem Titel „Nos fils et nos filles“ 
Scenen aud dem Familienleben enthalten, wovon der Parifer 
„Temps“ bereits einzelne vielverheifende Proben gebradht Bat, 
und bei reicher Auöftattung von Pbilippoteaur illuftrirt fein. 


Mieder einmal hat Jemand die Löſung der focialen Frage 
entdedt, diesmal ift ed ein Herr 3. A. Maurigot, weldyer in einem 
umfangreichen Merk: „Solution du probleme social“ (Paris, 1878, 
Guillaumin u, Gie.) fein Mittel dabin präciirt, es mögen die 
Zinfen und Renten, welde aus dem Ertrage des todten Gapitals, 
des Bodens, der Bergwerke, Steinbrüche, Verkehröftrahen u. f. w. 
gezogen werden, infoweit ſie einen gewifjen gefeglihen Sat (von 
5—6 Procent) überfteigen, auf dem Mege-der Befteuerung dem 


*) Die Ruinen. Betrachtungen über den Auf und Niedergang 
der Reiche von C. F. Volney. Aus dem Frangöfiichen, beutih von 
Dr. YAuguft W. Peters. Dritte Ausgabe. Bremen, 1879, Verlag von 
3. Kühtmann's Buchhandlung. 


Nr. 50. 


Staate überwiefen werden, welcher dann nach ber Verſicherung 
des Herrn Maurizot Mittel genug in Händen haben wird, um 
alle Noth und Elend zu befeitigen und aus dem irdifchen Jammer- 
thal ein himmlifches Paradies zu machen. 


| 
Das Studium des Deutichen wird in Frankreich feit dem | 
legten Kriege eifrig betrieben. Neuerdings find wieder mehrere | 
mwiflenfchaftlihe Arbeiten über Teutichland erjchienen, u. 4. | 
auch eine deutiche Literaturgefchichte unter dem Titel: „La 
litterature allemande ans les temps modernes* von Ferdinand Loiſe 
(Paris, E. G. Fiſchbacher successenrs), melde auf wierhundert | 
Seiten zunächſt die Entwidelung der deutſchen Fiteratur im fieb- | 
zehnten und achtzehnten Jahrhundert barftellt. Bei diefer Ge- | 
legenbeit wäre auch einer Überfegung der Hegel'ſchen Religtond- | 
philofopbie Erwähnung zu thun, welche Profeffor A. Vera unter | 
dem Titel: „Philosophie de la religion de Hegel, traduite pour la 
premiöre fois et accompagnee de plusieurs introduetions, et d’un 
commentaire perpetuel* (Paris, Germer Bailliere & Gie.) ver 
öffentliht. In der „Bibliothöque de philosophie contemporaine* 
diefer Firma erfchien auch bereitd im zweiter Auflage: „Le | 
Darwinisme, ce qu'il y a, le vrai et le faux dans cette Theorie par 
Edouard de Hartmann, traduit de l’allemand par Georges Gueroult.* 
Der Preid diefer Überfegung beträgt beiläufig 2,50 fr., der des 
Originald dagegen 4 Marf. 


A. Rebel's Recollections, by George Cary Exgleston: zweite 
billigere Auflage eined Buches, welches in anſchaulicher Weife 
die humoriſtiſche Geite der Rebellion des Südens ſchildert. Es 
ift voll lächerlicher Züge aus den erften Tagen der Südarmee, 
voll treffender Anekdoten über Stuart, Lee, Sadfon und andere 
Führer des Eüdend; voll von Beiipielen heroifcher Aufopferung, 
Selbftlofigkeit und Muthes der Frauen des Südens. A dies 
wird in edelmüthigem, milden Sinn erzählt, der weder ben 
Lefer aus dem Norden, noch den aud dem Süden verlegen 


fann. (Poblisher's Weekly.) 


Aenigkeiten der ausländifchen fiteratur. 


Mitgetbeilt von A. Twietmeyer, ausländiſche Sortimenti- und 
Eommiffion-Buchhanblung in Leipzig. 


1. Frangöftich. 

Barbier, Jules et Carrd, Michel: Polyeucte, opera en einq actes, 
@’aprös la tragedie de Corneille, musique de Ch. Gounod, Paris, 
C. Levy. 1 fr. 50, 

Claretie, Jules; Le Troisitme dessous. Paris, E. Dentu. 3 fr. 50. 

Daudet, Emest: Zahra Marsy. Paris, E. Dentu. 3 fr. | 

Gondinet, Edmond: Les Cascades, comedie en un acte. Paris, C. 
Levy. 1 fr. 50, 

Harlez, C. de: Manuel de la Langue de l'Avesta, Paris, E, Leroux. 
10 fr. 

Lome&nie, Louis de: La Comtesse de Rochefort, “tudes sur les 
mosurs en France au XVIII, Siöcle, Paris, C, Levy. 3 fr. 50. 

Maisonneuve, M. P.: Trait& de l’osteologie et de la mythologie | 
du Vespertillo Murinus, Paris, Doin, 15 fr. 

Moret, Eugäne: L’Ingenue de Province. 2 vol. E. Dentu. 6 fr. 

Néol, Roger et Stavila, ‚Leon de: Apres l’Exposition de 1878. | 
Paris, E, Dentu. 1 fr. 50. 
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Newski, Pierre: Les Danicheff, Paris, C, Levy. 2 fr. 

Parfait, Paul: Les Bottes du Capitaine, Paris, C. Levy. 1fr. 0. 

Revillout, Eugöne: Nouvelle Chrestomathie demotique. Mission de 
1878, Contrats de Berlin, Vienne, Leyde, ete, Paris, E, Leroux. 
25 fr. 

Sardou et de Najac: Les Noces de Fernande, Opera-comique en 
trois actes, musique de Deffes, Paris, C, Levy. 1 fr. 

Üjfalvy de Mezo-Koevesd, Ch, E. de: Expedition scientifique 
frangaise dans l’Asie centrale. Le Kohistan, le Ferghanah et 
Kouldja, avec un appendice sur la Kachgarie, Paris, E, Leroux, 
15 fr, 

Uzanne, Octave: Le Bric-a-Brae de PAmour. Paris, E, Rouveyre 
5 fr. 

II. Engliſch. 

Baker, H. B.: Our Old Actors, with Portraits. 2 vols. London 
Bentley. 28 s. 

British Empire and Fres Imports System. By Senex. London, 
Ridgway. 9 s. 

Famine in China, Illustrations by a Native Artist, With Chinese 
Text and Translation of the Relief Fund. London, Paul, 6 d. 

Gorde, G.: The Art of Seientifie Discovery; or, the General Con- 
ditions and Methods of Research in Physics and Chemistry. 
London, Longman, 15 s, 

Great Industries ofGreat Britain. Illustrated, Vol, I. London, 
Cassel, 72,6d, 

Livingstone, David: Life and Explorations, carefully compiled 
from Reliable Sources, 2 vols, London, Adam. 21 s. 

Morley, J,: Diderot and the Eneyelopaedists, 2 vols, London, 

Chapman. 26 =, 

Owen, R.: Memoirs of the Extinet Wingless Birds of New Zealand, 
with an Appendix on those in England, Australia &e, 2 vols, 
London, Van Voorst. 6L.6 =. 

Teignmouth, Lord: Reminiscences of Many Years. 2 vols. Edin- 
burg, Douglas. 28 s. 

Walpole, Spencer: History of England from the Conclusion of the 
Great War in 1815. 2 vols. London, Longmans. 36 s. 
Yakoob Bey: Life of Yakoob Bey, Atbalik Ghazi and Badaulet 
Ameer of Kashıgar. By Demetrius Charles Boulger. With Map 

and Appendix. W.H. Allen. 16 s. 


U. Amerikanifh. 
Abbott, B, V.: A Dictionary of Terms and Phrases in American 
or English Jurisprudence, Boston, 75 #. 60. 
Bailey, J. M.: England from a Back Window, Boston, 9 #M. 
Clark,E.L.: The Races of European Turkey, with Map, New-York, 
18 4. 


' Clark, E. W.: Life and Adventure in Japan. Illustr. New-York. 


7,80 A. 

Forbes, R. B.: Personal Reminiscences. Boston. 12,60 #M. 

French, H. W.: Art and Artists of Connecticut, with Portraits of 
noted Artists, and numerous engraved Specimens of their Works 
Boston. 30 M. 2 

Longfellow, H. W.: Posts and Poetry of Europe. With Introduetions 
and Biographical Notices. Boston. 36 M. 

Taylor, B, F,: Between the Gates: a Summer Ramble in California. 
Illustr, Chicago, 9 M. 

Tyler, M, C,: A History of American Literature, Vol, 1 & 2, the 
Colonial Time, 1697—1765, New-York, 30 M. 
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Ilustr. Weihnachtskatalog nebst literar. Jahresbericht, Kleine Mythologie 


(Kritische Uebersicht über die gesammte nichtfachwissenschaftl. Literatur von Oct. 1877 | der Griechen und Römer. Unter steter His- 
bis Oct. 1878.) 8, Jahrg. Herausg. von Prof. Dr. Dohmke, Dr, A, /, Dr,O.Seemann. 11 Bog. | weisung auf die künstlerische Darstellung der 
gr.8. geh. 75 Pf. (Zusendung franco bei Einsendung von W Pf. in Franco-Marken.) | Gottheiten. Von Dr. O. Seemann. geb. 41. 


Geschichte der Malerei. Von Prof. Dr. A. Woltmann. 
Zeitſchrift für Bildende Aumfl | wit vielen Illustr. I.Band (Alterthum u. Mittelalter). 1578. br. 14 M, (Das Ganze — Bike) 



































mit dem Beiblatt „Kunfthronil”. Herausgeg. | ET gl 
von Prof. Dr. C. von Lützow. Mit vielen Neuer Verlag Meerfahrt nach Tyrus 
Illuſtr. u. Kunftbeilagen. XIV. Jahrgang. von ah hp — Barbarossay 
Dctober 1873—79. 25 Mart. N) inzi Grab, im Auftrag des Reichskanzlers unter- 
x E. A. Seemann in Leipzig. guy ?Ommen von Prof.Dr. Sepp. Mit Illustr. br. 10%. 
PN Aes 4 4 zum Studium der Geschichte der 
Populäre thetik. Kunsthistorische Bilderbogen bildenden Künste +inschliesslich 
Von Prof. Dr. C. Lemcke. des Kuns —5* u — y Folge zusammengestellt. Im Ganzen 246 Tafeln 
- S mit über 2500 Abbildungen in 2 Bände quer 4. geb. 27 M. 50 Pf.; in 2 Mappen einge 
— rat Per edge — um 26 0.50 Pf,;ohneMappen 204.50 Pf. (AusführlicheProspecte auf Wunsch — 
Kunst und Künstler des Mittelalters und der Neuzeit Baffael und Michelangelo. 
unter Mitwirkung von Fachgenossen herausg. von Dr. R. Dohme, Bibliotbekar 8. M.des Kaisers. Von Anton Springer. — 
— 1. Niederländer und Deutsche, 2 Bde. br. 49 M., eleg. geb. 57M. — II. Italiener. I, und | Mit vielen Illustrationen. Separatausg, am 











2. Band. br. 55 M.; eleg. geb. 63M. (Der 3. Band erscheint im Frühjahr 1879.) nebenstehenden Werke. br. 30M.,eleg. geb. 4 










Im Berlage von George Weltermann in Braunfhweig erfchienen ſoeben 
find durd alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Wilh. Raabe, Krähenfelder Befhichten. 3 Bde. 8. geh. 12 Mart. 
Inhalt: Zum wilden Mann. Hörter und Corvey. Eulenpfingften. Frau 
alome. Die Innerfte. Vom alten Proteus. 
Wilh. Raabe, Wunnigel. Eine Erzaͤhlung. 8. geh. 4 Mark. 
Raabe hat ſich durch die Originalität feiner literariſchen Eigenart, durch den keuſchen 
und finnigen Humor feiner Darſtellung, der ein Lächeln unter Tränen bedeutet, durch 


ſeine echt bdeutiche Gemüthätiefe unter ben Dichtern der Gegenwart einen erften Rang 
erobert, den die vorliegenden Novellen fiher noch befeftigen und erhöhen werden. 


Bei S. Hirzel in Leipzig ift foren 
enen: 


erſchi 
Rofamunde. 


Trauerſpiel in fünf Aufzügen 
von 


Heinrich Krufe. cs 
8. Preis geh. ME.2. — Eleg geb. M.: 
Bei uns ift erſchlenen; (252) 


Der Islam 
von Emannel Jeutſch, 


i geweſenem Bibliothefar am britifchen Difer 
derlag von W. Sptmann in Stuttgart. in London, Mitglied der Deutſchen Morxe 


ländijhen Geſellſchaft, der K. Wfiatiih 
Geſellſchaft ıc. 
Aus dem Engliſchen übertragen 
Autorifirte Ausgabe. 
+ ar. 8°, geh. Preis 1 Me. 20 Pf. 


Berd. Dümmlerd Berlagsbudhandlung 
* (Harrwitz & Gohmann) in Berlin. 
Blätter — — 
für 


3 — — 
Aeutſchen Humor, 


Soeben erſchien: 
Herausgegeben 


Wallfahrt nach Dlyınpia 
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im erften Krübling ber 
Ausgrabungen April u. Mai 187 
i 


nebft einem 
Geridt über die Refultate der beiden 
folgenden Ausgrabungs- Aampaguc⸗ 
1877 und 1878, 1258) 


Reifehriefe 


Sulins Tohmeyer. 


Diefed große humoriftiihe Wochenblatt fol den Brenn und Sammelpunft 
bilden für alle edleren Kräfte des Humors in deutſcher Kunft und Dichtung und, 
aller Scandalfuht fern, eine hergerauicende Heiterkeit, die Freude an üdhtem, 
deutihem Humor wieder neu beleben. Die Nummern beö erjten Quartals bringen 
u. U. Driginalbeiträge von:_ Fr. Bodenftedt, Carl Stieler, Heinr. rufe, Gerh. 
vd. Amdntor, Ernft Edftein, Schmidt-Cabanis, weg Yulins Stettenbeim, 
Joh. Trojan, Emil Jacobſen, Jul. Stinde, Jul. Wolf, A. v. Winterfeld, Felir 
Dahn, Ar. Wifcher, Emil Gohufelb, 3. Lohmeyer u. v. A. und fünftleriihe Ortainal- 
Peiträge von: Wild. Campbanfen, Ind. Burger, Ind. Knaus, Ed. Grützner, Hugo Kanffı 
mann, Banl Meyerheim, W. Simmler, Fran Starbiun, Fedor Flinzer, Fr. Holm: Berlin SW., Hallefhe Straße 21. 
berg, C. v, Grimm, €. Rod, C. Röhling, Banl Thumann, F. Barth u. v. 9, 


— u (250) f Aa, in f ür die literatur des Auslandıs 
Durd alle Buchhandlungen, Spediteure und Poftanitalten zu beziehen. — > lich: Aul Goßmaun in Bırllz 
'erlegt — —* —— —— 
rud von Eduard Branir in Berlin, Frangst. Str. 5 


von 
Ludwig Rietſch. 
16 Bogen elegant brodiet, 
Preis 4 Mark. 


wu Died reizende Buch empfehle & 
einer ganz befonderen Beachtung 


Nerlag vu. Friedrich Luckhardt, 
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Deutſchland und dad Auslaud. Zodl: Die Culturgeſchichtſchreibung. 761. 

Fraukreich. Zola als Dramatiker. 762. 

England. Neiſon: Der Mond. 764. 

Ungarn. 

NRorbamerifa. James: The Europeans. 746, 

China. Dr. Pretichneiber's Forihungen. 768. ; 

Kleine Rundſchau. Longfellow's Tales of a Wayside Jun in beutjcher 
—— 770. — Zur Weihnadtsliteratur. 770. 

Manderlei. 771. 

Neuigkeiten ber aubländiſchen Literatur. 772. 








Benachrichtigung. 
Die Erneuerung des Abonnements wird hiermit den geehrten 


Mbonnenten in geneigte Erinnerung gebradt. 
Die Berlagsbudhandlung. 








Deutfhland und dad Ausland, 


Bodl: Die Eulturgefhichtfchreibung. 


Die Gulturgefchichte ift, wie die vergleichende Philologie, 
eine durchaus moderne Wiſſenſchaft, ald deren Urheber man 
Boltaire bezeichnen muß, welcher in feinem Essai sur les morurs 
et l’esprit des nations zuerſt den Verſuch machte, die Geſchichte 
mehr als Chronik oder Eünftlerifche Erzäblung werden zu laffen. 
Gine Wifjenfchaft, die erft jo kurze Zeit hinter ſich hat, kann 


Begründet von Zofeph Lehmann. 





Haan: Der Stammfiß und Familienname der Dürer. 765. | 





| 


unmöglich bereit3 ihrer Methode, ja ihres eigenen Miefend | 


gänzlich fidher fein, und es ift daher eine danfbare Aufgabe, fie 
darauf hin zu unterfuchen. Died hat Fr. Jodl, der ſich bereits 
durch ein Buch über Hume vortheilhaft bekannt gemacht, in 
einem Eleinen Büchlein gethan, das die Eulturgefchichtichreibung, 
ihre „Entwidlung und ihr Problem"*) behandelt. Wie der 
Titel beſagt, beginnt der Autor damit, die biöherige Ge 
ichichte feiner Wiſſenſchaft zu erzählen, wobei er auch einen Blick 
auf die Gefchichtäphilofophie wirft, aus der fich, wenigftens in 
Deutjchland, die Culturgeſchichte entwidelt bat und im melde 
fie ich zurüdzuverwandeln ſucht. Es verdient anerfennend ber 
vorgehoben zu werden, daß der Verfaffer bei dieſer Gelegenheit 
auch Hegeld mit der gebührenden Dankbarkeit gedenft. Jodl 
redet in einem jpäteren Theil feines Buches über das unfere 
Zeit auszeichnende gefhichtlihe Bemußtfein; ed war ohne 
Zweifel Hegel, der demfelben zum Durdjbruch verhalf. Wenn 
durch Schopenhauer eine geradezu antipodifhe Weltanſchauung 


aufgeitellt ift, die Alles nur ala Subject in feiner moraliſchen 
Bedeutung auffaßt, jo ift damit Hegel keineswegs widerlegt, | 





londern nur die alte Wahrheit von Neuem beftätigt, daß jedes | 
aber ift unpraktifch. Doch wird Niemand leugnen, daß ſich aus 


Ding, alfo auch die Welt, zwei Seiten hat. Auch Hegel wird, 
wie Kant, feine Auferftehung feiern, das eigentlihe Syſtem ift 


bei diefem wie bei jenem veraltet, eö8 war bei Beiden, um ein 


ihönes Wort Richard Wagners zu citiven, dad Zeitgemäße 
und deshalb das Bedenkliche, Veraltende. Angeſichts der 
ihöpferiijhen That Hegelö, die Gefhichte als ein gefegmähiges 
Geſchehen aufzufaflen, erklärt fih die überfhwängliche Bewunde- 


) Halle, 15735. C. M. Pfeffer. 


| 
| 
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nur aus 
der deutichen Manier, das Cinheimifche erft anzuerfennen, 
wenn ed einen fremden Stempel befommen hat. Jodl Iegt die 
Unzulänglichfeiten der Buckle'ſchen Auffaſſung fehr geſchickt dar. 
Die Überfhägung der Statiftit Ing damals in der Luft; bei ben 
erſten verblüffenden Ergebnifien diefer neuen Wiſſenſchaft war 
fie gewiß verzeihlih. Auch die deutiche Literatur beftgt ein, 
Allerdings längft verfchollenes Merk, welches die Geſchichte in eine 
Reihe mathematiicher Formeln verwandeln will und darin fo 
eonjequent vorgeht, daß man oft über den Geiſt des Autors 
ftaunt, oft über feine Grecentricität erfchridt. Es ift das 
Fridegar Mone's (Sohnes des bekannten badiſchen Hiftorifers 
und Mythologen) „Griechiſche Geſchichte“, ein Buch, das ſich die 
Eulturbiftorifer troß aller Abjonderlichkeiten anſehen follten. Der 
Autor fteht fo fehr auf dem Standpunkte der Gulturgefchichte, 
daß er Curtius die herbiten Vorwürfe macht, daß diefer einen 
Abſchnitt mit der Seeſchlacht bei Lade fchlieft: er felbft datirt 
beifpielöweife eine neue Periode von der Einführung ded Papyrus 
an, welche ähnliche Wirkungen gehabt habe, wie fpäterhin die 
Erfindung der Buchdruderfunft. Ohne Zweifel leidet auch Hell- 
walds geniales Werk an einer ähnlichen Einfeitigfeit, die man 
aber den fubjectiven Darjtelungen gegenüber begreift. Wenn 
Hellwald z. B. meint, man übertreibe die Wirkungen der Iu- 
quifttion auf den Zuſtand Spaniens, die modernen Eifenbahnen 
fofteten weit mehr Opfer an Menjchenleben als jenes geiftliche 
Gericht, jo ift das ein Witzwort und nichts weiter, das aber 
allerdings den Nuten haben fann, die Angelegenheit einmal 
vom eyniſchen, d. h. rein objectiven Standpunkt aus zu zeigen. 
Daß Hellwald mit feinen eigenen naturwiſſenſchaftlichen An- 
fhanungen biömweilen in Widerſpruch geräth, ift ebenfo begreiflidh, 
denn in ihren legten Gonfequenzen müffen fie über ſich hinaus- 
führen. Die Leugnung jedes moralifchen Kortfchrittes ift eine foldhe 
Ineonfequenz, denn wenn der moralifche Sinn überhaupt einmal 
entitanden ift, jo ift nicht einzuſehen, wehhalb er nicht ebenfo 
fih vervollkommnen follte, wie etwa die menſchliche Raſſe felbft. 
Hegeld Mort, da die Geſchichte der Kortfchritt des Bewußtſeins 
der Freiheit fei, wird mit der Fleinen Umftellung „der Freiheit 
des Bewußtſeins“ Recht behalten. Mit dem gefteigerten Bewußt- 
fein entwidelt Ach aber audy das moralifche Sdeal, und hierauf 
allein Eommt es an, nicht darauf, ob dafjelbe in der objectiven 
Melt jemals realifirt wird. Daß aber dieſes Ideal ih ent- 
widelt, lehrt einfach die Nebeneinanderjtellung des eifernden 
ſemitiſchen Propheten, deö weltwerachtenden egoiftiichen Brabmanen, 
des weltveradhtenden aber mitleidsvollen Buddhiften, des chrift- 
lichen Heiligen. Ein modernes moraliiches Ideal ift vielleicht 
noch nicht gefunden; wir find dazu zu praktiſch, die Heiligkeit 





den Pehren Kantö und Scopenhauers bereits eine fo eigen- 
thümliche Auffaffung des chriftlichen Ideals ergiebt, daß dieſelbe 
als eine eigene gelten könnte. — Wir wollen den Berfaffer nicht 
auf allen feinen Eritifchen Streifzgügen begleiten. Gr fchlieht den- 
jelben fo zu fagen den Grundriß einer neuen Gulturgefchichte 
an, der nach feiner Meinung das Ideal erfüllen jol. Da nun 
der Menſch wenigftens in diefer Beziehung felten Ideale auf- 
jtellt, welche er nicht felbft zu erfüllen fucht, fo dürfen wir viel« 


762 


Magazin für die Literatur des Auslandes. 


Nr. 5l, 


eicht hoffen, dab Herr SodI mit der Zeit und mehr Material 
zur Beurtheilung ded von ihm aufgeitellten Inhaltsverzeichnifſes 
einer Eulturgefchichte zuführt, indem er nämlich das betreffende 
Bud) dazu fchreibt, 9. 9-2. 


Branfreid. 


Bola als Dramatiker, *) 


Die Romane Emile Zola’8 findet man in jeder bedeutenderen 
Reihbibliothef Deutfchlands, von feinen Dramen weiß man faum 
etwas in Paris. Dennech dürfte es ſich lohnen, jeht, da die 
jelben in einer Buchausgabe gefammelt vorliegen, fie etwas 
näher zu betrachten. 

Sch ſchicke zunächſt eine Furze Angabe des Inhaltes voraus. 

Theröse Raquin. Drama en quatre aetes. Gämmtliche 
Akte fpielen in einem bdüftern, feuchten Gemade. Thoͤreſe 
haft ihren Gatten Camille, einen Schwädhling an Leib und 
Geele. In Gedanken hat fie die Ehe längft gebrochen, denn 
mit faft dämonifcher Gewalt fühlt fie ih zu Laurent, einem 
beruntergefommenen Maler und Freund Camille's hingezogen, 
wie dieſer zu ihr. Es bedarf nur eines geringen Anftoßes, um 
die wilden, tieffinnlichen Leidenſchaften der zwei zu entjetliher That 
zu treiben. Man verabredet eine Wafferfahrt. Die Blide beider 
begegnen ſich einen Augenblid, es ift das Todesurtheil Gamille'8! 

Gamille ift todt, verunglüdt, wie man glaubt. Nichts trennt 
die Lichenden mehr, nichts — als der Schatten des Gemordeten. 
Aus Furcht, entdeckt zu werden, verheimlichen fie ihre Leidenſchaft. 
Madame Raquin felbft, Camille's Mutter, die ihren Sohn fo 
zärtlich geliebt hat, muß fie endlich zur Ehe überreden. 

Allein gelaffen im Brautgemach, erbliden fie plötzlich das 
Bild des Todten. Faft wahnfinnig vor Granfen ſchaudern fie 
vor einander zurüd, ihre gellen Raute locken die Mutter herbei, 
fie hört Laurents GSelbftanflage, der Schlag rührt fie und fie 
finkt zufammen, die glühenden Augen auf die Mörder gerichtet. 

Aber Camille's Mutter ift nicht todt, nur fprachlos, nur gelähmt. 
Shre Freunde befuchen fie oft. Einmal gelingt es ihr mit über» 
natürlicher Anftrengung, Schriftzeichen mit dem Finger nadı- 
auahmen, die Mörder ftarren entfeßt auf ihre Hand, man budy- 
ftabirt: „Theröse et Laurent ont... . . *, Da trifft ein neuer Schlag 
die alte Frau. — Laurent und Theröfe bleiben allein mit ihr. 
In wilden Haffe Hagen ſich beide an und fuchen die Blutſchuld 
von ſich abzumwälzen, fie wollen ſich gegenfeitig den Gerichten 
überliefern, aber ihre Feigbeit fchaudert vor der Ausführung 
zurück. Laurent niet heimlich Gift in den Becher feines Weibes, 
während fie den Dolch gegen ihm züdt. Da plötlich erhebt fich 
Madame Raguin, Laurent ftürzt auf fie zu, um fchaudernd vor 
ihr ftehen zu bleiben. Sie bat die Sprache wiedergefunden: 
„Assassin de l’enfant“, ruft fie, „ose done frapper la mére!“ — 
Therefe bittet feige, fie nicht den Gerichten auszuliefern; „Vous 
livrer, non, non —!* Die menfchliche Gerechtigkeit tft zu mild, 
die Gewiſſensqual ſoll fie beide langſam tödten, Vergeblich flchen 
die Mörder um Vergebung, fie nehmen verzweifelnd Gift und 
finfen, wie vom Blitz getroffen, todt nieder. „Ils sont morts bien 
vite*, jagt Madame Raquin. 

Les Heritiers de Rabourdin. Comedie en trois actes, Der Gtoff 
ift der Komödie „Volpone“ des Ben Jonſon entnommen. 


*) Emile Zola: Theatre-Theröse Raquin, les Höritiers de Ra- 
bourdin, le Bouton de Rose, Paris, 1878, G. Charpentier, 


Die Verwandten des alten, gutmütbigen Rabonrdin, wahre 
Paraftten, haben deſſen Vermögen, ja aud die Mitgift feiner 
Plegetochter Charlotte ſchon bei feinen Lebzeiten verzehrt. Sie 
ahnen zu feinem Glücke nicht, daß er fogar fchon von Gläubigern 
bebrängt wird und fahren fort, ihn zu umfchmeicheln. Charlotte, 
eine Art bäurifcher Dorine, nimmt nun ihre und des alten 
Mannes Sache in die Hand. Rabourdin muf den Sterbenden 
fpielen. Seder der Verwandten überhäuft ihn doppelt mit 
Liebeöbemweifen, denn jeder, meidifh auf Die Andern, hofft 
Univerfalerbe zu werden. Charlotte beftärft auch in der That 
die einzelnen in der Meinung und, gefhidt auf das Teftament 
anjpielend, weiß fie ihnen für Rabourdin oder für ſich wertbrolle 
Gaben abzuloden. Ald nun der Todtgeglaubte zum Schreden 
der gierigen Erben plötzlich wieder auferfteht, jehen fte zu frät 
ein, daß fie düpirt worden find und fie müſſen ſchließlich gute 
Miene zum böfen Spiele machen. 

Allerlei Kleinere, charakteriftifche Motive fpielen noch in die 
Hauptintrigue hinein, ihren Verlauf aufbaltend und verwidelnd. 

Le Bouton de Rose, Comedie en trois actes, Den Stoff hat 
Zola in den „Contes drölatiques* Balzac's gefunden, 

Der eiferfühtige de Maillet, im Begriff abzureifen, bittet 
feinen Waffenbruder de Lavalliere über feine Gattin Marie zu 
machen, wozu fich diefer nad) einigem Zögern auch bereit erklärt. 
„Elle avoyt prests l’aureille aux discours des deux amys, et s’estoyt 
grandement offensee de doubtes de son mary.* Gie hat: „ung 
malicieux esperit* und rächt ſich dadurch, daß fie den jungen 
Lavalliere jo verliebt macht: „qu’il feust infidelle & lamitie au 
prouffict de Ja guallantise,* 

Zola hat die Namen und das Sujet infofern verändert, al 
er feine Valentine (Marie) nur Komödie fpielen und Ribalier 
(Zavalliere) fich einbilden läßt, er habe wirklich den Kreund be- 
trogen. Der Dichter führt zu diefem Zwecke ein leichtfinniges 
Weib ein, die ihren Ehemann betrügt und welche Ribalier in 
ber Dunkelheit für Valentine nimmt, eine Zuthat, die nicht eben 
glüdlich erfunden if. Am Schluſſe klärt fih der Irrthum des 
von Angſt und Gewifſensbiſſen geplagten Ribalier auf. Die 
Komödie zeigt, daß eine Frau über ſich felbft zu wachen hat, 
ftatt bewacht zu werden. 

Ohne Zweifel ein allerliebfter Stoff, welher — 3. 2. in 
ber Weije der Donna Diana behandelt — ein außerordentlich 
graziöjes Luſtſpiel veripräce. 

Wäre der äußere Bühnenerfolg, zumal bei den „premiöres repre- 
sentations*, für den innern Werth der Zola'ſchen Stüde mah- 
gebend, fo brauchte man fein Wort über fie zu verlieren. Die 
felben, 1873, 1874 und 1878 nad) der unten angegebenen Reiben- 
folge aufgeführt, find nur wenige Male gegeben worden, nämlich 
neun, ſiebzehn und fieben mal. „Le Bouton de Rose* hat fogar 
im Palaid-NRoval ein Schickſal gehabt, dad manchem Dichter das 
Theater für immer verleiden würde. „I a soulews*, fchreibt der 
Dichter ſelbſt, „de telles clameurs, de telles hudes, un döchainement 
de fureurs si tempetueux, que l'artiste, charg& de dire mon nom, a dü 
le lancer au petit bonheur dans l’orage, Une partie de la salle 
hurlait: „pas l’auteur, pas l’autenr!** 

Zola beflagt fidy über die ihm widerfahrene Kritik: „cette 
grande eritique theätrale, que NCtranger nous envie.“ () Er beflagt 
fi) mit Necht, daß fait feiner feiner Nichter fi} auch nur die 
Mühe gegeben habe, zu ergründen, was denn eigentlich feine 
Abficht geweſen fet. 

Sede geſunde Theaterkritik follte dDiefe vier Fragen beachten: 
1) Was wollte der Dichter? 2) hat er fein Ziel erreicht? 3) ift jein 
Streben berechtigt ? — Eventuell 4) wiehätte er eö auderö anfangen 
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müfjen? — Leider begnügt man ſich meiftens mit einer halben , andern Stelle: „. . . . une gaietö de ınots, un entortillage d’esprit, 
(nämlich mehr abiprechenden als Pofitives gebenden) Beantwortung | une sorte de fleur parisienne, poussee sur le trottoir des boulevards,“* 
der letzten Frage, ja der leichtherzige Kritiker vernichtet micht | Wenn fi ein angehender dramatijcher Dichter an einen der 
felten um eined ſchimmernden Witzwortes willen gleichgültig | Parifer Kritifer wenden würde mit der Frage, was er ftudiren 
dad Gelbftvertrauen und die Zufunft eines Autord, — ber | folle, fo werde er, meint Zola, unfehlbar die Antwort erhalten: 
nicht Haare auf den Zähnen bat, wie Emile Zola! „Das Theater Scribe's!" Moliöre ift nur noch gut, ald Meifter — 
Da bier feine dramaturgifche Abhandlung gegeben werben | citirt zn werden” „En province, on ne peut jouer Molire.* In 
joll, interefiiren und vornehmlich die erfte und dritte Frage. | Paris gibt man ihm nur in der Comedie Frangaise und auch hier 
Der Dichter hat fie im feinen, den einzelnen Stüden beigefügten | erregte Georged Daudin großen Anftof, wie unfer Dichter erzählt. 


Ginleitungen beantwortet und ich alaube, daß diefe fait noch Armer Zola, man wird ihm nie verzeihen, daß er: „daß 
mehr, ald die Werke ſelbſt, unfere Aufmerkſamkeit in Anfpruch | Feuer an Seribes Werke hat legen wollen“! 
zu nehmen verdienen. Lafſen wir ibn feine Anficht felbft vertheidigen. „Nous avons, 


Dieſelben kritifiren ſchönungslos den verrotteten modernen 
Geſchmack, welcher die Werke Moliöres auszifchen würde, wenn 
nicht ein durch Tradition geheiligter Name auf dem Theaterzettel 
ftände, der hohe Reſpect vor den „Meiftern” ift nichts ala 
Heuchelei ; jagt Zola. 

Gr tritt ald Reformator auf, indem er in feinen beiden 
Komödien („les Heritiers“, „Bouton de Rose“) auf Moliére zurüd- 
gebt und feine Stoffe nad defien ewig giltigen Gefeken modern 
zu behandeln verſucht. 

Daß ibm dies völlig gelungen, darf bezweifelt werben, aber 
das Fünftlerifche Streben, die ehrliche Arbeit, fein Muth und feine 
GSelbitverleugnung verdienen hohes Lob. Nur wenige Worte 
über die Komödien felbit! 

Zola befigt nichts weniger als bie naive Heiterfeit Moliöres, 
die, wie die Sonne über Guten und Schlechten fcheint, 
auch die Schwähen und Lafter in einem beinahe freundlichen 
Lichte erfcheinen läßt. Molisre zeigt fie und in ihrer lächerlichen 
Geftalt, nicht in ihrer widerwärtigen und verzerrten. Zolas 
Werfen fehlt die innere Harmonie, die dichteriiche Weiſe: er tft 
fein Dichter von Gotted Gnaden. Aber er will es auch nicht 
fein. Bon wie Vielen, die ihr Haupt ſtolz emporbeben, wenn 
Paris fie anftaunt, — könnte man daffelbe fagen! 

Ein als Kritiker bohbedeutender Mufifer machte mir einmal 
die Bemerkung, er könne nicht mehr componiren, die Gedanken 
zerſetzten fich ihm gleichfam unter den Fingern. So etwas fpürt man 
auch bei Zola. Die Eritifche Gedanfenarbeit guet aus den Zeilen 
bervor. Nichts von jenem Zauber, mit dem uns ber unmittelbare 
Ausdruck Dichterifcher Infpiration gefangen nimmt, der fogar 
auch dem Poffenhaften Grazie verleiht, Zola's Kiguren haben 
etwas Abftohendes, etwas Fremdartiges, ja Todtes wie Automaten, 
ihre Naivetät iſt oft erfünftelt. Aus lauter Gewifjenhaftigkeit, 
jeder derfelben ihr gewiffes Quantum menſchlicher Schwächen 
zuzutbeilen, vernachläßigt Zola überdies eines der wichtigiten 
Kunjtmittel des Dramas: den Eontraft. Die Fehler, welde man 
verfvotten will, müſſen gleichjam tolirt werden, um plaſtiſch 
bervortreten zu können. Troß diefer und mancher anderer Mängel 
beweifen ſowohl die oft fehr glüdlich erfundenen Situationen 
wie überhaupt die Mahl der Stoffe, dab unfer Dichter mehr 
dramatijches Talent befigt als fo mancher der hochgepriefenen 
Epigonen Scribes. 

Zola's Ideal einer Komödie ift nach feinen eigenen Worten 
diefes: „Une intrigue comme un fil, pas un seul des coups de scene 
à la mode de nos jours, de peintures de caractöres, une situation 
se developpant avec ses päripäties jusqu’au denoüment et ce dönoüment 
amene par la logique möme des faits sans expedient d'aueune sorte,“ 
Zola's „Heritiers“ follen ein Proteft ſein: „contre la fagon, dont nos 
auteurs gaspillent l'heritage de Moliöre,* Er fragt: „Qu’a-t-on fait 
de ca beau rire, si simple, si profond dans sa franchise, de ce rire 
vivant oü il y a des sanglotst“ und giebt die Antwort an einer 


ä cette heure, la comedie d’intrigue, un jen de patience, un joujou 
donns au publie. Elle regne comme un type parfait, elle a imposs 
un eode dramatique d’apräs lequel tout devient longueur. Vous posez 
un personnage, longueur; vous developpez une situation, longueur ; 
vous cddez A une fantaisie litteraire, longueur. Et le pis est qu’elle 
a habitué Je public A de tolles histoires compliquees, que le publie 
s’ennuie, en effet, lorsqu’on ne complique pas assez les histoires, 
Aujourd’hui, on conseillerait certainement ä& Moliere de mettre le 
Misanthrope en un acte,* Sch wünſche wohl, daß auch mancher 
deutiche Kritifer diefe Zolafche Weisheit fich zu eigen machte! — 

Die gweite, jeht in Rranfreich beliebte Gattung der Komödie 
nennt Zola die „jentimentale.* Ohne Zweifel die widerwärtigfte 
von allen. Unfer Dichter charafteriftrt fie höchſt wißig: „Une 
larme niaise entre deux couplets de vanderille,* 

Die dritte Gattung, der Triumph unferer Epoche, wie er fte 
bezeichnet, ift ihm die „comedie à idées“. Das ijt: „le sermon 
mis au theätre*, Mer die Parifer Theater ein wenig frequentirt, 
weiß, was das fagen will. Das rein Menfchliche wird vernadhläffigt 
um fociale Probleme faft immer fpecieller Natur zu Töjen(®), 
welche darum, wie Zola richtig bemerkt, in der Negel ſchon nach 
sehn Sahren, wie die Gtüde felbft, ihr Snterefie verlieren. 
Niemals hätten die großen Meifter predigen, niemald etwas 
bemweifen wollen. „Ils ont vecu, et cola suffit A faire de leurs oeuvres 
d’&ternelles lerons.“ 

Zolad Freunde haben ihm vorgeworfen, daß feine „Heritiers‘‘ 
eine Farce ſeien. „Warum nicht?” erwidert ihnen der Dichter, 
Er liebt diefe Gattung, in ihr habe die Satire eine unbegrenzte 
Freiheit. „Sous le masque que le rire fend, on voit ’humanitd 
pleurer“. Ariftopbanes, Shaffpeare, Rabelaid, Moliere, alle 
kräftigen Dichternaturen feien von ihr angezogen worden. 

Was das vieraftige Drama „Thöröse Raquin“ betrifft, jo bat 
feiner Zeit die Kritif von Shakſpeare und Paul de Kod ge 
fprochen, ift alfo in ihren Urtheilen jo weit auseinander gegangen, 
daß Zola in der That zwifchen jenen Namen Raum genug findet, 
um es fidh, wie er ed nennt, darin bequem zu machen. 

Therese Raquin ift der eigenen Erflärung des Dichters zufolge 
zu früb auf die Welt gekommen. Im feiner VBorrede giebt und 
Zola einige Aufihlüffe über ihre Geburt, „J’ai la convietion 
profonile, — et j'insiste sur ce point, — que l'esprit experimentale 
et scientifigue du siecle va gagner le theätre, et que la est le seul 
renouvellement possible de notre sebuo“. Möge dieſe Prophezeihung 
fo wenig in Erfüllung gehen wie biöher etwa die deö Unterganges 
der Welt. In dem Augenblide, wo fie erfüllt ift, wird man die 
dramatifche Kunft aus dem Verzeichniß der „ſchönen“ Künjte zu 
ftreichen und in den medicinifchen Katalog aufzunchmen haben. 

Thörefe iſt auf dem Secirtiſche geboren oder vielmehr 
aufammengejegt und galvanifirt worden. Zola jagt ausdrücklich, 
daß er bei der Bearbeitung des Dramas „Schritt für Schritt" 
feinem gleichnamigen Noman gefolgt ſei. Nun heißt ed aber in 
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der Borrede zu biefem leßteren: „Jai simplement fait sur deux 
corps vivants le travail analytique que les chirurgiens font sur les 


dafjelbe zu einer Klinik. 


1 
1} 





drüdlich darauf, alles zu conftatiren, was die Selenograpbie als 


geſicherte Erkenntniß bezeichnen fann, und tft feine Arbeit fomit 
eadavres* Diefer Grundſatz, auf dad Theater übertragen, macht 


Man Eönnte Theröse Raquin das rothe Gefpenft der modernen | 


dramatifchen Literatur nennen. 


„Le naturalisme balbutie deja au | 


theätre,* — Emile Girardin*) fagt von der Dumab'ſchen Sprache: 


mn... . elle a le defaut de trop ressembler au style d'un telögramme, 
quand elle ne tombe pas dans les tirades du mölodrame, ce qui est 
l’autre excas“ Gtreichen wir diefe Ziraden, bie dem Parifer 
die Nührung erfeten, welche allein das ächte Drama erzeugen 
fann, ftreichen wir ferner den Dumas eigenen, glänzenden Wort- 
mit, fo bleibt ein dramatifches Skelett, minder ftarffnochig, aber 
ebenfo verfrüppelt, wie dad des Zola'ſchen Dramas, 

Mit vollem Recht behauptet baber Zola: „.... parmi les 
drames representds pendant ces dernieres anndes, il en est beaucoup 
qui contiennent en germe le mouvement dont je signale l’approche.“ 

Theräse Raquin hat übrigens einzelne bedeutende Momente. 
Zola verjchmäht es, mit Tiraden zu prunfen. Er ift ebrlid und 
zeigt und offen, was er will, die Gonfequenzen ber modernen 
Richtung. Er kennt fie, die moderne Kritif „will“ fie nicht kennen 
und fpielt den Vogel Strauß. 

Bola liebt die Einfachheit, aber diefe Einfachheit läht une 
Falt, denn fie ift ohne Poeſte. Wenn wir alfo Thérèso Raquin 
entjchieden zurückweiſen müffen, jo können wir doch die beiben 
Komödien, — in denen übrigens der Naturalismus auch nicht 
wenig ftammelt, — als einen in mehr als einer Beziehung loben: 
werthen und intereffanten Berjuch betrachten, bie entartete 
Komödie zu regeneriren. 

Unfer Dichter hat im feitdem eingegangenen „Bien public“ 
Theaterfritifen gefchrieben und ſich damit, wie er fagt, manchen 
Feind gemacht. Sind fie ebenfo lehrreich, wie die befprochenen 
Einleitungen, fo würde Zola dur eine Zuſammenſtellung ber 
zerfirenten Auffäge gewih einen banfendwerthen Beitrag zur 
Geſchichte des modernen Theaters liefern. Helwigk. 


England. 


NUeiſon: Der Mond, 


Don dem Werke des englifhen Aftronomen E. Neifon 
„The moon, and the condition and configuration of its surface“ **), 
it eine von Hermann 3. Klein beforgte Überfegung***) erfchienen, 
durch welche ein Werk von bedeutendem wiſſenſchaftlichen Werth 
weiteren Kreifen zugänglich gemacht wird, wozu ed umſomehr ge 
eignet ift, da es populär, im beiten Einne des Wortes, gefchrieben 
tft. Sm einfacher, allgemeinverftändlicher Weiſe, nur elementare 
aftronomifche Begriffe vorausjegend, wird die gefammte Kenntniß 
von der phyſiſchen Beichaffenbeit unfere® Nebenplaneten vorge 
tragen; aber es unterfcheidet fich dieſes Werk durch feine wilien- 
ichaftliche Strenge bei Weiten von vielen fogenannten populären 
Erzeugniffen, weldye populär mit oberflächlich oder gar albern 
verwechjeln, und in melden namentlih Jules Verne nicht am 
wenigiten gefündigt hat. Der Berfaffer bejchränft ſich aus» 

*) Le supplice d'une femme. Borrebe. 

*) Ronden, 1876, 

"Der Mond, die Beichaffenheit und Geftaltung feiner Oberfläche. 
Autorifirte Überfchung von Dr. Hermann 3 Klein. Braunſchweig, 1878. 
Dieweg und Sohn. 
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als eine Revifton und zeitgemähe Vervollkommnung des 1837 er- 
fdhienenen, epochemachenden Werkes von Beer und Mäbler, 
„Der Mond u. ſ. w.” zu betrachten. Die zahlreichen offenen 
Fragen werben als foldye auf,eführt und befprocen, ohne durch 
Aufftelung gänzlich neuer und gewagter Hnpotbeien die Möglic- 
feit anöreichender Erklärung zu erfchweren. Manche, fcheinbar 
längft erledigte, Fragen treten im Lichte grüudlicherer Erforſchung 
als nen und gänzlich unbeantwortet hervor, und bieten demnach 
einen intereffanten Beleg dafür, daß die Ajtronomie, wie alle 
eracten Wiffenfchaften, eine rein inductive MWiffenfchaft ift, und 
fofort auf Abwege geräth, wenn fie diefen Umftand ignorirt. 
Letztere Bemerkung gilt befonderd für die vielbefprochene Eriften; 
einer Mondatmofphäre, für welche Beflel, von einer unrichtigen 
Vorausſetzung ausgehend, durch theoretiiche Betrachtungen eine 
änßerft geringe Dichtigfeit abgeleitet hatte, deren Marimalbetrag 
er auf wenig mehr ald ein Tauſendſtel der der Erdatmofphäre 
angab. Mäpler hatte dieſes Refultat ohne Weiteres acceptirt, 
und feitdben war ber Gab, daß der Mond feine Atmoſphäre 
von irgendwie merkflicher Ausdehnung und Dichtigkeit befite, 
faft zum Dogma erhoben worden, wiewohl Beobachtungen aus 
früherer Zeit vorlagen, und fpätere hinzufamen, welche hiernach 
eine befriedigende Erflärung nicht finden Fonnten. Nun zeigt 
Neifon nicht allein, dak bie biöherigen Beweiſe dieſes Gates 
unzutreffend find, fondern er ftelt im Gegentheil die durch viele 
Beobachtungen unterftüßte Behauptung auf, dab die Oberfläche 
bes Mondes durch ebendiefelben Agentien, wie die auf der Erde 
wirkſamen, geftaltet fein muß; mit anderen Worten, dab Luft 
und MWaffer auf dem Monde nicht nur thätig geweien, jondern 
in gewifier Weiſe noch jetzt vorhanden find. Nachdem jo eine 
Apnlichkeit in der phyſiſchen Beſchaffenheit beider Glieder des 
Doppelplaneten Erbe-Mond feftgeftelt ift, liegt fein Grund 
mehr vor, etwaige, auf der Mondoberfläche wahrgenommene Ber- 
Änderungen principiell zu beftreiten. Bekanntlich ift letzteres 
auf Grund der Autorität von Mädler, Beer und Fohrmann, 
welche verfichern, in ihren langjährigen Beobachtungen niemals 
eine wirkliche Veränderung bemerkt zu haben, ganz unberedtigter 
Weiſe lange genug geicheben, indem eine Veränderung auf ber 
Mondoberflähe einfach für unmöglich erklärt wurde. Erſt im 
legten Jahrzehnt find unwiderlegliche Beweife für wahrgenommene 
Veränderungen erbracht werden, und jeitdem hat ſich das allge- 
meine Intereffe der GSelenographie wiederum zugewandt, Es 
wird eigentlich nur die Thätigfeit Schröter’8 wieder aufgenommen, 
welcher es fich zur Hauptaufgabe gemacht hatte, die phuflichen 
Veränderungen auf dem Monde zu conftatiren, wobei er aller- 
dings den Fehler beging, jolche fehen zu wollen, bevor einegenane 
und völlig zuverläjiige Mondfarte als Grundlage gegeben war. 

Hiernach fheint mit den Anfichten über die phyſiſche Be- 
ſchaffenheit des Mondes bdiefelbe Wandlung vorzugehen, wie 
mit denen über die der Sonne, von welchen auch erft in meuefter 
Zeit durch Kirchhoff und Bunfen mit Hilfe der Spectralanalnfe 
empirijch nachgewiefen wurde. daß die lange in unbeftrittener 
Geltung geweiene Herrigyel-Wiljonfhe Hypotheſe völlig unm- 
treffend, und zu der von Galilei bereits geäußerten Anficht über 
die Sonne zurüdzufehren ſei. 

Jedenfalls erhellt aus beiden Beiſpielen, daß, wenn auch der 
Bau der aftronomifchen Wiffenichaft, namentlih was den 
mechanifchen Theil berfelben betrifft, ein fejtgefugter ift, derjenige 
Theil, welcher die phyſiſche Gonftitution der Weltförper be 
handelt, am beften durch „beichreibende Aftronomie” zu bezeichnen, 








noch ſehr lüdenhaft ift, und vieler Bericytigungen bedarf. Dies 
Fann aber nur auf empirifhem Wege geſchehen, und ift baher eine 
unbewiefene Hypotheſe, welche ſtets Vorurtheile erzeugt, der un- 
befangenen Discuffion aller beobachteten Erſcheinungen immer 
ſchädlich; daß dergleichen von Neifon vermieden ift, muß als 
befonderer Borzug betrachtet werden, 

Ald bemerfenöwerth ift hervorzubeben, daß dieſer erfahrene 
practiihe Aftronom alle Freunde der Aftronomie auf die Be 
obachtung der Mondoberflächhe verweift, bei welcher felbft mit 
beſchraͤnkten Mitteln noch Refultate von wiſſenſchaftlichem Werthe 
zu erzielen find. Den Aftronomen vom Fach muthet e8 befonders 
angenehm an, daß jede Andentung oder Polemik über die 
etwaigen Mondbewohner fehlt. Hatte doch Mädler noch heftig 
gegen die Neigung zu polemifiren, den wunderfamen Phantaften 
und Borftelungen über die Geleniten Anſpruch auf wifien- 
fchaftliche Berechtigung zu gewähren; wo doch nur weniges Negative 
zu fagen, und ein pofttives Refultat mit unfern biöherigen Mitteln 
nicht zu erreichen if. Daß in dem vorliegenden Wert Be 
trachtungen über den lekteren Gegenftand feinen Plaß gefunden 
haben, beweift zur Genüge, daß man davon, auch im großen 
Publikum, zurüdgefommen ift, die Aufgabe der Aftronomte in 
Specnlationen über die Bewohner fremder Weltförper zu ſuchen, 
und daf ein Buch wie das Flammarion’d: „über die Mehrheit 
bewohnter Welten” ein Anachronidmus ift. Den größten Theil 
Des Werkes nimmt eine fpeciele Selenographie ein, und ift zu 
diefem Behuf ein Atlad beigeneben, welcher ſowohl gute und zu- 
verläffige Karten der ganzen ſichtbaren Monboberfläche enthält, 
ald auch Abbildungen, die von dem Anblif der Mondland- 
ſchaften in einem großen Teleöfop eine vollſtändig Flare und 
genaue BVorftellung gewähren. 

Schließlich wäre es mit Bezug anf eine Auferlichkeit ge- 
eigneter gewejen, wenn die angegebenen Maße auf das in 
Deutſchland jeht gebräuchliche reducirt worden wären, ed hätte 
dies fehr zur Conformität und Bequemlichkeit gedient, ohne große 
Mühe zu verurfachen. Ernſt Wagner. 


Ungarn. 


Der Stammfit und Samilienname der Dürer. 


Nicht blos die Biographen des großen Albrecht Dürer, auch 
der weitefte eferfreis der Gebildeten Deutjchlands Fennt die 
autobiographifche Notiz des unfterblichen Meifters, in welcher 
er über den Urſprung und die Schieffale feiner Familie berichtet. 
„Albrecht Dürer der Altere — fo erzählt der geniale Mann — 
ift aus feinem (9) Geichlechte geboren im Königreih Hungarn, 
nicht fern von einem Städtlein, genannt Sula, acht Meilen Wegs 
weit unter Wardein, aus einem Dörflein zunächft dabei gelegen, 
mit Namen Eytas, und fein Gefchlecht hat ſich genährt der 
Ochſen und Pferde. Aber meined Baterd Bater ifk genannt 
geweit Antoni Dürer, ift knabenweis in das obgedachte Städtlein 
fommen zu einem Goldjchmied und hat das Handmwerf gelernt.” 
Nach dem Elaren Wortlaut diefes Berichtes Fann die ungariſche 
Abftammung der Familie Dürer nicht zweifelhaft fein, und 
hierüber geben denn auch die Anfichten nicht auseinander. Wohl 
aber ift die nähere Deftimmung deö Ortes Eytas biöher ein 
Gegenftand divergirender Anfichten geweſen; die Frage nad) dem 
ungarifchen Familiennamen der Dürer aber wurde gar nicht an- 
gerest. Eine foeben erfchienene treffliche Heine Schrift des evan- 
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geliſchen Pfarrers in Beͤkoͤs⸗Cſaba, des verdienſtvollen Gefhicht- 
fchreiberd Cndwig Haan „Über den Ramiliennamen Albrecht 
Dürerd und den Stammſttz feiner Familie”*) behandelt und löſt 
beide Fragen in durchaus befriedigender Meiie. 

Während frühere ungarifche Forſcher den Geburtdort von 
Dürerd Bater theils in dem Biharer Dorfe Atwäs, theils im 
einem Orte Ketegyhäza gefunden zu haben meinten, — zwei 
Annahmen, die weder zu den Angaben Dürer paflen, noch. hin- 
fichtlich der Lautähnlichfeit genügend an Eytas anflingen — 
weilt Haan auf das Dorf NAjtos (bei Gyula im Belefer Ko. 
witat) hin, welches bis zum fechözehnten Jahrhundert in Urkunden 
nachweisbar ift und heute ald Pußta noch den alten Namen be» 
wahrt. Diefe Pußta Ajtös liegt eine halbe Stunde von Gyula 
und ift von biefer Stadt nur durch vereinzelte Gehöfte und 
MWeingärten getrennt. Einſt lag Ajtös unmittelbar neben Gyula. 
Sm 14. Sahrhundert, d. h. vor der Türkenherrichaft, befand fich 
nämlich an ber Etelle jener erwähnten Weingärten eine Borftadt 
von Gyula, Namend Bartahäza (noch 1561: vieus Bartahäza), 
Die Stadt Gynla dehnte fich alfo um diefe Borftadt weiter nad 
Weſten bin aus, fo dab demnach Ajtös thatfählih, wie Meifter 
Dürer ſich ausdrückt, „unächſt dabei gelegen” war. 

Die Gegend von Ajtöd, wo der Großvater und der Vater 
Albrecht Dürers ihre Sugend verbracht haben, kann nah Haan’e 
anfprehender Schilderung, im Bergleiche zu andern Pußten - 
Gegenden Ungams, anmuthig genannt werben. Im Dften zieht 
eine Wafjerader des Körös-Fluffes hin, welche auch heute noch 
wie vor Sahrhunderten, Ajtoͤs⸗fok (Ajtos-Graben) genannt wird; 
vom Gübden her bildet die Körös felbft mit ihren mächtigen 
Eichen und hohlen Weiden die Grenze; im Norden, wo heute 
fruchtbares Aderland reiche Ernte trägt, erſtredten fich einft weite 
Maldungen, welde den Drt gegen bie Winterftürme ſchützten; 
gegen Weften zu endlich bildete ein Hügel die Grenze bed Dorfes. 
Sm 14. und 15. Sahrhundert lag das Dorf unmittelbar am Fuße 
ber Fefte Gyula, welche mit ihren Thürmen und Kirchen malerifd} 
hineinragte in daß ftille Dörfchen. Heute tft dies Dörfchen ver- 
fhwunden, nur der Name und einige Erinnerung an baßfelbe 
bat fi erhalten. Ajtoͤß hat fih, wie auß vielfachen Baureften 
erfichtlich, längs der Ajtös-Ader aubgedehnt, an beren Ufer bie 
aus gebrannten Steinen erbaute Kirche ftand. Am Fuße des 
erwähnten Hügels erhob fih wahrfcheinlid dad Caſtell, welches 
noch in einer Urkunde and dem 16. Sahrhundert erwähnt wird, 
dad Wohnhaus der Beſitzer ded Ortes, der Herren Ajtöd von 
Aitöß, 

Der große beutfche Meifter ftammte nun ebenfall® aus ber 
Familie diefer Herren von Ajtod. Aud jenem Herrenhaufe des 
Dorfes Ajtos war ber Großvater Dürerd, wohl in den Zahren 
1415 - 1420, nach Gyula gefommen, um bier die Goldfchmiedefunft 
zu erlernen. Die Stadt Gyula war damals eine der blühenbften 
Städte Niederungarnd. König Sigmund hatte fie im Jahre 1405 
einem feiner getreuen Anhänger, dem Sohannes Maröth, dem 
mächtigen Banus von Macdö, verliehen. Diefer reihe Dynaſt 
befaß dur die Gunft des freigebigen Königs auch in den Ko— 
mitaten Boifo, Syrmien, Bäcd, Bodrog und Peit bedeutende 
Güter, zu welchen. er durch Kauf und ald Hupothek auch einen 
anfehnlichen Theil des Böksfer Komitated erwarb. Der Mittel. 
punkt von Sohann Maroͤth's Beftgungen war die Stadt und Fefte 
Gyula, in welcher er jelbft (und fpäter feine Söhne Ladislaus 


*) Dürer Albert csalädi neveröl ös esalädjänak szärmazäsi helyäröl. 
Irta Haan Lajos, Mit einer Karte bes ehemaligen Dorfed Witös, 
Bubapeft, 1878, 
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und Sohann) wohnte, Der Aufenthalt der reihen und mächtigen 
Familie mit ihren zablreihen Beamten und Hofleuten verlieh 
der Stadt im 15. Jahrhundert einen bedeutenden Aufſchwung. 
ALS Zeichen defjelben darf es wohl aud gelten, daß zu dieſer 
Zeit in dem entlegenen ungarifhen Städtdyen ein Goldjchmicd 
wohnen fonnte, — eben der Meifter, bei welchem Anton Dürer, 
der Großvater deö großen Künitlerd, dad Handwerk lernte. 
Das Dorf Ajtoͤs gehörte jedoch nicht zum Befite der Familie 
Maröth, fondern war Eigentbum der adeligen Familie derer von 
Ajtoͤs. Diefe war eine der ärmeren Adelöfamilien des Landes, 


was aus den lateinifchen, auf die Familie begüglichen Urkunden, | 
| ftatteten, daß ein, gewiß fehr begabtes, Glied ihres Geſchlect 
fonderd aus dem Umftande geichloffen werden darf, daß die ganze | 


welche Haan im Anhbange feiner Schrift mittheilt, und auch be- 


Gemarkung ded Ortes blos 300 Morgen betrug. Died mag wohl 
auch mit ein Grund gewejen jein, daß ein Mitglied der (vielleicht 


überdied auch noch ſehr zahlreichen) Familie die Keldwirthichaft, ' 
welche nur geringen Ertrag bot, verlieh und ſich der Goldichmiede- | 


funft widmete. 

Als num der Vater des großen Albreht Dürer aus Ungarn 
fortging und fi bleibend in Deutihland niederlieh, veränderte 
er auch feinen Namen und zwar in der Weife, daß er denſelben 
einfah wörtlih ind Deutſche überjekte: „Thürer”, 
denn ajto heißt die Thüre und ajtos Thürer. Bekanntlich iſt die 
Namendform „Thürer“ — ftatt des üblichen „Dürer“ — durch 
zahlreiche gleichzeitige Zengniffe beſtätigt. Auch Albredht der 
Süngere, der berühmte Meister jelbft, jchreibt feinen Namen zu- 
weilen mit Th jtatt mit D, wie denn 3.3. unter dem befannten 
Entwurfe zu einem Triumphwagen für den Kaiſer (wohl von 
ded Künjtlerd eigener Hand) gefchrieben fteht: „Diefed Wapen 
ift zu Nürnberg erfunden, gerifien und getrudt durch Albrecht 
Thürer im Sahr MDXXI.” Schon die Thatſache, daß Thürer 
oder Dürer die genaue Überfegung von Ajtos ift, ſpricht für die 
Anfiht Haan's, mährend die von früheren Forſchern vor 
geichlagenen Orte Atyas (von atya, Bater) und Kötegnhäza (von 
köt, zwei, und egyhäz, Kirche) mit dem Namen der Familie 
Dürer in gar feinem Zufamenhange ftehen.*) 

Dat Albrecht Dürer von dem Stammfie und dem urfprüng- 
lichen Namen feiner Familie Kenntnih hatte, ift nach dem Ge 
fagten nicht zu bezweifeln. Haan fucht ferner nachzuweiſen, daß 
ihm auch der Adel jeines Geſchlechts bekannt war. Der Meifter 
ſchrieb nämlich in der oben angeführten autobiograpbiichen Stelle 
„Albrecht Dürer der Ältere ift aus feinem Geſchlechte geboren“, 
Da num aber jeder Menſch jelbjtweritändlich „aus feinem Ge 
Schlechte” geboren ift, jo liegt hier nah Haan's Vermuthung ein 
leicht erflärlicher Schreibfehler vor, der fofort bejeitigt ift, wenn 
wir jtatt „jeinem“ lefen: „feinem“, was nad dem Sprady- 
nebrauche der Zeit wohl den adeligen Charakter eines Geſchlechts 
bezeichnen kann. 

Zu dieſer Interpretation ftimmt nun Allee, was wir über 
die Familie Aijtos-Dürer wilfen, beſonders auch das Rappen des 
Meifters: ein Schild mit zwei offenen Flügelthüren auf drei 
Hügeln. Andererjeits steht dieſer Erklärung jenerautobiograpbiichen 
Notiz nichts Mejentliches entgegen, denn daß ſich das Gelchlecht, 
nach Dürer's Worten, „der Ochſen und der Pferde genährt” 


*) Intereffant ift eim zweites Beiipiel der Umgeftaltung, aber dies- 
mal nicht Germanifirung, jondern Latiniſirung eines ungarifchen Namens, 
deren ber Verfaſſer unferer Schrift Erwähnung tbut. Der berühmte 
Orientalift, Profeffor Wilhelm Gejenius in Halle, foll nämlih — 
wie Haan von beffen Sohne, dem in Halle prafticirenden Arzte 
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habe, heißt natürlich keineswegs, daß des Künſtlers Ahnen cin 
fach Bauern gewejen, fondern nur, daf fie von ber Feldwirtt- 
ſchaft lebten, wie died zahlreiche Familien ded niederen ode 
minder begüterten Adels in Ungarn von jeher thaten und aus 
heute noch thun. Am mwenigiten ftcht mit Dürer'd abeligem Ur: 
fprung die Thatjache in Widerſpruch, dab ein Spröhling der 


| Familie dad Handwerk — bie Golbichmiedefunft — lernte, dern 


gerade died Handwerk galt von jeher, wie audy der übliche un 
populäre dentfche Name defjelben bemeift, ftetö ald edle Kuni, 
deren Pflege ſich auch Adelige anderer Familien widmeten, jo 
daß ſich auch die Herren von Aitos nichts vergaben, als fie gr 


als Goldichmied die Künftlerlaufbahn betrat, 

Died, in ihren wejentlichiten Punkten, die Ergebnifje von 
Haan's Forſchungen, welche wir in den mwidtigften Stehen 
möglichit mit den eigenen Worten des Berfafferd wiederzugeben 
bemüht waren. Die Familie der Dürer ftammte aus Ungam, 
gehörte dem minder begüterten Adel bed Landes an und bie 


urjprünglich Ajtos, nach dem gleichnamigen Beſitz des Gefhleht: 


in der nächſten Nähe des Städtchens Gyula im Befejer Komitat. 
Der große Meifter Albrecht Dürer kannte diefen Urſprung feine 
Geſchlechts, — aber ihn felbft hatten Geburt, Erziehung ım 
Überzengung bereitd zum echten deutſchen Manne gemacht, dım 
e8 fogar beichieden war, den Genius des deutſchen Volkes au 
dem Gebiete der bildenden Kunft in glängender, grohartiger 
Weife zu verkörpern und zur Geltung zu bringen. 
Budapeft. Guſtav Heinrid. 


Nord-Amerika. 


James: The Europeans *). 


„The Europeans“ ift dad zweite größere novelliſtiſche Werk au: 
der Feder des Verfafferd des „American. Nach diefem vortef: 
lichen Roman, der feiner Zeit im Magazin die gebührende Anerken- 
nung gefunden hat”*), Eonnte man einer neuen Dichtung von Jame 
nur mit großem Intereſſe entgegenfehen. „The American“ war je 
erfriichend originell, er zeigte fo deutlich die große Begabung ve 
Dichters, daß wir fofort der Überzeugung waren, James mi 
nit nur einer der talentvolliten, fondern auch einer der berübn- 
teften Nomanfchreiber unferer Zeit werden. Ein zweites Be! 
pflegt der eigentliche Prüfftein eines Autors zu werben, Jame 
bat die Probe erfolgreich beitanden. Zwar iſt „The European 
nicht ein Werk von gleich großer Bedeutung wie „The American“; 
er felbft nennt es befcheidenerweife eine Skizze, aber dieſe Shix 
ift in jeder Hinſicht fo vollendet, jo fein in ihrer Ausführen, 
wie nur die Hand eines Meifterd fie hervorbringen Fann. ®ir 
die Leſer des älteren Werkes ſich erinnern werden, gehört Same 
zu der Schule des gebildeten, des eklektiſchen Realismus. Wen 
der Nealiömud die Abweſenheit jedweder romantischen Tenden 
ausſchließt, jo hat James durch „The Europeans“ fich noch mehr 
ald früher in die Neihen des Realismus geftellt. Das Bad 
enthält feine VBerwidlung, Feine Intrigue. Es ift nichts ald die 
Erzählung einer Furzen Epifode, eine ausdrudsvolle Zeichnung 
einer einzigen Situation, wahrheitsgetren und genau im Mejent- 


) „The Europsans“. A’sketch by Henry James. London, 137%. 


Dr, N. Gejenius erfahren hat — von ber auch heute fehr verbreiteten | Marmillan & Co. 


ungariichen Familie Jeſzenſzty (latinifirt Jeſſenius) abftammen. 
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lichen nicht minder wie im Nebenſächlichen, aber frei von über- 
flüffigen, unmwefentlihen Einzelheiten. Jedes Wort ift an feiner 
Stelle, jedes Mort erfüllt feinen Zweck, fein Wort ift nubloß, 
nirgends eine Abjchweifung, nirgends etwas Lehrhaftes. Der 
Autor befigt all die Impaffibilität des Nealiften, er ſchildert feine 
Eharactere objectiv und mit unbeugfamer Strenge läßt er der 
Logik der Thatſachen und Charaktere ihr Net. Er verweilt 
nicht bei den Licht- und Schattenfeiten feiner Figuren mit jenem 
Nachdruck, der den Lejer ärgert und zum Widerſpruch reizt. 
Maf in allen Dingen ift feine Parole, eract und unempfindfam 
handhabt er fein Seeirmefjer. Nichts berührt und als eine Nadı- 
Läfftgfeit oder eine Gewaltfamfeit, das Ganze entwidelt ſich natur 
gemäß aus den Prämiffen. Keine moralifhen Probleme werden 
aufgeworfen, die Erzählung hat feinen verborgenen Zwech, fte ift 
eine fünftleriiche Photographie und nichtö weiter, 

Bon dem Bud) im Einzelnen eine Schilderung zu geben, ift 
Feine leichte Aufgabe. Es ift eines jener ungreifbaren Werke, 
die, gleich einem fubtilen Parfum oder feinen Geſchmack, nur ein 
Gefühl allgemeinen Wohlbehagens zurüdlafien, dad aller Analyſe 
fpottet. Der Reiz folder Bücher wird von jedem gebildeten 
Leſer gefühlt, aber er ift ſchwierig zu erflären. Man könnte die 
Erzählung vielleicht ald einen „Bildungsroman“ bezeichnen, info» 
fern er fih an diejenigen unferer Fähigkeiten wendet, die wir der 
Bildung verdanken. Das Geheimnif feines Zaubers, foweit der- 
felbe eine Erflärung zuläßt, liegt in der Verbindung vollfom- 
mener Ungezwungenbeit und Natürlichkeit mit vollendeter Fein’ 
heit des Tones, des Gedanken und des Gefühle. Ob ein ſolches 
Bud) aud) bei dem größeren Publitum Gunft finden fann, ift 
eine andere Krage, aber ficherlich wird es jeden Leſer höherer 
Art entzüden. 

Der ftoffliche Mittelpunft von „The American“ war eine Reife, 
die einer unferer trandatlantifchen Vettern nad Europa macht. 
Wiewohl durdhgebildet und ein „gentleman“ im volliten Sinne 
des Morted, ermangelte er doch jener undefinirbaren Kleinigkeiten 
der äußeren Verfeinerung, weldye die vornehme Gejellihaft von 
den ihrigen fordert. Trotz feines vortrefflichen Kopfes und Her 
zens fühlte er fich doch aufer feinem Element und „deroute“, ald 
er in die gute franzöfliche Gefellichaft Eingang fand. „The Euro- 
peans“ bieten und die Kehrfeite der Medaille. Zwei Europäer, 
ein Herr und eine Dame, Bruder und Schweiter, haben für einige 
Zeit Europa verlaffen und ſehen fich aus dem Flitter und dem 
Firniß der kosmopolitiſchen Gefelichaft Guropad nad Boſton 
verfeßt inmitten eine Familie phantaftelofer Puritaner. 

Felir Young und feine Schwefter die Baronin Münfter, die 
morganatifche Gattin des Prinzen von Gilberftadt-Schredenftein, 
find ein Paar anftändiger Abenteurer, wenn ein jo offenbar wider- 
ſpruchsvoller Ausdrud erlaubt ift. Shre Mutter war eine Ameri- 
kanerin, die in Europa geheiratet hatte und zum Katholiciämus 
ütbergetreten war, was ihre puritanischen Berwandten jo jehr 
empörte, daß fie jeglichen Verkehr mit ihr abbraden. Gie 
verlor früh ihren Mann und zog nun mit ihren zwei Kindern 
umber nad der rubelojen Art der Amerifaner und lebte 
bald hier bald ba, jo daß ihre Kinder ſich rühmen Fonnten, um 
wenig befier ald Bagabunden zu fein, da fie faft jede wichtige 
Stadt Europas bewohnt hatten, Bei Beginn umjerer Erzählung 
ift die Mutter feit langen Jahren todt, Felir bat ſich bald durch 
Zeichnen bald durch Muſik und dann wieder ald Schaufpieler 
durch die Welt geſchlagen, ohne je in allem Wechſel feine gründ- 
liche Genußfähigkeit zu verlieren, jeinen unerichütterlihen Opti— 
miſsmus und die Gabe des Imden-Tag-Hineinlebend, welche 
das eigenthümliche Vorrecht — und wohl auch der Erfaß — der 
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„vie de Bohöme* find. Seine Schwefter ift in gewiſſer Hinficht 
gleichfalld eine „Bohömienne*, wenn auch weniger leichtherzig als 
er. Ihr Gatte, der Prinz, will ſich von ihr jcheiden, und wiewohl 
fie Einwendungen zu machen fucht, weiß fie, daß ſie ſchließlich 
nachgeben muß. Darum erinnert fte ſich mit einem Male 
ihrer amerifanifchen Bettern und, einer plöglihen Eingebung 
folgend, bricht fie nach dem fremden Lande auf, feit entichloffen, 
dort ihr Glüd zu machen. Der leichtlebige, gutmüthige Bruder 
begleitet fie als Neifegefährte, denn fie zählt ftark auf ihn zur 
Ausführung ihrer Pläne. Er wird von ihr anögefendet, um den 
unbefannten Onkel und feine Kamilie aufzufuchen und ihmen zu 
fagen, daß fie durch narürliche Zuneigung und „la voix du sang“ 
getrieben, nach Amerika gekommen feien, um fich mit ihren Ber- 
wandten zu befreunden. 

Kelir begiebt fich auf feine Miffton und hat das Glüd, zuerft 
auf feine Eoufine Gertrud Wentworth zu ftoßen, ein junges Mäd- 
hen von romantifhem Character, vol Dranges nad) heroifchen 
und ibealen Dingen, das aber biöher in dem ftillen Einerlet 
ihres puritanifhen Elternhanfes feine Nahrung fand für ihre 
Phantafte. In Felir, dem eriten Ausländer, ber in ihren Bereich 
Fommt, erblidt fie die Verförperung aller Nomantif, den aus 
„Zaufend und eine Nacht” erftandenen Prinzen GCamaralzaman, 
Die dunfel romantiihe Erzählung von der Heimat der Barenin 
und die Inftige leichte Weife, in welcher Felir davon ſpricht, ent 
züdt fie und verwirrt fie zugleih. Ihr Vater, Herr Wentworth, 
ein ehrenfefter, von ftrengem Pflichtgefühl befeelter Puritaner, 
beißt feine fremdartigen Verwandten fofort willkommen und drängt 
ihnen die Baftfrenndichaft ſeines Hauſes auf, wiewohl er etwas 
wie Schredfen empfindet vor ihnen und ihren leichten ausländischen 
Manieren, ihrer glänzenden Converſation, die mit franzöflfchen 
Worten geſpickt ift, welche er nicht veriteht, Die Idee, daß feine 
Nichte eine deutiche Baronin und morganatiich (er hat Feine 
Borftellung davon, was dies bedeutet und wagt nicht zu fragen) 
mit einem Prinzen vermählt fei, gibt ihm viel zu denken. Die 
Baronin iſt eine complicirte Natur, feine von denen, über welche 
fih ein abjolutes Urtbeil fällen läßt, denn fie iſt jomohl des 
Guten als des Schlimmen fähig, wiewohl durh Gewohnheit, 
Umftände und Erziehung lebtered überwiegt. Sie ift auß Europa 
berübergelommen mit der entichiedenen Abficht, aus ihren reichen 
und unfchuldigen Berwandten Kapital zu fchlagen, und doch, 
wie nun diefe ihr in jo wahrer und einfacher Weife ihre Gaft- 
freundichaft aufdrängen, wie fle die heitere, wiewohl ſchmuckloſe 
Haͤuslichkeit mit den fanften ftilen Bewohnern, mit dem einfachen 
ernften Reben kennen lernt, ergreift das alles fie mit unmwiderfteh- 
licher Gewalt, fie fühlt ih von einer der wahrften Erregungen 
ergriffen, bie je über fie gefommen. „Ich möchte bier bleiben,” 
fagt fte, „bitte, nehmt mich auf.” Die Baronin war ein Weib, 
mit unmerflich in einander fließenden Motiven, und eigentlich 
gemein waren ihre Abfichten nie. 

Nach reiflicherer Überlegung fürdıtete jedoch Herr Wentworth, 
daß dieſes fremde Element, welches in dem wohlgeordneten Schema 
feines Hauſes nicht vorgeſehen war, jchlecht hineinpafien würde, 
Namentlich war er für feine Tochter Gertrud beforgt, der er ſtets 
„eine eigen:hümliche Natur” zugeichrieben hatte und die in Gegen- 
wart diefer Fremdlinge, die einen Sargon ſprachen, dem er nicht 
folgen Fonute, ſich wie zu entfalten jchien. Gr befchloß daher ein 
Hleined Haus, das zu jeinem Beſitzthum gehörte, den Europäern 
zur Berfügung zu ftellen. Die Baronin nahm diefen Vorſchlag 
mit Freuden an, jte hatte bereits zu fürchten begonnen, daß jie 
das falte und fteife Leben in dem Wentworth'ſchen Haushalte 
nicht lange ertragen würde, und fo fiedelten denn Bruder und 
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Schweſter in das Häuschen über. Mit Hilfe ihres franzöſiſchen 
Kammermädchens gab die Baronin den Zimmern gar bald ein 
Ausſehen, daB ihre amerifanifhen Verwandten höchlichſt ver 
blüffte, Die Sammlung von „bric-a-brac“, die elegante Unord» 
nung von Portieren und Draperien, die fie da erblidten, war 
ihnen neu, Täglich famen fie berüber nach dem Heinen Haufe, 
täglich am Abend fand ſich die Baronin im Kreis der Familie 
ein, zu dem außer den näcften Gliedern noch einige entfernte 
Derwandte zählten. Die Baronin zeigte fih von diefem arfadi- 
ſchen Leben entzüdt, wiederholentlih erklärte fie, daß fie nach 
Anerifa gefonmen wäre, um Ruhe und Raft zu finden, und 
diefe Erklärung wur nicht ganz unwahr. Weberhaupt fagte fie 
niemald etwas ganz Unwahres, wiewohl andererfeitd auch nie 
etwas ganz Wahres. An eine Freundin in Deutichland fchrieb 
fte, fie fomme fi wie zur Natur zurüdgefehrt vor, wie als ob 
fie friſche Milch tränke, und diejelbe ſchmecke ihr vortrefflih. Eich 
felbft geftand fie zwar, daß ed etwas langweilig war, aber doch 
wollte fie ihre Zeit ausharren. Felix dagegen lebte durchaus be- 
friedigt, feinerlei Gedanfen ftörten ihn in feinem Glüd, Erſtens 
befah er überhaupt Talent zum Glüdlichiein, eine Natur, die 
aus allen Dingen Unterhaltung zog; und danı war er Herrn 
Mentworth für feine großmüthige Gaftfreundihaft wirflich dauf- 
bar; es erfüllte ihn geradezu mit Wonne, ein Haus fein eigen 
zu nennen, nie vorber hatte er ein ſolches Gefühl behaglicher 
Sicherheit empfunden, und vor allem war er entzüdt, eine Familie 
guter anftändiger Leute gefunden zu haben, die er bei ihren 
Vornamen anreden Fonnte. Er hatte fte alle gern, indbefondere 
aber Gertrud, die ihn am beften zu verftehen fchien, die ihn 
nicht für blos frivol hielt und finndenlang feinen Schilderungen 


des Lebens im Auslande zuzuhören pflegte. Die einzige Perjon, | 


die Durch all dies verblüfft und verftimmt wurde, war die fran- 
zöftiche Kammerjungfer, die dad Spiel ihrer Herrin nicht zu durch» 
fhauen vermochte. Was that eigentlich Die Baronin „dans cette 
galöre*? was für einen Fiſch gedachte fie wohl in diefen ftagnt- 
renden Gemäfjern zu fangen? 

Dies zeigte ich allgemadı, aber vorher wurde etwas Anbered 
ſehr Har: nämlich daß wenn Herr Wentworth im Intereffe feiner 
ruhigen Nerven die Gelegenheit zum Verkehr zwiſchen feinen 
Kindern und ihren ausländifchen Bettern zu beſchränken gefucht 
hat, diefe Abficht gänzlich fcheiterte. Die Europäer wurden 
immer mehr der Angelpunkt, um dem fich alled Sntereffe feiner 
Familie drehte. Für diefe waren die beiden mie ein Bild aus 
der Fremde, beftridend und verwirrend, und Herr MWentworth 
ſelbſt war wohl der verwirrtefte von allen. Die Unterredungen 
zwifchen ihm und feiner Nichte, in demen fie eine von feiner 
eigenen gänzlich verſchiedene Sprache mit ihm zu fprechen fchien, 
find mit unnachahmlichem Geſchick und Menſchenkenntniß dar 
geftellt. Auf das gründlichſte lernen wir aus ihnen kennen, welches 
die Gefühle einer ruhigen, einfach denfenden amerikaniſchen 
Familie fein mußten, in deren Mitte plötzlich zwei Fremde mit ihren 
europäifchen Manieren und Reden einbradhen. Diefe Gefühle 
waren Bezauberung und DVerwunderung, und die Neugier ward 
noch vermehrt durch die geheimnißvolle Gefchichte, welche über 


der Baronin Münfter jchwebte und wodurch fie zu einer fehr 


anmuthig myſtificirenden Seltſamkeit wurde. 
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Allmaͤhlich begann freilich die Abenteurerin offenes Spiel zu 


zeigen, aber ihre Gaſtfreunde waren ſo einfache Gemüther, daß 
ſte daſſelbe nicht verſtanden. Unter den intimen Beſuchern des 
Hauſes hatte fie einen jungen Mann, Nameus Robert Acton, 


bemerkt, einen Mann von Verſtand, Geſchmack und Urtheilskraft, 


der viel gereiſt und überdies Beſitzer eines ungeheuren Ber- 


mögens »ı- Sie erwartete feine Beſuche in dem kleinen Haus 
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und provocirte feine Aufmerkſamkeiten; er erfuhr von der ehr. 
lihen Trübfal der Baronin und wurde zu Math gezogen, ob fie dir, 
ihren endgültigen Berzicht auf den Prinzen ausfprechende Urkunde, 
die fie bei fich führte, unterfchreiben ſolle. Der Plan war for. 
fältig angelegt, die Nege auf das fchlanefte gefpannt, fo dai 
die DBogelftellerin ihre Beute beinahe in Sicherheit gebratt 
hätte. Aber fie beging einen ganz Heinen „faux-pas“, der, io 
hoffte te, unbemerkt geblieben war. Sie fagte in Robert Adow; 
Gegenwart eine Unmwahrheit, die zwar nur ald Schmeichelei ;e- 
ſprochen ward, aber fie war an feine Mutter gerichtet, und ven 
nun ab war er auf feiner Hut. Wohl befuchte er fte nad mir 
vor und erwies ihr Aufmerkſamkeiten, aber wie fie ed aud am 
ftellen mochte, dahin, wo fie ihn bringen wollte, brachte fie ibn 
nicht. Zwar empfand er Liebe für fie, ihr Zauber, ihr glänzend:s 
Weſen hatten ihre Wirkung geübt, aber er fühlte, daß fie niht 
vollwichtig war, und er fämpfte gegen feine Gefühle an, bit « 
fie überwand. AU dies ereignete fih in wenigen Eurzen Wochen 
und dann gab die Baronin ermüdet das Spiel auf. Dieie 
amerifanifche Reife war eine Speculation geweſen, die fruchtlos 
ausgefallen war, fie wollte nad Europa zurüd, da fie das Gläf, 
bad fte zu fuchen gefommen, nicht gefunten hatte. Allerdings 
waren die Anftrengungen, bie fie gemacht, nicht fehr mannigfaltige 
Art geweſen, aber doch glaubte fie von dem einen Falle auf in 
Ganze fliehen zu Dürfen und fand, daß diefer provinciel: 
Eontinent Fein geeigneter Boden fei für wirklich bedeutende 
Frauen, deren natürliched Feld doch am Ende nur bie alt 
Melt fei. 

Als fie ihrem Bruder dieje Anfihten ausjprach, fand fir, 
daß ihre beiderjeitigen Erfahrungen nicht gleichen Schritt gehalten 
hatten, und daß er durchaus feinen Wunſch hegte, wieder über 
den atlantifhen Ocean zu gehen. Er hatte eine mirfli echte 
Zuneigung zu feiner Baſe Gertrud gefaßt, und ber puritaniik 
Bater hatte nach langem Sträuben diefelbe gutgeheihen, mie 
wohl ihm ein Schwiegerfohn von jo beweglihem Temperament 
und ohne Beruf nicht wenig Unruhe machte. Pelir blieb alle 
da, um zu heiraten, und die Baronin dampfte allein ab, obne 
auch nur feine Hochzeit abzuwarten; fie erflärte, es jet mußles, 
in diefem gräßlichen Lande noch mehr Zeit zu verlieren; fic ging 
zurüd nad Gilberftadt-Schredenftein um da ihre Angelegen- 
heiten zu betreiben. Mit ihrer plöglichen Abreife flieht das But. 

Wie der Refer aus bdiefer mangelhaften Inhaltsangabe er 
fehen wird, ift das Werk feine Erzählung, fondern die Analvic 
einer Anzahl Charaktere, die alle mehr oder weniger complicirter 
Natur find und mit wunderbarer Genauigkeit gejchildert werden. 
Alle diefe Perfonen find wahr und leben, das empfinden mir 
beim &efen, und die Umgebung, in der fie auftreten, iſt ebenio 
naturtreu. Obgleich die Schilderung unendlich eingehend it, 
wird ſie doch nie langweilig, die Detaild find nie unmefentlib 


' und alle von Nöthen, um den Haupteindrud hervorzubringen. 


„The Europeans“ wird ficherlih einen hohen Rang unter den 
zeitgendfftichen Nomanen einnehmen und wir Fönnen nicht umbin. 
dem Wunſche Ausdruck zu geben, daß Herr James uns mat 
bald wieder einen folhen Genuß verfchaffen möge. 3 


China. 


Dr. Sretfhpneider's Forſchungen. 


Seit unſerer Anzeige einiger Schriften dieſes deutſcheu Ge 
lehrten im Jahrgang 1877 des „Magazin“ find und vier zum 
Theil noch bedeutendere Leiſtungen defjelben zugefommen, fünmtlih 
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wieder in englifher Sprache und zwiichen 1875 und 1877 ans 
Licht der Öffentlichkeit getreten. Ihre Titel lauten: 

Über mittelalterliche Chineſiſche Reifende nad) dem Weiten. 
Schanghai und London 1875. 

Zur mittelalterlihen Geographie und Geſchichte von Inner- 
und Weft-Afien, aus chinefiihen und mongolifhen Merken, ver 
glihen mit Beobachtungen wejtliher Schriftiteller im Mittelalter 
Tondon 1876. 

Archäologiſche und hiſtoriſche Unterjuchungen über Peking 
und befien Umgebungen. Schanghai und London 1876. 

China's Berkehr mit den Ländern Inner und Meftafiend 
während des fünfzehnten Jahrhunderts u. 3. Hongkong 1877. 

Der Berfaffer beweift in jeder diefer Arbeiten in vollem 
Maße die Wahrheit feiner Berficherung, daß er mit möglichiter 
Genauigkeit verfahren fei. Überall geht Herr Bretichneider die 
ihm irgend erreichbaren chineſiſchen Quellen an, wozu Peking 
allerdings die beite Gelegenheit bot, und der Umgang mit wohl« 
unterrichteten Chinejen fegte ibn in den Stand, die meiften 
Schmierigfeiten der Bücherſprache zu beftegen. Auf ©. 5 ber 
erftgenannten Arbeit, wo der Verfaſſer feine um daſſelbe 
Forſchungögebiet verdient gewordenen Vorgänger aufzählt, ver 
miffen wir nicht ohne Befremden eine ganze Reihe afademifcher 
Abhandlungen und Monatöberihte W. Schott's, namentlid): 
„Über die Kanggar und das Oßmaniſche Reich“ (1846); „Über 
ZTaberiftan am Kaspiſchen Meere nach einer alten Chineſtſchen 
Quelle" (M. B. 1847); Alteſte Nachrichten von Mongolen 
und Tataren“ (1847); „Die letzten Sabre der Mongolen» 
herrihaft in China“ (1851); „Dad Neid Karachatai oder Si- 
Liao” (1851); „Über einige Namen der Baummolle" (M. B. 
1851); „Über die echten Kirgifen“ (1865); „Zur Uigurenfrage“ 
(1874—75). Im M. DB. bed Jahres 1849 (©. 3385-36) erwähnt 
derjelbe die Sage von der wunderbaren Rettung des Sömael 
(Szemajin), wie fie nach muhammedaniſcher Bearbeitung zu 
den Chineſen gefommen, und in dem enchelopäbifhen San 
tſhai thu hui eine Gtelle gefunden hat. Die oberwähnte 
Notiz über Taberiftan hatte Schott in einer Zugabe zu 
Matuanlin's Artikel über Perfien entdedt. Es unterliegt freilich 
feinem Zmeifel, daß die „Arbeiten” der ruſſiſchen Miffton in 
Peking um viele Jahre fchneller nach Europa gelangen als bie 
der Berliner Afademie zu den europätichen Gelehrten in China's 
Hauptitadt. . 

Das von Herrn Bretichneider mit Vortheil benußte Se hu 
pjan, von weldhem er ©. 318 der China review für 1876 fagt, ed 
fcheine ihm ein ſehr feltened Merk und der Archimandrit 
Palladius habe ihm ein handſchriftliches Eremplar defielben ge 
lichen, befigt die Berliner Königl. Bibliothef, wie aus Schott's 
Verzeichniß chineſiſcher Bücher vderfelben (1340, S. 77 und 115) 
zu erfehen, in einer ſchön gedrudten Ausgabe vom flebenten der 
Sabre Tao-fuang (1828); es begreift acht Bände in Großoctav. 

Aus der Fülle des wohlgefichteten Stoffes, den Herr Bret- 
fchneider im vorliegenden Abhandlungen uns bietet, nur eine 
verhältniimäßig magere Überficht herauszuheben, würde die noth- 
wendige Begränzung einer Anzeige im „Magazin“ fchon über 
fchreiten, wie viel mehr gefhähe dies, wollten wir bei Einzel» 
beiten berichtend oder Eritijch verweilen! Man überzeugt ſich bier 
wieder, wie der deutiche Fleiß im fernften Auslande und un» 
günftigen klimatiſchen Einflüffen zum Trotze fich nicht verleugnet. 

Begnügen wir und bier mit einem Auszuge aus dem 
Werkchen über mittelalterlihe chineſtſche Reiſende nach dem 
Weſten. Den Reigen führt bier das, von dem Archimandriten 
Palladius bereits 1856 ind Ruſſiſche überfegte Si ju fid i. 
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„Aufzeichnung einer Wanderung nad Weſten“, von Tiehhang- 
tihhun. Der Genannte war ein im Rufe hoher Meidheit und 
i Heiligkeit jtchender Tao-Mönch, geboren 1148 u. 3. Als der 
\ große MWelteroberer Tſchinggiß das nördliche China durchſtürmte, 
hörte er von dem berühmten Meifen und ſchickte ihm die 
ſchmeichelhafteſte Einladung an feinen Hof. Indeſſen unternahm 
der Mongolenhäuptling feinen Zug nach Weftafien und Tichhang- 
tſchhun mußte troß vorgerüdten Alterd feine Einfiedelei in den 
Bergen von Schan-tung verlaffen und den Gefahren eines langen 
Manderlebend durch Inneraften nad) Perfien und den Grenzen 
Indiens, wo er mit Tſchinggiß zufammentraf, ſich bloßſtellen. 

Die Reife bin und zurück nahm drei Sabre hinweg. 

An feine Überfegung des obigen Werkes fügt Palladius noch 
Überfegungen mehrerer Briefe aus dem Briefwechiel zwiſchen 
Tſchinggiß und Tſchhang⸗tſchhun, wobei eine andere Quelle vor- 
lag. Die Mittheilung zweier derfelben kann den Lefer zu einem 
Urtheil über Charakter und Denkungsart diefer zwei berbor- 
ragenden Männer befähigen. Der Eroberer befennt ih in feiner 
ſchlichten Weife zu jo gefunden Negierungdgrundfäßen und ver 
fündet fo tiefe MWahrbeiten, dab ſte auch in unferem Europa 
Beherzigung verdienten. Sein asketiſcher Correſpondent empfiehlt 
ſich durch Beicheidenheit und biedere Aufrichtigkeit. 

Jetzt der Brief des Erfteren, defien Gedanfen irgend ein 
Chineſe jeined Gefolges in klaſſiſchem chineſiſchem Stil niederge- 
fchrieben haben muß, da Tſchinggiß felbft weder chineſiſch noch 
irgend eine andere Sprache zu fchreiben im Stande war: 

„Der Himmel hat China ob feines Hochmuths und feiner 
maßlofen Üppigkeit verlaffen. Ich, in nordiicher Wildniß er- 
wachſen, beſitze Feine ungeregelten Leidenſchaften. Sch liebe 
Einfalt und Reinheit der Sitten. Ich habe nur ein Kleid und 
nur eine Art Speife. Sch eſſe diejelbe Koſt und trage benjelben 
Kittel, wie meine gemeinen Hirten. Sch betrachte das Volk als 
meine Kinder und bin Männern von Begabung geneigt ald wären 
fie meine Brüder. Wir find immer übereinftimmend im unferen 
Grundfägen und lieben und gegenfeitig. Bei Eriegerifchen 
Übungen bin id) vorn an und im der Schlacht nie dahinten. 
Innerhalb ſieben Sahren habe ich ein großes Merk vollbradit 
und die ganze Melt zu einem Staate vereinigt! Ich felbft be- 
fite nicht andgezeichnete Eigenſchaften, aber die Herrichaft bes 
Hanfes Kin (der Beherricher Nordchina'd) ift wanfend und darum 
bilft mir der Himmel ihren Thron bemeiftern.... Wie mein 
Beruf ein hober, fo habe ich auch fchwere Pflichten, und fürdhte, 
dat in meiner Regierung etwad mangelhaft fein möge Um 
über einen Fluß au kommen, machen wir Böte und Ruder. 
Ebenfo laden wir weife Männer zu und und wählen unfere Ge— 
bülfen um das Reich in guter Ordnung zu halten. Seitdem ich 
zum Throne gelangt, habe ich mir immer die Leitung meines Volkes 
zu Herzen genommen; ich Eonnte aber lange nicht Männer finden, 
bie würdig geweſen wären bie Stellen der oberften Mintfter ein- 
zunehmen. Ich zog deshalb Erfundigungen ein und erfuhr, daß 
Du, Meifter, die Wahrheit ergründet haft und auf dem Pfade 
des Rechten wandelft. Deine Heiligkeit ift offenkundig. Du haft 
die ftrengen Regeln der alten Weiſen bewahrt. Du befigeft die 
ausgezeichneten Gaben gefeterter Menfchen. Lange haft Du von 
der Welt abgefchteben in Felſenhöhlen gelebt, aber die Menfchen 
ftrömen zu Dir glei Wolken auf dem Pfade der Unfterblichen. 
Sch erfuhr, daß Du nad dem Kriege an bemfelben Orte in 
Schantung geblieben und habe ftetd Deiner gedacht. . ... Mas 
fol ich thun? Berge und Ebenen von großer Ausdehnung 
trennen und Ich kann nur von meinem Herricherfiße fteigen 
und mich an die Geite ftellen (d. h. die Regierung Dir über- 
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laſſen) .... Fürchte nicht die Tauſende von Li (chineſtſchen weſentliche Einſchränkungen. Zunächſt iſt das Original nicht 
Meilen); denke nicht am die Ausdehnung der Sandwüſte. Er | überall richtig übertragen oder verſtanden worden. So z. B. if 
barme Dich des Volkes in feiner gegenwärtigen Lage, oder be in der „Ichönen Legende” die Rede von ded Mönches Zerknirſchung 
mitleide mich. Sch felbit will Dich bedienen; ich hoffe daß Du | und Gebet for his sins of indeeision; dies ift wiedergegeben: „er 
mir wenigftens einen Abfall Deiner Weisheit laſſen werdeft. Sprid | flehte um Bergebung feiner Sünden, feiner Nnentichlofienbeit, 
nur ein Wort und ich werde glüdlicy fein.” Gegeben am eriten | was gar feinen rechten Sinn giebt. Ober wenn ed in der Ge: 
des fünften Monats (1219 d. hriftl. Zeitrechnung). | fchichte vom Baron von Gt. Gaftine heifit: „But the nearer the 
Tſchhang⸗tſchhun beginnt feine Antwort mit der Bemerkung, | dawn the darker the night“, fo giebt die Überfegung auch hier 
daß alle Küftenbewohner von Schantung (zu denen er felbit ge- | etwas Unverftändliched: „Doch dunfler ift, wenn Morgen nıb 
hörte) ohne geiftige Begabung feien und fährt dann fort: „Es | die Nacht." Andere Stellen find wohl richtig überfeßt, aber un. 
tft mir die Ergründung des Tao (der Urweisheit) nicht gelungen | deutſch conftrwirt, jo 5. B. wenn es heißt: „So, von Seligken 
obwohl ich mich auf alle mögliche Meife darum bemüht habe. | erfaßt, Und in Andacht ſtill verloren, Plöklich drang zu feinen 
Jetzt bin ich alt und mein Ruf hat ſich über alle Reiche ver- | Ohren Laut der Klofterglode Klang.” i 
breitet; was aber meine Heiligkeit betrifft, fo bin ich nicht beffer Ferner folten in Übertragungen Feine willfürlichen 4 
als gewöhnliche Menfchen und fühle tiefe Beihämung, wenn ich | weichungen vorkommen. Gleih die erften Zeilen bieten eine 
in mich hineinblicke. Wiederholte Einladungen zu den GSung | foldie: „One autumn night, in Sudbury town, Across the meadoss 
(den damaligen Beherrfhern Südchina's) habe ich abgelehnt. | bare and brown* — „E83 war im Spätherbit; in der alten Stadt 
Sept aber, beim erften Rufe vom Dradyenhofe (dem Mongoliſchen) — anmuthig liegt fie zwifchen grünen Wieſen“ — Dabin gehört 
bin ich bereit aufzubrechen, denn ich habe erfahren, daß der | aud dad Abweichen im Metrum; ich meine nicht die Wahl eine 
Himmel Euere Majeftät mit folder Tapferkeit und Weisheit | anderen Metrums für unfere Spradhe, denn das ift ja nur unter 
begabt hat, wie fie niemals erlebt worden. Chinefen und Bar- | Umftänden ganz berechtigt, fondern die Subftitution eines längeren 
baren haben des Kaiſers Oberherrlichkeit anerfannt. Zuerft war | Berfed für einen fürzeren und gleihmwohl die Beibehaltung ter 
ich umentfchlofien, ob ich mich im Gebirge verfteden oder nad | Versanzahl. Denn die nothmwendige Folge eines ſolchen Ter- 
einer Snfel flüchten folte, aber ich wagte nicht dem hohen Befehl | fahrens wird fein, daß die Erzählung durch Zufügung überflüffiger 
zu mwiderftreben. Sch beſchloß, Schnee und Kälte zu trogen um | Füllwörter fhleppender und langfamer wird, Diefer Fehler it 
mic dem Kaifer vorzuſtellen . . Sturm und Staub verdunfeln | von der Überjegerin in der Einleitung gemadht worden. Rai 
ben Himmel. Sch bin alt und ſchwach umd fürdte, daß ich den | endlid dad Metrifche betrifft, jo begegnen wir mehrere durchaus 
Beihwerden einer jo langen Reife wohl nicht gemachfen bin. | unftatthafte Freiheiten, wie Seite 11: „vom Zaubrer Merlir 
Auch find öffentliche Angelegenheiten und Krieg nicht innerhalb | und vom König Arthur“; Geite 15: Im Talmud und im Tar- 
meiner Befähigung. Goldyed bedenkend verhandelte id mit dem | gum, auch im Lied Der Kabala; Geite 6: „Nicht mürke 
Botſchafter Eurer Majeftät und erbot mic) die Wiederkehr Höchſt | Cölada, Exciliber“; Geite 42: „Ihm zur Seite ſchaut Mar 
felbiger in Ben (Peking) zu erwarten. Allein er wollte dies | Giopänna, feine holde Braut“, alfo Giovanna vierfilbig, währen 
nicht zugeben und fo habe ich meine Sadje Eurer Majeftät felbft | es fonft richtig gemefien if. Das Gleiche ift e8 Seite 38 mit 
vorlegen wollen. Sch möchte dem Verlangen Eurer Majeität fo | Fiametta, das wohl ein Engländer vierfilbig meffen kaunn, niet 
gern wilffahren, bin aber fo gebrechlich. Es waren unfer Vier, | wir; grade fo wenig wie in der Zeile zuvor Palmieri anders 
die gleichzeitig die geiftlihe Weihe erhielten; nur Drei der- | al8 breifilbig fein Fann. 
felben find zur Heiligkeit gelangt. Ic erwarte die Befehle Das find einige Ausftellungen, die indeß nicht werbindern 
Eurer Majeftät.” follen die Überjegung zu empfehlen, da fie fonft mit Umſicht und 
Geſchrieben am dritten Monat des (hriftlichen) Jahres 1220, | Überlegung gemacht ift. P. Fr. 
Nachträglich bemerken wir noch, daß die Leiftungen des wür- — 
digen Archimandriten ſchon in Erman's Archiv (Band 15 und 16) 
verdiente Anerkennung gefunden haben. — Bur Weihnachtsliteratur. Anderſen's Neueſte Märchen 
und Geſchichten. Neu überſetzt und mit Anmerkungen verfeher 
von Emil J. Jonas. Illuſtrirte Ausgabe. Zwei Bände. Berlin, 
' 1879. E. Bichteler & Co. 
Der dänifche Erzähler ift längſt in Deutichland eingebürger; 
Kleine Rundſchau. dieſe neue überſetzung feiner ſpäteren Märchen, Geſchichten, 
Anekdoten, Phantaſieſtücke zeichnet ſich durch Sorgfalt, faft zu- 
— KCongfellow's Tales of a Wayside Inn in deutſcher viel Sorgfalt aus, inſofern die Anmerkungen des Überſetzers dem 
Ueberfegung. Bei aller Anerkennung von Longfellow's dichterifcher | Leſer oft mehr erklären, ald diefer, wenn er ein rechter Märden- 
Bedeutung Fann id) doch grade den Erzählungen aus einem | lefer, erflärt zu fehen wünfchen mag. Das Buch ift mit zubl- 
Wirthshauſe an der Landftraße nicht einen befonders hoben Werth | reihen Fluftrationen geziert und ganz geeignet, den Weihnacht: 
beimefjen. Theils find fie gar zu breit ausgefponnen, theild nicht | tifch zu zieren, 
plaftifch-anichaulich genug, theils fehlt ihnen die eigentliche Pointe; Märhen von Richard Guſtafsſon. Aus dem Schmr- 
auc die Intermezzi (interlades) bieten eine nicht gerade geiftreiche | difchen überfegt von Emil 3. Jonas. Mit zahlreichen Original- 
Unterhaltung. Sieben von diefen Erzählungen fammt dem fie | IUnftrationen. Berlin, 1879. €. Bichteler & Co. 
verbindenden poetiſchen Terte hat Frau Iſabella Schuchardt ver- Derfelbe Überfeger macht uns mit den Märdien eines andern 
deutjcht.*) Die Überfegung ift mit Fleiß gearbeitet und im All. | ffandinavifcen Dichters befannt. Guſtafeſon's Märchen erinnern 
gemeinen auch gelungen. Indeß erfährt diefe Anerkennung einige | durch die Art ihrer Phantaftit wie durch ihre moralifch.empfin®» 
— fame Abfiht an Anderfen. Der Däne ift ohne Zweifel das 
*) Hamburg, 1879, Grüning. Mufter des Schweden geweſen. 
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Illuſtrirtes Märhenbuh der Großmama. Ausge— 
wählte Märchen von Anderſen, Arndt, Brentanc, Goethe, Grimm, 
Hauff, Mufäus, Platen, Nüder. Mit Randzeichnungen von 
Carl Merkel. Zweite Auflage. Bajel, Riehm, 

Das Büchlein hat fi die zweite Auflage wohl verdient. 
Die Auswahl einiger der lieblichften Märchen der beiten Märchen - 
erzäbler ift gut getroffen und die Merkel'ſchen Randzeihnungen 
zwar nicht fünftlerifch, aber doch kindlich. 

David Livingſtone, der Miffionär Entdedungsreifen 
im Süden und Innern bed afrifanifhen Continents, während 
der Sahre 1840 bis 1873. Nah David Livingſtone's Werfen 
und binterlaffenen Aufzeichnungen bearbeitet von Richard Ober- 
länder. Fünfte durchgeſehene und ergänzte Auflage Mit fiebzig 
Tertabbildungen und vier Eonbildern. Leipzig, 1879. Spamer. 

Livingſtone's Nachfolger Afrika von Often nad Weften 
quer durchwandert von Stanley und Gameron. Nach ben 
Tagebühern, Berichten und Aufzeichnungen der Reifenden be 
arbeitet von Richard Oberländer. Mit über adhtzig Xert- 
abbildungen, vier Tonbildern und zwei Karten. Leipzig, 1879. 
Spamer. 

Das zweite dieſer beiden Bücher bildet die angemeſſene 
Fortſetzung und Ergänzung des erſten, bereits in fünfter Auflage 
erſchienenen, und wird fich ohne Zweifel denſelben Beifall Seitens 
der jugendlichen und populären Leſerkreiſe erwerben. 

Kane, der Nordpolfahrer Arktifche Kahrten und Ent- 
defungen ber zweiten Grinnell-Erpedition zur Auffuhung Sir 
Sohn Franklin's in den Jahren 1853, 1854 und 1855 unter Dr. 
Eliſha Kant Kane. Sechste Durchgefehene Auflage. Mit 110 Tert- 
Abbildungen, ſechs Tondrudtafeln und einer Karte. Leipzig 1879. 
Gpamer. 

Die Franflin-Erpeditionen und ihr Ausgang. Ent- 
deckung der norbweftlichen Durchfahrt durh Mac Elure fowie 
Auffindung der Überrefte von Sir John Franklin's Erpedition 
durch Gapitain Sir Leopold M'Clintock. Vierte durchgefehene 
Auflage. Mit achtzig Tert-Iluftrationen, vier Tondrudtafeln, 
mehreren Kartenumriffen, jowie einer Karte ber nordamerikaniſchen 
Polarländer. Leipzig, 1879. Gpamer. 

Mie die obigen beiden Bände die Refultate der neueften 
Afrifaforfhungen weiteren Kreifen zugänglich machen, fo geben 
diefe zwei Bände eine Überficht der von Sir Sohn Franklin und der 
fpäter zu feiner Auffuhung unternommenen Rordpolerpeditionen. 
Da der Nordpol mit dem ſchwarzen Eontinent fih in das fo 
hoch gefteigerte geographifche SIntereffe der Gegenwart theilt, fo 
wird ed auch den „Kranflin-Erpeditionen” nicht an theilnehmenden, 
wihbegierigen Lejern fehlen. 


Manderlei, 


Bllufrirte Chronik des ruffifch-türkifhen Seldzuges. Mit 
dem jüngft erfolgten Erfcheinen der zwanzigſten und damit legten 
Lieferung ift eine der fleißigften Unternehmungen auf dem Ge- 
biete illuftrirter, moderner Geſchichtswerke, die „illuftrirte Kriegs- 
Ehronik”, Gedenfbuh an den orientalifchen Krieg, vollendet 
worden”). Wenn aud; nicht mit der Schnelligkeit, welche die 
Berichterftattung der Tagespreſſe theild auszeichnet, theild be— 
nachtheiligt, geichweige denn der ſchwindeligen Eile, mit der die 


*) Beipzig. J. J. Weber. 
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Rührftüds- und Poijen-Fabrifation fogenannter Volkstheater die 
blutigen Vorgänge jenes Feldzuges, wie auch jet wieder des bos- 
nifchen, für ihre Zwecke verarbeitete, hat die verftändige, mili- 
tärifch wie hiftorifch gleich bewanderte Redaction unter der Leitung 
bes Majord Victor von Strantz verftanden, das voluminöfe Werf 
durch die Darftellung der GongrefrBerbandlungen (fie bilden den 
Inhalt der zwanzigften Lieferung) nur wenige Monate nach feiner 
Beendigung abzuſchließen. Dr. F. 


Eugen Pelletan: Das nene Babylon, Vieles in biefem 
Buche ift veraltet. Vieles durch deutſche Schilderungen, wie die 
Rodenbergs und ded Verfafferd ded Revanchebuches: „Aus 
dem wahren Milliardenlande* überholt, weniger phrafenhaft, 
aber ſchärfer charakterifirt, allein das Buch behält dennoch 
feinen Werth durch die offene, ungefhminkte Wahrheit über 
Sinnen und Sein des neuen Babel aus franzöſtſchem Mund 
für Franzofen beftimmt, 


Der Unfinn der literariſchen Schußzöllnerei wirft auch in 
Frankreich feine wunderlihen Blafen. Bor einigen Tagen wurde 
im Parifer Odeon „Conrad“ — „La morte civile“ de italienifchen 
Dichters Giacometti in einer Bearbeitung von Vitu — zum erften 
Mal gegeben. Darüber bricht der Thenterfritifer der „Patrie“ 
in folgenden Schmerzenöfchrei aus: „... Diefe „Bearbeitung“ 
war unfered Bedünkens nicht nöthig. Die Ausländer über 
füllen unjer Theater, ohne daß ed nöthig wäre, ihnen noch fo die 
Thüre zu Öffnen. Seit einiger Zeit wimmelt's von ihnen: feine 
Bauderillebühre, wo man heute nicht die Stüde deö Belgierd 
Hennequin fpielte; der polnifche Fürft Lubomirski wird dieſen 
Winter ein neues Stüd in der Porte St. Martin geben; der 
Nuffe Newski eines im Ambigu. Wie lange Zeit hindurch feine 
„Danifcheff” mit Ausſchließung jedes andern Stüdes im Odson 
gegeben wurde, ift befannt. Faft unmittelbar auf fte ift dieſes 
Stüd eined Stalienerd gefolgt — und dann? Dann fommt ein 
Drama des Genferö Cherbuliez. Das ift zu viel, viel zu viel!" 

Der patriotiiche Kritiker beruhige fih. Bon dem Tage an, 
wo die franzöflichen Dichter wieder gute oder wenigſtens unter 
baltende Stüde in binreihender Zahl fhreiben werden, wirb die 
„Invaſion“ der ausländifhen Dramatiker von felbit aufhören, 
Aber dadurch, daß man vor der befferen fremden Production die 
Thüre ſchließt, wird die inländifche fchlechtere nicht beffer. Im 
Gegentheil, diefer letzteren wird das Schlechterfein nur bequem 
gemacht. 


Das Octoberheft der Weſtminſter Review enthält einen ſehr 
anerkennenden Artikel über Berthold Auerbach's ſpätere Schriften 
(„later novels of Berthold Auerbach*). Der Berfaffer ftellt Auer- 
bach Scott gegenüber: Scott's Geiſt laſſe ih einem Pridma 
vergleihen, daß alle Gegenftände mit feinen eigenen Regenbogen» 
farben umfäume, während ber Auerbach's alle Bilder wie eine 
kryſtallene Rinfe burchlafie, ohne fte zu färben oder zu verändern. 
Scott babe fi} am beften der Vergangenheit gegenüber befunden, 
während Auerbach fich niemals ohne Schaden von ber Gegen- 
wart und dem Gebiete feiner perſönlichen Erfahrung entferne. 
Gemeinfam fei troß ihrer Verjchiedenheiten die Kraft, mit der 
fie das ländliche Leben ihrer Heimat fchilderten, fo daß ihre 
Werke nicht nur eine literarifche, fondern auch eine nationale 


*) „Das neue Babylon” von Eugen Pelletan, Mitglied des gefep- 
gebenden Körpers für Frankreich; aus bem Franzöflichen von Dr. Th. Wild · 
berg. Bremen, 1879, 3 Kühtmann's Berlag. 
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Bedeutung hätten. „Wir lernen aus den Waverlen Novellen 
mehr über den fchottifchen Charakter, ald aus allen jemals ge- 
ſchriebenen bloßen Befchreibungen von Schottland, und Auerbach's 
Dorfgeſchichten gewähren und einen befjeren Einblick in die länd» 
lichen Gewohnheiten Deutichlands, als wir ihn aus irgend 
trodenen thatfächlichen Berichten oder ftatiftiichen Tafeln gewinnen 
könnten. Derjelbe poetijche Zauber, mit dem Scott die Seen 
und Flüffe, die wilden meerumflofinen Eilande, die Heidethäler 
und Berge feines Geburtölandes umfleidet, bat Auerbach um 
die ernften Tannenhaine und die mächtigen Alpenfetten Bayerns 
gefronnen, indem er fie fo mit den menfchlichen Dramen, die 
zwiichen fie verlegt find, verwebte, daß fle dem Leer fo vertraut 
erfcheinen, wie Gegenden, die er felbit beſuchte. Beide Künftler 
baben vielleicht ihr hervorragendftes ländliches Portrait in einem 
weiblichen Charakter niedergelegt: denn wenn Scott's Ruhm 
nach dieſer Hinficht am Innigften mit Seanie Dean's traulicher 
Geftalt verfnüpft ift, fo wird der Auerbach's am längften durch 
Walpurgas Fräftige Perfönlichkeit fortbeftehen.” Der Berfafier 
fhildert alddann dad Mefen des Dichters, fein Geſchick, auch das 
Kleinfte und Unbedeutendſte poetifch zu behandeln, feinen Sinn 
für die Natur, die Kraft feiner Charaktere. In die Tiefen der 
Leidenschaft jet Auerbach erft in feinen fpäteren Werfen gedrungen, 
zuerft mit „Edelweiß“. Als Höhepunkt feines Schaffen wird 
„Auf der Höhe” bezeichnet. Dagegen mißfallen dem Engländer 
die im „Landhaus am Rheine” und „Waldfried" herwortretenden 
politifhen Tendenzen. Am gelungenften im „Landhaus am 
Rheine” erfcheint ihm der Charakter Sonnenfamps. Die drei 
Fortfegungen „Nach dreißig Sahren“ hätten zum Glüd wieder 
diefe politifchen Tendenzen bei Seite gelaffen und zeigten den 
Dichter rein ala Dichter. Der deutiche Leſer wird, foweit er 
mit dem englifchen Sournale übereinftimmt, binzufeßen können, 
daß dies aud von Auerbach's letztem Werke, dem „Landolin von 
Reuteröhöfen”, gilt. 99-4. 


Unter neueren amerikanischen Büchern find zu nennen: Blush 
Roses, Roman von Glara Francis Morfe, der anmuthig ge- 
fchrieben ift, und beutfche wie franzöſtſche Sitten und Bräuche 
gut fchildert; Artist Biographies: Guido Reni, zum Theil aus dem 
Stalienifchen überfeßt; The Code of Civil Procedure of the State 
of Jowa, compiled by J. S, Stacy; A. Summer Idyl, by Christian 
Reid, da8 in der That den vollen Heiz einer Idylle bewährt; 
Questions and Problems in Elementary Physics, by C. L. Hatze; 
Francesca of Rimini, by A, 8. H,, ein Gedicht in Tennyſonſcher 
Manier; The Sure Mereies of David, by Anna Shipton; religiöfe 
Meditationen u. j. w. Harrey's Graded School Speller, bezwedt 
das phonetiiche Ideal des Alphabet für Engliſch zu erreichen: 
ein Zeichen für jeden Laut, und einen Laut für jedes Zeichen; 
Geographical Surveying, by F. De V. Carpenter (37, Nummer von 
Ban Noftrand's tüchtiger und handlicher Science Series). Housekee- 
ping in Old Verginia, by Marion Cabell Tyree, ein vorzügliches 
Kochbuch, da die Virginifhen Frauen beſonders berühmt find 
durch ihre Haushaltungs und Kockunft; The Great German 
Composers (reicht von Bach bis Chopin, ber zu den deutfchen 
Somponiften gezählt wird); The Magic Flower-Pot, and other 
Stories, by Edward Garrett, vorzügliche Kindergefchichten mit gut 
verjteter Moral; Catholicity in its Relationship to Protestantism and 
Romanism, by the Rev. F. C. Ewer und andere theologifche 


Schriften; The Bodleys on Wheels, von einem fehr beliebten . 
Sugendichriftfteller; A. History of Roman Literature, by Charles | 
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Zeitalter” von dem Conſulat des Gicero bid zu Anguftus Tor, 
das dritte: „Der Verfall“ von der Ehronbefteigung des Tiberius 
bis zum Tode des Marcus Aureliuß; Literary Essays, by W.ü, 
| T. Shedd; Ferns in their Homes and Ours, by John Robinson; eine 
' populäre Schrift über Wahöthum, Ban und Vertheilung ver 
‚ Farnfräutern und ihre Zucht unter Glas, in Fambäufern und 
im Freien. 








Uenigkeiten der ausländifchen fiteratur. 


| Mitgetheilt von A. Twietmeyer, andländifhe Sortimente urd 
| Commiſſions · Buchhandlung in Leipzig. 


1. Engliſch. 
Crane, Walter: Baby's Bouquet. London Routledge. 5 s. 


II. Franoͤſiſch. 

Burty, Ab, Ph.: Lettres de Eugäne de La-Oroix. Paris, Quantin. 10 fr. 
Clöment, Felix: Histoire abrög6 des Beaux-Arts chez tous les peupks 
et & toutes les &poques. Paris, Firmin Didot & Cie. 15 fr. 
Dantier, Alphonse: Les Femmes dans la Socists chretienne. Illnst, 

Paris, Firmin Didot & Cie, 40 fr. 
Dubois, M.P.-F.: Fragments litteraires, 2 vols, Paris, Thorin. 14 tr. 
' Franklin, Alfred: Des anciens plans de Paris, Notices Historiqus. 
2 vol. Paris, Willem. 15 fr, 
Fromentin, Eugöne: Sahara et Sahel. I. Un dts dans le Sabarı 
I, Un annee dans le Sahel, Paris, Plon & Cie. 40 fr. 
Jourdan, Alfred: Epargne et capital ou du meilleur emploi de la 
richesse; exposö des principes fondamentaux de l'&conomie pe&- 
tique, Paris, Thorin, 8 fr. 

La Graviöre, Jurien: Marins du XVe et du XVle siöcle, Paris, 
Plon & Cie, 8 fr. 

Lescure,M. de: Memoires sur les comitss de salut publie et de suret 
generale et sur les prisons, Paris, Firmin Didot & Cie. 3 fr. X. 

Mantz, Paul: Hans Holbein, Dessins et gravures sous la direction 
de Edouard Liövre. Paris, Quantin, 100 fr, 

Montalivet, Cte de: Un heureux coin de terre, Paris, Quantin, 1 fr. 

Navery, Raoul de: Cours Vaillants, Paris, Plon & Cie, 10 fr. 

Rochechouart, Ct* Julien de: Excursions autour du monde. La 
Indes, la Birmanie, la Malaisie, le Japon et les Etats-Unis, Paris, 
Plon & Cie, 4 fr. 

Secchi, P, A.: Les Etoiles, essai d’astronomie siderale. Paris, 
Germer Bailliere & Cie. 12 fr. 

Wurtz, Ad,.: Theorie atomique. Paris, Germer Bailliöre & Cie. 6 fr. 


III. Riederländiſch. 

Borel, G. F. W.: Onze vestiging in Atjéh. Critisch beschreven, 
’s Gravenhage. D. A. Thieme, fl. 3. 90, 

Emants, Marcellus. Monaco: Drie typen geschetst, Haarlem. W. 
C. de Graaf. fl. 2.40, 

Huet, Ed. Busken: Parijs en omstreken. Amsterdam. G. L. Funke, 

Mellink, F.G., van Pelt D,, en Laan, R. C.: De Utrechtsche unie 
en de Nederlandsche republiek, Utrecht. J. van Boekhoren. 
fl. 0. 80. 

Muller, P.L.: De unie van Utrecht. Tweede druk. Utrecht. J. L. 
Beyers. 170 8. 

Sehüssler, F.: Zuid-Afrika, Populair geschetst. Met eene inleiding 
van Prof. P. J. Veth. Amsterdam. P. N. van Kampen. fl. 1.%. 

Vloten, J. van: Het Nederlandsche Kluchtspel. Haarlem. W. C. de 
Graaff, Deel I. fl. 2.40. 


F. Cruttwell, in drei Bücher getheilt, von denen das erfte von ' 


Livius Andronicus bis Sulla reicht, das zweite: „Das goldene 


| 
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Verlag von Hermaun Eoftenoble in Jena. 


Geſchichte der bildenden Kunſt. 


Ein Handbuch für Gebildele aller Stände, 
zum Eelbitftudium, ſowie aum Ge brauße 
a Kunft: und Gewerbe : Schulen. 


Von Theodor Seemann. 


Ein farker Band. Ler.8. Mit ca. 170 in den Tert gedruckten en 
In eleg. Uuſtr. Umſchlag broch. 8 Mark, in eleg. —— ark. 
+ —* erg — 
ehen 
Malerlal der —— 
DEREN, owie auch 


Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Beiträge zur Antbropologie und Psychologie, 
mit i 
Anwendungen auf das Leben der Gesellschaft. 
Von 


Dr. Eduard Reich. 


Zweite vermehrte Ausgabe. gr. 8. geh, Preis 6 Mark. (255) 


erlag von Otto Spamer in Leipzig. 
Srweilerter Abdruci aus „Wilh. Wägner's Deuffhe Heldenfagen“. 
De Hibelungen. Uach nordiſcher und deutſcher Dichtung erzählt 


—— ägner. Wuſtrirt von H. Vogel, 


ge 2 eu A. Mohlfeile (uögabe, 
F ehe 7 Ein 7 Gebunden 3 Marl. Bracht-Ansgabe auf ftarkem, mattgelbem 
— inpapier. Elegant gebunden & Mark. 


Gegenwärtig, wo durch die Tondichtungen Richard Wagner & die allgemeine Aufmerk- 
eldenfage zuwendet, ift das Erſcheinen dieſer 
ufammenftellung der nordiſchen Niflungaſage 
fich mit dieſen 
peibeng alten vertrauter eng t bie u ihnen be 
ber te Verfl niß gewinnen will, 
chmuck und 
* nem paſſenden 
ohlfeile Ausgabe 


—* ch in —* eng der beutjchen 
der herſtammenden 
en She mgenliede gem a ala zeitgemäß zu erachten. — 


1 Götter: unb 
enwart bad re 
bien. — Der Bild 


h für ee während die 
d barbietet. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
In meinem Verlag erfhien vor Kurzem: 


Mähren und Heſchichten. 


Gefammelte — Dichtungen 


Dr. Sans Herrig. 
Preis 3 Mark. 
Der Berfafier hat bereitö burc feine Dramen, fowie bad zulept ienene Epos „bie 
weine“, a a — ſo ——— Namen in der deutf ſchen — gr 
— eh ein kann, aud in biefer Gedichtſammlung eine Eriheinung A 5 
fonnen, die, ſchon durch bie Eigenartigfeit der Stoffe, geeignet fein bürfte, Aufjehen au erregen. 


— Borräthig im allen Buchhandlungen. 
Berlin SW, Hallefge Str. 21, I. Friedrich Audhardt, 
Verlagsbuchhanblung. 


Literariſches Feſtgeſchenk für Freunde der Geſchichte. 


Die Eltern und Geſchwiſter Napoleons I. von Dr. Arthur Kteinfchmidt, 
Docent der Geſchichte a. d. Univerfität Heidelberg. ar. 8. 340 S. Preis 7 Mark. 
—— Kleinſchmidt's Arbeit wird nicht nur in wiſſenſch haftlihen Kreifen, fondern au 
im gebildeten Publitum überhaupt groken Anklang finden.” 
(„Neue Freie Preſſe.“ Bien 26/7 78.) 
An ve größeren Buchhandlung vorräthi 
Derlaa von K. Schletermacher, Berlin, Beipaigerffraße 109. (258) 
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In unferm Verlage ift foeben erfchienen : 


Aus Friedrichs d. rohen Zeil. 


Baterländifhe Erzählungen 


von 

Sriedrich Adami. 

2 Bänden. 

Preis für jedes Bändchen 1 Marf. 
Inhalt des erften Bändhens: 

Der König und der Bieutenant. 
Wie fie Friedrich d, Großen fangen wollten. 

Snbalt des weiten Bänbdhens: 


In Sansfouci und bei Hochkirch. 
Ein Werbe: Hauptinann Friedrich Wil: 
helms I, und ein Haidud Friedrichs 11. 


Ferd. Dümmlers Berlagsbud andlung 
(darrwig und Gokmann) in Berlin. 


259) 











Im Verlage von Fr. Bartholomäus 
in Erfurt erschien soeben und ist durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 





Im 
Wald und Daheim. 
Dramatische 


Jugendspiele 







von 
Gustav Benseler., 
Preis 3 Mark. 











Der Rose Rettung. — Die gefesselte 
Poesie. — Das Weihnachtsmärchen. 
— Die Tante aus Indien, 

Diese sinnigen Jugendspieleeignen 
sich sowohl zur Aufführung in Pensionaten 
wie in Familien-Zirkeln und werden ron 
der deutschen Presse allseitig auf das 
Wärmste empfohlen. (260) 


Soeben erjäten bet €, €. 
in Berlin, YintGir. 15: (261) 
Mädler’s Wunderban bes Weltalls. 
7, Aufl, Neu bearb. v. Prof. Dr, Alinker- 
fürs. 11 DIE. Eleg. geb. Atlas brod. 13: ME. 
Tert u. Ail. geb. 14 M. Rlinferfues, 
Die peinciyien ber Spectral · Analyſe. 













Im Verlage von Fr. Bartholomäus in 
Erfurt erschien und ist durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 


Die 


Dilettanten-Oper. 


Sammlung 
leicht ausführbarer Operetten für 
Liebhaber Bühnen, Gesang-Vereine 
und Familienkreise. 
Herausgegeben 


Edmund Wallner. 


Lief, 1, Ein Damen-Kaffee, oder: Der 
junge Doctor. Humoristische Hansblüette 
von Alexander Dorn, Eleg, in far- 
bigen Umschlag broschirt, Preis 3 Mk. 

Lief,2, Das Testament. Komische 
Operette von Alex, Dorn. Klavier- 
Auszug mit Text, Eleg. in farbigen Um- 
schlag broschirt. Preis 3 Mk, 

Lief, 3, Der Maskenball, oder: Meine 
Tante, Deine Tante. Operette von 
Alexander Dorn, Klavier-Auszug mit 
Text. Eleg. in farbigen Umschlag brosch. 
Preis 3 Mk, (262) 

DB” Werden nur auf feste Bestellung 

abgegeben, 








Verlog von Aug. Stein in Potsdam, 





zu beziehen durch alle Buchhandlungen : 


Albert Benecke, Direetor der Sophienschule in Berlin, 


FranzösischeSchul-Grammatik. Erster 
Theil. 7. Auflage, Pr.2M. (Die Formen- 
lehre mit französischen und deutschen 
Uebungssätzen undeiner neuen Darstellung 
der Lehre von der Aussprache und vom 
Verb.) II. Tbeil. 7. Auflage, Pr. 3M. (Die 
Syntax mit französischen und deutschen 
Uebungssätzen und Stücken zusammen- 
hängenden Inhalts.) 


English Vocabulary and English Pro- | 


nuneiation. Deutsch-englisches Voca- 
bulär und methodische Anleitung zum 
Erlernen der englischen Aussprache, Mit 
durchgängiger Bezeichnung der Aus- 
sprache (Ziffern) 4. Auflage, Pr. 2 M. 


| Französische Schul-Grammatik. Aus- 
gabe B. I. Abtheilung. Pr. 1,50 M. (Aus- 
sprache. Formenlehre, ohne die unregel- 
mässigen Verben; Uebersetzungs- und 
Lesestücke.) 2. Abtheilung. Pr. 1M. (Die 
unregelmässigen Verben mit Sr 
sätzen. Stücke zusammenbängenden In- 
balts zum Uebersetzen ins Französische.) 
| = 

| Französische Vorschule. Für den An- 
fangzsunterricht auf Töchterschulen, Pr, 
cart. 1,20 M., in Callico geb. 1,50 M, 
(Aussprache,) Hauptsächliches aus der 
Formeulehre. Französische und deutsch» 
Uebungsstücke, Wendungen des alltäg- 
lichen Lebens. 6 Gespräche, Lesestücke, 
darunter 6 Vocabelstücke, Erläuterungen, 





Direetor Alb. Benecke und Schul-Inspeetor Friedr. d’Hargues: 


F'ranzösisches Lesebuch. 


Anfangs- und Mittelstufe Preis 1,20 M. 




































nicht befriedigt ist. 


mähliche Entwicklu 
Es erleidet der 


In dem obigen 
alters und der 


deln und sowohl jedes 





Entwicklung der Tracht 


in Deutschland 
während 


mit besonderer Berücksichtigung der jetzigen, für dis einzelnen Kleidungsstücke 
üblichen Herstellungsweise, 


Ein Hand- und Lehrbuch 
für 
Historiker, Künstler, Bühnenleiter, Garderobiers und alle diejenigen Handwerker, 
welche sich mit Anfertigung von Bekleidungsgegenständen beschäftigen. 
Von 


CARL KCEHLER, 
ıorienmaler, 


16 Bogen Text in Gross-Octarv. 
Mit mehr als 550 autographirten Abbildungen auf 100 Tafeln, gezeichnet vom Verfasser. 


Preis 15 Mark. 


Die vielseitige Wichtigkeit der Kenntoiss der Trachten früherer Zeit ist in histo- 
rischer Beziehung sowohl, wie für den Künstler und Industriellen so völlig anerkannt, 
dass es unnütz wäre, hier noch ein Wort darüber zu sagen, 
Neuzeit erschienenen Trachtenbücher liefert den Beweis, dass das Bedürfniss gründlicher 
Trachtenkenntniss nicht nur immer auf's Neue gefühlt wird, sondern auch noch lange 





Um aber zu einer gründliehen Trachtenkenntniss zu kommen, ist es vor Allem 
nothwendig, den bisher für das Studium dieses Faches eingeschlagenen Weg — die 
jedesmalige Tracht als ein Ganzes anzusehen und zu behand 
die Trachten in ihren einzelnen Theilen zu studiren, dabei aber vorzüglich die all- 
der Formen zu beobachten, 
erth der Trachtenkunde hierdurch für den Künstler und Histo- 
riker keinerlei Einbusse, und wird damit zugleich dem Studium derselben ein ganz 
neues Feld — dasjenige der handwerklichen 
erke hat der Verfasser versucht, von den während des Mittel- 
euzeit üblich gewesenen Bekleidungen die für die Entwicklung der 
deutschen Tracht wichtigsten nach den oben ausgesprochenen Grundsätzen zu behan- 
leidungsstück einzeln bezüglich der allmählichen Veränderung 
und Vervollkommnung seiner Form betrachtet, als auch die jezeitige Anfertigungsweise 
eines jeden Bekleidungsstückes so genau als möglich anzugeben. 

Die erklärenden Abbildungen sind theils nach wirklichen, den betreffenden Zeiten 
entstammenden Kleidungsstücken gefertigt, theils getreu nach gleichzeitigen, bildlichen 
Darstellungen gezeichnet worden, Ebenso ist Alles, was Schnitt und Anfertigungs- 
weise der einzelnen Stücke betrifft, alten zuverlässigen Quellen entnommen. 


Das vorstehende Werk ist durch die Verlagsbuchhandlung von 
Fr. Bartholomäus in Erfurt zu beziehen. 


und der Neuzeit 


Die Menge der in der 


eln — zu verlassen und 


hätigkeit im Bekleidungsfach — eröffnet. 


(264) 
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Für Beißuadten! 

Die deutfchen Volksbücher von Guftay 
Schwab. ZIlluftrirte Ausgabe mit 
1°0 Bildern von Pletih, Gampbauien x 
Siebente Auflage in 2 fhönen Keinen. 
bänden 10 M. Neue Ausgabe in 4 ein 
gie verfäuflihen heilen a2 M. Wo #i, 

eunte Auflage, wohlfeile Bolltan:- 
aabe mit 8 Bildern, gebunden 4 M 

Die fchönften Sagın des Haffifchen 

Altertbums nach jeinen Dichtern und &- 

ah von Buftan Schwab. 11. Auflag 

n 3 Pünden mit 120 ——— 4 


Büuͤrkner. 2 Theile 42 M. 40 Pi 
Kleine Dinge. Aus dem — Sechn 
Auflage. cart. Golbianitt 80 Pr. 
Beachtenswerthe Dinge. Aus dem (rs 
Uſchen der Verf. der „Meinen Dinge.” Tri: 
Auflage. cart. Goldihnitt 1 M, 
Panlud Gerharbts, geiftliche Lieder, 
herausgegeben von Ph. Wadernagel. 7. Kuf: 
lage. In Leinen mit Goldihnitt 4 R, 
MWohlfeile Ausgabe, cart. 2 M. 
Gerok, Karl, Pfingftrofen. Schäte Au 
lage. Su Leinen mit Goldihnitt IM. OB. 
- Die Apoftelgeichichte, in Bild 
flunden ausgelegt. 2 Bände. 6 M. 
Hauschoralbuch. Alte und neue Ehoralz- 
fänae mit vierftiimmigen Melodieen und wit 
Torten. Neunte Uuflage. Gebunden 3 R 


so Pf. 
Eickhoff, Geiftliche liebliche Lieder mit 


) an 
Kühle 8i 


— — — — — — — — — — nn 


en, 3. Auflage. gebunden IM 
derfatechismng. Mit 75 Her 
fhnitten. Gebunden | M. 80 Pf. 
Lohe, Evaugelienpoftille. 4 Aufl. 33 
Epiftelpoftille. 2. Aufl. ach. 6 R 
Löhe, Von der weiblichen Einfalt. At 
Auflage. cart. Goldſchn. 1 M. 20 Pi. 
Luthers geiftl. Lieder mit Randzeichnungen 
Guftav Könige, Geb, 3 M. 
Die heil. Schrift mit Anmerkungen von 


5. von Dritte Auflage. Ech 
aͤßigter 4 M. 50 Bi. Sn Hill 
franzband 6 50 Pf. 
len tille halbe Stunden. 
3, Aufl. f. gebunden 1 M. 50 Pf. 
Ben el, ve Eipigfeitsgedanten. 
2. Aufl, A 
Bengel, J. A., Schriftgebanten. Net 
einen geiftl. Liedern und einem farm 


M. 60 Pi. 
oh. Albr. Bengels Lebensabriß, Chr 


band- 
—5 Miltheilungen dargeſtellt von Dr. 
Waͤchter. Mit Bengel's Bildniß in Sta 
flich. äpgter Preis 3 M. i 
Lebderhofe, die Frau Doktorin Wil 
liarbts in Ehlingen. Ein ſchwaͤb. Familien 
bild. 1 M. 20 Br. 

Verlag von E. Berteldmann in Güter* 
loh und Leipzig. (865 

Su allen Buchhandlungen zu haben. 
Milhelm Friedrich in Peipzig, ; 
Internationale Buchhandlung, ” 
empfiehlt fein reichhaltiges Yager autlin- 
difher Literatur (englif, Tranzöfiie, 
ttalienifh, ſpaniſch, ruffiih x.) um 
beforgt nicht Borräthiged aller Literature? 
in fürzefter Zeit, meiſtens zu bem Drigiml- 
preifen, und ertheilt dibliographiſche und Ike 
rarifche Auskünfte auf Anfrage fiets jet 
direct und franco, ſowohl für In · wie Audlanl. 


N Mar 51. 


Literariſche Neuigkeiten 


bis 14, December 1878. (267) 
Bergfroftalle. Novellen und Erzählungen aus 
der Schweiz. II. Gerie 1. n. 2. Bündchen. 
B. F. Haller, Bern, 
Dürr, Der Römifhe Circus und die Circud 
fpiele. Levy & Müller, Stuttgart. 
Eidhheim, Neue Schlaglichter auf die Ur 
ae der Germanen. Zof. Ant. Finfterlin, 


1 
i 
Froh — Monaden und Weltphan- 
tasie, Theodor Ackermann, München. 
“ine Aus dem Bıarn, Alb, Goldfhmidt, 
| 


Ber 
Sochhe Fauſt. Mit Einleitung uud Anmerf. 
von ®. von Loeper. Guftav Sempel. Berlin, 
Goethe's Werte 34. und 35. Theil. Mit Ein- 
leitung und Anmerk. herausgegeben von 
Kaliſcher. Guft. Hempel, Berlin. 
SHandmwörterbuh des biblifhen Alterthums. 
eh Lief. Belhagen & Klafing, Bielefeld u. 


ipzig. 
Sant Mär Die Geſellſchaft = — 
alten und bie Kunft. Spemann, 
R- u, Re Ben der Bert 
ende u con ungen, 
7,8iefer. 3. 3. Weber, Lei 
Klöden & nr Ainfer fügen Land 
und Boll, II. Band. Otto Spamer, Leipzig. | 
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französ, Wirthschaftslebens im elften Jahr- 
bundert, Duncker & Humblot, Leipzig. 
Magnus, Die Farbenblindheit, J. U, Kern’s 
Verlag, Breslau, 
— Il Faucigny. Ricordi alpini, Bo- 


ogna 
ae — Herausgegeb. von 
Be . 2b. 1. 3. Kühtmann’d Buch. 
remen 
Nieme er, Aeritlihe Sprechſtunden. 
2, Heft. ». Eoftenoble, Jena. 
Reiche, Der ie auf en Lebenbwege. 
€. Bichteler & Eo., Berlin. 
Rittershain, Der "medieinische Wunder- 
glaube und "die Incubation im Alterthume, 
Denicke’s Verlag (G. Reincke), Berlin. 
Scherben, gefammelt von dem müden Manne. 
Neue Berlagd-Dtagazin, Zürid. 
Smith, Natur und Urſachen ded Bollämohl- 
ande. ‚Neu überjeßt von W. Koewenthal. 
ief. 9—16 (Schluß). E. Staude, Berlin. 
Steffens BVolld-Kalender für 1879, Neun 
— Jahrgang. Louis Gerſchel, 
li 


Stern, Die Philosophie und die Authropo- 
genie des Prof, Dr. Ernst Häckel. Theob, 
Grieben, Berlin. 

’ölkel, Das Vernünftige und Bewusste in 
der Natur und die Weltanschauung der 
Zukunft. E. Koschny, Leipzig. 


Wägner, Die Nibelungen. Nah nordifher 


1. u. 


— Nebelfagen. W. Spemann, Stutt- 
Beiträge zur Geschichte des | 


und deutſcher Dichtung erzählt. Otto Spa- 
mer, Leipzig. 





ga 
Lamprecht, 





Im Verlage von Fr. Bartholomäus in Erfurt erschien und ist durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


DER TANZ 


und 
seine Geschichte. 
Eine eulturhistorisch-choreographische Studie. 


Mit einem 
Lez=ikon der Tänzie. 
Von 
RUDOLPH VOSS, 

Königl, Tänzer und Hoftanzlehrer. 

Preis 4 Mark. 


Die historische Entwickelung des Tanzes und des Tanzens bei allen Völkern hat 
der geschätzte Herr Verfasser in einem sehr lehrreichen und unterhaltend geschriebenen 
Buche darzustellen versucht, auf welches wir alle Freunde dieser Kunst hiermit gern 
aufmerksam machen wollen. Die Beiträge zur Geschichte des Tanzes sind in dem 
400 Seiten starken Werke sehr ausführlich behandelt und namentlich das kultur- 
historische Moment in Bezug auf Sitten, Gebräuche und nationale Eigenthümlichkeiten 
hervorgehoben. Mit Gründlichkeit und Vorliebe verfolgt der Verfasser die Entwicklung 
der Tänze in Deutschland, bei den Heiden und den ersten Christen, bespricht die 
Johannistänze, St. Veitstänze, Wundertänze, Hexentänze, den Tanzteufel, schildert in 
anschaulicher Darstellung den Tanz bei Hofe, beim Adel, den Tanz der Geschlechter, 
der Zünfte und der Dörfler, die lindlichen und städtischen Volksfeste mit Tanz aller 
Gegenden, die Tanzmusik und reiht hieran sorgfältig gesammelte Notizen über den 
Tanz im deutschen Sprüchwort und in volksthümlichen Redensarten, sowie über den 
Tanz in der deutschen Volkss (268) 

Ein über hundert Seiten starkes Lexikon der Tänze führt zum ersten Male 
in dieser Vollständigkeit alphabetarisch — die vornehmsten Tänze aller Nationen 
in kurzer Beschreibung ihrer Eigenthbümlichkeiten, ihres Rythmus und der Zeit :hres 
Entstehens und ihrer Beliebtheit auf. 


Selbst der mit diesem Gegenstande Vertkıute 
wird in diesem Buche vieles Neue, so manches Anregende und zu weiteren Sti-lien 


Veranlassende finden, Die Bedeutung des Tanzes als kulturhistorisches Eleınent 
leuchtet klar und deutlich aus jedem Abschnitt hervor, und so mögen wir denn hoffen, 
dass auch dieses Buch an seinem Theile zu der Erkenntniss beitragen wird, dass die 
Tanzkunst sich nicht als Aschenbrödel vor ihren stolzeren Schwestern zurückzuziehen 
braucht; auch sie rühmt sich göttlichen Ursprungs und trägt nicht unwesentlich zur 
Veredelung der Sitten, zur reinen Freude, zur Erheiterung und zur Vervollkommnung 
der Menschen bei, (National-Zeitung.) 





775 
In unserem Verlage ist erschienen: 


Sammlung 
populärer astronomischer 
Mittheilungen 


Wilhelm Förster, 


Professor und Director der Königl Sternwarte 


in Berlin. 
gr. 8°. geh. Preis 3 Mark, 


Inhalt: 
DasKalenderwesen und die Astrologie. 
Der Mond. 

Die Sonne, 

Die Vorübergänge der Venus vor der 
Sonne und die Bestimmung von Ent- 
fernungen im Himmelsraum. 

Die Finsternisse und Bedeckungen. 

Die Planeten. 

DieFeuerkugeln und Sternschnuppen. 

Die Kometen. (269) 


Berlin. Ferd, Dümmlers Verlagsbuchhälg, 
(Harrwitz & Gossmann), 





In unserem Verlage ist erschienen: 
Einiges 


Japanischen 
Dicht- und Verskunst, 


Von 


WW, Schott. 


Aus den Abhandl n der Königl. Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin 1878, 


gr. 4°. geh. Preis 1 Mk. 


Ferd. Dümmlers Verlags-Ruchhandlung 
(Harrwitz u. Gossmann) in Berlin. 


in Verlage von Fr. Bartholomäus 
in Erfurt erschien und ist durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Deutsche 


Festspiel-Halle. 


Sammlung 
von 


Prologen, Festspielen und 


Festzügen. 


Zur Aufführung in Künstler- Jaristen-, 
Krieger- Carnevals- und anderen Ver- 
einen, sowie bei festlichen @elegen- 
heiten in Schüler- und Privatkreisen. 


Herausgegeben 
von 


Edmund Wallner. 


INHALT: 

Heft I. Aschenbrödel, Festspiel von 
Gustav Leutritz. Preis 75 Pf, 

Heft II. Prolog zu einem Juristen- 
fest. — Justinian anf der Durch- 
reise, — Prosa contra Poesie. — Der 
Zukunftsjurist. Preis 1 M. 

Heft III, Die Kaiserkrönung, Patriot. 
Festspiel von Dr, Felix Meyer. Preis 75 Pf. 

Heft IV. Die erste Ronde, Festspiel 
zu einem Reserve-Officier-Feste von Dr. 
Felix Meyer, Preis IM. 


Heft V. Rübezahls Rache. Nach# 


B einem Märchen von Musäus zur Aufführung 
an Schulfesten und in geselligen Vereinen 
dramatisch bearbeitet von Alexander Jung- 


bänel, Preis IM. en) 
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Smpfehlungswerthe Weihnachls· Geſ chenke 


aus dem Verlage von 


Ferd. Dümmlers LVerlagsbuchhandlung (Harrwitz und Goßmann) in Kerlin. 


Borräthig in allen Buchhandlungen: 
Für das erfte Kindesalter, 


Kinder- und hausmärchen 
aefammelt durch bie 
Brüder Jacob und Wilhelm Grimm 
mit Quart-Farbendrucdbilbern und mit 
großgebrudten Texte in Umfchlag cartomnirt. 
Preis jedes Bilderbuches 75 Pf. 
Erſchienen find: 


Aſchenputtel, Hänfel und Grethel, 
Sneewittchen, Alerleirauh, Dornröschen, 
Rothkäppren, Brüderden u. Schweſterchen, 

Sänfemagd. 


Diefe acht Märden often zufammen in 
einen Band gebunden 5 M. 


Für dad reifere Kindesalter. 


| Binder- uud Hansmärden 
gefammelt burdh bie 
| Brüder Jacob und Wilhelm Grimm 
‘ mit Farbendrudbildern nad Zeichnungen 
on 
Paul Meyerheim. 
25. Auflage, Taſchenformat. 

| In Farbendrud-Umfhlag cartonnirt LM.5OHi. 


Diefelben in der Belin-Audgabe 8. 
gebunden 3 Mt. 





naturgetreue, plaftijdhe Darftellung der | 
Säugethiere, mit kurzem, erläuterndem Tert. 
I. Theil, 228 Mbbildgn. enthaltend. Preis 5 M. | 
In glei vollendeter Ausführung werden | 
im nä er Sabre Bögel, Reptilien und 
Fiſche folgen. | 





Für bie reifere männlide Zuge 


Geſchichte 
römiſchen Literatur. 


Für Gymnaſien, höhere Bildungsanſtalten 
und zum Selbſtunterricht 


von 
Prof. Dr. Eduard Munk. 
Zweite Auflage, 
bearbeitet von 
Dr. Oscar S 
Dberlebrer am Gopbien-Bumnaftum au Berlin. 
Bünde, gr. 8°. geh. 10 M. 
in Halbfrangband gebunden 11 M. 50 Pf. 


GSeſchicht⸗ 
griechiſchen Literatur. 


ür Gymnaſien, höhere Bildungsanſtalten 
5 . und zum Selbftunterricht 


von 
tof. Dr. Eduard Munk. 
? DriefEhnfiage 
Nach der zweiten Ausgabe neu bearbeitet von 
Richard Vollm 
Gymna ſial · Director in Jauer. 


rfler k 

Bon Homer bid auf die Anfänge ber 
ge Profa. 
Erfte Abtheilung. 
gr. 8%, geh. Preis 3 Mark 

Die Fortfeßung erſcheint in rafher Folge 
unb wirb ber Preis für das vollftändi ‚Bat 
er- 


den der römifchen Literaturgeſchichte nt 
ſchreiten. 


Geſchichte des 
brandenburgiſch⸗ preußiſchen Staates 


von F. Voigt, 
weiland Brofeffor an der Aal. Realichule zu Berlin. 
Dritte verbefferte Auflage, 
bearbeitet von 
Dr. F Voigt, 
Vrofeffor an der KgL Realſchule au Berlin. 
Mit der Karte der territorialen Entwicelung 
des Brandenburgifh-preußifchen Staates von 
Adolf Breder. 
ar. 8°, geh, Preis 7 M.; gebunden 8 M. 


Für die Hebaction verantwortlich: Jaliae Gohmann in Berlin 
Drud von Eduard Kraufe in 


Für die reifere weibliche Jugenb. 


Abami, Fr., Luife, Königin von Preußen. Siebente vermehrte Huflage. Mt 
bem 5 der Königin und einem Facſfimile ihrer Unterſchrift. ar. 8%. eſeg. geh 
4 M. 60 Pr.; in Praditband gebunden 6 M. 

Fougus, Fr. Baron de la Motte, Undine. Cine Erzählung. Dretunbzmaniet: 
Auflage (Miniatur-Musgabe mit Stahl nad Ludwig Richter) elen. geb: IMHO P. 

— —  Zluftrirte Ausgabe mit 60 Holzichnitten. In Reliefband mit Goldſchnitt 3 M. 

Lavater, I. C., Worte ded Herzens. für Freunde der Liebe umd des Glaubens. 
—— eben von C. W. Hufeland. —— ſte Auflage, mit dem Bildniſt 
avaterd in Stahlftih. Miniatur-Audgabe eleg. geb. . 50 Pf. 


Außerdem empfehlen wir: 


Adami, Fr., Aus Friedrichs bed Großen Beit. Baterländiihe Etzählungen 
2 Bändchen zu je 1 M. 

Förster, W., Professor und Director der Sternwarte zu Berlin. 
astronomischer Mittheilungen. gr. 8%. geh. 3 M. 

Inhalt: Das Kalenderwesen und die Astrologie. — Der Mond. — Die Sonne. — Die 
Vorübergänge der Venas vor der Sonne und die Bestimmung von Entfernungen im Himmels- 
raum. — Die Finsternisse und Bedeckungen. — Die Planeten. — Die Feuerkugeln und 
Steroschnuppen, — Die Kometen, 


Herman Grimm, Zehn ausgewählte Eſſahs zur Einführung in dad 


Studium der Modernen Kunft. Belinpapier. gr. 8%. geh. 5M. In Leinw. geb. EM. 
Inhalt: Die Venus von Milo. — Raphael und Michelangelo. — Carlo Saraceni, — 
Albreht Dürer. — Goethe's Verhältniß zur bildenden Kunft. — Jacob Aſsmus Garften:, — 
Berlin und Peter von Coxnelius. — Die Cartons von Beter von Cornelius. — Schinkel. — 
&. Eurtius über Kunftmufeen. 


Herman Grimm, Fünfzgehn Eifays. (Zweite vermehrte A der neuen Gfjays) 
Belinpapier. gr. 8%, geh. TM. 50 Pf. In Reinwand gebunden 9 M. ä 
Zuhalt: Boltaire und Franfreih, — Friedrich der Große und Macaulay. — Goethe in 
alien. — Schiller und Goethe. — Goethe und die Wahlverwandtſchaften. — Goethe um 
uleika. — Goethe und Luife Seidler. — Heinrih von Kleift's Grabftätte. — Lord Baron 
und b Hunt. — Mlerander von Humboldt, — Schleiermader. — Herrn von Barnhagen't 


Sammlung popalinr 


Tagebücher. — Gervinus. — Dante und die Iepten Kämpfe in Italten. — Ralph Waldo Emerfon. 
Herman Grimm, Fünfzehn Effays. Neue Folge. Belinpapier. gr. 8. geb 
8 mM. 60 Pf. geb. 10 mM. 9 , 
Inbalt: W ai — Schinkel ald Arhitelt der Stabt Berlin. — Rauch's Biographie 
von Fr, Eggerd. — Die Ruinen von Ephefus. — Alheniſche Todtenfrüge, — Die Galerien 
von Florenz. — Engel und Liebesgötter. — Das Theater des Herzogs Heinrich Julius zu 
Braunſchweig. — Shafeipeare's Sturm in der Bearbeitung von Droden und Davenant. — 


Alfieri und jeine Tragödie Mirra. — Hamlet’d Charakter. — Raphaels eigene Bildniffe. — 
Die beiden Madonnen Holbein’d zu Dresden und Darmftadt. — Das Portrait des Bonifacin! 
Umerbadh von Hplbein. — Cornellus und die erften fünfzig Sabre nad 1800, 

Sajaınd, Prof. Dr. M., Das Leben der Seele in Monographien über ferne 
tiheinungen und Geſetze. 2 Bde. gr. 8°. geh. & 7 M. 50 Pf. elea. gebunden a 9 M. 
Inhalt des erften Bandes: Bildung und Wiſſenſchaft. — Ehre und Ruhm. — Das Ber 

hältnif des Eingelmen zur Gejammtheit. — Inhalt des zweiten Bandes: Geift und Sprade. 

Schwartz, Carl, Leben ded General Carl von Clauſewitz und der Frau 

Marie von Elaufewiß, geb. Gräfin von Brühl. Mit Briefen, Auffägen, Tagebüchern und 
anderen Schrifttüden. Mit 2 Portraits, 2 Bde. 8%, geh. 20 M. 


Berlegt von Srd Dümmiers Verlagsbodtendlaug (Darrwig und Bohmann) in Berlin. 
rin W. Brangöfiihe Straße 51. 


Magazin für die Piteratur des Auslandes, 


Erſcheint jeden Sonnabend. 





— — — — 


47. Zahro) 





Begründet von Joſeph Lehmann. 





—N —* den 28, Becember 1878, 


Preis vierteljährlich 4 Mark. 











Inhalt. 

Deutſchland und dad Andland. Kohn und Mehlis: Materialien zur 
Vorgeichichte bed Menfchen im öftlichen Europa. 777. 

Niederlande. Hollänbiiche ge 178. 

Spanten. Cine alteatalaniſche Danterüberjegung. 779. 

Sudflavifhe Länder. Die jüdilaiihe Alademie der Wiſſenſchaften 
und Künfte in Agram im erften Decennium ihrer Thätigleit. 782, 

Kleine Rundſchau. Ungariſche naturwiſſenſchaftliche Bibliographie. 785. 
— Merner: Über Giambattiſta Vico als Geſchichtsphiloſophen und 
Pegründer der neueren italieniſchen Philoſophie. 786. 

Manderlei. 787. 

Neuigkeiten ber andländifhen Literatur. 788. 


Benachrichtigung. 
Die Erneuerung des Abonnements wird hiermit den geehrten 
Abonnenten in geneigte Erinnerung gebracht. 
Die Berlagsbuchhandlung. 





Dieſer Nummer liegt bei: Titel und Inhalt zum Bierunb- 
nennzigflen Band dieſer Zeitſchrift. 


Dentfhland und das Ausland, 


Kohn und Mehlis: Materialien zur Vorgefdichtr des 
Menſchen im öſtlichen Europa*). 

Sedem bdeutichen Forſcher, der nicht mit den flapifchen 
Sprachen vertraut ift, — und dies dürfte wohl bei der größten 
Mehrzahl der Fall fein, — wird eine Arbeit mit obigem Zitel 
die freudigften Erwartungen rege machen, endlich die längft ſchon 
ſchwer empfundene Rüde in unferer deutichen präbiftoriichen Litera- 
tur audgefüllt zu jehen. Es war deshalb ein ſehr dankenswerthes 
Unternehmen, welches die Verfaffer de3 obengenannten Werkes, 
Herr Albin Kohn, ſchon befannt ald Überjeger des Werkes von 
von Sadowsky: Über die Handeläftraffen der Griechen und 
Römer durch ba? Flußgebiet der Ober, Weichſel ꝛc. an die Ge- 
ftade bed Baltifhen Meered, und Herr Dr. Mehlis, Mitarbeiter 
des „Auslandes“ und Berfafler verjchiedener Fleinerer Arbeiten, 
die Archäologie der Rheinlande betreffend, begonnen haben, und 
dad die Verlagsbuchhandlung durch eine möglichft ſplendide 
Ausftattung mit zablreihen Sluftrationen in Holzichnitt und 
Cithograpbie wohl gewürdigt hat. Für den zweiten Band ift 
fogar, wofür die Bemühungen der Verlagsbuchhandlung richt 
minder Anerfennung verdienen, eine große Fundkarte in Ausſicht 
geitellt. Alle Deſiderata ericheinen jomit Auferlih erfüllt und 





fehen wir num näher, in welcher Weife die Verfaſſer ihre Aufgabe 


gelöft haben und wie weit durch das Gebotene die Zwede der 
Forſchung gefördert wurden, 

In einem Vorwort (XI—XV) legt Herr Dr. Mehliö die Ent- 
ſtehungsgeſchichte und den Plan des Unternehmens in allgemeinen 
Zügen vor, Die hierher gehörigen Arbeiten wurden von Herrn 
Albin Kohn feit einer Reihe von Jahren gefammelt, überfett 
und geordnet. Die in deuticher und franzöfiicher Sprache ver- 


*) Materialien zur Vorgefchichte des Menfhen im öftlichen Europa. 
Nah polnischen und ruſſiſchen Quellen bearbeitet und herausgegeben 
von Albin Kohn und Dr. C. Mehlis. I. Band. Mit 162 Holzfchnitten, 
9 litbograpbirten und 4 Farbendrudtafeln. Sena, 1879, Hermann 
Eoitencble. Eine große Fundlarte wird dem IL. Bande beigegeben. 











öffentlichten Funde und Beichreibungen wurden hierbei im All» 
gemeinen auögefchloffen und nur da berüdüichtigt, wo fie eine 
Lücke ausfüllen mußten oder wo die Anficht der weitenropätfchen 
Forſcher derjenigen der ſlaviſchen Archäologen gegenübergeftellt 
und die Vergleichung beider Anfichten erleichtert werden follte, 
Um jedoh die nöthigen Vergleihungspunfte über diefe Materie 
noch ficherer zu firiren, follen in einem Anbange zum zweiten 
Bande bierhergehörige und analoge Runde in paralleljegender 
Weiſe Furz behandelt werden. Kür die Fundkarte follen die auf 


' dem Stodholmer archäologiſchen Gongreß von 1874 angenommenen 
‚ Zeichen verwandt werden, jedodh mit Abänderung einzelner der- 


felben zum Zwede größerer Deutlichkeit. Der zweite Band fol 
die Funde in den „Kurganen auf der Halbinfel Krim und in den 
Burgwällen, fowie Beiträge zur präbiftoriihen Anthropologie 
enthalten.“ Geine eigene Mitwirkung bei der Arbeit, beſtehend 
in „redactionellen Änderungen, Kürzungen des Tertes und einer 
Reihe von Bemerkungen und Bergleihungen, befonderd aus dem 
Gebiete der rheinifhen Archäologie," bezeichnet Herr Dr. Mehlis 
felbft ald „beicheidene Zukoſt“. 

Als den eigentlichen Berfafjer haben wir ſomit Herrn A. Kohn 
anzufehen. Sn der fiher ganz lobenswerihen Abfiht wahricein- 
lich, auch im größeren Dublicum für die präbiftorifchen Forſchungen 
Sutereffe zu erweden, verjuchte derjelbe dad Material dem Leſer 
in zufammenhängender Darftellung vor Augen zu führen, er 
fchwerte fich dadurch aber die Arbeit in jo hohem Grade, bay er 
nicht mehr völltg im Stande war diefelbe mit den ihm zu Gebote 
ftehenden Maße von Sachkenntniß zu bewältigen. Dem Forſcher, 
fowie dem felbft urtheilenden Leſer würden‘ ganz fehlichte, aber 
recht ausführliche Referate und, wo es nöthig, wörtlich überfekte 
Eitate willfommener und von größerem Nuten geweſen fein, Auf 
einem Forſchungsgebiete, welches nur zu leicht die Phantafle in 
übermäßige Erregung verjegt, kann nicht dringend genug überall 
und ſtets die größte Objectivität empfohlen werden. Cine grofe 
Zahl der Originafberichte enthält Ieider ein mehr oder minder 
bedeutendes Duantum fubjectiver Auffaffung; die Schilderungen 
und Beichreibungen der verfchiedenen Dinge find ſehr oft bald 
nach der einen Geite hin übertrieben, bald nad) ber anderen bin 
ungenau und unzulänglich. In Folge deffen ift nur derjenige im 


‘ Gtande, mit einem ſolchen Material etwas freier zu operiren, 


der in ben betreffenden Dingen felbft auch eine gründliche praf- 
tiſche Erfahrung beſitzt. Es ift deshalb, namentlih in diefem 


Falle, wo ein bisher faft unzugängliches Gebiet erſchloſſen wer- 





den joll, von der größten Wichtigkeit, mo möglich den Autor jelbit 
zu hören, ihn gleichjam von Angeficht zu Angeficht Eennen zu 
lernen, um nicht nur ein Refums der Forihungärefultate zu er- 


ı halten, jondern um ſich audy über die Qualität der einzelnen 


Forſcher ein eigenes Urtheil bilden zu Eönnen. 
Sollte nun der in diejer Reife für den Laien allerdings 
etwas ſchwer geniehbare Stoff mundgerecdhter gemacht werden, 


' fo Eonnte dies durch Anmerkungen unter dem Terte oder bejondere 


einleitende Abfchnitte bei den betreffenden Abtheilungen geihehen, 
fo daß dem Fachmann auf dieſe Weife dad Material ſtets intact 
zur Dispofition ftand. 

In dem vorliegenden Bande find vorzugäweife die Altertbümer 
von Pitthauen, Gurland, Polen, Dolen, Galizien, Meft- und’ 
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Gübrußland behandelt mit Ausnahme der in den genannten 
Ländern vorhandenen Burgwälle, über welche, wie oben bereits 
bemerkt, im näcften Bande berichtet werden jo. Die zu unferer 
Kenntniß gelangenden Unterfuchungen umfaffen aljo das ranze 
Gebiet vom Rigaifhen Meerbufen bis zum Schwarzen Meere, 
von einer Rängenauddehnung in norbiüblicher Richtung von mehr 
ald 150 deutfchen Meilen und an Flächeninhalt größer als ganz 
Deutfhland. Es hätte bedhalb nahe gelegen unter Zugrunde- 
legung der heutigen politifchen Begränzungen das Material nad 
geographiihen Gebieten zu jondern, die in jedem dieſer Bezirke 
vorkommenden Formen von Alterthümern nad) großen Kategorien 
zu gruppiren und fo von jedem Gebiete ein möglichft vollftändiges 
Bild zu geben. Auf diefe Weife hätte man die Verbreitungd- 
diſtriete gewiſſer Formen mit Leichtigkeit verfolgen fönnen und 
würde zugleich die Unterfchiede in den archäologiſchen Berbältniffen 
der einzelnen Provinzen in viel überfichtlicherer Weife vor Augen 
gehabt haben. Der Berfaffer ging jedod; anders zu Werfe. Er 
„tbeilt den Stoff nad der Grabart oder Fundſtätte ein und 


Pfahblbautenfunde; 3. die Funde in megalit hiſchen 
Gräbern; 4 die Kunde in Gräbern aus Fleinen 
Gteinen oder ohne Steine; 5. bie Funde in Kurhanen 
oder großen Grabhügeln und 6. die Funde in Burg- 
wällen” und fügt hinzu: „Wir haben aber diefe Ordnung ge 
wählt, weil fie und ald die natürlichfte erfchienen ift, weil fie, 
fozufagen, die Eulturftufen bezeichnet, welche der Menſch 
nad und nad erflommen hat.” Zu welden Unzuträglich- 
keiten diefed etwas willfürlid and den Alterthümerformen ver- 
ſchiedener Yändergebiete combinirte Schema führte, werden wir 
fpäter eingehender zeigen, jobald mit dem zweiten Bande das 
Material vollſtändig vorliegen wird. 

Sollten wir mit unferen Münfhen nicht fhon zu ſpät 
fommen, jo möchten wir den Herauägebern es dringend and Herz 
legen, auf die richtige Wiedergabe der Namen, namentlid der 
Drtönamen mehr Aufmerkjamfeit ald biöher zu verwenden. So 
wird 3. D. Aſcheraden, bald Nicherode bald Nichereden ge 
nannt u. f. w. Auch möchten wir ganz befonders davor warnen, 
bei chronologiſchen Schätungen mit Sahrtaufenden fo freigebig 
au verfahren. Ferner jolte von dem Gebraude von Eollectiv» 
formen wie 3. B. „Die deutjhen Arhäologen“, „Die deutichen 
Antbropelogen“, Die flaviſchen Forfcher” u. ſ. wm. womöglich ganz 
abgejehen werden. Eö könnte dadurch bei weniger Eingemeihten 
leicht dad Vorurtheil erwedt werden, ald beftänden in den ver- 
ſchiedenen Ländern eigene Schulen mit nationalen Doamen, 
mährend die präbiftoriihe Forſchung allfeitig ald eine inter- 
nationale MWifjenichaft im ausgedehnteften Sinne des Wortes 
aufgefaßt wird und namentlich wohl auf die Forſcher Feines 
Landes diefe Gollectivbezeichnung mit fo wenig Berechtigung 
angewendet werben fann ald gerade auf die Forſcher Deutichlands, 
deren Auffaffungen fehr verichiedene felbftändige Richtungen 
repräfentiren. 


Niederlande, 


Holländifce Briefe. 
In einer neulich erfchienenen fehr leſenswerthen und von 
eingehenden literariihen Studien zeugenden niederländiichen 
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bin, wie ungereimt es jei, die politiiche Geichichte und die Ge 
ſchichte der Literatur zu trennen; er meint, erftere ſei ohne letter 
kaum verftändlich. Es hat viel Zeit und Mühe gekoftet, che 
man bon diejem richtigen Gtandpunft aud dem Unterricht in 
der Literaturgejchichte einen Plab in den niederländifchen Schulen 
eingeräumt hat. Noch immer, wenn irgend einem Redacteurdrr 
der Stoff ausgeht, leimt er mühſam einige Sätze zufanmen, in 
denen er Elagt und jchreit über die Schändlichkeit, daß dir 
Schüler in vier Literaturen bewandert fein ſollen oder mein! 
Diefes feindjelige Verhalten eines Theiled der Prefie erklärt is 
zum größeren Theil aus dem Umjtande, daß nun nicht mehr 
jeder unbegründeten oder unreifen Kritif mit der Ehrfurcht - 
gegnet wird wie früher, von welcher nüglichen Veränderung ter 
Unterricht in der Fiteraturgefchichte ſich jedenfalld einen Theil m 
Ehre jujchreiben kann. 

Indeſſen fehr weit find wir neh immer wicht und ne 
läufig find es nod) die „happy few*, Die ein neues Buch betrastee 
als ein Ereigniß. Sch will verfuchen, unjere jegigen literariiden 
Zuftäinde kurz zu charafterifiren. 

Die ältere Literatur der Niederländer ift im Deutihları 
aus Profeffer Dr. Jonckbloet's von Frau Lina Schneider über 
fetter „Geſchichte der niederländiichen Literatur” hinlänglich be. 
kannt. Das geiftige Leben der Gegenwart aber fennt man 
nicht and ähnlichen Schriften und jelbftverftändlib muß ven 
neueren Piteraturerzeugniffen Vieles übergangen werden, mi 
dad Ausland kaum interefiren könnte. 

Aus dem Fränfelnden Pflanzen: und Schmarogerleben x 
vierziger Jahre wurde dad Land von einer mwaderen Chu: 
innigft VBerbündeter aufgewedt, die mit den Pfeilen ihres fharten 
Witzes und wohlgezielten Schlägen wifienfhaftlicher Kritif einen 
tegeren literariichen Leben Raum zu fchaffen fuchten. 

Aus der Zeit ſtammen von jet noch thätigen Chrifftidien 
Nicolaad Beets, Theologiae Profeffer an der Utredtn 
Univerfität, Dr. 3. 3. &. ten Kate; Dr. J. P. Hafebrer! 
beide proteftantifche Pfarrer in Amfterdam; 3. A. Alberdinst 
Thom, jetzt Profefior an der Kunftafademie und MW. I. Hofdet, 
Gumnafiallehrer, auch diefe in Amfterdam. Anfangs dieſes Jahr: 
hunderts fügten die „Kunftgenoffenfchaften” der niederlindikhen 
Citeratur beträchtlichen Schaden zu; dem Titerarifchen Reben iu 
jeigen Amfterdam ſchaden Ne nicht mehr: ſaͤmmtliche Scrit- 
fteller und Literaturfreunde arbeiten hier vollftändig vereinzelt und 
fehen einander nur in Verfammfungen, deren es hier ſehr viel: 
gibt, und im Foyer des Stadttheaters, wo man ſich am häufigfte 
trifft, e8 fei denn, daß man dann und wann das Glüd hat, ci 
ander im Pefemufeum zu begegnen. Die Pfarrer M. A. Perl, 
Dr. &, Laurillard, Redacteur H. De Beer*) halten in Tr 
bindung mit Perjonen aus allen Städten und Dörfern de 
Landes ihre Vorträge in den zahlreichen literariſchen Vereinen: 
die Dadurch gebotene Gelegenheit zu mündlicher literarifdher Unte- 
haltung wird nur felten benußt, es jei denn beim Souper, di} 
gewöhnlich folgt. Im dem gefchäftigen Leben einer großen, fi 
fort und fort vergröffernden Handelsftadt geht andy dem fir 
tigften Geift die Luft an rubigem, feinen Gegenftand erichöpfenden 
Studium verloren. Die Haupteigentbümlichfeit des literariſcher 
Schaffens in den Niederlanden läßt fi) fo definiren: „Es hra 
bier die Schriftftellerei faft nur ald Nebenſache betrieben werten“. 
Nur bie und da ein Glüdlicher, wie Bogaerts, der it 
geftorbene Dichter, Kneppelhout, derKunftfreund und Maccenet, 


Eiteraturgefchichte*) weift Dr. Jan ten Brink nachdrücklich darauf Hade van Mynden, ber leider auch verftorbene berühmte 





*) Dr. Jan ten Brink, kleine Geschiedenis der Nederlandsche | 
Letternen. Haarlem, F. Bohn. 1 


*) Früher Pfarrer. 
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Dante-Überfeßer, vermag ſich rubig feinen literarifchen Be- 
ftrebungen hinzugeben. Jedem andern ald einem Reichen ift 
diefe Mohlthat verfagt. Den Amtögefchäften mühſam abge- 
rungene Stunden müflen zu Beichäftigungen benußt werden, 
denen die Schhriftfteller anderer Länder ſich ungetheilt widmen 
dürfen. Die Sournaliften ausgenommen, gibt es in den Nieder- 
Landen Feine Perfonen, die „von dem Ertrag ihrer Feder leben.“ 
Daher die Eile, die Nadhläffigkeit, womit mandie Arbeit dahin- 
geworfen wird. Die Einwohnerzahl tft nicht groß genug, um 
Schriftteller von Profeſſton zu ernähren und daher find eine 
außerordentliche Millensftärke, überaus große Anftrengung und 
feltene Fähigkeiten für den niederländifhen Schriftfteller er. 
forderlich, der ich zur Aufgabe ftellt, etwas Tüchtiges zu leiften. 

Seit den fünfziger Jahren hatte ſich die Zahl der Zeitfchriften 
bedeutend vermehrt. Es haben dadurch einige Unbedeutenpheiten 
fich als Nedacteure oder ald Mitarbeiter eine Art Reputation 
erihlihen. Glüdlicherweife aber hat in den letzten Jahren eine 
erfreuliche Seuche wieder einige diefer Pilze hinweggerafft. 

Dem Übel einer zu reichlich mit Zeitfchriften bewaffneten 
Kritik ift aber vorläufig noch nicht abgeholfen: nur Amfterdam 
begnügt ſich nad wie vor mit feinem „Gids*, der holländiichen 
Rundſchau“. 

Im ſchroffften Gegenſatz zu Amſterdam, der Hauptſtadt, ſteht 
's · Gravenhage, die Reſidenz. 

Das Hofleben, und die Abweſenheit von Seefahrt, Handel 
und Fabriken find die Urfache, dab im Haag ſich all dasjenige 
findet, was in literarischer Hinſicht in Amfterdam fehlt: Literarifche 
Bereine mit freundſchaftlichen Verfammlungen und gemüthlichen 
Geiprächen; eine Gemeinfamfeit der Titerarifchen Thätigkeit 
mit Zeitfchriften ald DVereindorganen. Hier leben Reallehrer 
Dr. Jan ten Brinf, der gentale Verfafferder „ISndifchen Damen 
und Herren", Johan Gram und Arnold Sfing, durd Glaſer's 
Überfegung aud in Deutſchland günftig befannt, beide Gteno- 
graphen der Kammer der Bolfävertreter, und J. S. Eremer, 
der holländiſche Dickens, der fich, ebenfo wie Mr. C. Bosmaer 
der bolländifche Voß“), ruhig feinen literarifchen Freuden hin- 
geben kann. Letzteres ift auch der Fall mit X. G. Toffelt, einem 
Dramaturgen und tüchtigen Shafeipearelefer, Marcellus 
Emant, einem Romanjchriftfteller, der aus Monaco oder Andorra 
die Hauptfiguren feiner leidenichafterfüllten Geſchichten her- 
Ichaffte und J. von Santen Rolff, dem Wagner-Berehrer und 
gründlich gelehrten Muftffreund, deſſen Wohnung ein Unicum ift, 
indem da Alles, was Kunft und perfönlihe Erinnerungen an 
Künftler heißt, zufammengebracht wurde. Zwei literarifche Vereine 
im Haag üben einen beftimmten Ginfluß auf die niederländiſche 
@iteratur aus: ber eine ift der „Club“, der wöchentlich eine 
Berfammlung bält und ben Nederlandschen Spectator, ein 
fehr gefchättes, aber dann und wann überſchätztes Wochenblatt 
zum Organ hat, der andere ift „Oefening kweekt Kennis*, 
in defien halbmonatlihen Berfammlungen berühmte oder ange 
ſehene Perfönlichkeiten Borlefungen oder Borträge halten. Einer 
unferer beliebteften Schriftfteller, der ſich binter dem Namen 
Gonviva verbirgt, hat diefem Verein eine Heine Schrift ge 
widmet, worin er den Berftorbenen ein Denkmal feht, den 
Lebenden einen Spiegel vorhält.) Es tft diefe Eleine, jehr 


*) Dr. jur. C. Bosmaer, ein gelebrter Kunfttenner und tüchtiger 
Homerforfcher, hat eine muftergültige überſezung ber Jlias, mit Um- 
riffen und Farbenzeichnungen gejhmüdt, „de Slias van Homeros.* IL. 
(Leiden, Sythoff) berandgegeben. 

**) Convira, Het Servetj. Leiden, kalf. 
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unterhaltend geſchriebene Schrift eine merkwürdige Erſcheinung, 
indem Conviva zu thun wagt, was die meiſten Schriftſteller 
zu thun fich nicht unterſtehen würden. Die Niederlande find nur 
ein ſehr Feines Sand, ſämmtliche Schriftfteller fennen einander 
und ohne irgend welche abfichtliche Unehrlichfeit wird der Kritiker, 
der am Abend vorher mit dem Autor gemüthlich zufanmentraf, 
am nächiten Morgen fein Urtheil über das neue Buch etwas milder 
abtönen. In Heinen Staaten mit befchränftem Sprachgebiet 
und ausgedehntem Gijenbahnverkchr wird die Freundeskritik 
immer ein Wort mitfprechen und wenn die „Kunſtgenofſenſchaften“ 
ded vorigen, die unzähligen vecenfirenden Zeitichriften unferes 
Sahrhunderts fehlen, jo genügen einige wenige Blätter um dem 
Belannten, dem Freund ein Picdeftal zu errichten, den Inbe- 
Ffannten, ben Feind zu Tode zu fchweigen oder mit tödtender 
Kritit wenn nicht zum Schweigen, doch zum Verzweifeln zu 
bringen. Nomina sunt odiosa. Dad große Publitum hört nur 
eine Stimme: die „namhafteften“ Zeitfchriften und einige wenige 
Zeitungen find darüber einig, dab Herr A oder B berühmt fein 
follund.... er wirds. Diefe große Stimme übertönt eine 
helle, Elare Stimme, die an irgend einem entfernten Orte im 
Leeren verhallt, zumal auch dann, wenn fie das Berühmtwerden 
irgend eines verdienftvollen Anfängerd prophezeit, ohne Ge- 
nehmigung der „großen" Stimme, 

In einemfehrintereffanten Artikel, den uns 3. Kineppelhon)t 
in de Gids bringt, wird auf Conviva's Gchrift hingewieſen. 
Zur beiferen Würdigung vieler Dichter hat die Schrift jedenfalls 
bedeutend beigetragen. 

Schließlich habe ich darauf hinzuweiſen, wie 1. die Fiterarifche 
Kritik in den Zeitungen immer feltener wird; 2. die Anzahl der 
kleinen Recenſenten in Zeitfchriften, eben fo wie die Recenfionen 
in Zeitjchriften jelber bedeutend abnimmt; 3. die ruhig und fait 
unmerflich fortarbeitende Frauen-Emancipation fich befonders in 
der Literatur zeigt und 4. daB Leben in den Indiſchen Be- 
fitzungen immer reiheren Gewinn für die Literatur erbringt. 

Hiervon weiter in meinem nächiten Artikel, 

Amfterdam, ben 17. November 1878, 


WVondel's Geburtätag.) T. 9. De Beer. 


Spanien. 


Eine altcatalanifche Bante-Überfehung.*) 


— „Es wiſſe ein Seder, dat Fein durch das Band der Mujen 
verfnüpftes Werk aus feiner Sprache in eine andere übertragen 
werben fann, ohne feine Suüßigkeit und feinen Mohllaut zu ver 
lieren. Died ift die Urfache, warum man den Homer nicht aus 
dem Griechiſchen ind Lateinifche überjegen kann, wie andere 
ariechifche Schriften, welche wir befiten. Dies ift die Urfache, 
warum die Verſe des Pfalters ohne die Süfigfeit der Muſik 
und der Harmonie find; denn fie wurden vom Hebräiſchen in's 
Griehifhe und vom Griechiſchen in's Lateiniſche überfegt, und 
ſchon bei der erften Überfegung verfhwand alle jene Süßigkeit“. 

So jhrieb Dante in feinem Gaſtmahl (I, 7), ohne Zweifel 


*) La Comedia de Dant Allighier de Florenga, Traslatada de 
rims vulgars toscans en rims vu!gars cathalans per N’Andreu 
Febrer (siglo XV). Dala & luz, acompanada de illustraciones eritico- 
literarias D. Cayetano Vidal y Valenciano. Tomo I, EI Poema. 
Barcelona, 1878. Alvaro Verdaguer. Mit I Taf. Facſimile. 
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noch bevor er mit der Arbeit an feinem unfterblihen Gedicht 
ſich ernftlich beſchäftigte. Damit wäre über jeden Verſuch, die 
Divina Commedia in eine andere Sprache zu übertragen, ber 
Stab gebroden. 

Dante hatte jedoeh kaum die Augen geihloffen, ala man 
bereit$ begann, fein großes Gedicht in fremde Sprachen zu über 
tragen. Nicht zwar in irgend melde Volksſprache. Zunächſt 
dachte man daran, das mieder gut zu machen, was, nach den 
Anſchauungen der Zeit, dem Dichter gefehlt. Noch lange erhielt 
ſich das Vorurtheil, da nur Inteinifche Gedichte zum Tichter- 
ruhme führen könnten. Die Gelehrten feiner Zeit glaubten 
Urfadhe zu haben, dem Dichter darüber Vorwürfe zu machen, daß 
er in der Sprache feined Volkes anftatt in derjenigen ihrer Zunft 
gedichtet, und die Dichter-Pygmäen bielten ſich deßhalb für be» 
rechtigt, ihm, dem Riefen unter ben Poeten, ben Lorbeer abzuſprechen. 
Sein jüngerer Freund, Giovanni di Birgilte, ftand nicht an, dem 
großen Dichter zugurufen: i 

Wirf doch nicht die Perlen verſchwenderiſch bin ver die Säue, 

Sieb auch Fein unmwürbiges Kleid den kaftalifchen Schweftern, 

Sondern wähle die Sprache, die Ruhm zu verichaffen im Stand ift, 

Du tm begeifterten Lied ein Gemeingut jeglihem BVolte! 

Man bat oft Petrarca den erften modernen Menfhen genannt. 
Mohl mit größerem Rechte könnte diefer Ehrenname dem Dichter 
der Divina Commedia beigelegt werden. Denn während Petrarca 
noch das Vorurtheil hegte, nur eine lateiniſche Dichtung fünne 
ihn der Krönung würdig machen, hatte Dante ſchon lange zuvor 
daffelbe überwunden, und, wie ein Sohn feine Mutter, Die 
Sprache feines Volkes gegen ihre latinifirenden Verächter in 
Schuß genommen. Einer alten, au bei Boccaccio zweimal 
erwähnten Sage zufolge fol Dante urſprünglich beabfichtigt 
haben, jein Gedicht Iateinifch abzufaflen, und erſt im Verlaufe 
der bereitö begonnenen Arbeit ben Gedanken aufgegeben und 
den Entichluß gefaht haben, der Volksſprache ſich zu bedienen. 
Wer diefer Sage Glauben beimaß, meinte, Bruchſtücke dır ur 
fprünglichen Arbeit des Dichters in den aus einer Fontanini'ſchen 
Handſchrift von Viviani veröffentlichten Tateinifchen Gefängen 
der Hölle gefunden zu haben. Kann man ſich auch nicht zu 
diefer unfritiichen Annahme verftehen, fo unterliegt es doch faum 
einem ernftlichen Zmeifel, daß die Überfefung noch in der erften 
Hälfte des vierzehnten Sahrhunderts entftanden ift. Um einige 
Sahre älter ift die moch nicht veröffentlichte, aber in vielen Hand- 
fhriften erhaltene Gejammtüberfegung der Divina Commedia in 
lateinifchen Herametern von dem Mönh Matteo Ronto, eine 
feiner Zeit vielbefprocdhene Arbeit. Da Ronto im Jahre 1343 
ftarb, dürfte er wohl kurz nach oder vielleicht noch vor Dantes 
Tod diefe Überfehungsarbeit begonnen haben. Noch andere 
Iateintfche Überfegungen werden erwähnt, welche noch im vier- 
zehnten Sahrhundert entjtanden find, mie die des Goluccio 
Salutati und ded Antonio della Marca. Sehr frühzeitig alfo 
ging man daran, das Gedicht in die Sprache der Gelehrten zu 
übertragen. 

Längſt find alle diefe Überfeßungen vergefien. Hingegen 
mehren fih die Überfegungen in moderne Sprachen mit jedem 
Sahre und es giebt heutzutage Fein gebildetes Volk, dad nicht 
eine oder mehrere Überfehungen der Divina Commedia befigt. 

Es iſt für die Eulturgefchichte nicht unwichtig, die Frage 
aufzumwerfen, wann und bei wem zuerſt der Gedanke auftauchte, 
Dante'8 Gedicht in eine moderne Sprache zu übertragen. 

Die ältefte bis jetzt befannte Danteüberfegung in eine 
moderne Spradhe ift die ſpaniſche oder richtiger altcatalaniiche 
des Andread Fabrer, der fich felbft wiederholt „algutzir del molt 
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alt Princep & victorios senyor lo Rey Don Alfonso, Rey d'Arag: 
nennt, 

Er ſcheint fich längere Zeit in Neapel und Gicilien ar. 
gehalten und dort Dante'd Sprache gründlich erlernt zu habe, 
Seine Überfetung vollendete er am 1. Auguft 1438. Man fr 
demnach jagen, daß genau ein Sahrbundert nach Dantes Ion 
mit ber lbertragung feines Gedichtes in die Sprachen ber Tilter 
des Abendlandes ber Anfang gemacht wurde. 

In manchen Büchern fteht zu lefen, Febrer's Überiekun 
fei mit vielem Beifall aufgenommen mworden. Sie fcheint ar 
fehr wenig verbreitet gemweien zu fein. Man hat nie mehr uls 
zwei Handfchriften Davon gekannt. Die eine gehörte der Escuriel 
Bibliothek, die andere dem Klofter 8. Miguel de los Reyes «+ 
Valeneia extra muros, Die leßtere ift ſeit einigen Jahren vr 
ſchwunden, daher man heutzutage nur noch eine einzige feurt. 

Dieſe ältefte Überſetzung der Divina Commedia in eine modern 
Sprade war in völlige Vergeffenheit gerathen. Colomb ti 
Batines, der fleißige Dante-Biograph, erhielt davon keine Kım, 
obwohl fie von Perez Bayer in feiner Bibliotheca Vetus ermähr 
worden war. 

Bor genau zwanzig Sahren, im Frühling 1858, nahm Ganetano 
Vidal, Profefior in Barcelona, eine genane Abſchrift des Gate 
der Edcurialbibliothef mit der beftimmten Abficht, die immerhin 
böchft intereffante Arbeit zum Drud zu befördern. Allein „eirn- 
stancias imprevistas, que sin cesar han venido sucediendose* ter- 
aögerten die Veröffentlichung zwei Decennien lang. 

Das deutihe Dante-Sabrbuh brachte im feinem eritem 
Bande (1867) den dritten Gefang ber Hölle aus der ermährtn 
Handſchrift des Cäcorial, Leider glaubte der Herausgeber „is 
defectos do ortografia y pnntuseion* corrigiren zu müfjen un it 
dazu der Drud fehr fehlerhaft ausgefallen. Zmei Jahre Ipitr 
erſchien aus derfelben Handichrift die berühmte Epiſede da 
Francedca da Rimini in der Revista de Espana vom 25. October 10%. 
Endlich am 1. Juli 1878 tft die ganze Arbeit der Öffentlihtet 
übergeben worden. Dante-Freunde ſowohl ald namentlich as 
Philologen werden Herrn Profefior Vidal für die ſchöne Gebe 
Dank wiffen. 

Man darf es dreift fagen: von allen bis heute vorhaunderen 
gereimten Überfegungen der Divina Commedia tft diefe ältefte die 
wörtlidhite und getreueite. Aber damit ſoll weder ein Lob te 
felben noch auch ein Tadel der jpäteren ausgeſprochen fein. Dat 
Berdienft des alten Febrer wird wefentlich eingefchränft, men 
man bedenkt, daß die Achnlichfeit zwifchen den beiden Spraden 
damals eine noch größere war ala fie heute if. Es maren zu 
Zwillingsichweftern, einander faft bis zum Verwechſeln äbnlit. 
Man kennt hinlänglich die, zum Theil geradezu unüberwindliher 
Schwierigkeiten, die der Reim dem Überfeger, zumal dem heat- 
ſchen, in den Weg legt. Diefe Hauptſchwierigkeit war für Fehr 
fo viel wie gar nicht vorhanden, Er Fonnte die Reimmorte de 
Originals mit fehr wenigen kaum nennenöwerthen Ausnahme 
und geringen Änderungen einfach in feine Sprache berät 
nehmen. Beifpiele aufzuhäufen wäre überflüffig. Eine ein 
Stelle möge bier, zugleih um einen Begriff non diejer alten 
Überfegung zu geben, angeführt werden. Es ift die enthuflatiid 
Schilderung der Entfchleierung Beatrice‘ (Purg. XXXI, 18-10: 


Volgi, Beatrice, volgi gli oechi santi, — 
Era la sua canzone, — al tuo fedele 
Che, per vederti, ba mossi passi tanti. 

Per grazia fa noi grazia che disvele 
A lui la bocca tua, si che discerns 
La seconda bellezza che tu cele. 
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0 isplendor di viva luce eterna, 
Chi pallido si fece sotto ’ombra 
Si di Parnaso, 0 bevre in sua cisterna 
Che non paresse aver la mente ingombra 
Tentando a render te qual tu paresti 
Lä, dove armonizzando il ciel t'adombra, 
Quando nell’ aere aperto ti solvesti! 


Gira, gira, Beatriu los ulls sants, 
Era la lur canco, al teu fizel, 

Qui per veuret ha meses passos tants, 

Fens gracia pel teu grat, qui desvel 
La boqua tua à ell, perque discerna 
La segona beutad que’t cobre '] vel. 

Oh resplendor de viva lum eterna, 
Qual groch se feu iamay axi sots l'ombra 
De Parnas, ö bevend de sa cisterna, 

Que no hagues dins sa pensa encombra, 
Temptand retre à tu, qual paraguist 
Lila, on armonitzand lo Cel te ombra, 

Quand en l'ayre ubert te demostrist? 


Mer der beiden Spraden unfundig ift, möchte beinahe 
meinen, zwei verihiedene Nuancen einer und berfelben Sprache 
bier vor ſich zu haben, — fo groß ift die Achnlichkeit. Freilich 
muß noch bemerft werden, daß der Ueberſetzer befhuldigt worden 
ift, gar zu vieler italianismi d, h. italienifcher Ausdrüde und Men- 
dungen, ſich bedient zu haben. Wiefern ber Vorwurf begründet 
jei, hat die romanische Philologie zu entideiden, für welche dieje 
Arbeit, ald Denkmal der altcatalanifchen Sprade, von großer 
Bedeutung fein dürfte. Die Dante-Korihung als ſolche Fann aus 
derielben einen wejentlihen Gewinn wohl nicht ziehen. Gofern 
zwar die Überfegung eine mwörtliche ift und der Überjeßer der 
Zeit des Dichters nahe fand, kann und muß fie von der Kritik 
des Tertes zu Rathe gezogen werben, So jehen wir, um einige 
wenige Beifpiele anzuführen, daß der alte Überfeger in feiner 
Handſchrift las: 

Inf, IT, 30: quando a turbo spirs; (Com neula quant ab tort de 
vent aspira). 
- II, 114: rende (ftatt vede) alla terra; (A terra ren trastota sa 
despuylla). 
- IX, 70: porta fiori (ftatt /uori); Los rams abat, esquexa & romp 
les flors). 
- V, 59: suecedette (ftatt deö widerlichen sugger dette) a Nino; 
Que suchselü & Nino 6 fou sa esposa). 
- XV,29: E chinando la mia (ftatt da mano) alla sun faceia; 
(Baxant la mia devers la sua fac). 
XXVII, 185: al re Giovanni (ftatt giovane: Qu’ al Rey Joan 
done los mals conforts). 


Großen tertfritifchen Werth darf man übrigens diefer Über- 
fegung nicht beilegen. Im beiten Falle repräfentirt fie eine gute 
Handichrift aus dem vierzehnten Jahrhundert. Mie fehr aber der 
Tert der Divina Commedia bereitd zu Boccaccio'® Zeiten verdorben 
war, ift hinlänglidh befannt. 

Daß die Arbeit es verdiente auß ihrer vierhundertundfünfzig- 
jährigen Verborgenheit hervorgejogen und allgemein zugänglich 
gemacht zu werden, darüber kann nur Fine Stimme fein. Eine 
andere Frage ift die, ob die num vorliegende Audgabe den an 
ſolche Veröffentlihungen zu ftelenden Korderungen entipricht. 

Mir können diefe Frage unbedingt bejahen. Das Beftreben 
des Heraudgeberd ging dahin, und eine genaue Wiedergabe der 
Handſchrift felbft, ohne alle Schönfärberei zu bieten. Die Aende- 
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unerheblich. Es fehlen in der Handſchrift zwei Blätter, welche 
die Verſe Inf, IV, 43—96 und XXXI, 67—118 enthielten. Herr 
Bidal bat, um Feine Rüde zu laffen, diefe Verſe felbft in das 
Altcatalanifche überfegt und beigefügt. Daffelbe that er auch in 
einem anderen Yale, wo durch Verſehen des Abfchreibers eine 
Terzine (Purg. XVI, 32—34) audgelaffen worden. Hiegegen läßt 
fih faum etwas fagen und hätte es der langen Entſchuldigung 
(S. XI ff.) nicht bedurft. Nur hätten die betreffenden Gtellen 
etwa durch Curſtvdruck hervorgehoben werden fönnen. Daß er 
fodann die Mörter, weldhe in alten Hanbfchriften befanntlic) zu- 
fammenhängen, abtrennte, verftand ſich von felbit und war es gar 
nicht nöthig, dieſes Verfahren erft zu redhtfertigen. Auch die Auf- 
löfung der zahlreichen Abfürzungen kann nur gebilligt werden. 
Gegen die Anwendung der in der Driginal-Handichrift fehlenden 
Snterpunction wird man auch fchwerlich etwas einwenden wollen. 
Dagegen könnte man fragen, ob nicht die Orthographie hätte 
verbefjert, oder wenigſtens gleihmähig gemacht werben follen. 
Der Herauögeber glaubte davon abjehen zu follen. Ueber die 
von ihm befolgten Grundfäße fagt er (S. XVII f): 

Respetando servilmente la ortografia, hemos restablecido las pa- 
labras, seperändolas cuando estaban unidas, ö reuniendolss cuando 
se habian separado; hemos prescindido de toda abreviatura: hemos 
empleado los signos de puntuacion, ciüendonos, eu lo posible, al texto 
italiano: y por ultimo, hemos hecho uso de las mayüsculas para los 
nombres propios, acentuado las preposiciones y las voces de preterito 
que eu nmuestro concepto lo habian menester, y nos hemos validos 
de los apüstrofos, 

Bei Publicationen diefer Art tft die wichtigfte Frage die, ob 
bie betreffende Handichrift richtig geleien, genau copirt und re- 
producirt worden fei. Um diefe Frage beftimmt zu beantworten, 
müßte man den Drud mit der Handfchrift vergleichen. Indeh ift 
auch ohnedem eine Art Eontrole möglich. Eine Bergleihung des 
dritten Gefangs mit dem Abdrud deffelben im erften Bande des 
deutſchen Dante-Zabrbucdhd ergibt zwar mehrere Abweichungen, 
doch ift nicht zu leugnen, dab in dem meiften Fällen der Fehler 
auf Seiten des Sahrbuchs liegt. Neun Terzinen find in Facfimile 
beigegeben (Inf. XXV, 73-99). Eine genaue Bergleichung ergibt 
folgende Differenzen: v. 80: fortyer ftatt baitzer (7); v. 91: el ser- 
pent ftatt ell serpent; v. 96: oir go que ere's ftatt oyr co queres; 
v. 97: Aretutxa ftatt artutxa; v. 99: poetan ftatt poetant, Dieje 
Abweichungen find zwar unwichtig, zeigen aber doch, daß in Bezug 
auf diplomatiſch genaue Reproduction des Driginalterted dieſe 
Ausgabe Einiges zu wünſchen läßt. 

Die Auöftattung ift eine fehr elegante. Herr Vidal gedenkt 
diefem erften noch einen zweiten Band folgen zu Iaffen, welcher 
eine hiftorifch-bibliographifche Einleitung über Andreas Febrer 
und feine Überfegung, eine Unterfuchung darüber, was für eine 
Handfehrift der Divina Commedia der alte Überfeßer benützt habe, 
ein Glosario de los voces obscuras, en desuso, poco usadas & italia- 
nismos, die in diefer Überfegung vorkommen, endlich eine längere 
Arbeit über die ſpaniſchen Nachahmer, Uberjeger und Erflärer 
der Divina Commedia enthalten fol. Hoffentlid werden nicht 
wieder eireunstaneias imprevistas eintreten, um die Veröffentlichung 
abermald um zwanzig Jahre zu verzögern. 

Dr. Scartazzimi. 
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Südſlaviſche Länder. 


Die füdflavifhe Akademie der Wiffenfhaften und Künfte in 
Agram im erfien Decennium ihrer Thätigkeit,*) 


Schon in den Dreißiger Jahren unferes Jahrhunderts war in 
fübflavischen nationalen Kreifen der Gedanke aufgetaucht, einen 
Derein zu gründen, defjen Hauptaufgabe in der Pflege der na- 
tionalen Sprache und Literatur beftehen folte. Man beabſichtigte 
aud Material zu fammeln, um damit eine Bibliothek und ein 
Nationalmufenm zu gründen. Die „Danica* (Morgenftern), das 
Drgan der croatifchen Patrioten, verfocht zuerft dieje Idee. Geit 
nämlih Napoleon I. aus den Oſterreich entriffenen Provinzen 
füdlih der Alpen das alte Illyrien wieder hergeſtellt hatte, war 
in die füdflavifhen Völkerſchaften ein regeres Bewußtſein der 
Stammperwandtihaft und Zufammengehörigkeit gedrungen. Auch 
als die Schöpfung des Eroberers zugleih mit feinem Sterne 
untergegangen war, blieb die Anregung fortdauernd thätig. Die 
Slovenen, Serben und Kroaten fingen an ſich ald ein Volk zu 
fühlen, die Eiferfüchteleien unter einander hörten fo ziemlich auf, 
der „Illyrismus“ beherrſchte alle denfenden Geifter, Die nahe 
Berwandtichaft diefer jlavifchen Stämme, unter denen ih der 
Froatifche und ferbifche in der Sprache gar nicht, fondern nur 
durch Die Schrift, die lateiniſche und die Forilliiche unterfcheiden, 
jolten es ermöglichen, eine gemeinfame Schriftfprache zu begrün- 
ben und in den Bereich derfelben auch die SIovenen zu ziehen, 
beren Literatur damals nody nicht aus den Kinderfchuhen heraus- 
gefommen war. Es war und ift ein erhabener Gedanke, deffen 
Ausführung man betrieb. Trat er ind Leben und erwies er ſich 
lebensfähig, jo entjtand ein Vollsganzes, welches durch feine 
Zahl und durd die Begabung der Mitglieder im Stande war, 
eine reiche Literatur zu ſchaffen und auch zu erhalten. Auch die 
biftorifhe Vergangenheit bot Anfnüpfungspunfte genug, um da 
Volksbewußtſein mächtig zu heben. Der ganzen Idee ftand nur 
die Engherzigfeit Einzelner im Wege, welche aus Localpatriotis- 
mus für ihr befonderes Bolf das Hauptgewicht zu erlangen 
ftrebten. Man Fonnte ih lange nicht einmal über den Namen 
einigen, bid man auf den altberühmten Namen Iuyrien Fam, 
Velimir Gaj, der Hauptverfechter der Einigung, hatte fi durch 
feine literarifhen Arbeiten bedeutende Autorität erworben, und 
feine Landöleute, die Kroaten, zur Annahme der cechifchen Ortho- 
graphie bewogen, welchem Beiſpiele bald aud die Slovenen 
dur; Dr. Sohann Bleimeid und deſſen Zeitung „Novice* an- 
geregt, ſich anſchloſſen. Wäre damals, zur rechten Zeit, ein Mann 
aufgetreten, der durch Form und Inhalt feiner Schriften die 
Mafjen bingerifien hätte, jo würde ſich ihm alles willig gefügt 
haben und die Idee wäre ſchon verwirklicht, während fie fich jet 
allerdings in einem vorgefchrittenen Stadium, vom Ziele vieleicht 
noch ein Jahrhundert entfernt, befindet, 

Schon ein Jahr nach der erften Anregung durd) die oben 
erwähnte Zeitjchrift erklärten die Stände von Dalmatien, Kroatien 
und Slavonien auf einem Landtage in Agram im Monate Auguft 
1836, daß die Gultur mit der Pflege der Volksſprache fo innig 
verbunden jei, daß man fie ohne die letztere nicht denken Fönne, 
und befchlofien, im bdreieinigen Königreiche fei eine „erudita so- 
cietas“ zu gründen, deren Aufgabe die Förderung nationaler 
Bildung fein folte! Schen damals wurden zwei GStatutenent- 





*) Ljetopis jugoslavenske akademije znanosti i umjetaosti. 1, 
(1867—1877.) Agram, 1877. 
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würfe für biefe projectirte Gelehrtengeſellſchaft ausgearbeitet und 
dem Banus Freiberen Fr. Blafle vorgelegt, damit er fie prük, 
die Meinung verdienter Patrioten vernehme und denfelben die 
allerhöchfte Genehmigung erwirke. 

Der Beſchluß des Landtages fand jedoch in den heben 
Kreifen nicht den gehofften Anklang. Die Berfechter der Ste 
fuchten deshalb die Gründung eines Vereines durchzuſetzen, ter 
nicht von der Regierung abbinge, der aber doch die Tendenz ter 
projectirten „Gelehrtengefellfchaft” verwirklichen Fönnte. So an. 
ftand im Jahre 1838 die „Citaonica* (Pefeverein) in Agram, melde 
auch „die Verbreitung nüßlicher Miffenfchaften“ in ihr Programm 
aufnahm; die Abficht, eine Bibliothef und ein Mufeum zu grün. 
den, wurde nicht aus den Augen verloren; man fammelte fleifis 
Bücher und Alterthümer, 

Schon im Jahre 1842 entftand auf Anregung der „Öitaonic‘ 
die „Matica ilirska“, die fi nach dem Vorbilde der ferbtichen un 
cechifchen gleichnamigen Geſellſchaften die Verbreitung der naticn 
Ien Literatur und Wiſſenſchaft zur Hauptaufgabe machte. Im 
Etellung gegenüber den Beitrebungen nach Einigung der Sit. 
flaven gab fie ſchon durch ihren Namen „illyrifche Matica* Fund; 
fie wollte ihre Thätigfeit allen Stammverwandten flariider 
Zunge ſüdlich der Alpen zumenden. Die Nation folte nicht mır 
mit der Sprache vertraut, jondern and mit den alten Schriftſtellen 
berjelben, bie im XV., XVI. und Anfangs des XVIL Sabre 
hundert? Ragıfa in Dalmatien zu einem Gentrum der ſchören 
Künfte gemaht hatten, befannt werden. Die Idee mar am; 
richtig, demn nichts ftärft das nationale Bewußtfein mehr, al 
die Bekanntſchaft mit der eigenen Geſchichte und Literatur. 

Die Landtage von 1843 und 1845 gaben ber Forderung nıt 
einer Gelchrtengefellihaft neuen Ausdruck und die matienıler 
Vereine ſchickten im lehteren Jahre ebenfalld eine darauf beriliit 
Bittfchrift an den Kaifer. Mit dem Neferipte vom 10, Zuli IM 
wurde dad Project auch im Principe augeftanden, nur fügte mar 
die Klaufel dazu, e8 müffe ein entjprechendes Gründungsfaritel 
beichafft werden. Ehe man jedoch fih am dieſe Arbeit made 
konnte, kamen die Sahre 1848 und 1849 mit ihren politiiden 
Mirren, welde dem Entſtehen der Gefellichaft nicht günftig 
waren; doch liefen die Verdienfte, welche ih die Gübdflaven um 
Öfterreich in diefer fchweren Zeit erwarben, hoffen, im rubigern 
Tagen werde die Regierung weniger Anftände erheben. 

Die „Matica" und die neu entjtandene Landwirthſchafts 
gejelichaft arbeiteten Fräftig anf das Ziel hin. Mit Unterftütuns 
ber Regierung trat endlid im Jahre 1850 ein „Verein für jü- 
ſlaviſche Gefchichte und ſüdſlaviſche Alterthümer“ ins Leben. Sher 
im nächſten Sahre erichien der erfte Band des Bereindorganed 
„Archiv für ſüdſlaviſche Geichichte"*) und bald folgte Band m 
Band voll der werthvolliten Beiträge aus allen Rändern. E— 
wurden in glagolitijcher, Eyriliicher und lateinischer Schrift ver- 
faßte Geichichtöquellen aus den Älteften Zeiten veröffentlidt, 
Negeften aus den italienifchen Archiven und Bibliotheken ver 
fertigt. Zur leichteren Grforihung der Alterthümer und de 
Volksthums wurde jedem Bande ein Fragebogen beigegeben, un 
die Sammler auf das Wichtigfte aufmerkſam zu machen un 
zugleich denfelben Gegenftand von verjdiedenen Seiten zu be 
leuchten. Diefe Methode hat fich trefflich bewährt; es gab bald 
feinen alterthümlichen Stein, Feine Ruine, feine Infchrift, keinen 
Grabhügel mehr, der nicht befannt geworben wäre. Die Arbeit 
des Ausfchuffes war zwar fchwierig, denn es galt Taufende von 
Antworten zu prüfen und zu ordnen, aber der Erfolg war ein 
glänzender. 


*) Arkiv za povöstnicu jugoslavensku, Agram, 1851. 
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Eines der Fächer, welches die projectirte Gelehrtengefellſchaft 
pflegen follte, war fomit in ben beiten Händen, die übrigen harrten 
noch der Arbeiter. Um die Thätigfeit auch auf diefe erftreden | 
zu können und aud) für diefe ein Centrum zu jchaffen, fing man | 
bald Unterhandlungen an, um durch Fufionirung der biöher be» 
ftandenen Vereine einen „literariichen Verein für Kroatien und 
Slavonien” zu gründen; aber diefe Bemühungen hatten Feinen 
Erfolg. 

An der Geldfrage drohte das ganze Project zu feheitern. | 
Da übergab I. 3. Stroßmayer, Biſchof von Djafovar, Sirmien | 
und Boönien, in der Banalconferenz vom 10. December 1860 dem 
Banud Freiherrn Sofef von Sokcevié ein Schreiben, in welchem | 
er ald Gründungsfapital für die geplante Gelehrtengeſellſchaft, 
für eine Akademie der Wiffenjchaften und Künfte, 50,000 fl. d. W. | 
ſpendete. Ausgehend von der Erfahrung, daß Fleine Völker feine 
ausgedehnte Literatur haben Fönnten, ja, dab es großen, aber im 
Dialecte ſcharf gejonderten Nationen eben fo ergehe, beantragte 
der füdſlaviſche Mäcen in diefem Schreiben die Errichtung einer 
Akademie nach dem Mufter der jchon anderwärts beſtehenden, um 
den Serben und Kroaten, deren Sprachen ſich ohnehin nur durch 
die Schrift unterihieden, den Slovenen und Bulgaren einen | 
Mittelpunkt für ihre geiftigen Beftrebungen zu jchaffen. 

Mutbig ſprach der Biſchof von Djafovar den Haren Gedanfen | 
and, ed jollten alle Sübjlaven fih in literarifcher Beziehung 
einigen, eine Idee, die ſchon fo lange die denfenden Patrioten 
beſchaͤftigte, und beren Ausführung den füdflavifhen Stämmen | 
eine bedeutende Stellung veriharfen follte. | 

Mit wahrer Begeifterung ergriffen alle Patrioten den großen 
Gedanken, der Landtag erfannte in der Sitzung vom 29. April 
die Eripriehlichfeit der zu creirenden Anftalt an’, übernahm das | 
Protectorat über die Gründung und mählte zwei Comités, das | 

I 
| 





eine zur Feftitellung der Statuten, das andere für die Verwaltung 

ded Vermögens, bis die Afademie ind Leben treten würde. | 
Stroßmaper hielt in diefer Sigung eine fo glänzende Rede über 
die Wichtigkeit und die Aufgabe der Akademie, fo wie über deren 
Verhaͤltniß zu einer Univerfität, deren Schaffung man ebenfalls | 
ind Auge gefaht hatte, dah der Landtag beſchloß, feine Rede in 

mehreren taufend Eremplaren verbreiten zu lafien. | 

Schon in der Situng vom 29, Juli wurden die vom Gomite | 
beantragten Statuten genehmigt. Als Aufgabe der Akademie | 
wurde beftimmt: „Pflege und Unterftühung der Wiffenichaft und | 
KRunft im ſlaviſchen Süden, unter Kroaten, Serben, Slovenen | 
und Bulgaren, im Geifte des Volkes und einheitlicher Bildung.” | 
Die Thätigfeit der Akademie follte Philologie, Philofophie, Ge- 
ſchichte ſammt Unterfuchungen über das Staatd- und Privatrecht 
der Südfalven, Mathematik, Naturgefchichte und Künfte umfaffen. ; 
Sie follte ſich in die philologifch-hiftorifche, die philofophiich- | 
juridifche, mathematifchenaturhiftorifhe und Kunft-Glaffe theilen. | 
Der Wirkungskreis war demnach auf die Güdflavenländer be- | 
Ihränft, wie wir glauben zum Vortheile der Anftalt, da fie im 
engeren Rahmen defto Beſſeres leiften Fonnte, | 

Auber dem Stammfapitale, welches unterdefien durch reich | 
liche Spenden (viele Patrioten legten zwiſchen je zehn und ein | 
Taufend Gulden auf den Altar des Vaterlandes) bedeutend ger | 
wachſen war, beftimmte der Landtag eine jährliche Subvention 
aus Landesmitteln, den Palaſt „narodni dom“ (National-Palaft), 
eine Bibliothek und ein Mufeum zu Zweden der Akademie. 

Am 12. November 1861 wurde aber der Landtag aufgelöft; | 
die beſchloffſenen Statuten rubten, bis die Errichtung der Afademie | 
durch allerhöchſte Entſchliezung vom 7. März 1863 ihre Sanction 
erhielt, doch nur im Principe, die Regierung arbeitete die Statuten 
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um und legte fie erft am 2. Sanuar 1866 einem neuen Landtage 
vor, Diefer nahm fie an und fie erhielten durch Neferirt vom 
4, März vefjelben Sahres die Sanction. Es ging ſchnell, und 
died wohl nur zum Vortheile der Akademie, denn wäre ber deutich- 
öfterreichifche Krieg darüber ausgebrochen, wer weiß, ob, in ben 
darauf folgenden Wirren die Akademie zu Stande gebradht 
worden wäre. Schon am 12, März wurden die erjten vierzehn 
Afademifer gewählt, deren Mahl am 9. Mai beftätigt murbe. 
Am 15. Suni wurden die Erwählten ermädtigt, die Akademie 
für conftitwirt zu erflären. Sm nächſten Monate wurde durch 
ein Comité die Gefhäftsordnung feftgefegt, von einer Plenar- 
verfammlung angenommen und Biſchof Stroßmayer zum Pro- 
tector und der verdienftuolle Hiftorifer Nazfi zum Präfidenten 
gewählt. Da jedoeh die Hofkanzlei forderte, daß die Zahl der 
Akademiker auf die in den Statuten feitgefehte Höhe gebracht 
werben müfje, ehe die Gefhäftsordnung und der Ausfchuß ber 
ftätigt werden könnte, verzögerte ſich Die definitive Conſtituirung 
bi8 zum Jahre 1867. 

Die Akademie fonnte nun ihre Thätigkeit beginnen. Am 
30, Juni 1867 wurden bie letzten endgiltigen Beihlüffe gefaht 
und die einzelnen Klaſſen conftituirten ſich. Man beſchloß die 
Denkihriften unter dem Namen: „Rad jugoslavenske akademije 
znanosti i umjetnosti* (Arbeiten der jübjlavifhen Afademie der 
Wiffenfhaften und Künfte) zu veröffentlihen, Material für ein 
den Forderungen der neueren Wifſenſchaft entiprechendes Mörter: 
buch zu fammeln, die Überrefte des geicdhriebenen Rechtes der 
füdflavifchen Länder zum Drude vorzubereiten und nad und nach 
eine Eritifche Ausgabe der ſüdſlaviſchen Schriftfteller feit dem 
XV. Sabrhunderte heraudzugeben. Am 28. Juli wurbe bie erfte 
feierliche Sitzung gehalten. Aus allen Bauen der Gübdflaven- 
länder kamen die Mitglieder und Abgejandte zur würdigen Be- 
gehung bes bedeutſamen Tage. 

Um die Anftalt auch financiell auf feften Boden zu ftellen, 


| wurden namhafte Geſchenke gegeben. Stroßmaner legte zur erften 


Spende noch 20,000 fl., bildete durch das Geſchenk feiner Ge— 
mäldefammlung im Werthe mehrerer Hunderttaufende den Grund 
zu einer Bildergalerie, kaufte Bibliothefen hervorragender Ge, 


' fehrten (darunter die Sammlung flavijcher Handichriften des 


General-Eonjuld Mibanovie) und ſchenkte, als fich die Räumlid- 
feiten deö National» Palafte® nicht hinreichend erwieſen, noch 
40,000 fl. für den Bau eines Afademiegebäudes, wofür die Stadt 
Agram den Grund und Boden unentgeltlich überließ und der 
Landtag 80,000 fl. votirte, So famen, ohne die Summe für das 


Afademiegebäude einzurechnen, fhon im Jahre 1867 200,720 fl. 5.W. 


(— 401,440 Marf) zufammen; im erften Decennium vermehrte fich 
dies Kapital durch weitere Spenden auf 346,233 Hl. (= 692,466 ME.) 
Im Jahre 1867 hatten die verfügbaren Einkünfte 7856 fl., bie 
Ausgaben 5075 fl. 95 Kreuzer betragen, zu Ende 1876 betrugen 
die Einkünfte 17,023 fl. 14 Kreuzer, die Ausgaben 13,217 fl. 
46 Kreuzer d. W. 

Auch die Bibliothek und das Archiv haben in dem verhält» 
nifmäßig kurzen Zeitraume eine wejentliche Bereicherung erhalten. 
Theild durd) Geſchenke, theild durch Ankauf und Tauſch brachte 
man 12,098 Werke in 18,118 Bänden und 1250 Codices und 
15,000 Blätter zufammen. Befonderd reich find die Sammlungen 
„in slavicis“, fle bieten den Slaviften eine Maſſe des wichtigften 
Materiales. Bon dem Organe der Akademie, dem „Rad“ find 
bis Ende 1877 40 Bändchen erſchienen. Die Beiträge find nicht 
nad) Claſſen gefondert, und enthalten viele wichtige Aufſätze über 
Philologie, Literaturgefchichte, Nechtöwifienichaft und alle übrigen 
Fächer. Beionders reichhaltig ift die Sprachwiſſenſchaft vertreten. 
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So finden wir darin allgemeine Abhandlungen über die Fort: | 
ſchritte der flavifchen Philologie von V. Zagic (Rad XIV und XVII). 
Zur Lehre von dem Accente lieferte dad Erjte und das Beite 
Giuro Danidié, Profeffor an der Hochſchule in Belgrad, einer der 
hervorragendſten flavifhen Grammatifer. Er beſprach die Be 
tonung des Zeitworted (VI) und des Adjectiv’s (XIV) und lieferte 
felbft einen Beitrag zur wichtigen Frage einer Gedichte ber 
ferbifchen oder Froatjihen Betonung (XX), während B. Jagié 
dazu Parallelen aus dem Litauifchen und Lettiichen nachwies (XIT) 
und M. Baljavee nun auch Beiträge für das Neuflovenifche 
(Windiſche] (KLI 1878) lieferte. Unftreitig das größte Verdienſt 
für die grammatifche und Tericalifche Kenntniß der füdjlavifchen 
Sprachen bat id) Danidie erworben. Seine Hauptwerfe hat er 
zwar fjelbftändig herausgegeben, lieferte aber auch für die Afa- 
demie werthvolle Auffäße. Seine „Formen der ferbifchen oder 
froatifchen Sprache*) find ein im beiten wifienichaftlichen Stile 
abgefaßtes Lehrbuch. In der „Gefchichte der Formen der ſerbiſchen 
oder Froatifhen Spracdye” **) hat er ein Werf geliefert, welchem 
feine zweite ſlaviſche Sprache ein ähnliches zur Geite ftellen kann. 
Es bietet gefhichtliche Belege für jede einzelne Sprahferm von 
den älteften Zeiten bid zum Ende des XVIL Sahrhunderts. 
Diefe eingehenden Studien jegten ihn in den Stand, jein 
„Wörterbuch aus der alten ferbifchen Literatur” ***) in drei Bän- 
den auözuarbeiten. Deshalb wurde er auch zum Redacteur des 
Wörterbuches, welches die Akademie herausgeben will, erwählt. 
Zu diefem Zwecke find ſchon über 200 Bücher und Handichriften 
ercerpirt und find größere Sammlungen von Wörtern und Redenö- 
arten aus Serbien (Stojan Novakovic), Dalmatien Parlinovie), 
der Herzegovina (Arhimandrit Dudie) und aus anderen Gegen- 
den erworben worden, der Plan ift dem Neftor der ſlaviſchen 
Sprachforſcher Miklofih in Wien vorgelegt und von demjelben 
in allen Theilen gutgeheißen worden. 

Werthvolles hat für den Rad auch Veber, der Berfafler 
froatifher Grammatifen für die Mittelfchulen (XIV.; XXVIL) 
geleiftet. Kurelac forſchte hauptſächlich nach den fremden Elementen 
und Barbariämen in der Sprache (XV., XVL, XX. XIV, XXV.). 
Die Metaphern behandelte 3. Surforie (XXXL); literarhiftorifche 
Abhandlungen über die fo reich entwidelte Poefie der Ragufaner 
finden wir von V. Jagié (4. B. über die Troubadourd und bie 
Froatifchen Lyriker Rad IX.) und von A. Pavié (XXX. —XXXIL), 
welcher auch über die von der Schlacht am Amfelfelde handelnden 
Volkslieder gejchrieben hat, ohne jedoch Beifall von ber Kritik 
zu erwerbenf). 

Die Forfchungen über flavifches Volköthum haben im k. ruff. 
Staatörath und Univerfitätsprofeffor in Odeſſa Dr. B. Bogiſté, 
einem geborenen Öfterreicher, einen unermüdlihen Bearbeiter 
gefunden. Diefer lenkte zuerſt die Aufmerkſamkeit der Forſcher 
auf das ſlaviſche Gewohnheitsrecht. Geine erften Forſchungen 
auf diefem Gebietert) fanden allfeitigen Beifall. Wiederholt 
wieß er im Rad wieder darauf bin, erftattete Bericht über die 
Fortſchritte feiner Forfchungen, verfaßte endlich einen fuftematifch 
geordneten Fragebogen und verbreitete denfelben in Taufenden 
von Gremplaren über alle Südjlavenländer Die aus allen 
Gauen eingelangten Antworten veröffentlichte er auf Koften ber 


*) Obliei srpskoga ili hrvatskoga jezika, 7. Auflage. Belgrad, 1874. 

**) Jstorija oblika arpskoga ili hrratskoga jezika do svrgetka 
XVII. vijeka. Belgrad, 1874. 

*"*) Rjeönik iz knjizevnih starins srpskih. 

+) Vergl. V. Jagie, Archiv für ſlaviſche Philologie, II. 

Fr) Pravni obicaji u Siovena, II. Ausgabe Agram 1867, S. A, 
aus ber Zeitjchrift „Knjizernik“. 1866, 
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Akademie in dem erften Bande der „collectio consuetadinum juris 
apud Slavos meridionales etiamnum vigentium* unter dem Titel: 
„Das ſüdſlaviſche noch beitchende Gewohnheitörecht*), “rüber 
ſchon hatte er das gejchriebene ſüdſlaviſche Recht ſtudirt und ala 
Einleitung zu der beabfichtigten Ausgabe einer Sammlung für: 
ſlaviſcher Gefegbücher feine „Beichriebene Geſetze der Südilanen“*) 
veröffentlicht, 

Die Geſchichte des ſüdſlaviſchen Alterthums bearbeitet zit 
befonderer Vorliebe der bedeutendite Hiftorifer der Südflare 
und Präfident der Akademie Fr. Raëki. In einer Reihe von 
Aufläßen beleuchtete er mit Benugung vieler newer Quellen bie 
Secte der Bogomilen und Patarener (Rad VIL, VII. X.), lieferte 
ein ausführliches Bild der politifchen Lage der Südſlaven im 
Kampfe um ihre ftaatlihe Unabhängigkeit im XI. Jahrhundert 
(XXIV., XXV., XXVIL, XXVIII. XXX. XXXL), über die Im 
wandlung des Eroatiichen Fürſtenthums in ein Königreich (XVIl), 
ſchrieb andere Unterfuhungen über Landesgefchichte und Referate 
und Negeften über die reichlihen die Südflaven betreffenden 
Gefhichtäquellen in den Bibliothefen und Archiven Italiens und 
Dalmatiens (XVIIL, XXVL), wobei ihn Tfalöie u. A. denen bie 
Akademie Reifeftipendien bemilligte, erfolgreich unterftüßten. 

Mittelalterlihe Geographie behandelte Brasnié (XXV. 
XXVL, XXXIL), Qjubie, welcher befonderd das Verhältnif; ju 
Venedig durchforſchte, Datkovie, Mejie, Mijatopie und Novakeric. 
Zur Rechtsgeſchichte lieferte Petranovie (über SElaverei, XL 
und Erbfolge XXI) ein paar Aufſätze ohne große Bebeutunz. 

Die übrigen MWifjenjchaften fanden aud ihre Vertreter, jo 
die Phyſtk an Sekulic, Subic u. A. Naturgefhichte an Schleier, 
Sulet, Vukotinovie, Erjaver, Brufina, Pilar, Torbar u. A. Die 
Muſik, vor allem die nationale, durchforſchte Kubac, welcher cher 
eine Sammlung von mehr ald taufend ſüdſlaviſchen Bolkälieder 
fammt ihren Melodien zu veröffentlichen begonnen bat. 

Es wäre zu weitläufig bier alle Arbeiter auf literariihen 
Felde, welche fih um die Akademie ſchaaren, aufzählen zu wollen; 
wir wollen nur noch die übrigen Werke, welche die Anal: 
herausgegeben, bier erwähnen. 

Bor allem verdient Berückſichtigung die Sammlung der alten 
füdflavifchen Schriftiteller feit dem XV. Jahrhundert, von denen 
bis jept unter dem Titel „Alte kroatiſche Schriftſteller“) I Bir. 
erfhienen find. Die Redaction derjelben bejorgten Kukuljevic- 
Sakeinäfi, ®. Jagié, Raznadie, Danidie, Raëki und Parie, Das 
Werk bietet die erite Eritifche Ausgabe der Dichter Marko Narulie 
(1450-1524), Sisko Mensetie Blahovis (1475—1524), Giore Drkie 
(um 1500), Mavro Vetranié Cansis (geb. 1482), Nikola Dimitrorit 
(um 1525), Peter Hektorovie (Heftoreus um 1532, deſſen Schriften 
wegen der Reinheit und Kraft des Gtiled bejonbers gest 
werden), Gundulie (1588—1633) und vieler anderer. Letzteret it 
unftreitig der berühmtefte; feine Schriften fehlen in dem Haut 
feined Patrioten. Die Einleitungen, weldye jedem Bande bei⸗ 
gegeben find, erhöhen den Werth der Publikationen um ein 
Bedeutendes und bieten zugleich die mwichtigften Beiträge zu 
einer Riteraturgefchichte, deren Ausarbeitung man ſchon auch int 
Auge genommen hat. 


*) Zbornik sadaänjib pravnih obidaja u juänih Slovena. I. Asrz 
1874. In Com. b. Fr. Zupan (Albrecht und Fiedler). Gr. 8. LAUT. 
und 714 ©. j 

**) Pisani zakoni na slovenskom jugu, I. Zakoni izdani najndım 
zakonodavnom vlassu u samostalnim dräävam. (Bon der skerite 
geießgebenden Gewalt im felbftändigen Staaten gegebene Cie) 
Agram, 1872. 8. DI ©. 

**®) Stari pisei hrvatski, 
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Geſchichtliches, Literarhiftorifches und Juridiſches enthalten 
die 9 Bände der „Starine**), In diefem Sammelwerke finden 
wir auch Beiträge vom eriten Slaviften unjerer Zeit, Mikloſich. 
Das Material wird befonderd die älteften Literaturperioden 
aufbellen; wir begegnen darin z. B. einer jlaviihen Redaction 
der trojanifchen Sage, des Lebens Alerander des Großen, ver- 
fchiedenen Apokryphen zur heiligen Schrift, einer ferbiich- 
flovenifchen Überjegung ded Stefanites und Ichnelates u. f. w. 
Die „Monumenta spectantia historiam Slavorum meridionalium“ ent- 
halten die von Ljubie mit unermüdlichem Fleiße gejammelten 
Quellen für die Darftellung des DVerhältnifies der Südflaven- 
länder zur Republif Venedig vom Sahre 960 bis ind XVI. Zahr- 
hundert (Bd. 1.—VI. und VIIL) Raski veröffentlichte im VIL Bd. 
die Documente für die ältefte Gefchichte, 

Bon den „Monumenta historico-juridiea*, deren erfter Theil 
die „statuta ot leges* enthalten foll, ift im Jahre 1877 der erite 
Band erfchienen und enthält eine Sammlung von Geſetzen der 
Inſel Curzola aus den Jahren 1214—1558, 

Was an Materialien für ein Corpus der römifhen und 
griechiſchen Snfchriften biöher gefammelt wurde, findet fih im 
einem Anhange zum Rad (XXXIV, ff.) 

Unter den Werfen, deren Herausgabe die Akademie durch 
Geldunterftüßungen ermöglichte, finden wir Jagié' ferbofroatifche 
Literaturgefchichte I. (Alte Zeit), die „Flora eroatica® von Schloffer 
und Bufotinovie, Bogiäie fhon erwähnte Werke, eine Numis- 
matif von Ljubie, Werke von Danidie und der II. Bd. des Epoche 
machenden Werkes Theiner'd: Vetera monumenta Slavorum 
meridionalium maximam parteım nondum edita, ex tabularlis vaticanis 
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verdienten Gefellichaft, ald auch den durch anderweitige Arbeiten 
auf dem Gebiete der Bibliographie rũhmlich befannten Ber: 
fafjern gleicher Weiſe zur Ehre gereicht, umfaßt drei Klaffen von 
Drudwerken: 1. alle matbematifchen und naturwiffenichaftlichen 
Schriften, welche bid zum Schluſſe des Jahres 1875 innerhalb 
Ungarns, in ungarifcher oder in irgend einer anderen Spradie, 
erſchienen find; 2. alle Arbeiten ungariiher Mathematiker und 
Naturforiher, welche im Audfande, in Zettichriften oder jelb- 
ftändig, in jeder beliebigen Sprade, veröffentlicht worden find; 
3. alle ausländiſchen Schriften, welche ih auf Ungam (inner- 
halb des durch den Plan des Werkes und die Intentionen der 
naturmwiffenfchaftlihen Gejellichaft umfchriebenen Kreiſes) be 
stehen, Es ift demnach ein gewaltiges Gebiet, welches die Ver— 
faffer zu beherrichen, eine umfaflend geftellte und weit auöholende 
Aufgabe, weldhe fie zu löfen hatten. Daß ihnen dies auf den 
erften Wurf vollftändig und in einer alle Anſprüche in 
gleicher Weile zufriedenitellenden Weiſe gelungen wäre; daß 
ihnen nichts entgangen fein jollte, was in ben Kreis ihrer Auf- 
gabe fällt; daß ihnen Srrthümer überhaupt nicht begegnet 
wären, — das wird Niemand erwarten, der Arbeiten ähnlichen 
Charakters kennt und die Schwierigkeiten ahnt, welche in dieſer 
Richtung zu überwinden find. Sind doch die ungarifhen Diblio- 
thefen jelbit in Hungaricis jehr unvollitändig — was jeder be- 
greift, der die GBejchichte Ungarns und z. B. das Schidjal der 
Bibliothek ded Könige Matthias Corvinus aud nur oberflächlich 
fennt; — und ift doch bei Älteren Werfen die Nationalität ihrer 
Berfaffer heute in einzelnen Fällen auf Feinerlei Weiſe mehr 
fiher zu ftellen! Es unterliegt daher feinem Zweifel, daß die 


deprompta et collecta. Der erite Band dieſes Werkes war auf | Szinnyei'ſche Bibliographie noch mancherlei Ergänzungen und 


Stroßmayer's Koften erfchienen, 
zweiten ermöglichte, 

Died ift in furzen Umriffen die Thätigfeit der Akademie im 
eriten Decennium ihres Beftandes; möge fte fortjchreiten auf der 
betretenen Bahn. 5. Hubad. 


welcher auch die Ausgabe des 


Kleine Rundſchau. 


— Ungarifce naturwiſſenſchaſtliche Bibliographie. Wieder- 
holt war auch bereitö in diefen Spalten von dem Fleiße die 
Nede, mit dem gegenwärtig in Ungarn bibliographifde 
Arbeiten und Studien gepflegt werden. Nun liegt und neuer+ 
dings, in glänzender Ausftattung, ein fehr bedeutendes, auch der 
Aufmerkſamkeit des Auslandes in hohem Grade würdiges Werf 
vor, welches zu den vorzüglichiten Leiftungen auf diefem Felde 


| 


| 





| 


! 


gezählt werden darf: die „Ungarifhe mathematifhe und | 


naturwiffenihaftlihe Bibliographie, 1472—1875" **) der 
beiden Joſef Szinnyei (Vater und Sohn), weldye jüngft von 
der ungariichen naturwifienichaftlihen Gefellichaft mit einem 
Preife von hundert Dufaten gekrönt und nun in einem ſtarken 
Uuartband veröffentlicht wurde. 

Das Merk, welches fowohl der um die Verbreitung natur: 


*) AUlterthümer, + 

**) Bibliotheca hungarica historiae naturalis et matheseos. 
Magyarorszäg termesrettudomänyi s mathematikai könyväszete 1472 
— 1875, keszitettk Szinnyei Jözsef is Dr, Szinnyei Jözsef, 


| 
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| 


| 


wiffenfchaftlicher Kenntniffe unter den Bebildeten Ungarns hoch» 


| 


| 
| 
| 


Berbefferungen, und wohl in erſter Neibe gerade von Geiten 
ihrer raſtles forſchenden Verfaſſer, erfahren wird. Wefent- 
liches, Bedeutendes ift den Verfafiern nicht entgangen, wie 
died bereitö durch die verichiedenften, von Gelehrten aller Fächer 
angeftellten Strichproben auch bisher ſchon ganz unzweifelhaft 
erwiejen worden iſt. Das Werk ift eine Leitung außerordent · 
lichen Fleißes, großer Ausdauer und liebevoller Hingebung, und 
als ſolches jedes Lobes würdig. 

Noch ein Wort über die Einrihtung des Buches. Das 
gefammte Material ift (fofern die Namen der Berfaffer der 
einzelnen Werke bekannt find) in alphabetiſcher Neihenfolge der 
Verfaſſer geordnet, wobei der Werth des Buches noch weſentlich 
durch den Umftand erhöht wird, daß nicht nur die ſämmtlichen 
Schriften der aufgenommenen Mathematiker und Naturforicher 
in chronologifcher Folge angegeben, fondern zugleich aud die 
wichtigſten biograpbifchen Daten über ihre Verfaſſer mitge- 
theilt find, jo dah das Werk zugleich, wenn auch nur in den 
Grundzügen, als biographiiches Lexicon den ungarifhen und jenen 


' ausländifchen Gelehrten, welche über Ungarn geichrieben haben, 


dienen kann. Auf diefen Haupttheil des Werkes, der 868 Spalten 
umfaßt, folgen dann (auf Spalte 869-942) in chronologiſcher 
Folge die anonym erichienenen Werke und Artikel, melde in 
den Kreis des Buches fallen; und zum Schluß cin befonders 
dankenswerther Anhang (Spalte 943—988): das fehr fleihig ge- 
arbeitete Verzeichni der in Ungarn (in irgend einer Sprache) 
erſchienenen Fachblätter, Zeitichriften, Jahrbücher, Kalender und 
Sammelwerte aud dem Gefammtgebiete der Mathematik und der 
Naturwiifenichaften. Die legten Spalten bringen einige Nach» 
träge und Berbefjerungen. 


Den Schluß diefer Anzeige mögen einige -ftatiftiiche 


Budapeft, 1878. (Verlag der fönigl. ungarifchen naturwiſſenſchaftlichen Daten bilden. Das älteite Werk, welches in den Kreis des 


Geſellſchaft). Gr. 4%, 1008 Spalten, Preis 4 fl. 


Buches fällt, ift die Schrift: „Tibellus de infantium egritudinibus 
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ac remedis, Patavii 1472", deren Verfafſer, der Arzt Paulus 
Bagellardus, aus Fiume ftammte. Sm Ganzen umfaßt die 
Bibliographie 4249 ungarische und 729 ausländifche, aufammen 
4978 Schriftſteller, — 3811 ungarifhe und 5101 in fremden 
Spraden, und zwar (in alphabetifcher Folge) bulgariich, czechiſch, 
dänifch, deutſch, engliſch, franzöſiſch, griechiſch, hebräiſch, kroatiſch, 
lateiniſch, polniſch, rumäniſch, rutheniſch, ſchwediſch, ſerbiſch, 
ſlovakiſch und ſpantſch abgefaßte, alfo zuſammen 8912 Schriften, 
von denen 106 Nummern auf ungarifche und 28 Nummern auf 
fremdſprachige Zeitfchriften entfallen; — endlich 2834 Athand- 
lungen, — alfo Alles zujammen genommen ein gemaltiges 
Material, welches nur mit größter Umſicht, mit raftlofem Fleiß 
und echter Ausdauer zu bewältigen war. Die ungariſche Litera- 
tur hat biöher auf dem Felde der Bibliographie fein Werk auf 
zuweiſen, welches diefem Szinnyei'ſchen Buche an Bedeutung 
und Werth gleichkäme“, und es iftin der That Feine Nedensart, 
wenn wir fagen, dab died Werk aud) jeder anderen Literatur zur 
Ehre gereihen würde. Hoffentlich wird aud dad Ausland diefe 
„Ungariichemathematiicheund naturwifſenſchaftliche Bibliographie" 
feiner Aufmerkfamkeit würdigen und auch feinerfeitd, durch Er» 
gänzungen und Verbefferungen, dazu beitragen, dab dad in den 
Kreis dieſes Merkeö fallende Literaturgebiet mit der Zeit feine 
durchaus erichöpfende und tadellofe bibliographiſche Darftellung 
erhalte, ®. H. 


— Ueber Giambattiſta Vico als Gefhichtsphilofophen und 
Begründer der meueren italienifhen Philofophie. #*) Der 
trefflihe Bortrag Profefior Werner's verdiente ed wohl, durch 
eine befondere Ausgabe auch meiteren Kreifen zugänglich ge 
macht zu werben. Es wird darin zunächſt hervorgehoben, daß 
Giambattifta Vico in der Geſchichte der auf die Renaiffance- 
Deriode folgenden neueren Philofophie der Staliener dieſelbe 
bebeutungövolle Stelle einnehme, die in der Geſchichte ber 
Phileſophie einem Descartes bei den Frangofen, einem Locke bei 
den Engländern und einem Kant bei den Deutſchen zukomme. 
Wie das philofophifhe Denken der Deutſchen in unferem Jahr- 
hundert burchwegs auf Kant zurüdzuführen fei, fo feten auch die 
Beftrebungen und Errungenfchaften der italienischen Philofophie 
diefed Jahrhunderts, die ich an die Namen Nosmini, Gioberti, 
Galuppi, Mamiani fnüpfen, bifterijch aus den Beziehungen zu 
Vico zu erflären. Vico rage unter feinen literarifchen Zeitgenoffen, 
in der erften Hälfte des achtzchnten Jahrhunderts, den Gianvin- 
cenzo Gravina, Francedco Scipione Maffei, Francesco Zanotti, 
Muratori, Tiraboschti, Metaftafio, Parini, Goldoni, Gafparo Gozzi, 
als der geiftig Bedentendite hervor und daraus ergebe fich, warum 
fein geiftiges Wirken, wenn dafjelbe auch gänzlich auf bem Grunde 
nationalen Denfend und Empfindens beruht, bei feinen Zeit- 
genoffen nicht durchgriff. „Auch die Nachwirkung feines litera- 
riſchen Schaffens blieb durch Jahrzehnte felbit im eigenen Bater- 
Iande eine jehr begrenzte und unvollfommene; ed war ben 
Deutihen, einem Goethe, Johannes Müller, Friedrich 
Aug. Wolf, vorbehalten, die Aufmerkſamkeit des gebildeten 
Europa auf Vico's Leiftungen zu lenken und die univerjal- 

\ 

*) Die großen bibliograpbiihen Werte von Karl Sabo in 
Klaufenburg und K. M. Kertteny in Bubapeft find ibrem Abſchluſſe 
nabe, aber bieher noch nicht veröfientlicht. 

*) Vortrag, gehalten in ber feierlichen Eigung der Kaiferlichen 
Academie der Wiſſenſchaften am 30. Mai 1877 von Profeffor Dr, Karl 
Berner. — Wien, Karl Gerold’d Sohn. 
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geichichtliche, gemein-menfchliche Bedeutung derfelben zu betonen. 
Diefe wird nicht verringert durch den Umstand, daß Vico's Denken 
innerhalb der Grenze feines Zeitalterö fteht; es gereicht ihm 
vielmehr zum Ruhme, daß er in der Energie geiftiger Selbft- 
fammlung die Kraft in fih fand, über die hiſtoriſch gegebenen 
Bildungäzuftände vorahnend hinauszugreifen, um das zu anti 
cipiren, was erft fpäter, unter den günftigeren Bedingungen einer 
geiftig bereitö weiter vorgejchrittenen Zeit, in voller Breite fh 

entfalten fonnte. Es ift Died die innige Wechfeldurhdringung 
von Philofophie und Gefchichte, aus welcher ſich eine böchfte umd 
vornehmfte Wiffenfchaft unferes Jahrhunderts, die Philoſophie 
der Geſchichte, ald geiftig vertieftes Bewußtſein der hiſtoriſchen 
Gefammtentwidelung des menſchlichen Gejchlechtes herausgeſetzt 
hat.“ Der italieniſchen Philoſophie war aber der erſt ein halbes 
Jahrhundert fpäter von Herder aufgegriffene Gedanke, „bie Ent» 
widlungegefchichte der Menſchheit aus den äuferen Raturbe 
dingungen des menfchlichen Zeitdafeind zu beleuchten und etwa 
mit der Entwidlungsgefchichte des Erbdplaneten in Verbindung 
zu bringen“, noch gänzlich unbefannt. - Daraus wirb erflärt, daß 
Vico's geihichtäphilofophifcher Horizont nur die Geichichte der 
Eulturvölfer umfaßt und in Bezug auf das vordriftliche Alter 
thum den Kreid kaum weiter zieht, ald es die griechiſchrömiſche 
Literatur und die durch die Bibel erhaltene gefdhichtliche Über- 
lieferung zuläht. „Allerdings“, fagt Werner, „kann audh eine 
derartige begrenzte Unterlage für die Entwidlung wmiverfal- 
geichichtlicher Betrachtungen audreichen, wenn ein richtiger Aus- 
gangsort gewählt und angemeffene allgemeine Geſichtspunkte auf- 
gefunden werden, deren Feſthaltung ed möglich macht, in einem 
gleihfam mikrokosmiſchen Ausihnitte der Gefammtgefchichte des 
menschlihen Geſchlechtes ben allgemeinen Gang, Die ftefisen 

Formen und unmwandelbaren Gefege der menfchlichen Gefammt- 

entwidlung aufzuzeigen. Diefen Standpunft univerfalgeihiät- 
licher Betrachtung hat denn in der That auch Pico erſchwungen; 
es gelang ihm, dem feiner Überfehau vorliegenden Stoff empiriib- 
geichichtlicher Erfenntni mit dem Blide ded Gented zu durd- 
geiftigen und denjelben in eine Forın zu faflen, die dem Werke 
feines Schaffens den Stempel einer bleibenden Geiftesthbat auf- 
drückte.” 

Der Berfaffer harafterifirt Vico ald Philofopben und fenn- 
zeichnet deffen Stellung zur Zeit und den Einfluß auf diefe nicht 
blos im Allgemeinen, fondern er unterzieht die einzelnen philc- 
ſophiſchen Schriften deffelben, namentlich da8 Hauptwerk: „Prin- 
eipj di scienra nuova d’intorno alla commune natura delle nazioni* 
einer eingehenderen Betrachtung und Kritik, in der er die Mängel 
ber geſchichtsphiloſophiſchen Conception Vico's — die meifters 
in einer noch unentwidelten Form der Geſchichtsbetrachtung be— 
gründet find — ebenſo offen hervorhebt, ald er die Vorzüge 
derfelben in richtiger MWeife rühmt. Die Stelle, die Vico in ver 
Entwidlung der Gefchichtäphilefophbie des vorigen Jahrhunderts 
einnimmt, wird folgendermaßen näher bezeichnet: „Er bat feinen 
Platz zwiſchen Bofjuet und Montesquien und bildet das Über- 
gangsglied vom erfteren zum letteren, Man fühlt fich verſucht, 
in der gefchichtlichen Aufeinanderfolge diefer drei Männer einen 
Refler der von Vico unterfchiedenen drei Epochen: des theokra— 
tiichen, heroifhen und humanifirten Zeitalterö zu erfennen. Pico 
hat mit Bofjuet die Betonung der providentiellen Leitung der 
weltgefchichtlichen Entwidlung und der grundhaften Bedeutung 
bes religiöfen Elemente gemein, befundet aber biebei eine von 
dem Denken und Fühlen feines Vormannes durdgreifend ver- 
fchiedene Geiftesart; jeine Verjenkung in die Tiefen einer biero- 
ſophiſchen Hiftorif hat mit der Klarheit des ftaatdmännifchen 
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Blickes Boſſuets nichts gemein. Bofjuetd Betrachtung hält ſich 
in einer adlerartigen Höhe über dem Laufe der menſchlichen Dinge 
und folgt mit großfinniger Ruhe dem Gange der weltgeſchichtlichen 
(Freignifie, die er vom Beginne der Zeiten bis ins achte Jahr 
hundert der hriftlichen Ira herab verfolgt; die Ghriftianiftrung 
der Völker und die Begründung der Karolingtihen Monarkhie 
geben bem von feiner Hand aufgerollten mwechjelvollen Gemälde 
der Zeiten. und Völkergeſchichte den geeigneten Abjchluß und 
Ruhepunkt, welcher dad Gefammtbild der weltgeichichtlichen Be— 
wegung alö ein planvoll angelegted Ganzes erſcheinen und zu 
einer großartigen Theodicee ſich geftalten Tüht. Mit der Ruhe 
und Sicherheit ded Gedankens, die das Ganze durchwaltet, ift 
ein der Höhe ded Gedankens angemeflener Sprachausdruck ver» 
gefellfchaftet, welcher den Disconrs sur l’histoire universelle für 
immer zum Mufter eined grandios erhabenen Stilwerkes ftempelt. 
Auf diefen Vorzug muß Vico's Scienza nuova verzichten ; biejelbe 
bat jedeh dafür den Vorzug größerer Tiefe voraus, Vico's 
Candömann Monti vergleicht fie mit cinem rauhen, fteilen Ge 
birge, deſſen inneres Geäder die verborgenen Schäße reicher 
Goldminen in ſich fchlieft. Für Vico handelt es fich nicht, wie 
für den Biſchof von Meaur, um die Aufzeigung der Wege Gottes 
in der Aufeinanderfolge der offen daliegenden mweltgeichichtlichen 
GSreigniffe, jondern um Erſpürung und Ergründung der inneren 
Triebfräfte der menjchheitlichen Entwidlung, die allerdings lebt. 
lich auf Gott ald Urhandelnden zurüdleitet, aber zunächft die in 
der menfchlichen Anlage und Begabung gelegenen Urſachen der 
weltgejchichtlichen Bewegung aufſucht, um in ihnen bie lebendigen 
Triebräder, den goftgeleiteten Motor jener weltgefchichtlihen 
Girenlarbewegung zu erfennen, mittelft welcher die aus bem 
Schoße der Emigfeit bervorgegangene Zeit wieder in denfelben 
zurückkehrt.“ Joh. Neubauer. 


Mancherlei. 


Eine neue Goethebiographie iſt in Amerika erſchienen, in 
der Sammlung Foreign Classics for English Readers; fie iſt von 
4. Haymard. Publishers Weekly fagt darüber: „Wir haben bier 
einfach die Haupttbatiachen aus Goethe'ö Leben, und eine Unter- 
fuchung, bis zu welchem Grade ſich der Einfluß diefer Thatfachen 
in feinen Schriften nachweiſen läßt. Seine Werke werden ge 
drängt befchrieben in der Reihenfolge, in welcher fie erfchienen 
find; Eritifche Gommentare von einigem Umfang werden nach ben 
beiten Autoritäten auf diefen Gebieten angeführt. Diefer Heine 
Band, der in einem Umriß die wiffenswerthejten Thatfadhen aus 
dem Leben des großen Dichters giebt, ift eigentlich ein NRejums 
aller vorhergehenden Biographien in möglichſt gedrängter Korm.“ 

— (P’s, W.) 

Soaquin Miller giebt Songs of Far Away Lands heraus, Das 
ziemlich umfangreiche Buch ift Lord Houghton gewidmet. 

(P's. W.) 


Bits of Travel at Home, by H. H. Die Berfafferin erzählt 
in heiterer, wißiger, humoriftiicher Weife von ibren Reifen von 
Chicago nach San Francisco, und durch das Pofemite- Thal. 
Ihr Meines Buch ift ein ächtes Frauenbuch — feine trodenen 
Details oder ftatiftiiche Notizen, fondern treffende, witzige Bilder 
von Allem, was ſie ſah, in pifanter, kecker Manier hingeworfen, 
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die unwiderſtehlich unterhaltend iſt. Das Kapitel über das 
Chinese Empire in San Francidco iſt überaus amüſant und [ebend- 
wahr, und ihre Schilderung der Mormonen von Salt Lake zeigt 
in bemerfenäwerthem Grade den Stempel der Realität. Reifen 
in New-England und Colorado bilden den Schluß ded Buches. 
(P's. W.) 


Wilkie Collin's neuefter Roman bat den bezeichnenden 
grufeligen Titel The Hounted Hotel: a Mistery of Modern Venice, 


Dakhni Grammatif, — Soeben ift eine Heine Broſchüre von 
jechzehn Geiten erfchienen: Memorandum on a Point of Dakhni 
Grammar, Das Dakhni ift der hindoſtaniſche Dialekt des Dekhan, 
oder vielmehr von Südindien. Diefer füdliche Zweig des Hin- 
boftani ift befonders reich an metrifchen Erzählungen. Der Ber: 
faffer bat den Dialekt forgfam an Ort und Stelle jtubirt, er 
fennt die Haffifhen Werke, und bat ſich eingehend mit der 
Grammatik beſchäftigt. Seine Feine Arbeit handelt vorwiegend 
von den Negeln deö Plurals. (Trübner's Record.) 


Die beiden vorliegenden Hefte ded Literary Journal (Nr. 5 
und 6) find wieder voll bemerfenäwerther Mittheilungen, doch 
beziehen fte fich meiſt auf ſolche Gegenftände, welche nur für 
näher Betheiligte von Intereſſe find, nicht für ein größeres 
Publitum. Nr. 5 beginnt mit einem Auffag über den beabfidh- 
tigten allgemeinen Katalog, The Projected Universal Catalogue, 
bon E. A. Aron; darauf folgt The Index Symposium and its 
Moral, von F. Poole, eine ziemlich eingehende Beiprehung ber 
verfchiedenen Anfichten, welche in Bezug auf die Vorfchläge einer 
Snderherftellung des Verfaſſers geäukert worden. Dann fommen 
fleinere Mittheilungen über The Coming Catalogue; Mr. Poole’s 
Review; Association Endowment; Local Library Association; College 
Librariaoships; der neunte Bericht des Eo-operation Committee 
der amerifanifchen Library Association; Bericht der fünften mo— 
natlihen Zufammenkunft der United Kingdom Association; Be- 
richte der Juni- und Suli-Jufammenkunft der Index Society 
u. ſ. w. u. ſ. w. In zwei verfhiedenen Artikeln wird wieder 
bie Frage der Romanliteratur in Bibliotheken erörtert, und 
fchlieplih folgen in beiden Heften die gewohnten Notizen über 
Bibliographie, Pfeudonyme und Anonyme; Bemerkungen und 
Fragen und endlid noch einige allgemeine Notizen. — Die 
Hauptartifel des 6. Heftes find: Desultory Thoughts an the Ar- 
rangement of a Private Library, von R. Wheatley mit manch gutem 
praftifhem Rath, und ein Auffak von M. Dewey über die Grund- 
fäße, die den Kiften zu Grunde liegen, welche über außgeliehene 
Bücher geführt werden. 


Railroads: Their Origin and Problems, by Charles Francis 
Adams, Mit umenbliher Mühe hat der Berfaffer eine Maſſe 
von Thatiachen über Eiſenbahnweſen gefammelt, und bietet fie 
in höchſt lesbarer Korm dem Publifum dar. Hr. Adams, welcher 
Mitglied der Cifenbahncommiffton von Maffachufetts ift und 
fein Thema gründlich ftndirt bat, ift für diefe Aufgabe fehr 
geeignet, Er geht bis zu den Zeiten Georg Stephenſon's zurüd, 
und fchildert die zahlreichen Schwierigfeiten und Hinderniffe, 
die Stephenfon überwinden mußte, bevor er durchdraug. Von 
diefen älteften Anfängen an verfolgt er die Entwidelung der 
Gifenbahnen bis zur Gegenwart, wo fie eind der größten 
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Snterefien der Welt geworden jind. Im dem Kapitel über 
Eifenbabnproblene beipriht Hr. Adams das Verhältni des 
Staates zu dem Eifenbahnenbefig und die Wirkung, welche fie 
im Beſitz des Staates auf die öffentlichen Intereſſen ausüben 
würden... . . . Dad Bud ift mit Sorgfalt gejchrieben. 
(Publisher's Weekly.) 


Die Impressiohs of America, by R. W, Dale, welche als einzelne 
Auffäge in The Nineteenth Century erjchienen, liegen jetzt in Buch ⸗ 
form vor. Sie beichäftigen ſich mit Society, Politics und Popular 
Education. Der PVerfafjer ftelt den Amerikanern das Zeugniß 
aus, daß fte ein zurückhaltendes, höfliches Volk find, dem Bühnen« 
yankee ebenfo unähnlich wie die Engländer dem tupijchen Sohn 
Bull. Obgleich er nach vereinzelten Beifpielen oft fo ſchnell 
generalifirt, daß es den amerikaniſchen Leſer bisweilen beluftigen 
wird, find doch feine Bemerkungen überaus anregend und ſtets 
aut eingefleidet. Er macht ſich Iuftig über die Idee, dab bei 
unferem landbeſitzenden Bolfe Communismus oder bdeftructiver 
Radicalismus je gefährliche Fortfchritte machen könne. Bon allen 
großen Reichen der Welt enthalte Amerika die geringfte Anzahl 
Soldyer, welche irgend einen Beweggrund haben Fönnten, eine 
fociale Revolution zu wünfden. (Publisher’s Weekly.) 


Die vielbefprohene Nede, melde R. W. Emerjon am 30. März 
1878 in Old South Church, Boston, g:halten, liegt jetzt gedrudt 
vor unter den Titel: Fortune of the Republic, 


UArnigkeiten der ausländifden Fiteratur. 


Mitgethellt von U. Twietmeyer, auslänbifhe Sortiments und 
Commiſſions · Buchhandlung in Leipzig. 


1. Italieniſch. 

Bonghi, Ruggiero: II Congresso di Berlino e la erisi d'Oriente. 
Mailand, frat, Treves,. 4 L. 

Di Giovanni, V.: Prineipi di filosofia prima. 3 vol, 
Biondo, 9 I. 

Evola, Filippo: Storia tipografico-letteraria del secolo XVI in Sicilia, 
con un Catalogo ragionato delle edizioni in essa eitate, Palermo, 
Lao. 81. 

Garrucei, Rafaele: Storia dell’ arte cristiana nei primi otto secoli 
della Chiesa, fase. 74/75. Prato, Guasti, 7T L. 

Ghiron, J.: Monete arabiche del Gabinetto numismatico di Milano, 
illustrate. Mailand, U, Hoepli. 14 L. 

Latino, E.: Della pedagogia nelle sue arınonie e antinomie: discorsi, 
Palermo, Virzi. 4 L. 

Passarini, Ludov.: Memorie intorno alla vita di Silvestro Aldobrandini, 
corredate di varie sue lettere e setitture inedite o poco note, 
raccolte e illustrate, con appendice di documenti storiei. Rom, 
tip. Tiberina. 8 L. 

Voltaire: La pulcella d’Orleans, trad. da Vincenzo Monti, Livorno, 
Toci. 6 L. 


. 1. Franzoſiſch. 
Catalogue d’etrennes pour 1879, illust, Paris, Bureau d. l. Biblio- 
graphie, 2 fr. 


Ciceri, Eug.: Cours d’aquarelle. Paris, Lemercier & Cie, 40 fr, 

Le Déeor pour tous, Revue des Arts decoratifs d’autrefois et 
d’aujourd’hui, Paris, au Bureau, 30 fr. 

Dramard, E.: Bibliographie raisonnee du Droit civil. 
Didot & Cie, 12 fr, 


Paris, Firmin 
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Fisquet, H.: Dictionnaire des Celebrites de la France classtes par 
ordre alphabetique et par departement, Paris, Maison Abel 
Pilon. 12 fr. 

La Jeune France, Revue Mensuelle, 
10 tr. 

Lesecq: Etudes de premiers plans d’apres nature, Paris, Bernard. 
50 fr. 

Lesecq: Monographie de la Cathedrale de Reims. Paris, Bernard. 
60 fr, 

Rochefort, H.: L’Aurore Boreale, 
poraines, Paris, Martinon. 3 fr. 

Rothschild, A. de: Histoire de la poste aux lettres et du timbre- 
poste, Ill, par Bertall. Paris, C, Levy. broch, 20 fr, gehin. 
25 fr, i 


Abonnement, Paris, Patay. 


Romans de Moeurs contem- 


11. Engliſch. 

Ayrton, M. C.: Child Life in Japan, and Japanese Child Stories, 
Ilustr. London, Griffith & Co. 10 3. 6d. 

Campion, J. 8.: On Foot in Spain; a Walk from the Bay of Biscay 
to the Mediterranean. Ilustr. by original sketches. London, 
Chapman, 16 =. 

Coal, its History and Uses, By Professors Green, Miall, Thorpe, 
Rücker and Marshall, London, Macmillan. 12 s. 6 d. 

Cobbet, W.: A Biography, by Edw. Smith. ®’vols. London, Lo, 
25 =. 

Dixon, W. H.: Royal Windsor. 2 vols. London, Hurst. 30 s. 

Forbes, C. J. F. S.: British Burma and its People; being Sketches 
of Native Manners, Customs, and Religion. London, Marrar. 
10 3.6d, 

Geary, Grattan: Through Asiatie Turkey; Narrative of a Jourmer 
from Bombay to the Bosphorus. With a Map and Ilhustrations, 
2 vols. London, Low. 28 s. 

Gleen, W, C.: The Poor Law Orders of the Poor Law Commissimers, 
the Poor Law Board, and the Local Government Board. Londen, 
Shaw &S, %6 = 

Hodgson, J. T,: Memoirs of the Rev, Francis Hodgson, Schohr, 
Poet and Divine, With numerous Lettres from Lord Byron 
and others. 2 vols, London, Macmillan, 18 s, 

Redgrave, 5.: Dictionary of Artists of the English School. 
Bell. 16 s. 

Rodwell,G. F.: Etna: a History of the Mountain and its Erup- 
tions, With Maps and Illustrations. London, Paul, 9 =. 
Treaties and Tariffs regulating Trade between Great Britain and 
Foreign Countries, 1. August 1878. Part, 5. Spain. London, 

Butterworth. 21 s. 

Wilson, G.: The Life of John Wilson, for Fifty Years Philanthropis 
and Scholar in the East. By George Smith. With Portrait 
and Tlustrations. London, Murray. 18 s. 


London, 


Dr, Karl Hillebrand in Florenz erlaubt fih die Herren 
Autoren und Verleger zu benachrichtigen, daß er Feimerlei ibm 
per Fahrpoft zugejandte Bücher mehr annehmen wird; und 
bittet etwaige Sendungen ftets unter ftarfem Kreugban! 
(falls ſie das Gewicht von einem Kilogramm überfteigen, im wr- 
fchiedene Parthien getheilt) an ihn gelangen zu laſſen. 





Kür die Rebaction verantwortlich: Iulins Goßmazı in Berlin. 
Verlegt von Ferd. Dämmlers eine Haremis und Gobmann) in Berlin 


Drud von Edaard Kraufe in Berlin W. Grangöflfhe Straße sı. 
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